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VORWORT. 

Bei  dem  vorzugsweise  historischen  Interesse,  welches  die  gegen- 
iribtige  Generation  in  weiteren  Kreisen  an  der  Entwickelung  der  Philo- 
sophie nimmt,  schien  die  Bearbeitung  eines  kurzgedrilngten  historisch- 
bi(^;raphischen  Handwörterbuches  zur  Geschichte  der  Philosophie  einem 
wesentlichen  Bedür&iss  in  der  vaterländischen  Literatur  entgegen  zu 
kommen,  da  das  vierbändige  veraltete  „allgemeine  Handwörterbuch  der 
philosophischen  Wissenschaften  nebst  ihrer  Literatur  und  Greschichte" 
von  W.  Tr.  Krug,  welches  in  zweiter  Auflage  1832  —  38  erschien, 
abgesehen  von  erheblichen  Mängeln,  ebenso  wie  sein  jüngeres  fran- 
zösisches Seitenstück,  das  „DicHonnaire  des  sciences  phihsophi^es**  von 
Ä.  Franck,  welches  in  zweiter  Auflage  1874  erschienen  ist,  zugleich 
die  breitspurigste  sachliche  Bearbeitung  philosophischer  Gegenstände  in 
alphabetischer  Reihenfolge  mit  in  den  Bahmen  der  Darstellung  herein- 
zieht Indem  wir  uns  dagegen  auf  das  philosophie-geschichtliche  Gebiet 
als  solches  beschi^nken,  glauben  wir  uns  mit  unserm  Lexikon  ins- 
besondere den  Dank  deijenigen  zu  verdienen,  welche  ihre  Theilnahme 
der  seit  1869  in  gleichem  Verlage  erschienenen  „Philosophischen  Biblio- 
thek" zugewandt  haben,  zu  welcher  wir  in  unserem  nunmehr  vollendet 
vorliegenden  Werke  eine  willkommene  Ergänzung  au  bieten  hoflfen. 

£[atte  sich  die  „Philosophische  Bibliothek"  die  Aufgabe  gestellt, 
die  Hauptwerke  der  Philosophie  alter  und  neuerer  Zeit  in  correcten 
und  bequemen  Ausgaben  und  bei  den  in  fremden  Sprachen  erschienenen 
Hauptwerken  diese  in  deutschen  Uebersetzungen  flir  Ldas^gebüdebe^ubli- 
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kum  zugänglich  zu  machen;  so  sollen  in  dem  „Philosophie -geschicht- 
lichen Lexikon"  die  Namen  aller  derjenigen  philosophischen  Denker, 
welche  im  weltgeschichtlichen  Gange  der  Philosophie  mehr  oder  minder 
von  Bedeutung  gewesen  sind,  mit  Nachrichten  Über  Leben,  Lehre  und 
Schriften  vertreten  sein.  Ausgeschlossen  bleibt  ddbei  einerseits  die 
sogenannte  „vorhellenische  Philosophie",  da  die  angeblichen  Philosopheme 
der  Aegypter,  Inder,  Chinesen,  Perser  ausserhalb  dexjenigen  philosophi- 
schen Ueberlieferung  stehen,  in  welcher  8i<^  die  abendländische  Philo- 
sophie durch  den  erst  bei  den  Hellenen  au%egangenen  Begriff  der 
Philosophie  überhaupt  bewegt  Ausgeschlossen  bleibt  andererseits  grund- 
sätzlich die  Generation  noch  lebender  Philosophen.  •  Dass  es  auch  in 
unserer  Gegenwart  Werke  giebt,  welche  sich  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  ihre  Stellung  gesichert  haben,  während  ihre  Urheber  noch 
am  Leben  sind,  liegt  fireUich  am  Tage.  Gleichwohl  erschienen  uns  die 
Gründe  überwi^end,  nur  die  Geister  der  Todten  vor  unsem  Lesern 
heraufzubeschwören  und  die  noch  lebenden  Träger  des  philosophischen 
Gedankens  oder  der  philosophischen  Romantik  einer  eigenen  oder  frem- 
den Nachlese  in  der  Zukunft  zu  überlassen. 

Der  Raum,  den  die  einzelnen  Artikel  unsers  Lexikons  einneh- 
men, richtet  sich  selbstverständlich  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Bedeutung  der  Personen,  welche  als  Träger  oder  Nachzügler  der 
philosophischen  Entwickelung  in  der  Geschichte  aufgetreten  sind.  B^ 
den  grossen  Philosophen  aller  Zeiten,  welche  als  schöpferische  Geister 
Neues  hervorgebracht  und  mit  ihren  Ideen  und  Anregungen  die  liüt- 
und  Nachwelt  beherrscht  haben,  erhält  das  Persönliche  ebenso,  wie  die 
Lehre  in  der  Daistellnng  die  gebührende  Ausführlichkeit,  sodass  die 
eigentlich  philosophischen  „Heroen"  möglichst  in  abgeschlossenen  bio- 
graphisch-historischen  Rundbildern  vor  die  Leser  treten.  Bei  Denkern 
zweiten  und  dritten  Ranges  darf  das  Persönliche  gegen  die  Grundzüge 
der  Lehre  schon  etwas  zurücktreten  und  wird  ein  kna^terer  Bericht 
genügen,  während  die  blos  den  Schulen  und  Gefolgschaften  bedeuten- 
derer Philosophen  angehörenden  Namen  aU  untwgeordn^  Grestalten, 


vu 

bei  möglichst  unpersönlicher  AufEässung,  schon  durch  kurze  Erwähnung 
zu  ihrem  historischen  Bechte  kommen  werden. 

Auf  eine  BerUcksichtigimg  der  gelehrten  Streitfragen,  welche  in 
Bezug  auf  die  Aufi&ssung  der  Lehren  einzelner  Philosophen,  uamentlich 
solcher  aus  alter  und  mittlerer  Zeit^  unter  den  Geschichtschreibem  der 
Philosophie  obwalten,  durfte  im  Hinblick  auf  den  Zweck  und  die 
äussere  Oekonomie  eines  Handwörterbuchs  billig  verzichtet  werden. 
Dagegen  war  bei  der  Berichterstattung  über  die  Lehren,  der  Philosophen 
du  Augenmerk  vorzugsweise  darauf  gerichtet,  einen  Jeden  aus  dem 
Mittelpunkte  seines  eigenen  Gedankenganges  darzustellen,  ohne  denselben 
durch  Hineintragen  fremder  Anschauungen  zu  entstellen.  Bei  den 
bibliographischen  Notizen,  welche  den  wichtigem  Artikeln  beigegeben 
nnd,  war  keine  nutzlose  Vollst&Ddigkeit  durch  Anführung  veralteter 
Ijteratur  zu  erstreben, '  sondern  es  genügte  neben  der  Angabe  der  besten 
und  neuesten  Ausgaben  philosophischer  Hauptwerke  an  einer  Literatur- 
aoswahl  der  im  letzten  Jahrhundert  erschienenen  Specialarbeiten  von 
bleibendem  wissenschafUichem  Werthe. 

Ein  Versehen  in  dem  Artikel  B^guelin  auf  Seite  119,  Spalte  1, 
Zeile  8  von  unten  findet  der  Leser  im  Artikel  Wegelin  auf  Seite  915, 
Spalte  1 ,  Zeile  26  von  oben  und  in  der  daselbst  beigefugten  Note 
verbessert. 

Gtetten,  im  November  1878. 
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EINLEITUNG. 


Die  weltgeschichtliche  Entwickelung  der  Philosophie  gruppirt  sich  in  drei  grosse 
Zeititaine.  Nach  seinem  ersten  jugendfHsehen  SelbSterftssungsversuehe  während  der 
letzten  sieben  Jahre  vor  Chr.  Geb.  kehrte  der  philosophische  Geist  von  seiner  tlber  ein 
Jahrtausend  andauernden  Selbstentfremdung  •  erst  seit  dem  Reformationszeitalter  zur 
sdbstkräftigea  Vertiefung  in  sein  eigenes  Wesen  zurück.  Das  erste  Zeitalter  der 
Pfailosophiegesebiehte,  die  weltgeschichtliche  Einleitung  der  Philosophie  durch 
die  Griechen  wurzelt  in  dem  freien,  selbstbewussten  Streben  des  Geistes,  mit  der 
Gewinnung  des  Welt-,  und  Selbstverständnisses  zugleich  der  Grundsätze  einer  Lebens- 
regelung  habhaft  zu  werden,  welche  die  höchste  Lebensbefriedigung  einschliesst  und 
damit  für  ihren  Inhaber  denselben  Werth  hat,  wie  die  Religion  für  die  grosse  Menge 
der  Michtphilosophirenden.  Das  zweite  Zeitalter  der  Philosophiegeschichte «  die 
Philosophie  des  römischen  Weltreiches  und  christlichen  Mittelalters  zeigt 
uns  eine  Verschmelzung  der  aus  dem  griechischen  Alterthum'  Uberlieferten  philosophischen 
Gmndansehauungen  mit  den  fiberlieferten  Vorstellungen  und  Motiven  der  Religion  selbst. 
Indem  diesem  zweiten  weltgeschichtlichen  Zeitalter  der  Philosophie  die  bei  den  Hellenen 
wiitosm  gewesene  schöpferische  Urkraft  des  Geistes  abgeht,  steht  dasselbe  unter  einer 
doppelten  Herrschaft  der  Ueherliefming,  einer  religiösen  und  einer  philosophischen,  und 
endigl  mit  der  kUglidien  Ausflucht  einer  doppelten' (philosophisdien  und  theologischen) 
Wahrheit.  Mit  dem  Sturm  und  Drange  des  Geistes,  sich  aus  dieser  doppelten  Abhängigkeit 
von  den  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit  zu  befreien,  eröffiaet  seit  dem  Reformations- 
Zeitalter  und  der  sogenannten  Renaissance  das  dritte  Zeitalter  der  Philosophiegeschichte, 
die  Philosophie  der  modernen  Welt,  in  welcher  die  freie  Selbstbesinnung  des 
philosophischen  Geistes  wiederum  erwacht  und  das  bereits  den  Griechen  aufgegangene 
Wesen  der  Philosophie  von  Neuem  als  treibende  Macht  auftritt. 

Unter  den  Gesammtweiiien  Uber  die  Philosophiegescbicbte,  welche  entweder  von 
S^ten  fleissiger  Sammlung  des  philosophiegesehichtlichen  Materials,  oder  durch  eine 
von  verseil iedenen  Gesichtspunkten  aus  unternommene  Gruppirung  der  philosophischen 
Leistungen,  oder  endlich  von  Seiten  der  Auffassung  des  philosophiegeschichtlichen 
Entwid^elungsganges  von  blettwndem  wissenschiUtlichem  Interesse  sind,  heben  wir  die 
Aritehen  folgender  Philosoptaiehistoriker  hervor: 

I.      MIa,  Lefarbaeh  der  Geschichte  der  Philosophie  niid  einer  ktitisehen  Litwattur  denelben 
(iB  MM  BiDdeo)  1791-1804.  Digi.izedbyGoOgle 
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D.  TMmmuib,  Gdst  der  Bpeculativen  FhiloBophie  (in  stoben  »Inden,  bis  «if  Berkeley)  1791—97. 
W.  6.  TMMmUin,  Geschichte  der  FUlosophie  (in  elf  Bünden,  bis  auf  Thomasias)  1798—1819. 
Th.  A.  RIxnor,  Handbuch  der  Geachichte  der  Philosophie  (in  drei  Bünden)  1882—28,  wum  ein 

Tierter  (Supplement^-)  Band  von  V.  Ph.  Gumposch  (18&0)  kam. 
H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie  (in  zwölf  Bänden)  1829  —  63. 

G.  W.  F.  Hegel,  Yorlesangen  über  die  Geschichte  der  Philosophie,  herausg.  von  L.  Ä.  Michelet 
(drei  Bände)  1833—  86. 

E.  Reialnld,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie  fUr  alle  vrissenschaAliidi 
Gebildete  (zwei  BKnde)  1628—30;  in  fünfter  Auflag:  Geschichta  der  Philoeo^e  nach  den 
Hauptmomenten  ihrer  Entwickelang  (in  drei  Bänden)  1858. 

A.  SChwegler,  Geechichte  der  Philosophie  im  UmriBS,  ein  Leitfaden  sur  Ueber^t.  1848  (nennte 
Äoflage,  1873).  In's  Englische  übersetxt,  mit  ei^lärenden,  kritischen  und  ergänzenden 
Anmerkungen  von  J.  H.  Stirling  (1867;  zweite  Auflage,  1668). 

Fr.  Uebarweg,  Grondriss  der  Geschichte  der  Philosophie  (in  drei  Bänden,  1862—71);  Ii  Altortbum 
(5.  Auflage  von  M.  Heicze,  1876);  II:  Die  nüttlere  oder  die  patriotische  und  die  scholastische 
ZtSA  (6.  Auflage  von  H.  Heinae,  1877);  III:  tHe  Neuzeit  (4.  Auflage  von  B.  Bdcke,  IffTB). 

8.  H.  Uwes,  the  history  of  philosophy  from  Thaies  to  the  present  day  (in  zwei  BSnden)  1861; 
nach  der  vierten  Auflage  (1870)  in's  Deutsche  übersetzt  (von  A.  Buge)  1871  und  75. 

E.  DUhriag,  kritische  Geschichte  der  Philosophto  von  ihren  AnAugen  Ms  snr  Gegenwart  (1868; 
zweite  Auflage  1673). 

E.  Erdmann,  Grundriss  der  Gesddchte  der  Philosophie  (cw^  Bände)  1866,  2.  Auflage  1869,  70; 
3.  Auflage  187& 

A.  St9cU|  Lehrbuch  der  Geschichte  der  PUlosopfaie  (1870;  in  zweiter  Auflage  187IQ. 
E.  Kuhn,  Uemoiial  und  BepetMum  aur  Oesdilelrte  der  Philoeopliie  (1819). 


Erstes  Zeitalter: 
Die  Philosophie  der  Griechen, 

Da  uns  nur  von  einigen  wenigen  griechischen  Philosophen  (Piaton,  Aristotdes, 
einigen  jOngern  Stoikern,  Epikureern  und  ^eptikem)  Schriften  erhalten  sind,  wübrend 
wir  von  der  grOssern  Mehrzahl  nur  mehr  oder  minder  erhebliche  BnichsHlcke  duich 
spätere  griechische  Schriftsteller  Uherkowuien  haben;  so  sind  wir  zur  Kenntniss  der 
ältem  (^iechischen  Philosophen  vorzugsweise  auf  die  bei  Xenophon,  Platou  und  Aii^oteles 
sich  findenden  Nachrichten  angewiesen,  welchen  sich  die  Notizen  ans(^liessen,  die  durch 
den  Neuplatoniker  Simplikios  aus  den  historisch-philosophischen  Schriften  des  Aristoteles- 
schulers  Theophrastos  Uberliefert  worden  sind.  Dag^en  erscheinen  die  4>ei  jüngeren 
Berichterstattern  sieh  findenden  Nachrichten  aber  llltere  griechische  Philosophen  melu' 
oder  weniger  unzuverlässig.  Dazwischen  liefei-n  die  aus  einzelnen  verlornen  Weritoi 
nUher  die  Gefolgschaften  der  Philosophen"  vorhundenen  Compilationen ,  sowie  die 
„moralischen  Schrift^"  des  Chäronensers  Plutarebos,  ferner  die  gegen  die  Gnostiker 
gwiehtete  Schrift  des  rSmisehen  Presbyters  Hippolytos,  die  zehn  Bttchw  des  Diogenes 
LaSrtios  „lieber  Leben,  Lehren  und  Aussprüche  berühmter  Philosophen**,  die  Schrift«! 
der  Kirchenväter  Clemens,  Origenes  aus  Alexandrien  und  Eusebios  aus  CSsarea  manche 
schätzbare  AuszUge  aus  verlorenen  philosophischen  Schriften  des  hellenischen  Altertbums. 
Eine  nahezu  vollständige,  mit  historisch-kritischen  Einleituimen  versehene  Sammlung  dv 
aus  verlorenen  Werken  griechischer  Philosophen  «>haltenen  Bruchstücke  enthält  das 
Werk  „Fragmenta  phitosopkorum  graecenm  ed.  F.  W.  A.  Mullach  "  L  U.  (1660 
und  67),  wozu  ein  dritter  Theil  noch  zu  erwarten  ist.  Eine  urkundliche,  in  chrono- 
logisch-pragmatischer Ordnung  zusammengestellte  Chrestomathie  der  (^^^^^^*"^^ 
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charaklcristiscfasteD  Stellen  sämmtlicher  Haup^bilosophea  des  griechfeoh  -  römischen 
AlterthuiDS  eathält  das  Werk  „Historia  philosopMae  Graeco -  BotiuMae  ex  fotüium 
iocü  omUexta.  Locos  coUegenmt,  äisposueruntt  notis  auxerumt^  H.  Ritter  et  L. 
Preller.    Ed.  JL  Preller  18S8;  in  vierter  Auflage  1869. 

KuDicfast  sehen  wir  im  siäDenten  T«rchristli(^en  Jahrhaudert  untOT  den  Helenen 
KlenssieBS  aod  Grie^nUnds  das  Bemtfhen  um  die  Gewienung  einer  einbeitlidien 
Weltaawicitt  in  den  BestrebdSigen  der  ältesten  joniscfaen  Denker  (Physiker  oder  Natur- 
p%il08«piien)  einerseits  und  die  vom  i^llinisehen  Geiste  der  delphischen  Priesterschaft 
■BBBTCgte  eUiis<^  Reflexion  zur  Festatellnng  von  Lehensgrundsätzen  den  sogenanMen 
sieben  Weisen  andererseits  noch  äusserlich  unvermittelt  und  beziehungslos  neben 
ÖBtuder  iMrlaafen.  Im  gleichen  Sinn  und  Geist  der  apollinischen  Priestersobaft  wirkte 
im  «eohsten  voretaristlichen  iabrbwidert  derselbe  Pythagoras,  welcher  nach  der  Ueber- 
Infcraag  suerst  sich  als  „PhWasof^os**  (Weisheitsfreund)  bezeichnet  haben  soll,  fUr  die 
Begrttndung  einer  Weisheit,  welche  sich  nach  dem  Vorbilde  der  na^  Zahl  und  Maass 
hannenisoh  geordneten  Welt  in  persönlicher  That  und  Lebensführung  zu  verwirklichen 
Btrdile^  and  streoie  im  pythageräischen  Buade  die  Keime  i^es  ethisdi-philoM^hisefaen 
Löbens  ans.  Währoid  im  fünften  vorchristlieben  Jahrhundert  die  Eleaten  (Philosophen 
von  l^a)  und  der  Agrigentiner  Empedokles  nach  einem  gemeinsamen  Bande  in  der 
Vidtaeit  der  Dinge  und  Erscheinungen  forschten  und  letzt^er  zuglracb  für  den  „Kampf 
vm?B  Dasein'*  in  der  Entwickelnng  der  Welt  einen  zutreffenden  Ausdruck  zu  finden 
auebte,  »eddte  sich  mit  dem  Klazomoniw  Anaxagoras  im  fünften  Ji^rhundwt  die  Philo- 
soj^e  in  Atbeo,  der  Stadt  der  griechischen  Intelligenz,  mit  d&c  Tendenz  an,  im 
Uinfeergrunde  der  Welterscheinungen  den  Verstand  als  zwecktbätig  ordnende  Macht  wirken 
zu  lassen,  deren  dagegen  sein  jtlngerw  Zeitgenosse  Demokritos  zur  Begründung  seiner 
atomiatischen  Naturauffassong  nidit  bedurfte,  worin  Alles  durch  Naturnothwendigkeit 
eeeebiebt  und  auf  eine  materialistische  Seelenlebre  dte  Ethik  gegründet  wird,  nach  welcher 
4n  der  durdi  Gerechtigkeit  und  Bildung  zu  gewinnenden  Glückseligkeit  das  «ittliche 
Ziel  des  Menschen  beruht. 

Im  Zeitalter  des  Perikles  und  Sokrates  haben  die  Sophisten  den  Mensehen, 
wie  er  gebt  und  steht,  für  das  Maass  aller  Dinge  erklärt,  mit  der  Reflexion  des  Verstandes 
die  Macht  der  überlieferten  sittlichen  Grundsätze  erschüttert,  die  LustempGndung  für 
den  Beweggrund  des  Handelns  erklärt  und  das  dem  »'kennenden  Subject  jeweilig  Zusagende 
ak  das  Gute  bestimmt,  so  dass  der  Unterschied  vwn  Recht  und  Unrecht  nur  auf  Memung 
und  HerkomoKn  beruht.  Des  Sophisten  Prodikos  Schüler  Sokrates  in  Athen  wandte 
die  dialektische  Reflexion  auf  moralische  Fragen  an,  um  das  Wesen  des  sittlich  Guten 
ak  im  praktischen  Wissen  der  Selhsterkenntniss  begründet  zu  begreifen  und  der  Tugend 
das  wahrhaft  Nützliche  und  Fürderliche  zum  Inhalt  zu  geben,  und  suchte  bei  «einen 
Mitbürgern  dm  philosophischen  Trieb  als  Einheit  von  Wissen  und  Gesinnung  zu  wecken 
und  zur  Entbltung  zu  bringen.  Aus  den  von  Sokrates  gegebenen  Anregungen  gingen 
die  Geistesriditungett  der  sogenannten  kleinern  sokratischen  Schulen  hervor.  Unter  diesen 
setzte  zunichst  die  megarisehe  Schule  in  der  Richtung  der  Eleaten  die  dialektisch- 
sophistische Weise  fort  und  erklärte  das  sich  seihst  gleiche  Gute  für  das  wahrhaft  Seiende. 
Die  kyrenaische  Schule  verflachte  die  Ethik  zu  einer  verständigen  Genusslehre,  in 
«ekber  die  Rohheit  des  Genusses  durch  Bildung  gezügelt  werde^^^|^t^  (^^(t)^[^he 
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Schule  eDdUch  setzte  das  Wesen  der  zur  GlUdtseligkeit  genügenden  Tugend  in  Vernunft- 
einsicht und  Selbstbeherrschung. 

Durch  des  Solrates  allseitigsten  und  am  Reichsten  begabten  Schüler  Piaton 
wurde  in  der  ersten  WÜttt  des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  die  griechische 
Philosophie  ihrer  klassischen  Vollendung  entgegengefUhrt,  indem  derselbe  sowohl  die 
bisherigen  grundlegenden  Gedanken  für  eine  Weltansicht,  als  auch  die  seitherigen 
Anregungen  filr  das  Wollen  und  die  GesinBung  des  Menschen  in  eklektischer  Weise  lu 
verknüpfen  und  zugleich  zu  vertiefen  verstand,  während  freilich  dabei  die  Dialektik  ein 
Spiel  mit  Begriffen  bleibt,  welches  sich  im  Kreis  der  einmal  gefassten  Vorstellungen 
bewegt.  Im  Uebrigen  aber  verdankt  die  Philosophie  dem  „göttlichen  Platon**  zuerst  die 
Feststellung  ihres  Begriflis,  wonach  dieselbe  wesentlich  als  der  zugleich  wissenschaftliche 
und  sittliche  Trieb  des  Menschen  nach  Veredlung  sich  erweist  und  somit  eine  zugleich 
wissenschaftlich  und  siltlich  verfahrende  Kunst  oder  als  das  Erkennen  der  Idee  des 
Guten  zugleich  das  Sichbestimmen  nach  derselben  oder  die  Verähnlichung  mit  ihr  ist, 
wozu  der'  Staat  erziehen  soll.  Indem  Platon's  jüngerer  Zeitgenosse  und  Schüler 
Aristoteles  jenen  umfassenden  Begriff  der  Philosophie  verengte  und  ihr  Wesen  lediglich 
als  eine  auf  das  Wissen  und  Erkennen  gehende  denkende  Betrachtung  der  Dinge  fasste, 
welche  erst  dann  begonnen  hKUe,  nachdem  für  die  Noth  des  Lebens  gesorgt  gewesen 
wSre,  gab  er  durch  diese  Vereinseitigung  des  Wesens  der  Philosophie  allerdings  einen 
fruchtbaren  Anstoss  zu  methodischem  Denken  und  wurde  als  Begründer  der  am  Leitfaden 
der  Sprache  und  des  Sprachgebrauches  einherschreitenden  formalen  Logik,  sowie  der 
sogenannten  ersten  Philosophie  oder  Metaphysik  der  „Meister  derer,  welche  wissen" 
(wie  ihn  Dante  nennt),  aber  auch  der  eigentliche  Vater  der  Scholastik  oder  jenes 
schulm&ssigen  Wissensbetriebs,  welcher  mit  leeren  Begriffsspielen  und  unfruchtbaren 
WSrtercomhinationen  wirkliche  Einsichten  zu  besitzen  glaubt.  Indessen  gab  Aristoteles 
den  aus  seiner  Schule  hervorgegangenen  Peripatetikern  zugleich  den  Anstoss  zur  Pflege 
der  Erfahrungswissenschaften,  in  Folge  dessen  sie  unter  Beiseitesetzung  der  dialektisch - 
naetapbysischen  Untersuchungen  sich  tbeils  den  Naturwissenschaften,  theils  der  popuUbvn 
Ethik  mit  Vorliehe  widmeten. 

Die  Bestrebungen  der  übrigen  nach  aristotelischen  Philosophen  sind  nicht 
unpassend  als  Gharakterphilosopbieen  bezeichnet  worden,  da  bei  denselben  die  Wissensseite 
zurück  und  die  in  gesinnungsvoller  Haltung  beruhende  Lehensphilosophie  in  den  Vorder- 
grund trat,  welche  als  eins  mit  sttlicher  Bildung  und  wahrer  Religion  galt  Die  altern 
Stoiker  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  behandelten  die  Logik  und 
Dialektik  nur  als  Hülfsmittel  und  die  Naturerkenntniss  als  Grundlage  und  Voraussetzung 
für  den  eigentlichen  Blittelpunkt  der  Philosophie,  die  Ethik,  als  die  Erkenntniss  des 
Wesens  und  der  Zwecke  des  menschliehen  Handelns,  welches  als  vernünftiges  Streben 
nach  Glückseligkeit  in  der  Einheit  des  dem  Naturgesetz  entsprechenden  höchsten  Gutes 
sein  Ziel  hat  Gleichzeitig  mit  der  Schale  der  Stoa  blühte  die  Lehre  des  Epikuros 
auf,  welche  die  atomistische  Natnrauffassung  von  Demokritos  entlehnt  und  unter  Bekämpfung 
des  mythisch  -  religiösen  Vorstellungskreises  gleichfalls  die  Ethik  als  den  Mittelpunkt  und 
Lehensnerv  der  Philosophie  betrachtet,  nur  aber  entschiedener,  als  die  Stoa,  die  Lust 
ab  das  Strebeziel  betont,  indem  die  richtige  Einsicht  bei  der  Abwägung  zwischen  Lust  und 
Unlust  als  Grundtugend  erscheint    Ebenso  endlich  erklärten  die  Skeptiker,  die  auf 


entschlossene  EnthaUuug  von  allem  entscbeidendeo  Urtheil  in  Sachen  des  Wissens 
drangen,  den  unerscbUtterlicfaen  persönlichen  Gleichmuth  oder  die  Gemttthsruhe  als  den 
letzten  Zweck  der  Philosophie  und  als  das  Strebeziet  des  Weisen. 

Uebrigens  hatten  aber  schon  die  nächsten  Jahrhunderte  nach  Aristoteles  keine 
selbstständige  Gedanken entwickelung  mehr,  sondern  nur  eine  Vererbung  der  bisherigen 
philosophischen  Impulse  und  die  Ueberlieferung  der  philosophischen  Leistungen  in  den 
Schulen  der  Akademiker,  Peripatetiker »  Skeptiker,  Stoiker  und  Epikureer,  aus  deren 
Verschmelzung  sich  bei  den  RO  m  ern  ein  philosophischer  Eklektidsmus  gestaltete,  während 
aus  dem  von  Aristoteles  gegebenen  Anstosse  die  alexandrinische  Pflege  der  exacten 
Wissenschaften  und  der  historischen  Gelehrsamkeit  hervorging.  Die  geschichtliche  Ent* 
iridelung  der  Philosophie  bei  den  Griechen  hatte  die  Einsicht  hervorgebracht,  dass 
obne  Philosophie  keine  Wissenschaft  mttglich  ist  und  dass  ohne  sie  sich  auch  die 
rechte  Würde  des  menschlichen  Lebens  nicht  zu  behaupten  vermbge.  Und  was  von 
griechischer  Philosophie  in  der  römischen  Welt  wirksam  war,  trat  im  Bewusstsein  und 
Streben  der  Gebildeten  an  die  Stelle  der  ab-  und  ausgelebten  religiösen  Lebensformen 
und  hatte  hier  geradezu  die  Bedeutung,  als  Religion  zu  wirken.  Wie  aber  zu  keiner 
Zeit  die  Herrschaß  der  BilduDg  eine  allgemeine  war,  so  versuchten  auch  in  der  römischen 
Welt  die  im  .Bewusstsein  der  Gebildeten  bereits  der  Zersetzung  anheimgefallenen  religiösen 
Vorstellungen  und  Affecte  gegen  die  VerstandesauHclSrung  zu  reagiren.  Neue  religiöse 
Impolse  kamen  hinzu  und  rangen  mit  den  alten  um  die  Herrschaft  Uber  die  Massen. 
In  den  dadurch  hervorgerufenen  geistigen  Gährungsprocess  wurde  auch  die  aus  dem 
griechischen  Altertbum  stammende  philosophische  Ueberlieferung  hereingezogen,  und  so 
erwuchs  Aer  Philosophie  die  Aufgabe,  sich  mit  den  in  der  rOmisdien  Welt  wirksamen 
Culturelementen  auseinanderzusetzen. 

Zweites  Zeitalter: 
Die  FhiloBophie  im  rönoisohen  Weltreich  und  im  ohriatlioben  Uittelalter. 

Nach  wie  vor  waren  die  im  geschichtlichen  Begriffe  der  Philosophie  verbundenen 
beiden  Factoren,  das  Wissen  und  die  Gesinnung,  Erkenntnisstrieb  und  WillensrichtuDg 
gleichzeitig  wii-ksam,  nur  aber  in  verfinderter  Richtung  und  unter  dem  Einflüsse  der  die 
Zeit  beherrschenden  CulturmSchte.  So  sehen  wir  denn  auf  dem  Boden  der  römischen 
Welt  seit  der  ersten  Kaiserzeit  mit  dem  Eklekticismus  der  aus  dem  griechischen  Alter- 
thume  überlieferten  philosophischen  Lehren  und  Lebensgrundsätze  zugleich  die  aus  der 
BSischung  verschiedener  Nationalitäten,  Sitten  und  Religionsculte,  unter  diesen  auch  des 
jungen  Cbristenthums,  hervorgegangene  Cultur  zu  einem  Synkretismus  verschmelzen, 
welcher  sich  während  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  in  verschiedenen  Formen  aus- 
prägte, deren  gemeinsamer  Charakter  die  Trennung  der  diesseitigen  und  jenseitigen, 
irdischen  und  überirdischen,  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  und  eine  dadurch 
bedingte  zwiespältige  sittliche  Lebensrichtung  war.  Zunächst  tritt  uns  hier  der  jüdisch- 
griecbiscbe  Synkretismus  des  alexandrinischen  Juden  Philon  im  Zeitalter  Jesu  neben 
der  gleichzeitig  von  Alexandrien  ausgehenden  Erneuerung  des  Pythagoräismus  ent- 
gegen, auf  dessen  Boden  auch  ein  grosser  Theii  der  unter  dem  Niunen  ältei'er  Pytha- 
goräer  verbreiteten  Pseudonymen  Schriften  entstand.  Im  zweiten  christlichen  Jahr- 
hundert führte  der  religiöse  und  philosophische  Synkretismus  iag^rha^»  xdäc^  römischen 
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Welt  iiii  Gnosticismus  zu  verschiedenea  Versuchen,  die  mythologischen  Phantasmen 
eines  abspannten  religiösen  Affects,  untef  Anknüpfung  an  christliche  Vorstellungen, 
zum  Rang  einer  wisseMebkftlicben  Erkenntniss  (Gnosis)  zu  erheben,  in  welcbw  sidi 
^eculationen  orientaliscber,  insbesondere  indischer  und  persischer  Religionsvorstellungen 
mit  hell enisiren der,  samentlicb  piaton isiren der  Begriffsbildung  zu  einer  auf  dem  Boden 
cbristlicber  Ideenkreise  wurzelnden  supranaturalen  Geschichte  der  Geisterwelt  ver- 
schmolzen. (Siehe  den  Artikel  „Gnostiker**.)  Seit  dem  dritten  cfaristlicfaen  Jahrhundert 
endlich  entwickelte  sich  aus  der  Versetzung  platonischer  Anschauungen  mit  mythologischen 
und  mystisch -symbolischen  Phantasiegebilden  im  Neuplatonismus  ein  nach  dem  Zeit- 
geiste in  Gestalt  einer  theosopbischen  Emanationslehre  philosophisch  gemodelter  Supra- 
naturalismus  des  Heidenthums,  welcher  sich  in  einer  atexandrinisch-rSmisdien,  syrischen 
und  athenischen  Schule  des  Neuplatonismus  mit  feindseliger  Tendenz  gegen  das  Christen* 
thum  bis  in  das  sechste  cfarisiliche  Jabrhundeit  auf  der  Bühne  erhielt. 

Den  phantastisch  -  excentrisehen  Gebilden  der  gnostischen  Systeme  gegenüber 
war  die  Angabe  der  christlichen  Kircheniftter  seit  dem  nachapostolischen  Zeitalter  darauf 
gerichtet,  den  christlichen  Glaubensinbah  mit  Httlfe  philosophiscbor  BepiflSe,  vorzugB- 
weise  unter  Anlehnung  an  den  Piatonismus  und  Stoicismus,  sowie  an  die  vom  alexan- 
drinischen  Juden  PhÜon  entwickelten  religionsphilosophischen  Anschauungen,  als  christ- 
liche Heilswissenschaft  in  einen  begriflnichen  Zusammenhang  zu  bringen.  Was  in  diesem 
Sinne  hergebrachter  Weise  unter  patristischer  Philosophie  oder  Philosophie 
der  Kirchenväter  verstanden  wird,  knüpft  sich  namentlich  an  die  Namen  von  Ji»tinus, 
dem  christlichen  Märtyrer  im  Philosophenmantel,  Clemens  von  Alexandrien  und  dessen 
Schüler  Origenes,  Athanasius  und  im  rSmiseh  -  afrikanischen  Abendlande  AugDsttnoB, 
während  zu  Ende  des  flinften  Jahrhund«ts  der  Pseudonyme  Mystiker  Diwiysios  Ana»- 
paglta  die  Strahlen  des  christlichen  Neuplatonismus  in  seiner  mystisch  -  symbolischen 
Theologie  zu  Einem  Brennpunkte  sammelte,  von  welchem  aus  er  sein  System  einer 
himmlischen  und  irdischen  Hierarchie  entfaltete.  Aus  der  vonnittelolterlichen  Ueber- 
gangszeit  vom  fünften  bis  neunten  Jahrhundert  sind  als  Pfleger  der  antiken  philosophischen 
Ueberllefening  im  Morgenlande  Synesios  aus  Kyrene,  Nemesios  aus  Emesa,  Aeneas  Gaze, 
Zacharias  aus  Mitylene  (gewöhnlich  Zacharias  der  Scholastiker  genannt),  Johannes 
Philoponos  und  Johannes  von  Damaskos  hervorzuheben,  wSbrend  im  Abendlande  Clau- 
dianus  Mamertus,  Marcianus  Capeila,  BoStius,  Cassiodoi'us,  Isidorus  aus  Sevilla,  Beda 
der  EhfwUi-dige,  Alcuinus  und  Habanus  Maurus  in  gleichem  Sinne  wirkten.  War  es  in 
der  literarischen  Thätigkeit  dieser  letztgenannten  Männer  vorzugsweise  auf  die  Ueber- 
lieferung  der  antiken  philosophischen  Bildung  an  das  Abendland  abgesehen,  so  trat 
dagegen  bei  dem  „letzten  RÖmer^  Bo6tius  die  alte  Philosophie  noch  einmal  im  antiken 
Geiste  als  die  das  Bewusstsein  im  Sinne  der  Religion  erfüllende  und  beherrschende 
Macht  auf. 

Waren  seit  der  Völkerwanderung  an  die  Stelle  der  im  römischen  Reiche  ver- 
einigten Culturvölker  allmälig  die  germanischen  Stämme  getreten,  so  entwickelte  sieb  im 
westlichen  Europa  zunächst  in  Gallien,  Britannien  und  Deutschland  die  Grundlage  einer 
neuen  Geistesbildung,  welche  sich  im  Systeme  des  germanisch-christlichen  Philosophen 
Johannes  Scotus  Erigena  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  auf 
platonischer  Grundlage  zu  einer  glänzenden  philosophischen  Blüthe  entfaltete,  worauf  zu 
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Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  der  Möoch  Gerbert  von  Aurillac  (später  Papst  Sylvester  M.) 
luerst  den  aus  arabischen  Uebersetzungen  bekannt  gewordenen  Aristoteles  in  der  gal- 
ttacbea  Kirehe  zu  Ansehen  brachte  und  die  Wendung  des  wissenschaftlichen  Geistes  von 
Haton  zu  Ariatoteles  fllr  den  schulmtts^gen  (scholastischen)  Berich  der  Wissenschaft 
im  Mittelalter  entschied.  Mit  der  philosophischen  Ueberlieferung  aus  dem  Alterthume 
vurde  der  bereits  durch  die  Väter  der  Kirche  dogmatisch  festgestellte  Inhalt  des  Kircben- 
glaubens  in  Verbindung  gebracht  und  im  Interesse  der  Voraussetzung  einer  wesentlichen 
Eiobeit  von  Vernunft  und  Kircfaeoglaube  oder  von  Philosophie  und  Theologie  das  Be- 
streben auf  die  Bahn  gebracht,  die  Ueberein Stimmung  zwischen  Philosophie  und  Kirchen- 
gUube  nttthigenfalts  durch  philosophische  Umdeutung  einzelner  Kirchenlehren  oder 
iarch  Umbildung  philosophischer  Lehren  im  kirchlichen  Sinne  herzustellen. 

Seit  dem  neunten  Jahrhundert  hatte  zugleich  im  Oiient  die  moslemische  Cultur 
der  Araber,  unter  der  Führung  Aer  den  Muhamedauern  durch  syrische  Uebersetzungen 
zngSnglidi  gewordenen  Schriften  des  Aristoteles«  die  bei  diesem  gesammelte  philosophische 
Ueberlieferung  des  Alterthums  als  ein  Ferment  in  sich  aufgenommen,  welches  bei  den 
arftbisehen  Peripatetikern  vom  neunten  bis  zwölften  Jahrtiundert  zunXchst  im 
Onent,  seit  dem  zwSlften  Jahrhundert  in  Spanien  wirkte,  um  hier  bei  dem  letzten 
arabisehen  Philosophen  Ihn  Boschd  (Äverrot^s)  den  arabischen  Aristolismus  zur  Voll- 
endung zu  bringen.  Je  mehr  nun  aber  durch  lateinische  Uebersetzungen  der  arabischen 
Paraphrasen  des  Aristoteles  die  peripatetische  Philosophie  unter  den  christlichen  Scho- 
lastikern zur  Geltung  kam,  um  so  mehr  wurde  der  Kreis  der  durch  Vernunft  be- 
weisbaren theologischen  SStze  eingeschränkt,  bis  sich  allmälig  der  Zwiespalt  zwischen 
aristotelischer  Philosophie  und  Kirchenlehre  zu  der  Behauptung  einer  doppelten  (philo- 
sophischen und  theologischen)  Wahrheit  zuspitzte,  während  zugleich  die  scholastische 
Dialektik  in  eine  dürre  logische  Wörter-  und  Schattenweisheit  ausartete,  welche  In  dem 
fast  das  ganze  Mittelalter  durchziebenden  sonderbaren  Streit  Uber  die  Bedeutung  der 
AUgemeinbegriffe  (Universalien)  ihren  eigenthttmlichen  Ausdrnck  fand.  Ist  unter  diesen 
Umstanden  das  Urtheil  erklärlich,  dass  die  aus  dem  AUerthum  Uberlieferte  Philosophie 
entstellt  worden  und  das  niit  dem  Namen  des  germanischen  Mittelalters  bezeichnete 
Jahrtausend  von  der  Vblkerwanderuug  bis  zur  kirchlichen  Beforraation  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  Bezug  auf  eigentliche  Philosophie  nur  als  eine  grosse  Lücke  zu  betrachten 
sei;  so  ist  doch  andererseits  der  Gang,  den  die  scholastische  Philosophie  seit  ihren 
Anfangen  von  Scotus  Erigena  bis  Abülard  und  in  ihrer  BlUthezeit  von  Albertus  Magnus 
bis  Petrus  Hispanus  und  bis  zu  ihrer  Selbstzersetzung  seit  Wilhelm  von  Occam  genommen 
hat,  als  der  weltgescbichtli(^e  kritische  Process  anzusehen,  durch  welchen  die  voraus- 
gesetzte Uebereinstimmung  zwischen  der  auf  sich  selbst  stehenden  Vernunft  und  dem 
Überlieferten  Kirchenglauben  in  ihrer  Unhaltharkeit  zum  Vorschein  und  die  Emancipation 
des  freien  Denkens  von  der  kirchlichen  Autorität  zum  Durchbruch  kam. 

Ueberdies  aber  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Philosophie  des  Mittel- 
alters keineswegs  nur  allein  in  der  Scholastik  dieses  Zeitalters  aufgebt  Wäre  dies  der 
Fall,  so  wUrde  der  philosophische  Geist  des  Mittelalters  allerdings  als  ein  gänzlicher 
Abfbll  von  dem  durch  die  Griechen  entwickelten  vollen  ßegrilf  der  Philosophie  erscheinen, 
wonach  dieselbe  neben  der  Wissensseite  zugleich  den  Willen  und  die  Gesinnung  oder 
die  GemOthsseite  mit  einschliessL  Letztere  ist  jedoch  in  den  pbilospDhi8(]fi?n-Be6tBdbH^ 
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des  Hittelalters  nicht  verloreDf  sondern  nur  während  der  Zeit  der  aristotelischen  Herrschaft 
Uber  die  Geister  zurückgetreten  und  läuft  eben  nur  als  eine  gesonderte  Geistesrichtung 
in  der  mittelalterlichen  Mystik  neben  der  scholastisdien  Entwicklung  her,  um  sich  nur 
gelegentlich  bei  einigen  ihrer  Vertr^er  mit  der  letztem  zu  berühren.  Und  in  dieser 
mystischen  Theologie  vollzog  sich  eben,  als  wesentliche  Ergänzung  der  Scholastik«  die 
Selbstverstftndigung  des  philosophischen  Geistes  Uber  den  im  GemUthe  erlebten  und 
erfohrenen,  durch  diese  innere  Erfohrung  aber  von  seiner  positiven  Starrheit  befreitea 
und  flüssig  gewordenen  Kircbenglauben.  Diese  mystische  SelbstrerstSndigung  dm  Geistes 
Uber  den  christlichen  Heilsinfaalt  ist  wesentlich  die  andere,  praktische  Seite  der  mittel- 
alterlichen Philosophie,  wenn  auch  noch  Uberwiegend  (wie  mehr  oder  minder  alle  Mystik) 
formlose  Philosophie,  welche  seit  den  Tagen  des  Abftlard  durch  dessen  Gegner  Bernhard 
von  Clainraux,  nadiher  durch  Hugo  und  Riebard  Ton  Sanct  Victor,  im  dreizehnten 
Jahrhundert  durch  Bonaventura,  im  vierzehnten  durch  Tauler,  Suso,  Ruysbroeck  und 
Meister  Eccard  verU'eten  wurde,  um  im  fünfzehnten  Jahrhundert  durch  die  „deutsche 
Theologie**  zu  ihrer  gediegendsten  Vollendung  und  bei  Gerson  zu  ihrer  kritisehen  Selbst- 
betraehtung  zu  kommen,  während  sich  am  Ausgange  des  Mittelalters  bei  Nicolaus  von  Gusa, 
als  einem  zweiten  Johannes  Scotus  Erigena,  die  getrennten  Richtungen  der  scholastischen 
und  mystischen  Philosophie  zu  gediegener  Einheit  auf  dem  Boden  der  Kirche  zusammen- 
schlössen. 

H.  RKter,  die  Fhilosophia  der  ebiiatlichen  Zdt  (5—8  Band)  der  ^GesoliiGlite  der  Fhilosophie''  1886. 
Jeh.  Hüter,  die  Philosophie  der  EireheDiilter.  1869. 

A.  StSehel,  Geschichte  der  Philosophie  der  pstrisÜBchen  Zeit  (1869);  Oeschiclite  der  PUkw^Ue 

des  Mittelalters  (in  drei  Bänden).    1864—  66. 
J.  G.  MMtauum,  Grundriss  der  sUgemeineit  Geschichte  der  .ctiristUcheB  PhUoiopbi«.  1680. 


Der  geschichtliche  Uebergang  des  europäischen  Geistes  aus  dem  Mittelalter 
in  die  Neuzeit  vollzog  sich  während  der  Sturm-  und  Draugperiode  des  Refonnations- 
Zeitalters  im  fUn^ehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert,  der  sogenannten  Renaissancezeit, 
deren  eigeuthUmlicher  Grundcbarakter  Im  Altgemeinen  in  der  Emanclpation  von  der 
Autorität  bloss  historischer  Uebei:liererungeQ  besteht.  Der  neue  Geist  rang  ebensosehr 
nach  Befreiung  von  der  kirchlichen  Autorität,  wie  von  der  Autorität  des  durch  seine 
uvbischen  und  scholastisch  -  christlichen  Ausleger  entstellten  Aristoteles.  Naeh  dieser 
letztem  Seite  traten  die  philosophischen  Bestrebungen  im  Zeitalter  der  humanistischen 
Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthuuis  einerseils  als  antischolastische  Reproduction 
des  Piatonismus  beiden  neuen  Platonikem  Georgios  Gemistos  (Pletbon),  dem  Cardinal 
Bessarion,  M»rsilius  Ficinus,  Pico  von  Miraudola  und  Franz  Pab-itius,  andererseits  als 
antischolastische  Reproduction  des  A ristotelismus  bei  den  neuern  Peripatetikern 
Georg  von  Trapezunt,  Petrus  Pompooatius,  Andreas  Caesalpinus  hervor,  während  in  der 
Reihe  der  selbständigen  humanistischen  Gegner  der  Scholastik  ausser  den 
Philologen  und  Kritikern  Laurentius  Valla,  Reuchlin  und  Erasmus  indiesondere  Petrus 
Ramus  als  Bekämpfer  des  Aristoteles  und  der  Scholastik  zu  nennen  ist  Mehr  nur 
geistreiche,  als  eigentlich  philosophische  Vertreter  des  skeptischen  Standpunktes  der 
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Zat^eoMse  Jetm  Bodin.  Unter  den  selbstü ndigen  philosophischen  Bestrehungen 
dcB  Rcfomatioasr^itiilers  treten  zunächst  diejenigen  eigenthamlichen  Versuche  hervor, 
«elebe  die  Italiener  Girolanio  Cardano,  Beraardino  Telesio,  Ludlio  Vanini,  Giordano 
Bnno  und  Tomiuaao  Campanella  vorwaltend  unter  dem  Einflüsse  natu  rwissensdiaftl  icher 
Aan^uiigen  für  dk  NeuhegrUndung  der  Philosophie  machten.  Ihnen  zur  Seite  stehen 
ät  myatiaeh  -  pfaantastiacben  Naturpbilosophen  und  Theosopben  Agrippa 
fOB  Netlcdieim,  Tbeopbrastus  Paracelaua,  Jobann  Baptist  von  Heknont,  sowie  die  Mystiker 
Haben  Fludd,  John  PMdage,  Sebastian  Fnmck  und  Valentin  Weigel,  wahrend  diese 
Grätesrichtung  ihre  voIlsUbidigste  Ausbildung  durch  den  „pkilotophicut  teutonicu»^^ 
Jacob  Böhme  erhielt  Hit  Beseitigung  der  naturphilosophischen  Phantastllc  wurde  beim 
B^nne  dea  siebenzebnten  Jahrhunderts,  in  der  Nachfolge  des  an  die  Pforten  der  Neuzeit 
anklopfenden  Scholastikers  Boger  Bacon  (1314 — 1S92),  durch  seineu  Landsmann  Francis 
Bacon  die  antischolastische  Geisteshewegung  mit  der  Tendenz  einer  nüchternen  und 
methodischen  Erfahrungsforsehung  bahnbrechend  fortgeführt,  während  dessen  jüngerer 
Zeitgenosse  Gassendi  als  Erneuerer  der  atomistischen  Philosophie  Epikur's  auftrat  und 
auf  dea  Spuren  von  Bacon  und  Gassendi  Bacon's  Landsmann  Hobbes  die  empirisch- 
oaluralistische  Richtung  der  Philosophie  weiter  verfolgte. 

M.  Carrtart,  di«  philoeopfalache  WeltanBchanntig  der  KefonnationBi^  1847. 

l.  BaarM,  Gescbiohte  des  Btadioma  der  clusiecben  Liter^or  B^t  dem  Wiederanflebeii  der  mssen- 

BclufteD.    1797  tmd  1802  (in  zwei  Banden). 
K.  HagM,  Deotschlands  Uterarische  and  religiSse  Verhältnisse  im  Beformationszeitalter  (in  drei 

Bänden),  1641-44  (2.  Anfl.  1868). 
J.  F.  MrNar,  im  WiedersafUttben  der  klaaBbehen  Stadien  in  Dentuhland  im  15.  and  la  Anfon^ 

dm  16.  Jahrinmderto  (1864). 
Fr.  Schultz«,  Oeechiehte  der  Philosophie  der  BenaiBsanee.    I.  (1874). 

Tb.  A.  Hxaar  nsd  Hl.  Slkar^  Leben  nnd  Heinnn^  bertthmter  Phyriker  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
(1819—26),  in  sieben  Heften. 

J.  A.  Erhart,  Geschichte  des  Wiederaafbltthens  wiasenseliaftllcher  Bildung,  Tomehmlicb  in  Deutsch- 
land (in  drei  BSuden)  1828—83. 

Gilt  bei  denjenigen  Geschichtschreibern  der  Philosophie,  welche  einer  ei-fthrun^- 
■iMigeB  (realistischen)  Richtung  des  pfailoeopbiscben  Geistes  geneigt  tind,  schon  Franz 
Baieon  als  ErOifner  einer  neuen  Aera  in  der  Philosophie;  so  sehen  dRgegen  diejenigen 
PbAosophiebistoriker,  welche  in  der  idealistisch  -  speculativen  Bichtung  der  Philo- 
sophie daa  Heil  der  Zukunft  finden,  vielmehr  in  dem  um  ein  Menschenalter  juogern 
Oeacartes  (Cartesins)  den  eigentlichen  Bt^rUnder  der  neueren  Philosophie.  Den  von 
üim  «ufgestelltea  iDualismus  von  Ausdehnung  und  Denken,  Körpern  und  Geistern,  welchen 
dauliox  und  Haiebranche  durch  die  Theorie  des  sogenannten  Occasionalismus  auszu- 
l^eiebea  auebtaa,  hob  Spinoza  gründlicher  dadurch  auf,  dass  er  Ausdehnung  und 
Denken  flir  blosse  Attribute  oder  Grundeigensehaften  der  einen  Substanz  erklürte  und 
diese  jbU  der  Natur  und  mit  Gott  identificine.  Durch  die  seit  dem  siefoeuzehnten  Jahr- 
hundert aa%eblUbte  Wissenschaft  der  Astronomie  verlor  der  Ubersinnliche  Himmel  allen 
Spidrau»  und  wurde  in  das  allg^eine  Gesetz  des  Naturganzen  hereingezogen.  Niclit 
UeoD,  nicht  der  Wille  eines  höchsten  bewussten  Wesens,  sondern  das  Naturgeselz  selbst 
xngte  sich  ads  den  Herrn  der  sichtbaren  Welt,  deren  inneres  Triebwerk  sich  vor  dem 
Ikewalhialen  nunsoblichett  Auge  eröffnete.  Nachdem  durch  Francis  Bacon  auch  die 
Plulsaopfaie  in  das  GeloiBe  einer  methodiseh  fortschreitenden  Erfahrung  «äenkt^vuii^en 
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war,  suchte  John  Locke  die  Frage  zu  beaotworteiif  wie  der  menschliche  Geist  zar 
Erfahrunff  gelangt,  und  indem  er  die  sogenannten  angeborenen  Ideen  theoretischen  wie 
praktischen  Inhalts  beseitigte,  erkl&rte  er  äussere  und  innere  Wahrnehmung  fttr  ^ 
natürlichen  Quellen  aller  unserer  Vorstellungen  und  BegriffCf  nur  aber  dass  wir  nicht 
das  Wesen  der  Dinge,  sondern  nur  deren  Erscheinung  und  ursaehlicben  Zusammenhang 
wahrnehmen.  Daraus  zog  Berkeley  die  weitere  Folgerung,  dass  alle  wahrnehmbaren 
Beschaffenheiten  der  Dinge  nicht  ausser  uns,  sondern  in  uns  exiatiren  und  nach  Abzug 
alles  sinnlich  Wahrnehmbaren  an  den  Dingen  selbst  Nichts  mehr  Übrig  bleibt,  so  dass 
es  nur  Geister  und  Ideen  gtebt,  deren  Ursache  nur  Gott  ist 

Hatte  Bacon  das  Gebiet  des  ttberlieferten  Glaubens  noch  unberührt  gelassen,  so 
stellten  sich  die  englischen  Deisten  und  Freidenker  auf  die  Schultern  Locke's  und 
machten  Anstalt,  auch  die  Grundlagen  des  historischen  Fflrwahrhaltens  der  religiösen 
Uebei  licferungen  kritisch  zu  untersuchen.  Zwischen  die  Hauptvertreter  Herbert  von 
Cberbury,  Toland  und  Tindal  traten  Collins,  Shaftesbury,  Bolingbroke  mitheircnd  an  der 
Läuterung  des  religiösen  Bewusstseins  in  die  Schranken,  bis  David  Hume's  Skepticismus 
die  ganze  Richtung  mit  dem  Nachweis  abschliesst,  dass  eine  Erkenntniss  des  Ueher- 
sinnlichen  unmöglich  ist,  weil  wir  davon  keine  Eindrücke  haben  können  und  Nichts  als 
unsere  Vorstellungen  erkennen.  Selbst  den  Zusammenhang,  welcher  die  von  uns  wahr- 
genommenen Thatsachen  der  SInneseindrttcke  verknüpft,  nehmen  wir  nicht  wahr  und 
erst  durch  oft  wiederholte  Erfahrung,  also  durch  Gewohnheit  entsteht  uns  der  Begriff 
der  Ursächlichkeit  Alles  über  die  Erfahrung  Hioausliegende  bleibt  darum  dem  Zweifel 
unterworfen.  Im  Anschluss  an  Locke  wurde  in  England  durch  Hartley  und  Price 
die  empirische  Richtung  in  der  Psychologie  fortgesetzt,  während  auf  Locke's  Spuren 
Wollaston,  Shafle8bui7,  Hutcheson  die  empirische  Moralphilosophie  begründeten. 
Theils  an  Locke,  tbeils  an  Berkeley  sich  anlehnend,  suchten  die  M&nner  der  schot- 
tischen Schule,  Reid,  Beattie,  Oswald  und  Stewart,  den  Skepticismus  Hume's  durch 
eine  auf  dem  Grunde  der  Selbstbeobachtung  ruhende  Philosophie  dtö  gesunden  Menschen- 
verstandes oder  des  Gemeinsinnes  zu  Überwinden. 

Von  EnglMid  pflanzte  sich  der  Sensualismus  der  Erfiahrungspbilosopbeii  nach 
Frankreich  fort,  um  hier  zu  seinen  Sussersten  Consequenzen  entwickelt  zu  werden. 
Zunächst  sehen  wir  hier  einen  theoretischen  und  praktischen  Sensualismus  durch 
Condillac,  Bonnet  und  Hclvetius  vertreten,  während  der  Skeptiker  Bayle  den  Wider- 
spruch nicht  blos  zwischen  Vernunft  und  Glauben,  sondern  auch  der  Vernunft  mit  sieb 
selbst  darlegte,  indem  er  mit  der  Alternative  schloss:  wer  nur  glauben  will,  was  in 
sich  selbst  gewiss  ist,  der  entsage  dem  Christenthume  und  ergreife  die  Philosophie;  wer 
aber  die  unbegreiflichen  Geheimnisse  der  Religion  glauben  will,  der  lasse  die  Philosophie 
und  ergreife  das  Christenthum.  Auf  der  Grundlage  von  Locke's  Denkweise  trat  ina 
Interesse  der  Läuterung  des  religiösen  Bewusstseins  und  der  Verstandesaufklärung 
Voltaire  in  Bolingbroke's  Fusstapfen.  Er  war  Deist,  ohne  Christ  sein  zu  wollen;  denn 
er  war  es  mttde,  immer  wieder  hören  zu  sollen,  dass  zwölf  Männer  das  Christenthum 
zur  Weltreliglon  gemacht  hätten,  zu  deren  kritischer  Auflösung  ein  einziger  denkender 
Kopf  hinreichend  sei.  An  dieser  Auflösung  arbeiteten  rüstig  die  französischen  Ency- 
clopädisten   als  Mitarbeiter   an   dem  von  Diderot  und  D'Alembert  gegründeten 
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Wüsenscbaflen  mundgerecht  gemacht  werden  sollten,  während  der  trttit mensche  Gerithls- 
phOosoph  i.  J.  Rousseau  das  Heil  der  Gesellschaft  in  der  RUckkehr  zur  Natur  suchte 
und  in  sciiwin  „ Glaubensbdtenntiiiss  eines  saroyisehen  Vikars**  das  Dreigestirn  eines 
VvnuDftglaubens  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  verkündigte.  Nachdem  La  Mettrie 
m  seinem  Buche  „Der  Mensch  als  Maschine"  aus  dem  Sensualismus  Comlillac's  die 
Jetztea  Gonsequenzen  gezogen  hatte,  bedurfte  es  nur  noch  eines  einzigen  Schrittes,  um 
das  „System  der  Natur"  auf  Materie  und  Bewegung  zu  gründen  und  eine  auf 
Nalar  nnd  Vernunft  gebaute  Sittlichkeit  für  die  einzig  wahre  und  heilbrin{;ende  Religion 
la  erfcl&renf  welche  der  Wahngebilde  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  nicht  bedürfe. 

J.  Q.  Bahle,  Geschichte  der  nenem  Philosophie  seit  der  Epoche  der  Wiederberstelliuig  der 

Wisseiuchaftoii  (in  sechs  J^den)  1800  ~  1805. 
H.  Ittttar,  Geschichte  der  neneni  Phllost^hie  (Bud  9  —  13  der  Gecchiehte  der  Philosophie) 

1860  — IBM. 

L.  Fanrbachr  Geschichte  der  neuero  Philosophie  von  Bacon  bis  Spinoza  (1830)  1844. 
J.  H.  FleMe,  Beitt%e  zur  Charakteristik  der  ueaern  Philosophie  (1880)  1840. 
'  Knaa  FiMher,  Geschichte  der  nenem  Philosophie  (1864)  1866  —77. 
Chr.  A.  Thilo,  korae  pragmatische  Geschichte  der  nenem  Philosophie  (1678). 
WliHMtalid,  W.,  die  Geschichte  der  neneni  Philosophie  in  ihrem  Znsammenhange  mit  der  allgemeinen 
Caltnr  and  den  besondem  Wissenschaften  dargestellt.   I.  (Von  der  Renussance  bis  Kant)  1878. 

In  Deutschland  war  seit  dem  Ende  des  siebenzehnlen  Jahrhunderts  der  philo- 
sophische Geist  durch  Leibniz  zur  selbständigen  Betheiligung  an  den  philosophischen 
Bestrebungen  der  Neuzeil  geweckt  worden,  so  dass  erst  mit  ihm  eine  eigentliche  deuLscIiu 
Philosophie  Uberhaupt,  freilich  zugleich  auch  die  moderne  Scholastik  beginnt,  welche  ihre 
Lebensaufgabe  darin  findet,  als  „speculative  Theologie"  die  Lehren  der  vom  Staate 
anerkannten  Kirche  dialektisch  zu  unterstützen  und  als  wahr  darzuthun.  (E.  Zell  er, 
Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibniz,  1872,  in  2.  Anfhige  1876.)  Vorzugsweise 
an  Leibniz'scbe  Grundgedanken  sich  anlehnend  Hess  Christian  Wolff  seine  „vernünftigen 
Gedanken**  Uber  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens,  Wollens  und  Lebens  gleich- 
mSssig  sich  ausbreiten  und  wurde  dadurch  der  eigentliche  Vater  der  „deutschen 
AufklSrung"  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  einer  Popularphilosophie,  welche  auf 
die  Thatsachen  des  gemeinen  Bewusstseins  oder  gesunden  Menschenverstandes  eine 
Wdtweisheit  gründet,  deren  Ziel  die  auf  Tugend  und  guten  Lebenswandel  gegründete 
GIBckseligkeit  des  Menschen  ist  Hatte  Lessing's  kritischer  und  reformatoriscber  Geist, 
indem  die  Aeussmingen  seines  „Nathan"  gegen  alle  positive  Religion  vollständig  die 
sdnigen  waren,  die  deutsche  Aufklärung  auf  einen  tiefern  Gehalt  zurückgeführt  und 
mit  neuen  Genchtspunkten  bereichert;  so  war  alte  rührige  Geschäftigkeit  der  Aufklärungs- 
heldea  vor  Kant  nur  Kinderspiel  gegen  die  geistige  Riesenthat  des  Mannes,  welcher  mit 
dem  zväsehneidigen  Sehwerte  einer  eminenten  Verstandeskratt,  wie  solche  seit  Aristoteles 
die  Welt  nicht  gesehen  hatte,  in  das  Gewebe  des  menschlichen  Einhildungsdenkens 
einschnitt,  eines  Hannes,  dessen  Speculation  (um  mit  L.  Knapp  zu  reden)  in  ihrer 
eignen  Wolkentaalle  den  Selbstveraicfatungsblitz  für  alles  Speculiren  trug,  indem  er  in 
seiner  Kritik  der  reinen,  d.  h.  erfhhrungsvergessenen  Vernunft  die  Pi-obleme  der  AufklSrung 
nnd  die  Idee  des  Uebersinnlichen  selbst  zum  Gegenstand  einer  zermalmenden  Kritik 
machte,  die  zu  dem  Ergebnisse  führte,  dass  die  menschliche  Vernunft  mit  aller  ihrer 
Anstrengung  nicht  einmal  die  Möglichkeit,  geschweige  denn  die  Wirklichkeit  der  Ideen 
TOD  Gott,  Freibeit  und  Unsterblichkeit  darzuthun  im  Stande  sei.  Indem  ei^den  Spuren 
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der  englischen  Philosophen  Bacon,  Locke  und  Hutne  folgend,  in  den  Tiefen  der  Erfahrung 
seinen  Platz  nahm  und  untersuchte,  wie  wirkliche  Erfahrung  mOgli^  sei  und  thataKoMM 
zu  Stande  komme,  hat  er  recht  eigentlich  den  Grund  zu  einer  neoen  Wellepoaie  fOr 
die  Geschichte  der  Philosophie  gelegt,  worin  diese  mit  dem  wiedergewonnene«  Bewwlaeift 
ihres  durch  Sokrates  und  Platou  zuerst  entwickelten  eigentlichen  Wesens  und  wahren 
Begriffs  rein  auf  sich  selber  stehend  das  Banner  der  ErfbbruogslftnMdiuBg  and  der 
gesinnungsTOllen  Tbat  zur  Siegesfahne  des  Henseheogeistes  zu  erheben  hoVea  kenn. 

Freilich  folgte  auf  Kant*s  Geistesthat,  neben  dem  Hissverständnias  ihrer  eigentlichen 
Tendenz  und  Tragweite,  zugleich  ein  Rückschlag  gegen  die  kritische  Philosophie  durch 
die  Restaurationsversuche  der  Glaubenspfailosophie,  die  philosophische  Romantik,  die 
naturphilosophische  Phantastik  und  die  Ueberspannung  eines  bodenlosai  Veraunft- 
absolutismus,  bis  die  fortschreitende  historische  Selbstbesinnung  des  deutschen  VtfDcsgeistes 
nach  dem  Untergange  der  französischen  Julisonne  (1830)  allmSIit;  den  Gang  zu  den 
MOltem  der  deutschen  Volksseele  einleitete,  damit  sich  aus  den  schweren  TrKumen  der 
M&rzrevolution,  unter  der  Zuchtruthe  der  politisehen  Reaction,  der  Geist  des  nttn<fig 
gewordenen  deutschen  Volkes  wiederum  an  Kant  orientiren  und  an  den  Vorbildera  von 
L.  Feuerbach,  A.  Comte  und  J.  Stuart-Mill  zur  Philosophie  des  strengen  Wissens 
und  thatkr&ftiger  Gesinnung  emachtern  konnte.  So  bat  nach  Verlauf  dreier  Menschen- 
alter  seit  der  Erscheinung  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  aus  den  wirren  Gegen^tzen 
und  Kämpfen  philosophischer  Schulen  das  Bewusstsein  der  Gegenwart  die  Einsieht 
gewonnen,  dass  es  heuer  im  Bereiche  der  Philosophie  um  eine  verstau desmllssig  wohl- 
begründete  Welt  und  Lebensaufflissung  gilt,  welche  ebenso  auf  die  Tbatsachen  der  fort- 
geschrittenen ErCafarungswissenscbaft,  wie  auf  eine  kritische  Selbstzucht  des  Gemtttbes 
sich  stutzt  und  religtOse  wie  metaphysische  Dichtungen  glelchmfissig  verschmäht,  um 
dagegen  mittelst  der  errungenen  und  durch  Erziehung  sich  fortpflanzenden  Lebensweisheit 
zugleich  als  gesinoungsvoUe  sittliche  Lebensmacht  die  Mutter  des  Lebensfortschrittes 
zu  werden. 

X.  L.  Michslet,  Oeschicbte  der  letsteo  Systeme  der  Philosophie  in  DeatBobland  Ton  Kant  bb 
Hegel  (in  zwei  Banden)  1837.  38.  Deraelbe,  Entwicklaogsgang  ^er  uevevten  deatoehen 
PUloKiphie.  1848. 

H.  M.  Cinlyka«»,  hittorisebe  Entwiekloog  der  Bp«o«1atiTen  PHUom^  In  DevtMhlanl  tm  Smut 

bis  Hegel.   1887  (ft.  AnfL  1860). 
X,  Fr.  Biedermann,  die  dentsche  Philoec^hie  von  Kant  bis  anf  nosere  Tage  (1842-  48),  woxn 

als  Ergftnstmg  die  gehaltTollen  Anmerkangen  Etim  „STStem  der  Natttr  von  Miraband,  deatsch 

bearbeitet"  (1841)  dienen. 
A.  8.  WUtai,  histoire  de  la  philosophie  allemande  depais  Kant  jasqo'  k  1846  and  49 

(in  zwei  BXndrai). 
DentsehlandB  D«iker  leit  Kant  (18A1). 

Dia  Titarier  D.  F.  Stnuiat,  L.  Fenerbadi  nad  A.  Boge  and  Ihr  Kampf  fOt  tfa  oradand  CWaM^ 

freiheit.  1863. 

%.  Fortlaga,  genetisclie  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  1662. 
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/  AbAlard  (französisch  Abeillard  oder 
Ab^lard«  nach  der  handscluiftlich  verbürgten 
nnpTflngUchen  Form  des  Namens  Abiüelard, 
»lüt  auch  bei  Zeitgenossen  und  Späteres 
Ahidlardns,  Baiolardns,  B^dlardns,  Balardns 
^innt)  mit  semem  Vornamen  Peter,  war 
im  Jahre  1079  in  der  Stadt  Palais  oder  Palette 
(Palatinm)  nnweit  Nantes  in  der  Oberbretagne 
geboren  nnd  von  seinem  ritterlichen  Vater 
Berengar  für  das  Stndinm  der  Wissensch^en 
bestinmit  Er  zog,  wie  er  selbst  erzahli^  die 
geistiga  Waffenrtlstai»  der  Dialektik  den  von 
Mtoen  BrOdeni  ergrimnm  Waffen  des  Erie- 
tOB  vor  und  dtudirdste  seit  1092  mehrere 
norinzen  seines  Vaterlandes,  wo  er  bOrte, 
iu8  das  Stndinm  der  Dialektik  damals  blflhte. 
Ww  num  in  damaliger  Zeit,  als  die  Sohriftöi 

Arirtoteleg  noda  wenig  im  Abendlaade 
bdunnt  waren,  nnter  einem  Aristoteliker  oder 
Pferipatetikex  (Nachfolger  oder  Schüler  des 
Arirtoteles)  einen  in  der  Dialektik  geflbten 
Denker  verstand,  so  nannte  mch  Abälard 
selbst  einen  Nachahmer  der  Peripatetiker,  nnd 
vsm  Zd^enoBsen  gaben  ihm  oen  Ehrentitel 
des  Peripatetikers  von  Palais  (Peripatetiens 
Priatinns).  An  den  Klosterschnlen  hatte  sich 
seit  dem  nennten  Jahrhundert  im  Abendluide 
ein  r^ea  Bemflhen  nm  die  Aneignung  und 
FoT^immzimg  der  aus  dem  Alterthume  tlber- 
Beferten  Wissenschaft  und  Bildung  entwickelt, 
und  man  nannte  damals  die  sich  der  Wissen- 
schaft Widmenden,  Lehrer  wie  Lernende, 
SdiolastikeT  d.  h.  Gelehrte  oder  dnrch  Schulen 
Gebildete.  In  unserer  Zeit  aber  wird  der 
Name  Scholastik  d.  h.  Schnlwissenschaft  zur 
Bezeichnung  der  Philtnophie  und  Theologie 
des  Mittelalters  gebraucht  Die  aus  dem 
Alterthume  tiberlieferte  Philosophie  trat  nftm- 

m  den  IHenst  der  Theologie,  nm  die 
Zuammenstimmung  des  chriatUchen  Glaubens 
n#  dem  ^saen  darzutibun.  Der  Verstand 
bediente  sich  der  Waffen  der  Dialektik,  wie 
ne  ans  dem  Alterthume  fertig  auagebildet 
Dberliefert  war,  um  die  bereits  zu  einer  festen 
Antoritit  gewordenen  flberUeferteu  Lehrsätze 
oder  Dogmen  der  Kirche  zu  begreifen  und 
^onn  Ricnterstnfale  des  philosophischen  Den- 
^ois  zu  rechtfertigen,  nm  den  Glanben  zum 
"Tssen  in  erheben  und  sodann  dn  wohl- 


gegliedertes  Ganze  von  b^;riffiBnen  Glanbens- 
sAtzen  darzustellen. 

Als  Hauptsitz  dieser  scholastischen  Philo- 
Bophie  konnte  damals  Paris  gelten,  wo  dieselbe 
mehrere  nicht  unbedeutencte  Vertreter  hatte, 
ehe  noch  die  theologischen  und  philosophischen 
Schulen  zu  einer  universitas  Hieranm  ver- 
einigt worden  und  die  apftterhin  so  berühmt 
gewordene  Pariser  Umversität  entstanden 
war.  Um*s  Jahr  1096  kam  Abftlard,  naehdem 
er  bereits  den  Unterricht  des  Seholastikers 
Roscellitt,  welcher  In  Tours  nnd  zn  Loonenach 
Vannes  In  der  Bretagne  als  Lehrer  ge- 
wirkt hatt^  genossen,  na^  Paris,  nm  daselbst 
sehr  bald  ans  tinem  sf^olastischcm  Jünger 
dn  Meister  zu  werden.    Der  spiter  zum 
ffischof  von  Ohalotts  erhobene  Scholastiker 
Wilhehn  von  Ohampeanx  (de  Gampellls)  lehrte 
damals  an  der  Eathedralsehnle  zu  Paria,  und 
Abftlard  wurde  sein  Znhdrer.  Als  aber  der 
Schüler  seinen  Scharftinn  ^gen  einige  Sätze 
des  Hdsters  richtete  und  dieselben  zu  wider- 
legen suchte,  auch  einigemal  sdnem  Meister 
im  Dispntiren  überl^n  zu  sein  schien,  hdrte 
das  zwischen  beiden  Anfangs  stattgehabte  gute 
Einvernehmen  anf,  nnd  der  ehrgeizige,  seines 
dialektischen  Talentes  nnd  Scharfsinnes  sich 
bewusste  Jüngling  gründete  anf  dem  Sclüosse 
Melnn  (Melidnnnm)  nahe  bei  Paria  eine  eigne 
dialektische  Schule,  in  welcher  der  Ruf  des 
jungen  Mannes  bald  das  Ansehen  seines 
L^rers  so  sehr  verdunkelte,  dass  des  Letz- 
teren Schule  aihnftlig  verödete.  Abälard's 
Muth  und  Selbstrerfoitnen  wuchsen  nnd  er 
verlegte  seine  Schnle  nach  der  nfther  bei 
Paris  gelegenen  Stadt  Corbeil  (Corbolinum), 
um  mehr  Gelegenheit  zn  Angriffen  auf  die 
Pariser  Dialektiker  zn  haben.  Ans  der  Nahe 
"und  Feme  eilten  wissbegierige  Jünglinee  her- 
bei, nm  ihn  zn  hören,  und  dnrch  die  Klarheit 
und  Gewuidheit  seines  Geistes,  die  Anmuth 
seines  freien  nnd  fliessenden  Vortraga,  wie 
durdi  seinen  Scharfsinn  bei  der  Behandlung 
wissenseliafllicher  Fragen  wnsste  er  den  nm 
ihn  versammelten  ZnhQxericreis  mit  Bewun- 
derung vor  dem  Genie  des  nPeripatetikwa  von 
Palais**  an  erfüllen. 

Sdne  dnrch  übermftssige  geistige  An- 
strengung angegriffene  Gesundheit  nOthigte 
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ihn  znr  Rflckkehr  in  seine  Heimath.  Als 
einige  Jahre  spSter  sein  Lehrer  Wilhelm  von 
Champeanx  im  Kloster  zn  Nötre  Dame  in 
Paris  seine  früheren  Vortr&ge  wieder  auf- 
genommen hatte,  wurde  AbftUrd  anfs  Nene 
dessen  Zuhörer  in  der  Rhetorik,  verwickelte 
aber  seinen  Lehrer  auch  jetzt  wiederum  in 
dialektische  Streitigkeiten  ond  nöthigte  den- 
selben, seine  &flheren  Ansichten  aufzugeben. 
Die  Folge  davon  war,  daes  viele  bisherige 
Schüler  Wilhelms  zu  Aoftlard  übergingen  vnd 
in  die,  wie  früheren  Melnn  errichtete  Schale 
^e  Menge  von  Wissbegierigen  und  bewun- 
dernden Jüngern  zusammenströmte.  AbAlard 
ventand  weder  griechisch  noch  hebridsch  und 
kannte  die  Schriften  der  griechischen  Philo- 
sophen nur  aas  lateinischen  Uebeisetznngen, 
'  deu  Piaton  sogar  nur  aus  den  Anführungen 
desselben  bei  Aristoteles,  Oicexo,  Macrobina, 
Augustinus  und  Boitins,  von  Aristoteles  atXba 
aber  nur  (Ue  Schriften  über  die  Kai^rien 
imd  Über  die  Anslegung.  Da  er  flb^dlea, 
nach  adnem  eigenen  Gmtftndnissei  von  den 
mathematischen  nnd  Naturwissenschaften, 
weldie  im  damali^n  SchulonterridU  das  so- 
genannte „Qnadrivinm"  oder  die  yier  so- 
genannten RcÄlwissenschaften  bildeten,  Nichts 
verstuid;  so  blieben  die  drei  im  sogenannten 
„Trivium"  zusammenffefassten  freien  Künste 
Grammatik ,  Dialektik  und  Rhetorik  das 
eigentliche  Gebiet,  auf  welchem  er  sich  An- 
fangs als  Lehrer,  wie  als  Schriftsteller  allein 
bewegte.  Da  er  sich  viel  mit  den  Schriften 
Cicero 's  beschäftigt  hatte,  so  begegnet  uns 
in  seinen  Schriften  eine  fitr  die  dimialige  Zeit 
auffallende  Gewandtheit  in  fliessender  Hand- 
habung der  lateinischen  Sprache^  in  welcher 
im  Mittelalter  alle  wissenschaftlichen  Werke 
veröffentlicht  wurden.  Er  fesselte  die  wissen- 
schaftlich strebende  Jueend  weniger  durch 
die  Ergebnisse,  als  durch  die  Methode  seiner 
Forschung.  Da  man  damals  von  Aristoteles, 
dem  philosophischen  Orakel  des  Mittelalters, 
nur  erst  die  logischen  Werke  aus  Lateinischen 
UebersetzauKen  kannte,  so  beschränkt  sich 
Abälards  philosophische  Thätigkeit  haupt- 
sächlich anf  Dialektik.  Er  vertrat  aber  in 
der  Zeit  der  beginnenden  Scholastik  den 
Grundsatz  freier  Verstandraprttfung  des  Ueber- 
Ueferten  oder  der  Kritik  und  darf,  namentlich 
einem  Anselm  von  Oanterbury  gegenüber, 
als  der  scholastische  Rationalist  gelten,  dessen 
beweglicher  Geist  berufen  war,  den  wissen- 
Bchaftiichen  Forschangs  -  Geist  dadurch  zn 
wecken  und  lebendig  zn  erhalten,  dass  er 
nach  Aristoteles  den  Zweifel  als  den  We^ 
zur  philosoplüschen  Untergndimig  bezeidi- 
nete,  um  durch  diese  inr  WahxMlt  xn  ge- 
kuigen. 

In  seinem  „Gespiäoh  zwisehen  einon 
Philosophen,  einon  Joden  und  dnon  Christen" 
{Dialogus  inter  philosophum,  Judaeum  et 
Christianum,  heiaasgegeben  von  Bhelnwald, 
1831)  ahmt  Abälaid  nleht  ohne  OeHhick  die 


Methode  und  Haltung  der  Platonischen  Dialoge 
nach.  In  einem  Tranmgesicht  lässt  er  d»i 
Personen  auftreten,  die  sich  mit  einander 
über  das  höchste  Gut,  d.  h.  die  WahrheiL 
unterhalten.  Zuerst  disputiren  der  Jude  und 
der  Philosoph  mit  einander;  im  zweiten  TheÜ 
des  Gesprächs  tritt  an  die  Stelle  des  Juden 
der  Christ,  welcher  mit  dem  Nachweis,  dass 
der  jüdische  ond  heidnisch  -  philosopiusche 
Standpunkt,  trotz  lUler  darin  enthaltenen 
Keimen  und  Ahnungen  der  Wahrheit,  doch 
ongenügend  und  die  christliche  Wahrheit  das 
Höchste  sei,  den  Sieg  davonträgt  Denn  da 
das  Wort  der  Wahrheit  (wie  Abäfard  in  ünem 
Briefe  sagt)  oder  der  Herr  Jesus  Christus, 
als  das  Wort  nnd  die  Weisheit  des  Vaters 
bez^chnet  wird,  so  werden  die  Liebhaber 
derselben  am  so  richtiger  Philosophen  ge- 
nannt, je  mehr  ue  Liebhaber  jener  höheren 
WeisWt  sind.  Indem  diese  Weisheit  des 
Vaters  unsere  Natnr  annimmt,  nm  nns  von 
der  Uebe  zur  Welt  zur  Lietw  Gottes  hin- 
zuwenden, macht  üe  nns  rieichermassen  za 
wahren  Cauristoi  und  zu  vanren  Philosophen, 
deren  dareh  Gnade  erienchtete  Vernnnrt  die 
höhere  Erkenntniss  erlangt.  PhUow^hea 
Uberhaupt  aber  nennen  wirDi^eni^en,  welche 
sich  durch  Feinheit  und  Genauigkeit  des 
Verständnisses  auszeichnen  und  in  ihrem 
Wissen  ein  scharfes  Urtheilsvermögen  haben, 
nm  die  verborgenen,  nicht  in  der  Sinnes- 
erfahrung  liegenden  Ursachen  der  Dinge  zu 
begreifen.  Für  den  Philosophen  ist  es  das 
Höchste,  mit  Vemunftgründen  die  Wahrheit 
aufzuspüren  und  in  allen  Dingen  nicht  sowohl 
der  Meinung  der  Menschen,  als  der  Führung 
der  Vernonft  zu  folgen. 

Abälard's  Schrift  Aber  die  Dialektik  war 
bis  zum  ersten  Drittel  unseres  Jahrhonderts 
nur  handschriftlich  in  Bibliotheken  verborgen 
und  wurde  erst  durch  Victor  Cousin ,  in 
der  Sammlung  Ouvrages  inddUs  d'Abilardy 
ptntr  servir  a  l'histoire  de  la  Philosophie 
scolastique  (Paris  1836)  im  Druck  veröffent- 
licht Die  Dialektik  soll  uns  lehren,  das 
Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden.  Im 
ersten  Theil  werden  die  Redetheile  behandelt, 
wobei  sich  Abälard  an  die  Schrift  des  Nen- 
platonikers  Porphyrios  „lieber  die  fünf 
Wörter  oder  Einleitung  zu  den  E^tegorien 
des  Aristoteles"  ansehliesst  Im  zweiten  Theil 
wird  dieLehre  vom  sogenannten  kategorischen 
Schluss  behandelt  Der  dritte  Theil  erläutert 
die  Topik,  der  vierte  Theil  den  hypothe- 
tischen Schluss^  der  fünfte  Th^  die  Lehre 
von  den  DefiniboniUL  Die  vier  leisten  Theile 
adiUessen  uch  als  KrläntemngMi  an  die  Be- 
arbeitungen der  Aristotelischen  Logik  dnn^ 
BoStius  an.  Als  nothwend^  Voianasetauae 
und  Vorbedingnng  xnr  Logik  wird  die  Phy^ 
betrachtet  Neues  bietet  die  Diiüektik  des 
Abilard  lAsSoi  dar.  Selbststindiger  ersehet 
derselbe  in  demenigen  dialektischen  Unter- 
Bnduingen,  welche  er  gelegentlich  In  setner 
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„Tkeologüt  chrütiana"  «her  die  Begriffe  der 
tteselMgfcrft  und  Verschiedenheit  (de  eodem 
et  diverso)  anstellt,  wobei  er  die  wesentliche 
INeselbig^eH  von  der  blos  nnmerisclKn  Ein- 
heit unterscheidet  und  zu  beiden  als  dritte 
die  Einheit  nnd  Verschiedenheit  der  Definition 
nnd  der  £^;enschaft  hinzufttgt.  Ans  gelegent- 
lichen Aenssemngen  Abftlard's  in  verschie- 
d»Mi  Schriften  iSsst  sich  anefa  dessen  Anseht 
ffber  ffie  Bedentan^  der  »^^Numten  Unirw^ 
salien  ood  seine  SteUong  in  dem  Streit  er- 
Icennen,  welcher  bei  dm  Sdiolastikom  des 
MittelflltMs  Aber  das  VeriiSltniss  des  AU- 
petneineii  nun  Besraderen  geftihrt  wurde. 
Er  bekämpft  die  Ansieht  des  scholastischen 
„Beallsmns",  wonach  das  Alkemeine  eine 
selbststiBdlge  Existens  vor  dm  Einzeldingen 
haben  soll,  will  aber  eben  so  wenig  die  Anf- 
&ssnng  des  bMondera  ei£r^  darch  seinen 
lidirer  RoeceUin  vertretenen  „Nominalismos" 
gelten  lassen,  wonach  das  Allgoneine  nur  ^ 
Bedentnng  von  Kamen  oder  Worten  hätte, 
w<»nit  die  nach  den  Einzeldingen  erst  lüb- 
gesogenen  Begriffe  bezeichnet  würden.  Er  ' 
wir  weder  Realist  noch  Nominalist,  sondern 
stnd  in  der  Mitte  Ewischen  beiden  entgegen- 
ges^zten  Richtungen  mit  sdner  dem  so- 
gnannten   ^fOonceptionidismns"   sidi  ao- 
Mhemden  A^nffassang,  wonach  das  Allgemeine 
zwtr  nnnlich  vermittelt,  darom  aber  nkJit 
s^st  i^nlich  ist,  sondern  die  vom  mensch- 
liehen Gdsfc  gebildeten  allgemeinen  Begriffe 
oder  Ideen  «s  Thatsachen  des  Bewussteeins 
geistige  Wirklichkeiten  ond  keine  Üossen 
tltuitasmeii  sind.   Abälard  erhob  SMnit  den 
UiHTersaUenstreit  ans  dem  ontelogisoh-kos- 
isdogiBehen  Bereiche  mit  richtigem  kritischen 
Kick  asf  das  Gebiet  der  f^kenntniBSthewie, 
wo  dMn  Ainri^t  vä  einer  beficiedigcaiden 
LSsnng  vorhuiden  ist 

Nachdem  sein  Lehrer  Wilhelm  von  Cham- 

Knx  Bischof  von  Ghalons  geworden  war, 
dbloes  Abftlard,  sich  ebenfalls  dem  Stndinm 
der  Theologie  m  widmoi.  Er  erzfthlt  selbrt, 
er  sei  von  Mtonern,  die  an  seinen  plülO' 
Bophischen  S^HiriftenCfefallen  gefunden  bfttten, 
maim^ext  worden,  mit  seinem  Scharfsinn 
ssat  in  das  Verstftndniss  der  heiligen  Schrift 
teidringffli.  Er  begab  sich  deshalb  nadi 
Iaou  (Laadonom),  wo  Wilhelms  alter  Lehrer 
Ansein  noefa  in  grossem  Ansehen  als  sdio- 
haUseher  Theologe  stand.  Nachdem  Abtiard 
bei  sefaien  lOtsdifllem  In  I^aon  dnrdi  Er- 
Brtenuwen  1ä»er  ^e  dankele  fitolle  des  Pro- 
pbrten  Sieelüd  Anfinerksamkdt  erregt  hatte, 
trieb  man  ihn  za  ferneren  Versnchen  in  der 
Aubttuu^  der  heilken  Schrift  an,  so  dass 
(V  Ma  de«  Neid  des  alten  ÄnseUn  errate 
ud  dieser  ihm  verbot,  in  seinem  Hörsaale 
Aas  b^onnene  f^rkürnngswerk  fortzosetzen. 

begab  sidi  deshalb  0^114)  nach  Paris, 
wo  er  auf  dem  Be^  der  heiligen  Genoveva 
^s  Sdude  ei9  Aiet^  wo^  er  die  sm  Law  ; 
■MSOuWMeBridimag  des  Esediiel  mit  solchem 


S  UAland 

Glfteke  forteetzte,  dass  der  Zndraog  zu  sonen 
philosophischen  und  theologisdien  Vorträgen 
gewalt^  wuchs  nnd  ihm  neben  dem  Ridmi 
anch  grossen  Geldgewinn  einbrachte.  Einige 
Jahre  hatte  sieh  Abälard  im  Glänze  seines 
Rnhmes  gesonnt,  als  dn  Ereigniss  ^tnüt, 
das  denselben  zn  verdunkeln  drohte. 

Der  Domherr  Fulbert  in  Paris  hatte  eine 
lachte  bei  sich  im  Hanse, -mit  Namen  Heloisc^ 
welche  im  Kloster  der  Benedletinet-Noanen 
EU  Algentenil  nnwdt  Paris  ersogoi  nnd  nldit 
blos  mit  der  heiligen  Schrift  nnd  den  Kirchen- 
vätern, simdem  auch  mU  Ohirnrg^e  nnd  Annei- 
kunst  Dekannt  geworden  war.  Das  achtzehn- 
jährige Uädduen  j^änsto  eben  so  sdir  durch 
Scbönhdt,  wie  durch  ^e  fltr  ein  Weib  damals 
seltene  Falle  von  Wissen,  und  der  zwar  schon 
im  nennnnddreisdgstett  I^benijjahre  stehende, 
aber  fßr  einen  sohOnenKann  geltende  Abälard 
ward  von  solcher  Leidenschaft  fOr  Heloise 
entflammt,  dass  er  Alles  aufbot,  um  in  näheren 
Umgai^  mit  ihr  zu  kommen.   Durch  einige 
seiner  Freunde  Uess  der  Oheim  des  Mädchens 
sich  bereden,  dem  gefeierten  Meister  Wohnong 
und  Kost  in  seinem  Hause  zu  geben  und  ihm 
die  schöne  Nichte  um  Unterricht  in  der 
Philosophie  und  Theologie  anzuvertrauen.  So 
wurden  die  durch  Ein  Dach  Verbundenen 
sehr  bald  auch  durch  die  Herzen  vereinigt 
Unter  dem  Verwände  des  Lernens  gaben  sie 
sich,  wie  Abälard  selbst  erzählt,  ganz  dem 
Genosse  der  Liebe  hin,  und  das  Stedium  der 
Wissenschaften  gab  ihnen  die  Einsamkeit, 
wie  sie  sich  die  Liebe  wünscht  Die  B&cher 
waren  aufgeschlagen,  aber  es  wurden  mehr 
Worte  der  Liebe,  als  der  Wissenschaft  ge- 
wechselt, und  der  Kflsse  waren  mehr,  als 
der  Lehrsätze.   Und  damit  wir  (so  schreibt 
er  weiter)  um  so  weniger  Verdacht  erregten, 
so  tilgte  Liebe,  nicht  Zorn,  bisweilen  Schläge 
ans,  die  aller  Salben  Sttssigkeit  abertrafen. 
Kurz,  von  den  Liebenden  ward  keine  Stnfe 
der  Liebe  übersprungen,  und  was  dieselbe 
nur  Ungewöhnlienes  erdenken  konnte,  ward 
hinzugefügt  Und  je  inniger  Beide  die  Fronden 
der  Liebe  genossen,  um  so  weniger  wurden 
sie  dieselbe  müde  nnd  um  so  ludenschaft- 
lichw  waren  sie  denselben  ergeben.  Die 
Vorträge  in  seiner  Sehnle  worden  dem  sonst 
so  eifrigen  nnd  ehrb^erigen  Hanne  zu 
Last,  und  es  ward  ihm  schwer,  sich  den 
Tag  aber  fax  seine  Schfller  nnd  fOr  die  Wissen- 
sehaften wach  und  thätig  su  erhaltai,  wäh- 
rend er  die  Nächte  hinduroh  der  Liebe  lebte. 
Er  waxd  la  sdnen  Vorträgen .  bald  so  Un 
und  naohläsi^  dass  er  (wie  er  selbst  bekennt) 
Nichts  mehr  mit  nxsprOnglleher  Geisteskraft, 
sondern  Alles  nur  nach  gewohnhritsmäasigem 
Brauch  nnd  aus  dem  Gectotnisse  vorbracnte. 
Nor  Liebeslieder  waren  das  Neue,  was  ihm 
gelang,  und  von  der  Lösong  philosophischer 
Fragen  oder  theologischer  Geheimnisse  war 
keine  Bede  mehr.    Obgleich  diese  Liebes- 
gedichto  Abälaid's  noch  lange  Zeit,  in  vielen 
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G^ndm  Frankreichs  viel  eeleBcn  nnd  ee- 
snngea  wurden,  so  hat  sieh  doch  Nichts  da- 
von erhalten,  da  ÄbUard  sie  später  selbst 
SU  unterdrücken  bemüht  war.  Längst  hatten 
8^e  Schiller  die  Ursache  entdeckt,  wamm 
ihr  Lehrer  im  Hörsaale  nicht  mehr  der  Frühere 
war,  ehe  dem  Oheim  Heloisens  die  Angen 
Uber  Äas  VerhSItniss  anfingen,  in  welchem 
seine  Niehte  an  Abälard  stand.  Sie  wurden 
getrennt;  aber  die  Trennung  der  Ldber, 
»(treibt  Abilard,  vereinigte  die  Seelen  nur 
um  so  inniger;  die  versagte  FttUe  des  frtthem 
Verkehrs  erhöhte  die  Gluth  der  Leidenschaft, 
die  immer  rOckhaltsloser  nnd  kühner  wurde, 
und  so  geschah  an  uns  dasselbe,  was  von 
Mars  und  Venns  die  alte  Dichtung  erzählt, 
als  sie  eatdeckt  wurden.  Mit  jubelndem  Ent- 
zücken schrieb  Heloise  ihrem  Geliebtea,  dass 
sie  sich  Mutter  fühle,  und  fragte  ihn  um  Rath, 
was  nun  zu  thun  sei.  Als  der  Oheim  Fulbert 
einstmals  in  der  Nacht  ans  seinem  Elause 
abwesend  war,  brachte  Abälard  die  Geliebte, 
die  er  nun  als  sein  Weib  ansah,  in  seine 
Hdmath  zu  seiner  Schwester  Dionysia.  Dort 
wurde  de  Mutter  eines  Sohnes,  den  die  Eltern 
Astrolabion  oder  Asttvlabius,  d.  fa.  den  von 
den  Sternen  Empfangenen,  nannten.  Heloisens 
Oheim,  der  ihren  Aufenthalt  nicht  kannte, 
war  ausser  sich  vor  Wuth  und  wagte  dodi 
nicht,  sieh  an  Abälard  zu  vergreifen,  aus 
Besorgnlss,  dass  dies  seineNiehte  von  Abftlard's 
Verwandten  büssen  müsse.  Abälard  suchte 
ihn  durch  das  Versprechen  zu  versöhnen, 
dass  er  sich  mit  ihr  ehelich  verbinden  lasse, 
nur  aber  müsse  dies  heimlich  geschehen,  damit 
sein  ßuf  als  Theologe  keinen  Schaden  leide. 
Aber  hochherzig  weigerte  sich  dessen  die  . 
Geliebte,  da  sie  den  Mann  ihres  Herzens 
nicht  durch  eheliche  Fesseln  in  seinen  Ar- 
beiten für  die  Wissenschaft  gehemmt  wissen 
und  dermaleinst  unter  den  HAuptem  der  Kirche 
sehen  wollte.  findUcfa  gab  sie  den  Zureden 
Abftlards  nach,  Hess  ihren  kleinen  Sohn  unter 
der  Hut  und  Pflue  der  Schwester  Abilard's 
und  kehrte  nüt  mesem  nach  Paris  snrOök, 
wo  sie  in  Gegenwart  ihres  Ohdms  und  einiger 
Freunde  durch  das  eheliche  Satarament  ver- 
banden wurden.  Obgleich  ^e  sich  darauf 
wieder  trennten  und  nur  selten  nnd  hehnlidh 
sahen,  fing  doch  Fulbert  bald  an,  die  Ehe 
seiner  Nichte  mit  Abälard  bekannt  zu  machen, 
nnd  da  sie  selber  öffentlich  stets  widersprach, 
dafür  aber  sich  den  Schmähungen  des  Oneims 
ausgesetzt  sah,  bradite  sie  Abälard  in  das 
Kloster  Argenteuil,  wo  sie  als  Mädchen  er- 
zogen worden  war.  Als  dies  Fulbert  erfahr, 
glaubte  er.  Abälard  habe  sie  lur  Noune  ge- 
macht und  rächte  sieh  an  ihm  dadurch^  dass 
er  mit  einigen  Helfershelfern  Nachts  mit 
Gewalt  in  sein  Schlafzimmer  drang  und  ent- 
mannen liess.  Schmerz  und  Scham  über  die 
erlittene  Schmach  verdüsterten  das  Gemüth 
des  Unglücklichen  der  Art,  dass  er  (1119) 
sein  Weib  in's  Kloster  trieb,  wo  sie  den 


Schleier  nahm,  während  er  selbst  in  das 
Kloster  St  Denys  ging  und  das  Mönchs- 

SelUbde  ablegte.  Während  Heloise  im  Kloster 
em  lUnne  ihres  Herzens  ihre  Liebe  be- 
wahrte, wurde  Abtiard's  Herz  bald  aus- 
gebrannt wie  ein  Krater,  nnd  nnter  der  Asdie 
glomm  nur  «an  matter  Funke  der  Erinnming 
an  das,  was  ihm  Heloise  tinst  gewesen  war. 

Im  Kloster  St  Denys  erwarb  sich  Abälard 
bald  dadurch  Feinde,  aus  er  auf  die  Antoritiit 
Beda's  „des  Ehrwürdigen"  (s.  diesen  Artikel) 
gestützt,  in  dem  heiligen  Dionysius,  dem 
Schutzpatrone  des  Klosters,  nicht  .den  alten, 
vom  Apostel  Paulus  zum  Ghristenthume  be- 
kehrten Areopagiten  Dionysius  anerkennen 
wollte.  Da  er  sich  überdies  dem  zflgellosen 
lieben,  welches  in  der  Abtei  St.  Denys 
herrschte,  als  strenger  Sittenrichter  entg^n- 
stellte,  wurde  er  den  dortigen  Mönchen  so 
verhasst,  dass  er  [sich  endlich  (1120)  auf  das 
Geljiet  des  Grafen  von  Champagne  zurückz(^, 
wo  ihm  die  Mönche  von  Troyes  eine  Kapelle 
einräumten,  wo  er  seine  phuosophische  nnd 
theologische  Schule  wieder  eröffnete.  Der 
BcifalL  den  er  auch  hier  fand,  und  der  grosse 
Zulauf  von  Schülern,  die  sich  hier  zusammen- 
fanden, um  den  „Peripatetiker  von  PaUds" 
zu  hören,  erweckten  den  Neid  der  Lehrer 
an  den  Schulen  von  Rheims  nnd  Paris.  Sie 
erküü^n  die  Beschäftigung  mit  weltlicher 
Wissenschaft  als  eines  Mönches  unwürdig 
und  sprachen  ihm  das  Recht  zu  theolc^cheo 
Vorträgen  ab,  da  er  keine  Lehrer  m  der 
Theologie  gehabt  habe. 

Dadurch  wurde  Abälard  veranlasst,  sich 
aneh  im  Gebiete  der  kirchlichen  Wissenschaft 
als  Scfarifsteller  zu  beurkunden.  In  dem  Ifuige 
vermissten  Buche  ,^ic  et  non"  (Ja  nnd  Nein), 
welches  von  Henke  und  Lindenkohl  (Marburg, 
1851)  im  Dn»^  veröffentlicht  wurde,  werden 
bei  jedem  lürchlichen  Lehrsätze  die  Gründe 
nnd  Gfiifengninde  der  verschiedenen  theolo- 
gischen Gewährsmänner  zusammengestellt, 
olme  dass  ^le  Entscheidung  darüber  gegeben 
wurde.  DieseArbeitdarf alsdererateVersuch 
dner  systematisch  geordneten  Materiiüien- 
sammlung  dessen  gelten,  was  seither  Aber  die 
widitigsten  Glanbenqpunkto  in  der  Kirche 
eelehrt  worden  war.  So  ist  da«  Back  nicht 
blos  Vorläufer,  sondern  audi  Vorbild  für  die 
später  unter  den  scholastisdien  Theologen 
ÜDlich  gewordenen  Sammlungen  von  Sentenzen 
(Lehrmeinungen)  oder  theol<^schen  Summen 
geworden,  über  welche  die  Arbeit  des  in  der 
Kirdie  verketzerten  Abälard  bald  in  Ver- 
gessenheit kam.  hl  seinem  ^Commentar  zum 
Briefe  Pauli  an  die  Römer**  unternahm  er 
philosophische  Untersuchungen  über  die  Leh- 
ren von  der  Erbsünde,  der  göttlichen  Recht- 
fertigung nnd  Genugthuung.  In  seiner  ,^Ein- 
leitung  in  die  Theologie**  dringt  er  nach 
philoBopIüschen  Voruntersuchungen  bis  zum 
eigentUchen  Mittelpunkt  derehristiichenHieo- 
logie,  der  Lehre  von  der  Dreieini^eit  Gottes, 
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TOT,  welche  er  in  der  Schrift  ^die  christliche 
neolo^e**  ansfUhrlich  und  mit  groBsem 
Sefatrfsmne  behandelt  In  jener  Schrift  spricht 
sieh  Äbftlard  Aber  das  Verhältniss  des  Glan- 
bens zDm  Wissen  ans.  Aller  Gäter  nnd  Tugen- 
den atieinige  Grandlage  ist  der  Glaube,  welcher 
eb  Fflrwahrhalten  der  den  Sinnen  nicht  unter- 
liegenden Dinge  ist  Ohne  den  Glanben  an 
die  Erlösung  dnreh  Christus  hat  das  Erkennen 
kein  Verdienst.  Man  soll  aber  nicht  eher 
ben,  als  bis  man  die  Qrflnde  untersucht 
ob  es  auch  annehmbar  sei;  denn  sonst 
wird  man  eben  so  leicht  zum  Glauben  an 
Falsches,  wie  an  Wahres  getrieben,  und  wer 
so  leichtfertig  glaubt,  kommt  zu  keinem  festen 
Glauben.  Zum  Erkennen  der  Gründe  oder 
Aoftoge  unseres  Glanbens  soll  die  Gnade 
binzukommenj  nm  sie  zu  vollenden.  Wenn 
die  Venranft  im  Mensehen  noch  ruht,  mag 
die  Autorität  genOgen;  weldier  Autorität  wir 
aber  n  folgen  hab^  muss  durch  Vernunft 
ODtersneht  werrden.  Was  nicht  erkUrt  werden 
kann,  mnss  geraubt  werden ;  aber  wir  mfissea 
ms  wenigstens  der  Gründe  bewusst  werden, 
varom  rieh  die  Vemimft  der  fi^neren  ünter- 
SBohnog  benebt.  Das  Verdienst  des  Glanbens 
meht  in  ihm  selbst  sondern  nur  In  der 
Liebe,  welche  ihm  nachfolgt  und  in  welcher 
er  sicfa  thfttig  erweist  Es  ist  ein  Irrwahn, 
dass  wir  die  Geheimnisse  des  Glaubens  nicht 
dazuseh«!  im  Stande  wären;  wozu  wären 
nns  dieselben  denn  offenbart,  wenn  wir  sie 
nicht  Tersteben  sollten?  Wozu  wirkte  denn 
der  heilige  Geist  in  uns,  welchem  Alles  zn- 
xnschreiben  ist,  was  wir  heilsam  bekennen, 
■nd  durch  dessen  Belehrung  wir  verstehen, 
was  wir  selber  nicht  kennen. 

Versteht  Abtiard  im  Sinne  seiner  Zeit 
niter  der  Theologie  (Gotteslehre)  vorzugsweise 
die  Lehre  der  Olenbamng  von  Gott  und  der 
göttlichen  Dreieinigkeit,  so  sucht  er  nach- 
xaweisen,  dass  letztere  allen  Mensehen,  den 
Juden  durch  die  Propheten,  den  Heiden  durch 
diePhilosophie  geoffenbart  worden  sei.  Haben 
riele  alte  Philosophen  den  wahren  Gott  aus 
der  Vernunft  und  ans  seinen  Werken  erkannt, 
so  darf  man  an  der  Seligkeit  aller  Philosophen 
imht  zweifeln.  Dass  die  Philosophen  den 
draeimgen  Gott  gekannt  hätten,  soll  durch 
die  Bemfting  auf  Piaton  und  die  Platoniker, 
^ttagoras,  Cicero  und  Makrobios  bewiesen 
Verden.  Gleichwie  die  Grammatiker  die  drei 
Penmen  leh^  Du  und  Er  untetsohieden  imd 
«ie  tm  und  derselbe  Mensch  alle  diese  drei 
Personen  zomal  sein  kann,  so  stehen  auch 
ia  Gott  die  drei  Personen  in  demselben  Ver- 
hfifahM,  wie  die  erste,  zweite  und  dritte 
pBiBon  der  Grammatiker.  Denn  die  erste 
Person  ist  Anfimg  und  Ursprung  oder  Ur- 
mAe  der  flbirigen  PersoneUf  und  wiederum 
Ae  eilte  und  zwäte  Ursprung  und  Ursache 
dritten  Peison.  Denn  wäre  die  erste 
li^  weUdie  qtridit,  wie  könnte  die  zweite 
■Sil,  I«  der  gesprochen  wird?   Und  wie 


könnte  die  dritte  sein,  von  welcher  sie  unter 
einander  sprechen,  wenn  nicht  eben  durch 
die  unter  einander  sprechenden  Personen? 
Durch  die  den  drei  Personen  in  Gott  eigen- 
thümlichen  Namen  wird  aber  weiterhin  an- 
gezeigt, dass  das  Wesen,  zu  welchem  sie 
gehören,  das  höchste  und  vollkommenste  Gut 
sei.  Daher  wird  auch  dem  Vater  vorzugs- 
weise die  höchste  Macht  zugeschrieben,  wäi- 
rend  dnreh  den  Namen  des  Sohnes  oder  des 
göttlichen  Wortes  besonders  die  Weisheit 
Gottes  bezeichnet  und  durch  den  Namen  des 
heiligen  Geistes  die  Liebe  oder  Gfite  Gottes 
ausgedruckt  wird.  In  diesen  dreien,  nämlich 
der  Macht,  Weisheit  und  Güte  besteht  die 

Sanze  Vollendung  des  Guten,  und  jedes  von 
lesen  dreien  hat  geringe  Bedeutung  ohne 
die  beiden  andern.  Deirjenige  aber,  in  welchem 
diese  drei  znsammentrefifen,  dass  er  nämlich 
erfüllen  kann,  was  er  will,  und  dass  er  dies 
gern  will,  der  muss  wahrhaft  gut  sein  und 
in  Allem  vollkommen.  Diese  drei  S^en- 
thfimHehkeiten  in  Gott  bez^chnen  wir  wer 
nicht  aÄs  drd  Sachen  oder  Wesenheiten,  son- 
dern als  drei  verschiedene  Bexiehui^^  m 
Einem  Wesen,  durch  welches  die  drei  Personen 
bestehen.  Die  Dreieinigkeit  besteht  darum 
nicht  blos  in  Worten,  sondern  in  der  Wirk- 
lichkeit, wenngleich  über  alle  sinnlichen  Dinge 
hoch  erhaben. 

Als  das  Ziel  alles  menschlioheD  Strebens 
gilt  dem  Abälard  die  Moralphilosophie,  welche 
darauf  hinausläuft  zu  zeigen,  dass  das  höchste 
Gut  inderLiebe  und  AnscnauungGottes  bestehe 
und  auf  welchem  Wege  wir  dahin  gelangen 
können.  Nur  freilich  ist  von  einer  zusanmien- 
hängenden  G^sammtdarstellung  dessen,  was 
zur  MoralphiloBophie  gehört,  oder  was  wir 
heutzutage  unter  der  Ethik  begreifen,  in  der 
von  Abälard  unter  dem  Titel  „Scito  te 
ipsum  (Renne  dich  selbst)  sive  Moralia  sive 
Ethica"  veröffentlichten  Schrift  keine  Rede. 
Unter  den  „Sitten"  (mores)  versteht  er  viel- 
mehr nur  diejenigen  natürlichen  Eigenschaften 
des  iJeistes,  seien  es  nun  Fehler  oder  Vor- 
züge, welche  uns  zu  guten  oder  bösen  Werken 
treiben.  Als  Fehler  {vithm)  nlt  dasjenige 
im  Menschen,  wodurch  derselbe  zur  Sünde 
geneigt  gemacht  wird.  Die  eigentiiche  Sünde 
ipeccaiimi)  ist  die  Einwilligung  des  Menschen, 
dasjenige  nicht  zu  thnn  oder  nicht  zu  unter- 
lassen, was  wir  doch  um  Gottes  willen  thun 
oder  unterlassen  zu  müssen  glauben.  Erst 
durch  diese  Einwilligung  werden  wir  vor  Gott 
schuldig,  weil  darin  eine  Verachtung  und  Be- 
leidigung Gottes  ist  Diese  Einwilligung  oder 
Zustmmiung  in  den  bösen  Willen  oder  die 
Begierde  ist  schon  Sünde,  audi  wenn  keine 
Gelegenhdt  zu  wirklidier  AusftHming  da  sein 
sollte.  Die  wirkliche  That  vermehrt  £e  Sünde 
selbst  nicht  im  lündesten  und  ist  darum  audh 
nicht  eigentlich  Sünde  zu  nennen;  sondern 
eben  nur  der  böse  WHIe  und  die  Absicht 
ist  Sünde,  als  Verael^,<J^oBf?fe« 
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Sflnde  sind  Sflnden  der  Seele,  nicht  des 
neisdiM.  All  dch  sind  alle  Handlnnf^n 
rifächetltig  und  ntur  nach  der  Absicht  des 
lüuideinden  gnt  odei  böse  su  nennen.  Nach 
Tnsdiiedenheit  dieser  Abideht  oder  Qesinnnng 
küm  EÜns  nnd  Dasselbe  beim  Einen  gu^ 
beim  Andern  bOse  sdn.  Ein  gutes  Werk 
madit  also  denMensdien  eben  so  wenig  besser, 
als  ihn  ein  iMta«  Werk  schleeliter  madit 
Darum  sind  anoh  Sttnden,  die  in  Unwissen- 
heit oder  im  Unglauben  geschehen,  keine 
Handiungen,  welche  dem  Gewissen  mwider- 
laufen,  nnd  wo  nicht  gegen  das  Gewissen 
gesündigt  wird,  kann  nur  im  uneigentlichen 
Sinne  des  Wortes  von  Sünde  gesprochen 
werden.  Nur  nach  der  Absicht  oderGesinnnng 
wird  das  menschliche  Thun  von  Gott  selbst 
beurtheilt,  w&fa^end  der  menschliche  Kicbter 
auf  die  Handlung  als  solche  sieht  Auch 
die  heidnischen  Philosophen  haben  das  Sitt- 
liche nach  der  Gesinnung  bestimmt  nnd  ge- 
lehrt, die  Sflnde  nicht  aus  Forcht  vor  Strafe, 
sondern  aus  Liebe  zur  Tugend  zu  meiden. 
Die  chrisÜiche  Sittenlehre  ist  aber  nur  die 
Belebung  und  Vollendung  des  natürlichen 
Sittengesctzes,  mit  der  An&abe,  das  höchste 
Gut  0.  h.  die  Liebe  zu  Gott  als  das  Ziel 
des  Strebens  aufzuzeigen  und  die  Tugend 
oder  den  festeewoTdenen  guten  Willen  als 
den  richtigen  We^  zu  diesem  Ziele  zu  lehren. 
Unsere  Erlösung  ist  jene  höchste,  durch  das 
Leiden  Christi  m  uns  entzündete  Liebe,  die 
uns  allein  von  der  Knechtschaft  der  Sflnde 
beAreit  und  uns  die  wahre  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  erwirbt 

Die  Schrift  „Kenue  dich  selbst",  aus 
welcher  diese  Gedanken  entnommen  sind,  ist 
erst  einige  Jahre  später,  nach  weitern  wechsel- 
Tollen  Lebensschicksalen  von  Abalard  ab- 
eefasst  worden.  Was  derselbe  Über  die  gött- 
uohe  Dreieinigkeit  gelehrt  hatte,  hatte  bei 
den  Autoritäten  der  Kirche  so  grosses  Aerger- 
niss  gegeben^  dass  der  päpstliche  Legat  in 
Frankreich  im  Jdire  1121  au  Soissons  eine 
Veisammlui^  von  BischOfm  hielt,  welche 
olme  weitere  Prflfnng  und  T6rhandlu]^r  den 
Ab&hrd  zwangen,  das  wufeOs^  befundene 
Werk  in*B  Feuer  an  werfen.  Er  selbst  aber 
wurde  dem  bei  der  Versanunlung  anwesenden 
Abte  von  St  Hedard  flber^ben  nnd  in  dem 
Kloster  desselben  gefangen  gehalten.  Später 
mnsste  er  in  das  Kloster  St  Denys  zu  dem 
ihm  schon  frtlher  feindlich  gesinnten  Abte 
zurückkehren.  Von  dort  entfloh  er  in  das 
benachbarte  Gebiet  des  Grafen  von  Champagne, 
wo  er  bei  dem  Orte  Nogent  an  der  Seine 
aus  Rohr  und  Stroh  ein  Bethans  errichtete, 
welches  er  d&  heiligen  Dreifaltigkeit  widmete. 
Kaum  hatten  hiervon  seine  früheren  Schüler 
Kunde  erhalten,  als  sie  von  allen  Seiten 
herznströmten ,  um  sich  in  der  Ehiöde  beim 
Bethause  Abälard's  Zelte  zu  bauen.  Sie  setzten 
ein  besseres  aus  Stein  nnd  Holz  an  die  Stelle, 
welches  nun  AbäUrd  nParaklef*  d.  h.  TiOster 


nannte  und  dem  heiligen  Geiste  widmete. 
Hier  schrieb  er  das  Werk  „Kenne  dich  selbst!**, 
welches  den  Buhm  des  in  einer  Einöde  ver- 
heißenen Lehrers  von  Neuem  wach  werden 
Uess.  Als  seine  alten  Nebenbuhler,  die  Lehrer 
zu  Rh^ms,  neue  Anf^dungen  und  Verfol- 
gni^n  gegen  den  bereits  so  vidüsoh  H^- 
gesuditen  m*8  Werk  setzten,  dachte  er  Rohe 
zu  finden,  indem  er  die  eiieaigte  Stelle  dnes 
Abtes  ta  St  Gildas  von  Bnys  an  der  Ktlste 
der  Bretagne  (1126)  annahm.  Auch^  hier 
abn  hatte  er  von  den  widerspenstigen  Kön- 
ehen  m  leiden,  deren  DiscipVn  er  herzustellen 
suchte,  bis  ihn  endlich  die  Klagen  Helolsens 
in  das  Ostliche  Frankreich  zurückriefen.  Der 
Abt  von  St  Denys  hatte  nämlich  die  Abtei 
Argenteuil,  in  welcher  Heloise  den  Schleier 
genommen  hatte,  wieder  an  sich  gezogen 
und  mit  der  Abtei  St.  Denys  vereinigt,  so 
dass  die.  dortigen  Nonnen  mit  ihrer  Priorin 
Heloise  obdachlos  geworden  waren.  Abälard 
lud  Heloisen  mit  einigen  Nonnen  in  sein 
verlassenes  Bethaus  Paraklet  ein  und  flber- 
liesB  ihr  dasselbe  mit  Allem,  was  dazu  ge- 
hörte. Der  Papst  Innocenz  JL  bestätigte 
ihnen  nnd  ihren  Nachfolgerinnen  die  Schen- 
kung fUr  ewige  Zeiten,  und  der  Wohlthätig- 
keitssinn  der  Nachbarn  bewirkte,  dass  das 
neue  Nonnenkloster  bald  wohlhabend  wurde. 
Später  erhielt  dasselbe  bedeutenden  Gflter- 
zuwachs  und  hatte  stets  Damen  aus  den 
ersten  Häusern  Frankreichs  zu  Aebtissinnen. 
Von  St  Gildas  aus,  wo  auch  das  Buch  „Sic 
et  non"  abgefasst  wurde,  besuchte  Abiüard 
öfter  Heloisens  Kloster,  fasste  für  die  Nonnen 
Predigten  ab,  sowie  eine  Erläuterung  über  das 
Sechstagewerk  der  Schöpfung,  und  dichtete 
Hymnen  und  heilige  Gesänge  zum  Gebrauche 
bei  ihrem  religiösen  Dienst  Nachdem  ihn 
die  Boidieit  nnd  Widerspenstigkeit  der  Mönche 
endlich  (1136)  aus  St  Gildas  vertrieben  hatte, 
hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  bei  ^em  Fremde 
in  der  Bretagne  auf,  fllr  wridien  er  in  der 
„IBstoria  twamÜtUum"  dne  ausÄhrliche 
Durstellung  seiner  Leidensges^ichte  nieder- 
schrieb, nachdem  der  nunmehr  ^ebenund- 
fOnfzigjUu^e  riich  wieder  nach  Paris  bc^frinn 
hatte  und  auf  dem  Berge  der  hdligen  Ge- 
noveva von  Neuem  als  Lehrer  angetreten 
yrai,  wo  hwih.  Johannes -von  Salisbnry  sein 
Schüler  war. 

Von  der  ^ Lädensgeschichte'*,  welche  in 
der  Darstellung  seines  einstigen  Liebes-Ver- 
hältnisses mit  Heloise  die  Farbe  seines  ver- 
bitterten Gemüthes  trug,  hatte  Hetoise  kaum 
Knude  erhalten,  als  sie  auch  sogleich  sein 
schiffbrüchiges  Innere  zu  heilen  versuchte. 
nDu  weisst  es  (schreibt  sie  ihm),  wie  viel 
ich  in  Dir  verloren  habe  und  durch  welch 
unseliges  Geschick  der  äusserste  Verrath  mich 
selber  und  Dich  mir  entrissen  hat  Und  doch 
bist  Du  es  allein,  der  mich  herben,  mich 
erfireuen,  mich  tr<taten  kann.  Und  mmne  Liebe 
m  Dir  ist  auf  dne  soldie^Öhegeati^eB, 
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ätn  sie  sudi  ohne  Hoffiioiig  des  Wiedei- 
SewiDiieiu  selbst  Dasjenige  entzog,  was  sie 
tbeof  beehrt  hatte,  indem  »e  anf  Dein  6e* 
Mn  M&a  «nderea  Kleid  and  einen  andern 
ffinn  annahm,  um  Dich  als  aUdnken  Henn 
■eines  Leibes  und  meiner  Sede  danntiian. 

habe  ieh  jemals,  Oott  weiss  es,  in 
IHi  gesneht,  als  Dl^  selber  nnd  nnr  IH^ 
dl^  Nieht  Um  Bnnd  dei  Ehe,  nidit  Hei- 
nthagnt  habe  erwartet,  und  moht  meinen 
VnUen  nnd  meine  Lnst,  sondern  Dfäne  zu 
oftUen  gestrebt  wie  Du  weissL  Und  mag 
te  Name  der  Gmtin  heiliger  nnd  würdiger 
enebeinen,  aOsser  war  mir*8  doch  stets,  Deine 
G^bte  za  heissen,  damit  ich,  je  tiefer  ich 
mieh  fOx  Dich  erniedrigte,  nm  grössere  Huld 
bti  Dir  Ande  und  den  Glanz  Deines  Rahmes 

Bieht  beleidigte.  Welche  Königin,  welche 

hoehgestelite  Frau  beneidete  nicht  meine 
Freraen  oder  mein  brftntliches  Lager?  Deine 
Ueder,  die  meinen  Namen  in  Aller  Mund 
pbra^t  haben,  erwet^ten  gegen  midi  den 
Kdd  vieler  Frauen;  aber  weldie  von  allen 
Denen,  die  mich  beneideten,  wflrde  nicht 
j«tet  mein  Unglück  zum  Ifitleid  treiben,  da 
Kh  solcher  Wonnen  beraubt  worden  bin? 
Sage  mir  das  £ine,  wie  Ich  jetzt  bei  Dir  in 
solche  Vemachlässiguag  und  Ve^essenheit 

kraunen  konnte!   Als  Du  mich  einst 

n  zeitlichen  Freuden  verlangtest,  da  be- 
nehtest  Du  mich  mit  so  manchen  Briefen 
ud  brachtest  durch  manches  Lied  Deine 
Heküse  in  Aller  Hund.  Aber  mit  welch 
oOsserem  Kechte  würdest  Dn  mich  jetzt  zu 
wtt,  als  damals  sor  Lust  erwecken.  Du 
Eanger!"-  Und  was  antwortet  ihr  der  Mönch  ? 
Worte  der  Liebe  hatte  er  nicht  mehr  fttr  sein 
Wdb;  sein  Herz  war  leer  gebrannt,  und  den 
itinen  Adel  ihrer  Liebe  verband  er  nicht 
Bshr.  Er  speist  sie  mit  dem  leeren  Lob- 
i^Bche  ab,  dass  er  geglaubt  habe,  sie  em- 
made  kein  Bedflrfiuss  nach  seinen  Briefen. 
Er  tilt  jetzt,  ihr  den  verlangten  Psalter  an 
Inden,  nnd  fordert  seine  «hi  Christo  gdiebte 
SdvMter  Heloise^  auf,  für  sdne  vielen  nnd 
RTosaen  Uebertietnngmi  dem  Herrn  du  Ge- 
betiopfer  zn  bri^^en,  und  wenn  sie  dies 
ndit  aUeitt  vermöge,  so  möchte  es  ^  heilige 
Sduar  von  Jungfrauen  nndWittwen  erlangen, 
die  mit  ihr  seien!  Natflrlich  Hess  dieser  Brief 
Hdoisoi  unbefriedigt  Sie  l^  in  ihrem 
■ichBten  Sdireiben  mit  helddnmathiger  Anf- 
riditigkeit,  ohne  fidschen  HeuohelsdieiD,  in 
vollendeter  Herzensdemuth  und  Herzensrein- 
heit ilirem  ^ Einzigen  nach  Christus*^  ihre 
Aaschanung  ihres  nfiheren  Liebes  -  Verhält- 
ämes  dar.  ^Wenn  ich  die  Schwachheit  meines 
BKlQeklichen  Gemflthes  bekennen  soll,  so 
fade  iek  nicht,  durch  welche  Busse  ich  Gott 
versöhnen  könnte,  den  ich  vielmehr  wegen 
des  um  auferlegten.  Leidens  immer  der  här- 
testen Grausamkeit  anklage.  Und  wie  kann 
voa  «ner  Busse  der  Sfinde  reden,  wenn 
ki  QeUt  die  Lngt  der  Sflnde  festhut  nnd 


noch  von  der  frflhetn  Bierde  glüht?  So 
sflss  waren  mir  jene  Freuden  unserer  Liebe, 
dass  sie  mir  nimmer  missfallen  und  kaum  in 
der  Erinnerung  verbleichen  können.  Wohin 
ich  mich  wende,  aberall  tritt  das  Verlangen 
danaeh  mir  vor  die  Augen  and  ihre  Bilder 
UasMi  midi  nieht  ruhig  sdüafen.  Bei  der 
Fder  der  Hesse  sogar,  wo  das  Gebet  das 
rdnste  sein  soll,  haften  die  Bilder  &ttherex 
Lust  me&Dß  nnglttckllche  Seele  so  sehr  ee- 
f äugen,  dass  idi  melur  ihrem  verloekenaen 
Reiz,-  als  dem  Gebete  nachhange.  Ueber  dag 
Vergangne  sollte  ieh  weinen,  aber  ich  seufze 
nach  dem  Verlorenen.  0,  iek  bin  in  Wahr- 
heit elend,  da  ich  hier  so  Vieles  vergebens 
ertrage  und  dort  in  Zukunft  keinen  Lohn 
dafür  habe.  0  halte  mich  nicht  fUr  stark, 
damit  ich  nicht  früher  zusammensinke,  als 
Du  ^e  Wankende  stützest  Jetzt  besonders 
mnsst  Du  für  mich  fürchten,  wo  ich  in  Dir 
kein  Heilmittel  meiner  Leidenschaft  habe.'* 
Und  wie  sucht  nun  Abälard  der  unglflck- 
liehen  Gattin  krankes  Herz  zn  heilen?  Der 
Mönch  rubricirt  ihre  Klagen  unter  vier  Ge- 
sichtspunkte und  beantwortet  sie  der  Reihe 
nach.  Nur  mit  bitterer  Rene  blickt  er  auf 
ihr  früheres  Verhältniss  und  auf  die  genosse- 
nen Freuden  ihrer  Liebe  nur  mit  Abscheu 
zurück  und  weist  sie  dafUr  anf  das  Glück 
hin,  dass  sie  jetzt  geniesse,  indem  sie  dem 
Herrn  schon  so  viele  geistliche  Töchter  ge- 
boren habe  nnd  dem  Himmel  eine  so  reiche 
geistliche  NacUkommensohaft  darbringe,  und 
mit  Christus  als  ihrem  himmlischen  Bräutigam 
in  glttcklicher  Ehe  verbunden  sei.   Er  ist 

So  ruft  er  ihr  zu)  Dein  wahrer  Freund,  der 
ich  selber  uod  nicht  das  Deine  begehrt 
Er  liebte  Dich  wahrhaft,  nicht  ich^  denn 
meine  Liebe,  die  unsere  Sünden  einschloss, 
war  sinuliches  Verbmgen  nnd  nicht  Liebe 
zu  nennen.  Drum  nimm  geduldig  hin,  was 
uns  geschehen  ist,  auf  dass  Du  die  Mürt^er- 
kr<me  gewinnest!  Heloise  freilich,  das  Weib, 
hatte  anders  geliebt,  aU  hier  der  Höndi  von 
sich  bdcennt,  and  so  zog  tob  sich  jetzt  mit 
heldenmüthiger  Entsagung  in  sieh  selbst  zu- 
rück. «Damit  Dil  (so  antwortet  ihrem  Herrn 
die  Seine)  nuch  nirgends  des  Ungehorsams 
beschuldigen  könnest,  habe  ich  auch  dem 
Ausdruck  des  masslosen  Schmerzes  den  Zügel 
Deines  Gebotes  angelegt  Wollte  nnr  Got^ 
dass  mein  krankes  Herz  eben  so  geneigt  zum 
Gehorchen  wbe,  als  die  Hand  derSchreiberin!** 
Und  ao  bittet  sie  ihren  Abälard  am  Belehrung 
darüber,  woher  —  der  Nonnenstand  seinen 
Ursprung  habe,  und  um  Mittheilung  einer 
schriftlichen  Regel  für  das  Klosterleben!  Er 
erAlllt  ihre  Bitte  in  zwei  aufdnauder  folgenden 
Briefen. 

Die  Geschichte  der  Liebe  zwischen  Abälard 
und  Heloise  ist  durch  zahllose  Gedichte  und 
Romane  nicht  sowohl  erzählt,  als  vielmehr 
entstellt  worden.  Jean  Jacques  Rousseau  hat 
in  sdnem  Boman  „Die  neue  Heloise**  den 
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BriefVechsel  AblUurds  wid  Heloisms  nach- 
geahmt, aber  die  Natorwahifaeit  des  daxin 
waltenden  GefDhls  nicht  von  Weitem  erreieht 
Die  berfUunte  Heroide  des  englisdien  Diditers 
Alexanders  Pope  ^Heloise  an  Abilaid**  stellt 
nicht  die  wirkUche  Heloise  der  Gewichte, 
sondern  eine  heuchlerische  Bnhlerin  imNonnen- 
kleide  dar.  Die  zwischen  AbXlard  und  Heloise 
wirklich  gewechselten  Briefe,  die  fast  in  alle 
Sprachen  Europa*«  übersetzt  worden  sind, 
stellen  durch  ihre  Naturwalirheit  alle  Liebes- 
dlchtune;  in  Srhatten;  Heloisens  Briefe  malen 
das  Bild  ihres  Geliebten  mit  so  wundervoller 
Poesie  des  Herzens,  dass  wolü  nimmer  ein 
Mann  durch  sein  Weib  schöner  verheTrUcht 
worden  ist  und  man  wohl  fragen  darf,  ob 
die  Weltgeschichte  ein  grösseres  Weib  kennt, 
als  Heloise  war.  (Carriere,  M.,  Äbftlard 
und  Heloise.  Ihre  Briefe  und  die  Leidens- 
geschichte übersetzt  ond  eingeleitet  Giessen, 
1843  (1853). 

In  seinem  letzten  Briefe  an  Heloise  ahnte 
Abilard  ein  Aber  ihn  hereinbrechendes  neues 
üngewitter.  „Die  Logik  hat  mich  den  Lenten 
verbasst  gemacht  Indem  man  mir  Schftrfe 
des  Geistes  zugesteht,  spricht  man  mir  die 
Reinheit  des  christlichen  Glaubens  ab,  und 
dennoch  will  ich  ja  kein  Philosoph  sein,  der 
gegen  den  Apostd  Paulus  ausschlüge,  noch 
wiU  ich  so  sehr  Aristoteles  sein,  dass  icli 
von  Christus  ausgeschlossen  würde.  Vielmehr 
habe  ich  mein  "Wissen  und  Gewissen  anf  jenen 
Felsen  gegrttndet^  auf  welchen  Christus  seine 
Kirche  gebaut  hat  Damm  werde  ieh  nicht 
erschflttart  wom  der  Sturm  hereinbricht  und 
werde  nicht  beweg^  wenn  die  Winde  blRsen ; 
denn  ich  bin  auf  einen  festen  Fetsen  ge- 
gründet!" Seine  Fdnde  und  K^da  rüsteten 
sich  ber^ts  zu  ^em  entscheidenden  Kampf 
gegen  ihn.  An  ihre  Spitze  trat  jetzt  ein  da- 
mius  hoehberühmter  und  mn  das  khrchliche 
Leben  hochverdienter  Mönch  Bernhard  von 
Cbürvaux,  welcher  ein  frommer  Dichter  und 
glänzender  Redner,  aber  kein  philosophischer 
Denker  und  nach  dieser  Seite  dem  ^Peri- 
patetiker  von  Palais"  nicht  von  Weitem  ge- 
wachsen war.  Abftlard  (so  schrieb  Bernhard 
an  den  Papst)  will  das  Verdienst  des  christ- 
lichen Glaubens  scliwächen,  indem  er  mit 
menschlicher  Vernunft  Gott  ganz  zu  begreifen 
trachtet  Er  kennt  im  Himmel  und  anf  Erden 
Alles,  nur  sich  selb€r  nicht  Er  erforscht 
die  Geheimnisse  Gottes  und  verkündigt  das 
Unaussprechliche;  er  will  nicht  glauben,  was 
er  nicht  begreift  Seinen  noch  ungeübten, 
kaum  erst  von  den  Brüsten  der  Dialektik 
entwöhnten  Schfllem  trägt  er  die  Geheimnisse 
der  Dialektik  vor;  anf  öffentlichen  Plätzen 
und  in  den  Strassen;  nicht  blos  in  den  Schulen, 
nicht  blos  von  Gelehrten,  auch  von  Knaben 
und  Narren  wird  über  den  wahren  Glauben 
disputirt  Alles  masst  sich  der  menschliche 
Verstand  an,  und  dem  Glanben  bleibt  Nidits 
übrig.  Obwohl  mit  seinem  Bache  zn  Soiasons 


verdammt,  wähnt  er  idch  sicher,  da  auch 
Caidinäle  seine  Schüler  warrai.  Der  Mann 
ist  gross  in  seinen  eignen  Angen,  er  errtre^t 
seine  Sehösslinge  bis  an's  Sm  vaiA  s^e 
Zweige  bis  nach  Rom.  So  S|naeh  ricfa  ^der 
neue  Apcntel",  wie  Bernhard  von  Abälard 
genannt  wird,  über  den  Dialektiker  und  Philo- 
sophen von  Palais  aus.  Bernhard,  obwohl 
noch  jung,  war  schon  damals  das  Orakel  der 
französischen  Geistlichkeit  Der  Erzbischof 
von  Sens  berief  im  Jahre  1140  ein  Concil 
dorthin.  Man  hatte  eine  Liste  von  anstöesig 
befundenen  Sätzen  zusammengestellt,  und 
nachdem  man  den  Philosophen  gefragt  hatte, 
ob  er  dieselben  als  die  seinigen  anerkenne, 
wurden  dieselben  als  von  der  Lehre  der  Kirche 
abweichend  verdammt  Eine  Streitunterredung 
zwischen  Bernhard  und  Abälard  blieb  erfolg- 
los. Der  Papst,  an  den  Abftlard  sich  wandte, 
bestätigte  den  Spruch  der  französischen  Kir- 
chen-Versammlang.  Der  im  Geist  Gebrochene 
kam  auf  der  Reise  nach  Rom  in  das  Kloster 
Clugny  bei  Chalons  an  der  Saöne,  wo  er  von 
dem  gelehrten  und  milddenkenden  Abte  Peter 
dem  Ehrwürdigen  fteundlich  aufgenommen 
wurde.  Nachdem  der  menschenfreundtiche 
Mann  eine  Versöhnung  zwischen  Abälard  und 
seinem  Gegner  Bernhard  zn  Stande  gebracht 
hatte,  wui^de  ihm  vom  päpstlichen  Stiihle  ge- 
stattet, dem  müden  Streiter  im  Kloster  Clugny 
eine  Ruhestätte  für  seinen  Lebensabend  zn 
gewähren.  Schon  zwei  Jahre  nachher  stub 
er  in  der  Priorei  St.  Marcel  bei  Chalons, 
wohin  der  Abt  den  Erkrankten  znr  Herstel- 
lung seiner  Gesnndheit  geschickt  hatte,  im 
63.  Lebensjahre  (1143).  Anf  die  Anzeige  vom 
Tode  des  wahren  Philosophen  Christi**,  die 
Peter  der  Ehrwürdige  an  Heloise  gemacht 
hatte,  erbat  dch  die  ^ttwe  den  Leichnam 
des  Gatten,  um  ihn  in  der  Kapelle  des  Klosters 
Paraklet  beizusetzen,  und  empfalil  ihren  Sohn 
Astrolabion  der  Fürsorge  des  edeln  Abtes. 
Anf  Abälard's  Denkstein  las  man  in  lateinischer 
Sprache  die  Worte: 

A<tfr  Abeitlard  ruht  allMer; 
es  genüget  der  Name: 
Alles  erkennbaren 
war  kundig  der  einzige  Mann, 

Noch  einundzwanzig  Jahre  überlebte  Heloise 
ihren  Gatten;  sie  starb  gleichftdls  dreiund- 
aeohzigiährig  (1163)  und  wurde  an  der  Seite 
ihres  Gatten  beigesetzt.  Lange  Zeit  nm- 
schloss  Ein  Grab  Beider  Gebeine,  bis  sie 
1496  getrennt  und  in  die  grössere  Kirche 
der  Abtei  des  Paraklet  gebracht  wurden.  Im 
Jahre  1630  kamen  sie  in  die  Kapelle  der 
Dreieinigkeit,  und  1792  wurde  die  Asche  des 
Paares  in  die  Stadtkirche  zn  Nogent,  im 
Jahre  1800  nach  Paris  gebracht,  wo  sie  zu- 
erst im  Garten  des  Musw  fran^us,  im  Jahre 
1815  auf  dem  Mont-de-pitiö  und  1816  anf 
dem  Friedhofe  Pöre  Laduuse  beigesetzt 
wvrde,  wo  ^  in  manris(i^m^,Qmt|bl  er- 
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lioUeies  Denkmal  äen  Kate  bezeichnet,  der 
m  Asehe  Abtiaids  nnd  Heloiaens  biigf. 

NMAbatlanH  «t  H«loltae  Opera  nunc  primnm 
•oh«  ex  eodicibiu  mamiscriptifl  Francisei  Äm- 
boeaö  (Fraiifois  d'Amboiae)  studio  Antonü 
Qnemteida  (Dnebesoe)  Parisüs,  1616.  4*>. 

AbMiaNi  opera  hactenns  Beonim  edita 
mute  primnm  in  nnum  collwit  Ticfor  Coitain, 
*^^ante  C.  Jourdain.  I.  IL  Parisüs,  184». 

AtwfarA  «|  H»loftae  epistolae  edidit  Orelli. 

t  H    Tnrici  1841.    4«.  . 
■'■■■■I»  Charles,  AMIard.  I.  IL  Paris,  184fi 

Abarbanelj  siehe  AbraTanel. 

Abbt,  Thomas,  geboren  zu  Ulm  1738, 
atsdirte  in  Halle  zuerst  Theologie,  dann  neben 
der  Mathematik  die  WolflTsche  Philosophie, 
wurde  1760  ausserordentlicher  Professor  in 
Frankfurt  a.  d.  0.  und  1761  Professor  der 
Hathematik  zu  lünteln.  Während  seines 
Aufenthaltes  zu  Berlin  1761—62  war  er  mit 
Moses  Mendelssohn  verbuiiden  und  veröffent- 
lichte, im  Interesse  einer  auf  das  Praktische 
gerichteten  Populär  -  Philosophie ,  1761  die 
Schrift  „vom  Tode  för's  Vaterland«  und  1765 
die  Schrift  „vom  Verdienst"  und  starb,  naoh- 
dem  er  1765  Hof-,  Regienings-  und  Con- 
nstorialrath  zu  BQckeburg  geworden  war, 
duelbst  schon  1766  im  2&  Lebensjahre.  In 
BwtapbyBischen  Betrachtungen  unreif  und  un- 
erqoicldich,  spricht  er  in  etwas  breiter  und 
KbwerfUliger  Darstellung,  aber  mit  warmem 
Heizen,  als  „Philosoph  fflr  die  Welt"  schon 
vor  J.  J.  Engel,  von  der  fruchtbaren  und 
verfeth&tigen  Philosophie,  die  von  Cicero  als 
Lehrerin  des  Lebens,  als  Erfinderin  der  Ge- 
acize  und  als  Fflhreim  zur  Tagend  gepriesen 
worden  sei 

Venisehte  Schriften  Th.  Abbt's,  heratUKegeben 
Tcm  Fr.  Nicolai.  6  Blinde.  Berlin  1768— 81. 
(8.)  ITW, 

Ab«l,  Jacob  Friedrich,  war  zu  Vai- 
hingen in  Wflrtemberg  1751  geboren  und 
Bdt  1772  Professor  der  Philosophie  an  der 
Btlitirisohen  Earlsakademie  auf  dem  Lust- 
wUosse  Solitude  (seit  1755  in  Stuttgart)  und 
b  dieser  Stellung  der  Lehrer  und  ^scbfltzer 
Friedrieh  Schlller's.  In  dieser  Zeit,  und  seit 
1790  zwanzig  Jahre  lang  als  Professor  der 
praktischen  Fhilosophie  in  Tfibingeo,  ver- 
MEntUdite  er  eine  Reihe  von  Schriften  ans 
des  Gebieten  der  Psychologie  (Üeber  die 
Quellen  der  menschlichen  Vorstellungen,  1786; 
Baldtong  in  die  Seelenlehre,  1786;  Samm- 
hag  und  ErklAmng  merkwflidteer  Ersdiei- 
■ii^«n  aus  dem  menschlichen  Leben,  3  Bände, 
plülosophisohe  Untennu^nngen  Ober 
ÜB  Veroindimg  des  Aemdien  mit  höheren 
mston,  1791)  der  HetaphyinkCVeiBneh  ttber 
Natnr  der  speealanven  Vernunft,  zur 
hflftng  de«  Kantsehen  Systems,  1787;.  Plan 
«faKr  qrstematischen  Metaphysik.  1787)  und 
Ibnal  (E^ltnternngen  ^richtiger  Gegen- 
'  aas  der  pbUosophfschen  und  christ- 
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liehen  Sittenlehre,  1790),  worin  er  sich  als 
einen  jener  halben  Gegner  Kaufs  zu  erkennen 
giebt,  welche  unter  Aneignung  eigenthüm- 
licher  Gedanken  und  Anschauungen  Kaut's 
denselben  mit  Waffen  bekämpften,  die  aus 
dem  kritischen  Zeughause  Kant's  selber  ge- 
borgt sind. 

AbenEsrA (Abraham  beuMelribn 
Esra),  bei  den  Scholastikern  auch  Avenare 
und  Ebenare  genannt,  hiess  eigentlich  Abra- 
ham, Sohn  des  Rabbi  Meir,  Enkel  des  Rabbi 
Bsra,  und  war  zu  Toledo  in  Spanien  1119 

feboren  und  wahrscheinlich  nicht  1168,  aon- 
em  1193,  im  76.  Lebensjahre  gestorben, 
also  ein  Zeitgenosse  des  Moses  Maimonides. 
Er  wanderte  ans  seiner  spanischen  Heimath 
ans  und  hielt  sich  viel  auf  Kelsen,  namentlich 
1145  in  Mantna,  1156  in  Rhodos,  1159  in 
England,  1167  in  Rom  auf,  und  knOpft  sich 
an  seinen  Aufenthalt  an  diesen  (Men  jedes- 
mal die  Heranagabe  eines  Werkes.  Er  war 
als  Bibel -Ausleger,  Grammatiker,  Philolog, 
Arzt,  IfothemaoKer,  Astronom  nndPhilosopli 
bei  seinen  Zeitgenossen  hodiangesehen,  na- 
mentliefa  aber  dnrch  seine  Commentare  über 
biblische  BOcber  und  Schriften  zur  hebriü- 
sdien  Grammatik  berflhmt  Ausser  einer  Art 
Religionsphilosophie  unter  dem  Titel  „Jesod 
Mora"  hat  er  eine  kleine  philosophische 
Schrift  Pardes  (Pardes)  chokmah,  d.  h.  Garten 
der  Weisheit  verfasst,  welche  auch  unter  dem 
Titel  Ormath  ha-meziraah  und  Aiugath  ha- 
mezimah  genannt  wird  und  handschriftlich 
in  drei  BiUiotheken  vorhanden  ist.  Er  lebte 
zuletzt  in  Narbonne  (in  Stldfrankreich)  und 
starb  auf  einer  Reise  nach  Spanien  in  einem 
Dorfe  auf  der  Grenze  von  Navarra  und  Ara- 
gonien  im  75.  Lebensjahre. 

Abicht,  Johann  Heinrich,  war  1762 
in  Volkstedt  bei  Rudolstadt  geboren,  seit 
1790  Professor  der  Philosophie  in  Erlangen 
nnd  seit  1804  solcher  zu  Wilna,  wo  er  1816 
starb.  Er  gehörte  zu  denjenigen  Vertretern 
der  naehkantischen  Philosophie,  welche  sich 
zu  Kant  und  Reinhold  eklektisch  verhielten. 
Indem  er  mit  Born,  dem  lateinischen  Uet>er- 
setzer  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  1789 
bis  1791  ein  „Neues  philosophisches  Magazin 
zur  Erlftotemng  des  Kantschen  Systems" 
herausgab ,  trat  er  zugleich  in  mehreren 
Schriften  (Versuch  einer  kritischen  Unter- 
suchung über  das  WillensgeschÄft,  1788;  Ver- 
such einer  Metaphysik  des  Vergnügens.  1790; 
Neues  System  einer  philosoph^chen  Tagend- 
lehre,  1790;  Philosophie  aer  ErkenntnbBe, 
2  Bfode,  1791;  Neues  System  eines  aus  der 
Mensdih^  entwiekelten  Naturreohts,  1793: 
Kritische  Briefe  Über  Moral,  Theologe  und 
Recht,  1793)  als  erklftrterKantianer  anf.  Da- 
gegen hatte  er  es  mit  der  Schrift  „Svatem 
der  Elementaiphilosophie"  (1795)  anr  eine 
angeblidie  Veroeaserang  des  Kant'schen  Sy- 
stems abgesehen,  indem  er  zugleich  von  der 
Reinhold'schenElemeotarDhÜosonhie  erheMich 
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abwich.  Noch  mehr  entfernte  er  sich  vm 
Kant  und  Reinhold  in  dem  Werke  «Revi- 
diraide  Kritik  der  Bpeenlativen  yemnnfi** 
(in  2  Bftnden  1799) ,  auf  Wiehes  noch  eine 
^Psychologische  Anthix^ologie"  (1801)  nnd 
eine  ^Encyclopftdie  der  Phuosophie"  (1804) 
folgte. 

Abravanel,  Don  Isaak  ben  Jehnda 
ben  Samuel,  stammte  ans  einer  alt- an- 
gesehenen und  reichen  jfldischen  Familie  nnd 
war  1437  in  Lissabon  geboren.  Nachdem  er 
am  Hofe  des  Königs  Alfons  V.  ein  Amt  be- 
kleidet, nach  dessen  Tode  aber,  im  45.  Lebens- 
jahre, in  Ungnade  gefallen  war,  floh  er  1482 
nach  Kastilien,  wo  er  seinen  Studien  nnd 
wissenschaftlichen  Arbeiten  lebte.  Nachd^ 
er  1484  in  Dienste  des  Königs  Ferdinand 
von  Spanien  getreten  war,  mnsste  er  bei  der 
allgemeineQ  Anstrelbnng  der  Juden  ans  Spanien 
1492au8wandernj  und  kam  zneist  nach  Neapel, 
1495  nach  Hessina,  von  wo  er  nach  Korfo 
flüchtete,  1496  nach  MonopoU  in  Apnlien, 
wo  er  bis  1503  seinen  Wohnsitz  hatte,  bis 
er  im  Auftrag  der  portugiesischen  Regierung 
nach  Venedig  ging,  wo  er  1508,  im  71.  Lebens- 
jahre starb.  Ansser  zahlreichen  exegetisch- 
Uieolog^schen  Werken  hat  er  anch  einige 
philosophische  Schriften  verfasat,  darunter  eine 
Abhandlung  über  die  Schöpfung  der  Welt, 
unter  dem  Titel:  Mifaldth  Elohm  (Werk 
Gottes),  worin  die  Ewigkeit  der  Welt  geleugnet 
wird  (1592  in  Venedig  gedruckt)  und  eine 
Schrift  unter  dem  THtel  Teschübdth  (Ant- 
worten), worin  zwölf  Fragen  des  Rabbi  Saul 
Cohen  zur  E^rlAnterung  mehrerer  schwieriger 
Stellen  des  „More  Nebuclwn"  des  Haimo- 
nides  beantwortet  werden  (1574  in  Venedig 
gedruckt). 

Mai,  J.  H.,  de  orig^e,  vita  et  scriptis  Isnaci 
Abrabanielis.  Altoif  1706. 

Abravanele  Jehuda,  siehe  Jehnda. 

Abraham  ben  David  Halevi  (Levita), 
ein  Jude  aus  Toledo ,  welcher  zur  Zeit  des 
Königs  Alphons  VIL,  in  der  lütte  des  13.  Jahr- 
hunderts bltthte  und  wahrscheinlich  1180  der 
Bel^on  werfen  um's  Leben  gebracht  wurde, 
gehörte  dei;|enigen  Richtung  der  jfldischen 
Philosophie  des  Mittelalters  an,  welche  mit 
Hülfe  der  Aristotelischen  Philosophie  das 
Uosaische  Gesetz  nnd  die  Grundleuren  des 
jOdischeo  Glaubens  zu  begründen  unternahm. 
In  seiner  im  Jahr  1160  in  nebrttischer  Sprache 
verfassten  Schrift  „Etmmah  ramah'*  (er- 
habener Glaube),  welche  zugleich  mit  he- 
bräischer Uebersetzung  von  Simon  Weil  (Frank- 
furt 1862)  veröffenüicht  wurde,  wird  die  Neu- 

glatonische  Geistesrichtong  des  Avicebron  (Ihn 
iabirol)  bekämpft  und  oag^n  die  Aristo- 
telische Philosophie  in  Schutz  genommen. . 
Abraham  Bibago,  siehe  Bibago. 
Abubacer  (Abu  Bekr),  siebe  Ihn 
To  fall. 

AbH  Basehr  Matta  (d.  h.  Matthaens) 
gehört  zu  den  Byrischeii  Christen  (Neetnianem) 


des  sehnten  Jabriinuderts,  wel^e  Werice  des 
Aristoteles  mid  seiner  griechist^en  Ausleger 
flbersetzten.  Er  lebte  als  Arzt  und  Pbikiaoph 
in  Bagdad,  wo  er  Vorlesniiffen  Aber  die  Weike 
des  Aristoteles  hielt  nnd  941  staxb.  In's 
Syrische  Oberaetzte  er  die  Gommratare  des 
l^ieitistios  zum  Ovanon  des  AiistoteleB  imd 
des  Alezander  Aphrodisias  Aber  die  sophisti- 
schen Trugschlüsse,  in's  Arabisdte  dagegen 
des  Alexander  Aphrodisias  Oommentan  sa 
den  Schriften  des  Aristoteles  „vun  Himmel" 
und  vom  „Entstehen  und  Vei^^eben'*. 

Abulfara^us  (Abulfaradaeh),  eidie 
GregoriuB  Barhebraens. 

Abu  Nasr,  siehe  Alf&rabi. 

Abu  Jussuf  JaqAb,  siehe  Alkindl. 

Acadcmie,  Acaaenuker,  aiehe  Aka- 
demiker. 

Achaikos,  ein  Peripatetiker  aas  der 
römischen  Katserzeit,  von  welchem  es  zweifel- 
haft ist,  ob  er  im  ersten  oder  im  zweiten 
christlichen  Jahriiundert  lebte.  Er  schrieb 
einen  Gommentar  zu  den  Kategorieen  des 
Aristoteles,  woraus  uns  jedoch  nur  unbedeu- 
tende Notizen  Überliefert  worden  smcL 

Achillini  (Achillinns),  Alexander, 
war  1463  zu  Bologna  ^boren  und  lehrte  in 
Padua  und  Bologna  Philosophie  nnd  Hedicm 
nach  den  Grundsätzen  des  Averroes.  Als 
gelehrten  Kenner  des  Aristoteles  nannten  ihn 
seine  Zeitgenoasen  Aristoteles  den  Zweiten. 
Er  starb  1512,  nach  Andern  1518,  in  sdner 
Vaterstadt  Einige  seiner  philosophischen' 
Schriften  (de  intelUgeniiis,  de  universalibus, 
de  orbibus)  wurden  1508  (1545)  in  Venedig 
gedruckt  Zwei  nadigelassene  Schriften  ((M 
distinctitmibits  und  M  l^rum  prvman  ph^H- 
aiHum  auscultaäomm  ae  sMmdt  inittum 
intrepreUUio)  gab  sein  Sohftler  FKanasons 
Marianus  (1618)  heraus.  In  sdner  DazsteUanff 
zeigt  er  nch  noch  fast  guiz  scholastiscli  und 
wenig  um  die  schöne  Form  seiner  fauma- 
nistischen  Zeit^nossen  bemüht  unter  welchen 
er  den  Pomponatiua  bekämpfte.  In  seinen 
philosoplüsclien  Anuchten  weicht  «  vielfiüh 
von  Aristoteles  ab.  Die  MUniversalien",  über 
deren  Bedeutung  sich  die  Scholastinar  in 
mehrere  Parteien  spalteten,  gelten  ihm  nicht 
als  blosse  Namen  und  Gebilde  des  Verstandes, 
sondern  als  wirklich  in  den  Gegenständen 
gegenwärtig,  da  sie  die  Wesenheit  der  Einxel- 
dinge  zum  Inhalt  haben  und  insofern  von 
diesen  selbst  nicht  verschieden  sind,  welcher 
Inhalt  indessen  erst  durch  den  denkenden 
Verstand  die  Form  der  Allgemeinheit  erhält 
Von  den  mit  Leibern  begabten  Gestern  unter- 
scheidet Aehillim  die  immateriellen  Intelli- 
gensen  und  behauptet,'  dass  alle  Intelligensen 
überhaupt  nicht  aus  der  Materie,  sondern 
durch  Schöpfung  aus  Nichte  hervorgebracht 
sein  mttasen.  Die  &eie  Thätigkeit  Gott» 
hebt  die  Unveräuderlichkat  seines  Wesens 
nicht  auf,  und  sein  Wille  zu  schaffen  war 
von  Ewigkeit  her  denelbe.  \ 
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■  AcoBlfais,  J»eob  (Giaeono  A«OBcio)> 
dl  MMkAaet  md  PhiloBoph  des  16.  Jsfar- 
kradnta^  am  Tikni  gebttriig  md  vom  Eatho- 
BeionM  nr  leforayrtea  Kiiche  Abergegangen, 
km  TOB  BtnaOnagj  wo  er  sich  Un^re  Zeit 
nfld^  swlBehen  1660  md  60  nach  London 
M  den  Hof  der  Ednigin  Elisabeth,  wo  er 
1665  starb.  Er  hiuterliess  eine  philbsophische 
Sdirift:  Methodus  sive  recta  investigandanm 
tnäendarumque  artium  ac  sdentianm  ratio 
(Bssel,  1568). 

Acrie,  siehe  Akridn. 

Acnsilaos,  siehe  Akftsilaos. 

Adam,  einDentacher,  welcher  im  zwölften 
Jafarfarmdert  in  Paris  unter  Matthias  von 
A^ea  und  Petms  Loinbardns  seine  Studien 
nachte,  dann  Kanonikus  in  Paris  wurde,  wo 
er  bri  der  xnr  Seine -Insel  fahrenden  schmalen 
Brücke  eine  vielbesnchte  Schale  erOfiiiete  und 
diher  den  Namen  Adamus  de  p&rro  ponte 
(Adam  de  Petit- Pont)  oder  auch  Pontilianus 
fUiTte.  SpjLter  (1176)  wurde  er  Bischof  von 
St  As^h  in  der  en^^isdien  Gra&chaft  Glo- 
cflster,  wo  er  1180  starb.  In  seinem  hand- 
sdniftUeh  in  Paris  Torhaudenoa,  aber  m- 
voUendet  gebliebenen  Werke  „Ars  disse- 
rtnäif',  woraus  Cousin  in  seinen  „fragmenis 
ie  pNioiophie  seolastique**  einige  Auszflge 
■ttgetheUt  tut,  leift  er  sich  bei  einiger  Dnnkel- 
)kH  ind  Htdperigkeit  des  Ausdmoks  als  ein 
aAsitinniger  AmSnger  des  Arlstotdes.  Ver- 
nddich  ät  diese  Schrift  eine  und  dieselbe 
■it  der  „ort  dUUeetiea*',  welche  von  ihm 
■I  Jähre  1132  in  iwei  Bflchem  TerttflbntUcht 
«Biden  war. 

Adam  Goddam  oder  Godam  oder  Vod- 
dan  war  da  FrautakanermOnch,  welcher 
n  14  Jahriimdert  in  London ,  Oxford  und 
Nnvieh  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus 
ertltife  nnd  darflber  ein  Buch  heransgab 
„afper  quatuor  libros  sententianaH"  (Parisüs 
1519),  worin  er  sich  als  eifrigen  Anhänger 
Wmühns  von  Oocam,  sowie  des  Nominalismus 
Kigt,  jeden  Unterschied  zwischen  den  gött- 
Beben  Attribnten  und  zwischen  der  Seele  und 
ibm  KriUten  leugnet  und  von  einer  ur- 
^jrtngücben  Gleichheit  aller  Seelen  Nichts 
msen  will. 

'Adami,  Tobias,  herzoglich  sSchsisch- 
woBsrischer  Hofrath,  lernte  auf  einer  ge- 
lehrten Reise  1611  in  Neapel  den  staats- 
gefa^enen  PhUoeophen  Tomaso  CampaneUa 
«BseB  md  gewam  dessen  Freundschaft,  so 
daii  ihm  dieser  m^irere  seiner  Schriften  zur 
Haaonabe  in  die  Feder  dictirte.  Bei  der  Ver- 
tfbiäidinng  derselben  und  namentlich  des 
AvdlFOflw»  phihsophiae  instcmrandae  (Frank- 
fat|  1617)  sndite  Adami  die  neue  Philosophie 
niBM  Frnindes      G^;ensatz  zur  Scholwtik 

■  Mpnlilss. 

AMgenis  (Adelger,  Adelher),  ein 
UoUitiker  des  12.  Jahrhnnderts,  war  Ka- 
Mte  in  Lattich  md  spftter  MOnch  von 
Ohgi^  lad  hat  voraugsweise  theologische 


Sdniften  verfiuit  Sein  (von  Pez  im  The- 
stturus  meedotorvm,  Bd.  4)  herausgegebenes 
Buch  „de  libero  arhitrio"  ist  ein  versuch, 
das  gj^tUche  Yorherwiseen  mit  der  mensch- 
lichen Freiheit  zu  vereinigen. 

Adelard  von  Bath  (in  England)  war 
ein  Scholastiker,  dessen  Lebenszeit  in  das 
letzte  Drittel  des  11.  md  in  das  erste  Drittel 
des  12.  Jahrhunderts  fällt  Sein  £ifer  fOr 
die  Wissenschaft  hatte  ihn  aus  den  Schulen 
von  Tonrs  md  Laon  nach  Griechenland, 
Kleinasien,  Aegypten  md  zu  den  Mauren 
nach  Spanien  geftthri  Nachdem  er  Iftagere 
Zeit  in  Tours  gelebt  hatte,  wo  seine  Schrift 
„ttber  das  Dasselbige  md  das  Verschiedene** 
(de  eodem  et  diversoj  entstand,  zog  es  ihn 
nochmals  nach  Italien,  wo  er  in  Salerno  der 
Schüler  eines  Arztes  war.  Nach  seiner  Rttck- 
kehr  schrieb  er,  auf  Anr^^ng  semes  Neffen, 
in  Form  eines  Dialogs  zwischen  ihm  selbst 
md  dem  Neffen  seine  ^Natumntersuchmgen^ 
(quaesüones  naiuraUs).  Beide  Sf^riften 
fallen  in  die  enten  Jahrzehnte  des  12.  Jahr- 
hmderts,  sind  jedoch  nor  handschriftlich  in 
Paris  vorhanden  md  uns  nur  durch  die  Aus- 
züge bekannt  welche  der  schon  im  30.  Lebens- 
jahre verstorbene  Franzose  Jourdun  in  seiner 
von  der  Pariser  Akademie  gekrönten  Schrift 
^Geschichte  der  Aristotelischen  Schriften  im 
Mittelalter^  anch  mter  dem  Titel  ^For- 
schungen  über  Alter  md  Ursprung  der  latei- 
niaehen  Uebersetzmgen  des  Arinot^es  nnd 
über  griechische  nm  Lateinische  von  den 
Scholairokem  benutzte  Commentare^  (aus 
dem  FransOsisehen  übersetet  von  A.  Stahr, 
Halle  1831)  mitgetheilt  h^.  Bdde  Schriften 
zeigen  überwiegend  den  Einflnss  der  Hato- 
nischen  Pldlosophiei  während  (deh  der  Ver- 
fasser niemals  anf  die  Autorität  des  Aristoteles 
beruft,  diesen  vielmehr  stets  nur  als  Dialek- 
tiker erwähnt  Die  Schrift  „de  eodem  et 
diverso"  ist  in  Form  einer  Allegorie  abge- 
fasst,  in  welcher  in  einem  stillen,  abgelegenen 
Thale  an  der  Loire  bei  Tours  dem  in  tiefes 
Sinnen  versmkenen  Adelard  zwei  Oöttimen, 
die  Philokosmie  ^eltliebe)  nnd  die  Philo- 
sophie (Weisheitshebe)  erscheinen,  die  erstere 
von  5  Dienerinnen  Glück,  Macht,  Würde, 
Ruhm  nnd  Lust  begleitet,  die  andere  im 
Gefolge  der  7  freien  Künste.  Die  Dame 
Welthebe  will  der  Dame  Weisheitsliebe  das 
Herz  eines  Ar  letztere  bestinunten  jmgen 
Mames  streitig  machen  und  deckt  alle  mit 
dem  Studium  der  Philosophie  verbmdeneu 
Unannehmlichkeiten  ebenso  rflokhaltslos  auf, 
wie  die  Unfolgerichtigkeiten,  Widersprüdie 
und  Streitigkeiten  ihrer  Anhänger.  Dagegen 
rechtfertigt  sich  die  Philosopme  nnd  bleibt 
naiA  Darle{[mg  ihrer  Vorzüge  über  ihn 
Nebenbuhlerin  Sirrin.  Als  philoeopliisdier 
Kern  der  Lehre  Adelard's,  wie  tae  uns  in 
den  Auszügen  ans  seinen  beiden  Schriften 
entgwmtrit^  geben  sieh  folgrade  Gedankea 
SB  erkemea.  Von  den  I^BBO^^j^jj^^« 


Admntoi 


Aegidint 


blosse  Meinung,  nieht  das  Wissen  von  den 
Dingen  ausgehen.  Die  Sinne  TermOgen  weder 
den  Zusammenhang  der  i)ii)ge.  noch  deren 
Grundtheilchen  aniWassen.  Sntt  den  Geist 
beim  Auffinden  des  Wahren  zn  nnterstfltzen, 
hindern  sie  ihn  nur  daran.  Denn  dass  die 
Seele  von  Gott  in  den  KSrper  gesetzt  worden, 
ist  ftlr  sie  vom  Uebel.  indem  rie  dadurch 
ihrem  wahre»,  sich  scubst  ^ddien  Wesen 
entfremdet  wird.  Sie  rinet  aber  nach  Be- 
freiung von  den  Banden  der  Materie  dnx^ 
Einsieht  und  kehrt  in  der  Philoswhie  an 
sieh  selbst  zurllck,  um  durch  den  Verstand 
die  wahre  Gestalt  der  Dinge,  ihre  Ursaehen 
und  letzten  Grflnde  zu  erschauen  und  sein 
eignes  Wesen  zu  erkennen.  Ueberall  in  der 
Erscheinung  giebt  es  nur  sinnlich  Einzelnes, 
welches  aber  immer  zugleich  das  Allgemeine 
ist,  sofern  im  sinnlich  Einzelnen  immer  zu- 
gleich seine  Art  und  Gattung  mitsammt  dem 
Allgemeinsten  gefunden  wird,  wenn  nur  unsere 
Betrachtung  nicht  durch  den  Nebelschleier 
der  siunlicnen  Bilder  getrübt  wird,  sondern 
sieh  zur  reinen  Anschauung  erhebt. 

Adranfos  wird  vom  Alexandrinischen 
Grammatiker  AthSnuos  (zu  Ende  des  2.  christ- 
lichen Jahrhunderts)  als  sein  Zdtgenosse  er- 
wähnt, welcher  eine  ErlSuterun^Bchrift  über 
dieE^k  des  Aristotelesschülers  Theophrastos 
in  fünf  Büchern  und  ein  Bncb  Uber  die 
mkomaohische  EQiik  des  Aristoteles  selber 
ver&88t& 

Adra^os  aus  Aphrodicdas  (in  Karien) 
war  «an  ma^ematisch  gebildeter  Peripatetiker 
im  Anfonge  des  2.  clunstUchen  Jahrnunderts. 
Seine  von  dem  Neuplatonlker  Plotinoe 
schätzten  Commentare  zn  den  Kate^nen 
des  AriBtoteles  nnd  zum  Platonischen  Dialoge 
Timaios  sind  ebenso  verloren  gegangen,  wie 
seine  Schrift  über  die  Ordnung  der  Schriften 
des  Aristoteles,  worin  er  sich  über  Reihen- 
folge, Titel  und  Aechtheit  derselbe^  auslässt. 
Auch  über  Harmonik  (Mnük)  nnd  Astronomie 
soll  er  geschrieben  haben.  Was  uns  aus 
seinen  Schriften  von  Spätem  überliefert  wird, 
lässt  uns  in  Adrastos  einen  Mann  erkennen, 
der  im  Ganzen  treu  dem  Aristoteles  folgt 
und  dessen  Lehren  geschickt  au  erlftuteni 
und  zu  verthe^gen  versteht 

Aedesia,  sidie  Aidfisia. 

Aedesius,  siehe -Aid^sios. 

Aegidius  Lessinensis  oder  Gilles  de 
Lessines,  einer  kleinen  Stadt  bei  Hidnant, 
war  Dominikaner  und  Schüler  des  Thomas 
von  Aqnino.  Von  mehreren  seiner  philo- 
sophischen Abhandlnngen  ist  nur  noch  die 
im  Jahre  1278  verfasste  und  handschriftlich 
in  der  NationalbibUothek  zu  Paris  bewahrte 
Abhudlung  ^über  die  Eänheit  der  Form^ 
vorhanden,  aus  welcher  Haur^u  (de  la 
Philosophie  scolastigue,  VoL  n,  246 — 262) 
AnBEflge  giebt  Sein  Grundgedanke  ist:  wie 
jedes  Weaoi  mr  Wae  wesduiafte  Fonn  ha^ 


so  ist  die  einzige  wesenhafte  Form  des  Men- 
schen seine  vernünftige  Seele. 

Aegidius  Aurelianensis  (Gilles 
d'Orleans)  war  ein  zur  Schule  des  Thomas 
von  Aqnino  gehöriger  Dominikaner-Prediger 
und  Verfasser  eines  Gommentars  zur  Ethik 
des  Aristoteles,  welcher  dch  handschrifUieh 
zu  Paris  in  der  Biblioth^  der  Sorbonne  be> 
findet 

Aegidius  Romanns  oder  de  columns, 
ans  dem  Geschlechte  der  Colonna  (Gilles 
de  Rome)  hatte  als  Augustiner -Eronit  in 
Paris  Thomas  von  Aquino  nnd  Bonaventura 
studirt,  war  Lehrer  des  nachmaligen  EOnigs 
Philipp  des  Schffnen,  wurde  dann  liehier  an 
der  Pariser  Universität  Als  solcher  widwlegte 
er  die  von  dem  Oxforder  Franziskaner  Wilhdm 
von  Lamaire  verfasste  Schrift  „Raprehen- 
sorium  seu  corredorhan  frtUris  Thonuuf' 
durch  die  Gegenschrift  „Defensorium  seu 
correctorium  corruptorH  S.  Thomae".  Im 
Jahre  1296  wurde  er  Erzbischof  von  Boui^ 
nnd  starb  1316  in  Avignon.  Bei  den  Scho- 
lastikern des  14.  Jahrhunderts  erhielt  er  die 
Ehrenbeinamen  Dotior  /undatissimus  und 
Princeps  theologorum.  Er  soll  gegen  60 
theologische  und  philmophische  Werke  ge- 
schrieben haben,  unter  weldien  folgende  phfio- 
sophiscfaen  Inhalts  im  Druck  erschienen  sind: 
QuodUbeta  (1481),  de  ente  et  essentia  (1493), 
die  Commentare  zu  Aristoteles*  de  amma 
(1491),  zu  dessen  früherer  Analytik  (1499) 
tmd  zur  späteren  Analytik  (1478),  quaesHones 
tnetaphysicales  (1499).  Dazu  h^mmt  die  Ab- 
handlung de  regimine  principum  (1473),  worin 
Fragen  aus  dem  Gebiete  des  Naturrechts, 
der  Politik  nnd  Nationalökonomie  behandelt 
und  dabei  die  Anschauungen  des  Aristoteles 
mit  denen  des  Thomas  von  Aquino  und 
neueren  Ideen  zu  vereinigen  gesucht  werden. 
Eine  Vertheidignng  der  weltlichen  Herrschaft 
des  Papstes  enthut  die  von  Jourdain,  ur 
owrage  inidit  de  Gilles  de  Rome,  Paris  1868, 
herausgegebene  Abhandlung  ^  ecdeeiaßtica 
potestaie.  Ohne  eine  eigenthflmliche  l^chtong 
in  der  Phüosoplüe  zu  vntreten,  hat  Aegidius 
von  Colonna  &m  Verdienst,  die  angegnffene 
Lehre  des  Thomas  von  Aquino  mit  Geschick 
vertheidigt  und  dieselbe  nach  ihrem  Zusammen- 
hange treu  und  klar  dargestellt,  in  einigen 
Punkten  auch  weiter  entwickelt  zu  haben. 
Die  Mittel,  um  zur  Erkenntuiss  der  wahren 
Religion  zu  gelangen,  sind  die  natürliche 
Vernunft,  die  Wnnder  nnd  die  Offenbarung. 
Die  Wahrheiten  des  christi^chen  Glaubens 
sind,  wenn  auch  zum  Theil  über  der  Ver- 
nunft, doch  nicht  gegen  die  Vernunft,  welche 
darum  auch  fähig  ist  zur  LOsung  der  vom 
Standpunkt  der  Vernunft  g^n  die  christ- 
lichen Walirbeiten  erhobenen  Einwürfe,  wobei 
sie  freilich  der  besonderen  Erleuchtung  Gottes 
benOthigt  ist  Nur  in  Gott,  welcherdas  Sein 
durch  sich  und  aus  sich  selber  ist,  tkllen 
Sein  und  Wesenheit  zosanmon.  in  ledem  ge- 
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Agrieola. 


KhJ^fUehen  Wesen  sind  beide  nnteischieden, 
wen  alles  Geschaffene  am  Sein  Gottes  nur 
imoireit  Theil  nimmt,  als  es  ihm  von  Qott 
mi^ietheilt  vrird.  Die  ausdehnbare  und  theil- 
bue  Materie  ist  der  Grund  der  erscheinenden 
Einzelhdt  in  den  körperlichen  Dingen.  Nur 
die  geistigen  Wesen  haben  keine  Materie. 
Diese  sellrat  steht  zwischen  dem  reinen  Nichts 
nid  dem  Etwas  in  der  Mitte  nnd  nfthert  snch 
beiden.  Indem  de  füüg  ist,  durch  die  Form 
bestiiiunt  zu  werden,  vermag  äe  sich  ohne 
^ese  nicht  aus  uch  selbst  zn  entwickeln. 
Ton  der  bleibenden  und  unvergänglichen 
Sabstanz  der  Seele  nnd  die  aus  derselben 
herrorfliessenden  Aecidentien  nnterachieden, 
md  aar  solche  Acddentien,  welche  selbst 
bleibend  nnd  unvei^nglich  sind,  können  als 
Potenzen  der  Seele  gelten,  die  durch  keine 
utBriichen  Einwirkungen  verderbt  werden 
können.  In  der  ImmaterialitSt  der  Seele  ist 
aadi  die  freie  Selbstbestimmnog  tiZ8i»rflng^ch 
BBd  wnrsdhaft  begründet,  und  zwar  zunüchst 
nnd  unmittelbar  im  Verstände,  formal  aber 
bi  dogenigen  Potenz  des  WOtonB,  vermöge 
doen  sidi  der  Mensch  virklidi  fttr  etwas 
beitbnmt  Sofern  die  Schaunng  Gottes  als 
TUti^eit  des  Verstandes  zugleich  Ziel  nnd 
Oegeutand  der  Willensthfttigkeit  ist,  besteht 
in  der  Schaunng  Gottes  die  wahre  Befriedi- 
gBog  und  Glttckseligkeit  der  Menschen. 
Aelianus,  siehe  Ailianos. 
AeDeas,  siehe  Aineias. 
AcBeslaemus,  siehe  AinesidSmos. 
Ae^nns,  Franz  Albert,  geboren  zn 
Winzke  (in  Mecklenburg)  und  1750  zu  Rostock 
gotorben,  wo  er  seit  1712  ausserordentlicher 
Professor  der  Logik  und  seit  1721  Professor 
der  Theologie  war.  In  seiner  ,Jntroductio 
«  phil&stmhiam"  (1714),  welche  den  ganzen 
Üm&ng  der  philosophischen  Wissenschaften 
rdopSdisch  nmfasst,  zeigt  er  sich  als  philo- 
len  Eklektiker  und  tiieologinrenden 
bilosophen. 
Aes^iines,  siehe  AisehinSa. 
Aetherius,  siehe  Aitherios. 
Aetfaiops^  siebe  Aithiops. 
Agathanid£s,  auch  Agatharcbos  ge- 
nannt, ans  Knidos  In  Kleinasien,  Ezzieher 
eines  Prinzen  (vermnfhlich  des  Ptolemaios  IL 
KneKetes),  war  ein  auch  durch  geographische 
Bsd  historische  Schriften  bekannter  Peripa- 
tetiker  im  zweiten  Jahrhnnd^  vor  Chi«  von 
desMn  philosophischen  Lehnen  nns  mchis 
Iberiiefert  ist. 

Agathinus,  Claudius,  ans  Sparta,  ein 
Alst,  wird  als  Schiller  des  rOmisdien  Stoikeis 
Ifc  AanaeoB  GotimtaB  im  3.  christlichen  Jahr- 
kndert  genannt 

Acalhobülos  ans  Alezaadria.  ^Eyniker 
Jihx  130  n.  Chr.,  der  bei  Lnkianos  er- 
wlhnt  wird. 

Agatbokito,  ein  bd  Piaton  enriUmter 
8<i|ihist  aus  Abdera. 

AgatliokWs,  tin  bei  Lnkianos  erwähnter 


Perioatetiker  um  die  Mitte  des  2.  christUcfaen 
Jahrnnnderts. 

Agrieola,  Rudolf,  auch  Rndolpbus  a 
Groeningen  (seiner  Heimath)  genannt,  hiess 
eigentlich  Bolef  Hnysmann,  nennt  sich 
selbst  aber  auch  Rudolph  von  Ziloha, 
nach  dem  damaligen  Augustinerkloster  Silo. 
Er  war  1443  in  Bano  (Baffel)  unweit  Gröningen 
in  Friesland  geborenL  in  der  Schule  zu  ZwoU 
unter  Thomas  von  Kempen  gebildet,  studirte 
dann  in  IJiwen  (Lonvun)  und  Paris,  weilte. 
1470—76  in  Ferrara  nnd  lebte  seit  1482  auf 
Einladung  des  Bischöfe  Jolumn  von  Dalberg, 
kurpfftlzischen  Kanzlers,  bald  in  Heidelbe^, 
bald  in  Worms,  indm  er  neben  seinen  ge- 
lehrten Beschäftigungen  auch  5ffentLiche  Vor- 
lesungen hiel^  im  Interesse  der  humanistischen 
Wissenschaften  als  Gegner  der  Scholastik, 
zuletzt  aber  v<nzng8weise  der  Theologie  zu- 
gewandt Er  stub  bald  naeb  der  Rflckkehr 
von  sein«  in  B^eitnng  Dalbergs  1484  unter- 
mnnmenen  Reise  nach  ttalien  1486,  als  Jnng^ 
geselle  im  43.  I^ebenq'ahie.  Neben  seinen 
Commentuen  zn  Bo^ns  de  consoUäione 
pMot(^hiae,  und  dnigen  Uebersetzni^en, 
Ist  unter  sdnen  Schriften  philosophischen  In- 
haltes als  bedeutendste  die  (1480  gedm^te) 
Schrift  de  inveniime  dicäecüca  (Ober  die 
dialektische  Erfindung)  in  drei  Bflchem,  zu 
erwähnen ,  worin  er  die  besonders  ftlr  den 
Redner  wichtige  Kunst  behandelt,  jeden  zu 
behandelten  Gegenstand  von  allen  Seiten  zn 
betrachten,  und  sich  auf  Aristoteles,  Cicero 
und  Quintilian  stützt  Letztere  Schrift  des 
&ab  Gtt^terbenen.  hat  seinen  Namen  bei  der 
Nadiwelt  erhalten.  Im  Geftlhle  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Reform  der  in  den  dSrren 
Gefilden  der  Scholastik  verlaufenen  Philo- 
sophie, sucht  er  das  Heilmittel  fOr  die  wissen- 
schaftlichen Gebrechen  der  damaligen  Zeit 
mit  Laurentins  Valla  und  den  italienischen 
Humanisten  in  einer  Philosophie  des  gesunden 
Menschenverstandes.  Die  Philosophie  quftlt 
mch  mit  Räthseln,  welche  bisher  ihren  Oe£pu9 
noch  nicht  gefunden  haben  und  auch  nimmer 
finden  werden.  Um  mit  ihren  Begriffurklä- 
mngen  das  Wesen  des  Gegenstuides  ans- 
eudrOcken,  fehlt  uns  die  Einsicht  in  die 
wahren  üntersehiede  der  Dinge  oder  in  das, 
was  dieselben  ansser  der  Seele  sind,  und  wir 
mflssen  schon  zufrieden  sein,  wenn  wir  nns 
denselben  nur  nAhem  kOnnen.  Die  rechte 
Philosophie  irt  die  Sittenlehre;  aber  auch  in 
die  Unterwosongen  der  Philosophie  Ober  das 
sittlidie  Leben  mischt  sich  der  Irrthum  ein, 
sodass  wir  zuletzt  an  die  heilige  Schrift  ge- 
wiesen sbid. 

jMUiaai  taM  (PhiL  HeUnehtlioii)  oraUo  de  ^ta 

B.  AgrieoUe.  1689. 
B.  Agrteolaa  (^ra  ed.  AUrdus,  2  Bde.,  ColoiiUe 

1639. 

Mtimrt,  LebeuBbescbrdbangen  berdhmter  Män- 
ner «iB  der  Zeit  der  WiederhersteUiiag  der 
Wiesenaclitften.   1796.  n,  8^432—38^ 
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TrwtUai,  J.      Th»  et  marite  S.  Afrieolas. 

1830. 

Agripna,  ein  skeptischer  Pldlosoph  des 
2.  ehristlieaen  Jahihandeirta  ^  der  als  rHnfter 
Nachfolger  in  der  Schale  des  Äinesidemos 
bezeichnet  wird  und  die  Reihe  der  neueren 
(jflngeien)  Skeptiker  b^nnnt  Er  nimmt  in 
der  Geschichte  der  antiken  Skepsis  dadurch 
einen  ehrenvollen  Platz  ein,  dass  er  die  früheren 
zehn  skeptischen  Wendungen  oder  Gesichts- 
punkte schar&innig  in  fünf  zusammenfasste 
uud  zugleich  nach  der  Sichertteit  des  Bewds- 
verfahiens  fragte.  Ist  nAmlich  erstens  schon 
beim  Widerstreite  der  Meinungen  keine  feste 
Gewissheit  und  sichere  Ueberzengnng  mOglich, 
BO  wflrde  zweitens  jeder  angebliche  Beweis- 
grand selbst  wieder  des  Beweises  bedtirfen 
and  so  fort  in's  Unendliche.  Ueberdies  stellen 
sich  drittens  die  Gegenstftndeje  nach  der 
eigentlichen  Besehaffenheit  des  Wahrnehmen- 
den und  den  besondem  Umständen  verschieden 
dar  und  deshalb  k&nnen  alle  unsere  Vor- 
stellungen nur  beziehungsweise  gelten.  Daif 
maoi  nun  viertens  einer  UntcarsucAung  keine 
unbewiesenen  Voraussetzungen  zum  Grande 
legen^  so  mtlsste  fünftens  jeder  angebliche 
Beweis  fOr  eine  Annahnm  eigentlidi  selbst 
eist  mit  HtUfe  etten  dieser  Ainii^hinft  bewiesen 
werden. 

Agrippa  (Heinrich  OornelinB 
Agrippa)  von  Nettesheim  staimnte  aas 
dner  toxnieifthigMi  und  leiehen  katiioUadten 
Familie  und  war  1487  in  Köln  geboren.  Als 
fahrende  Bitter,  GeLefarter  imd  Sehwuz- 
kttnstler  hat  er  stets  ein  unstetes  und  aben- 
tbeuerliches  Leben  gefllhrt.  Er  stndirte  in 
Köln  und  Paris  nebrä  der  Bechtswissenschaft 
und  Mediein  auch  das  klassiache  Älterthum 
und  mit  Vorliebe  die  magischen  Wissenschaften, 
welche  ihm  als  das  Höchste  galten,  welches 
der  menschliche  Geist  eistreben  und  erfassen 
könne.  Schon  als  Jüngling  stiftete  er  in 
Paris  einen  Bund  für  die  geheimen  Kttnste 
und  Wissenschaften  und  machte  mit  einigm 
Bnndesbrfldem  abentheueriiche  Beisen  durch 
Frankreich,  Italien  und  Spanien,  wobei  da 
und  dort  auch  die  Goldmacher  -  Bade  ai^- 
geechlagen  wurde  uud  daneben  die  Wahr- 
sagerei als  Mittel  zum  Unterhalt  diente.  Nach- 
dem er  eine  schwere  Krankheit  ttberstanden 
hatte,  liess  er  sieh  1609  zu  Dole  in  Bon»^ne 
nieder,  wo  ihm  seine  Aber  Reuchlin's 
^wunderUüUigee  Wort^  gehaltenen  öffenüiohen 
Vorlesungen  eine  Ifehnteile  eintrn^n,  ihn 
aber  sehr  bald  zn^^eich  als  Ketzer  verdS^itig 
maditen.  Sr  be^b  sich  nach  En^and,  von 
wo  er  sdne  Beditfertigung  au^ldien  liess. 
Von  hier  begab  er  irich  meder  nach  Köln, 
besuchte  von  dort  ans  den  Abt  Trithrim  in 
Wttrzbai^,  welcher  damals  ftlr  einen  der  be- 
rflhmtesten  Adepten  in  der  Magie  und  Kabbala 
eatt,  um  dessen  Unterricht  zu  gemessen.  Von 
mm  empfing  er  die  Anregnag  und  Anf- 
munterung  in  der  Schrift  Hvoa  der  ge- 


heimen Philosophie";  «  «wlt  ^ 
der  ersten  Ausgabe  (Köln  1610)  s^em  Meister 
zueignete.  Er  trug  aus  den  Schriften  der 
Neuplatoniker  nnd  Kabbalisten  die  Lehren 
des  Alterthums  nnd  Mittelalters  Aber  die  ver- 
borgenen Künste  zusammen  nnd  entwickelte 
mit  Geschick  die  al^meinen  Grondsfltse  der 
magischen  Philosophie.  Im  Jahre  1510  trat 
er  in  tudserliche  Dienste  und  kämpfte  1512 
unter  Kaiser  Maximilian  gegen  die  Venetianer. 
Nachdem  er  wieder  mehrere  Jahre  mit  Ordens- 
brttdern  in  Italien  umhe^ezogeu  war,  um 
seine  magischen  Kflnste  zu  verwerthen,  trat 
er  an  der  Universität  Pa^  als  Erklirer  der 
Schriften  des  Hermes  trisme^stos  auf  (siehe 
diesen  Artikel),  heirathete  ein  schönes  nnd 
edles  Mädchen,  verlor  jedoch  im  Kriege  sein 
und  ihr  Vermögen  und  kam  in  grosse  Noth. 
In  dieser  Zeit  verfiisste  er  die  kleine  Schrift 
„von  der  dreifachen  Weise  Gott  tu 
erkennen"*,  deren  Grandgedanken  darin  be- 
stehen, dass  in  der  Erkenntniss  und  LJ^be 
Gottes  die  wahre  Gerechtigkeit,  Weisheit  und 
Glückseligkeit  zu  suchen  sei;  das  Buch  der 
Natur,  du  Gesetz  Mo^  und  das  Evangelinm 
Christi  führen  zu  ihr  hin;  Die  dem  Moses 
zugleich  mitgetheilte  richtige  Anslcfung  dee 
Gesetzes  vernbte  von  Gesdilecht  zu  Gesdüecht 
nnd  wurde  späterhin  Kabbala  (stehe  diesen* 
Artikel)  genuint;  dnreh  den  Glaaben  he- 
henscbt  Sas  iofate  Caurist  die  Welt,  Indem  er 
an  der  göttlichen  Wundermacht  s^ber  Thell 
nhmnt* 

Ander  Ansfnhning  dieser  Gednakea  hatte 
der  Markgraf  von  Monferrat,  welchem  Agrippa 
die  kleine  Schrift  gewidmet  hatte,  solehee 
Wohlgefallen,  dass  er  den  Ver&sser  uät  einem 
kleinen  Gehalte  nach  Gasale  (am  Po)  berief 
wo  er  1516  —  1518  lebte.  In  diesem  Jahr« 
erhielt  er  eine  Anstellui^  als  Syndikus  zu 
Metz,  wo  er  nch  eifrig  auf  das  Stadium  der 
Bibel  warf  und  mit  Schrecken  anf  sein  Bitter- 
und Kri^rleben  zurückblickte.  In  einer 
damals  veriassten  Schrift  „DehoriaUo  gmtUis 
philosophiae"  (Abmahntuig  vor  der  heid- 
nischen Philosophie)  bezeichnete  «r  4ie  heid- 
nischen Weltweisen  als  Quacksalber,  während 
er  die  heilige  Schrift  als  reinste  Quelle  der 
Wahriieit  pnes.  In  einer  Schrift  ^über  die 
Erbsünde**  deutete  er  die  Sehlange,  weldie 
Eva  verführte  nnd  bebog,  auf  das  männli<dte 
Gesdilechtsglied.  In  den  damaligen  Hexen- 
prooessen  wii^te  er  durch  Bede  und  Schrift 
eifrig  für  die  Befreiung  der  unglttckliehen 
Opfer  des  Wahn^nbens,  verwit^^  sieh 
aber  zugleich  in  Mönchsstreitigkeiten,  die  ihm 
den  Aufentiialt  in  Metz  so  sehr  veroitterten, 
dass  er  1519  oder  1520  wieder  naeh  KtAn 
zog.  Nach  dem  Ti>de  seiner  Gattin  bewarb 
er  sieh  vergebens  um  eine  Anstdlong  in 
Savoyen.  In  Genf  verheirathete  er  rieh  wieder 
nnd  ging  als  Arzt  nach  FVeibo^  in  der  Schweiz, 
wo  er  aich  mit  neuem  Eifer  den  geh^men 
WisaoiBdiaften  und  magisohanKllMteaecgab. 
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!■  l^on  wnde  er  1624  Leibuat  bei  der 
EBmg^  Mntter,  hatte  »ha  nur  wenig  Ein- 
nätnen,  ao  noeBen  Beifall  er  siiji  auch  doreh 
ieiae  migisäen  Kttnfte  erwarb.  Nachdem 
er  bei  der  kaigen  Königin,  die  äen  Aizt  nur 
als  Steradeater  benntien  wollte,  in  Ungnade 
gdUloi  and  m  A«ssexsto  Nobl  g^ommeo 
wir,  erhielt  er  1527  eine  Anstellnng  als 
fcaiiwlinheT  Aiohivai  uad  Hiattniogra^  ia 
deilßededaiHleB  bei  derE^^eatin  Maiguethe. 
Hier,  ia  Antw^ten,  vexwste  er  1530  das 
tech  „Aber  die  Eitelkeit  «nd  Unsicher- 
heit der  Wiasensohaften^  weldies  er  im 
Wgmdwi  Jahze  veiaffiantUehte,  wihrend  er 
den  Tod  seiner  swflitett  Fzan  n  beUagen 

£r  maeht  ia  dieser  Sebrift  seinem  Unmnth 
lad  seiner  Teibittemng  Loft  nhd  eifert  gegen 
dea  Gebcaueh  der  Kider  in  den  Eiidmi, 
mea  Pipste  nad  BisehSfe,  Priester  and 
Imehe,  gegen  die  Sdu^astik  nnd  deren 
wOentaiueDtlieolone'*  nnd  ^Theosophistik^ 
ngv  g^en  die  mahea  von  ihm  so  bodi  ge- 
hncBe  Magie  nnd  ihre  g^eimen  Künste. 
Cebedui^  sacht  er  die  Nichtigkeit  and  Un- 
luJtharkeit  aller  measehlidien  WiaseBsohaften 
dumthnn,  gegen  welche  er  im  Einzelnen 
Mäne  Pfeile  richtet,  so  dass  der  Mensch  schliess- 
lich nur  allein  anf  die  göttliche  Offenbamng 
angewiesen  sei.  Er  eiidärte  die  WissensctuS 

jene  Peet,  wdohe  das  menschliehe  Ge- 
»öilwht  Terheot,  alle  Unsohnld  vemiditet, 
die  Seele  in  die  Nacht  der  Sünde  und  des 
Todes  gestttrzL  das  Licht  des  Glanbens  aos- 
gelüBcht  and  den  Wahn  anf  den  Thron  er- 
habe.  Alle  Wissensehaft  sei  nur  trü- 
gerische Voispi^lnng  der  Schlange  and 
rtaoune  aas  dem  Vrasoidierworte  demelben: 
SriHs  acut  dii,  Kientes  bonum  et  moHm 
<fia  werdet  wie  Götter,  wissend  Gtdes  und 
BOsei),  Nor  der  schlichte  Glaube  an  das 
Wort  Gottes^  das  sich  selbst  genüge  und  sidi 
iieh  selbst  exklfire,  leite  ans  zor  Wahrheit 
Bizam  (so  schliesst  das  Werk)  nehmt  den 
Sehleier  von  eaem  Angen  hinweg,  stosset 
dea  Beohex  des  Todes  von  Euch  nnd  er- 
mahnet die  Welt  zum  wahren  lÄsht  ia  der 
Beinhdt  des  Gdstes  nnd  Honensl 

Das  Werk  de  vOHÜaie  säetUiarvm  hat 
Müe  Bedentnag  nicht  als  ein  fitgosB  des 
phOosophiaehen  Bkeptieisnnui,  sondern  als  eine 
WdBBschaWiche  Kntik  der  damaligen 
ttUaag  nach  allen  ihien  Brscheinnagen  im 
fiflUete  des  Wissens  und  Lebens,  indem  es 
cbeBSinr«hl  gegen  dfe  Un&nchtba^t  des 
gnsen  acfaolastisohen  Wissens  und  Denkens, 
wie  ge^  die  Hohlheit  nnd  VeräasBeriichnng 
dei  dinstUehen  Lebens  kftmpfL  Aber  trote 
Miner  daxin  aosgee^iiochenen  Anschaanngen 
M  der  Zeitgenosse  der  refoimatorischcHi  Be- 
itnbnagen  Lntlm»  und  Melanehthons  kein 
Hea  ftr  den  Gang  und  die  Sache  der  ^ 
teatiottl  Die  Ideologen  der  UniveiaitSt 
Umm  boben  ans  der  Sehcift  Agx^^  ein- 


zdne  Sätze  heraas,  wegen  deren  sie  den  Ver- 
fasser beim  Kaiser  anschwärzten,  so  dass 
ihm  seine  Besoldnng  vorenthalten  wurde  und 
er  Sdinlden  halber  in's  Gefängniss  wandern 
mnsste.  W&hiend  von  ihm  ein  öffentlicher 
Widerruf  wegen  der  ketzerischen  Sätze  ver- 
langt wurde  und  die  Inquisition  durch  Hog- 
straten  das  kirchliche  Verbot  des  anrüchigen 
Wevkes  bdxieb,  veröffentlichte  Agrippa  eine 
Art  von  Bechtferiigung,  worin  er  hervorhob, 
dass  er  nicht  Kunst  und  Wissenschaft  selbst, 
sondern  nur  das  Eitele  und  Unsichere  der- 
selben an  Gunsten  iis»  götüiehen  Wortes  be- 
tont habe.  Sohliesslieh  nehtet  w  die  Ai^ffis- 
waffen  g^en  weaa»  Widersacher  selbst  indon 
er  sagt:  «,Ihr  aber  ans  Löwen  nnd  Köln,  «agt 
mir,  was  für  EÜire  habt  ihr  im  Streit  mit 
Beuchlin,  Erasmus  und  Andorn  davongetragen  ? 
Enie  Tage  ^nd  gezählt,  enie  Herrschaft  hat 
an^gehön,  der  Rohm  eurer  Trogschltlsse  ist 
datun.  euer  Name  ward  zum  Schimpf  worte, 
wedl  inr,  so  oft  ihr  Jemanden  antastet,  alle- 
mal WaJirfaeit  nnd  Tugend  und  wirkliches 
Verdienst  unterdrücken  wolltet  Ihr  macht 
es  mir  zum  Verbrechen,  dass  ich  den  Luther 
einen  unüberwindlichen  Ketzer  genannt  habe; 
aber  habt  ihr  ihn  et^a  besiegt?  Bestritten 
hat  man  ihn,  aber  nicht  widerl^  Eure  Eck 
und  Hogstraten  sind  ihm  gegenüber  znm  Ge- 
apötte  geworden;  die  schimpfend«!  Mönche 
haben  ihn  genöthigt  deatscn  zu  schreiben, 
wodurch  seine  Le^  erst  recht  unter  das 
Volk  kommt  Ihr  habt  seine  Bücher  zum 
Feuer  verdunmt,  aber  Feuer  löscht  Feuer 
nicht,  sondern  macht  den  Brand  nur  um  so 
grösser.  Auch  Verfolgungen  und  Todesstrafen 
haben  Nichts  geholfen.'' 

Im  Jahre  1533  kehrte  Agrippa  nach  Köln 
mrück,  wo  er  sein  Hauptwerk  ^von  der  ge- 
heimen Philosophie**  neu  bearbeitete  nnd  in 
drei  Büchern  herausgab  (1533),  indem  er  es 
durch  eine  Widmuc^  an  den  Kurfürsten  der 
Gensur  der  Kölner  Theologen  entzog.  Darin 
ist  auch  seine  philosophische  Gmndanscbaaung 
niedergelegt,  die  sich  als  eine  platonisch- 
elöistlidie  Theosophie  kennzeichnet,  d.  h. 
als  ein  Lehigebäude,  welches  die  Gmnd- 
l^iren  der  Kirehe  mit  nenplatonisdien  nnd 
mystiachäi  Ansöhaiumgen  Toquickt,  sodass 
man  das  Werk  als  ein  theoeophisches  Lehr- 
bodi  der  Ibgie  bes^ohnen  kann.  AnsNiditB. 
hat  Gott  Alles  geschaffen  nach  dem  Vorbild 
nnd  der  geistigen  F<nm  der  Meen  s^es 
Ödstes,  olme  dass  er  jedoeh  von  diesen  etwas 
aa  die  Sdiöpfang  entänssert  hätte.  In  seiner 
Einheit  and  Dreipersönlichkeit  überragt  Gott 
zugleich  alle  Dmge.  Die  Vielheit  seiner 
Namen  sind  glücnsam  die  von  ihm  aus- 
gehenden StriuUen,  bei  den  alten  Heiden 
Götter,  bei  den  Kabbalisten  Sephiroth,  bei 
den  Neueren  göttliche  Eigenschanen  genannt 
Durch  die  Stnfenreihe  dieser  Sephiroth  steigt 
Gott  in  die  W^  der  gescha^enen  Dinge 
lunabf  indem  er  denselben  Bdn>  Fenn  nnd 
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Kraft  rerleiht  Das  All  nmschlleeet  drei  be- 
sondere Wdten:  das  Reich  der  Elemente, 
die  Ümmlische  Welt  der  Gestirne  und  das 
intelli^Ie  Reich  der  Engel.  Zwischen  diesen 
drei  Welten  besteht  eine  stets  lebendig 
Sympathie  nnd  wirksame  Gegenseitigkeit^ 
indem  jede  höhere  Welt  sich  die  niedere 
dienstbar  macht  nnd  anf  dieselbe  durch  Ver- 
mittlung der  allen  Dingen  einwohnenden 
lebendigen  Seele  einwirkt  Den  Dingen  der 
Welt  wohnen  offene  oder  verbotene  eigen- 
thümliche  Krftfte  bei,  die  von  oben  ans  der 
Weltseele  in  sie  herabsteigen,  wobei  die 
jedesmalige  Constellation  der  Gestirne  den 
Düigen  eine  bestimmte  Signatur  verleiht  Im 
SDtteIpnnkt  dieser  drei  Welten  steht  der 
Mensen,  um  dessen  willen  Alles  geschaffen 
ist  nnd  der  in  sich  Alles  vereinigt,  was  in 
der  übrigen  geschöpflichen  Welt  getrennt 
ist  Darum  eben  vennag  er  auch  Alles  sn 
erkennen,  weil  in  gewisser  Weise  Alles  in 
ihm  vertreten  ist  Auch  der  Mensch  ist  drei- 
getheilt  in  Leib,  Seele  und  den  beide  ver- 
mittelnden Lebensgeist,  dmch  weldben  die 
in  allen  Theilen  des  L^es  gegenwärtige 
eottAhnlidie  Seele  auf  den  Leib  rinwimt 
im  Wirken  nnteiBcheidei  rieh  die  von  einem 
ätherischen  Leibe  umhtUlten  Seele  wiederum  ak 
der  von  Gott  erleuchtete,  irrthnms&de  Geist, 
ids  das  Omn  der  fiberdnuliehen  ErkenntnisB, 
die  dnnliäi  empfindende  von  der  v^ttnf- 
tigeni  Seele,  durch  weldie  das  göttliche  Licht 
in  die  empfindende  Seele  hinabdiingt  Die 
-  durch  göttliche  Erleuchtung  bewirkte  £r- 
kenntaiiM  des  Uebersinnllchen  in  unmittel- 
barer Anschauung  ist  der  Aber  Wissenschaft 
und  Kunst  stehende  Glaube,  durch  welchen 
sich  der  Mensch  zu  Gott  nnd  den  ttbenBinn- 
lichen  Wesen  erhebt  Als  Sitz  der  sittlichen 
Freiheit  kann  sich  die  vemtlnftige  Seele 
ebenso  dem  Geiste  zuwenden,  als  an  die 
sinnliche  Seele  sich  verlieren ;  sie  kann  ebenso 

fat,  als  bOse  werden.  Von  Natur  ist  nur 
er  Geist  nnsterblieh;  die  vemflnftige  Seele 
kann  es  dadurch  werden,  dass  sie  mit  dem 
Geiste  Eins  wird  und  im  Lichte  desselben 
wandelt,  um  dann  im  Tode  zu  den  Himm- 
lischen aufsteigend  der  Anschauung  Gottes 
und  der  Glückseligkeit  theilhaftig  zu  werden. 
Schliesslich  gipfelt  die  ^verborgene  Philo- 
.  Sophie"  in  der  magischen  Kunst  Die  Magie 
gründet  sich  nftmlich  anf  den  lebendig 
wechselwirkenden  Zusammenhang  der  drei 
Welten,  wodurch  der  Geist  zu  dem  Streben 
befthigt  wird,  die  in  den  Dingen  verborge- 
nen Kräfte  zu  erkennen  und  mittelst  der- 
selben die  höheren  Mächte  m  wunderbaren 
Wirkungen  fOr  seinen  Dienst  zu  gebrauchen. 
Damm  ist  die  Magie  die  voUkommcmste 
Wißsenschaft,^  erhamnste  Philosophie  ni^ 
vollendetste  Weisheit  Indem  sich  die  Kunst 
de«  Magus  über  die  niedere  dementne,  fiber 
die  mittlere  intelligible  und  Aber  die  hSehrte 
himmlische  Welt  «rstieckt,  giebt  es  aneh 


eine  dzelfiujhe  Hagle.  Die  natflrliche  Magie 
lehrt  uns  den  wundervoUen  Gebranch  der 
irdischen  Dinge,  die  hinmilische  Magie  zielt 
auf  das  wunderbare  Herabziehen  der  himm- 
lischen Emfiflsse  der  Gestirne,  und  die  religidse 
oder  oeiemonielle  Magie  lehrt  die  Kunst,  von 
den  himmlischen  Wesen  und  Dämonen  wunder- 
bare Erscheinungen  zu  erlangen.  Darum 
muas  der  Magus  ausser  der  nothwend^n 
natflrlichen  B^abung,  dem  nnerUsslichen 
festen  Glauben  und  mOhsamer  vorbereitender 
Uebnngen  auch  in  der  Phy^,  Mathematik 
und  Theologie  bewandert  sein ,  um  in  allen 
diesen  verschiedenen  Arten  der  magischea 
Kunst  als  Meister  auftreten  zu  kOnnen. 

Der  Verfasser  der  „geheimen  Philosophie'* 
hat  die  Veröffentlichung  dieses  sünes  Lebens- 
werkes in  umgearbeiteter  Gestalt  nicht  lang 
Überlebt  Auf  Veranstaltung  seiner  mönchi- 
schen Gegner  wurde  er  auf  einer  Reise,  die 
er  zum  Besuch  eines  Freundes  machte,  unter 
dem  Vorwande,  dass  er  vor  Jahren  gegen 
die  Königin  Mutter  geseluieben ,  in  Lyon 
verhaftet  Dorch  Vermittelung  von  Freunden 
wieder  frei  geworden,  starb  er  bidd  danuf 
in  einem  Hospitale  zu  Grenoble,  im  Jahre 
1636,  in  seinem  48.  Leben^ahre. 

AfripH«  opera  In  dww  tomos  ffigeata.  Ln»- 

dani  1560.  I66a  (Dwrin  befinden  «oeh 

seine  oben  nicH  enriUmten  Commenteria  In 

artem  brevem  R^jmnnfli  Lnlli.) 
Afrippa'a  Werke,  in  dentecher  Uebenetnong. 

Stattgart  1866. 
Meinen,  LebeDsbeschreibtmgen  berühmter  HXa- 

ner  ans  den  Zeiten  der  Wiederherstellang 

der  Wissenschaften.   I,  213  ff. 
BiaiW«,  F.  J.  von,  die  alte  UniTersit&t  K5hi. 

1868.  lU. 

Merlay,  H.,  tfae  life  of  H.  C.  Agrippa  von 
Nettesheim.   I.  IL  London  1866. 

Ahreos,  Heinrich,  war  1808  zuKnie- 
stedt  bei  SiuzgitteT  (in  Hannover)  geboren 
und  hatte  seit  1827  in  Güttingen  Rechts- 
wissenschaft stndirt,  wo  er  zugleich  fltr  die 
Lehre  des  damals  dort  als  Privatdocent  leben- 
den Philosophen  K.  Chr,  Fr.  Krause  ge- 
wonnen wurde.  Als  Doctor  juris  habllitirte 
er  sich  1830  bei  der  dortigen  JnristenCftcultftt 
mit  einer  Schrift  „de  confoederatione  Ger- 
mamcaf'  (über  den  deutschen  Bund),  worin 
er  die  Bildung  eines  aus  landständisehen 
Abgeordneten  Destehenden  Pariaments  beim 
Bundestag  das  Wort  redete.  In  Folge  seiner 
Betheilignng  am  Gtöttinger  Anfetande  (1831) 
musste  er  flflchtig  weraen  und  ging  nach 
BrttsseU  wo  er  die  Lehren  des  FruizoBen 
Saint -Simon  kennen  lernte,  zugleich  aber 
dentlich  die  Vorzttge  einsah,  welche  die  ge- 
sellschafttiche  und  weltbttrgerhche  Lehre 
Krause's  w  dem  Saint- Simonismus  hatte. 
Nachdon  er  ddi  die  franalMsche  Spradie 
voUkcHumen  angÖHgaet  hatte,  ging  er  nach 
Paris  nnd  hi^  dort  ün  Winter  1833—34 
mit  Bei&ll  Voriesungen  Aber  die  Geschichte 
der  Fhiloeophie  seit  Kant  und  wurde  1834 
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■b  ProfesBor  der  PbUoMmhie  an  der  nen- 
cniditeten  UidveisHit  eu  Brflssel  angestellt, 
vifaraid  seinem  in  Güttingen  gewonnenen 
hende  Schliephake,  welcher  gMeh&llB  An- 
hlwer  Knuue's  war,  die  Qeaohichte  der 
FUuNM^hie  flbertragen  wnrde.  In  den  Jahren 
1886—38  nrffifenuichte  er  sdnen  „Cour* 
äe  pofcholoffUf*  in  swel  Binden  nnd  seinen 
„Cmms  de  dn^  tuaurO**,  weleher  letstere 
iMkr  ab  90  Auflagen  erlebte  und  In  acht 
cmqiliBehe  Spnehen  ftbersetzt  wnrde.  Im 
Jihre  1848  sass'  Ahiens,  während  ihm  in 
Brtssd  sdne  Professur  offengehalten  wurde, 
ils  hannöverischer  Ahgeordneter  des  Wahl- 
beniks  seiner  Heimath  im  Fnmkfhiter  Parla- 
■eat  auf  Seiten  der  groaBdeatschen  Partei 
■ad  ging  1860  als  Professor  der  Rechts-  und 
StiatowäsenschaAen  nach  Gras,  während  sei- 
aen  Lehrstuhl  in  BrOssel  sein  Schfller  Tiber- 
^en  erht^  £r  gab  seinen  C&urs  de  droit 
Mho'el  m  deutscher  Bearbeitung  anter  dem 
Tltd  ^atorrecht  oder  Philosophie  des  Rechts 
nd  des  Staate  (1852,  in  6.  Auflage  1870) 
lienas.  Da  die  Rechtsphilosophie  seit  1863 
ti  Oesterreich  als  Gegenstand  der  Staatsprttfiang 
Mttesehbssen  wurde,  nahm  er  1860  eine 
PmessuT  der  Staatswiasenschaft  ip  der  pÜlo- 
»[riusehen  Facult&t  zu  Leipzig  ui,  wo  er  die 
Kzaose'tehe  Philosophie  aorch  Vorlesungen 
Iber  Lo^k  und  Einleitung  in  die  Philosophie, 
Ethik,  Natnzrecht  nnd  Staatsrecht  mit  Beifall 
Tcrtrat  nnd  die  Grttndung  eines  philosopfaist^es 
SemiuaiB  Toranlas^,  Wiehes  1873  erOffhet 
wurde.  An  ^em  chronischen  Luflröhrai- 
kstazrh  leidend,  starb  er  im  68.  Lebensjahre 
n  Salzgitter  im  Hanse  seinee  Bruders.  Den 
crosK»  Erfolg  seiner  rechtsphUoBophischen 
sdniftenj  welche  an  tiefer  Durcharbeitung 
da  Arbeiten  derErauBAuer  RMel^  Schliep- 
kake  und  von  Leonhnrdi  nachstehen,  ver- 
dankte Ahrens  seiner  gewandten  xmA  oft  giftn- 
xcnden  Daistelln^. 

Ahrta  ben  Elia,  ein  jüdischer  Karfter, 
aas  Nikomedia  0n  Bithynien),  dem  Hanpt- 
lÜK  derKaiier  in  damdlger  Zdt,  gab  1346 
«ä  icUgioiBnhikMO^iiseheB  Weik  £f-/uySm 
ißt-duM^  bnaoa  nnd  starb  1S69.  Ausser 
dbwB  Titel,  welcher  „Baum  des  Lebens'' 
bedeutet,  kommt  di^sselbe  auch  unter  dem 
TOri  Nöper  Ufdzet)  -emM»  (Hflter  der 
l^ew)  vor.  Dasselbe  aifamet  im  Ganzen  den- 
seBMaOeM  dner  jAilosoplüsehen  B^rttndung 
<kr  tfiflriiflfinten  GHanfienslehren,  wie  das 
■rivdem  Titel  MOreh  nebSdtim  (Lehrer  der 
VflffwiBten)  bekannte  Lebenswerk  des  Hai- 
mmdäm,  obwohl  dieses  letztere  im  „Baum 
4m  Lebens**  bekämpft  wird.  AhrÖn  Ben  Eltah 
bwdmHigt  den  Uaamonides  der  Verfälschung 
derfflanbenslehre  durch  die  Philosophie,  deren 
IiSwU»  er  doch  selber  Im  3anm  des  Lebens" 
hsflh  bitt.  Er  woUte  damit  die  Ehre  der 
Karter  retten,  indem  er  das  Verdienst  des 
lUmMrides  zu  sdimUem  suchte.  Doch  war 
db  PUoBophie  bei  ihm  mehr  Sache  der  6e- 
l,aM*rtn«bMh. 


lehrsamkeit,  als  des  dganen  Denkens.  In 
der  Lehre  von  Gott  will  er  nicht  blos  nega^ 
tire  oder  vranMnende,  sondwn  auch  positive 
oder  iKgahoide  Besnuunungen  nnd  £ägen- 
seh^ten  mlaasen;  er  erUftrt  den  gOttiidien 
W3Xea  nicht  blos  tta  tone  nur  in  Bezi^  auf 
die  GescbSpfe  gflltige  Bestimmung:  sondern 
fltr  eine  nnbemngt  wesenhafte  Eigenschaft 
Gottes:  er  hält  den  Anfang  der  Welt  fllr 
«rweisbar,  b^iflnstigt  die  Annahme  einer  Prl- 
existenz  der  menschlichen  Seelen;  er  will 
nicht  die  Gerechtigkeit  sondern  die  wdsheit 
Gottes  als  Richtschnur  des  göttlichen  Handelns 
gelten  lassen,  und  die  göttliche  Vorsehung 
nicht  auf  den  Menschen  beschränkt,  sondern 
auch  auf  die  übrigen  Geschöpfe  au^edefant 
wissen.  Das  Werk  Ahrdns  ist  zum  ersten  Haie 
herausgegeben  worden  von  Franz  Delitzsch 
in  seiner  Schrift  Anecdota  zur  mittelalterlichen 
SchoUstik  unter  Juden  und  Moslemen  (Leipzig, 
1841)  S.  1  —  210,  mit  vorauq|^hickter  ge- 
nauer InhiUtsangabe  (p$jt.  XVm  — L). 

AhrAu  beu  Jo»^f,  lebte  um  das  Jahr 
1294  als  jttdischer  Arzt  zu  Konstantinopd. 
Der  Richtimg  Karäer,  wenn  auch  mit 
Vorbehalt,  zugeneigt  und  in  der  Kabbala  be- 
wandert, zeigt  er  in  seinem  Oommentar  nun 
Mosaischen  Gesetzbuch  (zur  Thoiah)  auch 
Bekanntschaft  mit  Platonischer  FhUosophie 
und  lehrte  eine  ewi^  Materie. 

Aid^sla  war  dieGattin  desKeuplatonikers 
Hermeias  ans  Alexandrien  und  Verwandte  des 
Alexandriners  Syrianos.   Sie  genoss  mit  ihren 
Söhnen  Heliodöros  und  Ammönios  in  Alexan-  • 
drien  die  Wohlthat  der  Öffentlichen  Speisnng. 

Aid^sios,  ein  Neuplatoniker,  ans  Kappa- 
docien  stammend,  Scnttler  des  Jambliäios, 
und  nach  dessen  Tode  Leiter  der  Schule,  nach- 
mals in  Pei^amos  (Keinasien)  mit  Beiiall  als 
Lehrer  thätig,  starb  er  355  in  hohem  Alter. 
In  seiner  Geistesrichtang  noch  enthusiastischer 
und  ttbeiBchwengUcher  als  sein  Lehrer  Jam- 
blichos,  hatte  er  viele  Schfller,  unter  welchen 
Chr^reantibios,  Maximns,  Priscna,  Ensebios  nnd 
der  nachmalige  Kaiser  Julian  genannt  werden. 

AiliaBO&  ein  Hatoniker  aus  dem  zweiten 
oder  dritten  ehristiiehen  Jahriiundert.  hat  nach 
dem  ZeugnisB  der  Neuplatoniker  Por^yrios 
und  Proklos  dne  ErklSnmffSSchxift  nun  Ha- 
tonischen  «'nmaios^  geschnebeD,  wmnsPor- 
phyrios  ^chstfieke  mittheilt. 

Aineias  ans  Gaza  (In  Syrien),  Neuplato- 
niker aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
ehristlioben  Jahihunderts,  war  als  Lehrer  der 
Rhetorik  ein  Schüler  des  Nenplatonikeis  BSe- 
rokl€s  in  Alexandrien  nnd  mit  den  S^rifben 
dea  Plotinos  nnd  Porphyrios  bekannt  Nadi- 
dem  er  in  Alexandrien  zum  Christenthume 
übergegangen  war,  verfasste  er  (um*8  Jiüir 
487)  einen  nach  Piatons  Muster  geschriebenen 
Dialog  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  die  Auferstehung  des  Leibes  unter  dem 
Titel  „Tbeophroitos",  worin  nicht  ohne 
Schar&inn  de  Ewigkeit  der  Welt  und  an- 
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gleich  die  Lehre  tou  einem  voTKeitlichen 
Dasein  (Prtlexigtens)  der  Seele  bekämpft  wird. 
Er  behauptet  zugleich  eine  fortwiUirende  Schö- 
pfung der  Seelen,  da  jedes  vemfloi^ge  Wesen 
vom  Schöpfer  stammen  müBse;  weil  aber  der 
Mensch  als  vernünftige  Seele  eines  Leibes 
bedürfe,  so  könne  er  derselben  auch  bei  der 
Äuferatehung  nicht  entbehren,  aumal  ja  Uber- 
haupt die  ganze  Körperivelt  etwas  Ewiges  in 
sich  trage. 

Ammm  OaiMBs  et  Zaobartas  Hitylenaeus  de 
iounohaütat«  animae  et  ooaiumm&tioDe  nrnndi 
•didlt  BalMnad«.   Paris  183Ö. 

In  der  von  Aldne  Hauutiiu  hnransgegebenen 
Sammlang  von  Briefen  (Rom,  1499)  sind  auch 
26  Briefe  von  Aeness  Gaxaeos  aufgenommen. 

AinesidAmos  aus  Knossos  (auf  Kreta), 
ein  Schüler  des  Skeptikera  Herakleid^s,  lehrte 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Ohr.  In  Alezandria, 
wo  er  die  skeptische  Richtung  d«i  Pyrrhön 
und  der  neueren  Akademie  erneuerte.  Die 
bedeutendste  seiner  Schriften  sind  die  „^yr- 
rikonischen  Gedanken in  8  Büchern,  aus 
denen  ans  der  Patriarch  Photios  aus  Kon- 
stantinopel  in  seiner  BiblioÜieca  (codex  212) 
eines  kunen  Anssng  ttberUefeit  hat  Weder 
unsere  Sinne,  noch  du  ]>enken  reichen,  nach 
seiner  Ansicht,  mu,  um  nnt  ein  sicheres  be- 
greifendes Wissen  und  eine  wii^lidw  Ud)er- 
zengung  zu  versohaffen,  ja  selbst  auch  nur 
blosse  WahiBoheinliohlcdt  m  bcxrOaden.  ICan 
mflsse  eben  im  praktiMhen  LeAen,  wie  dem 
Herkommen,  so  der  jeweiligen  Ekopfindnng 
nnd  dem  BefllifiuBse  »Igen.  Uebrigena  aber 
ntt  Ihm  der  SSweUbl  nicht  als  Lehre  oder 
Onudsats  der  Schale,  sondern  als  Anleitung 
oder  Btditimg  des  Denkens.  Und  in  diesem 
^nne  hat  er  den  Zweifel  eneist  durch  die 
zehn  Wendungen  oder  Gesichtspunkte  zu  be- 
nründen  gesucht,  welche  seitdem  eine  grosse 
BoUe  bei  den  Vertretern  des  Skepticismus  unter 
den  Hellenen  spielten.  Zunächst  hat  die  Ver- 
schiedenheit der  beseelten  Wesen  auch  eine 
Verschiedenheit  in  der  Auffassung  eines  Gegen- 
standes zur  Folge,  ohne  dass  sich  für  die  eine 
oder  andere  Seite  ein  Vorzug  ergebe.  Die- 
selbe Folge  entspringt  aus  der  Verschiedenheit 
der  Menschen  unter  einander,  ebenso  aus  der 
rerscliiedenen  Auüfassung  unserer  Sinneswerk- 
zeuge  und  unserer  Zustände.  Die  weiteren 
Zweifebgesichtspunkte  e^eben  sich  ans  der 
Verschiedenheit  der  Lagen,  Orte  und  Ent- 
fernungen, aus  dem  Verwachsensein  des  wahr- 
zunehmenden Gegenstandes  ntitand»n  Ge^n- 
ständen,  ans  der  Verschiedenheit  der  Er- 
scheinungen je  nach  der  Art  der  Verknüpfung, 
aus  den  BeEiehungsrerhältniasen  übeivaupt, 
aus  der  durch  die  häufigere  oder  seltnere 
Wahrnehmung  bedingtenVerscliedenheit  der 
Auffassung  und  endboh  ans  der  Verschieden- 
heit der  Bildung,  der  Gewohnheiten.  Gesetse, 
landläufigen  Vorstellungen  und  Amiditen. 
Dass  diese  zehn  Zweifdsgesicfatspuncte  alle- 
sanunt  im  Grunde  auf  die  beäduu^^eise 


Geltung  (Relativität)  himtoslaofen,  findet  sich 
schon  im  Alterthum  hei  Bextns  to^ricoB 
richtig  bemerkt 
Saliut,  E.,  le  eceptioisme:  Asnisld&me,  Faseal, 

Kant.    (2.)    Paris,  1867. 

Aischln^s  aus  Athen,  des  Lysanias  Sohn, 
lebte  in  anhänglichem  Umgang  mit  Sokratfis, 
bei  dessen  Verurtiieilung  und  Tod  er  zugegen 
war.  Später  treffen  wir  ihn  beim  jüngeren 
Dionysios  in  Syrakus  und  sul^zt  lebte  er  lu 
Athen  in  dürftigen  Umständen.  Er  gilt  als 
Verfasser  zweier  uns  nieht  erhaltenen  sokra- 
tischen  Dialoge,  Eryxias  und  Axiochoe,  von 
welchen  gerühmt  wird,  dass  darin  der  Geist 
der  sokratischen  Reden  treu  wiedergegeben 
sei.  Die  spärlichen  Ueberreste  aus  seinen, 
durch  ihre  mustergültige  Prosa  geschätzten 
Schriften  hat  K.  Fr.  Hermann  (de  Aeschinis 
Socratid  reliquiis,  Göttingen  1858)  gesammelt 
So  weit  sich  hieraus  urtheilen  lässt,  hat  er 
keine  eigenthümliche  philoaophisohe  Riohtug 
vertareten  und  keine  eigenen  GManlnn  vcnr- 
getragen. 

Aischiuös  aus  Neapel  war  einer  der 
Nachfolgt  des  Kyrenaikers  KameadSs  als 
Vorsteher  der  platonischen  Schule  in  Atiien 
g^en  das  ^nde  des  zweiten  vorchriitiidMn 
Ji&hundertB. 

AitbioPS  wird,  neb«i  Antipatros  ans 
Kytene,  als  ein  sonst  unbekuinter  fiehlUer 
des  ilteren  Aiistippos  gemuinL 

Akademie,  Akademiker  (Platoniker). 
NatÄi  einem  nordösttieh  bei  Atikm  gdegcoien 
und  vom  Heros  Akad&nos  benannten  EE^n 
Odra  Garten  Akadßmiaf  wo  sich  eia  Gym- 
nasium befand  und  Piaton  zu  lehren  pfl^;te, 
hiess  die  Schule  Piatons  die  Akademie  and 
Piatons  Schüler  die  Akademiker,  nnd  da  dieser 
Platz  nach  PUtons  Tode  der  lüttelpnnkt  der 
Schule  blieb,  so  werden  von  den  PUtonikem 
diejenigen  Philosophen  der  spätem  Zeit  bis 
zu  Anfang  des  letzten  voTchrisÜichen  Jahr- 
hunderts, welche  als  Anhänger  Plato&s  gelten 
wollten  und  Anatoss  und  Richtung  ihres  Philo- 
sophirens  von  ihm  erhalten  hatten,  als  ältere, 
mittlere  und  neuere  Akademie  bezeich- 
net, so  jedoch,  dass  zugleich  in  der  mitüeren 
und  in  der  neueren  Akademie  je  zwei  be- 
sondere Geistesrichtungeji  untersohieden  wur- 
den, welche  bei  andern  Schriftstellem  wiedeiwn 
neben  der  ersten  oder  älteren  als  zweite 
und  dritte  und  weiter  als  vierte  und  fünfte 
Akademie  galten.  Zur  älteren  oder  ersten 
Akademie  gehören  als  L^ter  der  Schmie  md 
Nachfolger  Piatons  Im  Lehramte:  Platons 
Sehwestersohn  Speusippos  (347  —  339)  mad 
Kratto  ans  Ohalkedön  (339—314),  sowie  aU 
weitere  unmittelbare  Sdiüler  PlatonVi:  Hcr»- 
kleidfis  aus  Pontes,  Philippos  aas  Opüs  (Opnnt) 
und  Hermodöros,  und  enolioh  als  S^tder  von 
Sehülom  Piaions:  Polemdn  ans  Athen.  «Is 
Leiter  der  Schule  (314—270),  dessen  BeUler 
Krates  aus  AAen  und  Kxantör  aas  Sek»!  (in 
Oüicien).  AlsGründerdersweitenAkadCnile, 
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ii  velflher  g^nflber  Aist  dogmatiselieB  Lehr- 
w»e  rine  Aeptisehe  Richtmig  sich  geltend 
■Khie^  gilt  A^enlaos  aas  Pitait€  (in  ÄioUen) 
[315—241 T.  Chr.],  und  Kanie«I€B  au  Kyreng 
i3I5~läO)  als  Stifter  der  dritten  Akademie, 
d«aen  Schüler  Kleitomachos  ans  Karthago 
TOT.  Beide  gehören  nach  der  Dreitheiinng 
n  ■Üäoen  Akad^e.  Zur  neueren  Aka- 
v^he  der  i^eptischen  Richtung  wieder 
des  ^oken  wandte  und  zur  dogmatischen 
MawttBü  surtteUiLehrte,  gehört  zur  Zeit  dee 
otni  Utfaidatis^CT  Eri^  als  dtifter  emer 
Tierten  akademischen  Schule  Phil6n  von 
LaiiNa,  ein  SebOler  ^  Kleitomachos,  wUiiend 
Philtes  Sehttler  Antiochos  von  Askaldn  (ge- 
rioibea  «9  t.  Chr.)  als  Stifter  einer  fünften 
■HdfiMfhrm  Behsle  die  peripatetisehe  und 
iWieke  Ctobteariditnng  mit  der  Philosophie 
fIstoM  n  vennittelK  sackte  und  dadnieh  den 
Dtagaae  svr  spMem  Bdke  demjenigen  An- 
ktagCT  Hatons  bildete,  welche  unter  dem 
Namen  der  Neuplatoniker  bekannt  aind 
nd  all  wdeke  eine  philmq^üsohe  Sdinle  für 
■ick  httiwii 

*fc>«mic,  plateniBehe,  in  Ftoreng;  siebe 
BesftlManee. 

Akri6B  (AeHo)  ans  Lokroi,  bei 
€km  erwShaier  Pytiugoräer. 

Afciril— a  gekört  nr  Vorstufe  der  philo- 
wpMwkea  Denker  nater  den  HeUenen,  welch« 
ii  Weise  des  E^imenides  und  Pherekydfis 
am  dem  Chaos  (wflste  Leere)  den  Brefoos 
(FinstenisB)  und  die  Nacht  kerrorgc^n  liess. 

Ahl— n  ab  InsulU,  war  nicht  lange 
jm  Jalne  1128  in  Lille  (Ryasel,  ab  insidu) 

^111x1  starb  als  Ci^rciensenaönch  in 
,  wo  sein  Omb  noch  vorhanden  ist, 
im  Mne  1302  oder  1903.  Er  war  ^n  Schaler 
dei  beigen  Benihard  von  Glairvanx  und  um 
Kfaer  Gelehrsamkeit  willen  „Doetor  unirer- 
Biiis  und  Magnus  genannt  Er  wurde  hft^ 
nneiteU  mit  dem  als  Bischof  von  Anxerre 
n  Mae  1183  gertorbenen  Alanus  Flandrensis, 
iit  aber  wahiwdKtnlich  derselbe  mit  dem  von 
MgÜsehen  Schriftstellern  ab  Abt  von  Tewkes- 
liMy  genannte«  Magistor  Alanus.  Seine  Werice 
wiiIhi  von  de  Visch  gesammelt  and  zu 
AntMipai  1654  henuisgegeben  und  bilden 
mnener  Annabe  den  120.  Band  d«  Patro- 
ngi»  van  1^^.  Sie  sind  meistens  theo- 
iegiseben  Inhalts.  Die  Schrift  Reguiae  de 
tmt  Üeoloffia,  vekhe  aueh  unter  dem  Titel : 
Mnimae  ti^ohgieae  (-theologische  Maximen) 
mh*— t,  leigen  grossen  logischen  Scharf- 
mm  nnd  eine  mit  geistreiafaeT  Leben^keit 
«■bnadene  dialektische  QewandAeiL  welche 
~  wm  AbOlud's  sehriftsteUerisobe  Weise  et- 
Mn  6edankengang  fmA  sieh  in 
k  SttMnmeaanam.  Das  Dasein  der 
fiinB*  WM  MttwendiKanf  eine hOMe  Vt- 
kln,  vel^  die  Una^  jede>  wcsen- 
BeAudhett  aoweU  n«eh  änen  Stoff, 
jik  naek  ihicr  Fenn  M.  inämt  beide 
i»lB  fiUeititttt  cfaMdeririikM  können, 


und  ebenso  die  Ursache  tSXec  besonderen 
Unterschiede  (Aecidenzien)  der  Substanz.  Die 
höchste  Ursache  selbst  kann  aber  nur  als  guis 
einfaches  Sein  und  als  Eine  und  unterschieds- 
lose ao^iefasst  werden.  Sie  ist  Gott,  welcher 
nnbegredfUch  und  unauBspiechlieh  ist,  an  den 
wir  nur  glauben  kOnnen.  Sofern  der  Glaube 
ein  Annehmen  auf  Grflnde  hin  ist,  welche 
zum  Wissen  nicht  ausreichen,  steht  er  Uber 
dem  blossen  Meinen,  aber  unter  der  Wisaeu- 
schaft.  Als  Ursache  aller  Dinge  ist  Gott 
selbst  xwar  Alles,  aber  wenn  auch  nicht 
rftamlieh,  doch  mit  seiner  Wirksamkeit  in 
allen  Dh^n;  aoer  Nichts  von  Allem  ist  Gott 
nach  s^nem  Wesen.  Vermöge  seiner  un- 
endlichen Liebe  musste  Gott  vernünftige  Wesen 
schlafen,  die  an  den  Gütern  Gottes  nach  dam 
Maass  ihrer  Empfänglichkeit  Th^  nehmen 
konnten.  Ans  der  Gexeehti^^t  Gottes  folgt 
die  Nothwendigkeit  der  Fiäheit  dieser  ver- 
nOi^t^en  Wesen,  weil  der  freie  Wille  die 
weeenuiehe  Bediiüuiu*  jedes  Verdienstes,  wie 
jeder  Sebald  ist  Die  Senöj^iing  der  Menschen 
als  sinnlich  Temttnfläger  Wesen  war  noth- 
wendig,  damit  Wesen  vorhanden  wären,  welche 
das  Gute  fds  höchstes  Ziel  und  Glttek  des 
Lebens  erstrebten.  Der  vemtnftige  Geist  im 
Menschen  ist  seine  eigentlich  unsterbliche 
Seele,  während  der  natürliche  Geist  mit  dem 
Körper  vergeht  Das  Hauptwerk  des  Alanus, 
aus  fUnf  Büchern  bestehend,  fUlirt  den  Titel: 
De  arte  (sive  de  ariicuüs)  fidei  catko- 
licae,  worin  er  im  Anschluas  an  die  be- 
Ttthn^n  „Sentensen"'  des  Petms  Lombardus 
die  Grundlehren  der  Kirche  durch  Verstandes- 
grttnde  g^n  die  Angriffs  der  Juden,  Mu- 
hamedaner  und  Ketzer  zu  begründen  und  zu 
stUzen  sucht  Er  thut  dies  in  Form  einer 
matiiematisohen  Beweisführung,  durch  Er- 
klärungen, Lehrsätze,  HeischesiUze,  Axiomen 
und  Beweise,  worin  er  der  Vorläufer  der 
Methode  des  Spinoza  ist  In  seinem  allego- 
rischen Leh^dichte  „Anti  -  Olaudianus", 
aus  welchem  Jonrdain  in  seiner  Geschichte 
der  Aristotelisehen  Schriften  im  Mittelalter, 
deutsch  von  A.  Siahr  (1831),  S.  264  —  269 
emen  Auszug  gegebra  hat^  verficht  er  die 

föttliche  Vorsehung  und  schildert  das  Muster- 
.  ild  eines  guten  und  vollkommenen  Mannes. 
Es  nimmt  nnter  den  lateinischen  Dichtun^^ 
des  Mitt^lters  einen  ehrenvollen  Platz  ein 
und  erschien  1536  in  Basel,  1611  in  Ant- 
werpen gedruckt  Wenn  Alanus  ab  iusuUs 
mit  d^  Magister- Abt  von  Tewkesbury  der- 
selbe ist,  so  haben  wir  von  denaeelben  auch 
dne  Vita  HumM  Caniuareims  (ed.  J.  A. 
Giles,  London  1846). 

Albtrieh  von  Bheius  oder  Albericus 
de  porta  Veneris  quae  Tnlgo-Yntesia 
dleitnr,  war  ein  Z^^Iin^  der  theologischen 
Schale  tm  Laon  nad  ein  jüngerer  ZeiKenosse 
Abälard's  nnd  dessm  Gegner.  Naen  dem 
Weggänge  AbJUud's,  zn  der  Zeit,  da  JtAnnnee 
vmTMMbwy  vaS  dem  Berge  der  heiligen 
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Genoveva  in  Paria  sein  SuhUlei  war,  glinxte 
Älberich  alsDialeb^er  und  eifriger  Beklmpfer 
des  NonunalismoB.  Sinter  gii^  er  zum 
Studium  des  rOnuachen  tteehtB  nach  Bologna 
und  wurde  naehmalsArchidiakonusinBheimB. 

Albericus  OentilU  (1561—1611)  Pio- 
feaaoi  in  Oxford,  war  der  VOTUhifer  des  Hugo 
Orotins  in  der  B^prOndni^  des  Natnrreohv. 

Albertus  Hagnns,  mess  e^näi^  Al- 
bert Ton  Boilstädt,  und  war  U93  in 
Laningen  fn  Schwaben  von  ritteriiehen  nnd 
b^terten  Xütem  geboren.  lEx  starrte  in 
Padua,  wo  er  deh  eifrig,  und  zwar  (wie  er- 
zählt wird),  auf  ausdrflcklichee  Gebot  der 
heiligen  Jungfrau,  mit  den  Schriften  des  Äriato- 
tdefl  vertraut  machte ,  die  er  jedoch ,  da  er 
selber  weder  griechisch,  noch  arabisch  ver- 
stand, nur  aus  den  damals  vorhandenen 
griechisch  -  lateinischen  und  arabisch  -  latei- 
nischen Uebersetzungen  kennen  lernen  konnte. 
Schon  damals  wurde  er  deshalb  von  seinen 
Hitschfüem  der  „Philosoph**  genannt  Im 
Jahre  1222  oder  1223  trat  er  in  den  kürzlich 
gegründeten  Dominikanerorden  ein  und  sta- 
dirte  jetzt  in  Bologna  auch  Theologie.  Im 
36.  liobensjahre  ging  er  im  Auftrage  seines 
Ordens  nach  Köln,  wo  er  als  Lehrer  der 
natOrlichen  und  heiligen  Wissenschaften  sich 
so  sehr  auszeichnete,  oass  er  von  seinem  Orden 
vorQbei^hend  nach  Hildesheim,  Freiburg, 
Regeosburg  und  Paris  geschickt  wurde  (1232 
— 1245),  um  an  diesen  Pl&tzen  die  wissen- 
schaftlichen Studien  anzuregen.  In  dieser  Zeit 
hatte  er  den  Thomas  von  Aqumo  zum  Schfller, 
der  ihn  auch  im  Jahre  1245  nach  Paris  be- 
gleitete, wo  Albert  im  Kloster  St.  Jacob  mit 
grossem  Beifall  lehrte  und  namentiich  in 
sdnen  VortrAgen  Aber  die  „Sentenzen**  des 
Peter  von  Novara  (Petrus  Lombardus)  Leute 
ans  allen  Ständen  zu  Zuh^lrern  hatte.  Nach 
Köln  Eurfick^ekehit  wurde  er  Vorsteher  der 
dort  von  seinem  Orden  errichteten  hohen 
Schule.  Dort  war  1249  der  König  Wilhelm 
von  Holland  sein  Gast  Im  Jahre  1264  wurde 
er  znm  Ordensprovindal  für  Deutschland  ge- 
wählt, welches  Amt  seine  ganze  Thätigkett 
in  Anspmeh  nahm.  Zwei  Jwre  später  finden 
wir  ihn  am  Hofe  des  Pmtes  Al^umders  IV. 
zn  AnagnL  wo  er  theoloe^he  Vortrage  hielt 
und  die  Lehre  des  arabischen  Philosoi^ai 
Averroes  (Ihn  Rosehd)  bekämpfte,  auf  Befehl 
des  Papstes  aneh  eine  besondere  Abhandlung 
«ttber  die  Einheit  des  Intelleets  gegen  die 
Averroisten"  (1265)  abfasste.  Nach  Köln 
znrttckgekehrt,  ward  er  1269  seines  Amtes 
als  Ordensprovincial  enthoben,  jedoch  1260 
znm  Bischof  von  Regensburg  berufen,  wo  er 
zwei  JaHre  lan^  in  reformatorischer  Thätig- 
keit  ftlr  sein  Bisthnm  wirkte  und  dann  anf 
seinen  Wunsch  von  dieser  Stellung  wieder 
entbanden  wurde.  £r  kehrte  nach  Köln 
zurttck,  von  wo  aus  er  Anfangs  noch  ver- 
schiedene Reisen  nach  bayerischen  nnd  frfo- 
kischen  Städten  madite,  dann  aber  pred^end 


und  lehrend,  vorzugsweise  jedoch  in  seiner 
alten  Zelle  schriftstelleriBch  tnätig  war.  Seine 
Lehrtiiäti^eit  musste  er  znletst  weg«  AIh 
nahme  semea  Gedächtnisses  aufgeben.  Noeh 
im  84.  Leben^ahre  vOTftuste  er  eine  Ueine 
Schrift  unter  dun  THti  „Ton  dar  Anhta^- 
Uchkeit  an  Gott^  und  starb  im  87.  Lebeas- 
jahre  (1280)  in  Köln,  wo  er  im  Chor  seinw 
Klosterkirehe  begraben  wmde.  Seine  Zeit- 
gmossen  haben  iun  d«  Ehrennamen  „Doctor 
tmiversiUis"  g^ben  nnd  den  «Gtossmi**  ge- 
nannt Sein  Schttler  Ulrieh  Ihigdbert  &sst 
sein  Lob  in  die  Worte  zusammen:  Albert 
war  ein  in  jeder  Wissraischaft  so  gÖttUeher 
Mann,  dass  er  fUgUcb  das  Wunder  seiner 
Zeit  genannt  werden  darf.  In  der  Tfaat  war 
er  durch  seine  naturwiasensehaftlidien  Kenni- 
nisse vor  der  Mehrzahl  semer  Zeitgenossen 
ausgezeichnet,  ohne  dass  er  jedoch  die  in 
seinen  Schriften  znsammengrtn^;enai  Hassen 
vollständig  beherrscht  und  den  Stoff  sdbsi* 
ständig  bearbeitet  hätte. 

Von  Alberts  auaserordenflich  zahlreichen 
Schriften  ist  eme  mit  wenig  kritischem  Ge- 
schick veranstaltete  Sammlung  von  Petrus 
Jammy,  in  21  FoUobänden  (Lyon  1651  n.  iL) 
vorhanden,  worin  eine  Anzahl  ihm  fJÜscblich 
beigelegter  oder  untergeschobener  Schriften 
mit  an&enommen  sind,  während  andere  ftlr 
äoht  geUende  Werke  darin  fdilen.  Während 
eine  Anzahl  von  Werken  Alberts  verioren 
gegangen  sind,  liegen  andere  noch  hand- 
schriftlich in  Bibliotheken  vemaben.  Die 
Theile  1 — 6  der  Jammy'sohen  Ausgabe  ent- 
halten die  Commentare  zu  Aristoteles,  7—11 
exegetisch  -  theologische  Schriften,  12  Pre- 
digton, 13  äm  Oommentar  zu  den  Schriften 
des  angeblichen  Dionysius  Areopagita,  14—16 
die  Erklämiig  der  ^Sentenzen"*  des  Peter 
von  Novara  (Petrus  Lombardus),  17 — 19  die 
theologischen  Hauptwerke  (darunter  die 
Summa  theolooiea,  die  Summa  de  creaiurU)y 
20  die  lito^isehen  Schriften  nnd  21  die  Philo- 
Sophia  pm^jterum  (Philosophie  der  Mönche). 

Wir  be^^en  bei  Alhiert  einer  scharfen 
Scheidung  des  philos(q>hisdken  Erkenntnisn- 
geblrtea  vom  liieologiBUken  als  d«n  Gebiete 
der  OffiBnbarnng,  an  rasen  Uebereinstimmiuig 
als  venohiedener  AnsstrahlnuKen  ans  d«- 
seiben  Lichtquelle  gÖtWeher  Oflbnbanuig  cor 
zugleich  fesuiält,  mdem  er  anf  bdden  Ge- 
bieten alsSehriftstetUwmitnngehevremfleiase 
thätig  ist  In  seinen  thedi^glaohen  Werken 
geht  er  als  diwn  so  gläubiger  Vertreter  dar 
(IberUeferten  Kirehenlehre,  wie  als  eJiUger 
Aristoteliker  darauf  aus,  seine  Theologie  mit 
der  Aristotelischen  Lehre  in  ihrer  dnioh 
die  damaligen  Uebersetaungen  ttberlieferten 
Gestalt  in  Ueberemstimmnng  zn  bringen,  nnd 
auf  dieser  Grundlage  die  Gmndle&en  des 
Kircheng^ubens  zu  einem  tfaeolt^schen  Lehr- 
gebäude herauszugestidten.  Er  geht  dabei 
von  dem  Gmndss^ae  aus,  man  mflsse  in 
Allem,  was  den  Qlaiiben  nnd  das  ^ttliehe 
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htbtm  Kupdie,  dem  heiiigen  AugnstiD  mehr, 
■b  den  PmloMphen  gUnben,  wenn  sie  nicht 
■M'CiDaDdeT  fibereinstimmteii;  in  medicini- 
aehen  Wagen  dagegen  habe  man  mehr  dem 
Oalenos  und  Hippokrates,  in  natorwissen- 
«rfufttiehen  Dingen  melir  dem  Aristoteles 
Glanben  sn  schenken.    Dabei  hftlt  er  ge- 
(«snitlieh  seinen  Widerspmch  g^en  die  „Irr- 
tfafener**  der  Philosophen  moht  mrflck  nnd 
toddt  den  Axistotdes  eben  so  freimflthig  wie 
den  Mannonidu.  In  sehien  philosophischen 
Welken  wflniigt  Albert  mit  ptmtet  Bdesen- 
Mtdie  Ansiehten  der  arabischen  Philosophen 
^nbaeer,  Alfitnbij  Al^^l,  Alkendi,  Averroes 
nd  Avieenna,  sovie  ^e  häaea  des  jfldischen 
Philosophen  Moses  Midmonides.   Er  kennt 
nd  erwthnt  die  aUen  Autoritäten  BoStias, 
Angntinns,  Gregor  von  Nyssa  nnd  seine 
sAtrfastiseben  Voi^inger  Anselm  von  Ganter- 
bnry,  Gilbert  Porretanns,  die  Hftnner  ans  der 
Schale  von  8t  Victor.    Wie  er  aber  die 
griechischen  Haaptphilosophen  Plat6n  nnd 
Aristoteles  nnr  ans  swdter  und  dritter  Hand 
dnr^  die  ^eohisoh  -  lateinischen  nnd  ara- 
Ws^  -  lateinischen  Üebersetznngen  kennt,  so 
werden  von  ihm  Heraklit,  Pythagoras,  So- 
krates,  die  Eleatischen  Philosophen  nnr  mit 
groben  Verstössen  gegen  Chronolcu^e  nnd 
Utertr- Geschichte  erw&hnt   Bei  der  Anf- 
Csssang  nnd  Datsteltnng  des  Aristotelischen 
Oedankenkreiaes  schliesst  er  sich  vorzags- 
wdse  an  Avieenna,  hin  und  wieder  ailch  an 
HainMmidM  an,  während  er  des  Averroes 
mdst  nnr  erwähnt,  um  ihn  eu  bekämpfen. 
Indem  er  sich  In  den  Gedankenkreis  des 
Aristoteles  mit  gltlckliehem  Geschick  binein- 
tebt,  ^ebt  er  die  logia^en,  natnrwissenschaft- 
liehen,  metaphysischen  und  ethischen  Werke 
des  Stagiriten  mltsammt  dea  erklärenden  Zu- 
thaten  der  spätem  Bearbeiter  In  «klärender 
Paraphrase  selbstständig  wieder,  indem  er 
rie  ingleicfa  von  AWtan  reinigt,  was  sich  ihm 
darin  mit  der  kathoUsehen  Kinhenlehre  wlder- 
^ediend,  Sfiwie  anf  Gmnd  der  seitherigen 
Batarwissensch^tUchen  Welterfahmng  als  nn- 
faaMbar  xelgte,  so  dass  ihn  wenigstens  der 
TOn  seinen  Zd^nossen  gegen  ihn  erhobene 
Vwwn^  der  ^Affe  des  Aristoteles''  zu  sein, 
^ht  trift,  da  er  viehnehr  die  Absicht  hatte, 
die  gesammte  Aristotelische  Philosophie  durch 
snne  Panpfarase  in  einer  zeitgemässen  Ge- 
stitt  an  emenem.    Nieht  die  Form  ^es 
OoBmentan  haben  die  zwei  Bddier  „de 
cmuU  et  proeestu  univerätatis"  (über  die 
UrMcben  nnd  den  Eterrorgai^  des  AU^ 
vddie  zusammen  fttnf  Abhandlnngen  ent- 
hdten.  An  der  Spitze  dies  Sdns  mtlsee  taa 
•dileehthin  ein&ehes  nnd  notliwesdiges  höch- 
stes Prfndp  st^en,  gewlssetmassen  als  Ueber- 
aricndes,  d.  h.  Ober  alles  i>estimmte  nnd 
maniiclifiittige  Dasein  erhaben,  als  erstes 
Sein,  erste  Ursache,  hSthstes  Gut,  Quelle  ^er 
Gfite.  i«B  exfiüirungsloses  Erkennen.  Erster 
Manam  ümaeXbea  ist  die  Intelligenz,  der» 


Wesen  das  aus  Erfahrung  stunmende  Er- 
kennen ist.  Zweite  Ausstrahlung  des  Höchsten 
ist  die  bewegende  Seele  der  himmiischen 
Sphären.  Dann  folgt  die  Natur  als  das  Princip 
der  niederen  körperlichen  Bewegnogen  in  den 
Dingen. 

Seine  philosophischen  Anschauungen  be- 
w^n  sidi  in  folgenden  Grundgedanken. 
Da  das  in  der  vernünftigen  Seele  w(duieaide 
natttriiche  Veriangen,  Gott  zu  eikrainen,  nieht 
vcKeblich  in  ihr  sein  kann,  so  ist  es  nicht 
zn  bezweifeln,  dass  wir  Gratt  zu  erkennen, 
auch  wirklidh  im  Stande  ^nd.  Ist  es  nun 
aber  auch  scfaleditiiin  gewiss,  dass  Gott  ist, 
so  bedtlrfen  wir  gleichwohl  aet  Beweise  fQr 
das  Dasein  Gottes,  die  wir  aus  der  Er&hrung 
zu  schöpfen  habei^  sei  diese  nnn  im  natürlichen 
Wege  oder  in  der  Gnade  zu  finden.   In  der 
natflrlichen  Erfahrung  mOssen  wir  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache  schliessen.  Auch 
den  natürlichen  Dingen  ist  das  Bild  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  anfgedrflckt.   Da  jedoch 
das  Endliche  nicht  das  Unendliche  begreifen 
kann,  ob  es  gleich  im  Erkennen  mit  demselben 
zusammenhängen  muss,  so  ist  fttr  uns  Gott 
zwar  allerdings  unbegreiflich,  d.  h.  nicht  als 
Ganzes  zu  umfassen,  aber  nicht  unerkennbar, 
sofern  sein  anastrahlendes  Licht  uns  erleuchtet, 
wenn  auch  nur  mittelbar,  wie  die  Ursache  in 
ihren  Wirkungen.   Erkennt  die  Seele  Alles 
durch  Aehnlichkeit  mit  sich,  so  findet  dagegen 
zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen  in 
keiner  Rllcksicht  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit 
statt  Nnr  eine  verworrene  Erkenntniss  kann 
durch  Vei^leichnng  des  Niederen  mit  dem 
Höheren  gewonnen  werden,  und  dazu  freilich 
können  wir  hinsichtlich  Gott  auch  ohne  Hülfe 
der  Gnade  auf  natürlichem  Wege  gelangen. 
Im  Verhältniss  zu  den  Geschöpfen  zeigt  sicli 
Gott  vorherrschend  als  der  allgemeine  thätige 
Verstand,  welcher  in  beständigem  Ausfliessen 
Intelligenzen  aus  sich  entlässt   Einen  andern 
Grund  der  Schöpfung,  als  Gottes  Willen, 
haben  wir  nicht  zn  suchen.   Als  ein  Werk 
der  Natur  kann  die  Schöpfung  nur  insofern 
erscheinen,  als  bei  Gott  der  Wille  der  Sache 
nach  mit  seiner  Natur   nnd  Wesfoiheit 
Eins  ist.    Nicht  aber  wie  ein  mensch- 
licher Künstler,  aus  einem  Stoffe  hat  Gott 
die  Welt  erschaffen,  da  der  vollkommenst 
Wirkende  keines  Mittels  bedarf.  Auch  die 
Materie  ist  geschaflisn  nnd  kann  nicht  ewig 
sein:  nur  aber  hat  dieselbe  nicht  Gott  selbä 
zur  Unaehe,  nodt  e^slirt  de  als  etwas  fOr 
Gudi  Bestehendes,  sondern  ist  nnr  als  etwas  an 
einem  Andern  Vorkommendes  zu  fiissen.  Als 
ein  Act  der  göttlichen  Freiheit  kann  die 
Schj^tfong  von  uns  nicht  b^riffan  w^en, 
sondern  irt  ein  Wunder,  welches  den  Gedanken 
ausdrtt^^t,  dass  etwas  angefan^^  hat,  zn  sein, 
nachdem  es  zuv<w  Nichts  war.  Erste  Materie, 
Zeit,  Himmel  nnd  ewige  Intelligenzen  sind 
die  vier  gleichzeitigen  Urhervorbringungen 
(coaeguaeva)  oder  gleichzeitige  ui^  nnvergtag- 
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liehe  Gfflnde  des  welüichen  Daseins.  Dm 
Ausgehen  der  Geschöpfe  von  Gott  mnte  dnreh 
absteigende  Stufen  tundnrohgehen ,  weil  die 
Unacne  voUkommener  ist,  als  die  Wirkung. 
Die  Veischiedenheit  der  Materie  und  die 
Unvollkommenheit  der  gescliaffenen  IM^ge  Ist 
nur  das  Zeichen  nnd  die  Folge  der  Ver- 
schiedenheit der  Formen,  nicht  aber  deren 
Ursache.  Der  Qmnd  der  Vielheit  der  Dinge 
liegt  darin,  dass  £in  Geschöpf  die  Macht  nnd 
Güte  Gottes  nicht  voUstlndig  hAtte  offenbaren 
können.  Sofern  aber  die  Geschöpfe  ohne 
Lflcke  in  absteigenden  Stnfen  ans  Gott 
ausfliessen  und  unter  einander  in  nnunter- 
brochenem  Zusammenhange  stehen,  ist  es  trotz 
der  Vidheit  der  Dinjge  doch  nur  Eine  Welt. 
Die  schdpferiscfae  lliätigkeit  Gottes,  sein 
Wille  nnd  sein  Verstand,  ist  als  erste  Uraache 
allen  Dingen  und  Wi^u^n  der  Welt  un- 
mittelbar gegenwärtig,  xtmi  aooh  da«  ver- 
gängliche Dasein  wird  vom  nnvei^jburiichen 
Wesen  Gottes  getragen.  Indem  das  Sein  in 
jedem  Geschöpf  verschieden  ist  von  dem, 
was  es  ist ,  so  ist  es  nicht  die  Materie  oder 
das  Al^emeine  in  den  geschaffenen  Dingen, 
sondern  die  Form,  welche  jedem  Ding  sein 
bestimmtes  Sdn  ^ebt  Die  Materie  ist  in 
allen  Gesch5pfen  nur  der  Beginn  der  Form, 
und  sie  ist  nur  etwas,  sofern  sie  schon  im 
Verhohlenen  die  Möglichkeit  nnd  Anliüe  mr 
Form  in  nch  trXgt,  nnd  diese  letztere  ist  die 
^ftnznng  der  MögUchkeit.  Eben  als  der 
Beginn  der  Form  küin  aber  die  Bbiterie  auch 
niemals  vergehen;  denn  gegen  die  Natur, 
welche  Gott  selbst  in  die  Dinge  und  in  die 
Keime  des  Daseins  gelegt  hat,  kann  Gott 
nichts  wirken.  Jedes  Geschöpf  muss  sich  von 
niedrigsten  Stufen  seines  Seins  stetig  an&telgend 
entwickeln.  Aus  dem  Leblosen  wird  das 
Lebendige,  ans  dem  Empfindungslosen  das 
Empfindende,  aus  dem  Unrerstftudigen  das 
Verständige,  sofern  die  innerlidi  wirkende 
höhere  Ursache  als  Same  oder  treibender 
Geist  im  Niederen  liegt  Die  noch  unvollendete 
Form  der  Dinge  ist  die  Bewegung.  So  ist 
also  die  Form,  welche  als  das  Allgemeine  daa 
Wesen  aller  Dinge  ansmacht,  zunächst  vor 
allen  Dingtin  im  götüialien  Verstände,  als 
allgemeiner  Grund  derselben  vorhüiden.  Als 
eine  Wesenheit  aber,  die  fähig  ist.  Vielen  das 
Sein  zu  geben,  ist  sie  zugleich  i  n  den  einzelnen 
Dingen  gegenwärtig,  sofern  sie  in  der  Materie 
wirklich  wird.  Sie  ist  endlich  auch  nach 
den  Din^n,  sofern  sie  vom  erkennenden  Ver- 
stände aus  dtr  materiellen  Form  abstrahirt 
wird.  Sofern  die  Materie  die  Verschiedenheit 
der  Formen  bereits  als  vorausbestimmten 
keimkräftigen  Samen  in  sich  trägt,  muss  die 
Materie  als  Grund  der  Zndividuation  gelten, 
während  die  Form  eigentlich  die  höhere  All- 
gemeinheit ist  Die  vernünftige  Seele  kommt, 
als  ein  unkörperliches,  einfaches  und  geistiges 
Wesen,  von  Gott  her  und  von  aussen  in  den 
Kdrper.  Nadi  der  Aehnlichkeit  mit  Gott  ge- 


bildet, ist  lle  vermöge  ihres  Wesens  die  thitig« 
Form  des  Leibes,  verm^  ihrer  Kräfte  die 
bewegrade  Macht  des  Leibes,  welcher  durch 
die  Sinnlichkeit  die  Einwirkungen  der  Se^e 
aufnimmt  ^Üle  und  Verstand  ünd  beide 
nicht  das  En^heidende  im  Verhältnias  zur 
Freiheit,  sondern  die  Entscheidung  geht  von 
der  f^ien  WiUkttr  als  einem  Dritten  aas, 
welches  gleichsam  ala  Richter  zwischen  dem 
UrtheU  aer  Vernunft  und  dem  Begehren  des 
Willens  steht,  sodass  erst  aus  dem  Zusammen- 
wirken dieser  drei  Kräfte  der  voUkommeae 
Wille  hervorgeht  Gleichwohl  liegt  die  Ein- 
heit der  Seelenkräfte  eigentlich  im  Verstände, 
sodass  der  Menseh  als  einheitliches  Wesoi 
nur  im  Verstände  besteht,  wie  denn  auch  der 
Verstand  im  Praktischen  alles  Thun  des 
Menschen  leitet  nnd  der  Mensch  nur  als  Ab- 
bild des  Wa^en  auch  Abbild  des  Goten  ist 
fV^ch  ist  der  mögliche  Verstand  nicht  schon 
der  wh^cfae,  sodem  er  wird  dies  erst  durch 
verschiedene  Vorstufen  der  Bildung,  die  der 
Verstand  m  dnrchlanfen  hat,  um  das  fägme 
und  Thät^,  das  er  in  sich  trägt,  Avatk 
Uebnn^  snr  Wirklichkeit  des  firkooiieiiB  all- 
mäligherauBnbtldeD.  Eiwti»BeiBerYollwtdnng 
ericennt  der  Verstand  Alka  in  sieh  nnd  lion 
in  Allem;  daher  ist  cUe  Erkenntm«  des  Im- 
telligibeln  oder  die  wahre  I^oaophie  aiohts 
anders  ab  Selbeterkenntnias.  -Durch  den  Ver- 
stand, ala  das  Bild  Gottes  im  UaueheB,  ver- 
mag der  Mensch  im  Liehte  des  AllgemeiDen 
alle  Dinge  zu  erkennen,  indem  doich  die 
Formen  der  natOriiehen  Dinge  in  nng  die 
göttliche  Erlenchtungzor  Wirklichkeit  kommt 
Und  eben  in  diesem  Erkennen  findet  dn  Ver- 
stand sein  Gut  nnd  sein  Glflok.  Indem  wir 
durch  diesen  höheren  Verstand  uns  Gott  ver- 
ähnlichen, erlangen  wir  zugleich  ein  ttber- 
natttrliohes  Erkennen,  wiewohl  auch  dieser 
eingegossene  Verstand  noch  nicht  Anschannng 
Gottes,  sondern  nur  Erkenntniss  der  Dinge 
in  ihrem  göttlichen  Licht  ist  Im  sittlichen 
Leben  der  Intelligenzen  sind  die  durch  Ge- 
wöhnung erworbenen  sogenannten  Cardinal- 
tngenden  Platon's  von  den  uns  dnrch  61ott 
eingegossenen  oder  eigentlich  theolf^isohra 
Tiüenden  zu  unterscheiden,  als  dasind  Glaube, 
Hofitaung  nnd  Liebe.  Im  Rdche  der  Gnade 
verschwinden  mit  den  natOriiehen  Unter- 
schieden auch  die  in  der  sinnlichen  Welt 
nothwendigen  Gradunterschiede.  Der  letate 
Zweck  lUler  vernünftigen  Menschen  ist  kein 
anderer  aia  dermaleinst  Gott- von  Ange^dit 
zu  Aü^sicht  sn  schauen,  d.  h.  ohne  natür- 
liche Imttel  die  Ge^nwart  seines  Wesfuia  su 

f;eniessen,  was  nur  dm  Seligen  ankommt 
n  dieser  Aussieht  der  vemflnfligen  8e^ 
liegt  auch  der  vollkommenste  Beweis  fllr  die 
Unsterblichkeit  der  Seele. 

RNdOljpliul  Noviomagen^  de  vita  Alberti  Uagni 
Ubri  tres.   Colouap  1^. 

J.  üthart,  Alberiaa  Ifagaus.   Sein  Leben  und 
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laft.    Nsch  deu  Quellen  dar- 
Bburg  1867. 
re  d*,  Albert  le  graod,  l'aacien 
it  le  nouveaa.   Paris  1870. 
von,  die  alte  Universität  Köln, 

Ml  werden  im  Mittelalter  Tho- 
10  und  dessen  Schüler,  als 
F'ortsetEer  der  Oeistesrichtung 
[agDns  genannt 

NenpUtoDiker  nur  Zeit  des 
Ihiistlichen  Jahrhiindert,  dessen 
'   SiuTzna  (151—162  n.  Chr.) 

enCommentsien  mm  Timaios 
les  Piaton  rind  uns  nur  nn- 
lohstfleke  fiberiiefert  Seine 
in   Piatons  Dialoge** 
von  Fischer,  Leipzig  1756) 
thloser  Änszng  ans  einer  ver- 
Schrift.  Er  Iiat  darin  eine 
PUtoDischen  Gesprftche  nach 
lohen  Gruppen  versucht,  indem 
'  reisenden**  von  den  „unter- 
irächen  unterscheidet  und  den 
rsisohm^  logischen  und  ethiscli- 
jrftehe  nnteiordnet  nnd  dann 
iteisaehendenOeapiftehe  drei- 

ie«s  ein  im  Westen  des  rö- 
lebender  Philosoph  des  4. 
Ichen  Jahrhunderts,  von  wel- 
geometrischesWerk  kannte, 
angeblieh  von  Albinns  ver- 
shen  Bücher  nicht  habhaft 

1^  Titas,  wird  bei  CScero  als 
Btpiknrier**^  erw&hat,  von 
weiter  bekannt  ist 
Mönch  im  Kloster  Clidrvaux, 
des  12.  Jahrhunderts,  hatte 
nenser-Abte  Isaak  von  Stella 
roB  Foitieis)  Anischlnss  Uber 
Dinge  erbeten,  woranf  dieser 
cihn  gerichtet  hat  Seine  unter 
iritu  et  anma"  (Uber  Geist 
Bse  Sehiift,  welche  früher 
tT  Angnstin  oder  dem  Hngo 
^KQgesdurieben  wnrd^  ist  ohne 
I  Eägentibflmliehken.  ^  be- 

  "  nur  in  dner  Zosammen- 

'i<r>;iiL|r^lK^Ae'iucäeriuigen  ans  Aiteien  nnd 
Tiiii IrtiiiwiliiiniiwilliiaMMBiliminl  im 
_„  BsiiKBidittittr.  alt  soaHPWOTUMte 
■U  laaftk  TBB  Stella  abncBn.    fn  allen 
Amt  KriUtoHf  als  Bisa.  EinbUdongskraft, 
^  -Twunft,  Y"fsta&d,  bUn^lgeiMf  ist  die  Seele 
i:  t\,ur.  j-  T<!n  j^uasnunenliangtiiit  dem  Leibe 
•B  lii  r         ifg-ffjuwt  wird,  lijuw  in  einselnen 
I     I.Ahr«  auch  irinKchie  SfMden- 
:  -  '    liaben,  der  Bioo  oder 
..  .i  i.  Iii  «!cf  vorderen,  die 

.-.liix  KrMit    nlr^r  d±«  OcdAehtuiss  in 
4iiit;*«ftB  wkI  (^c  ViiruimftJyE^jdeilihitem 


Alcinou»^  üehe  Alkinoos. 

AIcius,  ein  Epikurfter  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts,  welcher  mit  dem 
Epiknräer  Philiskqs  wegen  seines  schlechten 
Emflnsses  auf  die  Jagend  ans  Rom  ausgewiesen 
worden  sein  soll. 

Alchuine,  Alcninns,  itiehe  Alkuin. 

Aleiuaniuis,  siehe  Heim^nn  Ale- 
mannns. 

Alcmbert,  Jean  le  Rond  ä\  war  1717 
in  Paris  geboren  und  der  unehliche  Sohn 
der  Kadame  Tencin,  die  ihn  hatte  anssetsen 
lassen.  Schon  im  24.  Jahre  (1741)  war  er 
als  Hathmnatiker  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  geworden  und  zunächst  zehn 
Jaloe  lang  in  dieser  Richtung  als  Schrift- 
steller th&tig.  Im  Jahre  1751  verband  er 
sich  mit  Diderot  zur  Herausgabe  der  das 
ganze  Gebiet  der  Wissenschaften  und  Künste 
umfassenden  „Encyclopedie  au  dictionncUre 
raisonni  des  sciences,  des  arts  et  des  metiers", 
welche  in  28  Bänden  und  einigen  Supplementen 
in  den  Jahren  1753  —  1772  erschien.  Ans 
d'Alemberta  Fedei  war  die  dieses  berühmte 
encyclopädische  Werk  einleitende  Abhand- 
lung (discours  preiiminaire)  über  den  Ur- 
sprung and  Stammbaum  der  menschlichen 
Erkenntnisse,  worin  er  sich  in  der  Einthei- 
lung  der  Wissenschaften  an  den  Engländer 
Bacon  von  Yemlam  anschliesst,  im  Uebrigen 
sich  in  den  für  die  Encyclopädie  gesohne- 
benen  philosophischen  Artikeln  als  Skeptiker 
zeigt,  der  im  Anschluss  an  den  Engländer 
John  Locke  die  Metaphysik,  als  Erfanrungs- 
seelenlehre  fasst  Uebrigens  zog  er  sich  seit 
1757,  um  der  Geldfrage  willen,  von  der 
Encyclopädie  zurück  und  veröffentlichte  1759 
das  auf  Anregung  Friedrichs  des  Grossen 
verfasste  Werk  „Essai  sur  les  elments  de 
Philosophie".  Nachdem  er  1772  als  Secretair 
der  finnzOsischen  Akademie  einen  Ruheposten 
angenommen  hatte,  starb  er 1 783  im  66.  Lebens- 
jaärezuParis.  Während  seine  mathematischen 
Werke  in  8  Quartbänden  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  1761  — 1780  zu  Paris  gesammelt 
worden  waren,  sind  die  „Oeuvres  philoso- 
phi^s,  lüstoriques  et  literaires  de  d'Alem- 
bert,  reuniees  et  publiies  par  M.  ßastien " 
1805,  in  18  Bänden  und  1831  in  Ö  Biiiden 
KU  Paris  eisdhienen.  Dem  Skep^er  d'Alem- 
bert  schien  zwar  die  VerbinduBg  dw  Thdle 
in  den  Oj^^anismoi  auf  dne  bewusste  höchste 
Intell^enz  hinzuweisen,  aber  wie  sieh  diese 
zur  Mterie  verhalien  könne,  erseheint  ihm 
als  nnfassbu.  da  wir  weder  von  der  Materie 
noch  vom  Cfeist  eine  deutliche  und  voll- 
ständige Yorst^ong  haben  könnten.  Die 
Moral  gilt  ihm  als  die  Wissenschaft  des  Nütz- 
lichen oder  des  Eigennutzes  (eignen  Interesses), 
welcher  in  der  Beförderung  des  Gemeinwohls 
am  Meisten  seine  Rechnung  finde. 

Alexauieuos  aus  Teos  (in  lonien)  wird 
von  Aristoteles  als  Vorgänger  Piatons  in  den 
sokratisdien  Dialogen  erwähnt.  ^ 
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Alexauder  von  Atexandrien,  ein  Fanzis- 
kanerm^ttch,  ist  der  VerfasBer  des  ftlsohUch 
dem  Alexander  von  Haies  ang^hriebenen, 
in  Venedig  1572  gedruckten  OSmmentazs  znr 
HetaphysuE  dea  Aristoteles. 

Alexander  Ales  oder  Hates,  aneh 
Alensia  oder  HiJediis  gewumt,  nach  dem 
Kloster,  in  welchem  er  erzogen  und  spftter 
Arehidiakonns  geworden  war,  stammte  ans 
der  Gn^haft  Glocestershire  in  England, 
stadirte  In  Paria  und  bekleidete  dort  seit 
1225  ein  Lehramt  mit  solchem  Beifalle,  dass 
er  sich  bei  seinen  Zeitgenossen  den  Beinamen 
„fons  vitae"  (Quelle  des  Lebens),  nn4  „Doctor 
irrefreigabiHs"  (unwiderleflicher  Lehrer)  oder 
„Doctor  ßoctorum"  erwarb.  Gegen  das  Ende 
seines  Lebens  (1238)  trat  er  in  den  Franzis- 
kanerorden und  betraute  seinen  Lieblin»«- 
Schiller  Johannes  de  Rupella  (von  RocheUe) 
mit  der  FoTtsetsang  seiner  Vorträge.  Er 
starb  1245  und  war  der  erste  Scholastiker, 
welcher  die  ganze  Philosophie  des  Aristoteles  - 
mit  einem  Tlieil  der  arabischen  Commentare, 
nftmlich  Avicennas  und  Alghazels  (der  bei 
ihm  Argazel  oder  Ärghasel  heisst)  gekannt 
und  fQr  die  Begründung  des  kirchlich-theolo- 
gischen Lehrstoffes  auf  der  Grundlage  der 
^Sentenzen"  des  Petrus  von  Novara  (Lom- 
bardus)  verwerthet  hat  Seine  „Summa 
universae  iheotogiae"  wurde  1252  durch 
seine  Schüler  herausgegeben.  Von  Philosophen 
werden  darin  Flatdn,  Philosophu8(d.  h.  Aristo- 
teles), Hermes  Trismegistos,  (4cero,Hacrobius, 
Galenus,  Cassiodoms,  Bo6tiuB  genannt  und 
aus  denselben,  namentlich  aber  ans  Aristoteles 
eine  Masse  physikalischen,  metaphysischen, 
psychologischen  und  ethischen  Stoffes  in  die 
Dogmatik  Übertragen,  ohne  dass  er  selber 
dabei  irgend  einen  philosophischen  Ge- 
danken ausgesprochen  oder  eine  eigentlich 
philoeophisehe  Schrift  verfasst  hfttte. 

Alexaudros  ans  Aegae  (Alexander 
Aegaeus),  ein  Peripatetiker  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts  und  Lehrer  des  Kusers 
Nero,  schrieb  Erklärungen  zu  des  Aristoteles 
Kategorien  und  Büchern  vom  Himmel. 

Alexandros  aus  Aplirodisias  (in  Karlen), 
Schüler  der  Peripatetiker  Herminos,  Sosigen&B 
und  Aristokles  (aus  Messene)  lehrte  unter  den 
Kaisern  Septimins  Severus  und  Caracalla 
1.198— -211  a.  Chr.)  in  Athen  die  Aristotelische 
Philosophie  und  wurde  wegen  seines  strengen 
Festhaltens  an  der  Lehre  seines  Meisters 
kurzweg  der  „Ausleger",  ja  wgax  „Aristoteles 
der  Zweite"  genannt  Er  war  der  letzte 
namhafte  Lehrer  aus  der  Schule  des  Stagirten, 
dessen  verdienstvolle  Erklärungsscuiften 
schon  derNeuplatonikerPlotinos  mit  seinen 
SchtUem  eifirig  las.  Auch  vertheidigte  er 
den  Aristoteles  mit  Scharfsinn  und  Gewandt- 
heit gegen  die  Einwendungen  der  Stoikez. 
Von  seinen  ErlttuterungsBchriften  eanA  noch 
'  vorhanden  die  Gommeirtare  zum  ersten  Buch 


der  eirten  Analytik,  zu  den  acht  Büchern  der 
Topik,  ein  ihm  fälschlich  zugeschriebener 
Commentu  zu  den  sophistischen  Trugschlflssen 
und  der  Commentar  zum  ersten  bis  fttuften 
Buch  der  Metaphysik  (Alexandri  Aphro- 
disiensis  commentarms  in  libros  mek^hysicos 
AristoteHs  ed.  H.  Benitz,  Berlin,  1847).  Von 
andern  seiner  Commentüe  zu  Aristotelischen 
Schriften  sind  einige  noch  in  arabischen 
Uebersetmugen  vorhanden.  Von  selbständigen 
Schriften  des  Alexander,  welche  übrigens 
auch  nur  als  Erklärungen  und  Vertheidigangen 
der  Aristotelischen  Lehre  gelten  wollen,  ^d 
(abgesehen  von  Schriften  phyiEdkalisehen  und 
medicinischen  Inhalts)  die  Schriften  desselben 
„Uber  die  Mischuiw;"  (Venedig,  1527),  gegen 
die  Lehre  der  Stoiker  von  der  gegenseitigen 
Durchdringnng  der  Körper  gerichtet ;  soduin 
„über  die  Seele'*  (Venedig,  1536),  worin  die 
psychologischen  Lehren  des  Aristoteles  ana- 
geführt  werden ;  femer  ^ftber  das  Verhftng- 
niss"  (ed.  Orelli,  Zürich  1824),  worin  der 
Verfasser  die  Willensfreiheit  gegen  den 
Fatalismus  der  Stoiker  vertheidlgt,  dagegen 
die  gewöhnlichen  Anrichten  von  der  Vor- 
sehung Iftugnet,  daneben  aber  die  all^meine 
Meinung  und  die  besonders  in  der  Sprache 
sich  ausdrückenden  angebomen  Vorstellungen 
als  sichern  Beweis  der  Wahrheit  und  als  hin- 
reichenden Ueberzeugungsgnmd  behauptet; 
endlich  „über  physikalische  und  ethische 
Fragen  und  Lösungen"  (quaestiones  naturales 
et  morales  ed.  L.  Spengel ,  München  1842). 
Die  dem  Alexander  Aphrodisias  beigelegte 
Schrift  „Probleme"  rührt  nicht  von  demselben 
her  {Usener,  Alexandri  Aphroditiensis 
gitae  feruntur  prohlemata.  Berlin  1859.) 
In  seiner  Lehre  weicht  er  von  Aristoteles  in 
folgenden  Punkten  ab.  Nur  den  Einzeldingen 
komme  die  höhere  Wirklichkeit  zu,  keines- 
wegs aber  dem  Allgemeinen  die  höhere 
Wahrheit,  da  das  Einzelne  nicht  etwa  blos 
für  uns,  sondern  auch  an  sich  früher,  als  das 
Allgemeine  seL  Die  idlgemeinen  Begriffe 
sind  als  allgemeine  nur  im  Verstände  und 
von  diesem  aus  den  Einzeldingen  abgezogen. 
Als  die  Form  des  organischen  Leibes  kann 
die  Seele  nicht  ohne  diesen  sein  und  nicht 
ohne  die  Bewegungen  des  Leibes  wirken, 
ebensowenig  wie  die  höheren  Seelenthätie- 
keiten  ohne  die  niederen  sein  können,  iis 
ein  durchaus  endliches,  nicht  för  sich  seiendes, 
noch  sich  selbstbewegendes  Wesen  steht  die 
Seele  dem  auf  sie  einwirkenden  söttlichoi 
Wesen  oder  dem  wirkenden  Verstände  gegen- 
über und  vergeht  zugleich  mit  dem  KAi^r. 

AlexandroB  von  Diunaskw,  um  170 
n.  Chr.  blühend,  als  Zeitgenosse  des  lEüsers 
Marcus  Aurelias,  hatte  als  Lehr»  der  peti- 
patetischen  Philosophie  in  Al^en  den  Oon- 
snlaren  Flavias  Bofithns  mm  Schüler. 

AlexandroB.  ein  Peripatetiker  dea  eisten 
ehristliehen  Jahxnnndeits,  wird  als  Lehfer 
und  Freund  des  Trinmvirn  Vi  Grassos  ge- 
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dam  wis  etwas  Aber  seine  #eliie 
SB  wSn.  . 

von  Selencia  (in  Eilikien), 
,  der  aneh  nPeloplatdn'*  ge- 
stand bei  Kaiser  HarcnB 
und  lebite  in  Tarsos,  An- 
und  anderwSrts. 

lische  Philosophie,  Alexan- 
le.    Seitdem  Alexandria  durch 
Weltstadt  an  der  Orenze  des 
len  war,  begann  dort  anf  der 
'yrflcke  swischen  dem  Moi^n- 
ide   die  Hellenische  und  swar 
Platonische  Philosophie  sich 
iOeen  Lehren  und  Voistetlnngen 
vermitteln  und  auseinander 
IMeser  religionsphiloeophische 
»rozess  zeigt  sich  zunächst 
I  ersten  Jahrhunderts  der  Kusei- 
ittd  t  ach- alexan  drin  is  che  n 
iie,  als  deren  glänzender  Ver- 
nidriiilsche  Jude  Philön  in 
Schriften   erscheint,  w^rend 
Alexandrien  schon  zu  Anfange 
vorchristlichen  Jahrhnnderts  im 
pythagoreismns  durch 
m  und  Scmon,  einen  Schfller 
eine  Emenerang  der  alten 
len  Philosophie  angebahnt  wor- 
»agegen  wurde  sdt  d^  Ende 
diristliohen  Jahrhunderts  durch 
'genannt  der  SaektrSger  (SaJkkas) 
ktonUmos  b^rOndet,  welcher 
Ammönios  S^fller  LonginoS) 
>hyrio6,  JambUohos  und  Proklos, 
Icöne  lange  Rdhe  untergeordnet» 
'Born  und  anderwärts  anschliesst, 
6.  ebiisfliche  Jahrhundert  fort- 

de  r^oole  d'Alexa&drie.  Paris 
[UBbrfre  de  rrfcole  d'AIcsandrie.  Paris, 

n. 

st  Nllairs,  de  Y4col6  d'Alezandrie. 

I  hirtnire  eritiqne  de  l'^le  d'Alezandrie. 
Paris,  1846—61. 

f,  eesai  hiatorique  et  critiqne  sur 
d'Alezandrie.   Paris,  1853. 

Messen  eine  3chnle  oder 
'  den  scholastischen  Philosophen 
I,  welche  im  Streit  mit  den 
ihre  Anachten  anf  den  Com- 
eles,  Alexander  vonAphro- 
Der  Gegenstand  dieses 
atifidi  nur  die  Lehre  von 
ihrer  Unsterblichkeit, 
llhnrwdifaton  die  Seele  nach  Ari- 
Haad  fllr  niefat  nnsterb- 
if  wShwaA  sie  im  Uebiigen  die 
AiMihannsgen  theilten. 
ein  bei  Plntarchos  aus 
Kenpythagoreer  in  der 
JahrnnndertB. 


Alexinos  aus  Elis.  ein  Schttler  des  Me- 
garikers  Eubnlides  und  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Stilpön,  um's  Jahr  300  —  270  vor  Chr. 
als  Philosoph  der  megarischen  oder  eristisohen 
Schule  durch  seine  Streitenoht  berflohtigt  und 
als  eüH^ter  G^er  des  Stoikers  Z6i^  ge- 
nannt In  seinen  späteni  Lebensjahren  nat 
er  tioh  nach  Olympia  surflckgezogen,  nm 
Uer  ehie  neue  Schule  ra  grflnden;  seine 
Schmer  wollten  ihm  aber  dorthin  nicht  folgen, 
and  er  starb  meht  länge  nachher. 

AI-FarabI,  eig^oh  Abft  Kasr  Ibn 
TarchÖD  El-Fftrftbi,  ein  arabischer  Phi- 
losoph des  10.  Jahrhunderts,  war  zn  Balah 
(Baleh)  in  der  Provinz  Färäb  in  Tnrkistan 
geboren  und  erzogen.  Er  lernte  in  Baghd&d 
die  arabische  Sprache  und  studirte  ausser 
Mathematik,  Astronomie  nnd  Hedicin,  die  er 
jedoch  nicht  praktisch  ausübte,  auch  Philo- 
sophie, indem  er  dort  die  Vorlesungen  des 
Abü  Baschr  Matta  über  Aristoteles  besuchte. 
Später  hielt  er  dort  selbst  Vorlesungen  zur 
Erklärung  der  Aristotelischen  Schriften,  von 
welchen  er  einzelne  sogar  mehrfach  in  den 
damals  vorhandeuen  arabischen  Uebersetzun- 
gen  durchlas.  Als  sich  in  Bagdad  emige 
Gegner  wider  ihn  erhoben,  ging  er  nach 
Damaskos  und  nach  Aegypten,  später  nach 
Haleb  (Aleppo),  wo  er  sich  in  seiner  Lebens- 
weise der  mystischen  Secte  der  Süfi's  an- 
schloss,  ohne  jedoch  deshalb,  als  Gegner  der 
Matakallemtn,  dem  Rufe  eines  philosophischen 
Ketzers  zu  entgehen.  Zuletzt  ging  er  mit 
dem  Sultan  Seif-ed-Doula  Ibn  lumdän  nach 
Damaskos,  wo  er  950  im  80.  Lebensjahre 
starb  nnd  begraben  ist  Er  stand  sowohl 
tls  Erklirer  des  Aristoteles,  wie  durch  seine 
agenen,  meist  nur  kurzen  Schriften  bei  den 
Arabern  in  hohem  Ansehen.  In  »einen  philo- 
sophischen Arbeiten  hat  er  die  logischen 
Werke  des  Stagiriten  durch  Commentue  den 
Arabern  zuerst  zugänglich  gemacht,  ist  jedoch 
in  seinen  Auslegungen  von  den  nenpLatonischen 
Erklärern  des  Stagiriten  nnd  von  ihrer  Ema- 
nationslehre beeinflnsst  worden,  so  dasa  er 
stets  die  Uebereinstimmung  zwischen  Aristo- 
teles und  Piaton  betont  Bei  seinen  eigenen 
logischen  Arbeiten  knflpft  er  häufig  an  Al- 
kendi  an,  folgt  aber  im  Ganzen  dem  Aristo- 
teles. Saue  Abhandlungen  ^tüber  das  vor- 
bereitei^  Stadinm  zur  Philost^hie''  und 
^Quälen  der  Untersuchungen  wurden  mit 
lateinischen  Uebeisetzungen  heransgegebm 
von  A.  SchmOldfflts  in  den  „Documenta  pHi- 
losophiae  Arabtm"  (Bonn.  1836).  In  der 
letztgenannten  Abhandlang  hat  Alfarabi  einen 
roetaphy^hen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes 
versaeht  Einige  andere  Abhandlungen  des- 
selben finden  sich  in  lateinischen  Ueber- 
setzungen  von  Wilhehn  Gamerarius  in  dem 
Werke:  „Alpharabii  opera  omnia  quae 
latina  lingaa  conscripta  r^eriri  potuerurU 
(Paris,  1638).  Die  darin  anigenonunenc  Ab- 
haodlang  „de  täentiit  tiveeamfinäiwn^- 
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nium  sdentianm"  ist  ttbrigens  ma  eine  ab- 
sekflnte  lateiniaehe  UebersetEnng  des  Werkes 
Ikfä  el-olümj  einer  Art  phllosophigeher  Ency- 
clopidie,  iraches  handaohriraieh  im  an- 
bisehen Original  in  der  Bibliothek  des  Escnrial 
in  Kastilien,  In  hebiftiBcher  UebeisetEnng  zn 
Panu  in  der  Bibliothek  von  De  Rossi  nnd 
i>  laidniBeher  UebeisetEnng  in  der  National- 
bibliotiiek  xn  Paris  sich  befindet  nnd  von  der 
Wissensehaft  der  Sprache,  der  Lo^,  der 
Mathematik,  der  Natnr,  des  Staates  handelt. 
In  der  Kationalbibllotiiek  zu  Paris  befindet 
dcb  in  hebrSischer  UeberaetznnK  ein  anderes 
Werk  des  Alfarabi  nnter  dem  Titel:  ffath- 
htUöth  hemnimpadthj,  worin  sechs  Principien 
der  Dinge  nnierschieden  werden,  nflmlich: 
Gott  aU  erste  Ursache,  die  himmlischen 
Sphftren  oder  die  nachfolgenden  Ursachen, 
der  thfttige  Veratand,  die  Seele,  die  Form, 
die  reine  Materie.  Was  die  Lehre  Alfarabi's 
betrifft,  so  rechnet  er  an  den  ftlr  die  Beweis- 
fUhmng  erforderlichen  unmittelbar  gewissen 
Begrilfen  die  Begriffe  der  Nothwendigkeit, 
Wirklichkeit  nnd  Möglichkeit  Das  mögliche 
Sein  setzt  ein  nothwendiges  Sein  Torans, 
welches  das  erste  Seiende  ist  und  als  solches 
keine  Ursache  hat  nnd  &ei  von  BeschrAnkt- 
hei^  also  vollkommen  und  das  Gute  ist,  sowie 
Weisheit,  Leben,  Wille  und  Macht.  EHes 
ist  aber  Gott  Indem  eich  Gott  erkennt  und 
in  sich  den  Grund  des  Guten  findet,  welches 
sän  soll,  ist  der  Grund  seiner  weltbildenden 
Thitigkeit  gegeben.  Da  Gottes  Einheit  nicht 
die  ViMheit  der  Dinge  begründen  kann,  so 
wird  von  Gott  das  erste  Hervorbringende 
oder  die  erste  wirkende  Ursache  als  ein  ewiges 
Wesen  geschaffen,  welches  zugleich  der  erste 
Verstand  ist  Dieser  bringt  die  Weltseele 
oder  den  zweiten  Verstand  d.  h.  den  obersten 
Weltkreis  hervor,  von  welchem  die  Emanation 
der  niederen  Sphftren  ausgeht  bis  herab  zu 
den  irdisehen  Seelen  nnd  Elementen.  Als 
das  Letzte  Im  Herabsteigen  der  Geister  nnd 
als  Grenze  der  geistigen  Ausflösse  erscheint 
die  Materie,  mit  welcher  die  Form  nothwendtg 
TMrbnnden  ist  Von  der  Materie  getrennt 
ist  die  vemUnftige  Seele  des  Mensehen,  als 
irirkender  Verstend,  nnver^glich  nnd  der 
wahre  nnd  eigentliehe  Mensch.  Derselbe  ist 
jedoch  nnr  wst  dem  Vermögen  nach  vor- 
nanden  nnd  nrass  sieh  erst  sur  Wirklichkeit 
entwk^eln,  d.  h.  er  nnisi  erworben  werden, 
wom  die  göttliche  Erlenehtnng  mitwirken 
nniSB.  Dann  vermag  der  Mensch  auch  das 
Innere  der  Natur  zu  erkennen,  da  dieselbe 
^rich&Us  vom  göttlichen  Verstände  gebildet, 
also  mit  dem  Erkennenden  eins  ist. 

AI  Ghamli,  eigentlich  AbA  H&mid 
Mohammed  Ibn  Ahmed  al-Ghazzäli 
al-Tftst,  war  1069  geboren  in  d«n  zur 
Hauptstadt  Tfts  (in  Ostpersien,  Khoras&n) 
gehörigen  Stadtchen  GhaKriUeh  nnd  znerst 
in  Tfts  geMdei  Dann  stndirte  er  auf  der 
heben  SoM»  wa  NtsehApftr  bis  zu  seinem 


37.  flbbut^ahre,  wo  er  dmeh  den  Einflnas 
seines  Lehrers,  des  Iratttn  Al-Haranwtn,  fllr 
die  mystiseh  -  asketische  Biebtane  der  per- 
sischen SOft*B  begeistert  wnrde  nnd  als  Lehrer 
wirkte.  Vielleicht  stunmt  ans  dieser  Zeit  sein 
persisch  gesohriebenes  Weric  M'^ebesoie  dear 
Glttckseligkeit**,  worin  er  doh  In  stark  mit 
Snfi'scher  Mystik  versetatea  nunraliscben  Be- 
trachtungen ei^bt  Naeh  BAghdad  berufen 
(1091),  hielt  er  an  der  dortigen  hohen  Sehnle 
vor  einer  zahlreichen  Zimörerschaft  Vor- 
lesungen. Hier  beschäftigte  er  sieh  zugleich, 
den  medicinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Studien  fiemä  bleibend,  eingehender 
mit  Philosophie,  ohne  dass  ihn  jedoch  Ari- 
stoteles beiriedigt  hfttte.  Nachdem  er  be- 
reits eine  kleine  Schrift  „über  die  Ver- 
nunfterkenntnisse nnd  die  gOttliehes 
Satzungen^  veröffentlicht  hatte,  worin  in 
fttnf  Kapiteln  die  Logik,  Metaphysik.  Rede, 
das  Schreiben  and  der  Entschluss  behandelt 
waren,  stellte  er  in  einem  grösseren  Werke 
unter  dem  Titel  „El  Maqäfid  el-falästfahf* 
(die  Zielpunkte  der  Philosophen),  welches  aneh 
unter  dem  Titel  „Wagschale  der  Wissen- 
schaft^ erwähnt  wird,  im  Anachluss  an  den 
arabischen  Pliilosophen  Avicenna  (Ibn  Sina) 
die  überlieferten  Lehren  der  arabischen  Phi- 
losophie im  Zusammenhange  dar.  Um  seines 
in  Beziehung  auf  den  Islam  indifferenten  In- 
haltes willen  fand  dieses  Werk  auch  unter 
Juden  Verbreitung  nnd  sind  davon  hebrftische 
Uebersetzangen  auf  verschiedenen  Biblio- 
theken han^chriftlich  vorhanden.  In  einer 
am  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  mit  HuUIb 
eines  Juden  durch  Dominiens  Gundisalvi  ee- 
fertigten  lateinischen  Uebersetzung  wurde  das- 
selbe mit  dem  Titel  Logica  et  philoso- 
phia  Algazelis  von  Peter  Liechtenstein 
ausKöln  (Venedig  1506)  herausgegeben.  XJuiet 
dem  Titel  Mizän  el-aml  (die  Wage  der 
Handlung)  verfasffte  Alghazz&Ii  ein  Gom^n- 
dium  der  Moral,  worin  er  noch  von  Avioenns 
und  Alfarabi  aohftn^g  ist  nnd  si«^  noch  in 
leidlicher  Uebereinstimmung  mit  dem  ara- 
bischen Aristot^ismuB  befinäei  Aneh  <Keae 
Schrift  bat  Aber  die  Kreise  des  Islam  htnana 
ihren  Binflnss  gefibt  Das  Originid  seh^t 
verloren  zn  sein,  aber  eine  hebriwche  üeber- 
setzong  davon  hat  sich  erhalten,  w^^e  xu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  Babbl  Abraham 
ben  Hasdai  ans  Barcelona  veranstaltete, 
worans  das  Werk  in  lateinischer  UriberseteuMf 
„Compmäium  dodrinae  ethi&te  maore  aT- 
gazaJi"  von  Goldenthal  (Leipzig  1839)  heraus- 
gegeben wurde.  Als  eine  Fortsetzung  dieses 
Werkes  giebt  sich  die  Schrift  «die  gerecht« 
Wage**  zu  erkennen,  welche  im  Originale 
wahrscheinlich  ebenfalls  verloren  und  nur  in 
einer  hebrftischen  Uebersetzung  vorhanden 
ist.  Weiterhin  fasste  er  unter  dem  Titel 
„Sammlnngder  Wahrheiten  ttber  die 
Entkleidung  der  Affeete**  infOufMkn 
Kapiteln  die  ganae  Kttmlehre  xnsaaunm. 

Digitized  by  VjOOglC 


AI  COawOi 

Ehe  «Bdere  kUbcse  Sckslft  monliaehan  In- 
Mto  Hter  teiTttd  ^jjftha  U-wttl«d'' 
(d.  L  0  Sinil!)  vnrde  diirdi  Joaeph  von 
HMBSe-pQzgiteUiuterdMa  Titel:  ^OKindl 
dit  barfUmito  AUiutdIniig  Ghasalis''  uabisoh 
mä  dflsM  (WicD,  1888)  hennugegeben. 

Vm  felMSsNi  Qemfitiubewc^lQngen  heim- 
CMMbt,  Tcriififls  AlghaxzUi  sehon  1096  seine 
SWhBK  in  Bagdad,  nm  sieh  ganz  dem  be- 
adaulieh«!  Lwen  der  Snfi's  zu  widmen. 
Zniehst  nntemahra  er  eine  PilgerfaliTt  nach 
Mekka;  von  dort  he^h  er  sich  nach  Da- 
iMnkus,  wo  er  eine  Zeit  lang  Vorlesungen 
Urft,  Haeh  eiaem  Besncb  in  Jerosalem  trat 
er  ia  Alezasdrien  ab  Lehrer  anf  und  kehrte 
llOS  na^  anner  Heimath  Tüs  znrflck,  wo 
er  Bnhzere  We^e  rerfaaste.  Daraaf  wurde 
«  HV  Wiederaafuhme  seiner  Lehrthftti^eit 
W  Ntoehftptr  bewogen ,  was  aber  nur  von 
kmer  Daner  war.  Er  kehrte  abermals  nach 
TAa  mTtt^,  wo  er  im  Verkehr  mit  Snfl's 
Mia  «nd  in  der  Nähe  seines  Hanses  ein 
I^Mtoc  einer  Sdinle  fOr  Qesetzesstndlen 
der  Safl*!  gründete.  Dort  starb  er  1111  im 

Ldbennahre.  Hatte  QhazzftU  nach  seinen 
MgCBCn  firkllziio^n  die  Philosophie  nur  stn- 
mt,  am  sie  EQ  widerlegen,  so  fllhrte  er  dies 
ia  eiaem  Werke  ans,  das  den  Titel  hat: 
„Tahafnt  el  -  faUsifah''  d.  h.  gegen- 
seitig 'V^erlegUDg  der  Philosophen.  Im 
Odgual  ist  duselbe,  bis  anf  wenige  ans 
vaa  Hadsehi  Khalifah  erhaltene  Bmchstttcke 
wriowM  g^aogen.  £r  hat  darin  das  in 
seiBem  Werke  £1  Maqäpid  el-faläsifah,  den 
«Zi^unkten  der  PMlosophen**  an&estellte 
Lek^binde  als  mit  dem  religiösen  Glanben 
ia  Widersprach  stehend  einer  anflOseuden 
Kxitik  mrterworfen.  Der  n^Üiere  Inhalt  dieser 
Sduift  ist  ans  dnroh  die  von  Äverroes  (Ihn 
Boadid)  veröffenüiehte  Widerl^nngssolüiftj 
wann^eieh  nicht  im  arabischen  Originale, 
düsk  fn  hebiüteher  and  daiaaa  geflwsener 
lataiaisder  Udbezsetntng  eines  Jaden  Ea- 
knmKW  aiu  Arles  bekannt,  welohe  letztere 
IMS  ia  YMMdiKgedinekt wurde,  jedoch  ftlr 
fliae  genaaera  Kamtniss  des  Inhidtes  der 
Bahfijf  CHiuftUa  kann  an  gebtanohen  ist 
ASa  aain  'asMeres  Haupt -Lebenswerk  galt 
daa  asi  dOBftekeim  begtehande  grosse  Werk, 
waiahaa  IkiU  olnm  at-d!n  (Wieder-Be- 
kbaag  der  BeUg^onswiasenschanen)  betitelt 
iai  au  bei  den  Arabern  in  so  grossem  An- 
säen stuid,  dass  Hadaofai  Khalifah  den  lUl- 
ga^flia  gritcmden  Aussprach  «nfiihren  konnte, 
WMB  der  ganze  Islam  untergehen  sollte,  würde 
daraelba  ana  diesem  Werke  allein  wieder 
haagujhittt  werden  können.  Bis  jetzt  liegt 
tenlbe  aoob  handacliriftlich  In  Bibliotheken 
raibugcu  aad  ist  nur  i^iirlich  düioh  Aus- 
flga  bekannt.  Nor  ans  diesem  Werke  könnte 
dia  ^üeat^hische  System  Ghazz&li's,  so  weit 
v«i  einem  «^ehen  bei  seinen  mystischen 
8shiiaBätangwi  die  Rede  sein  kann,  im  Zu- 
aBBaaMhange  ^b^astellt  watden,  -nnd  awaz 


AUdttdi 

Tonngawdae  aoa  den  beädea  enrten  Bflchara. 
w^he  Ober  die  Waaenaehaft  fiberbinn^  und 
aber  die  verBohiedenoi  Aztea  dea  msaena 
handeln,  wobei  er  zngiei^  den  nnwiaaen- 
Bchafflicben  Unterschied  zwiaehen  bbena- 
werthem  und  tadelnswflrdigem  Wiaaen  za 
begründen  sacht  Einheit  der  Philo- 
sophie kennt  er  nicht,  sondern  ftsst  diese 
nur  als  eine  viertheilig  ans  Mathematik,  ho^k, 
Metaphywi  k  und  Naturwissenschaft  zusammen- 
gesetzte Wissenschaft.  Selbst  in  der  Logik 
sieht  er  nur  ein  Blittel  zur  Förderung  der 
Moral  nnd  der  VoUkonunenheit  der  Seele. 
In  der  Metaphysik  denkt  er  in  Bezug  auf 
die  allgemeinen  Begriffe  im  Sinne  der  zwischen 
den  G^ensfltzen  des  Realismus  und  Nomi- 
nalismus vermittelnden  Ansicht  der  sogenaan- 
ten  Gonceptionalisten ,  dass  das  AUg^eine 
blos  in  der  Vernunft,  nicht  in  den  sinnlichen 
Einzeldingen  Wirklichkeit  habe.  Das  natflr- 
liche  I^ebenaprincip,  den  Geist,  unterscheidet 
er  von  der  Seele ,  die  aus  dem  allgemeinen  ■ 
thfttigen  Verstand  geflossen  seL  Zur  W^- 
heit  fuhrt  nicht  die  Philosophie,  sondern  der 
mystische  Weg  der  Erhebung  zu  Gtott  Ist 
aber  der  Wille  von  allem  Sinnlichen  abgelenkt 
nnd  auf  Gott  gerichtet,  so  öffnet  sieh  dem 
inneren  Auge  die  wahre  Welt  der  Dii^e, 
und  auf  der  höchsten  Stnfe  der  Entzfteknng 
versinkt  die  Seele  ganz  in  Gott. 

Nicht  lange  vor  semem  Tode,  zur  Zeit 
seines  zweiten  Lehramtes  in  Nfschäpfiir,  hat 
GliazzaU  ia  der  kleinen  Sclirift  El-Munqidh 
min  el-dhaläl  d.  h.  Befreiung  vom  Irrtlium 
oder  das  vom  Inrthnm  Befreiende,  die  Wand- 
lungen seiner  philosophischen  Anschauungen 
daigelegt  Dieses  Weichen  wurde  heraaa- 
gegeben  und  flberaetet  von  Schmölders 
(Essai  sur  les  icoles  ph  'tlosophiques  chez  les 
Arabes  et  notamment  sur  iaäoctrine  ä'Al- 
gazali.  1842).  Ausser  den  angefOlirten  Werken 
hat  Ghazzftli  noch  zabireiehe  theologische 
Schriften  veifasst,  welche  hier  ausser  Betracht  . 
bleiben,  da  derselbe  nur  durch  seinen  philo- 
aophisenen  Skeptidsmus  in  der  Oescbiehte 
der  arabischen  Philosophie  seinen  Platz  hat. 

QotChS»  über  Qiius&li's  Leben  und  Werke. 
Berlin  1858  (Separatabdrack  aas  den  Ab* 
handlnngen  der  Berliner  Akademie,  1858). 

Alkilldi(AlkendiaB,  Alehindi)  hiess 
eigentlich  AbftJaaaüfJaqüb  Ibn  Ighaq 
al  Kindt  und  war  zu  Ende  dea  8.  Jahr* 
hunderts  zu  Ba^ra  (am  persiaehoi  Meerbuaea) 
geboren.  Sein  Vater  war  unter  den  Khalifen 
El  MAhdi  und  El  Raschid  Stattfaidter  von 
Kufa.  Alkindi  blühte  unter  der  Regierung 
der  Khalifen  El  Mamftn  und  El  Motassen 
und  lebte  erst  in  Ba9ra,  dann  in  Baghdad, 
als  ein  Zei^enosse  des  abendl&ndisohen  Phi- 
losophen Johannes  Sootos  Erigena.  Er  nlt 
bei  den  Arabern  als  der  eigentliche  B^rllnder 
ihrer  Philosophie  und  erwarb  sich  bei  ihnen 
die  ehrenden  Beinamen  ^der  Treffliche  dea 
Jahrhonderta**  oder  »der  Ehusigaaeiner  Zeit*'^ 
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w  er  wurde  geradem  knnweg  als  ^der 
Philosoph"'  beseichnet.  wfthrend  er  dagegen 
als  Äeidenkender  Gelehrter  von  den  Äo- 
h&ngem  des  Korän  Verfolenngen  erleiden 
mnsste.  In  der  Bf&tbematik ,  Astronomie, 
Medicin  und  Philosophie  gleich  bewandert, 
sah  er  in  der  Mathematik  die  Grundlage  und 
VoranssebEODg  alles  Pbilosophirens,  und  die 
Wissenschaft  von  der  Natur  galt  ihm  als  ein 
wesoiüieher  Theil  der  Philosophie.  Unter 
den  200  Tersehiedenen  Werkm^  die  von  ihm 
angefQhrt  werden,  befinden  sich  UebersetEon- 
gen  griechischer  Schriften^  womit  er  von 
cun  Knalifen  beauftrag  war.  KrhaUen  haben 
sich  v(m  ihm  noch  einige  medleinisohe  Sohrif- 
toi;  von  seinm  32  philosophisehra  Abhand- 
Inngen,  die  aich  Aber  alle  Theile  der  Philo- 
Bopme  erstreckten  und  znm  Theil  selbst- 
«tlndige  Auslenmgen  Aristotelischer  Schriften 
rind,  bat  uch  Nlehts  erhalten.  Aber  bei  dem 
Scholastiker  Roger  Bacon  und  bei  dem  Philo- 
sophen desBeformationsxeitalters  Hieronymus 
Cardanus  gilt  Alkendius  sehr  yie\.  Er  scheint 
bis  om's  Jahr  873  gelebt  zn  haben. 

LakSMachsr,  de  Alkendl  Arabnm  philosophoram 

eeleberrimo.  1719. 
FMfSl,  AlUndl,  geiuuiat  der  PbHoM^h  der 

Araber.   Leipiig  18S7. 

Alkinoos,  einPlatoniker  aus  dem  zweiten 
ehristlichen  Jahrhundert,  war  der  Verfasser 
eines  ^  Abrisses  der  Platonischen  Lehre  ^, 
welcher  unter  dem  Titel  „IiUroductio  in 
PlaUnüs  dogmata"  von  Harsilius  Ficinus  in's 
Lat^nische  ttbersetat  und  von  J.  F.  Fischer 
(Leipxig  1783)  heraushieben  wurde.  Er 
beieiebnete  darin,  in  Üebereinstimmung  mit 
seinem  Zeit^nossen  Appnlejns,  die  Gottheit 
als  sehöpferischen  Grund  und  thfttigen  Ver- 
stand, die  Ideen  oder  Urbilder  una  die  der 
M^liohkeit  nach  im  Körper  waltende  Materie 
als  die  Urgründe  aller  Dinge  und  unter- 
scheidet eine  dem  Sinnlichen  zugekehrte  Ver- 
nunft von  der  dem  Uebersinnlichen  zu- 
gewandten. Wegen  seiner  Vermengung  Pla- 
tonischer SStie  mit  Aristotelischen  und 
stoischen  Lehren  ist  er  als  eklektischer  Pia- 
toniker  zu  bezeichnen,  welchem  auch  die  An- 
nahme von  Dftmonen  oder  UntergOttem  zur 
Verwaltung  der  irdischen  Welt  mit  andern 
Platonikem  dieser  Zeit  geläufig  war. 

AlkmaiAn,  Sohn  des  Peirithoos  ans 
Kroton  (in  Unteritalien)  jfingerer  Z^tgenosse 
nnd  angeblicher  Schaler  des  Pythagoras,  ttia 
pytbagoriairaider  Natnrfinsehw  und  Arzt, 
weicher  als  Anatran  Seetionen  vornahm,  war 
Terfoaser  einer  Schrift  ^fiber  die  Natur**, 
deren  erhaltene  Broduttti^e  von  Unna,  de 
Akmaeone  CroUrniata  Petersen's  philo- 
sophisch-historischen Studien.  S.  41—87)  ^e- 
aünmdt  worden  ^hd.  Obgleitui  ihn  Aristoteles 
von  den  Pythagoriem  nntersoheidet,  zdgen 
doeh  die  uns  erhaltooen  BmohstadEe  s^er 
Sebxlft  deutlich  genn«  den  Einflnss  pytha- 
gorÜBcher  Lehren.   Insbesondere  steUt  er 


die  Lehre  von  den  GegensStzen  in  allem 
Irdischen  und  Mens<^cnen  auf,  ohne  eine 
bestimmte  Zahl  solcher  GegensAtee  fest- 
znsetzen,  z.  B.  das  Vollkommene  und  Un- 
vollkommene, das  HimmUsdie  und  Irdisciie. 
Als  den  Sib  der  sich,  i^eieh  den  Gestirnen, 
ewig  bewegenden  und  ansterblichen  Seele 
bezeichnet  er  das  Gehirn,  zn  welchem  dnroh 
die  Kanäle  der  Sümeswerkzeuge  alle  Empfin- 
dungen hingeleitet  werden. 

Alkuin  (Alooinns)  oder  Aldmine,  wihroid 
er  sieh  selbst  öfter  AUtes  nennt,  stanmte 
ans  einer  angesehene  und  begüterten  aagri- 
sftehsischen  Familie,  Im  Beiehe  Northunbnea 
in  Britanien,  nnd  war  nm's  Jahr  736  ge- 
borm,  frflhzeitig  in  der  bMhenden  Semle 
EU  York  gebildet,  wo  Aelbehrt  sein  Lehrer 
war,  in  dessen  B^eitang  er  als  Jttiuriiiig 
eine  Reise  nach  Rom  machte.  Als  meser 
dem  Erzbischof Egbert  766  anf  dem  enbfanhOf- 
lieb«  Stahl  von  York  «folgt  war,  erUdt 
Alkuin  als  Diaconns  die  Ldtnng  der  dorttgen 
Klosterschule.  Nachdem  Altaiin's  Frennd 
Eanbald  Erzbischof  von  Yo^  geworden  wmr, 
reiste  Alkuin  abermals  nach  itom ,  nm  fftr 
jenen  das  erzbischofliche  Pallinm  zu  holen. 
In  Parma  traf  er  (781)  mit  dem  grossen 
Frankenkftnige  zusammen,  der  ihn  zn  ütsh 
einlud.  Er  ging  782  an  den  Fr&nkisehen 
Hof^  wo  er  g^n  acht  Jahre  als  Lehrer 
thftti  g  war.  Als  solcher  hatte  er  sich  selbst 
den  Beinamen  Flaccus  (Horatins)  gegeben. 
Aufträge  Karls  des  CUoascn  ftthrten  ilm  nns 
Jahr  790  wieder  nach  Britannien,  aber  798 
befand  er  sich  wieder  am  Fränkischen  Hof^ 
von  wo  aus  er  794  der  Synode  an  Fmk- 
furt  a.  H.  beiwohnte.  Die  von  ihm  796  be- 
schlossene Heimkehr  nach  Britannien  wnrde 
wegen  der  Unsicherheit  der  dortigen  Ver- 
hältnisse wieder  aufgaben,  und  lüirl  flber- 
nU)  ihm  das  Hartinskloster  zu  Tours  als 
Pfrflnde  and  snr  Leitung  der  dortigen  Schule, 
wo  der  nachmals  berühmte  Rhabanus  (Hanms) 
sein  Schüler  war.  Dort  starb  dw  sduM 
lange  kränkliche  Hann,  als  treuer  Sohn  der 
römischen  Kirche,  im  Jahr  804. 

Die  erste  Gesunmtausgabe  söner  Werke 
erschien  (Alchuini  (matt*  opera  studio 
Andreae  Owercetani  [Andrä  Duohesne]  £k- 
tetia£  Parisiorum)  1616,  verbessert  dagegn 
(ß.  Fkuxi  Albini  seu  Alcuini  opera  de 
novo  collecta  studio  Froberm  [des  Fflrst- 
Abtes  fStobenius.Forster]  in  Kegensburg  1777 
Cm  2  Bänden^  wieder  al^edmckt,  nc»n  den 
durch  An^o  Maiheransgegebenen  OouBOitur 
Alknin's  snr  Offenbarung  des  Johannes  in 
der  Patnd(^  von  Higne,  Band  100  «hI 
101  (Paris,  18S0).  Alknins  Sehriften  ent- 
behren sämmtlich  der  setbetändigen  Forsehnng 
nnd  Bind  nor  GoraiHlathmen  ans  firfUienn' 
Werken.  '  Er  ist  nur  von  dem  Streben  ge- 
leitet, den  in  der  abendUndiadien  Eiräie 
aufguammelten  Wissens-  nnd  Lehrstoff  Ar 
die  damaligen  Bildangsb^firfhisse  zn  ver- 
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I&  der  Philosophie,  die  er  als  Er- 
der gOtmehen  und  menschlidieii 
Dag«  eAUit,  wiederholt  er  die  ans  dem 
Attnthun  tlberlieferten  Lehren  nnd  sncfat 
dto  aUli^ebradkte^theiinnff.dersdben  in 
Udk,  Physik  und  Ethik  mit  der  damals  ge- 
IWkw  HBthailnng  aller  Unterriehtsgegen- 
iDMb  in  du  TMm  (Logik,  Dialektik  und 
niMiinlH)  maA  du  Oudriviiim  (AiiÖmetik, 
Q—efaie,  IMk  «nd  AstnmoBrie)  in  Einklang 
m  hztagOB.  tsk  seiner  an  dne  am  A>fe  Karte 
im  Qnmea  lebende  Jnngfran  EoUlia  ge- 
fWirfwi  Abhaadlnng  «Uber  die  Seele" 
(älr  «wflwflTff  resHme)  die  als  Temllnftiger 
CWst  im  rte^w  Bewegung  ihr  L^en  hat  und 
■it  £rai«m  Wüten  begabt  ist,  folgt  er  in  der 
Hairtudie  den  Platonischen  Ansohannngen 
das  KinlieaTaten  Angnstinas.  In  der  nn- 
■flUtaaren,  nnkffrperiichen  Seele  liegt  unser 
«dnna  Ont,  weil  nnr  duroh  die  Scwie  Qott 
gdid»t  wird,  den  wir  als  unser  wahres  Leben 
h  mm  haben,  wenn  wir  die  Tagend  lieben. 
Diese  besteht  in  der  Herrschaft  unserer  Yer- 
dem  Abbilde  der  gOttliohen  Dreieinig- 
keit, flbw  andere  Seelenthätigkeiten.  Da 
dteaea  giVttüehe  Bild  in  der  Se^  unserstArbar 
is^  warn  die  Seele  selbst  unsterblich  sein. 
iMrtc,  Tt^  AlkDÜH  Leben.  Halle  18S». 
■SHlsr,  Fr..  Alkoln  et  ChulemHne.  (2) 
Fei»,  1863. 

AlUac«,  siehe  Peter  von  Ailly. 
JUsMif  Johann  Heinrich  (Alstedius)  war 
IMS  EU  Balierabaeh  bei  Herbem  Hassan) 
gtlMiien,  woselbst  er  seine  Studien  madite 
■nd  seit  1608  am  Pidagoginm.  seit  1610  als 
PreÜBSsoT  der  Philosophie  und  seit  1619  in 
der  theolocisohen  Faknltitt  lehrte,  bis  er  1629 
fllBeiD  Rbu  nach  Weiasenbnrg  (in  Sieben- 
bfewea)  folgte,  wo  er  1638  sUrb.  In  der 
FkuoMfriiie  ein  Anhinger  des  Petrus  Samos, 
B«ehto  er  die  Dialdctik  des  Raimund  Lollus 
nd  des  Bamns  mit  der  Logik  des  Aristoteles 
in  Kaklang  in  bringen,  ohne  eigenäich  durch 
saHwHiidii»  Leistangen  die  Wissenschaft  zu 
tedenL  Sin  Oommentar  Alstedt's  Uber  die 
An  magna  des  Lnllns  ersehien  (Ciwis  arti* 
lMatmum€iperaeLoiiicae)taBtgmabmgieOd, 
8ci>  „l^iua^hus  bibUcus  tw  eneyckpaedia 
kSbüee^  ^iankfnrt  1641)  sneht  dunÄnn, 
du»  die  Philosophie  und  alle  Wigsensohaften 
ftve  letaten  Giflnde  «nd  Elemente  in  der 
iMiÜMft  Sehrift  haben. 

finaiiich  (Amalrieu)  von  Bena  (Bene), 
«teem  Dorfe  im  Gebiet  tmi  Ghartares,  wirkte 
A  Lefanr  der  Thec^ogie  in  Paris,  wo  er 
■aUMehe  Sehtler  hatte.  Als  im  Jahre  1304 
mimt  Ldizen  von  der  dortigen  Univeraititt 
ak  ketaeiladi  veinrth^t  und  dieser  Spruch 
1907  vom  Pnpst  Jnnocenz  m.,  an  wdohen 
Auilrinh  ^qjellirt  hatte,  beatätigt  worden 
war,  ntfenog  er  axAi  in  Paxis  dem  von  ihm 
veriaagten  Widerrufe  und  starb  aus  Kummer 
(1307).  Seine  Sdittler  wurden  auf 
£fyBode  an  Paria  veidamait,  vier  der- 


selben als  Ketzer  eingemauert,  zehn  aus  der 
Stadt  verwiesen  und  Amaliich's  Gebeine  ans- 
g^raben,  verbrannt  und  die  Asohe  in  die 
Lnfte  serstrent  (1209).  Da  er  selbst  keine 
Schriften  vert^ffeatiicht  ba^  so  Utast  ridi  nicht 
mehr  genau  ermitteln,  was  von  dm  kirel^eh 
verdächtigen  Lehren  ihm  selbst  oder  seinen 
Sehfllem  angehOrL  Dirae  Lehx«i  ersehelnai 
als  Nachwirknngen  oder  Ergebnisse  des 
Stadiums  dw  Sehrift  des  J<Aannes  Seotos 
Erigena  Mttber  die  Eiatheilnng  der  Natnr.^ 
Durch  den  Pariaer  Kanzler  Geraon  (gestorben 
1429)  er&hren  wir  Aber  Amalrii^B  Lehre 
Folgendes.  Schlüpfer  und  Geschöpf  seien 
Eins,  Gtott  sei  die  einheitliche  Essenz  aHer 
Creaturen.  Die  in  Gott  gesehaffienen  Jdeen 
and  wiederum  selbst  schaffend.  Alles  Getheilte 
und  Verflnderliohe  kehrt  sdilieaslich  zur  Ein- 
heit mit  Gott  znrttk.  Alles  ist  Eins  und 
dieseitf  Eine  ist  Gott  Er  ist  das  Sein  aller 
Dinge  nnd  das  Ziel,  in  welches  dieselben 
znrttcdEkehren ,  um  in  Gott  wieder  Ein  un- 
getheiltes  Sein  zu  werden,  wie  sie  vordem 

tewesen  sind.  Folgerichtigkeit  kehrt  auch 
er  Mensch  zu  Gott  zurttck,  nnd  diese  end- 
liche Vereinigung  mit  Gott  wird  durch  die 
Liebe  vermittelt,  in  welcher  der  Mensch  auf- 
hört, Creatur  zu  sein,  und  in  Gott  ganz  anf 
geht  —  Unter  Anuurich's  Sehfllem  werden 
besonders  ein  Goldschmied  Wilhelm  von 
Paris  und  David  von  Dinaato  genannt 

Amafanius  war  einer  der  ersten  Ramer, 
weldier  Aber  Philosophie  lateinisch  schrieb 
und  die  Lehre  Epiknrs  in  sdnem  Vaterlande 
b^:annt  machte.  Er  ist  uns  jedoch  nur  ans 
den  Erwähnungen  bei  Cicero  bekannt  welcher 
ihm  die  UnvoUkommenheit  seines  Stils  und 
seiner  Dialektik  vorwirft 

Amati,  Nicdiaus,  war  ein  Anhiager  de« 
scholastischen  Nonimdismus  im  14.  Jahr- 
hundert 

Amaury  (Amalrions),  siehe  Aoulrieh) 
von  Bena. 

Amelius  oder  Amerius,  ans  Ameria  in 
Tuscien  (Eärurien),  hiess  eigei^ch  Gentiiianas 
nnd  sehloss  sich  imf&nglich  an  den  Stoiker 
I^simachos  an,  aber  die  Schriften  des 
Iwonikers  Namenios.  die  er  selbst  absehrieb, 
matten  ihn  zum  Anhiager  der  Alezao- 
driniseben  Sdinle.  Er  sachte  in  Born,  wo 
er  sieh  vom  Jahr  346  bis  270  anfhiett,  den 
Plotinos  auf,  ala  dessen  Schfller  er  die  Lehxea 
des  Mdstws  eboiso  eifrig  geg«i  die  lOath 
verstibidnine  von  Anhlngem,  wie 
Vndersacher  verfolgt  Nadi  der  Mc 
des  PerphyrioB  hat  er  die  VortrXge  des 
Plotinos  In  100  BOdiem  hetausgegdlwn,  die 
aber  verloren  sind.  Von  I^otia  soll  er  ver^ 
laugt  haben,  daasersiohmitihmamhddnisehen 
C^ercultus  betheilige,  nnd  nadi  dem  Tode 
semes  Meisteis  be&agte  er  das  delphische 
C^akel,  wo  rieh  des  Mdsters  Sede  beftnde. 
Er  fthrte  eine  mrfemisohe  Oorrespondenz  mit 
PoiphyriM  und  Xoaglnos  nnd  schenkte  aeine 
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hiatorlMseira  Werice  B^mm  Adoptivefduie 
Heaiyeliios  HostilianM  «u  Apam^  <1b  ^nien), 
wo  Ameliös  sähst  den  Best  sdnes  L^mus 
verbrüht  m  haben  seheint  Er  nntenchied 
im  göttliehen  Ventande  diä  PeiBönliohktiten 
eine  dieifaohe  weltbildende  Uaeht,  lim- 
lidi  den  Seienden,  den  Habenden  und  den 
Sohanenden,  an  Bwar  dass  die  zweite  am  Sein 
des  ersten  und  die  dritte  am  Sein  der  beiden 
erstenAntheil  hat  nnddieerste  schaut.  Daneben 
lehrte  er,  im  Q^ensatze  zu  Plotinoa,  die 
Einheit  aller  Seelen  in  der  W^taeele  und 
geftUt  sich  in  einer  spielenden  Zahlenlehre. 
Im  Gebiete  des  Sittlichen  verwaif  er  alle 
sinnliche  Lust 

Amerbach,  Vitus,  war  1604  xa  Wem- 
ding  geboren  und  sdurieb  als  Professor  zu 
Wittenbe^  eine  streng  Aristotelische  I^ycho- 
logie  (de  anima,  1642),  worüber  er  mit  He- 
lanchthon,  welchei  nach  der  falschen  Lwart 
„endelecheia"  (statt  „enielecheia^')  bei  Ari- 
stoteles die  Seele  als  „das  Ununterbroohene** 
erklärte,  so  he^e  in  Streit,  daas  er  Witten- 
be^  verliess  und  wieder  katholisch  wurde 
und  &ai  in  Eichstädt  ein  Lehramt  bekleidete, 
1543  aber  eine  Professur  der  Philosophie  in 
Ingolstadt  annahm,  wo  er  1557  s^ub.  £r 
hatansserdem  Commentarean  Cicero's  Bttchem 
Aber  die  Pflichten  und  ein  Werk  „de  pkäo- 
uphia  natwaH"  (1549)  verfasst 

Ammönios  aas  Alexandria,  ein  Peri* 
patetiker  des  eisten  ehristUehen  Jahrhunderts, 
lebte  nnd  starb  (wahrsdieinlich  als  Vontand 
der  Schule)  in  Athens  wo  Plutarchos  ans 
Chttroneia  sein  SehOler  war.  Von  seinem 
Werke  „über  AltXre  und  O^fec^  Ist  Nichts 
mehr  vorhanden. 

AminAnios,  des  Hdphaiition  Sohn,  wird 
als  Lehrer  des  Plotinos  genannt 

AiUBiAnios,  Sohn  des  Hermelas  nnd  der 
Aidesia,  dnSehfllerdesProklos,  ansgea^ohnet 
•la  Mathematiker  und  Astrofiom,  iria  als 
Ansl^er  PUtcmischer  nnd  Arisbrteliseher 
Schriften,  lehrte  nm  600  n.  C9ir.  in  ^ezan- 
drien  als  Vorstand  der  Platoniaehen  Schale, 
als  welcher  er  jedoeh  anf  ^ne  Vereinigung 
der  Ansichten  Piatons  nüt  den  Leto»  des 
AristoteleB  aasging,  sodus  er  ebenso  gut  als 
PsripatetilKr  wie  um  Platoniker  gelten  kann. 
Nene  nnd  eigenthOmlidie  Ansichten  beg^nen 
uns  in  seinen  Lehren  nicht  Unter  seinen 
lahlreicheB  Schalem  werden  Asklepios.  Da- 
raaskios^  Johannes  I^oponos,  Olympiodoroe, 
Sifflplikios,  Theodotos  nnd  Zacharias  genannt 
£r  verCELste  Conunentare  zur  «Einltttang 
des  Porpfayiilos'*,  zu  Aristoteles'  Kategoriem, 
(Commentaria  m  ArittoteUs  Categorita  et 
PwphyrU  Jsagogen,  Venedig  1545)  nr  ersten 
nnd  iwriten  Awdytik)  mr  Ueti^rsik  and 
zur  Sehrift  über  die  ErkUrang  oder  Ans- 
legnng  (letztere  in  Venedig  1546  gedmekt). 
Der  in  letatsrem  Oommentar  eatkanene  Ab- 
schnitt „Uber  das  VerhJUignias'*  {äe  fato)  ist 
aaeh  in  der  von  OreUi  (ZÖäeh  1824)  beMtigten 


Aas^;abe  der  Sdniften  de«  Alexsndes  von 
Aphrodidas  und  Anderer  tlbev  das  Fatwn 
aufgenommeD.  Die  Oomasenten  ib  den 
AristotelisdieB  Sduiftcu  sind  Bom  Theil  in 
der  Ausgabe  der  Soholia  in  Aristotelera  von 
Brandis  ^erlin  1836)  abg^dmokt  FUsok- 
Ueh  wurde  dem  Ammflnioa,  tob  Anden  da- 
gegen seinem  Schiller  Johannes  PhilopoMS^ 
ein  „Leben  des  AiüMelea'*  beigelegt 

Ammönios,  genannt  Sakkas  (der  Soe^- 
trftger)  war  von  ohristli^eai  Mtom 
Alexaadria  geboren  und  im  ChrislenttiBBi 
erzogen,  wandte  sich  jedoeh  später  wiedev 
„denaellenischen  Oöttem^  nnd  derHkileoopUe 
an  und  wurde  als  gefüwter  Lehrer  der 
letzteren  der  eigentlitme  Begrdnder  des  Ne»* 
phitonismns,  wesshalb  er  bei  SpStm  Öfter 
„der  Gotfgelehrte''  geniumt  wird.  Als 
Schttler  von  ihm  werden  Leoginos,  Piotinos, 
Herennios  und  Origenes  (nicht  der  Kbohen- 
vaterl)  gmannt  Er  hat  seine  Lehre  nvr 
mttndlich  ttberiiefert  und  nichts  Sohriftliehes 
hinterlasse.  Naeh  der  UeberUefsrang  des 
Hierokles  h&tte  er  die  Lehre  des  Hatonlmd 
Aristotelra  ftlr  wesenflidi  ^ne  und  dieselbe 
erklärt  and  bdde  nost  in  äiw  BidBlwit 
heKeetellt 
DMairt,  L.  8.,  ewol  hiatoriqae  snr  ht  via  at  U 

doctrine  d'Ammouiiu  Smou.  BraxelU«,  1886. 

Amort,  Eusebius,  geboren  1693  tn  der 
Bibermtthle  bei  Tölz  und  gestorben  1776  im 
Stift  ni  PoUii^.  Ausser  vielen  kattoUseh- 
theologischen  Schriften,  nntw  wcdahen  seine 
g^rai  die  jesuitisehe  Sittentelue  geviehtete 
„Horaltheologie**  hervorsuheben  ist,  hat  ear 
auch  öne  philoeophisohe  Schrift  voUiMitüdkt 
„Ptdlosofiiia  IwlingimM"  {^.TlX^[m%  1730), 
worin  er,  sellHt  noch  Scholastiker,  auf  Ver- 
einfodiang  der  soholastisdien  Msthode  dnuw 
und  an  dem  von  der  Scholastik  des  HtttoU 
allers  flberiieferten  Lehnehalt  der  paripatc 
tischen  Philosophie  fes&ielt 

Ampirc,  Andr6  Marie,  der  betflhmte 
Phytiker  ud  MiUhematikw,  cebonii  in  Lyon , 
1775  nnd  gestorben  in  ManeUle  1836,  hat 
sieh  in  den  Jahren  1802  —  90  neben  der 
Mathematik  aneh  mit  PhUoaepfaie  hswhiftigt 
in  den  Jahren  1806— 181S  ein»  pUU)N|dMe 
Oorrespondeni  mit  Haine  de  Biran  ge- 
führt and  mit  Cabanis,  G<rand»  und  Deatott 
de  Tracy  verkehrt,  nnd  1819  —  90  in  der 
Sorbonne  zu  Paris  einen  philosophisebett  Oos- 
sus  gehaltML  Seine  an  diese  Ifianan  an- 
kirilpfendea  paT^u^og^sden  AriMite»  sind  in 
die  Schrift  von  Barthäl6m j  St  HÜaire, 
phüosephie  des  deux  Ampire  (Paris,  1866) 
aafgenommen  worden. 

Amjwomnehos,  Sohn  des  PhädEraten 
ans  Attien,  wird  als  einer  der  fivben  nnd 
TestamentsveUstreelcer  Epikars  genannt  ud 
ist  wahrsditinliA  dn  SfllnUev  4easslben  gn- 

Amyntaa  an»  Hesaldeia  (auch  nnler 
des»  Namen  Asiyklas  oder  Amykto»  er- 
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wihBt)  irM  unter  FUtoni  persöBlichen  Bohfl- 
hn  geumt  und  als  Mathematik«  geiflhmt 
AMtotta«.  mathematiaeh  gebildeter  Peri- 
patetther,  an«  Alesandria,  wo  er  Iiehrer  der 
AriiMeluehen  Philoaophie  mr,  wurde  spUer 
n  KaiBifea  ibb  Prieiier  nwrabt  vsd  war 
»0— SSOBiachofTonLaodikds.  Von  seinen 
lOBAehsn  fiber  Arithmetik  und  einer  andern 
Behzift  Ober  mathematische,  astamomisehe 
«id  seogn^faisehe  GegeastSode  habm  sich 
MV  wenige  BradistaclK  erhalten. 

A— tmlog,  ein  Neaplatoniker  ans  der 
Ut  des  Porphyrios,  oesaen  persdnliober 
8cUler  er  war  und  der  ihm  seine  ^Home- 
ifaehaa  Untenochiu^en'*  gewidmet  hat,  war 
Bf^eich  L^rer  de«  Jamblichos  und  ai^eblieh 
TsrAaser  eines  Bruohstttcks  ^ttber  Sympatiüe 
ni  Antipathie''. 

Auixasoraa  war  nm's  Jahr  500  tot 
de  in  Klaiomenae  (Klwnasien)  geboren  und 
Irtte  mmek  dm  Perserkriegen  30  Jahre  lang, 
ia  Atima  in  «ogem  Verkehre  mit  PeriklSa,' 
SniaidSa  und  ThakydidSe.  Später  wurde  er 
dnea  jM^tisdie  Gegner  des-  Perikles  der 
fleWnaiakeit  aagekls^  nnd  kurz  vor  dem 
Anrimen  dee  i^oponnesisofaen  Krieges  zor 
Aaswmndemng  nach  .Lampsakos  (am  Helle- 
^ont)  Tcnnlaast,  wo  er  im  Alter  von  72  Jahren 
(Ol  4fiT  T.  Ohr.)  starb.  £r  ist  nicht  blos 
als  I^Sosoph,  sondern  auch  als  Mathematiker 
Bad  AatroBom  bekuud  geworden.  Unter 
ishwaSehAleni  werden  besonders  Hermotimos 
na  Kiaaomen&.  Arehelaos  ans  Milet  (nach 
Hadsiwn  ans  Athen)  nnd  Metr6d6ros  ans 
LaBPSahos  genannt  Von  seiner  philoso- 
pldswen  Sehnit  „Uber  die  Natar**  sind  iins 
lisht  onerhebliehe  Bmchstflcke  erhalten, 
«delie  TOB  Sdiaabaoh  (1827),  Ton  Schorn 
(1880)  md  Panxerbieter  (Ig36)_ge8ammelt  and 
—Imtait  werfen  sind.  Seine  Weltansehaunng 
ist  Iber  doi  Oc^ienaatz  von  Stoff  nnd  Geist 
bhU  hinanagekommea.  E}b  ^ebt  nneadlich 
vid»  Uvstoffe  oder  Urbenandtbeile  der 
D^e.  Oleieharlige  serstrente  Stottheilchen 
feaeuen  tfdi  an  einander  oder  ntbchot  M 
aMHUMB,  indam  «in  Jedes  an  sich  unrer- 
iaderilfA  Meibi  AUes  Werdra  ist  nichts 
mSetm  als  eine  Vnbindiuu;  solcher  gleich- 
artig Theile,  Vergehen  oder  ZerstOrang  ist 
Tmunnw  deasefiien.  Wem  nieU  AUes  in 
Attm  me,  keimte  i^eht  Alles  aas  Allem 
wurden.  Die  bewende  nnd  gestaltende  Kraft 
das  Sftaffiu  ist  der  AUes  ordnende  Geist, 
watshcir  In  seiner  r^nea  Einfachheit  nnd 
satoea  PBraiehsein  nnr  allein  doh  seihst  nnter- 
woaAn  ist  nd  Macht  nnd  Wissen  besitzt 
bdam  er  die  nr^rflngUdi  angeeignet  nntw 
atnasrfer  geaiisohten,  aber  noch  rahenden 
waaaddedeaartigsten  Stoffe  in  Vevbladang  irit 
etannder  bringt  nnd  ordnet  entsteht  ans  dem 
Ohnoa  «ine  geordnete  Welt,  ia  welcher  es 
VeaUbngniss,  noch  Znfidl  gicbi  An 
efauidnen  Pnurt  im  aumdliehen  Stoffe 
wird  der  datoh  den  Beweger, 


dem  Geist,  herrorgebrachte  Umsehwnng  Aet 
Urstoffe  alhnftlig  immer  ausgedehnter  nnd  all- 
gemeiner. Die  Sonderang  der  nngleiehartigen 
Stofftheilchen  und  die  VerUndnng  der  glf^h- 
art^n  Tollzieht  sich  in  immer  grosseren 
Manen  nnd  in  immer  wdteran  Umfiuige. 
Nicht  dnrch  Gleichuti^a,  sondern  dnrch 
Ungteiehartiges  (z.  B.  KJUte  dorch  Wtanq 
nnd  umgekehrt)  empfinden  nnseie  Sinne  die 
Dinge,  aber  sie  sind  au  sohwadi,  am  deren  Be- 
BestandtheUegenflgend  zn  unterscheiden.  Der 
Geist  erkennt  die  G^j^enstftnde  in  Wahrheit 
und  Alles  erkennt  der  Geist,  dessen  h^hste 
Befriedigung  in  der  Erkenntntss  des  Alls 
beruht 

ll«ins«n,  Anaxa^ras  Claxomenina  sive  de  rit« 
cgiu  atqn«  philosophU  disqnisitio.    1833.  . 

Brslarf  Fr.,  dü  Pbilowwhie  des  AouaecNnu  nach 
Aristoteles.  1840. 

AInd,  C,  Anazagoru  und  stfne  PhUoa^pliie 
nach  EVagmeBten  bei  Simplikios.  1867. 

Anaxarchos  aus  Abdera  (in  Thracien), 
ein  Landsmann  und  Schüler  des  Ddmokritos 
mit  skeptischer  Geistesrichtung,  b^leitete 
Zugloch  mit  seinem  Sehttler  Pyrrhön  den 
Makedonier  Alexander  auf  seinen  Feldzügen 
bis  nach  Indien  hin.  Nach  Alexander's  Tode 
fiel  er  in  die  HAnde  des  Tyrannen  Ton  Ky- 
pros,  der  den  SpeieheUecker  Alexando^s  in 
einem  Mörser  zerstampfen  Uess,  wobei  seine 
bewundeniswürdige  Standha^^eit  gerühmt 
wird.  Manche  alte  Schriftsteller  hidten  Ihn 
für  einen  Vorlänfer  der  Skeptiker,  während 
er  Eüch  in  seinen  Ansichten  schon  durch  die 
Betonung  der  Glückseligkeit  als  des  hOobstm 
Strebeziels  an  D^mokritos  anschliesst,  da- 
neben aber  fisch  auch  der  Ansieht  derKyrnker 
annähert 

Anaxarchos,  ein  nicht  weiter  bekannter 
Epiknrfter,  an  welken  Bpikur  einen  Brief 
richtete. 

AnaxUaos  oder  Anaxilae  ans  Laryssa 
(in  Thessalien),  ein  Pythagorfter  ans  dMn 
Zeitalter  des  Angnstns,  denen  Ndgnng  an 
magisdiai  Kflnsfcm  rieh  in  seinei  S^ft 
^Ergötzliehn**  lägt,  woraus  Plinlas  in  s^er 
Naturgesdiichte  Mnigee  anftthrt 

Anaximasdron,  Sohn  des  Pzaxiades 
aas  Milet,  lebte  swisehea  611—547  vor  Ohr. 
ala  Mitbflwer  nnd  Naohfbkar  des  Thalta  in 
der  Katanorsehnag  und  Fhilosoplde.  Er 
entwarf  tan»  metallene  Erdkng^  nnd  rfne 
Hlmmelskngd  und  machte  £e  Hellwen  mit 
der  babylonischen  Sonnrauhr  bekannt  In 
s^ner  Schrift  ^ttber  die  Natarp  woraus 
uns  einige  Bmdhistüoke  erhalten  sind,  stellte 
er  seine  natnrphiloeophische  Gmnaaasicht 
dar,  indem  er  lehrt,  dass  die  Dinge  in  eben 
dass^be,  woraus  sie  cntst^en,  ao«h  wieder 
^wne  nnd  Sühne  nm  der  Ungereohtigk^t 
willen,  nach  der  Ordnung  der  Zelt,  vergehen 
mOsseD.  Uasterhlii^  nnd  unverg^UigHeh  ist 
nnr  ^  Unbntlmmte  nnd  UnendllMte,  seinem 
Wesen  iiaoh  awiacben  Laft  nnd^ Wasser,  in 
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der  Mitte  lie^nde,  Telcbee  in  nTeigner  Be- 
wegung die  Dinge  aus  sich  entstehen  and 
wiederum  in  sich  Burttckgehen  l&sst  Durch 
Sondemng  oder  Scheidung  der  darin  ent- 
haltenen Oegensfttze  von  einander  treten  aus 
diesem  Urstoffe  die  besonderen  Stoffe  hervor, 
indem  sich  aunftchst  Warmes  und  Kaltes  von 
einander  scheiden.  Ans  einem  nrsprfln^ch 
flüssigen  Zustande  ist  die  Erde  und  aus  dem 
Feuchten  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme 
die  Reihe  der  lebenden  Wesen  herroi^egangen. 
Die  ursprflnglich  öschartigen  Thiere  ent- 
wickelten sich  allm&lig  mit  der  fortschreiten- 
den Abtrocknnng  der  Erdoberflftche,  unter 
Aenderung  der  Lebensweise  zu  LandtMeren, 
und  aus  anderartigen  Thieren  entstand  der 
l(ensch,  dessen  Seele  luftartig  ist 

BItfM,  Uber  das  SnetQow  Anaziinaiiden.  1667. 
(Wieabaden,  Pn^ramm.) 

■kIwliSt  äe  Anaximandri  Infinito.  1874. 

TeiehniBller,  Stadien  GeBchicbte  der  Be- 
griffe.  8.  1—70  waA  546  —686. 

Auaxinienes  ans  MÜet  (560  —  502  vor 
Gbr.^  jüngerer  Zeiteenosse  und  Schttler  des 
Anazinunaros,  bluHte  zur  Zeit  des  Eyxos 
und  ^oisos.  Er  aetete  in  seiner  Natnr- 
andobt  als  Erstw  und  Tor  allen  andern 
fiwhen  KOrpem  die  unendliche  Lnft,  welche 
er  ^eh  anglelch  als  beseelt  dachte  und 
ans  welcher  durch  Anspaimang-  und  Ab- 
Spannung  oder  durch  Vemiditang  and  Ver- 
dflnnnng  Feuer,  Wind,  WoUcen  and  Erde 
Kwordra  seien.  Wie  unsere  Seele,  die  ihrer 
Natur  nach  Luft  ist,  uns  zusamraenhXlt,  so 
am£as8t  Hauch  und  Luft  das  WeltalL  Einen 
ähnlichen  Standpunkt  nahm  im  5.  Jahrhundert 
vor  Chr.  Diogenes  von  Apollonia  und  noch 
später  der  nicht  weiter  bekannte  Idaios 
Ton  Himeza  ein. 

JtMwMt»ft  Stadien  xnr  Geschichte  der  Be* 
griffe.    8.  71  —  104. 

Anehipylos  wird  als  Anhänger  der  von 
Phaid6n  aus  Elis  gestifteten,  mit  den  Mega- 
rikem  verwandten  elisch-eretrischen  Schule 
und  als  Schfller  des  Phsldön  genannt 

Andllon,  Johann  Peter  Friedrich, 

Schoren  1767  in  Berlin,  wo  er  erst  Prediger, 
ann  Lehrer  bei  der  Uilitairakademie  und 
des  Kronprinzen,  nachher  Staatsrath  und  seit 
1832  preussischer  Hinister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  war,  und  starb  1837.  In 
seinen  Schriften  (unter  andern  „über  Glauben 
und  Wissen  in  der  Philosophie^,  1824,  „sur 
Vennittelnng  der  Extreme  in  den  Meinungen"*, 
in  2  Bänden,  1828,  1831)  zeigt  er  sich  durch 
Fr.  H.  Jaeobij  den  Qlanbensdüloeophen,  an- 
^er^t,  ohne  jedoch  in  doiselben  E^^enmflm- 
hches  zn  leisten. 

Andala,  Rnardas,  geboren  1665  zu 
AndlahuiEcn  bei  Boolsward  in  Westfriesland, 
1701  Professor  der  Philosophie  und  1713 
Professor  der  Theologie  zu  Franecker,  wo 
er  1727  starb,  war  ein  eifiriger  Ausleger  und 
Vertheidiger  der  Carteeischen  PhUoaophie  in 


vei^hiedenen ,  in  den  Jahren  1709  — 1719 
veröffentlichten  Schriften,  indem  er  dabei  die 
Solidarität  des  Cartesianismos  mit  dem  Spino- 
zismus  bestreitet  und  jenen  nicht  als  Quelle 
des  letzteren  gelten  laasen  wilL 

Audr£,  Yves  Marie,  war  1675  in  der 
Nieder -Bretagne  geboren,  verirrte  sieh  in 
seinem  18.  Jahre  zu  den  Jesuiten  und  wurde 
1706  Priester.  In  Paris  wurde  er  durch 
Malebranche  anger^,  aber  von  Beinem 
Orden  nach  La  FlSäe  geschickt  und  von 
da  nach  Rouen.  Nachdem  er  seit  1709  einen 
Lehrstuhl  der  Philosophie  im  Jesuiter- 
CoUeg^um  zu  Amiens  inn<»ehabt  hatte,  wurde 
er  1713  als  Beichtvater  nach  Alen^on  geschickt, 
dann  nach  Arras  und  nach  Amiens,  wo  er 
beschuldigt  wurde,  ^e  heftige  Flugsehrift 
gegen  die  Jesuiten  verfasst  in  haben.  Hau 
fand  unter  seinen  Papieren  em  ^ Leben 
Malebranche's,**  worin  der  Gartesiaolunns 
als  die  einzig  wahre  und  christliche  Philosophie 
dugest<^lt  wurde.  In  die  Bastille  gesehickt, 
li«s  er  ^ch  nun  Widerruf  herbei  und  durfte 
sdne  ThXtigk^  in  Amiens  wieder  aufiiehmeB. 
Im  Jahr  1726  wurde  er  an  das  Jesoiter- 
OoUe^nm  nach  Oaen  ftti  das  Lehrfach  der 
HaOtematlk  geschl«^,  ,wo  er  die  loteten  38 
Jalue  sdnes  Lebens  anbrachte  und  1764 
starb.  In  der  Bibliotiiek  von  Caen  befindet 
sidi  handscfarifUieh  Tom  Pater  Andr^  anawr 
andern  Sehiiften,  awA  tan  Haause^it: 
Metaohysica  seu  theologia  nahiraMs,  ferner 
Phvsica  (mit  langen  Anszilgen  ans  DeBoartea 
und  Malebranohe)  jmA.  Vie  de  Mal^rtm^ 
avec  thisimre  et  faJtn'igi  de  ses  amrage* 
(mit  den  Worten  beginnend:  SwtesMensehen 
gab,  hat  man  immer  philosophirt)  Bei  aller 
verehning  ftlr  Piaton  und  Angnstin  steht  es 
Ihm  doch  fest,  dass  es  ausser  Malebranche 
und  Descartes  kein  Heil  in  der  Philowphie 
gebe. 

Oenrres  du  P&re  AmM,  pabHdes  par  l'abb^ 
Gnyot  4  Tols.  Paris,  1766.  Desgl^ebeu, 
avec  notes  et  introdaction  per  T.  Coo^. 
Paris  1843. 

Le  P^  Aadr<  ou  doeoments  iuidits  sur  t'bistoin 
philoeophiqne,  rälinense  et  lit^iüre  du  18. 
rij)cle  pabl^  par  Ä.  Channa  et  O.  Hanoel, 
%  ToU.  Cmd,  1848.  44. 

Andrea,  Antonio,  ans  Arragonien,  dn 
Scholastiker  aus  dem  14.  Jahrhundert,  war 
Franziskanermönch  und  eifriger  Schaler  dea 
Duns  Scotns.  Er  schrieb  Commentare  nicht 
blos  SU  den  ^Sentenzen**  des  Petrus  Lom- 
bardns,  sondern  auch  zu  Aristoteles  nnd 
Boitins  und  ein  Buch  „guae^ones  de  tribut 
prindpiis  rerum  naturaäum"  (in  Venedig 
1489  gedruckt)  Nachdem  die  grosse  Menge 
der  Philosophen  hmge  Zeit  hindurch  naeh 
der  Wahrheit  gesucht,  habe  tae  endlich  Dona 
Scotus  gefimden,  und  er  wül  nach  dot  Qnmd- 
sätzen  und  der  Methode  dieses  S*omta 
Mästers  dessen  Lehre  dnreh  neue  Bewebe 
begrOnden.    Er  tiiat  dies  in  den  Aogen 
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Mber  Zeitgenoaseit  mit  solchem  Erfolg,  dass 
de  ihi  mit  dem  Behiamen  Doet&r  dulcifltms 
filMffiemendeT  Lehrer)  beehrten.  Anf  seine 
SdraKem  stellten  sich  Johannes  Bassolins 
nd  Peter  von  Aqoila. 

Aadreae,  Tobias,  ein  Vertreter  der 
GartesianiBchen  Philosophie  in  Gröningen 

am— 1674.) 

AndronikoB  ans  Rhodos  war  unter 
Aristoteles'  Nachfolgern  der  zehnte  oder  elfte 
nd  lehrte  zur  Zeit  des  C>sar  nnd  Angnatne 
ii  Boso,  wo  Bofithos  ans  Sidon  sein  Schttler 
wir.  Er  ordnete  die  mit  der  Bibliothek  des 
ApeDikÖn  nach  Bom  gekommenen  Schriften 
In  Aristoteles  nnd  ll^eophrastoa,  mit  Hfllfe 
im  ans  Pontos  gekommenen  Gramatikers 
Tyiamudn  in  Bom  nach  ihrem  Inhalte  nnd 
war  der  Verfasser  eines  verloren  gegangenen 
Ustoriseh- biographischen  Werkes  Aber  Ari- 
iMdea.  Ausserdem  verfasste  er  Commentare 
Iber  die  Physik,  Ethik  nnd  Kategorien  des 
Aristoteles.  Die  unter  seinen  Namen  noch  vor- 
htndene  Erklftnmgsschrift  zu   der  Niko- 
maefaisehen  Ethik  des  Aristoteles  (heraus- 
gegeben von  Heinsins,  Leiden  1607  nnd  161?) 
ist  jedoch  nicht  von  uun,  sondern  von  einem 
qriüem ,    im   15.   Jahrhundert  lebendoi 
Androaikos  Kallistosverfiust,  welchem 
andi  die  dem  Rhodier  Andronikos  ftlschlich 
bdgdeirte  Sehiift  ^tlber  die  Leidenschaften 
der  8e«e"  angehSrt  In  seinen  Erklftmneen 
des  Aristoteles  hat  er  tach  seine  Selbständig- 
kdt  m  wahren  gewnsst  und  in  efaoigen 
Punkten   die  Lehre   der  peripatetischen 
Sehnle  su  verbessern  gesucht.  Er  verlangte, 
dass  mit  der  Logik,  als  der  Lehre  von  der 
Beweisftthrung ,   die  Philosophie  begannen 
solle,  wShrena  sein  Schttler  Bofithos  von  der 
Phyrik  auBg^angen  wissen  wollte. 

AneponynioB,  riebe  Oeorgios  Ane- 
ponymos. 

.ugelos  SIlefliuB,  siehe  Johannes 
Scheffler. 

Annaeus,  Lucins,  siehe  Seneca. 
Amiifcerte  aus  KyrSnS,  soll  den  PIat6n 
■b's  Jahr  387  v.  Chr.  aus  der  Sklaverei  in 
A^ina  losgekanft,  sich  aber  nachher  ge- 
weigert haben,  sich  von  PlatÖns  Freunden 
das  LSeegeld  znrttckersta^n  zu  htssen.  So 
wize  es  gekommen  (wie  ercfthlt  wird),  dass 
die  TOI  jenen  zusammengebrachte  Summe 
MUS  Ankauf  des  Oartens  AkadSmos  verwandt 
wvide,  wo  ridi  der  Heister  mit  seinen 
phOosopUrenden  Freunden  m  versammeln 


xm«ilkeri8,  der  Jtingere,  ebenfaUs  aus 
KjiCiiC  gebttrtig,  war  ehi  Anhftu;er  der 
■nynwMwm  K^enaisoben  Schule.  &  setzte 
ivi|Lvie8dneVorginger,dieLustempfindnng 
als  Sbrabenadelf  erkennt  jedoeh  nebmi  der 
hmt  des  Sdbsteeflihls  such  cBe  Lust  des 
JBtgelUils  nnd  die  fheilweise  Beschränkung 
* — '  dnreh  die  leteteze  an,  nnr  aber  sm 
jedes  Leben  für  Andere  dmdi  die  Lust 

■•ftoitaeh. 


bedingt,  die  wir  selber  an  nnserm  Wohlwollen 
haben.  Zu  der  von  ihm  erstrebten  Veredelung 
des  Lust-Grundsatzes  gehört  auch  die  Hervor- 
hebung der  Lust,  die  aus  Dankbarkeit  An- 
hänglichkeit, Freundschaft,  geselligem  Ver- 
kehr nnd  Streben  nach  Ehre  kommt. 

Aniilus  wird  als  ein  Stoiker,  der  nichts 
Schriftliches  hinterliess,  bei  Longinos  er- 
wilhnt. 

Anselm  .  von  Canterbory  (Ä  n  s  e  1  m  u  s 
Gantnariensis) ,  so  gemuint  nach  dem  E^rz- 
bisthume,  das  er  1070—1109  bekleidete,  war 
1033  zu  Aosta  in  Piemont  geboren  und 
stammte  väterlicherseits  ans  einem  lom- 
bardischen Adelsgeschlechte.  Der  Knabe 
erhielt  unter  dem  Einflnss  semer  Hutter 
Ermerberga  eine  religiöse  Richtung  und 
empfand  sdion  frflh  den  Trieb  nach  den  gott- 

tenUligen  Leben  eines  Mönchs,  was  jedoch 
er  weltlich  gesinnte  Vater  Gundulf  nicht 
znliess,  unter  dessen  Einflüsse  der  Knabe 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  in  weltliches 
Treiben  gerieth.  Mit  dem  Vater  entzweit 
floh  er  aus  der  Heimath  nnd  trieb  sich  ia 
Begleitung  ^es  niederen  Klerikers  mehrere 
Jabie  an  verschiedenen  Ortoi  in  Bu^g;und 
nnd  im  eigentlichen  Frankreich  umher,  bis 
er  endlich  in  dem  unUtegst  gegrOndeten 
Kloster  zu  Bec  In  der  Normandie  Schiller 
Beines** Landsmannes  Lanfrank  wurde,  unter 
dessen  Leitung  er  sich  als  Hönoh  ebenso 
eifitk  mit  askenschen  Uebungen,  a\s  mit  dem 
Stnmum  4er  Wissenschaften  beschäftigte. 
Seit  1063  Prior  des  Klosters  hatte  er  die 
Klosterschule  zu  leiten  und  verfasste  während 
der  nächsten  15  Jahre,  da  er  diese  Stelle 
bekleidete,  auf  den  Wunsch  und  zum  Nutzen 
der  ihm  nnter^bnen  Mönche  nnd  Schüler 
die  meisten  seiner  kleinen  Abhandlungen, 
welche  als  Gel^nheitsschriften  jedesmal 
einen  bestimmten  Gegenstand  erörtern.  Nach- 
dem Lanfrank  Erzbischof  von  Ganterbury 
geworden  war,  wurde  Anselm  (1078)  zmn 
Abt  seines  Klosters  erwiüilt,  als  welcher 
er  wiederholt  Geschäftsreisen  nadi  Et^Und 
machte,  wo  sein  Kloster  b^tert  war.  Im 
Jahr  1093  wurde  er,  nach  Lanftranks  Tode, 
zum  Erzbischof  von  Ganterbury  erwäiilt. 
Aber  der  strenge  Kirchenfttrst  ksm  Aber  ge- 
wisse althergebrachte  Freiheiten  der  eng- 
lischen Ekirche  in  Streitigkeiten  mit  den  Königen 
Wilhelm  IL  und  Heinrich  L  und  musste  sein 
Erzbisthum  zweimal  verlassen.  Er  lebte  tia 
Verbannter  mehrere  Jahre  lang  theils  in  Rom 
und  an  anderen  Orten  Italiens,  theils  in  Lyon. 
Später  wurde  durch  den  Papst  Paschalis  H. 
der  Streit  beigel^,  und  Anselm  kehrte  in 
sein  Ersbisthum  nach  En^and  zurück.  In 
den  letsten  Jahren  seines  erzbischöfliehen 
Wirkens  ward  er  immer  hinfälliger  und  sdiwft- 
eher  und  starb  1109  im  76.  Leben^ahre, 
ohne  dass  es  ihm  g^nnt  gewesen  wäre,  die 
von  ihm  be^nnene  Sehrift  tlber  den  Ursimmg 
der  Seele  zn  ToUend^.,.^^^j,^^oOgIe 
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Nachdem  Anselm  in  sein»,  wahncheinlich 
frflheaten  Schrift,  dem  DUäogm  de  fframma- 
tico  in  einem  Qenpr&che  zwisc^n  Lehiei 
und  Schüler  damals  bei  den  Scholastikezn 
öfter  veriiandelte  Frage  erOrtert  hatte,  ob 
das  Wort  „Grammaticns**  unter  dem  Gwichte- 
punkt  der  Substanz  oder  der  QiuUitit  falle, 
wurde  im  IHaiogus  de  veritate  der  Begriff 
der  Wahrheit  entwickelt  und  zwischen  Wahr- 
heit der  Erkenntniss,  des  Willens  und  der 
Sache  unterschieden,  wobei  der  Begriff  der 
Wahrheit  stets  auf  den  Begriff  der  Richtig- 
keit hinausläuft  imd  Gott  als  die  fdi  sich 
bestehende  Wahrheit  an  sich  bestimmt  wird. 
Seinen  wissenschaftlichen  Erkenntniss-Stand- 
punkt oder  das  Verhfiltniss  des  Glaubens  zum 
Wissen  bestimmt  Anselm  dahin,  dass  die 
Dialektik  den  christlichen  Glaubensinhalt  nicht 
etwa  deshalb  verwerfen  dürfe,  weil  sie  den- 
selben nicht  zu  begreifen  vermag.  Der  Cluist 
musa  vielmehr  dnrch  den  Glauben  zur  Ein- 
sicht fortschreiten,  nicht  aber  durch  Einsicht 
zum  Glauben  gelangen  oder  bei  mangelnder 
Einsicht  vom  Glauben  abweichen.  Gelingt 
es  zur  Einsicht  zu  ^langen,  ao  wird  er  sich 
freuen;  gelingt  es  nicht,  so  wird  er  verehren, 
was  er  nicht  fasaoi  kum.  Ich  suche  nicht 
einzusehen,  um  zu  glauben,  sondern  ich  glaube, 
um  einzusehen,  und  bin  zugleich  überzeugt, 
dass  ich  ohne  zu  glauben  auch  nicht  erfahren, 
noch  einsehen  kann.  Darum  ist  es  Nach- 
lässigkeit von  uns,  wenn  wir,  dnmal  im 
Glauben  an  die  Geheimnisse  des  christlichen 
Glaubens  befestig^  nicht  aueh  das  Geglaubte 
einzusehen  streben.  Und  wir  mfissen  daa- 
jenige,  was  wir  mit  Vemunf^iraaiclen  ge- 
nmden  haben,  stets  wieder  an  der  heiligen 
Schrift  prüfen  und  es  verwerfen,  sobald  es 
derselben  entgegen  ist,  ea  aber  beibehalten, 
wenn  es  mit  ihr  übereinstimmt  Es  giebt  eine 
doppelte  Erkenntniss ,  eine  sinnliche  Er- 
fahrungserkenntniss,  zu  welcher  uns  die  Sinne 
das  Material  liefern,  und  eine  allein  dnrch 
den  Geist,  wenn  gleich  mit  Hülfe  der  gött- 
lichen Gnade  gewonnene  Vemunfterkenntniss 
des  Uebersinnuchen.  Die  Sinne  selber  täu- 
schen uns  nicht,  da  sie  nur  mittheilen,  was 
sie  empfangen  haben;  nur  der  innere  Sinn 
fallt  der  Täuschung  anheün,  wenn  die  Seele 
Unterscheidungen  macht  und  Urtheile  fällt, 
welche  nicht  aus  dem  von  den  äussern  Sinnen 
gelieferten  Vorstellungs  -  Material  gefolgert 
werden  sollten.  In  Bezug  auf  die  scholastische 
Streitftnge  über  die  Bedeutung  der  allgemeinen 
Begriffe  steht  Anselm  auf  dem  Standpunkte 
des  sogenannten  Realismus,  indem  er  lehrte, 
dass  die  allgemeinen  Begriffe  vor  den  Dingen 
und  von  denselben  unabhängig  exiatiren,  also 
real  sind,  während  dagegen  der  Scholastiker 
Roscellin  als  sogenannter  Kominalist  die  all- 
gemeinen Begriffe  erst  nach  den  Dingen 
k<Hnmen  lässt  und  diesdben  lUs  von  den 
Dii^n  abstiahirte  Worte  oder  Namen  fksste. 
Anselm  ist  als  E)ifindex  des  frdlioh  miaa- 


lungenen  aogenaimten  ontolog^schen  Beweises 
für  das  Dasein  Gottes  bekannt  gewordoi, 
welchen  er  in  seiner  Sehrift  Prosloginm 
entwidceltej  indem  er  danüt  den  Beweis  für 
das  Dasein  Gottes  auf  einen  onbeafieitiiazen 
Grundsatz  zurflokAlhren  wollte.  Es  ist  ein 
Versach:  aus  dem  Begriffe  Gottes  das  Dasein 
desselben  darzuthun,  was  durch  folgende 
Schlussfolgerung  geschieht.  Gott  ist  das 
schlechthin  Grösste,  über  welches  hinaus  ein 
Höheres  überhaupt  nicht  mehr  gedacht  werden 
kann,  und  zwar  ist  dies  als  Inhalt  der  Gottes- 
Vorstellung  in  unserem  Geiste  wirklich.  Im 
Begriffe  des  schlechthin  GrOasten  liegt  aber 
zugleich,  dass  dasselbe  nicht  blos  im  Ver- 
stände Wirklichkeit  habe,  weil  sicli  dann 
offenbar  ein  noch  Grösseres  denken  liesse, 
welches  ausserdem  in  der  äussern  Wirklich- 
keit existirte.  Folglich  wird  Gott  als  schlecht- 
hin Grösstes  nicht  blos  im  Geiste  gedacht, 
sondern  er  existixt  als  solches  auch  wirklich. 
Dass  diese  Beweisführung  auf  einem  Felil- 
schlusse  beruhe  und  nicht  dag  leiste,  was  sie 
beabsichtige,  wurde  schon  von  Zeit^nogaen 
Anselms  bemerkt;  denn  jede  aus  einer  Be- 
^ffsbestimmung  gezogene  Folgerung  kann 

ia  stets  nur  unter  der  Voraussetzung  der 
Sxistenz  des  Gegenstandes  gelten,  von  welchem 
die  Rede  ist  Der  Mönch  Gaunilo  im  Kloster 
Harmoutiers  bei  Tours  trat  mit  einem  ano- 
nymen S«^hriftcben  unter  dem  Titel  „L^er 
pro  ins^ente  advernts  S.  Anselm  in  Pros- 
logio  raüodnaUonem"  hervor,  worin  er  den 
Anselm  mit  der  Bemerkung  bekämpfte,  dass 
ans  dem.  Denken  und  Verstehen  des  Gottes- 
begriffea'noch  nicht  ein  Sein  Gottes  im  Geiste 
desDenkenden  und  Verstehenden  folge,  worans 
sich  dann  weiter  ein  Sein  des  gedachten 
Gottes  in  der  Wirklichkeit  ableiten  lasse; 
vielmehr  müsse  das  wirkliche  Sein  eines 
Gegenstandes  vorerst  feststehen,  bevor  aus 
seinem  Wesen  Weiteres  geschlossen  werden 
könne.  Die  hierauf  von  Anselm  veröffent- 
lichte Vertheidigungsschrift,  betitelt  „Liber 
apologeticus  contra  Gmnilonem  responden- 
tem  pro  insipiente"  wiederholt  nur  die  Be- 
weisnlhrung  desProalogium,  ohne  des  Gegners 
Hanpteinwm  zu  berühren.  So  wurde  denn 
auch  die  Stichhaltigkeit  des  von  Anselm  ver- 
suchten Beweises  für  das  Dasein  Gottes  von 
der  ganzen  nachfolgenden  Scholastik  zurück- 
gewiesen. In  seiner  Schrift  ^Monologium^ 
gab  Anselm  weitere  Untersuchui^en  Über 
das  Wesen  Gottes  mit  den  aus  der  Erfahrung 
geschöpften  und  durch  Schlüsse  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache  gewonnenen  Be- 
weisen rttr  das  Dasein  Gottes.  Zugleich  wird 
am  Schlüsse  dieser  Schrift  über  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  gehandelt,  welcher 
als  creatürliohea  Abbild  des  göttlichen  Geistes 

Sldch  diesen  Gedächtoiss,  InteUect  und  Liebe 
esitzt  Die  Liebe  ab»  wurzelt  im  lebendmi 
Glanben,  nnd  in  der  Liebe  in  Gott  als  ^tem 
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Init  «ad  ewigen  Seligkeit  des  Gastes.  In 
der  Scimft  „de  libero  arbitrio"  wird  gelehrt 
der  Wille  d^  Menschen  von  Nator  frei 
aa  und  keine  Macht  von  aoaeen  uns  zwingen 
kOnne  sn  wollen  nnd  vom  Richtigen  abzu- 
weichen, d.  h.  das  Gute  nicht  zn  wollen. 
Der  richtige  Wille  besteht  darin,  dass  wir 
die  Richtigkeit  des  Willens  (d.  h.  dessen 
ffit^tnng  auf  Qott)  ihrer  selbst  wegen  wollen. 
Aach  Gott  kann  nicht  wollen,  dass  unser 
Wille  ni^t  gnt  sei  oder  das  Richtige  nicht 
nrile.  Die  Richtigkeit  des  Willens  ist  in 
da  Wahrheit  Gottea  gegründet  nnd  besteht 
ÜBT  durch  Theilaahme  an  dieser  höchsten 
Wahrheit.  Wie  das  Zflnglem  einer  Wage, 
w  war  die  &eie  Creatur  auch  swischen  Ver- 
dieast  Hnd  Schuld  in  der  Art  gestellt,  dass 
■ie  aas  eigener  Kraft  den  Ausschlag  nach 
iar  einen  oder  anderen  Seite  zu  geben  ver- 
Boehte.  Der  fireie  Geist  besitzt  das  Ver- 
■Sgen,  zur  Entschiedenheit  im  Gaten  zu 
edaa^en.  Hat  aber  der  Wille  einmal  seine 
Bichtigkrit  verloren,  so  kann  er  dieselbe 
Die  mäir  ans  ^ch  selbst  gewinnen,  sondern 
bl«bt  ein  Sdave  der  Sttnde,  bis  ihm  ^e 
Gnade  doieh  das  ErUfsnngswerk  wieder  zur 
vorimeaea  IQchtiriEeit  veniilft  nnd  zugleich 
dae  grtaeeie  Kruft  verleihf,  als  solche  jeder 
Tenoehinv  Eom  BOsen  inwohnt  In  seiner 
krUhspteateo  Schrift,  betitelt  „Cur  Dem 
kmoi"  (Wsmm  ist  Oott  Mensch  geworden?), 
deren  erstes  Bnch  1094,  das  zweite  1098 
ver&sst  wnrde,  versucht  Anselm  ans  blosser 
Verannft,  ohne  die  Httlfe  der  Offenbarung 
nnd  Schriftbeweise  darzuthun,  dass  und  wie- 
fern Gott  sich  selbst  ftlr  die  Sttnde  der  Welt 
Satiafaction  (Genugtuung)  giebt 

Nachdem  die  gesammelten  Werke  Anselms 
boeitB  1491  und  1494  in  Nürnberg  und 
1544  und  1549  in  Paris  gedruckt  worden, 
werden  dieselben  von  Gabriel  Gerberon  zu 
t^ris  1675  nnd  in  zweiter  Auflage  1721, 
■d»t  der  von  Anselms  Schüler,  dem  Mönch 
Eadmer  in  Ganterbury  verfassten  „  Vita  An- 
teil' in  verbesserter  Gestalt  herausg^eben 
und  nach  dieser  Ausgabe  im  165.  Bande  der 
Patrologia  von  Migne  (Paris  1252—54)  wieder 
•bgedmokt 

Fraaek,  Aiuelm  von  Canterbtuy.  1848. 
Hassa,  A.  C,  Anselm  toh  CantflTbaTy,  I.  II. 
184S.  1852. 

KsMisal,  Ch.  de,  St.  Anselme  de  Cantorb^y. 
Paria  (1864)  1868. 

Amelm,  der  Perinatetiker,  wie  er  sich 
adbst  aennt,  ein  Itahener  aus  vornehmer 
Emilie,  dnrch  seine  Mutter  ein  Knkel  Lau- 
baak's  von  Arzago.  geboren  im  Dorfe  Besäte 
bei  Pavia,  trat  sn  Mailand  in  den  geistlichen 
Staad  nnd  hatte  in  Panna  einen  Philo- 
s^heaNaawnsDn^  zum  Lehrer.  Erbifihte 
ia  der  IGtte  des  11.  Jahtfannderts  nnd  war 
ia  sdaem  Benfe  Lehrer  der  Rhetorik.  Sein 
Ha«|twfltk  .^AAefortoocftto^  (derRedekanpf) 
ia  mA  BUehen  j^bt  ein  litten-  nnd  Oulnr- 


bild  seiner  Zeit  Philosophisches  hat  er  nicht 

hinterlassen. 
Nnmlar»      Aiuelm  der  Peripatetiker.  Nebst 
andern  Beitrilgen  zur  Literatur -Gescbicbte 
Italiens  im  II.  Jahrhundert.    Halle  1872. 

Alitibios,  ein  Stoiker  aus  der  römischen 
Kaiseraeit,  dessen  Lebenszdt  nicht  einmal 
n^er  bekannt  ist. 

AntiKonos  aus  Earystos  (auf  der  Insel 
Ettböa),  lebte  unter  den  beiden  Ptolemäem 
Ptuiadelphos  und  Euer^tes  und  verfasste 
um's  Jahr  225  vor  Chr.  ein  Werk  „Lebens- 
beschreibungen** von  Philosophen,  welches 
von  Diogeues  von  Laerte  und  Athenaios  be- 
nutzt würde.  ' 

Antiochos  ans  Askalön  (in  Syrien),  war 
ein  Schaler  des  Phüön  von  Larissa  und 
Stifter  der  sogenannten  dritten  Akademie, 
indem  er  die  mnfte  Richtung  innerh^b  der 
Platonischen  Schule  dadurch  b^rttudete,  dass 
er  Platonische  Lehren  mit  Äiistotelischen 
und  stoischen  Anschauungen  verknüpfte  und 
dadurch  den  Uebergang  der  nenakadeinischen 
Skepsis  zum  Nenplatonismus  vermittelte.  Als 
Platonisehes  Schulhanpt  in  Athen  war  er  im 
Winter  79  —  78  vor  Chr.  der  Lehrer  des 
Cicero  nnd  anderer  Börner  nnd  starb  um's 
Jahr  68  vor.  Chr.  In  der  an  seinen  Lehrer 
Philön  gerichteten  Schrift  ,ySoso^*  bek&mpfte 
er  die  skeptische  ffiehiung  der  späteren 
Akademiker  nnd  deren  znrflcklialtendes  Nicht- 
wissen und  nahm,  ohne  eigentliQmliche  Ge- 
danken in  der  Erkenntnisslehre,  Physik  und 
Ethik  manche  Anschauungen  der  Stoiker  auf, 
deren  Uauptlehren  er  wieder  bereits  bei 
Piaton  finden  wollte.  Unter  seinen  Schülern 
befand  sich  auch  sein  Bruder  Aristos  und 
sein  Landsmann  Sosos,  nach  welchem  er 
seine  Schrift  betitelte. 

Grytar,  die  Akadendker  Philon  und  Antiochas. 
1849. 

d'Allemand,  David,  de  Antiocho  Ascalonita. 

Paris,  1856. 

Antiocho«  aus  Kilikien,  wird  bei  Dio 
CassiuB  und  Suidas  als  Philosoph  genannt 

Alitiochos  ans  Laodikea  wird  als  Skep- 
täker  und  Schüler  des  TarraiÜners  Zeuxls 
angeführt,  ohne  dass  Klthexes  flher  ihn  be- 
kannt wäre. 

Antipatros  aus  Kyrene  wird  neben 
Aithiops  als  Schüler  des  älteren  Aristippos 
genannt  Er  war  blind,  ertrüg  aber,  nach 
Cicero's  Meldung,  dieses  Unglück  mit  Gleich- 
muüi. 

Antipatros  ans  Tarsos  (in  Kilikien), 
ein  Stoiker  und  Nachfolger  des  Babyloniers 
Diogenes  als  Schulhanpt,  sowie  der  Lehrer 
und  Vorgänger  des  Rhodiers  Panaitios  auf 
dem  Lehnttthle  der  stoischen  Schule  in  Athen, 
wo  er  dne  Usehgenossensehaft  der  »Anti- 
patristen**  stiftete.  Unter  seinoi  Schülern 
worden  H6xi^eidSs  ans  Tarsos  und  So^genSs 
genannt  Er  machte  sehiem  Leben  fi;eiwillig 
ein  Ende.    In  seine^,  verlow|^^j5ej^g^e" 
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Schiiften  ^aber  die  Oötter,  Uber  Trännie, 
Uber  Divination,  Qber  den  Aberelauben" 

tritt  er  als  Vertheidiger  der  Mantuc  (Weis- 
sa^ngakunst)  auf  und  bestritt  den  Satz  von 
der  Nothwendigkeit  alles  Vergangenen  und 
behauptete,  dass  Jupiter  oder  Gott  eben  so 
gut  Vorsehung,  Verhängniss  und  Welt  ge- 
nannt werden  Könne.  An  der  stoischen  Ad- 
sicht  von  der  endlichen  Weltverbrennung 
hielt  er  fes^  besprach  vielfach  die  sitüichen 
CollisionsfäUe  und  wollte  die  äusseren  Gtiter 
nicht  unbedingt  vom  höchsen  Oute  ausge- 
schlossen WLBsen.  Weil  er  in  seinen  Schrinen 
die  Skepsis  des  Akademikers  Kameades  be- 
kämpfte, ohne  sich  auf  mündliche  Erörterungen 
einzulassen,  wurde  er  ^ttwdse  der  „Feder- 
sehreier**  genannt 

Waillot,  de  Anttpatro  Tarsensi  philosopho  Stoico. 
1824. 

Antipatros  aus  Tyros,  als  Stoiker  ^n 
Qef^er  des  Panaitios,  Lehrer  und  Freund 
des  jüngeren  Cato,  starb  um's  Jahr  46  vor 
Cht.  in  Athen,  wo  er  den  Lehrstuhl  der 
stoischen  Sdiule  (angenommen  hatte.  Ver- 
muUiUeh  ist  er  der  Verfasser  des  ^em 
Antipater  sogeaehiiebenen  Bnehes  «übei-die 
Paiditen''  nad  der  Bttcher  „aber  die  Welt". 

Antinioiros  ans  Heudfi  (in  Haeedonien), 
wird  als  ausgezeichnetster  Schiller  des  So- 
phisten Protagoras  genannt 

Antiphön,  ein  Sophist  aus  der  Zeit  des 
Sokrates,  auf  dessen  Binfluss  und  Anhang 
er  eifersüchtig  war.  Aus  seiner  Rede  Über 
die  Wahrheit  ist  uns  ein  kleines  Bruchstück 
Überliefert  worden,  dagegen  hat  sich  von 
seinen  „'Traumdeutungen'*  lißchts  erhalten. 

Antistheii^s  ans  Athen,  war  erst  SchtUer 
des  Sophisten  Gktrgias  nnd  Lehrer  der  Rhe- 
torik, in  schon  vorgeschrittenem  Alter  Schüler 
des  Sokrates  und  mit  diesem  sehr  befrenndet. 
Nach  dessen  Tode  eröffiiete  er  ün  Gymnasium 
Kynosarges  zu  Athen  eine  eigene  philoso- 
phische Schule  der  sogenannten  Kyniker  und 
starb  als  Siebenziger  nach  dem  Jahre  366 
vor  Chr.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften 
in  dialogischer  Form,  in  welchen  er  die  Volks- 
reügion  bekämpfte  und  als  G^er  der  Pla- 
tonischen Ideemehre  auftrat,  sind  nur  Bruch- 
stücke erhalten.  In  seiner  Lehre  nahm  er 
den  Grundsatz  der  Einheit  von  Tngend  und 
Wissen  von  Sokrates  auf.  Als  einziges  Gnt 
und  höchster  Zweck  des  Lebens  ^t  ihm 
die  Tugend,  die  zur  GlttckselidE^t  auslacht 
nnd  nnr  Eine  ist  Lnst  und  Gemias  um 
ihrer  selbst  willen  sind  vom  Uebel  für  nns. 
Dar  Weise  ist  idoh  sdbst  genügend  nnd  be> 
sitzt  als  solcher  Alles,  was  Noth  thut:  nur 
dem  Gesetze  der  Tugend  nnterthan  Stent  er 
über  den  Gesetzen.  Tugend  ist  auch  der 
wahre  Gottesdienst  und  der  Eine  Gott  wird 
nicht  aus  Bildern  erkannt  Weltbü^rthum 
geht  über  StaatsbÜrgerÜium.  Dies  und  die 
Grundgedanken  seiner  Lehre.  Zu  seiner 
Schule  gehörten  Diogenes  von  Sinop6  (am 


schwarzen  Heere),  Krat€s  von  Hieben,  mit 
seiner  Gattin  Hipparehia  und  deren  Bmder 
Hgtrokies. 

Richter,  de  vita,  moribus  et  placitis  Antisthenis 

Cyniel  ITH. 
Winckeimana ,  AntiBthenis  AragmeDU.  1842. 
ChtMsis,  Anttsthine.  Paris,  1854. 
Malier,  A.,  de  Antfsthento  Cjndd  vMa  et  scriptis. 

1860.    (Dresdener  Programm.) 

Antisthen£s  ans  Rhodos,  ein  Peripate- 
tiker  aus  dem  Anfange  des  vorletzten  Jahr- 
hunderts vor  Christus,  welchem  eine  „der 
Magiker"  betitelte  Schnft  beigelegt  wurde. 

Antoninus  Philosophus,  siehe  Har- 
ens Aurelius. 

Antoninos ,  Sohn  des  Kappadociers 
Enstathios  und  der  Sopatra,  lehrte  als  Nen- 

tlatoniker  im  4.  christlichen  Jahriwudert  m 
i^tmopos  (an  der  kanopisdien  mimttntog) 
bis  in  sdn  hohes  Alter. 

Antoninos.  ein  Neuplatoniker,  wird 
nnter  den  Schülern  des  Ammöiüos  Sakkas 
als  ein  solcher  genannt,  welcher  mit  seinem 
Hitsdbüler  Longinos  die  gliche  Anjrieht  Uber 
die  Ideen  gehaot  liabe. 

AntAiuos  aus  Rhodoe,  ein  Kenplatoniker, 
kam  mit  Porphyrios  nach  Bom,  wo  er  sidi 
wahrsdieinlicn  gleiehfrUs  an  notinos  aa- 
sobloes. 

Antonios  wird  als  ein  Epiknrier  (ver- 
muthlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
christlichen  Jahrfannderts)  bei  Galfinos  er- 
wähnt 

Apallas  wird  bei  Diogenes  Laertioe  als 
ein  Nachfolger  des  Ain^sidSmos  nnd  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Skeptikers  Agrippa  genannt. 

Apell£s,  ein  bei  Hutarchos  nur  dem 
Namen  nach  erwähnter  Epikuräer. 

Apellßs,  ein  Grostiker,  Anhänger  des 
Markiön,  aus  dessen  Schule  er  ausgeschloasen 
wurde,  weil  er  (wie  ihm  wenigstens  Ter- 
tullianus  nachsagt)  ein  jnng^  Mädchen 
PhilÜmen6,  die  er  für  eine  Inspirirte  aus- 
geben ,  verehrt  hätte.  Seine  Schriften 
„Syllo^smen*'  nnd  nOffenbamngen*'  (ein  Be- 
richt übet  die  Visionen  der  PhilÜmene)  sind 
verloren  gegangen.  Nachdem  er  tAch  von 
Rom  nach  Alexandrien  gewandt  hatte,  kehrte 
er  später  mit  einer  durch  Aufnahme  der 
Platonischen  Idee  vom  Sttndenfalle,  im  kirch- 
lichen %nne' veränderte  Lehre  nach  Bom 
zurück.  Et  lehrte  ein  anendliches  B^ch 
von  Geistern,  Gewalten  nnd  Engeln  nnd  lässt 
den  namenlosen  Gott  an  der  wdtschOpfiiiig 
k^en  Anthdl  nehmen,  indem  die  Welt  viel- 
mehr durch  dnen  vom  bSchsten  Oott  ge- 
schaffenen Engel,  welcher  als  Gott  IsrMla 
„der  Herr"  heisst,  als  ein  dem  hinunlisehen 
Urbilde  nicht  deichkommendes,  sondern  vn- 
voUkommenes  werk  gebildet  worden  wäre. 
In  den  „Syllogismen**  Dekämpfte  Apelles  die 
Mosaische  Lehre  von  Gott  als  irrig  nnd  er- 
klärte viele  Erzählungen  des  Alten  Testa- 
mentes als  «lAgyM^^^r^J^BPlg^l?»  «elM 


fliiilllMa 

esMin  indentfd*9iidaa,jMkA^.  dem 
Et>g«l,  der  Roclk  n  MMCft  fttDom- 
nddkay  iasplEErt  wordon,  und  dieser 
4h)  KnudieD  -  Be^e  durch  tidische 
_  >n  2tUD  Falle  ans  ihren  himoliachen 
yfliMMngi»w  verführt  und  im  irdischen  Be- 
^sCbkdigeii  Leibern  bekleidet  Christus 
ila  oicM  menschlicti  geboren  ^  sondern 
fUodich  vtra  Himmel  nictkr^'c-srir-oa ,  aber 
mi  Knien  in  waliier  imMiücliiklier  Leiblich- 
Idt  mqAretend. 

.  Apellikäil  alle  Tsos  Ioiucq),  zur 
«es  mitliridatiscLoü  Kricp;,  eiti  Bücher- 
KmalKTr,  hiitte  die  Bilcher  dc^  AriatotelSs 
DSii  i«-iiif_-s  SctiflU'r^i  Tiieophra^tnK  in  einem 
wmt  verwahrlnsTfüj  Zii.-'t:tndfi  ;:ekEiuft,  die  im 
Ur  Hl'  vor  C'faT.  SiiUa  In  Atbcn  an  sidi 
üiun  uQil  na»'li  llnni  bränjreii  lif^ts. 

A|H»U.  Ktu  t!t  F^ri  ed  r  i  I.'  Ii  j  geboren 
lf*15  Üeif'ltona«!  in  ilyr  iiächsiscUea  Ober- 
lasiite  und  ].Hb[^  aU  VrofeMor  in  Jena  ge- 
tfHtem,  war  ci:j  atrej^er  AuliHii^^er  der 
Hflmapbli-  von  J.  F.  Fries  und  >;ab  von 
Im»  Studpunkte  «os  in  dei  Schrift 
JEriidt  ReinhoLd  und  die  Kiint'Bche 
ftiJ^phie-  (184ni  eioR  Kritik  df;r  Rein- 
Irfd'Khcn  ErkenntiilHi^lelire,  wälirvud  er  in 
WetJie  ^ie  Epobhen  der  •Oe* 
■eftlebt«  der  Ueni^chkeit**  C^i  Binde, 
IMS)  den  1^  der  BnUe  von  Fries  ftQ^;«&BBten 
iMt  dtndi  fte  veibeaert  tmd  vollendet 
«BdflB  Um«,  ßei»  Sohrift  4>lei  T^ocie 
dlw£nditeti«B>*  (IBM)  hst  Ädj  nEt^t  das 
In  den  Gegenstand  eisdiii^radeii 
Wesen  der  sügenannten  indnctiven 
der  Forachw^  grQnd  1 1  r-h  ent- 
Arheit  erworben.  Dk  .^Meta- 
r^Jfc**  (1857)  entwickelt  das  vtillständige 
der  W»hjrheiteii  im  Sinnp  v(m  Fries, 
mÜ  dem  Satze,  dass  der  Glaube  als  eine 
'  WisMtidchafC  entf^egeogeftetitc  Krkennt- 
rclse  iinsertT  Vernunft  aiifzii('a.sseu  sei, 
,Jtf'H  ;r io  n.s; {1  h  1 1  Of^ii  ph  i  fr"  1 ein- 
lade u  .  vM  lt  he  dem  r<;ii;:i'M'ii  (lUuben 
«[i^Piiiativß  Orundlafco  m  sucht. 
AfKiUiiiAris.  drr  Apnlo-e1,  ]li«rhofvon 
oUa  i'in  Phryg-ien  rfiliriii^t  iirii'g  Jahr 
täie  an  deu  Kniacr  Marms  Atirrlius  ge- 
(Uitetr  Vertlif  idif^-imv^schrift  dm  Christen- 
teiaf  vüi  äii4>«Ti'lt'iii  „Aufzf:icluiiui^cu  gegen 
As  Utilun^ii'- ,  vi^rauB  einige  rtructiatOeke 
«taltc»  eind. 

AyolUaariH,  Biäcfauf  von  Laodikeia 
ein  gebildeter  Philosoph,  httt 
««vU  gegen  den  NeiipiKtimiker  Porphyrios 
tu  BAuer,  ab  jsvgi'n  den  Ivaiser  Johanos 
4»  «Wort  aber  die  Wahrheit'  geaahrieben, 
tm  keiaer  dfeaer  Seliitftou  tut  VHS  jedoch 
itm»  erhalleii. 

ilpollB46rM  »OS  Aihen,  dn  Anhä^er 
Lchiv  des  SpUdkioa  und  in  der  Zeit 
bb  100  TOT  Chr.  YoTBtiuid  der 
Sefanle  in  Athen,  daher  ge- 
ytyztupoB"  i^Gaztentyraim  oder 
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Herr  des  Gartens)  genannt,  da  er  gleidt  dem 
Stifter  der  Schule  in  einem  Garten  zu  leluren 
pfl^^  Unter  seinen  zahlreichen,  angeblich 
Über  100  Btteher  umfassenden  Schriften,  be- 
find sich  auch  ein  ^ben  des  Bpifcuros** 
und  eine  „Sammlung  von  Lehrmeinnngen**, 
wovon  jedoch  Nichts  erhalten  ist. 

Apollodöros,  genannt  Ephillos  oder 
vielmehr  Ephelos  (der  Sommersprossige) 
war  ein  Sto&er  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  und  Zeitgenosse  des  Poseidonios 
aus  Äpameia.  Von  seinen  Schriften  werden 
eine  „Ethik"  und  eine  „Physik"  erwähnt, 
woraus  sich  jedoch  Nichts  erhalten  hat 

Apollodöros  aus  Phalerön  (Hafenort 
bei  Athen)  war  ein  schwärmerischer  Anhänger 
des  3öcrat€a  bis  zum  Kerker  desselben. 

Apollonid^s^  ein  Stoiker,  mit  welchem 
sich  der  jflneere  Cato  kurz  vor  seineia  Tode 
über  den  Selbstmord  unterhielt. 

Apoll Anios  aus  Alexandrien,  ein  Peri- 
patetiker  und  Bruder  des  Sotiön,  im  ersten 
Jahrhundert  der  Eaiserzeit. 

Apoll6nios  aus  Kyr€n€,  genannt  Kro- 
*no8,  megaiischer  Philosoph  und  Schüler  des 
EubülidS,  sowie  Lehrer  des  Dialektikers 
Diodöros  Eronos. 

Apoll6iiios  aus  Ghidkis  (in  Syrien)  oder 
GhalkedöD  (ia  Bi^rnien)  war  Stoiker  und  einer 
der  Lehrer  des  Kidsers  Marcus  Aurelius. 

Ap«dl6nt08  aus  Nysa  (in  Phirgien),  ein 
Schüler  des  Stoikers  Panaitios  in  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Ohr. 

Apondnios,  ean  Syrer,  lebte  zur  Zeit 
des  Kusers  Hadrian  als  Platoniker. 

Apollöiiios,  ein  Freigelassener  und 
Schüler  des  Stoikers  Diodotos  Im  letzten 
Jahrhundert  vor  Chr. 

Apoll6nio8  aus  Tyros  (Phönizien)  ein 
Stoiker  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Chr., 
war  der  Verfasser  einer  verloren  gega^enen 
Schrift  über  den  Stifter  der  stoischen  Schule 
Z€ndn  und  seine  Nachfolger. 

Apolldnios  aus  Tyana,  einer  griechischen 
Kolonie  in  Kappadokia,  lebte  unter  dem 
Kaiser  Oaligula  und  seinen  Nachfolgern  als 
ein  Hauptvertreter  des  Neupythagoreismus. 
Aua  seiner  Schrift  „Uber  die  Opfer**  ist 
ans  ein  Bruchstück  überliefert  worden, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  er  von  den  übrigen 
Göttern  den  Einen,  für  sich  bestehenden, 
höchsten  Gott  unterscheidet,  der  weder  durch 
Worte  genannt,  noch  durch  Opfer  verehrt, 
sondern  nur  im  Geiste  erkannt  und  erfasst 
w^en  soll.  Alles  Irdische  ist  unwertli, 
•  mit  diesem  höchsten  Gott  in  Berührung  zn 
kommen.  Die  um's  Jahr  220  n.  Chr.  von 
Flavins  Philostratos  über  das  Leben 
des  Apolldnios  von  Tyana  verfasste  Schrift 
(vergL  den  Artikel  „Philosbatos**)  at  ein  an 
diCi  längst  tut  un^cheni  Sage  gewordene, 
Lebensgeschichte  des  ApoUönios  anknüpfender 
abeothenerUcher  religiös- philosophischer  Ro- 
man, der  zur  Verherr^^J^igg.dgg^iggl^ 
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goreiflchen  Lebensideals  im  Ctegensatze  zum 
stoischen  und  christlichen,  als  Ge^nstQck 
insbesondere  zu  der  in  den  Evangelien  her- 
vortretenden Gestalt  Christi,  bestimmt  ist 
Die  persönliche  Gestalt  des  pythwoieiBchen 
Philosophen  wird  darin  ahi  der  denFytlu^ras 
selbst  noch  aborragende  eottbegeistorte  und 
gottgeliebte  Weise  und  als  Wnndermann  in 
flbermensehlicher  Holieit  den  Lesern  vor- 
geführt nnd  an  ihr  die  Än&abe  der  Philosophie 
geschildert,  wie  sie  sich  der  NenpythagoreiB- 
mns  des  dritten  Jahrhunderts  vontellto. 

Apollophaii^s  ansÄntiochia  amOrontes, 
ein  Stoiker  aus  dem  dritten  Jahrhundert  vor 
Chr.,  mit  Aristön  aus  Chios  befreundet,  über 
welchen  er  aucli  eine  Schrift  veröffentlichte 
nnd  dessen  Ansicht  ttber  die  Tugend  auch 
die  seiqige  war.  ' 

Apono,  siehe  Peter  von  Apono'  oder 
Äbano. 

AppiilejuH  aus  Madaura  (!n  Nnmidien) 
war  nm's  Jahr  130  n.  Chr.  geboren  nnd  In 
Karthago  und  Athen  gebildet,  brachte  lang 
auf  Reisen  im  Morgenland  und  in  Rom  zu 
und  lebte  dann  in  Madaura,  später  in  Karthi^o. 
Von  seinen  philosophischen  Schriften,  die  ihn 
ebenso,  wie  seia  Kornau  „Metamorphosen^ 
aig  einen  dem  D&nonenglauben  hnlmgenden 
eklektischen  Platoniker  kennzeichnen,  sind  zu 
nennen:  ^ttber  den  Gott  des  Sokrates"*, 
worin  eine  weitschweifige  Erörterung  der 
Platonischen  Theologie  gegeben  wird,  ^flber 
die  Lehre  Platon's",  in  drei  BOchem, 
worin  tiber  das  Leben,  die  Physik,  Lonk 
und  Ethik  Platon's  unter  Verschmelzung  der 
platonischen  Ansichten  mit  peripatetischen 
nnd  stoischen  geredet  wird,  nnd  ^ttbei  die 
Weit",  welche  Schrift  sich  vonsugsweiBe  an 
Theophrast  anschUesst  In  seiner  Lehre  wer- 
den als  Urgründe  der  Dinge  ausser  Gott 
anch  die  Ideen  nnd  die  Materie  hervoi^ehoben 
und  dem  Sinntiehra  oder  Materiellen  gegen- 
über, auf  Selten  des  Uebersinnlichen  als  des 
allein  wahrhaft  Seienden,  Qott  ah  derjenige 
bezeichnet,  dessen  Vernunft  die  Ideen  um- 
fasst,  and  daneben  die  menschlich«  Seele. 

Hildsbnuid,  de  vita  et  scriptis  Apuleji.  1835. 
GoMbacher  in  den  Wiener  Sitzangaberichten, 

philosophisch  -  bisturische  Classe,  Biuad  66 

(1871),  S.  159-192. 

AquUiiiUK,  siehe  Peter  von  Aquila. 

AquinaH,  siehe  Thomas  von  Aqnino. 

ArabiHvne Philosophie.  DieBekannt- 
schaft  der  Araber  mit  griechischer  Arznei- 
knnde  in  erster  Linie,  und  erst  weiterliin 
mit  griechischer  Naturwissenschaft  und  Phi- 
losoplüe  wurde  seit  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  unter  der  Herrschaft  der  Abas- 
siden  durch  syrische  Christen  (Nestorianer) 
vermittelt,  welche  als  Aeizte  schon  früh  bei 
den  Arabischen  Khalifen  berühmt  waren. 
Durch  solche  wurden  zuerst  medicinische, 
seit  dem  Anfange  des  nennten  Jahriinnderts 
(813—833)  auch  philosophische  Schriften  ans 


dem  Griechischen  in's  Syrische  und  ans  dieenn 
oder  aus  älteren  vorhandenen  syrischen.Ueber- 
setzungen  in*s  Arabische  ObersetzL  So  na- 
mentlich die  Mehrzahl  der  Schriften  des 
Ar^teles  .sogar  die  Republik,  die  Gesetze 
nnd  der  Timaios  Platon's,  Schriften  des 
Alexander  Aphrodisias,  Thonistios  und  der 
neuplatonischen  Aush^  des  ArifAoteles,  des 
Por^yrios  und  AmmAnlos,  andi  Awizllge 
ans  Proklo^  sowie  die  Schruten  des  GMtooa. 
Die  syrischen  Uebenetznngen  sind  verknea 
gegangen,  während  die  zum  HkU  nodi  vor- 
handenen arabischen  Uebersetzungen  von  den 
arabischen  Philosophen  benntet  wurden.  Schon 
durch  ihre  Entstehung  ist  also  die  arabische 
Philosophie  sehr  eng  mit  den  Naturwissen- 
schaften verwachsen  und  steht  mit  dem  prak- 
tischen Leben  in  enger  Wechselwirkung.  Wie 
aber  schon  bei  den  Philosophen  der  letaten 
Schulen  d«8  Alterthums  eine  Verschm^znng 
des  Platonismns  nnd  Aristotelismus  angestrebt 
worden  war,  und  weiterhin  von  chrustlichen 
Theologen  die  Aristotelische  Logik  für  die 
wissenschaftliche  Behandlnng  als  formales 
Werklet^  gepflegt  wurde;  so  kennzdchnet 
sich  auch  die  arabische  Philosophie  durch- 
aus als  ein  mit  neuplatonischen  Ajuchaunngen 
versetzter  Aristotelismus,  nur  aber  dass  bri 
dem  strengen  Festhalten  des  Islam  an  der 
Einheit  Gottes  die  Aristotelische  Me^hysik 
nnd  namentlich  die  Aristotelische  Gotteslehre 
bei  den  mohammedanischen  Arabern  mehr 
zur  Geltung  kamen,  als  bei  den  Neuplatonikem 
und  den  christlichen  Kirchenlehrern.  Nicht 
oline  Einfluss  auf  die  Entwickelung  nnd  Ge- 
staltung der  Philosophie  bei  den  Arabern 
sind  die  verschiedenen  Religionsparteioi  ge- 
blieben, welche  ^ch  auf  dem  Boden  der 
Theologe  d»  Islam  geUldet  hatten.  Na- 
mentlioh  sind  unter  den  theologischen  Dog- 
matikem  oder  Motekallemln  (im  HehriUschea 
Medabberim)  die  beiden  lUchtnngen  der  Recht- 
gläubigen (Aschariten)  nnd  der  Rationalisten 
(Hntazeliten)  hervorgetreten,  welche  sich  stark 
mit  philosophischen  Anschauungen  versetzt 
hatten.  Endlich  hat  sich  unter  den  persischen 
Cäft's  (Suiiten)  auch  eine  mystisch-asketische 
Richtung  ausgebildet,  welche  nicht  ohne  Ein- 
fluss auf  die  Entwickelung  der  arabischen 
Philosophie  geblieben  ist   Diesen  Religions- 
philosophen gegenüber  verstehen  die  arabi- 
schen Schriftsteller  unter  dem  Namen  der 
dgentlichen  Philosophen  nur  soldie,  wdche 
unter  dem  Emflusse  der  griechischen  Philo- 
sophie und  insbesondere  des  Aristoteles  stan- 
den und  die  man  kurzweg  als  anbische 
'  Aristoteliker  bezeichnet  Jed(Kh  unterscheiden 
manche  arabische  Schriftsteller  unter  dra 
Philosophen  die  eigentlichen  PeripatetUcer 'ids 
Haschävüi  von  den  ijn  Gdste  Platott's  ^e- 
culirenden  Ischrftkijfn. 

Im  arabischen  Orient  knüpfen  sich  die 
^[gentUoh  plülosophisohen  Besfatebnngen  seit 
dnn  nennten  Janrhundert ,  an.  .dib  ^  Namen 
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AUadif  AUmnbi  and  Ariceniu,  während 
Anfiel  mit  der  Sect«  der  Sufiten  zusanunen- 
biBgt  und  alB  Mystiker  and  Religionsphilo- 
»pb  anftrst,  nachdem  er  die  Philosophie  zn 
GoDsten  des  religiösen  Glanbens  in  die  Skepsis 
gdeokt  hatte.  In  Folge  dessen  üegten  im 
Ment  die  Aschariten  und  die  von  der  Philo- 
mhie  verlas^ne  Rechtglänbigkeit,  so  dass 
seit  Algazel  die  eigentliche  Philosophie  im 
mbischen  Orient  keine  namhaften  Vertreter 
mto  hatte.  In  Folge  der  Verfolgungen, 
ffdc^  das  freie  Denken  vom  rechtgläubigen 
zu  erdulden  hatte,  bildete  sich  zn  Ba^ril 
cne  geheime  Gesellschaft  der  ^lauteren 
IMder''  oder  ^Brflder  der  Reinheit (ihwän 
ernfa),  von  welchen  in  der  zweiten  Httlfte 
im  teboten  Jahrhunderts  eine  «allgemeine 
SMTclopadie  des  Wissens^  heransgegeben 
wnde,  dch  auf  dem  Boden  onea  mit 
Mlplatonischen  und  nenpythagoidachen  Ele- 
Mrten  venetsten  AiistoteUsmus  bewegt 

Bd  iiea  aboidllodischen  Äimbem  in  Spa- 
rini, «o  rieb  ihre  berflhmteste  Schale  zu 
Cnrutva  befand,  knüpft  sidi  die  seit  don 
mHftan  Jahrbonderfc  bot  BlflÜie  griuigte 
Aristotdische  {Mkilostqdiie  an  die  Namen: 
ATCBpaee  (Ihn  Badia),  Abubaker  (Ibn  Tofail) 
ud  Avoroes  (Ibn  Koschd).  Die  Lehren  der 
DOTgenUo diseben  wie  der  abendlftndischen 
tnÜsehen  Philosophen  verbreiteten  sich  im 
Aboidlande  sehr  Imld  unter  den  Juden  und 
den  ehzistliclien  Scholastikern  und  gewann 
Hf  die  scholastische  Philosophie  des  Hittel- 
lUen  einen  erheblichen  Einnuss,  namentlich 
ii  Paris  und  unter  den  Franziskanem,  während 
B 13.  J^riiandert  mehrmals  aiabisch-philo- 
H^hisehe  LelösStoe  von  Born  aas  verdämmt 
tuden. 

WMaohM,  die  Akademie  der  Araber  and  ihre 

Lehrer.  1837. 
Uobammed  al  Schahrasttnl't  Oeschichte  der 
leligiöseo  und  philoeopUschen  Secten  bei  den 
ArJtem  (arabisch  herausgegeben  von  W. 
Cnreton,  London  18^—46),  dentsch  vonHaar- 
brücket,  Halte  1860  nnd  61,  2  Bände. 
RmilHB,  memoire  bqt  la  philosophie  d'Aiistote 

ebes  les  Arabes.    Paris,  1814. 
BibUothec&  Arabico-Hispäna  Escnrialis  opera 

et  etadio  M.  Casiri.  L  U.  Madrid,  1760. 
IChwBIderi  f  docomenta  philosopÜae  Arabum, 
Bonn  1836,  und  dessen  Essai  sur  les  ^les 
philosophiqaes  cbez  les  Arabes.    Paria,  1842. 
ItäiMr,  die  Mataziliten  oder .  Freidenker  im 

Ishm.   Paris  1866. 
IMer,  die  grieefaisehen  Philosophen  in  der 
mbiscben  Ueberliefermiig.   Halle,  1878. 
ArceaUaiu,  siehe  ArkeaiUoa. 
ArcheiMmos  mns  Tusos  (in  KUi^en)» 
eil  Sti^ker  nm  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hndeits  vor  Chr.,  welcher  erst  in  Athen 
ltkit&  dann  in  Babylon  eine  stoisdie  Schule 
pttowte  und  in  seinen  Anscliauungen  seinem 
umdananue  Antipatros  aus  Tarsos  ver- 
vttdt  war. 

Archelaos,  Sohn  eines  ApoUodöios,  nach 
AidveifiBnes  Üydto,  idchtausUilet,  sondern 


wahrscheinlich  aus  Athen  gebttrtig,  war  der 
bedeutendste  unter  den  Schttlem  des  Anaxa- 
goras.  Vorzugsweise  mitnaturphilosophiBchen 
fVagen  beschäftigt,  scheint  er  die  ursprüng- 
liehe  Mischnng  der  Stoffe  aUi  Luft  gefaast 
und  auch  eine  Mischung  von  Geist  und  Materie 
angenommen  zu  haben,  indem  er  in  der  Weise 
der  ^teren  jonischen  Naturphilosophen  auch 
der  Luft  und  dem  Geiste  göttliche  Natur 
heilste.  In  ethischen  Fragen  kennzeichnete 
er  sich  als  Vorgänger  des  Sokrates  und  Ver- 
wandter der  Sophisten  mit  seiner  Öehanp- 
tung,  dass  Recht  nnd  Unrecht  nicht  von 
Natur,  sondern  nur  dnieh  menschliche  Satenng 
bestimmt  seien. 

Arehytas  aus  Tarent  (in  Unterltalten), 
Sohn  des  Mnesagoras  oder  Hestiaios,  *  war 
Staatsmann  und  Feldherr  und  zugleich  Mathe- 
matiker und  Anhänger  der  Philogophie  des 
Fythagoras  und  blühte  zwischen  400  —  365 
vor  Chr.  Während  Platon's  Aufenthalt  in 
Sicilien  stand  er  mit  diesem  in  Verbindung. 
Von  den  zahlreichen  philosophischen  Schriften, 
die  von  ihm  meist  in  dorischem  Dialekt  ver- 
fasst  worden  sein  sollen  und  deren  Titel  an- 
geführt werden,  hat  sich  noch  eine  Anzahl 
von  Bruchstficken  erhalten,  deren  Aechtheit 
aber  mit  Grund  von  der  neueren  Kritik  be- 
zweifelt worden  ist,  indem  die  Abfassung 
der  meisten,  fast  aller  dem  Archytas  zu- 
geschriebenen Schriften  in  nachchristlicher 
Zeit  von  der  nenpythagorischen  Schule  aus- 
gegangen ist 

Eggert,  de  Arvhytae  Tareatini  Pythagorici  vita, 

operibns  et  philosophia.  1833. 
Narnntteln,  de  fragmeotis  Arcliytae  philoso- 

pbicis.  1833. 
Gruppe,  über  dis  Fragmente  des  Art^hyt^.  1839. 

Areios  aus  Alexandria,  ein  eklektischer, 
insbesondere  stoisch  gefilrbter  Akademiker 
aus  dem  letzten  vordmstichen  Jahrhundert, 
war  Lehrer  des  Octavianns  nnd  von  diesem 
sehr  hochgehalten,  auch  Freund  des  Mfteenas. 
WahTsdieinUch  ist  er  derselbe  Areios,  welcher 
bisweilen  mit  dem  Beinamen  Didymos  an- 
geführt wird.  Seine  Schrift  ^Epitome'',  ans 
welcher  uns  beträchtUohe  Brnchstttcke  Über- 
liefert worden  sind,  enthielt  wahrscheinlich 
eine  geschichtliche  Uebersicht  Aber  die  Lehren 
der  älteren  hellenischen  Philosophen.  In 
seiner  eigenen  philosophischen  Anschauung 
sucht  er,  wie  Antiochos  ans  Äskalon,  die 
platonische  und  aristoteUsche  Lehre  mit  der 
stoischen  zn  verknüpfen. 

Areopagita,  siehe  Dionysius  Areo- 
pagita. 

Aresas  ans  Lnkanien  (Unteritalien)  wird 
als  6.  Voistehei  der  PyÜia^oreiBohen  Sdinle 
genannt  und  als  Verfasser  eines  im  dorischen 
Dialekt  geschriebenen  Werkes  ^über  des 
Menschen  Natur"*  bezeichnet,  woraus 
Stobaens  liuigere  Bmchstiicke  überliefert  hat, 
deren  Aechtueit  jedoch  bezweifi^wird. 
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Ar^tft  aus  Kyr€n€,  Tochter  und  Schfllerin 
des  Xlteren  Ariroppos  und  Mutter  des  jOn- 
s«ren  Arlstippos,  wird  als  Lehrerin  des 
Theoddros,  des  sogenannten  Atheisten,  er- 
wShnt 

Areus,  siehe  Areios. 

Argens.  Jean  Baptiste  Bover  Mar- 
quis d',  geboren  zu  Aix  (in  der  Provence), 
stammte  aus  einem  altadeligen  Geschlechte, 
war  Anfangs  bei  der  fruizOsiscfaen  Gesandt- 
schaft in  Eonstantinopel  attachirt  nnd  be- 
suchte Algier,  Tunis  und  Tripolis.  Im  Jahre 
1734  wurde  er  bei  der  Belagerung  von  Kehl 
verwundet,  von  seinem  Vater  enterbt  nnd 
zog  sich  nach  dem  Haag  (in  Holland),  dem 
damaligen  Zufluchtsorte  alter  Freidenker,  zu- 
rflek',  wo  er  von  der  Feder  lebte,  bis  er  von 
dem  durch  seine  Schriften  auf  Ihn  aufmerk- 
sam gewordenen  Kdnig  Friedrich  H.  von 
Preussen  als  Eammerherr  nnd  Director  der 
philosophischen  Klasse  der  Akademie  der 
wissenschaflira  nach  Berlin  berufen  wurde, 
wo  er  an  der  geistreichen  Tafelrunde  des- 
selben TheÜ  nahm.   Im  Jahre  1769  kehrte 
er  nach  der  Provence  zurück,  wo  er  1771 
auf  dem  Schlosse  seiner  Schwester  unweit 
Toulon  starb.  In  der  Minoritenldrche  zn  Aix 
errichtete  ihm  sein  käniglicher  Freund  ein 
Denkmal  mit  der  Inschrift:  Erroris  inimicus, 
veritatis  amator.  Ausser  seinen  Letires  Jtäves 
(in  8  Bänden),  Lettres  ckinoises  (in  6  Bänden), 
Lettres  ccä?baHstes  (in  7  Bänden)  und  seiner 
unter  dem  Titel  „Defense  du  paganisme" 
veröffentlichten  üebersetznng  der  Schrift  des 
Kaisers  Julian  gegen  die  Christen,  »nd  unter 
seinen  Schriften  besonders  hervorzuheben: 
La  Philosophie  du  hon  sens  ou  reflexions 
philosophi^es  sw  rincertitude  des  connais- 
sances  humaines  (1737,  deutsch  1756)  und 
Memoires  pour  servir  h  l'hisioire  de  Vesprit 
et  du  coeur  (in  3  Bänden  1744,  deutsch  1764). 
Gesammelt  wurden  seine  Schriften:  Oeuvres 
du  Marquis  d  Argens ^  24  Bände,  1768.  Als 
Philosoph  war  er  ein  populärer  Skeptiker 
in  der  Weise  der  späteren  ftanzösischen 
Encyclopftdisten^  der  die  Selbstständigkeit 
nnd  Geistigkeit  einra  besonderen  Seelenwesens 
leugnete,  das  Walten  eines  blinden  Schicksals 
mid  die  Nothwendigkeit  der  menschlichen 
Handinngen  lehrte  nnd  unter  gelegentlichen 
AusfiUlen  auf  die  poritiven  Religionen  und 
Alles,  was  nach  Ofienbami^  schmeckte,  im 
Interesse  d«  religiösen  Auucltrang  die  so- 

S mannte  natflrliche  Bell^on  des  gesunden 
enschenverstandes  zu  empfehlen  bemüht  war. 

ArgyropAlos,  Johannes,  aus  Kon- 
stanttnopel,  lehrte  im  16.  Jahrhundert  den 
Peter  und  Lorenz  von  Medicis  in  Florenz 
das  Griechische  und  ging  1480  von  dort 
.  nach  Rom,  wo  er  einen  Lehrstuhl  der  Pbolo- 
sophie  erhielt  und  1486  starb.  lür  war  An- 
h&iger  der  AriyBtotelischen  Philosophie  nnd 
liefwte  ^ne  lateimache  Uebersetsnng  der 


Physik  und  Horal  des  Aristoteles,  welche 
1662  in  Rom  gedruckt  wurde. 

Aristalön  oder  Aristaios  ans  Kroton 
Cm  Unteritalien),  Schwiegersohn  und  nächster 
Nachfolger  des  PyUia^Nras  in  der  Sehnte 
desselben ,  hatte  sich  mit  Matiiematik  be- 
schäftigt und  wurde  von  den  Keupytiiagorieni 
als  Verfasser  eines  im  dorischen  Diakkt  ge- 
schriebenen Werkes  „Aber  ^mnonle**  be- 
zeichnet, woraus  uns  dnrdk  Btobak»  ein 
Bmchstack  überliefert  worden,  w^e  Sehrift 
sich  jedoch  als  eine  ihm  spfttsr  nnte^eaeho- 
bene  xn  erkennen  giebt 

ArisfandroB  wird  vom  Nenplatoniker 
Proklos '  nnto  denjenigen  Platonikem  ge- 
nannt, welche  das  Wesen  der  Seele  als  arith- 
methisches  Verhältniss  oder  als  eine  rieh  seUmt 
bewegende  Zahl  bestimmten. 

Alistarchos  von  Alexandrien,  ein  Gram- 
matiker, der  zwischen  212  —  140  vor  Chr. 
lebte  und  vielleicht  ein  Schüler  des  Stoiken 
Diogenes,  des  Babyloniers,  war. 

Aristeas,  der  an^bliche  Verfasser  eines 
an  einen  gewissen  Philokrates  gerichteten 
Briefes,  welcher  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
der  jüdischen  Hasmonäer  stammt  nnd  worin 
die  Entstehung  der  unter  dem  Namen  der 
Siebenxiger  -  Üebersetznng  (Septuaginta)  der 
fUnf  Bücher  Moses  bekumten  gnechischen 
Üebersetznng  in  fabelhafter  Weise  erzüilt 
wird.  Der  Verfasser  dieses  Sehreibens  kennt 
schon  eine  ausgebildete  allegorische 'Schrift- 
ansleeung,  wie  wir  solcher  8i»äter  in  den 
Schriften  des  jüdisch -alexandrinischen  Phi- 
losophen Philön  begegnen,  nnd  unterscheidet 
von  dem  im  Himmel  thronenden  grössten 
und  Uber  Alles  herrschenden,  bedürfhissloaen 
Gott  selbst  dessen  in  der  Welt  allg^en- 
w&rtige  Kraft  nnd  Herrschaft  Gottes.  AUe 
Tugend  stammt  von  Gott  weicher  nicht  dnreh 
Opfer  und  Gaben,  sondern  dioeh  Hersens- 
reinhdt  richtig  verehrt  wird. 

Aristidds  aus  Lokris  wird  als  Genosse 
oder  Freund  Flaton*»  genannt. 

AristidAs,  chrisüicher  Philosoph  in 
Athen,  welcher  dem  Kaiser  Hadrian  während 
seines  Anfenthaltra  daselbst  eine  Apologie 
fOr  die  Christen  überreichte. 

Aristid^s  Quintiiianns,  ein  Nen- 
platoniker ans  der  Schule  des  Porph3rrios 
oder  Jamblichos,  hat  Uber  Musik  geschrieben. 

Aristiön  oder  Atheniön,  ein  Zeit- 
genosse des  Epikureers  Z6ndn  ans  Sid6n, 
spielte  zur  Zeit  des  Hithridatischen  Kri^s 
in  Athen  eine  Bolle  als  Gewaltberr  nnd  wird 
bald  als  Epikureer,  bald  ab  Peripaietiker 
erwähnt. 

Aristippos  ans  Ryrene,  der  Stifter  der 
Kyrenaiscnen  Schule  oder  der  Hedoniker 
(LusUehrer),  war  um's  Jahr  436  vor  Chr.  ge- 
boren, seit  416  in  Athen  im  Umgange  mit 
Sokrates,  später  auf  Reisen  und  auch  b^m 
Tode  des  Sokrates  (399)  nicht  in  Athen, 
sondern  in  -^^Si^  '^^f^SI^Sf^^  ^ 
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m  Hefe  dee  iltoen  and  jitiigraen  Dionysios 
in  i^nakiu,  wo  er  mit  Futton  sosuamentraf, 
■dl  aber  m  den  Bnf  ^es  Sehmeiehlen  und 
Spciddleeken  braclite.  Ehr  hat  unter  den 
Sekntlkem  zuerst  Bezahlimg  fttr  seinen  üoter- 
rieht  Tcriuigt  und  wurde  ^elleicht  aus  diesem 
Onnde  von  Aristoteles  der  ««Sophist"  genannt, 
wihrend  sonst  sdne  Persönlichkeit,  freilich 
^  die  eines  Lebemann ea ,  der  Wohlwollen 
od  Freundschaft  flbte ,  in  vortheiHurfterem 
lit^te  geschildert  wird.  Znletst  lebte  er  in 
Noer  Taterstadt  Kyrene,  wo  er  seine  Tochter 
Aiet£  is  den  Grundsätzen  seiner  Philosophie 
■knries.  Er  erklärte  die  Lust  als  eine  zur 
fi^findottg  gelangte  sanfte  Bewegung.  Unser 
nnen  ist  auf  die  natürlichen  Empfindungen 
beRdnbikt,  von  denen  wir  nicht  wissen,  ob 
m  wt  den  Empfindungen  anderer  Menschen 
Ibereinstimmen.  Alles  und  jedes  Empfinden 
beateht  in  einer  Bewegung  ded  Empfindenden. 
btSeie  Bewegong  ^e  sanfte^  so  entsteht 
die  Latemi^aang;  ist  sie  eine  stflrmische, 
n  «BtBteht  die  Unlnstempfindnng.  Ist  die 
flewtgimg  eine  unmerkliche,  schwache,  oder 
bcfnden  wir  uns  im  Znstande  der  Ruhe,  so 
InbenwirttberhanptkeineEmpfindnng,  Unter 
&sn  drei  Gemtlthsznständen  ist  die  Lnst- 
eapfisdung  allein  wflnschmswerth.  Ans  ein- 
luoi  LustgefQhlen  besteht  &e  GlflckseUg- 
keiL  In  der  Glfloksdi^lt  Itogt  das  Ziel 
der  FliHosmphie  und  der  Zwedc  des  Lebens. 
Hv  der  Oenoas  (die  Lnst)  ist  Selbstzweck 
nd  ein  unbedingt  OnteB,  aHes  Uebxige  nur 
nk  'als  Mittel  zum  Genosse.  Anch  ^e  Tugend 
M  mir  als  lifittel  zur  Lust  ein  Gni  Die 
Bemehaft  über  die  Lust  wird  durch  Einsicht 
tsd  Selbstbestimmung  eilangt  De^enige  lebt 
wihrhaft,  der  sich  keinen  Genuss  versagt, 
sbcx  m  jedem  Augenblieke  Herr  seiner  selbst 
nd  der  Verhältnisse  bleibt  —  Diese  Grund- 
gedasken  der  Lehre  des  Meisters  wurden 
TOB  den  Kyrenaikem  weiter  ansgeftihrt  und 
m  I^Bzelnen  nSher  bestimmt,  anch  lo^sche 
Uifeniichniigen  zur  Begrünaung  der  Lust- 
iehre  heilKigezogen.  Unter  den  Schülern  des 
Aifatippos  werden  ausser  seiner  Tochter  Aret€ 
nd  aemem  Enkel  Artstippos  noch  genannt: 
Theodöroe,  genannt  der  Atheist,  und  dessen 
SddÜer  Biön  und  Eu^meros,  der  blinde  Anti- 
pitne  aus  Kyrene,  H^geaias,  genannt  Peisi- 
ttuatoe  (d.  Ii.  der  zum  Sterben  Ueberredende) 
nd  Ännikeris  der  Jüngere. 

Alistippos,  der  Jüngere,  Enkel  des 
Stifters  der  Kyrenaischen  Schule  als  Sohn 
der  Axete,    und  Schüler  seiner  Mutter, 

die  Lehre  der  Schule  saetet  systematisch 
dnzDsteilen  versDcht,  obwohl  sieh  k^ne 
Sdi^ten  von  ihm  erhalten  Iiaben. 

Aristippes  ans  Kyrene  wird  als  ein 
Akidpmiker  ans  der  Säntle  des  Ai^eidlaoe 
»■iab  ausgezeichnetster  Sohfller  des  LakydSs 
BMont. 

ArMoMUo^  der  Bruder  des  Epikfiros 
■iidMEplkailer,  ist  niditwidter  bekaaint 


AristobAlos,einjttdiEwherPeripatetiker, 
weldier  unter  Ptolemaios  VL  mlomfitdr 
(181  — 146  vor  Chr.)  in  Atezandrien  lebte, 
war  der  Ver&sser  «nes  diesem  EOnige  ge- 
widmeten Oommentars  zu  den  Büchern  Mosis, 
worin  er  sich  auf  gefälschte  Orphische  €^e- 
diehte  berief,  nm  zu  beweisen,  dass  schon 
die  älteste  hellenische  Weisheit  aus  einer  alten 
griechischen  Uebersetzung  der  Mosaischen 
Schriften  stamme.  Die  Kuchenväter  CUemens 
von  Alexandrien  und  Ensebios  von  Cäsarea 
haben  uns  aus  jener  Schrift  Bmchstttcfce 
überUefert,  an  deren  Aechheit  zu  zweifeln 
kein  Grund  vorliegt  Nach  dem  Vorbilde 
der  Stoiker  hat  er  die  biblischen  Erzählungen 
allegorisch  erklärt  und  sucht  durch  dieses 
Mittel  die  Vermenschliehungen  der  Gottesidee 
zu  beseitigen,  indem  er  dergleichen  volhs- 
thümliche  Vorstellungen  auf  den  begrifflichen 
Ausdruck  göttlicher  Macht,  Unsichtbarkeit, 
Unverändenichkeit  zurückfahrt.  Im  Ganzen 
beurkundet  er  dabei  die  Bekanntschaft  mit 
platonischen  f  ajistoteUschen  und  stoischen 
Lehren. 

Binde,  Aristobaliflche  Stadien.   L  IL  (Olf^nor 
Programm.)    1869.  70. 

Aristodfiiuos  ans  Lakedaimon  (Sparta), 
Sohn  eines  Aristobftlos,  giüt  bei  einigen  alten 
Scliriftstelleni  als  einer  der  sogenannten  sieben 
Weisen. 

AristodAmos  aus  Aegium,  lebte  unter 
den  Kaisem  Domitian  und  Nerva  und  wird 
von  Hfttaich  aus  CUronea,  dessen  Freund 
und  Mitschüler  er  war,  als  eifriger  Akademiker 
erwähnt 

AristoklAs  war  der  Mhere  Name  Pla- 
ton's  und  seines  Grossvaters. 

Aristokids  ans  Lampsakos,  ein  Stoiker 
ans  unbekannter  Zeit,  hat  zn  einer  logischen 
Schrift  des  Ohrysippos  einen  Gonunentar  ge- 
schrieben. 

Aristokl^s  ans  Messung  (Messana)  in 
Sicilien,  war  ein  eklektischer  Peripatetiker 
des  dritten  christlichen  Jahrhunderts  und 
Lehrer  des  Alexander  von  ^hrodisias.  In 
einer  Schrift,  betitelt  ^über  Philosophie", 
«ner  Art  Geschichte  derselben,  aus  welcher 
uns  der  Kirchenvater  Eusebios  Bruchstücke 
mitgetheilt  hat,  bestritt  nnd  berichtete  er  die 
Lehren  der  Eleaten  nnd  Skeptiker,  der  Ky- 
renaiker,  Epikuräer  und  vertheidigt  den 
Aristoteles  gegen  Angriffe,  indem  er  dabei 
auch  dem  Piaton  seine  Bewnndemng  zoUt 
und  in  manchen  Punkten  sich  dem  Stoicis- 
muB  annähert  Auch  eine  verloren  gegangene 
Schrift  ^Etbica'*  In  9  Büchern  wfrd  ihm 
zogeselirieben. 

Aristokl^s  ausPei|^um  (in  Eldnasien) 
ld>te  unter  den  Kaisem  Tiajan  und  Hadrian 
und  war  In  jüngeren  Jahren  nüt  peripate- 
tiseher  Philosophie  beschiffigt,  spänr  unter 
dem  jBinflnsse  des  Herodes  Atttens  in  Born 
Sophist  nnd  Knietet  in  seiner  Vaterstadt  als 
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Aristokl^  ein  Neuplaioidker,  an  wel- 
chen Proklos  etil  Sdireiben  gerichtet  hat 

AristokraMs  ans  Rheginm  (am  Heer- 
bosen  von  SidUen)  wird  bei  Jamblichos  ah 
Pythagoreer  genannt 

ArtstokreAn  wird  als  Neffe  und  Schttler 
des  Stoikers  Ch^sippos  hta  Flutarch  genannt. 

AristomeiiAB  ans  Hetapontnm  (in  Lu- 
eanien)  wird  bei  Jambliehos  als  ein  Pytha- 
goräer  genannt 

Aristön  aus  Alexandrien,  bltthte  um*s 
Jahr  50  vor  Chr.  als  PeripftteÜker,  der  sich 
mit  Logik  und  Physik  beschäftigte  nnd  eine 
Berechnung  der  ^llogistischen  Figuren  ge- 
macht haben  soll.  Von  verschiedenen  Schriften, 
die  er  verfasste,  hat  sich  Nichts  erhalten. 

AristAn  ans  Ghios  (der  jonischen  Insel 
im  AegSischen  Heere),  Sohn  eines  Miltiades, 
Schfller  Zendn's  in  der  Stoa  zu  Athen,  aber 
zugleich  ZuhSrer  Polemdn's.  Weil  er  sich 
von  der  Lehre  Zendn's  in  einigen  Punkten 
entfernte,  bildete  er  im  KynosargSs,  der 
alten  Schule  des  Antisthen€s,  eine  besondere, 
den  Kynikem  verwandte  Secte  der  „Aristo- 
niker**,  die  aber  nieht  lange  Bestand  hatte. 
Von  seinen  Schttlem  werden  nur  Hiltiades 
und  Diphilos  genannt  Er  hiess  wegen  seiner 
Redseligkeit  und  Ueberredungsknust  ^  die 
Sirene**,  hatte  aber  auch  den  Beinamen  „der 
Kahlkopf**.  Die  Grundgedanken  seiner  Lehre 
lic^^  in  folgenden  S&toen:  Da  das  Tugend- 
streben  die  ^aoze  Bestimmung  des  Hensehen 
und  die  Reinigung  der  Seele  der  einzige 
Zweck  aller  Reden  ist.  so  sind  düe  logisoh- 
dialektisehen  und  phyaikalisehai  Untex- 
BDchnngen,  sowie  Ubernau|)t  alle  theoretischen 
Forachnngen  nntiloBe  Spinngewebe  und  Ift- 
stiger  StTMsenkoÜu  Hiysik  ist  dem  Hensehen 
fllrsdneEiftftenneiTeicbbar.  Ausser  Tugend 
und  Laster  ist  alles  Uebrige  gleichgültig  und 
anch  in  der  Ethik  sind  nur  die  allgemein 
gmndl^enden  Untersuchongen  Aber  Gutes 
und  BOses,  Güter  und  Uebel,  Tugend  und 
Laster,  Weisheit  und  Thorheit  wichtig,  alle 
ttbrigen  Erörterungen  dagegen,  die  ganze 
angewandte  Moral  mit  ihren  einzelnen  Vor- 
schriften sind  Überflüssig  und  werthlos. 

Aristön  ans  Kos  (der  Insel  im  Aegäischen 
Heere)  wird  vom  Geographen  Strwön  a\a 
Schäler  und  Erbe  des  Peripatetikers  Aiistön 
von  Keos  oder  Keia  genannt. 

AristÖD  ans  Keos  oder  Keia  (Insel  im 
Auftischen  Heere,  unweit  Euboea),  nämlich 
ans  dem  Orte  Julis  auf  dieser  Insel,  war 
Schttlei  Lykdtts  in  der  peripateüsohen  Schule 
zu  Athen  und  Nachfolger  desselben  in  der 
Leitung  der  Schnle  um  s  Jahr  260  vor  Chr. 
Von  seinen  zahlreichen  SohrifteD,  deren  ge- 
wandte und  gefmiige  Darstellung  gerühmt 
wird,  haben  sich  nur  wenige  Bra^atücke 
geschichtliohen  Inhalts  erhatten. 

Artetonymos,  welcher  den  Arkadiem 
Gesetie  gab,  wird  bei  Plotaichos  als  ein 
unmittelbarer  Schüler  Flatons  genannt 


Aristos  ans  Askalon,  Bruder  und  Schüler 
des  AntiochoB  ans  Askalon  und  dessen  Nach- 
folger auf  dem  Lehrstuhle  der  Akademie  za 
Athen,  wo  (um  65  vor  Chr.)  H,  Bmfau  aem 
Schüler  vax. 

AristoteMs  war  (wie  ddi  aus  der  Ver- 
gleichnng  des  uns  von  griechischen  Schrift- 
stellern über  seine  LebensverhIUnlsBe  Ueber- 
lieferten  mit  WiüirseheinUchkeit  ergiebt) 
im  Jahre  384  vor  Chr.  geboren  zu  Stagtra 
(Stageira)  oder  richtiger  Stagiros  (Stageiros), 
einer  griechisch  -  jonischen  Pflanzstadt  in  der 
zum  nördlichen  Griechenland  gehörigen  thra- 
kischen  Halbinsel-Landschaft  GhaLkidik&. 
Diese  Stadt  war  an  der  Westküste  des 
Strymonischen  Meerbusens,  jetzt  Busens  von 
Contessa,  malerisch  gelegen  und  heisst  heut- 
zutage Stavro  mit  einigen  Ueberresten  der 
alten  Stadt  Sein  Vater  war  der  Arzt  Niko- 
machns,  dessen  Vorfahren  ebenfalls  Aerzte 
waren,  die  ihr  Geschlecht  auf  Hacfaaön,  den 
Sohn  des  Askl^pios,  zurückführten  und  sich 
gleich  vielen  anderen  „Asklgpiaden"  nanntm. 
Der  Vater  lebte  spät^  als  Leibarzt  am  Hofe 
des  makedonischen  Königs  Amyntas  H.,  des 
Vaters  von  Philippos,  zu  Peila  in  Uacedonien 
und  hatte  sich  als  naturwissenschafUicher 
Schriftsteller  bekannt  gemacht  DesAriatotcles 
Mutter  stammte  ans  Chalkis  in  Euböa  (der 
heutigen  Insel  Negroponte  im  Aegäisdien 
Meere).  Schon  im  Älter  von  17  Jahren  'soll 
er  die  Eltern  verloren  haben  und  von  duem 
nach  StagfroB  ans^wanderten  Yerwaadtev 
ProxenoB  ans  Atamens  (in  Hysien)  erzogen 
worden  sein.  Er  hatte  einen  Bruder  und 
eine  Schwester  und  war,  als  Aaklei^ade, 
wahrsc^ieinltch  schon  als  Knabe  in  der  Ana- 
tomie untnirichtet  worden.  Seine  eigmitUdieB 
wissenschaftlichen  Lehrjahre  fielen  aber  in 
die  Zeit  von  seinem  17.  —  27.  Leben^ahxe. 
Er  war  mit  17  Jahren  sein  eigener  Herr  and 
im  Besitze  eines  grossen  Vermögens.  Das 
von  Epikflros  herrührende  und  von  hämischen 
Gegnern,  ausgebreitete  Hahrchen,  er  habe 
sein  Vermögen  verthan  und  dann  als  Quack- 
salber mit  dem  Verkaufe  von  Arzneimitteln 
sein  Leben  gefristet,  ist  schon  von  Aem  Peri- 

Satetiker  AristeklSs  aus  Messene  (zu  Ende 
es  zweiten  christliehen  Jahrhunderte)  zurück- 
gewiesen worden.  Der  Ruhm  und  Glanz  von 
Athen  lockte  den  reichen  und  ehrgeizigen 
jungen  Hann  dorthin,  wo  damals  unter  den 
Baum  gängen  der  Akademie  der  bereits  seohzi^- 
jlÜmge  gefeierte  Piatön  lehrte  und  der  „  ra- 
sende i^krat^,**  DiogenSs  aus  Sinöpe  in 
seiner  Tonne  banste,  während  Praxiteles  und 
Skopas  ihre  Kunstwerke  schnfen.  Da  aber 
bei  des  Aristoteles  Ankunft  in  Athen  „der 
alte  beredte  Hann"  sich  bei  IHon  und  dem 
jüngeren  Dionysios,  unmittelbar  nach  dessen 
Regierungsantritte  (367)  in  Syrakus  aufhielt, 
von  wo  er  erst  im  Jahre  365  zurückkehrte, 
80  bereitete  sieh  der  jun^  Stageirite  einrt- 
wdlea  a«d.  dflig«  ^  d«eh 
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Asfctnf  Tan  BAehenehfttzen  darauf  vor,  Pla- 
bm^  Sattler  su  werden,  was  er  17  Jahre 
laag  (365—347)  bis  zum  Tode  Platon's  bUeb. 
W^;es  aeinefl  unennfldlichen  Studiums  wurde 
a  von  PUton  selbst  nur  „der  Leser'*  ge- 
■aont  und  gi^  wegen  seiner  geistigen  6e- 
waadtheit  aU  die  Seele  der  Schäe.  Als  der 
ftite,  der  nach  Strabön's,  des  Qeographen, 
fmgmM  eine  grössere  Bibliothek  anlöte, 
«cwarb  ex  sidi  einen  Reiehthum  an  gdäir- 
tv  naiurwissraisehaftUofaen  Kenntnissen  und 
■i^te  jene  vielseitige  und  gründliche  Be- 
kautsdiaft  mtt  den  Sehriftwerken  sdnee 
Tilkes,  die  uns  in  seinen  ugenen  spiteren 
Sdviften  entgegentritt  Wurde  der  nf- 
■M»ade  und  ehrgeisige  junge  Gelehrte  sei- 
wm  Leloer  gegenllber,  dessen  Neigung  sich 
nm  dm  HatarwiaBenadiaften  fem  hielt,  m 
denen  «Idi  jener  UiueKU^  fühlte,  allmftlig 
■ilheiiiUiiilll^  und  sonreekte  derselbe  als  ge- 
wandter Bedner  aneh  vorm  Streit  mit  dem 
leinoB  erweibenen  Ruhmes  sich  bewussten 
Flatoii  niefat  znrttck,  so  ist  eine  gewisse 
Eiferaaefat  swfatchen  einem  solchen  Lehrer 
nd  einem  solchen  Schiller  eb«i  so  erkltrlidi 
and  natoriich,  als  der  von  dem  Platoniker 
Enböloe  im  dritten  christlichen  Jalu^undert 
regen  Aristoteles  erhobene  Vorwurf  des  Un- 
eaus  gegen  PUton  sich  durch  anderweitige 
Nadriefaten  nicht  minder,  wie  durch  die  von 
Aristoteles  sähst  In  seiner  Nikomachischen 
Ethik  ausgesprochenen  Verehrung  f^r  Piaton 
ab  nnb^jflnaet  erweist,  wie  denn  auch  der 
Widezsprmch,  den  Aristoteles  in  seinen  spä- 
teven  Stdiriften  öfter  gegen  Platon's  Ansichten 
aM)^  niemals  feindäeUg,  sondern  stets  sach- 
VA  gehatten  ist  Darum  stand  denn  auch 
iristoteles  auch  noch  nach  Platon's  Tode  in 
fteundsdiaftlichem  Verhftltniss  mit  dessen  ge- 
tiebteetem  Schfller  Xenokrat£s,  welcher  qach 
Fbton's  AeuBserung  des  Spornes  bedtlrfe,  wie 
Aristoteles  als  «ein  gegen  seine  Hutter  aus- 
sdilaeeaidesFflllen'*  des  Zügels.  Einem  anderen 
Ifiteeuller,  dem  Kyprier  End&nos,  welcher 
in  denn  MeUisdien  Feldznge  IMön*8  (3M)  ge- 
fidkn  war,  errichtete  AiicribDtel»  dn  ihnliches 
pkOMophisohee  Denkmid,  wie  PInton  in  seinem 
.fhidön**  dem  Sokrates.  indem  er  demselben 
dn  dem  platoniachen  (Wdon  nachgel^detes 
Qti^Miih  nfindßnMS'*  widmete,  aus  welchem 
na  einige  BnuMlcke  überhefert  worden 
rind.  &  üaat  darin  das  v<nrirdiBche  Daseüi 
iPritazisteBs)  der  Seele,  ün  platonisehen  Sinne 
ab  eines  der  „Idee"  verwandten  Wesens  auf, 
welches  auf  die  Erde  Verstössen,  den  Leib 
ab  einen  Leichnam  mit  sich  schleppe.  Er 
beutet  die  flberiieferten  Ideen  des  hellenischen 
Myftoa  and  Oultos  in  der  Art  ans,  dass  er 
rie  ab  ^sduchtliche  Zeugnisse  fOr  den  tiefen 
fag  des  meaisdüichen  Qemüths  zum  Unsterb- 
fa&eitigiattben  gelten  liess,  den  er  zugleich 
imk  r^elrechte  Schlüsse  zu  begründen 
«tUe.  Auch  andere  INaloge  des  Aristoteles 
mtar  den  Titeln:  Grillos,  Menexenoe,  Ne- 


rinihos,  werden  vielfacJi  bezeugt,  von  denen 
uns  jedoch  Nichts  erhalten  noch  Näheres  be- 
kannt ist  Bei  dem  Verluste  dieser  frühesten 
schriftstellerischen  Arbeiten  desselben  sind  wir 
ziwleich  des  Mittels  beraubt,  in  die  stufen- 
wäse  Entwickelnng  des  Aristotelischen  Den- 
kens einen  Einblick  zu  gewinnen  und  wahr- 
zunehmen, wie  er  seinem  Lehrer  Piaton  lül- 
m&lig  entwächst  und  bei  der  Handhabung 
der  von  Piaton  gewShlten  DarsteUungsfonn 
aUmSlig  über  diesen  hinaussdireitet ,  um 
endlieh  in  sehier  eigenen  Rüstung  aa&utreten, 
in  welcher  er  uns  in  den  ans  sein^  letzten 
Leben^ieriode  stammenden  wissenschafUichen 
Wod^en  b^egfaet  Wenn  er  auch  nidi^  wie 
der  im  zweiten  diristUdien  Jahrhundert 
lebende  römische  Khetoi  Olaüdins  Aelianus 
meldet,  den  greisen  Platon  durch  seine  Strdt- 
sucht  aus  der  Akademie  verdilagt  hat,  w 
fohlte  sich  Aristoteles  doeh  winiend  der 
letzten  Lebensjahre  üaton's  sdnem  Lelora 
gegenüber  bereits  so  selbststftndig,  dass  er 
selbst  Vorlesungen  in  Athen  hielt  und  als 
Gegner  der  Schule  des  schon  bejahrten 
Redners  Isokrates  Unterricht  in  der  Rhetorik 
ertfaeilte.  Unter  seinen  damaligen  Schülern 
befand  sich  der  Mhere  Sclave  und  Eunuch, 
spätere  Herrscher  von  Atameus  und  Assos 
in  Hysien.  Als  Aristoteles  von  diesem,  nach 
dem  im  Jahre  347  erfolgten  Tode  Platon*«, 
zum  Besuch  an  seinen  Hofe  eingeladen 
worden  war,  begab  er  sieh  in  Bereitung 
von  Piatons  LiebUngsschttler  Xenokrat^ 
TOMh  Atameus,  statt  6e  durch  seines  grossen 
Nebenbuhlers  Tod  erlangte  freie  Bahn  zur 
Gründung  einer  Schule  zu  benutzen.  Aber 
schon  im  dritten  Jadire  seines  AufenUialtes 
zu  Atarneus  wurde  der  gegen  die  persisdie 
Oberherrschaft  sich  auflehnendeHermeiasnm's 
Leben  gebracht,  und  die  beiden  Philosophen 
flohen  nach  Mityl€n6  auf  der  Insel  Lesbos, 
wohin  sie  die  Adoptiv  -  oder  Schwestertoditer 
Pytiüas  ihres  Freundes  und  GOnnera  mit- 
nahmen. Dem  Hermdas  liess  Aristoteles  in 
Delphoi  dne  Bildsäule  mit  ehrender  Inschrift 
errichten  und  widmete  ihm  ein  von  DiogenSs 
Laertios  aufbewahrtes  schönes  Gedicht 
(SkpHon),  welches  von  seiner  fast  aehwXr- 
merisdb«n  Freundsdtaft  zeugt  Von]fiWl&i6 
aus  wurde  der  nunmehr  im  H,  Lebennahre 
stehende  Aristoteles  (348)  durch  den  Eön^ 
Philipp  nach  Hacedonien  berufen,  um  die 
Erziäinng  des  .vierzehnjährigen  Prinzen 
Alexander  zu  übernehmen.  Der  von  Aülus 
Gellius,  dem  ans  der  Zeit  der  römiadien 
Antonine  bekannten  Sammler  merkwürdiger 
Nachrichten,  überlieferte  Brief,  in  wetehem 
der  KönigPhilipp  unmittelbar  nach  Alexanders 
Geburt  (356)  diese  dem  Aristoteles  mit  dem 
Bemerken  angezeigt  hätte,  er  danke  den 
Göttern,  dass  ihm  ein  Sohn  in  der  Zeit  ge- 
boren worden  sei,  in  welcher  Ariatoteles 
lebte»  hat  keinen  Anspmdi  anf  Aeobtheit 
Für  den  Unterricht  de«  königlichen  Prioaen 
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und  des  mit  diesem  erzogenen  Maisyas, 
einen  Stiefbruder  des  nachmaligen  Königs 
Äntigonos  von  Syrien,  wurde  das  südwest- 
lich von  der  kOniglicnen  Residenz  Pella  in 
der  Landschaft  Emathia  gelegene  Qymnasinm 
Nymphüon  zu  Mieza  hergerichtet,  wo  noch 
zur  Zeit  des  Plntarchos  von  ChAronea  die 
Schattengftnge  mit  ihren  Steinsitzen  waren, 
die  dem  peripatetischen  Schüler  und  seinem 
Lehrer  zn  Ruheplttsen  dienten.  Ueber 
Alexanders  Erziehung  hatte  man  im  Älter- 
thume  eine  von  dessen  Mitschüler  Marsyas 
Terfasste  Schrift  ^Alexanders  Führung  oder 
Schule**,  ans  welcher  uns  jedoch  nur  einige 
zerstreute  Notizen  übrig  geblieben  sind. 
£äne  von  Aristoteles  für  den  Gebrauch 
Alexanders  venmstaltete  Textansgabe  der 
Homerischen  Ilias  führte  derselbe  in  einer 
koatibazen  Kapsel  spftter  auf  seinen  Zllgra 
dureh  Asien  mit  lüdi.  (Geier.  Aristotdes 
und  Alexandffl  1856).  Anch  au  Aluander 
(340  vor  Chr.)  7  wUirend  seiii  Tater  nach 
Byzantion  zog.  zum  BeichBrerweser  ernannt 
winde,  blieb  Aristoteles  noch  ^e  Zeit  lang 
am  makedonischen  Hofe,  indem  er  seinen 
Stadien  und  Forschungen  lebte.  Nach 
Alexanders  Re^erungsantritt  heirathete  Ari- 
stoteles die  von  seinem  ermordeten  Freunde 
Hermeias  hinterlaasene  Pythias,  die  Jedoch 
bald  nach  der  Gtebnrt  einer  ebeiualls  ^^ttüas 
genannten  Tochter  starb.  Ob  er  sich,  bevor 
er  nach  Athen  Ubersiedelte,  zunächst  nach 
seiner  Vaterstadt  Stagfros  zurückzog,  woher 
seine  zweite  Frau  stammte  und  wo  sein 
nachmaliger  Schüler  Theophrastos  ein  Gut 
besass,  steht  nicht  ganz  sicher.  Als  der 
grosse  Perserzug  Alexanders  bereits  begonnen 
hatte,  traf  Aristoteles  im  Herbst  336  oder 
im  Frühjidir  334  nach  12  jähriger  Abwesen- 
heit wieder  in  Athen  ein,  wo  es  dem  Lehrer 
des  makedonischen  Welteroberers  beschieden 
war,  eine  Weltherrschaft  des  hellenischen 
Geistes  za  begründen,  deren  Einfluss  sich 
aber  fast  zwntansend  Jahre  hinaus  ersfreckte. 
Wl^nd  dort  sein  Freund  XenokratSs,  als 
Nachfolger  von  Hiton^B  Sehwestenohn 
Speusippoa  den  Ldustafa]  in  der  Akademie 
inne  hatte,  eröffhete  er  selbst  seine  Schule 
im  Lykeion,  einem  Gynmafdnm  des  von 
PdsisteatOB  gMprOndeten  und  von  Perikl^ 
versdiönerten  Tempels  des  ApoUdn  Lykeios. 
Er  hatte  die  Erlanbniss,  im  dortigen  «Peri- 
patos**  (einem  Banmgange,  der  zun  Umher- 
wandeln bestimmt  war)  zu  lehren,  und  von 
dieser  Oertfichkei^  wo  die  Schüler  sich  mit 
dem  Meister  versammelten,  ist  der  Name 
„Peripatetiker**  für  die  Schule  des  Aristoteles 
aufgekommen.  Zu  der  von  ihm  geübten 
Pflege  eines  freundschaftlich-geselligen  Ver- 
kehrä  mit  den  Schülern  gehörte  auch,  dass 
er  sich  nach  der  auch  in  der  Akademie 
herrsehenden  Sitte,  die  noch  bis  in's  späte 
hellenische  Alterthum  fortdauerte,  von  Zeit 
EU  Zeit  in  gemeinsamen  Mnhlieiten  ver- 


sammelte. Dort  brachte  Aristotdes  neben 
seiner  Lehrthätigkeit  dreizdm  arbeitseti^ 
Jahre  zu,  während  welcher  er  aus  den  bu- 
herigen  Vorarbeiten  und  Sammlungen  alle 
seine  uns  erhaltenen  und  zum  Theil  verlorenen 
Werke  ausarbeitete,  zu  welchen  er  die 
wissenschaftlichen  Hfllfsnuttel,  neben  seinem 
eigenen  Vermögen,  der  Guiut  der  beiden 
makedonischen  Könige  und  insbesondere 
seines  königlichen  Zöglings  verdankte.  Das 
freundschanliche  Verhältniss  zwischen  beidm 
hatte  raoh  jedoch  in  den  letzten  Ldiensjafann 
Alexuiders  getrübt.  Aristoteles  stüd  in 
nahen  Beziehungen  zu  dem  makedonischen 
Statthalter  Antilpater,  an  welche  noch  einige 
sich  a]s  ädit  kennzeidinende  Briefe  dee  Ari- 
stoteles vorhanden  sind,  nnd  Antipater'BSi^ 
KassandroB  war  ein  Schüler  des  PhüosophflB. 
Diese  engen  Bezlehongeo  zu  Anfapatw 
scheinen  den  Alexander  bei  dcv  zwisehen 
ihm  und  Äüttpater  entstandenen  Spannsn^ 
anch  gegen  Aristoteles  verstimmt  zn  haben. 
Am  Meisten  aber  troe  mr  EriüUtmuf  des 
Königs  gegen  s^en  &zieher  das  VenaUeii 
des  KsUisthen^  bei,  welcher  ein  Verwandter 
des  Aristoteles  und  von  diesem  dem  Könige 
empfohlen  worden  war.  Ein  gesinnungsloser 
Sophist  und  charakterloser  Höfling  braute 
er  es  so  weit,  dass  ihn  Alexander  wegen 
Verdachts  der  Theilnahme  an  einer  von  dnrai 

fiwissen  Hermolaos  g^n  das  Leben  des 
önigs  angezettelten  Verschwörung  hinriofatoi 
liess.  Mit  der  erwiesenen  Falschheit  des  Ge- 
rüchtes, dass  Alexander  keines  natürUdien 
Todes,  sondern  durch  Gift  gestorben  sei,  flUlt 
auch  die  durch  trübe  Quellen  verbratet« 
Nachricht,  dass  ^eser  Vergiftung  Aristo- 
teles betheiligt  gewesen  sei.  Als  nach  Ale- 
xanders Tode  die  Aufregung  g^n  die 
makedonische  OberherTSchaft  zur  Erhebung 
dagegen  im  Lamischen  Kri^e  führte,  war 
Aristoteles  als  Fremder,  wie  als  Freund 
Alexanden  und  Antipaters  bei  den  politischen 
Führern  in  Athen  längst  eine  verdächtig« 
Person.  Man  suchte  na^  ehiem  Vorwand 
zor  Anklage  desselben  wegen  Gottlosigkeit 
(unfrommcHn  IKnnes)  und  fand  einen  sofehen 
in  seinem  Lol^edieht  auf  Hermeias  und  in 
einige  Ldumcurangen  des  Philosophen.  Untra 
diesen  Umstinden  verliessJLristotcues  im  Sptt- 
sommer  328  freiwUlig  Athen,  nm  nidU  (wie 
er  Ach  selbst  äusserte)  den  Athenern  nm 
zweiten  Haie  Oeleg^^t  zn  geben^  an  der 
Philosophie  zu  freveln,  und  zog  sich  naeh 
der  unter  makedonischem  Schutro  stehenden 
Mutterstadt  der  Sti^riten,  Chalkis  in  Euboia, 
zurück,  wo  er  ein  Landhaus  besass  und  seine 
Lehrvorträge  fortsetzte.  Eine  im  Alterthnm 
vorhandene,  angeblidi  von  ihm  in  Chalkis 
verfasste  geriobuiche  Vertheid^ungsrede  ist 
dn  nicht  von  ihm  verfasstes  rednerisches 
Uebungsstflck,  als  Nachahmung  der  Apologie 
dM  Sokrates.  Da  er  auf  die  Aufforoenuw 
des  Areopags  zn  Athen  zu  erseheipen  sien 
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wqggft«,  wnrde  er  des  dortigen  Bfli^errechtes 
Ikr  vertiutig  erkllrt  nnd  in  Abwesenheit  znm 
Tode  Tervctheilt  Ein  Jahr  nach  Alexander 
■ad  knrz  vor  dem  Tode  des  Demosthenea, 
m  SpAtBommer  322,  im  63.  Leben^ihre  starb 
t*  in  Chalkis  an  ^em  Mairenläden,  nieht 
tedi  SdbBtrer^ftong  mit  Schiei^ng,  noeh 
tedi  daen  fir^rilii^  Sturz  in  die  Heer- 
mg6  fivripftB,  wie  imn  Spfttere  haben  naeh- 
gwigt.  biadBemmsducnDiografisLaertios 
■fliewafarten  TesUmente  wnrde  seine  Tochter 
PythisB,  sein  Sohn  Nikomachos  von  seiner 
nettem  BerayiMa  und  diese  selbst^  sowie 
Mh  SdiwiegeXBOui  mkinOr,  der  AdoptiTSobn 
«te  Pfl^^  Pioxenos  ans  Atamens  ver- 
MgL  Sein  Sohn  Kikomacfatw  wnrde  von 
neo^^nmatoB  erzogen,  den  Aristoteles  selbst 
Mi  Naehfolger  in  seiner  Scfanle  bestinunt 
latte^  als  er  ans  Athen  nach  Ghalkis  geflohen 
wn.  Dun  hatte  er  zugleich  den  werthvollsten 
ttail  seiner  HintOTlassenschaft,  seine  Btlcher 
Tcnnaehl  Ton  Gestalt  war  Aristoteles  klein 
od  sehoDaAchtig,  mit  besonders  ntageren  Bei- 
B«,  hatte  kleine  und  wenig  geöffiiete  Angen 
nd  cfaien  hOTVorstehenden  Baneh,  aneh  einen 
KakDuof.  Weniger  sein  etwas  geziertes  Lis- 
peln, ab  der  spOttige  Zng  nm  d^  Mnnd  war 
den  Piaion  minßUlig.  Seine  fehlerhafte  Aua- 
mnehß  des  R  wie  L  wnrde  von  seinen 
ooftlem  nachgeahmt  Biilipp  nnd  seine  Ge- 
■aktin  Olympus  sollen  die  otatne  des  Ari- 
■totelcB  neben  ihren  eigenen  haben  aufstellen 
hwawi,  wihrend  ihm  eine  solche  Alexander 
ii  Atfara  errichten  liess.  In  einem  Öffentlichen 
Bide  xn  Byzantion  (Konstantinopel)  soll  sidb 
loeh  zu  An&ng  des  6.  chrisäichen  Jahr- 
Imderts  ein  ArwotelesUld  befiinden  haben. 
Wae  fdtMnde  Statne  im  Palaste  Spada  zu 
Ion,  auf  deren  Bairia  die  ventOmmelte  In- 
Mkiift  Axist  —  m  lesen  ist,  wurde  neuer- 
ikagfi  nüt  Sieherh^  als  du  BildnlsB  des 
giiwpen  Stageiriten  wieder  erkannt. 

ttlbr ,  Ad. ,  Amtotelia.    I.    Das  Leben  des 

Aiistotelea.  1880. 
Um,  O.  H.«  AriatoÜe,  a  chi^ter  from  the 

tMÖiT  of  tbe  sdenee.  Lmidon  1864.  Atu 

Atm  EittliMhai  Bbeirsetst  von  J.  T.  Can». 

1866  (im  1.  Kapttol). 
Un,  C  In  Pad/s  Sealenc^clo^idie  der  klas- 

riiehen  Alterthimuwissenscbaft.  I.  (2.  Aufl. 

TOS  Tenllel)  8. 1684-1699.   Stuttgart,  1878. 

Des  Aristoteles  fruchtbarer  und  vielseitiger 
Qeist  hat  lUle  »einer  Zät  offenstehende  Oe- 
Uete  des  Wissens  mit  selbständigen  For- 
•efrongen  bereichert  nnd  mit  keine  kräftigen 
Gedanken  befimchtet  In  den  Tagen  des 
Knau  Anrelius,  dee  Stoikers  auf  dem  Kaiser- 
throne,  der  «Sehriftg^ehrte  der  Natur"*  ge- 
imrt.  der  «eine  Feder  nnd  seine  Sj^racne, 
wie  Inm  die  Stoiker  nachrähmten,  in  das 
De^en  getenoht  habe,  ist  er  darauf  ans- 
Hgnwen,  den  guizen  geisti{»n  Bwitestand 
•MM^ier  Zeit  m  ordnen  und  wissenschaA- 
leh  ni  betoibaitaL  Er  begeht  sieh  in  seinen 


Schriften  Öfter  auf  ^exoterische  Reden'', 
ohne  doch  diesen  anderen,  sogenannte 
esoteriaehe  Beden  gegenüber  zu  stellen. 
Daraufhin  haben  spätere  griechische  Schrift- 
steller von  zw^erlei  Sehrinen  des  Aristotdes 
gesprochen  nnd  die  strengwissenschaftliohen 
als  esoterisohe  von  den  popnllr  gehaltenen, 
als  den  exoterischen,  nntwsc^ieden,  sodass 
man  meinen  sollte,  er  habe  als  esoterischer 
Sdiriftsteller  sdne  Philosophie  vor  der 
Menge  in  dunkle  RAthsel  venteekt  nnd  da- 
g^n  als  exoieriseher  Schriftsteller  nm  der 
nidit  denkenden  Masse  willen  die  Strenge  der 
Philosophie  veiiängnei  Einen  solchen  zwie- 
spältigen Aristoteles  giebt  es  aber  nicht;  es 
geht  vielmehr  ans  Allem  hervor,  dass  von 
inm  nntor  den  ^exoterischen  Reden''  nur 
abseitsüegende,  d.  h.  solche  Erörterungen 
verstanden  wurden,  die  nicht  in  den  Bereich 
der  eben  vorliegenden  Untersuchungen  ge- 
hörten. Und  wenn  man  von  dem  weit- 
schwei^en  Qalenos,  dem  philosophischen 
Arzt  ans  dem  Ende  des  zweien  cluristUchen 
Jahrhunderts,  {und  dem  von  der  Nachwelt 
als  Ghrysostomos  (Goldmund)  bezeichneten 
heiligen  Johannes,  Bischof  von  Constantinopel, 
absiäit,  so  ist  uns  von  keinem  Schriftsteller  • 
des  griechischen  Alterthums  eine  solche 
libsse  vielseitiger  nnd  umfangreicher  Sohren 
flborliefert  worden,  als  von  dem  Philosophen 
ans  Stf^eiros.  Zu  den  unter  seinem  Namen 
flberlieierten  und  uns  erhaltenen  Schriften 
desselben  fOgen  aber  die  ans  dem  Alterthum 
ttberlieferten  Verzeichnisse  Artstotolischer 
Schriften  noch  eine  Anzahl  weiterer  Schriften 
hinzu,  von  welchen  jetzt  nnr  du  Titel  oder 
dürftige  BmohsWf^ettbrig^nd.  Na^dnigen 
Angaben  alter  S<AriftBteUer  hätte  Aristoteles 
1000.  nach  der  Hittheanng  des  Diogen6s 
Lafircos  nnr  400  Bfldrn  vmaast  Ans  der 
reichen  schriftstellerische  Hinterlaasensohaft 
desselben  ist  aber  Videe  verloren  gegangen, 
was  von  Aristoteles  selbst  in  den  noch  vor- 
handenen Schriften  gelegentlich  erwiUmt 
wird  nnd  was  viellei^t  in  seinen  dgenen 
Angen  nur  als  Vorarbeiten  fllr  seine  flbrigen 
Werke  galt  Zn  solchen  Vorarbeiten  ftir 
eigne  Untersuchungen  gehören  unter  andern 
zwei  noch  den  griechischen  Auslegern  be- 
kannte Schriften  ^fiber  die  Ideen"  nnd 
^flber  das  Gute,"  worin  der  Inhalt 
Platonischer  Vorträge  wiedergegeben  war. 
Eine  Sammlung  sänunüioher  unter  Aristoteles' 
Namen  nns  ttberlieferter  Bmchstacke  aus 
verloren  gegangenen  Werken  hat  Rose 
{Aristoteles  psmdepigraphus  VoL  I:  Frag- 
menia  Aristotelis  philosophica,  1863)  ge- 
geben und  alle  diese  Schriften  fttr  junächt 
erklärt,  indem  er  von  den  unter  dem  Namen 
des  Anstoteles  noeh  vorhandenen  Schriften 
nur  19  ftlr  äeht,  27  für  nnficht  hält  Als 
Gründe  nnd  Veranlassungen  zn  fälschlicher 
BeilMfong  von  Sdiriften,  die  nicht  wirklich 
TOD  ArlBwteles  ver&ast  varen/WdeojviiQn 
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von  geineD  ^echischen  Erklärem  folgende 
ungeführt:  Die  VOTweohselang  mit  ^eich- 
lumigen  '  Schriftstellern  oder  Bttchertitein 
uiderer  Verfahr,  die  Gewiirnsncht  der 
Bflcherliebhaber  seit  der  Zeit  der  groasen 
Bflchersamlalimgeu  (sn  Alexandria^Pemmum 
und  an  anderen  OrtenK  die  Eitelkeit  imd 
der  Eh^eiz  Bpftterer  SeluiftBteQer,  die  ihren 
^genen  Arbdten  duieh  bertthmte  Namen 
Yerbreitang  versohafTen  wollten,  endlich  aneh 
die  Oanknurkflit  von  Sehttlem,  welche  im 
Bewnastsein  ihrer  AbhXngigkeit  von  der  Lehre 
des  Aristoteles  ihren  Arbeiten  den  Namen 
des  Meisters  vorsetzten.  Als  nnftcht  und 
nicht  von  Aristoteles  herrührend  werden  in 
unserer  gegenwärtigen  Sfunmlung  der  Ari- 
stotelischen Werke  von  Zeller  (die  Philosophie 
der  Griechen,  II.,  2:  Aristoteles  nnd  die  Uten 
Peripatetiker,  2.  Aufl.,  1862,  S.  80,  Note  1) 
folgende  angesehen:  Die  Schrift  Uber  Xeno- 

ShuiSs,  Z€nön  und  Gorgias,  die  Rhetorik  an 
Jexander  (mit  Ausnahme  des  ersten  and 
letaten  Kapitels),  das  Buch  von  der  Welt 
und  von  der  Emtstehong  der  Welt,  die 
Schriften  von  den  Farben,  ühet  die  Winde, 
die  Töne,  über  die  Pflanzen,  die  Mechanik, 
•  das  Buch  von  dem  Lebensgeist  und  der  Be- 
wegung der  Thiere,  die  PhvsiognomUc,  das 
aehnteBuch  der  Thieigesehiohte,  die  Probleme 
(als  eine  ans  der  peripatetischen  Schule  her- 
rflhroide  Sammlung),  die  sc^nannte  Eade- 
mische  Ethik,  die  so^nannte  grosse  Ethik, 
die  Schrift  über  die  Tugenden  und  Fehler, 
die  Oekonomik,  die  wunderbaren  Geschichten, 
die  Sdirift  über  unüieilbare  Linien  (deren 
Aechthdt  ihm  mindestens  zweifelhan  er- 
scheint). Tiots  des  vielen  UnAchten,  was  sich 
unter  unseren  heutigen  Aristoteles- Werken 
findet  r  bleibt  die  Menge  der  mit  Sicherheit 
anf  Aristoteles  znrfl^snfUhrendffli  Schriften 
noch  immer  stannenswerih.  INesysteDUitisdte 
Anordnung  nnd  Gnippimng  der  Werke  des- 
selben muss  sich  MUig  auf  me  von  Aristoteles 
selbst  anl^tdlte  systematische  Eintheilang 
der  ^nssouehaftentiberhanpt  gründen.  Nach 
seiner  Anrieht  aber  hat  jede  Wissensclu^ 
nun  Zwecke  entweder  das  Wissen  der  Wahr- 
heit (die  Theorie)  Hlr  sich  allein  oder  ansser- 
Aem  noch  eine  Th&tigkeit  des  Menschen,  die 
entweder  Handeln  oder  ein  Machen  (Her- 
vorbringen eines  bleibenden  Werkes)  ist 
Hiemadi  zerßUlt  die  Gesammtheit  der  Wissen- 
schaften in  die  drei  Hanptgebietc  der  theo- 
retischen, praktischen  und  poietischen  (her- 
vorbringenden) Wissenschaften.  TheUen  wir 
die  theoretischen  Wissenschaften  in  philoso- 
phische nnd  mUnrwiasenscludtiich^  und  lassen 
dann  auf  die  ethisch  -  politischen  die 
zur  Knn8tthe9rie  gehjirenden  S<^riften  folgen. 
Denn  die  Zeitfolge,  in  welcher  die  wissen- 
schaftlichen Werke  des  Aristoteles  entstuiden 
sind,  läsat  sich  trotz  einzelner  darin  ge- 
legentUeh  enthaltener  geaehidktlieher  Sparen, 
nifliit  dmohwiBg  aoeh  nur  mit  Mhalieher  Wahr- 


scheinlichkeit, wie  bei  den  Platonischen  Dia- 
logen aus  den  einzelnen  Schriften  selbst  be- 
stünmen,  da  die  darin  vorkMnmendw  Ver- 
weisungen g^enseitig  sind,  ^d  dieselben 
aber  wahrsdtänlich  sflnuntlii^  «rst  wihiend 
der  dreizehn  Jahre  seines  zweiten  Aufmthaltes 
in  Athm  entstanden  oder  wenigstens  vollendet 
wordfflL  so  ist  die  Zeitfolge  iuer  VoUenänng 
ftlr  die  Anfihssnng  Am  AriBtotelisehen  Syatems 
ohne  Bedentnng.  Bs  zeigt  sich  duin  ADea 
reif  nnd  fertig  nnd  ist  keine  Entwickelnng 
des  Verfassers  wahrnehmbar.  Für  die  Sache 
ist  es  darum  auch  gleichgültig,  ob  die  ethischen 
und  politischen  Schriften  ntther  (wie  Rose) 
oder  später  (wie  Zeller  meint),  als  die  natur- 
wissenschaftlichen und  psvcholögischen  Ar- 
beiten entstanden  sind.  Am  frühesten  und 
nach  des  Aristoteles  eigenen  Anftthrttngen 
vor  den  naturwissenschaftlichen  sind  die  lo- 
g^ohen  Schriften  veifasst,  und  zwar  dieSchriit 
über  die  Kategorien  zuerst,  dann  die  Topik, 
danach  die  ^aljtik  nnd  die  Schrift  vom 
Aasdruck  nach  der  Schrift  von  der 
Seele.  Auf  die  Politik  folgte  die  Poetik  und 
auf  diese  die  Rhetorik.  Unter  den  aatar- 
wissenschafüichen  Schriften  ist  die  Physik  die 
ürflheste,  ihr  folgte  die  Schrift  vom  Himmel, 
dann  die  Schrift  vom  Entstehen  und  Ver- 
gehen, die  Meteorologie,  die  Werke  Über  die 
organische  Natur.  Am  spätesten  fällt  die 
von  Aristoteles  selbst  unvollendet  gelassene 
und  erst  aus  seinem  Nachlass  heiausg^ebene 
Metaphysik.  ThatsächUch  zeigt  unsere  heutige 
Sanunlnng  der  Aristotelis^en  Sehriften  eine 
anft&Uige  UnvoUständigkeit  nnd  Unordnni^ ; 
bei  vielen  ist  der  Text  in  einem  verderbtoi 
Zustande,  es  finden  ^eh  Lücken  in  der 
wissensdiaftlidien  AasfÜhrnng,  Versetauv 
ganzer  Abschnitt^  Wiederholongen  nnd  Zn- 
thaten  von  späteren  Händen.  Dieser  Zwiand 
denelben  erklärt  ^di  ans  ihren  Sehicksalea. 
Durch  die  Nachrichten  Strabdn's,  de«  Oeo- 
^n^hen,  und  des  Plutarchos  von  Chaironeia 
ist  die  Anrieht  aufgekommen,  die  sich  bis 
zu  Anfang  des  vorigen  Jalurhnnderts  er- 
halten hat,  als  wären  die  Werke  des  Ari- 
stoteles mit  denen  des  The(^hraatos  nach 
dem  Tode  des  letzteren  nur  in  demjenigen 
Exemplaren  vorhanden  gewesen,  welche 
N^leus  aus  Skepsis  (in  der  kleiniwatischen 
Landschaft  Myrien)  von  Theophrastos  geerbt 
hatte.  Von  den  Erben  des  NSleus  zu  Skepsis 
in  einem  Keller  verborgen,  wären  die  Hiuid- 
schriften  erst  im  letzten  vorchristiichen  Jahr- 
hundert in  verdorbenem  Zustande,  von 
Würmern  zerfi'esaen  und  von  Feuchtigkeit 
beschädigt,  durch  den  Bücherliebhaber 
Apellikön  aus  Teos  (in  Jonien)  entdeckt  nnd 
nach  Athen  gebracht,  von  dort  durch  Solln 
als  Kriegsbeute  mit  nach  Rom  genommen 
und  nach  SuUa's  Tode  durch  den  Grunmatiker 
T^annidn,  nach  Ergänzung  des  Fehlenden 
nnd  später  durch  Andronucos  ans  Rhodos 
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hittdler  in  Abschriften  vervielfältig  worden. 
Diese  Erzählung  wurde  schon  1717  durch 
tönen  fransöslschen  Gelehrten  im  Journal 
des  savaiiU  in  Zweifel  gezogen,  neuerdings 
■ber  dnrcli  Brandis  und  A.  ^aar  der  Nach- 
veifl  geliefert ,  daas  die  Aristotelischen 
Sdirifteo  bereits  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Tode  des  Stagiriten  und  seines  Sdifllers 
Tkeophxast  dnrdi  Absdhriflen  verbratet  ge- 
wesen sind  und  also  jenes  im  Keller  zn 
Skepsis  versteckte  fixunplar  der  Aristote- 
Bsen»  Urschriften  keineswe^  das  einzig 
vorhandene  gewesen  ist  Schon  tot  der 
fflttthezeit  des  Andronikos  (zn  Anfang  des 
sveiten  TorchriBtlichen  Jahrhunderts)  läast 
sich  nachweisen,  dass  viele  der  uns  erhaltenen 
Werke  des  AristotelSs  von  Andern  benutzt 
worden  sind,  und  von  einzelnen  derselben 
wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  schon 
bcä  Lebzeiten  ihres  Verfassers  herausgegeben 
worden  seien.  .  Allerdings  verdanken  wir 
dem  Andronikos  die  heutige  Gestaltung  der 
giOssten  Zahl  der  vorhandenen  Werke  des 
Stagiriten,  als  deren  Ordner  und  Herans- 
gtber  Um  ausdrücklich  der  Nenplatoniker 
rorphyrios  bezeichnet.  Seitdem  machten 
die  Peripatetiker  die  Erklämng  der  Schriften 
ihres  Masters  durch  umschreibende  Ueber- 
setznngen  oder  durch  kurze  Scholien,  sowie 
dveh  ansführliche  firUnterongaschriften 
ZDi  wichtigsten  Theil  ihrer  Leuthtttigkeit 
in  d^  Schule.  Die  bedeutendsten  meser 
grieebischen  Erklärer  des  Aristoteles  waren 
der  kurzw^  als  „der  Erklärer''  bezeichnete 
Alexandres  ans  Aphrodisias  (in  Karien)  und 
die  Nenplatoniker  JambUchos,  Proklos, 
Porptnrrios,  Ammönios  des  Hermeias  Sohn 
■nd  £nmpUkios  ^  6.  Jahrhundert)  Bald 
Inldete  die  Aristotelische  Lo£^  einen  Gegen- 
stand- der  gelehrten  Schnlbildung.  Boitins 
Ubersetzte  das  Aristotelische  Oiganon  (die 
logiadken  Sdiriften  desselben),  sowie  die 
^leitong  des  SimpUkios  in's  Latdnische, 
■nd  diese  Arb^ten  des  Boitins  waren  bis 
in's  zwÄfte  Jahrhundert  die  Hauptgrundlage 
des  philosophischen  Unterrichts  in  den  ge- 
Idirten  Schulen.  Erst  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  wurden  auch  andere  Schriften 
des  Aristoteles  in  lateinischen  Uebersetznngen 
der  anbischen  Uebertragungen  desselben  im 
.^wndiande  bekannt  In  diesen  lateinischen 
U^rsetzungen  wurde  von  Dominikanern 
nnd  Franziskanern  das  Studium  der  Aristote- 
Usefaen  Philosophie  eifrig  betrieben.  Thomas 
von  Aquino  gebrauchte  schon  lateinische 
Debersetzongen  ans  demgrieehischen  Original, 
und  auf  seine  Anr^;nng  entstand  durch 
Wilhdm  vm  Moerbecke  (in  Brabant)  eine 
neue,  wörtlich  getreue  lateinische  Ueber- 
se^rag  sämmtli^er  Werke  des  Aristoteles 
ans  dem  Griechischen  (1270—1280),  welche 
forUa  auf  Schulen  und  Universitäten  die 
hecn^oide  blieb.  B^  dem  lebhaften  Auf- 
•Awimg^  den  das  Studinm  des  giiecUsehen 


Alterthums  im  16.  Jahrhundert  nahin,  ge- 
wann auch  die  Beschäftigung  mit  den  Werken 
des  Aristoteles  in  der  Un^rache,  und  es 
traten  als  neue  Uebersetzer  und  Erklärer 
desselben  zum  Theil  Geldirte  ersten  Ranges 
auf,  wie  Agricola,  Malanchthon ,  Camerarias, 
Huret  Griechisch  wurdm  die  Werke  des 
Aristoteles  zuerst  durch  Aldus  Ifonntins  in 
5  Foliobänden  (Venedig  1495  —  96)  herua- 
g^eben  und  spfttrar  in  neuer  Auflage 
1651— 63  bei  des  Aldus  S5hnai  durch 
J.  B.  Oamotins,  weiterhin  unter  Anftidit  des 
Erasmus  nnd  dm  Simon  Grynaeus  in  Basel 
(1531),  in  dritter  Auflage  (1550)  durch 
Isegrin  als  Mitherausgeber,  worauf  1684 — 87 
in  Frankfnrt  die  Ausgabe  durch  Fr.  Sylbnrg 
und  1590  in  Lyon  die  mit  lateinischer 
Uebersetznng  versehene  Ausgabe  durch  Isaak 
Gasaubonus  (neu  aufgelegt  1596  nnd  97, 
1606  und  1646)  und  ebenfalls  mit  lateinischer 
Uebersetzung  die  Ausgabe  von  Duval  (du 
Val)  in  Paris  1619  in  zwei  FoUobänden 
folgte,  welche  1629,  1639  und  1654  nenanf- 
gelegt  wurde.  Die  Herrschaft  des  scho- 
testischen  Aristotelismus  hatte  schon  beim 
Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  ihr  Ende 
erreicht  Derselbe  naturforschende  Mönch 
Boger  Bacon  (1214—1292)^  welcher  mit 
grosser  Bewunderung  den  Aristoteles  studirt 
'hatte,  machte  sich  doch  theilweise  von  der 
Autorität  desselben  los  und  scheute  sich 
nicht  das  Geständniss  auszusprechen,  wenn 
er  Macht  über  die  Bücher  des  Sti^riteu 
hätte,  würde  er  sie  allesammt  verbrennen 
lassen,  weil  ihr  Studium  mcht  bloss  Zdt- 
veflust,  sondern  auch  Ursache  des  Irrthums 
und  Vermehrung  der  Unwissenheit  sei. 
Während  die  Humanisten  des  Reformations- 
zeitalte»  lebhaften  Widerspruch  gegen  die 
hemchende  Aristotelische  Sdmhihilosopfaie 
erhoben  und  Andere  sieh  um  dien  Tomg 
des  Flaton  der  Aristoteles  stritten.  &nd  der 
letstexe  in  Pomponazzo  und  Scaliger  noch 
begeisterte  Verehrer,  und  Caesaipinos  sndite 
die  reine  I^ihre  des  „Königs  der  Wtisen** 
an's  Licht  zn  stellen.  DagMen  wandte 
Petrus  Ramus  in  Paris ,  naäimm  er  den 
Aristoteles  eifrig  studirt  hatte,  ohne  dem 
trocknen  nnd  dürren  Boden  ^unde  Früchte 
abgewinnen  zu  können,  endbch  (1543)  seine 
Kritik  gegen  denselben,  und  nachdem  der 
Italiener  Franciscus  Patncius  (1671)  in  seinen 
„discussimes  peripaieiicae"  einen  leiden- 
schaftlichen Angriff  auf  die  Person  und 
Lehre  des  Aristoteles  veröffentlicht  hatte, 
sahen  auch  andere  Gelehrte  in  dem  Stagiriten 
nur  einen  verächtlichen  Sopbistenj  während 
auf  den  protestantischen  Umversitäten 
DeutschiUnds  im  16.  Jahrhundert  ein  neuer 
Aristotelismus  der  sogenannten  reinen  Peri- 
patetiker in  Aubahms  kam.  Nachdem  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  das  Interesse  an 
Aristoteles  ein  veriialtnissmäHsig  gerii^^  ge^ 
weien  wui  ervaohte  dasseUw^e 
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dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  war 
im  19.  in  fortw&hreodem  Wachsthum  be- 
griffen. Die  einseinen  Werke  des  Stagiriten 
wurden  jetzt  mit  philologischer  Genauig- 
keit behandelt  und  einzeln  herausgegeben 
und  durch  HegeFs  hohe  Verehrung  vor  dem 
gründlichsten  und  tiefsten  Denker  des 
hellenischen  Älterthnms  auch  die  Aufmerk- 
samkeit der  Philosophen  auf  die  Lehre  und 
das  äyst^  des  Stagiriten  gelenkt  Die 
vereinte  Arbeit^  welche  während  der  beiden 
letzten  M«ischenalter  von  Seiten  verdienst- 
Toller  Philolt^en  nnd  Philosophen  der  Er- 
forschung und  Wiederbeld>nng  aes  Aristoteles 
zugewandt  wurde,  hat  eine  reiche  Ausbeute 
der  Aristoteles -Literatur  geliefert  Die 
Berliner  Akademie  der  Wissensehaften  be- 
auftrag ihre  Mitglieder  Imm.  Bekker  nnd 
Brandis  mit  einer  Tollstflndigen  Ausgabe  der 
Werke  des  Aristoteles,  welche  ntxh  drei- 
jährig« DunMtnehnng  der  Hamtediriften 
in  ItMien,  Ffaukxeioh  und  Eiwlaiid  in  den 
dr^ssiger  Jahren  zu  Stande  um.  Eine 
gerechte,  ebenso  weit  Ton  Üeber-  als  von 
UnteisdiUniiqf  entfernte  Anerkennung  der 
Leistungen  des  Aristoteles  und  sebier  Ver- 
dienste in  der  Gesehiehte  der  Wissenschaften 
ist  erst  dmeh  diese  Bemtthnngen  unsers  Jahr- 
hunderts um  die  Schriften  des  Aristoteles 
m^lich  geworden.  Er  war  unbedingt  eine 
geurtige  und  wissenschaftliche  Kraft  ersten 
Ranges,  ein  ebenso  iruchtbarer,  als  viel- 
seit^er  Geist,  ein  ebenso  sorgniltigeT  Be- 
obachter und  fleissiger  Bammler  von  That- 
sachen,  als  strenger  und  scharfer  Denker, 
dessen  Verstand  aUe  theologische  Erkiftrung 
natürlicher  Erscheinu^n  zurückwies  und 
sich  niemals  in  den  Dienst  der  Phuitasie 
b^ab  und  dessen  weiter  Blick  zu^eich  auf 
den  einheitlichen  Zusammenhang  des  Wissens 
gerichtet  war.  Ohne  den  kunstvollen  Zauber 
der  Hatoniscben  Darstellung  zu  besitzen,  ist 
er  dem  Piaton  durch  grflnolichen  Forscner- 
geist,  methodische  Untersuchung  und  um- 
sichtige Reife  des  Urtheils  ebensosehr  über- 
legen, wie  durch  die  gedrAngteEflrze.  lösche 
Sdiftrfe  und  sachuche  Bestimmtheit  des 
wissenschaftlichen  Ausdrucks  und  einer  aus- 

g bildeten  wissenschaftlichen  Terminologie. 
>a  ihm  jedoch  die  Mittel  zur  Bewährung 
nnd  B^lanbignng  der  beobachteten  That- 
sachen  abgingen  und  er  diese  nur  sammelte 
nnd  ordnete,  ohne  sie  zu  prüfen,  so  hat  er 
weder  ein  Recht  auf  den  Namen  emes  eigent- 
lieh  wisseiUH^aftlichen  Beobachters,  im 
modernen  Sam  und  Umfang  des  Wortes, 
noch  Anspruch  auf  den  Ruhm,  naturwlssen- 
s^fUiche  Entdeeknngoi  d«  Neuzeit  im 
Vorans  geahnt  zn  haben.  Aach  hftt  er  für 
keine  ezacte  Wlssensehaft  dgentllch  den 
Gmnd  gelegt,  wie  etwa  Hippaichos  ftlr  die 
Astronomie,  Archmtedis  für  die  Mechanik. 
Buklidfis  für  die  Geometrie.  Nur  indireci 
hat  er  den  Geist  späterer  Entdeeker  beein- 


flusst,  indem  er  der  Vater  der  sogenannten 
inductiven(bei  ihm  sogenannten  epag^^schen) 
Forschung  -  Methode  war,  in  welcher  der 
Grund  semes  Einflusses  auf  die  spätere  Ge- 
staltung der  ^^ssenschaften  lag.  Die  von 
ihm  aus  der  Analyse  der  Grammatik  be- 
gründete formale  Logik  hat  zwei  Jahrtausende 
umg  die  WLssenschaft  beherrscht,  ohne  für 
deren  heuti^n  Stand  eine  keimkräfüge  Zu- 
kunft in  sich  zu  tragen.  Ab^sehen  von 
seiner  Meisterschaft  in  philosophischer  B^Bte- 
matik  nnd  Architektonik  besteht  s^n  Ver- 
dienst in  der  GescMchte  der  Philosophie  in 
der  Wendung  der  Psychologe  zur  natar- 
wissenschafHichen  (physiologisehen)  B^rfln- 
dune  und  in  der  Stellung  des  metaphyäschen 
Problems,  ob  das  nnbewegt- Bewegende  (d.  h. 
das  Unbedingte)  erkennbar  sei,  des  ethischen 
Problems,  dass  die  sitüiehe  Qoalification  de« 
Menschen  ans  der  Natur  a^ner  psydüschen 
Organisation  abzuldten  IsL  nnd  des  Istbett- 
sehen  Problems,  was  die  Knnst  ihron  Wesen 
nach  sei,  wolle  und  könne. 

.  ArltloMss  graece  ex  recenaioue  Im.  Bekkeri. 
BeroUni.  I.  II  (den  griechisehen  Text  ent- 
haltend). 1821.  m.  (Aristotolu  Utine  inter- 
pretibiM  tuUb.  1881.)  IV.  SehoUa  in  Ari- 
Btotelem  eollegit  Chr.  A.  BiwidiB,  1886  (Aiu- 
zQge  ans  KltoreD  Commentaren).  V.  Atistotelis 
qui  ferebantnr  libronun  fragmenta  coU^t 
Chr.  A.  Brandis,  nebst  Index  AristoteUcns 
ed.  H.  Bonitz.  1870:  Da  die  beiden  ersten 
BKnde  dieser  Ansgabe  durchlaufende  Seiten- 
zahlen haben,  so  geben  wir  bei  der  nach- 
folgenden Aufltihrnng  der  einzelnen  Schriften 
zugleich  die  Seiten  an,  welche  dieselben  in 
der  Ausgabe  der  Berliner  Akademie  umfassen. 

Arittvislit  opee%  omnla  gmece  et  latine  com 
fragmenüs  ed.  DBbner,  Bossemaker  «t  Hdti, 
I.— V.   Paris»  1848—  69.   V.  Index.) 

ArlttoMit  opera  omnia  ad  optimomm  libronmt 
fidem  accoratä  edita.  16  ToIL  Leipzig  (C. 
Tancbnitz,  Stereotypao^be)  1881—82.  12**. 

AriStohliS  opera  qnae  extant  nno  rolomine 
comprehensa  ed.  Weise.  (Leipzig  (C.  TMlch- 
nitz,  Stereotypaosgabe)  1848.  FoL 

Arlitolti«' Werke.  Deniseh.  Stuttgart  (Hatstor) 
1886—1857. 

Zur  „theoretischen  Wissenschaft'*  des 
Aristoteles  gehören  zunächst  die  Bücher,  wel- 
che das  sp&ter  sogenannte  Organon  (Berliner 
Ausgabe  p.  1—184)  nmfasst  oder  die  Schriften 
logischen  Inhalte,  nAmlich:  die  Kategorien, 
über  den  sprmduichen  Ausdruck,  die  erste 
und  Ewrite  (frohere  und  roätere)  AnaMik, 
die  Topik  und  die  sophutisdien  Wider- 
legungs-Trugsehlflsse.  Diose  Schriften  wradm 
von  den  -  AristoteUkem  „orgaidsdie**  d.  h. 
Boldie  genannt,  weldie  von  der  He&ode 
handeln,  die  das  Organon  (Werkzeug  der 
Forschung  ist  Als  zusammenfassender  Mame 
für  die  Gruppe  dieser  logischen  Schriften 
kommt  die  ^Zeichnung  „(hganon**  bei  den 
griechischen  Auslegern  des  Aristoteles  bis 
m's  6.  Jahrhundert  noch  nicht  vor,  sondern 
wnrde  eist  s^kbet  gebrftuoUioh.  me  erste 
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Schrift  ^KatSgorien*'  (p.  1  —  16)  handelt 
TOI  den  allgemeinsten  Qattangs-  oder  Stamm- 
begriifen  des  Seins  in  dem  Sinne,  dass  alles, 
was  als  stiend  ausgesagt  wird,  einer  dieser 
Kattgorien  angehören  mflsse,  deren  folgende 
lelm  an^efllhrt  werden:  Substanz,  Quantität, 
QBalitlt,  Relation,  Ort,  Zeit,  Lage,  Haben. 
Tkon.  Leiden.  Nach  Spengel,  Kose  nnd 
Fnafl  wlie  dieses  unter  dexa  Namen  des 
Aristoteles  Torhuidene  kleine  Buch  nnieht 
■id  von  irgend  einem  späteren  Peripatetiker 
mfasst  Nach  Zeller  dagegai  wSre  darin 
«in  ichter  Kern  enthalten,  der  uns  in  dieser 
Sehrift  in  späterer  Ueb«rarbeitang  vorläge. 
B.  Bonits,  Aber  die  Kategorien  des  Ari- 
stotdes  (In  den  Beriiner  SitEni^berichten, 
hiitorisch-philoeophische  Klasse,  Bd.  10, 1863, 
S.  691  —  645).  Die  zweite  »chrift  dieser 
Grappe:  interyretaäone  (p.  17—24)  haa- 
Ut  (nach  vorauweschiekten  einleitenden  Be- 
MflrinuigeD  flbeit  Sprache  überhaupt  und  die 
msehlMenai  Klassen  der  Wörträ)  von  der 
Sitsauasage  oder  vom  Urth^  und  dessen 
TVRBchiedenen  lo^sehoi  B^ehnngen.  Nach- 
dem bereits  Andronikos  ans  Bhodos  die 
Aadittktit  dieses  Schriftchens  besweifelt, 
Alexander  ans  Aphzodisias  di^adbe  ver- 
tWdigt  hatte,  wurde  die  Aeehtheit  neuer- 
diags  von  Rose  bestritten,  weichen 
Brndla  nur  xngestehen  will,  dsss  Aristotdes 
den  Entwurf  des  Bflohleins  nicht  vollende 
nd  flberarbeitet  habe.  Der  Inhalt  der  Ari- 
stoMiBchen  Analytik  (p.  24—100)  ist  die 
LA»  vom  Ifli^sdien  Sehhuse  (die  Syllogistik). 
Haler  „Anales**  versteht  Aristotdu»  sowohl 
das  Auflösen  eines  Schlusses  durch  Zorflek- 
cefaea  auf  seine  letiten  Gründe,  als  auch 
das  ZoTflekfnhren  der  Schlüsse  auf  eine  der 
drei  logischen  Sohluasfiguren ,  und  das  da- 
dir^  gewonnene  apodiktisohe  oder  lehrhafte 
Wissen  (Philosophem)  heisst  ihm  analytisch. 
IMe  swei  ersten  Bflcher,  die  frühere  Ana- 
lytik (p.  24  —  70)  geben  die  allgemeine 
Theorie  des  Sylli^ismns,  und  awar  zogt  das 
nste  Buch,  wie  die  Vexnnnftsohlttsse  nach 
drei  Schlnss&gnren  zu  bilden  sind,  -während 
das  iweite  Buch  den  schon  fertigen  Schluss 
betrachtet  und  von  den  allgemeinen  Eigen- 
sehaften  der  Schlüsse,  von  den  dabei  su  ver- 
meidenden  Fehlem  nnd  von  den  mit  dem 
QyUoeismas  verwandten  Beweisarten  lumdelt 
IHe  beiden  späteren  Bücher  der  Analytik 
^  71 — 100)  handeln  vom  wissenschafUicben 
Verfahren  im  Ganzen  nnd  betnichten  den 
logisdien  Schlnsa  insoweit,  als  durch  seine 
Anwendung  nnd  seinen  Iidialt  Wissen  nnd 
^nssenschaft  gewonnen  wiid,  nämlich  durch 
dcB  Beweis  und  durch  die  Definition.  Ari- 
stetdes  giebt  also  hier  gewissermassen  eine 
Kritik  des  firkenntnissvermögens  oder  eine 
WliMiiediaftalehre.  Die  Topik  (in  8  Büchern, 
p.  100—164)  betrachtet  das  durch  den  dialek- 
vmkBa  Sylloeismns  gewonnene,  nicht  apo- 
dUlMhe,  sondern  noi  wahischehiliche  Wissen. 


Der  Hanget  des  apodiktischen  Wissens  liegt 
hier  daidn,  dass  solche  dialektische  Schttlsse 
nicht  auf  unbedingt  richtigen  Vordersätzen, 
sondern  auf  soldien  beruhen,  welche  nur  als 
wahr  angenommen  werden.  Sie  sind  daher 
benannt,  dass  sie  meist  beim  Disputiren  (Sta- 
Xivia^tti)  vorkommen,  und  ist  danim  die 
nTopik**  als  Anleitung  zur  Dialektik  oder 
Disputirkunst  anzusehen  und  zwar  (wozu  das 
8.  Buch  anleitet)  sowohl  zum  Fragen  oder 
Opponiren,  als  zum  Antworten  oder  Ver- 
theidigen.  UnteiTopen  (loci,  loci  commmes) 
versteht  nämlich  Aristoteles  gewisse  ^Igemeine 
Getichtspnnkte  formeller  Art,  w^che  anf  ein- 
zelne Sätze  aller  Art,  gleichviel  welches  In- 
haltes sie  sind,  aufwandt  zur  Auffindung 
der  für  und  wider  eine  aufgestellte  Be- 
hanntong  mftgliohen  Gründe  dienen  sollen. 
Auf  die  Topik  folgt  die  Schrift  ^flber  die 
sophistischen  Wtderlegungs-Trug- 
schla8Be(p.  164—184),  welche  von  Einigen 
ohne  besonwiren  Titel  als  9.  Buch  zur  Topik 
gerechnet  wird.  Sie  scheint  dem  Aristotäes 
als  Heft  gedient  zu  hiJ>en,  er  redet  am 
Schlüsse  die  Zuhörer  an  nnd  empfiehlt  sich 
liesonders  ihrer  Nachüoht.  Es  wird  darin 
die  dritte  Art  von  Syllogiunen,  der  eristisehe 
oder  agonistische  Schluss  oder  das  Sophiama 
behandut,  wovon  Piaton  im  Dialoge  Batiiy- 
d€mo6  dne  unmittelbare  Dantellnng  gegeben 
hatte,  nnd  wird  durch  Aufdeckung  dieses 
Kunmriffes  der  St^histon  eAläzt,  wie  man 
der^eldien  entdeoken  nnd  zurückweisen  soll. 
TrtaMsNbWf,  A^  Ekmenta  Ic^loH  Aristotel«M> 
1686.  (7.  Aufl.)  1874.  Dasn  ErUtatnongen, 
184Ü  (1861)  und  die  Elemente,  dmtsch  von 
Zell.  1886. 
ArMeMISOiganoned.Th.WaiU.  LILl84i— 40. 

Der  Aristotelischen  Metaphysik  (p.  983 
— 1093)  wurde  dieser  Titel  erst  später,  viel- 
leicht von  Andronikos  aus  Rhodos  g^ben, 
nach  der  Stellung,  die  das  aus  14  Bttchem 
bestehende  Werk  unmittelbar  hinter  den  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  (jut«  ni  ^vtixa 
d.  h.  nach  der  Physik)  erhalten  hatte,  nnd 
bereits  Nikolaus  von  Damaskos,  ein  I^pa- 
tiker  im  ersten  christlichen  Jahrhundert,  ftihrt 
das  Werk  unter  diesem  Titel  an.  Bei  Ari- 
stoteles selbst  heisst  gerade  im  Gegentheil 
dieser  Theil  der  Wissenschaft  „erste  Philo- 
sophie^ im  Gegensatz  zur  Phymk  als  der 
^weiten  Philosophie^.  Der  Gegrästand  dieses 
Werkes  ist  die  {Forschung  des  Seins  an  äoh 
und  der  loteten  Grttnde  des  Seins.  Der  Neu- 
platoniker  Askl^pios  aus  dem  6.  Jahrhundert, 
welcher  Scholien  zur  Metaphysik  des  Aristo- 
teles geliefert  hat,  giebt  uns  die  Nachricht, 
Aristoteles  habe  meses  Werk  seinem  Zuhörer 
nnd  Freunde  EudSmos  unvollendet  übergeben, 
der  es  in  dieser  Gestalt  nicht  habe  heraus- 
geben wollen  und  bald  darauf  gestorben  sei. 
In  der  That  ist  dasselbe  tu  einer  sehr  ttbeln 
Beschaffenheit,  in  einselnen  Theilen  abge- 
brochen und  imfertig,  auch  einaelne  Paitieen 
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enthaltend,  die  offenbu  nit^t  von  Azfiioteles 
herrtthien,  in  anderen  Thülen  in  doppelter 
BMibeitnng  vorhanden. 
Arittottlli  Metaphysioa  ed.  Brandia  (1888),  «d. 

H.  BonitB  (1848,  49j. 
AriStOlalct'  Metaphysik,  deutsch  (mit  griechi- 
schem Text)  TOD  A.  SchweKler.    1847,  48. 
Deatseh  ron  J.  H.  Ton  Kirämann.  1871. 
Maser,  J.  C,  die  Metaphysik  des  Aristoteles, 
nach  Cmapostim,  Inhdt  und  Methode.  1841. 
■MnM,  C.  L.,  eumen  loitiqDa  de  roarrage 

d'Ariatote  IntitoU  Hätaidtyliiiiie.  1886. 
RavalSSM,  F.,  easai  aar  la  Hrft^hT^qm  d'Ari- 
•tote.  1887. 

Die  natnrwisaenschaiUidien  8chrift«i  neh- 
men unter  den  Werken  des  Axlstotdes  dnen 
sehr  bedeutenden  Raum  ein.  Er  bezeichnet 
die  nPhydlESliscbe  Abbaadlnng'*  oder  »die 
WteensMisA  ttber  die  Natni%  im  Gfegensatie 
nr  Ifetephydk  oder  der  neiswi  HiUoBoj^e'* 
selbst  als  Iliiloso^iie^  nnd  rechnet 

tXL  dieser  anch  die  Lehre  von  der  Seele.  Die 
Naturphilosophie  des  Aristoteles  ist  in  dem 
ans  8  Bflchem  bestehenden  Werke  ,JPhysica 
mscultatio*'  (Vorlesung  ttber  Physik)  enthalten, 
welches  auch  wohl  blos  „Physik"  oder  „ttber 
die  Nator**  oder  „ttber  die  AjoStn^**  ttber- 
Bohrieben  ist  (p.  184—367).  Die  Bttcher  5, 
6  und  8  ^d  speciell  „ttber  die  Bewegung" 
flberschrieben,  in  welchen  Znsammenhang 
das  7.  Buch  nicht  sn  gehAren  scheint,  da  es 
in  kOizerer  Aneftthrong  dasadbe  enthält,  wie 
das  8.  Bnch,  und  also  nach  der  Vermnumng 
Ton  Brandis  nnd  ZMler  nnr  die  Torlftnfigen 
Anfeeichnnngen  ^  das  8.  Bndt  enthalt. 
Ausserdem  das  7.  Buch  in  einer  dop- 
pelten Textgestalt  vor.  deren  eine  Zusftlze 
nnd  Aendemngen  enthält,  welche  einer  schon 
dem  Alezand^  von  Aphrodisias  und  dem 
Sf  mplikios  bekaimten  Exunternngasehrift  ent- 
nommen sind. 

Aristttelas'  Physik,  gTiecUaeli  and  dentsoh  mit 

iMherklttrenden  Anmerkiingen  heraasgegeben 

von  C.  PrantL  1864. 

Die  kosmologisohen  Ansohanungen  nnd 
Lehren  des  Aristoteles  sind  enthalten  in  den 
vier  Bflchem  „Aber  das  Himmels-  (d.  h. 
Welt-)  Gebäude»*  (p.  268—313)  und  in  den 
xvei  Bachem  ^über  Entstehen  nnd  Ver- 
gehen** (p.  314—338).  Das  deatsche  Wort 
wEQmnd'MBt  m  eng  mt  den  Inbegriff  dessen, 
was  bei  Aristoteles  das  Wort  nttxanos**  be- 
deutet, indem  er  darunter  den  Aetber,  den 
Weltnnm  dw  Planeten  nnd  das  vom 
lltomig  i&ek  bew^enden  AeAer  nmsdilossaie 
WdtnmeTeisteht  In  der  iw^ten  genausten 
Sehim  werden  meist  das  Wesen  nnd  die 
Arten  des  Werdens  nnd  dann  die  vier  Ele- 
mente und  die  denselben  m  Gmnde  liegendeo 
Urbesehaflbnheiten  der]Iaterie(dasTrwd!;ene, 
Nasse,  Warme  und  Kalte)  betrachtet 

AriSteMes'  vier  BUoher  vom  Hlnunelsgebllad« 
und  iwei  BQcher  Tom  Entstehen  and  Vei* 
gehen.  Text  and  Uebenetnuie  von  C.  PrantL 
18B7. 


Die  drei  ersten  der  vier  Bfl<dieT  „Me- 
teorologiea**  (p.  338—390)  handeln  ron 
den  Verbindungen  und  Einwirkungen  der 
vier  Elemente  auf  einander,  insbesondere  in 
der  ni^rän  oder  Luitregion,  sowie  in  nnd 
auf  der  E^rde.  Das  vierte  Buch  |^hOrt  s^non 
Luhalte  nach  nicht  zu  den  flbngen,  sondern 
muss  als  eine  selbstständige ,  ttbrigeos'  äeht 
aristotelische  Abhandlung  gdten,  worin  er- 
örtert wird,  wie  durch  g^enseitige  Einwir- 
kung der  oeiden  thätigen  Potensen  (Fener 
und  Luft  oder  Wann  nnd  Kalt)  nnd  der 
bdden  Icddenden  Vokaaea  (Wasser  und  Erde 
oder  Fendit  nnd  Trocken)  die  verschiedenen 
gleichartigen  Körper  (Fossile,  Metalle,  or- 
ganische Wesen)  KeA)Odet  werden. 
ArlsMaUs  Meteonlogiea,  in  3  Binden,  ed.  J.  Z«. 
Ueler.   1884,  86. 

Die  Sehrift  ^von  der  Welt**  (p.  391 
—40l)j  welche  eine  ttbendehtUoh-pomllre 
Darstellnng  der  ganzen  AristoteUsdmn  Lehre 
von  Himmel  ona  Erde  enthält,  rOhrt  nicht 
ans  der  Feder  des  Aristoteles  her,  San- 
dern ist  (nach  Petersen  und  Zeller)  Ton 
einem  eklektischen  Peripatetiker  ans  dem 
letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  veriasst. 
Die  Aechthtit  dieser  Schrift  wird  vertheidigt 
von  Weisse,  welcher  die  beiden  Bfldier  des 
„Aristoteles  von  der  Seele  und  von  der  Welt 
flbersetEt**  (1829)  herausgab.  Mit  den  an- 
geführten Schrirten  häiüen  andere  nator- 
wiBsenschaftliche  Abhandlungen  snaammw», 
welche  thäls  verloren  g^^angen  sind,  theils 
als  dem  Aristoteles  untergeschobene  gelten 
mflssen.  Eine  besondere  Klasse  der  natur- 
wissenschi^chen  Schriften  bilden  die  Ab- 
handlungen mathematischen,  astronomischen, 
optischen  und  mechanischen  Inhalts,  welche 
von  Aristoteles  verfasst  waren  und  auf  die 
er  sich  selbst  gel^ntÜch  bezieht,  von  denen 
uns  aber  Nichts  erhalten  ist 

Unter  Aea  von  Aristoteles  Aber  das  Ge- 
biet der  organischen  Natur  verfassten  Werken 
nehmen  die  drei  Bflcher  „ttber  die  Seele** 
(p.  402—435)  die  nächste  Stelle  ein.  Während 
im  ersten  Buche  die  firttheren  Lehrmeinougen 
ttber  die  menschliche  Seele  ^er  Darstellung 
und  Beurtheilung  unterworflBn  werd«,  fbl^ 
im  zweiten  Buche  die  eigene  Lehre  des 
Aristoteles  nnd  im  dritten  weitere  AusAh- 
mngen  nnd  Naehtrige. 

Aristotolll  de  atiima  Ubri  trea  ed.  A.  Trendelen- 
bnTg(188S),  ed.  B.  Baint-HiUir«  (1846)  and 
Uebttnetstuf  von  J.  H.  v.  Kiwiihmann.  1871. 

Eine  Anzahl  von  kleineren  AUuadhngen, 
welche  Aristoteles  ttber  einzelne  in  dieees 
Gebiet  gehörende  Gegenstände  verfiuat  hnl^ 
werden  m  den  Ausgaben  unter  dem  gemein- 
samen Titel  „i^wa  tuUunüiaf' ^  ^-48«^ 
snsammeng^MSt  Eine  deutsche  Üebersetsong 
derselben  lieferte  Krens  (1847).  Dem-Uulte 
Wßk  schliesst  sieh  die  Schrift  „vom  Athera** 
an,  die  sieh  Jedodi  als  nnäeht  erweist  Dann 
folgen  die  MGeaehiohten  filier  die  ThUr«** 
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(&48&— «38)  ia  zehn  Bflcheni,  welche  nach 
mm  Tonin^eschickten  Üeberhlick  tlher  die 
QithtilaBg  der  Thiere  weniger  ebie  llüei- 
b«tdindbiuig,  aU  eine  v^Ieichende  Anatomie 
nd  Physiolone  der  Thierwelt  enthalten, 
hdem  snerst  die  ungleichartigen  nnd  gleich- 
artigen Theile  der  Blatthiere  nnd  der  hlvt- 
lem  ndere^di  1—3),  dann  Sina^  Stimme, 
SeUaf  und  Waehen  der  TUere  (Bitoh  4)  be- 
tnehtet  werden,  worauf  (im  5.  big  7.  Bneh) 
mi  Zeugingigesdilfke  und  endlich  (im  8. 
nd  9.  BöfilO  von  der  Lebensweise  nnd  den 
Sttan  der  Thiere  gduadelt  wi^  Das  ur- 
iprOng^ieh  nieht  rar  Thieigesohichte  gehörig« 
nhnie  Bach,  welehes  Ober  die  Vnaehra  der 
CnfrncUtekeit  handelt,  wird  von  Zeller  für 
■deht  erklirt.  Uebrigens  t&igt  die  Thler- 
geieUdite  eine  mehr  flbersichiSch-popnlbe, 
ib  irissoiaehaftiiche  H^tong.  Anaaer  der 
nTUe^feacfaichte'*  besass  man  im  Alterthome 
loeh  mehrere  aiidere  soologische  Werke  des 
Aristoteles,  nnd  von  diesem  selbst  werden 
nde^tiich  wiederholt  ^^Zergliederungen** 
na  Smue  Ton  wirklichen  3ectionen  und  dann 
viedemm  im  Sinne  von  anatomisehen  Ab- 
bildungen erwähnt,  so  dass  man  dabei  an 
äae  von  ihm  veriaaste,  aber  veriorM  ge- 
gangene Anatonäe  mit  Abbildmigen  an  denk«! 
bat  Die  Thiergeachidite  selbst  ist  unter 
iam  Titel:  Des  Aristoteles  Thierknnd^  grie- 
eUaeh  und  dentsch  von  Aubert  und  Wisamer 
(1868)  heransgegeben. 

Die  Schrift  „IlbeT  die  Theile  der 
Thiere**,  in  vier  Bflchem  (p.  639  —  697) 
eattitt  ^e  Zoologie  mit  verdeichender  Ana- 
twaie  nnd  Physiologie  und  betrachtet  zu- 
Blehst  im  ersten  Buche  das  Verhftltniss  der 
n^log^e  rar  Zoologie,  worauf  im  2.  bis 
iBB^  cKe  gleiehaitigen,  sowie  die  ans 
wldien  zaBunmengesetaten  imd  daher  un- 
^eiehartigen  Bestaadth^e  des  nderkOrpers 
Detiachtet  werden. 

ArlMstSlas'  vier  Bücher  über  die  TbeUe  der 
Üdere,  grieehisdi  und  deutsch  mit  sach- 
«rUlrenden  Anmerkniigen  heraiu^egeben  von 
A.  TOB  Frantsins.  1^3. 

Daran  schliessen  sich  drei  weitere  Schrif- 
toB  an,  ran&chst:  nUber  die  Bewegung 
der  Thiere"  (p.  698-704),  worin  bei  be- 
seelten Wesen  die  Sede  als  der  letzte  Grund 
der  Bew^nng  und  als  Bedingung  eines 
nbenden  Stütspunktes  der  Thiere  betrachtet 
vtcd.  Von  Bose  und  Zeller  wird  diese  Schrift 
deai  Aristoteles  abgesprochen,  wAhrend  als 
leht  fiestgehalten  wird  die  Abhandlung  „  fiber 
dei  Qang  der  Thiere**  (p.  704  —  714), 
WDiin  von  den  Bew^^ungswerkseugen  der 
WKhiedeuen  Tlüerklassen  gehaadelt  wird. 
Dae  Werk  «Aber  die  Zeugung  der 
Thiere«  (p.  716  —  789)  enthält  in  fttnf 
BSehem  Untetsudiungea  fiber  die  Zengnags- 
fttile  und  deien  Fnn^OBea. 
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der  Thiere,  gtiechiseh  ond  dentsch  von  Aobert 
and  Wimioer  (1860). 

Das  von  Aristoteles  verfasste  Werk  „  ab  er 
die  Pflanzen**  ist  verloren  gegangen  und 
das  unter  seinem  Namen  jetzt  vorhandene 
Werk  nvon  den  Pflanzen**  in  zwei  Büchern 
ist  ein  späteres  Machwwk,  welches  jedoch 
in  die  Sammlung  der  Werke  des  Arimteles 
nelnt  einigea  aaaeren  kleineren  asturwissen- 
sohaftliehen  Abhandlnagea  (p.  791 — 8&8)  auf- 
genommen woidra  ist  Danmter  befindet 
dth  eine  AMiandlniw  „fiber  die  Farben**, 
welche  fiber  Wesen.  2Üil  und  Besohafllenh^t 
der  Fariien  haaden,  aaefa  fiber  die  Farben 
der  Thiere  und  Pflaaxea  sieh  verbreitet,  ia 
ihrer  vorliegeaden  Gestalt  jedoch  aieht  voa 
Aristoteles  hexrtthzea  kann. 
PraaU,  C,  AristotelM  über  die  Farben,  erlKutert 

daroh  dn«  Uebezrioht  der  Farbenlehre  der 

Alten  (L84B). 

Ein  uns  durch  den  Neupli^niker  Pw- 

fthyrios  erhaltenes  Bruchsttl^  aus  der  ver- 
orenen  Schrift  „Über  Hörbares**  hudelt 
von  den  verschiedenen  Modificationen  des 
SohaUee  und  der  Stimme.  Die  Aeohtheit 
der  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  vor- 
handenen Abhandlnng  Über  Physiognomik 
ist  zweifelhalt  Entschieden  unftcht  ist  die 
ihm  zugeschriebene  Abhandlung  „über 
wunderbare  Vorfälle*".  Die  unter  dem 
Titel  „Mechanik**  oder  „mechanische 
Probleme**  (p.  859  -  967)  noch  eriialtene 
Schrift  des  Arietoteles  enthält  eine  Anzahl 
von  beantworteten  mechanischen  Problemea 
Aber  Heb^  und  Wage.  Eine  mathematische 
Abhandlung  desselMoi  handelt  „über  die 
untheilbaren  Linien**  (p.  968  —  972). 
Andere  mathematisehe  AbhaiuUangen,  sowie 
eine  solche  über  Optik  und  ein  AsooBoadkoB 
sind  verloren  gegangen. 

Unter  die  Schriftengruppe  zur  praktischen 
Philosophie  geh(frt  die  Ethik  und  die  Politik, 
wie  denn  Anstoteles  die  praktische  Wissen- 
schaft unter  dem  Gesichtspunkte  der  Politik 
au^asst,  weil  der  Staat  das  Gesammtieben 
der  Menschen  um&sse  und  der  Zweck  des 
menschlichen  Lebens  seine  höchste  Verwirk- 
lichung im  Stai^  finde.  Die  sittliche  Ein- 
sicht (Besonnenheit)  leitet  das  Handeln  des 
Eiaselaea,  die  Politik  das  Verhalten  der 
Gesammtheit  Sie  begreift  darum  in  sieh: 
die  Oekonomie  (als  Leitung  des  Hauses  nnd 
der  Familie),  die  Geset^bungswissenschaft 
und  die  eigentliche  Staateverwaltung  (Politik 
un  engeren  Sinne).  Von  der  Ethik  handeln 
unter  den  auf  ans  gekemmoaea  Sehriftea 
des  Aiistotelw  drd  seinen  Namen  tragende 
Werke  (p.  1094—1849).  ^e  sogeaaaate  Niko- 
maohis«^,  die  Eudemische  nad  die  grosse 
Ethik.  Voa  Aristotelfls  selbit  ifihrt  mr  die 
erstere  her;  die  sogeaaaate  Endemiaehe  Etiiik 
M  eiae  von  Aristoteles'  Sehfiles  Badfimo« 
aas  Bhodos  im  Aaaöhlass  aa  enrteres  Werk 
verfiurte  Arbeit,  wihnad  die  aogeaaaate 
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grosse  Ethik  sich  aU  ein  von  spttterer  Hand 
ans  beiden  eisterra  gemaditer  Ansrag  su 
erkennen  giebt 

SM*fl*lr  Ii  I  ^t>er  das  YerbWtnUa  der  drei  unter 
dem  Namen  des  Aristoteles  erhaltenen  ethi- 
schen Sdtriften.  1841—48. 

Die  „Nikomachisohe  Ethik»  (p.l094 
— 1118)  in  10  Bttchern,  fHhrt  ihren  Namen 
daher,  weü  sie  nach  dem  Tode  dee  Aristoteles 
von  s^em  Sohne  Nikomachos  heransgeg^n 
wurde.  Wie  dieselbe  m  Am  am  Sorgiiltig- 
Bten  aDSgeariMtteten  Schriften  des  Stwiriten 
gehört,  ao  wird  ihr  troti  des  Herbarfaaners 
Hartenatein  entgegengeseWw  Anseht  dn 
anch  mn^  fortdanemdar  hoher  wissen- 
sehafHidier  Werth  nieht  abniq>redien  sein. 
Arittoiilb  Bthica  Nieomachea  ed.  C.  Zell  (ISüO) 

wd  C.  L.  Xichelet  (18S9  nnd  1848). 
BMiaw,  W.,  Fonchnngeii  ftber  die  Nikomadii- 
sdM  Ethik  du  AriBtotele«  (1874)  imd  Beitrige 
snr  BrkWrnng  and  Textkritik  dor  Nikoma- 
oUschen  Ethik  (1863  und  1868). 

Die  „Endemische  Ethik"  (p.  1213  — 
12tö)  in  8  Bflchem,  leigt  einige  sachliche 
Verschiedenheiten  von  der  Nikomachischen 
Ethik  und  in  der  DarsteUnng  nicht  die  Ein- 
fitehheit  nnd  festen  Umrisse  deaAristotelischen 
Werkes.  Die  (von  Fr.  Schleiermacher  fUr 
die  beste  nnd  allein  Aristotelische  Arbeit  von 
den  drei  unter  seinem  Namen  Torhandenen 
Werken  gehaltene)  „grosse  Ethik""  (p. 
1181—1213)  stinmit  im  Ganzen  nach  Inhalt 
nnd  Form  mit  der  Aristotelischen  Lehre 
ttberein  nnd  ist Jeden&Us  ein  Auszug  von  kun- 
diger Hand.  Die  sich  anschliessende  kleine 
Schrift  nttber  die  Tugenden  und  La- 
ster" (p.l249 — 51)  ist  eine  Sammlung  von 
Definitionen  nebst  Anfs&hlnng  der  fägen- 
thdmlichkeiten  einer  jeden  Tugend  und  Un- 
tugend und  muBS  (nach  Zeller)  als  die  Arbeit 
eines  Peripateükras  gelten,  der  die  Lehre 
dee  Aristotdea  mit  platonischen  Elementen 
versetzt 

Die  „Politik"  (p.  1252—1342)  in  acht 
Btlohem,  von  welchen  jedoch  das  7.  nnd  8. 
zwischen  das  3.  und  4.  Buch  zu  stellen  sind, 
was  flchou  im  16.  Jahrhundert  vom  Jesuiten 
Antonio  Scaymo  als  nothwendkf  behauptet 
winden  ist  Das  uns  vorliegend  Werk  er- 
scheint nicht  bloB  in  einigen  Punkten  als 
nnTolleodet,  aradem  es  sind  andi  hie  nnd 
da  Wiederfaolm^en  nnd  Lttoken  wa^ehm- 
bar.  Trotzdem  enUiiU  es  einen  grossen 
Sehatepolitischei  Wtishtft^  nm  d»en  wiUen 
seine  Wiederbelebungin  dw  abeiklUiidisehen 
Leeewelt  bei  d«r  24.  v  enammlung  dentaclwr 
Phildogen  nnd  Sohnlmaimer  (1865)  von  W. 
(hioken  «Bpfohlen  wurde.  Ausserdem  ist 
dasselbe  eine  Haoptquelle  ftlr  die  Renntniss 
der  griechichen  Verfassungen.  Um  zu  zeigen, 
wie  die  Bestimmung  des  Mcmsohen,  die 
Eodaimonie  (älflckseligkeit)  im  Staate  und 
durch  den  Staat  zn  eneiohen  sei,  wird  von 
den  verschiedenen  Hauptformen  der  Staats- 
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Verfassung  gehandelt  und  das  Muster  eines 
Staates  aufgestellt.  Im  ersten  Buche  er- 
scheinen Hans  und  Familie  als  Grundbestand- 
theil  der  Staatsgesellschaft.  Im  zweiten  Buche 
folgt  die  Kritik  einieer  früheren  Werke  (anch 
Platon's)  Über  Politik,  sowie  einiger  besonders 

gerahmter  Staats  -  Verfassungen.  Das  dritte 
uch  handelt,  nachdem  die  Begriffe  von 
Staat,  Staatsbttrgerthnm  und  Staatasweek  er- 
örtert worden  sind,  von  den  dr^  Haupt- 
formra  derStaatsveriaasung,  demKtfniglhume^ 
der  Aristokratie  nnd  der  Politik  im  engeren 
Sinne  (d.  h.  der  gatm  Bnrablik  oder  TiuKH 
.kratie)  nnd  deren  Ansarnngen  in  der  T^- 
rannis.  Olleba^e  und  Danokratie.  Diese 
kritiscne  Betnchtnng  wird  im  siebenten  nnd 
aehten  Bndie  fortgesetzt.  Im  viert»  Buche 
^d  zur  Erörterung  der  dritten  Haiqttfonn, 
der  Politik  oder  guten  Bepnblik  ttbeigegaiKen 
nnd  auch  von  deren  Ansartni^n  gehjtndkt 
Darnach  werden  die  drü  Hanptfactoren  im 
Staatsleben  einer  jeden  Verfassung  bespro- 
chen, als  da  sind:  die  berathende  (gesetz- 
gebende), die  richtende  nnd  die  verwaltende 
(vollziehende)  Gewali  Im  fünften  Budie 
endlich  werden  die  Ursachen  des  Unter- 
gai^^  einer-  nnd  der  Erhaltung  der  Staats- 
verfassungen andererseits  erörtert. 

AristotelU  Politica  ed.  Ä.  Stahr  (1880),  ed.  B. 
Saint  -  Hilaire  (1887,  dann  1848  tud  1874), 
ed.  J.  Bekker  (1881  tuid  1865),  mU  der  alten 
lateinischen  Uebersetsting  von  Wilhelm  Ton 
Moerbecke,  ed.  Bnsendhl  (1870). 

ArittetelSt'  drei  erste  Bttcber  der  Politik,  mit 
erkUrenden  ZuBtttcen  iu'a  Deoteche  fiber- 
tragen von  J.  Bema^  181^ 

SpMBSl,  L.,  ttb«r  die  Politik  des  Aiistotelea. 
1849. 

Die  von  Aristoteles  im  ersten  Buche  der 
Politik  behandelte  „Oekonomik"  hat  von 
ihm  noch  eine  besondere  Darstellung  unter 
diesem  Titel  erfahren  (p.  1343—1353^  deren 
erstes  Buch  vielleicht  ein  Auszug  ans  einer 
von  Aristoteles  verfassten  Schrift,  das  zwdte 
Bttch  aber  ein  sp&teres  Machwerk  ist 

Unter  der  „poietischen"  oder  hervor- 
bringenden Wissenschaft  wird  von  AristoteleB 
ausser  da  «gentliohen  Pofttik  auch  die  Bhe- 
torik  befasst  Letztere  wird  von  ihm  in 
einer  Schrift  unter  dem  Titel  „rhetorische 
Kunst"  (p.  1354  —  1420)  in  drei  Bflehem 
behandelt,  in  welehra;  nns  die  reifirte  Zo- 
sammenfassnng  dessen  erhaltm  Ist,  ms 
Aristoteles  in  mehreren  verloraien  Werken 
Aber  die  Theorie  nnd  Geschichte  der  Be- 
redtsamkeit  entwickelt  hatte.  Er  fiust  die 
]EUietorik  als  ^en  Nebenzweig  der  Dialdtik 
nnd  Ethik  und  erklftrt  sie  fOr  das  TermOgeu, 
das,  was  wir  zu  sagen  haben,  fllr  den  Zn- 
hOrer  möglichst  überzeugend  zu  machen,  im 
zweiten  Buche  gehört  der  Abschnitt  vom 
18.-26.  Kapitel  an  den  Anfang  des  Buches. 
Nach  Spengel  ist  das  Werk  unecht  nnd  eine 
Arbeit  de«  Bhetors  Anaiinjftnea.  . 

Digitized  by  VjOOglC 


58 


AriitoteUi 


toMtWU  Bbetorica  et  FoStIca  ed.  J.  Bekker 
(3)  1869.   Rhetorica  ed.  Spen^reL  1667. 

In  derSchrift^RhetoTik  airAtexan- 
der**  (p.  1490—1447)  ist  der  einlotende 
Brief  an  Alexander  veider  im  Ijihalte,  noch 
ia  der  Form  aiistot^sdi,  sondern  das  spätere 
Maehwerk  eines  Rhetoren.  Ebenso  ist  das 
letzte  Kaoitel  nnieht 

T<»i  der  in  vmA  Bflekem  abgeftsstm 
Schrift  «nbei-Pofitik'*  Ist  nnr  ein  Baoh 
TOhanden  (p.  1447—146^  nnd  dieses  Aber- 
fies  Iflckenufl^  auch  in  dieser  Gestalt  aber 
noch  immer  ein  Werk  von  hohem  Werthe. 
Br  handelt  darin  snerst  von  der  Poesie  Aber' 
ImpL  ^e  er  mit  Piaton  in  der  Nachahmung 
(kOnsuerisohe  NachUldnng)  begründet  findet 
gMit  duin  eine  ansftUurliche  Theorie  der 
Tragödie  nnd  mletzt  eine  knise  Betrachtang 
der  epischen  Poesie.  Er  ist  dadurch  der 
ürheber  der  Theorie  der  Dichtkunst  nnd 
Kans^hilosophie  geworden. 

ArlttetoHa  Poeüca,  ed.  B.  Si^Hilalre  (1858), 
ed.  J.  YahleD  (1867  und  1674),  ed.  Uebenres 
(1870  and  76). 
Alirielllaa*  Poetik,  griechisch  und  deutsch  tou 
Fr.  Sosemihl  (1866),  ttbenetst  mit  OommeDtar 
Ton  Fr.  Uebenra;  (1669\  1874. 

I,  L.,  aber  ArtototeW  Poetik.  1887. 


Im  weiteren  Sipne  des  Wortes  gilt  dem 
Aristoteles  die  „Philosophie"  als  die  Wissen- 
achaft  11berhaa[|t,  so  dass  er  zor  Philosophie 
rach  Uathematik  nnd  Natarwissenschanen, 
sowie  Ethik,  Politik  nnd  Knnstphilosophie 
rechnet  nna  im  Umkreis  dieser  Wissen- 
schaften die  theoretischen  oder  anC  das  Er- 
kennen gerichteten  Philosophieen  von  den 
^dti^hen  oder  anf  das  Thun  gerichteten 
and  Ton  den  poietischen  oder  anf  das  Her- 
Torimngen  gerichteten  Philosophieen  nnter- 
■ehadet  Im  engeren  Sinne  des  Wortes  spricht 
er  von  der  ,,er8ten  Philosophie**  als 
der  dem  Philosophen  nnd  Weisen  vorzngs- 
wdse  Engeh6renden  Wissenschaft  nnd  versteht 
darunter  die  anf  das  Seiende  ttberiiaapt  nnd 
ab  solches  nnd  näher  auf  das  allnnwine 
md  aothwendige  Weeen  des  Wi^ienen  ve- 
liehtete  Wissenschaft  wdche  die  ersten  Ür- 
Mohen  vnd  liOchsten  Mnde  alles  Dasdenden 
betnehtet  Nach  dieser  Sdte  gelten  ihm  die 
im  nOiganon**  xnsammengestellten  analyti- 
»Aea  vaä  dialektischen  Untennohnngen, 
wdehe  unserer  hentteen  Logik  und  Wiuen- 
■duAdehre  entsprechen,  als  Anleitende  und 
vRbeietteiide  Wissensehaften  mr  Philosophie, 
die tißh  wat  der Zers^edemngder Funktionen 
des  auf  die  Ei^enntniss  der  Wirklichkeit  ab- 
ädeaden  Denkens  befassen.  Alles  Wissen 
boädit  sich  anf  das  Wesen  der  Dinge,  auf 
die  in  allen  Einzeldingen  sich  gleichbleibenden 
lOgemeinen  Ei^nscoaften  und  anf  die  Ur- 
8i»en  des  Wirklichen.  Eine  erfohrungs-. 
■Mge  Erkenntniss  des  Einzelnen  muss  also 
asftirendig  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
ito des^lgMidnen  Toraogehmif  wftlveBd 


freilich  die  irrthumsfreie  unmittelbare  fir- 
kenntniss  der  h^kthsten  Grflnde  erst  in  der 
Selbstanschaunng  des  r^nen  Denkras  ge- 
wonnen wird}  an  wdcher  d«r  Seele  des  Men- 
schen ^e  Fähigkeit  nnd  Anli^  innewohnt 
Ohne  die  dnnuche  WiJunehmung  Ist  aber 
aberhaiqit  kein  Denken  mOglieh;  die  Wahr- 
nehmung der  Sinne  hat  aber  zunächst  das 
Einzelne  som  Inhalt,  aber  dieses  eben  nnr 
als  dn  solches,  d.  h.  als  dn  mit  bestimmte 
£ägensdiaften  behaftetes.   Aus  ä&r  Sinnos- 
waiimehmnng  erzeugt  dch  mittelst  des  Ge- 
dächtnisses dn  allgemdnes  Bild,  worin  das 
in  vielen  Wahrnehmungen  sieh  gleichmässig 
Wiederholende  als  Enahnmg  festgehalten 
wird.   Die  Wahrnehmung  selbst  fahrt  uns 
niemals  irre,  sondern  erst  in  unseren  £in- 
bildnngsrorstellangen  und  Urtheilen  sind  wir 
dem  Irrthume  ausgesetzt.   Das,  was  ist,  d.  h. 
das  Wesen  einer  Sache  drttckt  der  Betriff 
aus,  nnd  die  Begriflbbestimmung(Definitton) 
ist  Erkenntniss  des  bestimmten  Wesens  einer 
Sache.   Werden  mehrere  Vorstellungen  als 
Aussagen  verbunden,  so  entsteht  das  UrtheiL 
das  im  Aussagesatz  niedergelegt  wird  nnd 
entweder  Bejahung  oder  Verneinung  ist  Wahr 
ist  ein  Urtheil  dann,  wenn  das  Denken,  das 
in  der  Wirklichkeit  Verknüpfte  oder  Getrennte 
fbr  verknflpft  oder  getrennt  hält;  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  dann  ist  das  Unheil  falsch. 
Anf  einer  Verknüpfung  von  Urtheilen  durch 
den  Schluss  beruht  jeder  Zusammenhang  und 
Fortschritt  unseres  Denkens.   Der  Säünss 
(Syllogismus)  ist  die  Ableitung  eines  Urtheils 
ans  anderen  Urtiieilen  durch  Herabsteigen 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen.  Jeder 
Schluss  enthält  nothwendig  drei  B^riffe, 
nicht  mehr  und  nicht  wenigen  von  welchen 
der  mittlere  Begriff  in  einem  der  Vordersttee 
mit  dem  eraten  B^priffe  nnd  im  anderen  der 
Vordersätze  mit  dem  ^tten  Begriffe  in  ei^ 
Weise  verbunden  ist,  welche  die  Verbindung 
des  ersten  mit  dem  dritten  Begriffe  im  Schlnss- 
satze  herbeifährt    Indem  der  Hittelbegriff 
des  Schlusses  in  den  Pribnissen  entweder  das 
eine  Hai  Snbject  ,  das  andere  Hai  Prädikat 
ist  oder  bddemal  Snbject,  entstehen  drei 
besondere  Sohlns^nren  von  versehiedenan 
Wertiie.  Der  apodiktische  ScUnas  Ist  fttr  die 
Eifcenntniss  der  widitigste  nnd  als  dgentiieh 
wissenschaftliohm*  Sddnss  oder  Beweisnhmng 
ist  er  der  Sohlnss  ans  wahren  nnd  gewissen 
Prämissen.    Der  dialektische  Schluaa  dient 
der  Prüfung  von  Thesen  odfflr  StreitdUien 
und  der  diesem  verw«idte  riiet(niBohe  Sohlnss 
dient  der  Ueberredung.    Dagegen  ist  der 
eristische  oder  sophistische  Scunss  der  Fdd- 
oder Tmgschlnss  ans  falschen  Voraussetzungen 
oder  durch  täuschende  VerknUpfungen.  Von 
zwei  Aussagen,  deren  eine  das  Nämliche  be- 
jaht, was  die  andere  verneint,  UA  stets  die 
eine  falsch,  die  andere  wahr;  ein 
oder  in  der  iGtte  Liegendes  ist  au 
Anf  diesem  sf^muanten  Satz. 
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sprachB  und  des  «ugMeUosseneii  Dritten  be- 
ruht die  Hfletiehk^t  der  Beweiafllhrang  nnd 
aiehem  ErkemitniBs  abeihaapt  Der  Sefalnas 
durch  IndncUon  {epagdgi)  steigt  T<ni  der 
ZnsammenBtellnBg  einiemer  FSlte  znm  AU- 
eemeiiien  anf  und  Ist  nur  voUstbidiger 
Asfirdhune 'der  einselnen  Fftlle  ein  streng 
wiHenstwOicher  Schlnss;  wibrend  die  nn- 
ToUi^bidige  Indnotion  mit  angerdhtem  Syl- 
logiamps  nur  den  Werth  eines  Schlnssee  aus 
Anal<^e  hat.  Das  Ällgemdnste  nnd  schlecht- 
hin Erste  mnss  jedoch,  als  ein  nicht  dnrch 
Beweis  Erkennbares,  eine  nnmittelbare  und 
höhere  Gewissheit  haben,  als  Alles,  was  ans 
Schlössen  abgeleitet  wird.  Auf  die  Erkennt- 
niss  dieser  ersten  GrOude  geht  die  Vernunft 
omnittdbar  ans  in  der  „ersten  Philosophie**, 
der  spÜer  sogenannten  Metaphysik.  • 

In  der  Uebereinstimmnngdes  Denkens 
mit  der  Wirklichkeit  liegt  die  Wahrheit  eines 
Gedankens,  wAhrend  das  Falsche  darin  be- 
steht, dass  das  Seiende  fllr  nichtseiend  and 
das  Niehtseiende  fttr  seiend  erklärt  wird. 
Die  besonderen  Arten  der  ans  dem  Satz- 
zusammenhang herausgehobenen  Worte  oder 
die  Arten  der  Satzaussagen  Uber  das  Seiende 
werden  von  Aristoteles  als  oberste  Begriffe 
oder  Kat^rieen  bezeichnet,  unter  deren 
Fachwfflk  alle  Gegenstände  des  Denkens 
nach  den  Terschiedenen  Seiten  ihrer  Be- 
trachtung fallen.  Er  zlhlt  deren  zehn  auf: 
die  Substenx  oder  Wesenheit  (was  ist),  die 
Quantität  (Menge  oder  Grösse,  Zähl-  nnd 
Messbare^  die  Qnalitftt  (Beschaffenheit),  die 
Religion  ^zviAixmi^)^  daa  Wo  (der  Ort  oder 
Raum),  das  Wann  (die  Zeit),  daa  Liegen 
_  ryerfariten),  das  Haben  (welche  beide  jedoch 
ffi~^«plteren  Schriften  des  Aristoteles  unter 
den  Kategorieen  nicht  aufgezählt  werden, 
so  dass  deren  nur  acht  ttbrig  bleiben),  das 
Wirken,  das  Leiden.  An  andern  Stellen 
werden  die  fibrigen  'neun  Kategorieen  von 
Aristoteles  als  die  der  Substanz  oder  der 
Wesenhdt  der  Dinge  anhängenden  zufälligen 
Bestimmungen  oder  Aceidenzen  znsammen- 
gc^ust  und  als  solche  von  der  Substanz 
vtttenchieden.  Hat  nun  die  ^SIHsaensehaft 
Oberhaupt  ffie  Anf^^be,  die  Grtlnde  der 
IMnge  za  erforschen,  so  bilden  die  «Ural 
DaseieDden  gemdnsamen,  höchsten  und  all- 
Mmeinsten  GrOnde  den  Gegenstand  der 
bOduten  Qmndwissenschaft  oder  der  „ersten 
Philosophie*'.  Die  wesentUehe  WiikUehkett 
fUtt  lüeht  anf  Seite  des  Allgemeinen  oder 
der  Gattungen,  sondern  anf  Seite  des  Einzelnen. 
Das  Allgemeine  ist  nur  im  Einzelnen,  und 
das  wesenhafte  Sein  oder  die  Idee  existirt 
nicht  als  für  sieh  seiende  gegenstibidliche 
Wirklichkeit  des  Einen  neben  dem  Vielen, 
sondern  die  eigentliche  Substanz  ist  das 
Einzelwesen,  welches  das  was  es  ist  durch 
«eh  selbst  ist,  indem  es  als  Dieses  wesentiich  ein 
Solches  d.  h.  ein  Wesen  von  bestimmter 
Eigenthflmliehkeit  ist  Aber  nieht  anf  die 


nnnlichen  Di^e,  sondern  auf  die  Form  be- 
zieht ^ch  das  Wissen,  und  wenn  alles  Werden 
darin  besbeht,  dass  ein  Stoff  eine  bestimmte 
Form  annimmt,  so  liest  dch  das  Werden 
flberhanpt  nnr  erkliren,  wenn  allem  Ge- 
wordenen die  angew<Hrdene  Form  vorausgeht 
Zugleich  aber  ist  k^  Werden  möglich  ohne 
eine  nngewordene  nnd  nnven^ln^äie  Unter- 
lage (Stoff,  Materie),  deren  Wesen  darin  be- 
steht, die  reine  Mi^dikdt  oder  Anlage  m 
adn,  das  Form-  nnd  BestfmmnngBloee,  das 
Ijeidende  nnd  zuglei^  die  ümdie  aller 
blinden  Wirkungen  des  Zn&Ua,  wlhrend 
dagegen  die  Form  das  ^H^kliche  ist  nnd 
am  ihre  Seite  alle  Eigenschaften  der  Dinge, 
alle  Bestimmtheit,  Begrenzung  und  Er- 
kennbarkeit fallen.  In  den  Dingen  sind 
Stoff  und  Form  unmittelbar  vereinigt  nnd 
ein  nnd  dasselbe  Ding  ist  seinem  Stoffe  nach 
die  Möglichkeit  de^enigen,  dessen  Wirklich- 
keit seme  Form  ist,  und  diese  ist  erst  die 
Vollendung  und  Erfüllung  (die  Entelechie 
oder  Enerke)  dieser  Anlage,  sodass  in  diesem 
Betracht  der  Stoff  ein  Nochnichtsein  des 
Vollendeten  und  der  Entelechie  gegentlber 
das  Beranbtsein,  der  Mangel  oder  das  Nioht- 
haben  ist  In  der  Erscheinung  stellt  sich 
die  Form  unter  einer  dreifachen  Ursächlichkeit 
dar,  der  formalen  oder  begrifflichen,  der  be- 
wegenden oder  wirkenden  und  der  End- 
ursache oder  des  Zweckes.  Der  Uebergang 
von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  ist  die 
Bewegung,  aX%  die  Entelechie  oder  Ehieme 
dessen,  was  der  Möglichkeit  nach  ist  Sie 
ist  ebei^  so  ewig,  wie  die  Form  nnd  der 
Stoff,  omie  Anfang  und  Ende.  Sofern  aber 
jede  Bewegung  ein  Bewegendes  voraussetzt, 
werden  wir  auf  ein  stets  Bewegendes  nnd 
zugleich  erstes  Bewegendes  gefOhrt,  welches 
selber  anbewegt,  die  Stoff  lose  ewixe  Form 
und  reine  Ene^e  oder  Wirksamkeit  ist 
Dies  ist  aber  die  Gottheit,  4ie  als  stofnoaer 
Geist  ein  rein  denkendes  Wesen  und  zngl^eh 
das  höchste  nnd  seligste  Leben  ist 

Die  Gesammtheit  dea  Bewegten  nnd 
Eörperiichen  lUa  solchen  iat  G^natand  der 
„zweiten  Fhiloaophie'*  oder  9iu  Nator- 
philoBophie.  AUe  Teriadennig  nnd  Be- 
grenznng  in  der  Welt  Iat  entweder  Entstehen 
und  Vencehen,  ida  Bew^fone  ans  bedehnnga* 
wöse  inehtaeienden  in  Swndea  oder  om- 
ge^fart,  oder  Bewwong  im  engeren  Sinne, 
welche  als  mumtitatave  (Zn-  oder  Abnahme)^ 
qualitative  (Verwandlang)  und  ränmUehe  Be- 
wegung (Ortsbewegung)  auftritt  Daa  Un- 
b^renzte  ist  das  Unvollendete  nnd  Gestaltlose: 
die  Welt  aber  kann  nnr  als  Vollendetes  nnd 
Ganzes  gedacht  werden,  deshalb  kann  daa 
Unbegrenzte  niemals  in  einer  wirklich  vor- 
handenen unendlichen  Grösse  g^ben  sein. 
Alle  Veränderung  und  Bewegung  setzen 
einen  Ort  (als  innere  Grenze  des  nm- 
achliesenden  Körpers)  nnd  die  Zeit  (als  Zidil 
odor  Haaa  der  B^wegong  'ol  Beziehung  auf 
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im  Frther  und  Später)  Tonas.  Einen  leeren 
Bnm  ^ebt  es  ebensoweniK)  als  eine  dnrch 
keine  Bewegung  erfüllte  leere  Zeit.  Der 
Banm  ist  b^^nzt,  die  Welt  ist  von  endlicher 
Ansdeluuuie  und  ausserhalb  der  Welt  ist 
kebi  Ort.  ^ie  Zeit,  als  eine  stetige  Grösse, 
ist  unb^renzt:  die  Welt  war  immer  und 
wild  immer  sein.  Die  rftumliobe  Bewegung 
in  ist  Welt  ist  awai  die  ursprOnglichste 
und  aUe  andern  Bewingen  bedmgende 
Axt  der  VerSodemn^  aoer  nicht  die  tin^ge; 
äDe  itata^gantee  Bewegung  ist  ideln»lir 
ngleieh  eine  sweckmUasige,  sofern  der 
BMpnnkt  jeder  Bewegung  zugleich  ihr  Zweök 
ist,  nni  das«  die  Naiur  in  Folge  der  dnrch 
dn  Stoff  ber^teten  Hemmungen  nicht  immer 
daa  Benreckte  erreicht  Das  erste  Bewegte 
ist  der  ffimmel  oder  die  Elxstenu^hlüe; 
wenigCT  voUkommmen  ist  die  Bewegung  der 
TOB  dieser  umschlossenen  Planetensphären; 
m  der  Weltmitte  ruht  unbewegt  die  kugel- 
f&nnige  Eide.  Als  Ganzes  bewegt  sich  die 
Welt  nicht  fortsdireitend,  sondern  nur  durch 
Drehung  vom  Umkreis  aus.  Die  fQnf 
elementaren  Stoffe;  Äethex,  Feuer,  Wasser, 
Lnft  und  Erde  haben  ihre  bestimmten  Orte 
im  W^teanzen;  der  in  Kreisbewegung  be- 
griffiBne  Aether  erftiUt  den  Himmelanum,  die 
rier  andern  Elemente  gehören  der  Erde  an 
■ad  sind  untereinander  gemischt  und  ihrer 
Kgenachaft  nach  entweder  warm  oder  kal^ 
feucht  oder  trocken  oder  aus  einem  und  dem 
taÄan  g«nischi  Dnrch  fortBchreitende  und 
isuner  ToUsttndigere  Unterwerfung  der  Materie 
unter  die  Form  wird  die  Stofenreihe  der 
M>end«i  Wesen  gebildet,  die  sich  durch  die 
Seele  von  allen  andern  Weltwesen  unter- 
scbriden.  Die  Lebenskraft  oder  Seele  ist 
fie  fiiiteiediie  des  Leibes  oder  dessen  Form 
md  zweckthfttige  Bewegerin.  Bei  der  Pflanze 
Uoe  als  BUdni^skraft  in  der  Assimilation 
der  Stoffe  fOr  Emftfamng,  Wachsthum  und 
PoftoflutzuDg  thA^,  whrkt  sie  beim  Tliier 
mit  £mp6ndniu^,  Begehren  und  Ortsbewegung 
verbunden.  Sitz  der  Empfindung  ist  das 
Hera;  das  Gehirn  dagegen  nur  ein  Kflhl- 
appaiat  für  das  Blut  Lm  Menschen  kommt 
■och  die  vor  dem  lieibe  prftexistirende 
Teninnfk  (der  Nts)  hinan.  Bei  der  Sinnes- 
mhrndmiung  wnden  die  vor  der  wirklichen 
Brnpflndong  in  den  Anssendingen  der  Uöglidi- 
kfltt  aaeh  vortiandaien  QnautiUen  duien  die 
Saaeslliitigfceit  TerwirUicht  Die  Sinnes- 
oq^adimc  ist  eine  Verftndenmg,  wdehe 
ianh  da«  wahigentnamene  im  Wdurnehmen- 
dea  bWTOiKebra^t  wird,  idao  eine  dnrch 
dn  (imttelst  der  Simieswerkzenge)  ver- 
^tfeelte  Iddeode  Bew^n^  der  Seue,  von 
weldier  die  simdidie  Form  des  wahr^ 
gfloommenen  O^nstandes  als  Wirkung  auf- 
genommen wird.  Die  niedrigsten,  den 
aateratenLebensbedflrfnissen  dienenden  Sinne 
riai  der  Tkst-  und  Geschmackssinn,  dann 
MgBB  dof  Gerodui-  und  Qeftthlirinn,  deaien 


Gegenstand  die  elementuen  Eigenschaften 
der  Körper  sind.  Die  höchsten  als  Hülfs- 
mittel  der  Verstandesentwicklnng  dienenden 
Sinne  sind  Gehör  und  Gesicht.  Manches 
(wie  Bewegung  und  Ruhe,  Gestalt,  Grösse, 
Zahl)  wird  durch  mehrere  Sinne  gemeinsam 
empfunden,  Anderes  durch  die  den  einzelnen 
Sinnen  eigenthflmlichen  Empfindungen.  Das 
Sehen  der  Farben  wird  durch  eine  Bewegong 
der  Lnft  oder  des  Wassers  vermittelt  Eine 
psfclÜBohe  Nachwirkui^  der  Empfindung, 
gleichnm  eine  abgesehwftehte  E^pfindnng, 
ist  die  EinbiUungBToratellung.  Aua  dem 
Beharren  des  SinnMeindmckes  in  der  Seele 
ist  die  (unwillkttrtiehe)  Erinnerung  m  er- 
kUien.  Die  abslchtlituie  Wiedererinnening 
(das  Sichbennnen)  setzt  VorsteUungsver- 
bindnng  und  Hitwirimi^  des  Willens  voraus. 
Aus  der  Sinnesempfindun^  und  der  Ein- 
bildnngsvorstellnng  entspringt  das  Gefühl 
der  LujBt  und  Unlust,  sowie  ans  den  Vor- 
stellungen mittelst  des  Lust-  und  UnlustgefUhls 
das  Begehren,  welches  sich  verschieden 
gestaltet,  jenaohdem  es  als  blose  sinnliche 
Bierde  auftritt  oder  durch  Temnnftvor- 
stulnngen  hervorgerufen  und  geleitet  wird. 
Die  Vernunft  (der  Nfls)  im  Menschen  ist 
theüs  fonnempCujgend  oder  leidend,  sofern 
sie  von  der  erkennbaren  Wirklichkeit  erregt 
wird,  theils  formgebend  oder  hervorbringend, 
und  nur  in  dieser  ihrer  selbstthätigen  Eigen- 
thflmliohkeit  hat  sie  wesenhafte  und  ewige 
Existenz  (Unsterblichkeit  des  Geistes). 

Der  Gegenstand  der  „dritten  Philosophie*' 
ist  das  praktische  und  das  poietische  (hervor- 
bringende) Verhalten  der  Vernunft.  Das 
höchste  Ziel  der  menschlichen  Thfttigkeit 
und  zugleich  das  höchste  ftlr  den  Menschen 
erreichbare  Gut  ist  die  Eudaimonie  (das 
Wohlergehen,  die  Glflckseligkeit)  als  ein  dem 
Menschen  als  solchem  eigentnttmliches  Werk. 
Sie  bemht  auf  der  vemUnftigen  oder  tugend- 
gemfissen  Thätigkeit,  zu  welcher  als  deren 
Krone  und  Vollendung  die  Lust  hinzukommt 
Die  sitUiche  Tugend  ist  eine  ans  natttrlicher 
Anlage  durch  wirkliches  Handeln  hervor- 
gebildete Fertigkeit,  sich  vemunftgemäss  zu 
verhalten.  Doch  bedarf  die  Tngrad  zu  ihrer 
Bethätignng  auch  der  flnasem  Gttter,  die 
deshalb  auch  zn  vollkommener  Glfl<^8digkeät 
nöthig  sind.  Die  Bildung  zur  Tugend  bomht 
auf  Anlage,  Gewöhnung  und  Einaoht;  dram 
aneh  dnrcn  Unwiasenheit  wird  ebenso  wie  durch 
Zwang  die  Frtiheit  in  der  BdbWgung  der 
Tugend  aufgehoboD.  Die  Tugendui  ^d 
entweder  ethischeoderdiaaoIetischeTagettden. 
Die  ersteren  oder  die  ChsraktertngeiiaeD  sind 
anf  diejenigen  WiUensriehtnngmi  oder  Ge- 
sinnungen gegründet,  welche  die  niederen 
Begierden  der  Vernunft  unterwirft  und  die 
dem  Menschen  gemSsse  Mitte  zwischen  dem 
Extremen  einhllt  Dahin  ^hören  Tapfer- 
keit, Massigkeit,  Gerech^keit,  BiUigKcit, 
Hoidihenigkeit,  Ehrliebe,  Sanftmjith,  S^bst- 
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behemchnngf  Freundgeluift  (bevnsstes  Wohl- 
wollen). Die  diftnoetiBcheD  oder  Wischen 
Tugenden  geboren  der  praktischen  vemnnft 
an  nnd  nmfiuasen  alle  ToUkommenen  Be- 
sdi^enheiten  des  denkenden  Menschen.  Sie 
beruhen  anf  geistiger  Begabung  und  werden 
dnreb  Lehre  und  Emahrnngerworben.  Dahin 
eehOren  WiasenBchaft,  WdoheH,  Knnst- 
fertifl^eit  nnd  praktische  Eänaicht  Eän  nnr 
sinimeh  geniessendes  Leben  ist  thieriseh  nnd 
dea  Mensehen  nnwUrdig;  dag  sittlich-staatliche 
Leben  ist  alMn  des  Menschen  würdig;  ein 
der  Theorie  gewidmetes  Leben  ist  von  d» 
höchsten  Lnst  begleitet  nnd  gJJtÜieh. 

Zur  Erreichung  seines  praktischen  Lebois- 
zietes  b^arf  der  Mensch  des  Menschen  nnd 
des  Zusammenlebens  mit  Andern,  denn  er 
ist  seiner  Natur  nach  ein  politisches  Wesen. 
Nnr  im  Staate  ist  darum  die  sittliche  Änf- 
gabe,  gut  (wohl)  sn  leben,  xu  lOsen  noOglich. 
Als  umfassendste  menschliche  Gtemeinachaft 
bemhtaber  der  Staatauf  Familiengemeinschaft 
und  Hauswesen.  Die  Weiber-  nnd  Familien- 
gemeinschaft  des  platonischen  Staatsideales 
sind  verwerflich  und  letztere  überdies  un- 
ausführbar. Wer  nnr  Eum  Gehorsam,  nicht 
zur  Einsicht  befähigt  ist,  mnss  Sklave  sein, 
der  aber  darum  nicht  aufhört,  Mensch  zu 
sein  nnd  auf  eine  fi«undiiche  Behandlung 
Anspruch  zu  haben.  Dass  die  Gebildeten 
über  die  Ungebildeten  herrschen,  ist  Recht 
Die  Eintracht  der  Bflrger  mnss  sich  mehr 
auf  Gesinnung,  als  anf  Interessen  grSnden. 
Die  Verfassung  eines  Staates  hftngt  davon 
ab,  wer  im  Staate  Herr  ist  Unter  den  drei 
möglichen  Grundformen  des  Staates  ist  die 
hidtinrste  Staatrform  die  aus  monarchischen, 
aristokratischen  nnd  demokratischen  Ele- 
menten gemischte,  mit  der  Herrschaft  des 
Mittelstandes.  Im  einzelnen  Falle  muss  sieh 
die  Staatsform  den  gegebnen  Verhältnissen 
anschliessen,  nur  aber  von  den  Entartungen 
in  Tyrannis,  Oligarchie  nnd  Demokratie  sich 
fem  halten.  Mit  der  Verfassung  mQssen  die 
Gesetze  im  Einklänge  stehen  nnd  der  Ge- 
setzgeber Itanptsftchuch  auf  Erziehni^  und 
Bildung  der  Jugend  bedacht  sdn,  um  ide  zur 
Tugend  und  zur  Vemnnft  ansanbilden  und 
zur  höchsten  Stitife  der  Bildung  und  Seligkeit 
zu  wheben.  Die  Kunst,  als  ^e  durch 
Kenntnl«  der  Regeln  bedingte  Fert^keit 
des  GestaUens,  ist  theils  eine  ntttaliche,  die 
sieh  in  der  Vollendung  des  von  der  Matur 
unvollendet  Gelassenen  bethXtigt,  Üieila  nach- 
ahmende (die  Natur  nachbild^e)  Kunst, 
welche  letztere  mittelst  ai^measener  Errang 
der  Gefllhle  tiieils  der  Erholung  nnd  ralen 
Ei^Stzung,  theils  der  Befräung  des  Gemflths 
von  Affecten,  theils  der  sitUichen  Veredlung 
dient  Schön  ist  das  Gute,  wenn  es  dmch 
Grösse  nnd  Ordnung  zugldch  angenehm  ist 

BlMt,  die  PhiloBophie  des  Aristoteles.    I.  II. 

1886  und  1843. 
Brartil,  ArifltotoleB,  seine  akadanuBohen 
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genoasen  tmd  nltchste  yaehfolger  (II.,  2.  das 
Haudbaolu  der  Gesefaichte  der  grieohiseh- 
rSmischen  Philosophie)  1853  —  1857.  Dan: 
Uebersicbt  des  Aristotelischen  Lehiigeblades 
(III.,  l.  desselben  Handbachs)  1660. 
Ztlltr ,  Aristoteles  and  die  alten-  Peripatetiker 
(n.,  2.  der  „PhilosopUe  der  Griechen  *; 
Ü.  Aafl.)  1861. 

Aristoteles,  Sohn  des  Erasistratos,  bei 

Sextus  Empiricus  als  Peripatetiker  erwähnt 

Aristoteles  ans  Kyrene  (?),  eb  Anhänger 
der  Ryrenaischen  Schule  (Aristip]^)  zur  ^it 
des  llieodoros  des  Atheisten,  im  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhundert,  nnd  Vorsteher 
einer  Schule  in  Athen,  mrd  als  Ver&sser 
einer  Schrift  „über  Poetik**  genannt 

Aristoteles  aus  Mytilene  (auf  der  Insel 
Lesbos),  ein  Peripatetiker  zur  Zeit  des  Ga- 
l€no8.  im  zweiten  diristiiehen  Jahrhoudert, 
ist  nellddit  einer  und  dendbe  mit  dem 
Peripatetiker  AxistotelSa,  welcher  den  Stagi- 
riten  cfHumentirte. 

Arlstotolto,  ein  Stoiker,  de*  bei  Plü- 
tarchos  von  Chäronea  redend  eingeführt  wird. 
Aristoxenos,  gewöhnlich  der  Musiker 

fenannt,  aus  Tarent,  war  zuerst  ein  Schiller 
es  Pythagoräers  Xenophilos  und  später  dea 
Stageiriten  Aristoteles  und  Frennd  des  Di- 
kaiarchos  aus  Messene.  Seine  Itichtung  anf 
die  natnrwissensohaftliche  Elmpirie  tritt  auch 
in  seinen  „Elementen  der  Harmonik** 
hervor,  welche  griechisch  und  deutsch  mit 
einem  (rhythmische  Fragmente  des  Aristo- 
xenos  enthaltenden)  Anhange  von  Marquard 
(1868)  herausgegeben  wurden.  Ueberdies  wird 
er  als  Verfasser  von  Biographieen  von  Phi- 
losophen, namentlich  des  Piaton  nnd  Pytha- 
goras  genannt  In  seinen  Anderten  tritt  eine 
Vereinigung  des  Ernstes  pythagoriüscher 
Sittenstrenge  mit  dem  empiriscu-metnodischen 
Verfahren  der  peripatetischen  Schule  hervor. 
Die  Seele  gilt  ihm  als  die  Harmonie  der 
Bewegungen  des  Leibes  und  deren  Störung 
als  der  Tod. 

Ariiesilaos  oder  Arkesilas,  ansl^tanfi 
(in  Aeolien),  war  316  vor  Chr.  geboren  und 
zuerst  in  Athen  Schiller  des  Theophrastos, 
dann  dea  Akadendkeia  Polemdn  und  des 
Megarikers  DlodOrosi  so  wie  des  ^eptikera 
PyrrhÖn,  niäter  Nachfolger  des  Kratea  auf 
dem  Lenrsnthle  der  Audenüe  nnd  Stifter 
der  sogenannten  mittieren  ^zwdten)  Akademie 
und  ^urb  341  vor  Chr;  Seine  Vortrl^^e  be- 
schränkte er  auf  Tnderiegui^;  fremder  An- 
sichten, besonders  dea  StoUEers  Zfinftn,  olme 
eigene  Lehren  au&ustellen.  Der  Qnmdsats 
der  skeptischen  ZnrOckhaltnng  des  Urtiieils 
flUirte  ihn  dahin,  die  Wahrscheinlichkeit  als 
das  für  uns  lülein  Erreichbare  zu  erklären 
und  in  ihr  zugleich  die  Regel  unsers  pn^- 
tischen  Verhaltens  zu  finden. 

Armand  de  Beauvoir  oder  Bellevue, 
ein  Dominikanermönch  im  14.  Jahrbnndert, 
weicher  doh  dun  aoholastisehen  Nominaliwmna 
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im  ^ühdm  von  Occam  utscfaloss  und  sich 
ik  Ldirer  solchen  Rnf  erwarb,  dass  er  vom 
I^nirie  Benedict  XH.  zum  Magister  sacri 
!  MlotK  ernannt  wnide.  wo  er  1340  starb. 
Cater  adnea  BcbolastlMnen  Abhandlnneen  ist 
#1  widitigste  unter  dem  Titel  „EapiieaUo 
tenmmtm  «UffidHorum  tarn  in  pküotap^a 
«am  m  fkeolopia"  1686  in  Venedidf  imd 
16S8  tn  Wittenbe»  im  Dmck  ersohioi. 

ArniMeus,  Henning,  geboren  zn 
BAbrnstedt  bä  Halberstadt  nnd  als  Leibarzt 
des  KSnigs  Christian  IV.  xn  Kopenhagen 
1636  gestoibok,  hatte  erst  m  Frankftirt  im 
der  Oder  Moral  nnd  sdt  1613  zn  Hefanstidt 
Medieio  gelehrt  In  seinen  pldlosophischen 
Sduiften  „Epitome  metaphysitxs**  (1606)  and 
„de  imiversali  scientia  quae  metaphysica 
poeatw"  (1634)  zeigt  er  sich  als  AristoteUker. 

Arnaald,  Antoine,  in  Pai1sl612  ge- 
bomi  nnd  dnreh  den  Abb^  von  Saint  Cyran, 
da  Tonteher  der  Abtei  von  Port- Royal  in 
Paris  fitar  das  Stadium  der  jansenistischen 
Ideologie  gewonnen,  die  er  seit  1643  als 
der  Flmosoph  von  Port  -  Royal  lehrte.  Mit 
LeibiiiB  stand  er  1686—1690  in  Briefwechsel 
nd  starb  1694  in  Lttttich.  Als  eifriger 
Kinpfer  eegen  das  literarische  and  präk- 
titdie  Treiben  der  Jesuiten  nnd  als  geistvoller 
Verfemter  des  Jansenismns  hieae  er  bei  den 
Jsuenisten  „der  grosse  Amanld".  Als  Philo- 
nph  z&hlt  er  zur  Schale  des  Cartesius,  indem 
erOkobe  nnd  Yemnnft  als  zwei  verschiedene 
QAieie  anseinander  hielt  Doch  hat  er  als 
VoCuaer  der  „öbjetMones  novae",  auf 
wdefae  Carteuns  in  seinen  „Respmsiones 
fnartae"  antwortete,  gegen  einzelne  Lehren 
dn  Cartesins,  void  Stendpnnkte  der  Aaga- 
«Usehen  Ansdiaanngen  ans,  Bedenken  er- 
'  MwB.  IMe  ohne  seinen  Namen  erschienene, 
gsaninsam  mit  dem  Cartesianer  Pierre  Nicole, 
nter  Belhfilfe  von  Blaise  Pascal  1662  ab- 
S^uate  ^Lt^k  von  Port-Royal"  unter  dem 
Thd:  „La  logique  ou  Fort  de  penser"  galt 
ib  dn  Gartesian^hes  Lehrbuch.  Sowohl 
fieses,  als  anch  die  gegen  Malebrandie  ge- 
lieUeie  Abhandln^  „des  vraies  ei  des 
f^ttses  idSe»  (1683)  and  die  „Reflexions 
fiäotopkiques  et  theologiqiies  sur  le  nouveau 
tftUme  de  kt  noiure  et  de  la  gräce  (1686), 
mfai  or  gidehfiüls  tUebranehe  beUmpn, 
M  in  den  Oemres  philosmhiqttes  (1843 
|läehidtlg  par  J.  Simon  und  par  C.  Jonr- 
mn)  wiemr  al^edmckt  wlhroid  Araanld's 
Oewres  eomplaes  flberfaanpt  in  46  Binden 
1775  —  1783  la  Lansanne  Im  Dnu&  er- 
■eUenai  waren,  wocin  die  philosophisehen 
Werke  den  36.  -40.  Band  bUden. 

AriHrfd,  Angast,  war  1789  zu  Jena 
geboren,  von  1829—1848  Director  des  Gym- 
■  nrioms  zn  KOi^berg,  worauf  er  zu  Berlin, 
&ftrt,  Halle,  Dansig  privatisirte  und  1860 
aKenebni^  starb.  Unter  seinen  zahlreichen 
Molften,  mb  sich  vorznsswdse  auf  dem  Qe- 
Utte  der  OeBchiehte  halten,  sind  als  phUo- 


r  Askl«piadte 

sophische  herausznheben  sein  Gmndriss  der 
Denklehre  (1831)jGrundri8s  der  Seelenlehre 
(1831),  Platon's  Werke  einzeln  erklärt  nnd 
in  ihrem  Zusunmenluuige  dargestellt,  in  drei 
Bänden  (1835—1858)  und  System  der  Plar 
tonischen  Philosophie,  ab  Eiidtitong  in  das. 
Stadinm  des  Piaton  nnd  der  Philostmhie  ttber- 
hanpt  (1868). 

Arnold  de  Villanova,  ein  Arzt,  nnd 
Zeitgenosse  wie  Anhinger  des  Raymnndns 
Lnllns,  starb  1312.  Säne  Werke  wurden 
von  Nieolans  TanrelUus  herausgegeben  (Basel 

Aronet,  siehe  Voltaire. 

Arria,  Gemahlin  des  Stoikers  Paetas 
Thrasea,  der  im  Jahre  66  unter  Nero  zum 
Tode  vernrtheilt  wurde,  war  mit  ihrem  Gatten 
zu  sterben  bereit,  liess  sich  aber  durch  sein 
Zureden  von  ihrem  Entschlüsse  abbringen. 

Arrianos  aus  Nikomedia  (in  Bithynien), 
lebte  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert 
unter  den  Kaisem  Hadrian,  Autoninos  Pius 
und  war  ein  Schttler  des  Stoikers  Epikt6tos. 
£r  wurde  der  „zweite  Xenophdn**  genannt, 
weil  er  zu  Epikt^tos  in  einem  ähnlichen 
Yerhältoisse  stand,  wie  Xenophön  zn  So- 
kratßs  und  Denkwürdigkeiten  Aber  seinen 
Lehrer  veröffentlichte.  Von  seinen  histo- 
rischen Werken  abgesehen,  hat  er  ^Ho- 
milien  (Unterredungen)  Epiktets**  in 
zwölf  Bflohem  veröffentlioht,  von  denen  je- 
doch nur  wenige  Bruchatttcke  erhalten  sind, 
ferner  ^Diatriben  Epiktets"  in  acht 
Bttchem,  worin  er  eine  wortgetreue  Auf- 
zeichnung der  Lehrvorträge  semes  Meisters 
überlieferte,  von  welcher  j^och  nur  die  erste 
Hälfte  erhuten  ist  Ein  Anszng  aas  diesen 
Vortriteen  ist  das  „Encheiridion  (Hand- 
bach) Epiktets^  ein  kurzer  Inbe^ff  der 
Mortd,  welches  Jahrhunderte  lang  bei  Heiden 
und  Christen  in  Ansehen  stand. 

Arteniidöros,  ein  stoischer  Philosoph, 
der  za  Bom  unter  den  Kaisem  Domituui 
und  Tnyan,  als  Schwi^xsohn  des  Stoikers 
Musonios  und  Freund  des  jttngeren  Plinins 
lebte. 

AskMpiad^s,  ein  Nenplatoniker  ans 
dem  6.  chnstlichen  Jahrhnndrät,  lebte  lu^ 
Zeit  in  Aegypten  tmd  hinteriiess  mn  We» 
über  die  Uebereinstimmonff  aller  Tlieologieen. 

Askl^piadto  aas  Phliito,  Schiller  nnd 
Freund  des  Henedfimos,  des  Stifters  der 
eretrischen  ddinle,  zu  welcher  er  anch  selber 
gezählt  wird.  Dnreh  Bdde  wurde  nämlich 
die  Hegarische  Schule  ans  Uegaia  (in  Attika) 
nach  &efaia  (anf  der  Insel  Eubda)  ver- 
pflanzt  woher  sie  fortan  den  Namen  führte. 

Askl£piad£s  aas  PrOsa  in  Bithynien, 
trat  zur  Zeit  des  grossen  Pompejns  in  Rom 
ohne  alle  Vorbildong  als  Arzt  auf  und  machte 
als  Ghaxlatan  sein  Glück,  so  dass  ihn  Gal€nos 
anter  die  Hänpter  der  logischen  Schule  der 
Aerste  rechnet  und  seine  medidnisdien  Lehren 
9fter  «orwihnt   Seine  phflosophischen  An- 
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sichten  ähneln  den  epikoieischen,  nunentUch 
dareh  s^e  Ätomemehre,  nnr  daas  er  die 
Atome  oder  Ürkörperohen  durch  Zosunmen- 
stoss  nnd  ZersplttternnK  grosserer  Maasen 
entstanden  sein  lAsst  and  dieselben  nicht  als 
gldchartig  und  imverAnderlich  fasst  VAne 
Tom  Körper  Texschiedene  Seele  lingnet  er 
und  fahrt  alle  VorsteUnngen  auf  Sinnea- 
thttigkeit  mrack. 
Ra^aadr  O.  H.,  d«  Aacl^iiada  BithTiio  nudioo 
■c  philoeopho.  1862. 

A8kl£piad£s,  ein  Kyniker  nrn^s  Jahr 
360  nach  CnT.,  der  als  Zeit^ossed«  Kaisers 
Julian  genannt  wird. 

AsKlApigeneia,  Toditer  des  Kenplato- 
nikers  PlfiUrdios  ans  Athen  («des  Orossen*") 
lehrte  mit  ihran  Vater  in  Attten  nnd  wird 
Ida  Bewahrerin  der  ihr  von  NeStorlos  flber- 
lieferten  theurgischen  Gtebrftuche  genannt 

Askitpiseneia,  die  jüngere,  eineTochter 
des  reichen  Senators  TheagenSs,  eines  Zeit- 
genoasen des  Neuplatonikers  Proklos. 

AskMpiodotoa  aua  Alexandrien,  Arat 
nnd  Schttler  dea  Prokloa,  sowie  Lehrer  des 
Damaskios  nnd  Isidöros,  war  Verfasser  eines 
Gommentars  zum  Platonischen  Timaios.  In 
seinen  späteren  Jahren  lebte  er  zu  Aphro- 
diaias  in  Karien  und  wurde  zur  Untersobei- 
dnng  ron  einem  iflugeren  Kenplatonifcer,  der 
sein  Schwiegersohn  war,  „der  Grosse^  genannt 

Askiftpiodotos,  der  Kri^aschriftsteller 
und  Verfasser  eines  Werkes  Uber  Taktik, 
war  ein  Schüler  des  Stoikera  Poseidonioa 
ans  Rhodos  nnd  wird  auch  als  Philosoph 
genannt 

AsklApios  ans  Trallee  (in  Lydien),  &n 
Peripatetiker  ans  dem  6.  chriatUchen  Jahr- 
hundert, Schüler  des  Ammönios,  des  Sohnes 
von  Hermeiaa,  und  Mitschüler  eines  Arztes 
Askl^pios,  schrieb  griechische  Scholien  (Aus- 
legungen) zur  Metaphysik  des  Aristoteles. 

Aspaslos  aus  Aphrodisias  in  Karien, 
ein  Penoatetiker  aus  der  Kaiserzeit,  lebte  im 
ersten  Vieriel  des  2.  christlichen  Jahrhunderts 
nnd  war  Verfasser  von  sorgfältigen  Erklä- 
mngsschriften  zu  Piaton  und  namentlich  zu 
den  Kategorien,  der  Metaphysik,  der  Niko- 
machischen  Ethik  und  and!eren  Schriften  des 
Aristoteles,  ohne  rieh  anf  selbstständige  phi- 
losophisch« Untersnchnneen  einzulassen. 

Ast,  Friedrich,  geboren  sn  Gotha,  seit 
1B02  Docent  in  Jena  nnd  Schaler  Schdlings, 
seit  1805  Professor  de(  klasslsohen  Uteratnr 
in  lAndahnt,  wo  er  sdn  „Handtmeh  der 
Aestbetik'*  (ISOö)  herausgab,  später  in  Mfln- 
oheUf  wo  er  1841  starb.  In  seinen  „Grund- 
Unien  der  Philosophie^  (1809)  zeigt  sich  der 
Schaler  Schelling*B,  während  er  in  seinen 
nChrandlinien  der  Oesohiehte  der  Philosophie** 
CL807,  in  2.  Auflage  1835)  den  ersten  Ver- 
sneh  machte,  in  der  Entwickelniw  der  Phi- 
losophie-Geschichte eine  vemttnnige  NoÜi- 
wendigkeit  aufzuzeigen,  nur  dass  er  Alles 
unter  die  Schablone  des  ReallmmiB  nnd 


Idealismus  brachte.  Um  das  Verständnh» 
dea  PUtön  hat  er  sich  durch  »ein  Buch  ttber 
„Platon's  Leben  und  Schriften*'  (1616}  und 
später  durch  sein  „Lexicon  PUUomcMm" 
(1834—39)  Vetdienrte  erworbw,  aoch  eine 
„Beleuchtung  derEpiknrdBchenB!thJ^**(18Sl) 
TerSffentlichi. 

Astrolabion  oder  Astrolabioa,  der 
Sohn  des  Abälard  und  der  Heloise,  an  vcÄ- 
ehen  Abälard  ran  noch  Torhandenes  Oedidit 
richtete,  worin  die  Uebenengunntrene  ala 
höchster  Grundsatz  für  das  Verhalten  des 
Menschen  hingestellt  wird.  Er  soll  später 
Abt  in  St  GauQen  gew<Hrden  nnd  in  hohem 
Lebensalter  gestorben  sein,  nach  aadeven 
Nachrichten  jedoeh  dnen  frühen  Tod  ge- 
funden haben. 

Athamas,  ein  angeblich  altpythagorei- 
scher Schriftsteller  über  Kosmolope. 

AthAnagoras  aus  Athen,  ein  mit  grie- 
chischer und  insbesondere  platonischei  Philo- 
sophie vertrauter  Philosoph,  welcher  nachher 
zom  Chriatenthum  übertrat  und  nnter  dem 
Kaiser  Marcus  Aurelius  in  Alezandria  lehrte. 
An  diesen  und  seinen  Sohn  nnd  Mitregenten 
Commodus  hat  er  im  Jahre  176  oder  177 
seine  apologetische  ^  Bittschrift  fUr  die  Chri- 
sten** gerichtet  nnd  austerdem  eine  philo- 
sophische Abhandlung  „über  die  Anf- 
eratehnng  der  Todten**  verfasst,  die 
jedoch  trotz  ihrer  methodischen  Beweis- 
führung keine  eigenthümlichen  philosophi- 
schen Gedanken  enüiält 

Lsyssr,  A.  P.,  de  Athenagors  Ath«niaiui  philo- 

■opho  christUno.  1786. 
GlaritSS,  Tb.  A.,  de  Atheasgorae  Tita,  scriptis 

et  doctrioa.  1819. 

Atb^naios  ans  Kyzikos  (in  Myuen)  wird 
unter  Platon's  peraOnliohen  Schülern  genannt 

Ath^naios,  ein  bei  Diogenes  I^rtios 
genannter  Epikuräer. 

Ath^naioB  ans  Selencia  (in  Kilikien]). 
ein  Peripatetiker  zur  Zeit  des  Cäsar,  wtra 
als  Leuer  und  Freund  des  M.  Crassog 
genannt 

Ath^naios,  ein  Zeiteenoase  des  Plate- 
nikers  Longinoa,  besohräi^te  sich  als  Stoiker 
blos  anf  Lehrthätigkeit ,  ohne  Schriften  n 
hinterlassen. 

Ath6ni6n,  siehe  Aristidn. 

Ath^nodAroA,  ein  bei  Diogenes  La6rtias 
orwähntor  Peripatoiker. 

Ath«nod6ros  ans  Solol  KUOdeB), 
war  dn  nmnittdbaier  Schüler  Z&iOnB,  des 
Stiften  der  stoischoi  Sehnle. 

AthinodAros  ans  Tarsos  0ii  KUikien), 
ein  Stoiker  mit  dem  Bdnamen  Kordylito. 
lebte  in  Pergamos  On  Hysien)  als  Vontana 
der  Bibliothek,  worin  or  die  Sdiriften  der 
Stoiker  dgeninächtig  nach  eebrnk  eigraea 
Anadchten  reisehlimmbesserte.  Im  Jahre  70 
vor  Chr.  folgte  er  dem  jüngeren  Cato  (ans 
Utica)  nach  Rom.  wo  er  im  Hause  desselben 
sedn  Ldlien  besenlosa. 
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A(MBod6rtt8  ms  Eima  bei  Tanos 
KIMkimV  Sohn  dee  jSandOn,  wu  Sdilller  des 
StoikenPo8ddoiiio8  and  lebte  eine  Zeit  lang  In 
Bon,  wo  er  Lehrer  des  Aognstos  war.  Im 
Jahre  33  vor  Chr.  nnoh  Tarsos  sorflek- 
giAehit,  oxdnete  er  dmrt  die  politisdten  Ver- 
ilttniBse  and  starb  im  82.  liecenriahie.  Er 
gilt  ab  Trafosser  mehrerer  Sdirinen,  unter 
äderen  einer  EAUmngssclurift  zu  den  Kate- 
gorien dee  Aristoteles,  ans  welchai  jedoeh 
nr  wenige  Bmchstfleke  erhalten  sind. 

tnia,  noherchet  aar  1a  Tie  les  oarrages 
«TAthtoodore  (in  dm  H^oires  do  l'ncademie 
das  iaseriptioiui,  XIIL,  p.  60—60;  deatsob 
in  Hissmann's  Magazin,  IV.,  309  ff.) 

Ath^nodoro»,  Philosoph  des  5.  Jahr- 
faaderts  nach  Chr.  nnd  Zeitgenosse  des 
Newlat<Hukex8  j^klos. 

Atomifcer  (Atomisten,  Ätomenlehrer) 
werden  nnter  den  griechischen  Philosophen 
dn  Toisokra^hen  Zeit  diejenigen  Denker 
od  Forseher  genannt  welche  bei  dem  Ver- 
sal« die  Vielheit  der  Dinge  nnd  ihre 
Terftndernngen  sn  ei^llren,  ilur  Angenwerk 
nf  dae  Kleine  nnd  Kleinste  richteten  und 
■erlegend  nnd  zei^liedemd  zur  Annahme 
der  sogenannten  Atome  oder  nntheilbaren 
Ctomdstoffe  gelangten,  die  man  sich  als  im 
lecsea  Raame  sich  bewegend  vorstellte  nnd 
SM  deren  Verbidenuigen  dnrch  Verbindung 
and  Trennung  die  IMi^e  entständen.  Bei 
den  Alten  werden  diese  an  die  philosophische 
Biehtoi^B:  des  EmpodoklSs  nnd  Heraklettos 
rieh  ansohliessenden  Atomistiker  meistens 
nr  Sdiule  der  sogenannten  Eleaten  (siehe 
£eeen  Artikel)  gerechnet  nnd  von  Aristoteles 
a  den  jonischenPhysikem^atnrphilosophen) 
gtfteHi  Als  BegTflnder  und  Älteste  Ver- 
tut« dieser  Atomenlehre  gelten  die  in  der 
«ntsn  Hilfle  des  fünften  Torcbristlichen 
lihriiandertB,  aar  Zeit  der  Perserkriege 
bUbenden  PnihXK^en  LenÜppos  nnd  De- 
mekiiUm,  welehe  «if  diesem  Wege  an  einer 
■eduiniseh-materiidistischen  und  atheisti- 
sdienWeltaudchtgebuigten,  wie  sie  besonders 
von  D&nokritoa  zum  System  ausgebildet 
worden  ist  Als  Schüler  und  Anh&nger 
werden  HStroddros  aus  Ghios  nnd  dessen 
Sehfller  Anaxarchos  ans  Abdera,  der  Begleiter 
Alexanders  auf  seinen  Zflgen,  genannt  Auch 
der  Arzt  HippokratSs  aus  K^,  welcher  die 
firilknnde,  die  bis  dahin  als  Qeheimlehre 
der  Asklepiaden  behandelt  wurde,  zur  Wissen- 
■ehaft  erttob,  zählt  zur  Schule  des  D€mokritoB, 
n  welcher  auch  Bidn  aus  Abdera  gerechnet 
wird.  Doch  zeigt  sich  bei  den  Nachfolgern 
des  D&nokritos  eine  Wendung  der  Atomistik 
sar  Skepsis. 

Attwos,  ein  Stoiker  im  ersten  chrisüiohen 
Aihihimdert,  Lehrer  des  Philosophen  Seneca, 
wdriier  in  seinen  Briefen  Anssprflche  des 
Attalos  anfllhrt,  die  im  Geiste  der  stoischen 
Sittenlehre  gehalten  dnd.  Er  wurde  nnter 
TIberins  aas  Born  verwiesen. 


Atttcns,  Titas  Pomponias,  Gieeico's 
BVeond,  stand  In  seinen  Annehten  der  Sefaiüe 
Epiknrs  nahe  nnd  hat  den  Cbondsata  des 
ßuäaas  (latenter  vivere)  während  der 
rftmisidien  Bürgerkriege  angewandt  nnd  donh 
seinen  achtangswfmugen  nnd  memehen- 
freundlichen  Charakter  sich  anc^^ezeichnet 

Attikos,  ein  Platoniker  ans  der  letzten 
Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhnnderts, 
aus  dessen  Schriften  uns  der  Kirchenvater 
Eusebios  von  Cäsarea  Einiges  aufbewahrt 
hat  worin  er  den  Aristoteles  heftig  bestreitet 
und  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Zeitlich- 
keit der  Weltentstehung  am  Wortlaute  des 
Platonischen  Timaios  festhält 

Aufldiua  Basans,  ein  Epiknräer  zur 
Zeit  des  Kaisers  Nero  and  Freand  des 
Philosophen  Seneca. 

AurklArung,  deutsche,  nnd  Auf- 
klärnngsphilosophie.  Schon  seit  don 
Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  hatte 
unter  denkenden  Köpfon  in  England,  Frank- 
reich und  DeutschUnd  eine  Emancipation 
von  der  Herrschaft  der  Autorität  im  Gebiete 
der  Religion,  wie  in  der  Wissenschaft  be- 
gonnen. £iHoIlandwaTSpino2a(1632--1677), 
in  England  Locke  (1632—170^)  als  Vor- 
kämpfer dieser  Geistosrichtung  angetreten. 
Die  grossen  geistigen  Bildnngskämpfe  der 
Aofklärung  erftllten  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert, welches  bei  den  Franzosen  als  das 
nphilosonhische  Jahrhundert**  bezeichnet  wird, 
wihiena  die  zweite  Hfilfte  desselben  und 
zwar  Torzusweise  die  Begierungszeit  Fried- 
richs des  wossen,  als  das  Zeitalter  der 
Aufklärung  gilt  In  den  Bildungskämpfen 
der  Aafkläntng  war  England  vorangeni^een, 
wo  dmdi  die  englischen  Deisten  nnd  Ftd- 
denker  (tiehe  den  Artikel:  englisehe  Philo- 
sophie) im  Kampf  g^n  die  geoflianbaTten 
Religionen  ^e  Saehe  dner  sogenannten 
natOrlichen  oder  Vemanftreligion  in  alle 
Lebenskreise  verbreitet  wnrde,  nm  dn  V«r- 
bild  für  die  fibrigen  ColtorvOlker  an  werden. 
Von  den  engüschen  Ddsten  nnd  Freidenkern 
wurden  zmächst  die  Franzosen  angere^ 
(8iehedenAitikeI:franz5Bisehe  Philosophie) 
nnd  dnrch  Vermittelnng  der  französfchen 
Weltsprache  wanderten  die  nenen  Ideen  der 
Anfkläning  in  die  übrige  gebildete  Welt 
Deutschland  übernahm  dieselben  hauptsächlich 
von  demjenigen  franzdsiscfaen  Schnftstellem, 
welche  am  Hofe  Friedrichs  des  Grossen 
Auftiahme  und  Gunst  fanden,  nnd  entwickelte 
die  neue  Gteistesrichtung  unter  dem  Einflnss 
der  WolflTschen  Philosophie  zu  jener  Auf- 
klftrnngsphilosophie  oder  Philosophie 
des  gesunden  Menschenverstandes,  deren 
allgememen  Charakter  Goethe  in  „Wahriieit 
und  Dichtung**  mit  treffenden  Worten  ^- 
sehildert  hat:  ^Die  Philosophie  hatte  sich 
durch  das  oft  Dunkle  und  Unntttzscheinende 
ihres  loludtB  der  Menge  nngeniessbar  nnd 
endlich  gai  entbehrlich  gemaohi  Mancher 
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gelangte  zu  der  Uebeizengnng,  dass  ihm 
ToU  die  Niitnr  soviel  guten  und  geraden 
Sinn  zni  Ansstattong  gegönnt  habe,  iüb  er 
w^efthr  bedürfe,  sich  von  den  Gegenständen 
einen  so  dentlichen  Begriff  zn  machen,  dags 
er  mit  ihnen  fertig  werden  und  zn  seinem 
nnd  Anderer  Nutzen  damit  gebahren  kiVnne, 
ohne  sieh  eerade  nm  das  Allgem^nste  mflh- 
sam  n  bekommem  nnd  zn  forschen,  wie 
doch  die  entferntesten  Dinge,  die  nns  nioht 
sonderlich  berObien,  wohl  snsammenhbigen 
möchten.  Mui. machte  den  Veisaeh,  man 
that  die  Angen  anf,  war  anfineifcsam  nnd 
fleisng  nnd  glaubte,  wenn  man  in  seinem 
Kreise  richte;  nrtheile  nnd  handle,  rieh  auch 
wohl  heiansnehmen  zn  dOrfen,  Aber  Anderes, 
was  entfernter  lag,  mitensprechen.  Nach 
einer  solchen  Torst^nng  war  Jeder  berechtigt, 
nicht  allein  zn  philosophiren,  sondern  sich 
auch  nach  und  nach  fOr  einen  Philosophen 
zu  halten.  Die  Philosophie  war  ein  mehr 
oder  weniger  geübter  Menschenverstand,  der 
es  wagte,  in's  Allgemeine  zu  gehen  nnd  Über 
innere  und  äussere  Brfahmngen  abzusprechen. 
Eine  besondere  Mftasigkeit,  indem  man  durch- 
aus die  Mittelstrasse  und  die  Billigkeit  gegen 
alle  Meinungen  für  das  Bechte  hielt,  ver- 
Bchafile  dieser  Art  zu  denken  Ansehen  und 
Zutrauen,  und  so  fanden  sich  zuletzt  Philo- 
sophen in  idlen  Fakultäten,  ja  in  allen 
Ständen  nnd  Hantimngen.  Auf  diesem  Wege 
mnssten  die  Theologen  sieh  zu  der  sogenannten 
natttrlichen  Beligion  hinneigen,  und  wenn 
zur  Sprache  kam,  inwiefern  das  natürliche 
Licht  der  Vernunft  in  der  Krkenntniss  Oottes, 
der  Verbessemng  und  Veredlung  des  Menschen 
zu  fördern  hinreichend  sei,  so  wagte  man 
sich  zn  dessen  Gunsten  ohne  viel  Bedenken 
xn  entscheiden^. 

In  ihren  ersten  Anfängen  schon  durch 
Gottfried  Arnold  (1666  —  1714),  den  Ver- 
fasser der  „nnparteüschen  Kirchen-  und 
Ketzerfaistorie  ^ ,  durch  Jobann  Konrad 
Dippel  (1673—1734)  nnd  Christian  Edel- 
mann (1698— 1767)  vertreten,  entfaltete  sich 
die  deutsche  Aufklärung  zunächst  auf  reli- 
giösem Gebiete ,  indem  die  Lehren  und 
Schriften  der  englischen  Deisten  nnd  EVei- 
denker  in  Zeitschriften  durch  Auszüge  und 
Uebersetzongen  in  Deutschland  Terbreitet 
wurden.  In  Bezug  anf  die  praiäven  Beli- 
gionen  verneinte  die  AnfklSmng  allen  flber- 
natOilichen  Inhalt  des  Qlsnbena  nnd  verwarf 
alle  uigebliehe  Offienbarung  als  Erzei»niss 
des  Irrtnnms  nnd  Betmn.  Bei  der  &itik 
der  Offenbarang  trat  der  G^;ensate  zwiscW 
(Hauben  nnd  Denken,  zwist^en  Yemnnfl 
nnd  Offenbainng,  zwischen  Thedog^  nnd 
Philosophie  immer  entsehiedener  hervor  und 
steigerte  sieh  znm  Kampfe  gegen  Glanbens- 
satznn^n  nnd  P&ffenthnm  nnd  fttr  die  Un- 
abhängigkeit der  Sittenlehre  von  den  ttber- 
lieferien  ktrehUchen  Satzungen.  Als*  theo- 
logischem  RatifmaliamnSj  gegM^bm  dem 


kirchlichen  Supranatoralismus.  begegnen  wir 
der  religiösen  Aufklärung  nei  J.  Gottlieb 
Töllner  (1724  — 1774),  Hermann  Samuel 
Reimarns  (1699  —  1768),  Jacob  Sigmund 
Banmgarten  (1704— 1757),  Johann  Sdomo 
Semler  (1735  —  1791),  fcürl  Friedrich 
Bahrdt  g741  —  1793)  und  bei  den  Moral- 
predigem  Sack  (1703—1783),  Spalding 
(1714r-1804),  Teller  (1734-180^,  Jeru- 
salem (lim— 119^),  Im  Erziehnnga-  und 
Unterrichtswesen  waren  Johann  Anrieh 
Campe  (1746^1818),  Heinrieh  Pestaloisi 
(1746—1627)  nnd  Johann  Bernhard  Basedow 
(1723  —  1790)  im  Sinne  der  AofkUrnnK 
thätig,  während  dieselbe  anf  staatlichem  und 
gesellschafUichem  Gebiete  durch  Jtutus 
Möser  (1720—1794),  Karl  Friedrich  von 
Moser  (1723—1798),  Gotthilf  Samuel  Stein- 
bart (1738  —  1809)  vertreten  und  gefördert 
wurde.  Zu  ihrer  Verbreitung  bildeten  sich 
besondere  Gesellschaften,  wie  der  lUnminaten- 
orden  in  den  siebeuriger  Jahren,  die  Berliner 
^Gesellschaft  der  Freunde  der  Aufklärung** 
(Mittwochs -Gesellschaft)  seit  1783,  deren 
mächtig  wirkendes  literarisches  Organ  die 
von  Friedrich  Nicolai  (1733—1811)  seit 
1763  geleitete  „Allgemeine  deutsche  Biblio- 
thek^, späterhin  als  ^Neue  deutsche  Biblio- 
thek" geworden  ist,  nel>en  welcher  zugleich 
die  von  Gedicke  und  Biester  herausgegebene 
n  Berlinische  Monatsschrift^  gegen  alle  Un- 
fireiheit  im  Denken  und  Leben  in  die  Schran- 
ken trat. 

Im  Interesse  dieser  Aufklärung  traten 
zugleich  eine  Anzahl  philosophisch  gebildeter 
Männer  hervor,  welche  die  anf  deutschen 
Boden  verpflanzten  Ideen  der  englischen 
Freidenker  und  Moralphilosophen  nnd  der 
französischen  Deisten  anf  der  Grundlage  der 
Wolff'schen  Philosophie  in  das  allgemeine 
Bewusstsein  nnd  praktische  Leben  hinflber> 
zuführen  bemüht  waren.  In  diesem  Sinne 
einer  eigentlichen  Populär -Philosophie  und 
moralischen  Glttckseli^keitslehre ,  wobd  die 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  ft^  die 
Unsterbliokheit  der  Seele  vorzugsweise  ge- 
pflegt wnrdeU^  wirkten  f^r  die  Innressen  der 
Aufklärung  Johann  Georg  Sulxer  (1730 — 
1779),  Emst  Platner  a744— 1818),  Dieirieh 
Tiedemann  (1748—1803),  Johann  Georg 
Heinrich  Feder  (1740^1820),  ChristiaD 
Garve  (1742—1798),  Moses  HendelssohB 
(1729— 1786), -Johann  August  Kberhard 
a739— 1809),  Thomas  Abbt  (1738—1766), 
Johann  Jacob  Engel  (1741  —  1802),  dessen 
«Philosoph  für  die  Welt»  die  dieser  Popnlar- 
PhUosppnie  eigenthflmliche  Vereohnwhmw 
aller  s^ulmässigen  Darstellung  der  Am- 
kltou^  -  Philosophie  zum  Stiohworto  stem- 

Selte,  und  mit  besonderer  Iffinwendnng  anf 
ie  Lehre  vom  Menschen  und  seinen  Kräften 
gehörten  znm  Beigen  dieser  „Philosophen 
tttr  die  Welt^  auch  die  Psychologen  Freiherr 
von  Grenz  (1724— 1770Ü,TetenJ  (1736 
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— la»),  Karl  PhÜipp  Horits  (1757  —  93) 
uid  Ludwig  Heinrich  Jakob  (1759—1827). 
!■  ihier  durch  Geist  nad  Gehalt  tiefsten  und 
Ptodiiehsteii  Form  tritt  uns  die  deutsche 
AMfUining  bei  Gotthold  Ephrüm  Leasing 
C17S19— 1781)  und  bei  Immanuel  Kant  (1724 
—1804)  en^^en^  indem  fOr  Lessing  die 
AifkUniiig  veseaitlich  Beft^inng  vom  Joche 
des  Badutabens,  füx  Kant  das  Heraustreten 
dei  Hmaehen  ans  selbsfevexsdiiddeter  Un- 
■fflndigkeit  gewesen  ist 

Angusanas,  Änrelias,  der  Vollender 
der  Philosophie  der  KirchenTfiter  im  latei- 
■isdien  Abendlande,  war  354  nach  Chr.  zu 
Tigagte  (in  Nomimen)  in  der  römischen 
PtoTinz  Afrika  geboren.  Sein  Vater  Patricins 
war  bis  kurz  vor  seinem  Tode  im  Heiden- 
thnm  geblieben,  während  seine  &omme  Matter 
Honiea  dem  Knaben  einechxisÜidteErsiehnng 
gab.  Nachdem  er  in  sdnex  HeimaÜi  den 
Ölten  Schnlnnterrioht  «halten  hätte,  wnrde 
er  snr  weiteren  Aosbildong  in  der  griechischen 
nd  römischen  Liteiatar  imd  in  der  Rhetorik 
uf  die  benachbarte  Bhetozenaehnle  an 
Nadaora  geadückt,  wo  er  bis  sn  seinem 
16L  Jahre  olieb.  In  seine  HdnuUh  Tagaste 
mflelcgekehit,  ergab  er  aldi  einem  leidit- 
■inmgen  nnd  aossehweifenden  Leben.  Nach 
irinea  Vaters  Tode  ging  ^  von  einem  Ver- 
«ndtnt  nntezstfltet,  nur  ToUendnng  stiner 
Aetorisehen  Stoditin  naeb  KarÄago,  wo  er 
rieh  von  Neuem  in  den  Strudel  der  Leiden- 
idaften  stflnte  und  ihm  von  seiner  Bel- 
•dlafoin  ein  Sohn  geboren  wurde.  Die 
LeetOre  von  CÜcero's  Schrift  ^Hortensias** 
weckte  in  ihm  die  Liebe  zu  philosophischer 
Besehlftigang.  Aber  die  nuuuchäische  Secte, 
die  er  dort  kennen  lernte,  schien  ihm  tiefere 
ffinsehten  in  die  Wahrheit,  die  er  suchte, 
n  Tersprechen,  sodass  er  sich  der  Gräell- 
lehaft  der  Mwichäer  ansohloss  und  im 
lasehen  Elfer  die  verschiedenen  Stufen  der 
Weihe  bei  ihnen  durcMief,  ohne  jedoch  die 
teehte  Be&iedigung  sa  finden.  Nach  Be- 
endigung seiner  Stndienzdt  in  Karthago 
kehrte  er  nach  Taeaste  zurttck,  um  sich 
daselbst  als  Lehrer  der  Beredtsamkeit  nieder- 
niassen.  Die  Hoffnung  jedoch,  in  Karthago 
eine  glAnzendere  LautDahn  zu  dorchlaufem 
Twranlasste  ihn  nadi  kurxor  Zeit,  w^end 
welcher  er  von  seiner  über  die  Entiremdnng 
des  Sohnes  von  der  Kirche  zttmenden  Mutter 
getrennt  Lebte,  nach  Karthago  sorttckzukehren, 
an  dort  als  Lehrer  der  Beredtsamkeit  auf- 
zBtieten.  Er  wandte  sich  audi  wieder 
fUkMopIkiachen  Studien  zu  und  trat  mit 
dier  verloren  g^;angenen  Schfift  „Hhex  das 
fl^Ooe  und  Sehickliche"*  zuerst  als  Schrift- 
Mlnant  Anseineu  manich&ischoiAn^hten 
wude  er  allmSlich  wieder  irre ,  und  sett^ 
«ae  Unterredung  mit  dem  damals  nach 
Karthago  gekommenen  Bisehof  Favstus  vtm 
Ideve  Qn  Numidien),  der  als  ^n  Haupt- 
Miar  wmA  Vertreter  der  maniehftiaohen 


Secte  galt,  vermochte  ihm  fttr  seine  religiösen 
Zweifei  keine  Lösung  und  Beruhigung  zu 
verschaff'en.  Gegen  den  Willen  nnd  trotz 
der  flehentlichen  Bitten  seiner  Matter,  die 
dem  auch  in  seiner  Verirrung  noch  geliebten 
Sohne  nach  Karthago  gefolgt  war,  unternahm 
er  im  Jahre  383  eine  Beise  nach  Bom,  wo 
er  hei  ^em  manichttlschen  Gastfreunde  ein- 
kehrte und  in  dessen  Wohnung  einer  Anzahl 
von  Studirenden  Vorträge  über  Bhetorik 
hielt  Sein  unruhig  strebender  Geist  wandte 
sich  jetet  der  neuakademischen  Philosophie 
zu,  ohne  in  dem  Skeptidsmus  derselben  die 
gesuchte  Beftiedignng  zu  finden.  Nach  tinem 
halbjährigen  Aufenthalt  in  Bom  bewarb  er 
sich  um  eine  in  Mailand  erledigte  Bhetor- 
stelle,  die  er  im  Jahr  384  antrat  Dort  lernte 
er  einige  Schriften  der  Neuplatoniker  in  latei- 
nischer Uebersetzung  des  Victorinus  kennen 
(Plotinos,  PorphyrioB,  Jamblichos  und 
Appulejus  werden  von  ihm  in  späteren 
Säiriften  besonders  erw&hnt  und  hoch  ver- 
ehrt), zi^eich  aber  wurde  er  durch  die 
Predigten  des  damals  als  Kanzelredner  in 
Midland  hochgefeiertem  Bischoä  Amluorius 
angezogen,  sodass  et  sich  unter  die  Kate- 
chumenen  der  christlichen  Kirche  aufnehmen 
liess,  um  zu  er&hxen,  ob  ihm  hier  die  er- 
sehiüe  Wahriieit  mit  ihrem  Frieden  winke. 
Auch  in  Mailand  suchte  ihn  seine  treue 
Mutter  auf  und  war  hocherfreut,  ihn  j^ 
auf  dem  Wege  zom  Heile  wieder  znfinden. 
Vor  seiner  vollständigen  Bekehrung  zur 
Kirche  brachte  er  einige  Zeit  auf  dem  be- 
nachbarten Landgut  eines  Freundes  zu 
Gaaaiciacnm  zu,  wo  er  mehrere  Schriften  ver- 
fasste.  In  der  Schrift  „gegen  die  Aka- 
demiker^ sucht  er  in  dialogischer  Form 
gegen  die  Skepsis  der  Akademie  die  Noth- 
wendi^eit  eines  sicheren  Wissens  danuthun, 
wobei  er  von  der  Frage  ausgeht,  ob  der 
Beffltz  der  Wahrheit  uns  Bedlmniss  und  zu 
unserer  Glückseligkeit  nothwendig  sei,  oder 
nicht  Der  Mitreoner  LicentiuB  tritt  rar  den 
Satz  ein,  dass  schon  das  Forscheu  nach 
Wahrheit  uns  glücklich  mache,  deren  voller 
Besitz  uns  wUÜrend  des  irdischen  Lebens 
nicht  Itesohieden  sei,  während  dagegen  der 
andere  Mitanterredner  den  Satz  veitheidigt, 
dass  der  wirkliche  Besitz  der  Wahrheit  für 
uns  onerläsaUch  sei,  da  das  beständige  Suchen 
ohne  Finden  den  Irrthum  stets  im  Gefolge 
habe.  Dagegen  erklärt  nun  Licentius  das 
Sachen  för  nicht  gleichbedeutend  mit  dem 
Iirthum.  sondern  für  den  geraden  Weg  zur 
Weisheit  Beiden  Mituntenrednem  gegenüber 
behuptet  nun  Augostin  selbst,  dass  wir  ohne 
das  Wuure  nicht  einmal  zur  Wahrscheinlich- 
keit gelangen  kennen,  welche  am  Wahren 
ihr  Maass  nahe,  und  dass  ohne  den  Besitz 
der  Weisheit  Niemand  weise  noch  glUckUch 
sein  kSnne.  Li  der  um  dieselbe  Zeit  ver- 
fassten  Sdurift  „vom  seligen  Leben"*  fügt 
Anguttin  nöeh  weiter  lünxn,  da«  ohne  döi 
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Besitz  dessen,  was  er  wflnsehe,  der  Mensch 
nicht  glflckUch  sein  kSnne,  und  das»,  wer 
die  Wahrheit  suche,  ohne  sie  zu  finden,  also 
auch  des  Glückes  ermangele  und  nicht  weise 
beissen  kdnne,  da  der  Weise  als  solcher 
nothwendig  auch  glfleklich  sdn  mnsse.  Aach 
der  nnter  Leitong  der  gOttlichffli  Gnade  nach 
Gott  Suchende  habe  'nicht  die  voUe  Weisheit 
nnd  Glückseligkeit.  Wurde  in  der  Sdirift 
ngegen  die  Akademiker'*  herrorgehoben,  dass 
linr  loei  den  l^nnes  •  Wahmehmangen  doch 
wenigstens  dessen  gewiss  seien,  dass  wir  tne 
haben;  so  stellt  Augostin  in  der  Schrift  »vom 
seligen  Leben  gentdesn  den  Grandsats  auf, 
dass  ridi  an  dem  eigaien  Leben  sehle^tw- 
dii»8  nicht  zweifeln  lasse.  In  Hex  zimicbBt 
Temasten  Schrift  nSelbstgesprAche** 
wird  das  Wissen  Gottes  nnd  der  Seele,  also 
GcMbs-  und  Selbste^enntniss  als  daqaiige 
behaupte^  was  wir  eigentlich  snchen,  imdimt 
dem  tigenen  Denken  sei  das  eigene  Sehl 
das  unmittelbar  Gewisseste.  Wftuend  nim 
in  der  j^di»dligen  Sdhrift  nvon  der  Ord- 
nung** die  ^nasensehaften  als  der  be- 
zeichnet werden,  uns  zur  Erkennbiiss  der 
in  allen  Dingen  vorhandenen  Ordnung  und 
demgemftss  zur  Weisheit  Gottes  zu  fuhren, 
wird  in  der  die  „Selbstgespriche**  fortsetzen- 
den Schrift  „von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele**  zum  Beweise  derselben  auf 
das  Theilhaben  der  Seele  an  der  unverAnder- 
lichen  Wahrheit  nnd  ihr  wesentliches  Vereint- 
sein mit  der  ewigen  Vernunft  und  mit  dem 
Leben  selbst  hingewiesen.  Ein  dem  Augnstin 
beigelegtes  Buch  Aber  die  Gnunmatik  und 
eine  Abhandlung  Uber  die  zehn  Kategorien 
sind  unächi  In  diesdbe  Zeit  mit  den  ge- 
nannten Schriften  fallen  auch  die  n^rin- 
eipien  der  Dialektik**,  welche  ihm  als 
Wissenslehre  gilt,  die  das  Lehren  nnd  Lernen 
uns  lehre.  Am  Ostersabbath  des  Jahres  S87 
empfing  Augustin  mit  seinem  l^tiurigen  Sohne 
vom  Bischof  Ambrosius  in  Mailand  die  Taufe 
nnd  lebte  darauf  ein  Jahr  lang  in  Rom,  wo 
bald  darauf  seine  Mutter  stan).  Hier  ent- 
standen seine  Schriften  „Aber  die  GrOsse 
der  Seele**  und  drei  gegen  die  manichäische 
Losung  der  Frage  vom  Ursprung  de^BOsen 
gelichtete  Bücher  „vom  freien  Willen**. 
Im  Jahre  388  kehrte  AngusUn  in  seine  Vater- 
stadt Tagaste  ziirfl<^  wo  er  in  der  ererbten 
Wohnung  zurOkgezogen  und  nur  im  Um- 
gange nut  wenigen  gleichgesinnten  Freunden 
als  Schriftsteller  lebte.  In  der  gleichfalls 
g^n  die  Maniehier  gerichteten  Schnft  „  fl  b  e  r 
die  Entstehung**  nebt  er  eine  all^- 
risehe  Dentvng  der  biblischen  SchOpftii^ 
gesebi^te,  wftnrend  er  in  dw  S<Arift  «von 
der  wahren  Beligion'*,  wodurch  er  vor- 
zn^:Bweise  seinm  Bnf  als  kizchlidier  BellMons- 
philosoph  b^^rttüdete,  toa  der  Forftudimg 
des  Glaobens  zum  Winen  handelt  Er  wurde 
im  Jahie  896  zu  ffippo  Khegiw  (heatzntage 
Bona)  zum  Presbyter  und  Prediger  und  386 


zum  Mitbischof  daselbst  ernannt  Als  Pfes- 
byter  verfasste  er  g^n  die  Maniehier  die 
b^den  Schriften  ^rom  Nutzen  des  Glan- 
bens** und  yiYon  den  zwei  Seelen**, 
worin  er  die  manichlUsche  Lehre  tos  der 
Vereinigung  einer  gnten  und  einer  bOsen 
Seele  im  Menschen  oek&mpfte,  femer  eine 
Schrift  gegen  den  Manicnfter  Adimantiu, 
worin  er  das  Verhftltniss  des  alten  Testaments 
zum  neuen  eiOrtert,  mehrere  Angegangen 
biblischer  Schriften,  eine  Bede  ttber  den 
Glanben  und  das  Glaubenssymbol  nnd  eöne 
casuistische  Schrift  Aber  die  LUge.  Als  Bischof 
von  Hippo  verfasste  er  mehrere  Streitsohrifte» 
gegen  die  Donatisten  and  g^n  die  PeU- 
giaaer,  deren  Fahrer,  der  im  Jahre  411  nach 
AiHka  veischlagene  britische  Mönch  Pdagios, 
die  lichie  von  der  EibsOnde  fOr  aitten- 
verderblich  ericUrt  hatte  nnd  gegen  die  Lehre 
von  der  UnwidersteUiehkeit  der  göttlichen 
Gnade  die  Freihat  des  menschlichen  WilleoB 
geltend  machte.  Aeuasndieh  siegte  awar  n- 
nichst  Angnstfai  ttber  die  PeUgiiüier,  die  anf 
der  Synode  m  E^hesus  (431),  tin  Jahr  nach 
dem  Tode  Angnstins,  von  der  Kirdie  ver- 
urth^  worden,  aber  vollstftiKUc  «nd  anf- 
riohtig  ist  Augustins  Lehre  Uber  die  i^batede 
und  die  Vorherbestimnianp  des  Menschen 
durch  Gottes  freie  Gnade  memate  zar  Öffent- 
lichen Meinung  der  Kirche  geworden.  Darch 
den  gaUischen  MOnch  Oawianns  hatte  ^oh 
vielmehr  eine  zwischen  den  sehroffen  Gegen- 
sfttsen  vermittelndeAnsichtansgebildet,  wuehe 
allmälig  anter  dem  Namen  des  halben  (S«ni-) 
Pelagianismus  in  der  Kirche  ^Itwd  wurde 
nnd  es  durch  das  Mittelalter  hindurch  Mieb. 
Als  Bischcrf  von  Hippo  hat  Augostin  um  das 
Jahr  400  seine  Confessiones  (Bekennt- 
nisse) veröffentlicht,  in  welchen  er  ttber  sein 
Leben  im  Stande  der  SOnde  und  der  Gnade 
vor  seinem  göttlichen  Richter  eine  demttthig- 
stolze  Beichte  ablegte,  die  als  Erbanungs- 
buch  weit  verbreitet  und  spXter  viel  gekokt 
und  in  alle  Sprachen  Europa's  ttbersetrt 
worden  ist  In  dieselbe  Zeit  gehören  seine  vier 
Bflcher  „ttber  die  christliehe  Lehre**, 
die  Sdurift  „ttber  die  göttliche  Drei- 
einigkeit** (in  den  Jahren  400—413  ver- 
fasst),  and  sein  im  Jahre  ti3  b^nnenes 
und  426  vollendetes  Haupt-  und  Lebenswerk, 
die  22  Bücher  „vom  Gottesstaate**.  £r 
starb  im  Jahre  430,  w&hrend  Him>o  von  den 
Vandalen  bdagert  wurde,  nachdem  er  nech 
in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  sebiM 
„Retractationes**  eine rflokblickende und 
berichtigende  Uabersicht  ttber  seiae  «igeneK 
Schriften  gegeben  hatte. 
nndaiiiaRa,  der  heilige  Aogiutin.  1—8.  1844. 

POttlÖula^  histoire  de  BL  AagwtiB.  1—8.  Paria 

1844.   (&  «id.  186iL) 
BShrlBger,  die  Kirche  Clurisi  vad  ihre  ZeagMi. 

L.  8  (18iS}.  8.  B8— 974  (AngwtU^. 

Das  achte  Boeh  des  Werkes  „vom  Gottes- 
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ituto**  Ist  bCBondezs  vichtig;  um  die  Urtheile 
AignstiBS  llbra  die  TOTefaiistuchen  Phflosophen 
kimai  xn  lernen,  deren  Schriften  den 
ehristliehan  Ijehrem  nur  als  eine  Neben- 
arbeit empfdilen  werden,  wobei  das  Untere 
Gold  d«r  Wahrheit  von  den  beigemengten 
Sdklaeken  aorgfUtig  geschieden  werden  mflsse. 
Airiutin  erw^t  die  pTthagoreische  Philo- 
s^hie  unter  dem  Namen  der  italischen  nnd 
ntoaeheidet  diese  von  der  joniachen  Philo- 
Mphie,  EU  welcher  er  «laser  Thaies, 
AaaxiRuuider  nnd  Anazimenes  auch  den 
Aiazigoras,  mit  seiner  Lehre  von  Gott  als 
dsB  Büdner  der  Materie,  nnd  den  Diogenes 
TOB  ApoUoaiA  rechnet,  welcher  in  der  Luft 
den  Trtoer  der  göttlichen  Vemiinft  erblickt 
habe.  Mn  Schiller  des  Anazagoras  war 
Ardwlaos  ans  Müet,  als  dessen  Scfaflier 
Bokntm  gilt,  welcher  znerst  die  ganze 
nOotf^hie  anf  die  Ethik  znrttckgäohrt 
labe,  weniger  wohl  w^en  der  Schwierigkeit 
der  nyaÜL  als  danun,  weil  rast  der  sttUich 
«einigte  Geist  znr  Bnorschnng  des  ewigen 
UehteabeflUtktseL  Nach  kurzer  ErwXhnnng 
datflokratess^ltter  Aristippos  nnd  Antisthenes 
wM  TO«  Piaton  und  den  Nenplatonikna 
nslBlirilehflor  als  von  dei^enigen  Sehfllem 
des  Sdaaitos  geredet,  welehe  unter  den 
giieddschenPhwMWphen  dto  berrorragendsten 
seieii.  Tom  Plattm  meint  Angnstsn,  derselbe 
habe  die  Weise  des  Sokrates,  die  eigne  An- 
rieht zn  yerhflUen,  so  sehr  beibehalten,  dass 
seine  e^ene  Ansicht  tlber  die  widitigsten 
Oegenstiode  nnr  schwer  herauszufinden  seL 
Daram  will  er  sich  an  die  Nenplatoniker 
haltea^  welche  d^  Piaton  aorgfUtig  stndirt 
nd  ndhtig  verstanden  hJUten.  Aristot^es 
tat  ihm  fus  ein  Platoniker  von  grossem 
Öeiat,  der  seine  dgene  Secte  gegrflndet  habe. 
Den  aeaem  Platonikem  Plotinos,  Po^hyrios 
nd  JamUichos  gelte  Gott  als  die  Ur»iche 
«Oes  fiei^iden,  als  die  Ordnung  des  Lebens 
and  als  die  Vernunft  in  allem  Vemttnfligen. 
Ihre  Lehre  rieht  ebenso  bloss  der  Ydks- 
ret^:i0B  und  den  Fabeln  der  Diditer,  sowie 
der  StaaiareligioB  dAr  Griechen,  wie  auch  der 
aatflrtichen  Beligion  der  Stoiker  nnd  Epikureer 
vor  und  rflhmt  ihren  zur  Erforschung  des 
ewüea  nnd  nnTerlnderliohen  Gottes  dn- 
geeäilagenen  W^,  wobei  nur  misabilligt 
wird,  dass  sie  neben  dem  hOidbsten  Gott 
leah  I7nt6^0ttar  und  D&nonen  verehrt  hätten. 
Angemdits  der  gross»  Uebereinstimmung, 
«jdie  zwischen  der  Ldire  Platon's  nnd  der 
bsOigcn  Schrift  sUttfinde,  hXlt  es  Augustin 
■iaht  für  unmöglich,  dass  sich  Haton  wfttirnid 
seines  Aufenthaltes  m  Ägypten  durch  einen 
Dolmetscher  mit  dem  Inhut  der  biUischen 
Schriften  bekannt  gemacht  habe,  wiewohl 
lieh  decaelbe  aaeh  ebensogut  ans  der  Be- 
taehtug  dw  Welt  zu  semer  Erkenntniss 
«SB  (MÜbs  ewigen  Wesen  erhoben  haben 
War  den  Platonikem  sogar  die  Er- 
der gOttUehen  Dreiädgktit  auf- 


gegangen, so  hätten  sie  doch  die  Fleiseh- 
werdnng  der  Vernunft  des  Vaters  oder  des 

gtttlichen  Sohnes  verworfen,  da  sie  die 
emnth  verschmähten,  nicht  wahrhaft  und 
treu  die  Weisheit  und  Tugend  liebten  und 
sich  schämten,  aus  Schfllrän  Flatons  Jtbiger 
Christi  zu  werden. 

Augustin's  Schriften  sind  ein  Jahrtausend 
lang  vom  mächtigsten  Einflüsse  anf  die 
dogmatische  Bewegung  in  der  christlichen 
Kirche  gewesen,  ^ine  «Bekenntnisse" 
werden  dnrch  die  Biographie  Angustin's 
ergänzt,  welche  sdm  junger  Freund  Possi^us 
verfasste  nnd  welche  un  10.  Bande  der  von  den 
Hauriner-Benedictinem  '(Paris  1689—1700) 
veranstalteten  Ausgabe  seiner  Werke  ridi 
findet,  sowie  auch  selbständig  herausgegeben 
worden  ist  (JPossidü  Vita  Augustini  eä,  Saiinas 
1761  in  Rom  und  1764  in  Augsbni^).  Der 
erste  Druck  der  Werke  Augnstins  erschien 
in  11  FoUobänden  zu  Basel  (1606);  darauf 
folgte  die  von  Erasmus  besorgte  Ausgabe 
(Basel  1526—29)  in  10  Bänden,  wiederholt 
in  Antwerpen  Ct&77).  In  der  von  Migne  ver- 
anstalteten Fatrolog^e  beiden  sich  die  Werke 
Augnstins  im  33.-47.  Bande  der  lateinisehen 
Eirehenvftter. 

Lidern  Augustin,  den  hddniseben  Philo- 
sophen gegenttber,  die  nntersehddend  ehrist- 
licneLehre  und  Leben sanschauung  verthddig^ 
gilt  es  ihm  als  sicher,  dass  der  Mensch  frnn 
müsse,  wenn  er  nicht  von  der  gOttlidien 
Gnade  unterstfltzt  ist,  obwohl  er  nicht  leugnet, 
dass  die  göttliche  Vorsehung  auch  die  Heiden 
viele  nftteliehe  Wahrheiten  habe  findeu 
lassen,  die  sieh  der  Christ  als  sein  Eigen- 
thum nehmen  soll,  das  frtther  von  ungerechten 
Herren  besessen  worden  sei.  Die  heidnischen 
Philosophen  kannten  das  Ziel,  aber  nicht 
den  rüuitigen  Weg,  auf  welchen  der  Christ 
durch  den  Glauben  gewiesen  wird,  und  der 
znm  Heil  und  znm  Genüsse  Gottes  fuhrt, 
während  die  hddnische  Philosophie  die 
Wahrheit  ohne  Frömmigkeit  nnd  ohne  Liebe 
suchte,  ohne  welche  die  Wissenschaft  nnr 
aufbläht  Die  Philosophen  blicken  wohl  auf 
ihre  Vernunft,  aber  nicut  auf  den.  der  dieselbe 
gegeben  hat  Dagegen  steigt  der  Weg  der 
FrOnunigkeit  von  Niedrigkeit  zn  Hohem  auf; 
erst  die  dnrch  Gottes  Hmife  gesunde  Vernunft 
ist  dem  Höchsten  gewachsen  nnd  kann  sich 
durch  Glauben  zum  Wissen  aufschwingen. 
Durch  die  Erkenntniss  des  Zeitlichen  und 
Si^tbaren  muas  sich  der  Mensch  zur  Er- 
kenntniss des  Ewigen  nnd  Unuohtbaren 
au&diwingen,  dabei  aber  vor  Allem  in  sein 
Herz  blicJun  und  einsehen,  dass  die  Er- 
kenntniss unserer  selbst  besser  ist,  als  die 
Erkenntniss  aller  äussern  Dinge  und  als  alle 
flbrige  Wissenschaft  Nur  Erkenntniss 
Gottes  nnd  der  Setie  ist  der  G^nstuuL  der 
wiJiren  Philosophie.  Niemand  sucht,  der 
nicht  finden  will  i  wer  aber  daran  zweifelt, 
die  Wahrheit  n  nodeDf  mnss  davon  abstefaeni 


Digitized  by 


Google 


Angutuu 


Angottiniu 


sie  ZQ  snehen.  Niemand  kann  etwas  wahr- 
Bcheinlich,  d.  h.  der  Wahrheit  Ähnlich 
finden,  der  die  Wahrheit  nicht  kennt  Im 
bloBsen  Zweifeln  ist  kein  wahres  Glfi^  mü^-. 
lieh.  Wer  zwcafelt,  der  denkt,  und  dass  wir 
denken,  können  wir  nicht  bezweifeln;  daher 
wissen  wir,  dass  wir  sind.  Es  kann  also 
lüeht  besweifelt  werden,  dass  es  Wahrheit 
gebe,  und  die  Wahrh^t  des  innem  Leben» 
ist  ron  jeder  Tftuschnng  frei,  während  die 
Wahrheit  der  ünnliehen  Ers^einungen  keine 
unmittelbare  (Jewissheit  in  sich  hat,  da  das 
Knnliche  nnr  in  das  Gebiet  der  Meinung 
«httrt  Daher  dtlifen  wir  in  den  Sinnen  das 
ürtheil  Uber  die  Wahrheit  nicht  suchen. 
Nicht  ans  den  Sinnen  dttifen  wir  unser 
WaatBn  soht^foi,  sondern  ans  unseim  Ver- 
stände. Das  Sinnlidie  Ist  immer  nur  dn 
Bild  der  Wahrheit,  da  es  dem  Untergänge 
unterworfen  ist,  wihrend  die  Wahrheit  «mg 
ist,  obwohl  die  Sinne  im  Stande  rind,  uns  an 
das  Ewige  zu  erinnern.  In  der  Seele  dagegen 
ist  Wahrheit,  nimlieh  das  Wissen:  daräm 
hat  die  Seele  an  der  Unsterblichkrit  TheiL 
Der  Seele  wohnt  ön  laebt  der  eirigen  Ver- 
nunft bei,  die  unsere  Lehrm^sterin  ist,  um 
die  Begriffe  zu  unterscheiden  und  zu  ver- 
binden. Nur  im  allgemeinen  Lichte  der 
Vernunft  können  wir  die  allgemeine  Wahr- 
heit erbUcken.  au  welcher  Alle  in  gleicher 
Weise  Äntheil  haben  kOnnen.  Alle  ewige 
Wahrheiten  aber  haben  ihre  höchste  Einheit 
in  Gott,  Wucher  derjenige  Verstand  ist,  in 
welchem  Alles  ist  und  zn^eich  der  Grund 
aller  Dinge.  Als  das  Snbiect,  weldies  sieht, 
sinnlich  wahrnimmt,  vorstellt  und  denkt,  ist 
die  Seele  unkOrperhoh,  dnfadi  und  nntheil- 
bar.  IMe  Seele  ist  nicht  ein  Theil  Gottes, 
sondern  sein  Geschöpf  und  liat  als  solches 
eine  Reihe  von  Stufen  der  vegetativen,  der 
animalen,  der  ratioaalen  Erait,  dann  der 
Tugend  als  Reinigung  der  kämpfenden  Seele, 
der  Sicherheit  im  Guten  und  des  Oelangens 
zn  Gott  zu  durchlaufen,  bis  sie  endlich,  durch 
Gottes  Licht  erleuchtet)  Gott  geniesst  und 
selig  ist  Obwohl  die  Seele  etwas  Höheres 
und  Besseres  ist,  als  der  K^er,  so  ist  doch 
auch  in  der  körperlichen  Welt  nicht  Alles 
veränderlich  und  vergänglich,  da  auch  die 
körperlichen  Dinge  ewige  und  vemflnftige 
Grflnde  in  sich  tragen,  die  von  der  Vernunft 
Gottes  unfasst  werden.  Nichts  ist  zwischen 
Gott  und  uns;  wir  hängen  unmittelbar  mit 
ihm  Eusanunen,  denn  in  allen  Dingen  ist  er 
g^nwärtig:  daher  ist  auch  Gott  die  Wahr- 
heit selbst,  das  höchste  Sein  und  die  höchste 
Vernunft  und  das  höchste  Gut,  durch  welches 
alles  Andere  erst  gut  ist;  er  ist  der  ewige 
Grund,  aller  zeitlichen  Formen  in  der  ge- 
schienen Wdt  und  alles  Schönen  Urbild. 
In  s^er  Weisheit  sind  die  Schätze  der 
welüicheo  JXage  wie  der  intell^bdn  W^ 
enthidten,  wetohe  dureh  diese  W^sheit  ge- 
schaffen rind.   IMe  Unterschiede  von  Sab- 


sbuiz  und  Qualität,  sowie  der  ttbrigen 
(Aristotelischen)  Kat^rien  findet  uf  Gott 
keine  Anwendung;  denn  er  ist  sriber  das 
Sein  alles  dessen,  was  man  als  seine  Eigen- 
schaften zn  bezeichnen  pflegt,  und  auch  sein 
Wissen  und  Wollen  fällt  mit  seinem  Sein 
zusammen.  Die  Unterschiede  im  dreieinigen 
Gtott  lassen  sich  dnrdi  die  Analogie  der 
Dreiheit  unseres  eigenen  Wesens,  ntolich 
unseres  dgenen  Seins,  Wissens  und  Liebens 
oder  unseres  Gedächtnisses,  Gedankens  nnd 
Willens  deutlich  machen.  Jemehr  wir  Gott 
erkennen  und  begreifen,  destomehr  scheint 
Gk>tt  selbst  in  uns  zu  wachsen,  sofern  das 
Licht  Gottes  in  uns  wächst  Denn  er  Ist  die 
Seele  der  Welt  und  ihr  höchstes  und  wahres 
Leben.  Wir  erkennen  AUes  in  Gott;  in 
seinem  Geiste  wissen  wir  und  sow^  unser 
gnter  oder  böser  Wille  es  snlässt,  soweit 
kttamen  vir  die  Wahifa^  '^ami,  welche 
Gott  uns  aufthut  Ohne  die  Vnnnnft  ktanen 
wir  nicht  glanbML  Dordi  ein  doptpettes  fia- 
wieht  weroen  wir  snm  Lenira  angetrieben, 
durch  die  Autorität  und  durch  die  vemnft. 
Der  Zeit  nach  ist  die  Autorität,  der  Swdie 
nach  die  Vernunft  früher.  Was  wir  mit  der 
Gewissh^t  des  Glaubens  bereits  festhattm, 
mttssen  wir  auch  mit  dm  Lichte  der  Ver- 
nunft zu  erblicken,  zu  erkennen  und  zu  be- 
greifen streben.  Vieles  giebt  es,  was  wir 
glauben,  ohne  es  zu  wissen;  aber  mdits, 
was  wir  wusaten,  ohne  es  zu  riauben.  Wir 
sollen  glauben,  weil  wir  in  diesem  Leben 
ohne  Glauben  an  die  Dinge,  die  wir  wahr- 
nehmen, zu  gar  keinem  Handeln  kommen 
würden  und  uns  der  Glaube  auch  zur  E«r- 
kenntniss  des  Willens  uiderw  Menschen 
nöthig  ist  Ueberdies  ist  ja  unser  Streben 
auf  etwas  Zukünftiges  geriäitet,  was  wir  als 
solches  nicht  sehen  können,  sondern  nur  im 
Glauben  suchen  müssen.  Darum  ist  mit  dem 
rediten  Glauben  auch  die  Hoffiiung  eng  ver- 
bunden, sowie  die  Liebe,  die  nichts  anders 
ist  als  der  verstärkte  Wille.  Erst  dureh  die 
Liebe  wird  der  Glaube  thä%.  Wer  aber 
etwas  Anderes  liebt,  altf  die  Wahrheit,  der 
ergiebt  sich  dem  Schein  und  dem  Irrthum. 
Damm  haben  wir  auf  Gott  unsere  Liebe  zn 
richten  und  Alles  Andere  nur  in  ihm  zn 
lieben.  Die  Erkenntniss  Gottes  ist  der  Lohn 
unsrer  Liebe  zu  ihm.  Das  Böse  ist  nicht 
^eich  ursprÜnj^Uch  mit  dem  guten  Prindp, 
dem  rein  geistigen  Gott,  sondern  eine  blorae 
Verneinung  oder  Beraubung  dessdiben.  Das 
Böse  hat  keine  Nator,  sondern  der  Verlust 
des  Guten  trägt  den  Nunen  des  Bösen. 
Ursache  des  Bösen  ist  der  Wille,  der  sich 
von  Höheren  zn  Niederem  abwendet  Der 
böse  Wille  ist  ein  Abfiül  vom  höchsten  Gute, 
die  Gnade  madit  nns.zn  guten  Menschen. 
Snemand  handelt  riditig,  der  nicht  von 
göttlicher  Hlllfe  unterBtOtst  wird.  Dn  bete 
WiUe  ist  dureh  die  Gnade  Gottes  in  nns 
wirksam.  Denn  in  den  Herzen  der  Menschen 
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vifkt  Gtott  selbst,  iadan  er  ihre  Willens- 
bestinmimgen  wendet,  wohin  er  will,  sei  es 
tum  Guten,  sei  es  siun  Bilsen.  Denn  unsere 
Wlleiubestbnmni^n'  vennögen  nnr  soviel, 
ab  Gott  will  nnd  voraus  weiss,  dass  sie  ver- 
Bfigai  sollen.  Indem  Gott  von  Anfang  an 
dno)  Thdl  der  Menschen  dem  allgemeinen 
ätedeaverderben  entzog,  entstand  nnd  ent- 
wiekelte  sieh,  seit  Menschen  leben,  neben 
im  irdisehen  Staaten  der  Gottesstaat 
Zaerat  lebten  die  Menschen  ohne  Gesetn  nnd 
ohne  Kamirf  mit  der  Lnst  dieser  Welt, 
Bodann  unter  dem  Geeetee,  da  sie  kämpften 
nd  beilegt  wurden,  ndetst  In  der  Zeit  der 
Gnade,  da  sie  kämpfen  und  si^n.  In  sechs 
Absdmitten  verUnft  die  Entwickeinng  des 
verdenden  Gotteastaates.  In  der  ersten  Zeit, 
Üe  mit  der  SOndflntii  endigt,  idnd  die  beiden 
Staaten  durch  Kain  und  Abel  vortreten; 
fie  iweite  Zeit  geht  von  Neah  und  der 
gpMhverwimnur  bis  an  Abiaham;  in  der 
«tien,  bis  n.  David  lelehoiden  Zeit  ward 
im  Volke  Ckittes  das  Geseti  s^bai  und 
«  begann  bereits  die  sötäiehe  verhdssnng: 
die  vierte  Z^t  Ist  ffle  der  KOnlge  und 
Ftoph^en;  die  Alitfie  Zeit  beginnt  mit  der 
babylonis^ien  Gefangensehaft  und  reicht  mit 
vacHender  Hoflbung  auf  HtriOsong  bis  auf 
(Mitos;  die  sechste  und  letzte  Zeit  ist  die 
4er  Gnade  und  wird  mit  dem  Eintritt  des 
twigen  Sabbaths  schliessen,  da  die  Genossen 
des  Gotteastaates  ench  der  ewigen  Seligkeit 
erfreoen. 

Hlirltill  f   kt  Philosophie  de  St.  Angnstine. 

Paria,  1865. 
Deraer,  Anjfoitiii,  Min  tbeologischea  System  and 

seine  re^iSa-philosophisdieAnBchiiaQn;.  1873. 

Aarellns,  siehe  Marcus  Aurelius, 
d.  h.  AntoninuB  Philosophus.  * 

Aareolas,  siehe  Petrus  Aureolna. 

Aiitod6ro8,  ein  bei  Diogenes  Lafirtius 
erwihnter  EpikurSer  der  Kaiserzeit,  dessen 
Lebenszeit  unbekannt  ist 

Antricuria,  siehe  Nicolaus  von 
Aitrienria. 

Auvergne,  siehe  Wilhelm  von  Au- 
rergne. 


Avempace,  siehe  Ibn  Badja  ßadscha). 

Avencebrol,  (ATieebron)si^  Salomon 
ibn  QabiroL 

A  vendeath ,  Johannes,  ein  zum 
Christenthum  bekehrter  spanischer  Jude  im 
13.  Jahrhundert,  dessen  Albert  der  Grosse 
gelegenüich  unter  dem  Namen  Avendax  ge- 
denkt, machte  das  Abendland  mit  arabischen 
Philosophen  bekannt  und  übersetzte  nament- 
lich Avicenna's  Bach  ^von  der  Seele"  in's 
Hebräische,  woraus  dann  der  Archidiakonns 
Dominiens  Gnndisalvi  von  Segovia  dne  latei- 
nische Ueberaetzung  veranstaltete 

Averrofis,  siwe  Ibn  Kosohd. 

Averroisten  und  Alexandristen 
waren  awei  Parteien  unter  den  Nenaristote- 
likem  des  Mittelalters  (siehe  mittelalter- 
liche Philosophie). 

Avicebron,  Verfasser  des  Werkes  „Fons 
vitae"  (Quelle  des  Lebens),  siehe  Salomon 
ibn  GabiroL 

AvieeuM,  siehe  Ibn  Sina. 

AialBy  Pierre  Hyaeinthe,  gelmran  m 
Sozrise  im  Jahre  176^  lebte  in  vendiiedenen 
Lebensstellnngen  meist  in  gedrttfÄten  Lebens- 
verhältnissen, mletrt  mit  einer  kleinen  Pensen 
in  Paris,  wo  er  1875  starb.  Er  ist  Verfasser 
der  Sehriften  unter  den  Titeln:  Du  malheur 
et  du  honheur  (1800),  Lc  pricis  du  Systeme 
universell  in  8  Bänden  (1809—1812),  Cours 
de  phüos&pMe  gindrale,  in  8  B&iden  (1821 
—1824),  später  unter  dem  Titel:  EiXplication 
universelle,  in  3  Bänden  erschienen  (1826), 
Des  con^ensaUons  dans  les  destmies  hu- 
mtUnes  (1808,  in  3.  Aufl.  1847),  Manuel  du 
philosaphe  (1816),  Jeunesse,  maiuriii,  reli- 
ffion,  Philosophie  (1837).  Nicht  eigentlich 
systeonatischer  Denker,  sondern  memr  geist- 
voller In^)rovitetor,  ^It  er  zur  neueren 
sensualistisehen  Schule  in  Frankreich.  Der 
Grundbegriff  seiner  Psychologie  ist  die  Ex- 
pansion und  die  auf  diese  g^ründeto  £Uasti- 
cität  Er  leugnete  die  für  sich  sdende  Existenz 
eines  vom  Körper  unterschieden  Seelen- 
wesens und  wollte  durch  sein  System  der 
Auarieif^nngen  drai  Ungl^chhdten  im  gesell- 
sohutliehen  Leben  entgegenwirken. 


Baader,  Franz  (später  in  den  baye- 
liwhen  Adelsstand  erhoben),  war  als  jüngster 
Sohn  des  kurfOrstlich«!  Leibantes  Baader 
1766  In  Hitneh»  g^ren  und  litt  als  Knabe 
■ehiere  Jahre  lang  an  einer  £hitwidcdungs- 
bankhdt  des  Gehirns,  bis  in  sdnem  x^tm 
Jihre  der  blode  und  tränmerisohe  Knabe 
Mn  Anbliek  der  geometrischen  Figuren  des 
Aiklid  ]rii8tdich  aus  seinem  seitherigen  dum- 
pfan  Brttten  wie  ans  einem  Traume  erwachte. 
a  bekam  jetet  mit  einoo  Male  Lust  xum 

iMk,  b«4wM«tbMb. 


Lernen  und  jstigte  besondere  Vorliebe  fllr 
Mathematik,  sowie  auch  der  Trieb,  Verse 
zu  machen,  in  ihm  erwadite.  Im  Todeiyahre 
Lesaings  und  dem  Jahre,  in  welchem  Kaufs 
JSütik  der  reinen  Vernunft"  das  Licht  der 
Welt  erblickte  (1781),  besog  er  sngleidi  mit 
seinan  älteren  Bruder  Josepn  £e  HodiBohuIe 
zu  Ingolstadt,  ^e  abna  mtter  ea^jesuitüxi, 
wo  auch  nach  der  Aufhebung  des  Ordens 
(seit  1773)  die  Grundsätze  der  j£iger  Loyola's 
nnd  die  gei^ge  Stw^finstenüm^des  katho- 
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iischen  Abei^lanbens  heimlich  fort  und  fort 
genltlnt  wurde.  Der.VersaehTiBe,  in  die  Anf- 
lliningi^wstTebnngen  der  logoutftdter  lUu- 
ndnaträ  dch  renriekeln  eu  Ia«en,  widerstand 
der  erregbare  Jlln^ng  vielleieht  weniger 
doreh  seine  ma  d^n  Eltemhanae  ndtgebracnte 
gntkathoUBdie  Frtaindgkeit,  als  diuroh  den 
EinftiUB  Miohad  Sailer's,  in  deasen  Per- 
sOnliehkett  und  Thatigkeft  sidi  der  Nen- 
XxiTolianms  damaliger  Zdt  besonden  angen- 
flUUg  spi^ielte.  Der  Kampf  n^en  den  mien 
Gebt  aes  Selbstdenkens  blieb  nach  wie  vor 
das  Ziel  bei  den  mit  Wissenschaft  sich  be- 
fassenden Qliedem  des  Ordeos.  Wie  wenig 
sich  auch  die  Anf  klftnmg  der  K0pfe  mit  dem 
Wesen  des  Katholidsmns  vertme,  so  notii- 
wendlg  erschien  es  doch,  wenigstens  den 
Schein  eines  anfgeklftrten  KathoMcismns  nnd 
eines  katholischen  Fortschrittes  ansngtreben, 
nm  dareh  eine  künstliche  Hischnng  von  Licht 
und  Finstemiss  der  Sache  des  Katholicismna 
den  Boden  zn  erhalten,  den  ihr  die  Aufklärer 
mehr  nnd  mehr  zn  untergraben  drohten.  Es 
galt,  durch  scheinbares  Eingehen  in  Auf- 
klftrnng  nnd  Setbstdenken  dem  katholischen 
Wesen  in  den  Oemflthem  der  Gebildeten 
eiaea  Anhalt  eu  verschaffen  nnd  mit  fein- 
gewoboien  Seilen  frommkatholiseher  GieAlhle 
wo  mSgUch  andi  protestantische  Oemfifter 
zur  kathoUsehen  K&che  herflber  zu  ziehen. 
Und  in  diesem  Sinne  wirkte  eben  SaQer  auf 
eine  kaÜioUsche  V^edeneburt  seines  Zeit- 
aiteta  mit  so  gatem  Erfolge  Un,  dass  auch 
LaratcT  sich  in  seinen  MEdDpfinanngen  eines 
Protötantffl  in  einer  katiiolisdien  Kirche** 
(1781)  in  den  Saüer'sehen  Qeflthbkaifaolida- 
mus  doBOBchwirmeln  iMit  TeTBchmihte. 
Während  Sailer  damals  xn  Ingolstadt  als 
Privatmann  seinen  schriftstellerischen  Ar- 
beiten lebte  und  s^  ^vollstinffigeB  CMiet- 
und  Lesebndi  für  ksiholisehe  Ohristen** 
schrieb,  war  die  bischöflich -angsbn^ische 
Univerntxt  zu  DUlingen  der  wiupt  -  Ver- 
einigungspunkt  fOr  die  heimlidie  Reinertud- 
tung  nnd  Pfl^  des  nen-loyolitischen  Wesens. 
Im  Jahre  1783  hatte  Baader  s^en  mediei- 
nischen  Oursns  im  Heilig  -  Geist  •  Spital  des 
^rothen  Stadtviertels''  in  Ingolstadt  gemacht 
nnd  £^g  nun  zur  Vollendung  seiner  natnr- 
wissensdiaftlichen  nnd  medicinischen  Studien 
nach  Wien^  wo  er  1783  bis  1786  verweilte. 
In  der  Zwuchenzeit  war  der  „liebe  Sailer** 
als  I^ofessor  der  Moral  -  Philosophie  nach 
Dülingen  versetzt  worden.  Nach  der  Rück- 
kehr nach  Ingolstadt  erwarb  Baader  mit 
einer  Abhandlung  „^her  den  Wärmestoff** 
0-785).  worin  er  das  von  Lavoisier  bekämpfte 
Phtoguton  ftlr  die  Wissenschaft  zu  retten 
snchtef  den  Giad  e^es  Doctors  der  Ifedidn, 
wahrend  j^eichzeitiff  Sidler  in  seinen  Dillinger 
Yorlesui^en  die  Vemmift  als  einen  trflge- 
rtachen  Irrwisch  verschrie. 

Nachdem  Baader  In  sdner  Vaterstadt 
einige  Zeit  als  QehflUiB  at/tam  Taten  Ui 
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dessen  ausgebrettetw  Praxis  thitig  geweaea 
war,  zeigte  es  sich,  dass  der  Besnoh  der 
Kranken  anf  sein  erreebares  Gemflth  «n- 
gflnstig  einwirkte,  nnd  der  Vater  gestattete 
Ural  ondUdi,  seiner  Neigung  zur  Berg^wa- 
wissensohaft  m  folgen.  Er  b^;ann  «siiat- 
wdlen  In  München  ideh  nlt  Minraabgie  nnd 
Chemie  genauer  bekannt  an  maehen,  nnd 
zur  Abwechselnng  lief  bei  aehMB  Benhifti- 
gnngen  ein  sentrevtes  nnd  vemdseUea  Lese» 
nebenher,  wie  ihm  eben  die  jeweilige  Stim- 
mung oder  der  Znfiül  oitweder  Sailers 
oder  Ulrich's  Metmhysik,  Baeon's  neues  Or- 

fanon  oder  Platner^s  Anthropologie,  Hemster- 
nis'  vermisdtte  philosophische  Sehriflen  oder 
den  Wandsbecker  Boten,  Herder's  Schriften 
oder  Hamann's  sibyllinische  Orakel,  Wieland^s 
Romane  oder  Klopstock's  Oden,  JacoU'a 
Hnme  und  Spinozabriefe  oder  Reimama*  Baeh 
Ober  die  natflriiche  Religion,  Pascafs  Penste 
oder  Kant's  Kritik  der  reinen  Vemnaft, 
Osrian's  Poesien  oder  Snlzer's  Aesthetik  in 
die  Hände  brachte.  In  dw  Gährun^  seines 
Gemllths  und  bei  der  Unentsefaiedenheit  seiner 
Geistesrichtong  hatte  er  in  der  Osterwoche 
1786  sein  Tagebuch  begonnen,  aus  weldiem 
wir  Uber  sdne  Lectflre  und  damaliges  innerea 
L<Ä>en  Kunde  eriialten.  ^Ib  der  Natur  aaaner 
uns  (schreibt  er)  wissen  wir  von  nichts  Inne- 
rem, von  dem  Inneren  in  uns  selbst  nvr  dnrda 
Selbstgeftthi,  Bewusstsein,  SelbsttveobaeUnng^. 
Nun  ist  die  Frage,  ob  und  wie  es  angebti 
dass  wir  hier  von  unserem  sidieren  Leitar 
thf^Atat  imd  in  der  Phänomenenweit  aiisaei 
ons  Aber  die  Natnr  unseres  Selbst  Au&ehlflsae 
Sachen  soUai?  Hier  ll«:t  der  Knotea;  das 
nOsste  und  tiefete  Geh^mdss  aller  nnaeier 
Erkenntnlss  Brat  hier,  wie  ioh  anak  aaa 
Kantsöhe.  Ann^nss  nnd  EathOllimg  «erde 
ich  eimnal  gewiss  noch  finden;  mrin  helss» 
Dnrst  wird  gestillt,  meine  Taatahumal  ge- 
endet sein! . . .  Sollte  dieses  ewige  Strabem 
in  uns  nicht  ein  sicheres  Doonm^  ansner 
UnsterbUohkeit  sein?  des  ewigen  Bupor- 
artwitens  und  Hinauklimmens  zum  SehOprerP 
Aehnlicfawerdung  —  Asymptote!  Kant  nennt 
die  Idee  Gottes  selbst  Ideal  unserer  Ver- 
nunft, nnd  wahrlich,  das  ist  de!  Wir  sollten 
ihn  hier  erst  kennen  lernen  l**  Dann  findet 
er  sich  wieder  aus  der  Lectflre  des  B^mama 
vSlUg  flberze^  dass  dch  gegen  die  Wirk- 
lichkeit eines  Welthaumeisters  von  emem  Qe- 
snnden  kein  Einwand  nutchen  lässt  ^Was 
in  der  Natur  (so  schreibt  er)  nm  nnd  in  nna 
lebt  und  w^t,  Summe  und  Ui^^mnd  altes 
Lebens  nnd  aller  Kraft  im  Unirersum,  dies 
ewig  unnennbare,  unsichtbare,  nnbwrelfli^e 
Wesen  nennen  wir  Gott,  allbelebenoen  WeÜ- 
geist,  den  wir  freilich  personifieiren,  avr 
analogiseh  erkennen,  der  aber  dodi  nnleo«- 
bar  da  bt,  wie  des  Menschen  Seele,  obwoM 
tmdchtbar  wie  sie  ist,  in  tansoid  Sprachen 
m  ans  sprielit,  in  tausend  Oicanen  neh  vam 
iBw^ddMikl  ^Aabut*'  l^Gedanku  «bor 
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das  Qtütewehwi  aehläft  er  einstnuils  ein,  die 
er  folgenden  Tiu;s  in  Form  eines  Gespiflohs 
nit  einem  xweifemden  Freunde  medersdireibt 
nnd  n  daa  Bigebnisae  konunt:  ^Wenn  iah 
Geister  ceaehen  habe,  00  riebt  und  gab  es 
doch  wetehe  in  rannen  Geum;  das  ist  nieht 
««RnlflDgMiB.  Aw  blossem  FlbeniBpiel  im 
MSm  nd  WaUimg  fm  Blate  ist  die  Eni- 
Maig  dezseOkiBn  nicfat  ro  ertdftnn.**  Und 
lb«r  Minen  «Heben  Swedenborg'*  Uehcdnd 
gofak  dw  n^tnnterredende  Freund  von  lünnen. 

Im  Mai  1786  werden  die  Yorbereitangen 
ffer  das  neoe  Beq;banstadinni  entschiedener 
1b  Angriff  gencnnmen;  der  jnnge  Bergbau- 
bettssene  Idot  hn  Mit  nnd  Juni  bei  einer 
Tante  im  Dorfe  Egenbnre  in  der  Uo^fonng 
von  Mllnehen.  In  der  Ubidliehen  ^nsam- 
keit  gebt  s^em  annendrai  Ödste  das  „tiefe 
Wnder  dear  Oedankengebort  in  nns"*  auf 
■ad  er  ttbersengt  taxik  von  dem  „innem 
Leben  dnes  Geistes  in  nns,  der  nidit  in 
Ma^animoB  und  GehimfibeniTerkettang 
Jdeca  bildet,  sradem  nach  seiner  ihm  dgenen 
Weösa  das  Werk  treibt.  Leute,  dnen 
SediflB  nicht  veraltete  Jungfern  sind,  werden 
es  tftriieh  er&bren,  daas  man  erstens  mit 
Gedanken  sefawanger  geben  kann,  dass 
zwettens  das  GeflUu  der  Schwangersohaft  ein 
nns  aaderee  ist  als  jenes  nach  der  Entbindung, 
dasa  man  dxittons  wihiend  der  Sebwanger- 
B^aft  oft  wunderiiche  t^^tus  Inssert  und 
Bbe^Qpt  Alles  an&nobt,  was  ein  baldiges 
Waehstfanm  des  FOtus  oder  die  EntÜndnng 
deasdben  sa  betreiben  nnd  zu  bewirken  ver- 
mag, dass  es  viertens  sogar  wirklich  dn 
obwolü  donkles,  doch  nnängbares  Gefühl 
der  Bmpfllngiiii«  giebt,  nnd  dum  kommt 
fünftens  die  Hatai,  in  einem  SommerdttftchMi 
etwa,  nnd  entbindet  mich  des  ganzen  Wflrme- 
fcHiselrs  Tcm  ZwflÜdn  und  ünverdaidiohkeiten, 
£0  aber  lan  in  der  herriiehen  blühenden 
Fonn  eines  Gänsen  als  mein  GeseagtM  mir 
aa  frendig  in's  Aogelachffli,  dass  ieh  seehstens 
nn  ndt  Anuis  einen  Krenssprung  mache, 
der  Piaekexei  des  Zeugens  nnd  Gebtoens 
wilUg  ^gesse  and  nach  n»en  Umarmungen 
micb  sehne".  Mit  dem  Sftnseln  des  Sommer- 
dttftchens  in  Egenburg  war  aber  Ober  den 
gedankenachwangeren  jungen  Altibayer  zn- 
gleidb  der  Feuereifer  des  Elias  gekommen, 
dass  er  seiner  gepiressten  Stimmung  in  einer 
Kaposinerored^  wider  die  Duldung  Lnft 
maäit:  „Eine  wahre  allgemeine  Toleranz 
aUer  Bel^jonai  wftre  denoalen  noch  aben- 
tteieiüober  nnd  nur,  wie  wir  leider  sehen, 
bei  lichtMter  Auiklärung  in  geaittetaten  und 
Gottiebl  aar  grossen  B^pt-  nnd  Residenz- 
stldten  möglich,  jenen  abadienlichen  M Ordw- 
nd  Hodergmbai  allea  Wahren,  Guten  nnd 
Hflosehlioben,  den  groasen,  immer  offenen 
od  inuner  blntenden  Schlachtbänken  aller 
Unsflbald,  jenen  pestUenzialisohen  Flfttaen, 
die  das  Gift  des  Leib  und  Seele  mordendw 
Hflttiggaaga,  d«  Ue^pig^t  nnd  melir  als 


viehischer  Unzncht  weit  um  sieh  dunpfen, 
jenen  sprossen  PflanzatSdten,  wo  rieh  der 
Teufel  immer  frische  Höllenbrut  her^iaieht; 
mit  Einem  Worte,  nur  an  jenen  Orten,  wo 
man  an  leben  weiss,  nur  da  bei  allw  £nt- 
fsnmiw  vom  National-  und  Sectenvomrtheil 
nnd  uler  Humaaitftt  irt  die  englisch^ 
meanAeidiebaideL  alkem^ne  Tolenas  mOg- 
Hoh  nnd  kommt  Qotuobl  aoeh  nur  da  fort, 
diese  Idflhmde  Bodomniflanie.  In  dnem 
Orte,  wo  alle  Abnsehliehkdt,  gesofawdge 
Beli^M  IXngst  dahin  nnd  zn  Sehntt  nnd 
Trttmmer  ist,  in  solch  einem  Orte  kOnnen 
ja  wohl  freilich  alle  Religionen  gednld^ 
d.  h.  verapottet  und  (wie  dort  am  Harkna- 
platz  in  Venedig  beim  Fasching  en  masme 
alle  Bel^oBstraohten)  gelitten  werden,  indem 
neben  Öffentlichen  Sanit&tshurenh&Lsem  auch 
jeder  Nation  ihre  Kirche  zum  Gottesdienst 
nii^ebant  wird.**  Die  GtodankenachwangM- 
schaft  dea  jungen  Mannes  führte  zu  seiner 
geistigen  Wiedergeburt,  und  das  Jahr  1786 
bezeii^et  dieaen  Wendepunkt  in  seinem 
innem  Leben ;  es  war  das  zweite,  das  wahre 
Gebnrtsjahr  fttr  den  ^grOssten  Philosophen'* 
Bayerns  und  dea  katholischen  Deutadüands. 
Auf  Zweifri  reimte  aich  ihm  sofort  nnr 
Teufel;  die  Weisheit  dea  Wandabecker  Boten 
nnd  dea  Vetters  Andres  ging  ihm  über  den  nVa- 
nunfttanmel**  der  phuoaophisohen  Zflnftter, 
dieser  MUnwissenheitsapoBtol,  die  uch  mit  nie 
erhörter  Fr^eit  AuftcUrer  nennen,**  dieaer 
„eiteln  Vemunftmänner,**  die  da  stolz  nUiit 
dem  Pfauensohweife  hohler  Sdieinwei^eit 
prangen,  aber  weialieh  ihre  garstigen  FOsse 
unterm  Mantel  verborgen  halten.**  Dem 
EinnndzwanzigjXhiigen  ist  es  jetet  klar  ge- 
wordw,  was  fttr  eine  Bewandtinss  es  ndt 
seinem  bisherigen  «Herumtanzen  auf  den 
Wogen  der  fnrditvollen  Zweifelei**  hatte.  Er 
sdirabt  darftber  in  adnem  Taadmah:  JDie 
Zweifelsmoawnte  flberfaUen  nden  gewfihalieb 
plötzlich,  nnd  dn  wahrer  panIsoh«r  Sehm&en 
kündigt  ihre  Anknnft  an.  Dieser  erfUlt 
mein  ganzes  Innere  anf  einen  AngenbUck; 
Schatten  nnd  Gespenster  flattern  dann  meinen 
Gteiste  Torttb«;  Unholde,  die  manem  Geiste 
Alles,  was  mir  hdl,  lidit  und  Heb  war  nnd 
iat  morden  wt^en.  Ja,  ea  war  mir  wohl  in 
aolohen  Momenten,  als  wenn  ich  mich  aelbst 
vor  genauer  Besichtigung,  Unteranohnng, 
Beleuchtung jener  ai^ebüchen  Zweifelsgrflnde 
Arohtete.  Citire  ich  jene  Gespenster  feier- 
lich und  ernst  vor  den  föcbterstuhl  der  Ver- 
nunft, so  finde  ich  keine  Regung  im  Kopf, 
sondern  im  Herzen.  Zweifelei,  wenn  von 
der  rechten  Art,  ist  allemal  nur  kritiaohe 
TVflbnng  dea  von  Lllge  genesenden  Geistes 
und  weissagt,  treibt  nnd  drängt  zur  Wahr- 
büt**  Und  der  jnnge  Seelenarzt  siebt  dem 
zweifelkranken,  grfimlichen  Siechuinme  des 
Zätalters  zn  bedien,  dass  ^jener  Skepticls- 
mm,  der  gar  zn  gern  dem  Eoikuritismus  den 
PhOMophenmantd  nmhiai 
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Gdstes-  und  Sfielenkrankheit  ist  Krank 
sind  wir  Alle,  and  all'  unser  Thon  und 
Arbeiten,  air  unsere  Philosophie  und  Religion 
ist  nur  rar  Kranke,  die  das  wahre  Leben, 
Gesundheit,  Sehen  verlernt  haben,  krank, 
lahm  und  blind  sind.  Aber  diese  Krank- 
heiten waren  uns  Ifittel,  durch  welche  unsere 
innere  rastlose  Kraft  Eindrucke  and  Erkennt- 
nisse Uberkam  j  deren  sie  bei  nngedörter 
Organisation  nicht  flUi^  war,  anch  nicht 
bedurfte.  Fttr  soUh  ein  neilsunes  kritisches 
Symptom  halte  ich  zum  Theil'  die  neuliche 
üTrscl  teinnng  der  Kant'schen  Philosophie, 
die  unsem  Geist  vom  metaphysischen  Fiebor 
mit  Einem  Male  heilt  ihn  wieder  von  diesen 
Trftomen  zu  sich  selbst  bringt  und  ihm  zßigtj 
dass  ea  mit  don  Flog  ins  grosse  Nichts 
eigentlich  niehts  als  dialektisdies  Blendwerk 
sei,  und  daaa  wir  wirklich  dunh  Niederreissen 
der  foaaea  Afterwissenschaf^  die  long  genug 
banOlIig  and  nur  noch  von  Kfloxen  und 
Fledermiasen  bewohnt  nnd  bebant  dastan^ 
and  doroh  Anfbaoen  des  Markthormes  der 
bescheidenen  kritisciien  Philosophie  auf  ihren 
TrUmmem  —  wenn  anch  nur  durch  Ans- 
streichen,  Nichtwissen  und  Zurücktreten  — 
der  Wahrheit  mftchtig  näher  gekommen  sind." 

In  der  Weise  Johann  Georg  Hamanns, 
des  nMa^  ans  Norden**,  poltert  nun  der 
junge  wiedei^bome  MUncbener  Philosoph, 
als  ein  frischau&chiessender  Hagus  in  Sttden, 
nicht  ohne  Witz  gegen  die  aufgeklärte  Ver- 
nunft des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  ihr 
liebes  Siechthum,  um  zu  zeigen,  wohin  diese 
^Profanirang,  Gastigimng  und  angebliche 
Säuberung  des  Wortes  Gottes  von  allem 
Fremden,  Abergläubischen**  sclüiesslich  ftlhre. 
^Ist  nicht  das  lebendige  Wort  leider  so  dureh- 
wftssert  nnd  zur  Schlanbe  der  abgedroschensten 
moraUschen  Gemeinplätze  herabgewUrd^ 
alles  UebermenBchlichen,  ffinmilischen,  Gött- 
lichen, kurz  alles  Geistes  so  beraubt,  dass 
man  glauben  sollte,  Christus  wäre  mit  seiner 
Lehre  einige  Jahrhunderte  zn  früh  gekommen, 
nnd  lebte  er  in  unsem  helleren  Zeiten,  so 
mttsste  er  sich's  nicht  verdriessen  Ussen,  erst 
einige  Jahre  zu  Dem  und  Jenem  als  Gandidat 
der  Philosophie  nnd  llkeologie  in  die  Schale 
zu  gehen.**  Genng,  der  altbayerisohe  Nach- 
folger des  Uagus  ans  Norden  will  mit  den 
nsn  Geist  ana  Herzen  Tendmittenen  Herrn 
Anfldttreni  und  Deisten**  nnd  von  nHnme's 
papiwnem  Lofl^otte**  Nichts  zu  sdiaffen 
haben.  „Der  sogenannte  Deist  ist  Zweifler, 
%eptiker,  ohne  es  zn  wissen:  sein  Gott  ist 
ein  Wort  ohne  Geist  und  Leben,  Nicfat- 
christ  —  Atheist**  Er  wUnscht  die  ^grossen 
Hebammenmeister**  Campe,  Salzmann,  Rous- 
seau zum  Teufel  mit  ihrer  pharisäischen 
,,LarTe  der  Moralität,  warmer  Nächsten-  und 
Bttrgerliebe  unsers  so  fein  nnd  zttchtig 
fühlenden  Jahrzehnts.**  Der  jagendliche 
Eiferer,  der  so  Uber  sein  Zeitalter  zu  Gericht 
sitzt,  wird  aber  zugleioh  (1786)  inm  Seher: 
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„Die  allgemein  Überhandnehmende  Nerven- 
nnd  Gdstesschwäche  nnd  Aufklärung  in 
nnserm  gesitteten  Menschenvolke  ist  leider 
ein  untrügliches  Sjrmptom  einer  uns  allgemein 
bevorstehenden  Revolution.  Verlassen  wir 
uns  auf  unsere  ohnmächtige  E^Uhrerin  Ver- 
nunft, so  weiss  ich  nnr  zwei  mtt^^ohe  Fälle: 
so  gewiss  die  eine  Strasse  zum  Himmel,  so 
^wiss  fuhrt  die  andere  zum  Teufd,  nämlich 
jene  Trug-  und  Afterphilosopfaie,  die  den 
Verstand  dahin  giebt,  in  ohnmächtigem  Kampf 
mit  den  Oeapeaatexn  nnd  Schatten  der  Sinn- 
lichkeit zn  unteriiegen.  Hioiiieden  ist  flber- 
all  Gährong.  Eine  uralte  Scheidekonst  lehrt 
aber,  dass  es  eine  Gährung  zum  Leben  and 
eine  Gährung  zum  Tode  giebt  Der  Tod 
im  Fhvnsehen  vnrd  nnd  wirkt  aber  naeh 
alten  Natargesetzen  zum  Leben  im  Psychischen 
nndamge^irt  Das  grosse  lebendige  Ennst- 
rad  der  Sdidpfimg  am  immerdar  nm,  die 
Lebenedamme  lännrt  deh  and  hiUieres  Lebea 
wird  nur  duioh  ZeratGmng  nnd  Anfopfernng 
des  Niedrigen.  leh  weiss  von  kdner  andern 
Philosophie  nnd  wül  von  ktiner  «idem  wissen 
und  bin.  Gottlob  1  vom  dogmatisehen  Sohlum- 
mer nnd  Rauscte.  der  überall  Wie  nnd 
Warum  träomt,  glücklich  genesen.**  Der 
Name  Lessing's  kommt  im  Baader*8ehen  Tage- 
bnche  nicht  vor,  obwohl  1784  Lessings  Nach- 
lass  erschienen  war.  Dass  es  ^e  geschicht- 
liche, weltknndige  Sache  mit  dem  Ghristen- 
thmne  sei,  das  m  und  bleibt  ihm  der  erste, 
unverrückbare  Eckstein  eines  felsenfesten 
Glaubens.  Die  Bedeutung  der  Lessing'sohen 
SLritik  kennt  er  noch  nicht  nHoralphilo- 
sophie  dm  Gfaristenthums  ohne  Geschichte 
des  Christenthums  ist  eine  BlUthe  ohne  Stanmi, 
und  wer  mit  ihr  auf  Menschen  wirken  will, 
der  ackert  in  der  Luft  Nur  auf  dem  Wege 
eines  gewissenhaften  Ei^erimentmadiens  mit 
dem  Ghristenthnme  an  sich  selber  gelangt 
man  vom  todten  Glauben  zum  lebendigen, 
zum  Anfang  des  Schanens.  Und  wahrer 
Glaube  ist  eigenüich  nur  dunkeles  Wissen, 
Keim  des  Erkennens,  der  beim  fortgesetzten 
Handeln  sehr  bald  in  Schauen  Übergeht.'* 
Er  hatte  in  Moses  Mendelssohn'a  » Morgen- 
stunden**, über  die  Beweisversnehe  fttr  das 
Daaehi  Gottes  gelesen  nnd  sduelbt  darflber: 
„Glaube,  ld>endiger  Glanbe  an  Gott  macht 
selig,  that  ea  von  jeher  nnd  thot  es  noch, 
nicht  ein  met^hyaisehac  Bevda  seines  Da- 
seins, der  eigentlich  ein' kaltes  Nachtgespenst 
ein  Schneemännchen  ist  Glanbe  ich  niehs 
an  ihn»  so  wird  mir  die  Welt  zur  HöUe  nnd 
ich  Narr  und  Teufel  in  ihr.  Wer  sich  mit 
den  äthenschen  Schwingen  der  Übermensch- 
lichen Metaphysik  mMo  nach  seinem  Gott, 
dem  unb^eif  lieh  grossen  Unbekannten,  ge- 
sucht hat  und  nun  an&elöst  im  GefUüe  seines 
Nichts  untersinkt  im  Meere  seiner  Unermess- 
Uchkeit,  wird  die  menschliche  Philosophie 

Ä preisen,  die  seiner  Schwäche  nnd  Ohn- 
t  wcÄumsaü  den  erhabenen  Gott  ihm  vom 
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ffimmel  auf  seine  Erde  faerabruft  und  als 
seinen  Vater  ihm  verkündigt,  Vaterregierung 
mit  Qottesangen  zu  erkennen  lehrt,  das  ewig 
schaffende,  ordnende  Dasein  Eines  unsicht- 
baren Weltgeistes  in  der  sichtbaren  Welt! 
Sieh*  dich  nm,  Vernnnftheld,  und  verstumme!'* 
So  sucht  sich  der  junge  Ältbayer  bei 
seiner  LectOre  auf  dem  Boden  des  ihm  aner- 
zogenen Olanbens  und  des  religiösen  QefBhls 
Biit  der  Reflexion  zurecht  zu  finden.  Ge- 
legentlich fahrt  ihm  seine  LectOre  auch  wieder 
Kaufs  n Kritik  der  reinen  Vernunft**  in  die 
Binde.  Noch  aber  hat  er  fOr  Weg  und 
ZitA  Kanfs  kein  Verstftndniss ,  noch  fehlt 
•efaiem  Denken  der  Umfang,  die  Kraft  und 
liefe,  nm  Us  an  das  Verstäudniss  der  Pro- 
Ueme  zn  reichen,  die  Kant  aufstellte.  Aber 
ans  fremd  sind  sie  ihm  nicht;  da  und  dort 
aingt  sich  seine  Reflexion  daran  und  tappt 
insiofaer  daran  herum.  ^Wenn  Alles  um 
ins  nur  Schein  und  Phftnomen  ist,  so  ist  es 
dodi  milei^bai,  dass  dieser  Schein  als  Wir- 
kni»  von  einer  Ursadie  zeugen  und  dass 
das  Unaiditbare  sich  im  KdiAaren  und  durch 
fieses  ofliaiibuen  mnss.  Sollte  es  also  nicht 
mOglieh  sein,  in  der  dehtbaren  Oopie  wenig- 
stens das  nnnditibare  Uit^d  wahnnnehmen? 
Und  thun  wir  dies  sieht  wirklich  alle  Angen- 
büeke^  Jeder  so  gnt  er  kann?  Und  soUte 
es  nicht  Hdst^r  in  der  Kunst  zu  lesen  geben? 
Ueberau  im  uns  umgebenden  All,  wo  wir 
Handlung  sehen  in  der  Natur,  persouificiren 
wir  nnwülkflilich  das  handeiude,  wirkende 
Wesen,  als  wäre  es  eine  Intelligenz  wie  wir, 
so  dass  diese  zur  Intuition  verborgener,  aber 
doch  idchtbar  in  der  Erscheinung  schaffender 
and  hausender  höherer  Kräfte  oder  Intelli- 

Snzen  wird.  Es  erfesst  uns  unwillkürliche 
innng  und  Geftlhl  einer  unsichtbaren 
höheren,  mit  Absicht  handelnden  Kraft.  Wir 
nwüinen  Gewissheit  Uber  die  verborgene 
Qeisterwelt,  ihre  Influenz  und  ihrea  Zn- 
sunmenhang  mit  uns;  denn  der  Mensch  ist 
das  Cejitmm,  Extract,  Ideal,  Brennpunkt 
des  ganzen  sinnlichen  Universums,  dessen 
äisj^^  membra  sich,  in  ihm  im  schönsten 
Anklänge  verünigen.  Alles  berührend,  Alles 
genieBsend,  Alles  sich  assimilirend  ist  der 
Mrasch  allgemeines  Sensoriom.  Die  Phan- 
ta^  Ist  dn  ABkroskosmoB  von  Gieheimkräften 
m  nns;  rie  ist  ihrer  Substanz  nach  eben 
jener  innere  Sinn,  der  in  einer  anderen  Art 
des  Sehls  erst  vollends  aufwacht,  dessen  Ge- 
hdmkrifte  nur  hie  und  da  bei  dislurmonischer 
Anfreisong  rieh  offenbaren.  Und  dieselbe 
Phantasie  ist  bald  Sensorfann  des  Himmels, 
bddSrasoiinmderffiUIennd  unreiner  Geister. 
Torhasdai  ist  in  jedem  Menschen  der  Zug 
«nd  Haag  lOch  Gott  wie  in  seinem 
inneraten  Heiligtiiume  ftlr  den  nnbekannten 
Gott  anQ^ehteter  Altar.  Mit  jedem  Odem- 
xnge  lebt  Oott  pbyrisch  und  psychisch  in 
Jedem,  nnd  kein  Mensch  ist  ganz  gottlos, 
hn^i^schw  Sinne  des  Wortes.  Jede  leiseste 


Regung  zum  Bösen  ist  Keim  der  ganzen 
HöUe,  jede  Tugend  dagegen  Keim  des  ganzen 
Himmels.  Aber  in  dieser  gegenwärtigen  Phft- 
nomenenwelt,  in  diesem  Drama  zwischen 
Cbristas  und  Satan  wird  jedes  vom  Satan 
entgegengewälzte  Uebel  aUemal  nur  Mittel 
zum  Guten.  Satan  trennt,  um  zu  trennen, 
zu  zerstören;  Christus  dagegen  trennt,  um 
zu  weinigen.  ...  Dort  ist  Päulung,  Tod; 
hier  bei  Christus  ist  Leben,  Läuterung.  Frei- 
lich ist  der  Weg  Christi  gerade  der  ent- 
gegengesetzte von  jenem  des  Satan:  Kreuzes- 
tod ist  und  bleibt  der  einzige  Heilsweg  zum 
Leben  und  zur  Anferstehnng.  Durch  Christus- 
nftherung  werde  ich  fan  wahren  ph}vischen 
Smne  sein  und  Gottes  Werkzeug;  durch  die 
Satannähemng  dagegen  werde  ich  Satuis 
Werkzeug!** 

Durch  Freund  Salier  war  Baader  1786 
mit  dem  von  Klenker  1784  anonym  ver- 
öffentlichten Werke  ^Kagikou  oder  das  ge- 
heime System  einer  Gesellschaft  unbekani^ 
Philosophen**  bekannt  geworden,  worin  Aus- 
züge aus  zwei  in  den  Jahren  1775  und  1782 
anonym  erschienene  Schriften  des  unter  dem 
Namen  des  ^nnbekannten  Philosophen"  snf- 
nen  mystisehen  llieosopheB  Saint- 
niita:etheilt  waren.  Baader  nahm  das 
Elenker*scne  „Ma^on"  mit  nach  Weiem 
und  Egenburg,  wo  er  im  Januar  und  Februar 
1787  auf  dem  Lande  zubrachte.  Er  fand 
darin  seine  beiden  christlichen  Pole,  Christus 
und  Satan,  vertreten  und  brachte  in  seinem 
Tagebuch  eine  Ehrairettung  Saint  -  Marttn's, 
ndes  Gotterlenchteten ,  des  Theosophen**, 
gegen  ^ftubige  und  nuglfiuhige,  chrisüiche 
und  unchrisüiche  Feinde  desselben  zur  Welt 
Aus  diesen  einsamen  Studien  trat  endlich 
der  junge  Bergbaubeflissene  in  die  Welt  Er 
besuchte  im  Sommer  1787  die  bayerischen 
Eisenwerke,  Gruben  und  Hütten,  und  bezog 
im  Frflhjahre  1788  die  Bergakademie  zu 
Freiberg  im  sAchsischen  Erzgebii^e,  wo  er 
die  Vorträge  des  berühmten  V^rner  besuchte. 
Mittlerweile  hatte  sein  Bruder  Joseph  in 
Edinborg  als  Maschinenbauer  sich  Ruf  und 
Ansehen  verschafft  und  in  Unternehmungen 
mit  Eäsmhattmwerken  sich  Angelassen. 
verschrieb  sich  Bergleute  ans  Sachsen  und 
vom  Harz,  unter  denen  sich  auch  Franz 
Baader  befand,  der  sich  zn  Anfang  des  Jahres 
1792  in  England  einfand,  aber  sehr  bald 
die  eröffneten  Aussichten  sich  wieder  zer- 
schlagen sah  und  deshalb  im  Sommer  1793 
in  EmnbUK  Mathematik,  Chemie  und  Physik 
stttdirte.  Neben  S^t- Marianus  weiter  er- 
seMenenen  Schriften  besdiftftigte  ihn  zugleich 
das  im  Jahre  1793  ersohioiene  Wei^  Godwin's 
„Untersndmng  Aber  die  politisdie  Gerech- 
tigkeit und  unren  Eänfluss  auf  Moral  nnd 
Glflekseligk^t**,  sowie  die  Werke  des  National- 
ökonomen Adam  ^th  und  die  Untexsnchiui- 
gen  Thomas  Reid's  Aber  den  menschlichen 
Geist  Sein  christlich^  J]tL|^^^a^j^£»|Q>f 
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mit  den  deisthnhen  Ideen  Godwin's,  mleher 
in  Loeke'a  and  Hnme^  Fosstapfen  tretend, 
von  ^n  Fortsohritten  der  AnfKltmiw  alles 
fBr  den  Ehiselnen  vnd  die  Oesolschaft 
erwartete,  gewaltig  m*s  Gedränge :  aber  der 
flberwiegende  festgewurzelte  Eanflnss  S&int- 
ICiartin^s  rettete  den  jungen  Tlieogophen  ans 
dieser  inneren  Gfthrnng  glflcklich  in  den 
Hafen  des  duristlicheBGlaaMnaznrfick.  Unter 
dieser  Falme  kftmpfaid,  vermochte  ihm  selbst 
der  Biesengeist  Kant's  nichts  ansnihaben, 
dessen  Kritik  der  reinen  nnd  praktischen 
Vernunft,  nebst  den  metaphynschen  Anfangs- 
«rttnden  der  Naturwissenschaft  Baader  in 
Edinbnrg  grflndlicher  als  frtther  wieder  vor- 
genommen hatte.  Eine  Art  roa  Absohluss 
der  in  seinen  Tagebflchem  aus  der  Zeit  des 
Edinbniger  Aufenthalts  niedergelegten  Ur- 
tbeUe  ttber  Kant  versuchte  Baader  in  dem 
unfertig  gebliebenen  Entwurf  eines  englisch 
geschriebenen  Auftataes  unter  dem  Titel: 
M VorUnfiger  Bericht  Aber  die  durch  Professor 
Kant  hl  Deutschland  eingeleitete  Umgestal- 
tung der  Metaphysik  1"  Er  sneht  dum  der 
Leutai^  Kaufs  gerecht  zu  werden  und  ihre 
epochemachende  Bedeutung  anzuerkennen. 
£ttatt  durch  ein  glansvoUes  Werk  die  Welt 
m  blenden,  liabe  mr  Kant  ein  neues  Ovanon 
Ar  den  metaphydschen  Oebnuch  gweben, 
wie  uns  Baeon  ein  solches  fti  die  Astar- 
pfailosophie  hinterlassen  habe;  ein  Werkzeug 
aet  Denkkraft,  d^i  Sfanllch,  was  die  Mathe- 
matiker die  höhere  nnd  analytische  Knust 
der  Ltenng  nennen.  Die  lutiieniatik  sei 
dnreh  Kant  zum  Leitstern  aller  vrissensohaft- 
lichen  Untersuchungen  auf  dem  physischen, 
wie  auf  dem  tntelleetuellen  Gebiete  geworden. 
Jetzt  sei  es  kein  psycholonsohes  Sftthsel 
mehr,  warum  mathematische  Wahrheiten  nie- 
mals das  Gebiet  möglicher  Erfahrung  flber- 
schreiten  und  doch  auch  die  Wirklichkeit 
niemals  vollständig  decken,  warum  ihre  Be- 
weise niemals  aus  der  Erfahrung  geßlhrt, 
sondern  aus  ihr  erläutert  und  aufgezeigt 
werden  k(}nnen.  Mit  der  furchtbaren  nnd 
unbesiegbaren  Waffe  der  kritischen  Philo- 
sophie gewappnet,  haben  vnr  gleich  Sokrates 
b^tan£g  als  die  natürlichen  Feiode  aller 
Sophistik  aufzutreten  und  uns  als  deren  Ueber- 
winder  zn  bethfiti^n.  Die  ganze  Tendenz 
des  Kant'schen  Knticismus  gehe  dahin,  alle 
Wolken  der  Sophistik  zn  zerstreuen  und 
hierdurch  unseren  Geist  für  Wahrheit  und 
Tugend  zn  Stärken,  vor  Allem  dem  Systeme 
des  S^ismus  gegenüber,  dieser  unreinen  nnd 
foulen  Vemuntl,  welche  sich  fllr  alle  lebendige 
Tagend  wahrhaft  mephttisch  erwies.  Eine 
I^osopfaie  (meint  Baader),  welche  uns  lehn, 
daas  wir  uns  in  eine  ander^  intellU^bte  Welt 
nteht  hineinsehauen,  sondern  derselben  durch 
Uran  und  Handeln  imie  werden  sollen,  sei 
doeh  der  Beaclitnng  werth.  Dem  Unfng  nnd 
ttnsd^en  Oedanken,  die  Honü  auf  BeurioiL 
anf  QuHib^  grün^  zn  wollen,  uA  Kani 


entschieden  gegenüber  getreten,  Indem  er  ge- 
zeigt habe,  dass  A<6h  sonr  aller  Glanbe  üid 
alle  Religion  nur  anf  Sittlichkdt  grflnden 
kOnne  mm  cUese  Toraussrtze. 

Das  Merkwflrdieste  In  den  damal^en  Oe- 
danken Baaders  bei  sdner  Beschäftigung  mit 
Kant  ist  jedoch  der  Anlauf,  den  er  nimmt, 
um  an  der  Hand  Kant'scher  Anschauungen 
ench  den  B^riff  der  wirksamen  Gebetd^raft 
znrecht  zn  l^n.  Der  Mensch  (meint  er) 
könne  sich  eine  unmittelbare  Graderhöhnng 
des  VemanftvermOgens  hn  Pri^üschen  er- 
werben durch  gewisse  Handlungsweisen, 
worauf  auch  Mystiker  und  Magiker  dringen. 
Jedenfalls  könne  dies  nur  vermittelst  einer 
AeuBsemng  unserer  Selbsttiiätigkett  geschehen, 
durch  actives  Nehmen,  nidit  durch  pasaiveH 
Ekipfangen.  Und  eben  diesen  Act  des  Neh- 
mens endären  die  Mystiker  als  im  Gebet 
begriffen,  nnd  in  ^esem  Sinne  sei  das  Gebet 
der  letzte  Act  der  Selbstttiäti^^t  der  Ver- 
nunft, wenn  nämlich  an  der  Grenze  ihres 
Vermögens  angelangt  sei  nnd  alles  gethan 
hid»,  was  in  diesem  sei.  Eben  so  sucht 
Baader  von  anderer  Seite  her  die  der  Ver- 
nunft von  Kant  geseteten  Schranken  zu  durdi- 
brechen.  Es  Ärage  sich  nämlich,  ob  sich  die 
Unsterblichkeit  meht  als  holende  Natorkraft 
erfreu  lasse,  da  man  sie  hindere  udi  Mer 
in  diesem  Leben  zn  änssem.  ^Es  ist  sondn- 
bar  (sagt  er),  dass  Kant  der  Existenz  naeh 
dem  Tode  immer  die  Zeitbedingm»  unter- 
legt. Dies  führt  aber  zu  einem  Begriife 
von  Ewigkeit,  der  entweder  Sdiwindel  oder 
Langewcue  vemrsacht  IHe  Schrift  dagegen 
sagt  vom  kttnftigen  Leben :  die  Zeit  wird  nicht 
mehr  sein!  Wir  steten  nicht  sagen,  dass 
wir  nach  dem  Tode  fortleben;  denn  dunit 
bringen  wir  unsere  Persönlichkeit  schon 
wieder  in  die  Sinnenform  und  demzufolge  in 
die  Phantasie  hinein.  Vielmehr  sollten  wir 
sagen :  Dasein  kann  eigentlich  nie  aufhören, 
weil  es  nicht  (obschon  eine  bestimmte  Er- 
scheinung desselben)  ans^angen  hat  FQr 
unsere  richtende  Vernunft  findet  kein  Ver- 
gangenes statt.  Sobald  man  dieser  Zeitform 
los  ist,  verbindet  man  mit  dem  Worte  Un- 
sterblichkeit einen  ganz  anderen  Gemütiis- 
zustand.  SolHdd  wir  unsere  Persönlichkeit 
ansschliemend  an  die  Spotaneitat  der  Ver- 
nunft durch  das  moralische  Gesetz  ankufipfen, 
hat  es  keine  Noth  weiter.  Das  Aufhören 
dieser  sinnliche  Ersdi^ung  unserer  Per- 
sönlichkeit ist  nothwendig  das  Anheben  dner 
andern.** 

Als  EiunnddreiBsigjähriger  verliees  Baader 
im  Mai  oder  Juni  1796  SchotÜand,  um  Aber 
Hamfonrg  in  seine  Heimath  zurückzukehren, 
wo  miiSerwdle  der  Vater  gestorben  war. 
In  Hamburg  fesselten  ihn  nicht  blos  die  un- 
weit dieser  Stadt  be0ndBohen  Sidiwei^  von 
Oldedoe,  sondern  auch  ^e  Beluamtsdiaft  mit 
dem  „  Wandsbecker  Boten**,  MattUas  CSandins, 
und  dem  damals,,ü^^f^q^(3gf^en 
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•FUlotoplieii  von  Pempelfort**,  Friedfiofa 
Heiniieh  Jacobi,  weldier  mit  Baader  die 
nfiiehtig  cno^te  Aehtong  vor  dem  Alles 
smaabnraden  Soharfunn  Kuit's,  niolifc  minder 
ab«  den  Schrecken  vor  den  nothwendigen 
CMweywiaen  euiea  Standponkts  theilte,  der 
rieh  anf  der  aimtklleiagea  Ebene  anm  Afheis- 
ni  S|rfiM»a^  bew^e.  ZofäsAeh  machte 
Biader  in  Hamburg  eine  andere  Bekannt- 
•duft,  die  ffir  ihn  noch  bedeatsamer  wurde, 
ik  die  BerfÜinug  mit  JaeobL  £r  fand  bei 
<iieB  TrOdler  die  veaviilbten  Schriftw  des 
lleosophen  Jacob  BOnme,  ^e  ihn  awar 
Aalkngs  abstieasen,  aber  eisen  Stachel  in 
Dun  zurOekliessen,  wider  den  er  En  löcken 
maa  Stand  war.  Es  wehte  ihn  darin  ein 
mit  den  Schriften  Sunt  -  Martin's  wähl- 
verwandter  Greist  an,  za  welchem  sich  um 
fieselbe  Zeit  auch  dieFtlhrer  defromantischen 
flehole  in  Dentschland,  die  Gebrüder  Schlegd, 
Ludwig  Tieok  nnd  Friedrich  von  Hardenberg 
(NoTfths)  hingezogen  fühlten,  währrad  £rei- 
liek  an  80  Uarer  nnd  krittscher  Kopf,  wie 
Leasing,  den  Gdrlitaer  Schuster  einen  Si^wftr- 
ner  nannte,  der  ohne  Wiasensehaft  und  Qe- 
Idinamkeit  doreh  seinen  blossen  Unünn  das 
HiQpt  einer  Secte  und  der  y^philosophus 
teuUmiau**  au  werden  das  Glü(^  gehabt 
habe.  Eben  an  dieae  Entdeckung  nnd  Wieder- 
beUHing  der  Schriften  Böhme's  knflpfte  sich 
die  Qd>nrt  des  24eitalters  der  Romantik  als 
jaaa  anf  das  Anfklänii^gazeitalter  folgenden 
GWateariditDng ,  deren  bewnsstes  Streben 
weaenflieh  danuf  gerichtet  war,  die  durdi 
Tesatandeaanfklärung,  Kritik  und  fortge- 
aatettene  Wettbildnng  nntergrabenen  Grund- 
lagen nnd  Voranssetsnngen  einer  ve^angenen 
Welt-  nnd  LebmBaDaelnnniu;  mit  Hlllfe  der 
FÜhwmhie  kflnstlich  wied^erziutellen  nnd 
ao^üiiudi  mit  don  Sch^  der  Wahrheit 
anbnmtaoi.  Hit  T<^lm  BewoBBtaein  achlosa 
rieh  Baader  dieser  Odstesriohtnng  an:  Jacob 
BMuae  nnd  Saint-Sf artin  wurden  dieFtthrer 
4ea  romantischen  Theosophen  Altbayems. 
Znm  Bewdse  seiner  Weise,  die  „Nalnr  zn 
boehstabiren**,  theilte  er  dem  Glanbens- 
Bhilosophen  Jacobi  Einiges  aus  seinem  Ce- 
deakbiwhe  mit  „Wir  kommen  (schreibt  er) 
•dun  bei  der  Betrachtang  der  Elementar- 
latai  nnd  bei  der  in  dieselbe  hereinquillenden 
KiafUnsserungen,  sowie  bei  den  aus  diesem 
^rietaaome  hinaus  abtretenden  Phfinomenen 
Biit  ehKm  blossen  Zfthlen  und  Subtrahiren 
des  A^^^regatea  neben  nnd  nach  einander  nicht 
aa^  wir  müssen  viebnehr  objectiv  ein  Inein- 
ander, ^en  nnaerm  innem  Sinne' ent^reehen- 
dea  inn^  Natnr-  oder  Weltainh  ahnen  und 
ringeetehen.  Der  äussere  Sinn  ist  nur  Werk- 
rilüe  nnd  bew^liehe  Hoüe,  um  in  dieser 
■dbst  den  oave^nglichen  Tempel  an  bereitoi 
and  aas  Aem  ^etddteten  Flüssigen 
^aa)  durch  eine  innigst  dynamisch-chemische 
flArtdimg  ein  tobendie»  Wasser  wiedoW- 
Mtrilen,  unter  dem  Euflnaa  des  ffiumels 


nnd  dem  scheidenden  Liebeblick  der  Sonne: 
Geist  vom  Vater  und  Blut  von  Christus.  Der 
innere  Sinn  ist  älter,  ist  Quell  und  wird  das 
Ende  des  äossem  Sinnea  sein;  der  äussere 
Sinn  ist  nur  Einbildung  eines  grossen  innem 
Sinnes,  von  wel<^em  der  Weltraum  nur  Sym- 
bol Die  sogenannte  äussere  Phänomienwelt 
ist  nur  der  offene  Markt  oder  die  Passage 
des  änaelnen  oder  gesammten  Verkehrs  der 
nnaem  Spontaneitätsaefen  analogen  Untiefen 
der  Natur.  Ja,  der  guiz  äussere  Sinn  scheint 
nur  gestörte  inn^  Girculaüon.  Gmndfactum 
ist  aas  stille  Wunder  des  Schöpfens  und 
Wiederverschlingens  der  Phänomene  aus  und 
in  den  Verstandes-  und  Vernunftwesen.  Der 
eigentliche  Weltraum  oder  das  Raumreale  ist 
ein  Flttsa^es,  unendliche  HimmelsfUlle,  Ma- 
terie. Indem  loh  mir  nun  einen  bestimmten 
Baum  imaginire,  so  ist  dies  folos  Einbildung 
eines  Köipers  in  jenem  Flüssigen,  d.  h.  Ein- 
bildung des  äussern  Sinnes  vom  und  im 
grossen  unendlichen  inneren  Sinn  oder  Welt- 
sensorium.  Nor  wenn  ich  in  dieser  Ein- 
bildung oder  SelbstraumerfUllung  an  einem 
bestimmten  Punkte  arretirt  werde,  sei  es  nun 
mit  Hand  oder  Auge;  nur  also  das  Aufhören 
des  flüssigen  Innem  oder  die  an%edmngene 
Grenze  jener  meiner  EinÜldnng  ist  ein 
zweites  Aeusseres  oder  Du,  iJs  SSnadnes, 
Geschöpf  oder  Körper.** 

Als  eine  Probe  seiner,  der  mechanischen 
und  atonüstischeu  Physik  entgegengesetzten 
dynamischen  Natnrphilosophie  arbeitete  Baa- 
der im  Sommer  1796  in  Hambn^  seine: 
«Beiträge  zur  Elementarphysiologie** 
auSj  die  er  dort  dm^en  liess.  Er  knüpft 
dann  aorakennend  an  Kaufs  «metaphyudie 
AnfiBngBgrflnde  der  Naturwissenschaft**  als 
dne  bannbrechende  Ijeistung  an,  setzt  aber 
statt  zweier  Grundkräfte,  womit  dch  Kant 
vergebens  abgemüht  habe,  deren  drd,  welche 
jeder  ftlr  sich  beweglichen  RanmerfüUtheit 
^eiehsam  als  Naturseelen  inwohnen  sollen 
und  deren  jede  unter  Umständen  zur  herr- 
schenden werden  könne,  indem  sie  die  andern 
scheinbar  verschwinden  lasse  nnd  sich  dann 
bildend  oder  bewegend  äussere.  Dabei  soll 
aber  zn  beachten  sein,  dass  dieser  Kräfte- 
Ternar  nur  gezwungen  und  mit  innerm 
Widerstehen  eine  Vereinigung  gebe,  welche 
sohin  den  Keim  der  Verwesung  in  sich  trage 
und  freigelassen  in  Unform  zerfliesse,  sodass 
in  dieser  Rücksicht  Jeder  Körper  als  eine 
Art  Knallpulver  betrachtet  werden  könne, 
welches  schon  bei  leiser  Berührung  explodirt; 
nur.  aber  so  zngldch,  dass  dieser  Goruptibilität 
alles  Körperstofö  eine  entgc^ngesetzte  po- 
sitive Natoranstalt  überall  Inhalt  thue,  um 
als  Unform  wiederum  Form  in  ve^üngter 
Gestalt  hervorzubringen.  Uebrigens  spricht 
der  Verfasser  in  dieser  Abhandlunggelegentlich 
die  Ahnung  aos,  es  lasse  sich  von  dem  in 
Kant'a  «Geaaiiken  von  der  wahren  Schätzung 
lebendiger  Kräfte** « 
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Dynjunik  (oder  von  der  T^^nne  der  leboD- 
digen  Kraft)  vielleicht  zeigen,  oass  daaaelbe 
f&t  Lebeuaigwerdang  und  TMtnng  alles 
Individnenlebens  gelte,  also  sich  anf  mecha- 
nische,  chemische,  physiologische  und  mor- 
phol<^sche  Phftnomene  gleich  wahr  oder 
ddeh  fruchtbar  erweise.  Er  veriangt  femer, 
dan  das  mechanische  QesetE  des  Gleich- 
gewfohts  uf  sdnen  Inneren  dynamischen 
Chnnd  der  Tendenz  nur  Einigung  innerer 
Energie  (dynunischer  Einhi^t)  snrflckgeftlhrt 
werde,  iromit  der  Begriff  der  Sewing  eine 
frnchtoarere  Bedentang  eritalt&  als  die  blos 
mechuiisohe  Auffassung  als  Ortorerftuderung 
oder  Aendemng  durch  Süssere  Verhältnisse 

febe.  Der  Begriff  der  Kraft  (behauptet  er) 
omme  überall  nur  durch  Verknflpfung  eines 
Hannichfaltigen  des  äusseren  und  inneren 
Siimes  oder  der  Extension  und  Intension  su 
Stuide,  und  die  unvermeidliche  Grund- 
opemtion  alles  Lebendigen  sei  der  Puls- 
scMag  wechselnder  Ausbreitung  und  Samm- 
lung seiner  selbst 

In  demselben  Jahre  1796  verfasste  Baader 
eine  (frdlich  erst  12  Jahre  später  veröffent- 
lichte) Abhandlung  „Ueber  Kant's  Dedaction 
der  praktischen  Vernunft  und  die  absolute 
Blinaheit  der  letrteren**,  worin  der  Natur- 
philoBoph  gegen  Kant  die  Sache  der  Glaubeus- 
philosophie  vertritt.  Hätte  Kant  (so  meint 
der  Verfasser)  den  für  den  Verstand  nnter- 
Bcluedenen  Doppelact  des  empfangenden  und 
sammelnden  AunTassens  und  des  nachfolgenden 
Wiederentfaltens  auch  als  innersten  Puls- 
sehlag  des  Wollens  und  Handelns  festgehalten ; 
so  wlrde  ihm  die  Oeflhung  und  das  Ver- 
schliessen  des  Gemfiths  g^en  das  Nicht-Ich 
oder  Du  bemerklioh  gewOTden  und  er  auf 
den  BegAft  des  Olaubens  glommen  sein, 
der  dnoi  wesralUdten  Beskandtheil  des  6e- 
mtttha  Mde.  So  aber  B(dlte  der  allen  Ub- 
herigen  Zeitaltem  entgangene  grosse  Fund 
Kuil^B  ^wn  nur  di^n  bestehen,  dass  die 
Vernunft  nicht  nur  blind  geboren  werde, 
sondern  auch  lebenslänglich  stockblind  bltibe. 
War  es  ein  glücklicher  Schritt  Kant's  gewesen, 
Gott  im  Gemfithsphänomen  des  Gewissens  m 
suchen,  so  befremdend  sei  die  Eilfertigkeit, 
mit  welcher  er  an  diesem  Vemunftfactum 
vorübergehe,  ohne  demselben  näher  auf  den 
Leib  XU  rücken.  Statt  dass  er  aus  dem  hier 
nichtesagenden  Worte  ^praktische  Vemnnft** 
eine  Art  Nebel  macht,  worin  selbst  das  Be- 
dflrfhiss  einer  klaren  Anerkennung  dieses 
Wirklichen  von  vornherein  zurOckgewiesen 
wird,  hätte  sich  vielmehr  ans  der  Analyse 
jenes  Gemüthsphänomens  näher  und  leichter 
e^ben  müssen,  dass  wir  im  Gewissen  das 
Vemonunenweioen  unseres  Selbstes  in  unserer 
innersten  LebensthäHgkeit  als  willengebärend 
mit  unmittelbarer  Gewissheit  inne  würden, 
dass  wir  es  also  in  unserer  vorhandmen  Ge- 
wissraskraft  mit  dner  LebenriUle  m  thnn 
haben,  die  sieh  uns  von  innen  heam  anf- 


nidknndgiebt  Ebenso  unmittelbar  ^raeint 
er)  wie  wir  die  uns  inwohnende  Schweie 
im  Stehen  nnd  Gehen  inne  werden,  unter- 
scheiden wir  auch  das  gegenwärtige  GefBhl 
der  Gottseligkeit  oder  der  Unseligkeit  als 
eine  eigene  moralische  Art  von  Seligkeit  und 
Wohlbefinden  von  der  gewfihnlichen  Glück- 
öder  ünglttcksel^keü  Audi  noch  dn  Anderes, 
findetBaader,  habe  sieh  Kant  entMhen  liwwn. 
Wenn  sieh  das  Gewissen  nicht  auf  die  äussern 
Folgen  und  den  zdtiichen  Verband  der  Thai 
bezieht,  so  ergebe  dch  daraus  nnmitt^tar, 
dass  d«3  sogenuunte  moralisehe  Leben  oder 
Lebendige  rieh  überall  als  nicht  zdüioliw, 
d.  h.  als  ewiges  Leben  oder  Lebendiges  kund- 
gebe^ indem  es  überall  zwar  inner  dem 
Zeitlichen,  wie  das  Centrum  inner  allen 
Peripheriepmikten ,  aber  nirgend  im  Zeit- 
lichen vorhanden  seL  Denn  „wahrhaft  zeit- 
frei  kann  nur  jenes  Leben  sein,  welches 
über  der  Zeit  sich  befindet;  es  ist  al>er  auch 
ein  Leben  mOglich,  welches  zwar  gleichfalls 
nicht  eigentlich  mehr  in  der  Zeit  und  insofern 
ausser  ihr  lebt,  aber  sogar  noch  unter  ihr 
sich  befindet  und  welches  Leben  sohin  im 
höchsten  Grade  unfrei  sich  befinden  muss**. 
Was  es  aber  mit  diesan  Sein  nnd  Leben 
über  oder  unter  der  Zeit  fUr  eine  Bewandt- 
uiss  habe,  davon  können  wir  uns  nur  bei 
dem  in  hohem  Grade  Recbtschi^euen  und 
in  hohem  Grade  Lasterhaften  Anc^knnft  holen. 
Schliesslich  wird  noch  erOrtert,  dass  nns  das 
Gewissen  weder  gute  Kraft  nnd  Gesinnung 
giebt,  noch  den  bösen  Trieb  uns  nimmt  und 
dass  die  Billigung  des  moralischen  GesetKS 
noch  keineswegs  die  Kraft  und  das  nnprttng- 
lich  Bewegende  unseres  Mellens  ist,  so  daas 
also  alle  Moral  als  moralische  Selbs^kennt- 
niss  eigentlich  nur  moralische  Ung^llckriehre 
ist  und  wo  bleibt  dann  die  moralis«^  <^ek- 
seligkeitslehre,  die  Religion?  Wenn  von  Scllwt- 
veneugunng  nnd  Nie^halten  des  eigenm 
Willens  die  Rede  ist  m  enthält  dies  keinen 
Widerspnoh  in  sicn,  solang  ein  besseres 
Leben,  das  sieh  nicht  minder  als  wirtElic^ 
beurkundet,  dagegen  gesetzt  wird.  Dag^en 
ist  es  eine  durchaus  widersprechende  und 
einer  Ironie  ähnliche  Znmuthung,  wenn  man 
ein  wirkliches  Leben,  von  dem  man  allein 
weiss,  aufgeben  soll,  ohne  die  geringste  Hoff- 
nung auf  die  Wirklichkeit  eines  anderen 
Lebens,  dessen  Bejahung  gefordert  wird.  Erst 
die  Beugion  gründet  ihre  Auftbrderung  zur 
Verneinung  des  entg^ngesetzten  falschen 
Lebens  durchaus  auf  die  Bejahung  und 
KräfUgung  eines  andern  und  bessern  Lebens, 
dessen  Evolution  mit  der  Involution  des 
Bohlechtero  Lebens  gleichen  Schritt  hält  Und 
wenn  sie  auch  hinsichtlich  des  bessern  Lebens 
den  Menschen  jenseits  des  Grabes  verweist, 
so  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  rie 
von  einem  Niobtg^nwärtigen  auf  tan  blos 
Znkflnftigefl  verwiese,  sondern  vielmehr  so, 
das  die  alleia^e  Gtteninnrt^d«9.fiuieren 
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aonfiKhen  Lebens  wa  ttbrig  Uribt,  wenn 
od  naddesB  das  jetst  noch  verhüllende  und 
ädernde  Gewölk  des  dermaligoi  Zeitlebens 
TOflbenwangen  sein  iriid.  £i  d«i  ehrist- 
Bte  Uwerliefeningen  wird  die  veriancte 
dyniirisebe  und  radicale  VeTänderliofakeit  des 
Tcrdorbenen  WiÜensgnmdes  anf  eine  solche 
Alt  ugedentet,  daas  in  der  Natnr  eine  posi- 
Üve  Anstalt  vorhanden  s^,  deren  Anwendang 
uf  die  momlisohe  Privat-  nnd  (Neheim -Ge- 
Khldite  des  eigenen  Gemtttiu  nnd  liobens 
leiefat  sn  machen  ist 

Aensserte  Baader  damals  brieflich  gegen 
Jieobif  die  Ersengbarkeit  des  Bösen  in  nns 
m  das  Factam,  dem  er  gern  zn  Leibe  rttcken 
■9dite,  da  der  Teufet  vielleicht  ein  noch 
nerhabmee  Wesen  sei,  als  dass  er's  der 
Hlbe  werüi  achtete,  sich  den  dnmmen  nnd 
■MB  Tenfebl,  nnsem  Herrn  Gelehrten  nt 
ifabaren;  so  traf  er  in  diesem  Bemttfaen,  sich 
■it  iem  Tenfet  hi's  Beine  zu  setzen,  damals 
■rf  die  rechte  ewiebige  Quelle  derartiger 
9peealatlonen,  anf  die  JfldiBch-mlttdalteriiche 
BdMonspIüloeophie  m  der  sogenannten 
Kabbala,  anr  die  er  durch  Elenkers 
«Kigikon**  «nfbmksam  ffsworden  war.  Er 
oiHäAe  darin  den  von  Schutt-  und  Amdsen- 
Mm  tahnndiseher  Grübeleien  flbexbanten 
Tons  titesteir  Naturphilosophie,  deren  reine 
Qidle  «ufonfinden  er  nidit  venweifdte. 
„Dm  Gd^me  der  Kabbala  (schreibt  er  an 
Jikobi)  dreht  sich  um  das  Verhalten  der 
DunwdUiehen  Zengnii^  znr  Zeugung  durch 
nrei  ge&eilte  Geschlechter  oder  der  un- 
nsdüMenen  nnd  geschiedenen  Natur.  Denn 
die  dennalige  SpadtnnK  der  Gattung  in  zwei 
0«8chlechteT  ist  nicht  Überall  und  jederzeit  ein 
wthweudiges  Uebel;  die  Gattnngsindividnen 
kOsnen  auch  als  mannweibliche  Individuen 
Mmd,  indem  sie  weder  freien  noch  sich 
freien  lasnen.  Jede  Wirkung  ist  nnr  ein 
Gneogtes,  welches  nnr  zn  Folge  einer  Be- 
ftnditeng  des  Vermögens  durch  Kraft  hervor- 
Sdbt  und  da  zwar  das  Vermögen,  nicht 
aber  die  Kraft  unser  ist  Das  Auge  als 
weibliches  Vermögen  sehnt  sich  nach  dem  be- 
(hditenden  Strahl,  nnd  dieser  Strahl  sucht 
dieses  Seinen,  wie  der  Bräutigam  die  offenen 
Atme  der  Braut  Wer  nicht  das  Weibliche 
sdnes  BegehrungsvennÖgens  beim  Empflbig- 
lüsB  der  sttndlichen  Lust  bemerkt  hat,  der 
hat  wohl  nicht  genug  über  sich  selbst  gedacht 
nd  beobachtet.  Auch  ist  mir's  begreiflich, 
wmm  man  hierOber  nicht  laut  werden  darf, 
«■  Bidit  die  Hurereien,  die  nur  noch  em- 
tniBch  getrieben  werden,  systematisch  und 
«rfgeUirt  zu  treiben.** 

Haeh  achtjähriger  Abwesenheit  von  der 
H«raath  kehrte  der  einunddreissigjährige 
)fan  1796  nadi  Hflnehen  znrflek,  wo  er 


(ishMe  und  zwei  Jahre  In  ^lebenmekenden 
«i^findUehen  Bezflgen**  zu  einer  verwittweten 
Qrifin  verbrachte,  die  an  einer  tödtlichoi 


Nervenkrankheit  litt  In  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1798  Idlrte  er  ah  Oberbergrath 
und  Leiter  der  bayerischen  Beig-  und  Hfltten- 
werke  in  Regensbni^  und  eröfoete  wieder 
seinen  Gedankenaustausch  mit  Jacobi.  Der 
Teufel  macht  ihm  fortwährend  zu  schaffisn, 
und  er  sucht  dem  Keime  jenes  Gifts  nach- 
zuforschen, das  sich  nun  einmal  ebenso  wie 
der  Keim  des  Guten  in  der  Natur  fortpflanze. 
Die  böse  Reaction  habe  nun  einmal  in  dieser 
Natur  Wurzel  eefasst;  es  finden  sich  sogar 
Spuren,  auf  ^nen  man  nur  fortzugehen 
brauche,  am  den  freilich  frappirenden  Ge- 
danken zu  fassen,  dass  eben  diese  böse 
Reaction  in  jedem  Momente  die  Gelegenheits- 
uisacbe  des  Bestandes  dieser  Körpematnr 
Oberhaupt  als  eine  G^nanstalt  sei.  Kurz, 
die  Idee  dnes  Ghristns  und  die  eines  Tenfds 
sind  ihm  untrennbar,  sowie  fttr  ihn  die 
Realisirung  des  Einen  zugleich  die  Realisimng 
des  Andern  ist  In  Regensbnrg  brateto 
Baader  audi  Aber  Saint -Aüurtin's  ^enütlime 
queUemaire^  als  dem  vollkommensten  Bilde 
der  Wahrhriten  und  Lichter,  worin  jener 
die  GhiSire  des  unanssprechlichen  Wesens 
erblickte,  weldws  Alles  hervorbringt,  wirkt 
nnd  nmnsst  Er  hatte  sich  abgemflht,  wie 
der  hdlige  Temar  nüt  dem  Qnatemar  zn 
rdmen  ata  oder  wie  es  komme,  dass  miand 
on  est  ä  trois,  on  est  ä  quatre,  ifut-a-äire 
ä  un,  und  dies  solle  man  durch  das  alt- 
indische und  altpythagorJüsche  Symbolmn  dm 
Dreiecks  mit  dem  Punkt  in  der  Mitte  ver- 
stehen lernen.  ^Ich  schwöre  (schrdbt  Baader 
an  Jacobi)  als  ein  Py^iagorfter  bei  jenem 
heiligen  Quatemarius.  Kan^  Fidite,  Schelling 
sind  nnr  erst  beim  Anfang;  sie  mflssen  eist 
zum  Dreieck  und  danach  zum  Dreieck  mit 
dem  Punkt  in  der  Mitte,  d.  h.  zum  Ver- 
hältnisse des  activen  Elements  zn  den  drei 

Sassiven  Elementen  fangen,  ehe  auch  nur 
er  Anfang  zu  einer  Körperlehre  zu  machen 
ist**  Das  Erscheinen  von  Schellings  Werk 
nVon  der 'Weltseele**  wurde  für  Baader  die 
Veranlassung  zur  Veröffentlichnng  eines 
Schriftchens  ^Üeber  das  pythagoräische 
Quadrat  in  der  Natur  oder  die  vier 
Weltgegenden"  (1798).  Er  sieht  in  der 
ScheUin^sehen  Weltseele  den  ersten  Boten 
eines  nahenden  Frtthhngs  und  bewUlkommt 
sie  als  erste  erft%uliche  Aeusserung  der  vom 
Todesschlafe  der  mechanischen  Atomistik 
wieder  ^wachenden  Physik.  Zugleich  aber 
will  er  die  Lehre  ScheÜings  nach  der  Seite 
ergänzen,  wo  es  ihr  noch  fehle,  nämlich 
duch  das  Dreieck  mit  dem  Punkt  in  der 
Mitte.  Die  Naturphilosophie  habe  den  innem 
Zwiespalt  In  der  Natur  richtig  gefaast  und 
mit  dieser  ^olaritaf*  berdts  swei  Qecenden 
in  der  Einen  grossen  wie  in  jeder  klein«i 
WeH  anerkmmt;  so  habe  sie  ^etet  mir  nodi 
einen  Scdiritt  zu  thnn,  um  sich  nach  Anf- 
findnng  und  Anerkenniuig  der  beiden  flbrigen 
Wellgegenden,  des  Ai^-.,.|a,4^ 
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Tollkommen  orientiren  m  kdniien.  Zu  dem 
Mdflii  GnmdkrSften  Ansdefanimg  nad  Zn- 
suunensiehnng  komme  noch  ihr  Traf  -  nnd 
H^tpnnkt,  der  ans  in  jedem  erfttUten  Ranme 
als  Gewicht  entgegentrete,  welches  die  sich 
b^ttmpfenden  Kräfte  insammenhalte.  Um 
in's  Spiel  gesrtst  la  werden,  bedflrfe  der 
grosse  Hebel  der  Natur  ein  ihm  Aeusseres 
nnd  ihn  (wie  der  Pnnkt  die  Hitte  des  Drei- 
ecks) Dnrehdrinjrendes.  n£!rat  mit  diesem 
Anshanch  tob  Oben  Ahrt  Leben  und  B&- 
w^Dg  in  ^e  todte  Bildslnle  des  Prane- 
thens,  nnd  der  Puls  der  Natnr,  das  Wechsel- 
spiel ihres  Dnalismns  schiigt  Alles,  was 
da  ist  nnd  wirkt,  lebt  also  nur  vom  Einhanoh 
nnd  Athmen  dieses  allbelebenden  Principe  — 
der  Lnft,  nnd  so  lifttten  wir  dann  das  vierte 
Piincipder  Natnr,  ihre  vierte  oder  eigentlich 
erste  Weltgegend,  den  Aufgang  geAmden 
oder  wenigstens  die  Möglichkeit  dieser  Auf- 
findung gezeigt** 

Ein  Jahr  nach  dem  Tode  seiner  geliebten 
Gräfin  heurathete  Baader  Fnuusidca  von 
Reisky,  die  Tochter  des  Ereishauptmanns 
in  Prag,  die  er  beim  Besuch  der  bayerischen 
KrongOter  im  Böhmerwalde  kennen  g^riemt 
hatte.  Diese  Ehe  war  1801  mit  äee  Geburt 
eines  Sotmes  Guido  und  1804  einer  Tochter 
Julie  gesegnet  In  diesem  Jahre  veröffentlichte 
Baader  in  der  Mllnchener  Zeitschrift  Aurora** 
den  Aufsatz:  «Ueber  den  Affect  der 
Ehrfurcht  und  der  Bewunderung**. 
Diesen  uämlieh,  nicht  aber  mit  Carteäus  den 
Zweifel,  will  Baader  ala  den  B^nn  der 
Philosophie  angesehen  wissen.  In  den  lang- 
weiligen moralischai  Armensnppen  damaliger 
Zeit  sei  kein  Heil  gegen  die  lUindhdt  des 
Hensdien  in  seinem  g^enwtrtigen  Znstande, 
wo  die  Niederträchtigkeit  als  das  Trachten 
gadi  Niedrigem  nnd  die  E^p{(m^|  gegen 
das  Höhere,  der  gottmörderisdie  Bmu  die 
in  das  Hysterinm  der  Sehleeht^keit  ein- 

fBwtihien  Gemftther  beherrsdie.  Ixa  Mensch 
Onne  sehleehterdiiffis  den  xneist  vom 
Niederen  fieimaohenden  Eänflnss  von  Oben, 
als  den  öffnenden  Einfiuss  einer  mycbischen 
8onne,  nicht  entbehren.  Der  alte  Wahn,  fOr 
sich  allein  zun  Bewnsstsein  kommen  und 
sich  darin  erhalten  zu  können,  sei  erst  wieder 
durch  Kant  zu  Anaehen  gekonmien.  nJ*i 
der  Kant  (ei^nzt  er  siui  in  brieflicher 
Aeusserung  an  Jacobi  aus  dieser  2^it)  hat 
viel  auf  seinem  Gewissen:  er  hat  Verstand 
und  Vernunft  so  entzweit  und  gegen  einander- 
gehetzt,  dass  man-s^on  fömmoh  auf  eine 
Ehescheidung  antrug.  Kant  hat  uns  mit 
seiner  Kritik  einen  mttssigen  Zeitverlust  ge- 
macht; er  hat  den  Hauchen  einen  Todes- 
streich  versetzt,  indtem  er  ilinen  das  Erkennt- 
utsss^ben  des  Höberen  verbot**  Nicht 
erhoben  werden  (heisst  es  dann  in  jenem 
Anfsatze  weiter)  ist  Sinken;  denn  Nidits 
ist  gewisser,  als  dass  der  Büaseh,  weim  er 
nieht  sdilecnt  werden  odw  bleiben  soll,  tAaet 


än  erhebenden  Gegenwart  bedarf.  Und  cAmm 
diese  tilgt  die  Wirksan&eit  wner  andern  ilur 
en^egengesetsten  Gegenwart,  welche  das 
mensehliche  GemflUk  von  jenem  Aber  ihm 
Seienden,  jenem  vermittelnden  Du  hennter- 
luziehen  strebt  In  dieser  Einsicht  g^t  dev 
Geist  des  Menschen  wirklich  und  ttberaU 
nur  auf  Wunder  aus  und  ruht  nidit  eher, 
als  bis  er  zum  allein  Bewnndemswerthf» 
durcheedrungen  ist  Nnr  also  dnieh  dieaea 
doppdEten  Affeet  der  fihrflneht  nnd  Be- 
wimdemng  erhält  rieh  der  besäen  Tbxäl  des 
mensehlieben  GemUhs  am  Leben.  Das  ot- 
kennende  Gemflth  trifft  In  den  Idealen  waA 
Vemnnftprinctpien  auf  eine  Wissensqnelle, 
aus  der  es  immer  schöpfen  kann,  ohne  dodi 
die  Quelle  auszuschöpfai ,  und  nachdem  es 
mit  seinem  Specuhitionsveimögen  bis  dahin 
durchgedrungen  ist,  hört  es  zwar  aui^  eich  sn 
verwundern:  aber  es  fängt  nnn  erst  an,  die 
ünerschöpflidkkdt  jener  M^jnmaqiielle  n 
bewundern.** 

Der  Fcmpelforter  Philosoph  Jaeobi  war, 
berdts  zweinndseehzigjährig,  im  Ji^re  1805 
aU  Mitglied  der  bayeiischeai  Akademie  der 
Wissenschaften  nach  MQnohen  ttbeneeiedelt 
und  B^tdem  der  Verkehr  zwischen  ihm  und 
Baader  ein  lebhafter.  Als  aber  Jacobi  1807 
in  einer  akademischen  Festrede  ^e  Behauptong 
ausgesprochen  hatte,  dass  die  Vemnnft  tAn 
nicht  zu  Verderbradee  im  Mensdiea  sei,  von 
welchem  kein  fibleir  Gebrandh  zu  machen  ad, 
liessBaaderimStnttgarterMMo^nbtett**  einen 
Gegaiaubatz  „Ueoer  die  Behauptung, 
dass  kein  flbler  Gebrauch  der  Veranaxt 
sein  Jcönne**  vom  Stapel  lanfrai,  worin  er 
nadizuweisen  suchte,  dass  dies  dtenso  gegea 
äm  Sprachgebranch  wie  gegen  die  Natar 
der  Saehe  sä,  indem  Idder  me  Veideibtheit 
im  HensAeo  nicht  blos  bis  sa  rdner,  seludd- 
freier  Thierwerdung  Keh&mndem  der  Mensch 
nnr  entweder  Aber  dem  Thlere  steh»  kOnae 
oder  aber  anter  das  Thier  folloi  mflsse.  Bs 
gebe  allerdings  ^en  bösen  Geist  im  MensdieB, 
nnd  dessen  Anerkennung  sei  onabhäa^  Ttm 
allen  Theorien  und  Gesuchten.  Der  Nicht- 
gebranch der  dem  Menschen  immer  bleibenden 
Einsicht  dessen,  was  zum  Guten  oder  von 
ihm  ab  zum  Bösen  fOhrt,  sei  eben  dieser 
Einsicht  und  dieser  Vernunft  Ifissbrauch, 
also  Unvernunft  im  Sinne  von  Verkehrtheit 
und  Verderbtheit;  das  Verlängnen  des  wahr- 
haft und  positiv  Hensehlichen  sei  ein  positiver 
und  gewaltsamer  Act  des  Gemflths,  Kun  ein 
Solches,  welches  keinem  Mos  vemflnftigen 
Discurse  weiche. 

Seit  1806  lebte  auch  Schelling,  mit  seiner 
Pension  als  WflribnK«ProfeaBor,  mMflnchen 
als  Mitglied  der  Akademie.  Nachdon  Schelling 
schon  mehrere  Phasen  seiner  philoeophiaclwai 
Entwickelung  durchgonadkt  hatte,  wurde 
jetst  die  Anschanungswelse  Baader's,  mit 
wdchem  er  in  persteUchen  Verk^  tcaL 
OBTennerkt  eine  Macht  flb«rfiehdling»^FMia 

Digitized  by  ViGOyi-V- 


75 


Baader 


teer  Anfanea  bei  Baader  zn  viel  Mystik 
jMtÄ  BiÄmes  und  Saint -Martin'«,  so  war 
dangen  fttr  Baader  bei  Schelling  ee  viel 
^ttn^  nnd  FHchte.  Die  ÄnfforderungBaa- 
der's,  vmn  dSrren  Spinoza  zur  saffigen  Weide 
BÜme'g  flberzngehen,  fand  Gehltr.  Schelling 
(Allrte  1806,  in  seinem  an  Fichte  ge- 
ricMeten  Absa^brief  öffentlich,  dass  er  sich 
Nunens  'vieler  bei  den  Gelehrten  als 
Mwtrmer  Verschrieener  nicht  nni  nicht 
■dlme,  sondern  sieh  von  ihnen  gelernt  zh 
hsben  rflhme  and  dass  er  die  Schriften  solcher 
Mwirmer  fortan  emsttich  stadiren  werde. 
IM  ans  dem  Arisch  b^nnenen  Stndinm 
BAme's  gmgen  Behellii^s  nUnterBachangen 
tter  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit^ 
VzTor  (18(^),  von  welchen  ein  Gegner 
Uelling's  sagen  konnte,  sie  sden  daroh 
■1  di^h  ein  Plagiat  ans  Jacob  Böhme, 
maber  mit  Verschweigong  dieser  Quelle; 
iea  ia  dar  ganzen  Abhandinng  kommt  der 
Nane  des  QOrlitzer  Theosophen  nicht  vor. 
fiBBtireilen  mochten  femer  Stehende  glauben, 
kt  bertiimte  Brfinder  der  KatnrpMiosophie 
nd  des  Identitätssystems  habe  In  dem  Mlln- 
chnor  Oberbergrath  Baader  dnen  Jttnger 
nlABhlnger  gefonden,  znmal  da  dieser  in 
kt  rm  SebewDg  mitheransgegebenen  Zeit- 
tthrift  nJahatiaeher  der  Medicin  als  Wissen- 
•Aift"  zwei  seiner  fliegenden  Blatter  ver- 
MMUehte,  nftmlicb  einen  kleinen  Aufsatz 
«Ueber  Swres  und  Fliessendee'*  und  eine 
&9rterQng  ttber  die  ^Analogie  des  Er- 
keontnisB-  nnd  Zengungstriebes^. 
Wn  diese  Analogie  ^gentlich  schon  in  dem 
nystiichen  Svmbohim  Baader's  vom  Dreieck 
Bit  dem  Punkt  in  der  Mitte  angedeutet,  so 
wird  sie  von  ihm  nnnmehr  ansrahrlich  dar- 
ond  vom  Ein-  and  Durchdringen,  vom 
Ungrilfen-  nnd  DnrchdnmgenBein ,  von  der 
Is-  ud  Dnrchwotumng  eeredet  Was  wir 
Hflheres  zn  erkennen,  d.  h.  zu  erfassen,  zn 
^flnMringen  nnd  zn  durchschauen  streben, 
kn  sn^n  wir  innerlich  zu  werden,  d.  h. 
wir  streben  ihm  Mittelpunkt  zn  werden  nnd 
dasseHw  unter  uns  nnd  in  unsere  Gewadt 
nd  Maoht  nt  bringen.  Und  sofern  vir  vaia 
ntcf  nnem  Höheren  und  dieses  Höhere  sohin 
■Ht  WS  finden,  erkennen  wir  sofort  auch 
teEtfcannt-,  Gesehen-  ünd  Dnrchschant- 
wffdoi  unserer  äelbst  von  diesem  Höheren 
od  durch  dasselbe.  Aber  dieses  Begriffen- 
md  Durdidnmgens^  vom  Höhere  m  sofort 
^  UngriffSeoi-  nad  Gestaltetsein  von  dnn- 
I  NibsD.  Statt  des  berOhmtoi  Oartesisdieii 
i  Sataea  „ich  denke,  also  bin  ich''  soll  es 
^rtcMor  hebsen:  leh  denke,  weil  leh  gedacht 
verde,  d.  h.  Gott  mich  denkeira  m^ 
Dflnkea  dradidriiigt  mid  ieh  midi  dnreh  ihn 
Smaeht  finde,  ist  Gottes  Gedanke  mein  Ge- 
we.  Der  Erkenntnisstiieb  geht  auf  nichts 
Aidens,  als  auf  Zeugung  oder  Gebftrnng, 
«■^rwAen  und  Darstellen  eines  Wortra, 
I     naaas,  Kldes,  nnd  es  ist  das  Wesen  des 


erkennenden  Gemflthes,  dass  es  das  in  sich 
Gefondene  oder  Empfundene  auch  offenbare 
und  ausspreche.  Jene  Inwohnung  nnd  Ein- 
fassung oder  Einbildung  ist  jedesmal  gennss- 
oder  lastgebend,  und  welcher  Art  die  Lust 
ist,  die  das  Durchschauen  und  Erkennen  ge- 
währt, dartibergiebt  der  biblische  Satz  „er 
erkannte  sein  Weib"  die  richtigste  Weisung. 
Das  active  Streben  imd  Einbilden  des  Höheren 
gegen  das  Niedere,  um  dasselbe  zu  e^ttnden, 
3.  n.  ihm  Grund  und  Träger  zn  sein,  wie 
der  Mann  das  Weib  b^rttndet,  ist  eigentlich 
nur  das  Streben,  mit  demselben  und  durch 
dasselbe  sich  zu  spiegeln,  zu  verhenlidieB 
und  zn  umkleiden.  Doppelgeschlechflieh, 
wie  die  Zengungskraft,  ist  darun^  auch  die 
Erkenntnisskraft;  denn  der  Geist  ist  doch 
actu  selbst  flbeiall  nichts  als  Sucht  nach 
dem  Fleische,  in  welchem  er  sich  finde  nnd 
empfinde,  indem  er  in  Freude  des  Wachs- 
thums an^he,  durch  welches  er  sich  bildend 
nnd  gratattend  verherriiche.  Und  das  Fleisch 
ist  ttberall  niolut  als  Sehnen  nnd  Gelüst 
nach  seinem  Immer  schwangeren,  ^ehsam 
im  Sude  aufmülenden  Geist,  danut  dieser  es 
beleb^  dnrehdringend  sich  in  ihm  offenbare 
und  es  so  in  nnd  za  dch  erhebe.  Ans  ffieser 
Andro^menlnst  geht  Alles  hervor,  was  lebt 
nnd  leibt.  Sie  ist  die  geheime,  undurch- 
dringliche,  mansche  Werkstätte  alles  Lebens, 
das  geheime  Ehebett,  dessen  Reinhaltung 
das  selige  nnd  gesunde  Leben  gebiert,  wie 
fö!  denn  von  Weben  und  Thoren  aller  Zeiten 
anerkannt  worden  ist,  dass  Religion  und  Liebe 
eine  und  dieselbe  Wurzel  haben.  Und  jeder 
Mensch  (so  schliesst  der  Aufsatz)  kann  in 
seinem  Busen  di^  Bemerkung  machen,  dass 
das  Gemllth  des  Menschen,  wie  er  dermalen 
sich  findet,  dem  göttlichen  nnd  dem  un- 
göttlichen Zeugungstriebe  zugleich  offen  steht 
und  dem  einen  sich  nicht  überlassen  kann, 
ohne  den  anderen  in  sieh  wenigstens  würgen 
oder  schlachten  zu  lassen,  kurz  dass  es  keinen 
Menschen  giebt,  der  nicht  entweder  selbst 
Priester  oder  Pfaffe  ist  oder  aber  dnes 
Priesters  oder  Waffen  bedarf. 

Das  Jahr  1809,  dessen  Sommer  Baader 
auf  semer  Glashütte  in  Lambach  mit  seiner 
Familie  „in  Gewerbsgeschäften**  verbrachte, 
war  für  ihn  ein  gesegnetes  und  fruchtbares 
Jahr.  Ausser  den  Scnriiton  seines  Görlitzer 
Theosophen,  die  er  berdts  !n  drei  Au8^d>en 
besasB,  hatte  er  jetzt  auch  die  Schriften 
eines  andern  gustrerwandten  Mystikeni. 
Valentin  Weigel's,  kennen  gelernt  ond 
auf  der  Reise  nach  sdner  GlashWte  die 
persönliche  Bekaantsehaft  des  wretischen 
Naturphilosophoi  Sehnbert  in  Nürnberg 

nient,  wdeher  sofint  bewondemd  dem 
OB  Baaders  huldigte  und  diesen  als 
Meister  in  der  Ennst  besMehnete,  durch 
grossartige  Gedankenumrisse  die  Höhe  wie 
die  Tiefe  zu  bezeichnen,  in  welohe  sich  das 
Gebiet  des  gtistigen 
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Glaubens  za  erbeben  und  zu  Tersenken  ver- 
mag. Es  erreeteSchabert'e  tiefe  Bewunderang, 
dass  der  nwutberflhmte  Hdster  des  WiBsens** 
sidi  nicht  sdiJUnte,  das  einftltige  Bekenntniss 
von  der  Gotteswahrheit  des  EvangeUunu  laut 
und  nnvwhi^en  ansznspreehau  Die  im 
Jahr  1809  an's  laciA  getretenen  nBeitrftp;e 
znr  dynamischen  Philosophie  im 
Gegensatze  zur  mechanischen**  ent 
}ne\ten  zuerst  die  im  Jahr  1796  verfasste 
Abhandlung  Aber  ^die  absolute  Blindheit 
der  praktischen  Vernunft  Kant's^  mit  Koten 
und  Zusfttzen  des  Verfassers.  Sie  fassen 
Alles  „dynamisch"  auf  und  erklftren  näher 
seine  Ansicht  von  Oben  und  Unten,  Höhe 
und  Tiefe,  oberem  und  unterem  Pol,  höherer 
und  niederer  Region.  Die  ^dynamische 
Aufklärung^  soll  sich  zur  gemeinhin  so- 

fenannten  und  gepriesenen  Aufklärung  wie 
ie  EraftflÜle  der  reinsten  Luft  zur  reinen 
Leere  verhalten.  Die  „dynamische  Reltgions- 
lehre^  hat  sich,  seitdem  mit  dem  Empor- 
kommen der  mechanischen  Ansicht  und 
Behandlung  der  Religion  und  der  neueren 
„Windbeutelei  der  Ichheit**  die  Reli^on  in 
Aberglauben  ttbei^egangen  ist,  nur  in  den 
verst^rieenen  Mystikern  erbeten.  Nur  diese 
^dynanusche  Religionslehre**  hat  auch  den 
Mphysiologischen  Standpunkt**  ftlr  das  innere 
oder  moralische  Leben  erhalten;  denn  „sie 
spricht  auch  ftlr  dieses  innere  Leben  von 
nkhrender  Speise  und  von  zehrender  oder 
vergiftender  Speise.  Die  gewöhnliche  Philo- 
sophie hat  der  Religion  diesen  physiologiachen 
Snndpunkt  noch  nie  ablemoi  k^en,  bdem 
sie  entweder  Aber  das  Leben,  fli^end  in 
das  metaphysische  Leere  gndft  oder  unter 
dasselbe  fallend  im  Tode  des  Heehanlsmos 
gefangen  bleibt**.  Und  wenn  schliesslich 
anch  die  Anneiknnde  unter  dem  Gesiehts- 
ponkt  einer  dynamischen  Behandlung  all- 
gemach einzusehen  begonnen  habe,  da^  das 
Prindp  der  Krankheit  eines  Lebendigen 
selber  nur  Leben  und  ein  Lebendiges  sein 
kann;  so  hätten  die  Moralphilosophen  schon 
längst  bei  den  Untersuchungen  Ober  die 
Natur  des  Bösen  zu  einer  ähnlichen  Einsicht 
^langen  müssen  und  sich  die  „Urzeugung 
jenes  moralischen  Buidwnrms  in  der  Mensch- 
heit begreiflich  machen  können,  wäre  man 
nicht  so  schmählich  hinter  der  Religion 
zurückgeblieben".  Bei  dieser  Gelegenheit 
kann  sich  der  dynamische  Moralphüosoph 
nicht  enthalten,  sich  über  die  krasse  Miss- 
handlung anszulaasen,  die  Kant  dem  Gebet 
und  der  Religion  habe  angedeihen  lassen. 
Von  einer  geistigen  Lebensgemeinschaft,  die 
sich  in  ihrer  wechselseitigen  Willensöffiiung 
verwirkliche,  habe  Kant  keine  Ahnung,  er 
sei  mit  seinen  bloss  mit  -dem  Winde  des 
Egoismus  angefüllten  Be^ffen  nur  ein  selbst- 
trnnkener  Narr,  einem  Mensdien  gegenüber, 
der  ^nen  lebendigen  Gott  und  dessen  leben- 
d^en  Verkehr  mit  dem  menschlichen  GemOthe 


rianbL  Wer  die  Natur  des  mensehlidben 
Gemfltiies  kenne,  der  wisse  auch,  dassjedea 
Sichfifltaen  desselben  unaufhaltBam  bis  bot 
Andacht  und  Verehrung  abe^^e  und  es 
könne  also  idcht  davon  die  Rede  sein,  ob 
der  Mensch  ttberiiaupt  Andacht  und  Bel^pon 
haben  könne,  sondern  nur  davon,  ob  «r  mit 
dieser  sieh  zum  lebendigen  Gott  im  Himmel 
oder  zum  grossen  Thier  anf  Erden  wenden 
solle.  „Wenn  nun  des  Menschen  wie  immer 
erstorbene  Willensfähigkeit  sich  Überall  zuerst 
als  Wunsch  wie  ein  springender  Pnnktals  himm- 
lischer Lebenskeim  in  ihm  äussert;  so  wirkt 
der  Mensch  allerdings  anf  sein  belebendes 
Princip,  die  göttliche  Natur,  indem  er  diesen 
Wunsch  ab  Geist  des  Gebets  sorgfUtig  als 
seinen  himmUschen  Lebenskeim  anfalle  Wdse 
beim  Leben  erhält** 

Auf  der  Grundlage  der  Unterscheidimg 
zwischen  höherer  und  niederer  Region,  oberem 
und  unterem  Lebenskreis  wird  in  den  „Bei- 
trägen** anch  der  Begriff  der  dynamischen 
Bewegung  erörtert.  Das  dynamische  Selbet- 
bewegungsvermögen  jedes  Beweglichen  be- 
steht und  äussert  sich  eben  nur  in  jenem 
einfachen  Sichdffhuiigs-  und  Verschliessungs- 
act  gegen  und  in  eine  R^ion  oder  ein  anderes 
Wesen,  wovon  man  in  chemischeu,  nicht 
aber  in  mechanischen  Bewegungen  ein  Bei- 
spiel sieht  Die  Realität  des  Raumes  oder 
(Ates  ist  bei  jeder  dynamischen  Bew^ung;, 
indem  nur  ein  Reelles  oder  Wesen  einem 
andern  reellen  Orte  Stätte  oder  Raum  sein 
kann.  Wir  sehen  zwei  Wesen  alsdann  in 
funem  und  demselben  Orte  irioh  kund  geben, 
wenn  das  Bewegende  in  einer  hohem  Reffion, 
das  Bewegte  in  ^er  niedrigem  steht,  Teta- 
teres  folglich  das  erstere  not  Idden  nmss. 
ohne  in  die  höhere  R^>n  hinanfMdiend 
auf  seinBewegendes  wiedenun  aelbstbew^nd 
zurückwirken  zu  können,  wenn  also  das  Wesen 
der  niedem  Region  von  dem  Wesen  der 
höhem  Region  durchwohnt  ist  und  letzteres 
dem  andern  inwohnt**  Auf  Grund  ebcm 
dieser  Anschauung  von  der  niedem  und 
höhen  Re^on  will  Baader  schliesslich  auch 
sein  Erkenntnissprincip ,  nach  Analogie  der 
Zeugung,  zu  ^er  neuen  Theorie  des  Er- 
kennens herausarbeiten.  Auch  das  Erkennen 
soll  ein  Affect  sein  und  auf  der  Bewunderung 
bernhen.  Gegenüber  dem  äusserlichen,  me- 
chanischen Erkennen,  wobei  von  Seiten  des 
Erkennenden  nur  ein  Durchwohnen,  nicht 
zugleich  ein  Inwohnen  stattfinde,  wäre  dai,^ 
höhere,  dynamische  und  eigentlich  leben^eN 
Erkennen,  welches  abwärts  von  einem  m-  [ 
hem  gegen  ein  Niederes  gehe,  ein  Er- 
müden und  B^TÜnden  und  zugleich  ein 
Be-  und  Umgreifen.  „Die  in  wohnende  £r- 
kenntniss  ist  eine  wechselseitige  Lust  des 
Erkennenden  und  Erkannten,  B^eifenden 
und  Begriffenen,  und  das  sich  so  Findende 
und  Spi^hide  spricht  sich  nur  in  jenem 
Bild  oder  Ebenbila  des  Er^^^^^^j;^  und 
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ttmBfld  ist  sein  Name,  durch  den  es  allein 
gdaunt  wird.  Wo  dageeen  das  Erkannte 
TOB  Erkomenden  blos  dorchwohnt  wird, 
MetÄuErkannte  kein  Bild  des  Erkennenden 
■  iiebf  und  insofern  finden  sncfa  anch  bmde 
iMt  ndnr  in  einander,  sondern  sie  stehen 
ildJiBgs  an  unander''  (also  im  mystisch- 
wk^Mhen  BUde  zu  bidben,  das  omgekebrte 
TadiBtniss  von  Shaken>eare's  Thier  mit  zwei 
Bhk«!)  «Was  ieh  blos  dnrchwohne,  d.  h. 
■r  vm  amsen  begreife  nnd  erkenne,  ohne 
ikahwohnen  an  vollen^  das  behensuie  ieh 
■At  Biit  und  dureh  uebe,  wadorn  blos 
teeh  Faroht;  das  SdUeehte  nur  allein  soHte 
ktlUmeh  aast  sfridn  Wesse  begreifen,  ohne 
nach  einer  inwohnenden  Erkenntniss 
toelben  gelflsten  zu  lassen.  Das  Eine, 
Biehste  dnrchwohnt  Alles;  aber  bei  seinem 
Snen  erkennt  dasselbe  nur  der  -  oder  das- 
jaige,  weldiem  es  sich  offenbarend  inwohnt 
■d  durch  diese  Inwohnong  mit  ihm  Eins  ist** 
Sehliesdieh  wendet  Baader  in  den  ^Bd- 
ti^at**  sein  eigenthflmliches  Erkenntniss- 
piianp  nach  der  Weise  des  „Adam  erkannte 
■an  Weib'*  auch  auf  die  Leib-  nnd  Fleisch- 
Todimg  des  Lebens  an.  Man  sollte  sich 
(ngt  er)  mit  Recht  jedes  sich  ausbildende 
odä  rerkOrpemde  Leben  als  von  einem 
Kttolponkt  ansgehend  vor,  in  welchem  die 
«Beben  Glieder  des  Organismus  als  soviele 
TWileben  vorerst  noch  ungeschieden  in 
■toi«  Samenzustaade  wie  im  Keime  Lägen, 
obe  noch  einzeln  wirklich  zu  sein  nnd  als 
i^Khiedene  wechselseitig  hervor-  und  aus- 
eiisiider  zu  gehen.  Aber  man  müsse,  nach 
iieob  BQhme,  dabei  den  Ungmnd,  der  sich 
n  sdner  Offenbarung,  d.  tu  zu  seinem  Sidi- 
OffiieD  oderSichanfiwhIiessen  inGteunddnfÖhre, 
Ton  diesem  Grunde  sdbst  bestimmt  nnter- 
Kheiden.  Der  (Böhme^sdie)  Unsrond  sM  das 
wtttisdw  Eäne,  der  esoterische  uott,  welcher 
«h  hl  die  Natur  oder  das  Cestnua  sammelnd 
«kr  bssead  einfuhrt,  um  sich  aussprechen 
n  können.  Dieser  esoterische  Gott  dllrfe 
sdit  mit  der  Natu  nnd  dem  exoterisehen 
SNUieben  Weeen  eonfondirt  werden.  Es  sei 
nkdi,  deh  vorzurtellen,  der  esoterische 
«Ott  enenge  zwar  durch  seine  Explosion 
^  Natiir  und  'Greatnr,  werde  aber  niermit 
■ich  erschöpfend  selbst  schad^matt  und  gehe 
>1>  ein  Nichts  in  sdnem  Gezeugten  darauf, 
ndassnur  das  Wiederanfgehen  des  Geschöpfs 
wiederherstelle.  Viehnelur  so:  ^Daa 
Ueht  und  Leben  entsteht  zwar  in  der 
"itnr,  aber  es  besteht  nicht  in  ihr:  sondern 
nu  in  der  Mnheit  nnd  Freihdt  des  Ungmndes 
■od  geht  als  das  Leben  des  Ungmndes  aus 
«ni  Kstorcentrum  auf,  welches  selber  in 
tod  aus  dem  Ungrunde  entsteht  Der  Un- 

rd  ist  also  der  Anfang  und  das  Ende 
gasen  Prooesees,  und  das  ewige  Natur- 
*^tmm  ixk  vm  das  ew%e  Uebergangsmittel 
^  rtUloi  manschen  Sdn  des  Ungmndes 
^  oAabaxen  lauten  Leb6n^   Da  jeder 


djmamische  Verkehr  (wird  dann  weiter  er- 
örtert) nur  im  Wechselverkehr  eines  kräftigen 
Gebens  und  Nehmens  bestehe,  so  werde  im 
gesunden  und  einträchtigen  Organismus  jedes 
einzelne  Glied  anch  dirät  vom  Zeugepnnzip 
d^  ganzen  Or^mismus  sein  Theil  emfjfangen 
und  werde  demselben  auch  nnmittelbar 
wiedergeben,  sowie  jedes  einzelne  Glied 
direct  von  jedem  andren  empfangen  und  ihm 
audi  wiederum  geben  mttsse,  sodass  also  alle 
einzelne  Glieder  von  idlen  und  fttr  alle  leben 
und  wiedemm  alle  fOr  jedes  einzelne  und 
von  allen  ttbrigen,  thnend  und  leidend, 
wirkend  nnd  geniessend.  Abw  dieser  peri- 

S herische  Verkehr  der  Glieder  jedes  Leoen- 
igen  sei  weder  verständlich,  noch  bestibidlich, 
faUs  man  dabei  den  centruen  Verkehr  jedes 
einzelnen  Gliedes  mit  der  Gentraldnheit 
ausser  Acht  lasse,  die  mit  ihrer  LebensfUlle 
ganz  in  allen  einzelnen  Gliedern  und  gaaz  in 
dch  selber  lebe,  während  die  Glieder  ihr 
durch  üire  Function  gesammeltes  nnd  gleich 
einem  Opferduft  emporwallendes  Leben  der 
Einiieit  zorflckgeben.  Vollendet  aber  werde 
der  Kreislauf  des  Lebens  nur  dann,  wenn 
das  von  allen  Gliedern  erzeugte  Parti^lefoen 
in  die  Liebearme  des  gemeinsamen  Vaters 
wieder  aufgenommen  werde  und  gleichsam 
dieser  Universalsonne  sich  eingebe. 

Während  diese  gährenden  ^dynamischen'* 
Phantasien  Baaders  in  die  Weit  gingen, 
hatten  die  vom  Oberbe^athe  anf  seiner 
Glashfitte  zu  Lambach  fortgesetzten  Versuche 
mit  dem  Glaabersalz  ein  gfinstiges  Ergebniss 
gehabt  Der  von  ihm  entdeckte  ^Handgriff^ 
wurde  der  Osterreiolüschen  Regierung  mit- 

fetheilt,  welche  durch  Baader  auf  der  Neu- 
auser  Spiegelfabrik  bei  Wien  ebenfalls 
Versuche  anstellen  liess  und  fUr  deren  Gelingen 
dem  Erfindor  zwölftausend  Gulden  öster- 
r^ehischer  Währung  auszahlen  liess,  wofQr  ■ 
doh  Herr  von  Baader  im  Dorfe  Schwabing 
ein  an  der  Strasse  nach  Landshut  gelegenes 
Landgut  mit  einem  Schlösschen  kaufte,  wo 
et  nunmehr  mit  fortgesetzten  Versuchen  mit 
dem  theosophisdiea  duubersalze  sdner  Philo- 
sophie auf  einen .  riddben  Erfblg  bei  seinem 
Zeitalter  mit  Hossehinarbeiten  konnte.  Vorerst 
hatte  er  freiUch  im  Jahr  1812  das  „Angstrad'' 
des  Görlitzer  Propheten  an  sich  selber  in  so 
hohem  Grade  zu  erfatiren,  dass  der  Sieben- 
undvierzigiährige  fttr  sich  selber  sehnlichst 
den  Dnrcüoruch  des  neuen  Menschen  in  ihm 
selber  wünschte.  Anch  die  Welt  fand  er 
ftlr  das  Böhme'sche  „Angstrad"  noch  immer 
nicht  recht  reif,  so  dass  von  seiner  beab- 
sichtigten neuen  Auflage  der  Werke  Jacob 
Böhme's  kein  Buchhändler  etwas  wissen 
wollte,  an  so  viele  er  sich  auch  wandte  und 
obwohl  doch  nach  Baader's  Anmcht  die 
MLilienzeit**,  von  welcher  Böhme  so  oftspraeh, 
bereits  angebrochen  war  und  die  „Wunder 
des  tbierischen  Magnetismus**  immer  dreister 
dnieh  Meaoier  und  seine  Sohttler  an&ntntaii^ 
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bcfumen.   Nu^dem  Baader  dnstweilen  in 
der  von  Sclieiling  herausgegebenen  ^  Zeit- 
schrift Ton  Deats^en  für  Dentache^  im 
Jahre  1813  allerlei  lerstiente  „Gedankffli 
aus  dem  gioesen  Zosanmienhange  des  Lebens**, 
ab  1.  B.  Ober  die  Kraft  des  Opferblntes, 
Uber  Luftdmck  nnd  Schwere,  aber  Gottes- 
und  Lebensdienst,  Aber  Sohn-Sonne-Stthnen, 
Uber  BerOhrnng  nnd  R^tportsetsong  im  Ge- 
bet und  deraleichen  sain  Bestea  gegeben 
und  ^egenäieh  anch  dou  alten  Freund 
Jaoobu  der  damals  „von  gOttUchen  Dingen** 
geschrieben  hatte,  begreiflich  gemacht  hatte, 
oass  die  Beligion  wimiche  Ghnatolatrie  sd, 
nämlich  Glsnbe  an  die  Idee  dieses  Ohristos 
als  HeOandea,  TjUnedeihenteUers  imd  Er- 
inneren an  unsere  urapifinsiiebe  Natur:  hielt 
er  im  October  1813  in  SfWichei  SitBung 
der  Hflaohener  AkadMnIe  dne  Rede  „über 
die  Begrflndnng  der  Ethik  dnron  die 
PhysikX  die  aneh  im  Druck  ersdiien.  Er 
erwihnt  oaiia,  wie  die  berrlidie,  von  Kant 
In  der  „Kritik  der  Uithdlskraft"  ansgespro- 
chme,  nnr  aber  vm  demselben  leider  nicht 
benutateldee  eines  höchsten  architektoniachaa 
Verstandes  den  Znsammenhang  der  Phy^ 
mit  der  Ethik  eben  so  klu  mache ,  wie  sie 
xugleich  der  Physik  selber  bei  allen  ihren 
Nachforschungen  Torlenchte.  Die  Ton  Kant 
versuchte  Theorie  des  ErkeuntnissTeTmÖgens 
mflase  mit  der  Theorie  der  Schöpfung  selber 
msammenfaUen;  nur  durdi  än  Gründen 
komme  die  Ursache  an  ihrer  Ejastenz. 
„Ueberau  in  der  Natur  in  und  um  uns  sehen 
wir  den  Sohn  ungleich  edler  und  besser  als 
die  ihn  gebflrende  und  nährende  Mutter,  d.  h. 
wir  sehen  das  Leben  aas  der  Tiefe  als  ans 
seinem  Grunde  emporsteigen  und  ein  Nie- 
drigeres ihm  vorgehen,  wie  f!reilieh  umgekdirt 
diese  Tiefe  als  der  Gnud  säber  nur  aus 
einaa  Hohem,  als  sdnem  Unlande,  ent- 
stand, und  wir  sehen  dieses  Höhere  und 
Edlere  xwar  Uber  (d.  h.  inner)  seinem  Nie- 
drigen, seiner  niedrigen  Worael  und  dasselbe 
beherrschoid  und  frei  gegen  diese  seine 
Wurzel,  aber  trotadem  durch  tAa  unsicht- 
bares und  untrennbares  Buid  an  sein  Nie- 
drigeres gebunden  und  festgehalten,  von 
weuhem  es  unter  keiner  Bedingung  sich 
losrelssen  kann.  Kurs,  es  ist  das  Verhättniss 
des  Oentmmg  tax  Peripherie.    Oder  mit 
anderen  Wortm:  daa  Emporsteigen  oder  die 
Eriifibnng  aar  Poteni,  jener  Oründungs-Pro- 
eess,  der  die  Herrorbringung  beduigt,  ist 
flberaU  bedungen  durch  ein  ihm  vorgehendes 
und  ihm  unterliegendes  NiedersteUfen  oder 
Grttnden,  welches  freilich  als  die  wahre 
Voraussetzung  jenes  Aufiiteigens  (als  der 
Uract  der  SchOpfung)  keiner  Gonstmction 
Wag  noch  bedürftig  ist,  wohl  aber  einer 
besenreibenden  DaröteUung."    Baader  wül 
eine  Religion,  die  sich  zur  Natuioffenbaraog 
odffl  Ldbweranng  dee  ethisdien  Lebens  und 
Princips  bekenne.  Anch  flir  die  mdk  toll 


das  Geoeiz  g^n,  dass  das  etUsdu  Leben 
zwar  tlber  seiner  Natur  schwebt  die  daasdbe 
gebiert,  sich  aber  von  dieser  Natur  so  wenig 
losaureissen  vermöchte,  als  die  Pflanze  von 
ihrer  Wurzel,  und  dass  endlidi  das  ethisebe 
Leben  ohne  ein  dasselbe  begeistendes  Höhere 
und  olme  ein  dasselbe  nährendes  Niedere 
nicht  zu  best^a  vetnOge.  Die  Natur  in 
und  ausser  uns  habe  die  dgene  und  bleibende 
Functico,  daa  etlusche  Lwen  zu  bufrtnden, 
d.  h.  einen  neuen  Leib  Gottes  in  dem  vn- 
dorbenen  zu  bauen.  Von  besonderer  Wiehtig' 
keit  soll  dann  weiter  füx  die  E&ik  der  Satz 
sein:  „Das  ethisch  Böse  lebt  zwar  ewig 
nnd  absolut  nnr  snbjectiv,  sagleleh  aber  doca 
als  Idee  in  der  Oreatnr,  und  ist  aohln  als 
böse  BegeistuBg,  als  böser  Geigt  nicht 
selbst  Creatur.  Nieht  das  Böae  als  solches, 
wohl  aber  seine  Wnnel  läast  sidi  in  der 
Natur  und  Creator  naehwtisen,  ta  welcher 
selber  es  nnr  als  böse  Be^istung,  d.  L 
als  ewig  und  einrig  blos  subjective  Mae  n 
leben  vermag.  Ais  daa  Ehuelae  darf  (Ue 
Oreatnr  imWeltorsanlsmna  ihre  eigese  Ur- 
sächlichkeit unter  keiner  Bedingung  geltend 
machen  können,  als  allein  unter  der^  dass 
ihr  eigener  Grund  und  ihre  Lebensbasis  dem 
allgemeinen  Grunde  oder  der  gqneinsamea 
Natur  dnverldbt  und  dadurch  der  Schwer- 
punkt des  Systems  unverrfflekt  blobt,  der 
partielle  Schwerpunkt  mit  dem  gemeinsamea 
znsammenillH,  nicht  aber  die  Creator  den 
Kreislauf  des  gemeinsamen  Lebens  m  sieh 
hemmt  nnd  dadurch  in  dieser  Creatur  der 
Ülck  -  und  Znfluss  des  gemeinsamen  Lebens 
aufgehalten  wird.  Die  zur  Erhattuag  und 
Förderung  unseres  etluschen  Lebens  inent- 
behrliche Hfllfe  der  Natur  kann  nur  von 
aussen  durch  dnen  Aiüiauch  geschdiend  ge- 
dachtwerden, welchem  die  inteUkente  Creator 
sich  öSaeaä  den  Zugang  zu  ihrer  eigeaea 
verdorbenen  Natur  und  Begierde  veraehafit, 
welcher  skber  aber  in  leteterer  den  Um- 
wandlung^troeess  beginnen  und  der  bis  dalüa 
herabgesetzten  Anlage  ram  Guten  wieder 
feste  Gestalt  geben  muas,  damit  sidi  die 
Cansalität  der  intelligent  in  diesem  ihr  nun 
da^botenen  neuen  und  andern  Gmnde 
faawn  und  von  da  aus  das  ethiaeh  Böte  nach 
nnd  nadi  ans  sdnem  bisherigen  Beeltie  'ver- 
treiben kann."  Sehliesdieh  weist  der  aki^ 
miaohe  Redner  noch  auf  eine  andere  Be- 
ziehung zwischen  Phyrik  tud  Efldk  Idn, 
kdem  er  bc^uptet,  die  ethische  Gormption 
beschränke  sich  nicht  auf  die  fogeae  Natur 
der  böse  gewordeoen  Oreatnr,  sondern  ve^ 
breite  räch  auch  anf  die  umgebende  äasseie 
Natur,  mit  welcher  der  ethisch  verdoritene 
Henseh  sympathisch  in  Verhältniss  trete^  so 
dass  er  den  Umfang  und  die  Tiefe  soner 
Corrupti(HD  und  ihr«  Leiden  auch  der  um- 
gebenden Natur  mittheile  nnd  ihr  gleich  einer 
erloschenen  Sonae  jenen  höheren  Lebens- 
nfluB,  wodfieh  auch-^  der  .niedrigem 
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Mitar  S^en  omhei  vcfbreitet  verde,  doreh 
stok  Tendiloesen  h«lte  und  somit  in  seinraii 
denfttigea  Znstude  sich  aLs  einen  mller  aeänta 
boigiiea  und  seiner  Gewalt  emtt>Ut«iten  Bettel- 
UtaiK  der  Katar  erweise. 

Inn  dieselbe  Zeit  konnte  Baader,  nachdem 
er  «neh  eine  ^Anleitang  zum  Qebrauohe  des 
Gbnbnaal»»  statt  der  Potasdie  bei  der 
fllaannimiiM**  vaA  swar  alt  Absieht  genaa 
teDWtbenFoRBat&  wie  sdne  Bede  Uber  die 
:derB&ik  doreh  die  Physik,  hatte 
Toll  guter  HofSma^eo  an 
fkandSehabertüchNflrnlMKsehzelbcaifdasB 
ite  die  Atmoephäre  seit  einige  Zeit  etwas  reiner 
nwMdea  an  sein  nnd  das  ^geistige  Azdte^ 
IB  ihr  ber^ts  schwächer  sn  wirken  seheine. 
«Waügrtens  erfiüire  ich  beim  Ansspreehen 
Bhör  Dinge  oder  Namen,  als  z.  B.  Jacob 
Saint-Hartin,  Paraodsns  n.  A.  nicht 
BeactioB.  die  ich  sonst  spflrte  und 
Ae  mir  selbst  die  Oestaltnng  der  Worte 
haamta^  Ohne  Zwdfd  haben  die  ausgetobten 
ÖHnel  der  leisten  Jahre  nnd  die  dnreh  die 
Öottvfolaasenheit  utsem  Sdiicksale  in  die 
AtoMMphire  gesehiokten  Gebete  wie  ein 
pertaeratgiender  Baa^  gewirkt!  Lassen 
vto  nas  aber  dnreh  dirae  Pause  nnsers 
Hedena  nicht  tiosohen,  sondern  den  Kri^ 
mr  n»  so  rostiger  fortsetaen.  Das  Krem 
'm  Heraea  itnd  cus  Schw^  Im  Mnndel  sei 
■aaer  Bttterwort^.  Dieses  Letstere  drttckte 
Baader  andi  anf  dem  TitelUatte  seiner 
aaehaten  Schrift,  worin  er  seinem  Meister 
Jaeob  Böhme  die  erste  Probe  davon  gab, 
daas  er  ^den  Zipfel  seines  Gewandes'*  er- 
grifliM  habe,  mh  den  WortCT  aas:  ^EpSe  et 
asMxr**.  Das  Sehriftohea  erschien  auf  seine 
fliesen  Kosten  im  Sommer  1816  unter  dem 
Ittel:  «Ueber  denBlita  als  Vater  des 
Liehts**.  £r  woUte  dirin  jenen  Lenten 
den  StMV  steehfln,  die  da  wihnen,  in  Hbuidit 
■■f  Ihr  hMiece^  inneres  oder  sorauomtes 
■maliaehes  Leben  vGlll«  allein  nä  wie  in 
aUk  80  aadi  von  nnd  für  sich  selber  leben 
CB  »MuMo,  indem  sie  venösen,  dass  doch 
anch  dieses  ihr  inneres  Leboi  mdit  minder, 
wie  ihr  iasseres,  jeden  Aneenbliek  das  Ge- 
sehfipf  von  gewissen  innerlich  erfahrbaren 
AandrangsthKtigluiten  höherer  Ordnung  sei, 
aaf  weluBe  der  Mensch  auch  bei  seinen 
lotoesten  nnd  geheimsten  Lebensfanctionen 
Im  Simea  nnd  Begehrai  wirke  nnd  von 
deren  Beaetien  er  sieh  keinen  Augenblick  los- 
lasinliiiB,  deren  er  weder  zn entbehren,  nodi 
rfdi  ro  erwdiren  vermftge  nnd  deren  Dienst 
(d»en  die  Kunst  seines  Lebens  selbst  ausmache, 
fa  diesein  fiteren  und  doch  sn^ieh  stupiden 
Seibstdlbikel  habe  doi  Menschen  aUenings 
eine  Moralphilosophle  bestii^n  mflasen, 
welche  jeden  Gottesdienst  ignorirend  die  Worte 
AntOBanie,  Selbstawet^  und  Selbständigkeit 
der  mensehliehen  Katur  nicht  etwa  bloe  gegen 
die  afiedere  Hüemat^  aonden  vttllig  absolut 
BOBBlt  die  Tendenz  kund  gegeben 


habe,  den  Menschen  in  Selbsttrankenheit  zn 
satanisiren,  nachdem  die  frflheren  nieder- 
trächtigen, Torzflglich  franzdsichen,  materia- 
Ustisohen  Systeme  die  Bestiiüisimng  des 
Menschen  bezweckt  hätten.  Ueber  jene 
„Eäementaranziehungen  höherer  Ordoni^^ 
will  nun  Baader  an  der  Hand  Jacob  BOhme's 
nueue  An&ehlQsse'*  geben.  Wo  rieh  das 
gOttliehe  Feuer  in  ^was  offenbare,  mache 
dassdfae  in  seiner  Anzflndnng  dnen  Dreiai^l, 
wie  aidi  der  Blitz  immer  dieizaekig  ze%e. 
Die  bftisorlen  odra  Blder&ierehen  aber 
sollen  uns  mit  ihrer  phantastischen  Protens- 
mi^estaltnng  recht  lebhaft  jenes  BOhme'sohe 
Angstrad  oder  Ixionsrad  der  sich  selbst 
verschlingenden  Rotation  oder  jenes  Natnr- 
chaos  in  seinem  noch  unsinnigen  bestand- 
und  verstandlosen  Treben  vorftlhren.  „Eine 
Creatnr,  in  welcher  jenes  Ixionsrad  einmal 
entzündet,  Joner  fiiffltere  Wurm  des  Lebens 
einmal  zn  Willen  gekommen  ist,  m^  ohne 
Beihilfe  eines  in  dieses  GebnrtBTaa  sich  selber 
von  innen  uns  eingebenden  Gottee  nicht 
znr  V(^ndraig  ihres  LebensgebnrtmnroBses 
kommen,  was  auch  dagegen  die  nechen 
moralisehen  Selbständigkeitslehrer  unserer 
Zeit  immer  vorbringen  mögen,  welche  sich 
entsetzlich  täuschen,  da  eie  nur  der  Macht 
Gottes  anheimfallen,  nachdem  sie  dem  Ge- 
horsam und  der  Liebe  aufgesi^  haben 
Durch  Jacob  B^hme  ist,  naäi  der  Ansicht 
Baader's,  dem  Denken  ein  Licht  anfgegangen 
über  das  Geheimniss  des  Zeitlebens  und  der 
Zdtregion.  „Im  Finsterfener  ist  ein  zur 
freien  OffenlMurnng  drehendes  noch  gehemmt, 
bricht  jedoch  im  Blitze  kämpfmd  anrchnnd 
erreicht  erst  un  Licht,  als  Lieht,  seine  freie, 
ruhende  und  stille  Offenbann^.  Der  Blitz 
friert  ab  der  Vater  des  Lichts  dieses  aus 
aer  Rnstemiss  in  ^shf  und  durch  ihn  eriiseht 
dasselbe  wieder.  Jaem  Böhme  war  der  erste 
Natukundige  Dentsdilands  und  der  Wel^ 
wdeher  bei  semer  Feuer-,  Lieht-  und  Lebens- 
flieoiie  jenen  üebe^^an^^noment  als  Blitz 
erftwte.  Dun  verdanken  wir  den  Beweis 
des  Ar  Physik  wie  Ethik  gleichwichtigen 
Fundamentusatzes  deir  Phyriologle,  dass  aTlee 
Leben,  das  nrspTflngliehe  göttlkhe  wie  das 
abbildliche  der  Crmtur,  um  vollendet  zu 
sein  zweimal  geboren  werden  muss,  sodass 
jedes  noch  im  ersten  Moment  b^priffene 
Leben  diese  seine  erste  Mutter  erst  zu  brechen 
hat,  und  fblriioh  ttbendl  nur  das  zweite 
oder  wiede^ebome  Leben  wahrhaitea,  be- 
stehendes und  ewiges  Leben  ist,  welches 
letztere  als  nniverseli  und  kosnusoh,  intensiv, 

Erotenslv  und  extensiv  zugleich  nnd  tdle 
(imenrionen  erfollend  vorgestellt  werden 
muss.  Bei  der  GebuTtsanggt  des  Lebens  ist 
unverkennbar  die  Steigerung  eines  sich 
wechselsntig  spannenden  Gegensatzes,  der 
bei  einem  gewnsen  Momente  der  Spannung 
«einen  GipM  endcht,  in  welchem  das  zur 
Freiheit  strebende 
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GegensatE  überwindet^  und  dieses  Darch- 
biechen  ist  eben  ein  Durchbrechen  oder 
Explodiren  der  Angst^iize.  Blitz  ist  also 
Pförtner.  Oeffner  und  Schliesser  der  Begion 
der  Freiheit,  nnd  danun  stehen  sJle  Sinnen- 
krtUte  im  Blitze.  Diese  Üeberwindnng  des 
Gr^ensatEes  im  GtoUngen  der  Lebens-  nnd 
Liditeebort  bezeugt  uch  zugleich  als  Um- 
wanmnng  des  Temichtenden  Hasses  In 
schaffende,  gebftrende  nnd  nährende  Liebe. 
Nun  hat  Er,  der  Blitz  oder  Vater  in  der 
götUichen  Licht-  und  Lieberegion  eine  Stätte 
zn  seiner  Inwohnung  gefunden,  nach  der  es 
ihn  gelQstet.  als  seine  Beleibnng.  Daher 
niui  atin  stilles  and  befriedigtes  Iimebldben. 
Als  liebend  und  alch  tumer  Oreatnr  fosslicb 
nuudien^  de  speisend,  wohnt  Gtott  derselben 
inne  und  dnichwohnt  sie  dodi  mah  zngl^ch 
als  nnb^x^fUohe,  unfudicÄe  Macht  Änf 
ihnliohe  zeigt  rieh  in  der  Ekstase  der 
Geist  des  Hensdiot  als  seinem  irdischen 
Leibe  nigl^h  innewohumd,  nnd  dodi  auch 
frei  und  unbeschränkt  ihn  dnrchwohnend, 
d.  h.  unanfgehalten  in  ihm.'*  Baader  hoffte 
Yon  seinem  „Blite  als  Vater  des  Lichts**, 
dass  er  zünden  nnd  den  Grimm  des  Drachen 
mächtig  gegen  ihn  wecken  werde.  Zur 
EnthfllTong  des  ^tiefsten  Geheimnisses  der 
Sophia  nnd  der  Tinctur**  (Jacob  BOhme's)  sei 
es  noch  nicht  Zeit;  aber  einstweilen  habe 
er  Fnssangeln  gel^,  und  mancher  verirrte 
Wanderer  werde  dem  freundlich  -  heiligen 
Siebengestirne,  dem  von  einem  Kreis  um- 
gebenen Stemsechseck,.  das  auf  dem  Titel- 
Blatte  des  Sohriftchens  leuchtete,  mit  Hofhung 
nnd  Glauben  nachgehen.  Und  wem  (schreibt 
er  an  Freund  Schubert)  bei  dieser  Schrift 
nicht  ein  neues  Licht  aus  dem  Quell  Jacob 
BOhme's  anfgehe,  dem  müge  der  „Blitz" 
wenigstens  die  Finstemiss  der  Unwissenheit, 
sidiwar  machen,  in  der  er  sich  noch  befindet 
und  den  Schrei  nach  Httlfe  und  Erleuchtung 
herrormfen. 

Die  erwähnten  „Elementaranziehungen 
höherer  Ordnung"  nnd  das  Gespeist-  nnd 
Genährtwerden  vom  Gdttiichen  snchte  Baader 
in  demselben  Jahre  1815  in  dner  franzötich 
geschriebenen  Abhuidlung  „Ueber  das 
heilige  Abendmahl**  der  Gräfin  von 
Edling  denüich  m  machui,  die  or  damit 
zugleuJi  bdduren  will  Aber  die  „wahre 
Alchymie  oder  die  Kunst,  Gold  d.  h.  ^e 
thitig  hAhere  nnd  göttlidie  Katar,  ans 
irdischen  Substanzen  zu  gewinnen."  Ehr  geht 
dabei  von  dem  tiefunnigen  Gesichtspnnkt 
aus:  „Durch  Speisenehmen  aus  einer  Region 
verbinden  wir  uns  derselben  ebenso,  wie  wir 
durch  Enthaltsamkeit  aus  derselben  heraus- 
zugehen vermögen.  Wie  man  sich  in  eine 
Region  lüneinisst,  so  hungert  man  sich  aus 
derselben  heraus!**  Indem  er  diese  mystischen 
Träume  über  das  Abendmahl  an  Freund 
Jung  StilUng  nach  Cailsruhe  sandte,  mönte 
er  nieflioh,  wenn  wir  hienieden  von  üex  in 


Christus  wirksamen  organisch  verbindenden 
Kraft  der  einzelnen  Henschengemflther  nnr 
schwache  Aeusserungen  liaben,  so  gebe  dem- 
jenigen, dem  andere  Erfahrungen  in  dieser 
Beziehung  noch  mangeln,  der  magnetisdie 
Rapport  ein  anschauliches  Bäspiel,  wie  ein 
Lebendiges  einem  andern  Lebendigen,  eine 
Person  einer  andern  Person  Sensoriom  und 
HecUum  der  Weltanschauung  werden  könne. 
Und  eben  diese  Phänomene  des  „thierischen 
Miunetismus'*  spielen  in  Baaders  Thäfigkeit 
und  Schriftstellerei  der  nächsten  Jahre  dae 
Hauptrolle.  Nachdem  er  mit  Stilling's  llieorie 
der  Geisterkunde  bekannt  gewräden  war, 
hatte  er  sich  schon  zn  An&ng  des  Jahres  1813 
die  Saehe  so  nirecht  gelegt,  dass  er  gemiw 
seiner  Theorie  von  Oben  nnd  Unten  oder 
von  höherer  nnd  niederer  Region  aneh  eine 
„gemeine  nnd  ^e  gOtfli^  Clairroyanoe*^ 
nntersdiied  nnd  sdnem  Freunde  BaKm  vim 
Stransky  die  Ursache  der  Ge&hr  bdm 
Itagnedamns  als  diese  beieidinet:  „Unser 
KOrper  und  unsere  Körpendnne  wezdwniu 
gegeben,  um  uns  von  den  HicUen  des  Ab- 
grunds geschieden  zu  halten;  denn  die  Leib- 
werdung  des  Menschen  war  seine  erste  Taufe, 
nachdem  er  aus  dem  Abgrund  wieder  hervor- 
gehoben worden  durch  die  Hand  der  Liebe. 
Wenn  man  ihm  also  diese  armature  voaeiüe 
nimmt  und  den  innem  Menschen  blosssetzt, 
so  sind  es  gewiss  die  finstem  Mädite  zuerst, 
die  sich  seiner  bemächtigen,  wenn  nämlich 
der  Msgnetiseur  nicht  Priester  Melchisededi 
ist**  Im  Jahr  1815  hatte  er  das  Glflek,  ein 
Beispiel  von  „göttlicher  Clairvoyance"  und 
1817  ein  solches  von  „gemeiner  Clairvcyance** 
beobachten  zu  können.  Den  Gegensate  beider 
Arten  legte  er  sich  folgendermassen  znrecht: 
„Um  hellzusehen,  mnssmanin  dem  dnschlafen, 
in  welchem  man  bellsehen  will,  sei  es  der 
Erdgeist,  der  Nervengeist,  der  Teufel  oder 
der  Herr.  Wir  wollen  im  Herrn  entschlafen, 
nm  im  H«rm  hellzusehen!  Das  Gehelmniss 
der  wahren  Glairvoyanee  besteht  in  niohts 
ijiderem,  als  in  einem  tiefen  Schlaf  unserer 
creatöriicben  Sellutheit  oder  Ichheit  Denn 
gen^^viel  als  diese  in  uns  erwacht  und 
zu  sich  selber  kommt,  soviel  sdüift  das 
göttliche  Ich,  das  gOtÜehe  Sehen,  Wollen 
und  Thun  in  uns  ein,  und  umgekehrt  Ganz 
richtig  sagt  Saint-Uaitüt:  Ater  et  d&rmez! 
In  weloher  Region  wir  entsohlalm  sind,  diese 
ist  es.  welche  in  nnd  dnreh  uns  defat,  will 
und  tnut  und  nns  selber  nur  das  Naehaehwi, 
Nach-  oder  Mitwollen  und  Nachnuwhen  liest 
Sind  wir  also  im  Herrn  entschlafen,  so  wacht 
oder  lebt  der 'Herr  in  uns;  tind  Wir  aber 
im  Teufel  entschlafen,  so  wacht  und  r^oniri 
der  Teufel  in  uns.**  Bei  Gel^nheit  dieser 
Beobachtungen  hatte  södh  Baader  auch  eine 
„neue  Theorie  der  Sinne**  entworfen,  die 
nämlich  Alles  umkehrt  oder  vielmehr  das 
bish«nge  Verkehrte  unsers  Wissens  wieder- 
nueohtsteUt   „Was  wir  Jttr  ein  einielnea 
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bdividuuD  Sisnenrerkelir  nennen,  ist  nur 
tii  fli^wdses  Anfgchliessen  nnd  eirenüiches 
Eimttcken  dieses  Individuums  in  den  schon 
abeiaU  vorhandenen  allgemeinen  oder  kos- 
nÜBdien  Verkehr.  Denn  der  Sondergeist  lebt 
BOT  im  und  durch  den  UniTersalgeist  in 
jeder  Region  des  Lebens.  Die  Function  jedes 
Pirtiealaiainnes  ist  nur  In  der  entsprechenden 
Function  des  Universal-  oder  Centraisinnes 
BtelicL  Begreiflich  ist,  dass  nn^er  Leib 
ni&Dt  auBSchlieaslich  unser  £igenthum,  son- 
dern ein  Oemeinbesitz  von  noch  anderen 
Wesen  oder  Regionen  sein  kaniv,  die  sich 
nieht  nur  in  den  Besitz  und  Gebrauch  des- 
aelben  theilen,  sondern  uns  bisweilen  ganz 
duans  verdrängen  oder  wenigstena  ihren 
Besitz  dem  unseligen  tlberordnen."' 

Während  eines  heftigen  und  schmerzvollen 
Kopffiebers,  das  ihn.  vom  Frühjahr  bis  Spät- 
ammer, 1816  heimsuchte,  brachte  Baader 
idae  Schrift  „üeber  den  Urternar"  zu 
Stüde,  zum  Beweise  seiner  Logik:  Uhi  cttuc, 
ibi  lux.'  "Ex  erblickte  darin  selber  das  Beste, 
ms  er  je  geschrieben,  und  urtheilte  davon, 
im  er  damit  alle  jene  neueren  Philosopheme 
Temichtet  habe,  die  sich  bisher  dem  Ver- 
stSndniss  der  Beugion  entgegengesetzt  hätten. 
Ea  gilt  wieder,  den  Temar  mit  dem  Uxtemar 
10  idmen,  jenen  Urtemar  zu  erklären,  dem 
^  QuatOTnar  za  Omnde  kurz  den 

KzaUauf  des  Lebens  im  Texnar  oder  die 
Bewwing  des  mystisohen  Punktes  im  grossen 
Welt£irieck  darzuthnn,-  die  den  bayerisdien 
Theosophen  seit  1798  beschäftigte.  ^Wir 
werden  uns  selbst  nur  mittelst  eines  in  uns 
gesengten  Gedankens,  als  innerer  Selbstfort- 
pflaniong  bewusst,  und  dasselbe  Gedankenbild 
remittelt  nnläugoar  zugleich  unser  Selbst- 
bewnsstsein,  wie  unsere  nach  aussen  gehende, 
joies  Ged&nkenbild  ausfahrende  Thätigkeit. 
Die  das  Bewussteein  begründende  Wurzel 
tritt  uie  selbst  in  'das  Bewusstsein.  Eben  so 
Ht'a  bei  Gott  In  seinem  Bilde  sich  nenfindend 
oder  entdeckend^  freui  sich  Gott  ewig  von 
Nenem  dieses  semes  Fundes  und  vermag  sich 
in  dieser  Freude  nicht  enge  oder  inne  zu 
halten,  sondern  breitet  sich  verherrlichend 
in  ihr  aus.  Oder:  sich  selbst  verzehrend  in 
der  Zeugung  des  Sohnes  kehrt  Gott  als  Geist 
wieder  vom  Gezeugten  in  sieh  zurück,  im 
Sohne  mit  Wohlgefallen  ruhend  und  doch 
wirksam  oder  schöpferisch  thätig  von  ihm 
uagehend.  In  dieser  Freude  des  sich  selbst 
findenden,  d.  h.  empfindenden  Lebens  lässt 
sieh  der  hier  angezeigte  Quatemar  nach- 
weisen: Drei  sind  herrorgebraoht:  Sohn, 
Qei^  und  Welt,  nnd  Einer  nicht  herror- 
S^iacht:  der  Vater.**  Der  Urtemar  wird 
endlich  aueh  pr^cholwiiBeh  gedeutet  ^IHe 
Didute  nnd  innigste  Kunde  von  jenem  Ur- 
bntar,  A&n  dn  Qnatemai  zn  Gründe  liegt, 
|dwn  uns  die  drei  Qmndvermteen  in  uns, 
iWieh:  zu  denken,  d.  h.  Oe&nkenbUder 
i>  BUS  sn  vranehmen,  deren  erste  Erzeugung 


nicht  unsere  Saehe  ist;  zu  wollen,  d.  h 
Gedankenbüder  Ssn  empfangen,  wie  du  Weib 
vom  Kanne  empfängt,  um  sie-nerauszusetzen 
und  zur  That  und  zum  Leben  zu  bringen; 
und  endlich  dieses  ausfübrende  Vermögen 
selbst**  Zur  Ergänzung  dieser  Erörterung 
erfahren  wir  dami  noch  aus  einem  Briefe 
Baader's  von  einem  andern  psychologischen 
Temar:  „Bei  dem  Ternar  von  Geist,  Seele 
und  Leib  ist  der  Geist  nicht  neben  die  beiden 
Übrigen  als  ein  schon  Vollendetes  zu  stellen, 
sondern  er  ist  dem  Menschen  nur  wie  der 
Keim  dem  Saamenkome  eingeboren,  und  die 
Geschichte  imsers  ganzen  Erdenlebens  be- 
steht' nur  in  einem  snccessiven  Eineignen 
nnd  Aufgeben  unserer  Lebenskräfte  an  ihn, 
wodurch  sich  eben  dieser  Geist  sichtlich  zu 
machen  oder  zn  beleiben  vermiß.  Dieser 
Geistessame  ist  ein  zwiefacher:  Weib^same 
nnd  Schlangensame,  Licht-  und  Finsterniss- 
same, nnd  der  eine  wie  der  andere  wächst 
in  uns  zum  Geistmenschen,  also  entweder 
zum  Lieht-  oder  Finstemissmenschen,  zum 
Gottes-  oder  Teufelskind  auf,  so  dass  der 
Mensch  dem  Himmel  oder  der  Hölle  zuwächst 
und  der  Kampf  des  Guten  und  Bösen  in 
unserm  dermaligen  Zeitleben  ein  Kampf 
zweier  nodi  nngebomer  Kinder  üacob's  und 
Esan's)  im  Mntterieibe  ist,  die  Geburt  aber 
erst  bei  der  Auferstehung  stattfindet** 

Wie  sich  nun  bei  Baader  AUes  um  seinen 
mystisch  -  symbolischen  Ternar  drehte,  so 
versucht  er  jetzt  den  „  vollständigen  Zeit- 
temar**  zn  entwickeln,  indem  er  einen  in 
Meyer's  „Blättern  f(lr  höhere  Wahrheit** 
veröffentlichten  Entwurf  „lieber  den  Be- 
griff der  Zeit**  (1818)  in  französischer 
Sprache  überarbeitete,  eine  Abhandlung,  die 
auf  alles  Mögliche  zu  sprechen  konunt  und 
gewissermaassen  deuKemund  die  Quintessenz 
seines  ganzen  Philosophirens  en^ält  Nur 
freilich  muss  sich  der  Leser  von  vornherein 
jedes  Gedankens  daran  entschlagen,  dass  es 
sich  hier  darum  handle,  eine  logisch -meta- 
physische Entwickelung  des  Begriffs  der  Zeit 
zu  erhalten.  Davon  ist  vielmehr  bei  Baader 
gar  keine  Rede.  Zeit  ist  ihm  so  viel,  als 
zeiÜiches  Wesen,  inhaltsvolle,  erfüllte  Zeit 
oder  zeitliche,  d.  h.  irdische,  vergängliche 
Region  im  Gegensatz  zur  höneren,  ewigen, 

föttlichen  Region.  Er  versteht  unter  Zeit 
ie  zeitliche  Welt,  das  körperliche,  diesseitige, 
zeitliche  Leben  überhaupt,  und  Zeittheorie 
ist  ihm  so  viel  als  Weltüieorie  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  Sünde  nnd  Erlösung,  und  die 
höhere,  göttliche,  geistige  Weit  oder  das 
vollendete  Leben  ist  ihm  die  ewige  oder 
die  wahre  Zeit  Von  allem  diesem  Inhidte  abar 
wird  gerade  abgesehen ,  wo  es  sieh  sonst 
unter  Philosophen  dämm  handdt,  einen  Begriff 
von.Zdt  zn  gewinnen.  Bei  Baader  dag^^ 
wird  zuerst  die  wahre,  d.  h.  nach  seiner 
Ansieht  die  ew^  Zeit  oder  der  vollständige 
Ternar  der  Zeit  ei»twi^|^,  a^jQjeyf)^ 
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hst  man  bisher  die  Ewigkeit  oder  das  voll- 
endete Leben  als  eine  onbew^liche  starre 
Gegenwart  vorgestellt.  Man  hat  Qbersehen, 
dass  in  dieser  Gegenwart  auch  die  beiden 
andern  Zeiten,  Ve^angenheit  nnd  Zukunft, 
enthalten  nnd  mit  einbegriffen  sein  müssen, 
um  das  erst  in  diesen  drei  Abmessungen  zu- 
gleich vollendete  Dasein  und  seine  Fortdauer 
zu  bewirken.  Alles  sohin,  was  in  der  Ewig- 
keit ist,  d.  h.  Alles,  was  in  das  vollendete 
oder  ewige  Leben  aufgenommen  ist,  muss 
erkannt  werden  als  immer  seiend,  immer 
gewesen  seiend  nnd  immer  sein  werdend, 
und  dadurch  als  immer  ruhend  in  seiner  Be- 
wegung und  immer  sich  bewegend  in  seiner 
Ruhe  oder  als  immer  nen  nnd  doch  immer 
dasselbe.**  Im  Gegensatze  zu  dieser  ewigen 
oder  wahren  Zeit  steht  nnn,  nach  Baader, 
die  Scfaeinzeit,  welche  nicht  drei,  sondern 
nnr  zwei  Abmessungen  hat  nnd  in  welcher 
die  Leere  oder  der  Mangel  der  wahren  und 
reellen  Gegenwart  immer  nur  mit  einer  Schein- 

? egenwart  scheinbar  erfüllt  wird,  „^et 
tualismns  der  Schonzeit  (d.  h.  Schdnwelt), 
die  als  eine  unfreie  Bewegong  in  der  Peri- 

Sherie  ohne  Ruhe  jagt  und  oastet,  ist  nur 
er  Effect  einer  solchen  vemeinendoi  Gegen- 
wirkung, die  sich  der  vollkommenen  Offen- 
barung der  wahren  Gegenwut  hemmend 
widenetzt^  obschon  diese  Gegenwirkung  selbst 
sieh  immer  von  Kenem  gehemmt  nnd  znrttck- 
gedrftngt  findet,  so  dass  sie  niemals  selbst 
zum  Ausbruch  kommen  nnd  ihre  eigene 
Gegenwart  nur  auf  verneinende  Weise  offen- 
baren kann,  d.  h.  durch  Kichtoffenbarung 
der  wirkliehen  GM;enwart  oder  der  wahren 
Zeit  Zu  dieser  "nieorie  der  Zeit  (der  zeit- 
liehen Welt)  finden  wir  uns  durch  die  Schrift 
selbst  hingewiesen,  da  sie  den  verneinenden 
Geist  als  Lügner  und  Mörder  von  Anfang 
bezeichnet,  d.  h.  von  Anfang  dieser  Schein- 
zeit oder  Scheinwelt.  Deun  diese  Zeit  an- 
fangen, heisst  schon  von  selbst  nichts  anders, 
als  die  wahre  Zeit  enden  oder  anfhalten 
oder  aufheben.  Die  Zeit  wie  der  Kaum  er- 
klären sich  nnr  darch  das  Herabsteigen  des 
höheren  Wesens  in  eine  untere  und  be- 
schränkte Region.  Darum  ist  aneh  für  das 
Thier  keine  Zeit,  weil  es  zwar  in  dieser  Zeit, 
d.  h.  in  dieser  unteren  Region  lebt,  aber 
nicht  in  dieselbe  herabgestiegen  ist  Damm 
hat  das  Thier  keine  Langeweile.  So  lange 
sich  der  Mensch  nnr  in  dieser  Scheinzeit 
hält,  kann  er  niemals  seineu  Qoü  total  finden, 
weil  er  niemals  die  totale  Adlon  sünes  Cen- 
trums  finden  kann.  Es  ist  nur  eine  Täu- 
schung, wenn  der  immer  von  dieser  Schein- 
zeit nussbrauchte  Mensch  immer  wieder  in 
einem  andern  Punkte  oder  Theile  dieser  Zei^ 
weit  das  zu  finden  hofft,  was  er  zuvor  in 
einem  anderen  Punkte  oder  Theile  deis^ben 
nicht  finden  konnte.  Alles  also,  was  sieh 
in  dieser  Zeit  und  bei  diesem  Baume  anbietet, 
versucht  ihn,  aus  ihr  heraus  zu  treten,  ent- 


weder zn  seiner  BeseUgung  oder  zu  sdner 
VerdaromnisB.  Das  unzerstörbare  Bedflrfinin 
zu  bewundem,  ist  nnr  ihr  Bedürfhiss,  ans 
der  Zeit  heraus  zu  treten;  denn  die  wahre 
Bewunderung  enthebt  uns  immer  dieser  Zeit 
und  entzückt  uns.  Jeder  Gottesdienst,  der 
ein  Heraustreten  aus  der  Zeit  nicht  bewirkt, 
offenbart  niemals  den  totalen  Gott,  dessen 
Bedürfiiiss  wir  föhlen,  sondern  Usst  uns  nnr 
inmier  in  der  Region  der  Brüche  bleiben, 
statt  uns  die  Wege  zur  göttlichen  Region  zu 
öffnen.''  Eine  andere  tröstliche  Folgerung 
dieser  Anschauungsweise  ist  dann  diese,  dass 
sie  uns  von  dem  Augenblicke  an,  da  wir  in 
diese  Zeit  eintreten,  die  Idee  eines  Mittlers 
als  Ariadnefaden  darbietet;  denn  „im  Begriffe 
dieser  Scheinzeit  sind  die  Begriffe  einer  mög- 
lichen Heils-,  Erlösungs-  oder  Gnadenanstalt 
schon  ^geben^  und  die  zeitliche  Natur  be- 
zeugt sich  sohin  als  die  erste  Religion;  die 
barmherzige  Liebe  temporisirt  mit  ihren  Kin- 
dern.'* Zweieriei  knüpft  sich  an  diese  Zeit- 
wunder Baader's  an.  Einmal,  meint  er, 
werde  man  ans  diesem  Gesichti^unkte  Uar 
finden,  daas  der  Atheist,  indem  er  die  Er- 
zeugung des  göttlidien  Lichtes  in  seineni 
Innern  aufhXi^  nur  diese  innere  Offenbarung 
Gottes  leugnet,  und  ^ntaa  kann  einen  solch«! 
Gottesleugner  f  der  sich  der  voUkommenen 
Offenbarang  Gottes  in  seinem  Innern  wider- 
setzt, also  Gottesmörder  genannt  werden 
könnte,  nur  dadurch  widerlegen,  dass  man 
ihm  nachweist,  wie  sein  inneres  Lossein  von 
Gott  doch  nur  Erfolg  seiner  eigenen  Schuld 
ist  und  wie  er  seiner  inuern  Gesetzlosigkeit 
vergeblich  seine  lügnerische  Selbstg^tz- 
losigkeit  entgegensetz."  Ferner  aber  geht, 
nach  Baader's  Ansicht,  ans  der  falschen  Ver- 
götterung oder  Verewigung  der  Scheinzeit 
auch  der  Irrthum  Eant's  hervor,  den  Beweis 
für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  auf  die 
Fähigkeit  des  Menschen  zu  unendlicher  Ver- 
vollkommnung KU  gründen,  so  dass  ^die 
arme  Seele,  gej^  wie  der  ewige  Jude, 
durch  ihre  Yervollkommnungsßlhigkeit  in  alle 
Ewigkeit  fort  die  Strafe  des  Tantalus  erdulden 
müsste,  ohne  sich  jemals  einer  vollendeten 
Seligkeit  erfreuen  zu  können.  Uebiigens 
debt  es  keinen  andern  Weg,  dem  Menschen 
die  Unsterblichkeit  seines  Daseins  zu  be- 
weisen, als  ihn  zu  vermögen,  das  wahre 
Leben  in  sich  zn  entwickeln.  Denn  von 
dem  Augenblick  an,  da  dieses  Leben  Trieb- 
kraft gewönne  j  wttrde  es  auch  ebenso  un- 
möglich sein,  ihm  einm  Zweifel  an  seiner 
Unsterblichkeit,  d.  h.  an  der  vollen  Yerwirk- 
Uchuttg  dieses  Lebens  beiEubringen,  als  ob 
unmöglich  wäre,  eine  nsanunengedrflckte 
Spannfeder,  &lla  sie  Bewnsstsein  nUte,  an 
ihrer  elastischm  Katur  zweifeln  zn  machen.** 
Nahe  verwandt  mit  jenem  Begriffe  der  Bchein- 
selt  findet  Baader  weiterhin  den  Begriff  der 
Schwere.  Im  allgemeinsten  Sinne  des  Wor^ 
will  er  da^enige  ^,£^w,ei^ff9^}inrt  wissen. 
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wu  TOD  seinem  zeugenden  Princip  oder 
Centrum  innerlich  getrennt  sei  und  sich  selbst 
fiberiasaen  nicht  zu  bestehen  nnd  sich  in 
seinem  Dasein  zu  erhalten  vermSge  nnd  des- 
halb einer  ftossem  Hfllfe  als  Trfigers  be- 
dttrfe,  nm  durch  dessen  Vermittelang  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  zeugenden  Pi&cip 
oder  Gentnun  erhalten  zuwehen'.  Der  innere 
zu  fallen  nnd  zu  vergehen  mache  sich 
a  mai  zeitUdien  Wesen  auf  verschiedene 
Weise  als  innerer  Fall-  nnd  Vergehungstrieb 
bemerkiioh.  In  seinem  nr^rflnglichen  oder 
Pmdieses  •  Znstande  sei  der  Mensch  nicht 
sehwer,  wie  die  übrigen  Geschöpfe,  und  so 
wie  Jemand  aus  der  Zeit  herausgehe,  sich 
Uber  dieselbe  erhebe,  fühle  er  sich  auch 
Ton  der  Schwere  frei  nnd  fühle  sein  Keim- 
«der  Wurzelwesen  sich  erheben;  denn  die 
Schwere  trete  überall  nur  mit  der  Ent- 
geistong  ein  nnd  begleite  diese  und  ver- 
•dwinde  nur  mit  der  Begeiatung  wieder. 
Damit  kommt  Baader's  unerschöpfliche  Phan- 
tiäe  zugleich  auf  eine  „Theorie  von  der  er- 
baftenden  nnd  erfüllenden  Kräfte  Die  Feind- 
seligkeit, meint  er,  die  sich  zwischen  der 
enualtenden  oder  verdichtenden  und  der 
erfllllenden  oder  ausdehnenden  Kraft  des 
seitliehen  Wesens  finde,  habe  ihre  Ursache 
in  der  Wurzel  oder  dem  doppelten  Centrum 
dieses  Zeitwesens,  welches  sich  nämlich  als 
das  doppelte  Verlangen  ftnssere,  einmal  als 
Bierde  des  Wesens,  in  seinem  eigenen 
Centmm  zn  bleiben,  und  dann  als  Begierde 
Ath  anszabreiten  und  aus  sich  herauszugehen. 
„Wenn  sich  aber  diese  zwei  Kräfte  gegen- 
seitig ihren  Dienst  versagen,  dann  hemmen 
Ae  steh  gegensdtig,  statt  dass  eine  die  andere 
entvrtckeln  sollte;  und  alsdami  wird  der 
Hermesstab,  der  zwei  äch  bekämpfende 
Schlangen  brennt,  das  aosdrucksvolle  Sinn- 
MUt  eines  solchen  Wesens,  wie  des  zeitliehen 
Weltalls  ttberbaupt,  oder  man  sieht  immer 
dne  dritte  Kraft,  von  den  Alten  Hermes 
genannt,  das  Gteid^wicht  zwischen  beiden 
tum  Bestand  der  Wesen  erhalten.** 

Eben  dieses  Sinnbild  des  Merkuriusstabes, 
worin  auch  Saint-Martin  ein  unerschöpfliches 
Feld  der  Erkenntnisse  und  Belehrung  fand, 
setzte  Baader  auf  den  Titel  seiner  nächsten 
Schrift  „Sätze  aus  der  Bildungs-  und 
Begrfindungs  -  Lehre  des  Lebens"' 
a819),  welcher  er  die  Schrift  „über  den 
Blitz  als  den  Vater  des  Lichts**  beidrucken 
üeas.  Beide  Schriften  sollten  Theile  eines 
mnfassenden  Werkes  über  die  Beligion  bilden, 
dessen  Ausarbeitung  fUr  die  Bildung  des 
rosnschen  Klems  ihn  im  Auftrag  des  rus- 
äschen  Ministers  der  geistlichen  Angelegen- 
hdten,  des  Fürsten  Gidizin,  seit  einigen 
Jahren  beschäftigte  und  worin  durch  Er- 
ringnn^  einer  neuen  Stufe  der  Annäherang 
dmr  wahren  Theokratie  die  geistige  Gegen- 
revohitfon  g^en  die  Folgen  der  französischen 
Stantarnnwilziuig  in'a  Werk  gesetzt  werden 


sollte.  Um  die  bisher  für  unausfUllbar  ge- 
haltene „Spalte  zwischen  Natur  und  Gnade 
sich  füllen  und  schliessen  zu  lassen**,  will 
Baader  in  den  genannten  „Sätzen**  wiederum, 
in  Anwendung  seines  Schlüssels  vom  Dreieck 
mit  dem  springenden  Punkt  in  der  Mitte, 
den  Gedanken  ausfahren,  dass  dag  Leben 
über^l  in  nnd  an  sich  schon  einen  höheren 
nnd  flbematürUchen  Charakter  habe,  d.  h. 
über  setner  Wnrzel  oder  eigenen  Natnr 
schwebe.  Denn  er  hält  es  ausdrücklich  für  . 
Pflicht,  idie  so  oft  und  arg  als  Waffe  gegen 
die  Religion  missbrauchte  Natnrlehre  selbst 
als  Waffe  für  die  Religion  zu  liandhabei] 
und  den  Vor^-urf  eines  vorgeblieh  neuen 
Naturalismus  nicht  zu  fürchten.  Er  geht 
davon  aus,  dass  der  Mensch  im  Gefühl  eben 
sowohl  von  Oben,  als  von  einer  höhem 
Natur,  wie  andererseits  von  Unten,  als  von 
einer  niedrigem  Natur,  aflicirt  sein  könne 
und  dass  die  christliche  Religion  eben  eine 
wahrhafte  Eiuerzeugung  und  Einverleibung 
in  die  höhere  Region  sei,  welche  somit  be- 
lebend in  der  Geistesnatnr  als  ihrem  Leibe 
oder  Organe  aufgehe.  Freilich  vermag  dieser 
„Silberblick  der  göttlichen  Belebung**  in  der 
Nacht  des  in's  Zeitleben  oder  noch  tiefer 
versenkten  Gemttthes  nur  selten  klar  ^nug 
hervorzutreten,  um  sich  im  Bewusstsem  zu 
fixiren  nnd  dadorch  der  Wnrzel  aller  Lebens- 
begründnng  mne  zn  werden.  „Der  Bildungs- 
trieb des  Lebens  ist  als  Gestaltnngs-  oder 
Sichstell  ungstrieb  auch  der  Begründuagstrieb 
alles  Lebens,  d.  h.  dessen  Suchen  nach  Ruhe 
in  der  Beleibnng.  Aber  nach  Ruhe  suchend 
findet  das  Leben  vorerst  das  Geburtsrad  oder 
die  Unruhe;  und  als  Streben  sich  zu  be- 
gründen  oder  Clrund  zu  fassen,  stört  es  sich 
sofort  thatsächlich  seine  eigene  Untiefe  oder 
seinen  Un-  und  Abgrund  auf,  dessen  Aus- 
gleichung erst  die  Rnhe  ist  Nach  Erfttllnng 
mit  Licht  strebend,  findet  das  Leben  vorerst 
die  Leere  der  Finstemiss  in  sich;  nm  sich 
zu  bewähren  oder  wahr  zu  machen,  mnss 
sohin  alles  Leben  erst  die  Feuertaufe  der 
Versuchung  durchgehen.  Und  was  das  L^ben 
gegen  die  Aufstörung  jenes  Abgrundes,  sohin 
gegen  sein  zu  Grunde  Gehen  sichert,  ist  eben 
dasselbe,  was  jene  Aiifstörbarkeit  des  Lebens- 
abgruudes  oder  den  Abgrundtrieb  (gleich 
einem  Eingeweidewurme)  oeständig  im  dun- 
keln Wnrzelznstand  erhält,  sie  gleiclisam  auf 
andere  Weise  ( nämlich  zur  Baunug  des 
Leibes,  also  zur  Leibwerdung  des  Lebens) 
verwendend." 

Im  Jahre  1820  wurde  Baader  (obwohl 
erst  ein  Pünfundfünfziger ,  bei  der  neuen 
Organisation  des  bayerischen  Bergcolle^nms 
ausser  Thätigkeit  gesetzt.  Auch  mit  seiner 
Glashütte  hatte  ex  Missgeschick  nnd  musate 
daran  denken,  sie  zu  veräussem.  Auf  einer 
Badereise,  die  er  im  Sommer  1821  mit  Frau 
und  Tochter  nach  Karlsbad/^undTefl^ 
machte,  lernte  er  VaSfihäg^efi^  Veb^-B^^^d 
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dessen  B&hel  kennen,  mit  welchen  a  14  Ttgß 
lang  in  Teplita  fast  tagtSgUch  verkehrte. 
Tarnhagen  hat  spXter  in  seinen  nDenkwQrdig- 
keiten**  diesem  «Hanpt-  und  Grandphilo- 
sophen, <jhiOBÜker,  Thenigen  und  Mystiker, 
welcher  in  der  dentsehen  Philosophie  eine 
höchst  medEwOidige  Stelle  einnahm,  aber  im 
Leben  wie  in  Äet  Wissenschaft  niemals  den 
Ältbayer  verleugnete^  ein  ehrendes  An- 
denken gewidmet    „Schon  seit  dem  Aof- 
treten  Kant's  (so  äussert  steh  derselbe)  be- 
gleitete Baader  alle  Umwandlnngen  der  deut- 
schen Philosophie  mit  scharfer  Achtsamkeit, 
mit  stdrender  Einrede,  mit  ergänzender  Ana- 
hlllfe,  und  niemals  erschien  er  lüs  Denker 
im  Fehl;  nie  wurde  er  aberfltfgelt  und  zu- 
rückgelassen; im  Gegentheil  war  er  meist 
voran  und  Überlegen  nnd  hatte  noch  Kräfte 
zuzusetzen,  wo  die  Andern  längst  erschöpft 
waren.  Er  hat  Fichte,  Schelling,  Hegel  ge- 
fasat  nnd  eingesehen,  dann  aber  sie  stehen 
lassen  and  seinen  eigenen  bestimmten,  nie 
in  seiner  Richtung  schwankenden  Weg  ein- 
sam fortgesetzt   Seine  WissenschaiFt  ist  die 
philosophische  Geheimlehre,  die  inystische 
Philosophie  oderGnosis,  die  aus  dem  Cfhristen- 
Üium  entstanden  ist  und  nach  einer  Seite 
durchaus  mit  dem  Ratholicismus  ftberein- 
stimmt,  der  aber  selbst  misstrauisch  gegen 
sie  ist,  andererseits  mehr  der  jüdischen  Ueber- 
liefernng  (Kabbalah)  sich  anschlieast  Mit 
diesen  «Aiehnen   mssenschaften  verband 
Baader  me  ganze  Mächt  der  philosophischen 
Spekulation  und  Dialektik,  wie  sie  der  ge- 
wöhnlichen welüichen  Wissenschaft  eigen  Ist 
Seine  gesellige  Gabe  der  Mittheilung,  seine 
Leichh^eit  nnd  stete  Bereitsch^  jede  Höhe 
und  Tiefe  zu  durchmessen,'  sind  wahrhaft 
einzig  zu  nennen.  An  Kunst  und  Leben  der 
schriftlichen  Darstellung  war  ihm  dagegen 
Schelling  überlegen,  und  diese  hat  Baader 
nie  besessen.   Er  würde  unter  den  Männern, 
die  als  weltwirkende  berühmt  sind,  als  Stern 
erster  Grösse  leuchten,  wenn  seinen  auaser- 
ordentUchen  Gaben  nicht  einige  Hemmungen 
angehaftet  hätten,  welche  dieselben  gewalt- 
sam niederhielten :  sein  Stolz,  der  ihn  isoUrte 
und  ihn  hinderte,  in  allgemeiner  Bahn  zu 
wandeln,  und  eine  Leichtgläubigkeit,  die  in 
höheren  Dingen  sich  das  Wunderbare  all- 
zuleicht aufbmden  Usst  und  in  Dingen  des 

Sewöhniichen  Lebens  das  Gemeine  —  hierin 
er  Altbayer.** 
Seit  dem  Jahre  1821  hatten  in  Bayern 
die  von  dem  katholischen  Priester  Fürsten 
Alexander  von  Hohenlohe  angeblich  durch 
blosses  Gebet  bewirkten  Wonderheilnngen 
nosses  und  allgemeines  Aufsehen  gemacht 
Baader  veröffenÜichte  bei  dieser  Verwlassong 
die  aus  einem  Bericht  an  den  Fürsten  von 
Qalizin  entnommene  Abhandlnng  „Ueber 
Divination  und  Glanbenskraff,  worin 
er  einige  Andeutungen  geben  will  übra  den 
nphilosophiaohen  Standpunkt"*,  den  wir  fksseu 


sollen,  vm  alle  de^leidien  ErBchtisniwe& 
richtig  zu  benrtiidlen  nnd  zugleich  ans  dem 
unbesonnen  und  muthwillig  hhuuugewoifianen 
^Anskehrieht  der  sogenannten  AnfkUrerei** 
dujemge  wieder  hoanaznlesen,  was  sn  den 
n^einodien  der  Menschheit  nnd  der  Natur** 
gehört    Um  die  beabsichtigte  «f^e  nnd 
Ober  die  finstem  Nebel  der  antireU^ösen 
Afterphilosophie  uns  erhebende  Standponkt- 
aicfaeruttg^  zu  geben,  wird  zuerst  der  durch 
Kant  eingeführte  Begriff  des  Verstandes  er- 
örtert, womit  sich  die  antireligiöse  Afler- 
philosophie  brüste.    „Dem  vom  Gröttlichen 
abgekehrten  und  damit  von  der  Einheit  ab- 
getrennten Verstände  geht  die  einende,  wahr- 
haft verständige  Kraft  selbst  aus,  nnd  statt 
nor  unterscheidend  zn  einen  und  einend  zu 
unterscheiden,  vendag  er  nur  noch  trennend 
zu  confundiren  und  confundirend  zu  trennen. 
Den  Abfall  von  der  Religion  bflsste  die 
Philosophie  sofort  mit  dem  Widerspruche  des 
Geistes  und  der  Natur,  d.  h.  mit  dem  Un- 
vermögen, beide  in  ihrer  Unterschiedenheit 
zu  vereinen,  sie  ^so  entweder  spinozisch 
confondiren  zn  mOssen  und  zn  vereineriden 
oder  aber  den  einen  nur  anf  Kosten  der 
andern  zu  bejahen."   Weil  die  Hegersche 
Philosophie  auf  einem  in  der  Antinomie  des 
Raumes  und  der  Zeit  festeerannten  Verstände 
beruhe,  vermöge  sie  aach  diese  „Raum- und 
Zeitblase    nicht  zu  durchbrechen  oder  auf- 
zulösen. Auch  auf  den  Sitz  des  Bösen  in 
der  Materie  kommt  er  zu  sprechen  nnd  weist 
der  Physiolorä  den  Ternar  des  Principe 
des  O^uis  <mer  der  KMa  nnd  der  We»- 
zeuge  oder  Attribute  zu  und  verlangt  vom 
Menseben,  dass  er  immer  in  drei  Prindpim 
zugleich  lebe:  im  gOtÜichen  Princlp  solle  er 
Werkzeug  sein,  im  Geiste  oder  in  der  in- 
telligenten Natur  Mitwirker  oder  Lehrling 
Gottes,  in  der  nichtintelligenten  Natur  AlLein- 
wirker.    Sobald  der  Erlösnngs-Proceas  in 
seiner  kosmisch  •  universellen  Tendenz  ge- 
fasst  werde,  trete  auch  das  Wunder  in  seinem 
richtigen  Begriffe  hervor,  der  den  aufklärenden 
Neologen  völlig  ausgegangen  seL   Für  die 
unorganischen  Naturen  sind  die  Bewegungs-, 
Bildungs  -  und  Affinitäts  -  Gesetze  durchaus 
Wunder,  während  diese  Lebens  -  Gesetze 
wiederum  den  höheren  Gesetzen  des  Geistes 
und  diese  endlich  dem  göttlichen  Geiste  aia 
dem  höchsten  und  alleinigen  Wunder  welchen. 

Hatte  Baader  auch  in  diesem  Schriftchen 
eine  Öffentliche  Probe  seines  Vorhabens  ge- 
geben, die  „WiederÖffiiu^  und  Offenhidtnng 
der  innem  lebendigen  Wege  des  Christen- 
thuma"*  aogelegentSchst  zu  beweiben,  so 
stellte  aich's  ihm  mit  jedem  Tage  deuÜlcher 
vor  Augen,  dass  ea  sein  Beruf  sei,  vorzogs- 
weiae  das  antireligiöse  Princip  in  den  herr- 
schenden Natur-  nnd  Menscnen-Doctrinen 
Überall  anzugreifen,  au&nstöbem  und  rast- 
los su  befehden.  Nachdem  er  im  Frfl^jnhT 
1822  i»  Hitache.  to^Be^a^^et,^  dem 
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joBgen  erthländisches  Baron  Boris  von  TxkflU 
saudit  hiMßf  welcher  in  Heidelbeix  Hegers 
DiQgaiie  ^oBsen  hatte  und  nnn  ein  eross- 
u^es  Reueleben  dnrch  Dentschland,  ^ank* 
rtich  und  Italien  b^ann,  entwickelte  er 
diesMB  Beinen  Plan  znr  Begrüodang  einer 
pUloBopldseh  -  religiösen  Missions  -  Anstalt, 
weldie  im  guten  Sinne  «die  leer  gewordene 
Stelle  der  Freimaurer  und  Jesuiten'*  ein- 
nehmen sollte  und  die  Erneuerung  des  Christen- 
Üranu  nun  Ziel  hätte.  Baader  dachte  sich 
dabei  einen  von  Gelehrten  zu  bildenden  christ- 
lich -  akademischen  Verein ,  der  wohl  am 
Leichtesten  zuerst  in  Petersburg,  als  einem 
Brennpmact  des  Lichts  im  Norden,  durch 
Cnternfitznng  des'  russischen,  Unterrichts- 
oimsters  verwirklicht  werden  könnte.  In 
Tepliti  wurde  sodann  von  Baader  und  YxkfUl 
der  Plan  zur  ^Nordexpedition**  entworfen, 
la  welcher  sich  Baader  im  September  1822 
anschickte,  nachdem  er  sich  oei  der  Mün- 
ebener  Akademie  einen  7  —  Smonatlieh^ 
Urlaub  zn  einem  Beaache  der  norddeutschen 
and  machen  üniversittten  erwirkt  hatte. 
Biader  itiate  Aber  Berlin,  wo  Hegel,  und 
KOnigsbe^,  wo  Eant's  Wohnung  und  der 
Philosoph  Herbart  besucht  wurde,  nach 
Yxkflirs  Landsitz  Jeddefer  in  Esthland,  von 
dort  aber  ohne  den  Baron  nach  Riga  und 
HemeL  Dieser  war  nämlich  beim  Forsten 
Galizin  missliebig  geworden,  und  sein  Freund 
Baader  kam  in  den  Verdacht  eines  unruhigen 
Ko]^  mit  demagogischen  Absichten  oder  gar 
dnes  verkamiten  Jesuiten,  nnd  ^n  Brief  des 
KiÜBterB  gab  ihm  zn  verstehen,  dass  er  sich 
TOB  Pettssbnrg  fem  halten  solle.  Nachdem 
Baad»  einen  Tbdl  des  Winters  bei  Eönigs- 
berg  als  Gast  des  Grafen  Dönhoff  zugebracht 
hatte,  ging  er  im  Frühjahr  1823  nach  Hemel, 
im  doirt  den  Erfolg  der  mit  Petersburg  an- 
gekntlpften  Verhandlungen  abzuwarten.  Erst 
Bach  7  Monaten  traf  von  dort  ein  seine 
Hoffnungen  vernichtender  Bescheid  ein;  er 
wnsflfe  sich  jedoch  Aber  die  „finstere  Be- 
legong"  seines  Missionabemfsspiegels  damit 
m  trOsten,  dass  er  an  dem  kleinen  Pliilister- 
cite  die  stille  Hasse  zur  Oeffonng  der  innem 
Lieht-  und  Wärmequelle  gefunden  habe.  Als 
JUirtyrer  seines  Berufs  und  durch  Weltleid, 
Weltnoth  und  Weltspott  recht  weltherzfrei" 
geworden,  traf  er  nach  einer  fast  vierwöchigen 
Rose  Aber  Pillau  am  letzten  November  1823 
m  Beriin  ein.  wo  er,  acht  Monate  verweilte, 
um  den  Zweck  seiner  in  Rassland  vereitelten 
winensü^iaftlichen  Aüssiousanstalt  vielleicht 
is  Preoasen  zn  erreichen.  Im  April  1824 
nehtete  er  deahidb  eine  ausführliche  „Denk- 
•ehrift  an  den  König  (Friedrieb  Wilhelm  HL) 
von  Prenssen",  worin  er  als  Zwec^  seines 
l'Rtemehmens  eine  tiefere  Wiederverbin^u^ 
der  Wissenschaft  mit  der  Religion  be^chnete, 
woiarch  nnt  den  Waffen  dn  Intelligenz  die 
fintem  und  Terbiecherisehen  Oedanken  der 
BeÜgionsfeinde  Temiohtet  werden  sollten.  Die 


Denkschrift  wurde  vom  König  an  den  Minister 
von  Altenau  abgegeben,  der  sie  ungehalten 
zn  den  Acten  legte.  So  wur  auch  der  zweite 
Act  der  „Nordexpedition''  gescheitert^  und 
die  Frucht  des  in  Berlin  verbrachten  Winters 
war  nur  die  im  Frühjahr  1824  gedruckte 
Schrift  „Bemerkungen  über  einige 
irreligiöse  Philosopheme",  welche 
den  eigentlichen  öffentlichen  Commentar  zu 
jener  Denkschrift  bildeten.  Die  Kantisch- 
Fichte'sche  Philosophie,  der  Jacobi'sche  Deis- 
mus und  die  Hegef'sche  Philosophie  werden 
darin,  gleiohermaassen  verworfen,  wogegen 
das  GebeimnisB  der  ächten,  d.  h.  theosophischen 
Tra^scendentalphilosophie  in  der  Erfindung 
der  Methode  besteben  soll,  allenthalben  Gott 
selbst  reden  zu  lassen,  da  nur  der  Schöpfer 
das  Geschöpf  ganz  erfüllen  und  ganz  be- 
ledigen könne. 

Nach  einer  nahezu  zweijährigen  Abwesen- 
heit kam  Baader  zn  Ende  Hu  1824  nach 
Mtlnohen  zurück.  Nach  dem  Scheitern  seiner 
rassischen  nnd  prensdschen  Hission  hielt  er 
sich  um  80  fester  an  seinen  Schwabinger 
„Beruf,  als  frere  du  glaive  der  Schlange 
immer  wieder  und  überall  auf  den  Schwanz 
zu  treten".  Schon  vor  dem  Beginne  seiner 
„Nordexpedition",  im  Sommer  1822,  hatte 
er  das  erste  Heft  der  ,,Fermenta  Cog- 
nition! s**  veröffentlicht,  worin  er  me 
„Grundlinien  zur  Restanration  des  speeala- 
tiveu  Wissens"  geben  wollte  und  die  er  als 
„Wendepunkt  der  bisherigen  irreligiösen 
Philosophie  zur  re^i^^Ösen"  betrachtete.  Das 
letzte  (sechste)  Heft  erschien  1825.  Sie  sind 
allesammt  eine  oUa  potrida  von  gfthrenden 
Phantasien  und  verscnlaekten  Begriffen,  mit 
polemischen  Erörterun^n  gegen  die  Zeit- 
philoaophie  und  reichlicher  Zuziehung  von 
Stellen  aus  den  Schriften  Jacob  Böhmens. 
Auch  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  er  in 
nächster  Zeit  in  Zeitschriften  veröffentlichte, 
dreht  sich  in  verschiedenen  Wendungen  immer 
nur  nm  das  Problem  der  Restauration  der 
Wissenschaften  durch  die  Religion.  Eben 
dieses  bezeichnete  er  auch  1825  in  einer  von 
ihm  gelesenen  akademischen  Rede  als  das 
den  Mitgliedern  der  bayerischen  Akademie 
aufgegebene  Problem.  Als  im  Jahre  1826 
die  Landshuter  Universität  nach  München 
verlegt  worden  war,  wurde  Baader  als  ordent- 
licher Honorarprofessor  bestellt  Als  solcher 
kam  er  jedoch  mit  Schelling,  welcher  von 
Erlangen  her  1827  ebenfalu  als  Professor 
nach  München  versetzt  wurde ,  in  keinen 
nähern  Verkehr,  sondern  es  blieb  zwischen 
beiden  ein  gespanntes  Verhältniss  bestehen. 
Neben  seinen  Vorlesungen  veröffentlichte  er 
fleissig  Beitrüge  in  der  Httnchener  Zeitschrift 
t^os".  Seine  durchaus  gesellig -mittheUende 
Natur  zdgte  rieh  auch  in  seiner  Wirksam- 
keit auf  dem  Katheder,  wo  der  rüstige  und 
jngendfrisebe  Greis  in  feuriger  B^eisterung 
sieb  in  strömender  I^?!?,  JJ^o^l^bf  1$^ 
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verwandte  jagendliche  Gemüther  bis  auf  den 
tiefsten  Grund  zu  erregen  verstand.  Vom 
Katheder  herabgetreten,  pflegte  er  mit  einem 
der  zunächst  stehenden  Zuhörer  ein  Gespräch 
anzuknüpfen^  und  es  bildete  sich  dann  eine 
Gruppe  am  ihn,  die  ihm  durch  die  Gänge 
des  ÜniverBitätsgebäades  und  die  Strassen 
der  iStadt  folgte,  bis  er  an  irgend  einem 
Punkt  in  der  Stadt  Halt  machte  und  mit 
leichter  Hntschwenkung  und  Verbeugung  sich 
empfahl.  Dann  und  wann  kam  es  auch  vor, 
dass  er  sich  von  einer  kleinen  Schaar  bis 
an  sein  Sehwabinger  Scblösschen  begleiten 
lies».  Unter  seinen  frühesten  Schülern  zeich- 
neten sich  die  späteren  Professoren  Uoffmann 
und  Lasaulx  in  Wttrzbnrg,  Sengler  in  Frei- 
bürg,  von  Scliaden  in  Erlangen  und  Ham- 
berger in  München  aus.  Nachdem  Baader, 
als  Einleitung  zu  Vorlesungen  über  Philo- 
sophie der  Societät  und  der  Geschichte  das 
dem  Abbä  de  Lamemuüs  gewidmete  Schrift- 
chen n  Elementarbegriffe  Ober  Zeif*  (1831) 
veröffentlieht  hatte,  enchienen  diese  17  ^Vor- 
lesungen  Aber  Societätspbilosopbie^ 
(1832)  im  Druck,  und  zwar  diesmal  ^en 
seine  bisherige  Gewohnheit  ohne  alle  Ver- 
brämung mit  Böhme'scher  Philosophie,  in 
klarer  und  durchsichtiger  Darstellung.  In 
Hoffmann's  Wohnung  las  er  im  Winter  1832 
—1833  vor  einem  kleinsten  Kreise  von  Hörem 
Uber  Jacob  Böhme's  Leben  und  Scliriften, 
und  Hoffmanu^s  eifrige  Nachschreibangen 
retteten  diese  Vorträge  vorm  Untergänge. 
Zu  diesen  persönlichen  Jüngern  gesellten  sich 
als  eifrige  Verehrer  Baader's  in  der  Feme 
die  Professoren  Schlüter  in  Münster  und 
Lutterbeck  in  Gieaseo.  Als  im  Febmar  1832 
die  Oekonomiegebäude  auf  seinem  Meierhof 
zu  Schwabing  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden waren,  .siedelte  er  mit  seiner  Famuie 
nach  München  über.  Er  hatte  seit  1825  auch 
mit  einer  jungen  Künstlerin,  Emilie  Linder, 
correspondirt  und  ihr  1831  seine  „Vierzig 
Sätze  ans  einer  religiösen  Erotik** 
gewidmet,  die  er  ihr  nach  Rom  sandte  nnd 
brieflich  zugleich  den  richtigen  ^Stand-  nnd 
Brennpunkt"'  wies.  „Man  sagt  zwar  (schreibt 
er  ihr)  Vamowr  pexeendt  aber  man  sollte 
sagen:  Fammtr  descend  en  ilevant  et  ileve 
en  descendmt,  cmme  eäe  tbnne  m  pretutnt 
et  prend  en  dormwU,  Bs  ist  kein  Nieder- 
ste^n  ohne  ein  EiAeben,  und  soll  etwas 
von  der  Höhe  hemiederkommra,  so  nmss 
etwas  von  der  THefe  zu  jenem  hinaufkommen. 
hi  es  nun  die  Fnnetion  des  M»uies,  das 
Hohe,  den  Greist  in's  Hers  zn  ziehen;  so  ist 
CS  die  Function  des  Weibes,  das  Niedrige, 
die  Natur  oder  Erde  in's  Herz  zu  erheben; 
denn  das  Herz  ist  die  Mitte,  in  welcher 
beide  zusammengehen  und  menschlich  werden. 
Diese  göttliche  Mitte  können  Mann  und  Weib 
nur  dadurch  gewinnen  nnd  erhalten,  dass 
der  Mann  dem  Weibe  hilft  das  Niedrige  zn 
erheben,  das  Wtib  dem  Hanne  hilft,  das 


Höhe  herabzuziehen.  In  seiner  wahrhaften 
Virtualität  geht  uns  der  Mensch  nur  insofern 
auf,  als  uns  Geist  und  Natur  in  seinem 
Herzen  als  vereinte  Männlichkeit  und  Weib- 
lichkeit entgegentreten,  wohin  alte  Religion, 
alle  Weisheit,  alle  Kunst  wollen,  wie  sich 
denn  das  sonst  unzähmbare  Einhorn  frei  in 
den  Schoos  des  jungfräulichen  Herzens  und 
zu  ihren  Füssen  spielend  legt." 

Im  Januar  1^5  verlor  Baader  seine 
Lebensgefährtin  und  in  demselben  Jahre  ver- 
liess  ihn  die  Tochter  JQÜe,  um  dem  Professor 
Emst  von  Lasaulx  nach  Wfirzburg  aU  Gattin 
zu  folgen.  Seit  1837  hatte  Baader  alle  zwei 
Jahre  „Vorlesungen  über  spekalative 
Dogma tik**  geboten,  von  denen  1828—38 
fünf  Hefte  im  Druck  erschienen,  worin  aber 
Nichts  von  dem  vorkam,  was  Baader  selbst 
als  den  ei^ntlichen  Inhalt  dieser  Wissen- 
schaft bezeichnete,  nämlich  vom  BßgriS^ 
Gottes  beginnend  den  Begriff  des  Reiches 
Gottes  naäi  seinen  vier  Momenten  zu  ent- 
wickeln: die  Bekundung  deas^ben  dnrcli 
die  Schöpfung,  die  Zenrtlttang  durch  die 
Sünde  und  die  Restanration  durch  den  Er- 
löser, die  Leitung  des  Oottesreiches  im  Zeit- 
leben und  die  Vollendung  desselben  un  künf- 
tigen Leben.  Die  fünf  gedruckten  Hefte 
brachten  in  unendlichen  Variationen  immer 
nnr  die  aus  den  bisherigen  Schriften  bereits 
bekannten  Gedanken  und  Phantasieen,  unter 
fortwährender  Bezugniüime  anf  Jacob  Böhme, 
nnd  bildeten  allesammt  nnr  eine  Art  von 
polemischen  Prolegomenazu  der  Wissenschaft, 
die  Baader  im  Auge  hatte,  zu  deren  wirk- 
licher Darstellung  es  aber  seinem  stets  nur 
improvisirenden  Geiste  an  Sinn,  Ausdauer 
und  Geschick  fehlte.  Im  Jahre  1838  machte 
er  in  seiner  aus  Veranlassung  der  Kölner 
Wirren  veröffentlichten  Schrift  ^lieber  die 
Thnnlichkeit  oder  Nichtthunlichkeit  einer 
Emancipatlon  des  Katholicismus  von  der  rö- 
mischen Dictatur  in  Bezug  anf  Religions- 
wissenschaft^ die  Ueberzengung  geltend,  man 
könne  ein  Katholik  sein,  ohne  Papst,  «der 
ein  Nichtpapist,  ohne  Protestant  zu  rfein. 
Da  er  in  Folge  dieser  Schrift  seine  Vor- 
lesungen Über  specnlative  Dognu^k  nicht 
mehr  fortsetzen  durfte,  ktlndigte  er  Vor- 
lesungen über  Anthropologie  an,  mit  einem 
Programme  »über  die  Wediselseitigkeit  der 
Alimentation  und  der  in  ihr  stattmidenden 
Bei  Wohnung.** 

Da  der  Vierundmebenzigjfthrige  nach  dem 
Tode  sdner  Frad  und  nach  der  Zerrüttui^ 
seiner  Vermögoisverh&ltnisse  ausser  SUnde 
war,  seinen  Haushalt  zu  überwachen,  so 
nahm  er  im  Herbst  1839  ein  frisches  zwanzig- 
jähriges Mädchen  aas  dem  dienenden  Stande, 
Maria  Röbel,  sogleich  mit  einem  ihr  an- 
gesteckten Verlobungsring  zuerst  als  Schaff- 
nerin in's  Hans,  um  bald  darauf  der  Frau 
von  Stransky  seine  Verlobung  mit  dem  MAd- 
chen,  mit  dem  merkwüi^igen  Znaatze  sa 
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meldCB,  daas  Hurie  ihm,  dem  Profeasot  der 
Liebe,  bewiesen  habe,  dasa  Alles,  was  er 
bis  dahin  füx  Liebe  hielt,  nnr  Phantasmagorie 
gewesen  sei.   Bei  der  noch  vor  Jahresschlnss 
erfolgten  Vermfiblting  der  Jagend  mit  dem 
Greisenalter  waren  der  Baron  und  die  Baronin 
Ton  Stransky  Zengen,  denen  er  einige  Tage 
epiter  nach  Ängsbnrg  schrieb,  er  sei  seitdem 
befer  als  je  in  seinem  Forschen  Uber  das 
G^fflmaiss  der  Menschwerdung  wie  versenkt 
ud  nahe  daran,  das  Besultat  seines  Forschens 
suammenzofassen.    „Le  pere  remplit,  la 
mere  embrasse!   Die  «luze  Creation  war 
Gott  noch  EU  enge,  und  nur  im  Menschen 
fnd  er  Baum,  nm  in  ihm  Aeh  frei  zu  ex- 
pan^ren:  er  zersprengt  im  Zorn  des  Lebens 
oai  ^mnende.**  Im  Sommer  1840  wurde 
die  Schrift  n^er  morgen-  und  abend- 
liudiBChe   KathoHcismns**  Teriasst, 
welche  aus  Stellen  der  Bibel  und  der  Kirchen- 
Titer  die  herrschende  Meinung  bekämpfte, 
ils  sei  Papismns  und  KathoUcismns  untrenn- 
bar und  eins,  und  zugleich  nachzuweisen 
suchte,  'dass  die  abendländische  Kirche  den 
BewflU  ihrer  Suprematie  über  die  morgen- 
iSndische  bis  jetzt  noch  schuldig  geblieben 
seL  Im  Marz  1841  verfasste  er  als  Send- 
schreiben an  ehien  alten  Freund  die  kleme 
Schrift:  „üeber  die  Nothwendigkeit 
einer  Revisloa  der  Wissenschaft 
natttrlicher,  menschlicher  und  g9tt- 
lieher  Dinge".  Dieses  eigentliche  Thema 
seines  ganzen  literarischen  Lebens  nurde  sein 
literarisches  Testament,  worin  alle  Töne  seiner 
Gedankenwelt  in  einen  letzten  Äccord  zu- 
sammenklangen.  „  Der  noch  jeUt  sich  inmier 
mehr  aaf blasende,  hiermit  &dlich  imm«r 
dOnner  werdende  Rationalismus  hat  sein 
Piioe^  grösstentheils  dem  Spinoza  entnom- 
men, dessen  Doetrinen  bekanntlich  durch 
Lessing  und  Goethe  in  Deutschland  zu  jenem 
Ansehen  gelai^  sind,  in  welchem  sie  noch 
jetzt  stehen.  Mit  der  falschea  und  unbeweis- 
Wen  V«rau886tzni^,  als  ob  es  sich  mit  dem 
Kenscben,  sowie  mit  der  ihn  umgebenden 
Natur  noch  res  integra  und  inmterabilis 
verhalte,  indem  iddi  beide  noch  ganz  in 
demselben  Zustande  beftnden,  in  welchem 
de  immer  waren  und  immer  bleiben  werden, 
stnft  man  mutescheut  die  sprechendsten  Zeug- 
nisse eines  Falles,  einer  Degradation  und 
Tmustaltung  des  Menschen  Lügen,  obwohl 
nch  diese  Zeugen  in  den  überall  äusserlich 
nud  mnerlich  sich  darbietenden  Denkmälern 
der  mit  jenem  Falle  eingetretenen  Welt-  und 
Menschoikatastrophen  kundgeben.  Es  lehrt 
nlmhch  der  Anblick  der  dermaligen  Natur 
md  des  Menschen,  dass  ihr  gegenwärtiges 
Dasein  keineswegs  die  Frucht  einer  ruhigen 
ßrolution  sein  kann,  sondern  dass  beide  im 
Kampf  mit  widrigen  Potenzen  in^s  zeitliche 
I^m  treten,  wie  sie  sich  denn  auch  nnr 
im  Kampf  «if  Leben  und  Tod  darin  erhalten. 
Db  8pmren  und  Denkmäler  dieses  Kampfe 


sind  ahn  mehr  oder  minder  leserlUik  iu  jedem 
Gebilde  selber  nachzuweisen!"  Freilich  wohl, 
nur  dass  eine  andere  Forschung  und  Wissen- 
schaftals  die  Baader'sche  pliilosophiiBche 
y erquickung  der  christlieh -mittelalterliohen 
Welt-  und  Lebensauschauung,  sie  lln^ 
anders  zu  lesen  und  anders  auszulegen  ge- 
lernt hat  ohne  Böhme's  Fenertriuigel  und 
ohne  die  fixe  Idee  vom  „mox^ischen  Band- 
wurm", womit  auch  diese  letzte  Arbeit 
Baader's  schliesst! 

Er  starb  am  23.  Mai  1841  im  76.  Lebens- 
jahre, und  wollte  der  Priester,  der  ihn  mit 
der  heilken  Wegzehrung  versah,  von  den 
Lippen  des  Sterbenden  einen  Widerruf  un-  * 
katholischer  Lehren  vernommen  hdben.  Seiner 
jungen  Wittwe  hinterliess  er  ija  Feilschaft 
eine  grosse  Kbliothek  mit  vielen  seltenen 
Anagaben  des  tiefisuuigen  Qörlitzer  Sohnster's, 
nnd  als  BlOthenknospen  der  Ewigkeit  seinen 
Buhm  als  „Philosoph  der  Zukunft",  wenn 
sein  nnd  seiner  Jünger  Glaube  wahr  ist 
Den  jahrelang  fotteesetzten  Bemühungen  des 
Professors  Franz  Hoffmann  in  Würzbu^  ge- 
lang es  mit  Hülfe  von  Baaders  andern 
Freunden  und  unter  Unterstützung  fürstlicher 
Persdnlichkeiten  eine  Sammlung  der  Baader'- 
schen  Schriften  zu  Stande  zu  bringen,  wobei 
sich  Hamberger,  von  Schaden,  Schlüter, 
Lutterbeck  und  Freiherr  von  Osten-Sacken 
als  Mitherausgeber  betheiligten. 
Franz  von  Baader's  sämmtUcbe  Werke,  16  BRnde, 

Leipzig  1861—60,  in  deren  16.  Bande  sich 

die  von  Hoffmann  rerfftsste  Biographie  Baa- 

der*B  befindet  (1867). 
LoHerbeckf  Uber  den  philosophischen  Standpunkt 

Baader'B.  1864. 
Hambtrftr,  die  Cudinalpnakte  der  Baader'Bchen 

Philosophie.  1866. 
Hoffmann ,  Franz  von  Baader  als  BegrUnder 

der  Philosophie  der  Zaknnft.  1866. 
Lutterbeck,  Gmndriss  einer  Geschichte  der  re- 

li^Ösen  Specutation  nach  Frans  von  Baader 

(in  Fichte  8  Zeitschrift  fdr  Philosophie  und 

philoeophiscbe  Kritik,  Band  40,  S.  101  ff.  nnd 

103  ff.). 

HoliniMn»  die  Weltalter,  Lichtstrahlen  mos 

Baader'a  Werken.  186a 
FliCbtr,  K.  Fb.,  VerBoch  einer  Charakteris^ 

der  Theosophie  Baader's  nnd  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  Systemen  Schelling's  und 
Hegel's,  Danb's  nnd  Schleiermacher's  1866. 

Babenstuber,  Ludwig,  geboren  zu 
Deining  bei  München,  trat  1681  in  den 
Beuedictiner  -  Orden  zu  Ettal  und  war  1690 
bis  1693  als  Professor  der  Philosophie  in 
Syburg,  dann  dort  als  Lehrer  der  Oasuistik 
und  der  schoUstischen  Theologie  thatig,  1709 
bis  1716  zugleich  Vicerector  und  Prokanzler 
der  Universität  Seit  1717  lebte  er  in  seinem 
Kloster  zu  Ettal,  wo  er  1726  starb.  In 
seiner  „Phiiosophia  peripaietico  ■  thomisüca 
Salisburgensis",  welche  1704  in  4  Bänden 
erschien,  sowie  in  seiner  Ethica  supematuralis 
(1728)  erscheint  er  als  Anhänger  des  Thomas 
von  Aquino  nnd  Oegner  der  Jansenisteni 
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Baechius  (Bakchios),  ein  Stoiker  des 
zweiten  cbristlicben  Jabrhnnderts ,  den  der 
Kaiser  Hark  Änrel  als  seinen  Lehrer  nennt 

Barhmann,  Carl  Friedrich,  ge- 
boren 1785  zn  Altenbnrg,  war  seit  1812 
Professor  der  Philosophie  in  Jena  ond  starb 
1855  im  Bade  Kreuznach.  Als  ein  begeisterter 
Anhänger  Sehelling's  ifar  er  in  Jena  Hegel's 
ZnbOrer  gewesen  and  zeigte  sich  in  einigen 
Vorlesungen,  die  er  als  Privstdocent  in  Jena 
anter  dem  Titel  „Die  Philosophie  und  ihre 
Gesdüdite"  (1811)  heransgab,  mit  beiden 
Meistern  im  Kinrerständniss,  welches  sieh 
jedoch  schon  In  seiner  sweiten  Schrift  „Die 
Philow^ie  nnserer  Zeit"  (181^  in  erheb- 
lichen Widerspruch  mit  beiden  verwandelt 
hatte.  IGt  psydiologischen  Stadien  bereichert 
trat  er  1821  mit  der  Schrift  „Ueber  die 
Ahnnng  einer  Vereinigang  zwischen  Physik 
und  Psychologie"  hervor  nnd  benrkundete 
seine  grflndliohe  Beschftftignng  mit  ' der  Ari- 
stotelischen Logik  in  seinem  „System  der 
Logik"  (1828).  Die  üeberzengnng,  dass  der 
Einfluss  Hegel's  die  Logik  als  Wissenschaft 
zn  untergraben  drohe,  ftthrte  ihn  zn  der 
Schrift  „tleber  Hegel's  System  und  die  noch- 
malige Umgestaltung  der  Philosophie"  (1833), 
worin  er  die  Hegei'sche  Identität  (das  Eins- 
Setzen)  von  Denken  nnd  Sein  als  den  Gmnd- 
irrthum  der  zur  Verachtung  des  empirischen 
Wissens  ftlbrenden  Philosopliie  des  Absoluten 
bezeichnete.  Als  darauf  der  treue  Hegelianer 
Karl  Rosenkranz  mit  einem  „Sendschreiben 
an  Bachmann"  (1834)  geantwortet  hatte,  liess 
er  darauf  seinen  „Anü-Hegel"  (1835)  folgen, 
worin  er  mit  der  Trennung  von  Denken  und 
Sein  zum  Standpunkte  K«it*8  zurückkehrte. 

Baco,  Roger,  war  1214  zu  Ilchester 
in  der  englischen  Grafschaft  Somersethahire 

Seboren,  natte  auf  der  UniTersität  Oxford 
as  Studium  des  scholastischen  Trivinm's 
(d.  h.  der  Onunmalik,  Rhetorik  mid  Dialektik) 
durchgemacht  und  seit  1240  in  Paris  sich 
neben  der  Theolo^^e  mit  BSfer  auf  das  Stu- 
dium des  schotaffllschen  Quadriviums  ge- 
worfen, indem  er  besonders  der  Mathematik 
fdch  widmete,  die  er  als  Haupt-  und  Gmnd- 
wisscnschaft  fOr  alle  übrigen  Wissen^haften 
betrachtete.  Als  Doctor  der  Tlieotogie  war 
er  nach  Oxford  zurückgekehrt,  wo  er  auf 
den  Rath  seines  Gönners,  des  gelehrten  und 
freidenkenden  Bischofs  von  Lincoln,  Robert 
Greathead  (Grosse  t€te  oder  Capito)  in  den 
Franziskaner-Orden  eintrat,  um  die  Husse  zu 
wissenschaftlichen  Studien  zn  gewinnen.  Um 
die  griechischen  und  arabischen  Philosophen 
in  der  Ursprache  stndiren  zu  können,  lernte 
er  noch  als  Lelirer  an  der  Universität  in 
Oxford  mit  Eifer  Griechisch,  Hebrtüsch  und 
Arabisch  und  erwarb  sich  mit  vielen  Kosten 
die  besten  Handschriften.  Zugleich  suchte 
er  durch  gründliches  Studium  der  Mechanik, 
Optik.  Chemie  und  Astrologie  in  die  Qe- 
heimiuBse  der  Natarwissienschaften  einzn- 


dringen  und  verwandte,  nach  seiner  eigenen 
Versicherung,  auf  Instrumente  und  Versuche 
nach  und  nach  mehr  ids  zweitausend  fran- 
zösische Livres,  so  dass  er  sein  ganzes  Ver- 
mögen an  seine  Studien  gesetzt  hatte.  Er 
war  der  Einzige  seines  Jahrhunderts,  der 
das  Joch  der  Scholastik  abschüttelte.  Seinen 
Landsmann  Alexander  von  HaIcs  behan- 
delte er  gerin^hatzig  nnd  Albert  (von 
Boilstädt)  den  Grossen  und  Thomas  von 
Aqnino  geradezu  als  Knaben,  welche  l4ehrer 

Geworden  seien,  bevor  sie  CTOndlich  gelernt 
fttten,  weshalb  weder  ihre  Philosophie  noch 
ihre  Theologie  etwas  tauge.  Die  Scholastiker 
galten  ihm  m)erhanpt  im  vergleich  mit  Aristo- 
teles nnd  den  arabischen  Gelehrten  als  Bar- 
baren. Für  Aristoteles  insbesondere  als  „den 
gelehrtesten  unter  den  Philosophen"  hegt 
er  grosse  Bewunderung.  „Aristoteles  (sagte 
er)  zerstreute  die  Irrthümer  der  früheren 
Philosophen  und  vermehrte  das  Gebiet  der 
Philosophie  ganz  beträchtlich,  ja  er  wollte 
sie  volutändig  machen,  ohne  doch  immer 
ibren  Theilen  gleiche  VoUendu:^  geben  zn 
können.  Denn  seine  Nachfolger  berichtigten 
und  erweiterten  seine  Prinzipien  in  manchen 
Punkten,  und  sie  werden  Zusätze  erhalten 
bis  an's  Ende  der  Jahrhunderte,  denn  einer 
absoluten  Vollendung  sind  die  menschlichen 
Eründungen  überhaupt  nicht  fähig".  Die 
syllogistiscbe  Logik  des  Aristoteles  galt  ihm 
jedocn  als  ein  zur  Erlangung  des  Wissens 

tanz  überflüssiges  Fachwerk,  nnd  die  Mängel 
er  damals  vorhandenen  Uebersetzungen  des 
Aristoteles  brachten  ihn  zu  der  Aeusserung, 
wenn  er  über  die  Aristotelischen  Schriften 
Macht  hätte,  so  würde  er  sie  sämmtfich  ver- 
brennen lassen,  da  ihr  Studium  nur  die  Zeit 
tödte  und  die  Quellen  des  Irrthums  und  der 
Unwissenheit  vermehre.  An  den  St^giriten 
schloss  sich  in  Bacon's  Augen  Avicenna  als 
zweiter  und  Averro^s  als  dritter  Philosoph 
an.  Doch  kennt  er  ausser  Aristoteles  auch 
die  Griechen  EnkleldSs  und  Ptolemaios  und 
unter  den  arabischen  Gelehrten  Alfergan, 
Alfarabi,  Albumaser,  Algazel  n.  A.  Durch 
seine  sprachlichen  nnd  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnisse  stand  Bacon  wie  ein  Riese 
unter  seinen  Zeitgenossen.  Mit  wcitans- 
schauendem  Blicke  hat  er  seine  Aufmerksam- 
keit auf  diejenigen  Wissenschaften  gerichtet, 
welche  im  damaligen  Schulnnterriäitc  ver- 
nachlässigt wurden  und  später  einen  neuen 
Weg  des  Forsehens  gebrochen  habeuj  nämlich 
Mathematik,  Spracnkuude  nnd  Physik,  nebst 
der  Astronomie.  Indem  er  die  Vortheile 
schildert,  welclie  deren  Studium  ftlr  die  Aus- 
bildung der  höhem  Wissenschaft  und  fttr 
das  gewöhnliche  Leben  bringe,  ist  er  gleich- 
wohl nicht  fVei  vom  astrologischen  Aber- 
glauben seiner  Zeit  geblieben.  Zwar  schreibt 
er  der  Astrologie  keine  unbedingte  Gültigkeit 
für  das  Vorherwissen  menschlicher  Hand- 
luogen  zn,  aber  doch  aoU^er  Wille  des 
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Heasehen  dnrch  die  Geetiine  starke  Antriebe 
erbalteD,  ind^  vom  Himmel  ans  die  wir- 
kesdcm  EiSfte  nach  der  Erde  ans  dem  liHttel- 
pniikt  dar  Welt  anssteahlen  nnd  dasjenige 
besfinunen,  waa  auf  dieser  sich  enengi  Die 
Alt}  wie  flieh  Baeon  die  Forti^anznng  des 
Uehfefl  in  verschiedenen  Hatenen  vorstellte, 
säne  Theorie  von  der  Brechnng  des  Lichtes, 
irad  seine  all^meinen  Theorien  über  Mit- 
thalong  nnd  Wirknngsart  der  Natnrkräfte 
im  Räume  geben  noch  jetzt  Äni^nng  mm 
Forschen  nnd  Denken. 

Der  Rnf  von  Bacon's  wissenschaftlichen 
FoDchnngen  nnd  Entdeckungen  drang  bis 
nach  Rom,  von  wo  der  nachmalige  Papst 
Clemens  IV.,  damals  noch  Kardinal,  welcher 
Dm  als  römischer  Legat  in  England  per- 
lAoIich  kennen  gelernt  hatte,  durch  den 
Ki«riker  Raymond  von  Laon  brieflich  den 

S*  'irten  Franziskaner  -  Mönch  um  Mitthei- 
smner  wissenschaftlichen  Arbeiten  er- 
te.    Vorerst  konnte  jedoch  Baeon  nicht 
difauf  eingehen,  weil  ihm  seine  Ordens- 
obem  unter  Androhung  strenger  Strafen 
verboten  hatten,  irgend  Jemandem  etwas  von 
semen  Arbeiten  und  Forschungsergebnissen 
mitzntheilen.  .Als  aber  1265  sein  römischer 
Gönner  den  päpstlichen  Stahl  bestiegen  hatte, 
liielt  sich  Baeon  an  jenes  Verbot  nicht  mehr 
edtnnden  und  erklltrte  sich  brieflieh  zur 
ErfiUlnng  jenes  Ansuchen«  bereit,  und  nach- 
dem der  Papst  sein  Ansuchen  schriftlich 
«ledediolt  hüte,  arbeitete  der  jetzt  52jAhrige 
BieoB  binne&  anderthalb  Jahren  (1266—67) 
m  Fnnkräch,  wo  er  zehn  Jalue  lang  (1257 
bis  1267)  in  nn&eiwilligem  Exil  zubrachte, 
imter  dem  Utel  Opus  maJus,  minus  und 
tertium  (grösseres,  kleineres  und  drittes  Werk) 
Bebe  Haupt-  nnd  Lebenswerke  aus,  welche 
er  nebst  einigen  mathematischen  Instnimenten 
durch  seinen  Schüler  Johann  von  Paris  dem 
Papste  nach  Rom  überbringen  liess.  Das  Opus 
^jus  (grössere  Werk)  besteht  aus  sieben 
Theilen  oder  einzeboen  Abhandlungen,  welche 
systematisch  an  einander  gereiht  sind,  um 
im  Interesse  seines  Plans  einer  wissenscliaft- 
Uchen  Beform  und  einer  gründliclien  Wieder- 
belebung wahren  Wissens  den  Weg  zur  wahren 
nnd  audi  der  Kirche  nützlichen  Philosophie 
n  weisen.    Der  erste  Theil  ist  eine  Ab- 
hindlung  „über  die  Hindemisse  des  Wissens". 
Als  vier  Haupthindemisse,  welche  dem  For- 
scher im  Wege  stehen,  werden  darin  an- 
gefOhrt:  1)  der  Einflnss  nnzuverlSssiger  nnd 
ver^oser  Zeugnisse;  2)  die  Macht  der  täg- 
lichen Gewohnheit;  3)  die  unerfahrenen  Sinne 
der  Menge  nnd  4)  das  Verdecken  unserer 
Umrissenneit  durch  Prahlen  mit  scheinbarer 
Weishdt.    Anf  die  Einwendung,  dass  sich 
^  Kirche  selbst  g^n  die  Philosophie  er- 
Uirt  babe,  wird  hasptsAchlich  dies  erwiedert, 
duB  es  meh  bei  den  Verboten  der  Kirche 
n  eine  anden  Philosophie  handele«  Im 
zweiten  Theil  wird  vom  Verhältniss  der 


Theologie  zur  Philosophie  gehandelt  und  be- 
merkt, dass  beide  von  Gott  als  dem  allein 
thfttigen  Verstand  eingegeben  seien  und  beide 
sich  einander  er^nzen,  sofern  die  Theologie 
darlege,  wozu  die  Dinge  von  Gott  bestimmt 
seien,  während  die  Phuosophie  erörtere,  wie 
und  wodurch  die  Bestimmui^  der  Dinge  er- 
fttUt  werde.  Wenn  dämm  die  Bibel  den 
Regenbogen  hervortreten  lasse,  damit  das 
Wasser  sich  zerstreue,  so  stehe  dies  mit  der 
Wissenschaft  im  Einklang,  welche  nachweisej 
dass  der  Regenbogen  bei  der  Zerstreuung 
des  Wassers  entstehe.  Weiter  wird  dann 
erörtert,  wie  sich  die  Erleuchtung  vom  ersten 
Menschen  auf  die  nachfolgenden  Geschlechter 
fortgepflanzt  habe,  um  sich  bei  Aristoteles 
und  in  seiner  Schule  auf  den  Hochpunkt  zu 
erheben,  auf  welchem  der  Christ  sie  auf- 
nehme, um  daraus  nicht  blos  Beweise  für 
den  Glauben  zu  holen,  sondern  dieselbe 
wieder  aus  dem  Glauben  zu  ergänzen.  Im 
dritten  Theil,  welcher  „vom  Nutzen  der 
Grammatik'^  handelt,  ist  nicht  sowolü  von 
der  in  den  mittelalterlichen  Schulen  beim 
scholastischen  Trivium  vorkommenden  Gram- 
matik nnd  Logik  die  Rede,  auf  welche  Baoon 
fÖT  die  Wissenschaft  keinen  grossen  Werth 
legt,  sondern  es  wird  vielmehr  von  ihm  ver- 
langt, dass  man  Hebräisch  und  Griechisch 
lerne,  um  die  Bibel  nnd  den  Aristoteles,  und 
Anbisch,  nm  die  Philosophen  AverroSs 
und  A  V  i  c  e  n  n  a  zn  lesen,  da  mit  den  schlech- 
ten Uebersetzungen  für  die  Wissenschaft 
Nichts  anzufangen  seL  l^eht  also  Gram- 
matik, sondern  ^rächen  sollen  studirt  werden, 
dimeben  aber  auch  das  „Alphabet  der  Philo- 
sophie**, die  Mathematik,  über  deren  Wichtig- 
keit sich  die  nächste  Abhandlung  im  vierten 
Theil  des  Werks  verbreitet,  so  je<loch,  dass 
damnter  alle  Wissenschaften  des  sogenannten 
Qnadriviums  mit  einbegriffen  werden,  nach 
blos  flüchtiger  Erwähnung  der  Aritnmetik 
und  Geometrie  aber  die  „specnlatiTe  und 
praktische  Astrologie"  eine  ausftlhrliche  Er- 
örtemng  findet,  während  sich  Untersuchungen 
über  die  Musik  im  Opus  tertium  finden.  Der 
fünfte  Theil  handelt  von  der  Perspectiva, 
d.  h.  der  Optik,  worin  nach  vorausgeschickten 
Untersuchungen  Über  die  „empfindende  Seele"* 
vom  Sehen  im  Allgemeinen  und  wie  dasselbe 
durch  directe,  gebrochene  und  reflectirte 
Lichtstrahlen  vermittelt  Ist,  gehandelt  wird. 
Ausser  den  fünf  Sinnen  unterscheidet  Baeon 
den  „Gemeinsinn  als  dnrch  welchen  jede 
Empfindung  erst  die  nnsrige  mrd,  ferner 
die  „Einbildungskraft**,  welche  die  Empfin- 
dungen der  Sinne  fixirt,  und  die  „Gedächt- 
niss-  oder  Erinnerungskraft",  welche  die 
Sinnes  -  Empfindungen  bewahrt  und  wieder 
hervorruft,  sowie  die  „Beurtheilungskrafl'*, 
welche  sich  beim  Thiere  als  Witterungs  - 
vermögen  zeigt.  Ihren  Plate  weist  diesen 
Seelenvermögen  Baeon  im  liintoren  und  vor- 
deren  Gehirn  an,  wäh^M^d  Jte  @j9^Hifg. 
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höhle  &1b  Sitz  dei  „  logischen  oder  Denk- 
knft"  bezeichnet  wirdj,  mit  welcher  sich  im 
Menschen  die  vernünftige  Sede  verbindet 
Bei  der  Betrachtung  des  Sehens  wird  unter- 
schieden, wa3  dabei  reine  Sinnesempfindung 
ist  and  was  sich  durch  das  Urtheil,  durch 
Wissen  und  Schliessen  in  jedes  Sehen  ein- 
mischt Als  Anliang  zu  den  bisherigen  Be- 
trachtungen schliesst  sich  eine  Abhandlung 
„über  die  Vervielfältigung  der  Erscheinungen 
^er  Eindrücke**  an,  welche  bei  der  Sinnes- 
empfiDdune  mitwirken,  ohne  den  Sinnen  selbst 
wahrnehmbar  zu  sein.  Der  sechste  Theil 
handelt  von  der  „Erfahrungswissenschaft^ 
in  welcher  Priscipien  und  das  daraus  Er- 
schlossene in  gleicoer  Weise  gefunden  wird. 
Der  siebente  Theil  des  Opus  majus  han- 
delt von  der  MUontlphilosophie**,  welche 
(nach  den  im  Qpfu  tertium  enthaltenen  An- 
deutungen) unter  sechs  verBchiedenen  Ge- 
sichtspunkten ,  nämlich  vom  theologischen, 
politischen,  rein  etiüscben,  apologetisdien, 
paränetischen  and  juristischen  Oesicntspunkte 
betrachtet  werden  soll. 

Erst  im  Jahr  1733  wurde  Bacon's  „Opus 
majtts  ad  dementem  IV."  durch  ^muel 
Jebb  in  London  im  Druck  herausgegeben 
und  1750  durch  Galesio  in  Venedig  wörtlich 
wieder  abgedruckt  Der  von  Bacon  selbst 
veranstaltete  Auszug  aus  dem  grösseru  Werke 
unter  dem  Titel  Opits  minus  ist  bis  auf 
wenige  Brnchstacke  verloren  gegangen. 
Letztere  sind  nebst  dem  Opus  tertium,  einer 
Einleitungsscbrift  zu  dem  grösseru  Werke, 
welche  auch  den  Titel  „vom  Kotzen  der 
Wissenschaften'*  führt,  durch  Victor  Cousin 
aufgefunden  und nehBtBaeon's „Compendiian 
philos(^Mae"  durch  J.  S.  Brewer  im  ersten 
Bande  der  Sammlung  Renan  Britannicarum 
medii  aevi  scriptores  (London,  1859),  wo 
zugleich  als  Anhang  die  bereits  1542  im 
Druck  erschienene  Episiola  de  secretis  artis 
et  naturae  operibus  cUque  mälitate  magiae 
wieder  abgedruckt  wurde,  herausgegeben 
worden. 

Nach  dem  Tode  seines  pftpstlichen  Gön- 
ners brachte  es  der  Neid  und  die  aber- 
glinbische  Unwissenheit  sdner  OrdensbrOder 
dahin,  dass  der  von  seinen  Zei^enossen  mit 
dem  Ehrennunen  als  Poi^or  mirabilis  be- 
dachte britische  Hönch  der  schwarzen  Kunst 
und  geföhrlicher  Lehren  beschuldigt  und  1278 
zu  Paris  in  einen  Kerker  geworfen  wurde, 
in  welchem  er  zehn  Jahre  lang  schmachtete. 
Als  sein  Ordensgeneral  Hieronymo  d'Ascoli 
als  Nicolaus  IV,  (128S)  den  päpstlichen  Stuhl 
bestieg,  wollte  dieser  Bacon  s  Haft  noch  ver- 
schäi«n,  und  erst  auf  wiederholte  Verwen- 
dung angesehener  Freunde  Bacon's  Hess  sich 
der  Papst  zur  Freilassung  des  Verfolgten 
bewegen.  Um's  Jahr  1289  konnte  derselbe 
in  sein  Vaterland  zurückkehren  und  starb 
dort  wahrscheinlich  1294  im  achtzigsten 
Lebenqakre. 


Sehen  wir  von  Bacw's  natormssenschaft- 
liohen  Forschungen  ab  und  fassen  wir  die  all- 
gemeinen philosophischenGrundanschanongen 
desselben  in  kiuzer  Uebersicht  zusammen, 
so  will  er  unter  der  Philosophie  zwar 
aoch  die  Naturwissenschaften  mit  einbegriffen 
wissen,  indem  ihm  beide  im  Gegensatz  zur 
Theologie  das  Ergebniss  der  natürlichen  Ver- 
nunft sind;  gleichwohl  :ü)er  hat  es  Bacon's 
Philosophie  doch  schliesslich  nur  auf  Theo- 
loge abgesehen  und  soll  der  letztem  als 
Stütze  dienen,  und  die  in  der  heiligen  Schrift 
enthaltene  Lehre  dürfe  nur  durch  die  Philo- 
sophie und  durch  Zucht  im  kirchlichen  Recht 
gehörig  entwickelt  werden,  um  dem  Menschen 
die  vollkommene  Weisheit  zu  gewfthi^ 
Während  die  Philoacmhie  der  UngläublgeB 
duzohaoB  schädlieh  is^  ftthrt  die  Pmlosopnie 
an  Sick  olme  Offenbunng,  nach  Baeon  nur 
zur  hWischen  Blindhdt,  dam  das  Men&h- 
liche  vexmag  Nichts,  wenn  es  sich  nicht  an 
das  Göttliche  anschliesst  Bacon  nntersdieidet 
nun  weiter  zwei  Arten  von  Erkenntniss.  Die 
durch  Beweise  und  Schlüsse  gewonnene,  also 
demonstrative  Erkenntniss  beseitigt  mit  dem 
Erschliessen  der  Wahrheit  eines  Satzes  noch 
nicht  allen  Zweifel.  Zum  sichern  Beutze 
der  Wahrheit  gelangen  wir  nur  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung,  und  zwar  durch  die 
äussere,  durch  die  Sinne  vermittelte,  welche 
auf  die  Natur  geht,  wie  durch  die  innere,  auf 
götüiober  Eingebung  bernhende  Erfahrung, 
welche  auf  übersinnliche  Dinge  geht  und  das 
Erschauen  der  Wirklichkdt  dessen  ist,  was 
durch  Gründe  und  Schlüsse  erwiesen  worden. 
Dieses  innere  Schauen  oder  die  Offenbarung 
gelangt  durch  sieben  Stufen  hindurch  zur 
ekstatischen  Erkenntniss,  zu  welcher  wir 
jedoch  erst  aufsteigen,  wenn  wir  uns  vorher 
durch  Selbstverläugnung  und  Abtödtung  ge- 
reinigt haben  und  nicht  blos  der  weltlichen, 
sondern  auch  der  theologischen  Tugenden 
tiieilhaftig  geworden  sind.  Der  Glaube  mnas 
dem  Wissen  vorangehen;  erst  muss  man 

flauben,  dann  erfahren  und  zuletzt  wird  man 
en  Grund  eiusehen  können.  Denn  die  mensch- 
liche Seele  hat  nur  Leidenden  Veratand;  der 
ti\Uige  Verstand  ist  aUdn  in  Gott  Aber 
nicht  ein  Werk  nnseier  Sede  aUein  ist  unser 
Erkennen,  sondern  des  ganzen  Mensdien 
dnrdi  die  Seele.  Die  in  unserer  Erkenntniss 
der  natttriichen  Dii^  abgebildeten  Formen 
stellen  zugleich  die  Form  und  Materie  der 
Dinge  dar.  Durch  die  wirkenden  Ursachen 
wird  die  Materie  err^,  sich  durch  die  in 
ihr  liegende  thätige  Kraft  innerlich  zu  ver- 
ändern, so  dass  es  neben  den  verschiedenen 
Formen  auch  verscMedene  Materien  giebt 
Aber  die  Materie  ist  weder  unendlich,  noch 
trägt  sie  alle  thätigen  Kräfte  in  sich. 

E.  Chariet»  Bt^r  Bacon,  Ba  Tie,  ses  onvr^eSi 
aes  doctrines  d'apr^  des  textes  ia^its.  1861. 

Baeon,  Francis,  war  als  zweiter  Sohn 
des  Grosssiegribevahreis  ^colas  Baoon  in 

Digitized  by  ViOOglC 


Baeon 


91 


Bacon 


LoodoD  1561  geboren.  Der  fWUueife  Eiiabe 
dfaielt  seine  Bildung  vom  zwölften  bis  Hlnf- 
sehnten  Jahre  im  Dreifaltigkeits-CoUe^om 
der  UniverBitat  Cambridge  nnd  las  schon 
itauh  viel  in  den  Schriften  des  Piaton  und 
Aristoteles.  Kachher  schickte  ihn  sein  Vater 
mit  dem  englischen  Gesandten  an  den  fran- 
lönschen  Hof  nach  Fans,  wo  er  zn  allerlei 
naktisehen  Geschäften  gebraucht  wurde. 
Des  Vaters  Tod  rief  ihn  im  19.  Lebenfyahie 
I  (1580)  in  die  Heunath  zorllck.  Da  sein 
mt  sieben  GMchwistem  zn  theilendes  vftter- 
GdM  Vermögen  mir  gerix«  war,  trat  er  als 
BeedubeBissener  in  das  AdvocatencoUeginm 
a  Gnr^B  Inn  und  achante  sich  daneben  in 
lUem  mssenswerthen  tifrigst  nm.  Im  Jahr 
1586  v^Guste  er  dne  Sohrift  zum  «Lob 
der  Wissenschaften^  weldie  von  höfischen 
Schmeicheleien  gegen  die  damals  dreiund- 
na&ijd&hrige  futnigin  EUisabeth  wimmelt 
tJngeßUir  ^eichzeitig  hatte  er  unter  dem 
Titel  Temparis  partus  maxtmus  (die  grösste 
Gebart  der  Zeit)  einen  ^  jedoch  verloren  ge- 
Sangenen,  ersten  Entwurf  über  die  von  ihm 
Khon  dunals  in's  Änge  gefasate  Umgestal- 
tuig  äeß  Wissens  niedergeschrieben.  Ein 
doppelter  Ehrgeiz  erfQllte  schon  damals  den 
jimgen  Hann,  einmal  der  Drang  nach  äusserer 
SteUimg,  Macht  nnd  Ansehen,  der  ihn  kein 
Mittel  der  Schmeichelei  und  Kriecherei  bei 
den  Grossen  und  Mächtigen  scheuen  liess,  um 
dne  Carriere  zn  machen^  sodann  das  Streben 
ueh  gelehrtem  und  schriftstellerischem  Ruhm 
und  EinfinsB.  Er  wurde  zuerst  anaser- 
ordentücher  Kronanwalt  nnd  gewann  die 
Gunst  des  Grafen  Essex,  des  Gttnstlings  der 
Königin,  und  trat  1595  in's  Parlament,  wo 
er  durch  Beredtsamkeit,  Witz  nnd  gefälliges 
Wesen  bedeutenden  Einfluss  gewann,  sich 
Iber  durch  eine  Opposition  gegen  die  Vor- 
addiee  der  Krone  die  Gnade  der  Königin 
Terscheizte.  Die  Abneigung  der  Köni^ 
gnen  Bacon  vermochte  auch  Graf  Essex 
liuit  zn  überwinden.  Glttcklieher  war  er 
mit  der  Feder.  Mit  seinen  1597  v^filont- 
Bäiten  Essays  moral,  economical  and  poli- 
tkal,  welche  den  später  bei  den  Engländern 
so  beliebt  gewordenen  „Eisays"  als  Muster 
(Beuten,  begründete  er  sdnen  Ruhm  als 
Schriftsteller.  Sie  sind  neuerdings  von  W.  A. 
Wririit  (1862)  und  von  R.  Whately  (6,  Edition, 
1864)  wieder  herausgegeben  worden.  Von 
Btcou  selbst  wurde  ^von  nachmals  eine 
lateiaisdie  Uebersetzung  veranstaltet ,  die 
unter  dem  Titel  ,ySermones  fideles"  ver- 
öffentlicht wurde.  Als  sein  Gönner  Essex 
bei  der  Königin  in  Ungnade  gefallen  war, 
nosste  Bacon  auf  Befdfd  der  Königin  die 
Anklageschrift  gegen  denselben  entwerfen, 
was  er  in  einer  Weise  that,  die  zur  Folge 
Intte,  dass  die  Königin  den  Grafen  wieder 
vn  ihre  Gunst  einsetzte.  Als  sich  dieser 
jcdodi  in  Verbindungen  mit  dem  König  Jacob 
^  Sebottland  änlioBS,  zog  sich  Ba^  von 


seinem  seitherigen  Gönner  zurttck  und  über- 
liess  denselben  seinem  Schicksale,  welches 
1601  mit  seiner  Hiuriclitung  endigte.  Die 
Reelitfertigungsschrift  dieses  Schritt^  welche 
Bacon  im  Auftrage  der  Königin  abfassen 
musste,  warf  auf  seinen  Ruf  und  Charakter 
in  der  öffentlichen  Meinung  einen  dunkeln 
Schatten,  und  die  Königin  selbst  verachtete 
ihn  als  Menschen,  während  sie  den  Beamten 
für  ihre  Zwecke  benutzte.  Nach  der  Thron- 
besteigung Jacob's  (1603)  veröffentlichte  Bacon 
eine  Rechtfertigungsschxift  seines  Benehmens 
in  dem  Brocesse  des  Grafen  Essex;  der  König 
erthdlte  ihm  die  BitterwQrde  und  ernannte 
ihn  1604  zum  ordentliohen  und  besoldeten 
Kronadvocaten.  Im  Jahr  1605  veröffenüidite 
Bacon  in  englischer  Sprache  s^e  zwei 
Bacher  „On  ihe  profiäence  and  advance- 
ment  of  leaming  divine  and  human"  (vom 
Fortschritt  und  Wachsthnm  der  göttlichen 
und  menschlichen  Wissenschaften),  welche 
er  später  (1623)  in  lateinischer  Bearbeitung 
und  vollständiger  ausgeführt  unter  dem  Titel 
„de  dignitaie  et  augmentis  scientianm" 
(von  der  Würde  und  Vermehrung  der  Wissen- 
schaften) herausgab.  In  deutscher  Ueber- 
setzung von  J.  H.  Pfingsten  erschien  das 
Werk  1783.  Im  Jahr  1605  verheirathete 
sich  Bacon,  aber  seine  Ehe  blieb  kinderlos. 
Im  Jahr  1612  veröffenüichte  er  die  Schrift 
„Cogitata  et  visa"  (Gedanken  und  Meinun- 
gen), welche  die  Grundlage  und  den  ersten 
Entwurf  zn  dem  1620  veröffentlichten  Werke 
„Novum  organon"  bildete.  Durch  diese 
Schriften  stieg  Bacon's  Ruf  in  England  und 
im  Auslände  eben  so  rasch,  als  er  in  London 
zn  Macht  und  Ansehen  fortschritt  Er  wurde 
1616  Generalanwalt,  1617  Mitglied  des  Ge- 
heimrathes,  bald  darauf  Grosssiegelbewahrer 
und  1618  Grosskanzler  mit  einem  Jahres- 
einkommen von  26,000  Thalem,  und  Baron 
von  Verulam,  endlich  1620  zum  Vicegraf 
von  Si  Albans  erhoben.  stand  jetzt  auf 
der  Höhe  sdnes  Anraeren  GUnzes  und  Ein- 
flusses, als  1620  sein  „Novum  wgamm"  er- 
schien. Eben  so  jäh  sank  er  von  dieser 
Höhe  zur  Erniedrigung  und  Schande  herab. 
Als  im  Jahr  1621  das  Parlament  einbenlbn 
war,  wurde  vom  Unterhanse  gegen  den  Lord- 
kanzler und  Oberrichter  eine  TJntersuchnng 
wegen  Miasbräuchen  und  Bestechungen  in 
Beiuer  Amtsführung  angestrengt.  Aut  eine 
ihm  vom  Oberhause  zugestellte  Anklage- 
acte  bekannte  sich  Bacon  bei  säpimtlichen 
28  Punkten  derselben  ftlr  schuldig.  Er  wurde 
zu  einer  Geldstrafe  von  250,000  Thalem, 
zur  Gefangenschaft  im  Tower,  so  lange  es 
dem  König  belieben  werde,  zum  Verlust  aller 
seiner  Aemter,  seines  Sitzes  im  Parlament 
und  seines  Rechts,  am  Hofe  zu  erscheinen, 
verurtheilt  Der  König  eriiess  ihm  zwar  die 
Geld-  und  Gefängnissstrafe  und  hob  zuletzt 
(1624)  das  ganze  Strafurtheil  auf;  aber  Bacon 
empfand  doch  das  Elend  seines^Lebenaiin 
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der  Lsst  seiner  durch  ungeheure  Verschwen- 
dung aufgehäuften  Schulden  tief  genug.  Er 
lebte  nsßn  seiner  Verurtheilung  noch  fOnf 
Jahre,  unter  manchen  vergeblichen  Versuchen, 
wieder  in  eine  öffentliche  Stellung  zu  ge- 
langen, seinen  wissenscluiftUchen  Studien,  in 
«inem  Brief  an  Thomas  Bodley  zu  spftt  be- 
reuend, sich  in  den  Strudel  des  Staatslebens 
gestOnt  und  sein  Leben  nicht  ledijdich  den 
Wissenschaften  gewidmet  zu  haben.  Seit  1634 
fing  s^e  Qesnndheit  an,  mch  zu  versefalech- 
tem,  und  in  Folge  einer  ErkAltnng,  die  er 
sieh  bei  einem  im  Freien  ai^estellten  phy^- 
kalischen  Versuche  zugezogen  hatte,  starb 
er  am  9.  April  1626  am  Schlagflnsse  zu 
Highgate,  einem  Schlosse  des  Grafen  Arundel, 
bei  London.  Neunzehn  Jahre  nach  seinem 
Tode  (1645)  erschienen  von  ihm  als  nach- 
gelassene Schrift  „Christian  paradoxes*' 
(christliche  Paradoxen). 

Gesammelt  wurden  Bacons'  Werke  zuerst 
durch  W.  Rawley  (1663)  herausgegeben,  woran 
sich  eine  von  demselben  venasste  Lebens- 
beschreibung unter  dem  Titel  „  The  life  of  ihe 
right  honourable  Francis  Bacon"  (1670)  an- 
schlosB.  Vollständiger  wurden  die  Werke 
durch  Hallet  (gleichialls  mit  Lebensbeschrei- 
bung) 1740  herausgegeben.  Lateinische  Aus- 
gaben seiner  Werke  erschienen  1666  zu  Frank- 
fort,  1684  zu  Amsterdam,  1694  zu  Leipzig, 
1696  zu  Leiden,  1730  zu  Amsterdam.  Eine 
nene  Ausgabe  der  Werke  wurde  durch  B. 
Montague  in  16  Bänden  (London  1825—34) 
veranstaltet;  die  neueste  durch  Spedding, 
EUis  &  Heath  in  7  Bänden  (London  1857 
—  1861),  woran  sich  als  8. —  12.  Band  an- 
Behloss:  Letters  and  Hfe  of  Francis  Bacon 
revised  and  sei  otd  in  chronologiäd  order, 
with  a  cmmentary  biographictü  and  histo- 
rical  by  James  Spedding  (in  5  Bänden) 
1862  — 1872.  ' 

Die  beiden  oben  erwähnten  Hauptwerke 
Bacon's,  die  ihm  einen  ehrenvollen  Platz  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  ncbem,  hatten 
seinem  Plane  nach  Bestandtheile  einra  grossen 
Gesammt  -  Werkes  bilden  sollen,  welchem  er 
den  Titel  „Instauratio  magna"  (grosse  Er- 
netterong  der  Wissenschaften)  zugedacht  hatte. 
Den  ersten  Theil  desselben  sollte  die  1623 
erschienene  Schrift  „de  dignitate  et  aug- 
mentis  scientiarum"  bilden,  während  als 
zweiter  Theil  das  schon  1620  veröffentlichte 
„Novvm  Organon"  gelten  sollte.  Bei  der 
Veröffentlichung  dieses  letzteren  brachte  Ba- 
con, ausser  der  Widmung  an  König  Jabob  I. 
einen  für  das  Gesammtwerk  berechneten  Vor- 
bericbt  an  die  Leser  und  eine  Vorrede,  worin 
er  seine  „  Ansichten  und  Erwägungen,  deren 
Kenntniss  die  Zeitgenossen  wie  die  Nach- 
kommen interesairen  wird",  über  das,  was 
der  Wissenschaft  Noth  thue,  darlegt.  Der 
dritte  Theil  des  grossen  Emeuerungawerkes 
sollte  eine  „Historia  naturalis"  (Natur-Be- 
schr^nng)  bUden  und  die  einzahlen  Er- 


scheinung«! des  Welltails  betrachten.  Der 
vierte  Theil  sollte  von  der  „Leiter  der 
Erkenntniss**  handeln,  worunter  Bacon  ^ 
bef^nnende  inductive  Metbode  der  Forschong 
verstand.  Den  fünften  Theil  dachte  er 
den  im  Voraus  ans  der  von  ihm  sogenannten 
„zweiten  Philosophie**  entlehnten  Sätzen  zu 
widmen >  während  der  sechste  Thed  diese 
zweite  Philosophie  oder  «die  thitige  Wissen- 
sehaft'* zum  Gegenstand  haben  aoute.  Von 
den  drei  letzten  beabricfaügten  Tbeilen  seines 
grossen  Gesunratwerkes  hat  Baeon  Nichts 
auagearbeitet,  obwohl  er  noch  sechs  Jahre 
nach  der  Heraasgabe  des  ,,/fovum  organon" 
in  voller  Hnsse  gelebt  und  andere  Schriften 
historischen  und  recktswissenschafülchen  In- 
haltes ausgearbeitet  hat  Nur  zur  „Natur- 
geschichte**, welche  ihm  als  Hausrath  oder 
Materialaammlnng  (sylva)  fDr  die  wahre  jn- 
ductive  Forschung  ^t,  hat  er  in  der  nach 
seinem  Tode  (1627)  durch  W.  Rawley  an 
die  OeffentUchkeit  gebrachten  Schrift  „Sylva 
sylvanan  (Wald  der  Wälder)  sive  historia 
naturalis"  einzelne  Beiträge  geliefert  und 
ausserdem  noch  einzelne  Abhandlungen,  eine 
Geschichte  der  Winde,  eine  Geselchte  des 
Lebens  und  Todes,  eine  Geschichte  des  Dichten 
und  Lockern  vollendet  Wir  sind  also  für 
die  Kenntniss  der  Grundgedanken  der  Philo- 
sophie Bacon's  auf  die  beiden  Werke  an- 
gewiesen, welche  er  als  erstoi  nnd  zweiten 
Theil  seines  beabsichtigton  grossen  Gesanunt- 
werkoi  gesondert  der  Oeffentlichk^  tiber- 
geben hat 

Zunächst'  die  Schrift  „vom  Werth  und 
Wachsthume  der  Wissenschaften**.  Sie  ent- 
hält eine  encyclopädtsche  Eintheilnng  und 
sachlich  eingehende  Uebersieht  des  gesammten 
Wissens  -  Gebietes  oder  des  „glohus  iniel- 
leetuaHs'%  in  acht  Bfidiem,  wobei  "jS^ch 
£e  noch  vorhandenen  Lfioken  in  der  msaen- 
sehaft  angedeutet  nnd  graetet  wird,  was  bd 
jeder  Wissenschaft  noch  zu  leisten  abrig  ist 
Neben  der  Forderung,  die  Philosophie  mit 
der  positiven  Wissenschaft  zu  verbinden^  zog 
der  Gründer  der  Philosophie  des  Empinsmns 
oder  der  Realphilosophie  zugleich  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Theologie  und  Philosophie, 
zwischen  der  „theologia  sacra  et  inspirata" 
und  der  „theologia  naturalis  oder  philoso- 
phia  divina".  Die  Philosophie  soll  eben  so 
wenig  in  die  Theologie  eingreifen,  als  letztere 
in  die  Philosophie;  weder  die  Philosophie 
soll  auf  die  Tneologie  gebaut,  noch  diese 
von  jener  abhängig  gemacht  werden.  Die 
Theologe  ist  nicht  aus  dem  „DatOrlichen 
Lichte"  oder  der  Vernunft  zu  schöpfen^  son- 
dern hat  in  ihrem  Gebiete  und  auf  ihrem 
eignen  Grunde  frat  nnd  von  den  Wechsel- 
fäUen  philosophischer  Forschung  unabhängig 
zu  bleiben.  Alle  Vermischung  der  Theologe 
mit  der  Philosophie  erscheint  ihm  an  sieh 
als  etwas  Unwahres,  als  eine  Sch^-Ehe 
zwischen  dnem  nicht  ztMOnmeneidK^rendMi 
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Ptare.  Er  Bchliesgt  darom  die  Theologie 
dafaeh  von  seinem  Plane  aus  und  bebandelte 
veder  die  Frage  nach  dem  Dasein  Gottes, 
■odi  nach  dem  Wesen  der  Seele:  eben  so 
seUofls  er  die  .Frage  nach  den  EndoTsachen 
oder  lündzwe^Een  ans  det  Wissensdiaft  ans. 
Im  Gegensatz  nun  zn  ä.4r  von  Gott  geoffen- 
faixten  Theologe  hat  Baoon  die  menMhliche 
Wi«»seAu^  nadi  äea  drei  GnmdrennOgen 
d«r  menschUchen  Seele,  dem  GedächtDlBs, 
der  Einbildnugskraft  nnd  der  Vemnnft,  in 
GeKbichtekunde,  Poesie  nnd  Philosophie  ein- 
näieUt  Die  auf  das  Gedilchtniss  gegrflndete 
Gesohiehte  ist  theils  bürgerliche  Geschichte, 
in  welcher  anch  Kirchen^schichte,  Literatur- 
geschichte and  PhiloBophiegeschichte  gehOren, 
bkUs  Naturgeschichte,  in  velcher  erzählt 
Vörden  soll,  wie  die  Natur  theils  fireiwiUig, 
thdls  gezwungen  wirkt  ^Die  Qeachicht- 
idireiber  (sagt  Bacon)  sollen  nicht  nach  Art 
der  Kritiker  und  Kritikaster  ihre  .  Zeit  mit 
Loben  nnd  Tadeln  hinbringen^  sondern  die 
Objeete  darstellen,  wie  sie  sind,  und  das 
e^e  UrUieil  sparsamer  einmischen.  Die 
(njecte  sollen  sie  nicht  aus  der  Darstellung 
Anderer  entlehnen,  sondern  ans  den  Quellen 
■dbet  schöpfen,  nicht  etwa  so,  dass  sie  die 
dnnisteUenden  Schriften  blos  ausziehen  und 
ihre  Lesefirfichte  feilbieten,  sondern  so^  dass 
sie  den  Hauptinhalt  derselben  durchdnngen, 
ibre  E^enthflmlichkeit  in  Styl  und  Methode 
l^haft  begreifen  und  auf  diese  Weise  den 
Üteiarischen  Genius  des  Zeitalters,  indem  sie 
aase  Werke  darstellen,  gleichsam  von  den 
Todtoi  erweeken.**  Lidem  er  neben  der  erst 
noeh  KU  begrOndenden  Literatn^esoliicbte 
ih  nächstes  Thema  die  Nationalgeschidite 
enqtfiehlt  nnteniahm  er  sdbst  in  Bezug  auf 
die  Gesoiichte  seoner  Mgoen  Nation  einen 
Aibdtsantheil  in  seiner  «Gesohiehte  der  Be- 
giernng  Heinrichs  VH** 

Im  zweiten  Buche  seiner  Wissensttber- 
aehan  kommt  er  auf  die  Poesie,  welche 
nf  die  Thätigkeit  der  Einbildungskraft  ge- 

Cäet  ist  Die  Poesie  könne  darum  mit 
t  als  etwas  Göttliches  erscheinen,  weil 
lie  die  Abbilder  der  Dinge,  wie  im  Traume, 
mnerm  Wunsche  gemäss  erscheinen  lässt  und 
üeht  unsem  Geist  den  Dingen  unterwirft, 
was  Vemnnil  und  Geschichte  verlangen.  In- 
dem er  aber  ^ Satiren,  Eleven,  Epigramme, 
Oden  nnd  was  zn  dieser  Gattung  gehört", 
ns  der  Betrachtung  der  Poesie  ausschliesst 
Bkd  es  ZOT  Philosopnie  und  Rhetorik  rechnet, 
tibermeht  er  gerade  die  unversiegbare  Quelle 
»Oer  Dichtung  und  behält  als  Theile  der 
Poesie  nur  die  epische,  dramatische  und 
innboUsche  (oder  aUegorisch  -  didaktische) 
roeüe  übrig,  wobei  ihm  die  letztere  als  die 
^richtigste  nnd  alle  andern  flberragende  er- 
iduint  ^hn  ältesten  Zeitalter  waren  die 
ScUoBsfolgemngen  der  Vernunft  neu  und  un- 
gs««^;  dämm  mnsste  man  die  Vernnnft- 
vikxfadten  dorch  ffinnbflder  nnd  Beispiele 


den  Menschen  anschaulich  machen.  Deshalb 
war  damids  Alles  voll  von  Fabeln,  Parabeln 
und  Gleichnisse.  Daher  kamen  die  sinn- 
bildlichen KOrper  des  IMJiagoras,  die  Fabeln 
des  Aesop  und  dergl^tmen.  Wie  die  Hiero- 
glyphen iXt&c  sind,  als  die  Bnchstaben,  so 
rand  die  Parabeln  älter,  als  die  Beweise: 
sie  dnd  die  durchsichtigsten  Argumente  nnd 
die  wahrsten  Beispiele.  Da  nun  aber  alle 
bisherigen  Erklärungsversuche  jener  parabo- 
lischen Dichtung  ungenügend  sind,  so  müssen 
wir  eine  Philosophie  nach  Maassgabe  der 
alten  Parabeln  unter  die  wissenschaftlichen 
Aufgaben  rechnen.  Und  was  die  Poesie  be- 
triff^ so  ist  die  Erklärung  der  alten  Parabeln 
das  einzige,  was  wir  in  diesem  Zweige  wün- 
schen." Seine  Versnebe  zur  Erklärung  der 
alten  Mythen,  d.  h.  zur  Auflösung  derselben 
in  Gleichnisse  oder  Philosopheme,  hat  Bacon 
in  zwei  lateinisch  geschriebenen  Schriften 
niedergelegt:  „Von  der  Weisheit  der  Alten", 
welche  der  Universität  Cambridge  zugeeignet 
ist,  und  „Ueber  den  Ursprung  der  Dinge 
nach  den  Fabeln  von  Eros  nnd  Himmel,  oder 
die  Lehre  des  Parmenides,  Telesius  und  be- 
sonders des  Demokrit,  dargestellt  in  der  Fabel 
vom  Eros".  Trotz  vielem  Tie&inn,  den  Bacon 
auf  die  Mythenerklärung  verwandt  hat,  treibt 
er  doch  nur  sein  Spiel  mit  den  Mythen. 

Im  dritten  Boche  geht  Bacon  zur  Philo- 
sophie über^  welche  auf  den  Verstand  ge- 
gründet, die  Mutter  der  übrigen  Wissen- 
schaften und  die  Weisheit  ist,  die  man -ehe- 
mals die  Wissenschaft  aller  c^tWchen  und 
menschUdien  Dinge  nannte.  Er  bezeichnet 
Ede  als  nCiste  Pmlosuphie**  im  Unterschied 
von  der  „  zweiten  mlosophie"  oder  der 
tbätigen  Wissenschaft  und  weist  jener  die 
Aufgabe  zn,  die  eigentiich  transscendenten 
d.  n.  über  ule  besonderen  Wissens -Gebiete 
hinausgehenden  und  darutn  in  allen  geltenden 
Begri^  und  Axiome  zu  entwickeln.  Nach 
ihren  Gegenständen  zerfällt  sie  in  die  Lehre 
von  Gott,  von  der  Natur  nnd  vom  Menschen. 
Auf  Gott  gehend  ist  sie  Theologia  naiuraiis 
oder  Philosophia  sacra,  die  als  solche  jedoch 
nur  ein  „Wissensfunke"  ist  und  ohne  An- 
spruch, die  Religion  aufzubauen,  die  Wahr- 
heit der  Dogmen  zu  beweisen  und  eine  be- 
jahende Erkenntniss  Gottes  zu  begründen, 
sich  darauf  beschränken  muss,  den  AtheLsmua 
zu  widerlegen.  Ein  oberflächliches  Kosten 
führt  in  der  Philosophie  leicht  zuln  Atheis- 
mus, ein  tieferes  Schöpfen  dagegen  znr 
Religion  zurück.  Die  heidnische  Anschauung, 
dass  die  Welt  nicht  Werk,  sondern  Abbild 
Gottes  sei,  hat  dazu  verleitet,  ans  der 
Beschaffenheit  der  Welt  Rückschlüsse  auf 
das  Wesen  Gottes  zu  machen  und  Philosophie 
nnd  Glauben  so  zu  vermischen,  dass  eine 
„phantastische  Philosophie"  nnd  eine  „häre- 
tische Religion"  die  Fo^en  waren.  Man  gebe 
dem  Glauben,  was  des  Glaubens  ist,  und 
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schafl  ganz  flbeTSchant,  weiss  anch,  dass  das 
Gebiet  des  Glaubens  ein  vom  Wissensgebiete 
völlig  getrenntes  ist^  welches  nur  seinen 
eigenen  Gesetzen  gehorcht;  er  wird  also  den 
Glauben  niemals  angreifen,  da  ihn  die  im 
Gebiete  des  Glaubens  mit  der  Vernunft  auf- 
tretenden Widersprüche  gar  nicht  berühren. 
Auf  die  Natur  sich  richtend  wird  die  erste 
Philosophie  zni  Naturphilosophie  {natural 
Philosoph*/)  y  die  ebenfalls  im  dritten  Buche 
Dehandelt  wird.  Hier  wird  zunächst  die 
Üieoretische  oder  specnlative  Naturphiloso- 
phie, welche,  von  der  Erfahrung  ausgehend, 
zu  den  Axiomen  aufsteigt  und  darum  auch 
ascensoria  (au&toigende)  genannt  wird,  von 
der  praktischen  oder  opeiativen  Natniphilo- 
Bopme  unterschieden,  welche  von  den  Axiomen 
zu  den  Erfindungen  herabsteigt  und  darum 
aneh  desixnsoria  (absteigende)  heisst.  Zur 
theoretischen  Philosophie  rechnet  Bacon  die 
Physik,  weldie  es  mit  den  conoreten  Er- 
schünungMi  zn  Üion  hat  nnd  die  blinden 
mechanischen  Krftfte  und  bewegenden  Ur- 
sachen betrachtet,  und  die  Metaphysik,  welche 
die  Endursachen  oder  Zwecke  in's  Äuge  fasst 
nnd  auf  das  in  den  Erscheinungen  sich  Gleich- 
bleibende geht  Beide  dürfen  nicht  mit  ein- 
ander vermischt  werden;  sobald  sich  die  End- 
ursachen in  das  physikalische  Gebiet  ein- 
drängen^ wird  das  Gebiet  dieser  Wissenschaft 
jämmerhchverwflstet,dain  ihr  die  teleologische 
Erklärang  nichtssagend  ist,  während  sie  in 
der  Metaphysik  ihren  richtigen  Platz  hat 
Während  die  Physik  ihre  praktische  Anwen- 
dung in  der  Mechanik  erhält,  ^It  für  Bacon 
die  natürliche  Magie  als  praktische  Anwen- 
dung der  Metaphysik,  nur  aber,  dass  er  von 
der  gewöhnlichen  leichtfertigen  Magie,  wozu 
er  auch  die  Alchymie  rechnet,  Nichts  wissen 
will.  „Wenn  sich  die  Magie  mit  der  Wissen- 
schaft vereinigt,  so  wird  diese  natürliche 
Magie  Thaten  vollbringen,  welche  sich  zu 
den  früheren  abergläubischen  Experimenten 
verhalten,  wie  die  wirklichen  Thaten  Cäaars 
zu  den  eingebildeten  Arthur's  von  der  Tafel- 
runde, d.  n.  wie  Thaten  zu  Mährchen,  die 
noch  dazu  Geringeres  träumen,  als  jene  aus- 
fahren.** Als  Anhängsel  nnd  HtUfbwissenschaft 
der  Physik  erkennt  zwar  Bacon  ^e  Mathe- 
matik an,  aber  er  veischloss  sich  zugleich 
durch  ihre  Untersohfttznng.  ans  mangelnder 
Kenntniss  derselben,  den  Wc«  znr  Anerken- 
nung des  Kopemikanischen  Welt  -  Systems. 
Weenes  er  für  einen  abenthenerllchen  Einfall 
hielt  Die  Astronomie  in  ihrer  damaligen 
epochemachenden  Gestalt  galt  ihm  aLa  ein 
Gemisch  blosser  Beschreibungoder  Geschichte 
mit  allerlei  mathematischen  Hypothesen,  die 
ihm  alle  ganz  gleich  gut  zu  den  Erscheinungen 
zu  passen  schienen,  während  er  dagegen  ver- 
langte, dass  die  Astronomie  physikaUsche 
Erklärungen,  d.  h.  soldie  geben  solle,  welche 
aus  dem  Wesen  der  Himmelskörper  folgen. 
Auf  den  Menschen  bezogen  tritt  im  v  i  e  r  t  e  u 


Buche  die  Plütosophie  als  Anthropologie 
auf,  deren  Gegenstand  die  menschliche  Nator 
und  die  menschliche  Gesellschaft  ist  {philo- 
Sophia  humana  und  pkilosophia  civilis). 
Beiden  aber  soll  die  Lehre  von  der  Natur 
und  Person  des  ganzen  Menschen  nnd  vom 
Bande  des  Etnzehien  und  der  Gesellschaft 
vorausgeschickt  werden.  Diese  Vorhalle  der 
Anthropologie  möchte  er  zugleich  mit  er- 
habenen Menschen  -  Bildern  ansgeschmflckt 
wissen,  damit  durch  Beispiele  da^enige  vor 
Augen  trete,  was  die  menschliche  Geistes- 
nnd  Willenskraft  in  den  Heldennaturen  aller 
Zeiten  und  Lebensrichtnngen  Grosses  vermocht 
hat.  Bezüglich  der  ungeüieilten  Einheit  der 
menschUchen  Natur  soll  zugleich  in  einer 
auf  Beobachtungen  nnd  Thiüsachen  neu  zu 
gründenden  Physiognomik  der  Ausdindc 
der  Swle  im  Körper  Detraditet  werden.  IMe 
in  den  GesichtszflgeD  befestigten  und  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Gebeiden  sind  dne 
unwillkürliche  Seelensprache,  deren  Ent- 
zifferung und  Verständniss  die  Aufgabe  der 
Physiognomik  ist,  einer  Aufgab^  die  andert- 
halb Jahrhunderte  nach  Bacon  dorch  J.  0. 
Lavater  zur  Ausführung  gebracht  wurde.  In 
Beziehung  auf  den  menschlichen  Leib,  als 
Physiologie,  betrachtet  die  Anthropologie 
die  Gesundheit,  Schönheit,  Kraftentwickelung 
nnd  Lebensfreude  in  der  Medicin,  Kosmetik, 
Athletik  und  ars  voluplaria  (Lnstlehre).  Auch 
Malerei  nnd  Musik  rechnet  Bacon  nnt^  die 
Mittel  des  sinnlichen  Vergnügens.  Die  Medi- 
cin will  er  von  der  Verwandtschaft  mit  ihrer 
Schwester,  der  Charlatanerie,  befreit  wiBseo. 
Da  sie  die  Gesundheit  erhalten,  die  Krank- 
heit heilen,  das  Leben  verlängern  soll,  so 
zerfällt  sie  in  Diätetik,  Pathologie  nnd  Ui- 
krobiotik,  welche  letztere  Bacon  unter  den 
medicinischen  Wissenschaften  vermisst  loi 
Interesse  der  Pathologie  verlangt  er  eine 
genaue  Geschichte  der  Krankheiten,  ver- 
gleichende Anatomie  und  Vivisectionen.  End- 
lich stellt  er  der  äusseren  Euthanasie,  ^8 
einer  besonderen  medicinischen  Disciplin,  die 
Erleichterung  des  Todes  und  ein  sanftes 
Sterben  als  Aufgabe.  In  der  Psvchologie 
unterscheidet  Bacon  die  auf  naUmiche  Weise 
«zeugte  fünnliehe  Seel&  die  aU  körperiiche 
Snbstuiz  ihren  ränmlidieit  Ort  im  Gehirn 
hat,  von  der  auf  ttbematOrUdie  Weise  dn- 
gehauchten  vemflnftigen  Seele  (dem  «ira- 
ctdum)  oAet  dem  G^t,  den  er  rar  nnenllr- 
bar  aus  natürlichen  Ursachen  hält  Bta  der 
Untersuchung  der  Kräfte  der  sinnlichen  Seele 
unterscheidet  er  das  Vermögen  der  sinnlichen 
Empfindung  von  der  seelenähnlichen ,  allen 
Körpern  in  der  Natur  zukommenden  Per- 
cepbon,  als  blosser  Empfänglichkeit  fllr  be- 
stimmte Eindrücke,  wie  solche  sich  Aich  im 
Magnet,  in  der  Flamme,  in  der  Luft,  in  den 
chemischen  Wahlverwandtschdien  findet  Als 
Kräfte  der  mensclillchen  Seele  erscheinen 
Verstand  und  i^^Ule^  4ecenvBet^siiiog  and 
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Gegenstibide  einerseits  die  Logik,  anderer- 
■eits  die  Ethik  za  betrachten  hat  Die  Psycho- 
logie verzweigt  nnd  bethfttigt  sich  daher  in 
dwsen  zwei  weiteren  philoaosphischen  Wissen- 
sdisften,  von  welchen  die  Logik  im  fünften 
und  sechsten  Buche  betracntet  wird.  Als 
die  Wiaeenschaft  vom  richtigen  Verstandes- 
gebranehe  hat  sie  eben  so  viele  Theile,  als 
der  Verstand  Functionen,  nftmlich  Entdecken 
oder  Erfinden ,  Ürtheilen  und  BenrÜieÜen, 
B^alten  nnd  Hittheilen  oder  Darstellen.  Die 
Kmut  zu  erfinden  and  zn  nrtheilen  ist  die 
eigenttiohe  Logik,  die  Gedftchtnissknnst  ist 
die  Mnemonik ,  die  Redekunst  die  Rhetorik. 
Die  von  Bacon  gestellte  Aufgabe  einer  nenen 
L^;ik,  als  Erfindnngsknnst,  hat  er  selbst  in 
Bdnem  .„Neuen  Organon"  zn  lösen  versucht. 
In  der  Mnemonik  oder  Gedflehtnisskunst  will 
er  dem  Gedilchtniaa  durch  die  Einbildnngs- 
knft  zn  Httlfe  kommen,  indem  er  die  Begrmb 
in  SinnbUder  oder  Embleme  verwandelt  nnd 
in  dieser  Form  dem  GedftchtmsB  flberiiefert 
vifl  dies  berdts  im  Alterßrame  Tersucht  nnd 
in  vorigen  JahrlrnndeTt  durch  KSstner  aug- 
gefUnt  woirden  ist 

Jm  siebenten  Bnche  wird  die  Ethik 
bdumdelt  welche  den  Geist  in  seiner  Function 
aU  Wüle  betrachtet,  wiefern  er  sich  auf  das 
Qnte  (d.  h.  das  Ntltzliche)  richtet,  nnd  also 
die  Kunst  zu  handeln  lehrt  Gut  ist ,  was 
dem  Menschen  nfltzt  Was  der  Gesellschaft 
nUzt,  ist  das  Gut  der  Gemeinschaft.  Das 
eemeinnfltzige  Handeln  ist  die  höchste  Pflicht 
des  Menschen,  in  deren  Austlbung  die  Tugend 
besteht  Dazu  die  Seele  tftchtig  zn  machen, 
ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Ethik.  Was 
der  bisherigen  Sittenlehre  fehlte,  ist  nach 
Bacon  die  praktische  Menschenkenntniss.  Der 
Sittenlehre  muss  die  physischen  EigenthUm- 
üehkeiten  und  Gemfltnsbeschaffenheiten  der 
Heaschen  gerade  so  sorgfältig  untersuchen, 
wie  der  Arzt  die  fcOrperhchen.  Wendet  die 
Ethik  ihre  Bildnngsmittel,  ohne  Unterschied 
dn  Individualitäten,  auf  alle  Menschen  an, 
so  kommt  ^  zu  einer  ahnlichen  Charlatanerie 
ndPfoscherei  wie  der  Arzt,  der  allen  Kranken 
dieselbe  Arznei  vorschreibt  Die  Ethik  ist 
darum  erstens  Lehre  von  der  Menschen- 
kenntoissi  wozu  er  anch  eine  Naturgeschichte 
der  Affeete  rechnet,  sodann  Lehre  von  den 
tidifieen  moialiaehen  BUdnngsmitteliL  Die 
Hnsehen  kennen  lernen  hdsst  nichts  anders, 
ab  dnmal  Sue  nrsprflngliche  WUlensrichtung 
oder  QemllÜiBait,  d.  h.  ihren  Charakter,  so- 
dasn  aber  ihre  bew^endra  Kräfte,  die  Affecte 
nd  Lddenschaften  kennen  lernen,  welche 
die  Krankheiten  der  Seele  sind.  Dazu  hilft 
das  Studium  der  Geschichtschreiber  und  der 
IKchter.  Den  Leidenschaften  gegenüber, 
welche  die  Seele,  wie  die  Stürme  das  Meer, 
bewegen  und  sie  aus  dem  Geldse  des  ge- 
nein^tzigen  und  massvollen  Handelns  herans- 
tieiben,  kommt  der  Sittenlehre  die  Aufgabe 
n,  die  Leid^uehaften  zu  bändigen  and  in 


ein  natürliches  Gleichgewicht  zu  setzen,  was 
hauptsächlich  durch  die  Gewohnheit  geschieht, 
in  welcher  die  stärkste  sittliche  Heilkraft 
liegt  Die  sittliche  Leitung  und  Cnltur  des 
willens  nennt  Bacon  die  „  Georgica  animi" 
(Cultur  oder  Pflege  des  Gemüths),  nnd  in 
diesem  Betracht  mttssten  die  Philosophen 
emstliche  Forschnngen  anstellen  über  die 
Macht  und  Wirkung  der  Gewohnheit,  der 
Uebung,  der  Erziehung,  der  Nachahmung, 
des  Ehrgeizes,  des  menschlichen  Zusammen- 
lebens, der  Freundschaft,  des  Lobes  und 
Tadels,  der  Ermahnung,  des  Rufs,  der  Ge- 
setze, der  Bücher  und  Studien;  denn  dies 
sind  die  wirkenden  Mächte  und  Kräfte,  welche 
in  moralischen  Dingen  herrschen. 

Im  achten  Buche  wird  der  letzte  TheU 
in  der  Bacon'schen  Uebersicht  der  Wissen- 
schaftenj  die  Politik  oder  Philosoph  civilis 
(bflj^bche  Philosophie)  behandelt  Sie  hat 
drei  Thdle,  welche  den  drei  Hanptthätig- 
keHen  der  Gesellsohaft  entsprechen:  die  Lehre 
vom  Umgang,  die  Lehre  von  den  GeschiÜten 
und  die  Lehre  vom  Staate  oder  von  der 
Herrschaft  „Drei  Gitter  smd  es,  welche 
sich  die  Menschen  aus  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft zu  erwerben  streben:  Trost  gegen 
Einsamkeit,  Hülfe  in  Geschäften  und  Schutz 
^en  Beleidigungen.  Jene  drei  Klugheiten 
sind  dnrchans  unter  sich  vei^hieden  nnd  oft 
getrennt:  die  Klugheit  im  Verkehr,  die  Klug- 
heit in  Geschäften  nnd  die  Klugheit  im  Re- 
gieren." Die  Lehre  von  den  Geschäften  hat 
noch  Niemand  nach  der  Wichtigkeit  der  Sache 
behandelt;  sie  zerfällt  in  die  Lehre  von  den 
zerstreuten  Angelegenheiten  nnd  ist  hier  ge- 
wissermaassen  der  Handlanger  des  gemeinen 
Lebens,  und  in  die  Lehre  von  der  Bemühung 
um  das  Leben  {de  ambitu  vitae),  was  sich 
auf  die  Verbesserung  der  Verhältnisse  jedes 
Einzelnen  bezieht  In  dieser  Beziehung  findet 
sich  Nichts,  was  sich  irgendwie  mit  den 
Aphorismen  vergleichen  Hesse,  die  der  König 
Salomon  in  den  „Sprüchen"  und  in  der  „Weis- 
heit Syrachs"  veröffentlicht  hat.  Die  Lehre 
von  der  Bemühung  nm  das  Leben  bezeichnet 
Bacon  anch  als  „/aber  fortunae"  (Schmied 
des  Geschickes)  oder  als  „archiiectura  for- 
tmae"  (Aufbau  des  Geschi<^e8).  „Der 
Schmied  seines  Glückes  oder  der  Politiker 
seines  Glückes  muss  sein  Handwerkszeug 
kundig  benutzen  and  richtig  anwenden,  d.  h. 
sich  gewöhnen,  den  WertA  und  die  Geltung 
aller  Dinge  richtig  zu  schätzen,  wie  ide  fUr 
sein  Glück  nnd  setoe  Zwecke  mehr  oder 
weniger  nützen.  Er  maas  die  wahre  Mathe- 
matik des  Gemüths  kennen  lernen.'^  In  Bezug 
auf  die  wahre  Kenntniss  Anderer  und  seiner 
selbst  giebt  Bacon  einige  allgemeine  nnd  be- 
sondere Vorschriften.  „Die  Angel  der  Kennt- 
niss Anderer  besteht  in  der  Vorschrift,  dass 
wir  uns  so  viel  als  möglich  jenes  Fenster 
des  Momus  verschaffen,  durch  welches  man 
in  die  dunkehi  und  ves^^hls^ii^Q^vktu^^ 
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Wege  des  menschlichen  Herzens  blicken 
kann.**  Ohne  Kenntniss  der  Thfttigkeiten 
Anderer  bleibt  die  Kenntniss  der  Personen 
trügerisch;  denn  die  Ifenschen  ändern  ÄtÄi 
zugleich  mit  ihren  Handlu^n.  Uenschen- 
kenntniss  kann  auf  sechs  Weisen  geschCpft 
werden:  durch  ihr  Angeweht  und  ihren  Hund, 
durch  ihre  Worte,  durch  ihre  Thaten,  durch 
ihre  GeisteseigentntlmUchkeiten,  durch  ihre 
Zwecke  und  durch  die  Beziehungen  Änderer. 
In  Bezog  auf  das  Angesicht  ^ebt  es  einige 
feinere  Bewegungen  und  Wendungen  der 
Äugen,  des  Mundes  nnd  der  Mienen,  ans 
welchen  sich  gewiasermaassen  eine  ThOre  des 
Innern  öffnet  ^Die  Worte  des  Menschen 
sind  buhlerisch;  aber  die  buhlerische  Schminke 
wird  am  Besten  ertapptj  wenn  Worte  ent- 
weder vorbereitet  oder  in  der  Verwirrung 
vorgebracht  werden.  Nach  der  Erfahrung 
giebt  es  wenige  Menschen,  die  nicht  bisweilen 
im  Zorn  oder  ans  Prahlerei  oder  aus  Liebe 
zu  einem  Freund  oder  ans  Schwachheit  des 
Herzens  oder  in  iigend  einer  Gemttths- Er- 
regung ihre  innersten  Gedanken  enthüllen 
und  mittbeilen.  Obwohl  die  Thaten  die  sicher- 
sten Pfänder  des  menschlichen  Gemüthes  sind, 
80  ist  doch  auch  ihnen  nicht  ganz  zu  trauen, 
wenn  man  nicht  vorher  ihre  Grösse  und 
£igenthümlichkeit  genau  erwogen  hat;  denn 
(wie  Livius  richtig  oemerkt)  der  Betrug  ver- 
schafft sich  in  kleinen  Dingen  Glauben ,  um 
mit  grösserem  Vortheil  zu  täuschen.  In  Bezug 
auf  die  Menschenkenntniss,  die  ans  den  Be- 
ziehungen Anderer  geschöpft  wird,  ist  Folgen- 
des zu  merken:  Fehler  und  Mängel  lernt  man 
am  Bfflten  von  Feinden  kennen,  Tugenden 
und  Fähigkaten  von  Freunden ,  Sitten  und 
Zeiten  von  Dienern,  Meinungen  nnd  Medi- 
tationen von  Vertrauten.  Bei  der  Prüfung, 
die  der  Mensch  ttber  seine  eignen  Fähig- 
keiten. Tugenden  und  HUlfsmittel,  wie  über 
seine  Mängel,  Un^igkeiten  nnd  Hindernisse 
anzustellen  hat,  kommt  Folgendes  in  Betracht 
Es  handelt  sich  darum^  wie  Einer  mit  seinen 
Sitten  nnd  seiner  Natur  zu  den  Zeitrerhält- 
nissen  steht;  wie  er  sich  zu  den  Beschäfti- 
gnngen  nnd  Lebensweisen  verhält,  die  Geltung 
und  Werth  haben;  er  moss  Sorgfalt  in  der 
Wahl  von  Freunden  nnd  Vertrauten  zeigen 
und  sich  vor  falscher  Nachahmung  Änderer 
hüten.  Aber  sich  zu  kennen  reicht  fOr  den 
Menschen  nicht  aus;  er  muss  auch  bei  sich 
Überlegen,  wie  er  sich  passend  und  klug  be- 
nehmen und  darstellen  könne,  indem  er  Vor- 
züge zeigt  und  Mängel  verbirgt  Durch  Vor- 
sicht, Vorwand  und  Zuversicht  werden  Mängel 
verdeckt  Zu  den  zerstreuten  Vorschriften, 
die  Bacon  für  den  Aufbau  des  eignen  Glückes 
giebt,  gehört  unter  Anderem,  die  Zeit  richtig 
zu  beurtheilen  und  immer  das  nächst  Nöthige 
zn  thun,  die  Gelegenheiten  nicht  immer  zu 
erwarten,  sondern  manchmal  hervorzurufen, 
die  Natur  nachzuahmen,  welche  Nichts  um- 
sonst thttt   Können  wir  ^e  höchste  Stufe 


nicht  erreichen,  so  sollen  wir  bei  ^  zweiteE 
oder  dritten  stehen  bleiben;  können  wir  bei 
einem  Theüe  der  Sache  nicht  stehen  bleiben, ' 
so  mWfon  wir  die  duanf  verwandte  Mtthe 
einem  andern  Zwecke  zuwenden;  können  irir 
eine  Frucht  in  der  Gegenwart  nicht  pfittcken, 
so  sollen  wir  daians  wenigstens  einen  Nutzen 
für  die  Zukunft  ziehen ;  Rönnen  wir  nichts 
Gediegnes  davon  heimbrhigen,  so  sollen  wir 
weni^tens  etwas  für  unsem  Buf  gewinnen 
nnd  ja  nicht  bestürzt  oder  verwirrt  den  Mutii 
sogleich  verlieren,  wenn  wir  etwa  ein  Hanpt- 
ziel  nicht  erreichen  können.  An  k^e  Sache 
sollen  wir  uns  so  unbedingt  hängen,  dass 
wir  nicht  wenigstens  immer  ein  offenes  Fenster 
haben,  um  heraus  zu  fliegen,  oder  eine  helm- 
liche Hinterthür,  um  uns  zurück  zu  ziehen. 
Schliesslich  wiederholt  Bacon  die  alte  Vor- 
schrift des  Blas,  eines  der  sogenannten 
sieben  Weisen  unter  den  alten  Griechen: 
Liebe  gleichsam  als  künftiger  Feind  und  hasse 
als  Einer,  der  künftig  lieben  könnte. 

Als  zweiten  Theü  seines  beabsichtigten 
grossen  Gesammtwerkes  über  die  grosse  Er- 
neuerung der  Wissenschaften  hat  Bacon  das 
„Nene  Organen**  betrachtet,  welches  ans 
der  schon  1612  verfassten  Schrift  „Cogitata 
et  Visa"  durch  Ueberarbeitnng  hervorgegangen 
ist  und  als  seine  sowohl  sachlich  als  methodUch 
wichtigsteArbeit  gelten  muss.  (Franz  Bacon's 
„Neues  Orp  ranon**,  übersetzt  und  erläutert  von 
J.  H.  von  Kirchmann,  1870,  als  32.  Band 
der  f, philosophischen  Bibliothek**).  Ks  sollte 
der  Welt  em  „neues  Werkzeug  der  Er- 
kenntniss"  werden,  welches  an  die  Stelle  des 
alten  Aristotdischen  Organons  (d.  h.  der 
logischen  Schriften  des  AxistoteleB)  und  der 
unfruchtbaren  scholastischen  Nachtreter  des 
Aristoteles  im  Mittelalter  treten  müsse,  um 
als  Anleitung  und  Bichtschnur  ftlr  dne  be- 
obachtende nnd  untersuchende  Forschung  cor 
Erklärung  der  Natur  zn  dienen  und  durch 
nützliches  Wissen  die  Macht  und  Herrschaft 
des  Menschen  zu  fordern.  Eine  grosse  Auf- 
gabe, die  aber  von  Bacon  selbst  verfehlt  oder 
nur  ungenügend  ansgeflihrt  worden  ist  In 
den  beiden  Büchern,  ans  welchen  das  Novum 
organon  besteht,  giebt  Bacon  das  Wesentliche 
seiner  „neuen  Logik"  anfangs  in  kurzen, 
scharf  begrenzten  Sätzen  (Aphorismen),  kommt 
jedoch  ün  weiteren  Verlauf  zu  ansftthrlichea 
und  zusammenhängenden  Erörterungen,  Er 
vertheilt  den  Inhalt  in  einen  poumischen 
und  verneinenden  Theil,  welcher  die  bisherige 
Methode  der  Wissenschaft  bekämpft,  und 
eines  bejahenden  oder  aufbauenden  Tbeü, 
worin  er  seine  eigene  Methode  der  Indnction 
auseinandersetzt  Meine  Aufgabe  (sagt  Baoon) 
besteht  darin,  die  Grade  der  Gtewissheit  xa 
bestimmen,  die  sinnliche  Wahrnehmung  durch 
eine  gewisse  Einschränkung  sicher  zn  stellen. 
Das  speculative  Fortbauen  darauf  verwerfe 
ich  fast  gänzlich,  dagegen  erö£Etae  ich  dem 
Geiste  einen  neuen  nnd  ^^teTCA-)9^ßfe^un^ 
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ebea  jene  Sümeswahmelimuiigeii.  Es  bldbt 
MO-  ttn  Weg  offen,  den  Qeist  von  Anfang 
an  dvdkMu  nieht  rach  Belbst  in  flberlaasen, 
mdeni  Arn  riete  m  Idten  nnd  die  l^he 
wie  dnzch  Mnaehinen  za  bewerkstelligen. 
Die  PhOonophie^  die  ich  einithTe,  ist  eine 
feimitte  Ist  richtiger  nnd  gesetsmAssiger  Ans- 
legimg  der  Natur  begründete  PÜfosophie. 
flie  ist  aber  nicht  B<^leich  gelftnfig,  noch  im 
Vorbeigehen  zu  Caasen,  sondern  strenge  wider 
nonfuste  ^teonlative  Ansichten,  wird  sie 
derMenge  erat  dnreh  den  Nnteen  einleuchten, 
den  sie  mit  sieh  fOhit  Wir  wollen  versnehen, 
ob  wir  die  Macht  des  Menschen  tiefer  be- 
gründen,  weiter  aasdehnen  kennen.  Die 
Bcauehliehe  Wissenschaft  nnd  Macht  fallen 
is  Knen  Pnnkt  znsammen;  denn  die  Un- 
kenntnisB  der  Ursache  vereitelt  die  Wärkong. 
Die  Nator  ISssi  sich  nor  besi^en,  wenn 
mu  ihr  geheroht  nnd  was  dem  forschenden 
Ventande  als  Ursache  gilt,  ebendasselbe 
ph  dem  erfinderischen  Verstand  als  Richt- 
•cbnur  nnd  Regel.  „Ich  schwdge  (sagt 
Bieon  am  Schlüsse  der  Vorrede  zum  Nenen 
Oinaon)  von  mir  seihet;  aber  von  der 
Sadifl,  nm  die  es  sich  handelt  veriange  ich, 
im  de  die  Menschen  nicht  fnr  eine  Uosse 
Meinung,  sondern  fOr  ein  Werk  ansehen  nnd 
lieh  ttberaengt  halten,  daas  wir  nicht  fttr 
eine  Schule  oder  eine  beliebige  Ansicht, 
«ödem  ftlr  den  Kntun  und  die  OiSsse  dra 
Heaschheit  nene  Grondlagen  snohen.  Aueh 
Hllen  sich  die  Lente  oieht  ^Mlden,  dass 
uier  neuen  Werk  ^  gfenzudoses  nnd 
tbomensehliehes  ad;  denn  es  ist  in  Wafar- 
Wtt  das  Ende  imd  die  rechtmässige  Grenze 
nendlidien  Irrthnms.  Wir  wissen  es  wohl, 
daaa  wir  Menschen  sind  nnd  sterben  müssen; 
abor  wir  ^nben  auch  nicht,  dass  unser 
Werk  im  Lauf  eines  Menschenalters  vollendet 
Verden  kOnne,  sondern  übergeben  es  der 
Zukunft  Wir  suchen  die  Wissenschaft  nicht 
»■aasBrad  in  den  engen  Zellen  des  mensch- 
Kdien  Geistes,  sondern  bescheiden  im  weiten 
IWehe  der  Weh".  Er  nntewcheidet  drei 
Arten  nnd  gleichsam  Stufen  des  menschlichen 
Eb^ldzes.  Auf  der  ersten  Stufe  sucht  num 
die  eigene  Macht  in  seinem  Vaterlande  zu 
Tonaehren:  auf  der  zweiten  Stufe  sucht 
BSQ  des  Vaterlandes  Macht  und  Herrschaft 
uuerhalb  der  Menschheit  zn  vermehren. 
Venn  es  nun  aber  Jemand  unteminunt,  die 
Uidit  nnd  Hermchaft  der  Menschheit  selbst 
Iber  das  Univergom  der  Dinge  herzus^llen 
Bsd  zu  erweitem,  so  ist  ein  solcher  Ehrgeiz 
BSter  allen  der  remflnftigste  nnd  erhabeiute. 
Aber  die  Macht  des  Menschen  über  die 
Diage  bemht  allein  auf  Kunst  nnd  Wiasen- 
^lafi;  denn  nor  durch  Gehorsam  wird  die 
Natu  beherrscht 

IMe  Reinigung  des  Geistes  von  den 
Uelen  oder  den  die  Fortschritte  des 
unoH  hindernden  Tamrttidlen  ist  nor  der 
fentineade  Theil  dessen,  wozu  das  „Nene 


Organen''  anldten  will  Es  giebt  aber  vier 
Arten  von  Yomrthdlsgötien  oder  falsohen 
B^nriffen,  welche  sichln  dem  menschlichen 
Versande  bereite  festgesetzt  haben:  Vor- 
urth^e  der  GafAnng  oder  der  Zunft,  Vor- 
urth^e  der  HOhle  oder  Eigengötzen,  Yor- 
urtheile  des  Marktes  oder  Gesellscliaftsgötzen 
und  Vorurtheile  der  Bühne  oder  der  Üeber- 
lieferung.  Die  Idole  der  Gattung  oder 
der  Zunft  haben  ihren  Ursprung  in  der 
gleichen  Beschaffenheit  der  Substanz  des 
Menscfaengeistes  oder  der  menschlichen  Natur 
flberbaupt  Der  Geist  ist  nftmlich  nicht  wie 
ein  ebner  Spiegel,  der  die  Dinge  ganz  so 
wiederspie^lt,  wie  sie  sind,  sondern  er  gleicht 
einem  Spiegel  mit  unebner  Oberfl&che, 
welcher  seine  eigne  Gestalt  mit  den  Gestalten 
der  Dinge,  die  er  zeigt,  combinirt  Die 
Gattnngsvornrtheile  kommen  entweder  .ans 
Voreingenommenheit  des  Verstandes  oder  ans 
der  Enge  desselben  oder  ans  anruhiger  Be- 
weglichkeit desselben  odear  aus  der  f^bung 
desselben  durch  Affeete  oder  aus  Incompotenz, 
Stumpfheit  oder  Tftuschungen  der  Sinne 
oder  aus  der  Art  der  Sinneseindrücke.  Der 
menschliche  Verstand  schiebt  in  Folge  seiner 
Eigenthümlichkeit  leicht  eine  grössere  Ord- 
nung und  Gleichmisdgkeit  den  Dingen 
unter,  als  er  thatsäohlich  findet^  und  obwohl 
Vieles  in  der  Natur  einzig  nnd  nngl^chartig 
ist,  so  erdichtet  er  doch  FaraUelen  nnd 
Entsprechendes  und  Analogien,  die  nicht 
vorhanden  idnd.  Die  Idole  der  HOhle 
oder  EigengOtzen  dnd  difyenigen  Vomrttieil^ 
welche  ans  der  besondevn  Eigenthümlichkeit 
desEinzebnoisehen  entspringen.  DieMmschen 
lieben  besondere  V^ssenschaften  nnd  Contem- 
plationen,  entweder  weil  sie  sich  ftlr  Urheber 
nnd  Erfinder  derselben  halten  oder  wdl  sie 
viel  Mühe  darauf  verwandt  und  sich  daran 
gewohnt  haben.  Kommen  nun  solche  Men- 
schen zu  allgemeinen  philosophischen  Be- 
traohtungen,  so  verdrehen  und  verderben 
sie  dieselben  aus  ihren  eignen  mitgebrachten 
Phantaäeen.  Dies  zeigt  ^oh  besonders 
deutlich  bei  Aristotelee,  der  seine  Natur- 
philosophie ganz  seiner  Logik  verkaufte  nnd 
jene  durch  seine  Dialektik  verdarb.  Der 
grösste  und  gleichsam  radikale  Unterschied 
der  Geister  besteht  in  Bezng  auf  Philosophie 
und  Wissenschaften  darin,  dass  einige  Geister 
stärker  und  tüchtiger  sind,  um  die  Unter- 
schiede, andere  di^egen,  um  die  Aehnlicfa- 
keiten  der  Dinge  aiuzntinden  und  zu  be- 
zeichnen. Beiderlei  Gaster  treiben  es  leicht 
bis  zum  Uebermaass,  die  Einen  in  beständigem 
Haschen  nach  Unterschieden,  die  Andern 
nach  Aehnliehkeiten.  Die  Idole  des 
Marktes  oder  der  Gesellschaft  entstehen 
aus  dem  Umgang  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft und  aus  der  Sprache.  Sie  und 
unter  allen  die  beschwerlichsten.  Der  Vor- 
nrtiieile  aber,  welche  durch  Worte  dem 
Verstand  auferlegt  werden  |  | 


Baoon 


98 


Baoon 


Arten.  Entweder  sind  es  Namen  von  Dingen, 
welche  nicht  sind,  d.  h.  Namen,  welche  in 
Folge  von  Unterschiehnngen  der  Phantasie 
gegengtandlos  sin^  also  Eraichtang^  welche 
aas  nichtigen  und  falschen  Theorien  ihren 
Ursprung  nahen.  Oder  es  sind  Namen  von 
Dingen,  welche  zwar  existären,  deren  Be- 
stimmungen aber  verworren,  oberflächlich 
und  unrieichm&s^  von  den  Dingen  abgezogen 
sind.  Die  Menschen  meinen,  ihre  Gedanken 
beherrschten  ihre  Worte;  es  kommt  aber 
«eh  vor,  dass  umgekehrt  ihre  Worte  durch 
einen  gewissen  Gegenstoss  ofbnats  ihre  Ge- 
danken beherrschen.  Die  Idole  der  Bflhne 
oder  des  Theaters  sind  diejenigen  Vomtheile 
nnd  TSnschongra,  welche  aus  den  Lehr- 
sätnn,  Theorien  und  üeberiieferui^en  der 
Schulen  entsprungen  sind.  Sie  sind  entweder 
sophistischer  oder  empirisehor  oder  aber- 
gUhibiscfaer  Art,  indem  sich  die  eratere  durch 
Worte  und  herrschende  Vorstellungen-,  die 
weite  durch  unvollstftndige  und  nicJit  ge- 
hörig geprüfte  Erfahrun^n,  die  dritte  durch 
Hereinmengen  theologischer  Ansichten  fesseln 
läast  Sie  sind  nicht  unvermerkt  in  den 
Geist  gekommene,  sondern  erworbene  Vor- 
nrtheile  und  oft  das  Ergebniss  grosser  Ge- 
lehrsamkeit und  grossen  Studiums.  Solche 
nichtige  Vorstellungen  und  falschen  Begriffe 
belagern  den  menschlichen  Geist  nnd  nehmen 
ihn  so  sehr  gefangen,  dass  sie  ihm  nicht 
allein  den  Eingang  der  Wahrheit  erschweren, 
sondern  auch  den  wahrheitsoffenen  Geist  immer 
wieder  hemmen,  wenn  wir  uns  nicht  warnen 
lassen  und  mit  allem  Emst  g^en  ^ese 
Vomrtheile  rflsten. 

Die  Lehresvon  den  Idolen  verhält  sich 
zur  Erklärung  der  Natur  ganz  ähnlich,  wie 
die  Lehre  von  den  Trugschlflssen  zur  ge- 
wöhnlichen Dialektik.  Die  Idole  jeglicher 
Art  mllssen  darum  allesammt  durch  einen 
beharrlichen  und  feierlichen  Beschluss  fDr 
immer  vernichtet  und  abgeschafft  werden; 
der  menschlicl^  Verstand  muss  sich  davon 
^tauUoh  befreien  und  reinigen,  damit  der 
Mn^g  in  das  Reich  der  menschlichen 
Herrschaft,  welches  in  den  VHasenschaften 
besteht,  offen  sei.  Niemand  hat  bis  jetzt  so 
viel  Beharrlichkeit  und  Stärke  des  Geistes 
gehabt,  um  es  ttber  sich  zu  gewinnen,  alle 
herkSmmliehen  Theorien  und  Bc^^e  voll- 
kommen abcnl^gen  und  den  so  gereiirigten 
nnd  geklärten  verstand  von  Neuem  anf  die 
einzemoi  Dii^  zu  richten.  Daher  war  die 
menschliche  Vernunft  in  ihrer  bisherigen 
Verfassung  ein  Gemisch  von  vielem  Antoritäts- 
glanben,  zußUligen  Erfahrungen  und  ^indi- 
schen  Begriffen.  Und  es  wird  mit  der 
Wissenschaft  nicht  eher  besser  werden,  lüs 
bis  man  sich  im  reifen  Alter  mit  gesunden 
Sinnen  und  gereinigtem  Verstände  ganz  von 
Neuem  auf  me  Erfiärang  und  ihre  Besonder- 
heiten richtet  Die  von  den  Griechen  ttber- 
kommene  Weisheit  rasdidnt  uns  als  die 


Kindheit  der  Wissenschaft;  sie  ist,  wie  ein 
Kind,  fertig  zum  Schwatzen,  nnkrä^g  nnd 
und  nnredf  zum  Zeugen.  Wäre  diese  \^^S0ai- 
schaft  nicht  ein  ganz  todtes  Kapital,  so  hätte 
sie  niemals  Jahrhunderte  hinduroh  im  alten 
Geleise  beharren  kdnnei^  ohne  fortsnst^eiten. 
So  aber  werden  nicht  blos  die  dnnul  be- 
haupteten Sätze  immer  wieder  behanptet, 
sondern  anch  was  Problem  ist,  bleibt  Pro  Wem 
nnd  wird  durch  müssiges  Hin-  und  Herreden 
nicht  gelöst,  sondern  befestigt  und  genährt 
Der  Gang  der  Ueberlieferungen  zdgt  Immer 
nnr  Lehrer  und  Schüler,  niemaLs  einen  Er- 
finder, nie  einen  Solchen,  der  die  Erfindungen 
vermehrt  nnd  weiterfthrt.  Die  Philoa(^nie 
und  die  specnlativen  Wissenschaften  wwden 
wie  die  Statuen  angebetet  und  gefeiert 
aber  nicht  von  der  Stelle  gerttdrt.  von  den 
dritthalb  JahrtMsendm  der  IfoisehM- 
geschiohte  gehörten  kaum  seohs  Jabrlinnderta 
den  Wissenschaften.  Nax^dem  taxAi  der 
christliche  Glaube  ttber  die  Welt  verbrettet 
hatte,  mnssten  sich  die  vonflgliohsten  Geister 
anf  die  Theologie  wenden.  Indessen  möge 
Niemand  erwarten,  dass  die  Wissenschaften 
beträchtlidi  weiterkommen,  bevor  die  Physik 
(Naturwissenschaft)  in  die  einzelnen  Wissen- 
schaften eingedrungen  und  diese  wiederam 
auf  die  Phy^  zurttckgefOhrt  sind.  Darum 
sind  Astronomie,  Optik,  Musik,  die  meisten 
mechanischen  Künste,  sogar  die  Median  nnd 
auch  Moral,  Politik  und  hoffk  so  fla^du  un- 
sicher und  schwankend  geworden,  weil  sie 
als  selbstständige  nnd  besondere  Wissen- 
schaften nicht  mehr  von  der  Natmtphiloeophie 
erwähnt  werden.  Aber  es  ist  kern  Wunder, 
dass  die  Wissenschaften  nicht  wadisen,  weon 
sie  ihren  Wurzeln  entrissen  sind.  Der 
logische  Syllogismus  ist  untau^oh  zum  Auf- 
finden der  wissenschaftlichen  Wahrheiten: 
wo  es  sieh  um  Lehrb^riffe  handelt,  die  auf 
menschlichen  Meinungen  bemhen,  wie  bei 
moralischen  nnd  poUtisöhen  G^enständen, 
mag  er  in  gewissrän  Sinne  forderlich  sein; 
aber  füi  die  Feinheit  nnd  Verborgenheit  der 
Naturersch^nng«!  irt  er  nnlDUiig  nnd  nkdit 
zutreffend.  Wir  müssen  niHwe  Znflneht  in 
deijeni^n  Beweisfllfamng  nehm^,  velehe 
durch  Experimente  geleitet  wird,  (L  h.  aar 
Induction.  IMe  Wissenschaft  kann  eist 
dann  gedeihen,  vean.  anf  ^er  wUdkAien 
Leitw,  von  Stufe  zu  Stttf&  ha  gesdilossener 
H^e  emporgestiegen  wird ,  zi»rst  von  den 
Eänzeldingen  zu  den  untersten  Gtesetsen,  von 
da  zu  den  mittleren  und  zuletzt  zu  den  all- 
gemeinsten. Darum  müssen  wir  dem  mensch- 
lichen Geiste  nicht  Fittige,  sondern  Blei  und 
Gewicht  anlegen,  am  seinen  Flug  zurückan- 
halten  und  zu  zähmen.  Bis  jetit  gab  es 
keine  lautere  Naturwissenschaft;  sie  wurde 
angestecktandverdorbenin  der  aristotelischen 
Schule  durch  Logik,  hi  der  platonischen 
durch  natflriiehe  Theolt^e,  in  der  nen- 
platottisohen  durch  Matii^natik,  wdche  die 
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KatnnriMOiBehaft  w<^l  begrenzen,  aber 
luefat  enei^n  und  hervorbringen  soll  Die 
IndaetioQ,  die  znr  Erfindung  nnd  anm  siehem 
Bewds  von  Wifieenschaften  und  Ettnsten 
BoJl,  man  die  Katar  sichten  nnd 
indem  sft  die  vesentiiehen  Be- 
Ton  den  anÄlUgen  toennt;  sie 
ie  negfttiTen  Instanien  ünrcbmachen, 
n  dnnh  onan  richtigen  Schlnss  zu  den 
iffinnativra  in  k(»nmen.  Und  dies  ist  bis- 
kr  noch  nieht  Tersndit  worden,  ausser 
«Iwa  durch  Piaton,  der  zur  Sichtung  seiner 
D^nitionen  und  Ideen  wenigstena  diese 
Form  der  Indnction  gebrauchte.  Das  grösste 
Bdqtiel  der  soplüstischen  Philosoplue  ist 
Aristoteles:  er  hat  die  Naturwissenschaft 
diTch  seine  Dialektik  verdorben ,  da  er  die 
Wdt  ans  Kategorieen  erklärte  und  sich  in 
Worten,  statt  in  der  lebendigen  Wahrheit 
der  Dinge  bew^:te.  Es  ist  besser,  die  Natur 
iB  aedren,  als  zu  abstrahiren.  Dies  hat  die 
Sehole  des  Demokrit  gethan,  welche  tiefer 
ala  alle  ftbrigen  in  die  Natur  selbst  eindrang. 
Deahalb  war  die  Naturphilosophie  eines  De- 
OK^rit  und  Anderer,  welche  Gott  nnd  Geist 
von  der  Bildung  der  Dinge  fem  hielten,  die 
Weltordnung  aus  dem  Spiel  der  Natnrkxäfte 
aklirten  (welches  sie  Schieksal  oder  Zufall 
Hmnten)  und  die  Ursachen  dw  einzelnen 
fiocheinungen  aus  einer  materiellen  NoÜi- 
wod^kelt,  ohne  alle  Einmischung  von 
Zwecken  herleiteten,  in  physikalischer  Rttok- 
witt  bei  Weitem  sicherer  und  eindringlicher, 
tii  die  Theorien  eines  Piaton  und  Aristoteles. 
Die  Untersuchung  der  Zwecke  ist  loÄtteht- 
btt  und  kinderlos,  wie  dne  got^geweihte 

Uegt  dcor  Vorzne  und  das  Verdienst  der 
Axbdten  Banm's  ain  Seiten  der  Ven^nng 
des  bisherigen  Znstandes  der  Wissenaehan 
ud  der  Aotoritit  des  Altexthnnu^  so  ist  da- 
gegen die  posUiTe  Seite  des  Neuen  Oiganons 
eis  aehwaeher  und  Temnglflekter  Veisueh 
m  Wegbahnnng  üner  neuen  Wissensehaft. 
Die  DarstelluBjg  der  besonderen  Arten  und 
Weisen,  wie  die  Forschung  verfahren  müsse, 
besdirXnkt  sieh  auf  eine  oberflachliche  Auf- 
dUmg  einer  Uenge  von  möglichen  Wen- 
dniigen  und  Gesicntspunkten  des  nnter- 
neumden  Gedankens.  Um  den  verhiUtnisa- 
niasigen  Werth  der  Thataachen  als  Mittel 
SB  Entdeckungen  zu  bestimmen,  werden 
^  vezsehiedene  Begeln  oder  sogenannte 
pitrogative  Inatanzen  angezeigt,  welche  für 
MB  heutigen  Stand  der  Erfahrungsfoischung 
Sbxlich  unbrauchbar  sind.  Bacon's  Schwache 
in  ButiiematiacheD  Denken  und  sein  Mangel 
u  Verstftndniss  der  grossen  Tragweite  der 
Mafliematik  fttr  die  Hervorbringung  des 
V^aBena  liess  ihn  die  gleiche  Widitigkeit 
^  Dedaction  und  Indnction  flberaäien. 
Un  aua  den  En>erimenten  (sagt  Bacon)  die 
uioBft  herzuleiten,  handelt  es  sich  zuerst 
tt  eile  dnzeh  iixpenmente  gesicherte  Natu- 


beaQhreibnng  von  zttrei<^endem  und  branch- 
barem Inhalt.  Diese  macht  die  Grundlage 
der  Naturwissensehaft  aus:  denn  die  Natu- 
erscheinungen  dflrfen  nicnt  erfunden  nnd 
anagedachVBondem  müasen  gefunden  werden. 
Abw  die  Natnrbesdureibung  enthttlt  dn  so 
mannichfaltiges  und  zera&eutes  Material, 
daes  sie  den  Verstand  Irächt  in  Verwirmag 
bringt  und  erdrückt,  wenn  sie  nicht  logkMsh 
geordnet  wird.  Danun  muss  man  die  Ord- 
nungsreihen (tabtäae  et  cooräinationes  in- 
stantianm)  so  übersichtlich  anffUhreik  dass 
sich  der  Verstand  orientiren  und  leicht  da- 
mit umgehen  kann.  Aber  anch  nach  einer 
solchen  Vorbereitung  ist  der  sich  selbst 
überlassene  und  willkürliche  Verstand  noch 
nicht  zureichend  und  geschickt,  die  Axiome 
zn  entdecken,  wenn  er  nicht  gelenkt  und 

f eschtttzt  wird.  Damm  muss  man  drittens 
ie  gesetzmfissige  und  wahre  Indnction  an- 
wenden, die  zur  ErkliLiung  der  Natur  den 
eigentlichen  Schlüssel  bildet  Ich  halte  da- 
für, daas  man  eine  solche  Form  der  Induction 
einführe,  die  aus  einzelnen  Tbatsachen  all- 
gemeine Schlüsse  zieht,  so  jedoch,  dass  da- 
gegen ans  demonstrativen  Gründen  kein 
widersprechendes  Zeugniss,  keine  negative 
Instanz  mehr  aufgeführt  werden  kann.  Wir 
müssen  durch  me  n^^atiren  Bedingungen 
zu  den  affirmativen  vordringen  nach  dnrdi- 
gängiger  Ausschliessung  der  zufälligen.  Der 
meQS(^che  Verstand  hat  einmal  diesen  eigen- 
thümlichen  und  festgewurzelten  IrrÜium, 
daas  er  sich  (ganz  abgesehen  vom  Hang  zum 
Wunderbaren)  überhaupt  mehr  durch  poaitive, 
als  durch  negative  Instanzen  bestimmen 
la^  während  er  sich  doch  beiden  mit  gleidier 
Unparteilichkeit  hingeben  sollte.  Ja,  für  die 
Aufistellung  eines  wahren  Axioms  ist  die 
Bedeutung  der  negativen  Instans  dlemal 
grösser,  als  die  der  poritiven.  Solohe  FSlle 
nun,  von  denen  ein  einziger  so  viel  gilt,  ab 
eine  Beihe  ander»,  nnd  die  in  Rfleksioht 
auf  das  Ergebniss  mehrberechtigt  aind,  als 
andere,  heissen  prärogative  Instanzen, 
d.  L  solche  vorzugsweise  zu  berücksichtigende 
Fälle,  aus  welchen  sich  durch  beschleunigte 
Indnction,  durch  schnelle  Sichtung  des  Zu- 
fälligen und  Nothwendigen  viel  schliessen 
läast  Unter  den  Hülfamitteln  des  Geistes 
znr  Auslegung  der  Natur  nnd  zur  Begrün- 
dung einer  wahren  Induction  nehmen  aber 
diese  Prärogativen  Instanzen  nur  die  erste 
Stelle  ein;  er  nennt  ausserdem  noch  eine 
Reihe  anderer,  welche  jedoch  im  zweiten 
Buche  des  Neuen  Organon  nicht  weiter  be- 
handelt werden,  wäluend  die  Prärogativen 
Instanzen  £dle  27  nähere  Erörterung  finden. 

1)  Die  einzelstehenden  Instanzen 
{instantiae  soUtariae)  heissen  so  entweder 
in  Bezug  auf  ihre  Aehulichkeit  oder  in  Be- 
zug auf  ihre  Verschiedenheit  nnd  sind  solche 
FiUle,  weldie  gerade  diejenige  Besdiaffen- 
heit  du  zu  untersuchenden 
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faervoriiebeit  j  worin  allein  er  mit  andern 
Qennstftnden  ttbereinstimmt,  oder  auch 
soläie,  welohe  die  Gleiehheit  idl»  abrigen 
Besdutflimheiten  der  %n  nntersachenden 
Gegenstände  darthnn,  wodurch  uch  dann 
gende  das  Unterscheidende  e^ebt  2)  Die 
wandelbaren  Instanzen  (instantiae  mg- 
rantes)  sind  solche  Fälle,  in  welchen  ^ch 
die  in  Frage  stehende  Eigenthllmlichkeit 
erzeugt,  wäarend  sie  vorher  fehlte,  oder 
worin  sie  andererseits  vergeht,  wenn  sie 
vorher  vorhanden  war.  Durch  solche  Ver- 
wandlungen musB  die  Form  eines  Gegen- 
standes entweder  festgestellt  oder  aufgehoben 
werden ;  die  wandelbaren  Eigenschaften  geben 
uns  also  die  Verbindungsform  oder  die 
LdsuDgsform  an.  3)  Die  augenfälligen 
Instanzen  (instantiae  ostmsivae)  könoen 
auch  vorherrschende  oder  einleuchtende 
heissen  und  sind  solche,  welche  die  gesuchte 
Beschaffenheit  offen  darlegen,  frei  von  Hinder- 
nissen oder  diese  wenig^ns  mächtig  Über- 
strahlend. 4)  Die  verborgenen  {dan- 
destinae)  oder  dämmernden  lustuizen 
{instaraiae  cr&pusculi)  sind  solche,  welche 
die  gesuchte  Eigenschaft  gleichsam  in  ihren 
Attffbtgen  und  Rudimenten  und  unter  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften  versteckt  ent- 
halten. 6)  Die  bestimmenden  {constitutivae) 
oder  mithelfenden  (manipulariae)  In- 
stanzen, welche  eine  einzelne  Seite  der  ge- 
suchten Beschaffraiheit  beleuchten. 

Es  folgen  nun  5  vorberedtende,  den  Ver- 
stand beriditigende  und  reinigende  Instanzen, 
nSmlidi:  6) die  gleichförmigen  (C0fl/ormtf«) 
Instanzen  oder  [>roportionirte  oder  {wrallele 
Aehnlichkeiten  sind  soldie  phydsehe  Eigen- 
schaften ,  welche  die  AehnUchkeit  und  den 
Znsammenhang  der  Dinge  nicht  in  einzelnen 
Theüen  oder  nach  einzelnen  Seiten,  sondern 
im  ganzen  Umfange  nachweisen;  denn  die 
Ae^ichkeiten  und  Analogieen  der  Dinge 
sind  es,  welche  die  Natur  vereinigen  und 
den  Anfa^  zur  wirklichen  Wissenschaft 
machen.  Doch  ist  dabei  strenge  Vorsicht 
anzuwenden,  da  nur  solche  Analogieen  gültig 
sind,  welche  natÜrUche  and  weseiuafte, 
nicht  zufällige  Aehnlichkeiten  bezeichnen. 
7)  Die  monadischen  (monadlcae)  oder  ab- 
sonderlichen {heieroclUae)  oder  unregel- 
mässigen Instanzen  sind  solche  E^nsohi^n, 
welche  ausser  der  Kegel,  gleichsam  ab- 
gerissen, gleich  Wundem  ihrer  Art,  in  der 
Natur  dastehen  und  mit  andern  Dingen  der- 
selben Gattung  nicht  tibereinstimmen.  8)  Die 
abweichenden  {devicmies)  Instanzen  sind 
solche  Natnrverirrungen  und  Monstrositäten, 
welche  durch  ihre  Eigenthttmlichkeit  auf  die 
Entdeckung  des  Grundes  solcher  Ab- 
wdchungen  führen  können.  9)  Die  Grenz- 
instanzen {instmtiae  limianeae)  smd  solche 
Eigenschaften  ^  welche  Hittelstttcke  oder 
Rudimente  zwischen  andern  Besehiülbnheiten 
zu  sein  scheinen.    lU)  Die  Instanzen  der 


Macht  {potesiatis  sive  faschm)  und  die 
durch  H^iBchenhände  künstlich  hervorge- 
brachten Dinge  oder  Kunstwerke. 

11)  Die  begleitenden  Unstantiae  eo- 
m^aius)  oder  feindlichen  Instanzen,  als 
das  G^ientheil  der  ertteren,  sind  solche 
Fälle  gewisser  Eigenschaften,  weldie  dem 
Körper  oder  Stoffe  gleichsam  als  ein  nnaer- 
tiennlicher  Begleiter  folgen  oder  im  G^en- 
theil  denselben  feindselig  fliehen.  12)  Die 
anzuhängenden  (subjunctwae)  oder 
ftussersten  Fälle  {instantiae  vltmaii  me 
termini)  sind  solche,  welche  anzeigen,  wie 
weit  die  Eigenschaften  in  bestimmten  Fällen 
gehen  und  wo  der  Uebergang  der  Natur  in 
ein  anderes  Gebiet  stattfindet  13)  Die  ver- 
bindenden oder  einigenden  FäUe  (m- 
stantiae  foederis  sive  unionis)  sind  solche, 
welche  die  füi  heterogen  gehaltenen,  ver- 
meintlich ungleichartigen  Beschaffenheiten 
einigen  und  mischen.  14)  Die  Instanzen 
des  Kreuzes  (cruas)  sind,  wie  die  Kreuz- 
wege, besonders  entscheidende,  richtende, 
gebietende,  den  Aasschlag  gebende  Fälle 
und  darum  besonders  Licht  l>ringend  und 
von  grosser  Wichtigkeit  Die  Menschen 
müssen  lernen  und  sich  gewöhnen,  über  die 
Natur  nicht  durch  wahrscheinliche  Gründe, 
sondern  durch  das  Experiment  des  Kreuzes 
zu  urtheilem  15)  Die  Instanzen  der  Tren- 
nung (divwüi)  iigend  einer  Beschaffenheit 
von  einem  G^nstand«,  woran  gebunden 
war,  deuten  die  Tnamungsfittkigkdt  der 
einen  E^enschaft  von  einer  andern  an. 

£fl  folgen  nnn  fünf  sc^enannte  bdenebtende 
Instanzen  {instantiae  lottwadis)  oder  Fälle  der 
ersten  Belehrung  {pnmae  informaHoms\ 
welche  den  Sinnen  zur  Unterstützung  dienen, 
indem  sie  entweder  die  Wirksamkeit  der 
Sinne  unmittelbar  stärken,  erweitem  und 
berichtigen,  oder  das  Unsinnliche  auf  das 
Suuüiche  zurückführen,  oder  eine  ganze  Er- 
scheinungsreihe von  Vorgängen  offenl^ra, 
oder  dem  Sinn  bei  reinem  Mimgel  einen 
Ersatz  bieten,  oder  endlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Smne  erwecken.  Es  gehören  hierher 
16)  die  Instanzen  des  Eingangs  {portae 
sive  j'anuae).  welche  die  unmittelbare  Wirk- 
samkeit der  Sinne  unterstützen,  indem  dadurch 
auch  das  Nichtgesebene  wamehmbar  gemacht 
oder  das  Entferntere  nahe  gebracht  oder 
die  Gegenst&ide  genauer  und  bestimmter 
wahrgenommen  werden,  nämlich  Mikroskope, 
Teleskope,  Maasstäbe,  Astrolabien  und  der- 
gleichen. 17)  Die  vorladenden  Instanzen 
{instantiae  diantes  sive  evocantes)  sind  solche, 
welohe  das  sinnlich  nicht  Wahrnehmbare 
gewissermaassen  aufrufen  und  zum  Vorschein 
bringen,  nämlich  Dinge,  die  den  Sinn  fliehen, 
sei  es  w^n  Entfernung  des  G^enstandes 
oder  weil  uidere  KOrper  dazwischen  li^^ 
oder  weil  der  Gegenstand  nicht  gesehiekt 
ist,  einen  ESndmck  auf  den  Sinn  zu  machen 
oder  weil  die  Zeit  nicht  geeü^et  ist  18)  Die 
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butiiBen  des  Wegs  (vtae)  oder  die  reisen- 
den (iHnerarUes)  oder  gegliederten  {articu- 
lalae)  FSUe  sind  solche,  wälche  die  meist 
der  Anfmerksamkeit  sich  entziehende  all- 
Bdblich  fortBchreit^pde  Bewegung  in  der 
Nitar  darthnn.  19)  Die  Instanzen  der 
Erginznng  (supplementi)  oder  Stellver- 
tretang  (substitutioms)  oder  der  Zuflucht 
.per/üffi^  welche  die  Erkenntniss  durch 
Steuerung  {^aduoHo)  oder  durch  Aehnliches 
[m^oga)  ergänzen,  wo  die  Sinne  nnznlÄnglich 
ö&d.  20)  Die  durchschneidenden  {perse- 
cntes)  oder  kneipenden  (vellicmies)  In- 
itaiixen  zerlegen  die  Natur  und  regen 
deoTerstand  zn  pünktlicherer  Beobachtung 
IB.  Auch  die  „GTenzpfiUüe  der  Dnreh- 
Khoddnng"  {metae  perseeaHtmis)  gehören 
Uorher. 

Es  folgen  nunmehr  7  praktische  Inatanzen, 
deren  Qebranch  sich  aoi  die  thfttige  Wirk- 
nnikdt  bezieht  und  von  denen  vier  als 
miäiematische  Instanzen  oder  insfantiae 
aenturae  nnd  drei  als  gttnstige  oder  wohl- 
Tirilnide  Ffille  (jnstcmtiae  propitiae  sive 
benev^ae)  sich  bezeichnen  lassen.  Hierher 
gehjfren  21)  die  butanzen  der  Measrnthe 
[mye^  oder  des  Strahles  {radii)^  die  man 
neh  F&Ue  der  YoUendiuig  (perlationis)  oder 
des  Aensgeisten  (JVi»i  u&*a)  nranen  kann. 
lÜB  sehfltzt  sich  dadurch  bei  der  Erforschung 
der  NatoT  gc^n  das  IGsslingen  der  Arbeit 
od  madit  sie  zogl^ch  ^rksamer  und 
biftigeT.  ^e  die  lustanzen  der  Ruthe  die 
Eigenschaft  dem  Räume  nach  messen,  so 
^hieht  dies  der  Zeit  nach  durch  die 
'i2  Instanzen  des  Wagens  oder  Fortlanfens 
cioricult),  welche  auf  einfache  und  ver- 
gldchende  Messung  der  zeitlichen  Bewegung 
nnd  Wirksamkeit  gehen.  23)  Die  Instanzen 
der  Menge  (quanti)  oder  die  Gaben  der 
NstoT  {doses  nahtrae)  bezeichnen  das  Ver- 
tdltniss  der  Kraft  zu  den  Massen  in  den 
Kerpem,  wieviel  nämlich  die  Masse  zur 
Knh&nsserung  beitragt,  und  dies  ist  fest- 
nhalten  und  das  Zuviel  und  Zuwenig  zu 
venoeiden.  24)  Die  Instanzen  des  Rang- 
streits (hictae)  oder  des  Vorherrschenden 
oder  üebergewichtes  {praedominantiae)  be- 
liehnen den  Vorrang  der  Kräfte  unter 
rinander,  welche  von  ihnen  die  stärkere 
BBd  Biegende  und  welche  die  schwächere 
rad  imterliegende  ist.  Dabei  kommen  die 
Tersehiedenen  Arten  der  Bewegung  in  Be- 
tracht, welche  von  Bacon  sehr  ausführlich 
oilitert  werden.  25)  Die  andeutenden 
^iitmentes)  Instanzen  zeigen  dem  Menschen 
eewisse  Vortheile  an,  die  für  den  Gebianch 
w  Lebens  nttteUch  ^id,  da  auch  vemflnftiges 
SaAen  imd  Wflnsdten  einen  Theil  der 
ViiKBKhaft  bildet  26)  Die  gemein- 
tltslEen  {polyc^estae)  Instanzen  sind. 
.-  ^  rechte  Hausmittel,  immer  zur  Hand  und 
^RB  manelieild  Anwendung  zu,  wobei 
nem  rieben  veiBchiedene  Erudunmgsweisen 


erörtert  27)  Die  magischen  Znstanzen 
bilden  den  Schluss ;  es  sind  dies  solche 
Fälle,  bei  welchen  der  Stoff  oder  das 
Wirkende  im  Verhältniss  des  Ergebnisses 
und  der  folgenden  Wirkung  so  fein  und 
klein  ist,  dass  solche  Fälle  den  Wandern 
gleichen. 

Der  Nutzen  dieser  27  bevorzugten  Fälle 
oder  Prärogativen  Instanzen  erstreckt  sich 
(wie  Bacon  am  Schlüsse  des  nicht  weiter 
fortgesetzten  Neuen  Organon  bemerkt)  im 
Allgemeinen  entweder  auf  die  Belehrung 
oder  auf  die  Herstellung  von  Werken  oder 
auf  Beides.  Als  Belehrung  unterstützen  sie 
entweder  die  Sinne  oder  den  Verstand.  Was 
die  Herstellung  von  Werken  betrifil,  so 
zeigen  diese  bevorzugten  Fälle  der  Praxis 
entweder  den  Weg  oder  sie  geben  ihr  das 
Maass  oder  Me  unterstützen  sie  sonst  Schliess- 
lich verspricht  Bacon ,  nunmehr  zu  den 
Unterstützungen  und  Berichtigungen  der 
wahren  Induction  überzusehen,  dann  über 
die  bei  der  Untersuchung,  je  nach  der  Natur 
des  G^nstandes,  vorzunehmenden  Ab- 
änderungen und  über  das,  was  bei  der 
Untersuchung  zuerst  nnd  was  später  geschehen 
muss,  femer  über  die  Grenzen  der  Unter- 
suchung, Über  deren  Ergebnisse  für  ^e 
Praxis,  über  die  Znrfistnngen  zur  Unter- 
suchung and  endlich  über  die  auf-  oder 
alKiteigende  Leiter  der  Grundsätze  sich  aus- 
znlassen.  Dies  hat  jedoeh  Bacon  niemals 
ausgeführt.  ^So  grossartig  Bacon  (sagt 
Lewes  in  seinem  Werk  über  Aristoteles 
treffend)  die  verschiedenen  Ströme  des  Irr- 
thums bis  zu  ihren  Quellen  verfolgt,  so  wird 
er  doch  selber  von  eben  diesen  Strömen  mit 
fortgezogen,  sobald  er  die  Stellung  eines 
Kritikers  verlässt  und  die  Ordnung  der  Natnr 
selbst  zu  untersuchen  beginnt  Bacon  ist 
nur  in  der  Kritik  und  Verneinung  eigentlich 
stark,  in  seinem  Kampfe  gegen  die  schwachen 
Seiten  der  Gelehrsamkeit  seiner  Zeit  und 
indem  er  mit  voller  grundsätzlicher  Klarheit 
den  Bruch  mit  dem  Aristotelismus  und  mit 
der  Scholastik  des  Mittelalters  vollzog.  Der 
Grundfehler  der  bisherigen  Wissenschaft  be- 
stand, nach  Bacon,  darin,  dass  sie  sich  zu 
den  obersten  Principien  und  allgemeinsten 
Ursachen  und  Gesetaan  erbeben  wollte,  ehe 
der  Boden  gesichert  war,  auf  dem  sie  stehe, 
nämlich  eine  sorgfältig  geprüfte  und  be- 
glaubigte Erfahrung,  femer  darin,  dass  sie 
sieh  auf  ungeprüfte  Ueberlieferungen  und 
Aremde  Erfahrungen  blindlings  verlasse  und 
endlich,  dass  sie  statt  methodisch  und  stufen- 
weise von  Einzelnen  zum  Atigemeinen  fort- 
zuschreiten, aus  wenigen  nicht  weiter  unter- 
suchten Fällen  ohne  Weiteres  Fo^emngen 
ableite.  Indem  dagegen  Bacon  die  Er&hrnng 
Ar  die  einzige  Grundlage  aller  Wissenschaft 
erklärt  und  die  Bedentnne  der  Katorwissen- 
schaft  für  das  gesammte  Gnlturleben  hervor- 
hebt, verlangt  er,  dass  TO»|l?f^;t@e^e 
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die  Wiedergeburt  der  Philosophie  ausgehen 
mflsse.    Endlich  bat  er  selber  die,  wenn 

fleicb  noeb  unvollkommenen  GrundzOge  in- 
uctiver  Forschnng  beseichnet,  indem  er 
verlangt  daas  das  wahre  indnctive  Verfahren 
die  Erfahrungen  prüfen,  Thatsachen 
vollständiger  sammeln  und  ihrem  Werthe 
nach  würdigen ,  die  Beobachtangen  durch 
nmfassende  veranche  ergänzen  und  in  den 
Schlüssen  und  Folgeningen  Schritt  fbr  Schritt 
yoTwärts  gehen  müsse.  Wie  sehr  er  auch  in 
seinen  dgnen  positiven  wissenBohaftlichen 
Ldstongen  hint^  seinen  Zeitoenossen  Galilei, 
GUbert,  Harriot,  Harvey,  Kepler,  Stevins, 
Gaaaendi,  DesearteB  und  Spinoza  zurfleksteht, 
80  \aA  doch  Justus  Liebig  (ttbei Francis 
Bacon  von  VemUm  und  die  Methode  der 
Natorforschung,  1863)  mit  seinem  vernichten- 
den Urtheil  über  Bacon's  MeÜiode  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausgeschüttet,  und  Männer 
wie  William  Herscbel  und  John  Stuart  Mill 
haben  dagegen  Bacon's  Theorie  der  Induction 
als  die  erste,  wenn  auch  unvollkommene 
Grundlage  ihrer  eignen  Theorie  bezeichnet 
Rann  also  Bacon  keineswegs  als  der  eigentliche 
Führer  und  methodische  B^nbrecher  der 
neuem  Natnrforscbung ,  sondern  nur  als 
geistvoller  Antreiber  zur  Vermehrung  nütz- 
lichen Wissens  und  zum  Betreten  neuer 
Wege  der  Forschung  gelten;  so  war  doch 
die  Wirkung,  die  er  auch  nur  als  Herold 
emer  neuen  wissenschaftlichen  Aera  auf  seine 
Zeitgenossen  wie  auf  Nachlebende  ausübte, 
gross  und  tief,  und  im  Wesentlichen  kam 
doch  die  Wirkung  seiner  Schriften  dem 
naturwissenschaftlichen  Fortschritt  und  der 
Geltung  der  Naturwissenschaften  im  Leben 
KU  gut  Ist  Bacon's  Darstellungsweise  eine 
Überwiegend  rhetorische  and  poetische,  bilder- 
reich und  phantasievoll  bis  zu  überladener 
Ueppigkeit,  so  verleiht  gerade  die  lebhafte, 
hocngetragen&  geistreiche  und  schwungvolle 
Wdse,  in  weicher  er  seine  kräftigen  Kem- 
gedanken  and  zündenden  LichtbÜtze  vorträgt, 
den  Schriften  Bacon's  einen  besondem  Zauber 
und  eine  Anziehunraikraft,  welcher  gegenüber 
andere  philosophisäie  Schriftsteller  jener  Zeit 
matt  and  reiw»  erscheinen.  Man  vergiast 
darüber  die  Schwächen  seines  Charakters, 
sdne  sittlidie  Entartung ,  seine  höfische 
Exiecherd,  wie  denn  aach  bei  seinen  Lands- 
leuten sdn  Ansehen  and  Ruhm  nach  seinem 
Tode  noch  wuchs. 

Gralk ,  Q.  L. ,  Bacon ,  bis  writings  and  hU 

philoBophy.    London,  1647  (1860). 
Richer,  Kuno,  Fr«uz  Bacon  von  Verulara.  Die 

Realphilosophie  und  ihr  Zeitalter  1866  (1874). 
Mmutat,  Ch.  de,  Bncon,  sa  vie,  son  temps,  8a 

Philosophie  et  soa  inSuence  jueqii'  ä  nos 

jours.   Paria,  1857. 

Lasson,  A.,  über  BacoD'u  von  Verulam  wissen- 
schaftliche Principien.  1862. 

BMner,  H.,  Uber  Francis  Bacon  von  Verulam 
und  die  Verbindung  der  FlüloBopUe  mit  der 


XaturwisBenschafl.  Ein  Wort  der  Kritik  an 
Herrn  J.  von  Liebig.  1864. 

Bacon,  John,  auch  Baconthorp  oder 
Barcondorp  genannt,  war  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  in  der  Grafschaft  Nor- 
folk geboren,  trat  früh  in  den' Karmeliter- 
Orden  ein  und  machte  seine  Studien  in  Paris. 
Er  starb  1346  und  seine  Lehre  genoss  unter 
seinen  Ordens  -  Genossen  grosses  Ansehen, 
Ausser  einem  ausführlichen  Commentar  zu 
den  ^Sentenzen'*  Peters  des  Lombai^en  ver- 
fasste  er  auch  „  QuaestUmes  guo^ibetales" 
(Alleriei-Untersuehiuigen),  worin  er  äch  vor- 
zugsweise ao  den  grossen  Commentar  des 
AverroSs  zu  Aristoteles  anschloss  nnd  in 
vielen  Punkten  als  Gegner  der  Ldire  dee 
Thomas  von  Agnino  aoftrat  AU  G^ond- 
gedanken  der  Lehre  Baconthorp*8  wraden 
von  Jean  Picard  im  ,iThe*aurus  theologortim" 
folgende  Sfttze  aufgeführt:  In  der  Reihe  der 
Geschöpfe,  so  wie  nach  der  Vollkommenheit 
ist  das  erste  Subject  die  Substanz  des  Einzel- 
wesens. Obgleich  dasselbe  durch  sich  selbst 
mtelligibel  ist,  so  muss  es  doch  erst  durch 
den  thätigen  Verstand  wirklich  dazu  werden. 
Dem  Acte  des  Denkens  geht  das  Allgemeine 
voran  und  folgt  demselben  nic^t  erst  nach; 
viehnehi  ist  die  Wahrheit  materiell  und  ur- 
sächlich in  den  Dingen  selber  gegenwärtig, 
während  sie  im  Verstände  nur  formell  gegen- 
wärtig ist  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der 
Gedanke  den  äusseren  Dingen  conform  ist. 
Die  letzte  Endursache  aller  Dinge  ist  Qoüf 
dessen  Wesen  auch  der  erste  Gegenstüia 
unsers  Erkennens  ist,  ohne  dass  uns  jedoch 
diese  Erkenntniss  durch  das  natürliche  Licht 
unserer  Vernunft  zugetheilt  würde,  da  sie 
vielmehr  ein  Geschenk  der  übernatürlichen 
Gnade  ist. 

Opas  super  qoataor  sententiamm  Ubris.  Medio- 

lani,  1510. 
Dasselbe  et  quodlibeta.   Venetiis,  1827. 

Baggesen,  Jens  (d.  h.  Emmanuel), 
der  dänische  Dichter,  geboren  1764  in  Kot- 
so3r  auf  der  Insel  Seehmd,  der  1782  xn 
Kopenhagen  studiite,  dann  viel  auf  Reisen 
in  Deutschland,  fVankreich,  Italien  und  in 
der  Schweiz  lebte>  1811—1614  eine  Professor 
der  dänisch«!  Sprache  und  Literatur  in  Kiel 
bekleidete,  181^—1820  in  Kopenhagen  zu- 
brachte and  1826  in  Hamburg  starb.  Ur- 
rorUnglich  ein  enthusiastischer  Verehrer 
KaaVßj  war  er  ein  Gelegenheitsphilosopb, 
der  mit  den  bedeutendsten  philosophischen 
Strebungen  seiner  Zeit,  mit  Jacobi,  Fichte, 
Reinhold  insbesondere,  in  Fühlung  und  Be- 
rührung stand  und  in  seinen  philosophischen 
Aphorismen  im  Sinne  Jacobi's  die  Recht- 
fertigung des  Glaubens,  gegenüber  den  An- 
maassungen  des  sogenannten  Wissens  er- 
strebte und  schliesslich  zn  dem  Satze  gelangte, 
dass  Gott  als  unendliches  absolutes  Wesen 
zwar  wesentlich  verschieden  von  der  Welt, 
zugleich  aber  das  wahre  >  und  aUgemeine 
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Scan  in  Allem  ist,  so  daas  die  Welt  als  Offen- 
bsmng  Gottes  sich  darstellt 
Uf^SM'lBriefvrecbsel  mit  JacobiandReiuhoId. 

Hg.  T.  K.  lind  Ä.  Ba^esen,  1 83 1,  in  zwei  Bfinden. 
J.  Blffesan't  philosophischer  Nachlass.  herana- 
fegeben  von  C.  A.  R.  Baggesen,  in  swei 
Steden.    Zarich,  1858  and  1863. 

Bahja  (Bachja,  Bechaji)  ben  Josef, 
btthte  SU  Ende  des  11.  Jahrhunderts  und 
nocli  om's  Jahr  1100  in  Spanien  nnd  wohnte 
ii  Saragossa.  Er  verfasste  ein  im  arabischen 
Omnal  in  der  Bodleianisehen  BiblioÜiek  zu 
Oxford  luuidscfariftlioh  vorhandenes  Werk 
nater  Hern  Titel:  „Chohath  ha-lebaböth" 
(die  Herzenspflichten),  welches  von  Jehudah 
ben  Tibbon  1167  zu  Lnnel  in's  Hebräische 
flbeiBetzt  (zuerst  1490  in  Neapel  gedruckt 
nd  suletzt  von  Jsaak  Beniakob  1846  heraus- 
gegeben) nad  von  B.  S.  Ffiistenthal  (1835) 
B*i  Dentsehe  Übertragen  wurde.  Er  nnter- 
lAddet  darin,  nach  dem  Voi^aoge  einiger 
sibiBcherMotekallemiiL  dieHenenspflidnen 
iw  den  sogenannten  Gliedernfliehten,  wel^e 
dA  wie  die  Ursache  snr  ^irkni^  verhalten, 
lidie  und  Vertrauen  zn  Gott,  Demnth  und 
Betnehtnng  der  Schöpfung  gehSren  zn  den 
Henenspflichten ,  welche  cos  eigentliche 
Gnmdlflge  «Her  Gesetzestreue  sind  und  den 
Weräi  der  Handinngen  bedingen.  Das  Werk 
Wdelt  in  12  Abschnitten  über  Gott  und 
Kiiie  Einheit,  Aber  den  durch  die  Schöpfung 
Tom  Dasein  des  Einen  Gottes  gegebenen  Be- 
v(38,  Ober  die  Verehrung  Gottes,  über  das 
Vertrauen  auf  Gott,  Uber  die  Richtung  der 
Hjudlongen  des  Menschen  zur  Verherrlichung 
Gottes^  über  die  Demuth,  Uber  die  Busse; 
Sber  die  Würde  des  Menschen,  Über  die  Seele, 
öber  das  Verlassen  des  Weltlichen  und  über 
die  Liebe  Gottes. 

Balbas,  Q.  Lucilius,  ein  Stoiker  und 
Schüler  des  Panaitios  in  Rom,  welcher  als 
tttonteiredner  in  Cicero's  Gesprttch  »über  die 
Nitar  der  Götter"  die  stoisehe  Schale  vertritt 

Baldinotti,  Cäsar,  war  im  letzten 
Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  geboren 
Rsd  als  Lehrer,  der  Philosophie  m  Padua 
nch  dem  Jahre  1820  gestorben,  wo  er 
Bosmini  zum  Schüler  hatte.  In  seiner  anonym 
veröffentlichten  Schrift  De  recta  hiwiame 
»eUU  nuHtutione  (Pavia  1787)  and  in  seinen 
drei  Bttehein  Teniaminum  mekmhysicorwn 
Mtt  1807)  zeigt  er  als  Anhänger  Von 
uiHendi,  Locke.  Condillao  nnd  Bonne^  deren 
MHulisttschen  Empirismas  er  mit  religiösen 
od  eÜüBc^en  Elementen  versetzte. 

BaUanche,  Pierre  Simon,  war  1776 
n  Lyon  eeboren,  hatte  erst  sntdirt^  war 
auD  Drucker  geworden  und  durch  die  Re- 
v^htion  zur  Flucht  aus  Lyon  getrieben.  Sein 
vcidies  und  träumerisches  Gemüth  beschäf- 
tigte nch  viel  mit  rdigiösen  Gegenständen, 
b  Kinon  25.  Jahre  nach  Paris  gekommen, 
onib  er  sich  die  Freundschaft  CJhateau- 
Uaifs  und  erhielt  Zutritt  zn  dem  Salon 


der  Madame  R^mier,  welcher  er  als  seiner 
Beatriee  seine  „Fragments  ä'eiegies"vfiämete, 
die  jedoch  dben  so  wie  sein  Gedicht  „Anti- 
gonns"  wenig  poetischen  Werth  haben.  Den 
Namen  eines  Philosophen  oder  richtiger  Theo- 
Bophen  erwarb  er  sich  durch  sein  grosses, 
jedoch  unvollendet  gebliebenes  Werk  Paiin- 
ffSnSsie  sociale  (1827),  worin  er  eine  Art  von 
Theodicee  der  Menschheitsgeschichte  auf  gläu- 
biger Grundlage  geben  wollte.  Nachdem  er 
1^  Mitglied  der  französischen  Akademie 
geworden  war,  starb  er  1847  in  Paris.  Die 
Sprache  gilt  ilun  als  erste  Offenbarung  Gottes 
an  die  Menschen,  dereti  ursprüngliche  Ueber- 
zengungen  durch  das  Wort  in  der  Erinnerung 
befestigt  worden  dnd,  um  sieh  in  der  Ueber- 
lieferuBg  erst  mündlich,  dann  schriftlich 
fortzupflanzen,  so  dass  sich  ans  der  Ver- 
bri^tung  und  Verallgemeinerung  der  Ge- 
danken flOr  die  Menschheit  ein  gemeinsamer 
Beaite  von  Wahrheiten  bildet 

Oeuvres  compUtes  de  Ballanche.  Paris,  1830 
(in  4  Bänden)  und  188S  (in  6  Bänden). 

De  Laprade,  BalUnche,  sa  ^  et  ses  Berits. 
Paris,  1848. 

J.  J.  Anpira,  BaUanche.  Paris,  1848. 

Balnie»,  Jalme  (d.  h.  JacoM  war  1810 
zu  Vieh,  dem  Bischofssitz  in  Katalonien, 
geboren  nnd  besuchte  als  der  Sohn  unbe- 
mittelter Eltern  zuerst  das  geistliche  Seminar 
seiner  Vaterstadt  mit  einem  Stipendium  und 
ebenso  seit  1826  das  Collegium  von  Cervera, 
wo  er  sich  besonders  dem  Studium  des 
Thomas  von  Aquino  widmete.  Nachdem  er 
dasselbe  mit  dem  Grad  eines  Licentiaten  der 
Theologie  verlassen  hatte,  wurde  er  1836 
als  Lehrer  der  Mathematik  in  Vieh  ai^e- 
stellt  Während  des  Karlistenkriegs  be- 
theiligte  er  sich  in  zwei  kleinen  Schriften 
an  den  politischen  und  religiösen  Kämpfen 
seiner  Heimath  zu  Gunsten  der  Karlisten  und 
protestirte  gegen  den  Verkauf  der  Güter  des 
Klerus.  Seine  Lehrstelle  in  Vieh  gab  er 
1841  auf  und  siedelte  nach  Barcelona  Aber, 
wo  ihn  die  Ak^emie  der  Wissenschaften 
zu  ihrem  Mi^liede  *  machte.  Nachdem  er 
18^  sechs  Monate  in  Paris  gelebt  hatte, 
gab  er  nach  dem  Falle  des  Regenten  Espartero 
zuerst  die  Zeitschrift  „Civilizacion"  heraus, 
dann  von  1844—46  cUe  Wochenschrift 
Pensamienio  de  la  Nacim"^  (der  Gedanke 
der  Nation).  Bei  seiner  stets  schwächlichen 
Gesandhut  ereilte  ihn  der  Tod  schon  1848 
im  38.  Lebffli^ahre.  Seine  eigentlich  philo- 
sophischen Werke  hatte  Halmes  in  den  Jahren 
1845—1847  veröffentlicht  Seine  zuerst  in 
dner  Zeitschrift  veröffentlichten  ^Briefe  an 
einen  Zweifler**  (Cartas  d  un  esc^iico  en 
meUenas  de  reUgion)  erschienen  1846  zu 
Madrid  als  besonderes  Buch,  und  in  deutscher 
Uebersetznng  von  Lorinser,  1852,  in  2.  Auf- 
lage 1856.  Es  galt  dem  Verfasser,  die 
Schwierigkeiten  zu  erörtern,  welche  sich  im 
19.  Jahrhundert  dem  Geist  euies  Ungläubigen 
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darbieten,  um  sieh  but  Fahne  des  katiulischen 
KiidiengUnibens  zu  wenden.  Hau  Frennd 
der  W:£rheit  nnd  ein  Feind  der  AbstrAc- 
tionen  verde  rieh  aber  nicht  mit  jener  srm- 
bolischen  Sprache  nnd  den  phantastischen 
Gedanken  be&ennden,  mit  welchen  die  guten 
Deutschen  ihre  Philosophie  aufgeputzt  lüben. 
Dass  die  Lehren  Schelling's  und  Hegel'a  in 
Frankreich  Eingang  finden  konnten,  wo  die 
Geister  gerade  dem  entgegengesetzten  Systeme, 
einem  sensnalistischen  und  materialistischen 
Positivismus  sich  zuneigen,  sei  aber  eine  Art 
von  Nothwendigkeit  gewesen,  indem  sich  die 
Schöngeister  Frankreichs,  nachdem  die  Philo- 
sophie Yoltaire's  in  Frankreich  vollständig 
in  Verruf  gekommen  war,  in  ein  ernsteres 
und  majestätisches  Gewand  kluden  mussten, 
wenn  sie  noch  für  Philosophen  gelten  wollten. 
Es  ist  jedoch  kaum  anzunehmen,  dass  der 
Verband  zwischen  dem  französischen  Qeiat 
und  der  deutschen  Philosophie  von  Bestand 
sein  werde.  Ohne  sich  dabei  aufzuhalten, 
Uber  die  allgemeine  und  einzige  Substanz 
zu  verhandehi,  wird  der  Geist  unserer  fran- 
zösischen Nacnbam  (meint  Balmes)  gerade- 
wegs auf  die  Consequenz ,  auf  einen  reinen 
AtheifflDns  losgehen,  da  es  unter  den  ge- 
heimnissTollen  Formeln  der  Neuerer  Nichts 
Neueres  giebt,  ^  die  veraltete  Lehre  des 
achtzehnten  Jidirhunderts.  Glücklicher  Weise 
(so  weiss  sich  der  treue  Sohn  seiner  Kirche 
zu  trösten)  findet  sidi  in  Spanien  ein  gut 
Theil  gesunden  Sinnes^  der  nicht  zulassen 
werde,  dass  jene  schttn^iohen  Lehren  Dentsoh- 
iutds.  von  denen  man  vorgab,  sie  stfinden 
im  Emkhing  mit  den  Lehren  der  Kiroh& 
unter  uns  Anfhahme  finden  oder  Wurzel 
«klagen  möchten.  Werden  nun  auch  diese 
Irrthtlmer  in  Spanien  kein  solches  Unheil 
anrichten,  wie  anderwärts,  so  befinden  sich 
doch  die  philosophischen  Studien  hier  in  so 
grosser  Vemachl&sngung,  dass  sich  leicht  ge- 
wisse Neuerer,  selber  getäuscht,  des  öffent- 
lichen Unterrichts  bemächtigen  kÖnnten,bevDr 
die  Männer  von  wahrer  Aufklärung  nnd  guter 
Absicht  der  Gefahr  znVoi^ekommen  wären. 

Es  galt  also,  vor  den  Riss  zu  treten,  und 
Babnes  veröffentlichte  1845  die  Schrift  „H 
Criierio"  (oder  die  Kunst  zum  Wahren  zu 
gelangen)  als  eine  mit  moralischen  Reflexionen 
untermischte  praktische  Lo^.  ^Die  Wahr- 
heit in  den  Dingen  ist  die  Wirklichkeit  der 
Dinge  selbst;  lur  die  Erkenntniss  ist  die 
Wahrheit  die  Kenntniss  der  Dinge,  wie  sie 
sind.  Die  Erkenntniss  anter  der  Herrschaft 
der  Wahrheit,  der  Wille  unter  der  Herrschaft 
der  Moral,  die  Leidenschaften  unter  der  Herr- 
schaft der  Erkenntniss  und  des  Willens,  alle 
Fähigkeiten  des  Geistes  durch  die  Religion 
erleuchtet  und  geleitet:  dies  ist  der  Stüid- 
punkt  des  vollkommenen  Menschen*  die  Ver- 
nunft ist  seine  Fackel^  die  Einbildungskraft 
dient  ihm  als  Pinsel,  das  Herz  belebt,  die 
Religion  vergÖttUcht  ihn.*^  Im  Jahre  1846 


erschien  die  Schrift  ^^Üosofia  fonäamentat" 
(Fundamental  -  Philosophie)  zn  Baroelcnia  in 
Yier  Bänden,  in  2.  Auflage  1849^  in  dcntseher 
Uebersetzung  von  Lorinser  18m  und  56,  in 
2.  Aufl^  1861  nnd  62,  in  vier  Bänden, 
worin  Bwnes'  ganze  Philosophie  in  lOBüdiem 
oder  Abhandlungen  dar  geeilt  ist:  ttber  die 
Gewissheit,  Uber  die  Empfindnngen,  tlber  die 
Ausdehnung  nnd  den  Raum,  von  den  Ideen 
des  Seins,  der  Einhdt  und  der  Zahl,  über 
die  Zeit,  Uber  das  Unendliche,  Ober  die 
Substanz,  Uber  die  Nothwendigkeit  und  die 
Ursächlichkeit   Das  Werk  sollte,  nach  des 
Verfassers  eigner  Erklärung,  nur  die  Philo- 
sophie des  heiligen  Thomas  von  Aqnino 
sein,  fUr  die  Bedflnnisse  des  19.  Jahrhunderts 
bearbeitet.   Darauf  folgte  die  Schrift  „Corso 
de  filosofia  elemental"  (Lehrbuch  der  Ele- 
mente der  PhiloBOjphie),  in  vier  Bänden,  zu- 
gleich auch  in  lateinischer  Sprache  vom 
Verfasser  ausgearbeitet  (Madrid,  1847),  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Lorinser,  1852 
und  1853j  worin  zuerst  die  Logik,  dann  die 
Metaphysik  (nebst  Aesthetik,  reiner  Ideologe, 
allgemeiner  Grammatik  und  Theodicee),  darauf 
die  Ethik  nnd  Moral  dar^stellt  wird,  woran 
sieh  im  vierten  Theile  die  Geschichte  der 
Philosophie  in  kurzen  Umrissen  anschliesst 
In  einer  akademischen  Gedächtnissrede  nadi 
dem  Tode  des  Akademikers  Balmes  spradi 
sich  J.  J.  de  Mora  in  Öffentlicher  Sitzung 
der  Akademie  zn  Madrid  also  aus:  ^Kach 
Wahrheit  dürstend  Cssste  Bahnes  den  Plan 
einer  Philosophie,  welche  sich  einersrits  ginx- 
Üoh  von  der  deutschen  PhUosqihie  entfernt 
nnd  anderraseits  mit  der  aensnälistisohen 
Sdiulfi  der  französischen  Philosophie  Nichts 
gem^  hat  Die  Gefahr,  von  welcher  er  die 
Gesellschaft  bedroht  sah,  flösste  ihm  lebhafte 
Besorgniss         Auf  der  ^nen  Seite  föhrt 
die  Ontologie  in  ihren  Ausschreitungen  un- 
vermeidlich zum  Pantheismus:  auf  der  andern 
Seite  drängt  der  Missbrauch  der  analytischen 
Methode  die  sensualistische  Schule  zum  Ma- 
terialismus. Balmes  vermeidet  glflcklich  diese 
doppelte  Klippe.  Auf  seinen  Glanben  gestutzt, 
drmgt  er  külm  in  das  Gebiet  der  Metaphysik 
ein  und  bis  zu  den  vom  Glauben  gesetzten 
Grenzen.    Die  Balmes'sohe  Philosophie  hat 
das  hohe  Verdienst,  dass  sie  den  Bedürf- 
nissen unseres  Vaterlandes  Spanien  und  unsrer 
Zeit  entspricht  und  sich  von  den  IrrtiiUmem 
fem  hält,  welche  ge^nwärtig  in  den  auf- 
geklärtesten Ländern  Europa's  so  viel  Unheil 
anriehten."   Seine  Methode  ist  die  psycho- 
logische nnd  eklektische.  Die  Polemik  gegen 
die  sensualistische  Schule  Condillac's  nimmt 
in  Bahnes*  Schriften  einen  grossen  Platz  dn, 
und  nächst  den  Scholastikern  citirt  er  am 
Häufigsten  mit  Anerkennung  Deacartes,  Male- 
branche und  Leibniz,  um  dem  Andrang  der 
neuem  phUosophischen  Bichtungen  Deutsch- 
lands vorzubengen.  Er  proklamirt  in  Spanien 
die  Uebereinstimmong  aer  Vemnnft  nnd  dev 
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aber  im  Sinne  dar  ktrcfalichen 
EOgjdeh  die  Untenvrdnmig  der 
unter  den  Q^heo,  d.  h.  t^mi  den 
der  kattfdiwdien  Kirehe.  So  nimmt 
seSae  in  kl&rer,  lebhi^r,  oft  elftn- 
Dmtellnng  abgefassten  Behnften 
[das  ernste  BemAhen^  in  Spanien  die 
jfaisehen  Stadien  m  beleben,  in  der 
^>hisdien  Bewegnng  des  19.  Jalirlinn- 
üne  achtbare  SteUnng  ein.   Als  Oppo- 
Re^:en  die  neue  Seholastik  der  Babnes'- 
[^^oeopliie  hat  besonders  der  Spanier 
aU  Anliänger  derPliilosopliie  Kranse's 
Schriften  in  den  60er  Jahren  ge- 

'  Itafia ,  A.  de,  Jacques  Bslmes,  w  vie 
onTTftges,  1869,  denteeh  von  F.  X. 

ker  (186S). 

lesi,  Abraham  de,  ans  Leeci  im 
ich  Neapel,  als  praktischer  Arzt  und 
>r  in  Padua  1523  geetorbenf  ttberaetzte 
momische  E^titnng  des  Ptolemaens 
philosophische  Conunentare  des 
in*8  Lateinische. 

rfoanella,  siehe  Abravanel. 
rbaro,    Ermolao  (Hermolaua 
rns)^  war  aus  einer  angesehenen 
in  Venedig  1454  geboren  und  hier, 
Verona  nnd  spAter  in  Rom  in  den 
^rächen  unterrichtet,  wurde  1477 
des  bfi^^Uchen  nnd.  kanonischen 
md  Professor  der  Philosophie  in 
nnd  erkUite  seit  1479  in  Venedig 
nnd  besonders  den  Aristoteles. 
486  von  der  Venetianischen  Republik 
ilomaüsehen  Geschäften  benutzt,  wurde 
urend  seines  Anfenthiütes  am  römischen 
am  Papet  Innoeenx  VUL  znm  I^Marchen 
'  inileja  ernannt  und  starb  schon  1^3, 
Lebeosiabre,  anf  einer  Villa  des 
Caiara,  an  der  Pest  Als  Sehrift- 
r  timaeA  es  unter  den  Wiedererweckem 
Stadions  der  aUen,  besonders  der 
Literatur  eine  hervorragende 
ein  dnreh  Uebersetznngen  von  Werken 
Aristoteles   und   seines  Paraphrasten 
sowie  des  Alexander  von  Aphro- 
Er  soll  den  Teufel  um  den  rechten 
dea  Wortes  „entelecheia"  bei  AriBto- 
g^agt  haben.    Gedruckt  wurde  von 
~  tSMCM^enähtmethieonmübrorum 
,  1644),  ein  Ccmpmdium  scientiae 
ex  Jristotele  (Venedig,  1545)  und 
an  Gilbert!  Porretani  (GU- 
OB  P<Htier>)  üfttfr  de  sex  prmcimis 
IMl). 

ras,  Daniel,  Grossneffe  des 
Barbama,  war  Gesandter  der 
Republik  in  England,  seit 
von  Aquileja  nnd  starb  1569. 
Ex^ptäsitae  m  Porphyrii  guinque 
itfiiei,  welche  1542  an  Venedig 
mordea,  und  Commentarius  in 


AHstoteUs  li^os  III.  Rhetoricmim  (Veneria, 
1644). 

Barbus,  Paulus,  ans  Soncino  in  Ober- 
itallffli,  ein  Dominikanermönch,  der  zu  Mid- 
land, Siena.  Ferraia  und  Bolo^ia  lehrte  nnd 
im  Jahr  1494  als  Klosterprior  m  Gremona 
starb,  hat  Gommentare  zu  den  Eat^orien 
nnd  anr  Metaphysik  des  Aristoteles,  sowie 
zur  „Isagoge"  des  Porphyrios  verfasst 

Barbeyrac,  Jean,  war  1674  in  Beziferes 
ans  einer  Galvinistischen  Familie  geboren 
und  nach  der  Aufhebung  des  Edictea  von 
Nantes  in  die  Schweiz  gekommen,  wo  er 
Theologie,  dann  Rechtswissenschaft  studirte, 
erhielt  1697  am  französischen  Gymnasium  in 
Berlin  eine  Lehrstelle  fQr  schöne  Wissen- 
schaften, 1710  in  Lausanne  eine  Professur 
für  Geschichte  und  bUi^rliches  Recht,  end- 
lich 1717  eine  Professur  fQr  öffentliches  Recht 
in  Groningen,  wo  er  1744  starb.  Als  lieber- 
Setzer  der  Schriften  von  Grotius,  Pnfendorf, 
Gumberland  nnd  de  Noot  hat  er  sich  für  die 
Geschichte  des  Naturredits  Verdienste  er- 
worben. In  seiner  Abhandlung  „De  la  morale 
des  Pires  de  Viglise"  schUesat  er  sieh  zum 
Tbeil  an  DescarteSj  mehr  noch  an  Locke  an 
und  vertheidigt  die  Locke  -  Pnfendorf  sehe 
Lehre  von  der  Verpflichtung  gegen  Leibniz. 

Barbinella,  siehe  Abravanel. 

Barclay,  Jean,  war  1582  in  Pont-ji- 
Monaaon  (Mussijpontnm)  in  Lothringen  geboren, 
wo  sein  tehothscher  Vater  die  Bechtewissen- 
sohaft  lehrte.  Seine  ersten  Studien  machte 
er  unter  den  Jeaniten  seiner  Vaterstadt, 
welche  den  begabten  JtlngUng  verg^wna  für 
ihren  Orden  zu  gewinnen  snditen.  Im  Jahr 
1603  rtiate  er  mit  adnem  Vater  naeh  Sil- 
land, wo  er  [Mendonym  seine  Schrift  „Etmlwr- 
miom»  Liuini  Satyrtcm"  veröffentlichte, 
welche  in  Form  einea  Romans  eine  haupt- 
sächlich gegen  die  Jesuiten  gerichtete 
politische  Satire  ist ,  deren  zweiter  Theil 
1605  erschien.  Nach  der  Rückkehr  wurde 
sein  Vater  Professor  des  Rechts  zu  Angers, 
In  der  Provinz  Anjon,  starb  aber  schon  1605. 
Der  Sohn  ging  nach  Paris,  wo  er  sich  mit 
der  gelehrten  Französin  Louise  de  Bon- 
nidre  (Aloysia  Barclaja)  verheirathete.  Von 
1606—1616  lebte  er  in  England,  dann  wieder 
in  Paris  und  folgte  1617  einer  Einladung 
des  Papstes  Pius  V.  nach  Rom,  wo  er  während 
des  Druckes  seines  Romans  „Argenis^  schon 
1621,  im  39.  Lebensjalire  starb.  Ausser 
poetischen,  politischen  und  historischen  Ar- 
beiten hat  er  aucl)  eine  philosophische  Schrift 
unter  dem  Titel  „Icon  animarum"  (Bild  der 
Seelen)  1614  zu  London  veröffentlicht,  worin 
er  beweisen  will,  dass  die  intellectnellen  und 
moralischen  Fähigkeiten  des  Menschen  nach 
Alter  und  Heimatn,  wie  nach  staatlichen  nnd 
geschichtlichen  Verhältnissen  sich  verändern. 

Bard^san^s,  ein  Gnostiker,  war  154 
nach  Chr.  6.  in  der  Nähe  von  Edessa  in 
Syrien  gebonn  »ad^^«lddtQg^M|ge 
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Deis&n,  an  wachem  diese  Stadt  Ue^t  ^™ 
Nunen  Bar- Deisän  (Sohn  Deisan's).  B«i 
Hofe  mit  einem  jungen  Prinzen  erzogen  nnd 
in  litterlichen  EOnsten  ^bildet,  lebte  er 
später  mis  Ifann  von  feiner  Weltbildnng 
und  verbeirathet  in  ftnaserm  Wohlstände  nnd 
hatte  einen  Sohn  Harmonios.  Bei  der  Thron- 
besteigung seines  fürstlichen  Frenndes  Abgai 
(200  nach  Chr.),  welcher  das  Christenthnm 
im  Staate  von  Edessa  zn  kurzer  Herrschaft 
brachte,  war  er  ein  46jälmger,  beim  Sturze 
dieses  christlichen  EOnigs  durch  den  Kaiser 
Garacalla  (217)  war  er  ein  63jfthriger  Mann. 
Er  lebte  seitdem  einige  Zeit  in  Armenien, 
wo  er  im  Schlosse  Arnum  die  Müsse  fand, 
die  Armenischen  Tempelarchive  fOr  ein  (von 
Moses  von  ChorSnS  benutztes)  Geschichtswerk 
zu  benutzen,  welches  er  bis  in  das  zweite 
Jahrzehnt  des  dritten  christlichen  Jahrinin- 
dertB  fortführte.  SpUer  (218)  traf  er  in  Edessa 
mit  der  indischen  GesandtBchift  an  d&a.  Kaiser 
Elagabalns  zusammen  nnd  wurde  mit  mdiachen 
Lehren  und  BrSaohen  bekannt,  vorflber  er 
aneh  Dmkwflrd^ceiten  veröffientUehte.  Als 
Gnostiker  war  ratidesanes  von  den  Lehren 
des  Gttostikeis  Valentinns  ausgegangen  nnd 
stellte  in  mehreren  Schriften  aber  das  Licht 
und  die  Finstermss,  Uber  das  geistige  Wesen 
der  Wahrheit,  ttber  das  Bewegliche  und  das 
Feste  (letztere  Schrift  vorzugsweise  astrono- 
mischen Inhalts)  in  eigenthümlicher  Umgestal- 
tung der  Valentinianischen  Lehre  die  dua- 
listische Grundlage  seines  eignen  gnnstischen 
Systems  dar,  worin  eine  Verbindung  des 
persischen  Dualismus  eines  lichten  und  ön- 
stem  (guten  und  bösen)  Principe  mit  christ- 
lichen Elementen  hervortritt,  so  dass  er  als 
ein  Vorläufer  des  maniehiiBwien  Lehrsyetems 
zu  betrachten  ist.  Als  Dichter  gab  er  seinem 
Volke  ein  an  die  Psalmen  Valentin's  sich 
anschliessendes  Buch  von  150  Psalmen  oder 
Hymnen,  worin  er  die  Versmaaase  und  Stro- 

Shen  fOi  die  syrische  Sprache  erst  erfand, 
eine  Schriften  wurden  trotz  ihrer  gnostischen 
Elemente  von  den  frischen  Kirchenletnem 
benutzt;  auch  sdne  Hymnen  standen  in  kirch- 
Uobem  Gebrauche,  bis  sie  durch  die  recht- 
glfinbigen  Hymn^  des  Syrers  Ephr€m  ver- 
drängt wurden.  Noch  an  seinem  Lebensabend 
setzte  Bardesanes  den  schon  firOher  begonnenen 
Kampf  gegen  die  gnostischen  Markloniten 
fort  und  starb  um's  Jahr  225  n.  Chr.  An 
die  Spitee  aemet  Sdiule  trat  sein  Sohn  Har- 
monios, weldier  gldehftUs  religiöse  Lieder 
dichtete  nnd  des  Vatexs  Leinen  Uber  die  Seele 
und  das  Entstehen  nnd  Vergdien  des  Leibes 
dnreh  Lehren  griechischer  Philosophen  er- 

rte.  Eän  im  Alterthum  unter  dem  Namen 
Bardesanes  bekanntes,  in  Form  eines 
Dialc^  abgefasstes  Buch  „ttber  das  Schick- 
sal*" ist  seit  1855  als  „Buch  der  Gesetze  der 
Länder"  im  syrischen  Original  vollständig 
bekannt  geworden  (in  Cureion's  SpicUegium 
^yriacun,  lABdon  1855).  IndentooherUeber- 


setzung  hat  dasselbe  A.  Herx  (Bardesanes 
von  Edessa,  Halle  1863)  zugänglich  gemacht 
Da  Bardesanes  in  dieser  Schrift  aJs  dritte 
Person  erscheint  und  dieser  Mitunterredner 
als  Meister  nnd  Lehrer  im  Schlllerkreise  mit 
dem  Namen  Philippos  angeredet  jrird^  so 
kann  dieselbe  nicht  von  Bardesanes  verfasst 
sein,  sondern  von  seinem  Schüler  Philippos, 
welcher  über  eine  Streit  -  Unterredung  dea 
Bardesanes  mit  einem  gewissen  Awida  Aber 
Freiheit  und  Schicksal  Bericht  erstattet 

Es  ist  nur  Ein  Gott  (so  lehrte  Bardesanes), 
der  seinem  Wesen  nach  ewige  nnd  unbegreif- 
liche Vater  alles  Lebendigen.  Dun  gegen- 
über steht  die  anreine,  gestaltlose  lut^i^ 
aus  welcher  der  Teufel  „als  die  Hrfe  des 
Principe  der  Finsternisse  sdnen  Ursprung 
nimmt  Die  verborgene  Fülle  des  Urvaters 
offenbart  sidi  in  einer  Siet>enxahl  von  Aionen- 
Wesen,  welche  paarig  (ala  mlnnlich  imd 
weibUcn)  verbunden  shw.  Dem  Urvat»  atdht 
als  wabliche  Genossin  die  Uimnttei  alles 
Lebens  snr  Seite,  die  vom  Vater  des  Lebens 
befrachtet  wird,  um  den  Sohn  de«  Lebendigm 
oder  den  himmlischen  Christas  zu  gebären. 
Bei  dieser  Eärzengnng  tnringt  ein  Theil  des 
göttlichen  Liehtes  in's  Chaos  über  nnd  daraus 
wird  die  Cbiüänfith  (AchamÖth)  gebildet, 
welche  mit  Christas  die  zweite  „Gespann- 
schaft'* (Syzygia)  bilden  soll,  aber  als  das 
unvollkommene  weibliche  lacht  erst  durch 
Christas  oder  das  vollkommene  männliche 
Licht  zum  Bewosstsein  ihrer  hohem  Abkunft 
und  zur  Vollendung  gefdhrt  werden  muas. 
Dagegen  bildet  die  aus  ihrer  himmlischen 
Heimath  herabgesttlrxte  und  im  Chaos  allein 
gelassene  Cbakmfith,  anbewasst  von  Christas 
geleitet,  den  Demiu^n  (Weltbildner)  und 
durch  diesen  die  untere  Welt,  ans  der  sie 
sich  jedoch  nach  dem  ^ttlichen  Lichte  zu- 
rttcksehnt  Indem  Christus,  der  Sohn  des 
Lebens,  aus  dem  obem  Llehtreiche  in  einen 

S listigen  LichtkOrper  herabsteigt  und  durch 
aria  wie  durch  einen  Kanal  hindurchgeht, 
um  nach  scheinbaron  Stäben  mit  seinem 
himmlischen  Leibe  wieder  zum  Hünmel  auf- 
zufahren, erfolgt  die  Erlösung,  nnd  das  Ende 
ist  die  unter  dem  Bilde  emes  Grastmahls 
da^estellte  Vermählung  der  Chakmttth  mit 
Christus  nnd  der  geistigen  Naturen  mit  den 
Engeln.  Die  Menscfaenseelen  stammen  ihmn 
höneroijpnenmatisohen TheUe nadt  ans  der 
oberen  Welt  nnd  dnd  von  Natnr  ftsi  snm 
Guten  wie  zum  Bösen,  nur  ihre  dem  Tenflel 
entstammenden  Leiber  mit  der  ^lisehea  (stoff- 
lichen) Seele  sind  dem  Verblngniss  der  Ge- 
stirne unterworfen,  welche  als  Stongeister 
in  der  idchtbaien  Welt  das  Abbild  der  obem 
Siebenzidil  und.  Von  diesen  ^eben  Stem- 
gdstem  werden  alle  Veränderungen  in  Aiex 
sichtbaren  Natur,  Leben  und  Tod,  Segen  und 
Unheil  regiert. 
Haha,  Bardesanes  gnosticos  Syconun  {Hrionu 
Hymnologaa,   1819.         ^  . 
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Wux,  Budeumes  rim  Edesaa.  186a 
IMfMfeld,  Bardesanefl  der  letzte  Gnostiker.  1864. 

Bardili,  Christoph  Gottfried,  war 
1761  Eü  Blaabettren  (m  Wttrtembei^)  geboren, 
1786  Repetent  im  theologisch»!  Stift  zu 
Tflbmgen,  1790  Professor  der  Pliilosophie 
an  der  Karlaschnle ,  a^t  1795  am  oberen 
GymiuUBiim  an  Stot^^  und  starb  1808  zn 
Hei^lstetten.  In  sänen  ^Gpoehen  der 
Torzflglichsten    philosophischen  Be- 

Jriffe**  0^788)  nnd  in  seiner  Sduift  nflber 
sn  Ursprung  des  Begriffs  der  Willens- 
freiheit** (1796)  hat  er  znnidist  Zengniss 
TOS  ieinem  Studium  der  alten  Philosophie 
abcel^lt,  sodann  sein  Stndium  der  Kant'schen 
Phucsophie  durch  die  in  Form  eines  Dialogs 

fehaltene Schrift  „Sophylns  oder  SittlicE- 
eit  nnd  Natur  als  Fundamente  der 
Weltweisheit"  (1794)  beurkundet.  Von 
ät3  Kant'schen  Grundlage  ans,  auf  welcher 
die  letztere  Schrift  im  WesenÜichen  ruht, 
behandelte  er  dann  „die  allgemeine 
praktische  Philosophie"  (1796)  und  seine 
psychologischen  Untersuchungen  „Uber  die 
Gesetze  der  Ideenassociation  und  be- 
Bonders  ein  bisher  unbemerktes  Grund- 
gesetz derselben**  (1797).  War  Bardili 
bis  dahin  Kantianer,  so  finden  wir  ihn  in 
den  anonym  herausgegebenen  „Briefen  über 
den  Ursprung  der  Metaphysik**  (1798) 
im  Uebergange  zum  Standpunkt  Leonhard 
Reiuhold's  begriffen.  Diese  Schrift  gin^,  wie 
er  sich  selbst  fSpftter  brieflich  gegen  Reinhold 
inssertj  daraaf  aus,  die  reine  Philosophie 
inf  ^e  Aestbetik  und  Alles  in  Allen  zuletzt 
aaf  das  Geftthl  zurückzufahren,  den  Menschen 
m  einen  Stflck  des  beseelten  AU  zu  machen 
und  den  nPuithelBmus"  als  diejenige  Welt- 
auehaunng  zu  verkündigen,  zn  welcher  eine 
gelinterte  Speeulation  nSnflihre  und  mit 
wehsher  ideh  aneh  das  Gefllhl  und  ^  fts- 
ttetUe  An^ht  der  Welt  am  Besten  vertrage. 
Im  Jahr  1800  veröffentlichte  Bardili  seinen 
nOrundriBS  der  ersten  Logik'S  die 
er  auf  dem  Titel  zugleich  mit  dem  Zusate 
eriinterte:  »gereinigt  von  den  Irrthümem 
Usheiiger  Lo^en  ttberhaupt,  der  Kant'schen 
iasbesondere,  keine  Kritik,  sondern  eine 
metHcma  mentis,  brauchbar  hauptsächlich 
tta  Deutschland's  kritische  Philosophen",  und 
worin  er  in  einer  mit  mathematischen  Formeln 
ebenso  reichlich  wie  mit  bksiger  Polemik 
dnrchflochtenen,  rauhen  und  schwer  geniess- 
baren  Darstellung  der  „erkrankten  deutschen 
Philosophie"  wieder  aufhelfen  zu  müssen 
tich  b^fen  glaubte.  „Durch  die  Kuit'sche 
Dialektik  wird  die  Vernunft  zur  Unvernunft 
Kant  hat  Leibniz  und  Locke  verschmelzen 
vollen.  Die  Ideen  Leibnizens  hatten  nach 
Kant  nur  halbe  Realität,  die  andere  HjUfte 
moBsten  sie  sich  erst  aus  England  von  Locke's 
Aasdianungen  kommen  lassen.  Die  Wider- 
HoScbe  der  Kimt'scben  Philosophie 
Siebsadiiden,  und  solche  könnte  man  mit 


Rosenwa8serheUen^'?£r  glaubte  die  ,^dicina 
menäs"  durch  eine  Reform  der  Logik  dar- 
zubieten, indem  er  das  lösche  Prinzip  der 
Identit&t  oder  den  Satz  des  Widerspruches 
zur  Grundlage  der  Philosophie  unid  zum 
Hanptschlössel  fUr  die  Beurtheilnn^  des 
Wahren  und  Falschen  in  unserer  Erkeuntnias 
machte  und  damit  der  Kant'sohen  Philosophie 
ein  „Syst^  des  rationalen  Realismus'*  ent- 
gegcmstellte,  weich^i  von  der  Fichte'sohen 
nWlssenschaftolehre"  ausgehend,  in  seinem 
weitem  Anfbau  zugleich  mit  der  Schelling'- 
scfaen  nNatniphilosophie**  sich  berührt  indun 
er  aus  der  logischen  Analyse  des  Denkens 
eine  Metaphysik  abzuleiten  und  an  die  Stelle 
der  bisherigen  Logik  eine  zugleich  onto- 
logische  Dialektik  zu  setzen  sucht,  deren 
höchster  und  allgemeinster  Begriff  die  „ab- 
solute Identität**  äh  das  Wesen  aller  Wesen 
nnd  das  schlechthin  Erste  sein  soll.  „Jeder 
(so  schreibt  er  an  Reinhold)  muss  als  ein 
unumgängliches  Postulat  zugeben,  dass  Alles, 
was  wirklich  ist,  vorher  möglich  ge- 
wesen sein  musa.  Dennoch  hat  Jeder  den 
Begriff  der  Wirklichkeit  eher,  als  den  der 
Möglichkeit,  den  er  nachher  zn  erklären  ver- 
sucht Aber  selbst  diese  WirUichkeit  würde 
ihm  nicht  bekannt  sein,  wäre  ihr  nicht  ein 
sinnlicher  Reiz  voraufgegangen.  Nun  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  Möglichkeit,  welohe 
allemal  bei  jeder  Wirklichkeit  vorausgesetzt 
wird,  in  der  Natnr  des  Denkens  gesucht 
werden  mnss.  Daher  ist  etwas  im  Menschen, 
welches  virtuell  das  erste,  aber  in  der  Ord- 
nung des  Bewusstseins  das  letzte  ist,  und 
doch  Beidem,  sowohl  dem  B^riffe,  als  dem 
Reize,  in  der  Ordnung  des  Daseins  voran- 
geht Dieses  E^ste,  dieses  Bestimmende  dn 
blosses  Nichts  zu  nennen,  würde  hassen, 
die  Wirklichkeit  selbst  ein  iNichts  au  nfflineo, 
da  £e  Wirklichk^t  nicht  sein  kSnnte,  wenn 
ihr  die  UögUc^keit  nicht  vorherginge.  Daraus 
folgt  der  Schluss:  Der  Oedanke  ist  der 
Grund  von  Allem.  Körnte  der  Hensch 
die  Höglidikdt  von  Allem,  so  würde  er  von 
AUem  den  Grund  wissen,  und  wenn  er  den 
Grund  wüsste,  so  würde  er  zugleich  Alles  in 
und  unter  der  Nothwendigkeit  wissra^  durch 
welche  und  in  welcher  es  dieses  Du^  ist 
Mit  andern  Worten:  er  würde  „das  Ding  an 
sich**  erkennen.  Während  also  der  subjective 
Process  Sinnenreiz,  Wirklichkeit,  Möglichkeit 
ist,  so  ist  der  objective  Process  Möglichkeit, 
Wirklichkeit,  Sinnenreiz.  Was  das  Letzte 
zu  sein  scheint,  ist  in  Wirklichkeit  das  Erste. 
„Das  Eine  und  Unwandelbare,  welches  das 
Wesen  des  Denkens  ausmacht,  leidet  keine 
Negative,  es  ist  reine  Position.  Sein  Qmnd- 
gesetz  ist  daher  das  Gesetz  der  Identität; 
es  leidet  eben  so  wenig  Qualitäts-  und  Mo- 
dalitäts  -  Unterschiede .  sondern  es  ist  das 
Allgemeine  und  Nothwendige.  Nnn  muss 
aber  das  Denken  die  Materie  als  Materie 
semiditen,  denn  sonst  wild  darans  nieht  eiq 
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Gedachtes:  andereiseitB  aber,  damit  aus  ihr 
ein  Gedachtes  werde,  kann  sie  das  Denken 
aach  nicht  ganz  vernichten,  sondern  es  muss 
etwas  an  ihr  sein,  was  sich  schlecbterdings 
nicht  zernichten  lässt.  Das  durch  das  Denken 
Untilgbare  an  der  Materie  ist  ihre  Form, 
und  zwar  die  Form  des  Neben-  und  Nach- 
einander, so  dass  Nebeneinandersein  (Aus- 
dehnung) undNacheinandersein(T  eränderong) 
Prädicate  eines  jeden  Objects  sind.  Zeit  nnd 
iEUum  sind  gedachtes  Neben-  nnd  Nach- 
einander. Wie  aber  in  jedem  Object  diese 
Mannichfaltigkeit  enthalten  ist,  eben  so  auch 
die  Einheit;  daher  enthält  ein  jedes  Object 
das  Denken,  und  wenn  wir  ein  Object  denken 
oder  ^kennen,  so  denken  und  erkennen  wir 
schon  das  Denken;  das  Denken,  welches 
Überall  im  Weltall  herrscht,  ist  jedoch  nicht 
fibenll  in  gleicher  Intensität  gesetzt  Wird 
der  Organismus  wiederum  zum  Stoff  des 
Denkens,  so  ensteht  das  vorstellende  Wesen, 
welches  träumende  Monade  ist,  wie  das  Thier, 
vlUurend  der  blosse  O^^smoa  nur  die 
schlummernde  Monade,  wie  das  Leben  der 
Pflanze,  des  Erdkörpers  gab.  Briiebt  sich 
das  Torstelloide  Wesen  dazu,  sich  nicht  nur 
in  ^ch  selbst,  sondern  auch  dorch  sich  selbst 
zu  vervielftltigen,  so  giebt  dies  das  bewusste 
Wesen,  welches  sdinunmert,  trSumt  und 
wacht:  das  ist  der  Mensch.  Li  ihm  kommt 
das  Denken,  welches  das  Weltall  durchdringt, 
zum  Bewusstsein;  das  Lebensgefühl  erhebt 
sich  zur  Personalität,  die  wesentlichen  Ge- 
setze der  Erscheinungen  werden  zu  Gesetzen 
der  Association  seiner  Gedanken.  Die  Gegen- 
sätze sind  unzertrennlich  verbunden  und 
dennoch  nie  Eins;  darüber  thront  der  ewig 
Unnennbare.  So  wird  die  Welt  unzertrenn- 
lich von  Etwas  begleitet,  das  nicht  Welt  ist, 
wie  die  Möglichkeit  von  der  Wirklichkeit. 
Es  mnss  ein  Gott  sein,  der  als  Gott  Alles, 
was  er  ist,  nur  in  und  dnrch  sich  selbst  ist 
nnd  im  Gewissen  des  Menschen  sich  offen- 
bart; aber  verwegen  würde  es  sein,  wenn 
ich  mit  dem,^was  er  mir  von  sich  an  meinem 
Denken  offenbart  hat,  sein  Wesen  überhaupt 
ergründet  zu  haben  glanbte. 

-  Banlill'S  and  Reinhold'S  Briefwechsel  über  das 
Wesen  der  Philosophie  and  das  UoweseD 
der  Speculation,  heransgegeben  von  L,  Keiu- 
hold.  1804. 

Barhebraeus,  siehe  Gregorius. 

Bartholoniaeus  de  Glanvilla  (in 
England),  einFranziskaneTmönoh  des  13.  Jahr- 
hunderts, verfasste  nm  1250—1260  ein  Werk 
„rfe  proprielatibus  rerum"  (gedruckt  1488 
in  Strassburg,  1492  in  Nttroberg),  worin  er 
Bekanntschan  mit  den  Sdiriften  des  Aristo- 
teles aas  griechisch-lateinischen  Uebenetenn- 
gen  zeigt.  Dasselbe  besteht  ans  19  Büchern, 
worin  der  Verfiuser  ^Himmel  und  Erde  und 
AUes  was  darinnen  ist**  in  Auszügen  ans 
Kirchenvätern  und  Philosophen  behandelt, 
ohne  eigene  Gtedanken  und  Untersachnngen. 


Basedow,  Johann  Bernhard,  war 
1723  in  Hamburg  geboren  nnd  auf  dem 
dortigen  Joh&nneum  gebildet,  stadirte  1744 
bis  1746  in  Leipzig  Theologie,  bes^äftigte 
sich  jedoch  mehr  mit  den  Schriften  von 
Crusius  und  Wolff,  und  lebte  1749  —  62  als 
Hauslehrer  in  Holstein,  wobei  er  eine  neue 
Methode  des  Unterrichte  im  Lateinischen  mit 
Glück  versuchte.  Im  Jahre  1762  kam  er  \ 
als  Professor  der  Moral  und  der  schonen 
Wissenschaften  an  die  dänische  lUtteiakade- 
mie  nach  Soroe,  wo  er  einige  phäosophisehe 
Aufsätze  verfasste,  worin  viele  AnsohsÄimgen 
und  Grundsätze  ausgespro^en  und,  cUe  sich 
schon  vor  dem  Erscheinen  (1762)  von 
Rousseau's  Emil  mit  Roussean'schen  Ideen 
berühren.  Im  Jahre  1758  erschien  seroe  ^ 
praktische  Philosophie  für  alle  Stände". 
Während  er  1761  — 1771  als  Professor  ia 
Altona  wirkte,  kämpfte  er  gegen  die  fheo- 
logische  Orthodoxie  im  Interesse  der  Auf- 
klämng  durch  mehrere  Schriften,  die  in 
Hamburg  nnd  Lübeck  verboten  wurden.  Srine 
nPhilaletnie,  neue  Aussichten  in  die  Wahr- 
heiten der  Rel^on  und  Vernunft*'  erseU» 
1764.  In  der  SchrUt  «TheoretiBches  System 
der  gesunden  Vemanft**  (1766)  erkUxte  er 
^e  Lehre  vom  Menschen  nnd  seinem  Vei-  . 
hältnisB  zu  Gott  (AnÜiropdogie  und  natttr-  ! 
liehe  Theologie)  als  die  beiden  Angelpunkte  ' 
der  Philosophie,  deren  einziger  Zweck  dieser 
sei,  die  für  Alle  nützlichen  und  unsere  Glück- 
seligkeit fördernden  Kenntnisse  vorzutragen. 
Darum  gebe  es  auch  kein  anderes  Kriteriun 
der  Wahrheit  fdr  einen  Gedanken,  als  dass 
wir  ihm  Beifall  schenken  müssen,  nm  unserer 
Glückseligkeit  gemäss  za  denken.  Alle  dabin 
einschlagenden  Sätze  ist  der  Mensch  anzn- 
nelmien  verbunden,  sie  sind  für  ihn  «CHao- 
benspflicht^.  In  diesem  Sinne  war  auch  »£e 
ganze  natürliche  Weisheit  im  Privatstande 
der  gesitteten  Bürger"  (1768)  abgefasat. 
Unsere  Natur  ist,  nach  Basedow,  vor  dem 
Unterrichte  weit  entfernt  von  aller  Erkramt- 
niss  der  Religion;  Vir  haben  keinen  an- 
gebomen  Gewissenstrieb,  kein  angebomes 
moralisches  Gefühl,  nnd  es  ist  mancherlei 
Erkenntniss  vorauszuseteen,  deren  Sammlung 
und  Vei^leichung  die  Beweise  der  Schluss- 
folgen sind,  in  welchen  wir  die  Existenz  und 
Eigenschaften  einer  Gottheit  ohne  Offenbarung 
stuk  vermuthen  lernen  und  bei  gehäuften 
Vermnthui^sgrflnden  endUch  ftlr  wahr  an- 
nehmen. Die  erste  dieser  voranszusetzenden 
Erkenntnisse  ist  Aec  Satz,  dass  was  ^en 
Anfang  hat  durch  eme  Torgängige  Ürsaehe 
zur  Wirklicttkeit  gekommen  ist  1^  iw^ 
VorbereitoM;  ist  der  Hanpisatz  von  der  tbt- 
ständigen  Ursache,  dass  die  nuumiehfiütige 
Uebereinstimmong  der  Dinge  mit  dner  er- 
denklichen Abdcht  auch  nicht  ohne  viri^- 
licbe  Absicht  da  sei  und  fbrtdanere,  sondern 
durch  solche  Absteht  gewirkt  werde.  Ke 
dritte  Vorbereitung  besteht  in  ^  Banpt- 
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aitee  von  dei  sveokmäasigra  Beschaffenheit 
der  Wdt,  indem  diese  das  Ansehen  hat^  ein 
«la  ^elen  übereinstimmenden  Dingen  zn- 
ummeogeaetztea  Mittel  der  allgemeinejjt 
CHQ^seu^Eeit  zn  sein.  Die  vierte  Vorberei- 
taag  dar  natflrlich^  Religion  ist  der  Hanpt- 
nti  vom  ZnsammenhangB  des  Bdsen  mit 
im  Gnten  und  von  dem  Uebei^Tichte  des 
IcbtenL  Die  fünfte  Vorbereitung  ist  Aes 
HanpfKweek  der  dnzigen  Ursache,  welcher 
den  Inhalt  hat,  dass  jede  Reihe  von  Ursachen 
nd  Wi^ni^n  nicht  in's  Unendliche  znrttck- 
gehe,  sondern  sich  in  einer  eisten  und  ewigen 
Ursache  grttnde  ond  dass  flberhanpt  nur  eine 
tinsige  erste  Ursache  aller  ttbrigen  Dinge 
dft  sei.  Änsserdem  mnss  noch  vorausgesetzt 
Verden,  dass  der  Mensch  einen  freien  WiUen 
bihe,  und  es  sind  die  Ungeübten  zn  belehren, 
dias  sowohl  die  Freiheit  als  die  ganze  Mo- 
nlitlt  der  menschlichen  Handlungen  sehr 
w(M  Itestehe  mit  der  Lehre,  dass  es  keine 
»dem  Wirkungen  giebt,  als  solche,  die' von 
estsdieidenden  und  einförmigen  Ursachen  ge- 
wirkt werden.  Änsserdem  muss  ein  zur  Re- 
ligion vorsubereitender  Mensch  sein  inner-* 
liches  Ich  oder  seine  Seele  durch  wieder- 
luttes  Nachdenken  als  etwas  erkennen,  was 
TOD  seinem  groben  sichtbaren  Körper  unter- 
Khieden  ist;  er  mnss  femer  einsäen,  dass 
der  Untergüg  seiner  Seele  mit  keiner  Wahr- 
Bdieinlidikeit  aus  dem  leiblichen  Tode  ge- 
adiloesen  werden  dflrfe,  dass  also  das  Leben 
dei  OMHehlichen  Seele  nach  dem  Tode  des 
Hellsehen  lucht  fOr  nnmtelich  za  halten  ist, 
uid  zwar  ans  folgenden  Grttnden:  Erstlich, 
da  die  kleinsten  Eörperehen  ungeachtet  aller 
Texinderungen,  die  sie  erleiden,  dennoch 
lidtt  aufhören  m  sdn,  so  ist  e«mdit  elanb- 
Ueh,  dass  ^  andere  Art  der  fllr  Am  be- 
atelwud^n  Hanptdiiure,  nlmlieh  die  Seelen, 
Teniiehtet  werden.  Zweitens,  nur  der  Oeister, 
der  Seelen  willen  schnf  Qott  die  Welt  und 
wird  rie  in  Ewigkeit  erhalten;  in  aller  Ewig- 
kdt  wird  die  Welt  niemals  ohne  lebendige 
Bewohner  sein  können;  aus  der  Güte  und 
Maeht  Gottes  ist  zu  vermnthen,  dass  sich 
die  Zahl  derselben  nicht  vermindere,  sondern 
rermehre;  die  stftrlcste  Art  der  Vermehrung 
Iber  ist,  wenn  auch  diejenigen  Seelen,  die 
tiuual  da  sind,  im  Leben  bleiben.  Drittens, 
die  {.rfahrnng  von  der  mensclUichen  Geburt 
giebt  ans  einen  Begriff,  dass  eine  Art  des 
Lebens  auf  die  andere  folgen  könne^  ohne 
dis8  die  Seele  im  früheren  Leben  sich  die 
fiettbaffenheit  des  späteren  vorstellen  kann. 
Viertens,  die  menschliche  Seele  hat 
dne  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  Gott, 
ilurem  Schöpfer  und  Erhalter.  Ist  es  nicht 
TOD  der  Güte  des  allmächtigen  Gottes  zu 
▼ematiben,  dass  er  solche  zu  seiner  Nach- 
ikbrnnng ^geschickte  Wesen  ewig  im  Leben 
nnd  in  Wirksamkeit  erlialte  und  nach  und 
dnrdi  die  nöthige  Abänderung  sur  VoU- 
komnenhdt  bringe?  Fünftens,  dieser  Glaube, 


dass  die  menschlichen  Seelen  unsterblich  sind, 
ist  für  Jeden  insbesondere,  für  das  gesell- 
schaftliche Leben  und  für  das  ganze  mensch- 
liche Geschlecht  von  unanssprecdilichem ' 
Nnlxen,  insofern  der  weise  Gott  und  Vater 
die  in  diesrai  Leben  nnbelohntrai  Tugenden 
irgend  einmal  herrlich  belohnen  nnd  die  in 
diesem  Leben  onbestniften  Laster  forchtbar 
bestrafen  wird.  Durdi  diesen  Gluiben  ent- 
steht die  vollkommenste  Uebereinstammung 
des  Triebs  zur  Gemeinnützigkeit  nnd  des 
Triebs  zur  eignen  Wohlfahrt  Sechstens,  es 
ist  also  der  Glaube  m  die  Unsterblichkeit 
der  Seelen  so  wahrscheinlich,  so  wünschens- 
wttrdig  und  vor  allen  Einwendungen  so  sicher, 
dass  wir  schon  während  einiges  Zweifels 
vollkommen  so  handeln  müssen,  als  wenn 
die  Sache  gewiss  wäre. 

Nachdem  Basedow  von  der  dänischen 
R^erung  in  Ruhestand  versetzt  worden, 
wirkte  er  in  weiteren  Schriften  für  eine 
Reform  des  gesammten  Unterrichtswesens  und 
sammelte  zur  DurchfUhrüng  seiner  darauf 
bezüglichen  Pläne  von  aufgeklärten  Menschen- 
freunden und  fürstlichen  Gönnern  nicht 
weniger  als  löOOO  Thaler.  Er  ging,  mit 
Beibehaltung  seiner  dänischen  Pension,  1771 
nach  Dessau,  wo  ihm  der  Fürst  zur  Am- 
fOhrnng  seines  Werkes  freie  Hand  Hess.  So 
liess  er  1774  sein  grosses  „Elementarwerk" 
in  vi»  B^den,  mit  100  Knpfertafeln  er- 
scheinen, welches  den  Beifall  der  damaligen 
Führer  der  Aufklärung,  sogar  des  preussiscnen 
Ministers  von  Zedlitz,  Lesenng's  und  Kant's 
erntete.  Gleichzeitig  eröffnete  er  1774  in 
Dessau  sein  „fhiuinthri^imim"  als  eine 
Schnle  der  MenschenfcenndsehaftfDr  Lernende 
nnd  junge  Lehrer,  von  wdcher  Anstalt  er 
sich  jedoch  nach  ein^n  Jahren  aus  Muieel 
an  wirthsehaftUehem  Geschick  wieder  zurück- 
zog. Er  starb  1790  auf  einer  Reise  in 
Mitfdebnrg. 

Msier,  Job.  Chr.,  Baaedow'B  Leben,  Charakter 

nnd  Scbiiften,  nnpartheüacb  dargestellt.  L 

n.  1791-98. 

Basileidds,  der  Gnostiker,  stammte  aus 
Antiochia  in  Syrien,  blühte  zur  Zeit  des 
Elaisers  Hadrian  und  brachte,  nachdem  er 
verschiedene  Gegenden  von  Aegypten  durch- 
wandert hatte,  seine  spätem  Lebensjahre 
seit  125—130  nach  Chr.  G.  in  Alexandria 
zu,  von  wo  er  auch  nach  Persien  gereist  sein 
soll,  nm  seine  Lehre  zn  verbreiten.  Die 
Lehren  der  griechischen  Philosophen  gering- 
schätzend, wie  man  ihm  verwm,  holte  er 
sich  seine  Weisheit  von  den  ^Barbaren**, 
d.  h.  aus  dem  Orient  Sein  Hauptwerk  waren 
24  Bücher  „Auslegungen  zum  Evan- 

felium''.  Ans  seinen  nnd  seines  Sohnes 
Bidöros  Schriften  sind  uns  nicht  unerheb- 
liche Bruchstücke  durch  die  Kirchenväter  er- 
halten worden.  Besonders  ausführliche 
Mittheilungen  Über  seine  Lehre  verdanken 
wir  äea  Kirohenvätem  ClemeM>iis^Aleiui- 
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drien  and  Eirenajos.  Hiernach  leitete 
Basfleides,  wie  die  meisten  Onoatiker,  seine 
Lehre  ans  mündlichen  Ueberliefenmgen  des 
Apostels  Petms  ab,  welche  dnich  einen 
gewissen  GlaukiaB  vermittelt  s^n  sollen.  An 
der  Spitze  seines  ^ostischen  Lehrgebäudes 
steht  der  nnansspTechliche,  namenlose  Gott 
als  aneewordener  Vater  nud  diesem  gegen- 
über das  Chaos  als  die  Wnrzel  des  Uebels. 
Der  Urvater  liess  ans  sich  selber  eine  ab- 
steigende Stafenreihe  von  Oeisteneichen  oder 
Hiimnelssphlüren  hervorgehen.  Den  ersten 
dieser  Himmel  hUdet  der  aus  dem  Vater 
hervo^hende  Nfis,  dann  folgt  der  ans 
diesem  bervorg^^^e  oder  ausgeflossene 
Logos  nnd  danach  als  weitere  Emanationen 
die  Phron€sis,  die  Sophia,  die  Dynamis,  die 
Dikjüosyne  nnd  die  lürene  (d.  h.  die  Be- 
sonnenheit, Weisheit,  Macht,  Gereohtigiceit, 
der  fVied^^  Ans  diesen  obersten  Engebi 
des  erstra  mmmd«  gingen  andere  Emanationen 
hervor ,  welche  den  sweiten  Himmel  als 
Naehbud  des  enten  anamadien  nnd  sofort 
bis  366  ffiMiwAtn  oder  Engelordnongen 
des  Lichtrdcbek  doroh  deren  unterste  Bdhe, 
mit  dem  iwar  moht  bfleen,  aber  beschränkten 
Jndengotte  an  der  Spitze,  in  der  von  uns 
wahrnehmbaren  Sphäre  die  irdische  Welt 
ans  dem  Chaos  gebildet  wnrde.  Denn  wie 
weit  auch  das  Chaos  vom  Reiche  des  Lichtes 
nnd  seinm  göttlichen  Herrscher  getrennt  ist, 
so.  sind  doch  einzelne  Strahlen  daraus  in  die 
dunkle  IHefe  gednmgen,  ans  deren  Mischung 
eben  die  Sinnenwelt  von  Weltbildner  hervor- 
gebracht wird.  Die  höchste  Vorsehung  greift 
Aber  die  Hemohaft  des  Jadengottes  Uber, 
und  alle  Schicksalswendangen  der  irdischen 
Welt  sind  ihre  Anordnungen.  Die  vemtlnftige 
Seele  tritt  mit  einer  Schuld,  einer  durch  £e 
Mächte  der  Finstemiss  ihr  anhaftenden  Be- 
fleckung belastet  in  das  irdische  Leben  ein 
und  muss  diese  Schuld  durch  Leiden  und 
Furcht  in  verschiedenen  Stufen  des  Lebens 
abbissen.  Um  nun  den  in  der  Materie  ge- 
fangenen Oeist  zu  befreien  und  die  zu 
Onnsten  des  vom  Jndengotte  auserwäblten 
Volkes  vorgesehene  ErlOsnng  in's  Werk  zu 
setzen,  liess  der  nngewordene  Vater  seinen 
erstgeoomen  Nüs  ausgehen,  wacher  als 
CfanstoB  bei  der  Taufe  Jesn  in  mensehlicher 
Gestalt  erschien,  bti  der  Kreuzigung  aber  statt 
seiner  den  Simon  von  Kyr€n€  eintreten'  liess. 
Wer  blos  an  den  Gekreuzigten  gluibt  steht 
noch  unter  der  Hertsehaft  dw  irdischen  Herrn ; 
erst  der  Glaube  an  den  gOttUdien  NAs  selber 
wirict  die  rechte  Erkenntnisa  und  die  Erlösung 
derSeete^diebeimVergehendesLeibes  fortlebt 
Dieses  uns  haiq»näehli(di  durch  den  Eir- 
eheavater  Iienaeus  flberlieferte,  vom  Gegen- 
satz der  btiden  Belebe  durchzogene  gnostisohe 
Lehxgebinde  ist  die  ältere  Gestalt,  in  welcher 
BasOddes  seine  Lehre  in  seiner  syrischen 
Heimath  ausbildet  haben  mag.  In  der  seit 
den  vlertiger  Jahren  dteaea  Jahriiunderts 


zuerst  unter  dem  Namen  der  „PHUosopM- 
mena"  des  Origenes  bekannt  gewordeaen 
Schrift  des  römischen  Presbyters  Hippolytoa 
^Widerlegung  aller  Ketzeieien"*  tritt  uns  die 
Lehre  des  BasUeides  in  einer  wesenüich  ab- 
weichenden, den  phHosophisohen  Voistel- 
Inngen  der  Griechen  sich  annähernden  Gestalt 
en^egen,  welche  BasUeides  in  Alexandrien, 
dem    dainaligen  Mittelpunkte  griecluscher 
Wissenschaft,  namentlich  unter  stoischen 
flOsseu,  seiner  uisprttnglichen  Lehre  gegeben 
haben  mag,  wenn  wir  darin  nidtt  vieUelcht 
die  Form  zu  erblicken  haben,  welche  die 
Lehre  in  seiner  Schule  erhalten  hat  Geist 
und  Materie  sind  jetzt  einander  nieht  mdir 
schlechthin  blos  entgegengesetzt,  scwd^ 
in  der  nrsprflnglichen  „panspermia"  (Sameu- 
mischnng)  Anfang«  in  einer  noch  nngesc^ 
denen  £^eit  aus  welcher  sich  der  geistige 
und  der  stoffliche  Same  erat  allmälig  onter- 
Bchiedlich  heraosarbeiteten,  während  Ober 
dieser  ursprOngUchen  duotisehen  Gähmg 
(Samenmisohuni)  der  «niohtwissende  Qott" 
in  reiner  Geisogkeit  von  Ewigkeit  her  er 
*  haben  sehvebt  In  dieaer  Bamenmisohug 
waren  drei  „Sohnschaften*'  rerboigen,  von 
welchen  die  erste  itich  woitaX  liun  „nidii- 
seienden  Gott"  eriiob^  während  die  zweite, 
weniger  feine  und  reine  Sohnschaft,  durch 
den  heiligen  Geist  befittgelt,  gleichfalls  ün 
flberweltlidien  Räume  verhaute^  die  dritte 
Sohnschaft  aber  bei  der  ursprtüighchen  Masse 
verharrte  und  deshalb  der  Reiiüigang  bedarf. 
Indem  der  heilte  Geist  in  der  mittleren 
Welt  schwebte,  wohnt  in  ihr  zugleich  der 
Weltherrscher,  welcher  sich  in  sräner  Be- 
schränktheit ftlr  den  höchsten  Gott  hielt  ud 
wieder  den  blos  gesetzgebenden  Gott  unter 
sich  hat    Jener  herrschte  im  ätherischen 
Reiche  von  Adam  bis  Moses,  der  andere  in 
der  Welt  unterm  Monde  von  Moses  bis 
Christus.  Durch  Vermittelnng  des  heiligen 
Geistes  empfing  der  Sohn  des  Weltschöpfecs 
die  Erleacntung  der  flberweltlicheo  Sbha- 
schaft;  dadurch  erhielt  der  Weltherrsoher 
selbst  erst  Kunde  vom  höchsten  Qott  und 
wurde  durch  die  Furcht  vor  demselbou  zur 
Reue  Ober  seine  frühere  Erhebung  und  zur 
Weisheit  geführt;  ebenso  anch  der  Dun  unter- 
geordnete gesetzgebende  (Juden-)  Gott  Durch 
das  von  der  ttberwettüchen  Sohuscbaft  aus- 
gehende Licht  wnrde  auch  Jesns  erleocfatet, 
und  dureh  VerkUndigong  des  ErangidiuBiB 
in  der  Welt  wurde  die  dntte  Sohnschaft  der 
Reinigung  theilhaftig,  so  dass  sie  aldh  xum 
Orte  der  ersten  seligen  Sohnsohaft  und  mm 
„nichtsdenden  Gotte**  eriieben  und  alsdaan 
die  grosse  Scheidung  der  Erwählten  von  dm 
Weltkiudem  eintrden  konnte. 

Uhlhorn,  d&a  Builidianiscbe  Syvtem.  1863. 
Nllgenfeld,  du  System  des  Onostikon  BasOIdes 

(Theologische  JahrbQcher,  1666,  8.  88  ff.). 
Baur,  dia  System  des  GMMtikeiB  WasilWaa 

(ebeutaselbBt  1866,  S.  Ü»  ff.).  . 
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BmMiUs,  Spfknrier,  m  m  Ende 
dM  dritten  Toreuistlieben  Jafarhnsderts 
NacUUger  des  DIonyBk»  «u  Heraklea  in 
der  Leitaoff  der  Sdtnle. 

BmUcM^s,  Stoiker  am  SkythopoUs  (in 
FaUbfina)  viid  als  Lehier  der  Kaiser  Lncins 
Torns  nnd  Harens  Änrelins  bezdohnet 

Bmmis,  Anfidins^  Eplknrfter  aar  Zeit 
des  rtaiischen  Stoikers  Seneca,  der  ihn  fai 
onem  seiner  Briefe  erwfthnt 

Battoux,  Charles,  war  1713  geboren, 
hstte  als  Kanonikus  zn  Shehns  zwansig 
Jahxe  lang  nnd  dann  in  Paris  Rhetorik  ge- 
Mni  nnd  war  snletst  Professor  der  grieohisäi- 
iteisehen  Philosophie  am  Goll^  in  Paris, 
seit  1761  anch  Mi^lied  der  französisoben 
Akademie  nnd  starb  daselbst  1780.  Abge- 
seben  von  seinen  Schriften  aar  Rhetorik 
and  sehOnen  Literatur  hat  der  Abb^  Baitenx 
ueh  einige  philosophische  Arbtiten  ver- 
Mhtttlieht  In  der  Sehrift  „Les  beaux  arts 
riAäts  ä  im  mime  principe"  (Paris,  1746), 
abeisetit  von  P.  C.  B(ertiam}  1761  nnd  von 
J.  A.  ScMegcl  (1752)  setzt  er  die  Aufgabe 
der  Knust  in  die  Nachahmnng  der  sch^Jnen 
Natar  nnd  giebt  schlichte  nnd  klare  Ans- 
flinanderaefanai|^n.  Seine  Abhandlung  „iüt 
Moraie  ^Eptcure  Mb  de  us  prwres 
iaiU"  (Ftoi^  1768),  flbenefat  von  J.  Ofd. 
Bremer  (1774^  8.  A.  179S)  tmg  mr  Be- 
rlohtigTuig  der  landlftnfigen  falschen  Urtbeile  : 
Aber  «esentiich  l>ei.  Die  Philosophie- ' 

geieUditliehe  Arbeit  „Sistoire  de*  causes 
premüret,  eaposi  sommmre  des  penties 
det  phiiogopket  jur  le  prine^  des  äres*' 
(PaiiB,  1769),  nberaetxt  von  J.  J.  Engel  (1773) 
iMgt  TM  eindringendem  Verstfaianiss  und 
gesandem  Urtheil. 

BauDieister,  Friedrich  Christian, 
pia.  170B  sn  Gronkömem  (im  Gothaischen), 
wurde  1734  Adjnnet  der  phUosophischen 
FaenHftt  an  Wittenberg  nnd  1736  Rector 
BD  Oynniaaiam  zn  GörUta  (in  der  Ober- 
laasitz),  wo  er  1785  starb.  Er  war  ein  An- 
hing der  Xieibmz'seben  Idee  der  ^voxher- 
bestimmten  Harmonie**  nnd  der  Wolff*8ohen 
Philosophie,  in  deren  Weise  seine  Sclviften 
gehitten  sind:  /Mo^^/ua  definifiva  i.  e. 
definäiOHes  phHotopM&xe  ex  systemate  libri 
hämms  a  Wolf  in  untm  eomtae  (1735  nnd 
1763).  Institutiones  philosopMae  rationalis 
(1736),  InsiitiUiones  metaphysicae  methodo 
ffoifti  adwnatae  (1738,  1749,  1754)  nnd 
Bsioria  doctrinae  de  mmdo  opOrno  (1741). 
8dne  Lehrbücher  haben  znr  Verbreitung 
im  WoUTscben  Philosophie  zweckmässig 
mriikt  md  aind  ani^  tob  Kant  Ungere 
Zett  saiaeii  Torlesnngen  m  Gmnde  gdegt 
worden. 

Bauauarten,  Alezander  GottHeb, 
wv  1714  Itt  Bezlnt  ceboren,  als  jtlBg<ner 
Bnder  toh  Jaeob  «wnnnid  Banmgarten, 
lad  hatte  nacdi  sefaMs  Vaters  Tode  als  HH- 
giied  des  Waisenhaaaes  und  als  Tischgenosse 


A.  H.  Franeke's  In  Halle  das  ^maarinm 

besacht  und  Ideologie  stndirt;.  Durch  ^e 
Bekanntsduift  mit  den  Sehriften  WolflTs,  da 
der  Besuch  der  Yorlesungbn  desselben  ^- 
mals  verboten  war,  ftlr  dessen  Philosophie 
gewonnen,  lehrte  er  diese  1735—1740  als 
Privafdocent  in  Halle  und  nachher  als  Pro- 
fessor der  Philosophie  zn  Frankfurt  a.  d.  Oder, 
wo  er  nach  langer  Krttnklit^eit  1763  ataib. 
Seine  meisten  Schriften  sind  aus  Dictaten 
xn  seinen  Vorlesungen  hervorg^;angen.  Er 
gab  1740  Ethiea  pkUosopfäca,  1750  nnd  58 
in  zwei  Bänden  Aesthettca,  1760  Mtia 
philosophiae  practicae  primae  und  1761 
Acroasis  logica  in  Ckristianum  WolfhettMa. 
Nach  seinem  Tode  erschien  1769  Sciagraphia 
encydt^aediae  philosophicae,  ferner  Philo- 
Sophia  generalis.  Seine  Lehrbücher  wurden 
viel  gebraucht  und  auch  von  Kant  lange 
Zdt  seinen  Vorlesungen  zu  Grnnde  gel^L 
Manche  von  ihm  vorgenommene  Veränderung 
in  der  seither  gangbaren  scholastischen 
Terminologie  wurde  von  Kant  adoptirt,  so- 
wohl lateiiüsche  wie  deutsche  KnnstwBdrttcke, 
welehe  letztere  er  anter  dem  Text  seiner 
Lehrbflcher  znr  Brläntemng  gab.  In  den 
Augen  Kant's,  während  seiner  vor-kritiscben 
Periode,  galt  Baumgarten  als  der  Khorrphäe 
unter  den  damaligen  Metaphydkem.  Er  hat 
die-  WoUTsdie  Lehre  in  die  steife,  sehnl- 
mifldge  Form  eines  Systems ,  mit  scharf 
ausgeprägter  philosopUwher  Terminologie, 
«^bracht  nnd  msbesondere  die  Aerthetik  im 
Gdst  der  Wolff*8chen'  Philosophie  auafllluliclh 
behandelt,  wodurch  er  in  Dentsehland  der 
Begründer  der  AestheÜk  als  besonderer 
Wüsensehaft  geworden  ist  Philosophie  ist 
ihm  die  Wissenschaft  von  den  Eigenschaften 
der  Dinge,  soweit  sich  diese  durch  blosse 
Yemanft  erkennen  lassen,  und  gilt  ihm  als 
ihr  allgemeinstes  Prindp  der  «Satz  des 
Widei^mches%  ans  welchem  auch  der  ^Satz 
des  zureichenden  Grundes**  abzuleiten  ist, 
sozwar  dass  Alles  ebensowohl  als  Grund, 
wie  als  Folge  mit  Anderm  zusammenhän^ 
Er  lässt  die  Lehre  vom  Erkennen  (Gnoseologta) 
vor  der  die  Hetmhysik  (nebst  der  rationalen 
Psychologie)  und  die  Physik  befassenden 
theoretischen  Ptülosophie  vorausgehen  nnd 
auf  diese  die  praktische  PhihMophie  folgen, 
welche  die  Ethik,  die  Rechtsphilosophie  mit 
der  Lehre  vom  Anstand  {Prepologia)  und 
vom  Ausdruck  (Emphaseologia)  urnfssst  Die 
Aesäetik  bildet,  als  Lehre  vom  sinnlichen 
Erkennen,  den  ersten,  die  Logik  als  Lehre 
von  der  intellectnellen  Erkenntaiise  denzw^tea 
Thdl  der  Gnoseolo^e.  Das  Wesentliche  in 
den  Di^n  sind  die  Kräfte,  die  aber  ein- 
fache Wesen  oder  Honaden  sein  müssen, 
Aerea  jede  die  ganze  Welt  in  noh  abspiegelt 
nnd  somit  voiitellt,  sei  es  in  durchaus 
dnnk^  oder  th^wäse  klsren  Bildern  (bei 
vemnnftlosen  Seelen)  oder  ganz  dentUch  (bei 
de.  Gefatarn^    AU^  V?^^@^^^ 


113 


Bantain 


Vemittelang  der  allgemein  vorherbestimmten 
Hurmonie  untereinander  in  einer  blos  idealen, 
nicht  zn^eidi  physischen  Wechselviiknng. 
Die  von  Banmgalrten  bei  der  DaisteUnns  der 
natilrlichen  Theologie  gegebene  ontologuche 
Beweisfahning  füx  das  Daa^  Gottes  wurde 
von  Kant  seiner  Kritik  zom  Gmnd  gel^ 
Neben  der  natttriichen  Gotteserkenntniin  be- 
hält in  seinem  System  anch  die  Offenbamn^, 
neben  dem  Natnrianfe  anch  die  Ht^lichkeit 
des  Wondeis  noch  einen  Platz.  Prindp  des 
menschlichen  Handelns  ist  das  Streben  nach 
Vollkommenheit,  mit  welchem  das  natnr- 
gemfisse  Leben  znaammenfäUt  In  der  Ethik 
werden  nicht  blos  die  Pflichten  gegen  Gott, 
gegen  nns  selbst  nnd  gegen  alTes  Uebnge 
(nntermenschliche,  wie  ttbermenschliche  We- 
sen), sondern  anch  die  Philanthropie  em- 
pfohlen, zn  welcher  auch  Verbreitung  der 
Eikenntniss  durch  Eh-lencfatnng  (illtminatio) 
gehörte.  Als  die  Aufgabe  der  Aesthetik  be- 
zeichnet er  die  VerroUkommnnng  der  sinn- 
lichen Erkenntniss,  welche  alle  nicht  zur 
Deutlichkeit  erhobenen  Vorstellungen  umfasst 
(d.  h.  Empfindungen  wie  Phantasiebilder). 
Die  Vollkommenheit  dieser  Erkenntniss  be- 
steht in  der  Schönheit,  und  darum  ist  Aesthetik 
nicht  blos  Wissenschaft  vom  niederen  Er- 
kennen, sondern  auch  philosophia  poetica 
oder  Wissenschaft  des.3chönen.  Baumgartens 
Aesthetik  ist  jedoch  eine  blosse  Sammlung 
von  zum  Theil  feinen  Bemerkungen  und 
Regeln,  meist  aus  dem  Gebiete  der  lÜietorik 
und  Pofitik,  ohne  tieferes  wissenschaftliches 
Eindringen  in  die  Sache.  Natoranlage  und 
Uebung  fdnd  ihm  die  nnerlSssUchen  For- 
derungen fDr  jede  kflnstierische  Leistung. 
MM,  Th.,  Aleunder  GottUeb  Bamngsrten'B 
Leben  nnd  Charakter.  1766. 

Bauincarten,  Jacob  Siegmund,  war 
1704  in  Wollmirstedt  (im  Begiemngsbezirk 
Magdeburg)  als  älterer  Bruder  von  Alexander 
Goraieb  mnmgarten,  geboren  und  seit  1732 
Privatdocent,  seit  1734  Professor  der  Theo- 
loge in  Halle,  wo  er  1757  starb.  In  kirch- 
licher Gläubigkeit  und  Achtung  vor  dem 
Ansehen  der  Kirchenlehre  aufgewachsen,  hat 
er  gleichwohl  durch  seine  Zeitschriften  (Nach- 
richten von  einer  Hallischen  Bibliothek,  seit 
1748  in  8  Bänden,  und  Nachrichten  von 
merkwürdigen  Bttchem,  seit  1752  in  12 
Bäaden)  die  Einwirkung  des  englischen 
Deismus  auf  die  religiöse  Aufklärung  in  ihrer 
Verbindung  mit  der  Wolff'schen  PMlosophie 
in  Deutschland  eingeleitet,  indem  er  durch 
ausführliche  Auszüge  und  Besprechungen  die 
Lehren  der  englischen  und  französischen 
Deisten  und  Aufklärer  auch  in  Deutschland 
zu  allgemeiner  Kenntniss  zu  bringen  suclite. 
Dadurch  hat  er  die  jüngere  Generation  an 
den  Gedanken  gewöhnt,  dass  die  christliche 
Religion  neben  ibrm  eigentlichen  Kerne,  den 
Horalvorschriften,  eigentlich  nur  einen  ein- 
zigen Glanbensartikd  habe,  Jesus  aei  der 


Heauas  oder  Christus.  Ebenso  bat  et  dmeh 
seinen  „Unterricht  von  Ansl^^ung  der  hdligen 
Schrift**  (1742)  einer  veratämoigeD  historischen 
Schrifterklämng  Bahn  gebioeben,  die  sioh 
sehr  bald  von  erOsster  l^avwdte  zeigte. 
Atu  seiner  Sdime  gingw  me  Theologen 
Johann  David  Hichaetis  und  Johann  Sa- 
lomen Semler  hervor,  welche  ÜOx  die  Bnt- 
wieUnng  der  neuem  Theol<^  bedenteam 
wurden. 

Bautain,  Louis  (Engine  Marie), 
war  1796  zu  Paris  geboren  und  seit  1813  in 
der  dortigen  Normidschnle  gebildet,  wo  er 
neben  Jouffiroy  und  Damiron  SchlUer  des  nur 
vier  Jfüire  älteren  Victor  Cousin  war.  Schon 
1816,  in  seinem  zwanzigsten  Leben^ahre, 
wurde  er  Professor  am  CoU^e  zu  Strassbu^ 
und  zugleich  bei  der  dortigen  philosophischen 
Facnltät  nnd  veröffentliohte  1818  „Lepons 
äict^es  de  Philosophie  morale",  worin  er  sieh 
dem  Fichte'schen  Moralsysteme  anschloss. 
Die  moralische  Gfite  einer  Handlung  wird 
von  der  Unabhängigkeit  des  Willens  bestimmt; 
unabhängig  aber  ist  ein  Wille,  der  von 
äussern  Einflüssen  der  phyuschen  und^eisti^en 
Bedttr&isse  frei  nnd  ledig  ist  Die  reme 
Freiheit  ist  das  Ziel  des  menschlichen  Lebens, 
ein  von  der  Vernunft  geoffenbartes  Ideal, 
eine  transscendentide  Idee,  die  ihren  Trona 
in  der  achtbaren  Welt  nicnt  hat  Die  Ver- 
nunft aber  bedeutet  ihm  nicht  die  Vereinigung 
der  mtellectueUen  Kräfte,  anch  nicht  das 
Vermögen  der  Dednction  nnd  Induction,  son- 
dern sie  gilt  ihm  als  das  Vermögen,  durdi 
welches  der  menschliche  Geist  mit  demjeiÜKeii 
Sein,  welches  durch  sixAi  selbst  ist,  in  Vor- 
bindung steht  Naefadem  der  nigendliche 
Anhänger  Fiehte's  1822  Boiner  bdden  Aemter 
in  Stnusbnrg  entgetet  und  nicht  mehr  vom 
Beifall  der  studirend«!  Jngend  unramdit 
war,  befand  er  sieb  allein  mit  atäaem  System 
und  suchte  sieh  in  der  Kani^sch«i  Kritik  m 
Orientiren.  In  s^em  „Cotarier  UtÜraire** 
wies  er  1823  auf  Kant  als  auf  deiyenigen 
hin ,  welcher  die  Grenzen  der  Vemimft  De- 
zeichnet und  da^enige  geoffenbart  habe,  was 
sie  nicht  vermöge,  sofern  sie  in  mch  keine 
Kraft  habe,  in  das  metaphysische  Gebiet  zn 

felangen.  So  gründete  Bantain  Jetzt  seine 
hUosophie  auf  die  Offenbarung,  seine  Moral 
auf  die  Demuth;  die  Vernunft  ist  ihm  das 
Schlachtofer,  welches  auf  dem  Altare  des 
Glanbens  darzubringen  ist  Er  trat  1825  in 
Strassbur^  in  seine  früheren  philosophischen 
Aemter  wieder  ein,  die  Kirche  weihte  ihn 
zum  Priester,  damit  der  Abbö  Bautidn  nun 
im  Philosophenmantel  die  kirchlich  -  christ- 
liche Lehre  verkündige.  In  seinem  1827 
veröffentlichten  „Discours  sur  la  morale  de 
fivangile  cwMorie  ä  celle  des  phH&sophes" 
begegnet  nns  die  offene  Erklärung,  die  Bibel 
habe  ihn  von  der  Anmaassnng  der  Pliflo- 
sophen  gerettet;  man  mtlsse  flberaU  mit  dem 
Qii.be«  begümen,^  wd^^^^^^^g 
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aDei  BrfceBntniafl,  sUer  Wissenschaft,  alier 
Ifonl  sei.  In  der  Sdirift  De  renseiffnmmt 
de  la  Philosophie  en  France  au  19.  Si^ele 

(1833)  wird  der  Vernunft  des  Einzelnen  die 
Filiigkeit  abgesprochen,  rar  Qewiaaheit  Aber 
religte  und  nttUohe  Wahrheiten  ra  ge- 
huen;  das  Prineip  der  Gtevissheit  liegt 
nwnehr  in  der  durch  das  C9iiiitenthnm  flber- 
Befiaten  gSttUehra  Offenbarong.  Das  Un- 
rifldc  des  Jahrhunderts  hat  oxAn  seinen 
Gnittd,  dasB  man  den  Glanben  von  der  Wissen- 
sdiaft  getrennt  nnd  beide  fOr  unvereinbar 
gehalten  habe.  Der  Philosoph  müsse  darum 

die  Principien  des  Christenthnms  als 
Grundlage  der  Wissenschaft  darstellen,  um 
die  Menschen  zu  einem  dorch  Natorerkennt- 
nisB  und  Wissensehaft  begrOndeten  Glauben 
n  führen.  Aber  auch  dieser  wissenschaft- 
liehe Glaube  und  diese  glaubensrolle  Wiasen- 
sehaft  des  Äbb6  Bantain  gefiel  der  Kirche 
mdit  Der  Bischof  von  Strassbui^  richtete 

(1834)  einen  warnenden  Hirtenbrief  gegen 
den  räester  nnd  Professor  Bautain,  und  dieser 
mOffentlichte  (1835)  mit  seinem  SchtUer, 
dem  Abb^  Henri  de  Bonnechose,  der  am 
Gerichtshöfe  za  B^8an9ou  Gener^anwalt  war 
imd  Bautain's  Schrift  „Philosophie  du  chri- 
ttianisme"  (1835,  in  2  äbiden)  herausgegeben 
hatte,  eine  Art  von  Widerruf  und  Unter- 
werfung unter  die  Autorität  der  Ktrche. 
Untnr  dem  fUusse  der  Schriften  der  Be- 
rturaÜons-Philosoph^  de  Malstre,  de  Bon^d 
imd  de  Lamennais  wandte  sich  Bautain  ganz 
m  Beligions  -  Philosophie  der  Kirche.  In 
fleiner  „Philosophie  morale"  (1842,  in  zwei 
Bänden)  sueht  er  mit  dem  Schobusidker  Anselm 
von  Canterbnry  den  zur  Eiuricfat  siebenden 
KiiehenglaabeiD.  Das  göttliche  W»rt  mnaa 
der  vamen  Philosophie  die  Frindpien  und 
ffnmdlegaiden  Wahrheiten  der  WeddieH  und 
Winensdiaft  gew&hren,  die  der  Philosoph 
tB*B  Licht  an  bringen  hat  So  wurde  der 
bekehrte  Sohn  der  Kirdie  18tö  Generalvicar 
von  Paris  und  Prediger,  dann  Professor  der 
Knal  bei  der  theologischen  Facultät  in  Paris. 
Hier  gab  er  seine  im  Jahr  1839  zuerst  ver- 
Stfenmchte  Schrift  „La  Psychologie  expiri- 
mentale'*  unter  anderm  Titel:  ,  J/esprit  hu- 
»wm  et  ses  facuüis"  (1859,  in  2  Bänden) 
heraus.  Ebenso  trat  die  „Morai  de  rSvan- 
ffäe"  vom  Jahre  1827  nunmehr  in  Paris 
unter  dem  Titel  „La  morale  de  Vivangile, 
comparie  aux  divers  systemes  de  morale" 
(18&)  hervor  und  es  folgten  noch  die  weiteren 
BehrijPten:  „La  consdence  m  la  regle  des 
actims  humaines"  (1860),  sodann  „la  philo- 
lophie  des  lois  au  point  de  vue  chreüen" 
(1860)  und  endlich  „Marmel  de  Philosophie 
w>raU"  (1866).  Er  starb  in  Paris  1867. 

Bayer,  Johannes,  war  in  der  eraten 
Hllfte  des  17.  Jahrfannderts  zu  Eperies  (m 
Unnni)  geboren,  hatte  1650  in  Wittenberg 
I^Buirt.  wo  er  auch  dne  Zelt  lang  Adjnnrt 
wr  phuost^hiaohen  FacnltiU  war,  und  wurde 


dann  fiector  zu  Eperies  und  Prediger  zu 
Neuhäusl  in  seiner  Heimath.  Er  veröffent- 
licÄite  eine  Biydk  unter  dem  Titel:  „Ostiim 
v^atriumna^traeiconographice  delineatum 
i.  e.  fmdommUi  fnt&preUUionis  et  aämini- 
strationis  generalia  ex  mundo,  mente  ei 
scripiuris  jacta  (Cassoviae,  1662)  und  eine 
Lo^  unter  dem  Titel  „Fihm  Jabyrinthi 
vel  Cynosura  seu  btx  mentium  miversalis 
cognoscendis,  expendendis  et  commmicandis 
universis  rebus  accensa  (1663).  Als  Gegner 
der  Aristotelischen  Philosophie  wollte  er  auf 
die  drei  Principien:  Materie,  Geist  und  Licht 
eine  Natarphilosophie  begrflnden,  wobei  er 
erste  und  zweite  Schöpfung  unterschied  und 
in  verworrener  Darstellong  ohne  Orduimg 
in  werthloseu  Subtilitäten  m  ein  lat^nisoher 
Jacob  Böhme  sich  zeigt 

Bayle,  Pierre,  war  1647  zu  Carla 
oder  Garbit  in  der  Grafschaft  Foix  in  Frank- 
reich geboren,  wo  sein  Vater  reformirter 
I^ediger  war,  nnd  erst  durch  diesen,  seit 
1666  in  der  reformirten  Schule  zu  Puylaurens 
und  1668  auf  der  Akademie  zu  »^verdun 
gebildet.  Sein  Eifer  im  Stadiren  zog  ihm 
mehrmals  geßlhrliche  Krankheiten  zu.  Neben 
seinen  eigentlichen  wissenschaftlichen  Studien 
lernte  er  die  Schriften  der  Skeptiker  Montaigne 
und  Le  Vayer  kennen  und  las  namentlich 
gern  katholische  Streitschriften,  um  die  Gründe 
der  Katholiken  gegen  die  reformirte  I^ehre 
aus  ihren  eignen  Büchern  kennen  zu  lernen. 
Als  der  Zweiundzw^nzigjährige  1669  nach 
Toulouse  ^ng,  um  in  der  dort^en  Lehranstalt 
der  Jesuiten  scholastische  Philosophie  zu 
Stadiren,  empfahl  ihm  ein  dortiger  katho- 
lischer Frieste^  bei  welchem  er  wohnte,  die 
Autorität  der  Kirehe  als  das  beste  Mittel,  um 
sdne  Zwdffll  los  zu  werdm.  Und  so  hielt 
sich  der  juim^  Zweifler  (wie  er  sich  selber 
äussert)  in  sdnem  Gewissen  verpflichtet,  »eh 
mit  dem  Stuune  des  Baumes,  als  dessen  ab- 
ttene  Zw^ge  er  die  protestantischen 
ansah,  wiedermn  zu  vereinigen;  er 
trat  1669  zur  katholischen  Kirche  ttoer  nnd 
wurde  während  der  Zelt  seiner  weitem 
Studien  zu  Toulouse  durch  den  Bischof  von 
lüeux,  in  dessen  Sprengel  Bayle's  Heimath 
\Ag,  imterstützL  da  er  .von  Hause  nichts  mehr 
eÄielt.  Er  blieb  jedoch  nur  wenig  länger 
als  ein  Jahr  im  Schoosse  der  ka^olischen 
Kirche;  die  Eindrücke  seiner  protestantischen 
Erziehung  gewannen  wieder  die  Oberhand  in 
seinem  Gei^,  und  sein  ältester  Bruder  brachte 
es  endlich  dahin,  dass  Bayle  ün  August  1670 
zum  reformirten  Bekenntniss  zurückkehrte 
und  in  Genf  eine  Hauslebrerstelle  annahm. 
Um  mehr  Zeit  für  das  Studium  der  Carte- 
sianischen  Philosophie  zu  gewinnen,  dem  er 
sich  mit  Eifer  ergab,  brachte  er  seit  Mai 
1674  einige  Zeit  brä  seinem  gelehrten  Freunde 
Basnage  in  Bönen  (in  der  Normandie)  zu, 
von  wo  er  si<^  jedoch  1675  als  Hauslehrer 
naoh  Paris  begab.  Durch  Basnage^w  den 
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TefoTmirten  Theol(^n  Jnrien  zu  Sedan  em- 
pfohlen, erhielt  er  auf  dessen  Verwendung 
1676  daaelbst  eine  Professur  der  Philosophie, 
die  er  mit  Beifall  und  Erfolg  bis  zur  Auf- 
hebung dieser  Akademie  im  Jahr  1681  be- 
kleidete. Durch  Vermittelung  eines  ange- 
sehenen Jangen  Hollftnders,  wmcher  in  Sedan 
Bayle's  Zuhörer  war,  erhielt  derselbe  zu  Ende 
des  Jahres  1681  eine  philosophische  Professur 
zu  Rotterdam  ndt  ansehnlichem  Gehalt. 

Schon  zu  Sedan  hatte  Bayle  (1680)  bei 
Gel^enheit  der  jßrscbeinung  des  grossen 
Cometen  eine  kleine  Schrift  ausgearbeitet,  die 
er  jedoch  erst  1682  in  Holland  anonym  unter 
dem  Titel  „Pensies  diverses  ecrües  ä  u» 
Docteur  de  Sorbonne^'  drucken  liess,  mit  dem 
weitem  Zusätze,  dass  darin  aus  philosophischen 
und  theologischen  Gründen  dargethan  werde, 
dass  die  Cometen  keine  Vorboten  T<m  Ung^flck 
seien,  nebst  moralischen  und  politischen  Be- 
trachtungen ,  verschiedenen  historisdien  An- 
merkungen und  Widerlegung  einiger  allgemei- 
ner LTthtlmer.  Er  spraeh  darin  (us  ber^imte 
Wort  aus,  dass  Unglaube  und  selbst  offene 
Gottesleui^nng  besser  wa.  als  Aberglaube, 
welcher  stets  ans  innerer  Notiiwendigkeit  mit 
gehässiger  Unduldsamkeit  und  Verdammungs- 
Bucht  verbunden  sei,  und  dass  darum  der 
Staat  selbst  den  Atheisten  unbeschränkte 
Duldung  zu  gewähren  habe.  In  demselben 
Jahre  zeigte  er  in  der  gleichfalls  anonymen 
Schrift  „Critique  geniale  de  rhistoire  du 
Caivinisme  de  Mr.  Mambottrg",  worin  er 
den  Angriffen  dieses  Jesuiten  auf  die  Befor- 
mirten  entgegentrat,  sein  glänzendes  pole- 
misches Tuent  von  einer  neuen  Seite,  gab 
jedoch,  da  der  Name  des  Verfassers  durch 
Zufall  venathen  wurde,  zugleich  Veranlassung 
zur  Elntzweinng  mit  Jurieu.  Mehr  noch,  als 
dnrch  einzelne  treffliche  Flugschriften,  die 
er  weiterhin  gelegentlich  der  französischen 
Protestanten  -  Verfolgungen  veröffentlichte, 
wirkte  Bayle  durch  seine  in  den  Jahren  1684 
bis  1687  in  Rotterdam  heransg^ebene  kri- 
tische Monatsschrift  „Nowelles  de  la  ripu- 
bli^te  des  lettres",  worin  namentlich  die  für 
nnd  wider  die  protestantische  Lehre  neu  er- 
schienenen Schriften  kurz  und  scha^  be- 
sprochen wurden.  Nachdem  er  diese  Zeit- 
schrift seit  1687  wegen  Kränklichkeit  wieder 
aufgegeben  hatte,  bereitete  er  die  Heraug- 
gabe seines  Haupt-  und  ^centÜchen  Lebens- 
werkes vor,  welches  im  Jdure  1693  aaerst 
angekflndigt  und  seit  1695  unter  dem  Titd 
„mctiwnaire  Morique  et  erU^pitl'*  in  zwei 
Bbiden  erschien,  nachdem  er  1693  in  Folge 
der  gehässigen  Angriffs  und  Beschuldigungen 
sdnes  frfiheren  £>enndes  Jnrien  seine  Pro- 
fessur in  Rotterdam  verloren  hatte.  Mit 
staunenswerther  Polyhistorie  verbreitet  er 
i^oh  in  geistreidi  lebhafter,  immer  klarer 
nnd  fessemder  Darstellungsweise  prüfend  nnd 
zergliedernd  Über  alle  (^biete  des  mensch- 
lichen Geisteslebens  nnd  sieht  Staat,  Beligion, 


Sitte,  Erziehung^  Wiesenschaft  und  Kunst  in 
den  Bereich  seiner  Erörterung,  indem  er 
zni^eich  AUes  auf  allgemeine  Gedanken  und 
Gesichtspunkte  znrttckzuftlhren  verstand  und 
dabei  immer  wieder  auf  die  Grundsätze  un- 
bedingter Glaubensfreiheit  •  und  allgemeiner 
Duldung  auch  der  Juden  nnd  Türken  und 
selbst  der  offenen  Gottesleugner  zurückkommt. 
Das  Bayle'sche  Wörterbuch  hat  durch  die 
nacMaltigsten  Wirkungen  die  firanzösische, 
englische  und  deutsche  Geistesbewegung  des 
ganzen  achtzehnten  JiüiriLanderts  bwemcht. 
Selbst  Friedrich  der  Grosse  hatte  danelbe 
als  Kronprinz  eifrig  studirt  nnd  kurz  nach 
dem  Schlüsse  des  siebeigährigen  Krieges  ans 
den  philosophischen  Abhandlungen  desselben 
einen  Auszug  gemacht.  In  den  Jahren  1704 
nnd  1705  veröffentlichte  Bayle  noch  ein  drei- 
bändiges Werk  unter  dem  Titel:  „B^mse 
aux  quetücn»  «ftm  PrwUiickd",  welches 
Anfiltee  über  mancheriei  histtniswe,  Utetar 
risohe  und  phUosophisdie  Gegenstände  mt- 
hielt.  Die  letzten  Jahre  seines  eingesogetten 
mässigen  und  art>eit8amaL  Lebens  brachte 
er  unter  mancherlei  körperlichen  Ldden  so, 
die  ihn  jedodi  von  sdner  unausgeeetsten 
Thätigkeit  so  wenig  abzuziehen  vermochten, 
dass  er  noch  bis  wenige  Stunden  vor  seinem 
Tode  mit  der  Feder  arbeitete.  Man  traf  ihn 
in  seinem  69.  Leben^ahre  am  28.  December 
1760  ganz  ai^eklddet  todt  im  Bette. 

Die  philosophischen  Vorträge,  die  Bayle 
in  Sedan  und  Rotterdam  genalten  hatte, 
wurden  1737  aus  seinem  Nachlasse  unter 
dem  Titel  „Systhne  de  la phUosophief*  heraus- 
gaben. Sie  enthalten  eine  übersichtliche 
Dazsteliung  der  wesentlichen  Grundgedanken 
des  Carte^mismus,  zu  welchem  sich  Bayle 
in  der  Elanptsache  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch bekannte,  obwohl  er  gelegenüich  im 
Dictionnaire  wie  an  anderen  Cnten  seiner 
Schriften  auch  an  der  cartesischen  Philosophie 
seine  Kritik  übt  und  manche  Punkte  der- 
selben bestreitet,  z.  B.  die  Behauptung,  dass 
wir  deshalb,  weil  Gott  uns  nidit  betrüge 
könne,  nothwendig  die  Existenz  an  Dingen 
ausser  uns  annehm«»  mfissten,  femer 
B^anptung,  dass  die  TMere  blosse  Masdiin» 
seien,  ebenso  die  von  Descartes  für  die  Frei- 
heit des  Willens  vorgebrachten  Gründe.  Und 
während  Descartes  selbstj  wenn  er  nicht  aua- 
drttcklidi  sdnDoiken  demUrtheil  der  E^ohe 
nnterwhrft,  die  ihn  ab  I^Üoeophen  twb 
Eirchenglanben  trennende  Kluft  vorsichtig 
verhfUlt  oder  umgeht,  tritt  bei  Bi^le  der 
Widersfuroch  iwisdien  Wissui  nnd  Glanhen, 
VemiuA  und  Offenbarung,  wie  sich  deiaribe 
eben  so  sehr  anf  dogmaäschem  wie  auf 
ethischem  Gebiete  knndgiebt,  geradezu  in 
d^  Vordergrund  aller  seiner  Erörtezongen. 
Die  W^  des  Glaubens  und  des  Unglaubens 
kreuzen  sich  bei  ihm  beständig.  fAsdidnt 
er  im  Text  seiner  Darstellungea  waifftftia 
^tnbig  nnd  rühmt  er  sich  sogar^elegeBtUQli 
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sebier  profestantlscheii  Rechtglftnbigkeit;  so 
IUBsert  sich  dagegen  in  den  Amnerkni^en 
wieder  der  schneidendste  Zweifel  nnd  ün- 
glanbe^  so  dass  Voltaire  'in  einem  seiner 
Briefe  aber  Babehüs"  treffend  s^en  konnte^ 
bei  B^le  finde  sich  zwar  keine  Zeile  offenen 
Angzift  gegen  das  Christenthom,  aber  anch 
keä^  die  nicht  zmn  Zweifel  fahre,  und  wenn 
neh  Bayle  selber  nicht  ungläubig  sei,  so 
mache  er  doch  seine  Leser  nngUnbig.  Doch 
ist  er  nicht  eigentlich  cbi  folgerichtiger  Skep- 
tiker vom  reinsten  Wasser  zn  nennen.  Er 
bekämpft  ansdrflckfich  den  reinen,  systema- 
tischen  Skepticismns,  wie  derselbe  in  der 
alten  Philosophie  als  ^TThonismns  auftrat, 
ab  eine  abscheuliche  Krankheit  der  Philo- 
H^hle  nnd  stellt  die  Gefahren  nnd  Wider- 
qffflche  an*s  Licht,  in  die  sich  der  Skepticis- 
nns  stttrse.  Indem  sich  Bayle  in  seinem 
nDictionnaire**  damit  besohU^,  fremde 
Oeisteserzengnisse  nnd  Lehisysteme  nüt  aehar- 
(m  Verstände  prüfend  zu  zersetzen,  bew&hrt 
ersieh  als  einenkritlschenKopf  erstenBanges, 
veldiet  alle  Sünden  nnd  Senwaehheiten  der 
FUloMmhen  eben  ao  nnerbitüich  geisselt,  wie 
a  die  dehiden  nnd  Tfndexsprtlehe  der  kirch- 
Mien  Dogmatik  anfde^,  ohne  selbst  in 
iwaitiTer  und  aufbauender  w  eise  auf  gnind- 
usende  phüoe^hische  Untersachongen  sich 
einzulassen.  Was  er  von  der  menscUichen 
Tenmnft  überiumpt  behauptete,  dass  sie  im 
Aufdecken  von  Irrthttmem  stark,  im  Erringen 
po^ver  ElriceniitnisB  dagegen  sehwach  sei, 
nr  ganz  eigentlich  die  £igenthtbnlichkeit 
Befner  eigenen  Vemnnft  Und  doeh  ist  er 
wteäennn  der  eifrigste  Lobredner  der  Sdbst- 
sttndigkeit  nnd  ünabhftngigkdt  der  Vernunft, 
gegenttber  den  kirchlichen  Veberliefemi^en 
imd  der  Glanbenslehre. 

Die  Vernunft  (so  Terkflndigt  Bayle)  hat 
es  den  alten  Weisen  geoffenb^,  daas  man 
€hite  thun  mflsse  ans  Liebe  zum  Guten 
sdbs^  dass  die  Tugend  selber  iBe  Stelle  des 
Lohnes  rertreten  müsse  nnd  dass  es  nur 
eiti^  bösen  Menschen  zukomme,  aus  Furcht 
TOT  Strafe  sich  des  BOsen  zu  enthatten.  Es 
gebt  Gesetze  der  Vemm^  nnabhSngig  vom 
Wölen  des  Umsehen.  Giebt  es  aber  gewiaae 
mertaderliehe  Gesetze  ftlr  die  Thitigkeit 
Verstandes,  so  giebt  es  deren  auch  für 
die  Handlungen  des  WÜIens,  Gesetze  die 
ans  der  Nolhwend^keit  der  Natur  fliessen 
nd  dne  bindende  Veipffichtung  auferlegen. 
Und  ^e  es  ein  Fdüer  ist,  gegw  die  Regeln 
iet  Logik  Schlflsse  zu  zieh^  ebenso  ist  es 
ein  Femer,  etwas  zu  wollen,  was  den  Ge- 
•eUen  des  WiEeos  widei^rioht  Das  aU- 
eemeiiiste  dieser  Gesetze  ist  aber,  dass  der 
wBB^  woOen  Bdtese.  was  der  wahren  Ver- 
innft  gemlss  ist  Es  giebt  keine  augen- 
MheiiUoheta  Wahdieit,  als  dass  m  maa 
gpflsftigen  Wasens  würdig  ist,  mii  der 
Temaift  sieh  in  Einklang  zu  setoes,  nn- 
""^^^  dagegen,  ihr  zn  widersprechen.  Es 


pebt  Sitze,  die  von  vornherein  so  sicher 
sind,  dass  dag^en  die  ansdrflcklichsten  Worte 
der  Schrift  Nichts  ausrichten  Wörden.  Und 
trotz  ihres  Interesses,  nns  alle  Grundsätze 
des  gesunden  Menschenverstandes  verdächtig 
zu  machen,  erkennt  selbst  die  katholische 
Kbrche  an,  dass  weder  die  Bibel,  noch  die 
Kirche,  noch  die  Wnnder  wider  die  evidenten 
Lichtbucke  der  Vernunft  etwas  vermögen. 
Es  ist  aber  die  Art  aller  Theologen,  dass 
sie  zuerst  die  Offenbarung,  das  Verdienst  des 
Glanbens,  die  Tiefen  der  Mysterien  möglichst 
erheben,  dann  aber  mit  allem  diesem  nur 
dem  Throne  der  Vernunft  ihre  Huldigungen 
darbringen  und  wenn  auch  nicht  mit  oe- 
atimmten  Worten,  doch  thatsftchlioh  an- 
erkennen, dass  das  höchste  Tribunal,  welches 
in  letzter  Instanz  nnd  ohne  Appellation  Über 
alles  Vorkommende  nrtheilt,  die  nach  den 
Axiomen  des  natürlichen  Lichts  oder  der 
IfeitaiAyBik  rechtsprechende  Vernunft  seL 
Bfan  möge  also  dorn  nicht  mehr  behamoten, 
dass  die  Theologie  die  Königin ,  die  Philo- 
sophie deren  Magd  sei;  durch  ihr  Verfahren 
bezeugen  die  Theol(weD  sdbst,  dass  sie  £e 
Philow^hie  für  die  Söni^,  die  Theoh^e 
für  die  IMenerin  halten.  Ans  dem  Dasein 
ffieses  lebend^^  nnd  klaren  Lichtes,  das 
alle  Mens^en  erleachtet,  sobald  sie  nur  auf- 
merksam ihre  Angen  öffiien,  sind  wir  zn 
schliessen  genOthigt,  dass  uns  Gott  als  die 
wesenhäfte  Wahrheit  unmittelbar  selber  er- 
leuchtet nnd  uns  in  seiner  Wesenheit  die 
Ideen  der  ewigen  Wahrheiten  schauen  lässt, 
die  in  den  Principien  oder  Allgemeinbegriffen 
der  Metaphysik  liegen.  Daraus  folgt,  dass 
wir  der  Wahrheit  einer  Sache  nur  insoweit 
versichert  sein  können,  als  sie  sich  in  Ueber- 
einstimmnng  zeigt  mit  diesem  ursprtlnglicbeD, 
allgemeinenLichte,  welches  Gott  in  die  Seelen 
aller  Menschen  ausgiesst  und  das  untrüglich 
und  unwiderstehlich  ihre  Ueberzeugung  nach 
sich  zieht.  Die  Katholiken  streiten  wider 
den  Weg  der  Vernunft  und  für  die  Autorität 
der  Kirdie,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  einen 
grossen  ümweg  machen,  um  schliesslich  doch 
auf  denselben  Punkt  zurückzukommen,  auf 
welchen  die  Andern  direct  k)sgehen.  Wer 
das  Urtheil  der  Kirche  seinem  eigenen  vor- 
zieht, kann  er  dies  anders  thun,  als  auf 
Gmnd  eines  VemunfiBchlnases ,  der  dahin 
geht  daas  die  Kirche  mehr  Erkenntniss  hat, 
ab  ich  selber,  und  dass  ich  ihr  also  mehr 
trauen  mnss,  ab  mir?  Somit  ist  es  das  eigene 
Licht,  in  Folge  dessen  sich  Jeder  bestimmt; 
und  $nek  wenn  er  eine  Sache  für  geoffenbart 
hütt,  80  gesdludit  dies  nm,  weä  sein  ge- 
sander  Sinn,  sein  natürliches  Idcht,  seine 
Versmnft  ihm  sagen,  dass  die  CMinde  für  ihr 
Geo^baitsein  gute  nnd  triftige  Gxünde  sind. 
Selbst  also,  dass  etwas  wahr  sei,  was  uns 
Oett  offoidHizL  beruht  auf  ^nem  Urtheil  der 
Venranft,  au  der  EAenntidai,  dass  Gott  als 
das  aUervoIlkon«nenst^/f^r"- 
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täuscht  werden,  noch  selbst  tftuseheu  könne. 
Ks  ist  sonach  durchaus  anzunehmen,  dass 
jedes  Dogma,  möge  es  angeblich  in  der  hei- 
ligen Schrift  enthalten  oder  sonst  woher  auf- 
Ut  sein,  falsch  ist,  wenn  es  dnrdi  die 
n  und  bestimmten  Begriffe  des  natür- 
lichen Lichtes  der  Vernunft  widerlegt  wird. 

Von  diesen  OrondsAtzen  geleitet,  setzt 
Bayle  wied^olt  und  weitläufig  mit  grossem 
Schuftinn  auseinander,  wie  £e  khräiliohen 
Ivehren  vom  SttndenfaU  und  von  der  Erb- 
sflnde,  von  einffl  Schöpinng,  aus  Nichts,  von 
der  Dreieinigkeit  Qottes,  von  der  Mensch- 
werdung Ghnsti,  von  der  Verwandlung  des 
Bredes  und  Weines  im  Äbendm^e  mit  den 
klarsten  und  unabweisbaren  Forderungen  der 
Vernunft  in  Widerspruch  stehen  und  dass 
man  nothwendig  wählen  müsse  zwischen  d^ 
Philosophie  und  dem  Evangelium.  Wollt  ihr 
(sagt  er;  nur  glauben,  was  evident  ist  und 
mit  den  allgemeinen  Begriffen  im  Einklang 
steht,  so  ergreift  die  Phil<»opliie  und  lasst 
das  Christenthum;  wollt  ihr  aber  die  un- 
begreiflichen Mysterien  der  Religion  glauben, 
so  ergreift  das  Christenthum  und  Usst  die 
Philosophie;  denn  es  ist  eben  so  unmöglich, 
Evidenz  und  Unbegreiflichkeit  mit  einander 
zu  verbinden,  als  es  unmöglich  ist  die  Vor- 
theile eines  runden  und  eines  viereckigen 
IHsches  zu  vereinigen. 

Diesen  Auslassungen  Bayle's  zn  Gunsten 
der  gesunden  Vernunft  stehen  jedoch  in  zahl- 
reichen Stellen  seines  Dictionnaire's  wieder 
andere  Aeusserungen  gegenflber,  worin  er  die 
Vernunft  von  ihrem  Throne  wieder  herab- 
sttfsst  zu  Gunsten  des  Ghinbens  und  die  Ver- 
nunft ohne  den  göttlichen  Beistand  als  eine 
verfährerische  Wegweiserin  bezeichnet^  die 
Philosophie  mit  den  ätzenden  PÜlTem  ver- 

f leicht,  welche  nach  Wegzdirnng  des  wilden 
Idsches  einer  Wunde  auch  das  gesunde 
Fleisch  angreifen  und  die  Knochen  Ins  anf  s 
Mark  zernagen.  Man  würde  sich  sehr  täu- 
schen (Oigt  et)j  wem  man  ghrabte,  dass 
unsere  Vernunft  immer  mit  sich  selbst  über- 
einstimmt Die  stillosen  Schulz&ikereien 
über  alle  mfelichen  Gegenstände  beweisen 
offenbar  das  GegentheiL  Es  folgt  also  aus 
jenem  Widerspruch^  dass  es  nicht  mehr  mög- 
lieh ist,  sich  auf  die  Vernunft  zu  verlassen. 
Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der 
Behauptung,  die  religiösen  Geheimnisse  schei- 
nen der  Vernunft  entgegen  zu  sein,  und  der 
Meinung,  dass  es  Dmge  gebe^  die  der  Ver- 
nunft entgegen  zu  sein  scheinen,  obgleich 
sie  wahr  sind.  Die  religiösen  Geheimnisse 
widersprechen  nur  der  kleinen  und  kläglichen 
Vernunft  des  Menschen,  nicht  der  Vernunft 
an  sich.  Ich  behaupte  nicht,  man  müsse 
die  Vernunft  aufgeben,  um  zu  glauben:  son- 
dern man  flüchtet  sich  im  Gegentheil  zum 
Glauben  nur  unter  der  Führung  und  auf 
Geheiss  der  evidentesten  Grundsätze  der  Ver- 
nunft Hdsst  dies  etwa,  die  Vernunft  ver- 


lassen, wenn  man  sie  zur  Führerin  nimmt? 
Ohne  das  Licht  der  Offenbarung  ist  es  der 
Philosophie  nicht  möglich ,  sich  aus  den 
Zweifeln  heranszuwickdn,  die  nicht  nur  aus 
der  Geschichte  der  Natur,  sondern  auch  ans 
der  Henschengeschiehte  entnommen  werden 
können.  Die  Kräfte  der  Vernunft  reichen 
nur  so  weit  um  uns,  wir  mögen  nun  bejahen 
oder  verneinen,  in  der  Fordit  des  brönuns 
zu  erhalten  und  uns  die  uns  umgebende 
Finstemiss,  nnsere  Ohnmacht  und  die  Not- 
wendigkeit ehiOT  andern  Offenbarung  eikennen 
zu  lassen.  Darum  will  Bayle  künen  Wider- 
sprach darin  finden,  wenn  man  zugesteht^ 
das  Licht  der  Vernunft  zeige  uns,  dass  dies 
und  jenes  falsch  sei,  und  wenn  man  dasselbe 
nichts  desto  weniger  glaubt,  weil  man  das 
Licht  der  Vernunft  nicht  für  untrüglich  hiUt 
und  lieber  den  Forderungen  des  Gefühls  und 
den  Eindrücken  des  Gewissens,  kurz  dem 
Worte  Gottes,  als  einer  Beweisähmng 
folgen  wilL 

Will  man  hiernach  bei  Bayle  nicht  eine 
gewisse  Verstocktheit  des  Charakters  und 
einen  Mangel  an  AuiHchtigkeit  und  Ehrlich- 
keit in  semem  Denken  annehmen  nnd  nicht 
zugestehen,  dass  er  niemals  ohne  Maske 
philosophirt  und  diese  Maske  zu  seinem  Cha- 
rakter gehört;  so  wird  man  sagen  müssen, 
dass  in  seinen  Schriften  gewissermaassen  eine 
doppelte  Vernunft  zum  Vorschein  kommt: 
eimnal  eine  klare^  selbstgewisse  und  untrüg- 
liche und  dann  wieder  eine  dunkle,  unsichere 
und  zweifelhafte  Vemnnft,  so  dass  er  immer 
wieder  gegen  seine  eignen  Zweifel  nnd  Be- 
denken zweifelhaft  und  bedenklich  wird.  Mit 
der  ehien  bekämpft  er  unerbittlich  die  Lehr- 
sätze der  Kirche  nnd  die  Meinungen  der 
Theologen]|inU  der  andern  erhebt  er  Zw^el 
gegen  diel^Uoai^hen  nnd  ne^  sich  selbst 
zum  SkeptdeiBmua.  den  er  acmst  in  sdaer 
Blasse  hingestellt  hatte.  Er  ist  als  Denker 
selbst  Aer  emgefleischte  ^derspmoh  zwisohoi 
Glauben  und  Wissen,  Beligion  und  Philo- 
sophie, Offenbarung  und  Vernunft  aber  zu- 
gleich auch  der  nuaufgelöste  Wideisproch 
der  Vernunft  mit  sich  selbst 

Bayle,  F.,  dicüoiuiaire  historiqoe  et  critiqne. 
Botterdam,  1687.  In  vierter  verbesserter  und 
vermehrter  Auflage,  avec  la  vie  de  ranteor 
par  Des  Haizeaax,  in  4  B&nden  Folio,  Amster- 
dam, 1740. 

Oeuvres  diverses  de  Fierre  Bayle,  contenant 
tont  ce  qoe  cet  auteur  k  publik  sor  des  ma- 
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d'tüBtoire  et  de  Utteratnie,  ezeeptrf  sou 
Dictionnaire,  k  la  Haye,  1727—81,  in  vier 
Bänden,  und  in  vermehrter  Auagab«  mit 
160  Briefen  Ba^la's,  1781,  4  vols. 

Dm  NilzMMX,  de  la  vie  de  Flexre  Bavte.  Amster- 
dam, 1730.   Deutsch  von  J.  P.  KoU.  1781. 

Bayle's  philosophisches  und  kritisches  Wörter- 
buch, deutsch  mit  Vorrede  von  J.  Q.  Gott- 
sched, in  4  Bftnden,  1741—44.  Ein  nur  dia 
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Kbar  Anmv  von  L.  H.  Jaoob,  S  BBnde, 
1797—98. 

Lfltbm  cboides  de  P.  Bayle,  arec  de  remarqnea 
pw  M&rcliaitd.  Rotterdam ,  1714,  3  Tols; 
desgleichen  Lettre»  pabliäes  bot  les  originaox 
8Tec  des  remarques  parDesllaixeaaz.  Ainster- 
dam,  1729,  8  toIb. 

FHerbacb,  L.,  Pierre  Bayle  nach  seinen  fdr 
die  GFeschichte  der  Philosophie  und  Hensch- 
beit  interessantesten  Homenten  dargestellt 

-  mid  gewürdigt.  1888. 

Beattie,  James,  war  1735  zu  Lawience- 
kirk  in  der  Giafschait  Kinkardine  in  Schott- 
Ixnd  geboren  und  besuchte  als  Inhaber  einer 
FnägteUe  das  MareBchall-GoUege  in  Äberdeen, 
wo  er  Bich  ro&ter  als  Lehrer  an  der  latei- 
aisehen  Schule  durch  poetische  Arbeiten  be- 
kannt  machte.  Als  ihm  1764,  nach  dem 
Weggang  von  Thomas  Reid  nach  Glasgow, 
dessen  {rofessur  für  Philosophie  am  Kings- 
Ci^sSt  in  Aberdeen  angeboten  wurde,  musste 
er  dch  erst  in  dieses  Lehrgebiet  hinein- 
ubtiten  und  sich  Anfangs  bei  seinen  Vor- 
lenm^o  der  Hefte  seines  Vorgängers  be- 
dienen. Aber  bald  ftülte  er  sdnen  I^tz 
mit  Ehren  ans,  und  sdn  1770  TerCffentUchtes 
Werk  „Essay  an  (he  naiure  and  imnuta- 
hi^  of  trtäh  in  oppositian  to  sophistry 
and  sagpticism"  (Edinborg,  1770)  machte 
giOneres  Au&ehen,  als  das  im  J^bre  1764 
ersdnenene  Werk  von  Reid  „ünteiBachun^ 
Aber  den  menaohlicfaen  Geist  und  die  Fxm- 
iqden  des  Gemdnrinnes**,  worin  dieselben 
Chnndgedanken  fiHher  und  gründUeher  er- 
Srtot  mnd,  als  Beattie.  Seinen  Ruf  als 
ÜiUosoph  Uber  Verdienst  m  vermehren,  trug 
liH^tsftchlieh  der  allgemeine  Beifall  bei, 
wdeben  das  von  -Beattie  1771  veröffentlichte 
grössere  Gedicht  „  The  minstrel"  fand,  wel- 
ches ihm  die  Gunst  angesehener  Kreise  ver- 
Befaaffte,  und  so  gab  er  das  geniumte  Werk 
Aber  die  Wahrheit  zugleich  mit  zwei  frsher 
veröffentlichten  Schriften  ästhetischen  Inhalts 
unter  dem  Titel  „Essays"  (1776)  von  Neuem 
heraus.  Er  erklärt  darin  die  nur  -durch 
Beobachtung  unserer  selbst  nnd  Anderer  zu 

r'nnende  Erkenntniss  des  eignen  Geistes 
die  Hauptaufgabe  der  Philosophie  und 
sacht  dann  nach  dem  Kriterinm  der  Wahi- 
btit,  das  er  in  dem  Satze  findet,  dass  das- 
jenige wahr  sei,  was  unsere  Natur  uns  zu 
gwben  zwingt  Einige  Wahrheiten  erkennen 
wir  aaf  dem  Wege  des  Beweises,  Andere 
nf  unmittelbare  Weise  durch  den  „common 
mse"  (Qemeinsinn  oder  gesunden  Menschen- 
ventana),  welcher  die  Wahrheit  instlnctartig 
Temimmt  nnd  unter  dessen  Urtheil  sich  auch 
iOe  Beweisführung  fflgenmoss.  Alles  mensch- 
liche Wissen  beruht  auf  unbewiesenen  und 
unbeweisbaren  Axiomen,  zu  welchen  auch 
^  durch  Uebereinstimmung  Aller  verborgte 
Thatsache  gehört,  dass  der  Empfindung  ein 
Oegoistand  entspddit  und  dass  der  Causal- 
bd^iff  (der  Zusammenhang  zwischen  Ursache 
w  WiÄnng)  im  gesunden  MenBchenverstaade 


liegt.  Auf  der  Voraussetzung  der  lüchtigkeit 
des  Gemeinsinnes  beruht  alles  Wissen,  alle 
Wahrheit,  alle  Tugend.  Neben  diesen  Er- 
örterungen Beattie's  läuft  eine  in  gereiztem 
nnd  eifernden  Tone  gehaltene  Polemik  gegen 
den  allgemeinen  Skepticismus  Hume's  her, 
sowie  gegen  den  spiritualistischen  Skepticis- 
mus Berkeley's  und  gegen  Descartes,  welchem 
Reid  die  Sucht,  ASes  beweisen  zu  wollen, 
zum  Vorwurf  macht  Unter  dem  Titel  „i>w*cr- 
tations  moral  and  critical"  veröffentlichte 
Beattie  1783  vermischte  Aufsätze  Aber  Ge- 
dächtniss  nnd  EinbildnngskrafL  Itber  Träume, 
Aber  die  Theorie  der  Sprache  (V ersuch  einer 
allgemeinen  Grammatik),  über  Familien -Ge- 
ftlhle.  Aber  die  Beispiele  des  Erhabenen. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  darin  die  Er- 
örterung Uber  Gedächtniss  und  Einbildungs- 
kraft Er  hebt  mit  Reid  hervor,  dass  die 
Erinnerung  das  Bewusstsein  eines  wirklich 
Gewesenen  enthalte  und  unterscheidet  mit 
Aristoteles  das  passive  und  active  Gedächt- 
niss (remembrance  und  recoUection).  Die 
Einbildungskraft  fasst  er  einestheils  als  ein 
Vermögen  der  reinen  Apprehension ,  ohne 
Rnckslcht  auf  das  wirkliche  Sein  oder  Nicht- 
sein des  Gegenstandes,  andemtheils  als  dn 
Vermögen,  Vorstellun^n  mit  einander  zu 
verknüpfen  (Ideenassociation) ,  wobd  er  ge- 
wisse Gesetze  anfi&nstellen  sucht  Im  Jahre 
1786  erschien  von  ihm  cUe  Schrift  „Evi- 
denees  of  ihe  Christian  reUgim",  in  zwei 
Bänden,  und  1790  die  Schrift  „Elements  of 
moreü  sdence",  in  zwei  Bänden,  welche 
letztrae  aus  seinen  Lehrvorträgen  entstanden 
war.  Nachdem  sich  Beattie  wegen  Kränk- 
lichkeit 1788—  89  in  seinem  Lehramte  durch 
seinen  Sohn  hatte  vertreten  lassen,  starb 
dieser  Sohn  1789  und  ein  zweiter  1796.  In 
Folge  dieser  häuslichen  Leiden  verfiel  er  in 
eine  Schwermuth,  die  ihn  veranlasste,  sich 
einen  Stellvertreter  geben  zu  lassen  und  in 
die  Einsamkeit  zu  vergraben.  Er  starb  1803. 
Beattis'S  Vereach  über  die  Nator  and  Unver- 
änderlicbkeit  der  Wahrheit  im  OegensatE  der 
Klügelei  nnd  Zweifelsacht  Ans  dem  Eng- 
lischen. 1772. 
Beattie's  neue  philosophische  Verenche.  Aus  dem 

£nglischeD  von  UeiuerB.  1779,  2  Bände. 
ForbeS,  W.,  accöont  of  the  life  and  writings 
of  James  Beattie.  8  Bände,  1806,  7  nnd  24. 
Hallet,  BOT  la  Tie  et  les  Berits  de  James  Beattie. 
(CompteB  rendns  de  Vacad^mie  de  scienceB 
morales  et  politiqaes,  VoL  66,  1863.) 

Beauresard,  siehe  Berigaid. 

Beausobre,  Isaac  de,  auch  Belle- 
BobriurS  genannt,  war  1659  zu  Niort  (in 
Poiton)  aus  einer  alten  reformirten  Adels- 
faj]^e  geboren,  auf  der  reformirten  Akademie 
zu  Saumur  zum  Theologen  gebildet,  wurde 
1683  Pfarrer  zu  ChätUlon  sur  Indre  (in 
Touraine),  flflchtete  nach  Aufhebung  des 
Edicts  von  Nantes  nach  Rotterdam,  ^ng 
dann  als  Kaplan  der  Fttrstin  von  Annalt 
nach  Dessau  nnd  wurde  169i  als  &iäa 
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Predigei  in  Berlin  angestellt,  to  er  als  In- 
spector  der  iranzOaischen  Kirchs  und  Schnlen 
1738  starb.  In  dei;  Oeschicfate  der  Philo- 
Bophie  verdient  er  wegen  sdner  ffittoire 
cntique  de  Mccfdchie  et  du  Mcmichästne  (in 
2  Bänden,  1734)  Erw&hnnng. 

Beausobre,  Lonls  de,  Sohn  des  To- 
rigen, war  1730  in  Berlin  geb(nen,  im 
70.  Leben^ahre  sdnes  Vaters,  raid  in  Berlin 
auf  Kosten  des  Eroniffinzen  Friedrieh  IL 
gebildet,  worauf  er  in  Frankfitrt  a.  d.  0. 
stndirte.  Er  starb  als  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  und  Gabinetarath  des 
Königs  im  Jatue  1783  in  Berlin.  Er  hat  in 
popttliür  -  phil(»ophi8chen  Schriften  die  skep- 
tischen und  sensnalistischen  Ideen  des  18.  Jahr- 
hnnderts  verbreitet  Ihre  Titel  sind:  DUser- 
iations  pMlosophiques  sur  la  nature  du 
feu  et  les  diffh-entes  parties  de  la  Philo- 
sophie, 1753.  Le  Pyrrhonisme  du  sage, 
1754.  Songe  d'Spicure,  1756.  Essai  du 
bonheur,  introduction  ä  la  staiistique,  denx 
volfl,  1765. 

Beauvais,  «ehe:  Armand  vonBean- 
voir,  nnd:  Vincenz  von  Beanvais. 

Beck,  Jacob  Siegmnnd,  war  1761 
zu  Maiienbiu^  (in  Westpreossen)  geboren  nnd 
stadirte  in  Königsberg,  wo  er  Kaat's  Vor- 
lesungen hörte,  worauf  er  1791  in  Halle 
L^rer  am  IntheriBcfaen  Gymnasinm  and 
Privatdocent  wnrde.  Als  eiiriger  Anhänger 
und  grOndlicher  ■  Vertreter  der  Kant'schen 
Philosophie  gab  er  in  seiner  anf  Ermunterung 
Kant'a  veröffentlichten  Schrift  « Erläuternder 
Auszug  ans  den  kritischen  Schriften  des  Herrn 
Professors  Kant""  1793—96,  in  drei  Bänden 
einen  Commentar  zu  dessen  drei  kritischen 
Hauptwerken  heians,  dessen  dritter  Band 
auch  den  besondem  Titel  führt:  f,EinEtg 
möglicher  Standpunkt,  ans  wdch^  die  kri- 
tiscne  Philosophie  beurtheUt  werden  rnuas'*. 
Gleichzeitdg  legte  er  seine  Ansohauungen, 
die  er  als  die  richtige  Conseqnens  der  Bjkt*- 
schen  Kritiken  und  zugleich  als  dessen  eigne 
Meinung  hinstellte ,  in  gedrängter  Form  in 
seinem  nOrnndriss  der  kritischen  Philosophie*^ 
(1796)  dar  und  veröffenÜichte  1798  einen 
„Commentar  über  Kant's  Metaphysik  der 
Sitten  Er  geht  bei  der  Untersuchung  des 
Vorstellens  düauf  aus,  die  Grenze  zwischen 
Berkeley's  empirischem  und  Kant's  kritisdiem 
Idealismus  zu  ziehen.  Vom  ^Ding  an  sich** 
will  er  ganz  abstrahirt  wissen  und  verlangt, 
dass  die  Erscheinungen  nicht  aus  d«n  Ding 
an  sich  und  den  VorstellnngsgesetEen,  son- 
dern nur  aus  der  letztem  erklärt  werden. 
Von  Gegenständen  ausser  uns  können  wir 
Nichts  wissen,  eben  so  wenig  von  der  Existenz 
solcher  Gegenstände,  da  wir  ausser  Stand 
sind,  unsere  VorsteUuugen  mit  den  angeb- 
lichen Gegenständen  vergleichen  und  dadurch 
die  Existenz  der  letztem  feststellen  zu  können. 
Bei  einem  Ding  an  sich,  welches  dem  Stoff 
unserer  Vorstelhmgen  entspreoben  mU,  lasse 


sieh  schlechterdings  Nidtts  denken.  Nicht 
der  G^nstand  ausser  uns,  sondern  nnaeie 
VosstwungsflUiigk^t  selbst  vezknttpft  nnsere 
Emp&idungen  znr  Einheit  Wir  bringen 
durch  unsere  Vorstellui^en  ^chts  als  Er- 
scheinungen hervor  und  habok  darin  Alles 
seU>st  erzeugt  Znr  Erklimng  unserer  Vor- 
stellungen bedarf  m  wtiter  Niehls,  als  sof 
die  nisprflns^ichen  Gesetze  unseres  Vorstel- 
lens, d.  h.  auf  das  ursprOnf^ehe  Vorstdien, 
als  die  erfahrungsmäs^ge  Gmndtfaatsache 
unsers  Bewusatseins  surfl^Engehen ,  welche 
der  einzig  richtige  Anfang  der  Philosophie 
ist  Durch  dieses  ursprtlngliche  Vorteilen 
wird  zunächst  ein  verbundenes  Mannich- 
faltiges  gesetzt  nnd  darin  zugleich  Raum 
und  Zeit  und  das  Beale  der  Dinge  gegeben. 
Ehrst  nachträglich  setzen  wir  dimut  einen 
zweiten  Act,  ^e  „ursprOngliche  Anerkw- 
nung",  den  Vorstellongsinhut  uns  als  Gegen- 
stand gegenüber.  Die  „Kat^rien'^  shid  ^ 
UTsprün^chen  VorsteUungsarten  selbst  Im 
urspTttngUdien  Verstandes -Gebrauche  faUm 
fäe  alle  zusammen,  die  Philosophie  zei^Uedert 
denselben  und  so  erscheint  er  gleichsam  in 
vielen  VorateUungsarten ,  welche  eben  die 
Kat^orien  sind.  Der  Baum  an  äeh  ist  gans 
und  gar  Nichts;  er  besteht  blos  in  jenon 
nrspittngliehen  Verfahren,  der  ursprflnglidiea 
Zusammensetzung  des  Gleichartig^,  me  von 
den  Theilen  zum  Ganzen  geht  Ebenso  wie 
der  Baum  fällt  auch  die  Zeit  mit  der  Kate- 
gorie der  Grösse  zusammen;  beide  sind  ex- 
tensive Grössen.  Die  Zeit  selbst  ist  nii^ts 
anders,  als  ein  utsprtlngliches  Darstellen. 
Anf  dieses  werden  nun  weiter  atu^  alte  natnr- 
wissensdiaftUchen  Begriffe  znradcg^lhTt  Zur 
Erklärung  des  sittiichen  Wollens  mnss  ein 
arsprfliv;uche8  Sollen  angenommen  vwdaa, 
desisffli  Zweck  nur  die  Menaohh^  oder  das 
dra  Zwecke  flhü;e  Wesen  sdn  kann.  Die 
Ferdernng,  die  Mensehhtit  als  Zweck,  nie 
als  blosses  Hlttd  zu  betrachten,  ist  bdiaU 
des  Stttengesetnes,  nnd  die  Verwirklichung 
dieser  Fordemng  das  höchste  Gut  Als  er- 
reichbar denken  wir  uns  letzteres  durch  den 
Glauben  an  die  ünaterbUchkeitund  an  Gott  — 
Später  hat  Beck  diesen  Standpunkt  wieder 
verlassen.  Nachdem  er  nämlicn  1799  einem 
Rufe  als  Professor  der  Philosophie  nach 
Rostock  gefolgt  war,  erschien  seine  „Pro- 
pädeutik zu  jedem  wissenschaftlichen  Studio" 
(1799),  worin  er  als  die  wahre  PhilosopÜe 
nicht  mehr  die  kritische,  aondem  diejenige 
bezeichnet,  welche  keines  MÜmes  Namen 
ftthren  dürie.  Später  gab  er  auch  ein  ^  Lehr- 
buch der  Logik""  (1820)  und  edn  „Lehrbuch 
des  Naturrechts''  (1820)  herans.  Er  stub 
zu  Rostock  1842. 

Beda,  mit  den  Beinamen  Venerabilis 
(der  Ehrwtlrdige)  war  647  su  Sunderlaad 
^  nördlichen  England)  geboren,  seit  seiaeai 
aidmiten  Jahre  bei  den  Mtoehen  im  Elostar 
Janow  (anf  dem  lechtoD 
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od  dtim  Uber  50  Jahre  lai^  Udneh  in 
dissem  Kloster,  wo  er  735  starb.  Er  wiuafle 
dneh  seiiie  laUreiehen  und  nuumifdifidt^en 
Sdriftoi  der  Lehrer  seiner  Zeit  und  aer 
fiolgeaden  Jabihnndert^  indem  er  sdne  nm- 
faMmdffli  gelehrten  KenmniBse  dazu  benutzte, 
n  ^mselne  Theile  der  beigen  Sohiift  in 
die  sicheiBche  Yolkasprache  xa  flbersefasen, 
und  daneben  anch  durch  Homilien  ^'redigten) 
nd  Auslegungen  der  heiUgen  Schriften  den 
Lesem  der  letstem  zu  Htllfe  zn  kommen 
radite.  Ausserdem  adirieb  Beda  eineKirehen- 
geachicht^  der  Angelsaohsen  und  ein  Werk 
„de  rerum  natura"  (Über  die  Katar  der 
IHoge),  welches  jedoch  ohne  eigentlich  philo- 
wphischen  Gehiüt  im  WesenÜlchen  nur  ein 
ABeng  aus  der  Ahnlidien  Schrift  des  im 
7.  Jahrhundert  lebenden  Isidor  von  Sevilla 
ist,  wie  es  denn  überhaupt  im  Sinne  der 
damaligen  Zeit  war,  durch  neue  Auszüge  aus 
frflhera  Auszügen  die  damidige  Summe  der 
flberlieferten  Kenntnisse  weltlicher  Wissen- 
aehaft  immer  knapper  zusammen  zu  hasen. 
Doch  ist  von  Bedii  zn  rühmen,  dass  er  sich 
TomEirchenvater  Augnstinas,  dessen  Schritfen 
«  benutzte,  den  imiloaophijsohen  Blick  auf 
das  Game  der  Wissenscbaften  anzueignen 
mstand. 

Mit  opent  sind  zn  Pitris  1521  und  1544,  xn 
Buel  1673  und  za  Köln  1612  und  1688 
gedrackt,  neaerdings  ober  herausgegeben 
worden  ran 

A.  Gliet,  the  eomplet  works  of  venerable  Beda 
in  the  original  Utin,  in  12  Bänden,  London 
1848.  44. 

Badaa  eaimina  edidit  H.  UaTsr.  1886. 
WarMT,  K.,  Beda  der  Ehnrttrdi^  und  seine 
Zeit  1876. 

B^igaeliB,  Nicolas  de,  (Wegelin)  war 
gdmcn  1714  m  Gonitelari  (in  Aet  Schweiz) 
nnd  BBaget  zn  Bid,  studirte  in  Basel  die 
BeefatiwiaBenschaft,  kam  1735  nach  Wetzlar, 
m  den  BdchapxoeesB  kennen  zn  temen,  nnd 
Tmde  1746  von  Friedridi  dem  Grossen  als 
Lehrer  des  nachmaligen  KSnigs  Friedrich 
inihelm  nach  Berlin  oerufen^o  er  später 
Utglied  der  Akademie  der  Wissenschaß^n 
and  1786  DirectoT  der  philosophischen  Klasse 
wnrde^  als  welcher  er  1789  starb.  In  den 
Miaunres  de  facadimie  de  Berlin  sind 
aoBier  naturlustorischen  und  mathematischen 
uch  philosophische  Abhandlungen  von  ihm 
enthauen,  worin  er  einen  Eklekticismus  aus 
den  rerschiedenen  philosophischen  Systemen 
emj^ehlt,  in  der  Psychologie  Locke  mit 
Leibniz  zn  vereinigen  sucht  und  in  Betreff 
der  ersten  Principien  der  Metaphysik  sieh 
^  Standpunkt  Kant's  nähert.  Besonders 
tmchtenswetth  sind  seine  in  den  Berliner 
Mimoires  1870  nnd  1872  veröffentlichten 
Denkschriften  zur  „Philosophie  der  Ge- 
schichte", auf  welche  Karl  Rosenkranz 
[du  Verdienst  der  Deutschen  um  die  PhUo- 
Bophie  der  Gesehichte,  1835,  S.  10  nnd 
30—60)  mit  einem  deutschen  Auszuge  daraus 


viedraum  aufmerksam  ganaeht  hat.  Er  fasst 
duin  die  Geschichte  mit  vorwaltender  Bflck- 
sicht  auf  die  Bildnngsgesetee  der  Stai^- 
va&BBungen  auf  und  will,  uUebereinstimmung 
mit  dem  damals  herrsohenden  Systeme  des 
Gldchgewichts,  Alles  aus  dem  G^ensate  von 
todten  und  lebendigen  Kräften  erUären. 

BehmeigAr  (ben  el-Marzubän)  ein 
persischer  Aristoteliker,  Schüler  des  Ibn  Stnä 
(Avicenna),  lebte  im  11.  Jahrhnndert  und 
verfasste  mehrere  Abhandlungen,  von  welchen 
die  eine  „über  den  Gegenstand  der  Meta- 
physik^ und  eine  andere  ^über  die  Ab- 
stufungen des  seienden  Wesens"  betitelt 
arabisch  und  deutsch  mit  Anmerkungen  von 
S.  Poper,  1851,  herausgegeben  wurden.  Der 
wesentliche  Inhalt  beider  Abhandlungen  ist 
dieser.  Gegenstand  der  Metaphysik  ist  das 
Seiende  als  solches,  und  die  inm  unbedingt 
anhaftenden  Neben  -  und  Folgebestinrnrnnsen 
(Accidenzen).  Das  Seinsprincip  als  solches 
ist  nur  für  einen  Theil  des  Seins,  nämlich 
für  das  verorsachte  Sein,  und  desshaib  forscht 
mau  nach  der  ersten  Ursache,  ans  der  jedes 
verursachte  Sein  hervorgeht  Nur  in  drei 
Paukten  ist  das  Sein  als  solches  verschieden:  in 
Bezug  auf  das  Früher  und  Später,  das  Selb^ 

fenUgen  und  Bedürftigsein,  die  Nothwendig- 
eit  und  Mö^ichkeit  Die  wesentliche 
Seinsnothwendigkeit  schlechthin  ist  nichts 
Verursachtes,  sondern  nur  sein  einies  un- 
bedingtes Gesetzsein^  das  uraachlose  Seiende, 
welches  nur  ISns  ist.  Es  giebt  vier  Ab- 
stafungen  von  immateriellen  Wesen:  das 
Eine,  ursadtlose  Spende,  die  wirkenden 
Intdugcmzen,  die  himmlischen  Seelen,  die 
menschlichen  Seden.  Sie  alle  haben  vier 
gemranschaftlidie  Eigenschaften,  sie  mnd 
nämlich  nnfcörperlioh,  unsterblich  nnd  nn- 
zerstOrbar,  ^e  erkennen  ihr  eignes  Wesen, 
sie  haben  jede  ihre  eigen&flmliche  Seligkeit 
und  ihr  dgenthflmtiches  Leben  und  ilur 
selbsttodiges  Wesen.  Die  Beweise  zur  Er- 
härtung der  Wirklichkeit  dieser  immateriellen 
Wesen  bilden  den  Hauptinhalt  der  zweiten 
Abhandlang.  Die  der  Seele  als  solcher 
zukommende  Befähigung  zur  Aufnahme  der 
intellectnellen  Anschauungen  ist  verschieden 
von  ihrer  Befähigung  zur  Erlangung  'der 
Vollkommenheit  und  zur  Vollendung  ihres 
Wesens.  Itire  zeitlich  bedingte  Befähigung, 
diese  VoIlkoDunenheit  in  sich  aufzunehmen 
und  dadurch  thatsächlich  entwickelte  In- 
telligenz zu  werden,  liegt  in  der  Materie  nnd 
fällt  erfahrangsmässig  zusammen  mit  dem 
Eintreten  der  Abbilder  der  äussern  Dinge 
in  die  reprodncirende  und  prodncirende 
Einbildungskraft.  Zur  Erlangung  der  actuellen 
Intelligenz  hat  also  die  Seele  unumgänglich 
den  Körper  nöthig. 

Bekker^  Balthaser,  war  1634  zu 
Metslawier  (m  Friesland)  geboren  nnd  hatte 
Edch  ^  begtisterten  Gartemaner  in  seiner 
Schrift  ^iiAtVtffOpAia  Cartesiea^^^^^^ 
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Candida  et  sincera"  (1668).  sowie  als  Doctor 
der  Theologe  und  räfonniTtei  FiedieeT  in 
Amstordam  dnich  eine  freisinnige  Anslegnng 
des  Heidelberger  Katechismoq  und  eine  ttber 
den  Kometen  vom  Jalir  1680—81  veröffent- 
lichte Schrift  (1683)  bekannt  gemacht,  worauf 
er  1691  —  93  mit  den  vier  Banden  seines 
weltberühmt  gewordnen  Werkes  „Betoverden 
Wereld"  (bezauberte  Welt),  welches  gleich- 
zeitig aus  dem  Holländischen  m's  Französische, 
Deu^che  und  Lateinische  übersetzt  wurde, 
mit  der  Absicht  „dem  Teufel  seine  Macht  zu 
rauben  und  ihn  von  der  Erde  in  die  Hölle 
zu  verbannen**,  als  furchtloser  Kämpfer  gegen 
den  Aberglauben  hervortrat.  Er  wurde  in 
Folge  dessen  aus  dem  Kirchenverbande  aus- 
geschlossen und  trat  zur  iranzösisch-refor- 
mirten  Gemeinde  ttber.  Den  grausamen 
Verfolgungen,  die  er  durch  den  miatieehen 
Haas  der  Recntgläubigen  zu  erdulden  hatte, 
erlag  er  im  Jahr  1698,  während  sdn  Werk 
ein  Grund-  und  Eckstein  des  spätem 
protestantischen  Rationalismus  und  für  Chri- 
stian Thomasius  der  Anstoss  zur  Verbannung 
der  Hexenprocesse  aus  dem  deutschen  Ge- 
richtswesen wurde  und  1781,  im  Jahre  des 
Erscheinens  von  Kant's  Kritik  der  reinen 
Vernunft,  eine  durch  J.  S.  Sanier  ver- 
anstaltete neue  deutsche  Uebersetzmig  nnd 
Umarbeitung  klebte. 

Beüutas,  Bonaventnia,  warzu  An- 
fang des  17.  JahrhnndfflrtB  zu  Oatuu  in 
Simien  geboren  und  als  gelehrter  Francis- 
kuier  ein  eifriger  Anhänger  des  scholastischen 
Schulhauptes  Duns  Scotiis.  Im  Ooll^ium 
des  heiligen  Bonaventura  in  Rom  lehrte  er 
eemeinsam  mit  seinem  Freunde  Bartholomaeus 
Hastrius  die  scotistische  Philosophie,  welche 
sie  in  &n&c^}mfi„Disputationesin  Organum 
Arisiotelis,  qTäbtis  Scott  Logica  vindicatur" 
gemeinsam  vertheidigten.  Er  starb  als 
Provincial  seines  Orc  lens  1676  zu  Catana. 
Ausser  verschiedenen  Commentaren  ttber 
Aristotelische  Schriften  verfasste  Bellutus 
einen  „  Cursus  philosophiae  admentem  Scott". 

Bena,  siehe  Amatrich  von  Bena. 

Benbenaste,  Samuel,  ein  Spanier, 
der  um's  Jahr  1300  .blühte,  übersetzte  das 
Werk  des  Boßtius  „de  consolaiione  philo- 
sophiae" in's  Hebräische,  wovon  mch  Hand- 
schriften in  der  Vatikanischen  und  Münchner 
Bibliothek  befinden. 

Bendavid,  Lazarus,  war  1764  in 
Berlin  geboren,  studirte  zuerst  in  Göttingen 
Mathematik  und  wandte  sich  dann  zum 
Studium  der  Kant'schen  Philosophie,  deren 
eifriger  Anbänger  er  wurde.  Nachdem  er 
in  Berlin  1790  öffentliche  Vorlesungen  ttber 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gehalten  hatte, 
trug  er  mehrere  Jahre  hing  zuerst  in  einem 
Hörsaale  der  Universität,  dann  im  Hause  des 
Grafen  von  Harrach  vor  einem  glänzenden 
Publikum  sein  ganzes  System  der  kritischen 
Philosophie  vor.  Seine  Schriften  sind:  Ver- 


sach Ober  daa  Tcffgnflgen  1794  (in  2  TUen), 
Vorlesungen  Aber  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (1796  und  1802),  desgleichen  ttber 
die  praktische  Vernunft  (179^  und  ebenso 
ttber  die  Kritik  der  Urtheilsbaft  (1796), 
femer:  üeber  den  Zweck  der  kritischen 
Philosophie  (1796),  Vorlesungen  über  die 
metaphysischen  Auangsgrttnde  der  Natur- 
wissenschaft (1798)  und  Versuch  einer  Rechts- 
lehre (1802).  Gegen  alle  nachkantiache 
Geistesbewegung  sich  abschliessend  starb  er 
als  reiner  Kantianer  1832  in  Berlin. 
Bendavid,  L.,  Belbstbio^apUe.  1804. 

Bene,  Leone  del,  gestorben  im  Jahr 
1677,  war  Verfasser  eines  religions- philo- 
sophischen Werkes  in  hebräischer  Sprache: 
„kisöth  le-bith  David"  (Verona,  1646), 
worin  er  ttber  Erschaffung  der  Welt,  über 
die  Firmamente,  die  Himmelskörper,  die 
Elemente,  das  Dasein  Gottes  und  seine 
Eigenschaften,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  Auferatehung  der  Todten  handelt 

Beneke,  Eduard,  war  1798  in  Berlin 
geboren  und  auf  dem  dortigen  Friedrichs- 
gymnasinm  gebildet.  Seit  1816  studirte  er 
in  Halle  und  seit  1817  in  BerUn  ursprüng- 
lich Theologie  und  war  in  seiner  Vaterstadt 
em  fleissiger  Zuhörer  der  Predigten  Schleier- 
machers.  Aber  die  Anregung,  die  er  in 
Halle  durch  die  dortigen  A^teraoen  des 
Kantianismus,  Hoffbauer  und  Ja^ob,  und  in 
Berlin  durch  Kiesewetter  ftlr  die  Erfahmng»- 
seelenlehre  eihalten  hatte,  lenkte  ihn  schon 
während  seiner  Stadienzeit  auf  die  Bahn 
nsychologinsher  Forschung,  in  der  er  seinen 
Lebensberuf  erkannte.  Seine  Stadien  wandten 
sich  der  sensuaUstisdien  Richtung  in  der 
Philosophie  zu,  wie  sie  in  England  durch 
Locke,  Hume,  Priestley,  Hartiey  und  durch 
die  schottische  Schule,  insbesondere  durch 
Beid  und  Stewart,  vertreten  war.  Daneben 
begegnen  wir  bei  ihm  Anregungen  durch  die 
Schriften  von  Kant,  Jacobi,  Pries,  Schetling 
und  Herbart,  während  sich  seine  Geistes- 
richtung  gegen  die  durch  Füchte,  Schelling 
und  Hegel  eingeleitete  philosophische  Ent- 
wicklung der  beiden  ersten  Jahrzehnte  unsers 
Jahrhunderts  ablehnend  und  verneinend  ver- 
Melt  Die  noch  unreife  und  flüchtige 
Erstlingsschrift  des  22jährigen  JttngUngs 
MErfahrungsseelenlehre  als  Grundlage 
alles  Wissens  in  ihren  Hauptzttgen 
dargestellt"  (1820)  wollte  nur  zeigen,  wie 
und  wo  in  dieser  Grundwissenschaft  alle 
menschlichen  Erkenntnisse  ihre  Wurzeln 
treiben,  enthält  .aber  bereits  in  ihren  Haupt- 
z^en  die  keimkräftigen  Gedanken,  welche 
den  Kern  seiner  wissenschaftlichen  An- 
schauungen bilden  und  deren  fortschreitender 
Ausbildung  seine  geistige  Lebensarbeit  ferner- 
hin gewidmet  war.  Eine  zweite  kleine  Schrift: 
„Erkenntuisslehre  nach  dem  Bewusst- 
sein  der  reinen  Vernunft  in  ihren 
Grmnd.1l6e«  darjelej^^^J^ehte 
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dndi  Am  NadkweiflL  dass  die  von  Kant  Ali 
apiioriach  (tot  der  Er&hmng  gegeben)  an- 
Xnehenen  Foimen  der  Erkenntniss  eben- 
wwohlf  wie  das  Material  derselben  ras  der 
firfahran^  staminen,  das  logische  Fundament 
maa»  philosophischen  Standpuidcts  %n  ent- 
wickeln. 3Gt  der  Schrift  „3e  veris  pMlo- 
npbiae  inUüs"  (1820)  habilitirte  sich  der 
Verfiaser  am  9.  Angnst  als  Privatdocent  für 
Philosophie  an  der  Berliner  UniversitAt,  wo 
■dt  zwei  Jahren  Hegel  die  „Philosophie  des 
Absoluten"  als  pretissische  Staatsphilosophie 
einzobtti^em  bemüht  war.    Dagegen  setzt 
der  jnuge  Docent  auseinander,  dass  das  Ziel 
der  Philosophie  von   der  Erfahrung  aus 
erreicht  werden  müsse  und  vergleicht  das 
oitgegengesetzte  Verfahren,   welches  aas 
^em  einzigen  obersten  Princip  ohne  Hülfe 
der  Erfahrung  Alles  ableiten  woUe,  mit  dem 
th9richten  Versuche,  ein  Hans  vom  Dach 
ms  zu  bauen.   Er  erklart  die  sogenannte 
«dialektische  Methode"  (HegePs),  welche  auf 
der  Voraussetzung  einer  vom  Allgemeinen 
xnm  Besondem  fortschreitenden  Selbstbe- 
wM^ong  des  B^riffs  beruht,  fllr  unmöglieh 
and  stellt  angldch  im  Widersprach  mit  Kant 
den  Satz  anf,  dass  wir  unsere  psychischen 
Fonctionen  mit  voller  W^rheit,  wie  sie 
wirklich  an  sich  dnd,  erkennen.  Mit  diesem 
philosophischen  Progamme  begann  Beneke 
im  Herltot  1820  seine  Vorlesungen  an  der 
UniversitSt.  Nachdem  im  Jahr  1821  Hegel's 
Rechtsphilosophie  erschienen  war,  machte 
der  junge  ErÜEihnmgsphilosoph  di^^^  eine, 
Wenn  auch  nidit  namentiiche,  Äoch  sachlich 
dentiich  genug  hervortretende  Opposition  in 
Möner  Schrift  „Grundlegung  zur  Physik 
der  Sitten**  (1822),  die  er  als  Gegenstück 
sn  Kaufs  Metaphysik  der  Sitten  hinstellte, 
hdem  er  die  Sittenlehre  an  die  Erfahrungs- 
aeelenlehre  (Physik  der  Seele)  anknüpft, 
nicht  er  im  Gegensatz  zu  Kant's  kategorischem 
Imperativ  und  zu  dem  „  Despotismus  der 
R^el"  das  Sittliche  mit  Fr.  H.  Jacobi  anf 
dia  Oefiahl  zu  gründen  und  erklärt  die 
ntflichen  ürtheile  als  GefUhlsbegriffe,  Zwecke 
Ton  absolutem  Werthe  gebe  es  ßlr  den 
Uenschen  nicht,  alle  Werthe  seien  vielmehr 
einzelne  und  subjectiv  bestimmte,  d.  h.  was 
jedem  Einzelnen  Lost  und  in  welchem  Maasse 
es  dies  sei,  bestimme  seine  Werthgebung 
oder  seinen  „Lustraum"  und  die  in  der  Seele 
nurückbleibende  sittliche  Anlage.   Als  Pro- 
namm  zu  seinen  für  den  Sommer  1822  in 
Ansncht  genommenen  Vorlesungen  über  Logik 
nidHetaphvsik  veröffentlichte  Beneke  gleicb- 
Kitig  die  kleine  Schrift  „Neae  Orund- 
legDug  zur  Metaphysik",  worunter  er 
die  Bestimmui^  des  Verhältnisses  zwischen 
Vorstellen  undSein  versteht  Jede  Erkenntniss 
^^erer  Seelenthätigkeiten  ^It  ihm  als  die 
Ktkeantniss  eines  Seins  an  sich  d.  h.  so  wie 
w  <u^ing[g  von  seinem  Vorgestelltwerden 
uL  Dnreh  die  Wahniehmonifen  von  nnsenn 


Leibe  haben  wir  die  vermittelte  Erkenntniss 
eines  Seiii&  welches  wir  als  unser  psychisches 
Sein  unmittelbar,  wie  es  an  sieh  ist,  vorstellen. 
Bei  üex  Wahrnehmung  eines  fremiden  Lnbes, 
d.  h.  auf AnlasssolcherSinneswafanuihainngen, 
die  der  Wahrnehmung  von  nnserm  eignen 
Leibe  analog  dnd,  stellen  wir  nns  eme  der 
unsrigen  ähnliche  Seele  als  ein  fremdes  Sein 
vor,  welches  wir  insoweit  als  es  mit  nnserm 
eignen  psychischen  Sein  übereinstimmt,  eben- 
falls so,  wie  es  an  sich  ist,  denken.  Und 
von  dem  uns  fthnllchsten  menschlichen  Sein 
ans  gebt  dann  unsere  Vorstellungs^bigkeit 
in  ununterbrochener  Stufenreihe  abwärts, 
indem  zugleich  mit  jeder  Stufe,  die  wir  in 
der  Vollkommenheit  des  Seins  ninabsteigen, 
auch  die  Vollkommenheit  der  Vorstelnmg 
abnimmt 

Auf  Hegel's  Betrieb  worden  unerwartet 
dem  jungen  Privatdocenten  für  das  Sommer- 
semester  1822  vom  Ministerium  Altenstein 
die  Vorlesungen  antersagt,  weil  sich  in  seiner 
n Grundlegung  zur  Physik  der  Sitten"  eine 
Einseitigkeit  der  Betrachtung  zei^e,  die  auf 
Jünglinge  leicht  sehr  nachtheilig  wirken 
könne.  Da  sich  in  Folge  dieses  Urtbeib 
eine  von  Weimar  aus  beabsiehlägte  Berufung 
Beneke's  an  die  Univeratät  Jena  zerschlug, 
so  habilitirte  sich  dieser  anf  Ostern  1824  aüb 
IMvatdocent  in  Göttingen.  Nachdem  in 
demselben  Jahre  seine  „Beiträge  zur 
Bearbeitung  der  Seelenkrankheits- 
kunde, nebst  einem  vorgedrnckten  Send- 
schreiben an  Herbart:  Soll  die  Psychologe  me- 
taphysisch oder  physisch  b^;rttndet  werden?" 
(1824)  erschienen  waren,  veröffentlichte 
Ben^  ISi^  — 1827  s^  erstes  grösseres 
Werk:  „Psychologische  Skizzen", 
und  zwar  den  ersten  Hand  unter  dem  be- 
sondem Titel:  Skizzen  zur  Katarldhre  der 
GefÖhle,  in  Verbmdung  mit  dner  erläuternden 
Abhandlung  über  die  Bewusstwerdnng  der 
Seelenthätigkeiten  (1825),  worauf  erdiekleine 
Schrift  „Verhaltniss  der  Seele  zum 
Leibe"  (1826)  folgen  Uess,  während  der 
zweite  Band  der  „psycholog^hen  Skizzen" 
unter  dem  besondem  Titel  eNchien:  lieber 
die  Vermögen  der  menschlichen  Seele  tlnd 
deren  allmähliche  Aasbildung  (1827).  In 
diesen  zusammengehörenden  Schriften  giebt 
Beneke  zuerst  einezusammenhängendeDurch- 
fOhrongsein  er  psychologischen  Anschauungen, 
indem  er  den  seitherigen  Weg  einer  Er- 
klärung der  seelischen  Vorgänge  aus^  den 
sogenannten  Seelenvermögen  als  nichts- 
sagende blosse  Worterklärungen  verschmäht 
und  klare,  bestimmte  Unterscheidungen  der 
psychischen  Zustände  und  Vorgänge  zu  ge- 
winnen und  dadurch  zugleich  uire  Ent- 
stehnngsweise  aufzuklären  sucht  In  ge- 
räuschloser Lehrthät%keit  and  wissenschaft- 
licher Arbeitaseligkeit  verflossen  ihm  die 
nächsten  Jahre  nachdem  es  ihm  gelungen 
war,  seine  BehabiUtiinng  als 
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m  Berlia  im  Jahr  1827  za  erröeben.  In 
lahr  1830  Teröffentlichte  er:  ««Grand- 
sät se  der  Civil- tiiidCriminalges  et  z- 
gebnng,  ans  den  Handschriften  des  eng- 
lischen Bechtsgelehrten  Jeremias  Bentham 
heransgegeben  von  Etienne  Dnmont,  nach 
der  zweiten  ÄofUge  bearbeitet  and  mit 
Anmerkungen  Tersehen  von  F.  K  Beneke" 
(in  zwei  Bänden).  Nach  dem  Urtheile,  das 
Warnkönig  in  seiner  Rechtsphilosophie  ans- 
oprach,  hat  erst  durch  Beneke's  Bearbeitung 
me  Theorie  Benthams  eine  festere  Grund- 
lage, riiditige  Haltung  und  die  ihr  fehlende 
Oenanigkeit  eihalten.  Seine  eignen  An- 
hebten, die  mit  der  Lehre  Benthiuns  selbst 
nicht  Terwechselt  werden  dllrfen,  hatBeneke 
in  der  Torrede  dargel^  Im  Jahr  1832 
erschien  von  Beneke  eine  neue  S<dirift: 
«Kant  and  die  philosophische  Aufgabe 
unserer  Zeit;  dn«  Jäteldenkschrift  auf 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft Sie  war 
für  das  Jahr  1831  bestimmt^  als  dem  50. 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  Kuit's 
Werkf  aber  in  Folge  einer  Verzögerung  des 
Drucks  erst  1822  ausgegeben.  Beneke  nahm 
darin  feste  Stellung  als  Gegner  der  die 
Erfahrung  überfliegenden  Speculation  ttber 
das  Absolute  und  als  Ebenerer  der  Kanf- 
sehen  Tendenz  zur  Eriahrungsphiloeophie 
und  sucht  das  im  Wesentlichen  auf  psycho- 
h^cher  Grundlage  ruhende  Unternehmen 
Kaut's  von  den  Missverständnissen  und  ab- 
uchÜichen  Verdrehungen  zu  reinigen,  die 
sich  während  der  vorausgegangenen  fOnfzig 
Jahre  bei  den  nachkant'sdien  Philosophen 
aber  Kant  eingeschlichen  hatten.  Kiuit 
wollte  (so  hdsst  es  darin)  dem  Wechsel  der 
S^Bteme  fOr  immer  ein  Ende  machen;  aber 
me  sind  dieselben  schneller  und  mit  einer 
solehenSchwindel  erregenden  Eile  aufeinander 
gefolgt,  als  gerade  in  den  letzten  vier  Jahr- 
sehnten.  Kant  wollte  die  Schranken  des 
menschlichen  Erkennens  für  alle  Zukunft 
unveränderlich  feststellen,  und  wann  sind 
diese  nach  allen  Seiten  hin  und  leichtsinniger 
Ton  den  Philosophen  dbersohtitten  worden, 
als  seit  dem  Erscheinen  der  Kritik  der 
rehien  Vemonft?  Und  alle  diese,  im  vollsten 
OegensateeznrGnmdtendenzKanrB  stehenden 
Systeme  haben  sidi  fllr  dessen  wahre  und 
ächte  Nachfolger  ausgegeben,  haben  nichts 
weiter  ihim  wollen,  als  auf  dem  Grunde 
fortibanen,  der  von  Kant  gelegt  warl  Es  ist 
hohe  Zeit,  dass  wir  zur  Selbsterkenntaiss 
kommen  Ober  das  Unwesen,  dass  wir  in  der 
Kant'schen  Philosophie  die  Grundwurzel  des 
Uebels  zu  entdecken  und  den  Strom,  welcher 
Deutschland  mit  einer  intellectuellen  Barbarei 
zu  nberschweuunen  droht,  au  der  Quelle  zu 
verstopfen  suchen  I  Die  Grundtendenz  des 
Kant'schen  Unternehmens  war  die  Durch- 
führung des  Satzes,  dass  aus  blossen  Be- 
niffen  keine  Erkennbiiss  des  Seienden,  keine 
negrttttdiuig  dei  in  dioaen  Begriffen  Gedachten 


uOglieh  sei,  dass  die  Erkenntoias,  wiefen 
sie  eine  Existenz  behauptet,  nur  durch  die 
Wiüimehmnng  des  Existirenden  gegeben 
werden  kann.  Auf  die  Feststellung  dieses 
Satzes  geht  Kaut's  ganze  Theorie  der  Er- 
fahrungskennbüss  hinaus,  indem  sie  auf  das 
Entschiedenste  daran  festhält,  dass  die 
menschliche  Vernunft  auf  keine  Weise  das 
Uebersiniüiehe  zu  erreichen  im  Stuide  atL 
Bei  der  Aufstellung  dieses  wichtigen  Satzes 
war  Kant's  Abgeht  zunächst  daranfgeriehtet, 
die  menschlichen  Erkenntnisskräne  fiortao 
auf  die  Erfahrung  zu  conoentriien,  sodann 
whet  durch  Aufhebung  des  Wissens  zum 
Glauben  Platz  zu  gerinnen  dnrdk  den  Nach- 
weis, dass  vom  Ueb^isinnltohen  gar  kein 
Wissen  für  uns  möglich  sei,  wedev  dafttr, 
nwdi  dagegen.  Indem  damit  Kant,  nach 
Beneke's  A^dit,  dass  Qdieunnias  der  ganzen 
Welt  ausgesproehen  hätte,  kommt  nun  Beneke 
auf  den  der  Kanfaehen  Kritik  angeblich 
anklebenden  Hangei  zu  q>rechen.  NaooKant's 
Grundsätzen  (so  lahrt  er  fort)  sind  die  ein- 
fachen Kräfte  oder  Formen  des  mensohlichm 
Geistes  in  keiner  Art  erkennbar,  weder  un- 
mittelbar ans  der  Erfahrung,  noch  unabhän^ 
von  der  Erfahrung,  noch  endlieh  durch  eine 
Vermittelung  zwischui  beiden.  In  dieser 
Hinsicht  ist  die  Kaut'sche  Erkenntnisstheorie 
in  einem  unlösbaren  Widerspruche  mit  sich 
selber  befangen.  Er  trieb  die  Speculation 
ans  blossen  Begiifen  zur  Vorderthttr  hinaus, 
um  sie  zur  Hmterthttr  wieder  einzulassen. 
An  die  Stelle  der  objectiven  Dichtungen  in 
Bezug  auf  Welt  und  Gott  setzte  er  subjective 
EHchtungen.  Und  Fichte,  Schelling  und  dessen 
Nachfolger  hatten,  Kant  gegenüber  voll- 
kommen Beobt^weun  sie  zum  alten  Dichten 
Aber  Gott  und  Welt  zurückkehrten.  Erklärt 
weiterhin  Kant  den  Verstand  fUr  das  Maass 
und  erzeugende  Princip  der  objectiven  Wahr- 
heit und  begründet  er  also  die  Objectivität 
unserer  Erkenntnisse  rein  subjectiv,  sofern 
die  ursächliche  Verbindung  und  alle  übr^en 
Verhindangen  dieser  Art  rein  aus  dem  Versfand 
in  unsere  Erkenntoisse  hereingebracht  wer- 
den; so  gerieth  er  damit  in  einen  zweiten 
Selbstwiderspruch,  denn  da  er  ansdrfloklich 
die  M dglidikdt  leugnet,  aus  blossen  Begriffen 
der  Existenz  des  in  diesen  B^riffBn  T(xr- 
gestellten  gewiss  zu  werden,  so  durfte  er 
sidi  iene  subjective  Ableitung  dw  Beidittt 
auf  k^ne  Weise  gestatten.  Der  Irrthnm 
aber,  in  den  er  damit  gerieth,  wirkte  bei 
Fichw,  Schölling.  Hegel  in  verderbUchcEr 
Weise  fort  Noch  tiefer  greift  ein  dritter 
Itangel  der  Eant'achen  Theorie.  Kant  be- 
zeichnet geistige  Kräfte,  Erfolge  und  Processe 
durch  von  der  Aussenwelt  entldmte  Bilder, 
anstatt  die  Sache  selber  und  den  eigentlichen 
Erfolg  aufzufassen.  Auch  hierin  folgten  ihm 
alle  spätem  deutschen  Systeme,  die  sich  nur 
als  Durchgangspnnkte  werthvoll  zeigen,  als 
Krisen,  die  selbst  Krankheiten  i^d.  und 

Digitized  by  VjOOglC 


Beneke 


Ben«]» 


TorObeKehen  «flssen.  wflmi  die  GerandM 
dee  I^uoM^hirais  viederkehren  eolL  Das 
n3ose0iire&  ana  Einem  Stflek  tat  dn  Uebw- 
Ucibael  dee  Sdiobutidsiniu,  und  ein  nener 
Tag  viid  in  DentBohland  fiHr  die  PhUosophie 
aabreehen,  venn  vir  «ne  erst  entedilossen 
haben,  anf  dem  Wege  besonnener  Selbst- 
beobaentnng  die  Philosophie  za  suchen.  Schon 
sät  Baeon  Yon  Venüam  strebt  die  ganze 
■euere  intellectaeUe  Galtnr  nnaaffaaltsam 
xrei  ahabenen  Zielpunkten  zu.  Zuerst 
ABtiqmmng  4er  (bisherigen  falschen)  meta- 
phys^hen  Methode,  d.  h.  der  Methode, 
vdche  aus  blos  abstractem  Denken  oder 
ans  selbs^büdeten  Dichtungen  eine  Er- 
kenntniaa  dee  Wirklichen  erklügeln  will. 
Erfahrung,  innere  und  Äussere,  sind  die 
emsig  gOltigen  Grundlagen  jeder  wahren 
Wissenschaft,  und  selbst  die  Wissenschaft 
von  den  Orflnden  der  Natur,  die  Metaphyuk 
(venn  sie  nidit  mit  Himgeq>inn8ten  tr&umen, 
sondern  wahre  Wissenschaft  sein  will)  kann 
ktine  andere  Grundlage  erhalten,  als  die 
innere  Erfahrung.  Nach  W^üirheit,  d.  h.  nach 
Pebeielnrtimmung  (des  Denkens)  mit  dem 
wiiklieh  G^benen,  muss  vor  Allem  gefragt 
werden  und  kein  vermittelnder  Vertrag  ist 
ZBlissig  mit  der  sogenannten  philnsophiMhen 
Speculation;  diraelbe  muss  ganz  und  gar 
asflgetrieben  werden,  wo  es  wahre  Wissen- 
•ehut  Allerdings  wird  es  hierzu  in 

Dentsehland  nodi  eines  sohweren  Kampfes 
bedttrfen;  aber  eewiss  wird  zuletzt  die  jetzt 
imtardiflekte  Eriuiningaphilosophie  den  Sie^ 
dsvmtragen.  Kanf  s  Fhflosophie  war,  ihrem 
ÜMbtoDi  Grande  nadi,  ein  kräftiger  Anlauf 
hiersD;  der  Kantianlsmus  in  seiner  vollra 
Boioh^  viid  Uber  die  metaphysbohe  Me&ode 
triomphirau  Nur  die  wahre  Kanf  sdke  Lehre 
ilso  ist  es,  was  uns  die  Zukunft  bringen 
wird,  gellntert  von  ihren  Schlugen  und 
bereit  Ton  ihren  entstellenden  Hflllen.  Der 
zweite  Zielpunkt,  zu  welchem  die  ganze 
neuere  Philost^hie  unTer&nderlich  hinstrebte, 
ist  die  Psychologie,  rein  auf  unser  Selbst- 
bewusstsem  begrfindet,  als  Mittelpunkt  der 
geeammten  Philosophie,  als  die  Sonne  von 
weldier  alle  Qbrigen  philosophischen  Wissen- 
sdiaften  ihr  Licht  empfangen.  Alle  philo- 
sophisohen  Begriffe  sind  ja  Erzengnisse  der 
urasc^chen  Seele:  das  logisch  Bichtige 
und  Unrichtige,  das  Ssthetisä  Schöne  nnd 
HXssUehe,  das  KttUche  und  das  Unsittliche, 
dag  Becht  und  das  Unrecht^  und  was  sonst 
noch  Problem  der  Philosophie  werden  kann, 
rfnd  nur  verschiedene  psychische  Bildnngs- 
formen;  ja  selbst  die  innem  Kräfte  und 
GrSude  der  Aussendinge,  soweit  wir  dieselben 
überhaupt  zu  erkennen  im  Stande  sind,  rer- 
mfigen  wir  nnr  in  Analogie  mit  unserm 
^pien  Seelensein  zu  erkennen,  als  dem 
ciBQgen  Sein,  welches  wir  ttberhaupt  in 
seiner  vollen  Wahrheit  nnd  Innertidüceit 
nbifuBen  im  Stande  rind.  Die  geaammte 


übrige  Hdlosoi^e  ist  also  niohtg  ande»  ala 
angewandte  BBvchologie.  Was  rieh  aber 
als  bleibender  Gewinn  Ton  Kaufs  kritischem 
Unternehmen  stets  Ton  Neuem  bestätigen 
wird,  ist  dies,  dass  das  U^bersinnliehe  fttr 
das  menschliche  Erkennen  unerreichbar  ist 
Nur  im  Glanben  und  Ahnen  vermögen  wir 
nns  demselben  zu  nähern,  nnd  in  Bezug 
darauf  also  ist  keine  allgemein  gültige  und 
allgemein  geltende  Theorie,  keine  volle  Ein- 
stimmung der  Ansichten  zu  erwarten.  Die 
religiösen  Ideen  werden  den  subjectiven  Be- 
dürfnissen gemäss  in  alle  Zukunft  hin  anf 
mannichfaltige  Weise  begründet  werden 
können,  und  die  Bellgionsphilosophie  als 
Wissenschaft  kann  weniger  Philosophie  über 
die  Gegenstände  der  Belsen  sein,  ala  Philo- 
sophie Uber  das  unabhängig  von  der  Philo- 
sophie entwickelte  religiöse  Bewnsstsein.  Da- 
gegen alle  Gegenstände  der  innem  Erfahrung 
sind  einer  aBgemein  -  gültigen  Erkenntniss 
(ihlg.  Dasjenige  fireilich,  was  man  bisher 
ids  empirische  Psychol(^e  gegeben  hat,  ist 
nicht  von  dieser  Art^  nnd  wir  werden  dazu 
einer  neuen  psychologischen  Methode  bedürfen, 
bei  welcher  jedoch  die  Bemühungen  Mherer 
besonnener  Denker  nicht  umsonst  gewesen 
sein  werd^;  nnr  aber,  dass  wir  nicht  die 
Hände  in  den  Sohow  legen,  sondern  alle 
Kräfte  anspannen,  um  das  b^nn^e  Work 
auf  die  rechte  Wdse  zu  Ende  zu  führen. 

Diese  neue  Psychologie  war  nun  das 
eigentUdke  Lebenswerk  Beneke's;  auf  ihre 
immer  gründlichere  wiasenseliafQiche  Bewäl- 
tigung und  umfassendere  Behandlung  war 
fortwibrend  sdn  Hauptoiq^merk  genditet 
Er  hat  damit,  gleichzeitig  mit  sdnem  Bivaten 
Herbart,  die  Arbeit  von  Fries  nOnd- 
lii^or  wieder  angenommen  und  v<m  dessen 
Geduiken  von  der  aar^^baxen  Selbstthftii^ 
keit  des  Ich  oder  der  sinnlichen  Vemmut 
ausgehend,  die  sogenannten  SeelenvermOgen 
als  blosse  Wirkungsweisen  des  Seelenseins  ge- 
fassi  Von  weeentucfaem  Einäuss  auf  Beneke's 
psychologische  Grundanschaunngen  waren  zu- 
gleich die  im  Jahre  1820  erschienenen  ^Vor- 
lesungen  Uber  die  Philosophie  dee  mensch- 
lichen Geistes^  von  Thomas  Brown,  einem 
Edinburger  Schüler  und  Ckillegen  Stewarts, 
ein  Werk,  welches  sich  in  mgland  eines 
solchen  Beifalls  er&eute,  dass  es  in  40  Jahren 
20  Auflagen  erlebte.  Brown's  Princip  der 
Suegestion,  auf  die  er  das  ganze  Vorsteltungs- 
und  B^iehmngsleben  zurückithrte,  seine  Auf- 
fassnng  der  Anfinerksamkeit  als  eines  Zu- 
sammenseins von  Begehren  mit  Sinneswahr- 
nehmnng.  seine  Reduction  der  Gedächtniss- 
kraft am  eine  den  Vorstellungen  überhaupt 
zukommende  Eigenschaft,  seine  Gesetze  der 
Sn^estion  (Daner,  Lebhaftigkeit,  Frische, 
Wi^erholung,  Gewohnheit,  ansMMilieflsende 
Verbindung,  Verschiedenheit  der  ursprüng- 
lichen CfHustitotion.  Veränderung  der  lelb- 
lit^en  und  psycfaiMuten  Stimmi 
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Ähnliche  Gedanken  nnd  GesichtBpnnkte  des 
schottischen  Psychologen  hat  Beneke  für  sein 
psychologisches  System  glücklich  m  vei- 
werthen  gewnsst 

Hegel  hatte  Beneke's  Znlasanng  zn  einer 
ausserordentlichen  Professur  in  Berlin  hart- 
näckig bekftmpft.  Nachdem  er  die  Äugen 
geschloaaen,  wurde  dem  zurückgesetzten  £r- 
lahTungsphuosophen  im34Leben8jahre(1832) 
die  wohlTerdiente  Professur,  wiewohl  ohne 
Gehalt,  zn  The^  Er  veröffentlichte  ausser 
seinem  1832  ersdüenenen  nLehibuch  der 
Logik  als  Kanatlehre  des  Denkens** 
nim^^er  kleinen  Si^rift  über  «die  Philo- 
sophie in  ihrem  YerhftUnisg  eui  Er- 
fahrung, zur  Speculation  und  znm 
Leben**  (1833),  in  demselben  Jahre  sein 
«LehTbuch  der  Psychologie  als  Natur- 
wissenschaft**, an  welches  sich  die  „Er- 
läutemngen  Uber  die  Natur  nnd  Bedeutung 
meiner  psychologischen  Grundhypothesen** 
(1836)  anschlössen.  Zugleich  suchte  er  seine 
psychologischen  Anschauungen  auch  prak- 
tisch zu  machen  und  zunächst  znr  wissen- 
schaftlichen Begründung  eines  praktischen 
pädagogischen  Systems  anzuwenden  in  der 
„Erziehungs-  und  Unterriehtslehre** 
(1835  und  36,  in  zwei  Bänden),  sodann  in 
Bezug  auf  die  Ethik  in  den  „(Grundlinien 
des  natürlichen  Systems  der  prak- 
tischen Philosophie**,  Band  L:  allgemeine 
Sittenlehre  (1837),  Band  II.:  specielle  Sitten- 
lehre (1840)  und  Band  III.:  Grundlinien  des 
Natnrrecht^  der  Politik  und  des  philosophi- 
schen Criminalrecbts,  allgemeine  Begründung 
(1838).  Die  Sittenlehre  wurde  von  Beneke 
selbst  fiOr  sein  gelungenstes  Werk  erklärt, 
das  ihn  am  Meisten  belriedige.  D^egen 
war  zunächst  die  «Erziehungs-  und  Unter- 
riehtslehre**, welche  änsserlieh  die  meisten 
Erfolge  hatte ,  indem  sie.  1842  eine  zweite 
Auflage  erlebte  nnd  1861  in  dritter  Auflage 

gurch  J.  G.  Dressier)  herausgegeben  wurde, 
ieses  Werk  war  es  auch,  welches  zuerst 
den  psycholorisch^  Anschsunngen  Beneke's, 
nnd  zwar  nicht  unter  den  j^ülosophen  vom 
Fache,  sondern  in  den  Kreisen  der  Schul- 
männer Bei£sU  und  Elngai^  verschaffte. 
Während  er  bis  zü  Ende  d^  dreisdger  Jahre 
mit  seinen  psychologischen  Lehren  ganz  allein 
stand,  traten  seitdem  mehrere  Schnlmänner 
hervor,  welche  dieselben  durch  populäre  Dar- 
stellungen, Erläuterungen  und  specielle  An- 
wendungen den  mit  der  Erziehungs-  und 
Unterricnta  -  Praxis  Beschäftigten  näher  zu 
bringen  suchten.  In  diesem  Sinne  gab  J.  R. 
Wurst  sein  Buch  „die  zwei  ersten  Schul- 
^re**  (1839)  heraus;  der  Gymnasiallehrer 
K  ä  m  m  e  1  in  Zittau  und  der  Seminardirector 
Dressler  in  Bautzen  veröffentlichten  in 
der  „Pädagogischen  Real  -  Encyclopädie** 
mehrere,  nach  Beneke's  Grundsätzen  ge- 
arbeitete Artikel,  und  Dressler  insbesondere, 
welcher  seit  1840  mit  Beneke  in  schriftlichen 


Verkehr  trat,  eröffhete  der  neuen  „Psycho- 
logie** durch  seine  Schrift  «Beneke  oder 
die  Seelenlehre  als  Naturwissenschaft,  eine 
fi-eimtlthige  Beleuchtung  der  von  ihm  ent^ 
deckten  Naturgesetze,  welche  in  der  mensch- 
lichen Seele  walten  und  deren  Entwickelung 
beherrschen**  (1846  nnd  46,  in  2  Bänden) 
ein  ergiebiges  Feld  praktischer  Anwendung, 
nachdem  er  schon  vorher  in  ^eieh«  Abd(£t 
das  Sehriftehen:  «Bin  Wort  Uber  Beneke's 
Seelenlehre  und  ihre  Einführung  in  den  Schid- 
lehrersffluinarien**  (1842)  herausgegeben  hatte. 
Den  Genannten  sciiloss  Ach.  der  Behullehrer 
G.  Rane  in  Bnrka  bei  Bischofiiwerda  an, 
mit  der  Schrift:  «Die  neue  Seelenlehre  Be- 
neke's, nach  methodischen  Grundsätzen  in 
einfach  entwickelnder  Weise  ftr  Lehrer  be- 
arbeitet** (1847).  Beneke's  «Lehrbuch  der 
Psychologie**  erschien  (1845)  in  einer  neuen 
Bearbeitung,  zu  welcher  der  Verfasser  zu- 
gleich in  der  Schrift:  „Die  neue  Psycho- 
logie** eine  Reihe  eriäntemder  Au&ätze 
herausgab,  während  er  denjenigen  Abschnitt 
des  Lehrbuchs,  welcher  die  charakteristischen 
Unterschiede  der  indi^dnellen  Ausbildung 
behandelte,  znm  Gegenstand  einer  besondem 
Schrift:  «Pragmatische  Psychologie** 
(1850,  in  zwei  B^den)  machte. 

Auf  dem  Katheder  hatte  Beneke,  obgleich 
ihn  ein  klarer  und  fliessender  Vortrag  em- 
pfahl, der  sich  fort  und  fort  zu  mmier 
pösserer  Eindringlichkeit  ausbildete,  nur  eine 
kleine  Zahl  von  Zuhörern.  Die  «Ptulosophie 
des  Absolnten**  war  in  der  preussischen  Haupt- 
stadt in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
80  sehr  Modesache  geworden,  dass  mancher 
Zuhörer,  der  sich  in  Beneke's  Vorlesungen 
verirrt  hatte,  dieselben  bald  wieder  mit  dWi 
Bedauern  verliess,  dorther  nur  ^^nden 
Menschenverstand  schwarz  auf  wdss  mit  heim 
zu  bringen.  Indessen  hatte  derselbe  von 
der  preussischen  Regierung  seit  1839  eine 
jährliche  widermflicne  Remuneration  von 
200  Thalem  erlialten.  Bei  einem  zur  Grün- 
dung dner  Familie  unznreichendem  Ein- 
kommen blieb  er  ehelos  nnd  Ülhrte  mit  seinem, 

fleichfidls  nnverhdratheten  Jüngern  Bruder, 
em  Prediger  nnd  Consistorialrraie  Bonese, 
ein  gemdnsames  Jnnggesellenleben.  Sdion 
in  seinem  44.  Ijeben^ahre  (1842)  klagte  er 
in  Briefen  an  den  Saninardirector  I^essler 
über  die  ausnehmende  Reizbarkeit  seines 
Unterleibes  und  eine  Neigung  zu  Schwindel, 
was  ihn  in  hohem  Grade  missmntiiig  machte. 
Seine  äussere  Stellung  blieb  dieselbe,  und 
eine  im  Sommer  1848  durch  Dressler  nach 
Berlin  gesandte  Petition  der  Mitglieder  der 
Dresdener  Lehrerversammlung  nm  Ueber- 
tragnng  einer  ordentlichen  Professur  an  Be- 
neke blieb  erfolglos.  Dagegen  wuchs  die 
Zahl  seiner  Anhänger  und  Verehrer  unter 
dem  Lehrerstande,  mit  deren  Bemühungen, 
die  Forschungen  und  Ergebnisse  der  «neuen 
Bsyeholojpie**  bekannter  zn  maeheiLsich  die 
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Idbenlitit  eines  wohlhabenden  frühem  Zn- 
hSiexB  Ton  Beneke,  Kamens  Sehwarzlose, 
Terband,  indem  dieser  mehioe  Jahre  lang 
I^eise  Ton  50  nnd  30  Thalem  für  psycho- 
logisehe  Abhandhingen  aussetzte,  welche 
nadt  Beneke's  Otondstttzen  gearbeitet  waren. 
AU  solche  Prtissdiriftea  eradiienen  mehrere 
pftdagogisdke  Abhandinngen  über  die  Ent- 
wickelnng  des  menschlichen  Bewosstseins  von 
Pr.  Dittes,  0.  Börner  und  Fr.  üeber- 
weg  im  Dmok.  Den  Bericht  über  solche 
psyehologisch-pftdagogische  Preisschriften  er- 
stattete Beneke  selbst  in  einer  Vierteljahrs- 
Schrift,  die  er  seit  18Ö1  als  „Archiv  fOr 
pngmatiBche  Psychologie  oder  die  Seelen- 
lehre in  ihrer  Anwendimg  auf  das  Leben 
Cm  3  Banden,  1851—53)  heransgab.  Obwohl 
der  Verleger  die  Fortsetzung  dieses  Unter- 
nehmens gern  gesehen  hfttte,  mnsste  sich 
doch  Beneke  entschliessen,  dasselbe  anfzn- 

Cn,  da  er  ^ch  körperlich  zn  schwach  zur 
setzmig  desselben  fühlte.  Gegen  den 
Winter  1853  nahm  seine  Schlaflosigkeit  zu, 
obwohl  sein  Befinden  im  Ganzen  ertrSgUch 
genog  war^  am  seine  Vorlesungen,  in  welchen 
mehrere  Lehrer  aus  Kronstodt  in  Sieben- 
bthgtti^  Nengeboien,  Corrodi  und  £üunmer 
Mine  eifrigen  Zuhörer  waren,  bis  gegen  den 
Sehhiss  des  Winter -Semesters  fortzusetzen. 
Schon  war  er  am  1.  Härz  1854  zwischen 
4—6  Uhr  für  seine  AbendvoTleaung  gerüstet; 
er  enmfing  noeh  einen  seiner  Zuhörer  zum 
Besuch  nnd  veiiiess  dann  seine  Wohnung 
mit  dem  Voisabs^  Eor  UnlTersität  zn  gehen, 
ohne  jedoch  dort  zur  Stunde  der  Vorlesung 
SS  endieinen.  Um  5  ühr  war  er  am  Pots- 
damer Thor,  gegen  6  Ubi  am  Eanid  in  der 
Gegend  dos  zoologischen  Gartens  und  in 
der  Bichtang  nadk  Gharlotienbm^  gesehen 
Vörden.  Er  war  und  blieb  verschwunden, 
ind  ein  Theil  seiner  Kleider  fand  sich  später 
htX  zwd  Arbeitern  in  Charlottenburg,  die 
sie  auf  einer  Bank  am  Kanal  gefunden  haben 
wollten.  Das  Dunkel,  das  über  dem  räthsel- 
haften  Verschwinden  des  Hannes  lag,  ist 
memaU  gelichtet  worden.  Angesichts  der 
Ungonst  des  Zeitalters  and  der  schwierigen 
TmüUbiisse,  mit  denen  Beneke  zn  k&mpfen 
hatte,  ist  der  Fleiss,  die  Kraft  nnd  die 
Besignation,  mit  welchen  derselbe  seinen 
verfolgte ,  ohne  ach  irre  machen  zn 
luaen,  bewandemswürdig.  Indessen  ist  er 
selbst  nicht  ganz  freizusprechen  von  Schuld 
u  dem  geringen  Erfolge,  den  seine  reiche 
nnd  frachtbare  schrifstellerisehe  Thft^keit 
bei  seinen  philosophischen  Zeit-  und  Fadi- 
gcnossen  hatte.  Bei  allem  unverkennbaren 
Sfateben  nach  ELlarheit  nnd  Durchsichtigkeit 
leidet  seine  Darstellung  an  einer  gewissen 
Breite  und  SchwerfMigkeit;  sie  ist  trocken, 
Bfi^tem,  phantasielos  und  entbehrt  den 
Huidi  lebendiger  Frische  und  sinnlicher 
Ptile,  sowie  jede  Spar  von  Eleganz  und 
fflUte  des  Styli^  wann  weit  weniger  begabte 


Köpfe  nnd  selbst  oberflSddiehe  Doiker 
grössere  Erfolge  errungen  haben.  Indessen 
kann  dieser  luuogel  die  wissenschaftliohe  Be- 
deutung nicht  schmSlem,  die  unstr^tig  der 
^euen  PByohoh)gie''  Beneke's  zukommt  nnd 
ihm  einen  ehrenvollen  PlMz  in  der  Ent- 
wickelan§^  -  Geschidite  der  nachkant'schen 
Philosophie  sichert  Wir  stellen  seine  psy- 
chologischen Lehren  nntw  fol|pBnde  Gesiäits- 
punkte: 

[Leib  nnd  Seele,]  Ihrem  Gnmdwesen 
nach  ist  die  Seele  keine  feste,  sondern  eine 
fliessende  Grösse,  ein  die  Mndrücke  ver- 
arbeitendes nnd  dadurch  sieh  bildendes  stre- 
bendes Wesen,  welches  mittelst  seiner  an- 
gebomen  Urvermögen  beständig  neue  Grond- 
vennögen  anbildet  und  entwickelt  Alles  ist 
im  Menschen  Kraft,  d.  h.  alles  in  ihm  ^üsti- 
rende  strebt  zur  Beth&tigung  auf;  Alles  wirkt 
zugleich.  Ueberau  aber  entwickelt  sich  der 
Mensch  nicht  aus  einem  Ganzen  heraus, 
sondern  in  der  menschlichen  Seele  bildet 
sich  Alles  nisprünglich  einzeln,  d.  h.  dnreh 
einzelne  Empfindungen  hindurch,  und  an 
und  &ix  sich  hindert  Eins  das  Andere  nicht, 
sondern  Alles,  was  von  Acten  und,  indem 
diese  innerlich  fortezisüren,  von  ELraften  In 
uns  gebildet  wird,  hat  unmittelbar  neben 
Allem  Platz.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
der  Seele  und  dem  Leibe  ist  keine  speoifische, 
sondern  eine  blosse  Gradversehiedenheit  Ihrer 
Natni  nadi  ist  die  Seele  zugleich  ein  dnrdiauB 
immaterielles  und  ein  smnUches,  der  An- 
regung von  «ussen  fithiges  Wesen,  und  es 
giebt  keine  Gattung  von  Idbllcnen  £nt- 
wiokelnngen,  die  niäit  nnter  gewissen  Um- 
standen benutzt  werden  könnten.  Der  Gegen- 
satz zwisch^  Geistigem  nnd  Sinnlichem  in 
Bezog  auf  die  Seele  ist  ein  genuehter,  in 
der  Wirklichkeit  nicht  vorhandener,  dabei 
in  seiner  Fassong  schiefer.  Geistiges  nnd 
Sinnliches  haben  denselben  Ursprung;  alles 
Geistige  in  uns  stammt  zugleich  aus  dem- 
jenigen, was  man  sinnlich  oder  ungeistig 
genannt  hat,  welches  letztere  seiner  Grund- 
natur nach  ebenfalls  geistig  ist  Das  Geistige 
entsteht  durch  die  Kraft  des  inneren  Be- 
harrens der  von  den  SinneseindrQeken  zurück- 
bleibenden Spuren  nnd  durch  blosse  Ver- 
schmelzungen oder  Aneilianderreihungen  und 
Zusammenbildungen  dessen,  was  wir  angeistig 
nennen.  Denn  es  ist  ein  allgemeines  Gesetz 
der  menschlichen  Seelenentwickelnng ,  dass 
Alles,  was  vom  ersten  LebensaugenbUcke  an 
als  Act  in  ihr  erzeug  wfrd,  auch  wenn  es 
aus  dem  Bewusstsem  entschwindet,  doch 
innerlich  fortexistirt  nnd  in  fqpfttere  gleich- 
artige Acte  als  Unterlage  hineingegeben  wird, 
so  dass  sich  schon  in  den  sinnlichen  Em- 
pfindungen und  Wahrnehmungen  die  ur- 
sprünghchen  Acte  verhnndert-  and  vertausend- 
fachen. Diese  Vervielfachung  erhält  sieb 
dfriiT*  in  den  Exinnerungen  und  Einbildungs- 
v.nteU.u.g.11  imd  bW^^  d^^^ 
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griffen,  fttr  deren  Bfldvng  ffie  frOhenn  Yer- 
Bchniemineen  Tieler  etementarisdier  Acte 
vieder  vielfuh  Tersebmelxen.  Dnreh  solche 
Vertatisendfach  'BgwtrdebeDderGhttakterdes 
Geistigen  gebildet,  der  Anfinge  nur  schwach 
vorhanden  war,  so  dass  also  das  Geistige 
nichts  qtedfisdi  Nenes  ist,  sondern  nur  das 
^eichsam  dnreh  ein  Ve^irOsserungsglas  ver- 
stiricte  Frtthere  nnd  UrsprflngUche.  Die  Kraft 
des  innem  Beharrens  des  einmal  in  der  Seele 
Erregten  ist  die  Grundbedingung  der  Geistig- 
keÜ  Alles,  was  In  der  ausbildeten  Seele 
zu  unserer  Kenntniss  kommt,  ist  durchgehends 
ein  in  hohem  Grade  Abgeleitetes  xmd  Zu- 
sammengesetztes im  Vergleich  zum  ürsprOng- 
liehen.  Alle  Formen,  die  sieb  an  Ent- 
wickelnngen  der  ausgebildeten  Seele  finden, 
werden  erst  durch  eine  längere  Reihe  von 
dazwischen  liegenden  Processen  erzengt,  und 
diese  sind  nebst  den  Elementen,  duröb  welche 
diese  Umbildungen  vor  sich  gehen,  vor  Allem 
aufzuzeigen.  Aus  immer  reicherer  Ansamm- 
lung von  Spuren,  und  aus  den  Hassen-, 
Gruppen-  und  Beihenbildungen,  welche  theils 
duDMi  das  von  aussen  her  Emwirkende,  theils 
durch  die  Grundprocesse  der  psychischen 
Entwickelnng  bedmgt  werden,  lässt  sich  die 
ganze  erfahnutfsmissig  vorliegende  Jhii- 
wfekehing  der  Seele  emären.  Die  Kräfte, 
sofern  wir  durch  sie  gewisse  Entwickelungen 
hervorzubringen  vermSgen,  sind  im  Innem 
der  Seele  in  eben  demselben  Maasse  wirk- 
lich, wie  die  durch  sie  ermöglichten  Ent- 
wickelungen. Angdioren  ist  aber  dem  Men- 
schen nichts  von  £[räften,  als  die  geistig- 
sinnlicheA  ürvermOgen  und  die  Vital-  nnd 
Muskelkräfte',  alles  üebrige  mnss  in  der 
Sede  erst  worden  in  Folge  der  ihr  eimi- 
fhOmUchen  Lebensentwi^lnng.  Die  Ur- 
vennOgen  rind  an  rieh  leer  und  indifferent, 
nnd  aues  Gegenstäiidliehe  mnss  zuletzt  ans 
äussern  Eindrillen  stammen.  Aber  vor  allen 
Eindrttoken  sind  die  UrvermOgen  schon 
emndwesentiieh  mit  einer  Spannung,  einem 
Aufstreben  behaftet;  es  geht  aUen  Anregungen 
von  Selten  der  Anssenwelt  eine  SelbstiMtig- 
keit  von  innen  her  voraus,  welche  durui 
die  Ausfltllung  der  ürveimt^n  mit  Reizen 
befriedigt  wira. 

[Die  Grundprocesse  der  Seelenent- 
wiekeluttg.]  Kraft  ist  das  Wirkende  im 
Proeess  oder  Geschehen,  und  zu  einem  be- 
stimjBten  Erfolge  wirken  stets  mehrfache 
Kräfte  zusammen;  alle  Entwickelungen  und 
Gebilde,  Acte  oder  Thätigkeiten  der  Serie 
sind  Prodnete  der  Kräfte  und  Ftocesse;  eine 
Znsammenfsssui»  oder  ein  aHgemeiner  Aus- 
druck mehrOTer  Processe  heiMt  ein  Natur- 
^etz;  dasjenige  Geschehen  aber,  welches 
äeh  für  andere  Entwickelungen  als  das  ihnen 
gemeinsam  zn  Grunde  liegende  Geschehen 
ergiebt,  ist  ein  Grandgesete  oder  Grnsd- 
proeeas.  In  der  bei  lülen  Mensehen  gemefat- 
Bsmen,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Ifaasse 


ausgebildeten  psychischen  Entwickelnng  tte- 
ten  folgende  Gron^irocesBe  hervor.  Zunächst 
dag  Gesetz  der  Refzaneignnng.  In  Folge 
der  von  aussen  kommendon  ^arflcke  oahr 
Beize  werden  von  der  Seele  sinnliche  Bm^- 
pfindungen  oder  Wafamehniungen  aaqgebüde^ 
wobei  indessen  die  Erregungen  der  Iribliclien 
Organe  nur  parallel  gegebene  Erfolge  sind, 
die  in  keinem  nrsScblicoen  Zusammenhange 
mit  dem  Seelenvorgange  der  BmpftndilDg 
stehen.  Fflr  die  Erzeugung  rinuficner  Em- 
pfindungen und  Wahmenmungen  werden 
mal  gewisse  äussere  Elemente  voransgesetzt, 
die  in  unserer  Seele  aufgenommen  und  an- 
geeignet, dadurch  aber  zn  psychischen  Ele- 
menten werden;  sodann  gewisse  innere  Kräfte 
oder  Vermögen,  sinnliche  ürkräfte  oder  mcht 
weiter  abzuleitende  ürvermögen,  durch 
welche  die  Aufnahme  und  Aneurnung  der 
Reize  geschieht.  Die  ursprflngGchen  Be- 
stimmtheiten oder  Grundeigensehaftett  der 
sinnlich  -  geistigen  UrvermSgen  sind:  Reiz- 
empfänglichkeit in  Bezug  auf  die  Leichtig- 
keit dfisEiregtwerdens  von  Innen  her,  Kräftig- 
keit  in  Bezug  auf  die  Auihahme  det  von 
aussen  Aufgenommenen,  und  Lebendigkeit 
in  Bezug  auf  den  grössem  oder  geringem 
Grad  von  Schneil^keit  der  Aufoehme  und 
Aneignung  des  Da^botenen.  Ein  zwdter 
Gmndproeess  ist  das  Gesetz  der  gegen- 
seitigen Anziehung  des  Gleichartigen. 
Der  menschliehen  Seele  bilden  sich  fort- 
während durch  den  innersten  Lebensprocess 
neue  gleichartige  ürvermögen  an,  obwohl 
wir  von  dieser  Anblldung  kein  BewnssCsein 
haben.  Sie  gehen  vermiß  einer  dgenftttm- 
lidien  Umbädung  ans  den  von  nmern  l^nen 
angenommenen  Selzen  hervor  nnd  sind  durch 
die  von  Zedt  zu  Zent  eintretende  ErsehOpfnug 
der  ürvfflmögen  bedingt,  die  nach  jedem 
Verbrsnche  wieder  ermcwlrd.  ImSehlafe 
stellt  sieh  das  CH^chgewldrt  swisdien  den 
geistigen  und  leibHehen  SystemeB  her.  Der 
Herd  dieses  Anbildungsprocesses  neuer  ür- 
vermOgen  sind  die  neuerseugten  sinnliehen 
Gebilde,  die  von  den  Sinnen  aufig«ommenen 
Reize,  mit  welchen  jedoch  andere,  ms  bis 
jetzt  mibäkannte  und  tiefer  liegende  Kräfte 
zusammenwirken  mögen.  Indem  im  höhem 
Alter  die  Concentrirung  der  Kntwi^i^ung 
auf  das  Innere  mehr  und  mdtt  gesteigert 
wird,  mnss  ein  Zeitpunkt  eintreten,  wo  die 
Ausbildung  neuer  Ürvermögen  entweder  ganz 
aufhört  oder  doch  so  gering  wird,  dass  die- 
selben oder  die  durch  sie  aufgOHHHmenen 
Reize  zur  Erhaltumr  des  Bewuastsetes  oder 
der  ErregtheH  des  Beelenlebens  nicht  melff 
hinreichen,  d.  h.  der  natOrlicbe  nothwendige 
Tod  eiMntt,  dessen  Wesen  ledigfieh  in  der 
VendcAitung  des  Znsuamenhangs  swlsclMn 
dem  innem  Seriensein  nnd  det  AueeBFireK 
besteht.  Ein  dritter  Qrnn<^Nees9  let  <t»B 
6-esetB  der  Ansgleiehnng  beweg- 
Ucker  Blenente.  All&^Bi '  '  *  * 
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wmea  Seliw  aind  sSmUcdi  ia  jedem  Augen- 
bück  —Bora  Lebens  bestrebt,  die  in  ilmen 
gegebenen  bewegUehen  Elemente  (d.  h.  Beize 
mra  ürrennOgen)  durch  Steisermigen  nnd 
HeiabBtimnuingen  gegen  einander  flberfliessen 
ra  buMc^  d.  h.  ansinslä^eB,  so  dass  diese 
bdden.  faeraente  bald  in  fester,  bald  in 
«CB^er  fester  Terbindnng  und  ]>nrchdrii^:nng 
liad.  Was  sieh  in  der  Seele  noch  nnbewnast 
fiiTteriijUt,  heisst  eine  Spar,  sofern  es  sich 
«af  das  innerliehe  Fortexistiren  einer  voxans- 
g^ai^enen  £rregniu'  beiielit,  oder  eine 
An^eUgtheit,  aoieni  es  anf  die  IcOnf- 
tigM  Imwiekehingen  sidi  besieht,  die  auf 
äteser  QnuMUage  anageUldet  weiden.  In 
der  „Spar"  ernitt  äoh  jede  sinnliehe  Em- 
pAndniiK  ia  eben  denelben  Verbindung  von 
Beix  und  Vermögen  fort,  dureh  wddw  £e 
Anpfiodmiff  lun^rllnc^idli  entataadeu  ist  und 
dfe  Seprodoetion  dessen,  was  nur  blossen 
te«  herabgestinunt  w»^  erfolgt  in  eenaoer 
ueberdnstimmnng  oder  Angamesseiueit  sa 
äen  froheren  Bildungen.  Aber  da  Wo?  giebt 
es  ftlr  diese  Sporen  nicht;  Tiebnehr  sind 
alle  ihre  Theüe  nirgend  nnd  aneh  an  kein 
lobliehesO^sn  geknflpft;  nichtsdestoweniger 
aber  sind  die  ^nren  qualitativ  oder  gegen- 
atSndUoh  nnd  quantitativ  oder  dem  Umfange 
Beeil  ganz  individuell  bestimmt,  und  ihre 
VoUkcnmmenheit  ist  abhtogig  von  der  Voll- 
koamenheit,  in  welcher  die  fintwickelungen 
nsqirflnriidi  gebildet  worden  sind.  Die  Sputen 
4er  fruer  «rregten  Ei^ckelnngen  bilden 
die  Krflfte  oder  vermögen  der  ausbildeten 
Seele.  Durch  die  Ansumhtng  und  Verviel- 
fiUügung  von  Spuren  bilden  sich  die  sinn- 
tishen  AnfEununeskrAfte  aus.  Alle  Thtttig- 
keit»  der  ausgebildeten  Seele,  alle  Talrate 
und  Gemflthesfcnnmngen  beetehen  ans  einer 
gfoesen  Aniahl  solcher  Spuren  oder  Angelet- 
netten  von  ainnliehen  Empfindungen,  welche 
n  den  angebornen  sinnUohen  Urvermögeo 
Ttn  aassen  binmktmmien,  nnd  hn  Zusammen- 
wiiAeB  beider,  des  Aeussem  und  Innern, 
ISLSm  sich  nach  den  Grundgesetzen  der 
pmUsdien  Eäitwi^dulung  eigenthflmliche 
Feimen  als  Büdungsfoimen  des  Vorstellens, 
Begebxens,  FOhleneL  welche  aber  Ihellg  dnidi 
Yerbindiuig  nngleitmartiger  Gebilde  zn  GmiH 
MB  nnd  Beihen,  titeils  duoh  Ajudehang  im 
Vflriiiltnifli  derGldehartigkeit  so  innig  ver- 
wekmo^ea  sind,  dasa  sie  sieh  dnrctupenends 
ab  Ufa  Ganzce  zur  E^re^eit  ausbüasn  nnd 
te-  dieser  bewnasten  Gestalt  wirksam  erweisen. 

iDie  Aneffllinng  der  UrvermSgen 
das  Bewusstsern.]  Die  Urvenn{^;en 
Mldee  oberall  die  Grundlagen  fttr  die  fort- 
BfltoeiteBide  Bntwi^Inng  dw  Seele,  und  jedes 
UrvefBOgen  kann  nnt^  angemeseenen  Um- 
stladen  weneowohl  mm  B^taadttiett  eines 
Bmpfadena,  VenteUenS)  Erkennens  n.  s.  w. 
amcebildeC  worden.  An  sieb  enthaUen  sie 
aocn  NMitB'  t«i  «dst  Sondwni^  des  Vor- 
fteUeai»  Begefanena  and  FOUeni,  und  jedes 


ürvennögen  kann  ebensowohl  zum  V(»ntdiea. 
als  zum  Fuhlen,  wie  zom  Beehren  und 
Wollen  snsgebildet  waden;  ob  es  aber  zu 
dem  einen  oder  dem  andesn  auseebUdet  wird, 
das  bestimmt  sich  erst  durch  die  BUdungs- 
verhältnisse.  Nach  der  Verschiedenheit  der 
ur^rttiu^chen  AnsfUlung  der  Urvermögen 
durch  £e  von  aussen  kommenden  Elemente 
entsteht  eine  Soala  von  Beizungsverh&ltnissen. 
Die  gewfthnlidisten  Ansfttllnngen  reichen 
gerade  aus  zur  Befriedigung  des  den  Ur- 
vermögen  inwohnenden  Beaflrnusses ;  dadurch 
wird  die  den  UrvermOgen  inwohnende 
Spannnng  sn&ehoben,  das  in  ihnen  vor- 
handeaeBedltmiiss  oder  Strebea  befriedigt: 
so  eatsteht  tau  Vorstellen,  ala  Vollreiznng. 
Oder  aber  die  Fassungskran  der  Urvermömi 
ist  ii^endwie  weniger  angemeaaen  fttr  die 
von  ansäen  kommäide  BdafOUe,  nimlieh 
entweder  dahinter  xnrttckbleibena  and  za 
,  sodass  eine  nnbeMedigende  Beiz- 
Lung  stattfindet:  so  entsteht  Unlust- 
Stimmung.  Oder  die  Urvermögen  werden 
durch  den  in  übeifliessender  Fülle  andringen- 
den Beiz  fiberwAltigt,  und  zwar  ist  in  diesem 
Falle  die  Ausfüllung  der  Urvenn9gen  ent- 
weder bis  zur  Schwelle  der  Ueberwältigimg 
spannend  d.  h.  Lustempfindung;  oder  wirklich 
schon  .ttbermfissige  Atunfttllnng,  Ueberreiznng 
d.  h.  Schmerzempfindnng ;  oder  endlich  all- 
mähliche Ueberladung  mit  dem  Reiz  d.  h. 
Ueberdrussempfindung.  Durch  Uebertragong 
der  au%enommenen  BeizfuUe  werden  die 
Spuren  oder  Angelegenheiten  in  bewusste 
Acte  verwandelt,  d.  h.  sie  gelang^  zur 
Wiedererregtheit  zum  Bewussts^  Der  den 
Grundgebilden  durch  weitere  Fort-  und 
Ausbildung  zuwachsende  Gewinn  sind  die 
Ausbildungen.  Ein  theilweiaes  Entsdiwinden 
der  aufgenommenen  Reize  verwandelt  die 
bewusstenEmpfindnngen  wieder  in  unbewusste 
Spuren,  die  aber  mit  dem  Streben  nach  Wieder- 
erfilllung  behaftet  sind.  Der  Eisatz  für  das 
bei  ihrem  Unbewusstwerdra  Verlorne  kommt 
ihnen  durch  Au&ahme  von  Aus^dohunga- 
elementen,  welche  von  schon  erregten  Seelen- 
gebilden zu  den  aaerr^rten  hiuzufliessen  and 
deren  Steigeniag  zur  jSewnaaUieit  bewirken. 
Die  AofinedEsamkeit  iafe  keine  besondere 
Kraft  mittm  andern  Kiiften,  sondern  venig- 
stens  was  die  einzelnen  Vorstellangen  betrifft^ 
mit  dem  Auffasanagaveimögen  daerleL  Ver- 
möge der  Sparen  odor  iimera  Ai^kaaaiu^ 
kräte  wird  die  aasgebildete  Seele  in  den 
Stand  gesetzt,  einer  ihr  aufgegebmen  Anf- 
faasung  die  redite  Aufmensunkeit  zuzu- 
wenden, welche  nichts  anders  ist,  al»  das 
Vei^tnisB  oder  Haasa  der  in  ieoem  FaUe 
hinznfliessenden  Elemente  oder  erregt 
werdenden  Spuren  zu  den  überhaupt  schon 
voxfafoidenen.  Was  die  Richtung  betrifit,  m 
weUher  die  Uebertretung  der  Erregtheit  oder 
die  Stel^erang  znm  Bewoastsein  stattfindet, 
■0  ist  es  ein  OMcfa  die  Rifthrnng  beatatigtea 
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Grtmdgeaetz,  d&a»  von  jeder  erregten  Ent- 
wicklung der  Seele  &ns  die  beweglichen 
Elemente  stets  anf  dasjenige  Übertragen 
werden,  was  am  st&rksten  mit  derselben  ver- 
banden oder  eins  ist  Dem^emftss  ist  die 
Verknüpfung  durch  das  Zugleichg^bensein 
stärker,  als  die  Yerknüpfnng  durch  das 
Vorher  nnd  Nachher.  Was  die  innere  Be- 
schaffenheit des  zu  Erregenden  betrifft,  so 
erfolgt  die  Anfhahme  der  zur  Uebertragai^ 
vorhandenen  Aus^leichnngselemente  in  um  so 
grösserer  Fülle,  je  gleichartiger  mit  den  zu 
erregenden  Sparen  me  an£nmehmenden  Ans- 
e^eichnneselemente  sind.  Der  Act  des  Er- 
r^tweraens  ist  sefawioher  oder  kräftiger, 
jenadutem  die  Anzahl  der  zusammenge- 
schmolzenen Sparen  grösser  oder  geringer 
ist  Die  Stärke  eines  Aggregats  von  Spuren, 
d.  h.  eines  Oesammtbudes  in  der  i^len- 
entwieklung,  liegt  in  seiner  Vielräumigkeit, 
d.  b.  in  dem  Unuange,  in  welchem  dasselbe 
die  Errc^ungselemente,  mögen  sie  nun  gleich- 
artig, oder  ungleichartig  sein,  für  sich  in 
Beschlag  nimmt  und  festhält  Der  Process 
der  Steigerung  der  Spuren  zu  bewuasten 
psychischen  Entwicklungen  ist  keineswegs 
ganz  vorübergehend,  sondern  es  bleibt  bei 
der  innem  Angel^heit  ein  Theil  der  auf- 
genonmienen  Ausgleichnngselemente  s^urüek, 
sodass  nunmehr  die  zur  Erregtheit  gesteigerte 
Angelegenheit  um  einen  neuen  Zuwachs  ver- 
stärkt zum  ünbewusstsein  zurückkehrt  und 
die  Angelegenheiten  später  weniger  Aus- 

Sleichungselemente  auiznnehmen  haben,  um 
ewusst  zu  weiden. 
[Reproductive  Bildnngsformen 
der  Vorstellnngsentwicklung.]  Eine 
allgemeine  Gedächtnisskraft  giebt  es  eben- 
sowenig, als  eine  allgemeine  Amfassungskraft; 
es  giebt  kein  Qedächtniss  ausser  nnd  neben 
den  innerlich  fortexistlrenden  Vorstellu^en, 
sondern  das  Gedächtnis  ist  eben  die 
ihres  allgemeinen  Behiuriens  im  psyehischen 
Sein,  nachdem  sie  aus  der  Erregtheit  der 
Seele  vexschwnnden  sind,  nnd  im  Grand  hat 
jede  psychische  Entwieklung  ilur  besonderes 
Qedächtniss,  und  dieses  ist  abhäng^  theüs 
von  der  Stärke  der  ursprünglichen  Bildung, 
d.  b.  von  der  Kräftigung  und  Beizempfäng- 
liehktit  der  Urvermögen,  theils  von  der  Un- 
geschwächtheit  der  davon  zorflokgebliebenen 
Spuren,  theils  endlich  von  den  durch  Wieder- 
holung oder  Erneuerung  erhaltenen  Ver- 
stärkungen. Die  Erinnerung  ist  fortgesetzte 
Repioduction  oder  reproducirte  Spannung 
der  Spuren  und  abhängig  sowohl  von  der 
Stärke  derselben,  als  auch  von  der  Stärke 
der  weckenden  Ausgleichnngselemente.  Ein- 
bUdungsvorstellungen  oder  innerlich  gebildete 
Vorstellungen  sind  alle  aus  Angelegtiieiten 
wiederhergestellte  Vorstellungen,  deren  Reize 
nicht  unmittelbar  aus  der  Aussenwelt  auf- 
genommeiu  sondern  durch  eine  Uebertragong 
gegeben  sind.  Alle  Spuren  sind  als  solche 


wesentlich  Strebungen  nnd  als  solche  noth- 
wendig  Bewegung  setzend  und  danim  aneh 
Baum  setzend.  Aas  diesem  Aufstreben  fteaetf 
nnerftlllter  und  unvertouiditeT  UrvermOgen 
und  ihrer  Spannung  auf  weitere  BeMediginig 
entstehen  die  Begehrungen  und  ihre  negative 
Form,  die  Widerstrebongen.  Während  bei 
der  Lusterinnerung  der  Lnsteindruck  durch 
die  Gedächtnisskrajft  der  LustMnpfindungeii 
in  ^n^Osseier  Fülle  vo9  den  Urvermf^en  an- 

f;eeignet  wurde,  ist  beim  Begehren  der  Ver- 
ost  grösser  und  entweder  k^  od«  nu 
ongenflgender  Ersab  tiiqi;etreten.  Dm  B»* 
gebrnngen  liegt  Beizmangel  zom  Omnde, 
entschwondener  B^  ohne  dneetr^enen  Er- 
satz. Zwischen  Vorstdlnngw  anaBcKehrungnk 
findet  nur  ein  6^:enBate  klnsioatlidi  der 
Bildnngsformen  etak;  beide  stammen  aas 
gleichen  Urvermögen,  und  aus  jedem  Ur- 
vermögen kann  sowohl  ein  Vorstellen,  als 
ein  Beehren  hervorgehen.  In  jedem  Gebilde 
findet  sich  soviel  Streben,  lus  Reize  ent- 
schwanden und  die  Urvermögen  wieder  frei 
geworden  sind.  Und  wie  sich  an  allen 
Spuren  von  Vorstellungen  ein  gewisses  Streben 
findet,  so  sind  alle  Begehrungen  selbst 
wesentlich  Vorstellungen.  Durch  ge^nseitige 
Ansehung  von  Vorätellungs-,  Sümmungs- 
and  Begehmngsacten  entstehen  die  Com- 
binationsverhältnisae  dieser  Gebilde  ^  welche 
bei  Anziehungen  zwischen  gleichartigen  Ge- 
bilden und  Acten  als  VeTSchmelzangen,  beim 
Zusammenfallen  von  ungleichar^en  odear 
entgegengesetzten  Gebilden  und  Acten  ak 
Gruppen-  und  Beihenverbindangen  erscheine 
Die  aus  der  Vielfachheit  des  gleichen  Ver- 
schmolzenen entstehende  grössere  Stärke  ist 
bei  gleichartig  verschmolzenen  VorsteUnngen 
Klarheit,  bei  gleichartig  verschmolzenen  Em- 
pfindungen Innigkeit,  bei  gleichartig  ver- 
schmolzenen Strebungen  und  Widerstrebungea 
Stärke  der  Spannung  oder  des  Verlangens. 
Das  Verstehen  und  Begreifen  bildet  sich 
erst  aus,  indem  ähnliche  Vorstellungen  ein- 
ander im  VerhUtniss  der  Gleichartigkeit 
anüehen  und  mit  Lander  verBohmeuen, 
d.  h.  indem  ein  B^ff  als  hewnsster  Act 
gebildet  wird.  Ebenso  kann  rieh  das  Wollen 
nicht  anders  bilden,  als  im  bewnssten  SedMi- 
sein,  mSeei  Begehren  mit  dnor  VorstdlungS' 
rdhe  zosammentritt,  in  weleher  wir  oas 
Begehrte  als  vom  Beehren  aus  erreicht  oder 
verwirklicht  vorstellen.  Die  darch  Vereinigung 
der  gleichen  Bestandtheile  zu  Einem  Act 
erzeugten  Vorstellungen  sind  die  Begriffe. 
Durchdringen  sich  Gruppen  und  Reihen  von 
Vorstellungen,  welche  gewisse  gemeinsame 
Glieder  haben,  so  entstehen  Gruppen-  and 
Reihenbegriffe.  Die  im  Begriff  enthaltene 
Beziehung  auf  das  Besondere  ist  ein  UrÜi^ 
Unter  begleitenden  Urtheilen  entstehen 
Schlüsse  dadurch,  dass  die  einzelnen  Glieder 
einer  verknüpften  Vorstellangs-Grappe  oder 
Beilie  in  .das  VethUtniss^nothwenfflg  var- 
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bandeDorUrtiieile  treten.  So  findet  in  nnserer 
genDunten  VorBtellnngsentwIokluis,  von  den 
aiiuüiolrai  Empfindongen  bis  zn  den  h^ehsten 
fiegiiffsa,  dne  stetige  Abstnfnng  nnd  Steige- 
nmg  statt,  in  welcher  blos  durch  Vermdming 
der  gleichartig  verschmelzenden  Gebilde  (Ue 
Bewnsstseinsuarheit  inuner  mehr  gesteigrat 
viid.   Alle  Ornndfoctoren  unserer  Seden- 
UldoBg  bietoi  keine  andern  Versehieden- 
heitCB  dar,  all  GmdTerachiedeiiheiträi.  Die 
Torstdlnng  toh  biu  selbgt  bildet  sich  ids 
da  Aki^^  von  Voistelliingen  in  Fö^e 
da  Vmmftpfling  des  Einselnen.  wdches  mx 
in  uuerm  Bewnsstsein  nicht  blos  znsaiiunra 
oder  edns  nach  dem  andern,  sondern  in 
emander  nnd  eins  durch  das  andere  gewirkt 
wdiradimen.  Das  durch  diese  Vor^Unng 
Ton  uns  selbst  Vorgestellte  nennen  wir  anser 
Ich,  sofern  sich  uns  beim  Vorstellen  desselben 
die  Identität  des  Vorstellenden  mit  dem 
Vorgestellten  knndgiebt.    Die  Vorstdlnng 
des  Ich  ist  nicht  einfach  nnd  angeboren, 
sondern  als  Eigengmppe  von  grosser  Zn- 
aammengesetstheit,  eine  Vorgtellungsgrnppe, 
die  sich  erst  sehr  allmählich  durch  ver- 
sehmelzongen  bilden  mnss  nnd  fiberdies  durch 
Versehmehning  von  Acten,  die  znm  Theil 
dnzeln  schon  seht  zusammengese^  sind. 
Die  SelbstvorBteUung  oder  Icbgruppe  wird 
allmihlich  zum  Hittelpunkt  für  unser 
Ohriges  Vorstellen,  £mp6nden  und  Streben. 
Durch  Gruppen-  nnd  Keihenbildnngen  von 
VoT8tellDnfi;en  und   ihren  Beprodnctionen 
werden  nicht  blos  Kenntnisse  g^^ründet, 
sondern  es  treten  aiuch  die  BewegungskriAe 
des  prodnetiven  Fortwirkens  himn,  wddie 
selbstüiitige  Entwicklungen  in  nnserm  Seelen- 
lein  herrormfen. 

[Strebungen  und  Gefable  mit  ihren 
Beprodnetionen.]  Das  Begehren  geht  her- 
vor ans  dem  BeizentM^iwinden  bei  der  Lnst- 
OBpfindimg;  der  Grad ,  in  wachem  die  Ur- 
vermdgen  vom  Beiz  frei  geworden  sind  und 
wieder  nach  Atiwlelehnng  oder  Erfifflnng 
streben,  ist  die  StrebnngshOhe.  Den  Yer- 
sehmdsiingen  und  Verbindungen  von  Vor- 
stellnngen  sind  die  Verschmelzungen  und 
Verbindungen  von  Strebnngen  analog;  jene 
entstdien  ans  gleichartigen,  diese  aus  nn- 
gUsehartigen  Strebongsacten  und  Zusammen- 
bfldiingen.  Durch  Verschmelzung  gleich- 
artiger Strebnngen  oder  durch  vieuache  An- 
sanunhmg  von  Spuren,  die  von  gleichartigen 
Lnstempfindungen  zurückgeblieben  sind,  ent- 
gehen Ndenngen  (im  weitem  Sinne  des 
Wortes),  d.  h.  Gesammtgebilde  von  Angelegt- 
heüea  mt  Lnstempfindungennnd  Begehrungen. 
Sie  stufen  sich  ab  als  Neigu^  (im  engem 
Knn^j  Hang,  Leidenschaft,  Laster.  Auch 
die  WiderrtrebuBgen,  als  negative  Form  von 
Bohrungen,  verschmelzen  theüs  mit  ein- 
ander, tneils  mit  affectiven  Gebilden  zu 
Keignngen  d.  h.  Abneigungen.  Unlnstaffecte 
aiwr  dne  durch  die  AuBgldefanng  von  Lust 


und  Unlust  entstandene  Mischnng  von  Wider- 
streboi  nnd  Schmerz.  Indem  das  Unlust- 
gebilde den  Reiz  des  Lnstgebildes  zn  sich 
hinttbereieht  nnd  denselben  dadurch  jenem 
entzieht,  bildet  sich  das  Lusteebilde  zum 
Widerstreben  gegen  das  l^ustgebilde. 
Treten  zu  Begehmngen  die  ihnen  ent- 
spreeh«iden,  durch  den  AbstraotioniE^ioeess 
gebildeten  Begriffe  hinm,  so  biMen  taeh 

Eraktisehe  G^iindsttze,  d.  h.  SXt»  oder 
rtheilsfmnen  für  das  Handeln.  IMe  be- 
ständige von  äassem  Umständen  ungestSrte 
mditnng  des  Strebens  und  der  Thäl^keit 
auf  £3nen  Zweck  iert  Charakter.  Wir  schätzen 
den  Werth  der  Dinge  nach  den  vorüber- 
gehenden oder  bleibenden  Steigerungen  oder 
Herabstimmungen  ^  welche  durch  dieselben 
fta  unsere  psychische  Entwicklung  bedingt 
werden;  diese  Reiznngshöhe  selbst  wird  aber 
bedingt  durch  die  Natur  der  Ürvermögen, 
der  Reize  oder  Anregungen  und  durch  die 
Aneinanderbildnngen  der  ans  Verbindung 
von  Reiz  und  Ürvermögen  hervorgehenden 
Acte.  Jene  Steigerungen  und  Herab- 
stinunungen  aber  können  sich  in  dreifacher 
Weise  rar  unser  Bewnsstsein  luikündigen: 
einmal  in  ihrem  nnmittelbaren  Qewirktwerden, 
dann  in  ihren  Reprodnctionen  als  Einbildungs- 
vorstellnngen,  wodurch  die  Werthschätznng 
der  Dinge  oder  die  praktische  Weltansicht 
begründet  wird ,  und  endlich  In  ihren  Be- 

Sroductionen  au  Begehmngen,  welche  die 
lednnung  des  Menschen  und  die  Grundlage 
seines  Handelns  bilden.  Wir  messen  daduräi 
auch  das  Wohl  und  Wehe  anderer  Mens^en, 
indem  wir  die  dadurch  bedingten  Stdgerui^e& 
nnd  Herabstimmungen  in  nns  naiäibil^n. 
Dies  kann  oitweder  eigennützig  oder  un- 
«gennlttrig  geschehen,  je  nachdem  diese 
Steh;erungen  nnd  Heraostinrnrnngen  in  Ver- 
binwing  mit  der  Eigen  -  oder  Ichgmppe  oder 
aber  in  Verbindung  mit  den  auf  Andere  Aek 
beziehenden  VorsteUnngsgruppen  empfunden 
werden.  Ist  eine  Stdgemng  als  eine  höhere 
bediiw^  so  ist  aneh  der  dmen  sie  vorgestellte 
Werth  allgemeingflltig  ein  hoher«-,  ffira- 
dnrch  wird  .die  Abstoftang  der  Güter  und 
Uebel  in  nnserm  Urtheü  bedingt  nnd  darauf- 
hin eine,  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründete, für  Alle  gültige  praktische  Norm 
gegeben;  was  nach  dieser  als  das  Höhere 
empfunden  nnd  begehrt  wird,  ist  auch  das 
moralisch  Geforderte:  man  soll  in  jedem  Falle 
datyenige  thnn,  was  nach  der  objectiv  nnd 
subjectiv  wahren  WertiischätzunK  als  das 
Beste  oder  natürlich  Höchste  sich  ergiebi 
Diese  Werthschätzung  kann  jedoch  durch 
übermässig  viel&che  Ansammlungen  von 
Lust-  und  Unlustempfindungen  niederer  Art 
gestört  werden,  nnd  ebenso  das  dieser 
hÖfaemWerthsohätznnggemässe  Wollen  durch 
übermässig  vielfache  Ansammlung  von  Be- 
gdimngen  nnd  Widerstrebungen  niederer 
Art,  wMurdi  das  Niedere  einen  übennässknui 
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Schätzungs-  nnd  Strebnngsranm  gewinnt. 
Im  Gegensätze  za  der  abweichenden  Werth- 
schAtzoDg  kflndigt  sich  die  richtige  mit  dem 
Gefühle  der  Pflicht  oder  des  Sollens  an^ 
welches  im  innersten  Gmndwesen  der  mensch- 
lichen Seele  wurzelt  Indem  sittliche  6e- 
Älfale  von  gleicher  Form  mit  einander  zn- 
sammenfliessenj  bilden  sich  daraus  sittliche 
Begriffe^  nnd  wenn  diese  als  Prüdicate  zu 
den  Schätzungen  nnd  Strebnngen  hinzutreten^ 
so  ergeben  sich  sittliehe  Urtueile.  Erst  ans 
specielleren  sitth'chen  üititdloi,  welche  siidt 
auf  die  Vergleichni^  einselner  WerUie  be- 
ziehen ^  entsteht  hei  fortgesohritiener  Ent- 
wicklung ein  allgemeines  moraUscfaes  Gesetz. 
Die  GesammtAieit  der  höchsten  und  zugleich 
tadellos  gebildeten  Prodncte  der  mensch- 
lichen Seele  in  allen  Formen  ist  in  der  Ver- 
nunft begriffen,  welche  somit  in  allen  ihren 
Beatandtheilen  ein  erst  durch  eine  grosse 
Reihe  von  Entwicklungen  Gewordenes  ist 
Im  Fortschritte  des  Leoens  nimmt  die  Seele 
stetig  zu  an  innem  Ängelegtheiten,  an  Stärke 
derselben,  an  Äusdehnang  ihrer  gleichartigen 
und  ungleichartigen  Verbindungen,  und  desto 
selbständiger  wird  sie  der  Anssenwelt 
gegenüber.  Beim  ausgebildeten  Menschen 
sind  die  meisten  äussern  Reizungen  inner- 
lich vermittelt,  und  überdies  werden  die 
aufgenommenen  Reize  sogleich  mehr  nach 
innen  hinübergetragen  und  verbraucht  In 
dem  Maasse  jedoch,  wie  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  Angelegtheiten  ansammelt,  geht 
die  Entwicklung  des  Bewusstseins  langsamer 
von  Statten  und  verliert  an  Strebungs-  und 
Reizungshöhe:  die  Gluth  der  Gefühle,  Affecte 
und  Leidenschaften  wird  schwächer.  Ein 
Forterben  individueller  Eigentiittmlichkeiten 
in  Betreff  des  Moralischen  in  gewissen 
Familien,  Ständen,  Coiporationen,  Völkern 
und  Zeiten  beruht  nicht  auf  einer  Fort- 
pflanmng  durch  die  Geburt^  sondern  auf  dem 
Znsammenleben,  welches  m  den  numnich- 
fialtigsten  Formen,  durch  Beispiel,  Auf- 
forderungen, daigebotene  Gelegenheiten, 
zunächst  wiederholte  Uebertri^ngen  von 

gewissen  Acten  nnd  dann  erst  durch  diese 
indurch,  d.  h.  vermöge  ihrer  innem  Fort- 
existenz,  eine  Uebertragung  der  entsprechen- 
den Eigenschaften  vermitteli 

Dressler,  J.  G.,  kurze  Charakteristik  der  aKmmt> 
liehen  fichriften  Benekes  (1861),  zugleich  als 
Anhang  su  der  (ron  Dressier  tMSoigten) 
8.  Au^age'des  Böieke'Bchen  Lehrbuchs  der 
Psycholt^e. 

Noaokf  L.,  Beneke  und  leine  pBydiologüehen 
Forschungen  (in  dessen  Zeitschrift  «Psyche**, 
II  (1869)  8.  129-150.  Femer:  fihtenr&iibef 
und  Khrenietter  Benekes  (ebendaselbst,  V, 

1863,  8.  125—137. 

Ben  Maimon,  siehe  Moses  ben 
Haimon  (Maimonides). 

Ben  Mesehulam,  Abigador  Abra- 
ham, lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 


14.  Jahrhunderts  und  verfasste  in  seinem 
17.  Lebensjahre  (1367)  in  hebräischer  Sprache 
ein  aus  Prosa  nnd  Versen  gemischtes  Com- 
pendium  der  Logik,  welches  unter  dem  Titel: 
„Segulath  melachhn"  in  Paris  handschrift- 
lich vorhanden  ist. 

Bentham,  Jeremy,  der  Begrflnder  der 
Nfitzlichkeitsphilosophie  (des  Utilitari«nns^ 
war  1748  in  London  geboren  und  hiÄe  seit 
seinem  13.  Jahr  In  Oxford  stndirt,  wo  er 
1764  als  Baecidaniens  promorirte.  Dem 
Anfangs  erwählten  Advokstenstande  entsagte 
er  ludd,  um  nnabhängig  seinen  Stadien  su 
leben.  Kaoh  einor  mehrjährigen  Reise 
widmete  er  sdne  Müsse  der  Aufgabe  seines 
Lebens,  die  Theorie  ^er  TemunfteemXssen 
Gesetzgebung  aufzustellen,  und  verO&ntlichte 
in  diesem  i»nne  im  isim  1789  die  Schrift 
„Introditction  to  the  prindples  of  moral 
and  legislation."  Er  starb  in  London  1832. 
Da  er  mit  seinem  Systeme  der  Gesetzgebung 
nicht  zum  Abschlüsse  gelangte,  so  ttbemahm 
es  sein  Schiller  und  Freund,  der  Genfer 
Etienne  Dnmont,  ansBentham's  hinterlassenen 
Uannscripten  nnd  gedruckten  Schriften  seine 
Lehre  hn  Znsammenhange  darzustellen  nnd 
gab  dieses  Werk  in  französischer  Sprache 
heraus,  unter  dem  Titel :  „  Traiti  de  Ugislation 
dvile  et  pSnale  prScSdä  des  prmcipes  g6n6- 
rauxdelegislation"{Xmi,  in  2.  Auflage  1820), 
welches  nnter  dem  Titel:  „Grundsätze  der 
Civil-  und  Griminalgesete^bung,  ans  den 
Handschriften  des  englischen  Rechtsgelehrten 
Jeremias  Bentham  französisch  bearbeitet  nnd 
herausgegeben  von  Etienne  Dumonf,  nach 
der  2.  Auflage  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  wurde  von  Fr.  Ed.  B  e  n  e  k  e,  1830,  in 
zwei  Bänden.  Nach  Bentbam's  Tode  erschien 
dessen  Werk  „Deontology  or  the  seience  o/ 
moreUity,  edited  by  John  Bowring"  (1834), 
in  2.  Bänden,  wovon  eine  dentWMie  Ueber- 
setzn^  1834  und  1836.  in  2  Bänden,  tmter 
dem  litel  erschien:  ^.Bentham'sDeontokffiie 
oder  die  Wiss^isohaft  der  Moral,  ans  den 
Hanuscripten  von  Bentham  geordnet  und 
herausgaben  von  John  Bownng;  ans  d«n 
Englischen  Übertragen.*'  Eine  tranittsiBeha 
Üebersetzung  von  B.  Laroche  erschien  is 
Brüssel  (1834).  In  der  Schule  der  en^isehen 
und  französischen  SensuaUsten  nnd  Empiriker 
gebildet,  hielt  Bentham  alle  Untersucnungen 
über  den  allgemeinen  B^priff  der  Tugend  ftlr 
ebenso  überflüssig,  wie  die  so  oft  wieder- 
kehrende Behauptung,  dass  der  Schmers 
kein  Uebel  und  das  Glück  etwas  Unwesent- 
liches sei,  weil  dergleichen  niemals  zu  den 
gegebenen  Verhältnissen  des  Lebens  passe, 
da  in  der  Wirklichkeit  Alles  nach  dem  ent- 
gegengesetzten Maasstabe  beurtheilt  werde 
und  eben  tfaatsächlich  Jeder  nach  Wohlsein 
von  mögHchster  Daner  und  Vielseitigk^ 
strebe.  Der  Zweck  aller  gesellschaftlichen 
KmkhtDngen  kOnne  darom  kein  anderer 
sein,  als  die  «Maxbrnation^es  V^Uaeins'* 
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nud  die  n^Iuümation  des  Uebels.*^  Dieses 
Kiel  verfolgt  er  dnrch  die  ganze  Gesetz- 
geboDg.  Rechtspflege  nnd  Staatseinrichtung 
hindarch  und  gründet  auf  den  Grandsaü 
des  Kntzens  {utüity),  welcher  Jeden  faewusst 
oder  onbewnsst  leite  nnd  der  mächti^te 
Hebel  aller  Handlangen  in  der  Gesellscnaß; 
«d,  seine  Moral  nnd  Politik  (Deontologie  und 
Gttetzgebnngswiasenschaft) ,  welche  beide 
^UBenschaften  dieselbe  Grundlage,  dasselbe 
Bei,  demselben  Mittelpunkt,  nur  aber  eine 
vendiiedene  Peripherie  haben.  Man  muss 
ninichst  mit  dem  Worte  ^Nutzen**  einen 
Uuen  und  bestimmten  Begriff  verbinden, 
sodann  dieses  Princip  als  einziges.  Alles 
entBch^endes  durchfuhren  und  enolicn  durch 
tine  Art  von  moraliBcher  Arithmetik  das  In 
jedem  VezfaSUnte  erreif^bare  Nttt^che 
gaun  feetstellen.  Der  Begriff  Nutzen  be- 
seichnrt  die  JEägenschaft  caner  Sache,  nns 
m  i^fflid  fansm  TIebd  zn  bewahren  oder 
uns  iroend  ein  Gnt  zu  venohaffen.  Unter 
qDeb«**  ist  Unlnst,  Schmerz  oder  Uisache 
TOB  Schmm,  unter  „Gut**  ist  Lust  oder 
Ursache  von  Lust  zu  verstehen.  Lust  und 
TTnhist  aber  heisst,  was  ein  Jeder  als  solche 
fühlt  Das  moralisch  Gute  oder  die  Tugend 
ist  wahrhaftes  Gut  nur  durch  seine  Eigen- 
schaft^ physische  Güter  hervorzubringen. 
Das  moralisch  Schlechte  oder  Laster  wird 
nnz  darum  zum  üebel,  weil  es  notiiwendig 
von  physischer  Unlust  begleitet  ist  Unter 

Shysischer  Lust  und  Unlust  ist  aber  ebensogut 
le  geistige  wie  die  sinnliche  zn  begreifen, 
da  der  Mensch  im  ganzen  Umfange  seiner 
Natur  in^s  Auge  zu  fassen  ist  lieber  die 
Fragen  was  sein  wahres  Wohl  nnd  sein 
vahres  Uebel  sei,  ist  der  Mensch  bestfindigen 
Täuschungen  ausgesetzt,  indem  er  aus  Un- 
wissenheit Schwäche  des  Urtheüs  oder  aus 
Leidenschaft  Dingen  oder  Handlungen  einen 
bShern  Werth  beil^,  als  Me  verdienen, 
andern  dag^en  einen  geringem,  als  ihnen 
nkommt  Man  hat  dünm  nnr  Jeden  über 
das  wahrhaft  Nützliche  vollständig  nnd 
richtig  anfznklären,  so  wird  er  von  selbst 
danach  s^ben.  Das  eigne  Interesse  oder 
£e  persönliche  Klugheit  sohrdbt  vor,  bei 
jpen  Lustbesteebni^en  im  nmoraludien 
BadgeP"  g^um  den  Gewinn  und  den  Verlust 
n  beredmen,  und  nur  daim  der  Lust  sich 
nUbexlaaBen,  wennlener  rieh jnOsser  ergiebt, 
ib  dieser.  DeshalB  ist  der  Eeoismus  anreh 
ridi  settni  nnluAtbar,  weil  die  egoistischen 
HmdluQgai  gegen  ihren  eignen  Urheber 
«uschlagen.  So  wird  die  penOnliehe  Elng- 
hdt  den  Egoismns  bemeistem  und  dem 
utttriiehen  Wohlwollen  Raum  lassen,  so  ge- 
wiss  es  übrigens  auch  ist,  dass  mein  eignes 
Wohl  mich  lebhafter  interessirt,  als  das  des 
Andern.  Die  erste  Tugend  ist  darum  die 
msOnMie  Klügelt,  aus  welcher  als  weitere 
Tngendea  die  Uäsai^inng  und  die  Selbst- 
bdwmchimg  entspringen.    Die  Elng^eit 


erstreckt  sich  zugleich  auf  den  Andern  nnd 
nimmt  auf  ihn  nnd  seinen  Zustand  Rücksicht 
Dabei  macht  aber  die  Sympathie  ihren  Ein- 
fluss  geltend.  Beziehen  sich  ihre  Aensaerungen 
ztinächst  nur  auf  einzelne  Personen  oder 
Handlungen,  so  lernt  man  allmählich  das 
Wohlwollen  auf  das  ganze  menschliche  Ge- 
schlecht und  aof  sein  allgemeines  Wohl  aus- 
dehnen, wodurch  erst  die  nausserpersönliche^ 
Klugheit  vollständig  verwirklicht  ist,  sofern 
man  sich  überzeugt,  dass  man  des  firemden 
Wohls  bedürfe,  um  das  eigne  vollständig  zu 
erreichen.  Indem  sich  das  thStige  Wohl- 
wollen nnr  enthält.  Andern  Böses  znzu^gen, 
ist  es  nur  ein  negatives;  das  [^tive  Wohl- 
wollen geht  darauf  ans,  das  Wohls^  des 
Andern  zu  'rormehrai,  ist  jedoch  in  seiner 
Wirksamk^t  beschränkter,  als  das  blos 
negative  Wohlwollen;  darum  muss  man  das- 
selbe durch  Kunst  und  moraliBefaen  Calcul 
erweitem.  Wohlwollen  und  Wohltiiun  sind 
gesteigert,  wenn  es  uns  gelingt,  mit  dem 
wenigen  Anfwand  für  nns  selbst  die  grösate 
Snmme  fremden  Wohlseins  zu  bewirken. 
Freilich  dabei  sein  eignes  Wohlsein  auf- 
zukleben, wäre  nicht  Tugend,  sondern  Thor- 
heit,  da  jenes  einen  ebenso  grossen  Theil 
des  allgemeinen  Wohls  ausmacht,  als  das 
Wohlsein  irgend  eines  Andern.  Jeder  sucht 
von  Natur  das  Wohlsein  haushälterisch  zu 
behandeln:  wenn  er  daher  das  eigne  Wohl 
dem  fremden  aufopfert,  so  kann  es  nur  im 
Interesse  einer  solcnen  Oekonomie  geschehen, 
indem  er  in  solchem  Falle  berechnet,  dass 
die  Freuden  der  Sympathie  den  eignen  Ge- 
noBS  Überwiegen,  woaiirch  eben  seine  Schale 
auf  die  Seite  des  Andern  neigt.  Je  mehr  nun 
die  Deontologie  die  Menschen  über  die  wahre 
Natur  ihrer  Freuden,  sowie  über  deren 
Dauer  und  Gehalt  aufklärt,  desto  stärker 
wird  sie  dieselben  überzeugen,  dass  alle  die* 
jenigen  Handlungen,  wodurch  wir  das  mög- 
lichst ejösste  Wohl  Aller  befördern,  auch 
uns  selber  den  dauerndsten  und  reinsten  Ge- 
nuss  gewähren.  Das  allgemeine  Wohlsein, 
die  Maximation  des  Wohlseins  Allw  durch 
Alle,  wird  sieher  den  Sieg  davontragen. 

Benthasi's  Works  edited  by  Jobn  Bowriug 
ÖiOndon,  1648),  in  11  Bänden,  deren  beide 
letzte  Bentbam's  Biogr^hie  und  Corrospon- 
denz  enthatten,  sowie  ^e  von  J.  £ßll 
BartoB  Terfasste  Einleitong  in  dos  Stodinm 
von  Bentbam's  Werken. 

Birkt,  the  modern  atilitarism  or  tbe  Systems  of 
PfUey,  Bentham  and  Hill.  London,  1874. 
Der  Moralist  Bentbam  und  die  Geld- 
aristokratie tuuwrer  Zeit.  188ft. 

Berg,  Franz,  war  1763  m  Frieken- 
hausen  geboren  und  Anfangs  durch  Jesuiten 

febildet,  später  aber  durch  die  Schriften 
er  englischen  Deisten,  der  französischen 
FVeigeiffter  und  der  deutschen  Rationalisten, 
namentlich  aber  durch  den  Einfluss  David 
Home's  dem  Christrä|%^e  ^^ne^xM^^P^r 
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fremdet  Oldehwohl  erhielt  er  1777  die 
I^ieeterweihe  [und  eine  Eapluutellejbd  der 
Dompfurei  zu  Wllnsbnrg  und  1786  die 
dortige  ProfesBor  der  Kirchengesohtchte, 
spfttf^hin  der  Univexsalgescbichte,  und  starb 
1821  in  Wflrzburg.  Seöne  freien  nttona^ 
liatischen  Anschauungen  suchte  er  in  seinen 
VorleBungen  zu  verschleiern  und  (wie  er 
sich  selbst  ausdruckt)  zu  verkleistern.  An 
der  phil(»ophischen  Bewegung  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  betheiligte  er  sich  vom 
Standpunkt  des  gesunden  Menschenverstandes 
und  der  sogenannten  Aufkl&rnngsphilosophie 
zunächst  in  der  anonym  erschienenen  kleinen 
Schrift  n Lob  der  sllerneüesten  Philo- 
sophie" (1802),  worin  er  nicht  ohne  per- 
sönliche Gereiztheiten  und  Bitterkeit  die 
satyrische  Geissei  gegen  die  Schellin^'scbe 
Naturphilosophie  schwingt.  Dagegen  bessen 
aber  Schellings  Würzburger  Freunde  ein  in 
pöbelhaftem  Tone  gehaltenes  ironisches  f,Lob 
der  Eranioskopie"  (1802)  ausgehen,  welches 
auf  Berg  gemflnzt  war  und  worin  bedauert 
wurde,  diuis  man  nicht  denskelettirten  Schädel 
des  Mannes  vor  sieh  habe,  um  damit  nach 
den  Grundsätzen  der  damals  aufgetauchten 
Giül'scfaen  Sdiidellehre  zu  verfahren.  In  der 

fleieh£Uls  anonymen  Schrift;  „Sextus  oder 
ie  absolute  Erkenntniss  von  Schöl- 
ling; ein  Gespräch"  (1801)  kämpft  er  mit 
logischer  Schärfe  und  kaustischem  Witz  gegen 
das  SehelliiuF'sche  PhantaaiedenkeiiUBd  Muen 
«intelleotaeUe  Amnhanung**.  EudHoh  suchte 
er  in  der  n^pil^ritik  der  Philosophie" 
(1805)  das  Kant* sehe  Problem  der  MögUch- 
keit  der  Er&hnmg  mit  einer  Kritik  des 
SeheUiu^schen  Identitäta  -  Systen^  in  einer 
neuen  Weise  zu  lösen. 
Schmife,  J.  B.,  Franz  Barg.  Ein  Beitrag  cur 
Chaisktoistik  des  kathoUselnnDAatBchla&ds, 
nmäclut  des  FOrstbisthonu  W^rsbniv  im 
Zeitatter  der  AufkUtnmg.  1869. 

Berger,  Johann  Erich  von,  war 
1772  zu  Faabor^  auf  der  Insel  Fttnen  ge- 
boren, hatte  zuerst  in  Kopenhagen  Bechts- 
wissenschaft  stndirt  und  wnr&  daim  in 
Göttingen  durch  Beinhold's  „Briefe  Uber  die 
Kant'sche  Philosophie"  zu  philoBophischen 
Studien  angeregt,  welche  er  in  Eaet  fort- 
setzte. Der  Anbänger  Kaufs  wurde  1793 
in  Jena  Fichte's  und  Schellings  Zuhörer  und 
brachte  1796  und  1797  mit  dem  Branden- 
burger Httlsen  und  dem  Bremer  Smidt  in 
der  Schweiz  zu.  In  sein  Vaterland  zurück- 
gekehrt, lebte  er  zehn  Jabre  Itmg  auf  seinem 
Gute  in  Seekamp  bei  Kiel  verneirathet  als 
Landwirtfa,  wo  er  zugleich  lebhaftes  Interesse 
an  Schelling's,  Steffens',  Schubert's,  Oken's 
und  Troxler'a  Schriften  nahm  und  einige 
Zeit  Beinen  dänischen  Landsmann  Steffens 
als  Gast  bei  sich  hatte.  Hier  veröffentlichte 
er  seine  nPhilosophisohe  Darstellung 
der  Harmonie  des  Weltalls  (1808), 
worin  er  in  ftlnf  Absehnittoi  hauptsächlum 


an  Schdiing  sich  anschliessend  1)  Aber  die 
gOttlidie  Selbstanschannng  in  der  Natur, 
2)  aber  das  freie  Ld)en  des  Geistes  im 
Universum,  3)  allg^eine  Betrachtung  der 
Sphäre  und  ihrer  ErBcheinuiwen,  4)  Ober 
das  bildende  Princip,  5)  Aber  die  Grösse  der 
Dinge  im  Unendlicben  und  Aber  das  Wesen 
der  Zahlen  und  Gestalten  in  einer  WeiM 
sich  aussprach ,  von  welcher  er  später  be- 
kannte, dass  sie  mehr  nur  das  verwonene 
Rauschen  der  Weltharmonie  in  einem  leben- 
digen Gemtttbe  sei.  Er  betrachtete  Natur 
und  Geist  sJs  Wesen  und  Form  der  £änen 
göttlichen  Vernunft  und  bezeichnete  es  als 
die  Aufgabe  des  anschauenden  Geistes,  in 
den  Naturgesetzen  seine  Autonomie  zu  er- 
kennen. Natur  gilt  ihm  als  das  Abbild  oder 
die  Erscheinungssphäre  der  Geister,  die  in 
ibir  Eins  werden,  damit  in  ihnen  sich  die 
Gottheit  anschaue.  Den  Dingen,  als  bloasen 
Formen  des  Ewigen,  spricht  er  das  Werden 
ab  und  fasst  die  Zahlen  eben  sowohl  als 
Denkformen  wie  als  Weltverhältnisse.  Nach- 
dem Berger  in  Göttingen  unter  Gauss  Astro- 
nomie studirt  hatte,  ging  er  1814  als  Pro- 
fessor der  Astronomie  nach  Kiel  und  Über- 
nahm dort  nach  Reinhold'a  Tode  (1823)  dessen 
Frof^ur  der  Philosophie.  Gel^ntlich  des 
sogenannten  Tbesensfareites  erhob  er  in  der 
Schrift  ^Ueber  den  scheinbaren  Streit  der 
Vernunft  wider  sich  selbst  (1818)  seine 
Stimme  gegen  die  Partei  von  Clans  Harms. 
Sein  phUcfflopbisches  Hauptwerk  veiOffiBiit- 
tichte  Ber^  in  den  Jahren  1817  —  1827 
unter  dem  Titel  Allgemeine  Grundsflge 
zur  Wissenschaft"  in  vier  Bänden.  Er 
sudit  darin  zwischen  dm  Staiidpnid:teB 
Fidite's  und  Schdling's  zu  vermitteln  und 
zeigt  zugleich  den  E^nflnss,  den  das  Studium 
der  Phänomenologie  und  Logik  Hegel's  auf 
seine  philosophischen  Anschaungen  gewonnoi 
hatte,  indem  er  die  Hegel'sche  Bestimmung 
aufoimmt,  dass  der  Geist  zuerst  denkend 
nur  in  sich  selber  sei,  dann  sich  als  Natnr- 
wesen  von  sich  selbst  gleichsam  ent&emde, 
um  endlich  Bestimmung  der  Natur  in  sich 
selber  zu  sich  zurückzukehren.  Der  erste 
Theil  dieses  Werkes  erschien  unter  dem  be- 
sondem  Titel  nAnalyse  des  Erkennt- 
niss -  Vermögens  oder  die  erschei- 
nende Erkenntniss  im  Allgemeinen" 
(1817).  Er  betrachtet  darin  nach  Art  der 
Hegel'schen  Phänomenologie  das  Erkennen  In 
seiner  fortschreitenden  Entwickelang  zur  Ver- 
nunft, so  zwar,  dass  das  Princip  der  Ent- 
wickelung  und  des  Zusammenhanges  in  nnsem 
Gedanken  dasselbe  sei,  wie  bei  der  Ent- 
wickelung  der  Dinge.  Das  zeitlieb  erste 
Moment  der  Erkenntniss  ist  das  sinnliche. 
Unmittelbar  und  zuerst  wird  die  chaotisch 
einwirkende  Allmacht  des  Seins  als  das  eigne 
und  dunkle  Leiden  empfonden.  Aber  mit 
der  Empfindnng  dämmert  mudi  zogldch  der 
sondernde  und  b^ißipm|^^^^^^jl^ardi 
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fortgeeetstee  nnd  erhöhtes  Unterscheiden  das 
erste  nnd  leise  Bewnsstsein.  Dieses  ist  nnn 
amoittelbar  ein  er-innemdes,  nnd  die  höhere 
Wahriieit  der  Sinnlichkeit  ist  die  nrsprttng- 
Kdi  freie  oder  schdpferische  £inbUdnngskran;. 
Sor^^eh  in  der  Seele  das  unendli<^e  Spiel 
der  vergcoB&ften  idonlitdien  Ansohannngen 
oder  der  Bil^r  nnd  nnbestinunten  Vorstd- 
loagen.  Wie  nnn  diese  Vor -Stellungen  oo- 
imllHir  andi  als  Darstelinngen  zn  begreifen 
dad  nnd  wie  ans  der  UrsprfbigUclkkdt  dieser 
Hindlnng  der  Seele  die  Sprache  nothwendig 
hernigeht,  so  bildet  diese  äea  üebergang 
nm  Verstände,  als  dem  ordnenden  Princip 
der  Erkenntniss  durch  Begri£&bildnng,  Ur- 
theil  nnd  Schlnss.  Ans  der  Einsicht  in  die 
UbEnlXngliohkeit  der  abstracten  oder  blos 
formalen  Erkenntnissweise  entsteht  die  höhere 
FuM  nach  dem  Inhalt  oder  der  Realität 
der  Verstandesbegriffe,  und  indem  der  Ver- 
Bbud  die  Wahrheit  seines  Begriffs  in  der 
dgnen  Tiefe  nnmittelbu  vernimmt,  ist  der- 
selbe als  erkennender  Verstand  die  Yemnnfl; 
selbst  Nur  aber  dürfen  Verstand  und  Ver- 
Bunft  oder  Begriff  und  Idee  nicht  etwa  ein- 
ander als  zweierlei  Erkenntnissweisen  ent- 
gegengesetzt werden,  sondern  wie  die  Phan- 
tane  dadurch,  dass  sie  ihre  Vorstellungen 
ordnet  nnd  stehend  macht,  eben  Verstand 
ut,  so  ist  der  Verstand  gerade  dadurch,  dass 
er  seine  Gesetze  als  Sein  nnd  das  Prindp 
des  Erkennens  ah  das  Princip  des  Seins  er- 
Cust,  unmittelbar  Vernunft  Die  Vernunft 
tntt  den  Zweifeln,  in  die  sich  der  Verstand 
rerstriekt,  durch  die  Gewissheit  entgegen, 
dass  das  Tom  Ödste  ursprünglich  Angeschaute 
oder  Erkannte  wirklich  ist,  ja  dass  es  eben 
BOT  durch  das  Anschauen  und  Erkennen  ist, 
80  dass  der  Gedanke  desjenigeo  Geistes,  in 
welchem  alle  Geister  leben  nnd  sind,  der 
Ursprung  alles  Seins  ist  Dadurch  wird  das 
AU  der  Dinge  oder  die  Natur  eia  Oomplex 
geistiger  VerhSltniase.  In  diesem  Sinne  bUdet 
IM  döi  Gegenstand  des  zweiten  Thdls  der 
«aUgemdnen  Chnndxtee  snr  Wissenschaft**, 
welcher  unter  dem  Titel  «Zur  philoso- 
phischen Naturerkenntniss'*  1821 
▼etOffenÜicht  wurde.  Es  ^ebt  nicht  zwei 
Kitoren,  eine  innere  und  eme  äussere,  son- 
dern die  Eine  Natur  ist  beides  zugleich, 
uid  die  äussere,  erscheinende  Natur  wird 
iB  jedem  Augenblicke  in  den  Gleist  auf-  und 
nrilckEenommen  und  wird  so  wiederum  die 
innere  Natur,  die  sie  zuerst  war.  Da  die 
Nitor  lo^sch  oder  in  Wahrheit  eine  Schöpfung 
des  Geistes  ist,  der  Geist  aber  scheinbar  aus 
der  Natur  emportaucht^  so  sind  beide  im 
Bewnsstsein  schon  geeinigt  Aus  dem  Kampf 
des  Gegensatzes  von  Gedanke  nnd  formlosem 
Stoffe  und  aus  ihrer  Durchdringung  geht  die 
Nstnr  als  ein  Reich  der  Formen  und  Ver- 
v&udlungen  hervor.  Die  blosse  Materie  als 
■irffihe  ist  nur  eine  Abstraction,  in  Wirklich- 
st dad  in  ihr,  als  krftftiger  Känmlichkeii^ 


immer  schon  geistige,    ideale  Prinoipien 
wirksam,  und  mdem  diese  sich  steigern, 
wird  die  Natuierkenntniss  zur  Geschichte  der 
Natur  in  höherm  Sinn,  d.  h.  einer  Geschichte 
unter  der  Gestüt  des  Ewigen.    Die  Mathe- 
matik ist  mehr  als  dne  blos  formelle  Er- 
kenntniss nnd  enthilt  den  wirklichen  JjifanK 
der  Natnrerkenntmss.  Im  ersten  Buch  wird 
die  Lehre  vom  Wel^anzen,  im  zwedtim  das 
Leben  der  Erde  zuerst  als  anareaiüsehe 
oder  allgemdnej  dann  als  o^mische  oder 
individneUe  Nanir  erörtert  und  der  Begriff 
des  O^misdien  so  bestimmt,  dass  dasselbe 
seinen  ^wet^  in  sieh  selber  hat  und  dieser 
das  weckende  Prine^) ,   die  Lebenskraft 
oder  Seele  ist    Das  Leben  erhebt  sich  im 
Gegensatz  gegen  seine  untergeordnete  Grund- 
lage an  dieser  nnd  auf  derselben.  Die 
Metamorphose  der  Thierreihe  ist  die  Vor- 
bedingung, dass  der  Mensch,  das  höchste 
Thier,  als  der  selbstbewusste  Geist  der  Erde, 
die  ganze  Natur  als  Eine  und  ganze  Offen- 
barung des  Weltganzen  erkenne.  Der  dritte 
Theil  erschien  1824  unter  dem  Titel :  „G  r  u  n  d  - 
Züge  der  Anthropologie  nnd  Psycho- 
logie, loit  besonderer  Rttcksicht  auf  die 
Erkenntniss-  und  Denklehre ^.  In  der  all- 
mäligen  Stufenfolge  der  Thierreihe  bilden  die 
ToUkommenem  Affen  vielleicht  den  wilden 
Stamm,  aus  welchem  durch  Veredlung  die 
Menschengattnng  hervorgegangen  ist  ^^ssen- 
schaftliehen  Werth  hat  weder  die  Ansicht 
( ScheUing's) ,    dass   dem    Menschen  tin 
vollkommeneres  Oeistergesohlecht  vorausge- 
gangen, noch  die  Ansicht  (von  Steffens), 
dass  das  von  einem  einzigen  Paare  ^t- 
sproaseneMenschengeschlecht  durch  die  Sflnde 
entartet  sei.  Der  nrsjprüngliehe  Mensch  wird 
ebenso,  wie  der  Affe,  in  der  Wildniss  der 
Urwilder  entstanden  sein.   Der  nnprOng- 
Uohe  Znstand  des  Menschen  ist  als  ein 
kindlicher,  milder  zu  denken  nnd  die  Ver- 
wilderung, wie  der  Ebehmnth  der  Erkenntniss 
war  ein  nnvOTmeidliehes  Katnrere^ss.  Das 
gaiue  Seelenwesen  des  Mensehen  ist  G^en- 
stand  der  I^ychologie,  deren  weitere  Ent- 
wicklungen Logik,  Ethik  nnd  Beligionslehre 
sind.  Der  vierte  Theil  des  Werkes  erschien 
1827  unter  dem  Titel:  „Grundzttge  der 
Sittenlehre,   der  philosophischen 
Rechts-  und  Staatslehre  und  der 
Religionsphilosophie**.   Bei  der  Be- 
trachtung der  Freiheit  als  eines  ps^rcholo- 
^schen  Problems  wird  diese  nicht  in  die 
Wahl  des  Guten  oder  des  Bösen,  sondern  in 
die  Vernunft  gesetzt.   Weil  der  Mensch  aus 
dem  dunklem  Leben  der  Natur  und  ihrer 
zuerst  blinden  Triebe  zu  dem  höhern  Leben 
des  geistigen  Selbstbewusstseins  erst  hinan- 
strebt,  so  muss  ein  Eümpf  entstehen,  in 
welchem  ebensowohl  Uebermaass  und  Wild- 
heit der  Begierden,  als  Irrthum  des  Verstandes 
den  Menschen  dahin  brachten,  dass  er  gesündigt 
hatte,  ehe  er's  wosste,  wahren^' 
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her  im  QewisBen  die  Sünde  ideell  gesetzt  und 
Eugereclmet  wird.  Ea  giebt  genau  genommen 
nur  Eline  Tugend,  die  Tugend  der  Freiheit; 
wird  aber  mehr  die  innere  Vollkommenheit 
des  Subjects  hervorgehoben,  so  tritt  sie  als 
Streben  nach  Weisheit  auf;  tritt  wieder  mehr 
die  Beziehung  zur  Aussenwelt  hervor,  so  ist 
die  Tugend  Gerechtigkeit  und  Liebe;  macht 
sich  mehr  die  Beziehung  auf  Gott  geltend, 
so  äussert  sie  sich  als  vollendete  firkenntniss. 
Beehte  hat  der  Mensch  nur  in  Beziehung 
Ulf  Menschen;  Privat-  und  öffentliches  Recht 
sind  nur  zwei  verschiedene  Aosdrucksweiseu 
eines  und  desselben  Rechts.  Eine  nach 
NatuKesetzen  sich  entwickelnde  Autonomie, 
Gleielmeit  und  Milde  des  Rechts  im  Leben 
der  Fauiilie,  möglichste  Freiheit  auch  der 
iJ)hängigen  und  dienenden  Mitglieder  der 
Gesellscfiaft,  Sicherheit  und  Unverletzbarkeit 
der  lebenden  Persönlichkeit,  heiet  Gebranch 
der  ErftftCj  der  die  Freiheit  Anderer  nicht 
stört,  Sicherstellung  des  guten  Ru&  und 
Kamens,  allgemeine  Wahrhaftigkeit,  Freiheit 
der  Gedanken  und  ihrer  wohlerwogenen  und 
sittüchen  Aenssemng:  diesa  sind  die  nr- 
sprttnglichen  Rechte  aes  Menachen,  die  nnr 
dordi  Unieeht  verwirkt  werden  können.  Im 
Axa^^ea  eines  aUgemeinen  Friedens  und 
einer  aUgemeinen  yölkerre|niblik  verwirklioht 
sich  der  wahre  Eosmopolitismas.  Dem  Reiche 
des  Geistes,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
gehören  Alle  an,  und  die  Verkflndignng  und 
Lehre  der  Wahrheit  ist  das  höchste  vom 
Staate  zu  schützende  Institut.  Die  Ternnnft 
ist  das  innere  Wort  Gotte^  das  nie  vermischt 
werden  kann.  Das  Finden  des  Göttlichen 
in  sich  selbst  ist  der  Grund,  wamm  sich  der 
Mensch  als  imsterblich  denkt  und  die  Un- 
sterblichkeit wird  darum  wahrscheinlich,  weil 
ein  ewiges  Universum  ein  ewiges  Erkannt- 
seiupostulirt  Die  gewöhnlichen  Vorstellungen 
von  emer  Jenseitigkeit  Gottes  und  einer 
Schöpfung  aus  Nichts  sind  ebenso  aufzu- 
geben, wie  Alles,  was  Gott  als  eine  endliche, 
leidende  Persönlichkeit  fasst  Mam  wird  die 
Werweltlichkeit  Gottes  festhalten  und  das 
Sein  Gottes  als  ein  durch  sein  Erkanntwerden 
bedingtes  betrachten  müssen.  Der  unter 
dem  Naturgesetze  stehende  Mensch  kommt, 
sich  sittlich  ermannend,  dazu  sich  aber  die 
Natumothwendigkeit  zu  erheben  und  gelangt 
endlich  zum  Gedauken  einer  absoluten  Har- 
monie, die  er  in  Gott  sieht  und  liebt,  lüs  in 
dem  Geiste,  der  sich  in  einer  Harmonie  von 
Geistern  unendlich  wiederstrahlen  und  spi  egeln 
wollte.  In  ihm  begegnen  sich  die  verklärten 
Geister  wieder  ^  dieser  Einklang  der  Liebe 
und  Seli^^t  ist  mn  Wesen;  er  ist  und 
erkennt  sich  selbst,  wenn  dieser  Tag  des 
Geisterlebens  anbricuit 

Die  VoUraidong  seines  Werkes  hat  Beiger 
nur  wenige  Jalwe  erlebt  Er  starb  als 
Professor  in  Kiel  1831,  während  seines 
Bectorats. 


RatJSR,  H.,  Johann  Erioh  von  Betger's  Leben. 

Altona,  1836. 

Berigard  (auch  Beauregard),  Claude 
Guillermet  de  (oder  Claudius  Berigar- 
dus)  war  nach  einigen  Angaben  1578, 
wahrscheinlich  aber  erst  1592  zu  Moulins, 
im  Gebiete  von  Lyon,  geboren,  wo  sein 
Vater  als  Arzt  lebte.  Nachdem  er  zu  Aix 
in  der  Provence  Mathematik,  Philosophie 
und  Medicin  studirt  hatte  und  Doctor  der 
Medicin  und  Philoso^Iüe  geworden  war, 
lebte  er  einige  Zeit  in  Paris.  Lyon  und 
Avignott ,  wurde  1628  als  Secretär  der 
Herzogin  nach  Florenz  berufen,  von  wo  er 
haXd  darauf  eine  Lehrstelle  fOr  Philosophie 
in  Pisa  und  seit  1640  in  Padua  erhielt,  wo 
er  1663  oder  einige  Jahre  später  starb.  Seine 
im  Jahr  1643  veröffentlichte  und  1661  wieder 
abgedruckte  Schrift  Circuit  Pisani  sm  de 
veteri  ei  PeripateUca  philosophia  dialogi 
enthält  in  dialogischer  Form  eine  vergleichende 
kritische  Darstellung  der  ältem  griechischen 
Philosopheme  mit  der  Aristotetisdien  Physik, 
indem  der  Mitunterredner  Oharilaos  die  Lehr- 
mdnungen  derPeripatetiker  vorträgt,  während, 
der  Andere,  AristaeuB,  in  dessen  Person  der 
Verfasser  selbst  verborgen  ist,  die  Lehren 
der  ältem  joiüsehen  Naturphilosophen  und 
der  Atomenfehrer  vertritt,  auf  deren  Wieder- 
belebung im  Gegensatz  gegen  den  scho- 
lastischen Aristotelismns  es  abgesehen  ist 
Damit  sollte  jedoch  der  alten  jonischen 
Lehre  keineswegs  unbedingt  der  Vorzug 
gegeben  werden ,  da  nnr  .  die  christliche 
Wahrheit  unerschütterlich  feststehe  und  wir 
uns  schliesslich  zu  dem  Bekenntniss  be- 
quemen müssen,  dass  wir  vom  Wesen  und 
den  Gründen  der  Dinge  nichts  wissen  können, 
solange  wir  in  dieser  Sterblichk^t  einge- 
schlossen seien. 

Berkeley,  George,  war  (nicht  1684, 
sondern)  1685  zu  Killerin  in  der  irischen 
Grafschaft  Kilkenny  geboren  und  stu^rte 
seit  seinem.  15.  Lebensjahre  Theologe  in 
dem  Trinity- College  au  Dublin,  welchem  er 
seit  1707  als  Fellow  (d.  h.  als  Stipendiat 
nach  bestandenem  Examen)  bis  zum  Jahr 
1713  angehörte.  Schon  in  dieser  Zeit  ver- 
öffentlichte er  zwischen  seinem  25.  bis 
29.  Lebensjahre  die  drei  Werke,  durch  welche 
er  ^ch  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
einen  ehrenvollen  Platz  gesichert  hat  Zu- 
nächst erschien  sein  Ess<xy  towards  a  nem 
theory  of  vision  (Versuch  für  eine  neue 
Theorie  des  Sehens)  1709,  welche  als  eine 
der  fruchtbarsten  Entdeckungen  in  der 
Psychologie  auch  von  Helmholtz  (in  seinem 
„Eandbuch  der  phynologischen  Optik,"  1867) 
im  Wesentlichen  angenommen  wurde.  Er 
suehte  darin  zu  zeigen,  dass  wir  durch  den 
Qesichtsunn  keineswegs  die  Entfernung,  Lage 
und  ^Osse  dw  Gegenstände  sehen,  worüber 
wir  vielmehr  nnr  durch  eine  Verbindung  der 
GesichtBempfindung  mit  deo^Empfindungai 

Digitized  by  VjOOglC 


Berkeley 


135 


Berkeley 


anderer  Sinne  nnterriehtet  Terden,  sondern 
dass  wir  beim  Sehen  nur  Faibeii,  Licht  and 
Sdiatten  wahrnehmen,  welche  Eigenschaft 
nidtt  an  den  Dingen  selbst,  sondern  nur  in 
waaexec  Empfindung  nnd  Vorstellnng  existiren, 
MdiM  also  die  Qegenstitode  des  Sehens  nichts 
wraiger  ah  Abbilder  äaaserer  Dinge  sind 
uÖA  gai  nicht  ausserhalb  onsers  Geistes 
enitinn.  Darauf  folgte  Berkeley's  Haapt- 
wak  Treatise  an  the  principles  of  humm 
Knatkäge  (Principien  dra  menschlichen  Er- 
ken^ss)  1710,  welche  in  der  GescMchte 
der  UeUphyaik  Epoche  machten.  Daran 
«eUossen  sidi  an:  Three  DMoffues  hetween 
Byku  and  I^ilanous  (Gespriehe  zwischen 
^las  und  Philonons)  1713,  darin  er  die  in 
deo  „Principien**  in  systematischem  Zn- 
sanunenhange  vorgebrachten  Lehren  in  der 
Person  des  Philonoos  im  Kampf  mit  seinem 
skeptischen  Mitnnterredner  Hylas  gesprächs- 
weise entwickelt  In  allen  diesen  Arbeiten 
ben^nndet  Berkeley  eine  ebenso  nflndüche 
Bekanntschaft  mit  dem  damaligea  Stande  der 
maöiematischen  und  Naturwissenschaften,  wie 
er  sieh  zugleich  in  den  Schriften  alterer  und 
oeueier  Philosophien  bewandert  zeigt,  indem 
er  uDter  den  Griechen  besonders  Piaton  ver- 
ehrt und  unter  den  philosophischen  Lehrern 
triner  Zeit  vorzugsweise  von  Locke  und 
Descartes  angeregt  wird.  Im  Jahre  1713 
machte  er  in  London  mit  Addison,  Steele, 
Swift  und  Pope  Bekanntschaft  und  wurde 
durch  sie  in  die  grosse  Welt  eingefohrt  Als 
Kaplan  und  Secret&r  des  Grafen  Peterborough 
bereitete  er  diesen  von  November  1713  bis 
Aogast  1714  auf  der  Gesandtschaftsreise  des- 
Bdben  durch  Frankreich  nach  Italien.  Nach 
sdner  Wiederherstellung  von  einer  Erank- 
bei^  ^  Üm  nach  seiner  Rückkehr  in  London 
be£ulen  hatte,  machte^  als  Begleiter  des 
Sohnes  des  Bisehol^  Aihe  von  Clogher  eine 
iwtite  Beise  nach  Frankreidi,  wo  er  1715 
in  Firis  den  Philosophen  Halebnnche  kennen 
lente,  ndt  welchem  er  wenige  Tage  vor 
dessen  Tode  ^e  lebhafte  Erörterung  Uber 
die  Theorie  der  Ideen  hatte,  und  von  da 
gii^  die  Beise  nach  Italien,  wo  er  bis  1720 
lebte.  Nachdem  er  darauf  einige  Jahre  in 
Loodon  zugebracht  hatte,  wurde  er  1724 
Oechant  (Dekan)  von  Deny  mit  einer  be- 
deatenden  Jahreseinnahme.  Im  Jahre  1728 
wurde  ihm  vom  Minister  Walpole  eine  be- 
deutende Summe  zur  GrOndnng  eines ,  nach 
im  Muster  des  Trinity  -  College  zu  Dublin 
einznriohtenden  CoUegiums  zur  Verbreitung 
christlicher  Bildung  auf  den  Bermudas-Inseln 
nnd  in  Amerika  (Iberhaupt,  in  Aussicht  ge- 
itellt  Er  gab  seine  Pfrtlnde  auf  und  reiste 
in  September  1728  in  Begleitung  seiner 
jungen  Frau  und  einiger  jungen  Geistlichen 
«U  Gehülfen  seines  Werkes  nach  Amerika. 
Ntclidem  er  jedoch  einen  grossen  Theil  seines 
Venn^eas  lor  aem  hocnnerne-abentheuer- 
ÜdusUntoniehmen  an^^andtnatte,  erkltrte 


ihm  1731  Walpoie.  dass  er  auf  die  zuge- 
sicherte Summe  nicht  rechnen  könne.  Nach 
London  zurückgekehrt  veröffentlichte  er  1732 
zunächst  eine  in  Amerika  vollendete  Ab- 
handlung zur  Bechtfertigui^  seiner  ^Theorie 
des  Sehens'^  unter  dem  litel:  The  tkeory 
of  Vision  or  Visual  language,  shetving  ths 
immediate  presence  and  providence  of  Deity 
vindicated  and  ezplained,  und  dann  eine  in 
GesprXchsfiDrm  abgefasste  Schrift  unter  dem 
TitSl:  Aldphron  or  the  nUnute  philosopher 
(die  kleinen  Philosophen)  gegen  die  englischen 
Frddenker,  insbesondere  gegen  Shaftesbury, 
MuidevUle  (den  Verfasser  der  Bieuenfabel) 
und  Oollins,  die  er  jedoch  nicht  namentlich 
nennt,  sonaem  mit  Namen  aus  dem  Alter- 
thume  kennzeichnet  Sie  erschien  in  deutscher 
üebersetzung  von  W.  Kahler  (1737).  In 
Folge  dieser,  der  Gemahlin  des  Königs 
Georg  n.  bekannt  gewordenen  Schrift  wurde 
Berkeley  1734  zum  Bischof  von  Cloyne  in 
Irland  ernannt,  wo  er  als  eifriger  Prediger 
in  seinem  Amte  wirkte,  daneben  aber  auch 
Schriften  über  politische  und  sociale,  mathe- 
matische, medicinische  und  philosophische 
Fragen  veröflfentlichte.  Seit  1752  lebte  er, 
unter  Fortbezug  seines  bischöflichen  Gehaltes, 
zurückgezogen  in  Oxford,  wo  sein  zweiter 
Sohn  studirte  und  starb  dort  1753  plötzlich 
an  einem  Herzschlage,  der  ihn  beim  Lesen 
ergriff.  Seine  sämmtUcoen  Werke  erschienen, 
nebst  einer  Biographie  von  Arbuthnot,  zu 
London  1784  in  zwei  Bänden,  wieder  ab- 
gedruckt 1820  in  drei,  und  1843  in  zwei 
Bänden.  Seine  im  Jahr  1732  veröffentlichte 
BechtfertigungsBchrift  seiner  Theorie  des 
Sehens  war  ganz  in  Vergessenheit  gerathen 
und  in  die  Sammlungen  seiner  Werke  nicht 
aufgenommen  worden;  sie  wurde  deshalb 
1860  durch  Cowell  neu  herau^egeben.  Eine 
deutsche  Üebersetzung  der  ^Gespräche  zwi- 
schen Hylas  und  Philonoua'*  bilden  den 
ersten  (und  ehizigen)  Theil  der  HPhilosophi- 
sohen  Werke  Berkeley's,  aus  dem  Englischen 
übersetzt"  (1781).  Als  zwölfter  Band  der 
nPhüosophischen  Bibliothek*^  erschien  1869 
«Berkeley's  Abhimdlung  über  die  Principien 
des  menschliehen  Erkennens,  deutsch  mit 
Anmerkungen  von  Fr.  Ueberweg". 

The  worka  of  G,  Kerkeley,  including  many 
of  his  writiugs  hitberto  uopublished,  with 
preface,  aonotatioiis,  life  anä  letters  and  an 
account  of  bis  philoBOphy,  by  Alex.  Campbell 
Frazer.    Oxford,  1871,  4  vols. 

Ausser  Professor  Frazer  in  Edinburg  ist 
noch  Collyns-Simon  als  Anhänger  der  Lehre 
Berkeley's  hervorgetreten,  welche  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen  lässt,  die 
seinen  philosophischen  Standpunkt  als  einen 
universellen  Immaterialiamus  oder  Idealismus 
oder  Phänomenalismus  kennzeichnen,  wonach 
die  Existenz  einer  ansiebseienden,  von  den 
vorstellenden  Wesen  (Geistern)  uua^häi^gen 
KörperweU  eine  irrige  Annähmest.  D^t 
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soll  Jedoch ,  wie  Berkeley  ansdrficklich  be- 
merkt, die  Wirklichkeit  der  Weltdisge  keinee- 
wen  geleugnet  werden,  vidmehr  die  ganze 
Naiar  der  IMnge,  Alles  was  wir  tinididi 
wahrnehmen,  unangefodites  stehen  blähen. 
Nor  aber  ezistiren  keine  materiellen  oder 
körperlichen  Wesenheiten  anaaerhalb  des 
OösteB.  sondern  solche  sind  nnr  Erzengniase 
eines  höhem  und  mftch^em  Ödstes  nnd 
werden  dnrch  diesen  nach  bestimmten  Begeln 
(Natiurgeaetzen)  ansem  Sinnen  elngeprXgt 
nnd  in  uns  herrorgemfeD.  üsd  soldie 
sinnliche  oder  wirkliche  Erscheinungen  (Ideen) 
existiren  anch  alB  Ideen  Glottes  fort,  ohne 
dass  wir  sie  za  haben  oder  wahrzunehmen 
brauchen,  und  haben  auBserhalb  unsers  Geistes 
wenigstens  im  Geiste  Gottes  ein  wirkliches 
Dasein.  Aber  die  wirkliche  Welt  Oberhaupt 
bilden  eben  nur  die  geistigen  Wesen,  und 
was  man  die  sinnliche  Erscheinung  der  Dinge 
nennt,  sind  in  Wahrheit  die  Dinge  selbst. 

Berkeley  streitet  zunfichst  gegen  die  ab- 
stracten  AUgemeinb^riffe  oder  allgemeinen 
Ideen  (z.  B.  den  Begriff  eines  Dreiecks 
ttberhanpt,  als  ob  ein  solches  abgesehen  von 
einzelnen  wirklichen  Dreiecken  existire), 
welche  nur  ein  Machwerk  des  Menschen 
und  nicht  einmal  seines  Verstandes,  sondern 
blos  sprachlich  abkürzende  Ansdmcksweisen 
sden,  die  lediglich  aia  Gedankenhflifbmittel 
dienen  sollen.  Auch  dasjenige,  was  mu) 
gewöhnlich  als  ursprfingliche  Eigenschaften 
der  Körper  ansieht,  ninüioh  Aosdehnmig, 
Grösse,  Gestalt,  Bewegung  und  Buhe,  Un- 
dnrcbdringlichkeit,  mitsammt  dem  Begriff 
einer  angeblichen  Substanz  oder  materiellen 
Unterlage  and  veriwrgenra  TrSgerin  jener 
^gensdiaften,  haben  keine  gegräBtftn(uidie 
"Vmklichkeit  ausser  uns,  aondem  dies  All« 
sind  nur  unsere  Sinneaemi^dni^en.  Wahr- 
nehmungen, Toistellnneen,  nna  altes  Be^n 
sinnlicher  IHnge  ist  nnr  ihr  Wahq^ommen- 
sein.  Was  wa  sinnliche  Substanz^  nennen, 
sind  nnr  Verbindungen  von  Eigenschaften, 
die  wir  durch  unsere  Sinne  erkannt  haben. 
Jeder  Sinn  hat  seine  besonderen  Empfindungen 
und  bringt  eine  Mannichfaltigkeit  ihm  eigen- 
thUmlicher  Vorstellungen  in  unsere  Seele. 
Diese  Vorstellnngen  können  unter  einander 
in  Verbindung  treten  und  die  dne  kann  an 
die  andere  erinnern  j  aber  keine  kann  die 
audere  hervorbringen,  da  sie  nur  unthätig 
in  unserer  Seele  sind,  ohne  irgend  etwas  zu 
bewirken.  Wenn  wir  gleichzeitig  mehrere 
solcher  sinnlicher  Erscheinungen  haben  und 
sich  eine  solche  VerbiadungTon  Erscheinungen 
(Aggregat  von  Ideen)  immer  zusammehfindet, 
so  nennen  wir  es  ein  wirkliches  Ding,  dürfen 
aber  dabei  nicht  vei^essen,  dass  alle  diese 
sinnlichen  Erscheinungen ,  die  wir  Dinge 
nennen,  schlechthin  nnr  in  unserer  Seue 
sind  und  ihr  Sein  eben  nur  ihr  Wahr- 
genommenwerden ist  Unabhängig  von  unserer 
eignen  Seele  können  sie  allerdings  sdn,  daim 


aber  nur  in  einer  andern  Seele,  nidit  aber 
ttberhanpt  ausserhalb  einer  Seele  oder  ansnr 
dem  Geiste,  weil  nur  einem  Geist  etwas  er- 
scheinen kann.  Man  muss  dessw^en  nicbt 
Ewderld  Wesen  annehmen,  geistige  und 
materielle,  sondern  es  existiren  nnr  Geister, 
d.  h.  denkende  Wesen,  deren  Natur  Im  Vor- 
stellen nnd  Wollen  besteht  Bie  sind  ab 
wahrnehmende  Wesen  dieelnzigenSubstanzen, 
die  einzigen  wirklich  activen  Wesen.  Nnr 
durch  ein  thfttiges  Wesen,  einoi  Geis^  können 
dnnUehe  Erscheinungen  hervorgebracht  wer- 
den. Es  muss  also  ausser  mir  einen  Geist 
geben,  der  dieselben  (oder  die  Idee)  hat  nnd 
in  mir  hervorbringt  Dieser  Geist  ist  Gott: 
jede  sinnhche  Erscheinung  (Idee)  ist  ein 
Wort,  das  Gott  zu  uns  redet  Man  kann 
diese  Ideen  in  Gott  „Arehetype**,  die  Ideen 
in  uns  „Ektype**  nennen.  Unter  „Natur** 
ist  desshalb  nur  die  Folge  und  der  Zusammen- 
huig  von  Ideen  zu  verstehen  und  unter 
Naturgesetzen  die  beharrliche  Ordnung,  in 
welcher  sich  dieselben  begleiten  oder  auf- 
einander folgen.  Gott  ist  der  Urheber  des 
zweckmässigen  Zusammenhangs 

Ueberweg,  Ist  Berkele/s  Lehre  wiflsansehaftlich 
unwiderlegbar?  Ein  Sendschreiben  an  Colljiis- 
Simon.  (In  der  ^Zeitschrift  für  Philosophie 
and  philosophische  Kritik*',  Bd.  66,  1869.) 
Simon's  Antwort  (ebradaaelbst  Bd.  67,  1870.) 
Ueberweff*«  Bchlnnwort  (ebendaselbet  Bd. 
69,  1871.) 

Hoppi^  B.,  BU  Uebenr^i  B^itik  dar  BerkeleT*- 
schen  Lehre  (niiloaophbche  Monatshefte.  Bd. 
7,  8.  886—892.) 

Fradarlchs,  F.,  Über  Berkel^»  Idedismas. 
Berlin (BealBchnlprogramm)  1870.  Derselbe, 
der  phknomenale  Idealismiu  Berkeley'B  und 
Eant's.    Berlin  (Bealsehnlprognunm)  1871. 

BenuidinnS  Tomltanns,  siehe  To- 
mitanns. 

BernardiM,  Sllyestris,  siehe  Bern- 
hard von  Chartres. 

Bernhard  TonAuvergneCBernardns 
a  Gannaco),  ein  Anhänger  des  Thomas 
von  Aquino,  blühte  nm's  Jahr  1300  and  ver- 
theidigte  die  thomistische  Lehre  von  den 
Allgemeinb^riffen  (Univ&'SfUia)  namentlich 
gegen  Heinrieh  von  Gent  nnd  GottMed  von 
Fontanes. 

Bernhard  von  Chartres  (Bernardns 
Garnotensis)  war  in  der  Zeit  von  1070 
bis  1080  geboren  und  lehrte  in  der  ersten 
Hftlfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  Chartres, 
wo  namentlich  Gilbert  de  la  Poirr^e  (Gil- 
bertus  Porretanus)  und  Wilhelm  von  Condies 
seine  Schttler  waren.  Der  gelehrte  Schola- 
stiker Johannes  von  Balisbury  (Sarisberienais) 
hat  in  seiner  Schrift  „MetcUogicus"  Aber 
diesen  Bernhard,  den  er  als  den  vollkom- 
mensten Platoniker  seines  JalirhandertB  be- 
zeichnet, und  fiber  seine  Lehre  beri<^tet 
Derselbe  suchte  sngleioh  das  Studium  der 
altoi  Literatur  in  sdner  Heimath  neu  zn 
beleben,  indem  or  s.  B./ 
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iHtegnu  der  AeneiB  des  Vergiliiu  gab,  In 
wddiei  ule  Lehren  der  ^atomschen  HuIo- 
wpUe  SU  finden  waren.  Einiges  dwans  Ist 
Anhang  ni  den  Ton  ^etoi  Consin  herans- 
nmbenen  Oeuvres  inidUs  d'Abilard  (Seite 
MO  Ms  644)  abgedrnekt    Joannes  Sares- 
berieosis  legt  demselben  zwei  Werke  bei,  in 
d^n  einem  er  den  PUton  mit  Aristoteles 
n  vereinigen  gesucht  habe,  während- er  in 
dem  andern  die  Ewigkeit  der  Ideen  zn  be- 
weisen nnd  die  Voisehnng  zn  rechtfertigen 
bemUht  gewesen  sei.  Beide  Werke  sind  ver- 
kren,  aber  in  einigen  Bibliotheken  ist  noch 
hiodscbrütiich  unter  dem  Namen  des  ^Ber- 
Dudas  Sylvestris   ein  Werk  vorhanden^  be- 
titelt: „2>e  mundi  ttniversitate  libri  II,  sive 
meffocomos  et  mcrocosmo^',  welches  in  Form 
dner  Allegorie,  halb  in  Prosa,  halb  in  Versen, 
im  Anschlnss  an  den  Platonischen  Dialog  Ti- 
naeDB,  nach  der  Uebersetznng  des  Chalci- 
dint,  ind  an  Angnstin's  Berichte  Uber  den 
NenpUSonismns  eine  Kosmologie  in  Verbin- 
doiig  mit  der  Lehre  vom  Menschen  giebt. 
Nacbdm  Victor  Consin  (1836)  im  Anhange 
Beiner  „Fretffments  de  Philosophie  du  moyen 
ige"  ans  der  in  der  Pariser  Nationalbiblio- 
tbek  Toihandenen  Handschrift  dieses  Werkes 
Auasflge  veröffentlicht  hatte,  wnide  dasselbe 
von  Barach  nnd  Wrobel  im  ersten  Bfmde 
der  „B^Hotheea  phUost^hmm  mediae 
aeUOis**  (Innsbruck,  1867)  faeraosgegeben. 
Seine  Lehre  ist  Im  Wesenibchen  In  folgenden 
Bitien  befasst:  Ans  dem  ungeordneten  Chaos 
der  von  Gott  geschaffenen,  aber  noch  be- 
stiwnangslosen  Ifateiie  ist  doreh  die  gOtt- 
Gche  Vernunft  oder  Vorsehung  die  Welt 
«bildet  und  durch  die  Weltseele  oder  Ende- 
^hU  (die  Entelecheia  des  Aristoteles) ,  als 
dnen  Ansflnss  der  gOtÜicben  Vernunft,  belebt 
worden.  Natur  ist  Mns  mit  Gott  nnd  von 
ihm,  der  Substanz  nach,  nicht  getrennt,  d.  h. 
der  Logos  der  Neuplatoniker,  welcher  die 
iwar  ewigen,  aber  doch  mit  Gkitt  nicht  gleich 
ewigen  Ideen  in  sich  enthält,  deren  Vielheit 
die  intelligible  Welt  ausmacht    In  diesen 
Dreien:  Gott  dem  Vater,  der  göttlichen  Ver- 
mmft  (don  Logos)  und  der  Weltseele  liegt 
ds8  b^reifliche  Geheimniss  der  göttlichen 
Diaheii   Aas  der  Materie,  in  welcher  das 
ÜBToUkommene,  das  Uebel  und  das  Böse 
Hegt,  treten  als  Unterlage  der  sinnlichen 
Welt  die  vier  fä^ente  hervor.   Auch  die 
mmliehe  Welt  ist  ewig  und  unvergänglich, 
vtil  sie  ans  dem  ewigen  Vorbild  in  Gott 
itifflmt  und  in  sich  Alles  enthält,  was  in 
der  ewigen  überrinnlichen  Welt  ist,  nur  aber 
in  seitUeher  Aufeinanderfolge.  Alles  ist  in 
Üv  nach  Gattung,  Art  und  Besonderheit  der 
Bilge  vcHdierbestinmit,  um  im  Laufe  der  Zeit 
■aehunverbrttchlicher  Ordnung  von  derWelt- 
aeele,  als  der  Spenderin  alles  Lebens,  ge- 
bUdrt  zu  werden,  in  welcher  sich  alle  €(egen- 
■Utt  der  himmuschra  ni^  irdischen  Natur 
iB  gahcäiBntondlnn  Anklänge  biäBnden.  Im 


EreisUmfe  der  SohOpfiing  büdet  der  Mensch 
ab  Mikrokosmos  das  letzte  Glied,  in  welchem 
der  Kreis  zn  Gott  zurOckkehrt  Die  ewigen 
Ideen,  die  der  fluchtigen  Erscheinmig  ge^n- 
ttber  das  Bleibende  und  Beharrliche  sind, 
erkennen  wir  in  den  allgemeinen  Begriffen, 
welche  sich  weder  vermehren,  noch  ver- 
mindern. Zn  ihnen  gehören  auch  die  Äristo- 
teiischen  Kategorien  und  alle  unkörperlichen 
Eigenschaften  der  Dinge,  die  ein  höheres 
Sein  als  die  Körper  haben. 

Bernhard  von  Clairvauz  (Clare- 
vallensis)  war  1091  zn  Fontaines  unweit 
Dijon  in  Burgund  geboren,  im  23.  Lebens- 
jahre Mönch  in  Citeanx  geworden",  wo  er 
drei  Jahre  lebte,  und  seit  1115  Abt  des  neu- 
gegründeten Klosters  Clairvaux  im  Bisthnme 
Langres.  Seit  1130  in  die  durch  das  päpst- 
liche Schisma  zwischen  Innocenz  II.  und 
Anacletns  IL  hervorgemfenen  kirchlichen 
Wirren  thätig  eingreifend,  bewirkte  er  die 
Entsagung  des  Gl^enpapstes  Anaklei  Seit 
1140  \x9i  er  als  Gegner  Abftlard's  auf  den 
SchanpUtz  nnd  starb  1153  in  seinem  Kloster 
Clairvaux.  Bei  seinen  Zeitgenossen  und 
Freunden  Doctor  melliftuus  (der  honig- 
triefende Lehrer)  genannt,  ist  Bernhard  der 
eigentliche  Vater  der  Mystik  des  mittelalter- 
lichen KirchengUubens  geworden  und  ver- 
tritt deren  erste  Entwickebmgastufe,  indem 
er  in  der  Schrift  de  eiju^emiu  mundi  (von 
der  Verachtung  der  Welt)  die  Grundvoraus- 
setznng  des  hönem  geistlichen  Lebens  sdiil* 
der^  in  der  Schrift  de  graiSbm  humiWatis 
(von  den  Stufen  der  Demutii)  das  VerhiU- 
niss  des  E^enwillens  zur  Demnth  darle^ 
in  der  Abhandlung  de  deligendo  deo  (von 
der  Liebe  Gottes)  die  Gründe  nnd  das  Ziel 
der  Mystik  darstellt  und  endlich  in  seinem 
spätesten,  seinem  ehemaligen  Schüler  und 
Freunde,  dem  Papste  Engen  III.  gewidmeten 
Werke  de  consideraüone  (von  der  Betrach- 
tung) eine  förmliche  Theorie  der  Mystik  gab, 
um  den  überlieferten  Inhalt  des  Kirchen- 
gUubens als  einen  zugleich  innerlich  er- 
fahrenen Lebensinhalt  zum  Ctegenstand  des 
Verständnisses  und  Erkennens  zu  machen. 
Indem  Bernhard  die  scholastische  Dialektik 
Eur  Vermittelnng  des  Glanbens  mit  dem 
Wissen  verschmäht,  das  Streben  nach  Wissen 
um  des  Wissens  willen  fttr  heidnisch  erklärt 
und  das  Wissen  nur  insofern  schätzt,  als  es 
der  Erbauung  dient,  ist  er  auch  zu  einer 
methodischen  oder  systematischen  Entwicke- 
Inng  seiner  Lehre  ausser  Stande.  In  seiner 
Theorie  der  Mystik  bildet  den  Ausgangs- 
punkt die  menschliche  Freiheit,  welche  sich 
mit  der  göttlichen  Gnade  erftult  und  voll- 
endet: als  höchster  Lebensweg  zum  Ziele 
der  Vereinigung  mit  Gott  ihm  die  Be- 
trachtung nnd  Anschauung,  das  Ziel  des 
christlichen  Lebens  selb»  ist  die  Liebe  Gottw. 

Der  Urtieber  4er  Erlösung  (so  lehrt  Bern- 
h«a)  »  Gott;  «b«.  ^rfmr^Q^[^ 
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Ueoschen  fehlt  der  Qegenstand  der  Erldsnng, 
ohne  die  Gnade  das  Mittel  derselben.  Was 
der  Znstiminung  der  Freiheit  ermangelt,  ist 
ohne  Verdienst  Leben ,  Sinn ,  Begehren, 
Gedftchtaiss,  Verstand  und  alle  übrigen  Eigen- 
schaften des  Menschen  sind,  sofern  sie  dem 
Willen  nicht  durchaus  uuterthan  sind,  eben 
dadurch  der  Nothwendigkeit  unterworfen; 
der  Wille  aber  kann  unmöglich  seiner  Frei- 
heit beraubt  werden,  nur  ein  anderer  Wille 
kann  er  werden.  Je  nach  dei'Stellnng  Ton 
Vemiinft  und  Wille  2U  einander  ist  die  Frei- 
heit eine  dieifiuhe:  eine  Freiheit  von  der 
Sflnde,  als  Fr^eit  der  Natur;  eine  Freiheit 
vom  Elend,  als  Freiheit  der  Gnade,  und 
eine  Freihat  der  Nothwendigkeit,  als  Frei- 
heit des  Lebens  und  der  Herrlichkeit  Die 
erste  Freiheit  giebt  uns  den  Vorzug  vor  der 
flbrigen  Schöpniug,  durch  die  zweite  machen 
wir  uns  das  Fleisch,  durch  die  dritte  den 
Tod  unterthan.  In  Christas  zur  Freiheit 
des  Willens  geschaffen,  werden  wir  durch 
Christus  erneuert  zum  Geiste  der  Freiheit 
und  sollen  vollendet  werden  mit  ihm  zum 
ewigen  Leben.  Zum  Ueberweltliohen  ist  nicht 
Handeln,  sondern  Anschauen  erforderlich. 
Die  Betrachtung  ist  schauend  (specnlativ), 
sofern  sie  sich  in  sich  sammelt  und  unt^ 
göttlicher  Unterstttteang  dem  Zeitlichen  ent- 
eilt, um  Gott  zu  schauen.  Gott  ist  in  Be- 
ziehung auf  das  All  die  Endursache,  in  Be- 
ziehung auf  die  Erwählnng  das  Heil,  in 
Beziehung  anf  sich  selbst  der  «ch  selbst 
Kennende.  Vierfach  ist  die  Betrachtung 
Gottes:  erstlich  die  Bewunderung  Gottes, 
zweitens  die  Betrachtang  seiner  Genchte, 
drittens  die  Erinnerung  der  göttlichen  Wohl- 
thatei^  viertens  die  Ei^artnng  der  göttlichen 
Verheissungen.  Im  geistlichen  Kampfe  des 
Menschen  mit  sich  selbst  vollendet  sich  die 
Liebe  Gottes.  Zuerst  liebt  sich  der  Mensch 
um  seiner  selbst  willen;  allm&lig  fängt  er 
an,  um  seiner  selbst  ^len  auch  Gott  zu 
lieben,  weil  er  erflUirt,  dass  er  in  Gott  Alles 
vermag;  die  einmal  geschmeckter  Lieblich- 
keit des  Horn  rieht  aber  unwiderstehlich 
zni  Untern  Liebe  Gottes  hin;  aber  selig  ist, 
wer  bis  zum  vierten  Grade  au&osteigeD  ge- 
würdigt wird,  wo  der  Mmsch  dch  selbst 
nur  nm  Gottes  willen  liebt  und  die  Seele, 
ihrer  selbst  vergessend,  ganz  in  Gott  ein- 
gehen und  ihm  anhangen  kann.  Vollkommen 
aber  kann  die  Liebe  Gottes  erst  dann  werden, 
wenn  das  Herz  nicht  mehr  gezwungen  ist, 
an  den  Leib  zu  denken:  erst  im  geistlichen, 
unsterblichen,  unverweslichen  Leibe  kann  die 
Seele  hoffen,  von  der  höchsten  Liebe  er- 
griffen und  zum  Becher  zugelassen  zu  werden. 

Bernhard  von  Trilia  war  1240  zu 
Nimes  geboren  und  starb  1292  in  Avignon. 
Ein  Schüler  des  Thomas  von  Aqnino  be- 
kämpfte er  als  Lehrer  in  Paris  die  Fruieis- 
kaner.  S^e  verlorenen  Werke  waren 
huptaftohUeh  pqrohologiflchen  Inhaltes.  Nor 


seine  „Quaettiones  de  coffnitione  animat 
cmnmäae  corpori  äisfmtatae  et  excelletUer 
detenmnaiae  a  fratre  Bemardo  de  Trilia" 
sind  handschrifüich  in  der  Nationalbiblio&ek 
zu  Paris  enthalten.  Es  werden  darin  folgende 
Fragen  erörtert:  1)  ob  die  mit  dem  Körper 
verbundene  Seele  die  Wahrheit  durch  an- 
geborne  oder  erworbene  Ideen  erkennt ; 
2)  ob  sie  das  Zukünftige  ohne  götüicbe 
Offenbarung  erkennen  kann;  3}  ob  sie  die 
sinnlichen  Dinge  doreh  Formen,  die  von  den 
Dingen  abgezogen  oder  durch  erwwrbene 
Formen  (spedes)  erkennt;  4)  ob  sie  selbst 
durch  ihre  Wesenhdt  nnmittelbai  erkennt; 
5)  ob  sie  die  Beschaffenheiten  der  KiSfU 
durch  das  Weeen  der  Besobaffimheiten  oder 
durch  etwas  ihnen  Aehnliches  erkennt;  6)  ob 
sie  die  natürlich  gesonderten  Snbstonzen  oder 
Engel  nach  ihrer  Wesenheit  schauen  kann; 
7)  ob  sie  die  erste  Wiülirheit,  welche  Gott 
ist,  schon  in  diesem  Leben  durch  natttrliche 
Erhenntniss  verstehen  kann ;  8)  ob  die  erste 
Wahrheit  (Gott)  auch  das  erste  Istelligible 
ist,  welches  von  der  Seele  zuerst  erkannt 
wird;  9)  ob  sie  im  Traum  etwas  verstehen 
kann ;  10)  ob  sie  sich  wachend  im  Erkennen 
täuschen  kann;  11)  ob  sie  durch  magische 
Kunst  Wunderbares  zeigen  oder  bewirken 
kann:  12)  ob  sie  aus  eigner  Kraft,  ohne 
Offenbarung,  eine  Wahrheit  einsehen  kann; 
13)  ob  sie  sachlich  Verbundenes  richtig  nach 
Seiten  des  Gegenstandes  und  des  Erkennens 
trennen  kann;  14)ob8ieihreErkenntnissedarch 
ein  (inneres)  Gespräch  der  Vernunft  gewinnt; 

15)  ob  sie  von  ^getn  belehrt  werden  kann ; 

16)  ob  sie  bei  der  Erkenntniss  des  Göttlichen 
Sinne  und  Einbildungskraft  dahintenlassen 
muss;  17)  ob  die  Seele  Aduns  im  Stande 
der  Unschuld  in  der  Erkenntniss  fortschreiten 
konnte;  18)  ob  die  Seele  durch  Gnade  bereits 
im  gegenwärtigen  Leben  zur  weaenhaften 
Anschauung  Gottes  erhoben  werden  kann. 
Bei  der  Erörterung  dieser  scholastisch  ans- 
gespitzten  Fragen  beUbnpft  Bernhard  in 
Bezug  auf  die  aUgemeinoi  Begriflb  die  Lehre 
Püton's  vom  Angeborensem  der  Ideen  nnd 
folgt  dem  Aristoteles  und  der  damit  thä- 
einstimmenden  Lehre  des  Thomas  von  Afpiino. 

Bemier,  Frankels,  war  1620 in  Joni 
bei  Angers  geboren  nnd  in  Mon^wUier  1662 
Doctor  der  Medidn  geworden.  Ak  Schaler 
und  ei&iger  Anhänger  des  Philosophen 
Gassendi,  vertheidigte  er  diesen  gegen  die 
Angriffe  des  Astrologen  J.  B.  Morin  und  des 
Jesuiten  Valeuns  und  pflegte  seben  Lehrer 
und  Freund  bis  zu  dessen  Tode  (1656). 
Dann  brachte  er  als  naturforschender  Reisen- 
der mehrere  Jahre  im  Orient,  namentlich 
in  Indien  zu,  besuchte  Palästina,  Egypten, 
Persien  und  die  Türkei,  nnd  veröffentlichte 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  (1669) 
seine  für  die  damalige  Zeit  sehr  schätzbaren 
Beisebeschreibnngen.  Später  gab  er  seine 
&citsitt,,Abr^ddelapIUlosophitäeGiMMtäi" 
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(1678)  in  8  Bfinden  und  nachher  vermehrt 
mit  Zweifeln  über  einige  wichtige  Kapitel 
sunM  Abrisses  in  7  B&iden  (1684)  herans, 
worauf  im  Jahr  1685  noch  eine  Äbhandlnng 
„TriMi  du  lihre  et  du  volontaire"  folgte.  Er 
starb  1688  in  Paris. 

Bessariön  war  1395  in  Trapeznnt  ge- 
boren, dann  als  Hfinch  im  Orden  des  heilen 
j^ffllias  ein  Schüler  des  gelehrten  Griechen 
Georgios  Gemistos  Plethdn  nad  gleich  diesem 
ein  Voikfimpfer  für  die  Wiedererweckung 
du  Platonischen  Philosophie,  dem  unter  den 
SehoUstikeiii  herrschenden  Äristotelismns 
gegotlliber.  Als  Patriarch  Ton  Eonstantinopel 
MWMS  er  nch  auf  dun  Oondl  m  Florenz 
m  lömisohe  Kirche  im,  wnrde  Kardinal 
und  ¥nn  Txpat  mit  hohen  Aemtem  in  Born 
bebaut,  wo  »  1472  starb*  Ausser  andern 
Sehriften,  meistens  Uebersetzungen  in's  La- 
tdnisehe,  TOTfasste  er  au<^  eine  Streitsdirift 
g^en  Georg  von  Trapezunt  unter  dem  Titel: 
^  cahannieaorm  Piaionis  übri  VI."  (1518 
in  Venedig  gedruckt),  welche  ursprünglich 
Rtid^iisch  a^efasst,  aber  gleichzeitig  in's 
Lateinische  ttbersetzt  wurde  ^  da  sie  gerade 
aaf  die  Belehrung  der  lateinischen  Kirche 
berechnet  war,  um  diese  in  das  Verstftndniss 
der  Platonischen  Philosophie  einzuführen. 
War  nAmlich  der  damals  mit  grosser  Er- 
bitterung unter  den  Gelehrten  geitthrte  Streit 
fiber  den  Vorzog  der  Platonischen  oder  der 
AiistoteliBchen  Philosophie  insbesondere  von 
Seiten  Georg's  von  'Irapezunt  mit  leiden- 
sebaftUoher  Heftigkeit  geführt  worden;  so 
batte  der  Kardinal  Bessarion  das  Verdienst, 
denaelben  in  eine  ruhigere  und  versöhnlichere 
Balm  gelenkt  zu  haben.  Ohne  den  in  seiner 
eignen  Ueberzeugnng  feststehenden  Vorrang 
der  Platonischen  Philosophie  vor  der  Ari- 
stotelischen aufzugeben,  ging  dodi  sein'Streben 
anl  tam  Versöhnung  beider  philosophischen 
Richtungen  aus.  Hatte  nämlich  nach  Plethon'a 
Tode  Georg  von  Trapezunt  der  Aristotelischen 
Philosophie  nicht  blos,  als  einer  mit  der 
^ristüohen  Religion  besser  verb:S|^ichen,  den 
Vorzog  Tov  der  Platonischen  zugesprochen, 
KHidem  anch  dem  Piaton  Unwisscmheit  in 
der  Grammatik,  Bhetorik,  Mathematik  und 
Philosophie  vorgeworfen  und  den  sittlichen 
Oianktei  dessen  bemäi^^;  so  stellte  sieh 
BesBarion  in  der  genannten  Sduift  die  Anf- 
gabe,  ia  M^onender  Weise  die  Ehre  Flaton's 
a  retten,  ohne  den  Aristoteles  herabzusetzen. 
Er  legt  dar,  wie  beide  in  manchen  Punkten, 
eegeniber  der  christlichen  Lehre,  die  gleichen 
hrrthflmer  theilen,  dass  jedoch  Piaton  der 
ehnstUchen  Wahrheit  näher  stehe,  als  Ari- 
stoteles, indem  er  in  Bezug  auf  die  Drei- 
äoigkeit  Gottes,  die  Vorsehun^r  die  Schöpfung 
und  ^e  Unsterblichkeit  der  Seele  aus^ück- 
Ueh  oder  nut  vorahnenden  Geiste  das  Richtige 
treffe  und  selbst  durch  seine  Irrthümer  bis- 
weilen auf  den  W^  zur  Wahrheit  führe. 
DixuD  vül  jedo^  Beaaaxion  keineswegs 


Platon's  Lehren  von  einem  vorzeitlichen 
Dasein  der  Seelen,  von  einer  Vielheit  der 
Götter,  von  der  Weltaeele  und  von  den 
Seelen  der  Gestirne  billigen.  Ebensowenig 
freilich  die  Ansichten  des  Aristoteles  vmi  der 
Ewigkeit  der  Welt  nnd  von  emer  theilweisen 
und  beschränkten  Vorsehung  Gottes.  Aber 
selbst  da,  wo  der  schon  von  den  Kirchen- 
vätern anerkannte  Vorzag  Platon's  vor  Ari- 
stoteles offen  hervortrete,  solle  man  darum 
den  letztem  nicht  sofort  des  Irrthnms  zeihen, 
da  derselbe  oft  nur  als  Physiker  spreche 
und  von  der  Erfahrung  ausgehe,  während 
Piaton  den  umgekehrten  Vveg  einschlage. 
In  solcher  besonnenen  Wdse  ver&hrend  ge- 
lang es  dem  Bessarion,  den  zwischen  den 
Anhängern  beider  Systeme  hefüg  entbrannten 
Str^t  votl&nfig  niederxnachlagen,  was  jedodi 
nieht  hinderte,  dass  sidi  dicselbea  zu  neuen 
Schulen  von  Platonikem  nnd  Aristotelikem 
consolidirten,  indem  Kch  auf  jener  Smte  vor- 
zugsweise Theologen  befanden ,  während 
Aristoteles  besonders  unter  Philosophen  nnd 
Aerzten  seine  Anhänger  behielt 

Beurhus  (Benrhusius),  Friedrieh, 
lebte  als  Schuliector  zu  Dortmund  in  West- 
phalen  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16. 
und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  und 
zeigte  sich  in  mehreren  Schriften  als  eifrige.r 
Anhänger  der  Lehre  des  Petrus  Ramus.  So 
in  seiner  „Introductio  ad  P.  Rcom  dialecticae 
praxin  generalem"  (1581  xmd  öfter  gedruckt) 
und  in  sdner  „Defensio  dialecticae  Rameae" 
(1598),  indem  er  dabei  zugleich  in  der  Schrift 
Comparaiio  dialecticae  Rameae  et  Melanch- 
thonis  dialecticae  (1586)  eine  Vereinbarung 
von  Melandithon's  nnd  Riunns'  Logik  ver- 
suchte nnd  dadurch  die  Partei  der  „Semi- 
Ramisten^  (halben  Ramisten)  stiftete,  zu 
welcher  auch  Alstedius  (J.  H.  Alstedt) 
gehörte. 

Blas,  Sohn  des  Teutamos,  aus  Pri6n6 
(einer  Seestadt  in  lonien),  ein  Zeitgenosse 
des  lydischen  Königs  Halyatt^  nnd  seines 
Sohnes  Kroisos,  soll  üch  bei  der  Einnahme 
seiner  Vaterstadt  mit  den  Worten:  „AU*  das 
Meinige  trag*  ich  bei  mir*^  geweigert  habeUf 
seine  Habe  zu  retten.  Er  wird  unter  den 
sogenannten  ,,sieben  Weisen'*,  und  zwar  In 
allen  versehiedenen  AnÜEflhlungen  derselben 
genannt.  Fol^r^de  Sprftche  w»den  ihm  bei- 
gel^:  Die  meisten  Mensehen  sind  sdüecht 
Wenn  dn  in  den  Spiegel  geschaut  und  dich 
schön  erblickt  hast,  mnsst  du  auch  anständig 
handeln;  hast  dn  dich  häaslioh  gefhnden, 
die  Fehler  der  Natur  durch  Guthandeln  ver- 
bessern. Greife  langsam  an;  was  du  aber 
angefangen  hast,  führe  standhaft  zu  Ende. 
Vermeide  schnelles  Reden,  damit  du  nieht 
fehlst  und  die  Rene  fo^e.  Sei  kein  Thor, 
nooh  Uebelgesinnter.  Unbesonnenheit  lass 
nicht  zu.  Liebe  die  Besonnenheit  Von  den 
Göttern  spridi  anerkennend.  Erkenne,  was 
KU  thou  ist  Höre  YUAm,  BcdfrGehdrtses. 
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Bist  dn  arm^  so  BchmSle  nicht  aaf  die  Beiohen, 
wenn  es  dir  nichts  nützt  Einen  Unwürdigen 
lobe  nicht  nm  Reichthnms  willen.  Mit  Üe^- 
rednng  fessele,  nicht  mit  Gewalt  Thnst  dn 
etwas  Gutes,  so  rechne  es  den  GOttem  zn, 
nioht  dir  selber.  In  der  Jagend  erwirb  dir 
leichtes  Leben,  im  Alter  Weisheit  Fttr's 
Handeln  habe  Gedichtniaa,  Air  die  rechte 
Zeit  Voraidit,  fttr  das  Leben  Edel^n,  fOr 
die  Arbeit  Ansdauer,  fOr  die  Pnrcht  Gott- 
vertranen,  fttr  den  Reichthnm  Frenndschaft, 
für  die  Rede  Ueberrednne,  für  das  Schweigen 
Anmnth,  für  das  UrtheU  Gerechtigkeit,  fUr 
Untemenmongen  Mannhaftigkeit,  fOr  das 
Wirken  Macht,  fttr  den  Rnhm  Herrsehaft, 
fttr  die  Natur  AdeL 

Bibago  (oder  Bivago),  Abraham 
ben  JOmtob,  ein  Jade  ans  Arragonien, 
verfasste  1446  sn  Huesea  einen  Oommentar 
zum  ^letzten  Analytischen**  (d.  h.  zur  spätem 
Analytik)  des  Aristoteles,  welcher  sich  hand- 
schriftlich in  der  Vaticaniscben  Bibliothek 
zu  Rom  und  in  der  Pariser  Nationalbibliothek 
befindet  Der  Verfasser  nahm  sich  darin 
den  Arerroes  (Xbn  Roschd)  zum  Wegweiser 
und  nimmt  denselben  gegrai  die  Angnffe  des 
Levi  ben  Qeison  in  Somtts.  Später ,  nm's 
Jahr  1470  in  Saragossa  wohnhaft,  machte 
er  sich  dureh  sein  Werk  Derech  em&nuih 
(Weg  des  Glaubens),  welches  1692  in  Eon- 
stantinopel  gedmckt  wurde,  als  Beli^ons- 
Philosoph  bekannt 

Bi«l  (oder  Byel).  Gabriel,  aus  Speyer 
gebürtig,  war  seit  1442  bei  der  philosophi- 
schen Facnltftt  zn  Erfurt  als  Schüler  auf- 
genonmien,  dann  Prediger  in  Mainz.  Zu 
Anfang  der  sechziger  Jahre  des  15.  Jahr- 
honderts  muss  sich  Biel  den  Priestern  vom 

femeinsamen  Leben  angeschlossen  haben  und 
ald  darauf  Probst  des  St  Marensstifts  in 
Butzbach  geworden  sein.  Im  Jahre  1477 
wurde  er  vom  Grafen  Eberhard  im  Bart  an 
das  neugegrfindete  Chorhermstift  in  Urach 
(Würtemberg)  berafen  und  von  dort  1484 
als  Professor  der  Philosophie  und  Theologie 
an  die  Universität  Tübingen  versetzt  und 
1492  zum  Probst  des  Chorhermstifts  Sanct 
Peter  auf  dem  Einsiedel  in  SchOnbnoh,  dem 
Lieblingsanfenthalt  des  Grafen,  ernannt,  wo- 
hm  auch  nach  seinem  zu  Tübingen  1495 
erfolgten  Tode  seine  Leiche  gebracht  wurde. 
Biel  gilt  insgemein  als  „letzter  Schobutiker*" 
und  hat  den  Standpunkt  des  mittelalterlidken 
„NominaliBmus"  zu  vollständiger  systema- 
tischer Entwickelnug  geftllül  und  durch  den- 
selben auch  auf  Lauer  und  Melanohthon 
Einfluss  geübt  Sein  CScUectorium  sive  epi- 
toma  in  magittri  senientiarum  Hbros  IV,, 
zu  Tübingen  1501  gedmckt,  enthält  seine 
Vorlesungen  nnd  Brldärongen  von  Oooam*s 
Werk  über  die  vier  Bücher  der  Sentenzen 
des  Lombarden.  Aof  nonünalistischer  Grund- 
lage hat  er  sehi  System  der  Theologie  auf- 
gebaut, dessen  Becht^Uiibigkeit  von  katho- 
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Hachen  Theologen  nionals  angefochten  wordm 
ist  Alles  Erkennen  hat  seinen  Ursprung  in 
der  sinnlichen  oder  geistigen  Wahrnehmung 
oder  Anschauung,  von  welcher  alle  Erfahmngs- 
wissenschaft  ausgeht  Zunächst  ist  sie  Er- 
kenntaiss  des  Einzelnen.  Aber  auch  von  der 
intelligibeltt  Weit  giebt  es  wenigstens  theil- 
weise  eine  unmittelbare  Anschauung,  nämlich 
bei  den  innem  Vorgängen  und  Zuständen 
des  Seelenlebens.  Ausserdem  ist  jede  weitere 
innere  Wahrnehmung  eine  zuerst  durch  den 
Gegenstand,  dann  durch  den  äussern  Sinn, 
endlich  durch  den  Innem  Sinn  oder  die  Phan- 
tasie, also  dreifach  vemüttelte.  Nur  aber 
eine  anschauende  Gk>tteserkenntniss  ist  für 
den  Menschen  in  diesem  Leben  nicht  mög- 
lich. Unsere  WahmehmnngserkenntDbs  er- 
weitert nnd  befestigt  sich,  indem  üe  nach 
Entf^ung  des  Erkenntnist^egenstandes  n- 
rOckbleibt,  dnreh  Abstraction  vom  Sein  des 
G^nstandes  oder  von  dessen  veränderiiehen 
und  verschwindenden  zuftUigenEigensohaftea 
oder  von  der  Vlelh^t  des  Einzdi^  nm  am 
Gemeinaamen  oder  Allgemeinen  festzuhalten. 
Die  durch  Anschanonc  und  Abstraction  ge- 
bildeten dnfkehen  Begriffe  werden  dann  doroh 
die  Vemiuft  entweder  von  einander  ^reut 
(da  verndnende  Sttie)  oder  nüt  einander 
verbanden  (blähende  SätieX  worin  das  dia- 
curdve  Denken  besteht  Die  Begriffe  dnd 
nicht  etwa  kttnsiliohe  nnd  conventioneU^ 
sondern  vielmehr  natürliche  Zeichen  der 
Dinge;  aus  ihrer  Znsammenaetzung  entstehen 
Sätze,  Urtheile  und  Schlüsse  und  dadurch 
erst  wahres  Wissen.  Dieses  selber  ^ht  auf 
Evidenz  (Gewissheit)  aus,  und  wo  Evidenz 
ist,  da  ist  Wissen.  Evident  ist  aber,  was 
entweder  an  sich  bekannt  ist  oder  aus  an 
sieh  bekannten  Voraussetzungen  erschlossen 
oder  durch  Erfahmng  mittelst  der  An- 
schauung erkannt  wird.  Eine  Schlussfol- 
gemng  kuin  jedoch  keine  ^ssere  Evidenz 
beanspruchen,  als  die  Principien.  aus  denen 
sie  abgeleitet  ist  Die  AUgemeinoegriffe  sind 
nichts  tax  sich  Bestehendes,  sondern  an  Aek 
ein  Einzelnes,  aber  in  allgemeiner  Weise 
vorgestellt  Das  Einzelne  kann  nicht  nur 
vor  dem  Allgemeinen,  sondern  auch  ohne 
dasselbe  deutlich  erkannt  werden,  und  die 
ErkenntuisB  des  Einzebien  ist  vollkommener, 
lUs  die  Erkenntnias  des  Allgemeinen.  Der 
Materie  als  solcher  muss  ein  wirksames  Sein 
beigel^  werden,  welches  von  demjenigen 
bestimmten  Sein  verschieden  ist,  das  ihr  von 
der  Form  si^oramt  Die  verschiedenen  Kräfte 
der  Seele  bea^chnen  nichts  Anderes,  als  die 
Seele  Bellwt,  sftfem  üe  in  versoniedener 
Weise  fliätig  sein  kann.  Der  Wille  des 
Hensdien  ist  wesentlioh  firei,  und  ist  rar 
Bethätigong  dieser  Freiheit  der  Verstand  nur 
insofern  enorderlldi,  als  er  d«n  Willen  den 
Gegenstand  vorhält,  für  oder  gegen  welchen 
sich  derselbe  entscheidet  Die  Gewissheit, 
die  ans  der  Glaube  gidl)tj^mht  auf  swei 
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lUBJiiBtiJflsUcfaen  VoranasetEiuigeit,  auf  der 
Wahrhaftigkeit  des  sich  offenbarenden  Gottes 
nid  anf  der  Antoritftt  der  Kirche.  —  Han 
hit  spftter  in  Biel's  Schriften  numche  Kenn- 
zeiehen  autipapistischer  Oesinnnng  entdecken 
Hud  denselben  füx  den  Protestentismna  in 
Beechlag  nehmen  vollen,  nnd  in  dieser  Rflck- 
Mclit  sind  im  16.  nnd  17.  Jahrhundert  einige 
kleine  Schriften  über  ihn  erschienen.  Aber 
fldbrt  wenn  die  beigebrachten  Gründe  stich- 
haltig wftien.  konnten  sie  seine  kirchliche 
BeeugUnl^keit  nicht  in  Frage  stellen. 

UnNiami,  Galwiel  Biel,  der  letzte  Scholastiker, 
und  der  NominsUsmos.    (Id  der  Tübinger 
.      Qaartalflchrift,  Bd.  47  [18661,  S.  196-226; 
4tö— 481;  601—676.) 

BUfliuKer,  (anch  BiUfinger,  Bttlf- 
finger,  Bielfinger  geschrieben),  Georg 
Bernhard,  war  1693  zn  Cannstadt  (in 
WOrtemb^)  geboren,  stadiite  seit  1709  in 
Tabingen  Theok^^  und  Mathematik,  daneben 
die  Se&iften  von  Leibnla  nnd  Wolff.  Natdi- 
dem  er  snerst  Repetent  im  Tabinger  tiieo- 
logischen  Stift  gewesen  war,  rei^uuie  er  in 
Balle  «b  Frira%elehiter  mit  Wolff,  kehrte 
dann  nach  HlÜmm  mflck,  wo  er  1720 
SeUoflsmediger,  1731  ansseroroentUdiw  Fn>- 
feflsor  der  Phuosophie,  1724  ordentiidier 
Professor  der  Uonil  nnd  der  Mathematik 
am  ÄdelscoU^um  wnide.  Im  Jahr  1726 
wnrde  er  nach  Petersburg  berufen,  wo  er 
neben  seiner  Professur  der  Moral  and  Pbilo- 
Bophie  als  Mi^lied  der  kaiseriiehen  Akademie 
nnd  sug^eioh  als  Ingenieur  fOr  Festnngsbau 
thfttig  war.  Im  Jahr  1731  wurde  er  als 
PiofeesoT  der  Theologie  nadi  Tübingen  zn- 
rflckgerufen,  1735  als  Geheimrath  und  Con- 
BÜtortalprSädent  nach  Stuttgart  versetzt  und 
stand  1737  nach  des  Herzc^  plötzlichem 
Tode  an  der  Spitae  der  Vormundschafts- 
behOide.  Er  starb  1750  in  Stuttgart  als 
Jnngeraelle.  Unter  den  zahlreichen  Schriften, 
die  ^Ifinger  fast  über  alle  F&cher  des 
Wissenä  verfasat  hat,  befinden  sich  auch  eine 
Reihe  phil(»opliischer  Aib^ten,  die  er  während 
der  Jahre  1721—1725  in  Tübingen  über  die 
vorherbestimmte  Harmonie,  Über  die  dreifadie 
EUcenntniss  der  Dinge,  über  die  philosophi- 
Bchen  Axiome,  über  die  vorherbestimmte' 
äonionie  der  Seele  und  des  KOrpers,  Aber 
Uinining  nnd  Zolassnng  des  BOsen  verOffent- 
ßdite.  Beine  bedeutendste  Arbdt  erschien 
nifer  dem  Titel:  Dlhtääatimet  de  Deo^ 
eaämß  humana,  mtmdo  et  generaUorihus 
rerum  affectibut  (1725)  welche  viele  Auf- 
lagen erlebt  hat,  von  Andern  ansgesogen. 
flbersetzt,  in  Fragen  und  Antworten  bearbätet 
worden  ist  und  namentUeh  den  Franiosen^ 
lBi»g««p  g^fonden  hat  Er  hat  rieh  darin 
durch  Vertheidigung  der  „prSstabilirten  Har- 
monie" von  Leib  und  Seele  und  der  Leibniz*- 
scheu  Theodicee  ebensosehr  als  Lelbnizianer, 
wie  als  WoUfianer  gese^  und  eigentlich  die 
von  W<Aff  aeÜMt  nleht  gebilligte  „Leibnia- 


Wolff*sche  Philosophie"  aufgebracht),  sich 
aber  dabei  als  schufen  und  selbstständigen 
Denker  bewfihrt  Er  erörtert  in  diesen 
„Erläuterungen"  die  Grundlehren  des  Wolff'- 
schen  Systems  mit  logischer  Klarheit,  sucht 
aber  dabei  den  der  Theologie  anstössigen* 
Determinismus  zu  beseitigen,  obwohl  er  sich 
doch  schliesslich  den  göttlichen,  wie  den 
menschlichen  Willen  stets  durch  zureichende 
Gründe  bestimmt  denkt  Einfache  Wesen 
sind  ihm  die  Grundbestandtheile  aUes  Zu- 
sammengesetzten, nur  aber  soll  nicht  allen 
diesen  Wesen  anch  Vorstellungskraft  zu- 
kommen, sondern  die  ursprüngliche  Natur 
der  elementaren  Grundbestandtheile  der  Kör- 
per in  der  Bewegungskraft  bestehen.  Die 
Uebereinstimmung  zwischen  körperlicher  und 
geistiger  Welt  soll  darin  beruhen,  dass  sich 
die  innem  Verftnderangen  in  den  vorstellenden 
und  nicht  vorstellenden  Wesen  ent^reohen. 
Jede  Monade  soll  nur  eine  bestimmte  Sphäre 
ihrer  Vorst^nngstiiätigkeit  habffli,  nicht  also 
jede  ein  Spiegel  des.^  stin.  Eine  physdsche 
fSnwirkni^  der  Monaden  auf^nander  Ungnet 
Bilfinger  als  nnbegrofHeh  und  niFunnt  da- 
gegen eine  vorheroeatimmte  ^rmo^  der- 
selben an.  VonAelloi  nnd  B^;ehrai  sind 
Gnmdthltigkeiten  der  Seele  Jtm  beide  in 
beetindiger  Wechselwirkung  mit  einander, 
so  dass  immer  nur  eine  Vorstellung  ans 
einer  Begehmng  oder  eine  Begehrung  aus 
einer  Vorstellung  hervorgeht  Eigenthttmlidi 
ist  Bilfingen!  die  Forderung,  dfus  die  Psy- 
chologie die  bisherige  Weise  der  Selbst- 
beobachtung aufgeben  und  die  naturwissen- 
schaftliche Methode  einführen  müsse.  Ebenso 
glücklich  hat  er  auf  die  NoÜiwendigkeit  einer 
„liOgik  der  Einbildnngsknift^  hingewiesen, 
die  den  Dichtem  sehr  nützlich  werden  könne, 
eine  Forderung,  die  später  Alex.  GotÜ. 
Baumgarten  aufgriff  und  in  seiner  »Aes- 
thetioa''  (1750  und  58)  verwirklichte. 

Billroth,  Johann  Gustav  Friedrich, 
war  1808  zu  Lübeck  geboren,  seit  1830 
Privatdocent  in  Ijeipz^,  dann  ausserordent- 
licher Professor  der  Philosophie  in  Halle, 
wo  er  1836  an  der  Schwindsucht  starb.  Er 
schloss  äch  an  Chr.  Herm.  Weisse's  relig^ons- 
phllosophischen  Standpunkt  an  und  legte  den 
Widerapruch  des  Hegel'schen  Systems  mit 
dem  Christenthume  dar.  In  diesem  Sinne 
veröffentlichte  er  sdne  ^  Beiträge  zur  herr- 
schenden Theohigie**  (1831),  während  nach 
seinem  Tode  seine  nVorlesiin^n  Über  Re- 
ligionsphilosophie'*  von  Joh.  Ed.  Erdmann 
1837  (in  3.  Auflage  18Ü)  heransgei^bra 
wurden. 

BIAn  aus  Borysthenfis.  ^er  griechisdken 
Stadt  am  gleioluuunigen  Flusse  (Dniepr),  war 
der  Sohn  ein»  Freuelassoitti  am  HfHro  des 
Antigenes  Qonatas,  n«!  welchem  er  in  Gunst 
stand.  Später  wurde  er  mit  seiner  Familie 
als  Sklave  verkauft  nnd  fiel  in  die  Hände 
dnes  Bedoras,  deasoi  Gunst  ra^ch  erwarb, 
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00  dass  Um  dieeer  an  smnem  Brben  einsetzte. 
Nach  dem  Tode  desselben  ging  Bidn  nach 
Athen,  wo  er  merst  die  Akademie  besuchte, 
dann  sich  der  Schnle  des  Kynikers  Kratze 
anachloss  nnd  anch  den  KyrenaJker  TheodOros, 
den  Atheisten,  hörte.  Ans  seinen  zahlreichen 
Schriften  sind  durch  den  Sammler  Stobaios 
einige  Bmchgtflcke  aufbewahrt  worden,  worin 
er  leiiditfertige  sittliche  Gmnds&tze  mit  Frä- 
geisterei  verbunden  zeigt  nnd  ebenso,  wie 
s«n  Miteebfiler  Enfimeros,  den  GOttergUnben 
ans  der  Verehrang  au^zeichneter  -ver- 
storbener Menschen  ableitet 

BiAu  ans  Abdera,  wird  als  Verwandter 
nnd  Anhänger  des  Philosophen  Demokritos, 
daneben  anch  als  Mathematiker  genannt. 

Btran,  Haine  de,  siehe  Maine  de 
Biran. 

Bivago,  siehe  Bibago. 

Blasche,  Bernhard  Heinrich,  war 
1776  in  Jena  geboren,  eine  Zeitkmg  Lehrer 
in  Schnepfenthal  nnd  starb  1832  zu  Walters- 
bansen US  SchwarzborgischerEldncationsrath. 
Er  Teröffentlicfate  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren feinde  philosophische  Schriften:  Das 
Böse  im  Lipklang  mit  der  Weltordnung  dar- 
gestellt: ein  neuer  Versuch  ttber  den  Ursprung, 
die  BedeutaI^;,  die  Gesetze  und  Verwandt- 
scbaftea  des  üebels,  mit  kritischen  Blicken 
in  die  Gebiete  der  neuem  Theologie  und 
Pädagogik  in  phibsophischer  Hinsicht  (1827); 
Philosophie  der  Offenbarung  als  Grundlage 
nnd  Bedingung  einer  höhem  Ausbildung  der 
Theologie  dargestellt  (1829);  Kritik  des 
modernen  Geisterglaubens,  auch  Ober  die 
Frage:  warum  spuken  Geister  jetzt  Tor- 
zogsveise  in  der  gelehrten  Welt?  (1830); 
die  götüiohen  Eigenschaften  in  ihrer  Einheit 
nnd  als  Prineipien  der  Weltregierong  dar- 
gestellt, als  Einleitang  in  eine  philosophische 
Dogmatik  (1831) ;  Philosophische  Unsterblich- 
keitslehre oder  wie  offenbart  sich  ein  ewiges 
Leben?  (1831).  Blasuhe  bat  in  diesen  Schriften 
den  pantheistischen  Standpunkt  des  Schel- 
ling'achen  Identitätasystems  zu  popnlarisiren 
gean^  wobei  er  Überall  den  Gedanken  vom 
DniTersum  feathftlt,  welches  nach  Seiten 
seiner  Eiiüieit  betrachtet  als  Gott  und  nadi 
S^ten  setner  wechselnden  ManniohÄltigkeit 
als  Welt  bezeichnet  wird.  Sofern  darin  Altes 
einer  stzcngen  Gesetsmflssigkeit  folgt,  riebt 
es  dacin  fiOses  nnd  Uebel  nnr  fllr  das  blsde 
Auffe,  weldies  nidit  das  Ganze  überschaut 
In  oon  ewigen  E^reislanfe  des  Stoffwechsels 
kommt  jeder  Bestandtheil  ii^endeimnal  dazu, 
als  vollkommenstes  Atom  im  Gehirn  wirksam 
nnd  dadnroh  nnve^Soj^idli  nnd  nnsteiblich 
zu  sein. 

BImIhs,  Cajns  (auch  Blossins  ge- 
nannt), ans  Cumae  (in  Campanien)  gebflrtig, 
war  dn  Sehfller  des  Stoikers  Antipatros  aus 
Tarsos  nnd  Freund  des  Tiberins  Gracchus 
nnd  flttchtete  sieh  nach  des  Letztem  Tode 


nach  Asien  zu  dem  Tyrannen  Arlstoneikos 
von  Pei^mos,  nnd  gab  sich,  als  dieser  von 
den  Römem  besiegt  nnd  gefangen  genommen 
worden  war,  selbst  den  Tod. 

BlemmydÖs,  siehe  Nik^phorosBIem- 
mydes. 

Bloiint,  Charles,  war  1654  zn  Upper 
Hollo way  in  der  englischen  Grafschaft  Midd- 
les«i  geboren,  bereits  im  18.  Jahre  verhelrathet 
nnd  froh  ids  Schriftsteller  im  Interesse  der 
Deisten  nnd  f^denker  Üifttig.  Als  er  nach 
dem  Tode  s^er  Fran  deren  Schwester  za 
h^rathen  wOnscbte,  diese  aber  wegen  der 
nahen  Terwandtschi^  Bedenklichlceiten  hatte 
nnd  der  Erzbisohof  von  Oanterbnry  sich  gegen 
die  Ehe  e^Urte,  die  Sehwflgerin  aber  dieser 
Entschddnnc  zn  ftdgen  sich  entseUossen 
zeigte,  erscboss  ^ch  Blonnt  im  Jahr  1693. 
In  seiner  ersten  grössem  Schrift  De  anima 
rmmdi  (von  der  Weltseele)  1679  war  er 
darauf  ausgegangen,  der  positiven  Religion 
gegenüber  die  nnatflrliche  ReUgion"  geltend 
zu  machen.  Sp&ter  veröffentlichte  er  ^Die 
zwei  ersten  Bücher  von  Philostra- 
tus' Leben  des  Apollonins  von  Tyana^ 
in  englischer  Uebersetzong  (1680),  mit  An- 
merkungen begleitet,  die  nch  zwar  nicht 
direct  als  Angriffe  auf  die  christliche  Religion 
knndgaben.  aber  doch  nicht  liindem  konnten, 
dass  das  Buch  als  ein  gef&hrlicher  Angriff 
gegen  die  geoffenbarte  Religion  sogleich  bei 
seinem  Erscheinen  unterdrückt  wurde.  Seine 
gleichzeitig  erschienene  Flugschrift  ^^i'oss 
ist  die  Diana  der  Epheser''  (1680) 
erklärte  die  heidnische  Religion  mit  ihren 
Opfern  für  eine  Erfindung  sclü&ner  und 
selbstsüchtiger  Priester.  Nach  seinem  Tode 
wurden  vidfe  seiner  gelehrten  Briefe  durch 
einen  seiner  Freunde  unter  dem  TUtüi 
^Orakel  der  Vernunft^  (1693)  heraus- 
gegeben, worin  die  Hauptstücke  der  natür- 
lichen Eleligion  anf  folgende  Sfttse  zurück- 
geführt werden:  1)  es  giebt  einen  unendlich«! 
ew^n  Gott,  welcher  Schöpfer  aller  Dinge 
ist;  2)  derselbe  regiert  die  Welt  dnrdi  seine 
Vorsehung;  3)  diesen  Gott  als  Schöpfer  nnd 
Herm  zn  verehren,  ist  äea  Menuhen  Pflieht; 
4)  die  Verehrung  Gottes  bestritt  in  Gebet 
nnd  Danksagung;  6)  vaaer  Gehocsam  g^en 
Gott  besteht  im  Befolgen  der  Vorschriften 
einer  gesunden  Vernunft,  deren  Beobachtnag 
die  sittliche  Tugend  ausmacht;  6)  die  mensch- 
liche Seele  ist  unsterblich,  und  wir  haben 
nach  unserm  Tode  hoha  oder  Strafe  nach 
MasBgabe  unserer  Handlungen  zn  erwarten; 
7)  die  Abweichungen  von  unserer  Pflidit 
müssen  wir  bereuen  and  dürfen  dann  von 
der  Gnade  Gottes  Vergebung  erwarten.  Den 
Kern  der  von  Blonnt  in  seinen  Schrüten  vor- 
getragenen Lehren  bilden  die  von  Herbert  von 
Cherbnry  nnd  Thomas  Hobbes  entwickettem 
Gedanken,  so  dass  Blonnt  in  der  Entwicklnngs- 
gesdiidhte  des  englischen  Deismus  }uxm 
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BMksluunnier,  Ovstav  Feidintnd. 
war  1784  m  BnttenhaiueD  (in  Wfirttemberg) 
geboren,  ttii  X810  Bepetent  in  Tübingen 
md  bald  darauf  Naehiolger  seines  Täters 
In  der  Ffiorä  su  Bnttenluuisen,  wo' er 
idion  1823  starb.  Seine  Sehrinen  «Die 
Fzeihdt  des  menschliohen  Willens**  (1821) 
ud  nOffianbaning  nnd  Hieologie;  ean  viasen- 
sehaftBcher  Versneh**  (1622)  zeigen  Qm  unter 
dem  Kaflosse  der  ScheUing*sdien  Philosophie 
itehend.  Letztere  Schrift  ist  ein  religions- 
l^iilosophischer  Vermittlnngsrersacb  zwischen 
RatioDalisnnu  nnd  Soprans taralisinns  im  ffinne 
emes  philosophischen  Theismns. 

BodensCein,  Adam,  war  1558  (als 
Sohn  des  Reformators  Andreas  Bodenstein, 
genannnt  Carlstadt)  geboren  nnd  bat  als 
«ifriger  Anh&nger  des  Theopbrastns  Para- 
eelsns  nnd  ein  eben  so  unstetes  Leben  wie 
dieser  fOhrend,  nicht  blos  einige  Bücher  seines 
Hdsters  deutsch  nnd  lateinisch  heraosgegeben, 
Bondem  anoh  nnter  dem  Titel  Ontmasticon 
(1574)  ein  Wörterbnch  der  in  den  Schriften 
des  Paracelsns  vorkommenden  Ausdrücke 
verO£bntÜcht  nnd  ist  im  Jahre  1677  an  d«c 
Pest  gestorben. 

Bodin,  Jean  (Joannes  Bodinns),  war 
1530  sn  Angers  geboren  nnd  hatte  die  Bechts- 
Tissenschaft  in  Tonlonse  stndirt,  wo  er  ^e- 
tdbe  selbst  einige  Jahre  lehrte,  nm  dann 
m  joiistischen  Praxis  überzugehen.  Er  war 
einige  Zeit  als  Advocat  am  ^^arlament  zn 
Faiu  tibfttig  nnd  kam  1576  als  Rath  an  das 
FMaödial  nach  Laon,  wo  er  dch  rerheirathete. 
Als  Abgeordneter  der  Provinz  Termandois 
ZBT  Staadevetsammlnng  zu  Blois  wurde  er 
diidi  adnen  Freimntn  in  der  Forderang 
r^^Oser  Dnidnng  nnd  voller  staatlicher 
ffleuhbereohtigung  der  Gonfesidonen,  sowie 
dnidi  sdne  mfHge  Yertretong  der  Bedite 
des  Volks  der  „Heister  des  Beichstags**. 
Dabei  theQte  er  den  astrologischen  nnd  d&- 
moDol(^;ischen  Aberglauben  seiner  Zeit,  hatte 
Antheil  an  der  Yenirthffllxing  einer 
i1b  Hexe  angeklagten  Frau  und  verfasste 
g%en  den  anj^kl&ten  Aizt  Johann  Weyer, 
wacher  die  Sauberer  als  Elranke  anffasste, 
sein  m  viele  Sprachen  übersetztes  Werk 
J>emonotnani^'.  Nach  seiner  Bückkehr  nach 
Laon  veröffentlichte  er  sein  berühmt  ge- 
wordenes rechtsphiloeophischea  Werk  „Tom 
^te*"  {Six  livreg  de  fa  r^publigue,  Paris 
1671^,  in  lateinischer  Sprache  1684,  worin 
er  ab  Vorläufer  Montesqaien's  ans  einer  ver- 
gehenden Prflfhng  der  verschiedenen,  in 
«er  Geschichte  hervorgetretenen  Staats- Ver- 
fawmgai  zn  dem  Ergebniss  gelangte,  dass 
die  dnreh  Gesetze  eingesobräo^  Monarchie 
die  beste  Verfassung  seL  Nachdem  er  den 
Hn»^  von  Alen^on,  den  Bruder  des  Königs 
Heiazieh  HL,  naeh  England  und  den  Nieder- 
badei  beglwtet  nnd  me  Freude  erlebt  hatte, 
duB  Uber  sein  latdnisches  Buch  „de  ävUate" 
iaCuBbridge  ÖffenUiehe  Vorleanngea  gehatten 


wurden,  kehrte  er  als  königlicher  Procurator 
1684  nach  Laon  zurück  nnd  starb  dasdlbst 
1696  oder  97  im  67.  Lebei^jahre  an  der 
Pest  Sein  in  lateinischer  Sprache  hinter- 
lassenes  Werk  „CoUoqukm  ^itj^Umeres" 
d.  h.  nSiebengespräch  über  die  verborgenen 
Geheimnisse  erhabener  Dinge**  ^n  6  Bflehem) 
begründete  seinen  Bnf  als  ruigiOser  Frei- 
d^ker  wid  zog  ihm  den  Vorwurf  des  Atheis- 
mus zu.  Er  ^gt  si^  daajn  als  einen  ge- 
wandten philosophischen  Kopf  und  eben  so 

telehrten  wie  geistvollen  Vertreter  der  schon 
amals  sich  ausbreitenden  Betxachtun^weise, 
welche  sich  gegen  die  positive  Religion  we- 
sentlich kritisch  und  verneinend  verhielt 
Dieses  merkwürdige  Werk  war  bis  über  die 
Uitte  unsers  JtüirhundeTts  nur  handschriftlich 
und  s^t  1841  durch  Auszüge  von  Guhraner 
seinem  Inhalte  nach  eiwas  genauer  bekannt 
bis  es  1867  aus  dem  zn  Glessen  befindlichen, 
von  Senkenberg  vorbereiteten  handschrift- 
lichen Apparate  von  L.  Noack  im  Druck 
verOffentUcht  wurde.  Den  Namen  ^Sieben- 
gespTAch**  führt  das  Werk  darum,  weil  die 
sechs  Gespräche,  ans  welchen  dasselbe  be- 
steht, von  sieben  zu  verschiedenen  Religions- 
parteien  sieh  bekennenden  Personen  geführt 
werden,  nnd  will  der  Verfasser  nach  der 
Vorrede  diese  sieben  Gespräche  in  Vened^  - 
bei  dem  Katholiken  Paul  Coronäns,  wo 
sieh  die  sechs  Mitunterredner  täglich  als 
Gäste  eingefimden  hätten,  als  Schnellschreiber 
zn  Papier  gebracht  haben.  Die  sechs  Gäste 
des  rOmisch-kathoUsclwn  Wirthes  sind  näm- 
lich Friedrich,  der  an  die  heilige  Sdirift 
nnd  At^burgische  Confearion  rieh  haltende  « 
Lutheraner,  Gurtins  der  Beformirte,  Sa- 
lomen der  Jude,  Octavlns  der  muhame- 
danisohe  Ben^at,  Senanss  der  Heide  und 
indifferente  Skeptiker,  nnd  Toralba,  wel- 
cher als  naturalistischer  Philosoph  in  seinen 
Aeuseerongen  über  Gott  sich  als  Deist  nnd 
Anhtager  der  sogenannten  natürlichen  oder 
Vemunfbrel^on  Kundg^ebt,  wie  solche  von 
Gott  den  Menschen  zugleich  mit  der  Ver- 
nunft eingepflanzt  worden  sei.  Man  bedürfe, 
sagt  Toralba,  keines  Jupiter,  noch  Moses, 
noch  Christus,  noeh  MohAmeds.  noch  sterb- 
licher GKftter,  noch  ZBhll<»er  Bitualgesetze 
heidnischer  nnd  geoffenbarter  Belinonen, 
sondern  die  rechte  Vernunft  nnd  das  Natur- 
gesetz reichen  hin,  nm  das  Heil  zu  erlangen, 
und  wer  so  lebt,  dass  er  dem  reinen  Dienste 
Gottes  und  den  Gesetzen  der  Natur  folgt, 
geniesst  der  wahren  Glückseligkeit 

Guhrauer,  O.  E.,  das  Heptaplomeres  des  Jean 
Bodin.  Znr  Gfeschichte  der  Caltnr  und  Lite- 
ratar  im  Jabrhnndert  der  Befomation. 

Joannifl  Bodini  ooUoqoiom  h^tapiomeres  da 
rernin  sabUmitun  areanis  abdltii,  edUUt 
L.  Koack.  1867. 

Baudrfliart,  Jean  Bodin  et  son  temps.  1868. 

Bofitios  (oder  Bofithivs),  Anicius 
Hanliiis  Torqnatns  SeTeriorBB^fl 
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ans  der  Tornehmen  und  schon  lange  Zeit 
christlichen  Familie  der  Anicier  und  war 
zwischen  470  nnd  480  in  Rom  geboren.  Nach- 
dem 'er  schon  früh  seinen  Vater  verloren 
hatte,  erhielt  er  unter  der  ]>itm)g  zweier 
angesehener  Männer  in  der  Stadt  (deren  ein» 
wamrecheinlieh  sein  nachmaliger  Schwieger- 
vater Symmachns  war)  eine  vortreffliche 
Ausbildang  in  den  damals  gepflegten  Zweigen 
der  Wissenschaft  Mit  Rnsticiana,  der  Tochter 
des  gewesenen  Consnls  Symmachns,  ver- 
heiraniet,  erlangte  er  selbst  schon  früh,  nach 
andern  Ehrenatellen,  anch  das  Consnlat  (510) 
und  genosa  die  Achtung  und  Gunst  des  Ost^ 
gothenkönigs  Theodorich,  welcher  des  Boitins 
gelehrtes  Wissen  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  praktisch  zu  verwerthen  verstand.  Aber 
seine  freirnttthige  VerÜieidignng  des  Senators 
Albinn^  welcher  am'fl  Jahr  520  wegen  dner 
Correspondens  mit  dem  ostrdmischen  Kaiser 
Jnstinus  des  Hochverrathes  beschuldigt  worden 
war,  brachte  den  Boitins  selber  iu  den  Ver- 
dacht der  Theilnahme  an  einem  mit  Byzanz 
(Eonstantinopel)  angezettelten  Complott.  Er 
wurde  durch  untergeschobene  Briefe  der  re- 
publikanischen Gesinnungen  bei  Theodorich 
(der  im  Jahre  522  seinen  Sitz  nach  Rom 
verlegt  hatte)  verdächtigt,  daneben  anch  der 
Ma^e  nnd  des  Verkehjs  mit  bösen  Geistern 
beschuldigt,  in  Folge  dessen  zu  Ticinum 
(Pavia)gefaDgen  gesetzt,  nngehört  verurtheilt 
seines  Vermögens  beraubt  und  um's  Jahr  52ö 
hingerichtet  Seine  Gattin,  von  welcher 
Bo6tiuB  zwei  Söhne  hatte,  erhielt  jedoch  das 
confiscirte  Vermögen  später  zurück.  Sein 
Grab  wird  zu  Pavia  in  der  Kirche  des  hei- 
ligen Augnstin  gezei^,  nachdem  ihm  sein 
Tod  durch  den  ariamsch  gesinnten  Gothen- 
kOnig  zu  dem  Ruhm  eines  Märtyrers  der 
rech^läubigen  katholischen  Kirchenlehre  und 
eines  kirchlichen  Heiligen  verholfen  hatte, 
und  es  wurden  ihm  theologische  Schriften 
gegen  die  kirchlichen  Secten  der  Arianer 
und  Monopb^siten  beigelegt,  worin  er  die 
katholische  Trinitätslehre  und  die  kirchliche 
Lehre  über  das  Verhältniss  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  in  Christus  verthei- 
digt  hätte.  Dass  diese  ihm  beigelegten  theo- 
logischen Schriften,  deren  frflliestor  Zeuge 
erst  Alkuin  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts ist  nicht  vonBofitina  herrühren,  steht 
ausser  ZweiieL  IhrVeifasser(PB6ado-Boettiiii8) 
hat  die  von  Bofitins  wirklidk  vra^Öusten  Schrif- 
ten gelesen  und  sich  ihm  vielfach  acoomodirt 
Als  Verfasser  zahlreicher  Schriften  logischen, 
ihetoriscben,  mathematischen  Inhaltes  natte  er 
sich,  wie  er  gelbst  gelegentlich  erÜäirt,  zur 
Lebensaufgabe  gemacht,  sämmtliche  Werke 
des  Piaton  und  Aristoteles  in's  Lateinische 
zu  übersetzen  und  zu  erklären,  um  darauf- 
hin noch  die  in  den  wesentlichen  Lehrpunkten 
stattfindende  üebereinstimmung  Beider  nach- 
zuweisen. Zur  Ausführung  ist  dies^  Plan 
nur  in  Betreff  der  logiwbea  Schriften  des 


Aristoteles  und  ihrer  griechisdien  Gommen- 
tare  gekommen,  und  »eine  dessfallsigen  Ar- 
beiten sind  für  die  Behandlungsweise  der 
Logik  während  des  ^nzen  Mittelalters  masa- 
gebend  geworden.  Eine  in  Form  von  zwei 
Dialogen  verfasste  Erklärung  und  KrMk  der 
von  Victorinus  verfassten  lateinisciien  üeber- 
setzung  der  „Isagoge"  des  Porphyrioa  iat 
vermutmich  lüs  literarischer  Erstlijigsversnch 
des  Bodtius  anzusehen.  Daran  somoss  sich 
seine  eigne  üebersetzung  und  Erklärung 
ebenderselben  Einleitung  des  Porphyrios, 
welches  Werk  eins  der  Hauptachulbücher  des 
Mittelalters  geworden  ist  Das  Budk  des 
Aristoteles  „de  mterpretatione"  hat  BoStius 
zweimal  bearbeitet,  einmal  füx  An&nger  und 
dann  tat  Geübtere,  und  diese  zweite  und 
ausführlichere  Bearbeitong  in  6  Bttehezn  ist 
die  durch  Gelehisamkeit'  nsd  Seharftinn  be- 
deutendste Schrift  des  Bofitios  auf  diesem 
Gebiete.  Ausserdem  bat  er  Uebersetsnngen 
und  Oommentare  zu  des  Aristoteles  Eat^rien, 
Anal^ca  nqd  Topica,  zur  Schrift  Über  die 
sophistischen  Trugschlüsse^  sowie  einen  weit- 
läufigen, aber  nur  lückenhaft  erhaltenen 
Commentar  zur  Topik  des  Cicero,  und  endlieh 
eine  Üebersetzung  der  Geometrie  des  Euklides 
in  zwei  Büchern  verfasst,  welche  uns  jedodt 
nicht  in  einer  dem  Boötins  beigelegten  „Ars 
geometrica*'  erhalten  zu  sein  steint  Ansaer 
seiner  von  Caasiodor  überschwänglich  ^ 
priesenen  Uebersetzungsthätigkeit  hat  BoCtins 
selbstatändige  Schriften  über  den  katari- 
schen und  hypothetischen  Schluss,  über  die 
Eintheilung,  über  die  Begriffsbesümmnng, 
über  die  topischen  Unterscmede,  femer  eine 
Bearbeitung  eines  Werkes  von  Nicomachns 
in  zwei  Büchern  unter  dem  Titel  „d^  msä- 
tutione  ctrithmetica"  und  endlich  eine  Schrift 
„de  ntusica"  in  fünf  Büchern  verfasst,  deren 
Grundzüge  von  den  Lehrern  der  Harmonik 
im  Mittelalter  fort^pflanzt  wurden.  Die 
Uebersetzungen  des^oßtius  blieben  längere 
Zeit  im  Abendlande  die  einzige  Quelle  fllr 
die  Kenntniss  des  Aristoteles,  bis  denselben 
die  Araber  dem  Abendlande  vermittelten. 
Da  Boitins  nicht  auf  eigne  Forschungen  und 
den  Weiterbau  der  Philosophie  ausging, 
sondern  nur  den  Lehrzweck  verfolgte,  die 
überlieferten  philosopliisdieB  Lehren  in  iddit 
verstäodUoher  Form  in  w^tere  KstAa»  n 
verbreiten,  so  wurden  seine  Arbdten  im 
Mittelalter  fleissig  abgesehrieben  und  goioss 
er  b^  den  Scholastikern  des  11.  bis  18.  Jahr- 
hunderte so  grosses  Ansehen,  Aam  er  nnr 
kurzweg  «Autor**  von  ihnen  gmannt  wurde. 

Trin  uns  BoStius  in  s^en  bidier  an- 
geführten Schriften  vorzugsweise  als  ein  Ge- 
lehrter mit  seinem  für  die  damalige  Zdt 
bedeutendem  philosophischen  Wissen  ent- 
gegen, so  z^gt  sein  im  Kerker  verfasstes 
berühmtestes  Werk  „de  consolatione  philo- 
sf^Mae"  (vom  Tröste  der  Philosophie)  in 
jElOnf  Bttdiem  sdne  nr  sehmafikhaftM  Fnidit 
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praktischer  Lebensweisheit  gereifte  philo- 
MphiÄ^e  Weltanschanang.  Das  Werk  ist 
in  der  damals  beliebten  f%rm  des  Satyrikon 
gosehriebeii,  worin  Prosaabschnitte  regel- 
mtasig  mit  6ediehten-in  veTBchiedenen  Vers- 
Bausen  abwe^seln,  nnd  zeigt  eine  gewandte 
Handhabimg  der  maoniehfialtiesten  mebris(^en 
Formen,  wie  sie  ans  dem  Älterthiime  über^ 
liefert  waren.  Das  erste  Bneh  whd  mit 
önera  ei^eifenden  Gedidit  in  elegischen 
Distichen  Hexametern  und  Pentametern)  er- 
Sftet,  worin  der  Verfasser  seinen  Fall  von 
der  Hohe  äussern  Qlflckes  beklagt,  wobei 
nur  noch  die  Mnsen  sein  Trost  seien,  die  ihn 
in  den  Kerker  begleiten.  Da  erscheint  ihm 
in  einer  hohen  nnd  ehrwürdigen  Frauen- 
GestaU  die  Philosophie,  welche  die  leieht- 
feitigai  Husen  vom  Lager  des  Kranken 
verjagt  nnd  sich  diesem  als  diejenige  zn 
erkennen  giebt,  die  ihn  einst  mit  ihrer  Milch 
Keaährt  faa.be  nnd  die  nnn  gekommen  sei, 
die  Last,  die  er  ihretwegen  trage,  mit  ihm  zn 
theilen  nnd  gleich  einem  Arzte  durch  einige 
Fragen  den  geistigen  Znstand  des  Leidenden 
SD  «forschen.  Nachdem  Boitins  in  seinen 
Antworten  eine  Temflnftige  Leitung  Gottes 
in  der  Welt  mit  der  Einschrftn^ng  zn- 
gestanden  hat,  dass  sich  dieselbe  nicht  auf 
den  Menschen  erstrecke,  stellt  die  Philosophie 
durch  weitere  Fragen  fest,  dass  Boitins  weder 
Bch  selbst  noch  das  Ziel  der  Dinge  kenne 
nnd  hier  die  Ursache  seiner  Krankheit  liege, 
der  Lebensfiinke  der  Gesundheit  aber  in 
seae«  waluren  Ansicht  von  der  göttlichen 
Wdfar^enmg.  Im  zweiten  Buch  wird  er 
belehrt,  dass  er  durch  die  Sehnsucht  nach 
dem  frflhfim  Glflcke  leide,  weil  ihm  ^ 
EbsieU  fehle,  darin  in  Wahriieit  nichts 
Oates  besessen  noch  verloren  za  haben, 
amal  ihm  das  Beste  imter  den  ihm  zu- 
gefeUenen  Glfleksgatwn,  sdn  Schwi^ervater, 
sein  Wdb  und  stine  Sfibne  geblieben  seien. 
Wie  viel  er  darum  such  von  den  Zierden 
des  Lebens  eingebtlsst  habe ,  so  liege  doch 
das  wahre  Gltlck  nicht  in  irdischen  Dingen, 
Keichthum,  Wttrden  und  Macht,  nebst  Ehr- 
geiz, sondern  nur  im  Innern  des  Menschen, 
und  ^rade  dadurch  mache  sich  Fortana  um 
den  Menschen  verdient,  dass  sie  ihr  falsches  - 
Antlits  enthüllt  nnd  denselben  zu  den  wahren 
Gutem  znrfickfQhrt  Mit  einem  poetischen 
Preise  der  Liebe  aus  dem  Munde  der  Philo- 
sophie schliesst  das  zweite  Buch.  Im  dritten 
verlangt  der  bereits  Gestärkte  begierig  nach 
■dikrfem  Heilmitteln.  Die  Philosophie  weist 
mm  methodisch  nach ,  wie  alles  £Üngen  des 
UcDschen  auf  die  wahre  Glückseligkeit  gehe, 
ueh  welcherjedoch  die  Menschen  anf  ver- 
Hhiedenen  Wegen  streben,  während  in 
Wafarheät  nur  Gott  selbst,  als  das  höchste 
Out,  auch  die  vollkommene  Glttckseligkdt 
sei,  welcher  nnbewusst  Alles  nachsoebe. 
Gott  ist  allein  das  Ziel  aller  Dinge,  nnd  das 
«se  M  Nichts.  Hfigmi  also  di^enigen,  die 


zum  höchsten  Lichte  den  Geist  erheben  wollen, 
nicht  (wie  in  der  Fabel  von  Orpheus  nnd 
Enrydice)  zur  Finstemiss  der  Hölle  zurflek- 
blicken,  um  nicht  des  kostbarsten  Gutes 
verlustig  su  gehen.  Wie  überzeugt  üch  nun 
auch  BoStius  im  vierten  Bnche  vom  Tor- 
trag seiner  Lehrerin  erklärt,  so  sei  doch 
gaade  dies  die  grösste  Ursache  sdnes 
Jammers,  dass  trotz  dem  guten  Lenker  der 
Dinge  das  Böse  ungestraft  hingehe  nnd  die 
Tagend  nicht  blos  unbelohnt  bleibe,  sondern 
sogar  von  den  Gottlosen  mit  Füssen  getreten 
werde.  Das  Gegenfheil  sucht  ihm  nun  die 
Philosophie  zu  beweiaen.  Ist  die  Glück- 
seligkeit, nach  der  Alle  streben,  das  Gute, 
so  können  die  Bösen  nicht  erlangen,  was  sie 
erstreben,  und  da  das  Böse  Nichts  ist,  so 
vermögen  sie  auch  Nichts,  während  die 
Guten  eben  wqI  sie  gut  sind,  auch  glück- 
selig sein  und  Götter  werden  müssen ,  und 
gerade  dies  sei  ihr  Lohn,  wie  für  die  Bösen 
schon  ihre  Bosheit  Strafe  sei.  Jedes  Geschick 
ist  gut,  das  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch günstige,  wie  das  widrige.  Zur 
Gesundheit  der  Seelen  ist  bald  Glück,  bald 
Unglück  nöthig,  wie  es  ihr  Arzt,  Gott  selbst, 
ihnen  verordnet  Dem  Weisen  aber  ziemt 
es  nicht,  unwillig  zu  werden,  wenn  er  zum 
Kampf  mit  dem  Geschicke  berufen  wird,  und 
ein  hartes  Geschick  straft  den  Mensehen 
nur  dann,  wenn  es  ihn  nicht  übt  oder  bessert 
Die  Frage  des  Boötius,  ob  der  Zufall  Ober- 
haupt etwas  sei  und  was?  beantwortet  im 
fünften  Bnche  die  Philosophie  im  Sinne 
des  Aristoteles  dahin,  dass  der  Zufall  durch 
das  nnvorhffl^esehene  nnd  unerwartete  Zu- 
sammentoeffen  von  Ursachen  bewii^  werde, 
deren  onvermddliche  TerknApfüng  ein  Werk 
der  Vorsehung  sei.  Bei  der  Frage,  wie 
damit  die  Freiheit  des  mensc^chen  Willens 
bestehe,  findet  die  Philo8<^hie  den  Omnd 
der  Schwierh;kät  darin,  dass  sich  die  Ver- 
nunft- des  loschen  nicht  zur  Eüifachhfflt 
der  göttlichen  Präscienz  erheben  könne.  Die 
Zeitlosigkeit  der  göttlichen  Natur  lässt  die 
Intelligenz  Gottes  Alles,  Vergangenes,  Gegen- 
wärtiges und  Zukünftiges,  in  Einem  Geiates- 
blicke  als  gegenwärtig  sehen,  und  Gott  weiss 
nicht  sowohl  die  Zukunft  voraas,  als  er 
vielmehr  die  nie  aufhörende  Gegenwart  weiss. 
So  bleibt  eine  ewige  Verceltung  bestehen; 
auf  Gott  dürfen  wir  unsere  Hofihungen  setzen, 
an  ihp  unsere  Bitten  richten.  Darum  ver- 
abscheuet die  Laster,  pflegt  die  Tugenden 
um  so  mehr,  als  ihr  vor  den  Augen  des 
Alles  schauenden  Richters  handelt!  Mit 
dieserMahnungsdiliesstdas  Werk  desBoötius, 
welches  sieh  Kurzweg  als  eine  Theodicee 
seines  Schicksals  bezeichnen  lässt  Die  Seele 
dieser  philosophischen  Trostschrift  ist  der 
Gedanke:  was  auch  dem  Menschen  in  diesem 
Leben  widerfiüiren  mag,  gereicht  ihm  zum 
Heil.  Obwohl  die  genossene  christliche  Er- 
ziehung bu  Boötius  Ihre  Spur  z^fli^|^^E^ 
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hatte,  Eeigt  sich  doch  die  religiSBe  Stimmang 
des  Buches  „tobo  Trost  der  Philosophie** 
stets  frei  von-eigenthflmlich  chnstlicher  FSr- 
bung.  Der  Gebrauch  eines  ans  dem  bibliseben 
nBuche  der  Weisheit"  (8,  i)  genommenen 
Spruches  macht  den  Venfasser  noch  nicht 
EU  einem  Hanne  von  specifiseh  christiicher 
Frönimiffkeit  und  Olanbensstftrke.  Der  Name 
Christi  kommt  darin  ebensowenig  vor,  wie 
auch  nur  die  leiseste  Andentung  «if  bib&Hshe 
Geschichte  oder  christliche  Kirolie  und  Lehre. 
Andererseits  gesellt  er  sich  auch  nicht  zu 
den  Nenplatonikem  seiner  Ztit,  welche  wider 
das  Chiistenthnm  stritten  und  die  heidnische 
MyÜioIo^e  auftecht  zu  erhalten  suchten, 
die  von  BoStius  vielmehr  als  Fabel  behandelt 
wird.  In  persönlicher  Haltung  und  Qe- 
tinnung  ein  „ letzter  Römer"  gilt  ihm,  wie 
so  manchen  römischen  Philosophen  derEaöser- 
zeit,  die  Philosophie  als  Keligion  und  als 
Trösterin  im  Unglück,  indem  die  Lehren 
der  Philosophie  auch  bei  Boötius  mit  einem 
skeptischen  und  mystischen  Anfluge  auf's 
Praktische  gewandt  und  nach  ihrer  Wirkung 
auf  den  Willen  und  als  lebendige  Gesinnung 
betrachtet  wurden.  Hatte  Boitins  in  der 
Dialektik  den  Aristoteles  als  seinen  Lehr- 
meister erklärt,  so  folgt  er  demselben  auch 
sonst  in  einzelnen  Punkten,  während  er  sich 
in  den  wichtigsten  Lehrbestimmnngen  an 
den  Piaton  der  Neuplatoniker  anschliesst 
und  dagegen  den  Stoikern  ebenso  wie  den 
EpiknrAem  sich  abgeneigt  zeigt,  indem  er 
dwn  „Epicureum  vuigus  ac  Stoicum*'  vor- 
wirft, die  Erbschaft;  Piatons  an  sich  zu 
reissen.  Nebenher  zeigt  er  jedoch  nichts 
desto  weniger  in  der  sittlichen  Anschauung 
auch  Verwandtschaft  mit  dem  Stoicismus. 

Die  Schrift  des  Boitins  „de  consolaUone 
phüosophiae"  wurde  zuerst  in  Nttmbeig 
1473  gedmekt  Eine  gnte  Angabe  am 
noHs  variorum  erschien  in  Ldaen  1777. 
Eine  althochdeutsche  Uebersetzung  wurde 
von  Orair  (1887)  und  von  Hattemer  (Denk- 
male des  BGttelalters,  Bd.  HL,  1849)  heraus- 
gaben; dieftlteste  französische  Uebersetzung 
von  Jean  de  Meun  erschien  1483  in  Lyon. 
Säne  neuhochdeutsche  Uebersetzung  mit  An- 
merkungen von  Fr.  0.  Freitag  erschien  1794 
Eine  von  Maximus  Planudes  verfasste  grie- 
chische Uebersetzung  der  poetischen  Stücke 
der  „Consolatio"  wurde  1832  durch  C.  F. 
Weber  in  einem  Darmstildter  Gymnasial- 
pTogramm  zuerst  herausgegeben ;  vollständig 
De  la  consolation  de  la  Philosophie,  tra- 
duction  grecqm  de  Maxime  Planude,  publiäe 
pour  la  premere  fois  dans  son  entier  par 
E.  A.  Bätant  (1871).  Neuere  Ausgaben 
der  Consolaiio  sind  von  Obbarius  (1843)  und 
von  R.  Peiper  (1871)  besorgt  worden.  Die 
sftmmtlichen  Werke  des  Boitins  wurden  zu- 
erst in  Venedig  (1492)  gedruckt,  dann  in 
Basel  1646  und  1670  (durch  H.  Loritius 
Glaieamus),  zuletzt  in  der  von  Higne  herans- 


gegebnen  Patcologia  (1847)  als  63.  nnd  64. 
Baad  der  lateinischen  VUer. 

NKztCh,  Fr,,  das  System  des  BoStins  imd  di« 
ihm  zngeodiriebenen  theoloeiBchen  Schriften. 
1860. 

Jaurdaia,  Ch.,  de  t'oriffliie  des  ttaditioiis  sor  le 

chiiatiaDisme  de  BoSce.  1861. 
Baur,  O.,  BoetioB  und  Dante.  1878. 

Böhm,  Andreas,  war  in  Dannstadt 

laao  geboren,  1737  ZnhOrer  WoITs  in  Har- 
bn»,  wo  er  seit  1740  als  Hamster  der 
]niiu>80phie  Vorlesungen  hielt  Ln  Jahr  1744 
als  ordentlicher  Professor  der  Lopk  nnd 
Metaphysik  in  Qiessen  angestellt,  übernahm 
er  1746  auch  die  mathematisdie  Professar 
wurde  1757  Bibliothekar  und  1768  Bergrath 
(für  das  mathematische  Fach)  nnd  starb  1790 
in  Glessen.  W&hrend  er  als  Mathematiker 
mit  dem  Fortschritt  seiner  Zeit  ging,  blieb  er 
in  der  Philosophie  ein  strenger  Anhänger 
der  WolfTschen  Lehre  und  veröffentlichte 
in  diesem  Sinne  eine  Logik  und  Metaphysik: 
Logica  ordine  säentifico  in  usum  auditorum 
conscripta  (1749);  Metaphysica  ordine 
sdentifico  in  usum  auditorum  conscripta 
(1753). 

BOhme,  Christian  Friedrich,  war 
1766  zu  Itiesenbei^  (in  Böhmen)  geboren 
nnd  erst  als  Lehrer  am  Gymnasium  in  Alten- 
berg thätig,  dann  Pastor  zu  Lnckau  (in  der 
Nieaerlausitz),  wo  er  1844  starb.  W&hrend 
er  in  seinen  theologischen  Schriften  die  Sache 
des  sogenannten  „Tationalen  Supranaturalis- 
mna"  vertrat  und  in  seinem  ^christiichen 
Henotakon"  (1827)  eine  Vereinigung  der 
theologischen  Gegensätze  durch  das  lebendige 
Christenthum  im  Auge  hatte,  zeigte  er  rieh 
in  sdnen  philosophin^en  Scnriften  als  An- 
hänger Eant's,  dessen  Lehre  er  geeen  Fichte'a 
Ideuismns  verthetdigte.  Die  'Iitel  dieser 
Schrift^  rind:  „Ueo^  die  Möglichkeit  syn- 
thetischer Urtheile  a  priori*'  (1801)  nnd 
„Gommentar  Ober  nnd  gegen  den  exstra 
Grundsatz  der  Wissenstmi^ehre*'  (180S). 

Böhme,  Jacob,  war  im  Jahr  1576  in 
dem  Marktflecken  Alt  -  Seidenberg  bei  dem 
Städtehen  Seidenberg  an  der  böhmischen 
Grenze  in  der  Oberlausitz  geboren.  Als  der 
Sohn  armer  Bauersleute  hatte  er  in  der 
Dorfschule  nothdttrftig  lesen  nnd  schreiben 
gelernt  und  den  gewöhnlichen  Religions- 
nnterricht  genossen.  Darauf  erlernte  er  im 
benachbarten  Städtohen  das  Schuhmacher- 
handwerk. Schon  als  Knabe  und  während 
seiner  Lehrjahre  hatte  er  Visionen  und 
ekstatische  Zuatände,  las  viel  in  der  Bibel 
und  zeichnete  sich  durch  Frömmigkeit  und 
Sittenreinheit  aus.  Auf  seiner  Wanderschaft 
fielen  ihm  auch  andere  religiöse  und  astro- 
logische Bücher  in  die  Hände,  und  nach 
mancherlei  innem  Kämpfen  ward  er  endlich 
„in  den  heiligen  Sabbath  nnd  Ruhetag  der 
Seelen**  eriioben  und  genoss  sidb^  Tage 
bmg  die  Se^keit  der  gÖttU^^on^^e^ohav- 
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lidtkeH.  Im  Jahr  1594  Meister  geworden, 
CTflndete  sich  Böhme  in  Görlitz  einen  eignen 
Herd,  indem  er  die  Tochter  eines  dorugen 
Fldschhanera  heirathete,  nnd  niüirte  sich  von 
seiner  Hftnde  Arbeit.  Daneben  las  er  (wie 
er  selber  spater  erzählt)  vieler  hoher  Meister 
Sekriften  in  der  Hofibang,  den  Grtmd  nnd 
die  rechte  Tiefe  zn  finden.  Im  Jahr  1600 
wurde  er  snm  zweiten  Male  vom  göttlichen 
Liefat  ergriffen  nnd  1610  zorn  dritten  Male 
mit  neuem  Idchfe  boenadigt.  Was  er  im 
Geiste  schaute,  schrieb  er  auf  und  so  ent- 
rtwd  1612  sein  erstes  Werk:  JHe  Homen- 
rSflw  im  An^saage^  Ein  Edelmann,  Kail 
im  Vsiäetn,  bekam  diese  An&eichnmigen 
n&%  in  die  HSnde  nnd  liess  dioBelboL 
ibiehreiben.  So  kam  das  Werk  allmählich 
neh  in  andere  Hftnde;  der  OörUtser  Ober- 
^orer  Gregorins  Richter  glaubte  darin  ge- 
okrliehe  Ketzerten  zn  finden  nnd  trat  auf 
der  Kanzel  eegen  den  ketzeriachen  Schuster 
auf,  woran!  der  Magistrat  ihn  aus  der 
Stidt  verbannte^  am  andern  Morgen  jedoch 
wieder  znrflcknef  nnd  ihm  nur  das  Ver- 
brechen abnahm,  das  Mannscript  seiner 
«Mo^enzOthe**  abzuliefern  und  sich  fernerhin 
deti  Bfldierschreibens  zn  enthalten.-  In  treuem 
Gdioisam  g^en  die  Obrigkeit  hemmte  BOhme 
lieben  Jalüe  lang  den  Strom  seines  Geistes, 
Bidit  ohne  schwere  innere  Kämpfe,  bis  er 
adlich  anf  Zuspräche  seiner  Freund.e  zn  der 
fibucht  kam,  dass  man  Gott  mehr  gehorchen 
Bflase,  als  den  Menschen.  Von  seinen,  durch 
du  Bekanntwerden  s^nes  ersten  Werkes 
gewonnenen  Freunden  nnterstfltzt.  gab  er 
1619  8^  Handwerk  auf  und  vrafas^  nun 
bii  zum  Jahr  1624  noch  20  andere  theo- 
«whiidie  Schriften.  Dieselben  ftlhren  folgende 
Inet:  1)  Aurora  oder  die  MorgenrOthe  im 
Asfga^;  2)  von  den  drei  Prin^pien  gött- 
lichen Wesens;  3)  vom  dreifachen  Leben  des 
UeuBchen;  4)  vierzig  Fraeen  von  der  Seele 
aebst  d«n  nmgewandten  Änge;  5)  von  der 
IfeBBchwerdnng  Christi;  6)  von  sedifl  theo- 
»phisdien  Punkten:  7)  von  sechs  mygäschen 
Pflßkten ;  8)  Tom  iroisdiett  imd  himmlischen 
^itohui;  9)  der  Weg  zn  Ghristo  in  acht 
Bfiekern,  als  a)  von  wahrer  Bosse,  b)  vom 
häBgea  Gebet,  c)  von  vahier  GelasMnheit, 
^  TOS  der  neuen  Wiedergeburt,  e)  vom 
tittinmliidien  Leben,  f)  von  göttlicher  Be- 
riiMiHfhkri^  ff)  Gespräch  eüier  erleuchteten 
ud  ein«  nnerleuehteten  Seele,  h)  von  vier 
Gn^ezionen;  10)  zwei  Schntzschriften  wider 
Bdftasar  Tilken;  11)  Bedenken  «her  Esaias 
Stiefels  Bachlein;  12)  Schutzrede  wider 
Otegortus  Bichter,  nebst  schriftlicher  Ver- 
«rtvortong  an  den  Rath  zn  Görlitz;  13)  Unter- 
■idit  von  den  letzten  Zeiten ;  14)  de  signaiura 
firvm  odex  von  der  Gebort  und  fiezeich- 
»Bg  tlier  Wesen;  16)  von  der  Gnadenwahl; 
16)  Tut  Qtristi  Testamenten;  17)  mysternan 
■M^nu»  Ober  Genesm  (d.  h.  das  erste  Bach 
«odi);  18)  Betmchtong  göttlioher  Offen- 


barung; 19)  Tafeln  von  den  drei  Principien 
göttlicner  Offenbarung;  20)  Clavis  oder 
Schltlssel,  d.  h.  Erklärung  der  vornehmsten 
Punkte  und  Wörter  in  diesen  Schriften; 
21)  177  theosophische  Fragen;  wozu  noch 
74  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebene 
theosophische  Sendbriefe  kommen.  Zu  Ende 
des  Jwires  1623  hatte  A.  von  Franken- 
berg, ein  Freund  Böhme's,  ohne  dessen 
Vorwissen  mehrere  (oben  genannte)  kleinere 
Schriften  unter  dem  Titel  ^Der  We^  zu 
Christo"  drucken  lassen.  Auf  Andi&gen 
des  nngestttmen  Oberpfarrera  lUehter  zn 
Gdrlite  wurde  Böhme  vom  Stadtmagistrate 
exsndit,  sich  auf  einige  Zeit  freiwiüie  aus 
der  Stadt  zu  entfernen.  Er  begab  sich  im 
Mai  1624  nach  Dresden,  wo  er  eich,  bei 
einem  Freunde  aufhielt  Bald  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimath  wurde  er  von 
einem  hitzigen  Fieber  befallen,  an  welchem 
er  am  21.  November  1624  im  49.  Lebens- 
jahre starb.  Nur  mit  Mühe  erhielt  er  ein 
christliches  Begräbniss.  Ein  hölzernes  Kreuz 
schmückte  sein  Grab,  worauf  ein  Lamm,  ein 
Adler  und  ein  Löwe  stand,  nebst  den  Worten: 
veni,  vidi,  vici  (ich  kam,  sah  und  siegte). 
Die  erste  SammluDg  von  Schriften  ÜÖhme^s 
erschien  1675  in  Anisterdam;  die  erste  voll- 
ständige Ausgabe  in  hochdeutscher  Sprache 
erschien  1682  durch  Johann  Georg  Gichtel, 
in  zehn  Bänden.  Neuerdings  erschienen 
Jacob  Böhme's  sämmÜiche  Werke,  heraus- 
gegeben von  K.  W.  Schiebler,  1831— X847, 
in  sieben  Bänden. 

Mit  seinem  unvertilgbaren  Wissensdrange 
hatte  sich  der  ungelehrte  GKirlitzer  Schuster 
durch  sinnige  Beobachtung  des  menschlichen 
Lebens  und  des  eigenen  Gemflths,  sowie 
durch  Betrachtung  der  Natur  mühsam  aus 
der  ipnem  Gährung  seines  Geistes  zur  Klar- 
heit Uber  sich  selb^  heraufzuringen  gestrebt, 
ohne  es  jedoch  zu  emem  metbodiscmen  und 
folgerichtigen  Denken  nnd  znr  Beherrschung 
der  Sprache  bringen  zu  können.  Seine 
Schriften  sind  durcu  die  phantastische  Ver- 
mengung dentBcher  Wörter  mit  unverdanten- 
alchymisijschen  Au8drfi<^en  und  halbver- 
danten  Fremdwörtern  ebaw>,  wie  durch  den 
reichlidien  Gebranch  von  hmkenden  Gleich- 
nissen und  phantastischen  ffildem  kaum  ge- 
niessbar.  Trotzdon  wurden  diese  Schriften 
das  Band  einer  besondem  Gesellschaft,  die 
man  Böhmisten  nannte.  Ausser  Böhme's 
trenestem  Freund  nnd  begeistertem  Anhänger, 
Abrahun  von  Frankenberg  (gest  1652) 
huldigte  den  Ansichten  Böhme's  der  Berg- 
rath Johann  Theodor  von  Tschech,  ein 
Schlesier,  nnd  der  vielgereiste  Arzt  Balthaaar 
Walter,  welcher  a£  Aufseher  des  che- 
mischen Laboratoriums  in  Dresden  mit  Böhme 
bekannt  geworden  war  nnd  ihn  zuerst  als 
Philosophus  teutonicus  bezeichnete,  femer 
die  Aerzte  Cornelius  Weisner  nnd  Friedrich 
Krause  und  der  ^hnstädter  Pr<rfte88or  der 
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Rechte  Werdenhagen,  dessen  „Psycho- 
logia  vera"  (1632)  die  lateinische  üebei- 
setzong  TOD  Böhme's  vierzig  Fragen  von  der 
Seele  Urständ  ist.  Ausserdem  worde  Johann 
Georg  Gichtel  (gest  1710)  in  Dentschland 
ein  rflhiiger  Apostel  der  Lehre  Böhme's,  die 
in  England  durch  John  Fordage,  Bmmley 
und  Jane  Leade  verbreitet  wurae,  während 
in  Frankreich  der  Mystiker  Pierre  Poiret 
im  17.  und  Saint  Martin  im  18.  Jahr- 
hundert Böhme's  Schriften  studirten.  Andrer- 
seits war  als  eister  Gegner  Böhme's  in  Utrecht 
David  Gilbert  in  der  Schrift  „Admomtio 
adversus  scripta  Boehmiam"  fl&43)  hervor- 
^treten  und  seitdem  waren  Anhänger  und 
Gegner  in  lebhaften  Schriftenwechsel  thätig, 
bis  seit  dem  Ansgang  des  18.  Jahrhunderts 
durch  die  Bomantiker  Tieck  und  Novalis 
und  durch  die  Anhänger  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie,  insbesondere  aber  durch 
den  Theosopheh  Altbavems,  Franz  Baader, 
der  theosophische  Sdaustei  von  Neuem  zu 
£hren  kam  und  in  die  Bdhe  der  PMlosophen 
angenommen  wnide,  worauf  man  innenudb 
der  Schule  Hegel's  Anstalten  machte,  den 
sogenannten  „speknlativw  Gehalt**  seiner 
tieuinnigen  Phimtasieen  ans  ihrer  vezschlack- 
ten  Form  h^nssoschälen.  Hit  der  pan- 
theisÜBchen  Anschauung,  dass  Gott  selbst 
nicht  sein  könne,  ohne  sich  in  einer  Welt 
zu  offenbaren,  und  dass  Alles  ans  Gott  her- 
vorgegangen sein  müsse  und  nur  an  ihm 
Bestand  nahe,  geht  bei  Böhme  Hand  in 
Hand  der  dualistische  Gedanke,  dass  mit  dem 
Grunde  der  Welt  und  des  Bösen  Gott  selber 
schon  in  seiner  vor-  und  ttberweltlichen 
Selbstentwickelung  ursprünglich  einen  Gegen- 
satz in  sich  trägt,  ein  finsteres  negatives 
Princip,  welches  ewig  in's  Licht  vertüärt 
werde.  £ben  diesen  Grundgedanken  hat  die 
neuere  Philosophie  des  Abaolaten  wiedw  anf- 
genonunen. 

Wir  geben  im  Folgenden  einen  Ueber- 
blick  Uber  Böhme's  Gmndanschannngen  mög- 
lichst mit  seinen  eignen  Worten. 

Ich  bin  nicht  in  den  Himmel  gestiegen, 
dass  ich  alle  Werke  des  Schö[>fers  gesenen 
h&tt^  sondern  derselbe  Himmel  ist  m  meinem 
Geiste  offenbart,  dass  ich  die  Dinge  erkenne, 
wie  in  Gott  Alles  und  Gott  selber  Alles  ist, 
wie  der  heilige  Geist  Alles  erftUlt  und  in 
der  Seele  creatttrlich  wird  als  ihr  Eigenthum, 
80  ueht  sie  in  das  göttliche  Wesen,  darin 
^e  ihren  Quell,  ihr  Herkomme  nnd  Leben 
hat,  gleichwie  das  Ange  dee  Menschen 
das  himmlische  Gestirn  enilickt,  dann«  er 
seinen  anfänglichen  U^nmg  gewinnt  Damm 
tnge  ieh  in  meinem  Wissen  nicht  erst  Bneh- 
staben  zusammen  ans  vielen  Bflchem,  sondm 
ich  habe  den  Buchstaben  in  mk:  liegt  doch 
Himmel  und  Erde  mit  allem  Wesen,  dazu 
Gott  selber  im  Menschen.  Wie  ist  doch 
Gott  allen  Dingen  so  nahe,  nnd  doch  bereift 
ihn  luines,  es  stehe  Uun  denn  stiUe  nnd 


ergebe  ihm  den  eignen  Willen..  Dann  aber 
wirkt  er  durch  Alles,  wie  die  Sonne  die 
ganze  Welt  durchscheinet;  dann  nimmt  der 
heilke  Geist  die  Lebensgestaltniss  ein  und 
zündet  sie  mit  semen  Liebesflanunen  an,  und 
so  geht  nun  die  hohe  Wissenschaft  des  Oen- 
trums  aller  Wesen  auf.  Aber  ohne  'Um- 
weudnng  des  Gemüths  ist  alles  Forschen  ün 
nichtig  Ding;  denn  ein  unerlenchtetes  Gemüth 
vermag  nicht  himmlische  Gedanken  zu  fassen 
in  diu  irdische  GefJiss,  weil  nur  Gleiches 
mit  Gleichem  gefasst  wird.  So  ist  anch  mir 
nach  harten  Stürmen  mein  Geist  durdi- 
gebrochen  bis  in  die  innerate  Geburt  der 
Gottheit,  und  im  göttlichen  Licht  ist  mit 
grossem  Triebe  mein  Wille  gewachsen,  das 
Wesen  Gottes  zu  beschreiben.  Gott  ausser 
Natur  und  Creatur  in  sich  selber  ist  die 
ewige  Einheit,  als  das  unmässliche  einige 
Gut,  das  Nichts  hinter  noch  vor  sich  hat, 
das  ihm  möge  etwas  geben  oder  eintragen 
oder  das  ihn  möge  bewegen,  ohne  alle  Neig- 
Üohkeiten  nnd  Eigenschaften,  welches  ohne 
allmi  Ursprung  der  Zeit  in  «oh  selber  nur 
Eines  ist  und  ninend  keinen  Ort. noch  Stelle 
hat  Ausser  der  Natur  ist  Gott  ein  Mysterium, 
nämlich  in  dem  Nichts;  denn  ausser  der 
Natur  ist  das  ITichts,  in  der  Ewi^k«t,  als 
im  Ungrunde  ausser  der  Natur,  ist  nichts 
als  eine  Stille  ohne  Wesen,  eine  Fr^tit 
ohne  Qual,  es  ist  eine  ew^e  Ruhe,  ein  Uur 
grund  ohne  Anfang  nnd  Ende.  Er  ist  in 
sich  selber  der  Ungrund,  das  einige  Wesen, 
das  Nichts  und  das  Alles,  er  ist  weder  Licht, 
noch  Finstemiss,  weder  Liebe  noch  Zorn, 
sondern  das  ewige  Eine,  der  einige  Gott, 
welcher  sich  in  sich  selber  fasst  und  findet 
und  Gott  ans  Gott  gebiert.  Denn  das  ganze 
göttliche  Wesen  steht  in  ewiger  und  steter 
Geburt:  der  ungründliche  WUle,  ein  ewiges 
Sehen,  führt  sich  in  eine  ewige  Beschaulich- 
keit seiner  selbst ,  ■  und  also  führt  sich  der 
Ungrund  in  Grund  zu  seiner  Selbstoffen- 
barung ein.  Im  Nichts  urstfindet  der  Wille, 
da«  Nichts  in  Etwas  einzuführen,  damit  sich 
der  Wille  finde,  fühle  und  schaue;  denn  im 
Niehl»  wäre  er  ihm  selber  nicht  offenbar. 
So  fasst  sich  der  Wille  in  sich  selbst  zu 
seinem  eignen  Grunde,  als  einer  Stätte  sduter 
Ichheit,  auf  dass  er  wirke.  Der  Wille  als 
em  Ausgang  seiner  selbst  zu  seiner  Em- 

Sfindlichkeit  ist  der  ewige  Tater  des  Grundes, 
ie  Empfindlichkdt  der  Liebe  ist  der  ewige 
S(Än,  welchen  der  WlUe  in  sich  gebieret  zu 
einer  empfindliclien  Liebeskraft,  und  der  Ane- 
gang  der  wollenden  empfindliehen  Lidlie  ist 
der  Geist  des  götUidien  Lebens.  Der  Tater 
fasst  sich  in  tine  Lust  zu  seiner  SelbstoflEiBii- 
barung:  sie  ist  der  Sohn,  der  Ab^anz  und 
das  Licnt  des  Taters  und  die  Ursache  dw 
quellenden  Freuden  in  allen  dessen  Kräften. 
Der  Wille  spricht  durch  das  Fassen  sich 
selber  aus,  und  so  ist  er  der  Geist,  das 
Band,  dadurch  Tater  nnd^^hn  hi  ^nander 
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benteheH  ond  ein&ndeT  erkennen.  Also  ist 
die-ewige  Einheit  ein  dreifaches  iinermess- 
liehes,  QD&nfänglichea  Leben,  welches  stehet 
in  Wollen,  Empfinden,  Fassen  nnd  Ausgeben 
Riiiex  sdbst  Qott  ist  ein  Insiohselberwirken, 
Qebiren  nnd  Finden;  er  ist  dnrch  Alles  nnd 
in  AUem,  srine  Oebnrt  ist  ttberall  nnd  sonst 
ITiehts;  er  ist  Zeit  und  Ewigkeit,  Gmnd 
nsd  Cngmiid  und  b^r^  allein  rieh  selbst 
DerUngmnd  ist  ein  ewiges  Niehts,  daslißchts 
iit  ^ber  dodi  eine  Sneht  naeh  Etwas,  welche 
rieh  hn  ITichts  selber  den  Willen  zn  Etwas 
ueht,  nnd  dieser  ^Ue  ist  etwas  Anderes, 
als  die  bohrende  Sneht  Dies  ist  die  ewige 
Zweiheit,  der  ewige  ünterschied  in  Gtott 
Des  ewigen  Willensgeist  erkennen  wir  als 
Gott,  das  rege  Leben  der  Sneht  aber  als  die 
evieß  Natur  in  Gott  Eines  schlechthin  hat 
Nichts  in  si<A,  das  es  wollen  kann;  anch 
kun  rieb's  in  der  Einheit  nicht  empfinden, 
nur  m  der  Zweiheit  ist  solches  möglich. 
Die  ewige  Natur  ist  das  Chaos,  daraus  Licht 
und  Finstemiss  als  das  Fandament  von 
Himmel  nnd  HOUe  ewig  fliessen  nnd  offen- 
btr  werden. 

Da  das  ewige  Wesen  bat  wollen  ofl'enbar 
aeia,  so  hat  es  einen  begehrenden  Willen 
sebl^fen  mOssen;  weil  aber  nichts  zu  be- 
gehren war,  als  nur  das  kräftige  Wort,  dieses 
aber  in  der  stiUen  Ewigkeit  nicht  exiatirte, 
»  nmssten  die  sieben  Gestalten  der 
ewigen  Natnr  erkoren  werden.  Ans  diesen 
ist  dann  von  Ewigkrit  hervorgegangen  das 
biftige  Wort,  d.  h.  die  Kraft,  das  Herz 
mid  Leben  der  stillen  Ewigkeit  und  seine 
ewige  Weisheit  Die  eiste  und  siebente 
Bgensehaft  mflssen  als  eine  gerechnet  wer- 
den, die  dem  Vater  zugeeignet  wird;  ebenso 
konmen  die  zweite  tind  sechste  dem  Sohne 
n,  die  dritte  und  fOnfte  dem  heiligen  Geiste; 
&  vierte  aber  ist  das  Scbeid^eL  Alle 
riehen  Geister  in  der  göttUchen  Kraft  werden 
iariminder  ^boren;  einer  gebtret  immer 
toi  anderen,  es  ist  aneh  Imaet  der  erste 
ni  ist  anch  keiner  der  letste,  sondern  alle 
sebn  rind  gleich  e^rig.  Nur  wenn  man  in  rie 
ipecolirt,  £aim  man  rie  nicht  alle  rieben 
nf  rinmal  erf&ssen^  sondern  nur  nach  ein- 
ader;  rie  ringen  in  einem  einigen  Liebe- 
»piele  mit  einander  und  in  Gottes  Wesen  in 
äassder  aufsteigend  gebären  rie  sich  in 
etaem  Cirkel.  Die  erste  dieser  göttlichen 
(^täten  oder  Qnellgeiater  heisst  die  Be- 
neide, denn  das  Nichte  nrsacbet  den  Wiilen, 
WS  er  begehrend  wird,  nnd  das  Begehren 
ist  eme  Imagination.  Der  Wille  will  nicht 
fiister  sein,  aber  das  Begehren  macht  ihn 
fiuter;  so  entsteht  mit  der  ersten  zugleich 
^e  zweite  Natnrgestalt,  die  Bewegniss, 
velebe  die  angezogene  Begierde  in  Vielheit 
bringt  ond  die  wahre  Wurzel  zum  Leben 
ist.  IMe  herbe  Begierde  fasst  sich  nnd  zieht 
s>A  ia  rieh,  das  Ziehen  aber  ist  fliehend 
<Uid  wUl  ans  sich;  da  sie  nun  aber  nicht 


von  einander  weichen  und  sich  nicht  trennen 
können,  werden  sie  in  sich  gleich  einem 
drehenden  Rade  und  so  ergiebt  sich  die 
grOsste  Unruhe  oder  die  Angstqualitftt  als 
dritter  Qnellgeist  In  Ruhe  georaeht  wird 
das  Geburto-  oder  Angstrad  nur  v^mdge 
der  vierten  Natorge^t,  nämlich  durch 
den  von  der  BegiOToe  der  Natnr  nnd  vom 
Sehnen  der  Freiheit  entzflndeten  Fenerblitz. 
Vor  dem  BUtz  erschrickt  die  Angst,  wie  die 
Finstemiss  vor  demidchte;  das^ener  scheidet 
die  finstere  nnd  Uchte  Welt,  den  Zorn  waA 
die  Liebe;  im  Fener  wird  die  Angst  zur 
Liebe  oder  zur  ffinften  Qualität  Als  die 
Empfindlichkeit  der  Einheit  giebt  die  Liebe 
das  Wesen  und  ist  die  Geburtastätte  fUr 
den  Saamen  aller  Dinge.  Fahrt  sich  die 
Liebe  der  Einheit  in  Wirken  und  Wollen, 
so  entsteht  die  sechste  Qualität,  das  Ver- 
stflndnisa,  der  Hall  oder  Schall.  In  der 
siebenten  Natargestalt  erweisen  alle  andern 
sieh  wirksam  nnd  kommt  in  ihr  Alles  zur 
Fasalichkeit;  sie  ist  der  Leib,  der  ans  den 
andern  sechs  Qnellgeistem  geboren  wird,  in 
welchem  alle  himmliacben  Figuren  sich  ge- 
stalten und  alle  Freude  aufgeht  Diese  sieben 
Natnrgestalten  stehen  in  einander  und  bilden 
das  Liebespiel  des  Lebens.  Sie  sind  alle 
zusammen  Gott  der  Vater,  und  das  Licht, 
das  sie  gebären,  worin  ihr  Leben  besteht, 
ist  der  Sohn  Gottes,  als  das  Herz^  die  Seele 
und  das  Bewusstsein  der  sieben  Geister.  Nur 
indem  also  die  Kraft  Gottes  in  Schiedlich- 
keit  und  Empfindlichkeit  kommt,  so  dass 
die  einzelnen  Kräfte  in  ihrem  Liebespiel  mit 
einander  ringen,  thnt  sich  in  ihm  dnrch 
Gebnrt  der  heiligen  Dreifalti^eit  das  grosse 
Liebefettet  auf.  So  krine  Widerwärtigkeit 
im  göttlichen  Leben  wäre,  so  wäre  anch 
keine  Empfindlichkeit,  noch  Wollen,  noch 
Wirken,  auch  weder  Veratuid  noch  Wissen- 
schaft darin.  Ohne  Gift  nnd  Grimm  ist  kein 
Leben:  der  Grimm  ist  die  Wurzel  aller  DingK 
ohne  ihn  wäre  der  Tod,  in  ihm  alldn  steht 
HMbt  und  Gewalt,  ans  ihm  gehen  alle  Wunder 
hervor.  In  Ja  und  Nein  bestehen  alle  Dinge, 
es  Sri  göttlich  oder  teuflisch  oder  irdisch. 
Das  Nein  ist  ein  Gegenwnrf  des  Ja,  auf 
dass  die  Wahrheit  offenbar  und  Etwas  sei, 
worin  ein  Gegentheil  ist,  darin  die  ewige 
Liebe  wirkend  sei.  Also  sind  in  Gott  zwei 
Principien,  ein  Liebefeuer  nnd  ein  Zomfeuer. 
Das  dritte  Princip  göttlichen  Lebens  ist  die 
sichtbare  und  göttliche  Welt,  eine  Erwecknng, 
ein  Bildniaa  nnd  Gteichniss  des  Ewigen.  Die 
ewige  Gottheit  wurde  ihr  selbst  nicht  offen- 
bar, ao  nicht  Gott  in  aich  selbst  Creatnren 
erschtlfe.  Im  Worte  spricht  Gott  sich  selbst 
und  alle  Dinge  aus:  die  riehtbare  Welt  ist 
das  ausgeflossene  Wort  Die  Welt  ist  ein 
Spiegel  der  ganzen  Gottheit  in  Liebe  und 
Zorn;  was  in  der  ewigen  Gebärung  ist,  eben- 
dasselbe ist  auch  in  der  Schöpfung;  die 
Greatur  mnss  also  das  Si^et^r^rri^^l^ 


Bdhme 


150 


Böhme 


keit  tragen  und  die  Geburt  der  Dreizahl  in 
ihrem  Herzen  haben.  Da  sich  nun  Oott 
creatürUch  machte,  so  machte  er  sich  nach 
seiner  Dreiheit  creatttrlich,  nnd  ao  hat  er 
anch  drei  Uber  allen  stehende  Filrstenengel 
geschaffen,  nämlich  Michael,  Lncifer  nnd 
Uriel,  ausser  diesen  aber  noch  andere  Fflrsten- 
engel,  die  in  ihrer  ewigen  Qeburt  ein  immer- 
Weendes  Liebespiel  haben.  Darch  der  Engel 
Geschäft  regiert  Gott  alle  Dinge;  Kraft  und 
Wirken  ist  Gottes,  sie  aber  sind  seine  Werk- 
zeuge. Jeder  Engel,  der  in  Gottes  Licht 
und  Kraft  leben  will,  mnss  die  Selbstheit  der 
Begierde  aufgeben  and  sich  mit  seinem  Eigen- 
thume  ganz  Gottes  Willen  ergeben,  dem 
eignen  Willen  absterben  und  dafür  im  Lichte 
der  Liebe  ansgrUnen.  Auch  dem  Lncifer 
stand  es  frei,  in  das  Licht  der  Liebe  zu 
imaginiren;  er  zog  sieb  aber  ans  der  Liebe 
in  Gottes  Zorn,  in  den  Grimm  der  Natur, 
damit  war  er  ausser  Gott  getreten  und  wurde 
festgehalten  in  dem  Abgrund  der  HöUe,  und 
so  wurde  er  aus  dem  lichten  ein  finsterer 
Teufel. 

Hdher  als  Engel  nnd  Teufel  steht  der 
Mensch,  der  ein  Saitenspiel  ist,  ans  dem  die 
ganze  volle  Harmonie  der  Gottheit  herror- 
tönen  kann.  Der  Mensch  heisst  sdlbst  das 
Wesen  aller  Wesen,  es  steht  Alles  in  seiner 
Macht;  er  mag  den  Grimmeeist  oder  den 
Liebegeist  gebären,  demnach  wird  er  ge- 
schieden, wie  und  in  welche  Welt  er  gehört; 
denn  er  scheidet  sich  selbst  Also  ist  er- 
kenntlich, was  Sünde  sei:  der  Wille,  der 
sich  von  Gott  scheidet  in  Eignes  nnd  sein 
eignes  Feuer  weckt.  Aller  böser  Wille  ist 
ein  Teufel,  als  nämlich  ein  selbstge&aster 
Wille  znr  Eigenheit,  ein  abtrttnniger  vom 
ganzen  Wesen  und  eine  Phantasie.  Zwar 
ist  Gott  auch  in  den  Gottlosen,  aber  er  ist 
in  ihnen  nicht  offenbar  nach  seinem  Liebe- 
leben und  wird  von  ihnen  nicht  ergriffen. 
Gott  der  Herzenkündiger  weiss  wohl,  wohin 
der  Wille  sich  wenden  will,  allein  er  lässt 
ihn  frei,  und  es  ist  keine  Verordnung  von 
Ewigkeit  fttr  jede  3eele,  sondern  nur  eine 
allgemeine  Gnadenvorsehung;  Gottes  Wahl 
ist  nur  Bestätigung  zu  des  Menschen  WahL 
Das  Centrum,  daraus  Böses  nnd  Gutes  quillt, 
liegt  in  uns;  was  wir  erwecken,  es  sei  Feuer 
oder  Licht,  das  wird  von  seines  Gleichen 
angenommen,  entweder  von  Gottes  Zomfener 
oder  von  Gottes  Liebefeuer.  Gott  wird  in 
jedem  Menschen  nach  der  Eigenschaft  seines 
Lebens  offenbar;  es  ist  aber  möglich,  ans 
dem  Zorne  wieder  auszugehen;  wenn  der 
Mensch  nur  das  Fflnklein  in  der  Liebe 
Gottes  wiederin's  Lebenslicht  einlSsst,  welches 
immerdar  vor  ihm  steht  und  ihm  nutjSO  ist 
alsbald  in  demselben  FUnklehi  der  wahler 
zum  Himmelreich.  Es  braucht  nur  der  Wille 
von  der  falschen  Wirkung  stille  sa  stehen, 
so  wird  die  Gnade  wirksam.  Es  ist  Alles 
magisch:  was  der  Wille  eines  Dinges  irill, 


das  empfähet  er;  wir  haben  Himmel  und 
Hölle  in  uns  selber ;  was  wir  ans  uns  machen, 
das  sind  wir;  wo  wir  aus  nnsrer  Selbstsucht 
herausgehen,  wird  uns  die  Erde  zum  HimmeL 
Sollte  der  Seele  des  Menschen  nach  dem 
Sttndenfalle  geholfen  werden,  so  musste  sich 
die  Gk>ttheit  nach  dem  Lichte  des  ewigen 
Lebens  bewegen,  das  Herz  Gottes  mit  seinem 
Lichte  musste  in  sie  kommen.  Als  das 
göttliche  Wort  in  Fleisch  und  Blut  der  Maria 
einging,  begann  die  Menschwerdung  Gktttes. 
Christus  ist  gekommen,  den  innem  Menschen 
aufzuwecken  und  in  seiner  Kraft  neu  zn 
gebären.  Der  innere  Mensch  Christus  nahm 
unsere  Sünde  auf  sich  nnd  liess  den  Leib, 
darauf  er  die  Sttnde.  der  Menschen  gel^ 
hatte,  als  einen  Flueh  Gottes  an's  Krenz 
hängen;  so  vergoss  er  im  Sterben  sein  Blnt 
des  heiligen  Menschen  in  das  Wesen  des 
äussern  Menschen,  darin  der  Tod  war.  Als 
aber  dieses  heilige  Blut  mit  in  den  Tod  fiel, 
so  erschrak  der  Tod  vor  diesem  heiligen 
Leben  und  der  Zorn  vor  der  Liebe,  nnd 
sank  also  in  seinem  Gift  und  Grimm  wie 
ertödtet  dahin.  So  hat  Christi  g^tÜiche 
Lebendige  Wesenheit  den  Tod  zf^roeheu 
und  die  verwundete  halbtoüe  Meoschhdt 
durch  den  Tod  in  das  ewige  Leben  eingeflUut 
Denn  Keiner  mag  Gott  schauen,  es  werde 
denn  zuvor  Gott  in  ihm  Mensch.  Das  Wesen 
Christi  ist  in  allen  Mensehen  gegenwftrtig, 
nur  mnss  es  der  Glanbensgein  ergreifen, 
so  blflht  nnd  wächst  die  holdselige  Lilie. 
Wer  ans  des  Teufels  Willen  ausgeht  in 
Gottes  Willen,  den  empHbigt  Gottes  Wille 
und  er  ist  aller  Sttnden  los;  denn  sie  bleiben 
im  Feuer.  Wird  Christus  in  des  Menschen 
Leben  ein  Licht  und  wandelt  die  Nacht  in 
einen  hellen  Tag,  so  ist  die  Sttnde  vei^ben. 
Der  Glaube  ist  nicht  ein  Gedanke  oder  Zu- 
lassen der  Geschichten,  dass  Christus  fOr 
unsere  Sttnden  gestorben  sei,  sondern  ein 
Nehmen  und  EeaGO  aus  Gottes  Wesen  und 
also  Gottes  Wesen  anziehen  als  einen  Leib 
der  Seele.  Das  heisst  Uber  ^e  Vernunft 
glauben,  wenn  das  Herz  keinen  Trost  em- 
pj^ogt  und  doch  an  Gott  banget  nnd  im 
willen  sagt:  Herr,  ich  lasse  nicht  von  dir; 
wirf  mich  in  den  Himmel  oder  in  die  HöUe, 
so  lasse  ich  doch  nicht,  denn  du  bist  mein 
und  ich  bin  dein.  Bist  dn  in  Christua  nen- 
geboren,  so  bist  dn  ein  Glied  an  seinem 
Leibe,  und  sein  Geist  ist  dein  Gast,  der 
Himmel  und  die  Welt  sind  dein.  So  wird 
im  alten  Menschen  ein  neuer  gastlicher 
Mensch  göttlicher  Sinne  und  göttiichen  Willens 
geboren,  welcher  die  Liut  des  Fldsches 
täglich  tödtet  nnd  durch  göttliche  Kraft  die 
Welt  znm  Hinunel  nnd  den  ^mmel  zni 
siditbaren  Welt  macht  also  dass  Gott  Mensch 
und  Mensch  Gtott  wird.  Gleichwohl  ist  noch. 
Streit  im  nengebomen  Hens^en:  den  tussem 
Menschen  der  Sflnde  können  mt  nicht  ganz 
in  nns  tödten,  ^^^my^O&^l^'^ 
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Ohzei.  Ist  nun  ^eich  die  Seele  noch  oft 
in  ÄDgst,  wenn  die  HdUe  anf  sie  dimgt  und 
rieh  a  ihr  will  offenbaren ,  so  ersinkt  me 
doch  in  die  Hofiiinng  der  gSttliehen  Gnade 
nnd  steht  als  eine  sdiöne  Rose  mitten  unter 
Domen,  bis  das  Reich  dieser  Welt  im  Sterben 
des  Leibes  von  ihr  abfällt  Denn  erst,  wenn 
rie  Nichts  mehr  hindert,  wird  sie  recht  in 
Gottes  I^be  offenbar.  Wo  der  Menseh  nicht 
wohnet,  da  hat  die  Liebe  ihren  Sitz  im 
Xensehen;  da  Seele  üues  eignen  Willens 
entirbt  und  selbet  nichts  mehr  wilL  als  was 
Gott  wlllf  da  wohnet  sie.  So  viel  der  eigne 
^lUe  ihm  selber  todt  ist,  so  viel  hat  me  die 
Stitie  eingenommen;  wo  znvor  eigner  Wille 
aus,  da  ist  sie  jetzt  Nichts,  nnd  wo  Nichts 
ist,  da  ist  Gottes  Liebe  allein  wirkend.  Wem 
die  Zeit  ist  wie  Ewigkeit  und  Ewigkeit  wie 
Zeit,  der  ist  befreit  von  allem  Streit  Gott 
ist  Alles  in  Allem  nnd  ausser  ihm  ist  nichts  mehr. 
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welcher  als  Anhänger  Kaufs  zu  Upsala  lehrte 
nnd  in  den  Jahren  1788  bis  1800  Einiges 
Aber  Geschichte  der  Philosophie  veröffent- 
liehte. 

Bo^thos,  Flavias,  ans  Ptolemais,  ein 
Schiller  des  Peripatetikers  Alexandres  von 
Damaskos,  wird  von  Galenos  als  Beförderer 
der  peripatetischen  Philosophie  erwShnt  nnd 
atiib  als  Prftfect  von  Pal&stina. 

BoAthos  ans  ^on,  SchtHer  des  An- 
dronikos  aus  Rhodos,  ein  Peripatetiker  aas 
dem  ersten  Jahrhundert,  lebte  m  Athen,  wo 
der  dem  StoiciAnus  huldigende  Geograph 
Strabon  sein  Schüler  war.  Von  seinen 
Schriften,  unter  denen  ein  Werk  fiber  das 
Wesen  der  Seele  und  ein  Gommentar  zu  den 
Kategorien  des  Aristoteles  gerühmt  werden, 
hat  sich  Nichts  erhalten.  £r  wird  als 
Gegner  der  stoischen  Lehie  genannt  und 
wollte,  nach  den  Berichten  Späterer,  das 
Stadium  des  Aristoteles,  sowie  die  philoso- 
phische Unterweisung  Oberhaupt  mit  der 
Iliysik,  und  nicht  (wie  AndioniKos)  mit  der 
Logik  binnen  wissen.  Obwohl  im  Wesent- 
tidüen  Anhänger  der  peripatotisehen  Lehre, 


weicht  er  doch  in  einzelnen  Punkten  von 
den  Aristotelischen  Bestimmungen  abj  indon 
er  z.  B.  läugnete,  dass  das  Allgemeine  von 
Natur  firflher,  als  das  Einzelne  sd.  Ausser- 
dem Hess  er  nicht  den  Stoff,  sondern  nnr 
die  Form  und  th^weise  das  aus  Stoff  und 
Form  Zusammengesetzte  als  Substanz  oder 
erste  Wesenheit  gelten,  wodurch  er  sich 
dem  Stoischen  Materialismus  annähert.  In 
Bezug  ant  Seelenfortdauer  und  Seelen- 
wandernng  verbiet  er  Ath  iweifelnd. 

Bo6fli08,  du  Epikoräer  nnd  Eomer 
der  Geometrie^  tritt  in  Plntuohs  Dialog  tlber 
das  Onkel  der  Fythia  als  Mitnnterredner  aofl 

BoAlhos.  ein  Platonischer  Philosoph 
nnd  Gramnutiker,  verfaaste  ein  alphabetisches 
Wörterbuch  Aber  die  bei  Piaton  vorkommen- 
den zweifelhaften  Ausdrucke. 

Boöthos,  ein  Stoiker,  wahrscheinlich 
Zeitgenosse  und  Hitschttler  des  Chrysippos, 
befs^ste  sich,  nach  Cicero,  mit  Erklänmg 
der  Ahnungen  und  wird  als  Verfasser  zweier 
Schriften  „Uber  die  Natur**  und  „Uber  das 
Verhängniss"  genannt.  Er  soll  die  stoische 
Lehre  von  der  Weltverbrennung  aufgegeben 
und  die  Unvei^ängliohkeit  der  Welt  ange- 
nommen haben,  wodurch  er  sich  der  peri- 
patetischen  Lehre  annäherte.  Von  Chrysip- 
pos wurde  er  deshalb  angegriffen,  weil  er 
mehrere  Kriterien  oder  allgemein  -  gültige 
Merkmale  zur  Beortheilung  der  Wahrheit 
angenommen  hatte,  nämlich  Vernunft,  Wahr- 
nehmung, Begierde  und  Wissenschaft.  Auch 
entfernte  er  sich  vom  Pantheismus  der  stoi- 
schen Schale  dadurdi,-  dass  er  zwischen 
Gott  und  Welt  einen  Unterschied  annahm, 
die  Gottheit  nicht  als  Weltseele  gefasst  und 
die  Welt  nicht  als  ein  lebendiges  Wesen 
bezeichnet  wissen  wollte,  sondern  die  Gott- 
heit als  ätherisdie  Substanz  im  Fixstem- 
himmel  thronen  nnd  dort  anf  die  Welt 
wirken  liess.  ' 

Bolingbroke,  Graf  von,  hiesa  mit 
seinem  Familiennamen  Henry  St  John 
und  stammte  ans  dner  alten  Adelsfamilie. 
Er  wurde  1672  su  Battersea  bd  London 
geboren  nnd  in  der  Schule  xa  Eton,  dann 
auf  der  Univei^tät  Oxford  gebildet  Nach 
einer  in  leichtsinniger  Genusssucht  veriebten 
Jugend  wandte  sich  der  nahezu  Dreissig- 
jährige  der  Bahn  des  Ehrgeizes  zu.  Sein 
Vater  sorgte  dafür,  dass  er  für  irgend  einen 
Wahlflecken  in's  Parlament  gewÄlt  wurde. 
Als  Mitdied  des  Unterhauses  schloss  er  sich 
an  die  Torypartei  an  nnd  war  bald  als  der 

flänzendste  Redner  seiner  Zeit  bewundert 
Ir  wurde  1704  Secretär  des  Kriegs-  und 
Seewesens,  nahm  jedoch  1708,  nach  dem 
Sturze  seines  Gönners  Bobert  Hi^ey,  seine 
Entlassung  und  widmete  sich  zwei  Jahre 
lang  den  Studien.  Da  er  es  verstand,  Partei 
und  Grundsätze  nach  den  Umständen  zu 
wechsehi,  so  erhielt  er  1710  die  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheitfflt>Qnd  wurde 
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TOD  der  KSnigin  ädds  als  ViBCoant  Boling- 
broke  zum  Pair  erhoben.  Nach  der  Thron- 
bestei^n^  Georg's  I.,  gegen  dessen  Succession 
er  intrignirt  hatte,  wurde  er  mit  gerichtUcher 
Verfolgung  w^en  Hochverraths  bedroht 
und  flüchtete  1715  nach  Frankreich.  Durch 

ferichtliches  Urtheil  seiner  Titel  und  Würden 
eraubt,  lebte  er  einige  Jahre  zu  Chanteloup 
in  einer  reizenden  G^end  der  Toaraine. 
Obwohl  er  sich  von  dem  fanatischen  und 
bigotten  Prätendenten  Jacob  Stuart  zum 
Siegelbev^ahrer  hatte  ernennen  lassen,  wandte 
er  sich  doch  wieder  der  Whigspartei  zu  und 
wurde  1723  vom  König  Georg  I.  begnadigt. 
Seine  eingezogenen  Gttter  bekam  er  zurück, 
nicht  aber  seine  Würden.  Seine  Herstellung 
im  Obeibause  wurde  durch  Walpole  hinter- 
trieben. Nachdem  er  eine  Zeit  lang  auf 
seinem  Landgnte  Dawley  bei  London  sich 
als  Pachter  eingerichtet  und  im  V^kebr 
mit  Swift  UDd  Alexander  Pope  gelebt  hatte, 
zog  er  sich  1735  nochmals  nach  der  Touiaine 
znrttck,  um  üch  fem  Tom  polifischen  Treiben 
seiner  Heimath  Uteiarisehen  Arb^en  zu 
widmen.  Dort  schrieb  ei  seine  Briefe  Aber 
das  Studium  und  den  Nutzen  der  Geschichte**, 
welche  er  1738  durch  seinen  Frennd  Pope 
veröffentlichen  Hess.  Verrollstftndigt  er- 
schienen dieselben  1752  in  neuer  Ausgabe 
(1794  in  deutscher  Uebersefzuug  von  Vetter- 
lein.) Nach  kurzer  Frist  kehrte  er  jedoch 
in  sein  Vaterland  znrtlck,  in  welchem  er  sein 
Leben  zu  beschliessen  wünschte.  Die  ihm 
aufgezwungene  Müsse  benutzte  er  für  philo- 
sophische and  politische  Studien  und  starb 
im  79.  Lebensjahre  1751.  Seine  literarischen 
Manuscripte  hinterliess  er  dem  schottischen 
Dichter  David  Mallet  zur  Veröffentlichung, 
welcher  die  ^philosophischen  Werke"  1754 
in  fünf  Bänden  herausgab.  Sie  enthalten 
Essay's  über  die  Fortpflanzung  des  Irrthums 
und  Aberglaubens,  über  die  zur  Verbesserung 
der  Vernunft  geschehenen  einseitigen  Ver- 
suche, über  den  Ursprung  und  Foi^^g  des 
Monotheismus  als  ersten  grossen  Grundsatzes 
der  natürlichen  Religion,  über  die  Autorität 
in  Sachen  der  Religion  und  andre  Abhand- 
lungen. Auch  die  im  Sinne  des  englischen 
Deismus  gehaltene  philosophische  Partie 
seiner  Schriften  ist  wesentlich  vom  politischen 
Standpunkt  aus  geschrieben.  Religioih 
Christentbnm  und  Kirche  haben  ihm  an  und 
Ät  sieh  gar  keinen  Werth,  smidem  nni  als 
Mittel  für  den  Staat.  Der  vielerfidirene 
und  weltkluge  Staatsmann  war  für  sich  selbst 
ein  Freigeist,  der  in  seinen  Abhandlungen 
mit  scharfer  Kritik  und  beissendem  Spotte 
Ae  Grundli^n  des  bestehenden  Glauoens 
unte^mb.  Was  er  aber  in  religiösen  Dingen 
für  wahr  hält,  will  er  nicht  für  Alle  und 
namentlich  nicht  für  die  Hasse,  um  deren 
willen  die  herrschende  Religion  unter  allen 
Umstindffli  au&echt  erhalten  werden  soll. 
Darum  erklirt  er  in  dnon  Bti»f  an  Swift 


die  „Freethinkers"  oder  „e^ts  foris"  för 
eine  Pest  der  Gesellschaft,  Nur  fBr  die 
Kreise  der  höhem  Gesellschaft  die  Anwen- 
dung der  Verstandesreflexion  auf  nligiOse 
Gegenstände  zu  vertreten,  war  das  Zid  semer 
schriftstellerischen  Arbeiten.  Wenige  Men- 
schen (meint  er)  hätten  Lebende  und  Todte 
eifriger  zu  Rathe  gezogen,  als  er^  und  er 
habe  dabei  gefanden ,  dass  es  siekerer  sei, 
sich  selbst  und  dem  Lichte  des  eigenen  Ver- 
standes, als  Anderen  zu  trauen  nnd  den  Irr- 
lichtern der  Weltweisheit  zu  folgen.  Von 
den  Grundsätzen  der  Vernunft  geleitet,  sei 
er  weder  in  Gefahr,  ein  Atheist,  noch  du 
Zweifler,  noch  ein  abeigläubischer  Mensch 
zu  werden.  Mit  dem  Rechte,  selbst  m 
denken  und  zu  nrtheilen,  habe  der  Mensch 
auch  die  Freiheit,  seine  Gedanken  auszu- 
sprechen. Bolinbroke's  Ansicbten  nnd  Mei- 
nungen hissen  sieh  in  folgenden  Sätzen  m- 
sammenfassen. 

Wdl  jetzt  Etwas  ist,  nuBS  nothwendig 
von  Ewigkeit  her  Etwas  dagewesen  sein, 
und  dieses  ewige  Wesen  mnas  ein  erkennen- 
des, intelligentes  sein,  wefl  es  jetzt  Erkennt- 
niss  nnd  Geist  giebt  nnd  solche  mcht  von 
einem  Nichterkennenden  hervorgebracht  sdn 
können.  So  bleibt  Gottes  Dasein  erwiesen, 
und  dagegen  streiten  zu  wollen,  ist  unge- 
hörig; ja  vom  Läugnen  Gottes  ist  nur  Ein 
Schritt  zum  Läugnen  des  eignen  Daseins. 
Unserer  Wissbegier  sind  Schranken  gesetzt, 
die  zu  Ubersteigen  man  sich  seit  Piaton  bis 
Malebranche  vergebens  bemüht  hat  Wir 
kennen  die  Gesetze  nicht ,  nach  welchen 
äussere  Gegenstfinde  auf  uns  Eindruck 
machen;  wir  wissen  nicht,  wie  Körper  auf 
Körper,  Geist  auf  Geist  einwirkt  Ifieht 
anf  die  Ursacben,  sondern  auf  die  Wir- 
kungen erstreckt  sich  unsere  Einsieht  Da- 
rum haben  wfr  auch  keinen  zureichenden 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  wir  ans  einer 
körperlichen  und  unkörperlichen  Substanz 
zusammengesetzt  sind.  Zur  Sinnlichkeit,  als 
dem  blos  leidenden  Aufnehmen  von  Mn- 
drflcken.  tritt  die  Reflexion,  welche  die 
eigentliche  Quelle  der  Ideen  ist  Die  Sinnes- 
eindrflcke  hängen  von  der  Natur  und  dem 
Znstande  des  menschlichen  Körpers  ab,  aber 
sie  geben  uns  keine  Kenntnisa  vom  Wesen 
und  inneren  Verhältniss  der  Gegenstände, 
welehe  diese  Eindrücke  hervomulan.  Um 
uns  Kenntniss  von  der  Natnr  an  venehaffenf 
müssen  Sinn  und  Geist  zusammenwirken. 
Der  Versuch  (das  Experiment)  ist  der  W^ 
dazu.  Denn  die  Kraft  des  Geistes  Ar 
oder  der  reine  Intellect  rdeht  nicht  nr 
Bildung  neuer,  zusammengesetater  Ideen  nnd 
Begrifle  ans.  Deshalb  sind  die  meisten 
unserer  metaphrsischen  Ideen  und  theolo|^- 
schen  Begriffe '  unsicher  und  phantastisch. 
Die  Ideen  bestehen  nicht  getrennt  von  den 
lUnzelexistenzeB,  nnd  es  ist  thöricht  n 
gruben,  man  könne  ana^losser  Kraft  der 
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rrineD  IntelUgeiis  mi  des  absti^cten  Nach- 
denkeoB  die  «Ugemeine  Erkenntnifis  ttber 
diejeiugen  Gmiidlagen  hinaus  erweitern, 
welche  durch  die  besondere  Erkenntniss  ge- 
dnd.  Der  Mensch  ist  fähig,  ohne  Offen- 
bvnng  eine  genügende  Eenntniss  von  Oott 
ta  «langen,  welche  sieh  freilich  nicht  über 
da^enige  hinaus  erstreckt,  was  nna  seine 
Welke  zeigen.  Viele  menschliche  Systeme 
nnd  Einrichtungen  sind  als  Erzeugnisse 
menschlicher  Weisheit  hingestellt  und  sogar 
flir  Offenbarung  ausgegeben  worden,  welche 
nrsprflnglich  in  der  Leidenschaft  oderThor- 
heit  emzelner  Menschen  wurzelten.  Autori- 
tlt  nahm  bald  den  Platz  der  Vernunft  ein; 
man  vertheidigte,  was  man  nicht  geprttft 
batte,  und  wollte  erklären,  was  man  nicht 
reistand.  Schon  die  griechische  Philosophie 
wollte  sich  nicht  mit  dem  Menschlichen  und 
Wirklichen  begnfigen,  und  gefiel  sich  darin, 
in  den  Bäumen  des  Göttlichen  und  Mög- 
liden  hemmznschweifen.  Piaton  wu  ein 
Dichter,  und  wo  er  von  dieser  Hdhe  herab- 
stieg, gerftth  er  in  langweilige  sokratische 
iionie,  leere  Hypothesen  und  bedentnngslose 
Ansplehmgent  welche  nichts  von  denjenigen 
okUien  und  beweis^  was  zu  erÜären  und 
n  beweisen  war.  Er  hat  zu  allen  Zeiten 
Sehwlxnier  eraengt  und  innerhalb  der  Kirche 
die  ktbttflichen  Offenbanuigstheologen  ge- 
idlltzt  Sein  SchfUer  Aristoteles  gab  einen 
Nebel  von  Begriffen,  welcher  hinderte,  die 
^orheit  der  Platonischen  Philosophie  früher 
Anzusehen,  die  sich  in  mancherlei  Gestalten 
fmttpflanzte.  Die  Worte,  Formen  und  Grübe- 
Ifden  der  Aristotelischen  Philosophie  be- 
sehiftigten  die  Welt  so  sehr,  dass  man  im 
Lernen  und  wirklichen  Erkennen  keine  wahr- 
Iiaften  Portschritte  machte.  Bacon  war, 
wenn  nicht  der  erste,  doch  der  bedeutendste 
Hsnn,  welcher  die  philosophischen  Tyrannen 
n  stilrzen  und  die  Menschen  ebenso  von 
der  Schwärmerei  des  Einen,  wie  von  der 
Sophistik  des  Andern  abzuziehen  sachte, 
■m  von  verworrenen  nnd  schle(Ät  abstra- 
Itirten  Begriffen  nnd  Ideen  nnd  von  einem 
snmaasslicben ,  wo  nicht  be<rügeii8chen  Ge- 
brauche der  Worte  zur  Betrachtung  der 
Natu  hinzufahren.  Die  natürliche  Theologie 
und  Sittenlehre  nimmt  unter  den  Wiasen- 
tthaften  mit  Unrecht  den  ersten  Bang  ein, 
welcher  vielmehr  der  beobachtenden  Natnr- 
^ülosopbie  gebührt,  als  dem  Stamme,  aus 
vdehem  alles  Uebrige  hervorwächst  Für 
die  natürliche  Religion  dnd  die  Geistlichen 
uuOthige,  für  die  geoffenbarte  Reli^on  ge- 
fthiliche  Fflhier.  Die  Grundlage  der  natür- 
Beben  Theolt^e  ist  die  Erfahrongsphilosophie. 
Gott  nnterwuf  die  Autorität  seiner  Offen- 
l»nnig  derjenigen  Vemnnft,  welche.er  seinen 
GcMhOirfai  senenkte.  Es  gjebt  keine  Offen- 
binmg,  welebe  der  Vernunft  nichts  zu  thun 
ueese  nnd  eine  Üeberzeugung  zu  be- 
Ptoden  vermSchte,  bei  welcher  kein  Zweifel 


Übrig  bliebe.  Sobald  aber  eine  Offenbarong 
mit  Erfolg  durch  alle  Prttfimgen  hindurch 
gegangen  ist  und  Nichts  enthält,  was  der 
rechten  Erkenntniss  von  einem  höchsten 
Wesen  nnd  der  natürlichen  Eeligion  wider- 
spricht, erst  dann  übergiebt  uns  die  Vernunft 
dem  Glauben.  Nie  ist  eine  Religion  auf 
Erden  erschienen,  die  so  geeignet  war,  als 
die  christliehe,  Friede  und  Glück  unter  den 
Mensehen  zu  verbreiten.  Erst  die  Theolome 
wurde  die  PandorabUchse ,  aus  welcher  das 
Unheil  hervorgeht.  Dass  die  christliche 
Lehre  nichts  enthalte,  als  das  Gesetz  der 
Natnr,  bekräftigt  durch  eine  neue  Offen- 
barung, räumt  jeder  Freund  des  Christen- 
thums ein,  und  die  ärgsten  Feinde  desselben 
wagen  nicht,  es  zu  läugnen,  mögen  sie  auch 
die  Wirklichkeit  der  Offenbarung  bestreiten. 
Das  Licht  der  Natur  kann  wohl  verdunkelt, 
aber  nicht  ausgelöscht  werden.  Die  Voll- 
kommenheit der  menschlichen  und  göttlichen 
Gesetze  liegt  in  der  Klarheit,  Genauigkeit 
nnd  Uebereinstimmung  mit  der  Natur.  Die 
Religion  der  Natnr  lehrt  Gott  im  Geist  und 
in  &x  Wahrheit,  d.  h.  innerlich  und  auf- 
richtig, verehren.  Das  Walten  der  Vor- 
sehung bedarf  flir  den  demüthigen  Gottes- 
glanben  keiner  Hypothesen  zu  ihrer  Recht- 
fertigung. Allein  oieserBezidinng  erhobenen 
Anklagen  der  Gotäieit  bemhen  anf  falschen 
Vorstellungen  nnd  ^d  Eennzdichen  eines 
niedrigen  und  kleinen  Geistes.  Die  be- 
obachtenden Naturphilosophen  haben  dem 
ächten  Gottesglauben  mehr  Dienste  geleistet 
als  alle  metaphysischen  Raisonnements  und 
haben  ihm  mehr  genützt,  als  Geistliche  nnd 
Atheisten  gleichermaassen  ihm  geschadet 
haben.  Der  Glaube  an  ein  künfläges  Leben 
kann  durch  Vemnnft  nicht  demonstrirt  und  er- 
wiesen werden ;  die  Ruhe  des  Gemtiths  gründet 
sich  auf  den  unwandelbaren  Felsen,  dass  mein 
künftiger  wie  jetziger  Zustand  von  einem  all- 
mächtigen und  weisen  Schöpfer  angeordnet  ist 
Die  ursprüngliche  Quelle  der  menschlichen 
Handlungen  ist  die  Selbstliebe,  die  zuerst 
vom  Instinct,  dann  von  der  Vernunft  geleitet 
wird  und  durch  beide  gestützt  nothwendig 
znr  Geselligkeit  und  zur  Gesellschaft  führt 
in  welcher  die  Zwecke  der  Selbstliebe  nnd 
das  Glück  allein  erreicht  werden  können. 
Der  Wille  des  Menschen  ist  frei  von  äusserm 
Zwange  wie  von  innerer  Nothwendigkeit 
Durch  Erfüllung  dieses  Naturgesetzes  handeln 
wir  mit  Gott  in  Uebereinstimmung  und  er- 
reichen die  Vollendung  unserer  Na^o^  durch 
Zuwiderfaandehi  gegen  da88eU>e  leiden  wir 
mehr  oder  weniger. 

Raumer,  Fr.  von,  Lord  BoHngbroke  und  seine 
philoBophischea,  theolo^Bchen  und  politischen 
Werke.  (Jn  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie,  philologische  and  blstorische  Ab- 
bandlangen 1840,  S.  146.) 

ßolzano,  Bernhard,  war  1781  in  Png 
geboren,,  wo  er  seit  ^gf»^ ,öigj^t4^ 
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als  Professor  der  Religiongwissenschaft  thfttig 
war.  W^en  seiner  rationaliBtischen  Be- 
handlung der  Dogmatik  wurde  er  1820  von 
■einem  Amte  snspendirt  und  da  er  einen 
Widerruf  verweigerte,  entlassen,  obwohl  er 
die  Kirebenlehre  nach  ihrem  ttbmiatflrlichen 
Ursprung  und  Inhalte  nur  eben  tot  der 
Vernunft  zu  reditferticen  sadite.  Sdtdem 
wirkte  er  Anfangs  auf  dem  Landgut  eines 
Freundes  und  seit  1841  in  Prag,  bei  seinem 
Bruder  wohnend,  als  Schriftsteller  bis  zn 
seinem,  im  Jahre  1848  erfolgten  Tode.  In 
seinen  philosophischen  GrundanschanuDgen 
steht  er  auf  Eant'schem  Boden,  nur  daas  er 
die  Kanfschen  Lehren ,  insbesondere  die 
Logik  und  Erkenntnisslehre  der  Philosophie 
des  gesunden  Uenschenverstandes  nfiher  zu 
bringen  snchte,  wobei  er  sich  als  klaren  nnd 
methodischen  Denker,  nur  aber  von  ermtt- 
dender  Breite  zeigt 

Belzano't  Lehrbuch  der  Reli^onswis  Benschaft. 
Ein  Äbdrnck  der  Vorlesongshefte,  von  eini- 
seiner  Scfattler  gesammelt  und  beraus- 
eegeben,  3  Tbeile  in  4  Bänden,  1834.  86. 

Belzaao't  WiBsenscbaftslebre.  Versnch  einer 
ansfiibrlicben  und  grösatentbeils  neuen  Dar- 
stellung der  Logik,  mit  steter  Rücksicht  auf 
deren  bisherige  Bearbeiter,  herausgegeben 
von  mebreren  seiner  Frennde.  Mit  einer 
Vorrede  Ton  J.  Ch.  A.  Heinroth,  1887,  in 
4  Ahlden. 

Bilzaao'S  Athanasia  oder  QrQnde  für  die  Un> 
Sterblichkeit  der  Öeele.  Ein  Buch  £Ur  jeden 
Gebildeten,  der  hier&ber  rar  Beruhigung  ge- 
langen will.  1827. 

Was  ist  Philosophie?  Aus  Bolzano's  schrift- 
lichen Nachlass  herausgegetien.  1849, 

BoDald,  Louis  Gabriel  Ambroise 
vieomte  de,  war  1763  zn  Monna  bei 
Uilhan  im  Departement  Aveyron  geboren, 
wanderte  1791  aus  und  lebte  erst  in  Heidel- 
berg, dann  in  Constanz,  wo  er  seine  erste 
Schnft  „La  tlUorie  du  p<mvmr  social", 
1796,  in  3  Bänden,  rerStfentlichte ,  welche 
auf  Befehl  des  Directoriams  vernichtet  und 
erst  1843  neu  gedmckt  wurde.  Unter  Na- 
poleon nach  Frankreich  zurückgekehrt, 
schrieb  er  nn^r  fremdem  Namen  seinen 
„Essai  (xtuUytique  sur  les  lots  naturelles  de 
fordre  social"  (1800)  und  dann  „La  Ugis- 
lation  primitive",  1802,  in  drei  Bänden, 
welches  Werk  1821  in  zweiter  Auflage  und 
1825  in  dentscher  Üebeisetznng  („Die  Ur- 
gesetzgebnng^)  erschien.  Nach  der  Kückkehr 
der  Bourbonen  spielte  er  1816  und  1816 
eine  politische  Rolle  als  Theokrat  nnd  An- 
hänger der  Feudalmonarcbie  und  als  Fartei- 
fülirer  der  Reaction  in  den  französischen 
Kammern  und  wnrde  1822  Pair  von  Frank- 
reich. Im  Jahr  1830  wollte  er  das  Bürger- 
königthum  nicht  anerkennen  und  zog 
sieh  in  seine  Heimath  zurück,  wo  er  1840 
starb.  In  seinen  Schriften  macht  sich  neben 
^er  ffewissen  Dunkelheit  au<^  Mangel  an 
logischer  Ordnung  und  methodischer  Qe- 


dankenentwickelnng,  bei  reichlich  einge- 
streuter confessioneller  Polemik,  in  störender 
Weise  bemerklieb.  Er  ist  durch  diraelben 
das  Haupt  der  sogenannten  theolo^sohen 
oder  traditionalistischen  Schule  in  der  neuem 
französischen  Philosophie  geworden,  deren 
Grundlehre  die  göttliche  £rschaffiing  der 
Sprache  ist.  Es  giebt,  nach  Bonald,  kein 
UTsprflngliches,  siäier  Idtendes  Bewusstsein 
fOr  das  Rechte  nnd  Gute,  sondern  der 
Mensch  empfängt  ^ese  Begriffe  ent  ans  der 
Offenbarung,  und  zwar  ans  der  ältesten  nnd 
frühesten  Offcnbarnng  in  der  dem  Menschen 
von  Gott  anerschaffenen  Sprache  und  den 
erst  dadurch  zugeführten,  nicht  angebomen 
Vorstellungen.  Der  Mensch  kann  gar  nicht 
denken,  ohne  dass  das  Wort  bereits  in  ihm 
vorhanden  wäre;  er  denkt  sein  Wort,  ehe 
er  Gedanken  ausspricht  Die  Thatsache  der 
Sprache  ist  dämm  als  absoluter  Ausdruck 
der  ihm  geoffenbarten  Vernunft  die  Quelle 
aller  übrigen  Erkenntniss,  die  nur  in  Ueber- 
lieferung  nnd  Autorität  besteht  Das  Erste, 
was  durch  die  Uioffenbarung  offenbar  wurde, 
ist]  dass  Alles  eine  Ursacne  habe.  Nach 
der  göttlichen  Ordnung  sind  in  allen  Dingen 
die  erste  Ursache,  der  Mittler  und  die  Wirkung 
zu  untersdieiden,  von  welchen  im  Bereiche 
aller  menscUichen  Verhältnifise  keins  ohne 
das  andere  ist.  In  der  Lehre  von  der  Welt 
ist  Gott  Ursache,  Bewegung  ist  Mittel,'  Köiper 
ist  Wirkung.  In  der  Familie  treten  die  drei 
Priucipien  ids  Vater,  Mutter  and  Kind  hervor; 
im  Staat  als  Bwierung,  Beamte  und  Unter- 
gebne; in  der  Theologie  als  Gott,  Christus 
und  Mensch.  In  allen  bfinerlichen  und 
politisdien  Verhältnissen  soll  die  Kirche  die 
entscheidfflide  Stimme  haben  und  in  ihrer 
Hand  auch  Eraiehnng  und  Unterricht  li^^ 

Oeuvres  compl^  de  Bonald,  12  vols,  Paris 

1817-1819. 
J.  Slnen,  in  der  Bevue  des  deox  mondea,  1841, 
vol.  27,  pag.  545  o.  ff. 
Bonaventura,  siehe  Johannes  Fi- 
danza. 

Bonetus  (anch  Bonetius  genannt), 
Nico  lau  8,  ein  im  Jahr  1360  verstorbener 
Franzi^ner,  hat  neben  theologischen  und 
exegetischen  Schriften  und  Commentaren  Über 
die  „Sentenzen"  des  Petrus  Lombardus,  auch 
Interpretationes  in  praedpuos  libros  Ari- 
sto telis,  praesertim  in  M^i^hysUxan  (Voie- 
Iiis,  1506)  geschrieben. 

Bonnet,  Charles,  stammte  aus  einer 
französischen  reformirten  Familie,  die  sich 
1572  in  Genf  niedergelassen  hatte,  und  wurde 
1720  zu  Genf  geboren.  Schon  frühe  von 
der  Naturgeschichte  angezogen ,  machte  _  er 
schon  als  zwanzi^ähriger  Jüngling  so  wichtige 
Beobachtungen,  dass  ihn  die  Royal  Society 
in  London  zn  ihrem  Mitglied  ernannte.  In 
Folge  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Blatt- 
läuse** wurde  er  Mitelied  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  sp^^^^yi^lied 
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der  gelehrten  Oesellscbaften  zu  GUtltingen, 
Mon^llier,  Stockholm  imd  Bologna.  Nach- 
dem er  seit  1745  verschiedene  Schriften  zur 
Natnrgeschiohte  reröffentlicht  hatte,  lebte  er 
seit  1786  auf  seinem  Onte  Glenthod  am 
Qenfer  See,  wo  er  1793  an  der  Brostwasser- 
caeht  starb.  Seine  Bedentoug  fttr  die  Philo- 

X*  ie  li^  in  folgenden  drei  Schriften.  Der 
n  im  Jahr  1748  entworfene,  aber  erat 
1755  anonym  in  London  TeröffentUchte  Essai 
(fe  phyiologie  <m  considirations  sur  les 
aoirafymt  de  fdm,  xur  Fheäiitude  et  sur 
fiducation,  auxquelles  on  a  ajouti  des 
prmdpes  philosophiques  sur  la  cause  prä- 
miere et  sur  son  effet,  wird  ergänzt  nnd 
erweitert  in  dem  Essai  analyiique  sur  les 
faadtis  de  Färne  (1759)  in  zwei  Bftnden, 
worin  9X  an  einer  vorgestellten  BUdsftnIe  die 
fortsdiT^tende  Entwi^elnng  der  FShigkeiten 
xn  beobachten  sacht  Endlich  sncht  er  in 
der  Schrift  La  paiinginisie  philosophique 
ou  idies  sur  FHat  passi  et  sur  Veiat  fiäur 
des  itres  vivants  (1769),  in  zwei  Bänden, 
die  Fortdauer  der  denkenden  Snbst&nz  in 
dnem  wiederanferweckten  Leibe  und  die 
HdgUchkeit  und  Wirklichkeit  der  Offenbarung 
und  der  Wunder  darsnthnn.  In  seiner  sen- 
soalistiBchen  Psychologie  will  er  die  Mechanik 
unserer  Ideen  deotLich  machen.  Alle  Ideen, 
Bellet  die  abstractesten,  fliessen  dem  Menschen 
nur  durch  Termittelung  der  Sinne  zu.  Er 
besteht  seinem  Wesen  nach  aus  einer  ma- 
teriellen Substanz,  dem  Körper,  und  einer 
immateriellen  Substanz,  der  einfachen  und 
untheilbaren  Seele.  Wirkt  die  Seele  auf 
ihren  Kdrper  nur  durch  Vermittelnng  des 
KOrjMrs  selbst,  so  muss  man  immer  auf 
physikalische  Gründe  als  den  ersten  Ursprung 
aller  Erfahrungen  der  Seele  znrttckkommen. 
Nur  durch  Vermittelung  der  Nerven  kann 
^  Seele  empfinden  und  bewegen  (thätig 
sein.)  Um  die  dnrch  das  Zusaomienwirken 
xweier  Substanzen  im  Menschen  entstehenden 
Erscheinungen  zu  studiren,  stelle  man  sich 
in  Gestiüt  txofft  BUdsftale  einen  aüt  allen 
Smi^  begabten  Menschen  vor,  der  aber 
noeh  keinmi  Gebrauch  von  denselben  gemacht 
hat.  also  aneh  noch  ohne  alle  Ideen  ist,  da 
SB  keine  angebomen  Ideen  giebt  Wird  der 
Q^enstand  des  Sinnenreizes  entfernt  ^  so 
venehwindet  dooh  nicht  zugleich  die  durch 
denselben  in  den  Sinnen  hervorgebrachte  Elr- 
sehtltterung,  sondern  letztere  nimmt  nnr 
alhnählich  und  stufenweise  ab,  wovon  die 
Seele  ein  Bewusstsein  hat.  Das  Bestreben 
der  Seele,  empfangene  Eindrucke  festzuhalten, 
zu  stärken  oder  zu  verlängern,  ist  die  Auf- 
merksamkeit Mit  der  ErschOpning  der  Auf- 
me^samkeit  sinkt  die  Seele  in  ihren  unbe- 
wussten  Zustand  zurUck.  Die  Erscheinungen 
des  Gedächtnisses  beweisen,  dass  die  Er- 
haltung der  Ideen  im  Gehirn  liegt;  die 
Eraeuernng  einer  Idee  knüpft  sich  also  an 
die  Wiederholnng  de^enigen  Bewegongen, 


mit  welchem  diese  Idee  ursprttnglich  verknttpfl 

fewesen  ist.  Diese  Wiederholung  wird  aber 
adurch  ermöglicht,  dass  die  unter  den 
Empfindungen  stattfindenden  Aehnliohkeiten 
zu  einer  We(diselwirkungmit  den  Nervenfibem 
Veranlassung  g^ben.  Da  die  Empfindungen 
Verändemngen  der  Seele  sind,  so^m  tie  auf 
eine  bestimmte  Weise  wirklich  ist,  so  iden- 
tificirt  sich  die  Seele,  wenn  sie  gleichzeitig 
mit  der  Empfindung  eines  Gegenstandes  sich 
eines  oder  mehrerer  Gegenstände  erinner^  mit 
allen  diesen  Empfindungen,  nnd  diese  Iden- 
ttfioimng  ist  der  Grand  der  Persönlichkeit 
dofern  aie  Seele  in  dem  wiAdichen  Zustand 
ihres  Leibes  Veranderongen  hervorbringt, 
bedtst  tie  eine  beweisende  Kraft  nnd  inre 
hervorbrachten  Bew^angen  Teranaehen 
iSndrficke  in  den  Empfindungsfibem.  Sofern 
sie  von  zwei  gegebnen  Empfindungen  die 
angenehme  der  minder  angenehmen  vorzieht, 
ist  sie  handelnd  und  besitzt  nnd  flbt  als 
bewegende  Kraft  den  Willen,  welcher  die 
bewegende  Kraft  beetimmt,  sich  auf  bestimmte 
Fibern  zu  richten.  An  den  Empfindungs- 
fibem hängt  auch  das  Vermögen  der  Seele, 
die  sinnlich  verursachten  Vorstellungen  auch 
ohne  Dazwischentreten  derselben  wieder  zu 
erwecken,  d.  h.  die  Eiubildun^kraft.  Auch 
Erinnerung  und  Ideenassociation  erscheinen 
lediglieh  aU  eine  Folge  der  im  Gehirn  zurfl<^- 
gebuebenen  Spuren  gehabter  Vorstellungen. 
Nachdenken,  Vergleichung,  Verwundenmg 
und  UeberrascfauQg  erklären  sich  auf  dem- 
selben Wege  sensualistischer  Betrachtang, 
deren  einfiuasreichster  Vertreter  Bonnet  fOr 
Deutschland  geworden  ist,  seitdem  seine 
Werke  anch  in  deutschen  UebexsetEungen 
verbreitet  worden  waren. 

K.  Benntfi  psyehoIt^ciBcher  Yenncb.  Ans  dem 
FnuiiSiäscheii  mit  Anmerkangen  von  ;Chr. 
W.  Dofanu  1778. 

K.  Beniwf  t  analy^cher  Tersnch  fiber  £e  Swlen- 
ki^fte.  Ans  dem  FmuSslschen  mit  Znattien 
Ton  Clir.  Gottflr.  SehÜte,  1770  and  1771 ,  in 
■wei  BSndea. 

K.  BOTnefs  phtloBO^üsehe  Palingeneüe  oder 
Qedaaken  über  den  ver^^angenen  nnd  kfinf- 
tigea  ZoBtond  der  lebenden  Wesen.  Ans 
dem  Französischen  von  J.  Kaspar  Larater, 
1769,  in  zwei  Theilen.  ' 

Trembley,  J.,  Memoire  ponr  servir  k  rbirtoire 
de  la  Tie  et  des  oavrages  de  M.  Bonnet.' 
1794,  (deutsch  1795). 

Lemotne,  Alb.,  Charles  Bonnet  de  Genive, 
philosophe  et  natoraltste.    Paris,  1850. 

Bonstetten,  Karl  Victor  von,  war 
1745  in  Bern  geboren  nnd  zu  Yverdun  und 
Genf  gebildet,  wo  er  Voltaire  nnd  Bonnet 
kennen  lernte  und  des  Letztem  Freund  und 
Schüler  wurde.  Nachdem  er  ach  einige  Jahre 
in  Holland,  England,  Frankreich  und  Italien 
aufgehalten  hatte,  wurde  er  (1775)  Mitglied 
des  grossen  Baths  in  seiner  Vaterstadt  und 
(1787)  Landvogt  zuL^^HbL^y  Die^poli^iolteB 
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Verhältnisse  seiner  Heimath  trieben  ihn  m 
den  neunziger  Jahren  abermals  nach  Italien, 
dann  nach  Kopenhaf^n,  wo  er  sich  1798 
bis  1801  bei  einem  Freunde  aufhielt.  Den 
Rest  seines  Lebens  verbrachte  er  in  Genf, 
wo  er  1832  starb.  Eine  Sammlung  kleiner 
Schriften  von  ihm  war  in  vier  Bänden  1799 
bis  1801  zn  Kopenhagen  erschienen.  Eine 
von  ihm  schon  1789  verfasste,  aber  erst 
1824  veröffenüichte  Schrift  L'hmme  du  midi 
et  du  nord  erschien  in  deutscher  Ueber- 
setzung  von  P.  Gleich  (1825).  In  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  machte  er  sich  durch 
zwei  psychologische  Arbeiten  bekannt,  welche 
unter  dem  Titel:  Heckerches  sur  la  nature 
et  les  loix  de  Imagination  (1807)  in  zwei 
Bänden,  nnd  Etudes  de  Vhomme  ou  reeher- 
ches  Sur  les  factdtis  de  sentir  et  de  penser 
(1821)  in  drei  Bänden,  letztere  deutsch  von 
A.  F.  Gfröiei  (1828)  erschienen.  Er  steht 
als  Psycholog  unter  dem  Einfluss  von  Leibniz 
und  Bonnet,  ist  jedoch  nicht  ohne  Selbst- 
ständigkeit. Doch  geht  seineu  psychologischen 
Analysen  ebensowohl  Genauigkeit,  als  Tiefe 
ab,  seine  Gedanfcenentwickelnng  entbehrt  der 
methodischen  Ordnung,  nnd  seine  bilder- 
reiche DaisteUnng  ist  nidit  selten  verwoirm 
und  unklar. 

Bordas,  Jean,  der  sich  später  Bordas- 
D^monlin  nannte,  war  1798  im  DOrfchen 
De  la  BerÜnie,  zum  Kreis  Bergerac  in  Frank- 
reich gehörig,  geboren,  und  in  letzterer  Stadt 
geMldet  woiden.  Seit  1819  stndirte  er  in 
Paris  die  Schriften  von  Condorcet,  de  Uaistre 
und  Bonald,  welche  seiner  Leidenschaft  für 
das  Christenthum  nnd  fflr  die  Revolution 
Befriedigung  gaben.  Nachdem  er  sein  älter- 
liches  Vermögen  in  wenigen  Jahren  verbraucht 
und  Jahre  lang  mit  Noth  gekämpft  hatte, 
schrieb  er  1834  einen  „Brief  über  Eklek- 
ticismus  und Doctrinarismns",  worin 
er  die  damals  in  Frankreich  blühende  Schale 
Victor  Cousin's  geisselte,  von  welchem  er 
einige  Zeit  nachher  doch  wieder  Gefällig- 
keiten annahm.  Eben  so  empfing  er  von 
dem  edekntlthigen  Abb^  S^nac  WohlÜiaten, 
um  sich  später  mit  demselben  zn  überwerfen. 
Er  starb  1859  im  Hospital  Seine  Schriften 
hatten  wenig  Erfolg.  Sein  zweibändiges  Werk : 
Le  CartSsianisme  (1843)  war  von  zwei  Ab- 
handlungen über  die  Substanz  und  das  Un- 
endliche begleitet.  Seine  Melmges  philoso- 
phi^pies  räigieux  erschienen  1846  in  zwei 
Bänden.  Nach  seinem  Tode  erschienen  noch 
Oeuvres  posthwnes  1861  in  zwei  Bänden. 
In  dem  Streben,  die  Lehren  Platon's  mit 
dem  Standpunkte  von  Descartes  zn  ver- 
einigen, hiät  er  an  den  khwhlichen  Lehren 
von  der  Scbdpfung,  dem  Sflndenfkll  nnd  der 
ErlArang  fest,  erstrebte  aber  aus^eich  eine 
phUoBOuüBche  Emenemog  dra  Ohnstenfhoms, 
einra  Fortschritt  der  Volker  znr  christlichen 
BzfldsrUchkeit  und  Einheit  anter  der  Hen- 
schaft  der  WaJudieit  nnd  Vernunft. 


Born,  Friedrich  Gottlob,  war  1743 
in  Leipzig  geboren,  seit  1782  Professor  der 
Philosophie  daselbst  und  seit  1802  Schioes- 
prediger zu  Wesenstein  bei  Pirna,  wo  er 
1807  starb.  Mit  J.  H.  Abicht  gab  er  1789 
bis  1791  das  „Neue  philosophische  Magazin 
znr  Erläuterung  des  Kant'scheu  Systems** 
(zwei  Bände)  heraus.  Im  Sinne  der  kritischen 
Philosophie  sind  auch  die  beiden  Abhand- 
lungen gehalten,  die  unter  dem  Titel  „Ver- 
such  über  die  ersten  Gründe  der  Sinnen- 
lehre"  (1-788)  und  „Versuch  über  die  ur- 
sprängliche  Grundlage  des  menschlichen 
Denkens  und  der  davon  abhängigen  Schranken 
unserer  Erkenntniss'*  (1791),  erschienen, 
worin  er  die  Lehre  Eant's  vertheidigte. 
Das  Gedäobtniss  seines  Namens  knüpft  sieh 
jedoch  vorzugsweise  an  seine  in  vier  Bänden 
(1796—1798)  erschienene  lateinische  Ueber- 
setzung  der  Kant'sehen  Kritiken  {Kantii 
opera  ad  pMlosophiam  criticam  vertit  F. 
G.  Bom)y  welche  besonders  in  den  Biblio- 
theken der  katholischen  Klöster  tmd  Untere 
richtsanstalten  verbreitet  wurde. 

Boscowlch,  Roger  Josef,  war  1711 
zu  Bagnsa  in  Dalmatien  geboren,  1726  zh 
Rom  in  den  Jesnitraiorden  eingetieten  und 
naohnuüs  Professor  derBfathema^  und  Philo- 
sophie am  ritmi8(^en  Gollegium  geworden. 
Dnrch  eine  Abhandlung  über  die  Sonnen- 
flecken, die  er  1736  veröfffantiichte,  hat  er 
sich  einen  Platz  in  der  Geschiente  der 
Astronomie  erworben,  ans  deren  Bereich  er 
noch  andere  Abhandlungen  veröffentlichte. 
In  das  Gebiet  der  Philosophie  streifen  seine 
Dissertationes  duae  de  viribus  vivis  (1745), 
de  contimitatis  lege  (1754)  und  der  Abriss 
des  Newton'schen  Systems  unter  dem  "Ktel : 
Theoria  philosopkiae  naturalis  reduda  ad 
unicam  legem  virium  in  natura  existentium 
(1758,  in  2.  AufUge  1762).  Er  hat  mit 
diesen  Arbeiten  in  der  G^eschichte  der  philo- 
sophischen Atomenlehre  Epoche  gemacht 
durch  seine  Theorie  von  der  materiellen 
Snbstanz,  wonach  den  Atomen  alle  und  jede 
Ausdehnong  abzusprechen  sei.  Er  fasste  die 
Atome  als  räumlich  bestimmte,  aber  aus- 
dehnungslose Punkte,  von  welchen  Repulsiv- 
kräfte  ausgehen,  von  denen  gerade  die  Wir- 
kungen herröhren,  welche  von  den  Physikern 
gewöhnlich  dem  Aneinanderprallen  materieller 
Theilchen  zugeschrieben  werden.  Im  Jahre 
1773  wurde  Boscowich  als  Director  der  Optik 
bei  der  Marine  nach  Paris  berufen,  wo  er 
jedodi  den  Angriffen  des  unversöhnlichen 
Jesnitenfeindes  d'AIembert  so  sehr  ansgesetat 
■waij  dass  er  sein  Amt  niederlegte  nnd  sieh 
nach  MaiUmd  zurückzog,  wo  er  im  Jahre 
1787  starb. 

Bosses,  Barth^lemy  des,  si^  Des 
Bosses. 

Boström,  Ohristopher  Jakob,  war 
im  Städtchen  Pitea  im  nördUcben  Schweden 
1797  geboren  und  -Hl^t.^QtÄS^fiP»- 
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naänm  eh  Henidsand,  seit  1815  auf  der 
Univeraitftt  Upsala  gebUdet,  wo  er  sieh  durch 
Frintanterrieht  die  Mittel  füi  sein  Stadiom 
erwazb,  bis  er  1824  Minister  der  Philosophie 
wurde  und  1828  als  Lehrer  derselben  mit 
daaemdem  Beifall  aaftrai  Nachdem  er 
1833  als  Lehrer  des  Erbprinzen  nach  Stock- 
holm berufen  worden  war,  kehrte  er  von 
dort  1887  als  Adjonct  in  die  philoeofÄische 
IWdtSt  nach  Upsala  zurück  und  bereitete 
seit  1840  die  Professur  für  praktische  Phib- 
sophie  bis  wenige  Jahre  vor  sdnem  Tod& 
der  im  Jahre  1866  erfolgte.  Im  Jahr  1869 
katte  BoetrGm  seme  nGteimdlehien  xnr  philo- 
Mphisdien  StwiitBlehre**  imd  „Onradliiiien 
mr  Propädeutik  der  phüosophisohen  Staats- 
lebxe'*  verOffentliehL  Einen  unter  seiner 
Dera&nliohen  l^wirkung  entstandenen  ge- 
arSngten  Abriss  seines  ganzen  philosophischen 
Systrais  enth&lt  die  uisprttngUch  im  Schwe- 
d^hen  biographischen  Lexikon  und  gleich- 
zeitig (1869)  als  besonderer  Abdruck  erschie- 
nene Abhandlung:  „Ch.  J.  Boström  und 
seine  Philosf^hie**.  Hiernach  ist  ihm  die 
Philosophie  an  und  &ti  sich  nach  Inhalt  und 
Fonn  die  eigentliche  und  höchste  Wissen- 
schaft und  das  schlechthin  vollkommene 
Wissen  und  in  diesem  Sinne  Gottes  eigne 
Allwis8en)ieitj  als  menschliche  Philosophie 
freilich  immer  nur  ein  mit  Beschränkung 
ond  UnvoUkommenheit  verbundenes  Wissen 
oder  eigentlich  der  wissende  Mensch  selbst 
2u  ihrem  G^enstande  hat  die  wahre  Philo- 
sophie nur  vemllnftige  Wesen  und  die  unn- 
lituten  und  natürlichen  Dinge  nur  insofern, 
sls  diese  blos  Phänomene  für  beschrtokt 
vemflnftige  Wesen  sind,  so  dass  in  dieser 
FhiloBopme  für  eine  Philosophie  der  Natur 
ond  eine  Philosophie  des  Schönen  (Aesthetik) 
kein  Platz  ist.  Je  nachdem  die  vemflnftigen 
Wesen  ans  theoretischem  oder  praktiseh«n 
Gesichtspunkt  betrachtet  werden,  ist  die 
Phüoeophie  tiieoretische,  velehe  als  ihre 
drei  rationellen  Wissenszweige  die  Theologie, 
Antiuopok^e  und  fitbologie  ^thik)  nm£us^ 
snd  praktiadie  FhiloBopMe,  ^e  noh  als  phi- 
ksophiaehe  Beligionslehrej  Sittenlehre  und 
Beehtslehre  gliedert  Gott  ist  unendliche  und 
aUgegenwXrtige,  selbstbewnsste  Vernunft,  als 
sbeolnte  Unsinnlichkeit  wesentlich  nnrfium- 
liefae  Geistigkeit  und  Ewigkeit  oder  zeitiiche 
ÜDTerlnderuchkeit  und  in  Hinsicht  der 
mengchliehen  Vermögen  das  an  sich  Wahre, 
Qnte  und  Schöne.  Ursprttnglich  giebt  es 
nur  Gott  und  seine  ewigen  Bestimmungen 
oder  Ideen,  die  nothwen^  zugleich  selbst- 
bewnsste vemünft^  Wesen  sind  ond  mit 
Qott  ^e  geistige  Welt  odra  ein  Gottesreicli 
nsmachen.  Die  räumlich -zeitliche  Sinnee- 
welt  ist  nur  ein  Phänomen  der  unönnlichen 
Welt,  und  was  wir  Natur  nennen,  hat  eben 
deshalb  neben  und  nnabh&ngig  vom  Men- 
Hhen  kein  Dasein  &a  doh.  Der  Hauch 
ist  ^flht  Verdnigong  d&er  Sede  mit  einem 


Leibe,  sondern  nrspranglich  nnr  Geist,  dessen 
sinnlich  erseheinende  Gestalt  der  Leib  ist, 
durch  den  der  Mensch  in  Beziehui^  zur 
ganzen  übrigen  Sinneswelt  steht.  Als  Ein- 
heit von  Wesen  und  Erscheinung  hat  der 
Mensch  Vernunft  und  Sinnlichkeit  oder  sein 
Selbstbewusstsein  hat  einerseits  das  Wesen 
oder  das  Göttliche,  andrerseits  das  sinnlich 
Menschliche  zum  Inhalte,  und  zwu  in  jeder 
dieser  Begehungen  nach  den  Entwickelungs- 
graden  entweder  blos  empfindend  und  spon- 
tan oder  zngl^cb  bewnsst  nnd  arbitrite  oder 
zugleich  selrotbewusst  und  frei  In  der  Be- 
li^onsphilosoplue  wird  Gott  inwtfem  be- 
trachtet, aU  er  unt«  d^  praktischen  Ge- 
sicht^nnkt  als  höchstes  Gesetz  und  Ziel 
der  vernünftigen  Wesen  nnd  als  ihr  Herr- 
scher, ihre  Vorsehung  und  ihr  Seligmacher 
aufgefasst  wird.  Um  zur  ReUgion  zu  ge- 
langen, giebt  es  für  den  Menschen  nur  Einen 
Weg,  nnd  die  Unterscheidung  zwischen  ge- 
offenbarter und  natürlicher  Religion  beruht 
auf  Missverstand.  Es  giebt  keine  andere 
Erlösung  nnd  Versöhnung,  ids  die  durch  Gott 
als  den  heiligen  Geist  bewirkte  allgemeine 
Rel^on  selbst  Die  Entwickelung  der  Welt 
selber  ist  fortschreitende  Erlösung  und  Ver- 
söhnung. Als  besondere  Gesellschaft  neben 
den  ttbrigen  Gesellschaften  giebt  es  keine 
EJxche,  da  jede  Gesellaohaft  ein  Organ  fOr 
die  Religion  sein  soll.  Nach  dem  Ende  des 
gegenwärtigen  Lebens  ^ebt  es  noch  andere, 
von  Ewigkeit  her  der  Möglichkeit  nach  im 
Menschen  begrOndete  Lebensformen  für  den- 
selben, bevor  seine  Entwiekcdnng  die  höchste 
Vollendung  erreichen  kann.  Das  dem  end- 
liohen,  beschränkten  Wesen  in  seinen  un- 
vollendeten Lebensformen  angehörende  Böse 
verschwindet  nüt  deren  VoUendnng  unter 
der  Leitung  der  Vorsehung.  Die  Aufhebung 
des  Bosen  oder  der  Unseligkeit  ist  nur  mög- 
lich dnrch  die  fortschr^tende  Verwirkliehnng 
des  Guten  oder  der  Selig^Eeit  Der  Einzehie 
hat  freie  Wirksamkeit  rar  Verwirklichung 
seines  wahren  Wesens  oder  seiner  Vernunft 
Sittliche  Wesen  richten  ihre  Wirksamkeit 
unmittelbar  auf  die  unnlidim  Kräfte  und 
Dinge  als  den  ra  beaib^tenden  Stoff,  den 
sie  entweder  in  Gestalt  der  sinnlichen  Seelen- 
nnd  Leibeskräfte  zu  Organen  fOr  die  Ver- 
nonft  nmzubilden  haben,  oder  in  Gestalt  der 
Kräfte  und  Erzengnisse  der  äussern  Natur 
wenigstens  zu  Mitteln  fOr  die  Vernunft  Da- 
gegen richten  sich  die  rechtlichen  Wesen 
unmittelbar  auf  die  sittlichen  Wesen  und 
deren  Wirksamkeit^  um  Urnen  die  Form  des 
Rechts  zu  geben,  welche  die  allgemeine 
Form  der  Vemunn  selbst  ist.  Der  Grund 
des  Staates  ist  nicht  in  der  natürlichen  An- 
lage des  Menschen  und  in  seinem  natUr- 
U^en  Willen,  noch  auch  in  einem  Vertrag 
zu  suchen,  sondern  der  letzte  Grund  des 
Staates  igt  Gott  eeUwt,  dessen  im  Menschen 
gegenwirtige  Idee  ihn  aooh  aotr^.  Gott 
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in  der  Uenschenwelt  m  Terwirklichen.  — 
Dies  sind  die  Gnmdzflge  der  Lehre  Boström's, 
welcher  ebenso  wie  seine  als  Lehrer  der 
PtüloBophie  and  in  anderen  Bera&kreisen 
thfttigen  Schüler  in  bewnsster  Opposition 
gegen  die  dentsche  specolatiTe,  insbesondere 
die  Hegersche  Philosophie  sich  bewegt  bat. 

■itmer.  Ed.,  Chr.  J.  Boström's  Philosophie. 
(In;  PhiloBophiBche  Monatshefte.  Bd.  III., 
1869,  8.  203—228.) 

Bouchittö,  Lonis  Firmin  Hero^, 
wai  1796  geboren  und  1866  in  Versailles 
gestorben  nnd  hat  anaser  der  histoiisoh-philfr- 
sophisehen  Schrift  Ze  raiionaHsme  tm^en 
äla  fin  du  XL  sibcle  (1842)  in  einer  Beihe 
von  Abhradlongen  (unter  den  MSmoires  des 
savants  itrangers  der  Pariser  Akademie  der 
moraliaehen  nnd  politischen  WissensehaftenX 
denen  es  jedoch  an  Hetbode  nnd  logischer 
Bestimmtheit  fehlt,  tich  als  dnen  Anhänger 
des  deutschen  Phüowphen  Kranse  be- 
nrknndei 

BouUlet,  Marie  Niclas^  war  1798 
in  Paris  geboren  tmd  Schaler  von  Oonsin 
und  Joofioy,  bekleidete  bis  znm  Jahre  1821 
eine  Lehrstelle  fflr  Philosophie  am  C!oll6ge 
in  Bönen  nnd  war  seit  1830  in  Paris  an 
mehreren  Colle^en  th&tig,  später  Mitglied 
der  Akademie.  £r  starb  1^64.  Unter  seinen 
mancherlei  philosophischen  Arbeiten  ist  seine 
Ausgabe  der  philosophischen  Werke  Franz 
Bacon's  nnd  eine  ftanzfislBche  Uebersetznng 
der  £nneaden  Plotin's  zu  erwünen,  die 
1867  in  drei  Bänden  erschien. 

BouUli,  siehe  Bovillus. 

Boelainvilliurs,  Henri  comte  de 
Saint  Saire,  staounte  ans  einem  alten 
Adelsgeschlechte  und  war  1658  zu  St.  Saire 
in  der  Picardie  geboren,  studirte  auf  der 
Akademie  zu  Juilly  bei  den  Jesuiten  nnd 
beschäftigte  sich  besonders  mit  politischen 
nnd  historischen  Arbeiten.  Dann  lebte  er 
theils  bei  Hofe,  theils  im  Kriegsdienst  Durch 
eine  Schrift  Aber  die  Bechte  des  französischen 
Adels  bei  ^f  in  I7iu:nade  gefallen,  entging 
er  dem  ihm  zugedaefiten  Gefängniss  in  der 
BagtiUe  durch  die  Fhüht  nadi  England,  wo 
er  1722  starb.  Er  war  ein  unruhiger,  von 
der  Phantasie  beb«mchter  Geist,  welcher 
mehr  als  200  Bände  Uber  geheime  Wissen- 
sdiaften  und  Kflnste  in  sefaier  Bibliotiiek 
gesammelt  hatte  und  in  seinen  Anschanungen 
zwischen  Aber-  und  Unglanbe  hin-  und 
herschwankte,  wie  er  denn  auch  einen  nidit 
gedruckten  „  Abriss  der  astrologiachen  Ur- 
ÜieUe  Aber  die  Nativitäten*"  (in  uei  Bänden) 
hinterliess.  Aus  seinem  Nachlasse  wurden 
mehrere  seiner  in  firanzösischer  Sprache  ver- 
fassten  Arbeiten  herausgegeben.  Unter  diesen 
befindet  sich  die  Schrift:  „Das  Leben  M»- 
honuneds,  mit  Anmerkungen  tlber  ^e  Religion 
und  Sitten  der  Mahommedaner"  (1730),  worin 
die  christliche  Religion  bei  dner  Ve^ldchnng 
mit  der  mahomedanischen  in  Schatten  gestellt 


wird.  Sein  ^Hetaphysischer  Versuch  Aber  die 
Principien  des  Sfüioza"  erschien  1731  in  dner 
„Sammlung  von  Widerlegungen  der  IrrthOmer 
des  Spmoza^  und  ist  vielmehr  eine  auf  die 
Verbreitung  der  Spinoziscfaen  Lehren  ab- 
zielende populäre  Darstellung  derselben. 
Heutzutage  haben  diese  Schnften  keinen 
Werth  mehr. 

Boulanger,  Nicolaus  Anton,  ein 
französischer  Freidenker,  war  1722  zu  Paris 
geboren,  als  Strassen-  und  Brflckenaufseher 
in  Champagne,  BouKogne  und  Lothrii]|^ 
beschäftigt  und  1769  m  Paria  gestorben.  In 
Beiner,  nach  seinem  Tode  dnren  den  Baron 
HoUweh  heranag^^nen  Sehrift  „Das  durch 
Beine  Gebräuche  enthflllte  Alterthum''  (1766), 
dmtsoh  mit  Anmerkungen  von  Dähner^ 
176^  bezddmet  er  die  Religion  als  dn  Erb- 
stack aua  dem  Eindesalter  der  Menschheit 
und  sucht  alle  podtiven  Religionen  als  anf 
Betrug,  Aberglauben  und  PriesterherrsduA 
begrQndet  danniBtellen. 

Boumann,  Ludwig,  geboren  1801  und 
gestorben  1871  in  Berlin,  hat  als  Privat- 
gelehrter in  bescheidener,  oft  kümmerlicher 
Lage  ein  Jnn^esellenleben  gefOhrt,  indem 
er  mit  gewandter  nnd  geistreicher  Feder  in 
Zeitschriften  Berichte  und  Kritiken  tlber 
ästhetische  und  politische  Gegenstände  und 
BOcher  vom  Standpunkt  der  H^d'sohen 
Philosophie  veröffentlichte  und  bei  der  Ge- 
sanmitausgabe  der  Werke  Hegels  die  zwdte 
AbÜieilung  des  siebenten  Theiles,  die  An- 
thropologie und  Psychologie  enthaltend, 
redi^rte. 

Boursier,  Laurent  Fran^ols,  ge- 
boren 1679  zu  Ecouen  und  gestorben  1749 
zu  Paris,  hatte  ald  Schttler  Malebranche's 
nnd  jansenistischer  ParteifOhrer  du  Wwk 
veröffentlicht  unter  dem  Titel:  De  Tadion 
de  JHeu  sur  les  criatures,  traitS  dans  leguel 
ort  prouve  la  primotUm  (Vorherbestimmung) 
physique  par  le  rmsmnement,  et  m  Fort 
examine  phtsieur  guestions  qui  mU  nmport 
ä  la  nature  des  esprits  et  äla  ffräce  (lllS) 
in  zwd  Bänden.  Die  darin  voKetragene 
And^t  Bourdw's  Über  die  Gnade  theilte 
Halebraaohe  nicht  nnd  w^eb  dämm  gegen 
densdben  seine  Riflexions  sur  la  primoHon 
pkysique  (1716^ 

Bouterwek,  Friedrich,  war  1766 
auf  dem  Hüttenwerke  Oker  bei  Goslar  im 
Harz  geboren,  machte  in  Göttingen  zuerst 
juristische,  dann  philosophische  und  literar- 
eeschichtliche  Studien  und.  trat  in  diesen 
Gebieten,  daneben  auch  mit  Vorlesungen 
über  die  kritische  Philosophie  in  Göttingen 
als  Privatdocent  auf.  Nach  längerer  Ent- 
fernung von  dort,  wurde  er  1797  daseibat 
Professor  der  Philosophie,  1814  der  Mond 
und  starb  1828.  In  seinen  1793  verftf ent- 
lichten „Aphorismen,  den  Freunden 
der  Vernunftkritik  nach  Kaufs  Lehre 
vorgelegt**  beg^nen  wir^^lut  dwaliaiia 
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einon  AnhftDcer  Eimf  a,  von  irdehem  er  dut 
in  tinigen  Isebenpimäen  abveioht  Vot- 
zngsweise  fsnd  sich  Bonterwek  von  Eanfs 
n  katuForischeD  Imperativ**  und  dem  blos 
formeUen  Charakter  der  EanfsohcD  Sitten- 
lehre ahgestossen.  Hiervon  abgesehen  sachte 
er  die  Gmndgedanken  der  Eant'schen  Philo- 
sophie in  einem  philosophischen  Boman 
JPaulns  Septimins  oder  das  letzte  Geheimniss 
des  I3ensischen  PrieBters**  (1795),  in  zwei 
BÄnden,  allgemein  verständlich  darzustellen. 
Weiterhin  brachte  das  Studium  der  ältem 
nnd  neuem  Skeptiker  und  Spinoza's,  sowie 
der  Einflnss  der  Schriften  von  Pr,  H.  Jacobi 
eine  .Wendung  in  der  philosophischen  An- 
scbaunsg  Bonterwek's  hervor ,  welche  er 
meist  in  einem  „Abriss  akademischer  Vor- 
lesangen**  (1799)  nnd  dann  ausftthrlich  in 
dem  Werke  ^Idee  einer  Apodiktik, 
ein  Beitrag  zur  menshlichen  Belbst- 
Texstftndigung  nnd  zur  Entschei- 
dung des  Streits  über  Metaphysik, 
kritische  Philosophie  und  Skeptl- 
eismus**  (1799),  in  zwei  Bänden,  zur 
Darstellung  brachte,  indem  er  nachzuweisen 
sachte,  dsi^  in  allem  Denken  ein  vom  Denken 
nnabhängiges  Sein  vorausgesetzt  werde,  nnd 
diesw  ei^tlidde  Qnnd  der  Erfahmng  müsse 
TOT  dör  veninnft  gerechtfertigt  weiden.  In 

geichem  Sinne  veiöfi'entiichte  er  seine  ^An- 
Dgsgrfinde  der  speoulativen  Philosophie** 
(1800)  nnd  die  M^pochen  der  Vemanft  nach 
der  Idee  der  Apodiktik**  (1802>  Selbstver- 
st&KÜgnng  ist  der  Geist  der  kiitiBchen  Philo- 
sophie; diese  letztere  gegffli  den  Skeptidsmns 
EU  retten,  ist  die  Aufgabe  der  Apodiktik. 
Abstrahirt  unser  Denken  von  der  Erfahrung, 
so  stehen  wir  gleichsam  von  der  Welt  und 
uns  selber  verlassen  da;  wir  können  uns 
immer  nur  in  Gedanken  der  Erfahrung 
entrOeken.  Indem  die  Wissenschaft  der 
Erfahrung  auf  den  Grund  geht  nnd  diesen 
Grund  der  Erfahrung  duich  Beweise  zur 
unnmstOsslichen  Gewissheit  erhebt,  ist  sie 
eben  Apodiktik,  welche  sich  als  logische 
Apodiktik  mit  dem  bl<»sen  Denken,  als 
transseendentale  Apodiktik  mit  dem  wirk- 
Üohen  Wtesen  nnd  als  praktische  Apodiktik 
mit  dem  Thun  des  Menschen  beschäftigt 
Ans  blossem  Denken,  wie  es  in  der  Lo^ 
betrachtet  wird^  geht  niemals  ein  Wissen 
hervor,  weil  die  blosse  Verbindung  eines 
Mannich&Itigen  im  Bewnsstsein  noch  nicht 
dnaehliesst,  dass  die  Merkmale  wirklich  zu- 
sanunengehdren  und  der  so  entstandene  Begriff 
als  ein  Vorstellungsfactnm  auch  'eine  gegen- 
ständliche Wirklichkeit  decH,  also  ein  Wissen 
ist  Soll  es  Überhaupt  ein  Wissen  geben,  so 
musB  ee  ein  unmittelbares  Erkennen  geben, 
worin  das  Sein  unbedingt  als  Wirklichkeit 
Toranflfpesetzt  wird.  Ail^  Denken  und 
Empfinden  liegt  em  absolntes  Bealprindp 
xam  Grunde.  Kein  Sabject  ist  ohne  Objee^ 
Object  ohne  Snbject  Die  Venehieaen- 


heit  der  I^ge  ist  nur  dne  Terschiedenhdt 
unserer  sinnnchtti  Auffassung  des  absoluten 
Obiects.  Die  absolute  Realität,  als  Grund 
und  Vorranasetenng  alles  Wissens,  erkennt 
in  uns  sich  selbst  an  und  ist  in  uns,  sofern 
wir  unser  Sein  dem  Sein  des  Objects  über- 
haupt enfgegenetellen  und  die  Vorstellung 
sich  als  das  Band  zwischen  Subject  und 
Object  entdeckt  Von  der  nicht  weiter  zu 
beweisenden  Thatsache  des  Wollens  ausgehend 
findet  man,  dass  der  Gedanke  „ich  wiÜ"  nur 
dann  mehr  als  blosse  Einbildung  ist,  wenn 
das  Ich  als  lebendige  Eraft  gedacht  wird. 
Solche  aber  ist  nur  möglich,  sofern  sie  dem 
Widerstand  entgegenwirkt.  Die  Anerkennung 
unserer  praktischen  Ketdität  fällt  also  mit 
der  Anerkennung  eines  Widerstandes  ausser 
uns  zusammen.  Als  zusammenfallend  mit 
dem  Gegensatze  von  Kraft  und  Widerstand 
zeigt  sich  die  absolute  Realität  als  VirtaaUtät. 
Die  virtuelle  Einheit  aller  Kräfte  ist  idlein 
das  Unbedingte.  Diese  al^lnte  Virtualität 
ist  nicht  in  uns  nnd  nicht  ausser  uns,  sondern 
wir  sind  in  ihr.  Der  rechte  Name  des 
Systems  der  Apodiktik  ist  daher  absoluter 
Virtualismns.  Mag  man  aber  die  Idee  der 
absoluten  Virtualität  noch  so  richtig,  gefssst 
haben,  so  bleibt  der  Ursprung  unserer  Ver- 
nunft, die  Entstehung  unseres  Daseins  nnd 
noch  unzähliges  Andere  ein  Geheimniss:  denn 
unsere  Selbstreistibidignng  ist  dnnui  die 
Schranken  der  menscluichen  Natur  bedingt 
Ueber  die  thecvetisehe  und  praktisdie  Ueber- 
zengnng  geht  aber  die  idealistische  Ueber- 
zeugang  oder  der  Glaube  noch  Unans,  nnd 
nur  in  ihr  liegt  die  wahre  Selbstbefriedignng. 
Die  absolute  Virtualität  ist  und  wirn  im 
Glauben  eben  so  gnt,  wie  in  der  Wissen- 
schaft, nnd  darum  hat  die  Apodiktik  noch 
einen  vierten  Theil,  als  ihren  Abschluss,  in 
der  philosophischen  Syntaktik ,  worin  der 
Glaube  abgehudelt  wird,  welcher  dasjenige 
zum  Gegenstande  hat,  was  wir  In  dieser 
Welt  eigentlich  wollen.  Liegen  die  Ideen 
Seele,  Welt  und  Gott  jedem  Wissen  zum 
Grunde,  so  bildet  den  Inhalt  der  idealistischen 
Ueberzeugu^  oder  der  Reli|^onslehre  die 
unendliche  Bestimmung  des  Ich,  die  beste 
Welt  und  die  Harmonie  zwischen  Glttck  und 
Tagend. 

Unter  dem  znnehmenden  Einfluss  der 
Jacobi'schen  Glaubens -Philosophie  gelangte 
Bouterwek  dahm,  dass  er  seinen  in  der 
,fApodiktik**  eingenommenen  Standpunkt  als 
einen  verfehlten  aufgab.  Nachdem  er  1806 
seine  „Aesthetik^  in  zwei  Bänden  (3.  Aufl., 
1824),  1807  seine  „Ideen  zur  Metaphysik 
des  Schönen^  und  1808  seine  „praktische 
Aphorismen,  Grundsätze  zu  einem  neuen 
Systeme  der  moralischen  Wissenschaften 
herausgegeben  nnd  danebe  fortwährend  als 
LiterarnuAoriker  an  sdner  in  zwOlf  Bänden 
(1801—1819)  eisehienenen  MOeschldite  der 
nenezen  Poeaie  nnd  |^e^d|^ui^l^^,ffewd)eitet 
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hatte,  vertrat  er  seit  1810  in  seinen  weiteren 
philosophischen  Schriften  einen  ^mXssigten 
ßationalisnms.  Dahin  gehören  das  ^^Lehr- 
bneh  der  philoBophlscuen  Vorkenntnisse** 
(1810),  das  „Lehrbnch  der  philosophischen 
Wissenschaften  nach  einem  nenen  philoso- 
phischen System  entworfen"  (1813),  seine 
„kleinen  philosophischen  Schriften**  1818)  nnd 
seine  nBeligion  der  Vernunft,  Ideen  zur 
Besclüennigai^  der  Fortechritte  einer  halt- 
baren Philosophie**  (1824),  worin  et  seine 
Philosoi^e  selber  als  ^enwester  der  Jacobi'- 
schen  Philosophie**  bfotichnei 

BoviUuB,  Oarolns  (Gbarles  Bonill^ 
war  1470  zn  Sanconrt  (Saneniia),  ^nem  Dorfe 
in  der  Picardie,  nnwdt  Ämiens,  geboren  nnd 
widmete  sich  zuerst  dem  Studium  der  Mathe- 
matik, dann  der  Philosophie,  in  welcher  er 
ein  Schüler  von  Jacques  le  F^vre  d'Etables 
(Faber  Stapnlensis) ,  eines  Anhängers  der 
Philosophie  des  Nicolaus  von  Cnsa,  war  und 
durch  seinen  Lehrer  fOr  die  Lehre  des 
letztem  gewonnen  wurde ,  der  er  auch  im 
Wesentlichen  treu  blieb.  Nachdem  er  eine 
Reihe  von  Jahren  anf  Reisen  in  Deutschland, 
der  Schweiz,  Italien,  Spanien  und  Frankreich 
verbracht  hatte,  wurde  er  nach  der  Rückkehr 
in  seine  Heimath  Kanonikus  zu  Noyon  und 
lehrte  als  solcher  Theologie  b(s  zn  seinem 
nm's  Jahr  1553  erfolgten  Tode.  Abgesehen 
von  seinen  matberoatiBchen ,  philologischen 
und  Üieologischen  Schriften  haben  folgende 
Arbeiten  aus  seiner  Feder  auf  die  Philosophie 
Bezug:  Lib&-  de  sensibus,  de  mielleciu, 
Hhelms  de  nihüo,  ars  oppositorum,  Uber  de 
generatione,  de  sapiente  und  pht/sicorum 
elementorum  Hbri  decem.  Sie  sind  zwar  in 
scholastischer  Form,  aber  in  lebendiger  nnd 

Seistreicher  Darstellung  verfasst  nnd  geben 
en  Inhalt  der  katholischen  Kirchenlehre  in 
mystisch  -  theoso^iiscber  Vertieftmg.  Ab 
Verbindnng  des  Erkennenden  mit  dem  Er- 
kannten besteht  die  Wissenschaft  nur  im 
CMste  des  Mensehen ,  ak  der  Inbegriff  der 
im  Innersten  der  Seele  mhenden,  ans  den 
sinnlichen  BUdexn  gebildeten  Vorstellungen. 
Die  Philosophie  soll,  als  weiseste  Erforscherin 
des  Wesens  der  Dinge,  den  Menschen  zur 
Weisheit,  d.  h.  zur  Selbsterkenntniss  fthren, 
durch  welche  das  Gut-  nnd  Glttcklichsein 
des  Menschen  und  somit  die  Erreichung 
seines  höchsten  Zieles,  seine  Vereinigung  mit 
Gott  bedingt  ist.  Die  InteUigenz  ist  die 
Vollendung  des  Glaubens.  Der  uitellect  oder 
die  vernünftige  Seele  ist  für  die  Natur  ein- 
gerichtet Das  Bild,  welches  die  Vernunft 
von  den  in  Raum  nnd  Zeit  neben-  and  aus- 
einanderliegenden Dingen  auf  das  Gedftcht- 
niss  wirft  nnd  welches  dort  festgehalten  wird, 
unterscheidet  sich  im  GedSchtniss  wiederum 
von  jedem  neuen,  durch  die  Vernunft  auf- 
genommenen Bilde,  und  durch  die  selbst- 
stftndige  Vergegenw&rtignng  dieser  Bilder 
erhilt  die  Venmnft  neben  der  Einheit  anoh 


die  Vielheit  und  die  Bilder  des  üntersdiieds, 
aber  in  umgekehrter  Ordnung.  Der -mensch- 
liche Intellect  durcheilt  in  seiner  Beweglich- 
keit alle  Regionen  und  wird  selber  Alles 
durch  die  Bilder  aller  Dinge;  denn  Gott  stellte 
den  Menschen  in  die  Mitte  des  Universums, 
damit  sich  in  ihm  als  einem  allgemeinen 
Weltspiegel  alle  Substanzen  abbilden  sollten. 
In  den  Sinn  kann  aber  gleichzei^  immer 
nnr  ein  einziges  Bild  eingeführt  and  em- 
pfunden werden.  Eine  Erkenntniss  vider, 
ja  aller  in  der  Welt  befindlicher  SnbsUnzen 
kann  der  Uenscb  nnr  dadnreh  erlangen, 
dass  die  einzelnen  von  den  Sinnen  aof- 
genommenen  Arten  im  innem  Sinn  anf- 
bewahrt  werden,  so  dass  er  als  der  eigentliche 
Gemeinsinn,  dessen  Sitz  im  Gehirn  ist,  die 
Bilder  der  Gegenstftnde  wie  in  einer  Vor- 
rathskammer stets  in  sich  hat  Die  Vernunft 
tritt  hinzu,  um  über  die  hier  aufbewahrten 
Bilder  der  Dinge  zn  urtheilen  und  Jedes 
nach  seinen  eigenthümllchen  Beziehungen  zu 
unterscheiden.  Die  Wesensbegriffe  oder  All- 
gemeinbegriffe sind  vor  den  Emzelwesen 
und  sind  als  deren  Grund  und  Form  wirk- 
lich, somit  keine  blossen  Abstractionen  des 
Verstandes  oder  blosse  Worte,  sondern  das 
eigentUch  Seiende  in  den  Dingen.  Um  die 
Seele  des  Menschen  bewegt  sich  ein  drei- 
facher Kreis:  zuerst  derjenige,  welchen  aie 
selber  in  ihrer  eignen  intellectuellen  Lebens- 
thätigkeit  nm  sieh  zieht,  dann  der  Kr^ 
ihres  Leibes,  der  die  Seele  wie  ein  Gefitoa 
umschliesst,  und  ala  ftusserster  Kreis  endlich 
die  sichtbare  Welt  der  Dinge.  Diesem  dia 
Seele  einschliessenden  dreifachen  Kreise  ent- 
spricht ein  dreifach  abgestuftes  Leben  der 
Seele.  Ihr  contemplatives  Leben  gehört  ihrem 
intellectuellen  Lebenskreise  an  nnd  bleibt 
ihr  selbst  inneriich.  ihr  actives  Leben  bewegt 
sidi  in  dem  leibhchen  Kreise,  sofern  die 
Seele  die  Verrichtungen  des  flnssem  Lebens 
bestimmt;  ihr  praktisches  Leben  endlich  fUlt 
in  den  Kreis  aer  ftnssm  Welt,  deren  Oegen- 
stinde  nnsenn  eigenen  Selbst  fremd  muL 
Anf  die  Frage,  ob  Gott  sei,  antworten  alle 
Geschöpfe:  am  die  Frage,  was  Gott  seL 
keines.  Sie  sollte  dämm  gar  nicht  gestellt 
werden,  denn  Gott  ist  nach  seinem  Sein 
unbegreiflich  und  unaussprechbar,  weil  er 
unendlich  ist  Das  höchste  Wissen  von  Gott 
ist  das  Nichtwissen  desselben,  die  „docta 
ignorarUia"  (des  Nicolaus  von  Unsa),  welche 
^  solche  die  höchste  Weisheit  in  sich  schliesst. 
Doch  verschaffen  uns  die  geschöpf  lichen  Dinge 
wenigstens  eine  ungefähre  Erkenntniss  von 
€k)tt,  und  zwar  auf  doppelte  Weise,  einmal 
dadurch,  dass  wir  die  Vollkommenheiten  der 
gescfaöpilichen  Dinge  in  entsprechender  Weise 
von  Gott  aussagen,  sodann  dadnreh,  dass 
wir  dieselben  Vollkommenheiten  wiedemm 
Gott  absprechen.  Dadurch  gewinnen  wir  eine 
bi^ahende  nnd  äne  verneinende  Theologie 
(nach  dem  Vorgänge  dez/Mgouantaa  IKo- 
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nyxiiu  AreoiMgita).  Oottea  nnendlicbe  VoU- 
kommenlkeit  ist  anch  obne  die  Welt  gesichert, 
dft  er  in  seiner  DreipersSnlichkeit  ewig  tiiltig 
ist  and  sich  selbst  genttgt  Die  SchOpfnng 
der  Inssem  Welt  erfolgt  iilso  ohne  alle  Notb- 
vendigkeit  ans  reiner  Gflte  und  mit  voU- 
konunener  Freiheit.  Er  bat  die  Welt  weder 
ans  einem  ewigen  Stoff,  noch  ans  seiner 
eignen  Substanz,  sondern  ans  Nichts  berror- 
eebracht  Nnr  aber  fbllt  die  Welt  nicht 
den  ganzen  Abgrund  des  Nichts  an^  sondern 
Gott  kann  in*s  Unendliche  fort  noch  weiter 
Bebaffen,  wenn  er  will.  Die  gesammte  Materie 
ift  aoi&nglich  Engleich  als  der  zwischen  Sein 
nid  ^chts  mitten  inne  stehende  Träger  der 
Smneiiwelt  von  Gott  geschaffen  worden.  Als 
die  Möglichkeit  zn  Allem  gelangt  sie  nnr 
dadflxch  znr  Wirkliebkut,  dass  die  Form 
ridi  mit  ihr  verbindet  Die  Seele  igt  die 
wesoDbafte  Form  des  Ldbes,  darum  andi 
ausser  Leibe  lebensflbi^  also  nnsterb- 
fich;  äber  an  der  Unsterbtichkeit  nnd  Ewig- 
laut  der  Seele  nimmt  anch  die  Materie  nnd 
die  Welt  TM;  sie  bleibt  mit  nnd  In  dem 
Beuehlieben  Lobe  ewig, 
i^pel,  Jos.,  Vermicli  einer  Sj^Btematischfln  Da^■ 
ttellang  der  Philosophie  des  Carolas  Bovillna, 
nebst  ^em  kanen  Lebensabrisse.  1865. 

Brandis,  Christian  August,  war 
1790  in  Hildesheim  geboren,  auf  den  Gym- 
narien  zn  Holzminden  nnd  Kiel  gebildet, 
atndirte  seit  1806  m  Kiel  Theologie,  aber 
säne  Neigung  zog  ihn  zur  Philosoplie,  in 
welcher  ihn  besonders  Flaton  nnd  Aristoteles 
beschiitigten.  Als  Hauslöbrer  in  der  Familie 
des  Grafen  Moltke  auf  Nfitsohau,  wo  er  die 
Bekanntschaft  von  B.  G.  Niebnhr  machte, 
itudirte  er  anoh  vorzugsweise  Spinoza  und 
Kant  Im  Jahre  1811  nach  Kopenhagen, 
wo  sein  Yater  königlicher  Leibarzt  geworaen 
war,  zuTflckgekebrt,  babüitirte  er  sich  da- 
•dbst  1812  aLs  Privatdocent  der  Philosophie, 
▼eriiess  aber  1814  Dänemark  und  verbrachte 
tön  Jahr  in  angenehmem  geselligem  Verkehr 
üi  Güttingen.  Nadidem  er  sieh  1815  in 
Berlin  mit  einer  Schrift  „Vom  Begriffe  der 
Oeeehicbte  der  Philosophie'*  babilitirt  hatte, 
ksm  er  jedoch  nicht  zn  den  bereits  an- 
rekflndigten  Vorlesungen,  da  er  einem  Rufe 
Kiebubr  s  als  Gesandtscbafts  •  SecretSr  nach 
Rom  folgte.  Gleich  darauf  aber  betraute  ihn 
die  Benaer  Akademie  der  ^nssenscbaften, 
aaehdem  er  zngldch  zum  ansserordentlicben 
FiofesBor  in  Beriin  «nannt  worden  war, 
itö  dem  Auftrage  za  einer  gelehrten  Beise 
ftr  den  Zwe^  einer  Erfors^nng  der  alten 
aeoplatonisehen  ErkUrer  des  Aristotelea  in 
den  auf  enropUacheh  ^Uotheken  vorhan- 
denen Handaetniften.  Dieser  mnhsamen  Arbeit 
^g  er  mehrere  Jahre  buw  auf  den  BiUio- 
neken  Italiens,  sowie  in  Paris  mid  Oxford 
>uh.  Jm  Jahre  1821  wurde  er  ordenüichw 
MieMor  an  Aer  nengegrflndeten  UniverdtSt 
m  Bonn,  wo  er  neben  einzelnen  von  ihm 


über  einzelne  Aristotelische  Schriften  ver- 
öffentlichten Abbandlangen  seit  1835  sein 
„Handbuch  der  Geschichte  der  griechisch- 
rOmischen  Philosophie'*  herausgab,  dessen  zwei- 
ter Band  1844,  der  dritte  1853  erschien,  wozn 
als  zweite  Abtheilnog  1864  noch  die  „Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  griechischen 
Philosophie  nnd  Ihrer  Nachwiäungen  im 
römischen  Reich'*  hinzukam.  In  den  Jahren 
1837—1839  weilte  er  im  Gefolge  des  jungen 
griechischen  Kön^pa«rs  zugleich  mit  Emst 
Gnrtins  in  GriechenUnd  und  gab  nach  seiner 
Rflckkehr  seine  „Mittheilungen  ttber  Griechen- 
land", in  drei  Binden  (1842)  heraus.  Eine 
freiere  übersichtliche  Darstellung  der  alten 
Philosophie  auf  Grund  des  durchforschten 
Materials  gab  er  1862  bis  1864  als  „Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  griechisoben 
Philosophie  nnd  ihrer  Nacbwi»ungen  im 
römisoben  R^die**,  in  zwei  Banden  nerans. 
Ausserdem  bat  er  im  Rheinischen  Museum 
nnd  in  den  Denksehriften  der  Berliner  Äk»r 
demle  dnzdne  Abhaodlnngen  Aber  Gegen- 
stände der  grieohiBchen  Philosophi^fescbichte 
veröffentlicht,  sowie  die  auf  Aristoteles  be- 
züglichen Arbdten:  AriHoleliset  Theopkrastt 
metaphysiea  ed.  Chr.  A.  Brandis  (1823); 
ScholiamÄritMelem  coUegU  Chr.Ä.Bran(U9 
(1836),  als  vierten  Band  der  durch  ^e  Ber- 
Uner  Akademie  veranstalteten  Ausgabe  des 
Aristoteles,  nnd  Scholia  graeca  in  Ärisiotelis 
Meieg^hysica  coUegit  Chr.  A.  Brandis  (1837) 
als  zweiten  Theil  zu  seiner  Ausgabe  dar 
Metaphysik  des  Aristoteles.  In  seinen  eignen 
philosophischen  Anschaoüngen  stand  Brandis 
unter  dem  Einflüsse  von  Jaoobi,  Schleier- 
macher und  Schelling.  Er  starb  1867  in  Bonn. 
Trmdelenburg,  A.,  snr  Erinnenuig  an  Cbr.  A. 

Brandis.   (Separ«tabdraek  ans  den  Berliner 

Akademieschiiften)  1868. 

Braniss,  Cbristlieb  Julius,  war  1792 
in  Bretdau  geboren,  dort  seit  1826  Professor 
der  Philosophie,  als  welcher  er  1874  starb. 
Er  hatte  sich  zuerst  durch  seine  gekrönte 
Preissehrift:  „Die  Logik  in  ihrem  Verbältniss 
zur  Philosophie  gesehiditlicb  betrachtet" 
ri823)  bekumt  gemacht,  dann  in  der 
Schrift  „Ueber  Schleiermacher's  Glaubens- 
lehre" (1824)  den  Nachweis  geliefert,  dass 
nach  den  Principien  Schleiermacher's  der 
vollendete  Mensch  nidit  in  der  Mitte,  sondern 
nur  am  Ende  der  G^hicbte  ersehenen 
konnte.  In  seinem  „Grundriss  der  Logik" 
(1829)  nnd  in  dem  sich  daran  anschliessen- 
den „System  der  Metaphysik'*  0.834),  welches 
baoptsächlich  speculative  Theol<^e  nnd 
Grundlage  tOx  die  Ethik  ist,  zeigt  er  lAeh 
im  WesoitliehMi  auf  der  logisch -metaphy- 
äsehen  ^ondla^  des  HfsnPsdiMi  SvnemB 
atmend,  indem  er  damit  Ueen  der  Mhem 
Sc^linfi^sdienFhilosopbie 
von  H.  Steffisiu  verbindet, 

Ceopbiscbe  Selbststtnc 
beabsichtigte 
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Sophie  seit  Kant**  begann  er  im  ersten  Bande 
(1842)  mit  einer  Uebersieht  des  Entwickelungs- 
ganges  der  Philosopliie  in  alter  nnd  mittleriBr 
Zeit,  olme  die  Arlidt  veiter  fortsnfühien. 
Noch  erschien  von  Branisa  eine  Schrift: 
nDie  wissenschaftliehe  Aufgabe  der  Gegen- 
wart als  leitende  Idee  Im  akademischqi 
Studinm**  (1848). 
Klette,  C.  A.,  die  geBcUefatsphilosoplüflohe  Welt- 
ansebauTing;  Ton  BniÜBS.  1849. 

Bradwardine,  siehe  Thomas  von 

Bradwardine. 

Brastberger,  Gebhard  VlTich,  war 
1754  zu  Gnssengtadt  (im  Wflrttembergisehen 
Oberamte  HeideDheim)|:eboTen,  1779  Repetent 
am  theologischen  Stin  in  Tübingen,  1783 
Diakonns  in  Heidenheim,  1796  Professor  an 
der  Klosterschule  xn  Blanbenren  nnd  1807 
Rector  des  Gymnasinrns  in  Stuttgart^  als 
welcher  er  1813  starb.  Ausser  kleinem 
philosophischen  Arbeiten  in  Zeitschriften,  ver- 
Öffentlicbte  Brastberger  „Untersuchungen  über 
Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft"  (1790) 
und  solche  „Uber  Eant's  Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft"  (1792)  worin  er  in  einzelnen 
Punkten  Widerapmch  gegen  Kant  erhob,  sich 
aber  zagleich  Bestimmangen  des  Suterns  der 
kritischen  Philosophie  aneignete.  In  seinen 
„Untersuchungen  Uber  den  Gmnd  nnsers 
Glaubens  an  Gott  nnd  unsere  £rkenntniss 
von  ihnb"  (1802)  bestreitet  er  das  ^  das 
Dasein  Gottes  von  Kant  aufgestellte  B<^enannte 
moralische  Argument  und  gelangt  zu  dem 
Ergebnisse,  Kant  habe  ans  weder  tiieoretisdi 
etwas  genommen,  noch  anf  der  praktisdien 
Seite  etwas  gegeben;  Kanfs  Gegaisatz  g^en 
den  Dogmafismus  bendie  im  WesentU^en 
anf  einem  Wortstr^  nnd  bei  einiger  Nach- 
giebigkeit von  beiden  Stiten  sei  eine  Ver- 
ständigung mf^lich.  und  es  bleibe  sonach 
eben  Alles  beim  Allen,  d.  h.  bei  der  seit- 
herij^  Leibniz-Wolff*8chen  Metaphysik  oder 
bei  einem  philosophischen  Synkretismus,  der 
keiner  Partei  gefiel. 

Bromley,  Thomas,  gehörte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  (er  starb 
1791)  als  ein  Schüler  von  John  Pordage  zu 
den  „theoBophtscben  Natnrphilosophastem", 
welche  Ton  Jacob  Böhme  angeregt  waren, 
und  ist  der  Hauptapostel  des  „Philowphus 
Teutmicus"  in  £n^nd  gewesen. 

Brontinos  aus  Metapontum  (in  Gross- 
griechenland) war  ein  Anhänger  des  Pytha- 
goras,  welcher  dessen  Tocbter  Theanö 
geheiiathet  haben  soll.  In  späterer  Zeit 
wurde  unter  seinem  Namen  ein  Werk  „ttber 
den  Verstand  und  die  Vernunft**  verbreitet, 
woraus  ein  Bruchstttck  erhalten  ist 

Broussais,  Francois  Josef  Victor, 
war  1772  in  Siünt  luüo  geboren,  hatte 
Medicin  stndirt  und  einige  Juire  als  Chimi^ 
auf  der  See  zugebracht,  war  dann  1799  nach 
Paris  gekommen  nnd  mit  dem  Anatomen  und 
Physiologen  Bidiat  und  dem  ünenarst  Pinel 


bekannt  geworden,  deren  einiger  ZnhSrer 
er  war.  Später  wurde  er  Militärarzt  nnd 
1814  zweiter  Lehr»  am  lUlitibrspital  In 
Val-de-Gr&ea  In  seinei.  Schrift  SraitS  de 
rirritaüm  ei  de  la  foUe  a828)  sehlieBSt  er 
sich  an  die  Ldiren  von  OabaniB  nnd  Gall 
ui  und  erklärt  die  Seele  fOr  nichts  weiter 
als  das  thätige  Gehirn.  Er  starb  1838. 

Brown,  Peter,  war  ^  ZettgcauMBe 
nnd  Gegner  von  John  Locke  nnd  als  raschof 
von  Görke  nnd  Boss  1735  gestorben.  Ge«en 
Locke  hat  er  folgende  Schriften  TeröffentUoht: 
Two  äissertations  conceming  sense  and  ima~ 
gination  mth  an  essay  on  conscwusness 
(1728),  The  procedure,  exteni  ant  limU  of 
hitman  tmderstanding  (1729),  gegen  welche 
Schrift  Berkeley  in  seinem  „Aldphron"  seine 
Pfeile  gerichtet  hat,  und  Things  divine  and 
mpernatural  conceived  by  analogy  »Uh 
tfängs  natural  and  human  (1733).  Seine 
Lehre  gipfelt  in  der  Erkenntniss,  dass  wir 
von  Gott  und  der  geistigen  Welt  nur  ans 
Anidogie  mit  den  Sinnesgegenstftuden  wissen 
und  darum  alle  unsere  Erkenntnisse  Aber  die 
Geisteswelt  unbestimmt  nnd  unsicher  sind, 
wir  also  lediglich  auf  das  Licht  der  Offen- 
barung angewiesen  bleiben. 

Brown,  Thomas,  war  1778  in  Kirk- 
mabreek  bei  Edinbnrg  geboren,  las  schon 
im  16.  Lebensjahre  die  Elemente  der  Philo- 
sophie des  menschlichen  Geistes  von  Dngald- 
Stewart,  hftrte  dann  dessen  Vorlesungen  in 
Edinbni^  und  erwarb  sich  dessen  Freund- 
schaft. AJs  Arzt  hatte  er  keine  grosse  Praxis 
nnd  beschäftigte  sich  viel  mit  Poeiae  nnd 
Philosophie.  Beine  Diohtangen  «rschienrai 
nach  sdnem  Tode  in  vier  Bänden  (1821 
nnd  1822).  Als  einer  der  Grttnder  da 
Edinburgh -Bewiew  lieferte  er  darin  philo- 
sophische Artikel,  unter  Andern  1808  dne 
Darstellung  der  Philosophie  Eanfs  nnd 
Untersuchungen  über  das  Verh&ltniss  Ton 
Ursache  und  Wirkung  (anknüpfend  an 
Prüfung  der  Lehre  Hnme's).  Im  Jahr  1808 
wurde  er  Vertreter  Dugald  -  Stewart's  und 
1810  dessen  Nachfolger  als  Professor  der 
MoralphiloBophie  in  Eidinbnrg,  welche  Stelle 
er  mit  grossem  Erfolg  bis  zu  seinem  schon 
1820  erfolgten  Tode  bekleidete.  Seine  Be- 
deutung für  die  Entwickelungsgeschichte  d^ 
Philosophie  liegt  im  Felde  der  Psychologie, 
in  welcher  er  zu  den  sogenannten  Associations- 
psychologen  gehört.  Er  führte  das  ganze  Vor- 
stellnngs-  undBegehrnngsleben  anf  das  Princip 
der  „Suggestion"  d.  h.  auf  die  Erweckung 
der  einen  Vorstellung  durch  andere,  zurück, 
indem  er  zugleich  die  sogenannten  Gesetze 
der  Association  (Daner,  Lebhaftigkeit,  Frisdie, 
Wiederholung,  Gewohnheit,  ausschJiessende 
Verbindung,  Verschiedenheit  der  ursprüng- 
lichen Constitution,  Veränderung  der  lern- 
liehen  nnd  psychischen  Stimmnn^  anf  das 
einige  Gesetz  der  Ai«t»iBnng^OfiM0itt^) 
zoraekfUirL    Die^  An&ier|Ea^^^|^  fsax 
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ZwunneB  Tim  Begehren  mit  ffinnenrehr^ 
■ehMSüg.  QedXehtnisBknit  ist  eine  allen 
ToistdliinceninkoBtanNideEigeDBohaft.3eine 
nent  im  Jahr  1822  TeröffentUcbten  „Vor- 
lenngien  Aber  die  Plulosophie  des  menschlichen 
GeiBtes"  erschienen  nnter  dem  Tüel:  Thomas 
Brmn's  Lectures  on  the  philosopht/  of  human 
nind,  »Uh  a  portrait  and  a  memoir  by  the 
Dr.  WeUh  in  19.  Auflage  1856—58  in  vier 
Binden,  seine  Lectures  on  Ethics,  n/Uh  a 
^face  by  Ihr.  Chalmers,  1856.  In  seiner 
E^k  werden  die  moralischen  QefOlile  auf 
dea  Gesellschaftstrieb  zarackgefDhrt. 

Vtlsh,  An  aecoont  of  the  lifo  and  writings  of 
Thomas  Brown.  1826. 

Braeker,  Johann  Jacob,  war  1696 
in  Angsbo^  geboren,  hatte  in  Jena  stndkt 
ntd  war  erst  Pfarrer  in  Eaafbenren,  dann 
in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  1770  starb.  Er 
ist  dnrch  seine  Schriften  der  eigentliche 
Bwrfinder  der  gelehrten  Bearbeitong  der 
Ftmosophi^esdiichte  geworden,  zu  welcher 
er  nient  in  dem  Werke  „Enree  Fri^n 
Hider  philosophiBehen  Historie"  (1731—1736) 
ii  siebm  Bfaiden  den  An£u^  machte.  Duanf 
folgte  die  „Btstoria  criOca  philosophiae  a 
mimdi  inctmabtäis  ad  nostram  usque  aetatem 
deducta'*,  (1742—1744)  in  5  Bänden.  Dieses 
Werk  ist  eine  vorwaltend  vom  WolflTschen 
Stuidpmikt,  aber  nüt  wenig  Kritik  ond  ohne 
fligenttiehen  Sinn  fäi  historische  Entwickelnng 
*bge&B8te  fleisaigeMaterialienBammlang.  Sein 
ater  dem  Titel  ^tutitutiones  hütoriaephüo- 
tcphiae"  (1747)  veröflÜBntlichter  Anssnig  ans 
4em  grOasem  Werke  ist  la^  als 
Handbndi  im  Gebran^  «eblieb«i,  bis  daa- 
sdbe  dnrch  ^e  .in  dentscher  Sprache  abge- 
fasten  phUosoiÄie-geBchichtlicnen  Aibeiten 
TOB  Borne  nnd  Teunenuum  verdrftngt  wurde. 

Brttder,  die  lautem,  oderBrflder  der 
Reinheit  (ihwän  ep-pa/a)  nanftte  sieh  ein 
Gdrambnnd  philosophischer  Männer,  der  sich 
m  sehnten  Jahrhundert  in  Ba9ra,  aJs  äne 
Axt  muhamedaaischer  Freimaurer  in  der 
Abdcht  gebildet  hatte,  das  vom  strengläubigen 
Uam  verfolgte  freie  Denken  zu  pflegen.  Sie 
haben  dae  gesanunte,  den  Arabern  damals 
ingSag^ehe  Wissen  in  51  Abhandinngen 
eneyelopädisoh  znsammei^fasst  Die  in  diesen 
Setniften  der  ,Jaatem  Brüder"  enthaltene 
phUoeophisohe  Weltansicht  ruht  im  Wesent- 
TOien  auf  aristotelischer  und  in  Bezug  auf 
die  Lehre  von  der  Erde  und  den  Qestimen 
sBf  ptolanlUseher,  ans  dem  arabischen 
pmahisU  geschöpfter  Grundlage,  welche 
jedoeh  mit  nenplatonischen  und  neupytliago- 
lÜsdwD  Elementen  versetzt  ist  Der  Grund- 
ndanke  ihrer  Philosophie  ist,  dass  die  ganze 
Sebl^fimg  als  eine  in  üch  geschlossene  und 
Wmonieäi  g^ederte  Kette  von  Wesra  er- 
"Aeint,  deren  Vielheit  und  Mannichfaltägkeit 
au  der  demSeienden  oder  GK>tt  entsprechenden 
Bnhdt  in  nenn  Stnüm  anastrSmend  äak  ent- 
«iekelt  hat,  ma  dann  in  einer  langen  Ent- 


wiokehiagBidhe  vom  leblosen  Stoffe  an,  durch 
die  Plauzen-  und  Thierreiche  bis  zu  den 
Tollktmunensten  lebenden  Wesen,  den  Men- 
schen und  dann  zur  Stafe  der  Engel  herauf, 
zum  göttlichen  Einen  zorttckzaströmen.  Die 
von  den  Weisen  zu  Bacra  aufgebaute  makro- 
und  mikxokosmische  Wdtanschauung  wurde 
im  Stillen  verbreitet,  dann  aber  von  der 
Orthodoxie  verfolgt  und  von  ihren  Anhängern 
nach  Spanien,  dem  zweiten  Oultnrlande  des 
arabischen  Mittelalters,  hinQbergetragen. 

DIeterIci,  Fr.,  die  Philosophie  dor  Araber  im 
10.  JabrhiiDdert  ans  den  Schriften  der  laatexn 
Brüder,  1658  a.  ff. ,  in  acht  Bänden  (wovon 
der  erste  allgemeine  Theil  die  Einleitang 
und  den  Makrokosmos  enthält). 

Dieterlcl,  Fr.,  Aristotelismoa  und  Platooismns 
im  10.  Jahrhundert  bei  den  Arabern  (Vortrag 
in  den  Terhandlongen  der  29.  Versammloog 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  im 
Jahr  1874)  1875,  S.  89-96. 

Brunei,  Claude,  war  ein  Arzt  und 
Philosoph  in  Paris,  dessen  Geborte-  und 
Todesjahr  unbekannt  ist  und  welcher  ausser 
physiologischen  und  medicinischen  Werken 
im  Jahr  1703  oder  1704  auch  eine  philo- 
sophische Schrift  Projet  d'ime  fwuvelle  mi-* 
t<q)hysique  veröffentlichte,  welche  man  jedoch 
nur  aas  Tageblättern  jener  Zeit  kennt,  worin 
er  sich  als  Vorläufer  Berkeley's  und  J.  Q. 
Fichte's  zeigt,  indem  er  die  Seele  oder  das 
leh  (le  Moi)  als  ein  Lieht  von  Intelligenz 
und  Empfindong  betrachtet,  das  i^h  se^t 
erleuchtet  und  mitteUit  des  Bewusstseina  AUes, 
was  es  is^  nieht  blos  inne  wird  ond  erflUirt, 
sondern  selber  wirkt,  sodass  m  noh  in  den 
Ideen  alle  Dioge  intelligibd  und  empfindbar 
maeht  in  Folge  der  verschiedenen  E^drttcke, 
die  dch  in  seinem  eignen  Wesen  von  selbst 
bilden. 

Bruni,  Leonardo  (Leonardus  Are- 
tinus),  war  1369  in  Arezzo  geboren,  wober 
er  seinen  gewöhnlichen  Beinamen  führt.  Ein 
3chttler  von  Manuel  Chrysoloras,  wurde  er 
apostolischer  Secretär  bei  den  Päpsten  Inno- 
cenz  Vm.,  Alexander  YL  und  Johann  XXIIL, 
zuletzt  Kanzler  der  Republik  Florenz  und 
starb  1444.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken 
sind  di<;}enigen,  welche  die  Philosophie  be- 
rühren, meistens  Uebersetzungen.  Unter 
diesen  erschienen  gedmckt:  Artstotelis  de 
moribus  ad  Eudemum  laMne,  Leonardo 
Äreiino  interprete  (1475)^  Aristotelts  Eihi- 
conm  libri  decem,  dl  h.  die  Nikomachiache 
Ethik  (1604),  ÄristoteUs  PoliHcorvm  libri  ocio 
{I50i),  Aristotelis  Oeconotmcorumlibri{16^), 
Apologia  Socratis  (1502),  Marci  AntCfimä 
vita  per  Leonardum  Aretinum  e  graeco  in 
laHmon  transkUa  (1542).  Seine  Uebexsetzung 
der  Briefe  Platon's  befindet  sich  handschrift- 
li<^  in  Bibliotheken  Italiens  und  Frankreichs, 
seine  Uebersetzungen  von  Platon's  Phaedon, 
Qorgia&  Phaedruk  Kriton  liegen  handschrift- 
Ufi^  in  wr  NationaibibUothek  zu  f 
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„Epiäolae  familiäres"  wurden  vom  Abbä 
Mähos  (1741)  und  seine  Schrift  „de  dU- 
puUUionxtm  tuu"  von  Fenerlin  (1734)  henns- 
gegeben.  In  letsterer  bekAmpfl  er,  unter  Hin- 
weunng  «nf  die  phUowphiachen  Meister 
Äriatoteles  und  CSceio,  die  8eh<^ti8(Uie 
Barbarei. 

Bruno,  Filoteo  Oiordano,  war  1648  sn 
Nola  in  der  Terra  dl  Lavoro  Gampaiiien) 
anweit  des  VeauTg,  als  der  Sohn  eines  an- 
gesehenen Krienmaases  geboren  and  in  der 
TanflD  mit  dem  ITamen  Fflippo  genannt  den 
er  spftter  in  seinen  Schnften  in  Füoteo 
(Gottueb)  amwandelte,  nachdem  er  den  Namen 
Giordano  (Jordan)  aU  Klostemamen  erhalten 
hatte.  Ein  Hann  ans  Kavenna  lehrte  den 
Knaben  schon  tilth,  er  solle  zasammen- 
gehsrige  Dinge,  s.  B.  Metalle,  mythologische 
Namen  n.  s.  w.  alphabetisch  ormien,  nm  sie 
leichter  im  Gedäcntnias  sn  behalten.  Dieser 
in  die  Seele  des  Knaben  gefallene  Fanke 
erwachs  später  zar  Flamme  and  brachte  ihn 
in  Verbindnng  mit  der  Lallischen  Gedanken- 
nnd  Gedlchtnissknnst  aaf  JÜmliche  Bestre- 
bungen, wodnrch  er  das  Dnnkel  des  Geistes- 
lebens zu  erhellen  meinte.  In  sdnem  zehnten 
'oder  elften  Jahre  war  er  zur  weitem  Ans- 
büdang  nach  Neapel  gebracht  worden,  wo 
er  Logik  and  Dialektik  lernte.  In  seiner 
ersten  Jttngtingszeit  hatte  sich  Brnno's  feuriger 
nnd  lebhafter  Geist,  unter  dem  Einflnase  der 
alten  Griechen  und  Rftmer,  poetistdien  Be- 
schäftigungen gewidmet,  ohne  bei  sieh  selbst 
darüber  zarEntscheidong  kommen  zn  können, 
ob  er  sich  der  tragischen  Melpomene  oder 
der  komischen  Thalia  widmen  solle.  Hit 
glühender  Sinnlichkeit  hatte  er  auch  schon 
froh  den  Taumelkelch  der  Wollust  kosten 
gelernt,  so  dass  er  noch  in  spätem  Lebens- 
jahren sich  seiner  Ihrinmphe  in  der  Liebe 
rflhmen  nnd  bekennen  komite,  dass  auch  ihn 
die  Nymphen  geli^  hätten,  obwohl  ihm 
(wie  er  in  einer  seiner  Sonette  gesteht)  erst 
im  didssigsten  Lebensjahre  der  wahre  Sinn 
der  Liebe  aufgegangen  war.  Hatte  er  sidi 
durch  die  Art  sdner  poetisohen  Jngend- 
versuehe  Feindschaften  M  Streitigkeiten 
lagezogen,  ohne  würdige  Gttnner  und  Ter- 
thmdi^  zur  Seite  an  haben,  die  ihn  rieher 
gestellt  hätten;  so  glaubte  er  in  der  üeber- 
zengnng,  dass  der  Hönchsstand  mit  der  Frei- 
heit, die  er  vom  Kampf  um  die  Nothdurft 
des  Lebens  gewähre,  zugleich  auch  die 
Geistesfreiheit  zu  fOrdem  im  Stande  sei,  die 
Huase  zur  Beschäftigung  mit  den  Husen  am 
Besten  dadurch  zu  finden,  dass  er  sich  dem 
geistliehen  Stande  widmete  und  1563  in  das- 
selbe neapolitanische  Kloster  ging,  in  welchem 
einst  Thomas  von  Aquino  gelebt  hatte.  Hier 
sah  er  sich,  dem  damals  ttblichen  Stodien- 
gange  ^mäss,  zu  philosophischer  Betrachtung 
and  philosophischen  Stumen  verpflichtet  An- 
fangs sah  er  diese  als  die  Pflegeelteni  der 
Hnsen  an  nnd  hofte  darans  fttr  die  Poesie 
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Gewinn  zn  ziehen.  Bald  ^r  fOhlte  er  ridt 
Tom  Studium  der  Philosophie  mit  solcher 
Lust  und  Liebe  gefesselt,  dass  bd  ihm  die 
Poesie  fortan  der  Philosopnie  dienstbar  wurde 
und  ihn  der  Enthudasmas  jener  göttlichen 
Liebe  ergriff,  welche  Piaton  als  den  philo- 
sophisohen  Trieb  in  der  Person  des  Eroa 
so  D^dstert  und  liinrdssaid  geschildert  hatte. 
Als  Dominikanermönch  widmete  er  dem  Papste 
Phis  V.  eine  unter  dem  Titel  „die  Aiehe  Not** 
verfosste  Sohrift,  die  jedoeh  nidit  mehr  vor- 
handen  ist  Das  Klosterleben  gewährte  ihm 
reichlidi  die  Masse,  nm  seinen  Wissensdnnt 
zu  befriedigen.  Jät  hatte  die  grieehisdien 
Philosophen  ron  den  ältesten  joniachfm  Natox- 
Philosophen  bis  herab  zu  den  Neuplatonikem 
und  Neupythagoräem  studirt,  insbesondere 
aber  den  „göttlichen  Piaton  %  die  Schriften 
des  Aristoteles  und  der  Stoiker,  sowie  das 
philosophische  Leh^edicht  des  Kömers  Ln- 
cretius  gründlich  in  sich  aufglommen  und 
ihre  Grundgedanken  sich  angeeignet  Wie 
aber  der  Nolaner  aus  dem  wieder  belebtoi 
klüsisdien  Alterthume  reichlich  seinen  Griat 
genährt  hatte,  so  waren  auch  die  Schrift- 
steller seines  Zeitalters,  welche  die  beredten 
Dolmetscher  der  aus  ihrem  mittelalterlichen 
Winterschlafe  wieder  erwaditra  Naturstudien 
gewesen,  seine  Lehnnrister  geworden.  Er 
hatte  aus  dem  Wissensschatze  seines  Zeit- 
alters sich  einen  Reiohthum  mathematischer, 
physikalischer  nnd  astronomischer  Kennt- 
nisse erworben,  insbesondere  die  Kopemika- 
nische  Wdtanschannng  in  rieh  aufgenommen 
und  fdr  schriftstellerische  Darstellung  rieh 
au  den  Schriften  des  scharfsinnigen  Cardinal- 
bischofs  Nicolaus  von  Cosa  geschult,  der 
ilim  als  einer  der  grasten  Sehöpfergeister 
ralt,  welche  je  die  irdische  Luft  geiUhmet 
hätten,  als  ein  Mann  von  bewandemswflrdig 
rdchem  Gribt,  der  ihm  den  Pythagoras  weit 
zu  td>em^D  schien,  wlie  derselbe  nicht 
bisveüen  dnich  das  priesteriiche  Gewand 
getrObt  worden.  Nicht  minder  war  Bruno 
auf  seiner  Geistesbahn  durch  Caidano*8  und 
Telerio's  Sehriften  gelördert  worden,  deren 
Namen  er  stets  nut  Lob  erwähnt  Wollte 
man  aus  Bruneis  Schriften  alle  Sätze,  die  «r 
frühem  Schriftstellern  enüehnt  hat,  als  frem- 
des E^genthum  zusammenstellen,  so  könnte 
Bruno  a^s  ein  reiner  Eklektiker  eischemen, 
hätte  er  nicht  zugleich  den  Werth  und  die 
Verdienste  seiner  Gewährsmänner  mit  selbst- 
ständigem  Urtheil  abzuwägen  und  zu  be- 
urtheilen  Terstanden  und  allen  jenen  Lehren 
mit  originalem  Geist,  der  römischen  Kirche 
und  dem  Christenthum  g^nüber,  eine  bis 
diJiin  unerhörte  neue  Stellung  zu  geben  ge- 
wusst  Der  Bmch  mit  beiden  ist  seine  eigne 
Geistesthat  gewesen;  .er  ist  der  erste  phuo- 
sophische  Denker  gewesen,  der  rieh  gaaa 
ausserhalb  des  Ghristenthnms  stellte.  In  der 
DarateUung  seiner  Gedanken  blieb  et  aneh 
als  Philosoph  ein  Dichter,  nnd  seine  meiateii 
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Werkecothalten  uhlxaiche  poetisehe  EfgOsse, 
w^e  in  die  Prosa  dng^ochten  werden. 
Freilich  Iddet  s^e  OanteUmig  nicht  selten 
la  Dnakelheif,  Verworrenheit  und  einem 
Uriwrfiuss  von  schwnlstigen  Bildern. 

Während  der  sieben  Jahre  seines  Rloster- 
lebens  hatte  der  feorige  Nolaner  seinen  Ordens- 
To^esetsten  wiederholt  dnrch  seine  Ärei- 
sumigen  Anachaanngen  Anstoss  gegeben  nnd 
sollte  endlich  wegen  ketzerischer  Jaisehanun- 
gen  ttber  die  Menschwerdung  Gottes  zur 
Bechenschaft  gezogen  werden.  Er  verliess 
sein  Kloster  nnd  entwich  aus  Neapel  nach 
Rom,  wo  er  in  das  Kloster  della  Minerva 
aufgenommen  wurde.  Als  ihm  auch  hier 
die  Gefahr  der  Maassregel  ang  drohte,  verliess 
er  Bom,  warf  die  MOnc&kntte  ab  und  wandte 
sich  (1576)  zunächst  nach  Genua,  wo  er 
lAch  TC^bens  'Dach  einer  lohnenden  Thätig- 
keit  umsah.  Darauf  begab  er  sich  nach 
NoTi  bei  Savona  (im  Genuesischen  Gebiete), 
wo  er  Knaben  in  der  Grammatik  onter- 
riehtete  und  eini^n  fidelleuten  Vorträge  ttber 
ffimmelskonde  nielt.  Nach  fflnf  Monaten 
wandte  er  sich  nach  Venedig,  wo  er  des 
Gelderwerbs  wegen  eine  kleine  Schrift  Aber 
die  Zeichen  der  Zmt  drucken  liess,  von  da 
uwh  Padua,  Brescia  (wo  er  sein  Qrdenskleid 
wieder  anl^),  Mailand  und  trat  au  Oham- 
bery  nodimaLs  in  ein  Kloster  seines  Ordens 
Da  er  sich  jedoch  b^d  genug  ttber- 
Magte^  das«  auch  nier  seines  Bteibeu  nicht 
sei,  niste  er  1776  nach  Genf,  wo  <^  als 
wdflicher  Gelehrter  mit  Hut  und  Degen  sn- 
Hxkgeaogea  ld>te  und  sieh  als  Gorreetor 
taaa  Dnu^erei  em&hrte,  daneben  auch  cal- 
vinistisehe  Predietoi  hthrte.  Da  er  Jedoch 
von  der  rtfmischen  Elierarchie  nicht  zur 
edrinistischen  fibertreten  wollte,  fand  er 
fan  dortigen  calvinisttschen  Heerls^er  keine 
Dnterstfltzung  und  reiste  fiber  Lyon  weiter 
Bach  Toulouse ,  wo  er  ünterrieht  in  der 
Philosophie  und  Astronomie  gab  und  auch 
Hagister  der  freien  Künste  und  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  wurde. 
Als  Gegner  aller  Scholastik  konnte  er  sich 
jedoch  dem  dortigen  „fvror  s(^olasticus" 
gegenüber  nicht  lange  halten  und  begab 
^h  1779  nadi  Paris,  wo  er  als  Lehrer  an 
der  Sorbonne  mit  solchem  Erfolg  auftrat, 
daas  er  durch  königliche  Gunst  eine  Professur 
eifaielt  Biet  trat  Bruno  zum  ersten  Male 
tls  Schriftsteller  hervor ,  indem  er  ein  bur- 
leAes  satyrisches  Drama  //  candelajo  (der 
Liehfaäeher)  veröffentlichte  auf  dessen  Titel- 
bUtte  er  sich  selber  als  ^Akademiker  keiner 
Akadeuüe,  genannt  der  Verschmähte  be- 
seidmete.  Es  war  dieses  Gedicht  ein  Uber- 
nfitUges  und  derbes,  die  Regeln-  des  An- 
tteodes  dnrch  Ausnudung  üppiger  und  scham- 
loser Scenen  mit  Füssen  treten&s  schlüpfriges 
Jngenderzeugniss,  worin  er  zngluch  der 
Dnunhät  und  Henehelei,  der  Gehdnmiss- 
otoad,  dn  StubengelehnHunkeit  nnd  der 


ganzen  Ve^ehrtheit  seines  Zeitalters  über- 
haupt einen  scharfgesdiliffenen  Spiegel  vor- 
hielt und  schliesslich  einen  italiftnischen  Mann 
in  der  Kutte  mit  der  Erklärung  grossen 
lässt,  dass  ihm  selber  jetzt  die  Philosophie 
Elraft  und  Schwung  genug  gebe,  um  Eael 
und  Schweine  verUchen  zn  kOnnen.  Um 
den  fiberfliessenden  Beichthum  seiner  An- 
schauungen zu  ordnen  nnd  der  gährenden 
Phantasie  sellMt  Maass  and  Zügel  anzulegen, 
hatte  Bruno  die  sogenannte  Lullische  Er- 
findungskunst  zu  Hülfe  genonmien,  welche 
in  der  letzten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts von  Raymundus  Lullus  (siehe  den 
Artikel  „Lullus^),  einem  Zeitgenossen  des 
Thomas  von  Aquino,  aufgestellt  worden  war. 
Auch  Bruno  entwm  sich  fertige  Modelle 
von  Begriffen,  wonach  alles  Mögliche  ge- 
funden, nadigedacht  und  beurtheut  werden 
sollte.  Die  LulUsohe  Kunst  war  ihm  die 
Kunst  der  Gedankenbildung,  der  Erinnerung 
und  Vergegenwärtigung  der  Vorstellungen 
und  insofern  zugleich  Gedächtnisskunst  Ja 
er  rühmt  von  ihr,  dass  hier  die  Quelle  der 
Weisheit  fliesse,  aus  welcher  selbst  ein  Denker 
wie  Nicolaus  von  Cusa  geschöpft  habe.  «Der 
erste  und  hauptsächlichste  Maler  (sagt  Bruno 
in  dieser  Beziehung)  ist  die  Lebhaftigkeit 
der  Phantasie,  der  erste  und  hauptsächlichste 
Dichter  ist  die  mit  dem  Triebe  der  Gedanken- 
tiefe gleich  ursprüng^che  oder  ihm  neu  hinan- 
tretende B^^memng,  dnndi  derm  gOttUohen 
oder  dem  GOttüehoi  verwandten  Anhandi 
sie  AfÄx  getrieben  ftthlen,  das  Gedachte  an- 
gemessen daransteltoL  Sie  bildet  tCa  Beides 
las  nächste  IMndp.  Dedialb  ^d  die  Fhilo- 
sot»hen  in  ^wissem  Sinne  Haler,  die  Diditn 
Maler  und  Philosophen,  die  Maler  Hiilosophen 
und  Dichter;  wahre  Dichter,  Maler  nnd  Philo- 
sophen lieben  sich  nnd  bewundern  sich 
wechselseitig.  Der  ist  kein  Philosoph,  der 
nicht  dichtet  und  malt,  Daher  sagt  man 
nicht  ohne  Grund :  Verstehen  heisst  Phaotasie- 
geetalten  schauen,  und  Verständuiss  ist  Phan- 
tasie oder  nicht  ohne  dieselbe.'*  Die  erste 
Schrift  Bruno's,  welche  sich  auf  die  Lullische 
Gedimkenkunst  bezieht,  erschien  zu  Paris 
unter  dem  litel  De  compendiosa  architectura 
et  complemento  artis  Raymmdi  Liäli  (von 
der  kurzgedrängten  Architektur  und  Ergän- 
zung der  LulUachen  Kunst)  1582  und  war 
dem  Venetianischen  Gesandten  Joh.  Moro  in 
Paris  gewidmet  Daran  schliesst  sich  die 
Schrift  Cantus  Circaeus  ad  memoriae  praxin 
judiciariamomatus  (lbS2),  Es  besteht  dieser 
nCirceische  Gesaug"  aus  zwei  auf  dieLullische 
Kunst  gegründet^  Dialogen.  Ein  drittes, 
dem  Könige  Heinrich  HL  gewidmetes  Werk 
De  imbris  idearum  et  arte  mem&riae  (vom 
Schatten  der  Ideen  und  der  Gedächtniss- 
kunst), 1582.  erbaut  auf  die  Lullische  Kunst 
in  wunderlichem  Gemisdi  von  tiefsinnig  phan- 
tasievoUen  Anschauunjren  mit  seltsamen  Ge- 
jjafifcitpyihinfifcffl  eine 
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ceduike  in  den  Sätzen  ausgedruckt  ist: 
Unserer  Nator  gemäss  sind  vir  nicht  die 
Wahrheit  sdbst  nnd  können  fol^ch  anch 
nicht  die  Wahrheit  in  That  nnd  WirkUch- 
kdt  besibsen,  sondern  wir  sind  nnr  des 
jSohattNis  der  idealen,  ftbersinnlichen  Wahi- 
heit  theilhaftig.  Weil  jedoch  Alles  in  den 
Dingen  geoidneL  das  Höhere  mit  dem  Nie- 
deren durch  Mittieres  verbunden  und  Alles 
durch  eine  goldene  Kette  so  verknüpft  ist, 
dass  das  Ende  des  Einen  mit  dem  Anfang 
des  Andern  znsammengereiht  ist;  so  vermag 
auch  dieser  Schatten,  wenn  wir  nus  seiner 
richtig  zn  bedienen  verstehen,  uns  ebenso 
wie  vom  Himmel  herunter,  auch  zu  ihm 
hinauf  zu  ftihren.  Denn  anch  in  unsem 
Schatten  der  Ideen  giebt  es  einen  höchsten 
nnd  reichsten,  alle  in  sich  beachliessenden, 
durch  welchen  vermittelst  Zusammensetzung, 
Verminderung  und  Veränderung  im  All- 
gemeinen alle  andern  gebildet  und  bestimmt 
werden,  der  Analogie  gemäss,  die  zwischen 
dem  Metaphysischen,  Physischen  und  Lo- 
gischen oder  dem  Vomatürlichen,  Natürlichen 
und  Vernünftigen  herrscht,  wie  zwischen 
Wahrem,  Bild  und  Schatten. 

Anoh  in  Paris  war  für  Bruno,  trotz  der 
königlichen  Gunst,  deren  er  sich  erfreute, 
nicht  der  rechte  Boden  der  ihm  zusagenden 
Wirksamkeit  Mit  einem  königlichen  Em- 
pfehlungsschreiben an  den  französischen 
Qraandten  BGcbel  de  Castelnau  (Ghateauneuf) 
h^b  sich  der  fahrende  Nolaner  1583  nach 
London,  wo  er  (mit  Unterbrechung  durch  eine 
dreimonatliche  Lehrthit^ktit  in  Oxford)  als 
Gast  des  französischen  Gesandten  in  dessen 
Hanse  zwei  Jah»  luig  zubrachte.  Er  benntete 
diese  Müsse  zur  Heransgabe  einer  weitem 
Reihe  von  Schriften,  von  denen  er  zwei  auf 
die  Gedftohtnisskunsi  sich  begehenden  seinem 
Londoner  Gönner  widmete,  der  ihm  London 
zu  Nola  und  die  Fremde  zur  Helmatii  gemacht 
habe.  In  der  Schrift  ExpHcaiio  triginta 
sigillorum,  qu^us  a^iecius  est  tigUhis  si- 
gillortm,  welche  ohne  Ort  nnd  Jahr  gedruckt, 
nach  der  Widmung  jedoch  im  Hanse  Castel- 
nau's  nnd  wahrscheinlich  1582  verfasst  ist, 
kann  Bruno  das  Geheimniss  gewisser  Galiläer 
nicht  begreifen,  welche  plötzlich  zu  grossen 
Gottesgelehrten  geworden  und  durch  Hände- 
anflegen  Andere  zu  gleicher  Vollkonmienheit 
erhoben  haben  sollen.  Nachdem  er  gewisse 
übernatürliche  Erscheinungen  im  Geistesleben 
der  Menschen,  wie  Ferngesichte,  Visionen, 
manche  Wirkungen,  plötzliche  Heilungen 
in  dieselbe  Klasse  gebracht  hat,  reiht  er  in 
diese  anch  die  aus  wollüstiger  Erregung  der 
Phantasie  im  Schlafe  en^>ringenaen  Ge- 
schlechtsgetüste,  die  der  Wahnglanbe  als 
Wirknnghöser  Geister  fasse,  nnd  sieht  endlich 
anch  die  erfindungsreichen  reli^Ösen  Apo- 
kalyptiker  an  derselben  widrigen  Mdancholie 
leiden,  so  dass  üe  siiüi  von  den  andern  Ge- 
nannten nnt  duxoh  die  VersehiedoDhdt  üuns 


WoUustgefÜhles  unterscheiden.  Ebe  andere 
Schriß;  voll  derber  Satyre  nnd  humoristischer 
Ironie  gab  Bruno  im  Jahr  1584  in  ita- 
lienischer Sprache  unter  dem  Utel:  Spaccio 
della  hesHa  fyionfmte  (Vertrdbnng  des  tri- 
nmphirenden  Th^,  o.  h.  der  allgemein 
menschlichen  Nied»trftch^teit)  in  drei 
Dialogen  heraus.  Das  Ganze  soll  one 
mordphilosoplüsche  Allegorie  sdn,  worin  er 
den  von  seinem  Götterrath  umgebenen  nnd 
namentiioh  vom  Gotte  Momus  unterstützten 
Herrscher  des  Olymp  mit  einer  andern  An- 
ordnung des  Sternenhimmels  zugleich  eine 
Reform  und  Reinigung  des  menschlichen 
Lebens  vornehmen  lässt  Unter  den  Formen 
und  Thiernamen  von  48  Sternbildern  stellt 
er  Gruppen  von  Tugenden  und  Lastern  vor. 
Die  Verkehmog  des  Naturgesetzes  sei  keine 
Handlung  der  Religion  und  Übernatürlichen 
Frömmigkeit;  der  Keuschheit  nnd  Elnthalt- 
samkeit  komme  an  und  für  sich  allerdings 
Werth  nnd  Verdienst  zu,  aber  von  den 
Gesetzen  der  Natur  sich  lossagend,  werde 
sie  zum  Irrwahn  von  Thoren,  während  sie 
dem  Drange  der  Natur  folgend  zum  mensch- 
lichen Umgänge  und  zu  ehrbarer  BeMedignng 
Anderer  beitrage.  Jupiter  beabsichtigt,  unter 
den  Menschen  jenes  Gesetz  der  Natur  wieder- 
hersustellen^onach  es  jedem  Mnnne  erlaubt 
sei,  so  viele  Weiber  zu  haben,  als  er  ernähren 
und  befmchten  könne,  da  es  etwas  Ungerechtes 
nnd  Naturwidriges  sei,  in  eine  schon  be- 
fruchtete und  schwangere  Frau  oder  in  den 
SohooBS  leichtfertiger  Dirnen  jenen  mensehen- 
schöpferischen  Sanien  zu  eniessen,  welcher 
Helden  zu  erwecken  nnd  Sie  leeren  Sitze 
des  Empyräums  auszufüllen  vermöge.  Die 
nächstfolgende  italienische  Schrift  Cabala  dei 
cavallo  I^gaseo  cm  Taggiunta  detaAio 
CUlenico  (Rinke  des  Pe^seischen  Rosbol 
mit  einem  Anhang  vom  CiUenisohen  Esel) 
1585 ,  ist  eine  ironisch  -  hnmorisliBohe  Yer- 
hexrlichnng  der  Glttokseligkeit  des  geistigeB 
nnd  g^HÜidien  Eselthnms  nnd  des  mit  der 
Unwissenhät  grossthnenden  Köhla^nbenn. 
Auf  eine  Widmung  an  doi  Bisäiof  von 
Casa  Mareiano  fo^  cän  Sonett  zum  Lobe 
des  Esels,  und  in  Prosa  wird  dann  ausgeführt, 
dass  der  ideale  nnd  kabalistisdie  Esel,  der 
in  biblischen  nnd  Profanschriften  vorkommt, 
nichts  anders  ist,  als  das  allgemeine  Princip 
des  Eselthnms  überhaupt,  die  Eselei  in  jeder 
Gestalt  und  Verkleidunig,  thierische  und 
menschliche,  gemeine  und  vornehme.  In 
anderer  Stimmung  zeigt  sich  der  poetische 
Genius  des  philosophischen  Frudenkers  in 
dem  gleichfuls  aus  Sonetten  nnd  Prosa  ge- 
mischten Buche:  Degli  eroici  /urori  (über 
die  heroische  Raserei  oder  den  Enthnsiasmoa 
göttlicher  Liebe)  1585.  Der  philosophischfi 
Dichter  will  durin  die  berecmtigte  Sinnen- 
gluth  der  Liebe  zur  Entzückung  rein  geistiger 
Liebe  erhoben  wissen,  welche  dem  Mensehen 
die  Pforten  der  Wahrheit  Öffiieiuid  «la 
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SnkUng  aller  Gegensätze  ihn  mit  Gott 
verdnige.  Er  findet  es  eines  Mannes  nn- 
irflrdig^  wie  Petrarka  nach  einem  Weibe 
ni  flehmachten  und  demselben  alle  Gaben 
und  Enei^e  einer  grossen  Seele  zn  opfern, 
die  dem  Streben  nach  dem  Göttlichen  ge- 
widmet werden  könnten.  Weisheit,  wel^e 
SohJJnheit  und  Wi^heit  zngleioh  ist,  sei  der 
Gegenstand,  den  der  wahre  Held  verehrt 
Litiit  ein  Weib,  wenn  ihr  wollt,  aber  ver- 
gesst nicht,  anch  ein  Verehrer  des  Unendlichen 
so  sön!  WiJirheit  ist  die  Nahrung  jeder 
Hddenseele,  ihr  nachzujagen  die  einzig 
würdige  Besehilftignng  eines  Helden. 

In  den  Mittelpunkt  der  Weltansicht 
des  Nolaners  führen  nns  drei  andere  im 
Jahr  1564  zn  London  in  italienischer  Sprache 
bennsgegebene  Schriften,  deren  erste  er 
La  cena  de  le  ceneri  (das  Aschermittwochs- 
mahl)  betitelte,  weil  die  fünf  Gespräche,  ans 
denen  me  besteht,  bei  einem  Gastmahl  am 
AaohermittvoehBtiittgefanden  hatten.  Freunde 
Brano's  nnteneden  sich  darin  mit  ttber- 
adiwin^cheT  Bewunderung  des  Nolaners 
Aber  deHen  Weltanschauung.  In  einer  zweiten 
Schrift  dieser  Gruppe,  einen  Pbion's  wttrdigen 
Diidog  unter  dem  Titel:  Deila  causa, 
princtpio  ed  wio  (Ueber  die  Ureadie^  das 
Prindp  and  das  Eine)  wird  mit  lyrischer 
Begeisterung  die  unendliche  und  hOohste 
Einheit  als  der  inwohneude  Gmnd  und  das 
Wesen  der  Dinge  gefeiert,  nachdem  er  in 
der  Einleitung  ebenso,  wie  er  bereits  im 
«^hermittwochsmahl**  gethan  hatte,  ein 
anssehweifendes  Lob  der  damals  fünfzig- 
jährigen jungfräulichen  Königin  Englands 
awestimmt  h^tte.  Im  Uebrigen  ist  diese 
Schrift  die  eigratliche  Summe  der  philo- 
sophischen Änsäiauungen  Bruno's,  zn  welcher 
seme  flbrigen  Lehrd^^llungen  nnrNeben- 
urtieen  hinzubringen.  Sie  ist,  nachdem 
Fr.  H.  Jacobi  in  seinen  Briefen  Aber  die 
Lehre  des  Spinoza,  in  der  ersten  Beilage 
einen  guten  Auszug  daraus  gegeben  hatte, 
neuerdings  als  53.  Band  der  ,,PliiIosophi8chen 
BibUotheK**  von  A.  Lassen  in  deutscher 
Uebersetsnng  und  mit  erläuternden  Än- 
-merkm^gen  versehen  herausgegeben  worden 
(1871).  Die  dritte  Schrift  fieser  Gruppe 
rarter  dem  Titel:  BeF  inftmto,  ttniverxo  e 
mmdi  (aber  das  Unendliche,  das  All  und  die 
Welten)  entwickelt  vorzugsweise  Brano's 
Natorrnnschaanng,  und  zwar  zunächst  durch 
Wideriegnng  entgegenstehender  Meinungen, 
umentUch  Aristotelischer  Lehren,  welche 
damals  noch  ein^  grossen  Theil  der  wissen- 
sehafUichen  Geister  bdienschten.  Mit  ttber- 
strOmendem  Selbsl^e&hle  hat  ^ch  zugleich 
Bmno  in  den  lete^^oisnnten  Schriften  Aber 
Bdne  Penon  nnd  seine  Geistesthaten  in 
«iaerWeieeansgelassenjdiean  philosophischen 
Hoehmuth  nnd  Vww^nnheit  grenzt  Anch 
ii  daer  ohne  Jahr  uiul  Ort  gedrat&ten  nnd 
nlmeheiolieh  geg»  den  whlnss  s^es 


Aufenthalts  in  England  abgefaasten  latei- 
nischen Anrede  an  die  Universität  Oxford 
liegt  etwas  Marktschreierisches  in  der  Weise, 
wie  er  sein  Licht  auf  den  Scheffel  stellt 

Indem  Bruno  die  koperntkanische  Welt- 
anschauung nach  dem  Princip  der  Einheit 
von  Stoff  und  Form  erweiterte,  erfasate  er 
den  Gedanken  der  all -einen  Unendlichkeit 
des  Universums.  Das  Eine  in  Allem,  die 
Anschauung  von  der  unendlichen  Wirkung 
der  unendlichen  Ursache  ist  der  Grundge- 
danke, worin  die  Weltanschauung  Bmno's 
wie  im  Keime  verschlossen  ruht.  Es  ist  die 
Eine  und  höchste  schöpferische  Ursache,  die 
nicht  minder  in  Metallen ,  Pflanzen  und 
Thieren,  wie  im  Menschen  als  höchstem  Welt- 
gebilde  wirkt  Damm  erscheint  dem  All- 
Einheitslehrer  das  Denken  als  eine  Kunst 
der  Seele,  durch  Innere  Schrift  ebendasselbe 
im  Geiste  darzustellen,  was  die  Natur  äusser- 
lich  durch  die  Weltainge  als  eine  äussere 
Schrift  zur  Erscheinung  bringe.  Was  nicht 
selber  erste,  unendliche  Ursaäie  is^  das  hat 
ein  eistes  Princip  und  eine  erste  Ursache, 
welche  Gott  ist  Die  eiste  Ursache  nnd  der 
erste  Grund  können  an  und  t&t  SQch  nur 
wie  im  Spiegel  oder  im  Sehattöi  und  ver- 
neinungsweise  erkannt  werden.  Ein  Anderes 
ist  es  dag^en  um  ihre  Betrachtung,  wiefern 
sie  spurweise  entweder  die  Natur  selbst  sind 
oder  doch  im  Schoosse  der  Natur  wieder- 
leuchten. Wollen  wir  indessen  des  deutlichen 
Verhältnisses  halber  den  in  seiner  einfachen 
Wesenheit  und  stofilosen  Natur  schlechthin 
verborgenen,  sich  selber  allein  bekannten 
und  von  keinem  Geschöpf  erreichbaren  Gott 
in  jenen  Beziehungen  auffassen,  wodurch  er 
sich  den  Dingen  mittheilt  und  sieh  in*  sie 
ergiesst  und  woraus  sein  eignes  Sein  mit 
Noihwendigkeit  gefolgert  wird;  so  sagen 
wir,  dass  er  die  allgemeine  Substanz  sei, 
wodurch  Alles  ist,  die  Wesenheit  als  aller 
Wesen  Quelle;  die  Wahrheit,  durch  welche 
Alles  wahr  ist  und  an  welcher  in  der  Reihen- 
folge der  Dinge  Alles  Theil  hat;  das  Eine 
Grösste  oder  die  Grösse  schlechthin,  alles 
Guten  GAtej  aller  GrAnde  Grund,  aller  Ur- 
sachen bewirkende  Ursache,  der  Elemente 
Ordner,  der  in  seiner  Unendlichkeit  den 
unendlichen  Raum  mit  unendlich  empfäng- 
licher Kraft  beachtet,  die  thätige  Alunacht 
und  VoUkommenheitder  schöpferische  Geist, 
der  durch  seinen  willen  Alles  zum  Ziele 
fAhrt  und  ohne  Gegensatz  und  Unterschied 
in  sich  selbst  die  Ueberwesenheit  ist,  in 
welcher  alle  Gegensätze  aufgehoben  sind  und 
in  Einheit  zusammenfallen,  welcher  Alles  ist, 
was  er  sein  kann,  und  als  der  Grund  des 
Seins  sohledithitt  Allem  das  Sein  giebt  Was 
aber  die  Ursachen  und  GrAnde  in  der  Natur 
betrifft,  so  sind  drei  Ursache:  wirkende 
Ursache,  Foxmursache  und  Endursache.  Die 
wirkende  Ursache  in  der  Natur  ist  der  all- 
gemeine Verstand  der  Weltseel^  wdche  die 
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allgemeine  Form  der  Welt  IsL  Als  inner- 
licher Werkmeister  nndEtlnsÜer  erMlt  dieser 
Verstand  das  AH,  indem  er  als  Formnrsache 
von  innen  heraus  die  formlose  Materie  bildet 
Endursache  ist  die  Vollkommenheit,  die  das 
Ziel  der  wirkenden  Ursache  ist  Für  die 
Weltseele  als  thätige  nnd  wirkende  Form 
bildet  die  Materie  die  ewige  Unterlage,  worin 
jene  sich  als  in  einem  formlosen,  danmi  aber 
doch  nicht  kraftlosen  Stoffe  auswirkt,  einem 
Stoffe  jedoch,  der  nicht  mit  den  Sinnen  wahr- 
goiommen,  sondern  nur  im  Geiste  geschant 
werden  kann.  Das  erste  Prindp  oder  die 
erste  Ursache  enthalt  also  zugleich  die 
Materie  in  sich ;  denn  Alles,  was  sein  kann, 
ist  in  der  ersten  Ursache  enthalten.  In  ihr 
sind  Thfttigkeit  und  Verm{(gen,  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  eins  und  dasselbe  und  un- 
zertrennlich von  einander.  Als  Gottes 
lebendiges  Bild  ist  die  nnerzengte  Natur  Alles 
auf  einmal,  was  sie  sein  kann.  Da  aber  die 
Individuen  und  ihre  Theile  und  Eigenschaften 
beständig  wechseln,  so  ist  die  erscheinende 
Wdt  das  Werdende,  welchem  gegenüber 
Gott  das  Seiende  ist  In  der  rdnen  Einheit 
des  Seins  ist  auch  die  Materie  von  d^  Form 
nicht  verschieden;  sie  Ist  selber  alle  Form, 
die  ans  doh  selbn  die  nnendUehe  Hanmdi- 
faltigkdt  von  Formen  hervoifningt.  Das 
Eine,  unennessliehe.  unendliche  All  ist  Uber- 
all  ganz  und  das  Üeberall  setbst  nnd  die 
lütte  nnd  der  Umkreis  selbst  Alle  Ver- 
ftadernng  im  All  geht  nicht  auf  das  Sein 
selbst,  sondern  nur  auf  die  Wdse  des  Seins. 
Ist  nun  aber  gl^ch  Alles  in  Allem ,  so  ist 
das  AU.  doch  nicht  ganz  und  auf  alle  Weise 
in  einem  Jeglichen.  Die  unendliche  Vielheit 
der  Wesen  findet  sich  im  unendlich  Einen 
nicht  etwa  wie  in  einem  Beh&lter  oder 
Raume^  sondern  gleich  den  Säften  und  dem 
Blute  m  Leben  des  Leibes.  Dadurch  aber, 
dass  das  Eine  zahllose  Arten  und  Geschlechter 
und  eine  Unendlichkeit  einzelner  Dinge  her- 
vorbringt, ninmit  das  E^e  fSr  sich  selbst 
keine  Zahl,  kein  Maass,  kein  Verhältniss  an, 
sondern  bleibt  untheilbar  Eins  und  dasselbe 
in  allen  Wesen,  Spur  und  Siegel  des  Un- 
endlichen Ist  überall,  auch  in  uns;  nur  von 
dnzelnen  Dingen  können  wir  sagen,  dass  Eue 
endlich  seien,  wenn  wir  sie  loslösen  könnten 
nnd  wenn  nicht  das  Ganze  in  ihnen  gegen- 
wärtig wäre,  wie  das  Leben  des  Thiers  in 
allen  Gliedern  desselben.  Da  jedoch  alles 
Wirken  des  Unendlichen  nicht  blos  Einheit, 
sondern  zugleich  Scheidung  und  Gegensatz 
ist,  nnd  nur  durch  diesen  sich  Eigenheit  be- 
haupten kann,  so  findet  man  nirgends  zwei 
gleiche  Dinge,  weder  an  Grösse  oder  Ge- 
wicht noch  an  Stimme  oder  Bewegung.  Nur 
im  Emklang  mannichfaltiger  Töne,  nur  im 
Wechsel  von  Höhe  nnd  Tiefe,  von  Pansen 
nnd  raschem  Gang,  von  Länge  und  Ettrze 
der  Klinge  bildet  sich  die  grosse  Symphonie 
dea  tmendUdten  lebendigen  All,  deasoD  Seele 


nnd  Sfittelpnnkt  fiberall  ist,  wo  sieh  ii 
mannichfaltiger  Ordnung  und  in  den  Gegoi- 
sätsen  Versöhnung  nnd  Friede  findet  Sa 
die  unvergängliche,  und  fOr  alle  ForDten 
empfängU<me  Materie  und  Snbstans  ^er 
Dinge  doch  nicht  alle  Formen  in  Einon 
Augenblick  auiuehmen  kann,  so  gesohisht 
di»  in  beständiger  Veränderung  nach  nnd 
nach,  in  beständiger  Erneuerung  und  Wiedep 
gebnrt  des  Lebens  im  AU.  AJber  Alles  hat 
am  Leben  Antheil,  und  wo  wir  sagen,  dsss 
etwas  stirbt,  ist  dies  nur  ein  Hervo^aiK  zu 
neuem  Dasein ;  das  Auflösen  der  tinen  V«r* 
bindung  ist  das  Eingehen  einer  neuen.  Nichts 
vermag  aus  dem  Alles  nmfiusenden  Gauen 
weggerissen  zu  werden.  Was  das  Eioe  ze^ 
stör^  erhält  des  Andern  Leben,  nnd  des 
Einen  Tod  ruft  des  Andern  Dasdn  io^ 
Leben.   Das  Licht  ist  die  erste  Substanz, 
das  Bild  des  ewigen  Lebens.  Im  uaermess- 
liehen  Banme  aber  haben  wir  cnnächst  den 
Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten;  die  Er- 
scheinung des  einen  ist  das  Feuer,  die  des 
andern  das  Wasser.  Sie  müssen  aberaU  ^h 
finden;  jenachdem  aber  das  erstwe  oder  das 
andere  vorwiegt  nennen  wir  die  Wdtkörper 
Sonne  oder  Erde.  Die  Sterne  dnd  GUeo« 
des  üniversoms,  die  sicÄi  ans  natttzUohem 
VnHen  gegen  einander  bewegcu;  die  kaltsn 
bedtlrfien  der  Winne,  die  feurigen  der  Sr- 
frisohnng  nnd  beides  gewinnen  sie  von  ein- 
ander.    I^etea  und  Sonnen  taaA  nldit 
leere,   unfrnchtbaie  Massen,  sondern  dk 
lebendigen  Wohnstätten  beseelter  WessL 
Und  wie  die  Geschöpfe  der  feuchten  katttai 
Erde  durch  das  warme  Sonnenlieht  belebt 
werden,  so  bedttrfen  die  Sonnenbewohner 
0er  Erfrischung  durch  die  Planeten.  Be- 
trachten wir  die  Erde  als  ein  Ganzes,  so  be- 
findet sich  das  Wasser  nicht  ober-  odcff 
ausserhalb,  sondern  innerhalb  derselben;  denn 
auch  die  Luft  gehört  zu  ihr,  und  diese  sowie 
einzelne  Bergesgipfel,  sind  das  Aeuaserste, 
während  QneUen  und  Ströme  wie  Adern 
ihres  göttlichen  Leibes,  Wolken.  Winde,  Flnth 
und  Ebbe  wie  ihr  Ein-  und  Ansathmen  er- 
scheinen. Pflanzen  nnd  Thiere  sind  ldl>aidige 
Bilder  der  Natur,  welche  seU>er  nichts  anders 
ist,  als  Gott  in  den  Dingen,  in  einem  J^* 
Uchen  nach  dessen  Fassungskraft  oflfenbar. 
In  der  Mitte  des  Lebens  zwischen  Göttlichem 
nnd  Irdischem  steht  der  Mensch,  an  B«den 
Theil  habend.  Er  ist  das  Band  der  Welten 
nud  zeigt  in  seinen  Trieben  und  Kräften  aUe 
Arten  des  Seins,  aUe  Formen  der  Natar. 
Die  Seele  lebt  im  ganzen  Körper,  wie  die 
Weltseele  in  der  ganzen  Natur.  Bei  der  Er- 
zeugung nnd  Gebnrt  breitete  itich  der  bauende 
Geist  m  die  Hasse  ans,  vom  Herzen  ans 
sdn  Gewebe  bttinnend;  dorthin  «ehlingt  er 
die  Fiden  smA^  wn  wieder  ■naaneehnide« 
nnd  sieh  in's  Oeinnm  wrflekiMfaliMi,  tob 
dort  aber  sieh  wieder  in  das  nneBOliche 
Leben  der  Welt  einnuenken,  im  Foctguge 
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da  Lebens  dnes  neuen  Geschickes  eevftrüg. 
Diene  Ldben  hienieden  ist  nnr  Tod,  nnd 
Sterben  des  wahren  Lebens  Erwachen.  Doch 
eststdgen  nicht  Alle  dem  Kerker  des  Leibes, 
Kehiere  sinken  in  die  dnnkle  Tiefe  hinab, 
ihier  Muse  erliegend  nnd  der  göttlichen 
FUame  bstf.  Mit  nrsprflnglichem  Lichte 
tber  ist  unsere  Seele  begabt,  wie  die  Weit- 
aeele.  Diese  ftbrt  nns  aneh  das  Abwesende 
ncbÖMT  vor,  Bo  dase  wir  träumend  Gestalten 
aeben,  deren  Sichtbarkeit  dem  Lichte  ent- 
qnUt,  welches  dem  Leben  eingeboren  ist 
w  ist  der  Sehende  und  das  Li^ut  Eins,  ein 
sehender  SpiM^el,  welcher  die  Formen  der 
Natsr  nicht  buw  in  Bidi  anflümmt  ,  sosdem 
lie  aneh  lelbstäiltig  niBammenfDgt  Nldit 
daidi  Zi&U,  soBdem  durch  Yemiinft  will 
te  Gtist  gältet  Bein,  vnd  dasn  rnnsa  er 
offBoen  ^nes  In  die  Welt  blicken,  um  in 
Aesen  Spiegel  das  Bild  und  Oesetz  Gottes 
nd  »aaat  diesen  selbst  zn  erkennen  nnd  die 
hOdiBte  Harmonie  mit  sinnlichem  Ohr  sn 
geniessen.  Sein  Sehnen  nnd  Hoffen  gilt  der 
ÜDendlidikeit ,  der  allformenreichen  Er- 
Bcbeinimg  des  allformenreichen  Gottes.  Dieses 
eAennend  geht  der  Mensch  in  Gott  über, 
mn  Alles  zn  werden,  wie  dieser  Alles  ist 
Snneswahrnehmnng  nnd  Phantasie,  Verstand 
md  geistige  Intelligenz  sind  die  vier  Stnfen 
der  Erkenntniss.  Auf  der  höchsten  Stufe 
eewhtnt  der  Geist  Alles  in  Einer  Anschannng. 
Leben,  Licht,  Sinn  nnd  Begriff  sind  Ein 
Wesen,  Eine  Kraft,  Eine  Thal  das  AU-Eine. 
Wer  dieses  nicht  sacht  nnd  findet,  der  thnt 
Nichts  nnd  weiss  Nichts,  denn  in  ihm  haben 
wir  Alles  snmal.  Das  Gnte  ist  das  Eine,  das 
Sdende,  das  Göttliche  j  das  Böse,  dasNioht- 
aeiende,  welches  Gott  moht  znkommt,  sondern 
aar  im  Endlichen  als  Mangel  nnd  Gegen- 
Mb  ist  und  für  sich  keine  Wesenheit  nat, 
MBdem  nnr  als  Abwesenheit  des  Gnten,  als 
^  Nichtsein  im  Seienden  erkannt  wird. 
Wer  Tom  Qnten  abflllt,  entfernt  sich  Ton  sich 
Belbst  nnd  wird  durch  die  Kette  des  Irrthnms 
nnd  der  Begierde  gefesselt  Ist  aber  die 
Seele  in  ihr  selbst  dnrch  die  Kraft  des  Guten 
viedeigeboren.  duin  findet  sie  nnr  die  wahre 
Fraade  an  sich  nnd  an  der  WeU.  Im  sitt- 
Hehen  Gebiete  hat  die  Wahrheit  die  erste 
Stelle,  deam  rie  ist  dag  SSne  und  Gute  vor 
Allem,  in  Allem  nnd  Uber  allem  Besondem. 
Wdsheü  ist  das  Streben  nach  der  Wahrheit 
nd  ihr  thfttiges  Vermögen,  die  Gerechtigkeit 
iit  des  Gesenes  Herrwuiaft  und  Vwwaltnng. 
Wo  aber  Wahrheit,  Gesetz  und  Gerechtig- 
keü  smd,  da  darf  die  Tairferkeit  mit  Duldung, 
Hoddiersig^eit  mit  Langmnth  nicht  fehlen. 
Der  Mensch  soll  nicht  denken,  ohne  tu 
htndeln;  Erkennen  und  Handeln  aber 
▼oHenden  sieh  in  der  Liebe.  Was  wir  ver- 
das  lieben  wir,  und  was  wir  lieben, 
en  wir,  das  wird  Eins  mit  uns.  Gleich- 
dcB  Feoer  vermag  die  Liebe  Alles  in  sich 
n  vwmadabi,  und  wo  sie  im  Geiste  des 


^  Bruno 

Menschen  einkehrt,  wird  er  Gottes  volL  Die 
Begeistemng  der  Liebe  ist  aber  kein  Ver* 
gössen,  sondern  ein  stetes  Erinnem,  ein  Ver- 
langen nach  dem  Schönen,  um  in  dasselbe 
verwandelt  zn  werden.  Das  Ziel  der  Liebe 
ist  die  göttliche  Schönheit,  die  sich  den 
Seelen  mittheilt  Wie  wir  unserer  Natur 
nach  in  Gott  sind,  der  unser  Wesen  und 
Leben  ist,  so  sind  wir  es  dnrch  die  Liebe 
auch  mit  nnserm  Denken,  Wollen  und 
Handeln.  Die  Liebe  ist  die  Gottheit  selbst; 
sie  ergiesst  sich  in  alle  Dinge,  und  alle 
Dinge  streben  zn  ihr  hin,  so  dass  sie  sich  in 
Allem  geniesst 

Dies  ist  der  Kern  der  Weltanschauung 
des  Nolaners,  wie  er  rie  in  den  bis  dahin 
erwAhntep  Stmiiften  dargelegt  hat  Er  wollte 
darin,  wie  er  ansdrfickUäli  erklftrt,  das  philo- 
sophische  Altertiram  mit  der  Neuzeit  ver- 
knüpfen, Heraklit  und  Parmenides  ,  Pytha- 
goras  und  Demokrit,  Piaton  und  Aristoteles, 
Epikur  und  Zenon,  die  neuplatonische  Theo- 
sophie und  die  Scholastik  des  Mittelalters 
mit  einander  versöhnen  und  auf  diesem  Wege 
zngleich  dnrch  Aufnahme  und  Verwerthnng 
der  neuermngenen  Naturkenntnisse  seines 
Jahrhunderts  nnd  der  kopemikanischen  Welt- 
anschauung eine  ebensowohl  vorwärtsschrei- 
tende, als  rflckwärtsgreifende  Philosophie 
gründen.  Er  phantasirte  über  die  Welt,  die 
er  mit  dem  Auge  des  Dichters  anschaute 
und  blieb  darum  im  Grunde  auch  nur  der 
fahrende  Bitter  einer  phantastischen  Natnr- 
weisheit,  welche  schon  im  nächsten  Jahr- 
hundert durch  die  methodischeren  Beform- 
bestreben  vonBacon  undDescartes  in  Schatten 

festellt  waide.  In  Bmno's  Geiste  liefen  die 
'ftden  .der  gesunden  Bildung  zusammen, 
welche  sIs  fruchtbarei  Gewinn  des  klassischen 
Alterthums  zu  der  krankhaften  oder  heuch- 
lerischen Naturverachtung  des  Mittelalters 
ein  wohlthä^;es  Gegengewicht  bildete^um 
einer  reifem  und  freiem  Bildung  und  Welt- 
anschauung den  Weg  zu  bahnen.  Als  der 
Entiinsiast  des  begeisterten  Glanbens  an  die 
erlösende  Macht  dieser  neuen  Lebensansicht, 
die  sich  auf  den  Trümmern  des  znsammen- 
stOrzenden  Gebäudes  der  mittelalterlich- 
kinÄIidien  Weltansicht  erheboi  sollte,  hat 
Bruno  sebie  Stellung  nnd  Bedeutung  in  der 
Geschichte  derPhflosophie:  er  war  ein  scharf 
•ausgeprägter  Charakter,  oei  welchem  die 
persönliche  Veberzeugung  zugleich  L«den- 
schaft  des  Herzens  war,  einer  jener  kochenden, 
vulkanischen'  Naturen,  wie  solche  in  oultur- 
geschichtlichen  Uebergangsepoohen  als  pro- 
phetische Verkündiger  der  in  ihnen  gährenden 
Neuzeit  auftreten,  ohne  fähig  zu  sun,  den 
im  Innem  gährenden  Sturm  und  Drang  zu 
mhiger  Verstandesklarheit  herauszngestiuten. 

Bruno's  Aufenthalt  in  England  war  die 
Blflthezeit  seiner  von  staunenswerther  Leich- 
tigkeit des  Schaffens  zeugenden  literarischen 
T^ät^lkeit,  wenn  nicht  etwa  die^whlr^dun 
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und  sorg&ltig  ausgeaibeiteten  Werke  die 
er  dort  innerhalb  zweier  Jahre  drucken  lieBB, 
schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien 
vollendet  oder  wenigstens  begonnen  waren 
und  die  Absicht  ihrer  Veröffentlichung  die 
Hauptveranlassung  seiner  Flncht  war.  In- 
dessen war  das  FreundscbaftsTerhältniss  des 
Nolaners  zu  seinem  Gjfnner  Sidney  dadurch 
getrübt  worden,  dass  er  sich  mit  einem 
Freunde  desselben  entzweite.  Es  kamen 
Verleumdungen  und  Verdächtigungen  hinzu, 
denen  vielleicht  Bruno  durch  eigene  Unvor- 
sichtigkeit in  seinem  gesellschanlidben  Ver- 
hatten und  durch  seine  leidenschaftUehe 
Bewunderung  der  englischen  FranenKahrnng 
gegeben  hatte.  Er  hielt  es  fttr  gerathen, 
Lrädon  zn  verlassen  und  mit  seinem  Gönner 
Herrn  von  Gastelnan  1585  ntch  Paris  znrflck- 
zukehren,  wo  er  im  folgenden  Jalire  eine 
kleine  lateinische  Schrift  heranwab  und 
Sehttler  Jean  Henneqnin  anf  Pnngsten  1586 
eine  Beihe  von  Lehr^ttzen  Bruneis  öffentlich 
verthddigto.  Auch  in  Paris  war  nicht  lange 
seines  Bleibens.  Er  wollte  versuchen,  ob 
dch  in  deutschen  Landen  für  seine  Lehren 
ein  empßlnglicher  Boden  zeige,  und  wandte 
sich  zonäclüt  Uber  Münz  im  Juli  1586  nach 
Harburg,  und  als  er  sich  hier  von  der 
Universität  ^^as  hinlänglichen  Grftnden''  ab- 
gewiesen sah,  nach  der  Universität  Witten- 
bei^,  deren  Lehrern  er  das  Lob  ertheilt, 
dass  sie  Aber  seine  Philosophie,  obwohl  sie 
gegen  die  hergebrachte  aristotelisch -scho- 
lastische Lehrmethode  Verstössen  habe,  weder 
die  Nase  gerümpft,  noch  die  Zähne  gewetzt, 
noch  die  Backen  aufgeblasen,  noch  die 
nSchnlwntb"  gegen  ihn  aufgeregt  hätten. 
Neben  Privatvorlesungen,  wodurch  sich  Bruno 
die  Subsistenzmittel  erwerben  musste,  ver- 
öffentlichte er  in  Wittenberg  zwei  lateinische 
Schriften  ans  dem  Gebiete  der  Lnllischen 
Gedanken-  nnd  Gedlchtnisskunst,  nämlich 
„lampas  combinatona  logicorum"  (1587) 
nnd  „Acrotisnms  sive  rationes  artictUorum 
physicorum  adversus  Peripaieticos  Parisiis 
propoHtmm"  (1688).  Auch  von  Wittenberg 
trieb  ihn  sein  unruhiger  Geist  nach  zwei 
Jahren  wieder  weg.  In  seiner  dort  gehaltenen 
Abschiedsrede  knüpfte  er  an  einen  heftigen 
Auafall  auf  den  Paps^  aJs  den  mit  SchlfloBel 
und  Schwert  beTafflneten  Hann  der  Heuchelei 
und  des  Trugs,  doi  Fuchs  und  Löwen  und' 
Stellvertreter  des  Tyiannen  der  Unierwelt, 
dn  b^eistertes  Lob  auf  Luther,  ids  den 
Herakles  der  Geistesfreibelt,  der  den  HöUen- 
hnnd  bändigte.  Von  Wittenberg  b^ib  er 
sich  nadt  nag,  wo  damals  Kiüaer  Rudolf, 
der  Gönner  der  Astronomen  Treho  de  Brahe 
und  Keppler  residirte.  Er  widmete  diesem 
Eiüser  eine  lateinische  Schrift  unter  dem 
Titel:  „160  Artikel  gegen  die  Mathematiker", 
wodurch  er  den  ^üser  zu  gewinnen  hoffte, 
und  veröffentlichte  aussodem  zwei  weitere 
Schriften  ans  don  Beieidie  der  linllisohen 


Kunst  Da  es  ihm  jedoch  für  die  Dauer  nicbt 
nach  Wunsch  ging,  begab  er  sich  1589  nach 
Braunschweig,  wo  ihm  der  hochgebildete  und 
freidenkende  Herzog  Julius  Anfnahme  und 
Schntz  gewährte.  So  schien  es,  .als  ob  jetzt 
endlich  der  philosophische  Irrfahrer  eine 
bleibende  Stätte  gefunden  hätte,  die  er  suchte. 
Der  Herzog  tibertrug  ihm  eine  Professur  mit 
Gehalt  au  der  kurz  vorher  gt^ttndelen  Uni- 
versität zu  Helmstädi  Aber  der  hochsinnige 
Fürst  starb ,  als  Bruno  wenige  Honate  m 
seinem  Lande  gelebt  hatte.  Der  zum  prote- 
stantischen  Bekenntniss  abergetretene  NoUner 
hielt  nach  dem  Tode  des  Herzogs  vor  der 
versammdten  Univastiftt  zu  Hehnstädt  die 
Trane^  nnd  Trostrede,  die  er  auch  dmeken 
liess.  Nach  dem  Tode  seines  Gönners 
seheinra  ihm  Theologen  und  Philosophen  an 
dieser  Univer^tttt,  wo  durch  die  Stiftnngs- 
nrknndo  die  von  Bruno  bekämpfte  ari«h»- 
teliadie  Philosophie  ängeftthit  wordai  war, 
keine  Buhe  gelassen  zu  haben,  obwohl  ihm 
der  neue  Herzog  Heinrich  Julius  snne  Gunst 
und  Unterstützung  nicht  entzog.  Der  Haupt* 
pastor  der  Stadt  schloss  ihn  auf  OffenÜicher 
Kanzel  aus  der  lutherischen  Kirchengemein- 
schaft aus,  worüber  sich  Bruno  beim  Prorector 
der  Universität  beklagte  und  verlangte,  seinem 
Gegner  zur  öffentlichen  Rechtfertigung  gegen- 
über gestellt  zu  werden.  Nach  zwei  Jahren 
verUess  der  mit  seiner  Geistesrichtung  überall 
alleinstehende  Hann  auch  das  Helmstädter 
Asyl  und  begab  sich  1590  nach  Frankfurts.  H., 
wo  ihm  ein  Buchdrucker,  den  er  gewann, 
eine  Wohnung  im  Karmeliterkloster  ver- 
schaffte. Hier  trat  Bruno  1591  zuerst  mit 
einer  lateinischen  Schrift  aus  dem  Bereiche 
der  Gedanken-  nnd  Gedächtnisskunst  hervor, 
unter  dem  Titel:  „Ueber  die  Znsammen- 
setzung der  Bilder,  Zeichen  und  Ideen**, 
worauf  zwei  andere  lateinische  Werke,  ans 
prosaischen  Abschnitten  mit  Gedichten  ver- 
webt, unter  dem  Titel  folgten:  „De  triplid 
minimo  et  mensura"{XAiQr  das  dreifachKIeinste 
und  das  Haass)  in  fünf  Büchern  (1591)  nnd 
ein  Buch :  „De  monade,  numero  et  /S^wo" 
(über  Monade.  Zahl  und  Figur)  und  endlich 
eine  lateinische  Ueberarbeitung  der  früher 
in  italienischer  Sprache  veröffentUcbten  Schrift 
„De  immenso  et  innumerabtläfus  h.  e.  de 
mschtte  magno  et  innumer<AiH  unwerso  ei 
de  mundi^'  (1791)  in  sieben  Büchern.  Diese 
letzten  drei,  dem  Herzog  Heinrich  Jnlins 
von  Braunschweig  gewidmeten  Schriften 
zeigen  eine  mitBruno'sfrOherer  pantheistisch- 
naturphilosopfaischen  Weltanschauung  im 
Grundgedanken  nieht  mehr  ganz  einstimmige, 
neue  Entwickelungaphase  seiner  PhilosopUe, 
um  derenwillen  man  den  Kolaner  ebenso 
als  einen  Vorläufer  der  Leibniz'schen  Mo- 
nadenlehre bezeichnet  hat  wie  er  um  seiner 
frühern  philosophischen  Schriften  wUlen  als 
ein  Vormaun  Spinoza's  und  als  eine  Weis- 
sagung auf  die  ScheUing'a^e  Natur-  nnd 
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UratitiU^hilosoidüe  gilt.  Die  Monadenlehre 
BnDio^istabwim  Wesmtiichen  nichts  anders, 
aU  der  Abglanz  und  Nachhall  philoBophischer 
Gedutken  des  Cardinais  Nicolans  von  Cosa, 
die  sich  der  bewegliche  Nolaner  ebenso  an- 
n^gnen  verstand,  wie  später  der  philoso- 
phische Polyhistor  Leibniz,  welcher  Bmno*8 
wie  des  Cösaners  Schriften  kannten  nnd 
TOB  beiden  nicht  blos  den  Namen  der 
Monaden  für  die  Einzelwesen  nnd  die  Be- 
jseiehnnng  „Monade  der  Monaden"  für  Gott, 
sondern  anch  gewisse  matiiematiscb  -  philo- 
sophische Gmndanschaaungen  entlehnte.  Wie 
»er  eine  Vielheit  selbststindiger  Einzelwesen 
mit  dem  abeolnt  Einen  und  ünendlichen  za- 
sammengedaoht  werden  könne,  ohne  dass  der 
dne  oder  der  andereBegriff  als  widersprechend 
neh  aufhöbe,  dies  ist  aus  Bruno's  Principien 
weder  za  begreifen,  noch  hat  er  selber  einen 
Tennch  gemacht,  diesen  Widerspruch  auf- 
HÜöaen.  Die  elementaren  Theile  alles  Seienden 
(n  lehrt  er),  die  nidit  entstehen  noch  Ver- 
cdien,  sonaem  rieh  nnr  mannichfach  ver- 
bi»d«i  und  trennen,  sind  die  „Minima" 
(Urinsten  Dinge)  oder  Monaden,  die  als 
pnnktartige,  kleinste  materielle  Sphären  vor- 
gestellt werden.  Ea  giebt  so  viele  Arten 
des  Kleinsten,  als  es  sinnlich  walmielunbare 
Dmge  giebt,  die  in  Bewegung,  Zahl  und 
Grosse  bestehen  nnd  nach  Onden  verschieden 
smd,  alle  aber  anf  die  Einheit  ab  das  EUebiate 
der  Zahl,  anf  den  Pnnkt  als  das  Kleinste 
der  Bew<^ng,  auf  das  Atom  ids  das  Kleinste 
der  KOroer,  schliesslich  anf  die  Uonaa  lüs 
das  Ktomste  im  metapt^Asohen  Siime  nch 
beädien.  Damm  ist  zugleich  das  Kleinste 
das  MlebtigBte  und  fUlt  mit  dem  Qrössten 
nsammen.  Danras  erhellt  die  Bedeutung 
dn  Zahlen  nnd  der  ihnen  entsprechenden 
Fluren;  denn  wie  die  Einheit  die  Substanz 
des  Dinges  ist,  so  ist  die  Zahl  dessen  innere 
Eigenschaft  oder  besonderer  Unterschied,  die 
Rgnr  sein  äusseres  Zeichen.  Durch  die 
Emheit  stimmt  Alles  ttberein,  durch  die  Zahl 
iat  Alles  ein  Verschiedenes,  durch  die  Figur 
lind  sich  die  Dinge  en^gengesetzt  Die 
E^dt  schauen  wir  im  Kreis,  die  Zahl  in 
der  dreifachen  Dreiheit  der  übrigen  Urbilder, 
die  Elemente  der  Figur  in  jedem  Einzelnen. 
Als  £änes  ist  die  Monade  der  Mittelpunkt 
tioes  unendlichen  Kreises,  nnd  als  Alles  ist 
de  dieser  Kreis  selbst,  der  Mittelpunkt,  von 
wdehem  alle  Gattungen  der  Dinge  wie 
Badien  ausgehen.  Auch  die  unsterbliche 
Seele  ist  eine  Monade,  in  jedem  Individuum 
betiaehtert  sich  eine  Welt  wie  ein  Spiegel. 
Oott  oder  die  wirkende  Natur  (natura  na- 
turans)  ist  als  Monade  der  Monaden  ebenso 
das  Kleinste,  weil  Alles  (d.  h.  ftatura  naturata 
oder  gewordene  Natur)  aus  ihm  ist,  wie 
er  tD0äeh  das  Grösste,  weil  Alles  in  Ihm 
■Bd  mit  Nothwendig^eit  ans  ihm  herror- 
pgangen  ist. 

Nock  war  der  Dmok  dieser  letaien  Werke 


^uno's  in  Frankfurt  nicht  su  Ende  ge- 
kommen, als  den  Verfasser,  wie  der  Verleger 
meldet,  ein  unerwarteter  Vorfall  (1591)  hin- 
wegriss.  Durch  zwei  venetianische  Buch- 
drucker, die  er  auf  der  Frankfurter  Messe 
kennen  gelernt  hatte,  wurde  der  vornehme 
Venetianer  Giovanni  Mocenigo  auf  Bruno 
aufmerksam  und  wollte  ihn  hauptsächlich 
um  seiner  Schriften  Uber  die  LnllUche  Ge- 
dächtniss-  und  Erfindungskunst  willen  kennen 
lernen.  Bruno  Uess  sich  dadurch  verleiten, 
Frankfurt  zu  verlassen.  Er  langte  nach  mehr- 
monatlichem Aufenthalte  in  Zürich  im  Juli 
1591  in  Venedig  an,  ging  auf  einige  Zeit 
nach  Padua  und  wohnte  zuletzt  im  Hause 
des  Mocenigo,  wo  er  sich  mit  einer  syste- 
matischen  Darlegung  seiner  Lehre  beschäf- 
tigte, die  er  dem  Papste  vorzulegen  beab- 
sichtigte, um  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  in 
seinem  Ordensgewande  ausserhalb  des  Ordens 
zu  leben.  Aber  der  edle  Venetianer  meinte, 
Bruno  halte  mit  seiner  rechten  Gedächtnias- 
und  Erfindungsweisheit  vor  ihm  znräck,  und 
ttberflel  ihn  Nachte  mit  der  Drohung,  ihn 
der  Inquisition  anzuzeigen,  wenn  er  ihn  nicht 
Alles  lehre.  Da  aber  Bruno  nichts  weiter 
lehren  konnte,  als  was  er  selber  wusste,  so 
schrieb  Mocenigo  an  die  Inquisition,  und 
der  NoümeT  wnrde  am  23.  Mai  1592  in 
Venedig  verhaftet  Im  Verhör  wies  er  den 
IGssverstand  nnd  Lug  der  gegen  ihn  er- 
hobenen Bewdinldigiuigen  nach  nnd  erklärt^ 
dass  er  nienuds  m  ^er  andern  Oonfesmon 
flbergetreten  sd.  Wiederholte  VerhOie.  die 
er  zn  bestehen  hatte,  ftthTttti  sn  keinem 
wdteien  Ergebnisse.  Von  Born  wurde  die 
Auslieferung  des  Gefangenoi  verlangt,  die 
Anfangs  verweigert,  zuletzt  doch  gewälirt 
wurde.  Er  ward  1593  nach  Born  gebracht, 
wo  er  nach  siebei^ährigerHaft  am  9.Febraar 
1600  im  Palaste  des  Grossinquisitors  nout 
gebeugten  Knien"  sein  Todesurtheil  empfing 
und  sieben  Tage  später  zum  Scheiterhaufen 
auf  dem  Campo  di  Flora  geführt  und  lebendig 
verbrannt  wurde.  »Das  Urtheil  (hatte  er 
zu  seinen  Kiclitem  gesagt),  das  ihr  über 
mich  gefällt  habt,  flögst  euch  vielleicht  mehr 
Furcht  ein,  als  mir!**  In  seinen  letzten  Augen- 
blicken, bevor  der  Holzstoss  angesflndet 
wurde,  ward  ihm  von  seinen  geistlichen  Hen- 
kern ein  Cmciflx  gereicht;  er  warf  einen 
Blick  des  Hohns  darauf  und  wandte  die 
Angen  weg.  Der  Holzstoss  loderte  auf,  nnd 
die  ngötmche  Komödie"  hatte  ihr  Opfer 
verschlungen.  Unter  dem  Titel  „Dit  gött- 
liche Komödie**  hat  den  Tod  Bruno's  Leo- 
pold Schefer  zum  Gegenstand  einer  gross- 
artigen und  ergreifenden  Novelle  gemacht. 
Ein  Standbild  mit  das  befreite  Italien  dem 
hochsfarebenden  Nolaner  in  Neapel  errichtet, 
vor  welchem  am  7.  Januar  1865  Studenten 
die  päpstliche  Enoyelioa  vom  8.  Deoember 
1864  verbrannten. 


Opera  di  CKordaao  Bmno  K 
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prima  TOlta  raccolte  «  pabbllckte  cU  Andr. 
Wagner.   I.  n.    1839.  30. 
Jordaä  Brani  Nolani  Bcripta  qiuw  latiue  eon- 
fecit  omnia  (lUiTolIittildig  gwlieben).   L  II. 
1834  35. 

SMtiit,  H.,  &b«r  das  Leben  des  Jordanns 
BnmaB.  (Nachgelassene  Solirlfteii  TonSteffans, 
heranspegeben  Ton  Sdielling,  1846, 8. 41—76. 

Bartholnwu,  Cbr^  Jordano  Brnno.  L  IL  Paris, 
1847.  44. 

ClHHin,  F.  J.,  Giordano  Bruno  und  Nloolans 

Ton  Cusa.  1647. 
BarH,  Dom.,  Vita  dl  Oiordaiio  Braao  da  Nola. 

Turin,  1868. 

Bryant,  Jacob,  beruhmter  AlterämmB- 
fonchor,  am  PlymouA  gebttrtig  und  1804 
gestorben,  hat  1780  An  adress  to  Dr.  Priesüey 
itpon  his  docirine  of  pTülosophicai  necessitv 
ulustrated  rerOffenWcbt,  worin  er  dnr^ 
Eingehen  anf  dnzelne  Sätze  Priestley's  nach- 
zuweisen suchte,  dass  in  dessen  Lehre  nnr 
der  antike  Fatalismus  enthalten  sei.  Bryaut 
Ungnet  eine  nothwendige  Gausalverknüpnmg 
der  Vorstellungen,  worauf  die  Lehre  des 
,4)etermini8mus'*  gebaut  ist  Er  längnet  femer, 
daas  der  Wille  schlechthiu  von  Süssem  Mo- 
tiren  abhftngig  sei-  und  bestreitet,  dass  auf 
dem  Standpunkt  des  „Detemünismus'*  eine 
moralische  Verantwortlichkeit  des  Menschen 
mO§^ch  sei. 

BrvsAn  oder  Drysdn  wird  als  Sohn 
und  Schiller  des  Megarikers  Stilpon  bezeich- 
net Nach  andem  Nachrichten  war  Brrsdn 
ein  Sokratiker  oder  Schüler  des  Sokratikers 
Eokleidds  aus  Megara  und  wird  bei  Aristo- 
teles als  Mathematiker  wegen  seiner  Ter- 
fehlten  Quadratur  des  Kreises  Öfters  erwähnt 
Vielleicht  ist  dieser  letztere  Brysön  eine  und 
dieselbe  Person  mit  dem  Herakleoten  B  r  7s  Ö  n , 
»18  dessen  Dialogen  Platdn  Manches  ent- 
nommen haben  soll.  Derselbe  scheint  sich 
an  die  Lehren  des  Oemokritos  gehalten  m 
haben.  Auch  ein  Achäer  Brysön  wird  als 
Kyniker  erwähnt  Ferner  wird  ein  BrTSÖn 
als  ein  Platoniker  mt  Akademie  gerechnet 
Endlich  b^egnet  uns  der  Name  Brysdn  unter 
den  angeblich  idtpytiiagoräisohrai  SohriÄ- 
stellem  und  ist  uns  ein  Bmchstflck  nntei 
seinem  Namen  erhalten. 

Baches,  Philipp  Joseph  Benjamin, 
war  1796  in  Montägne,  einem  belgischen 
Dorfe  im  Deputement  der  Ardenxten  (hent- 
mtage  pays  wallen)  geboren  nnd  In  Paris 
erzogen,  wo  er  später  auch  Natnrwissen- 
sdianen  und  Medicin  stndirte  und  mehrere 
Jahre  fast  allein  das  Journal  „L'Europien" 
redigirte,  worin  er  als  Republikaner  in  seiner 
Opposition  gegen  die  Julimonarchie  verharrte, 
bis  er  im  Jahre  1848  Präsident  der  con- 
stitttirenden  Versammlung  wurde  und  nach 
dem  Falle  der  zweiten  Republik  sich  in's 
Privatleben  zurückzog.  Er  starb  1866.  Er 
Teröffentlichte  alaPhilosoph  eine  Introduction 
ä  la  Science  de  rMstoire  au  sdence  du 
dMoppemeni  de  rhmaM  (1888)  nnd  <^n 


Essai  d'un  traitS  ccn^let  de  pMloscphie, 
au  point  de  vue  du  cathoUdstne  et  du  pro- 
gres  (1839),  in  drei  Bänden,  und  zeigt  sieh 
m  diesen  g^hichta-pbilosophischen  Arbeiten 
als  theologisirender  Philosoph  in  der  Weise 
Ton  Bonald  und  Bordas-D^onlin,  indem 
er  Wissenschaft  und  Offenbarong  mit  ein- 
ander EU  verquicken  sucht  und  mnter  der 
Idee  ^er  fortsdireitenden  Entwickelnng  in 
der  Natur  Zugloch  ftlr  eine  Priesterhierarchie 
mit  dem  I^pst  an  der  &>itie  ^ati  hat, 
während  er  me  Wissensehanen  nadi  äuaser- 
lioh  log^sdier  Schablone  organi^rra  will 
J.  SIMM,  Philosophie  de  M.  Bnehei.  (Bern« 
des  denx  mondos.   16.  1841.) 

Budde,  Franz  (Franciaens  Bnddene), 
war  1667  zu  Andam  Qu  Pommem)  gdlKnen, 
hatte  seit  1686  in  Wittenberg  stndirt,  wo  ei 
später  A^jnnct  bei  der  philosopbisdien  Fa^ 
coltät  war.  Nachdem  er  dann  als  Privat- 
docent  in  Jena  thätig  gewesen,  ring  er  1693 
als  Professor  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  nach  (bbnrg,  1695  als  Professor 
der  Moral  nach  Halle ,  1706  als  Professor 
der  Theologie  nach  Jena  und  starb  1739 
auf  einer  Reise  nach  Gotha.  Als  Theologe 
gehörte  er  der  Spener'schen  Kchtnng  an 
und  betheiligte  sich  an  den  Streitigkeit^ 
g«;en  Christian  Wolff.  In  der  Philosophie 
huldigte  er  einem  durch  philosophiegesdücht- 
liche  Studien  genährten  Eklekticismus.  Seine 
„Änalecta  historiae  philosophicae"  (1706) 
und  sdn  von  J.  G.  Walch  heransg^benes 
„Compendhtnt  historiae  phtlosophi^ie"  (nsi) 
sind  ab  kritiklose  Arbeiten  heutzutage  werth- 
los; doch  ist  sein  Schüler  Bmcker  dnreh 
ihn  zu  seinen  philoeophie  -  geschichtlichen 
Materialiensammlnngen  angere^  worden.  Als 
Q^er  von  Christian  Thomasius  hat  er  im 
Gebiete  der  Rechtsphilosophie  eine  „Historia 
Juris  naiurae  et  Synopsis  juris  naturae  et 
gentium^'  (1695)  und  ,jSelecta  juris  naturae 
et  gentium"  (1704)  verOffentlidit  Den  von 
ihm  empfohlenen  philosophischen  Eklekti<^ 
mos  {„de  syncretismo  phUosophico"  1701) 
hat  er  selbst  in  seinem  Werke  „Eletnenta 
philosophiae"  in  drei  TheUen,  nSmUch 
L:  „elementa  philosophiae  instrumentalis  seu 
institulionum  philosophiae  eelecHcae;  U,  ele- 
menta philosophiae  aieoreticae;  HL  elemeKla 
philosophiae  praeticae"  vertreten ,  welche 
oft  atürgelegt  worden  sind  und  als  phüo- 
Bophische  Lehrbücher  anf  vielen  Gjmnarien 
eingeführt  waren.  Seüi  philosophiseher  Staad- 

Sinkt  ist  ohne  klue  und  feste  Pringles, 
as  Merkmal  der  Wahrheit  für  diejenigen 
Dinge,  welche  wir  durch  sich  selbst  erkennen, 
soll  in  der  Lebhaftigkeit  des  Eindmckee 
liegen,  den  sie  anf  uns  maehen:  dag^^ 
für  diejenigen  Dinge,  welche  wir  auieh  ver- 
mittelung  von  Ideen  erkennen,  in  der  Evidens 
dieser  Ideen,  ohne  dass  ertfrteört  würde,  worin 
diese  Evidenz  liege.  Ueber  den  Ursprang 
der  Iden  wissen  wir  Nicht^  eben  m  venig 
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vom  Weaen  und  von  den  Ei&ften  der  Dinge. 
Dabei  beschäftijrt  Bich  ein  Abschnitt  semer 
ntheoretiscben  Philosophie'*  damit,  dass  er 
g^en  Balthasar  Bekker  (tiehe  diesen  Artikel) 
den  Glanben  an  Verträge  mit  dem  TeufeL 
aa  Beeessensun  Tran  Teiml,  an  Zauberei  nna 
Odilererscbeinnngen  in  Schutz  nimmt, 
b  seiner  „praktischen  Philosophie^  schliesst 
tr  sieh  meistens  an  Thomasios  an,  nnr  dass 
er  Becht  nnd  Moral  mit  einander  vermengt. 

Büffler,  Claude,  war  1640  von  firanzOsi- 
sehea  £ltein  in  Polen  geboren  and  erhielt,  als 
Kind  naeh  Fiankxden  aarflekeekehrt,  aeajie 
BOdiag  an  Bönen  bei  den  Jea^ten,  in  deren 
Gesdlaohaft  er  in  sflinem  19.  Lebensjahre 
eintrat.  Spiter  lebte  er  im  JesniteneoUegiom 
n  BoBi,  vo  er  fAdi  seinen  Stadien  nnd  dem 
tfatorriehte  «idmete  nnd  1737  starb,  hi  den 
Angeo  Voltaire's  war  er  der  einzige  Jesuit, 
ier  VemflnftigM  in  der  Pmlosophie 

gaeehrieben  habe.  £r  stand  in  seinem  D^:en 
nm  Theil  unter  dem  Einflasse  von  Des- 
etrtes,  indem  er  dessen  Lehre  aus  John  Locke 
a^bat  Seine  eignen  philosophischen  Oe- 
duken,  die  manche  Analogieen  mit  dem 
sdiottiaehen  Philosophen  Reid  zeigen,  sind 
Torzogsweise  in  der  Draitd  des  verites  pri- 
miires  enthalten  and  in  dialogischer  Form 
viedergegeben  in  den  EUments  de  nUta- 
pkytique  mis  ä  la  porige  de  t&ut  le  monde. 
Die  meisten  seiner  Arbeiten  hat  er  unter 
dem  Titel:  Cours  des  sdences  sur  des  prin- 
dpes  nouveaux  et  äaples  (1732)  gesammelt 
heiauK^eben. 

Banfe,  Johann  Oottlieb  Gerhard, 
var  1763  in  Braonschweig  geboren,  wurde 
1787  Professor  der  Philosophie  in  Göttingen, 
180i  soloher  in  Moskau  und  1816  Mitglied 
des  DireetoiiaiBS  am  GaroUnnm  in  Bxaun- 
•diweig,  wo  er  1821  unverheirathet  starb. 
Unter  seiiira  philosophischen  Schriften  sind 
n  aeBnen:  «Entwurf  einer  Transscendental- 
nhOoM^hie'*  (1798),  sein  „Lehrbach  des 
Nttorrechts**  (1799).  Er  zeigt  sich  darin 
als  tön  Kantiuier  mit  Hinneigung  zur  Ja- 
eobi'sehen  QefOhls-  and  Olaubensphilosophie. 
Dieser  philosophisehe  Standpunkt  tritt  freilioh 
m  Wnigaten  in  doyenigen  Arbeiten  hervor, 
ia  welehin  sein  Haimtverdienst  liegt,  näm- 
Beh  in  seinem  ^Ijc^budi  der  Gesohiebte 
dtt  Philosopfaie  und  einer  kritische  Idtezator 
deneUMD''  (1796  — 180i)  in  aeht  Bänden, 
ud  in  seiner  MGesohiehte  der  neuem  KiUo- 
■opUe  seit  der  Wiederherstellung  der  V^ssen- 
MuAen**  (1800  —  1805),  in  sechs  Bänden. 
Kr  »igt  darin  grosse  Belesenheit  und  kri- 
tisdrai  Kiek,  so  dass  diese  beiden  Werke 
suh  jetst  noch  ihren  Werth  besitzen. 

Bäomifede,  Appiano,  war  1716  zu 
CuQmaehio  im  HerzogUium  Ferraxa  geboren^ 
trat  173Ö  in  den  Orden  der  Gölestiner  nnd 
■tidirte  in  Boloma  und  in  Bom.  Sr  wurde 
1740  Professor  der  Thecdogie  ia  Neapel,  wo 
.ex  rieh  dmeh  sefaie  „Moffi  poeHä*^  als 


Dichter  bekannj:  machte.  Seit  1752  war  er 
Abt  in  verschiedenen  Klöstern  seines  Ordens, 
zaletzt  im  Kloster  des  heiügen  Eusebius  zu 
Bom^  wo  er  1793  als  General  seines  Ordens 
starb.  Auf  dem  Titel  seiner  Schriften  nennt 
er  sich  mit  dem  Namen  Agatopisto  Croma- 
ziano,  welchen  ihm  die  ^  Akademie  der 
Arkadier"  beigelegt  hatte.  Nach  einer  ^^Ä^ona 
critica  e  ftlosophica  del  siäddo"  (1761)  ver- 
öffentlichte er  sein  Hauptwerk  Deila  iUoria 
e  della  indole  di  offtU  fitosofia  (1766— 177SÖ 
in  üebea  Bänden,  woran  deh  als  Fortsetsung 
das  Werk:  Delle restaurazione  diognifilö- 
sophia  «tf*  ucoH  XV.,  XVI..  XVH.  (1786 
bis  1789)  in  drei  Bänden  aDSchUeest,  welelws 
letetere  Weric  unter  dem  Titel  «Baonafede*s 
kritische  Gesehiehte  der  Bevolntionen  der 
Philosophie  in  den  drei  letzten  Jahrhnuderten, 
ans  dem  Italienischen  mit  prüfenden  Anmer- 
kungen ttbertn^n  von  K.  H.  Heydenreieh^ 
(1791)  in  zwei  Theilen  erschien.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  noch  „Ist&ria  (ritim  del 
modemo  däritto  di  natura  e  delle  genii" 
(kritische  Geschichte  des  modernen  Natur- 
und  Völkerrechts).  In  allen  diesen  Schriften 
zeigt  sich  Bnonafede  seiner  Kirdie  aufrich- 
tig zugethan  und  dem  Protestantismus  ab- 
hold, obwohl  die  das  achtzehnte  Jahrhundert 
beherrschenden  Ideen  nicht  ohne  Einfluss 
anf  seinen  philosophischen  Standpunkt  ge- 
blieben sind. 

Burana,  Johannes  Franciscus, 
blühte  um  das  Jahr  1340  und  trat  mit  seinen 
„Quaestiones  ad  Jrisiot^U  octo  liifros  Po- 
liticomm  (Oxonü  1640)  als  Erklärer  des 
Aristoteles  auf. 

Buridan,  Johannes,  war  zu  BeUrane 
in  Artois  gegen  den  St^uss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  geboren,  stadirte  zu  Paris,  wo 
er  Schaler  Occam's  war  und  später  Lehrer 
der  Philosophie  wurde,  als  weicher  er  sich 
durch  seine  Erklärung  der  Schriften  des 
Aristot^es  einen  Namen  machte.  Unter  die 
in  seine  LebensgesoMohte  verflochtenen  Fabeln 
gehört  auch  die  Sage  von  seiner  Vertreibung 
ans  Paris  nnd  s^ne  Flacht  naeh  ^^en, 
wodurch  er  die  Veranlassung  zur  Stiftung 
der  dortigen  Universität  (1356)  gegeben  hätte. 
Naeh  Boulay,  dem  Gesetuehtsdreiber  der 
Pariser  Univer^t,  lebte  er  noch  1368  als 
ein .  etm  Sedizigjiuirigw  in  Paris  und  be< 
wohnte  dort  ein  Haus,  welches  er  der 
Pioazd'sehen  Nation,  deren  Vorsteher  er 
war,  vermachte  und  welches  noch  bis  auf 
Boulay^B  Zeit  den  Namen  Buridans  ^rte. 
Seine  philosophischen  Schriften,  die  ihn  als 
fireimüthigen  und  geschickten  Vertreter  der 
nominalisüschen  Geistesrichtnng  des  Mittel- 
alters in  ihrer  äussersten  Consequenz  aeigen, 
enthalten  meistentiieils  Commentare  zu  den 
physischen,  metaphysischen,  logischen  nnd 
etmsohen  Sdiriften  des  Aristoteles.  Ausser- 
dem hat  er  eine  „Summa  de  dialectica",  die 
ment  1487  in  Paris,  nnd  ein  „Cmendium 
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logicae",  welches  merst  1489  in  Vened^ 
gedruckt  wurde,  verfasst  and  in  seinen 
Schriften  ttberhanpt  nur  die  log^hen,  meta- 
physischen nnd  ethischen  Probleme  behandelt, 
von  eigentlich  Üieologischen  Fragen  dagegen 
sich  fem  gehalten,  weU  diewlben  eüier 
n  hohem  Facnliftf  als  der  philosophischen 
angehörten.  Insbesondere  war  es  das  Pro- 
blem der  Willensfreiheit,  was  Ihn  besehfll^B;te. 
Er  erklärte  die  Frage ,  ob  ssdi  der  Wille 
nnter  gleichen  Umatftnden  beliebig  fllr  oder 
gegen  das  Nimliche  und  m  einem  von  zwei 
BntgegwgesetEten  otiaoheidra  kdnne,  Ar 
nnentscheidbar.  Denn  wenn  es  der  Wille 
nicht  vermag,  so  ist  er  nicht  frei,  sondern 
ftnsseriich  b^thnmt;  vermag  er  es  aber,  so 
geschieht  es,  ohne  dass  sich  der  Wille  be- 
stimmt, indem  die  Gründe  tta  nnd  wider  als 
gleich  stark  angenommen  sind,  und  er  ist 
also  wieder  äoaserlich  bestimmt  Entscheidet 
sich  die  Vernunft  ftr  einen  :üle  Freiheit 
aufhebenden  Determinismus,  so  erkUren  sich 
Autorität  und  Erfahrung,  Glaube  und  Sitt- 
lichkeit für  den  Indeterminismus.  Betrifft 
nun  die  zwischen  beiden  Standpunkten  schwe- 
bende Stratfrage  das  Verhftltniss  zwischen 
Wille  nnd  Verstand,  so  erklärt  Buridan  die 
ganze  Seele,  als  welche  Verstand  und  Wille 
umfasse,  fOr  die  totale  Ursache  ihrer  Thittig- 
keiten,  mit  Vorbehalt  des  göttlichen  Ein- 
flusses. Die  Seele  heisst  Verstand,  weil  sie 
versteht  oder  verstehen  kann;  sie  heisst 
Wille,  weil  sie  will  oder  wollen  kann,  und 
es  sind  nur  abgekürzte  Ausdrucke,  wenn  wir 
sagen:  der  Verstand  versteht,  der  Wille  will, 
nnd  voUständ^er  mflsste  es  heissen:  die 
Seele  als  Verstand  versteht,  die  Seele  als 
Wille  wilL  Darum  ist  audi  der  Wille  nicht 
freier  als  der  Verstand,  da  Verstand  und 
Wille  cUe  eine  nnd  selbe  menschliche  Seele 
mnd,  und  der  gute  Wille  kein  Verdienst 
hätte,  wenn  er  nicht  mit  Ansicht  des  Ver- 
standes vollzogen  wttrde.  Wie  der  Ventand 
nrtheilt,  so  ist  der  Wille  thätig;  nrtheilt 
daher  der  Verstand,  dass  ein  erkumtes  Ont 
in  jeder  Be^efansg.  ein  vollkommenes  Gnt 
sei,  nnd  ist  er  der  Wahrheit  dieses  seines 
Urueils  vollkommen  gewiss,  so  mnss  der 
Wille  nothwendig  danach  streben  ^  ist  also 
detenninirt;  anaereiseita  b^bt  aer  Wille 
auch  unter  dem  Einflüsse  jenes  Urthdla 
indifferent  Aber  der  Wille  kann,  dem  Ur- 
theile  des  Verstandes  gegenttber,  auch  die 
Entscheidung  an£Bchieben  nnd  ein  durch 
weitere  Untersuchung  der  Umstände  bedingtes 
anderes  Urtheil  des  Verstandes  abwarten. 
Da  nun  der  Act  des  Verstandes  in  einer 
unmitielbareren  Verbindung  mit  dem  höchsten 
Gegenstande  der  Erkenntniss  st^t,  als  der 
WiUe,  der  nur  unter  Voranssetznng  des 
Erkennbüssactes  mit  dem  höchsten  Gegen- 
stände des  Wollens  La  Verfomdung  tritt,  so 
ist  der  V^stand  eine  vwzäglichece  Seoen- 
thälig^t^  als  der  Wille,  und  darum  besteht 


auch  des  Menschen  höchste  Glüekseli^kdt 
nicht  in  der  Thätigkeit  des  Willens,  sondm 
des  Verstandes,  nlbnüch  in  der  voUkoramoken 
Erkenntniss  Gottes.  —  Der  vielgenannte 
nEsti  Bttridan's**,  welcher  zwischen  zwd 
gleich  grossen  Bündeln  Heu  oder  zwisi^ 
Futter  und  Wasser  gestellt  und  gleich  staric 
nach  beiden  Seiten  hingezogen,  unentsehloaeu 
und  unbewegUoh  bleibt  und  deshalb  ver- 
hungert oder  varsdimadktrt,  ist  in  Bnridn^s 
gedrnekten  Werken  ebenso  wenig  anfzBflndeD, 
wie  die  angeblich  von  Dm  erfutdene  JBHb- 
brtteke",  welche  nr  leichtem  Attffiudng 
des  imtelb^flb  bei  loglachen  SdiMsMo 
^enensoU.  Nur  sachlich,  ohne  das  B«üi^ 
des  Esels,  finden  sich  in  Bnridan*a  Selnm 
dergleichen  Erörtemngen,  sowie  anch  Ic^isdw 
Kegeln  zur  Auffindung  des  Mittelbenift 
zwischen  den  beiden  Ehidb^iriffen,  und  auf 
den  Witz  von  Gegnern  Buridan's  werden 
darum  nnd  Esdsbrüoke  zurflcksudUaen 
sein.  Gesammtausgaben  seiner  Werke  er- 
schienen 1590,  1616  nnd  1518  in  Paris. 

Bnrke,  Edmund,  war  1728  in  DubUn 
geboren,  wo  er  seit  seinem  sechzehnten 
LebeuEgahre  das  Trinitv  -  College  der  Uni* 
versität  besuchte  nnd  sich  für  die  Advokatur 
bestimmte.  AU  er  sich  jedoch  1750  nach 
London  begeben  hatte,  um  sich  der  Recht»- 
praxis  zu  widmen,  benagte  ihm  diese  Lauf- 
bahn so  wenig,  dass  er  sich  eänige  Jahre 
später  nm  den  Lehrstuhl  der  Logik  an  der 
Universität  Glasgow  bewarb  und  für  diesen 
Zweck  eine  Widerlegung  der  Lehre  Bed:eley's 
schrieb,  die  jedoch  lucht  mehr  voihaaden 
ist  Bekannt  wurde  er  erst  im  Jahr  1756 
durch  seine  anonym  veröffentlichte  SidiriA 
A  vindication  of  natural  soc^  (Kecht- 
fertigung  der  natürlichen  Gesellschalt)  worin 
er  die  philosophische  nnd  stilistische  Maniw 
des  Lord  Boui^broke  parodirte  nnd  den 
Nadkwehi  versuchte,  dus  die  Uebd  der 
MensoUkcit  hauptsächlich  in  der  verkOnst^ten 
Gesellschaft,  Ui  den  Gesetaen  und  in  der 
Begierung  ihren  Grund  hätten.  Etwas  später 
in  aemsdben  Jahre  erschien  diejenige  Sehrift, 
die  seinen  Bnhm  beg^flndete,  om  Book 
„A  philosophical  inmäry  mto  the  origm 
ofourideasof^SuSlimeandÜieBmii/ut' 
(Versuch  über  das  Erhabene  und  Sohtee, 
welcher  1773  von  Garv«  in's  DeutBObe  titex^ 
setzt  erschien).  Na^dem  er  neat  1761  einige 
Zeit  mit  Hamilton,  dem  Secretär  dea  Irisehsn 
Statthalters,  in  Irland  zugebracht  faatt&  tnt 
er  1766  als  Vertreter  des  Fleckens  Weodower 
in  Buckinghamshire  in's  Parlaxaent  und 
stand  auf  Seiten  der  Opposition  geg«n  den 
Herz(^  von  Grafton.  Nach  der  Auflösnng 
des  ParUments  (1768)  galt  er  ^e  Zeit  lang 
als  Verfassser  der  berühmten  ^Briefe  dea 
Jnnius"  während  er  aU  Landwirtii  au  Bear 
consfield  in  Buckinghamdiire  lebte.  Seit 
1784  Beetor  der  Universität  Glasgow  und 
wiederum  Badner  der  OpDoaitionimBarfaunenti 
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Mkiieb  et  17B0  Bein  Hsnptweric  „Gedanken 
tiwr  die  Revolution  in  Frankreieh^,  velehes 
tSam  MUBOordeaiWchen  Brfolg  hatte.  Br 
riarb  1797.  Seinen  Plata  in  der  Geaohichte 
der  PhUoBophie  hat  er  Ach  Öxaeh  seine 
Jueadsohrift  „Uber  das  Erhabene  nnd 
Swne"  errangen,  welche  ftlr  die  Philo- 
aophie  der  Kunst  and  AesÜietik  epoehe- 
■utchend  war.  Sie  giebt  eine  psychol<^i9Che 
Aoilyse  der  ästhetischen  Empfindnng,  indem 
er  im  menschlichen  Gemflth  die  Triebe  der 
Selbeterhaltong  tmd  der  Oesellschaft  als  die 
beiden  wesenüich  Tersohiedenen  Grondtriebe 
mtenoheidet  nnd  auf  jenem  das  GefOhl  des 
Eriiabenen,  auf  dem  andern  das  GefOhl  des 
Sefa^tnen  berohen  I9sst,  worans  die  einzelnen 
wdteren  Be^^iffobestimmimgen  scharfsinnig 
mtwiekelt  werden.  Ton  Bnrke's  Gedanken 
Taren  Lessing  nnd  Moses  Mendelssohn  leb- 
haft ergriffen  nnd  anch  auf  Kant's  An- 
haben dieselben  nnveikennbar 


emgewiri 

Boriaeas,  Gvalterns,  siehe  Barleigh, 
Walter. 

Burlaens,  Johannes,  war  ein  Ear- 
sditumönch  ans  der  Grafschaft  Lincoln  und 
1333  geetOTben.  Er  sehrieb  Oommentue  sn 
dei  Porphyrins  „de  quinque  voeUm",  za 
Sehriften  des  Aristoteles,  des  Petras  Lom- 
bsrdns  and  des  Gilbertas  Forretanos. 
Bariama^,  Jean  Jacques,  war 
H  in  Genf  geboren  nnd  warf  sieh  mit 
n  nossem  Sü&r  aof  das  Stadium  des  Katar- 
ina TMkerrechts,  dass  er  darin  schon  in 
•rinem  S5.  Leben^ahre  Flofessor  In  Genf 
wurde.  Nach  s^er  BOokkehr  von  einem 
meh^ahrwen  Bdseleben  in  E^and,  Holland 
nd  FraiucTdeh  widmete  er  iddk  zmlchst 
adnem  Lehramte,  auf  welches  er  jedoch 

rberavs  Geaondheitsrücksichten  verzichtete, 
lahr  1742  wurde  er  Mitglied  des  kleinen 
Bithes  in  seiner  Vaterstadt  nnd  starb  1748. 
In  seinen  durch  eine  klare  und  begriffs- 
graaoe  Darstellung  sich  auszeichnenden 
nehtspiulosophischen  Schriften  „Prindpes 
du  dmt  naiurel"  (1747)  und  den  nachge- 
hMenen  ,^limenis  du  droit  naturel"  (1774) 
Int  er  swar  den  Standpunkt  des  Rechte  und 
der  Mond  ni<^t  streng  genug  unterschieden, 
einen  guten  Ueberblic^  der  geschicht- 
lieheii  Entwiokelong  des  Natorrechte  gegeben 
vtd  durch  Terarbeitnng  der  recht^hilo- 
Mphis^en  Ansdiauui^n  seines  Prides 
Birbeyrac  die  philosophische  Behandhmg  des 
NitHrreehts  gefördert 

Barie^b,  Walter  (Gualterus  Bur- 
Itens),  war  1273  in  Oxford  geboren  und 
■tKÜrte  inerst  dort  und  dann  m  Paris,  wo 
^  Schüler  des  Dans  Scotus  und  Mit- 
M^flisr  Oecara's  war.  Nachdem  er  einige 
2tit  Uog  in  Paris  stndirt  hatte,  wurde  er 
ia  &i|^d  Lehrer  Ednard's  IIL  und  darauf 
Lehrer  da  Theologie  in  Oxford,  als  weicher 
«      den  Ehrennamen  ,J>octor  ptamus  et 


permieuuf'  erwarb  und  1357  starb.  Ausser 
ErklirnngMdiriften  zu  den  logischen,  phy- 
sischen ,  metaphysisehen  und  ethischen 
Schriften  des  Aristoteles  hat  er  eine  von 
Thaies  bis  Seneca  reichende,  von  Fehlem 
und  sachlichen  Verstössen  wimmelnde  Schrift 
„De  mta  et  moribus  philosophorum  et  poe- 
'  tarum'^  (zuerst  in  KOln  1472  und  in  NQrn- 
berg  1477  gedrackt)  nnd  in  Form  eines 
Commentars  Uber  die  „Isagoge"  des  Nen- 
platonikers  Porphyrios  eine  Schrift  Uber  die 
„  UttiTcrsaUen  "  ( Gemeinbegriffe )  verfasst^ 
über  welche  er  sich  auch  in  seinem  Commentar 
rar  Ph^ik  des  Aristoteles  ausspricht.  Und 
diese  seine  SteUung  in  der  grossen  Streitfrage 
der  Scholastiker  über  die  Bedeutnng  der 
Allgemeinbegriffe ,  als  Vertreter  eines  ge- 
mässigten Realismus,  bildet  das  einzige 
Interesse,  welches  Burleigh  fHr  die  Geschichte 
der  Philosophie  gewährt  Er  stellt  in  diesem 
Betracht  zwei  Sfttze  auf  nnd  sneht  dieselben 
zu  beweisen:  1)  Äliqtäd  est  extra  animam 
quod  tum  est  singulare  (es  giebt  etwas  ausser 
nnserm  (leiste,  welches  kein  Einzelnes  ist) 
und  2)  iVon  omne  universale  est  cmceptus 
animae  (nieht  jedes  Allgemeine  ist  ein  Ver- 
standesb^riff).  Den  ersten  Satz  sucht  er  so 
EU  be^rOnden:  Was  die  Natur  in  erster 
Linie  im  Auge  hat.  ist  etwas  ausser  uns 
Vorhandenes,  ihr  Haupteweck  geht  aber 
nicht  auf  das  Einaelne,  sondern  auf  das 
Al^;emeine  oder  die  Gatcong,  dieses  ist  also 
ems  ausser  uns  Seiendes  nnd  nieht  ^n 
blosses  Gedankendbig.  Auch  unser  natttr^ 
Hohes  Begehren  ist  auf  etwas  ansser  uns 
seiendes  Wirkliches  gerichtet,  auf  dieses  ahn 
als  ein  AUgemeines;  denn  wir  Irangern  oder 
dürsten  nieht  nach  einer  besonderen  Sp^ 
oder  einseinem  Trank,  sond^  nach  Speise 
nnd  Trank  ttberhaupt  Schliesst  ferner  Jemand 
mit  einem  Andera  einen  Vertrag,  z.  B.  ihm 
ein  Pferd  an  beschaffen,  so  wird  dabei  kein 
bestimmtes  Pferd  im  Ange  behalten,  sondern 
ein  Pferd  Überhaupt  In  Bezug  anf  den  zweiten 
Satz  stellt  Burleigh  folgende  Beweisführung 
anf:  Die  Art  und  das  Einzelwesen  mQssen 
stete  zn  derselben  Gattung  gehören.  Da  die 
in  der  Seele  sieh  ror&ndenden  Begriffe  etwas 
sind,  was  dem  Sein  nach  von  den  Einzel- 
dingen ausser  der  Seele  getrennt  ist,  so  wtlrde 
aus  der  Aimahme,  dius  die  Universalien 
bl(K9se  Gedankendinge  seien,  die  Folgerang 
hervorgehen,  dass  die  Universalien  überhaupt 
dem  Sein  nach  von  den  Einzeldingen  getrennt 
wären,  was  der  Lehre  des  Philosophen 
(Aristoteles)  durchaas  widerstreitet  Muss 
also  das  Al^^meine  als  ein  wirkliches  Etwas 
gelten  sodarf  darom  doch  die  Art  nicht 
etwa  als  ehi  Tbeil  des  Einzelwesens  betrachtet 
werden,  da  dieses  durch  seine  bestimmte 
(diese)  Form  und  Materie  besteht;  sondern 
die  Art  drückt  eben  nur  die  Washeit  (put^ 
diku)  des  £änselweaens  ans.  Allgemeines 
und  Sinielwesen  f&nä  wobl : 
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nicht  zwei  SttbstaDzen  oder  zwei  EOTper. 
Da«enige  aber,  was  dem  Menschen  das 
Denken  des  AUgemeinen  mSglich  nuidit,  ohne 
dMs  er  dabei  zngleich  das  Ehizelne  mitdenkt, 
ist  dei  tiiUige  vetstand.  In  der  Terwonenen 
Erkenntniss  vird  das  Einzehie  znetst  erkannt 
von  welehem  das  Allgemeiiie  erst  abstrahlit 
wird;  in  der  bestimmten  oder  genauen  Er- 
kenntniss di^egen  wird  das  Alleem^e  firOhei, 
als  das  Einnlne,  erkannt,  da  hier  Eoent  alle 


jene  alleemeine  Bestimmungen  erkannt  Ver- 
den, welche  im  Einzelnen  enthalten  tSmä  rxaä 
in  die  es  sich  anflOsen  Ussi 

Batherns  war  nach  Jamblichos  aas 
Eyzikon,  «ner  Inselstadt  am  Proponlä  in 
Hy^en  gebttrtig  und  wird  als  aneebU^  alt- 
pythagorüscfaer  Schriftsteller  nna  VerfasBer 
eines  Werkes  Über  die  Zahlen  erwShnt  ans 
welchem-  nns  Stobins  ein^  fonehsRbA» 
mitgethflOi  hat 


C. 


Cabanis,  Pierre  Jean  Oeorges,  war 
1767  in  dem  französischen  Landstftatchen 
Cosnac  bei  Brives  im  alten  Limonsin  (De- 
partement CoTT6ze)  geboren.  In  seinem 
14,  Leben^^lure  von  seinem  Vater  nach  Paris 
gebracht,  stndirte  er  dort  neben  alten  nnd 
nenem  Classikem  eifrig  die  Schriften  von 
Voltaire  nnd  Roassean,  ging  aber  schon  im 
16.  Lebensjahre  mit  dem  Ffiratbischof 
Massalaki  von  WUna  als  dessen  Secretir 
nach  Warsdianj  wo  er  kurz  darauf  Professor 
der  schönen  Wissenschaften  an  der  dorfigen 
Akademie  wnrde.  In  seinem  18.  Jahre  (1775) 
kehrte  er  mit  einer  frühzeitigen  „Verachtung 
der  Menschen  und  einer  Üeien  Melancholie**, 
wie  er  selber  nachmals  bekuinte,  nach  Paris 
znifl<^  wo  er  die  Beschäftigung  mit  den 
schönen  Wissenschaften  noch  eine  Zdt  lang 
fortsetzte,  wovon  seine  im  Jahr  1797  herans- 
gegebnen  MiUmget  de  UUiraUire  aäemande 
0»  eJwix  de  traduefimu  de  Faüenumd 
Zengnte  ablegen.  Sdn  Vate^  der  die  Land- 
wlr&Bobaft  luudi  wiaiensofaaffiichen  Omnd- 
BÜsen  betrieb,  war  dem  Minister  Tnzgot  be* 
ftenndett  nnd  dnrdi  Letntem  wurde  der 
junge  Cabanis  bei  der  Wittwe  von  HelTOtins 
^geflüirt,  welche  seit  ihres  Hannes  Tode 
(1771)  in  dem  anderthalb  Stunden  von  Paris, 
am  Eingange  des  Bonlogner  Wäldchens  ge- 
legenen Städtchen  Äutevdl  das  schOne  Land- 
haus bewohnte,  das  einst  der  Dichter  Boileau 
zu  einem  „PunAAB  der  wahren  Kinder 
ÄpoUon's"  gemacht  hatte,  nnd  welches  nnn 
die  neue  Besitzerin  fOr  die  gelehrten, 
schöngeistigen  und  gesellschaftlichen  Be- 
rühmt n  ei  ten  der  französischen  Hauptstadt 
offen  hielt  In  der  ^freien  Gesellschaft  der 
^oisten",  die  sich  ein  Paar  mal  in  der 
Woche  bei  der  geistreichen  Fran  zu  ver- 
sammeln pflegte,  wurde  der  von  Toreot 
empfohlene  junge  Mann  mit  dem  Baron  Hol- 
baeh,  dem  berets  sechzig&hrigen  OondiUae, 
ao  wie  mit  Diderot  nnd  Yolti&e  püsönlich 
bekakmt   Abu  der  Yator  Oabanis  drang 


darauf,  dass  der  junge  Schöngeist  sieh  ni 
einem  bestimmten  Lebensberufe  entschdden 
solle.  Der  ^zt  Dubreil,  m  welchem  Cabanis 
durch  seine  Kränklichkeit  geführt  wnrde, 
brachte  ihn  dazu,  dass  er  sieh  zur  Fahne 
Aeskulap's  schlug  und  unter  der  Leitung 
seines  Arztes  sedis  Jahre  lang  eifrigst  der 
Medicin  oblag.  Im  Jahr  1783  wurde  er 
Doctor  der  Medicin  und  nahm  mit  seinem 
in  Versen  abgefassten  „  serment  d'un  midedn  " 
in  bester  Form  von  den  schönen  Wissen- 
schaften Abschied.  Während  der  Revolntioon- 
stOrme  wirkte  er,  da  ihn  Kränklichkdt  ia 
der  medicinischen  Praxis  behinderte,  als 
I^fessor  der  GesundheitBlehre  an  der  Gen- 
tralschnle  in  Paris  und  als  Professor  der 
Klinik  an  der  dor^gen  Gesundheitadknle. 
Aber  sdm  Blick  blieb  nicht  auf  den  nächsten 
Kreis  seines  ärztlichen  Berufes  besduänkt; 
er  hatte  eine  umfassende  Einwirkung  anf  das 
Menschenleben  im  Ange.  Flli  den  Gttfea 
von  Mirabean,  mit  welchem  Oabanis  beim 
Beginne  der  Bevolntion  bekannt  geworden 
war,  arbdtete  er  dne  nm&ngreiche  Arb^ 
Aber  die  Öffientiiche  Erziehung  ans,  worin 
manche  keiinkräf&^  Gedanken  aau;efl|in»ehen 
waren,  die  zum  Tndl  sdion  im  VaisDle  der 
nächsten  Jahre  bei  der  Umgestaltung  des 
Unterrichtswesens  in  Frankreich  in's  Leben 
traten.  Wie  aber  Cabanis  als  Arzt  an 
Mirabeau's  Todbett  stand,  so  war  er  zugleich 
in  der  Umgegend  von  Anteuil  als  Arzt  der 
Dorfbewohner  thätig,  derenLiebe  ihn  während 
der  Schreckenszeit  unangefochten  erlüelt, 
während  Condorcet,  mit  dessen  Schwägerin 
sich  Cabanis  verheirathet  hatte,  sich  mit  dem 
von  Letzterem  erhaltenen  Gift  den  Ver* 
folgongen  der  Schreckenonänner  entsor. 
Als  unter  der  Directoriab^erung  an  die 
Stelle  der  Akademie  der  Wissensdiaften  und 
schönen  KOnste  im  Jahr  1796  das  National- 
Institut  der  Wissenschaften  in's  Leben  trat, 
erhielt  die  Klasse  der  moralisdien  and  hlsto- 
risehen  Wiwengehaften  eine^b^ndareSeotkm 
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flu  die  Aiulyse  der  S^nnesempfindimgen  und 
MeeD,  nnd  Cabanis  wurde  Mitglied  dieser 
Seetion.  Als  soldies  las  er  in  den  Jahren 
1796  und  97  das  erste  halbe  Dutsend  der 
Abhandhingen  Aber  die  Beaiehiw^  des 
I^ygischen  nnd  UwaUsohen  im  Menschen, 
die  er  spftter  vollständig  &1b  selbständiges 
Buch  der  Oeffentlichkeit  übei^b,  unter  dem 
Utel;  TraitS  du  physique  et  au  moräl  de 
Hmme  (1802).  in  zwei  Bäaden.  In  den 
n)flteni,  nach  Cabanis'  Tode  veranstalteten 
Ausgaben  dieses  seines  Lebenswerkes  wurde 
seit  1815  statt  „Traitö"  das  Wort  „Rapports" 
auf  den  Titel  gesetzt  Die  8.  Auflage  wurde 
1844  durch  L.Peisse  besorgt  Den  leitenden 
Grundgedanken  dieser  Abnandlungen  hatte 
Cabanis  bereits  1795  in  einer  Schnft  „Coup 
^oeil  rur  la  rSvolution  et  la  Hforme  de 
la  midecine"  mit  folgenden  Worten  aus- 
gesprochen: der  Physiologie  müssen  wir 
die  Lösung  aller  Probleme  und  den  Stütz- 
punkt aller  Wahrheiten  suchen.  Aus  der 
uatflrliehen  Empfindungsfähigkeit  des  Men- 
schen fliessen  die  Ideen,  Gefühle,  Leiden- 
schaften, Tugenden  und  Laster.  Die  QueUe 
der  Uoral  fiegt  in  der  menschlichen  Or- 
ganisation, von  welcher  unsere  Fähigkeit  zu 
empfinden,  sowie  die  Art  und  Weise  onsers 
Ea^ffindens  abhängt"  Dem  entsprach  auoh 
die  Weltanschauung  des  Cabanis  überhaupt 
„Alle  Erscheinnngen  des  Weltalls  waren, 
sind  und  werden  immer  sein  die  nothwendige 
Folge  der  Eigenschaften  der  Materie  oder 
der  Gesetze,  welche  aUe  Wesen  r^eren. 
Durch  diese  EHgensehaften  nnd  diese  Gesetze 
oflienbazt  sieh  uns  die  erste  Uzaache,  nnd  aach 
schon  von  Helmont  nannte  de  in  seiner 
Weise  die  Ordnung  Gottes.**  Ni<dit  ganz 
hUeh  Cabanis  dieser  Grondanschanong  seines 
Lebenswerkes  in  seinen  letzten  LebenqiÄren 
eetien.  Wie  ans  ^nem  Briefe  hervorgeht, 
den  Cabanis  an  seinen  Freund  Fanriel  ge- 
■durieben  hatte  und  der  im  Jahre  1824  als 

„Lettre  posthume  et  inidite  ä  Mr.  F  

tut  leg  causes  pritmeres,  avec  des  notes  de 
SA-ard"  veröffentlicht  wurde,  setzte  zuletzt 
Cabanis  an  die  Stelle  einer  Alles  durch- 
dringenden Weltseele  wenigstens  als  Gegen- 
stand des  Glaubens  eine  mit  Bewnssteein 
wollende  Weltkrait,  eine  inteäigence  voulante, 
Bud  in  der  kleinen  Welt  des  lebendigen 
Keuschen  an  die  Stelle  eines  blossen  In- 
b^iiffs  seelischer  Functionen  des  Leibes 
wiederum  die  Seele  als  ein  bleibendes  nnd 
ODxerstOrbares  Wesen  und  als  blossen  Diener 
jener  ersten  Ursache  auf  den  Thron.  Nach- 
dem sich  auf  diese  Weise  im  Fortgange  der 
politiBchen  Entwickelung  Frankreichs  durch 
oie  Consnlarregieruu^  zum  Kaiserreiche  auch 
das  lOtgUed  des  Nationalinstituts  die  gottes- 
gbibi^  Seele  gerettet  hatte,  starb  er  im 
nlihiahr  1808,  im  62.  Leben^ahre,  zu  Eueil 
hd  Paris.  Noch  \m  Lebzeitm  von  Cabanis 
vsr  dessoi  wissensehafUiohea  Lebenswak 


durch  den  HslUBdken  Professor  L.  H.  Jakob, 
welcher  damals  als  Erfafamngsseelenlehrer 
Ruf  genosB,  durch  eine  üd)er8<Btzang  ^V.  J. 
G.  Cabanis  über  die  Verbindung  des  Phy- 
dachen  nnd  Moralischen  im  Menschen;  ans 
dem  Französischen,  mit  einer  Abhandlung 
über  die  Grenzen  der  Physiologie  und 
Anthropologie**  (1804,  in  zwei  Bänden)  in 
Deutschland  eingefölirt  worden,  wo  einige 
Jahrzehnte  später  Moleschott  und  Karl  Togt 
auf  die  Leistung  von  Cabanis  zurüchgriffen, 
um  dessen  Werk  und  Richtung  fortziuetzen. 
Er  war  der  eiste  französische  Schriftsteller, 
welcher  in  der  Nachfolge  von  John  Locke, 
Helvetius,  Condillac,  Volney,  Saint  Lambert 
methodisch  und  philosophisch  über  den  Zu- 
sammenhang des  Physischen  und  Psychischen 
im  Menschen  gehandelt  hat  und  die  phy- 
siologische Psychologie  d.  h.  die  Psychologie 
als  einen  Zweig  der  grossen  Wissenschaft 
des  Lebens,  begründet  hat,  an  deren  Ausbau  ■ 
das  gegenwärtige  Zeitalter  rüstig  fortarbeitet 
Den  Standpunkt  und  die  Tendenz  seines 
bahnbrechenden  Werkes  bezeichnet  Cabanis 
in  folgender  Weise:  Der  Mensdi  hat  Be- 
dürfnisse ;  er  hat  Fähigkeiten,  sie  zn  be- 
friedigen, und  beide  hängen  unmittelbar  von 
seiner  Organisation  ab.  Lässt  es  irioh  ans- 
machen,  dass  die  Entstehung  der  Gedanken 
und  Strebungen  in  uns  von  gewissen  be- 
sondem  Bewegungen  in  bestiumiten  Organen 
abhängen  nnd  d&ss  diese  Organe  denselben 
Gesetzen  unterworfen  sind,  wie  die  übrigen 
Orguie  unsers  Leibes?  Entspringen  ule 
gesellschaftlichen  Veriilltnlsse  unter  den  Men- 
schen geradezu  entweder  ans  ihren  wechsel- 
seitigen Bedürfnissen  oder  ans  der  Uebnng 
ihrer  Fftldgkeiten?  Bieten,  diese  ges^ 
sehaftU6hen  VeriilltaiisBe  venchiedene 
scheinnngen  dar,  die  dem  Znstande  der 
Gesnndhät  nnd  der  Krankheit  gldchen? 
Lassen  sich  dnrdi  Beobachtung  die  Umstände 
erforschen,  welche  diese  Znäände  erhalten 
und  veranlassen?  und  können  sie  uns  mit 
Hülfe  von  Vernunft  und  Erfahrung  Mittel 
an  die  Hand  geben,  wodurch  die  moralische 
Natur  des  Menschen  im  Znstande  der  Ge- 
sundheit erhalten  oder  von  ihren  Krankheiten 
geheilt  weiden  kann?  Das  sind  die  Fragen, 
welche  der  Psycholog  aufzulösen  wünscht 
indem  er  die  Erscheinungen  des  Lebens  und 
der  Organisation  zu  ergründen  sucht  Nur 
wenn  man  sich  an  die  bleibende  und  all- 
gemeine Natur  des  Menschen,  als  an  den 
festen  Punkt  hält,  von  welchem  man  bei  allen 
sie  betreffenden  Untersuchungen  ausgehen 
kann,  nur  auf  diesem  einzigen  Wege  sann 
man  hoffen,  in  dieser  Wissenschaft  wahre 
Fortschritte  zu  machen  und  zu  allgemein 
gültigen  Er^bnissen  zu  gelangen.  Man 
findet  hier  mchts  von  dem,  was  man  lange 
Zeit  Metaphysik  genannt  hat  Die  Behaup- 
tung, als  ob  man  das  Wesen  der  Dinge__an 
sieh  zu  erkennen  vermöge, 
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gereimtheit,  die  bei  der  geringsten  Änfinerk- 
samkeit  in  die  Aagen  flUlt.  Für  uns  existiren 
keine  andern  Ursachen,  als  solche,  die  anf 
nnsere  Sinne  wirken  können ;  was  nicht 
Gegenstand  unserer  Sinne  sein  kann,  ist  von 
nnsem  Untersnchnngen  ausgeschlossen.  Die 
sogenannten  ersten  Üraachen  der  Metaphysik 
können  niemals  Gegenstand  derUntersnchang, 
ja  nicht  einmal  des  Zweifels  sein,  nnd  das 
einzige  Ergebniss,  wozu  nns  ein  weiser  Ge- 
branch unserer  Erkenntnisskrftfte  in  Betreff 
jener  ersten  Ursachen  fahrt,  besteht  darin, 
dasB  wir  darüber  für  immer  in  Unwissenheit 
bleiben  müssen.  Diese  Wege  sind  also  un- 
gangbar; wir  betrachten  nnr  die  Erschei- 
nungen, welche  das  die  Körper  belebende 
Prineip  von  andern  wirkenden  Erflften  der 
Natnr  unterscheidet,  oder  die  Umstände,  nnter 
wichen  die  Erscheinongen  stattfinden,  nnd 
suchen  Toxk  den  ihre  Thätigkeit  beherr- 
schenden Gesetzen.  Wenn  wir  von  Fähig- 
keiten unserer  Natar  reden,  so  ist  dies  nnr 
ein  allgemeiner  Ansdmck  fdr  die  Wirkungen, 
welche  dnrch  das  Spiel  der  Organe  hervor- 
gebracht sind,  oder  für  die  Bedingungen, 
ohne  welche  die  Erschemni^en  nicht  ^tt- 
finden,  oder  fQr  die  allgemeinen  Ergebnisse 
der  Verrichtungen  unserer  Orgime,  nnd  ich 
Un  weit  davon  entfernt,  ans  dsesen  Erschei- 
nnngm  auf  die  Existenz  ein»  bestmdem 
Wesens  zu  schUeasen,  welches  die  Functionen 
trflgt  oder  hervorbringt  Eigentlich  zn  reden, 
so  machen  die  leiblichen  Fähigkeiten  oAer 
organischen  Anlagen,  ans  welchen  die  see- 
lischen Erscheinungen  hervoi^ehen,  den  In- 
begriff der  gleichen  nnd  seihen  Vemchtungen 
aus,  nnd  beide  Modificationen  der  mensch- 
lichen Existenz  beruhen  anf  einem  gemein- 
schaftlichen Gmnde.  Alle  Operationen  des 
Verstandes  und  Willens  haben  ihre  Quelle 
in  den  ursprünglichen  oder  abgeleiteten  Zu- 
ständen der  leiblichen  Organisation  und  fallen 
mit  den  ursprünglichen  Lebensbewegungen 
derselben  zusammen.  In  Wahrheit  läuft  dabei 
Alles  auf  Untersuchungen  der  Physiologie 
hinaus,  die  jedoch  anf  das  besondere  Studium 
einer  bestimmten  Klasse  von  Verrichtungen 
gehen;  die  Psychologie  ist  nichts 
anders,  als  Physiologie  nnter  ge- 
wissen besondern  Gesichtspunkten 
betrachtet  Auch  die  moralische  (geistig- 
sittliche) Natur  des  Menschen  ist  ein  Resultat 
der  Neigungen^  Gefühle  und  Begriffe  des 
Menschen;  es  giebt  niehts  Unabhängiges  nnd 
Unveränderliches  in  den  Phänomenen  unserer 
geistig-sittlichen  Natur,  als  was  darin  durch 
ewige  und  feste  Naturgesetze  bestimmt  ist 
Bis  jetzt  sind  die  Geisteswissenschaften  dnrch 
eine  Menge  roher  nnd  unbestimmter  meta- 
physischer Hypothesen  verdunkelt  worden; 
es  güt  zn  zeigen,  dass  die  Geisteswiaaensdiaft 
ein  blosser  Zweig  der  Natoigeachidite  des 
Hensdten  sei. 

Die  allgemeine  Thatssche  dw  leboidigen 


Katnr  ist  die  Senübilität  oder  Empfindungs- 
fithigkeit  Das  Leben  ist  nichts  als  eine 
Reihe  von  Bewegungen,  welche  sämmtUeh 
mittelst  der  Eindrücke  erfolgen,  welche  die 
verschiedenen  Organe  des  Leibes  empfangen. 
Ohne  die  Empfindnngsffthigkeit  unserer  Or- 
gane wflssten  wir  Nichts  von  der  Gegen^rärt 
äusserer  Gegenstände  und  könnten  selbst 
unsere  eigne  Existenz  nicht  wahrnehmen. 
Wenn  nun  gleich  die  Sensibilität  in  den 
lebendigen  Körpern  auch  solche  Eigenschaften 
entwickelt  und  Erscheinungen  hervorbringt, 
die  den  Eigenschaften  ihrer  sonstigen  me- 
chanischen, physikalischen  und  chemischen 
Beetandtheue  in  keiner  Beziehung  ähnlich 
sind ;  so  ist  damit  doch  noch  nicht  bestimmt, 
dass  die  Sensibilität  nicht  selbst  wiederum 
von  allgemeinen  Gesetzen  der  Eörperwelt 
herrührte.  Es  drängt  sieh  die  Vermnthnne 
auf,  dass  zwischen  dem  Pflwzentrieb  und 
der  tbierischen  Sensibilität  auf  der  einen 
Seite  und  der  in  der  übrigen  Natur  über- 
haupt sich  offenbarenden  Wahlverwandtschaft 
und  anziehenden  Schwerkraft  eine  Analogie 
stattfinde.  Dann  wären  die  ve^tabiUschen 
Verwändtschaften,  die  diemisdien  Amde- 
hnngen  nnd  die  allgemeine  Schwerkraft  nichtB 
aAä  verschiedene  Aeosserungen  ein^  Art  von 
Instmot  anzusehen,  der  anf  niedem  Stofen 
noch  schwankend  und  anbestimmt,  idch  anf 
den  folgenden  Stnfen  immer  mehr  entwickelt^ 
anf  dm  nichsfhohem  sdhon  fasten  Anaatn 
von  Willen  zeigt  nnd  weiterhin  eine  Beihe 
von  NeigDttgen  durchschimmern  lässt;  eine 
Art  von  Instinct,  der  in  seber  fortschreitenden 
Entwickelung  alle  Grade  der  Oiganisation 
durchläuft  nnd  sich  nach  und  nach  zn  den 
erstaunlichen  Wundem  des  Verstandes  und 
Willens  erhebt  Es  ist  möglich,  dass  die 
besondem  Umstände,  welche  bei  der  Bildung 
eines  jeden  Individuums  obwalten,  den  Grad 
von  Energie  und  die  Beschaffenheit  der 
Sensibilität  unwiderruflich  bestimmen.  Da 
wir  aber  nicht  wissen,  von  welchen  Ver- 
bindungen das  Phänomen  der  Sensibilität 
abhängt,  so  können  wir  die  Ursache  seiner 
Modificationen  nur  in  denjenigen  Theilen  auf- 
suchen, worin  eben  Sensibilität  sich  äussert, 
die  jedoch  nicht  nothwendig  immer  mit  Be- 
wusstsein  verbunden  ist  Das  Bewnsstsein 
der  Eindrücke  setzt  allerdings  jederzeit  die 
Wirksamkeit  der  Sensibilität  voraus;  aber 
diese  selbst  ist  auch  in  Organen  wirksam, 
wo  das  ihre  Gegenwart  nicht  wahrnimmt. 
Es  ^ebt  also  thatsächlich  Sensibilität  ohne 
Wahrnehmung  der  Empfindnngseindrficke. 
Die  Nerven  können  Eindrücke  empfangen, 
die  gewisse  Bewegungen  veranlassen,  ohne 
dass  von  diesen  Eindrücken  nnd  Bewegungen 
das  Gehirn  etwas  gewahr  wird.  Obwohl  das 
Ich,  wie  wir  uns  dasselbe  vorstellen,  nnr  in 
dem  g^einsehafliliehen  Hittelpunkt  der  Ein- 
drücke nnd  durch  die  bis  dahin  Tortgepflansten 
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darum  nieht  alle  dahin  gelangendenEindrflcke 
aseh  wirklich  vom  Ich  wahrfenominen,  viol- 
mdir  bl^bt  eine  grosse  Menge  derselben 
dem  Ich  ganz  fremd.  Um  dag  Bewusstaein 
des  Ich  sa  eiiangen,  reicht  es  hin,  Eindrucke 
der  Lust  und  Ünlost  zn  erfahren,  an  ^e 
sch  Strebnngen  knttpfen,  so  schwach  nnd 
nnbeatinunt  dieselben  auch  Anfangs  noch  sein 
miteen. 

Di«  Operationen  der  Sensibilität  gehen 
in  swi  Zraten  vor  sich.  Zuerst  mpfangen 
(Üe  Nerven  der  «mpfindungsf&higen  Organe 
dm  Sto«  des  Eindrucks  nnd  theilen  ihn  dem 
onzen  empfindnngsfthigen  Organe  mit. 
Hieraaf  wirkt  dtesea  auf  sie  zurück^  om  die 
EmpöndoBg  als  solche  rollständig  herrorzn- 
hringem.  Da2U  kommt  noch  der  Mechanismus, 
dnroB  den  die  emp&ngenen  EindrQdce  fort- 
gmianzt  werden  nnd  Wülensbestinunungen 
md  Hnakelbew^inngeB  entotehen.  die  si^ 
d«  Empfindungseiuotflcken  angesellen.  Ein- 
dxttc^  ni  empfangen  nnd  duxch  Empfinden 
derselben  so  Bewegungen  bestimmt  m  werdeuj 
irt  jedem  lebendycen  (ngane  des  Leibes  eigen- 
ftflmlieh.  Die  fandittcke  gelangen  stets  zu 
dnem  IGttdpunkte  der  Beactio%  woher  sie 
•Is  Triebe  oder  Willensbestimmungen  nnd 
weiterhin  als  Bewegungen  gegen  die  Theile 
rarflckgeschickt  werden,  rtlr  welche  jede 
dieser  einzelnen  Operationen  eingerichtet  ist. 
Action  und  Beaction  kl^nnen  oft  stattfinden, 
ohne  dass  das  Individuum  etwas  daron  weiss. 
Manche  Eindrücke  werden  nicht  unmittelbu 
als  soldie  wahi^enommen,  sondern  gelangen, 
als  Quelle  anderer  daraus  folgender  Bewe- 
gungen, erst  in  ihren  Wirkungen  zum  Be- 
wnastsein,  d.  h.  in  den  Urtheilen  und  über' 
l^ten  Willensbestimmungen,  welche  ans  ihrer 
Vereinigung  im  Gehimcentrum  entspringen. 
Es  giebt  keine  Bewegungen  im  lebendigen 
Leibe,  welche  nidit  unmittelbar  von  der 
Senübilität  abhängen.  Diejenigen  Nerven, 
welche  sich  in  den  Mnakeln  verlieren,  sind 
die  wahre  Seele  ihrer  Bewegungen.  Die 
Bewegongsorgane  werden  lediglich  durch  die 
i^Dop&dungsoi^ane  belebt  und  regiert.  Was 
«Alt  denn  vor,  wenn  ein  Glied  sich  bewegt? 
Die  Ursache  der  Bewegung  wird  demselben 
durch  den  Nerven  zugefügt,  und  diese  Ur- 
Sache  richtet  sich  nach  den  Eindrücken, 
welche  in  einem  Mittel-  und  Vereinigongspnnkt 
dee  Nervensystems  emp&ngen  oder  mitein- 
ander verkntipft  worden  Cond.  Jede  Muskel- 
bew^;mig  setzt  im  Innern  des  Gehirns  oder 
in  denjmigen  Nerven,  welche  diese  Muskeln 
teipsxea,  eine  vorgängige  analoge  Bewegung 
ymnoM,  wovon  die  Muaulbewegnnggewteser- 
musen  die  hisansgesetzte  Wirkung  ist  Un- 
idtt^Mure  Erfahrungen  haben  geseigt,  das» 
Qtibanu  veilängerles  Mark  und  Nerven  die 
eigortliehen  Osrgane  der  Empfindungen  sind; 
dmeh  die  Nerven  wird  allen  Ahrsen  0^;uien 
des  Leibes,  deren  aUgemeines  Band  sie  aus- 
aaclien,  die  SensibiUtftt  mitgetheilt  Das 


Gehirn  ist  zum  Denkgeschäft;  ganz  eigentlich 
bestimmt,  wie  der  Magen  zum  Verdauen,  die 
Leber  zur  Absonderung  der  Galle.  Sowie 
die  Eindrücke  erst  noch  isolirt  und  ohne 
Zusammenhang  zum  Gehirn  gelangen,  setzen 
sie  dasselbe  in  Thätigkeit,  um  durch  Um- 
wandlung der  Empfindungen  Bilder  der  be- 
sondem  Eindrücke  zu  gestidten,  sie  unter 
einander  zn  vergleichen,  Urtheile,  Schlüsse 
nnd  WUlensbestimmuii^en  daraus  zn  ziehen. 
Auch  im  Gentraiorgangebiete  des  Gehins 
können  Operationen  entstehen,  die  ihm  aus- 
schUeasUch  eigen  sind,  bald  dorch  eine  all- 
gemeine Heizung  des  Gehima  veranlasst,  bald 
nur  in  einem  besondem  Theile  desselben 
vor  sich  gehend.  Alle  Theile  des  Nerven- 
systems stehen  mittelst  des  Bückenmarks  nnd 
Gehirns  mit  einander  in  Verbindirag;  alle 
wirken  auf  einander  ein  und  zum»,  nnr 
aber  ist  das  Wie?  dieser  Weohsdvirkni^ 
noch  in  Dunkel  gehüllt  Auf  Gmnd  der 
Versuche  über  den  Galvanismns  bin  ich 
geneigt  zu  glauben,  dass  die  durch  die 
LebeoDSthätigkeit  modificirte  ElekMdtflt  das 
nnsichtbaxe  Mittel  ist,  welches  das  Nerven- 
i^stem  beständig  durchströmend  die  Ein- 
(Dttcke  der  empfindlidien  Nervenenden  zu 
den  Centralstellen-im  Gehirn  leitet  und  von 
da  gegen  die  Muskelfaser  den  Stoss  führt, 
welcher  in  den  Organen  die  Bewegung 
hervorbringen  solL  Durch  Condillac's  Zer- 
gliedemng  der  Sinnesempfindungen  nüttelBt 
einer  lebendigen  Statue  hätte  die  Seelenkunde 
leicht,  zum  Nachtheil  ihres  Fortschrittes,  in 
eine  falsche  Bichtung  kommen  können.  Nichts 
ist  einerseits  dem  lebendig- wirklichen  Men- 
schen weniger  ähnlich',  als  eine  dergleichen 
voi^estellte  Statue,  die  man  auf  einmal  mit 
der  Fähigkeit  begaot,  die  einem  jeden  Sinne 
besonders  zustehenden  Eindrücke  zu  em- 
pfangen, dann  darüber  zu  urtheilen  und 
endlich  diesen  Urtheilen  gemäss  Willensbe- 
stimmungen zn  bilden.  Nidita  gleicht  andrer- 
seits weniger  der  Art  nnd  Weise,  wie  die 
Eindrücke  wahrgenommen,  Begnffe  nnd  Ur- 
theile gebildet  werden  und  Willensbestim- 
mungen im  lebendigen  Menschen  entstehen, 
als  jene  von  OondiUac  beliebten  abgesonderten 
Operationen  eines  einzelnen  Sinnes,  den  man 
getrennt  vom  ganzen  Systeme  der  Sinnes- 
thätigkeit  wirken  lässt  Nichts  ist  aben- 
teuerlicher, fds  jene  verrnrnntUdie  Operation 
eines  Denkorgans,  das  man  wie  eine  unab- 
hän^ge  Knft  wirken  lässt  und  von  der 
Menge  sympathischer  Organe  absondert,  deren 
Nerven  ihm  eine  Menge  Material  zum  Denken 
oder  EU  Bewegung«!  znflthren,  die  zur 
HervoAriiuping  des  Denkens  betragen.  Es 
ist  nnmöglidt,  dass  jemals  dn  beBonderes 
Sinnesorgan  ubgeeonoOTt  fllr  irich  wirksam 
sein  und  dass  ue  ihm  eigenthflmliohen  Ein- 
drücke stattfinden  könnten,  ohne  dass  sich 
andere  Eindrücke  damit  vermischen  nnd  die 


in 


Mitleidenschaft  st^heni^e^  ^^^^l^u 


180 


Oabauis 


idtwirken.  Demi  es  ist  awgemachtf  daas 
der  Tast-  oder  GefOhlasiiui,  weleher  die 
gemeimchaftliclie  Quelle  aller  flbrigen  Simie 
lat,  mit  Bemer  Saitibilifit  in  dnem  gewissen 
Gnde  Immer  an  den  Operationen  der  andern 
Sinne  Anteil  nimmt  und  eine  best&odige 
GorrMpondenx  swisdien  allen  Sinnen  miät- 
hfttt  Aneh  ist  es  fOr  einen  beeondem  Sinn 
gar  nicht  einerlei,  ob  er  die  auf  ihn  wirken- 
den Sindrflcke  isolirt,  oder  ob  er  sie  zugleich 
mit  den  KindTttcken  empfäi^  welche  eben- 
dieselben G^enstftnde  auf  die  flbrigen  Sinne 
machen.  Die  Verriehtungen  der  Sinne  ver- 
schlingen sich  und  mocuficiren  einander; 
flberdies  verrichtet  jedes  Sinnesorgan  seine 
Leistungen  nnr  in  steter  nnd  munittelbarer 
Verbindung  mit  dem  (üehinL  dessen  Zustand 
am  allerersten  fUiig  ist,  die  Ordnung  und 
Beschi^enheit  der  Sinnesflndemngen  abzu- 
ändern, Ja  sie  ganz  umzukehren.  Eine 
richtige  Zergliederung  der  Sinnesempfindun- 
gen auf  aUo  die  Operationen  der  einzelnen 
Sinne  nicht  von  denen  der  flbrigen  Sinne 
trennen;  um  den  Heehanismus  der  Intel- 
lectnelien  Operationen  kennen  zn  lernen, 
muas  man  sie  zugleidi  bis  zu  ihrem  ersten 
Ursprung  im  Kinde  verfoteen.  VSne  grflnd- 
liehe  nnd  Tollstflndige  Ziergliedemng  des 
Zustandes  der  Vorstellongen  beim  Kinde, 
ehe  noch  seine  SinnesthAtigkeiteQ  durch 
Gegenstände  der  Aossenwelt  in's  Spiel  gesetzt 
sind,  ist  aber  keine  Sache,  die  sich  so  kurzer 
Hand  abmachen  Usst  Ein  festes  Gesetz  der 
lebend^en  Natnr  int  es,  dass  die  Eindrucke 
duxdi  fifteze  Wiederkehr  deutlicher  und  die 

deb^w'vwden.  IMe  Sinne  £cht  minder, 
wie  die  Bewegnngaoxgane  mflsaen  in  Uebmig 
erhalten  werden,  wenn  sie  iiieht  einschlafen 
und  stumpf  werden  sollen.  Ein  nicht  minder 
allgemeineB  und  festes  Gesetz  der  lebendigen 
Natnr  ist,  dass  allzu  lebhafte  und  zn  oft 
wiederholte  oder  gehäufte  E^drfloke  schwä- 
dier  werden;  die  Fähigkeit  zu  empfinden 
hat  ihre  Grenze,  die  nicht  überschritten  werden 
durf.  In  Bezug  auf  ihre  allgemeinen  Wir- 
kungen im  Empfindungsorgan  unterscheiden 
sich  die  Sinneseindrücke  in  Lust-  und  Un- 
lust-Eindrfloke,  und  beide  Phänomene  wirken 
zur  Erhaltung  des  lebendigen  Geschöpfs  gleich 
mächtig  ein.  Zur  Bildung  von  Begriffen  und 
Willensbestimmangen  tragen  aber  thatsächlich 
nicht  biös  die  von  äussern  Gegenständen 
herrtihrenden  Sinneseindrflcke,  sondern  auch 
die  von  den  ThäÜgkeiten  innerer  Organe 
verursachten  Eindrflcke  das  ihrige  bei.  In 
Bezug  auf  diese  doppeUe  Art  von  Eindrücken 
der  äussern  und  der  Innern  Empfindungs- 
organe besteht  noch  eine  grosse  Lflcke  in 
nnserm  Wissen.  Von  den  Eindraoken  der 
innem  Empfindungsorgane  hängen  die  so- 
genannten Instinoiersohdnungen  ab.  IHe 
firtthesten  Triebe  nnd  instinotart^n  Fertig- 
keiten Bind  eine  Folge  der  Büdimgs-  und 


Entwiokelungsgeeetze  dieser  Organe;  die 
Bpätm,  erst  kflnere.oder  Ubigere  Zeit  nadi 
der  Geburt  äch  bfldenden  TÜebe  tragen 
schon  Spuren  des  Einflusses  der  von  anssen* 
her  duzidi  die  Sinne  empftagenen  fiändrflcke 
an  E^ch.  Dnrdi  die  stete  WIederfaolnng  der 
Eindrflcke  erzeugen  sie  die  erste  beständigste 
and  stärkste  Gewohnheit  des  Instincts,  den 
der  Selbsterhaltuttg.  Die  Gewohnheit  und 
das  Bedflrfniss  der  bei  der  Verdauung  be- 
merkbaren Reihe  von  Eindrücken  und  Be- 
wegungen bringen  denlnstinct  derEmährung^ 
hervor.  Die  Fähigkeit  der  Hnskelfasem  zn 
Zusammenziehnngen  frird  durch  gewohnheits- 
mässige  Wiederholung  der  Bewegungen  be- 
festigt nnd  macht  die  Bewegungsinstincte  des 
Muskelsystems  ans.  In  dem  Kaasse,  als  sich 
dieser  Instinct  entwickelt,  tritt  er  in  enge 
Verbindung  mit  den  Instincten  der  Selbst- 
erhaltong und  der  Ernährung:.  Im  Innem 
sind  die  Eindrücke  durch  ihre  Mannich- 
faltigkeit  und  durch  die  Verschiedenheit  der 
Wirkungen  mit  einander  verwebt  nnd  ver- 
wickelt Sie  haben  einen  unbestünmten 
Charakter,  und  das  Individuum  hat  nur  ein 
verworrenes  Bewusstsein  davon.  Trotnian 
wird  es  der  Forschung  vielldoht  mSg^eh 
sein,  die  Frage  zu  beantworten,  welches  die 
Gefühle  und  Begriffe  dnd,  die  von  solchen 
innem  Eindrücken  abhängen  nnd  wobei  die 
sogenannten  äussern  Sinuesorgane  nur  Hül&- 
Werkzeuge  sind.  Von  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Eingeweide  des  Unterleibes  die  ihnen 
zukommenden  Funktionen  verrichten,  wie 
sie  Eindrflcke  empfangen,  wodurch  ihre  Be- 
wegungen bestimmt  werden,  hiiupui  Lnst- 
oder  Unlus^efflhle,  heitre  oder  trflbe  Oedanken 
ab;  ja  der  ZusUnd  der  ESiigeweide  des 
Unterleibes  kann  sogar  die  urdnnng  der 
Gefühle  nnd  BegriffiB  ganz  umkehren  nnd 
Verrflektheit  veranlassen.  Die  Qndle  des 
mfltteriiehen  Instincts  ist  in  den  Eindrflckui 
EU  suchen,  welche  schon  die  Gebärmutter 
während  der  Schwangerschaft  erhalten  hat 
Die  ZeuguttgBorgane  mit  ihrer  grossen  Sen- 
sibilität äussern  Einfloss  auf  das  ganze 
Nervensystem:  im  Zeitpunkt  der  Mannbar- 
keit nimmt  der  Mensch  andere  Neigungen, 
Gewohnheiten  und  Begriffe  an,  es  entcrteht 
ein  ganz  anderer  Gemüthszustand  in  ihm; 
ein  neues  System  von  Thätigkeiten  tritt  hervor 
nnd  Alles  ändert  sich  durch  dieses  System 
nnd  alle  Dinge  erhalten  ein  anderes  Ansehen. 
Dass  die  Empfindung^ähigkdt  unseres  Leibes 
die  Quelle  luler  Begriffe  und  Fähigkeiten  ist, 
habe  Locke,  Condillac,  Bonnet,  Helvetina 
bis  zur  grössten  Evidenz  dargethan.  Ana 
den  Bewegungen  des  Gehirns,  die  von  em- 
pfangenen SinneseindrUcken  der  äussern  oder 
mnem  Orgaue  herrühren,  entspringen 
Operationen  der  Seele  oder  des  Geistes.  Durch 
Assodation  and  Vergleichung  der  Ernpfin* 
dangen,  wdohe  ^  und  dasselbe  IHng  anf 
unsere  versclüedflnen  Or|a^^^^^^^^ber- 


Cabanis 


181 


Caeialpijiiu 


seogm  vii  uns,  dus  ihre  Ursache  ausser 
uns  nnd  nnabhängig  von  uns  existirt,  und 
das  Ergeboiss  nnserer  verglichenen  Empfin- 
duD^en  sind  unsere  Begriffe.  Die  Art  nnd 
Weise  zu  empBnden  i^  bei  verschiedenen 
Menschen  verschieden  nach  Maassgabe  ihrer 
nrsprtLnglichen  Organisation  und  anderer 
UnüUnde  des  Alters,  Temperaments  nnd 
Geschlechts,  die  aussohliesslich  von  der  Natur 
abhftneen.  Sie  wird  gleichmSssig  verändert 
dnrch  Klima,  Lebensweise,  Nalmings-  und 
Gennssniittel,  Arbeiten  nnd  Beschäftigungen, 
LebensoidnuDg  und  Uberhan^  duieh  den 
^Lusen  Inbegriff  phvsischer  Gewohnheiten. 
Umgekehrt  bedeutet  der  E^nflnss  des  getstig- 
tftUuAien  Zustandes  auf  unsere  physische 
Katoi  niditB  anders,  ab  eben  diesen  Einfluss 
des  Gehirns  als  Denk-  und  Willensorganes 
auf  die  flbrigen  leiblichen  Organe,  deren 
Yeniehtnigen  die  sympathisehe  ThXtigkeit 
jenes  Oigans  erwecken,  aufheben  nnd  gftnz- 
fidi  verkehren  kann. 

Cabanis  setzt  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung seines  Lebenswerkes  fOr  die  Fort- 
entwickelong  des  „Sensualismus'*  mit  gutem 
Beehte  in  die  lÄitersuchnng,  worin  die 
f^pBndungs&higkeit  bestehe,  nnd  in  das 
Bi^tmiss,  daas  es  keine  von  der  Empfindnnes- 
fiUiigkeit  verschiedene  „cause  active"  gebe, 
sonoem  Mnskelbewegnng  nnd  Empfindang 
ans  einer  nnd  derselben  Quelle  kommen  und 
dass  demgemSss  das,  was  wir  „Seele" 
nennen,  kein  besonderes  Wesen,  sondern 
blosse  Thätigkeit  oder  Function 
nnaerer  leiblichen  Organe  sei.  Es 
war  ein  Fortschrittg^en  seine  sensaalisttschen 
dass  Cabanis  durch  den  Hinweis 


Vo  _ 

anf  ^e  Empfindnngsfkhigkeit  innerer  Organe 
nnd  anf  den  schon  von  Gebart  an  vorhandenen 
d^en  Fond  innerer  0]^nisation  die  ilHg- 
liehkeit  nnd  den  Boden  einer  von  äussern 
Bbineseindrflcken  unabhängigen  spontanen 
Hifttigkeit  unsere  Innern  zeigte  nnd  den 
sogenannten  zinnern  Sinn**  der  ältem  Psy- 
choU^en  an  physiologische  innere  Organe 
knflpfte.  Ein  Fortschritt  war  es  ferner,  dass 
Cabanis  vor  der  wichtigen  Entdeckung  der 
fQj  die  Empfindungs-  und  Bewf^ngsnerven 
tiuktsftehlich  im  Jradcenmark  Torhandenen 
doppelten  Wurzeln  durch  Karl  Bell  (1811) 
Kopfindniu;  nnd  Huakderregung  anf  eine 
vna  dieselbe  Qn^e  der  Nervenerregbarkeit 
dnzch  Seize  zunlokflUirte:  denn  darauf  Vkaft 
doch  weeentlich  da^enige  ninans,  was  Gabanis 
«Bter  nSensibiUtät^  verstanden  wissen  wollte. 
Und  wie  unklar  und  schwankend  anch  in 
manehen  Ponkten  der  Veisnch,  das  Wesen  der 
Senaibilität  aufzuklären,  gewesen  sein  mochte, 
80  bewegte  er  sich  doch  unzweifelhaft  auf 
dem  Wege  nnd  in  der  Bichtung,  welche  die 
heutige  Psychophysik  im  Ange  hat,  wenn  sie 
^e  ZnrflcKfOhrnng  der  sftmmtlichen  Sinnes- 
empfindongen  auf  die  Perception  von  ver- 
■euodea  gearteten  Bewegungen  in  Anssiofat 


stellt  Das  Werk  von  Cabanis,  sagt  der 
Franzose  R^musat,  Ist  eine  Tendenz,  aber, 
kein  Abschtuss.  Er  hat  die  Richtung  der 
neuem  physiologischen  Psychologie  ange- 
geben, ohne  den  Ansprach  zu  machen,  de 
zugleich  zum  Ziele  zu  fahren. 

Caesalpinns,  Andreas  (Andrea 
Cesalpino)  war  1519  zuArezso  inToscana 
geboren  und  lehrte  lange  Zeit  in  Pisa  neben 
der  Uedicin,  die  er  zugleich  praktisch  als 
Arzt  ttbte,  und  den  Katurwissenschaften  die 
Aristotelische  Philosophie.  Der  unter  seiner 
Auftidit  stehende  Pnanzengarten  hatte  ihn 
zur  Abüusung  der  ersten  systematisehen 
Botanik  veramasat  Au^  veifasste  er  t&n. 
Werk  ttber  die  Ordnimg  der  Mineralien.  In 
der  Medicin  war  er  ein  (}^ner  des  Galenns 
und  sympafliimrte  mit  Hippokntes.  In  der 
Philosophie  war  er  ^  entsohiedener  P«i- 
patetiker  nnd  bildete  den  arerroistisehen 
Aristotelismns  zum  Panthtismns  fort,  so  daas 
er  gewissermaassen  als  Vorläufer  des  Spinoza 
gelten  kann.  Nor  aber  wollte  er  detf 
^istoteles  nicht  an  der  Hand  seiner  alten 
Commentatoren,  sondern  aus  den  Schriften 
des  Aristoteles  selbst  erklären  nnd  dessen 
reine  und  ächte  Lehre  an's  Lidit  stelien, 
von  welcher  er  jedoch  zagab,  dass  sie  nicht 
in  allen  Punkten  mit  der  christlichen  Lehre 
übereinstimme.  Seine  QwiesÜonei  per^- 
teticae  erschienen  zu  Venedig  1571;  der 
zweiten  Ausgabe  (Venedig  1593;  ist  die 
Schrift  Daemonvm  investigoHo  peripateäai 
angehängt  Da  sich  seine  Philosophie  dem 
Urtheile  der  Kirche  unterwarf  und  selbst  in 
der  Naturlehre  dem  Wunder  Platz  Uess,  so 
bÜeb  er  in  Italien  unangefochten,  während 
ihn  in  Deutschland  Nicolaus  Taurellns  des 
Atheismus  beschuldigte.  Noch  in  hohem 
Alter  wurde  er  vom  Papste  Clemens  VIII 
als  dessen  Leibaist  nach  Rom  berufen,  wo 
er  1603  starb.  Seine  phihMOphischen  Grund- 
gedanken üasaen  den  in  folgenden  Sitsen 
zusammen.  Unser  Denk^  geht  v(Hn  All- 
gemeinen aus,  entweder  von  allgemeinen 
Grundsätzen  des  Verstandes,  oder  von  einer 
allgemeinen  Vorstellung,  welche  wir  dun^ 
die  Sinne  vom  Gegenstand  empfangen  haben. 
Dieses  dnich  Induction  von  uns  erkannte 
Alkemeine  ist  jedoch  nur  ein  unbestinuntea 
und  VOTWorrenes  Ganze,  das  sich  erst  durch 
Erkenntniss  der  Unterschiede  zu  einer,  deut- 
lichen und  bestimmten  Einsicht  in  die  Natur 
der  Dinge  gestaltet  Die  BegriShbestunmung 
zeigt,  was  die  Substanz  ist  und  ftthrt  uns 
auf  den  G^ensatz  zmschen  Form  und 
Materie  der  Dinge.  Die  BeweisfOhrung  leitet 
uns  zur  Ursache,  warum  die  Substanz  so  ist 
ünd  wie  sie  ist,  ohne  dass  wir  bew^sen 
konnten,  dass  Seiendes  ist  Wo  sich  in  der 
Welt  der  natürlichen  Dinge  keine  Znsaouaen- 
setzung  von  Materie  und  Form  findet,  kann 
keine  Begrifl^esÜmmung  gegeben  wetdoi; 
die  leine  Form  ist  dabei  oou^litbar.  sie 
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iat  das  Allgemeinste  nod  Einfachete.  das 

Seiende,  welches  keine  ÜTsache  haben  kann. 
Es  g^ebt  jedoch  keine  andern  Substanzen, 
als  lebendige  Wesen  und  deren  TheUe ;  doch 
sind  viele  Dinge  nur  belebt,  sofern  sie  als 
Theile  der  Welt  betrachtet  werden,  und  in 
diesem  Betracht  werden  auch  die  leblosen 
Elemente  vom  Leben  des  Ganzen  durch- 
drungen. Alle  Diugg  der  niedein  Welt  haben 
in  dem  räumlich  von  ihnen  getrennten  Himmel 
die  Quelle  ihres  Lebens  und  ihrer  Bewegung. 
Von  dieser  bewegenden  Ursache  ist  jedoch 
Oott  als  die  Endursaehe  oder  der  Zweck 
aller  Dinge,  als  die  von  der  Materie  und 
ihrer  Bewegung  gibizlieh  gesonderte  „anma 
universalis"  unterschieden.  Nur  aber  ent- 
zieht sich  der  Begriff  Gottes  den  Formen 
nnsers  Denkens ;  er  ist  im  eigentlichen  Sinne 
weder  unendlich  noch  endlich,  weder  ruhend, 
noch  bew^,  somit  reine  Geistigkeit  und 
lediglich  durch  sein  Denken  und  unvermischt 
mit  der  Welt  für  sich  seiend.  Die  Seele, 
welche  alle  Glieder  des  Leibes  zur  Einheit 
verbindet,  Ist  nicht  Materie,  sondern  Form. 
Ihr  Sitz  ist  im  Herzen,  von  welchem  alle 
übrigen  Theile  des  Leibes  belebt  und  zur 
Wirksamkeit  geführt  werden.  Die  sinnlichen 
Bilder,  welche  die  Seele  empfängt,  haben 
keine  rtnmliche  Ansdehnuog;  aber  in  der 
menschlidien  Seele  bildet  sich  eine  vom 
Körper  gesonderte,  nnrergängliche  Substanz, 
welche  nach  dem  Tode  ihres  KOxpexa  mit 
der  reinen  und  allgemeinen  Materie  ver- 
bunden bleibt  ^dem  wir  das  Eine  in  allen 
Dingen  ergreifen  und  in  uns  selbst  das 
Ewige  und  Göttliche  erkennen,  wie  es  sich 
auch  in  unserer  Seele  findet,  gewinnen  wir 
im  Schauen  die  wahre  göttliche  Glückselig- 
keit, welche  uns  jedoch  vollständig  erst  dann 
zu  Theil  werden  kann,  wenn  sich  unsere  In- 
telligenz im  Tode  von  den  rein  menschlichen 
Thfltigkeiten  losgemacht  hat  und  in  den  Stand 
des  reinen  Fttrsichseins  eingetreten  ist 

Caesar,  Cremouinus,  siebe  Cremo- 
nini,  Cesare. 

Caesar,  Karl  Adolf,  war  1744  in 
Dresden  geboren  und  seit  1778  Professor 
der  Philosophie  in  Leipzig,  wo  er  1810  starb. 
Ausser  Uebersetznngen  verschiedener  Werke 
aus  dem  Italienischen  und  Französischen 
und  zahlreichen  akademischen  Gelegeuheits- 
sehriften  hat  er  folgende  philosophische 
Schriften  veröffentlicht:  Betrachtungen  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  der  Philosophie 
(1783),  I.  Band  (Einleitung  in  die  Philosophie 
und  ihre  Geschichte) ;  Denkwürdigkeiten  aus 
der  philosophischen  Welt,  1785 — 88,  in  sechs 
Bänden;  Philosophische  Annalen,  1787—93, 
zwei  Theile  in  vier  Bänden:  Geist  der  neuesten 
Philosophie  des  In  -  und  Auslandes,  1801  bis 
1806;  Unvernunft  mit  den  Augen  der  Ver- 
nunft betrachtet,  1799. 

Gajetanas  (Cardinal),  siehe  Tio,  Tho- 
mas de. 


Calker,  Friedrich  van,  war  1790 
zu  Neudietendorf  im  Herzogthum  Gotiia  ge- 
boren, stndirte  in  Jena,  wo  er  sieh  an  J.  F. 
Fries  anschloss,  war  dann  Privatdocent  in 
Berlin  und  seit  1818  Professor  der  Philo- 
sophie in  Bonn,  wo  er  1870  starb.  Im 
Wesentlichen  hat  er  in  seinen  Schriften  nur 
die  Fries'sche  Philosophie  vorgetragen,  wenn 
auch  hin  und  wieder  mit  veränderter  Ter- 
minologie und  in  besserer  Uebersichtlichkeit. 
Nachdem  er  1818  eine  kleine  Schrift  über 
„die  Bedeutung  der  Philosophie"  veröffent- 
licht hatte,  trat  er  1820  mit  seinem  Haupt- 
werke: n  Urgesetzlehre  des  Wahren,  Guten 
und  Schönen,  Darstellung  der  sogenannten 
Metaphysik'*  hervor,  dessen  Grundgedanken 
folgende  sind:  Die  Philosophie  ist  weaenlüch 
nur  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der 
innem  Welt,  also  Selbsterkennfaiiss  des  Geistes, 
Theorie  der  Vernunft  Darauf  zielt  sie  in 
ihren  Haupttheilen  als  Psychologie  >  Logik 
und  Metaphysik,  während  der  Mathenu^k, 
Katarlehre  und  Geschichtswissenschaft  die 
Erkenniaiiss  der  ftussem  Welt  zuÄUt  Die 
Metaphysik  insbesondere  gebt  darauf  luis,  die 
Urgesetze  des  Wahren,  Guten  und  Schönen 
im  selbstbewussten  G^ste  o^d  in  dessen 
Katuianlagen  und  Lebensänaserungen  als  Ur- 
gesetze seiner  eignen  Thfttigkf^,  seines 
Wissens  und  Gluibens,  seines  Wollau  nnd 
Handelns,  seines  Fühlens  nnd  seiner  Liebe, 
anfknsnehen.  Alle  höhere  Ei^enntnisB  be- 
ruht auf  dem  Bewnsstsein;  Erkennen,  Thun 
nnd  Lieben  ^d  die  drei  GrundzUee  des 
menschlichen  Odsteslebens,  durch  weläte  der 
Geist  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ganzen  der 
Dinge  steht  und  die  Urgesetze  im  Wesen 
der  Dinge  zu  erkennen  vermag.  Diese  Ge- 
setze, die  wir  durch  Beobachtung  in  uns 
finden,  sind  Wahrheit,  Güte  und  Schönheit 
Drei  Arten  ven  Ueberzeugung  giebt  es: 
Wissen,  Glauben  und  Ahnen.  Dem  Wissen 
ist  vollendete  Einheit  unmöglich;  die  Ver- 
bindung des  Wissens  mit  dem  Glauben  ist 
die  Aufhebung  dessen,  was  im  Wissen  die 
Erkenntniss  der  Wiüirheit  beschränkt  Dem 
Wissen  gegenüber  enthalten  Glauben  und 
Ahnen  die  Erkenntniss  der  Ewigkeit;  die 
Anerkennung  des  Ewigen  im  Endlichen  ist 
die  wahre  Bedeutung  aller  Gefahle  der 
Ahnung.  Der  Glaube  ist  Erkenntoiss-,  That- 
und  Herzensglaube,  ihre  Vereinigung  der 
nrgesetzUche ,  rein  geistige  Glaube.  Die 
höchste  Eine  lebendige  Kraft,  welche  der 
erhabene  Grund  alles  Seins  ist,  die  allmäch- 
tige weltschaffeiide  und  welterhaltende  liebe 
ist  Gott,  der  als  Erlöser  und  Versöhner  aller 
Maischen,  als  der  Weltheiland  geahnt  wird. 
Nach  dieser  ^Urgesetzlehre**  veröffentlichte 
Calker  noch  zwei  Hefte:  ^Propädeutik  der 
Philosophie  %  L:  Methodologie  der  Philoso- 
phie (1820)  nnd  n.:  System  der  Philosophie 
m  tabellarischer  Üebersicht  (1821)  und  «Denk- 
lehre oder  L<^^  nnd  Dialutil^  nebst  ^em 
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AbrisB  der  GeBchiehte  und  Literatnr  der- 

GalliMn.  Chr.  Fiiedrieh,  ww  1777 
Ktt  Glflekstadt  geboren,  stndirte  in  Kiel, 
Ldpng  und  Jeu^  wurde  1799  Privaidocent 
der  PhiloBophie  in  Kiel,  1804  aber  Pastor 
in  Schleswig,  später  Generalsnperinteudent 
nnd  Btarb  1861  in  Schleswig.  Seine  philoso- 
phischen Schriften  sind:  Kurzer  Abriss  einer 
philosophischen  Encyclopädie  als  Gmodlage 
bei  VorlesuDgen  Aber  dieselbe  (1803);  Theo- 
pfaiks,  ein  Beitrag  zur  Philosophie  der  Re- 
ligion (1803);  Karzer  Abriss  der  Logik  und 
Htjtaphysik,  als  Leitfaden  bei  Vorlesungen 
(1805);  Kurzer  Abrias  der  philosophischen 
Rechte-  nnd  Sittenlehre  als  Leitfaden  bei  Vor- 
lerangen  (1805);  Kurzer  Abriss  des  Wissens- 
wOrdigsten  aus  der  Seelenlehre  nnd  ans  der 
Lehre  vom  richtigen  Denken  und  Wollen, 
ein  Leitfaden  beim  Unterricht  (1808);  Pro- 
pftdeotik  der  Philosophie  oder  Leitfaden  zum 
Vortrag  fiber  Erfahmngs  •  Seelenlehre  nnd 
Encyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schuten anf  gelehrten  Schnlen  und  beim 
Anfang  der  akademischen  Studien  (1846); 
Entwurf  einer  Religions  -  Philosophie  (1856). 
Nach  der  religiösen  Seite  schliesst  sich  Cal- 
lisen  an  die  Glanbensphilosophie  von  Fr.  H. 
Jaeobi  an,  während  er  in  seinen  logischen, 
pffycholo^schen  und  metaphysischen  Schriften 
un  Allgemeinen  den  Standpunkt  der  Wolff*- 
sclien  Philosophie  vertritt  nnd  sich  gegen 
Kanins  kritische  Erg^oiase  ablehnend  verhält 

Callisthenes,  siehe  Kallisthene«. 

Calvislns  Tanrns,  siehe  Tanrns. 

Gampanella,  Tommas 0,  warimDörf- 
ehen  Ettdnano  Stilo  im  südlichen  Galabrien 
1^68  geboren  und  sollte,  da  er  schon  als 
Knabe  nüt  einem  ansserordentUchen  Gedäeht- 
nifls  eine  bewnndemswOrdige  Redegabe  ver- 
einigte, nach  dem  Willen  sdner  Eltern  die 
Kecntswissenschaft  studiren.  Aber  der  Ein- 
druck eines  Dominikanerpredigers,  sowie  die 
Lectttre  der  Lebensgeschichte  Alberts  des 
Grossen  nnd  des  Thomas  von  Aqnino  brachten 
ihn  EU  dem  Entschlüsse,  sich  der  Theologie 
m  widmen.  Nachdem  der  Sechzehnjährige 
in  den  Dominikanerorden  eingetreten  war, 
machte  er  seine  philosophischen  Studien  in 
der  Ordensschale  des  Klosters  zum  heiligen 
Georg  zu  Horgentia  in  den  Abmzzen  und 
die  theologischen  zu  Cosenza,  beschäftigte 
flieh  jedoch  weniger  mit  den  Kirchenvätern, 
als  mit  den  Schriften  des  Aristoteles  nnd 
»einer  Erklärer,  mit  Piaton,  den  Anhängern 
Demokrits,  den  Stoikern,  Plinins  und  Galenas. 
Vor  Allem  aber  beschäftigten  ihn  die  Schriften 
des  damals  noch  als  Greis  in  Cosenza  lebenden 
Philosophen  Bemardino  Telesio.  Im  Kloster 
Altomonte  in  Ober  -  Abmzzo  setzte  er  seine 
Stadien  fort,  yon  wo  er  dch  nach  Neapel 
bmb.  Hier  veröffentlichte  er  eine  anf  den 
Tod  des  Telesfais  gedichtete  Elegie  {Elegia 
mmorteBenuff-dmTekäi,  1588)  «nd  schloaa 


sich  an  die  za  Neapel  gegrfladete  Telerianische 
oder  Cosentinische  Akademie  begeistert  an. 
In  Neapel  im  Hanse  eines  Telesianers  lebend 
liess  er  seine  LecHones  physicae,  logicae  ei 
ammasticae  (1588)  und  Philosophia  sensibus 
demonstrata  cum  vera  defensime  B.  Telesä 
(1590)  drucken  j  worin  er  die  Lehre  des 
Telesios  gegen  die  Angriffe  des  Antonius 
Marta  vertheidigte.  In  Folge  von  religiösen 
Streitigkeiten,  in  die  Campanella  zufällig  mit 
einem  alten  Franziskaner  gerathen  war,  ver- 
liess  er  Neapel  und  begab  sich  1592  nach 
Rom.  Aber  abenteuerlich  im  Denken  und 
Leben,  wie  er  war,  hielt  er  es  auch  in  Rom 
nicht  lange  aus  und  ftthrte  während  der 
nächsten  Jahre  ein  unstetes  Wanderleben. 
In  Florenz  widmete  er  dem  Grossherzoge 
Ferdinand  I.  seine  Abhandlung  ^ttber  den 
Sinn  der  Dinge";  dann  lebte  er  einige  Zeit 
in  Venedig,  wo  er  jungen  Lenten  Rhetorik 
vortrug,  und  in  Padua,  fortwährend  mit 
schrifütellerischen  Arbeiten  beschäftigt.  Aber 
die  Manuscripte  derselben  wurden  ihm  in 
Bologna  auf  mne  unerklärliche  Weise  ent- 
wendet. Ungebeugt  durch  den  Verlust  he- 
^nn  er  in  Padua  neue  Arbeiten,  verlor  in 
Rom  abermals  seine  Handschriften,  fand  aber 
dort  die  in  Bologna  verlorenen  in  den  !ffllnden 
des  heiligen  Offieiums  dar  Inqnitdtioni  vor* 
welchem  er  sich  wegen  der  darin  vor- 
tragen en  Ansichten  verantworten  mnssto. 
äbnnd  der  damals  in  Neapel  nndCalabrien 
herrschenden  politischen  Verwirrung  hatte 
sichCuBpanelU  in  engem  und  weitemKreisen 
Uber  die  öffentlichen  Zustände  angesprochen 
und  nach  den  Prophezeihnngen  des  Abtes 
Joachim  nnd  des  fireimSthigen  Dominikaner- 
mönchs Savonarola,  sowie  naeh  dem  Stande 
der  Himmelskörper  fOx  die  nächste  Znkunft 
grosse  politische  nnd  gesellschaftliche  Ver- 
änderungen in  Aussicht  gestellt.  Dergleichen 
Aeussemngen  waren  dem  spanischen  Vice- 
könig  von  Neapel  hinterbracht  worden  und 
hatten  ihn  bei  der  dortigen  Regierung  ver- 
dächtig gemacht  Kanm  war  er  1598  in 
seine  Heimath  Stilo  zorflckgekehrt,  so  wurde 
er  daselbst  wegen  Verdachts  der  Theilnahme 
an  einer  Verschwörung  gegen  die  spanische 
Regierung  plötzlich  verhaftet  nnd  nach  Neapel 
gebracht,  um  nicht  weniger  als  27  Jahre  lang 
in  60  verschiedenen  Kerkern  gefangen  ge- 
halten und  siebenmal  anf  die  Folter  gespannt 
zu  werden.  Anfangs  wurden  ihm  Bftcher 
nnd  Besuche  versagt,  und  so  suchte  er  Trost 
und  Erhebung  darin,  dass  er  lateinische  und 
itaUenische  C^ichte  verfertigte,  die  er  heim- 
lich niederzuschreiben  Gelegenheit  fand.  Da 
dem  Gefolterten  kein  Qeständniss  abzupressen 
war  und  schon  1608  der  Papst  Paul  V.,  sowie 
die  österreichische  Regierung  sich  fttr  ihn 
verwendeten,  so  wurde  ihm  allmäUg  die  Ge- 
fangenschaft leichter  gemacht;  er  erhielt 
Bftcher,  durfte  Besuche  annehmen  and  mit 
aoswirugen  Qelehrton  correspondiren.  Ün- 
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gebeugt  im  Geiste  entfaltete  der  Gefangene 
nmuneoT  eine  frnchtbaie  schriftsteUeiische 
TlUtti|;keit  Ein  Dentschei,  Tobias  Adami, 
der  ds  Erzieher  eines  s&cbsischen  Edel- 
mannes aof  der  Rflckkebr  ron  einer  Falistina- 
Beise  im  Jahre  1611  acht  Monate  lang  zn 
Neajwl  in  Verkehr  mit  dem  Gefangenen  übte, 
hat  irieh  die  Yeröffentiiehnng  mehnrer  ILmv- 
scripte  desselben  angelegen  sein  laüäi.  Naeh 
27j&hrigeT  Gefangensduift  wnrde  CampaneÜa 
endlich,  anf  Betrieb  des  Papstes  Urban  VUL, 
weldier  von  der  NeapotitaniBchen  B^emng 
die  Anslieferong  des  Gefangenen  an  die  In- 
qni^tion  verlang,  1626  nach  Rom  aus- 
geliefert nnd  hier  zwar  der  Form  wegen 
noch  drei  Jahre  in  gelinder  Haft  gehalten, 
dann  aber  auf  freien  Fuss  gesetzt  Aber  die 
Kraft  seiner  Gesundheit  war  durch  die  lange 
Kerkerhaft  gebrochen,  und  unter  seinen 
köroerlichen  Leiden  hielt  Um  nur  seine  eiserne 
'Willenskraft  aufirecht.  Obwohl  ihm  der  Papst 
Wohnung  und  Unterhalt  gewürte,  so  blieb 
er  doch  auch  in  Rom  von  politischen  Intri- 
guen  umgarnt  und  floh  deshalb  auf  den  RaÜi 
und  mit  Empfehlnn^briefen  seines  päpst- 
lichen Gt^nners  nach  Frankreich,  wo  er  den 
Winter  1634  —  35  im  Hause  des  Nicolaus 
Peiresc,  eines  Freundes  von  Galilei  und 
'Gassenm,  in  Aiz  zubrachte  und  dann  anf 
Einladung^  des  Cardinals  Richelieu  1635  sich 
nach  Paris  begab,  wo  er  in  der  Vorstadt 
St  Honor6  im  Dominikanerkloster  St  Jacques 
mit  einer  Pension  lebte.  Er  beschäftigte  sich 
hier  mit  einer  Gesammtausgahe  seiner  Schrif- 
ten, welche  zehn  Bände  umfassen  sollte,  von 
denen  jedoch  nm  vier  erschienen  sind,  da 
ihn  1639  im  71.  Leben^ahie  der  Tod  erreichte. 

Ausser  den  oben  genannten  Schriften,  die 
Gampanella  in  Neapel  heransgab.  wurden 
von  ihm  folgende  philosophische  Arbeiten  ge- 
druckt Durch  Tobias  Aduni  wurden  fol- 
gende veröffentlicht:  Proäromu*  philoto- 
phiae  t.  e.  äisseriationes  de  natura  rerum 
con^mdium,  secundum  vera  principia,  zuerst 
1611  in  Padua,  dann  1617  in  Fzankfort  a.  M. 
gedmckt:  De  sensu  rerum  et  magia 
Jibri  IV,  1620  in  Frankfhrt  in  neuer  Auf- 
lage, mit  einer  Widmung  an  Richelieu,  1636; 
Apologia  pro  Galileo  mathematico 
Florentino,  1622  in  Frankfurt;  Scelta 
Salome poesie  filosofiche  di StpHmon- 
tano  SguiÜa  (d.  h.  GlOcklein  von  den  sieben 
Bergen,  ein  Pseudonym,  der  auf  den  Namen 
Gampanella's  anspielt,  welcher  Glocke  be- 
deutet) 1622  in  Paris,  neu  herausgegeben 
von  J.  C.  Orelli:  Poesie  filosoßche  di 
T.  <7ampan«//a,Luganol834;  Realis  philo- 
sophiae  epilogisticae  partes  IV:  de 
rerum  natura  (Physiologica),  de  Hominum 
moribus  {Moraiia),  Politica,  cui  „Civitas 
solis"  (der  Somenstaaf)  itmcta  est,  et 
Oecmwmca,  1623  in  Frankfurt.  Die  Schrift 
Atheismus  triumphatus  sive  reduetio  ad 
reUffianem  per  sdentianm  veritate*  etachien 


zu  Rom  1630;  dann  in  Paris  1636,  verbunden 
mit  der  Schrift  De  praedestinatione, 
electione,  reprobaiione  et  auxilUs  divinae 
gratiae,  welche  dem  Könir  Ludwig  XHL 
gewidmet  war,  und  der  Schrift  De  gen- 
tilismo  non  retinendo.  In  der  von 
Campanella  beabsichtigten  Gesammtausgabe 
erschien  in  Paris  als  „operwn  meorum  pars 
pnma"da8WeTk:  Philosophiae  rationalit 
partesYj  juxtapropria prindpia:  Gramma- 
tica,  DiälecHca,  Metorioi,  PoeHea,  Mstario- 
graphia  (1638),  ab  zweiter  Theü:  Dispu- 
taiionum  in  IV  partes  suae  philosoplüae 
realis  libri  IV  (1637),  mit  Wiederabdruck 
von  Civitas  solis;  als  vierter  Theil:  Univer- 
salis philosophiae  seu  metaphysicantm 
rerum  juxta  prt^a  dogmata  partes  III 
(1638).  Nach  seinem  Tode  erschien  noch  die 
Schrift  De  libris  propriis  et  recta 
ratione  studendi  syntagma,  1642  in  Paria 
und  1645  in  Amsterdam.  Vom  Anfang  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  an  hatte  Gam- 
panella den  durch  seine  ganze  Gefangen- 
schaft hindurch  festgehaltenen  Gedanken 
«ner  Erneuerung  der  Wissenschaften  (in- 
stauratio  sdentianm)  im  Auge.  Er  wollte 
an  die  Stelle  der  bisherigen  Aristotelischen 
Philosophie  eine  bessere,  mit  der  christliehen 
Offenbarung  und  der  Kirchenlehre  im  Ein- 
klang stehende  Philosophie  setzen  nnd  sachte 
in  der  Schrift  „de  gentilismo  non  retinendo" 
seine  Bemühungen  zur  Reform  der  Philosophie 
durch  den  dreifachen  Nachweis  zn  recht- 
fertigen, dass  es  erstens  gut  nnd  ftlr  ein« 
christlichen.  Philosophen  geziemend  sei,  eine 
neue  Philosophie  statt  der  heidnischen,  be- 
sonders der  aristotelischen  herzustellen ;  dasa 
es  zweitens  nicht  Mos  erlaubt  sd,  den 
Aristoteles  zu  Boden  zu  werfen  oder  wenig- 
stens sein  Ansehen  zu  schmälern ,  sondern 
'  geradezu  nothwendig  in  allen  denjenigen 
Punkten,  in  welchen  derselbe  der  h^ligen 
Sdurift  nnd  der  Vernunft  wideratreite;  nnd 
dass  man  drittens  nicht  anf  das  Wort  irgend 
eines  Lehrers  schweben  dflrfb,  nnd  wenn 
der  grosse  Lehrer  seines  Ordens,  der  hdlige 
Thomas  von  Aquino,  der  Anstoteliscben 
Philosophie  zur  Begründung  seiner  Theologie 
bedient  habe,  so  sei  das  nur  darum  ge- 
schehen, weil  dieselbe  damals  allgemein 
herrschend  und  keine  andere  Philosophie 
bekannt  gewesra  sei.  Für  die  Kennüiias 
des  philosophischen  Standpunktes  von  Oam- 

ganella  ist  seine  „Universalis  philosophia** 
ie  wichtigste  unter  seinen  Schriften^ndem 
er  darin  eine  Art  von  System  aller  Wissen- 
schaften zu  geben  versuchte.  Zwischen  der 
Physik  und  der  Theologie  steht  ihm  als 
mittlere  Wissenschaft  die  Metaphysik,  welche 
die  Voraussetzungen  für  alle  übrigen  Wissen- 
schaften enthält  und  dieselben  begründet 
Während  ihm  Mathematik  und  LK>gik  nur 
als  Httlfswissensohaften  für  die  Physik  und 
Mathematik  erschsineB,  ai^  er  in  der 
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Xetwhysik  die  Weisheit  aller  WisBenschafton 
nnd  aie  ^ibel  der  PhiloBophen*"  nnd  will  auf 
sie  Bogar  die  Politik  und  die  G^tegebnng 
b^rOadet  wissen,  so  freilich,  dass  die  Me- 
tqihjvik  mit  allen  flbrigen  WiBsenBchaften 
eemeinBam  der  Theologie  dienen  soll  nnd 
«Bttemiss  die  ganze  Philosophie  einen 
flieoT(^;i8ehen  Charakter  aDnimmt.  Cam- 
pudla  entwarf  in  der  „UniTersalphilosophte** 
auch  seine  philosophische  Grammatik,  nm 
die  allgemeine  Grundlage  der  verschiedenen 
Sprachen  festzustellen.  Die  Dialektik  ist  ihm 
eins  mit  der  Logik,  nflmlich  die  Knnst  des 
Weisen,  jede  Rede  in  aller  Wissenschaft 
wohl  zn  ordnen  nnd  einzurichten.  Die 
Rhetorik  gilt  ihm  als  Mittel,  um  vom  BOsen 
abzamahnen  nnd  das  Gnte  anzniathen;  ihre 
GrOnde  entlehnt  sie  der  Dialektik,  ihren 
Stoff  der  Ethik.  Sofern  die  Bheiorik  sich 
dieser  Mittel  bedient,  um  das  Leben  zn 
irdnen,  Gemttthsstimmnngen  hervorzurufen 
oder  SQ  beschwichtigen,  ist  sie  ein  Theil  der 
Hacie.  Die  Poetik  gewinnt  aberall  Alle, 
weh  die  das  Gnte  und  Schöne  nidit  hören 
vollen,  indCTi  sie  sUsse  Empfindungen  weckt 
md  dnreh  Anmnth  der  Worte  unmerklich 
nm  Edeln  hinflUiTL  Die  Ennst  ist  eine 
Srhatterin  unaerB  Geschlechts,  und  indem  sie 
«H  Oire  Maeht  als  nnsre  eigne  Macht  zeigt, 
enert  lie  Lost  Die  HistoräL  als  Knnst  der 
Geiohidite  und  als  riehiige  Daistelhing  des 
Geschehenen,  kann  aller  Wissenschaft  zur 
Gmdlage  dienen.  Alle  Wissenschaft  beginnt 
Tom  Smne  (senstu)  nnd  wird  ans  ihm  durch 
bdnetion  gewonnen.  Nichts  ist  im  Verstände, 
was  nicht  vorher  im  Sinne  war,  der  allein 
wdss.  Aber  unser  Sinn  ändert  sich  mit  den 
QegenstXnden  und  mit  unserm  empfindenden 
0^  Ueberdiess  zeigt  uns  der  Sinn  die 
IMnge  nicht,  wie  ^e  sind,  sondern  nur'  so, 
wie  der  Sinn  von  ihnen  amoirt  wird.  Eben- 
•owenig  wissen  wir  in  unaerm  Empfinden 
*iras  von  unserm  Wesen ,  ob  wir  wachen 
oder  schlafen,  ob  wir  todt  sind  oder  leben 
oder  vielleicht  wahnsinnig  sind.  Die  ^nn- 
Uehe  Erscheinung  kann  uns  täuschen  und  sie 
bedarf  dämm  der  Ei^änzung  und  Ver- 
bessening.  Aber  gewiss  ist,  daas  ich  als 
denkend  auch  wirklich  bin,  ich  nun 
liehtig  denken  oder  irren.  Wie  unsere 
'Hiitig^eit,  so  geht  auch  unsere  Erkenntniss 
Ton  uns  selbst  aus.  Die  empfindende  Seele 
wohnt  im  Gehirn  und  iSnft  als  ein  feiner 
Lebeosgeist  dareh  die  Nerven ;  die  Sinne  sind 
die  KaöUe,  dnr^  welche  die  Wirkung  ent- 
ftnterer  Dinge  an  uns  herangebracht  wird, 
■a  Ton  nns  aufgenommen  zn  werden.  Ge- 
diebtniss  und  Einbildungskraft,  deren  natOr- 
Folge  der  Verstand  ist^  vermitteln  die 
otnnnlung  siDnlioher  Elndrtt^e  nnd  fflhren 
mfofahnrag,  so  dass  demganaas  alle  unsere 
Winenadiaft  von  den  wetfUohen  Dingen  sich 
uf  Gesuchte  giOndet  In  den  allgemeinen 
VontaQniigeii  üben  wir  nur  dleab^iesehwjkJir 


ten  Nachwirkungen  von  Empfindungen  rttck- 
stftndig.  Zum  äussern  Sinne  tritt  der  innere 
Sinn  der  ^Sinn  seiner  selbst**  ergänzend 
hinzu;  ja  die  Erkenntniss  unserer  selbst  ist 
die  Voraussetzung  für  die  Erkenntniss  durch 
den  äussern  Sinn.  EOnnen  oder  Macht, 
Wissen  oder  Weisheit,  Wollen  oder  Liebe 
sind  Grondeigenschaften  aller  Dinge  und 
Wesen  in  der  Welt  und  als  solche  auch  die 
Ursachen  der  verschiedenen  Wirkungen, 
welche  wir  einem  Wesen  zuschreiben.  Da 
aber  jedes  endliche  Wesen  aus  Sein  und 
Nichtsein  besteht,  so  kommen  ihm  auch  die 
Grundeigenschaften  des  Nichtseins  in  einer 
gewissen  Weise  zu,  sofern  jedes  endliche 
Wesen  nicht  Alles  vermag,  was  möglich  ist, 
femer  nicht  Alles  erkennt,  was  erkennbar 
ist  und  endlich  nicht  blos  liebt,  sondern  auch 
hassi  Giebt  es  a,het  Wesen,  welche  aus 
Sein  und  Nichtsein  zusaiomengesetxt  sind, 
so  mnss  denselben  nothwendig  ein  Wesen 
vorausgesetzt  werden,  welches  kein  Nichtsein 
in  sich  schliesst,  sondern  lauteres  Sein  iat. 
Das  Erste  kann  nur  dasjenige  sein,  welches 
von  aller  Beschränktheit  frei,  folglich  das 
Bdn  schlechthin,  das  nnendUche,  nnb^änste 
Sein  ist,  welches  weder  Anfang  noch  Ende 
kennt:  nnd  dieses  Sein  nennen  wir  Oott 
Wir  können  die  VorsteUnng  Gottes  lüeht 
selbst  in  nns  erzeugt  hiUten,  sondern  wir 
mflssen  de  dnnsh  eben  dieses  Wesen  erhalten 
haben,  waches  dieshalb  auch  wirklieh  sein 
mnss.  Obwohl  wir  Gott  das  Seiende  nennen, 
ist  er  doch  vielmehr  Ueberseiendes ;  et  ist 
Alles,  aber  zugleich  Nichts  von  Allem.  Die 
Grundeigenschaften  der  endlichen  Dinge, 
Können,  (Macht),  Weisheit  und  Liebe  bilden 
in  Gott  eine  absolute  Einheit,  aie  sind  zu- 
gleich die  Dreiheit  in  der  Einheit  Gottes  und 
jede  dieser  Grundeigenschaften  iat  in  ihm 
unendlich,  unbegrenzt  wie  das  Sein,  das 
durch  sie  bedeutet  wird.  Kraft  dieser  drei 
Grundeigenachaften  ist  Gott  die  Ursache  aller 
Dinge:  als  unendliche  Macht  kann  er  sie 
hervorbringen,  als  unendliche  Weisheit  erkennt 
er  dasjenige,  was  er  hervorbringen  kann, 
und  vermine  seiner  unendlichen  Liebe  will 
er  die  Dinge  hervorbringen.  Die  Hervor- 
bringung  selbst  ist  eine  Schöpfung  ans  Nichts. 
Obgleich  Gott  nur  der  Urneber  des  Seins 
der  geachöpflichen  Dinge,  nicht  des  ihnen 
anhaltenden  Nichtseins  ist,  welches  er  nur 
zuläast;  so  bedient  er  sich  doch  des  Nicht- 
seins wie  eines  Seins ,  um  die  Ordnung  und 
Abstufung  der  Dinge  unter  einander  zu  be- 
werkstelligen. Die  drei  Grundeigenschaften 
Gottes  kommen  in  der  Welt  als  drei  grosse 
Einflüsse  {mfiuxus)  zur  Offenbarung,  sofern 
die  absolute  Macht  die  allgemeine  Notii- 
wendigkeit  hervorruft,  die  absolute  Weisheit 
das  aUgemeine  Fatnm  oder  die  Verkettung 
der  Ürsaeben  begiflndet  und  die  absolute 
Liebe  die  allgemeine  Harmonie  im  Universam 
b,»ii».  Kalt  ^^,|^(W^|.ga 
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Liebe  hat  Qott  die  Ideen,  die  Engel,  die 
unsteTblioheD  HenBchenseelen,  den  Kaum  und 
die  endlichen  Dinge  hervoTgebracht,  welche 
dnrch  Wänne  nnd  Kälte  als  thfttige  Grand- 
kräfte  auB  de^  Materie  hervorgehen.  Das 
erste  Werkzeug  der  ersten  Weisheit  ist  die 
Weltseele,  die  das  Universum  belebt  nnd 
regiert  nnd  zugleich  der  Gmnd  nnd  die 
Quelle  aller  natttrlichen  Weissagung  ist 
^e  Dinge  stehen  femer  in  einer  gewissen 
Sympathie  zn  einander ;  denn  da  jedes  Ding 
eine  gewisse  Kraft ,  sowie  eine  gewisse 
Empfindung  und  ein  gewisses  Strebm  hat, 
BO  fühlt  es  fiidi  zn  andern  IMngen  entweder 
hingezogen,  oder  von  ihnen  t^esUaaen, 
Und  darauf  beruht  zum  grossen  ü^eile  da&- 
jenire,  was  wir  natOiliche  Ms^e  nennen,  in 
weldier  Campanella  die  höchste  praktisohe 
Wissenschaft  erkennt,  die  der  Metaphysik 
an  Würde  glelehstehe.  In  jedem  besondem 
Sein  der  Innge  wird  stets  auch  Theil  ge- 
nommen am  digemeinen  Sein  oder  Gott 
Alle  Dinge  wissen  und  lieben  daher  Gott 
mehr^  als  sie  das  beschränkte  Sein  wissen 
und  beben,  in  welchem  sie  sind.  Diese  Liebe 
wohnt  als  Instinct  und  Trieb  der  angebomen 
Weisheit  nnd  Macht  in  den  Dingen.  Der 
Mensch  aber  soll  sich  dieser  Liebe  Gottes 
auch  bewnsst  werden:  darin  besteht  seine 
Religion,  die  ihn  über  die  unvernünftigen 
Thiere  erhebt  Der  Mensch  erkennt  sich 
als  ein  Wesen,  welches  anaserhilb  der  ihm 
passenden  Region  lebt,  weil  er  erfährt,  daas 
er  sich  selbst  nicht  kennt  Unfähig,  wie  wir 
sind,  uns  aus  diesem  niedem  Stande  wieder 
abzuziehen,  kommt  uns  Gott  zn  Hülfe,  indem 
er  zu  uns  niedersteigt  nnd  Mensch  wird, 
um  den  Menschen  zu  Gott  emporzuheben, 
nach  dessen  Anschanung  unsere  Natur  ebenso 
strebt,  wie  das  wahre  Wesen  des  Menschen, 
der  Geist,  unverglbiglich  ist  Aus  dem  Tode 
nnsers  gegenwärtigen  Lebens  sollen  wir  zn 
ewigen  Leben  erwachen  nnd  die  Hoffnung 
nicht  prei^eben,  dass  die  Zeiten  des  Ver- 
derbens enden  und  die  Welt  erneuert  werden 
soll,  indem  Alles  zu  seinem  Ursprung  zurück- 
kehrt Der  Mensch  ist  aber  nicht  blos  für 
sich,  sondern  für  ein  grösseres  Ganze,  den 
Staat  geboren,  welcher  gl^ch  dem  Menschen 
selbst  ein  Abbild  Gottes  ist  Seine  sodalis- 
tisdie,  auf  völlige  Gütergemeinschaft  und 
allgemeine  Brüderlichkeit  gegründete  Staats- 
nna  Gesellschaftslelire,  wie  sie  in  seiner 
Jagendschrift  ^der  Sonnaistaaf*  dargestellt 
isi^  ruht  auf  der  platonischen  Repnbliii:,  nur 
daas  Gampanella  die  zur  Herrschan  berufenen 
Philosophen  oder  Metaphysiker  als  Priester 
betraditet,  unter  deren  Aufsicht  die  Ehen 
geschlossen,  die  Gerechtigkeit  gehandhabt, 
die  Gewerbe  betrieben  werden.  Daran  schliesst 
tich  in  Campanella's  spätem  politischen 
Sdiriften  der  Gedanke  der  Unterordnung  des 
Staats  unter  die  Kirche  nnd  einer  allgemeinen 
Herradiaft  des  Papstes,  um  wehdien  sich  die 


weltlichen  Fürsten  wie  ein  Senat  schaaren 
sollen. 

Opere  di  Tommuo  Campanella,  haraos^ 
geben  von  Aleesandro  d'Äncooa.  Torina,  1654. 

Rixiw  und  Silwr,  Leben  und  Meinongen  be- 
rühmter Physiker  im  16.  und  17.  Jahrhondert 
1819— 182A.  HeftTI, 

Baldacfeial,  yita  e  filoeofia  di  TtHnmtso  Gam- 
paneOa.   2  toII.  KapoU,  184a  43. 

Siflwart,  Thomas  Campanella  und  seine  poli- 
tischen Ideen.  (Preassische  Jahrbiieher.  1866. 
Bd.  18,  8.  616  —  647.) 

Cam,  Israel  Gottlieb,  war  1690  zn 
Grünthal  in  Württembe^  geboren  und  nadi 
längerer  Tfaitigkdt  im  geistlichen  Amte  s^t 
1734  Professor  der  BerMsamkeit  und  Dioht- 
knnst  und  seit  1739  Professor  der  Logik  und 
Metaphysik,  dann  aber  seit  1747  Profeasor 
der  Theologie  in  Tübingen,  als  welcher  w 
1763  starb.  Seine  auf  die  Philosophie  be- 
zOglichen  Sdiriften  sind  folgende:  I^lo- 
sophiae  Lfibnitianae  et  Wblftanae  usus  in 
theologia  (1728);  JHsdpHnae  moraUs  omnes 
perpetuo  nexu  traditae  (1739);  Ontologia 
polemica  MeditaUiones  pkilosopJdcae 

(1450).  Er  zeigt  sich  in  diesen  Scnriften 
als  Vertreter  der  Leibniz-Wolfirschen  Philo- 
sophie mit  eklektischer  Kchtung. 

Capito,  siehe  Robert  Greathead. 

Capreolus,  Jobannes,  war  aus  Lan- 
guedoc,  nach  Andern  ans  Toulouse  gebürtig, 
wurde  Dominikanermönch  und  Magister  der 
Theologie  in  Paris,  wo  er  über  die  „Sen- 
tenzen** Peters  des  Lombarden  Yorlesnngen 
hielt  Seit  1426  lebte  er  im  Ordenshause 
der  Dominikaner  zu  Rodes,  wo  er  seine 
Commentarii  in  IVlibros  sententiarum  Petri 
Lombaräi{in  Venedig  1483  nnd  öfter  gedruckt) 
Terfasste  und  1444  starb.  Die  letzte  Ausgabe 
dieses  Werkes  erschien  zu  Venedig  1589, 
mit  Zusätzen  versehen,  durch  den  Domini- 
kaner Matthias  Aquarins,  in  vier  Bänden 
unter  dem  Utel:  „In  Hbros  sententianm 
amplissmae  quaesHones  pro  iutela  doctrinae 
S.  Thomae  ad  scholasticum  certamen  fffre- 
ffie  disputatae".  Dieses  vorzüglichste  Werk 
der  mittelalterlichen  Thomistenscbule,  welchea 
auch  in  Auszügen  verbreitet  wurde,  hat  dem 
Verfasser  den  Ehrennamen  des  Princeps 
Thomistarum  verschafft  und  enthält  eine 
treue  Darstellung  der  Thomistischen  Lehre 
mit  steter  Bezugnahme  auf  die  abwtichenden 
und  g»ensätuichen  Meinungen  anderer 
Scholastiker. 

Cardaillac,  Jean  Jacanea  Severin 
de,  war  1766  im  Schlosse  Loiraine  im  De- 
partement Lot,  als  Sohn  des  Marqms  de 
Gudullac,  geboren  nnd  unterm  ersten  Kaiser- 
reiche Professor  der  Philosophie  an  den 
CoUe^en  zu  Montanban  nnd  sn  Bonrbon, 
sowie  später  bei  der  philosophiaehen  Facultftt 
zn  Paris,  wo  er  1845  starb.  Er  veröffSentlichte 
1830  Etudes  Sldmentaires  de  Philosophie,  in 
zwei  Bänden,  worm  er  sich  als  einen  Eklek- 
tiker seigt,  auf  dessen  philosophische  An- 
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•ehsaangen  Condillac,  LnomigiüÖTe,  Boyer- 
CoQud  nnd  Gonain,  aber  anch  Kant  Einfluss 
gehabt  hab^  In  Frankreich  Tergeasen,  hat 
er  dem  schotfaschen  Philosophen  William 
Hamilton  Beachtung  gefonden. 

CardanOy  Glorlamo  (Caxdanns,  Hie- 
ronjmns)  stammte  ans  einer  vornehmen 
Fanulie  in  Mailand  und  var  als  der  Sohn 
dea  Bechtsgriebrten  Fazio  Cardano  1601  in 
PaTia  geboren.  S^e  Amme  staib  an  der 
Pest,  nnd  Festbeulen  nnd  Btattranpostehi 
hatten  swdmal  sein  Oesioht  bedeckt  Seit 
seifiem  neunten  Jahre  lehrte  ihn  sein  Vater 
Lateinisch  und  die  An^ge  der  Mathematik, 
nährte  aber  zugleich  in  dem  von  Jugend 
auf  zn  Hallncinatio&en  und  Visionen  geneigten 
Sohne  den  Sinn  für  magische  und  aatro- 
logiBche  Träumereien  und  die  Vorstellung 
von  einem  ihm  beiwohnenden  „daemon  fami- 
Haris",  sodass  sich  derselbe  späterhin  rtthmte, 
Tiermai  in  seinem  Leben  ausserordentlicher 
Erienchtungen  theilhaftig  geworden  zu  sein. 
Ib  seinem  neunzehnten  Jiuire  kam  er  nach 
Pavia,  wo  er  Medioin  und  Philosophie  studirte 
und  nach  des  Vaters  Tode  in  drückender 
Armnth  lebend,  sieh  dem  Schach-  und  Würfel- 
spiel ergab.  Nachdem  er  in  Padua  1526, 
naeh  wiederholter  Verweigerung,  den  medi- 
cdnischen  Doctorgrad  erworben  und  sechs 
Jahre  lang  als  praktischer  Arst  an  ver- 
sdiiedenen  Orten  gelebt  hatte,  erhielt  er 
1533  die  Erlanbniss,  in  Mailand  MaÜtemaük 
md  später  anch  Dialektik  und  Philosophie 
sa  le^en.  Im  Jahr  1543  erhielt  er  eine 
Professur  der  Medicin  in  Mailand,  von  wo 
er  1669  nach  Pavia  und  1562  nach  Bologna 
als  Lehrer  der  Medicin  berufen  wurde. 
Wegen  eines  Versndis,  das  Leben  und 
^men  Christi  astrologisch  zu  erklftren, 
vaide  er  1570  m  Bol<^^  verhaftet  und 
eisige  Zeit  eingekerkert,  jedoch  bald  wieder 
fr^esproohen  nnd  kam  f5<H.  nach  Ronif  wo 
er  in  US  OoU^|inm  der  Aerzte  aufgenommen 
wurde  und  vom  Papst  ein  Jidire^ehalt  er- 
Udt  Znlelst  enthielt  er  neh  d^  Speisen 
nnd  starb  am  16.  October  1616  ^  angeblich 
'  SB  d«n  Tage,  den  er  zuvor  als  semenletzten 
besdcbnet  hatte.  In  sdner,  zum  Theil  sehon 
1542  in  Basel  geeckten,  dann  bis  zum 
häu  1576  for^esetzten  Schrift  „De  vita 
propria"  hat  er  mit  merkwürdiger  Offenheit 
seine  Fehler  und  Leidenschaften  blosgelegt, 
wie  seine  Talente  und  guten  ^enschaften 
borro^hoben  und  sich  zu  dem  Wahlspruche 
bdcumt,  daas  die  Wahriieit  Allem  vo:^ehe 
und  dass  er  keinen  Anstand  nehme,  um 
ihrer  willen  auch  den  Oeseteen  zuwider- 
suhandeln.  Nach  sdner  Ansicht  stand  sein 
Leben  nnd  sein  Schickstd  mit  dem  AU  im 
Zusammenhang  und  war  in  den  Sternen  vor- 
gesehrieben. Innerlich  ohne  sittlichen  Halt 
und  Selbstbeberrschnng,  war  er  in  seinem 
Ldwn  voll  von  Wideispraehen  nnd  Sonderbur- 
kdteu  md  kleidete  sieh  bald  als  Schotte, 


bald  als  Spanier,  bald  abt  Türke,  bald  in 
Lumpen,  bald  in  Sammet  und  Seide.  Nach- 
dem er  sdt  s^em  21.  Leben^ahre  in  Fol^ 
flbennflsffigen  Genusses  sinnlicher  Liebe  sein 
männliches  VermOgui  verloren  hatte,  das  er 
jedoch  nach  glücklicher  Heilung  von '  der 
Sohwindsncht  nach  seinem  dreissii^ten  Jahre 
wieder  erlangte,  iiat  er  rieh  bis  in  smn 
Greisenalter  mit  unverhohlener  Herzent^bst 
geschlechtlichen  Genüssen  ergeben.  Auch 
seine  bMden  talentvollen  Söhne  führten  ein 
ausschweifendes  und  liederliches  lieben;  der 
ältere  Sohn  wollte  sein  gleichfalls  aus- 
schweifendes Weib  vergiften  und  wurde  im 
Gefängnisa  mit  dem  Beil  hingerichtet.  Von 
dem  Bewusstsein  seines  Talentes  war  Cardano 
in  BO  hohem  Grade  durchdrungen,  dass  er 
unter  sein  Bildniss  in  lateinischer  Sprache 
die  Distichen  schrieb,  welohe  in  deutscher 
üebexsetznng  also  lauten : 

Erda  bedeckt  mich  nicht;  emporgehoben  gen 

Hhnmel 

Leb'  in  der  HBnner  Mond  herrlicher  immer 

ich  fort; 

Was  anch  künftig  erblicke  di«  Sonn',  in  jeglichem 

Jahre 

Sieht  sie  Cardano's  Bnhm,  sieht  sie  Cardano's 

Oeaehlecht! 

Als  Arzt  ausgezeichnet  und  durch  zahlreiche 
meditünische  Werke  bekannt,  hat  ihn  Kurt 
Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Medicin 
anerkennend  beurtbeilt  Als  Mathematiker 
hat  er  in  der  Algebra  und  Analysis  wichtige 
£ntdeckui^en  gemacht  und  wurden  seine' 
Leistungen  von  Libri  {histoire  des  sciences 
mathSmatiqites  en  Italie,  IIL  pag.  167—177) 
gewürdi|;t.  Seine  „Ars  magna  sive  de  reguiis 
alffebraicis"  erst&en  im  Jahr  1543.  Unter 
seinen  philosophischen  Schriften,  in  denen 
er  jedoch  ohne  systematisohe  Ordnung  und 
Ue&ode  TOrfUirc  mä.  Über  welche  sein 
Nachfolger  Gampanella  sehr  abfiOtig  nrtheil^ 
kommen  für  die  Kenntniss  aunei  Lehre  be- 
sonders zwM  natnxphilosopluseltö  Werke  in 
Betracht,  deren  eines  unter  dem  Titel  „I>e 
sttbtaitate  Hbri  XXr'  1662  nnd  in  zweiter 
Ausgabe  1654  erschien,  während  das  andere 
unter  dem  Titel  „De  varietate  renm  libri 
XVir'  1556  im  Druck  erschien.  Gegen 
Cardano's  Schrift  „de  subtilitat^'  hat  Julius 
Caesar  S  c a  1  i  g e r  seine  „Exercitaiiones 
exotericae"  (Paris  1557)  gerichtet,  worauf 
Cardano  seine  .Rechtfertigung  unter  dem 
Titel  „In  caliamiatorem  librontm  de  sub- 
tiUtate  renm  acUo  prima"  der  spätern 
(dritten)  Ausgabe  dieser  Schrift  (1259)  bei- 
gefügt hat  Nachdem  das  Werk  „De  vita 
propria"  von  Gabriel  Naudaeus  (Naudö) 
IQAS  neu  heransgegeben  worden  war,  erschien 
eine  Sammlang  der  Werke  Cardano's  unter 
dem  Titel  „Hieronymi  Cardani  Medio- 
lanensis  philosopki  et  tnedici  celeberrwm 
opera  mnia  curä  Caroli  ^onü,  1663  zn 
Lyon,  in  uha  Foliobänden,       nur  leider 
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von  siimmtatellenden  Drhokfehlem  Timmeln. 
Die  Binde  1—3  und  10  enthalten  die  philo- 
sophischen, Band  4  die  mathematischen  nnd 
die  Bände  5 — 9  die  medicinisohen  Werke. 
Einen  Anszng  ans  Gardano's  Btlchern  „Von 
der  Freiheit*  nnd  nVon  der  Verschiedenheit 
der  Dinge"  enthält  das  zweite  Heft  (1820) 
von  Bixner's  nnd  Siber's  ^LelKD  nnd  Lehr- 
meinnngen  berühmter  Phj^er  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts".  Die  Gnm^edanken  seiner 
philosophischenLehre  lassen  sich  inPolgenden 
ausammeaCusen:  Oott  ist  das  Eine,  ewige 
Sein,  und  weil  das  Nichtsdn  nii^ends  ist, 
mltat  er  ttboall  nnermes^ch  und  nnei^lich. 
Die  Welt  ist  die  Entfaltung  seines  Lebens 
und  sie  wird  von  ihm  immerdar  geschaffen. 
Als  der  fSne  heisst  er  der  Gute,  nnd  das 
Eäne  Sein  ist  zngleich  selbstbewnsstes  Leben 
der  Liebe.  Dem  Gesetze  der  Zahlen  hat 
Oott  stine  Werke  unterworfen  and  die  ma- 
thematische Erkenntniss,  welche  die  Natnr 
der  Zahlen  betrifft,  gehört  zur  wahren  Weis- 
heit. Luft,  Waaser  und  Erde  änd  die  drei 
einzigen  materiellen  Elemente;  die  himm- 
lische Wärme  und  die  irdische  Feachtigkeit 
wirken  als  das  actire  und  passive  Prineip 
aUer  Zeugung,  welche  durch  ihr  Zosanunen- 
treten  die  Ursache  aller  Körper  sind.  Die 
mit  dem  Licht  identische  hinunlische  Wärme 
re^  sich  als  allgemeines  beseelendes  Lebens- 
pnndp  in  jedem  der  materiellea  Elemente 
auf  eigenthttmliche  Weise,  und  dnrch  diese 
belebende  Seele  des  Alls,  die  Qberall  und 
nirgends  wohnt,  stehen  idle  Dinge  in  der 
Natnr  in  einer  allgemeinen  Sympathie  mit 
einander.  Auch  die  Antipawie,  als  Ab- 
stossung  des  Ungleichen,  ist  in  der  Anziehung 
des  Gleichen  mitbegrUndet  Es  giebt  in  der 
Natur  nichts  absolut  Unbelebtes,  sondern 
Mineralien  und  Metalle  sind  nur  unvollkom- 
mene ICischnngen  jener  beiden  allKemeinen 
Principien:  die  Pflanzen  zeigen  schon  eine 
Spur  von  Liebe  und  Haas,  deren  Wirksam- 
keit in  der  TMerwelt  deutlicher  hervortritt 
In  der  Stufenleiter  der  irdischen  Dinge  steht 
der  mit  lUlen  tiiierisehen  Trieben,  ttberdiess 
aber  mit  List  nnd  Terstuid  ausgestattete 
Mrasdi  obenan,  geaduffen  mr  Erkenntaiss 
Ckittes  nnd  der  göttlichen  Dinge,  zur  Ver- 
mittelnng  des  LrcUschen  mit  dem  Göttlichen 
nnd  zur  Herraehaft  aber  die  irdisdie  Welt. 
Dieser  Besümmnng  entspricht  des  Menschen 
ABBstattang  mit  dem  (Mist«  (mens),  durch 
dea  er  das  Göttliche  erkennt,  mit  der  Ver- 
iiva!t{ratio)f  die  ihnfiber  alle  irdischen  Dinge 
eriiebt,  und  mit  der  Hand,  dnrch  die  er  sich 
das  Irdische  unterthänig  macht  Auf  der 
nntersten  Menscbenstofe  stehen  diejenigen, 
die  sich  täuschen  lassen,  in  der  Mitte  die- 
jenigen, die  täuschen  nua  getäuscht  werden, 
auf  der  höchsten  Stufe  diejenigen,  die  tänschen, 
aber  nicht  getäuscht  werden.  Nur  der  durch 
den  Lebei^eist  mit  dem  beseelten  Leibe 
vetbimdttM  inmaterieUe  Geist  ist ,  ab  da« 


Gottverwandte  und  in  fortsehreitender  Br- 
keuntniss  sieh  stets  Vervollkommnende  im 
Menschen  und  als  in  allen  Mensehen  gldch- 
wesentlich,  anoh  unsterblich,  während  die 
Seele  zugleich  mit  dem  Körper  vergeht  Dnrch 
göttliche  Gnade  erhebt  sich  der  Geist  in  der 
mystischen  Ekstase  zur  Anschauung  des 
Göttlichen  und  zum  wahren  Leben  und  wird 
vom  göttUchen  Lichte  durchlcnditet  ^aa  not 
Gott  wirkt  Wunder  und  weissagt. 

Carneades,  siehe  Karnead^s. 

CarpeDtarins  oder  Oarpentier,  siehe 
Oharpentier. 

Carpoerates,  siehe  Karpokratfis. 

Caitesins.  Benatns,  riebe  Deseartes. 

Carus,  riehe  Lncretins. 

Carns,  Friedrich  August,  war  1770 
zu  Bautzen  gebore  und  seit  1795  Prediger, 
seit  1806  Professor  der  Philosophie  in  Leipzig, 
wo  er  schon  1807,  im  37.  Lebensjahre  staro. 
Er  suchte  auf  Kant'scher  Grundlage  mit 
Vorliebe  fUr  JacobL's  GefOhlsphilosophie 
weiter  zu  bauen  nnd  hat  verdienstliche 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Philoeopliie- 
geschichte,  sowie  zur  Psychologie  hinterlassen, 
in  welchen  er  einen  reichen  Stoff  in  wohl- 
geordneter Auswahl  des  Einzelnen  darbot 
Seine  nachgelassenen  Werke  erschien«! 
1808  —  1810  in  sieben  Theilen,  welche  ent- 
halten :  L  IL  Psychologie  (1808,  in  2.  Aufl. 
1823);  III:  Geschichte  der  Psychologie  (1806) ; 
IV:  Ideen  zur  Geschichte  der  Philosophie 
(1809):  V:  Psychologie  der  Hebräer  (1809); 
VI:  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit 

(1809)  ;  VH:  Moralphilosophie  und  Religion»- 
philosophie ;  nebst  dem  Leben  des  Vernssen 

(1810)  . 

Schwarze,  C.  A.,  xam  Andenken  an  F.  A. 
Canu.  1808. 

Carus,  Karl  Gustav,  war  1789  ia 
Leipzig  geboren,  seit  1811  Privatdocent 
daselbst  ntr  veigleichende  Anatomie,  ala 
deren  Mitbegründer  er  in  DenlBchland  gU^ 
seit  1815  nofessor  der  Entbindongskaiiat 
und  Director  der  medicinisch  -  chim^^scheB 
Akademie  in.  Dresden  und  seit  1827  köiüe* 
tiefer  Ldbarzt,  als  welcher  er  1869  stam. 
At^^hen  von  seinen  „GrundzUgeu  der  ver- 
a^eidienden  Anatomie  und  Physiologe**  (182&, 
in  drri  Bänden)  und  s^en  nGmndsflgea 
einer  iwnen  and  wissensdiaftUoh  b^rnb^^ea 
Onuuosoopie  (Sohädellehre)''  (1841),  mit  Atlaa 
in  zvei  Heften  (1843  nnd  1845),  woran  sidi 
eine  Abhan^ong  ^ttber  Grnnd  und  Bedeutung 
der  verschiedenen  Formen  der  Hand  in  ver- 
schiedenen Personen**  (1846)  anschliesgt,  hat 
CaruB  mit  besonderer  Vorliebe  das  Gebiet 
der  Psychologie  bearbeitet  Seine  dahin 
gehörigen  Arlwiteu  ünd:  „Vorlesungen  Aber 
Pevchologie^  (im  Winter  1829—30  in  Dresden 
gehalten)  1831,  femer  ^ Psyche:  zur  Bnt- 
wickelnneageschlchte  der  Seele  (1846)  nnd 
n Vergleichende  Psychologie''  (1860).  Daneben 
bat  er  auch  eine  Sobnft^ter  dem  Titel 
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.Qügaaon  der  Katmr  und  des  Geistes"  (1866) 
ferOftnWoht.  In  seinen  philosophisdien 
ABiwhMiimgen  dnrcli  Scbemag  angeregt, 
kmueiehnet  ein  ftsüietischer  Natnrpantheis- 
moB  seine  Arbeiten,  die  dnrcb  Leicbtiglceit, 
Qewaadheit  und  Klarheit  des  Ansdracks 

e.G.  Carns,  Lebenaerinnernn^eii  und  Denk- 
wardiffkeiten.  1866. 

Casmann,  Otto,  war  ein  Sohfller  des 
Halb-KanüBten  QocleniuB  und  erst  Keotor  in 
Stdnfort  und  dann  Prediger  in  Stade,  wo 
er  im  Jahre  1607  starb.  Er  suchte  sich 
TOD  der  Aotorität  des  Aristoteles  xu  befreien 
md  hat  si^  nm  die  empirische  Psychologie 
Verdienste  erworben  dordi  seine  Schriften: 
„Hychologia  anifiropologica  sive  anmae 
kumanae  doctrina"  (1594)  und  „^hropo- 
Ibgicae  pars  II.,  h.  e.  de  f(Arica  humani 
corporis  methodice  scripta"  (1696). 

Caspe,  Josef  ibn,  siehe  Ihn  Gaspe. 

Cnssi<Kloriu8,  Magnus  Anrelins, 
wir  waluBcheinlieh  zu  Öcyllacimn  in  der 
Piorinz  Bmttien  geboren  und  hiess  eigenücfa 
Senator.  Die  Gonst,  in  der  schon  sein  Vater 
bei  dem  Ostgothenkönig  Theodorich  gestanden 
hatte,  fibertong  sich  früh  auf  den  Sohn,  wel- 
cher alsQeheimsecret&r  beim  König  in  hohem 
Ansehen  stand,  bis  er  sich  um's  Jahr  540 
▼OB  den  Staatsgeadiftftea  in  das  von  ihm 
in  Brattien  gegründete  Kloster  Viwinm  an- 
zfiekiog,  wo  er  als  93jlhrig8r  wahrseh^- 
Udt  im  Jahre  670  starb.  In  s^em  ViTerke 
^De  arUbus  ae  dtwipHnis  UberaHum  Hiera- 
nm**,  welches  flbruena  nur  das  awute  Bitoh 
shifls  iim*8  Jahr  6i4  verfusten  grösseren 
Werkes  unter  dem  Titel  ^InstUutiontan  di- 
vinarxm  et  saeadariwn  lectionum*"  war, 
weiches  die  theolM^he  und  weltliche  Wissen- 
sphaft  soBammennisste,  giebt  der  Verfasser 
flüie  hauptsächlich  aus  den  Schriften  seines 
Zdtgenossen  BoStins  geschöpfte  knrzgefasste 
Uebenioht  der  Wissenschaften,  als  der  drei 
tfirtes^j  nämlich  Grammatica,  bialectica  und 
Hhetonca,  und  dann  der  vier  ^scieniiae 
reales'*^  nämlich  Arithmetica,  Geometria, 
Mmea  und  AstrmtmUa,  welche  sich  seitdem 

den  Unterricht  während  des  Mittelalters 
als  nTrwiwn"-  und  y.Quadrivhm'^  gestalteten. 
Aosserdem  hat  Cassiodorins  eine  kleine,  unter 
dem  Rinflw  der  Lehren  des  Augustinus  und 
d«  Claudianus  Mamertus  abgefssste  philo- 
■»idiisehe  Schrift  y,De  anma!*  veriasst,  worin 
er  die  Lehre  von  der  Köperliohkeit  der 
Seele  bekämpft  und  die  menschliche  Seele 
sU  eine  von  Gott  geschaffene  geistige  und 
fligenthflmliche  Substanz  bezelcbiet,  welche 
Ären  Körper  belebt,  vemttnfüg  und  unsterb- 
Beh,  aber  Eum  Guten  und  ^(sen  wendbar 
W,  ihrem  Wesen  nach  Lieht,  weil  nach 
«ottes  Bilde  geschaffen,  und  ausser  den  vier 
Cirdinal- Tugenden  der  grieehischeh  Philo- 
MphennoehContemplatioii,  Urtheilskraftnnd 
willchtiilBS,  Itberdies  aber  noeh  flbif  natOr- 


liehe  Tugenden  (virius  sentibiU»^  mperaUva, 
prindpalis,  Vitalis  und  delectatio  besitzt 
Ihr  ffita  ist  der  Kopf,  obgleich  sie  ganz  in 
ihren  Theilen  auch  flberall  im  Leibe  gegen^ 
wärtig  sich  verbreitet  Zugleich  giebt  er  die 
Zeichen  und  Indicien  an,  woran  die  guten 
und  bösen  Menschen  zu  unterscheiden  und 
erkennbar  sind,  und  lianddl  endlich  von 
der  Unsterbnchkeit  der  Seelen  und  ihrön 
Zustande  nach  dem  Tode. 

Magni  Anrelii  Casstodorii  Senatoris  opera 
omnia  erschienen  xoeret  Kotonmgi  1679,  dann 
ad  fidem  mos.  codd.  emendata,  notis  et  ob- 
serrationibns  iUnstrata  opera  et  Btodio  J. 
Oaretii,  Venetüe  1729,  8  voll. 

TborbMk«,  A^  CassiodorioB  Senator.  1867  (Pro- 
gramm des  Heidelberger  Lyceoms). 

franx,  A.,  H.  A  Cassiodorias  Senator.  187Ü. 

Cassius,  ein  bei  Diogenes  von  Lafirte 
erwähnter  Skeptiker,  desMu  Zeitalter  nicht 
bekannt  ist 

Cassius,  Csjus,  der  Mörder  Cäsar's, 
wird  bei  Cicero  alÄ  Bpiknriep  genannt 

Castriclus,  Firmns,  ein  Schüler  des 
Neuplatonikers  Plotinos,  wird  als  ^politisoher 
Mann"  bezeichnet,  an  welchen  der  Neu- 
platoniker  Porphyrios  seine  Schrift  ^Ueber 
die  Enthaltung  vom  Beseelten**  richtete,  da 
dieser  Mann  frflher  die  Enthaltung  vom 
Fleischgenusse  gebilligt  hatte,  die  er  nachher 
bekämpfte. 

US,  Oajüs,  aufllnsolnien  Gallien) 
gebürtig,  war  ein  Epikarier  vor  Gieero's 
Zeit  und  hat  merst  Aber  Philosophie  Io- 
nisch gesehrieben,  wovon  sieh  jedoch  Nichts 
erhalten  hat 

Cato,  U.  Porcina,  derjflngwe  (Uti- 
oensis)  wird  von  Cicero  au  ^vollendeter 
Stoiker**' bezeichnet,  der  die  Schriften  seiner 
Schule  eifrig  studirt  habe,  und  galt  den 
nachfolgenden  Stoikern  als  Musterbild  eines 
Weisen,  der  namenüich  von  Seneca  mit 
maasslosen  Lobsprflchen  verherrlicht  wird. 

Catulus,  Ginna,  ein  Stoiker,  w^ 
unter  den  Lehrern  des  Eusers  Marens 
Aurelias,  des  Stoikers  auf  dem  Kaiserthron^ 
genannt. 

Catulus,  Q.  Lntatius,  der  College 
des  Marius  im  Kimbrisehen  Kriege,  wird 
von  Cicero  als  Anhänger  der  Lehre  des 
Kameades  erwähnt,  o^e  dass  von  einer 
genauem  Kenntniss  der  griechischen  Philo- 
Sophie  bei  ihm  etwas  Näheres  bekannt  wäre. 

Causis,  de  (von  den  Ursachen},  ist  der 
Titel  einer  kleinen  Schrift,  welche  Am  latei- 
nischen Werken  des  Aristoteles  and  Averroös 
in  der  Venetianiw^en  Auagabe  vom  Jahre 
1562,  im  siebenten  Bande  bdgefltgt  ist, 
während  sie  in  der  ältem  Venetianisohen 
Ausgabe  vom  Jahre  1496  auf  das  Buch  „de 
mundo**  folgt  Dieser  „libeUut  de  causit** 
enthält  32  metaphysische  Thesen  mit  kflraerer 
odtf  Ungerer  Beweiaftlhmne  und  war  bei 
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Albert  dem 'GrOBsen,  Thomas  von  Aqnino 
und  Aegidius  de  Golonna  so  hochgeschätzt, 
dass  er  von  denselben  mit  Commentaren 
versehen  wurde.  Offenbar  dieselbe  Schrift 
wird  bei  Alanns  ab  insolig  (von  Ryssel)  unter 
dem  Titel  „Uber  de  essentia  purae  bonitatis'* 
angefahrt.  Nach  der  Meinnng  Alberts  des 
Grossen  war  das  Bflchleiu  von  einem  sonst 
ganz  nnbekannten  jüdischen  Philosophen 
David  auf  Grundlage  eines  angeblich  Aristo- 
telischen Briefs  unter  Hinzufügung  weiterer 
Erörterungen  ans  Aviceniia's  und  Alfarabi's 
Schriften  verfasst  Nach  dem  schärferen  Blicke 
des  Thomas  von  Aqnino  war  es  ein  ur- 
sprünglich arabisch  verfasster  Auszug  ans 
einer  dem  Proklos  zugeschriebenen  Schrift 
^Sioickäosis  theologica**  (d.  h.  instUistio 
iheologica).  Es  ist  davon  in  der  That  das 
arabische  Original  noch  handschriftlich  in 
der  Wamer'schen  Sammlong  zu  Leyden  vor- 
handen. Als  angebliches  Werk  des  Aristo- 
teles wurde  das  Bach  anch  in*s  Hebräische 
und  durch  den  ArcbidiakoDUS  Dominions 
Gundisalvi  von  Segovia  mit  Hfllfe  des  be- 
kehrten Juden  Johumea  Avendeath  nm's  Jahr 
1160  ans  dem  AiiU>ischen  in's  Lateinisohe 
übersetzt,  und  in  dieser  Gestalt  als 
caxisis  libellus"  verbreitete  sich  das  Schrift- 
chen in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderte bei  den  scholastiBcheu  Lehrern.  Es 
enthJttt  eine  Znsammenstcdlnng  und  weitere 
Entwiekelung  neuplatonischer  Sätze  aus  dem 
Kreis  der  in  der  Schule  des  Proklos  herr- 
schenden Anschanungen.  Die  B^^ffe  werden 
zu  selbstständigen  Krftften  und  Wesen  er- 
hoben; den  abefaracüven  Begriffen  entsprechen 
die  höheren  und  früheren  Ursachen:  dem 
Leben  gebt  das  Sein,  der  individuellen 
Existenz  das  Leben  voraus.  Das  höchste 
EiuCj  welches  mit  dem  schlechthin  Guten 
idenbficirt  wird,  ist  vor  der  Ewigkeit,  die 
hinmilische  luteiligenz  ist  mit  der  Ewigkeit, 
die  über  der  Natur  stehende  Seele  ist  nach 
der  Ewigkeit  und  vor  (über)  der  Zeit,  und 
nur  die  zeitlichen  Dinge  selber  bleiben  eben 
in  der  Zeit  beschlossen. 
Himberg,  über  die  Deuplatonische  Schrift  ,Ton 

den  Ursachen"  (Münchener  BltniiigBberiohte 

1868.  I;  S.  361  — 88a) 

Cebes,  siehe  Kehgs. 

Celsus,  Cornelius,  zur  Schote  der 
Sextier  in  Korn  gehörend,  war  ein  Ürachir 
barer  Schriftsteller  im  Siime  des  mit  pytha- 
goreischen dementen  Tersetzten  Stoicismns 
dieser  Schale. 

Celsus,  siehe.Eelsos. 

Censorinus,  ein  Flatoniker  ans  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts, welcher  von  Alexander  aus  Aphro- 
disias  wegen  einer  B^auptung  über  Epikurs 
Farbenleure  angegriffen  wurw. 

Cerdo,  siehe  KerdOn. 

Cerlnthns,  siehe  Eeiinthos. 


Cesalpino,   (Gesalpinns),  stehe 

Caesalpinns. 

Chaeredemus,  siehe  €haired€moa. 

Chaerecrates,  siehe  Chairekrat€s. 

Chaeremon»  siehe  ChairemOn. 

Chaerephon,  siehe  Chairephön. 

Chalrea^mos,  wird  als  Bntder  und 
Anhänger  Epiknr's  neben  dessen  beiden 
andern  Brüdern  Neokl€s  und  Aristobftlos  ge- 
nannt, ohne  dass  etwas  Näheres  über  um 
bekannt  wäre. 

Chairekratös,  Bruder  des  Chaire- 
phön, wird  dia  persönlhdier  Schüler  des 
9okrat€6  genannt 

Chairemön,  ein  Stoiker,  welcher  als 
einer  der  Lehrer  des  Kaisers  Nero  genannt 
wird  und  nachher  Vorsteher  einer  Schule  in 
Alexandrien  war.  Die  unter  seinem  Namea 
erhidtenen  Bruehsttteke  enäialten  ait^ts 
Philosophisches. 

Chairephön  war,  wie  sem  Bruder 
OhairekratSs,  ein  schwärmerischer  Verehrer 
des  SokratSs. 

Chalkidüos  (Chaicidius),  ein  seiner 
Pasönlichkeit  nach  ganz  nnbekannter  neu.- 
platoiüscher  Grammatiker  ans  dem  vierten 
oder  fttnften  ehriBtliehen  Jshrhnndert,  hai 
sich  durch  eine  lateinische  Uebersetamg  und 
Erldärnng  des  platOBischen  Di^fws  Timalos 
bekannt  gemacht,  weldie  imier  aem  Titd: 
Interpretatio  latma  parUi  ptioris  J^maei 
Piatonis  et  commentariiu  in  ewndem  mmt 
1620  in  Paris,  dann  1617  in  Ldden  gedmekt, 
neuerdings  in  der  von  HuUach  heraus- 
gegebenen Sammlung  der  „Fragmenia  philo- 
sophorum  Graetonm",  Vol.  H  (1857) 
8.  147 — 258  wieder  abgedruckt  worden  ist. 

Cbalybaeus,  Heinrich  Moritz,  war 
1796  zu  Pfafi&oda  Im  sächsischen  Er^bi^ 
geboren,  hatte  seit  1816  in  Leipzig  studirt 
und  nahm  1820  als  Doctor  der  Philosophie 
eine  ^usLehrerstelle  in  Wien  an,  wurde 
1822  CoUaborator  an  der  Erenzschule  in 
Dresden,  1825  Lehrer  an  der  Fürstenachole 
zu  Meissen  und  1828  Professor  an  der 
Militärakademie  in  Dresden.  Hier  madite 
er  sich  durch  seine  später  Öfter  aufgelegten 
Vorlesungen  über  die  nHistorische  Ent- 
wickelung  der  specuUtiven  Philosophie  von 
Kant  bis  Hegel''  1837  (6.  Auflage  1860)  zu- 
erst als  philtwophischen  Denker  bduumt  und 
wurde  daraofmn  1839  als  Professor  der 
Philosophie  nach  Kiel  berufen.  In  dieser 
Stellung  veröffentlichte  er  weiter:  «PhA- 
nomenologische  Blätter*"  (1841),  ^Die  moderne 
Sophistik^  (1843),  „Entwurf  eines  Systems 
der  Wissenschaftslelure''  (1846),  „Si^m  der 
speculativen  Ethik"  (1850),  in  2  Bändäi, 
„Philosophie  und  Christenthum''  (1853).  Er 
polemisirte  g^en  den  Pantheismus  der 
HegeL*8chen  Philosophie  dienso,  wie  gegen 
den  At(Hiiiamiis  Herbarts  und  venangte.  dasa 
die  ethische  PenOnUohkeit  wieder  zum  Mittel- 
pmikt  des  WeUheit^^ifebe^^^^ 
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die  n^unenacliaflBlehre**  als  die  eigentliche 
phüonmhiache  Grnndwissenschaft  niclit  blos 
die  Ifwueh-metapbysischen,  sondeni  anch  die 
ettusooen  K&tegorieen  entwickele.  Den  Inhalt 
seiner  nWiBsenschaftslehre**  hat  CbalybSns 
korz  Tor  seinem  Tode,  welcher  1862  auf 
einer  Hetrhstferienreise  erfolgte,  kürzer  und 
genemfaaslicher  dargestellt  in  dei;  Schrift 
^ndamentalphilosophie ;  ein  Veisnch,  das 
System  der  PniloBopnie  auf  ein  Realprincip 
n  hegrtlnden'*  (1861).  Die  Philosophie  gilt 
ihm  nicht  blos  als  Wissenschaft  der  Wissen- 
sohaften,  noch  flberbaapt  Torzngsweise  als 
ansäen,  sondern  ist  wesentlich  anch  Wollen 
und  dazu  besümm^  den  Zweck  des  mensdi- 
liehen  Daseins  m  T^wirklieheiL  In  den 
Begriff  der  I^osopbie  mnss  der  menseh- 
fiene Gbnndbieb  TOmpraktisehen Leben  und 
damit  ^no  etbisohen  Wirken  mit  aafgenommen 
Verden,  sodass  die  vollendete  ^losoplüe 
xn^eich  die  TotalTerfiassune  des  «mzen  Ge- 
mfläis,  der  Gesinnuiu:  nnd  des  Xebens  in 
nch  begreift  nnd  mit  der  Weisheit  znsammen- 
fiUIt  Somit  kann  die  Philosophie  nur  als 
ein  lebendiges,  ihrer  selbst  und  ihres  Zieles 
bewnsstes  Streben,  mit  Binem  Worte  als  ein 
bestimmtes  Wollen  gefasst  werdra,  als  Wollen 
iet  Weisheit  und  Liebe  der  Weisheit,  kurz 
als  der  wissenschaftliche  Weisheitswille. 
Dieser  letztere  ist  sonach  erstens  eine  solche 
theoretische  Weltansicht,  die  den  Menschen 
Uber  die  Wirren  und  Rftthsel  der  Wirklich- 
keit aufklärt,  ihn  sodann  znr  Uitthätigkeit 
tfti  die  Verwirklichung  des  Weltideales  an- 
regt nnd  ihm  endlich  dnrch  das  Bewnsstsein, 
als  lebendiges  Glied  im  Ganzen  mit  einbe- 
griffen zu  sein,  zur  Beseligang  gereicht. 

Chanmile^ii,  aus  Herakfeia  im  Pontns 
gebOrtig,  ein  jtlngerer  Zeitgenosse  des  Aristo- 
telesschttlers  Theophrastos,  hat  als  Feri- 
patetiker  eine  Schnft  ^tlber  die  Lnst^  ver- 
osst  ans  welchernnsjedoch  NIehtsübeiliefert 
worden  ist. 

Chunpeanx,  siehe  Wilhelm  von 
Cham;f'eanx. 

Charlier,  Johannes,  war  als  der  Sohn 
dnes  Landmannes  Lechariier  in  dem  Dorfe 
Qerson  unweit  Rheims,  im  Departement  der 
Axdennen  1363  geboren  nnd  wurde  sptttra 
nach  stinem  Gebortsorte  gewöhnlich  kurs- 
Johannes  Gerson  genannt 
•tndlrte  er  in  Paris  fMosophie  nnd 
seit  1881  Theologie  und  wurde  der  Schfller 
nd  Fxeniid  des  Kanzlers  der  UniTerrititt, 
Pstei's  von  Ailly  (Petri  de  MHaeo),  indem 
«  sndeieh  die  Schriften  des  und 
Bidian  ans  der  Schule  von  St  Victor  nnd 
deBWflheHmTonOeeamMfrigstndirte.  Kaoh- 
dem  er  1392  Doctor  der  Theologe  und  nach 
dem  Tode  Peter's  ron  Äilly  Kanzler  der 
Dniveisitflt  gewordm  war,  erwarb  er  sich  aJs 
I^irer  bd  seinen  Zeitgenossen  den  Ehren- 
namen  „Doctor  chnstiamstimus.**  Seine 
fiflbitUdü  Wirkssfflkdt  ausser  dem  Lehramts 


L  Charlier 

war  hauptsächlich  auf  die  Beilegung  der 
kirchlichen  Wirren  seiner  Zeit  gerichtet, 
indem  er  namentlich  seit  1415  als  franzö- 
sischer Abgeor4neter  auf  dem  Concil  zu 
Konstanz,  unter  Festhaltnng  an  dem  Grund- 
satze, dass  das  Concil  über  dem  Papste  stehe, 
znr  Beseitigung  des  pftpstÜchen  Schiinua's 
mitwirkte.  Nach  Scmiessung  des  Ooncils 
vom  Herzog  von  Burgund  des  Landes  ver- 
wiesen, zog  er  sich  in  Pilgerkleidung  nach 
Battenberg  im  bayerischen  Gebirg  zurttck 
und  kehrte  erst  nach  dem  Tode  des  Herzog 
(1419)  nach  Frankreich,  aber  nicht  mehr 
nach  Pari?  zurück,  sondern  begab  sich  nach 
Lyon,  woselbst  er  im  GOlestinerkloster  zn 
St  Paul,  in  weichem  sein  Bruder  Prior  war, 
noch  zehn  Jahre  lebte  und  1439  starb. 
Gersonis  opera  wurden  zuerst  in  GOln  1483 
Qn  vier  Folianten),  dann  In  SteasBbnrg 
1488—1602  und  ia  Paris  1521  gedruckt 
Die  Tdlstftndigate  Ausgabe  ist  die  von  Dn 
Pin  besoigte,  Amsterdam  1706  in  fünf 
Folianten.  In  sdnen  Schriften  ist  der  ^da- 
wille  gegen  das  leere  scholastische  Treiben 
der  damaligen  Wissenschaft  immer  von  Neuem 
auf  das  Kräftigste  ausgesprochen.  Dialektik 
und  Physik  will  er  in  die  Theologie  nicht 
eingemischt  haben,  da  durch  Einbildungs- 
krät  und  Vemunftechlüsae  in  der  Erkennt- 
niss  Gottes  nichts  auszurichten  sei.  Log^k 
und  Metaphysik  erscheinen  ihm  nur  noth- 
wendig,  damit  wir  von  unsem  Affeeten  nicht 
betrogen  werden.  Die  Philosophie,  die  ihm 
überhaupt  nur  als  Haed  der  Theologie  gilt, 
reicht  nicht  an  das  VersuUidniss  des  Qlaubens- 
inhaltes  heran.  In  dieser  Ueberzeugung  sucht 
er  das  Interesse  der  Geister  vom  logischen 
Pormalismus  nnd  den  metaphysischen  Spe- 
culationen  der  Scholastik  auf  die  mystische 
Theologie  zu  leiten,  welche  nach  dem  Vor- 
bilde d^  von  Gerson  besonders  hochgestellten 
Bonaveutura  (Johann  von  Fidanza)  mehr 
durch  bussfertige  Gesinnung  als  durch  müh- 
selig Untersuchungen  soholsstischer  Wiss- 
begierde zu  Stande  komme  und  zur  eigent- 
lichen Weisheit  führe.  Unter  seinen  plülo- 
sophischen  Schriften  geht  vorzugsweise  die 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  abgefasste 
Abhandluiw  „de  con&>rdaatia  metaphysicae 
cum  logiccr*  vaS  eine  Versöbnong  des  über 
die  Bedeutung  des  ADgemrinen  unter  den 
Sf^olasKkem  obwaltenden  nominalistisehen 
und  realistischen  Streites..  Er  daubt  eine 
Ausgleichung  zwischen  den  Reausten  O^ot: 
maHsten)  und  den  Nominalisten  (Terministen) 
seiner  Zeit  dnrdh  die  Feststellung  gewinnen 
zu  können,  dass  vom  ^miSssa*  S^  der 
Din^e  oder  ihr«n  Sein  an  und  für  rieh  ihr 
„objectales**  Sein  im  erkennenden  Geiste 
unterschieden  werden  müsse.  Er  hält,  mit 
andern  Worten,  daran  fest,  dass  die  Dinge 
in  sich  selber  ein  anderes,  veränderliches 
und  zuAlliges  Sein  haben,  als  in  den  reinen 
Begriffen  des  erkennest*)?  J§jst^^H«A>^ 
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die  Dinge  in  irieh  selber  nicht  eUgrao^ 
nothwena^  nnd  nnrerlnderlieh  dnd,  wie  de 
der  Verstand  denkt  Gleichwohl  soll  zwischen 
dem  realen  nnd  objeetalen  Sein  der  Dinge 
eine  innere  Beziehung  stattfinden,  aofem  du 
Allgemeine  seinen  Grand  im  Eäntdnen  hat 
nna  durch  Gott  in  den  DhDp;en  Iwgrfindet 
ist,  aber  erst  durch  die  Thäl^keit  des  Ver- 
standes Terwirklioht  mrd,  welcher  anf  Grund- 
lage der  Eindrucke,'  welche  die  Seele  als 
eine  „tabula  rasa"  empfibigt,  durch  Ab- 
straction  ron  «Hier**  und  „Jetzt**  den  all- 

Semeinen  Begriff  als  die  Wesenheit  oder 
as  „Was'*  der  Dinge  gewinnt  Jedes  Ding 
ist  sngleich  ein  Zeichen  Gtottes  und  die  ein- 
aebien  Dinge  sind  in  Gott  auf  eine  lebendigere 
und  fruchtbarere  Weise  enthalten,  als  im 
menschlichen  Geiste. 

Den  Schwerpunkt  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  Geraon's  bilden  seine  Arbeiten 
zur  mystischen  Theologie.  brachte  in 
seinen  „Consiäerationes  de  theologia  my- 
stica",  in  den  Schriften  .,ße  perfeciione" 
nnd  „De  meditatione  coräis"  die  seit  dem 
Vorgange  Bernhard's  von  Olairvaux  durch 
Hugo  und  Richard  von  St  Victor,  Isaak 
von  Stella,  weiterhin  durch  Bonaventura  und 
Meister  Eckard  in  verschiedenen  Entwicke- 
lungsphasen  vertretene  Mystik  des  katho- 
lischen Kirchenglanbens  erst  eigentlich  zum 
Bewusstsein  und  kritischem  Verständniss  ihrer 
selbst,  indem  er  die  psychologische  Ent- 
stehang  dieser  Geistesrichtung  aufzeigte  und 
ihre  phantastischen  AuswttcHse  nnd  Ueber- 
sehreitungen  blosslegte.  Die  Erkenntniss 
Gottes  als  Wissenschaft  ist  dreifach:  die 
symbolische  Theologie  trägt  aus  der  Sinnen- 
welt entlehnte  Aennliehkeiten  bildlich  anf 
Gott  Uber,  die  eigentliohe  Theologie  steigt 
•  Ton  den  an  den  Geschöpfffli  erkennbaren 
lägenschaften  zu  Gott  anf,  indem  sie  hier- 
nach ihre  Ausssagen  von  Gott  als  dem 
Seienden  undLebeuden  bestimmt,  von  welchem 
alles  Sein  nnd  Leben  stammt;  die  mystische 
Theologie  endlich  erhebt  sich  durch  Ver- 
neinung aller  ans  der  Sinnenwelt  entlehnten 
Prftdicate  Gottes  nnd  durch  Aufsdiwnng  des 
Geistes  zum  gOtHichen  Dunkel,  in  welchem 
Gott  selbst  verborgen  ist.  Sie  stutzt  sich 
auf  die  innem  Erfahrnngen  frommer  Seelen, 
die  aber  nicht  zur  unmittelbaren  Anschauung 
Soloher  gebracht  werden  können,  die  dieser 
Erfahrungen  entbehren.  Heisst  nun  Philo- 
sophie j^e  ans  unmittelbaren  Anschauungen 
hervorgehende  Wissenschaft,  so  wird  die 
mystisdie  Theologie  die  wahre  Philosophie 
sein,  und  die  in  ihr  Unterwiesenen  werden 
mit  Recht  Philosophen,  noch  richtiger  Theo- 
sophen  genannt  denen  der  himmlische  Vater 
dasjenige  offenbart  was  er  den  Weisen  und 
Klugen  verbii^  Als  einfaches,  unthdlbares 
geistiges  Wesen  ist  die  Seele  eine  bestaud- 
hafteTorm,  welche  In  ihrer  ^nhdt  mit  dem 
L^be  dessen  bew^endes  Fiindp  ist,  ohne 


iedoch  an  (Ue  Ldblidikeit  nnmutai^di  ge- 
:ettel  zn  sdn.  Ihre  Krifte  rinannr  Namen 
ihrer  veradüedenen  IWIgkdtsIusserungeB. 
Zur  erkennoiden  Kraft  (mr  cognitwa)  äet 
Seele  gdiören  in  stufenmäsdger  Ordnung: 
die  reine  Anschauung  (mteUigenäa  sma^ex), 
durch  welche  mittelst  unmitteÜ)ar6r  gOtuicher 
Erleuchtung  die  ursprünglichen  ^noipien 
der  Dinge  erkannt  werden;  dann  der  ver- 
stand (ratio)  oder  das  Vermögen  der  Begriffe 
und  der  Schlüsse;  endlidi  die  Sinnlichkdt 
(sennuilitas)f  die  entweder  als  inssCTer  Sinn 
(sensiu  communis)  oder  als  I^iantasie  oder 
ab  Urtheilskraft  oder  als  Gedftohtniss  thithr 
ist  Die  empfindlich  begehrende  Grundkraft 
der  Seele  (vis  (^ectwa)  oder  das  GefUhls- 
und  BegehrungsvermOgen  ist  auf  ihrer  liöch- 
sten  S^e  reines  B^ehrungsvermögen  oder 
Gewissen  (synteresis)  j  wdehes  die  reine 
Neigung  zum  Guten  einschlieest,  dann  ver- 
sUndiges  BegehrungsvermOgen  (appetitiu 
rationalis)f  zn  welchem  Wille,  Freiheit,  Lust, 
Leidenschaft  gehören;  endlich  das  medere 
sinnliche  GefUhls-  und  Begefarungsvermögen 
(u^petitus  anmalis)  mit  seinen  Empfindungen 
und  Trieben.  Ui^rUnglich  war  die  ver- 
nUnftige  Oreatnr  so  geschaffen,  daas  ddi  die 
Sinnlichkeit  der  Vernunft  und  diese  der 
Intelligenz  willig  unterwarf  und  bei  der 
uigprflnglichen  Gerechtigkdt  das  Aufste^n 
vom  Niedern  zum  Höhem  Idoht  war.  Da 
aber  durch  den  aus  Undank  gegen  Gott  her* 
vorgegangenen  Verrath  die  nrsprtltt^ehe 
Gerechtindt  verloren  ging,  so  war  die  Stlnde 
da,  wddie  die  gefangene  Seele  bestftndig 
abwärts  zn  zidien  nnd  ihre  Vennögen  nt 
verdunkeln  sncht  Die  mystische  Theol^e 
ist  es  nun,  welche  den  Henseben  lehrt,  mm. 
Sinnlichen  sidi  loszuieissen  nnd  nadi  dem 
Höhem  zu  streben.  Die  Stufen  des  Nadi- 
denkens  (cogitatio)*  der  Betrachtung  (m«ttt- 
tatio)  und  der  Beschaulichkeit  (contea^atio) 
führen  die  aufstrebende  Seele  zu  Gott,  unter- 
sttltzt  nnd  begleitet  von  den  entsprechenden 
Stufen  des  empfindlich  •  begehrenden  Ver- 
mögens, nämlich  der  Lust  und  Begierde,  der 
demttthigen  Herzenszerknirsohung  und  der 
entzückten  Liebe  zu  Gott  Um  aber  aas 
dem  stUnnischen  Heere  sinnlicher  Bwierden 
zum  dohem  Hafen  der  götüichen  liebe  zn 
gelangen,  muss  der  Mensch  die  innere  Be- 
rufung abwarten  und  seine  natürliche  Anlage 
zum  contemplativen  Leben  prüfen,  in^eioben 
auch  mrägen,  ob  sich  seine  Dflrgertiohe 
Stellung  damit  verträgt  Hat  er  sich  aber 
dazu  entschieden,  so  muss  er  aller  ^Ige- 
schäftigkeit  undNeugier  entsagen,  ausdauernd 
nnd  unverdrossen  sein,  dch  in  der  Selbat- 
erkenntniss  üben,  dch  mässig  und  nüchtern 
halten  und  die  Phantade  zügeln.  Indem 
der  Mensch,  dnrch  vollkommene  Liebe  mit 
Gott  vereinigt,  in  der  Ciont^plaÜon  Qott 
anf  onanssprechliche  Weise  erkennt,  nimmt 
die  Sede  anf  dieser  St  '  ' 
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LAtm  in  eewiMon  Qnde  die  Seligk^ 
Ttnai,  welcAe  ifanr  tm  Jens^  mrtet 
Um,  TSt'de  CteMM.  Puii,  1888.  8  toU. 
SdMfe»       BiHptiit,  SokaaiaBQeMeau  Pnfeuor 
dar  Theologie  nnd  Euuler  An  UidTwstttt 
Fh&l  18(». 

CharmadasI  nweHen  auch  Obaimidaa 
gmumt,  vird  au  Sdifller  des  akade- 
■tehen  Skeptikers  Eanteadte  bei  Cicero 
veiseUedene  Male  wwIIiBt  und  zur  soge- 
■uites  vierten  Akademie  gerechnet. 

Cliaraiidto  gehörte  zum  Kreis  der 
penönliohen  öchttler  des  Sokrates.  und  nach 
um  ist  der  platonische  Dialog  nCharmides** 
beaanat 

(^r^Hidas  soll  im  7.  Jahrhundert  vor 
übi.  Gesetzgeber  seiner  Vatentadt  Catana 
in  SioUen  gewesen  sein  und  tmrde  sp&ter 
ttt  einen  SchtUer  des  Pythagoras  ansger&ben 
md  als  Verfuser  einer  nnte^eschobenen 
nenpythagor&ischen  Schrift  „Prooemia  le- 
gm"  (Vorreden  der  Gesetze)  bezdohnet 

Charpentier  (Garpentier),  Jacqnes 
(Jaeobns  Oarpentarins  Claromontanns) 
var  1524  an  Glermont  in  Beanroisis,  im 
Departemoit  Oise ,  geboren  und  lelurte  mit 
amtem  Beifall  Philosophie  im  OoU^  Ton 
nmirgo^e  sechs  Jahre  lang,  vorauf  er  nach 
Pkris  ging,  nm  Philosophie  za  stndiren,  nnd 
Würde  1668 Dekan  der  dortigen  mediciniachen 
FunütiU.  Seit  1566  bekleidete  er  eine  Lehr- 
rtelle  der  Mathematik  am  CoU^  de  Fruice. 
h  der  Philosophie  war  er  ein  dfrieer  An- 
Ub^;er  nnd  ^klirer  des  Aristotues  nnd 
hemger  Q^;ner  des  Petras  Banms  (Pierre 
BiaSs),  dessen  Tod  in  der  BartiiolomänB- 
laciht  er  dnroh  gedungene  Meuchelmörder 
nnnlurt  haben  solL  In  seinen  lebten 
Triwnriahrwi  verfiel  er  In  tiefe  Ifolanefaolie. 

nilnst  in  Sdiwindsncht  flbe^ng,  und 
teb  1674.  8dne  philosopbisdien  Suuiften 
lad  fid^ende:  Jnmadvernones  in  libros 
III,  nuMutUmtm  äieUecücarum  Petri  Rom 
(1664);  I>etcripti0  wäversae  naturae  ex 
Aristotele  (1562),  in  zwei  Bftnden;  OrdHones 
contra  Reuman  (1566);  Piatonis  cum  Ari- 
sMOe  in  tmiversa  phüosmMa  comparatio 

06m 

CbarroD,  Pierre,  war  1541  zu  Paris 
ib  der  Bokn  eines  Buchhändlers  geboren 
bsRits  einige  Jahre  ab  Advokat  am  Parlament 
beschäftigt,  als  er  rieh  zur  Theolc^e  wandte 
nd  bald  als  Weltpriester  in  verschiedenen 
Slldten  Frankieiclis  sich  den  Ruf  eines  ans- 
nicsehnetrai  Kanzelredners  erwarb.  In 
Bordeaux,  wo  er  Ungere  Zeit  lebte,  wurde 
er  mit  dem  ^eptiker  Büchel  Montaigne  be- 
freandet,  der  auf  seine  Anschanungen  grossen 
BafliMs  gewann.  Sptter  hielt  er  ntAi  als 
Dosdurr  sn  Gahors,  dann  als  Kimonikos  zn 
Coedon  auf.  Krst  in  seinem  53.  Lebeni^ahre 
tat  er  ids  Sehriftsteller  hervor  nnd  zwar 
nriMut  wm  einem  Werke  nnter  dem  Titel: 
„Les  iroiM  viritit  oontre  lim  AtMes,  Ido- 


JokUres,  Jvifs,  Mahomätans,  ffS'iüques  et 
Schismatiques" (lb9i\  welches  in  drei  Bachem 
zonftehst  gegen  die  Atheisten  das  Dasein 
Gottes  znlteweisen  nnd  die  Grundlagen  der 
Religdon  zu  l^;en,  dann  H^doi,  Juden 
und  Mahamedaner  das  GhrbAenthnm  als  die 
wahre  Beligion  zu  erw^sen  und  endUcfa  gegen 
die  Protesnnten  d^  Eatiiol^smus  au  die 
aUeinseUgmaohende  Belsen  darzustellm 
sudite.  Mnmvon  diesem  Werke  abweichenden 
Standpunkt  nimmt  er  ein  in  dem  zu  Bordeaux 
veiOfientiichten Werke  „Tratte  de  la  sagesse" 
(1601),  worin  er  die  von  Montaigne  in  seinen 
,JEss(us"  vorgetragene  skeptische  Denkweise 
in  ein  schnlgemfisses  Gewand  und  geregeltere 
Formen  m  bringen  suchte.  Das  erste  Buch 
soll  den  Menschen  in  die  Eenntniss  seiner 
selbst  einweihen  und  den  Weg  zu  ihr  weisen; 
das  zweite  Buch  entwickelt  das  allgemeine 
Wesen  der  Weisheit  als  Rechtschaffenheit 
(altÄianzOsisch  preud'hommie)  während  das 
dritte  Buch  die  Weisheit  in  die  vier  Oardinal- 
tngenden  zerlegt  und  specielle  Moralvor- 
achriften  fOr  die  verschiedenen  Stände  und 
Klassen  von  Menschen  enthält.  Charron 
unterscheidet  in  diesem  Werke  scharf  zwischen 
dem  von  der  Furcht  aasgebenden  Aberglauben 
und  der  wahren  Religion,  welche  Anbetung 
Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  sei. 
Alle  den  menschlichen  Verstand  Übersteigende 
Religionen  geben  starken  und  kräftigen 
Geistern  Anuss  zn  Spott,  weil  sie  auf  ausser- 
ordentliche Gffenbamng  gegrflndet  sein  wollen 
nnd  doch  tbatsächUch  nur  dnrch  menschliche 
^Inde  nnd  Mittel  gehalten  werden.  Gmnd- 
la^  nnd  Quelle  der  wahren  Religion  ist 
vielmehr  die  Sitfiichkeit  oder  Rechtschaffen- 
heit, die  ohne  Paradies  und  HOlle  bestehen 
kann,  wdl  die  allgemdne  Ordnung  und 
Verwaltung  der  Welt  sie  begrUndet  —  Durch 
diese  Aenssenmgen  über  die  Religion  erweckte 
sidi  (yharron  viele  Gegner  nnd  Angriffe, 
namentlich  von  Seiten  des  Jesuiten  Garasse, 
der  ihn  für  den  gefährlichsten  und  bos- 
haftesten Atheisten  erklärte,  so  dass  CTharron 
{Qx  ^ne  zwdte  Ausgabe  des  Werkes  Manches 
wegzulassen  nnd  zu  ändern  beschloss.  Im 
Jahr  1603  kaum  nach  Paris  zurückgekehrt, 
starb  er  plötzlich  an  einem  Schlaganfall  auf 
der  Strasse.  Im  Jahr  1604  erschien  die  von 
ihm  vorbereitete  neue  und  veränderte  Ans- 
gäbe  der  Schrift  „de  la  sagesse",  worin  er 
sich  zur  Reohtfertigüng  seiner  freien  Aensse- 
Tungen  über  religiöse  Gegenstände  darauf 
beruft,  dass  er  fflr  das  bürgerliche  Leben 
nnd  mr  Weltleute  geschrieben  habe.  Von 
diesen  freigeistigen  Aeusserungen  abgesehen, 
enthält  das  Werk  die  Grundzilge  einer  na- 
türlichen Moral.  ^  Wesentlichen  sind  die 
darin  niedergelegten  philosophischen  An- 
schauungen und  Lehren  Charron's  folgende. 
Der  Mensch  ist  ans  Leib  und  Seele,  als  zwd 
caitgegengesetzten  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzt, die  aber  so  wunderv|C" 
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OaDzen  znsammengeftlgt  sind,  dus  ein  Theil 
des  andern  nicht  entbehren  kann.  Die  Seele 
ist  als  ein  feiner,  unsichtbarer  und  nnver- 
weslieher  EOrper  za  denken.  3ie  steht 
zwischen  dem  Fleisch  oder  der  niedem,  sinn- 
lichen Natar  des  Menschen  und  dem  ihm 
als  ^ttUcher  Funke  mitgetheilten  Geist  in 
der  HittCj  nnd  je  nachdem  de  sich  dem  einen 
oder  dem  andern  zuwendet.  iiA  sie  geistie 
oder  fleischlich,  gai  oder  böse.  Verstand 
oder  Koitellect,  ISnbildungskraft  und  Ged&eht- 
nisa  sind  die  wesentlichen 'ErkenntnisAiftfte 
des  Uenschen,  deren  B^haffenheit  durch 
das  Temperament  des  Menschen  hedingt  ist 
Nicht  aus  den  Sinnen,  sondern  ans  den  Tiefen 
unserer  Seele ,  welcher  die  Keime  aller 
Wissenschaft  nnd  Tugend  eingepflanzt  sind, 
kommt  unsere  Erkenntniss,  deren  Mittel 
jedoch  fltr  die  Erringang  der  im  Scboosse 
Gottes  wohnenden  Wahrheit  nicht  ausreichen. 
Der  menschliche  Verstand  stellt  sich  als  ein 
tiefer  Abgrund  toU  dunkler  Hohlwege  und 
Schluchten  dar;  der  Verstand  ist  ein  Grübler 
und  Verwirrer,  welcher  alle  Uebel  in  der 
Welt  aussinnt,  erfindet  und  verursacht.  Damm 
sind  die  Skeptiker  die  wahren  Weisen.  Die 
eigentlich  herrschende  Kraft  in  uns  ist  der 
Wille^  durch  den  alle  Tugend  und  Recht- 
schaffenheit bedingt  isl  Dem  sinnlichen 
Lebensbereiche  der  Seele  gehört  die  Leiden- 
schaß; an,  welche  als  Lust,  Liebe,  Hass, 
Traurigkeit,  Mitleid,  Furcht  entweder  ein 
Gnt  erstrebt  oder  ein  Uebel  abzuwehren 
strebt.  Um  sich  zur  Weisheit  vorzubereiten, 
muss  man  sich  von  Irrthum  und  Leiden- 
schaften frei  machen,  im  D«iken  und  Wollen 
volle  Selbstständigkeit  und  Frdheit  des  Geistes 
zu  gewinnen  suchen,  indem  man  sein  Wollen 
keinem  Gegenstande  gefangen  giebt  und  seme 
Bedflrfnisae  mOgUdist  tinschränkt,  nur  We- 
niges nnd  dieses  nur  natuz-  nnd  ordnungs- 

femSsa  nnd  zum  eignen  Besten  verlanet, 
agegen  sein  Urtheil  offien  Iftsst  Air  Alles 
und  dasselbe  nie  fldr  unantastbu  hält,  da  die 
menschliche  Erkenntniss  stets  nur  eine  grös- 
sere oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  be- 
an^mchen  kann.  Auf  diesem  Wege  ist 
der  Mensch  stets  für  den  Tod  bereitet  und 

feniesst  ungetrübt  die  wahre  Ruhe  des  Geistes, 
ie  das  höchste  Gut  ist 

Oeuvres  de  Pierre  Charron.   Parie,  1685. 
Charron's  drei  Bücher  von  der  Weisheit,  aas 

dem  AUfranzoeiBcheu  übersetzt  andabgekürzt. 

1801. 

Chartres,  siehe  Bernhard  von 
Chartres. 

'  Chasseboeuf,  C.  Fr.  de,  Graf  von 
Volney,  siehe  Volney. 

Chauvin,  Etienue^  var  1640  zu  Ntmes 
geboren  und  flüchtete  nach  dem  Widerruf 
des  Edicts  von  Nantes  nach  Rotterdam,  wo 
er  ein  Pensionat  gründete  und  einige  Zeit 
bei  der  Wallonischen  Gemeinde  Predigw  war. 
Wahrend  einer  Krankh^  Bayle's  vertrat  er 


diesen  1688  auf  seinem  Lehrstuhle.  Von  hier 
wurde  er  als  Prediger  der  französischen  Ge- 
meinde nach  Berlin  berufen  und  1696  Pro- 
feesor  am  französischen  CoU^  daselbst  Er 
war  in  sdnen  philosophischen  Ansohamingea 
ein  eifri^r  Cartesianer.  Die  Frucht  sdner 
Beschäftigung  mit  der  Gesehichte  der  Philo- 
sophie wu  au  ^Lexicon  rationale  ^  the- 
taurus  phiUmpldau  ordine  ä^he^eäco  di- 
gestus**  (Rotterdam  1693;  beste  Ausgabe 
Lenwsrden  1713).  £r  starb  1726  in  Berlin. 

CiieUAn  oder  GhlUn^  des  DamagStos 
Sohn  nnd  älterer  Ztitgenosse  Aesw^s,  stammte 
ans  Lakedaimon,  wo  er  aneh  St»atsflmt«r 
bekleidete  und  wird  unter  den  sogenannten 
sieben  Weisen  genannt.  Von  seinen  Brüchen 
sollen  drei,  nämlich:  „Erkenne  dich  selbst!  % 
„Nichts  zu  viel!**  und  „Verpfände  dich,  so 
ist  das  Verhflngniss  da!"^  mit  goldenen  Buch- 
staben in  Delphoi  gestanden  haben.  Er  starb 
zu  Pisa  in  hohem  Alter,  wie  erzählt  wird, 
in  der  Freude  über  den  als  Si^er  im  Fangt- 
kämpf  aus  den  Olympisehen  Spielen  hdm- 
gekehrten  Sohn.  Ausser  obigen  dreien  werden 
mm  noch  folgende  Sprüche  sugeschrieben: 
Unterm  Trinken  rede  nicht  viel,  sonst  wirst 
du  fehlen!  —  Freien  Menschen  drohe  nicht, 
denn  das  ziemt  sich  nicht!  ~  Rede  nicht 
Übel  über  Andere,  sonst  wirst  du  nichts 
Angenehmes  hören.  —  Zu  den  Mahlzeiten 
der  Freunde  komme  langsam,  zu  ihren  Un- 
fällen selten !  —  Hochzeiten  mache  ntiasig.  — 
Den  Verstorbenen  preise  selig,  —  Den  Ael- 
teren  ehre.  —  Den  um  firmde  Angelegen- 
heiten sich  Kümmemden  hasse.  —  Sshimpf- 
lichem  Gewinne  ziehe  Verlust  vor,  denn  jener 
bringt  dir  einmal,  dieser  immer  Leid.  — 
Den  Unglücklichen  verlasse  nicht  —  Bist 
du  stark,  so  zeige  dich  ruhig,  damit  didi 
Andere  mehr  verehren,  als  fürenten.  —  Stehe 
deinem  Hause  wohl  vorl  —  Lasa  die  Zmue 
nicht  dem  Verstuide  vonaBeüen.  —  firstrebe 
nichts  TJnmOfflidies.  —  Auf  dem  Wo»  eile 
nicht  TranaEOKonimen,  noch  bew^  dieBQtaide; 
denn  dies  ist  Zdcnen  des  Thoren.  —  Qe- 
horche  den  Gesetzen.  —  Angethanes  Unreefat 
verzeihe,  angethane  Schmach  rflehe.  —  Andere 
Quellen  legen  dem  Gheilön  folgende  Si^Oohe 
bei:  Beneide  nichts  Ve^ängliches.  —  Uebe 
Enthaltsamkeit  —  Meide  Schimpfliches.  — 
Geize  mit  der  Zeit  —  Thue  deine  Sache 
richtig.  —  Gefalle  der  Menge.  —  Verhalte 
dich  weise.  —  Erforsche  die  Sitten.  —  Arg- 
wöhne Nichts,  t—  Hasse  Verleumdungen.  — 
Sei  nicht  listig.  —  Weissagung  verachte 
nicht  —  Geniesse  ruhig.  —  Reichthum  ist 
der  Schatz  des  Böseu,  Hülfsmittel  im  Un- 
glück, Führer  der  Schlechtigkeit 

Cherbury,  siehe  Herbert  von  Ober- 
bury, 

Chouet,  Jean  Robert,  war  1642  za 
Genf  geboren  und  erhielt  schon  1664,  aLa 
Zveiondzwan^jähriger,  den  Lehrstahl  dar 
I%ilo8ophie  an  Sanorar,  wa-w  die  Oaite^- 
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niielie  PhUoBo^ie  mit  eben  so  grossem  Beifall 
I^rte,  ab  seit  1€69  in  Gen^  vo  unter  Andern 
LeCun  (CAexicne)  und  Ba^e  seüie  SehliLer 
«uan.  Er  wwde  dort  1686  Mitelied  des 
klefaMD  BsüMB  und  1690  Stedtsohreiber,  nach- 
mIb  mehiiDala  Syndikus  und  starb  1731  im 
8SlL  Lebensjahre.  Unter  seinen  Schriften  be- 
ridbei  sfaA  auf  die^ülosophie:  „Theses  ex 
imwena  phUosophia**  (Nismes,  1662  und 
Sasmur,  1667)  und  „Brevis  familitois  vi- 
msUo  hfficae''  (1672). 

C%iypff8,  siehe  Nicolans  von  Cosa. 
Chrysaathioe  ans  Sardes,  zur  Sclmle 
des  NenpI&toBikeis  JanibUchos  gehörig,  war 
doreh  den  Eappadokier  Aid^oa,  den  Nach- 
Mger  auf  dem  Lehrstuhle  JambUchos\  unter- 
lieatet  w<Hrden.  Durch  den  Kaiser  Julianus 
nm  Oberpriester  von  Lydien  erhoben,  starb 
er  mehr  als  80jfthrig.  Aus  seiner  Schule 
sing  fiunapios  hervor,  der  Geschichtschreiber 
Oer  Schule  Jamblichs.  Von  seinen  zahlreichen 
Sebriften  hat  nch  Nichts  erhalten. 

Cärysaorius,  ein  Börner,  gehörte  zu 
den  persönlichen  Schttlem  des  Nenplatonikers 
Fe^yrioeL  äer  ihm  änige  Schriften  widmete. 

C^rynppos  war  eh  Soloi  in  CÜicien 
nm's  Jahr  280  (282)  vor  Chr.  geboren.  Sein 
Täter  Apollonios  hatte  in  Tusos  gewohnt 
od  deshalb  wird  er  auch  selbst  einTarsenser 
mannt.  Als  ein  ans  seinem  Vaterlande 
Terbannter  und  seines  Vermögens  Beraubter 
kan  er  in  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre 
aaeh  Athen.  Ob  er  Zenos,  den  Stifter  der 
Stea,  selber  noch  gehört  hatte,  ist  zweifel- 
haft; aber  zehn  Jiuire  war  er  Kleanth's  Zu- 
h&ier.  Nur  die  Lehren  des  Heisters  ver- 
Ingte  er  wa  hören,  die  Beweise  dafDr  wollte 
«  sehon  selbst  finden.  So  kam  es,  dass 
der  geistie  etwas  sehverfiillige  Heister  Elean- 
flwB  auf  den  raTeni^ttiehen  jungen  GUicier 
bald  fltfenllefatig  wurde  nnd  ihn  aus  seiner 
Ui^^ebong  wee  an  den  Königshof  zu  Alexan- 
tien  empfohl;  aber  CJhzysippos,  der  sich 
^tter  rfthmte,  seine  Bflcher  keinem  Könige, 
sondern  seinen  Freunden  widmen  zu  wollen, 
Idmte  die  erhaltene  Einladung  an  den  Ptole- 
nÜicliMi  KOnigshof  ab  und  eröffnete  noch 
bei  L^»eiten  Kleantik's  in  einem  Lyceum 
XB  Athen  eine  eigene  Schule,  wo  er  unter 
freiem  Himmel  lehrte.  Obwohl  ihm  darüber 
Klttnthes  seine  Freundschaft  entzog,  so  über- 
giboi  doch  nach  dem  Tode  desseloen  seine 
Bbdeen  Sobfller  ihrem  kilikischen  Hitschftler 
dm  Lehrstuhl  in  der  Stoa.  Hit  seinem  um- 
tuenden Wissen,  seiner  geistigen  Beweg- 
lichkalt  uod  dialektischen  Gewandtheit,  wie 
dordk  seinen  lebhaften  Vortrag  erwarb  er 
rieh  durch  mflndliehen  Unterricht  nicht  min- 
dflKo  Ruhm,  als  andrersdts  seiae  ungehenre 
Sehriftstellflrthatie^^t  und  die  Leichtigkeit 
hl  Herrorfaringen  schon  von  seinen  Zeit- 
aagütannt  wurde.  Er  soll  im 
■saht  weniger  als  306  ^zelne  Btlcher 
haben,  nnd  trofs  dem  aosser- 


ordentUchen  Fleiase,  womit  er's  t^^lich  auf 
500  Zeilen  brachte,  indem  er  steh  zwischen 
dem  Schruben  dnreh  Schnupfen  von  Nies- 
wurz den  Kopf  aufr&umte,  war  er  der  Ge- 
8elligk(dt  des  Lebens  nicht  abhold.  Seine 
Gewohnheit,  bei  Trinkgelagen  die  Beine  nn- 
mhig  hin  nnd  her  zu  Dew^»n^  veranlasste 
das  Witswort  sdner  alten  Sdavin,  nnr  seine 
Bdne  seien  betrunken,  und  daraus  meinte 
dann  später  ein  den  Wein  verachtender 
Grillenfänger  den  Schloss  ziehen  zu  dürfen, 
Chrysippos  sei  dem  Trunk  ergeben  gewesen. 
Er  war  jedoch  nach  den  übereinstimmenden 
Zeugnissen  der  ältem  Gewährsmänner  mässig 
und  besonnen,  freimüthig  nnd  auch  gegen 
Tadel  duldsam  und  von  leutseliger  Umgäng- 
lichkeii  Er  starb  um's  Jahr  209  (206)  vor 
Christus.  Wäre  Ghrysippos  nicht,  so  wäre 
keine  Stoa!  pflegte  man  später  zu  sagen. 
Er  wurde  der  zweite  Begründer  und  syste- 
matische Vollender  der  stoischen  Lehre.  In 
seinen  Schriften  machte  er  sich  viel  mit 
Widerlegung  der  Gegner  zu  schaffen,  unter 
welchen  er  l>eeonders  die  Epikuräer  und  die 
Akademiker  angriff,  zugleich  aber  auch  maass- 
lose Verlänmdungen  über  die  Epikuräer  ver- 
breitete, während  er  den  Sokrates,  Piaton, 
Aristoteles  und  die  Kyniker  hochhielt.  Auch 
auf  die  Widerlegung  der,  besonders  von 
den  Hegarikem  aufgeworfenen,  sophistischen 
Streitfragen  wandte  er  vielen  Ffeisa.  Von 
der  Masse  seiner  Schriften,  über  deren  nach- 
lässige Form  und  Sprache,  trockene  und  oft 
unklare  Darstellung  und  ermüdende  Weit- 
schweifigkeit mit  massenhafter  Anführong 
ans  andern  Sohriflstellem,  besonders  Dichtem, 
die  Alten  einsümmig  klagen,  sind  nur  die 
Titel  bei  Diogenes  von  La6rte  und  wenige 
Bruohstü^e  erhalten.  Die  bei  den  Stoikern 
flbliche  Dreühcdlung  des  ganzen  philosophi- 
schen Fach  Werkes  in  Logik,  Physik  nnd 
Ethik  rührt  von  Ghryaippos  her.  Die  Philo- 
sophie sollte  dm  Forschen  und  Wissen  um 
göttliche  und  menschliche  Dinge  umfassen, 
und  als  ihr  Ziel  gilt  ihm  die  in  der  Aus- 
übung dieser  Weisheit  bestehende  Kunst,  die 
Tugend.  Um  zu  lernen,  worin  sie  bestehe, 
und  nm  Gutes  und  Böses  zu  unterscheiden, 
dazu  allein  bedürfen  wir  das  Wissen  von 
der  Natur  der  Dinge  und  der  vernünftigen 
Meuschenseele.  Alles  Nachdenken  über  die 
Kennzeichen  des  Unterschieds  zwischen  wah- 
ren Vorstellungen  und  Einbildungen  bat  zu- 
letzt doch  nur  den  Zweck,  den  Unterschied 
zwischen  dem  Weisen  und  Thoren  zu  be- 
greifen. Die  Welt  ist  ein  beseeltes,  ver- 
nünftiges Wesen,  dessen  Leib  der  Stoff  (die 
Haterie)  und  dessen  Seele  die  schöpferische 
Gotteskraft  ist  Ans  dem  allen  Dingen  zum 
Grunde  liegenden  Stoffe,  der  an  sich  be- 
wegungslos und  leidend,  aber  aller  Gestal- 
tungen und  Verwandlungen  fähig  ist,  ent- 
steht Alles,  was  wirkt  und  auf  tioh  wtrk«i 
Iftsst,  dur<ui  die  den  Stoff  durchc 
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1)ewQ0Biide  und  belebende  Kraft,  welche 
achOpfexisch  bildend  thätig  ist.   Od  wir  sie 
als  Aether,  als  Hauch,  als  Wärme,  als  Feuer 
wirkend  vorstellen;  ob  wir  sie  als  die  Ver- 
nunft der  Welt,  als  wissendes,  heiliges, 
seliges.  Tollendetes  Wesen  denken,  als  Vater 
des  Alls  oder  als  Vorsehung  bezeichnen, 
welche  wohlthflti^  und  menschenfrenndlich 
för  uns  sorgt,  die  Goten  belohnt  und  die 
Bosen  bestraft;  inmier  ist  Gott  nichts  anders, 
ab  die  den  Stoff  wie  ihren  eignen  Leifo  be- 
herrschende Seele  der  Welt.    In  ewigem 
Kreislanfe  von  Verwandlnngen  bringt  sich 
alles  erscheinende  Dasein  ans  dem  gCttliehen 
Urfener  hervw,  am  in  diesem  selber  wieder 
au^ezehit  in  werden.  Auf  die  Welt-Ver- 
biennnng  fotet  eine  neue  Welt-Büdung  nach 
der  unwandelbaren  Ordnung  und  dem  ge- 
meinsamen Gesetze  sdles  Seins.   Kenne  es 
Nothvendigkdt  oder  Vorherbestimmong  oder 
allgemeine  Vemnnft,  es  ist  stets  nur  ein 
und  dasselbe  Walten  der  Seele  der  Wel^ 
von  welcher  auch  die  im  Menschenleibe  wir- 
kende Seele  nur  ein  Theil  oder  Stttck  oder 
Ansfluss  ist.   Der  allgemeinen  Weltvernunft 
thdlhaftig  ttberdauert  des  Menschen  Seele 
zwar  den  Leib,  aber  doch  nur  bis  zur  Welt- 
verbrennung,  bei  welcher  anch  sie  in  das 
göttliche  Uneuer  zurückkehrt  Einer  leeren 
Tafel  gleich,  erhalt  die  Seele  des  Menschen 
erst  durch  Eindrücke  von  aussen  ihren  In- 
halt  Die  Sinnesempfindung  ist  ein  Abdruck 
des  Gegenstandes  in  der  Seele,  welchen  die 
VorsteUunganfhimmtundfesthält.  AnsSinnes- 
eindrücken  kommt  all'  unser  Wissen,  indem 
die  Erinnerung  das  Gleichartige  zur  Erfah- 
rung verknüpft,  aus  welcher  die  Seele  sich 
der  vernünftigen  Wahrheit  durch  Schlüsse 
bemächtigt  Mag  dir  die  Gottheit  eine  falsche 
Einbildung  vorspiegeln,  so  ist  es  doch  deine 
Schuld,  wenn  du  ihr  Beifall  giebst  Nur 
ihre  eigene  Stärke  und  Ueberzeugungskraft 
ist  es,  woduT^  tine  unsem  Sinnen  sich 
aufdringende  Vorstellung  uns  tat  sich  ein- 
nimmt und  irich  unsere  Zustimmung  erzwingt 
Ipi  Einklänge  mit  der  allgemeinen  wie  mit 
der  eignen  Natur  zu  leben,  ist  das  Ziel  und 
die  Bestimmung  des  Menschen.   Denn  Alle 
sind  einer  uno^  derselben  Natur  theühafüg 
und  der  Einzelne  nicht  blos  um  seiner  selbst, 
sondern  auch  um  der  Andern  willen  ge- 
schaffen. Naturgemäss  lebt  darum  der  Menach, 
wenn  er  mit  unbedingter  Ergebung  der  die 
Welt  beherrschenden  Vernunft  tmd  damit 
der  Nothwendigkeit  und  dem  Willen  des 
Schicksals  folgt  und  mit  der  unwandelbaren 
Ordnung  der  Dinge  übereinstimmt  In  solcher 
Weise  naturgemäss  oder  vernünftig  leben, 
heisst  d^r  Tugend  gemäss  leben.   So  ist  das 
höchste  und  einzige  Gut  die  Tugend*  sie 
ist  nicht  etwa  blos  hinreichend  zur  Qlflok- 
seliekeit,  sondern  mit  dieser  eins  und  dasselbe. 
Nicht  einmal  ein  wirkliches  Gut  ist  die  Lust, 
wie  könnte  sie  gar  letzter  und  höchster  Zweck 


des  Lebens  s^?  Einen  vernünftigen  Werth 
hat  nicht  der  Genuss,  sondern  die  Heiterkeit, 
Zuversicht,  Schmerzlosigkeit  und  Freudigkeit, 
welche  das  der  Tugend  gemässe  Leben-  be- 
gleiten. Gleichwie  Trauer,  Furcht  und  Be- 

flerde,  ist  auch  die  Lust  nur  ein  leidender 
ustand  der  Seele.  Ein  Uebel  ist  fllr  den 
Menschen  nur,  was  der  Tugend  widerstrebt, 
das  Böse.  Was  zwischen  beiden  in  der  Mitte 
liegt,  ist  für  Glückseligkeit  oder  Unglück- 
seligkeit  gleichgültig.  Auch  scheinbue  (Jebel 
können  unter  Umständen  uns  wohUhätig 
und  nützlich  werden.  Die  Tagend  ist  aber 
in  allen  dnzelnen  Tugenden  dodi  stets  die- 
selbe und  nur  Eine,  und  wer  eine  ein^a 
Tugend  hat,  beititst  alle  Tugenden,  mn 
Mittleres  zwischffli  Ti^;end  und  Schlechtig- 
keit giebt  es  nicht;  nur  ficdlich  ist  es  tin 
Unterschied,  ob  eine  Handlung  als  blos  ge- 
setzmässige  nicht  gegfin  die  Pflicht  verstösst, 
oder  ob  sie  die  richtige,  vollkommen  tugend- 
hafte That  ist  Nur  von  ersterer  Art  ist 
die  Tugend  der  gewöhnlichen  Menschen,  die 
nur  ahi  ein  mittleres  Thun,  nicht  eigentlich 
als  Tugeud  gelten  kann.  Vollkommen  richtig 
handelnd  und  tugendhaft,  ohne  Irrthum  und 
Fehl  ist  nur  der  rechte  Weise,  der  darum 
auch  in  der  Glückseligkeit  hinter  Zeus  nicht 
zurücksteht  Nur  er  allein  ist  frei,  bedflrf- 
nisslos,  unabhängig  von  ^em  ausser  ihm 
Liegenden  und  leidenlos  bei  Allem,  was  von 
Aussen  ihn  trifft.  Ist  ihm  sein  Geschick 
unerträglich,  so  bleibt  ihm  der  freiwillige 
Ausgang  ans  dem  Leben.  Wohin  ihn  sein 
Geschick  auch  stellt,  sei  er  Vater  oder  Freund, 
Dichter  oder  Redner,  Handwerker  oder  Den- 
ker, Feldherr  oder  König:  auf  wahrhafte 
Weise  ist  dies  Alles  nur  der  Weise  .dorch 
seine  Einsicht  und  sein  richtiges  Thun. 

So  lehrte  Chrysippos;  aber  er  steUte 
seine  Lehre  nicht  blos  als  Weltanschauung 
and  Lebensgmndsatz  hin,  sondern  suchte 
audi  den  Inhalt  des  Volksglaubens  mit  der 
Weltansicht  seiner  Schule  in  Einklang  zu 
brmgen,  durch  künstliche  Ansl^nngs-  und 
UmcbutniunverBadie  zwischen  der  mytho- 
lonsche^VoIksndigion  und  dem  philosophi- 
schen Wissen  eine  Brücke  m  schlagen ,  ao 
dass  man  (wie  schon  Cicero  herausfand) 
glauben  könnte,  Homeros  und  Hesiodos  seien 
Stoiker  gewesen.  In  den  verschiedenen  Götter- 
namen sah  Chrysippos  nur  verschiedene  Be- 
zeichnnngs  weisen  des  vielnamigen  Zeus,  wel- 
cher als  allgemeine  vernünftige  Weltseele 
im  Aether  walte  und  an  welcher  alle  übrige 
im  Weltall  wirkenden  göttlichen  Kräfte  Aa- 
theil  haben.  In  der  Pallas  Ath@n€  sei  der 
reine  Aether  selber,  in  der  Höra  die  Luft, 
im  Hephaistos  die  Fenersmacht  im  Poseidön 
des  Wassers  Gewalt,  in  der  D€m§t€r  oder 
Hestia  der  Herd  der  mütterlichen  Erde.,  im 
ApoUÖn  die  Sonne,  in  der  Artemis  der  Mond, 
im  Dioinrsos  der  Wein,  im  Ar^s  die  kriege- 
rische Kraft,  in  den  Moirui^das  ^ttüiehe 
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VerhäDgnlas,  in  den  Chariten  das  segnende 
W^tea  ^ttlicher  Liebe,  in  den  Musen  dbr 
gOt^che  Ursprang  der  Bildung  und  des 
SchSnen  und  Guten  bn  Menschenleben  ver- 
öonbildlicht.  Auch  der  Wundersncht  und 
WeiflsagoDgsknnst  der  lehrpriesterlichen  Len- 
ker des  damaligen  Volksaberglaubens  ver- 
stand Chrysippos  Rechnung  zu  tragen.  Er 
wusste  in  die  Wunder  und  Weissagungen, 
in  das  Traumdeutungs-  und  Orakelwesen  des 
bellenischen  Volksglaubens  Vernunft  zu  brin- 
gen, indem  er  das  scheinbar  Uebernatürliche 
tla  ein  natOrlich  (üesetzmSsBiges  und  als  aus 
der  das  AU  durchdringenden  Gotteskraft  Her- 
TOKehendes  erklärte,  in  den  Vorbedeutungen 
nnd  Zeichen  den  Zusammenhang  der  un- 
wandelbaren Temttnftigen  Weltoraaung  dar- 
zol^n  suchte  und  die  Gabe  des  Verständ- 
nisses solcher  ausserordentlichen  Dinge  theils 
uf  angebome  Eigenschaften,  theils  auf  er- 
höhte Stimmungen  im  Zustande  des  Schlafes 
vaä  <Ln  VenflekuDg  zurflck&hrte. 

Als  seine  SehUer  -wetdea  ZdnOn  am 
Taisos  und  DiogenSs  aus  Selenkia  am  Tteris, 
der  Babylonier  genannt,  besonders  gert^mt 
veldw  dem  Chrytippoa  nach  einander  auf 
dem  Lehrstahle  folgtau 

■ifliiet,  de  Cbzjnippo.    (AmialeB  IiOTanemes 

VI,  1822). 

Pttanta,  pMlmophiae  Chrnijppeae  ftindamenta. 
1827. 

Krfiete^  A.  B. ,  ForschnngeD  auf  dam  Gebiete 
der  alten  FbUosophie.  I.  (1640)  S.  443—481. 

Chytras,  siehe  D€m§trios  Chytras. 

Chytrön  wird  bei  Julianns  als  ein  Kyniker 
i^er  IZeit  genannt 

Cicero,  Marcus  Tullius,  war  108 
oder  107  tot  Ohr.  zu  Arpinum  unweit  Kom 

giboren  und  zuerst  nach  ^maliger  römischer 
tte  durch  griechische  Lehrer  im  Hanse 
gd>ildet  In  seiner  Jugend  zuerst  durch 
Fhaedms  mit  der  epikureischen  Lehre  be- 
kannt gemacht,  dann  durch  Philön  von 
lArissa  in  die  Lehren  der  neuem  Akademie 
eingefOhrt,  zu  deren  Genossen  er  sich  selbst 
tm  Leben  lang  stets  am  Liebsten  gerechnet 
vissen  wollte,  hatte  er  gleichzeitig  durch 
DiodotOB  die  Anschauungen  und  Grundsätze 
der  Stoa  kennen  gelemi  Um  seine  Aus- 
l^ong  ids  Bedner  und  Staatsmann  zu  toI- 
leDdeQ,  war  er  in  sonem  29.  —  30.  Lebens- 
jibre  (78—77  toi  Chr.)  einige  Zeit  in  Athen 
v>d  Rhodos  gewesen  und  natte  in  Athen 
den  Epibiieer  Ztodn  und  den  Akademiker 
AntioeiiOB  m  Askalon  gehOit  und  in  Rhodos 
den  Stoiker  Poaeidonios  persönlich  kennen 
edent  Nachdem  er  ttber  zwei  Jahrzehnte 
ung  in  Rom  als  Redner  nnd  Sachwalter 
seinen  Ruhm  b^^rUndet  und  alle  £3iren- 
ttoDen  und  StaalxAmtei  bis  zum  Conaulato 
dmhlaufen  hatte,  zog  er  sich  seit  dem 
Jshre  54  vor  Chr.  vom  öffentlichen  Leben 
tof  sein  Landgut  Tusculom  zurück ,  wo  er 
eine  Masse  nmfaogreicher  philosophischer 


Schriften  zusammenschrieb,  um  deren  willen 
er  sich,  am  Wenigsten  nreilich  als  selbst- 
ständiger Denker,  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  einen  Platz  erworben  hat  Auf 
Befehl  des  Triumvir  Marcus  Antonius  wurde 
er  im  Jahr  44  oder  43  vor  Chr.  ermordet 
Seine  noch  ganz  oder  theilweise  vorhandenen 
philosophischen  Schriften  sind,  der  Zeitfolge 
ihrer  Abfassung  nach,  folgende:  Die  sechs 
Bücher  De  republica,  die  nur  unvollständig 
auf  uns  gekommen  sind,  wurden  ui  den 
Jahren  54—52  vor  Chr.  verfasst;  die  nicht 
vollendete  Schrift  J>e  legibus  im  Jahr  52 
begonnen.  Beide  Werke  sind  Nachbildungen 
der  gleichnamigen  Schriften  Platon's  und 
ihrem  luhalte  nach  eine  Verwebung  seiner 
eiguen  politischen  Erfahrungen  mit  plato* 
nischen,  aristoteUsehen  und  stoischen  Läiren. 
Um's  Jahr  46  vor  Ohr.  wurde  die  Schrift 
Paradoxa  ^oicorum  sex  {ad  JBrtUum)  ver- 
fasst, worin  stoische  Lehrsätze  erörtert  werd^ 
In'B  Jahr  45  fallen  die  fttnf  Bttcher  De  finüm 
bonorum  et  malorum  (ad  Bruhm).  welche 
in  Gesprächsform  eine  Zuaammenstellnng  von 
Lehren  griechischer  Philosophen  Uber  das 
höchste  Oot  nnd  das  Uebel  «xthalt^n  und 
aus  den  Werken  des  Phaedrus,  Ohryrippns, 
Kameades,  Philo  von  Larissa  und  Antiochus 
von  Askalon  geschöpft  sind.  Die  gleichfalls 
im  Jahr  45  verfasste  Schrift  Hortensius  sive 
de  philosophia,  worin  zum  Philosophiren  er- 
mahnt wird,  ist  bis  auf  wenige  Bruohstflcke 
verloren  gegangen.  Die  ursprttnglioh  in 
zwei  Bflchem  im  Jahr  45  abgefasste  Schrift 
Äcademca  wurde  von  Cicero  später  in  vier 
Büchern  umgearbeitet,  wovon  uns  nur  zwei, 
aus  beiden  Recensionen  verschmolzene  Bttcher 
unvollständig  erhalten  sind.  Aus  den  Jahren 
44 — 45  rühren  die  fdnf  Bücher  Tusadanae 
disptUationes  (ad  Bnthan)  her,  worin  ausser 
Piaton  nnd  dem  Akademiker  Krantör  auch 
Schriften  von  Stoikern  und  Peripatetikem 
benutzt  sind.  Der  Inhalt  der  ans  dem  Jahr 
44  stammenden  Schrift  de  ntUura  Deorum 
[ad  Bruttm)  in  drei  Büchern,  ist  aus  der  in 
den  Herkulauischen  Rollen  wieder  aufge- 
fundenen Schrift  des  Akademikers  Philod^os 
„über  die  Frömmigkeit**  und  daneben  aus 
Schriften  der  Stoiker  Posidonius,  Kleanthes 
und  Chrysippns  und  der  Akademiker  Kar- 
neades  nnd  Klitomachus  geschöpft.  Die  im 
Jahr  44  ver&sste  Schrift  Cato  major  sive 
de  senecMe  enthält  ein  Lob  des  Alters  mit 
ZeÄohmmg  von  Oato's  Chanditer.  Ans  dem 
Jahn  44  stammen  auch,  ausser  der  nur  nn- 
Tollständig  auf  uns  gekommenen  Schrift  De 
fcUo  und  oem  Buche  Laelius  sive  de  ami- 
eiHa,  die  zur  Ergänzung  der  Bücher  ^Ton 
der  Natur  der  Götter**  bestimmten  zwei 
Bücher  De  divinatione,  welche  aus  den 
Schriften  des  Chrysippus  und  Posidonius, 
des  Kameades  und  Pauätius  geschöpft  sind, 
sowie  endlich  die  drei  Bücher  De  officUs 
{ad  Marcum  /S/nOT),^^4e|^n.,IftWK^?0Wt- 
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sAehlioh  ans  PanIMius  und  Posidonios  ge- 
schöpft ist  In  den  meisten  dieser  Früchte 
seiner  Müsse  während  seiner  letzten  Lebens- 
jahre  läset  Cicero  die  Vertreter  der  einzelnen 
Fhilosophenschulen  ihre  Lehren  selbst  ent- 
wickeln und,  wie  er  sein  Leben  Jane  ansser- 
ordentlich  viel  gelesen  hatte,  sdmrast  er 
sich  auoh  da,  wo  er  seine  eignen  Anwehten 
aasspricht,  an  die  ihm  vorli^nden  Altern 
Darstellnn^n  eng  an,  so  dass  er  seinem 
vertrauten  Frennde  Atticns  gestehen  konnte^ 
dass  seine  philosophischen  Werke  oft  nur 
Abschriften  und  Uebersetzmngen  der  ihm  zur 
Hand  gewesenen  griechischen  Schriften  seien. 
Darum  setzt  er  auch  selber  das  Verdienst 
dieser  Arbeiten  nicht  sowohl  in  eigne  philo- 
sophische Forschung  und  Gedankenentwioke- 
Inng,  als  vielmehr  in  die  Kunst,  durch  die 
SchÖpAu^  einer  philosophischenTerminologie 
die  ^ecnisohe  Philosophie  in  ein  römisches 
Gewand  gekleidet  und  seinen  Landslenten 
zugänglich  gemacht  zu  haben.  Obwohl  er 
sich  selbst  aosdrttcklich  zur  neuem  Akademie 
bekennt,  so  geht  er  doch  nur  hinsichtlich 
der  rein  theoretischen  Untersnchnngen  mit 
den  Nenakademikem  Hand  in  Hand,  während 
er  die  praktischen  Gnindsätze  und  äle  mit 
diesen  xnsanunenhfogende  reUgiOse  Welt- 
nnd  Lebensan^cht  nidit  in  ele^sher  Weise, 
wie  es  bei  jenen  der  Fall  Isc,  in  Frage  ge- 
stellt wissen  will.  Im  Allgemeinen  versetzt 
ihn,  bei  seiner  Abhft^gkMt  von  griechischen 
Voi^^gem^  der  Widerstrdlt  der  philoso- 
phischen Meinungen  in  jene  skeptische  Stim- 
mung, die  sich  mit  einer  blossen  Wahrschein- 
lichkeitserkenntniss ,  die  fflr  das  praktische 
Leben  ausreiche,  b^nflgt,  so  dass  sich  sein 
philosophischer  Standpunkt  als  ein  auf  Skepsis 
gegründeter  praktischer  Eklekticismns  be- 
zeichnen läset.  Nicht  die  Erkenntniss  als 
solche,  sondern  ihre  Einwirkung  auf  das 
Leben  und  dessen  sittliche  Angaben,  gilt 
ihm  als  eigentlicher  Zweck  der  Philosophie. 
In  der  Erkenntnisstheorie  fo^  er  den  Lehren 
der  mittlem  Akademie.  Während  er  die 
Epikureer  wegen  ihrer  Vernachlässigung  der 
Definitionen,  der  Eintheilungen ,  der  Syllo- 
gistik  (Lehre  von  den  logischen  Schlüssen) 
tadelt  und  in  diesem  Betracht  die  Feripa- 
tetiker  preist,  bestreitet  er  sowohl  Epikureer 
wie  Stoiker  hinsichtlich  der  Behauptung  eines 
richem  Kriteriums  der  Wahriieit,  welches 
nicht  vorhanden  sei.  Unter  denjenigen,  was 
sich  dem  Menschen  mit  grösstmöglichster 
Wahrscheinlichkeit  aufdrängt,  nimmt  ihm  die 
sinnliehe  Gewissheit  einen  hohen  Platz  ein, 
daneben  die  unmittelbare  innere  Gewissheit 
des  natürlichen  Wahrbeitsgefühls  und  der 
vermeintiich  angeboraen  Begriffe  des  Hechten, 
sowie  des  nmirlichen  Gottesbewusstseins. 
Das  Stndium  der  Physik  und  Natnrphib- 
sophie  will  er  trotzdem,  dass  hier  fast  Alles 
streitig  sei,  um  deswillen  betrieben  wissen, 
damit  fUe  Anmassnngen  des  Wlssois  gedämpft 


und  der  forschende  Geist  zur  Bescheidenheit 
geführt,  sowie  von  Furcht  und  Aberglaube 
befreit  werde.  Das  Fatnm  der  Stoiker  gilt 
ihm  als  ein  Wahn,  die  Vorsehung  und  Welt- 
r^emng  Gk»ttes  steht  ihm  fest  und  cQe 
unaerm  Geiste  wesensgleiche  Gottheit  gilt 
ilim  als  Eine,  die  der  Welt  geradeso  in- 
wohnt, wie  unserm  Leibe  der  Geist  Dass 
der  Geist  mit  den  grob  materiellen  Bestand- 
theilen  der  Welt  nichts  gemein  hat,  steht 
ihm  ebenso  fest,  wie  die  menschliche  Frei- 
heit Auch  die  Unsterblichkeit  des  Menschen- 
geistes steht  im  Trotz  der  Unsicherheit  der 
dafdr  geläufigen  philosophischen  Beweise 
unerschütterlich  fest  Die  Hauptsache  in  der 
Philosophie  ist  ihm  die  Ethik,  in  welcher  er 
theils  den  Stoikern,  theils  den  Peripatetikem 
folgt,  während  er  die  epikureische  LusÜehre 
verschmäht  und  bekämpft.  Das  von  den 
Griechen  als  sittlich-schön  bezeichnete  Wesen 
des  Guten  ist  dem  Römer  das  Anständige 
oder  Ehrenvolle  (honestum).  Die  Frage,  ob 
die  Tagend  an  und  für  sich  zur  Glück- 
seligkeit ausreiche,  ist  er  geneigt  zn  bejahen. 
Der  Weise  soll  oline  Leidenschaften  sein; 
beim  gewöhnlidien  Maischen  reidie  es  schon 
hin,  wenn  er  nidit  hinter  der  Pflieht  znrttek 
bleibe.  Otwleidi,  nnn  Gieero  dnidi  sdne 
nhUosophtecnenSchriften  für  dieEntwickelnngr 
der  Philosophie  köne  Bedentnng  hat,  so 
idnd  doch  gerade  in  ihrer  von  Goero  hi  die 
lateinische  Sprache  Übersetzten  Gestalt  die 
überlieferten  Lehren  der  griechischen  Philo- 
sophie von  besonderer  Wirksamkeit  fDr  die- 
jenigen Jahrhunderte  gewesen,  welche  aus 
der  römischen  Literatiu  ihre  BUdong  schöpf- 
ten. Cicero's  philosophische  Schriften  sind 
die  HanptCTunmage  zur  Kenntniss  der  grie- 
chischen Philosophie  für  die  lateinischen 
Kirchenväter  und  für  das  Mittelalter  gewesen 
und  haben  auch  noch  später  auf  die  allge- 
meine Bildung  einen  grossen  JEänflnss  geübt. 
Ja  selbst  noch  die  Sammlung  von  Aussprüchen 
Cicero's  Uber  griechische  Philosophie  und 
Philosophen,  welche  anter  dem  Titel  „M.  T. 
Ciceronis  historia  philosophiae  anti- 
quae  ex  ilHus  scriptis"Ft.Qt^ike  heraus- 
gab (1782),  hat  lange  Zeit  auf  preussischen 
Gymnasien  als  Handbuch  der  Geschichte  der 
Philosophie  gegolten  und  mehrere  Auflagen 
(1801^  1814)  erlebt  Cicero's  Lehren  sind  in 
wörthchen  Anszflgm  zusammengestellt  bei 
Ritter  und  Preller,  historia  philosophiae 
Graeco-Romanae  ex  /onthm  locts  contexta 
(1866,  editio  quarta  1869),  §.  436—446. 

GiCm'S  philoaophiBch«  Sehriften  in  deatschea 
Uebenetsaiwen  Iieranflgegeben  von  Klotz. 
1840  and  41,  ia  swei  Bänden. 

Herlwri,  J.  Ft.,  aber  die  Philosophie  des  Cicero 
(im  Könipberger  Arehiv  für  Philoet^hie, 
1811,  gesammelte  Werke  Bd.  XII). 

Berabardt,  C.  H.,  de  Cicerone  Graeeae  philo- 
sophiae interprete  (1866,  B^liner  CIvmnarial- 
Programm).     ^  ^  GoOglc 
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Btluhr^  G.,  Cicero  nnd  Beine  Freuade.  Eine 
Stadl«  Uber  die  römische  Gesellschaft  zu 
CiBar*8  Zeit.  Devtscli  Ton  DSbler.  1869. 

Claranus,  ein  in  Seneca'g  Briefen  er- 
wähnter, nicht  weiter  bekannter  Stoiber. 

Clarke,  Samnel,  war  1675  zu  Norrich, 
in  der  Grafiichaft  Norfolk^  geboren  und  hatte 
seit  seinem  16.  Jahre  in  Cambridge  sneist 
Mathematik  nnd  Philosophie  studir^  die  er 
dort  als  Cartesianiache  kennen  lernte. 
Nachdem  er  aber  dnrch  ZnfalL  das  im  Jahr 
1687  erschienene  Werk  Isaao  Newton's 
„PfUlosophiae  naturalis  prine^ia  mathe- 
matica"  kennen  gelernt  nnd  dadurch  ein 
begeisterter  Verehrer  Newton's  geworden  war, 
flbersetzte  er  als  noch  nicht  Zweinndzwanzig- 
jäluiger  das  in  Cambridge  eingeführte  car- 
tesianische  Lehrbnoh  der  Physik  von  Rohault 
in's  Lateinische  nnd  begleitete  dasselbe  mit 
Anmerkungen,  worin  er  die  Gartesiaoische 
Lehre  befcimpfte  imd  auf  die  Newton'sche 
PtulOBophie  hinleitete.  {Jaeobi  Rohaulti 
Physica  latme  vertit,  receruuit  et  uberioribus 
Jam  anngtcOienUbus  ex  J.  NeteUmis  phüo- 
tophia  maaämam  partm  hmtstis  tamlifieamt 
&.  Clarke,  1697.)  Nachdem  sich  darauf 
Olaike  dem  Stndinm  der  Theologie  gewidmet 
hiitte,  wurde  er  1704  znm  Qennsse  der 
Boyle'schen  Stiftung  berufen,  als  deren  Nntz- 
niesser  er  zn  regelmässigen  Vortr^n  znr 
Vertheidignng  der  Boyle'schen  Schrift  ^flber 
die  Zweckursachen**  gegen  materialistische 
und  aUieistische  Angriffe  verpflichtet  war. 
Ans  diesen  Öffentlichen  Lehrvorträgen  ent- 
standen die  beiden  ersten  theologischen 
Schriften,  welche  Clarke  in  den  Jahren  1705 
und  1706  veröffentlichte:  Verity  and  cer- 
titude  of  natural  and  revealed  religion 
(London,  1705)  nnd  ^  demonstration  ofthe 
Oeing  and  attributes  of  God,  more  parti- 
cularly  in  answer  to  Mr.  Hohhes,  Spinoza 
and  their  followers  (1705  nnd  6  in  zwei 
Bänden;  Clajke's  Abhandlung  vom  Dasein 
und  den  Eigenschaften  Gottes,  Brannschweig 
175Q.  Mimerweüe  ward  er  in  einen  Streit 
ndt  Dodwell  ttber  die  Unkörperlichkeit  nnd 
Unsterblichkeit  der  Seele  verwickelt,  die 
Oarke  in  der  Schrift  vertheidigte:  Ä  letter 
to  Afr.  Dodweü,  wherein  ail  the  argwnents 
in  his  ^istolary  äist^urse  against  the  mr 
moriaUiy  of  twlare  particuwrly  answered 
C1707),  voTttber  er  wieder  mit  dem  Frei- 
denker Collins  in  Streit  eerieth.  Im  Jahr 
1707  erhielt  Clarke  die  mrrei  St  Bennet 
*  (Benedict)  am  Paulswerfl  in  London  und 
1709  die  Hofp&nei  zn  St  James,  die  er 
bk  n  seinem  Tode  behielt  Im  Juir  1708 
TOfOfliniflielite  er  da^enige  Werk,  welches 
ihm  tiDcn  ^tz  in  der  Geschichte  der  philo- 
sophischen Ethik  verschafft  hat:  A  discourse 
conceming  the  vnchangeable  obligations  of 
naturai  religion  and  the  th&uth  and  certamty 
of  the  chrittian  revelation  (London,  1708). 
Dh  Werk  enthält  die  Bogründong  dner 


natürlichen  Moral,  indem  er  zuerst  den  bis 
dahin  geltenden  aristotelischen  Standpunkt 
der  Ethik  verlasaeo  und  den  Anfang  einer 
neuen  ethischen  Betrachtungsweise  gemacht 
hat  Seine  darin  entwickelten  Ansichten 
Über  die  Freiheit  des  Willens  verwickelten 
ihn  abermals  in  einen  gelehrten  Streit  nnd 
Schriftenwechsel,  auf  welchen  sich  die  Schrift 
bezieht,  die  er  1715  unter  dem  Titel  Philo- 
sophical  inquiry  conceming  human  liberty 
und  in  neuer  Auflage,  mit  Znsätzen  1717 
herausgab.  Indem  Clarke  als  Newtonianra 
den  Raum  als  das  nSensorium  (zottes"  fasste, 
kam  er  1715  in  einen  Uterarisch-polemischen 
Briefwechsel  mit  Leibniz,  worin  logische  und 
meti^hysische  Fragen  erörtert  und  eigentlich 
zwischen  den  metaphysischen  Prinoipien  von 
Newton  nnd  Leibniz  gestritten  wurde.  Der 
Tod  Leibnizens  unterbrach  1716  die  Ver- 
handlungen, ohne  dass  dieariben  zu  einem 
befriedigenden  Ei^bniss  geftthrt  hätten.  Sie 
wurden  von  Clarke  in  dra  Schrift  vearOfftot- 
licht:  „Ä  eoUection  of  papers,  tvhieh  passed 
between  the  kOe  leamed  Mr.  Leibniz  and 
Dr.  Clarke  in  the  years  1715  and  1716 
relating  to  the  prindples  of  natural  philo- 
sophy  and  religion  by  Samuel  Clarke 
(London,  1717),  deutsch  mit  einer  Vorrede 
von  Chr.  Wolf,  herausgegeben  von  Köbier 
(1720).  Indem  Clarke  gegen  Thomas  Hobbes 
die  Nothwendigkeit  eines  ebenso  vom  Willen 
Gottes,  wie  von  menschlichen  Verträgen  nn- 
abhängigen  Sittengesetzes  behauptete,  ver- 
suchte  er  auf  empirischem  Wege  ein  Horal- 
princip  ZH  begründen.  Alle  Dinge  nnd  Wesen 
haben  nach  den  ihnen  eingepflanzten  un- 
wandelbaren Gesetzen  ihre  bestimmte  Natur 
und  ihr  bestimmtes  Verhältniss  zn  einander 
nnd  zur  Harmonie  des  Weltganzen,  ebenso 
ihre  bestimmten  Kräfte,  wodurch  sie  auf 
einander  einwirken,  und  einen  bestimmten 
Grad  von  Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme 
solcher  Einwirkungen  von  Seiten  anderer 
Dinge  nnd  Wesen.  Dies  gilt  auch  fUr  den 
Menschen.  Daraus  entsteht  nothwendig  eine 
Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstim- 
mung einiger  Beziehungen  oder  Verhältnisse 
unter  einander,  nnd  diese  Passlichkeit  oder 
Schicklichkeit  (fttness)  oder  Unpasslichkeit 
oder  Unschicfaüchkeit  (unfitness)  zwischen 
verschiedenen  Dingen  oder  Verhältnissen 
geht  dem  Tillen  und  aller  willkürlichen 
An(nrdnnng  vorher.  Durch  ^  Erkenntniss 
der  natünichen  und  nothwend^en  Bezie- 
hungen und  Verhältnisse  der  Dhige  nnd 
Wesen  werden  die  Handinngen  der  intelli- 
genten Wesen  beständig  gdenkt,  wenn  mcht 
inr  Wille  dnrch  besondere  Interessen  oder 
Gemüthszufltände  verdorben  oder  von  un- 
vernünftigen Lüsten  beherrscht  ist  Der  vom 
Willen  unabhängige,  unvoreingenommene 
VemunftansspmcE  als  Urtheil  des  unmittel- 
baren Wahrheitsinstincts  belehrt  uns  ridbtig 
und  fflcher  über  diese  Angemessenheit. oder 
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Unugemesseiiheit  der  Beziehn^en  and  Yer- 
haltniBse  zwischen  Dingen  und  WeBen.  Daraus 
ergiebt  sich  das  Moralprincip  als  die  Forde- 
rung,  die  leblosen,  empfindeudeD  und  ver- 
nUnitigen  Wesen  so  zu  behandeln ,  wie  es 
ihren  natürlichen  Verhältnissen  und  Be- 
ziehungen zum  Wellganzen  angemessen  und 
entsprechend  ist   Der  Mensch  handelt  als- 
dann naturgemäss  und  tugendhaft,  wenn  alle 
seine  Handmngen  den  natürlichen  Yerhält- 
nissen  der  Wesen  untereinander  entspreehen 
and  wenn  er  die  Schicklichkeit  oder  An- 
gemessenheit der  Dinge  zum  Weltgiwzen  an 
seinem  l'heil  befördert  In  dieser  Tugend 
allein  besteht  auch  die  Glückseligkeit  des 
Menschen.    Dieses  natürliche  Sittengesetz 
ist  an  sich  selbst  verpflichtend;  dass  aber 
auf  dessen  Befolgung  oder  Uebertretnng  Strafe 
folgen  müssen,  liegt  im  Wesen  Gottes  und 
seiner  Weltregiemng  b^rUndet  Da  Lohn 
und  Strafe  in  diesem  Leben  nicht  richtig 
vertheilt  sind,  so  folgt  daraus  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele.  —  Mit  dem  Moralprincip 
Glarke's  war  dessen  Bruder  John  Cfarke, 
weldier  als  Director  des  Gynmashims  sa 
Hull  (in  Yorkshiie)  starb,  nicht  einventanden 
und  veröffentlichte  dagegen  eine  Schrift  „7!Äe 
foundatiwi  of  moralUy  in  theory  and  prac- 
tice ,  considered  in  an  examination  of 
Dr.  Samuel  Clarke's  opimon  concemirg  the 
oriffincU  of  moral  obliffatim"  (York,  ohne 
Jahiesangabe) ,  worin  .die  Selbstliebe  oder 
das  gegenwämge  und  künftige  Literesse  des 
Mensehen  im  gegenwärtigen  und  zukünftigen 
Leben  als  Horiüprittcip  geltend  gemacht  wird. 
The  workB  of  Samael  Clarke,  with  a  preface 
giving  some  acconnt  of  the  aatlior  by  Ben- 
jamin Hoadly,  Bischop  of  Westminster.  Lon- 
don, 1738—  42,  in  4  Foliobänden. 
William  Whiston,  Historical  memoirs  of  the 
life  of  Dr.  Samael  Clarke.    London,  173a 
Zimmermann,  Bob.,  Samuel  Clarke's  Leben  und 
Lehre.  Wien,  1870.   (Aua  den  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenachaften, 
pbiloBophisch-historiBche  Claase,  Bd.  19,  S.  Ü49 
bis  886.) 

Clauberg,  Johann,  war  1622  zu  So- 
lingen in  Wes^halen  geboren  und  studirte 
bis  zum  Jahre  1644  in  Gröningen,  wo  er 
üch  namentlich  mit  der  damals  noch  neuen 
Carte^anischen  Philosophie  bekannt  machte. 
In  Saumur  und  Paris  setzte  er  seine  Stadien 
fort  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr  1649 
Professor  der  Philosophie  in  Herbom  und 
1651  in  Duisburg,  wo  er  1665  im  43.  Lebens- 
j^üre  starb.  Als  Lehrer  wie  als  Schrift- 
steller hat  er  fUr  die  Yerbreitnng  der  Gar- 
tesianischen  Philosophie  in  Deutschland  eifrig 
gewirkt,  indem  er  in  seinen  von  Cartesius 
sdbst  empfohlenen  und  aneh  von  Leibniz 
gerühmten  Schriften  neben  der  Bestreitung 
einiger  Gegner  des  CartealnB,  eine  klare  und 
durchsichtige  Darstellung  der  Cartesianischen 
Lehre  gab,  unter  besonderer  Betonung  der 
beiden  Haup^robleme  über  das  Yerhutniss 


Gottes  zur  Welt  und  Aber  das  Yeriiältnias 

der  Seele  zum  Leibe.  Seine  in  Amsterdam 
erschienenen  Schriften  sind:  IHfferentia  inier 
philosopMam  Cartesianam  eiv^garem{X^X)\ 
Defensio  Cartesiana  aäversus  Jacobum  Re- 
vinm  et  Cyriacum  LenHthm  (1652);  Loffica 
peius  ei  nova  (1654,  und  vollständiger  1658); 
Initiatio  philosophi  seu  de  duhttaHme  Car- 
tesiana{lG66);  Onioscphia  sive  exercitatümet 
de  cognitime  dei  et  nostri  (1656);  Phynca 
contracta,  qua  rerum  corporearwn  vis  et 
natura  e:^licantur(lQßi).  Sie  sind  gesammelt 
in  seinen  Opera  phüosophica  curd  J.  7%. 
SchaibruchH  (Amstdaedami,  1691)  in  zwd 
Bänden. 

Claudianus,  ein  Neuplatoniker  und 
Bruder  des  philosophischen  Theurgen  Maxi- 
mus, aus  der  Schule  Jamblich'e,  lehrte  im 
4.  christliche  Jahrhundert  in-Alexan^en. 

Clandlanus  (Ecdicins),  genannt  Ma- 
mertus, war  in  seinen  späteren  Lebent- 
jahrcn  Presbyter  der  Kirche  zu  Yienne  ^ 
der  Dauphin^)  und  ein  Freund  des  gallisdien 
Dichters  ÄpoUinaris  Sidonius  (488  —  484  n. 
Chr.),  der  in  seinen  Briefai  den  im  Jahre 
474  n.  Chr.  mstorbenen  Freond  ein  Denk- 
mal setste.  Dm's  Jahr  470  hat  Clandianns 
Mamertns  adn  Werk  „De  tlaht  animae 
libri  ///.",  veröffentlicht  .(ed.  Oaspai  Barth, 
1655).  worin  er  mitnnbdiolfener  Hawdhahung 
der  B^ffe  und  der  Sprache  die  ünkOrper- 
Uchkeit  der  Seele  daniu  ra  beweisen  sneht, 
dass  sie  als  vernünftiges  Wesen  naeh  dem 
Bilde  Gottes  geschaffen,  nicht  der  räumlichen 
Bewegung  unterworfen  und  ohne  GlrOsee 
(Quantität)  sei.  Zur  Unterstützung  der  Be- 
weise führt  er  die  Autoritäten  griechiseher 
und  romischer  Philosophen,  aber  auch  Kirchen- 
väter und  Bibel  in's  Feld  und  schliesst  sich 
in  seinen  Erläuterungen  hauptsächlich  an 
Augustinus  an,  obwohl  er  mit  Piaton  und 
Porphyrios,  sowie  mit  den  angeblidien  Sidirif- 
ten  der  Fythagoräer  PhUolaM  und  Arohytaa 
nicht  unbekannt  ist. 

Claudius,  Maximus,  ein  Stoiker,  wird 
unter  den  Lehrern  des  Kaisers  Marcus  Aurelios 
genannt 

Claudius  Severus,  ein  Peripatetiker 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts,  war 
einer  der  Lehrer  des  Kaisers  Marcos  Aurelius. 

Cleantlies,  siehe  KleanthSs. 

Cl^mange  (de  Clemangis),  siehe 
Nicolaus  aus  Clämange. 

Clemens,  Titus  Flavius,  (in  der 
griechischen  Namensfonn  Kl 6m 6s)  stammte 
aus  Athen  oder,  nach  Andern,  aus  Alexan* 
drien  und  war  um  die  Mitte  des  zweiten 
chrisüichen  Jahrhvnderts  von  heidnischen 
Eltern  gebor^i  und  Anfiuigs  In  griechiscber- 
Hythol^e  und  Philosophie  gebOdet,  spUer 
atier  dnroh  chrlsülche  Lehrer ,  die  er  avf 
sdnen  Belsen  in  GrosBgriechenund,  Hellas, 
Syrien,  Palästina  and  Aegvpten  kennen  ge- 
lernt hatte,  für  den  chnstlichen  GUaben 
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nwannen  worden.  In  Alexuidriffli  vurde 
u>  dnüdige  Yorstuid  der  KatoehetenBehnle, 
FtotMnu  (Fantalnofl)  sein  Lehr»,  welchem 
et  sdber  im  leteten  Jahrzehnte  des  zweiten 
Jabiinmderts  in  dieser  Stelle  nachfolgte,  in- 
don  er  zn^eich  Presbyter  der  alezaodri- 
niflchen  Gemdude  wurde.  Der  nnter  dem 
Kaiser  Septimins  Seremfi  «ich  Uber  Alexan- 
drioi  ansgebrochenenChiistenTerfolgiiDg  ent- 
zog er  sich  im  Jahre  202  n.  Chr.  durch  die 
Flucht  nach  Kappadokien.  Die  letzte  Nach- 
rieht Aber  Clauens  als  einen  noch  Lebenden 
f^krt  nicht  Aber  das  Jahr  211  hinaus,  und 
es  bleibt  ungewiss  j  ob  er  wieder  nach 
Alexandrien  zurflckkehrte.  Er  zeigt  in  seinen 
gefanften  eine  gründliche  Eenntniss  der  alten 
Philosophie  und  obwohl  mit  Vorliebe  fiDr 
Pbton,  erklSrt  er  sich  doch  für  eine  eklek- 
tische Philosophie,  wie  sie  bereits  zu  Anfang 
des  ersten  chästlichen  Jahrhunderts  in  den 
Sdiriften  des  alexandrinischen  Juden  PhilÖn 
hervomtreten  war,  welcher  eine  Yerschmel- 
zang  der  griecfaiBOhen  Philosophie  mit  der 
jfldisohen  Welt-  und  Lebensanschanung  er- 
rtrebt  und  namentlich  die  Lehre  vom  gött- 
lidwn  Logos  (als  dem  Wort  oder  Sohn  Gottes) 
mm  Ansgangs-  und  Ifittelponkt  seiner  Beli- 
gioiimhiloBOphie  erhoben  hatte.  War  nun 
boxenii  im  Tiertra  Evangelium  die  Lehre  vom 
gOUiehen  Logos  in  das  ohristiiche  Bewnsst- 
nm  m^enommen  und  mit  der  Anscbannng 
Ton  der  Person  Christi  verbunden  worden, 
•o  wurde  durch  Clemens  der  Weg  gebahnt, 
ffiese  Iiehre  zum  lebendigen  Aüttelpunkt  für 
ein  Sjstem  chrisüicher  Welt-  und  Lebens- 
auKhauung  herauszuarbeiten,  welches  sich 
theils  durch  Oemens,  theils  durch  dessen 
■Nachfolger  in  der  alexandrinischen  Eate- 
ehetettBchnle^  Origenes,  als  christliche  ßeli- 
gionsphilosophie  (Gnosis)  aufbaute.  In  diesem 
Betracht  sind  unter  den  uns  erhaltenen,  in 
griechischer  Sprache  abge&ssten  Schriften 
des  Clemens  folgende  drei  von  besonderer 
Bedeutung.  Die  „  Ermahnungsrede  an 
die  Hellenen**  setet  sich  die  Aufgabe,  die 
^Uenen  von  der  Ungerdmtheit  und  Un- 
sittlichkeit  des  alten  Götterglaubens  zu  über- 
zeugen, welchem  gegenflber  der  Gotteslehre 
der  gneohischen  Philosophen  zugestanden 
wird,  dasB  sie  ans  den  heiligen  Seuiften  der 
Hebräer  wenigstens  einige  Funken  vom  gOtt- 
liehen  Worte  gewonnen  und  dadurch  füt  die 
Wahrii^t  vorbereitet  worden  wären.  In  der 
ans  äxeA  Btichem  bestehenden  Schrift  „Pai- 
dagogos**  (Erzieher)  tritt  der  göttliche 
Logo«  selbst  als  Ftthrer  zur  christlichen  Weis- 
heit  nnd  zum  christlichen  Leben  auf,  als 
dessen  Voriftnferin  die  griechische  PhÖosophie 
eneheiBt,  indem  ue  die  Sede  reinigt  und 
nr  EtepongniBS  der  christUdien  Wahrheit 
fiUdg  Dueh^  während  zugleich  die  von  den 
giMiuiiadien  Philosophen  ausgebildete  Dia- 
luük  tax  den  Beweis  der  christlichen  Glau- 
beulehxe  Ton  Nntsen  ist  Bolde  genannte 


Schriften  sind  nur  Vorbereitangen  fttr  das 
um's  Jahr  193  von  Clemens  vermsste  Haupt- 
werk In  a«ht  Bflehem,  welchem  er  werän 
ihres  tobenreichen  und  mannichfaltigen  In- 
haltes und  der  Einwebung  zahlreicher  Stellen 
aus  griechischen  Philosophen  den  Titel 
„Teppiche"  (j^rowKr/ä!)  gab.  Dievomhdd- 
nischen  Göttei^lanben  befreite  und  sittlich 
wiedergebome  Seele  soll  durch  die  Abhand- 
lungen dieser  Schrift  mit  dem  Wesen  der 
wahren  nnd  auch  im  Leben  sich  bewahrenden 
chiistlichen  Gnosis  (Erkenntniss)  oder  Reli- 
^onsphilosophie  und  ihrem  Verhältnlss  zur 
Philosophie  der  Hellenen,  sowie  zur  falschen 
christlichen  Gnosis,  die  sich  diesen  Namen 
mit  Unrecht  anmaasse,  bekannt  gemacht  wer- 
den. Zunächst  tritt  Clemens  als  Gegner  der 
damals  herroi^tretenen  gnostischen  Systeme, 
namentlich  des  Basileides  nnd  Valentin  auf 
und  macht  gegen  dieselben  Folgendes  geltend: 
Die  Anhänger  des  Basileides  halten  den 
Glauben  fDr  etwas  natürliches,  weshalb  sie 
ihn  auch  einer  besondem  göttlichen  Er- 
wählung  zuschreiben  und  ihn  als  ein  geistiges 
Ergreifen  auffassen,  welches  die  Wahrheit 
ohne  Beweis  finde.  Die  Valentinianer  da- 
gegen schreiben  den  Glauben  nur  den  ^ 
wöhnlichen  Christen,  als  den  Einfältigen  im 
Geiste,  zn  nnd  behairoten  von  i^h  selber, 
dass  tie  dnreh  ^n  Vorzug  des  gOttiiohen 
Samens  von  Natur  selig  wurden  nnd  im 
Besitze  der  Erkenntniss  sden.  die  vom  Glan- 
ben ganz  vsßESchieden  wäre.  Auch  behaupten 
die  Anhänger  des  Basileides,  der  Glaube 
richte  sich  nach  jeder  besonaern  Stufe  der 
Gteisterwelt  und  entspreche  der  liberweltlichen 
Erwähln^  einer  jeden  Natur  und  ihren  be- 
sondem Hofinnngen.  Ist  aber  Glaube  (so 
bemerkt  Clemens  weiter)  ein  Vorzug  der 
Natur,  so  ist  er  nicht  mehr  eine  Richtung 
des  freien  Willens,  und  dann  trifft  den,  der 
nicht  glaubt,  keine  gerechte  Vergeltung,  da 
ihm  sein  Unglaube  eben  so  wenig  zuzu- 
schreiben ist,  als  dem  Glaubenden  sein  Glaube. 
Wenn  Einer  Gott  von  Natur  kennt  und  von 
Natur  glaubt  und  auser^ählt  ist,  wie  Basi- 
leides glaubt,  so  kann  er  den  Glauben  nicht 
fOr  eine  vemtlnfb'gc  Ueberzeugung  halten, 
die  aus  der  freien  Selbstbestimmung  der  Seele 
hervorgehe,  nnd  wenn  Einer  von  Natur  selig 
wird,  wie  Valentin  will,  so  sind  die  Gebote 
des  alten  und  neuen  Testaments  nnd  die 
Erscheinung  des  Erlösers  flberfltissig;  wo 
nicht,  so  werden  die  Erwählten  nicht  von 
Natur,  sondern  durch  Unterricht,  Keinigun^ 
und  Vollbrin?Qng  guter  Werke  selig.  'Irotz 
seiner  Polemik  gegen  die  gnostischen  Systeme 
ist  jedoch  Clemens  selbst  Gnostiker  und  ver- 

eluizt  die  Gnosis  auf  kirohlichen  Boden, 
em  Gnostiker  kommt  es  nicht  zu,  um  i^end 
eines  Nutzens  willen,  nnd  nicht  dnm^  um 
seh'g  zu  werden,  nach  der  Erkenntniss  Gottes 
zu  streben,  sondern  das  Leben  hat  für  ihn 
nur  insofern  Werth^.j^i^g^^^^^t^iss 
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Tennehren  kann.  Darch  fortgesetzte  Be- 
acbftftigung  vird  die  Gnosis  e^as  Beh&rr- 
liehea  imd  Unwandelbares.  Ueber  Gutes  und 
BOses,  Aber  alles  Entstandene ,  über  Alles, 
was  der  Herr  geredet  bat,  besitzt  der  Qnostiker 
die  genaueste,  den  Anfang  und  das  Ende 
der  Welt  umfassende  Erkenntnisa  von  der 
Wabrheit  selbst  Er  bat  als  ein  Wissender 
seine  Stärke  im  Wissen  and  fährt  Uber  das 
Gute  das  Wort^  stets  mit  dem  InteU^ribeln 
beschäftigt  Nennen  wirGhristns  die  Weis- 
heit nnd  ist  seine  Thätigkdt  dueh  die 
pheten  vermittelt  dnxch  welche  wir  die  gno- 
stische  Ueberlieienmc  kennen  lernen,  so 
erseheint  die  Weisheit  des  Gnostikers  als 
ein  nns  vom  Sohne  Gottes  flberliefertes  und 
sieheres  Wissen  nnd  Begreifen  des  Seienden, 
wie  des  Gewesenen  nnd  Künftigen.  Ohne 
TO^ängigen  Glanben  kann  dämm  die  Gnosis 
nicht  nachfolgen.  Sie  ist  die  wesentliche 
Vollendung  des  Menschen,  die  durch  Er- 
kenntnias  des  Göttlichen  zu  Stande  kommt 
und  mit  rach  und  dem  göttlichen  Logos  ein- 
stimmig igt  Durch  die  Gnosis  wird  der 
Glaube  vollendet,  zur  Erkenntniss  und  Ein- 
sicht geführt  Ausser  der  Erkenntniss  ge- 
hören aber  zur  Gnosis  noch  zwei  weitere 
wesentliche  Stücke:  die  Erdung  der  Gebote 
nnd  die  sittliche  Vollendung  im  Guten.  Der 
Gnostiker  ist  frei  von  allen  Begierden,  ausser 
von  denen,  die  zur  Erhaltimg  des  Ldbes 
dienen;  über  alles  Leiden  erhebt  er  sich 
ma  Seeienrobe,  nod  indem  er  zu  Qott  seine 
unwandelbare  iüchtnng  nimmt,  ist  er  nicht 
blos  ein  Freund  Gottes,  sondern  ein  im 
Fleische  als  in  der  irdischen  Hülle  wandelnder 
Gott  selbst'  Bezüglich  des  Inhaltes  der  christ- 
lichen Gnosis  treten  Gott,  der  Sohn  Gottes 
und  die  göttliche  Seele  des  Henschen  als 
die  Gardinalpunkte  in  der  Ziehie  des  Clemois 
hervor.  Der  absolute,  höchste  Gott  ist  nach 
seinem  ew^^  Wesen  selbst  kein  eigentlicher 
Offenstand  der  Erkenntidss;  nur  der  Sohn 
Gottes,  als  der  gÖtUiehe  Gedanke  oder  das 
göttliche  Wort  (beides  im  gnediisehen  Worte 
^J^goa'*  vereinigt)  ist  als  Weisheit,  Erkennt- 
niss, Wahrheit  nnd  Alles  damit  Verwandte 
SU  begreifen.  Er  ist  das  höchste  Piincip, 
welches  nach  dem  Willen  des  Vaters  Alles 
regiert,  mit  nie  ermüdender  Macht  Alles 
wirkt,  nicht  getheilt,  nicht  getrennt,  überall 
nnd  allzeit  gegenwärtig,  nirgends  umgrenzt, 
ganz  Geiat,  ganz  natürliches  Licht,  ganz 
Auge,  Alles  sehend  und  hörend  und  Alles 
•wissend,  das  ganze  Heer  der  Engel  nnd 
Götter  beherrschend.  Der  göttliche  Logos 
ist  der  Lehrer^  der  den  Gnostiker  durch 
Mysterien,  den  Gläubigen  durch  gute  Hoff- 
nungen, den  Hartherzigen  durch  Zucht  er- 
zieht, welche  durch  sinuQche  Mittel  Besserung 
wirkt  In  der  menschlichen  Seele  ist  der 
herrschende  Theil,  welcher  Erkennen  und 
Willen  umfaset,  vom  unvernünftigen  Theile. 
der  löblichen  Seele  oder  dem  Lebenageist 


des  Fleischee,  zu  unterscheiden,  während 
durch  den  Glauben  der  göttliche  Geiat  in 
die  Seele  eing^soaaen  wird.  Eaa  göttliches 
nnd  gottähnllohes  Bild  ist  die  Seele  des  vom 
heiligen  Geist  angezogcmen  und  zu  Gott  hin- 
geführten Gerechten,  in  welcher  der  ewige 
Logos  dnen  heiligen  nnd  festen  Sib  erhut 

CltMlltls  AlMtaiHlrilll  Opera  ed  Dindorf.  Osmii, 
1809,  io  4  »bideiL  In  der  Bamalniig  der 
grriecliiBchen  Kirdien^Uar,  tos  Uigne  hennui- 

gegeben,  nehmen  dieselben  den  6.  nnd  9. 
Bond  ein. 

J.  Gognal,  Clement  d'Alezaudrie,  m  doctrine 
et  u  polAnlqoe.   Paris,  1868. 

dementinen.  Unter  dem  Namen 
Clementina  (K16mentina  oder  KlSment  ia) 
sind  uns  in  griecfaiachOT  Sprache  MHomUlen** 
(Unterredungen)  und  eine  andere,  zwar  nicht 
mehr  im  niechischen  Originale,  aber  in 
einer  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
durch  den  Presbyter  Rufitms  aus  Aquileja 
verfaaaten  lateinischen  Uebersetzno^  vor- 
handene Schrift  „Recognitiones"  (Wieder- 
erkennungen) erhalten.  Beide  Werke  sind, 
nach  den  Ergebniaaen  der  darüber  während 
der  letzten  Jahrzehnte  geführten  kritischen 
Unteraudiungen ,  ans  einer  wahracheinlich 
in  der  ostsyrischen  Kirche  entstandenen 
Grundschrift  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  auf  dem 
Boden  jndenchrisÜicher  Lehrentwickelung,  im 
Kampf  mit  hddnisch  -  christlichen  BUdui^- 
el^enten,  hervorgewaohaen  und  habm  beide 
in  der  Absicht,  für  die  vo^etragene  reUgiona- 
philosophische  Lehre  in  der  römiachen  Kirche 
einen  Boden  zn  gewinnen,  die  romanhafte 
geschichtliche  Einkleidung  des  Lehrstoffes 
mit  dem  Namen  eines  längstveratorbenen 
Clemens  verknüpft,  welcher  ala  Naokfolger 
des  Anaoletus  im  letzten  Jahrzehnt  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderta  Biachot  von  Rom 
gewesra  sein  aoll  und  vermnlhlidi  eine  nnd 
dieselbe  Person  nüt  dun  Gonsnlu  Ilavins 
Clemens  ist.  welcher  im  Jahr  96  n.  Chr. 
nnter  der  Be^emng  des  Kaisers  D<HaiitiaLn 
als  ^jndaisiiender  Atheist**  (d.  h.  wahr- 
schehilich  Judenchrist)  hingerichtet  worden 
ist  In  beiden  angeblich  Glementinischen, 
d.  h.  dem  Clemens  Romanna  fälschlich  bei- 
^legten  Werken  nun  dient  die  (hier  ausser 
Betracht  bleibende)  erdichtete  Erzählungs- 
grundlage,  welche  in  beiden  Werken  von 
unerheblicnen  Abweichungen  abgeaehen  im 
Wesentlichen  dieselbe  ist,  nur  als  künst- 
lerisches Mittel  zur  Einkleidung  und  Dar- 
stellung des  eigenthümlichen  Lehrstoffes, 
welcher  in  den  vorgeführten  Unterredungen 
dem  Apostel  Petrus  in  den  Mund  gelegt  wird. 
Der  Lehrbegriff  in  der  Darstellung  der 
„Recognitionen^  zeigt  sich  durchgängig  ab- 
hängig von  dem  der  ^Homilien^,  nur  dass 
in  diesen  das  jttdiach-gnostische  El^ent 
mehr  hervortritt,  während  in  jenen  das 
chzistUch-piaktisehe  Enemenimehr  flbemiegt, 
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w  d«88  die  aagensoheiDlich  später,  als  die 
^HornSi«'*  Terftastoi  „Recosnitionen**  den 
UtereD  gnostisehen  Lehrstoff  der  „HornUien** 
io  einer  abgeschwächten  Form  bringen. 
Dieser  gnostische  Lehrbegriff  der  Clementhien 
aber  ist  eine  der  H&uptformen  des  sogenannten 
Gnostidsmns,  welcher  sich  in  verschiedenen 
Teligionsphilosophischen  Systemen  während 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  aus- 
breite, tmd  zwar  stellt  derselbe  diejenige 
Haa^orm  des  Onosticisrnns  dar,  welche 
das  Heidenthnm  ansschliesst  und  das  Jnden- 
thnm  in  seiner  Wahrheit  anerkennt,  durch 
beides  aber  den  Üebergang  in  die  kirch- 
liche Lehrform  der  Gnosis  anbahnt.  Der 
die  „Homilien"  beherrschende  Grundgedanke 
ist  die  wesenüiche  Einheit  des  ächten  Jnden- 
tiioms  and  der  christlichen  Beligion.  Wie 
ea  derselbe  Geist  ist,  der  sich  in  Moses  und 
Christas  offenbarte,  so  ist  anch  der  Inhalt 
bdder  Religionen  eins;  denn  es  wäre  an- 
gerecht, wenn  Christas  erst  jetzt  die  vorher 
unbekannte  Wahrheit  verkflndigt  hätte  nnd 
die  nanmehr  so  vielen  Unwürdigen  nnter 
den  Heiden  zu  Theil  gewordene  Erkenntnis» 
den  Gerechten  anter  den  Jnden  nicht  zn 
Theil  geworden  wäre.  Vielmehr  hat  die 
wabre  BeU^on  von  AnÜMog  sn,  dnreh  alle 
Ge8ehledit»n>Igen  hindnrob  in  der  Welt  be- 
sfiaden.  Die  cäeben  Säolen  der  Welt  haben 
stets  die  voUkommenate  Bikenntidas  gehabt, 
«nd  TOB  ihnen  den  WOrdigsten  nüteeüieilt, 
hat  sieh  die  Wahrhtit  als  Oeheimläure  bis 
rnf  Christus  fortgepflanzt  nnd  erhalten ,  der 
sie  nnn  SffentUcn  gemacht  nnd  Allen  ver- 
kOndigt  hat  Diese  Eine  nnd  ewige  Wahr- 
hsM,  aie  der  ächte  Jude  wie  der  Christ  be- 
ntst,  besteht  in  der  Erkenntniss  nnd  Ver- 
ehrung Eines  höchsten  Gott^  und  dieses 
zugleich  als  WeltschOpfers,  nnd  im  Glanben 
an  ein  künftiges  Leben.  In  die  Welt  tritt 
Gott  als  in  seinen  Ort,  Er  als  der  Seiende 
in  das  Nichtseiende,  Leere,  Nichts.  Durch 
Ausstrecken  oder  Ansdelmen  der  Einen 
göttlichen  Substanz  wird  Gott  WeltschOpfer, 
die  gottliche  Einheit  wird  zur  Zweiheit, 
welche  sich  dnreh  die  ganze  Weltentwickelong 
in  paarweisen  Gegensätzen  (Svzygien)  fort- 
Betrt  und  sich  durch  die  göttliche  Weisheit 
Termittelt  Beim  Menschen,  dem  Ebenbilde 
Gottes,  tritt  der  das  Gmndgesetz  des  Uni- 
Teisnms  bildende  Gegensatz,  die  Zweibeit, 
ds  das  männliche  oder  stärkere  und  zugleich 
gute  Prinzip  in  Adam  und  das  weibliche, 
schwächere  nnd  bOse  Princip  in  der  Eva 
berror,  von  welcher  fortwährend  Sünde  und 
Verunreinigung  gOttlioher  Wahrheit  ausgeht, 
Vielgötterei,  Bedeckung  durch  Opferblnt, 
Iirthum,  Betrug  und  Tod  unter  die  Menschen 
konmt  Damm  repräsentirt  Eva  mit  ihrer 
Usohen  Prophetie  das  Heidenthnm  als  die 
B^on  des  dftmonlsdien  Irräinms,  Adam 
ist  der  Prophet  der  Wahrheitj  der 
"iger  der  r^en  Urreligion,  welemr  zu 


versehiedenen  Zeiten  in  Henoch,  Noah, 
Abraham,  Isaak,  Jakob,  Moses  und  Christas, 
als  den  sieben  Säulen  der  geschiehüichen 
Welt,  erschienen  ist  und  die  Menschen  anf 
den  zur  Liebe  Gottes  fahrenden  Weg  leitete. 
In  der  Erfüllung  der  Zeiten  um  seiner  Müh- 
sale willen  mit  Gottes  Erbarmen  gesalbt, 
erschien  Adam  zuletzt  in  Jesna  als  Christus, 
welcher  uns  die  Verehrung  des  Einen  Gottes 
als  WeltschOpfers  lelirte  und  die  Anhänger 
der  falschen  dämonischen  Religion  zur  offen- 
bar gewordenen  Urreligion  hinführte ,  in 
welche  sie  durch  die  Taufe  eintreten,  um 
durch  ein  streng  enthaltsames  Leben  vollendet 
zu  werden.  Wem  es  möglich  ist,  ohne  Gott 
nnd  dessen  Strafe  zu  fürchten,  sündlos  zu 
leben,  der  fürchtet  Gott  nicht;  denn  Furcht 
Gottes  ist  geboten  und  Liebe  zu  ihm  ist  ver- 
kündet, damit  Jeder  nach  der  eigenthüm- 
liehen  Beschaffenheit  seiner  Natur  die  Fnrcht 
oder  die  Liebe  als  geeignetes  Mittel  anwenden 
kann.  Mag  es  also  aas  Furcht  oder  ans 
Liebe  geschehen,  nur  sflndiget  nicht! 

ClementiS  Romanl  qoBe  ferantur  homiliae  vigintl 
nunc  primom  integrae  ed.  DreBBel.  1864. 

ClemeaUni  ed.  Paul  de  Li^srde.  1866. 

Uhlhera,  die  Homilien  und  Beeognitionsa  des 
Cleniüis  BomanoB.  1864. 

denens,  Friedrich  Jacob,  war 
1815  in  Coblenz  geboren  nnd  im  Jesmten- 
collegiom  zu  Freiburg  und  dann  im  Gymnatium 
zu  Coblenz  gebildet  Seit  1834  studirte  er 
in  Bonn  nnd  Berlin,  wurde  1889  Doctor  der 
Philosophie,  hielt  sieh  einige  Zeit  in  München, 
Italien  nnd  Rom  auf  nnd  luibllitirte  sich  1843 
als  Frivatdocent  in  Bonn.  Die  von  ihm  als 
Lehrer  verfolgte  Tendenz,  in  der  Philosophie 
an  die  katholisch-kircblichen  Prinzipien  der 
alten  christlichen  Schnlen  anzuknüpfen,  tritt 
anch  in  seiner  zum  Theil  schon  1844  in 
einer  Zeitschrift  und  später  als  selbständige 
Schrift  veröffentlichten  Abhandlung  ,,Gior- 
danoBruno  undNicolaus  vonCnsa** 
(1847)  deutlich  hervor.  Mit  der  Schrift 
«Die  specnlative  Theologie  Anton  Günthers 
nnd  die  katholische  Eirchenlehre'*  (1853) 
trat  er  im  Interesse  der  letztern  als  Gegner 
der  Günther'schen  Philosophie  auf.  Im  Jahr 
1856  erhielt  er  eine  Professur  der  Philosophie 
au  der  katholischen  Akademie  zu  Münster 
in  Westphalen  und  veröffentlichte  beim  An- 
tritt seines  Amtes  die  Abhandlung  „De 
scholasticorum  seräeniia,  philosopfdam  esse 
theologiae  ancillam"  (1856).  Üeber  die  1859 
in  der  Zeitschrift  ,4)er  Katholik**  veröffeni- 
liebte  Abhandlung  „Unser  Standpunkt  m  der 
Philosophie",  worin  er  von  der  Philosophie 
die  Unterordnung  unter  die  Offenbarung  nnd 
die  kirchliche  Lehrantorität,  sowie  die  Wieder- 
aaknflpfong  an  Thomas  von  Aquino  ver- 
langte, gerieth  er  mit  dem  Tübinger  Pro- 
fessor Etthn  in  Streit  nnd  verOffenffiefate  in 
dieser  Angelegenheit  die  Sdhrifi:  ^ie  Wahr- 
heit  in  dem  von  Pr<^M»rJi@^5^|Hl^u 
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Stroit  ttber  Philosophie  und  Theologie''  (1860). 
Seit  1861  litt  er  an  der  LnftrObienschwind- 
suoht  und  Uess  sich,  nachdem  er  zor  Heilnng 
Bader  besucht  hatte,  im  Winter  in  Rom 
nieder,  wo  er  1862  mit  dem  Segen  des  hei- 
ligen Vaters  starb. 

Gleobulus,  siehe  EleobAlos. 

dericns,  siehe  Le  Giere. 

Clerseller.  GUnde  de,  war  Advokat 
am  Parlament  m  Paris  nnd  im  Jahr  1686 
gestorben  und  verdient  in  der  Geschi^te  der 
JnüloBophie  einen  Plats  wegen  des  Eifers, 
den  er  filr  die  Yerbieitiing  der  Werke  des 
Deseaites  an  dem  Tag  ]^:te,  den  er  erst 
kurz  vor  dessen  Abreise  nach  Schweden 
kennen  gelernt  hatte.  Er  war  nach  dem 
Tode  des  Cartesius  nicht  blos  als  Sammler 
und  Herao^ber  von  dessen  nachgelassenen 
Wertcen  undBriefen,  sondern  auch  als  Ueber- 
setzer  von  dessen  lateinisch  geschriebenen 
Werken  in's  Französische  thätig  nnd  wurde 
bei  diesen  Arbeiten  durch  seinen  Sohn,  durch 
seinen  Schwiegersohn  Jacques  Bohamt  und 
Lonis  de  La  Forge  unterstützt. 

Clinias,  siehe  Eleinias. 

Clinomachus,  siehe  Klinomaohos. 

Clitomachus,  siehe  Kleitomachos. 

Clodius,  Christian  August  Heinrieh, 
war  1772  in  Altenburg  geboren,  hatte  seit 
1787  in  Leipzig  atudirt  nnd  sich  eihig  mit 
Kaufs  Schriften  befasst.  Nachdem  er  sich 
daselbst  1795  aUi  Privatdocent  habilitirt  hatte, 
wurde  er  1800  ausserordentlicher  und  1811 
ordentlicher  Professor  der  praktischen  Philo- 
sophie. Seine  ersten  VeröffentUchnngenzeigten 
ihn  unter  Kaut's  Einflnss  stehend;  spflter 
jedoch  trat  er  In  einzelnen  akademisehen 
Abhandlungen  und  in  seinem  »Ornndriss 
der  allgemeinen  Relieionslehre*' 
(1808)  als  Gegner  Kaufs  auf,  imlem  er  sich  mit 
den  Anschauungen  des  Qlanbensphilosophen 
F.  H.  Jaeobi  berflhrL  Sein  Hai^>twerk  er- 
schien unter  dem  Titel:  „Oott  in  der  Natu, 
in  der  Uensctagesohichte  nnd  im  Bewnsst- 
sein'*  1818—1823  in  zwei  Theilen  oder  fUnf 
Bänden,  die  2.  und  3.  Abtheilung  des  zweiten 
Theils  auch  nnter  dem  Titel:  ^Christus 
nnd  die  Vernunft  oder  Gott  in  der 
Geschichte  und  im  Bewnsstsein*' 
(1820  und  1822).  Indem  er  das  Bewusstsein 
von  vornherein  a\a  religiöses  Bewusstsein  im 
Menschen  setzt,  baut  er  aus  dem  religiösen 
Gefühl  zunächst  eine  Physikotheolog^e  und 
dann  eine  HistorikoÜteologie  (religiöse  Ge- 
schichtsphilosophie) auf,  au  welche  sich  die 
religiöse  Ethik  anschllesst. 

Codani  (Goddam),  siehe  Adam 
Goddam. 

Code  de  la  nature,  siehe  Horellv. 

C!oeranu8,  ein  bei  Tacitus  erwähnter 
Stoiker,  der  nicht  weiter  bekannt  ist 

CoinK»  Johann  Franz,  war  1725  zu 
Siegen  g3>oren,  seit  1749  Lehrer  der  Philo- 
sophie in  Herbom  und  s^t  1763  In  Harboig, 


wo  er  1778  Professor  der  Theologie  wurde 
und  1792  starb.  Er  hat  ausser  akaidenüschen 
Dissertationen  in  lateinischer  Sprache  auch 
„Institutiones  iogicae"  (1767)  veröffenüicht, 
die  aber  für  die  Geschichte  der  Logik  ohne 
Bedeutung  sind. 

Collard,  siehe  Royer-CoUard. 

(Tolller,  Arthur,  war  1680  zu  Steeple- 
Lonford  (Langdorf  magniO^  Salisbury  in 
der  engUschen  Grabehan  vinits  geboren  und 
nachdem  er  seit  1697  in  OzßKrd  studu^ 
hatte,  bis  zu  smnem,  im  Jahr  1732  erfolgten, 
Tode  der  Nachfolger  seines  Vaters  als  Bector 
und  Prediger  dieser  FfarreL  Durch  das 
Studium  von  Descartes  nnd  Malebranche 
frühzeitig  angeregt,  war  er  durch  das  im 
Jahr  1701  erschienene  zweibändige  Werk 
von  John  Norris  „Essay  towards  the  theory 
of  tfie  ideal  or  mteliigible  world"  schon 
im  Jahr  1703  zu  einer  mit  der  Ansicht 
Berkeley'simWesentlichenttbereinstimmenden 
Lelu'e  gelaugt,  die  er  1808  in  einer  unge- 
druckt gebliebenen  Abhandlung  ^fiber  die 
vom  Geist  abhängige  Existenz  der  sichtbaren 
Welt"  niederlegte,  bevor  noch  Berkeley 's 
Schriften  (1709—1713  erschienen  waren. 
Erst  1713  legte  er  seine  Ansicht  in  der 
Schrift:  „  Clavis  universalis  or  a  new  inquin/ 
afler  trtUh,  being  a  demonstraiion  of  the 
non-eocistence  or  in^ossibility  of  an  extemal 
World",  jedoch  nur  in  wenigen  Elxemplaren, 
der  Oeffentlichkeit  vor.  Sie  wurde  in  Deutsch- 
land erst  später  in  der  „Sammlnng  der  vor- 
nehmsten SchriftsteUer ,  welche  die  Wirk- 
lichkeit ihres  eignen  Körpers  und  der  ganzen 
Körperwelt  leugneten"  in  deutscher  üeber- 
setzuDg  von  J.  Ohr.  Eschenbach  (1756)  be- 
kannt UeberBerkelev's  Schriften  wardessen 
Geistesverwandter  CoUier  fost  vei^essen,  nur 
bti  den  schottischen  Philosophen  Reid  und 
Stewart  flttchtäg  erwähnt,  und  erst  1837  wurde 
die  Aafmerksunkdt  wieder  änf  CoUier  ge- 
lenkt durch  Robert  Boison,  wdchei  in  den 
„Afemairs  of  the  life  and  writings  of  the 
reva-end  Athur  Collier",  in  zwei  Bänden, 
Einiges  aus  seinem  Nachlasse  mittheilte, 
während-  gleichzeitig  Samuel  Parr  in  der 
Sammlung  von  ,fJifetaphysical  tracts  by  Eng- 
lish  philosophers  of  the  eighteenth  Century" 
(1837)  ausser  der  Clavis  universalis  auch 
eine  Abhandlung  Collier's  „A  specimen  of 
true  philosophy  in  a  discourse  on  Genesis 
the  first  chapter  and  the  first  va-se"  und 
einen  Auszug  aus  der  theologischen  Schrift 
„Logology"  mittheilte.  Die  Grundgedanken 
seiner  Lehre  sind  diese:  Von  dem,  was  uns 
nicht  erscheint,  haben  wir  keine  Kenntnisa; 
von  den  Gegenständen  unserer  Sinnes- 
empfindnng  aber  können  wir  nicht  leugnen, 
dass  sie  uns  erscheinen,  nur  folgt  daraus 
nicht,  dass  ne  auch  auraer  uns  als  Gegen- 
stände fUr  sich  erscheinen.  Es  kann  vielmehr 
ausser  uns  nur  in  andern  Menschen  oder 
Geistern  in  fihnlieher  Wdse,  irie   niiL  f^ibst, 
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Msehen  oder  empfanden  werden.  Gott  bringt 
diese  Empfindungen,  Vorstellungen,  Ideen  im 
nensehlichen  Ge^  nerror,  und  ihre  Ordnung, 
wie  ihr  Zusammenhang  ist  TOn  CU>tt  ab- 
hioeig^  IMe  Annahme  ^ner  anaaer  Gott  und 
der  Seäe  fllr  ^ch  ezistirenden  an^fedehnten 
Wdt  ftlhrt  KV  Widerqimefaen  und  wflrde 
daraus  folgen,  dass  dami  der  flberall  in  der 
Welt  gegenwirtige  Gott  eben&Us  sosgeddhnt 
1^  mflase.  Das  gudidpfliche  Sein  ist  nur 
ab  Insein  in  der  weanih^  Gottes  zu  be- 
greifen, indem  die  Ideen  im  göttlichen  Ver- 
stände die  Formen  tüi  die  Versohiedenbeit 
der  geschOpflichen  Dinge  abgeben. 

Collins,  John  Anthony,  war  1676 
EU  Heston  m  der  Grafschaft  Middlesex  ge- 
boren als  der  Sohn  des  reichen  und  an- 
geseh^en  l^tters  Henry  CoUins.  In  der 
Sehole  zu  Eaton  bei  Windsor  und  dann  im 
Kings  -  College  au  Cambridge  gebildet,  kam 
er  später  nach  London,  um  sich  dem  Stadium 
der  ßechtswissenschaft  zu  widmen,  woran  er 
jedoch  wenig  Oeüillen  fand.  Nachdem  er 
seh  schon  im  22.  Jf^re  verheirathet  hatte, 
Wörde  er  im  Jalir  1703  mit  dem  damals 
72  jährigen  Philosophen  John  Locke  bekannt, 
veleher  damals  beim  Ritter  Masham  zu  Oates 
in  Essex  lebte,  nnd  es  entstand  zwischen  dem 
jagendlichen  Collins  und  dem  greisen  Philo- 
sophen ein  Briefwechsel,  der  bis  zu  dem  im 
Herbst  1704  erfolgten  Tode  Locke's  fort- 
dauerte. So  kam  es,  dass  Collins  in  seinen 
Anschauungen  ganz  durch  Locke  gebildet 
war.  Nachdem  er  zweimal,  1711  und  1713, 
neb  auf  einige  Zeit  nach  Holland  znrttck- 
gezogen  hatte,  wurde  er  1715  Friedensrichter 
und  171S  Scliatzmeister  in  der  Grafidiaft 
Easez  und  Terheirathete  sich  1724 zum  zweiten 
Male.  Seine  Gesondhelt  nahm  ächtUch  ab, 
and  in  Folge  tines  heftigen  Anfalls  von 
Stehuchmerzen  starb  er  17^  im  53.  Lebens- 
jahre. Schon  seit  1700  war  or  in  mehreren 
iddnen  Schriften  anonym  als  Schriftsteller 
austreten.  In  den  Jahren  1707  und  1708 
ersdiienen  von  ihm  mehre  Strdtschriften, 
xaAei  denen  b^onders  ein  n^^^ucb  ttber 
den  Gebrauch  der  Vernunft  in  Sätzen,  deren 
ErweisUchkeit  auf  mensehlichen  Zeugnissen 
bemht**,  bemerkenswerth  ist.  Wichtiger  ist 
jedoch  seine  Schrift:  „A  äiscourse  of  free- 
tMnkir^,  occasioned  oy  the  riese  and  growth 
of  a  sect  calfä  freetkmkers"  (Abhandlung 
Tom  Fzeidenken,  veranlasst  durch  den  Ur- 
ntrnng  nnd  Fortgang  einer  Secte  sogenannter 
neidenker)  1713.  Sie  besteht  aus  drei  Ab- 
schnitten worin  zuerst  das  Recht  und  die 
Nothwendigkeh  der  Fr^eit  zu  denken 
nachgewiesen  werden  soll,  während  der 
nreite  Abschnitt  von  der  Pflicht  handelt, 
TOffl  Rechte  des  freien  Denkens  nameotlich 
m  rel^ösen  Dingen  Gebraudi  zu  machen, 
Torattf  im  dritten  Abschnitte  die  gegen  das 
^äe  Denken  erhobenen  länwttrfe  zurflck- 
gevieaen  nnd  Bel^ide  von  Freidenkun  aua 


der  alten  nnd  neuen  Geschichte  angefahrt 
werden.  Die  wesentlichen  Grundgedanken 
des  Buches  sind  folgende:  Das  freie  Denken 
kann  nicht  beschränkt  werden,  es  sei  denn 
durch  ^en  Grund  odw  Gedanken,  welcher 
zeigte,  dass  es  nicht  erlaubt  wäre,  Uber  den 
O^nstand  zu  denken,  Uber  den  idi  denken 
wiU.  Das  fireie  Denken  darf  nicht  beschränkt 
werdeoi,  denn  es  ist  das  einz^  Kittet,  um 
Km  Erkenntnisa  der  Wahrheit,  insbesondere 
dar  reU^Osen,  KU  kommen,  und  sollte  Jemand 
auf  diesem  Wege  gleichwol  irren,  ao  ver- 
zeiht ihm  Gott  seinen  Irrthum,  da  er  sein 
Möglichstes  gethan  hat.  Das  lireie  Denken 
trägt  zum  Wohle  der  Geeellschaft  wesentlich 
bei,  und  gewisse  Speculationen,  seien  sie  nun 
wahr  oder  falsch,  Andern  au&uzwingen, 
bringt  nur  Schaden;  der  Eifer  in  sitüichen 
Dingen  wird  dadurch  geschwächt  und  der 

feselUge  Friede  gestiert.  Nur  die  Beschränkung 
es  Denkens  ist  die  Ursache  aller  durch 
Heionngsverschiedenheiten  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  entstehenden  Unordnungen 
und  Verwirrungen,  deren  Heilmittel  allein 
in  der  Freiheit  des  Deuokens  liegt  Christus 
selbst  fordert  auf,  in  der  Schrift  zu  snchen, 
d.  h.  ihren  Sinn  zu  erforschen;  Paulus  ge- 
brauchte Grttnde  und  Beweise,  über  deren 
Beweiskraft  er  seine  Leser  in  alle  Zukunft 
entscheiden  Hess.  Ueberdiess  macht  das  Be- 
nehmen der  christlichen  Lehrpriester  und 
die  Verschiedenheit  ihrer  Ansichten  das  freie 
Denken  ttnumgäneUchnÖthig;  denn  wir  haben, 
um  zur  richtigen  Erkenntniss  Gottes  und  zur 
richtigen  Auftassnng  der  Schrift  zu  kommen, 
^  keinen  and«n  Weg,  als  dass  wir  auf- 
hören, uns  auf  die  Lehn^noBtor  zu  veriassen 
nnd  dag€^^  sähst  denken.  Endlldi  sind 
die  durch  Verstand  nnd  Tugend  anwe- 
zeichnetsten  Ifänner  aller  Z^ten  Freidenker 
gewesen,  indem  tie  von  hergebrachten 
Meinungen  abwichen.  —  Nachdem  Collins 
bei  seinem  zweiten  Aufenihalt  in  Hollamd  die 
rasch  nOthig  gewordene  zweite  Auflage  seines 
Buches  mit  Zusätzen,  Verbesserungen  und 
Verschärfungen  besorgt  hatte,  liess  er  gleich- 
zeitig (1714)  nach  dieser  eine  Uebersetzung 
desselben  in's  Französische  veranstalten,  die 
im  Haag  1714  unter  dem  Titel  erschien: 
„Discours  sur  la  liberU  de  penser  traduit 
de  VAnglois*'.  In  dieser  französischen  Ueber- 
setzung wurde  das  Buch  auch  in  Deutschland 
bekannt,  wo  man  sich  in  den  Jahren  1714 
und  1715  in  akademischen  Streitschriften 
nnd  Disputationen,  besonders  in  Helmstädt 
nnd  Tübingen  damit  zn  schaffen  machte. 
In  England  erschienen  schon  im  Jahr  1713 
eine  Menge  von  Q^enschriften,  unter  welchen 
die  bedeatendsten  vom  Bischof  Hoadly  von 
Winchester,  vom  Freidenker  William  Whiaton, 
von  einem  unbekannten  Geistlichen  Benjamin 
Ibbot,  besonders  aber  von  dem  berttfamten 
Philologen  Ridiard  Bentley  die  bedeutendsten 
waren.  Sie  alle  stimmen  mjtji^^^^ln 
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ttbeittD,  dass  sie  das  freie  Denken^  vie  es 
GoUins  fordert,  als  Ornndsatz  ToUkommen 
anerkennen  und  dass  die  Vernunft,  das  Denken 
aach  bei  den  Fragen  fiber  Religion  und 
Offenbarung  in  voller  Freiheit  zu  belaas«! 
sei;  dagegen  verwerfen  sie  die  Anwendung, 
die  Collins  davon  macht,  und  die  falsche 
Äusdeutung.  die  er  dem  Begriffe  des  Frei- 
denkens  ^ebt,  und  erklären  das  von  dem* 
sdben  geforderte  Fr^denken  nicht  für  ein 
fireies,  sondern  fiOr  ein  Bklavis(^e&  von  Vor- 
mrtheUen  befangenes.  Unter  der  Maske  eines 
deutschen  Theologen  als  „PhUeleutherus 
lAptienm*'  folgt  Bentley  der  Schrift  von 
Collins  Schritt  nlr  Sduitt,  weist  ihm  Zwei- 
deutigkeiten, Unklaih^ten,  Unfolgerichtig- 
keiten,  zum  Theil  mit  derbem  Hohn  und 
hämischen  Verdächtigungen,  schonungslos 
nach,  um  ihm  darzustellen,  cUss  in  dem  ge- 
forderten Freidenken  nicht  mehr  liege  als 
der  Satz :  denke  und  urtheile  so,  wie  es  dir 
erscheint!  Trotz  dieser  und  anderer  Qegen- 
sdiriflen  erlebte  das  Buch  von  Collins  noch 
mdirere  Auflagen  und  galt  als  der  „Katechis- 
mus der  Deisten."  Eben  so  grosses  Auf- 
sehen machte  in  England  eine  andere  Schrift, 
welche  er,  nadidem  er  elf  Jahre  lang  nichts 
veröffentlicht  hatte,  1724,  anonym  unter  dem 
Titel  herausgab:  „A  discours  of  the  gr&unds 
and  reasom  of  the  Christian  religion" 
(Abhandlung  von  den  Oründen  und  Beweisen 
der  ehrisüichen  Beligion),  worin  er  darlefi:te, 
dass  die  im  Neuen  Testament  gefflhrten  Be- 
weise für  den  Offenbarungscharakter  des 
Christraithums  auf  schwachen  Füssen  stehen. 
Auch  gegen  diese  Schrift  erschienen  eine 
Menge  Qegenschriften,  and  Collins  selbst  trat 
in  Verliuif  des  dadurch  aufgerc^n  Streits 
im  Jahr  1826  nochmals  mit  einer  Schrift 
unter  dem  Titel:  hD^b  System  vom  bnch- 
stibllehen  Sinne  der  Weissagungen  unter- 
sucht^, hervor,  womit  seine  uteiaxiaehe 
Thfttigkeit  beschlossen  war. 
Thartohnid,  U.  O,,  kritische  Lebensgeschichte 

Anton  ColUns',  des  ersten  Freidenker«  in 

England.  1766. 
Hemoiroof  the lifeof  William  Collins.  Lmdon, 

1848,  49.  2  Tola. 

Colotes,  siehe  Kolöt^s. 

Comto,  Auguste,  war  1798  in  Mont- 
pellier geboren,  wo  sein  Vater  Steuerein- 
nehmer war  und  der  Sohn  seit  1807  das 
Lyceum  und  seit  1814  die  polytechnische 
Schule  besuchte,  aus  welcher  er  jedoch  wegen 
undiscipliniarischen  Benehmens  ausgeschlos- 
sen wurde.  Er  vertraute  sich  g(^n  den 
Wmen  und  die  Vorstellungen  seiner  Eltern 
dem  Qewühl  der  Hauptstadt  an  und  erwarb 
Bich  seit  1818  in  Paris  durch  Privatunterricht 
in  der  Mathematik  seinen  Unterhalt  Einige 
Zeit  lang  verkehrte  er  mit  Saint  Simon,  mit 
dessen  Ideen  er  lebhaft  sympathisirte ,  von 
dem  er  sieh  aber  1822  wieder  trennte.  In 
demselben  Jahre  verfiffantUchte  er  dne  kldne 


Schrift  Systeme  de  lapoHtique positive  (1823), 
worin  er  die  Gesetze  der  geeellschafUiehen 
Entwickelnng  im  Sinne  einer  socialen  Re- 
volution entwickelte.  In  einer  andern  Ab- 
handlung, welche  1825  in  der  Zeitsduift 
„Prodwteur"  unter  dem  Titel  erschient 
CoftsidSrations  pMloscphigues  sur  le*  seten- 
ces  et  les  savants  und  später  im  vtoten 
Bande  der  „PolUi^  potitwe"  wieder  «bg^ 
druckt  wurde,  finden  idch  zuetrt  die  ÖrandBlIge 
der  AnsdumuBgen  angedeutet,  die  Onate  m 
seiner  ^Positiven  PhHost^hie"  «osfDIirlioh 
entwickelte.  Er  will  dne  „  geistige  Madit** 
eingdtohrt  wissen,  weldie  bei  allen  gebildeten 
Nationen  durdi  die  „hommes  ooa^äents" 
die  Meinungen  leiten  und  ^e  ObwanlUcht 
Uber  die  Erziehung  austtben  solL  In  dem- 
selben Jahre  verheirathete  er  sich,  obwohl 
er  mit  seinen  mathematischen  Unterrichts- 
stunden und  gelegentlichen  Au&tttzen  im 
„Producteur"  kaum  sich  selbst  ernähren 
konnte,  mit  Caroline  Massin  durch  blos 
btlrgerliche  Trauung.  Im  Jahr  1826  er- 
öffnete er  in  seiner  ^vatwohnung  vor  einem 
auserwählten  Kreise  von  Zuhdrem,  unter 
denen  sich  auch  Alexander  von  Humboldt 
befand,  einen  Cnrsns  von  Vortrigen  Ober 
die  «, positive  Philosophie'*,  die  er  jedoch 
schon  nach  der  dritten  Vorlesung  abbrechen 
musste,  da  er  in  einen  Anfall  von  Qeistes- 
störung  verdel  und  in  Esquirol's  Irrenanstalt 
gebracht  werden  musste.  Als  sieh  hier 
unter  der  Pflege  seiner  aus  Mou^oIUot 
herbeigeeilt«!  Mutter  sein  Zustand  zu  bessern 
ange£ugen  hatte,  liess  er  sich  zu  einer 
nachträglichen  kirchlichen  Trauung  bereden, 
die  nodi  in  der  Irrenanstalt  vorgenommrat 
wurde.  Nachher  wurde  er  in  seine  Wohnung 
gebracht,  wo  er  unter  der  Pflege  seiner 
Mutter  und  Gattin  allmälig  so  weit  her- 
gestellt wurde,  dass  er  im  Jahr  1828  seine 
Vortrlge  irieder  aufnehmen  konnte.  Im 
Ji^ire  1832  wurde  er  bei  der  polyteehniaetken 
Schule  als  Repetent  ffir  höhere  Mathematik 
und  Mechanik  und  bald  daxauf  als  Examinator 
für  die  Anfoahme  in  diew  Sohnle  besdiäftigt, 
ohne  jedoch  dne  feste  Anstdlnng  ni  er- 
halten. Daneben  ertheilte  er  mathematischen 
Unterricht  an  einer  PrivaterziehungsaBstal^ 
Bo  dass  er  eine  Zeit  lang  ein  anständiges 
Jahreseinkonmien  hatte.  Seit  1830  besorgte 
er  die  Herausgabe  seines  „Cours  de  Philo- 
sophie positive",  deren  sechster  und  letzter 
Band  1842  (in  dritter  Ausgabe  1864)  erschien. 
Nachdem  er  im  Jahr  1842  seine  Anstellung 
an  der  polytechnischen  Schule  verloren  hatt«^ 
trennte  sich  auch  seine  Frau  von  ihm  und 
erlöste  ihn  von  dem  unerträgliche  I^ck  j 
einer  nicht  gllicklichen  Ehe.  Er  lebte  seit- 
dem von  Untersttttzungoi  seiner  Bchttler  und 
Verehrer,  die  er  selbst  durch  jähilidi  herom-  ^ 
gesandte  Circulttre  eintrieb.  Im  Jahre  1846 
uvnte  er  die  von  ihron  zur  Galeere  ver- 
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Ootilde  de  Vaaz  keanen,  nüt  welcher  er  «an 
Jahr  laag,  bis  in  iluein  Tode,  in  einem 
leidenBehanliohen  FrenndBohaftsyerh&ltniBse 
Übte.  Naeh  Ihrem  Tode  gecieth  er  nach 
eiMBi  Idehten  Anfalle  von  Gehimkrankhei^ 
bri  nmehmaider  nerrOaer  Oereiatheit  in  dne 
HiTgtiseh  -  phantastische  Gdsteniditang  nnd 
Moolamirte  In  seinem  1851 — 1864  in  vier 
KbidCT  reröffentUohtofi  SystSme  de  poiüique 
pot&we  ou  traiU  de  socioloffie  instituant  la 
reügim  de  VJatmmiU  mit  der  Umwandlong 
der  PhÜoeophie  in  Keligion  einen  neuen 
CnltaSr  voiin  er  sieh  selbst  als  (Gesetzgeber 
nnd  hohen  Priester  fQhlte.  Bei  diesem 
Cottas  des  «grossen  Wesens nämlich  der 
UeBBehheit^  sollen  nftmlich  zwei  volle  Tages- 
stunden einer  Art  von  Gebet  gewidmet  sein, 
welehee  in  Ausströmung  der  Gefühle  besteht, 
mit  Teichen  wir  unter  dem  Bilde  von  Vater 
oder  Mutter,  Gatte  oder  Gattin,  Sohn  oder 
Toditer  in  uns  die  Ideen  der  Verebmng, 
Liebe  und  Abhängigkeit  erwecken.  Für  den 
OffantUchen  Gnltna  der  neuen  Menschheits- 
religion, die  Aber  neun  Sacramente  verftt^, 
nnd  jihrlich  nicht  weniger  als  84  Feste  in 
Anseht  genommen,  die  sich  an  einen  wiU- 
kflrlieh  KnsammengesetEten  Heiligenkalender 
anschliessen,  wie  ihm  Comte  neben  einem 
„Cat6ckitme  positiviste"  im  Jahre  1852  als 
„C^endrier  poäüvuttf'  veröffentlicht  hatte, 
bi  seinen  letzten  Lebenfyahren  las  Comte 
jeden  T^f,  der  bei  ihm  um  5  Uhr  Morgens 
b^ann,  ein  Eapitd  aas  der  „Nachfolge 
Omsti**  T<m  T^vm  von  Kempia  nnd  einen 
Gesang  von  Dante.  An  Jedem  IGttwocb 
Naehmittag  besodite  er  das  Grab  seiner  ge- 
liditen  Iladame  de  Yanz.  Am  Sehlnsse 
■dner  einfachen  und  strenge  beseloinkten 
Mahhiditen  nahm  er  regdmissig  statt  des 
Naehtisches  dn  Stfli^  trokenes  Biot,  welches 
er  langsam  Versehrte  und  dabei  der  vielen 
Armen  gedachte,  die  sich  selbst  dieses 
Nahmngsmittel  .rar  ihre  Arbeit  nicht  er- 
sehaffen  können.  Die  Beendigung  eines 
neuen  Werkes  unter  dem  Titel  Synthese 
subJecHve,  dessen  erster  Band  1856  erschien, 
flberlebte  er  nidit  Er  starb  im  60.  Lebens- 
jahre am  6.  September  18Ö7  und  nahm  im 
Andenken  seiner  Verehrer  fast  die  Stellmig 
dnes  Heiligen  ein.  Während  ein  Theil  seiner 
Behfller  die  spätem  Entwickelungen  seiner 
Lehre  mit  gläubiger  Sympathie  ab  im  Ein- 
klänge mit  der  nposittven  Philosophie'*  stehend 
finden  und  die  ganse  geistige  Lebensarbeit 
Comtess  als  das  Eine  Werk  betrachten,  auf 
der  Grundlage  einer  von  ihm  demonstiirten 
aeora  Uenschheitsreligion  die  Politik  anf- 
zidwnen,  hält  mit  andern  nüchternen  Ver- 
efarem  Oomte's  sein  Schüler  E.  Littr^  das 
Sg^Btem  der  powtiven  Philosophie  ohne  die 
w^stiacb-phantastische  Wendung  seiner  spä- 
ten Arbeiten  aufrecht,  während  der  £aig- 
Itader  G.  H.  Lewes,  der  Verfasser  natnr- 
wissensehaftliidierSefaBftennud  der  bdEaanten 


Bit^^phie  Goethe*8,  in  seiner  nGesdiiebte 
der  PhibMophie  von  Thaies  bis  Oomte*'  der 
Tendens  wie  den  entsohddenden  Grund- 
gedanken der  Kpodtiven  Plulosophie^  deren 
ganzen  oder  theilweisen  Gegnern  g^enflber, 
ihre  Stdlung  und  Bedeutung  fflr  die  philo- 
sophische Entwickelnng  der  Gegenwart  zu 
wahren  bemüht  ist 

Comte  unterscheidet  drei  Stadien  oder 
Epochen  in  der  Entwiekelung  des  Menschen- 
geistes,  die  er  als  theologische,  metaphysische 
und  positive  Pliiloaophie  oder  Erkenntniss- 
weise bezeichnet.  Während  der  dem  Eindes- 
alter der  Menschheit  entsprechende  theo- 
logische Standpunkt  sich  damit  begnügt,  die 
Erächeinungen  der  Natur  und  des  Menschen- 
lebens als  Wirkungen  ttbematttriicher  Ur- 
sachen auämfassen  nnd  auf  menschenähn- 
liche Willensmäcfate  (Götter^  zurflckzuftthren, 
sucht  die  metaphysische  Weltbetrachtung  die 
Erscheinungen  durch  abstracto  verborgene 
Ursachen  oder  erdichtete  Wesenheiten  zu 
erklären  und  die  Wirkungen  aus  gewissen 
der  Natur  inwohnenden  Kräfte  abzuleiten. 
Da  jedoch  die  Metaphy^  im  Grunde  nur 
eine  in  Kategorien  umgestaltete  Theologie 
ist,  so  fallen  beide  erste  Weisen,  die  Er- 
scheinungen aufzufassen,  unter  dem  gemein- 
samen Gesichtspnnkt  des  phantamsohen 
Denkens  und  Erkennens  zusammen,  welchem 
die  ptMitive  Pliilosophie  als  dritte  Epoche 
oder  Stufe  in  der  Entwickelnng  des  Mensohen- 
geistes  gegenüber  tritt,  in  welcher  üdi  der 
Mensch  mit  seinoi  Denken  und  Stieben  der 
Wirklichkeit  zuwendet  nnd  mit  der  Erkennt- 
niss  der  die  Erscheinungen  r^^den  Gesefase 
üch  begnügt  Die  pwdtive  oder  texaote 
Philosophie  sucht  durch  Beobaehtniw  die  im 
Berdche  da  Erschdnungen  selber  beenden 
Bedii^ongen  zu  erkennen  nnd  den  Begriff 
der  Ursadie  durch  den  Begriff  einer  con- 
stanten  Folge  der  Ereignisse  zu  ersetzen. 
„Sehen,  um  vorauszusehen,  und  forschen, 
was  ist,  um  zu  schliessen,  was  sein  wird**, 
dies  ist  die  Aufgabe  der  positiven  Philo- 
sophie. Die  durch  Beobachtung  nnd  Schlüsse 
gewonnrae  Erkenntmas  ist  Wissenschaft. 
Auch  die  geechiehtUohen  Wissenschaften  er- 
halten ihre  Gewissheit  nur  durch  ihre  Ab- 
leitung nnd  Folgerung  ans  Natugesetzen, 
so  dass  die  Naturwissenschaft  die  Grundlage 
aller  Philosophie  bldbt  und  die  Scheidung 
der  Wissenschaften  in  physikalische  und 
moralisdie  (geschichtliche)  bedeutungslos 
wird.  Die  positive  Philosophie  nimmt  mren 
Inhalt  lediglich  aus  den  einzelnen  Wissen- 
sdiaften,  nach  dem  jeweiligen  Stand  ihrer 
wissenschaftlichen  Ausbüdong  auf  nnd  be- 
strebtäoh,  ebien  einheitlichen  Zusammenhang 
nnter  doiselben  su  vermitteln,  indem  sie 
mit  Ausschluss  jeder  Art  von  meologisohen 
und  metaphysischen  Erklärungsversuchen  ein 
enoyklopfidisches  System  der  Wissensdiaften. 
au  geben  versaeht,  worin  fdle-^ds^^er 
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Erkenntniss  der  wüklichen  Welt  zosammeii- 
gestellt  werden.  Voran  steht  die  Mathe- 
matik, als  die  älteste  Wissenschaft,  welche 
zur  Erkenntniss  ihrer  abstracteq  Ranm- 
nnd  Z^lverhältnisse,  keine  andere  Wisaen- 
sdiaft  sondern  nnr  die  Änsduuinng  und  die 
FähigKeit  m  scUiessen  vorauBsetzt,  dagegen 
fOi  jede  andere  Wlssenscluft  nnentb^iuch 
ist  wenn  es  sich  darum  handelt,  deren  Ge- 
seue  in  strenger  und  genaner  W«se  fest- 
znsetsen.  Dann  folgm  die  Grandwissen- 
sebaften  der  nnorgaidschenKatnr:  Astronomie, 
Phrsik  and  Chemie  ^  welche  ausser  doi  un- 
entbehrlichen YorauBsetzungen  die  genaue 
Beobachtung  und  das  Experiment  erfordern. 
Nnr  aus  den  von  diesen  Wissenschaften  er- 
gründeten Natni^esetzen  können  auch  die 
Terschiedenen  Zwdge  der  beschreibenden 
Naturwissenschaft:  Mineralogie,  Geognosie, 
Meteorologie  und  physikalische  Geographie 
zu  positiven  Anschauungen  und  richtigen 
Begnffen  erhoben  werden.  Es  treten  dann 
im  Bereiche  der  organischen  Natur  bei  der 
Erforschung  des  individuellen  Lebens,  seiner 
Organe  und  Fuuetionen  (in  der  Biologie)  mit 
neuen  Erscheinungen  auch  neue  Gesetze 
hervor,  die  sich  in  der  Botanik,  Zoologie 
und  Anthropologie  kundgeben.  Mit  der 
Anthropologie  (in  welcher  die  Psychologie 
als  ein  wesentliches  Glied  der  Physiologie 
des  Nerven-  nnd  Gehimlebens  erscheint) 
verknüpft  sich  die  verwickeltste  nnd  all- 
gemeinste phil(»ophi8che  Wi^nschaft,  die 
Sociolo^e  als  die  Lehre  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  welche  im  vierten  bis 
sechsten  Bande  der  „positiven  Philosophie** 
behandelt  wird.  Denn  erst  in  der  Gesell- 
sdiaft  wird  der  Mensch  zum  Menschen;  sein 
Empfinden,  Denken  nnd  Wollen ^  wie  s^e 
Thfttigkdt,  sdne  intelligente  wie  seine  mo- 
ralische Natur  bwiehen  üch  anf  die  Gesell- 
schaft und  bilden  sich  in  ihr  ans.  Damm 
]ieg^  in  der  Sodol<M^e  der  Sohwerpnnkt  der 
positiven  Philosophie.  Während  aber  in  den 
Naturwissenschaften  die  positive  Methode 
bereits  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  gilt  es  in 
den  moralischen  und  socialen  Wissenschaften 
erst  um  ihre  Durchführung,  da  in  diesen  die 
theologischen  und  metaphysischen  Phan- 
tasieen  noch  in  weitem  Umgänge  herrschen 
und  die  verfallenden  Systeme  sich  noch  um 
die  TrOmmer  der  alten  Gesellschaft  streiten. 
Die  Thätigkdt  des  Menschen,  als  des  höchsten 
Gliedes  in  der  Kette  der  Organismen  der 
Erdschöpfnng,  ist  nur  ein  Product  der  un- 
endlichen Mannichfaltigkeit  äusserer  Ein- 
drücke und  des  Piocesses  der  Wechsel- 
wirkungen, welche  zwischen  den  äussern 
Eindrücken  und  der  daraus  hervorgegangenen 
innem  Rückwirkungen  bestehen.  Die  mensch- 
liche Entwicklung  ist  eine  krumme  Linie, 
welche  sich  einer  geraden  Linie  in's  Un- 
endliche nähern  kann,  ohne  sie  je  zu  erreichen. 
K^e  Grenze  ist  uns  ewig  gesetzt,  aber 


ewig  eine  Grenze.  Eine  wahre  Theorie  der 
Gesellschaft  kann  nnr  aus  umfassender  all- 
seitiger Erkenntniss  der  menschlichen  Natm, 
ihrer  Bedürfnisse  nnd  Fähigkeiten  hervor- 
gehen. Die  Gesetse  der  lortBchieiteiidoB 
Be  wegtmg  nnd  der  geseUcbtiichen  Oontfandtlt 
in  der  mraseUiohen  Entwi^nng  sind  ent 
noch  ans  den  Hutsaehen  und  EtKhtHnvneea 
der  Gwehlehie  m  b^rOnden  nnd  ansBabilrai. 
Ans  der  Geschichte  h^en  die  socialen  Wiswu- 
schaften  sn  entnehmen,  was  in  der  Natnr 
der  Mensdien  nnd  üner  Ver^gnngen  nn- 
abänderlich  ist,  was  sich  darin  im  Laufe  der 
fortschreitenden  Entwicklung  umgestaltet 
und  unter  welchen  Bedingungen  nnd  Ver- 
bmtnissen  diese  Umgestaltungen  erfolgen. 
Ohne  ein  vollständige  Philosophie  der  Ge- 
schichte zu  geben,  entwickelt  Comte  in  seiner 
näociologie**  hauptsächlich  durch  Analyse 
der  gegenwärtigen  Zustände  die  Natur,  den 
Zusammenhang  und  die  Bedingungen  des 
socialen  Lebens,  geht  anf  die  Culturbewegang 
der  letzten  Jahrhnuderte  näher  ein  und  er- 
kennt den  wesentlichen  Fortschritt  der 
Menschheit  auf  intellectnellem  (Gebiete  In 
dem  Uebergange  von  den  Speculationen  des 
Phantasiedenkens  zu  reinem  oder  streng 
wissenschaftlichem  Denken  und  auf  prak- 
tischem Gebiete  im  Uebergange  vom  Krie- 
gerischen Leben  zum  industriellen  Leben. 
Letzterem  fehlt  jedoch  noch  jede  wirkliehe 
und  haltbare  Organisation.  In  der  Arbeits- 
gewohnheit  der  modernen  Völker,  in  der 
Entwickelung  des  Familienlebens  nnd  der 
wachsenden  Einsicht  in  die  Solidarität  der 
mrasdkliehen  Interessen  li^  ^e  beste  Ga- 
rantie der  gesdlschaftlitdien  Ordnung. 

Lmret,  G.  Oomte'«  phUosophy  of  the  po«i- 
tives  aciwees.  1874. 

LIttrf,  E.,  Anniate  Comte  ot  la  p}iiloeq>hi« 
positive.  18^ 

mit  John  fitnart,  Angute  Coute  and  podti- 
^sm.  1866.  Ans  dem  Et^isehen  Ubenetst 
(August  Comte  and  dn*  Poiitivinniis)  von 
EUse  Oomperti.  1874. 

(K.  TwtSlea.)  Ueber  die  Ldiro  imd  Bohrlften 
August  dornte's.  Preneriicfae  Jahrtifieher, 
IT.  Bd.,  8.  Heft  (September  1859). 

Conches,  siehe  Wilh  el  m  von  C  onch  e  b. 

Condillac,  Etienne  Bonnot  de, 
stammte  aus  einer,  adligen  Familie  in  der 
Dauphin^e  nnd  war  1715  zn  Grenoble  ge- 
boren. Da  seine  Familie  nicht  in  glänzenden 
YermOgensverhältnissen  lebte,  so  widmete 
er  sich,  wie  sein  Bruder,  der  nachmalige 
Abb6  de  Mably,  dem  geisuif^en  Stande  nnd 
wurde  später  Abb^  de  Mnresuz.  AiM  solcher 
lebte  er  längere  Zeit  in  Znrttc^;«zogenheit 
seinen  Studien  und  zeitweilig  in  Verkehr  mit 
Rousseau  und  Diderot  und  veröffentlichte 
eine  Reihe  von  Schriften,  in  denen  er  sich 
zunächst  als  Schüler  nnd  Nachfolger  Locke's 
zf^gte,  dessen  Werke  er  jedodt  nir  aus 
franzOsIsohen  Uebersetinngpr  karate.  _  In 
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aebem  EsMi  sw  Torigme  des  connaissances 
kmames  (Amsterdam  1746,  in  zwei  Bänden; 
Conditlae's  AbbandloDg  vom  Uisiunmff  der 
moueUidieD  Brkennaissef  ans  Fran- 
zSeiMhen  von  HiHtimaiin.  Leipzig  1780)  gab 
er  eine  klare  nnd  flberachtliolie  DaiBteUnng 
va  Loeke'a  Lehre  Ober  die  Sinneaempfindnng 
vaä  BeflexioB,  als  die  beiden  QneUe^miserer 
Erkeontniss.  wobei  nnr  die  AsBoeiation  der 
Ideea  und  die  Untersnchimg  Uber  die  Sprache 
ndir,  als  bei  Locke,  in  den  Vordergmud 
treten.  In  seiner  „  Abhandlung  über  die 
Systeme"  (Traiti  des  systemes,  ä  la  Haye 
17tö,  in  zwei  Banden)  richtete  sich  der  Aji- 
b&Dg^r  Locke's  polemisch  gegen  die  Ab- 
Bdactionen  der  Systeme  von  Haiebranche, 
^inoza  und  Leibniz  und  gab  zugleich  der 
herbrachten  Lehre  von  den  aogebornen 
Ideen  den  letzten  Todesstoss.  Dabei  ist  er 
»doch  von  der  Schwäche  der  menschlidien 
Yemimft*  fibeizeugt  welche  sich  nnr  anf  die 
Natur  stfltzt,  und  will  tod  jener  amnaassenden 
Philosophie  nichts  wissen^  die  Alles  erklären 
IQ  mflssen  meint  und  mit  welcher  sich  die 
11ieol(«ie  nicht  befreunden  könne ,  da  ftlr 
das  ÜebematQrliche  andere  Gesetze  gelten, 
als  tOs  das  Natürliche.  Gleichzeitig  ersehenen 
aneh  seine  „Recherches  mr  Vwigine  des 
itUes  que  nims  avons  de  la  bemte"  (1749, 
in  zwei  Bänden).  Eüitten  die  bisherigen 
Bdiriften  Condillac's  noch  keine  neuen  und 
dgenthflmlidien  Ideen  vorgetragen,  so  bildete 
aidi  unter  dem  Einflüsse  der  Lehren  Berke- 
ley'«, gsnz  besonders  aber,  wie  Condillac 
adber  bekennt«  durch  den  Verkehr  mit  der 
edsbeicheB  Madem(^selle  Ferrand,  auf  der 
wimdlage  der  Locke  Wien  JSrfahrungsphilo- 
Bophie  bei  Condillao  dne  fbrt^bildete  An- 
lohaunng  aas,  die  er  in  seinem  Hauptwerke 
TniU  OBS  setuatims  (London,  1754,  in  zwei 
ttbiden:  Gondillac'a  Abliandlnng  Aber  die 
fimfindniunn,  ans  dem  Französischen  iiber- 
Mtä  von  Ed.  Johnson,  1870.  als  31.  Band 
ies  nPbiloB<mhischen  Bibliothek")  ausföhr- 
lieh  entwickelte.  Gegen  den  ihm  gemachten 
Vorwurf,  dass  er  den  äussern  Gang  seiner 
Uotersnciinng,  die  Ficlion  einer  beseelten 
HensehenbUdf^ule,  welcher  nach  und  nach 
die  einzelnen  Sinne  gegeben  werden,  aus 
Diderofs  y^Lettres  sur  ks  aveugles*^  (1749) 
entlehnt  habe,  berief  er  sich  darauf,  dass 
im  Werk  frfiher,  als  die  Arbeit  DideroVs 
Terfiust,  wenn  auch  nicht  veröffentlicht 
worden  sei  und  dass  Diderot  von  seinem 
Haue  eewusst  habe.  Und  um  den  Vorwurf 
n  entkräften,  dass  er  Vieles  von  Bnffon 
entlehnt  habe,  veröffentlichte  Condillac  als 
fortsetzung  und  Abschlnsa  seines  in  der 
I^nrdifahrung  des  Grundgedankens  iQcken- 
h«ß  gebliebenen  Hauptwerkes  seine  Abhand- 
laag  über  die  Thiere  {TrmU  des  animaitx, 
Aasterdam  1766,  in  zwei  Bänden),  worin  er 
fie  Anaichteii  BiuTon's  scharf  benrtheilte  qnd 
iMwwflieh  deasen  AnfGunuig  der  Thiere  ab 


empfindender  Automaten  bekümpfte.  Dem 
ErK)lge  seiner  Schriften  hatte  es  Condilüc 
zu  danken,  dass  er  im  Jalire  1705  zum 
Lehrer  des  Infanten,  nachmaligen  Herzogs 
Ferdinand  von  Parma,  eines  Enkels  von 
Ludwig  XV.,  berufen  wurde,  lü  diraer  Stel- 
Inng  vexOffentliehte  er  s^en  „Cours  ^itude 
paur  FinttnusHon  du  pHnee  de  Parma'^ 
(1765)  in  13  Bänden.  Das  Werk  mnfasst 
edne  Beihe  kleiner  Lehrbttoher  ttber  Fort  de 
parier,  fort  de  penser,  Fort  de  raisormer. 
Fort  iFicrire,  grananaire,  kistoire  des 
hmmes  et  des  empires,  worin  die  Gedanken 
seiner  grössem  Schriften  zum  Theil  wörüich 
wiederholt  werden.  Nach  Vollendung  seines 
Erzidiongswerkes  zog  sich  Condillac  wieder 
in  die  Einsamkeit  seiner  Müsse  zurfick.  Ob- 
wohl er  1768  als  Mitglied  der  französischen 
Akademie  auf^enonunen  worden  war,  ist  er 
doch  nachher  niemals  wieder  in  ihren  Sitzungen 
erschienen.  Einige  Wochen  vor  seinem  Tode 
erschien  seine,  im  Auftrage  der  polnischen 
Regierung  zum  Gebrauche  f(tr  die  polnischen 
Nationalsohulen  verfasste  Schrift  r,Logigue 
ou  les  primiers  dheloppemeräs  de  Fort  de 
penser**  (1780),  welche  auch  in's  Spanisdie, 
Italienische  und  Neugriechische  Übersetzt 
wurde.  Er  starb  auf  seinem  Landgute  Flnx 
bei  Beaugency. 

Condmac's  Bedeutung  für  die  Geseliiohte 
der  Philosophie  liegt  in  seiner  « Abhandlnog 
Aber  die  Empfindungen**,  woraus  er  auw 
einen  Auszug  machte,  der  sich  in  der  nach 
seinem  Tode  veranstalteten  Sammlung  seiner 
Werke  befindet.  In  seinem  Hauptwerke  wül 
er  zeigen,  wie  alle  unsere  Kenntnisse  nnd 
Fähigkelten  aus  den  Sinnen  oder,  genauer 
Bu  rMus,  ans  den  SinneaempfinduQgen  stam- 
men. \im  dies  deutlidi  zu  maonen.  wird 
eine  mensohlich  or^mteirte  beseelte  Bildsäule 
vorgestellt  nnd  dieser  nach  und  nach  t&a 
Sinn  nach  dem  andern  geöffiiet,  indem  sie 
allmäl^  den  verschiedenen  Eindrucken  eines 
jeden  Sinnes  ausgesetzt  wird.  Mit  dem 
ruche  wird  begonnen,  weil  dieser  Sinn  den 
geringsten  Beitrag  zu  den  Kenntnissen  des 
menschlichen  Geistes  zu  liefern  scheint. 
Der  Geruchseindmck  wird  durch  die  Auf- 
merksamkeit noch  länger  zurückgehalten,  als 
der  empfundene  Gegenstand  gegenwärtig  ist, 
und  es  bleibt  davon  eine  i^ärkere  oder 
schwächere  Nachwirkung  oder  Spur  zurück. 
So  hat  die  empfindende  Statue  mit  dem  Ge- 
dächtniss  jetzt  auch  schon  Ideen  (Vorstel- 
lungen). Indem  sie  die  noch  gegenwärtigen 
Eindrücke  mit  den  gewesenen  vergleicht,  ent- 
deckt sie  Unterschiede  und  Aehnlichkeiten 
zwischen  beiden  Arten  ihres  Seins.  Dieses 
Vergleichen  heisst  das  Urtheilen.  Schwächte 
Eindrücke  werden  über  den  stärkern  ver- 

S essen,  welche  sich  je  nach  dem  verschiedenen 
rade  der  damit  verbundenen  Lust  mit 

raerer  oder  geringerer  liobhaftigkeit  durch 
ESnbildungsthttigkeit  eroc^^^j^ig. 


CondUlac 


310 


Condom  et 


Auf  ein  Oat  gerichtet,  dessen  Gennaa  der 
Seele  zur  Nothwendigkeit  wird,  ist  sie  als 
Bierde  thätig,  welcne  herrschend  werden, 
d.  h.  als  Leidenschaft  auftreten  kann  und 
sich  dann  als  Liebe,  Hass,  Ho^ung^  Furcht 
Äussert.  Aus  der  Erfahrung  befriedigter  Be- 

fierden,  in  Verbindnng  mit  dem  Wnnsche 
Qnffiger  Befriedigung  und  der  Vorstellung 
Yoa  der  Erreichbanceit  des  verlangten  Oegen- 
standes  entsteht  der  Wille,  Werden  Vor- 
stellnngen  als  mehreren  Zuständen  der  Seele 
gemeinsam  erkannt  und  von  der  Wahrneh- 
mung besonderer  Zust&nde  abgesondert,  so 
bilden  sich  allgemeine  Begriffe.  Durch  Unter- 
scheidung menrerer  erlebter  Zustände  ent- 
steht die  Vorstelhing  von  Zahl  und  Daner. 
Sobald  die  Wirksamkeit  des  Gedächtnisses 
begonnen  hat,  tritt  niemals  eine  bestimmte 
Geruchsempfindnng  ohne  die  gleichzeitige 
Erinnerung  auf,  dass  die  Seele  bereits  früher 
dergleichen  Empfindungen  gehabt  habe.  Darin 
besreht  das  Ich  oder  die  Persönlichkeit  Das 
Ich  eines  jeden  Menschen  ist  nur  die  Samm- 
lung der  gegrawärtigen  Sinnesempfinduagen 
in  Verbindung  mit  denjenigen,  die  ihm  das 
Gedächtmss  zurückruft.  Auf  diese  Weise 
können  aus  einem  einzigen  Sinne  sämmtliche 
Fähigkeiten  der  Seele  hergeleitet  werden. 
Mit  dem  Gerucbsinne  stehen  die  Sinne  des 
Gesichts,  Gehörs  und  Geschmacks  zusammen 
auf  der  einen  Seite,  der  Gefühls-  oder  Tast- 
sinn für  sich  allein  auf  der  andern.  Auch 
mit  der  Vereinigung  der  Thätigkeit  der  vier 
ersten  Sinne  bleibt  die  lebendige  Bildsäule 
in  ihren  gewonnenen  Kenntnissen  immer  nur 
auf  sich  selbst  beschränkt.  Die  Kenntniss 
der  Gestalt,  Grösse,  Bewegung,  Lage  und 
fhitfemni^  der  Gegenstände  erhält  de  erst 
aus  der  Thätigkeit  des  Tastsinnes,  durch 
velche  Me  zunächst  ihren  dgnen  Körper 
kennen  lernt  Zum  Tasten  aber  kommt  sie, 
weil  die  Bewegungen  ^  welche  die  Natur 
nnwillkürlioli  macht,  ihr  bald  angenehme, 
bald  nnangenehme  Eänpfindnngen  verschafft, 
welche  sie  zu  gemessen  oder  eu  verm^den 
strebt  Diese  Bewegungen  muss  sie  aber 
erst  noch  lenken^  lernen  und  müssen  ihr 
solche  so  zur  Gewohnheit  werden,  dasa  sie 
dieselben  auch  zu  ihrer  Erhaltung  zu  be- 
nutzen beßlhigt  wird.  Gelangt  sie  fort- 
schreitend zum  Gebrauch  aller  Glieder,  so 
werden  zugleich  die  verschiedenen  Arten  von 
Lust  und  Schmerz  die  Quelle  ihrer  Bedürf- 
nisse. Ihre  Be^erden  erstrecken  sich  auf 
das,  was  sie  ergreift,  liebt,  hasst,  hofft, 
drehtet  und  will.  Durch  die  Wahrnehmung, 
dass  es  für  sie  auch  Neues  zu  entdecken 
giebt,  wird  die  Neugierde  geweckt,  die  für 
die  Seele  ein  Bedürfniss  und  eine  Triebfeder 
zur  Thätigkeit  wird.  Die  Furcht  vor  Aen- 
derung  eines  Znstandes,  der  ihr  angenehm 
ist,  ruft  eine  Art  von  Sorgfalt  für  me  Lei- 
tung ihrer  Bewwutgen  hervor,  wdche  ihr 
Sicherheit  giebt  Die  Aufinerksamkei^  welche  | 


einzelne  Empfindungen  verbindet  und  ver- 
gleicht, führt  zum  Nachdenken,  Urthellen 
und  zur  Begriffsbildui^,  sowie  zur  Abstraclion 
oder  Trennung  einer  Vorstellung  von  andern. 
Die  nur  in  der  Erinnerung  existlrenden  Vor- 
stellungen helssen  intdlectuelle  Ideen:  aber 
alle  Ideoi  (VorsteUnngeii)  kommen  scuUees- 
Uch  ans  den  Sinnen  nnd  "wetdai  durch  all- 
mäUge  Beobachtung  und  Terscfaiedentlidie 
Umbildung  der  Sinneseindrflcke  gewonnen, 
durch  unsere  BedflifiiisBe  manniiwiE'ach  ent- 
wickelt Die  ans  dem  Gefllhlsdnne  kommen- 
den Vorstellungen  sind  stärker,  als  die  aas 
den  übrigen  Shmen  stunmenden  Vorstel- 
lungen. Erst  mit  Hülfe  des  Tastsinnes  lernt 
das  Auge  allmäl%  aus  der  Verschiedenheit 
der  Eindrücke,  welche  Licht  und  Fuben 
hervorbringen,  die  Grösse,  Gestalt,  Lage, 
den  Abstand  und  die  Bewegung  der  Gegen- 
stände beurtheilen.  Treten  noch  Geruch  nnd 
Gehör  hinzu,  so  wird  die  Kette  unserer 
Kenntnisse  noch  grösser  nnd  die  Verknüpfung 
der  Vorstellungen,  eben  so  wie  die  Mannich- 
faltigkeit  abstracter  Ideen  noch  vermebi. 
Ist  die  lebendige  Bildsäule  zum  vollständigen 
Gebrauche  aller  ihrer  Sinne  gelangt^  so  lernt 
sie  durch  Erfahrung  die  Mittel  kennen,  ihre 
Bedürfnisse  zu  beschränken  oder  zu  bele- 
digen und  gelangt  zum  Nachdenken  über 
die  Wahl  dieser  Mittel.  Dadurch  lernt  ide 
den  Willen  durch  Ueberlegung  zn  bestimmen 
nnd  kommt  zur  Vernunft,  d.  h.  zur  Eenntn^ 
der  Art  und  Weise,  wie  wir  die  Thätigkelten 
der  Seele  anzuordnen  und  zu  leiten  haben. 
So  gemunt  sie  die  Lust  des  Lebens:  die  sie 
sacht;  denn  leben  heisst  recht  eigenüidi 
nur  ^niessen.  Sie  gewinnt  aber  auf  diesem 
Wege  auch  die  Erkenntniss  des  Guten  und 
Schönen.  Die  Selbsüiebe  ist  der  Grand  des 
sittlichen  Lebens.  Indem  diesdbe  an  den 
Bedürfnissen  der  menschlichen  Natur  einen 
frachtbaren  Boden  findet,  wächst  sie  zur 
moralisehenSchätsaug  der  Handlangen  empor, 
die  dann  über  die  L^densduiften  die  Ober- 
hand gewinnt  Daneben  wird  der  Nadi- 
ahmnngstrieb  im  gesellschaftlichen  L^ben  dne 
reiche  Quelle  geistiger  Bildung. 

Oeavres  completes  deCondillac,  par  Arnoax 
et  MoQsnier.  Paris»  1798,  in  28  Bänden; 
1803  in  81  BBndem 

Rtthort,  F.,  Condiilsc  od  l'emidrisma  et  le 
rationalisme.  1864. 

Condorcet,  Marie  Jean  Antoine 
Nicolas  Caritat,  Marquis  de,  war 
1743  zu  RIbemont  bei  St  Quentin  In  der 
Picardie  geboren  und  widmete  sich  seit  seinem 
sechzehnten  Jahre  der  Mathematik.  V(«d 
Herzog  de  la  Rochefoucaüld  begünstigt,  liess 
er  sich  1762  iu  Paris  nieder,  wo  er  sich 
neben  mathematischen  auch  mit  national- 
Ökonomischen  und  politischen  Arbeiten  be- 
schäftigte und  seit  1782  aLa  beständiger 
Se<»etär  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften 
thätig  war.  Während  derSd^4c^i^|^^3) 
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geichtet,  fand  er  noch  Monate  lang  in  Paris 
€30  Asyl  bei  Madame  Yernet,  in  deren  Hanse 
sein  geschiehtspfailosophisches  Werk  aosge- 
arbeHet  wurde,  welcnes  nach  seinem  Tode 
unter  dem  Titel  erschien:  Esguisse  d'un 
tablemt  historique  des  progrhs  de  Tesprit 
humain  (1795).  Als  Oondorcet  sein  Asyl, 
tun  seiner  Woblthaterin  keine  Verlegenheiten 
xn  bereiten,  im  April  1794  heimlich  verlassen 
and  einige  Tage  sich  als  Flüchtling  in 
elenden  Verstecken  nmhei^etrieben  hatte, 
vnrde  er  anfgegriffen  und  in*s  Geftngniss 
geworfen,  wo  er  seinem  Leben  durch  Gift, 
das  er  bei  sieh  fDhrte,  ein  Eaäe  machte.  In 
seinem  gesohichtsphilosophischen  Werke,  wel- 
ches in  dentscher  Uebersetzong  von  Posselt 
(1796)  erschien,  preist  er  mitten  anter  den 
Gr&aeln  der  Scnreckenszeit  and  von  persOn- 
Hehen  Gefahren  umringt,  die  Freiheit  als 
Urheberin  alles  Glückes  und  Fortschritts  der 
Menschheit  und  erblickt  in  der  finnzösischen 
Berolntioa  den  Yersaeh  der  Yerwiddidinng 
des  Ideals  der  YemuDftfaermÄaft.  Neben 
Winken  zvr  Völkerpsychologie  enthalt  das 
WeriE  aneh  die  Oinndzllge  einer  so^en 
MoimL  In  sdnen  höchsten  wie  niedrigsten 
Strebimgen  bestimmt  rieh  der  Mensch  durch- 
ging^ EU  denjenigen  Handlungen,  wovon  er 
grOnere  Xmst  oder  geringeren  Schmerz  er- 
wartet Damit  verbindet  sich  aber  ein 
nstttrliohes  Gef&hl  des  Mitleids  und  Wohl- 
wollens, welches  ihn  zur  Gate  und  Gerechtig- 
kat  leitet  und  ans  welchem  sich  durch 
Ged&chtniss  und  Reflexion  moralische  Begriffe 
und  sittliches  GefiDhl  entwickeln,  welches 
dnreh  Debung  und  Gewohnheit  bildnngs- 
und  vervollkommnongsßUiig  ist  Die  £r- 
kenntniss  unserer  Pflichten  setzt  die  Erkennt- 
niss  des  Einflusses  unserer  Handlungen  auf 
das  Wohlsein  unserer  Nächsten,  auf  die  Ge- 
sellschaft voraus.  Die  Mittel  zur  Erreichung 
flittUeber  Volksbildung  sind  im  Wesentlichen 
folgende.  Es  gilt  dabei  1)  dnrch  die  Ge- 
seke keinen  unnatOrlichen  Gegensatz  unter 
den  unmittelbaren  Interessen  der  Ehizelnen 
herbekufohren  und  diese  mit  dem  allgemeinen 
Interesse  der  Gesellschaft  möglichst  zu  ver- 
dnigan:  2)  die  Entwickelung  der  natOrliehen 
womwouenden  Keignngen  zu  leiten,  so  dass 
der  MamA  vor  allen  gemeinen,  unirorechten, 
grausamen  Handlungen  einen  nnwiUkflrlichen 
Widerwillen  habe;  3)  ihn  rrfr  Erkenntniss 
MineT  wahrhaften,  dauernden  Interessen  zu 
Ähren,  welche  nicht  in  Widerspruch  mit 
•einen  Pflichten  stehen  können,  nnd  4)  ihn 
SD  gewöhnen,  sein  Betri^en  nach  den  Yor- 
sehnftm  der  Vernunft  einznriditen  nnd  die 
Antworten  des  Gewissens  zu  verstehen.  Allen 
ffiesen  Bedii^^gen  Ar  den  Fortschritt  der 
Oeaittmig  des  VoUces  li^  die  YOTaussetzung 
snm  Chmnde,  dass  eine  renne  an&ekUrte  Ver- 
nunft mehr  nnd  mehr  herrschenowerde,  wozu 
der  ö^nlüche  Unterricht  durch  Eenntniss  der 
Katar-  nnd  Moralgesetze  hinf&hren  mnss. 


Conimbricenses.  Unter  diesem  Namen 
werden  die  Arbeiteti  anfgeffthrt,  welche  das 
unabhängig  von  der  Universität  in  Coimbia 
(Conimbrica)  in  der  portugiesischen  Provinz 
Beira  seit  1650  eröffnete  JesnitencoUeginm 
(CQlleffium  Conimbricense  societaiis 
Jesu)  ■  seit  den  neunziger  Jahren  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  fOr  den  Zweck  ver- 
öffentlichte, die  Werke  des  Aristoteles  dnrch 
die  gesammte,  sowohl  griechische  wie  scho- 
lastische, exegetische  Tradition  der  Peri- 
patetiker,  mit  eingehender  Berflcksichtignng 
aller  Streitfragen  zu  erläutern.  Es  ^nd  dies 
Arbeiten  ohne  alle  Ori^nalität  in  der  Philo- 
sophie, deren  Bedeutung  ftlr  die  Geschichte 
der  Philosophie  nur  darin  besteht,  dass  die 
Conimbricenaes  als  die  Scholastiker  des 
seehszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts 
die  Autorität  des  Aristoteles  zu  einer  Z^t 
aofrecht  erhielten,  wo  dieselbe  von  allen 
Seitui  bedroht  war.  Bei  diesen  Arbeiten 
waren  namentiich  die  Jesuiten  Emmanuel 
Goes  (geboren  nm's  Jahr  1547  zu  Portella 
in  Spanien  und  1393  in  Goimbn  gestorben) 
und  Peter  Fonseoa  (geboren  1528  m 
GorticAda  In  Portugal  und  1599  in  Lissabon 
gestorben)  be&eiligt  Wtthrend  von  LetE- 
terem  die  nicht  im  Namen  des  CoUeglnm 
Conimbricense  erschienenen  (kmmeiiaarimm 
in  äbros  methf^hysicorwn  AridoUUs  tomi 
IV  (Homae.  1577  und  dann  1580  und  1589) 
veröffentlicht  wurden,  erschienen  im  Namen 
des  Collegiom  als  Commentarii  coUegit 
Conimbricensis  societatis  Jesu  von 
Emmanuel  Goes  verfasst;  1)  in  acto  libros 
Physiconm  Aristotelis  (1591)  über  die  drei 
ersten,  und  Pars  IL  (1594)  Über  die  vier 
letzten  Bücher;  2)  in  guator  Hbros  de  eoelo 
Aristotelis  (1694);  3)  in  libros  Metemm 
Aristotelis  (1592);  4)  in  libros  Aristotelis  qui 
parva  naturalia  appellantur  (1592);  5)  in 
libros  Ethicorvm  Aristotelis  ad  Nicomachum 
aliquot  Conimbricensis  cursus  disputaiiones 
(1594);  6)  in  libros  de  generatione  et  cor- 
ruptione  Aristotelis  ^^1597)  und  7)  in  tres 
libros  de  anima  Aristotelis  (1598);  femer 
von  Sebastian  Oouto  verfasst  8)  in  vmversam 
diaJeeticam  Aristotelis  (1606)  und  9)  Pro- 
blemataguaein  CoUegio  Conimbricense physi' 
ds  commentariis  enodantur  (1601). 

D«  Backer,  Aug.  nnd  AI.,  biblioth^ue  des 
^criTainB  de  la  compag^e  de  J4em.  Li^, 
1868  ff.  I.  p.  818.  n.  p.  124—127.  IV.  p.  278.  f. 

Coming,  Hermann,  war  1606  zu 
Norden  in  Chtfriesland  geboren  und  za  Helm- 
städt  nnd  Leiden  gebildet  Seit  1632  Professor 
der  Philosophie  und  seit  1634  auch  Professor 
der  Median  za  Hehnstädt,  später  Professor 
der  Staatswissensdtaft,  war  er  als  Polyhistor 
und  Vlelsehreiber  das  Wunder  seiner  Zeit, 
ohne  dass  er  neue  nnd  e^enthflmliche  Ge- 
danken ansgesproehen  Iiitte.  In  seiner  Schrift 
,jHermetica  mediana"  (1648)  und  in  seinen 
„AnHquitates  a«id^»i«M'*,(^^^9g4(^-- 
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zelne  Partieen  in  der  Oeachichte  der  Philo- 
sophie aufgekUrt  Bei  freier  Auffassung 
der  Lehren  des  Aristoteles  blieb  er  doch 
ein  entschiedener  Anhänger  desselben  und 
em  Gegner  der  Neuerungen,  welche 
durch  Petrus  Kamus,  Qassendi  und  Descaites 
der  Ariatotelischen  Schale  drohten,  und  hat 
in  seinen  Schriften  „de  civiU  prudenüa" 
(1662)  und  „prcpolitica,  sive  iniroducHo  in 
dtfilem  phihsophiam"  (1663)  die  Aristotelische 
Philosophie  nach  Seiten  des  Natarreehts  zn 
erganzen  gesucht  Er  starb  1681. 

Constant,  Benjamin  (de  Rebecqne) 
war  1767  m  Genf  geboren  und  eine  Zeit 
lang  am  Braunschweig*scheii  Hofe  angestellt, 
siedelte  aber  1796  nach  Frankreich  Aber, 
wo  er  eine  politische  Rolle  spielte  und  mit 
der  Frau  tou  Sta6l  verkehrte.  In  den  Jahren 
1814  — 1820  hat  er  in  mehreren  Schriften, 
im  Oegensatze  zur  Roussean'schen  Lehre 
vom  GesellschaftaTertrage ,  die  Philosophie 
des  coDstitutionellen  Liberalismus  entwickelt 
und  in  seinem  spätem  Werke  „De  la  religion, 
cmsidirie  dam  sa  source,  ses  formes  et 
ses  divelm>ements"-  (Paris  1827—8  in  vier 
Bänden)  der  histoxiseh- philosophischen  Be- 
trachtung der  Relirion  Bahn  georodien.  Er 
starb  1830. 

Contarini,  Gasparo  (Caspar  Conta- 
renns)  war  1483  in  Venedig  geboren,  später 
päpsüicher  Gesandter  auf  dem  Reichstag  in 
Regensburg,  und  als  Cardinal  1542  gestorben. 
Obwohl  ein  Sohtüer  desNeuaristoteukers  und 
Alezandristen  Petrus  Pompouatius,  hielt  er 
doch  diesem  gegenflber  an  der  Möglichkeit 
eines  wissenschaftlichen  Beweises  fttr  die 
ünsterblichkeit  der  Seele  {De  immortalUeUe 
animae,  advernu  Petrwn  Pötr^onatium)  fest 
Er  hat  ausserdem  ein  Werk  «/Hmo«  philo- 
sophkte  compendium*^,  eine  Schrift  ^De  libero 
arbitrio^  und  eine  logische  Abhandln^e  nnter 
dem  Titel:  „NoH  dari  quartam  figuram 
sylloffism,  secundum  opinionem  GalerW*  ver- 
öffentlicht 

Conz,  Karl  Philipp,  war  1762  su 
Lorch  in  WOrttemberg  geboren,  seit  1789 
Repetent  im  theologischen  Stift  in  Tübingen, 
später  DiakonuB  zu  Vaihingen  und  zu 
Ladwigsburg  und  seit  1804  Professor  der 
klassischen  Literatur  in  Tübingen,  wo  er 
1827  starb.  Ausser  Gedichten  und  mehreren 
philologischen  und  theologischen  Schriften 
hat  er  drei  in  das  Gebiet  der  Philosophie 
einschlagende  Schriften  veröffentlicht:  Scmok- 
sate  der  Seelenwanderungshypothese  (1791)^ 
lieber  Seneca's  Leben  und  Charakter  (bei 
seiner  Uebersetznng  von  Seneca's  Trost- 
schreiben  an  Helvia  und  Harcia,  1792)  und 
Abhandlungen  für  die  Geschichte  und  das 
Eigenthttmliche  der  spätem  stoischen  Philo- 
sophiCj  nebst  einem  Versuch  über  christliche, 
Eanf  sehe  und  stoische  Moral  (1794). 

Cordeiii«»y,  Girand  de,  war  %n  An- 
fang des  17.  Jahrhiaderts  in  Paris  geboren 


und  wollte  sich  zuerst  dem  Advokatenstande 
widmen,  ging  jedoch  zur  Philosophie  über. 
Auf  Bossuefs  Empfehlung  wurde  er  1566 
Vorieser  beim  Dauphin,  dem  Sohne  Ludwig's 
XIV.  und  1678  Aütglied  der  französischen 
Akademie.  Er  starb  1684.  In  der  Fhik»- 
sophie  war  er  dn  b^eisterter  Anhänger  des 
Descartes.  dessen  liofaren  er  mit  Geist  und 
Geschick  in  mehreren  Schriften  mtwidkelt^ 
nnter  denen  besonders  zn  nennen  jednd:  Le 
ditcemment  de  fäme  ei  du  corps  en  rix 
disc&urs  (1666),  ßiseours  physique  de  la 
parole  (1666),  Lettre  ä  tm  savant  religieux 
de  compagme  de  Jesus  [Pata  Cossar^ 
pota^  montrer  1)  que  la  Systeme  de  Descartes 
et  son  opinion  n'ont  rien  de  danaereux, 
2)  yu«  tont  ce  qu'il  en  a  icrii  semle  Stre 
tiree  de  ta  Genese  (1668).  Indem  er  jedoch 
in  der  erstgenannten  Schrifl;  dem  Willen  des 
Menschen  nur  einen  durch  Gelegenheits- 
ursachen bedingten  Einfluss  auf  die  Be- 
wegongen  des  leiblichen  Organismus  belässt, 
zählt  er  mit  Glauberg  und  La  Forge  zur 
Reihe  de^enigen  Cartesianer,  welche  den 
Uebergang  zum  sogenannten  oecsstonaUs- 
tischen  Standpunkt  bilden. 

Cornelio,  Tommaso  (Oornelius, 
Thomas),  geboren  1614  zu  Cosenza,  war 
ein  Anhänger  des  Descartes,  dessen  Lehre 
er  in  Neapel  verbreitete  und  in  der  Schrift 
„Progymnasmata  pht/sica"  vertrU. 

Cornutus,  Lucius  Annaeus,  dessen 
Name  auch  hin  und  wieder  als  Phurnntnn 
vorkommt,  war  aus  Leptis  oder  dem  benach- 
barten Thestis  in  Nordafrika  gebürtig  und 
lebte  als  Anhänger  der  stoischen  Philosophie 
und  Lehrer  des  Dichters  Perbas  in  Born, 
wurde  aber  im  Jahr  66  oder  68  n.  Chr. 
durch  Nero  ans  der  Stadt  verbannt  S^ 
niechisch  eeschriebenes  Werk  nUeber  die 
Natur  der  Götter**  hat  Fr.  Osann  aus  VUloi- 
Bon's  hinterlassenen  Papieren  (Göttingen  184^ 
veröffentUoht 

Cotta,  Cajns,  war  im  Jahr  76  v.  Chr. 
Oonsnl  und  wmt  bei  Cicero  als  ein  Sohfller 
und  Anhänger  des  Akademikers  Plulo  «is 
Larissa  genannt 

Cousin,  Victor,  war  1792  in  Paris  als 
der  Sohn  eines  Uhnnachers  geboren  und 
machte  unter  Maine  de  Biran  seine  philo- 
sophischen Studien  mit  so  glänzendem  Erfolge, 
dass  er  schon  in  seinem  23.  Leben^ahre  zum 
Vertreter  Royer  -  OoUard's  auf  deräen  philo- 
sophischem Lehrstahle  in  der  Sorbonne  er- 
nannt wurde.  Er  verstand  es,  die  philo- 
sophischen Gedanken  in  eine  rednerische 
Form  zu  bringen  und  dadurch  seine  Zuhörer 
mit  sich  fortznreissen ,  auch  wenn  sie  äem 
Zusammenhange  der  Gedanken  nidbt  zu  folgen 
vermoehten.  Er  gestand  später  selbst  oasn 
seine  Vorlesungen  ans  diesen  ersten  Jahren 
die  Studien  gewesen,  die  er  vor  dem  Pub* 
likum  gttnacmt  habe,  und  er  wollte  darum, 
diesen  „Court  ttMstonre  de~iajstl»kf9whie 
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moderne,  pro/esse  pendatU  les  annSes 
1816—1817**  BpUer  lieber  der  Vergessenheit 
flbergeben  vissen.  Er  bew^^^  Aek  während 
dieser  ersten  Periode  seines  Philosophirens 
noch  ganz  im  Kreise  der  Oedankenentwieke- 
IsBg  sdner  Lehrer  Maine  de  Biran  nnd 
Boyer -Collard  nnd  theilte  mit  letzterem  die 
Bevnndemng  fOr  den  schottischen  Philo- 
sophen Reid,  als  diejenige  philosophische 
Sepnie,  die  frei  vom  Joche  jedes  Systems 
keine  andern  Gesetze  anerkenne,  sis  die  des 
Oemeinsinnes  nnd  der  Brfahrang.  Die  That- 
sachen  des  Bewasstseins,  der  innem  Er- 
fahrung galten  ihm  als  der  Ansgangspnnkt 
fttr  die  fitttdecknng  der  Wahrheit  und  dem- 
gemftss  die  Psychologie  als  das  philosophische 
Btndinm  par  excellence,  aof  welches  sich 
Logik  ttüd  Aesthetik  ebenso  wie  Moral  nnd 
Politik  grOnden  mOssten.  Gleichzeitig  aber 
hatte  er  die  Werke  Kanf  s  in  der  barbarischen 
lateinischen  Uebersetznng  von  Born  stndirt 
und  daraus  die  Einsicht  in  die  Nothwendig- 
keit  geschöpft ,  die  Metaph3r3ik  auf  eine 
Analyse  des  menschlichen  Erkenntiüssrer- 
mögens  zu  grflnden.  wenn  sie  zur  Gewiss- 
heit der  physikalischen  nnd  mathemt^Bchen 
Wissenscnaften  erhoben  werdensoUe.  Der  fttnf- 
nndzwsnzigjihrige  Pariser  Professor  reiste 
1817  Eum  ersten  Male  nach  Dentsehland,  nm 
deutsche  Philosophie  nnd  Philoso^en  an 
flnen  iffitsra  kennen  zn  lernen.  iMe  Er- 
iimerBiifen  ans  dieser  Reise  hat  er  1858  in 
seiner  Bdirifl  „Fragmenit  et  Souvenirs*' 
-rerOffimtGehi  Im  Jahr  1818  trat  er  wieder 
in  seine  Vorlesungen  an  der  Sorbonne  nnd 
an  der  Normalschnle  zu  Paris  einfUm  die  ge- 
winmene  Kenntniss  der  Schelling-Hegerschen 
Philosophie  in's  Französische  zu  Übertragen 
nnd  in  rednerischer  Form  seinen  Landsleuten 

feniessbar  zn  machen.  Der  Lehrgang  vom 
«hr  1818  wurde  unter  dem  Titel  „Des 
v&Üds  äbsolues  ou  du  vrai,  du  beau  et  du 
bien"  veröffentlicht.  Unter  dem  Titel  dieser 
drei  Worte  des  Wahren,  Schönen  und  Gnten 
theilte  er  die  En^ebniase  seines  Denkens  ttber 
F^cholog^e  und  Erkenntnisstheorie  mit  und 
sehioss  mit  einer  gedrängten  Darstellung 
seiner  Theodicee.  Aus  demselben  Jahre  1818 
stammt  die  „Introduction  ä  rkistoire  de  la 
Philosophie",  wodurch  er  das  Interesse  fOr 
die  Gräehichte  der  Philosophie  zu  wecken 
suchte,  indem  er  die  philosophischen  Systeme 
in  idealistische  oäet  spiritualistische,  sensua- 
listisehe,  skeptische  nnd  mystische  eintheilte. 
In  seinem  Leh^uige  vom  Jahr  1819  gab  er 
in  der  „Introduction  h  la  mortüe"  eine 
Kritik  der  Moral  des  18.  Jahrhunderts. 
Daran  scUoss  sich  die  „Eeole  des  sensuedisies 
du  18,  nide"  und  die  „Ecole  eecoseUse'', 
indon  er  in  letitem  Vorlesungen  seine  Zn- 
hSrer  fltr  die  schottiBche  PMlosophie  des 
eommon  sense  ^fraondenMessehenvezstudes) 
m  gewinnen  snehte.  in  welchw  er  ^e  ge- 
sanos  Ueti^ysik  und,  gesttttst  aof  ^e 
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strenge  Psychologie,  die  sn  dner  die  vor- 
sichtigsten wie  ^e  edelsten  GMster  be- 
friedigenden Aesthetik  t  "nieodieee,  Ethik 
und  Politik  führe.  Dem  Jahr  1820  gehören 
die  „Lepons  sur  la  Philosophie  de  Kcmi" 
an,  worin  er  jedoch  nur  eine  Darstellung 
und  Benrtheilnng  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft gab  und  zur  Erörterung  der  Kant'scben 
Moral  nicht  gekommen  ist  Nachdem  im 
Jahre  1821  dem  Gegner  der  katholischen 
Kirche  der  Lehrstuhl  an  den  beiden  An- 
stalten entzogen  worden  war,  beschäftigte 
sich  Cousk  nunmehr  ganz  mit  seineta 
literarischen  Arbeiten,  vollendete  seine  schon 
1820  begonnene  Ausgabe  der  Werke  des 
Nenplatonifcers  Proklos  (Parts,  1820  —  25), 
bracnte  1824 — 25  mehrere  Monate  in  Berlin, 
hauptsächlich  im  Verkehr  mit  Hegel  und 
dessen  Schalem  zn,  gab  die  Werke  des 
Descartes  neu  heraus  (Paris,  1824—26)  nnd 
begann  eine  französische  .Uebersetznng  der 
Werke  Platon's,  welche  1825—1840  in  acht 
Bänden  enehien.  Auch  liess  er  seine 
„Frofftnens  philosophiques"  (1826)  als  eine 
Sammlung  von  Kritiken  und  kleinern  Ab- 
handlungen, drucken.  Als  ihm  im  Jahr 
1827  6&t  Lehrstuhl  fOr  Philosoplüe  irieder 
«D^erXnmt  worden  irar,  eröffnete  er  seinen 
„  Cours  d'htsMre  de  la  phHosophie  au  /5. 
si^^**  nnter  gewaltigem  Anamnge  von 
2000  ZnhOrem,  die  er  anrch  die  rednerische 
Gewalt  seiner  Sprache  fortriss,  anch  wo  die 
wissenscIiaflUche  BegrOndnug  oder  das  Ver- 
st&idniss  dafBr  fehlte.  In  den  Vorlesnngen 
ans  dem  Jahr  1828  zeigt  er  ^ch  von  der 
Hegerschen  Philosophie  stark  beeinflusst 
Er  führt  alles  Wissen  auf  die  Ideen  zurttck, 
aus  denen  AUes  begriffen  werden  müsse  und 
deren  Entwickelung  die  Geschichte  sei.  Als 
untrennbar  von  einander  und  alle  Entwickelumj; 
beherrschend  erscheinen  ihm  die  drei  Grund- 
ideen: das  Unendliche  (Gh>tt),  das  Endliche 
(Welt)  und  die  Beziehung  zwischen  beiden. 
Absoluter  Geist  ist  Gott  nur  als  der  Drei- 
einige. Religion  und  Philosophie  sind  nur 
der  Form  nach  verschieden,  den  Inhalte 
nach  identisch.  Gott  ist  in  der  Welt  wie  die 
Ursache  in  der  Wirkung  gegenwärtig,  ohne 
dass  jedoch  das  göttliche  Wesen  in  seiner* 
Manirastation  aufginge  und  sich  darin  er- 
schöpfte. Daram  ist  das  Universum  immer 
nur  ein  unvollkommener  Reflex  des  göttlichen 
Wesens.  So  wurde  Cousin  der  Vollender  der 
in  Frankreich  sogenannten  eklektischen 
Schule,  welche  einerseits  darauf  ausging, 
die  sensnalistischen  Prinzipien  in  jeder  Form 
zu  bekämpfen  und  das  Ansehen  Oondillae's 
nnd  seiner  Nachfolger  in  Frankreich  zu  ver- 
nichten, andrerseits  aber  ihren  Hanptmhm 
darin  setzte,  nicht  exelnsiv  zn  sein,  sondern 
allen  philosopl^hen  Systemen  der  Neuzeit, 
von  Locke  bis  Hegel  gerecht  zn  werden, 
Ton  allen  etwas  WerthvoUes  aufzunehmen, 
damit  Frankreich  ly^^il^y]^  ^ef^^ern 
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an  der  Spitze  der  philosophischen  Bewegung 
Europa*»  stehe.  Nach  der  Julirevolation  1830 
reisgte  Cousin  im  Anftw;  der  französischeo 
Regiening  zum  dritten  Male  nach  Deutsch- 
land, nm  das  preostische  ünterrichtswesen 
tüi  frankreich  natsbar  zu  machen.  Er  wurde 
dann  Hitglied  der  iranzösiachen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Pair,  Staatsrath,  Director 
der  Normalsehnle  und  1840  im  Mrnisterinm 
Thiers  UnterrichteminiBter.  Wie  er  sich 
durch  verschiedene  Abhandlungen  ans  der 
Geschichte  der  Philosophie  Verdienste  er- 
worben und  Aber  einzdne  Partieen  derselben 
neues  licht  Tertneitet  hatte,  so  hatte  er 
1835  eine  Abhandlung  „De  la  m^aphysique 
tTAristote"  mit  dem  Versuch  einer  Üeber- 
setzung  der  beiden  ersten  Bücher  begleitet 
und  1836  namentlich  auch  durch  seine  Herans- 
rabe  der  f,  Oeuvres  inidits  d'Abäard**  die 
Gesdiidite  der  Philosophie  werthvoll  be-> 
reichert  Seit  1848  in's  Privatleben  surOck- 
gezogen  und  zui  katholisdieii  Earche  zuiflek- 

gikehrt,  bescbftftigte  er  sich  theils  mit  der 
eransgabe  der  Werke  des  soholaslischen 
Philosophen  AbSlard  (1859,  in  zwei  Banden) 
und  einiger  bisher  nnge^dcien  Sdiriften 
des  NenplatonikerB  Proeins  (1864),  vorznn- 
weise  aber  mit  wiederholter  Durchsicht 
and  NeuherauBgabe  seiner  philosophischen 
LehrgSnge,  die  mit  neuen  Vorreden  versehen 
wurden,  worin  er  die  Ji^nd  FrankieicbB 
vor  dem  nmsichgreifenden  Materialismus  und 
Atheismus  nnd  vor  der  Krankheit  des  Jahr- 
hunderts, dem  Jagen  nach  einem  bequemen 
Leben  warnt  und  sich  ausführlich  ttber  den 
Einklang  der  Philosophie  mit  dem  Christen- 
thurne  verbreitet  worüber  ihm  anerkennende 
Aenaaenuigen  hoher  firanzösischer  Prälaten  zu 
Theil  wurden.  Er  starb  1867  im  75.  Lebens- 
jahre zu  Cannes  an  einem  Schlaganfalle. 
Gousin's  Bedeutung  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  besteht  abgesehen  von  seinen 
bereits  hervoi^ehobenen  philosophisch -ge- 
schichtUchen  Arbeiten,  nicht  sowohl  in  seinem 

Shilosophischen  Eklekticismus,  welcher  [tOr 
en  Fortschritt  des  philosophischen  Denkens 
keinen  Werth  hat,  als  vielmehr  in  dem 
persönlichen  Einflasse,  Afin  er  als  Lehrer 
auf  die  strebenden  Geister  Frankreichs  aos- 

SiQbt  hat.  Unter  den  zahlreichen  Schülern, 
e  Cousin  hatte,  sind  besonders  Joufiroy, 
Garnier,  Damiron,  Bonillier  und  Tissot  zn 
nennen.  Die  Grundansohanongen  seines  philo- 
sophlwdmi  Standpunktes  uissen  den  in 
Fäigendan  zusammenfassen.  Das  ganze  in- 
tellec^elle  Leben  des  Uensdum  beiasst  sich 

Denkens  ^d^'woUens.  Bei  der  leibst 
obachtung  zeigt  sich  nns  das  Bewusstsein 
zuerst  als  Sinnesempfindung  in  Passivitftt  den 
Sinneseindrflcken  hingegeben.  Dies  ist  das 
eine  GmndveimOgeu  unsers  Geistes,  woraus 
die  Sensnalisten  ^e  übrigen  Phänomene  des 
Geisteslebens  abzuleiten  suchten.  Die  Ter- 
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tiefui^  der  Selbstbeobaehbing  zei^  uns  aber, 
dass  der  Sinnesempfindung  die  freie  Activitftt 
des  Geistes,  der  Wille,  gegenübersteht  und 
eine  selbstbestunmende  Gegenwirknng  g^en 
die  Sinnesempfindungen  ausübt  Ueber  ^iden 
Vermögen  aber  erhebt  sieh  als  drittes  die 
unpersönliche  Vernunft,  ans  welcher  die  AU- 

femeinbegriffe  stammen  und  die  Erkenntnias 
es  Wahren  und  Wesentlichen  in  den  Din|^n 
gewonnen  wird.  Substanz  und  Cansahtät 
sind  die  wichtigsten  Vemunftbegriffe.  Ana 
dem  Bereiche  der  einzelnen  Substanz^  und 
Ursachen  erhebt  sich  die  Vernunft  zur  höchsten 
Ursache  nnd  allgemeinen  Substanz.  Die  drei 
untrennbar  verbundenen  Vemunftideen  Ich 
oder  die  freie  Persönlichkeit,  Nicht-Ich  oder 
Natur,  und  Gott  als  doren  absolute  Ursache 
machen  den  Inhalt  der  ontologischen  Unter- 
suchungen ans,  auf  deren  Boden  die  Morai 
aufgebaut  wird.  Selbstliebe  und  MügefOhi 
(Sympathie)  fäaä  unsichere  nnd  wandelbare 
Moruprinzipien.  Dagegen  entdeckt  dne 
genaue  Selostbeobachinng  in  uns  ein  all- 
gemeines Vemnnftortheil,  wodurch  dne  Hai^- 
Inng  ftlr  sehleehthin  gut  oder  bös,  d.  h. 
dner  aUgemdnen  B^el  entsprechend  oder 
nicht  entsprediend  erkUrt  wird.  Diese  Ver- 
nnnftregd  heisst  das  Gute.  Daraus  ergeben 
sich  zugleich  die  Begriffe  der  Pflicht,  der 
Tagend  und  des  höchsten  Gutes.  Was  der 
vernünftigen  Natur  entspricht,  das  innere 
Gesetz  unsers  eignen  Wesens,  ist  das  Sitten- 
gebot Das  eigne  Wesen  des  Menschen  ist 
aber  die  Freiheit,  mithin  ist  das  erste  Ver- 
nunftgebot: Erhalte  deine  Freiheit!  Daraus 
folgt  das  zweite  Gebot :  Erkenne  die  Frdheit 
aller  Andern  ebenso  wie  die  eigne  an  (die 
Pflicht  der  Gerechtigkeit)  Dazu  kommt  noch 
der  moralische  Instinct  der  Ergebenheit  oder 
Aufopferung,  aüt  der  Enthusiasmus  der  Sitt- 
lichkeit, welcher  Instinct  den  uns  eingebomen 
Trieb  der  Selbstliebe  überwindet  nnd  sich 
zur  Selbstverlengnung  aufschwingt  und  die 
Sittlichkeit  zur  i^hönheit  der  Seele  vollendet 
Die  Harmonie  von  Vernunft,  Freiheit  und 
Glückseligkeit  ist  das  höchste  Gut  Die 
Pflichten  gegen  Andere  sind  Gegenstand  der 
socialen  Moral,  die  sich  in  Natur -,Staata- 
nnd  Völkerrecht  tfaeilt 

Cotwiu's  Oeavres  sind  1846—1860  in  fUnf 
Säries  erectiienen:  I  nnd  II:  Cours  de 
Thiatoire  de  la  philoBopUe  moderne;  nZ: 
Frarmens  ptdlosophlqnee;  IV:  Littdfatare; 
V:  Instruction  publique. 

J.  B.  Maysr,  Cousin's  Erinnerungen  ana  seiner 
Beiae  durch  Deutschland  im  Jahr  1817 
(Fichte's  Zeltsobilft  fUr  FfaUowpUe  und 
philosophische  Kritik,  Bd.  88,  S.  145— 16a 

C  E.  Puchs,  die  Philosophie  Victor  Condn'a, 
ihre  Stellnng  tax  frahem  französischen  und 
zur  neuem  deutschen  Philosophie.  1847. 

Couto,  Sebastian,  anchCoytns  ge- 
nannt, ein  portugiesischer  Jesuit,  war  zu 
Elvas  1567  geboren  und  Professor  der  PhUo- 
sopliie  zu  (^imbra,  dann  de;  TheolM^e  zu 
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Eron,  alfi  welcher  er  1639  starb.  In  der 
Beihe  der  vom  Colle^nm  Ckmimbrioense  ver- 
dffeoüicfaten  Gommentare  hat  er  die  Logik 
und  die  Problemata  des  Aristotelw  besorgt 

Coward,  William,  wu  1656  sn  Win- 
ehester  geboren,  stndirte  in  Oxford  Hedidn 
nnd  lebte  als  Arzt  in  Ijondon,  wo  er  1702 
Mine  „Cogitationes  de  anima"  veröffenfiichte, 
Torin  er  vom  Standponkt  des  Thomas  Hobbes 
die  Ckrtesianische  IWchologie  bestritt,  die 
hunaterialitfit  der  Seele  rerwuf  und  dieselbe 
ftr  ein  materielles  Feaer  erklärte,  welches 
im  Tode  zugleich  mit  dem  KSrper  erlösche. 
IMe  Streitigkeiten,  in  die  er  darttber  in  den 
Jahren  1702—1707  mit  Turner  und  Brough- 
toD  verwickelt  wurde,  verliefen  fOr  die 
mssenschaft  ergebnisslos. 

Cramer,  Johann  Ulrich  (spftter  Frei- 
herr) war  1706  in  Uhn  geboren,  seit  1726 
in  Harburg  mit  Christian  Wolf  in  persön- 
Behem  Verkehr,  wurde  1733  Professor  der 
Rechtswissenschaft  in  Blarbarg  und  1755 
Beisitzer  am  Reichskammergericht  in  Wetzlar, 
wo  er  1772  starb.  In  seiner  Schrift:  „Usus 
philosophiae  Wolfianae  in  jure  speeimina 
IUI"  (1740),  wie  in  sdnen  „Opuscula" 
(m  vier  Bänden,  1742)  begründete  er  die 
Anwendung  der  WolTschen  Philosophie  auf 
die  Rechtswissenschaft. 

Crantor,  siehe  Erantdr. 

Crassitius,  Lucius,  ans  Tarent,  ein 
Grammatiker,  sXhlt  zur  jpythagoreisch  ge- 
ftrbten  stoischen  Sdinte  der  Sexüer  in  Born. 

Crates,  siehe  KratSs. 

Cratippus,  siehe  Kratippos. 

Cratvliis,  dehe  Kratylos. 

Grell,  Ludwig  Christian,  war  1671 
ZB  Neustadt  im  Cobnrgischen  geboren  und 
1693  in  Leipzig  MagiBter  der  PhUosophie 
geworden,  seit  1696  Conrector  und  nachher 
fiector  der  Nicolaischnle  in  Leipzig  und 
daneben  Beisitzer  in  der  philosopmschen 
Pacnltät,  seit  1701  Professor  „philosophiae 
primae  et  rationalis"  daselbst  Als  Schrift- 
steller hat  er  sich  nur  als  fleissiger  Mit- 
ari)eiter  an  den  „Acta  eruditorum"  und 
durch  zahlreiche  akademische  Gelegenheits- 
Märiflen  hervoxgethan. 

Cremonini,  Cesare  (Caesar  Cre- 
moninns)  war  1552  zu  Cento  im  Herzogthum 
Hodena  geboren  und  zu  Fenara  gebUdet, 
TO  er  diuiach  elf  Jahre  lang  lehrte.  Darauf 
Turde  er  als  Nachfolger  Zabarella's  zur 
Tertretun|;  der  Medicin  und  Aristotelischen 
Hiilosophie  1590  nach  Padua  berufen,  wo 
er  gleichzeitig  mit  Galilei  unter  grossem 
Zolaof  Vorlesungen  ttber  die  natnrwissen- 
fchafüiehen  Schriften  des  Aristoteles  hielt, 
indem  er  zuerst  die  Lehrsätze  desselben  vor- 
tn^  und  dann  die  Dunkelheiten  derselben 
entweder  nach  Alexander  von  Aphrodisias 
oder  nach  eigner  Auffassung  erklürte,  ohne 
dabd  aof  die  soholastisdien  Krklirer  aus 
dflt  BflOie  der  ehristliehen  Scholastiker  BOek- 


AtAA  zu  ndunen.  Als  atan  CoUege  Galilei 
^e  Juinterstrabanten  entdeckte,  soll  er  meh 
verschworen  haben,  durch  kein  Teleskop 
mehr  zu  sehen,  weil  die  gedachte  Entdeckung 
wider  Aristoteles  streite.  In  Bezug  auf  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  neigte  er  sich  mehr 
zur  Ansicht  der  Alexandristen,  als  der 
Averroisten  hin.  Als  ihm  der  Grossinqnisitor 
von  Padua  im  Jahr  1619  ein  Decret  zugehen 
üess  mit  der  Erinnerung  und  Mahnung  an 
die  kirchliche  Vorschrift,  die  den  Lelüem 
der  Philosophie  zur  Pflicht  mache,  die  von 
ihnen  erörterten  widerchristlichen  Sätze  der 
Aristotelisch  -  Averroistischen  Ftülosophie 
anch  emstlich  zu  widerlegen,  gab  er  zur 
Antwort,  dass  er  beauftragt  nnd  vom  Staate 
dafOr  bezahlt  sei,  den  Aristoteles  zu  erklären 
nnd  nur  die  Aufgabe  habe,  den  wahren 
Sinn  des  Aristoteles  vnederzngeben;  übrigens 
würde  er  geziemendes  Stillschweigen  be- 
obachten, wenn  irgend  ein  Anderer  damit 
beauftragt  würde,  den  von  ihm  erklärten 
Ajistoteles  im  christlichen  Sinne  zu  wider- 
legen. Er  starb  im  80.  Lebensjahre  1631 
zu  Padua  an  der  Pest,  und  mit  seinem  Tode 
erreichte  die  Padnaner  Averroistensehnle,  die 
anch  nach  Bologna,  Ferrara  und  Neapel 
ihre  Ableger  verpflanzt  hatte,  ihre  Endschaft, 
während  die  sogenannten  Hellenisten ,  d.  h. 
diejenigen,  die  den  Aristoteles  ans  dem  grie- 
chischen Urtext  erklärten,  sich  mehr  nnd 
mehr  verbrüteten.  Während  Gremonini  als 
Lehrer  einen  gUbizendm  Bnf  genoss,  fanden 
die  von  ihm  veröffentUohten  Souiften  weniger 
BüfÜI  nnd  Verbreitung.  Unter  diesen  werden 
hauptsächlidi  folgende  ^nannt:  Ea^lanaUo 
prooemü  lihytrum  Anstotelis  de  physia> 
auditu  (1596),  Disputaiio  de  coelo  (1613), 
De  calido  innato  et  semine  (1634) ,  Trao- 
tatus  tres:  de  sensibus  extemiSj  de  sensibus 
intemis,  de  /acultate  appetitiva;  oppusada 
haec  revidit  Trot/lus  Lancetta  (1644);  De 
paedia  Äristotelis;  Diaiyposis  universae  na- 
turalis  Aristotelicae  philosophiae;  Illustres 
contemplatimes  de  anima;  De  fornds  quatuor 
sinmliciumqmevocanturelementa.  Die  Gmnd- 

fedanken  seiner  Lehre  sind  folgende:  Der 
'erstand  erkennt  nur  seine  Gedanken  und 
fällt  mit  dem  Erkennbaren  zusammen,  daher 
kann  er  anch  nichts  ausser  ihm  Liegendes 
verstehen.  Die  Erfahrung  hat  darum  Ahr  die 
Naturwissenschaften  das  höchste  Gewicht  und 
ist  in  allen  Theilen  derselben  unentbehrlich. 
Durch  den  Sinn,  als  den  zureichenden  Richter 
über  die  sinnlichen  Dinge,  erkennen  wir 
anch  das  Allgemeine  im  Bindern ,  indem 
wir  dasselbe  ans  der  verworrenen  Erkennt- 
niss  des  Sinnes  uns  allmälig  zur  DeutUch- 
keit  bringen.  Nur  als  Werkzeug  der  Er- 
kenntmsB  ist  die  Logik  von  Werth,  indem  de 
die  richtige  Ordnung  im  Lehren  und  Lernen 
zu  bewahren  hat  Die  Erkenntniss  beherrscht 
zwar  den  Willen;  da  aber  die  Affecte  der 
Seele  in  kOxperUchen  ZDstättdeh^4»«ertidet 
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Bind  und  die  Seelenlehre  zur  Physik  gehört, 
so  muss  sich  die  Moral  von  der  Physik  be- 
lehren lassen.  Die  Philosophie  Aber  das 
OötÜiche  ist  die  Metaphysik,  welche  die 
höchsten  Ursachen  untersucht.  Fttr  das 
Dasein  Gottes  giebt  es  keinen  andern  Beweis, 
als  den  physischen,  welcher  von  der  ewigen 
Bewegung  der  Welt  ausgeht.  Da  es  jedoch 
statt  eines  einzigen  Bewegers  auch  viele 
ewige  Beweger  der  Himmelskreise  geben  kann, 
so  muss  der  Metaphysiker  noch  einen  andern 
Beweisgrund  hinzunigen,  welcher  in  der 
Kothwendigkeit  einer  zweckmSssigen  Ordnung 
in  der  Welt  liegt.  Kur  aus  seinen  Wirkungen 
und  auch  aus  diesen  nur  unvollkommen  ist 
Gott  zu  erkennen;  denn  er  bleibt  von  der 
Welt  abgesondert  und  frei  von  jeder  Ver- 
mischung mit  der  Materie.  Er  ist  nur  End- 
ursache, nicht  zugleich  wirkende  Ursache  in 
der  Welt  der  Dinge,  sondern  nur  der  Gegen- 
stand ihres  Erkennens  und  ihrer  Liebe.  Auch 
in  der  Welt  selber  sind  die  rAnnüich  aus- 
gedehnten körperlichen  Dinge  von  den  In- 
idligenzra  sn  iinterschdden.  Da  aber  den 
Intelugenzen  nnr  Denken,  kein  WUle  nnd 
praktisches  Streben  mkommt,  so  können 
auch  die  IntelUeenzen  den  Himmel  nicht 
bewegen  ohne  vermittelni^  einer  Seele, 
welcM  nicht  ohne  Körper  kann  und 
nichts  anders  als  die  Form  des  Körpers  ist 
Das  verbindende  lOtte^lied  zwischen  der 
Seele  nnd  dem  Leibe  ist  die  eingebome 
Wftnne,  welche  in  allen  Elementen  voraus- 
gesetzt wird  nnd  alle  Körper  bis  in  die 
einzelnen  Theile  als  Temperament  durch- 
dringt. Nut  durch  diese  eingebome  Wärme 
belebt  nnd  bewegt  die  Seele  den  Körper. 

Crescens  oder  Crescentius  war  ein 
Kyniker  ans  Megalopolis  in  Arkadien,  wel- 
cher als  erbitterter  Feind  und  Ankläger  des 
Justin  des  Märtyrers  beim  Kaiser  Antoninns 
genannt  wird. 

Creutz,  Friedrich  Casimir  Karl 
von,  war  1724  zu  Homburg  vor  der  Höhe 

geboren,  wo  er  seit  1746  Hofrath,  später 
taatsrath  und  Geheimrath  wurde  und  1770 
starb.  Er  steht  in  seiner  Schrift  „Versuch 
über  die  Seele**  (1753)  im  Wesentlichen 
auf  dem  Boden  der  Leibniz^schen  Philosophie 
nnd  ist  ftlr  Leibniz  als  den  ^vernünftigsten 
Sterblichen**  voll  Hochachtung,  verfolgte 
.jedoch  der  herrschenden  Wolff'schen  Schul- 
philosophie  gegenttber  eine  durchaus  eigen- 
thllmlicnelUchtnng  in  der  empirischen  Psycho- 
loge, deren  Anfechwnng  während  des  Zeit- 
alters  der  Anfklämng  dnrcfa  Ilm  wesentiich 
befördert  wurde.  Er  verwarf  die  Annahme, 
dass  die  Seele  eine  Anfache  Substanz  (Mo- 
nade) sei.  Sie  soll  aber  darum  doch  nicht 
als  ein  zusunmengesetetes,  also  körperliches 
Wesen  gelten,  sondern  ein  Mittelding  zwischen 
ein  an  ein&chen  Wesen  nnd  einem  Körper 
sein^  nnd  als  nOinfach  ähnliches**  Wesen  aus 
Theilen  bestehen,  die  wohl  ausser  einander, 


aber  nicht  ohne  einander  existiren  können, 
Damm  mlissc  auch  die  Seele  eben  so  un- 
sterblich sein,  wie  sie  schon  vor  ihrem  gegen- 
wärtigen Leibe  in  einem  unvoUkommneren 
Körper  existirt  habe.  Gegen  diese  Ansicht 
richtete  Ohristian  Heinrich  Hase  seine  „Dis- 
putatio  de  anima  hvmana  tum  medii  generis 
inter  sm^lices  et  compositas  substantias** 
(1756). 

Critolaus,  siehe  Kritolaos. 

Criton,  siehe  Kritön. 

Cromaiiano  (psendonym),  üehe 
Buonafede. 

Crousax,  Jean  Pierre  de,  war  1663 
geboren  und  zuerst  Professor  der  Mathematik 
und  Philosophie  in  Lausaune,  dann  in  Grö- 
ningen,  später  schwedischer  Legationsrath, 
nnd  Erziehe  des  Prinzen  Fri^ridi  von 
Hessen-Kassel,  and  1748  gestorben.  Li  seinen 
philosophischen  Schriften  zeigt  er  sich  als 
Eklektiker  des  gemeinen  Menschenverstandes, 
ohne  Schärfe  und  Gründlichkeit  des  Denkem, 
und  wollte  dadurch,  dass  er  seine  Schriften 
französisch  schrieb  und  Urnen  eine  gewiase 
Eleganz  gab,  die  darin  behandelten  Gegen- 
stände fOr  grössere  Kreise  geniessbar  ma^en. 
Dies  zeigt  sich  zunächst  in  der  „Abhandlung 
über  das  Schöne"  (TVoä^  du  beau,  1712) 
nnd  in  dem  mit  vielen  payöhologfaohen  und 
metaphysischen  Erörterongen  vermischten, 
vierMndigen  Werke  «Xa  logique  ou  systhne 
des  reflexions  qui  peuvent  contribuer  ä  la 
neiteie  et  ä  Fäendue  de  nos  cormaissances*^ 
(1725).  Als  Gegner  des  Skepticismus  trat 
er  auf  in  der  Schrift  „Examen  du  Pyrrho- 
nisme  anäen  et  moderne**  (1733),  worin 
namentlich  Bayle  mit  grosser  BitterKeit  nnd 
mit  dem  Vorwurf  des  Atheismus  und  Im- 
moralismus  behandelt  wird.  Eine  weitere 
Ausführung  seiner  im  Jahre  1726  veröffent- 
lichten Dissertation  „de  mente  hmuma**- 
enthält  die  in  Briefform  abgefasste  Schrift 
„De  Fesprit  humam,  siibstance  diffirente 
du  Corps,  active,  libre,  immorteile'*  Cl'^*l)> 
welche  gegen  die  Leibniz'sche  Monadenlehre 
und  vorher  bentindete  Harmonie  gerichtet 
ist  Mit  der  wolfi'schen  Philosophie  setzte 
er  «dl  auseinander  in  seinen  „OhservatUms 
critiques  sur  fcArigi  de  la  logique  de  Mr, 
Wolff*  (1744). 

CrusiuSy  Christian  August,  war 
1715  zu  Leuna  bei  Merseburg  geboren,  hatte 
in  Leipzig  Theologie  nnd  IluIoBophie  stadirt 
und  Bich  dort  1742  als  Magister  habilitirl 
In  seiner  Habilitationsschrift  „De  usu  et 
limtibus  principii  determinantis,  vulgo  su/- 
ftäentis.**  ^7^,  die  er  später  unter  dcön 
Titel:  „Ansmbrlidie  Abhandln!^  vom  rediten 
Gebrandi  der  EinscbrSnkuz^  des  Sataes  vom 
znreidienden  oder  besser  determinirenden 
Grunde**  (1766)  in  ttberubeiteter  Gestalt  vet- 
Öffentlichte,  bestritt  er  mit  grosser  Ansftthr- 
lichkeit  den  sogenannten  Satz  des  zurdchenden 
Grundes  in  derj^^g^  y^sgftn^^^  ihm 
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Ldbniz  tmd  WolfT  gegeben  hatten,  nad  stellte 
die  Denkarbeit  aU  Zeichen  nna  Eiiterinm 
der  Wahrheit  auf,  indem  er  den  Qmndsatz 
ma^rach:  Was  nicht  als  falsch  zn  denken 
igt,  ist  wahr;  was  gar  nicht  zn  denken  ist, 
ist  falsch.  Hieraas  sollen  sich  als  Prineipien 
aller  Erkenntniss  die  drei  Sätze  ei^eben: 
1)  Nichte  kann  zugleich  sein  und  nichtsein 
(Satz  des  Widerspruchs);  2)  Was  sich  nicht 
ohne  einander  denken  iSssL  das  kann  anch 
nicht  ohne  einander  sein  (Satz  des  nicht  zn 
Tremienden);  3)  Was  sich  nicht  mit  nnd 
neben  einander  denken  iSsst,  das  kann  anch 
sieht  mit  und  neben  einander  sein  (Satz  des 
IGektzuTerbindenden).  Nachdem  Cinsins  1744 
aiuBerordentlicher  Professor  der  Philosophie 
in  Leipzig  geworden  war,  veröffentlichte  er 
die  philosophischen  Schriften :  ^Änweisnng, 
raallnftig  zn  leben**  (1744)  als  Darstellung 
der  [»aKtiBchen  Philosophie  oder  Ethik, 
feniei:  „EbitwiiTf  der  nothwendigen  Vemunft- 
wahrheiten**  (1745}  als  Darstellung  der  Meta- 
{diyrik,  duanf  den  n^eg  ™r  Gewisshdt 
ind  Zuverlässigkeit  der  menBcUidien  Er- 
keunfaftiss'*  (1747),  worin  ausser  der  Logik 
nnd  ErkenntniflsIehTe  auch  die  empiriBche 
I^chologie  behandelt  wurde,  und  endlich 
efaw  n Anleitung,  Ober  natürliche  Begeben- 
heiten ordentlich  und  vorsichtig  nachzu- 
denken** (1749,  in  zwei  Bänden),  worin  die 
Fhy^  nach  dem  damaligen  Stand  der  Er- 
kenntniss behandelt  wnrde.  Als  Gegner  der 
Ldbniz  -  Wolff'schen  Philosophie  bestreitet 
Onsins  Wol^Ts  mechanische  Naturerklärung, 
den  Satz  von  der  Erhaltnng  der  bewegenden 
Kräfte,  dieLehren  von  der  vorherb^rflndeten 
Harmonie  nnd  von  der  besten  Welt,  indem 
er  sich  zugleich  unter  den  Einnnss  der 
schottischen  Philosophie  des  gesunden  Sfen- 
Bchen  -  Verstandes  (sensus  communis)  stellte, 
nnd  in  Bezug  auf  die  sittlichen  Aufgaben 
Bich  doch  unbewnsst  im  Wesentlichen  an 
Ldbniz  und  Wolff  anschloss.  Ohne  eindrin- 
genden Scharfsinn  des  Denkens  und  ohne 
^reng  wissenschaftliche  Haltung,  in  den  prak- 
äsehen  Gebieten  zum  Pietismus  und  zur 
Hystik  rieh  hinneigend,  geht  er  im  Wesent- 
msea  darauf  aus,  eine  Uebereinstimmung 
iwisehen  Vernunft  und  Offenbarung,  Philo- 
sophie nnd  Theologie  herzustellen.  Gegen- 
iber dem  Wolff'senen  Hoial  -  Princip  der 
ToHkommenheit  und  der  aus  dem  Gefühle 
der  Sdbstverrollkommnnog  entroringenden 
Ghtekseligkeit,  setst  Crnsius  das  oberste 
Moral-Piindp  in  den  Willen  Gottes,  wie  sich 
fieaer  durch  die  bibUsehe  Offenbarung  und 
das  Gewisse  aasspiieht,  nnd  in  dieser  Be- 
ddm^  Äusserte  ricn  später  Kant  mit  Aehtung 
Aber  wnoAxa  als  ehwn  der  Begrflnder  ob- 
jeetiver  Morml-Principlen.  Aus  der  sittlichen 
An&abe  desMenschen  werden  die  drei  Gnmd- 
.taicM  sdner  Natur  abgeleitet:  Der  iSieb 
Usch  dgener  Vervollkommnung,  der  Trieb 
der  Liebe  und  der  Gewissenstneb ,  letzterer 


als  Trieb  zur  Anerkennung  der  Verpflichtung 
gegen  Gott. 

Cudworth,  Ralph  (Rudolph),  war 
1617  zn  Aller  in  der  GTafscIiaft  »ommerset 
geboren,  studirte  seit  seinem  13;  Jahre  in 
Cambridge,  wo  er  seit  1639  einige  Jahre 
Theologie  und  Philosophie  lehrte.  Dann 
wurde  er  Prediger  und  Rector  zu  North- 
Oadburg  in  seiner  heimathltchen  Grafschaft 
nnd  16&  Professor  der  hebräischen  Sprache 
in  Cambridge,  welchen  Lehrstuhl  er  34  Jahre 
lang  bis  zu  seinem  Tode  inne  hatte,  indem 
er  daneben  seit  1654  auch  Vorsteher  des 
Christ-College  war.  Er  starb  1688  in  Cam- 
bridge. GrüDdlich  bekannt  mit  den  philo- 
sophischen Systemen  der  Vergangenheit  hat 
er  seinen  Plate  neben  Thomas  Gale  und 
Henry  More  in  der  platonisch-theosophischen 
Schule  von  Cambridge  durch  sein  im  Jahre 
1678  verSffentiichtes  relig^onsphilosophisches 
Werk  r,The  true  mteUe^ual  system  of  the 
universe,  the  ftrst  pari,  wherein  all  the 
reason  and  the  phUos<mhy  of  atheim  is 
con/uted  and  ils  impossibüüy  demonstrated* 
(London,  1678).  Erst  lange  nach  seinem 
Tode  ersclüen  sein  nnvollendet  gebliebenes 
nachgelassenes  Werk  ^Treaiise  amcermng 
etemaJ  and  imrmäable  mor(Uity*^  (London, 
1731),  welches  sich  als  zweiter  abschliessen- 
der Theil  an  das  „Intellectualsystem**  an- 
schtiesst  und  als  eine  Art  Einleitung  in  die 
Moral  anzusehen  ist  Das  Mintellectualsystem'* 
war  im  ganzen  gelehrten  Europa  mit  wahr- 
hafter Bewnnderung  aufgenommen  worden 
und  wnrde  von  Mosheim,  mit  Anmerkungen 
und  Znsätzen  versehen,  in's  Lateinische  Über- 
tragen unter  dem  Titel :  „Systema  mtellectuale 
hujus  tmiversi  sive  de  veris  naturae  renm 
originVyus  commentarii,  quibus  omnis  eorum 
philosophia,  qui  Deim  esse  negant,  /unditus 
evertiiur.  Accedunt  religm  ejus  opuscula 
(darunter  auch  die  nachgelassene  Einleitung 
in  die  Moral  nnter  dem  Titel  „De  aetemis 
boni  et  justi  reUionibus**)  curavit  J.  Zour. 
de  Mosheim  (1733).  Während  Cudworth  in 
der  nachgelassenen  ethischen  Schrift  durch 
den  Versuch,  die  sittlichen  Ürtheile,  die 
weder  aus  sinnlichen  Erfahmngen  nnd  That- 
sachen,  noch  aus  menschlicher  Uebereinkunft 
und  borgerlicher  Gesetzgebung  stammen 
kennen,  unmittelbar  aus  der  Vernunft  ab- 
zuleiten, als  Vorläufer  Kaufs  erscheint,  be- 
kämpft er  in  seinem  Hauptwerke,  den  V^er- 
ftchtem  Gottes**  gegenüber  die  sensnalistische 
Ansicht,  dass  nidin  im  Geiste  sd,  was  nicht 
rcfAet  in  den  Sinnen"  gewesen  wäre,  und 
sucht  di^g^  zu  beweisen,  daas  das  Frineip 
nnsers  Vnssens  in  dem  vollkommenen  Wesen 
(Gott)  liege,  welches  dch  selbst  erkennend 
zugleich  alle  Dinge  nnd  Verhältnisse  wie 
Formen  der  Dinge  und  alle  daraus  sich  er- 
gebenden nothwendigen  Wahrheiten  mit- 
erkenne.  In  diesem  vollkommenen  Wesen 
lag  vor  der  Weltschdnfnng  daaJIlbUd,  nach 
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welchem  die  sichtbare  Welt  gebildet  wurde. 
Der  Geist  also  hat  die  Erkenntniss  einer 
intelligibelii  oder  einer  wirklich  seienden  Welt 
allgemeiner  Wahrheiten  (der  platomachen 
Ideen),  von  welchen  die  gegenstfindlicke  Welt 
abhin^  ist  Wenn  es  ewige  Ideen  oder 
ewige  Wahrheiten  giebt,  so  mnss  es  noth- 
wendig  einen  ewigen  Geist  geben,  da  diese 
Wahrheiten  und  inteUigibeln  Essenzen  nn- 
mdglich  anders  als  in  einem  Geiste  existiren 
können.  Daraus  folgt  znr  Evidenz^  dass  es 
nur  Einen  ursprttnguchen  Geist  oder  nicht 
mehr  als  Einen  durch  sich  selbst  bestehenden 
Verstand  geben  kann,  alle  andern  Geister 
aber  nnr  an  dem  Einen  Urliste  Theil  haben, 
ma  gleichsam  gestempelt  smd  mit  dem  Druck 
oder  Zeidien  eines  nnd  desselben  Siegels, 
woher  es  denn  kommt  dass  alle  Geister  der 
verschiedenen  Orte  nnd  Alter  der  Welt  genau 
diesdben  Ideen  oder  Begriffe  von  den  Dingen 
haben.  Und  wenn  nnwekehrt  unzählige  ge- 
schaffene Geister  diesuben  Ideen  babra  und 
dieselben  Wahrhdten  verstehen,  so  kann  es 
nur  ein  nnd  dasselbe  ewige  Liäit  sein,  das 
sidi  in  Omen  allen  reflecait  Aus  der  tob 
Gott  geofliNibaTten  Eabbalah.  die  sich  von 
den  Juden  auf  die  Griechen  for^flanzte,  haben 
auch  die  griechischen  Philosophen,  Ins- 
besondere Piaton,  ihre  Erkenntniss  geschöpft. 
Darum  ist  alles  Wissen  eigentlich  ein  £r- 
lenchtetwerden  von  Gott  Den  Lehren  von 
Hobbes  gegenüber  sucht  CndworÜi  das  Da- 
sein Gottes,  die  Schöpfimg  ans  Nichts,  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  ansfohrlich  zu  be- 
weisen und  forderte  die  Zwecknrsachen  auch 
znr  Erklärung  der  Naturerscheinungen,  wäh- 
rend er  im  Anschluss  an  die  Aristotelische 
Lehre  von  der  Entelechie  und  an  die  stoische 
Lehre  von  den  keimkräftieen  göttlichen  Ge- 
danken eine  plastisch  wirkend  Natur  oder 
vegetative  bildende  Kräfte  annahm,  mittelst 
deren  Gott  der  Urheber  aller  Dinge  ist  und 
durch  deren  überall  wirksame  Gegenwart 
Alles  in  der  Welt  harmonisch  susammen- 
stimmt,  so  dass  auch  die  scheinbaren  Uebel 
dem  Zwecke  des  Ganzen  dienen  und  zom 
Guten  fahren  müssen. 

Cufaeler  (oder  Cnffelaer  oder 
G  u  f  f  e  1er),  Abraham  Johann,  wird  als  Doctor 
der  Rechte  in  Utrecht  genannt,  welcher  seiner 
Begeisterung  für  das  ngoldne  Buch**  der 
Ethik  Spinoza's  in  einem  im  Jahr  1684 
anonym  veröffenüichten  Buche  „Prindpia 
patUosopMae"  Ansdruckgegebenhatte,  dessen 
erster  Theil  den  besondem  Titel  führt: 
„S^tecmen  artis  raiiocmandi  naturalis  et 
arUficiaXis  ad  pantosophiae  prindpia  man- 
duceru/*  Der  dritte  Theil  ist  unvollendet 
geblieben.  Im  ersten  Theil  weiden  in  fllnf 
Kapiteln  unter  logischen  Titein  die  all- 

Semeinen  Prinzipien  und  Gmndergebnisse 
er  Ethik  Spinoza's  erörtert  und  von  der  all- 
gemeinen Sabstuiz  und  ihren  Mo^cationen, 
von  der  Seele  und  ihzen  Be^^nngen  nun 


Körper,  vom  Denken  als  einem  blossen 
Rechnen,  vom  Willen  als  dem  Streben  des 
Menschen,  in  seiner  Existenz  zu  beharren, 
vom  freien  Willen  aU  einer  blossen  Chimäre 
und  von  der  Rückkehr  der  Seele  nach  dem 
Tode  des  Menschen  zum  allgemeinen  Ge- 
danken gehandelt  Der  zweite  Theil  enthält 
einen  Abrias  der  Arithmetik  und  Akebra. 
Im  dritten,  unvollendet  gebliebenenTheile 
wird  das  Wesen  der  Körper  zwar  in  die 
Ausdehnung,  ihre  wirkliche  Existenz  aber  in 
die  Bewegung  gesetzt,  sodass  die  Summe 
der  Bew^nngen  gerade  so  gross  ist,  wie 
die  Summe  der  Körper,  und  alle  Bewegungen 
aus  dem  gestörten  Gleichgewicht  leicht  zu 
constmiren  sind. 

Cumberland,  Richard,  war  1632  in 
London  geboren  und  hatte  im  Magdalenkloster 
zu  Cambridge  Theologie  studirt  Nachher 
wurde  er  Pred^er  zu  Brampton,  dann  zu 
Stamford,  nachher  Kaplan  des  Lord-SlegcA- 
bewahren,  zuletzt  (am  1691)  Kschof  toh 
Peterboron^  wo  er  1718  staib.  Von  s^en 
theologisch -archäolo^chen  nnd  poetisch«! 
Arbeiten  abgesehen,  bat  er  sich  durch  sein 
Werk.,,/}«  legibus naturae disquisitio 
philosophica,  in  qua  earum  forma,  summa 
capita,  ordo,  promdgatio  et  obligatio  e 
rerum  natura  investigantur ,  quin  etiam 
elementaphilosophiae  HobUanae,  cumtmraJis 
tum  civilis,  considercmtur  et  reßttcmtur" 
(London  1672,  in  3.  Auflage  1694)  als  Gegner 
nnd  Bekämpfer  der  Philosophie  des  Thomas 
Hobbes  einen  Platz  in  der  Geschichte  der 
englischen  Moralphilosophie  erworben,  ob- 
wohl er  ohne  pniloBopnische  Schärfe,  bei 
mangelnder  Analyse  der  menschlichen  Nator 
seine  aus  dem  Prinzip  des  allgemeinen  Wohl- 
wollens abgeleiteten  Lehren  ohne  eigentliche 
Begründung  hinstellte.  Die  Grundgedanken 
seines  W^es  lassen  sich  in  Folgendem 
zusammenfassen:  In  demjenigen,  was  uns 
Empfindung  und  Erfahrung  lehren,  müssen 
die  GrundUigen  der  Moral  gesucht  werden. 
Jene  lehren  uns  aber,  dass  der  Mensch  von 
Natur  ein  geselliges,  zum  Wohlwollen  ge- 
neigtes Wesen  ist  Die  Gesetze  unserer 
Natur  verlangen,  dass  ein  Jeder  auf  sein 
Wohl  bedacht  sem,  aber  zugleich  das  all- 
gemeine Wohl  befördern  soll;  sind  doch  die 
Gesetze  der  Natur  überhaupt  nichts  anders, 
als  Handlungen,  die  das  öflfontlidie  Wohl 
betreffen.  Der  Weg  des  Einzelnen  zu  sdnem 
Wohl  ist  der  W^  Aller  znm  gemeinsamen 
Wohl  Das  grOsBte  Wohlwollen  ist  die  aUr 
gemeine  Liebe,  welche  alle  natfliUehen  Ge- 
setze nnd  zugleich  Gott  selbst,  als  dar  Haupt 
der  vemünmgen  Wesen,  nmfkasL  (Mine 
Liebe  zu  Gott  und  andern  Menschen  ist 
Eifer  fOr  das  menschliehe  Wohl  möglich. 
Die  menschliche  Gesellschaft  soll  sich  ähn- 
lich gestalten,  wie  das  System  der  himmlischen 
Körper,  and  wie  in  der  Bew^^nng  der* 
letstem  keinn  den  andern  J^n^ert,  auideni 
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jeder  Tielmehi  ztix  Bewahiong  des  Ganzen 
DÖthig  ist,  so  soll  sich  auch  der  Uensch  mit 
seinen  Kräften  irei  bewegen,  sich  aber  zu- 
l^di  denjenigen  Elandlongen  unterordnen^ 
irdehe  zur  Bew^^nng  and  Bewahrung  des 
Oaazen  nöthig  sind.  Mit  dem  Gesetze  der 
Bewahrang  des  Wohlwollens  AUei  ist  zn- 
^di  dag  Gesetz  der  Constitainrng  und  Be- 
wahroQg  des  Eigenthnms  aof  Sachen  nnd 
PnsMien  und  der  Rechte  des  Einzelnen  ^e- 
g^MD.  Aue  dem  allgemeinen  Gesetze :  Gieb 
indem  und  bewahre  dich  selbst!  folgen  die 
Nichten  irie  die  Tugenden  des  Heuchen. 
Dis  Gdbot  der  Vernunft  fordcvt  dto  £in- 
dflhtnng  und  Bewahmng  der  Herrschaft;  die 
KrSfte  der  Theile  mOasen  der  höchsten  Oe- 
walt  unterworfen  weiden;  Staaten,  Völker 
ud  Hensehen  aber  mflssen  auf  Gott  be- 
woffn  werden;  denn  Alles  zusanuneu  ist  der 
Staat  Gottes.  Gott  hat  aber  in  der  Welt- 
ngiemn^  die  Krftfte  der  Dinge  so  bestimmt, 
Imb  er  diejenigen  Handlungen  der  Menschen, 
wdehe  am  du  allgemeine  Wohl  gerichtet 
md  ohne  List,  Betrug  und  Gewalt  sind, 
bdohnt  und  die  entgegengesetzten  bestraft 
Caper,  Franz,  ein  Soclnianer,  ver- 
MTeHtliehte  im  Jahr  1676  in  Rotterdam  als 
G^er  Spinoza's  eine  Schrift  unter  dem 
Htä  „Areana  atheism  revelata,  phUosophice 
et  paradoxe  re/uiata  eocamine  tractatus 
theologieo-poiiticiBmedictil^inozae",  worin 
Manche  nur  eine  unter  der  Maske  schwacher 
AfigiiffB  Terdeckte  üebereinstimmung  mit 
Spinoia  finden  wollten.  Er  starb  1795  zu 
Rotterdam. 

Cosanos,  siehe  Nicolaus  vonCues. 
Cyniker,  Schale  der,  siehe  Kynlker. 

C^renaiker,  Schule  der,  siehe  Ky- 
renaiker. 

Cythenas,  läehe  Satnrninos. 

Ciolbe,  Heinrich,  war  1819  als  der 
Sohn  eines  Gutsbedtzers  in  der  Nfthe  von 
Danzie  geboren,  hatte  in  Berlin  Medlcin 
dsdirtund  lebte  als  Obeistabsant  zu  Königs- 
ben  in  Ostprensaen  ab  Jnnmselle  ein  ein- 
braw  und  ani^mehsloseB  Gdehrtenleben, 
Bich  idner  Versetzung  in  den  Kultöstana 
■dt  1868  mit  Ueberweg  bis  zu  dessen  Tode 
^871)  in  tftglidiem  Verkelir  nnd  Ideenaus- 
tuaeh,  und  starb  1873  in  Königsberg.  Nach- 
dem er  in  sdner  ersten  Schrift  unter  dem 
Titel  „Neue  Darstellung  des  Sen- 
aaalismus'*  (1855)  als  das  methodische 
FliDdp  ZOT  Gewinnung  einer  streng  na- 
tnalistischen  Weltansdbiaaung  dies  ansge- 
■piDdieai  hatte,  dass  ein  klares  Bild  vom 
iuem  Znsammenhange  der  Dinge  nur  bei 
ToOer  sinnlichen  Anschaulichkeit  aller  zur 
Wihmehmung  hinzugezogenen  hypothe- 
ätehea  Ergänzungen  erreichbar  und  das  Den- 
keo  selbst  nur  em  Surrogat  der  wirklichen 
Aasehaonng  sei,  vertiieidigte  er  in  der  Schrift 
JDleEntatehnngd'esSelbBtbewuBBt- 


seins''  (1856)  seinen  Standpunkt  g^n 
Hermann  Lotze  in  Göttingen.  Alles  wird  auf 
Materie  nnd  ihre  Bewegang  zorttckgefOhri 
Im  unbegrenzten  Räume  bewein  sidk  seit 
Ewigkeit  her  die  Atome  in  Ihren  von  Ewig- 
keit her  best^enden  ErysÜllformen,  kw- 
misehen  Körpern  und  organischen  Formen. 
Ana  einer  Art  von  physikalischer  Kreisbe- 
wegung resnltirt  das  Psychische.  Die  Causal- 
rerhältnisse  bewirken  in  ihrem  Zusammen- 
hange eine  haimomsche  ebenfalls  seit  £iräd:eit 
bestehende  ZweckmXs^keit.  Unsere  Wahr- 
nehmungen von  der  Aussenwelt  blühen  auf 
der  Fortpflanzung  physikalischer  Agentien 
in  nnserm  Gehirn  und  mnd  treue  Abbilder 
der  Aussenwelt  Wie  wir  die  Welt  vorstellen, 
so  ist  sie.  Einen  weitem  Sdiritt  in  der 
Entwickelung  seiner  naturalistischen  Welt- 
anschauoi^  machte  Ozolbe  in  der  Schrift 
„Die  Grenzen  und  der  Ursprung 
der  menschlichen  Eikenntniss  im 
Gegensatze  zn  Kant  und  Hegel,  naturalistisch- 
teleologische  Durchfahrung  des  mech&aischm 
Princips"  (1865),  neben  welcher  er  zugleich 
in  einer  (in  der  Zeitschrift  fOr  exacte  Philo- 
sophie, 1866,  erschienen)  Abhandlung  über 
„die  Mathematik  als  Ideal  für  alle  andere 
Eikenntniss**  den  Gedanken  erörtert,  dass 
auf  der  strengen  Anschaulichkeit  und  dem 
Auss(^QSS  alles  UebersinnJichen  der  wissen- 
sehafttiehe  Vorzug  der  Mathematik  beruht, 
welche  darum  für  alle  übrige  Erkpnntniss 
nicht  nur  Grundlage,  sondern  auch  ideales 
Vorbild  sein  müsse.  Indem  er  darum  als 
das  sittliche  Gnmdprincip  seiner  Methode  die 
Forderungbezeichnet:  Begnüge  dich  mit  der 
gegebnen  Weltl  will  er  mit  Ausschluss  aller 
übersinnlichen  Begriffe,  darunterGott,  Lebens- 
kraft, Unsterblichkeit,  lediglich  durch  sinnlich 
klare  und  anschauliche  Vorstellungen  und 
Begriffe  die  Mechanik  der  W^tordnung  auf 
rein  nattlrliche '  Weise  erklären.  Unsere 
sinnlichen  Wahrnehmungen  und  GedsÄ^en 
sind  allerdings,  mit  ^int,  zunächst  nur 
subjective  Eracheinungen  einer  Körperwelt, 
aber  diese  banden  Mch  in  einer  die  Körper- 
welt durchdringenden  und  mit  dersuben 
mechanisch  zusammenhängenden  Weltseele. 
Durch  die  In  nnserm  Genim  stattfindende 
Einwirkung  der  ^ysikaUschen  ^nnenreize 
auf  die  Wätseele  entsteht  ein  treues  Abbild 
der  gegebnen  Welt  und  ihrer  harmonischen 
Verhältnisse,  welche  indessra  unserm  Denken 
bestimmte  Grenzen  setzen,  nach  deren  Ur- 
sache und  Entstehung  wir  nicht  weiter  firagen 
können.  Zu  den  undurchdringlichen  Atomen, 
als  bewegten  Ausdehnungen,  und  den  aus 
ihnen  von  Ewigkeit  her  zosammengefügten 
zweckmässigen  organischen  Formen  kommt 
noch  die  Weltseele  hinzu,  welche  die  Körper- 
welt durchdringt  und  aus  den  im  unendlichen 
Baume  verborgenen  Empfindungen  und  Ge- 
fühlen besteht,  sowie  ab  vierte  Grenze  ^e 
letzten  Zwecke'  oder  Ideale  derzeit  Diase 
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vier  ^dsmentalen  Grenzen  onserer  Erkeant- 
niss  sind  zugleich  Quellen  derselben  und 
die  ewigen  Ursachen  und  Wurzeln  der  Welt 
Ausgangspunkt  fttr  die  WisseuBchaft  Ober- 
haupt, wie  ftlr  die  Ethik  insbeBondere  ist 
die  Zufriedenheit  mit  der  gegebnen  natür- 
lichen Welt  und  die  Anerkennung  ihrer 
möglichsten  ZweckmSssi^eit,  als  einer  nicht 
weiter  zu  beweisenden  ThatsMhe,  und  diese 
Zufriedenheit  als  das  aBein  sittliohe  V«r- 
hftltnlBs  zur  Weltordnnng,  ist  der  tie&te 
Grund  derjenigen  Weltauffkssung,  weldte 
man  n^üv  Athdsmns,  poütiv  im  Allge- 
meinen  Nataralismns  nennt  Das  thatsftchlich 
altein  wirkende  IMncip  alles  Handelns  ist 
das  Streben  nach  Glflck,  und  dieses  ist  zu- 
gleich das  sittliche  Frincip,  sofern  es  nicht 
Egoismus,  sondern  Eud&nonismns,  d.  h.  das 
Streben  nach  dem  durch  möglichste  VoU- 
konmienheit  beengten  GlQck  jedes  Einzelnen 
ist  £Une  letzte  Ergftnzung  erhielt  Czolbe's 
Weltanschauung  in  der  Schrift  ^Grund- 
zflge  einer  extensionalen  Erkennt- 
nisstheorie,  ein  räumliches  Abbild  von 
der  Entstehung  der  sinnlichen  Wahrnehmung", 
welche  aU  Theil  eines  von  Czolbe  nach- 


fslassenen  grösaem  Werkes  über  ^Baum  und 
eit  als  die  Eine  Substanz  der  zahllosen 
Attribute  der  Welt  oder  räumliches  Abbild 
von  den  Piincipien  der  Dinge**,  1875  von 
Ed.  Johnson  herausgegeben  wurde.  AU 
Träger  fQr  die  erwähnten  elementaren  Prin- 
cipien  der  Welt  und  als  substantielle  Grund- 
lage des  Weltganzen  tritt  in  dieser  naeh- 
gdaasenen  Schrift  der  unendliche  leere 
Wdtnumant  Hatte  er  rieh  diesen  Gedanken 
Ton  Friedrich  Böhmer  anmieignet,  so  ^It  ihm 
als  die  vierte  Dimenrion  dieses  selbstetändig 
bestehenden  Raumes  mit  E.  Th.  Fecbner 
und  J.  von  Eirehmann  die  Zeit  In  diesem 
Räume  befinden  sich  die  räumlichen  Em- 
pfindon^n  und  Bilder  nebst  dem  Bild  unser» 
eignen  Körpers  neben  einander  und  somit 
ausserhalb  des  vorgestellten  Körpers,  ohne 
erst  ans  dem  Gehirn  in  den  Raum  tunans- 
geworfen  werden  zu  müssen. 

Johnson,  E<L,  Heinrich  Ciolbe.    1873.  (Se- 

paratAbdrnck  aob  der  altpremdscheu  Honats- 

Bchrift,  Bd.  10,  S.  338—852. 
Vaihlngor,  H.,  die  drei  Phasen  des  Csolbe'sehen 

Nataralismns.    (Philosophische  Uonatshefte. 

Bd.  12  (1876)  8.  1—81). 


D^Ailly,  Pierre,  siehe  Petrus  de 
Alliaco. 

D^Alembert,  siehe  Alembert 
Dalberg,  Karl  Theodor  (Anton 
Maria)  Freiherr  von.  war  1744  zu 
Herrnsheim  b^  Worms  guioren,  seit  1787 
Goa^utor  von  Midnz  und  Worms,  seit  1802 
Kurfürst,  seit  1806  Erzbisehof  von  Regens- 
burg und  Fttrst  Primas  des  rheinischen 
Bundes,  durch  Napoleon  1810  zum  Gross- 
herzog  von  Frankfurt  erhoben  und  lebte  seit 
1813  mit  wissenschaftlichen  Studien  be- 
schäftigt in  Regensburg,  wo  er  1817  starb. 
In  seinen  ans  der  Zeit  seines  Verkehrs  mit 
Herder,  Wieland,  Schiller  und  Goethe  her- 
rfihrenaen  Schriften  zeigt  er  sich  mehr  als 
Liebhaber,  wie  als  pliUosophischen  Selbst- 
denker und  steht  in  diesem  Betracht  unter 
den  Popnlarphilosophen  des  Anfklärungs- 
zeitalters.  Er  veröffentlichte  „Betrachtungen 
über  das  Universum"  (1777),  „Vom  Verhält- 
niss  zwischen  Iforal  und  Staatskunst**  (1786), 
««Grundsätze  der  Aesthetik"  (1791)  und  „Vom 
Bewusstsein  als  dem  altgemeinen  Grunde  der 
Weltweisheif*  (1793).  Die  seinem  jttngern 
Bruder  Job.  Fr.  Hugo  von  Dalberg  (1760 
bis  1813)  uigehOrende  Schrift  ^  Betrach- 
tungen ober  die  ladende  Eiaft  des  Menschen** 


ri786)  wurde  in  ihrer  neuen  Auflage  (1830) 
nlBchlich  dem  Karl  Theodor  bdgelegt. 

Dalgarno,  George,  war  um*s  Jahr 
1626  zu  Aberdeen  in  Scnotäand  geboren  und 
l^irte  dreisE^g  Jahre  lang  Grammatik  in 
Oxford,  wo  er  1687  starb.  Seine  im  Jahr 
1661  in  London  erschienene  Schrift  „Ars 
signorum  vulgo  characler  universalis  et 
Ungua  philosophica"  war  von  Einflass  auf 
den  von  Leibn'iz  gemacliten  Entwurf  eluer 
allgemeinen  Charakteristik  oder  einer  Uni- 
versalsprache.  Dalgarno  hatte  seinen  Be- 
zeichnungen eine  solche  tabellarische  An< 
Ordnung  der  Begriffe  zum  Grunde  gelegt, 
welche  nach  Klaräen  vom  Allgemeinen  zum 
Besondem  fortschreitet  In  einer  hand- 
schriftUcheu  Notiz,  die  sich  im  Leibniz*schen 
Handexemplare  des  Werkes  von  Dalgarno 
in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Hannover 
findet,  spricht  sich  Leibniz  dahin  aus,  daas 
derselbe  das  richtige  Ziel,  die  Zergliederung 
der  Begriffe  nur  wie  durch  eine  Nebelwolke 
hindurch  gesehen  habe  und  dass  seine  Er- 
findung nur  eine  SGttheilnng  zwischen  Solchen 
im  Auge  habe,  die  sich  in  der  Sprache  ein- 
ander nicht  ftemd  s^en. 

Dalham,  Florian,  war  1713  in  Wien 
gebot»,  tine  Mt^  ta^g^g^^Hdlo- 
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wpbiif  ICathematik  nnd  Qescbidite  an  der 
HTi^ischen  lUtterakademie  daselbst  nnd  als 
KtfolbUoth^ar  des  Fflrsten  von  Cktlloredo 
in  Silsbnrg  1795  gestorben.  In  der  Zdt 
•einer  Lehnhfltigkeit  verSffenÜiohte  er  ,^n- 
stäutionet  mef^hyticae"  (1753),  femer 
„Aydtoloffia  seu  doctrina  de  cmditwne 
tuutrorum  animwvm*^  (1756)  und  endlich 
„De  raäone  rede  cogiUmdi,  loquendi  et 
mUmgenäi"  (1762). 

DamASceims,  siehe  Johannes  Da- 
mascenns. 

Dama^ppus,  ein  Zeiteenosae  CIcero's, 
F&r  EnnstlieDhaber  and  Kunsthändler  in 
fiom,  machte  aber  Bankerott  nnd  legte  sich 
dum  anf  stoische  Philosophie. 

Damaskioa  (Damascins,  d.  h.  der 
Damascener)  war  ein  ans  Damaskos  zn 
Bode  des  fOnften  christlichen  Jahrhunderts 
gebOrtiger  Philosoph,  dessen  s^rrischer  Name 
nicht  bekannt  geworaen  ist,  indem  die  Be- 
nennong  nach  seiner  Heimath  bleibend  an 
aieStel  fe  seines  eigentlichen  Namens  getreten 
iat.  Zu  Alexandreia  und  Athen  durch  nea- 
platonisdie  Lehrer  gebildet  wurde  er  nach- 
mals durch  den  Nenplatonixer  Marinos  nach 
Athen  gezogen,  wo  er  als  Nachfolger  des 
Isid{^  aas  (Wa  lehrte,  als  der  letzte 
Vorsteher  der  platonischea  Schule  in  Athen 
bis  zur  ScfaUessung  der  Philosophenschulen 
dorch  den  Kaiser  Jostüiian  im  Jahr  529. 
Hit  den  flbrigen  dortigen  Neuplatonikem 
wanderte  er  531  nach  Persien  aus,  wo  sie  bei 
König  EJiosm  Narschivan  Schutz  und  Gunst 
baden,  jedoch  spftter  (533)  in  das  oströmische 
Brich  »nrttftkkenrtftn.  Sdne  weitem  Lebens- 
■ddeksale  sind  unbekannt  Von  seinen 
weitem  Sehiiften  sind  noch  ^Zweifel  nnd 
LSsnngen  zum  Parmenides  des  Flaton**  hand- 
adurifmch  inMflnchen  nnd  Venedig  vorhanden, 
wlhrend  seine  «Zweifel  und  Lösungen  Uber 
^  ersten  Principien**  unter  dem  Titel 
Jkmtascii  phüosopM  Platmüci  quaesiiones 
ie  primis prinäpüs  revidit  Jos.  Ä'qpp"  (1826) 
gednickt  worden  sind.  Aus  seiner  Schrift 
«Leben  des  Philosophen  Isidöroa'*.  sdnes 
Vragingers  auf  dem  Lehrstuhl  in  Atnen,  hat 
dsc  ehnsÜiche  Patriarch  Photioa  in  Eon- 
Bta&tinopel  in  seiner  „Bä}liotheca"  (Codex 
241)  einen  Anazug  gegeb^.  In  diesen 
Sdoriften  geht  Damaskios  nicht  über  den 
Gedankenkreis  der  spätem  Neuplatoniker, 
iasbesondere  des  JambUchos  hinaus  und  trägt 
Iberdiea  den  abeutheuerlichsten  Wunder- 
^aohen  zur  Schau.  Aus  dem  weder  zeugenden, 
Bodi  nicht  zeugenden,  weder  verursachenden, 
noch  nicht  verursachenden  und  auch  nicht 
Uber  die  Dinge  erhabenen,  gleichwohl  aber 
bedOrfiiiffiloaen  Einen,  fibemnwiasenden,  un- 
m^rechlichen  nnd  unerkennbaren  Urgründe 
aller  Diage  sollaa  dr^  andere  Qrtlnde  her- 
Ti^^en,  die  wiederum  nur  vergleichnngs- 
wrise  eneimbar  mn  sollen,  so  dass  es 
«igeaflidi  nur  £3n  einfaches  und  anterschieds- 


und  bestimmungsloseB  gebe,  Alles  das 
Eine  und  das  Eine  Alles  seL  In  Bezog  auf 
das  unter  die  Begriffe  von  Baum  und  Zeit 
Fallende  und  dem  Werden  Unterworfene  wird 
bemerkt,  dass  dasselbe  sowohl  in  seiner 
Substanz,  als  in  seiner  Thätigkeit  gethrilt 
und  getrennt  und  dass  das  Uaass  der  Be- 
wegung die  Zelt,  das  Maass  d»  Uenge  die 
Zahl,  das  Haass  des  Anstinanderseins  der 
Th^  in  Bezog  auf  ihre  Lage  der  Baum 
set  Einheit,  Jetzt  und  Punkt  seien  die  drei 
untheilbaren  Dinge. 

Rmlle,  le  philosophe  Damawüns,  dtnde  sur  sa 
vie  et  868  onvrages.    Paris  1861. 

Damasus  war  derLebensbeschreiberund 
wohl  aoch  Schüler  des  Aristotelikers  Eud€mos 
aus  lUiodos. 

Damiron,  Jean  Philibert,  war  1794 
za  Belle ville  an  der  Rhöne  geboren,  durch 
Victor  Cousin  in  Paris  gebildet  und  mit 
Jouffiroy  befreundet,  lehrte  in  Paris  an  ver- 
schiedenen CoUegien  und  zuletzt  an  der 
Sorbonne  Philosophie  nnd  starb  daselbst  1862 
als  Akademiker.  Sein  Verdienst  um  die 
Philosophie  liegt  nicht  in  seinem  „Ccurs  de 
philos<^kie"  (1842),  worin  er  eme  auf  Psy- 
chologie gegrOndete  und  mit  dem  Glauben 
im  Einklang  stehende  Philosophie  vortragt, 
sondern  in  seinen  Arbeiten  über  die  Ge- 
schichte der  französischen  Philosophie,  welche 
der  Reihe  nach  folgende  sind:  Essai  ntr 
l'Mstoire  de  la  phUosopkie  en  France  au . 
19.  siäcle  (1834),  £ssai  sw  rhistoire  de  la 
philoscpMe  en  France  au  17,  sUde  (1646) 
und  Memoires  pour  servir  ä  VMstoire  de 
la  Philosophie  en  France  au  18.  siede,  3 
vols.  (1858—64). 

Damte  ans  Ninive  wird  als  ein  Schüler 
nnd  Beise^^efthrte  des  Keupythagoreers  Apol- 
lonios  von  Tyana  genannt,  über  dessen 
Erlebnisse  er  eine  Schrift  ver^st  hahen 
solL  die  Flavias  PhUostratus  in  seiner  roman- 
lianen  Darstellung  des  Lebens  von  ApoUonios 
benatzt  haben  wilL 

Damis,  ein  pseuSoi^mer  epikorlüscher 
Philosoph  in  Lnkian's  Dialog  «ZeuB  Tra- 
goidos**. 

Daniel,  Gabriel,  war  1649  zu  Bouen 
geboren,  trat  1667  in  den  Jesoiterorden  ein, 
wurde  Professor  der  Theologie  zu  Rennes, 
Bibliothekar  des  Pariser  Professhauses  und 
unter  Ludwig  XIV.  Historiograph  von  Frank- 
reich, als  welcher  er  sich  durch  eine  »Histoire 
de  Fr<mc^*  bekannt  machte.  Er  starb  1718. 
Als  Gegner  der  Philosophie  des  Cartesios 
trat  er  in  den  Schriften  auf:  Voyage  du 
monde  de  Descartes  (1691  and  lateinisch 
1694).  Nouvelles  difficuUäs  proposies  par 
lai  Nripatdtiden  (1694)  und  in  der  nach- 
gelassenen Arbeit  „Traitd  mitaphysigue  de 
la  nature  du  mouvement"  (1724). 

Dannhauer,  Johann  Conrad,  war 
1603  zo  Köndrin^en  im  Breisgau  geboren, 
Mit  168S  Prof««  d^^  T^l<@^|^ 
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Uieriseher  Pfarrer  am  Mflnater  in  Straaabni^, 
wo  er  1666  starb.  Von  seinen  zahlreichen 
theologischen  Werken,  insbesondere  con- 
lesnoneUen  Streitschrinen  abgesehen,  war 
er  in  seinen  philosophischen  Anschannngen 
Aristoteliker  and  zeigt  sich  als  solchen  in 
folgenden  Schriften :  Epit&me  dialeäica^  decas 
diairibamm  logicarum  (1626  und  ed.  IT. 
1663)f  CoUeghan  exercitationum  ethico-po- 
lUU^rum  (1627),  Coüeghm  psychologicum 
circa  AmtoteHs  tres  Hbros  de  aräma  (1629). 

Daniel,  Theodor  Wilhelm,  war 
1818  in  Hamborg  geboren,  stadlrte  1837  bis 
1841  in  Leidig,  Halle  nnd  Berlin  mit  grossem 
Kfer  die  Hegerache  Philosophie,  erwarb 
sich  1841  mit  einer  sehr  gründlichen  Ab- 
handlong  über  Platon's  Methode  (Plato  quid 
de  philosophandi  methodo  senserii,  eocpli- 
cavit  Th.  Guil,  Danzel)  den  philosophischen 
Doctorgrad  nnd  habilitirte  sich  1845  in  Leipzig 
als  Privatdocent.  wo  er  1850  an  der  Schwind- 
sncht  starb.  Obwohl  er  von  Hegel  aus- 
gegangen war,  ist  er  demselben  doch  in 
vielen  Pnnkteo  oft  sogar  herbe  entgegen- 
getreten. Ausser  den  beiden  Schriften  „lieber 
Goethe's  Spinozismus"  (1842)  und  ^Ueber  die 
Aesthetik  der  Hegel'schen  Philosophie**  (1844) 
hat  er  zahlreiche  Aufsätze,  Kritiken  und  An- 
zeigen in  Zeitschriften  veröffentlicht,  welche 
als  M  Gesammelte  AufsUze  Danzers""  von  0. 
Jahn  herausgegeben  worden. 

Daphnus,  ein  Arzt  ans  Ephesns,  whrd 
als  Ohl  unter  dem  Kaiser  Harau  AnreUna 
lebender  Platoniker  genannt 

Dardanus  wird  oei  Cicero  als  ein  zeit- 
genttoi^her  Stoiker  ans  der  Schale  des  Pa- 
naetins  erwfthnt,  der  in  Athen  lehrte. 

D*ArKens.  riebe  Argens^  Harqais  de. 

Darjes  (Daries),  Joachim  Georg, 
war  sn  Gfistrov  1714  geboren,  hatte  zn 
Sortoek  und  Jena  Theologe  und  Philosophie 
stodirt,  spBter  anoh  noch  Jurisprudenz,  und 
lehrte  seit  1738  in  Jena  als  Professor  der 
Philosophie  nnd  Jurisprudenz  mit  so  glftn- 
zendem  Erfolg,  dass  er  rieh  rOhmen  konnte, 
in  dieser  Zeit  mehr  als  10.000  Zuhörer  ge- 
habt zn  haben.  Durch  Friedrich  den  Grossen 
1763  als  Professor  der  Philosophie  und  Juris- 
prudenz nach  Frankfurt  a.  d.  Oder  berufen 
nnd  zum  Geheimrath  ernannt,  starb  er  da- 
selbst 1791.  Anfangs  unbedingter  Anhänger, 
bald  aber  in  wesentUchen  Punkten  Gegner 
der  Wolff'schen  Philosophie,  insbesondere 
des  Determinismus  nnd  der  vornerbegrttndeten 
Harmonie,  huldigte  er  in  der  Geist^ohtung 
Ton  Cmsins  einemphilosophischen  Eklekticis- 
mns,  der  sirii  im  Wesentlichen  auf  dem  Boden 
der  sogenannten  Anfklbungsphilosophie  des 
gesunden  Mensehenverstandes  bewegt  Nach 
den  beiden  lateinisch  geschriebenen  Werken 
„IrUroductio  in  artem  inveniendi  sive  Logi- 
cam*"  (1742)  und  „Elementa  metaphysices** 
(in  iwti  B&nden,  1743  nnd  1744)  verfiffent- 
Uekte  er  noeh  nAnmerknogen  Aber  einige 


Sfttze  der  Wolff'schen  Metaphyaik<*  (1746), 
sowie  die  „Philosophischen  Nebenstnnden**, 
in  vier  Sanmilnngen  (1749 — 52),  worin  allerlei 
streitige  Punkte  erörtert  werden,  ferner 
n  Erste  Orflnde  der  philost^hisohen  Sitten- 
lehre^ (1765)  und  endlich  eine  Logik  mit 
encydopldischer  Ueberrieht  der  phuosophi- 
schen  Wissensdiaften  unter  dem  'Atel:  ^Via 
ad  veHtatem*^  (1755),  weldke  spAtn  dnnh 
Qm  selbst  in  dentseber  Bearbeitung  mit  An- 
merkungen herausgc^bw  vnrde  Q.776). 

Daub,  Karl,  war  1765  in  Gassel  ge- 
boren nnd  stodirte  seit  1786  in  Harburg, 
wo  er  sich  1791  als  Privatdocent  der  Theo- 
logie und  Philosophie  habtlitirte.  Im  Jiüire 
1794  ging  er  als  Lehrer  der  Philosophie  an 
die  Laudesachule  zn  Hanau,  von  wo  er  in 
demselben  Jahre  als  Professor  der  Theol<^e 
nach  Heidelberg  berufen  wurde.  In  seinm 
frühesten  theologischen  Schriften  stand  er 
auf  dem  Boden  der  Kant'schen  Philosophie 
und  veröffentlichte  sogar  1794  Predigen  nach 
Kant'schen  Grundsätzen.  Als  Professor  in 
Heidelberg  stand  er  zuerst  rinige  Jahre  Lang 
unter  dem  Einflurae  der  Schelling'schai 
Identitfttsphilosophie,  wie  dies  seine  y^Theo- 
loffumena*^  (1806)  bezeugen,  w&hrend  das 
theosophische  Element  der  spfttem  Schellii^- 
schen  Entwickelungsstufe  in  der  Sehmt 
„Judas  Ischarioth  oder  das  Böse  im  Verhftlt- 
niss  zum  Guten"  (1816,  in  drei  Heften)  her- 
vortritt Nach  dem  Erscheinen  der  Hir- 
schen „Logik"  wandte  er  sich  der  Sonne 
des  absoluten  B^riffa  zu  und  veranlasste 
auch  die  Berufung  Hegel'a  nach  Hridelberig. 
Auf  dem  Katheder  rin  vor^ffli<dier  nnd  an- 
regender Lehr»,  hat  er  durch  die  von 
Marheineke  nndDittenbergerveröffentiiehten 
„  Theologischen  und  plüioeophisehen  Vor- 
lesungen" ans  Briner  Heg^Wien  Periode 
(1838  — 1844,  in  sieben  Binden)  «nch  noch 
nadi  seinem  Tode  im  Sinne  eines  protestan- 
tischen Kirchenvaters  fortgewirkt,  da  Amt 
übOTlieferten  Inhalt  der  protestaotiediu 
Eirohenlefare  in  die  Ueen  der  Hc^'eehca 
Philosophie  umzudeuten  suchte.  Dt^egen  ist 
seine  »ahrift:  „Die  dogmatische  Theologie 
jetziger  Zeit  oder  die  Selbstsucht  in  dier 
Wissenschaft  des  Glaubens  nnd  seiner  Ar- 
tikel" (1833)  durch  die  schwerfällig  ringende 
Gedankenarbeit  und  die  guostische  Dnnk^^ 
der  oft  Bchvrülstigen  Sprache  nur  schwer 
geniessbu.  Er  sterb  in  Heidelberg  auf  dem 
Katheder  nadi  den  Worten  „das  Leben  ist 
der  Güter  Höchstes  nicht",  vom  Schlage 
gerührt 

W.  Rotenkranz,  Eritmerangen  an  Kari  Dsnb. 

(1887.) 

Daumer,  Georg  Friiadrich,  war  1800 
zu  Nürnberg  geboren  und  im  dortigen  Qym- 
narium  nnträ  Hegers  Rectorate  gelrildet  A«f 
der  Univerrititt  Erlangen  trat  er  seit  1830 
unter  den  Kinflnss  dar  iqMtteni  Ilutoet^ite 
Schöllings  und  vurde  1^  i^^l^uiaaial- 
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ktar  in  tea^ei  Vaterstadt  NUrnberg  an- 
goldn.  In  Beinen  frühesten  Schriften:  ^Ur- 
godtidite  des  Uenschengeistes;  Fra^ente 


Systems  speenlativer  Theologie  mit 
kenderer  Bexiehang  auf  die  Schelling'ache 
Lehn  Tom  Gmnde  in  Gott**  (1827),  ferner 
k  des  „  Andeutungen  eines  Systems  specn- 
Iitfrer  Philosophie*"  (1831)  und  ^Philosophie. 
SeligioB  und  Alterthmn**  U833,  in  zwei 
HefttB)  hat  er  SStze  ans  der  Eablisla,  Jacob 
BAme,  Angelas  SUesins  mit  Sohelling'sehen 
od  Hcfiersehen  SKtces  und  abenthenerUchen 
nfliddrasehen  Ccnnbinalionen.  ohne  iede 
wiMDsenaflUdieEintwickelnng  der  Gedanken, 
a  methodiseber  nnd  fbimlmer  I^ustdhing 
ibitasfiseh  Tennisdit.  In  derselben  ser- 
wienai  Weise  wandte  er  sich  in  seinen 
ilAittilgenden  Schriften  kritisch  nnd  mit 
niBmatolischen  Tendenzen  dem  religiSaen 
Oflbide  der  Ge^nwart  zu,  so  namentlich 
ii  den  n  Polemischen  Blflttem,  betreffend 
Chf^nthnm^  Bibelglanbe  nnd  Theologie** 
(1634,  in  Kwei  Hefion)  und  in  den  ^  Zügen 
n  emer  nenen  Philosophie  der  Religion  und 
IU%iOBsgeBchichte**  (1836,  erstes  Heft),  wfih- 
nai  er  sich  in  den  Scbiiftrai  „Sabbath, 
IWoch  und  Tabu**  (1839)  und  „der  Feuer- 
nd llolochdienst  der  alten  HebrXer**  (1842) 
ii  sbentiieneTliche  Schrullen  in  Betreff  der 
Btfigion  des  Alten  Testaments  Tcrrannte. 
Oegea  Bruno  Bauer*8  und  Ludwig  Fenerbaoh's 
vgsbliche  VergStterung  des  Menschen,  zum 
Nidi^eile  dex  einen,  grossen  nnd  heiligen 
Mittor  Natur,  lichtete  er  die  Sdirift  „Der 
Ai&ropoli^smus  nnd  Kriticismus  der  Gege?- 
Tart  in  der  Reife  seiner  Selbstoffenbamng, 
lAst  Ideen  xar  Begrflndnng  einer  nenen 
Artwiekehing  in  Reu^on  und  Theolone** 
(lSi4)  and  liess  als  ein  Prediger  in  der  Wttste 
^  Stimme  der  Wahrheit  in  den  religiitoen 
mä  eoafessionellen  Eimpfen  der  G^nwmrt** 
(1846)  Temefamen.  Eine  neue  religiöse  Zn- 
fcn^  die  weder  dem  Atheismus,  noch  dem 
hndmu,  iu*ek  dem  Gommnnismiis  zn- 
gnmdt  sein  8on&  hatte  «r  mit  einer  religiöa- 
jWmmliisehen  Blnmenlese  fan  Auge,  die  er 
■te  «m  Titel  „  Beligion  des  nenen  Wdt- 
■fem.  Tersneh  einer  combinatorisch  -  apbo- 
lUUenOmndlegang**  (1850,  in  zwei  Binden) 
Mn^gab.  Naeh  seiner  wegen  ErftnkUchkeit 
iAa  frflh  erfolgten  Penaionirang  hatte 
si^  noch  bis  zum  Jahre  1864  in 
'  Taterstadt  aushalten,  war  aber  dann 
Frtnkfnrt  a.  H.  flbergesiedelt,  wo  ein 
eine  verheirathete  Schwester 
*<tee.  Nach  seinem  üebertritt  zum  Ka- 
UUboh  (1858)  er  nach  Wflrzbnrg, 
n  « 1875  starb. 

^y>TM»  der  Aimenier,  ein  STrischer 
QMiid Verwandter  des  armenischen  Ge- 
jMlMdn'^bers  Moses  von  Ohor^n^  hatte 
■  fluhide  des  NeupIatonikerB  Syrianos 
jaijhHt  gfaiehwitig  mit  Prokloe,  sieh  mit 
"4er  Giiediett  grUndlieh  be- 


kannt gemacht  und  ausser  einigen  theo- 
logischen Werken  nnd  armenischen  Ueber- 
setzungen  einiger  logischen  Schriften  des 
Aristoteles  während  der  letzten  Jahrzehnte 
des  6.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
6.  Jahrhunderts  noch  folgende  Schriften  ver- 
fasstnftmlich  I)  nur  armenisch :  1)  ^Definition 
der  Prinzipien  aller  Dinge**  (in  armemscher 
Sprache  1731  in  Konstantinopel  gedmokt^, 
2)  „Die  Grundlagen  der  Philosophie**  (eine 
Wiederlegnng  der  skeptischen  Lehren  der 
Pyrrhonischen  Schule  oithalten^und  3)  ^Ans- 
sprflche  der  Philosophoi**;  B)  armenisch 
und  griechisch :  4)  nOommentar  zur  Einleitung 
des  Poiphyrios":  6)  «Commentar  über  die 
Kategorien  des  Aristetoles**;  HI)  blos  grie- 
düsw:  ^  nPiol^tmiena  zum  Oommentar 
über  die  Katc^rien**,  zugleich  als  allgemeine 
Einldtung  zu  den  Werken  des  Aristoteles. 
W&hrend  die  meisten  dieser  Schriften  bis 
in  die  neueste  Zeit  nnr  handschriftlich  in 
den  BibUotheken  zu  Florenz,  Rom  und  Paris 
vorhanden  gewesen  sind,  wurde  die  letzt- 
genannte Schrift  nebst  Auszügen  aus  seinen 
Commentaren  im  rierten  Bande  der  dnrcli  die 
Berliner  Akademie  veranstalteten  Aristotoles- 
ausgabe  veröffentlicht 

C.  F.  Neumann,  Memoire  snr  la  Tie  et  les 
oQvrages  de  Dsrid,  pbilosopfae  anneiiieQ  da 
5.  sitele  et  principalement  aar  les  tradactions 
de  qoelqnes  ^rits  d'Aristote  (im  Jonnial 
aeiatiqae,  Januar  and  Febmar  1829)  Paris, 
1829. 

David  von  Dinanto  (de  Dinando) 
wird  als  in  Paris  lebender  Magister  und 
Schüler  Amalrioh'g  von  Berne  zu  Ende  des 
12.  und  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
nannt nnd  war  vermuthlich  im  Jahr  1^ 
gestorben.  Seine  Schrift  „De  tomis  h.  e, 
ae  divUionibus^'  wurde  zugleich  mit  den 
Schriften  des  Amalrich  durch  das  Verbot 
der  Kirche  (1209  und  1216)  getroffen  und 
vernichtet,  und  sind  wir  desnaflb  zur  Eenni- 
niss  seiner  Lehre  ledigtich  mf  die  polemischen 
Berichte  des  Albertos  Hi^os  und  rHiomas 
von  Aqnino  besehrinkt  Hiernach  seheint 
David  das  Bneh  „De  causü"  (siehe  diesen 
Artikel)  nnd  Avioebnm's  (Salomon  ben 
Gabirol's)  »F<m  viiae"  sowie  das  Werk  des 
Johannes  Scotus  Erigena  „De  divisione 
naturae "  gekannt  und  mit  synkretistischer 
BenutzungaerAassprllche  antiker  Philosophen 
einen  plmosophischen  Pantheismus  gelehrt 
und  zu  dessen  Begründung  die  Allgemein- 
heit der  geistigen  Substanz  als  das  Form- 
fähige bezeichnet  zn  haben,  wodurch  er 
dgentUch  nur  die  volle  CSonseqnenz  der 
schon  bei  Wilhelm  von  Champeaox  im  Keime 
vorliegenden  Auffassung  vollzog,  wonach 
Gott  ähnlich,  wie  in  der  Einheitslehre  des 
Griechen  Parmenides,  als  die  zugleich  mit 
der  obersten  Intelligenz  identische  erste 
Materie  und  als  das  höchste  Allgemeine  er- 
Mhdnf^  in  weichem  aUesEanMlne/Esrlden^ 
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Kasammenlftnfl.  Ein  gewisser  B  a  1  d  a  t  n  wird 
als  David'a  Schüler  genannt,  welcher  auf 
den  Begriff  des  Einfachen  gestützt,  darzuthnn 
suchte  j  dass  es  nicht  zwei  oder  drei  Ab- 
solute, sondern  nnr  £äns  geben  könne. 

David,  der  Jade,  siehe  Cansis,  de 
(libellus). 

Degen ,  Jacob ,  gewöhnlich  S  c  h  e  g  k 
genannt,  war  1511  znSchomdorf  im  Württem- 
bergischen geboren,  hatte  in  Tübingen  Philo- 
sophie und  Medicin  studirt  und  seit  1529 
als  Magister  über  Philosophie  und  alte 
Klassiker  Vorlesungen  gehalten.  Nadidem 
er  1539  auch  als  Doctor  der  Medicin  pro- 
movirt  hatte ,  wurde  er  1543  Professor  der 
Hedicin  und  lehrte  seitdem  Medicin  und 
Philosophie  auch  nach  seiner  Erblindung 
(1577)  bis  zu  seinem  im  Jahx  1587  erfolgten 
Tode.  In  der  Philosophie  vertrat  er  die 
Aristotelische  Achtung  durch  seine  Ck>nunen- 
tare  Uber  Axistotelisdie  Werke  und  g^n. 
Petras  SanmB  (Piene  Bamifie)  in  seiner 
Schrift:  „Hyperaspistes  retponsi  ad  quatuor 
mstoku  P.  Jim  con^  te  editas"  (1570). 
Sein  Hauptwerk  erschien  unter  dem  Titel 
,,De  dmonsiraHone  libn  XV"  (1564). 

D^g^rando,  Joseph  Marie  bsron 
de,  war  1772  zu  Lyon  geboren  und  wurde 
1794  während  der  Bela^gerune  von  Lyon 
durch  die  Republikaner  bei  der  Vertheidigung 
seiner  Vaterstadt  gefangen.  Er  wusste  sich 
jedoch  mit  Lebensgefahr  zu  befreien  und 
entfloh  nach  der  Schweiz  und  in's  Königreich 
NeapeL  Im  Jahr  1796  nach  Frankreich 
zurückgekehrt,  liess  er  sich  in  Paris  nieder 
und  nahm  1797  am  Feldzuge  nach  Italien 
TheiL  Durch  Lösung  einer  Preisaufgabe 
in  der  Schrift  „Des  signes  et  de  fart  de 
penser"  (1798),  worin  er  zeigte,  wie  die 
Vervollkommnung  der  Kunst  des  Sprechens 
zur  Vervollkommnung  der  Kunst  des  Denkens 
beitragt,  hatte  er  die  Aufmerksamkeit  der 
Regierung  auf  sich  gezogen,  die  ihn  seitdem 
im  höhem  Staats-  und  Verwaltungsdienst 
verwendete.  In  der  Schrift  „  De  la  giniration 
des  connaissances  humaines"  (1802)  schloss 
er  sich  der  empirisch  •  psychologischen 
Richtung  Condillac's  an.  Mit  dem  Werke 
„Histoire  cor^arie  des  systemes  de  la 
Philosophie"  (tome  1—3)  1804  und  in  2.  Auf- 
lage (I— IV)  1822  und  23  erschienen  (anter 
dem  Titel:  ^Vergleichende  Geschichte  der 
Svst^e  der  Philosophie,  mit  Rücksicht  auf 
die  Grundstttze  der  menschlichen  Erkennt- 
nisse, aus  dem  Fruizösiscdien  mit  Anmerkungen 
von  W.  6.  Tennemami,  in  zwei  Bin^, 
1806  und  7)  hat  er  in  Frankreich  die  wissen- 
scihaftlieh-kri^he  Behandlung  derGeschiehte 
der  Philosophie  begründet  und  in  den  zwan- 
ziger und  dreissiger  Jahren  zahlreiche  Werke 
verschiedenen  Inhalts  veröffentlicht,  unter 
denen  in  Bezug  auf  das  philosophische  Ge- 
biet noch  die.  von  der  fruizösischen  Akademie 
gd:röiitePr^8-Schrift„i>u  perfeeiiwmmmt 


moral  ei  de  fiducaiion  de  sai-mSme"  (1825; 
Ueber  die  sittliche  Vervollkommnung  oder 
Aber  die  Seibaterziehung,  übersetzt  von 
£.  Schelle,  1829)  Erwihnung  verdient  Er 
betrachtet  darin  das  menschliche  Leben  als 
eine  fortgesetzte  Erziehung,  die  sich  auf  alle 
Vermögen  und  Verhältnisse  des  Menschen 
erstreckt  und  findet  in  der  Liebe  zum  Guten 
und  der  Selbstbeherrschung  die  nothwendigen 
Bedingungen  und  Mittel  dieser  Erziehung. 
Nachdem  er  Mitglied  der  Akademie  und 
1837  Pair  geworden  war,  starb  er  1842. 
Octavie  Morell,  essai  sxa  U  -ne  et  lea  traranx 
de  Josef  Marie  Baron  D^rando.  Paris  IStf . 

Deismus,  englischer  (Deisteu,  eng- 
lische). Obwohl  die  Bezeichnungen  Deinnas 
und  Theismus  Jene  vom  lateinischen,  diese  vom 
griechischen  Worte  für  ,,Gott"  herstammend, 
spracfaUdi  denselben  Begriff  „Gottesglaube** 
oder  nGottesanschanung^  im  Gegensätze  zum 
n Atheismus,**  als  der  Gottesleiunnnff,  be- 
zeichnen und  beide  Formen  und  Sohreinurten 
im  17.  Jahrhundert  ohne  Untemchied  als 
gleic^ibedenteqd  nc^en  einander  gebraucht 
wurden;  so  hat  sich  doch  im  dogmengeaohicht- 
lichen  und  philosophiegeschichtUdien  Sprach- 
gebrauche historisch  der  Unterschied  nutge- 
steUt,  dass  unter  „Theismus'*  diejenige 
Ansicht  verstanden  zu  werden  pfl^t,  wonach 
Gott  zwar  von  der  Welt  verschieden,  zugleich 
aber  zu  derselben  in  einem  innerlichen  Ver- 
hältnisse stehend  gedacht  wird,  währwd 
man  anter  „Deismus**  diejenige  Weltan- 
schauung versteht,  wonach  Gott  von  der 
Welt  nicht  blos  verschieden,  sondern  auch 
zu  derselben  in  einem  blos  änsserlichen  Ver- 
hältnisse stehend  betrachtet  wird.  In  diesem 
Sinn  des  Wortes  ist  während  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  der  Deismus  in  England, 
hauptsächlich  unter  dem  Einfluss  der  er- 
fahrungsphilosophiscben  Lehren  von  Bacon 
(1561  —  1626),  Hobbes  (1688  —  1679)  und 
Locke  (1632—1704),  geschichtlich  als  die- 
jenige religiöse  und  philosophische  Geistes- 
richtung aufgetreten,  welche  auf  Grundlage 
freier  Prüfung  durch  das  Denken  die  so- 
genannte natürliche  oder  Vemunftreliglon 
zur  Regel  und  Richtschnur  aller  überlieferten 
oder  positiven  Religion  zu  erheben  und  im 
Gegensatze  zum  Standpunkte  der  Offen- 
barungsreligion einen  rein  aus  der  Vernunft 
und  der  natürlichen  Erfahrungserkenutnias 
des  Menschengeistes  geschöpften  Gottesglan- 
ben  festzuhalten  suent  Diese  »deistisohe** 
Geistesrichtung  hatte  sich  während  ihrer 
Blütiiezeit  in  England  durch  alle  Stände 
verbreitet  und  h^  in  alten  Lebens-  nnd 
Hldongskreisen  der  «^[Usohen  GeseUsdiaft 
gewichtige  literarische  Vertreter  aufiraw^n. 
Der  ^genÜiche  Vater  des  englischen  Deismus, 
Edward  Herbert  (1681-1648)  erklärte 
das  Dasein  und  die  Verehrung  eines  höchsten 
Wesens  durch  Tugend  und  Frömmigkeit, 
Reue  und  Besserung,  aoviaMe  Unsterblidi- 
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ktat  der  Seele  für  ^e  Gnindartikel  der  allen 
Zeiten  und  Völkern  jgemeinsunen  natflTlichen 
Religion.  Charlea  Blonnt  (1654  —  1693) 
ToUte  niehts  Ton  Wundem  ohne  Prflfnng 
.  Her  Oewilnamänner  wissen  nnd  Tersefamäfat 
dn  Ohristenthnm,  daa  M  dem  Urthdl  der 
Vemiinft  entziehe.  John  Joiand  (1670—1722) 
entkleidete  das  CHiristenthnm  seiner  Geheim- 
nisse, Teiche  blos  Eraiehnngsmittel  der  Ver- 
nnnft  gewesen  seien.  Anthony  Gollins 
(1676  —  1729)  Terschame  den  Deisten  den 
Namen  Freidenker  nnd  widerlegte  die  ge- 
wöhnlichen Weissagnnga-  nnd  Wunderbeweise 
fOr  die  übernatürliche  Offenbarung.  Anthony 
Ashley  Cooper  (Graf  von)  Shaftesbury 
(1671—1713)  fasste  den  ewig  wahren  Kern 
der  christlichen  Offenbarung  als  die  Sittlich- 
keit, mit  welcher  die  Glückseligkeit  ewig 
und  ttothwendigrerbtmden  sei.  In  der  Be- 
streitung der  Wunder  und  Weissagungen 
schlössen  sich  Thomas  Woolston  (1669 
bis  1733)  und  Peter  Annet  (gest  1768)  an 
CoUina  an.  Matthews  Tindal  (1656—1733), 
der  ^grosse  Apostel  des  Deismus^  erklärte 
das  Ghristenthum  so  alt  als  die  Schöpfung 
nnd  als  identisch  mit  der  in  ErfQUuDg  der 
Pflichten  gegen  Gott  und  Menschen  be- 
stehenden natürlichen  Religion  der  Vernunft. 
Thomas  Chubb  (1679  —  1747;  suchte  dies 
insbesondere  als  die  ausdrücklichste  Lehre 
Christi  nachzuweisen,  während  Thomas  Mor- 
gan (gest  1743)  die  deistische  Grundansicht 
auf  die  Kritik  des  Alten  Testaments  anwandte 
nnd  Henry  St.  John  Visconnt  Bolingbroke 
0.672—1751)  dieselbe  znm  Gemeingut  der 
Gebildeten  machte.  Henry  Do d well,  der 
jüngere,  eröffinete  In  der  anonymen  Schrift 
«Das  C9iriBtenthnm  nicht  ai^  Beweis  ge- 

rndef*  (1742)  die  Auflösnng  des  Deismus 
^epticiemne,  indem  er  die  Richtnng  auf 
dnen  dnr^  freies  Denken  und  Prüfen  ge- 
grllndeten  Glanben  ebensowohl  ans  der  Natur 
der  Sache,  wie  ans  der  heiligen  Schrift, 
d.  h.  ans  dem  Verf^ren  Christi  und  der 
Apostel  zu  widerlegen  und  dagegen  zu  be- 
weisen sncht^ass  -der  Glaube  auf  der  Über- 
natürlichen Wirkung  des  heiligen  Geistes 
beruhe.  Sein  letztes  Wort  ist  der  unverein- 
bare Widerspruch  zwischen  Wissen  und 
Glaube,  und  damit  ist  der  durch  David 
Hnme  (1711  —  1776)  vertretenen  Skepsis  in 
Beziehung  auf  Religion  und  Keligionsphilo- 
sophie  die  Bahn  geöffnet  Hume  schliesst 
die  deistische  Entwickelang  Englands,  indem 
er  den  Beweis  der  Göttlichkeit  einer  Offen- 
barung aus  den  Wundem  für  unmöglich  er- 
klärte und  den  Glauben  selbst  als  ein  wider 
die  Vernunft  streitendes  Wunder  fasste. 
Derselbe  presbyterianische  Prediger,  Jolm 
Lelsnd,  welcher  in  mehreren  Streitschriften 
die  deiatischen  Schriftsteller  bekämpft  hatte, 
hat  in  einem  zw^händigen  Werke  die  Haupt- 
sprecher des  Deismus  durchgegangen:  „A 
meiv  ofihe  prmc^l  deistic^  miters,  that 
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have  appeared  m  England  in  the  last  and 
presert  Century,  with  wtserwMons  vpon  ihan, 
in  several  letters  to  a  friend"[X>t.  Thomas 
Wilson]  1754  (Leland's  Abriss  der  vornehm- 
sten aeistischen  Sdiriften,  übersetzt  von 
H.  G.  Schmidt  [L]  nnd  J.  H.  Ueyenberg  [IL] 
1755  f.).  Der  enriische  Deismus  ist  das 
„philosophische  Jahrhundert  Frankreichs**, 
das  achtzehnte,  von  grossem  Einfloss  gewesen, 
unter  welchem  sogar  Montesquieu's  „Esprit 
des  lois'^  (1748)  und  Rousaean's  „Contrat 
social"  standen.  Ebenso  wusste  sich  Voltaire 
die  Gedanken  eines  Toland,  Collins,  Woolston, 
Tindal,  Chubb  und  insbesondere  Bolingbroke's 
anzueignen.  Die  meisten  Schriften  der  eng- 
lischen Freidenker  wurden  in's  Französische 
übersetzt  Während  jedoch  die  Freigeisterei 
der  französischen  GreseUschaft  im  achtzehnten 
Jahrhundert  zn  weitem,  materialistischen  und 
atheistischen  Conseqnenzen  fortschritt,  nahm 
die  „deutsche  Aufklärung",  welche  sich  durch 
die  Verbreitung  der  Hauptschriften  der  eng- 
lischen Freidenker  in  deutschen  Ueber- 
setznngen  seit  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  unter  dem  Einflüsse  der  Wolff- 
schen  Philosophie ,  ans  den  Anschanungen 
des  englischen  Deismus  herausbildete,  einen 
besonnenem  Verlauf  und  kam  durch  Lessing 
und  Kant  zn  tiefem  Resultaten. 
G.  V.  Lachler,  Geschichte  des  englischen  Deis- 
mDB.    Stuttgart  1841. 

Delaforse.  siehe  La  Forge. 

Delaiuenrle,  siehe  La  Mettrie. 

DelbrAck,  Johann  Friedrich  Fer- 
dinand, war  1772  in  Magdebn^  geboren, 
hatte  in  Halle  studirt  und  die  Vorksungen 
des  EtUDtianers  Jakob  nnd  des  Antikantianers 
Eberhard  gehört,  war  dann  mehroce  JiÄre 
Hanslehrer,  setzte  1796  sehie  Studien  in 
Magdeburg  fort  und  winrde  1797  Lehrer  iam 
Gymnafdum  zndi  graoen  Kloster  in  Berlin, 
als  welcher  er  eine  elehrift  ^fiher  das  SchSne** 
(1800)  veröffentlichte.  Nachdem  er  1809 
in  Königsberg  bei  der  ostpreussischen  Re- 
gierung als  Rath  angesteUt  und  zugleich 
ausserordentlicher  Professor  för  Theorie, 
Kritik  und  Literatur  der  schönen  Künste 
geworden  Var,  veröffentlichte  er  seine  „An- 
sichten der  Gemüthswelt**  (1811).  Von  Düssel- 
dorf, wo  er  1816  Regiemngs-  und  Schnlrath 
geworden  war,  als  welcher  er  ausser  andem 
Schriften  auch  sein  Buch  über  „Sokrates; 
Betrachtungen  und  Untersuchungen"  (1816) 
veröffentlichte,  siedelte  er  1818  eis  Professor 
der  schönen  Literatur  und  der  Philosophie 
nach  Bonn  über.  In  seiner  philosophischen 
Grundanschauung,  über  deren  mit  den  herr- 
schenden Systemen  wechselnden  Qmg  er  in 
einer  unter  dem  Titel  „Philosophie«  (1832) 

gedmckten  Rede  Aufschluss  giebt  zeigt  sich 
lelbrüok  ebenso  von  Kant  und  Schiller  an- 
geregt, wie  er  dch  mit  der  Jacobi'schen 
Glauheiurphiloflophie  berOhrte.f"Erst4Jrb  1848 
in  Bonn.  Digitizedby  vjUOyLL 
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A.  NlcriOriW,  Lebsiuabrias  Ferdinand  Del- 

brGcks.  1848. 

Düllos,  aus  Ephesos^  gebQrte  eu  PUton's 
persönlichen  SchtUern. 

D£m£trioB,  ein  Akademiker  des  letzten 
TorcfarisÜichen  Jahrhnnderte,  der  zu  Alexan- 
drien am  Hofe  Ptolemäns  XII.  Dionysos  lebte 
nnd  bei  Lnkianos  erw&hnt  wird. 

DAniitrios  von  AmpIUpolis,  wird  als 
persönlicher  Schüler  Platon's  genannt 

D£ni£trio8,  der  Bithynier,  Sohn  des 
Stoikers  Diphilos  wird  als  Schfller  des  Panaitios 
(Panaetins)  genannt 

D£ni£trio8  aus  Brzanz^  ein  Grammatiker, 
wird  als  Peripatetiker  bei  Diogenes  von  Laörte 

genannt  und  ist  vielleicht  identisch  mit  dem 
lemetrins,  dem  Freunde  Cato's  des  JttDgem. 

D£ni£trio8,  mit  dem  Beinamen  Ghytras, 
ans  Alexandrien  gebürtig,  war  ein  Eyniker 
ans  der  Zdt  des  Kaisers  Gonstantius,  von 
welchem  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass 
er  wegen  Beleidigung  der  kaiserlicnen  Mig'e- 
stftt  angeklagt  nnd  gefoltert,  nachher  aber 
wieder  fireigelaasen  wnrde. 

D£lu£trios,  der  Lakonier  (ans  Lake- 
daimon  gebürtig),  wird  als  Epiknrfter  nnd 
Schüler  des  Piotarchos  aus  dem  vorietzten 
Jahrhundert  vor  Chr.  erwähnt 

Dtni^trios,  ein  Eyniker  des  ersten  christ- 
lidien  Jahrhunderts,  wird  als  Lehrer  des 
D6m6nsx,  sowie  U8  Freund  des  Seneca 
nnd  Paetns  Thrasea  genannt  und  wegen 
seiner  uneigennützigen  Armuth  bei  Seneca 
nnd  Epiktfitos  gerühmt  Auch  in  dem  bio- 
graphischen Bomane  des  Philostratos  über 
das  Leben  des  AppoUonioB  von  Tyana  spielt 
er  eine  Rolle. 

D£m£trio8,  ein  Eyniker  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts ,  welcher  unter 
Kaiser  Hadrian  in  Alexandria  lebte. 

D^m^trios,  der  Phalereer  (aus  der 
Hafenstadt  Phaleros  von  Athen  gebürtig), 
war  ein  Schüler  des  Theophrastos,  Aristoteles- 
schülers, dessen  Vorträge  in  der  peripateti- 
schen  Schule  er  bei  seinen  schriftstelleriBchen 
Arbeiten  benutzt  haben  solL  Er  war  ä\a 
Volksredner  und  Staatsmann  berühmt  und 
zehn  J^e  lang  Statthalter  in  Athen  zur 
Zeit  Eassander's,  später  am  Hofe  des  Ptole- 
maios  L  Lagi  in  Alexandrien  für  die  Grün- 
dung der  Alexandrinischen  Bibliothek  thätig. 
Daas  er  die  griechische  Bibelübersetzung  der 
sogenannten  Siebenzig  veranlasst  habe,  ist 
nundlose  Sage,  von  seinen  zahlreichen 
Sohrmen  ^hikraophischen,  rhetarin^en,  poe- 
tischen, historisäien  und  politischen  Inhalts 
hat  deh  nichts  erhatten,  als  unter  seinem 
Namen  ttbertieferte  Suixift  »ttber  den  Ans- 
dro^*"  (der  Oedanken),  die  jedoch  von  Sdten 
der  Kritik  ihm  al^esproäien  und  einem 
spätere  Alexandriner  Reiches  Namens  bei- 
gelegt wird. 


D£iii£trio8,  ein  Platoniker  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts,  wird  bei  Harens 
Aurelius  erwähnt 

D^mokrat^s  wird  als  ein  angeblich  alt- 
pythagoriüscher  Philosoph  genannt,  unter 
dessen  Namen  f,goldne  Sprüche**  in  jonischem 
Diiüekt  auf  uns  gekommen  sind,  welche  zu- 
sauimen  mit  den  Sprüchen  des  DSmophilos 
zuerst  durch  Lucas  Holstenins  herausgegeben 
wurden  (Rom^  1638). 

Dftiuokritos  war  um*s  Jahr  460  vor 
Chr.  in  der  jonischen  Kolonie  Abd€ra,  einer 
reichen  nnd  damals  noch  keineswegs  im  Rufe 
deaSchildbOrgerthums  stehenden  Handelsstadt 
an  der  thiakischeu  Küste,  geboren,  ein  älterer 
Zeitgenosse  des  Sokrates  und  40  Jahre  jünger 
als  Anaxagoras.  Angeblich  dn  Schüler  des 
Atomenlehrers  Leukippos,  unternahm  Bemo- 
kritos  aus  Wissensdurst,  und  um  mit  wissen- 
schaftlichen Männern  oekannt  zu  werden, 
ausged^te  Reisen,  auf  welchen  er  auch  ia 
den  Orient  nnd  nach  Aegypten  kam.  Nach- 
dem er  auf  diesen  Belsen  sein  reiches  väter- 
liches Erbtheil  verzehrt  hatte  und  arm  in 
die  Heimath  zurückgekehrt  war,  wurde  er 
von  seinem  Bruder  unterstüM,  wlUirend  er 
seitdem  sein  Leben  emstam  wissensehaft- 
lichem  Forschen  widmete.  Durch  dngetroffime 
Vorherverkündigungen  naturhlstoriseher  Art 
kam  er  bald  in  den  Ruf  eines  wdsen,  von 
den  Göttern  b^isterten  Mannes.  Obwohl 
er  über  sein  eigenes  Wissen  und  den  G^st 
seiner  Forschungen  mit  hohem  Selbstgefühl 
erfüllt  war,  war  er  jedoch  von  Ehrgeiz  und 
von  der  damals  gewöhnlichen  dialektischen 
Streitsucht  so  se^  frei ,  dass  er  einige  Zeit 
in  Athen  zubringen  konnte,  ohne  mit  Sokrates 
imd  Piaton  zu  verkehren  und  selber  eine 
Schule  zu  gründen.  Dagegen  hat  er  in  seinen 
Schriften  den  damals  oertthmten  Sophisten 
Protagoras  erwähnt  und  bekämpft  Seine 
zahlreichen,  im  jonischen  Dialekt  geschrie- 
benen Schriften,  deren  Titel  uns  Diogenes 
von  La6rte  aufbewahrt  hat,  sind  von  dem 
unter  den  Esüsem  Augustus  und  Tiberius 
lebenden  Grammatiker  Thrasyllos  in  15  Te- 
tralogieen  geordnet  worden  und  umfaasten 
den  ganzen  Kreis  des  damaligen  Wissens. 
Darunter  waren  vorzugsweise  der  grosse  und 
kleine  y^Didkosmos**  und  das  Werk  »Über 
die  Natur"  philosophischen  Inhalts.  Seine 
DarstellnngBweise  wird  von  Cicero  und  Plu- 
tarcb  wegen  ihrer  Elarheit  nnd  ihres  dich- 
terischen Schwunges  gerühmt  Von  allen 
diesen  Werken  Demomt'a,  die  noch  Sextos 
der  Empiriker  nm*s  Jahr  200  n.  Chr.  vor 
sich  hatte,  sind  uns  nur  spärliche  &aeh- 
stücke  übrig  geblieben,  die  zuletzt  von 
Mullach  {DmocriHAbderiiae  opmtmfirag- 
menia  collegU  ...F.  G.  A.  MuHach,  1843, 
audi  in  den  von  demselben  herausgegebenen 
Fragmenta  pMlosophonm  Graecorum  L, 
p.  330  sq.)  gesammdt  und  übersetzt  worden 
sind.  Während  Pi^ja^,^  |)§;^5^^i|^nift- 
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mata  nennt  nnd  die  Schriften  desselben  sogar 
verbrämen  gewollt  haben  soll,  wird  derselbe 
bd  Aristoteles  häufig  und  mit  Achtung,  jedoch 
meistens  nur  erwähnt,  um  von  ihm  bekämpft 
sn  werden.  Der  von  seinem  älteren  Zeit- 
genossen Anaxagoras  aufgestellten  teleolo- 
gisch-theolo^chen  Weltanschauung  hat  De- 
mokritos,  welcher  in  dem  hohen  Alter  von 
nach  Andern  sogar  100  nnd  mehr  Jahren 
gestorben  sein  soll,  ein  mit  mathematisch- 
physikalischer  Anschaulichkeit  durchgebilde- 
tes rein  mechanisch -atomistischea  System  mit 
geometrischer  Construction  und  Beweisführung 
entgegengestellt,  dessen  wesentlicher  Gebalt 
später  Ton  Epikur  aufgenommen  und  an- 
geeignet wurde,  so  dass  darüber  der  e]j[ent- 
uche  Begründer  der  atomistischen  Welt- 
anschauung, zumal  dem  Ansehen  der  plato- 
nischen und  aristotelischen  Schale  gegenüber, 
m  unverdiente  Vei^ssenheit  geneth,  aus 
welcher  Demokritos  erst  seit  •  Baeon  von 
Temlam  wieder  zur  Anerkennung  gekommen 
ist  Die  Grundgedanken  der  Lehre  Demokrit's 
sind  in  folgenden  Sätzen  enthalten.  Aus 
Nichts  wird  Nichts;  ebensowenig  kann  etwas, 
was istvemichtet werden.  Alle Verändernng 
ist  nur  Verbindung  und  Tr^inung  von  Theilen. 
Nichts  geschieht  zn&llig,  sondern  Alles  mit 
blindwirkender  Kothwendigk^t  Das  Sein 
der  Dinge  ist  dmehaas  körperiich,  das  Volle, 
das  Feste,  aber  in  nnenolieher  FflUe  vor- 
handen. Das  allein  Ebüstirende  sind  die  Ur- 
bestandtheüe  der  Dinge,  d.  h.  die  Atome  nnd 
das  nnb^renzte  Leere  oder  Dünne,  durch 
welches  me  einzelnen  Atome  von  einander 
g^hieden  werden.  Die  Atome  sind  ewig 
und  ursaehloB,  nicht  qualitativ,  sondern  nur 
mathematisch  verschieden,  untheilbare,  durch 
keinen  Zwischenraum  unterbrochene  Grössen, 
im  unendlichen  Räume  schwebend  und  in  un- 
ablässiger Bewegung  begriffen,  unendlich  an 
Zahl  und  von  unendlicher  Verschiedenheit 
der  Form.  In  ewiger  Fallbewegnng  durch 
den  unendlichen  Baum  prallen  die  grössern 
Atome,  welche  schneller  fallen,  auf  die  klei- 
neren; die  dadurch  entstehenden  Seiten- 
bewegungen und  Wirbel  sind  der  Anfang 
der  Weltbildung  und  die  Ursache  aller  Welt- 
veränderungen.  Unzählige  Welten  bilden  sich 
und  vergehen  wieder  neben-  und  nach- 
einander. Das  ewige  Princip  der  Bewegung 
ist  die  Natnmothwemgkeit,  welche  ün  Gegen- 
satse  zur  eingebildeten  Zweckvemnnft  in  den 
Dingen  ZnfaU  genannt  werden  kann.  Die 
MannichCaltigkeit  und  Verschiedenheit  der 
Dinge  rührt  her  von  der  Verschiedenheit 
ihrer  Atome  an  Zahl,  Grösse,  Gestalt,  Lage 
nnd  Ordnung.  Eme  qualitative  Verscmeden- 
hat  der  Atome  findet  dagegen  nicht  statt; 
die  Atome  haben  keine  innem  Zustände, 
sondern  wirken  anf  einander  lediglich  durch 
Druck  und  Stoss.  Alle  auf  der  Erde  aas 
feuchtem  Znstande  hervoigegangenen  owa- 
aisehen  Gebilde  sind  b^eelt  Die  doiob  das 


ganze  Weltall  stofflich  verbreitete  Seele  be- 
steht aus  feinen,  glatten  und  runden  Atomen. 

fleich  denen  des  Feuers.  Diese  Atome  sind 
ie  beweglichsten,  und  durch  ihre  den  ganzen 
Körper  durchdringende  Bewegung  werden 
die  Lebens  -  Erscheinungen  hervorgebracht 
Dnrch  das  Einathmen  schöpfen  wir  Seelen- 
atome aus  der  Luft,  durch  das  Ausathmen 
geben  wir  solche  an  die  Luft  ab.  Die  Sinnes- 
wabrnehmung  besteht  darin,  dass  durch  Aus- 
flüsse von  Atomen  aus  den  Körpern  Ab-- 
bilder  der  Dinge  in  mangelhafter  Vollkonmien- 
heit  den  Sinnen  zukommen;  auf  den  Ver- 
änderungen, welche  dadurch  in  uns  hervor- 
gebracht werden ,  beruhen  die  sinnlichen 
Empfindtmgen,  und  sofern  diese  Einwirkungen 
durch  Berttnmi^  hervorgebracht  werden,  er- 
scheinen alle  Sinne  nur  als  besondere  Arten 
des  Tastsinnes.  Gleich  der  Sinnesempfindung 
beruht  auch  das  Denken,  dessen  Sitz  das 
Gehirn  ist,  auf  mechanischen  Veränderungen 
des  Seelenkörpers ,  die  darch  äussere  Ein- 
drücke bewirkt  werden.  Was  aber  für  die 
Sinne  zu  fein  ist,  das  reine  Wesen  der  Dinge, 
die  Atome  und  das  Leere,  erforscht  der 
Verstand.  Dnrch  Erkenntniss  vermittelt  die 
Seele,  ala  der  edelste  Theil  eines  Individuums, 
die  höchste  Befriedigmu;  desselben.  Lust 
und  Unlust  sind  der  Haassstab  des  Nütz- 
lichen nnd  Schädlichen.  Die  Lust  der  Sinne 
gewährt  nur  kave  Befriedigung;  das  daner- 
nafteste  Out  ist  die  heitere  Ruhe  nnd  das 
Wohlbefinden  des  Gemüths ,  welches  dureh 
Genügsamkeit  f  Hässigung,  Herrschaft  über 
.  die  Begierden  erlangt  wird.  In  dieser  rich- 
tigen Stimmung  der  Seele  besteht  die  Glück- 
sdigkeit  Wer  ohne  Furcht  und  Hofbung, 
das  Gute  um  seiner  selbst  willen  thut,  ist 
des  innem  Lohnes  sicher..  —  Ausser  diesen 
allgemeinen  ethischen  Gesichtspunkten  sind 
von  Demokritos  auch  zahlreiche  moraUsohe 
Aussprüche  praktisch-populären  Inhalts  über- 
liefert worden,  die  auf  die  besondern  Lebens- 
verhältnisse,  Tugenden  und  Pflichten  ein- 
gehen. —  Als  Schüler  Demokrits  wird  ein 
nicht  weiter  bekannter  Nesses  oderNessas 
genannt,  dessen  (oder  Demokrit's  unmittel- 
barer) Schuler  M@trod6ro8  ans  Chios  war. 
Von  diesem  soll  Anaxarchos  ausAbdera; 
der  Begleiter  Alexanders  auf  seinem  asia- 
tischen Feldzug,  und  nach  einigen  Nach- 
richten aach  der  Arzt  Hippokrates  unter- 
richtet worden  sein.  Ein  Demokriteer  Biön 
aus  Abdera  wird  bei  Diogenes  von  LaSrte 
erwähnt  Diese  Demokriteer  oder  Demokri- 
tiker bildeten  jedoch  keine  ekentliche  Sdiiüe 
und  verloren  sich  sehr  bald  in  der  epikn- 
r^hen  Schale,  deren  Lehre  sich  ans  dem 
Systeme  Demokiits  aufbaute. 

ttainenl,  Demooritaa  reriTiseens  tea  vita  et 
pbilosophia  Democriti.  Paria  1646  (daim 
Leiden  1648  and  Haag  1668). 

Lortzlng,  über  die  ethisdieii  FragmoDte  Demo- 
krits (G]rnmaua^>ro^wmD^ira^^^e|'^i|^878. 
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JOlunif  der  SenstuUsrnnB  des  Demokritos  and 
Beüter  Vorgänger.  (Gymnastalprogramm  ftos 
Plauen)  1868, 

D^niokritos  hiess  anch  ein  Platoniker 
des  dritten  christUchen  Jahrhonderts,  der 
auch  schriftstellensch  thäüg  gewesen  sein  solL 

D^iuönax  aus  Cypem  lebte  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus  in  Athen  als  ein 
eklektischer  Philosoph  aus  der  Schule  des 
£pikt€to8,  obwohl  er  sich  im  Aeussem  als 
ein  Kyniker  darstellte.  Sein  Freund  Lnki&nos 
aus  ^mosata  hat  das  Andenken  desselben 
durch  ein  besonderes  Schriftchen  geehrt. 
Den  Zweck  der  Philosophie  setzte  Demonax 
in  die  Unabhängigkeit  von  äussern  Gütern 
und  in  die  Selbstgenügsamkeit  des  Welsen. 
Seine  Geringschfttzniig  der  alten  heidnischen 
Religion  and  seine  in  Betreff  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  geäusserten  Zweifel  zogen 
ihm  eine  öffentliche  Anklage  zu,  deren  Folgen 
er  sich  jedoch  durch  Berufung  auf  ScAjates 
geschickt  entzog,  so  daas  er  dadurch  In  der 
Achtung  der  Athener  noch  stieg.  Fast 
hundertjährig  soll  er  sich  durch  Entziehung 
der  NaATong  den  Tod  gegeben  haben  und 
wurde  in  Athen  auf  ö£fon^che  Kosten  be- 
stattet und  mit  einem  Denkstein  geehrt. 
F.  V.  Frttzschi^  de  fraemantU  Demonactia  philo- 

■opbi.   Bostock,  1868. 

'Dömophanto  wird  bei  Plutarch  als 
ein  Schiller  des  Neuakademikers  Arkesilaos 
genannt. 

D^mophilos  war  ein  angeblich  alt- 
pythagoreischer Philosoph,  unter  dessen 
Namen  eine  Anzahl  von  Gleichniasreden  und 
Kemsprüchen  überliefert  worden  sind,  die 
aus  einer  verlornen  Schrift  desselben  ^Leoens- 
pflege**  entnommen  sind  und  nebst  den 
„goldnen  Sprüchen"*  des  Demokrates  durch 
Lucas  Holstenius  zaenst  heraoflgegeben  wurden 
(Rom,  1638). 

Derhaiu,  William,  war  1657  zu 
Stowton  bei  Worcester  geboren  und  als  Pre- 
diger zu  Upmiuster  bei  London  1735  ge- 
storben. Er  hat  sich  viel  mit  naturwissen- 
schaftlichen Studien  beschä^gt  und  in  den 
Jahren  1711  und  12  poptüär- wissenschaft- 
liche Vorträge  für  die  Boyle'sche  Stiftung 
gehalten,  ans  welchen  seine  viel  aufgelegten 
und  fast  in  alle  europäische  Sprachen  über- 
setzten Schriften  „Pfaysicotheologie"  (1713) 
und  „  Astrotheologie"  (1714  und  15)  entstanden, 
worin  der  Beweis  für  das  Dasein  und  die 
Eigenschaften  Gottes  ans  der  Einrichtung 
d»  Schöpfung  geführt  wird. 

DerkylliMB  war  ein  pythagoreisiiender 
Platoniker  ans  der  Zeit  des  Kusers  Tlbeiiua, 
mit  welchem  er  in  Rhodos  bekannt  wurde 
und  dem  er  sich  als  Af^olog  unentbehrlich 
zu  machen  wusste,  und  wird  unter  deiyemgen 
genannt,  welche  die  Eintheilnng  der  Pla- 
tonischen Dialoge  in  Tetralogien  begründet 
hätten.  Auch  soU  er,  nach  dem  Zeugnisse 
des  Porphyrios,  eine  grössere  Schrift  über 


die  Philosophie  des  Piaton  vef£ust  haben. 
Er  starb  im  Jahr  36  n.  Chr. 

Des  Bosses,  Bartholom^e,  war 
1668  zu  Herve  in  den  Niederlanden  geboren, 
trat  als  Magister  der  freien  Künste  und  Pro- 
fessor der  Philosophie  und  Mathematik  1686 
in  die  Gesellschaft  Jesu  ein  und  lehrte  seit 
1711  in  Köhl  Moral  und  speculative  Theologie. 
Ebendaselbst  starb  er  1738.  Er  war  zu- 
gleich um  die  Herstellung  der  Lehre  des 
Aristoteles  in  seiner  wahren  Gestalt,  wie  um 
die  Darstellung  des  Thomistischen  Natur- 
systems bemüht.  Mit  Leibniz  und  Wolff 
stand  er  in  brieflichem  Verkehr  und  über- 
setzte die  Theodicee  des  Leibniz,  mit  vor- 
ausgeschickten katholischen  Prinzipien,  ins 
Lateinische  unter  dem  Titel:  Leibnitii  ten- 
iamina  theoäiceae  de  bonitate  Bei,  UberteUe 
hominis  et  origine  malt  latine  versa  et 
notatiombus  iUustrata  (1719).  Leibniz  selbst 
hat  diese  Uebersetzung  durchgwehen  und 
Zusätze  beigefügt,  die  sich  in  ^  ur^rflng- 
lichen  Auagabe  der  Theodicee  nicht  finden. 

Descartes»  B^n^  (Renatus  Oarte- 
sius,  obwohl  ihm  diese  Latiniairung  des 
FamiliennamenB  stets  Sigerlidi  blieb)  war 
1596  zu  La  Haye  in  der  Gia&ehaft  Tomraine 
geboren  und  stammte  ans  einer  alten  Adels- 
familie, deren  Name  aus  der  fitühem  Form 
De  Quartis  entstanden  war.  Zum  Unter- 
schiede von  seinem  ältern  Bruder  wurde 
R6n6  später  nach  einem  Landgute  Du  Perron 
zubenannt  Seit  seinem  achten  Jahre  wurde 
der  kleine  und  schwächliche  Knabe,  der  in 
seiner  Familie  schon  „der  Philosoph"*  hiess, 
im  Collie  der  Jesuiten  zu  La  Fläche  in 
Anjon  (1604—1612)  erzogen,  wo  er  sich  mit 
Poesie,  Mathematik  und  Philosophie  be- 
schäftigte, aber  schon  vor  dem  Abschlüsse 
seiner  Schulzeit  die  Entdeckung  machte,  dass 
das  Meiste,  was  er  erlernt  hatte,  ohne  Ge- 
diegenheit und  wirklichen  Werth  war.  Er 

fab  deshalb,  wie  er  sich  selber  später  äusserte, 
BS  Studium  der  Wissenschaften  vollständig 
auf,  um  keine  andere  Wissenschaft  weiter 
zu  suchen,  als  die  er  in  sich  selbst  oder  in 
dem  grossen  Buche  der  Welt  wtlrde  finden 
können,  und  verwandte  den  Rest  seiner 
Jugend  auf  Reisen,  um  Höfe  und  Heere 
kennen  zu  lernen,  mit  verschiedenartigen 
Menschen  zu  verkehren  und  aus  Allem,  was 
sich  ihm  darbot,  einen  Gewinn  zu  ziehen. 
Nachdem  der  Junge  Edelmann  seine  Studien 
im  College  1612  besohlossen  hatte,  ging  er 
nach  Fans,  wo  er  dch  einige  Jahre  umg  im 
Strudel  des  WelÜebens  bewegte.  PlötsUch 
aber  trennte  er  sich  vom  Kreis  seiner  seit- 
herigen Freunde,  mietfaete  saak  eine  kleine 
abgelegene  Wohnung  in  der  Vorstadt  St 
Germain,  wo  er  mit  zw^  Dienern  während 
1615  und  1616  ein  förmliches  Einsiedlerleben 
im  Studium  der  Geometrie  verbrachte.  Um 
die  Welt  zu  sehen,  ging  er  1617  nach 
Holland  und  nahm  l^^^G^  J^i^dp(^4^ii^e^es  . 
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Statthalters  Horiz  von  Nassau,  des  Sohnes 
des  Primen  WUhebn  von  Oranien.  Während 
der  Wintergamison  zu  Breda  wurde  er  durch 
die  Losung  einer  geometrischen  Aufgabe, 
die  ein  Unbekannter  dort  auf  öffentlicher 
Strasse  hatte  anschlagen  lassen,  mit  dem 
Mathematiker  Beeckmann  bekannt,  für  wel- 
chen er  im  Jahr  1618  einen  Grundriss  der 
Musik  schrieb.   Nach  dem  Ausbruche  des 
dr€ässigjährigea  Kriegs  trat  er  1619  in  die 
Dienste  des  Euzfttisten  von  Bayern  und 
maehte,  während  er  mit  den  bayrischen 
Truppen  in  Neubnrg  an  der  Donau  im 
Winterquartier  lag^  am  10.  November  1619 
die  Entdeckung  der  ersten  Elemente  der  von 
ihm  später  sogenannten  Mathesis  universalis 
oder  der  Verbindung  der  Geometrie  mit  der 
Algebra  und  gelobte  in  seinem  Entzücken 
daraber  der  heiligen  Jungfrau  eine  Wallfahrt 
nach  Loretto.  Er  nahm  Thell  an  der  Schlacht 
am  weissen  Berge  bei  Frag,  diente  dann 
unter  den  Kaiserlichen  mit  Auszeichnung 
m  Ungarn,  nahm  Jedoch  1620,  des  Kriegs- 
dienstes milde,  seinen  Abschied  und  kehrte 
durch  Mähren,  Schlesien,  Polen,  Pommern, 
die  Hark  und  Mecklenbn^  über  Holland 
nach  seinem  Vaterlande  zurück.    Im  Jahr 
1622  in  den  Besitz  seines  mütterlichen  Ver- 
mögens gelangt,  brachte  er  einige  Zeit  im 
Hai^  ond  Holland  zu,  reiste  1623  durch  die 
Schweiz  nach  Italien,   wohnte  1624  den 
Feierlichkeiten  des  Jubeljahrs  in  Rom  bei 
und  führte  die  der  heiligen  Jungfrau  gelobte 
Wallfahrt  nach  Loretto  aus.  Im  Jahr  1625 
war  er  wieder  in  Paris,  wo  er  sidi  viel  mit 
Dioptrik  beschäftigte.    Nachdem  er  1628 
noch  an  der  Belagerung  von  La  Bochelle 
Theil  genommen  hatte,  siedelte  er  endlich 
1629  im  33.  Lebensjalure  ganz  nach  Holland 
über,  wo  er  ungestört  ein  zurückgezogenes 
Leben  fthren  zu  können  hoffte.    Um  vor 
den  Belästigungen  durch  Besucher  ^cher 
KU  sein,  wechSMte  er  in  Jedem  Jalue  mehr- 
mals seinen  Aufenthalt,  den  nm  der  Pater 
Hersöine,  sein  Üterer  Schnlfirennd  von 
La  Fl^e  her,  kannte  und  wohnte  einige 
Mal  in  grOssem  Städten,  wie  Amsterdam, 
Utrecht,  Leyden,  gewöhnlich  aber  an  kleinem 
Orten  j  wie  Deventer,  Lenwarden,  Alcmar 
oder  in  einsamen  Landhäusern,  einmal  in 
einem  kleinen  Hause    am  Meeresstrande. 
Nur  in  den  Jahren  1644,  1647  und  1648 
machte  er  kurze  Besuche  in  Paris.  Das 
Gerficht,  dass  er  heimlieh  verheirathet  ge- 
wesen sei,  wurde  von  Descartes  selber  be- 
stritten; dagegen  ward  ihm  1635  eine  natür- 
liche Tochter  Franziska  (Francine)  geboren, 
die  jedoch  schon  1640  zu  seiner  grossen  Be- 
trübniss  starb.  Anfangs  war  Descartes  in 
Holland  mit  der  Ausarbeitung  eines  Werkes 
unter  dem  Titel  „Le  monde"  beschäftigt, 
welches  er  im  Jahr  1633  herauszugeben 
hoffte.    Aber  die  VwnrtheUung  QiuÜei's 
dnroh  den  rffmisohen  Stuhl  erschreokte  ihn 


so  sehr,  dass  er  sogar  daran  dachte,  das 
Mannscript  zu  vernichten.  Statt  dessen  ver- 
öffentlichte er  *1637  (in  Leyden)  anonym,  im 
41.  Lebensjahre,  sein  erstes  Werk  unter 
dem  Titel  „Essais philosopMgues",  welches 
vier  Abhandlungen  enthielt,  nämlich:  1)  Dis- 
cmtrs  äe  la  methode,  pour  bien  condtäre 
sa  raison  ^  dtercher  la  veriiä  äans  les 
scienceSf  woiin  er  eine  Vorstellung  von  der 
ihm  im  Jahr  1619  xuerst  aufgegangenen 
science  universeüe  oder  mathesis  universalis 
geben  wollte;  2)  .als  einen  Theil  seines  un- 
veröffentlicht gebliebenen  Werkes  „Le 
monde**  die  mathematisch  -  philosophische 
„Dioptrique";  3)  M^t^ores  und  4)  G^m^trie. 
Letztere  Abhandlung  machte  durch  die  hier 
zuerst  vorgetragene  Verbindung  der  Geometrie 
mit  der  Algebra  in  der  Geschichte  der 
Mathematik  eben  so  sehr  Epoche,  wie  die 
„Abhandlung  über  die  Methode"  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Dass  die  Abhand- 
lung über  die  „analytische  Gleometrie"  etwas 
dunkel  geschrieben  nnd  schwer  zu  verstehen 
sei,  hatte  sich  Descartes  selber  gesagt,  indem 
er  sich  heransrechnete,  dass  etwa  3 — 4 
Mathematiker  in  Frankreich,  zwei  in  Holland 
nnd  zwei  in  den  spanischen  Niederlanden 
die  neue  Geometrie  verstehen  würden.  Der 
Franzose  de  Beaume  schrieb  Anmerkungen 
dazu,  und  der  Holländer  Schooten  veröffent- 
lichte mit  einer  lateinischen  Ueberselasung 
der  Abhandlung  (Leyden,  1649)  zugleich 
einen  ausführlichen  Commentar  dazn.  Die 
drei  erstm  jU)handlungen  der  „Essais** 
erschienen  1644  zu  Amsterdam  in  lateinischer 
Uebersetzung  von  Etieme  de  Courcelles 
unter  dem  Titel:  „Renati  Cartesii  speämina 
philosephica."  laFolge  der  „Essais"  wurde 
Descartes  in  mancherlei  gelehrte  Streitig- 
keiten verwii^elt,  unter  Andern  mit  dem 
Mathematiker  Koberval,  während  zugleich 
sdn  wisaenschafUicher  Ruf  wuchs  und  seine 
Philosophie  in  Utrecht  dnroh  seinen  Scfafller 
Heinricn  R^us  verbreitet  wurde.  Dagegen 
erhob  sich  ihm  in  der  Person  des  Utrechter 
Theologen  Gisbert  Vo€tiua  ein  heftiger  Gegner, 
der  ihm  eine  geriohtiiche  Anklage  zuzog, 
die  jedoch  durch  den  Statthalter  der  ver- 
eimgten  Provinzen  niedergeschlagen  wurde. 

la  der  „Abhandlung  Über  die  Methode" 
erzählt  Descartes,  wie  ihn  von  Jugend  auf 
alle  überlieferten  Wissenschaften  ausser  der 
Mathematik  unbefriedigt  gelassen  hatten, 
und  wundert  sich,  dass  man  auf  die  so  feste 
Grundlage  der  Mathematik  ^  als  die  einzige 
Methode  der  Gewissheit,  nichts  höheres  als 
die  mechanischen  Künste  gebaut  habe.  Um 
ein  wohlbegründetes  Wissen  zu  gewinnen, 
bedürfe  es  einer  durch  das  Vorbild  der 
Mathematik  bedingten  neuen  Methode,  und 
er  stellt  demgemäss  folgende  methodische 
Grundregeln  auf:  1)  nichts  für  wahr  zu 
halten,  was  nicht  mit  Evidenz  als  wahr  er- 
kannt «Af  indem  es  sich  dem-Geiste  »orkhir 
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und  bestimmt  dantellt,  dass  es  jeden  Zweifel 
auBSchliesst;  2)  jede  zu  iSsMUle  schwierige 
Aufgabe  in  bo  viele  besondere  Fragen  zu 
zerlegen,  als  möglich  ist,  damit  durch  Idohteiea 
Begreifen  jedes  einzelnen  Theila  das  Ganze 
Teratändlicher  sei  (Analysis),  3)  jede  Unter- 
suchung nach  der  Ordnung  zn  führen,  d.  h. 
mit  dem  Ijeichtern  und  Einfachem  zn  be- 
ginnen und  von  den  allgemeinsten  Begriffen 
und  Sätzen  ausgehend  aJlmälig  zn  Schwieri- 
gerem und  Verwickelterem  lortzoschreiten 
(Synthesis) ;  4)  durch  Vollständigkeit  in  den 
AnfztÜilungen  und  durch  Allgemeinheit  in 
den  Uebersichten  sich  zu  vergewissern,  dass 
Nichts  übersehen  worden.  Im  dritten  Ab- 
schnitte der  Abhandlung  Aber  die  Methode** 
theilt  Descartes  einige  moralische  Regeln 
mit,  welche  er  sich  vorlänfig,  bis  znr  Be- 
gründung einer  befriedigenden  Moralphilo- 
sophie, zu  eignem  Gebrauche  gebildet  nahe, 
nämlich  1)  sich  nach  den  Gesetzen  und  Ge- 
wohnheiten sdnes  Landes  zu  richten,  an  der 
Beligion  festzuhalten^  In  der  man  erzogen 
sei  und  sich  im  praktischen  Leben  nach  den 
gemässigtsten  and  verbreitetsten  Grundsätzen 
zu  richten ;  2)  im  Handeln  immer  folgerichtig 
EU  sein;  3)  die  Ansprüche  an  das  äussere 
Leben  zu  mäasigea;  4)  sein  Leben  der  Aus- 
tnldung  der  Vernunft  und  der  Entdeckung 
wissenschaftlicher  Wahrheiten  zu  widmen. 
Nachdem  sodann  Descartes  im  vierten  und 
fDnften  Absehnitte  die  Grundzttge  de^enigen 
Lehre  dargelegt  hat,  die  er  in  s^nen  bdden 
spätem  Hauptwerken  entwickelte,  verbreitet 
er  sidi  im  sechsten  Abschnitt  Aber  das  Ver- 
fahren, welches  zur  Forderung  der  PhyiE^ 
und  ihrer  erwdterten  Anwendung  auf  die 
HdÜknnde  zu  befolgen  seL 

Im  Jahr  1641  veröffentlichte  Descartes 
seine  „MeditaÜones  de  prima  phihsophia", 
deren  Manuscript  er  schon  ein  Jahr  vor  ihrem 
Erscheinen  durch  seinen  Freund,  den  Pater 
Mersenne,  einer  Anzahl  von  Gelehrten  mit- 
getheilt  hatte,  deren  Einwürfe  zugleich  mit 
seinen,  in  der  Art  mathematischer  Beweis- 
ftthrui^en  gehaltenen  Beantwortungen  dem 
gedruckten  Werke  beigefügt  waren.  Die 
l^wttrfe  waren  von  Caterus  in  Antwerpen, 
von  mehreren  Pariser  Gelehrten,  deren  Be- 
merkungen Mersenne  gesammelt  hatte,  von 
Hobbes,  von  Arnauld,  von  Gassendi  und 
einigen  Theologen  und  Philosophen.  In  der 
zweiten  Ausgabe  des  Werkes  (1642)  kamen 
noch  die  Mnwürfe  des  Jesuiten  Bourdin 
nebst  der  Beantwortung  von  Descartes  hinzu. 
D'i»  „Meditationes"waiiea  1647  zuerst  dnrch 
den  Herzog  von'Lujoies,  dann  durch  Cler- 
selier  und  zuletzt  (1673)  durch  R^nä  Fedä 
in*s  Französische  Übersetzt.  Unter  der  „ersten 
PMlosophie**  verstand  Descartes  mit  Aristo- 
teles, der  mit  diesem  Ausdruck  die  Meta- 
phy^  bezeichnete ,  die  metaphysischen 
Grundlagen  der  Philosophie  nnd  äag 
darauf  ans,  das  Dasdn  Gottes  ausflUmiw 


zn  beweisen  und  ausserdem  die  selbststSndige, 
vom  Leibe  trennbare  Existenz  der  mensuk- 
lichen  Seele  darzuthun.  Mit  diesem  Augen- 
merk wird  in  der  ersten  und  zweiten  Meditation 
erörtert,  dass  sich  an  Allem  zweifeln  lasse, 
nur  nicht  daran,  dass  wir  zweifeln  und  (da 
Zweifeln  ein  Denken  ist)  dass  wir  denken. 
Darum  wird  die  im  Selbstbewusstsein  gegebne, 
unumstösslich  gewisse  Thatsache  als  Aus- 

fangspnnkt  genommen:  »Ich  denke,  also 
in  ich**,  d.  h.  das  im  Denken  enthaltene 
Bewusstsein  meiner  Existenz  giebt  mir  zu- 
eleich  die  Gewissheit  derselben.  Und  zwar 
kenne  ich  mich  selbst  im  Denken  als  denken- 
des Wesen  besser,  als  ich  die  Aussendinge 
kenne.  Indem  Descartes  Alles,  was  er  bis- 
her für  wahr  gehalten,  dem  Zweifel  unter- 
wirft und  nur  dasjenige  für  wahr  anerkennen 
will,  dessen  Leugnung  unmöglich  ist,  miss- 
traut er  den  Sinnen  deashalb,  weil  man  kein 
sicheres  Zeichen  habe,  um  den  Traum  vom 
Wachen  zu  unterscheiden  und  trä^  sich 
hauptsächlich  mit  der  Besorgnisa,  es  Könnte 
uns  vielleicht  ein  allmächtiger  Gott  so  ge- 
schaffen haben,  dass  wir  uns  täuschen  müssten. 
Wenn  aber  auch  ein  höchst  mächtiger  und 
listiger  Betrüger  mich  absichtlich  immer 
täuschte,  so  bin  ich  doch,  auch  wenn  er 
mich  täuscht,  nnd  mag  er  mich  täuschen, 
soviel  er  will,  so  wird  er  doch  niemids  be- 
wirken ,  dass  ich  Nichts  bin ,  so  lang  idi 
denken  werde,  dass  ich  etwas  bin.  Der 
Gedanke  „iah  bin"  bleibt  wahr,  auch  wenn 
Alles,  was  ich  mir  von^le  nnd  empfinde, 
nidit  existiit.  Das  Denken  allein  kann  nicht 
von  mir  {^trennt  werden,  ich  bin  dgentUch 
nnr  dn  denkendes  Etwas,  eine  denkende 
Substanz,  Jede  andere  ErEcnntniss,  ausser 
der  Erkenntniss  von  der  Existenz  des 
eignen  Ich,  ist  nur  dann  gewiss,  wenn  ich 
zuvor  erkannt  habe,  dass  ein  Gott  ist  nnd 
dass  dieser  Gott  kein  Betrüger  sein  kann, 
welcher  etwa  bewirken  könnte,  dass  auch 
deutlich  und  klar  Erkanntes  dennoch  falsch 
wäre.  In  der  dritten  Meditation  wird  nun 
zur  Untersuchung  über  das  Dasein  Gottes 
fortgeschritten  und  werden  für  dasselbe  zwei 
Beweise  aufgestellt,  deren  erster  vom  Vor- 
handensein der  Gottesvorstellung  im  mensch- 
lichen Geiste,  der  andere  vom  Begriffe  des 
vollkommenen  oder  allerwirklichsten  Wesens 
ausgeht.  Beide  werden  jedoch  keiuesw^ 
aus  dem  von  Descartes  aufgestellten  obersten 
Grundsatze,  dem  „Ich  denke,  also  bin  ich** 
abgeleitet,  sondern  sie  soUen  dnrch  Amb 
natürliche  Licht  (der  Vernunft)  uns  offenbar 
sein,  welchem  wir  vertrauen  müssen,  da  es 
keine  andere  Fähigkeit  der  menschlichen 
Seele  geben  könne,  welche  die  Wahrheit  der 
durch  das  natürliche  Licht  offenbaren  Sätze 
ablenken  dürfte.  Der  erste  Beweis  für  das 
Dasdn  Gottes  wird  so  eingeführt:  Wenn 
eine  meiner  läom  (Vorstelln^en)  eine  so 
grosse  Wirküchkeit  lg^|,,^^@^fiöi. 
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eben  diese  Wirklichkeit  sei  weder  formell, 
noch  vorzugsweise  in  mir  selber,  so  kann 
idi  midh  selbst  nicht  ftlr  die  Ursache  der- 
selben halten,  und  es  fo^  daraus,  dass 
ausser  mir  noch  etwas  Juideres  existirt, 
welches  die  Ursache  dieser  Idee  ist  Dieser 
Fall  tritt  aber  nur  bei  der  Idee  Gottes  ein, 
welche  ab  die  Idee  der  unendlichen,  unab- 
hSi^gra,  aU^rissenden  und  aUmftditigett 
Bobstanz  nicht  von  mir  selbst  als  einem 
endlichen  Wesen  ausgeben  und  nidit  aus 
den  Sinnen  geschöpft  sän  kann,  mir  viel- 
mehr ebenso  wie  das  Bewusstsein  meiner 
selbst  angeboren  sein  muss.  Der  andere 
(sogenannte  ontologische)  Beweis  ftlr  das 
Dasein  Gottes  wird  kurz  so  gefOhrt:  Von 
Gott,  aü  dem  vollkommensten  Wesen,  zu 
deinen,  dass  Ihm  die  Existenz  und  damit 
eine  Vollkommenheit  fehle,  ist  ebenso  wider- 
sprechend ,  als  einen  Berg  zu  denken ,  dem 
das  Thal  fehlt.  Und  weil  in  Gott  die 
Existenz  nicht  von  seinem  Wesen  getrennt 
werden  kann,  so  hat  Gott  seine  Existenz 
ebenso  wie  das  Beharren  in  seinem  Sein  nicht 
von  einem  Ändern,  sondern  von  sich  selber. 
Ist  nun  hiemach  die  Existenz  eines  unend- 
iichen  und  voUkommensten  Wesens  ausser 
Zweifel,  so  kann  (diess  wird  in  der  vierten 
Heditaiaon  gefolgert)  ein  solches  Wesen  nicht 
tftuschen,  und  es  ist  kein  Grund  mehr  vor- 
handen, an  der  Wahrheit  des  klar  und 
deuliich  Erkannten  zu  zweifeln.  Daher 
hftngt  die  Gewissheit  und  Wahrh^  alles 
Essens  von  der  Erkenntniss  des  wahren 
Gottes  ab.  Ich  selbst,  der  ich  die  Gottes- 
Vorstellung  habe,  konnte  nicht  existlren, 
wenn  nicht  Gott  wftre;  die  Gottesvorstelluug 
ist  mir  ebenso  eingeboren,  wie  die  Vorstellung 
meiner  selbst  Zu  den  klaren  und  bestimmten 
Erkenntnissen,  doren  Wahrhdt  hiexdnrch 

Sewias  ist,  wird  in  der  fttnften  Meditation 
ie  Birkamtniss  der  rftumlichen  Ausdehnung 
sammt  aUen  mathematischen  Sfttzen  geredlinet 
Ehe  ich  untersuche,  ob  Dinge  ausser  mir 
ezistiren,  muss  ich  Oure  Ideen  (Vtncstellungen) 
betrachten,  sofinn  sie  in  meinem  Deuen 
^d.  Deutlich  stelle  ich  mir  die  Ausdehnung 
vor,  in  Länge,  Breite  und  Dicke,  und  diese 
Ausdehnung  bUdet  den  Raum.  Wir  machen 
die  Eirfahrnng,  dass  uns  Vorstellungen  und 
Sinnesempfittdongen  ohne  unser  Znthun  ent- 
stehen; sie  sind  also  leidendliche  Zustände 
in  uns,  welche  das  Thun  eines  Andern 
voraussetzen.  Dieses  Andere  kann  Gott  nicht 
sein,  der  uns  weder  mittelbar,  noch  un- 
mittelbar betrttgen  kann;  es  bleibt  also 
nichts  anders  übrig,  als  dass  uns  diese 
Empfindungen  und  Vorstellungen  von  einer 
körperlichen  Substanz  erregt  werden  und 
mirain  eine  körperliche  Substanz  vorhanden 
ist  Aus  der  Hiatäache,  dass  wir  vom  Denken 
(Empfinden  und  Wollen  mit  eingeschlossen) 
efne  Uare  und  bestimmte  VorsteUnng  haben, 
(ÄoB  dass  darin  KSrpeiliches  mit  vo^estellt 


würde,  wird  schliesslich  das  Dasein  der  vom 
Leibe  gesonderten  selbstständigen  Existenz 
unserer  Seele  gefolgert-  Diese  denkende 
Substanz  oder  der  Geist  kann  trotz  ver- 
schiedener Fähigkeiten  nur  als  eine  unthdl- 
bare  Einheit  betrachtet  werden  und  lünn 
als  eine  ihrem  Sein  nach  vom  Körper  un- 
abhängige Substanz  andi  nicht  vernichtet 
werden  und  muss  darum  unsterblich  sefai. 

Drei  Jahre  nach  den  „MeäitaUones" 
verOfi'entlichte  Descartes  sein  systematisches 
]9auptwerk  „Princtpia  phüosopMae"  (1644) 
in  vier  Bttchem,  deren  erstes  die  Lehre  vom 
Wissen  und  Erkennen  in  strengerer  Form 
als  es  in  den  „MeditaMones"  geschehen  war, 
wiederholt,  während  das  zweite  Buch  von 
der  Physik  im  Allgemeinen,  das  dritte  vom 
Weltsysteme  und  den  Himmelskörpern,  das 
vierte  von  der  Erde  handelt  Es  war  aarin 
zum  ersten  Male  auf  Grund  der  beobachtenden 
Methode  mit  mathematischer  Strenge  und 
Genauigkeit  eine  wirkliche  Philosophie  der 
Natur  der  Welt  geboten  worden.  Eine 
französische  Uebersetznng  des  Werkes  vom 
Abb^  Picot  erschien  1647.  Hatte  Descartes 
schon  1637  in  seiner  „Bioptncof  zuerst  das 
wahre  Gesetz  der  Brechung  des  Lichtes 
mitgetheilt,  welches  der  im  Jahre  1626  ver- 
storbene Physiker  Snelllns  schon  früher  in 
einer  unveröffentlicht  gebliebenen  Schrift  „de 
natura  lucis**  dargelegt  hatte,  so  hat  sich 
Descartes  neben  der  Lehre  von  der  Refraotion 
des  Lichtes  auch  um  die  Erklärung  des 
Regenbogens  und  um  die  Bestimmung  der 
Schwere  der  Luft  verdient  gemacht  und  hat 
bereits  die  ündulationstheorie  der  neuem 
Physik  geahnt,  auch  in  der  Anatomie  und 
Physiologe  mit  Erfolg  gearbeitet  Auf  dem 
von  Descartes  in  der  Physik  zuerst  betretenen 
Wm»,  alle  Erschemiingen  der  Nativ  auf 
mecfumische  Gesetze  zurflckzufQhren,  ist 
später  Newton  der  Schöpfer  der  neuem 
Physik  geworden.  Da  die  Erkenntniss  der 
Wirkungen  aus  ihren  Ursachen,  nach  Des- 
cart^  das  vollkommenste  Wissen  ist,  so  ist 
die  Eh-klSrong  der  gewordenen  Dinge  auf 
Grund  der  Erkennbdss  Gottes  ids  ihres 
Schöpfers  durch  Erkenntniss  der  wirkenden 
Ursachen  der  beste  Weg  des  Philosophirens. 
Es  giebt  nur  zwei  ursprüngliche  Vorstellungen 
oder  Denkacte,  die  als  solche  von  selbst  be- 
griffen werden  und  darum  Attribute  der 
Dinge  sind,  nämlich  Ausdehnung  und  Denken. 
Ihre  selbstetändigen  Träger  nennt  Descartes 
„Substanz",  worunter  er  dasjenige  versteht, 
was  zu  seinem  Sein  und  C^edachtwerden 
keines  Andern  bedarf.  Streng  genommen 
giebt  es  nur  Eine  Substanz,  näiäich  Got^ 
und  desshalb  kommt  den  endlichen  oder  ge- 
schaffenen Dingen  der  Begriff  der  Sabsttmz 
in  einem  andern  Sinne  zu,  als  Gott  In 
diesem  uneigentiichen  und  weitem  Sinne  des 
Wortes  ^d  auch  die  Seelen  oder  Geister 
onddleEOrperSabstaazen.  DerkOroOTldten 
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Snbstanx  kommt  jedoch  nicht  Alles  dasjenige 
zu,  Tss  wir  durch  niisere  Sinnesempfindiuigen 
veranlasst,  ihr  beilegen,  sondern  nnr  ofis- 
jenige,  was  wir  klar  und  deutlich  von  ihr 
denken,  nftmlich  die  Änsdehnung.  Figur 
undBewegang  sind  Erscheinnngsweisen  (»10^0 
der  Ausdehnung;  Einbilden^  Empfinden  und 
Wollen  sind  Erscheinungsweisen  des  Denkens. 
Die  „modi"  können  in  derselben  Substanz 
wechseln ;  ihre  jedesmalige  Beschaffenheit  ist 
die  Qualität  der  Substanz ;  was  nicht  wechselt 
ist  das  UTsprtlngliche  Attribut  der  Substanz, 
Ausdehnung  oder  Denken.  Der  Materie 
kommen  keine  innern  Zustände  oder  Kräfte 
zu,  sondern  nur  Ausdehnung  und  deren  Er- 
scheinungsweisen. Die  Ausdehnung  macht 
die  Natur  des  Körpers  aus,  in  der  Raum- 
Torstellung  ist  zugleich  der  Körper  entlialten, 
d.  h.  Kaum  und  Körper  fallen  zusammen. 
Alles  was  aus  dem  Be^ffe  der  Ausdehnung 
folgt,  muss  von  d6nlE.drpem  bejaht,  was 
mit  diesem  Begriffe  streitet,  muss  ihnen  ab- 

n rochen  werden.  Wo  Raum  ist ,  da  ist 
Körper,  es  giebt  daher  weder  Atome, 
noch  Grenzen  der  körperlichen  Welt  Dass 
es  tan  Leeres  G^^^'^Q  Kaum)  d.  h.  Etwas, 
worin  gar  keine  Substanz  wäre,  nicht  geben 
kann,  ist  daraus  offenbar,  dass  die  Aus- 
dehnung des  Raumes  oder  des  innern  Ortes 
von  der  Ausdehnung  des  Körpers  nicht  ver- 
schieden ist  Auch  m  dem  angebU^  leeren 
Baume  muss  nothwendig  Substanz  sein,  w^ 
Ausdehnung  in  ihm  irt.  Die  Materie  aller 
Körper  der  Welt  ist  eine  und  dieaelbige  und 
in  beliebige  Theile  th^bar,  die  ax^  ver- 
schiedenartig bewegen  und  inaner  dieselbe 
Quantität  der  Bewegung  in  der  Welt  erhalten. 
Die  durdi  Gott  bewirkte  Bewegung  aber  ist 
nichte  andei^  als  diejenige  Thätigkeit,  durch 
welche  ein  Körper  aus  einem  Ort  in  einen 
andern  wandert.  Sie  ist  auch  der  Grund 
der  Theilung  und  Gestaltung  der  Körper. 
Zur  Construction  der  Welt  ist  nur  Ausdehnung 
und  Bewegung  nöthig;  Druck  und  Stoss  sind 
zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  in  der 
Welt  hinreichend.  Da  die  Ursache  der  Be- 
wegung, nämlich  Gott^  unveränderlich  ist, 
so  muss  es  auch  die  Wirkung  sein,  und  das 
erste  aller  Naturgesetze  ist  darum  dies,  dass 
das  Quantum  der  Materie  und  die  Summe 
der  Bewegung  in  der  Welt  stets  gleich  und 
unverändert  bleiben.  Daraus  ergeben  sich 
alle  abgeleiteten  Naturgesetze:  dass  jeder 
Körper  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  sich 
befindet,  auch  beharrt,  dass  der  bewegte 
Körper  die  ursprüngliche  Richtung  festhält 
in  welcher  derselbe  bewegt  wurde,  und  dass 
ein  in  Bewegung  gesetzter  Körper,  der  auf 
einen  andern  trifn,  diesem  die  Bewegung 
mittheilt  Da  das  Sichkreuzen  der  Bewegungen 
Abwfflchungen  von  der  geraden  Linie  zur 
Folge  hat  und  da  in  die  Stelle  des  einen 
Körpers,  wenn  er  dieselbe  verlftsst,  sich 
andere  drängen,  so  mttssen  anch  zurück- 


laufende Bewegungen  (Wirbelbewegungen) 
entstehen.  Auch  die  omanischen  Körper  und 
mit  ihnen  der  menschliche  Leib  und  blosse 
Maschinen  und  deren  Stillstand  der  Tod.  In 
der  Circulation  des  Blutes  besteht  das  Leben. 
Aus  dem  Blute  werden  durch  das  Gehirn 
die  Lebensgeister  gebildet,  deren  Behälter 
die  Nerven  sind.  Diese  Lebensgeister  be- 
wirken die  Bewegnngen  und  £e  Sinnes- 
empfindungen. Die  durch  äussere  Eindrücke  in 
den  Nervenenden  hervorgebrachten  zitternden 
Bewegungen  laufen  in  der  Mitte  des  Gehirns, 
in  der  Zirbeldrüse,  wie  in  einer  Kegelspitze 
zusammen,  welche  dann  zugleich  der  Aus- 
gangspunkt der  Bethätigung  des  Körpers 
gegen  die  Auasenwelt  ist  Im  Menschen  ist 
eine  denkende  Substanz,  der  Geist  oder  die 
Seele,  an  einen  Leib  als  eine  ausgedehnte  Sub- 
stanzgebunden und  beide  bilden  durch  ein  von 
Gott  gewollte?  Factum  eine  Einheit  Die 
Einwirkung  der  Seele  auf  den  Leib  und  des 
Leibes  auf  die  Seele  geschieht  unter  Bei- 
hülfe und  Mitwirkung  Gottes.  Wie  das 
Wesen  der  Körper  in  der  Ausdehnung  be- 
steht, so  ist  das  Attribut  des  Geistes  das 
Denken  (im  weitem  Sinne  des  Wortes,  wozn 
auch  Empfinden  j  Einbilden  und  Wollen  ge- 
hören). Der  Geist  denkt  stets,  d.  h.  er  hat 
immer  Bewusstsein.  Beim  Menschen  sind 
die  Denkacte  ^deen)  theils  vollständige  oder 
adäquate,  thdls  unvoUständiee  oder  inadä- 
quate, und  hindchtlich  ihres  Ursprungs  ent- 
weder sdbstgemachte  oder  nns  gcuiehene 
oder  endlich  angebome;  hintiditlich  ihres 
Inhaltes  aber  sind  sie  entweder  E^findungs- 
und  Wahmehmun^sacte  oder  WUlensaete, 
nur  aber  dass  letetere  niemals  ohne  Vor- 
stellungen- sind ,  während  es  dagegen  reine 
(willenlose)  Vorstellungen  giebt  Auch  das 
Urtheilen,  als  Bejahung  oder  Verneinung,  ist 
ein  Willeusact  Die  Bewegungen  der  Lebens- 
geister in  den  Nerven  und  die  Spuren, 
welche  frühere  Bewegungen  im  Gehirn,  wie 
Falten  im  Papier,  hinterlassen  haben,  werden 
für  die  Seele  Veranlassung  und  Gel^enheit 
zu  neuen  Ideen.  Werden  dadurch  die  Em- 
pfindungen verstärkt  und  in  ihrer  Dauer 
verlängert,  so.  ist  der  Zustand  der  Leiden- 
schaft vorhanden,  weldie  die  Klarheit  des 
Geistes  stört 

Im  Jahre  1646  hatte  Descartes  für  die 
gelehrte  Prinzessin  Elisabeth  von  der  Pfalz, 
mit  welcher  er  im  Haag  persönlich  und  nach- 
her brieflich  verkehrte  und  der  er  auch 
seine  „IHndpia  philosophiae"  gewidmet 
hatte,  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
„Tratte  des  passions  de  Vdme"  verfasst, 
deren  Manuscript  er  auch  der  Königin 
Christine  nach  Schweden  sandte  und  auf 
Andringen  eines  Freundes  1649  drucken 
liess.  Gleich  nach  seinem  Tode  1660  er- 
schien davon  eine  lateinische  Ueb^setzang. 
Die  Physik  sollte  darin  zur  Grundlegnng  der 
Hoxml  Denutzt  nnd  dis  Sittliche  als  ein 
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NatDTproduct  anfgefasst  werden.  Es  ist  dies 
die  sehwftcbste  Arbeit  des  Cartesius.  worin 
er  sieh  abgesehen  von  den  roransgescnickten 
phytiologiscben  Erörtemngen,  meist  nor  in 
Worterklftrnngen  der  aufgezählten  Leiden- 
sehaften  bewegt  und  über  die  Oberfläche  der 
Erscheinungen  nicht  hinausgeht  Indessen 
wurde  dnicn  diese  Abhandlung  später  Spinoza 
zu  seiner  eingehendem  und  grändlichem  Be- 
haudlung  dieses  Gegenstandes  angeregt.  Von 
Descartes  wurden  alle  Zustände  der  Seele 
auf  6  Grnndaffecte :  Bewunderung,  Liebe, 
Haas,  Verlangen,  Freudigkeit  und  Traurig- 
keit zurflckgefOhit  und  die  inteUectaelTe 
Uebe  zn  Gott  als  der  Tollkommenste  Affect 
erklärt.  Alle  Lns^  die  der  Mensch  empfindet, 
liegt  im  Bewnssts^  Irgend  weicher  Voll- 
kommenheit. Als  das  aUemdlkommenste 
Wesen  ist  Gott  das  Gut  an  ^ch.  In  dem 
ganzen  Haufen  aller  Gater  der  Seele,  des 
Leibes  und  des  Glttoks  besteht  das  Gnt  in 
Bezug  auf  die  ganze  Menschheit.  Für  den 
einzelnen  Menschen  aber  besteht  das  Gut 
oder  die  Glückseligkeit  in  der  Gemüthsruhe, 
und  das  Mittel  zur  Erlangung  derselben  ist 
die  Tugend.  Weil  unser  Wille  nicht  zum 
Begehren  oder  Verabscheuen  einer  Sache 
determinirt  wird,  wenn  sie  ihm  nicht  vom 
Verstände  als  gut  oder  übel  vorgestellt  wird, 
so  reicht  es  hin,  dass  wir  immer  richtig 
nrthdlen,  um  richtig  zu  handeln.  Da  aber 
der  Mensch  die  Erreichung  seines  Gutes,  die 
Gemüthsruhe,  nicht  immer  in  seiner  Gewalt 
hat  80  wird  er  nur  dann  von  aller  Unruhe 
und  Furcht  befreit  werden,  wenn  er  seinen 
Willen  der  allmächtigen  Ursache  ergeben 
hat,  d.  h.  in  der  intellectuellen  Liebe  zn 
Gott.  Da  die  Erkenntniss  Gottes,  aus  welcher 
die  Liebe  zn  ihm  herro^ht,  nichts  enthält, 
was  nicht  in  der  uns  angebomen  Idee  Gottes 
enthalten  ist  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
vir  allein  durch  die  Kraft  unsrer  eignen 
Natnr  Gott  wirklieh  lieben  können. 

ffit  Widerstreben  hatte  Descartes  einer 
Einladung  der  Königin  von  Schweden^  der 
Tochter  Gustav  Adolfs,  nachgegeben}  die 
Bönen  Unterri^t  hatte  geniessen  wollen, 
ond  war  im  Herbst  1649  nach  Stockholm 
abgereist,  wo  er  im  trieben  Verkehr  mit 
der  ESnis^  vier  Monate  lebte.  Ihr  Ueber- 
tritt  zum  EaAoUdsmus  soll  seinen  ersten 
AnlasB  in  ihrem  Umgang  mit  Descartes  ge- 
habt haben,  und  des  Letztem  Briefwecluel 
mit  der  Prhizessin  Elisabeth  von  der  Pfalz 
machte  ihr  grossen  Kummer.  Das  nordische 
Klima  und  die  ungewohnte  Lebensweise  zog 
ihm  ein  Fieber  zu,  das  ihn  am  11.  Feb- 
ruar 1650  dahinrame,  nachdem  er  als  guter 
KaUiolik  in  Gegenwart  des  französischen  Ge- 
sandten Herrn  von  Chanut,  die  heiligen 
Sterbsakramente  als  letzte  Wegzehrung 
empfangen  hatte.  Seine  irdischen  Ueber- 
rate  wurden  1666  nach  Frankreich  gebracht 
nsd  feierlich  im  SL  Generiöve  Du  Hont  be- 


graben. Aus  seinen  nachgelassenen  Papieren 
wurden  die  Abhandlungen  „de  Vhonme" 
und  „de  la  formation  du  foetus"  (Paris, 
1664)  und  das  Werk,  das  Descartes  schon 
1633  hatte  herausgeben  wollen,  wenigstens 
im  Auszage  unter  dem  Titel  „Le  mande  ou 
traiU  de  la  lumtere"  (Paris  1664,  dann 
besser  1677  durch  Clerselier)  veröffentlicht, 
nachdem  dieser  eifrige  Anhänger  von  Des- 
cartes schon  vorher  dessen  Briefe  (m  drei 
Bänden  (1657—1667)  herausgegeben  hatte, 
von  welchen  bald  darauf  auch  eine  lateinische 
Uebersetznug  in  Amsterdam  bei  Elzevir 
erschien.  Durch  Letzteren  wnrdoi  auch 
„Renati  Bescaartes  opera  posthuma  mathe- 
meUica  physi&i"  (1701)  veröffentlicht, 
welche  ausser  der  im  Jahr  1618  verfassten 
^Abhandlung  Ober  Muidk^  und  einer  im 
Jahr  1636  verfasst»  ^Abhandlung  Über  die 
MechajDik**  auch  das  aus  früherer  Zdt  her- 
rührende Bruchstück  f,Begeln,  um  bei  Auf- 
suchung der  Wahrheit  richtig  zn  verfahren** 
und  die  „Untersuchung  der  Wahrheit  durch 
das  natürliche  Licht**  enthalten.  Lateinische 
Gesammtausgaben  seiner  Werke  erschienen 
in  Amsterdam  1670—83,  dann  1692—1701; 
französische  Gesammtau^ben  in  Paris  1701 
in  13  Bänden,  1724  in  9  Bänden  und  die 
von  Victor  Cousin  besorgte  Ausgabe  1824 — 26 
in  11  Bänden.  Nachdem  eine  deutsche 
Uebersetznug  der  philosoi^schen  Haupt- 
schriften  des  Cartesius  von  Kuno  Fischer 
1863  veröffentlicht  worden  war,  wurden  die 
sämmtlichen  philosophischen  Werke  von  Des- 
cartes durch  J.  H.  von  Kirchmann  übersetzt, 
erläutert  und  mit  Lebensbeschreibung  ver- 
sehen, in  vier  Abtheilungen,  1870  (in  der 
Philosophischen  Bibliothek)  herausgegeben. 

Während  der  Jesuitenorden  die  Macht  der- 
Kirche  und  die  Pariser  Sorbonne  die  Macht 
des  Staates  gegen  die  Verbreitung  der  Lehre 
des  Cartesius  zu  Hülfe  riefen,  untersagte  die 
Dortrechter  Synode  1656  in  Holland  den 
Vortri^  der  Cartesianischen  Philosophie. 
Dasselbe  geschah  1675  zu  Leiden  und  Utrecht. 
Die  römische  Curie  verbot  1663  den  Druck 
und  das  Lesen  der  cartesianischen  Schriften. 
Als  philoB(mhi8(^  Oemer  des  Cartesius 
traten  auf  der  Atomenlehrer  Peter  Gassendi 
(1592—1655)  und  der  skeptische  Bisohof 
Peter  Daniel  Huet  (1630—1721).  Anhänger 
der  Philosophie  des  Oartesins  waren  viele 
holländische  Gelehrte,  unter  diesen  Cyprian 
Renery  (gest.  1639)  m  Deveuter  nnd  Utredit, 
Alexander  RoSll  (1653—1718)  und  Ruard 
Andala  1665—1727)  zu  Franeker,  der  Arzt 
Ludwig  Meyer  und  Balthasar  Bekker 
(1634 — 1698)  m  Amsterdam;  sodann  die 
Franzosen  Antoine  Amauld  (1612—1694), 
Pierre  Nicole  (1625—1695),  Pierre  Sylvain 
Regis  (1632—1707)  und  Jacques  Rohault 
^est.  1675)  in  Paris;  femer  die  Deutschen 
MiKoa.  CUiuberg  (1622  —  1665)  in  Herbom 
nnd  Dttisbuig,  Johann  Oh^stoph  Sturm 
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(163Ö— 1703)  in  ÄltoTf'und  Michael  Rhegenins 
(seit  1688)  in  Leipdg.  In  Italien  wnrde, 
trotz  der  pSpstlidien  Censnr,  dei  Carteeianis- 
mvB  in  Nes.pe\  durch  Tommaso  Cornelio 
(geb.  1614)  f  Bonelli  (geb.  1608)  und  Michel 
Angelo  FardeUo  (1650  —  1711)  vertreten. 
Der  HollSoder  Arnold  Genlincx  (1625  bis 
1669),  der  Franzose  Nicole  Malebranche 
(1638—1715)  und  der  Holländer  Benedict  de 
Spinoza  (1632—1677)  gingen  auf  Ueber- 
wmdoDg  des  oartesianischen  DnaUsmiis  aiu 
und  vurden  selbständige  Fortbildnw  des 
CSartesianismuB,  dessen  innerer  WidenRHrnöb 
durch  Spinoza  zu  einer  eüihütliehen  Welt- 
anschauni^  aufgehoben  wurde. 

J.  Hlile^  Descartas,  sa  Tie,  ses  traTaox,  bm 
aAsoQTertes  arant  1637  (Paris  1667)  und  als 
Fortsetzung:  Descartes,  Bon  hlatoire  depob 
1637,  sa  pEilosophie,  son  rdle  dant  le  moa- 
Tement  giainX  de  Tesprit  hnmain  fPuis, 
1870.) 

X.  Schnilil  (ans  Schwarzenberg),  Hdni  Descartes 
nnd  seioe  Beform  der  Philosophie.  1859. 

J.  H.  LSwe,  das  specalative  System  des  B^n^ 
Descartes,  seine  VorsUge  und  Mängel.  1865. 

E.  firimn^  Descartes*  Lehn  Tim  den  angeboraen 
Ideen.  1878. 

P.  J.  Elvenlch,  dis  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes  nach  Cartesios.  1868. 

F.  Vollmer,  das  Yerhftltniss  von  Geist  nnd 
Körper  im  Menschen  nach  Cartesios.  1869, 

M.  Hsinze,  die  Sittenlehre  des  Descartes.  1872. 
BouMIter,  Francisqne,  bistoire  de  la  philosophie 

Cart^enne.  L  IL   Paris,  185i.  8.  ^tion 

1866. 

Deschamps,  Leodegar  Maria  (Leger 
Marie)  war  1716  in  Poitier«  geboxen,  trat 
in  den  Orden  der  Benedictiner,  verlor  seinen 
Glauben  beim  Lesen  einra  Abschnittes  aas 
dem  alten  Testaments,  blieb  aber  nichts 
deetoweniger  in  seinem  Orden  nnd  hielt  sich 
ftusserlioh  an  die  kirchlichen  Geremonien. 
Nachdem  er  1765  Prior  der  Abtd  Hontreuil- 
Bellay  in  Poitou  bei  i^nmur  geworden 
war,  TeröffentUchte  er  anonym  zwd  kleine 
Schriften:  „Zetires  tur  Fesprit  du  siicle" 
(1769)  und  „la  v&ix  de  la  raison  contre 
la  raison  du  temps  ei  particulierment  contre 
Celle  de  Tauteur  du  systSme  de  Iß  natttre" 
Oj.TtO\  die  jedoch  ohne  Beachtung  blieben. 
jSr  starb  1774  und  mag  bd  denen,  welche 
diese  beiden  Schriftohen  gelesen  hatten,  als 
ein  Materialist  und  Atheist  gegolten  haben. 
Erst  in  den  fQnfz^er  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts entdeckte  ^^ileBeanssire,  Professor 
der  Philosophie  an  der  Faculte  des  lettres 
zu  Poitiers  in  dem  Arciiiv  der  Familie  Voyer 
d'Argenson,  mit  welcher  Deechamps  viel  ver- 
kehrt hatte,  einen  Briefwechsel  desselben 
mit  Rousseau,  Voltüre,  Helvetius,  d'Alembert, 
Diderot,  Robinet  und  andern  Berühmtheiten 
der  dunidigen  französischen  Gesellschaft, 
worin  er  sich  als  einen  Denker  beurkundet, 
der  einen  mit  commnnistischen  Ansichten  ver- 
setzten, mit  dem  H^el'schen  Systeme  ver- 
wandtcoi  Sj^nodsmoB  lehrte,  woxa  die  oben- 


erwähnten ^Lettres*^  eine  Art  von  Einleitung 
bildeten,  während  er  in  der  andern  Schrift 
„la  voix  de  la  raison"'  einen  Schritt  weiter 
ging  und  sein  System  als  Hypothese  auf- 
treten lässt.  Ausserdem  fand  Beanssire  in 
der  Bibliothek  der  genannten  Familie  za 
Poitiers  das  augenscheinlich  bald  nach  dem 
Erscheinen  des  ^Syst^e  de  la  nature*^ 
(1770)  von  Deschamps  verfasste  Mannscript 
eines  Werkes  anter  dem  IHtel  „la  vSrUi  ou 
le  vrai  systSme"",  welches  mit  don  Anspmi^e 
auftritt  die  Wahrheit  aller  s^tiierigen  philo- 
sophischen Staadpunkte  ab  wesenUiche  Be- 
BtandliieUe  in  siäi  aufgenommen  zu  habfflt. 
Dieses  Werk  war  es,  wdehee  der  Urheber 
desselben  gern  dsreh  einen  jener  Mtaner, 
mit  denen  er  Briefe  wechselte,  beim  Pablikom 
eingeführt  gesehen  hätte,  fOr  welches  aber 
keiner  derselben  die  Verantwortung  hatte 
übernehmen  wollen.  Der  Verfasser  glaubte 
in  folgenden  Sätzen  das  endgültige  Wort  zur 
Lösung  des  metaphysischen  Rämsels  aussu- 
sprechen.  Das  onerscbaffene ,  ewü;e  All 
bleibt  sich  immer  gleich,  weil  es  weder  ent- 
steht, noch  vergeht,  sondern  eben  nur  ein- 
fach da  ist,  als  der  ewige  Grand,  von  welchem 
alles  Einzelne  nurdie  besondem  ErBcheinungen 
sind,  während  alles  Fürsichseiende,  wenn 
auch  immerhin  als  ein  empfindendes  Wesen, 
dem  All  gegenüber  Nichts  ist  Das  All  ist 
von  anderer  Natur,  als  jeder  seiner  Theile, 
and  folglich  kann  man  es  nnr  begreifen,  nicht 
aber  sehen  nnd  es  sich  im  Bilde  vonrteUen. 
Der  Verstimd  ist  vom  All  untrennbar  und 
wohnt  demselben  als  Anfang  nnd  Ende,  als 
Leeres  und  Volles,  als  Ursache  nnd  Wirnmg, 
als  Zweck  and  Mittel  ewig  inne.  Das  ganae 
All  als  alleiniges  Prinzip  nnd  einzige  metaphy- 
sische Wahrheit  giebt  zugleich  die  moralische 
Wahrheit,  welche  sich  gegenseitig  stütsen. 
Die  Reli^on  ist  nur  Durchgangsstafe  des 
Menschengeistes  zur  wahren  Philosophie. 
Auf  dra  ursprünglichen  Atheismus  der  wilden 
Volker  folgte  der  Theismus  der  Cnltorvölker, 
und  ans  diesem  hat  doh  die  Menschheit 
durch  die  wahre  Erkenntniss  nun  aufeeklirtat 
Athdsmtts  SU  erheben.  Die  Menscbhett  hat 
im  ^ttlichen  Gebiete  das  Prinzip  der  Gleich- 
heit als  das  Problem  der  Qttteigemeinsdkaft 
zu  Ideen.  Unter  die  Allen  randnsamen 
Güter  ^hSrt  auch  das  Weib;  Familie  und 
Privateigenthum  sind  der  Grund  aller  Notii, 
aller  Verbrechen,  aller  Laster  und  Kriege 
gewesen. 

E.  Bmuwir«,  Antäcädents  de  rHäg^lianisme 
dansla  Philosophie  fraD^aise.  Dom  Deschamps, 
son  sysUme  et  son  ^ole  d'aprte  an  manoscrit 
et  des  COTTÄnKmdances  inMites  da  18.  sücl«. 

(1866). 

Ad.  Frank,  Dom  Deschamps  (Joornal  des  savante, 
1866,  pag.  609—624.) 

K.  Rosenkranz,  Dom  Deschami»  ein  Torläufer 
des  Hegelianismas  in  der  Philost^hie  des 
18.  Jahrhonderts  (Zritschrift:  Der  Oedanke 
TU,  S.  828— m)  i 
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D^Alg,  AnBelm,  war  1699  za  Ambe:^ 
geboren,  trat  1718  in  den  Baiedietinerorden, 
lebxie  eisige  Zeit  in  Freisinn  spfttei  in  Sals- 
bnrg  nnd  starb  als  Abt  des  Elosterstifta 
Ensdorf  in  der  Oberpfalz.  Dnrch  Hugo 
Grotins  und  Hontes^nien  angeregt,  verOffent- 
Uehte  er  zwei  Sebriften  Ober  das  ^f^atorrecht 
unter  dem  Titel:  „Juris  ncUurae  larva 
detracta  Itbris  Puffendorfianis ,  Wolffianis, 
Hemeccianis*'  und  „/«*  naturae  liberatvm 
ac  repwgaftwi  a  principiis  lubricis,**'  nebst 
einem  ^bange  über  die  Prinzipien  des 
Völkerrechts  („«^w*  gentium  redactum  ad 
Umtes  suo^)  1763  zusammen  in  Einem 
Bande.  \^rd  darin  den  von  ihm  bekämpften 
natnrrechtlichen  Theorien  der  Vorwurf  ge- 
macht, dass  dieselben  das  Katnrrecht  Ton 
seinem  Znsammenhange  mit  der  Moral,  der 
Theolf^e  und  dem  bürgerlichen  Kechte  ab- 
gelöst hfttten.  so  bekämpfte  er  zugleich  in 
seiner  Schrin  „IHatribe  circa  methodum 
Wolfftanam  in  pkilosopHia  practica  ttni- 
versaW^  (1752)  diemathratatischeDemonstrir- 
weise  Wolffi, 

Deslandes,  Andr^  Frankels  Bour- 
rean,  war  1690  zn  Pondich^ry  (auf  der 
Küste  Goromandel  in  Vorderindien)  geboren 
und  sehr  jnng  nach  Prankreich  gekommen, 
wo  er  mit  Pater  Malebranche  verkehrte  nnd 
lanse  Zeit  Generalcommtssär  der  Mwine  zn 
Boehefort  nnd  zu  Biest  war.  In  seinen 
spitem  Leben^ahren  zog  er  ^di  nach  Paris 
znrttckj  wo  er  1757  raub.  Unter  s^nen 
zalilreiehen  Schriften  Aber  die  verschieden- 
artigsten  Gegenstände  verdient  seine  „Bistotre 
criitque  de  la  philosophi&*  0n  3  Bänden, 
Paris  1730—36,  dann  in  Amsterdam  1737 
nnd  nachher  in  4  Bänden  1756  erschienen) 
als  das  erste  derartige  Werk  Erwähnung, 
welehes  in  Frankreich  erschien.  Sein  aus- 
gesprochener leitender  Gedanke,  dass  unter 
einem  gewissen  Gesichtspunkte  betrachtet  die 
Geschichte  der  Philosophie  eine  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes  selbst  auf  seiner 
h^ehsten  Entwickelungsstufe  sei,  wird  frei- 
lich in  dem  Werke  selber  nicht  durchgeführt 
nnd  von  einer  wirklich  kritischen  Behand- 
lung der  Philosophiegeschichte  ist  darin  nichts 
wahrzunehmen,  indem  die  Philosophen  der 
alten,  mittlem  und  nenem  Zeit  mit  einseitiger 
Vorliebe  nur  oberflächlich  abgehandelt  wer- 
den und  schliesslich  das  Geständniss  gemacht 
wird,  dass  uns  die  Vernunft  allein  weder 
über  die  Natur  Gottes,  noch  der  mensch- 
liehen Seele  belehren  könne,  vielmehr  alle 
Wahrheit  uns  allein  ans  der  Offenbarung 
komme,  so  dass  alle  Philosophen  von  Sokrates 
bis  Descartes  wenig  mehr  als  olosse  Hypothesen 
geliefert  hätten. 

Destutt,  Antoine  Louis  Claude, 
Comte  de  Tracy,  war  1754  als  der  Sohn 
einer  aus  der  schoitischen  Leibwache  Lud- 
w%s  XL  stammenden  ^elig^  Familie  ge- 
boren tuid  schloss  sich  nach  einer  glänzenden 


militlrischen  Laufbahn  der  Paxtta.  der  Be- 
Tolnlion  an,  sass  in  der  eonstitnlTenden 
Versammlung  neben  Lafayette,  war  in  der 
Schreokenszrat  als  verdächtig  eingekerkert 
nnd  schon  war  der  Tag  fär  seinen  Process 
fes^esetzt,  der  deherHch  mit  seiner  Hin- 
richtung geendet  haben  würde,  wäre  lüoht 
zwei  Tf^e  vorher  das  Ende  der  Schreckens- 
heriBchaft  eingetreten.  Gerade  in  den  letzten 
Tagen  seiner  Haft  fasste  er  den  Plan  zu  dem 
Werke,  an  welches  sich  seine  Stellung  in  der 
Geschichte  der  französischen  Philosophie 
knüpfen  sollte.  Auf  seinem  Gute  zu  Auteil 
bei  Paris  versammelte  sich  während  des 
Consulatea  die  Gesellschaft  der  „Ideologen** 
mit  ihren  Frauen,  darunter  Cabanis  und 
Beiyamin  Coostant,  die  sich  nach  dem  damals 
vorbereiteten  Werke  des  reichen  Grundbe- 
sitzers benannten.  '  Obwohl  er  unter  der 
Napoleoniachen  Herrschaft  Senator  und  unter 
den  Bourbönen  Pslr  war,  blieb  er  doch  den 
Freiheitsgedanken  seiner  Jugend  getreu  und 
bestieg  als  67jähriger,  fast  erblindeter  Greis, 
anfeinen  langen  Stockgesttttzt,  die  Barrikaden 
der  Julirevolution.  Er  starb  im  Jahr  1836. 
Seine  Politik  hat  er  in  der  Schrift  „Cmmen- 
taire  mr  Vesprit  des  lots  de  Moniesqiäeu" 
(,1819)  entwickelt,  welches  in  deutscher  Ueber- 
setzung  unter  dem  Titel  „Charakterzeiohnung 
der  Politik  aller  Völker  der  Erde;  kritischer 
Gommentar  Über  Montesqnieu's  Geist  der 
Gesetze,  übersetzt  und  glossirt  von  C.  E. 
Mörstadt**  (1820  nnd  21)  erschien.  Sein 
Hauptwerk  war  unter  dem  l^tel  „Cours 
d'idSoloffie*'  1801—1815  in  5  Bänden 

gl  3.  Auflage  1817  in  3  Bänden)  eracbienen. 
it  den  Katnrwissenseliaften  eböuo  vertrant, 
wie  mit  Loeke  nnd  Condillae,  schlug  er  die 
von  Gabaiüs  eröflhete  Bahn  ^n  nnd  wnide 
der  Logiker  und  Metaphy^er  der  Oon- 
dillac'schen  oder  sensualistischen  Schule  in 
Frankreich.  Als  Meister  im  Analysireu  der 
Beobachtungen,  die  er  schnell  in  Formeln 
und  Gleichungen  zu  bringen  wusste,  ging 
er  darauf  ans,  die  Geisteswissenschaften  nach 
naturwissenschaftlicher  Methode  zu  bearbeiten 
und  stellte  darum  seinem  Systeme  die  drei- 
fache Aufgabe,  erstens  die  Geschichte  der 
Mittel  nnsrer  Erkenntniss  zu  geben  (Ideologie 
im  engem  Sinne  des  Wortes,  nebst  Gram- 
matik und  Logik),  dann  die  Auwendung 
diwer  Erkenntnisamittel  auf  unsern  Willen 
zu  machen  (Volkswirthschaft,  Moral  und 
Politik)  und  endlich  die  Anwendung  unserer 
Erkenntnissmittel  auf  das  Studium  derjenigen 
Wesen  zu  vollziehen,  die  nicht  wir  selbst 
sind  (Physik,  Geometrie  und  Arithmetik). 
Alle  WisseuBchaa^n  entbehren  so  lange  einer 
festen  Gmndlage  und  eines  methodischen 
Ganges,  als  an  der  »ersten  Philosophie** 
fehlt,  welche  als  Ideologie  die  Wissenschaft 
von  den  Principien  des  Wissens  ist  Ihr 
Gegenstand  sind  die  Ideoi  (VorsteUnngenX 
Wie  üm  koinm«.  wte,«  ^^g^ 
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und  BewassUem  sa^en  uns,  dass  in  Empfin- 
dung, Erinnerung,  ITrtheilen  und  Wollen  unser 
ganzes  Leben  erschöpft  ist  Sie  alle  aber 
gehen  aof  die  „Sensibilitilt'*  zurflck.  £m- 
pfindnng  ist  einfache  Wahmehmwi^  der 
GeeensUnde,  Erinnerung  ist  Empfiiidnng 
froher  Wahrnehmungen,  ÜrtheUen  ist  das 
Innewerden  ron  Beziehungen,  die  zwischen 
einzelnen  Wahmehmniigen  stattfinden.  Wollen 
ist  Empfindung  des  Begehrten  und  das  Uittel 
zum  Handeln.  Alle  diese  rier  Grundthfttig- 
keiten  unserer  Natur  verdanken  wir  deu 
Sinnen.  Eine  Vorstellung  des  Seins  von 
Gegenständen  ausser  uns  kann  ans  die  blosse 
SinnesempfinduDg  nicht  verschaffen,  sondern 
nur  die  freiwillige  Bewegung.  Die  gewollte 
und  empfundene  Handlang  einerseits  and 
der  empfandene  Widerstand  andrerseits  sind 
das  Band  zwischen  Ich  und  Nichtich.  Unsere 
Willensbewegungen  aber  sind  ebenso  der 
Nothwendigkeit  unterworfen,  wie  es  unsere 
übrigen  Vermögen  und  die  Bewegungen  der 
übrigen  belebten  and  anbelebten  Natnrwesen 
sind.  Wissen  und  Wollen  sind  zwei  von 
einander  abhängende  organische  Operationen ; 
die  Ideologie  ist  ein  Theil  der  Zoologie, 
d.  h.  die  Psychologie  ist  ein  Theil  der 
Biologie.  —  Ausgeführt  wurde  das  Werk  von 
Destutt  de  Tracy  nur  bis  zur  Volkswirth- 
schaftslehre.  Die  Gesellschaft  ist  ihm  eiae 
fortgesetzte  Rdhe  roa  Taasehacten,  deren 
Zweck  die  gegenseitige  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse ist  Die  zwei  Hanp^setze  der 
Moral  siad  das  Natorgesetz:  ^fnedige 
deine  Begierde,  and  das  oonTeationdÜe  Ge- 
setz: Veifflnige  d^  eignes  Interesse  mit  dem 
allgemeinen  fiiteresse.  Aber  selbst  ein  fx^- 
klüger  Dienst,  eine  Wohlihat  ist  als  ein 
Taosch  anzusehen,  in  welchem  man  einen 
Theil  seines  Eigenthnins  weggiebt  und  seine 
Zeit  aufopfert,  um  sich  das  sehr  lebendige 
und  angenehme  moralische  Vergnügen  zu 
bereiten,  einen  Andera  sich  zu  verpaichten, 
oder  nm  sich  das  unangenehme  Gefühl  zn 
ersparen,  welches  die  nofhwendige  Folge  des 
Anblicks  eines  Leidenden  wäre. 

Deurhoflr(sprich:  Döhrhoff),  Willem, 
war  1650  in  Amsterdam  geboren  und  hatte 
sich  als  Autodidakt  lediglich  durch  eigaes 
Studium  der  Theologie  und  Philosophie,  ina- 
besondere der  Systeme  des  Descartes  nnd 
Spinoza,  von  dessen  Ethik  er  schon  vor 
ihrer  Veröffentlichuag  (1677)  eiue  Abschrift 
hatte,  ein  eignes  theologisch-philosophisches 
System  auf  rationaler  Grundlage  gebildet^ 
welches  er  ia  Abendvorlesnngen  seinen 
Freunden  mittheilte  nnd  ausserdem  in  einer 
Reihe  von  Schriften  in  holländischer  Sprache 
zu  Amsterdam  veröffentlichte,  deren  Titel 
deutschalso  lauten:  Anfangsgründe  der  Wahr- 
heit und  Tugend  (1681),  Vorachnle  der  heiligen 
Gottesgelahrheit  (1687),  Grundlage  der  christ- 
lichen Religion  (1690).  Wissenschaftliche  Be- 
trachtungen der  heiligen  Gottesg^ahrtheit 


(1697),  Zugang  zur  höchsten  Wissenschaft 
(1699),  die  vollendete  Lehre  des  Glaubens 
(1702).  Diese  Schriften  gab  er  1715  ge- 
sammelt in  zwei  Bänden  heraus,  wurde  aber 
wegen  seiner  Lehren  vielfach  angegriffen, 
obwohl  er  auch  Anhänger  fand,  besondevs 
unter  den  freidenkenden  Mennoniten  seiner 
Taterstadt  Er  starb  1717  in  Amsterdam. 

Deusing,  Anton,  war  1612  zn  Hörn 
im  ehemaligen  Herzogtnnm  Jülich  geboren, 
hatte  in  Leyden  ansser  orientalischen  ^rächen 
auch  Mathematik  und  Philosoplüe,  später 
Medicin  stndirt  und  war  in  seiner  Vaterstadt 
seit  1637  als  Lehrer  der  Mathematik,  seit 
1639  als  solcher  zur  Harderwijk,  endlich, 
seit  1646  als  Professor  der  Medicin  in 
Gröningen  thätig,  wo  er  1652  zugleich  Leib- 
arzt des  Grafen  von  Kassau  wurde  und  1666 
starb.  Durch  sein  auf  angewöhnliche  Ge- 
lehrsamkeit gegründetes  übermässiges  Selbst- 
vertrauen wurae  er  in  zahlreiche  gelehrte 
Streitigkeiten  mit  den  bedeutendsten  Aerzten 
seiner  Zeit  verwickelt,  wobei  er  stets  den 
Irrtham  vertrat.  Auf  philosophischem  Ge- 
biete hat  er  im  Aoschluss  an  die  philoso- 
phischen Lehren  des  Alterthums  za  Harder- 
wijk und  Grönin^n  folgende  Schriften  ver- 
ÖffenUicht:  Oraäo  de  recta  pküosophiae 
naturalis  conquirendae  methodo  (1614),  De 
ente  in  genere  ejusque  prinapiis  (1644),  De 
anima  Humana  ^sertaiiones  (1645),  Synopäg 
philosophiae  unioersaiis  naturalis  et  moraii* 
(1648),  Oeconomus  corporis  (mimalis  ac  spe- 
ciatim  de  ortu  animae  hunumae  dissertatio 
(1661).) 

Deutin^er,  Martin,  war  1816  bei 
Langenpreising  in  Oberbayern  geboren,  zu 
Hünohen,  Freising  nnd  DiUingen  vorgebildet 
und  stndirte  seit  1833  in  München,  wo  er 
besonders  durch  Görres,  Schelling  und  Baader 
angeregt  wurde.  Nachdem  er  1837  Priester 
geworden  und  einige  Jahre  im  Eirchen^enst 
thätig  gewesen  war,  wurde  er  1841  Lehrer 
der  Philosophie  am  Lyceum  in  Freising, 
1847  am  Lyceum  zu  DiUingen.  Seit  1852 
in  Pension  getreten,  siedelte  er  nach  München 
Aber,  wo  er  von  einem  Gehtrnleiden  ergriffen 
wurde,  an  welchem  er  1864  im  Bade  Pfäffera 
starb.  Sein  mit  rednerischem  Schwnng  ge- 
schriebenes Hauptwerk  ^Grundlinien  einer 
positiven  Philosophie,  als  vorläufiger  Ver- 
snch  einer  Zurückführung  aller  Theile  der 
Phibaophie  auf  christliche  Principien**  er- 
schien 1843 — 49  in  mehreren  Abtheilungen: 
1)  Propädeutik  des  philosophischen  Studiums 

(1843)  ,  2)  Seelenlehre  (1843),  3)  Denklehre 

(1844)  ,  4)  das  Gebiet  der  Kunst  im  All- 
gemeinen (1845)  und  als  der  Kunatlehre 
zweiter  Theil  5)  das  Gebiet  der  dichterischen 
Kunst  (1846)  und  6)  Moralphilosophie  (1849). 
Ausserdem  bearbeitete  Deutinger  die  ^Ge- 
8chichtedergrieclüschenPhilosophie'*(1852f.). 
Daran  schlössen  sich  noch  kleinere  philoso- 
phische Schriften  und  Abhandlungen  nnd  die 
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Baeb  adnem  Tode  dnrcb  Lorenz  Eitstner 
ferOflbntUdlite  Selurift:  „Der  gegenwärtige 
Znrtind  der  dentschen  Phflosophie'*  (1866). 
Ab  die  Ueosophie  Baaders  uiknüpfend  ver- 
niehte  Deatinger.  anter  besonderer  Betonung 
der  geistigen  Selbstthätigkeit  des  Menschen, 
«ne  allseitige  Systematisimng  der  Baader- 
sehen Orondgedanken  mit  dem  Ängenmerk 
auf  eine  Verst^hnnng  zwischen  Glauben  und 
Wmea  und  Iftsst  das  System  in  drei  Strahlen- 
brechungen der  Einen  Idee  sich  dergestalt 
Niedern,  dass  der  Geist  im  Denken  den 
w^mehmungsatoff  zur  Einheit  gestaltend 
die  Wahrheit  erreicht,  in  der  Kunst  ein 
Äeuaseres  nach  innerem  Bilde  zur  Schönheit 
Inldet  nnd  im  Handeln  das  Gegebene  nach 
idealen  Zwecken  gestaltend  das  Gute  ver- 
virklicht 

L  Kästner,   Martin  Deotingers  Leben  nnd 

Schriften.  1874. 
(Oisehiager),  Würdigang  der  positirea  Philo- 
sophie Deatingers.  1853. 

Deutsche  Philosophie.  An  den  philo- 
sophiaeben  Bestrebungen  natten  die  Deutschen 
schon  während  des  Mittelalters  Theil  genom- 
nen  und  sowohl  in  der  scholastischen  Philo- 
sophie wie  in  der  mystischen  Qeistesrichtung 
hÖTorragende  Vertreter  anjfouweisen  gehabt 
fftenso  haben  sich  wShrend  des  Beformations- 
sdtalters  einige  Deutsche  an  den  gUhrenden 
Bestrebongen  zur  Enienerung  des  philoso- 
idusehen  Geistes  betheiligt,  unter  weldien 
ndwnHelanchthon  (1497—1560)  derSohwei- 
zer  Theophnutns  Paracelsos  (1493—1541), 
der  Kölner  Cornelius  Agrippa  von  Nettes- 
heim (1487—1535)  nnd  der  Görlitzer  „Philo- 
topktu  teufonicw"  Jacob  Böhme  (1675—1624) 
IQ  nennen  sind.  Die  Lehre  des  Petrus  Ramns 
und  B^e  Bekämpfung  des  Aristoteles  und 
der  Scholastik  hatte  auch  in  Deutschland 
Anhänger  gefunden,  ebenso  die  Philosophie 
des  Gutesins.  Eine  selbstatändige  deutsche 
niOosophie  hat  jedoch  erst  Leibniz  (1646 
bis  1716)  begründet,  neben  welchem  seine 
Zdtgenossen  Walther  von  l^hirnhauseu 
a751— 1708)  und  Christian  Thomasius  (1655 
Ws  1728)  in  verwandtem  Geiste  fttr  die 
Weekoi^  nnd  Läuterung  des  philosophischen 
Ötrebens  im  achtzehnten  Jahrhundert  gewirkt 
iiitea.  Von  noch  umfassenderem  und  nach- 
hiltigerem  Einfluss  war  Christian  Wolff  (1697 
bis 1754)  durch  seme  Erläuterung,  methoi^che 
Entwickelnng  und  weitere  Ausftthmng  der 
Utbuiz'schen  Gedanken.  Unter  dem  Einflasse 
der  Wolff*schen  Philosophie,  und  zwar  eben- 
>08^  ihrer  Gegner  (Buddeus,  Gundlin^, 
Bftdiger,  Omsiiu.  Da^ea,  Crousaz),  wie 
ilner  Anhänger  (Thfimmig,  Bilfinger,  Baum- 
gvten,  Heier,  Plonqnet,  Lambert)  entwickelte 
ridi  ^  Philosophie  dcx  deutsehen  Anfklämng 
(riebe  diesen  Artikel),  deren  Vertiefiing  dnnw 
Uaäag  (1729—1781)  und  durch  Kant  (1724 
bis  1804)  vollendet  wurde,  während  durch 
Letzteren  sugldidi  eine  neue  Epoche  in  der 


Plul<»ophie  hnbeigefUirt  wurde.  An  der 
FortbÜaung  der  Eant'schen  Philosophie  waren 
E.  L.  Keinhold  (1758—1823),  BardiU  (1761 
bis  1808),  Schulze  (1761  —  1833),  Blaimon 
(1754—1800),  Beek  (1761—1840)  betheiligt 
Als  Vertreter  der  durch  Hamann  und  Herder 
vorbereiteten  Glaubensphilosophie  traten  Fr. 
H.  Jacobi  (1743—1819;  und  Jacob  Friedrich 
Fries  (1763  — 1843)  auf  mit  ihren  Schulen, 
während  Johann  Gottlieb  Pichte  (1762—1814) 
mit  seiner  Wissenschaftslehre  die  idealistische 
lUchtnng  der  neuem  deutschen  Philosophie 
erOfibete,  in  welcher  Bahn  durch  ScheUing 
(1775—1855)  mit  dem  Hentitätssystem  ein 
weiterer  Schritt  gemacht  wurde,  den  Hegel 
(1770—1831)  zur  Philosophie  des  Absoluten 
vollendete.  Daneben  treten  als  Seitenver- 
wandte der  Schelling'schen  und  HegeFschen 
Philosophie  Schleiermacher  (1768  —  1834), 
vonBerger(1772—1831),Krau8e  (1781— 1832) 
Baader  (1765—1841)  und  Schopenhauer  (1780 
bis  1860)  auf,  während  Herbart  (1776—1841) 
und  Beneke  (1798  —  1854)  eine  realistische 
Philosophie  erstrebt  haben.  AUe  diese  seit 
Kant  in  der  deutschen  Philosophie  versuchten 
Standpunkte  haben  ihre  Vertreter  und  Fort- 
bü^er  bis  in  die  neueste  ZtSt  gefanden. 
Ed.  Zelier,  Geschichte  der  deutschen  Philosophie 
seit  L^bniz.  1872(als  XL  Bd.  der  Hünchener 
Geschichte  der  mssensehaften  in  Deutseb- 
land)  in  2.  Aufl.  1874. 

Dexlppos.  Schiller  des  Neuplato- 
nikers  Jamblienos,  gab  eine  in  grieehhwher 
Sprache  und  in  Gesprächsform  abgefasste 
Erklärung  der  Aristotelischen  Kategorien 
unter  dem  Titel  „  Zweifel  und  Lösung^  zu 
den  Kategorien  des  Aristoteles**,  welche  von 
Sprengel  in  den  „Monvmenta  saecularia" 
der  bayrischen  Akademie  (1859)  heraosge- 

feben  wurde,  die  aber  durchweg  von  Plotmos, 
'orphyrlos  nnd  Jamblichos  abhän^g  ist 
Diagoras  ans  Meies  (der  Insel  im 
ägäischen  Meere)  ein  Dithyrambendichter, 
wurde  im  Alterthume  der  ^Atheist"  genannt 
und  soll  wegen  gotteslästerlicher  Reden  und 
Huidlungen  in  Athen  zum  Tode  vemrtheilt 
und  auf  der  Flucht  im  Schiffbmch  umge- 
kommen sein  (wenn  dies  nicht  eine  Ver- 
wechslung mit  Protagoras  ist).  Ueber  seine 
philosophischen  Lehren  ist  nichts  weiter  be- 
kannt Von  Manchen  wird  er,  wahrscheinlich 
mit  Unrecht,  znr  Schule  des  Demohrit  gezählt 
Diderot,  Denis,  war  1713  zu  Langres 
in  der  Champagne  als  der  Sohn  eines  wohl- 
habenden Messerschmieds  geboren  und  ward 
erst  in  der  Jesnitenschnle  seiner  Vaterstadt, 
dann  in  der  zu  Paris  gebildet  Er  wollte 
ursprünglich  Geistlicher  werden,  aber  seines 
Vaters  Wunsch  war  es,  dass  er  sich  der 
Bechtswissenschaft  widmen  und  Advocat 
werden  sollte.  So  trat  er  in  das  College 
d*Harcourt  in  Puis  und  galt  als  einer  der 
fldstigstenSchfiler  desselben.  Aber  das  Becfats- 
stndlnm  nüs^d  ihm,  m^d  er  b^e^^^i^^f^ 
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neben  mathematiscben  Stadien  TorzngsweiBe 
mit  den  neueren  Sprachen  und  den  schönen 
WiBsenschafl^  Da  ihn  sein  Vater  seitdem 
nicht  mehr  in  seinen  Stadien  unterstützte, 
kam  er  in  eine  drückende  Lage,  die  auch 
ttber  seine  Stadienzeit  hinaus  noch  blieb,  weil 
er  mch  1743  gegen  den  Willen  seines  Vaters 
verheirathete.  Schriftstellerisehe  Thfttigkeit 
und  namentlich  Uebersetzungen,  die  er  f&r 
Bnchh&ndlei  arbeitete,  verschafften  ihm  einen 
kümmerlichen  Erwerb.  Daneben  studirte  er 
die  Schriften  Bacon's,  Locke's  und  der  eng- 
lischen Freidenker.  Erst  als  er  sich  mit 
d'Alembert  zur  Herausgabe  der  grossen  «Ency- 
clopftdie  der  Wissenschaften,  Kttnate  und 
(bewerbe**  Tereini^te,  verbessezten  sldi  seine 
Äusseren  TachUtniase.  Im  Jahre  1749  waren 
die  Arbeiten  fdr  die  Encydopftdie  begonnen 
worden,  die  ihn  (da  sich  d'Alembert  bald  der 
Geldfrage  wegen  von  der  flbemommenen  Re- 
daction  der  mathematischen  Partie  mrflokxog 
und  ihm  die  Bedactionsarbeit  allein  flberlieas) 
nahezu  dreissig  Jahre  lang  beschäftigte, 
nebenher  jedoch  noch  Zeit  Uess  zur  Ver- 
öfflentUchimg  anderer  Arbeiten.  Dieses  um- 
fassende Werk  erschien  unter  dem  Titel: 
y^Encyclopedie  ou  dictionnatre  raisonnS 
des  säencesj  des  arts  et  des  mitiers'*  in 
17  FoUobänden  Text  nebst  11  Bänden  Tafebi 
(1751—1766),  wozu  später  noch  fünf  Supple- 
mentbände (1776  und  77)  erschienen.  Da 
seine  Frau,  von  der  er  einen  Sohn  und  eine 
Tochter  hatte,  zwar  brar  und  häuslich,  aber 
geistig  beschränkt  und  kleinlich  war,  ao  hatte 
Diderot  seit  1749  zehn  Jahre  lang  im  Ver- 
hältniss  zn  der  geistreichen  Frau  de  Puyüeux 
gestanden,  in  deren  Dienst  er  auch  den 
feichtfertigen  Boman  ^Les  bij'oux  indiscrets^ 
schrieb,  bis  ihm  ihr  niedriges  und  treuloses 
Wesen  offenbar  wurde.  Von  1769  —  1774 
stand  er  in  innigen  Frenndschaftsbeziehnngen 
zu  der  Uebenswfirdigen  Mademoiselle  Sophie 
Voland,  der  Tochter  einer  Beamtenwittwe. 
Die  mit  ihr  gewechselten  zahlreichen  Briefe 
sind  im  Jahre  1830  im  ersten  und  zweiten 
Bande  der  ^MimoireSy  correspondemce  et 
mwroffes  vni^iU  de  Diderot^  jmbliSs  ^qpres 
les  manuscntSj  confi6s  en  mourant  par 
fauteur  ä  Grümn'*  nebst  einem  von  Diderot's 
Tochter,  Madame  de  Vandeul,  Terfassten 
H^moire  Uber  Diderot* s  Leben  veröffentlicht 
worden.  Eine  im  Jahre  1762  an  ilw  er- 
gangene Einladung  der  Kaiserin  EaÜiarina, 
die  Encydopädie  m  St.  Petersburg  zu  voll- 
enden, musste  er  ablehnen,  da  der  Pariser 
VerlMter  EigenthUmer  des  Werkes  war.  Da 
er  jedoch  seine  Bibliothek  verkaufen  wollte, 
um  seiner  Tochter  eine  Mite^  zu  sichern, 
so  kaufte  ihm  Katharina,  die  davon  durch 
den  Baron  Grimm  und  ihren  Pariser  Ge- 
sandten Nachricht  erhalten  hatte,  die  Biblio- 
thek fttr  16,000  Livree  mit  der  Bedmgung 
ab.  dasB  er  die  Bibliothek  auf  Lebras&uer 
bellte  und  als  Bibliothekar  ein  jährliehos 


Gehalt  von  1000  Livres  annehme,  welches 
sie  ihm  später  auf  50  Jahre  vorausbezahlen 
liess.  Nachdem  die  Kaiserin  später  ihre  Ein- 
ladung wiederholt  hatte,  willigte  Diderot  1773 
in  die  Reise  nach  Si  Petersburg  ein,  aber 
er  konnte  das  rauhe  Klima  nicht  vertragen 
und  kelute  im  Herbst  1774  ttber  die  Nieder- 
lande nach  Paris  zurttck.  Seine  nach  dem 
Petersburger  Aufenthalte  geschriebenen  Ro- 
mane rtJ^tcgues  le  /ataiiste  et  son  mcatre'* 
und  ^Za  religiense*^  sind  noch  jetzt  un- 
ttbertroffene  Meisterstttcke,  wtiirend  seine 
dramatisohen  Arbeiten  vergeissen  sind.  Wenige 
Monate  naeh  dem  Tode  seiner  Freunmii 
Mademoiselle  Voland  starb  Diderot  (1784)  in 
Folge  eines  Schlaganfalls.  Noch  am  Aliiend 
vor  seinem  Tode  hatte  er  ^e  Lebhafte  Unter- 
haltung mit  Freunden.  «Der  erste  Schritt 
zur  Foilosophie  ist  der  Unglaube**  dies 
waren  die  letzten  Worte,  ^e  seine  Tochter 
aus  seinem  Munde  hörte.  Diderot  war  eine 
gutmttthige  und  wohlwollende,  gegen  Anders- 
denkende duldsame,  aber  lebhafte  und  heiss- 
bltttige  Natur  von  ausserordentlicher  Viel- 
seitiglEeit  und  Beweglichkeit  des  Geistes.  In 
den  von  ihm  zwischen  den  Jahren  1745  nnd 
1770  verfassten  philosophischen  Schriften 
treten  uns  drei  Stufen  in  der  Entwickelang 
seiner  Ueberzeugungen  entgegen.  Zuer^ 
zeigt  er  sich  noch  als  gläubiger  Christ  in  der 
Sc^ift  „Prinäpes  de  la  Philosophie  mortUe 
ou  essai  sur  la  virite  et  sur  la  vertu"* 
(1745),  welche  fast  nur  Shaftesbnry's  ähn- 
liche Schrift  wiedergiebt  und  zeigen  will, 
dass  die  Tugend  untrennbar  mit  dem  Glauben 
an  Gott  veämfipft  ist  und  dass  eben  so  un- 
trennbar das  zeitliche  Glttck  des  Menschen 
von  seiner  Tugend  abhängt  Keine  Tugend 
ohne  lebendigen  Gottesglauben,  kdn  (^ttck 
ohne  Tugend.  Tugendhaft  ist,  wer  ohne 
Rücksicht  auf  niedrige  Beweggrttnde.  ohne 
Hoffnung  auf  Lohn ,  wie  ohne  Furent  vor 
Strafe  äie  seine  Neigungen  und  Leidra- 
schaften  auf  das  Gemeinwohl  seiner  Gattung 
bezieht;  nur  der  Theismus  ist  dieser  Tugend 
gflnstig;  ein  Theismus,  der  an  die  Offen- 
barung glaubt  und  nidit  mit  dem  achaten, 
die  Offenbarung  leugnenden  Deismna  der 
IHndal  und  To&id  zn  verwechseln  ist  Die 
Atheisten,  welche  sich  mit  ihrer  Reohtwdiaffen- 
heit,  nnd  die  Schlechten,  die  sich  mit  ihrem 
Glucke  brflsten,  die  f&aea.  wie  die  andern, 
sind  meine  Widersacher.  Znritidi  wird  von 
Diderot  in  Bezug  auf  die  Seele  in  diesem 
„Essai"-  vom  Jahre  1745  deren  reingeistige 
Selbstständigkeit  und  Unsterblichkeit,  sowie 
die  Freiheit  des  Willens  verkündigt  Nicht 
lange  jedoch  blieb  er  diesem  Glauben  treu. 
Im  Jahre  1747  verfasste  er  eine  kleine  Schrift 
„Promenade  d'tm  sceptigite^j  welche  er  nach 
dem  Vorworte  „im  Lande  des  philosophischen 
Königs",  in  Prenssen,  hatte  veröffentlichen 
wollen.  Aber  wahrscheinlich  hatten  Diderot's 
Freunde  zn  Mh  liärm  «eschlageni  ' denn 
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eines  Tages  erschien  ein  PoUzeibeamter  bei 
Diderot,  hielt  Hauasnchiing  nnd  nahm  den 
„Spazie^^g  eines  Skeptikers**  mit  Erst 
im  Jahre  1831  wnrde  derselbe  im  vierten 
Bande  der  ^AfSmoires,  Correspondance  et 
ouvrages  irUdits  de  Diderof*  veröffentlicht. 
Hit  schwindelnder  Zweifelsacht  parodirt  er 
darin  das  alte  nnd  nene  Testament  mitaammt 
der  darauf  gebanteu  chrisUichen  Kirche,  nicht 
minder  aber  die  verschiedenen  Bichtangen  der 
etnseluen  PhSosophensohnlen.  nm  aehliess- 
Ueh  sogar  den  Olanben  an  die  Dan  er  alles 
Hohen  nnd  Edeln  in  Abrede  in  stelten  nnd 
nur  die  Lnst  nnd  Selbstsaoht  als  das  sieg- 
reich WirkUche  flbrig  za  lassen.  Doch  war 
diese  Zweifelei  bei  Diderot  offenbar  nur  eine 
Torflbergehende  Verstimmnng,  nur  freilich 
zugleich  ein  Zeugniss,  dass  er  dem  Glauben 
den  Bflcken  gekehrt  hatte.  Auf  der  zweiten 
E^twickelnngs  -  Stufe  seiner  philosophischen 
Üeberzengnng  ist  Diderot  Deist  oder  ver- 
nonftglftubiger  Freidenker.  Als  solcher  be- 
g^net  «r  nns  in  den  y^Psnsies  philoiopkiqaesf* 
fiL748),  die  er  in  drei  Tagen,  vom  Char- 
mdtag  bis  Ostern,  niedergeschrieben  haben 
soll.  Nachdem  diu  Buch  duron  Parlaments- 
hefehl  verbrannt  worden  war,  wurde  es  so- 
gleich wieder  gedruckt  nnd  heimlich  ver- 
breitet Augenscheinlich  sind  diese  ^philo- 
sophisehen  Gedanken"  gegen  die  vom  Janae- 
nistischen  Glaubenastandpunkt  ans  verfassten 
«Gedanken"  von  Blaiae  Pascal  gerichtet  und 
suchen  in  ziemlich  losen  einzelnen  S&tzen 
nüt  daran  geknüpften  Erörterungen  die  dort 
offen  geforderte  Unterwerfung  der  Ver- 
nunft anter  die  Macht  der  OInnbamng  zu 
bekfimpfen.  Der  Aben;lanbe  enc^eint  ihm 
als  dne  nössere  Belddignng  g^en  Gott, 
als  der  Auteinnag.  Der  Abei^lllabisclie  sei 
dm  Atheisten  nieht  gewadksen,  nur  der 
Ddst  ktone  donaelben  Stand  halten.  Alles 
Gesehwite  der  Uetaphyslk  Ist  Nichts  gegen 
einen  einsigen  Gmnd  des  gesunden  Menschen- 
veralandea.  Aua  der  Hand  der  Metaphysiker 
rind  keineswe^  die  grossen  Sehlde  aus- 
gegangen, die  der  Atheismus  erhalten  luU, 
sondern  der  Experimentelphycdk  haben  wir 
es  za  verdanken,  wenn  diese  gefährliche 
Hypothese  in  unseren  Tagen  wankt  Bei 
Newton  nnd  seines  Gleichen  sind  ausreichende 
Beweise  für  das  Dasein  eines  höchsten  und 
mtdÜ^enten  Wesens  za  finden.  Die  Spitz- 
findigkeiten der  Metaphysik  haben  die  meisten 
Zweifler  gemadit,  der  Kenntnisa  der  Natur 
war  es  aiugespart,  wahre  Deisten  zu  machen. 
Ton  idlen  Regionen  verdient  diejenige  den 
Vorzug  deren  Wahrheit  die  meisten  Beweise 
für  sich  und  die  wenigsten  Einwurfe  gegen 
neh  hat  In  diesem  Falle  iat  allein  die 
utilrliche  Beli^on;  denn  man  hat  keinen 
jßmwmf  gegen  sie,  und  alle  rel^öse  Refor- 
matoren  vereinigen  sieh  in  dem  Beweis  ihrer 
Wahrheit  Die  Wahrheit  der  natOrlichen 
Beü^on  verbilt  ^oh  sa  der  Wählet  der 


anderen  Religionen,  wie  das  Zeugniss,  das 
ich  mir  selber  gebe,  sich  zu  dem  Zeugnisse 
verhält,  das  ich  von  einem  Andern  erhalte, 
and  wie  das,  was  ich  selbst  empfinde,  i^ch 
zu  dem  verhlUt,  was  man  mir  sagt  Die 
kommenden  Jahrhunderte  werden  die  natSr- 
lidie  Religion  mit  neuem  Glänze  sehmflcken, 
und  vielleicht  wird  ^e  endlieh  die  BUc^e 
aller  Menschen  auf  Erden  auf  iddi  zi^en 
und  wird  ^  idle  zn  ihren  Fassen  ver^igen. 
Alsdann  werden  de  nur  eine  einzige  Ge»ell- 
sehafi  bilden  und  Jene  seltsamen.  Gesetze 
ans  ihrer  Mitte  verbannen,  die  nur  fOr  den 
Zweck  ausgedax^t  za  sein  acheinen,  nm  die 
Menschen  böse  und  schuldig  zu  machen.  Sie 
werden  alsdann  nur  noch  die  Stimme  der 
Natur  vernehmen  und  endlich  den  Anfang 
machen,  einfach  uod  tugendhaft  zu  sein. 

DenÜebergang  zur  töttenEntwickelanga- 
stufe  der  Ueberzeugnngen  Diderot's  bilden 
zwei  in  der  Weise  der  Condillac'schen  Unter- 
suchungen geschriebene  Abhandlungen.  Die 
erste  erschien  1749  unter  dem  Titel  „Lettre 
sur  lex  aveugles  h  fttsage  de  eeux  mä 
voient^  und  enthält  eine  Untersuchung  Uber 
die  Physiologie  der  Sinne.  Der  im  Jahr  1739 
in  Cambridge  verstorbene  blinde  Professor 
der  Mathematik  and  Physik,  Saunderaon, 
tritt  als  Sprecher  auf  und  bekämpft  den  aus 
der  zweckmässigen  Einrichtong  der  Schöpfung 

genommenen  Beweis  fQr  das  Dasein  Gottes, 
obgleich  diesen  Sprecher  Diderot  als  Gott- 
gläubigen sterben  Ifisst,  musate  er  doch  weg^n 
dieses  Schriftchens  sechs  Monate  lang  im 
Geiängniss  zu  Vincennea  verbringen.  Es 
folgte  1751  die  Abhandlnn^  „Lettre  jur  les 
sourds  et  nrnets^j  welche  eme  Untersuchung 
Qber  den  Ursprung  und  die  Bildung  der 
Sprache  enthält  Durch  diese  beiden  Ab- 
handlung^ blitzt  mehrfach  der  Gedanke, 
dass  der  Gottesglaabe  mehr  Sache  zufälligen 
nnd  InaBem  Ueber^nkonunens,  als  innerer 
Nothvendigkeit  sei.  In  der  Abhandlung, 
die  Diderot  unter  dem  Titd  „Pens^s  sur 
fmterpredtatim  de  Ja  natwe^  im  Jahr  1754 
veröffentiiohte,  tritt  er  mit  der  neuen  Wendung 
seiner  Ansehaunngen  schon  fester  auf,  indem 
er  hier  seine  aus  Leibniz  geschöpfte  und 
seitdem  festgehaltene  Lehre  von  den  mit 
Empfindung  begabten  Atomen  « vorträgt 
Die  ewige  Materie  ruht  durchaus  in  sich 
selbst,  und  ist  kein  ausser  oder  Aber  ihr 
stehender  Schöpfer  und  Erhalter  in  ihr  denk- 
bar. Die  Materie  ist  durchgeistigt  und 
empfindend  oder  allgemeine  SenaibilitiU.  Nieht 
zufällig  und  äussenich,  sondern  aus  innerer 
Neigung  ziehen  sich  die  Atome  an,  die  alle- 
sammt  beseelt  nnd  thätig  sind,  wenn  auch 
diese  'Hiätigkeit  und  Empfindung  auf  den 
niedem  Stufen  der  Weltentwicklang  noch 
in  gebundenem  Zustand  ist  Seele  und  Geist 
ersehenen  nur  als  die  Steigerung  und 
VoUendong  der  unablässig  siu-  und  ab- 
wogenden Btofflnisehung.  nWeim  der  Gljmbe 
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uns  lehrte  fso  Uutet  Diderot*»  letzter  Sate), 
dasa  alle  lebende  Wesen  aas  der  Hand  eines 
Schöpfers  herrorgegangen  seien,  so  dürfte 
der  seinen  eignen  Vermuthongen  überlassene 
Philosoph  sich  lieber  die  reberzengnng 
bilden ,  die  beseelte  Natar  habe  Ton  Ewig- 
keit her  ihre  besonderen  Stoffelement«  ge< 
habt,  welche  sich  mit  einander  vereinigten, 
und  der  ans  Jenen  Elementen  entstandene 
Embryo  sei  sodann  dnich  eine  Reihe  von 
Bildungen  und  Formen  hindurchgegangen 
und  endlich  in  »tetiger  Stufenfolge  zu  Be- 
wegung, Empfinden,  Denken,  Leidenschaft, 
Sprache,  Recnt,  Wissenschaft  und  Kunst  ge- 
steigert, so  wie  er  dergleichen  Entwickelungen 
künftig  noch  weiter  zu  durchlaufen  haben 
werde.**  In  der  Abhandlung  „Sur  la  matiere 
et  le  mouvement"  (1770)  ist  dieselbe  Grund- 
ansiebt  weiter  ausgeführt.  Ebenso  trSgt 
Diderot  in  der  Sehrift  ^yEniretien  en  d'Alem- 
hert  et  Diderot  mi  Le  reve  de  d'Alembert,'* 
welche  im  Jahr  1769  verfasst,  aber  erst  1831 
aus  seinem  Nachlasse  an's  Licht  getreten 
ist,  seine  Lehre  von  den  beseelten  und  selbst- 
tbätigen  Atomen  vor,  die  dann  der  über  der 
Unterhaltung  eingeschlafene  d'Alembert  mit 
in  den  Schlaf  hiuübeminmit  nnd  im  Traume 
unwillkürlich  foitsplnnt,  indem  er  den 
Wachenden  Bede  und  ^wort  steht  Aus 
spinozistisch-leibnizischen  Sfttzen  nnd  neuhin- 
zugetretenen physiologischen  Anschauungen 
wird  die  Lehre  vom  unendlichen  Kreislaufe 
des  Lebens  zusamibeiigewebt.  Alles  wechselt 
und  wandelt  vorüber,  nur  das  Ganze  ist 
bleibend  und  unwandelbar.  Es  giebt  keine 
Individuen,  sondern  nur  ein  einziges  grosses 
Individuum,  das  AU.  Das  Leben  der  In- 
dividuen ist  eine  Folge  von  Handlungen  und 
Gegenhaudlungen ,  die  ich  lebend  ids  eine 
in  sich  bestehende  Gesammtheit,  todt  dagegen 
in  den  einzelnen  Stofftheflen  vollziehe.  Ge- 
boren werden,  leben  und  vergehen  heisst 
nur  die  Form  verfindem.  Auch  der  Mensch 
ist  in  steter  Wandlung  und  Umbildung,  wie 
die  Natur.  Er  ist  deshalb  Ich,  d.  h.  er  hat 
nur  deshalb  das  Bewusstsein  eines  in  sich 
einheitlichen  und  stetig  zusammenhiLngeDden 
Wesens,  weil  die  Verfindeningen ,  die  er 
durchläuft,  nur  langsam  und  allmälig  vor 
sich  gehen  und  daher  die  abziehende  Ver- 
änderung noch  in  die  kommende  hinttber- 
greift.  Freier  Wille  ist  unmöglich,  denn  der 
Wille  entspringt  immer  aus  einer  innern  oder 
äussern  Bewegung,  aus  irgend  welchem  gegen- 
wärtigen Eindruck,  ans  einer  Erinnerung, 
einer  Leidenschaft,  einem  ZukunftspLane. 
Die  Willensfreiheit  ist  also  nur  ein  leeres 
Wort,  die  jedesmalige  Handlung  ist  die 
nothwendige  Folge  einer  sehr  zusammen- 

gesetzten,  aber  in  sich  einheitlichen  Ursache, 
'ie  Psychnlogie  ist  nichts  als  Nerven- 
physiologie-, in  der  Beschaffenheit  nnd  den 
Bedingungen  unserer  Sinneswerkzeuge  liegen 
auch  die  Bedingungen  nnd  die  Beschawn- 


heit  unsers  sittlichen  Verhaltens.  Unsere  Be- 
griffe mögen  sich  in  tausend  verschiedenen 
Weisen  ändern,  so  bleibt  das  Wesen  von 
Gut  und  Böse  doch  unabhängig  und  unver- 
änderlich. Die  Sittlichkeit  ist  ein  Geftlhl 
des  Wohlthuns,  welches  das  menschliche  Ge- 
schlecht überhaupt  umfasst  und  ein  Gefühl, 
das  weder  falsch  noch  chimärisch  ist  Der 
christliche  Unsterblichkeitsglaube  (schreibt 
Diderot  1766  in  einem  Brief  an  den  Bild- 
hauer Falconet)  ist  ein  Wahnsinn;  Unsterb- 
lichkeit ist  nur  ForÜeben  im  Andenken 
kommender  Geschlechter. 

K.  Roiankranz,  Diderofs  Lebeo  und  Werke. 
1866  (in  2  Bänden.) 

Didymos,  siehe  Areios  Didymos. 

Didj^iuos,  genannt  PlanetiadSs,  war 
ein  Kyniker  zu  Anfang  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts,  welchem  bei  Plutarch 
Aensserungen  gegen  die  Orakel  in  den  Mund 
gel^  werden. 

Dietz,  Johann  Christian  Friedrich, 
war  1766  in  Wetzlar  eeboren,  seit  1789  Sub- 
rector  zu  Güstrow  (im  Mecklenburg'schen)  nnd 
seit  1804  Bector  in  Katzeburg,  später  Pfarrer 
in  Ziethen  bei  Ratzeburg  und  starb  1834  in 
Katzebnrg.  Unter  seinen  zahlreichen  Schriften 
befinden  äch  auch  einige  pMosi^hische,  die 
hn  Geiste  Kant's  abgefasst  sind.  Nämlich: 
AntiÜteätet  oder  Prttfnnfi;  des  von  Herrn 
Hofrath  Tied^ann  in  seinem  Theaetet  anf- 
gestellten  pMlosophischen  Systems  (1798), 
Beantwortung  der  idealistischen  BriefeTiede- 
mann's  (1801),  Die  Philosophie  und  der  Philo- 
soph aus  dem  wahren  Gesichtspunkt  und  mit 
Hinsicht  auf  die  heutigen  Streitigkeiten  be- 
trachtet (1802),  nnd:  Ueber  Wissen,  Glauben, 
Mysticismus  und  Skepticismus,  ein  Vortrag 
(1808)^. 

DikaiarchoB,  aus  Messene  (Messana) 
gebürtig,  war  ein  persönlicher  Schüler  des 
Aristoteles  und  zugleich  ßhetor  und  Geo- 
meter.  Er  soll  zwei  Werke  „über  die  Seele**, 
beide  in  Gesprächsform,  verfasst  haben,  von 
denen  das  eine  nach  Korinth,  das  andere 
nach  Lesbos  verlegt  war.  In  der  Seelen- 
lehre wich  er  von  Aristoteles  darin  ab,  dass 
er  die  Seele  nicht  als  ein  unabhängig  vom 
Körper  für  sich  bestehendes  Wesen,  sondern 
nur  als  das  Ergebniss  aus  der  Mischung  der 
Stoffe  zu  einem  lebendigen  Leibe,  daher  in 
ihrem  Dasein  an  diesen  gebunden  und  durch 
alle  Theile  desselben  siäi  verbreitend,  aber 
auch  mit  demselben  vergänglich  vorstellte. 
Mit  dieser  Anschauung  vom  Wesen  der  Seele 
wusste  er  zugleich  eine  Weissagung  durch 
Träume  nnd  im  Znstande  der  Entzückung  in 
Einklang  zu  bringen.  Im  Uebrigen  setzte 
er  die  höchste  lliatigkeit  der  Seele  und 
damit  die  wahre  Philosophie  nicht  in  das 
Denken,  sondern  in  die  sittliche  Kraft  mid 
deren  praktis^e  Bethäägung  im  ganzoi 
Leben  des  Mensehen. 
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DiDCMiiachos  wird  bei  Oicero  und 
Klemens  von  Alexandrien  als  em  Plulosoph 
genannt,  der  das  httehste  Gat  zwar  in  der 
Lust  snclite,  aber  die  Tugend  iOr  gleich 
werthroU  nnd  nnerUsdich  erktSite.  Za 
welcher  Schale  derselbe  gehört  habe,  er- 
fahren wir  nicht 

DiodAros,  aus  Aspendos  (iu  Fampbylien) 
gebflrtig,  wird  als  ein  asketischer  I^ha- 

Soreer  oezdehnet,  welcher  zneist  die  Iracht 
er  Erniker  angenommen  habe.  Er  blühte 
im  Anfange  des  dritten  Torchristlichen  Jahr- 
hnnderts.  Von  Schriften  desselben  ist  uns 
nichts  Oberliefert 

DIodAros  wird  bei  Xenophon  als  ein 
Genosse  des  sokratischea  Kreises  erwähnt 
Diodöros,  mit  dem  Beinamen  Krouos, 
war  ans  Jasos  in  Earien  gebürtig  nnd  ein 
scharfsinniger  Dialektiker  der  megarischen 
Schnle,  welcher  ans  Verdruss  über  die  ihm 
Ton  dem  Megariker  Stilpön  an  der  Tafel  des 
Ptolenuüos  Sot6r  (307  v.  Chr.)  beigebrachten 
dialektischen  Niederlage  gestorben  sein  soll 
nnd  seine  Dialektik  auf  seine  fünf  Töchter 
Tererbte.  Besonders  erwähnt  werden,  neben 
seinen  dialektischen  Tmgschlttssen ,  seine 
Untersnchnngen  Über  die  Bewegung,  die  von 
ihm  für  unmöglich  erklärt  wird,  und  über 
die  Unmöglichkeit  des  Uebergangs  von  einem 
in  den  ahdem  Ranm,  femer  Über  die  Denk- 
barkeit der  Yerftnderung  oder  über  das 
Mögliche  nnd  Unmögliche.  Auch  soll  er  die 
Behauptnng  aufgestellt  haben,  dass  es  keine 
bedeutungslose  oder  zweideutige  Worte  gebe, 
da  immer  nur  dig'enige  Bedeo^ng  der  Worte 
möglich  sei,  die  der  Redende  thatsftchlich  im 
Sinne  habe. 

DiodAros  aus  Tyros  (in  Phönizien),  ein 
Peripatetiker  im  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert nnd  Nachfo^er  des  Kritolaos  in  der 
Ldtnng  der  Schule.  Eir  suchte  mit  den 
ethischen  Besthnmungen  des  Aristoteles  die 
stoisidien  und  epikureischen  Anschauungen 
zu  TereinM|en  und  setzte  das  höchste  Gut 
oder  die  61flckseli|rkeit  in  ein  schmerzloses 
nod  tugendhaftes  Leben. 

DiodAros»  ein  Epikurfter,  dessen  (von 
Seneca  berichteter)  Selbstmord  von  den 
übrigen  Jüngern  Epiknr's  als  mit  dessen 
Vorschriften  nicht  übereinstimmend  miss- 
bSligt  wurde. 

Diodotos  (auch  Theodotos  genannt) 
war  ein  Platoniker  des  dritten  christlichen 
Jahrhunderts,  der  in  Athen  lebte. 

IHodotos,  ein  Stoiker,  war  Gicero's 
Lehrer  und  starb  bei  ihm,  zuletzt  erblindet, 
nm's  Jahr  60  v.  Chr. 

Diodotos  ans  Sidon.  ein  Bruder  des 
BoSthofl,  wird  bei  Strabön  als  ein  Peripatetiker 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  genannt 
Diogenes  aus  Apollonia  (in  Kreta)  ge- 
bürtig, lebte  zur  Zeit  des  Anax^ras  und 
Demokritos  in  Athen  und  schloss  sich  in 
seinem  vor  der  Schrift  des  Anaxa  oras  tot- 


Öffentlichten  Werk  ^flber  die  Natur^,  aus 
welchem  sich  bei  dem  Neuplatoniker  Sim- 
plikios  einige  Bruchstücke  finden,  an  die 
Naturphilosophie  der  Altem  jonischen  Schule 
an.  Indem  er  mit  AnaximenSs  die  Luft  als 
üi^rund  und  ürstoff  festhielt,  ans  w^^em 
durch  Verdttnnni^  und  Verdi<mtung  oder  Er- 
wärmung und  Erkältung  alle  Veränderungen 
in  der  Natur  herrorgeneu  und  welche  ids 
warme  Lebensluft  ihm  zu|^eich  den  Seelen- 
stoff vertritt,  legte  er  diesem  Urwesen  zugleich 
geistige  Eigenschaften  eines  denkenden  und 
vernünftigen  Wesens  bei,  welches  Alles  durch- 
dringt und  in  Thieren  und  Menschen  das 
Seelenleben  hervorbringt  Aus  der  Berührung 
des  im  Gehirn  befindbchen  Luftgeistes  mit 
den  äussern  Eindrücken  leitet  er  die  Sinnes- 
empfindun^en  her,  und  aus  einer  theilweiseu 
oder  gäuzbchen  Verdrängung  der  Luft  durch 
das  Blut  werden  Schlaf  und  Tod  erklärt, 
während  Lust  und  Unlust,  Lebensmuth  und 
Wohlsein  auf  das  Mischnngsverhältniss  mit 
dem  Blute  zurflckgeßlhrt  werden. 

Diogenes  wird  als  Schüler  des  Demo- 
kriteers  M^trodöros  aus  Chios  genannt 

Diogenes,  der  Kyniker,  stammte  aus 
Sinöp€  am  schwarzen  Meere  und  war  der 
Sohn  eines  Wechslers,  musste  aber  wegen 
Theilnahme  an  der  Falschmünzerei  seinem 
Vaters  flüchtig  gehen.  Er  kam  nach  Athen 
zu  Antisthenes  und  Übertraf  diesen  seinen 
Meister  bald  an  Abhärtung  und  Bedürfniss- 
losigkeit,  so  dass  er  den  Beinamen  ^der  Huad" 
erhielt  und  von  Piaton  ^der  rasende  Sokrates^ 
genannt  wurde.  Als  wandernder  Sittenprediger 
hielt  er  sich  auch  viel  in  Korinth  auf,  fiel 
gelegentlich  Seeräubern  in  die  Hände,  welche 
Um  an  den  Korinthier  Xeniades  verkanfteu, 
der  ihm  die  Erziehung  seiner  Söhne  anver- 
traute. In  diese  Zeit  ßUlt  seine  Begegnung 
and  üntenednng  mit  dem  makedonischen 
König  Alexander, 'welchem  der  in  Bettler- 
kleidung in  einer  Tonne  hansende  nnd  seinen 
Unterhalt  sich  erbettelnde  Philosoph  die  Worte 
abnSthigte:  Wäre  ich  nidit  Alexander,  so 
möchte  ich  Diogenes  sein!  Er  war  durch 
seinen  frischen  naturwüchsigen  Humor  im 
Verkehr  mit  Menschen  die  volksthflmliiAste 
Figur  des  griechischen  Alterthnms  und  starb 
323  V.  Chr.  in  Korinth,  wo  er  durch  ein 
feierliches  Begräbniss  und  ein  Grabmahl  ge- 
ehrt wurde.  Als  seine  Schüler  werden  Kratfis 
aus  Theben,  Stilpon  ans  Megara,  Onesikritos, 
der  Begleiter  Alexanders  auf  seinen  Zug 
nach  Asien  und  Monimos  aus  Syrakus  ge- 
nannt SchrÜ^n  hat  er  keine  hinterlassen. 
Angeblich  von  ihm  verfasste  Briefe  sind  ihm 
später  nntergeschoben  worden.  Dagegen  sind 
emzelne  derbe  Witzreden  und  kynischeKraft- 
sprttche  von  ihm  überliefert  worden.  Eine 
Abhandlung  nDiogenes  der  Cyniker  oder  die 
Philosoplue  des  griechischen  Proletariates'* 
findet  sich  in  Göttling's  gesammelten  Ab- 
handlungen (I,  251  ff.).  I 
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DiogeB^s  faiess  auch  ein  Eyuiker  nntei 
Vespanan,  der  wegen  seiner  Schnofthungen 
gegen  die  kaiserliche  Familie  ansgepeitscht 
wude. 

Diogenes,  der  Laärtier  genannt^  sei 
es  von  seinem  Geburtsorte  LaSrte  in  Cibcien 
oder  nach  Andern  nach  seinem  Vater  Laörtes, 
lebte  zn  £nde  des  zweiten  nnd  zu  Anfang 
d«  dritten  Jahrhonderts  und  war  der  Ver- 
fiisser  eines  Werkes  in  zehn  Bflchem  ^Ueber 
Leben,  Heinnngen  und  AnssprQche  berühmter 
Philosophen**,  welches  von  Meibom  mit  la- 
teinischer Uebersetznng  und  Anmerkungen, 
nebst  dem  im  JtÄae  1652  erschienene  Common- 
tare  des  Menage  (Menagius)  zn  Amsterdam 
1692,  in  2  B&nden,  neuerdings  von  Cobet 
(Paris,  1850)  griechisch  nnd  lateinisch  heraus- 
gegeben wurde,  in  deutscher  Uebersetzung 
mit  Anmerkungen  von  J.  F.  and  Ph.  L.  Snefl 
(Glessen,  1806).  Er  zdgt  sich  in  seinem 
Werke,  welches  als  Materialiensanunlung  ftlr 
die  Quellenkunde  der  griechischen  Philosophie 
von  Werth  ist,  bei  einer  eklektischen  Haltung 
doch  vorzugsweise  der  Geistesrichtnng  des 
EpikuTOs  befreundet,  welchen  er  auch  mit 
besonderer  Vorliebe  und  grosser  Weitläufig- 
keit behandelt. 

Niatzsche,  Fr.,  Beiträge  znr  Qnellenkunde  and 
Kritik  des  Laertitu  Diogenes.  1870. 

Diogenes  heisst  auch  ein  Neuplatoniker 
des  vierten  christlichen  Jahrhunderts,  der  in 
den  Briefen  des  Kaiser  Julian  erwähnt  wirdj 
femer  ein  Stoiker  aus  Ptolemus,  der  bei 
Diogenes  LaSrtius  erwähnt  wird,  auch  ein 
Phönizier,  der  als  Kenplatoniker  des  sechsten 
dkristlichen  Jahrhunderts  ein  Zeitgenosse  des 
Damaskios  war,  nnd  endlich  ein  Epikureer 
ans  Tarsus,  dessen  Lebenszeit  nicht  näher 
bekannt  ist 

Diogenes  aus  Seleukia  am  Tigris,  diüier 
auch  der  Babylonier  genannt,  war  ein  Schiller' 
des  Chrysippos  nnd  Nachfolger  des  Z€ndn 
aiu  Tarsos  auf  dem  Lehrstuhle  der  Stoa  in 
Athen,  von  wo  er  im  Jahr  156 — lÖö  v.  Chr. 
schon  hochbetagt  mit  Kritolaos  und  Ear- 
neadSa  alsMi^lied  der  berühmten  athenischen 
Gesandtschaft  nach  Rom  kam.  In  seiner 
Lehre  unterschied  er  das  Gute,  als  das  nu^ 
der  vernünftigen  Natur  des  Menschen  Vol- 
lendete, worin  auch  allein  die  Tugend  bestehe, 
genau  vom  Nützlichen,  als  bloss  zufälliger 
Folge  des  Guten.  Demgemääs  setzte  er  das 
höchste  Gut  in  die  vernünftige  Wahl  dessen, 
was  der  Natur  gemäss,  und  in  die  Vermeidung 
dessen,  was  ihr  zuwider  sei.  Zu  seinen 
Schülern  (Diogenisten)  gehörte  Erat€s  aus 
Mallos  (in  Cilicien)  und  der  Ghronikschreiber 
Apollodöros. 

Diogenianos  wird  als  Stoiker  der 
Kmserzeit  bei  Plutarch,  ein  anderer  als 
Peripatetiker  bei  Eusebius  erwähnt 

Diokleid^s  wird  ein  Schüler  des 
Megarikers  EnkleidSs  (Euklid)  nnter  den 
PhuoBopheai  der  megaiisdien  Schule  genannt 


DioklÖs  ans  Karystos  (in  Euböa),  ein 
Arzt  aus  der  Sdinle  des  Tbeophrastos,  zählte 
zn  der  ältem  peripatetischen  Schule  ans  dem 
dritten  vorchnirtlich^  J^hnndert 

IHoklis  ans  Kagn€sia  war  der  e^a- 
reischen  Geistesrichtung  befreundet  und  ein 
Gegner  des  zur  Schule  des  Sextins  in  Rran 
znr  Zeit  der  Kaiser  Angnstus  und  Tiberhts 

gehörenden  Sotiön.  Aus  sdnen  beiden  Werken 
„Lebensbeschreibungen  der  Philosophen"'  und 
„Abriss  der  Philosophen**  hat  der  LaSrtier 
Diogenes  in  seinem  Sammelwerke  Vieles 
geschöpft. 

Diokldi^  ein  Pythagoreer,  wird  als  ein 
Schüler  des  Enrytos  unter  den  Nadifolgern 
des  PhilolaoB  genannt 

Dionien^s  ans  Smyma  wird  als  An- 
hänger des  Demokritos  und  als  Lehrer  des 
Anaxarchos  aus  Abdera,  des  Begleiters 
Alexanders  des  Grossen,  genannt 

Diön  war  ein  Akademiker  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts,  der  als  Schüler 
des  Antiochos  aus  Ajskalon  in  Alexandrien 
lebte  und  als  Mitelied  einer  alexandrinischen 
Gesellschaft  zur  Zeit  Cicero'g  in  Rom  nmkam. 

Di6n  aus  Prusa  in  Bitfaynien,  mit  dem 
Ehrenbeinamen  Chrysostomos  (Goldmnnd),  als 
welcher  er  sich  in  seinen  Reden  „g^gen  die 
Philosophen**  und  t^gegen  den  MusCnios**  als 
Gegner  der  Philosophie  zeigte,  wurde  als 
Lehrer  der  Rhetorik  unter  Domitian  aus  Rom 
verbannt,  wohin  er  jedoch  nach  weiten 
Wanderungen  durch  viele  Länder  unter 
Trajan  zurückkehrte,  bei  welchem  er  als 
populärer  Moralphilosoph,  in  cynischer  PhUo- 
sophentracht  mit  wortreichen  Reden  anf- 
tretend,  in  Gunst  stand. 

Dionysios  Aigens  (ans  Ai^on  in 
Achaja  gebürtig)  war  ein  Arzt  mit  skep- 
tischer Richtung  und  zählt  desshalb  zu  den 
Nachfo^em  des  Skeptikers  Ainesid€mos. 

Dlonysios  ans  Herakleia  (Heradeotes) 
war  ein  Stoiker  des  leteten  vorcfarisüidien 
Jahrhunderts  aus  der  Sehnle  des  Poseidonios 
nnd  wird  als  Lehrer  des  Römers  Atttcus  in 
Athen  genannt  Er  wnrde  aber  söner 
Schule  untreu,  indem  er  zu  den  Kyrenaikem 
oder  den  Epikureern  Überging  und  daher 
„der  Abtrünnige**  genannt  wurde. 

Dionysodoros  ans  Chios  war  ein 
Sophist  wichen  Piaton  im  Dialog  „Enthyde- 
mos**  als  dialektischen  Klopffechter  einführt 

Dionysius  Areopagita  (der  Areo- 
pagite.)  In  der  Apostelgeschichte  (17,  54) 
wird  erzählt,  dass  in  Athen  ein  gewisser 
Dlonysios,  welcher  Beisitzer  des  Axeopags 
war,  durch  den  Apostel  Paulus  zum  Glanben 
an  Jesus  bekehrt  worden  sei.  Der  Philosoph 
Aristides  nennt  in  seiner  im  Jahr  131  unter 
dem  Kaiser  Hadrian  abgefassten  Schutzschrift 
für  die  Christen  diesen  Areopagiten  Dioimios 
lUs  ersten  Bischof  von  AÖien  einea  Mann 
wunderbar  an  Glauben  und/  Wriaheit  i  der 
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du  klares  Bekenstniss  seines  Glanbens  ab- 
und  nach   schweren  Martern  mit 
gioTr^chem  Tode  als  Blntzenge   fdr  die 
udttlichkeit  des  Christenthnms  gestorben  sei. 
Nun  aber  waren  schon  im  Saiae  533  von 
der  kirehlichen  Partei  der  Monophysiten  ge- 
wisse bis  dahin  in  der  Kirche  ganz  nnbe- 
küinte  Schriften  erwähnt  worden,  welche 
eben  diesem  Äreopa^ten  Dionysios  beigelegt 
wurden.   Es  steht  jedoch,  nachdem  die  Un- 
echtheit  derselben  säioD  von  dem  Humanisten 
Laurentius  Valla  (1415— 1465)  behauptet 
worden  war,  Aber  allen  Zweifel  fest,  aass 
dieselben  erst  am  Elnde  des  fünften  oder  am 
Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  verfasst 
sdn  konnten,  da  ihr  Verfasser  augenschein- 
lich alle  Kirchenv&ter  der  ersten  fttnf 
hnndote,  sowie  die  Schriften  der  Nen- 
platoniker  Plotinos,  Jamblichos  und  Proklos 
kennt  und  von  kirchlichen  GehrAuohen  spricht, 
welche  erst  Jahrhunderte  nach  den  Zeiten 
des  Apostel  Paolos  aufgekommen  sind.  Diese 
Schriften  führen  die  Titel  ^über  dieg{}ttlichen 
Namen**,  „über  die  mystische  Theologie'*, 
flüber  die  himmlische  Hierarchie**  und  „über 
die  irdische  Hierarchie**,  wozu  noch  eine 
Anzahl  von  Briden  kommoi.    In  allen 
diesen  Schriften  selgt  sich  dn  Aufbau  der 
duistliohen  Lehre  und  Weltansehaunng  unter 
wesentlich  neiqilatonischen  Einflüssen,  indem 
der  VerAsser  vorzogsweise  an  Flotinos  und 
demnächst  an  Jambudios  und  Proklos  an- 
knü|)ft.    An  die  Lehren  dieses  letzten 
mystisch-christlichen  Neuplatonikers  schloss 
sich  Maximas   Confessor   (580—662)  als 
Commentator  an.  Nachdem  diese  f^schlich 
dem  Areopagiten  Dionysios  beigelegten  Bücher 
im  Jahr  827  als  ein  Geschenk  des  griechischen 
Kaisers  Michael  H.  (Baibus)  an  Ludwig  den 
Frommen  gelangt  waren,  der  sie  dem  Abt- 
Bibliothekiur  von  St.  Denis  in  Paris  über- 
geben hatte,  wurde  von  diesem  eine  Uteinische 
Uebersetzung  der  Bücher  veranstaltet  Später 
veranlasste  Karl  der  Kahle  den  an  seinem 
Hofe  verweilenden  Philosophen  Johaimes 
Scotus  Erigena  zu  einer  neuen  Uebersetzung 
derselben.    Dieser  Letztere  sah  in  dem 
Areopagiten  einen  „grossen  und  göttlichen 
Offenbarer**  und  schöpfte  ans  demselben  die 
wesentlichen  Grundgedanken  des  theologisch- 
phüosophischen  Systems,  das  er  in  seinen 
nlnf  Bachem  „über  die  Eintheiluiur  der 
Natur**  entwickelte.  Die  Lehren  dieses  letzten 
mystisch  -  christlichen  Neuplatonikers  fiusw 
sieh  in  folgenden  Grundanschauungen  zu- 
Bammen.  Verlass  die  sinnliche  Wahrnehmung 
und  geistige  Th&tigkeit,  verlass  alles  Seiende 
und  Nichtseiende  und  steige  mftg^chst  ohne 
alle  firkenntniss  sur  Einheit  ndt  denjenigen 
empor,  der  über  aller  Wesenhdt  und  £r- 
kfflutalsa  ist  zur  überwesentlichen  und  ge- 
heimen GotttMit,  m  der  allen  B^iriff  ttber- 
iCd^endenü^gtttennd  mit      selbst  elnutigen 
Prsehgahel^  weldke  in  der  nidnra  Dreiheit 


vereinigt  sind.  Die  ganze  göttliche  Vater- 
schaft und  Sohnschaft  geht  aus  von  der  über 
Alles  erhabenen  Urvaterschaft  und  Ürsohn- 
schafL  von  welcher  sie  uns  und  den  flber- 
himmuschen  Gewalten  geschenkt  wollen  ist. 
Die  allorsächliche  und  allerfllUende  Gott- 
heit Jesu  enthält  die  mit  dem  Ganzen  zn- 
sammenstimmenden  Theile,  vollkommen  im 
Unvollkommenen  als  UrvoUkommenheit,  un- 
vollkommen im  Vollkommenen  als  Uebervoll- 
kommenheit,.  gestaltende  Gestalt  im  Gestalt- 
losen als  Urgestalt   Aus  Menschenliebe  zu 
unserer  Natur  herabsteigend  ist  der  Ueber- 
gott  Mann  geworden   und   hat  sich  uns 
unverändert  und  unvermischt  mitgetheilt, 
ohne  durch  die  unaussprechliche  Entäusserung 
an  seiner  UeberfUlle  etwas  zu  leiden.  Wenn 
alles  Seiende  aus  dem  Guten  ist,  so  ist  nichts 
Seiendes  aus  dem  Bösen,  und  nicht  «nnial 
das  Böse  selbst  wird  sein  können,  weil  -es 
sich  selbst  vernichten  würde.  Damm  hat 
es  nirgendwie  Theil  am  Goten,  wodurch  es 
Überhaupt  ist  und  zur  Vollendnng  des  Ganzen 
dient.  Alles  Sdende  also,  so  weit  es  ist, 
ist  auch  gut  aus  dem  Guten;  so  viel  es  aber 
des  Guten  ennangelt,  ist  es  weder  gut,  noch 
seiend,  nicht  aus  Gott  und  nidit  in  Gott, 
nidit  überhaupt  und  nicht  zu  Z^ten.  In 
allem  Seienden  ist'  die  göttliche  Vorsehung 
und  nichts  Seiendes  bestäit  ohne  ihre  Soi^e. 
Die  mö^chste  Aehnlichkeit  und  Mnigung 
mit  Gott  ist  das  Ziel  der  Hierarchie,  d.  h. 
derienigen  heiligen  Ordnu^,  Wissensehaft 
und  gottfihnlich  gestalteten  Wirksamkeit,  die 
ein  Bild  der  urgöttlichen  Schönheit  ist  und 
einem  Jeden,  der  an  ihr  TheU  nimmt,  die 
Voltendung  ^ebt  Der  Anfangspunkt  aller 
Hierarchie  ist  die  göttliche  Seligkeit,  die  als 
heilige  Reinigung  und  Vollendung  die  Uber 
Reinigung  und  Licht  erhabenste  UrvoUendong 
ist.  Die  Gereinigten  müssen  frei  von  aller  Ver- 
mischung volleiuLet  werden;  die  Erleuchteten 
müssen  erfüllt  werden  mit  göttlichem  Licht 
und  hingeführt  zom  geistigen  Schauen;  die 
Vollendeten  müssen  dem  Unvollkommenen 
entnommen  nnd  der  vollendenden  Wissen- 
schaft des  angeschauten  Heiligen  theilhaftig 
werden.  Dagegen  müssen  die  Reiniger  in 
der  Fülle  ihrer  Reinigung  Andern  von  ihrer 
eignen  Reinheit  mittheilen;  die  Erleachter 
müssen  als  hellere  Geister  il^  überströmendes 
Licht  Solchen  mittheilen,  die  desselben  wflrdig 
sind;    die  Vollender    aber    müssen  die 
Vollendeten  in  der  idlerheiligsten  Weihe  der- 
jenigen Wissensctiaft  vollenden,   die  das 
Heiuge  geschaut  hat   So  wird  jede  Reihe 
der  hierarchischen  Ordnung,  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  gemäss,  aufgefOnrt  zum  Wirken 
mit  Gott:  aber  die  Ordnungen  der  himm- 
lischen merarehie  geniessen  der  göttlichen 
Hittheilniunn  mehr,  als  die  Wesen  der 
irdisehen  ffieiarchie,  welche  von  shmUehen 
Symbolen  nach  dem  Mass  ihrer  Kraft  zur 
eingesteltigen  Vergöjüic^ng(;>,ßi#[Änd 
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göttlicher  Tagend  anfgeftthrt  werden,  indem 
ihnen  Gott  die  heilige  Er&ft  des  gCttUohen 
FriesterthmsB  schenkt  Was  den  Wesen  dei 
himmlischen  Hierarchie  vereint  geschenkt 
wird,  das  wird  uns  dnrch  die  von  Gott  ein- 
gegebenen Schriften  nnd  dnrch  die  vorge- 
scuiebenen  Einweihnngen  in  der  FflUe  ge- 
sonderter Symbole  gegebrai. 

Die  angeblichen  Schriflen  des  Areopagiteo 
Dionysius  übersetst  and  mit  Abhandlangen 
begleitet  ron  J.  O.  V.  Engelhardt  (1823.) 

Les  livres  dn  Psendo-Denys,  par  L^n 
MonteL  (184a) 

DiophantoB,anch  Ekphantos  genannt, 
wird  als  angeblich  altpythagoreischer  Schiift- 
steller  mit  einer  Schrift  ^thei  das  König- 
thom"  anfgefllhrt. 

Dioskürid^s  wird  als  ein  Skeptiker 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  chriQt- 
lichen  Jahrhonderts  genannt 

DiotiiuoB  oder  Theotimos,ein  Stoiker 
des  letzten  Torchristiichen  Jahrhonderts,  soll 
dem  Epikur  sittenlose  Briefe  untergeschoben 
haben  und  auf  Betrieb  des  Epikureers 
Z€nön  hingerichtet  worden  sein. 

Diotogen^a  wird  als  angeblich  alt- 
pythagoreischer  Verfasser  zweier  Schriften 
„Uber  das  Königthum^  nnd  nflbei  die  Heilig- 
keit'' anfgefllhrt. 

Diphflos  wird  als  Sohn  Ariston's  ans 
Chios  unter  den  flitem  Stoikern  genannt 

Diphilos  aus  Bithynien  wird  neben 
seinem  Sohne  DemStrios  als  Stoiker  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ge- 
nannt 

Diüs  wird  als  angeblich  altoythagorei- 
scher  Schriftsteller  mit  einer  Swift  n^ber 
die  Schönheit"  ausfuhrt 

Doiuinicus  de  Flandria,  ans  Flandern 
gebürtig}  hat  als  Dominikaner  nnd  strenger 
Anhänger  der  Lehre  des  Thomas  von  Aquino 
zu  Bologna  gelehrt,  wo  er  1600  starb.  Keben 
seiner  Bekümpfong  der  Anhänger  des  Dung 
Scotus  nnd  der  Thomisten  laxerer  Observanz 
bowh&ftigte  er  sich  anoh  mit  ErUnterungen 
der  Sdiriften  des  Thonuu  Uber  Aristoteles. 
So  erschienen  von  ihm  namentlich  „In  XH 
libros  metaphysicae  Äristotelis  secundvm 
expositionem  Doctoris  angelici  [d.  h.  des 
Thomas]  quaestiones^  (Venedig,  1496)  und 
„In  J),  Thomae  Aquiniäis  commentaria  super 
libns  Posteriorvm  analyticorvm  Äristotelis 
(Venetiis,  1514),  ebenso  ^Quaesti&nes  qitod- 
libetales"  Venetiis  1600). 

Doiuinicus  a  Soto  (auch kurz  Sotus 
oder  Soto  genannt)  war  1494  zu  Segovia 
geboren,  trat  in  den  Dominikaner  -  Orden, 
stndirte  in  Paris,  ward  Beichtvater  Karl's  V., 
auf  dessen  Befehl  er  auch  1645  am  Triden- 
tinischen  Goncil  AntheU  nahm,  zog  sich  aber 
später  vom  Hofe  zurück  nnd  lebte  nnd  lehrte 
zu  Salamanca,  wo  er  1660  starb.  Als  strengen 
Anliänger  des  Thomas  von  Aquino  sek;t  er 
sich  in  der  handschriftlidi  vorhanden 


Schrift  n  Commeniariits  in primam  et  secundam 
partem  Svmmae  S,  Thomae^  und  in  den  ge- 
druckten Werken  „ße  natura  et  grcUia 
librilll^,  „Cwitmentarius  in  IV libnm  Sen- 
teräiarum  Petri  Lombardi'*  und  in  seinem 
in  spanischer  Sprache  veröffentlichten 
Katechismus  der  christlichen  Lehre.  Ausser- 
dem hat  er  Erklärungen  zu  mehreren 
Schriften  des  Aristoteles  nnd  zur  Eänleitnnfp 
des  Porphyrins  in  die  uistotelisdien  Kate- 
gorien veröffentlicht  Endli^  ist  er  durdi 
seine  dem  Don  Garlos  gewidmete  Sduift 
jusHtia  et  jure  libri  yil"  (Sidamanea,  1^) 
ein  VorlävJer  des  Hugo  Grotius  gewordot. 

Dominos,  dn  Sehttler  des  Neuplatonikers 
Syrianos  nnd  Mitsdittler  des  Proklos,  hat 
sieh  mehr  als  Mathematiker ,  wie  als  Philo- 
soph ausgezeichnet  und  in  letzterer  Beziehung 
sicü  vorwerfen  lassen  müssen,  dass  er  dio 
Lehre  der  nenplatonischen  Schule  durch 
eigne  Ein^e  verderbt  habe. 

Dorbellus,  Nicolaus,  siehe  Nicolans 
de  Orbellis. 

Ddros  aus  Arabien  (Ostjordanland),  ein 
Frennd  des  Nenplatonikers  Damaskios,  lebte 
zu  Anfang  des  fünften  christlichen  Jahr- 
hunderts und  war  Anfangs  Peripatetiker, 
aber  durch  JsidÖros  fUr  die  neuplatonische 
Schule  gewonnen  worden. 

Dressler,  Johann  Gottlieb,  war 
1799  zu  Neukirch  bei  Bautzen  (in  der  Lausitz) 
geboren  und  Anfangs  ^chnllehrer,  stndirte 
aber  seit  1823  noch  Theologie  und  wurde 
1831  Director  des  SchnltehrerseminarB  in 
Bautzen,  wo  er  1867  starb,  nadidon  eiseit 
1858  in  den  Bohestand  getreten  war.  Er 
ward  durch  Beneke's  Eniehungslehre  für 
dessen  Philosophie  gewonnen,  die  er  in  seinen 
Schriften  eifrig  vertrat  In  diesem  Sinne 
sind  al^fasst  die  ^Beiträge  sa  einer  bessein 
Qestaltuig  der  Psychologie  nnd  PXdagogik% 
in  2  Bänden  1845  nnd  46,  auch  unter  dem 
Titel:  „Beneke  oder  die  Seelenlehie  als 
Naturwissoischaft,  eine  freimüthige  Bdieuch- 
tang  der  von  ihm  entdeckten  Natargesetz& 
wdche  in  der  menschlichen  Seele  walten  nnd 
deren  Entwiekelung  beherrschen.**  Nachdem 
Dressier  auch  eine  f,Prakti8che  Denklehre^ 
(1852)  veröffentlicht  hatte,  gab  er  nach  Beneke'a 
Tode  dessen  Lehrbuch  der  Psychologie  in 
3.  Auflage  (1868)  heraus  nnd  vertheidigte 
seinen  Meister  gegen  den  Vorwurf  des 
Materialismus  in  der  Schrift:  Jtet  Beneke 
Materialist?  Ein  Beitrag  zur  Orientining  über 
Beneke's  System  der  Psychologie  mit  Kück- 
sicht  auf  versohiedrae  EinwtLrfe  gegen 
dasselbe'*  (1862.) 

Dreves,  Georg,  war  1774  zu  Dibbersen 
in  Meeklenburg  -  Schwerin  geboren,  stndirte 
1791  Theologie  nnd  Philosophie  in  Jena, 
war  seit  1798  Oonrector  in  Lndwigslust,  seit 
1803—1826  Prediger  in  KtOkhorst  bei  Lübeck 
und  starb  1832  auf  seinem  lüttergate  Hoiken- 
dorf.  Abgesehen  von  onei  Uebenetnm^von 
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Levesqae  de  Ponilly's  Theorie  der  uge- 
nehmen  Empfindangen  hat  DreTes  im  Qdste 
der  Kanfselieii  Philoflophie  Kwei  Schriften 
▼erftflfentliehtt  nlmlioh:  Resultate  der  philo- 
sophiienden  Vemonft  Aber  die  Natur  des 
Vergnagens,  der  Schönheit  und  des  Er- 
habenen (179^,  nnd:  Besnltate  der  philo- 
sopbirenden  Vemnnft  Uber  die  Natnr  der 
Sittüchkeit  (2  Theile),  1797  und  98. 

DrysAn,  siebe  Brjson. 

Dugald- Stewart,  siehe  Stewart. 

Dans  Scotofl',  ^^lie  Johannes  Pans 
deotna. 

Durandus,  Wilhelm,  vai  im  letzten 
Viertel  des  dreizehnten  Jahrhnnderta  in  dem 
xni  Diöcese  Clermont  gehörigen  Flecken  St. 
Ponr^n  in  Anvergne  geboren  nnd  wird 
danim  gewöhnlich  Darandos  a  Sancto  Portiano 
genannt.  Er  trat  zn  Clermont  in  den  Do- 
minikanerorden, stndirte  in  Paris  Theologie 
and  Philosophie  nnd  wurde  dort  1313  Bacca- 
lanrens.  Als  Lehrer  in  Paris  und  in  Avignon 
erwarb  er  sich  durch  seine  schlagfertige  Ge- 
wandtheit im  Dispntiren  nnd  Lösen  schwie- 
riger Probleme  den  Ehrennameu  des  Doctor 
resokitissimus ,  so  dass  ihn  der  Papst  Jo- 
hann XXII.  zum  Magister  sancti  polatU  er- 
nannte. Im  Jahre  1318  wurde  er  Bischof 
von  Pny  -  en  -  Velajr  und  1326  von  Meaui 
und  starb  1332.  Anfangs  der  Thomisten- 
schnle  zngethan,  trat  er  später  iu  wesentUohen 
Punkten  eben  so  als  Bestreiter  der  Iho- 
DÜstischen  Lehre  auf,  wie  er  andererseits 
aaoh  die  Lehre  der  Scotisten  (AnhXnger  des 
Dnns  Scotus)  beklmpße.  Alwesehen  von 
seiner  im  Jah»  1506  anergt  in  Puis  ge- 
druckten Schrift  „De  origiM  jurUdicHonvm 
nve  de  jurisdictione  eceleaasHca  et  de  le- 
gibus^ hat  er  a^e  scholastische  Lehre  haupt- 
aldilich  in  dem  Werke  „/n  xenientias 
theologicas  Petri  Lombardi  com- 
mentatorium  librilV**  dugelegt,  wel- 
ches Kuerst  1508  in  Paris  gedruckt  wurde. 
Er  erhob  sich  eben  so  freimüthig  gegen  das 
Ansehen  des  Aristoteles,  wie  gegen  die  Ideen- 
lehre des  Piaton.  Die  Philosophie  besteht 
nicht  darin,  zn  wissen,  was  Aristoteles  und 
andere  Philosophen  gemeint  haben,  denn  sie 
alle  haben  geirrt;  in  der  Theologie  ds^egen 
genflgt  es,  den  Sinn  derer  zu  erkennen, 
welche  unter  der  Leitung  des  heiligen  Geistes 
den  heiligen  Kanon  überliefert  haben,  weil 
bei  ihnen  kein  Irrthum  ist.  Soll  der  Glaube 
Verdienst  haben,  so  muss  er  über  das  Beweis- 
bare hinausgehen;  die  Schwierigkeit  des 
Glanbens  trägt  zu  seiner  Verdienstlichkeit 
bei.  Es  giebt  eine  dreifache  Offenbarung 
Gottes:  einmal  dnrch  das  Geschöpf,  dann 
durch  die  Schrift,  endlich  dnrch  das  Leben. 
Letztere  jedoch  vollendet  sich  erst  durch  die 
Anschaunng  Gottes,  welche  wir  gegenwärtig 
noch  nicht  geniessen.  Wir  können  ttber 
einen  nnd  d^aelben  Gegeutai^  sn^^h  auf 


natQrlichem  Wege  ein  Wissen  nnd  dnrch  die 
h^tige  Schrift  ein  Glauben  erlangen,  welches 
dem  natOriichen  Wissen  nur  eine  höhere 
Gewissheit  hiiurafOgt  Alle  JBrkointniss  des 
Uebeninnlichen  liegt  nur  im  Glanben.  Der 
Grnnd  aller  Gesdiöpfe  liegt  nur  In  dem  Ge- 
danken Gottes,  dnrch  welchen  er  sein  Wesen 
denkt,  sofern  es  nach  Teischiedenen  Gaben 
mittheilbar  ist.  Darin  besteht  die  Ordnung 
und  Vollständigkeit  der  Natur,  dasa  alle 
dieee  Grade  herroi^bracht  worden  sind,  und 
hiernach  hängt  Alles  von  den  Gedanken 
Gottes  ab,  welche  vor  den  Geschöpfen  sind. 
Diese  Gedanken  Gottes  sind  aber  in  seinem 
göttlichen  Wesen  nur  als  Einheit  zn  denken, 
so  dass  nur  eine  Verschiedenheit  des  Ver- 
hältnisses unter  ihnen  stattfindet  Die  Formen 
der  Dinge  werden  von  Gott  nicht  einzeln 
nnd  gesondert  von  einander  gedacht,  sie 
haben  ihr  Bestehen  nur  in  seiner  Alles  um- 
fassenden Kraft,  nnd  nur  virtuell  werden  von 
ihm  alte  Dinge  ihrer  Art  nach  erkannt  Es 
giebt  darum  nur  Eine  Idee  Gottes,  aber  viele 
ideale  Verhältnisse,  weil  sein  Wesen  in  ver- 
schiedener Weise  in  den  Geschöpfen  nach- 
gebildet werden  kann.  Der  Gedanke  des 
Allgemeinen  bildet  sich  nur  im  Verstände, 
dessen  Ueberlegung  oder  reflexive  Thätigkeit 
sich  sowohl  zur  Bejahung,  wie  zur  Verneinung 
darauf  beschränkt ,  ob  die  von  den  Sinnen 
zugebrachten  nnd  in  der  Einbildungskraft 
bewahrten  Vorstellungen  passend  sind,  nm 
miteinander  zu  einem  Urtheil  verbunden  zu 
werden.  Zwischen  dem  Gedanken  und  der 
Sache,  dem  gedachten  Gegenstande,  findet 
keine  wesentliehe  Ueberehistimmung  statt, 
Bon^tm  nur  ein  Verhäitniss  d»  Gonformitftt 
Das  Allgemeine  drtt^  darum  nicht  etwas 
aus,  was  bi  den  IMngen  selbst  wäre.  Formell 
ist  abo  die  Wahrheit  nicht  in  den  Dingen, 
sondern  nur  im  Veratande,  sofern  die  Gegen- 
stände als  gedachte  im  Verstände  sind.  Die 
allgememe  und  die  individndle  Natur  bilden 
zusammen  ein  und  dasselbe  Object  nnd  unter- 
scheiden sich  nur  nach  der  Art  unserer  Auf- 
fassung. Mit  andern  Worten:  Gattung  nnd 
Art  bezeichnen  nur  auf  unbestimmte  Weise 
ebendasselbe,  was  das  Individuum  auf  be- 
stimmte Weise  darstellt  Es  existiren  nur 
Individuen.  Die  Abstraction  des  Allgemeinen 
vom  Einzeloen  ist  die  Operation  desselben 
Verstandes,  der  auch  vom  sinnlichen  Eindruck 
afücirt  wird,  und  die  Annahme  eines  besondem 
thätigen  Verstandes  LstebenaosehreineFiction, 
als  die  Annahme  eines  tbätigen  Sinnes  über- 
flttasig  ist  Das  Allgemeine  wird  erst  dnrch 
die  Operation  des  Verstandes  gebildet,  indem 
die  Sache  von  den  individualisirenden  Um- 
ständen oder  Bedingungen  abgetrennt  wird. 
Das  Allgemeine  ist  also  nicht  der  Ausgangs- 

gunkt,  sondern  das  Ziel  des  Weges.  So  war 
lurandns  einer  der  Erneuerer  der  unter  dem 
Namen  des  Nominalismns  bekannten  mittel- 
alterlich-scholastischen  Geistesndituna^ 
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an  Orieans  war  taa.  leit- 
ehet  Ordeaa-  «ad  nglädi  Namos- 
dea  Danados  k  S.  Poidano  und 
wnde  daran  aneh  Daraadm  der  JOngere 
«der  Daraadetlns  gauumt  Erveinidite 
dk  Ldire  des  ^Jhctwresohiiistimii^*,  vdehe 
ia  der  Sebtde  der  IKHiiimkaner  Iwhaften 
Wido^meh  erfahren  hatte,  in  tinem  nnr 
haadBchrifUich  anf  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris  Torhandenen  Werke,  v^dies  kim  nach 


dar  HdÜg^xeehiiBr  des  Thomaa  von  Aqnino 
Ter&Bit  wurde,  in  allen  Ton  der  thonüstiBehen 
Lcikre  abveiehenden  Punkten  aa  bekämpfen 
und  in  wideriegen. 

DArfe  au  Samos  mr  ^  Sohfller  deg 
ArtstoteieaadbülerB  TheophraatoB  und  hatte 
aber  Ij^>en  und  Lehren  der  Plülosopheo 
geaehridken,  worana  nns  dnige  Broehatttcke 
ttberiiefert  woides  sind. 


Ebel,  Kaspar,  war  1591  oder  1596 
in  Gieasen  gebomn  und  nierst  Rector  des 
C^nmasiama  in  Worms,  dann  ProfesBOT  der 
Logik  nnd  He^hynk  an  Marbnrg  md 
in  Glessen,  wo  er  1664  starb.  Er  ut  als 
Aristoteliker  lonichst  die  Metaphysik  {Meta- 
phtfsiea,  pars  universalis  et  specialis,  1638, 
nnd  Apologia  pro  meto^hysiea  contra  Guil. 
Amesium,  16^)  beturfoeitet,  dann  aber  ein 
Gompodium^der  peripatetiaehen  Logik  (16i5) 
herusgettbeo,  wddies  wiedokolte  Aonagai 
erlebt  und  ihm  den  Ehrennamen  „Cattontm 
Aristoteles*  verschafll  hat 

Ebenare  (Evenare),  siehe  Aben  Esra. 

Eberbard,  Johann  Angnst,  war  1739 
in  Halbeistadt  geboren  nnd  im  dortigen 
Gyomairiiim  Ifartinenm  gebildet  stadnrte  aeit 
1756  in  Halle  Theologie,  Pbilologie  nnd 
PhOosi^hie  nnd  bildete  sich  haoptsiehlich 
nach  den  englischen  Freidenkern,  r^aehdem 
er  seit  1759  einige  Jahre  Haoslehrer  gewesen, 
wnrde  er  1763  als  Oonrector  am  Martinenm 
semer  Vaterstadt  nnd  aüa  aweiter  Prediger 
in  seiner  Taterstadt  angestellt  Seit  1766 
l^te  er  als  Priratmann  an  Berlin  in  eifrigem 
Verkehr  mit  Nicolai  and  Mendelssohn,  fiber- 
nahm 1768  dne  Predigerstdle  in  Berlin, 
später  in  Charlottenbiu^,  und  winde  1778 
nach  dem  Tode  des  Aesthetikers  Meier  als 
Plvfeasor  der  Phüoeophie  nach  Halle  be- 
m£n,  wo  er  durch  seine  Voriesongen  in 
groaaem  Ansehen  stand  nnd  anch  durch 
seiBen  Umgang  anregend  wirtle.  Im  Jahre 
1786  wurde  er  aaswirtiges  Mitglied  der 
Berliner  Akademie  nnd  starb  1809.  In  seinen 
Schriften  bewegt  sich  Eberhard  anf  dem 
Standpunkt  der  Leilmix-Wolff'scben  Philo- 
aonbie.  EKe  ^ene  Apologie  des  Sokntes 
oder  Untenncfanng  der  Lehn  von  der  Selig- 
keit der  Hetden"  (177:^  knttpfte  an  die  Br- 
Bitong  der  Frage  aber  die  Seligkeit  der 
Heidea  Tom  Standpnnkt  der  ratiottiuistiscbm 
Anfklinng  eine  adiaife  md  dnadmodeiMle 
Kritik  dea  kircUiehen  Lehrt>egiilb  ron  der 


Eirbeflnde,  Geimgfhnnng,  Ton  den  Gnaden- 
wirknngeo  und  der  Ewigkeit  der  Höllen- 
stnfen.  Im  Jahr  1776  gewann  er  mit  seiner 
AbhandfaiK  «Allgemeine  Theorie  des  Den- 
kens und  Empfindens**  (1776,  in  2.  Auflage 
1786)  den  Preis  der  Berliner  Akademie.  Bei 
dem  Antritte  seiner  Professur  in  Halle  lenkte 
er  in  der  Abhandlung  ^Vom  Begriff  der 
Philosophie  und  ihren  Theilen'*  (1778)  die 
Anfinerkaamkeit  besonders  auf  die  Geschichte 
der  I^iloaopfale,  md  ana  seinen  darfiber  ge- 
haltenen Yffltleamgm  ging  die  Schrift  «ÄU- 
gondiie  Geaehiehts  der  PhUosqihie'*  hervor 
^788).  Als  Handbflcher  erschienen  von  ihm : 
« Vorbertitnng  inr  natmliehen  Hieologie  oder 
yemnofUehre  der  natflilichen  Theologie** 
(1781\  femer  «Sittenlehre  der  Vemiuift** 
(,1781)  md  .Kurier  Abriss  der  Metaphysik 
mit  Rficksidit  auf  den  gegenwtrtigen  tax- 
stand  der  Philosophie"  (1794\  worin  er  sich 
als  den  letaten  wiasensch&ftlichen  Wortftthrer 
der  Leiboia- WolfiTsehen  Philosophie  kund 
gab.  Seine  .Theorie  der  schönen  Wiasen- 
schaften*''  (17^),  woran  sich  spSter  sein  «Hand- 
buch der  Aesuietik  för  gebildete  Leser" 
(1803  —  1805,  in  4  Binden)  anschloss,  ver- 
schaffte ihm  in  der  Geschichte  der  Aeraietik 
einen  Ptata.  Seinen  Leibnia  •  Wolff'schen 
Standpunkt  hielt  Eberhard  auch  der  Kant'- 
scben  Kritik  g^enftber  aufrecht,  dureh  welche 
nach  seiner  Ueberxeugung  die  bisherige 
Philoeophie  so  wenig  aufgehoben  war,  dua 
Kant  Tidmehr  in  Allem  irre,  worin  er  von 
Leibnil  abweiche  md  dass  daqenige,  waa 
Kaufs  Kritik  Wahres  enthalte,  Leibniziseh 
sei.  Zur  Bekimpfnng  der  «kritischen  Philo- 
sophie**  nnd  ihrer  Anhinger  gab  Eberhard 
in  den  Jahren  1787—1792 ein  «PhUosophiselies 
Magaiin**  herana,  wovon  16  Stttcke  in  i 
Bänden  osehim^  Die  gleiehe  Tende» 
verfolgte  sun  «Philoeophischea  Arohiv*' 
1793—1795  in  2  Binden.)  In  der  Abhmd- 
«Ueber  ekmt  Eatdeekmg,  naeh  der  alle 
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atbdzUeh  gemacht  Verden  soll**  (1790)  hat 
Eut  inter  spOttischeT  Erwidenmg  auf 
BKrhard'B  Angriffe  nachgewiesen,  dass 
desBeo  Standpunkt  ein  vwaUet^  sei. 

Ebenteln,  Wilhelm  Lndwig  Gott- 
lob Freiherr  Ton,  war  1762  geboren  und 
Idite  attf  seinem  Landgnte  Uohrongen  bei 
Sugerhansen,  wo  er  1805  starb.  In  seinen 
phBosophiachen  Änschanangen  anf  dem  Stand- 
punkte Eberhard's  sieh  bewegend,  war  er 
dn  gründlicher  Kenner  der  neuem  Philo- 
sophie, nm  deren  Darstellung  er  sieh  in  seinem 
«Versuch  einer  Geschichte  der  Lo^k  und 
Metaphysik  der  Deutschen  von  Leibniz  bis 
Ulf  £e  gegenwärtige  Zeit^,  in  zwei  Bänden, 
1794  and  1799)  Vo-dienste  erworben,  obwohl 
a  sdi  darin  gegen  Kant  und  seine  Anhänger 
polenuach  verhielt  Ausserdem  veröffent- 
ochte  er  eine  Schrift  „lieber  die  Beschaffen- 
heit der  Logik  und  Metaphysik  bei  den 
Mgeaannten  reinen  Peripatetikem^  (ISOO) 
nnd  aber  «die  natürliche  Theologie  der 
SehoIastikeTj  nebst  Zusätzen  Aber  die  Frei- 
hdtdehre  und  den  Begriff  der  Wahrheit  bei 
daiaelben«  (1803.) 

Ebert,  Johann  Jacob,  war  1737  in 
Breslau  geboren,  hatte  seit  1756  in  Leipzig 
stndirt,  seit  1768  knrze  Zeit  als  Hofmeister 
ia  St  Petersburg  gelebt  und  war  seit  1769 
I^fessor  der  Mathematik  und  Philosophie 
ii  Wittenbe^,  wo  er  1805  sterb.  Abgesehen 
TOD  beUeteistischen  nnd  dichterischen  Zeit- 
Bchiiften  nnd  Romanen,  die  er  herausgab, 
hat  er  im  Sinne  einer  Popularitirnng  der 
W<d£r8ehen  Philosophie  und  im  foteresse  der 
AifkU^img  folgende  philosophische  Sdtriften 
TtriimtÜäit:  Ton  aer  vecWlseitigen  Ver- 
emgnng  der  Philosophie  nnd  schönen  Wissen- 
aAttten  (1760),  Nähere  ünterweisnng  in  den 
l^kieophiBchen  nnd  mathematischen  Wissen- 
•ehaften  (1773).  Unterweisung  in  den  Anfangs- 
pliiden  der  Vemnnftlehre  (5.  Aufl.  1790), 
Oiterveisnug  in  den  Anfangsgründen  der 
Tontthmsteu  Theile  der  praktischen  Philo- 
«jjde  (1784),  Der  Philosoph  für  Jedermann 

Echekl^s  ans  Ephesos  wird  als  Kyniker 
nl  Schüler  des  KleomenSs  nnd  Kleombrotos 
hd  Diogenes  Laßrtios  erwähnt  und  andrer- 
als  Lehrer  des  Menedemos  genannt 

Eehekrat^s  aus  Phliüs  (im  Peloponnesos) 
*U  bei  Di(^nes  Laörtios  als  ein  Zeitge- 
BMK  des  Aristotelikers  Aristoxenos  erwälmt, 
V  Platonischen  Dialog  Phaidon  t^et  als  ein 
I^'ftaeoreer  genannt 

Enekratid^s  aus  Methymna  (anf  der 
loiLcibos)  wird  als  ein  AristoteUker  genannt, 
^  den  Nichts  weiter  bekannt  ist 

Eck,  Johann,  siehe  Mayer,  Johann, 
Ml  XdL 

tckart  oder  Eckhart  (Eckehard, 
NiW0a&  sa^  Aichard  genannt)  oder  wie 
*  aifl»a  gewöhnlich  nennt:  Meister 
wUit  vir  wahndieinlich  nicht  in  Strass- 


bn^,  sondern  in  llifiringen  nm's  Jahr  1260 
geboren,  und  trat  dort  in  den  Dominikaner- 
orden. Von  B^en  Obern  fdr  das  Lehramt 
bestimmt,  stndirte  er  in  Köln  und  Puis, 
war  in  den  neunziger  Jahren  des  13.  Jahr- 
hunderts' Prior  in  Erfurt  und  Vicar  seines 
Ordens  füi  Thüringen,  ging  im  Jahr  1300 
als  Lehrer  nach  Paris,  mnsste  aber  schon 

1303  nach  Deutschland  zurückkehren,  wurde 

1304  Provincialprior  für  Sachsen  und  1307 
Generalvicar  für  die  Reformirung  der  Klöster. 
In  den  Jahren  1311  und  1312  war  er 
wiederum  als  Lehrer  in  Paris  thätig,  dann 
an  der  theologischen  Schule  in  Strassburg. 
Da  sich  seine  auf  der  Kanzel,  wie  in  einzelnen 
Tractaten  vorgetragenen  Lehren  und  Specn- 
lationen  mehrfach  mit  den  von  der  Kirche 
beanstandeten  Sätzen  der  sogenannten  „Brü- 
der  des  freien  Geistes"  berührten,  so  kam  er 
bei  der  im  Jahr  1317  gegen  die  ketzerischen 
Begharden  eröffneten  Verfolgung  ebenfalls 
in  Verdacht  und  wurde  als  Prior  nach  Frank- 
furt versetzt,  wo  1320  eine  Untersuchimg 
gegen  ihn  eingeleitet  wurde.  Aber  1321  be- 

fegnen  wir  ihm  wieder  als  Lehrer  an  der 
[ochschule  in  Köln.  Im  Jahr  1325  wurde 
er  wegen  seuier  Lehren  abermals  in  Unter- 
suchung gezogen,  deren  Ausgang  er  jedoch 
nicht  erlebte,  da  er  1327  starb.  Im  Jahr 
1322  wurden  vom  Papst  Johann  XXIL  elf 
seiner  Lehrsätze  als  ketzerisch  verurtheilt. 
Indem  Meister  Eckhart  neben  kosmolcwischen 
Gedanken  des  Aristot^es  auch  die  Elemente 
der  neuplatonisch  -  christlichen  Mystik  des 
angeblichen  Areopa^ten  Dionysdos  in  sich 
aumahm,  hat  er  auf  der  Grundlage  der 
Lehren  Alberts  des  Grossen  und  Thomas  von 
Aquino  weiter  gebaut,  um  dem  heilsbegierigen 
Volke  einen  andern  als  den  hergebrachten 
Weg  zur  Vereinigung  mit  Gott,  nämlich  durch 
unmittelbare  Vemunftanschauung,  zu  zeigen, 
er  kam  aber  dabei  durch  unbewusste  Üm- 
deutung  der  überlieferten  christlichen  Glau- 
benssätze .  zu  einer  Ueberspannung  der  durch 
die  Schule  von  Sauet  Victor  in  Paris  zur 
Geltung  gebrachten  Mystik  des  Kirchen- 

flaubens.  Mit  sprachschöpferischer  Kraft 
at  er  als  Volksprediger  zu  Strassburg  und 
Köln  die  tiefsinnigen  Gedanken  und  An- 
schauungen seiner  theosophisclien  Mystik  in 
seiner  Muttersprache  eingebürgert,  obwohl 
er  durch  die  überwiegend  metaphysische  und 
weniger  praktische  lüchtnng  seiner  Vorträge 
zwischen  Schule  und  Volk  in  einer  zwei- 
deutigen Mitte  steht.  Die  zur  Kenntniss  der 
Anschauungen  des  Meisters  Eckart  dienenden 
Materialien  sind  in  dem  Werke  ^  Deutsche 
Mystikerdes  vierzehnten  Jahrhunderts,  heraus- 
gegeben von  Franz  Pfeiffer"  im  zweiten  Bande 
zum  ersten  Male  mit  grösserer  Vollständig- 
keit im  Druck  veröffentlicht  worden.  Es 
sind  1)  Predigten  (S.  1  —  370),  2)  Tractate 
(S.  373—593),  3)  Sprüche  (S.  585—627)  und 
4)  Wer  pommm,  welches  i^-^-- 
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Eriftntemngen  enthalt  (S.  629  —  686).  Ab 
nnbegreiflfcbes  und  nnaossprechliehes  Wesen 
(so  lehrt  Eckhart)  kann  sich  die  Gottheit 
nicht  offenbaren;  sie  wohnt  sich  selber  un- 
bekannt in  dem  Nichts  des  Nichts,  welches 
eher  war  als  das  Nichts.  Aber  sie  bleibt 
nnd  ruht  nicht  da,  wo  sie  der  Anfang  aller 
Wesen,  sondern  wo  sie  deren  Endziel  ist  nnd 
wo  alles  Wesen  vollendet  wird.  Erst  in  der 
Dreifaltigkeit  ist  die  ungenatorte  und  noch 
nnoffenbare  Natnr  ein  lebendiges  Licht,  das 
sich  selber  offenbart.  Die  genaturte  Natur  ist 
Nichts  als  Ein  Oott  in  drei  Personen  nnd  diese 
naturen  die  Kreatur.  Die  göttliche  Natur 
ist  der  Vater,  welcher  der  ungenaturten 
Natur,  so  nahe  ist.  wie  der  genaturten,  er 
ist  die  eigentliche  Vernunft  in  der  göttlichen 
Natar,  und  diese  heisst  ein  Gebären  nnd 
Sprechen.  In  Gott  ist  nicht  Zeit  noch  Raum, 
daher  ist  Vater  nnd  Sohn  zugleich  Ein  Gott, 
Ttnterschieden  nur  wie  Entgiessung  und  Ent- 
l^ossenheit;  in  der  göttlichen  Einbeit  aber 
ist  alter  Unterschied  anfgehoben,  der  Fluss 
in  sich  selber  verflossen.  Oott  ist  ohne  nnd 
Uber  alle  Zahl,  er  haftet  an  Nichts,  schwebet 
in  sich  selber  und  ist  frei  von  allen  Dingen; 
er  ist  das  Gute  in  allen  Dingen,  darum  be- 
sitzt er  sieh  in  Allem,  nnd  Alles  was  Gott 
hat,  das  ist  er  auch.  Gott  ist  ^lezeit  wirkend 
in  einem  Nnn  der  Ewigkeit:  Ewigkeit  aber 
ist  ein  gegenwärtig  Nnn,  das  nicht  weiss 
Ton  der  Zeit  Aber  Gott  mnss  sich  bekennen 
nnd  sein  'Wort  sprechen;  darom  sendet  Gott 
in  der  FflUe  der  Zeit  seinen  Sohn  in  die 
Seele.  Wann  ist  die  FflUe  der  Zeit?  Wann 
die  Seele  der  Zeit  nnd  Statte  ledig  ist,  dann 
sendet  Gott  seinen  Sohn  in  sie;  Gottes 
ewiges  Wirken  ist  das  Gebären  seines  Sohnes, 
den  er  allezeit  gehieret.  Der  Sohn  ist  der 
erste  Ausbruch  ans  der  Fruchtbarkeit  des 
VateiSj  nnd  dieser  Ausbruch  ist  ohne  Mittel 
des  Willens,  dämm  heisst  er  ein  Bild  nnd 
Wort  des  Vaters.  In  diesem  Worte  spricht 
der  Vater  meine  Seele  und  deine  Seele;  er 

S ebieret  seinen  Sohn  in  mir  nnd  in  dir  in 
erselben  Weise,  als  er  ihn  in  der  Ewigkeit 
gebieret  und  nicht  anders;  er  gebieret  ohne 
Unterlass  mich  seinen  Sohn,  micn  sein  Wesen 
nnd  seine  Natur,  wann  der  Wille  also  ver- 
einigt wird  in  nur,  dass  er  wird  ein  einig 
Ein.  In  demselben  Ursprünge,  da  der  Sohn 
nrspringet,  da  urspringet  auch  der  heilige 
Geist  und  fliesst  aus.  Es  ist  des  Vaters 
Wesen,  dass  er  den  Sohn  in  mir  gebäre, 
nnd  ist  des  Sohnes  Wesen,  dass  ich  In  ihm 
geboren  werde,  und  ist  des  heiligen  Geistes 
Wesen,  dass  ich  in  ihm  verbrenne  und  in 
Liebe  verschmolzen  werde;  denn  des  heih'gen 
Geistes  Wesen  nnd  Leben  liegt  darin,  dass 
er  minneii  muss ,  es  sei  ihm  lieb  oder  leid, 
loh  bin  in  Gott,  und  nimmt  der  heilige  Geist 
sein  Wesen  nicht  von  mir,  so  nimmt  er's 
auch  nicht  von  Gott  Gott  ist  Mensch  ge- 
«orden,  damit  ich  Gott  vHrde;  Gott  ist  ge- 


storben, damit  ich  sterbe  aller  Welt  nnd 
allen  gesehaffenen  Dingen.    Mcnsehheit  in 
ihr  selber  ist  so  edel,  dass  sie  hat  Gleichheit 
mit  den  Engeln  und  Sippschaft  mit  der  Gott- 
heit  Freilich  mögen  viele  gelehrte  Leute 
nicht  leiden,  dass  man  die  Seele  so  nahe 
in's  göttliche  Wesen  setzt  und  ihr  soviel 
göttliche  Gleichheit  zueignet;  das  ist  davon, 
dass  sie  den  Adel  der  Seele  nicht  kennen. 
Wie  Gott  alle  Dinge  ist,  weil  er  alle  Dinge 
in  sieh  enthält,  so  ist  auch  die  Seele  aUe 
Dinge,  weil  sie  aller  Dinge  edelstes,  bi  den 
drei  obersten  Kräften  der  Menschenseele, 
der   Erkenntniss,   dem  Kriegenden  oder 
Zornigen  und  dem  Willen  spiegelt  sich  Vater, 
Sohn  und  Geist   Was  du  liehst,  also  bist 
du;  liebst  du  die  Erde,  so  bist  du  irdisch; 
liebst  du  Gott,  so  bist  du  göttlich.  Ein 
jegliches  Ding  ruhet  in  der  Stätte,  daraus 
es  geboren  ist;  die  Stätte,  ans  der  ich  ge- 
boren bin,  ist  die  Gottheit;  in  ihr  hab*  ich 
nicht  allein  einen  Vater,  sondern  mehr;  ich 
hab*  mich  selber  da;  ehe  dass  ich  selber 
war,  war  ich  in  der  Gottheit  geboren.  Wo 
die  Natur  endet,  fängt  Gott  an  zu  sein ;  Gott 
begehrt  nichts  mehr  von  dir,  denn  dass  du 
ausgehest  in  dir  selber  in  creatörlicher  Weise 
und  lässest  Gott  in  dir  allein  Gott  sein.  AUe 
Greaturen  jagen  danach,  dass  sie  Gott 
gleich  werden:  Wäre  Gott  nicht  in  allen 
Dingen,  so  hätte  die  Natur  weder  Wirken 
noch  Begehren,  und  sie  selber  wäre  Nichts; 
zöge  Gott  aus  den  Dingen  das  Sein  znrflok, 
80  wflrden  die  Dinge  wieder  ni  niohte. 
Damm  sucht  die  Oreatur  heimlich  Gott:  sie 
wisse  es  oder  nich^  es  sei  ihr  lieb  oder  leid, 
sie  meinet  doch  nur  Gott  in  all*  ihrer  Be- 
gehmng.    Der  innere  Mensch  schmecket 
Nichts  als  Creaturen,  sondern  Alles  nur  als 
Gaben  Gottes;  aber  in  allen  Gaben  giebt 
Gott  nur  sich  selbst;  er  liebt  nichts,  als  nur 
sich  selber  und  seine  Natur  und  sein  Wesen 
nnd  seine  Gottheit  Soviel  die  Seele  in  Gott 
ruht,  soviel  ruht  Gott  in  ihr.  Ruht  sie  ganz 
nnd  nngetheilt  in  ihm,  so  wiederruhet  er  ^uiz 
und  nngetheilt  in  ihr:  denn  Ruhe  sucht  Gott 
in  allen  Dingen,  und  Rnhe  meinte  er,  als 
er  alle  Creaturen  schuf.   Denn  es  ist  Gott 
also  Noth,  dass  er  uns  snche.  recht  als  ob 
seine  Gottheit  daran  hinge.  Gott  mag  unser 
so  wenig  entbehren;  als  wir  seiner,  und  ob 
wir  selber  uns  auch  von  Gott  abkehren 
mögen,  so  mag  sich  doch  Gott  nimmer  von 
uns  weg  wenden.    Ich  danke  Gott  nicht, 
dass  er  mich  lieb  hat,  denn  er  kann  es  nicht 
lassen;  er  wolle  es  oder  nicht,  seine  Nator 
zwingt  ihn  doch;  er  giebt  sich  in  allen  Dingen 
und  in  allen  seinen  Gaben.   In  der  Liebe, 
darin  Gott  sich  liebt,  liebt  er  auch  alle 
Creaturen,  nicht  als  Cteatoren,  sondern  als 
Gott  Wenn  der  Mensch  seiner  selbst  ledig 
ist  nnd  nur  in  Gott  allein  lebt,  so  ist  er 
wah^eh  dasselbe  von  Gnaden,  was  Gott 
von  Katar  ist,  an^  Gott  bq^g^s^  d.88 
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kdn  üntersehied  sei  EwiBchen  ihm  nnd  diesem 
Mensehen.  Durch  die  Gebort  Qottes  in  der 
Seele  sind  alle  Menschen  Ein  Sohn,  ver- 
schieden swar  nach  leiblicher  Gebart,  aber 
nach  der  vesenhafteii  nnd  ewigen  Ge- 
bort Eins,  ein  einziger  Ansflnes  ans  dem 
ewigen  Worte.  Weder  am  Vater,  noch  am 
Sohne,  noch  am  heiligen  Geist  genüget  der 
Seele,  sondern  sie  dnrchbrieht  die  innerste 
Tiefe  der  Gottheit  nnd  dringt  ein  in  die 
Wanel,  da  der  Sohn  ansqnillet  nnd  der 
heilige  Geist  herrorblflhet.  Es  ist  etwas 
in  der  Seele,  was  über  die  Geschaffenheit 
der  Seele  ist ;  es  ist  von  allen  Namen 
und  Formen  hei  nnd  ledig,  wie  Gott  frei 
nnd  ledig  ist  hi  sich  selber;  es  ist  höher 
denn  Erkennen  und  hSher  denn  Lieben  nnd 
hoher  denn  Gnade.  Und  so  viel  du  dich 
bekehrest  von  dir  selber  und  von  allen 
geschaffenen  IMngen,  so  viel  bist  du  gereinigt 
und  beseligt  in  diesem  Funken  der  Seele, 
der  imberflfart  ist  von  Ooit  und  Zeit  und 
nnr  Gott  will,  wie  er  in  sieh  selber  ist; 
diesem  Liehte  der  Seele  graiüget  nur  am 
flberweltliehen  Wesen.  So  sollen  wir  mit 
Gott  vereinigt  vraden,  nicht  an  der  Wesnng, 
Sonden  an  der  Senanung;  denn  sein 
Wesen  mag  meht  unser  Wesen  werden,  son- 
dern soll  unser  Leben  sein;  das  Auge,  darin 
ich  Gott  sehe,  ist  dasselbe  Auge,  darin  Gott 
mich  siebet.  Mein  Auge  und  Gottes  Auge 
ist  £än  Auge  und  Ein  Gesicht  und  Ein  Er- 
kennen nnd  Eine  Liebe,  mein  Erkennen  ist 
sän  Erkennen;  Gottes  Wesen  ist  sein  Er- 
kennen, und  Gottes  Erkennen  macht,  dass 
ich  ihn  erkenne.  Und  so  lange  der  Mensch 
nicht  ^eich  ist  dieser  Wahrheit,  so  lange 
wild  er  sie  nicht  verstehen,  denn  es  ist  eine 
unbedachte  Wahrheit,  die  gekommen  ist  aus 
dem  Herzen  Gottes  ohne  Mittel.  Du  sollst 
entsinken  deiner  Deinesheit  nnd  soll  dein 
Dein  in  seinem  Mein  ein  Mein  werden.  HSit 
die  Seele  fest  an  dem  Nichtigen,  an  dem 
Unterschiede  von  Nun  und  Gestern  und 
Horben,  so  lebt  sie  in  der  Verdammniss,  weil 
sie  m  Gott  ist,  aber  widerwillig.  Will  sie 
aber  das  Nichtige  nicht  festhalten,  verzichtet 
sie  auf  alles  Zeitliche,  auf  das  eigne  Wollen 
und  eigne  Meinen,  dann  ist  sie  sel^,  auch 
weil  sie  in  Gott  ist,  aber  willig.  Da  wird 
ihr  Alles  zu  einem  ewigen  Nun,  wie  es  für 
Gott  ist;  Zeit  wird  ihr  wie  Ewigkeit,  und 
die  hohem  KrÄfte  der  Seele  werden  zum 
Sitze  der  hdohsten  Tagenden,  des  Glaubens, 
der  Hoffiinng,  der  Minne.  Die  letetere  be- 
steht in  der  Gelassenheit,  der  Alles  reeht 
ist,  vas  Gott  ihuij  und  wXre  es  auch,  dass 
er  nns  verlassen  nnd  ohne  Trost  lassen 
wollte,  itje  einst  Christum.  —  Abges^en 
TOD  ketserisehen  Richtungen,  die  sich  an 
£e  von  der  Kirche  verurtheifte  MysÜk  des 
Meisten  Eckhardt  anschlössen,  hat  dieser 
tiefsinnigste  Denker  des  spfttem  Mittelalters 
in  Johann  Tauler  (1300  —  1361)  aus  Strass- 


bnrg,  Heinrich  Soso  (1300—1365)  aus  Oon- 
stanz  und  an  dem  unbekannten  Verfasser 
des  von  Luther  aufgefundenen  und  zuerst 
herausgegebenen  Buches  „Die  deutsche  Theo- 
logie'* Schüler  gefunden,  welche  jedoch 
Eckhardts  theosopbische  Lehre  nicht  wissen- 
schaftlich fortgebildet  haben,  sondern  das 
religiös -praktische  Interesse  mehr,  lUs  £k:k- 
hardt,  hervortreten  liessen. 

Martensen,  Heister  Eckart  1842. 

J.  Bach,  Meister  Eckart,  der  Vater  der  deat- 

sehen  Specalation.  1864. 
A.  Latson,  Heister  Eckart  der  Mystiker.  Zur 

Geschichte   der   religiösen  Specalation  in 

Deatschland.  1868. 
A.  Jlindt,  essai  aar  le  mysticisnie  sp^alatif  de 

maitre  Eckart  1871. 
F.  R.  UiUeiitann,  der  ethische  Charakter  der 

Lehre  Meiater  Eckharts.  1878. 

Ehrlich,  Johannes  Nepomuk,  war 
1810  in  Wien  geboren  nnd  früh  in  den 
Piaristenorden  getreten.  Nach  durchlaufenem 
theologischen  Stadium  war  er  einige  Zeit  zu 
Krems  an  der  Donau  Lehrer  der  Physik  und 
daneben  Seelsorger,  seit  1850  Professor  der 
Philosophie  in  Graz,  seit  1852  solcher  in 
Prag,  wo  er  1864  starb.  Auf  Fr.  H.  Jacobi's 
Schultern  stehend,  bewegte  er  sich  als  k&- 
tholischer  Philosoph  in  der  Geistesrichtnng 
des  Wiener  Weltpriesters  Anton  GünÖier 
(1783—1861).  Er  veröffentlichte  eine  „Meta- 

Shysik  als,  rationale  Ontologie  (1841),  dann 
ie  Schrift:  „Die  Lehre  von  der  Bestimmung 
des  Menschen  als  rationale  Teleolo^e  (184^ 
und  legte  das  Gesammtei^bniss  seines  Den- 
kens in  seiner  nFnndamenialtheologie'*  (1862 
bis  1864,  in  zwei  Binden  and  zwei  Er- 
gänzangsheften)  als  sein  philosophisches  Ver- 
mftchtniss  nieder,  worin  er  die  Denkbarkmt 
und  Nothwendiekeit  der  göttlidien  Offen- 
barang,  sowie  deren  Wirklichkeit  gegen  die 
Bestreiter  derselben  entwickelte  und  auf  dieser 
Grundlage  den  Entwurf  einer  Philosophie  der 
Geschichte  gab. 

Ekd£iuo8  (auch  EkdSlos  genannt) 
wird  als  Anhänger  der  sogenannten  mittlem 
(von  Arkesilaos  gestiften)  Akademie  erwlUmt. 

Eklektiker,  philosophische,  oder  Ver^ 
treter  des  philosophischen  Ekle kticismns 
werden  Solche  genannt,  welche  sich  in  ihrem 
Philosophiren  an  kein  bestimmtes  System 
halten,  sondern  nach  eigenem  Urthdl  oder 
besonderer  Neigung  ans  den  schon  ans* 

febildeten  philosophischen  Anrichten  und 
ystemen  vorhandener  Philosophen -Schulen 
das  angeblich  Wahre  sich  aoswXhlen.  Werden 
dabei  anch  soldke  ^tze  und  Gtedankenreihen 
mit  einander  verbunden,  welche  s&ch  hei 
genauerer  Prflfung  als  unvereinbar,  weil  im 
Princip  einander  widerstreitend,  daistellen 
mflssen,  so  entsteht  daraus  Synkretismus, 
d.  h.  Vennisebung  verschiedenartiger  Ele- 
mente, wobei  man  sich  über  das  pnnciplose 
und  unfo%erichtige  Y^f^^nJ^i^^ji^^^^m 
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Vorgeben  bemhigt,  dsss  die  Meinungs-Ver- 
scMedenheiten  und  Streitigkeiten  der  Philo- 
BophenscJinlen  mehr  oder  minder  auf  Wort- 
streit hinansUnfen.  Im  griecbisch-römiscben 
Alterthnme  tnt  der  ^leküciamaa  haupt- 
sftohlidi  8^  dem  loteten  TorohziBtlichen  Jabr- 
hnndert  auf  und  hatte  unter  den  mit  giie- 
düBcher  Philosophie  sich  beschäftigenden 
Römern  ihren  namhaftesten  Vertreter  an 
Cicero,  welcher  sieh  unter  Beiseiteaetzung 
der  Naturphilosophie,  in  der  Erkenntaiss- 
lehre  zu  den  Skeptikern  der  mittlem  Aka- 
demie hielt,  in  den  ethischen  Fragen  dagegen 
peripatetisohe  und  stoische  Lehren  zu  ver- 
binden strebte.  In  der  rOmischen  Eaiserzeit 
reichte  der  Ekiekticismus  der  Offenbarnngs- 
phitosophie  die  Hand,  sowohl  in  der  alexan- 
orinisch -jüdischen  Religionsphilosophie  Phi- 
lon's,  wie  bei  den  heidnischen  Platonikem 
dieser  Zeit,  deren  Eklekticismns  sich  im 
Nenplatonismns  als  eine  Verschmelzung  -py- 
thagoreischer, platonischer  und  aristotelischer 
Lehren  darstellt.  Innerhalb  der  neneren 
Philosophie  verfahren  die  philosophischen 
Vertreter  der  deutschen  Aufklärung  und  die 
sogenannten  Popularpbiloaopben  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ebenfalls  eklektisch. 
Unter  ihnen  vermittelte  Friedrich  Ancillon 
(1766  — 1837) ,  der  seine  Schriften  in  fran- 
zösischer Sprache  veröffentlichte,  den  Ueber- 
guig  zu  der  im  19.  Jahrhundert  in  Frank- 
reich herrorgetretenen  eklektischen  Schule 
von  Philosophen,  zu  welcher  Royer- Collard 
(1763  —  1846),  Th.  Jouffroy  (1796  —  1842) 
und  Victor  Cousin  (1792—1877)  zählen  und 
welche  znr  Correctur  der  durch  Locke  und 
und  Condillac  eröffneten  Philosophie  des 
Sensualismus  theils  auf  Descartes  und  Male- 
branche EurQckgriff'en,  theils  von  den  Philo- 
sophen der  sehottisehen  Schule  und  aas  der 
deutschen  Philosoplue  seit  Kant  eaek  Ver- 
wandtes aneigneten,  so  dass  Jules  Simon  den 
Ekiekticismus  in  der  Philosophie  überhaupt 
als  cÜe  Philosophie  ohne  Einseitigkeit,  als 
eine  solche,  welche  die  Vernunft  mit  der 
Elrfahmng  versöhnt  und  den  ganzen  Gewinn 
der  geschichtlichen  Entwickclnng  des  philo- 
sophischen Gedankens  benutzt,  also  die  wahre 
Philosophie  herstellen  konnte. 

Ekphantos  ans  Syrakus,  bei  dem 
Kirchenvater  Theodoretos  unter  dem  Namen 
Diophautos  erwähnt,  soll  ein  Pythagoräer 
gewesen  sein,  der  aber  die  pythagoräischen 
Zahlen -Monaden,  welche  als  die  Urbestand- 
theile  aller  Dinge  galten,  für  körperliche 
Atome  erklärte,  die  nach  Grösse,  Gestalt 
und  Kraft  verschieden  wären.  £r  wird  auch 
als  angeblicher  Verfasser  einer  neupytha- 
goräischen  Schrift  f,ttber  das  Königthvm^ 
genannt 

Eleaten  heissen  die  Vertreter  und  Pfleger 
einer  Philosophenschule ,  welche  in  der 
lukanischen  Stadt  Elea  (Hyelia  oder  Velia) 
am  Taientinisehen  Meerbusen  von  600—540 


vor  Chr.  bltthte.  Die  Lehre  der  Eleaten  ruhte 
auf  der  Forderung  einer  zutreffenden  Vor- 
stellung des  einheitlichen  Bandes  in  der 
Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge, 
woraus  sich  als  Grundgedanke  der  Satz  er- 

fab-,  dass  das  Eine  und  alleinige  Sein  und 
^esen  der  Dinge  Gott  oder  aas  All  sei, 
w^end  die  Sinnenwelt  als  das  Beieh  der 
Veränderung  nur  als  täuschender  Sdiein  auf- 
zufassen sei.  Die  eleatische  Philosophie  hat 
in  dr^  aufeinanderfolgenden  Generationen 
tinen  gewissen  Fortschritt  entwi<^elt,  indem 
ihre  Grundlegung  durch  den  ans  Kolophon 
in  Jonien  stammenden  XenophanSs ,  ihre 
weitere  Ausbildung  durch  Parmenides,  ihre 
dialektische  und  polemische  Vertretung  durch 
ZSnön  erfolgte,  während  ^ch  der  Samier 
Melissos  an  Parmenides  anschloss. 

Elias  del  Medigo  stammte  aus  Kandia 
oder  Kreta  und  lebte  erst  in  Venedig,  dann 
als  Lehrer  der  Philosophie  in  Padua,  wo  der 
ältere  Graf  Johannes  Pico  von  Mirandola 
(gest.  im  J.  1494)  sein  Schüler  war.  FOr 
diesen  verfasste  er  in  den  Jahren  1482  und 
1485  einige  Abhandlungen  in  hebräischer 
Sprache.  In  einer  1491  verfaasten  Schrift 
„Bechinath-ha-d<äh"  (Prüfung  des  Gesetzes, 
d.  h.  der  Religion)  suchte  er  darzuthuD,  dass 
sich  das  Stadium  der  Philosophie  mit  dem 
religiösen  Sinne  vertrage.  Sie  ist  1629  durch 
den  Mathematiker  und  Arzt  Josef  Salomen  del 
Medigo  herausgegeben  und  in  Basel  gedruckt, 
mit  einem  Commentar  von  Jsaak  Reg^o 
in  Wien  1833  wieder  aufgelegt  worden. 

Elische  oder  eleische  Schule  hiessen  die 
Anhänger  einer  ans  der  sokratischen  Philo- 
sophie hervorgegujgenen  Geistesrichtnng, 
deren  Urheber  nach  Sokrates'  Tode  der  aus 
Elis  gebürtige  Liebling  des  Sokrates,  Phaidön, 
war,  welcheniderplatoniscfaeDialcM;„Phaidon'* 
gewidmet  ist  AU  sein  Nachfolgt  in  der 
Schule  zu  Elis  ^rird  Pleistanos  und  als  wdtere 
Schüler  Anchipylos  und  Moschos  genannt. 
Durch  Mened^os  und  AsklSpiadSs,  beide 
aus  Eretria  (auf  der  Lisel  EnlMJa)  gebürtig, 
wurde  die  elisehe  Schule  nach  Eretria  ver- 
pflanzt und  führte  seitdem  den  Namen  der 
eretrisehen  Schule,  die  bis  um  daa 
Jahr  260  vor  Chr.  blühte.  Die  eiisch- 
eretrische  Schule  theilte  die  Gmndsätee  der 
Anhänger  des  Antisthenes  und  der  Megariker. 
Elniericus,  siehe  Amalrich  vonBene. 
Elpidios  wird  in  den  Briefen  des  Julianus 
(Apostata)  aU  ein  platonisdier  Philosoph 
damaliger  Zeit  genannt 

Elpistiker  oder  elpistische  (d.  h. 
hoffende)  Philosophen  werden  bei  Plutarchos 
von  Chaironeia  als  .solche  erwähnt,  welche 
das  Hoffen  für  die  Grundbedingung  aller 
Lebensfrende  erklärten.  Wer  ab^  zu  diesen 
Philosophen  gehört  habe,  erfahren  wir  nicht 
In  einem  nachgelassenen  Bruchstücke  hat 
sie  Lrasing  für  Glückspropheten  erklärt, 
welche  in  Andern  zwar  an^^^^s^er 
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meist  trflgerisolie  Hoffanngen  zu  erwecken 
gesneht  lüttteii. 

Empedokl^s  -wsx  485  vor  Chr.  in  der 
dorischen  PfianzBtadt  Akragas  oder  Agrigen- 
tam  (QirgeDti)  in  Sicilien  aus  einer  reichen 
und  angesehenen  demokratisch  gesinnten 
Familie  geboren.  Er  wird  als  ein  Schüler 
des  Pyüiagoras,  wie  des  Parmenides  be- 
xeielmet  und  soll  auch  den  Anax&goras  ge- 
kört haben,  der  dem  Alter  nach  fiHher, 
Bebten  Werken  nach  später  als  Empedokles 
gewesen  wäre.  In  seiner  persönlichen  Hal- 
tmig  und  Lebensweise  schloss  sich  der 
Agngentiner  an  Pythagoras  an,  zog  als  Arzt, 
Sflihnpriester  und  Volksredner  umher  und 
stand  bei  seinen  Landslenten  als  Wnnder- 
fliiter,  3eher  und  Prophet  in  hohem  Anaehen, 
während  er  von  Aristoteles  als  Erfinder  der 
Bhetorik  bezeichnet  worden  sein  soll  Nach- 
dem £e  Agrigentiner  ihren  Tyrannen  ver- 
trieben hatten,  boten  sie  dem  Empedokles 
die  Herrschaft  von  Akragas  an,  die  derselbe 
jedoch  aussehlug.  Doch  soll  er  ihnen  für 
die  wiederhergestellte  Demokratie  eine  neue 
Verfassung  entworfen  und  mehi^re  Versuche 
von  Agrigentinem,  die  Herrschaft  an  sich 
EU  reiseen,  vemlditet  haben.  Die  Axt  seines 
Todes  ward  verschieden  ersahlt  und  mit 
wnnderhaften  Zügen  ausgeschmflokt.  Nach 
JSänigen  »11  ei  bei  einem  Oastnäihle  plStz- 
Ueh  veiachwiraden  sein;  nach  Andern  wSre 
er  auf  der  Reise  zu  einem  mesunischen 
Feste  vom  Wagen  gestttrzt  oder  Midlich  aus 
seiner  Vaterstadt  vertrieben  im  Peloponues 
gestorben.  ESne  andere  Sage  lässt  ihn  such 
in  den  Aetna  stOrzen.  Er  starb  wahrschein- 
lich bei  dem  im  Jahr  425  v.  Chr.  stattge- 
habten Ausbruch  des  Aetna  als  ein  Opfer 
seines  natnrforschenden  Eifers.  Ans  seinen 
beiden  in  Hexametern  abgefassten  Lehrge- 
dichten „üeber  die  Natur**  und  „Reinigungen** 
sind  uns  eine  ziemliche  Anzahl  von  Bruch- 
stflcken  ei'h&lten  worden,  ans  denen  sich  ein 
annähernd  vollständiges  BUd  seiner  Welt- 
anuhaunng  gewinnen  lässt.  Was  vorher 
nicht  war  (so  lehrte  der  Agrigentiner),  kann 
nicht  entstehen,  und  was  nicht  ist,  kann 
nicht  vei^hen.  Es  giebt  nur  Mischung  und 
Trennung  der  vier  ewigen  ürelemente  oder 
Wurzeln  alles  Daseins  und  aller  Verändern^. 
Empedokles  war  der  Erste,  welcher  die 
Ibterie  oder  den  Urstoff  in  die  vier  Elemente 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  onterschied, 
die  durch  Aristoteles  ein  so  zähes  Dasein  in 
dem  ans  dem  Alterthum  überlieferten  Vor- 
Btellnngskreis  erliielten,  dass<  sie  als  solche 
bis  in  die  Neuzeit  in  der  landläufigen 
Ueinni^  Geltung  behalte  haben.  Neben 
diesen  Urelementen,  welche  ursprflnglicli  im 
SphJUTOs  oder  der  wel&ogel  zu  einem  gegen- 
«■bkwen  Oioizen  gemünzt  und,  nuim 
Empedokles  zwei  C&ondkrftfte  an,  dnreh 
welche  alle  Veränderung  in  der  Mischung 
and  Trenmuig  der  Stoffe  hervoxgebzacht 


wird:  die  Liebe  oder  Anziehung  (worauf  die 
Mischung  beruht)  und  den  Hass  oder  die  Ab- 
stossung,  als  das  Princip  der  Trennung. 
In  unermesslichen  Perioden  der  Weltent- 
wickelung überwiegt  bald  die  eine,  bald  die 
andere  dieser  beiden  Onmdkräfte  als 
herrschende  Macht.  Ist  die  Liebe  zur 
völligen  Herrschaft  gelangt,  so  ruhen  alle 
Stoffe  in  seligem  Frieden  vereint  in  der 
Weltkugel  als  in  Gott  Durch  das  Fort- 
schreiten der  Macht  des  Hasses,  auf  deren 
Höhepunkt  Alles  zerstreut  und  zersprengt 
ist,  oder  umgekehrt  durch  das  Fortscbreiten 
der  Macht  der  Liebe  werden  verschiedene 
Uebe^angszustände  in  der  Weltentwickelnng 
hervorgebracht.  Durch  das  zufällige  Spiel 
der  Elemente  und  Grundkräfte  entstehen  alle 
zusammengeset^  Körper  und  auoh  die 
organischen  Wesen,  indem  zuerst  einzelne 
Theile,  z.  B.  Angen  ohne  Gesichter  und 
Köpfe,  Arme  ohne  Leiber  und  ähnliche  miss- 
lungene  Gebilde  entstanden,  welche  an 
ihrer  eiguen  Unbaltbark^t  alsbald  wieder 
zu  Grunde  gingen,  sodass  erst  durch  end- 
los wiederholtes  Spiel  von  Zeugung  and 
Vernichtung  schliesslich  allein  diejenigen  Er- 
zengnisse übrig  blieben,  welche  die  Bürg- 
schaft der  Dauer  und  Lebensfähigkeit  in  i^w 
trugen.  Aus  der  Wirkung  cmtfemter  Körper 
anf  dnander  durch  Anafltlsse  ans  allen  Dingen 
nnd  dnroh  Poren,  in  welche  die  Ausflüsse 
eintreten  können,  werden  anch  die  Sinnes- 
wahmehmungen  erklärt,  während  die  Er- 
kenntniss  darauf  beruh^  dass  jedes  Element 
der  Welt  durch  das  Gleichartige  und  Ent- 
sprechende im  Organismus  verstanden  wird. 
Aus  der  Ueberliefemng  der  sogenannten 
orphischen  Dichtungen  und  der  Pythagoräer 
hat  Empedokles  zugleich  die  Lehie  von  der 
Seelenwandernng  aufgenommen,  ohne  dass 
dieselbe  eigentlich  mit  seiner  philosophischen 
Weltanschauung  verknüpft  wäre.  Was  uns 
aus  dem  Lehrgedichte  „Reinigungen**  erhalten 
ist,  ruht  auf  der  Auffassung  d^  Erdenlebens 
als  eines  unseligen.  Ans  dieser  unseligen 
Welt  müsse  sich  daher  der  Mensch  durch 
Reinigungen  und  SQhnungen  und  durch  völlige 
Hingabe  an  die  Liebe  zu  beireien  suchen. 
Indem  dies  die  Besseren  than,  werden  sie 
vom  Leibe  beireit  und  in  die  reinere  Welt, 
den  Aether  erhoben,  sich  eines  fortdauernden 
seligen  Znsttndes  erfirenen. 

Empsdodls  fragmenta  ed.  Stein.  1862. 

Pamerbtotor,  Belti^  EnrKritik  tmdETlttatenuig 
dea  Empedokles.  1644.  For^aatxt  in  der 
„ZeitechriftfÜr  Alterthamswissenflchaft",  1845, 

S.  883  ff. 

Gladisch,  Empedokles  und  die  Aegypter.  1858. 
Winnefeld,  die  Philosophie  des  Empedokles  (Gym- 
nasialprogramm aas  Douaaescbingen)  1862. 

Empedokito  des  Mittelalters.  Ans 
den  zu  den  Arabern  gedrungenen  Ueber- 
lieflornngen  über  ^e  Lehren  des  Enmedokles 
ist  dn  demselben  zng<^ejig«i^f;^«|f^r 


Bmpedotimot 


Englische  Philosophio 


d!e  fttnf  Elemente**  entstanden^  weldkes 
ein  spaniecher  Amber  ans  Cordoraj  Hoham- 
med  ibn  Abdallah  ibn  Hesaira.  ans  dem 
Mo^oklande  nach  Spuiien  brachte  nnd  wel- 
ches in  lateinischer  Uebersetznng  seit  dem 
finde  des  12^  Jahrhunderts  von  einzelnen 
christlichen  Scholaatikern  benutzt  wurde.  Nach 
diesem  angeblichen  Empedokles  hat  der 
Schöpfer  ztmächst  die  erste  Materie  ge- 
schaffen, aus  dieser  war  der  Intellect,  aus 
diesem  die  Seele  hervorgefloasen.  Die  vege- 
tative Seele  wird  als  Rmde  der  animalischen, 
diese  als  Rinde  der  verständigen  und  diese 
wiederum  als  Rinde  der  intellectuellen  Seele 
betrachtet.  Die  EinzeLseelen  gelten  als  Theile 
der  von  der  Liebe  beherrschten  allgemeinen 
Weltseele,  als  deren  Erzengniss  die  Natur 
betrachtet  wird,  in  welcher  der  Hass  herrscht 
Durch  die  Natur  verfahrt,  wandten  sich  die 
einzelnen  Seelen  «dem  Sinnlichen  zn.  Um 
diese  zu  reinigen  und  an  das  Intelligible 
wieder  zu  gewinnen,  gehen  von  der  all- 
gemeinen Seele  die  prophetischen  Geister  zur 
Rettung  der  verlornen  Seelen  aus. 

EmpedotimoB  wird  von  Julianns  (Äpo- 
stata)  neben  Pjthagoras  als  ein  Vorgänger 
des  Flatonikers  Herakleides  aus  Fontos  ge- 
nannt nnd  bei  Clemens  von  Alexandrien  unter 
den  Anhängern  des  Weissagnngsglaubens  an- 
gefahrt Die  ihm  beigelegte  Schrift  ^Vor- 
lesung  aber  Natur"  scheint  ein  nenpytha- 
goiftisches  Machwerk  gewesen  zu  sein. 

Engel,  Johann  Jacob,  war  1741  zn 
Parchim  geboren,  studlrte  seit  1758  in 
Rostock  und  Leipzig,  wurde  1776  Lehrer 
am  Joachimsthaler  Gymnasium  in  Berlin,  als 
welcher  er  die  Schttler  aas  den  platonischen 
Dialogen  in  echt  sokratischer  Weise  die 
logistinen  B^dn  selbst  ableiten  b'ess.  Spater 
wurde  er  Mitglied  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  und  Lehrer  des  nach- 
maligen Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  und 
1787  Oberdirector  des  Berliner  Theaters.  Im 
Jahr  1794  siedelte  er  nach  Schwerin  über, 
von  wo  er  aber  1798  wieder  zurückgerufen 
wurde.  Er  starb  auf  einem  Besuch  in  seiner 
Vaterstadt  Parchim  im  Jahr  1802.  Abgesehen 
von  zahlreichen  andern  Schriften,  die  er  auf 
dem  Gebiete  der  Poesie,  der  ästhetischen 
Theorie  und  Kritik,  sowie  der  Pädagogik 
veröffentlichte,  sowie  von  seinen  ^Ideen  zu 
einer  Minük",  hat  er  iu  seinen  zwei  Bänden 
„Der  Philosoph  für  die  Weif*  (1775  und 
1777)  eine  Sammlung  von-  popnlarphiloso- 
phischen  Aufsätzen  verschiedenartigen  Inhalts 
veröffentlicht,  welche  ihm  einen  Ehrenplatz 
unter  den  deutschen  Prosaisten  sichern,  wie 
arm  sie  auch  an  eigentlich  philosophischem 
Gehalt  erscheinen.  Er  hat  darin  die  Lehren 
der  englischen  und  französischen  Aufklärer 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  den  Grund- 
gedanken der  deutschen  Aufklärung  ge- 
schmackvoll zu  einer  eklektischen  Populär- 
Philosophie  zu  verbinden  gestrebt 


EuUsche  Philosophie,  im  weitesten 
Sinne  Se»  Wortes,  bezeiciinet  den  Inbu^riff 
dessen,  was  in  England,  Schottland  und  Ir- 
land mr  die  Philosophie  gelastet  worden 
ist  Der  Antheil  aber,  welchen  die  britische 
Nation  an  der  fintwiekelnng  der  europäisehoi 
Philosophie  genommen  hat,  beginnt  oei  dem 
am  Hofe  Karls  des  Grossen  gestorbenen 
Alchuine  (Alkuin)  735—804  mit  dem  sam- 
melnden Verarbeiten  der  phil<»ophischen 
Ueberlieferungen  des  Alterthums,  um  alsbald 
in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
bei  Johannes  Scotns  Erigena  mit  einem 
tiefsinnigen  philosophischen  System  die  scho- 
lastische Philosophie  des  Mittelalters  zu  er- 
öffnen, in  deren  aufsteigender  Entwickelang 
der  als  Eizbischof  von  Oanterbury  gestorbene 
Piemontese  Anselm  (1033—1109)  die  Fort- 
bildung des  Glaubens  znm  Wissen  noch  ^nz 
im  Sinne  der  Unterwerfung  unter  die  kirch- 
liche Autorität  handhabte,  während  im  Ver- 
laufe des  zwölften  Jahrhunderts  Johann  von 
Salisbury  (Joannes  Salisber iensis  1115 
bis  1180)  gegen  die  einseitige  Dialektik  und 
Streitlo^k  Abälards  für  eine  Verbindung 
klassischer  Studien  mit  der  Schultheologie 
wirkte.  Bei  der  weitern  Ausbildung  der 
Scholastik  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
unter  dem  Einfluss  der  Aristotelischen  Schriften 
nnd  ihrer  arabischen  Erklärer  hat  Alex  an  der 
von  Haies  (gest  1242)  von  der  Philosophie 
allerdings  nnr  zur  Begründung  der  theolo- 
gischeoLehren  Gebrauofa  gemacht  während 
der  gelehrte  ffischof  Robert  Greathead  von 
Linooln  ^st  1253)  die  platonischen  An- 
sehannngen  mit  axistotelisohen  Lehren  xu. 
verbinden  suchte.  Nachdem  der  Mönch  Roger 
Bacon  (1214  —  1294)  s^ner  Z^t  voraaa- 
eilend,  einsam  stehend,  obwohl  noch  immer 
die  scholastische  I^bereinstimmnne  der  Ver- 
nunft mit  der  Autorität  der  Brohlichen 
Offenbarung  betonend,  doch  bereits  mit  Hin- 
weisung auf  die  Eriahrnngsforschung  den 
Bruch  des  freien  Denkens  mit  der  Scholastilc 
und  dem  Aristotelismus  verkündigt  hatte, 
begründete  als  Gegner  des  Thomas  von 
Aquino  der  Franziskaner  Johannes  Dnns 
Scotus  (gest  1308)  die  Schule  der  Scotisten, 
In  seinen  Schülern  Wilhelm  von  Occam 
(gest  1347)  und  Walter  Burleigh  (1275 
bis  1337)  bekämpften  sich  die  scholastischen 
Gegensätze  des  Nominalismus  und  Realismus, 
an  welchen  sich  bald  die  Auflösung  der 
scholastischen  Philosophie  des  MittetaltexB 
vollzog.  In  die  Fusstapfen  des  Mönchs  Roger 
Bacon  tretend  suchte  dessen  Namensver- 
wandter Francis  Bacon  (1561  —  1626)  fttr 
die  Philosophie  den  Beistand  der  positiven 
Wissenschaften  und  eröffnete  durch  Ein- 
weisung auf  die  inductive  Methode  der  For- 
schung die  empirische  Eutwickelungsreihe 
iu  der  neuern  Philosophie.  In  der  Nachfolge 
Bacon's  wurde  Thomas  Hobbes  (1588—1679) 
der  Vorläufer  der^aenBnali^g^^^<^em- 
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^Tiseh-p8ych(^(ffii»dLrai  Scfanle.  Nachdem 
Herbert  Ton-Cherbnry  (1581  —  1648)  den 
Bd^n  der  „engUsehen  Deisten*'  (siehe  mesen 
Artikel),  die^als  BeligionsphUosophen  jener 
Zeat  gfibm  dürfen,  erömiet  hatte,  stellte  John 
Locke  (1632—1704)  das  erkenntnisstheore- 
tische Problem  an  die  Spitze  der  Philosophie 
und  suchte/  den  Ursprang,  die  Tragweite 
nnd  die  Grenzen  des  menschlichen  Erkennens 
zu  verstellen.  Während  George  Berkeley 
(1685  — 1753)  von  diesem  Standpunkt  aus, 
durch  Ueberspannung  der  scholastisch  -  no- 
nunali8tis<^en  Anschauung,  nach  den  Daten 
der  innera  £riahrang  das  Problem  einer 
Aussen  weit  erörterte,  fflhrte  David  Hnme 
(1711  — 1776)  durch  seine  Untersuchungen 
Aber  den  Uräprung  des  CausalbcsTifib  und 
dessen  lediglicn  anl'  den  Kreis  der  Erfahrung 
beschränkte  Anwendbarkeit  den  sensnidi- 
stisehen  Idealismus  Berkeley's  zum  Skepticis- 
mns  fort  Dagegen  haben  David  Hartley 
(1705—1767)  nud  Joseph  Pries tley  (1733 
bis  1804)  LodLC's  psychologische  Unter- 
sachungen  in  materiatistiscner  Richtong 
weitergefOhrt  Neben  diesen  philosophischen 
Richtungen  \S.ü£t  die  Entwickelung  der  eng- 
lischen Mondphilosophie  her,  die  sich  an  die 
Arbeiten  von  Oumberland  (1671  —  1713^ 
Hutcheson  (1694—1747),  Price  (1723—1791), 
Ferguson  (1724—1816),  Adam  Smith  (1723  bis 
1790)  und  Bentham  (1748—1832)  knüpft. 
Die  durch  Betd  (1710—1796)  begründete 
sehottische  Philosophie  des  sograuumten 
ammon-sense  (Gemeinsinnes  oder  gesunden 
Hensdkenverstandes)  wurde  durch  Beattie. 
Oawald  und  Dngald  Stewart  fortgesetzt  und 
»dl  q>äter  noch  durch  Thomas  Brown 
(1778—1820)  und  Mackintosh  (1764—1832) 
vertreten.  Während  m  Berkeley's  und  Joh. 
Gottlieb  Fichte's  Fosstapfen  Ferrier  und 
Fräser  traten,  wurde  durch  William  Hamilton 
(1788—1856)  die  schottische  Philosophie  mit 
Kant'scher  Vemnnftkritik  versetzt  und  durch 
John  Stuart  MiU  (1806  —  1873)  neben  der 
Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
die  empirisch  -  psychologische  Richtung  ge- 
pflegt Die  Richtung  von  A.  Comte  tuit  an 
G.  A.  Lewes,  dem  Venasser  einer  ^Geschichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  Comte'*  einen 
Vertreter  gefunden. 

E|rfgen£8  wird  im  platonischen  Dialoge 
Phaidon  als  dn  Genosse  des  Bokratischen 
ELreises  genannt 

Epigonos  wird  als  ein  Neuplatoniker 
ans  der  Schule  des  Jamblichos  genannt. 

EpfktAUta,  ans  Hienpolis  in  Phrygien 
gebfliDg,  war  «la  Sklave  nach  Rom  ge- 
kommen ,  wo  er  von  seinem  Herrn,  dem 
Hofinanne  E^phroditos,  einem  Gttnstling  des 
Kaisers  Nero,  später  freigelassen  wurde. 
Von  Bchwftchlii^em  KOrper  und  dnrcJi  Krank- 
heit oder  Uisshandlnng  von  Seiten  sdnes 
Bxsna  an  einem  Fuase  lahm,  ftüirte  er  aus 


Koth  und  Grundsatz  cdn  ärmliches  Leben 
nach  dem  Vorbilde  äea  Kynikers  Diogenes, 
horte  aber  auoh  den  Stoiker  Musonius  RuÄis 
in  Rom.  Seine  Wohnung  bedurfte  keines 
Schlosses,  weil  er  Nichts  darin  hatte,  als  die 
Matraze,  darauf  er  sein  Haupt  legte.  Nur 
als  Amme  für  ein  von  ihm  aufgenommenes 
Kind,  das  einer  seiner  Freunde  hatte  aus- 
setzen wollen,  nahm  er  eine  Dienerin  an. 
Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Domitian 
wurde  er  (94)  mit  allen  Übrigen  Philosophen 
aus  Rom  verbannt  nnd  begab  sich  nach 
Nikopolis  in  Epirus,  wo  er  mit  mehr  Glück, 
als  in  der  Welthauptstadt,  eine  grosse  Anzahl 
von  Schülern  um  sich  versammelte.  Aber 
noch  mehr,  als  durch  seine  Lehrvortrftge. 
würktc  er  erziehend  durch  sein  Beispiel  und 
seine  musterhafte  Lebensweise.  In  Hallen 
und  auf  öffentlichen  Plätzen  nach  der  Weise 
des  Sokrates  und  in  dessen  Sinne  wirkend, 
wurde  der  lahme  Philosoph  von  Vornehmen 
nnd  Geringen,  Jungen  nnd  Alten  aufgesucht 
und  bewundert  Der  Kidser  Hadrian  soll 
ihn  mit  Auszeichnung  behandelt  und  ihm, 
wiewohl  vergeblich  den  Antrag  zur  Rück- 
kehr uach  Rom  gestellt  haben.  Wann  und 
wie  Epiktet  starb,  erfahren  wir  nicht  Der 
Spötter  Lnkianos  aber  meldet  uns,  dass  ein 
Itewunderer  Epiktet's  sich  aus  dessen  Nadi- 
lass  für  dreitausend  Drachmen  dessen  thdnezne 
Lampe  ersteigert  habe.  SehrifUit^es  hat  er 
Nichts  hinterlassen;  aber  sein  Sohlüer  und 
Freund  Arrianos^  ein  kleinadatischer 
Grieche  ans  Nikomedia  in  BiÜiynien,  der  üeh 
unter  der  Regierung  Hadrian's  als  Statt- 
halter von  Kappadokia  den  Ruhm  dnee  aua- 
gez^chneten  Staatsmannes  nnd  Feldherm 
erwarb  und  unter  Marcus  Aurelias,  dem 
Stoiker  auf  dem  Kaiserthrone,  in  hohem 
Alter  starb,  hat  ausser  einer  verlorenen 
Schrift  Uber  Leben  und  Tod  Epiktet's  die 
mündlichen  Vorträge  und  freundschaftlichen 
Unterhaltungen  seines  Lehrers  in  einem 
grOssern  Werke  unter  dem  Titel  ^iatriben 
Epiktet's"  aufgezeichnet  und  ausserdem  die 
wichtigsten  Grundsätze  der  Lehre  Epiktet's 
in  einem  Büchlein  zusammengestellt,  das  er 
„Encheiridion"  (Handbuch)  nannte.  In  der 

femilderten  Form,  in  welcher  uns  die  Lehre 
er  Stoa  bei  Epiktet  entgegentritt,  begegnen 
uns  zugleich  die  religiösen  Motive  der  all- 
gemeinen Abhängigkeit,  der  Demuth,  der 
nachsichtsvollen  Milde  gegen  Schuldige  nnd 
Lasterhafte,  wodurch  die  Lehren  Epiktets 
mehr  noch  als  die  Ansichten  der  mlhem 
römischen  Stoiker  (PätusThrasea,  Senecau.A.) 
den  Anspruch  beurkunden,  im  Bewusstsein 
der  Gebildeten  die  Religion  zu  ersetzen. 
Das  Bewusstsein  der  eignen  Schwäche  und 
Hülfsbedürftigkeit  (so  lehrt  Epiktet)  ist  der 
Au^ngspunkt  der  Philosojpme;  die  Sorge 
für  des  Menschen  Seelenhdl  ist  ihre  Aufgabe. 
Der  Philosoph  igt  ein  Arzt,  zu  welchem  nicht 
die  Gesunden,  sonderg  Je^^ngt^lE^^; 
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der  wahre  Weise  ist  tön  Priester  nnd  IMener 
der  Qfftter,  ein  Bote,  den  Zens  zu  den 
Menschen  gesandt  hat,  nm  eie  darQber  za 
belefareD,  oass  sfe  nut  ihren  Vorstellnngen 
Ton  den  Otttem  nnd  Uebeln  des  Lebens  in 
der  Irre  wandeln.  Der  Weise  ist  ein  Hott- 
gcher,  den  Gott  selbst  mit  Soepter  nnd  Diadem 
geschmfickt  hat,  um  den  Menschen  zu  zeigen, 
dass  sie  vollkommen  glücklich  sein  können, 
anch  wenn  sie  gar  Nichts  in  der  Welt  ihr 
eigen  nennen.  Nicht  dieser  einzelne  sterb- 
liche Mensch  ist  es,  der  als  Weiser  znm 
Guten  ermahnt,  sondern  durch  seinen  Mund 
spricht  die  Gottheit,  und  wer  seine  Worte 
verachtet,  widerstrebt  der  Gottheit  Das 
blosse  Wissen  ohne  Anwendung  aufs  Leben 
ist  vjtUig  werthlos.  Den  Willen  der  Natnr 
musa  der  Mensch  kennen  und  befolgen,  damit 
er  in  seinem  Thun  und  Lassen  das  Richtige 
treffe.  Denn  philosophiren  helEßt:  lernen, 
was  zu  begehren  nnd  zu  meiden  ist,  und  die 
wahre  dialektische  Ennst  ist ,  wie  die 
sokratische,  stets  auf  die  Erforschung  des 
sittlichen  Zustandes  der  mit  einander  Redenden 
gerichtet,  damit  diese  auf  den  rechten  Weg 
gelangen.  Indem  der  Mensch  auf  das  Gött- 
Uche  in  ihm,  als  auf  seinen  Dämon  (Genius) 
achtet  und  sich  als  einen  Theil  und  Ausfloss 
der  Gottheit,  ja  als  einen  Sohn  Gottes  be- 
trachtet, bleibt  ihm  das  GefQhl  seiner  sitt- 
lichen Wttrde  und  Verpflichtung  stets  gegen- 
wirtig.  Der  Anfang  aber  nnd  die  Summe 
all«  Wtisheit  ist,  dass  wir  nnterscheiden, 
was  in  unserer  Gewalt  ist  nnd  was  nicht, 
nnd  dass  wir  nichts  andw  begeliren,  ahi 
zn  leben  nnd  nns  toi  keinem  B^egnisse 
zn  fflrchten.  Denn  alles  nnvezmeidliche 
Uebel  in  der  Welt  ist  ein  blos  dchdnbares. 
Nor  Eines  ist  in  nnserer  G^alt  unser  Wille, 
der  Gebrauch  unserer  Vorstelfungen ;  alles 
Uebrige  ist  nur  ein  Aeusserliches  für  uns 
und  trifft  nicht  unser  Wesen,  nicht  unser 
Selbst.  Nur  in  unserm  Willen  oeruht  unsere 
Glttckseligkeit;  nur  unsere  Vorstellungen  von 
den  Dingen  machen  uns  glücklich  oder  elend, 
und  es  kommt  nicht  darauf  an ,  wie  sich 
unsere  Äussere  Lage  gestaltet,  sondern  wie 
wir  unsere  Vorstellungen  zu  gebrauchen  nnd 
zu  beherrschen  wissen.  Was  uns  anch  äusser- 
lich  begegnen  mag,  ist  in  der  Ordnung  der 
Dinge  und  im  Zusammenhange  des  Welt- 
|;anzen  nothwendig,  und  da  wir  überdies  an 
jedes  Begegniss  eine  sittliche  Thätigkeit  zu 
knüpfen  im  Stande  sind,  so  sollen  wir  nnsere 
höchste  Freiheit  darin  suchen,  dass  wir 
schlechthin  Nichts  anders  wollen,  als  wie  es 
geschieht.  Leib  und  Leben,  Gesundheit  und 
Besitetbümer^  Angehörige,  Freunde  und 
Vaterland  wird  der  Weise  nur  als  ein  Ge- 
liehraes,  nicht  als  Geschenktes  betrachten, 
dessen  Verlust  darum  sein  wahres  Selbst  nicht 
eigentlich  berühren  darf.  Ebenso  wenig  wird 
er  sich  seine  Gemflthsmhe  durch  fremdes 
Unzedit  nnd  Eiflnknngen  rtOren  lassen,  da 


er  weiss,  dass  Niemand  fehlerfir^  ist  Auch 
unter  Uisshandinngen  wird  er  seine  P^ger 
lieben,  wie  ein  Vater  nnd  Bruder.  wird 
seine  Pfli^ten  gegen  Vaterland  und  An- 
gehörige erfflllen  und  Alles  für  sie  wagen, 
eifrig  an  ihrer  Besserung  arb^ten.  Dem 
alle  Uensdien  haben  in  gltioher  Weise  Gott 
zum  Vater;  alle  sind  Brüder  nnd  Genossa 
eines  grossen  Staates,  welcher  umfassender  | 
ist,  als  der  gewöhnliche  Staat,  in  welchen  der  ' 
Zufall  der  Geburt  die  Menschen  gesetzt  hat 
Unter  dem  gemeinsamen  Gesetze  der  Vernunft 
stehend  bilden  Alle  zusammen  £Une  grosse 
Heerde ;  darum  ist  auch  die  Verbannung  kein 
Uebel;  denn  unser  Vaterland  ist  die  Welt 
Und  wenn  der  Mensch  gottverwandt,  ja 
Gottes  Sohn  ist,  so  sehnt  sich  die  an  den 
Körper  gebundene  und  seiner  äussern  Notli- 
wendigkeit  unterworfene  Seele  aus  diesen 
ihren  Banden  heraus  und  strebt  zur  Gottheit 
zurückzukehren,  von  der  sie  ein  Theil  nnd 
AusflusB  ist    Aber  tödten  darf  man  äch 
darum  auch  nur  auf  den  Wink  Gottes  nnd 
mit  Vernunft  und  nicht  etwa  aus  Hartnäckig- 
keit oder  blos  deshalb,  weil  man  sich  etwa 
durch  den  Körper  gedrückt  fühlt  oder  durch 
denselben  in  der  Gewalt  Anderer  steht  oder 
weil  man  den  Tod  fUr  kein  Uebel  htit  —  | 
Es  genudint  nns  bei  diesen  Lehren  Epiktefa,  i 
als  klängen  uns  christliche  Gmndgedankai  | 
entgegen.   Die  einfach-grossen  Sittengnmd-' 
säti»  des  tinsbnali^en  Sklaven  wurden  Ar; 
Viele  ein  Gegenstand  d»  läebe  und  B^ 
wunderung,  und  es  war  Torzugswtise  ihrer; 
Einbürgerung  unter  den  Besten  ihrer  Zeit  zu 
danken,  wenn  der  jüngere  Stoidsmus  da 
römischen  KiÜBerzeit  dem  GhristenÜram  m 
der  römischen  Welt  einen  emnfibij^ieheii 
Boden  bereiten  half.    Dem  Epflctet  selber 
waren  Christen  zwar  nicht  unbekannt,  aber 
er  blieb  thatsächlich  ihrem  Einflüsse  fremd; 
er  spricht  bei  Arrian  vaa  Galil&em,  die 
durch  Schwärmerei  und  Gewohnheit  eine 
reinere  Gotteserkenntniss  hätten.   Schon  im 
Alterthum  war  das  ^Encheiridion  Epiktet's" 
viel  gelesen  nnd  weit  beliebt;  der  Nenplatonikei 
Simplikioa  sehrieb  einen  Commentar  dazn; 
Mönche    des    Mittelalters  flberarbdtetei) 
dasselbe  in  christlichem  Sinne.  Deutsche 
UebersetzuDgen    der  „Unterredungen  dea 
Epiktet"  haben  J.  M.  Schultz  (1801)  und 
K.  Enk  (1866)  veröffentlicht,  welcher  letztere 
auch  den  Commentar  des  Simplikios  zam 
Encheiridlon  übersetzte.   Eine  ausführliche 
Darstellung  der  Lehre  ^iktets  gab  Winne- 
feld in  der  Pichte'schen  „Zeitschrift  für  Philo- 
sophie und  philosophische  Kritik**,  Band  49 
(1866)  S.  1—32  nnd  193—226. 

EpikAros  war  sechs  Jahre  nach  Platon's 
Tode,  im  Jahr  342  v.  Chr.  in  dem  athenischen 
Gau  Gai^ettos  geboren.  Sehl  Vater  NeokUs 
war  ein  Schullehier  und  mit  einer  athenischen 
Kolonie  nach  der  Insel  Samos  Sbergededelt 
wo  Epikur  ^j^,^^>@^^  J«P»^ 
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▼erbnchte.  Ein  Anhänger  der  Lehte  Dem»- 
krifB,  Nanaiphaugs,  soll  Um  schon  in  Bamos 
in  die  Atomenlehre  eii^eftthrt  haben,  beror 
er  noch  mit  Schriften  Demohzif b  selbst  be- 
kannt wurde.  Seit  seinem  aditzehnten  Jahre 
(324)  lebte  er  abwechselnd  in  Athen  und  in 
den  ionischen  Städten  Eolophon,  UiMene 
und  Lampsakos.  An  beiden  letzten  Orten 
war  er  seit  seinem  32.  Lebensjahre  (310) 
xnerst  als  Lehrer  der  Philosophie  aufgetreten. 
In  seinem  36.  Jahre  (306)  erö&ete  er  zn 
Athen  eine  philosophische  Schnle,  deren 
Vorsteher  er  bis  zu  seinem  Tode  (271  t.  Chr.) 
blieb.  Hatte  er  sich  Anfang  selbst  einen 
Demokriteer  genannt,  so  legte  er  später  auf 
seine  Abweichungen  von  der  Lehre  des 
DSmokritos  ein  so  grosses  Gewicht,  dass  er  sich 
selber  als  Begründer  einer  wahren  Physik 
ansah  und  dem  D€mokritos  den  Spottnamen 
Ii€rokritos  (Faaelheld)  gab.  In  seinen  spätem 
Jahren  lebte  und  lehrte  er  in  einem  von  ihm 
gekuiften  Landhanse  mit  Ghirten  in  reselUgem 
Yca&ehr  nüt  seinen  Brfidem  NeoklSSf  Cmai- 
Ted€mos  und  Aristobülos  und  mit  einem 
Kreis  von  Schülern  und  Freunden,  bei  ihren 
gsmdnschaftlichen  Mahlzeiten  auch  mit 
Frauen  und  Buhlerinnen.  Am  Eingabe  des 
Gartens  war  die  Aufschrift;  zu  lesen:  „Fremd- 
ling, hier  wird  dir's  wohl  sein;  hier  ist  das 
hGäute  Gut  die  Lust!**  Epikmrs  mildra, 
iroÜ wollender,  menschenfreondlicher  Sinn, 
sowie  seine  thfltige  FrenndBchaft  wurden  schon 
im  AUerthnm  viel  gerühmt.  Dunit  paarte 
sieh  jedoch  ein  hoher  Grad  von  Eitelkeit 
und  Selbstgefälligkeit  Epikur  sdbst  ver- 
glich seine  Gesellsidkaft  mit  dem  F^ühago- 
rilsehen  Bunde;  es  sei  nnnöthig,  meinte  er, 
die  Gflter  gemeinschaftlich  zu  machen,  da 
der  wsdire  Freund  dem  Freunde  vertrauen 
darfe.  Er  hatte  zwar  sehr  viele,  meist 
nachlässig  abgefasste,  aber  leicht  verständ- 
liche Schriften  verfasst,  deren  Titel  uns  bei 
Diogenes  LaSrtios  aufbewahrt  sind.  An  deren 
Untergang  trägt  er  jedoch  selbst  die  Hanpt- 
Bchnld  dadurch,  dass  er  die  Hauptsätze  seiner 
Lehre  in  einen  Auszug  und  auf  kurze 
Formeln  brachte,  die  er  seine  Schttler  dem 
Gedftchtnias  einprägen  Uess.  Diese  sind  uns 
nelHt  drei  Lehrbriefen  Epikurs  durch  seinen 
Verehrer  Diogenes  LaSrtius  erhalten  worden, 
welcher  das  zehnte  Buch  seines  Werkes 
«Ober  das  Leben  und  die  Lehren  berühmter 
Philosophen^  ausschliesslich  dem  Epikur  und 
seiner  Schule  gewidmet  hat.  Dagegen  haben 
wir  von  Epikur's  grössem  Werken  nur 
wenige  Bruchstücke  überkommen.  Solche 
ans  den  37  Büchern  „Uber  die  Natnr**  sind 
seit  dem  Anfang  unsers  Jahrhunderts  nament- 
lich ans  den  PapyrusroUen  von  Herculanum 
verilffentlicht  worden  und  steht  daraus  noch 
w^tere  Ausbeute  bevor.  (Epicuri  /raff- 
menta  Itbrorttm  II.  et  XL  de  natura  volu- 
ndnibus  papyranxU  ex  fferatlano  erutü 
reperta,  laiine  versa  et  commentariU  iüus- 


tra^  a  C.  Eosinio  ex  tomo  IL  vohaamm 
fferculanensium ,  emcndatms  edidit  J.  C: 
OrelHus,  1818).  Epikur  hat  sdion  im 
griechisch -römischen  Alterthume  zahlreiche 
SchtUer  gefunden,  die  streng  an  des  Ueisters 
Lehre  hingen,  darunter  die  Lampsakener 
MetrodÖTOB,  dessen  Bruder  Timokratea,  Ko- 
lötes,  Polyainos,  Leontens  und  dessen  Gattin 
Themista,  Metrod6ros  aus  Stratonikeia  in 
Karien  uud  die  Hetäre  Leontion  ans  Athen. 
Als  Nachfolger  Epikur's  im  Vorsteheramte 
der  Schule  wird  Hermaehos  aus  Mitylene 
(auf  Lesbos)  erwähnt,  aufweichen  Polyatratos, 
HippokleidSs,  Dionysios,  Basileid8s,  Apollo- 
döros,  Zenön  aus  Sidou  (bei  welchem  Cicero 
und  Ätticus  im  Jahr  79  v.  Chr.  hörten), 
Phaidros  und  Patrön  bis  zur  Mitte  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  folgten.  Gleich- 
zeitig mit  letzterem  lebte  Phuodemos  aus 
Gadara  ^n  Cölesyrien)  aU  Epikureer  in  Rom 
und  lehrte  Syro  in  Neapel.  Da  die  jttngem 
Epikureer  die  von  ihrem  Meister  empfohlene 
und  geübte  Mässigung  im  Genosse  nicht 
gleichermaassen  beobachteten,  sondern  sieh 
oft  den  gröbsten  Anaschweifungen  ergaben, 
so  kam  der  Name  „^ikuräer"  bald  in  Übeln 
Ruf;  daher  die  Hora^sche  Bezeichnung 
,JEpicuri  de  grege  porcus".  Gleichwohl  be- 
stuid  ihre  Schule  noch  in  der  römischen 
Kaiserzeit,  und  unter  den  Antoninen  durch 
Grtlndung  eines  Offentlidien  Lehrstahls  in 
Athen  nen  befestigt,  erhielt  sich  die  epikn- 
reische  Schule  bis  in's  vierte  christliche 
Jahrhundert  Eine  wissenschaftliche  Be- 
deutung hat  jedoch  unter  den  Epikureern 
der  römischen  Zeit  vxa  der  Dichter  T.  Ln- 
cretins  Oams  dnrdi  sein  Lehrgedicht  „über 
die  Natur  der  Dinge**  erlangt  (95—51  v.  Chr.), 
welche  die  epikureische  Lehre  mit  ebenso- 
viel Kunst  als  B^istemng  zur  Dazstellnng 
brachte. 

Die  Philosophie  Epikur's  läuft  wesentlich 
auf  die  Ethik  hinaus,  in  deren  Dienst  die 
Physik  steht,  während  die  Logik  oder  (wie 
sie  bei  Epikur  heisst)  Eanonik  nur  als  Werk- 
zeug für  die  Physik  gilt  Dieser  praktischen 
Richtung  seiner  Lehre  entsprechend  bezeich- 
net Epikur  die  Pliilosophie  als  diejenige 
Thätigfceit,  welche  durch  Schlüsse  und  Unter- 
suchungen, durch  Begriffe  und  Beweise  ein 
glückseliges  Leben  bewirkt  Die  Kanonik 
soll  die  Normen  und  Richtschnur  der  Er- 
kenntniss  und  die  Kriterien  oder  Prüfunga- 
mittel  der  Wahrheit  lehren.  Alle  Erkenntniss 
geht  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  aus. 
Die  sinnliche  Wahrnehmung  entsteht  duurch, 
dass  von  den  Körpern  materielle  Ausflüsse 
oder  Abdrücke  und  Abbilder  der  Gegen- 
stände, die  sich  von  der  Oberfläche  derselben 
ablösen,  durch  die  Luft;  in  unsere  Sinne 
drhigen.  Die  Vorstellungen  sind  allgemeine 
Erinnerungs-  oder  Gedächteissbilder,  die  aus 
wiedo-lu^ten  gleichartigen  Wahmebmungen 
in  uns  beharren.  W|a»rae^«^ynd[^r- 
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stellangen  bilden  die  Qmndlage  fOi  die 
Meinung  oder  Annahme,  d.  h.  mi  das  üt- 
theilj  welches  sich  ans  den  Eindrücken  der 
Objecte  durch  deren  Fortwirkung  in  uns 
bildet  und  theils  auf  Zukünftiges^  theils  auf 
Nichtwahmehmbares  geht.  Ein  solches  Ur- 
theil  kann  wahr  oder  falsch  sein.  Als 
Prüfungsmittel  der  Wahrheit  gelten  die  Wahr- 
nebmnngen,  die  Vorstellungen  selbst  und 
ausserdem  die  Gefühle.  AUe  Wahrnehmungen 
sind  wahr  und  unwiderleglich.  Auch  die 
Phantasmen  der  Wahnsinnigen  und  die 
Träume  sind  etwas  Wirkliches  und  darum 
wahr;  der  Irrthum  steckt  nnr  m  der  Be- 
ziehung der  Wahrnehmung  auf  die  veran- 
lassende Ursache.  Jedes  ürtheil  ist  wahr, 
welkes  nidit  durch  eine  Wahrnehmung  wider- 
legt wird.  Die  Gefühle,  nämlich  Lust  nnd 
Säimerz,  sind  die  Kriterien  d^sen^  was  zu 
erstreben  oder  zu  meiden  ist  Die  Physik 
Epikar*8  ist  im  Wesentlichen  nnr  eine  Ho^- 
fication  der  Atomistik  Demokrifs.  Nichts 
wird  ans  Nichts,  denn  sonst  könnte  ans  AUem 
Alles  werden,  and  Nichts  vergeht  wiederum 
in  Nichts.  Alles,  was  ist,  ist  Körper;  un- 
körperlich  ist  nnr  der  leere  Ranm.  Die  fort- 
gesetzte Theilnng  zusammengesetzter  Körper 
führt  zuletzt  auf  untheilbare  und  auTeränder- 
liehe  Urbestandtheile  und  Atome,  welche 
zwar  von  verschiedener  Grösse,  aber  sämmt- 
lich  zu  klein  sind,  um  wahrgenouimen  zu 
werden.  Unendlicli  an  Zahl,  sind  sie  doch 
keineswegs  unendlich  verschieden  an  Formen. 
Sie  befinden  sich  im  Leeren^  als  in  ihrem 
Baume  oder  Orte,  in  beständiger  Bewegung. 
Das  unkörperliche  Leere  ist  Ort,  sofern  ein 
Körper  in  ihm  ist,  und  Raum,  sofern  es 
Körpern  den  Durchgang  gestattet  Weil  im 
leeren  Räume  gar  Kein  Widerstand  ist,  so 
müssen  alle  Körper  gleichschnell  fallen.  Ihre 
Bewegung  ist  eine  rein  willkttrUche,  weder 
von  Göttern,  noch  von  einem  Schicksale  ge- 
leitete und  anf  keinerlei  Zweck  gerichtete. 
Welten  giebt  es  unendlich  viele,  welche  alle 
geworden  und  vergänglich  sind.  Als  un- 
vergängliche nnd  selige  Wesen  haben  auch 
die  ans  feinsten  Atomen  gebildeten  und  in 
den  leeren  Räumen  zwischen  den  Welten 
wohnenden  Götter  ein  wirkliches  Dasein,  da 
me  dem  Menschen  öfter  erscheinen  und  hier- 
von VorstellnnesbUder  in  uns  zurttckbleiben. 
Aber  nm  die  Menschen  kflmmem  sieh  die 
Götter  Nichts.  Die  Seele  besteht  ans  Inft- 
ähnlichen,  durch  den  ganzen  Ldb  verQieüten 
Atomen,  die  üch  im  Tode  des  liCibes  wieder 
zenteenen  ond  damit  dw  E^findnmnfShig- 
kdt  verlustig  gehen.  Die  Efthik  Epikurg 
ist  ihrem  wesentlichen  Gehalte  nacn  ans 
Elementen  der  Lehre  des  Kyrenaikers  Ari- 
stippos  zusammengesetzt.  In  der  Lust  er- 
kennen wir  das  erste  und  unserer  Natur 
gemässe  Gut  Sie  ist  fOr  uns  der  Ausgangs- 
punkt jedes  Strebens  nnd  Meidens ,  welches 
auf  Gesnndheit  des  Leibes  nnd  Hohe  des 


Gemüthes  geht  Es  giebt  zweierlei  Bierden, 
natürliche  und  eitle  oder  leere,  den 
natürlichen  Begierden  sind  jedoch  nidit  aÜe 
zur  Glückseligkeit  oder  zur  Ung^rflbtheit 
des  leiblichen  Znstandes  oder  zum  Leben 
selbst  nothwendig.    Unser  Verhalten  geht 
darauf  au^  dass  wir  weder  körperlidb  ooch 
geistig  leiden.   Die  Lust,  die  entweder  Last 
m  der  Ruhe  oder  Lust  in  der  Bew^ung  ist, 
bedflrfen  wir  nur,  wenn  ihr  Nichtvorhauden- 
sein  uns  Schmerz  bereitet  Nicht  jede  neh 
darbietende  Lust  ist  sofort  za  erstreben, 
sondern  durch  Abmessung  der  Geftlhle,  welche  | 
dnrdi  die  wahrgenommenen  Gegenstände  üi  i 
uns  erregt  werden,  ist  festzosteUen,  ob  sidi  j 
bei  einem  Ueberschuss  von  Lust  ein  Streben,  ; 
oder  bei  einem  Udl)erBdin8s  von  Schmen  j 
ein  Abweichen  der  Lust  als  das  uns  Ge-  | 
zi^ende  oder  Angemessene  ergebt  Auf  : 
dieser  richtigen  Abmessung  bereit  .die  Be*  | 
sonnenheit  us  die  Quelle  aller  anderen  To- 
genden nnd  dnes  einsichtigen,  gerechtes, 
wohlanständigen  md  darum  j^lflckseligen 
Lebens,  wie  «8  d»  Weise  führt  Fttr  das  beste  : 
Sicherungsmittel  jeglichen  Lebensgenasses  er- 
klärt Epikur  die  Freundschaft.   Das  Gesett  I 
des  Staates,  das  auf  einem  den  gemeinsamen  i 
Nutzen  bezweckenden  Vertrage  beruht,  ist  ' 
für  den  Weisen  nur  dazu  da,  dass  er  nicht , 
Unrecht  leide.  Der  Weise  fürchtet  auch  den  ' 
Tod  nicht;  denn  wenn  derselbe  erschaut, 
empfindet  er  ihn  nicht   So  lange  wir  sind, 
ist  der  Tod  nicht  für  uns  da;  ist  er  da,  so  i 
sind  wir  nicht  mehr. 

P.Gastendl,  de  vita,  moribos  et  doctrina  Eptcnri 

(1647)  und  STutagma  philosophiM  Eptcnri 

(1656). 

Eplmenid^s  aus  Knossos  (auf  der  Insel 
Kreta)  war  ein  zur  Zeit  des  Bolon  lebender 
Weihepriester,  welcher  in  der  Weise  der 
Hesiodeischen  Theogonie  eine  Lehre  von  der 
Weltentstehung  vortrug,  worin  Luft  und 
Nacht  als  die  beiden  ersten  (männlidien  nnd 
weiblichen)  Gründe  aller  Dinge  angenommen 
wurden,  aus  denen  zuerst  Tartaros  cner  Unter- 
welt, und  dann  zwei  weitere  Wesen  hervor- 
gegangen wären,  ans  deren  VexbindoDg  dann 
das  Weltei  entstanden  seL 

Epiphan^s  hiess  der  Sohn  nnd  Schüler 
des  GnrätikeiB  Karpokrates  im  zw^ten  ehrist- 
lichen  Jahrhnndert,  der  die  hebxe  Maasa 
Vaten  vertrat 

EpiUmid^s,  ein  Kyrenidker,  wird  als 
Schüler  des  Antipatros  ans'  Kyrene  und  de« 
ParaibatSs  bei  IMogenes  Laörtios  erwilu^ 

Epitome.  Unter  diesem  Titel  war  den 
Scholastikern  des  Mittelalteia  in  lateinischcl 
Uebersetzung  ein  Auszug  aus  dem  Aristote- 
lischen  Organen  bekannt,  welcher  angebUcl! 
von  Averroes  (Ihn  Roschd)  verfaast  worden 
wäre,  mit  dessen  ächten  Schrillen  jedocl] 
eben  so  die  Terminolo^e,  wie  der  Inhalt  in 
Widerspruch  steht  Der  unbekannte  Veriaasei 
hat  ea  jedoch  verataiuteii,  in  kln«  un^ 
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IlbermchtUcher  DarsteUung  den  Inhalt  des 
O^anon^  nebst  dem  Inhfdt  der  Rhetorik  und 
Poetik  des  Aristoteles  wiederzugeben.  Als 
Aufgabe  der  Logik  wird  die  ZusammensteUnng 
der  R^ln  Uber  die  Definition  und  Beweis- 
führung bezeichnet,  während  ihm  die  an  den 
B^niff  des  AUgemdnen  geknüpften  Kate- 
nmen  nur  als  ein  Hfll&mittd  zor  Begriffs- 
bestimmung gelten. 

Erasistratos  hiess  ein  philosoi)biscber 
Aizt,  welcher  ans  der  Familie  des  Aristoteles 
stadunte  und  als  Schüler  des  Theophraatos 
bezeichnet  wird.  Er  wird  häufig  bei  Plinins 
und  Galenos  erwähnt  und  machte  zuerst  die 
später  durch  Galenos  weiter  entwickelte 
Unterscheidung  zwischen  dem  animalischen 
Princip  des  sinnlichen  Lebens  und  dem  gei- 
stigen oder  eigenthUmlich  seelischen  Princip 
geltend,  schloss  sich  jedoch  an  die  peri- 
patetisene  Lehre  nur  in  der  Anerkennung 
einer  durchgängigen  Zweckmässigkeit  in  der 
Katnr  an. 

Erastos  wird  als  ^n  persönlicher  Sdifller 
Platon's  genaont. 

firafosthenis,  ein  Nenplatoniker  ans 
der  Sehnte  des  Porphyrios,  soll  die  Seele 
als  eine  Mischung  von  körperlichem  nnd 
geistigem  Wesen  angesehen  haben. 

Erennios  (Hereunins)  ein  Schüler 
des  Neuplatonikers  Ammduios  und  Mitschüler 
des  Flotinos,  soll  zuerst  den  Ausdruck 
„Metaphysik'*  auf  das  Jensetts  der  Natur 
Liegende  gedeutet  haben. 

Eretrische  Schale,  siehe  EUsehe 
Schule. 

Erhard,  Johann  Benjamin,  war  1766 
zn  Nfimbe]^  geboren  nnd  liesa  sicn  1800  als 
Arzt  in  BerOn  nieder,  wo  er  1827  starb. 
Durch  die  Schriften  des  eng^iw^en  Frü- 
doilurs  Bchaftesbury,  Moses  Mendelsohn'ä 
nnd  J.  H.  LambOTts  getüldet',  war  er  in 
adnen  philosophiBchen  Anschauungen  ur- 
sprltaigUch  Anhänger  Wolff's,  bis  er  1786 
znm  Stndhun  Kann  fortging,  dessen  enthu- 
uastischer  Verehrer  er  aeiMem  bUdb.  Die 
philosophischen  Abhandlui^^,  die  er  in  Zeit- 
schriften veröffentlichte,  sind  noch  nicht  in 
eine  Sammlung  vereinigt  worden,  obwohl 
schon  1830  Yamhagen  von  Ense  unter  dem 
lUtel  „Denkwürdigkeiten  des  Philosophen 
nnd  Antes  J.  B.  Erhard  durch  Veröffent- 
lichung seiner  Tagebücher ,  seines  Brief- 
wechsels und  einiger  Aphorismen  die  Auf- 
merksamkeit auf  imi  gelenkt  hatte.  Die  von 
ihm  im  Jahr  1796  in  verschiedenen  Journalen 
veröffentlichten  Abhandlungen  führen  die 
Titel:  Versuch  einer  systematischen  Ein- 
theilung  der  Gemütiukräfte ,  Verauch  über 
die  Narrheit  nnd  ihre  Anfänge,  Versnch 
Über  die  Melancholie,  Apologie  des  Teufels 
^nthält  eine  geistreiche  Darstellung  de  s  Ideals 
der  Bosheit  nnd  aller  Maximen  derselben), 
Üeber  das  Princip  d«  Gesetcgebnng  und 


endlich:  lieber  die  Idee  der  Gerechtigkeit, 
als  Princip  einer  Geaetzgebong  betrachteL 
Vu-nhagen  von  Ensa,  K.  A.,  Dei^ürdigkeiten 

and  vermischte  Schriften.   IV.,  (Yflnnischte 

Schriften)  I.  S.  633-618. 

Erhardt,  Simon,  war  1776  in  Uhu 

teboren,  seit  1809  Lenrer  zu  Schweinfnrt^ 
ann  in  Ansbach  und  Nürnberg,  seit  1611 
Professor  der  Philosophie  in  Erlangen,  später 
zu  Freibnzg  im  BreLsgau,  seit  1823  in  Heidel- 
berg, wo  er  1829  starb.  Er  gehörte  zur 
Schefling'schen  Schule,  in  welcher  er  die 
von  den  Anhängern  der  IdentiÜtsphilosophie 
vernachlässigten  GeistesvrissensdiafteD  durch 
mehrere  Smiften  auszubilden  suchte,  näm- 
lich: Ueber  den  B^riff  und  Zwe<»  der 
Philosophie  (1817),  Philosophische  Encyclo- 
pädie  oder  System  der  gesammten  philoso- 
plÜBchen  Erkenntniss  (1818)^  Vordersätze  zur 
Aufstellung  einer  systematischen  Anthropo- 
loge (1819),  Grundlage  der  Ethik  (1821)  und 
Einleitung  in  das  Studium  der  gesammten 
Philosophie  (1824). 

Eric  von  Auxerre,  siehe  Heiric 
von  Auxerre. 

Erigeoa ,  siehe  Johannes  Scotus 
Erigena. 

Erillos  (Herillus)  ans  Karthago  war 
schon  als  Knabe  nach  Athen  gekommen,  wo 
er  ein  Schüler  des  Zänon,  des  Stifters  der 
stoischen  Schule,  wurde  und  Mitschüler  des 
Kleanthes  aus  Assos  war.  In  seinen  An- 
schauungen wich  er  von  der  Lehre  seines 
Meisters  darin  ab,  dass  er  in  das  Wissen 
oder  die  Erkenntniss  die  Hauptaufgabe  des 
Menschen  und  das  höchste  Gut  des  Weisen 
setzte,  während  ihm  die  Glücksgüter  als  die 
Schäle  der  Ünweisen  nur  Nebenzweck  des 
menschlichen  Lebens  waren.  Von  seinen 
Schriften  hat  sich  Nichts  erhalten;  auch 
von  s^en  Anhängern  ist  Nichts  bekannt, 
obwohl  Cieero  von  einer  philosophischen 
Schule  der  „HerilUer"  redet 
Eristiker,  siehe  Kegariker. 
'  Ermolao  Barbaro  (Hermolans  Bar- 
barus)  siehe  Barbaro. 

Eronienßs  wird  als  angeblich»  alt- 
pythagoräischer  Schriftsteller  genannt,  unter 
dessen  Namen  ein  Buch  über  die  Seele  ver- 
breitet gewesen  zu  sein  scheint,  aus  welchem 
von  Claudianus  Mamertus  ein  Bruchstdck 
mitgetheilt  wird. 

Erymneus  hiess  ein  Aristoteliker  aus 
dem  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert, 
welcher  als  Nachfolger  des  Diodöros  aus 
Tyros  im  Lehramte  zu  Athen  genannt  wird. 

Escheomayer,  Karl  Adolf,  war 
1786  zu  Neuenburg  in  Württemberg  geboren 
und  auf  der  Karisschnle  in  Stutt^rt  ein 
Schüler  des  geistvollen  Naturforschers  Kiel- 
meyer. Nachdem  er  eimge  Jahre  als  Kreis- 
arzt zu  Kirchheim  unter  Teck  thätig  gewesen 
war,  wirkte  er  seit  1811  als  ausserordentlicher 
Professor  der  Philosophie  und  Mf^kiiu^iind 
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aeit  1818  als  oTdentlicher  Professor  der 
praktischen  Philosophie  in  Tübingen,  lebte 
aber  seit  1836  im  Privatstande  za  Kirchheim 
unter  Teck,  wo  er  1852  starb.  In  seinen 
Anschauungen  ursprünglich  durch  die  leiten- 
den Gedaiteen  von  Eant's  metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Natur  und  nachher  durch 
die  ScheUiD^'sche  Katurphilosoplne  angeregt, 
hat  er  in  dieser  ^föcbtung  seine  ^  Sätze  aas 
der  Naturmetaphysik,  auf  chemische  und 
medicinische  Gegenstände  angewandt**  (1797) 
und  seinen  ^Versuch,  die  Gesetze  magne- 
tischer Erscheinungen  aas  Sätzen  der  Natur- 
metaphysik  zu  entwickeln**  (1798)  veröffent- 
licht In  seinen  Grundüberzeugungen  glftub^, 
sucht  er  darauf  im  Anschlnss  an  Fr.  H. 
Jacobi  gegen  den  Fichte'schen  Atheismus  der 
moralischen  Weltordnnng  und  gegen  den 
Sdielling'sohen  Naturpantheismus  den  Inhalt 
des  Glaubens  zu  retten.  In  seiner  SchriA 
„Die  Philosophie  in  ihrem  Uebergange  zur 
Nichtphilosophie**  (1803)  hat  er  zwar  gegen 
die  Schelling'sche  IdenÜtkts^hilosophie  richtig 

Seitend  gemacht,  dass  dann  die  fhitstehung 
es  G^gensfttzes  aus  der  absoluten  Identitttt 
nicht  erklärt  sei,  zugleich  aber  hat  er  den 
Charakter  seines  eignen  Philosophirens  als 
Nichtphilosophie  biosgestellt.  Das  eigentliche 
Wissen  soll  nur  als  die  logische  Verarbeitung 
des  von  den  Sinnen  gelieferten  Stoffes  gelten, 
das  Uebersinnliche  aber,  die  Ideen  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen  und  damit  Gottes,  der 
Freiheit  und  Unsterblichkeit  sollen  nur  dareh 
ein  unmittelbares  Wissen  Temommen  werden 
können.  Vom  lebendigen  Gotte  selbst  aber 
erhalten  wir  erst  durch  das  Scliauen  Kunde, 
welches  uns  in  dem  Mysticismns  uusers 
religiösen  Verhältnisses  unterrichtet  Aus 
diesem  stammen  die  prophetischen  Gesiclite 
der  frommen  Seher  und  mre  Offenbarungen. 
In  Symbolen,  die  das  Geistige  unter  Bildern 
verhüllen,  öffnet  sich  uns  eine  höhere  Welt, 
das  Reich  der  göttlichen  Macht,  Weisheit, 
Liebe  und  Gnade.  Dieser  lebendige  GUnbe 
ist  erst  die  rechte  Ur- Kunde  der  Gottheit 
In  der  Schrift  „Einleitung  in  die  Natur  und 
Gesohiehte'*  will  er  mit  seiner  Lehre  da  an- 
fangen, wo  Schelling  aufhört.  Die  Philo- 
sophie soll  als  ein  Nachbild  unserer  Vernunft 
gelten,  wie  diese  ein  Nachbild  der  Weltseele 
B^.  Und  wie  die  Natur  der  lebendige 
Spiegel  der  in  Kaum  und  Etnhe  gesetzten 
Weltoeeleist,  so  ist  die  Geschichte  der  lebendige 
Spiegel  der  in  Zeit  nnd  Handlung  gesetzten 
Weltseele.  In  der  Schrift  ^Vereuoh^  die 
scheinbare  Magie  des  thierischen  Magnetismus 
ans  physiologischen  nnd  psychologischen  Ge- 
aetsen  sn  erklären**  (1816)  wird  der  som- 
nambule Zustand  als  ein  erhöhter  Zustand 
der  Gefllhlsseite  erklärt,  als  gesteigerte  Ein- 
bildungskraft und  gesteigertes  Gedächtniss, 
während  die  Erkenntniss-  und  Willensseite 
imterdra<&t  erscheinen.  Das  Werk  „Fay- 
«hologie  in  drei  TheUeUf  als  enqüiische,  us 


rationale  oder  reine  und  als  angewandte" 
(1817)  sollte  die  Prinzipien  und  Grundlagen 
für  die  Übrigen  Wissensehaften  darlegen. 
Auf  diesen  baut  sich  das  ^System  der  Moral- 
philosopbie"  (1818)  auf,  woran  sich  das 
„System  des  Moralrechts**  (1819  und  1820 
in  zwei  Bänden)  anschloss.  Endlich  die 
„Religionsphilosophie"  (1818  —  1824  in  drei 
Bänden)  geht  im  ersten  Bande  vom  „Rationalis- 
mus** aus,  vermittelt  sich  im  zweiten  Bande 
durch  den  „Mysticismua**  und  gipfelt  im 
dritten  Bande  im  „Supranaturalismus**.  Li 
seinen  spätem  Schriften  hat  sich  Eschen- 
mayer von  den  Anhängern  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie  das  leere  Spiel  mit  Analogien 
und  mathematischen  Formeln  angeeignet  und 
die  Phrasen  der  Naturphilosophie  mit  theo- 
logischem Supranatnralismus  und  mit  Geister- 
und TeufelsgUuben  so  gründlich  verquickt, 
dasB  darin  die  Philosopnie  vollständig  zur 
Nichtphilosophie  geworaen  ist  Die  Titel 
seiner  writer  veröffentlichten  Schriften  sind 
diese:  Gmndriss  der  Naturphilosophie  (1832), 
die  Hegel'sche  Religionsphilosopbie  verglichen 
mit  dem  christlichen  Princip  (1834),  der 
Ischarioföamns  nnserer  Tage**  (1835,  gegen 
das  Stranss'sche  Leben  Jesu  gerichtet),  dta- 
rakteristik  des  Unglaubens,  Halbglaubens  and 
VoUglaubens  (1838)  und  Grundzflge  der 
cbristlicheu  Philosophie  (1840). 

Euaidn  ans  Lampsakos  wird  als  per- 
söulicher  Schüler  Platon's  genannt 

Euandros  (Evander)  aus  Phokis  war 
ein  akademischer  Philosoph  aus  der  zweiten 
(mittlem)  Akademie,  welcher  er  im  zweiten 
und  dritten  Jahrzehnt  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  vorstand. 

Euariuostos  wird  als  ein  Penpatetiker 
des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiseöczeit 
genannt. 

EubAlid^H  aus  Milet,  ein  Philosoph  der 
Megarischen  Schule  und  Schüler  des  Eukleid^ 
aus  Megara,  wird  als  Gegner  des  Artstoteies 
und  als  Lehrer  des  Demosthenes  erwähnt. 
Er  ist  als  Dialektiker  durch  seine  sogenannten 
FangschlUsse  (Sophismen)  berühmt  geworden, 
welche  unter  den  Bezeichnungen:  der  Lügner 
(Wenn  Jemand  sagt,  er  lüge  eben  jetzt,  lögt 
ein  Solcher  oder  sagt  er  die  Wahrheit?), 
der  Versteckte,  der  Verhüllte  (Kennst  da 
diesen  Verhüllten  ?  Wenn  nicht :  er  ist  aber 
dein  Vater,  also  kennst  du  deinen  Vater 
nicht!)  der  Gehörnte  (Hast  dn  deine  Hömer 
verloren?  Nem:  Also  hast  dn  sie  noch!  Ja: 
also  host  dn  welche  gehabtl),  der  EüüUkopf 
(wie  vid  Haare  mnss  man  Jemanden  aus- 
ziehen, dass  er  k^lköpfig  wird^,  der 
Sorites  (wie  vielKömer  machen  einen  Haufen  ?) 
and  die  Elektra,  die  jedoch  nur  eine  ver- 
schiedene Ausdrucksweise  des  Verhüllten  ist 
(kannte  Elektra  ihren  Bruder,  ehe  er  sich 
ihr  genannt  hatte  ?) 

Eubülid^s  wird  als  Pytbagoriker  niit 
einer  Schrift  über  Pythagoras  angefUizt 
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EabAios  faiess  ein  Platoniker  ans  dem 
dritten  efarisüichen  JahrhmideTt,  dei  auch 
3cbiiften  verfasst  haben  aoll. 

Eubftlos  aus  Alexandrien,  ein  bei  Dio- 
genes La€rtio8  genannter  Fyzrhonfter  oder 
Skeptiker. 

Euclides,  siehe  EnkleidSs. 

Eud^mos,  auB  Kyproa  gebllrtig,  hatte 
aeine  Heimath  verlassen  und  sich  in  Athen 
angesiedelt,  wo  er  sich  dem  Bnnde  freier 
Männer  anschloKi,  welcher  in  der  Akademie 
onter  Flaton's  Leitung  Fremde  ans  allen 
Theilen  Griechenlands  vereinigte,  theils  znr 
theoretischen  Fortbildong  der  Wissenschaft, 
tiieila  znr  Umgeataltnng  des  hellenischen 
Lebens  anf  dem  Wege  politischer  Thätigkeit. 
In  letzterm  Betracht  nalun  EndSmos  Antheil 
an  Didn's  sicilischem  Befreinngsznge  gegen 
den  Tyrannen  von  Syrakus,  den  jüngern 
Dionysios,  und  fiel  in  einem  der  Gefechte, 
welche  sieh  nach  Beseitigung  des  Tyrannen 
die  gespaltene  Fartei  Dion's  selber  lieferte 
(364  v.  Chr.)  Aristoteles  hat  während  seines 
ersten  Aufenthaltes  in  Athen  diesem  Freunde 
einen  seiner  Dialoge  „ttber  £e  Seele**  und 
dne  Elegie  gewidmet 

Eudemos  ans  Bhodos  war  ein  persön- 
licher Sdifller  des  Aristoteles  nnd  stand  nach 
deaaot  Tode  Jn  näherer  Verbindung  mit 
Theophraatos.  B^  Tode  des  Aristoteles 
sott  er  dessen  Metaphysik  in  Händen  gehabt 
nnd  später  heranw^ben  haben.  ^  ver- 
fasste  sahlrdche  Schriften  znr  Geschichte 
der  Wissenschaften  und  znr  Darstellung  der 
peripatetischen  Lehre,  unter  andern  eine 
nAnalyiik",  worin  er  die  „erste  Analytik" 
des  Aristoteles  ergänzte  oder  zn  verbesaem 
versnchte,  eine  erläuternde  Bearbeitung  der 
aristotelischen  Fhysik  und  die  Mschlich  dem 
Aristoteles  selbst  beigelegte  sogenannte  „En- 
demische Ethik",  von  welcher  jedoch  nur 
die  ersten  drei  und  das  siebente  Buch  er- 
halten ist  Ihre  unterscheidende  Eigen- 
thllmlichkeit,  gegenüber  der  von  Aristoteles 
selbst  verfassten,  sogenannten  „Nikoma- 
efaischen  Ethik"  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  dass  durch  Eudemos  die  Sitten-  und 
Tngendlebie  eine  theologische  Färbung  er- 
hält und  in  einzeben  Beatimmungen  sich 
der  platonischen  Ethik  nähert.  Die  ansser- 
d^  ans  den  Schriften  des  £hidemos  vor- 
handenen Bruchstacke  sind  gesammelt  in 
„Eudem  Rhodii  peripaieHci  froffmenta  gtiae 
superrunt  ed.  J^engel  (1866,  in  2.  Auflage 
1870). 

Eud6ros  ans  AlexaQdrien,  ein  Aka- 
den^er  ans  der  Zeit  des  Kaisers  Angnstns, 
hat  platonische  und  aristotetuehe  Schriften 
erUärt,  namentlich  die  Kategorien  nnd  die 
Metophysik  des  Aristoteles.  Zugleich  war 
er  Ternaser  einer  raioydopädiseHen  Schrift, 
in  deren  toiB  ttberiieferten  BmdisMcken  er 
dcJist<^sehe  Ansehanungenaneignet,  während 
er  datria  nigtdeh  ttbw  vrascniedene  philo- 


sophische Grundfragen  die  Ansichtoi  .der . 
bedeutendsten  fittern  I^osophen  zusammen- 
stellte. 

Eudoxos  aus  Enidos  hatte  in  Athen 

Flaton's  Vorträge  gehört  und  zu  seiner  Aus- 
bildung grosse  Belsen  gemacht,  dann  zu 
Kyzikos  (auf  einer  Insel  am  Fropontis)  ge- 
lehrt und  später  in  seiner  Vaterstadt  gelebt, 
wo  er  eine  Sternwarte  hatte  und  als  Mathe- 
matiker und  Astronom  hochgeehrt  im 
53.  Lebensjahre  starb.  Li  den  uns  Uber- 
lieferten Mittheilungen  aus  seinen  Schriften 
entfernt  er  sich  ziemlich  weit  von  den  plato- 
nischen Anschauungen  und  erklärt  mit  Ari- 
stippos  die  Lust  fttr  das  höchste  Gut 

Eudromos  heisst  ein  bei  Diogenes  von 
Laörte  mit  einem  Buch  über  Ethik  erwähnter 
Stoiker  und  älterer  Zeitgenosse  des  Panaitios. 

Eu^iueros  (Evhemerns),  wahrschein- 
lich aus  Me8s€ne  gebürtig,  gehörte  als  Schüler 
des  sogenannten  Atheisten  Theodöros  zur 
kyrenaischen  Schule  und  hatte  in  einer  zur 
Zeit  des  makedonischen  Königs  Kassandros 
(311  —  298  V.  Chr.)  verfassten  Schrift  „das 
Tempelarchiv**,  aus  welcher  uns  ebenso,  wie 
aus  einer  durch  den  römischen  Dichter 
Ekmlns  verfassten  Uebersetzung  des  Werkes, 
einzelne  Bruchstücke  erhalten  sind,  eine  Kritik 
der  religiösen  Volksvorstellnngen  gegeben, 
worin  er  nur  die  himmlischen  und  unver- 
gänglichen Wesen  (Sonne.  Gestitne,  Winde) 
als  mit  Recht  von  den  Menschen  verehrte 
göttliche  Wesen  anerkennt,  während  ei  die 
mythologischen  Vorstellungen  der  Volks- 
religion durch  allegorische  Umdeutai^  der 
homerisch  -  hesiodeischen  Göttersage  auf  ver- 
storbene Menschen  znrilclLfahrt,  welche  als 
Wohlthäter  der  Menschen  vergöttert  worden 
seien. 

Eußnos  (Evenus)  aus  Faros  war  ein 
Rhetor  und  Sophist  zur  Zeit  des  Sokrates, 
welcher  als  Lehrer  der  ^  menschlichen  uud 
politischen  Tugend"  auftrat  und  sieh  für 
seine  Vorträge  ein  Honorar  bezahlen  Hess. 

Eugenios  kommt  als  ein  platonischer 
Philosoph  in  den  Briefen  des  nachmaligen 
Kaisers  Julianos  vor.  Ein  anderer  Philosoph 
Eugenios  wird  als  Vater  des  Nenplat^nikers 
Themistioa  genannt 

EukleidAs  (E u  c  1  i  d  e  s)  ans  Megara 
(nach  Anderen  aus  Gela)  gebürtig  [über 
100  Jahre  älter  als  der  unter  den  ersten 
Ftolemäem  in  Alexandrien  lebende  Mathe- 
matiker Eukleides],  war  einer  der  ältesten 
Schüler  des  Sokrates,  den  er  von  Megara 
ans  fleissig  besuchte  nnd  b^  dessen  Tode  er 
zug^en  war.  In  seiner  Lehre  verband  er 
mit  den  sokratischen  Grundgedanken  zugleich 
Anschauungen  des  Parmenides  und  bestimmte 
das  Eme  der  Eleaten  als  das  Gute,  welches 
bald  Einsicht,  bald  Vernunft,  bald  Gott  ge- 
nannt werde.  Was  nicht  j^t  ist ,  das  ist 
Oberhaupt  nicht  wirklich.  Während  uns  die 
Binm  ma  ein  wer^^^es^  ^i^^^^i^l^ches 
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Sein  zeigen,  iSsst  nns  allein  das  Denken 
das  wahinan  nnTerftnäerliche  Sein  erkennen, 
welches  nicht  den  körperlichen  Dingen,  son- 
dern nur  den  nnkörperiichen  Gattungen  zu- 
komme und  eben  so  vom  Wirken  wie  vom 
Leiden  frei  sei.  Er  soll  seine  Lehre  in  sechs 
Dialogen  vorgetragen  haben,  von  denen  uns 
Nichts  erhalten  ist  Als  IHalektiker  griff 
er  nich(  die  Voraussetzungen,  sondern  die 
ScbluBSSätze  seiner  Q^ei  an,  die  er  da- 
dnrdi  ad  absurdum  zu  führen  suchte.  Die 
TOD  ihm  gestiftete  me«iische  Schale  wurde 
auch  die  dialektische  oder  eristische  genannt 
Unter  seinenSchnlem  iindNachfolg;ern  werden 
besonders  EnbülidSs  ans  Milet  uim  der  durch 
seine  Streitsacht  berOchtigte  Alexinos  ans 
£Us  als  Erfinder  der  disJektischen  Eunst- 
stfleke  und  Fangscblflsse  erwähnt,  ansser- 
dem  der  Dialekwier  Oiodöros  Eronos  und 
dessen  ScbfUer  Philön  als  Verfasser  mehrerer 
dialektischen  Schriften.  DerMegarikerStilpön 
hat  die  Lehre  der  Schule  mit  Anschauungen 
der  Eyniker  versetzt  und  die  platonische 
Ideenlehre  bekämpft. 

Eukleidds  wird  als  ein  Platoniker  aus 
dem  dritten  Jahrhundert  genannt,  der  auch 
schriftstellerisch  thäüg  war.  Ein  noch  jün- 
gerer  Keuplatomker  Eukleidgs  kommt  in  den 
Briefen  des  nachmaligen  EaiBers  Jnlianos  tot. 

EuIbUos  oder  Ealamios  ans  Phrj^en 
lehrte  als  Nenplatoniker  snr  Zeit  des  Damas- 
kios  im  sechsten  christlichen  Jahrhundert  in 
Athen  and  wanderte  mit  diesem  und  andern 
Philosophen  nach  Persien  aus,  als  die  Schulen 
zu  Athen  geschlossen  worden  waren. 

Eumenios  wird  als  ein  Studiengenosse 
des  nachmaligen  Eaisers  Julianog  in  dessen 
Briefen  erwähnt. 

Eunapios  war  aus  Sardes  in  Lydien 

febUrtig  und  blühte  in  der  zweiten  Hälfte 
es  vierten  Jahrhunderts  als  Schfller  des 
Nenplatonikers  Ghrysanthios.  Das  von  ihm 
verfasste  Geschichtswerk  Uber  die  neuplato- 
nisohe  Schule,  welches  unter  dem  Titel 
„Btmqpü  Saraiani  vitae  philosophonm  et 
st^histarum"  von  Boissonade  mit  Anmer- 
kungen von  Wyttenbach  (Amsterdam  1822 
und  Paris  1849)  herausgegeben  wurde,  be- 
handelt die  ftltem  und  bedeutendem  llea- 

Slatoniker  am  Dflrl^gsten  und  die  Zeitgenossen 
es  Verfassers  am  Breitesten  und  zeigt  den- 
selben als  einen  vorartheüsTollen,  abergläa- 
bisehen,  vnndersfichtigen  and  Uudenschaft- 
Uchen  Sohn  seiner  Zeit. 

Euphantos  aus  Olynthos  (in  Makedonien) 
zählt  als  Schaler  des  Megarikers  Eubulides 
zur  Megarischen  Schul^  hat  sich  jedoch  nur 
als  Dichter  und  Qeschichtschreiber  bekannt 
gemacht. 

Euphraios  wird  als  persönlicher  Schüler 
des  Piaton  genannt,  der  sieh  als  freisinniger 
„politischer  llann^  die  öffentliche  Achtung 
erwarb. 


Euphran6r  ans  Seleokia,  ein  Skeptiker, 
wird  als  Schüler  des  Ptolemaios  und  als 
Lehrer  des  Eubülos  von  Alexandrien  genannt. 

Euphrasios  war  ein  Neuplaton^er  des 
fünften  Jahrhunderts,  dessen  Eunapios  als 
eines  Zeitgenossen  g^enkt. 

Euphrat^s,  ein  Stoiker  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts,  aus  Alexandrien 
gebürtig  (nach  Andern  ein  Syrer  ans  Epi- 

Shania)  wird  bei  Arrianos  als  Zei^enoase 
es  Epiktetos  nnd  als  Lehrer  des  jflnKem 
Plinins  in  dessen  Briefen  ehrenvoU  erwähnt, 
während  seiner  bei  Philostratos  jJs  ones 
leidenschaftlichen  Gegners  von  ApoUonioB  von 
Tyana  gedacht  wird.  In  hohem  Alter  er- 
krankt ^  machte  et  als  ächter  Stoiker  dnrdi 
Gift  semem  Leben  ein  Ende. 

Eurvlochos  wird  als  Schaler  des  Skep- 
tikers Pyrrhön  bä  Diogenes  von  Lafiite 
erwähnt. 

Euryphamos  wird  als  angeblich  alt- 
pythagoräischer  Schriftsteller  mit  einer  Schrft 
nüber  das  Leben"  erwähnt,  aus  welcher 
der  Sammler  Stobaios  ein  Bruchstück  mit- 
getheilt  hat. 

Eurysos  wird  als  angeblich  altpytha- 
goräischer  Schriftsteller  genannt,  ans  dessen 
Schrift  „über  das  Schicksal"  ans  einige 
Bruchstücke  erhalten  sind. 

Eurytos  aus  Metapontum  in  Unter- 
italien wird  als  ein  persönlicher  Schüler  des 
Pythagoras  genannt 

Eurytos  aas  Tarent,  ebenfalls  ein  Py- 
thagoräer,  wird  als  Zeitgenosse  und  Freaad 
Platon's  genannt. 

Euseuios  aus  Myndos  (in  Earien)  war 
ein  Keaplatoniker  des  vierten  cbristUelien 
Jahrhunderts  und  Schfller  des  Aidesios  nnd 
hat  dialektische  Vorträge  gehalten,  die  vom 
nachmaligen  Eaiser  Julianos  gehört  worden. 
Da  aber  Eusebios  die  magischen  nnd  thenr- 
gischen  Eunste  der  damaligen  Neaplatomker 
verwarf,  so  zog  er  sic£  das  Mi^ffrilffn 
JuUan's  zu. 

Eustatbios  aas  Eappadokia  wird  mit 
seiner  Gattin  Sopatra  und  ihrem  Sohne  Anto- 
ninos  als  Schüler  des  Jamblichos  nnd  Nach- 
folger in  der  oeoplatonischen  Schale  von 
Eappadokia  bei  Ejonapios  erwähnt  Auch 
hat  Julianos  einen  Brief  an  ihn  gerichtet. 

Eiistochios,  ein  Arzt  ans  JQex&ndreift, 
war  einer  der  spätesten  und  treuesten  Schüler 
des  Flotinos  nnd  soll  auch  eine  Ausgabe  von 
dessen  Schriften  besorgt  haben,  viell^eht 
eben  derjenigen,  die  schon  zu  Lebxeitem 
Plotin's  veröffentlicht  worden  waren. 

Eustratios,  Metropolit  zu  Nikaia  (Nioaea) 
in  Bithynien,  war  ein  Peripatetiker  de« 
zwölften  Jahrhunderts,  der  unter  dem  Kaiser 
Alexius  Eonm€nos  blühte.  Der  von  Uun 
verfasste  Conunentar  zum  zweiten  Bnc^e  der 
zweiten  Analytik  des  Aristoteles  wurde  ^le* 
diisch  in  Venedig  (1534)  and  in  Uteinis^Mr 
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nedig:.  1542)  gedruckt  Die  ibm  ebenfalls 
bdgä^ten  Commentarii  m  Hbros  X.  Ethi- 
corm  ad  Nicomacfaim,  welche  griechisch 
dnefa  Paolns  Manntins  (Venedig,  1536)  nnd 
iD  liteiniseher  Uebersetznng  von  Jo.  Bern. 
Felicüuii  (Venedig,  1541)  ersehienen  sind, 
Khönen  vielmehr  aus  melirei;en  älteren  Com- 
■ataien  zn  den  einzeben  Büchern  der  Ethik 
nBuniDengestellt  zu  sein. 

Cuthydömos,  ein  Sophist  und  Bruder 
des  DionTBoddros,  war  aus  Chios  gebtirtig 
und  wurde  als  dialektischer  Klopffechter  im 
idatonischen  Dialoge  Enthydemos  lächerlich 
KOBaeht  Dagegen  wird  ein  anderer  Euthy- 
oCfflos  bei  Xenophön  als  ein  Genosse  des 
uknÜBehen  Kreises  erwähnt 

Eux^nos  ans  Herakleia  in  Pontos  wird 
bd  Philostratos  als  FVthagoräer  und  Lehrer 
dei  ApollonioB  von  Tyana  genannt 
Evenare,  riebe  Aben  Esra. 
Euer,  Franz,  war  1802  in  Wien  ge- 
boren, wo  er  sadb  Philosophie  und  Juns- 
pndens  rtndirte  nnd  seit  1827  einen  dort 
eriedigtoi  Lefarstnhl  der  Philosophie  ver- 


trat, bis  er  1831  die  Professur  der  Philo- 
sophie in  Prag  erhielt.  Nachdem  er  1848 
nach  Wien  in  dasMiniaterinm  berufen  worden 
war,  am  bei  der  Neugestaltung  des  öffent- 
lichen Unterrichts  mitzuwirken,  starb  er  1853 
als  Ministerialcommissär  zu  Padua.  Als 
Anhänger  der  Philosophie  Herbart's  brachte 
er  es  durch  seine  Stellung  dahin,  dass  die 
Herbart'sche  Schule  sich  m  Oesterreich  ähn- 
licher Gunst  erfreute,  wie  die  Hegel'sche  in 
Preussen.  Ausser  einigen  Abhandlungen,  die 
er  in  den  vierziger  Jahren  in  den  Ab- 
handlungen der  Böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  veröffentlichte  und  welche 
gleichzeitig  als  Separatabdrücke  erschienen 
(Ueber  Nominalismus  and  Realismus,  1842; 
über  Leibniz'  Universal  Wissenschaft ,  1843; 
Über  die  Lehre  von  der  Einheit  des  Denkens 
nnd  Seins,  1848)  hat  er  den  O^ensatz  der 
Herbait'scnen  cor  Hegri'sehen  Sdinle  in  einer 
besonderen  Schrift  mm  Änsdmek  gebracht, 
welche  unter  dem  Utel:  y^Hi^  Psychologe 
der  Hegel'flohen  Sehule**  (in  zwei  Heften, 
1843  nnd  1844)  erschien. 


IT. 


Faber,  Jacobus  (Stapniensis),  siehe 
LePevre,  Jacqnes  d'Etapfes. 

Faber,  Philipp,  war  1570  in  einer 
Vontadt  von  Faenza,  zwischen  Bologna  nnd 
Aaeona  geboren ,  war  ^h  in  den  Franzis- 
kaeror^n  getreten  und  hatte  in  Padua  and 
Km  s^ne  Studien  gemacht  Nachdem  er 
<iM  Zdt  lang  in  Venedig  scotistisehe  Philo- 
npUe  gelehrt  hatte,  war  er  30  Jahre  lang 
Qeaenlassistent  seines  Ordens  nnd  Studien- 
«freher  in  Cremona,  Padua  und  Parma. 
HsÄdenj  er  drei  Jahre  in  Padua  Metaphysik 
RÜit  hatte,  wnrde  er  1606  dort  zu  einer 
woU^ligehen  I^ehrstelle  befördert  und  starb 
USiX  Anaser  «nei  im  scotistisehen  Sinne 
,J^iäoiophia  naturalis**  nnd  öner 


Urift  praeäestinaäone**  (1623)  hat  er 
ins  Commentarii  in  TV.  Hbros  sentenüarvm 
nten  des  Lombarden)  nnd  Commentarü 
M  wtäaphytUxtm  Arisiotelis  (1627)  ver- 
Htaffiebt 

FiMnIanas,  Papirins,  wird  bri  3e- 
MM  als  sön  älterer  Zeitgenosse  erwähnt, 
vMv  verschiedene  Schriften  philosophi- 
aiM  fadudts  verfaast  hatte,  worin  er  sich 
M  km  at«^tdi  gefärbten  Schule  der  Sextier 
h  Bm  bdunnte.  Unter  den  wenigen  Aus- 
I,  die  uns  daraus  von  Seneca  ttber- 
twvden  rind,  treten  besonders  die  Be- 
korn»,  dass  man  die  Affecte 


nicht  mit  Spitzfindigkeiten,  sondern  mit  Be- 
geisterung bekämp^n  müsse,  und  dass  alle 
gelehrte  Bestrebungen  ohne  sittliches  Streben 
nutzlos  seien. 

Fabri,  Honorä  (Honoratus),  war 
1607  in  Belley  an  der  Rhone,  in  der  Land- 
schaft Bugey  (Östlich  von  Lyon)  geboren, 
trat  1^26  in  die  Gesellschaft  Jesu  ein,  lehrte 
in  Lyon  6  Jahre  Philosophie  nnd  8  Jahre 
Mathematik,  ward  dann  an  den  römischen 
Hof  berufen,  wo  er  als  päpstlicher  Pöni- 
tentiarius  wirkte  und  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts starb.  Einen  Theil  seiner  zahl- 
reichen Schriften  hat  er  pseudonym  unter 
verschiedenen  Namen,  als  Antimus  For- 
bius,  Hngo  Siphilinns,  AntimnsCo- 
ningias,  Petrns  Monsner,  Bernar- 
dnsotnbrockins  erscheinen  lassen.  Seine 
auf  die  Philosophie  bezüglichen  Schriften 
sind:  Philosophia  tmiversa  per propositiones 
digesta  cum  suis  momentis  rationim  (1646), 
Loffica  ancUytica  (1646),  Metaphysica  de- 
tnonstrativa  (1648).  Indem  er  sich  darin 
als  Eklektiker  im  Anscbluss  an  Aristoteles 
nnd  die  Scholastiker  auch  Anschauungen  der 
Carteaianer  aneignet,  musste  er  sich  gegen 
den  Vorwurf  des  von  der  Kirche  vemr- 
theilten  Oartesianismns  in  drei  Briefen  „De 
hypothesi  sua  pMlosophica"  0^74)  recht- 
fertigen. Digitized  by  CjOOgle 
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Fachr  «d-Dln  el  Raii  (voUstlnclig 
AbnAbdallah  Huhammed  ben  Omar 
ben  el-Hosein  el-Temimi  el-Bekri 
el  -  Tabaiistani  Fachr  el-Din  el- 
Razi)  war  1149  zu  Rai  in  Taberistan  ge- 
boren und  nach  seines  Vaters  Tode  an  ver- 
schiedenen Orten  durch  theologische  and 
philosophische  Lehrer  zum  eifirigen  Verfech- 
ter der  rnnhammedani  sehen  Rechtgläubigkeit 
nach  Schafeltischen  Grundsätzen  ausgebildet, 
welche  er  auf  seinen  Reisen  durch  I^edigten 
gegen  die  Sectirer  vertrat  Später  errichtete 
er  im  Palaste  des  Snltans  von  Qazna  eine 
Akademie^  in  welcher  er  Vorlesungen  hielt. 
Er  starb  daselbst  im  Jahre  1210.  Abgesehen 
von  umfassenden  Gommentaren  zum  Koran 
und  verschiedenen  mathematischen  und  me- 
dicinischen  Schriften  hat  er  Commentare  zu 
verschiedenen  Werken  dos  Al-Ghazzali  und 
Ihn  Sina  (Avicenna)  und  einige  selbstständige 
Abhandinngen  Ober  l(^ehe  nnd  metaphy- 
sische Fragen  in  arabischer  nnd  ^ersiscber 
Sprache  verfasst,  von  denen  die  meisten  nnr 
handschriftlich  existiren. 

Falaquera  (Ibn  Falaqaera)^  siehe 
Schern- Tob. 

Faimius,  Cajns,  Schwiegersohn  des 
Laelins,  des  Freundes  des  jüngeren  Seipio 
(Africanns),  hatte  den  Stoiker  Panaetins  ge- 
hört und  wird  von  Cieeio  als  Stoiker  und 
Verfasser  eines  gesohiohtlichen  Werkes  er- 
wähnt 

Fardella,  Uickel  Angelo,  war  1660 
zn  Trapani  in  Sidüen  geboren  (daher 
Drepanensis  genannt)  und  trOh  zn  Messina 

in  den  Franziskauerorden  getreten.  Später 
als  Hauslehrer  bei  einem  Rathsherrn  in 
Venedig,  begleitete  er  seinen  Zögling  auf 
die  Universität  Padna,  trat  nachmals  wieder 
aus  den  Orden  aus  und  wurde  in  Paris,  wo 
er  sich  drei  Jahre  lang  im  Verkelir  mit 
Ainauld,  R^gis  und  Malebranche  aufhielt, 
mit  der  Cartesianischen  Philosophie  bekannt. 
Nach  Rom  zurückgerufen,  lehrte  er  seit  1676 
dort  Geometrie.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang 
in  Modena  einen  Lehrstuhl  der  Geometrie 
und  Philosophie  innegehabt  hatte,  ging  er 
nach  Venemg  und  wurde  1694  in  Padua 
Professor  der  Astronomie  und  Physik  und 
seit  1700  der  PMlosophie.  Hier  hatte  Far- 
della mit  Matteo  Giorgi,  der  dort  Professor 
der  Medicin  nnd  Plmoaophie  war  nnd  in 
verschiedenen  Werken  die  Philosophie  des 
Cartesius  bekämpfte,  1695  eiueu  Streit,  der 
sich  hanptsächticn  über  die  Natur  der  Körper 
und  des  Raumes  erstreckte.  Nachdem  er 
1710—1712  am  spiuiischen  Hofe  in  Barcelona 

Stiebt  liatto,  suchte  er  in  einer  Krankheit 
eilnng  zu  Neapel,  wo  er  für  die  Verbreitong 
des  GartesianismaB  nnd  dessen  Vertheidigung 
gegen  die  AristoteUker  wirkte  nnd  1718 
starb.  Sein  Hauptwerk  f,Universae  phüo- 
sophiae  systema,  in  quo  nova  guadam  et 
extrieata  methodo  naturalis  scientiae  et 


moraS*  fundameinia  ea^/ltmonftir**  entiilU 
im  «nsten  (einzigen)  llieil  dne  Logik  unter 
dem  beaondem  Titel:  „BaHonalis  et  emen- 
datae  dialecticae  spedmm  "  (1691).  Ansser- 
dem  veröffentlichte  er  eine  Schrift  „Be 
animaeltumanae  natura  abAugustino  detecta** 
(1698). 

Favonius,  Marcus,  wird  als  ein  Be- 
wunderer des  Gate  von  Utica  unter  den 
Stoikern  des  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts genannt 

Favorinus  (Fabörinos)  aus  Arelate 
in  Gallien,  war  ein  Schulreduer  und  Polyhistor, 
der  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert  unter 
den  Kaisem  Hadrian  und  Anteninus  in  Rom 
und  Athen  lebte,  eine  Zeit  lang  Anhänger 
des  EpiktStos  war,  dann  aber  sich  der  jüngem, 
skeptischen  Akademie  zuwandte.  Von  seinen 
Schriften,  unter  denen  auch  eine  Entwickelon^ 
der  zehn  skeptischen  Gesichtspunkte  bei 
seinem  Schuler  Aulus  Gellius  erwähnt  wird, 
ist  uns  nichts  weiter  überliefert,  als  ^niee 
SittensprOcbe  nnd  naturwissenschaftlicne 
Aeusserungen.  In  seinen  Anschauungen  hält 
er  sich  an  die  skeptische  Lehre,  dass  es  kein 
sicheres  begriffliches  Erkennen  gebe,  dass 
man  gleich  gewichtige  Gründe  für  und  gegen 
Alles  aufbringen  könne  nnd  dass  darum  die 
Zurückhaltong  des  ürtheils  das  E^bniaa 
jeder  Untersuchung  Bei. 

Feder,  Johann  Qeorg  Heiniich, 
war  1740  zu  Schomwelsach  (in  der  .Gegend 
TOB  Bayreuth)  geboren,  seit  1765  Lehrer 
der  griechischen  nnd  hebräischen  Sprache 
am  Gymnasium  zu  Koburg,  hatte  sich  seit 
1768  als  Professor  der  Philosophie  in  Göttingen 
zwanzig  Jahre  lang  einer  ausgebreiteten 
akademischen  Wirksajoakeit  und  einer  grossen 
Verbreitung  seiner  philosophischen  Lehr- 
bücher erfreut,  bis  sich  seine  Hörsäle  mehr 
und  mehr  leerten,  was  ihn  veranlasste,  1797 
als  Director  des  (ieorgianum  nach  Hannover 
Überzusiedeln,  wo  er  1821  starb.  Als  philo- 
sophischer Lehrer  hat  er  folgende  Schriften 
veröffentlicht:  Grundrisa  der  philosophischen 
Wissenschaften  (1767\  Logik  nnd  Metaphysik 
im  Grundriss  (1769,  in  7.  Auflage  1790), 
Lehrbuch  der  praktischen  Plülosopnie  (1770, 
in  4.  Auflage  1776),  InsÜtuiiones  logicae 
ei  meiapkysicae  (1777,  in  4.  Auflage  1797), 
Untersuchnngen  über  den  menschlieben 
WiUen,  in  vier  Bänden  1779,  1783,  1786, 
1793),  Gmndlehren  znr  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Willens  und  der  natürlichen  Gesebte 
des  Rechtsverhaltens  (1783).  Obwohl  g^n 
eine  in  den  GöttingischeD  gelehrten  Anzeigen 
1782  erschienene,  von  Garve  verfasste,  wer 
vor  dem  Abdrucke  von  Feder  verstümmelte 
Recenaion  der  Kant'schen  Kritik  der  reinen 
Temnnft  sich  Kant  im  Vorworte  zu  Beinen 
nProIegomena  zn  jeder  kflnflägen  Metaphysik** 
(1783)  kräftig  ausge^rodhen  und  auch  Federn 
seine  Uebenegenheit  hatte  flihlen  lassen: 
so  konnte  es  ?edgrg.,.^^@^,^^  mii 


einer  Abluindlnng  „ttber  Raum  nnd  Cansalitftt, 
snr  Prfifong  der  Eanfschen  Philosophie^ 
(1787)  von  Neuem  mit  dem  „Alles  Zer- 
malmenden** anzuhindcD  und  sogar  mit  seinem 
GoUegen  nnd  Freunde  Christoph  Meioers  zur 
Bekämpfung  der  kritischen  Philosophie  eine 
Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Philosophische 
Bibliothek"  (1788—1791)  herauszugeben,  die 
jedoch  mit  dem  vierten  Bande^  wieder  ein- 
ging. Nachmals  hat  Feder,  ehe  er  sich  in 
sein  „  Otium  senile'^  nach  mnnOTer  zurQck- 
togf  noch  folgende  Schriften  veröffentlicht: 
üeber  das  moralische  GefQbl  (1792,  als 
Sepaiatabdinck  aus  dem  dentschen  Museum), 
üeW  die  allgemeinsten  Grundsätze  der 
praktischen  Philosophie  (1793)  nnd  Grund- 
sätze der  Logik  und  Metaphysik  (1794). 
Beinen  philosophischen  Ansichten,  über  welche 
Feder  selbst  in  der  von  seinem  Sohne  (1825) 
TerOffentHcbten  Selbstbiographie  (S.  247  ff.) 
einen  Abriss  eiebt,  wnrzäten  in  der  Leibniz- 
WolfiTschen  Pnilosophie,  auf  deren  Grundlage 
er  sidi  von  der  EarfalmiDg  ausgehend  eine 
eUektiaohe  Po^nilurphilosophie  mit  vorwaltend 
praktiseher  Bicbtnng  aufbaute,  sodass  die 
Üeberzengungen  von  der  Realität  der  Körper- 
weit,  von  der  Unkörperlichkeit  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  vom  Dasein,  der  Güte  und 
Weisheit  Gottes,  als  die  unser  praktisches 
Verhalten  leitenden  Grundsätze,  und  bei  der 
Analyse  der  verschiedenen  Triebe  der  menach- 
liehen  Natur  die  Regungen  der  Sympathie 
in  den  Vordergrund  traten  und  von  diesen 
Ornndsätzen  aus  die  Lebensphilosophie  als 
die  richtige  „Kunst  zu  geniessen^  erscheint. 
J.  G.  H.  Feder's  Leben,  Nator  and  Qrtrnd- 
sätse.  Zar  Belehmng  und  Ermnntening 
seiner  lieben  Nachkommen.  Herausgegeben 
Tou  Beinern  Sohne  K.  A.  L.  Fader  (1825) 

Fe^ason,  Adam,  war  1724  inLogienüt 
unweit  Perth  im  schottischen  Hochlande  ge- 
boren, hatte  1739  in  Edinbnrg  Theologie 
stndirt,  dann  einige  Jahre  als  Regiments- 
kaplan gewirkt,  war  1757  Erzieher  im  Hause 
des  Lord  Bute  geworden,  nnd  wirkte  seit 
1759  in  Edinbnrg  zuerst  als  Professor  der 
Physik^  dann  der  Horslphilosophie.  Nachdem 
er  dch  in  dieser  Stellung  später  hatte  ver- 
beten lassen,  nm  als  l^eher  des  jnngen 
Grafen  von  Ghesterfieldseitl773denClontinent 
KU  bereisen  nnd  1778  eine  diplomatisbhe 
SteUnng  einEnnehmen,  verzichtete  er  1785 
als  Secnzigjtiuiger  definitiv  auf  seine  Pro- 
fesBiir  SU  Gunsten  von  Dugald  Stewart,  reiste 
nach  Italien  und  zog  sich  dann  in's  Privat- 
leben snrack.  Er  starb  1816  in  hohem 
Alter  in  Edinbnrg.  Ferguson  hat  folgende 
Schriften  veröffentlicht:  Essmj  of  civil 
Society  (1766),  in's  Französische  übersetzt 
von  Bergier  1783,  in  deutscher  Uebersetzung 
1768.  Er  schloss  sich  darin  vorzugsweise 
an  Hontesquieu's  „Esprit  des  lots"  an  und 
tritt  in  einer  Reihe  politischer  Betrachtungen 
tibet  die  Entstehung  der  bürgerlichen  Ge- 


sellschaft und  ihrer  verschiedenen  Formen 
als  Gegner  der  Lehre  von  Thomas  Hobbes 
auf.  Die  Schrift :  Institutes  of  moral  philo- 
sophy  erschien  1769,  deutsch  von  Garve 
„Ferguson 's  Grundsätze  der  Moralphilosophie, 
1772.**  Endlich  erschienen  noch  Principles 
of  moral  and  political  science,  in  2  Bänden 
(1793),  in  deutscher  Uebersetzung  von 
Schreiter:  Ferguson's  Darstellung  der  Gründe 
der  Moral  und  Politik,  erster  Band,  1796. 
Seine  Moralphilosophie  hat  unter  den  eng- 
lischen und  ft'anzösiscben  Moralpbilosophen 
lange  Zeit  grosses  Ansehen  genossen.  Er 
gehört  in  seiner  Methode  im  Allgemeinen  zur 
Schule  Bacon's  nnd  stellt  sich  auf  den  Boden 
der  Erfahrung ;  in  der  Erkenntnisslehre 
knüpft  er  an  Locke  an.  Die  Moralphilosophie 
gilt  ihm  als  die  Lehre  von  den  Gesetzen  Aea 
Willens,  die  er  auf  drei  Grundgesetze  zurttdc- 
führt,  wdche  rieh  als  ursprüngliche  That- 
sachen  nicht  weiter  erklären  lassen,  nXmlieh 
das  Gesetz  der  Belbsterhaltung,  das  Gtesetz 
der  Geselligkeit  und  das  Gese^  der  Werth- 
schätzung.  vonNatar bahren  dieMenschen, 
gemäss  dem  Geseke  der  Selbsterhaltong 
dasjenige,  was  sie  ihren  Neigungen  folgend 
für  nützlich  halten.  Ebenso  unmittelbar  aber 
begehren  sie,  nach  dem  Gesetze  der  Gesellig- 
keit welches  das  Gefühl  der  Sympathie  für 
Andere  mit  dem  Trieb  nach  Vereinigung  ver- 
bindet, das  Wohlsein  ihrer  Mitgeachöpfe. 
Endlich  aber  begehren  die  Menschen  von 
Natur  zugleich  Alles,  was  auf  VortreffUch- 
keit  oder  Vollkommenheit  abzielt,  und  auf 
diese  beziehen  wir  Alles,  was  wir  nach  seinem 
Werthe  beurtheiten,  gemäss  dem  Gesetze  der 
Werthschätzung.  Wie  aus  der  richtigen 
Anwendungdieser  Grundgesetze  das  richtige 
moralische  verhalten  oder  die  Rechtsehaffen- 
heit  folge,  dies  haben  Moral,  Rechtalehre  und 
Politik  zu  zeigen.  Die  Tngendlehre  ins- 
besondere erörtert  als  Gasuistik  des  pflicbt- 
mässigen  Handelns  im  Einzelnen  das  durch 
das  Gewissen  gebotene  oder  verbotene  Ver- 
halten des  Menschen.  Die  Absicht  der 
Moralität  bei  den  Gewissenspflichten  ist  die 
eigne  Vollkommenheit  imd  Tugend  des 
Einzelmenschen.  Religion,  Achtung  vor  dem 
öffentiichen  Ruf  und  Gewissen  sind  die 
Sanetionen  der  Gewissenspflicht;  die  Sanction 
des  Gewissens  selbst  brateht  in  dem  Ver- 
gnügen, das  der  Handelnde  anfindet  nnd 
in  der  Scham  und  Rene ,  die  er  beim  Unrecht- 
handeln empfindet. 

Feuerbach,  Ludwig,  war  1804  zu 
Landshnt  als  der  dritte  Soui  des  berühmten 
Kriminalisten  Anselm  von  Feuerbach  geboren 
und  auf  dem  Gymnasium  zu  Ansbach  gebildet 
Die  erste  in  seiner  Jugend  mit  Entschieden- 
heit hervortretende  Richtung  galt  nicht  der 
Wissenschaft,  sondern  der  Reli^on.  Diese 
religiöse  Richtung  entstand  in  ihm  nicht  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege,  nicht  durch  den 
Religions-  und  ConSippäoi^siffit^iKlQhli^Joch 
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durch  Bomitige  ftiuwere  religiöse  Einflösse, 
sondern  ans  ä&n  Verlangen  nach  Etwas, 
was  ihm  weder  seine  Umgebnog^  noch  der 
GymnasialBBterrieht  gab.  Ijü  Folge  dieser 
Riditang  besfilnunte  er  snch  fdr  das  Stadium 
der  "nieologie  und  beschäftigte  sich  schon 
als  Gymnasiast  ei&ig  mit  der  Bibel  und 
andern  theologischen  Bttchem.  Nachdem  er 
in  seinem  achtzehnten  Jahre  das  Gymnasium 
fthsolvirt  hatte,  bereitete  er  sich  noch  einige 
Zeit  lang  im  elterlichen  Hanse  durch  Privat- 
studiom  auf  die  Universit&t  tot.  Er  stndirte 
und  excerpirte  Gibbon's  Geschichte  des  Ver- 
falls des  Römerreiches,  Mosheim's  Kirchen- 
geschichte, Herder's  theolog^che  Schriften 
und  Eichhorns  Einleitung  in  das  Alte  und 
Neue  Testament.  Auch  machte  er  in  dieser 
Zeit  die  Bekanntschaft  der  Schriften  Luther's 
und  Hamann's,  des  ^Magus  ans  Norden**. 
Zu  Ostern  1823  gin^  er  nach  Keidelheim, 
hauptsächlich  um  die  theologischen  Vor- 
lesungen Karl  Daub's  zu  hören,  bei  welchem 
er  jedoch  etwas  vermisste,  was  er  damals 
sich  selbst  noch  nicht  deutlich  sagen  konnte. 
Diess  war  eben  dasjenige,  worin  Fenerbach 
seinen  Kulim  fand  und  sich  als  Meister  be- 
währte, die  Kritik,  welche  dem  Scholastiker 
der  modernen  Theologie  fehlte.  Nach  ein- 
jährigem Aufenthalte  in  Heidelberg  ging 
Feuerbach  nach  Berlin,  um  neben  Hegel,  dem 
Philosophen  des  Absoluten,  die  namhanesten 
der  dortigen  Theologen  zu  hören.  Er  hörte 
Schleiermacher  und  Neander,  fthlte  aber 
bald  in  sich  den  Zwiespalt  der  Theologie 
and  Philosophie  and  die  Nothwendigkeit, 
sich  ^  die  rine  oder  die  andere  unbedingt 
zu  entscheiden.  Er  wandte  sieh  cur  Philo- 
sophie und  hörte ,  zwei  JtihXR  lang  Hegel, 
duieben  auch  Vorlesungen  Aber  klassische 
Philologie,  Physik  und  Mathematik.  Im  Jahr 
1827  in  das  elterliche  Haus  zurückgekehrt, 
trieb  er  daselbst  Philologie  und  Geschichte 
der  Philosophie  und  begab  sich  dann  nach 
Erlangen  j  wo  er  Botanik,  Anatomie  und 
Physiologie  hörte  und  sich  1828  mit  einer 
latemischen  Abhandlung  ^Uber  die  eine,  all- 

temeine,  unendliche  Vernunft**  als  Privat- 
oceut  habUitirte  und  als  Anhänger  der 
Hegel'schen  Philosophie  des  Absoluten  Vor- 
lesungen Uber  Cartesius  und  Spinoza,  Über 
Logik  und  Metaphysik  und  über  Geschichte 
der  Philosophie  hielt  Eine  ausserordent- 
liche Professur,  um  die  er  sich  beworben 
hatte,  wurde  ihm  abgesehlagen,  und  er 
verlebte  das  Jahr  1832  in  Frankfurt  a.  M. 
in  der  Beschäftigung  mit  der  französischen 
Sprache  und  Literatur.  In  der  Gewiss- 
heit, dass  sich  für  ihn  nie  eine  Aussicht  anf 
eine  Anstellung  in  Deutschland  eröfihen 
werde  und  dass  er  seine  Bestimmung  nur 
an  einem  Orte  erreichen  würde,  wo  er  ab- 
solut frei  denken  und  schreiben  könne,  be- 
absichtigte er  nach  Paris  auszuwuidem. 
Dieser  Plan  scheiterte  jedoch  an  dem  im 


Frfllyahr  1833  erfolgten  Tode  semes  Vaters. 
Nachdem  er  noch  ehilge  Zelt  in  Ansbach 
und  Nürnberg  zugebracht  und  sieb  1834 
rergehens  um  eine  Öffentiii^  ausgeschriebene 
Professur  der  Philosophie  in  Bc^  beworben 
hatte,  kehrte  er  im  Winter  1835—36  noch- 
mals zum  Katheder  nach  Erlangen  zurück 
und  las  Aber  Geschichte  der  neuem  Philo- 
sophie bis  auf  die  neueste  Zeit.  Die  ausser- 
ordentliche Professur  wurde  ihm  zum  dritten 
Male  abgeschlagen.  Wie  kaum  anders  zu 
erwarten  war,  scheiterte  der  Professor  der 
Philosophie  in  Bern  wie  in  Erlangen  an 
der  Schrift  ^Gedanken  über  Tod  und 
Unsterblichkeit**,  welche  Feuerbach  1830 
in  Nürnberg  zwar  anonym  veröffentlicht 
hatte,  deren  Autorschaft  aber  bald  ruchbar 

feworden  war.  Wir  begegnen  darin  dem 
Qnger  der  Hegel'schen  Phuosophie  als  ide- 
alistisch-pantheistischem  Mystiker,  der  diesen 
angeblich  „aus  den  Papieren  eines  Denkers** 
herausgegebenen  Gedanken  einen  Anhang 
theologisch-satyriscber  Xenien  beigefügt  hatte. 
Hatte  Feuerbach  später  selbst  die  Phasen 
seiner  jugendlichen  Entwiok»lang  mit  den 
Worten  bezeichnet:  f,6ott  war  mein  erster 
Gedanke,  die  Vernunft  mein  zweiter,  der 
Mensch  mein  dritter  und  lehcter  Gedanke**, 
so  traten  bereits  in  diesem  seinen  Erstlings- 
werke die  Grundsätze  seiner  später  ent- 
wickelten Menschheitsphilosophie  offen  und 
deutlich  genug  hervor  und  ist  darin  im  Keime 
bereits  Alles  enthalten,  was  er  später  in 
voller  SelbstotSndigk^t  Eigenthfimluhes  ge- 
staltet hat,  obwohl  sich  diese  Arbeit  in  Ton, 
Gang  und  Ausdruck  nodi  ganz  auf  dem 
Boden  der  Grundbeniffe  bewegt,  die  dem 
Spinozismus  oder  Hegeliaiusmus  entldmt 
waren.  Die  Schrift  trSg:t  das  Motto  des 
Goethe'schen  Prometheus  an  der  Stime: 

Da  ich  Qoch  Kind  war, 

Nicht  wQSBte,  wo  aud,  noch  ein. 

Kehrt'  ich  mein  Terwirrtes  Auge 

Znr^  Sonne,  ila  wenn  drüben  wUr' 

Ein' Ohr,  za  hSren  meine  Klage, 

Ein  Hers,  wie  mein's, 

Sich  des  BediVngten  za  erbamen. 

Der  feine  Humor  des  Verfassers  eröffiiet 
das  Buch  mit  der  ndemttthigen  Bitte**  an  das 
hochweise  und  hochverehrliche  Gelehrten- 
publiknm,  den  Tod  in  die  Akademie  dei 
Wissenschaften znreoipiren.  Zwai(B08dilieB8t 
die  Petition) 

—  hat  er  nie  sich  abg^ehen 

Mit  christlicher  Theologie, 

Doch  wird  es  keinen  Zweiten  geben, 

Der  so  versteht  Philosophie. 

So  bitt'  ich  denn  xn  recipiren 

Den  Tod  in  die  Akademie 

Und  ihn  mit  Nächsten  zn  creiren 

Zum  Doctor  der  Philosophie. 

Der  Idealismus  der  pantheistischcn  Welt- 
uischaunng,  die  Gluthempfindung  heroischar 
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in  Gott  ttaaat  den  Yethaaer  fort,  dass  er 
alB  ein  anderer  Novalis  Liebeshymnen  anf 
den  Todf  den  Broder  der  Nacht  singt  nnd 
mit  der  Kraft  und  Ener^^e  des  Denkens  den 
Sehwnne  des  Diditers  an  Teigigen  w^sa. 
Diese  BSgentbamliehkeit  der  Form  ist  ohne 
Zweifel  mit  Sdhnld,  dass  diese  Behrift  Fener- 
badia  bdm  PaUiknm  Anfangs  nicht  so  recht 
einsehlagen  wollte  und  fast  nur  innerhalb 
der  Hegersehen  Schale  -  Aufinerksamkdt 
erregte.  „Waren  bisher  (so  htisst  es  im 
Vorworte)  MaterialiBmns  nnd  subjectiTer 
Idealisrntis  die  beiden  Pole,  nach  welchen 
rieh  alle  Untersnchmigen  Aber  Tod  nnd  Un- 
sterblichkeit hinneigten,  so  erscheint  dagegen 
in  dieser  Schrift  die  Realität,  Substantlalitfit 
des  Geistes  als  daä  Unsterbliche  und  Ewige, 
ans  welchem  der  Verfasser  hinwiederum  den 
Tod  selbst  ableitet  Das  Resultat,  in  welchem 
bei  ihm  Tod  und  Unsterblichkeit  ansehen, 
ist  die  wirkliche  Welt,  das  inhaltsvolle  Leben, 
das  wiüirhaft  Unendliche,  ist  Oott  nnrl  Geist 
selbst**.  Fenerbach  nnterscheidet  in  der 
Entwickelnng  der  Lehre  von  der  Unsterb- 
lichkeit drei  Epodien.  In  der  ersten,  bei 
Griechen  nnd  Römern,  kannte  man  keine 
Unsterblichkeit  im  heutigen  Sinne  des  Wortes, 
weil  der  Glanbe  der  Alten  Ober  ^e  gegen- 
wftrtige  Wirklichkeit  des  .Volkslebens  nicht 
hinan^ng.  In  der  zweiten  Epoche,  im 
christlich-katholischen  Hittelalter,  war  zwar 
die  Unsterblichkeit  allgemeiner  Glaubens^ 
und  Lehrartikel;  da  jedoch  der  Einzdne 
noch  nicht  daa  Me  nnd  leere  Bewnssts^ 
atansE  isolirten  SelbststXndk^keit  hatte,  son- 
dern in  die  beseligende  Gemeinschan  der 
OUnbigen  sich  eingeschlossen  wnsste,  so 
war  damit  der  Trennung  EirioBchen  Diera^ts 
nnd  Jenseits,  Hoffen  nnd  Erreichen  ktm 
Banm  gestattet ,  nnd  daa  UnsterbUchkeits- 
dogma  trat  als  ein  den  Gdst  charakterisirendes 
Merkmal  keineswegs  in  den  Voidergrond 
nnd  es  hatte  ttberoies  nur  den  Sinn  einer 
Auferstehung  der  Leiber.  Erst  in  der  dritten 
Epoche,  der  modernen  Zeit,  und  zwar  näher 
auf  dem  Standpunkte  des  Pietismus  nnd  des 
rationalistischen  Uoralismus,  tritt  der  Glaube 
an  die  Unsterblichkeit  des  IndiTiduams  aJs 
ein  unendlich  wichtiges  und  wesentliches 
Moment  hervor  und  sucht  sich  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  begrtlnden.  Zunächst 
wnrde  nämlich  die  pn^o,  nackte  Persönlich- 
keit allein  als  das  Wesentliche  erfasst,  und 
da  das  diesseitig  Leben  als  ein  beschränktes 
und  nnwesenhw«8,  dem  Wesen  der  Person 
nicht  angemessenes  erscheint;  so  mnsste  ein 
zweites  ideales  Leben  .hinzukommen,  wo  die 
hier  blos  vorgestellte  reine  Person  eine 
wirkliche  Realität  hat  Die  reine  und  ideale 
Person  ist  weiter  die  sflnden-  und  makellose, 
vollendet  gute  Person,  während  die  bestimmten, 
beschränkten  Personen  nur  nach  der  voll- 
kommenen HoralitiU  blos  streben  nnd  dieselbe 
ma  in  einer  nnbogrenaten,  bis  in's  Unradliohe 


sich  verlierenden  Zeit  erreichen  können.  Da 
endlich  den  auf  diesem  Standpunkt  Stehenden 
die  Persönlichkeit  allein  als  das  wesentliche 
Objeet  der  Individuen  gilt,  so  sehen  sie  auch 
ausser  sich  nur  Subjecte,  Einzelnes  und  darum 
Mangelhaftes;  sie  wissen  nur  von  Bfenschen, 
nicht  von  der  Menschheit  als  EHnem  Geiste, 
als  Einem  Ganzen.  Ebenso  ist  ihnen  die 
Natur  nur  ein  Colleotivbegriff  und  Gott  ein 
blosser  Name,  der  nur  in  ihrer  Hoffnung, 
ihrem  Glauben,  ihrer  Vorstellung  existirt. 
Indem  so  alles  wahrhaft  Wirkliche  und  Wesen- 
haJPte,  aller  Geist  und  Seele  aus  dem  wirk- 
lichen Leben,  aus  Natur-  und  Weltgeschichte 
verschwunden  ist,  so  pflanzt  nnn  das  Indi- 
vidaum  auf  den  Trümmern  der  zerstörten 
Welt  die  Fahne  des  Propheten,  den  Glauben 
au  seine  Unsterblichkeit  und  das  gelobte 
Jenseits  auf.  Auf  den  Ruinen  des  gegen- 
wärtigen Lebens,  in  welchem  der  Mensch 
auf  diesem  Standpunkte  Nichts  sieht,  erwacht 
ihm  zugleich  das  Gefühl  und  Bewnsstsein 
seines  eignen  innerlichen  Nichts,  und  im  Ge- 
^le  dieses  zweifachen  Nichts  entquillt  ihm 
die  barmherzige  Thränenquelle  und  Seifen- 
blase der  zukt^ftägen  Welt  Ueber  die  Kluft, 
die  zwischen  dem  gegenwiürtigen  Leben,  wie 
es  in  Wahrheit  ist,  und  seiner  Anschauung 
nnd  Vorstellung  von  ihm  li^,  über  die 
Poren  und  die  Leere  seiner  Seele  baut  er 
die  Eselsbrücke  der  Zukunft  So  ist  in  der 
That  dieses  vorgestellte  und  geträumte  Jenseits 
nichts  anders,  üs  die  verkannte,  miss-  und 
unverstandene  Wdt,  während  die  wirklidie, 
wahre  Welt  fUr  diesen  Standpunkt  nur  ^ 
Schattffl^  das  Traumbild  und  Phantaaiestllok 
der  Zi^nnft  ist  Nachdem  Fenerbach  hier- 
mit die  psychologische  Entstehung  des  ün- 
sterblichkeit^laubens  aufgezeigt  hat,  leitet 
er  aus  der  Thatsache  der  Geschiehte,  dass 
unsere  Ge^nwart  der  Anfangspunkt  eines 
neuen  geisngen  Lebens  ist,  die  Nothwendig- 
keit  ab,  den  Menschen  an  seine  wahrhafte 
und  vollständige  Vergänglichkeit  und  Sterb- 
lichkeit zu  erinnern,  damit  er  anderswo  als 
in  seiner  eignen  Individualität  und  im  Glauben 
an  seine  eigne  Unsterblichkeit  nnd  Unend- 
lichkeit die  Quelle  des  Lebens  und  der 
Wahrheit,  den  Bestimmungsgmnd  seiner 
Handlungen  und  die  Stätte  des  Friedens 
suche.  Nur  wenn  der  Mensch  erkennt,  dass 
es  nicht  blos  einen  Scheintod,  sondern  einen 
wirklichen  nnd  wahrhaften  Tod  giebt,  wel- 
cher das  Leben  des  Individuums  vollständig 
schliesst,  nnd  wenn  er  sömit  einkehrt  in  daa 
Bewusstsein  seiner  Endlichkeit;  erst  dann 
wird  er  den  Mnth  fassen,  ein  neues  Leben 
wieder  zu  beginnen,  nnd  wird  das  dringende 
Bedürfniss  empfinden,  absolut  Wahrhaftes 
und  Wesenhaftes,  wirklich  Unendliches  zum 
Vorwurf  nnd  Inhalt  seiner  gesammten  Geistes- 
tbätigkeiten  zu  machen.  Gott  ist  die  Liebe, 
die  Alles  verzehrende  und  in  sich  auflösende 
Liebe,  der  lotste  Grund  atttd  ;?WK4tfäich- 
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keit,  der  ewige  übersiimliche  Tod.  Nach 
dem  Tode  daher  noch  etwas  zu  wönschen, 
nach  etwas  sich  noch  zu  sehnen,  ist  grenzen- 
lose Yerirmng;  denn  der  Tod  kommt  selbst 
her  aus  einer  Innern  Sehnsucht  der  Natur, 
die  an  ihr  zehrt,  so  lange  sie  ist;  ans  dem 
Trieb  und  Streben  der  Natur,  das  was  sie 
ist,  ihr  Verzehrt-  und  AufgelOsstsein  in  Gott, 
zn  offenbaren.  Der  Tod  kommt  nicht  ans 
Mangel  und  Armntb,  sondern  aus  Fülle  und 
Sättigung  her.  Nach  dem  Tode  kannst  du 
also  Nichts  mehr  erwarten ,  denn  er  erfolgt 
eben  ans  deni,  was  du  irrig  nach  ihm  er- 
wartest. Das  Höchste,  was  du  als  Individnnm 
erreichen  kannst,  ist  die  Anschaanng  und 
Versenkung  in  Gott  Der  Tod  ist  daher  die 
ganze,  ToUständige  Auflösung  deines  ganzen, 
vollständigen  Seins ;  es  giebt  nur  Einen  Tod 
und  dieser  ist  ganzer  Tod,  der  Abendstem 
der  Natur  und  der  Morgenstern  des  Geistes, 
der  dem  Weisen  ans  dem  Lande  der  Träume 
voranlenchtet  zur  QebnrtBStfttte  des  wahren 
Heilutdea  des  Geistes.  Um  nun  begreiflich 
ni  maohen,  dass  PrasSnlichkdt  nicht  das 
Leiste  und  Höchste  und  dasa  Gott  mehr  sd, 
ab  Mos  Persönlichkeit,  erläutert  Fenerbach 
das  Wesen  der  Liebe,  von  der  er  behauptet, 
dass  wer  sie  empfnndenf  Alles  empfiinden, 
und  wer  sie  erkannt  habe.  Alles  wisse.  Was 
Liebe  sei,  weiss  nur  der  echte  Pantheist,  nur 
er  kann  lieben ;  ausser  dem  Pantheismus  ist 
Alles  Egoismus,  Selbstbrunst,  Eitelkeit  Ge- 
winnsucht, Söldnerei,  Abgötterei.  Das  Einzel- 
sein  und  Besonderssein,  das  Vielerlei  und 
Allerlei,  welches  ausserdem  für  dich  Dasein 
und  Realität  hat,  wird  von  der  Liebe  ver- 
nichtet und  verzehrt.  In  dem  geliebten 
Gegenstande,  der  dir  Eins  und  Alles  ist,  und 
vor  ihm  wird  dir  alles  von  ilim  Unterschiedene 
und  Abgetrennte  Nichts.  Du  bist  nur  noch 
in  dem  Einen,  was  Gegenstand  deiner  Liebe ; 
Alles  ausser  ihm  ist  Eitelkeit,  ist  Nichts. 
Mit  deinem  besondem  Dasein  wirst  du  in- 
der  Liebe  zn  nichte.  Du  bist  daher  in  der 
Liebe  und  bist  anch  nicht,  sie  ist  Sein  und 
Nichtsein  in  Einem,  Leben  und  Tod  als  Ein 
Leben.  Sie  giebt  Leben  und  nimmt  Leben, 
vernichtet  und  erzeagt.  Erst  durch  das, 
allverzehrende  und  reinigende  Fegfener  der 
Liebe  und  in  ihm  bekommt  das  Leben  und 
Dasein  Bedentang,  aber  erst  die  Bedeutung 
macht  das  Leben  zum  Leben.  Im  zweiten 
Alnchnitte  des  Buches,  welcher  ^^eit»  Raum, 
Leben**  ttberschrieben  ist,  verfolgt  Fenerbach 
den  Unsterblichkeiisglanben  mit  scharfer 
Kritik  in  alle  seine  BeflexionaacUnpfwinkel 
und  deckt  die  Wiedersprache  desselben  auf. 
Was  bleibt  nnn  als  Eäsatz  fOr  den  Verlast 
der  individuellen  UnsterbUehkdt?  Nach 
ddnem  Tode  bleiben  fibrig  Andere,  bleibt 
übrig  dein  Wesen,  die  Älenschheit,  unbe- 
schädigt und  ungeschmälert  durch  deinen 
Tod.  Ewig  ist  der  Mensch,  ewig  ist  der 
Geist,  nnve^ängUcfa  und  unendlich  das  Be- 


wusstsein,  aller  Natur  und  folglich  auch  dem 
Tode  entoommen  die  Freiheit,  der  Wille, 
und  ewig  werden  daher  auch  Personen,  Be- 
wnsste.  Wollende,  Freie  sein.  Ausserdem 
aber  ist  das  höchste  Leben  das  Leben  in 
Religion,  Kunst,  Wissenschaft,  im  weltge- 
schichtlichen Ganzen  der  Menschheit  Dies 
ist  das  Leben  über  dem  sinnlichen  und  ver- 
gänglichen Leben,  das  Leben  über  dem  Tode. 
Vernunft ,  Freiheit ,  Wille ,  Wissensehaft, 
Kunst ,  Reli^on  sind  die  einzig  wahren 
Genien  und  Engel  des  Menschen,  überhaupt 
die  einzig  wirklichen  böhem  und  vollkomm- 
nem  Wesen.  Das  wahre  Jenseits,  der 
Himmel,  ist  Liebe,  Ansehauung,  Erkenntniss. 
Nur  in  diesem  kannst  du  im  Unendlichen 
sdn;  Dein  individuelles  Sein  aber,  das  frei 
ist  vom  Drucke  der  Wirklichkeit  imd  der 
Schranke  deiner  Individualität  ist  dein  Sein 
als  Bild,  als  Object  der  Erinnerung.  Diese 
ist  allein  das  Reich  der  Todten,  das  Land 
der  abgeschiedenen  Seelen.  Vom  Inhalt  and 
Um&Dge  dra  Bestimmimg  des  IncUviduums 
hängt  anch  der  Um&ng  und  die  Bedeutung 
des  Platses  ab,  welqhen  es  in  der  Erinnerung' 
erhält  War  die  Bestinuanng  des  Individuums 
eine  besehränkte,  so  ist  an^  der  Erinnerungs- 
kreis  ein  kleiner  und  verschvindender  Kreis; 
war  dagegen  die  Besthnmnng  eine  allgemeine, 
von  unendlichem  Inhalte  und  Umfange,  so 
ist  auch  die  Erinnerung  eine  eigentlich 
historische.  Himmel  und  Hölle  haben  ihre 
wahre  Existenz  und  ihren  Grund  nur  in 
der  Geschichte.  Damm  sei  Etwas,  und  du 
bist  Alles;  unsterblich  ist,  was  Selbstzweck 
ist;  jeder  Augenblick  des  Lebens  ist  erfülltes 
Sein  und  von  unendlicher  Bedeutung;  Ewig- 
keit ist  Kraft,  thätige  That,  siegender  Sieg. 
Dein  Unsterblich  keitsglanbe  ist  nnr  dann 
wahr,  wenn  er  der  Glaube  an  dieses  Leben, 
an  die  Vergänglichkeit  des  Vergänglichen 
und  die  Ewigkeit  des  Ew^n,  an  das  wirk- 
liche Dasein  Gottes  ist 

Anf  die  Schrift  über  Tod  und  Unsterb- 
lichkeit hatte  Feuerbach,  mit  dem  Augen- 
merk anf  eane  Laufbahn  als  Universitäts- 
professor, im  Jahr  1833  eine  Darstellung  der 
„Geschichte  dernenern Philosophie 
vouBaco  von  Verulam  bis  Benedict 
Spinoza"  folgen  lassen,  worin  er  Bacon, 
Hobbes,  Gassendi,  J.  Böhm,  Cartesius^  Male- 
branche  und  Spinoza  in  charakteinsirenden 
Mon(^^phien  Dehandelte.  Daran  schloss 
sich  1834  die  kleine  Schrift  „AbäUrd 
nnd  Heloise;  eine  Reihe  hnmoristisoh- 
philosophischer  Aphorismen**,  welche 
er  späterhin  selbst  als  die  Lehre  von  der 
wahren  Unsteri>iichkeit  im  Geiste  charakteri- 
sirte,  welche  die  Liebe  nicht  ans-,  sondern 
einschliesse.  In  Bezug  auf  den  Fortschritt 
seiner  philosophischen  Entwickelung  hebt  er 
hervor,  dass  in  dieser  Schrift  schon  über  den 
Pantheismus  seiner  ersten  Schriften  hinaus- 
gegangen und  das^if e^^r^  ^^Ti^g^drt 
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ad,  £e  Gattnng  eh  iadiTidnaliEdien  and  die 
Indiridiuüitftt  zu  bejiÄeii.  £t  sei  schon  darin 
utiiTopologisohei  Polytheisl  gewesen,  wie 
vgSter  indei  ^Darstellnng,  Entwicke- 
Inne  nnd  Kritik  der  Leibniz'schen 
Philosophie"  (1837).  Erst  am  Schlüsse 
des  genannten  Schriftchens  meldet  sich  anch 
Hdoise.  Das  schönste  Band  zwischen  Mensch 
und  Schiiftsteller  sei  die  Liebe.  Znm  Glücke 
ist  kdn  Wesen  bestimmt,  aber  was  lebt,  ist 
eben  weil  es  lebt  zum  Leb^  bestimmt;  das 
Leben  des  Lebens  aber  ist  die  Liebe.  Ob 
ich  jnit  dir  glücklich  sein  werde?  Ich  weiss 
es  nicht,  ich  weiss  nnr  so  viel,  dass  ich  jetzt 
ohne  dich  nnglücklich  bin.  Ich  liebe  dich 
ewig^  d.  h.  meine  Liebe  zn  dir  endet  nnr 
mit  meinem  Bewnsstsein;  ewig  ist,  dessen 
Ende  mein  eignes  Ende  ist  —  Als  der  Philo- 
soph dies  schrieb,  hatte  er  seine  Heloise  be- 
reits in  Bertha  LOw  im  Dorfe  Bruckbere 
gefunden,  welches  zwischen  Ansbach  und 
NflrnbeK  in  reizende!  Gegend  liegt.  Er  ver- 
lobte sioh  1836  mit  ihr  and  zog  nach  Bmok- 
hete,  wo  er  seinen  „Leibniz**  heianwab. 
Im  Jakr  1837  waid  der  SchriftstelleT  Ehe- 
nutnn  und  bezog  fttr  seine  Frau  eine  kleine 
Rente  tob  einigui  hnndert  Gnlden  ans  der 
nn  Schlosse  Bniäberg  befoidlidienPoTielUn- 
fabiik,  die  sein  Schwager  Stadler  Ar  die 
drei  Schwestern  LOw  seit  dem  Tode  ihres 
Vaters  leitete.  Wohnong  nnd  Holz  hatte  das 
Ehepaar  Fenerbach  im  Schlosse  fiei.  Was 
Fenesbach  1833  in  Paris  zu  suchen  gewillt 
war  und  was  er  dort,  freilich  in  ganz  anderer 
Weise,  sieherlich  auch  gefunden  haben  wtlrde, 
fand  er  seit  1836  in  einem  deutschen  Dorfe, 
wo  er  frei  und  ungestört  dem  Studium  und 
der  Entwickelung  und  Verwirklichung  der 
in  ihm  schlummernden  Gedanken  und  Ge- 
sinnungen leben  konnte.  Seine  Ehe  war  mit 
zwei  Tdchtem  gesegnet ,  deren  eine  jedoch 
firflh  starb.  Durch  die  Umschau  unter  den 
Uterarischen  Prodnctionen  der  verschiedenen 
Parteigruppimugen  der  Hegel'schen  Schule 
wnrde  Feaerbach  zunächst  zu  philosophischer 
Kritik  nnd.  Polemik  gefOhrt,  wovon  seine  in 
den  Jahren  1835  bis  1839  in  den  Berliner 
JafarbOchem  fOi  wissenschaftliche  Kritik  und 
bi  den  seit  1838  in's  Leben  getretenen 
Hallisohen  (später  deutschen)  Jahrbflchem 
ersehienenen  Abhandlungen  Zeugniss  ablegen. 
Er  kehrte  nunmehr  die  kritische  Seite  seiner 
Natur  heraus  und  wandte  sein  vernichtendes 
polemisches  Talent  gegen  die  modernen 
f^osophischen  Götzen  und  ihre  scholastischen 
Vertreter,  indem  er  nüt  den  Waffen  der 
^eel'schen  Plülosophie  gegen  die  dog- 
nntisehen  Gaprieen  des  exclniriTen  Ghristen- 
tinuDs  kbnpfie.  hi  einer  „Kritik  des 
Antihegel**  Ton  Bachmann  (1835)  ver- 
theidigte  er  gum  dessen  Angiiffe  das 
H«;d  8che  Prinzip  der  Einheit  von  Logik 
und  Metaphysik  oder  den  Gedanken ,  dass 
die  Gesetze  der  Welt  anch  die  Gesetze  des 


Dülkens  seien  nnd  dass  nnseie  Voistdlung 
von  Gott,  sowie  unser  Erkennen  Gottes  nur 
die  Wiederkemmng  seiner  nrsprflng^chen, 
vom  Menschen  unabhängigen  Selbsterkennt- 
niss  sei.  An  die  Kritik  einer  Schrift  von 
Sengler  in  Preibxu^  knüpft  die  Abhandlung 
nZur  Kritik  der  positiven  Philosophie" 
an,  worin  er  die  Frage  aufwirft,  wodurch 
sich  die  sogenannte  positive  (theologisch- 
dogmatische)  Philosophie  vom  Pantheismus 
der  Hegel'schen  Philosophie  unterscheide. 
Lediglich  (lautet  die  Antwort)  durch  den 
Wahn  des  religiösen  Fanatismus,  der  sich 
allein  im  Besitze  des  allein  wahren  Grottee, 
der  aUein  .seligmachenden  Vorstellung  zu 
sein  dünkt,  der  seine  particnläre  Emp6ndung 
und  Vorstellung  von  Gott  für  Gott  selbst 
hält  nnd  daher  Alles,  was  dem  widerspricht, 
mit  Füssen  bitt  Die  Reli^onsphiiosophie 
ist  nur  dann  Philosophie,  wenn  sie  die  Re- 
ligion als  esoterische  Psychologie  weiss  und 
behandelt:  die  grossen  Epochen  in  der  Ge- 
schichte der  Religion  und  Philosophie  be- 
stimmen Aeh  nnr  nach  dem,  was  Tom  Wesen 
des  Menschen  lüs  das  Höchste  angeschaut, 
d.  h.  vergöttert  wird.  Die  „positive  Philo- 
sophie** ist  zu  rationalidisoh ,  um  gläubig, 
und  zn  gläubig,  um  rationalistisch,  zu  irreleite, 
um  religiös,  nnd  zn  religiös,  um  irreligiös 
sein  zu  können.  Sie  hat  nicht  die  Dranuth 
der  Reli^on,  aber  auch  nicht  den  Math  des 
Unglaubens.  Sie  hat  keinen  Frieden  in  der 
Religion;  denn  wo  die  Religion  den  Menschen 
befriedig  da  befriedigen  ihn  auch  die  reli- 
giösen Vorstellungen  und  Verhältoisse  un- 
mittelbar als  solche,  nnd  er  philosophirt 
nicht.  Aber  sie  hat  auch  keinen  Frieden 
in  der  Philosophie,  denn  die  religiösen  Vor- 
stellungen sind  ihre  Bedürfnisse,  die  religiösen 
Verhältnisse  die  Grundlagen  ihrer  Speculation. 
Die  „positive  Philosophie"  ist  daher,  indem 
sie  zugleich  Religion  und  Philosophie  oder 
religiöse  Philosophie  (wie  sie  sich  selbst 
nennt)  sein  will,  keins  von  beiden,  weder 
Religion,  noch  Philosophie.  Die  Dogmen 
sind  keine  philosophische  Lehren,  sondern 
GlanbensumeL  Es  gehört  zum  Wesen  des 
Dogma,  dass  es  der  Vemnnft  widerspricht; 
es  soll  ihr  widersprechen,  darin  besteht  das 
Verdienst  des  Glaubens.  Das  Dogma  ist 
nichts  ohne  Glaube,  der  Glaube  nichts  ohne 
den  Widerspruch  mit  Vernunft  nnd  Erfahrung. 
Widersprecnende  Dinge  verbmden  kann  nur 
die  Einbildung,  nicht  die  Vernunft;  die 
jtPo^tiTe  Philosophie"  hat  zu  ihrer  Bans  die 
Eanbildnng,  nicht  das  Denken ;  sie  substitnirt 
dem  GedsuDken  die  blosse  Vorstellung,  der 
Sache  das  Bild,  dem  B^riffe  das  Phutasma, 
ffle  ist  absolut  phantastische  PhUosophie  oder 
Philosophie  der  absAoten  Willkfir.  Diewiüire 
PhilosopMe  ist  Enttänsehui^,  die  Specolation 
ist  Selbsttäuschung  des  Menschen,  b«trnnkene 
Philosophie. 

Den  Widerspmclyijn^h^^n^^iei^QÖ^^d 
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Philosophie,  ^wischen  Glaube  nnd  Vemanft, 
welcher  das  Grand  -  Thema  dieser  Polemik 
Fenerbachs  bildet,  hat  derselbe  in  der  Schrift 
„Pierre  Bayle,  nach  seinen  für  die 
Geschichte  der  Philosophie  inter- 
essantesten Itfomenten"  (1838)  ans- 
ftihrlich  dargestellt  und  an  dem  intellectuellen 
Charakter  dieses  merkwürdigen  Mannes  nach- 
zuweisen versucht  Sehen  wir  von  dem- 
jenigen ab,  was  speciell  die  Charakterisirung 
BayVs  und  aeiner  Bedeutung  für  die  Ge- 
sohichte  der  Philosophie  und  der  allgemeinen 
Cultorgesehichte  betrifft,  so  treten  uns  in 
diesem  Buche  folgende  bedeutoame  Grund- 
ansdiauuDgeii  Fenerbaeb's  enteren.  Der 
Geist  der  Theologie  ist  nicht  der  Geist  der 
Wissenschaft.  Die  Theologie  hat  das  be- 
schränkte, befangene,  unfreie  Interesse  zu 
ilirer  Basis,  das,  was  sie  bereits  glaubt  nnd 
als  wahr  voraussetzt,  zu  oommentiren,  zu 
demonstriren,  zu  interpretiren  und  das^  was 
diesem  Glauben  widerspricht,  zu  beseitigen 
oder,  wenn  dies  nicht  angeht,  so  viel  als 
möglich  zu  seinen  Gunsten  zu  drehen  und 
zu  deuten.  Der  Theolog  auf  diesem  Stand- 

S unkte  hat  keine  Ahnung  von  wissenschaft- 
chen Geiste,  die  Wissenschaft  ist  ihm  ein 
blosses  Mittel  zum  Zweck  des  Glaubens.  Die 
Wissenschaft  befreit  den  Geist,  die  Theologie 
beschränkt  ihn;  die  Wissenschaft  erweitert 
Sinn  und  Herz,  die  Theologie  beengt  und 
beklemmt  sie.  Stets  hat  darum  die  Theologie 
die  Philosophie  mit  fanatischem  Hasse  ver- 
folgt, weil  sie  den  Menschen  auf  den  Stand- 
punkt des  Universums  erhebt,  auch  dem 
Heidenthum  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt, 
auch  in  ihm  das  Wahre  anerkennt  und  die 
Wahrheit  nicht  vom  Christenthum,  sondern 
das  Christenthum  von  der  Wahrheit  abhängig 
macht,  ihr  unterordnet  Das  Fundament  der 
Theologie  ist  das  Bfirakel,  das  Fundament 
der  Philosophie  ist  die  Natal  der  Sadie; 
das  Fundament  der  Philosophie  ist  die  Ver- 
nunft, die  Mutter  der  Qesetzmässigk^t  imd 
Nothwendigkeit,  daa  Princip  der  Wissen- 
schaft; das  Fundament  der  Theologe  der 
Wille,  das  Asyl  der  Ignoranz,  das  Princip 
der  Willkür.  Die  speciRsche  Tendenz  der 
Theologie  ist,  die  Din^  ans  Gott  abzuleiten, 
und  zwar  aus  dem  Willen  Gottes;  die  Ten- 
denz der  Philosophie  dagegen  ist,  die  Dinge 
Überhaupt  ans  natürlichen  Gründen,  aus 
ihrem  Wesen,  ihrer  Idee  abzuleiten.  Aller- 
dings glaubt  auch  die  Philosophie  Wunder, 
aber  nicht  die  Wunder  der  Willkür  und  Ge- 
setzlosigkeit, die  Wunder  der  Einbildung, 
sondern  die  Wunder  der  Vernunft,  der  iunem 
Natur  der  Dinge,  die  geheimen  stillen  Wunder 
der  Exkenntnisa;  sie  glaubt  unvergängliche, 
ewig  sich  erneuernde,  lebendige,  universelle 
Wunder,  nicht  partikuläre,  zeitliche,  todte 
und  eben  deswegen  geist-  und  bedeutungs- 
lose Wunder.  Die  Theologie  reisst  die  Ethik 
mit  der  Wurzel  aus;  indem  sie  das  Giüe 


ausser  den  Menschen  hinausschiebt,  so  nimmt 
sie  dem  Menschen  sein  Bestes,  seinen  wahren 
Gott,  um  ihm  dafßr  einen  äasserlichen,  wel- 
schen Gott  zu  geben.  Der  Theolog  thnt 
das  Gute  nicht  um  des  Guten  willen;  die 
Idee  der  Sittlichkeit  ist  nicht  die  selbstständig 
ihn  beherrschende  Idee.  Er  denkt  dabei 
stets  an  Gott,  nicht  als  das  Gute,  sondern 
als  Gott  überhaupt,  wie  sich  au  dessen  Vor- 
stellung empirische  eigennützige  Bedtlrfnisse 
knüpfen.  Die  Theologie,  die  sidi  über  die 
Ethik  stellt,  ist  eben  so  verderblich  den 
Staaten,  dem  Leben  wie  den  Wissensehaften. 
Nur  wem  die  Kttiik  selbst  die  Theologie 
istj  die  Pflichten  gegen  die  Mensdibdt  die 
Pflichten  g^en  Gott  sind,  nur  hk  Ikm  ist 
die  Pflicht  eine  göttliche  Notbwend^kei^ 
ein  Urtheil  in  letzter  Instanz,  eine  unauf- 
lösliche Bindekraft  Wo  der  Glaube  ein 
wahrer  ist,  da  ist  er  auch  ein  natürlicher, 
da  versteht  ihn  der  Mensch,  da  ist  er  ihm 
nichts  Fremdes,  da  denkt  er  auch  in  ihm 
nnd  lebt  ebenso  in  ihm  fort  Wo  aber  der 
Mensch  bemerkt  und  sagt,  dass  der  Glaube 
der  Vernunft  widerspricht,  da  ist  er  aus 
dem  Glauben  heraus,  da  hat  sich  die  Ver- 
nunft vom  Glanben  lo^ewunden,  selbstständig 
gemacht,  sich  den  Glauben  als  ein  Object 

fegenübei^estellt,  das  zunächst  ein  Object 
er  Reflexion,  dann  des  Zweifels,  hernach 
der  Kritik,  endlich  der  Verwerfung  wird. 
Wo  der  Glaube  nicht  überall,  nicht  in  der 
Vernunft  auch  ist,  da  iat  er  kein  absoluter 
Glaube,  folglich  kein  wahrer,  da  ist  er  im 
Grunde  nur  eine  Lüge,  eine  Chimäre.  Und 
ein  solcher  war  der  Glaube  der  neueren 
Zeit  überhaupt  in  den  denkenden  Menschen, 
so  orthodox  sie  auch  zu  sein  glaubten.  Sie 
erkannten  objectiv  den  Widerspruch  des  pod- 
tiven  Glaubens  mit  der  Vernunft,  und  so 
stand  denn  auch  nothwendig  snbiectiv  ihr 
Glaube  im  Widersprach  mit  ihrer  Vernunft 
ihrem  Wesen.  Der  tiieoretische  Ausdraok 
des  Glaubens  ist  aber  das  Donna,  dnidi 
welches  die  Kirdie  die  Vernunft  confis<nrt 
hatte.  Damm  ist  das  Dogma  eme  willkür- 
liche Schranke  des  Geistes;  Dogmen  auf- 
stellen heisst,  den  Geist  beschriuiken,  bomiren. 
Das  Dogma  ist  nichts  uideres  als  ein  aua- 
drückliches  Verbot,  zu  denken.  Das  Dogma 
widerspricht  an  und  für  sich,  abgesehen  vom 
Inhalte,  der  Vernunft;  denn  es  macht  Lehren 
zur  Pflicht,  das  Geistige  zn  einem  äusser- 
lichen  Zwangsobjecte.  Das  Dogma  wider- 
spricht dem  Begriffe  und  dem  Wesen  der 
Wahrheit;  kein  Dogma  als  Dogma  ist  wahr. 
Wo  dem  Gfeiste  Satzungen  als  Wahrheiten 
aufgebürdet  werden,  da  ist  dem  Wesen  nach 
die  Wissenschaft  anathematisirt  Wenn  es 
die  Vernunft  dahin  brächte,  dass  alle  Men- 
schen nur  nach  den  klaren  und  deutlichen 
Begriffen  der  Vernunft  handelten,  so  ginge 
sicherlich  das  Menschengeschlecht  bald  zu 
Grunde.  Die  Irrthümer,  di^gdggs^^ften, 
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die  Vornrtheile  und  hnndert  andere  Fehler 
mnd  gleichaam  nothwendige  Uebel.  in  da: 
Wdt  Die  Mensohen  wflrdw  nichts  ifttr  diese 
Welt  taugen,  wenn  man  tievon  diesen  Uebeln 
htilte.  Wnndem  wir  nns  d^er  nicht  mehr, 
wenn  die  Pliiiosophie  und  Beligion  so  wenig 
Fortschritte  in  der  Welt  machen.  SiekOnnen 
keine  Fortschritte  madien,  ohne  die  Macht 
des  Lutinots  zn  verkürzen.  Aber  eben  der 
Instinct  ist  g^nw&rtig  an  der  Regierung. 
'Eiwt  wird  wom  sein  Be^nent  enden  und 
dann  werden  Reli^on  und  Philosophie  unsere 
Bichtschnnr  sein.  Indessen  ist  es  von  Wcbtig- 
keit,  dass  stets  Einzahle  die  Interessen  der 
Yemunft  verfechten.  Änf  demselben  StancL- 
pnnkt,  wie  in  der  Schrift  über  Bayle,  bewegt 
sich  Fenerbach  in  der  Abhandlung  „über 
Philosophie  und  Christenthum", 
welche  in  den  Hallischen  Jahrbüchern  be- 
gonnen, aber  in  Folge  der  OensnrverhiUt- 
nisse  nicht  fortgesetzt  weiden  durfte  und 
dämm  (1839)  als  selbstständige  Schrift  er- 
schien. Nicht  blos  der  Gegensatz  zwischen 
Theologie  und  PhilosopMe  wird  darin  mit 
energischer  Kritik  hervorgehoben,  sondern 
auch  zu  dem  Nachweis  fortgeschritten, 
dass  ungeachtet  aller  Vermittelnngsversnche 
die  Differenz  zwischen  Beligion  nud  Philo- 
sophie eine  unaustilgbare  s»,  da  beide  auf 
entgegengesetzten  Geistes  -  Thätigkeiten  be- 
ruhen. Phantasie  und  Gemüth  consütuiren 
das  Wesen  der  Religion;  nicht  das  Absolute 
als  solches  ist  Gegenstand  und  Inhalt  der 
Religion,  sondern  dü  Absolute,  wie  es  Gegen- 
stand nur  des  Qemttths  und  äet  Phantasie, 
das  Absolute,  dessen  wesentliche  Inhalts- 
bestimmung eben  dieses  Wie  ist.  Nehmen 
wir  hierzu  noch  die  Bemerlmngen,  womit 
Fenerbach  seine  in  den  Hallischen  Jahx- 
bttcbem  veröffentlichte  Abhandln]^  »Zur 
Kriük  der  Hegersehen  Philosophie*"  (1839) 
Bchliesst,  dass  das  Höchste  der  Philosophie 
das  menschliche  Wesen  und  Eitelkeit  da- 
gegen alle  Specnlation  sei,  die  Über  die 
Natur  und  den  Menschen  hinauswolle;  so 
haben  wir  das  Thema,  Über  welches  Feuer- 
bach in  seinem  nächsten,  eigentlichen  Haupt- 
und  Lebenswerke  und  in  den  darauf  fol- 
genden Abhandlungen  unendliche  Variationen 
spielt 

Im  Jahr  1840  erschien  „Das  Wesen 
des  Christeuthums",  eine  anthropolo- 
gische Kritik  des  Ghristenthnms  in  seiner 
klassischen  Gestalt  als  katholisches  Ohristen- 
thnm  de&  Mittelalters,  üm  das  Christenthnm 
als  ein  denk-  nnd  betrachtungswürdiges 
Object  fixiren  zn  können,  abstrahirt  er  von 
vornherein  mit  ansdrücklichen  Worten  von 
dem  dissoluteu,  charakterlosen,  comfortabeln, 
belletristischen  .epikureischen  Christenthum 
der  modernen  Welt  und  versetzt  sich  zurück 
in  die  Zeiten,  wo  die  Braut  Christi  noch 
dne  keuaehe,  unbefleckte  Jungfrau  war.  wo 
de  nooh  nicht  in  die  Domenkrone  ihres 


himmlischen  Bräutigams  die  Rosen  und  Myrten 
der  heidnischen  Venus  flocht,  wo  sie  zwar 
arm  war  an  irdischen  Schätzen,  aber  thex- 
reioh  nnd  flberglflckli(dL  im  Genüsse  der 
Geheinmisse  einer  abematflrlichen  Liebe.  Im 
ersten  HaupttheU  sdnes  Werkes  löst  Feuer- 
b»^  die  christliche  lUdigion  in  ihr  wahres, 
d.  h.  antropolo^ch»  Wesen  axxL  indem  er 
an  den  wichtigsten  Dogmen  darzuumn  snch^ 
dass  deren  eigentlicher,  wahrer  und  wesent- 
licher Inhaltj  von  der  Form  des  transscen- 
deuten  Geheimnisses  be&eit,  nichts  weiter 
sei,  als  die  ewigen  Grundverhältnisse  und 
Grundbestimmungen  der.  menschlichen  Natur, 
dass  die  Grunddogmen  des  Christenthums 
realisirte  Herzenswünsche  seien.  Der  Mensch 
will  sich  in  der  Religion  befriedigen;  die 
Religion  ist  sein  höchstes  Gnt;  aber  wie 
köunte  er  in  Gott  Trost  und  Frieden  finden, 
wenn  Gott  ein  wesentlich  anderes  Wesen 
wäre.  Friede  findet  Alles,  was  lebt,  nur 
in  seinem  eignen  Element,  nur  in  seinem 
eignen  Wesen.  Soll  und  will  daher  der 
Mensch  in  Gott  sich  befriedigen,,  so  muss  er 
eben  sich  in  Gott  finden.  Die  charakteristische 
Bestimmung  der  Religion,  insbesondere  der 
christlichen  ist,  dass  sie  ein  durcliaus  anthropo- 
theiatisches  Wesen,  die  ausschliessliche  Liebe 
des  Menschen  zu  sich  selbst,  die  ausschliess- 
liche Selbstbejahnng  des  menschlichen  und 
zwar  subjectiv  menschlichen  Wesens  ist  Im 
zweiten  Hanpttheile  des  Werkes  legt  der 
anthropcdogische  Kritiker  das  unwahre  d.  h. 
das  theologische  Wesen  der  Religion,  ihr 
böses  Wesen,  ihren  V^derspruch  mit  dem 
Wesen  des  Menschen  dar  und  sucht,  die 
ganze  Sophistik  der  Theologie,  ihre  Lügen 
und  Selbsttlnsohnngen ,  ihre  Scheingründe 
und  Widersprüche  aufeudecken,  deren  Grund 
darin  liegt,  dass  die  Religion,  namenüich 
als  Theologie,  die  menschlichen  Bestimmungen 
nnd  Prädikate  auf  ein  eingebildes,  jenseitige^ 
phantastisches  Wesen  überträgt  Darin  11^ 
ihre  Unwahrheit,  ihre  Schriinke,  ihr  Wider- 
spruch mit  Vernunft  und  Sittlichkeit,  darin 
die  unheilschwangere  Quelle  des  religiösen 
Fanatismus,  darin  das  oberste  Princlp  der 
blutigen  Menschenopfer,  aller  Gräuel  nnd 
schaudererregenden  Sceneu  in  dem  Trauer- 
spiele der  Religionsgeschichte.  Die  Religion, 
als  christliche,  ist  das  Verhalten  des  Menschen 
zu  sich  selbst,  zu  seinem  Wesen,  aber  das 
Verhalten  zu  seinem  Wesen,  als  zu  einem 
andern  Wesen.  Das  göttliche  Wesen  der 
religiösen  Vorstellung  ist  nichts  anders,  als 
das  Wesen  des  Menschen,  gereinigt  und  be- 
freit von  den  Schranken  des  individuellen 
Menschen,  angeschaut  und  verehrt  als  ein 
auderes^  von  ihm  verschiedenes  Wesen.  In 
der  Rehgion  entzweit  sich  der  Mensch  mit 
sidi  selbst  und  stellt  sich  Gott  als  ein  von 
ihm  unterschiedenes  Wesen  gegenüber,  worin 
er  sein  eignes  Wesen  als  ein  verdoppeltes 
Bich  venrnsehaulieht  Sein 
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Menschen  sein  eifOUtee  Gebet,  das  Jawort 
des  menschliehen  Oemttths  in  Betreff  seiner 
Herzenswttnsche.  Was  der  Mensch  Tennisst, 
das  ist  Gott  Wenn  nun  erst  in  den  mensch- 
lichen Empfindongen  und  Bedürfnissen  das 
göttliche  Nichts  Etwas  wird  nnd  Qualitäten 
bekonmit,  so  ist  auch  das  Wesen  des  Menschen 
erst  das  reale  Wesen  Gottes,  der  Mensch 
der  reale  Gott  Gott  ist  die  Liehe,  die 
unsere  Wünsche,  unsere  HerzeDsbedürmisse 
befriedigt:  er  ist  der  sich  selbst  Tealisirende 
Wnnsch  des  Herzens,  der  zur  Gewissheit 
seiner  ErftUInng  gesteigerte  Herzenswunsch. 
Gott  ist  eine  'Hiribie  der  Liebe,  in  tiefster 
Verbmeenheit  vei^iosaen  Ober  das  mensch- 
liche Eilend.  Darom  sind  die  Gmnddogmen 
dee  Chr^nthnnis  realisirte  Herzenswttnsche. 
Das  BewnsBtsein  der  göttlichen  Liebe  oder, 
was  eins  ist,  die  Anschauung  Gottes  als  eines 
selber  mensdiUchen  Wesens  ist  das  Gtoheim- 
niss  der  Menschwerdung^  wel^tes  nichts 
anders  ist,  als  die  thatsächliche  sinnliche 
Emcheinu^  von  der  menschlichen  Natur 
Gottes,  ^r  ist  also  nnser  Versöhner  nnd 
Erlöser?  Die  Liebe!  Wie  Gott  sich  selbst 
aufgegeben  aus  Liebe,  so  sollen  wir  anch 
ans  Liebe  Gott  aufgeben.  Nicht  blos  das 
unendliche  Leiden  der  Liebe,  das  selbst- 
thfttige  Leiden  der  Aufopferung  repräsentirt 
Christus,  sondern  anch  das  Leiden  als  solches. 
Leiden  ist  das  höchste  Gebot  des  Christen- 
thums, die  Geschichte  des  Chfistenthams 
selbst  die  Leidensgeschichte  der  Menschheit, 
die  christliche  Reli^on  die  Religion  des 
Leidens.  Von  einem  einsamen  Gotte  ist  das 
wesentliche  BedUrfniBS  der  Liebe,  der  Ge- 
meinschaft ausgeschlossen;  dieses  Bedürfniss 
wird  daher  dadurch  von  der  Religion  be- 
ledigt, dass  in  die  stiUe  Einsamkeit  des 
göttlichen  Wesens  ein  anderes,  zweites,  der 
Persönlichkeit  nach  von  Gott  unterschiedenes, 
dem  Wesen  nach  mit  ihm  identisches  Wesen 
gesetzt  wird:  Gott  der  Sohn.  Oott  der  Vater 
ist  Ich,  Oott  der  Sohn  Du;  denn  nur  gemein- 
schaftliches Leben  ist  wahres,  in  sich  be- 
friedigtes, göttliches  Leben.  Anf  diesen 
G^uen  beruht  das  Geheimniss  der  Trinität 
Dasselbe  Herz,  dass  eines  Sohnes  bedarf, 
bedarf  auch  einer  Mutter  Gottes.  Der  Glaube 
an  die  IMefe  Gottes  ist  der  Glaube  an  das 
Weibliehe  als  dn  göttliches  Prinüp.  Der 
Protestantismus  fireibch  hat  die  Mutter  Gottes 
bei  Seite  gesetzt  Er  hatte  kein  Bedttrfniss 
nach  einem  himmlischen  Weibe,  weil  er  das 
irdische  Weib  mit  offenen  Annen  aufnahm. 
Deswegen  hätte  er  nur  aber  anch  den  Muth 
der  Conseqnenz  haben  soUen.  mit  der  Mutter 
auoh  den  Sohn  und  Vater,  die  ganze  himm- 
lische Trinität  hinzugeben.  In  der  Schöpfhng 
b^aht  der  Mensch  die  Göttlichkeit  des 
Willens,  aber  des  unbeschränkten  Willens 
der  Einbildungskraft  Die  Schöpfung  aus 
Nichts  ist  der  höchste  Ansdruck  der  Allmacht 
diese  aber  Niehts  als  düB  aller  Gesetze  nna 


Schranken  sich  entbindende  Macht  der  Ein- 
bildungskraft, die  Macht  der  Willkttr.  Die 
Schöpfung  ans  Nichts  ist  Eins  mit  der  Vor- 
sehung, welche  die  Gesetze  der  Natur  auf- 
hebt, den  Gang  der  Nothwendigkeit  unter- 
bricht Im  Gebet  betet  der  Mensch  sein 
eignes  Herz  an,  schaut  er  das  Wesen  seines 
Gemttths  als  das  absolute  Wesen  an.  Glaube 
und  Wunder  sind  absolut  unzertrennlich,  der 
Glaube  ist  Wnnderglaube.  Christus  ist  allein 
der  persönliche  Gott,  der  wahre  wirkliche 
Gott  der  Christen.  In  ihm  allein  concentrirt 
sich  die  christliche  Religion,  das  Wesen  der 
Religion  überhaupt  Christus  ist  die  Allmacht 
des  von  allen  Banden  und  Gesetzen  der 
Natur  erlösten  Herzens,  die  Realität  der 
Herzen8Wttns<^  die  Hinunel&hrt  der  Phan- 
tasie, das  Attferstehnngsfest  des  Herzens.  Wo 
das  himmlische  Lebmi  eine  Wahrheit ,  da 
ist  das  irdische  Leben  eine  Lüge.  Wo  Alles 
die  Phantasie,  da  ist  die  WirkUdikdt  Niohla, 
daher  der  Gölibat  und  das  Mönchthnm  dem 
Chiistenthum  wesentUd^  das  ehelose  Leben 
der  directe  Weg  zum  himmlischen,  unsterb- 
lichen Leben.  Der  Glaube  an  persönliche 
Unsterblichkeit  ist  ganz  identisch  mit  dem 
Glauben  an  den  persönlichen  Gott  Wenn 
keine  Unsterblichkeit,  so  ist  kein  Gott  Das 
Jenseits  ist  nichts  anders,  als  das  Diesseits, 
befreit  von  dem,  was  als  Schranke,  als  Uebel 
erscheint  das  andereLeben  ist  nichts  Anderes, 
als  das  diesseitige  Leben  im  Einklänge  mit 
dem  Gefühl,  mit  der  Idee,  welcher  dieses 
Leben  widerspricht,  das  Diesseits  im  Spiegel 
der  Phantasie,  das  Urbild  des  Diesseits,  das 
verschönerte  Diesseits.  Damit  ist  die  Theo- 
logie zur  Anthropologie  verwandelt,  und  will 
man  dies  Atheismus  nennen,  so  ist  der 
Atheismus  das  Geheimniss  der  Religion  selbst. 
Der  eigentliche,  richtig  verstandene  Inhalt 
der  Religion  ist  also  das  Wesen  des  Menschen; 
die  ächte,  wahre  Religion  hat  die  Versöhnung 
des  Menschen  zum  Zweck.  Der  andere 
Mensch  ist  mein  Da,  mein  anderes  Ich,  am 
Andern  erst  habe  ich  das  Bewusstsein  der 
Menschheit  Mann  nnd  Weib  machen  erst 
den  wirklichen  Menschen  aus.  Mann  nnd 
Weib  zusammen  das  Dasein  der  Gattung. 
Bein  höchstes  Wesen  also^  seinen  Gott  hat 
der  Uensch  an  sich  selbst,  aber  nicht  in 
^ch  :d8  Individuum,  sondern  m  seinem  Wesen, 
seiner  Gattung.  Nichts  hat  der  Mensch 
über  sich,  ausser  das  Wesen  der  Menschheit 
die  Oattiug.  Wer  den  Menschen  um  des 
Menschen  willen  liebt,  wer  sich  zur  Liebe 
der  Gattung  erhebt,  zur  universalen,  dem 
Wesen  der  Gattung  angemessenen  Liebe,  der 
ist  Christ,  der  ist  Christus  selbst  Wo  also 
das  Bewusstsein  der  Gattung  entsteht,  da 
verschwindet  Christus,  ohne  dass  sein  wahres 
Wesen  vergeht  Nor  in  der  Liebe  liegt  der 
Sinn  der  Erlösung  nnd  Versöhnung  des 
Menschen  mit  Gott  darch  Christas.  Im 
Wesen,  d.  b.  in  der  Gattimg  des  Hanschen 
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ist  aber  die  Natur  eingeschlossen.  Wie  der 
Mensch  zum  Wesen  der  Natur,  so  gehört 
auch  die  Natur  zum  Wesen  des  Menschen. 
Nor  durch  die  Verbindung  des  Menschen 
mit  der  Natur  können  wir  den  supranatnra- 
üstischen  Egoismus  des  Christenthums  aber- 
winden. 

Gleichzeitig  mit  der  zweiten  Auflage  vom 
«Wesen  des  Qiristenthums"  (1844)  erschien 
die  kleine  BroBehüre:  „Das  Wesen  des 
Qlaabens  im  3inne  Luther's,  ein 
Beitrag  zum  Wesen  des  Christen- 
thums'*, worin  dieAnahrse  und  Beleuchtung 
der  Widersprüche  des  Glanbens  fortgesebi 
und  die  Liebe  in  das  hellste  Licht  gestellt 
wird.  Eia  anderes  Wesen  —  Gott  —  sei 
Geg^tand  des  Glaubens,  ein  anderes  —  der 
Mensch  —  Gegenstand  der  Liebe,  d.  h.  der 
praktischen  Thftti^ei^  des  Lebens.  Luther's 
ireltgescfaichÜidie^deutung  erbli(^t  Fener- 
bach  daxin^  dass  derselbe  in  der  GescUcAite 
der  ehrisüicben  Beligion  der  erste  liensch 
var.  Und  ich  selber,  pflegte  Feuerfoach  unter 
Freunden  zu  sagen,  ^ieh  bin  Lather  III** 
Das  Thema  der  Verbindung  des  Menschen 
mit  der  Natur  behandelte  ausführlicher  eine 
am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  der  sämmt- 
liehen  Werke  FeuerbacVs  (1845)  erschienene 
Abhandlung  Uber  „das  Wesen  der  Re- 
ligion**, die  in  prägnanter  und  übersicht- 
licher Weise  in  einer  Reihe  von  Sätzen  mit 
mehr  oder  minder  ausführlicher  Erläuterung 
den  Kern  der  Fenerbach'schen  Gedanken 
Aber  Religion  überhaupt  enthält  und  zugleich 
die  Consequenzen  ans  dem  schon  von  Kant 
geführten  Nachweise  der  Nichtigkeit  des 
n^enannten  kosmologischen  und  physikotheo- 
logischen  Beweises  vom  Dasein  Gottes  zieht. 
Das  vom  menschlichen  Wesen  oder  dem 
Gotte  des  Christenthums  unterschiedene  und 
unabhängige  Wesen  ohne  menschliches  Wesen, 
menschliche  Eigenschaften,  menschliche  In- 
dividualität ist  die  Natur.  Sie  ist  auch  der 
bleibende  Grund,  der  fortwährende,  wenn 
anch  verborgene  Hintergrund  der  Religion. 
Der  Glaube  an  die  Exi^enz  Gottes  gründet 
^ch  nur  auf  die  Existenz  der  Natur,  als 
welche  die  unsrer  menschlichen  Existenz 
Torai^ehende,  vorausgesetzte  Existenz  ist 
Die  Natur  ist  der  erste  und  fundamentale 
Gegenstand  der  Religion,  obwohl  nicht  als 
N^br,  sondern  als  das,  was  der  liensch 
selbst  ist,  ids  ein  persönliches,  lebendes, 
abfindendes  Wesen.  Und  zwar  ist  der 
&nnd  der  Religion  das  AbbängigkeitsgefUhl, 
das  GefÜü,  dass  der  Mensch  nicht  olme  ein 
anderes,  von  ihm  unterschiedenes  Wesen 
existait  und  existiren  kann,  dessen  erster 
ursprünglicher  Gegenstand  —  dasjenige^ 
wovon  sich  der  Mensch  abhängig  fllhlt  und 
sbhän^  ist  —  ursprün^ch  nichts  Anderes, 
als  die  Natur,  ist.  X)ie  Veränderlichkeit  der 
Katar,  namentUcfa  in  demenigen  Er- 
wheiniuigen,  welohe  den  Menschen  am 


Meisten  seine  Abhängigkeit  von  ihr  fühlen 
lassen,  ist  der  Haup^und,  warum  »e  dem 
Menschen  als  ein  menschliches,  willkürliches 
Wesen  erscheint  und  von  ihm  reli^Ös  ver- 
ehrt wird.  Nur  der  Wechsel  der  Natur 
macht  den  Menschen  unsicher,  demüthig, 
religiös.  Das  in  der  Natur  sich  offenbarende 
göttliche  Wesen  ist  nichts  Anderes,  als  die 
Natur  selbst.  Ursprünglich  ist  Gott  nichts 
Anderes,  als  die  Natur  selbst  oder  das 
Wesen  der  Natur,  aber  als  ein  Gegenstand 
des  Gebete,  als  ein  erbittliches ,  folglich 
wollendes  Wesen.  Das  Gefühl  der  Abhängig- 
keit von  der  Natur  ist  daher  wohl  der  Grund, 
aber  die  Aufhebung  dieser  Abhängigkeit, 
die  Freihat  von  der  Natur,  ist  der  Zweck 
der  Eelidon.  Oder:  die  Gottheit  dnNatnr 
ist  wohTdie  Basis,  die  Grundlage  der  Re- 
Ugion,  und  zwar  aller  ReU^on,  auch  der 
christudien:  aber  die  Gottheit  des  Menschen 
ist  der  Endzweck  der  Religion.  Die  den 
Unterschied  des  göttlichen  Wesens  vom 
menschlichen  Wesen  öder  wenigstens  vom 
menschlichen  Individuum  begründenden  und 
ausdrückenden  Eigenschaften  sind  ursprüng- 
lich oder  der  Grundlage  nach  nur  Eigen- 
schaften der  Natur;  göttliche  Allmacht  die 
Macht  der  Natur;  Ewigkeit,  Allgüte,  all- 
umfassendes, ein  und  dasselbe  Wesen  — 
Natur.  Alle  diese  ursprünglich  nur  von  der 
Anschauung  der  Natur  abstammenden  Eigen- 
schaften werden  später  zuabstracten,  metaphy- 
sischen Eigenschaften,  wie  die  Natur  selbst 
zu  einem  abstracten  Vemunftwesen.  Gott 
als  Urheber  der  Natur  wird  zwar  als  ein 
von  der  Natur  unterschiedenes  Wesen  vor- 
gestellt, aber  das  was  dieses  Wesen  enthält 
und  ausdrückt,  der  wirkliche  Inhalt  desselben, 
ist  nur  die  Natur.  Alle  Eigenschaften  Gottes 
sind  nur  von  der  Natur  abstrahirte,  die 
Natur  voraussetzende  und  die  Natur  aus- 
drückende Eigenschaften,  Eigenschaften,  die 
wegfallen,  wenn  die  Natur  wegföUt.  Aus 
dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  der  Natur, 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  der  Natur 
als  eines  willkürlich  thätigen,  persÖnUchen 
Wesens  erklärt  sich  das  Opfer;  der  Grund 
des  Opfers  ist  das  Afohängigkeitsgefühl,  der 
Zweck  desselben  das  Selratgefflhf. 

Schon  vor  dem  „Weaen  des  Christen- 
thums'*, im  Jahr  1839,  hatte  Feuerbach  in 
einem  Au&atze  nKritikderHegersohen 
Philosophie**  ^egen  die  abstracte  Be- 
grifbwelt  dar  Philosophie  des  Absoluten 
Front  gemacht  und  die  Bedeutsamkeit  der 
Wirklichkeit  hervoi^hoben.  Die  Philosophie 
sei  die  Wissenschaft  der  Wirklichkeit  in 
ihrer  Wahrheit  und  Totalität;  die  Dialektik 
sei  kein  Monolog  der  Speculatiou  mit  sich 
selbst,  sondern  ein  Dialog  der  Speculation 
und  Empirie,  und  die  Rückkehr  zur  Natur 
sei  auch  in  der  Philosophie  allein  die  Quelle 
des  Heils.  In  derselben  Richtung  bewegen 
irich  die  » Vorläufigen  TlL«sen  zur 
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Reform  der  Philosophie**  (1842)  und 
„Grundsfttze  der  Philosophie  der 
Zukunft"  (1843).  Die  bisherigen  Reform- 
versuche  in  der  Pliilosophie  unterscheiden 
sidi  mehr  oder  weniger  nni  der  Art,  nicht 
der  Gattung  nach  von  der  alten  Philosophie; 
eine  wirklich  neue,  selbstAndige ,  dem  Be- 
dflifniss  der  Menschheit  und  der  Zukunft  ent- 
sprechende Philosophie  muss  sich  dem 
Wesen  nach  von  der  bisherigen  Philosophie 
unterscheiden.  Spinoza  ist  der  eigentliche 
Urheber  der  modernen  speculativen  Philo- 
sophie. Schelling  ihr  Wiederhersteller, 
Hegel  ihr  Vollender.  Das  Geheimniss  dieser 
speculativen  Philosophie  ist  aber  die  Theologie, 
sofern  als  specnUtive  Theol(«ie  das  gött- 
liche Wesen  aus  dem  Jenseits  in's  Diesseits 
versetzt  Die  speculative  Philosophie  ist  die 
wahre,  conseqnente,  vernünftige  Ideologie. 
Die  nothwendige  Consequenz  der  Theologe 
oder  des  Theismus  ist  aber  der  Panthds- 
mns  und  die  nothwendige  Consequenz  des 
Pantheismus  ist  der  Atheismus,  welcher  nur 
der  umgekehrte  Pantheismus,  sowie  dieser 
nur  der  theolo^sche  Atheismus  ist  Die 
Hegel'sche  Philosophie  ist  der  letzte  Zufluchts- 
ort, die  letzte  rationelle  Stütze  der  Theologie. 
In  der  Hegerschen  Logik  ist  die  Theologie 
nur  zur  Vernunft  und  zur  Gegenwart  ge- 
bracht und  eben  zur  Logik  gemacht.  Das 
Wesen  der  Theologie  ist  das  transscendente, 
ausser  den  Menschen  hinausgesetzte  Wesen 
des  Menschen;  das  Wesen  der  Hegerschen 
Logik  ist  das  transscendente  Denken,  das 
Denken  des  Menschen  ausser  den  Menschen 
gesetzt:  die  Hegel'sche  Philosophie  hat  den 
Menschen  sich  selbst  entfremdet  Was  Hegel 
absoluten  Geist  nennt,  ist  nur  der  abstracte, 
von  sich  selbst  .abgesonderte  sogenannte 
endliche  Geist;  der  abgeschiedene  Geist  der 
Theologie  geht  in  der  Hegel'schen  Philo- 
sophie^ noch  als  Gespenst  um.  Das  Unendliche 
kann  'gar  nicht  gedacht  werden  ohne  das 
Budliche;  die  Wahrheit  des  von  der  Philo- 
sophie gesetzten  Unendlichen  ist  nichts  anders 
als  das  Endliche  und  Bestimmte  selbst  Das 
Endliche  als  das  Unendliehe  zu  erkennen, 
ist  die  Aufgabe  der  wahren  Philosophie;  ihr 
wahrer  Anuiug  ist  das  EndlichOi  Bestimmte, 
das  Wirkliche.  Damm  ist  die  wahre  Spe- 
culation  oder  Philosophie  nichts  als  die  wahre 
und  universale  Empirie.  Der  Empirismus 
oder  Re^mua  negirt  die  Theologie  grUnd- 
Uch  und  durch  die  That  Wie  lächerlich 
ist  es  darum,  den  Atheismus  der  Philosophie 
unterdrücken  zu  wollen,  ohne  zugleich  auch 
den  oflFenbaren  Atheismus  der  Empirie  zu  unter- 
drücken! Philosophie  ist  die  Erkenntniss 
dessen,  was  ist;  iure  höchste  Aufgabe,. die 
Diuge  und  Wesen  so  zu  denken  und  zu  er- 
kennen, wie  sie  sind.  Das  wirkliche  Sein 
ist  das  Bewosstsein,  die  reelle  Einheit  von 
Geist  and  Natur.  Die  Realität  der  Idee  ist 
die  Simüiehkeit;  das  Wirkliche  Ist  daa  Sinn- 


liche. Nur  das  Wirkliche  ist  sonnenklar; 
nur  wo  die  Sinnlichkeit  anfängt,  hört  aller 
Zweifel  und  aller  Streit  axJ.  Auch  der 
Mensch  wird  sich  selbst  nur  durch  den  Sinn 
gegeben.  Wahrheit  Wirklichkeit  und  Sinn- 
üchkeit  sind  identisch;  nur  ein  sinnliches 
Wesen  ist  ein  wahres,  ein  wirkliches  Wesen. 
Raum  und  Zeit  sind  keine  blosse  Erscheinunss- 
formen,  sondern  Wesensbedingungen,  die 
Existenzformen  alles  Wesens,  die  Offen- 
barungsformen des  wirklichen  Unendlichen, 
die  Gesetze  des  Seins  wie  des  Denkens. 
Die  Philosophie  muss  sich  wieder  mit  der 
Naturwissenschaft  und  diese  sich  wieder  mit 
der  Philosophie  verbinden.  Das  Sein  ist  das 
Geheimniss  der  Ansohaunng,  der  Empfindung, 
der  Liebe.  Die  neue  PhiIo8M>hie  sHttzt  lääi 
auf  die  Wahrheit  der  Liebe,  der  lEknpfindnng. 
Die  menschlichen  Empfindungen  haben  keine 
empirische  anäiropotögische  Bedeutung  im 
Sinne  d«r  alten  transscendentalen  Philo- 
sophie; sie  haben  ontologische,  metaphysische 
Bedeutung:  in  den  Empfindungen  üud  die 
tiefsten  und  höchsten  Wahrheiten  verborgen. 
So  ist  die  Liebe  der  wahre  ontologische  Be- 
weis vom  Dasein  eines  Gegenstandes  ausser 
unserm  Kopfe,  und  es  giebt  keinen  andern 
Beweis  vom  Sein,  als  die  Liebe,  die  Empfindung 
überhaupt  Die  alte  absolute  Pbuosophie 
hat  die  Sinne  nur  in  das  Gebiet  der  Er- 
scheinung, der  Endlichkeit  Verstössen,  und 
doch  hat  sie  im  Widerspruch  damit  das  Ab- 
solute, das  Göttliche  als  den  Gegenstand  der 
Kunst  bestimmt;  aber  der  Gegenstand  der 
Kunst  ist  Gegenstand  des  Gesichts,  des  Ge- 
hörs, des  Gefühls.  Also  ist  nicht  nur  das 
Endliche,  das  Erscheinende,  sondern  auch 
das  wahre,  göttliche  Wesen  Gegenstand  der 
Sinne,  der  Sinn  das  Organ  des  Absoluten. 
Wir  fühlen  nicht  nur  Steine  und  Hölzer, 
nicht  nur  Fleisch  und  Knochen,  wir  fühlen 
auch  Gefühle,  indem  wir  die  Hände  oder 
Lippen  eines  fllhlenden  Wesens  drücken; 
wir  vernehmen  durch  die  Ohren  nicht  nur 
das  Rauschen  des  Wassers  und  das  Säuseln 
der  Blätter,  sondern  auch  die  seelenvoUe 
Stinune  der  Liebe  und  Weisheit;  wir  sehen 
nicht  nur  Spiegelflächen  undFaibengespenäter, 
wir  blicken  auch  in  dcu  Blick  des  Menschen. 
Nicht  nur  AeusserÜches,  auch  Innerliches, 
nicht  nur  Fleisdi,  auch  Gast,  nicht  nur  das 
Ding,  au<di  das  Ich  ist  Oegeiutand  der  Sinne. 
Alles  ist  darum  dnnlich  wahrnehmbar,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar, 
wenn  auch  nicht  mit  den  pöbelhaften,  rohen, 
doch  mit  den  gebildeten  Sinnen,  wenn  auch 
nicht  mit  den  Augen  des  Anatomen  und 
Chemikers,  doch  mit  den  Augen  des  Philo- 
sophen. Wenn  die  alte  Philosophie  zu  ihrem 
Ausgangspunkte  den  Satz  hatte:  Ich  bin  ein 
abstractes,  ein  nur  denkendes  Wesen,  der 
Leib  gehört  nicht  zu  meinem  Wesen;  so  be- 
ginnt dagegen  die  neue  Philosophie  mit  dem 
Satze:  uh  Inn  ein  wirkliche%>ein  sinnliehea 
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Wesen;  der  Leib  gehOrt  zu  meinem  Weaen; 
ja  der  Leib  in  seiner  Totalität  ist  mein  Ich, 
mein  Wegen  gelber.  Der  Mensch  als  lebendiges 
wirkliehes  Wegen  denkt,  nicht  das  Ich,  nicht 
die  VemnnfL  D^mm  ist  die  netie  Philo- 
sophie die  vollständige,  absolut  widerspnich- 
lose  Anflösnn^der  Theologie  in  Anthropologie. 
IHe  neue  Philosophie  macht  den  Menschen 
mit  EinschluBg  der  Natur,  als  der  Bads  dee 
Menschen,  zam  alleinigen,  universalen  und 
höchsten  Gegenstande  der  Philosophie,  also  die 
Anthropologie  mit  Einschlass  der  Physiologie 
?ar  Umversalwlssenschaft.  Die  Wahrheit 
existirt  nicht  im  Denken,  nicht  im  Wissen 
fBr  sich  selbst;  sie  ist  vielmehr  nur  die 
Totalität  desmenschlichen  Lebens  und  Wesens. 
Die  auf  die  Realität  des  Unterschieds  von 
Ich  und  Du  sich  stätzende  Einheit  des  Men- 
schen mit  dem  Menschen  ist  das  Wesen  des 
lebendigen  Menschen  in  der  Qemeinschaft ; 
Kunst,  Religion,  Philosophie  oder  Wissen- 
schaft sind  nur  die  ErsebdnuDgen  und 
Offenbaron^n  des  wahren  mensdilichen 
Wesens.  Die  Gtemeinschaft  des  Menschen 
mit  dem  Hensdien  ist  das  eiste  Prinzip  und 
Kriterium  der  Wahriieit  und  Allgemwiheit 
Als  nach  Eröffnung  der  deutschen  Natiomd- 
versammlung  (1848)  alle  Welt  nach  Frank- 
finrt  a.  H.  schaute,  verUess  Feuerbach  seine 
Bmekberger  Einsiedelei  und  sah  sich  dort 
die  Dinge  in  derNflhe  an.  Die  Heidelbe^er 
Studenten  luden  ihn  ein,  ihnen  dort  ^'or- 
lesnngen  zu  halten,  wozu  der  Gemeinderath 
den  Kathhaossaal  zur  YerfUgung  stellte.  So 
hielt  er  vom  1.  December  l^B  bis  zum 
2.  Mftrz  1849  seine  Vorlesungen  vor  einem 
gemischten  Pabliknm ,  worin  er  einen 
Commeotar  zu  seinem,  im  Jahr  1845  er- 
schienenen „Wesen  der  Keligion**  gab,  um 
seine  Zuhörer  „  aus  religiösen  und  politischen 
Kammerdienern  der  himmlischen  und  irdischen 
Monarchie  und  Aristokratie  zu  freien  selbst- 
bewussten  Bürgern  der  Erde,  aus  Candidaten 
des  Hünmels  zu  wirklichen  und  ächten 
Studenten  der  Erde**  zu  machen.  Sie  er- 
schienen alg  „Vorlesungen  über  das 
Wesen  der  Beligion**  (1851)  als  achter 
Band  seiner  „sAmmüichen  Werke**  im  Druck. 
Ohne  sachlich  etwas  Neues  zu  geben,  ent- 
halten dieselben  nur  eine  vom  Hegel  scheu 
Gepräge  noch  mehr  befreite  Wiederholung 
und  weitere  Ausführung  seiner  in  den  bis- 
herigen Schriften  vorgetragenen  Gedanken. 
Nachdem  er  aus  Heidelberg,  wo  ein  er- 

Gsifrades  persönlidies  Schicksal  sein  hmeres 
ben  vorObergehend  erschütt^  hatte,  um 
rieh  in  Entsagong  abzuklftr^  wieder  in  die 
Bmokbezger  Einmmkeit  zu  Fnn  und  Tochter 
xoTflc^Egekehrt  war,  verbrachte  die  nSchsten 
Jabre  der  dentsdien  Reactiön  auf  den 
1848er  Rausch  theils  mit  natnrwissenschaft- 
Üchoo,  besonders  chemischen  Studien,  theils 
damit,  dasB  er  aus  seines  Vaters  Nachlasse 
deaeen  Standbild  veröffentlichte:  » Anselm 
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lUtter's  von  Feuerbach  biographischer  Nach- 
lass  veröffentlicht  von  seinem  Sohne  L.  Feuer- 
bach«, 1853,  in  zwei  Bänden.  Darauf 
folgte  als  neunter  Band  seiner  sämmt- 
lichen  Werke  die  „Theogonie  nach  den 
Quellen  des  klassischen,  hebräischen  und 
cjiristlichen  Alterthums**  (1857),  das  sowohl 
nach  seinem  Qedankengehalt,  als  auch 
stilistisch  am  meisten  abgerundete  reli^ons- 
philosophisch  -  kritische  Werk  Feueibach's, 
welches  in  neuen  Wendungen  an  dem  ge- 
sammelten religionsgeschichtlichen  Matena! 
die  früheren  Grundgedanken  erläutert  Die 
Liebe  Gottes  oder  der  Götter  ist  Selbstliebe, 
das  ist  der  „Theogonie**  letzte  Sdüuss. 
Die  Schwierigkeit  ein»  logisch-consequenten 
und  methodisch  durchgeführten  Lebens-  und 
Weltauffassong  hat  Feuerbach  niemals  ein- 
gesehen; der  Nerv  seines  Philosophirens  war 
ahnnngsvolle  Mystik  und  ein  apnoristisches 
Denken  in  geistreichen  Apercu*s.  Zu  einer 
klaren  Logik  und  durchsichtigen  Verständig- 
keit in  der  Darstellung  hat  er  es  nie  ge- 
bracht Utin  Bestrebäi  war  (so  sagt  er 
selbst  in  stinen  nachgelassenen  Aphorismen), 
das  Denken  und  Studbren  den  Mensdien  nicht 
zu  ersohwwen,  sondern  zu  erl^ehtem,  auf 
das  Wesentlichste,  Nothwendigste  allein  den 
zu  concentriien.  damit  nicht  die 
Studirstnbe  allein  der  iim  nmfusende  Raum 
sei ,  sondern  ihm  auch  Zeit  und  Raum  zum 
Leben  und  Wirken  bleiben.  Er  selbst  hatte 
während  der  fünfziger  Jahre  in  Bruckberg 
unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  ge- 
lebt, da  die  den  Löw'schen  Töchtern  ge- 
hörende Porzellanfabrik  von  Jahr  zu  Jäir 
schlechtere  Geschäfte  machte.  Im  Jahr  1859 
verlor  sein  Schwager  Stadler  die  Fabrik  und 
Feuerbach  seine  Rente  und  seine  seitherige 
freie  Wohnung  im  Bruckberger  Schlosse,  wo 
er  24  Jahre  lang  gewohnt  hatte.  Er  siedelte 
1860  nach  dem  Dorfe  Rechenbeig,  einer 
Vorstadt  von  Nürnberg,  über,  wo  er  sich 
während  der  kalten  Jahreszeit  in  den  un- 
gÜDsti^ten  Wohnungsverhältnissen  befand 
und  einer  Studirstube  nach  seinem  Sinn  und 
Beruf  ganz  entbehren  musste,  während  eine 
ihm  vom  Vater  her,  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  gesetzlich  zukommende  Pension  von 
4^  Gulden  kaum  die  dürftigsten  Sub- 
sistenzmi^l  für  seine  Fanulie  gewährte. 
Im  Jahr  1862  wurde  ihm  vom  Schmerverein 
in  Ldpzig  ein  auf  diel  Jahre  vertheiltes 
Ehrengeschenk  von  900  Thalem,  im  Jahr 
1863  durch  einen  anonymen  Verehrer  ein 
Jahrgehalt  von  300  Gulden  auf  sechs  Jahre 
zu  TheiL  Mitten  in  diesem  „Elend  des 
Lebras**  hat  der  schweigsame  Dulder  im 
Jahr  1866  den  zehnten  Band  seiner  simmt- 
liehen  Werke  unter  dem  Titel  nOott,  Frei- 
heit und  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie**  zum  Druck 
gebracht  Er  enthält  Fragmente  zur  Be- 
grilndung  der  Ethi^giffMs?i^W^>»*«» 
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deien  Onrndgedanken  in  folgenden  Sätzen 
Bich  znummenfkssen.  Wo  kein  Glflekselig- 
keitsfarieb,  da  ist  anch  kein  ^^Ue,  höchstens 
ein  Schopenhaner'scher,  d.  h.  ein  Wille,  der 
Nichts  will.  Mein  Kecat  ist  mein  gesetetich 
anakannteiGlflckseligkeitstrieb,  meine  Pflidit 
ist  der  mich  zu  seiner  Anerkennimgzwmgende 
Glückseligkeitstrieb  des  Andern.  Die  Moral 
als  eine  ErfahrnngswiBsenschaft  kann  nur  ans 
der  Verbindong  von  Ich  nnd  Du  erklttrt 
werden  und  ihre  Aufgabe  keine  andere  sein, 
als  das  in  der  Natur  der  Dinge,  in  der  Ge- 
meinschaft selbst  von  Luft  und  Licht,  von 
Wasser  und  Erde  gegründete  Band  zwischen 
eigner  und  fremder  Glückseligkeit  mit  Wissen 
nnd  Wollen  zum  Gesetze  des  menschlichen 
Denkens  und  Handelns  zu  machen.  Die 
Sittlichkeit  besteht  demnach  in  der  Verein- 
barung des  fremden  Glückseligkeitstriebes 
mit  dem  eignen,  welche  in  der  Erziehung 
von  äusserm  Zwange  ausgehend,  später  zur 
Thatsache  des  innem  Zwanges  forscht,  um 
endlich  zur  lebendigen  Gesinnung  zu  werden. 

Trotz  einem  leichten  Schlaganfalle,  der 
ihn  im  Jahre  1867  befallen  hatte,  arbeitete 
Feuerbach  1868  und  69  noch  an  einer  wei- 
tern Ausfuhrung  seiner  moralphilosophischen 
Fragmente,  bis  der  Schlaganfall  äch  1870 
heftiger  wiederholte  und  imi  hinderte}  seine 
Gedimken  im  Zusammenhang  anszndrfldien. 
Im  Jihxe  1872  wurde  die  JBhrenBchnldfrage** 
TOB  Neuem  angeregt  und  wenigstens  dies 
eirdoht,  dasB  Feuerbach  mhig  sdn  Haupt 
hinlegen  konnte:  für  seine  Famme  var  durch 
ein  Kapital  gesorgt  ^  das  msammei^ebracht 
wurde.  Am  13.  September  1872  starb  Feuer- 
bach in  Folge  eines  Lnngenkatarrhs.  Eine 
&mdstein  -  Psrramide  mit  einer  Bronzeplatte 
nnd  Feuerbach's  Brustbild  in  der  Mitte  der 
Pyramide  schmückt  sein  Grab  auf  dem  Jo- 
hanniskirchhofe zu  Nürnberg,  wo  auch  Al- 
brecht Dürer  und  Hans  Sachs  ruhen. 

L.  FeuerbaCb'l  B&mmtliche  Werke,  10  Bände, 

1846—1866. 
K.  firBn,  Ludwig  Fenerbach  in  seinem  Brief- 
wechsel und  Machlass,  sowie  In  s^er  pUlo- 
Bophischen  Charakteridrang  dargestellt,  in 
2  Bänden,  1874. 
C.  Beyer,  Leben  und  Geist  Ludwig  Fenerbachs. 
1878. 

Briefwechsel  swiacfaen  Ludwig  Feuerbacb  und 
Christian  Kapp  (1833  — 18&).  1876. 

Fichte,  Johann  Gottlieb,  war  1762 
zu  Rammenau  bei  Bischo&werda  in  der  Ober- 
lausitz als  der  Sohn  eines  Leinwebers  und 
Bandwiikers  geboren.  In  seiner  geistigen 
Begabung  durch  den  dortigen  Prediger  er- 
kannt, genoss  er  dessen  Unterricht  und  wurde 
dann  durch  die  Fürsorge  des  Feiherm  von 
Miltitz  bei  einem  Pfarrer  zu  Niederau,  darauf 
in  der  Stadtschule  zu  Meissen  und  zuletzt 
auf  der  Fflrstenschnle  Pforta  bei  Naumburg 
für  die  UniveraitiU  Jena  vorbereitet,  wo  er 
1780—84  Theolorie  studirte,  daneben  aber 
ausser  der  Womchen  Philosophie  auch 


Spinoza  kennen  lernte.    Nachdem  er  dr^ 
Jahre  als  Hauslehrer  in  mehreren  sScheiBchen 
Familien  gelebt  hatte,  bewarb  er  deh  1787 
um  eine  nedigerstelle,  die  ihn  aber  w^en 
seiner  freien  Denkart  versagt  wurde.  £r 
nahm  von  Neuem  eine  Hauslehrerstelle  in 
Zürich  an  und  lernte  im  Hause  des  dortigen 
Waagmeisters  Eahn  seine  nachmalige  Gattin, 
dessen  Tochter  Johanna  Maria,  kennen.  Um 
sich  einen  sichern  Lebensberuf  zu  gründen, 
begab  er  sich  1790  nach  Leipzig,  wo  er 
zunächst  durch  Privatunterricht  sich  seinen 
Unterhalt  zu  erwerben  suchte.    Er  sollte 
einem  Studenten  Unterricht  in  der  ihm  bis 
dahin  unbekannten  Eaufschen  Philosophie 
geben,  auf  deren  Studium  er  sich  nun  ^ttber 
Hals  und  Kopf**  werfen  musste.    Ein  Jahr 
später  nahm  er  eine  <bm  angebotene  Er- 
zieherstelle  in  Warschau  an,  von  welcher  er 
jedoch  nach  näherer  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse zurücktrat  Auf  seiner  Rückreise 
stellte  er  sich  in  Königsberg  im  Ai^ust  1791 
bei  Kant  mit  dem  Manuscript  einer  im 
Geist  der  Kant'schen  Philosophie  abgefassten 
Abhandlung  „Kritik  aller  Offenbarung^  vor. 
Kant  billigte  dieselbe,  rieth  zum  Druck  der- 
selben und  empfahl  den  Verfasser  zugleich 
dem  Graf^  von  Krokov  in  Krokow  bei 
Danzig  als  Hauslehrer.  Die  Abhandlung  er- 
schien aur  Ostermesse  1792  ohne  adnen  Namen 
und  wurde  von  der  Jenaischen  Literatnr- 
zeitung,  dem  damaligen  Organe  der  Kant'- 
schen Philosopliie ,  für  eine  augenschtinlich 
aus  der  Feder  Kant's  gefloaseneArbeit  erklärt 
Der  unbekannte  Candidat  der  Hieologie, 
welcher  alsbald  durch  Kant  als  der  wirk- 
liche Verfasser  erklärt  wurde,  war  nunmehr 
plötzlich  auf  die  hohe  Warte  einer  sehnell 
errungenen  Berühmtheit  als  Philosoph  er- 
hoben.  Es  wird  in  dieser  Schrift  entwickelt, 
dass  das  in  uns  mächtige  Sittengeeetz  durch 
eine  Entäusserung,  deren  wir  (wenigstens 
die  Meisten)  bedürfen,  in  einen  Gesetzgeber 
verwandelt  und  durch   diese  Zntiiat  von 
Theologie  die  einfache  Pflichtmässigkeit  zur 
Religion  werde.   Offenbarung  als  sinnliche 
Beglaubigung  der  Wahrheit  ist  ein  Bedttrfhisa 
der  Schwäche,  die  freilich  sehr  weit  ver- 
breitet ist  Der  Verfasser  erklärt  achliess- 
Uch,  dass  durch  diesen  Versuch  einer  Kritik 
aller  Offenbarung  die  Möglichkeit  einer 
Offenbarung  an  sich,  so  wie  die  Möglichkeit 
des  Glaubens  an  eine  bestimmte  gegebene 
Ersoheinung  als  göttliche  Offenbarung  ina- 
besondere, wenn  dieselbe  nur  vor  dem  Richter- 
Stuhle    ihrer    besoudem  Kritik  bewährt 
gefunden  worden,  völlig  gesichert,  alle 
Einwendungen  dagegen  auf  immer  zur  Ruhe 
verwiesen  und  aller  Streit  darüber  auf  ewige 
Zeitra  beigelegt  a^i.    Aller  solcher  Streit 
(hd»t  es  wdter)  gründet  üch  nämlich  auf 
dne  Antinomie  Sea  Offenbainngab^riffeB. 
Anerkennung  einer  Offenbarung  ist  nicht 
mögüch,  sagt  der,^eine  Th^^AneAfc^ 
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einer  Offenbarung  ist  mOgUeh,  sagt  der 
andere  Theil,  nnd  so  ansgedrUckt  wider- 
spreehen  sich  beide  Sfttze  geradezu.  Wird 
aber  der  erste  so  bestimmt:  Anerkennung 
dner  Offenbamne  ans  theoretischoi  Gründen 
ist  nnmfigüch^nndder  andere  so:  Anerkoiniing 
einer  Offenbamng  nm  einer  Bestimmung  des 
B^hrungsrermOgens  willen,  d.  h.  GlanW 
an  Offenbunng  ist  mfig^di;  so  widersprechen 
ridi  bdde  SUse  nidit,  sondern  rind  b^de 
inhr  —  laut  unserer  Kritik.  Was  haben 
wir  durch  diese  Prttfong  der  Offisnbarung 
reiloren?  was  gewonnen?  wo  ist  das  Ueber- 
gewidit?  Verloren  haben  wir  alle  unsere 
Aussichten  auf  Eroberungen:  wir  können 
nicht  mehr  hoffen  durch  HOlfe  einer  Offen- 
barung in  das  Reich  des  Uebersinnüchen  eüi- 
sndringen  und  von  da,  wer  weiss  welche 
Ausbeute  znrfickbringen,  sondern  wir  mflssen 
uns  mit  dem  begütigen,  was  uns  mit  einem 
Male  zu  nnserer  völligen  Ausstattung  gegeben 
war.  EU>ensowenig  dflrfen  wir  hoffen,  Andere 
TO  zwingen,  ihren  Antheil  an  dem  gemein- 
schaftlichen Erbe  oder  an  dieser  neuen  ver- 
meinten Erwerbung  von  uns  zu  Lehen  zu 
nehmen,  sondern  wir  müssen  Jeder  für  sich 
uns  auf  unsere  eignen  Geschäfte  einschränken. 
Gewonnen  haben  wir  dagegen  die  völlige 
Buhe  und  Sicherheit  in  unserm  Eigentimme; 
Sieherheitvor  den  zudringlichen  Wohlthätem, 
die  nns  ihre  Gebote  aufttöthigen,  ohne  dass 
wir  damit  etwas  anzufangen  wissen;  Sicher- 
heit vor  Friedensstörern  anderer  Art,  die  nns 
das  verleiden  möchten,  was  sie  selbst  nicht 
zu  gebrauchen  wissen.  Beide  aber  haben 
wir  nur  an  ihre  Armnth  zu  erinnern,  die  sie 
mit  nns  gemein  haben  nnd  in  Absicht  wekher 
wir  nur  darin  von  ihnen  vnsdiieden  dnd, 
dass  wir  Me  kennen  nnd  unsem  Aufwand 
danach  Anrichten.  Haben  wir  mm  mehr 
verioren  oder  mdir  gewonnen?  Fi^oh 
seheint  der  Verlust  der  gehoflten  Einsiiditen 
iB*8  üebersinnliche  ein  wesentilcher  nnd  nicht 
zn  ersetiender,  noch  zu  vendunerzender 
Verinst  'Weaa  es  sich  aber  bei  näherer 
Untersnchung  ergeben  sollte,  dass  wir  der- 
glddien  Einsiditon  zu  gar  nichts  brauchen 
nnd  nicht  einmal  sicher  sein  können,  ob  wir 
sie  wirklich  besitzen  oder  uns  hierüber  nur 
täuschen;  so  möchte  es  leichter  werden,  sich 
darüber  zu  trösten.  Nach  Maassgabe  der  hier 
entwickelten  Grundsätze  würde  der  einzige 
Weg,  um  den  Glauben  in  den  Herzen  der 
Menechen  hervorzubringen,  der  sein:  ihnen 
dtffch  Entwickelnng  des  Moralgefllhls  das 
Gute  erst  recht  lieb  nnd  werth  zu  machen 
und  dadurch  den  Entschlnss,  gute  Machen 
zu  werden,  in  ihnen  zu  erwecken ;  dann  sie 
ihre  Schwäche  lUlenthalben  fühlen  zu  lassen 
and  nun  erst  ihnen  die  Aussicht  auf  die 
Unterstützung  einer  Offenbamng  zu  geben, 
snd  »e  würden  glauben,  ehe  man  ihnen 
ngerofen  hätte:  glaubt!  Und  jetzt  darf  die 
btsduidung,  wo  das  Uebezgewieht  sei,  ob 


auf  Seite  des  Gewinns  oder  des  Verlustes, 
dem  Herzen  eines  jeden  Lesers  überlassen 
werden,  mit  Zusicherong  des  beiläufigen  Vor- 
theils.  dass  ein  Jeder  dieses  Herz  selbst  aus 
dem  Urtheile,  das  er  darüber  fället,  niUier 
wird  kennen  lernen. 

Nachdem  Fichte  im  Winter  1792—93  zn 
Erokow  nodi  die  mit  einigen  ZusKteen  ver- 
mehrte zweite  Auflage  seiner  ^  Kritik  aller 
Offenbamng**  besorgt  hatte,  die  nun  mit 
sdnem  Namen  anf  dem  Titel  erschien,  kehrte 
er  im  Frühjahr  1793  nach  Züridi  zurück, 
wo  er  den  Sommer  Über  im  Hanse  sdnes 
demnäohstigen  Schwiegervaters  als  Schrift- 
steller lebte.  Neben  Beiträgen  zur  Jenaischen 
Literatnrzeitnng  veröffentlichte  er  zwei  po- 
litische Schriften,  die  ohne  seinen  Namen 
erschienen,  nbnlich  „Zorückforderong  der 
Denkfreiheit  von  den  Fürsten  Europa's^ 
(1793)  und  „Beträge  zur  Berichtigung  der 
Urtheile  des  Publikums  über  die  französische 
Revolution",  in  zwei  Heften  (1792,  in  2.  Auf- 
lage 1795).  In  letzterer  Schrift  zeigt  sich 
Fichte  gleich  Elopstock,  dem  Oheim  seiner 
Verlobten,  von  B^istcvnng  für  die  Grund- 
ideen der  französischen  Revolution  erfSllt 
und  durchaus  demokratisch  gesinnt  Die 
Rechtmässigkeit  und  Weisheit  von  Staats- 
veränderungen könne  weder  nach  Erfahmnga- 
grundsätzen,  Herkommen,  Gewohnheit  und 
äusserlichen  zufälligen  Autoritäten,  noch  anch 
nach  historisch  überlieferten  Bechtsgmnd- 
sätzen  beurtheilt  werden,  sondern  allran  ans 
dem  ewigen  Vemunftbegriffe  des  Rechts,  aus 
den  Principien  der  praktischen  Vernunft, 
wonach  allerdings  das  Volk  das  Recht  hat, 
seine  Verfassung  zu  ändern.  Nur  der  Wille 
des  Eänüselnen,  sowie  er  sich  zn  einem  Qe- 
sammtwUloi  ver^gt,  kann  die  Staatsver- 
fassung bestimmen.  Ebenso  mnss  auch  eine 
Wiederverindemng  des  Staatsvertrags  oder, 
was  dasselbe  ist,  t&a  neuer  Vertrag,  noüi- 
wendig  »leh  in  s^em  Rechte  sein.  Un- 
veränderiicbkeit  eines  Gesellschaftsvertrags 
würde  nicht  blos  reohtsiridrig  sein^  sondom 
anch  allem  geistigen  und  moralischen  Fort- 
schritte der  Völker  Hohn  spredien.  Der 
einzig  mögUche  Adel  ist  der  natürilche  Adel 
der  Gesinnung  nnd  des  Verdienstes;  der 
Erbadel  ist  mchts  als  eine  widerrechtliche 
Bevorrechtigung  und  ohne  lUle  wahre  Rechts- 
ansprüche. Der  Kirche  kommt  das  Gebiet 
der  nn^chtbaren  Welt  zu,  der  Staat  bleibt 
von  dieser  unsichtbaren  Kirche  ausgeschlossen 
und  diese  ganz  aus  der  sichtbaren  Welt  ver- 
drängt. Ein  Staat,  der  die  Krücke  der 
Religion  noch  braucht  zeigt  dass  er  lahm  ist 
Hauptsächlich  nm  dieser  Schrift  willen  ist 
Fichte  später  öfters  als  Demokrat  and 
Jakobiner  v^ächtigt  worden.  Nachdem 
sich  derselbe  im  Oktober  1793  verheirathet 
hatte,  Hess  er  sich  von  seinen  Züricher 
Freunden  bewegen,  ihnen  Vorlesungen  über 
die  Philosophie  za  halten,  deren  nw^vor- 
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handene  Entwflife  gins  mit  den  Gnmdge' 
danken  seiner  nachmaligen  Wiaaenaehaftsle&e 
Übereinstimmen;  indem  ^e  znglei^  von  dem 
gewonnenen  Bewusstsein,  über  hinaos- 
zugehen,  Zeuraias  ablegen.  Als  zu  Ende  des 
Janies  1793  Karl  Leonhard  Beinhold  von 
Jena  nach  Kiel  abgegangen  var,  wnrde  als 
dessen  Nachfolger  in  der,  ansserordent- 
liehen  Professor  für  Kant'acbe  Philosophie 
Pichte  berufen.  Eine  akademisehe  vfiik- 
samkeit  in  Jena,  wo  damals  ausser  zahlreichen 
Deutschen  auch  Schweizer,  Dänen,  Knr-  und 
Lirländer,  Polen,  Ungarn  und  Siebenbflrger 
studirten,  war  ihm  in  hohem  Qrade  will- 
kommen, und  im  Mai  1794  eröffnete  er  dort 
seine  Vorlesungen.  Als  Einladungsachrift 
dazu  hatte  er  die  kleme  Sctuift  f,[Jeber 
den  Begriff  der  Wissenschaftslehre 
oder  der  sogenannten  Philosophie"* 
(1794)  vorangehen  lassen  nnd  gab  zugleich 
als  Handschrift  für  seine  Zuhörer  während 
der  Vorlesungen  bogenweis  die  „^rand- 
lage  der  gesammten  Wissenschafts- 
lehre"  zum  Drucke.  Seine  Vorlesungen 
hatten  sich  eines  grossen  Zudrangs  von 
Stadenten  zu  erfreuen,  er  gab  aber  zugleich 
dadurch  Anstoss,  dass  er  seine  moralischen 
Vorlesungen  am  Sonntag  Vormittag  hielt, 
nnd  als  auf  eine  Klage  des  Oberconüstorinms 
die  Regierung  eine  Verlegung  dieser  Vor- 
lesungen auf  den  Nachmittag  verlangte, 
setzte  er  dieselbe  lieber  gar  nicht  fort,  gab 
aber  zum  Beweis ,  dass  er  nicht  aof  Unter- 
grabung der.Beligion  hinarbeite,  die  bereits 
gehaltenen  Vorleenngen  unter  dem  Titel 
nUebei  die  Bestimmung  des  Gelehrten** 
(1794)  im  Druck  heraus.  Als  die  wahre  Be- 
stimmung dtis  (Jelehrtenatandes  ei^ebt  sich 
die  oberste  An&icht  über  den  wirkUchen 
Fortgang  des  Menschengeschlechts  im  All- 

femeinen  und  die  stete  Beförderung  dieses 
ortganges.  Als  Erzieher  der  Menschheit 
soll  der  Gelehrte  der  sittlich  -  beste  Mensch 
seines  Zeitalters  sein  und  die  höchste  Stufe 
der  bis  auf  ihn  möglichen  sittlichen  Aus- 
bildung in  sich  darstellen.  Für  ^e  Entdeckung 
der  Wahrheit  ist  die  Bestreitung  der  ent- 
gegengesetzten Irrthümer  von  keinem  be- 
trächtlichen Gewinn;  Jede  Wahrheit  kann 
nur  aus  einem  einzigen  Grundsätze  abgeleitet 
werden:  ist  dieser  gefunden,  so  l&sst  sich 
der  wahre  Weg  sowohl,  au  der  Irrweg 
leicht  entdecken.  Dagegen  ist  fflr  deutliche 
und  klare  Darstellung  der  bereits  gefundenen 
Wahrheit  die  Anfahrung  entgegengesetzter 
Meinungen  von  grossem  Gewinn.  Handeln ! 
handeln!  das  ist  es,  wozu  wir  da  sind!  — 
Das  Uessea  sich  die  Studenten  nicht  zwei- 
mal sagen.  In  Folge  der  Bemühungen 
Fichte's,  die  Gründung  eines  allgemeinen 
Stadentenvereins  zu  Stande  zu  bringen, 
hatten  drei  Orden  der  Jenenser  Studenten 
den  Entschlnss  gefass^  sidi  an&nlösen.  Als 
sieh  jedoch  die  Ausfahrung  dieses  Ent- 


BohloBses  verzögerte,  trat  einer  dieser  Orden 
wieder  zorflck  nnd  findete  Fiehte'n  als  den 
Urheber  jenes  EntsehlnsBes  an,  nnd  dieser 
musste  es  erleben,  dass  ihm  die  Fenster 
eingeworfen  wurden.  Fichte  nahm  Urlanb 
und  brachte  das  Sommersemester  1795  in 
dem  benachbarten  Dorfe  Osmanstttdt  in  Zn- 
rückgezogenheit  zu,  um  den  ^Grnndriss 
des  Eigenthtlmlichen  der  Wissen- 
schaftslehre*"  (1796)  zu  veröffentlichen. 
Die  Philosophie  hat  zu  erklären,  wie  Er- 
fahrung möglich  ist,  d.  h.  wie  das  Ich  dazu 
kommt,  von  Gegenständen  zu  wissen.  Da 
sie  den  Grund  der  Erfahrung  aufweisen  will, 
mnss  sie  sich  ausser  der  Erfahrung  stellen 
nnd  darf  durchaus  nicht  aus  dem  Ich  heraus- 
treten. Ein  Sein  ausser  dem  loh  existirt 
für  die  Wissenechaftslehre  gar  nicht,  weil 
sie  ja  eben  erst  beantworten  soll,  wie  das 
Idi  an  einem  Solchen  kommt,  was  es  für 
ein  ausser  ihm  Existirendes  ansieht  Alles 
Wissen  kommt  nur  durch  die  Thätigkdt 
unsers  Geistes  zu  Stande  und  besteht  also 
aus  Handlungen  desselben ;  unter  den  Hand- 
lungen unsers  Geistes  kommen  aber  sowohl 
freie,  als  auch  nothwendige  d.  h.  solche 
vor,  die  ohne  unser  Zuthun  geschehen.  Und 
eben  diese  letztem,  welche  die  Grundlage 
nnd  Voraussetzung  fllr  die  imen  Hand- 
lungen bilden,  hat  die  Wissenschaftslehre 
in's  Bewnsstsein  za  erheben.  Sie  bedarf 
dazu  eines  Grundsatzes,  der  den  Grund  alles 
Wissens  und  aller  Gewissheit  enthält  Der 
Act  der  Sdbstbesinnnng  giebt  den  absotnt 
ersten  Satz  der  Wissenschaftslehre.  Es  ist 
der  Satz:  das  Ich  setzt  nrsprün^eh  schlecht- 
hin  sein  eignes  Sein,  oder  das  Wesen  des 
Ich  besteht  darin,  sich  als  seiend  zu  setzen. 
Die  zweite  Handlang  ist  das  Entgegensetzen, 
welches  demloh  ebenso  ursprOngUch  zukommt, 
wie  das  Setzen.  Das  Product  dieser  zweiten 
Handlung  ist  das  Nicht-Ich,  und  der  zweite 
Grundsatz  der  Wissenschanslehre  lautet 
darum:  dem  Ich  wird  entgegengesetzt  das 
Nicht -Ich.  Beide  Gmnd^tze  heben  sich 
einander  auf,  indem  Nicht -I<^  doch  nur 
gesetzt  wird,  sofern  Ich  nicht  gesetzt  wird 
nnd  andrerseits  Nicht-Ich  doch  auch  wiederum 
nur  unter  Voraussetzung  des  Setzens,  d.  h. 
des  Ich  gesetzt  wird.  Eine  Vereinigung 
dieser  beiden  Handlungen  ist  nur  denkbar, 
indem  Ich  und  Nicht-Ich  als  sich  gegenseitig 
beschränkend  gedacht  werden,  und  da  Be- 
schränken ein  theilweises  Aufheben  ist,  so 
ist  die  geforderte  dritte  Handlung  ein  Seteen 
des  Ich  und  des  Nicht-Ich  als  theilbar.  In- 
dem beide  als  thdlbar  gesetzt  werden,  lösen 
sich  die  erwähnten  Widersprüche,  nnd  somit 
giebt  diese  Handlung,  als  ein  Factum  aus- 
gesprochen, den  dritten  Grundsate:  Im  Ich 
setze  ich  dem  th^baren  loh  ein  Nicht -Ich 
entgegen.  Erst  das  thellbare  leh  ist  ein 
bestimmtes,  so^  das  theilbare  I^dit-Ich  erst 
ein  Etwas  ist  Thesis  oder  Seteen,  Antithesla 

Digilized  by  Google 


Tiefate 


277 


Fichto 


oder  Entgegensetzen  nnd  Synthefds  oder 
Vereimgimg  beider  sind  die  drei  Qmndsätze 
allee  Wissens.  Drückt  man  nnn  die  Ver- 
mnignng  der  beiden  ersten  Qrandsfttze  kürzer 
80  ans:  das  Ich  setzt  das  Ich  und  das 
Nicht -Ich  als  sich  gegenseitig  bestimmend; 
80  li^o  darin  die  beiden  Sätze:  das  Ich 
setzt  sich  als  bestimmt  dnrch  das  Nicht-Ich, 
and:  das  Ich  setzt  sich  als  bestimmend  das 
Nidit-Ich.  Der  erstere  Satz  enthält  die 
theoretische,  der  andere  Satz  die  ganze 
praktische  WiBsenschf^lehre.  Jene  fragt, 
wie  E^pfindnng  und  VorsteUnng  entstehen; 
die  andere  fragt,  wie  Streben  und  Handeln 
in  uns  entstehen.  Wie  ist  nnn  Empfindang 
und  Torstellong  mOg^öh?  Das  Ich  kann 
keüi  Ldden  in  deh  setzen,  ohne  Thätigkeit 
in  das  Nicht-Ich  xa  setzen:  aber  es  kann 
kdne  Thätigkeit  in  das  Nicht -Ich  setzen, 
ohne  ein  Leiden  in  sich  zn  setzen.  Es  kann 
keines  ohne  das  andere,  also  müssen  sie 
beide  nnr  zom  'Hieil  gelten:  das  Ich  setzt 
znm  Theil  Leiden  in  sich,  sofern  es  Thätig- 
keit in  das  Nicht -Ich  setzt;  aber  es  setet 
znm  Theil  nicht  Leiden  in  sich,  sofern  es 
Thätigkeit  in  das  Ich  selber  setzt,  nnd  nm- 
gekehri  Die  Thätigkeit  im  Ich  nnd  Nicht- 
Ich  kann  aber  nnr  in  einem  gewissen  Sinne 
nnabhingig  sein,  nämlich  durch  wechsel- 
seüüee  Thun  und  Leiden  bestimmt  Ginge 
die  Thätigkeit  des  Ich  nicht  in's  Unendliche, 
80  könnte  es  diese  Thätigkeit  nicht  selbst 
begrenzen,  wie  es  doch  solL  Der  Wechsel 
des  Ich  in  nnd  mit  sich  selbst,  da  es  sich 
endlich  nnd  unendlich  zugleich  setzt,  ist  nun 
das  Vermögen  der  Einbildungpkraft,  welches 
zwisdien  Bestimmung  und  Nichtbestimmang 
in  der  Hitte  schwebt,  das  Vermögen,  auf 
wdlehem  alle  Begebenheiten  in  unserm  Geiste 
beruhen.  Im  theoretischen  Gebiete  geht  dies 
80  fort  bis  zur  Vorstellung  des  Vorstellenden; 
im  praktischen  Felde  geht  ^e  Einbildongs- 
krut  fort  in's  Unendliche  bis  zur  schlechthin 
anbestimmbaien  Idee  der  höchsten  Ehiheit. 
Ohne  Unendlichkeit  des  Ich,  d.  h.  ohne  ein 
absohttes,  in's  Unbegrenzte  nnd  Unbegrenz- 
bsze  hiiurasgehendes  Prodnctionsrermögen 
dessdben,  ist  auch  nicht  einmal  die  Iföglich- 
keit  der  Voratellnng,  des  Entstehens  einer 
Vor^llang  zu  erkUbren.  Die  Frage  Jedoch, 
wodurch  der  ftte  Erklärung  der  Vorstellung 
anzunehmende  Anstoss  auf  das  Ich  geschehe, 
liegt  ausserhalb  der  Grenze  des  theoretischen 
Theils  der  Wissensehaftslehre ,  in  welchem 
nnr  gelehrt  wird,  dass  für  uns  alle  Realität 
bloe  durch  die  Einbildangskraft  herrorge- 
bradit  werde.  Auf  die  Handlung  der  Em- 
bOdongskraft  gründet  sich  die  Möglichkeit 
nnsers  Bewnsstseins,  unsers  Lebens  nnd  Seins 
als  Ich.  Auf  die  in's  Unendliche  .hinaus- 
gehende Thätigkeit  des  Ich  geschieht  ein 
Anstoss,  wodurch  diese  Thätigkeit  nicht 
vernichtet,  sondern  nach  innen  getrieben 
mrd,  lüso  ^  gerade  umgekehrte  Bichtung 


bekommt '  Anf  das  Ich  kann  überhaupt  keine 
Einwirkung  geschehen,  ohne  dass  dasselbe 
zurückwirkte.  Dieser  Zustand  des  Ich,  in 
welchem  TöUie  ent^gengesetzte  Eichtungen 
vereinigt  werden,  ist  eben  die  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft.  Sie  ist  eine  Thätigkeit, 
die  nur  durch  ein  Leiden,  nnd  ein  Leiden, 
das  nnr  durch  eine  Thätigkeit  möglich  ist. 
In  diesem  Znstande  Betzt  das  Ich  sich  als 
anschauend.  Setzt  sich  das  Ich  nicht  als 
reine  Thätigkeit,  so  wäre  sein  Zustand  eine 
^eh  selbst  aufhebende  Thätigkeit;  soll  gleich- 
wohl im  Ich  etwas  bleiben,  was  sich  nicht 
vernichtet,  so  kann  dies  nnr  eine  ruhende 
Thätigkeit  als  Stoff  oder  Unterli^  der  Kraft 
im  Ich  sein.  Dieser  Stoff  wird  als  Btwas 
im  Ich  gefunden,  d.  h.  empl^nden^  nnd  die 
aufgehobene  und  vernichtete  Thätigkeit  im 
Ich  ist  die  Empfindung  als  diejenige  Hand- 
lung des  Ich,  durch  welche  dasselbe  etwas 
in  sich  aufgefundenes  Fremdartiges,  was 
nicht  seine  Thätigkeit,  sondern  sein  Leiden 
ist,  auf  sich  bezieht  nnd  sich  zueignet  oder 
in  sich  setzt,  damit  das  Empfundene  seine 
Empfindung  sein  kann.  Das  Empfinden 
entsteht  einerseits  durch  Thätigkeit  andrer- 
seits durch  eio  Leiden,  und  Beides  mnss 
unabhäi^g  ans  eignen  Gründen  nnd  nach 
eignen  Gesetzen  neben  einander  herlaufen 
und  zwischen  beiden  die  innigste  Harmonie 
stattfinden.  In  der  Empfindung  also  begränzt 
sich  das  Ich  und  geht  auf  die  Grenze  als 
solche,  die  der  gemeinsame  Berührui^punkt 
zwischen  Ich  und  Nicht-Ich  ist.  Die  Reihe 
der  begrenzten  Thätigkeit  hängt  nicht  vom 
Ich,  sondern  von  dem  ihm  entgegengesetzten 
thätigen  Nicht -Ich  ab.  Indem  das  Ich 
schlechthin  durch  sich  selbst  nnd  ohne  irgend 
einen  Gmnd,  ja  wider  den  äussern  Grund 
aus  der  Bewegung  hinausgeht,  macht  es  das 
Empfundene  zu  dem  seinigen  durch  Freiheit. 
Dies  geschieht  durch  die  Mittelanschauung 
des  Bildes,  d.  h.  dadurch,  dass  das  Ich 
mittelst  ^r  Einbildungskraft  in  der  An- 
schauung als  Ergebniss  seiner  eignen  ersten, 
jetet  unterbrochenen  Thätigkeit  das  Bild 
vom  IMn^  hervorbringt,  welches  auf  das 
Ding  frei  bezogen  vixiL  Dies  ist  im  An- 
schauen der  Fall.  Das  Empfindende  und 
das  Empfundene  sind  also  beide  gesetzt 
durch  Anschauung.  Die  Anschauung  wird 
durch  die  Einbildungskraft  bestimmt  in  der 
Zeitreihe  und  das  Angeschaute  im  Ranme. 

Wie  entstehen  Streben  und  Handeln  in 
uns?  Wie  kommen  wir  dazu,  uns  Wirk- 
samkeit in  der  Anssenwelt  zuzuschreiben? 
Diese  Frage  beantwortet  der  praktische  Theil . 
der  Wissenschaftslehre  und  leitet  damit  zu- 
gleich erst  den  Anstoss  ab,  den  das  Ich 
erhält,  sieh  ein  Nicht -Ich  gegenüber  zu 
setzen,  was  im  theoretischen  Theil  der 
Wissensehaftslehre  unbegreiflich  blieb.  Es 
handelt  sich  darum,  diejenige  Thätigkeit  des 
Ich,  vermöge  derei^i  es.  #BeBvJGe^istand 
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er^rt,  mit  seiner  leinen  oder  nnendlidien 
ThfttigKelt  zn  verbinden,  die  nor  auf  das  Ich 
selbst  geht  Die  Abhängigkeit  des  Ich  als 
anschauendes  und  Torsteltendes  soll  an&e- 
hoben  werden.  Dies  ist  nur  unter  der  Be- 
dingung möglich,  dass  das  Ich  jenes  bis  jetzt 
unbekannte  Nicht-Ich,  dem  der  Änstoss  der 
in's  Unendliche  hinausgehenden  Thätigkeit 
des  Ich  beizumessen  ist,  durch  sich  selbst 
bestimme.  Das  absolute  Ich  wäre  also  Ur- 
sache vom  Nicht  -  Ich  und  das  Nicht  -  Ich 
das  Bewirkte  des  absoluten  Ich.  Das  Ich 
kann  keine  Causalität  auf  das  Nicht -Ich 
haben,  weil  da«  Nicht -Ich  dann  aufhörte, 
Nicht -Ich  und  dem  Ich  entgegengesetzt  zu 
sein;  aber  das  Ich  selbst  hai  sich  das 
Nicht -Ich  entgegengesetzt  Darin  liegt  ein 
Widerstreit,  der  aufgelöst  werden  muss.  Dies 
ist  nur  möglich,  sofern  das  Ich  in  einem 
andern  Sinne  als  unendlich  und  in  einem 
andern  Sinne  als  endlich  gesetzt  wird.  Die 
Widerspräche  lösen  sich  so:  das  Ich  ist 
unendlich,  aber  blos  seinem  Streben  nach; 
es  strebt  unendlich  zu  sein,  hn  Begriffe 
des  Strebens  selbst  lie^  aber  schon  die 
£ndUdikeit;  denn  danenige,  dem  nicht 
widerstrebt  wird,  ist  Kein  Streben.  £^ 
mnss  sich  daram  ein  Ctennd  des  Heraus- 
gehena  des  Ich  aus  sich  selbst  an&^gen 
lassen,  durch  welches  Oberhaupt  erst  Gegen- 
stände mögüdi  werden.  Soll  das  Nicht-Ich 
ttberhan^t  Etwas  im  Ich  setzen  können,  so 
mnss  die  Bedingung  der  Möglichkeit  eines 
solchen  Nemden  Einflusses  oder  Änstosses 
im  Ich  selbst,  im  absoluten  Ich,  vor  aller 
wirklichen  .fremden  Einwirkung  gegründet 
sein.  Nun  aber  soll  die  in's  Unendliche 
hinausgehende  Thätigkeit  des  Ich  in  irgend 
einem  Punkte  angestoasen  und  in  sich  selbst 
znrttckgetrieben  werden  und  das  Ich  soll 
demnach  die  Unendlichkeit  nicht  ausfüllen. 
Diese  Forderung  jedoch  wird  dnrch  jenen 
Anstoss  gar  nicht  eingeschränkt,  sie  ist  viel- 
mehr eben  der  Qrund  des  Strebens  nach 
unendlicher  Verursachung,  und  hierdurch 
entsteht  im  Ich  die  Reihe  dessen,  was  sein 
soll.  Als  ein  sich  selbst  hervororlngendes 
Streben  im  Ich  zeigt  sich  der  Trieb.  Durch 
ehie  Beziehung  auf  diesen  wird  das  Ich  m 
seinem  Streben,  die  Unendlichkeit  auszufüllen, 
begrenzt  Die  Aensserung  des  Nichtkönnens 
im  strebenden  Ich  ist  ein  Gefahl,  das  Setzen 
einer  Nichtbefriedigong.  Das  Ich  ßlhlt  sich 
hinaus  d.  h.  ausser  sich  selbst  getrieben 
nach  irgend  etwas  Unbekannten,  was  der 
Trieb  hervorbnngen  würde,  wenn  er  Kraft 
der  Verursachung  hätte.  Das  Ich  fthlt  sich 
nun  b^enzt  und  mnss  seine  Thätigkeit 
wieder  herstellen.  Fühlend  ist  das  Ich  nur 
insofern,  als  es  durch  Bich  adbst  bestimmt 
ist.  d.  h.  sich  selbst  fühlt  Das  leh  ist  für 
noh  selbst  in  Begehung  auf  das  Ißcht-Ich 
unmer  leidend;  daher  scheiat  die  Wirklioh- 
Keit  des  Dings  gefühlt  zu  werden,  während 


doch  nnr  das  Ich  gefühlt  wird.  Lediglich 
durch  die  Beziehung  des  Gefühls  auf  das 
Ich  wird  Bealität  für  das  Ich  möglich,  so- 
wohl die  des  Ich  selbst,  als  die  des  Nicht- 
Ich.  An  Realität  überhaupt  aber  findet 
lediglich  ein  Glaube  statt 

Dies  sind  die  Grundanschauungen,  mit 
welchen  Fichte  dem  Systeme  der  reinen  Ver- 
nunft den  nothwendigen  logischen  Unterbau 
zu  geben  beabsichtigt  hatte.  Um  die  für 
das  gemeine  Bewnastsein  schwer  verständ- 
lichen Abstractionen  dieses  Schlagballspiels 
zwischen  Ich  und  Nicht -Ich  durch  immer 
neue  Wendungen  geschickter  Begriffsweberei 
durchsichtiger  und  fassbarer  zu  machen,  ver- 
öffentlichte er  in  dem  seit  1796  von  seinem 
Freunde  Niethammer  allein  und  seit  1797 
gemeinschaftlich  mit  Fichte  herausgegebenen 

Shilosophischen  Journal  eiue'^Einleitang  in 
ie  Wissenschaflslehre*'  und  den  nVeranch 
einer  neuen  Darstellung  der  Wiasensohafts- 
lehre**  (1797).  Nadidem  er  schon  vorher 
die  „Grunlage  des  Naturrechts  nach 
Principien  der  Wissenschaftslehre''  (1796) 
herauf^egeben  hatte,  erschien  das  «System 
der  Sittenlehre  nach  Printäpien  der 
Wissenschaftslehre'*  (1798),  in  welcMn  bdden 
Werken  Fiditte's  praktische  Philosophie  ent- 
halten Ist  Der  Beehtsbegriff  hat,  nach  seiner 
Anschauung,  mit  dem  Sittengesetae  Nichts 
zu  sdiaffen  und  mnss  ohne  leteterra  dedtt<ÜTt 
werden.  Mein  absolutes  Ich  ist  offenbar  nicht 
das  Individuum  oder  das  endli^e  Ich;  aber 
der  Grund  dieses  endlichen  loh  nna  der 
factisdie  Ausgangspunkt  des  Bewusstseins  ist 
das  ursprttngUche  Zusammenhalten  des  reinen 
Ich  und  des  Nicht  -  Ich  im  Gefühl  Das 
Individuum  mnss  ans  dem  absoluten  Ich  de- 
ducirt  werden,  und  dazu  muss  die  Wissen- 
schaftslehre ungesäumt  im  Natorrecht  schrei- 
ten. Sowie  wir  uns  als  Individuum  betrachten, 
stehen  wir  auf  dem  praktischen  Standpunkt 
Naturreeht  und  Sittenlehre  bilden  die  prak- 
tische Philosophie,  die  aus  den  GmndsätzMi 
der  Wissenschaftslehre  zu  entwickeln  ist; 
Naturrecht  und  Sittenlehre  sind  die  einzigen 
eigentlich  philosophischen  Wissenschaften.  In 
beiden  Wissenschaften  nimmt  Fichte  im 
Wesentlichen  denselben  Gang:  zuerst  wird 
der  Begriff,  hier  des  Rechts,  dort  der  ^tt- 
lichkeit,  sodann  die  Wirklichkeit  und  An- 
wendbarkeit eines  jeden  dieser  Begriffe  de- 
dncirt,  und  darauf  folgt  die  systematische 
Anwendung  des  Begriffs  oder  die  eigentliche 
Darstellung  des  Irmalts  der  Rechts-  und 
Sittenlehre.  Eine  iroie  Wirksamkeit  in  der 
Sinnenwelt  kann  das  endliche  Vemanftwesen 
sich  sdber  nidit  sosdhreiben,  ohne  sie  zu- 
gleieh  au^  andern  endlichen  Vemnnftwraen 
ansuschreiben.  Das  Snbject  muss  Aok  von 
dem  andern  Vemunftwesen,  welches  es  ausser 
sich  angenomntöu  hat,  darch  Gegensatz  anter- 
sf^eiden.  Die  Bedingung  der  Ichhdt  oder 
der  Vemttnftigkei^  fl^^^i(|^^y^^49  sich 
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das  Sabject  als  ein  solches  gesetzt  hat,  welches 
in  sieh  selbst  den  letzten  Grand  T6n  dem 
enth&it,  was  in  ihm  ist  Aber  es  hat  gleidi- 
fidls  ein  Wesen  ansser  Ihm  gesetzt  als  den 
letzten  Grand  dieses  in  ihm  VorkommendeD. 
Der  Grand  der  Wirksamkeit  des  Su^ects 
li^t,  der  Form  nach,  zngleich  in  dem  Wesen 
aasser  tfim  selbst  oder  darin,  dass  llberhaapt 
«(handelt  werde.  Ich  kann  einem  bes&omten 
Vemunftwesen  nur  insofern  zmnnthen,  mich 
Ifir  ein  veraflnft^es  Teninnftwesen  anza- 
erkennen,  als  ich  selber  jenes  als  ein  solches 
behandele,  ünd  so  gewiss  der  Andere  als 
dn  vemttnfl^ea  Wesen  gelten  will,  kann 
ieh  Um  nSthigen  einzugestehen,  er  habe  ge- 
wnsst,  dass  ich  selbst  «ach  eins  bin.  Die 
Bedingung  aber  ist,  dass  ich  wirklich  in 
der  Sinnenwelt  handle,  mich  wirklich  anf 
eine  Wechselwirkung  mit  dem  Andern  ein- 
lasse; denn  ansserdem  sind  wir  gar  nichts 
ftr  einander.  Der  Begriff  der  Inmvidnalitftt 
ist  Wechselbegriff^  d.  h.  ein  solcher,  der  nur 
in  Besiehnng  aaf  ein  anderes.  Denken  ge- 
dacht werden  kann;  er  ist  in  jedem  Ver- 
nnnftwesen  nar  insofern  möglich,  als  er 
durch  ein  anderes  vollendet  gesetzt  wird. 
Er  ist  demnach  stets  nur  Mein  und  Sein 
oder  Sein  und  Hein.    £^  ist  somit  durch 
ffiesen  g^benoi  Begriff  eine  Gemeinschaft 
bestimmt,  und  die  weiteren  Folgerungen 
hingen  nicht  blos  von  mir  allein  ab,  sondern 
auch  von  dem,  der  dadurch  mit  mir  in  Ge- 
meinschaft getreten  ist:  wir  beide  und  durch 
unsere  Existenz  an  einander  gebunden.  Es 
muss  ein  von  uns  g^einsdtaftlich  anzu- 
erkennendes Gesetz  geben,  nach  welchem 
wir  g^nseitig  Uber  die  Folgerungen  halten. 
Dadurch  entstdit  ein  RechtsverhSltniss.  Ich 
fordere  vom  Andern  seine  Beschrftnkung  und 
zwar,  da  er  doch  ft&i  sein  soll,  seine  Be- 
sehrtüikung  dnrdi  sieh  selbst  Ich  muss  das 
freie  Wesen  «usBer  mir  in  allen  Fftllen  lUs 
ein  solches  anerkennen,  d.  b.  meine  Freihdt 
durch  den  Begriff  der  Mflgtidikeit  atAws 
FitShfSi  besdirSnken.    Dies  eben  ist  das 
BeehtsverhSltniss.  Sofern  dieses  Recht  im 
blossen  Begriff  einer  Person,  d.  h.  eines 
vemfinftigen  Wesens  als  eines  solchen  liegt, 
ist  es  ein  Urrecht,  welches  die  Personen 
schon  vor  ihrer  Vereinigung  haben.  Solche 
Urrechte  sind  die  Unantastbarkeit  des  Leibes 
und  das  Eigenthumsrecht  JedePerson,  welche 
fAch  dieses  Gesetz  giebt,  hat  ein  Recht,  und 
da  der  Zweck  des  Gesetzes  eine  Gemein- 
schaft ist,  so  hat  jede  Person  ein  Zwangs- 
recht gegen  den  Verleiher  des  Urrechts  und 
macht  Ach  zum  Richter  über  ihn.  Wer  aber 
zum  Zwange  berechtigt  sein  will,  moss  selber 
dem  Gesetze  sich  unterwerfen,  ,und  da  dies 
von  Allen  gefordert  wird,  so  müssen  alle 
dch  gegenseitig  Sicherheit  garantiren;  um 
aber  diese  Garantie  zu  erhalten,  mllssen  Alle 
sieh  emem  Dritten  unterwerfen.  Das  Gesetz, 
das  znnflduit  nur  Begriff  ist,  muss  auch  in 


der  Sinnenwelt  realisirt,  d.  h.  Macht  werden 
ond  eben  znr  Erhaltung  der  Urrechte  ist 
das  Zwan^recht  nothwendig.  Das  Recht  ist, 
weil  es  sem  soll,  es  ist  iU)Borut  es  soll  durch- 
gesetzt weiden,  und  wenn  Niemand  dabei 
sich  wnhlbefände :  /kU  jusiitia,  pereat  mun- 
dus!  Die  Errichtnng  eines  Zwangsgesetzes, 
dessen  Zweck  gegenseitige  Bcherhei^  ist  die 
Veranstaltong,  die  sich  an  den  Willen  selbst 
richtet  und  ihn  nöthigt,  sich  durch  sich 
selbst  zu  bestimmen.  Indem  sich  fdr  die 
Erreichung  dieses  Zwecks  Hehrere  vereinigrai, 
um  den  Verletzer  der  Rechte  eines  Andem 
nach  A<m  Inhalte  des  Zwangsgesetzes  zu  be- 
handeln, so  wird  dadurch  ein  gem^es  Wesen, 
d.h.  ein  gemeinsamer  Wille  gesetzt,  in  wdohem 
alle  Privatwillen  vertinigt  sind.  Es  entsteht 
hierdurch  unter  den  Individuen  eine  Ueber- 
einstimmung  oder  em  Vertrag,  welcher,  in 
der  Sinnenwelt  verwirklicht,  der  Staatsbtlrger- 
vertrag  heisst  Auf  die  Entwickelung  dieser 
naturrechtiichen  Grnndanschauungen  folgt 
dann  das  eigentlich  angewandte  Natorrecht. 

Die  zweite  praktische  Wissenschaft  ist 
die  Sittenlehre.  Als  mich  selbst  finde 
ich  mich  nur  wollend.  Was  Wollen  heisse 
und  bedeute,  muss  Jeder  in  sich  selbst  durch 
intellectaelle  Anschauung  inne  werden.  Han 
kann  sich  selbst  nur  denken,  indem  man 
die  Tendenz  zur  Selbstthfitigkeit  um  der 
Selbstthätigkeit  willen  in  sich  trägt  Indem 
diese  Tendenz  znm  Bewusstsein  kommt,  zeigt 
sie  uns.  dass  wir  genöthigt  sind  zu  denken, 
dass  wir  uns  nach  dem  Begriff  der  absolaten 
Selbstthfttigkeit  bestimmen  sollen.  Als  das 
Princip  der  Sittiichkeit  kann  darum  aus- 
gesprochen werden  der  nothwendige  Gedanke 
der  Intelligenz,  dass  sie  ihre  Freiheit  nach 
dem  Bcj^iffe  der  Selbstthätigkeit  ohne  Aus- 
nahme bestimmen  solle.  Nur  durch  die  An- 
wendung dieses  Principa  entsteht  eine  Ge- 
meinschaft freier  Wesen.  Das  Praktischsein 
des  Vemunflwesens  besteht  darin,  dass  es 
sdne  Causiüitttt  gegen  den  ihm  g^enUber- 
atehenden  Stoff  bethätigt,  d.  h.  seine  Schranke 
fortwährend  durchbricht  und  erweitert  Wir 
können  Nichts  thun,  oline  einen  Gegenstand 
unserer  Tlifltigkdt  in  derSinnenwelt  zu  h^en. 
Wenn  Ich  nun  wahrnehme,  so  fühle  ich  mich; 
aber  jedes  GefOhl  ist  Ansdrook  mMner  Be- 
schrftnkÄeit  Schreibe  ich  mir  nun  das  Ver- 
mögen Äreier  Veruraaohung  zu;  so  heisst 
dies  allemal:  ich  erweitere  mdne  Schranken. 
Im  GefDhI  aber  ist  die  Bestimmtheit  des  Ich 
ohne  alles  Zuthun  seiner  Freiheit  und  Selbst- 
thatigkeit  Ist  aber  das  Ich  ursprünglich 
mit  einem  Triebe  gesetzt,  so  ist  es  noth- 
wendig auch  mit  einem  Gerahle  dieses  Triebs 
gesetzt  Dieses  Gei^  des  Triebs  ist  ein 
Sehnen:  der  Trieb  selbst  eine  Thätigkeit 
die  im  Ich  nothwendig  Erkenntniss  wird  und 
daher  als  frei  entwonener  Zweckbegriff  er- 
scheint Was  dagegen  unabhängig  von  der 
Freiheit  festgesetzt  nnd  bestimmt  ist,  JieisBt 
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Natur.  Jenes  System  der  Triebe  nnd  Ge- 
fühle ist  sonach  als  Natnr  zn  denken  nnd 
zwar,  da  das  Bewosstsein  derselben  sich 
uns  aufdringt,  als  unsere  Natur.  Die  Schran- 
ken meines  ürtriebs  bilden  meine  Natur, 
die  darum  als  ein  System  von  Trieben  zu 
fassen  ist.  Der  Gommex  meiner  Natnrtriebe 
heisst  mein  Leih.  Dei^enige  Trieb  aber, 
welcher  in  einem  organisirten  Katarwesen 
dem  Ganzen  beigemessen  wird,  heisst  der 
Trieb  der  Selbsterhaltung.  Vermöge  meines 
der  Natur  Angehörena  ist  mein  Trieb  sinn- 
licher Trieb.  Zugleich  aber  gehöre  ich  ver- 
mine des  rein  geistigen  Triebs  der  intelli- 

fibeln  Welt  an,  und  mein  Trieb  wird  mm 
ittengesetze,  sofern  er  auf  absolute  Sdbst- 
bestimmung  zurThStigkeitbloBumderThätig- 
keit  willen  geht  und  sonaeh  allem  Genüsse 
widerstreitet,  der  ein  blosses  ruhiges  Hin- 
geben an  die  Natur  ist  Der  reine  Trieb  nach 
Freiheit  nm  der  Freiheit  willen  oder  der  sitt- 
lidieTrieb  ist  ein  al»olntesFordem.  Mit  ihm  ist 
zugleich  eine  Lust  verbunden,  die  mit  dem  Ge- 
nüsse gar  Nichts  zu  thun  hat,  deren  Gmnd  viel- 
mehr etwas  von  meiner  Freiheit  Abhtogendes 
ist  Sie  heisst  Zufriedenheit  und  ihr  Gefllhls- 
vermögen  das  Gewissen.  Der  sittliche  Trieb 
treibt  ntis  an,  uns  selbst  zu  sagen,  dass  etwas 
schlechthin  geschehen  solle,  d.  h.  uns  selbst 
einen  kate^rischen  Imperativ  zn  bilden. 
Alle  natttrlichen  Triebe  sind  als  solche  un- 
sittlich; selbst  Essen  nnd  Trinken  sollen  nur 
um  der  Pflicht  willen  geschehen.  Das  Sitten- 
gesetz hat  ein  bestimmtes,  obwohl  nie  zn 
erreichendes  Ziel,  nämlich  absolute  Befreiung 
von  aller  Beschränkung,  und  einen  vOllig 
bestimmten  Weg,  den  es  uns  fQhrt,  nämlich 
die  Ordnung  der  N:^r.  Daher  ist  für  jeden 
bestimmten  Menschen  in  jeder  bestimmten 
Lage  nur  etwas  Bestimmtes  pflichtmässig, 
welches  das  Sittengesetz  in  seiner  Anwendung 
auf  das  Zeitwesen  fordert.  Der  moralische 
Endzweck  jedes  vemttnftigen  Wesens  ist 
Selbständigkeit  der  Vernunft  Oberhaupt 
Jeder  soll  ihn  haben:  eine  Wechselwirkung 
Aller  mit  Allen  zur  Hervorbringung  gemein- 
gdiaftUcher  praktischer  Üeberzengungen  ist 
aber  nur  mOriich,  sofern  Alle  von  gemun- 
BchaftUchen  Prinsiplen  anseehen  nnd  ihre 
Üeberzengungen  dann  knüpfen.  Eine  solche 
Wechselwirknng,  auf  welche  sich  einzulassen 
Jeder  verbunden  ist,  heisst  eine  ELirche,  ein 
sittliches  Oemdnwesen,  und  das.  worflber  Alle 
einig  sind,  heisst  ihr  Symbol.  Jeder  soll 
Mitglied  der  Kirche  sein,  aber  das  Symbol 
muss  stets  verändert  werden.  Die  Uebei- 
einstimmnng  Aller  zu  derselben  praktischen 
UeberzengDugund  die  daraus  folgende  Gleich- 
förmigkeit des  Handelns  ist  nothwendiges 
Ziel  aller  Tugendhaften.  Die  Bildung  der 
Sinnenwelt  nach  Vemunftgesetzen ,  die  das 
Sittengesetz  vorschreibt,  ist  nicht  mir  lülein, 
sondern  allen  vemflnftig^  Wesen  aufgetragen. 
Die  Uebereinknnft  aber,  wie  Henaehen  gegen- 


seitig anf  einander  sollen  einwirken  dflrfen, 
d.  h.  die  Uebereinkunft  ttber  ihre  gemein- 
schaftlichen Rechte  in  der  Sinnenwel^  heisst 
der  Staatsvertrag,  und  die  Gemeinde,  dieflber- 
eingekommen  der  Staat  Sich  mit  Andern 
zu  einem  Staate  zu  vereinen,  ist  absolute 
Gewissenspfiicht,  und  Gewissenssache,  steh 
den  Gesetzen  seines  Staates  nnbedii^  zu 
unterwerfen.  Mjttheilnng  der  freigewonnenen 
Ueberzengung  ist  Pflicht,  nnd  Staat  wie 
Kirche  mflssen  absolute  und  unbeschränkte 
Mlttheilung  der  Gedanken  dulden.  In  der 
Gesellschart  des  gelehrten  Pnbllkums  soll  die 
Freiheit  eines  Jeden,  Alles  zu  bezweifeln 
und  Alles  ftea  nnd  sdbständig  zu  untersudien, 
saah  ftnaserlicä  reaUshrt  nnd  dargestellt  sein. 
Der  Gelehrte  stellt  mit  Bewnsstsein  nnd 
freier  Entachliessung  a^ne  Vernunft  ftlr  sich 
anf,  Ida  ^Präsentant  der  Vernunft  aberhanpt 
Die  GelehrteniepnbUk  ist  eine  abaolnte  De- 
mokratie; es  ^It  da  Nichts,  als  das  Recht 
des  geistig  SÜrkem.  Jeder  thut,  was  er 
kann,  und  hat  Recht,  wenn  er  Recht  behält; 
es  giebt  hier  keinen  andern  Richter,  als  die 
Zeit  und  den  Fortgang  der  Cnltur. 

Wie  Fichte*s  „System  der  Sittenlehre* 
das  Fichte'sche  System  in  seiner  vollendetsten 
Gestalt  enthielt,  so  waf  seine  Philosophie 
damals  die  Tagesphilosophie.  Der  junge 
Schölling,  die  beiden  Schlegel,  der  Rector 
Forberg  und  Nietiiammer,  der  Mitherausgeber 
des  philosophischen  Journals,  waren  Anhänger 
der  Fichte'schen  Lehre,  der  gegenüber  aie 
Lehre  Kant'a  bereits  us  veraltet  galt  Da. 
erhielt  die  Lage  der  Dinge  1798  plötzlich 
eine  andere  Wendung.  Fichte's  Freund 
Forbei^  lieferte  für  das  philosophische  Journal 
einen  Aufsatz  f,nher  die  Bestimmung  dea 
Begriffs  der  Religion*'  und  Fichte  schickte, 
um  das  darin  enthaltene  Anstössige  und  Vei- 
ftngliche  zu  beseitigen  oder  zn  mildem,  ala 
Einleitung  einen  Aufsatz  voraus  „ttber  den 
Gmnd  nnsers  Glaubens  an  eine  göttliche 
Weltordnung  In  beiden  Abhandlungen 
wurden  die  landläuflgen  Ansichten  von  Gott 
verworfen,  nnd  von  Fichte  wurde  Gott  ala 
die  lebend^e  idttiiche  Weltordnnng  bezeichnet, 
nach  welcher  der  Sieg  des  Guten  ttber  das 
Böae  orfblgt  Dadurch  wurde  der  befttrchtete 
Anstoss  so  wenig  beseitigt,  dass  vielmehr 
ein  vom  Oberhofprediger  Ronhard  in  Dresden 
angCTCgter  Sturm  g^n  die  beidrai  Verfasser 
losbrach.  Die  kurnirstiich  säch^ehe  Re- 
gieruDg  belegte  das  erste  und  zweite  Heft 
des  philosopMschen  Journals  vom  Jahr  1798 
mit  Beschlag  nnd  verbot  deren  Verkauf  bei 
Geld-  und  GeiUngnissstrafe.  Als  Antwort 
auf  das  Confiscationsrescript  der  kursäch- 
sischen  Regierung  und  zu  seiner  Öffentlichen 
Rechtfertigung  verfasste  Fichte  sofort  eine 
„Appellatiob  an  das  Publikum  gegen 
die  Anklage  des  Atheismus**  (1798)  mit 
dem  Zuaatas  auf  dem  Titel  „eine  Schrift,  die 
man  ent  zn  lesen  hittet^-.ehe  num  sie 

Digitized  by  VjOOglC 


Flehte 


381 


Fichte 


eonfisdit**  Er  beschuldigte  daiin  seine 
Ö^er  selber  des  Atheiamns,  indem  er  unter 
Andenn  sagt:  «Ihr  Endzweck  ist  immer 
Granss,  ob  äe  denselben  nun  grob  begehren, 
oder  noeh  so  fdn  ihn  g^ntert  nahen, 
Gennss  im  dieson  Iidl>en,  nnd  w&m  sie  eine 
Fortdauer  Uber  den  irdischen  Tod  hinaus 
deh  donlc«!,  aneh  dort  Gennss;  äe  kennen 
idehts  anders,  als  Gennss.  Dass  nnn  der 
Erfolg  ihres  Rii^ns  nach  diesem  Gennsse 
von  etwas  Unbekanntem,  das  sie  Schicksal 
nennen,  abhänge,  können  sie  sich  nicht  ver- 
hehlen. Dieses  Schicksal  personificiren  sie, 
und  dies  ist  ihr  Gott  Ihr  Gott  ist  der 
Geber  des  Gennsses,  der  Änstbeiler  alles 
GlOcks  nnd  Unglflcks  an  die  endlichen 
Wesen;  dies  ist  sein  Grundeharakter.  Nnn 
aber  hat  der  sinnliehe  Mensch,  der  nnr  Genusa 
will,  keine  Beliglon  nnd  ist  keiner  Religion 
iUiig.  Eän  GoU,  welcher  der  Begier  dienen 
soll,  ist  ein  rerächtUches ,  ein  b^es  Wesen 
nnd  ganz  eigenüich  Fflrst  dieser  Welt;  seine 
Diener  sind  die  wahren  Atheisten.  Und  dass 
er,  Fichte  (so  HUirt  er  fort)  diesen  ihren 
Götzen  nicht  statt  des  wahren  Gottes  wolle 
gelten  lassen,  dies  «ei  es,  dem  sie  Verfolgung 
gesehworea  haben**.  Die  von  der  Weimar'schen 
BMiemn^,  welche  gern  die  Sache  in  aller 
Stille  beigelegt  Itfitte,  geforderte  Becht- 
fertigong  wnrde  von  Pichte  nnd  Niethammer 
unter  dem  Titel:  „Der  Herausgeber  des 
philosophisdien  Jonrnals  gerichtbche  Yer- 
antwortniigssohilften  gegen  die  Anklage  des 
Atheianns"  (1799)  geliafert  nnd  dann  von 
Fiebteniit  klarrannd  bllndiger  BeweisfBhmDg 
vem^t,  dass  das  in  den  miden  anstSsdgen 
ABfaitEen  Enthaltene  wiiklidi  atheistisdi  sei, 
ebenso  aber  wnrde  verneint,  dass  alles  Ge- 
dndcte  mit  äet  christlichen  Religion  nnd  mit 
derBe^on  ttbeihanpt  übereinstimmen  mttsse. 
Die  Weimarer  Regierung  wollte  fichte'n 
mit  einem  Verweise  davon  kommen  lassen. 
Fichte  wollte  sich  zwar  einen  Privatverweis 
gefidlen  lassen,  fftr  den  Fall  eines  Öffent- 
lichen Verweises  aber  kfindigte  er  seine  Ent- 
lassung an,  die  nnn  wirklich  erfolgte.  Nach- 
dem der  FflTst  von  Schwarzbnrg-Rndolatadt 
em  Gesneh  Fichte's,  in  seinem  Lande  als 
Privatmann  leben  zn  dürfen,  abgeschlagen 
hatte,  liess  sich  Fichte  bewegen,  in  Preussen 
eine  ^nfludit  zn  Sachen,  nnd  begab  sich  vor- 
Unfig  ohne  seine  Familie,  die  in  Jena  zarfick- 
Uieb,  im  Jnli  1799  nach  Berlin.  Dass  er  in 
Jena  Freimaurer  geworden  war ,  kam  ihm 
jetzt  in  der  preussischen  Hauptstadt  sehr  zu 
Statten,  um  verdachtlos  nnd  nnangefochten 
als  Schriftsteller  zn  leben.  Er  wnrde  in  die 
fransOsiBcbeLogendtfromt^i^**  anfgeoommen, 
md  der  König  selbst  gestattete  ihm  als  einem 
rahigen  Bfl^^  gern  ^n  Aufenthalt  in  seinen 
Stuten,  indem  er  es  dem  lieben  Gott  nber- 
Uess,  ee  nut  fachte  abzumachen,  wenn  dieser 
mit  ihm  is  Ftindseli^dten  baffen  sei. 
Indem  Fichte  die  Absieht  hatte,  in  fierUn 


mit  öffentlichen  Vorlesungen  au&ntreten, 
führte  er  sich,  nachdem  er  im  Frtthjahr  1800 
seine  Familie  nach  B^lin  geholt  hatte,  zu- 
nächst durch  die  Schrift  «Die  Bestimmnng 
des  Menschen'*  (1800)  beim  dortigen 
Publikum  titn.  Er  schildwt  darin  znnftonst 
den  Gang,  den  der  Verfasser  selber  bisher 
in  seinem  Denkm  dnrdilaufen  hatte.  Er 
beginnt  mit  der  Auffassung  der  Welt  im 
Smne  Spinoza's.  Gegen  diese  Vorstellnngs- 
weise  erhebt  sich  das  Ich  nnd  stellt  sich  auf 
den  Standpunkt  der  Eant'sehen  „Kritik  der 
reinen  Vernunft",  um  sich  aus  der  Un- 
befriedigung  des  Zweifels  endlich  auf  den 
Boden  der  praktischen  Vernunft  zu  flüchten 
und  hier  einen  festen  Halt  zn  finden.  Auf 
diesem  Wege  vom  Zweifel  zum  Wissen  und 
von  diesem  zum  moralischen  Vemunftglauben 
hatte  sich  Fichte  selber  zurechtgefunden  und 
findet  darin  überhaupt  die  Beäimmung  des 
Menschen.  Das  Weltall  (ao  lehrt  er)  folgt 
nnabänderlichen  Gesetzen,  an  deren  hartem 
Felsen  die  Bedürfnisse  und  Scliic^ale  des 
.  Menschen  sich  machtlos  brechen,  als  ebenso 
unabtoderliche  Ereebnisse  jener  Gesetze, 
die  alle  Freiheit  als  blosse  Einbildung  er- 
scheinen lassen,  ohne  der  Klage  Raum  zu 
^statten.  Dies  ist  der  Boden  des  Zweif^. 
Dagegen  findet  nnn  das  Idi  seinen  Trost  in 
der  Einsicht,  dass  diese  ganze  Welt  als  eine 
Welt  der  Erscheinung  nnr  unsere  Vorstellung 
sei  und  als  solche  nur  in  unserm  Bewnsstsein 
Dasein  habe,  ohne  dass  wir  iür  ihre  davon 
nnabhflngige  gegenstttndlidie  Wirklidikeit 
irgend  welche  Bürgschaft  hätten.  I}ieDiiu;e 
sind  nidits  als  Erscheinung«),  in  denen  das 
Ißh  sein  Bewnssts^  aus  sich  heraas  wirft 
tmd  als  sdne  Welt  vor  rieh  hinstellt.  IMes 
ist  der  Standpunkt  des  Wissens.  Im  Gefühle 
der  Einsamkeit  innerhalb  einer  blossen  Welt 
flüchtiger  Erscheinungen  findet  der  Mensch 
eine  luaft,  die  festhält,  nur  in  dem  (Gewissen, 
dem  unbedingten  Gesetzgeber  des  Handelns. 
Dass  es  eine  wirkliche  Welt  nnd  Menschen 
ausser  uns  giebt,  dies  erfahren  wir  nur  durch 
die  Nothwendigkeit  zu  handehi>  d.  h.  auf 
Gegenstände  ausser  uns  zu  wirken.  Die  Er- 
scheinnngawelt  ist  nnr  ein  Schatten  dessen, 
was  wir  in  Wahrheit  sollen ;  sie  hat  nur  den 
Werth  eines  Materials  unserer  Pflichten. 
Die  Sinnenwelt  aoU  in  moralische  Welt  ver- 
wandelt werden,  in  deren  Ordnung  das  ein- 
zelne, beschränkte  Ich  das  absolute  oder 
unbedingte  Ich  —  Gott  —  herstellen  soll. 
Dies  ist  die  Denkart  des  Glaubena.  Dies  ist 
der  Kern  der  „Bestimmung  des  Menschen**. 
Im  Spä^ahr  1800  erschien  als  Anhang  zn 
Fichte's  Bechtslehre  die  Schrift  „der  ge- 
schlossene Handelsstaat**,  die  dem 
AGnister  von  Struensee  gewidmet  war.  Die 
Idee  Fichte's  war,  der  Rechtsstaat  als  eine 

feschlossene  Menge  Menschen,  welche  unter 
enselben  Gesetzen  und  unter  derselben 
höchsten  zwingenden  Gewalt  ^e^^^^e 
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auf  gegenseitigen  Handel  und  Gewerbe  unter 
und  füi  einander  eingeschränkt  und  vom 
Antheil  an  diesem  Verkehr  Jeder  ausge- 
BchloBsen  werden,  der  nicht  unter  der  gleichen 
Qesetsgebniw  nnd  zwingenden  Gewalt  stehe, 
80  dass  dadurch  der  Bechtastaat  zugleich 
zum  geschlossenen  Handelsstaate  werde.  Als 
Bruder  Redner  in  der  Freimaurerloge  ge- 
dachte Fichte  zugleich,  mit  seinen  Vorträgen 
über  die  Wissenschaftslehre  sich  den  Weg 
SU  bahnen,  um  den  Fieimaurerorden  filr  diese 
zu  gewinnen  und  dadurch  ein  neues  pytha- 
goreiBehes  Institut,  eine  Art  von  gescbloasenem 
Gelehrtenstaat  in*8  Leben  zu  rulen.  Der 
Lihalt  der  Öffentlichen  Vorträge,  .die  er  im 
Winter  1801—2  Uber  die  Wissensehaftslehre 
hielt,  ist  im  Wesentlichen  derselbe,  wie  in 
der  vom  Jahr  1794.  Nu  in  einem  einzigen 
Punkte  geht  jetzt  Fichte  ttber  die  blosse 
moralische  WeUordnnng  hinaos,  indem  er 
jetzt  behauptet,  der  Ursprung  des  Wissens 
müsse  in  dem  Nichtwissen  liegen,  in  der 
Grenze  nnd  dem  Nichtsein  des  Wissens, 
also  in  einem  Sein  und  zwar  in  einem  ab- . 
soluten  Sein,  weil  das  Wissen  absolut  sei. 
üeber  das  absolute  Wissen  hinaus,  womit  es 
die  Wissenschaftslehre  bisher  allein  zu  thun 
hatte,  soUJetzt  noch  das  Absolute  selber,  als 
die  vom  Wissen  gesetzte  Grenze  des  Wissens, 

fedacht  werden,  und  zwar  sowohl  als  ruhig 
estehendes  Sein,  wie  zugleich  von  Seiten 
des  Werdens  oder  der  Freiheit.  Und  dieses 
reine  absolute  Ich  kann  wegen  seiner  Ur- 
sprfluglichkeit  schlechthin  Gott  und  der  das- 
selbe im  Gefühl  erfassende  Znstand  das 
Abhängigkeitsgefühl  genannt  weiden.  Im 
Winter  1804r-5  hielt  Fichte  im  Akademie- 
gebäude zu  Berlin  die  Vorträge  „Ueber 
die  Grundzflge  des  gegenwärtigen 
Zeitalters'*,  welche  im  Jahr  1805  im  Druck 
erschienen.  Er  hat  darin  seine  geschichts- 
philoBophischen  Ansichten  niedergelegt  Die 
g^nwärtige  Zeit  erscheint  ihm  als  ein 
wesentlicher  und  nothwendiger  Bestandtheil 
des  Einen  grossen  nnd  zusammenhängenden 
■Weliplanes,  welchen  die  ewiee  Vorsehung 
mit  nnserm  Gesdilecht  im  Eiaenleben  hat 
Wir  bereifen  Alles  als  no&wendig  im  Ganzen 
nnd  als  dcher  zum  Vollkommnern  führend. 
Alles  Grosse  und  Edle  im  Mensolienleben 
muss  darauf  zurückgeführt  werden,  dass  der 
Einzelne  seine  beschränkte  Persönlichkeit  an 
die  Gattung,  an  das  Geschlecht,  an  das  All- 
gemeine hingebe,  und  dieses  ist  der  Staat 
Dies  ist  das  wahrhafte  Leben  in  der  Idee, 
das  wahrhaft  sittliche  Leben,  in  welchem  der 
niedere  Grad  des  Lebens,  das  sinnliche, 
völlig  anseht  und  die  Liebe  dieses  niedem 
Lebens  zu  sich  selbst  vernichtet  wird.  Für 
das  Leben  in  der  Idee  giebt  es  keine  Selbst- 
verläugnong  upd  keine  Aufopferung  mehr. 
Das  ernstgebieteude  Pflichtgebot  ist  tuer  auf- 
gehoben, indem  dasselbe  nur  dazu  da  ist, 
Tim  An£uig8  die  Begierde  in  das  Dunkel  des 


Herzens  zurflekzuscheuohen ,  damit  die  Idee 
Platz  gewinne,  um  ihr  Leben  zu  entwickeln. 
Dann  erscheint  dasjenige,  was  als  ernste 
Pflicht  drohte,  viehnefar  als  einzige  Lost 
Liebe  und  Seligkeit  Die  Formen  und 
Äeusserungen  der  £inen  und  ewigen  Idee 
sind  die  schöne  Kunst,  die  gesellschaßliche 
Idee  (Patriotismus  und  Weltbürgertham)  und 
die  Religion,  welche  letztere  die  Alles  in  sich 
aufnehmende  und  umfassende  Idee  iat  Der 
Zweck  des  Erdenlebens  ist  das  Vernünftig- 
werden durch  Freiheit  und  ziüt  darauf,  dass 
rieh  die  Menschheit  zum  reinen  Abdruck 
der  Vernunft  ausbilde.  In  ihrer  fort- 
sdireitenden  Entwickelnng  nach  der  Unter- 
werfung der  Natur  durch  die  Vernunft 
strebend,  durchläuft  die  Memehheit  fünf 
Epochen,  die  ^ch  scheinbar  durchkreuzen 
und  zum  Theil  neben  einander  fortlaufen. 
Die  Epoche  der  unbedingten  Herrschaft  der 
Vernunft  durch  den  Instinct  ist  der  Stand 
der  Unschuld  des  Menschengeschlechts.  Die 
Epoche,  da  de^  Vemun/tinstinct  in  eine* 
äusserlich  zwingende  Autorität  verwandelt 
ist,  oder  das  Zeitalter  positiver  Lehr-  und 
Lebenssysteme,  ist  der  Stand  der  anhebenden 
Sünde.  Die  Epoche  der  Befreiung  von  der 
gebietenden  Autorität  und  mittelbar  auch 
von  der  Botmässigkeit  d^  Vemonftinstincts 
Überhaupt,  das  Zeitalter  der  absoluten  Gleich- 
gültigkeit gegen  alle  Wahrheit  und  der 
völligen  Ungebundenheit  ist  der  Stand  der 
vollendeten  Sündhaftigkeit  Die  Epoche  der 
Vernunft  Wissenschaft,  das  Zeitalter  der  An- 
erkennung der  Wahrheit  als  das  Höchste, 
ist  der  Stand  der  anhebenden  Rechtfertigung. 
Endlich  die  Epoche  der  Vemunftkunst,  das 
Zeitalter  der  freien  Selbsterbauung  derMenscli- 
heit  mit  sicherer  Hand,  ist  der  Stand 
vollendeter  Rechtfertigung  und  Heiligung. 
Die  damalige  Zeit,  da  Fichte  seine  Vorträge 
hielt,  findet  er  im  Uebergange  aus  der  dritten 
Epoche  in  die  vierte,  in  aie  Zeit  der  Vemunft- 
wissenscbaft  begriffen.  Die  Grundmaxime 
derer,  die  auf  der  Höhe  des  ZeittUters  stehen, 
ist  diese:  durchaus  Nichts  als  seiend  und 
bindend  gelten  zu  lassen,  als  was  man  ver- 
stehe und  klärlich  begreife ;  denn  die  Ver- 
nunft ist  das  einzig  mögliche,  auf  sich  selber 
beruhende  und  sich  selber  teagende  Dasein 
nnd  Leb^  Die  Vernunft  geht  auf  das 
Eine  Leben,  welches  als  das  Leben  der 
Gattung  in  den  Ideen  erscheint  Von  nnn 
an  kann  nur  noch  die  Vernunftwissenschaft 
die  Menschheit  weiter  führen,  und  sie  ist  ins- 
besondere das  innerste  Heiligthnm  des 
deutBchen  Volkes.  Rettet  nicht  der  Deutsche 
den  CultuTzustand  der  Menschheit,  so  wird 
kaum  eine  andere  Nation  ihn  retten  I 

Im  Jahr  1805  wurde  Fichte  mit  einer 
Professur  an  der  damals  preussischen  Uni- 
versität Erlangen  unter  der  besondem  Ver- 
gäns^:ung  betraut,  dass  er  nur  im  Sommer 
dort  Vorlesangen  zn  halten  habe,  den  Winter 
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in  Berlin  zubringen  dfirfe.  £t  trat  ^e  Stelle 
im  Hai  1805  an,  hat  aber  nur  ein  Semester 
lang  dort  gewirkt.  Seine  in  Erlangen  ge- 
haltenen Offantlichen  Yorleatmgen  „Ueber 
das  Wesen  des  Gelehrten  und  seine 
Erscheinungen  im  Qe biete  der  Frei- 
heit** erschienen  1806  im  Druc^  Nur 
de^enige  ist  ein  Gelehrter,  welcher  durch 
die  eetehrte  Bildung  dea  Zeitalters  wirklich 
«ir  Brkenntnias  der  Idee  gekommen  ist  oder 
wen^nten8  lebendig  und  krftfiäg  sbrebt,  ku 
derselben  sa  kommen.  Unxca  die  s^e 
PexaSnlidikeit  ansmaehende  Üebe  rat  Idee 
wird  er  zom  Gelehrten.  Die  ewige  gOttliehe 
Idee  kommt  in  einigen  menschheben  liidi- 
Tidnen  ram  Dasein,  und  dieses  Dasein  der 
göttlichen  Idee  in  ihnen  umfasst  räch  selber 
mit  unanasprechlicher  Liebe.  Dann  sagen 
wir,  dem  Schein  uns  anbequemend,  dieser 
Mensch  liebt  die  Idee  und  lebt  in  ihr, 
während  es  doch  in  Wahrheit  die  Idee  selber 
ist,  die  an  seiner  Stelle  nnd  in  seiner  Person 
lebt  und  sich  liebt,  und  seine  Person  ledig- 
lich die  sinnliche  Ersebeinnng  dieses  Daseins 
der  Idee  ist  Denn  das  einzige  Leben,  durch- 
aus von  sich,  aus  sich  und  durch  sich,  ist 
das  Leben  Gottes  oder  des  Absoluten,  welche 
beide  Worte  eins  und  dasselbe  bedeuten. 
Dieses  göttliche  Leben  ist  an  und  iäx  sich 
rein  In  üch  selbst  verborgen;  es  ist  alles 
Sein  und  ausser  ihm  ist  kein  Sein.  Nun 
äussert  meh  dieaea  gOtÜiche  I^ben,  tritt 
heraus,  erscheint  und  stellt  sich  dar  als 
l^ttliches  Leben,  und  diese  seine  Darstellung 
ist  die  Welt.  In  dieser  Darstellang  wird 
dasselbe  ein  in's  Unendliche  sich  fortent- 
wickelndes nnd  immer  höher  steigerndes 
Leben  in  einem  Zeitfluase  der  kein  Ende 
hat  £s  bleibt  in  der  Darstellung  Leben, 
und  dieaea  lebendke  Dasein  in  der  Erscheinung 
nennen  wir  das  Menschengeachlech^  wdiehea 
nur  alldn  da  ist  Die  todte  Kator  ist  das- 
jenige, was  das  Zeitleben  der  gOttliehen 
Idee  anhält  und  hemmt  Sie  soll  durch  das 
Temflnftlge  Leben  seibat  ia  seiner  Ent^ 
iriekelung  erat  belebt  werden;  de  ist  darum 
der  Gegenstand  und  die  Sphäre  der  Thätig- 
keit  nnd  Kraftftussemng  des  in's  Unendliche 
sich  fortentwickelnden  menschlichen  Lebens. 
Das  göttliche  Leben  kuin  sich  aber  in  der 
Zeit  nicht  anders  äussern  und  darstellen, 
denn  als  Gesetzgebung  fUr  ein  freies  Thun 
und  Handeln  der  Lebendigen,  mithin  als 
göttliches  Gesetz  an  die  Freiheit,  als  Sitten- 
gesetz. Das  sich  selbst  gestaltende  und 
erhaltende  Leben  der  Idee  im  Menschen 
stellt  uch  dar  als  Liebe  zur  Erkenntniss 
der  Idee,  wozu  sich  der  Gelehrte  erheben 
soU.  Das  Lehen  der  Idee  wird  sein  eignes 
Leben  nnd  der  höchste,  innigste  Trieb  des- 
selben, welcher  an  die  Stelle  des  bisherigen 
abBÜiui- egoistischen  Triebes  tritt  und  diesen 
tich  unterordnend  nnd  vernichtend  das  Streben 
der  Idee  ala  dnsigeB  Omndtiieb  behält  . 


Die  Vorlesungen,  die  Fichte  im  Jahr  1806 
in  Berlin  hielt,  erschienen  gleichzeitig  im 
Druck  unter  dem  Titel:  „Anweisung 
zum  seligen  Leben  oder  die  Be- 
Ugionslehre**  (1806).  In  der  wahren 
Ansicht  des  Gelehrten  üt  eb^  die  Lebens- 
lehre nichts  anders  als  Seligkeitslehre  oder 
Beligionslehre,  d.  h.  daa  rebie  O^teothum. 
Denn  diese  Lehre^  so  neu  und  unerhört 
auch  dem  ZcätaUier  eraoheinoi  möge,  ist 
gleichwohl  so  alt,  ab  die  Welt  und  darum 
inabesondere  die  Lehre  dea  Ghristenthnms, 
wie  ^eses  in  semer  ächteaten  und  reinsten 
Urknnde — fOr  den  Freimanrerphilosophen ! — 
im  Evangelinm  Johumis  vor  unsem  Augen 
li^  und  darin  sogar  mit  denselben  Bildern 
und  Ausdrucken  Licht,  Leben,  Seligkeit  vot- 
getragen wird,  deren  auch  wir  uns  oedienen. 
Unsere  gesammte  Lehre  aber  lässt  sich  mit 
Einem  Blick  Übersehen.  Es  giebt  durchaus 
kein  Sein  nnd  kein  Lehen  ausser  dem  un- 
mittelbaren'** göttlichen  Leben.  Dieses  Sein 
wird  im  Bewusstsein  nnd  nach  den  Gesetzen 
dieses  Bewnsstseins  auf  mannichfaltige  Weise 
verhttllt  nnd  getrflbi  Frei  aber  von  diesen 
VerhttUnngen  tritt  dasselbe  wieder  heraus 
in  dem  Leben  und  Handeln  des  gottergebenen 
Menschen.  In  diesem  Handeln  handut  nicht 
der  Mensch;  soodem  Gott  selber^n  seinem 
ursprünglichen  ionem  Sein  nnd  Wesen,  ist 
es,  der  im  Menschen  und  durch  den  Menschen 
sein  Werk  wirkt  Und  es  ist  buchstäbliche 
Wahrheit,  was  Johannes  sagt:  Wer  In  der 
Liebe  bleibt,  der  bleibt  in  Gott  und  Gott 
in  ihm.  Die  Seligkeit  besteht  in  der  Liebe 
und  in  der  ewigen  Befriedigung  der  Liebe. 

Als  im  Oktober  1806  der  prenssisch- 
französische  Krieg  ausgebrochen  war,  hatte 
aueh  Fichte  wenige  Tage  vor  dem  Mnzoge 
der  Franzosen  in  Berlm  den  Platz  aemex 
bidierigen  Wirksamkeit  veriasaen  und  in 
EOnigspe^  dne  Zuflucht  gesucht  Er  las 
sat  Neujahr  1807  den  Königsoe^er  Studenten 
als  Nachf<^ger  Eanfa  in  der  Terbanmu^; 
tlber  die  Wissenaehaftelehre;  aber  daas  er 
tidi  dieaelben  bezahlen  Uesa,  wollte  den 
Studenten  nicht  munden,  die  diesen  Veratoaa 
gegen  die  akademische  Freiheit  mit  Fenster- 
einwerfen  nnd  Pereat's  beantworteten.  Zu 
Ende  Angust  1807  nach  Berlin  zurttckgekehrt, 
hielt  Pichte  im  Winter  1807—8  im  Akademie- 
saale Sonntags  seine  vierzehn  „Reden  an 
die  deutsche  Nation"*,  die  1808  im 
Druck  erschienen  und  Fichte's  Namen  auf 
ewig  in  die  Tafeln  der  vaterländischen  Ge- 
schichte eingegraben  haben.  Die  Ereignisse 
der  letztvergangenen  Jahre  hatten  bei  ihm 
aÜe  Hoffnung  auf  eine  Wiederher8tellun|f 
Deutschlands  zu  politischer  Selbstständ^keit 
vernichtet  Ohne  eme  durchgreifende  National- 
erziehung, glaubte  er,  sei  kein  Heil  mehr 
zu  erwarten.  Den  Plan  zu  einer  soldben 
gänzlich  umzugestaltenden  Volksbildung  legte 
er  in  diesen  gewaltigen  Beden  irorJUewi^ti! 
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der  finnzdoschen  Besatzung  in  der  Stadt 
und  der  franzOsischea  GmissAre  in  seinem 
Anditoiinm  luuuigefochteD  halten  nnd  dmcken 
lauen  konnte.  Wihrend  die  Farcht  vor 
dem  grossen  Broherer  nnd  Helden  des  Jahr- 
hnnderts  damals  Allen  den  Hand  schloss  und 
das  deutsche  Volk  mit  seinem  politischen 
Selbstbewosstsein  seine  Seele  verioren  zn 
haben  scluen,  w^te  er  allein,  von  Politik 
sareden.  DtuehdieACacht  dessweischneidigea 
Wortes  inederholte  er  nochmals  den  Act  der 
Selbstemiedrigang,  den  das  Volk  an  ^eh 
hatte  TolMehen  lassen;  er  Temiehtete  das 
Volk  moralisch,  nm  es  aafznstacheln,  dass 
es  sich  wiederherstelle,  nm  Math  nnd  Hoffnung 
in  die  Zerschlagenen  za  bringen.  Dem 
Dentscben  sei  es  anznmuthen,  vorangehend 
und  vorbildend  für  die  flbrigen  Völker  die 
neue  Zeit  zu  beginnen,  deren  Ziel  er  bereits 
in  seinen  firOhem  Vorlesaogen  über  die 
GrundzOge  des  gegenwärtigen  Zmtalters  ge- 
zeichnet hatte;  denn  Deutschland  sei  der 
Inbegriff  des  gesammten  gebildeten  Europa 
im  Kleinen.  Die  Bildung  zum  wahren  und 
ganzen  Menschen  sei  die  An%abe  und  das 
Wesen  der  neuen  Öffentlichen  Erziehung,  bei 
der  es  keines  besondem  Heeres  bedürfe,  da 
der  Staat  an  seiner  Jagend  ein  Heer  habe, 
wie  es  noch  keine  Zeit  gesehen  habe,  das 
er  rufen  und  unter  die  Waffen  stellen  könne, 
sobald  er  wolle  und  sicher  sein  dürfe,  dass 
es  kein  Feind  schlage.  Obgleich  nun  gerade 
diese  letztere  Seite  der  Absichten  und  Vor- 
schUtge  Fichte's  keinen  Eingang  gewann,  so 
knüpften  sich  doch  an  Fichte's  Reden  die 
alLseitigsten  Anstrengungen  für  die  Ver- 
besserung des  Ensiehungswesens,  das  Tnm- 
vesen.  die  Beformen  au  den  UniTersitäten, 
die  Einriehtang  Aer  SohuIIehreisemloare. 
Nachdem  sich  Fichte  von  einer  schweren 
Krankheit,  die  ihn  im  Frflhjahr  1808  er- 
griffen nnd  hart  mitgenommen  hatte,  all- 
mählich wieder  erholt  hatte,  eröflhete  sich 
ihm  noch  ein  neu«  willkommener  Wirkungs- 
krris  durch  £e  GrAudang  der  Berliner  Uni- 
rersitKt.  die  im  Oktober  1810  eröffhet  wurde. 
Als  Dekan  der  philosophischen  Facaltflt  im 
eisten,  und  als  Rector  der  UniTersität  im 
zweiten  Jahre,  sachte  er,  wie  früher  in  Jena, 
auf  die  Abschaffung  des  Duells  und  auf  das 
Aufhören  der  Landsmannschaften  hinzu- 
wirken und  hat  damit  den  Anatoas  zur 
Bildung  der  spfitern  Burschenschaften  ge- 
geben. Er  trat  jedoch  meistens  allzuschroff 
und  unpraktisch  auf,  nm  bei  seinem  besten 
Willen  nnd  den  edelsten  Absichten  das 
möglichste  Gute  zu  errreichen,  und  hat  sich 
dadurch  noch  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  mancherlei  Verdriesalichkeiteu  be- 
reitet Sein  Rectorat  hatte  er  sich  darum  nach 
vier  Monaten  wieder  abnehmen  lassen.  Seine 
Vorlesungen  als  Uoiversitfttsprofessor  er- 
streckten sich  auf  die  Thatsaohen  des  Be- 
wQsstseins,  die  Bestimmaiig  des  Gelehrten, 


das  Verhftltniss  der  Logik  zur  Philosophie, 
die  Wlasenschaftälehre ,  die  Rechts-  und 
Sittenlehre  und  die  Staatdehre.  In  den 
Vorlesungen,  die  er  1811  als  Einleitung  in 
seine  Philosophie  ^flber  das  Wesen  des  Ge- 
lehrten**  hielt,  setzte  er  das  eigentliche 
Wesen  der  Gelehrtengemeinde  in  den  Besitz 
der  Gesichte  aas  der  übersinnlidien  Welt 
und  wollte  die  besondere  gelehrte  Bildung 
als  das  eigentUche  Mittel  begriffen  wissen, 
um  in  der  zw^ten  ZeitdesMenscnengeaehle^ts 
jene  Geächte  in  die  Welt  einzuftthren,  nach- 
dem aidi  dieselben  auf  fiberännliohe  Weise  im 
Geiste  derer  erzeugt  ludwn,  die  in  der  ewigen 
Weltordnung  dazu  Destimmt  sind.  Vfix  wissen 
(sagte  Fichte),  dass  die  übersinnliche  Welt 
schlechthin  durch  sich  selbst  und  als  bestimmt 
durch  sich  selbst  erscheint,  keineswegs  etwa 
durch  die  sinnliche  Welt,  welche  vielmehr  durch 
jene,  nachdem  sie  erschienen  ist,  bestimmt 
werden  solL  Aber  zwischen  aller  möglichen  ge- 
lehrten Bildong  nnd  dem  üebersinnliohen  ist 
eine  absolute  EUuft  durch  das  Nichts  hindurch. 
Auch  wenn  der  Lehrer  wirklich  von  einem 
Gesichte  ergriffen  ist  und  der  Zweck  der 
Belehrung  kein  anderer  ist,  als  dieses  Ge- 
sicht mitsutheilen;  so  kann  er  doch  niemals 
unmittelbar  dieses  Gesicht  selbst  geben,  son-  j 
dem  nur  Gleichnisse  und  Bilder  desselben,  [ 
ans  der  sinnlichen  Anschauung  entlehnt,  die 
blos  leibliche  Gestalt,  welche  ihre  Beseelung 
lediglich  von  der  eignen  Innern  AnschauoDg  ■ 
des  Lehrlings  erwartet  Die  gelehrte  Bildung 
fuhrt  den  Menschen  in  sich  hinein,  auf  den 
Boden  des  innem  Sinnes,  als  des  Auges  fOi 
die  übersinnliche  Welt,  und  macht  inu  auf 
demselben  ganz  einheimisch.  Nur  auf  diesem 
Boden  deslnuem  kann  dem  Menschen  auch 
das  Uebersinnliche  aufgehen.  —  Auf  Lesern 
Boden  stand  Fichte  in  den  Jahren  1811—13 
in  seinen  Vorlesongoi  über  «die  Thataaehai 
des  Bewuastselns**,  wie  tlber  die  „V^ssoi- 
schsCtslehre**  selbst  Beide  gab  er  nioht 
selbst  in  den  Druck,  sondern  erst  spAter 
sein  Sohn  In  den  ^Nacb^tassenen  Werken** 
seines  Vaters.  Die  Phüosophie  sollte  auf 
diesem  veränderten  Standpnnkte  Fichte*8  tob 
den  ErscheinuQgea  des  erfahrangsmissigen 
Bewnsstseins  aasgehen  and  aufsteigend  da- 
nach forschen,  welches  der  nicht  in's  Be- 
wusstsein  fallende  Grund  dieser  Elrscheinangen 
sei,  nämlich  das  reine  Ich,  nnd  von  diesem 
mit  der  Einbildungskraft  zu  erfassenden  Grand 
sollte  dann  die  Wissenschaftslehre  ihrerseits 
absteigend  die  Thatsachen  des  Bewusstseins 
wiederum  ableiten  oder  dednciren.  Wissen 
ist  das  Sehen  eines  Seins  durch  ein  Bild; 
deshalb  mass  allem  Wissen  ein  Sein  vor- 
gedacht  werden,  und  zwar  ein  solches  Sem, 
dessen  Charakter  das  Insichsein  oder  das 
Insichgeschlossensein  ist,  weiches  alles  Werden 
von  sich  ausschliesst,  weil  es  schlechterdings  | 
nicht  Nichtsein  sein  kann.  Dieses  voi^edachte 
Sein  ist  Gott  Das  Sein  masraberjuüdieliieii, 
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od  €9  darf  keine  Zeit  aDgeDommen  weiden, 
dt  Gott  sidrt  erschien  oder  da  er  (wie  etwa 
a  der  SehOpfong)  za  eradieinen  eist  ange- 
Aigen  hitte.  Diese  Erscheinung  Gottes  oder 
d«  Bild  Qottes  oder  das  Dasein  Oottes  ist 
m  WiBsea,  Denken,.  Verstand  oder  absolutes 
IbIl  Knr  mnss  man  ja  nicht  diesem  ab- 
«htei  oder  rdnen  Icn,  welches  die  Er- 
MfaeiBQBg  Gottes  ist,  eine  Unterlage  geben 
od  etwa  das  empinadie  Ich  dazn  machen 
voUfflL  Die  Erscheinung  muas  sich  Tielmehi 
nßMt  als  Bad  erfassen  und  Kunde  Ton 
■dl  htbat  oder  sehen ,  und  daraus  e^ebt 
iek  dn  Kid  der  Enoheinung  oder  eine  in 
■eb  znttdkehrtticle  Form  der  Eirscheinong, 
fm  Kehendi^en  und  j9iotiTeTstehen  der 
b^ünng,  die  nicht  selber  das  Sein, 
■Mon  nur  an  dem  Sein  ist.    Und  dies 
ist  das  absolute  Ich,  welches  so  noth- 
*ei£^  ist,  wie  das  Sem  selbst  nnd  die 
fineheinong  des  Seins.  Dieses  absolute  Ich 
ad«  Bewußtsein,  die  reine  Ichform,  ist  die 
Weise,  in  welcher  das  Wissen  existirt, 
od  die  einzig  mögliche  Form  des  Daseins. 
0.  h.  es  giebt  kein  Dasein,,  welches  nicht 
das  Ich  wäre;  die  reine  Ichform  ist  die 
Wmel  alles  Wissens,  und  aus  ihr  ist,  da 
»  "leiiie  Dinge  ausser  im  Wissen  giebt. 
Alles  TOu  Tornherein  zn  erkennen  und  ab- 
nleitai,  was  sich  hinterher  in  unserm  er- 
lunngsmigsigen  Bewnsstsein  finden  mag. 
A«  dnr  Natur  kann  das  Ich  nicht  abgeleitet 
*ada,  sondern  die  Natur  muss  ans  der 
i^än  lehform  abgeleitet  werden,  zu  der 
■A    nur    auf    der    Abstraction  das 
"Vkeä  erhebt  —   Der  Befreitmgskrieg 
«  lahr  1813   erweckte  in  Fichte  den 
■inMih,  ÜB  weltlicher  Prediger  das  Heer 
»  b^dten:  sein  dofaUidges  Anerbieten 
ypde  jedoda  nicht  angenommen.  'Et  hielt 
«nm  vor  dem  kiränen  ffiluflein  Ton  Stn- 
J2*»  die  im  Sommer  1813  m  Berlin  sich 
IfriMt,  Vorlesungen  aber  die  Staatslehre 
•««tber  dfts  Verhältniss  des  Ur- 
"»«fr»  tvm  Vernnnftreicfae**.  Er 
yyarte  duin  ftr  einen  platonischen 
*>|teatut,  worin  die  Kinder  dem  Gezflcht 
■Nr  verdorbenen  Eltern  entzogen  und  in 
^yjiigesonderten  Gtemeinwesen  von  eben- 
■yfrn  Lehrern  in  die  Ziehe  genommen 
^Ui,  welche  der  Ideen  mächtig  seien  und 
*>j%WMiiigtÜtige  Vemunfterkenntniss  auf 
|y*iiiiftllHni,-e  Weise  zu  verbreiten  ver- 
nd  darum  auch  als  die  Besten  and 
yw^tiilui  befngt  wflren,  die  Uebrigen  zu 
"VWl  od  auch  die  Person  des  Hernchers 
^fcarlCtte  zu  erwählen,  der  dann  auch 
■■■■ifc^  wie  in  den  gegenwärtigen  NoÖi- 
als  ein  von  Gottes  Gnaden  ein- 
E*>fc»  MTO^ierr  handle.  Der  platonische 
^jlMUts  vom  Jahr  1813  unterscheidet 
^WOIpnUecliter,  ein  Geschlecht  von  an- 
MMt.Bttte  nd  Ordnung,  nnd  ein  solches 
■  'FnOuUiind  WildheH^  und 


eonstruirt  ans  der  Vermischung  und  Wechsel- 
wirkung dieser  beiden  Geschlechter  den  Ver- 
lauf der  Menschheitsgeschichte  bis  dahin,  wo 
in  einem  ewigen  Frieden  die  Zwingenden 
und  Regierenden  Nichts  mehr  zu  thun  haben 
würden,  weil  sie  bereits  durch  die  von  den 
berufenen  Wissenschaftslehrem  ausgeflossene 
Kraft  der  allgemeinen  Bildung  Alles  schon 
gethan  fänden,  wenn  sie  es  gebieten,  oder 
schon  unterlassen,  wenn  sie  es  verbietöi 
wollten.  Dies  wäre  zugleich  die  Zeit,  da 
die  hergebrachte  Zwangsregierung  der  Noth- 
ataaten  allmählich  ruhig  einschUfe  und  an 
ihrer  eignen  Nichtigkeit  absterbe  und  der 
etwa  noch  rorhandene  letzte  Erbe  der 
Souveränität,  in  die  allgemeine  Gleichheit 
eintretend,  sich  der  Vou^hule  übergeben 
und  sehen  werde,  was  diese  ans  ihm  mache. 
Auf  diesem  Wege  könne  schliesslich  auch 
die  Zeit  nicht  ausbleiben,  wo  das  ganze 
Menschengeschlecht  anf  Erden  durch  einen 
einzigen  christlichen  Staat  verbunden  werde, 
in  welchem  unser  Geschlecht  nach  einem 
gemeinsam  entworfenen  Vernunftplane  aus 
klarer  Einsicht  nnd  mit  reiner  Freiheit  sich 
selber  auferbant  nnd  die  Natur  Uberwunden 
habe.  In  der  Schilderung  dieses  idealen 
Znkunftsstaates  hatte  Fichte  sein  geistiges 
Vermächtnias  an  die  Zukunft  niedergelegt, 
das  sein  Sohn  im  Jahr  1820  an's  Licht  der 
Welt  brachte.  Die  vom  Vater  für  seine 
Wintervorlesungen  beabsichtigte  Anwendung 
der  WissensehaAslehre  auf  den  animalischen 
Lebensmagnetismus  und  das  HelLsehen,  womit 
sich  Fichte  während  des  Jahres  1813  viel 
beschäftigt  hatte,  sollte  er  nicht  mehr  erlebt 
Bei  der  Krankenpflege  in  den  Krigslazarethen 
hatte  sich  seine  Frau  ein  Nervenfieber  zu- 
gezogen; sie  genas  davon  wieder,  aber  ihr 
Gatte  war  davon  angesteckt  worden  und 
erlag  der  Krankheit  im  Januar  1814  in 
seinem  noch  nicht  vollendeten  62.  Lebens- 
jahre. Er  wurde  auf  dem  Kirchhofe  vor 
dem  Oranienburg  Thore  beerd^ ,  wo 
17  Jahre  später  dicht  neben  Fichte  sein  Nach- 
folger Hegel  seine  Ruhestätte  gefunden  hat 

J.  G.  FlcbtS't  nftchgelsssene  Werke,  heraus- 
gegeben Ton  J.  H.  Suchte.  1834  und  35,  in 
drei  Bänden.  L:  EinleitongsTorleatingen  in 
die  WlssenschaftBlehre ,  die  transscendentAle 
Logik  and  die  Thatsachen  des  Bewasstseius; 
II.:  Wissenschaftslehre  •  und  Stetem  der 
Rechtslehre;  IIL:  System  der  Sittenlehre  und 
Vorlesongen  Uber  die  Bestimmung  des  Ge- 
lehrten; Termischte  Aufsätze. 

J.  G.  FiChta'S  sttmmtliche  Werke,  herausgegeben 
von  J.  H.  Fichte,  1845—46,  in  achtBänden,  an 
die  sich  als  9. — 11.  Band  in  neuer  Auflage  die 
nachgalassenen  Werice  (lB46a.47}ansohlosBen. 

J.  G.  nchta't  popnlärphilosophische  Schriften, 
heranigegehen  von  J.  H.  Fichte,  1847,  in 
drei  Bänden. 

Hchto,  J.  H.,  Johann  OottUeb  Fiehte's  Leben 
und  Uterarischer  Briefwechsel.  I.:  Lebens* 
geschichte}  -II.:  Aotenstücke  und  literarischer 
Briefwechsel.   1881  (».  Aufl.  imxp 
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J.  8.  neM«,  48  Briefe  Ton  ihm  und  seiiun 
Verwandten.  Herausgegeben  Ton  M.  Wein- 
hold.  1862. 

W.  Busse,  Fichte  und  eehie  Begehungen  lor 
Gegenwart  des  deutschen  Volkes ,  1848  und 
1849.  in  Bwei  B&nden. 

LSwSf  die  Philosophie  Fitihte's  nach  dem  Ge- 
sammtergebnisB  ihrer  Entwickelong  und  in 
ihrem  Verhältniss  sn  Kant  and  Spinoza.  1862. 

L  NtftCk,  J.  Q.  Fichte  nach  seinem  Leben, 
Lehren  und  Wirken.  1862. 

Ficino,  Marsiglio  (Marsilins  Fi- 
cinus),  war  1433  zu  Florenz  als  der  Sohn 
eioea  Arztes  geboren  und  hatte  schon  frühe 
die  yorbUdoDf  fUr  das  medicinische  Studium 
begonnen.  AU  er  aber  von  seinem  Vater, 
welcher  Leibarzt  des  Oosmo  von  Mediei  war, 
als  achtzehnjährig  JttngUng  diraem  vor- 
gestellt wurde,  erkannte  dieser  die  Talente 
des  jungen  Mannes  und  sagte  zu  dessen 
Vater:  Dn  heilst  die  Wunden  des  EOrpera, 
diesem  deinem  Sohne  aber  gebtthrt  es,  ein 
Axzt  der  Seele  za  werden!  Er  nahm  den- 
eelbem  in  sein  Haas  and  versidi  ihn  mit 
allen  Mitteln  zum  Studium  der  neuerweckten 
Literatui  des  klasedschen  Alterthnmis,  damit 
er  als  öffentlicher  Lehrer  platonisohei  Philo- 
sophie auftreten  könne,  welcher  dieser  Ifo- 
diceer  eifrig  Eugethan  war.  So  wurde  Hanilina 
nder  Erbe  des  Gardinals  Bessarion  in  der 
Liebe  m  Piaton"  und  ein  eifirigex  Genoese 
der  unter  dem  Kamen  der  platonischen  Aka* 
dende  in  Florenz  bekannt  gewordenen  freien 
Gemeinschaft  von  Verehrern  Platon's,  welche 
damals  durch  die  Gonst  der  Hedioeer  zu- 
sammengehalten and  zu  Vorlesungen  und 
literarischen  Bestrebungen  ermuntert  wurden. 
In  einem  seiner  Briefe  hat  Ficinus  die  Reihe 
der  Uttnner,  welche  dieser  Vereinigung  von 
Platonverehrem  angehörten,  namentli^  auf- 
gefohrt  in  seinem  Zimmer  befand  sich  nur 
ein  einziges  Bild,  das  Bild  Platon's,  vor 
welchem  eine  ewige  Lampe  brannte.  Im 
Leben  des  Sokrates,  in  dem  Kelche,  den 
derselbe  leerte,  in  dem  Hahn,  den  er  opfern 
liee^  fand  Ficinus  vorbildliche  Darstelltutgen 
Christi,  und  in  einer  Bede,  die  er  gelegenwch 
in  einer  Kirche  hielt,  verlangte  er,  dass 
Platon*s  Dialoge  beim  Gottesdienst  gleich 
der  Bibel  vorgetragen  und  Texte  daraus 
erklärt  werden  sollten.  Er  selber  Übersetzte 
die  Dialoge  Baton's  und  die  Werke  des 
NeuplatonikersPlotinosin's  Lateinische.  Jene 
erschienen  1483  und  84,  diese  1492  im  Druck. 
Ausserdem  ttbersetzte  er  auch  Schriften  der 
Nenplatoniker  Jamblichos,  Proklos  und  Por- 
phyiios  in's  Lateinische;  letztere  Ueber- 
seuningen  finden  sich  im  zweiten  Theil  seiner 

fesammelten  Werke  zusammengestellt.  Einen 
uizen  Abriss  seiner  Lehre  gab  Fidnns  in 
dem  „Compendium  theologiae  PlatorUeae", 
Als  ue  ekentliefae  Bekenntnisssohrift  des 

fhilosophischen  Freundsehafts  -  ßondes  der 
'latoniker  von  Florenz,  welchem  Fieinos 
ai^ehörte,  ist  abw  dessen  Hanpt- und  Lebens- 


werk anzusehen,  welches  unter  d«n  Titil: 
Theologia  Platonica;  de  mmorUtätate  vide- 
Ucet  animamm  ac  aetema  felidtate  libri 
ÄVIII  (1482)  erschien.  Es  ist  aber  dieses 
Werk  nicht  etwa  eine  aus  Platon's  Dialogen 

Eezogene  Entwickelnng  der  platonischen 
lehre,  sondern  eine  Zusammenstellung  und 
methodische:  Verarbeitung  des  Inhalts  der 
von  Ficinus  flbersetzten  platonischen  und 
neuplatonischen  Schriften,  verwebt  mit  gno- 
stischen  und  kabbalistisdien  Anschauungen 
aus  den  Scl^ften  des  angeblichen  Hermet 
Tritmegistos  und  mit  Gedanken  christlicher 
Kir(^en Väter ,  unter  Zuziehung  der  aristo- 
telischen Lehre  von  Form  und  Materie.  IMe 
BeschSftigang  mit  der  platonischen  Philo- 
sophie gewährt  nach  der  Ansicht  des  Pla- 
tonikers  von  Florenz  die  beiden  grossen 
Voitheile,  dass  sie  nicht  blos  zur  Verriirung 
Gottes,  sondern  auch  zur  Erkenntniss  der 
Qottverwandtschaft  der  menschlichen  Seele 
führt,  worauf  alle  Weisheit  und  GItt<^selig- 
keit  der  Menschen  beruht  Das  lotete.  fOnf- 
zelmte  Bndi  des  Werkes  ist  eine  Widerlegung 
der  AraroistiBOhen  Lehre  vom  E^en  thJ^een 
Verstand  und  von  det  Vorsehumj;.  Den 
SchlusB  des  Ganzen  bildet  des  Ver&Hen 
Vetsiohemng  s^er  Unterwexfling  unter  das 
Urtheil  der  Kirche  in  Allem,  was  etw«  in 
seinen  Schriften  von  derselben  nicht  ge- 
billigt wOrde.  Nach  der  Vertreibnag  der 
M^ceer  aus  Florenz  zog  sldi  Ficinus  In 
die  leidliche  Einsamkeit  zurttck  und  lebt« 
dem  Amte  als  Kanonikus,  das  ihm  der  Car- 
dinal Johann  von  Mediei  noch  rechtzdtig 
verschafft  hatte.  Er  starb  1499.  Abgesehen 
von  dem  magischen  und  astrologischen  Aber- 
glauben, den  Ficinus  von  den  späteren  Nen- 
platonikeTn  in  seine  Weltanächt  aufgenommen 
hatte,  fasat  sich  seine  Lehre  in  folgenden 
wesentlichen  Punkten  zusammen.  Jede  Er- 
kenntniss beruht  auf  der  Verbindung  des 
erkennenden  Subjects  mit  ein«  entweder 
sinnlichen  oder  intelUgibeln  Form,  welche 
die  Sache  selbst  oder  den  erkannten  Gegen- 
stand vertritt.  Die  intelligibeln  Formen  be- 
finden sich  schon  vor  luler  äassem  Er- 
fahrung im  Verstände  eingeboren,  und  Ist 
daher  unser  Geist  im  Stande,  ^e  sinnlichen 
Formen  der  Dmge  ans  sich  zu  erzeugen. 
Diese  dem  Geist  eingeborenen  Formen  eat- 
sprechen  den  in  Gott  befindlichen  Ideen  der 
Dinge,  als  den  göttlichen  Vorbildern  der- 
selben. Im  Erkennen  des  wahren  und  un- 
veränderlichen Wesens  der  Dinge  schauen 
wir  dieselben  unmittelbar  in  der  göttlichen 
Idee.  Wie  der  Sum  des  Angeg  Alles  im 
lichte  erkem^  so  strahlt  amh  das  Licht 
des  göttlichen  Wesens  unmittelbar  in  muem 
Gdst  ein  und  setzt  ons  dadnich  in  den 
Stand,  Alles  unmittelbar  in  diesem  UeUe 
zn  erkenne  Im  Grande  ist  also  unser  Ehr- 
kennen  nichts  anderes,  als  ein  Oeformtverden 
dnrdi  die  göttliehe  latdlk^ns,  indem  Gott 
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fintvifarend  ans  Veranlftssone  der  ^unlieben 
Wahinehiinuig  die  JAeea  dei  Oinn  oflSsnbait 
Dm  «nf  der  nntienten  Stufe  Hier  WweaaUaiet 
stehende  und  nnr  ladend  sieh  veriudtende 
Ldmi  der  KSrper  ist  du  Kid  der  ver- 
ittnfligeii  Seele  ^  deren  inteUeetaelles  Leben 
viedemm  das  Bild  des  göttlichen  Lebens 
ist.  Alle  Tbfttigkeit  im  Bereiche  des  kOrper- 
li^ea  Lebens  mnss  aber  von  mnem  an- 
fcOiperhoben  Princip  ausgehen,  welches  als 
£e  nnAeübaie  Form  die  zweite  Stufe  in  der 
Beihe  dee  Seienden  bildet,  aber  dnrch  die 
Verbindnng  mit  der  Materie  noch  nicht  die 
wahre  nnd  vollkommene  Form  ist  Ueber 
dieser  körperlichen  Qofditftt  oder  Ijebensform 
atdit  aber  als  drittes  Glied  in  der  Stnfen- 
luter  der  Wesen  die  zwar  in  ihrer  Wesen- 
htst  nnbewtt;liche,  aber  in  ihren  Kraft- 
iossemngen  bewegliche  Seele,  dnrch  welche 
das  im  Entstehen  nnd  Vergehen  nnbestftndig 
hin-  und  herwogende  körperliche  Leben  zn 
einer  einheiüichen  nnd  beständigen  Ordnung 
sasunmengehalten  wird.  Ueb^  der  Seele 
steht  als  letztes  Glied  in  der  Kette  der  Wesen 
ab  rein  Unbewegliches  nnd  Unreränderliehes 
die  Wesensstnfe  der  Engel  als  eine  nnbeweg- 
tiehe  Yielheit,  nnd  Uber  dieser  endlich  steht 
Gott  aU  reine  absolute  'Einheit,  welche  ohne 
lüle  Vielheit  ist  Als  der  Einzige  ist  Gott 
xni^eh  höchste  IntelUgens  nnd  als  sehOpfe- 
rische  Macht  zngldeh  nnendUehe  Gate.  Im 
Badehe  der  Wut  der  Seeleu  steht  anf  der 
obersten  Stufe  die  Seele  der  Welt;  dann 
fingen  die  Sedeu  der  himmlischen  Sphiren 
nd  anf  diese  die  Seelen  aUer  lebendigen 
Wesen.  Fflr  die  Immaterialität  der  mensch- 
liehen Se^e  hat  Eleiinis  eine  Menge  Ton  Be- 
wd^^rflniaen  zusammengestellt,  wdche  seiner 
kämmt  nach  zugleich  die  Unsterblichkeit 
der  ans  €k>tt  stammenden  nnd  gottfthnlichen 
Seele  gewährleisten  sollen. 
■•MIH  FlcM  oiMra  [ndt  AnsReUw  Hfawr 

üebOTSetsangen  des  Flaton  nnd  des  Flotinoe] 

in  dnoe  tomoe  dij^esta.  1561. 

fidansa,  idehe  Johannes  von 
Fidanza,  genannt  Bonaventura. 

Figfilas,  siehe  Ntgidins  Fignlus. 

Finuianus,  siehe  Lactantius. 

Fischhaber,  Gottlob  Christian 
Friedrich,  war  1779  zn  Göppingen  im 
Wttrttemher^sehen  geboren,  seit  seinem 
14.  Jahre  in  den  Seminarien  zu  Blaubenren 
■nd  Bebenhansen  gebildet  nnd  hatte  seit  1797 
m  Tfibii^en  neben  der  Theologie  besonders 
Kant^sche  nnd  Fichte'sche  Philosophie  stndirt. 
Hit  der  Sehxift  ^  Ueber  das  Prinzip  nnd  die 
Hanptprobl^e  des  Fichte'schen  Systems, 
nebst  einem  Entwürfe  zn  einer  neuen  Auf- 
lOsang  desselben'*  (1801)  promovirte  er  zum 
Magister  der  Philosophie' nnd-lebte  dann  vier 
Mae  lang  im  Hanse  des  dloiaehen  Oonsuls 
n  Veneug  aU  H<^elster.  wurde  1806 
Bepetent  am  theolocrisdien  Stot  in  Tttbingen 
nd  1806  ProfiMSor  der  Philosophie  mid  alten 


Literatur  am  Gymna^um  in  Stuttear^  wo  er 
'1839  stub.  Mit  der  gedachten  Schrift  war 
er  in  die  Beihe  der  Gc^er  der  Fiohte*M^en 
Wissenschaftslehre  getreten  nnd  wies  zugleich 
anf  die  Verwandtschaft  derselben  mit  dem 
Spinozismus  hin.  Später  hat  Fischhaber  vom 
Standpunkt  der  Lehre  Eanfs  Lehrbflchez 
fSr  Gymnasien  und  fibnliche  Lehranstalten 
«her  Logik  (1818),  Moral  (1821),  Psychologie 
(1824)  und  Naturrecht  (1826)  veröffentlicht 
Flndd ,  Robert  (Robertns  de 
Fluctibns)  war  1574  zn  Milgate  in  der 
GiafschaftEentans  einem  adeligen  Geschlechte 
geboren,  hatte  seit  1691  in  Oxford  Medicin 
und  Philosophie  stndirt,  dann  eine  Zeit  lang 
Kriegsdienste  gethan  nnd  mehrere  Jahre  anf 
Reisen  durch  Frankreich ,  Spanien ,  Italien 
und  Deutschland  zogebracht,  auf  welchen  er 
mit  den  Rosenkreuzern  und  Kabbalisten  Yer- 
biadungen  anknflpfte.  Nachdem  er  1601  zu 
Oxford  Doctor  der  Medicin  geworden  war, 
lebte  er  als  praktischer  Arzt  ta  London,  wo 
er  1637  starb.  Ein  G^er  der  Peripatetiker 
und  der  heidnischen  Philosophie  Oberhaupt, 
verpflanzte  er  die  phantastische  Natorplmo- 
sophie  und  Theosophie  des  Theophrastus 
Paracelsns  nach  England  durch  eine  Reihe 
von  Schriften,  unter  welchen  besonders  her- 
vorzuheben smd:  Historia  macro-et  micra- 
cosrm  metaphj/sica,  physica  et  technico 
(1617),  (^avis  pMlosophiae  et  akhymiae 
C1633)  und  miosophia  Mosaica  (1638).  Er 
hat  aarin  mit  grosser  Belesenhdt  und  Ge- 
lehrsamkeit die  gesdilohtUehen  Anknflpfiings- 
pnnkte  nnd  ZnsanHnenhftnge  der  theo- 
sophischen  Lehren  an*B  Ucht  gestellt  und 
zeis;t  sieh  in  semen  Anschauungen  von  den 
Gedanken  des  Ousaners  Nicolaoa  stark  be- 
einflnsst,  welche  er  mit  den  beiden  die  Natur 
beherrschenden  Prinzipien  der  Sympathie 
und  Antipathie ,  der  Liebe  und  des  Hasses 
und  mit  der  aUwaltenden  magnetischen  Kraft 
verknüpfte,  wodurch  seine  Theosophie  einen 
flberwi^enden  physikalischen  Charakter  er- 
hält. Die  göttliche  Kraft  wirkt  in  den 
natürlichen  Dingen  verdichtend  und  ver- 
dünnend in  Licht  und  Fiostemiss,  in  Hass 
und  Liebe.  Die  Sympathie  der  Dinge  ist  im 
Lichte,  die  Ajitipathie  in  der  Finstemiss 
Gtottes  gegrflndet.  Durch  die  beiden  Leiden- 
schaften dee  Lebensgeistes,  das  Verlangen 
und  das  Zflmen,  dringt  die  göttliche  Kraft 
ebensosehr  Im  Wollen,  wie  im  Nichtwolten 
hindurch.  In  der  Weltseele  vereinigen  sich 
jene  Gegensätze,  so  dass  sie  das  eigentliche 
Veri)indungsmittol  zwischen  der  Materie  und 
Gott  und  dadurch  der  Messias  und  Erlöser, 
das  fleischgewordene  Wort,  das  Brod  des 
Lebens,  der  Stein  der  Weisen  ist  Ans  der 
Weltseele  stammt  auch  die  Menschenseele, 
in  welcher  der  Verstand  als  Strahl  des  un- 
(ssclu^enen  Lichts  durch  den  Lebensgeist 
mit  dem  Leibe  verbunden  ist  Giebt  sicl^ 
der  Keiueh  d«.  g«ttU<*en  Iäc@gfj%^, 
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so  wird  er  lichthell,  gnt  und  seUg  und  end- 
lich ganz  in  die  göttliche  Natur  umgewandelt; 
versäiUesst  er  sich  dem  höheren  liichte,  so 
bleibt  er  in  der  Finstemias  befangen  und 
ist  durch  eigene  Schuld  unselig. 

Fontaines ,  siehe  Gottfried  von 
Fontaines. 

Forberg,  Friedrich  Karl,  war  1770 
SU  Meuselwitz  (in  Sachsen  -  Altenbuj^)  ge- 
boren, 1792  Privatdocent  und  1793  Adjanct 
bei  der  philosophischen  Facnltät  in  Jena, 
1797  Gonrector  und  später  Rector  zu  Saal- 
telä  in  Thttiingen.  Nachdem  er  sich  durch 
seine  lateiniscme  Habilitationsschrift  „Uber 
die  transscendentale  Aesthetik**  (1792),  durch 
die  kleine  Schrift  „Ueber  die  Gründe  und 
Gesetze  dreier  Handlungen**  (1795)  und  durch 
einige  in  Zeitschriften  veröffentlichte  Abhand- 
lungen im  Sinne  und  in  der  Nachfolge  Rein- 
holds  als  ^en  Anhänger  der  Eant'schen 
Philosophie  beurkundet  hatte,  schloas  er  sich 
weiterhui  der  Fiehte'achen  nWissenschafta- 
lehre**  an,  Uber  welche  er  in  dem  von  Fichte 
und  Nieuiammer  heransg^benen  phÜO' 
aophischen  Journal  (17QT)  Briefe  rexüffmt- 
lichte.  Durch  seine  in  eben  dieser  ZeitBChrift 
(1798)  veröffentlichte  „  Entwickelung  des  Be- 
griffs der  Beltgion  "  gab  er  die  Veraolassung 
zu  dem  fUr  Fichte  selbst  so  verhängnissvoU 
gewordenen  Atheismusstreite.  Die  Religion 
(so  lehrte  Forberg)  entsteht  einzig  und  iJlein 
aus  dem  Wunsche  des  guten  Herzens,  dass 
das  Gute  in  der  Welt  die  Oberhand  Über 
das  Böse  erhalten  möge.  Der  gute  Mensch 
wünscht,  dass  das  Gute  überall  auf  Erden 
herrschen  möge,  und  fühlt  sich  in  seinem 
Gewissen  verbunden,  Alles  zu  thun,  was  er 
kann,  um  diesen  Zweck  bewirken  zu  helfen. 
Dass  dieser  Zweck  möglich  sei,  weiss  er 
zwar  nicht,  nämlich  er  kann  es  nicht  be- 
weisen, ebensowenig  aber  die  Unmöglichkeit 
davon.  Religion  ist  nichts  anders  als  der 
praktische  Glaube  an  eine  moraUsche  Welt- 
regieiuug.  Wenn  es  in  der  Weit  so  zugeht, 
dass  auf  das  endlidie  Gelmgen  des  Guten 
in  der  Welt  gerechnet  ist;  so  giebt  es  eine 
moralische  Weltregieruug.  Der  erhabne 
G^st,  der  die  Welt  nach  moralischen  Ge- 
setzen r^ert,  ist  die  Gottheit  Weder  Er- 
fahrung, noch  Specnlation  können  Gott  finden : 
diüier  bleibt  nur  das  Gewissen  flbrig,  um  auf 
dessen  Aussprüche  eine  Religion  zu  gründen. 
Es  ist  nieht  Pfiidit,  zu  glauben,  dass  eine 
moralisehe  Weltr^erung  oder  Gott  ezistiit 
Im  blossen  Nachdenken  kann  man  es  halten, 
wie  man  wiU.  Es  ist  blos  und  lediglich 
Pflidi^  80  EU  handeln,  als  ob  man  es  ^ubte, 
dass  eme  moralische  W^tordnung  oder  ein 
Gott  als  moralisdier  Weltrederer  existirt 
Denn  ob  ein  Gott  ist,  das  bleibt  ungewiss, 
und  gegen  ein  Wesen,  dessen  Existenz  un- 
irawiBS  ist,  giebt  es  üoerall  Nichts  zu  thun. 
Nach  der  „Apologie  seines  angeblichen 
Atheismus"  (1799)  hat  Forberg  weiter  Niebts 


veröffentlicht,  als  seinen  „Lebenslauf  eines 
Verschollenen'*  (1840),  worin  er  sein  vor- 
wie  nachmaliges  Geschick  brachrieben  hat. 
Darin  wird  auch  erzählt,  wie  bald  nach  der 
Atheismus  -  Eütaatrophe  Forberg  Fichte*n 
frag,  waram  er  den  Verweis  nicht  ebenfalls 
rahig  hingenommen  habe,  um  ebenso  ruhig 
auf  seinem  Poeten  zu  bleiben^  wie  Forberg 
auf  dem  seinigen.  „Wenn  ich  ParmeniojL 
wäre  (erwiderte  Fichte),  so  hätte  ieh'a  ge- 
than;  da  ich  aber  Alexander  bin,  ao  konnte 
ich  nicht!**  Porberg  wurde  1802  Archivrath 
und  1806  geheimer  Kanzleirath  in  Gotha  und 
als  solcher  1817  Aufseher  der  dortigen  Hof- 
bibliothek.  Im  Jahr  1821  achrieb  er  ans 
Coburg  an  H.  E.  6.  Paulus  in  Heidelbe^: 
„Die  Welt  hat  seit  meinen  atheistischoi 
Händeln  nichts  von  mir  vernommen  und  dabei 
auch  wohl  nidbts  verloren.  Des  GlaubesB 
habe  ich  in  kdner  Lage  des  Lebens  be- 
durft und  gedenke  in  meinem  mtM^edenen 
Unglauben  za  verhuien  bis  an's  Ende,  was 
für  mich  tan  totales  Ende  ia^  es  wäre  denn, 
der  neae  Wunderthäter  in  BunbergJH<^ien- 
lohe]  brächte  mich  noch  auf  dem  neg»  des 
Schanens  nun  Glauben'*.  Er  starb  im  Jahr 
1848  als  geheimer  Eirdkenratib  in  EQld- 
burghauaen. 

Foriee;  Louis  de  la,  siehe  Laforge. 

Forllvio,  siehe  Jacobus  de  Forlivlo. 

Formalisten,  idehe  Mittelalterliche 
PhiloBophie. 

Formey»  Johann  Heinrich  Samuel, 
war  1711  in  einer  aus  der  Champ^ne  atam- 
menden  reformirten  Familie  zu  &rlin  ge- 
boren und  wurde  zuerst  Prediger  in  der 
dortigen  französischen  Golonie,  dann  Professor 
am  dortigen  Coli^  ^an^is,  später  stän- 
diger Secretair  der  Akademie  und  Director 
der  philosophischen  Glasse  derselben,  als 
welcher  er  1797  starb.  Er  war  ein  ausser- 
ordentiich  fruchtbarer  Schriftsteller  auf  den 
verschiedensten  literarischen  Gebieten.  In 
den  Miamres  de  VacadimU  royale  des 
Sciences  de  Berlin  finden  dch  ühbreiche 
Abhandlungen  von  ihm,  beaonders  psycho- 
logischen und  moralischen  Inhalts.  Unter 
seinen  als  selbstständige  Schriften  veröffent- 
lichten Arbeiten  beziehen  aich  folgende  vor- 
zugsweise auf  Philosophie:  £lementa  philo- 
sophiae  sive  meduila  Wolfiana  (1746),  Essai 
sur  la  nicessiU  de  la  riv&ation  (1747),  La 
logique  des  vraisembUmces  (1747),  Recher- 
ches  sur  les  SlSmens  de  la  matio'e  (1747), 
Pensies  raismnables  opposies  aux  pens^s 
phihsephiques  [de  mderot]  (17^),  Ze 
systbme  du  vrcd  bonheur  (1760),  Le  philo- 
sophe  chräien,  in  4  Bänden  (1750  —  66), 
IHscours  moraux  pmtr  servir  de  suUe  au 
philosophe  chräien,  in  2  Bänden  ^1765), 
Essai  sur  la  perfection  (1761),  Abregi  du 
droit  de  la  nature  et  des  gens,  tiri  de 
Vouvrage  latin  de  Wolf  (1768),  Princ^es 
de  morale  (1762—65,  in  4  J^den),  ^^frn^^ 
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de  rhisioire  de  la  philosophie  (1760,  deutsch 
1763),  Milmges  philosophigues  (1754,  in 
2  Bänden).  In  seinen  Anscfaaunngen  bewegt 
et  sich  innerhalb  der  Grundgedanken  von 
Leibniz  nnd  Wolf,  dessen  Philosophie  er 
TOB  ihrer  sefawerf&lligan  Hefhode  nnd  Schnl- 
iam  befreite,  ntgleich  aber  viel^h  mit 
Gedanken  Locke'B  nnd  Hnme's  versetEte, 
sodass  er  fttglich  zn  den  hektischen  Po* 
polarphiloeophen  Efthlt  nnd  die  dentsche 
ittfluftning  in  firanzOsisdier  Sprache  ver- 
tritt. Er  anoht  in  der  Weise  dieser  Qeistes- 
riditmiff  das  Dasein  Gottes  und  die  Un- 
sterblicnkdt  der  Seele  zu  beweisen  und 
setzt  die  Gltlckseligkeit  in  das  Bewnsstsein 
der  Vollkommenheit.  Als  Gegner  BousBean's 
schrieb  er  1763  einen  Anti-Emile  und  1764 
einen  Emle  chrdtien  nnd  eine  Schrift  Defense 
de  la  riügion  et  de  la  ligislaiion,  pour 
servir  de  suiie  a  VAnH- Emile  (1764). 

Foucher,  Simon,  war  1644  in  Dijon 
als  der  Sohn  eines  Kan^anns  geboren  und 
froh  als  Kanonicus  der  heiligen  Kapelle  von 
Dijon  eingetreten,  verliess  aber  bald  seine 
Vaterstadt  und  ging  nach  Paris,  wo  er  bei 
der  Sorbonne  den  Grad  eines  Baccalanreos 
erwarb  nnd  als  Abb^  seinen  festen  Aufent- 
halt nahm.  Anfangs  ein  Anhänger  der  Lehren 
des  Cartesius  wurde  er  als  noch  nicht 
23 jahriger  junger  Mann  1666,  als  die  Ueber- 
reete  des  Gartesins  ans  Schweden  nach  Paris 
gebracht  worden  waren,  von  Bohault  mit 
«ner  Gedächtnissrede  auf  Descartes  betraut. 
Der  Cartesianische  Zweifel  entwickelte  sich 
jedo^  bei  Foucher  in  weit  entschiedenerer 
Weise,  als  bei  Oartesins  sell»t.  Dieser 
skeptischen  Geistesrichtnng  begegnen  wir 
schon  in  der  wahrsGheinIi<£  17^  verfassten 
,J)i*sertati(m  atr  la  recherche  de  la  veriii 
m  sw  la  Philosophie  des  Aeaäimidmg". 
Er  wollte  Ähnlich,  wie  Gaasendi  die  Lehre 
nnd  Weltansch«nang  Epiknr's  wieder  belebte, 
Bdners^ts  den  Skepticismns  der  sogenannten 
flüttlem  Akadonie  oneuern  nnd  bekämpfte 
Ton  skeptischen  Ge^chtspnnkten  ans  die 
SyiAeme  des  Descartes,  Malebranche  und 
I^bniz,  besonders  dessen  Lehre  von  der  vor- 
herbe^ründeten  Harmonie.  Auf  Foucber's 
„(kwque  de  la  recherche  de  la  viriii"' 
(1675)  antwortete  Malebranche  in  der  Vor- 
rede nun  zweiten  Bande  seiner  „Recherche" 
und  auf  diese  wiederum  (1676)  Foucher.  In 
emer  Schrift  „JDe  la  sagesse  des  anciens" 
(1682)  suchte  er  zn  beweisen,  dass  die 
Uoralgmndsätze  der  Alten  dem  Ghristen- 
thnm  nicht  entgegen  sind.  Seine  „Histoire 
de  Acaäämcieris"  erachien  1690.  Foucher 
starb  1696  in  Paris. 

Franciscus  de  Mayronis  (bisweilen 
auch  kurzweg  Franciscus  Mayron  ge- 
nannt) war  zn  Mayrone  in  der  Provence 
geboren  nnd  zn  Digne  in  den  Grden  der 
Franziskaner  getreten.  Später  kam  er  nach 
Paris,  wo  er  den  Johannes  Düna  Scotos 


nun  Lehrer  hatte  und  nachher  selbst  als 
Lehrer  an  der  Sorbonne,  wo  er  1315  die 
den  Sommer  Uber  an  jedem  Freitag  von 
5  Uhr  früh  bis  7  Uhr  Abends  abgehaltene 
„Sorbonisdie  Disputation**  {Actus  Sorb&nkus) 
einfBbrte,  mit  so  grossem  Beifall  anftra^ 
dass  er  von  seinen  Zeitgenossen  die  Ehren- 
titel „Bodor  ilhtminaius"  und  „Magister 
acutus  abstracfionum"  erhielt  Er  starb 
1326  zn  Piacenza.  Obwohl  sich  Frandscna 
in  seinen  Schriften  flberall  im  Wesentlichen 
an  die  Lehren  seines  Meisters  Dnns  Sootns 
anschliesat,  nur  dass  wir  bei  ihm  einem  noch 
grösseren  Aufwand  an  subtilen  Unterschei- 
dungen und  Beweisführungen  begegnen,  als 
bei  Duns  Scotus  seihst;  so  stellte  er  sich 
doch  hinsichüich  der  scholastischen  Cardinal- 
frage nach  der  Bedeutung  der  Unirersalien 
(Allgemeinbegrifie)  ähnlich  wie  Heinricti 
Göthals  auf  einen  ganz  platonischen  Stand- 

ftunki  Die  Darstellung  der  Logik  soll  ledig- 
ich  die  Mittel  zum  Sieg  über  die  von  der 
Eirchenlehre  abweichenden  Richtungen  lie- 
fern. In  der  „Isagoge^  des  Keuplatonikers 
Porphyrios,  zu  welcher  Franciscus  einen 
Oommentar  sehrieb,  sieht  er  nur  eine  zweite 
Aufläse  des  platonischen  Dialogs  ^Sophistes": 
Den  Aristoteles  erklärt  er  rar  unfähig  zu 
allen  metaphysischen  Fragen  und  erblickt 
in  ihm  nur  den  neidvollen  Verderber  der 
platonischen  Lehre  von  den  Ideen  als  den 
unveränderlichen  Musterbildern  der  Dinge 
in  der  göttlichen  Weisheit  Die  Universalien- 
frage  dürfe  nicht  auf  den  G^ensatz  des 
„Seins  in  der  Seele"  nnd  des  ^Seins  in  den 
Dingen  draussen"  gestellt  werden;  denn  die 
Allgemeinbegriffe  seien  an  sich  weder  in  der 
Seele,  noch  m  den  Dingen,  und  der  Intellect 
erfasse  das  Einzelne  recht  ^^nilich  in  all- 
Kemtiner  Weise.  Die  Qnidditltten  oder  Wesen- 
heiten der  IMnge  seien  nach  iloem  wesen- 
haften Sdn  niäit  eigentlich  im  göttlichen 
Verstände,  sondern  haben  ihr  intelligibles 
Sein  durch  üch  selbst  und  von  der  göttiichen 
Wesenheit  getrennt  fUr  sich  selbst,  seien 
also  in  Gott  nur  darum  ideell  vorgebildet, 
weil  rae  ein  solches  wesenhaftes  inteiligibles 
Sein  haben. 

Franciscus  Geoi^ius  Veuetus,  siehe 
Zorzi  (Francesco). 

Franciscus  Patritius,  siehe  Patrizzi 
(Francesco). 

Francke,  Georg  Samuel,  war  1773 
zu  Hörnerkirchen  in  der  Grafschaft  Banzau 
geboren,  auf  dem  Johannemn  in  Hamburg 
1778  gebildet  und  hatte  seit  1781  in  Kiel 
Theologie  und  Philosophie  studirt.  Nachdem 
er  seit  1784  Lehrer  und  später  Bcctor  der 
Stadtschule  zu  Husum  gewesen  war,  wurde 
er  1806  Hauptpastor  zu  Sonderburg  auf  der 
Insel  Alsen  und  1811  Professor  der  Theologie 
in  Kiel,  wo  er  1840  starb.  In  seinen  die 
Philosophie  berührenden  Schriften  bebarrte 
&t  Zeitiebens  anf  dem  Standpimkte  der  Wolff*- 
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sehen  Philosophie.  Ansser  einem  ^Yersach 
einer  historisch  -  kritischen  Uebersioht  der 
Lehren  und  Meinungen  unserer  vornehmsten 
neneren  Weltweisen  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele"  (1796)  und  seinen  ^Institutiones 
psyckologicae  empiricae  et  logicae  in  ztsttm 
sckolanm'*  (1802)  sind  von  ihm  mehrere 
von  den  Äkademteen  in  Kopenhagen  und 
Berlin  gekrönte  Preissehriften  veröffentlicht 
worden,  nämlich:  Beantwortung  der  Präge, 
welche  otnfen  hat  die  praktische  Philosophie, 
nachdem  man  angefangen  hat,  sie  systema- 
tisch zu  behandeln,  durchlaufen  müssen,  ehe 
sie  ihre  beatige  Gestalt  bekommen  hat?  (1801); 
lieber  die  Eigenschaft  der  Analysis  und  der 
analytischen  Methode  in  der  Philosophie 
(1805);  Versach  Uber  die  neueren  Scbickiaale 
des  Spinozismns  nnd  seinen  Einflnss  auf  die 
Philosophie  ttberhaupt  und  die  Vemanft- 
theologie  insbesondere  (1808). 

FraniOsiBche  PhiloBOphie.  Im 
Frankenlande  entstand  seit  Karl  des  Grossen 
Tagen  die  aeholastisehePhiloeophie  des  Mittel- 
alt^  die  unter  Karl  dee  Kahlen  Regierung 
in  Frankreich  an  dem  Schotten  Johannes 
(Scotns  Erigena)  ihren  Begründer  und  ersten 
Pfleger  gefunden  hat  und  deren  Tomehmstei 
Sitz  die  gelehrte  Schule  von  Paria  war,  welche 
seit  12^  zur  förmlichen  UniversitÄt  {uni- 
versiias  liierarum)  erhoben  wurde.  Die 
nftchste  Pflege  der  scholastischen  Philosophie 
knüpft  sich  im  neunten  Jahrhundert  an  die 
Thättgkeit  des  Heirio  von  Auxerre  und 
seinen  Schüler  Remigius  von  Auxerre,  im 
zehnten  Jahrhundert  an  Gerbert  von 
Aurillac  (in  der  Auvergne)  und  seinen  Schüler 
Fulbert  von  Chartres,  dessen  Schüler 
Berengar  von  Tours  im  elften  Jahrhundert 
durch  seine  rationalistische  Auffassung  der 
Abendmahlslehre  eine  Rolle  in  der  Geschichte 
der  Dogmenbildung  spielte.  Vorzugsweise  iu 
Paris  wurden  die  dialektischen  Kämpfe 
zwischen  den  beiden  metaphysischen  Geistes- 
richtungen des  scholastischen  Mittelalters, 
dem  Nominalismus  und  Realismus  (siehe : 
Mittelalterliche  Philosophie)  und  zwischen 
den  orthodoxen  und  rechtgläubigen  Parteien 
innerhalb  der  Theologie  durchgekämpft. 
Roscellin  vertrat  als  Kanonikus  von  Com- 

Siögne  gegen  £nde  des  elften  Jahrhunderts 
en  Nominalismus,  wie  Wilhelm  von 
Ghampeanx  (im  Jahr  1121  gestorben)  den 
Realismus  in  der  Auffassung  der  sogenannten 
Universalien  (Al]gem«inbegriffe),  während 
der  dUi  Dialektiker  nidit  minder  wie  durch 
seine  Liebe  zu  Heloise  berühmt  gewordene 
Abeillard  (Abalardns  1079— 1U2)  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  ftussersten  Gegen- 
sätzen dieser  beiden  scholastischen  Geistes- 
richtnng^  einnahm.  Während  im  zwölften 
Jahrhundert  Walter  von  Mortagne  und 
Gilbert  de  la  Porree  die  realistische  Rich- 
tung vertraten,  lehrten  Bernhard  von 
Chartres  (Bemardua  Sylvestris),  Wilhelm 


von  Conches  und  Adelard  von  Bath  einen 
christlich  modificirten  Piatonismus.  Daneben 
fand  die  durch  Bernhard  von  Clairvanx 
(1091—1153)  begründete  Mystik  des  Kirchen- 
laubens  in  der  Schale  von  Sanct  Victor, 
ie  im  zwölften  Jahrhundert  blühte,  einige 
namhafte  Vertreter,  während  Amalrich 
von  Bena  (bei  Chartres)  und  David  von 
Dinant  beim  Ausgange  des  zwölften  Saia- 
handerts  eine  von  der  Kirche  verurtheilte 
pantheistische  Richtung  einschlagen.  Andern 
Umschwünge,  der  in  der  scholastisehen  Philo- 
sophie seit  dem  Bekanntwerden  der  arabischen 
Ueberaetzungen  nnd  Commentare  zu  Aristoteles 
am  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
eintrat,  wodurch  die  eigentliche  dialektisch- 
scholastische  Ansbildnng  der  christUcheD 
Philosophie  des  Mittelalters  angebahnt  und 
die  scholastiscfae  Philosophie  zu  ihrer  vollen 
Blüthe  gebracht  wurde,  waren  in  Frankrdch 
ebenfalls  namhafte  Vertreter  der  Scholastik 
betheiligt    Der  Dialektiker  Simon  von 
Toumay  hatte  schon  um  1200  mit  gleicher 
Leichtigkeit  den  Kiichenglauben  öffentlich 
als  wahr,  ins  geheim  aber  als  unwahr  sn 
erweisen  gesudtt    Als  Vertheidiger  der 
platonischen  Ideenlehre  gegen  die  arabischen 
Aiistoteliker  war  Wilhelm  von  Auver^e 
(gesi  1249)  aufgetreten.   Als  Anhänger  der 
Lehre  des  Thomas  von  Aquino  und  Bestreiter 
der  Scotisten   (d.  h.   der  Anhänger  dee 
Johannes  Dons  Scotus)  traten  Hervaeas 
von  NedeUec  in  der  Bretagne  (gest.  1323), 
Wilhelm    Durand   von    St  Pönr^ain 
(gest  1332)  und  Gottfried  von  Fontaines 
zu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auf. 
Der  I^ominalismus  wurde  durch  den  Franzis- 
kaner Pierre  Aureol  (Petrus  Aureolns, 
geat  1321)  und  den  Domikaner  Durand  de 
Bt  Pour^ain  erneuert   Als  Nominalist  und 
Dialektiker  tfaat  sich  in  Paris  während  der 
ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderte 
Johannes  Baridan  hervor,  während  der 
PariserKanzler  Peter  von  Ailly(1350—U25) 
mit  dem  Nominalismus  den  Skepticismus  ver- 
band  und   sein  Nachfolger   als  Kanzler 
Johann  Gharlter  aus  Gerson  (1363  bis 
1429)  eine  Vereinigung  der  mystischen  Geistes- 
richtung mit  der  dialektischen  Scholastik 
erstrebte.  Durch  Jacques  Lef^vre,  (Jacobus 
Faber  Stapulensis,  gest  1537)  und  seinen 
Schüler  Jacques  BouiU^  (Jacobus  Bovillns, 
gest  1533)  wurde  die  Emenerong  der  Stadien 
des  klaa^hen  Alterthums  im  Interesse  dner 
philosophisch-theologischen  Lehre  gefifrdert 
Im  Reformationszeitalter    hat  unter  'den 
Gegnern  der  scholastisch-aristotelischen  Philo- 
sopnie  des  Mittelalters  Pierre  de  la  Ramto 
(Petrus  Bamus,  1517—1572)  mit  seiner 
„neuen  Logik"  die  Schule  der  „Runisten'* 
be^ündet  und  schon  50  Jahre  vor  Descartea* 
„Discours  de  la  mithode"-  in  französischer 
Sprache  zu  philosojphiren  begonnen.  In  der 
doroh  die  Sdiule  der  Ramisten^begrflndeten 
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Freihdl  des  Denkens  trat  Jean  Bodin 
(Johannes  Bodinns,  1530—1696)  fäx  den 
leUgidsCT  Nataialisnms  in  die  Schranken 
Hnd  alB  Begründer  der  Rectitsphilosophie  anf. 
Während  Pierre  Gassendi  (1592  —  1656) 
den  SpikoTeifirnns  mit  seiner  Ätomenlehre 
ans  der  Yergeasenhdt  zog  nnd  dadurch  die 
Verkntlpfang  dea  Äionusmna  mit  der  nea- 
erwachenden  Natnrforschnng  Tnanlasste, 
wnzde  der  Skepticianoa  der  Alten  durch 
Michel  de  Montaigne  (1532--1592)  er- 
neuert in  dessen  Fttsstf^fen  der  Weltgeist- 
liehe  Pierre  Charron  (1541—1603).  Le 
Yayer  (1586—1672)  nnd  sein  Schfller 
Sorbi^re  (1615—1676),  sowie  Simon 
Foneher  (1644—1696),  Daniel  Hnet 
(1633—1721)  und  Pierre  Bayle  (1647—1706) 
getreten  aindl  Von  dieser  skeptiaclien  Geistes- 
richtnng  ging  auch  Frankreich's  grösstes 
phil<»ophisches  Genie,  Ben^  Descartes 
{Benatns  Oartesms,  1596 — 1650)  aus,  dessen 
SehtUer  Äntoine  Amauld  (1612  —  1694)  die 
janseniatische  Logik  von  Port  Royal  be- 
gründete, während  Malebranche  (1638  bis 
1715)  ans  dem  Cartesianismns  die  Consequenz 
des  sogenannten  „Occasionalismos^  zog  und 
die  Lehre  aufstellte,  dass  wir  alle  Dinge  in  Gott 
schauen.  Aus  dem  Skepticismns  Bayle's 
entwickelte  sich  unter  dem  Einfluss  der  Ei- 
kenntnisslehre  Locke's  weiterhin  im  acht- 
Eehaten  Jahrhundert  in  Frankreich  die 
Opposition  des  freien  Denkens  gegen  die 
Dogmen  der  kirchlichen  Ueberliefemng  zu- 
näehst  auf  deistischem  Standpunkt,  der  sich 
weiterhin  zur  Begründmig  einer  streng 
naturalistischen  Weltansicht  und  auf  deren 
Grundlagen  bis  zum  Atheismus  fort  ent- 
wickelte. Voltaire  (1694—1778)  wurde 
der  eigentliche  Patriarch  der  französischen 
Anfklftrong,  deren  deistisches  Qlaubensbe- 
kenntnisfl  durch  Rousseau  (1712—1778) 
auf  die  Ideen  Qott.  Tugend  und  Unsterb- 
liehk^t  der  Seele  badrt  wurde,  während 
Montesquieu  (1689— 1755)  den  Absolntis- 
mns  in  Eurohe  nnd  Sta^  bekämpfte  nnd  dem 
politischen  Liberalisrnns  die  gebildete  öffent- 
fiche  Meinung  gewann.  An  Locke  anknüpfend 
hat  Condillac  (1715— 1780)  den  Sensuausmns 
begründet,  wihrendCondorcet(1743— 1794) 
zur  Völkerpsychologie  strebte  und  Helvetius 
(1716—1771)  die  Conaequenzen  des  Empiris- 
mus fÖT  die- Ethik  zog,  die  St.  Lambert 
(1716—1803)  in  seinen  Gatechismen  auf  die 
Verbindung   des  Glückes   aller  Einzelnen 

rdete.  Von  den  beiden  B^ründem 
französischen  Encyclopädie ,  Diderot 
nnd  D'Alembert,  blieb  der  letztere 
(1717—1783)  in  der  Metaphysik  beim  Skepti- 
dsmus  stehen,  während  Diderot  (1713—1784) 
vom  Theismus  .und  Deismus  zum  Pantheis- 
mus nnd  atomistischen  Materialismus  fort- 
schritt,  dessen  rücktächtslose  Consequenzen 
dwe}i  La  Mettrie  (1709—1751)  und  durch 
daa  in  den  Kreist  des  Barons  Holbach 


(1723  —  1789)  entstandene  ^Systeme  de  la 
noUitre"'  (1770)  gezogen  wurden.  In  der 
Richtung  Condillac's  fortarbeitend  wurde 
Oabanis  (1757—1808)  der  Physiolog  und 
Psycholog  der  sensnaUstischen  Schule,  ab 
deren  Metaphysiker  Destntt  de  Tracy 
(1764  — 1836)  auftrat ,  während  V  o  1  n  e  y 
(1757  —  1820)  ihr  populärer  Moralphilosoph 
wurde.  Durch  den  Gedanken  einer  atufen- 
mäsügoi  Entwickelnng  der  Naturwesen  bis 
zum  Menschen  hinauf  wurde  R  o  b  i  n  e  t 
(1735  — 1820)  ehi  Voriäufer  Schellings, 
während  der  Benedictiner  Dom  Deschamps 
(1716—1774)  in  seiner  philosophisdten  Lehre 
als  ein  Vorläufer  Hegels  erscheint.  Eine 
mystisch  -  theosophische  Richtung  vertrat 
Pasqualez  und  seine  Nachfolger  St.  Martin 
(1742—1803)  und  Fahre  d'Olivet  (1769  bis 
1825).  Die  französische  Philosophie  der 
Contrerevolution  und  der  Restauration  fand 
in  der  sogenannten  theologischen  Schule  ihre 
Hauptvertreter  in  Ballanche  (1776—1847), 
de  Maistre  (1753—1821),  de  Bonald 
(1797— 1840)  und  de  Lamenn  ais  1780 bis 
1854).  Im  Gegensätze  zur  Philosophie  des 
Sensualismus  machte  sich  in  Frankreich 
eine  psychologisch  -  splritualistische  Schule 
geltend,  die  durch  Maine  de  Biran 
(1766—1824),  Royer  Collard  (1763-1845) 
und  J  0  n  f  f  r  0  y  (1796  — 1824)  vertreten 
ward  nnd  durch  Verschmelzung  mit  deutscher 
Philosophie  als  eklektische  Schule  von 
Cousin  (1792  —  1867)  proklamirt  wurde, 
dessen  Schüler  neben  den  Anhängern  der 
durch  Comte  (1798  —  1857)  gegründeten 
„  positiven  Philosophie "  die  französische 
Philosophie  der  neuesten  Zeit  repräsentixen. 

Frassen,  Claude  (Claudius  Frasse- 
nius)  war  in  dem  Dorfe  Vire  bei  Päronne 
in  der  Pioardie  geboren,  im  16.  Jahre  in 
den  Orden  der  Franziskaner  getreten,  studirte 
in  Paris,  wo  er  1662  Doctor  der  Theologie 
wurde  nnd  im  dortigen  Convente  seinea 
Ordens  die  scotistisohe  Philosophie  lehrte. 
Später  (1682)  wurde  er  General  -  Definitor 
seines  Ordens  und  starb  1711  fast  erblindet 
in  Sehlem  Kloster  zu  Piuris.  Er  zeigte  sich 
als  getreuer  Vertreter  der  scotistischen  Lehre 
in  seinen  beiden  Hauptwerken:  Philosophia 
academica  ex  subtilissimis  Aristotelis  et 
scotisticis  rationibus  et  senientiis  brevi  ac 
perspicua  methodo  adomatu  (1657,  und  in 
2  Bänden  1668)  nnd  Scotus  academicus  seu 
universa  doctoris  subtilis  theologica  dogmcUa 
(1672  in  4  Folianten,  1744  in  12  Qnart- 
bänden). 

Fredegi9U9,einSchUler  Alcuins,  stammte 
aus  York  und  lebte  am  Hofe  Karl  des  Grossen, 
wurde  später  Ludw^  des  Frommen  Kanzler 
und  nach  Alcuin's  Tode  dessen  Nachfolger 
als  Abt  des  Klosters  von  St  Martin  in  Tours, 
als  welcher  er  834  starb.  In  einer  an  die 
Theologen  am  Hofe  Karl  des  Grossen  ge- 
lichteten „EpUtola  de  nihiitf  ei  ienebps" 
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(abgedrockt  im  105.  Bande  von  Migne's 
Patrologiae  cursus  completus)  v/axS  er  die 
Frage  auf,  ob  das  Niclits  in  der  That  Etwas 
sei  oder  nicht  sei,  und  will  den  Beweis,  dass 
das  Niohts  in  der  That  etwas  sei.  ebenso 
aus  der  heiligen  Schrift,  wie  aus  der  Vernunft 
fuhren.  Dabei  lag  ihm  offenbar  die  An- 
schauung im  Sinne,  dass  das  Nichts  der  un- 
bekannte Stoff  sei,  aus  welchem  Alles  and 
vielleicht  anoh  die  göttliche  Natnr  selbst 
gebildet  wftre. 

Freidenker,  englische,  siehe 
Deisten. 

Freigius,  Johannes  Thomas,  war 
zu  Freibarg  im  Breisgau  geboren,  wo  er 
aach  Bechtswisaenschaft  stamrte,  wurde  dann 
in  Paris  ein  eifrieer  Anh&nger  des  Petrus 
Ramns,  trat  duatu  in  Freiburg  und  nachher 
in  Basel  tia  Lehrer  auf,  nahm  1575  einen 
Ruf  als  Professor  nach  Altorf  an,  dankte 
jedoch  schon  1582  wieder  ab  und  ging  nach 
Basel  znrttck,  wo  er  1583  an  der  Pest  starb. 
Seine  eifrige  Verehrung  für  die  Lehre  des 
ßamus  tritt  auch  in  den  von  ihm  veröffent- 
lichten philosophischen  Schriften  hervor, 
nämlich :  QuaesHones  logicae  et etfüca  (1576), 
Vha  Petri  Rami  (1580)  und  Paedagogus  de 
logica  Jurisconsultonm  (1582). 

Fries,  Jacob  Friedrich,  war  1773 
in  Barby  im  Kegterungsbezirk  Magdeburg 
geboren,  wo  sein  Vater  die  Angelegenheiten 
der  evangelischen  Brüdergemeinde  leitete, 
und  besuchte  seit  1778  die  dortige  Schule 
dieser  Gemeinde  und  seit  1792  —  95  das 
theologische  Seminar  derselben.  In  Leipzig, 
wo  er  seit  1795  neben  Mathematik  nnd 
Naturwissenschaften  auch  Philosophie  stu- 
dirte,  wurde  er  hauptsächlich  durch  Qarve 
augeregt,  bald  aber  (seit  1796)  in  Jena  mit 
der  Kant  sehen  Philosophie  bekannt  and  war 
in  seinen  Anschauungen  allmälig  aus  einem 
Jünger  der  Brüdergemeinde  ein  ^Deist  und 
Lessing'scher  Fragmentist"  geworden,  ohne 
doch  der  religiösen  Innigkeit,  die  er  durch 
seine  herrnhuterische  Erziehung  gewonnen 
hatte,  eni£remdet  zu  werden.  Nach  der 
VoUendnng  seiner  Universitfttsstadien  lebte 
er  seit  Ende  1797—1800  als  Haaslehrer  zu 
Zofingen  in  der  Sdiweiz  und  veröffentiicfate 
in  dieser  Zeit  neben  einigen  chemischen  und 
physikalischen  Au&ätzen  im  Jahr  1798  in 
dem  von  Erhard  Schmid  in  Jena  heraus- 
gegebenen psychologischen  Magazin  seine 
ersten  philosophischen  Versuche  ^über  das  . 
Verhältniss  der  empirischen  Psychologie  zur 
Metaphysik''  xmd  Propädeutik  einer  allge- 
meinen empirischen  Psychologie".  Im  Jahr 
1801  habilttirte  er  sich  in  Jena,  am  damaligen 
Hauptherd  der  Kant'schen  Philosophie,  mit 
einer  lateinischen  Abhandlung  ^Ueber  die 
intellectuelle  Anschauung^  als  Privatdocent 
für  Philosophie,  indem  sein  Streben  darauf 

Serichtet  war,  aus  dem  Verständnisse  Kant's 
ie  der  religiös-sittUchen  Natni  des  Menschen 


entsprechenden  gewinnvoUen  Gonsequenzen 
zu  ziehen,  zum  Gegenstande  des  Wissens 
mit  Kant  nur  die  Tiefe  der  Erfahrung  zu 
macheu,  aber  die  Bedeutung  der  innem  Er- 
fahrung hervorzuheben  und  durch  diese, 
nnter  genauer  Bezeichnung  der  Grenze  des 
Glaubens  und  Wissens,  die  höhere  Einheit 
der  ästhetischen,  religiösen  und  sittlichen 
Welt  nachzuweisen.  In  der  Schrift  mBcid- 
hold,  Pichte  und  Schelling"  (1803) 
setzte  er  sich  mit  diesen  drei  Philosophen 
kritisch  auseinander  und  stellte  ihr  VerhlUt- 
niss  zu  Kant  an's  licht    AUerdln^  sei 
ScheUing's  Idee  der  Naturphilosophie  die 
erste  grosse  Idee,  welche  seit  Kant  s  Haiq^ 
Schriften  sidi  im  Gebiete  dw  dentschen 
Specnlation  gezeigt  habe.  Hier  werde  znm 
ersten  UsXt  das  Ganze  der  Physik  mit 
Einem  Blicke  Übersehen  nnd  diese  Wissen- 
schaft von  dem  Glanben  an 'den  Grandsats 
befreit,  der  Organismus  lasse  sich  aus  den 
innewohnenden    eigenthümlichen  Geseteen 
der  Naturlehre   nicht   ableiten   oder  be- 
herrschen, sondern  man  müsse  in  Rflckfflcht 
seiner  zu  einer  Teleologie  oder  Lehre  von 
Zweckbegriffen  seine  Zuflucht  nehmen.  In- 
dem nun  Schelling  zuerst  die  Welt  unter 
Naturgesetzen  als  ein  orgaoisirtes  Ganze 
gefasst  habe,  seien  jedoch  sogleich  seine 
ersten   naturphilosophischen  Grundbegriffe 
von  der  falschen  Abstraction  abhängig,  ^e 
er  von  Fichte  aufgenommen  habe,  nämlich 
von  dem  Begriffe  einer  unendlichen  Thätig- 
keit  oder  Productivität  der  Natur,  ohne  ein 
beharrendes  Sein  zu  Grande  zu  legen;  denn 
der  Fortschritt  in  der  Gonstruction  der  Natur 
werde  nicht  durch  diese  unendliche  Produc- 
tivität zn  Stimde  gebracht,  sondern  durch 
die  Aafgabe,  zu  erklären,  wie  es  in  der 
Natur  zu  einem  endlichen  Werden  nnd  zur 
bestimmten  Production  komme.   Diese  Auf- 
gabe stammt  aber  (wie  Fries  hervorhebt) 
offenbar  nar  aus  der  Erfahrung  der  wirk- 
lichen Natar  und  die  Sohelling'sche  Natur- 
philosophie enthält  eigentlich  nur  Combi- 
nationen  von  Erfahra^;en  selbst,  nnr  in 
verihiderter  Spraehe.  Wo  dagegen  Schelling 
ans  philosophischen  Prämissen  die  Natnr 
eonstruirt,  werden  seine  Bestimninngen  leexe, 
gehaltlose  Formen,  durch  weldie  in  der 
That  Nichts  erklärt  wird.    In  der  ersten 
Voraussetzung  der  Specnlation,  vom  Ab- 
soluten und  von  absoluter  jEUnheit  oder  In- 
differenz der  G^nsätze  auszugehen,  ist 
schon  der  Grundfehler  derselben  enthalten. 
Das  kritische  Verfahren  sctireitet  jedesmal 
erst  vom  concreteu  Einzelnen  zum  Allge- 
meinen fort,  ist  also  unmittelbar  analytisch 
und  zergliedernd,  niemals  synthetisch  nnd 
ableitend.   Das  Resultat  der  von  Kant  er- 
fundenen kritischen  Methode  in  der  Philo- 
sophie ist  Anerkennung  der  Bechte  des 
Sinnes  neben  denen  der  Vernunft,  und  die 
wahre  Kunst  zu  philosopluztti  besieht  darin, 
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auf  den  reinen  Kantianismns  znrfickznkom- 
men.  Von  der  kritischen  Methode  Eanfs 
sind  ßeinhold,  Fichte  nnd  Schelling  mit  der 
Ton  ihnen  eingeschlagenen  philosophischen 
Richtung  abgewichen,  welche  nichts  ist,  als 
ein  Streben,  sich  wieder  von  der  Kritik  zn 
befreien.  Zn  dieser  verkehrten  Richtung 
(wird  von  Fries  weiter  bemerkt)  hat  im 
Grande  Kant  selbst  die  erste  Veranlassung 
gegeben,  indem  er  übersah^  dass  die  von 
mm  geforderte  Selbsterkenntniss  der  Vernunft 
uns  auf  den  Standpunkt  der  Anthropoide 
als  eine  Erfahmngswissenschaft  führt.  Die 
von  Kant  zwar  geforderte,  aber  nicht  durch- 

gifahrte  Gmndunterstichnngdes  menschlichen 
eistes,  eine  allgemeine  Psycholog  oder 
philosophische  Anthropologie  war  nnn  ftlr 
Fries  der  leuchtende  Stern  seines  eignen 

Sbilosophischen  Strebens.  Nachdem  et  in 
emselben  Jahre  (1803)  noch  a^ne  nPhilo- 
sophische  ReehtslehTe"  heiansgegeben  hatte, 
machte  er  1803—1804  mit  seinem  Freunde 
Adolf  von  Heinitz,  einem  reichen  sächsischen 
Adeligen,  tine  Keise  durch  Deutschland, 
Frantnreioh  und  die  Schweiz,  von  der  er  im 
Herbst  1804  zur  Wiederaufnahme  seiner  Vor- 
leeuDgen  nach  Jena  zurückkehrte.  Hier  gab 
er  sein  „System  der  Philosophie  als 
evidente  Wissenschaft"  (1804)  heraus. 
Es  ist  leicht  genug  (sagt  er  in  der  Vorrede) 
in  der  Wissenschaft  Jedes  alte  System  zu 
zertrömmeru  und  durch  Hinlegen  einer  neuen 
hypothetischen  Grundlage,  die  man  freilich 
selbst  erst  dem  ganzen  alten  Gebäude  ab- 
gesehen hat  und  wozu  man  auch  dessen 
Trümmer  heimlich  benutzt,  mit  einem  neuen 
Werk  eigner  Schöpfung  zu  prahlen,  welches 
sich  indessen  nur  zeigt,  um  als  ephemere 
Elrscbeinnng  zu  blenden  und  zu  verschwinden. 
Etwas  von  Bedeutung  läset  sich  erst  dann 
fSx  eine  Wissenschaft  thun,  wenn  wir  sicher 
sind,  bis  an  eine  Stelle  so  gebaut  zu  haben, 
dass  kein  Kachkommender  den  Grund  wieder 
einreissen  darf.  Denn  Wissenschaft  ist  kein 
genialisches  Product  der  Phantasie,  sondern 
de  will  der  Ausspruch  des  Universums  sein, 
Ton  gleicher  Ewigkeit  mit  ihm.  Das  Ende 
aller  Revolutionen  in  der  Philosophie  ist  also 
dadurch  herheigeftlhTt,  wenn  me  auf  eine 
siehere  Weise  ihre  Üntersncfanngen' anfangen 
und  fortfllhTen  kuin.  Die  Bedingnneen 
hienn  sind  durch  die  AufiGudnng  der  kri- 
tischen Methode  eifllllt.  Die  Ansprüche  dw 
Speenli^on  mteen  nämlich  s«n,  wie  sie 
wollen,  so  geht  die  Kritik  nur  von  der 
Untersuchung  der  gememen  Erfahrung  aus, 
ohne  diese  für  mehr  zu  nehmen,  als  sie 
eben  ist  Ihr  Anfang  ist  also  ganz  sicher 
nnd  ohne  alle  Hypothese.  Es  hätte  also  die 
Revolution  der  Philosophie,  durch  welche 
Kant  die  kritische  Methode  statt  Jeder  andern 
einführte,  die  leMe  in  der  Wissenschaft 
sein  sollen.  Während  aber  die  Kant'sche 
Unterscheidung  der  Erscheinung  vom  Sein  an 


sich  im  Grunde  nur  eine  Folge  des  eigen- 
thümlichen  Verfahrens  dieser  Methode  ist, 
alle  Specülation  mit  dem  gemeinen  Verstandes- 

febrauche  anzufangen ,  hat  man  sich  die 
ritische  Methode  Kaut's  dahin  erklärt,  dass 
sie  die  Erkenntniss  der  Natur  nur  als  eine 
Erkenntniss  von  Erscheinungen  ansehe  und 
diesen  ein  unerreichbares  Sein  an  sich  ent- 
gegensetze. Um  die  von  Kant  angefangene 
Specülation  weiter  fortzuführen,  kommt  Alles 
auf  die  vollendete  anthropologische  Be- 
grftndnng  der  Metaphysik  an,  wodurch  man 
erst  den  Mittelpunkt  aller  Specülation,  näm- 
lich die  Kealisimng  der  Gegenstände  trans- 
scendentaler  Ideen ,  erhält.  Um  weiterhin 
in  Sachen  der  Naturwissenschaften  die  Mathe- 
matik mit  der  Philosophie  zu  versöhnen, 
mttssen  wir  die  mathematische  Naturphilo- 
sophie mit  der  idn  experimentalen  Natur- 
philosophie vereinigen,  deren  Idee  Schelling 
zuerst  in  ihrer  Allgemeinheit  aufstellte,  frei- 
lich vermischt  mit  abenthenerUoheu  Spielen 
der  I%antasie.  Zugleich  befreien  wir  uns 
auf  diesem  Wege  von  einer  falschen  Theo- 
logie der  Natur  nach  Zweckbegriffen,  indem 
wir  auch  den  Organismus  dem  allgemeinen 
Mechanismus  der  Natur  unterwerfen.  Endlich 
erhalten  wir  die  Idee  einer  Kunstanschaunng 
der  Natur  als  Princip  einer  Religionslehre, 
worin  sich  alle  Fäden  der  Specülation  zu 
Einem  Knoten  verschlingen  und  der  ewige 
Friede  zwischen  Philosophie,  Kunst  und 
Religion  garantirt  ist.  Anthropologie  und 
Logik  sind  die  Vorher eitungs Wissenschaften 
zu  aller  Philosophie.  Der  Gegenstand  der 
Philosophie  ist  der  Gegenstand  der  innem 
Erfahrung,  der  Mensch  nämlich,  wie  wir  uns 
selbst  unmittelbar  in  innerer  Erfahrung  kennen 
lernen.  Was  den  Menschen  als  vernünftiges 
Wesen  von  jedem  andern  lebenden  Wesen 
der  Erde  unterscheidet,  ist  das  Selbstbewnsst- 
sein,  dessen  Gegenstand  wir  durch  die  iden- 
tische Vorstellnng  des  Ich  bezeichnen,  welche 
die  bleibende  begleitende  Unterlage  aller  und 
jeder  innem  Wahrnehmung  oder  Erfahrung 
ist  Hierdurch  wird  der  Gegenstand  der 
innem  Erfahrung  als  einer  nnd  derselbe  von 
allen  Gegenständen  äusserer  Erfahrung  unter- 
schieden. Das  innere  charakteristische  Merk- 
mal der  Vernunft  ist,  dass  wir  einen  inn^ 
Sinn  des  Wiederbewusatseins  unserer  innem 
Thätigkeiteu  nnd  die  Vorstellung  nloh''  als 
Form  desselben  unter  nnsera  Vorstellungen 
haben,  durch  deren  Identität  in  allem  Wechsel 
unserer  Empfindungen  und  anderer  ver- 
änderlicher Zustände  wir  die  menschliche 
Vorstellungs-  und  Empfindungsart  von  aller 
thierischen  und  uns  selber  als  dieselbe  Person 
von  allem  Andern  in  der  Natur  unterscheiden. 
Sinn  ist  die  Empfänglichkeit,  zu  Empfindungen 
zn  gelangen,  und  Sinnlichkeit  das  Vermögen, 
in  der  Empfindung  anzuschauen.  Jede  Em- 
pfindung enthält  eine  Sinnesanschauung  und 
ist  von  einem  Lus^föfel^.  4g5  v-^^genpfemen 
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nnd  Unangenehmen  begleitet  Die  Sinnes- 
anscbannngen  gehören  entweder  zum  äugsem 
Sinne,  welcher  nns  Anschanungen  von  Dingen 
anfiser  uns  im  Räume  liefert,  oder  zum  innem 
Sinne,  durch  welchen  wir  innere  Selbstan- 
Bchanungen  erhalten.  Die  äussern  Empfin- 
dungen entstehen  uns  aber  jederzeit  in  der 
genauesten  Correspondenz  mit  Affectionen  des 
Nervensystems.  Die  äussern  Empfindungen 
unterscheiden  sich  darum  als  Vitalempfin- 
dnngen  und  als  Organempfindungen.  Erstere 

fehen  auf  die  allgemeine,  allen  Nerven  zu- 
ommende  Reizbarkeit,  letztere  gehen  auf 
die  eigenthUmliche  Reizbarkeit  der  Nerven 
einsehier  Organe.  Die  Vitalempfindnngen 
vereinigen  sich  in  jedem  einzelnen  Zustande 
des  Gemüthes  zu  einem  Totaleindrucke  oder 
einem  allgemein  sinnlichen  Lebensgeftthle, 
wodurch  wir  unsem  jedesmaligen  ganzen 
Empfindui^zustand  auf  das  Lustgefühl  be- 
ziehen. Die  Organempfindnngen  sind  an  die 
fünf  Smne  geknttpft.  Durch  den  mnern 
Sinn,  die  Empfänglichkeit  von  innem  Em- 
pfindungen, gelange  ich  zur  Selbstanechauung 
oder  zur  Anschauung  meiner  veränderlichen 
innem  Thätigkeiten.  Der  Innere  Sinn  liefert 
uns  Selbstibewnsstsein  und  Selbsterkenntniss. 
Dem  Vermögen,  ucfa  bewusst  zu  werden^ 
liegt  das  reine  Selbsthewnsstsein  der  Ver- 
nunft: Ich  bin!  zum  Grunde,  welches  flbrigens 
gar  keine  Anschauung,  sondern  ein  nube- 
stinuntes  Gefühl  ist  und  erst  durch  ^e 
einzelnen  innem  Anschauungen  meiner  Thä- 
tigkeit zur  Selbstanschauung  erhoben  wird. 
IHe  innere  Anschauung  ist  imt  innerer  Wahr- 
nehmung verbunden,  durch  welche  die  innere 
Erfahmng  zu  Stande  kommt.  Jede  innere 
Thätigkeit  muss  erst  einen  bestimmten  Grad 
von  Stärke  erlangen,  damit  sie  den  innem 
Sinn  aiBciren  kann,  um  zuerst  unmittelbar 
wahrgenommen  zu  werden  und  dann  zum 
Bewusstsein  zn  gelangen.  In  der  Empfindung 
erhalt«n  wir  die  AnscDaunng  mannichfaltiger 
Gegenstände,  der  Verstand  Ibringt  zu  diesem 
Mannichfaltigen  Einheit  und  Verbindung  hin- 
zu. Ausserdem  aber  giebt  es  im  Gemüthe 
noch  andere  Zustände,  Veränderungen  und 
Verhältnisse  unter  sich,  welche  das  Vorhanden- 
sein, den  Wechsel  und  das  wechselseitige 
Spiel  der  Vorstellungen  in  unserm  Innem 
betreffen.  Das  Ganze  dieser  Erscheinungen 
macht  den  Gedankenüuf  aus,  welchen  man 
fdgUch  als  untern  oder  blos  gedächtniss- 
mässigen  nnd  als  obem  oder  logischen  Ge- 
dankenlauf nnterscheiden  kann.  Das  haupt- 
sächlichste Vermögen  desgedächtnissmässigen 
Gediuikcailaufs  ist  die  Einbildungskraft  oder 
das  VermSgen  des  unwillkürlichen  innem 
Spiels  unserer  Vorstellungen.  Klare  Vor- 
stellungen werden  im  Gedächtniss  bald  zu 
dunkeln,  diese  kommen  lüber  oft  wieder  von 
Neuem  zum  Bewusstsein,  d.  h.  ^e  werden 
wiedererweckt  Di«»  Wiedererwe<^ung  der 
Vorstellungen  beruht  entweder  nur  düauf, 


dasB  der  innere  Sinn  anpflbtglicher  wird; 
oder  sie  beraht  auf  einer  Verstärkung  der 

dunklen  Vorstellungen,  die  nach  dem  Gesetze 
der  Association  erfolgt  Das  Bewusstsein 
einer  wiedererweckten  Vorstellung  als  einer 
schon  einmal  dagewesenen  ist  die  Rücker- 
innerung.  Auch  im  Kreise  der  innem  Thätig- 
keiten hat  die  Gewohnheit  Einfluss.  Die 
Innern  Gewohnheiten  beruhen  darauf,  dass 
der  gedächtnissmässige  Gedankenlauf  unab- 
hängig vom  logischen  oder  von  der  will- 
kürlichen Thätigkeit  des  Verstandes  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Vorstellungen 
von  Raum  und  Zeit  liegen  der  productiven 
EinbildungskrafI;  zum  Grunde,  deren  eigen- 
thUmliche Vorstellungen  die  mathematischen 
Vorstellungen  von  Grösse,  Entfernung,  Lage 
und  Gestalt  im  Räume,  von  Dauer  in  der 
Zeit  und  von  Bewegung  im  Räume  und  in 
der  Zeit  sind,  d.  h.  alle  diejenigen  formalen 
Bestimmungen,  welche  uns  nicht  zugldch 
mit  der  Sinnesanschanung  gegeben  sind, 
sondern  erst  durch  die  eigne  Thätigkeit  des 
Gemüths  hinzukommen.  Das  Unterscheidende 
des  logischen  (obem)  Gedankenlaufes  ist  £e 
Willkürlichkeit  des'  Spiels  der  Vorstellungen 
in  demselben  und  die  logisehe  Voretellnn^ 
art  dtrrch  Begriffe  in  der  Reflexion  oder  mi 
Urtheilen,  wodurch  uns  die  Vetstandesror- 
stellongen  zum  Bewusstsein  kommen.  Alle 
unsere  Anschauung,  sowohl  äussere  als  Innere, 
ist  sinnlich;  denn  wir  nehmen  nur  Veränder- 
liches in  unserer  Thätigkeit  nnmittelbu  wahr; 
zu  allem  Andern  brauchen  wir  Reflexion. 
Eine  intellectuelle  Anschauung  als  nrsprftng- 
liche  Erkenntniss  der  Vernunft,  deren  sie 
sich  unmittelbar  ohne  Reflexion  bewusst  wäre, 
kommt  unserer  Natur  nicht  zn.  Die  Materie 
des  logischen  Gedankenlaufs  machen  die  Be- 
stimmungen aus,  deren  wir  uns  mittelst  der 
Formen  der  Reflexion  bewusst  werden.  Alle 
unsere  Erkenntniss  hängt'  erstlich  überhaupt 
ihrem  Gegenstände  nach  vom  Sinne  ab,  und 
zweitens  ist  das  Selbsthewnsstsein  unserer 
Erkenntnisse  selbst  durch  den  innem  Sinn 
beschränkt  Der  logische  Verstand  gelangt 
durch  Begriff  und  Schluss  ünmer  nur 
mittelbar  zum  Bewusstsein  der  Erkenntniss; 
zn  ihm  muss  innerst  die  unmittelbare  Thätig- 
keit der  Urtheilskraft  hinzukommen.  Bin 
solches  unmittelbares  selbstthäüges  Bewusst- 
sein der  Erkenntniss  der  Urtheilskndl  heisst 
Gefühl.  Jenem  entspricht  das  Wissen,  diesem 
die  Ahnung.  Die  Gausalität  einer  Vorstellung 
zur  Wirklichkeit  ihres  Gegenstandes  ist  das 
Begehren,  durch  welches  das  Vorteilen  in 
Causalverhältniss  mit  allen  Thätigkeiten  des 
GemUths  kommen  kann.  Eine  Eigenschaft 
des  Gemüths,  wodurch  eine  Vorstellung  diese 
Gausalität  oder  die  Bestimmung  als  l^saohe 
ihres  G^enstandes  erhält,  heisat  ein  Trieb. 
Alle  Tnebe  entspringen  zuletzt  ans  dem 
Verminen,  dem  Dasein  der  Dinge  einen 
Werth  zu  geben  ^f^M^Kim^^ 
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Bierin  tritt  das  B^rahien  mit  Tdem  Lnst- 
gefBhle  zusammen.  Dieses,  das  Wohlgefallen 
an  einem  Gegenstande,  ist  die  Beurmeilnng 
desselben  als  zweckmässig.  Die  Gmndlage 
des  Praktischen  in  meinem  Innern  ist  also, 
dasB  die  Vemnnft  als  praktische  Vernunft 
ein  Vermögen  ist,  mich  zo  inteiessiren.  Das 
Lusteeßlhl  mit  mteresse  ist  nichts  anders, 
als  die  Beartheilnng  der  Dinge  nach  ihrem 
Werthverhfiltnisse.  Das  Wissen  stellt  uns 
eine  Wechselwirkung  der  Dinge  nach  Natur- 
gesetzen, der  Glaube  die  Realität  des  höchsten 
Gutes,  die  Welt  als  ein  Reich  der  Zwecke 
Tor;  die  Ahnung  endlich  mnss  die  Natur 
selbst  als  Erscheinung  des  Reichs  der  Zwecke 
bestimmen.  Letzterer  Standpunkt  ist  die 
Religion,  und  reine  Religionslehre  einerlei 
mit  der  Teleologie  der  Natur,  die  nichts 
Anderes  ist  als  die  Idee  einer  Ueberein- 
Stimmung  des  Manniehfaltigen  der  Natur  mit 
dem  Betriff  eines  absoluten  Zwecks,  d.  h. 
eme  Benrtheilung  der  Natur  als  eines  Ganzen 
nnter  den  Gesetzen  der  Schönheit  Auf  der 
KttDstanscfaauung  der  Natur  b^ufat  demnach 
alle  Religion.  Die  Idee  des  ewigen  Seins 
für  sich  giebt  den  Olaubensartikel  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele.  Die  Idee  der  Frei- 
hat giebt  den  Olaubensartikel  der  Freiheit 
des  Willens  durch  das  Bewuutsein  der 
rnrnktisohen  Oesetzgebimg.  Die  Idee  der 
Gottheit  als  höchster  Begriff  der  Yemunft, 

gebt  durch  das  Bewusstsein  der  praktischen 
esetzgebung  den  Glaubensartikel  der  Realität 
des  höchsten  Gutes  oder  des  Daseins  Gottes, 
als  eines  heiligen  Urgrunds  im  Sein  der 
Dinge.  Durch  das  Ideal  dieser  heiligen  All- 
macht wird  alsdann  das  Gesetz  für  das  Ge- 
fühl zum  Gegenstand  der  höchsten  Achtung, 
d.  h.  der  Anbetung,  und  durch  die  ur- 
schöpferische Schönheit,  mit  der  sie  uns  in 
der  Natur  anspricht,  zum  Gegenstand  der 
höchsten  Liebe.  Die  Ideen  sind  die  un- 
mittelbaren Erkenntnisse  der  Vernunft,  welche 
als  Ober  allen  Irrthum  erhabenes  Gesetz  ihrer 
Wahrheit  in  ihr  liegen,  fttr  sich  aber  unaus- 
sprechlich bleiben  und  nicht  zur  Anschauung 
Khoben  werden  können,  da  wir  ihrer  erst 
durch  Reflexion  oder  vermittelte  Erkenntniss. 
bewuflst  werden.  Die  Ideen  haben  darum 
mit  wissenschaftlicher  Erkenntniss  nichts  zu 
sdiaffen,  sie  sind  das  in  der  Erscheinung 
räett  G^hne,  also  das  nicht  Wirkliche, 
was  nur  sein  soll,  d.  h.  sie  sind  gaistig- 
nttliche  Zwecke.  Für  diese  Ideen,  deren 
Reich  die  Welt  der  Vemunftzwecke  ist,  baut 
sich  die  ideale  Ansicht  der  Dinge  auf,  welche 
SU  Vmtandesansicht  derselben  im  Gegen- 
Batee  siebt.  Die  ästhetischen  und  die  religiösen 
Idcui  ^d  in  der  Wunsel  eins,  und  der  Suui 
ftr  du  Schöne  ist  ebenso,  wie  der  religiöse 
(Baabe,  das  Gefühl  für  das  absolut  Wertb- 
voU«,  ein  Ahnen  der  evigm  Wahrh^t  des 
Schönen  als  des  höchsten  Weltzweckes.  In 
derSohriftnWissen,  Glaube  nnd  Ahnung** 


(1805)  wurden  die  Grundgedanken  dieser 
praktisch  -  reU^ös  -  ästhetischen  Weltansicht 
von  Pries  weiter  entwickelt 

Im  Jahre  1805  hatte  Fries  zugleich  mit 
Hegel  in  Jena  eine  ansserordentliene  Philo- 
sophie, bald  darauf  aber  einen  Ruf  als  Pro- 
fessor der  Philosophie  und  Elementarmathe- 
matik nach  Heidelberg  erhalten,  wo  er  schon 
im  Sommer  1805  seine  Vorlesungen  eröffnete 
und  daneben  auch  seit  1812  die  Physik  ver- 
trat Sein  philosophisches  Hauptwerk  er- 
schien 1807  in  drei  Bänden  als  „Neue 
Kritik  der  Vernunft"  und  zugleich  die 
kleine  Schrift:  „Fiehte's  und  Schelling's 
neueste  Lehre  von  Gott  und  Welt**.  Kant's 
grösstes  Verdienst  setzt  Fries  in  die  snb- 
jective  Wendung  der  ganzen  Philosophie, 
indem  die  Ze^liedemng  unserer  Gedanken 
nur  mit  diesen  selber  und  nicht  mit  den 
Gegenständen  zu  thun  habe  und  also  im 
Grunde  nur  Selbsterkenntniss  sei  nnd  bleibe. 
Er  findet  die  Eigenthümlichkeit  der  Kant'- 
schen  Philosophie  eben  darin,  dass  er  nur 
das  Erkenntnissvermögen  kritisch  untersuche^ 
um  zu  finden,  was  in  ihm  enthalten  sei,  so 
dass  also  Kant*s  eigentliche  Au&mbe  eine 
anthropologische,  d.  h.  eine  Aufgabe  der 
empirische  Psycnologie  sei  nnd  durch  innere 
Erahrnne  und  Selbst  -  Beobachtung  gelöst 
werde.  Aber  Kant  habe  nicht  genug  getaennt.' 
was  der  inneren  Erfiahmng  angehöre  und 
was  von  vornherein  ohne  Erfahrung  erkannt 
werde.  Kant  denke  bei  seinen  kritischen 
Untersuchungen  zu  viel  an  das  Verhältniss 
zwischen  Vorstellungen  und  Gegenstand, 
worüber  wir  jedoch  nichts  aussagen  können, 
weil  wir  beide  nicht  vergleichen  können. 
Die  nur  auf  Selbstbeobachtung  sich  beschrän- 
kende Untersuchung  müsse  sich  vielmehr  die 
transscendentale  Wahrheit,  d.  h.  das  hinter 
den  Vorstellungen  steckende  Ding  an  sich, 

fanz  aus  dem  Sinne  schlagen  und  sich  mit  der 
Irfflhrungswahrheit  begnügen.  So  will  Fries 
die  Kant'scbe  Kritik  in  seiner  „neuen  Kritik 
der  Vernunft"  dadurch  verbessern,  dass  er 
dieselbe  ganz  anthropologisch  fasst  und  durch 
blosse  Beobachtung  finden  will^  welches  die 
üeberzeugungen  sind,  die  wir  m  uns  haben 
müssen.  Kant  begriff  nicht  (sagt  Fries);  wie 
Sinn  und  Verstand  in  der  einen  menschlichen 
Vernunft  mit  einander  verbunden  sein  könnten, 
weil  er  sich  nicht  bis  zu  dem  Gesetze  der 
Einheit  des  menschlichen  Geisteslebens  hin- 
durch gefunden  hatte.  Jenes  Gesetz  aber 
liegt,  nach  Fries,  in  der  Form  nnsers  innem 
Lebens,  wonach  der  menschliche  Geist  seiner 
Form  nach  eine  anregbare  Selbstthäti^keit^ 
eine  sinnliche  Vernunft  ist,  welche  drei  ver- 
schiedene Vermögen  hat,  nämlich  zu  er- 
kennen, zu  fühlen  nnd  willkürlieh  zu  han- 
deln. Jedes  dieser  Verminen  steht  wiederum 
unter  dem  dreifachen  Gesetze  sinnlicher  An- 
r^ng  von  aussen,  gewohnheitsmässigerFort- 
biÖung  durch  inßMp^f^@i^|g^^und 
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ventftndig  wfllknrlicher  Ansbfldimg.  Naob 
diesen  diet  Bildnngsstafen  von  Sinn,  Gewohn- 
heit und  Verstand  bewegt  sieb  jedes  dieser 
geistigen  ßrandvermögen  in  stetiger  Ausbil- 
dnng  seiner  Thätigkeiten  und  Fertigkeiten. 
Das  Verhältniss  des  Verstandes  zar  Vemnnft 
ist  nicht  das  Verhältniss  eines  obem  zu  einem 
nntern  Erkenntnissvermj^gen ,  sondern  ein 
Verhältniss  der  inneren  Selbstbeobacbtnng, 
das  anf  dem  Unterschied  der  Torstellenden 
Thätigkeit  nnd  des  Vorgestellten  bembt.  Eine 
unmittelbare  Erkenntniss  der  Vernunft  ist  als 
Thatsacbe  in  nnserm  Innern  vorauszusetzen; 
hiervon  ist  das  Bewusstsein  um  diese  un- 
mittelbare Erkenntniss  zu  unterscheiden.  Bei 
diesem  Bewusstsein  sind  zwei  Fälle  mSglich, 
sofern  das  Bewusstwerden  entweder  durch 
Anschauung  oder  durch  Reflexion  vermittelt 
wird.  Auf  letzterer  beruht  die  philosophische 
Erkenntniss.  Durch  dieSinnesanscbannng  er- 
kennen wir  unmittelbar  die  Wirklichkeit  der 
Gegenstände;  der  Gegenstand  ist  schon  gleich 
bei  der  Anschauung,  nnd  die  Empfindung 
riebt  ihr  nur  ihre  snbjective  Gültigkeit,  zum 
Unterschiede  von  der  Einbildung.  Durch  diese 
unmittelbare  Objectivität  der  Anschauung  ist 
es  bestimmt,  dass  wir  nicht  etwa  blos  aub- 
jeotive  Vorstellnngen,  sondern  in  der  Tbat 
die  wirkliche  Welt  erkennen.  Kur  insofern 
ich  der  Anschauung  vertrane,  weiss  ich  etwas 
vom  Sein  wirklieber  GegenHUbide.  Es  sind 
aber  in  unserem  GemOt^  gewisse  Erkennt- 
nisse unmittelbar  vorhanden,  welche  als  die 
eigentlichen  Principien  alles  Erkennens  nicht 
abgeleitet,  noch  bewiesen  werden  kdnnen. 
Solche  unmittelbare  Erkenntnisse  sind  von 
allem  Irtthum  frei,  welcher  nur  in  das  mittel- 
bare, refiectirte  Denken  fÄllt,  und  sie  ent- 
halten nur  Wahrheit.  Das  Vermögen  dieser 
unmittelbar  gewissen  Grundsätze  oder  Prin- 
cipien ist  die  Vernunft.  Und  Aufgabe  der 
Theorie  und  Kritik  der  Vernunft  ist  es  eben, 
diese  Principien  im  Gemüthe  zu  entdecken. 
Die  antbropolo^che  Kritik  der  Vernunft 
beschränkt  sich  auf  blosse  Selbatbeobachtnng, 
deren  Gegenstand  das  System  der  Vermögt 
des  Gemütbs  ist. 

Pries  hat  in  Heidelberg  auch  „Populäre 
Vorlesungen  über  Sternkunde"  gehalten,  die 
er  1813  im  Druck  herausgab,  zugleich  mit 
dem  „Entwurf  eines  Systems  der  theoretischen 
Physik".  Schon  vorher  war  sein  „System 
der  Logik"  (1811)  erschienen,  und  in  Folge 
des  Jacobi-Scbelling*schen  Streites  „über  die 
göttlichen  Dinge"  die  Schrift  „Von  tentscher 
Philosophie  Art  und  Kunst"  (1812) ,  worin 
er  gegen  Schelling  und  für  Jacobi  sein  Votum 
abgab.  Neben  seiner  akademischen  und  philo- 
sophischen Thätigkeit  zeigte  Fries  einen 
patriotisch -progressiven  Sinn  nnd  sncbte  die 
edleren  Seiten  des  deutschen  Volksthums  za 
beleben.  Wie  Piaton  nnd  Aristoteles  faaste 
er  die  Staatslehre  mitsammt  der  praktischen 
Philosophie  als  Volks-  nnd  Staatsp&dagogik 


anf  nnd  bmnn  In  diesem  Sinne  1813  sdnen 
erst  nenn  Jahre  später  ToUendeten  staätft- 
pädagogisehen  oder^Uosophisch-politisohen 
Koman  „Julius  und  X)va«>ras  oder  Aber  die 

Schönheit  der  Seele"  (X.Bd.  1814),  w&hrend 
er  in  der  Schrift  „Vom  dentocfaen  Bunde 
und  deutscher  Staatsverfassung"  (1816)  die 
gesetzliche  Reform  unserer  politischen  und 
socialen  Verhältnisse  forderte ,  damit  wir 
nicht  der  Revolution  Vorschub  leisten.  Solche 
Bestrebungen  in  Verbindung  mit  seiner  Be- 
theilignng  an  einer  Petition  fUr  die  Einftlhmng 
einer  landständischen  Verfassung  machten 
ihn  in  Baden  missliebig,  und  ein  Ruf  nach 
Jena  fUr  die  Professur  der  theoretischen 
Philosophie  war  ihm  daher  willkommen.  Et 
ging  im  Herbst  1816  dorthin,  während  der 
conservative  Hegel  in  Heidelberg  sein  Nach- 
folger wurde,  m  Jena  war  seit  1814  zuerst 
die  deutsche  Burschenschaft  in's  Leben  ge- 
treten, welche  sich  gegen  das  nichtsnutzige 
Treiben  der  früheren  Stndentenwelt  und  ins- 
besondere gegen  den  Zwiespalt  der  Lands- 
mannschaften mit  ihren  sogenannten  Pro- 
patria-Skandalen richtete  nnd  die  Ideen  der 
Einigkeit  und  Einheit,  der  ächten  Vateriands- 
liebe,  der  Sittlichkeit  und  Religion  in  der 
Stndentenwelt  nur  Geltnns  zu  brmgen  snehte. 
Die  Jenenser  Bnrschenschaft  hatte  an  aUe 
deutsche  Universitäten  £^ladnng8schitibra 
eriassen,  tax  Gedtehtnissfeler  der  deutschen 
Reformation  im  Jahre  1817  sieh  nicht  am 
31.  Oetober,  sondern  am  1^  der  Leips^er 
Schlacht,  18.  Oetober,  auf  der  Wartbun^  zn 
versammeln.  Mehrere  Professoren  aus  Jena, 
unter  Andern  Kieser,  Oken  und  Fries,  hatten 
die  Studenten  dorthin  hegleitet.  Es  wurde 
Luther's  „veste  Burg"  gesungen,  October- 
fener  angezündet  und  Reden  gehalten,  und 
nachdem  die  Professoren  nebst  dem  grösseren 
Theile  der  Studenten  schon  abgereist  waren, 
beging  der  Rest  in  jugendlichem  Uebermuthe 
noch  eine  Schlussfeier,  indem  ein  „politischer 
Brand"  angezündet  wurde.  „Das  Feuer 
sollte  nicht  blos  das  Holz  verzehren,  sondern 
auch  des  Herrn  Gefaeimratb  Schmalz  sämmt- 
liche  Werke,  des  Herrn  von  Haller's  Re- 
stauration der  Staatswissensehaft  und  andere 
Bücher,  dazu  einen  Österreichischen  Coiporal- 
stoek,   einen  sächsischen  Zopf  und  ein 

Erenssischee  Gardelientenants  -  Schnflrieib." 
■er  österreichisebe  Beobachter  erklärte  das 
Wartburgfest  för  em  unverzeihliches  poli- 
tisches Vergehen  und  die  Theilnahme  von 
Jünglingen  am  Öffentlichen  Leben  für  ein 
strafbares  Verbreeben.  Kur  zum  Eömonen- 
fntter  in  den  Befreiungskriegen  waren  die- 
selben gnt  genug.  Auf  Preussens  Andiii^en 
wurde  Fries  von  seiner  Professur,  wenn 
auch  mit  Beibehaltung  s«nes  Gehalts,  sna- 
pendirt,  und  dem  Professor  Oken,  wddier 
seit  1817  den  die  Fressfreihtit  ganiitirenden 
Paragraphen  des  Weimarer  Staatsgnmd- 
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gegeben  hatte  und  Ton  dieser  PreBafreiheit  mit 
Ünerschiockenheit  Gebrauch  machte,  wnrde 
die  Alternative  gestellt,  entweder  die  „lais" 
oder  seine  Professur  aufzugeben.  Er  wählte 
das  Letztere.  Kachdem  Fries  seine  „Recht- 
fertignug  gegen  die  Anklagen,  welche  wegen 
seKuer  llieünahme  am  Wartbui^feste  wider 
Dm  erhoben  worden  sind"  (1818)  verOfiFent- 
licht  hatte,  benutzte  er  einstweilen  seine 
besoldete  Muse  dazu,  um  die  Grundgedanken 
seines  bereits  im  Jahre  1804  im  Äbriss  auf- 
gestellten Systems  uach  veisehiedenen  Seiten 
hin  weiter  zu  entwickeln.  Die  ethische  Seite 
seiner  Weltansicht  wurde  als  Uetaphysik  der 
Sitten  im  ersten  Bande  „seines  Handbuchs 
der  praktischen  Philosophie**  (1818)  aus- 
gefUhrt  Im  Jahre  1819,  dem  Todesjahre 
seiner  Gattin,  erschienen  seine  „ Beiträge 
zur  Geschichte  der  Philosophie**  und  eine 
Yertheidignng  seiner  Lehre  von  den  Sinnes- 
uttdiaaungen  gegen  die  Angriffe  Reinhold'a 
(des  Jfingcmn).  Das  „Handbuch  der  psy- 
ehisenen  Anthropologie**  erschien  1820  in 
zwei  Bänden,  me  „Mathematische  Natnr- 
philosophie,  nach  pfailosophisofaei  Metbode 
Dearbeitet**  (wdehe  zugleich  eine  vollstän- 
dige Pbiloscmhie  der  Matiiematik  enthält) 
eisehien  in  welchem  Jahre  auch  im 

sweitm  Bande  des  plülosophisehen  Romans 
„Julius  und  Evagoras**  die  Schönheit  der 
Seele  in  der  ästhetischen  Religionslehre  zur 
Vollendung  gelangte,  worauf  nach  den  „Lehren 
der  Liebe,  des  Glaubens  und  der  Hofinung** 
(1823)  das  „System  der  Metaphysik**  (1824) 
zur  Ausführung  kam.  In  der  Fries'schen 
Gliederong  des  ganzen  Systems  nimmt  die 
erste  Stelle  die  philosophische  Naturwissen- 
sebaft  ein,  welche  dasjenige  enthält,  was 
sich  ohne  Beihfllfe  der  f^ahrung  wissen  lässt, 
und  die  ihrem  Begriffe  um  so  mehr  entspricht, 
je  mehr  sie  mathematisch  ist.  Zur  Natur- 
wissenschaft rechnet  Fries  auch  die  psy- 
chische Anthropologie.  Enthält  die  philo- 
sophische Naturwissenschaft  die  Gegenstände 
unseres  Wissens,  so  betrachtet  dagegen  die 
praktische  Philosophie  als  zweiter  Haupttheil 
des  Systems,  das  Gebiet  der  Freiheit  und 
dämm  des  Glaubens,  und  enthält  ausser  der 
Ethik  als  praktischer  Natarlehre  die  Welt- 
Bwecklebre,  welche  die  Religionsphilosophie 
nnd  Aesthetik  umfasst.  Die  Grundgedanken 
seiner  Weltansicht  gmppiren  sich  hiernach 
tü  folgendem  üeberblick.  Alles  menschliche 
Wiasen  ist  entweder  Natuierkennteiss  oder 
istfaetisches  Wissen.  Dies  aii^  die  bdden 
der  ganzen  Weltanricfat  Die  Natur 
der  DiD|^  ist  das  Gimze  der  Sinnenwelt, 
inwiefern  der  Wechsel  der  Zustände  aller 
ersdieinenden  Wesen  nach  Gesetzen  mit  Koth- 
wendi^dt  bestimmt  ist  Darum  ist,  waa 
Wissensehaft  heisst,  nothwendig  Naturwissen- 
schaft, sofern  alles  wissenschamiche  Erkennen 
auf  Begreifen  der  Sinnenwelt  unter  ihre 
eagnen  Gesetze  ausgeht  und  durchaus  nicht 


berechtigt  ist,  die  Erschehinngen  in  der 
Sinnenwelt  aus  einer  weltschaffenden  Kraft 
oder  einem  weltordnenden  göttlichen  Ver- 
stände oder  aus  Zweckbegriffen  abzuleiten. 
Die  einzig  vollständige  wissenschaftliche  Er- 
kenntniss  des  Wesens  der  Dinge  ist  die  Er- 
keuntniss  von  der  Welt  der  Gestalten  und 
der  Bewegungen  in  ihren  Raum-  und  Zeit- 
verhältnissen, ihren  Zahl-  nnd  Maassbestim- 
mnngen.  Der  ganzen  physikalischen  Natur- 
wissenschaft mitsammt  der  somatischen  An- 
thropologie liegt  ein  mathematisch  -  philoso- 
phisches Erkennen  zu  Grunde;  sie  ist  reine 
Bewegungslehre,  sodann  Dynamik,  endlich 
Mechanik.  Mit  dem  Gestaltungsprocess  wird 
der  Naturtrieb  zum  Bildungstriebe.  In  der 
psychischen  Anthropologie  wird  die  Natur- 
wissenschaft eine  mathematische  Physik  des 
Geistes.  Auch  die  Erkenntniss  des  innem 
oder  seelischen  Lebens  ruht  auf  mathema- 
tisch -  gesetzlicher ,  also  naturwissenschaft- 
lieher  Grundb^e.  Zwar  entbehrt  die  Natui- 
lehre  des  Geistes  der  Beziehung  auf  das 
Schema  der  Beharrlichkeit  oder  der  Substanz 
nnd  ist  auf  das  Gesetz  der  Oansalität  be- 
schränkt; aber  das  in  allen  Zustibiden  und 
Veränderungen  unseres  Innem  gleichmässijg 
beharrliche  Gmndwesen,  welches  wir  als 
gleichbleibende  Gmndthätigkeit  des  Ich  er- 
fassen, bleibt  als  das  stets  nnbewusst  gegen- 
wärtige Subject  eines  feststehenden  Ganzen 
unsere  unmittelbaren  Erkennens  stehen,  wenn 
sich  dasselbe  gleich  der  Beobachtung  entzieht. 
Bei  den  Wirkungsarten  der  drei  geistigm 
Grundvermögen  und  den  Zuständen  und  Er- 
scheinungen des  Innem  aber  bemächtigt  sich 
die  Erkenntniss  mit  Sicherheit  nur  des  physi- 
kalischen Mechanismus,  während  die  eigent- 
liche Causalität  der  Thätigkeit  des  Ich  als 
Zweck  aufbrittund  in  den  Bereich  der  ethischen 
Welt  gehört,  der  Welt  des  Willens.  Wir 
messen  die  Erscheinungen  des  nach  Zwecken 
handelnden  Ich  nach  einem  Gesetze  von 
ewiger  Wahrheit,  als  einem  Gesetze  des 
willkürlichen  Handelns  nach  dem  höchsten 
Zweck.  Indem  der  Geist  persönlichen  Werth 
und  absolute  Wflrde  hat,  ist  er  Zweck  an 
sich.  Die  Welt  der  Intelligenzen  ist  die 
Wechselwirkung  freiwollender  Wesen  unter 
praktischen  Gesetzen.  Sie  ist  ein  Reich  der 
Zwecke,  in  welchem  jedem  vernünftigen 
Wesen  als  Person  absoluter  Werth  oder 
Würde,  jedem  andern  Wesen  ein  bestimmter 
Werth  als  Preis  zukommt  Gut  ist,  was 
einem  Zwecke  entspricht,  der  nicht  wieder 
als  Mittel  betrachtet  werden  darf.  Ein  Ding 
ist  aber  insofern  Zweck,  als  die  Vorstellung 
seines  Werthes  anf  den  Willen  w^kt,  oder 
Zwec^gesetuebung  ist  eine  Gese^ebnug 
nach  den  Wer&jftestimmungen  der  Dinge 
und  Zustände.  Wird  nun  ein  Ding  oder 
Znstand  als  Selbstzweck  erkannt,  so  wird 
das  Ding  oder  der  Zustand  als  ein  f(lr  sich 
bestehendes  I)a8ei^,||e!t^<^t^,qn^i|em  Werth 
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niclit  mehr  auf  nnser  WflnBclien  oder  Wollen 
bezogen,  sondern  in  Sun  selber  gefhnden. 
Die  Änschanung  eines  absolut  WerttiTollen 
ansser  uns  Ist  mit  einem  Wohlgefallen  Ter- 
kntlpft,  dessen  eigenthttmlicher  Charakter 
eben  die  Nichtbeziehnng  des  Dings  oder 
Znstands  auf  unsere  eignen  Zwecke  ist. 
Sofern  ein  Gegenstand  oder  Zustand  dieses 
Wohlgefallen  in  Anregung  bringt,  ist  er  schön. 
In  der  unmittelbaren  Empfindung  des  Schönen 
verliert  sich  der  BegriflF  des  Zwecks  gänz- 
lich, während  die  Empfindung  der  uneigen- 
nützigen Lust  an  seine  Stelle  tritt.  Hierdurch 
hebt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem 
Guten  und  Schönen  gänzlich  auf.  Das 
moralische  Gesetz  ist,  abgesehen  von  aller 
Beziehung  auf  unsere  eigne  Person,  also 
seiner  hosmiachen  Bedentnng  nach,  ein  Welt- 

fesetz  des  Schönen;  darin  liegt  sein  Ge- 
eimniss  und  sein  Zauber.  Die  moralisch 
ausgebildete  Person  ist  in  der  ästhetischen 
Beurtheilnng  das  Ideal  der  Schönheit  der 
Seele.  Ueber  der  Trilogie  der  physikalischen, 
psychologischen  und  ethischen  Weltansicht 
erhebt  sich  somit  als  höchster  Gesichtspunkt 
die  ästbetieche  Weltansicht.  Während  auf 
dem  Standpunkt  der  wiesenschaftliehen  Er- 
kenntniss  eine  AbleitaAg  der  Erscheinungen 
in  der  Welt  des  äussern  und  innem  Sinnes 
aus  Zweokbegiiffen  oder  ans  einem  welt- 
ordnenden Verstände  oder  einer  weit- 
schaffenden  Kraft  ganz  nnd  gar  unberechtigt 
ist,  so  ist  von  der  nach  Gesetz  nnd  Re^el 
bestimmten  wissenschaftlichen  Erkenntniss  [ 
gänzlich  getrennt  das  Glanben  der  ewigen 
Wahrheit,  worin  die  empirische  Unvollend- 
barkeit  der  menschlichen  f^rkenntniss'  als 
vollendet  geahnt  wird.  Dies  ist  die  eigent- 
lieh  geistige  Weltansicht  als  ästhetische  Be- 
urtheilnng nach  Ideen,  die  sich  als  ästhetische 
Ansicht  vom  geschichtlichen  Leben  der 
Menseben,  d.  h.  als  Religion,  erat  zur  höchsten 
Einheit  erhebt  Diese  vier  Sphären  des 
menschlichen  Erkennens,  die  physikalische, 
psychologische ,  ethische  und  ästhetisch- 
religiöse  Weltansicht ,  verstatten  durchaus 
keine  Zurückführnng  auf  einander  nnd  auf 
ein  höheres  Prinzip,  etwa  das  absolute  Ich, 
womit  jedoch  ein  objectiver  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  und  einem  solchen  gemein- 
samen Prinzip,  als  der  Einheit  eines  Welt- 
grnndes,  keineswegs  geleugnet  ist.  Ea  wird 
eine  über  den  Mechanismus  der  blos  äusser- 
lichen  Beziehungen  hinansliegende  innere 
Gesetzgebung  im  Wesen  der  Dinge  geahnt, 
und  der  religiöse  Glaube,  der  sich  in  Be- 
geisterung, Resignation  und  Andacht  darlegt, 
ist  ein  Glaube  an  die  ewige  Wahrheit  der 
Schönheit  und  dass  der  Zweck  der  Welt  in 
der  ewigen  Schönheit  liege.  So  ist  der  durch 
die  Jacobi'sohe  Glanbenaphilosophie  aof- 
gekonunene  DoaliSmns  aiwUchen  der  Welt- 
ansicht  der  WissenBchaft  nnd  der  des  Glaubens 
und  die  doppelte  Bnchhaltang  swlsdien 


Wlasenachaft  und  Glanben  von  Fiie«  in  ein 
aiehitektoniaches  Ganze  Hyinmetriaeh 
g^UedertnndeiitteordnetiroTden.  Wahrend 
Jacobi  selbst  von  Fries  s^te,  «at  treibe  seiDe 
Mtlhle  mit  Jacobi'schem  Wasser,  nannte  ihn 
Herbart  einen  regressiven  Kantianer.  In  den 
Augen  seiner  Schüler  gilt  Fries  als  der  Philo- 
soph der  Naturforscher,  derjenigen  nämlich, 
die  den  Glauben  unbehelligt  durch  Wissen- 
schaft und  Kritik  seine  eignen  Wege  gehen 
lassen.  Seit  1824  war  dem  seiner  SteUe  in 
Jena  Enthobenen  die  Professur  der  Mathematik 
und  Physik  übertragen  worden.  Nachdem 
er  1832  den  zweiten  Theil  seines  „  Hand- 
buchs der  praktischen  Philosophie  ^ ,  die 
Religionsphilosophie  und  Aesthetik  enthaltend, 
heraasgegeben  liatte,  verö£fentlichte  er  noch 
eine  „Geschichte  der  Philosophie**  in  zwei 
Bänden  (1837  und  40)  und  1842  den  „Ver- 
such einer  Kritik  der  Prinzipien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung **.  Nachdem  ihm 
1842  seine  zweite  Gattin  durch  den  Tod 
entrissen  worden  war,  starb  er  1843  in  Folge 
eines  Schlaganfalls.  Sein  nachgelassenes 
Werk  „Politik  oder  philosophische  Staats- 
lehre" gab  1848  sein  Schüler  Apelt  heraus, 
nachdem  sich  seme  Schüler  Apel^  Schleiden, 
Schlömilch  und  Schmidt  in  Jena  im  Jahr 
1847  zur  Heransgabe  von  „  Abhandinngen 
der  Fries'schen  Sehnte**  vereinigt  hatten. 
Einen  tttchtigen  Hitarbeiter  Hirot,  hatte 
diese  iSohnle  bereits  1847  durch  den  Tod 
verloren.  Van  Oalker,  der  dieFries'sche 
Schule  in  Bonn  vertrat,  starb  1870.  Auf 
die  Theolowe  war  die  Fnes'sohe  Philosophie 
durch  De  Wette  (.1780—1849)  angewandt 
worden.  Ausserdem  hatten  sich  an  Fries 
der  als  Professor  der  Philosophie  in  Rostock 
verstorbene  Friedrich  Franke  und  der  in 
Heidelberg  1836  verstorbene  Verfasser  dner 
„  Geschichte  des  Mysticismus  im  Mittelalter", 
J.  H.  Th.  Schmid  angeschlossen. 

E.  L  Th.  Henke,  Jacob  Friedrich  Fries  aus 
seinem  handBcbriftUcheuNachluse  duvesfeellt 
1867. 

Fulbert  oder  Fulpert  (nach  Andern 
Umbert)  lebte  zu  Ende  des  zehnten  und 
zu  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  und  war 
ein  Schüler  Gerbert's  von  Anrillac ,  des 
nachmaligen  Papstes  Sylvester  IL  Nachdem 
er  990  zu  Chartres  (daher  gewöhnlich 
Fnlbertns  Camotensis  genannt)  eine  Schule 
eröffnet  hatte,  deren  Jünger  ihm  den  Ehren- 
namen „  Sokrates  der  Franken  **  gaben,  wurde 
er  1007  Bischof  von  Chartres  und  starb  1029 
als  ein  grosser  Verehrer  der  Jungfhiu  Maria. 
Er  galt  seinen  Zeitgenossen  als  ein  aus- 
gezeichneter Lehrer  der  Dialektik,  die  er 
jedoch  vom  dogmatisch-theologischen  Gebiete 
nocli  völlig  entfernt  hielt,  während  sein 
Schüler  Berengar  von  Tours  sich  in  der  Be- 
handlung der  kirchlichen  Abendmahlslehre 
von  der  Dialektik  zn  ketzerischen  Aus- 
echreitungen  veTleitßn.|egr^^GoOg[e  . 
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Farias  Philns  wird  bei  Cicero  als  da 
Beförderer  der  pliUosophischen  Stadien  unter 
den  SOGoem  genannt,  der  im  Sinne  des 
Kameades  einen  ron  Cicero  selbst  gehörten 
Tortrag  Aber  die  Gerechtigkeit  in  Rom  hielt 

Forlaeus,  Daniel,  ans  Greta  gebürtig, 


hat  n  Commeniarii  in  Aristotelis  Hbrum  I  de 
partibus  animalhtm  et  ejusdm  problenmUi'* 
(1574)  nnd  ausserdem  „  Versio  et  commen- 
tarü  ad  pleraque  Theophrasti  oj^era  ei  ad 
librvm  Aristotelis  de  innato  spintu"  (1605) 
veröffentlichi 


Gr. 


Gabler,  Georg  Andreas,  war  1786 
n  Altdorf  geboren  und  hatte  erst  hier,  dann 
1804—1807  in  Jena  Philosophie  und  Jnris- 

Sndenz  stodirt,  wo  er  ein  eifriger  Zuhörer 
^l's  war,  wurde  1808  Hauslehrer  in 
Homberg,  seit  1811  Gymnasiallehrer  in  Ans- 
badi,  seit  1817  in  Bayreuth,  wo  er  1821 
Reetor  nnd  1830  KrdsschuUn^ctor  wurde. 
Er  fand  in  der  Lehre  H^rs,  dessen  Phft- 
Qomenolo«e,  Msik  nnd  £ncyolopädie  der 
phnoBophisdaen  Wissraschaften  in  den  beiden 
ersten  Jidozehnten  des  Jahrhunderts  als  die 
Eran^lien  der  Philosophie  des  Absoluten 
erschienen  waren,  die  absolute  Befriedigung 
seines  Denkens  und  Erkennens  nnd  die 
Wiedergeburt  seines  ganzen  Geisteslebens 
und  suchte  die  Principien  und  den  Stand- 
punkt dieses  Systems  dem  allgemeinen  Be- 
TOBstsein  näher  zu  rttcken  in  seinem  ^^Lchr- 
buch  der  philosophischen  Proprädeutik  als 
i^eitung  zur  Wissenschaft**,  welches  anch 
den  Titel  fahrte  ^System  der  theoretischen 
Philosophie**,  von  welchem  jedoch  nur  der 
erste Theil  als  „Kritik  des  Bewasstseins" 
(1827)  erschien.  Nachdem  er  in  dem  Organe 
der  Hegel*schen  Schnle,  den  in  Berlin  ge- 
grflndeten  ^Jahrbttchem  für  wissenschaftliche 
Kritik**  durch  eine  Reihe  von  Recenslonen 
philosophischer  Werke  sich  als  treuen  Dol- 
metscher und  Wortführer  der  Hegerscheu 
Philosophie  im  Kampf  mit  den  „überwundenen" 
Standpunkten  des  „gemeinen  Bewnsstseins** 
bew&hrt  hatte,  wurde  er  nach  Hegel's  Tode 
als  Nachfolger  auf  dessen  Lehrstuhl  nach 
Berlin  benuen  (1835)  und  eröffnete  sein 
Lehramt  im  Sinne  der  damaligen  Preussiachen 
Staatsphilosophie  mit  einer  Tateinischen  Ab- 
huidlnng  „über  das  freundliche  Verhältniss 
der  waluen  Philosophie  zur  christHohen  Re- 
ligion** (1836).  Als  Schriftsteller  trat  er  nur 
■m  einmal  hervor ,  um  die  von  Adolf 
IVmdelenbn^  in  s^nen  ^Logischen  Unter- 
BDdmngen**  (1840)  geften  Hegel's  Logik  er- 
hobenen An^iffs  zu  beleuchten,  nbnlich  in 
derScfariftiMDieHegersche  Philosophie; 
Beitrage  zu  ihrer  richtigem  Benrtheilung  nnd 
Wlird^g;  erstes  Heft**  (1843).  Er  starb 
1853  im  Bade  Töplitz. 


Gajus«  ein  Neuplatoniker  zur  Zeit  des 
Kaisers  Hadrian,  hat  Erklärungen  Platon's 
geschrieben,  welche  neben  andern  Erklärungs- 
schriftenPlotinosbei  seinen  Zimmmenkünfwn 
mit  seinen  Schttlem  lesen  liess,  um  seine 
eignen  Betrachtungen  daran  zu  knüpfen. 

Gale,  TheophiluB,  war  1628  zu  Kings- 
Te%nton  in  Devonshire  geboren  und  hatte 
seit  1647  in  Oxfnd  Theologie  studirt,  wo 
er  1649  Baccalanrens  nnd  1652  Magister 
wurde.  EHne  im  Jahr  1657  erlang  Prediger- 
stelle zu  Winchester  verlor  er  als  dissentirender 
Presbyterianer  (Nonconformist)  unter  Karl 
dem  Zweiten  und  wurde  Hauslehrer  bei  den 
Söhnen  des  Lord  Wharton,  die  er  nach  CaSn 
in  der  Normandie  begleitete.  Im  Jahr  1665 
nach  England  zurückgekehrt,  gab  er  1669 
den  ersten  Band  seines  Hauptwerks  „der 
Hof  der  Heidpn"  heraus,  unter  dem  Titel 
The  court  of  the  gentiles  or  a  discourse 
touching  the  original  of  human  literature, 
hoth  Philologie  and  Philosophie,  front  the 
scriptures  and  Jemish  churck,  dessen  zweiter 
Band  1677  erschien.  Er  lebte  damals  in 
Newington,  wo  er  neben  der  Abfassung 
anderer,  meist  theologischer  Schriften,  junge 
Leute  unterrichtete,  und  starb  1678  uner- 
wartet zu  Holbom.  Er  ging  in  diesem 
Werke  darauf  aus,  im  Sinne  der  Platoniker 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  darznthun, 
dass  alle  menschliche  Wahrheit  nur  Wieder- 
strahlung  des  von  Gott  ausstrahlenden  Lichtes 
sei,  welches  die  Welt  nach  Zwecken  geordnet 
und  das  natürliche  Gesetz  gegeben,  nachmals 
aber  dessen  Verdunkelung  in  Folge  der  Sünde 
durch  Offenbarungen  wiederhergestellt  habe, 
deren  Kunde  aus  dem  „Buche  der  Gnade** 
auch  zur  heidnischen  Philosophie  gedmngen 
sei.  Weiterhin  sinAGale'sGmndanschauungen 
in  folgenden  Sätzen  enthalten:  Da  ohne  ein 
unen&ehes  und  ewiges,  absolut  einfaches 
und  nothwendiges  Wesen  (Gott)  mchts  Anderes 
existiren  kSnnte,  so  ist  dessen  Dasein  gewisser, 
als  unser  eignes.  Der  Satz  „es  ist  ein  Gotf* 
ist  darum  die  erste  Wahrh^t,  von  welcher 
alle  andern  Wahrhdteu  abzuleiten  sind.  In- 
dem Gott  alle  Dinge  in  seinem  eignen  Wraen 
wahrnimmt,  hat  er  ^g,^gji,^^^^gl4^g*» 
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das  absolut  erste  Wissen  von  Allem,  und 
sein  göttliches  Wesen  ist  znnfichst  das  all- 
gemeine Urbild  aller  intelligibeln  Dinge  als 
göttlicher  Willensbestimmungen,  wie  diese  die 
Urbilder  aller  geschaffenen  Dinge  sind.  Die 
in  diesen  letztern  verbreiteten  Äosstrahlnngen 
der  göttlichen  Weisheit  nennen  wir  das  Licht 
oder  Gesetz  der  Natur.  Indem  der  Mensch 
dieses  Licht  erfasst,  d.  h.  indem  sich  die 
den  Dingen  inwohnenden  Ansstrahlnngen  der 

föttlichen  Weisheit  im  Menschen  spiegeln, 
ommt  die  in  Bildern  oder  Gleichnissen  der 
Dinge  bestehende  menschliehe  Erkenntnifls 
zu  Stande.  Im  göttlichen  Verstand  und  in 
der  göttlichen  Weisheit  hat  ancb  die  Philo- 
sophie ihren  Quell  nnd  Ursprong,  deren  Oe- 
BcMft  es  ist,  ebenso  in  ihrem  allgemeinen 
Theile  nam^lich  in  den  psychologischen 
Untersachmigen,  wie  in  ihrem  besondem 
Theile,  d.  h.  io  der  Logik,  Natur-  nnd  Moral- 

Philosophie,  diese  göttliche  Weisheit  in  den 
Hngen  zu  erkennen. 
Gal^nos,  Klaudios  (Claudius  Gale- 
nits) war  131  nach  Chr.  zu  Pergamos  (in 
Mysien)  geboren  und  hatte  schon  als  Knabe 
eifrig  die  Philosophie,  besonders  den  Ari- 
stoteles und  die  stoische  Schullogik  studirt, 
dann  aber  seit  seinem  siebenzebnten  Jahre 
bei  verschiedenen  Aerzten  in  seiner  Vater- 
stadt und  nach  seines  Vaters  Tod  in  Smyma 
nnd  Eorinth  die  Heilkunde  kennen  gelernt. 
Darauf  reiste  er  durch  Lykien  und  Palästina 
nach  Alexandrien  und  Hess  sich  in  seinem 
achtundzwanzigsten  Lebensjahre  (158  n.  Chr.) 
in  seiner  Vaterstadt  als  Arzt  nieder.  In 
Folge  eines  dortigen  Aufruhrs  wandte  er 
sich  im  Jahr  164  nach  Rom,  wo  er  durch 
ärztliche  Praxis  nnd  durch  Vorlesungen  über 
seine  Wissenschaft  solchen  Ruhm  erwarb, 
dass  er  die  Ehrennamen  der  „Göttlichste** 
nnd  der  „Vemunftarzt"  erhielt.  Beim  Aus- 
bruch der  grossen  Epidemie  in  Rom  (167 
bis  168)  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurflck, 
wurde  aber  schon  im  folgenden  Jahre  von 
den  Kaisern  Marcus  Aurelius  und  Lucius 
Veras  wieder  nach  Italien  berufen  und  wurde 
spater  Leibarzt  des  Kaisers  Commodus  in 
Rom,  wo  er  seine  Uusse  zur  Ausarbeitung 
seiner  zahlreichen  Schriften  benutzte  und 
nm's  Jahr  200  sb^b.  Galenos  hatte  schon 
in  frtlhef  Jugend  Gommentare  zu  den  logischen 
Schriften  der  Aristoteliker  Theophrastos  und 
EadSmos  nnd  zur  Syll^stik  des  Stoikers 
Chrysippos,  sowie  ein  Buch  über  die  pla- 
tonische Logik  verfasst.  In  seinen  spätem 
Lebensjahren  hat  er  sich  neben  seinen  me- 
dicinischen  Arbeiten  in  zahlreichen  philo- 
sophischen Schriften  mit  der  ausführlichen 
Entwickelung  der  logischen  Theorie  im  An- 
schlnss  an  Aristoteles  oeschfiftägt,  von  welchen 
uns  jedoch  nur  eine  einzige,  wirklich  von  ihm 
herrührende,  erhalten  ist,  worin  er  sich  ganz 
an  die  Arbeit  des  Aristoteles  Über  die  so- 
phistischen Trugschlüsse  ajuchllesst.  Gidenos 


war  der  Erste,  welcher  veriangte,  dass  die 
Logik  nach  Art  der  mathematischen  Lehr- 
sätze, in  Synthetischer  Methode,  wie  sie  in 
den  „Elementen**  des  Mathematikers  Eukleides 
angewandt  ist,  behandelt  werden  müsse.  Die 
Kategorien  betrachtet  er  als  Einführung  in 
die  logische  Theorie  und  wendet  dieselben 
als  blosse  Rubriken  för  die  Bedeutung  der 
Worte  an.  Die  in  den  Werken  des  Galenos 
enthaltene  kleine  Schrift  „Über  Philosophie- 
geschichte"  ist  entschieden  nicht  von  ihm 
verfasst.  Sie  stimmt,  vom  Anfang  abgesehen, 
fast  durchgängig  mit  der  dem  Plutarchos  von 
Chaironeia  föbchlich  beigelegten  Schrift  „äe 
phtfsicis  pkilosophorum  decretis  Hbri  V* 
ttberein.  In  den  gelegentlich  in  seinen 
medicinisohen  Werken  ausgesprochenen  philo- 
sophischen Anschanungen  zeigt  er  sich  als 
em  Eklektiker  auf  peripatetischer  Gmndlam. 
indem  seine  logischen  Lehren  ^n  Mittel^iea 
zwischen  der  aristotelischen  Lehre  nnd  dran 
j  Ungern  Synkretismus  bilden.  Durch  Üm- 
stelmngnud  Vertheilung  der  von  Theophrastos 
und  Eudemos  in  der  ersten  Schlussfigur  zu- 
sammengestellten Modi  hat  er  die  nach  ihm 
benannte  vierte  Stellung  des  Mittelbegriffs  oder 
die  sogenannte  „galenische  Schlussfigur**  ge- 
wonnen, welche  in  der  mittelalterlichen  Sehul- 
logik  eine  Hauptrolle  spielt  Während  Galenos 
in  der  Metaphysik  zu  den  vier  aristotelischen 
Principien  (Materie,  Form,  bewegende  Ur- 
sache ttnd  Zweck)  noch  die  Mittelursache 
hinzufügt,  die  dort  unter  der  bewegenden 
Ursache  miteinbegriffen  war,  verhält  er  sich 
in  den  eigentlichen  metaphysischen  Grund- 
lagen skeptisch;  ebenso  in  Bezng  auf  das 
Wesen  der  Seele  nnd  wagt  er  auch  ihre 
Unsterblichkeit  weder  zu  behaupten,  noch 
zu  verneinen.  Auch  erscheint  ihm  eine  be- 
stimmte Ansicht  tlber  das  Wesen  der  Seele 
weder  för  die  Heilkunde,  noch  für  die  Moral 
notbwendig.  Ebenso  unsicher  bleibt  er  hin- 
sichtlich der  Entstehung  der  lebenden  Wesen, 
während  er  sich  sonst  in  der  Physik  vor- 
zugsweise an  Aristoteles  anschliesst  und  bei 
der  Betrachtung  der  Organismen  zugleich 
den  Spuren  der  schöpferischen  Wdsheit  nnd 
Vernunft  nachgeht,  von  welcher  er  in  der 
Weise  der  Stoa  die  Welt  substantiell  dürch- 
dmi^n  weiss.  Im  Allgemeinen  aber  gilt 
ihm  die  Philosophie  als  eins  mit  der  BeUjg^on 
und  als  das  höchste  menschliche  Gut. 

Galuppi,  P  a  s  q  u  a  1  e ,  war 1770 zu  Tropea 
in  Oaübrien  geboren  und  stammte  ans  einem 
alten  adeligen  Geschlecht.  Er  hatte  uwprüng- 
lich  zu  Neapel  Rechtswissensehaft  studirt  und 
sich  zum  Advokaten  ausbilden  sollen,  nahm 
aber  später  eine  Anstellung  im  Finanzfaehe 
an,  wobei  er  seiner  Neigung  rar  mathematische, 
theologische  und  philosophische  Studien  folgen 
konnte.  In  letzterem  Betracht  beschäftigten 
ihn  hauptsächlich  Descartes,  Leibniz  nnd  Wolf, 
Condillac,  Reid,  Kant  nnd  Fichte.  Doch  trat 
er  erst  in  s^nem  37.  Ztia  als-phUosophischer 
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SchriftBtelleT  auf  mit  einer  kleinen  Scbiift 
Aber  die  analytische  und  synthetische  Methode 
{StUr  analisa  e  sulla  sintesiy  180'^.  Im  Jahr 
1819  begann  er  sein  Hauptwerk  Saggio  filo- 
sofico  aUla  criiica  della  eonoscenza  (in 
6  B&nden  1819—1832,  später  in  4  B&nden, 
1847).  Diesei  „philosophisoheTezsach'' wollte 
die  beiden  Probleme  löBen:  Kann  ich  etwas 
wissen?  und  Was  kann  ich  wissen?  In 
seinem  Bemühen,  denSensoalismas  Condillac's 
zu  ttbeiwinden,  gelangt  er  in  der  Eikennfc- 
nlasldire  zu  einem  psycholo^schen  Kealismns 
im  Sinne  Kant*s.  Dazwischen  erschienen 
1821—1825  seine  Elementi  di  ßosofia  (in 
5  Banden)  und  seine  Lettere  filoso/iche  suile 
vicende  della  ßosofia  relativamenie  at 
principii  delle  conoscenze  lunane,  da  Cartesio 
sino  a  Kmü  inckisivameTite  (1827^  in  2.  Auf- 
lage 1838,  und  von  L.  Pleisse  in's  Pran- 
ESsische  flbersetzt,  1844).  Im  Jahr  1831 
erhielt  Galnp^i  den  Lehrstuhl  für  Logik 
und  Metaphysik  in  Neapel,  den  er  bis  zo 
seinem  Tode  (1846)  inne  natte.  In  dieser 
akademischen  Stellung  reiöffentlichte  er  In- 
troduzione  allo  stttdio  della  ßosofia,  per  uso 
dei  fandulli  (1832),  femer  Lezioni  di  logica 
e  di  metafisica  composte  ad  uso  della  regia 
universita  {l&32—3Sj  in  2  Bänden)  ausserdem 
seine  Filosofia  della  volonta  (1832— 42  ^  in 
3  Bänden).  In  den  Pariser  Mimoires  de 
FcuxuUmie  des  sdences  morales,  deren  aus- 
wärtiges Mitglied  er  1840  geworden  war, 
gab  er  1741  ein  „M^oire  sur  le  Systeme 
de  Fichte,  ou  considirations  philosophiques 
sur  rid^isme  transscendental  et  sur  le 
rationalisme  absolu".  Dagegen  kam  seine 
im  Jahr  1842  begonnene  „Storia  della  filo- 
tofia"  nicht  ttbei  den  ersten  Band  hinaus. 
Als  die  leitenden  Gedanken  in  der  philo- 
sophischen Anschanung  Galuppi's  erscheinen 
fönende.  Philosophie  ist  die  Wissenschaft 
des  menschlichen  Gedankens,  welcfaer  Wissen 
und  Wollen  umf^ast,  so  aass  sie  sidi  in 
tiieoretisohe  nnd  praktische  Philosophie  theilt, 
wetehe  letztere  die  Bthik  nnd  die  natürliche 
Theologie  umfasst  Die  Wirklichkeit  der  £r- 
kenntniss  beruht  auf  innerer  und  äusserer 
Erfahrong.  Das  zunächst  sich  selbst  und 
durch  sich  auch  ein  Äeusseres  empfindende 
Ich  ist  die  Quelle  aller  Erkenutmss  und  der 
Gmnd  aller  Gewissheit  Das  Selbstbewusst- 
sein  des  Ich  ist  ursprünglich  ein  Innewerden 
dessen,  was  sich  in  der  Seele  ereignet,  worin 
id>er  zugleich  das  Gefühl  seiner  selost  als 
sedischer  Substanz  sowie  der  äussern  Exi- 
stenzen mit  enthalten  ist  Daraus  entwickeln 
ach  alle  Begriflfe.  Die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung der  Identität  unserer  Begriffe  mit 
der  Wir&lichkeit  ist  die  Eridenz  und  diese 
somit  der  unmittelbare  Grund  der  Axiome 
oder  der  metaphysischen  Wahrheiten.  Die 
allgemeinen  Begriffe  sind  nur  Erkenntniss- 
weiaen  des  abstrahirendenundTergleichenden 
VeiBtandes.  Die  metaphytische  Mnhei^  Ein- 


fachheit und  Untheilbarkeit  der  Seele  ist  eine 
nothwendige  Voranssetzuag  des  denkenden 
Ich  und  die  unerlässliche  Bedingung  aller 
Wissenschaft.  Den  Begriff  der  wirkenden 
Ursache  gewinnen  wir  ans  der  innem  Em- 
pfindung, sofern  sich  unser  Ich  lüs  die 
wirkende  Ursache  tmserer  Willensbestim- 
mungen  erkennt  Von  der  Freiheit  nnsers 
Willens  haben  wir  dm  klares  Gefttld.  Dsa 
Wesen  eines  göttlichen  Schöpfers,  cUis  sitt- 
liche Gesetz,  die  Unsterbli<mkdt  der  Swle 
sind  die  drei  Grundlehren  der  natürlichen 
Beligion,  neben  welcher  jedoch  zugleich  die 
Möglichkeit  der  Offenbarung  und  der  Wunder, 
sowie  die  Wahrheit  der  christlichen  Offen- 
barung begründet  wird. 

Gandavensis  (Henricus  a  Gandavo), 
siehe  Göthals  (Heinrich). 

Garnier,  Adolphe,  war  1801  in  Paris 
geboren  und  im  CoUege  Bourbon  ein  Schüler 
von  Jouffroy,  studirte  dann  Anfangs  im  Lyc6e 
Bonapaite  die  Rechtswissenschaft,  ging  aber 
bald  zur  Philosophie  Uber  und  wurde  1827 
Professor  derselben  in  Versailles,  dann  in 
Paris,  wo  er  seit  1838  an  der  Sorbonne 
Vertreter  und  seit  1842  Nachfolger  seines 
einstmaligen  Lehrers  Jonffroy  wurde.  Neben 
den  Einflüssen  dieses  Letztem  zugleich  in 
der  Schule  der  schottischen  Philosophen  nnd 
insbesondere  Reid's  gebildet,  hat  er  in  der 
Psychologie  und  Moral  auch  eigene  Ideen 
entwickelt  Schriften  hat  er  folgende  ver- 
öffentlicht: Precis  de  psychologie  (1830), 
Essai  sur  la  psychologie  et  la  phrinologie 
comparees  (1839),  worin  er  die  Nichtigkeit 
der  Lehren  Gall's  und  Spurzheims  darlegte; 
ferner  die  von  der  französischen  Akademie 
mit  dem  Preis  gekrönte  Schrift:  Traiti  de 
morale  sociale  (1850)  und  Traitä  des  facultiis 
de  l'äme  (1862,  in  3  B&iden),  ebenfalls  eine 
gekrönte  Preisschrift.  Ausserdem  gab  er 
1835  die  „Oeuvres  phil&sophiqites  de  Des- 
cartes"  in  vier  Bänden  heraus.  Nachdem 
er  1859  Mitelied  der  Akademie  der  moralischen 
und  politischen  Wissenschaften  geworden  war, 
starb  er  1864  in  Paris.  Nach  seinem  Tode 
wurden  seine  onvollendet  gebliebenen  „Essais 
sur  Vhistoire  de  la  m&rau  dans  rantiquiU" 
(1865)  veröffentlicht 

Garve,  Christian,  war  1742  in  Breslau 
geboren,  studirte  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder 
Philosophie  unter  Baumgarten,  dann  zu  Halle 
Mathematik  nnd  in  Leipzig  Philosophie  und 
schöne  Wissenschaften,  wurde  1768  Privat- 
docent  in  Leipzig,  wo  er  1770  ausserordent- 
licher Professor  der  Philosophie  wurde, 
diese  Stelle  aber  1772  aus  Gesundheitsrück- 
sichten wieder  niederlegte  und  nach  Breslau 
zurückkehrte,  wo  er  sich  zuerst  durch  seine 
mit  Anmerkungen  versehene  Uebersetznng 
von  Ferguflon's  Moralphilosophie  (1772),  dann 
durch  Üebersetzung  von  Burke's  Schrift 
„über  den  Ursprang  uoserer  Begriffe  vom 
Erhabnen  nnd  Schönen  (1773)  bekanntmathte 
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and  dium  auf  AnTC^nng  Friedrich  des  Grossen 
Cicero'a  Werk  „Von  den  Pflichten"  (1783) 
flbersetzte,  wofür  er  vom  König  eine  Pension 
von  zweihundert  Thalem  erhielt  und  Mitglied 
üer  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde.  Im  Jahr  1787  erschien  seine  Ueber- 
setznng  von  Payley's  „  Grundsätzen  der 
Uoral  und  Politik",  in  zwei  Bänden,  in  den 
Jahren  1794—96.  die  Uebersetznng  von 
A.  Smith's  „Untersuchung  Uber  die  Natur 
und  Ursachen  des  Kationalreichthums",  in 
vier  Bänden.  Zum  Theil  erst  nach  seinem 
Tode  erschien  seine  Uebersetznng  der  „  Ethik 
ondPoHlik  des  Aristoteles",  erstere  1798  bis 
180:1^  letztere  1803  und  4,  je  in  zwei  Bänden. 
Der  Uebersetznng  der  Anstotelischeii  Ethik 
hat  Garve  eine  „Ueberaicht  der  tot- 
nehmsten  Prinzipien  der  Sitten- 
lehre vomZeitalter  des  Aristoteles 
an  bis  anfnnseie  Zeit  (1798)  beigefügt, 
worin  er  auch  die  Kant'sche  MoraLplulosophie 
einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  nat. 
In  seinen  selbständigen  Schriften  „Ueber 
die  Verbindung  der  Moral  mit  der 
Politik"  (1788)  und  „Versuche  über 
verschiedene  Gegenstände  aus  der 
Moral,  Literatur  und  dem  gesell- 
schaftlichen Leben"  (1792  —  1802,  in 
6  Bäntlen)  zeigt  sich  Garve  mehr  als  Lebens- 
nnd  Popnlarphilosoph ,  welcher  es  als  fein- 
sinniger Welt-  und  Menschenbeobachter  ver- 
steht, die  philosophischen  Gegenstände,  ohne 
tief  einzudringen,  doch  stets  von  neuen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  betrachten,  wodurch  er 
an  die  Manier  der  griechischen  „Sophisten" 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  erinnert, 
namentlich  an  Plutarchos  aus  Chaironeia  und 
Lnkianos  aurSamosata.  Er  starb  1798  in 
Breslau. 

J.  C.  Mmso,  Cbrisian  Garve  in  seinem  schrift- 
stellerischen Charakter.  1799. 

G.  G.  Schelle,  Briefe  Uber  Garfe's  ScbriflieD 
und  Philosophie.  1800. 

Gasseod,  Pierre  (gewöhnlich  Gassendi 
genannt)  war  1592  zu  Ghamptersier  (Chan- 
texsier)  in  der  Provence^  unweit  Diene  ge- 
boren und  hiess  schon  im  dreizehnten  Lebens- 
jahre n  der  kleine  Dootor**  wegen  seiner  Früh- 
reifen Entwickeinng  und  seiner  Kenntnisse. 
Schon  im  sechzehnten  Jahre  als  Lehrer  der 
Rhetorik  zu  EHgne  angestellt,  gab  er  jedoch 
diese  Stelle  bald  wieder  auf,  nm  Theologie 
zu  stadiren.  Er  wurde  1613  Propst  des 
Kapitels  zu  Avignon  und  1617  Professor  der 
Philosophie  zu  Aix  in  der  Provence,  gab 
aber  auch  diese  Stelle  1623  wieder  auf  und 
kehrte  nach  Digne  zurück,  wo  er  ein  Kanonikat 
erhielt  und  von  seinen  schon  früher  ver- 
fassten  Büchern  Exercitationes  paradoxicae 
adversus  Aristoteleos  wenigstens  das  erste 
Bucb  (16241  yeröflFentlichte  (das  zweite  er- 
schien 1659),  da  er  auf  den  Rath  seiner 
Freunde  die  fünf  übrigen  Bücher  verbrannt 
hatte,  worin  die  kopemikanische  WeltanNCht 


und  die  Lehre  des  Giordano  Bruno  von  der 
Unendlichkeit  der  Welt  vorgetragen  und  die 
aristotelische  Lehre  von  den  Elementen  be- 
kämpft, dagegen  die  epikureische  Sittenlehre 
empfohlen  worden  war.  Der  aristotelischen 
Philosophie  abgeneigt ,  hatte  er  sich  in 
jüngem  Jahren  viel  mit  dem  frommen 
Skeptiker  Charron  beschäftigt,  nachher  aber 
neben  seinen  naturwissenschaftlichen,  be- 
sonders astrononisefaen  Studien  seine  Aof- 
merksamkeit  vorzu^weise  der  Lehre  Epiknr's 
zugewandt.  Den  Wint»  1624—  25  brachte 
er  in  Paris  zu,  lebte  dium  wieder  in  Dign^ 
um  1628  abermds  sieh  nach  Paris  zu  begeben, 
wo  er  1631  »eine  (später  im  dritten  Bwde 
s^er  „Opera**  ersduenene)  kritische  Abhand- 
lung aber  die  Lehre  Fladd's  „Episiolaria 
dissertatiOfinquapraecipiiaphilosophiaeRo- 
berti  Fluddi  errata  deteauntur"  abtaaate.  Im 
Jahr  1633  wurde  er  Probst  an  der  Kathedrale 
zu  Digne.  Nachdem  er  sehon  fftr  die  im 
Jahr  1641  erschienenen  „Meditationes'*  des 
Descartes  seine  von  Cartesins  mitabgedruckten 
und  beantworteten  „  Observationes"*  geliefert 
und  sich  darin  als  Gegner  der  Lehre  des 
Cartesins  kund  gegeben  hatte,  gab  er  1643 
seine  „Disqiäsitiones  Anticartesianae"  her- 
aus, die  als  ein  Muster  feiner  und  höflicher, 
aber  zugleich  gründlicher  und  witziger 
Polemik  galten,  worauf  1644  die  ^Disquisiäo 
metaphysica  seu  dubitationes  et  instantiae 
adver  ms  Cartesii  metaphysicam'*  folgte. 
Der  Gegner  des  Cartesius  wiirde  auf  Antrag 
des  Erzbischofs  von  Lyon,  des  Cardinais 
Duplessis  im  Jahr  1645  Professor  der 
Mathematik  am  Collöge  royal  in  Paris,  kehrte 
jedoch,  von  einem  Brustleiden  betroffen,  bald 
wieder  nach  Digne  zurück,  wo  er  bis  1653 
verwalte.  Nach  Paris  zurückgekehrt  wurde 
er  dort  abermals  vom  Fieber  ergriffen  und 
starb  im  Jahr  1655.  Seine  beiden  Haupt- 
werke wurden  1647  und  1649  veröffentlicnt, 
nämlich  J)e  vita,  moribus  et  pladtis  Epicun 
seu  mimadversiones  ad  Horum  dedmtim 
Diogems  Laärtii  (1647)  und  Syntagma  philo- 
sophiae  Epicuri,  cum  refutatione  dogmatum, 
quae  contra  fidem  christianorum  ab  eo 
asseria  sunt  (1649).  Sein  „Sgntagma pfälo- 
sophicum*'t  welches  seine  ei^e  Lehn  ent- 
wickelt und  hauptsächlich  seine  lo^^sehen 
Schriften  enthält,  bildet  den  zwdten  und 
dritten  Band  seiner  ^  Opera  omnia**,  welche 
von  Montmort  und  Sorbibre  1658  zu  Lyon 
und  später  von  Averrani  in  Florenz  (1728) 
herausgegeben  wurden.  Sein  Freund  Bemier 
fasste  später  Gassendi's  philosophisches  System 
in  einem  Auszüge  zusammen  unter  dem  Titel 
„Abregt  de  la  Philosophie  de  Gassendi" 
(Lyon,  1678).  Durch  seine  Ehrenrettung 
des  persönlichen  Charakters  von  Epiknr  und 
die  Erneuerung  seiner  Philosophie  als  des 
durchgeführten  Gegensatzes  zu  Aristetelra 
wurde  die  Atomistik  ans  dem  Alter&nme 
wieder  hervorgezogen  nnd^dadnieb  idet^ 
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Fortbildung  durch  spätere  NatorfoTscheT 
Teranlasst  Doch  hat  damit  Gassendi  als 
FbU<»oph  keinen  Eiuflnss  gewonnen ;  nntei  den 
„Gassendisten^,  die  man  eine  Zeitlang  den 
Gartesianem  entgegenstellte,  sind  Physiker 
Terstanden,  welche  mit  atomistischen  Theorien 
die  Wirbeltheorie  des  Cartesina  beatritten. 
Die  leitenden  Gedanken  der  liehre  Gassendi's 
und  diese:  Philosophie  ist  die  Liebe,  das 
Stndinm  nnd  die  Ansübnng  der  Weisheit, 
welche  durch  ihre  Hanptgegenstände,  Wahr- 
heit und  Tugend,  sich  in  Physik  und  Ethik 
gliedert,  deren  Propädeutik  die  Lo^  ist 
in  Bezug  auf  die  Erkenntnias  und  das 
Kriterinm  der  Wahrheit  muss  man  die 
IGttelstrasse  zwischen  den  skeptischen  und 
den  dogmatischen  Philosophen  wählen.  Wir 
haben  m  uns  selber  tan  ooppelteB  Kriterinm 
der  Wahrheit  einmal  den  Sunn,  wodurch  wir 
das  Zeichen  des  Gegensbmdes  wahmehnien, 
aodaan  den  Geist  oder  die  Vemnnftj  wodurch 
wir  mit  Hfllfe  von  Schlflssoi  die  verborgene 
Saehe  erkennen.  AUe  Vernunfterkenntniss 
entspringt  aus  den  Sinnen ;  der  Vernunft 
geht  nouwendig  immer  ein  sinnliches  Zeichen 
voran,  welches  dieselbe  zur  Erkenntniss  der 
verborgenen  Ursachen  hinleitet  Obwohl  der 
Sinn  bisweilen  täi»cht  und  kein  sicheres 
Zeichen  ist,  so  kann  doch  die  Vernunft,  welche 
Aber  dem  Sinne  steht,  die  Wahrnehmung  des 
Sinnes  berichtigen,  ehe  sie  ein  Urtheil  föUt 
Kur  aus  dem  Sinne  entspringen  die  Ideen 
oder  Vorstellungen  im  Geiste ;  eingebome 
Ideen  giebt  es  nicht;  jede  Voratellnng  wird 
entweder  durch  die  Sinne  dem  Geiste  ein- 
gedrückt oder  aus  solchen  Vorstellnngen  ge- 
bildet, welche  in  die  Sinne  kommen,  und  zwar 
entwcüder  durch  Zusammensetzung  und  Ver- 
Mnignng  mehrerer  oder  durch  E^eitemng, 
y^mindeiung,  Uebertra^ng,  Vergleichung 
von  Vorstellungen.  AUe  durch  die  Sinne  ein- 
gedrflckten  Vorstellungen  sind  einzelne;  ans 
einzelnen  einander  ähnlichen  Vorstellungen 
bildet  der  Geist  allgemeine  Vorstellungen. 
Die  Einzelvorstellnng  ist  um  so  vollkommener, 
je  mehr  Theile  und  f^geDschaften  einer  Sache 
sie  vorstellt;  die  allgemeine  Vorstellung  aber 
ist  nm  so  vollkommener,  je  vollständiger  ^e 
ist  und  je  rdner  sie  das  Gemdnsame  der 
einzelnen  Vorstellnngen  darstellt  Die  ersten 
Prindpien  der  Dinge  und  da  ursprüngliche 
Stoff  aerselben  und  die  Atome.  Atom  ist 
was  niehtB  Leeres  mehr  in  sich  enthält  und 
so  fest  und  compact  ist,  dass  es  durch  keine 
Gewalt  in  der  Natur  zertheilt  werden  kann. 
Weil  ausserordentlich  klein,  können  die  Atome 
aneh  durch  das  allerschärfste  Geächt  nicht 
w^genommen  werden.  Die  Nothwendigkeit 
der  Atome  liegt  darin,  dass  es  eine  erste 
liüterie  geben  muss,  die  nnerzengt  und  un- 
verderblich  ist  und  in  die  sich  Altes  zuletzt 
auflösen  lässt;  denn  da  die  Katnr  ^Nichts 
ans  Nichts  macht  oder  in  das  Nichts  zurttck- 
fOhlt,  so  nwss  bei  der  AoflOsnug  des  Zu- 


sammengesetzten etwas  Unauflösliches  Übrig 
bleiben,  welches  nicht  mehr  weiter  zersetzt 
werden  kann.  Grösse,  Gewicht  (Schwere) 
und  Gestalt  sind  die  Eigenschaften,  wodurch 
sich  die  Atome  von  einander  unterscheiden. 
Sind  nun  die  Atome  die  Elemente  aller 
Körper,  so  dient  das  von  den  Atomen  un- 
zer^ennliche  Leere  nur  zum  Ort  und  zur 
Trennung.  Dass  nun  aber  die  Welt  in  ihrer 
bis  in's  Kleinste  herabreichenden  wunderbaren 
Gliederung  durch  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen von  Atomen  entstanden  sei,  ist  un- 
denkbar. Es  muss  ein  Gott  existiren,  welcher 
die  Atome  und  die  Welt  hervorgebracht^  h. 
aus  Nidits  geschaffen  und  die  in  der  Welt 
waltende  Ordnung  hergestellt  hat  wollte 
die  W^t  und  me  Menschen  schaffen,  um 
ihnen  seine  Gflte  mitzuthdien  und  seine 
eigne  Verherrlichung  zu  bewirken.  Da  nun 
aber  nnr  der  Mensch  im  Staude  is^  Gott  zu 
erkennen  und  das  Geschaffene  auf  Gott  znrflck- 
znführen,  so  sind  alle  übrigen  Dinge  der 
sichtbaren  Welt  nur  des  Menschen  wegen 
da.  Wie  sich  in  allen  Menschen  ein  gewisser 
ahnungsvoll  vorgefasster  Begriff  von  einem 
göttlichen  Wesen  findet,  so  auch  von  einer 
göttlichen  Vorsehung  über   die  von  Gott 

feschaffenen  Dinge,  die  im  Dasein  nicht  fort- 
eatehen  könnten ,  wenn  sie  von  der 
schöpferischen  Ursache  nicht  stets  erhalten 
würden.  Im  Menschen  ist  eine  natürliche 
und  eine  vernünftige  Seele  zu  unterscheiden; 
jeneistkörperlieherNatuTjWeilihre  Functionen 
körperlich  sind,  denn  sie  ist  eine  bestimmte 
Modification  der  alle  Dinge  durchdringenden 
allgemeinen  Lebenswärme,  sie  entsteht  durch 
Zeugung  und  löst  sieh  im  Tode  auf.  Dagegen 
ist  die  vernünftige  Seele  nicht  aus  Atomen 
zusammengesetzt,  sondern  ist  etwas  wesent- 
lich Unkörperliches  und  entsteht  unmittelbar 
dTirch  göttliche  Schöpfung.  Im  Gehirn  sind 
die  sinnliche  und  die  vernünftige  Seele  mit 
einander  verbunden.  Aus  der  Immaterialität 
der  letztern  folgt  auch  ihre  Unsterblichkeit 
Die  Freiheit  des  Willens  ist  in  der  Indifferenz 
des  Willens  b^rflndet,  vermöge  deren  er 
mch  dem  ^en  oder  dem  andern  von  mehreren 
Gütern  zuwenden  kann.  Die  Indifferenz  des 
Willens  ist  aber  in  der  Indifferenz  und 
f^exibilität  des  Verstandes  begründet,  wonach 
dieser  niemids  von  vornherein  zu  ^em 
Urtheil  bestimmt  ist.  sondern  sein  Urtheil 
ändern  kann.  Jenacndem  nun  der  V^stand 
sein  Urtbeil  über  ein  Gut  ändert  so  ändert 
fflch  anch  der  Entschluss  des  Willens.  In 
der  möglichst  grössten  Freiheit  von  Uebeln 
und  im  Besitz  der  möglichst  grössten  Summe 
von  Gütern  besteht  das  Wesen  der  Glttck- 
seUgkeit  Nach  Lust  oder  Geuuss  streben 
wir  um  ihrer  selbst  willen  und  um  ihrer 
willen  begehren  wir  alles  Uebrige.  Als 
dauernder  Zustand  besteht  aber  der  Genuss 
in  der  Sehmerzlosigkeit  des  Körpers  und  in 
der  Kuhe  der  Seele.   Was  ^unsere  Giück- 
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Seligkeit  hindert,  sind  Üi^ls  dieSchmexzend« 
KOrpeis,  theils  die  Störungen  im  Gleichge  widit 
der  Seele.  Die  Arznei  ftli  die  Seele  sind 
die  Tugenden,  welche  den  Zweck  haben, 
die  Hijideniisse  der  Glückseligkeit  zu  ent- 
fernen, d.  h.  die  Bewegungen  der  Seele  in 
den  rechten  Schranken  za  erhalten  and 
dadurch  die  Glückseligkeit  zu  begründen. 

Gataker,  Thomas,  war  1574  in  London 
geboren,  zu  Cambridge  gebildet  und  seit 
1611  Rector  der  Kirche  tod  Botherhithe  bei 
Ijondon,  wo  er  1654  starb.  Neben  seinen 
theologischen  Schriften  hat  er  sich  um  die 
IBrlftutenuig  der  stoischen  Lehre  verdient 
gemacht  durch  eine  Abhandlung  „De  dis- 
c^Hna  stoica  cum  seetts  aiiis  collata,  deque 
eorum,  gut  hanc  seguuti  sunt,  Senecae, 
Epicteti,  Marci  scripth",  welche  er  seiner 
im  Jahre  1652  erschienenen  Ausgabe  und 
lateinischen  Uebersetzung  der  Schrift  des 
Kaisers  Harens  Anrelins  {Marci  Antonini 
imperaioris  de  rebus  suis  libri  XII  cum 
veraone  Icuim  et  conmteiUfuiis)  vorana- 
geschickt  hat 

Gaunilo,  ein  Mönch  im  Kloster  Mar- 
rooutier  unweit  Tours,  soll  ein  nach  er- 
littenen L'nglllcksßlllen  Mönch  gewordener 
Graf  vou  Montigni  gewesen  sein  und  noch 
im  Jahre  1083  in  jenem  Kloster  gelebt  haben. 
Er  griff  in  einer  anonymen  Schrift  „Liber 
pro  Insipiente  adversus  S.  Anselm  in  Pros- 
logio  raiiocirmtionem"  den  von  Anselm  von 
Canterbury  geföhrten  ontologischen  Beweis 
für  das  Dasein  Gottes  an,  indem  er  nach- 
wies, dass  derselbe  auf  einem  Fehlschlüsse 
beruhe,  da  ans  dem  Verstehen  des  Gottes- 
begriffes noch  nicht  ein  Sein  Gottes  im  Ver- 
stände des  denkenden  Subjects  folge,  woraus 
sich  weiterhin  ein  Sein  desselben  in  der  Wirk- 
lichkeit ableiten  Lasse,  vielmehr  müsse  das 
reale  Sein  des  Objects  im  Voraus  feststehen, 
damit  aus  seinem  Wesen  seine  Prädikate 
sich  erscbliessen  lassen.  Mit  gleichem  Rechte 
(hebt  Gaunilo  hervor)  wie  man  ans  dem  Be- 
griffe Gottes,  als  des  vollkommensten  Wesens, 
auf  das  Dasein  desselben  sehliesse,  wfirde 
sich  auch  die  Existenz  einer  vollkommenen 
Insel  folgern  lassen. 

Gauslenus,  siehe  Joscellinus  von 
S  0 1  s  8  0  n  s. 

Gauterus  de  fltauritania  (Gauthier 
de  Mortagne),  tiehe  Walther  von 
Mauritanien.  * 

Gaza,  Theodoros,  war  1398  m  Thessa- 
lonich geboren  nnd  fluchtete  um  das  Jahr 
1430,  nachdem  seine  Vaterstadt  von  den 
Türken  eingenommen  worden  war,  lUs  ge- 
lehrter Grieche  nach  Italien,  lernte  in  Mantiia 
lateiniseh  und  trat  1440  als  Öffentlicher  Lehrer 
des  Alistotelismus  in  Ferrara  auf,  wurde 
1451  vom  Papst  Nikolaus  V.  nach  Rom  ge- 
zogen nnd  in  das  Gefolge  des  Cardinais 
Beuation  auEgenommea,  mit  welchem  er, 


obrohl  er  ein  G^er  IUe&on*s  war,  in  gutem 
Einveniehmen  stend.  Nachdem  er  ^nige 
Zeit  am  Hofe  des  Königs  Alfons  in  Neaj^ 
zugebracht  hatte,  lebte  er  später  wieder  in 
Rom  und  Ferrara,  zuletzt  auf  emer  ihm  in 
Calabrien  verliehenen  Pfründe,  wo  er  1478 
starb.  Für  die  Geschichte  der  Philosophie 
hat  er  sich  als  Uehersetzer  von  Schriften 
des  Aristoteles  nnd  Theophraat  Verdienste 
erworben.  Auch  hat  er  eine  Uebersetzung 
von  Cicero's  Schriften  ,,Cato  sive  de  senedttte^ 
nnd  „Somnium  Scipiorüs"  in's  Griechische 
geliefert,  welche  1519  im  Druck  erschien. 

Gedalios  war  ein  penönlieher  SchfÜer 
desKeuplatonikers  Poiphyrios^er  ihm  seinen 
grössern  Commentar  über  die  Kategorien  des 
Aristoteles  in  sieben  Büchern  gewidmet  hat 

Geniistos  PMthAn,  siehe  Georg  los 
Gemistos,  genannt  Pl€th6n. 

Gennadios,  siehe  Georgios  Gen- 
nadios. 

Genovesi,  Antonio,  war  1712  za 
Castiglione  bei  Salemo  geboren  und  1721 
von  seinem  Vater  wider  seinen  Willen  in  ein 
Kloster  gebracht.  Später  wurde  er  von  seinen 
Obern  in  einem  Seminar  seiner  Vaterstadt 
als  Lehrer  der  Beredsamkeit  verwandt  Seme 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  führte  ihn 
zu  Ueberzeugungen,  die  ihn  bei  seinen  Obern 
verdächtig  machten,  gegen  deren  Verfolgungen 
er  jedoch  durch  seinen  Gönner  und^und,  den 
Erzhischof  Galiani  vonTarent,  sieber  gestellt 
wurde.  Nachmals  wurde  er  Professor  der 
Philosophie  in  Neapel,  wo  er  1769  starb. 
Die  Logik  {De  arte  logica,  1742)  galt  ihm 
um  als  wissenschaftliche  Methodenlehre, 
welche  unsem  Geist  von  Irrthümem  reinigen 
und  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  anleiten, 
richtig  urtheilcn  und  schliessen  und  unsere 
Gedanken  rich^  zu  ordnen  lehren  soll.  In 
seiner  Metaphysik  (ßlementa  scientiarum 
m^o^hysicarwn,  1743,  in  fünf  Bänden),  die 
er  in  (hitosophie,  Cosmosophie,  Theosophie 
nnd  Psychoflophie  gliedert  steht  er  auf  dem 
Boden  der  Wäff*scn^  Fhilosophie.  Nachdem 
er  seine  „Vorlesungen  über  bürgerliche  Oeko- 
nomie**  (1757)  in  zwei  Binden  fieransgegebai 
hatte,  weldtö  als  ein  klassisches  Werk  in 
dieser  Wissenschaft  Epoche  machten,  arbeitete 
er  seine  beiden  philosophischen  Werke  zu 
zwei  kleinern  Schmten  in  italienischer  Sprache 
um:  Logica  de'  giovaneiti  (Logik  rar  die 
Jugend)  und  Delle  scienze  metafisiche  (1766) 
und  galt  um  deren  willen  als  Wiederhenteller 
der  Philosophie  in  Italien. 

Gentiiianus,  siehe  Amelins  Oenti- 
lianus. 

Georg  ans  Brüssel  (Georgius  Bruzel- 
lensis)  veröffentlichte /n/erpre^aft'onCTWüicr 
summulas  Petri  Hispani  (1489)  und  dieselben 
cum  notis  Thomas  Bricoli  (1495),  sowie  Ex- 
positiones  in  togicam  Äristotelis  (1500)  und 
dieselben  una  cum  Thmae  Bricoti  textu 
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(1504),  wozin  er  deh  als  ^  eifriger  Scho- 
lastiker TOD  der  BcotiBtischen  Secte  der  so- 
^nMinten  Tenniniaten  zeigt  • 

George,  Leopold,  war  1811  In  Berlin 
geboren  und  daselMt  lange  Zeit  Privatdocent, 
bia  er  aU  PT<tfe8Sor  der  PMosopliie  nach 
Greifswalde  bemfen  wnrde,  vo  er  1874 
starb.  In  seiner  durch  das  Strauss'sche 
^Leben  J^**  hervoigemfenen  kleinen  Schrift 
nMythns  nnd  Sage,  Versuch  einer  wissen- 
Khaftlichen  Entwidcelnng  dieser  Beniffe  nnd 
ihres  Verhältnisses  znm  christlichen  Glauben** 
(1836)  hat  er  den  Mythos  nnd  die  Sage  ans 
dem  Begriffe  der  Geschichte  abgeleitet  nnd 
so  nnterschieden,  dass  beim  Mythus  die  Idee 
nrsprflngUch  gegeben  nnd  dann  in  eine  That- 
sacne  eingekleidet  worden  sei,  während  bei 
der  Sage  umgekehrt  die  Thatsache  das  nr- 
sprfinguch  G^bne  sei,  welches  sich  allmälig 
in  ein  Ideelles  verfittchtigt  habe.  In  seiner 
Schrift  f,Princip  nnd  Methode  der  Philo- 
sophie, mit  besonderer  Rfickgicht  auf  Hegel 
and  Schleiermacber**  (1842)  sucht  er  die 
Methode  Beider  zur  Einheit  eines  neuen 
Princips  zu  vermitteln,  welches  die  Wahrheit 
der  beiderseitigen  einseitigen  Principien  ent- 
halten soll,  und  zerfällt  die  Dreitheilung  der 
Hegerschen  Methode  in  einen  nenngliedx^n 
RytiuDOB  des  dialektischen  Prozesses.  Den 
am  Schlüsse  in  kurzem  Ueberblick  gegebnen 
Entwurf  des  Systems  fahrt  das.  ^System 
der  Metaphysik**  (1844)  weiter  ans,  indem 
ridi  i^e  neuntheilige  Gliederung  durch  die 
ganze  dialektisch  entwidcelte  Rühe  der 
metaphysischen  Grundbegriffe  hindurchriedit. 
Nachdem  Oeo^  1846  mn  der  kleinen  Schrift 
«Kieht  Schrift,  nicht  Gdst,  aber  Gdst  der 
Sdurift**  gegen  Wisliccenns  in  Halle  in  Sachen 
der  „proteäantischen  Freunde**  sdn  Votum 
abg^eben  hatte,  suchte  er  in  der  Abhand- 
Inng  „Die  fünf  Smne**  (1846)  die  Theorie  der 
Sinnesempfindungen  zur  Grundlage  der  Psy- 
chologie zu  machen,  deren  System  das 
»Lehrbnch  der  Psychologie**  (1854)  zur 
Darstellung  bringt.  Auch  die  Vorlesungen 
Schleiermacher's  nat  George  aus  dem  Nach- 
lasse desselben  für  dessen  sämmtliche  Werke 
(1864)  herausgegeben  nnd  seine  literarische 
ThAtigkeit  mit  einer  „Logik  als  Wissen- 
sehaftslehre**  (1868)  beschlossen. 

Geör^os,  mit  dem  ehrenden  Beinamen 
Gemistos  später  genannt,  war  um^s  Jahr 
1385  in  Konstantinopel  geboren  und  kam  im 
Jahr  1438  mit  andern  griechischen  Theologen 
im  Gefolge  des  griechischen  Kaisers  zu 
jener  Kirchenversammlung  nach  Ferrara  nnd 
Florenz,  welche  die  griechische  und 
lateinische  Elirche  vereiaigen  sollte.  Seinen 
Beinamen nGemistos**  (d.h.  der  Vollgewichtige) 
hatte  er  wegen  seiner  geschichtlichen,  geo- 

fraphischen  und  philosophischen  Gelehraam- 
eit  erhalten,  dens^ben  aber  in  den  gleich- 
bedeutenden Namen  PUthÖn  Terfindert, 
um  dnteh  diMOi  an  Hatttn  anklingenden 

H^h^     — —  ■  *   


Namen  seine  Ergeboihdt  an  die  Lehre 
Platon's  amsudeuten.  Darum  war  er  w^en 
der  im  Aben^ande  zu  seiner  Zeit  herrseheD- 
den  Philosophie  des  Aristoteles  und  des  mn- 
hamedanischen  Aristotelikers  AverroSs  (Ibn 
Boschd)  den  Lateinern  abgeneigt  nnd  be- 
trachtete dieselben  als  Barbaren,  die  auch 
von  Aristoteles  wenig  Terständen  und  viel- 
mehr von  den  Griechen  lernen  sollten.  In 
der  Platonischen  Philosophie,  die  Neupia- 
toniker  mit  eingeschlossen,  sah  er  dagegen 
eine  von  Zoroaster  und  den  Persem  her 
durch  Pythagoras  nnd  Piaton  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgepflanzte  Ueberliefemng, 
die  nur  durch  Aristoteles  und  die  Ungunst 
der  Zeiten  gestört  worden  sei.  Um  nun  die 
platonische  Philosophie  auch  in  Italien  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen,  hielt  er  in  Florenz 
Vorträge  über  dieselbe,  wodurch  erden  Cosmo 
von  Medici  dafür  gewann  und  dadurch  den 
Anlass  zur  Vereinigung  platonischer  Freunde 
zur  Florentinischeu  Akademie  gegeben  hat. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  während  seines 
Aufenthaltes  in  Italien,  zur  Widerlegung  der 
Aristoteliker  und  ihres  arabischen  Matadors 
AverroSs  und  insbesondere  der  Streitschrift 
des  Aristotelikers  Georgios  von  Trapezunt 
(Trebisonde)  eine  kleine  Schrift  ^U^ber 
den  Unterschied  der  platonischen 
und  aristotelischen  Philosophie**, 
worin  et  die  Punkte  hervorhob,  in  denen 
Aristoteles  mit  Piaton  streite.  Dieses  Schrift- 
chen wurde  später  nebst  lateii^sdher  Ueber- 
setzuug  von  Bemadinua  Donatus  (1532) 
herausgegeben.  Einen  noch  eifrigem  Gegner, 
als  dieser  Geoi^  von  Trapezunt  und  neben 
ihm  llieodor  Gaza  waren,  fand  Pletibon 
später  an  seinem  &flhem  kirchenpolitisehen 
Gesinnnn^genossen  Gteorgios  Schmarios,  mit 
dem  Beinamen  Gennadios,  welcher  den  Plothen 
nach  dessen  Rtickkehr  in  den  Peloponnes 
we^en  dessen  Schrift  „Ueber  die  Gesetze** 
aufs  Heftigste  angriff  und  verketzerte,  indem 
er  ein  Exemplar  derselben  in  Konstantinopel 
dem  Feuer  üoerUeferte.  Ausser  seiner  Ver- 
theidigungsBchrift  gegen  Gennadios  (die  erst 
neuerdings  durch  W.  Gass  herausgegeben 
wurde)  und  einigen  historisch-geogra^ischen 
Arbeiten  über  den  Peloponnes  hat  Plethon 
auch  eine  Schrift  „Ueber  das  Schicksal**, 
femer  eine  „Uebersicht  Zoroastrischer 
und  Platonischer  Lehrsätze**  und  eine 
Abhandlung  „Erklärung  der  vier  [Kar- 
dinal-] Tugenden**  in  griechischer  Sprache 
verfasst,  von  denen  die  letetere  mit  lateinischer 
Uebersetzung  1552  gedruckt,  die  erstere  erst 
durch  H.  3.  Reimarus  1722  mit  lateinischer 
Uebersetzung  veröffentlicht  und  neuerdings 
in  der  Sammlung  ,^lexandn  Jphrodisiensis, 
Ammonii,  Plotini,  alionan  de  fato'%  ed. 
Orelli,  (1824)  wieder  abgedruckt  wurde.  Von 
seinen  Gegnern  wurde  dem  Pletiion  der  Vor- 
wurf offener  Verkflndigung  einer  modernen 
Vielgötterei  in  philosopks^fieiLGcewinde  ge- 


naehtf  die  er  mittelst  der  Reizmittel  seiner 
Gdehrsamkeit  nnd  atilirtisehen  Eleganz  zn 
verbreiten  gesucht  habe,  um  die  cuistliche 
Kirche  zu  untergraben.  In  der  That  erOflhete 
Pletiion  die  ^eosophische  Richtung  des 
Platonismus ,  ohne  den  ältern  vom  jüngern 
(der  Nenplatouifcer)  zu  unterscheiden  und 
die  Abweichungen  einzelner  platonischen 
Lehren  von  chrifitlichen  Dogmen  in  Anschlag 
zu  bringen.  So  ist  Plethon  als  der  eigent- 
liche Grtinder  des  im  Abendlande  erneuerten 
eklektischen  Platonismus  anzusehen,  welchem 
Marsiliufl  Ficinus,  Picns  von  Miraudola, 
RenchUn  und  im  17.  Jahrhundert  in  England 
Theophilus  und  Thomas  Gate,  Cndwortn  und 
Henry  More  angehören.  Ganz  in  der  Weise 
der  Neuplatoniker  stellt  er  das  schlechthin 
nnvergieichbare  Eine,  in  welchem  Bestand, 
Möglichkeit  und  Wirksamkeit  zusammen- 
fiUlen,  an  die  Spitze  des  Alls.  Vom  Einen 
gehen  die  lebendigen  Ideen,  als  selbstAndige 
verntinftige  Geister,  aus  nnd  bilden  die 
zweite  Stufe  des  Seins  oder  der  niedem 
Götter.  Nach  dem  Vorbilde  dieser  von  einer 
höchsten  Idee  oder  einem  höchsten  Geiste 
beherrschten  Idealwelt  ist  durch  letzteren, 
dem  Ureinen  zunftchat  stehenden,  Geist  die 
Sjnnenwelt  geschaffen  worden,  während  zn- 
gleidi  als  dritte  Stnfe  des  Seins  die  Welt 
der  Seelen  von  der  Weh  der  lebendigen 
Ideen  ausgegangen  ist  IHe  von  Gott  ge- 
schaffene Matene  Utt  als  das  Unbestimmte 
ancfa  der  letzte  Omnd  des  Mangels  nnd  der 
UnvoUkommenheit,  welehedengeaohöpflieheit 
Dingen  anhangen.  Nach  ihrem  wiüiren  Sein 
dagegen  sind  diese  letztem  von  ihren 
höchsten  Gründen  in  der  idealen  Welt  be- 
stinmit  Den  Wechsel  des  Lebens  und  seiner 
Geschicke  bestimmt  das  Verhängniss  oder 
Schicksal  voraus,  nnd  das  scheinbar  Zufällige 
ist  nur  aus  dem  Zusammentreffen  mehrerer 
Ursachen  zu  erklären.  Durch  die  freie 
S^fostentscheidung  des  Wollens  und  Denkens 
wird  das  Schicksal  nicht  nur  nicht  auf- 

fehoben ,  sondern  kommt  erst  in  ihr  zn 
tande.  Die  den  Menschen  belierrschende 
Nothwendigkeit  ist  eine  ältere  Herrschaft, 
als  seine  f^eiheit,  und  eins  mit  der  höchsten 
Macht,  zugleich  zusammenfallend  mit  der 
Hervorbringung  des  Guten,  welches  vom 
höchsten  Gott  in  uns  vemrsaeht  und  durch 
Leitung,  Zucht  nnd  Strafe  aufrecht  erhalfen 
wird. 

W.  Gass,  Gennadius  nnd  Pletho,  ÄriBtoteliamns 
und  Platonismus  in  der  griecbiachen  Kirche. 
I.  U.  (1844). 

Fr.  Schuttze,  Oeoi^ios  Oemistos  Plethon  und 
seine  reformatoriBchen  BeBtrebaagen  (1871). 

€ie6rgios  Scholarios,  mit  dem 
Beinamen  Gennadios  (d.  h.  der  Adelige) 
war  ans  Konstantinopel  gebflrtig  und  lebte 
zur  Zeit  der  griechischen  Kaiser  Johannes 
PataioLogos  und  Eonstantim».  Auf  dem 
Florentiner  Condl  (1438)  war  er  der  Idrohen- 


politisohe  Gesinnungsgenosse  decr  GeorgiM 
G^istos  (Plethon),  indem  er  gleich  die«em 
der  Wiederrereinigiing  der  gried]jaoheD  mit 
der  lateinischen  ^rehe  sieh  widenetzte. 
Nach  der  Eroberung  Konstantinopels  (1^3) 
hatte  er  sich  die  Gunst  des  Sultans  Mu- 
faammedU.  erworben,  der  ihn  zmn  Patriarchen 
von  Konstantinopd  ernannte.  Als  solider 
griff  er  in  einer  griechisch  geschriebeneH 
Abhandlung  „  Wider  PleÖion's  Bemäugelnng 
des  Aristoteles**,  welche  dnrcfa  M.  Äünas 
(1868)  herausgegeben  wurde,  den  Plethon 
an,  dessen  betreffende  Schrift  er  zugleich 
in  Konstantinopel  verbrennen  Hess.  Nach- 
dem er  seines  Patriarchates  mQde  geworden 
war,  gmg  er  in  ein  Kloster,  wo  er  um'a 
Jahr  1464  starb.  Als  eifriger  Aristoteliker 
hat  er  zu  mehreren  aristotenschen  Schriften, 
unter  andern  über  die  Kategorien  nnd  Uber 
den  Gedankenausdmck ,  daneben  auch  zur 
„Einleitung**  des  Porohyrios  C(»nmentare  ge- 
schrieben und  einige  Schriften  von  lateinischen 
Scholastikern,  namentlich  des  Thomas  von 
Aquino  und  Gilbertas  Forretanus ,  ins 
Griechische  übersetzt. 
W.  Sa«,  Oennadioa  nnd  Pletbo.  L  n.  (Oeimadii 

et  PleOoBiB  B^pia  quaedam  edita  et  inedtta) 

1844 

Gedrgios  (mit  dem  Beinamen)  Paehy- 
merSs  (d.  h.  der  Plumpe)  stammte  aus  einer 
in  Konstantinopel  ansässig  gewesenen,  dwr 
von  dort  vertriebenen  Familie  und  war 
1242  in  Nicaea  (in  Bithynien)  geboren,  jededi 
1261  nach  Konstantincmel  2arttclu;ekehrt 
wo  er  in  den  Elems  trat  nnd  zn  Hof-  nnd 
Kirehenämtem  gelangte.  Er  ist  eine  und 
dieselbe  PersSnlichkeit  nät  einem  als  GeÖrgios 
oder  Gregörios  Aneponymos  (d.  h.  ohne 
Beiname)  genannten  Grieehen  und  war  ein 
eilriger  Vertreter  der  aristotelisch«!  Pl^o- 
sophie  im  dreizehnten  Jahrhundert  Ausser 
theologischen  Werken  und  einer  byzan- 
tinischen Geschichte  hat  er  eine  Paraphrase 
der  Werke  des  angeblichen-  Areop^ten 
Dionysios  in  griechischer  Sprache,  wdche 
1561  durch  Wilhelm  Morell  zu  Parä  heraus- 
gegeben wurde,  und  einen  griecMsehen  Ans^ 
zug  aus  Aristoteles  als  Uebersicht  der 
aristetelischen  Philosophie  verfaast.  welcher 
1548  jniechisch  gedruckt,  dann  aber  unter 
dem  Titel  „  Compendittm  philosophitte  seu 
organi  Aristoielis"  in  lat^iecher  üeber- 
setzung  durch  Ph.  Beehius  herausg^eben 
wurde.  Den  griechischen  Text  mit  lateinuofaer 
Uebersetzung  hat  Joh.  Wegelin  nnter  denl 
Namen  „Gregorii  Änepmymi'^  leOO  sa 
Augsbui^  veröffentlicht 

Geörgios  Trapezüntios  (wie  er  Mcb 
selber  nannte,  weil  seine  Familie  aus  Trape- 
zunt  stunmte)  war  1395  in  Kreta  geboren 
und  kam  mit  andern  Griechen  1^^  %xa 
Kirchenversammlnng  naeh  Florenz,  welche 
die  grieefais(Ae  und  latehiiscbe  Kirnte  ver* 
einigen  sollte,  nnd 


Oeftrgiiu 
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Fnoeesco  Bubaro  sack  Venedig,  lernte 
dort  die  lateinische  Sprache  nnd  gab  dffsnt- 
liehen  Unterricht  im  Griechischen  ^  ging  dann 
Back  Padna.  wo  er  mit  Francisons  Philelphns 
(Franoesoo  FUelfo)  Freondschaft  achloss,  nnd 
am*«  Jahi  1430  (nnter  dem  Pontiineate 
Sngen's  IV.)  nach  Röhl  wo  er  apostoUacher 
SeräetAr  wnrde  nnd  dies  auch  nnter  dem 
Punte  Nieolans  V.  blieb,  wacher  ihn  zum 
Gdoera^sen  griechischer  Schrifsteller^hanpt- 
slehlioh  Kireneuvftter,  aber  anch  toq  Werken 
des  Aristoteles  in's  Lateinische  veranlasste. 
Kr  wai  ein  eifitiger  Vertheidiger  des  Aristoteles 
and  wfltbender  Qegner  Platon^  In  welchem 
tx  den  Urheber  aller  Ketaerei  erblickte.  In 
diesem  Sinne  v^öffenüichte  er  eine  Schrift 
nater  dem  Titä:  „  Comparatio  phihsophorum 
Jrittoiehs  et  Piatonis",  die  1523  gedrockt 
wurde.  Gegen  diese,  in  der  gehässigsten 
Weise  Ober  Piaton  her&Uende  Schrift  war, 
ohne  daas  Georgias  fds  Gegner  genannt 
wnrde,  Bessarion's  Vertheidigongsschrift 
„In  calumniatorem  Piatonis  libri  IV"  (1503 
nad  1616  in  Venedig  gedraekt)  gerichtet. 
In  Folge  dieser  gefaSsägen  AngnfFe  anf 
Hitm  caachien  «r  auch  lüs  Gegner  Bessarions 
vaA  miigte  (145^  Born  veriaaseii.  Er  ging 
Wtohst  Daeh  Neapri,  wo  er  vom  König 
AUbm  eine  UntezstOtEai^  genossen  za  haben 
sehdnt  Später  (1469)  miden  wir  ihn  wieder 
in  Venedig,  wo  er  seine  (noch  nngedrackte) 
CeberaetEong  der  platonischen  Bttcher  von 
den  Gesetzen  vollendete  und  eine  Anstellung 
als  Ijehrer  ehielt  Unter  Papst  Sixtus  IV. 
äiden  wir  ihn  (1468)  wieder  in  Rom,  wo  er 
1483  oder  1484  starb.  Seine  Uebersetznngen 
m^urer  aristotelischer  Schriften  sind,  mit 
Ausnahme  der  im  Jahr  1525  gedruckten 
UebersetEung  der  Rhetorik,  nur  handschrift- 
lieh  vorhanden,  da  die  Uebersetzongen  des 
llieodor  Gaza  in  der  damaligen  gelehrten 
Welt  den  Vorzug  erhielten.  Df^egen  wurden 
EU  seiner  schon  g^en  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts zum  eraten  Male  nnd  dann  in 
Straaeborg  1513  und  1519  wiederholt  ge- 
dmekten  Schrift  „De  re  dialectica"  später 
von  JohaniMB  Noviomagns  Scholien  ver- 
Sfltottiobt  (1630). 

Georcins  Venetus,   dehe  Zoisi 

(Georg). 

G^rando,  siehe  D6g6rando. 

Gerard  von  Bologna,  ein  Earmeliter- 
mfinch,  hatte  in  Paris  stadirt  und  als  Doetor 
der  Tneoli^e  dort  einige  Zeit  gdehrt,  war 
1397  Ckneral  seines  Ordens  geworden  und 
starb  1317  za  Angn».  Von  s^en  Werken 
iit  Dor  eine  „Gloisa  super  SententHs  Pßtri 
Lombardi"  1612  zu  Venedig  im  Druck  er- 
Khienen.  Ausserdem  hat  er  eine  Summa 
theoloffiae,  QuaesOones  ordtnariae  und 
QuodUbetae  mthaat,  wdche  sieh  handsehiift- 
ttsh  in  der  Pariser  NationalbibUo&ek  be- 
findeu.  Er  bekämpfte  als  strenger  Thomist 


die  Lehre  des  Duns  Seotus  von  der  Realität 

der  Allgemeinbegriffe. 

Gerard  von  Cremona  war  (nicht  zu 
Carmona  in  Andalusien,  sondern)  zu  Cremona 
m  OberitaUen  im  Jahre  1114  geboren  und 
ebendaselbst  1187  gestorben.  Ei  hatte  sich 
frtth  dem  Stadium  der  Philosophie  gewidmet 
und  einige  Zeit  in  Spanien  aufgeboten,  um 
arabisch  zu  lernen  und  mit  den  philosophi- 
schen Werken  der  Araber  bekannt  zu  werden 
und  ist  als  Uebersetzer  verschiedener  Werke 
ans  dem  Arabischen  in's  Lateinische  thätig 
gewesen,  unter  andern  des  Abnagest  von 
Ptolemäns  und  emiger  Schriften  des  Aristo- 
telikers  Alesander  von  Aphrodisias.  Auch 
Alfarabi's  Schrift  „de  scierUiis"  und  ein 
Buch  des  Isaak  Honein  „de  de/initionibus" 
hat  er  übersetzt.  Keine  dieser  Arbeiten  ist 
jedoch  zum  Druck  gekommen. 

Gerard  Teerstege,  gewöhnlich  Ge- 
rardus  d^  monte  domini  (Herrenbei^) 
genannt,  lehrte  s^t  1431  bis  zu  seinem  Todes- 
jahre (1480)  in  Köln,  to  er  zugleich  Reetor 
des  Gynuiaäams  war,  welches  luch  ihm  den 
Namwi  des  Ifonfaner  Gymnasinnis  {bursa 
m&ntis)  erhielt  Er  gehörte  zur  Sehole  des 
Thomas  von  Aqoino  und  ver&sste  aniser 
einon  Oommentar  zur  Schrift  des  Thomas 
„de  ente  et  essentia"  eine  Schrift,  welche 
auf  die  Verdnigong  der  Ldiren  des  Albertus 
Magnus  nnd  des  'Diomas  abzielte  und  um's 
Jahr  1489  in  Köln  gedruckt  wurde,  und  im 
Zusammenhang  mit  dieser  Schrift  eine  andere 
nnter  dem  Titel  „Apologetica".  Diese  drei 
Schriften  sind  zusammen  in  Köln  om's  Jahr 
1492  gedruckt  worden^ 

Gerhard  de  Raedt  oder  Gerhard 
von  Harderwyk  (in  Geldern)  war  zu 
Köln  gebildet  und  dort  Lehrer  am  CoUeghm 
Laurentianum  {bursa  Laurentiana),  dann 
Rector  an  der  Hochschule  und  starb  1503. 
Er  hat  Gonmientare  zu  den  vier  BUchem 
der  „nova  logica"  des  Albertus  M^nus 
(1494  in  Köln  gedruckt)  und  zu  den  „Sum- 
muiae"  des  Petrus  Hispanus  (1488  in  Köln 
gedruckt)  verfasst,  worin  er  sich  als  treuen 
Anhänger  und  Aualeger  des  Albertus  Magnus 
zeigt. 

Gerbert  war  zu  Aurillao  in  der  Anvergne 

geboren  und  in  einem  Kloster  erzogen,  dann 
[önch  geworden  und  zur  Vollendung  seiner 
Ausbildung  nach  Spimien  gereist,  wo  er  sich 
zu  Barcellona,  wausoheiiüich  aus  arabischen 
Quellen,  seine  mathematischen  and  astrono- 
mischen Kenntnisse  erwarb,  um  deren  willen 
er  seinen  Zeitgenossen  als  ein  Wunder  von 
Gelebrsamkeil^  ja  aoax  als  ein  Ma^er  galt 
Nadidem  er  einige  Zeit  zu  Rh^ms  gelehrt 
hatte,  wurde  er  Lehrer  des  nadunaUgen 
deatsehen  Königs  Otto  HL.  in  dessen  Gc^n- 
wart  er  zu  Ravenna  im  Jahre  970  mit  einem 
gewissen  Otrious  tine  Streitonterredung  hatte, 
Über  deren  Gegenstand  er  naehnuUs  eine 
Abhandlung  (über  ^^Y^^^g^^g^^  den 


Öeräü 


SOS 


OerdU 


VenranftgebraDch)  verfasste.  Als  Abt  von 
Bobbio  wurde  ei  (991)  zum  Erzbiachof  tod 
Bheims  erwählt  and  doich  Otto  IIL  (997) 
znm  ErsbiBchof  tod  Raveona  erhoben.  Dnrch 
Otto*B  Bemflhungen  gelangte  er  im  Jahre  999 
anf  den  päpstlichen  Stohl^  als  Sylvester  II., 
stirb  sehen  1003.  Als  philosophisdier  Denker 
zeigt  er  sich  in  der  genannten  Abhandlung 
„De  r(Uionali  et  ratione  uH"  dnrehaus  nn- 
selbstst&udig  und  lediglieh  in  den  Sehnlttber- 
liefemngen  des  frtthem  Mittelalters  befangen. 
Er  will  duin  untersnchen,  wie  es  mfiglich 
sei,  dass  rom  vernOnftigen  Wesen  ausgesagt 
werden  könne,  dass  es  die  Yernnnn  ge- 
brauche, indem  es  vernflnftig  denkt;  er  be- 
wegt sich  Jedoch  dabei  nur  in  sophistischen 
SpitzfindigEeiten  ohne  eigentlich  eingehende 
logische  LTntersuchungen,  nur  dass  gelegent- 
lich dieser  nnnatzen  ErOrtemngen  allerlei 
Schulweisheit  ans  den  Schriften  des  Bo6tias 
«isgekramt  wird.  Vemtlnftiges  und  Vernunft 
Gebrauchendes  (meint  er)  seien  im  Bereiche 
des  IntelU^beln  gleichwerthige  Begriffe,  von 
welchen  die  Setznng  des  einen  nothwendig 
auch  die  Setzung  des  andern  nach  sich  ziehe; 
werde  dagegen  das  Intelligible  mit  dem  Sinn- 
lieben  Torbunden  gedacht,  so  könne  die  Seele 
nur  von  der  möglichen  zur  wirklichen  Thätig- 
keit  ttbergeheu,  so  dass  hier  der  vemflnftigen 
Seele  der  Vemunftgebrauch  nur  nebenher 
zukomme.  Die  Abhuidlung  ist  abgedruckt  in 
Aen  „Oeuvres  de  Gerbert,  coilationnSes  sur 
les  manuscrits,  pricMies  de  sa  biographie, 
stävies  de  notes  critiques  par  A.  Olleris" 
(1867),  pag.  297—310. 

GeritiT(OeTdyl),  HyacinthSigmund, 
war  1718  zu  Samoens  in  Savoyen  geboren, 
wurde  schon  früh  BamabitermOnch,  studirte 
in  Bologna,  lehrte  später  in  3faoerata,  in 
Casale  und  an  der  Univeisität  sn  Tarin 
Philosophie,  war  dann  Erzieher  des  nach- 
maligen Eöiügs  Kail  Enunannel  IV.  von 
Hemont,  wnrde  vom  Papst  Pins  VL  1776 
naeh  Rom  berufen  und  zn  mancherlei  Ge- 
schäften des  h.  Stnhles  gebraucht  and  zum 
Bisohof  von  Ostia  erhoben,  floh  nach  dem 
Einzüge  der  Franzosen  1798  in  seine  Abtei 
zu  Piemont,  kehrte  jedoch  unter  Pius  VII. 
nach  Rom  zurück,  wo  er  1802  als  Vierund- 
achtzigjähriger  stub.  Sehen  wir  von  Gerdil's 
Arbeiten  über  Geometrie  und  über  historische 
Gegenstände  ab,  so  zeigt  er  sich  in  seinen 
ersten  philosophischen  Schriften  als  unter 
dem  Eiimusse  von  Gartesius  und  Malebranche 
stehend.  Er  veröffentlichte  1747  die  beiden 
Abhandlungen:  „L'immaterialiU  de  l'äme 
äemontrie  contre  Af.  Locke"  und  „Di/ense 
du  seniimerU  du  P.  Malebranche  sur  la 
nature  et  Vongine  des  idies  contre  Vexamen 
de  M.  Locke",  worin  er  den  Locke'schen 
Empirismus  bekämpft  and  die  Ideenlehre  von 
Malebranohe  weiter  zu  begründen  sucht.  Im 
weiteren  Verlaufe  seiner  Studien  kum  er  von 
dei  unbedingten  Anhänglichkeit  an  Male- 


blanche  mehr  und  mehr  ab  und  wurde  Eklek- 
tiker, indem  er  die  Systeme  der  Philosophie 
vorzugsweise  nach  ihrer  Verwendbark^t  für 
die  Erläntenmg  und  Vertheidignng  der  ehiist- 
Uchen  Lehre  schätzte.  In  diesem  Sinne  er- 
scheint sein  bedeutendstes  Werk  „Intro- 
duzzione  allo  studio  della  religione"  (1755) 
als  erster  Versnoh  einer  Religionsphilosophie. 
Wir  sehen  (so  äussert  er  sich  darin),  dass 
die  verschiedenen  Wege  der  Philosopme  auf 
dieselben  religiösen  Grundwahrheiten  hin- 
fuhren, mag  nuin  nun  mit  Haton  durch  die 
leuchtenden  Ränme  idealer  Welten  wandeln, 
oder  mit  Aristoteles  die  natürlichen  Prin- 
cipien  der  Dinge  aafspüren,  oder  mit  Cartesius 
alle  möglichen  Combinationen  des  Hechanis- 
muB  aufsuchen,  oder  mit  Newton  die  Be- 
wegun^kräfte  des  Weltganzen.  abwägen,  oder 
mit  Lelbniz  mittelst  der  beiden  logischen 
Grundgesetze  operiren.  Plato  lehrt  uns  in 
den  göttlichen  Ideen  die  ewigen  Wahrheits- 
und Möglichkeitsgründe  der  Dii^  kennen, 
Aristoteles  im  ersten  Beweger  eine  inteU^ente, 
in  sich  ruhende  Eine  und  untheilbare  Kraft, 
Cartesius  die  einzig  mögliche  Ursache  aller 
örtlichen  Bewegung  der  an  sich  trägen 
Materie  erkennen,  Newton  zeigt  ihn  uns  als 
den  einzig  möglichen  Ordner  des  Universnms, 
Leibniz  als  das  vermöge  der  widerspruchs- 
losen Denkbarkeit  seines  Seins  wirklich  Eii- 
stirende  und  erste  Bestimmende  aller  Seins- 
wirklichkeit Im  Jahr  1760  veröffentlichte 
Gerdil  „Recueil  de  dissertatims  sur  gwl- 
ques  principes  de  Philosophie  et  de  religion", 
suchte  dann  in  den  „Disseriations  sur  fin- 
compaiibiUti  des  principes  de  Descartes  et 
de  Spinoza"  die  Mängel  des  Systems  von 
Spinoza  aa&ndecken,  indem  er  sich  hl»  als 
einen  Cartesianer  zeigt,  der  sich  an  Leibok 
annähmt  Seine  eigene  ideologische  Lehn 
fähxt  Gerdil  auf  folgende  Hanptpankto  zurttck. 
Bei  der  Anfikssung  eines  Oojeots  nmss  man 
die  Affection  des  emssenden  InteUeots  nnter- 
schtiden  von  dem  intelligibeln  Bilde,  durch 
welches  dem  Intellect  das  wirkliche  Objeet 
dargestellt  wird.  Bei  der  einfachen  Percep- 
tion  verhält  sich  der  Verstand  passiv,  gemäss 
dem  schon  von  Aristoteles  aafgestellten  Grund- 
satze. Die  erste  Operation  des  Verstandes, 
die  einfache  Apprehension,  ist  keinem  Irr- 
thum unterworfen;  sie  wird  nämlich  in  uuserm 
Geiste  durch  eine  Thätlgkeit  Gottes  hervor^ 
gerufen,  sofern  dieser,  der  die  Ideen  aller 
Dinge  in  sich  befasst,  deren  intellectuelle 
Abbilder  als  unmittelbare  Gegenstände  der 
PerceptioQ  dem  Geiste  eingeprägt.  Ausser 
mehreren  in  italienischer  Sprache  abgefassten 
Schriften  ,,ttber  den  Ursprung  des  moralischen 
Sinnes**  und  „über  die  Principien  der  chris^ 
liehen  Moral**,  sowie  einer  „Geschichte  der 
philosophischen  Secten**  ist  Gerdil  auch  als 
Gegner  Rousseau's  mit  einem  „Anti-Emile, 
ou  re/lexions  sur  la  theorie  et  la  praHque 
de  Teducation  contre  les  ^'^^^^'^['^ 
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Routsem**  (1763)  hervraeetcetea.  Durch 
die  FOisorge  aeines  Freimdes,  dee  Cardinals 
Fontana.  wurden  die  „Oemres  con^leies  du 
cardmal  Gerdil"  m  Born  1806  —  1820  in 
15  Banden  heranag^ben. 

GersoD,  siehe  Gharlier  (Johannes) 
ans  Gerson. 

Gersonides,  siehe  Leri  ben  Gerson. 

Gerstenbe»,  Hans  Wilhelm  von, 
mr  1787  zu  Tosdem  im  Herzofiriihani  Sehles- 
wig  geboren  nnd  in  Altona  eebudet,  stadirte 
1768  in  Jena,  lieferte  als  Diehter  ancb  Bei- 
trige  i^r  den  Voasischen  nnd  andere  Musen- 
almanache, bekleidete  seit  1771  diplomatische 
SteUen  in  Kopenhagen  und  Lübeck  und  war 
1789  — 1812  Lottenedirector  in  Altona,  wo 
er  in  den  Privatstand  zurQckgekehrt.  1823 
starb.  Nachdem  er  1772  Beattie's  ^Versach 
Aber  die  Natur  und  UnTer&nderlichkeit  der 
Wahrheit**  aus  dem  Englischen  in's  Deutsche 
flbersetzt  hatte,  wandte  er  sich  später  zum 
Studium  der  Eant'schen  Philosophie,  als 
diese  ihre  Reise  dnreh  die  Welt  zn  machen 
binnen  hatte,  und  trat  1795  mit  einer  im 
Sinne  Kaufs  verfassten  Schrift  ^die  Theorie 
der  Kategorien  entwickelt  und  erläutert*' 
hervor.  Im  Jahr  1801  veröffentlichte  er  ein 
Sendschreiben  an  Charles  de  Vilters,  aus 
Veranlassung  seines  Werkes  „Philosophie 
de  KanV'j  wel^^es  er  später  unter  dem 
Titel  nflber  ein  gemeinschaftliches  Priucip 
der  theoretischen  und  praktischen  Philoso- 
phie" (1821)  aus  seinen  vermischten  Schrif- 
ten mit  Zusätzen  besonders  abdrucken  liess. 

GeulinKS  oder  Genlingx  (auch  (>eu- 
lincx  undGeuIincs  geschrieben),  Arnold, 
war  1626  xn  Antwerpen  geboren,  hatte  in 
Löwen  Theologie  nnd  Philosophie  stedixt  und 
wni^e,  schon  1646  in  LGwen  als  Lehrer  der 
Flliloso^hie  angestellt  Da  er  si(^  aber 
durch  seine  Angriffe  auf  die  alte  sdiolastische 
Pliitosophie  nnd  auf  das  Udnchswesen  und 
die  GeisUichkeit  missUebig  machte,  wurde 
er  1668  seiner  Stelle  entsetzt  nnd  lebte 
Iftngere  Zeit  kflnunerlich  in  Leiden^  bis  ihm 
durch  Abraham  Heidan  1666  zu  einer  Pro- 
fessur an  der  dortigen  Universität  verholfen 
wurde,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  (1669) 
bekleidete.  In  seiner  Philoa<»)hLe  folgt  er 
dem  Cartesins.  Von  seinen  Schriften  sind 
gerade  die  zur  Kenntnisa  seiner  Philosophie 
wichtigsten  erst  nach  seinem  Tode  heraus- 
gekommen. Bei  seinen  Lebzeiten  erschienen: 
„Satumalia  sive  guaesHones  quodlibeticae" 
Cm  3,  Auflag  1660),  seine  Logik  unter  dem 
Titel  „Logtca  /vndamentis  suis  r^tiiiUa" 
(1662),  die  unvollendet  gebliebene  Schrift 
„r»tf*t  etamov  sive  Ethica"  (1666).  Nach 
seinem  Tode  wurden  veröffentlicht:  „Com- 
pendium  physicum"  (1688),  „^notata  prae- 
cttrrentia  in  Cartesium  de  principiis  philo- 
sqpMoif*  (1690),  worin  er  einen  Gommentar 
za  G^rte^ns  liäerte,  „MeUtpkyska  vera  et 
ad  mentem  per^atetictm"  (1691).  Sdne 


Abweichung  von  der  Lehre  des  Cartesins 
betrifft  das  Verlifiltoiss  zwischen  Körper  und 
Geiat,  indem  er  in  folgerichtiger  Fortoildung 
der  cartcaianisohen  Untwscheidnng  von  Kör- 
per und  Geis^  als  zwei  verschiedener  Sub- 
stanzen, die  unter  dem  Namen  des  „Occor 
sionalismus"  bekannt  gewordene  Hypothese 
der  gele«entIioIien  Ursachen  aafMeUto.  Der 
Geist,  dessen  Wesen  das  Denken  ist  (so 
lehrt  Genilnx)  ist  vom  fflnnlichen  absolut 
verschieden.  Unter  den  vielen,  als  von  mir 
unterschieden  wahrgenommenen  materiellen 
Objecten  finde  ich  auch  ein  solches  mit  mir 
eng  verbundenes  Object,  meinen  Leib,  wel- 
cher die  gelegentliche  Uraache  iat,  daaa  ich 
andere  Objecte  auaser  mir  vorstellen  kann. 
Obgleich  ich  diesen  meinen  Leib  mannich- 
fach  willkflrlich  bewegen  kann,  so  Üin  ich 
doch  nicht  aelber  die  Ursache  dieser  Be- 
wegung, noch  sehe  ich  ein,  wie  sie  hervor- 
gebracht ist ;  noch  viel  weniger  aber  bringe 
ich  eine  Bewegung  ausser  memem  Körper 
hervor,  da  Allea,  was  ich  thue,  in  mir  haften 
bleibt  und  weder  in  meinen  eignen,  noch  in 
einen  andern  Körper  fibergehen  kann,  sondern 
meine  Wirkungen  ebensowenig  über  mich 
selbst,  wie  die  Wirkungen  der  Aussenwelt 
Aber  die  materielle  Welt  hinausgehen  können, 
da  sie  an  meinem  Körper  ihre  Grenze  haben. 
Bin  ich  also  blosser  Zuschauer  dieser  W^t, 
so  ist  es  Gott  allein,  welcher  durch  unmittel- 
bares Eingreifen  das  Aeussere  mit  dem  Innern 
und  das  Innere  mit  dem  Aeussem  verbindet 
und  ebenso  die  äussere  Welt  dem  Geiste 
anschaulieh  macht,  wie  er  die  Bestimmungen 
des  Willens  zu  äusserer  That  werden  lässt 
Ctott  hat  auf  nuanssprechHohe  und  nnbe- 
greiflidie  W^se  die  Bewegn^n  der  Uaterie 
nnd  die  TIHllktlr  meinra  mllens  so  unter 
einander  verbunden,  daaa,  wenn  mein  y^Üe 
will,  gerade  die  Bewegung  erfolgt ,  die  er 
will.  Die  Vereinigiuig  von  Geist  und  Körper, 
dieser  beiden  von  einander  ganz  verschiedenen 
Snbstuizen,  ist  darum  ein  Wunder,  nnd  der 
Mensch  ist  als  Zuschauer  der  Welt  selber 
das  grösste  uud  unaufhörliche  Wunder. 

Gilbert  de  1  a  Portöe  (Gilbertus 
oder  auch  Gislebertus  Porretanus 
d.  h.  ans  Poitiers  stammend)  war  um  1070 
zu  Poitiers  geboren  nnd  Schüler  des  Bern- 
hard Sylvestris  in  Chartres  nnd  des  Anselm 
in  Laon.  Nachdem  er  zuerst  in  Chartres 
und  dann  zu  Paris  als  Lehrer  der  Dialektik 
und  Theologie  aufgetreten  war,  wurde  er 
1142  Bischof  von  Poitiers,  wo  er  sein  Lehr- 
amt fortsetzte,  aber  durch  seine  Lehre,  dass 
der  Eine  Gott  in  den  drei  Personen  die 
Eine  Gottheit  oder  Gottwesenheit  oder  die 
Eme  Form  sei,  wodurch  Gott  eben  Gott  sei 
und  sich  in  drei  Personen  informire,  auf  dem 
Concil  von  Rheims  (1148)  mit  andern  Theo- 
logen und  mit  der  kirchlichen  Autorität  in 
Confiiot  kam  nnd  sich  gefallen  lassen  mnsste, 
dass  seine  Schriften  vom  Fioaa^JEsjum  HI. 

Digitized  by 


aubert 


810 


IHobwti 


so  lange  verboten  wurden,  als  sie  nicht  von 
der  TÖmisclien  Kirche  berichtigt  worden  seien. 
Da  sich  Gilbert  diesem  Urtheilssprache  unter- 
warf, durfte  er  unangefochten  nach  Foitiers 
zurückkehren ,  wo  er  1158  starb.  Seine 
Commentare  zu  den  dem  Boitins  Kuge- 
Bchriebenen  Schriften  „de  trmitate"  femer 
„de  praedicaiione  trium  personamm"  und 
„de  dtiohus  naturis  etuna persona  in  Christo" 
sind  in  die  Ausgabe  der  Schriften  des  Boitins 
vom  Jahre  1570  (Basel)  pag.  1128  — 1273 
und  auch  in  die  Ausgabe  des  Boötius  in  der 
Migne'schen  Patrologie  aufgenommen.  Seine 
Schrift  „de  sex  principiis"  ist  von  Arnold 
Woestefeld  (1507)  herausgegeben,  Überdies 
in  die  meisten  Altern  lateinischen  Werke  des 
Aristoteles  aufgenommen  worden.  Letztere 
Schrift  ist  ein  schwaches  Machwerk^  weldies 
nur  durch  Albertus  Magnus  zn  Ausehen  kam 
und  von  Spätem  oft  commentirt  wurde.  Sie 
handelt  von  den  sechs  letzten  aristotelischen 
Kategorien:  actio,  passio,  ubi,  quando,  situs^ 
habere  f  welche  von  GÜbert  als  in  Bezng 
auf  Anderes  der  Substanz  «as^stirende  For- 
men** anfgefasst  werden.  Die  leitenden  Gmnd- 
gedanken  der  pbilosopfaiscbeD  Anschauung 
Oilbert*s  sind  folgende:  Glaube  ist  die  Per- 
ception  einer  Wahrheit  mit  der  Zustimmung 
unserer  Seele  und  bildet  nicht  blos  för  die 
wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Ewigen 
und  Unveränderlichen,  sondern  auch  für  die 
Erkenntniss  des  Zeitlichen  und  dem  Wechsel 
Unterworfenen  den  festen  Rückhalt.  Beide 
sollen  einander  fördern;  Vernunft  und  Glaube 
müssen  sich  daher  aufs  Innigste  verbinden; 
aus  dem  Glauben  soll  die  A^runnft  Würde 
und  Ansehen,  aus  der  Vernunft  der  Glaube 
feste  Znstimmnng  erhalten.  Im  scholastischen 
Universalienstreit  nimmt  Gilbert  durch  seinen 
Begriff  der  Substanz,  der  ihm  als  der  höchste 
Gattungsbegriff  von  allen  -  körperlichen  und 
unkörperlichen  Wesen  gilt,  eme  bestimmte 
Parteistellung  ein.  Er  unterscheidet  am  Be- 
griffe der  Substanz  zwei  Seiten,  wonach  bei 
einem  Wesen  sowohl  dasjenige  w  a  s  ee  ist, 
als  dasjenige,  wodurch  es  ist,  als  seine 
Substanz  bezeichnet  wird.  Hieraach  definirt 
er  den  Begriff  der  Natur  oder  dasjenige, 
wodurch  Etwas  sein  Sein  hat,  kurzweg  als 
den  die  Wesen  formenden  tma  artbildenden 
Unterschied  oder  als  die  substantielle  Form 
und  die  damit  verflochtenen  Bestimmtheiten. 
Die  substantiellen  Formen  ab»  haben  ihren 
eigentlichen  Umkreis  in  den  Einzeldingen^ 
als  in  welchen  Form  und  Stoff  verdnigt 
^nd.  In  diesem  Bereiche  kann  dann  unser 
Geist  auf  Grundlage  der  Sinnearwahmehmnng 
nnd  des  Gedftditiiisses  diese  snbstantieUen 
Formen  des  natttrliohen  Seins  auch  abstraet 
erfassen  nnd  Arten  unter  Gattungen  zu- 
sammenfassen. Das  menschliche  Denken 
abstrahirt  die  Allgemeinbegriffe  von  den 
Einzeldingen,  um  sich  dadurch  die  Natur 
und  Eigens^diaften  der  letatexn  zur  firkennt- 


niss  zn  bringen.  Die  Gattungs-  und  Artbe- 
niffe  liaben  also  ein  anderes  Sein,  als  die 
Dinge  selbst,  nämlich  als  formgebende  All- 

femeinbegriffe  gegenüber  den  existirenden 
linzeldingen.  Als  metaphysisdie  Grudbe- 
griffe  gelten  ihm  Wesenheit,  Weaonhaftigkeit, 
Bestandheit  (Substanz)  und  Person.  An  diese 
Gmndbegriffe  lehnt  sich  d»  Untnaobied 
von  Materie  nnd  Form  an,  aus  dem  Ver- 
bindung das  Einzelwesen  hervorgeht  Die 
Formen  der  Dinge  haben  ihren  höchsten  und 
letzten  Gmnd  in  der  Urform,  welche  Gott 
ist  In  Gott  ist  weder  Materie  noch  Be- 
wegung, sowie  auch  die  Kategorien  auf  Gott 
nicht  anwendbar  sind,  da  er  nie  dasjeni^ 
ist,  was  durch  Begriffe  ausgedjflc^  wird, 
indem  sich  seine  einfache  Wesenheit  vielm^ 
immer  nur  nach  einem  gewissen  Verhältnias 
oder  einer  Aehnlichkeu  bezeiehnea  Iftsat 
Daher  ist  Gott  zwar  denkbar,  aber  niobt 
vollkommen  begreifbar.  Die  allen  Körpern 
gemeinsame  Abiterie  ist  die  Unterlage,  an 
welcher  nnd  in  w^her  ffie  Form  «nm  Ans- 
dm<dc  kommt  Die  Verbindung  von  Form 
und  Materie  wird  von  Gott,  als  onn  Schlier 
beider,  bewerkstell^t  Als  erste  Form  ist 
Gott  auch  der  erste  Act,  und  dnrch  die 
Schöpfung  erhält  jedes  Ding  seinen  Bestand. 
Und  wie  das  höchste  Sein  ein  Gutes  ist,  bo 
ist  auch  alles  von  ihm  Gesetzte  ein  von  ihm 
ausgegangenes  Gutes.  Das  Sein  des  Leibes 
und  das  Sein  der  Seele,  beide  als  Emheit 
miteinander,  »nd  das  einheitliche  Wes«  des 
Menschen  oder  seine  Persönlichkeit,  welche 
im  Tode  gänzlich  aufhört,  obwohl  iloe  Be- 
standtheile  ihr  Dasein  nicht  verlieren  und 
die  von  Natur  vergängliche  Seele  ^  ein  für 
sich  seiendes  Wesen  durch  die  göttliche  Gnade 
unverfäng^ch  fortexistirt 

Gioberti,  Vincenzo,  war  1801  zu 
Turin  geboren,  wo  er  Theologie  studirte 
und  182a— 1825  sich  durch  glänzende  Prü- 
fungen den  Doctorgrad  und  die  geisÜichen 
Weihen  erwarb.  Nachdem  er  in  seiner 
Vaterstadt  1825  eine  Professur  der  Philo- 
sophie erhalten  und  sich  mit  Studien  des 
klassischen  Alterthums,  der  Geschichte  und 
der  Religionsphilosophie  befasst  hatte,  wurde 
er  zugleich  Kaplan  beim  Kronprinzen  Karl 
Albert.  Als  er  jedoch  von  Höflingen  des 
Theilnahme  an  den  Bestrebungen  des  ^jungen 
Italiens**  verdächtigt  und  naohviermonamimer 
Gefangenschaft  ans  seinem  Vaterlande  ver- 
bannt worden  war.  lebte  er  1834,  ohne  die 
ihm  von  Kail  Albert  angebotene  Pension 
anzonehmenf  znent  in  Paris  nnd  wurde  dami 
in  Brflssel  Lehrer  an  ^mem  Priratinstitnt 
Hier  entfaltete  er  zugleich  eine  beideotende 
literarische  Thätigkeit  Nachdem  er  1836 
einige  „Opera  Imna"  verÖflbntUcht  ba^ 
folgten  1838  m  itidieniscfaer  Sprache  «^fi- 
trachtangen  Uber  die  Reli^nslehre  Vidtor 
Gousin's "  (welcher  seinerseits  Über  Giom^ 
nrtheilte,  daas  er  gar  bein^bMo^opft  -  «eO 
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und  dum  eise  «Tbeerte  daa  U^bemi^- 
Uohen*",  1839  und  1840  aber  sein  philoao- 
phisdies  BsLV,ptw&tk„Tntroäuzione  allo  studio 
deila  filoso/üi",  in  3  Bänden,  worin  er  a&ch 
TOTansgeschickter  E^itik  der  bisherigen  Theo- 
rien von  Ranm  nnd  Zeit  bei  Hobbes,  C^ke, 
Newton,  Iieibniz,  Malebranche,  Kant  den 
VerCall  der  wahren  Theorie  dem  Hogenannten 
Psycbologismns  zur  Last  legt,  welchem  Des- 
cartes  iu  der  Philosophie  Bahn  gebrochen 
habe.  Diesem  P^cbdogismns,  als  dem  heid- 
nisdten  nnd  protestantischen  Verfahren,  dessen 
Conseqnenz  Skepticismns  nnd  Nihilismus 
seien,  setzt  er  seinen  „OntologismuB'*  oder 
£e  ontologiscbe  Methode  als  das  einzige 
katholische  und  rechtgläubige  Verfahren  in 
derPhiloso^ie  entg^en,  wodiurch  die  Geister 
durch  dae  Wissen  mit  der  Religion  versöhnt 
und  der  wissenschaftlich  Gott  anfgefanden 
werde.  Indem  er  mit  Aufnahme  der  plato- 
niBchen  Ideenlehre  die  Lehre  von  der  Offen- 
banmg.  vom  UeberaatOrlichen  und  Ueber- 
begreuliehen  zu  veremigeu  strebt  und  die 
H^ersche  Logik  und  Dialektik  in  christUche 
Oflmilwnuigaraetaphysik  umaetBif  tntt  er  als 
italieniflcker  Sduuast&er  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  bwvDr,  wacher  den  Satz  v»- 
tritt:  ,,Wer  nicht  Katholik  ist,  kann  ni(^t 
vollkommener  Philosoph  seiiL  nnd  jede  Philo- 
sophie, wek^e  sich  vom  Glauben  losmacht, 
ist  Mörderin  ihrer  selbst;  denn  der  Unglaube 
irt  der  Selbsteiord  der  Seele**.  Er  vertritt 
dies»  Standpunkt  zunächst  polemisch  gegen 
De  Lamennais  in  seiner  ^etlre  d'im  Italien 
Ä  im  Francais  sur  Its  doctrmes  de  M.  de 
Latnemuus"  (1840)  und  nachdem  er  dazwischen 
in  zwei  ttidieniach  gesohrieb^ien  Abhand- 
lungen (Trattato  del  Bello  1841  und  Trattaio 
del  Bü&no,  1842)  seine  ästhetisches  und 
eÜiischen  Anschauungen  dargelegt  hatte, 
trat  er  polemisch  auch  gegen  die  Lehre  seines 
Landmsnnes  Rosmiai  mit  dem  Werke  hervor: 
rfDegä  errori  ülosofiä  di  Antonio  Rosmini" 
(1842,  in  drei  Bänden),  worin  er  s^n  Urtheil 
fiber  diesen  in  den  Worten  zusammenfasst : 
JSr  Ueibt  in  seiner  Philosophie  un&nchtbiur, 
ao  lai^  er  orthodox  sein  will,  indem  er  sich 
Tssagt,  die  in  seinen  Principien  einge- 
•ehlonenen  Consequenzen-  an'js  Licht  zu 
siehei,  nnd  somit  seine  wisseusi^iafUidie 
Impomiz  einer  sdtuldv<^en  Zeugung  vor- 
geht. Wären  aber  Bosmini  und  se&ne  An- 
käa^  weniger  firamm  und  schflchtera,  als 
■le  rind,  so  wfirde  mau  bald  in  Italien  den 
Purthtismus  eines  Fichte  und  Hegel  erst^en 
sehwi,  zu  welkem  die  BosmlniWien  Prin- 
äpien  gleloh  doien  der  kritisdien  I^iO<nophie 
wabweislieh  fUbreD.  um  endlich  zu  absolutem 
Skepticismus  und  NihiUsmus  dnichzudringen, 
we^ie  das  l^zte  Besultat  des  Psyoholons- 
BBUS  «ind,  wie  dex  g^enwärtiffe  [1842]  Zu- 
stand der  Segel'scben  Schule  beweist."  Im 
Jahre  1843  erschien  Gioberti's  politisdbies 
fiiKptiFfvk:  ^Ifei  primato  ävile  e  morale 


degV  Italiani*',  in  drei  Bändern,  wozu  1846 
noch  ^Prolegomeni  cd  Primato^  erschienen. 
Die  Idee  dieses  Werkes  war  die  Wieder- 
herstellung der  Grösse  und  Macht  Italiens 
durch  ein  reformirtes  Papstthum,  als  wodurch 
Italiens  nationale  Einheit,  Unabhängigkeit  und 
bürgerliche  Freiheit  erfilllt  werden  sollten. 
Das  Ziel  war  ein  Pöderativbund  der  ita- 
lienischen Staaten  unter  dem  Vorsitze  des 
Papstes  nnd  gestützt  durch  die  Waffen- 
gewalt Sardiniens.  Dieses  Werk  hatte  in 
Italien  einen  beispiellosen  Erfolg  und  machte 
Gioberti's  Namen  schnell  auf  der  ganzen 
apenninisehen Halbinsel  berühmt  Esgabdureh 
den  lebhaften  Ausdruck  der  nationalen  Idee 
der  Zeitbewegung  einen  gewaltigen  Ruck  und 
erwarb  d^n  Pa^te  Pio  nono  bei  seinen  an- 
£biglichen  Reform  -  Bestrebungen  die  be- 
geisterte Verehrung  der  Italiener.  Im  Jahie 
1845  begab  sich  der  verbannte  Turiner 
wiederum  naeh  Paris,  von  wo  aus  1846 
und  1847  zu  Lausanne  sean  siebenbflndiges 
Werk  ^  Gesuita  modemo**  erscheinen  liess, 
welches  von  Julius  Comet  in  deutscher  üeber- 
setzune  JDer  moderne  Jesnitismus  von  Vin- 
cesiz  Gioberti,  in  drei  Bänden  (1849)  erschien. 
Der  politisdie  Aufschwung  des  Jahres  1847 
fDhrte  den  Verbannten  zu  Anfang  1848  im 
Triumph  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Er 
wnrde  Senator  und  Mitglied  der  Deputirten- 
kammer  und  stand  im  Deoember  1848  einige 
Wochen  lang  an  der  Spitze  des  von  ihm, 
nach  dem  Sturze  des  Ministeriums  Pinc^- 
Revel,  gebildeten  demokratischen  Mniste- 
riums.  Aber  das  nächstfolgende  Ministerium 
entfernte  ihn  zu  Anfang  des  Jahres  1849 
mit  einer  Mission  nach  Paris  aus  Turin.  Er 
blieb  dort  nach  dem  unglücklichen  Ausgange 
des  Unabhängigkeitskampfes  gegen  Oester- 
reich in  freiwilliger  SelbstverDannung  und 
veröffentlichte  dort  sein  Werk  ^Del  rinuo- 
vamenio  ävile  ö*  lialia"-  (1851,  in  zwei 
Blbiden).  Erst  51jährig  starb  er  1852  zu 
Paris,  indem  er  einen  reichen  Schatz  un- 
vollendeter philosophischer  nnd  historisch- 
politischer  Schriften  hinterliess,  welche  als 
seine  Opere  inedite  (V ol,  1—6)  in  den  Jahren 
1859  und  60  herausgegeben  wurden,  nach- 
dem schon  vorher  aus  seinem  Nachlass  durch 
Massari  das  unvollendet  gebliebene  Werk 
y^Della  Protohffia'*  (1857,  m  zwei  Bänden) 
veröffentlicht  worden  war.  In  dieser  nach- 
gelassenen Schrift  zeigen  sieh  Oioberti'a  An- 
schauungen von  der  streogen  Orthodoxie 
etwas  m»ir  entfernt  nnd  dem  absoluten  Idealis- 
mus der  deutschen  Philosophie  etwas  näher 
gerückt,  indem  an  die  St^e  der  frühem 
Ontologie  eine  nF^toIogie**  (erste  PhUo- 
sophie)  tritt,  worin  der  absteigende  Prooess 
vom  Absoluten  durch  die  Sdiöpfung  zum 
Dasein  und  der  aufsteigende  Process  als 
Rückgang  dos  Daseins  zu  Gott  entwickelt 
wird.  Ausser  Massari  haben  sich  Fomar, 
De  Giovaonis,  Chiaiolanza  md  Toscano  an 
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£e  Lehre  Gioberfi's  als  Schfller  angeschlossen. 
Die  leitenden  Gedanken  seiner  Philosophie, 
wie  sich  dieselbe  in  Gegensatz  zur  Lehre 
Bosmini's  stellt,  sind  folgende.  Wesentliche 
Aufgabe  der  Philosophie  ist,  sich  in  der 
Erkenntnisslehre  Ton  den  Conseqaenzen  der 
cartetischen  psychologischen  Methode,  dem 
Sensnalismus  and  3kepticismns  zu  befreien. 
Das  ideelle  Sein  kann  nicht  das  reale  Sein 
verbflrgen  und  dem  Wissen  nicht  die  wahre 
ObiectivitÄt  verschaffen.  Von  einer  That- 
sache  des  Bewnsstseins  ausgehen,  heisst  eben 
so  viel  lüs  das  Nothwendige  und  Allgemeine 
auf  das  Zufällige  grttnden  und  sich  in  die 
EIrscheinung  einspeTren.  Die  Kette  der  Ueber- 
Uefemng  ist  die  Philosophie  der  Menschheit, 
und  mit  ihr  brechen  zu  wollen,  ist  verkehrt. 
Darum  ^nd  Malebranche,  Vico  und  Leibolz 
die  letzten  echten  Philosophen  gewesen. 
Piincip  und  Methode  der  Philosophie  rind 
nicht  un  Subjeot,  sondern  im  Objec^  is  der 
Idee  zu  snchen,  deren  geistige  Anschauung 
den  Hensehen  ägenÜich  rast  zum  vemflnftigen 
Wesen  macht.  Da  der  menschliche  Geist 
seinem  Object,  der  Idee^  nicht  gänzlich  ent- 
sprechrad  ist,  so  geht  die  Idee  über  die  Be- 
greiflicbkeit  hinaus.  Daher  ist  eine  erate 
göttliche  OffenbaruQg  unentbehrlich,  welche 
der  begreiflichen  Seite  der  Idee  eine  ge- 
heimnissvolle Seite  hinznfQgt,  Der  Mensch 
ist  Nichts  ohne  Gott  und  die  Wissenschaft 
Nichte  ohne  Offenbarung ,  das  natürliche 
Licht  nichts  ohne  Entzündung  durch  das 
übematttrliche ,  die  Psychologie  ist  Nichts, 
wenn  sie  nicht  aus  der  Ontologie,  und  die 
Ontologie  ist  Nichts,  wenn  sie  nicht  aus  der 
Glaubensanschannng  fliesst.  Der  Glaube  ist 
aber  seiner  Natur  nach  nicht  analytisch, 
sondern  synthetisch;  denn  in  der  religiösen 
Anschauung  ist  die  ganze  Wahrheit  von  vorn- 
herein angesammelt  und  eingeschlossen.  Alle 
Erkenntniss,  alle  Philosophie  ist  daher  von 
vornherein  nur  Reproduction  des  Glanbens- 
inhaltes in  Form  der  Reflexion,  welche  in 
einer  Reihe  von  Erkenntnissatnfen  von  Statten 
geht.  Diese  Stufenreibe  beginnt  mit  einer 
ursprünglichen,  aber  in  unvordenklicher  Zeit 
durch  den  Sündenfall  verscherzten  Einigung 
der  menschliehra  Anschauung  mit  der  gött- 
lichen. Diese  ursprüngliche  Einheit  des 
Schauens  wieder  zu  erlangen  ist  das  in  der 
Zukunft  zu  erreichende  Ziel.  Dem  mensch- 
lichen Intellect  ist  ein  instinctives  Gefühl 
seiner  Unzureichendheit  eingepflanzt  welches 
zugleich  das  Bewusstsein  von  der  ueberbe- 
grelfliohkeit  der  Erkenntnissgeffenstände  ist 
und  daher  cUe  Superintelligenz  des  Menschen 
genannt  werden  kann.  In  der  Beflexion  des 
Verbandes  wird  unTermeidlioh  immer  nnter- 
Bchieden,  was  nicht  zu  unterscheiden  wäre, 
und  verendlicht,  was  an  «ob  dn  ünendliches 
ist  Soweit  sich  der  Verstand  auch  begriff- 
lich bestimmen  möge,  so  schlüpft  doch  immer 
das  wahre  Wesen  äez  Dinge  zwischen  seinen 


Besthnmangen  hindnrch  und  fallen  ihm  Inhalt 
und  Form  auseinander,  welche  in  der  ür- 
offenfoarung  eins  waren  und  am  Ende  der 
Dinge  eins  sein  werden.  Der  reflectirende  Ver- 
stand hat  den  Glauhensinhalt  zu  sygtemattsiren, 
d.  K  die  Abhängigkeit  der  gesammten 
menschlichen  Erkenntniss  vom  absoluten 
Princip  zu  beweisen  und  ihre  organische  Ein- 
heit darzuthun.  Gott  als  das  absolute  Prindp 
zur  begrifflichen  Erkenntniss  zu  erhebem, 
ist  das  Geschäft  des  Ontologismus.  Gegen- 
über der  pantheistischen  Dialektik  der  HegeP- 
schen  Philosophie  will  Gioberti  die  dialektinshe 
Methode  in  directe  Beziehung  zur  Sehöpfimg 
der  Welt  gesetzt  wissen,  nnd  indem  er  die 

föttliche  Schöpferthätigkeit  als  die  XSx- 
ialektik  selber  bezeichnet,  nennt  er  die 
Schöpfung  selbst  diß  göttliche  Dialektik  und 
bezeichnet  seine  Methode  als  eine  Dialektik 
derSchöpftangslehre.  Indem  erdieSchÖpfhngs- 
idee  zum  Princip  seines  Syrtems  ra«^  latrtet 
seine  ontologisohe  Formel:  Gott  sohafit  die 
Ding&  das  Särade  schafft  die  seienden  Wesen, 
das  Ursein  sdiafil  die  Einzelseienden,  d,  h. 
das  Absolute  als  erste  Substanz  bringt  durch 
freie  Schöpfone  die  Vielheit  von  SubstanzMi 
nnd  zwdten  Ursaehen  hervor.  Der  Fort- 
gang, den  die  wirkende  Ursache  von  Anfang 
Eis  zu  Ende  in  der  allmähligen  £ntwickelun§f 
der  Schöpfüng  beschreibt,  entspricht  dem 
intellectnellen  Processe,  den  der  Geist  von 
den  ersten  Principien  bis  zu  den  letzten 
Folgerungen  in  der  allmähligen  Entwickelunff 
derWissen8chaftdurchlänft;da8Raisonnement 
des  Menschen  ist  parallel  und  analog  dem 
Fortgange  der  Natur^  und  die  Logik  oder 
Syllogistik  begegnet  sich  mit  der  Kosmologie. 
An  die  Ontologie  und  ihre  platonische  Ideen- 
lehre schiiessen  sich,  als  zweite  Gruppe  von 
Wissenschaften,  die  Mathematik,  die  Logik  und 
die  Moral  an,  welche  das  Absolute  nach  seiner 
dem  Endlichen  zugekehrten  Seite  aus- 
drücken. Die  der  Mathematik  zugehörenden 
Ideen  von  Raum  und  Zeit  (mit  der  Zahl) 
drücken  die  Möglichkeit  der  SchOpfang  ans, 
während  die  Logik  nnd  die  Moralphilosopbie 
die  eigenthümliene  Art  behandeln,  in  welcher 
Gott  auf  seine  geistigen  Greaturen  in  Bezng^ 
aof  ihr  Denken,  wie  in  Bezug  auf  ihr  Handeln 
gesetzgebend  einwirkt  Die  Idee  als  Gegen- 
stand der  Intelligenz  ist  das  Ziel  des  Strebens 
und  als  gebietend  die  Itegel  des  Willens. 
Das  Gute  ist  eine  gOtUIehe  v  oUkoinmenheit, 
an  welcher  sich  die  vemUnfligen  Geschöpfe 
betheil^en  können,  so  fem  rie  sidi  dnrch 
f^e  WuA  dem  Gesefese  anparaen,  welches 
mit  der  Weltordnung  eins  ist  tmd  als  das  zn 
Bewahrende  rieh  geltend  madit  Dasabsolnte 
Recht  Gottes,  das  sich  im  ritttichen  Imperativ 
kund  gitthtf  schafft  im  Menschen  die  absolute 
Pflicht  Die  Seligkeit  als  das  Ziel  nnserer 
Sehnsncht  besteht  m  der  Einieung  des  Daseins 
mit  dem  ewigen  Sein,  und  ihr  Wesen  ist.  die 
Liebe,  die  das  Endliche  mit  demJIJnendliohen 
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verbindet.  Eise  dritte  Gmppe  tod  Disciplinen 
bilden  die  Physik  oder  Natarphilosophie,  die 
Aesthetik  als  Philosophie  Schönen  and 
die  Politik.  Qioberti's  Physik  ist  ein  mona- 
dol(^lBcher  Dynamismns,  nnd  hier  ist  Leibniz 
sein  Hann.  Zar  Physik  gehört  ihm  auch 
die  Psychologie.  Die  sinnliche  Empfindung 
iet  die  Brücke  von  der  inssem  S^Opfang 
rar  iDDem  nnd  von  dieser  zu  jener.  An  und 
fllr  sieb  ist  die  sinnliche  EäQpfindnng  nnr 
Anläse  oder  Gtelegenheitj  dass  die  vorherbe- 
ndete  Harmonie  der  ideellen  und  realen 
öpfiiD^eihe  uns  in'a  Bewnsstsein  trete, 
sieh  zn  einem  real  erftlllten  Begriffe  sieigere, 
am  flieh  in's  System  der  Wissenschaft  ein- 
SBfttgen:  dämm  ist  hier  Haiebranche  mit 
sdnem  Occasionalismns  8^  Hann.  Das  Er- 
habne schafft  das  Sdiöne»  das  S^ne  kehrt 
SUD  Erhabnen  anrück.  Das  Eine  wie  das 
Andere  entsteht  ana  der  Vereinigang  des 
Intelligibdn  mit  etilem  Sinnlichen  in  der 
EänlHlaiiiig.  Im  Erhabnen  flberwiegt  die 
Idee  Uber  die  Form ,  das  Schdue  steUt  ihre 
Harmoiüe  nnd  das  Glelchgewieht  her.  Das 
Schöne  hat  überall  seinen  Quell  im  nrsprflng- 
lichen  Schaffen  Gottes  in  der  Nator,  ebenso 
in  dem  nachahmenden  Schaffen  des  Menschen 
in  der  Kunst,  welches  nur  die  erlösende 
Wirkung  Gottes  in  Christo  der  Vollendung 
ent^genfOhrt  und  endlich  in  der  Politik,  als 
derjenigen  menschlichen  Knnst,  welche  sich 
an  der  menschlichen  Gesellschan,  am  Reiche 
Gottes  flbt. 

B.  SpavHrta,  la  filraofia  di  Oioberti  (1864,  in 
2  Banden). 

ffinseppe  Mattarl,  vita  dl  Vinc.  Oioberti  (1648). 

Gioja,  Helchiorre.  war  1767  zu 
Piaeenza  geboren  nnd  im  dortigen  Lazarus- 
Colleginm  füi  die  geiBtUche  Laufbahn  vor- 
bereitet,  stadirte  aber  seit  1793  in  Pavia 
Mathematik  und  Physik  nnd  lebte  nachher 
EnrOckgezogen  bei  seinem  Bruder  in  Piacenza. 
Im  Jau  1796  verzichtete  er  auf  das  geist- 
Hehe  Gewand  und  warf  sich  in  Blailand  auf 
politische  nnd  nationalökonomische  Studien, 
flhemabm  1799  unter  französischer  Herrschaft 
^6  Leünng  des  dortigen  statistischen  Bureau 
nnd  begann  eine  »schtbare  literarische 
lUttig^eit  auf  fi^schichtlichem  nnd  national- 
jdumoinisehem  Gebiete,  indem  er  in  seinen 
Arbdten  den  Worth  der  Statistik  fftr  mondische 
nnd  nationalökonoinisehe  Forsehnng  hervor- 
hob. Im  Jahr  1820  wurde  unter  andran 
Ifitaibeitem  an  einem  von  ^vio  Pdtico  ge- 
grllndeten  Tagblatte  aneh  Gkja  nenn  Honate 
bog  ids  politisch  verdiehtig  in  Haft  gehalten. 
Nach  seiner-Befreiang  veröffentlichte  er  die- 
jaiigen  philosophischen  Schriften,  um  deren 
willen  er  sich  gefallen  lassen  mnsste,  von 
Gioberti  als  nSensnalist**  bezeichnet  zu  werden. 
Nimlich:  Ideologia  (1822,  in  zwei  Bänden), 
worin  er  sieh  wie  Galnppi  an  den  Kant'schen 
Kritidsmas  uisohloss,  den  er  mit  Elementen 
der  an  Condillao  sieh  ansoblieasenden  franzö- 


sischen Sensnalistenschnle  versetzte,  ferner 
„Elementi  di  filosofia  ad  uso  delle  scuole" 
(1822,  in  zwei  Bänden).  Er  beschloss  seine 
literarische  Thätigkeit  mit  einer  „Filosofia 
Statistical  (1826,  in  vier  Bänden),  welche 
mit  Noten  und  Zusätzen  von  Romagnosi  1829 
nnd  1830  nochmals  herausgegeben  wurde, 
nnd  starb  1839. 

GlEdebertns  Porretanns,  fdehe 
Gilbert  de  la  Porree. 

Glanvil,  Josef,  war  1636  zu  Plymouth 
in  Devonsbire  geboren  und  nachdem  er  in 
Oxford  stndirt  hatte,  als  Magister  Artium 
1658  in  das  Cöllegium  von  Lincoln  aufge- 
nommen worden,  später  in  geistlichen  Stellen 
als  RectoT  zn  Wimbish  und  Bath  tbätig  und 
1680  in  Bath  gestorben.  Indem  er  in  ver- 
schiedenen Schriften  als  Skeptiker  im  Interesse 
des  religiösen  Glanbens,  an  Montaigne  und 
Charron  sich  anschliessend,  den  philoso- 
phischen Dogmatismus  bei  den  Aristotelikem, 
wie  bei  Hobbes  und  Descartes  bekämpfte 
und  bei  der  Untersuchung  des  Causalgesetzes 
zn  dem  Ergebniss  gelangte,  dass  wir  den 
Cansalitfttsbegriff  nicht  eigentlich  erfahten, 
sondern  nnr  ersehliessen,  nnd  zwar  nicht  mit 
Sicherheit,  gehört  er  zu  der  kritischen  Geistes- 
strömnng,  welche  hn  riebenzehnten  Jahr- 
hundert in  England  der  Hume'schen  nnd 
Kanfschen  Philosophie  vorgearbeitet  hat 
Die  von  ihm  in  diesem  Sinne  veröffentliehtai 
Schriften  ^d  folgende:  The  vanity  of  dog- 
matizing  or  confidence  in  opinions,  mani- 
fested  in  a  discourse  of  the  shortness  and 
incertamty  of  our  knowledge  and  is  cause» 
with  some  reflecHons  on  Peripateticism  and 
an  apoloffie  for  philos<^hy  (1661);  sein 
Hauptwerk:  Scepsis  scientifica  or 
confessed  ignorance  the  way  io  science,  in 
an  essay  of  vanity  of  dogmatizing  and 
confident  opinian  (1665).  Diese  Ueber- 
zengungen  hinderten  ihn  jedoch  nicht,  1666 
mit  einer  Schrift:  „Some  philosophical  con- 
siderations  tot/ching  the  betng  of  witches 
and  fvitchcraft**  als  Vertheidiger  des  Aber- 
glaubens sich  über  die  Möglichkeit  und 
Wirklichkeitvon  Spukgeschichten  auszulassen. 
Nach  seinem  Tode  erschien  aus  seinem  Nach- 
lasse 1681  unter  dem  Titel  „Sadducaeismus 
fyiumphans*^  eine  Sammlung  von  26  Spuk- 
geschichten ,  die  nachher  nochmals  mit  An- 
hängen von  H.  More  (1682)  herausgegeben 
wurde  und  1701  in's  deutsche  übersetzt  er- 
schien. Nachdem  er  in  den  Jahren  1668  bis 
1671  noch  einige  Streitschriften  veröffentlicht 
hatte,  gab  er  1676  „Essays  on  several  im- 
portant  subjects  in  philosophy  and  religion" 
und  endlich  eine  Schrift  unter  dem  Titel: 
„Antifanaüc  theology  and  free  philosophy*^ 
heraus. 

GlaukÖn.  ein  Bruder  Platöns,  wird 
unter  den  Mi^liedem  des  sokratischen  Kreises 
erwähnt.  . 
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Glisson,  Francis,  war  1Ö»G  aiRam- 
pisfaam  in  der  Grafsohafi;  Doiset  geboren  vnd 
im  Cajas-CJoIlege  zn  Cambridge  geWldet,  wo 
er  anäi  Mediein  stndirte  nnd  später  ProiesBOT 
derselben  wurde.  Von  dort  wnrde  er  1689 
nacL  London  als  ProfessoT  der  Anattnnie  beim 
Colleginm  der  Londoner  Äerzte  berufen  und 
starb  hier  1677.  Neben  seinen  nedfeiniaelien 
Schriften  hat  er  sich  in  der  Gesehichie  der 
Philosoplüe  einen  Platz  erworben  dnrch  sdnen 
„  Troßtaius  de  natura  rubstantiae  energetica 
Wtt  de  vUa  naturae  eßtsgue  irtbus  primis 
facuUatiim,perceptica,  appetitiva  et  motivaf' 
(1672),  worin  er,  freilioh  in  einer  verworrenen 
scholastischen  Sprache  die  Sabstanzen  als 
selbstÄndig  wirkende  Kräfte  betrachtet  hat, 
deren  TheUbarkelt  nnd  Ausdehnnng  ein 
blosser  Schein  sei.  Dareh  diesen  mit  dem 
Begriff  der  Leifoniz'achen  Monade  zusammen- 
fallenden Snbstanzbegriff  ist  er  derVorlÄnfer 
von  Leibniz  geworden.  Änsseidem  hat  er 
Empfindung  und  VorsteUnng  genau  von  ein- 
ander unterschieden. 

GnAstiker  nannten  sich  nrsprtlnglieh 
die  sogenannten  SchlangenbrUder  (Opnitwi 
oder  Ophianer,  auch  Naasfiner),  eine  im 
nachapostoliscben  Zeitalter,  seit  dem  Anfange 
des  zweiten  Jahrhunderts  hervorgetretene 
christliche  Secte,  welche  die  biblische  Schlange 

Sie  Schlange  des  Sflndenfalls  nnd  die  von 
oses  erhöhte  Schlange)  zu  einem  göttlichen 
Wesen  erhoben  nnd  diesem  eine  Rolle  im 
£rlösnngBpToeess  der  Henaohheit  zngetheilt 
hatten.  Mit  demselben  Namen  „Goostiker** 
werden  dann  weiterhin  schon  im  christlichra 
Alterthnme  die  Stifter  oder  Fflhrer,  sowie 
die  Anhänger  solcher  Oeistesrichtnngen  be> 
zeichnet  j  welche  von  dem  Streben  geleitet 
waren,  un  Heidenthnm  nnd  Judenthnm  die 
Keime  der  Wahrheit  nnd  dtmkeln  Anklänge 
an  das  Ohristenthum  anfenxeigen  nnd  me 
Zusammenhänge  des  letetem  mit  den  vor- 
christliehen  ^Hgionen  in  der  Wdse  ao's 
Lieht  zu  stellen,  daas  auf  diesem  Wc^  zu- 
gleich über  die  niedere  und  beschränkte  Stufe 
des  blossen  Glanbens  (der  Pistis)  zu  höherm 
Ei^ennen  oder  zur  Gnosia,  vom  Nicht- 
wissen zum  Wissen  in  Bezug  auf  das  reli- 
giöse Welt-  und  Lebensräthsel  fortgeschritten 
wlirde.  Unter  dem  gemeinsamen  Namen  des 
Gnösticismns  wird  demgemäss  eine 
bunte  Reihe  von  religionsphüosophischen 
Theorien  und  Systemen  befasst,  welche  wäh- 
rend des  zweiten  und  dritten  christlichen 
Jahrhunderts,  gleichzeitig  mit  der  Entstehung 
des  neuplatonischen  Synkretismus  auf  dem 
Boden  des  römischen  Weltreiches,  in  christ- 
lichen Lebenskreis«!  mit  der  gemeinsamen 
Tendenz  hervorgetreten  sind,  die  tlberiieferten 
religiösen  und  philosophischen  BUdungs-Ele- 
mente  der  damaligen  Welt  dem  Christen- 
thmne  anzueignen  und  die  von  jüdischer  wie 
griechischer  Weisheitslehre  und  Wissenschaft 
versuchten  Ijösnngen  des  Welträthsels  mit 


der  neuen  ohrisÜidlken  ABS<^inmg  n  ver- 
mittdn.  Die  gnostischen  Systeme  siad  mit 
dem  ansdrflckikhen  Ansprüche  anf^etveten, 
auf  dem  Boden  des  Christenthums  zu  stehen, 
und  die  Gnostiker  zählten  zu  den  Gebildet- 
sten, geistig  Beichften  und  Gelehrtesten  des 
chrisüiehen  Bekenntmases  im  zw^ten  Jahr- 
hundert 8^  stammten  vorwaltud  ans  heiä- 
nischen  Familieni  und  ihre  vonfigUehztiui 
Stifter  seheinen  oiiffiifalischn  Herkunft  g*- 
weeen  zn  sein,  wie  z.  B.  Basileides  ud 
Yalentinus  ans  Alexandrien  stammtm,  Sator- 
mnos  in  Antiochien,  Bardeianes  in  Edeara, 
TatianoB  in  Syrien,  Markion  im  Pimtos,  UaaeB 
(Mani)  in  Peim'en  lebten.  Unter  d^  rta- 
hand^ien  Bildnngs-ElementeB  des  Z^taltezSy 
aus  denen  der  Gnosticismas  seine  Nahrang 
schöpfte ,  ist  die  platonisdi«  Philosophie  in 
ihrer  damaligen  Gestiüt  als  Neuplatonismos 
das  wichtigste,  dessen  Einwirkung  auf  den 
Gnösticismns  so  bedeutend  war,  daas  der 
Eirdienvater  TertolUanns  den  Piaton  als  den 
Patriarehen  der  Gnostiker  nnd  den  Gaoati- 
oismus  als  christUnisirten  PUtonisraus  be- 
zeichnoi  konnte,  nor  daas  d^lwi  die  philo- 
sophischen Ideen  nieht  in  b^;rifflieher  ForsL 
SOTidem  in  mytfaasehen  PetaonMcaÜonea  uad 
geechkhtlicfaen  Hergängen  dargesteUt  werden, 
80  dasB  die  ^anze  Weltentwidc^ung  und  Weit- 
geschidite  m  Wesentlii^en  nichlis  aaden  ist, 
ab  die  auf  Christus  znstenerade  und  in  ifasa 
begründete  Be&eiungs  -  Geschichte  des  von 
seinem  götüichen  Ursprung  abgefaUeaeDWd^t- 
geistes.  In  dem  vom  Gnostictsnms  ^maditen 
Versuch,  den  Ursprung  des  Bösen  zn  «klären, 
wurde  dasselbe  als  das  von  Gott  abgefallene 
nnd  mit  der  Materie  vermis<dLte  >wi/^che 
Daadn  geaast,  und  es  galt  annmehr,  die 
Frage  zn  beantwOTten,  wie  dieser  AbfaU  »- 
sehen»  atä  nnd  wie  die  gefallene  Wdt  wieaet 
zn  GcÄtt  znrflokgefohrt  werden  kSane.  Die 
in  i^en  rnoatischen  Syst^nen  wiedrakehren- 
den  Chmn^edanken,  weldie  bei  den  eaudoen 
nur  uf  unterschiedene  nnd  eixentitämliche 
Weise  vnknilpft  werden,  sind:  der  vom 
WeltschOpfer  (JDfimiftrgos)  nnd  Geaetzgeber 
(Jadengott)  unterschiedene  höchste,  namen- 
lose nnd  unerkennbare  GU>tt  ist  von  der 
Materie  durch  eine  unendliche  Kluft  getrennt 
Diese  wird  dnrch  eine  Stnfenreihe  von  flher- 
irdischen  Geisterwesen  (Aionen)  aoegefltUL 
welche  vom  höchsten  Gott  ausströmen  oad 
sich  in  geschlechtlich  verschiedene  Gespann- 
schaften  (Syzygien)  paaren,  alle  zuauunen 
aber  die  götüiche  Fülle  (das  PlSröma)  bilden. 
Ans  der  untersten  AJonenreihe  tritt  ein  Aion 
als  Weltsdiöpfer,  dar  Judengott,  mit  der 
Materie  in  Verbindong  und  bewirkt  dnrdi 
göttliche  Beseelung  derselben  die  Sdiöpfimg 
der  mdlichen  Welt  mit  don  MenaiBhen- 
geschlecht,  welche  dnroh  die  Venniechnng 
mit  der  Materie  nnvollkommen  and  ouuDgel- 
haft  nnd  der  Sitz  alles  Uebels  ist  Ans  dieser 
GeJwndenh^  an  die  Materie  abrebt  sich  dei 
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Welti^eiBt  od«r  die  Achiraidth  (Chakmftth)  sn 
beCtfflen.   Um  die  Rüekköhr  zum  Seoche  der 
reineD  Geister  za.  erleichtern,  wurde  der 
nach  ErlfisoDg  ringenden  Welt  vom  höohsteai 
Gott  aus  dei  obersten  Reihe  der  Qeisterwelten 
ein  AioD  zu  Hülfe  geschickt,  weither  sich 
out  dem  Uenschen  JSsüs  in  einem  Scbein- 
körper  verband  nnd  die  Erlösung  vollbrachte, 
indem  er  den  endlichen  Qeiatem  den  Weg 
zur  EOckkelff  in  die  Oeisterwelt  und  su  Oott 
«igte.    IHes  wird  dadurch  erreicht,  daas 
das  Löbliche  als  ein  fzemduügee  nnd  stö- 
rendes Element  im  Mensohoi  mehr  nnd  mehr 
Teradnt  nnd  dnrdi  Beherrschung  der  Lflste 
imd  Enthaltsamkeit  an  einem  dem  Menschen 
anhangenden  täuschenden  Scfaräne  herab- 
gcaetBt  wird.   Der  materielle  oder  sinnlicbe 
Hnudb  mU  zunflohst  zu  ein«m  na^  dem 
Hdhocea  stiebenden  seriisdken  und  endlich 
ZV  eiaem  juieumatischen  odisr  reingeistigen 
UenscheB  werdm.  Ans  diesen  wesMitiiimen 
Elementen  der  gnostiscben  Weltamuhauung 
oaken      antw  remdiiedenen  geogzapMseh- 
ToäsfiiflmUoheB  BSlduneBeiBflassen  die  wflh- 
vaA  des  sv^ten  «dcT  dritten  ehristliehen 
Jahxhnnderts  hervonietoetenen  gnostischen 
Systeme  herToi;gebUaet.  Uan  hat  in  neuem 
Ztften  von  Seiten  kirehen-  und  dogmen- 
geschiditHcher  Lehrer  verschiedene  Versnehe 
gemalt,  die  guostisdien  Systwie  nadi  ge- 
wissen fulgemeinen  Gesichtspunkten  in  ein- 
aelne  Grinipen  «a  ordnen  nnd  eq  classificiren; 
denn  da  die  Hauptvratreter  des  Gnosticismus, 
mit  Ausnahme  des  jüi^m  Mani,  sämmtlioh 
in  das  zweite  christliche  Jahrhundert  fallen, 
so  Usst  sich  die  bunte  Reihe  der  versdüedenra 
Systeme  nicht  unter  den  ehronologischw  Ge- 
ncht^»unkt  von  Entwickelnngashifen  eines 
gemeinsamen  Grundgedankens  stdlen,  scmdem 
es  können  nur  gemeinsame  AUttelpunkte  auf- 
gestellt werden,  um  welche  svah  einzelne 
BMwtisoheLehrs^ateraegruppiren.  Als  solche 
juttelpunkte  können  nur  die  verschiedenen 
Wendungen  des  Verhältnisses  betrachtet 
werden,  in  welches  bei  den  verschiedenen 
Systonen  die  diei  geschichtlich  vorliegenden 
Beligi<Hira,  Heid^thum,  JndenÜimn  und 
Chrlstenthnm,  zu  einander  treten.   Bei  der 
ersten  Grujppe  oder  Klasse  von  Gnostikem 
wird  die  JEanerleih^t  des  Christenthums  mit 
seiner  r^gidsen  Vorzeit  betont,  d.  fa.  das 
Jsdenthum  «sscheint  als  blosse  Voistnfe  des 
Ohiistenthnjwa  bei  Earpokratfis  aus  Alexan- 
drien, der  nm  130  lurte,  und  in  dea  so- 
gensBBien  Glementinen  (Recoguitionen 
ssd  EbudUen).    Bei  eiagt  swnten  Klasse 
von  Gnostikem  erscheint  das  Ghristenthum 
tU  der  erzielte  Hdhepnnkt  seiner  Vor- 
nÜgionen:  so  bei  dun  Syrer  B«sileid€s. 
velcbea:  um  125  vi  Alexandrien  lehrte,  bei 
Valentinus,  der  nin  140  ans  Alexandrien 
naeh  R^m  kam^  nnd  in  der  mit  der  Lehre 
Vskstin's  verwandten  ^oetäschen  Schrift 
mfitüt  ScpkUt'*,  Bei  «iper  dritten  Klssse 


von  Gnostikent  «rsoheint  das  Christenthum 
wesentlidi  als  die  allein  göttliche  Religion: 
SO  bei  dem  Syrer  Saturninos,  der  seit 
125  in  Antioohia  lehrte,  bei  dem  Syrer 
Bard68an€s,  der  um  170  in  Edessa  lehrte, 
und  bei  dem  Fontier  Markiön,  der  um 
150  lehrte.  Trat  schon  bei  Bardesanfis  eine 
Verbindung  der  parsischen  Asschanung  vom 
Gegensatz  eines  hebten  und  finstern  Frinoips 
mit  christlichen  Elementen  hervor,  so  wurde 
dieser  doa^stisch-chrisüiche  Gnosticismus  seit 
240  durch  den  Färsen  Manes  zum  System 
ausgebildet,  welches  unter  dem  Nasnen  des 
Manich&ismus  noch  zur  Zeit  des  Kirchen- 
vaters Augnstin  in  Blttthe  stand.  Aus  der 
BekSm|rfimg  des  Gnosticismus  durch  Cle- 
mens von  Alexandrien  entwit^keltoa  sich 
die  Grundgedanken  einer  Urchlichen  Gnoais, 
welche  von  Origenes  zu  ^em  Systeme 
ebristUoher  Glanbenswissouduft  entwickelt 
wurde. 

Matter,  Iiütoire  critiqne  da  gnosticisme.  Paxi^ 

1828  nnd  1813  (3  vols.) 
f.  Chr.  Baur,  die  christliche  GnosiB  oder  Ee- 

liffionsphiloBophie.  18B5. 
R.  Ä.  LlpsiüS,  GnoBticiamos.    (Ana  der  All- 

gemeiaen  Encyelop&die  der  WisBensohaften 

tind  Künste,  t  71  besonden  al^[edniakt.) 

1860. 

A.  Hermck,  sor  QnellenbritUc  der  GesoUcMe 
des  QnostidamoB.  1878. 
Godenius,  Rudolf,  biess  eigentlich 
GOcicel  und  latmisirte  nach  damaliger  Ge- 
lehrtensitte seinen  Namen  in  Goclenins. 
Er  war  1547  zu  Corbach  (im  Waldeckisohen) 
geboren,  studirte  1568  —  1570  in  Marbiwg 
imd  Wittenberg  Philosophie  und  Theologie, 
wurde  1571  in  Wittenberg  Magister  der 
FhiloBophie  und  Privatdocent  derselben,  1575 
Reetor  des  Pädagogiums  zn  Cassel,  1581  _ 
Professor  der  Physik  und  seit  1589  d» 
Logik,  Ethik  und  Mathematik  in  Marburg, 
wo  er  1628  starb.  In  seinen  Anschauungen 
der  damals  noeh  herrschenden  aristotelischen 
Philosophie  abgeneigt  war  er  em  Anhänger 
des  P^rus  Rfuuoi  (Pierre  Ram^),  dessen 
hogik  w  in  DentschUnd  zur  Geltimg  Iffa^te. 
In  seiner  y,I$agoge  in  9rganm  AristoteUs** 
(1598)  stellte  er  zuerst  den  naeh  ihm  ge- 
nannten «Gool^anischeu  umgekehrten  Ketten- 
satz** in  der  Logik  aof,  nat^idem  er  scliom 
vorher  andere  logische  Schriften  veröffent- 
licht hatte,  wie  V  QuaesUfmes  et  dispiäationet 
logicae  de  <»rmne  et  me^todo  diäasoaliea" 
(1593),  ferner  „Ratio  ad  solvandas  vidMag 
argumentationes'*  (1597),  woran  sieh  s^ne 
„Praxis  hgica"  (1598)  und  „IntUtuHmum 
logicarum  Uber  unus  de  imeniUme"  (1598) 
und  derselben  „libri  tres'*  (1600),  sowie 
„  Controversiae  logicae*^  (1604)  anschlössen. 
Auch  Beiträge  zur  Metaphysik  hat  er  uater 
dem  Titel  ^Metaphysica'*  (1597),  dergleichen 
zur  Nsturphilosoplüe  unter  dem  Titel  „PMlo- 
sophiae  naturalis  Übri  II"  (1596),  sowie 
rar  Fsy^logie  uoter  dea  1^  »l^syc^' 
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Jogia  h.  e.  de  hominis  perfecüone,  antmo 
et  mprimis  ortu  hujus"  (1590),  auch  ethische 
tind  politische  Verenche  y^Exerdtationes 
ethicae  et  poHticae**  (1592),  neben  ver- 
schiedenen Abhandlungen  Aber  rationale 
Theologie,  über  Physik,  Kosmographie  und 
Grammatik  geliefert.  SchlieasUch  gab  er  in 
der  Schrift  „Idea  philosophiae  Ptatonicae** 
(1612)  einen  Abriss  der  platonischen  Lehre, 
wodurch  er  sieh  bei  seinen  bewundernden 
Landsleuten  den  Ehrennamen  des  „Marbui^er 
Platon"  erwarb. 

Goddani;  siehe  Adam  Goddam. 

Godeffoy  de  Fontaines  (Godefre- 
dus  de  Fontane  oder  de  Pontibus) 
aueh  Godefredus  de  Leodio  (Lattich) 
oder  Leodienais  genannt,  hatte  zu  Paris 
stndirt  und  eine  Zeit  lang  dort  gelehrt  Im 
Jahr  1280  erscheint  er  als  Kanzler  der 
Pariser  Universität  nnd  als  eifriger  Anhfioger 
der  Lehre  des  Thomas  von  Aquino.  Er 
starb  um  das  Jahr  1290  und  wurde  von 
seinen  Zeitgenossen  mit  dem  Namen  „Doctor 
venerandus*  beehrt  Weder  sein  ^Tractahts 
contra  mendicantes**  (d.  h.  g^n  die  Bettel- 
mj^ndie),  noch  atane  ^Quodlioeta'^  sind  ge- 
druckt worden.  Während  er  sich  in  letzterer 
Schrift  in  der  Lehre  von  den  ünivers^en 
<AUf^meinbegriffen)  ganz  an  die  Lehre  des 
Aqninaten  anschliesat,  weicht  er  von  dieser 
dodi  darin  ab,  dass  er  (in  UebereiiutimDiung 
mitGöthals)  allen  realen  Unterschied  zwischen 
Sein  und  Wesenheit,  zwischen  Natur  nnd 
Unterlage  Iftugnet  und  sich  gegen  die  Theorie 
vomPriDcip  derlndividnation  erklfirt,  welches 
man  immer  in  Etwas  suche,  was  ausser  dem 
Wesen,  ausser  der  Substanz  liegt,  was  also 
zu  dieser  erst  als  ein  ZnfölUges  hinzukommt, 
nnd  nach  einem  solchen  können  doch  Sub- 
stanzen nicht  unterschieden  werden,  noch 
auch  können  solche  znfällige  Bestimmungen 
die  Ursache  oder  dasPrincip  der  Individuation 
sein,  da  sie  vielmehr  ihre  Indivnalttflt  oder 
Besonderheit  von  der  Substanz  haben,  und 
nicht  umgekehrt  Die  Frage,  woher  die 
Individualität  der  Dinge  komme,  erscheint 
ihm  dämm  eine  ganz  müssige ,  da  jedes 
Wesen  gerade  dadurch,  dass  es  als  wirklich 
gesetzt  ^rd,  auch  individuell  ist  und  es  eine 
reale  Allgemeinheit  nicht  giebt,  indem  nur 
Einzelnes  exiatiren  kann.  Das  Princip  der 
Individnation  Ist  nichts  anders  als  der  Act 
der  Existenz  selbst;  indem  Gott  schafll;, 
schafft  er  das  Wirkliche,  nnd  dieses  kann 
nur  individaelt  sein,  folglich  muss  das  Princip 
der  Individuation,  wenn  von  einem  solchen  die 
Rede  sein  soll,  im  schöpferischen  Act  Gottes 
selbst  gesacht  werden.  Hiermit  hat  Gottfried 
der  sogenannten  Nomiitalistenschnle  den  Weg 
gebahnt 

GArres,  Joseph,  war  1776  zu  Ooblenz 
geboren,  wo  er  sich  in  den  neunziger  Jahren 
zuerst  als  Poblicist  durch  Herausgabe  der 
Zeitschrift  „  das  rothe  Blatt**,  und  nach  dessen 


Unterdrflcknng  unter  dem  Titel  ^Büb^hl 
im  blauen  Gewände**,  mit  feuriger  Begeisterung 
der  Verbreitung  der  Ideen  der  französischen 
Revolution  widmete,  aber  nach  der  Revolution 
des  18.  Bmmaire  (1799)  in  Napoleon  den 
künftigen  Tyrannen  erkannte,  und  des  poli- 
tischen Lebens  satt  geworden,  im  Jahr  1800 
die  Stelle  eines  Lehrers  der  Naturgeschichte 
und  Phyaik  an  der  Secundärschule  seiner 
Vaterstadt  annahm.  Er  veröffentlichte  als 
solcher  einige  Schriften  in  Form  von 
Aphorismen  über  die  Euust  (1802),  über 
Organomie  (1802),  über  Organologie  (1805), 
Eposition  der  Physiologie  (1805),  worin  er 
ein  gründliches  wudium  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie  beurkundete  und  mit  be- 
geisterter Anerkennung  Flehte's  und  Schelling's 
sich  über  die  damiuigen  neuesten  phuo- 
sophisehen  Bestrebungen  aussprach,  zugleich 
aber  auch  entschiedenen  Wideispmch  ein- 
legte wider  die  eitle  Anmaaasung  der  Heroen 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  sich  als  » Im- 
peratoren der  Wissenschaft**  zu  geb^en. 
Im  Jahre  1806  wandte  sieh  Gffrras,  während 
ihm  seine  Stelle  in  Gobienz  offen  gehalten 
wurde,  nach  Heidelbere,  um  dort  Vorlesungea 
Aber  Phy^k  und  Hytnologie  zu  halten,  in 
der  kleinen  Schrift  ^CllMibe  nnd  Wissen** 
(1806)  den  Schelling'schen  Pantheismus  mit 
romantischen  Gedanken  Friedrich  Schlegels 
verquickt  zu  verkündigen,  1807  die  deutschen 
„Volksbücher**  herauszugeben  und  mit 
glänzender,  phantasievoller  Beredsamkeit  dio 
Herrlichkeit  des  Kittelalters  zu  preisen.  Da 
er  als  Docent  in  Heidelberg ,  bei  allem 
geistreichen  Inhalt  seiner  Vorlesungen,  doch 
wegen  Mangel  eines  gereglten  und  zusammen- 
hängenden wissenschaftlichen  Vortrags  kein 
Glück  machte,  kehrte  er  1806  in  seine  Lehr- 
stelle nach  Coblenz  zurück  und  gab  aus 
seinen  Heidelberger  mythologischen  Vor- 
lesungen 1810  seine  „  Mythengescbichte  der 
asiatischen  Welt**  heraus,  worin  er  ohne 
Rast  und  Halt  auf  seinem  romantischen 
Hippogryphen,  der  geflügelten  Phantasie,  die 
Geschichte  der  Völker  durchjagte.  Nicht 
prüfender,  sichtender  Verstand,  sondern  die 
Willkür  der  Phantasie  war  es,  welche  das 
Nächste  mit  dem  Entferntesten  verknüpfend, 
historisches  und  mythologisches  Detail  in  den 
Goldrahmen  einer  Weltanschauung  eiuwob, 
in  welcher  sich  ahnungsvolle  Gedanken  mit 
den  willkürlichsten  Einßlllen  bunt  durch- 
kreuzen. Die  philosophische  Romantik  fuhr 
bei  ihm  mit  vollen^  geschwellten  Segeln  Über 
den  Strom  des  Wissens  dahin,  um  mit  dem 
kühnen  Schwünge  der  Einbildnn^kraft  die 
nCurve  des  Fortschritts  in  der  gescluoht- 
lichen  Welt"  zu  zdchnen.  Mit  der  Grflndnng 
der  Zeitschrift  «Der  rhcoiMie  Herkur,  er- 
Sffiiete  Gdrres  1814  von  Neuem  sein  politisch- 
pttblicistisehes  V^ken,  jetzt  aber  für  die  na- 
tionale Sache,  mit  solchem  Erfolg,  dass  das  Blatt 
von  Napoleon  die  n^Uiifto  M»Qht**  genannt  nnd 
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Bdunni  Aiifiuigl816  von  PrensaeniuiteTdiltokt 
vorde.  Dafllr  trat  Ganes  1816  mit  der  Sohiift 
nDentBohlandg  künftige  Verfasong**  hervor, 
mntn  die  Herstellnn^  der  dentsehen  Kidser- 
wQzde  im  Habsbargiaehen  Hanse  gefordert 
vorde.  In  der  Schrift  ^I^eatschlaud  und 
die  Kerolation"*  (1819)  hielt  Görres  Faraten 
oad  Völkern  gleichermaassen  einen  Spiegel 
TOI,  worin  sie  ihre  eigne  und  des  Vaterlandes 
Schmach  erblicken  sollten.  Da  er  in  dem 
bnreaokratiBchen  Polizeistaate  vergebens  die 
freie  Geistesbewegong  sachte,  mr  die  er 
^Ohte,  80  sachte  er  non  in  der  katholischen 
Kirche,  in  der  Görres  erzogen  war.  die 
Tiftgerin  nnd  Bewahrerin  der  vom  Staate 
mit  Fassen  getretenen  idealen  Interessen. 
In  Frankfnrt  a.  M.,  wo  sich  Görres  damals 
»ofhielt,  ereilte  ihn  ein  Verhaftabefehl ;  er 
entrann  mit  knapper  Noth  (1820)  nach  Strass- 
bn^,  von  wo  ei-  nach  einiger  Zeit  in  die 
Schweiz  ging,  um  dort  in  den  Jahren  1821 
md  1822  wiedertim  in  mehreren  publicistisch- 
[M^tischeo  Schriften,  unter  andern  „Europa 
md  die  Revolution*'  (1821)  für  die  rel^ös- 
m^tiBdie  Widergeburt  des  Zeitalters  in  die 
Schranken  zu  treten.  Er  ho£Fte  nun  die 
VerwixkUchnne  seiner  Hoffnungen  von  einer 
einheitlichen  lucht  der  katholischen  Kirche, 
deren  Interessen  er  fortan  kämpfte.  Die 
gedruckte  «Standrede  an  den SjUaiehuAms** 
(TOD  Bayern),  die  Görres  dem  Knrftlrsten 
Maiimilian  vtm  Bayern  in  den  Hand  legte, 
hatte  1^7  s^e  Beiiif  ang  an  die  nenendchtete 
Umverdtftt  UOnohen  zur  Folge,  wo  ex  als 
Professor  der  Geschichte  „das  in  Kampf  and 
Streit  stets  wachsende  Beieh  Gottes  in  idler 
Oesehiehte  za  deuten**  ttbemahoL  Die  Welt- 

rMchte  im  Sinne  and  zur  Verherrlichung 
Ka&olicismus  aufzufassen,  dazu  hatte 
üfih  Görres  durch  seine  politiach-kircblicheu 
Flogschriften  als  der  recnte  Manu  erwiesen. 
£^e  Probe  seiner  phantastischen  Constmctiou 
der  Geschichte  aus  den  Principien  der 
oltnunontanen  Weltanschaanng  gab  er  nun 
in  seiner  im  Jahr  1830  erschienenen  Schrift 
nUeber  die  Grundlage,  Gliederung  nnd  Zeiten- 
folge der  Weltgeschichte**,  worin  er  nach  der 
Norm  des  biblischen  Siebentagewerks  die 
guze  Weltgeschichte  gliederte.  Nachdem 
Clörres  in  dem  preussischen  Kirchenstreit 
Ober  die  gemischten  Ehen  als  freiwilliger 
Saehwatter  des  Kölner  Erzbischofs  mit  seiner 
Schrift  „Athanasius**  (1837)  aufigetreten  war 
und  1838  die  Grfladang  der  „historisch- 
politischen  Blätter  fOidas  ^thoUsche  Deutseh- 
lud**  veranlasst  hatte,  Uess  er  in  den  fünf 
^oden  seiner  „christliehen  Mystik**  (1836  bis 
1842;  die  Geister  des  Mittelalters,  unbekümmert 
nm  geschichtliche  Wahrheit,  als  die  Nacht- 
gespenster seines  Greisenalters  an's  Licht 
treten.  „Gebt  die  Uvstik  auf,  und  die 
EeiUgen  sdiwinden  euch  dahin.  Im  Gerüche 
der  SaUigkeitstehen,  ist  nicht  bildliehe  Redens- 
«it;  denn  ehi  Woh^emdi  geht  wirklich  aas 


von  denen .  die  eia  heiliges  lieben  ftthioi^. 
Nochmals  Hess  Göires  im  Jahr  1346  sdne 
Stimme  ersehallen  znr  Verhrarlichong  des 
katholischen  Fetischdienstes  in  der  Ideinen 
Schrift  „die  Wallfahrt  nach  Trier",  um  der 
Welt  klar  za  machen,  dass  er  selbst  als  der 
„Odysseus  der  deutadien  Romantiker"  (wie 
ihn  Arnold  Rüge  genannt  hat)  kindisch  ge- 
worden war.  Wenige  Wochen  vor  der  Febrnar- 
revolution  1848  starb  e^als  gut  katholischer 
Christ  mit  der  letzten  Wegzehrung  versehen, 
Joseph  Toa  Gör r  es.  Eüie  Skizze  seioes  Lebens. 
1848. 

Göschel,  Karl  Friedrich,  war  1784 
zu  Langensalza  in  Thüringen  geboren,  anf 
dem  Gymnasium  zu  Gotha  gebildet,  und  nach- 
dem er  seit  1803  in  Leipzig  Rechtswissen- 
schaft studirt  hatte,  1807  in  seiner  Vaterstadt 
Advokat  gewofden,  1817  als  Oberlaudes- 
gerichtsrath  nach  Naumburg  und  1834  als 
Hulfsarbeiter  im  Justizministerium  nach  Berlin 
übergesiedelt,  wo  er  1839  Mitglied  des  Ober- 
censurcollegiums ,  1845  Staatsrath  und  Prä- 
sident des  Consistoriums  iHir  die  Provinz 
Sachsen  iu  Magdeburg  wurde.  Als  solcher 
wurde  er  1848  wegen  'seiner  starren  An- 
hänglichkeit an  das  AlÜutherthum  in  Ruhe- 
stand versetzt  und  siedelte  1849  nach  Berlin, 
1861  aber  nach  Naumburg  über,  wo  er  1862 
starb.  Während  seiner  Wirksamkeit  in 
Nanmbarg  war  er  zanäohst  in  rechtsphilo- 
sophischem Interesse  mit  der  HegelWien 
Plulosophie  bekannt  geworden,  in  welcher 
er  das  Mittel  zur  wiasensehaAUcben  Recht- 
fertigung des  positiven  Ghristenthums  vor 
dem  denkenden  Bewnsstsein  der  Gebildeten 
erblickte.  In  diesem  Sinne  veröffentlichte  er 
1829  „Aphorismen  über  Nichtwissen 
und  absolutes  Wissen  im  Verhältnlss 
zum  christlichen  Glaubensbekennt- 
niss**,  wofür  ihn  Hegel  selbst  in  einer 
Recension  dieser  Schrift  in  den  „  Jahrbüchern 
für  wissenschaftliche  Kritik**  mit  einem 
„  dankbaren  Händedruck  **  begrüsste.  Nach 
dem  Tode  Hegels  trat  er  mit  der  Schrift 
„der  Monismus  des  Gedankens** (1832) 
hervor,  die  er  als  eine  Apologie  der  gegen- 
wärtigen Philosophie  am  Grabe  ihres  Sti^ers 
bezeichnete  und  worin  er  für  das  Princlp 
der  Hegel'schen  Methode,  die  Einheit  von 
Denken  und  Sein,  gegen  die  Angriffe  des 
Leipziger  Philosophen  Christian  Hermann 
Weisse  seine  Lanze  einlegte«  während  er  in 
der  Schrift  „Hegel  nnd  seine  Zeit,  mit  Rück- 
sicht auf  Goethe**  (1832)  des  letztem  christ- 
liche Gesinnung  darzuthun  suchte.  Als  nach 
Hegels  Tode  sich  dessen  Schule,  hauptsäch- 
lich in  Rücksicht  auf  die  Fragen  nach  der 
Persönlichkeit  Gottes,  nach  der  persönlichen 
Unsterblichkeit  nnd  nach  der  vorbildlichen 
Einzigkeit  Christi,  in  eine  rechte  (orthodoxe) 
und  Unke  (heterodoxe)  Seite  spaltete,  stand 
GÖschel  aot  der  äussersten  Rechten,  zunädist 
in  den  Streiti^eiten,  d^^.föf  ttl@(%gte 
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Bönliche  Unsterblichkeit  entspuimen.  Er  trat 
1835  mit  der  Schrift  „Von  den  Beweisen 
fflr  die  Unsterblichkeit  der  menseh- 
lichen  Seele  im  Lichte  der  specnlativen 
Philosophie"  hervor,  woran  sich  1836 
«Die  8ieDenfftltige08teTfrage''aQschloss. 
Li  der  dnrch  die  chrigtologische  Schlnasab- 
handlanff  zum  „Leben  Jesn"  von  David 
Friedrich  Stranss  hervorgemfenen  Bewegung 
erschien  OSschel  1838  mit  seinen  „Beiträgen 
zur  specnlativen  Philosophie  von  Gott, 
dem  Menschen  nnd  dem  Gottmenschen** 
als  Klimpe  fttr  den  Urmenschen,  welcher  als 
ein  ^Moment  in  Oott**  zugleich  als  Seele  in 
der  geschaffenen  Menschheit  lebe,  nnd  ver- 
öffentlichte 1850  sein  philosophisches  Ver- 
mächtnisfi  unter  dem  Titel  „Zur  Lehre 
von  den  letzten  Dingen;  eine  Ostergabe^. 

Göthals,  Heinrich  (latinisirt:  Hen- 
ricus  Bonioollins),  gewöhnlich  Hein- 
rich von  Gent  (Henricus  de  Gandavo  oder 
Gandaviensis)  genannt,  war  um  1217  zu  Hnda 
bei  Gent  geboren,  daher  bisweilen  anch  Mn- 
da  uns  genannt,  und  hatte  zu  Küln  unter 
Albert  dem  Grossen  seine  Studien  gemacht 
Nachdem  er  in  Gent  eine  Zeit  lang  als  theo- 
logischer Lehrer  gewirkt  hatte,  ging  er  nm 
1245  nach  Paris,  wo  er  an  der  Sorbonne 
lehrte  und  sich  den  Ehrennamen  des  ^Doctor 
solemnis"  (der  festliche  Lehrer)  erwarb,  und 
starb  1293  als  Archidiakonus  in  Tonmay. 
Seine  Quodlibeta  iheologica,  die  naehnuüs 
auch  „Qitodlibeia  aurea'*  genannt  wurden 
und  1518  zum  ersten  Male  gedruckt  er- 
schienen, enthalten  einen  Bericht  Uber  die 
von  ihm  1278  gehaltenen  allgemeinen  Dis- 
putationen Gamen  15),  worin  Aber 
399  verschiedene  Punkte  entschieden  wird 
nnd  alle  vrichtigen  spekulativen  Fragen, 
weldie  die  damalige  Zeit  bescfaft^gten,  efai- 
gehend  erOrtert  wurden.  Die  mt  seinen 
philoBophisdi-scholastischen  Standpunkt  wioh- 
tigf^  Schrift  war  die  Summa  guaesHmwn 
ordinaritm,  welche  1520  in  zvel  Binden 
zuerst  gedruckt  wurde  und  worin  er  in  75  Ar- 
tikeln zuerst  von  der  Wissenschaft  überhaupt, 
dann  von  der  Theologie  insbesondere,  zuletzt 
von  Gott  und  seinen  Eigenschaften  gehandelt 
wird.  Daran  schliesst  sich  die  Summa  theo- 
logica  an,  welche  ebenftills  1520  zuerst  ge- 
eckt wurde,  wfthrend  seine  Commentare 
zu  den  „Sentenzen**  des  Petrus  Lombardus 
nnd  zur  Physik  und  Metaphysik  des  Aristo- 
teles ungedruckt  geblieben  nnd  nur  hand- 
schriftlich erhalten  sind.  In  seinen  gedruckten 
Werken  schöpft  er  vorzugsweise  aus  den 
Schriften  des  Kirchenvaters  Angnstiuus,  des 
heiligen  Bernhard  von  Glairvanx  nnd  des 
Hugo  von  St  Victor,  wfthrend  er  unter  den 
Arabern  meistens  dem  Avicenna  folgt  Gegen 
den  Aristotelismus  des  Albert  und  Thomas 
vertheidigt  er  eine  dem  platonisch  -  auensti- 
nischen  Standpunkt  sich  anschliessende  Lehr- 
Er  vtre  der  aasgeqiTOohenBte  Pl»- 


ttmiker  gewesen,  wms  sieht  det  damals 
arabische  AristotelismoB  als  Autorität  ge- 
herrscht bitte,  so  dass  er  es  sehliessU^  flbr 
das  Beste  hlUt,  den  PUton  und  Arietoteies 
mit  einander  bd  verbinden.  Dam  Albart  vsoA 
Thomas  g^enttber  banntet  «r  ab  Doäniiid- 
kaner,  wenn  er  wiridich  ein  solchnr  gewesm 
ist,  eine  frdo  Stellung  nnd  weidit  nmntUoh 
von  letzterem,  olme  direet  geg»  denadbe» 
zu  polemiaLren,  doch  in  viäen  Pmktes 
veaentUch  ab.   Er  eriuumte  im  gSttlieh«B 
Geiste  nnr  Ideen  als  die  Hnstrabdder  der 
Gattnn^n  und  Arten,  nicht  aber  zugleidi 
der  Individnen,  wie  es  bei  Thomas  geschieh^ 
an  und  faaste  diese  Masterbitder  entschiedea 
platonisch  als  selbststftndige  Wesen,  indem 
er  die  göttliche  Erkenntnisa  der  Individnen 
als  bereits  in  der  Erkenntniss  ihrer  Gattangen 
mit  einbegriffen  annahm.    Die  Materie  der 
sinnlichen  Objecte  will  er  nicht  ais  etwas 
Nichtreales  aufgefasst  wissen,  sondern  als 
ein  wirkliches,  zur  Aufnahme  der  Formen 
ßlhiges  Wesen  ^feiten  lassen;  ja  schon  der 
als  formnngsßlhige,  absolute  Unterlage  aller 
£^twickelnng  von  Gott  geschaffenen  maieria 
prima  (ersten  Materie)  wird  schon  ein  Grad 
von  Wirklichkeit  zugesprochen,  so  dass  in 
der  Annahme  einer  ohne  alle  Form  exlati- 
renden  Materie  kein  Widersprach  g^sndea 
wird.  Das  „Princip  der  Individuation**  in 
den  Dingeu  wird  demgemlss  auf  eine  doppelte 
Negation  reducirt,  durch  welche  er  meh  das 
Einzelwesen  in  der  Weise  bedingt  denkt^ 
dass  durch  die  wirkende  Unaehe  die  speci- 
fische  Form  als  in  sich  selbst  ganz  ungetheUt 
und  von  jedem  andern  Einzelwesen  geschieden 
gesetzt  wird,  wonach  die  VervielfUtignng 
der  Individnen  in's  Unendliche  gdum  kann, 
wihrend  die  Vielh^t  der  in  Gott  ided  v<Hr- 
gebildeten  Artmi  oder  Wesenheiten  d«  Din^ 
öne  beschribikte  ist    Dadurch  eraohwit 
GMhals  in  der  Anßiusnng  des  AUgem^nen^ 
abweichend  von  der  tiiondstiBdien  Av^asva^, 
als  ein  Vorlfinfer  der  Ldire  des  Dvns  SeotM. 
Er  will  überdies  vom  Betrieb  der  Wissen- 
Schaft  nnr  insofern  wissen,  th  rie  der  Theo- 
logie dient  Auch  befan  blos  natOrlichen  Er- 
kennen ist  ihm  der  helfende  allgemeine 
Einfluss  der  höchsten  (göttlichen)  latoUigens 
nicht  ausgeschlossen.  Das  Organ  des  Gottes- 
bewusstseins  im  Menschen  enthält  den  SchlOs- 
sel  zur  Erkenntniss  der  im  göttlichen  Lichte 
liegenden  wahren  Wesenheit«!  und  ist  dgeatr 
lieh  ein  Geschenk  der  Gnade  Gottes,  der  sie  be- 
liebig dem  Einen  verieiht,  dem  Andern  ent- 
zieht   Erst  auf  Grund  dieser  natlrliohen 
Erkenntniss  Goltes  können  wir  eine  rational« 
oder   begriffliche   Erkenntniss  gewinnen. 
Ausser  der  die  eigentlich  unterscheidende 
Wesensform  des  Menschen  bildenden,  intri- 
lectiven  oder  vernünftigen  Se^e  ist  im  Men- 
schen noch  in  Folge  der  in  ihm  vorhandenen 
verschiedenen  Mischung  der  Elooente  di« 
Körperform  zu  nntwaeh^te^^^^e  der 
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fattelli^eln  Seele  nntei^eordnet  ist,  ao  daas 
letztere  dem  Menschen  erst  die  specifisclie 
Voncndmig  seines  Seins  pobt  Die  Snbstanz 
9er  Seele  schliesst.,  als  Prineip  der  Thätig- 
keit,  mgleicfa  die  Kräfte  der  Seele  ein,  die 
sieh  nar  insofern  unterscheiden,  als  sieh  die 
Thltlgfceit  anf  versohiedene  Gegenstände 
ifeMet.  Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens- 
»etea  steht  unter  keiner  zwingenden  Ursache, 
soDdera  der  zn  den  verschiedenen  Objecten 
sich  gleichgültig  verhaltende  Wille  kann  sich 
nach  eigner  Wahl  für  das  Eine  oder  Ändere 
entscheiden,  nnd  zwar  ist  diese  Entscheidung 
nieht  an  das  Ürtheil  des  Verstandes  gebunden, 
da  sieh  dieser  nieht  bewegend  und  detei- 
minirend  verhält;  sondern  der  Wille  kann 
dth  anch  fDr  dasjenige  entscheiden,  was 
ihm  der  Versand  ab  das  minder  Gnte  voi- 
stellt  Der  Wille  steht  dämm  in  jeder  Be- 
siebnng  höher  als  der  Verstand. 

Fr.  mialf  reeberches  historiqaea  et  ciitiques  irar 
ta  Tie,  les  ouTragee  ot  la  doetrinefl  de  Henri 
de  Gand.  1838, 

ChiTidbs  varxnljeontion,  einer  joniscben 
PflaosstiMt  in  Sieilien,  um  483  vor  Ohr.  ge- 
boren nnd  kam  ab  ein  in  seiner  Yatexstsdt 
boebangesehener  Lehrer  der  Beredtsamkeit 
im  Jabie  4S7  vor  Chr.  an  der  Spitze  einer 
Oesandtsehaft  nach  Athen,  nm  fitr  seine  Mit- 
btt^er  eine  Hftlfleistnng  gegen  die  Syra- 
knsaner  zn  erlangen.  Nachmals  trat  er  in 
Athen  nnd  anderen  griechischen  Städten  als 
Lehrer  der  Beredtsamkeit  anf  nnd  hat  sich 
dnrch  die  von  ihm  Uber  die  verschieden- 
artigsten Gegenstände  bei  Gelegenheit  der 
regelmässig  wiederkehrenden  Volksfeste  m 
O^mpia  nnd  Delphi  gehaltenen  Pmnkreden 
Rohm  nnd  Geld  erworben.  Ihirch  die  in  diesen 
Vorträgen  ansgesprochenen  Anschamingen 
imd  Grundsätze  war  er  einer  der  frühesten 
Vertreter  der  griechiechen  Sophistik  (siehe 
diesen  Artikel).  Er  war  der  Erste,  der  sich 
snbeischig  machte,  ans  dem  Stegreif  Uber 
jeden  beHebigen  Ge^nstand  einen  Vortrag 
in  halten  nnd  auf  jede  Frage  sofort  ant- 
irorten  zn  können.  Er  scheint  in  der  Natur- 
tiäoeoplde  ein  Schiller  des  Ägrigentiners 
fanpedoUes  gewesen  zn  sein  nnd  von  diesem 
aDcn  <&e  hochgetragene,  rednerisch  schwung- 
▼oUe  Wöse  gelernt  zu  haben,  die  Piaton  im 
^nnpodon  nachgebildet  hat  Er  soll  das 
äscoeinen  des  platonischen  Dialogs  y>^ot- 
p»*  nodi  erlebt  und  sich  zuletzt  zu  Larissa 
m  Thessalien  anfgehalten  haben ,  wo  er  hn 
von  Spdse  nnd  Trank  hOdiat  mttsug 
ein  Atter  von  mehr  als  hundert  Jahren  er- 
reichte vbA  ent  nadk  dem  Tode  des  Sokrates 
na  376  einen  sanften  nnd  sehmendosen  Tod 
ftad.  ^8  seiner  gdstrtiehen  Witespiele 
kit  nns  Flntar«h  von  Ghftronea  llberiiefert, 
mmaeh  er  die  Bedeutung  dM  TAgischen 
darfai  setzte,  dass  dasseiM  eine  Täuschung 
sä,  bei  wdeher  der  Tätsehende  besser  ist, 
als  der  Kidittäuschende,  der  Get&nschte  aber 


klflger,  als  der  Nichtgetäusehte.  Seine  Philo- 
sophie und  Erkenntnisstheorie ,  die  sich  mit 
der  seines  sophistischen  Vorgängers  Prota- 
goras  nahe  berührte,  legte  Goigias  schon  in 
seinen  jflngeren  Jahren  in  einer  kleiuen 
Schrift  nieder,  welcher  er  den  seltsamen 
Doppeltitel  gab  „Von  der  Natur  oder  dem 
Niditeeienden",  ans  welcher  uns  bei  Sextus, 
dem  sogenannten  Empiriker,  nnd  in  der  an- 

fjblich  aristotelischen  Schrift  ^fiber  Melisao^ 
enophon  und  Gorgias"  Bruchstücke  erhalten 
sind.  Gr  benutzte  bei  seinen  Beweisführungen 
die  einander  widerstreitenden  Sätze  frQherer 
Philosophen,  nm  dieselben  in  ein  rhetorisches 
Spiel  zn  verkehren,  und  knüpft  namentlidi 
an  die  Lehren  der  Eleatischen  Schule,  ins- 
besondere des  Zenon  und  Melissos  an.  Vom 
Standpunkt  dieser  Schule  fand  er  in  unserm 
Bewnsstsein  einen  nnaufldslichen  Wider- 
spruch. Da  uns  das  ewig  ^e  (Absolute) 
niemals  als  solches  entgegentritt,  vielmehr 
ttberall  nur  Beengtes  und  Mnzelnes  erscheint^ 
so  stellte  Go^as  drei  von  den  späteren 
Skeptikern  vielfach  wiederholte  paradoxe 
Sätze  anf,  die  einen  philosophischen  NihiliB- 
mns  entSuilten.  Nämlieh:  1)  es  ist  Über- 
haupt Nichts  wirklich  (d.  k.  es  giebt 
k^  Seiendes);  denn  wenn  etwas  wäre,  so 
mflsste  dasselbe  entweder  geworden  oder  ewig 
sein.  Nmi  aber  kum  es  weder  aus  dem 
Seienden,  noch  ans  dem  Nichtseienden  ge- 
worden sein,  nnd  eben  so  wenig  kann  es 
ewig  sein,  weil  es  dann  zugleich  unendlich 
sein  mflsste,  das  Unendliche  aber  weder  in 
sich  selber,  noch  in  einem  Andern  sein  kann, 
also  nirgends  ist.  2)  Wäre  aber  auch  etwas, 
so  könnte  das  Seiende  doch  wenig- 
stens nicht  gedacht  oder  erkannt 
werden;  denn  wenn  es  eine  Erkenntniss 
des  Seienden  gäbe,  so  müsste  das  Gedaeht- 
werden  ein  Seiendes  sein  und  das  Nicht- 
seiende  auch  nicht  einmal  gedacht  werden 
können,  und  es  gäbe  also  auch  keinen  Irr- 
thnm,  während  es  doch  Thatsache  ist,  dass 
Vieles  gedacht  werden  kann,  was  kein 
Seiendes  ist  3)  Gäbe  es  aber  auch  eine 
Erkenntniss,  so  wäre  sie  doch  an 
Andere  nicht  mittheilbar,  da  man 
durch  die  Worte,  als  die  herkömmlichen 
Zeichen  für  Gedanken  oder  Vorstellungen, 
das  davon  verschiedene  Bezeichnete  oder  vor- 
gestellte nicht  eigentlich  ausdrücken  und  also 
davon  Andern  keine  Vorstellung  beibringen 
kann. 

GottfHed  von  Fontaines,  siehe 
Godefroy  de  Fontaines  (Godefredns 
de  Fontano  oder  de  Fontibns. 

GouAn,  Antoine,  war  1639  oder  40 
zu  Idmoges  unweit  Poitiexs  geboren,  trat 
1658  in  den  Dominikanerorden ,  lehrte  zu 
Avk^on  an  einem  Gymnasium  Geschichte 
nnd  Literatar  mtd  kam  1673  ab  Professor 
der  Theologie  nach  Paris,  wo  er  169Ö  starb. 
In  seinem  Lehrbuohe 
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unter  dem  Titel  PkUosophia  juxia  inconcussa 
tuHss'maque  divi  Thomae  doffmaia,  Logicam, 
Physicam,  MorcUem  et  Metaphysicam  com- 
plectens  (1679)  erschien  und  öfters  aufgelegt, 
zuletzt  Ton  Eouz  -  Lavergne  1855  in  Paria 
neu  herausgegeben  wurde,  zeigt  er  sich  ab 
tnuen  Auu^er  und  Vertretei  des  Stand- 
pui^ts  von  ThomaB  Aquinas. 

Gonsset,  Jacques  (Gusse  tius, 
Jacobus)  vai  1635  zu  Blois  an  der  Loire 

feboren,  hatte  zu  Saumnr  studbt,  wurde  1663 
tediger  in  Poitieis  und  ging  nach  der 
ZnrflcKnahine  des  Edicts  von  Kantes  nach 
Calais,  dann  nach  England  und  zuletzt  nach 
Holland,  wo  er  1^7  Prediger  bei  der 
Wallonischen  Gemeinde  in  Dordrecht  wurde. 
Im  Jahr  1692  folgte  er  einem  Ruf  als  Pro- 
fessor der  Theologie  und  hebräischen  Sprache 
nach  Gröningen,  wo  er  1704  starb.  Von 
seinen  zahlreichen  theologischen  Schriften 
abgesehen,  griff  er  in  der  Schrift  ,^  Causanm 
primae  et  secundarvm  realis  operatio" 
(1700)  das  System  des  Malebranche  an  und 
htüt  die  Beimtftt  der  sogenannten  „zweiten 
Ursachen"  fest. 

Grand,  Antoine  le,  sieheLegrand 
(Antotne). 

Gratry,  Auguste,  war  1805  zn  Lille 
geboren,  brachte  seine  Enabenzeit  in  Deutsch- 
land zu,  wo  sich  sein  Vater  bei  der  franzö- 
sischen Armee  befand,  und  machte  dann  seine 
Studien  in  Tours  und  in  Paris.  Ana  seinem 
frtlhern  Unglauben  wurde  er  über  Nacht 
durch  eine  Vision  zum  katholischen  Glauben 
zurückgeftlhrt,  studirte  darauf  in  der  poly- 
technischen Scnule  die  exacten  Wissenschaften 
und  wurde  Artillerie  •  Lieutenant  in  Hetz. 
Kacb  einer  zweiten  Viaion  liess  er  sich  in 
das  Bedemptoristenkloster  zn  Beichemberg 
bei  Strasaburg  aufnehmen,  wo  er  bis  1830 
blieb.  Dann  achloss  er  sich  als  Weltgeist- 
Ucher  an  die  reU^onsphilosophischen  An- 
sdiannngen  des  Abbä  Bautain  an,  unterwarf 
äch  aber,  nachdem  Bautain's  Philosophie  die 
VerurÜieilung  durch  die  Kirche  erfahren 
hatte,  dou  Uithdl  der  Kirche.  Er  c^ng 
nach  Paris,  wo  er  1846  bei  der  Ecole  normale 
eine  Anstellung  erhielt,  trat  dann  in  das 
dortige  geistliche  Oratoiimn  ein  und  begann 
seit  1850  eine  Reibe  philosophischer  Werke 
zu  veröffentlichen ,  die  ihm  einen  Ruf  in 
der  sogenannten  theologisch -philosophiachen 
Schule  begründeten  und  1863  eine  Professur 
der  evangelischen  Moral  an  der  Sorbonne  und 
1867  die  Mitgliedschaft  bei  der  Akademie 
der  Wissenschaften  verschafften.  Er  starb 
1872  in  Paris.  In  seinen  philosophischen 
Schriften  sucht  er  in  einer  nachlässigen  und 
selbstgefälligen,  bald  rhetorisch -poetischen, 
bald  leidensdiaftlich  erregten  nnd  polemischen 
Sprache  gegen  diephilosophischen  nSophisten*^ 
und  das  M^ehlose**  literarische  Gesindel 
auf  philosophischem  Gebiete  kämpfend,  ohne 
wisBenschutUehe  Ordnung  und  Metliode  und 


unter  häufigen  Abschweifungen  von  der 
Sache  der  durch  De  Maistre  und  De  Bonald 
in  Frankreich  eingeleiteten  religiösen  Specu- 
lation  seine  Dienste  zn  leisten  und  aaiHx 
die  philosophischen  Errungenschaften  der 
Keuzeit  möglichst  zu  verwerthen,  indem  er 
auf  eine  Ueberfübrung  der  Erkenntnisslehre 
in  die  Ontologie  verzichtet  und  sich  mit  einem 
psycholonschen  Unterbau  fOr  die  B^^non 
und  Moral  begnfigt  Die  Schriften  des  AtiM 
Gratry,  weläie  die  Philosophie  berühren, 
und  folgende:  Etüde  mr  la  sophistimte 
ccnteng^oraine  (1861),  worin  er  unter  den 
Sophisten  das  „abscheuliche  Gezücht**  der 
Hegelianer  versteht;  ferner:  ße  la  tm- 
naissance  de  Bieu  (1855,  in  zwei  Bänden); 
Logique  (1856,  in  zwei  Bänden),  wodurch  er 
das  Princip  der  Identität  in  Verbindung  mit 
dem  Princip  der  Transacendenz  als  die  beiden 
Wurzeln  der  Vernunft  ansieht,  worin  die 
Seele  das  Unendliche  (Gott)  ebenso,  wie  die 
endlichen  Wesen  (die  Welt  und  sich  selbst) 
empfindet.  Ferner:  De  la  connaissance  de 
l'äme  (1857,  in  zwei  Bänden),  Philosophie 
du  Qredo  (Philosophie  des  Glaubensbe- 
kenntnissea)  1861;  Les  sophistes  et  la  critique 
(1864);  La  morale  et  la  loi  d'histoire  (1868, 
in  zwei  Bänden).  Nach  der  Ansicht  des 
Abbä  Gratry  haben  die  Alexandrinischen 
Philosophen,  d.  h.  die  Neuplatoniker  die 
Andeutungen,  die  sie  bei  Platonund  Aristoteles 
über  den  natürlichen  Glauben  der  Menschen- 
seele fanden,  weiter  entwickelt  und  nament- 
lich hat  Proklos  darüber  viel  Treffliches 
gesagt  Wenn  Cartesins  durch  sein  zwischen 
diesen  Glauben  und  seinen  Gegenstand  sich 
eindrängendes  Raisonnement  die  Veiirmngen 
des  Idealismus  und  Skeptlcismua  herromef, 
so  hat  Kant  diesen  philosophischen  Tmg 
zerstört  und  nachdrficBich  auf  einen  unver- 
äusserlichen  Vemunf^ünben  hingewiesen, 
an  welchem  sich  das  menschliche  Denken 
Orientiren  müsse.  In  Besng  auf  das  Ver- 
halten des  Erkennenden  zum  höchsten  Ziele 
der  Erkenntniss  unterscheidet  er  eine jge- 
snnde,  eine  v^kehrte  ni^  eine  fknle  Ver- 
nunft Die  gesunde  Vrantmft  ist  der  Reflex 
der  gftttliohen  Lichtfülle  oder  des  göttlichen 
Wortes  in  der  menschlichen  Seele.  Die  Ver- 
nunft will  aehen  und  wissen.  Wissen  aber 
heisat  nichts  anders,  als  in  Betreff  des  ver- 
worrenen und  zerstreuten  Schaubildes  der  Welt 
unterscheiden  und  einigen.  Weil  es  aber 
zwei  Arten  von  Einheit  giebt,  die  Einheit 
der  Substanz  und  die  Einheit  von  Ursache 
und  Wirkung,  so  hat  die  Vernunft  zwei 
Einigungsprincipien  nnd  dem  entsprechend 
ein  doppeltes  logisches  Verfahren,  das 
syllo^tische  und  das  inductive,  welches  an 
der  Hand  der  innern  Erfahrung  zu  Gott 
führt  Das  Evangelium  ist  das  Gesetzbuch 
des  Fortschritta,  und  die  Zukunft  der  Welt 
iat  an  den  Triumph  des  Evangeliums  ge- 
knüpft. I 

Digitized  by  VjOOQIC 


821 


Oröfforios 


Gravesande,   Wilhelm  Jacob, 
stammte  ans  einer  idten  patrizischen  Familie 
in  Delft,  die  eigentlich  Stoim  van'a  Orave- 
sande  hiess,  nnd  war  1688  za  HeTzogen- 
bnsch  geboren,  studirte  1704—7  in  Leyden 
Mathematik  nnd  Astronomie  und  hielt  bei 
Kiederlegong  des  Kectorates  1724  eine  nnter 
dem  Titel  „Oraiio  de  evidentia**  im  Druck 
erschienene  Rede,  worin  er  die  maüiematisohe 
Oewissh^t  für  aas  aUeinige  Eriterinm  der 
Wahrheit  erklärte,  wihrend  er  die  Be- 
Btfttigaii^  der  moTalisehen  Oeirissheit  in 
Waien  Gottes  setsrte.  Seit  1734  war  er  an- 
deieh  ^fiessor  der  Philosophie  nnd  trat 
^eees'Amt  mit  dner  Bede  an,  welche  nnter 
dem  Titel  „OrtUh  de  vera  et  nmquam 
vituperata  philosophia"  gedruckt -wurde  und 
worin  er  nach  Darlegung  der  lllngel  der 
bisherigen  Philosophie  die  wahre  Liebe  zur 
Weisheit  darin  findet,  daaa  ein  Jeder  dem 
Zwecke  entspreche,  wozu  er  erschaffen  sei, 
and  diMe  Philosophie  habe  zn  allen  Zeiten 
in  Achtung  gestanden.    Er  starb  1742  zu 
Leyden.  In  der  Naturphilosophie  beurkundete 
er  sich  durch  Erläuterung  der  Schriften 
Newton'8  in  seinen  „Institutiones  philo- 
sophiae  Netvtomcaiae"  (1723)    als  einen 
Anhänger  Newton's,  während  er  in  der  philo- 
8ophi8<nien  Qrundanschaunng   zur  Schule 
Locke's  zählt,  dessen  Principien  er  nach 
indiTidueUen  Bedürfnissen  und  Spmozischen 
Eänflflssen    modifidrte.     Sein  Hauptwerk 
erschien  nnter  dem  Titel  „Iniroäuctio  od 
philosophiam,   Logicam  et  Metaphysicam 
conünens*^  (1736)    nnd  in  ^anzösischer 
üebersetzong  (1737),  auch  in  einer  jetzt  kaum 
noch  geniessbaren  deutschen  Uebersetzung 
nnter  dem  'ntel  „Einleitung  in  die  Welt- 
weisheit*'  (Halle,  1756).  Er  gab  darin  zu- 
gleich eine  sorgfältige  Analyse  der  Seelen- 
TermOgen  und  interessante  ErOrtemngen 
Uber  £e  Wahrsohdnlichkeit^  kam  aber  durch 
iS»  in  dieser  Schrift  vorgetragene  Lehre  von 
der  Freihat,  die  er  als  das  phy^he  Ver- 
mögen des  Iwnschm  erklärte  zu  thun,  was 
or  wdle,  wie  auch  die  Bestimmnng  seines 
VnUens  8^  mOge,  in  d^  Verdacht  des 
Si^oEismus.  Seine  aus  Journalen  gesammelten 
kidnem  Schriften  wurden  unter  dem  Titel 
Oeuvres  philosophiques  et  mcUMmaiigues" 
(1774.  ia  zwei  Bänden)  durch  J.N.  3.  Allamand 
vereffentlicht. 

Greathead  (Grossetßte,  Oapito), 
aidie  Robert 

Gr^orios  Aneponymos,  äehe 
Oeörgios  PachymerSs. 

Gr^orio8(syri8chGrigürios),  genauer 
seinem  arabischen  Kamen:  A'bül- 
faradsch  Dschordschis,  latinisirt  Abnl- 
faragiuB,  war  der  Sohn  eines  ursprünglich 
jfldisäien,  später  zum  Ghristenthnm  der 
Jakobiten-Sec^  llbe^trötenen  Arztes,  woher 
er  den  Beinamen  Barhebiaeus  (Bar  fäirqa) 

■na,  ■MMiMkMk 


erhielt,  unter  welchem  er  sehr  häufig  angefahrt 
wird.  Er  war  zu  Malatia  in  Kappadokia 
(rechts  vom  Euphrat)  1226  geboren  und  hatte 
sich  neben  dem  Studium  der  aiabisohen  und 
griechischen  Sprache  auch  der  Philosophie« 
Theologie  und  Medicin  gewidmet  Als  die 
Tartaren  in  seine  Heimath  eindrangen,  war 
er  1244  mit  seinen  Eltern  nach  Antiochien 
geflohen,  lebte  dann  einige  Zeit  in  Tripolis 
(an  der  syrisch -phönizischen  Küste),  wiirde 
1246  als  Bischof  nach  Onbos  (Guba)  bei 
ICalatia  berufen,  1253  nach  Aleppo  (Haleb) 
und  1364  zum  Primas  (Ifaphrian)  der  Jako- 
biten  erhoben.  Er  starb  1286  zn  Uaraga. 
Ausser  seinem  bertthmten,  in  qrrischer  Spraäie 
verfassten  ^Ckronicon  Syriacum**  (syrische 
Chronik),  wovon  er  seibat  eine  arabische 
Uebersetzung  ausarbeitete,  hat  Abulfaradsch 
in  syrischer  Sprache  unter  dem  Titel  „Butter 
der  Weisheit  oder  Buch  der  Weisheit  der 
Weisheiten"  eine  Bearbeitung  der  philoso- 
phischen Werke  des  Aristoteles  rerfasst, 
welche  als  knrzgefasste  Darstellung  der  peri- 
patetischen  Philosophie  bei  den  Syrern  in 
hohem  Ansehen  stand,  aber  nur  handschrift- 
lich in  verschiedenen  Bibliotiieken  vorhanden 
ist  Gedruckt  erschien  von' ihm  syrisch  nnd 
lateinisch:  Veteris pMlosophi  Syri  Carmen  de 
sapientia  divina. 

Gr^gorios  von  Nazianz  war  in  (oder 
nahe  b^)  Nazianz,  im  sttdwestlicfaen  Eappa- 
dokien,  nm's  Jahr  330  n.  Chr.  geboren  und 
reiste  zn  seiner  Ansbildnii^  nach  Cäsarea 
in  Palästina,  dann  nach  Alexandrien  nnd 
Athen,  wo  er  mit  seinem  ans  Oäsarea  in 
Kappadokia  gebürtigen  Landsmanne  Basilios 
(später  der  Grosse  genannt)  enge  Frennd- 
scuaft;  schloss.  Beide  lebten,  ah  sie  360  in 
ihre  Heimath  zurückgekehrt  waren  ^  einige 
Zeit  zu  Pontos,  wo  sie  gemeinschafthch  eine 
Anthologie  aus  den  Schriften  des  von  ihnen 
hochverehrten  alexandriniachen  Kirchenvaters 
Origenes  veranstalteten.  Im  Jahre  361  wurde 
Basilios  zum  Presbyter  geweiht  Von  den 
der  Lehre  des  Athanasius  folgenden  und  treu 
an  den  Lehrbestimmungen  aes  Nicänischen 
Glaubensbekenntnisses  nängenden  Christen 
zu  Konatantinopel  dorthin  berufen,  erlangte 
er  als  Kanzelredner  einen  solchen  Ruf,  dass 
er  381  dort  Bischof  wurde.  In  Folge  der 
von  den  Arianem  gegen  den  zur  Lehre  des 
Athanasius  haltenden  Bischof  geachmiedeten 
Ränken  legte  er  jedoch  dieses  Amt  bald 
wieder  nieder  nnd  kehrte  in  seine  Heimath 
zurück,  wo  er  in  ländlicher  Znrückgezogen- 
heit  389  oder  390  starb.  Seine  Bedeutung 
als  Theologe  besteht  hauptsächlich  darin, 
dass  er  sich  der  philosophischen  B^ündung 
der  Lehre  von  der  göttlichen  Trinität  widmete. 
K.  Ullmann,  Gregor  von  NazUuu  d«r  Theologe. 
1825. 

Ht  Weiss,  die  grossen  Kappadokier  BasUiaa, 
Gregor  von  Nazianz  nnd  Gregor  von  Myssa 
abExegeten.   1872.  ^,^^1^ 
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Or^^gorlo»  TOK  Nysfl»  mst  rm  830 
ZQ  CSaaiea  in  E«p|Mdokien  geboren  und  ein 
iUngerer  Bruder  des  lüt  Gregor  Tim  Nuians 
Defrenodeten  Baolina  dea  Grossen.  Seit  dem 
Jahre  372  Bischof  von  Nyssa  in  Kapna- 
doUen,  wurde  er  375  verbaunt,  aber  378 
Kurflck    gerufen   und  starb   daselbst  im 
Jahre  394.  In  seinem  Werke  „die  grosse 
kateehetiache  Rede**  hat  er  zuerst  den  .ganzen 
Inb^priff  der  Kicftnischen  Dogmen  aus  der 
Vemanft  zu  begründen  gesucht,  wobei  er 
sich  in  der  Form  der  Darstellung  an  Origenes 
anschloss,  dabei  aber  dessen  Lehre  von  einem 
Torirdischen  Dasein  der  Seele  bekämpfte, 
wAhrend  er  sich  wiederum  in  der  L^e  von 
einer  endliehen  Wiederbriagang  der  Dinge 
zur  Gemeinschaft  mit  Gott  oder  Welt -Er- 
neuerung zu  den  Anschanongen  des  OxigentB 
hinneigt    In  seinen  zur  Begründung  der 
göttlichen  Einheit  in  den  drei  Personen  unter- 
noBtmenen  Untersuchungen  über  das  Veih&lt- 
Bisa  der  allgemeinen  Wesenheit  zu  den  Indi- 
viduen ist  er  ein  Vorläufer  der  späteren 
scholastischen  Streitfrage  von  der  Bedeutung 
der  AUg'emeinbegriffe  oder  Univeraatiea.  Er 
betont  die  menschliche  Freiheit  bei  dw  An- 
eignung des  Heils  als  den  Vorzug  des  Men- 
schen vor  dem  Thier  mit  der  Bemerkung, 
daas  Gott  voraussehe,  wie  sich  der  Uensdi 
entscheiden  würde,  und  danach  dessen  Loos 
bestimmt  habe.  Das  um  der  Freiheit  willen 
nothwendige  sittliche  BOse  ist  das  dnzig 
wirkliche  Uebel;  aber  ans  Gottes  nnendlicher 
Güte  folgt  die  achliessUdie^Rettnng  aller  ver- 
nUnfOgen  Wesen.  Wenn  der  Wille  ^er  in 
Gott  ist,  so  wird  für  das  Böse  kein  Platz 
mehr  sein.  —  Ausserdem  hat  Gregor  ein  Ge- 
spräch nOber  die  Seele  und  Anlerstehung'' 
(deutsch  von  H.  Schmidt,  1864),  ferner  „über 
das  Schicksal^  und  endlich  „Uber  die  Er- 
8cha£Fnng  des  Menschen"  besondere  Schriften 
verfasst.    In  letzterer  Abhandlung  weiden 
biblische  Sätze  mit  platonischen  und  aristo- 
telischen Anschauungen  combinirt.  Eine  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Schriften  Gregor's  von 
Nyssa  in  deutscher  Uebersetzung  befindet 
sich  in  Oehler's  Bibliothek  der  Eirohenväter, 
Bd.  I— IV  (1858  und  59). 

J.  Ruppf  Qregor's  des  Bischob  von  Njrasa  Leb«Q 

und  Meinuiigeii.  1834. 
iStlgltr,  die  Psychologie  des  hsUigeo  Gregor 

Ton  Nyssft,  1867. 

Gregorius  von  Rimini  (Ariminensis) 
war  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zu  Blmiui 
(Ariminum)  im  Kirchenstaate  geboren  und 
Angustmer- Mönch  geworden.  Er  hielt  als 
Doctor  der  Theologie  in  Paris  Vorlesungen 
Uber  die  „Sentenzen"  des  Petrus  Lombardus 
mit  solchem  Beifalle,  dass  er  den  Ehren- 
namen des  n authentischen  Lehrers^  erhielt 
Um's  Jahr  1350  nach  Italien  zurückgekehrt, 
lehrte  er  in  seinem  Ordensklpster  zu  Bimini, 
wurde  1357  General  seines  O^ens,  starb 
aber  schon  1368  auf  einer  Beise  in  Wien. 


Da8£rgebiü«8  tineeTbeikii^iwVorieMMi 
wurde  mmbrnals  als  „Lechira  priai  mri 
sen^ntiarvm**  (1483  und  Oftei)  nnA  ^/n 
sectmäum  librum  serUentiarum^  (1494)  ge- 
druckt, während  die  „Zectura  in  terüum  ei 
Quartum  serUentianm  libnm**  ^enao,  wie 
seine  ^Quaestiones  metaphysicales'*  noch 
ungedm^t  sind.  Er  wollte  ans  der  hog^ 
das  Dogma  ganz  ausgeschieden  wissen,  dainit 
sich  die  Theologen  nicht  unter  einander  und 
mit  den  Ketzern  herumstritten.  In  der  Bo- 
hasdlung  Logischer  Fragen  acbüesst  er  sieh,  ab 
entschiedeneo:  Vertreter  der  nominaUstisehtti 
Geistesrichtong  unter  den  ScholastikcTn  des 
Mittelalters^  an  Wilhelm  Oocam  an.  WÜiend 
die  un^anhehen  Dinge  der  Offenbamng  vor- 
behalten bleiben  sollen^  läast  er  für  die 
sinnlichen  Dinge  nur  eine  unbestimmt  all- 
gweine  und  verworrene  Erkenntnis»  flbrig. 
Abweii^ieDd  von  seinem  Vorbilde  Oecam  er- 
blickt Jedoch  Gregor  in  der  Aiinahme  eiaw 
repräsentativen  Gattung  den  einzig  mÖgUdban 
ErKlämngsgnind  dafOr ,  dass  die  Sinnea- 
eindrttcke  abwesender  Gegenstände  m  b^ 
stimmter  Weise  festg^alten  und  erkannt 
werden.  Die  Theologie  gilt  ihm.  wie  d«tt 
Oceun.  als  dne  speeulative  Wissensf^ksA) 
deren  Gegenstuotd  Gott  in  seinem  Verbältnias 
nach  aussen  ist  Dabei  werden  in  Betreff 
der  göttlichen  Personen,  nach  der  bei  den 
spätem  Scholaatikem  beUebten  Wi^,  die 
spitzfind^en  Untocsch^dnageB  auf  die  Spitae 
getriebw  und  unter  Anderm  behauptet  Gott 
ktone  madien,  dass  Tergangeaea  niiuit  ge- 
weeoia^  Aehnliche  Spiäfiaoigkflitm  &iaeii 
hei  der  Ut^säieklnng  der  fSnaesaeele 
und  der  inteUectiven  Seele.  Auch  über  daa 
den  Engeln  zukommende  D^en  wud  weit- 
läufig gehandelt  und  bei  den  Erörterungm 
über  den  Urzustand  und  den  Fall  Adama 
das  Erstannlichate  eines  unfruchtbaren  und 
mttssigen  Scharfsinns  geleistet  AUe  Hand- 
lu^en  der  Ungläubigen  gelten  demAugustioei- 
mönch  natürlich  als  sündhafte  Aot»,  sie 
der  Bezi^ung  auf  Gott  raniaaigelii. 

Greve,  Heinrich,  war  um's  Jahr  145iO 
in  Göttingen  geboren  und  dort  Baecalautens 
juris  geworden.  Später  lehrte  er  als  Pro* 
fessor  der  sdtönenWissenschafteB  in  L«pzig^ 
wo  er  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  rtarn. 
Abgesehen  von  jurifltischen  Schriften  hat  er 
eine  Bearbeitung  der  so^nannten  n^^vv« 
loffkalia'*  unter  einem  weitlänfigeu  Titel  (zu 
Ende  des  "15.  Jahrhunderts  onne  Angabe 
des  Ortes  und  Jahres  gedruckt)  geliefert, 
worin  er  sich  auf  dem  noimnalistischm  Stand- 
punkte der  damali^i  ^Terministen'*  bewegt 
Griechische  Philosophie.  Üst  dem 
Namen  „Philosophie^  wurde  das,  was  warn 
überhaupt  unter  Philosophie  versteht,  dunob 
die  Griechen  (Hellenen)  zuerst  in  äi»  WeUh 

geacMohte  eü^eftlhrt  Auf  dem  Boden  dar 
ellenisehen  Wut  tnuben  gleiohzeitig  wb  d«BL 
Beginne  der  wwnJiachan  fiefleiioa,  die  aioh 
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19  maU^Boben  Sittenspraehen  stuprftgte,  vie 
VIS  KÜtdle  von  den  sogenannten  „sieben 
W«4seii"  t^befieit  worden  sind^  bei  deren 
iHeatem  Vertreter  Thaies  a«  MUet  seit 
du*  Ifitte  des  siebenten  vorehristlichen  Jahr- 
knderts  die  ersten  sehOpfeiiselten  Antriebe 
und  (niDdlegenden  Gedaäken  zu  einer  ein- 
heitlich«! theoretischen  Weltanf&tssnng  anf 
€K£idmmgBmis8igeT  Grandlage,  ohne  Bei- 
ndschnng  mythisch  •  potitisoher  Phantisieen 
1tt>ev  W^Udnng  ona  Weltentwiekeinng,  in 
der  sogenannten  jonis  oben  Naturphilo- 
sophie h^wrtralen,  welche  amserdem  dnn^ 
de»  Tbtim  Landdeote  nnd  jttngere  Zeitge- 
Qoestti  AnOTiMamder  und.  Anaximeacs  vei- 
trat»  wnrde*  I3b  haBbes  Jahrhundert  spttw 
wardeis  den  westniechisehenPfianutfldten,  in 
Grea^prieehenland.  dor^  Pythagoras  tia 
VwaA  wiBsenaehafoieh  strebender  und  jHak- 
IMi  ibfttiger  Itftnner  gestiftet,  welidie  ehie 
aatf  die  Harmonie  der  Zahl  gegründete  Welt- 
«BSchMin^  und  eine  «vf  fis  richtige  Haass 
der  Seelen -Thftti^eiten  gerichtete  sittliche 
Lebens -Ordnone  erstrebtni.  Nacbdrai  der 
£pfaMiw  Herakleitos  mn^  Jahr  500  die 
Ordnnng  dor  Welt  auf  den  Procesg  der  Be- 
wegnng  und  Terfinderong  gegrfindet  nnd 
das  a  AUee  sieh  nmwandemde  Feoer  fttr 
das  Orondelement  der  Welt,  die  Seele  aber 
als  tro^nen  Dnnat  vom  Urfener  erklArt 
faatt^  stellte  in  der  ersten  HUfte  des  fünften 
Jahihimdetts  der  Klazocnenier  Anaxagoras, 
dcEf  Settgenosse  nnd  Freund  des  Periktes,  die 
FlUie  der  elementarisdien  Stoffe  nnter  den 
Goiddftmujikt  der  Misdrang  und  Eutmiaehung, 
wührend  ein.  ewiger  Temüirftiger  Qeist  au 
KweokmSsa^  ordnendes  Pxincq>  das  WeU- 
aaase  iaiww^to.  Waren  die  Urstoffe  des 
AimagoraB  bereits  dse  Art  von  Atomen,  so 
Wide  danA  seinen  jfli^eren  Zeitgenossen 
B^raokrito«  foIgeruht%  zu  einer  rein  ato- 
nasttachen.  Weltaosehannng  fortveschritten, 
worin  die  Atonte  als  das  Volle  und  eigentlich 
Spende  dun  Leeren  als  dem  Nichtsein  gegen- 
lÄer  st^en,  in  der  allgemeinen  Natnrnotii- 
wradi^^eit  aber  ftlr  Zwe«^- Ursachen  kein 
Fteteflbrigbhdbt.  (Siehe  den  Artikel  „Ato- 
TBStttn'*.)  Die  F<adenmgea  dner  mtrewnden 
VonteUvne  dea  cmheitlichen  Bandet  in  der 
der  Wett-Erschdirangeii 
wurde  das  Problem,  dessen  Losung  im  fünften 
Jahihondert  die  Schule  derEleaten  (Xeno- 
phaneBy  Parmenides,  Zenon)  versuchte,  denen 
aidi  der  Samier  Melissos  anscfaloss.  (Siehe 
dott  Artikel  „Eleaten"*.)    Dagegen  er^&rte 
der  Agrigentinei  fimpedokles  alle  Ver- 
Sadetungen  in  der  Welt  aas  Mischiug  und 
'Fesmumg  des  vier  Elemente  Feuer,  misser, 
Idifli  vaa  Eide  dnrck  das  Walten  der  Liebe 
unä  des  Streites  nach  dem  Gesetz  der  wir- 
kcnleB  Ursaehe.  Im  Perikleischen  Zeitalter 
biMlttio  die  Sophisten  (Protagoras,  Gor- 
fpm^  ffitopsaa,  Pzodikm)  in  die  £nt1ril^uI^  : 
der  gileeiusdMn  PUkiiopUe  ^  eziti  Erisis, 


indem  sie  den  Mensefaen,  wie  er  geht  und 
steht,  und  die  anmittelbare  Sinnesempfindung 
fOr  das  HaisB  aller  Dinge  erklärten,  die 
Willkür  des  Mnaelnen  von  aei  üeberlieferung 
und  vom  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen 
emancimrten  und  durch  Bisfiexion  und  Zweifel 
die  vouc^liftmliehe  Grundlage  des  Sittiidien 
anflSsten.    Aus  dieser  En^  ging  dordi 
Sokrates  die  PhUosopliie  ve^üngt  hervor, 
indem  dieser  von  der  Selbsterkenntniss  aus- 
gehend, als  den  Kern  und  Stern  der  Philo- 
sophie das  praktisch -sittliche  Wissen  erfasste 
und  den  darauf  gerichteten  philosophischen 
Trieb  zur  Einheit  von  Wissen  nnd  Gesinnung 
zu  entwidcelK  suchte.  Durch  die  Wirksam- 
keit des  Sokrates  angeregt,  sind  die  ur- 
sprflnglioh  von-  vorBonatischen  Richtungen 
des  philosopUseheB  Denkens  ausgegangenen 
Hflaner  Euxleides  aus  Megara,  Antistnenes 
aas  Athen  und  Aristippos  aus  Eyrene  die 
Häupter  der  sogenannten  kleineren  sokrati- 
sohen  Schulen,  der  M^ariker  (welche  die 
destische  Geistesrichtnng  fortsetzten),  der 
Eyniker  (die  durch  £^ikuro6  fortgesetzt 
wurden)  und  der  Eyrenaiker  (die  Vorläufer 
der  StoikerJ  geworden.  Durch  des  Sokrates 
grössten  Schüler  Platftn  wurde  die  Philo - 
söphie  innrahalb  der  Schranken  des  helle- 
nischen Geistes  zu  ihren  höchsten  theore- 
^hen  und  praktischen  Aufgaben  erhoben, 
indem  er  den  sokratischen  Begriff  der  Philo- 
sophie, wonach  dieselbe  zugleich  als  wissen- 
schaftlicher nnd  als  praktischer  Trieb  nach 
der  das  sel^  Leben  mit  einschliessenden 
höchsten  Bildung  des  Menschen  bestimmt 
wurde,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  Höhe 
und  Tiefe  entwickelte.  Dnrch  Erkenntniss 
des  vemOnftigen  Wesens  des  Menschen  suchte 
Piaton,  unter  Benutzung  der  vorsokratischen 
Geächtt^unkte ,  zur  Erkenntniss  der  Welt 
zurückzukehren  und  wies  die  Welt  der 
Sinneserkenntniss  dem  Werden  nnd  Weelisel 
zu,  während  die  Welt  der  Ideen,  als  Gegen- 
stand der  sich  auf  sich  selbst  besinnenden 
Vernunft  das  wandellose  und  unvergängliche 
Beich  der  Schönheit,  Wahrheit  und  Gute 
bildet,  wovon  die  Erschdnungswelt  nur  ein 
sohwaidias  und  unvollkommenes  Nachbild 
wSre.  Dffli  Ueritt  enthaltenen  unvenaittelten 
Gwensaiz  der  materiellen  und  geistigen  Welt 
suchte  der  Stageirite  Aristoteles  dadurch 
zu  überwinden,  daßs  er  die  Ideenwelt  als  das 
innerste  Wesen  und  die  bewegende  Eraft  der 
Erscheinungen   darzuthun  strebte.  Indem 
aber  der  feister  derer,  welche  wissen" 
die  Philosophie  einseitig  zur  blos  theoretischen 
Erforschung  der  letzten  Gründe  aller  Dinge 
herabsetzte,  entfremdete  er  dieselbe  zugleich 
wieder  von  ihrer  sokratisch  -  platonischen 
Universalität  nnd  entzog  ihr  die  ethische 
Ibriebkraft  sittlich-praktischer  Lebensweisheit, 
während  er  zugleich  als  Vater  der  formalen 
Logik  und  Metaphysik  (Üe  lebendie  polsirende 
Haeht  der  Philosophie  zur  sonoiaaliBcheB 
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Begrif&weisheit  erstarren  Ueas.  Platon*s 
Schale  setzte  sich  in  der  Akademie  (siehe 
diesen  Artikel)  fort,  während  die  Anh&nger 
des  Aristoteles  schon  in  nächster  Zeit  mit 
Hintansetzung  der  dialektisch-metaphysischen 
Untersnchnngen  die  realistische,  anf  die  Pflege 
der  besondem  Wissenschaften  gerichtete  Seite 
der  Philosophie  in  Pflege  nahmen.  Dnrch 
Aristoteles'  Zeitgenossen  Pyrrhön  wurde  die 
Schale  der  Skeptiker  gegründet,  weiche 
durch  die  sogenannte  mittlere  Akademie 
(Arkesilaos  und  Kameades)  weitergeführt 
warde,  während  sich  die  Schalen  £^ikur's 
und  der  Stoa  mit  der  Aufsachang  des  sitt- 
lichen Lebenüdeales  wiederum  mit  dem 
sokntischen  B^iffe  der  Plülosophie  be- 
Irni^tetei^  fndemEpikiuofl  zugleich  Kmeaerer 
der  Atomenlehro  Dmokrit's  und  Fortsetzer 
der  kynisehen  Schule  wurde  und  die  Stoiker 
ziu^Ieich  mitderFortsetzui^  der  kyrenaischen 
S<£iüe  den  Stuidpunkt  des  Anazagoras  in 
^e  pantheigUsche  weltansdiauung  umbogen. 
Während  unter  den  Römern  die  philo- 
sophischen Standpunkte  der  Griechen  mit 
Uberwiegender  Riohtang  auf  die  praktische 
Seite  eMektisch  reproducirt  und  popularisirt 
wurden,  erhob  sich  zugleich  im  ersten  Jahr- 
hundert '  der  Kaiserzeit  in  Alexandrien  ein 
durch  den  Jaden  Philön  vertretener  jüdisch- 
griechischer  und  ein  neapythagoriäscher 
Synkretismus,  indem  der  christlich- 
gnostische  Synkretismus  am  Neuplatonismua 
sein  heidnisches  Gegenstück  fand,  dessen  letzte 
Vertreter  das  ßdict  des  Kaisers  Justinian 
^29)  erlebten,  wodurch  die  heidnischen 
Philosophenschulen  geschlossen  wurden,  um 
der  Ausbreitung  der  christlich -kirchlichen 
Religionsphilosophie  Platz  zu  machen. 

Chr.  A.  BraadU,  Handbuch  der  griedusch- 
TSmischen  Philoeophie.  1886—60  (8  Theile 
in  5  Abtheiluugen) ;  derselbe:  Geschichte  der 
EntwickeluDgen  der  eriechiachen  PliiloBophie 
nnd  ihrer  NachwiTkimgen  im  rSmiscfaen 
Reiche.    1862  und  64  (in  tmti  Bänden). 

L.  Strümpell ,  Geschichte  der  gtiechiflcheD 
Philosopliie.    1864  (1869). 

A.  Schwegltr,  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie, hg.  Ton  Köstlin.    1869  (1870). 

L  Zeller,  die  Philosophie  der  Griechen. 
1844— 6Ü  (in  3  Theilen)^  in  2.  Auflage 
(5  Theile)  1866—1868;  in  8.  Aoflaie 
(I  nnd  II,  I)  18^  tmd  76. 

fl.  H.  Lewes,  the  history  of  phUcsophy.  I  (the 
ancient  philosophj)  1866.  Bentach  (von 
A.  finge)  1871  (1873). 

Griepenkerl,  Friedrich  Konrad, 
war  1782  zu  Peine  (im  Fflrstenthnm  Hildes- 
heim) geboren  und  hatte  1805—8  in  Göttingen 
Theologie  und  Plülosophie  studirt,  wo  er  zu 
Herbart's  eifrigsten  Schttlem  gehörte.  Nach- 
dem er  auf  Herbart's  Rath  und  Empfehlung 
ehtige  Jahre  Lehrer  am  Fellenberg'schen 
Institute  zu  Hofwyl  bei  Bern  gewesen  war, 
wurde  er  1821  Doctor  der  PhUoaophie  und 
Lehxei  mm  Garoliuitm  in  Brauuadiweigf 


später  am  dortigen  GriQnasium,  wo  er  1849 
starb.  Im  Sinne  der  Lehre  Herbart's  gab  er  ' 
ein  „Lehrbuch  der  Logik**  (1828,  in  2.  Ärf.  i 
1831)  und  ein  f,Lehrbuch  der  Aesthetik"  i 
(1827,  in  zwei  Theilen)  und  „Briefe  au  eütes 
jungem  gelehrten  Freund  Über  Philosophie  i 
und  besonders  über  Herbarts  Lehre**  {1832} 
heraus. 

Grohmann,  Johann  Christian,  war 
1770  zu  Gross- Oorbetha  b«  Weisseufels  g^ 
boren,  1792  in  Wittenberg  Privatdocent  und  ! 
1803  dort  Professor  der  Logik  und  Metaphysik, 
1809  Professor  der  theoretiBchen  Plülosophie  i 
am  Gymnasium  zu  Hambarg  geworden,  tos  i 
wo  er  1833,  nachdem  er  in  den  Ruhestand 
getreten  war^  nach  Dresden  flbersiedelte, 
woselbst  er  1847  starb.  üisprUngÜch  dnreh 
die  Vortrflge  Platner's  fllr  psychol^sdie 
Forschungen  tmd  zum  Stadium  der  Weike 
Eanfs,  angeregt,  zeigt  er  idoh  zunldist  als 
änen  Anhftnger  der  Eanfschen  Lehn  In 
den  Schriften :  Ideen  zneiner  physiognomisdkcai 
Anthropologie  (1791),  Ueber  das  VerhAltniss 
der  Theorie  zur  Praxis  (1796),  Neue  BcstrSge 
zur  kritischen  Philosophie  und  ipsbesondere 
zur  Los^k  (1796),  lieber  den  Begriff  der 
Geschichte  der  Philosophie  (1797),  Neue  Bd- 
träge  zur  kritischen  Philosophie  und  der  Oe-  , 
schichte  der  Philosophie  (1798),  Kritik  der  j 
christlichen  Offenbarung  als  einzig  möglicher 
Staudponkt,  die  Offenbarang  zu  beuraidlen 
(1798),  Ueber  das  Verhftltniss  der  Eanfscheu 
Kritik  zur  Herder'schen  Metakritik  (1802), 
Dem  Andenken  Kant's  oder  die  neuem 
philosophischen  Systeme  in  ihrer  Nioh^riieit 
(1804).  wahrend  seiner  Thätigkeit  in  Ham- 
burg (1810—1833)  wandte  er  sich  Torzugs- 
weise  der  Psychologie  und  ihrer  praktiBchen 
Verwerthang  fOr  die  Erziehung,  die  gericht- 
liche Medicin  und  psychischen  Krankheiten 
zu.    In  dieser  Richtung  veröffentlichte  er 
folgende  Schriften:  Psychologie  des  kind- 
lichen Alters,  an  Eltern  und  Erzieher  in 
Briefen  (1812);  Mittheilungen  znr  Anfklimng 
der  Criminalpsychologie  und  des  Stra&echta 
(1833);  Untersuchung  der  Phrenologie  oder 
Gall'schen    SchftdeUehre:    Ar  Uenschen- 
kenntniss,  Seelenleben  und  PXdago^  Pi64S). 

Groot,  Hu  ig  de,  bekannier  nnta 
sdnen  latinisirten  Namen  Hugo  Grotins, 
war  1583  zn  Delft  geboren  nnd  begleitete 
wüum  im  16.  Lebernyahre  ab  Doetor  jnrii 
seinen  Gönner  Oldenbamerelde,  als  Oauadtea 
der  holländischen  Republik,  nach  Paria,  wo 
er  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  ala 
Wunder  von  Holland**  angestaunt  wurde. 
In  seinem  24.  Jahre  (1607)  wurde  er  Gkoeial- 
advokat  von  Holland  und  1613  Pennratr 
und  Syndikus  von  Rotterdam  und  dadüch 
Mitglied  der  holländischen  GeuerahÄaatei*. 
Im  Jahr  1609  entwickelte  er  in  sexner  Sc^udft 
^Mare  /tö^rum**  (das  freie  Ueer) die Pritt^pfcn 
des  Seereehts  und  vertheidigte  die  FxtiMt 
des  Handels  In  Tölkerre^tlieher  pMÄAt^ 
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WlkRod  der  reügidsen  Streitigkeiten  der 
innfniiper  und  Qomaristen  TerOffentliclite 
Gntiiis  die  Schrift  .,I>e  veritaie  religionis 
^ristianae"  (1619),  worin  er  mit  einer 
mderleguDg  des  Eeidenthnms,  Jadenthums 
OBd  lalüts  die  Vertheidignng  der  den  ehriat- 
lichen  Confeasionen   gemeinsamen  Lehren 
luitemahm.   Nachdem  in  demselben  Jahre 
•ein  Gdnner  Oldenbamevelde  enthauptet 
worden  var,  wurde  Hugo  Orotins  mit  andern 
Ißdiedern  der  Generaistaaten  gefangen  ge- 
stin und  tu  lebenslänglicher  Halt  Temrtheilt, 
wcÜ  er  g^en  die  Religion  und  den  Frieden 
des  LaDoes  gesprodten  habe.  Vom  Schlosse 
Uvestein  wurde  er  jedoch  1621  dareh  seine 
Gattin  in  einer  leer  ans  dem  Geßlngmss 
nrOekgehendea  Bttoherhiste  befrdt  nnd  ent- 
&>b  Bteh  Paris,  wo  er  zehn  Jahre  als  Privat- 
MBB  lebte  und  ^ch  der  vielseitigsten, 
BiaeDflieh  theologischen  SchrifiBtellerrä  ergab 
nd  16ifö  sein  berflhmteB  Hauptwerk  „de 
Me  helU  et  paäs"  (Bw  Grotius,  vom 
Be^  des  Kriegs  und  Friedens,  dentsch 
TOB  H.  J.  von  Kirchmann,  1869,  als  16. 
Btid  der  „  Philosophischen  Bibliothek**)  ver- 
Ubtlichte,  welches  ungeheures  Aufsehen 
wehte,  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
der  Rechtsphilosophie  eröfihete,  seinen  Namen 
b  alle  Länder  trug  und  schon  1627  von  der 
rSmisoben  Curie  verboten  wurde.  Nachdem 
er  neh  1631  nach  Hamburg  begeben  hatte, 
vnde  er  nun  schwedischen  G^andten  am 
frnodsisdien  Hof  ernannt  und  reiste  1645 
Ibfor  Holland  nach  Schweden  zurück.  Da 
«r ^h  dort  nicht  behaglich  fühlte,  dachte 
a  in  sein  Vaterland  zurttckzukehren  und  dort 
vh&  letzten  Lebensjahre  zu  verbringen,  er 
erkrankte  aber  schon  anf  der  Reise  und 
iW>  1645  in  Rostock.  Obwohl  er  in  seinem 
gnannten  Hauptwerke  auch  die  Ansichten 
giieebiseheT  und  römischer  Philosophen  be- 
ilduiehtigt,  insbesondere  den  Aristoteles 
od  Kameades  bekämpft,  kommt  er  doch 
TOBogsweise  auf  das  rechtsphilosophiscfae 
WsA  des  Jean  Bodln  „vom  Staate**  zurflck. 
Sinie  epochemachende  Bedeutung  hat  das 
y*A  MS  GrotiOB  dadurch  erlangt,  dass  er 
nent  tchu  itberliefeiten  Recht  auf  das 
Hrfuredt  «28  letzte  Beehtsquelle  zurflck 
nnd  die  Idee  des  geseUschaf^ehei 
zun  maassgebenden  Gesiditspnnkt 
«iMr  Beehtsanffossung  machte.  Während 
p  ««Ottüdie  Beeht**  auf  den  Vorachriften 
telSn  und  Neuen  Testaments  beruht  hat 
vt^MaiBohliche  Recht**  einen  natttrhchen 
Wttng  und  ist  entweder  natürliches  oder 
oinBBgeB  Recht  Ersteres  fliesst  mit  Notfa- 
*gri%keit  ans  der  menschlichen  Natur  selbst, 
Mtsiii  beruht  anf  positiven  Bestimmungen. 
mIk  nft  Vemonn  und  Sprache  begabte 
aam  Leben  in  der  Gemeinschait  be- 
■■Mlfe^  ao  entopringt  das  natOrliche  Recht 
'S  tergeadSgen  Natur  des  Menschen,  von 
«■MTithtti  Aztetoteles  alles  Gemeinschafts- 


bedflrfhiss  hergeleitet  hatte.  Die  der  mensch- 
lichen Vernunft  angemessene  Bewahrung  der 
Gesellschaft  ist  die  Quelle  des  Naturrechts. 
Ebenso  folgt  aus  diesem  angebomen  GeselUg- 
keltstriebe  als  allgemeinstes  Rechtsgebot  das 
Wohlwollen  gegen  Andere  oder  die  Menschen- 
liebe und  hieraus  die  übrigen  Pflichten. 
Allerdings  entspring  auch  das  Naturrecht 
zuletzt  aus  dem  ireieu  Willen  Gottes,  aber 
dasselbe  würde  auch  dann  bestehen,  wenn 
wir  annehmen  wollten^  es  sei  kein  Gott,  der 
sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten 
bekümmere.  Das  Naturreeht  ist  so  unver- 
änderlich ,  dass  es  Gott  selbst  nicht  ändern 
kann.  Auf  vemunftgemäsaer  Anwendung 
eines  natürlichen  Rechts  auf  besondere  Fälle 
bendit  auch  das  Herkommen  und  das  darana 
hervorgehende  Gewohnhtitarecht  Ursprüng- 
lich, so  lange  die  Menschen  im  dnnchen 
Naturzustände  lebten,  hatten  Alle  das  Recht 
auf  Alles,  und  diese  Gütergemeinschaft  ist 
du  natu^emSsse  Verhftltuias.  Erst  duroh 
die  Sflnde  ist  ein  gewaltsamer  Rechtsschutz 
und  ein  Privateigenthum  nöthig  geworden. 
Mit  dem  erwachten  Bestreben  der  Menschen, 
sich  einen  verfeinerten  Lebensgenuss  zn  ver- 
schaffen, kamen  dieselben  durch  einen 
ausdrücklichen  oder  stUlschweigenden Vertrag 
mit  einander  überein,  die  Güter  zn  theilen 
und  das  einem  Jeden  Zufallende  oder  was 
er  sich  erwarb,  als  sein  Eigentbum  anzu- 
erkennen. Im  Gesellschaftstrieb  der  mensch- 
lichen Natur  überhaupt  und  in  dem  Bedürfnias 
des  Rechfssüiutzes  und  der  gegenseitigen 
Unterstützung  liegt  der  natürliche  Grund  der 
staatlichen  Gemeinschaft,  zu  deren  wirklichem 
Hervortreten  es  jedoch  eines  ausdrücklichen 
oder  stillschweigenden  Vertrags  bedurfte, 
wodurch  sich  die  Menschen  verpflichteten, 
sich  demjenigen  zn  unterwerfen,  was  entweder 
die  Mehrheit  der  Gesellschaftsmitglieder  oder 
ein  mit  der  Herrschaft  betrauter  Einzelner 
anordnen.  Damit  entstand  auf  der  Grundlage 
des  Naturrechts  das  positive  Recht,  welches 
sieh  als^uf  civile  voluntarnm  vom>uf  gentium 
(bürgerliches  und  Völkerrecht)  unterscheidet 
H.  Luden,  Hugo  Orotias,  nach  seinen  Schick- 
aalen  rmd  Bchriften.  1806. 

Ouirinois,  Jacques  Oasimir,  war 
1640  zn  Laval  geboren,  im  16.  Lebensjahre 
Dominikaner  geworden  und  hatte  im  Kfoster 
seines  (Ordens  zn  Paris  schöne  ^^ssenschaften 
und  llieologie  stndirt,  die  er  nachher  in 
Bordeaux  lehrte,  wo  er  1703  starb.  Er  hat 
sich  als  Gegner  des  Oartenanismus  in  einem 
Tierbändigen  Werke  bekannt  gemacht,  welches 
unter  dem  Titel:  „CIt/peus  philosophiae 
Thotnisticae  contra  veteres  et  novos  ejus 
irmugnaiores'*  (1703)  erschien  und  im 
1.  Bande  die  Logik,  im  2.  und  3.  Bande  die 
Physik,  im  letzten  die  Hetaphyi^  und  Ethik 
behandelt 

Günther,  Anton,  war  1785  zu  Lindenau 
in  Böhmen  geboren,  halitf  ,mJ^alt^i;bl^^^O 


m 


seine  Stadien  semaeh^  vu  1820  Priestfir  ge- 
worden nod  uesB  sidi  als  Weltprkster  in 
Wien  nieder,  wo  er  als  pliilosophischer 
Schriftateiler  thAtig  wsr  und  1861  starb, 
nachdem  1857  sein  idigioosphilosophlsdies 
System  naeh  mehijUirigen  VerhancUnneen 
TOD  der  kirchlichen  Äntorittt  verwonen 
worden  war,  welchem  Ur&eilssiandi  er  tieh 
pfliditsidmldigst  unterwarf.  Seiaevicht!«ten 
philosophischen  Schriften  dnd  folgende:  Vor- 
schule zur  specnlativen  Theologie  J1828  in 
zwei  BlüideiO)  Sfld-  nnd  Nordlienter  am 
Horizonte  sneeuIatiTer  Theologie  (1832), 
Janusköpfe  nlr  Philosophie  und  Theologie 
(18B4,  mit  seinem  Freunde  J.  H.  Pabst,  ein«n 
Arzt  in  Wien  herausgegeben^  öi^Justamlieus 
in  der  deutschen  Philosophie  g^nwftrtiger 
Zeit  (1838),  Enrystheus  und  Herakles,  meta- 
logische Kritiken  und  Meditationen  (Idid). 
Die  Ton  Gttnther  und  Veith  184S— 54  heraus- 
gegebene Zeitschrift  ^Lydkt'^  war  das  wiaien- 
BchaftUche  Organ  der  Günther'schen  Philo- 
sophie, zu  welcher  sich  ausser  Joliann 
Heinrich  Pabst  auch  Carl  von  Hoct  J.  Merten 
und  emige  andere  katholische  Pnllosophen 
bekannten.  Obwohl  Gegner  Hegel's  und 
Herbart^s,  hat  sich  Gtlnther  doeh  an  die 
Grundbegriffe  nnd  dialektische  Methode 
Hegel's  angeschlossen,  nur  dass  er  dem 
Hegel'schen  Pantheismos  einen  Dualismus 
entgegensetzte,  worin  Gott  wtipantheistisch 
Über  die  Welt  gestellt  und  diese  als  Contra- 
position'* Gottes  gefasst  wird.  Von  einer 
Scheidung  der  speeulativen  Theologie  von 
der  Philosophie  will  Günther  ganz  im  Sinne 
Hegd's  Nichts  wissen,  sondern  verlangt,  dass 
b^de  eins  s^en  und  dieselbe  Methode  haben. 
Nicht  blos  die  natOrlichen  oder  sogenannien 
Vernonftwahrheiten  gehören  zur  Fmlosophie, 
sondran  anch  die  sogenannten  Myat^ien 
mflssen,  wenn  wt^  nu^t  hintichtfich  ihres 
„Wie",  doch  hinsichtUdi  ihres  MWanim** 
wissenschaftlich  begriffen  nnd  tot  demDeiücen 
^rechtfertigt  werden.  Der  Men8cheng|6ist 
ist  auch  an  sich  dazu  fähig,  und  wenn  ihm 
dies  allerdings  in  Folge  der  Sünde  erschwert 
ist,  so  kommt  ihm  die  Offenbarung  au  Hülfe. 
Darum  steht  der  nach  einem  beharrlichen 
nnd  einem  beweglichen  Inhalte  zu  unter- 
scheidende christuche  Lehrbe^ff  in  Bezug 
auf  seine  dogmatisch-philosoplusche  Begrifib- 
bestimmnng  stets  unter  dem  Einflasse  der 
jezeiti^en  Wissensehaft  und  erfordert  die  freie 
Belhätigung  des  forschenden  Geistes.  Da 
sich  das  Sein  nur  in  seiner  Erscheinn^  und 
durch  dieselbe  bezeugt  so  ist  all  unser  Wissen 
um  das  Sein  ursprünKUch  ein  Glanben.  Der 
denkende  Geist  glaubt  demgemäsa  eben  so 
sehr  an  sich  selbst,  als  an  Gott  und  an  die 
Natur,  indem  er  in  aufsteigender  Richtung 
hinter  und  Über  der  Erscheinung  das  Sein 
als  den  Grand  und  die  bewirkende  Ursache 
der  Erscheinung  erfksst  und  feathAU,  Erst 
dnreh  diesen  Glauben  Irt  ebi  Wissen  mSg^ch, 


welches  darin  besteht,  dass  \a  absteigfiider 
lUditnag  nunmehr  die  Htsoheinung  aui  dem 
Sein  als  ans  ihre]*  Wurzel  und  djum  49S 
Sein  selber  wieder  ans  seinen  hSehsfesp 
Gronde,  durch  den  es  bedüigt  is^  bM^Uhn 
wird.  Hat  ^ch  der  GUw  oumu  nun 
Wissen  erhoben  und  in  dieium  aiidi  voUendet, 
so  ist  er  damit  zwieioh  als  blosser  GUaiüwj 
wie  fern  dies«  ue  Voransseinmff  für  du 
Wissen  ist,  fiberflflsaig  geworden.  Indem  ioh 
mich  im  SelbiibewusBi^  ala  er&sae, 
welches  sieh  nach  Seiten  der  Beo^vitlt 
im  Erkennen  nnd  nach  Seiten  der  Spontanettftt 
im  Wollen  bethStigt,  wird  das  Selbstbewuast- 
sein  mit  dem  lebgedanken  die  GrundLue 
and  der  Ausgangspunkt  aller  weitem  p^b- 
sophischen  Erkenntnisa.  Indem  der  0«st  ka 
Ich  sein  Sein  erfasst,  erkfflint  er  diraes  sv- 
gleich  als  ein  in  seiner  EkraftftusBerung  be- 
sf^änktes  umd  bedingtes,  w^hes  noth- 
wendig  ein  unbedingtes  Sein  Tozaassetnt  lier 
Geist  kann  sich  ni(^t  als  Ich  eriassw, 
ohne  zugleich  Gott  als  daß  Unbedingte 
mitzuerfassra  und  muas ,  wie  er  sich  sfdut 
als  em  reales  Sein  denkt,  nothwendig  aooh 
das  im  Ichgedanken  mitcedachte  Unbedingt 
(Gott)  als  real  denken.  Weil  aber  der 
sich  selber  als  das  reale  Prindp  seiner  eignen 
llifitigkeiten  in  und  aas  diesen  selber  findet, 
so  muss  er  für  alle  andern  Eraobeiningaa, 
die  er  nidht  auf  sich  selbst  als  den  Realgroad 
ihres  Daseins  beziehen  kann,  einen  andern 
Bealgrund  ausser  ihm  seibat  Toranssetzea. 
Dieser  ist  das  Prindp  der  Natur,  Wiehes  in 
du  blossen  Ersdieinong  au&eht  ood  ni^t 
aom  lehgedaaken  Tnrzodnn^  vermag. 
Damit  hat  sieh  aus  der  Ani^yse  des  SeUMfc- 
bewusstsefna  ein  dreif^es  S^  ergebea: 
Gott,  Geist  mid  Natur,  welches  ein  Tfiiterer 
Gegenstand  speonlatiTer  Fonehnne  wird. 
Dieoe  weist  nnn  wiederam  im  Begrina  Gottes 
das  Selbstbevusstsein  a]f  die  wesentUt^e 
Form  seines  Seins  nach.  Indem  fdöh  Gott 
sein  eignes  Wwen  entgegensetzt  and  somit 
durch  Emanation  äch  verdoppelt,  dvm  aber 
die  beiden  Glieder  im  Gegensatze  wieder 
einander  gleichsetzt,  somit  ein  Drittes  im 
göttlichen  Selbstbewosstsein  setzt,  erhält  die 
göttliehe  Wesensdreiheit  die  Bedeitong  eiaee 
ewigen  theogonischen  Processes,  in  weldiem 
Gott  sich  sdbst  als  wirklich  setzt  und  sein 
absolutes  Selbstbewusstsein  hat.  Indein  abor 
Gott  ala  ein  dreihuthes  loh  sich  setzt,  folgt 
wiederum  aus  der  wechselsei^i^n  formalflii 
N^aüon  der  drei  göttlichen  Faotoien  der 
Gedanke  eines  dreifachen  göttlichen  ^ioht- 
Ich  oder  die  Idee  du  WeUcreator  sowohl 
an  sich,  als  auch  in  ihrer  dreifachen  Gliederung 
als  Geist,  als  Nator  und  als  Einheit  beider, 
d.  h.  als  Mensch.  Real  gesetat  wird  jedotji 
die  Weltcreatur  erst  durch  41«  Schöpfw^ 
indem  Gott  um  der  VoU^idaiig  seiner  eignep 
Selbstoffenbawiig  will«  notuwendig,  na^t 


itw  TOKMli«  «bncai  iroseBfiiflhvendledflM 
BMm  madMAMk  setit,  nm  gOttliolM 
SeSgk^  an  Getohöpfe  mitenÜieUeB.  Die 
ata  Oieaturen  zum  Qmnde  liegende  Snb- 
stau  ist  ein  nnmerifich  einlieitiliolies  Sein, 
dMKn  Enoheinmig^  eben  dieNatuproduete 
Bind.  Indem  sich  dieie  Natnrmonade  in  be- 
■kimmte  Untenehiede  sertheilt  und  Terftasaert, 
strebt  sie  dnit^  diese  Veränssernne  snjeneT 
Terinnenng  sa  gelangen,  veiofae  das  Wesen 
des  Bewnsstseini  ammacht.  Aber  die  Natu- 
mmade  gelangt  bloss  zum  Gedanken  ihrer 
Stseheinnngen»  nioht  zi^^leich  sunt  Gtedanken 
des  loh,  welchen  nnr  das  Geistwesen  itt 
IVoeesse  seines  Belbsfbewnsstselns  erreicht 
Ln  Menaehen  erhebt  sich  das  Nstorprineip 
nr  Psyche,  w^be  seine  höchste  Vexinnenmg 
iab  Die  Psyche  ist  aber  vom  Leibe  ebenso 
ntessdiieden,  wie  vcm  Geiste,  welcher  dem 
teeh  die  Katar -Psyche  lebendigen  htihe 
dnreh  gMtUebe  8ch5{^g  eingesehaffen  wird 
nut  das  e^enüit^e  leh  im  Mensdien  ist. 
Eienneh  voUsieht  shdi  im  Menschrai  neben 
desi  niedrigen  oder  sinnlicdi»  Erkennen 
nfftoleh  ein  höheres  oder  vemilnftiges  Er> 
nnd  in  der  Begi<nk  des  Willens  neben 
oder  dmilidien  Begehrrai  das 
hoher*  nid  dgentUehe  Wollen.  Der  Wille 
der  Xratnr-Fnä«  ist  idoht  Oott  nwewandt» 
MBdem  nur  der  slnsUchen  Lust  Das  Böse 
eatspringt  danu»,  dass  der  Wille  des  Geistes 
diutidlBten  dar  Natar-Psydie  folgt  Darftn 
aohUeert  aidt  im  Qflnther'sehen  Systeme  die 
Theorie  des  Sttndenfalles  und  der  ErlMnng, 
bei  deten  Aasföhrong  der  specolatiTe  Theologe 
in  der  Ghiistologie  eben  so  wie  in  seiner 
Anffaasnng  der  göttlichen  I^initftt  dem  kiroh- 
üflken  Dogma  MA  gereoht  wurde«  Die 


Uasettoiiig  äbt  Hegel'sehea  Philosoriiie  des 
Absolsften  am  det  Immanttiz  der  dialektischen 
Selbstbewegong  der  Idee  in  die  TraosBoendm: 
der  dnalistisdi-kiKMchen  Weltanschaaung 
konnte  hier  nicht  dardidiingen. 

Gail^mus  Farisiensis,  siehe  Wil- 
helm TOB  AaTergne. 

Oundlinff,  NicoUus  Hieronynvus, 
war  1671  sn  Kirchen -Sittmbach  bei  NUm- 
berg  [geboren,  hatte  seit  1690  in  Altdorf, 
Jens  und  Leipng  Theologie  stndirt  und  war 
1695  sAb  HouneiEFter  einiger  junger  Leute 
TOD  Stande  nach  Halle  gekommen,  wo  er 
durch  Thomasius  Teranlasst^  sich  dem  Studium 
der  ReohtswisBenscdliaft  widmete  und  1700 
Doctor  der  Rechte  wurde.  Eben  dort  erhielt 
er  1703  eine  Professor  der  Philosophie, 
q»Uer  auch  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit, 
noch  später  des  Natur-  und  Völkerreehts, 
und  starb  das^bst  1729  als  Oonsistorial-  und 
geheimor  Bath.  Wtiuend  er  in  seinem  „Jus 
naturae  ei  ffetUtum"  (1714)  auf  dem  Stand- 
punkt seines  Lehrers  ThomasiDfi  sich  bewerte, 
bekennt  er  sich  in  seinem  philosophisfmen 
Werke  Via  ad  verUatem  ffloroM»^  im 
WesentUchoi  zur  «iiqtirisoh-sensaaUstiwüien 
Biditnnff  Loi^e's,  Terth^digt  anoh  gciegent- 
Uch  HoDoes  gegen  Angrifib  Anderer,  enuehnt 
aber  anoh  Manahes  Ton  der  damJüs  in  Halle 
blähenden  Lehre  Wolffs  und  leigte  sieh 
somit  als  einen  SSdektiker.  In  s^er  nicht 
weiter  fortgesetstenfrflhesten  Schrift  ^Bigloria 
phüosophiae  motalis,  P.  I  (1706)  liess  er  sich 
Tom  Pater  Harduin  anstecken,  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  flberaU  den 
AÜieismos  aaßsoapllren,  wodurch  er  in 
allalü  geldirte  Bträtigkeiten  rerwiekelt 
worden  war. 


.  Haies,  aehe  Alexander  Ton  Haies 
(Ale  eins). 

Hanann,  Johann  Georg,  war  1790 
n  KtoigArag  in  Preuseen  geboren,  wo  er 
MÜ  174B  siw  erat  tfaocdt^sohen,  nachher 
JuisliBeh«!  Studien  zugewandt  hatte,  dann 
aber  aneh  mit  PhUolc^e  und  Kritik  und  mit 
Bomaoleetttre  sich  bf&äste.  Im  Jahr  1762 
nnliB  er  eine  Ht^neisterstelle  in  Idriand  an, 
TAB  irdtEther  er  fedoohnnch  einigen  Uonatenn 
«■aer  ancteni  Stdle  in  Kurland  flber|^,  die 
m  ebenfsUs  nidit  lange  rersab.  Im  Auftrag 
etoet  ihm  beürvnndeten  KavfinannshaaseB  in 
Klga  reiste  er  1766  Uber  Danaig,  Berlin, 
Hmsbnfg,  Amsterdam  nach  London,  wo  er 
\m  FrSlyahr  1767  ankam,  ohne  jedoch  dort 


den  Erwartungen  seines  Haiues  zu  gniftgen, 
da  er  sich  in  die  Vergnllgnngen  and  Ans- 
schweiftugen  des  Weltlebena  und  dadurch  in 
einen  Znstand  innerer  Verzweiflung  stflrzte, 
den  er  selbst  in  den  ^  Gedanken  über  meinen 
Lettenslauf  mit  grosser  Offenheit  schilderte. 
Durch  Kbellesen  wieder  innerlich  beruhigt, 
kehlte  er  nach  Riga  zurttok,  wo  er  in  dem 
befrenndetra  Hanse  theils  ^en  Theil  der 
Oorrespondeia  besoi%:te,  theils  der  Schwester 
desselben  Unterricht  gab.  im  Jahr  1769 
ging  er  nach  Kön^berg  znrtt^  und  widm^ 
sich  neben  der  Pflege  seines  alten  Viders' 
einige  Jahre  lang  eifrigen,  wiewohl  unzu- 
sammoihäng^en  Stadieiu  Nachdem  er 
daranf  wieder  einige, M.H^^^^^g^''*'" 
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thätig  gewesen,  wnrde  er  1767  in  Ednigsberg 
Uebersetzer  bei  der  Accisedirection  und 
1777  PackhofVerwalter,  welche  Stelle  ihm 
Httsse  genug  liesa,  um  seinen  Bflchern,  seiner 
Frenndsohaftscorrespondenz»  sowie  dem  Um- 
gang mit  Hippel,  Kant,  Eians  nnd  Sofanlze 
zn  leben.  Nachdem  1784  stin  Qehalt  erheb- 
lich vermindert  worden  war  und  er  bald 
nachher  mit  einer  geringen  Pension  in  Rahe- 
stand  getreten  war,  wurde  er  dnrch  die 
Freigebigkeit  eines  begeisterten  Verehrers 
seiner  Schriften  von  Soigen  be&eit^  indem  ihm 
dieser  ein  bedeatendes  Kapital  fürjedes  seiner 
Kinder  schenkte.  Er  starb  im  Jahr  1788  in 
Mtlnster,  ais  er  bei  eben  diesem  Verehrer  (Bnch- 
holz  von  Walbergen)  sich  aafhielt  nnd  die 
Rflckreise  nach  Königsberg  antreten  wollte. 
Hamann's  Schriften  sind  sämmtltch  Qelegen- 
heitsschriften  nnd  lanter  kleine  Aufsätze,  die  er 
selbst  „fliegende  Blfttter**  nannte.  Durch  ein- 
gestreute lokale  Beziehungen,  Anspielungen 
auf  seine  jeweilige  LeetOre  und  den  Ansdmck 
zaflUliger  persönlicher  Stimmungen,  sowie 
durch  einen  seltsamen,  oft  barocken  Styl, 
oft  aber  auch  durch  die  Tiefe  der  ausge- 
sprochenen Oedanken  erschienen  die  fliegen- 
den Blätter  Hamann's  schon  seinen  Freunden 
nnd  Verehrern  höchst  dunkel  and  schwer 
verständlich,  wodurch  er  sich  bei  diesen  den 
Namen  des  „Magas  ans  Norden'*  erwarb. 
Er  schrieb  unter  andern :  biblische  Be- 
trachtnngen  eines  Christen  (17Ö8),  Sokratische 
Denkwürdigkeiten  (1759),  Krenzzflge  eines 
Philologen  (1762),  eine  Anzeige  von  Eantfs 
Beobachtnngen  Uber  das  GefllM  des  Schönen 
und  Erhabnen  (1764),  des  Ritten  Rosenkrenz 
Willensmeinung  (gegen  Herder*a  Preisschrift 
aber  den  Ursprang  der  Sprache),  hiexophan- 
tiscbe  Briefe  (eine  Apolo^  des  Liri^erniTims 
gegen  den  Darmstädter  Ho^rediger  Stark), 
Fragmente  Uber  apokalj^tische  Hyst^en 
^^n  Stark's  Apologie  des  Freimaurer- 
ordens), Golgatha  und  Scheblimini  (gegen 
Mendelssohns  Jerusalem),  eine  Metakritik 
über  den  Purismum  der  reinen  Vernunft 
(gegen  Kant),  welche  jedoch  bei  seinen  Leb- 
zeiten nicht  mehr  erschienen,  sondern  erst 
in  Rink's  „Mancherley"  (1800)  veröffentlicht 
worden  ist  Zur  Kenntniss  seiner  Ansichten 
sind  auch  seine  Briefe  unentbehrlich,  von 
welchen  die  an  seinen  Freund  Friedrich 
Heinrich  Jacobi  gerichteten  im  vierten  Bande 
von  des  Letztem  Werken  enthalten  sind. 
Hamanns  Schriften  worden,  nachdem 
E.  D.  Cramer  unter  dem  Titel  „SibylÜnische 
Blätter  des  Magus  in  Norden''  (1819)  eine 
Bltlthenlese  Hamann'scher  Geduiken  ver- 
öffentlicht hatte,  zuerst  von  Roth  (1821—42) 
in  acht  Bänden  vollständig  gesammelt,  später 
wieder  herausgegeben  von  Gildemeister: 
Hamanns  Leben  und  Schriften  (1861  —  68) 
in  fönf  Bänden,  w(M!u  als  sedister  noch 
M  Hamannstadien  (1873)  kamen.  Htunann 
besass  einen  grflndlichen  Widerwillen  gegen 


alle  Einseitigkeiten  nnd  Abstractionen  und 
bezeichnet  Giordano  Brnno's  prmäphm 
cohtctdenHae  opposiforvm  oder  die  Ver- 
einigung der  Gegensätze  nnd  Widersprfldw 
der  abstrahirendük  Vemnnft  als  das  HGefast^ 
was  za  entreben  set  Damm  will  er  «vdi 
von  einem  Gi^ensatze  des  Göttlichen  und 
Henadiliehen  Nichts  wisBen^  da  Alles  gOttUoh 
nnd  mensehüch  sei.  Ebenso  leugnet  er  tSiam 
Gi^ensatz  zwischen  Natnr  nna  Gesehldit^ 
zwischen  Vernunft  nnd  Offenbarung,  die 
vielmehr  zusammenstimmen  and  eins  seien. 
Nur  die  Schnlvemunft,  meint  er,  trennt 
Idealismus  nnd  Realismns,  von  deren  Gegm- 
satze  die  ächte  Philosophie  Nichts  wdia. 
Die  Anfklämng,  dieses  ^Nordlicht  onsers 
Jahrhunderts'*,  wie  er  sie  nannte,  nnd  die 
Fretgeisterei  des  ftanzösischen  Materialisntns 
waren  ihm  in  der  Seele  zuwider.  Auch  die 
Kanfsche  Trennung  von  Sinnlichkeit  und 
Verstand  will  ihm  nicht  in  den  Sinn,  da 
diese  beiden  Stämme  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  ohne  ihre  gemeinsame  Wurzel  ver- 
dorren mtlssten.  Die  Trennung  von  löiterie 
und  Form  gilt  ihm  als  der  Gmndmangel  der 
Kauf  sehen  Philosophie,  in  welcher  die  hohe 
Bedeutung  der  Sprache  verkannt  nnd  die 
Biederkeit  der  Sprache  in  ein  sinnloses 
matsches  Schattenspiel  verwandelt  werde. 
Dem  gegentlber  lobt  er  Home,  dasa  er  an 
die  SteUe  des  Wissens  die  snbjective  Ge- 
wissheit  des  Glanbens  gestellt  habe.  Der 
Glaube  (hebt  Hamann  hervor)  ist  kein  Werk 
der  Vemnnft  and  kann  deshalb  auch  kdnem 
Angriff  derselben  miterlie^;en,  Glanben 
eb^  so  wenig  durch  Grtlnde  geaehiefat,  als 
Schmecken  nnd  FflUen  und  Senen.  Da  der 
Glaube  zn  den  natOrUehen  Bedingongen 
onserw  Erkennteisakrftfte  nnd  au  den  Qntnd- 
trieben  unserer  Seele  gehört,  sogar  jeder 
allgemeine  Satz  auf  gritem  Glanbem  bwoht 
und  unser  eignes  Dasein,  sowie  die  Existenz 
aller  Dinge  nur  geglaubt  werden  kann;  so 
berauben  sich  die  bertthmtestcn  Specalanten 
nnserer  Zeit  Aber  Religion  selbst  ihrer  Vorder  • 
Sätze  und  Mittelbegriffe,  die  zur  Erzeugung 
vemtlnftiger  Schlussfolgen  nothwendig  sind, 
schämen  sich  ihrer  eignen  Werkzeuge  und 
machen  ein  Geheimniss  daraus,  wo  kdn 
Geheimniss  stattflnden  kann.  Glaube  hat 
Vernunft  eben  so  nöthig,  wie  diese  jenen. 
Die  Philosophie  ist  ans  Idealismus  und 
Realismus,  wie  unsere  Natur  aus  Leib  und 
Seele  znsammeugesetEt;  nur  die  Schnlvemunft 
theilt  sich  in  Idealismus  und  Realismus. 
Jede  ächte  und  rechte  PhilosopMe  besteht 
ans  gewisser  und  ungewisser  Erkenntniss, 
aus  Idealismus  und  Realismns,  aus  Sinnlich- 
keit und  Schlüssen.  Empfindung  kann  in 
der  menschlichen  Natur  eben  so  wenig  von 
Vemnnft,  als  diese  von  der  Sinnlichkeit  ge- 
schieden werden.  Empfindung  nnd  Vernunft' 
erkenntniss  beruhen  beiderseits  auf  Verhält* 
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mit  den  WeikiMgen  iin9enr  Eimpftnglidi- 
kdt,  wie  anf  m  VechiltiÜBsen  onBeier 
.TonteUnngen.  ist  zdnei  IdeaBsnma, 
Glanben  tüid  Empfinden  vom  Denken  ab- 
soBMidetn.  Wenn  vir  imgem  EmpBndtmgen, 
nneetn  VorateUnngen  glauben,  dann  Hört 
allet  TJntersehied  ani;  wir  können  für  uns 
dieeerZengenniehtenti)ehren,  aber  Niemanden 
durch  ihre  üebereinstimmnng  widerlegen. 
Glanbe  ist  nicht  Jedermanns  Ding  nnd  aadi 
nicht  mittheilbar,  wie  eine  Waare,  sondern 
das  Himmelreich  and  di^  Hölle  in  uns. 
Zwischen  Sein  nnd  Glauben  ist  eben  so  wenig 
Zosammenhang,  als  zwischen  Ursache  nnd 
Wirkung,  wenn  ich  das  Band  der  Nator 
entswei  geschnitten  habe.  Wenn  diejenigen 
Narren  sind,  welche  in  ihrem  Herzen  das 
Dasein  Gottes  leugnen,  so  kommen  mir  die- 
jeoiigen  noch  unsinniger  vor,  welche  dasselbe 
CTSt  beweösen  wollen.  -  IHe  I^te  reden  von 
Vernunft,  als  wenn  sie  ein  wirkliches  Wesen 
wtre,  DIU  vom  lieben  Gott,  als  wenn  selbiger 
Nidras  als  «in  B^;riff  wäre.  Weiss  man  erat, 
was  Vernunft  ist,  so  hOrt  aller  ZwiespiJt  mit 
der  Offenbarung  auf.  Vernunft  ist  für  mich 
tia  Ideal,  dessen  Dasein  ich  voraussetze, 
aber  nicht  beweisen  kann.  Vernunft  ist  die 
Quelle  aller  Wahrheit  and  aller  Irrthttmer; 
me  M  der  Baum  der  Erkenntniss  Gates  und 
BBses:  also  haben  b^de  Theile  Recht  und 
Uaredit,  die  sie  vergöttern  und  die  sie  ver- 
Ustem.  Glanbe  ist  eben  so  die  Qudle  des 
Un^ubms,  als  des  Aberglanbena.  Sein, 
Guwbe,  Vernunft  sind  lauter  Verhältnisse, 
die  sieh  nicht  absolut  behandeln  lassen;  sie 
dnd  kdne  Dinge,  sondern  reine  Schnlbegriffe, 
Hfllftmittel,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  er- 
wecken und  za  fesseln.  Unsere  Vemnnft 
nraas  warten  und  hoffen,  Dienerin  und  nicht 
Gesetsgeberin  der  Nator  sein  wollen.  Er- 
fahmng  nnd  Offenbarung  sind  einerlei  and 
onentirährliche  Flflgel  und  Krücken  unserer 
Vernunft,  wenn  sie  nicht  lahm  bleiben  und 
kriechen  soll.  Die  Gnade  und  Wahrhtit 
wird  nicht  doich  die  Vernunft  erkannt, 
sondern  muss  gesohichüich  offenbar  werden ; 
sie  Usst  sich  nicht  ergrflbeln,  noch  ererben, 
noch  erwerben.  Bei  mir  ist  nicht  sowohl  die 
Frage:  was  ist  Vernunft,  sondern  was  ist 
SpraehePVemunftistnnsiohtbarohneSpraehe. 
Ich  mache  die  ganze  Philosophie  zu  einer 
Grammatik,  zu  einem  Elementfurbach  unserer 
Erkenntoiss.  Ich  will  Erfahrung  der  reinen 
Vernunft  entgegensetzen.  Allen  Sprachen 
liegt  eine  allgemeine  zu  Grunde:  Natar, 
deren  Herr  und  Stifter  ein  Geist  ist,  der 
aUentludben  und  nirgends  ist,  dessen  Sausen 
man  hört,  ohne  m  wissen,  woher  and  wohin. 
Natnr  imd  Geschichte  sind  die  zwei  grossen 
Oommentare  des  göttlichen  Wortes  und  dieses 
der  einiige  Schlüssel,  uns  eine  Erkenntniss 
in  beiden  zu  eröffiaen.  Eine  gesunde  Philo- 
sophie mnss  auf  die  Harmonie  dieser  Offen- 
bmoigQa  dringen;  Katoibiitde  und  Geschichte 


sind  die  zwei  Pfeiler,  auf  denen  die  wahre 
Beligion  beraht  Ohne  das  sogenannte  Ge- 
heinmiss der  götttiehen  Drddniekeit  sch^t 
mir  gar  k^  Unterrieht  des  Uhristenihums 
möglich  zu  sein;  Ende  nnd  Anfang  fUlt  weg; 
in  der  Hensi^weTdung  ist  dieses  Geheimnim 
enthüllt^  aller  philosophischer  \nderspTnch 
und  das  ganze  historische  BAthsel  unserer 
Existenz  sind  durch  die  Urkunde  des  fleisch- 
gewordenen Wortes  aufgelöst.  Gott  allein 
entdeckt  uns  Neues ;  die  Offenbarung  Gottes 
im  Fleisch  ist  die  einzige  Neuigkeit,  die  für 
die  Erde  und  ihre  Bewohner  wichtig,  allge- 
mein nnd  wirklich  neu  ist,  ja  niemals  auf- 
hören- wird,  neu  zu  sein.  Gott  wiederholt 
sieh  in  der  Nator,  in  der  Schrift,  in  der 
Regierung  der  Welt,  in  der  Änfbauung  der 
Kirche,  im  Wechsellaufe  der  Zeiten.  Die 
Zeugnisse  der  menschlichen  Kunst,  WiBsen- 
schaft  und  Geschichte  dienen  aUe  znm  Siegel 
der  Offenbarung.  Alles  ist  göttlich,  und  die 
Frage  vom  Urs^ung  des  Uebels  läuft  am 
Ende  auf  ein  Wortspiel  nnd  SchuIgesSok 
hinaus;  alles  Göttliche  ist  aber  auch  mensch- 
lich, und  diese  Einheit  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  ist  der  HanptschlOssel 
aller  unserer  Erkenntniss.  Unser  Selbst  ist  in 
dem  Schöpfer  desselben  gegründet ;  wir  müssen 
bis  in  den  Schooss  der  Gottheit  dringen, 
um  das  ganze  Geheimniss  onseis  Wesens  auf- 
zulösen. Der  Christ  allein  ist  ein  lebender 
MenseL  weil  er  in  Gott,  ja  selbst  für  Gott 
lebt,  sidi  ben;^  und  da  ist.  Der  Ohrist 
that  Alles  in  Gott;  wer  in  Gott  lebt^  nur 
der  allein  wadit;  der  nattlrUche  Hen«di 
schläft.  Die  Analogie  zum  Schöpfer  «theilt 
allen  Creatnren  ihren  Gehalt  und  ihr  Ge- 
präge; jeder  Eindruck  der  Natur  im  Mensehen 
ist  ein  Unterpfand  der  Grundwahrheit,  wer 
der  Herr  ist;  jede  Gegenwirkung  des  Menschen 
in  die  Creator  ist  Brief  und  Siegel  von 
unserm  Antheü  an  der  göttlichen  Natur  nnd 
dass  wir  seines  Geschleohtes  sind. 

In  solcher  Form  von  hingeworfenen  Gte- 
dankenbruchstttcken,  Brocken,  Grillen  und 
Einfällen  (wie  er  sie  selber  nennt)  hat  Hamann 
seine  Ahnungen   und  Anschauungen  aus- 

fesprochen,  ak  er  Wahrheiten,  Grundsätzen, 
ystemen  nicht  gewachsen  sei.  Indem  er  sieh 
in  tiefsinnigen,  theils  mystischen,  theils 
theosophischen  Gedankenblitzen  vor  der 
nüchternen  Aufklärungstendenz  suner  Zeit 
rettete,  gab  er  durch  den  Einfluss,  den  er 
anf  Herder  und  Jacobi  ausübte,  den  eigent- 
lichen Anstoss  zur  Begründung  der  soge- 
nannten Glaubenqthllosophie ,  die  durch 
Herder  nnd  Jacobi  weiter  entwickelt  wurde. 

■.  .Petri,  Johann  Geor^  Hamaan'a  Schriften 
nnd  Briefe.    1872  und  73,  in  vier  Theilen. 

Q.  Poet,  J.  O.  Hamann  der  Ha^s  im  Korden. 
Sein  Leben  und  Mittheilnngen  ans  seinen 
Schriften.    1874  nnd  76  (in  swei  Bänden). 

Hamilton,  William,  war  1788  zu 
Gksgow  geboren  un^^|sn^^^g^ 


in  fidiabnig  gebiUet,  wo  «r  nnprlbidtok 
Bectowiaaeiuohaft  atediite  und  1821  Pro- 
£BB8or  der  UniTeraalffeaehidtte  wude ,  als 
-weleher  er  sich  1829  bu  1883  dneh  eine  Reihe 
vaa  AtAandlnngen  m  der  Ediabnigh  Review 
bekannt  maehte,  wdehe  qiäteT  Ton  ihm 
unter  dem  Titel  „^autiinu  on  pMhsepk^ 
and  Hteraiure,  edueaiion  <md  untoerH^ 
reform*^  (1852)  gesammelt  beraiugegeben 
wurden.  Nachdem  er  in  Edinbnrg  1836  die 
ProfessoT  der  Ix^ik  und  Metaphyaik  erhalten 
hatte^  wirkte  er  durch  seine  Vorlesnngen  im 
Sinn  nnd  Qeist  der  sehottiscfaen  Schale  dei 
„Common  sense**  (des  gemeinen  Bewnsstseins) 
und  hat  dadarch ,  dnss  er  die  Orand- 
anschaonngen  dieser  Schule  mit  den  Gedanken 
deatseher  Philosophen,  insbesondere  £ant*s 
schar^nnig  nnd  gesofai^t  zu  rerbioden 
wwste,  dae  höhere  Entwiokeinng  jener 
Schule  herbeigefUirt  Nachdm  er  sieh  1846 
durch  die  Berausgabe  der  Werke  Reid'i  rer- 
dient  gemacht  hatte,  fttgte  er  der  zweiten 
AuBgabe  derselben  (18^)  erUntemde  Ab- 
hanllnngen  (supplementary  disserlations)  b^ 
welche  den  Werth  eines  seU)8tindige&  Werkes 
flW  flrkenntnisstheorie  besitzen  nnd  wtwin 
er  eine  grflndUche  KenntoiBs  der  philo- 
sophischen Literatur  aller  Zeiten  und  ins- 
besondere eingehendes  Veretändniss  der 
deatsehen  Philosophie  mit  Dordibildung  dei 
eignen  philosophiBchen  Denkens  nnd  Reife 
d«  UrmeÜB  verbindet.  Die  tob  ihm  1854 
begonnene  Herausgabe  der  Werke  Dngald 
Btewart's  hat  er  niäit  mehr  ToUendet,  da  er 
sch<Hi  1866  starb.  Ans  seinem  Nachlaase 
wurden  sdne  im  Winter  18S6— 37  nied»- 
geschriebenra  Vorlesungen  nebet  ^em  An- 
hange nnvoUendeter  Abhandlungen,  Entwfltfe 
nnd  ReflexionMiTerOffentiic^  nnter  dem  Titel: 
„  ff^.  HamUon's  Lectures  on  Metaphysics 
(I  II)  and  Logic*"  (III  u.  IV),  edited  by 
H.  L.  Mansel  und  John  Veitch,  1859—  63, 
in  vier  Bänden.  In  seiner  Logik  und  Er- 
kenntnisslehre, die  den  ATittel-  und  Schwer- 
punkt seiner  Gdstesaibeit  bildet,  ze^  er 
bei  engem  AnscMuss  an  die  Principien  Reid*8 
nnd  Stewart's  EUgleich  Eant'sche  Einflüsse, 
ohne  dadurch  jedoch  die  empirische  Riehtang 
der  schottischen  Schale  aufzugehen.  Er  ge- 
langte zn  dem  Ergebnisse,  dass  der  mensch- 
liche Qeist  mit  seinem  darch  die  Erfahrung 
bedingten  und  auf  Erfahrung  beschränkten 
BewuBstsein  nicht  nur  kein  Erkennen  and 
Wissen  vom  Wesen  Gottes  besitze,  sondern 
auch  nicht  einmal  einer  Vorstellung  Qottes 
aUr  des  Unbedingten  oder  Absoluten  fiUüg, 
ja  dass  das  Absolute  überhaupt  undenkbar 
und  der  Gedanke  Gottes  unmöglich  sei.  Die 
ursprünglichen  Thatwchen  des  Bewnsstseins 
gelten  bei  Hamilton  als  die  Grandla^  und 
der  Ausgangspunkt  der  Philosophie.  An 
ihnen  als  unmittelbarea  Erscheinungen  unsers 
Bewnsstseins  lasse  sich  nioht  zweinliL  womit 
jedoeh  lashi  sngleieh  bewiflaen  se^  daas 


-miiun  WabmehminraiiBMhAiiBMM4eg>^ 
stSade  entroredm.  Dieser  Beweis  lasse  vick 
jaa  dadnren  ftthren,  daas  jeder  EwelÄl  an 
der  Wahrheit  der  Anaiamn  nneen  Bewaast- 
sdns  aberiumpt  als  nnbereohfigt  eiaclheiBl 
Dasa  aber  werde  tine  Andyse  und  EiiUc 
dieser  ersten  Annahmen  des  gemeinen  Be- 
wnsstseins erfordert,  die  weder  tos  Beattie 
und  Oswald,  noch  ron  Beid  geliefert  worden 
sei.  Diese  ersten  und  unmittelbaren  An- 
nahmen Odo*  Thatsaehen  des  Bewnsstsdns 
unterscheid»!  sich  von  andern  Annahmen 
oder  Maximen  duroh  ihre  Unbegfeiflichk^ 
ihre  Einfachheit,  ihn  Terhähaiissialss^e  Öe- 
wisaheit  nnd  Evidens  und  ihre  Nothwendig- 
kMt  nnd  absolute  Allgemeinheit  WirglanhM 
an  die  Existenz  einer  ftussem  Welt  nvr 
darum,  weil  wir  sie  als  existirend  unmiHribcr 
inne  werden.  Sdnen  Vorgängen  in  dar 
sehottisohai  Sohnle  gegenübw  entwiok^ 
nun  Hamilton  eine  nene  l^ieorie  der  Pev- 
oeption,  indem  er  die  unmittelbar  verg^e»- 
wärtigrade  (prlsentative)  Pmx^ioD  tcob  de« 
Temuttriten  Torstellendea  Fierccratioi  luitor- 
sdHeidet.  Ein  Ding  wird  unmittelbar  etkaimt) 
wenn  wir  es  in  ihm  selber  erkennen,  mittel- 
bar dagegen,  wenn  wir  es  in  oder  <lar«h 
etwas  anmedsoh  von  ihm  Venohiedenea  er- 
kennen. IXe  unmittelbare  Perception  eines 
Dinges  schliesst  die  thatsidüiche  Wirkliefc- 
kot  seiner  Existenx,  die  mittdbaie  Bzkenid> 
niss  dagegen  nur  die  HSgllchkeit  aeintt 
Existenz  em.  In  jener  prfiaentirt  ^ 
Ding  selbst  unserer  Anschauung  and  das  er- 
kannte Ding  ist  mit  dem  axtsötenden  Diu« 
eins  nnd  dasselbe;  in  der  vermittelten  Per- 
ception ist  das  erkannte  Ding  nur  dnroh  dta 
Andwes  repräsenürt  Ani  dieser  Unter- 
schddoag  beruht,  nadi  Hamilton,  der  natOr- 
liche  oder  reprisentatire  Bealianns  nnseret 
Weltanschauong,  worin  die  Erkenntnisa  der 
Qualitäten  der  Körper  eingeschlossen  ist 
ädem  sich  somit  die  ganze  Philosophie,  mit 
Ausnahme  derNatorphUoBOphie,  bei  Haiultea 
in  Psychologie  verwandelt,  wird  zn^eich  ge- 
fordert,  da»  die  Geisteslehre  zient  als 
„Phänomenolode**  alle  Erscheinangen  und 
Aeusserungen  des  Gastes  au&ähle,  dann  ab 
nNomologie**  die  diesen  Ersoheinangen  zn 
Grunde  liegenden  Gesetze  anfiBoohe  und  end- 
lich als  „Ontotogie  oder  Hetaphy^**  aas 
diesen  aufgeftmdra«!  Gesetzen  Folgeningen 
über  das  Wesen  des  Gdstes  ziehe. 

Johs  Stuart  Mlll,  Euuninatlon  of  W.  HMaiHm^ 

philosopby.  ISOft. 
John  Veltck,  ll«nair  of  EKr  Uniliam  HnBÜton. 

1869. 

Hansch,  Michael  Gottlieb,  war 
1683  zu  Hüggenhahl  bei  Danzig  geboren 
und  1703  in  Leipzig  Magister  geworden,  ire 
er  bis  1711  Vorlemmgen  hielt  Später  gsb 
er  einen  Theil  der  Keppler'sohen  Sehriftes 
henoB.  Als  Philosoph  brannte  er  sieh  si 
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«wtwBte  Amattmapm  Aber  Phflonophle, 
«hae  hgesd  etwa»  tod  den  Seis^cii  hlnsa- 
poAgvn»  in  tm  gwamnumtiüngendeB  Gawä 
4M  hginffliB>  wobei  er  sieh  die  mathemidische 
Hefttfde  Spinwa'B  »m  V«cbild  neJim: 
swifiü  princ^)ia  philasophiae  more  aemetrieo 
OemoHttrata'*  (XJ^  In  dena^ben  JiOire 
mcttfliBiitBclito  t,Jlfeäicma  memiU  eo 

fionoris'*,  MthAm  «r  wbon  ro/thet  eine 
^Mainb€  ä0  en^nuiatm  Hatonieo  cum 
tipistola  UikrdxH''  (1716)  md  ^Seketa  mo- 
rtOia**  (1720)  nnd  eiae  itweniatdi'* 
(1737)  oeiswgagebea  hatte.  Er  fOhrte  ein 
nnstotes  Ijebea  «ad  bicdt  sieh  spater  in  Wien 
aatf  wo  er  eine  Sdirift  «TWo«  mäitcUimum 
Utfficttnon**  (1734)  v«cdffentUohte,  wegen  der 
iiü  Clmatian  Wolff  des  Plagiats  beseholdifte. 
^  Mheiut  HIB  das  Jahr  1752  geetorben 

0ard«iiberg,  Friedrich  Ton,  ge- 
vOluüicb  mit  «ein«n  Diehtemamen  Nov&Iis 
«awBt,  war  1772  in  der  Ora&ohaft  Vans- 
feld  0m  «^nem  Familiei^te  Wiedentedt 
nbei«n  ond  streng  reUgiOs  im  Sinne  der 
Hfineabnttr  Oem^de  erzogen.  KwAdwi 
er  Beine  Vorbildnng  anf  dem  Qymnaaln«  m 
Sfleb»  erkalten  hatte,  stndirte  et  seit  1790 
pvei  Jahre  in  Jena  Philosophie,  dann  za 
Xtf^sig  nnd  Witteabwg  Beentswissensiduift 
BMwnzde  1796  als  Anditor  bei  den  Salinen 
ni  WelBsenfels  answtelli  Der  Tod  seiner 
VstloÜ«!  entwickelte  in  ihm  eine  tiefe  Sehn- 
auAt  naeh  dem  Tode  und  der  äberirdisohen 
Weit,  wdehe  er  in  den  um  diese  Zeit  ron 
Sun  TW&ssten  «Hymnen  an  die  Nacht"  nnd 
in  den  «^lehrlingen  xa  Saie**  znm  poeti8<^en 
Av^Hoek  biaohte.  Nachdem  er  1797—99 
Boah  die  Beigakademie  in  ;Freib^  bemdit 
hatte,  ward«  er  1799  Salinen- AsseaBor 
sa  WebNeniElBb  «kd  wu  bertits  snm  Amts- 
faanptasann  dei  ttttrinriseheaKidsei  enaioi^ 
als  er  1801  hn  39.  Läiaii^jahre  an  Weiasai- 
fele  im  elterUehen  Hans«  an  der  Sehwfaidanidit 
wUA.  Seane  Frennde  Friedlieh  Ton  Schliß 
■ad  Lndwig  Tieck  gaben  seine  gesammelten 
»ScMrifien«'  1802  (m  swei  Bänden)  heraus, 
woa  1846  nofib  ein  drittes  Bftndc^en  kam 
«ad  endlieh  Eöcfa  noeh  weiter  anscfaUeast; 
„Friedridi  von  Rudenberg,  genannt  NovftUs : 
eise  Kan^ese  ans  den  Quellen  des  Families- 
ai^TS*"  (1873.)  In  seinem  nnvoUendet  ge- 
htiebeneo  Bomane  MHeinri^  von  Ofterdingen'* 
finden  «oh  eingeflcKditene  Bctraehtongen  ttber 
Hatvr,  Geschichte,  Liebe,  Ennst  toU  tief- 
i^niger  Oedaaken.  Wie  AUes^  was  er  ge- 
Miirieban  hat,  Fragment  geblieben  ist,  so 
hat  er  aassev  seinen  in  ihrer  Art  klasaischen 
MgeistUehen  Liedern**,  die  von  ti^terreli- 
ißlKS  Inidgkeit  im  Herrenhnter'schen  Sinne 
^ekweU  sind,  auch  eine  grosse  Zahl 
„Fiagmente  vermischten  Inhalts**  hinterlassen, 
die  e?  wwvt  selber  nur  Blomenstaab  nannte, 
dl«  «W  cib  SUunenstKiib  voll  herrlicher  Ba- 
ISnMhtu^^ftflineM«  in  teeo  aontreuten 


krimkrSftigen  Gedanken  spiegelt  sich  «n 
dentUdisteB  seme  philosophisehe  WeU- 
ansii^t  wddte  aof  Fichte'schem  Qmnde  als 
poetisch-prophetische  Yorbedentong  nnd  Ba- 
Torwortme  phüosopfaisdieT  Standpunkte  er- 
scheint, die  später  von  Andern  weiter 
entwickelt  wvrden.  Seine  Ansdhannngen 
lassen  sich  in  firigendon  Znsannnenhange 
fllMOiehtlieh  an  einander  reihen.  Die  hSchste 
Angabe  der  BUdnng  ist,  sieh  seines 
trananendentaleD  Selbst  an  bem&eht^r™,  nm 
das  loh  seines  Ich's  an  sein.  Die  vollständige 
Darstellimg  des  diuch  diese  Handhing  snm 
Bewuastsein  eriiobenen  geistigen  Lebens  ist 
die  Philosophie.  Sie  ist  eigentlich  Heimweh, 
der  Tn«A},  ttbec^  zn  Hanse  zn  sdn;  ese  wird 
darum  ent  im  voUständigai  Systeme  aller 
Wissessclu^n  recht  sichtbar  seüi.  IMe 
Philosophie  bemht  anf  höherem  Glanben, 
der  vom  Idealismus  untrennbar  ist,  worin  der 
Geist  von  innen  herans  die  Geisterwelt 
producirt  Unglaube  ist  ein  Hangel  an 
gjBtllidiiem  Grgüie  nnd  an  Gotttieit.  Der 
Glanbe  an  &ßäe  Offenbarung  des  Geistes  ist 
nudir,  ak  Schanea,  Hören  nnd  Flihlen,  er 
ist  efaie  Empfindung  unmittelbarer  Gewissheit, 
eine  Anmcht  unsers  wahrhaftesten,  eigenstm 
Lebens.  Wir  denken  uns  Gott  persönlich, 
wie  wir  uns  selbst  peisönlich  denaen;  Gott 
ist  gerade  so  peisOnlich  und  in^vidnell  wie 
wir;  denn  unser  sogenanntes  lob  ist  nicht 
unser  wahres  Ich,  sondern  anr  dessen  Ab- 
^anz.  Jedes  Du  ist  du  Supplement  zum 
grossen  Ich:  wir  sind  nodi  gar  nicht  wirk- 
Qch  Ich;  aber  wir  können  nnd  sollen  Ith 
werden,  wir  sind  Keime  anm  Ich-Werd«. 
W^  soUen  Alles  in  tau  Dn,  in  ein  aweites 
Ich  verwandeln ;  nur  darum  erheben  wir  uns 
aeUwt  Bum  gzoaaen  Ich,  welches  Eins  nnd 
Alles  anrieieh  ist  nnd  weldiem  glrich  zn 
wcerden  sich  der  Mensch  sehnt  Erregung 
des  wiridichen  Ich  dnrch  daa  ideidische  I<m 
ist  Philosophie,  nnd  I^iilosophiren  darum  dne 
eigen^he  Selbstoffenbarnng,  die  dw  Gmnd 
aller  andern  Offenbarungen  ist  Die  höhere 
Philosophie  behandelt  die  Ehe  von  Natur  nnd 
Geist  Natur  ist  ein  enoyclopftdischer,  s^ste- 
matisehor  Inbegriff  oder  Plan  unsers  Geistes. 
Um  die  Natnr  zn  begreifen,  muss  man  sie 
innerlich  in  ihrer  ganzen  Folge  entstdien 
lassen.  Kehrt  der  denkende  Mensch  zur 
uisprttnelidien  Function  seines  Daseins,  zur 
schaffenden  Betrachtung,  zu  jenem  Ponkt 
zurück,  wo  Hervorbringen  nnd  Wissen  in 
wnndervt^er  Wechselwirkung  standen;  so 
entfidtet  sich  vor  ihm,  sobald  er  ganz  in  die 
Beoohauung  dieser  Urerscheinung  versinkt, 
in  neuentoteheuden  Zeiten  nnd  Räumen  die 
Erzengangsgesohiehte  der  Natur.  Die  sorg- 
fältige Beschreibung  dieser  innem  Geschichte 
der  Welt  ist  die  wahre  Theorie  der  Natnr. 
Die  Natur  ist  eine  versteinerte  Zauberstadt: 
der  Meaach  ist  der  Messias  der  Natnr,  und 
iridleiiU  giebt  es  auf  dieae/Axtc' 
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■währende  Eriösaiig  der  Natur.  Es  müsate 
untersucht  werden,  ob  nicht  die  Natur  mit 
der  wachsenden  Cultur  sieh  wesentlich  ver- 
ändert hat.  Alles  Leben  ist  ein  fortwährender 
Emeuerungsprocess ,  welcher  nur  äusser- 
lich  den  Schein  eines  Vernichtungsprocesses 
hat  Die  Philosophie  ist  die  Kunst,  ein 
Weltsystem  aus  den  Tiefen  nnsers  Geiste 
heraus  zn  denken ,  eine  rein  intelligible 
Welt,  die  Geisterwelt  von  innen  heraus  zu 
prodnciren.  Die  Änachauung  des  Verstandes 
als  Universum  ist  MathematiK,  deren  Begriffe 
nnd  Verhältnisse  Weltbegriffe  und  Weltver- 
hältnisse sind.  Die  Thätigkeit  des  Raumes 
nnd  der  Zeit  ist  die  Schöpfnngskraft^nnd 
ihre  Verhältnisse  aind  die  Angeln  der  Welt 
IHe  HathematÜc  Ist  reallsirter  nnd  ve^gen- 
ständliehter  Verstand;  die  mathematische 
Kraft  ist  ordnende  Kraft  Das  höchste 
jtieben,  das  Leben  der  Götter  ist  Mathematik* 
3fathematik  ist  Religion.  Der  Mathematiker 
veiss  Alles.  Der  Sinn  der  Welt  ist  die  Ver- 
nunft; der  Entwurf  zur  Welt,  den  wir 
suchen,  sind  wir  selbst.  Im  sittlichen  Handeln 
lösen  sich  alle  Räthsel  der  mannigfaltigsten 
Erscheinungen;  sittliches  Geftlhl  ist  Geftthl 
des  absolut  Bchöpferischen  Vermögens,  der 

f>roductiven  Freiheit,  der  eigentlichen  Gött- 
ichkeit  in  uns.  Nur  durch  den  moralischen 
Sinn  wird  uns  Gott  vernehmlich:  unser  eigner 
sittlicher  Wille  ist  Gottes  Wille.  Das  Ge- 
wissen ist  der  eingebome  Mittler  jedes 
Menschen,  Gottes  Wort;  es  ist  das  eigenste 
Wesen  des  Menschen  in  voller  Verklärung, 
der  himmlische  Urmensch.  Indem  das  Herz, 
abgezogen  von  allen  wirklichen  Gegenständen, 
sich  selbst  empfindet,  entsteht  Keligion.  Gott 
ist  in  dem  Augenblick,  da  ich  ihn  glaube. 
Angewandter  irdischer  Glaube  ist  Wille ; 
Glaube  ist  Wahrnehmung  des  reaUsirten 
Willens.  Nach  innen  geht  der  geheimniss- 
volle  Weg;  in  uns  ist  das  Weltall;  in  uns 
oder  nirgend  ist  die  Ewigkeit  mit  ihren 
Welten^  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft. 
Wer  die  Sünde  versteht,  der  versteht  die 
Tugend  und  das  Chriatenthnm,  sich  selbst 
und  die  Welt.  Die  christliche  Keligion  ist 
die  eigentliche  Religion  der  Wollust;  die 
hödute  Wollust  liegt  im  Schm^;  deshalb 
liegt  im  Sflndenbewnsstsein  diese  Wollust, 
Teil  nur  dadurch  die  Vereinigung  mit  der 
Gottheit  mj^lich  ist  Die  Sttnde  ist  der 
gröaste  Reiz  flllr  die  Liebe  der  Gottheit;  je 
»findiger  der  Mensch  nidh  ftthU^  desto  christ- 
licher ist  er.  Unbedingte  Vereinigung  mit 
der  Gottheit  ist  der  Zweck  der  Sttnde  und 
der  Liebe.  Nichts  ist  zur  wahren  Religiosi- 
tät unentbehrlicher,  als  ein  Mittelglied ,  das 
nns  mit  der  Gottheit  verbindet:  die  wahre 
Religion  ist  die,  welche  den  rechten  Mittler 
für  das  Organ  der  Gottheit  hält,  für  ihre 
sinnliche Erschemung.  VemichtungderSttnde, 
dieser  alten  Last  der  Menschheit,  nnd  alles 
Glaubens  an  Buase  und  Stürnnng  ist  dnrch 


die  Offenbarung  des  Christenthums  eigentlich 
bewirkt  worden.  Die  Lehre  vom  Mittler 
erleidet  auch  Anwendung  anf  die  Politik; 
auch  hier  sind  der  Monarch  und  die  Be- 
gierungsbeamten Staatsmittler.  Der  vollkom- 
mene Bürger  lebt  ganz  im  Staate;  ans  jedem 
Staatsbürger  leuchtet  der  Genius  des  Staates 
hervor,  sowie  in  einer  religiösen  Gesellschaft 
ein  persönlicher  Gott  gleichsam  in  tausend 
Gestalten  sich  offenbart.  Nur  pantheistisdi 
erscheint  Gott  ganz,  und  nur  im  Pantheismus 
ist  Gott  ganz,  überall  in  jedem  Einzelnen. 
Jetzt  regt  sich  nur  hie  und  da  der  Geist; 
wann  wird  der  Geist  im  Ganzen  ^ch  regen? 
Wann  wird  die  Menschheit  in  Masse  sieh 
seibat  zn  besinnen  anfangen?  Ve^inglich 
ist  Nidit^  was  die  Geschichte  ergriffen;  am 
unzähligen  Verwandlungen  geht  es  in  immer 
reifem  Gestalten  hervor.  IMe  AnfkUrer 
haben  jede  Spur  des  Heiligen  zu  vertilgen 
gestrebt;  aber  die  Zeit  der  Anf«stehnng  ist 
gekommen;  wahre  Anarchie  Ist  das  Zengungs- 
dement  der  Religion,  die  ans  der  Vemichtu^ 
des  Po^tiven  ihr  Haupt  als  neue  Weltsiifterm 
emporhebt  Das  Nengebome  wird  eine  grosse 
Versöhnungszeit  sein,  ein  Heiland,  der  wie 
ein  ächter  Genius  unter  den  Menschen  ein- 
heimisch, nur  geglaubt,  nicht  gesehen  werden 
kann,  doch  nuter  zahllosen  Gestalten  den 
Gläubigen  sichtbar,  als  Brot  und  Wein  ver- 
zehrt, als  Geliebte  umarmt,  als  Luft  ge- 
athmet,  als  Wort  und  Gesang  vernommen 
und  mit  himmUscber  Wollust  als  Tod  unter 
den  höchsten  Schmerzen  der  Liebe  in  das 
Innere  des  verbrausenden  Lebens  anfgenom- 
men  wird. 

Üardouin  (Harduinns),  Jean,  war 
1646  zu  Quimper  in  der  Bretagne  geboren, 
trat  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  in  die  Ge- 
sellschaft Jesu  und  machte  zu  Paris  seine 
theologischen  Studien.  Nachdem  er  eine  Zeit 
lang  als  Lehrer  der  Rhetorik  verwendet 
worden  war,  wurde  er  Gehülfe  und  später 
(1683)  Bibliothekar  am  College  in  Clermont 
und  lehrte  daneben  noch  Theologie.  Er  starb 
1729  in  seinem  Ordenshause  zu  Paris.  In 
den  verschiedenartigsten  Gebieten  als  Schrift- 
steller thätig,  hat  der  Pater  Harduin  durch 
seine  paradoxen  Ansichten  und  Behauptungen 
vielfaches  Aufsehen  gemadit  und  den  Wider- 
spruch zeit^nössiscfaer  Gelehrten  hervo^ 
gem&n.  Inder  Philosophie  war  er  dn  Skep- 
tiker nnd  dabei  leldenscnafÜIcher  Gopaer  det 
Lehre  des  Cartesius.  In  seiner  Schmt  unter 
dem  Titel  y,Atheis(ae  detecti^  sah  er  die 
Geschichte  der  Philosophie  von  Atheisten 
wimmeln.  Auch  Piaton  soll  ein  solcher  ge- 
wesen sein,  dem  die  Natur  als  Gott  gelte. 
In  neuerer  Zeit  erschienen  ihm  nicht  blos 
Descartes  und  Malebranche,  sondern  auch 
Amauld  und  Pascal  füa  Atheisten  und  er 
wünscht,  dass  die  „verfluchten  Lehren"  von 
Descartes  und  Malebranche  mit  Stumpf  und 
Stiel  ausgerottet  werden  möchten.  B^eSamm- 
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long  «iserw&hlter  Schriften  des  paradoxen 
FateiB  erschien  dnrch  einen  seiner  Zeit- 
genossen noch  bei  Lebzeiten  Harduin's  unter 
dem  Titel  „  Opera  selecta**  (1709),  eine  andere 
Bseh  dem  Tode  desselben  nnter  dem  Titel 
^(^era  varia"*  fl733). 

Harpokratidn  war  ein  Schüler  des 
Nenplatonikers  und  Aristotelesgegners  Ättikos 
und  soll  eine  nicht  mehr  vorhandene  „Denk- 
schrift auf  Platon**  verfasst  haben.  In  seinen 
Änsehanm^en  folgte  er  dem  Nenplatoniker 
KoinSnios  in  der  Lehre  von  den  drei  hOdisten 
Göttern,  deren  ersten  er  bald  üranos,  b^d 
Kronos,  d«i  zweiten  bald  Zeus  oder  Herr- 
aeber,  pild  aber  anoh  d^i  ersten  wieder 
Zeus  und  EOnig  der  Gedankenwelt  genannt 
habe.  Er  erkltrte  mit  lTam6ni08  die  Ver^ 
bhidimg  der  Seele  ndt  dem  Leibe  für  dn 
Uebd  und  leitete  ans  dem  Leibe  alles  BOse  her. 

Hartley,  David,  war  1704  oder  1705 
zu  Illingworth ,  nach  Andern  zu  Armley  in 
der  Grafschaft  Yorkshire  geboren,  hatte  nr- 
^rOnglich  Theologie,  dann  Philosophie  nnd 
Medicin  im  Jesus  -  Golle^nm  zn  Cambridge 
stodirt  nnd  lebte  als  praktischer  Arzt  an 
verschiedenen  Orten,  zuletzt  in  Bath  am  Avon 
ia  der  Grafschaft  Somerset,  wo  er  1757 
starb.  In  seinen  philosophischen  Anschauungen 
du  Anhänger  Ijocke's,  bat  er  sich  durch  seine 
Schrift  „Observations  on  man,  his  frame, 
Mt  diOy  and  his  expectation'*  (1749,  in  zwei 
Binden)  bertthmt  gemacht,  welche  öfter  auf- 
gelegt (6.  Auflage  1834J  und  in's  Fran- 
xösische,  sowie  in's  Deutsche  (David  Hartley's 
Beobachtungen  ttber  den  Menschen,  seine 
Snrichtong,  seine  Pflichten  und  seine  Hoff- 
nmgen,  mit  Anmerkungen  nnd  Zusätzen  von 
PistoriuB,  1772  in  zwei  Bänden)  übersetzt 
wurde.  Einen  Auszug  daraus  gab  später 
Priestley  unter  dem  Titel  „TJteory  of 
(he  human  mind**  (1775)  heraus.  Indem 
&rüey  in  diesem  seinem  Lebenswerke  die 
Seelenfunctionen  auf  Ideenassoeiation  zurück- 
fuhrt und  diese  von  Schwingong^  des  Nerven- 
Uhets  ableitel^  wnsste  er  ub  Detacminiat  und 
Materialist  doch  den  Glauben  an  Gott  nnd 
Gnsterblidtkeit  festzuhalten  und  gab  den 
Ideologen  soner  Zeit  nur  dadurch  Anstoss, 
er  die  Ewigkdt  der  HOUenstrafen  leug- 
nete. Nach  seiner  Lehre  geschieht  aUe  Em- 
pfindung, alle  Asso^ation  von  Vorstellungen 
und  alle  Mnskelbewegung  durch  eine  Be- 
rtlhmng  der  Kerven,  wodurch  in  denselben 
eine  schwingende  oder  zitternde  Bewegung 
herroigebracht  wird,  welche  sich  bis  in  das 
Qehim  fortpflanzt  Jeder  dadurch  im  Qehim 
TOT  sich  gehenden  Veränderung  entspricht 
<iiie  Veränderung  in  unsem  Vorstellungen. 
Solche  Veränderongen  im  Gehirn  werden 
viedemm  in  Nichts  Anderem  bestehen,  als 
ia  schwingenden  Bewegungen ,  die  sich  als 
VerhUtnisszeiger  der  verändernden  Ursachen 
darstellen.  Im  sdivingenden  Bewegungen 
btunn  venohieden  sein  in  Ansehnng  ihres 


Grades,  sofern  sie  stärker  oder  schwächer 
sind,  in  Ansehung  ilirer  Art  oder  Geschwindig- 
keit, sofern  sie  mehr  oder  minder  zahlreich 
in  einem  g^benen  Zeitpunkte  sind  und 
einen  grössem  oder  geringem  kleinsten  Baum 
durchbeben,  femer  in  Ansehung  des  Ortes 
im  Gehirn,  wo  sie  ursprünglich  vor  sich 
gehen,  und  endlich  in  Ansehung  der  Rich- 
tung, je  nachdem  sie  verschiedene  Nerven- 
balmen  zwischen  dem  Gehirn  und  dem  Um- 
kreis des  Leibes  durchlaufen.  Oefter  wieder- 
holte Schwingungen  verursachen  im  Gtehim 
^e  Dispodtion  zu  kleineren,  ihnen  ent- 
spreohenden  Schwingungen,  die  manlfiiuatuT- 
sehwingungen  nennen  kann.  Nach  dem  Ein- 
druck änsserlicher  Empfindungen  geht  näm- 
lich der  davon  betroffene  TheU  der  Himmasse 
Anfangs  zwar  in  ihren  ursprünglichen  Zn- 
stand zurück;  nach  und  nach  aber,  wenn 
sich  die  Sinnesempfindnng  Öfter  wiederholt, 
verliert  der  betreffende  Himtheil  den  an- 
genommenen Znstand  immer  schwerer,  so 
dass  beim  Erzeugtwerden  neuer  gleichartiger 
Empfindungen  sich  das  Gehirn  immer  leichter 
in  di^  schon  geläufige  zitternde  Bewegung 
versetzt  Diese  Miniaturschwingnngen,  die 
in  einer  bestimmten  Gegend  des  Gehirns 
ihren  Sitz  haben  j  sind  den  ursprünglichen 
Empfindungsschwingungen  vollkommen  ähn- 
lich, nur  schwächer  als  diese,  also  nur  dem 
Grade  nach  verschieden,  dagegen  der  Art, 
dem  Orte  und  der  Richtung  nach  ihnen 
gleichartig.  Wird  eine  dieser  Miniatnrschwüi- 
gungen  allein  eingedrückt,  so  ist  sie  ver- 
mögend, die  übrigen  mit  ihr  ursprünglich 
associirten  Schwingungen  ebenfalls  hervor- 
zubringen. Bei  der  bleibenden  Disposition 
der  Hirntheile  zu  ihren  natürlichen  nnd  ge- 
läufig gewordenen  Schwingungen  wird  immer 
eine  durch  die  andere  modincirt  und  ver- 
ändert; die  durch  Association  erregten  Schwin- 
gungen aber  werden  in  ihrem  For^ange 
immer  schwächer.  Aber  zusammengesetzte 
Schwingungen  können  aus  so  vielen  neben 
einander  seienden  oder  auf  einander  folgenden 
Theilen  bestehen  nnd  diese  wiederum  können 
einander  so  ab&idem  nnd  erhöhen,  dass  die 
resnltirende  Enchflttenmg  des  Gehirns  nicht 
länger  ans  schwä<^6ren  Schwingungen  be- 
steh^ sondern  diese  gerade  so  lebhaft  werden 
können,  als  die  ursprünglichen  Empflndungs- 
schwinguDgen.  Die  geistigen  Lust-  oder 
Unlnstmpnndungen  sind  entweder  grösser, 
als  die  ursprünglichen  sinnlichen  Empfin- 
dungen, oder  sie  sind  denselben  gleich,  oder 
sie  sind  schwächer  als  dieselben,  je  nachdem 
Jemand  mehr  oder  weniger,  lebhaftere  oder 
schwächere  Miniaturschwingungen  im  Gehirn 
vereinigt;  aber  im  Wesentlichen  sind  auch 
die  geistigen  Lust-  und  Unlustempfindnngen 
nichts  Anderes,  als  die  sinnlichen,  nur  von 
allen  Richtungen  her  angesammelt,  mannich- 
faoh  unter  sich  gemischt  und  zusammen- 
gesetzt somit  erworben  und  gemai^  Werden 
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die  rerwiokelten  kleineren  Sohwingangen  dem 
Qnde  nach  erhobt ,  so  werden  die  ihnen 
entsprechenden  znsammen&iesetzten  Vorstel- 
lungen oder  Ideen  TerhSJtniBflinäsng  auch 
erhöht  nnd  gdien  so  in  geistige  Neigungen 
Uber,  die  sieh  allesamnit  aas  den  Spuren  der 
sinnlichen  Eindrucke  oder  aus  deren  Za- 
sanunensetznng  und  Verknüpfung  vermittelst 
der  Association  erklären  lassen.  Die  £r- 
sdieinungen,  welche  die  Muskelbew^^g  be- 
gleiten, geschehen  auf  dieselbe  Art,  wie  die 
Sinnesempfindungen  nnd  die  VorstellungUL 
Zuerst  im  Qehim  als  Miniaturschwingungen 
herro^braeht,  steigen  oder  laufen  sie  als 
Schwingungen  längs  der  Bewegungsnerven 
herunter,  und  da  die  MiniatuTsehwingungen 
durch  gleichzeitige  oder  auf  einander  folgende 
Aflsodationen  znsammenhiogen,  so  können  die 
zosammenhängenden  Bewegongs-Erscheinun- 
gen  der  Muskeln  ebenfalls  genau  susammen- 
fiftngen  und  sohnell  auf  einander  folgen. 
Haufen  nnd  Beiben  oder  Knäuel  von  m- 
sammengesetzten  nnd  auKMÜirten  IGniatar- 
schwingangen  sind  es,  was  wir  WUeneimen. — 
Der  phUosophische  Arst  Euttey  hat  mit  dieser 
TItöorie  den  ahnungsvollen  Gedanken  weiter 
SS  besünunen  geaneht.  wdeh«i  l^ewton's 
Oenie  am  Schlüsse  sdner  «matliematiaohen 
Principien  der  Natarphilosoiriue'*  (1667)  aus- 
gesprochen hatte,  dass  alle  Empfindung  und 
Gliederbewegung  durch  Schwingungen  her- 
vorgebracht werde,  welche  durch  die  Nerven- 
fäden von  den  äussersten  Sinneswerkzeugen 
bis  zum  Gehirn  und  vom  Gehirn  bis  in  die 
Muskeln  fortgepflanzt  werden.  Die  von  Hart- 
ley  einstweilen  nur  erst  hypothetisch  hin- 
gestellte Lehre  von  den  Nerrenschwingungen 
wurde  von  Priestley  nnd  Darwin  aufgenom- 
men nnd  hat  durch  Dubois-Reymond^  Ent- 
deckung dea  elektrischen  Nervenstromea 
(1849)  ihre  feste  Unterlage  erhalten  nnd  darf 
dieselbe  Sicherheit  in  Anspruch  nehmen,  wie 
die  Schwingungstheorie  in  der  Lehre  vom 
Licht,  vom  Schall,  von  der  Wärme,  von  der 
Elektridtät  und  vom  Magnetismus,  deren 
Erregungen  sich  begreiflicher  Weise  im 
lebendig  tibätigen  Nerven  ebenfalls  nur  als 
Schwingungen  fortf^Umzen  können.  Die 
Nerrensohwingangen  fallen  selbstverständlich 
unter  die  Gesetoe  der  Wellenlehre,  welche 
dureh  die  Gebrüder  Weber  in  Leipiog  (1816) 
b^prttndet  worden  ist  Auf  die  Sehwinganga- 
bewegongen,  deren  Träger  und  Untwli^e 
die  SMmung  im  lebend^  thätigen  Nerven  ist, 
hat  zwar  aUordings  die  Wellentehn  bisher 
noch  keine  Anwendung  gefonden,  da  die 
Wissenschaft  noch  k^  luttel  besitzt,  um 
die  Bohwingende  Wellenbewf^nng  im  erregten 
NOTven  dem  Experiment  zn  unteonrerfen.  Die 
Fortentwicklung  der  neu^dings  begründeten 
„Fsychophysik**  wird  ^hex  oder  später 
anoh  dieses  Ziel  erreichen. 

Hasenclever,  Richard,  war  1813  sa 
Ehringhausen  bei  Kemaeheid  gdwMn,  hatte 


in  Bona  und  Beriin  Medicln  stndirt  nnd  als 
pK^tiseh^r  Arzt  In  DOsseldorf  sieh  nieder- 
gelassen. Nachd«n  er  einige  £»it  Ere»- 
pbysikuB  ia  Grevenbroich  gewesen  ww  naJkm 
er  seinen  Aufenthalt  ^äter  daqemd  in  Dflaaal- 
dorf,  wo  er  im  Erieg^ahie  1870  —  71  aa 
den  städtischen  Hospitälevs  e^g  thitig  var. 
Da  er  neben  seinem  ärstlidien  Bcmfe  fort- 
während auch  san  Talent  Ar  Muak  ans- 
bUdete  und  in  Düsaeldorf  ffii  Unedk  nad 
Gesangvereine  thätig  war,  so  tni  er  nidbt 
bloB  als  medicinisoher  Sebriftsteller,  aonäen 
auch  mit  einem  Werke  „ttber  die  GrandtfUse 
einer  rationelleB  musikaUEebffii  Srxi^ang** 
(1874)  hervor.  Als  Abgeordneter  Im  enken 
deutschen  Reichstage  war  er  als  eot- 
sehiedener  G^er  der  Partei  des  vaüca- 
nischen  Gon<»ls  aaigetr^n  nnd  snletst  fir 
die  Interessen  des  AltkathoUeiSBius  nnd  die 
Ausbreitung  desselben  thätig  gewesss,  bis 
im  Jahre  1876  ein  Gdiimschlag  seinem  Leben 
ein  finde  nuuäte.  Der  pUkwophiache  Grund* 
mg  in  seinem  wisseasohaftU^en  GhanUsr 
tritt  in  den  fn  sonem  Vachlasse  vonnftD* 
denra  Erörtemngen  «Zur  Aaalnis  der  Raom- 
Vorstellung**  und  in  den  «IliilosopUaeh« 
Skisien'*  hervor,  deren  VerOffantlicdiung 
duieh  Freundeshand  Im  Kinheft  der  n^'rens- 
sischenJi^btlcher**  (1877)  erfolgte.  Drweiflk 
in  dieser  Abhandlu^  auf  die  SchTloriir- 
keiten  hin,  in  weh^e  sieh  die  hauptsäi^ai 
doich  Ernst  Häckel  vertretene  heuldge 
Welteinheitslehre  (Monismus)  nothwendig  ver- 
wickele, so  lange  sie  sämmüiche  Erachei- 
nnngen  ans  mechanisch  -  atomiatischen  Ur- 
sachen erklären  zu  können  meint,  und  dasa 
dieselbe  ihren  Boden  variiere,  sobald  ea  sioh 
um  eine  Erklärung  der  Entstehung  dea  Be- 
wusstoeins  handle.  Indem  er  daran  fealJüUt, 
dass  dw  Menschengeist  von  Mner  Kraft  in 
Bewc^ng  gesetzt  und  erhalten  werde,  deren 
Ausgangspunkt  im  Unendlichen  liege,  setxt 
er  cue  wesentliche  EncKie  des  Geis^  in 
den  Trieb  nach  dem  Uelsersinnllek^  und 
weist  auf  das  reale  Unendliche  (Qott)  als  die 
ausser  und  über  der  Welt  h^ffliohe  Ur- 
aacbe  aller  Dinge  him. 

Havenreiiter,  Johana  Ludwig,  war 
1548  zu  Strassbuzg  geboreit ,  hatte  Mediräi 
und  Philosophie  stucuxi  und  letztere  oinlga 
Zeit  in  Stnissbuig  gelehrt,  war  dann  1688 
zu  Tübingen  Doetor  der  PhilosopÄiS:  and 
später  Professor  der  Hetai^ty^  tmd  Hiydh 
in  Strassbura  geworden,  wel^e  SAeUe  a 
iedooh  nnr  bis  inm  Jahr  1689  bcUddiSlk 
Seitdem  widmete  er  sieh  bis  znaeinem  Tod» 
(1618)  der  medicinisehen  PraxiSk  Ansseteinar 
Analyse  des  ersten  Bachs  der  «BP^^^^ 
Analytik**  des  Aristoteles  verfassfe  er  a«eh 
Commentare  zur  Metaphysik  und  ein  Oom^ 

Sendium  zu  den  acht  Büchwu  der  Phyak 
es  Aristoteles,  sowie  eine  Eridämng  des 
platonischen  Staates  nnd  venuiBtaltotB  eioa 
Ausgabe  dar  SchriOsB  de«  unmiia^athm 
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Aristotel&eia  Jacob  Zabarella.  Seinen  be- 
wvnäerndea  Zeiteenovsen  galt  er  lüs  ein 
n  zweiter  Anstoteles**  and  zogleieh  als  ein 

HMoniker,  siel»  Kyrenaiker. 

Heerebord,  Hadrian,  war  ge^n  das 
Ende  des  seehaehnten  Jahrhunderts  zuljeiden 
geboren  «nd  ebendaselbst  1659  als  Profess« 
der  Philosophie  gestorbfflL.  In  seinen  Schriften 
^ParaüeUanu»  aristotelieae  et  cariesianae 
pbilosophiae  naiuraiis"  (1643),  „Philosophia 
raticfLoHs,  moralis  et  naturalis"  (1654), 
„  Melet&mia  philosophica  **  (1654)  und 
„PneumtUka"  (1659)  zeigt  er  sidi  als  eifrgen 
Aahftnger  der  Lehre  des  Cartesins  und  ver- 
bleiter derselb«!  in  Holland. 

Hegel,  Georg  Friedrich  Wilhelm, 
war  1770  zu  Stattgart  geboren  nnd  auf  dem 
GyiMMflinm  suner  Vaterstadt  gebildet  Znm 
Stadiau  der  Theologie  bestimmt,  bez<^  er 
UD  Herbst  1788  die  UniveiBit&t  Tübingen, 
wo  er  als  herzogli^er  Stäpradiat  in  dem  am 
Neckar  ^el^ienen  theologiaohen  Stift  (Se- 
laiBar)^  emem  ehemidigen  Angnstinerkloeter 
wohnte,  bi  welchem  die  the(^o|^aGheB 
Btataten  imter  der  Aufsicht  von  besondem 
Bepetenten,  die  gleiehMs  im  Stift  wohnten, 
raoEBt  ihre  iweüihrigen  vorbereitenden 
philosophisch«!  nna  dun  ihre  dre^ährigea 
theoloj^sehen  Stadien  in  klösterlicher  Zorflck- 
ge^ogenhüt  betrieben.  Mit  seinem  Stifta- 
^enoasen  Frie^eh  Hölderlin  stand  Hegel  in 
inniger  Frenndschaft  nnd  studiite  mit  ihm 
omd  andern  EVeonden  Piaton,  Kant  nnd 
JaeobL  Erst  1790  trat  der  damals  fünizehn- 
jAhrige,  ürflhreife  ScbeUing  in  das  Stift  und 
in  den  Hegel'schen  Kreis.  Mit  beiden 
Freunden  nafau  Hegd  an  einem  politUehen 
Clubb  der  Stiftsgenossen  Theil,  dessen  Mit- 
glieder sich  lebhaft  für  die  Ideen  der  fhmzd- 
siaehen  Revolution  begeisterten,  w&farend  sich 
He^l  sogar  als  Redner  fOr  „Freiheit  iund 
Gieichhät"  betheiligte.  Seine  nach  Vollendung 
den  pMlosc^hischen  Corsas  zur  Erwerbung 
der  Wflrde  eines  Ministers  (Doctors)  der 
Plülosophie  ahgefaaste  Abhandlung  bezeugt 
ebensowohl  H^el's  Stadium  der  Kultischen 
HiiloBOjphie,  als  seinen  Kampf  mit  derselben. 
Im  Jahr  1793  erhielt  er  in  sein»  theolo- 
giadien  Gandidatenprflfong  das  Zengniss  eines 
Menschen  von  giä«n  Anlagen,  aber  von 
nftsaigem  Fl^  nnd  Wissen,  eines  sehlechten 
Redners  nnd  eine«  Idic^  in  der  Philosophie. 
AU  eolckw  ging  er  zn  Ende  des  Jahres  als 
ISbndehrer  nach  Bem,  wo  er  seine  Masse 
hanptsidUieh  zg.  theologiBchen  and  histo- 
lisM»  Stadien  beutate.  Kamentlich  hat 
«K  1795  ehi  noch  ün  Mannscript  vwhandenes 
ToOstlndiges  «Leben  Jesn**  aosgurbeitet, 
wmia  «c  alle  Wnnder  tinfaeh  w^liess,  da 
er  von  einem  Versaehe,  dieselben  exegetisch 
«da  historisoh  zu  exkijtren  Kiehts  wissen 
«efitsb  SpUer  arbeitete  er  eine  aosfllhrliohe 
«Kltttk  dMB^nift  der  poaitiveik  BdigiMi** 


ans  und  nahm  in  dieser  Zeit  an^  das  Stndiom 
der  Werke  Kant's  wieder  auf.  Im  Jahr 
1796  wurde  ihm  durch  seinen  Freund  Hölder- 
lin eine  Haaslehrerstelle  in  Frankfart  a.  U. 
vermittelt,  die  er  im  Januar  1797  antrat. 
Er  verfasste  hier  einen  noch  handsobriftlieh 
vorhandenen  Goramentar  zur  Kant'schen 
Metaphysik  der  Sitten  nnd  zur  Rechtslehre 
desselhen.  Daneben  beschäftigte  ihn  poli- 
tische Studien;  er  entwarf  eine  Kritik  des 
korz  vorher  veröffentlichten  preassischen 
Landrechts  und  1798  eine  kleine  Abhandlung 
„über  die  neuesten  innem  Verhältnisse 
Wllrttemherg's,  besonders  über  die  Gebrechen 
derMagistrajtoverfassung.'*  Zugleich  arbeitete 
er  1799  und  1800  in  stiller  Verborgenheit 
zu  Frankfurt  ein  eignes  System  der  Philo- 
sophie in  einem  noch  vorhandenen  umfang- 
reichen Manuscript  aus,  worin  er  bereits  den 
Satz  aufstellte:  „Das  Absolute  ist  Geist ^. 
Doch  trog  sein  damaliges  Philosophiren  nodi 
einen  theosophischffli  Charakter,  es  begegnen 
uns  darin  auch  platonische  Jauchaaungen 
und  Wendungen,  abw  zagleidi  ber^ts  die 
Gliederung  seines  spätem  gereiften  Systems 
in  logische  Idee,  Natur  and  Geist  Aas  dem 
Christenthnm  sulte,  nach  semer  Meinnsg, 
durch  Vermittdang  der  Philosophie  eine  üb« 
EathoUdaDuts  and  Frotestantismas  hinans- 
flUaende  dritte  Form  der  Religion  hervor- 
^hen.  Nach  dem  im  Januar  1799  erfolgten 
Tode  seines  Vaters  in  den  Besitz  eines 
kleinen  Vermögens  gelangt,  fasste  er  den 
Entschlnss,  sich  naeh  Jena  als  dem  damaligen 
Hauptherd  der  Philosophie  zu  begeben.  Als 
ein  Dreissigjährigei  habilitirte  er  sieh  dort 
1801  als  Privatdocent  der  Philosophie  und 
beurkundete  gleichzeitig  seine  philosophiache 
Physiognomie  durch  eine  Sdirift  unter  dem 
Titel:  „Die  Differenz  des  Fichte'sohen 
and  Schelling'schen  Systems  der 
Philosophie"  (1801).  Sohelling  gab  gerade 
damals  eine  Darstellung  seines  Systems  der 
Idenütätsphilosophie  heraas,  wonach  Alles, 
was  ist,  dem  Sein  nach  eins  und  dasselbe 
d.  h.  Gott  (das  Absolute)  ist  und  nur  ver- 
schieden nach  der  Entwickelunirastufe,  auf 
welcher  es  das  Absolute  zur  Erschemong 
bringt.  Angesichts  dieser  Schelling'schen 
ftDarstellang**  setzte  non  Hegel  in  der  ge- 
nannten Schrift  auseinander,  dass  im  Princip 
des  loh  oder  des  reinen  Bewnsstseins  bei 
Fichte  zwar  von  einer  Identität  des  Snb- 
jectiven  and  Objeotivoi  die  Rede  sd,  dieselbe 
bleibe  aber  bei  ihm  nur  eine  sabjective 
Identität  beider;  Schelling  dagegen  stelle 
dem  sobjectiven  Snl^ect-Object  Flehte's  das 
objectlve  Sabject-Object  in  der  Natarphilo' 
s<^hie  enteren  nnd  stelle  bdde  in  ^em 
Höhem,  aJs  das  Snbject  isV.  verdnU^  dar. 
Bei  Fichte  werde  das  Princip  der  Idoitität 
nicht  zugleich  Grandprmcip  des  Systems, 
sondern  dasselbe  werde  aa^gegeb«i,  sowie 
das  System  sich  m  biUten  a^Uiuige,  nnd 
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diesem  Systeme  gelinge  es  nicht,  die  Vielheit 
von  Enmichkeiten  durch  die  QTBprttngiiche 
Identität  in  den  Brennpunkt  einer  Totalität 
oder  zur  absoluten  Selbstansehaunng  zn- 
sammenznfassen.  Bei  Schelling  dagegen  sei 
das  Princip  der  Identität  absolnt^  Orund- 
princip  des  ganzen  Systems,  nnd  dies  werde 
dadnrch  erreicht,  dass  beide  Seiten,  das 
Snbject  wie  das  Object,  eben  als  Snbject- 
Object  geseiSEt  -werden,  so  dass  sich  in  jedem 
von  Beiden  das  Absolnte  darstelle  und  sieh 
ToUständig  nur  in  beiden  finde,  indem  das 
Absolute  als  ihr  absoluter  Indinerenzpnnkt 
beide  in  sich  schliesse,  beide  aus  sich  nnd 
Mch  ans  beiden  gebäre.  In  der  absoluten 
Identität  seienSnbject  nnd  Object  auf  einander 
bezogen  und  damit  vemichtetj  sie  seien  darin 
aufgehoben,  aber  weil  sie  in  der  Identität 
änäf  so  bestehen  sie  zugleich,  und  dieses 
Bestehen  derselben  sei  es,  was  ein  Wissen 
mOgUch  mache.  Eine  Identität  (sagt  H^el), 
die  durch  Vemichtong  der  Entgegengesetzten 
bedingt  ist.  kann  nur  als  eine  relative 
Id^lät  Kelten;  das  Absolnte  ist  darum  die 
Identität  der  Identität  und  Niehtidentität:  im 
Absoluten  ist  Entgegengesetztsein  nnd  Eins- 
sein zugleich,  nnd  die  Identität  mnas  sieh 
als  Tot^tät  constmiren.  Fiohte  hat  nnr 
das  Eine  der  Entg^engesetzten  in  das 
Absolute  gesetzt;  es  mttssen  aber  Beide  in 
das  Absolnte  und  dieses  selbst  In  beide 
Factoren  gesetzt  werden,  zugleich  aber  müssen 
beide  als  Getrennte  bestehen,  so  dass  das 
Snbject  subjectives  und  das  Object  objectives 
Snbject  -  Object  sei.  In  der  SchelUng'schen 
Transscendentalphilosophie  ist  das  Subject 
als  Intelligenz  die  absolute  Substanz,  und 
die  Natur  ist  als  Object  nur  ein  Accidens; 
ii^  der  Naturphilosophie  dagegen  ist  die  Natur 
die  absolute  Substanz  und  dagegen  das  Sub- 
ject oder  die  Intelligenz  nur  ein  Accidens. 
Der  höhere  Standpunkt  nun,  welcher  die 
Einseitigkeiten  dieser  beiden  Wissenschaften 
aufhebt,  ist  weder  ein  solcher,  in  welchem 
die  eine  oder  die  andere  dieser  beiden  Wissen- 
sdiaften  aufgehoben  und  entweder  nur  das 
Subject  oder  nur  das  Object  als  Absolutes 
behauptet  wird,  noch  ein  solcher  Standpunkt, 
in  welchem  beide  Wissenschaften  vermengt 
werden.  Ihrem  Zusammenhange  nach  ist  jede 
dieser  beiden  Wissenschaften  der  andern 
gleich;  jede  ist  ein  Beli^  der  andern,  und 
Alles  ist  nur  in  Einer  Totalität  In  jeder 
sind  beide  Pole  des  Erkennens  und  des  Seins 
vertreten  nnd  beide  haben  also  auch  den 
Indiflferenzpnnkt  in  sich.  Nur  aber  ist  im 
Systeme  der  Transscendentalphilosophie  der 
idecdle,  im  Systeme  der  Naturphilosophie  der 
reelle  Pol  ttberwi^end:  in  dem  onen  System 
Erkennen  die  Matraie  nnd  Sdin  die  Form, 
im  andern  Systeme  ist  Sein  die  Materie 
and  Erkennen  die  Form.  In  beiden  Systemen 
aber  ist  das  Absolute  dasselbe,  und  deswegen 
mttsBon  b^de  in  Einor  OoutinuitU,  als  one 


einzige  zusammenhängende  Wissenschaft  be- 
trachtet werden ,  da  oeide  als  Pole  der  In- 
differenz in  dieser  selbst  zusammenhängen. 
Der  Indifferenzpunkt  aber,  nach  welchem 
beide  Systeme  streben,  ist  das  Ganze  als 
eine  Selbstconstruction  des  Absoluten  vor- 
gestellt, d.  h.  als  die  Anschauung  des  sich 
selbst  gestaltenden  und  in  vollkommener 
Totalität  objectiv  werdenden  Absoluten,  oder 
mit  andern  Worten:  die  Anschauung  der 
ewigen  Menschwerdung  Gottes.  —  Hatte  auf 
diese  Weise  Hegel  in  dem  damals  üblichen 
abstracten  Begriffskanderwelsch  den  Stand- 
punkt des  Schelling'schen  Identitätssystems 
im  Unterschiede  vom  subjectiven  Idealismus 
Fichte's  als  einen  absoluten  Idealismus  be- 
zeichnet, so  galt  er  selbst  nach  dieser  seiner 
ersten  öffentlichen  Aeusserung  als  ein  An- 
hänger Schelling's,  und  die  „  Allgemeine 
Zeitung^  konnte  die  Nachricht  bringen, 
Schelling  habe  sich  aus  seinem  Yaterlüide 
einen  rüstigen  Vorfechter  geholt  und  tfaue 

1'etzt  durch  diesen  dem  stannendoi  Publikum 
Lund,  dass  auch  Fichte -tief  unter  ihm  stehe. 
Beide  Freunde  und  liandsleute  traten  1803 
vereint  als  Herau^ber  einer  Zdtschiift 
unter  dem  Titel  nKritisohes  Jonrnal 
der  Philosophie**  horvor,  worin  Beide 
ihre  Beträge  ohneNamensuntersdirift  gaben 
nnd  dadurch  stillschweigend  erklärten,  dass 
sie  zusammen  als  Ein  Mann  vor  das  Publikum 
traten  und  ihre  Philosophie  recht  eigenüich 
als  ein  Compagniegeschäft  unter  der  Firma 
^Schelling  und  Hegel^  angesehen  wissen 
wollten.  Da  aber  Schelling  zugleich  seine 
„Neue  Zeitschrift  für  speculative  Physik^ 
herausgab,  so  übeiliess  er  das  kritische 
Journal  vorzugsweise  seinem  Freunde  Hegel, 
sodass  etwa  nur  ein  Viertheil  der  darin  ver- 
öffentlichten Abhandlungen  aus  Schelling's 
Feder  floss,  während  als  Hegel's 
theil  unter  andern  die  Abhandlungen  Über 
das  Wesen  der  philosophischen  Kritik,  über 
das  Verhaltniss  des  Skepticismus  zur  Philo- 
sophie, über  das  Verhältuss  der  Naturphilo- 
sophie zur  Philosophie  überhaupt  Über  Glau- 
ben und  Wissen,  Uber  die  wissenschaftliche  Be- 
handlungsart des  Naturrechts  und  dessen  Stdle 
in  der  praktischen  Philosophie  erscheinen. 
Das  „kritische  Journal'*  ging  schon  zu  AnCuig 
des  Jahres  1803  wieder  ein.  Auf  dem  Ev 
theder  hatte  Hegel  Anfangs  sein  System  ui 
der  ganzen  Härte  und  Streif  seiner  nr- 
sprttnglichen  Conception  vo^etragen,  wurde 
aber  schon  durch  die  Erfabnngen  weniger 
Semester  zu  der  Einsicht  g^ohrt,  dass  er 
eine  mehr  populäre  Daratellnng  wählen 
mtlsse.  In  diesem  Sinne  arbeitete  er  darum 
die  Philosonhie  der  Nator  und  des  Geistes 
um  nnd  stellte  in  den  Einleitungen  das  Be- 
dOrfniss  der  Philosophie,  ihre  absolnte  Be- 
rechtigung und  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Leben  und  den  positiven  Wissenschaften  dar, 
indon  er  dabei  zugleich  gegei)  die  Ausutongen 
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der  Scbelling'scheii  Naturphilosophie  bei 
Behelling'B  Änhtngeni  kämpfte  uiid  e^en 
die  YoranasetEang  protestirte,  als  ob  die 
Philosophie  ihrer  Natnr  nach  nur  fttr  eine 
kleme  Schaar  Anserwählter  und  gebomer 
Genie's  existirte,  da  sie  vielmehr  recht  e^nt- 
lieh  fttr  Alle  sei.  wenn  anefa  nicht  Alle 
wiriclich  d&zn  gelangten.  Die  wenigsten 
Verindemngen  erfnhr  bei  dieser  ümaibeitang 
die  Logik  nnd  Metaphysik,  die  meisten  die 
Philosophie  des  Geistes,  in  welcher  das  der 
nrqHrllDglichen  Conception  Hegel's  noch  an- 
haftende platonisch  -  mystische  Element  jetst 
znrttckfarat  nnd  einer  ntlchtemen  Yentlbidig- 
kett  Plats  machte,  die  sogar  der  Philosophie 
mmithete,  die  Beligion  za  ezsetien.  Am 
Schhuse  seiner  Winterrorleanngen  (1805—6) 
spnulh  er  die  bedemtsaraen  Worte  ans:  »Bs 
ist  dne  aeae  I^mdie  in  der  Wdt  entsprungen ; 
es  seheiBt,  da«  es  dem  Weltgeiste  jetst  ge- 
Ivngen  ist^  alles  fremde  nnd  g^^stindlidie 
Wesen  Tcm  Bfeh  iU>ziithim  nnd  endlich  als 
abeolnter  Geist  sieh  za  er&ssen  nnd  das, 
vas  ihm  g^enstiodlich  wird,  ans  sich  za 
enengen  nnd  in  seiner  Gewalt  za  behalten. 
Das  endliche  Selbstbewnsstsein  hat  aafgehOrt, 
das  bloB  endliche  za  sein,  nnd  dadoK^  hat 
anderrasdts  das  absolate  Selbstbewnsstsein 
diejenige  Wirklichkeit  erhalten,  deren  es 
vorher  entbehrte.  Die  ganze  bisherige  Welt- 
geschichte flberhanpt  and  die  Geschichte  der 
Philosophie  insbesondere  stellt  nar  diesen 
Kampf  des  endlichen  and  des  absolate 
Selbstbewnastseins  dar  nnd  scheint  da  an 
ihrem  Ziele  angelangt  zu  sein,  wo  das 
absolnte  Selbstbewnsstsein  anfgehOrt  hat,  ihr 
ein  Fremdes  za  sein,  wo  also  der  Geist  als 
Geist  wirklich  ist^.  Ans  den  Einleitungen 
za  seinen  Vorlesnngen  Aber  Logik  nnd 
Metaph3r8ik,  in  denen  Hegel  den  B^riff  der 
Er&nmng  entwickelte,  welche  das  Bewosst- 
sein  von  sich  selbst  mache,  entstand  seit 
1804  die  Anlage  znr  «Phänomenologie  des 
Geistes**,  deren  Erscheinen  als  Lehrbach  von 
ihm  moirere  Jahre  hindurch  angekOnd^ 
wurde  und  in  die  er  zugleich  die  fhgebnisse 
sdner  damaligen  Stadien  ablagerte.  Dieses 
Werk  worde  im  Sommer  1806  gedruckt, 
wlhrend  er  den  Inhalt  desselben  m  einem 
AuEDge  auf  dem  Katheder  Tortrug.  Obwohl 
Hegel  gldchzeitig  mit  Fries  im  Febmai 
1806  mm  anss^ndaitUohen  Professor  be- 
fiedert worden  war,  veranlasste  ihn  doch 
ffie  polifildie  Katastrophe  durch  die  Schlackt 
bei  Jena,  im  Frfllüsfar  1807  nach  Bamberg 
Vbemuiedeln,  wo  «or  durch  die  Vermittlni^ 
aeiiKS  Fremdes  Niethammer  die  Stelle  au 
Bedaetoir  einer  politisohen  Zeitung  eriiielt. 
ffier  ersdiien  18OT  die  ^Phänomenologie 
des  Geistes**,  als  erster  Theil  des  Sj^ms 
der  Wlmoisc^uift.  In  der  Vorrede  wendet 
er  sich  zunächst  polemisdi  gegen  die  dünkel- 
hafte Grenialität  emes  Philosophirens,  welches 
i6tk  zu  gut  fOr  den  Be^ff  imd  em  am- 


schauendes  Denken  halte  nnd  willkflr- 
liche  Gombinationen  einer  durdi  den  Ge- 
danken nur  desorganisirten  Einbildungskraft 
zu  Markte  bringe,  d.  h.  Gebilde,  die  weder 
Fleisch  noch  Fisch,  weder  Poesie  noch  Philo- 
sophie seien.  Fflr  die  Darstelloiwr  der  Philo- 
Sophie  fordert  Hegel  die  Form  des  Begriffii, 
welcher  allein  die  Allgemeinheit  des  Wissens 
hervorbringen  könne,  dorch  dessen  Selbst^- 
bewegnng  aUein  die  ^^ssenschaft  existire. 
Was  Schölling  in  seinem  transcendentalen 
Idealismus  als  eine  pragmatische  Geschichte 
des  mensi^chen  ßewusstseins  bezeichnet 
hatte,  den  «kennenden  Henschengeist  in  den 
verseniedenen  Formra  seiner  Thätigkeit  auf 
dem  Er&hmngsw^  des  Bewnsstseine  zu 
begleiten,  den  seiner  sdbstbewnsstweidenden 
M^iSGheogeist  ^disam  als  das  in  allen 
Denkenden  wirkende  allgem^e  Individuum 
in  seinem  Bildungsgänge  zu  begreifen,  dies 
war  das  Thema  des  Q^el'soW  Werkes. 
Er  wollte,  wie  er  sich'  ansdrflokt,  den  Weg 
der  Seele  betrachten,  wie  de  die  Reihe  ihrer 
aufeinander  folgenden  Entwickelangsstnfen 
als  ihre  Stationen  durchwandert,  um  vom 
sinnlichen  Bewusstsein  ausgehend  steh  all- 
mälig  zum  wirklichen  Geiste  zu  l&utem,  in 
Sittlichkeit  und  Bildung,  in  Kunst  und  Religion 
sich  als  solchen  zu  bewähren  und  endlich 
im  absoluten  Wissen  ganz  er  selbst  im  reinen 
Elemente  der  Wahrheit  zu  sein.  Das  ein- 
zelne Individuum  muss  auch  dem  Inhalte 
nach  die  Bildungsstufen  des  allgemeinen 
Geistes  durchlaufen,  aber  als  vom  Geiste 
schon  abgelM^  Gestalten  oder  bereits  zurflck- 
gelegte  Stu^n  des  geschichtlichen  Wegs. 
Weil  die  Substuiz  des  Individuums,  weil 
sogar  der  Weltgeist  die  Geduld  gehabt,  diese 
Formen  in  der  langen  Aasdehnung  der  Zeit 
zu  durchlaufen  und  die  ungeheure  Arbeit  der 
Weltgeschichte  in  der  Heransgestaltung  seines 
ganzen  Inhaltes  zu  ttbemelimen  und  weil  er 
durch  k^e  geringere  Arbeit  das  Bewusst- 
sein Aber  erreichen  konnte;  so  kann 
zwar  der  Sache  nach  das  Individnmn  nicht 
mit  Weniger  seine  Substanz  begreifen,  aber 
es  hat  doch  zi^ldch  geringere  Mtlhe,  weil 
die  Arbdt  an  ^ch  schon  vollbracht  ist 
Das  Wissen,  wie  es  zaerst  ist,  oder  der  un- 
mittelbare Cfdst,  ist  das  sinnliche  Bewusstsein. 
Um  zum  eigentlichen  Wissen  zu  werden, 
ist  das  Bewossts^  zuerst  die  bestimmte 
Beziehong  des  Ich  auf  einen  ihm  gegenttber- 
stehenden  G^enstand.  Auf  der  nächsten 
Stnfe  ist  der  GMenstud  des  Bewussts^ 
das  Ich  selbst  und  das  Bewuaits^  ist  Selbst 
bewussts^  Auf  der  dritten  Stufe  ist  der 
G^cmstand  des  Bewnsstseins  tan  Olnect, 
ww^es  eben  so  sehr  dem  Ich  angehört, 
nämlich  der  Gedanke,  und  das  Bewusstsein 
ist  Vernunft,  deren  Wissen  nicht  mehr  blos 
Ednnliche  Gewissh^t,  sondern  auch  Wahrheit 
ist,  weil  Wahrheit  in  der  Emheit  der  Ge- 
wissheit vnd  Gegenständlichkeit  besteht  Auf 
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der  eisten  Stufe  beginnt  das  Bewnastsein  als 
einfach  sinnliches^  d.  b.  als  die  unmittelbare 
Gewissheit  von  einem  einzelnen  äusserlichen 
Gegenstande;  es  schreitet  fort  und  wird 
wahrnehmendes  Bewusstsein,  welches  das 
IHng  mit  seinen  Merkmalen  oder  Eägen- 
Schuten  zum  Offenstände  hat,  bis  es  als 
Verstand  oder  Terstflndiges  Bewnsstsein  das 
Innere  der  Dinge  von  ihrer  Erscheinnng,  die 
Kraft  von  ihrer  Äeusaerung  nnterscheidet 
Anf  der  Stafe  des  Selbatbewasstseins  schaut 
das  Ish  sich  selber  an  und  strebt  sich  in 
Allem  zugleich  das  Bewussteein  seiner  selbst 
zn  geben.  Es  dnrcblftnft  in  diesem  Streben 
die  Stnfen  der  Begierde,  mit  deren  Befnedignng 
es  nni  zn  seinem  Selbs^efUile  kommt,  dann 
des  anerkennenden  Selbstbewnsstseins  mit  der 
Eänn^cht  in  das  TerhSltniss  der  Herrschaft 
und  Knechtschaft,  und  endlich  die  Stufe  des 
allgemeinen  Selbstbewnsstseins,  worin  sich 
das  Ich  als  wesentliches  und  allgemeines 
Selbst  oder  i&ne  geistige  Allgemeinheit  weiss, 
d.  h.  als  der  Familie,  dem  Staate,  dem  Vater- 
lande, der  Menschheit  angehSrig.  Die  Stufen 
des  Standpunkts  der  Vernunft  oder  des  ver- 
nttnftigen  Bewusstseins  sind  der  Glaube,  die 
Aufklärung  und  das  absolute  Wissen.  Dem 
Glauben  gehört  der  Inhalt  des  Geistes  an 
ohne  Einsicht  Er  ist  zwar  reines  Bewusst- 
sein des  Wesens,  d.  h.  des  einfachen  Innern, 
aber  nur  unmit^lbares  Denken,  und  diese 
Unmittelbarkeit  erhält  die  Bedeutung  eines 
gegenständlichen  Seins,  welches  ausser  dem 
Bewusstsein  des  Selbstes  liegt  Die  reine 
Einsicht  dagegen  weiss  das  Wesen  nicht 
mehr  Mos  als  etwas  Gegenständliches,  sondern 
als  absolutes  Selbst  Gegen  den  Glauben 
richtet  die  reine  Einsicht  die  verneinende 
Kraft  des  Begriffes,  es  tritt  der  Kampf  der 
Aufklärung  mit  dem  Aberglauben  hervor 
und  durch  deren  Geschäft  sinkt  der  Glaube 
in  dumpfes  Weben  des  Geistes  in  ihm  selbst, 
in  reines  Fühlen  zusammen  und  wird  damit 
inhaltlos.  Zwar  ist  auch  im  Glanben  der 
Inhalt  des  Vorstellens  Nichts  anders  als  der 
absolute  Geist,  aber  in  Gestalt  ^nes  Andern 
und  Fremden,  während  der  seiner  selbst  in 
seinem  Dasein  gewisse  Geist,  als  absolutes 
Wissen,  zum  !E3emente  des  Daseins  Nichts 
anders  na^  als  dieses  Wissen  von  rieh  selbst 
als  bibegriffes  idler  Wesenheit  und  alles 
Daseins.  Diese  letzte  Gestalt  des  Geistes 
ist  der  Standpunkt  des  be^ifenden  Wissens 
oder  die  Wissenschaft.  Die  Natur  ist  das 
lebendige^  unmittelbare  Werden  des  Geistes: 
sie  ist  die  Bewegung^  welche  sls  ihr  Ziel 
und  Eigebniss  den  Geist  als  Subject  heraus- 
stellt. Wie  die  Natur  der  noch  an  den 
Raum  entäuBserte  Geist  ist,  so  ist  die  Ge- 
schichte der  noch  an  die  Zeit  entfiusserte 
Geist  oder  sein  wissendes  und  sich  ver- 
mittelndes Werden.  Dieses  Werden  stellt 
eine  träge  Bewegung  und  Aufeinanderfolge 
von  Geistern  dar,  eine  Qallerie  von  Bildoni, 


deren  jedes  mit  dem  vollständigen  Reich* 
thnme  des  Geistes  au^estattet,  eben  darum 
sich  so  träge  bewegt,  weil  das  Selbst  diesen 
ganzen  Reichthum  semer  Substanz  zn  durch- 
dringen und  zn  verdauen  hat  Indem  sdne 
Vollendung  darin  besteht,  sdne  Substanz 
oder  das,  was  er  ist,  vollkommen  zn  wissen^ 
so  ist  dieses  Wissen  ein  Insichgehen,  in 
welchem  er  fortschreitend  sein  frflheres 
Dasein  verlässt  und  seine  jedesmal  vergangene 
Gestalt  der  Erinnerung  überlebt  In  seinem 
In^du^hen  der  G^  in  der  Nacht  seines 
Selbstbewnsstseins  versunken,  aber  sein  ver- 
sdiwnndenes  Dasein  ist  in  ihr  aufbewahrt, 
und  dieses  aafg^obene  Das^  ist  als  ans 
dem  ^Men  neugeboren  eine  neue  Welt  und 
Geistesgestalt  In  ihr  hat  der  Geist  unbe- 
fangen wiederum  von  vom  anznfongen  und 
sich  von  ihr  aus  wieder  gross  zu  ziehen, 
als  ob  er  aus  der  Erfahrung  der  frahem 
Geister  Nichts  gelernt  hätte.  Aber  die  Er- 
innerung hat  dieselbe  aufbewahrt  und  ist  als 
das  Innere  zugleich  die  in  der  That  höhere 
Form  der  Substanz,  sodass  der  Geist  immer 
auf  einer  höhern  Stufe  von  vorn  anfängt 
Das  Geisterreieb,  welches  sich  auf  diese 
Weise  im  geschichtlichen  Dasein  bildet,  macht 
eine  Aufeinanderfolge  ans,  worin  Einer  den 
Andern  ablöste  und  ein  Jeder  das  Reich  der 
Welt  vom  Vorhergehenden  llbem^m.  Das 
Ziel  dieser  G  eiatesentwickelung  ist  das  «ibsolnte 
Wissen,  oder  der  sich  als  Geist  wissende 
Geist,  welcher  zn  seinem  Wege  die  Erinnerung 
der  Geister  hat  Ihre  Anfbewahmng  nach 
Seiten  ihres  noch  in  der  Form  der  Zufällig- 
keit erscheinenden  Daseins  ist  die  Geschichte, 
nach  Seiten  ihrer  begriffenen  Organisation 
aber  die  Wissenschaft  des  erscheinenden 
Wissens,  die  Phänomenologie  des  Geistes. 
Beide  zusammen,  die  begriffene  Geschichte, 
bilden  die  Erinnerung  und  Schädelstätte  des 
absoluten  Geistes  und  die  wahre  Wiikli^- 
keit  und  Gewissheit  seines  Thrones,  ohne 
welche  derselbe  das  leblose  Einsame  wäre; 
nur  ans  dem  Kelche  dieses  G^steneiches 
schäumt  ihm  seine  ünendlichkeitl 

Damit  scbUesst  das  merkwUrdige  Jugend- 
werk Hegel's,  welches  seit  Eant^s  Kritik  der 
reinen  \^nnft  und  Ficfate's  Wissenschafts- 
lehre  das  erste  gediegene  philosophische  Werk 
des  deutschen  Geistes  und  zugleich  ein  wahr- 
haft philosophisches  Kunstwerk  war.  Die 

tanze  spätere  Ausführung  des  Hegel'schen 
ystems  war  eigentlich  nur  ein  Auseinander- 
falten und  Vervollständigen  des  Inhalts  der 
n Phänomenologie  des  Geistes**.  Durch  die 
Bemühungen  seines  Freundes  Niethammer, 
welcher  mittlerweile  als  Oberstudienrath  nach 
München  versetzt  worden  war,  erhielt  Hegel 
im  Herbat  1808  die  Stelle  emes  Rectors  am 
Aegidien  -  Gymnasium  zn  Nttmbeig,  wo  es 
ihm  namentuch  obla^,  den  Unterricht  in  der 
Philosophie  und  Religion  zu  erthcilen  und 
seit  1813  auch  als  SchnlTatly^e  Oandidaten 
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des  Lehramtes  in  der  Philosophie  zu  prüfen. 
Ans  den  Heften,  die  Hegel  in  den  Jahren 
1808—11  für  seinen  philosophischen  ünter- 
rieht  vrafasste,  unter  BenüUnng  der  Auf- 
zeichnungen, die  sich  die  Schüler  von  der 
mflndlichen  Erläuterung  des  Dictats  machten, 
ist  Hegers  „Philosophische  ^opädeutik^ 
(1840)  unter  den  Werken  Hegel'a  von  Rosen- 
kranz herausgegeben  worden.  Neben  seinem 
Amte  behielt  Hegel,  nachdem  er  sich  1811 
mit  Frflulein  von  Tuch»  aus  Nürnberg  ver- 
heiiathet  hatte,  die  Müsse  zur  Ausaibeitang 
seiner  « Wissenschaft  der  Logik**, 
welche  in  drei  Bänden  1812  —  16  erschien. 
Indem  er  die  von  Fichte  entworfene  Methode 
weiter  ausbildete  und  zur  sogenannten  dia- 
lektischen Methode  entwickeUe,  glaubte  er 
durch  dieselbe  Alles  ans  einem  einzigen 
Piincip  in  nothwendiger  Entwickelung  ids 
die  SelbBtbewegiiikg  des  Begriffs  ableiten  und 
begründen  nnd  die  Welt  seibat  als  exaea 
logischen  ProeessconstmireD  zu  können.  Auf 
diesem  We^,  behauptete  er.  sei  die  Philo- 
sophie allein  mhig,  eme  wirklich  demonstrir- 
bare  Wissenschaft  zu  werden.  Was  ScheÜing 
im  «Identitätssystem**  als  absolute  Vemnnn 
oder  als  Indifferenz  von  Natur  nnd  Qeist 
knrz  abgefertigt  nnd  als  Identität  von  Object 
und  Subject  ap  die.  Spitze  des  Systems  ge- 
stellt hatte,  sollte  jetzt  wirklich  als  solches 
erwiesen  und  gezeigt  werden,  dass  die  Ent- 
wickelung alles  natürlichen  und  geistigen 
Lebens  ■  allein  auf  der  Natur  der  reinen 
Wesenheiten  beruhe,  die  den  Inhalt  der 
Logik  ausmachen.  Die  Logik  sei  demnach 
zugleich  Metaphysik  und  als  absolute  Logik 
das  System  der  reinen  Vernunft,  und  das 
Boich  des  reinen  Gedankens.  Jede  logisch- 
metaphysische Bestimmong  oder  Kategorie, 
die  auf  dem  Wege  der  dialektischen  Begriffs- 
entwickelung  gewonnen  wurde,  sollte  zugleich 
als  eine  Definition  des  Absoluten  gelten,  und 
man  könne  sich  deswegen  auch  so  ausdrücken, 
dass  der  entwickelte  Inhalt  dieser  metaphy- 
sischen hogik  die  Offenbarung  Gk>ttf»  sei, 
wie  er  in  seinem  ewigen  Wesen  vor  der 
Erschaffung  der  Natnr  und  des  endlichen 
Geistes  sei.  ~  Im  Sommer  1816  erhielt  Hegel 
einen  Buf  als  Professor  der  Philosophie  m 
die  Stelle  des  wieder  nadi  Jena  zurüek- 
gerufenm  Fries.  Er  trat  hier  zum  eraten 
Male  mit  dem  Ganzen  seiner  IMiiloBophie  her- 
vor, indem  er  zum  Gebrauche  für  seine 
kttniltigai  Vorlesungen  das  im*  Winters^esier 
1816—17  gegebene  £Hctai  im  Druck  ver- 
öffentlichte, unter  dem  Titel:  «Encyclo- 
pftdie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften im  Grundrisse**,  worin  der 
ente  Theii  die  Logik,  der  zweite  die  Philo- 
sophie der  Natur,  der  dritte  Theil  die  Philo- 
sophie des  Geistes  behandelte,  in  weither 
letzteren  zugleich  die  Phänomenologie  des 
Gdfltes  ihren  Platz  erhielt  Er  war  darin 
snr  antikes  (pUtonisehen)  Dreigliedemng  der 


Philosophie  in  Logik,  Naturphilosophie  und 
Ethik  zurückgekehrt,  indem  er  die  ans  dem 
•Mittelalter  überlieferte  und  durch  Wolff  for- 
mulirte  Eintheilnng  In  theoretische  and  prak- 
tische Philosophie  oeseitigte.  Die  Eegel'sche 
Encyclopädie  der  Philosophie  wurde  das 
eigentliche  Haupt-  und  Grundbuch  der  ab- 
soluten Philosophie  oder  des  absoluten  Idealis- 
mus. In  seiner  Naturphilosophie  hielt  Hegel 
den  Primat  fest,  den  Fichte  dem  Geiste  vor 
der  Natur  ^eben  hatte,  folgte  aber  im 
Üebrigeu  bei  der  Auffassung  der  Stufenreihe 
der  Natuientfaltung  und  in  der  Bestimmung 
der  Stufen  ids  mechanischer,  physikalischer 
und  organischer  Natnr  den  Sohelling'schen 
'  Ansehauungen  und  Gesichtspunkten.  Li  fthn- 
licher  Www  sncht  Hegel  im  ersten  Ab- 
schnitte der  Qeistesphilosopbie,  in  der  Lehre 
vom  Bnt{}ectiven  Geiste  oder  der  Psychologie 
die  von  Schelling  im  „  System  des  trans- 
scendentalen  Idealismus**  entwickelte  psycho- 
logische Ansieht  der  Wissenschaftslenre  mit 
dem  „verklärten  Spinozismus**  des  Identitäts- 
systems zu  vereinigen.  Im  anthropologischen 
Theil  der  Lehre  vom  subjectiven  Geiste  wird 
der  Mensch  als  Natnrwesen  gefasst,  im  phä- 
nomenologischen Theil  wird  das  der  Natnr, 
als  dem  Nicht -Ich,  sich  entgegensetzende 
Ich  als  Bewusstsem  betrachtet,  im  dritten 
Th^  tritt  der  Geist  als  mit  der  Natur  ver- 
söhnt und  frei  auf,  sowohl  nach  Seiten  der 
Intelligenz,  als  des  Willens  in  ihren  be- 
sondem  Entwickelungsstufen.  In  der  Lehre 
vom  objectiven  Geist  unternahm  es  Hegel, 
die  Grundgedanken  von  Flehte's  praktischer 
Wissenschafts  -  Lehre  vom  Standpunkte  des 
Identitätssystems  durchzuführen  und  schrieb 
darin  (wie  ein  Neuerer  treffend  bemerkt  hat) 
zugleich  das  Buch  zu  Eant's  Titelblatte  einer 
die  Rechts-  und  Togeodlehre  einschliessenden 
Metaphysik  der  Sitten.  Der  Rechtsstandpunkt 
aber,  wie  die  Moralität  bilden  bei  Hegel  nur 
untergeordnete  Momente  im  sittlichen  Gebiete, 
worin  in  antikem  Sinne  die  Familie,  die 
bürgerliche  Gesellschaft  und  der  Staat  be- 
trachtet, die  Verwirklichung  des  Vernunft- 
Staates  oder  der  Freiheit  aber  als  das  Ziel 
der  Weltgesdüchte  hingestellt  wird.  Aber 
der  Geist  als  snbjectiver  (dnzelner),  wie  als 
obiectiTer,  ist  gleichwohl  noch  nicht  der 
vollendet  fteie  Geist,  nnd  der  Mensch  fühlt 
es,  dass  es  Uber  ^en  diesen  weltlichen  Wdsen 
seines  Dasdns,  Innerhalb  deren  die  Ver- 
söhnung nnr  gesucht  vird,  noch  ehie  höhere 
Sphftre  geben  müsse,  in  welcher  der  Geist 
von  allen  Widersprüchen  wahrhaft  befreit 
und  allen  beengenden  Schranken  seines  end- 
lichen Daseins  enthoben  ist.  Dies  Ist  die 
Spti&re  des  absoluten  Geistes,  die  den  Scbluss 
des  Systems  bildet  Die  gesuchte  Versöhnung 
des  Gdstes  in  nnd  mit  sich  selbst  wird  ob- 
jectiv  dargestellt  und  angeschaut  in  der  Kunst ; 
sie  wird  subjectiv  als  eigene  Befriedigung 
gefühlt  und  erfahren  in  der  Beligion. ,  End- 
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lieh  aber  erhebt  sich  das  Bewnsstsein  dieses 
Versöhntseins  zni  Form  des  Tollendeten 
Wissens  in  der  Philosophie,  welche  sich 
selbst  und  ihre  Geschichte  bereift. 

Trotz  seines  ftosserlich  nicht  sofort  an- 
brechenden und  durchaus  nicht  imponirenden 
Eathederrortraes  machte  HckcI  in  Heidd- 
bezg  bald  Anfii^en  nnd  be&nd  edch  in  seinen 
dortteen  YerhUtnissen-aooh  ganz  zufrieden. 
Als  ihm  jedoch^  auf  Vorschiff  des  Professors 
Solger,  aie  noch  erledigte  Professur  Fichte's, 
w^n  der  schon  1816  bei  ihm  angefragt 
worden  war,  durch  das  Uinisterium  Alten- 
stein von  Neuem  angetragen  wurde,  meinte 
er,  der  Berliner  Sand  sei  fttr  die  Philosophie 
eine  empfänglichere  Sphäre,  als  Heidelbezg's 
romantische  UmgebuDgen.  Er  nahm  den 
Ruf  nach  Berlin  alsbald  an  und  eröffnete  im 
Wintersemester  181&— 19  seine  dortigen  Vor- 
lesungen. Im  Jahre  1820  wurde  er  zumMitglied 
der  wissenschaftlichen  Prflfungscommission  für 
die  Provinz  Brandenburg  ernannt  Den  Ein- 
tritt HegeFs  in  die  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  hintertrieb  Schleiermacher, 
mit  welchem  Hegel  innerlich  gespannt  lebte. 
Hatte  er  schon  in  seiner  Antrittsrede  ver- 
kündigt, die  Philosophie  im  ^Staate  der  In- 
telligenz"^, wie  er  Preussen  nannte,  zum 
Cen^alpuokt  aller  Geistesbildung  erheben 
zu  wollen,  so  breitete  sich  sein  philosophischer 
Ruhm  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ans.  Hunderte 
nnd  aber  Hunderte  von  Zuhörern  sammelten 
sich  um  ihn,  der  trotz  der  SehwerfiLlligkeit 
und  Unbeholfenheit  seines  Eathedervortrags 
seine  Zuhörer  zu  fesseln  und  ihrem  Denken 
die  Richtung  und  das  Gepräge  seines  Geistes 
zu  geben  verstand.  Von  der  Höhe  des  alle 
Wirklichkeit  in  sieh  fassenden  ^  absoluten 
Begriffes "  erstrebte  Hegel  nunmehr  das 
doppelte  FreundachaftsbUndniss  mit  dem  Glau- 
ben und  der  pouttven  Religion  einerseits  und 
mit  dem  politisch«!  GoBservatismus  anderer- 
seits. Das  Vehikel  ^eses  Bemühens  ward 
von  ihm  in  der  Vorrede  zu  seinen  im  Jahr 
1823  veröffentlichten  „Grundlinien  der 
Philosophie  des  Rechts**  mit  dem 
merkwflrdigen  Satze  ausgespiodien:  nWas 
vernünftig  ist,  das  ist  wirklich,  und  was 
wirklich  ist,  aas  ist  vernünftig**,  ein  Satz, 
dessen  Zweideutigkeit  darin  liegt,  dass  darin 
entweder  auf  das  ^wirklich**  oder  auf  das  „ist** 
der  Ton  und  das  Hauptgewicht  ßlllt  und 
jenachdem  das  Eine  oder  das  Andere  ge- 
schieht^ ein  ganz  verschiedener  Sinn  entsteht. 
Das  Eine  Mal  wird  damit  das  Wirkliche  als 
das  Bestehende  fttr  vernünftig  erklärt  und 
damit  gerechtfertigt;  im  andern  Falle  liegt 
die  Gonsequenz  darin,  dass  was  am  Be- 
stehenden sich  nicht  als  vernünftig  erweist, 
auch  nicht  als  wahrhaft  wirklich  seiend, 
sondern  nur  als  Schein  oder  ZuffilUges  in 
der  Eischeinungswelt  gelten  kann.  Mit 
letzterer  Hintouiar  ward  dem  Geiste  der 
Schein  des  Rechtes  zur  Kritik  gewahr^  wo- 


von er  jedoch  als  guter  Christ  und  gehor- 
samer Ünterthan  keinen  Gebrauch  macht 
Unter  dem  Seheine,  den  sogenannten  de- 
structiven  Tendenzen  in  Kirche  und  Staat 
gegenüber,  den  verntlnftigen  Wahrheitskem 
im  historischen  Staat  und  in  der  historischen 
Religion  mit  Hülfe  des  phiUwophisohen  Be- 
griffes zu  Ehren  zu  bringen,  wird  darauf 
Verzidlit  geleistel^  das  Nichtvemünftige  und 
Unbereehügte  am  Bestdbendm  an*8  Licht 
zu  stellen.  In  sdner  Geschmeidigkeit  |^gen 
die  bestehende  Wirklichkeit  bringt  der  PhUo- 
soph  des  absoluten  Begrifft  in  soner  „Philo- 
sophie des  Rechts**  den  auf  den  Karlsbader 
Beschlüssen  ruhenden  Polizeistaat  des  Re- 
Btaurationszeitalters,  in  der  Reli^onsphilo- 
sophie  die  kirchUche  Orthodoxie  zu  ^iren. 
In  der  Vorrede,  welche  Hegel  zu  der  von 
seinem  Heidelberger  Schüler  H 1  n  r  i  c  h  s 
„über  die  Religion  iOi  ionem  Verhftltniss 
zur  Wissenschaft**  (1822)  veröffentlichten 
Schrift  verfaaste,  suchte  er  darzuthun,  dass 
für  die  Religion  das  Gefühl  nicht  zum  Prin- 
cip  genommen  werden  könne,  um  darauf 
die  Dogmatik  und  Theologie  zu  gründen. 
Damit  hatte  er  indirect,  ohne  dessen  Namen 
zu  nennen,  aber  deutlich  genagy  den  Stand- 
punkt Schleiermacher's  angegriffen,  welcher 
sein  System  der  Glaubenslehre  (1821)  auf 
das  Abbflngigkeitsgeftlhl  des  Menschen  ge- 
gründet hatte.  Er  selbst  nahm  1821  in  be- 
sondem  Vorlesungen  über  die  Religions- 
philosophie zunftchst  die  Constructiou  der 
gesdbicntU<^en  Entwiekelong  der  verschie- 
denen Religionen  als  einer  Stufenreihe  in 
Angriff,  worin  sich  die  Religion  in  ihrem 
geschichtlichen  Verlauf  zu  ihrer  VoUendni^ 
in  der  christlichen  als  der  absoluten  Religion 
d.  h.,  derjenigen  erhebe,  in  welcher  der  Be- 
griff der  Religion  erreiobt  nnd  der  absolute 
Geist  offenbar  geworden  seL  Indem  dabd 
festgehalten  wird,  dass  die  religiöse  Vor- 
stellung nur  der  Form  nach  vom  absoluten 
Begriffs  veisehleden  sei  nnd  als  Vorstellang 
Gcmes  mit  dem  B^iffB  des  Absoluten  we- 
sentlich denselben  Inhalt  habe,  war  dunit 
das  Vehikel  gewonnen,  im  religiösen  Gtobiete 
so  ziemlich  Alles  als  beziehungsweise  ver- 
nünftig zu  rechtfertigen,  wie  es  ans  irgend- 
welcher Vernunft  zu  i^ndwelcher  Zeit 
hervorgegangen  ist  So  brachte  Hegel  durch 
seine  willfährige  Accommodation  an  die  reli- 

fiöse  Vorstellungsweise  jenen  neuen  und 
Öchst  eigenthüimichen  Rationalismus  in  der 
Theologie  zu  Wege,  welcher  über  dem  Be- 
mühen, den  ,,trflben  Wein"  des  kirchliehen 
Dogma  zu  klären,  nnd  die  „Momenröthe 
des  Friedens  zwischen  Glanben  und  Wissen" 
zu  verkündigen,  das  kritische  Geschäft, 
welches  auch  in  der  Entwickelung  des  re- 
ligiösen Bewusstseins  neben  dem  beziehun^- 
weise  Vernünftigen  zi^leich  das  in  Fortsehritt 
des  dch  aufklärenden  Bewusstseins  Ueba- 
wundene  au&uzdgen  sich  bemüht,  mit  vor- 
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nehmer  Aüene  als  aotiqnirt  und  abgeäum 
betraehtet,  d^gen  die  Wiederheistellimg 
der  T(m  der  verstandeBanfkUbnmg  anf  ein 
MinimTiin  redndrten  Kirbhenlebie  als  4ie 
Av&abe  der  I^ilosophie  bestinimt,  die  den 
ttbenlefiBrten  Inhalt  der  Dogmen  vor  dem 
Begriffe  rechtfertige.  Hegel  vnrde  der 
sdiolastiscb  -  sophi^Bche  Apologet  der  con- 
feesioneUen  Orthodoxie,  indem  er  namentlich 
die  Lehren  von  der  göttlichen  Dreieinigkeit, 
von  der  Einheit  der  Naturen  in  Christas  und 
von  der  VersOhnnng  darch  specnlative  äob- 
tmd  ümdeatang  ans  der  Sphäre  der  religiösen 
Torstellong  in  den  Bereich  des  philo- 
sophischen Be^ffis  zn  erheben  sachte.  In 
diesem  Sinne  ist  aifch  eine  weitere  Arbeit 
bemerkens Werth,  welche  Hegel  (1829)  als 
Vorlesang  benntzte  nnd  die  späterhin  als 
Anhang  zn  seinen  relig^onsphilosophischen 
Voriesnngen  im  Drack  erschien  j  nämlich 
eine  Abhandlung  ^U^ber  die  Beweise  fftr  das 
Dasein  Gottes",  worin  er  den  sogenannten  kns- 
mologischen,  ontologischen  nnd  teleologischen' 
Beweis  erörtert  und  darzathon  sadbt,  dass 
dieselben  von  der  Anfklärnng  mit  Unrecht 
verachtet  würden,  da  sie  das  aasgesprochene 
Bewnsstsein  Aber  den  Gang  enthalten,  den 
die  Erhebung  äek  Menschen  zn  Gott  nehme. 
Geradeso  wie  das  vom  htnfUlligen  Dasein 
anbefriedigte  religiöse  Gemüth  sich  Uber  jene 
£2telkeit  erhebe,  so  sohliesse  anoh  das  kos- 
mologiscbe  Argoment  aas  dem  sich  selbat 
Aufheben  des  ZnßUligen  aof  das  Noth wendige, 
wtiirend  der  teleologische  Beweis  von  dem 
sieh  anfhebenden  B^^e  des  Mittels  zum 
Gedanken  eines  Endzweckes  and  Sdbst- 
Zweckes  getrieben  werde.  Was  aber  durch 
£eBe  beiden  Beweise  erreicht  werde,  wäre 
nach  Heeel  unserer  chrisüidieai  Vorstellang 
von  Gott  nicht  vollkommen  entsprechend, 
indem  das  kosmologische  Ai^^ent  nur  das- 
jenige ableite,  was  in  der  griechischen  Re- 
ligion als  Schicksal  das  Höchste  gewesen 
sei,  während  das  teleologische  Argument  dem 
römischen  Standpunkt  entspreche.  Dem  in 
sieh  vertieften  cnristlichen  Geist  werde  viel- 
mehr erst  das  ontologische  Argument  völlig 
eerecht,  indem  dasselbe  von  der  Mangel- 
haftigkeit des  blos  Snbjectiven  ebenso  aus- 
gehe, wie  sich  der  christliche  Geist  der 
Endlichkeit  seiner  eigiien  Subjectivität  be- 
wusBt  werde.  Im  Vinter  1822  —  23  trag 
H^el  zum  ersten  Mal  „Philosophie  der 
Geschichte'*  vor,  worin  er  den  Entwickelungs- 
guig  der  Weltgeschichte  als  den  nothwendigen 
Fortgang  in  der  Verwirklichung  der  Frei- 
heit oe^achtet  Wie  aber  Hegel  mit  Be- 
wnsstsein darauf  aasging.  Schale  zu  machen 
nnd  in  Berlin  keine  andere,  als  die  „Philo- 
sophie  des  Absoluten**  aufkommen  zn  lassen, 
Bo  wnsste  er  es  dnrchzusetzen ,  dass  dem 
Doctor  Beneke.  der  seit  1820  als  Privatdocent 
hn  ffinne  der  Er&hmngsphiloaophie  auf  dem 
Katheder  und  in  Sohiuton  zu  Berlin  tiiätig 


war,  das  Katheder  entzogen  wurde,  nachdem 
derselbe  in  aeSner  nGrnudlegung  zur  Meta- 
physik der  Sitten**  (1822)  sich  in  dneL  weiui 
auch  nioht  namentUehei  doch  saohlich  deut- 
lich genug  hervortretende  Oppodtion  gegen 
die  «Philosophie  des  Absolnten'*  gesetzt 
hatte.  Hegel  wurde  mehr  und  mehr,  als 
preussiBcher  Staatsphilosoph  nnd  philoso- 
phischer Examinator,  eine  wissenschaftliche. 
Macht  Es  wurde  in  Berlin  Ton,  ihn  za 
hören:  Männer  aas  allen  Ständen  besuohten 
seine  Vorlesungen;  Studirende  aus  allen  Ge- 

f enden  Deutschlands,  aus  allen  europäischen 
taaten,  insbesondere  Polen,  aber  auch  Neu- 
gnechen  und  Skandinavier,  sassen  zu  seinen 
Fassen  und  lauschten  seinen  Orakelsprflchen, 
die  er  hustend,  schnupfend,  sich  räuroemd 
nnd  in  den  Frieren  seines  Hefts  wttniend, 
unter  häufigen  Wiederholungen  und  in  langen, 
oft  unvollendet  bleibenden  Perioden  nicht 
ohne  Mühseligkeit  hervorbrachte.  Und  wie 
er  selber  sich  selbst  und  seine  Philosophie 
als  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  be- 
griffen hatte,  so  erblickten  die  Jünger  der 
Wissenschaft,  die  in  Berlin  studirten,  in  der 
Hegelianisirunr  oder  wenigstens  in  dem 
Scheine  derselben  das  Mittel,  am  in  Frenssen 
zu  einem  Lehrfache  befördert  zu  werden. 
Enthusiastische  Anhänger  und  lehrsflohtige 
Schüler  verrichteten  das  Hochamt  zur  Ver- 
herrlichung des  Meisters  und  schwangen  das 
Rauchfass  zu  seiner  Ehre.  Anf  Hegä's  An- 
regung wurde  im  Jahr  1827  mit  Unter- 
st^ni^  der  preasfdschen  Regiemng  eine 
kritische  Zeitsehrift  nnter  dem  Titel  «Jahr- 
bücher für  wissenschaftliche  Kritik** 
gegründet,  welche  fortan  das  Organ  der 
HegerBchen  Schule  wurde  und  fOr  £e  Lehre 
H^rs  Propaganda  machte,  la  demselbm 
JaSre  (1827),  welches  den  Gipfelpunkt  von 
Hegers  Einnnsse  bezeichnet,  mochte  derselbe 
im  Hochgeftihle  seiner  Bedeutung  auch  leicht 
von  der  Eifersucht  ablasseo,  womit  er  zu 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  auf  einen  er- 
fahrungsphilosophischen Gegner,  wie  Beneke, 
geblickt  natte,  und  er  widersetzte  sich  jetzt 
nicht  mehr  der  Zulassung  ^  desselben  zum 
philosophischen  Lehramt  in  Berlin,  so  dass 
Beneke  nunmehr  als  Privatdocent  wieder 
eintrat.  Während  Hegel  an  den  „Jahr- 
büchern** Bich  selbst  mit  einigen  ausführ- 
lichen Recensionen  über  Solger's  nachge- 
lassene Schriften,  über  J.  G.  Hamaun's 
Schriften ,  über  den  dritten  Band  von 
F.  H.  Jacobi's  Werken  betheiligte  und 
Göschel's  Schrift  «Aphorismen  über  Wissen 
und  absolutes  Nichtwissen"  (1829)  mit  einem 
dankbaren  Händedruck  begrüsste,  brachte 
die  lehrsüchtige  Anmaassnng  nnd  ober- 
flächliche Phraseologie  jungw  H^elianer  die 
„Hegelei**  beim  Publikum  in  Misscredit,  so 
dass  sich  in  Berlin  selbst  im  Stillen  von 
erfahmngsphiloso^ischerSeite  her  eine  Oppo- 
sition geftea  die  Philosophie  4^,JÜt(SjOltko 
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vorbereitete.  Naclidein  im  Prühjalir  1831 
Gruppe  unter  dem  Titel  „Die  Winde  oder 
ganz  absointe  Constraction  der  neuem  Welt- 
geschichte dnreh  Oberon*B  Horn,  gedichtet 
von  Äbsolutus  von  HegeliDgen"  anonym 
eine  Komödie  gegen  die  Hegel'sche  Schule 
veröffentlicht  hatte,  rückte  derselbe  Ver- 
fasser mit  der  unter  seinem  Namen  er- 
schienen Schrift  „Autäns"  (1831)  vom  festen 
Boden  der  Erfahrung  aus  der  specolativen 
Philosophie  gründlich  auf  den  Leib.  Schon 
nadi  dem  ersten  Erscheinen  der  Heg^l'- 
schen  „Logik^  hatte  ein  humoristisch  scharf- 
sinniger Landsmann  Hegers,  der  mathema- 
tische Professor  Pfaff  in  Erlangen,  mit  welchem 
Hegel  von  Nürnberg  ans  correspondlrte,  sich 
nicht  erwehren  können,  bTieflich  gegen  Hegel 
zn  äussern,  dass  er  in  dieser  nLogik^  nur 
PoBtulate  und  keine  Beweise  finde, 'und  den 
Verfasser  derselben  ironisch  zu  fragen,  ob 
solches  SpecuUren  etwa  darum  von  „speciäumf* 
(Spiegel)  abzuleiten  sei,  weil  sich  dieses 
spiegelnde  Denken  als  Spiegelfechterei  heraus- 
stelle. Der  Verfasser  des  «Antäus**  nannte 
Beta  Buch  mit  diesem  aus  der  griechisches 
Hythol<^e  genommenen  Kamen  deashalb, 
wdl  daraelbe  einen  riesenhaften  Gegner  allein 
dann  richtig  beUlmpft  glaubte,  wenn  der 
Mensch  als  ein  Sohn  der  Brde  den  Boden 
nicht  unter  den  Fassen  vertiere^  aus,  welchem 
er  mit  seinem  Denken  und  Wissen  hervor- 
gewachsen sei.  Die  specnlative  Philosophie, 
in  ihrer  Gestalt  als  Hegel'sche,  war  dieser 
Riese,  welchem  der  gewagte  Kampf  ^ali 
Zwei  Monate  nach  dem  Erscheinen  dieses 
Buches  starb  Hegel  am  14.  November  1831 
unerwartet  an  der  damals  in  Berlin  hausenden 
Cholera.  In  Folge  höherer  Fürsprache  wurde 
ausnahmsweise  seine  Leiche  nicht  auf  den 
Cholerakirchhof  gebracht,  sondern  auf  dem 
Friedhofe  vor  dem  Oranienburger  Thor  e  neben 
fachte  und  nahe  bei  Solger  an  Tier  Stätte, 
die  er  sich  selbst  ausgewählt  hatte,  beerdigt 
Deber  dem  Grabe  Hegel's  vereinigten  sich 
unter  den  Freunden  und  Schülern  desselben 
Ph.  Marheineke,  J.  Schulze,  Ed,  Gans,  Leop. 
von  Henning,  H.  6.  Hotho,  K.  L.  Michelet 
und  F.  Förster  zn  Herausgabe  einer  Gesammt- 
ausgabe  seiner  bereits  gedruckten  Werke  in 
Verbindung  mit  seinen  Vorlesuneen,  welche 
1832—  45  m  18  Bänden,  davon  der  siebente 
in  zwei  und  der  zehnte  in  drei  Abtheilungen, 
erschienen.  Sie  enthalten :  L  Philosophische 
Abhandlungen,  herausgegeben  (und  mit  einer 
auch  besonders  gedruckten  Einleitung  ver- 
sehen) von  Michelet  (1832,  2.  Aufl.  1846); 
II:  Phänomenologie  des  Geistes,  herausgaben 
von  J.  Schulze  (1832,  2.  Aufl.  1841);  III  bis 
V:  Wissenschaft  der  Logik,  herausgegeben 
TOD  Leop.  von  Hennii^;  1)  die  objective 
hogOL,  erste  Abtheilung:  die  Lehre  vom  Sein; 
zweite  Abtheilnng:  die  Lehre  vom  Wesen; 
2)  die  Bubjective  Logik  oder  die  L^re  vom 
Begriff  (1833,  2.  Aufl.  1841)  in  di^  Bänden; 


VI:  Encyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften im  Grundrisse,  1)  die  Logik,  heraus- 
gegeben und  nach  Anleitung  der  vom  Ver- 
fasser gehaltenen  Vorlesungen  mit  Erläute- 
terungen  und  Zusätzen  versehen  von  Leop. 
von  Henning  (1840,  2.  Aufl.  1843);  VU: 
1)  Vorlesungen  über  die  Naturphilosophie, 
als  zweiter  Theil  der  Encyclopädie  der  Wissen- 
schaft^ herausgegeben  von  K.  L.  Michelet 
(1842,  2.  Aufl.  1847);  VH:  2)  Die  Philo- 
Bophie  des  Geistes,  als  dritter  Theil  der 
Encyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften jheransgegeben  von  L.  Bonmann 
(1845);  Vm:  Grundlinien  der  Philosophie 
des  Rechts  oder  Natorrecht  und  Staatswissen- 
schaft im  Grundrisse,  heransgegeben  von 
Ed.  Gans  (1833  ,  2.  Aufl.,  besorgt  von  K. 
Hegel,  1840);  IX:  Vorlesungen  Uber  die 
Philosophie  der  Geschichte,  heransgegeben 
von  Ed.  Gans,  1837 ;  X 1—3 :  Vorlesungen  über 
die  Aesthetik,  heransgegeben  von  H.G.  Hotho, 
in  drei  Bänden,  1835  —  38  ;  2.  Aufl.  1842 
und  1843;  XI  und  XU:  Vorlesungen  tlber 
die  Philosophie  der  Beligion,  nebst  einer 
Schrift  Aber  die  Bew^  vom  Dasein  Gottes, 
herausgegeben  von  Ph.  Marh^nelu,  in  zwei 
TheUen  (1832,  2.  Aufl.  1840):  XHI  — XV: 
Vorlesungen  über  die  Geschiente  der  Philo- 
sophie, herausgegeben  von  K.  L.  Michelet, 
in  drei  TheUen,  1833—36,  2.  Aufl.  1840-44; 
XVI  und  XVH:  Vermischte  Sehrifteiu  heraus- 
gegeben von  Fr.  Förster  und  L.  Bonmann, 
2Theile,  1834  und  35;  XVIH:  Philosophische 
Propädeutik,  herausgegeben  von  K.  Rosen- 
kranz (1840).  In  den  aus  Collegienheften 
der  verschiedensten  Zeiten  zusammengetra- 
genen  Vorlesungen  Hegel's  Über  die  Geschichte 
der  Philosophie  zeigt  sich  ein  grosses  Misa- 
verhältniss  hinsichtlich  der  Ansftlhrlichkeit 
der  Behandlung.  Die  griechische  Philosophie 
von  Thaies  bis  herab  auf  die  Neuplatoniker 
reicht  bis  in  den  dritten  Band  herein,  die 
scholastische  Philosophie  des  Mittelalters  wird 
mit  „Siebenmeilenstiefeln"  durchlaufen,  wäh- 
rend die  neuere  Philosophie,  obwohl  sie  auf 
einer  weit  grösseren  Seitenzahl  behandelt 
wird,  doch  am  Meisten  zu  kurz  gekommen 
ist.  Fichte  und  Schelling  werden  von  Hegel 
als  die  letzten  Philosophen  behandelt  und 
dann  das  Ergebniss  in  Bez^  auf  seinen 
eigenen  Standpunkt  gezogen.  Was  die  gegen- 
wärtige Zeit  an  selbstbewnsster  VernUnftig- 
keit  besitze,  sei  aus  der  Gedankenarbeit  aller 
vorausgegangenen  Geschlechter  hervoigegan- 
gen,  indem  der  Ausdruck  der  Weltanschauung 
und  Weisheit  einer  jeden  Arttheren  Zeit  un-  • 
verloren  blieb  und  im  denkenden  Selbst- 
bewusstsein  unserer  Z^t  nachwdsbar  ent- 
hatten  isL  Unser  Standpunkt  (sagt  er)  ist 
das  Erkennen  der  Idee,  aas  Wissen  der  Idee 
als  Geist,  als  absoluter  Geist,  der  Ach.  so 
dem  endlichen  Geiste  entgegensetzt,  dass  der 
absolute  Geist  ftir  den  endlichen  Geist  sich 
in  einer  Reihe  von  ^^s^^^pge^^ji^mjl^  ^ 
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Teiche  das  wahre  Geisterreich  iet,  eine  Beihe 
aber,  welche  nicht  eine  anseinanderfaUende 
Tietheit  ist  sondern  die  einselnen  Momente 
oder  En  twickelungspnnkte  indem  Einen  gegen- 
iribti^en  Qeiste  Imaet,  als  dessen  Pnlssomfige 
sich  jene  Vielheit  von  Gestaltangen  erwdst 
In  seiner  Lehre  (nm  von  dieser  einen 
Ueherblick  za  geben)  knfipft  Hegel  nnmittel- 
har  an  Schelling  an  und  will  mit  ihm  vom 
Absolaten  ausgehen  und  ein  absolntes  Wissen 
gewinnen,  zugleich  aber  im  Unterschied  von 
Schelling  diesen  Standpunkt  des  abaolnten 
Wissens  auch  wissenschaftlich  begründen, 
denn  das  Absolute  sei  nicht,  wie  es  hei 
Schelling  erscheine,  ein  in  sich  verharrendes, 
sondern  es  soll  als  ein  sich  entwickelndes, 
als  ein  das  Endliche  und  Besondere  aus  sich 
eizengendes  und  sich  in  ihm  verwirklichendes 
oder  mit  andern  Worten  als  der  absolute 
Geist  erfasst  nnd  begriffen  werden.  Dazu 
ist  aber,  nach  Hegel,  erforderlich,  dass  das 
Denken  die  verschiedenen  Stadien  seiner 
Entwickelnng  im  Erkennen  nachbilde.  Wie 
das  absolute  Princip  alle  Dinge  mit  innerer 
Nothwendigkeit  nacheinander  hervorbringt, 
ebenso  muss  die  Wissenschaft  die  ganze 
Hannichfdtigkeit  des  Stina  In  einem  be- 
stimmten und  innerlich  nothwendigen  Fort- 
gange durch  den  Denkprocess  von  einem 
einzigen  Punkt  aus  entstehen  lassen.  Dies 
gescmeht  in  der  von  Hegel  sogenannten 
dialektischen  Methode,  in  welcher  sich 
unser  Erkennen  der  sachlichen  Bewegung 
des  B^riffi  ganz  und  gar  ttberlttsst.  Dieses 
YetUhwa  schliesst  abier  dr^  Momente  in 
sieh  ein.  Znnlohst  das  abstract  verständige 
Moment,  worin  die  Begriffe  so  festgestellt 
werden,  wie  sie  sich  nnmittelbai  geben.  Da 
jedoch  das  WirUidie  nicht  blos  ein  nnmtttel- 
bar  gegebenes  Sein,  sondern  eben  so  sehr 
em  Vermitteltes  und  insofern  Bewegung  und 
Selhstunterschddung  ist,  so  bleibt  das  Er- 
kennen bei  der  ersten  Amfassnng  des  Gegen- 
standes nicht  stehen,  sondern  findet  an  dem- 
selben verschiedene  Seiten  nnd  Bestimmungen, 
die  sich  nicht  unmittelbar  vereinigen  lassen. 
Dadurch  kommt  das  ruhende  Sein  des  Be- 
in  Fluss  und  schlägt  in  Gegensatz  und 
Widerspruch  um,  und  damit  geht  das  abstract 
verständige  Venafaren  in  ein  dialektisches 
Widerspiel  Aber,  wobei  das  Erkennen  gewahr 
wird^  dass  der  Begriff,  welcher  in  seiner 
Unnuttetbarkeit  durch  den  an  ihm  hervor- 
tretenden Widerspruch  aufgehoben  wird, 
seiner  Wahrheit  nach  in  einem  höhem  Be- 
griffe aufbewahrt  werde,  der  die  sich  wider- 
streitenden Momente  zur  Einheit  zurückfuhrt 
und  verknüpft.  Und  dieses  dritte  Moment 
im  dialektisenen  Verfahren  ist  erst  das  eigen^ 
lieh  specnlative  oder  positiv  vernünftige, 
welchem  gegenüber  das  Moment  des  Wider- 
spruchs auch  als  das  blos  negativ  vernünftige 
besdßhnet  wird.  Nbßh  dieser  dialektischen 
Ke^iode  bettaditet  wm  Hegel  das  Absolnte, 


wie  es  idoh  von  sdner  dürftigsten  Gestalt, 
der  Stufe  des  reinen  Sdns,  fortechi^tend  zu 
immer  reichem  Bestimmungen  entfaltet  und 
schliesdidi  Im  absointen  bureifenden  Wissen 
zu  seiner  vollendeten  und  hOchstoi  Form, 
nämlich  zur  Gestalt  des  seiner  selbst  gewissen 
und  sich  nach  seinem  ganzen  Inhalte'  durch- 
sichtigen absolaten  Geistes  eelangt.  Die 
Darstellung  dieses  absoluten  Wissens  ist  das 
System  der  Philosophie  oder  als  Ganzes  der 
Wissenschaft  die  Darstellung  der  absoluten 
Idee.  Die  Idee  aber  erweist  sich  ate  das 
schlechthin  mit  sich  identische  Denken,  wel- 
ches zugleich  die  Thätigkeit  'ist,  sich  selbst, 
um  ftlr  sich  zu  sein,  sich  gegenüberzustellen 
und  in  diesem  Andern,  als  seinem  eigenen, 
wiederum  nur  bei  sich  selbst  m  sein.  Darauf 
gründet  sich  die  Dreitheilung  des  Systems 
der  Wissenschaft.  Das  sich  in  seiner  Rein- 
heit entfaltende  Denken,  als  das  ewig  ein- 
fache Wesen  in  sich  selbst^  bildet  den  Inhalt 
der  Logik  oder  der  Wissenschaft  der  Idee 
an  und  für  sich.  In  ihr  hat  sich  das  Denken 
weder  verwirklicht,  noch  ist  es  sich  wissender 
Gedanke.  Da  aber  der  Gedanke  alle  Wirk- 
lichkeit ist,  so  muss  er  sich  anch  als  soldie 
setzen;  das  Wesen  muss  sich  entäumem. 
Das  dem  reinen  Gedanken  en^egengesetste 
Andm  ist  die  Natur,  der  Abudl  desselben 
von  sich  selbst  und  die  Verzerrung  des  Ge- 
dankens in  Raum  nnd  Zeit  Die  Wissen- 
schaft der  Idee  in  ihrem  Anderssein  ist  also 
zweitens  die  Naturphilosophie.  Ans 
dieser  seiner  Entfremdung  kehrt  der  Gedanke 
in  sich  selbst  zniflck,  er  hebt  das  Anders- 
sein der  Natur  wieder  auf  nnd  wird  erst 
dadurch  wirklicher,  «deh  wissender  Gedanke 
oder  Gdst  Die  Philosophie  des  Gei- 
stes ist  darum  die  dritte  Wissenschaft  im 
Systeme  der  Philosophie,  die  Wissensehaft 
der  aas  ihrem  Anderssein  in  irich  zurück- 
kehrenden  Idee. 

Die  Logik,  als  spekulative,  weiss  nichts 
von  einer  Trennung  der  Form  des  Denkens 
vom  Inhalte  desselben.  Sie  vereinigt  darum 
dasjenige,  was  seit  Aristetoles  gewöhnlich 
formale  Logik  genannt  wird,  mit  der  so- 
genannten Ontologie  oder  dem  ontelogischen 
Theile  der  Metapk^sik.  In  diesem  Sinne  hat 
die  Wissenschaft  der  Logik  das  Denken  und 
den  Umfang  seiner  Bestimmungen  zum  Gegen- 
stande, sie  ist  das  Wissen  vom  Denken  in 
seiner  Wahrheit  d.  h.  vom  Denken,  wie  es 
alles  Sein  und  alle  Wahrheit  in  sich  enthält. 
Indem  sie  den  Gedanken  in  seinem  reinen 
Elemente  betrachte,  enthüllt  sie  nach  nnd 
nach  vor  unsern  Augen  alle  Gegensätze  des 
Gedankens,  welche  sich  zuletzt,  den  Kreis 
ihrer  Entwit^elnngen  schliessend,  in  die 
höchste  Idee  zusammennehmen.  Der  Anfang 
der  Wissenschaft  ist  das  EinfEwhste  und  Un- 
entwi<^eltste;  es  wird  au^[^angen  vom  ein- 
fadien,  noch  ganz  leeren  Begriffe  des  Seins. 
D«  reiee  Sei.  H  i^^I^^^  es 
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^ebt,  die  ganz  allgemeinste  nnd  ftrmste  Be- 
stinuDnne,  die  keinem  Dinge  abgesprochen 
werden  Kjuin.  Das  reine  Sein  ist  daa  reine 
Nichts.  Wenn  ich  daa  reine  Sein  denke^ 
denke  ich  in  der  That  Nidits.  Das  Sein 
hat  den  Gedanken  des  Kiehts  an  ihm  selbst 
nnd  ist  in  denselben  flbe^^^angen.  Beide 
seblagen  beständig  in  elnuider  nm,  jedes 
Torecnwindet  in  seinem  GegentheiL  Diese 
Beregong  ist  das  Werden;  der  Üebergang 
von  Nichts  zum  Bein  ist  Entstehen,  der 
üebe^ang  vom         zum  Kichts  ist  Yer- 

fehen ;  Entstehen  nnd  Vergehen  sind  die  beiden 
Lomente  des  Werdens.    Ans  dem  Werden 

gibt  aber  das  Dasein  hervor,  und  jedes 
asein  ist  bestimmtes  Sein,  es  ist  Etwas,  es 
hat  seine  Qualität  dorcn  das,  was  es  ist. 
Jedes  Etwas  weist  aber  auf  ein  Anderes  und 
hat  an  diesem  seine  Grenze,  es  ist  ein  End- 
liches. Dem  Endlichen  steht  das  Unendliche 
gegenüber  nnd  giebt  sich  in  diesem  Gegen- 
satze znnächst  US  die  einfache  Negation  des 
Endlichen.  In  Wahrheit  aber  sind  beide 
ein  und  dasselbe.  Sofern  das  Unendliche 
das  Endliche  noch  ausser  sich  hat,  ist  es 
nur  das  schlechte  oder  abstracto  Unendliche 
und  irt  als  solches  selbst  ein  endliches  nnd 
begrenztes,  während  das  EndUche,  welches 
durch  seine  B^enzung  in's  Unendliche 
hinauswdst,  ebendamit  den  Fortgang  zum 
Unendlichen,  die  Unendlichkeit  an  Bim  hat 
Die  wahre  Unendlichkeit  ist  nur  da,  wo  dag 
Unendliehe  im  Endlichen  als  das  Wesen  des- 
selben erkannt  wird.  Sofern  das  Dasein 
diese  innere  Unendlichkeit  gewonnen  hat, 
ist  es  FQrsichsein.  Das  Parsichseiende  ist 
Eins  oder  Monade  und  bezieht  sich  als 
solches  nur  auf  sich  und  verhält  sich  aus- 
schliessend  gegen  Anderes.  Diese  Ans- 
schliessnng  ist  aber  zndeich  eine  Beziehung 
auf  Anderes  nnd  verhält  üoh  also  zugleich 
anziehend.  Damit  dnd  viele  Eins  gese^, 
und  das  Eins  ist  also  ebensowohl  Vielheit, 
als  Aufhebung  dieser  Vielheit  dnreh  den 
fortwährend  üebergang  vom  Einen  mm 
Andern.  Das  au%ehobene  FOrsichsein  oder 
Eins  ist  die  Quantität,  diese  also  eine 
ununterbrochene  Continnität  in  sich  selbst; 
aber  da  sie  ebensosehr  das  Eins  enthält,  so 
hat  ne  ebenso  auch  das  Moment  der  Dis- 
cretion  an  sich.  Die  Grösse  ist  entweder 
continoirlich  oder  discret  und  ist  ids  begrenzte 
Grosse  ein  Quan^m,  das  in's  Unbestimmte 
vermehrt  und  vermindert  werden  kann.  Es 
^ebt  kein  Quantum,  Ober  das  nicht  ein 

frOsseres  oder  kleineres  gesetzt  werden 
önnte ;  dasj  enige  Quantum ,  welches  das 
letzte  sein,  d.  h.  über  welches  kein  grösseres 
oder  kleineres  gesetzt  werden  soll,  heisst 
das  unendlich  Grosse  oder  das  unerfdUch 
Kleine;  aber  damit  hört  es  auf,  ein  Quan- 
tum zu  sein,  und  ist  fOr  sich  gleich  Null, 
d.  h.  es  hat  nur  nodi  die  Beaeutong  als 
Bestimnumg  eines  Verhältniases,  einer  Be- 


ziehung auf  ein  Anderes.  Dies  ist  die  Be- 
stimmung des  mathematisch  Unendlichen. 
Daa  Maass  ist  ein  speoifisches  Quantum, 
insofern  es  nicht  änsserlich,  sondern  duren 
die  Natnr  der  Sache,  durch  die  Qualität  be- 
stimmt Ist  Indem  das  Maass  tiner  Sache 
verändert  wird,  verändert  sieh  die  Sache 
selbst;  da  sieh  aber  durch  jede  Verftoderong 
der  Quantität  wieder  ein  neu«  Maaw  her* 
stellt,  so  geht  das  Maasa  mit  sich  selbst  zu- 
sammen, nnd  das  Sein  wird  zum  Weeen. 
Das  Wesen  ist  das  ans  seiner  Unmittd- 
barkeit  in  sich  zurückgekehrte  Sein  oder 
das  in  sich  reflektirte  Sein,  in  welchem  sich 
Inneres  und  Aeuaseres,  Dasein  und  Grund 
des  Daseins  unterscheiden.  Die  erste  Be- 
stimmung des  Wesens  ist  Identität ,  die 
wesentliche  Einheit  mit  sich  selbst:  Alles 
ist  sieh  selbst  gleich.  Die  zweite  Bestinunnng 
des  Wesens  ist  der  Unterschied,  und  dieser 
ist  wiederum  entweder  als  Bestimmuug  der 
Verschiedenheit  (es  giebt  nicht  zwei  Dinge, 
die  einander  voUkommen  gleich  dnd)  o^ 
als  Bestimmung  der  Entgegensetenng  (Etwas 
ist  entweder  A  oder  nimt  A,  und  es  giebt 
kein  Drittes).  Die  dritte  Bestimmung  des 
Wesens  ist  diejenige,  dass  dasselbe  Grand 
ist  (Alles  hat  seinen  zureichenden  Grund). 
Was  ans  dem  Grunde  hervorgeht  ist  die 
Existenz,  und  das  Existirende,  welidkes 
seine  verschiedenen  Beziehungen  in  rieh 
selbst  als  ihrem  Grunde  reflectirt,  ist  das 
Ding,  und  ]ene  Beziehungen  sind  seine 
Eigenschaften;  diese  selbst  aber  als  selbst- 
sttodig  gedacht,  sind  die  Materien,  aus 
denen  das  Ding  zusammengesetzt  ist  Ind^n 
abor  die  MateHen  zur  Einheit  eines  Dings 
vereinigt  sind,  durchdringen  sie  sich  g^en- 
seitig  und  lösen  sich  in  einander  an^  AIb 
eine  sich  selbst  aufhebende  igt  die  T<^*t^K 
Erseheinnng.  Das  Wesen  muss  er^ 
scheinen:  nm  tax  Idratität  des  Grundes  vnd 
des  Exisbrenden  willen  ist  Ißehts  im  Wesen, 
was  nicht  enchehot,  nnd  Nichts  in  der  Er- 
scheinung, was  nicnt  im  Weam  ist  Die 
wesentliehe  Beziehung  in  den  Bestimmungen 
der  Erscheinung  ist  das  Gesetz  derseEboL 
Indem  diese  Bestimmungen  auch  in  der 
Form  selbstständiger  Existenz  erscheinffli, 
macht  ihre  Beziehung  aofelnander,  als  ein 
zugleich  durch  Anderes  Bestimmtsein,  das 
Verhältniss  aus.  Das  unmittelbar  be- 
dingte Verhältniss  ist  daa  des  Ganzen  nnd 
der  Theile.  Das  Gruize  als  innere  thätige 
Form  ist  die  Kraft  j  die  keine  äussere  Ma- 
terie zu  ihrer  Bedingung  hat.  sondern  in 
der  Materie  selbst  thätig  ist  £^  ist  Niohts 
in  der  Aeusserung  der  Kraft,  was  nicht  in 
ihrem  Innern  ist;  darum  ist  das  Aensseie 
und  das  Innere  dasselbe,  nur  von  verschie- 
denen Seiten  angesehen.  Die  Substanz  ist 
das  unbedingte,  an  nnd  für  sieh  bestehende 
Wesen,  sofern  es  nnmittelbare  Existenz  hat 
Die  Svbitans  ist  dai  Bastelten  od  fie 
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Uu^i  ihrer  AecideoBöB,  welche  in  ihrer 
ToUlititt  die  Snbstans  ausmachen.  Die 
Aeeidepgen,  sofern  tie  an  sich  in  der  Snb- 
rtm  enthalten  sind,  sind  mOglich.  Die 
innere,  ToUstandi^  Möglichkeit  liegt  in  der 
TotaliUt  der  an  »ch  seienden  Besttoimnngen 
der  Substanz.  Was  diese  innere  HGgUeh- 
keit  hat,  ist  nnmitteUbar  und  an  nnd  für  ^oh 
wirklich.  Die  MögUdik^  der  Substanz  ist 
daher  ihre  Wirklichkeit  Der  Zuaammen- 
hug  der  Acoidenzen  in  der  Substans  ist 
ihre  Nothvendigkdt,  welche  die  ESnhrit  ron 
HO^idikeit  und  ^^rklichk^  ist  Sofern 
Ach  die  Substans  im  Entstehen  und  Ver- 
Bohwinden  der  Accidenzen  manifestirt,  ist 
de  Ureadie  und  macht  als  solche  ttnen  nr- 
^rUn^ichen  Inhalt  zur  Wirknng  oder  zu 
eman  durch  Anderes  Geseteten.  Sowohl 
der  BegresB  einer  Reihe  von  Ursachen  und 
Wirkungen,  als  auch  der  Progress  einer 
solchen  führt  in's  Unendliche.  Sofern  die 
Wirkung  auf  die  Ursache  zurückgebt,  ist 
sie  selbst  Ursache,  ist  Rückwirkung,  die  der 
Wirkung  gleich  ist  Die  Wechselwirkung 
besteht  da^,  dass  das  was  Wirkung  is^ 
ädbi  gegenseitig  Ursache,  und  was  Ursache, 
^^nseitig  anch  Wirkung  ist.  Die  Substanz 
ist  als  Urwudie  nur  auf  nnd  in  sich  selbst 
thiäg  und  steht  nur  in  Wechselwirkung 
mit  nch  eellwt  oder  sie  ist  das  Allgemeine. 
In  der  Wechselwirkung  der  Dinge  kommt 
es  sum  Vorachein,  dass  ebenso  alles  Einzelne 
Erscheinung  des  Allgemeinen  ist,  wie  andrer- 
seits das  Allgemeine  sich  als  Einzelnes  setzt 
Die  absolnte  Substanz  erweist  sich  als  das 
üah  von  sich  selbst  unterscheidende  und  in 
dieser  Selbstunterscheidung  mit  sich  identische 
Wesen,  als  in  sich  durdtsichtige  Totalität, 
als  der  Begriff. 

Mit  der  Lehre  vom  Begriff  besdiäftigt 
Bich  der  dritte  Theil  der  HegeFschen  LoguL 
vdeher  als  wButyeoÜTe  Logik**  bezeicmiet 
irird.  la  dieser  wird  aber  wiederum  die 
öhnUe  formale  Logik,  als  Lehre  von 
Formen  des  Begriffes,  des  Urthals  und 
des  BehliuBe&  nur  au  erster  Th^  behimdelt 
Ab«  anch  sie  werden  Ton  Hegel  nicht  blos 
als  Formen  nnsers  brardCuiden,  urtheilenden 
und  adiUeasenden  Denkens  aiu^;efasst,  sondern 
sogleich  als  Formen  der  Sache  selbst,  sofern 
alles  Wirkliche  an  ihm  selber  die  Bestimmt- 
heH  habe,  erstens  unmittelbare  Einheit  mit 
deh  selbst  zu  sein,  zweitens  sich  in  seine 
Homente  zu  unterscheiden  und  diese  als 
Klbatstbidige  zu  setzen,  drittens  aber  die- 
selben wiederum  durch  den  Unterschied  mit 
rieh  zu  vermitteln  und  in  sich  zur  Totalität 
nsammensuschliessen.  Ans  dieser  Bewegung 
o^bt  ideh  tan  dnich  die  Anfhebong  der 
Vemüttelnng  entstandenes  nnmittelbarea 
Sdn,  d.  h.  der  Begriff  nimmt  die  Gestalt  der 
Objectlvität  an,  als  deren  drei  Formen 
oder  Begrifltetnfen  der  Mechanismus,  der 
Ohwriaimn  nnd  die  Tele(dogie  bestimmt 


werden.  Indem  nun  aber  die  Zweckbeziehung 
keine  blos  äoaseriiche,  sondern  eine  innere, 
den  Dingen  Immanente  ist,  so  erweist  me 
sich  damit  als  diejenige  Bewegung,  wodurch 
der  Begriff  sich  mit  sich  selbst  vermittelt 
oder  im  Object  sich  selbst  bestimmt.  Insofern 
sich  der  Begriff  in  dieser  Weise  selbst  ver- 
wirklicht, und  in  seiner  Verwirklichung 
identisch  mit  sieh  bleibt,  ist  er  die  Idee. 
Sie  ist  der  adäquate  d.  h.  derjenige  Begriff, 
in  welchem  das  Dasein  dorn  B^riff  als 
solchem  entspricht  Die  Idee  ist  thells  Leben, 
theils  Erkennen,  theils  Wissenschaft  Das 
Leben  ist  die  Idee  im  Etem«ite  des  Dasdns. 
Das  Lebendige  ist  ein  solehea  Ganze,  in 
welchem  die  Ilieile  l^chts  ftlr  dch,  wmdem 
nur  durch  das  Ganze  nnd  un  Gauen  rind, 
als  organische  Theile.  Als  sich  verwirk- 
lichend Selbstbewegung  ist  das  Leben  der 
dreifache  Procesa  der  Gestaltung  des  Indivi- 
duums in  sich  selbst,  der  Selbsteihaltung 
desselben  gegen  seine  nnOTganieche  Natur 
und  der  Erhaltung  seiner  Gattui^.  Die  im 
Elemente  des  Denkens  sich  verwirklichende 
Idee  ist  das  Erkennen.  Die  Erkenntnisa 
ist  die  Darstellung  eines  Gegenstandes  nach 
seinen  daseienden  Bestimmungen,  wie  dieselben 
in  der  Ehiheit  seines  Begriffs  befasst  sind. 
Das  absolute  Wissen  ist  der  als  Begriff 
existirende  nnd  sich  ans  ^ch  selbst 
constmirende  Begriff.  Das  absolnte  Wissen 
hat  lüchts  Aensserliches ,  auf  irgend  eine 
Weise  Gegebnes,  sondern  nur  nch  selbst 
zum  Gegenstande.  Das  Leben  der  absoluten 
Idee  ist  der  Gedanke,  welcher  sich  im  Ändern 
seiner  selbst  wieder  erkennt  nnd  darin  nnr 
mit  sich  selbst  zusammengeht. 

Im  System  des  absoluten  Wissens  bildet 
die  Philosophie  der  Natur  den  zweiten 
Th^  ^dem  sieh  die  Idee  als  absolnte 
Einheit  des  reinen  Begriffs  und  seiner  Realität 
setzt,  somit  in  die  Unmittelbarkeit  des  Seins 
maamm^  nimmt,  ist  sie  so  als  die  TotaUtät 
in  dieser  Form  Natnr.  Indem  sich  die 
Idee  entsehUesst,  das  Andere  ans  sich  hentna- 
znaetzen  imd  wieder  in  sich  zurückzunehmen, 
um  als  G^  zu  sein,  geht  ^e  von  der  Form 
der  Allgemdnheit,  die  sie  als  logische  Idee 
hat  durch  ^e  Besonderheit,  die  Natur,  im 
endlicben  Geist  zur  Einzelheit  fort  Weam 
nun  das  äussere  Dasein  der  Idee  in  der 
Katur  eine  wesentliche  Bestimmung  ihrer 
Wirkliehkeit  ist,  so  kann  sie  ohne  diese  Form 
Uires  Andersseins  gar  nicht  gedacht  werden, 
also  anch  nie  gewesen  sein.  Darum  ist  die 
Welt  wenn  auch  ihrer  Natur  nach  endlich 
und  msofern  nicht  ewig,  doch  ohne  Anfang 
in  der  Zeit  Die  Natur  ist  die  absolnte 
Idee  in  der  Gestalt  des  unendlichen  Ausser- 
einanders,  worin  sich  die  Momente  der  Idee 
als  g^n  einander  gleichgültige  und  äusser- 
liehe  Dinge  gegenüber  stehen,  in  denen  der 
B^ciff  zwar  aL  inneres  Gesetz  wirkt,  aber 
noch  nicht  m  sieh  aelbat  nnd  seiner  bewnsstoq 
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Erschemune  gekommen  ist  Die  Natnr  ist 
daher  das  Reich  der  änaaem  Nothwendigkeit, 
weil  ihre  Gebilde  anfrei  von  aussen  bestimmt 
werden,  und  das  Reich  der  Zufälligkeit,  weil 
eben  dämm  Vieles  an  ihren  Gebilden  von 
ftussem  Bedingnngen  abhängt  Aus  dieser 
unangemessenen  Form,  welche  die  Idee  in  der 
Natur  hat,  mnss  »e  sich  in  fortschreitender 
Entwickelung  befreien.  Die  Natur  bildet 
daher  ein  System  von  Stnfen,  deren  eine 
ans  der  andern  nothwendig  hervoi^ht, 
nämlich  dnrch  Metamorphose  des  Begriffs, 
und  der  Fortschritt  ihrer  Gestaltungen  hat 
keinen  andern  Sinn,  als  das  zufällige  Ansser- 
einander  zu  tiberwinden  und  im  Geiste  die 
Idealität  des  Begriffs  wieder  her  so  stellen. 
Dieser  3tnfengai^  in  der  Natnr  ist  aber  nur 
ein  solcher  der  Dignität  welcher  im  Innern 
des  denkenden  Begriffsjdaher  oben  Mechanis- 
mu8,  Chemismus  und  Tieleologie]  seinen  Ver- 
lauf^hat,  nicht  aber  als  zeitliche  Anfeinaader- 
folge  zum  Vorschein  kommt  Die  Natnr  hat 
daher  als  solche  keine  Geschichte,  und  was 
sich  dem  Analoges  findet,  ist  nur  imckwirknng 
des  Geistes  auf  sie.  Sie  ist  viebnehr  Alles 
Komal:  denn  die  Nothwendigkeit,  welche  ihre 
Gestalten  fesselt,  erlaubt  mcht  daas  die  eine 
ohne  die  andere  sei,  und  weil  sieh  also  die 
Natur  nicht  allmälig  entwickelt  hat,  so  hat 
sie  sich  nicht  vervollkommnet,  sondern  ist 
ewig  dieselbe.  In  der  schroffsten  Weise  d« 
Ansseieinander  erscheint  die  in  der  Natur 
objectivirte  Idee  zunächst  unter  der  Form 
des  Heehanismus,  und  die  erste  Wissenschaft 
in  der  Natnr  ist  also  die  Mechanik,  welche 
zunächst  als  „mathematische  Mechanik"  den 
Raum  und  die  Zeit  und  die  Einheit  beider, 
den  Ort,  betrachtet  und  die  Bewegung  als 
das  Vei^hen  und  Sichwiedererzengen  des 
Raums  in  der  Zeit  nnd  der  Zeit  im  Räume 
begrifflich  bestimmt,  während  aus  beiden  die 
Materie^  als  ihre  unmittelbar  identische 
daseiende  Einheit,  abgeleitet  wird.  Den 
Gegenstand  der  „endlichen  Mechanik''  bildet 
die  Lehre  von  der  Schwere,  worin  die  Träg- 
heit der  Materie,  Stoss  und  Fall  erörtert 
werden.  Endlich  die  ^absolute  Mechanik'' 
ist  die  Verwirklichung  der  Schwere  in  einem 
Systeme  von  hei  aich  bew^enden,  gegen 
einander  gravitirenden  WeluÖiper,  wobei 
zuerst  die  allgemeine  Gravitation,  dann  die 
Gesetze  der  himmlischen  Bewegung  nnd  zuletzt 
äie  Totalität  des  Sonnensystems  construirt 
werden.  Während  in  der  Meehanik  die 
logischen  Kategorien  des  Seins  herrschen, 
treten  in  der  zweiten  Naturwissenscbaft,  in 
der  Physik,  die  lo^schen  Bestimmungen 
des  Wesens  hervor;  dem  Mos  MassenhaUen 
tritt  jetzt  die  Form  als  das  innere  Wesen 
und  der  realisirte  Einheitspnnkt  der  Materie 

Oenflber.  bdernPhyaikderallgemeinen 
ividaatität**  wird  die  Lehre  vom  Licht 
nnd  den  leuchtenden  HimmelskSroem  be- 
handelt,  dann  die  Lehre  von  den  Elementen 


(in  ihrer  alten  von  Empedokles  aufgeteilten 
und  von  Aristoteles  adoptirten  Vielzahl) 
und  die  Meteorologie  als  elementarischer 
Firocess  dai^estellt,  womit  der  Uebergang 
znr^Physik  der  besondern  Individualitäf* 

femacht  wird,  welche  von  der  specifiachen 
chwere,  dem  Klange  nnd  der  Wärme  haudelt 
Die  dritte  physikalische  WisBenschaft  endlich, 
die  „Physik  der  totalen  Individualität"  oder 
der  Gestalt,  handelt  vom  Magnetismus  und 
der  Krystallisation,  dann  von  den  besondem 
Eigenschaften  der  Körper,  als  Licht  und 
Farben,  Gerueh  und  Geschmack,  Elektricität, 
zuletzt  vom  ehemischen  Processe,  welcher  die 
Eigenschaften  der  Körper  verbidert  und  die 
Relativität  der  unmittelbaren  Substanzen  nnd 
Eigenschaften  znm  Vorschein  bringt,  dadurch, 
aber  sich  als  die  Totalität  des  Gestalteas 
erweist  nnd  den  Uebergang  zu  dem  sich  selbst 
anfachenden  und  unterhaltenden  organischen 
Processe  bildet  Die  dritte  natnrphilosophische 
Wissenschaft  ist  die  OrganiK,  worin  als 
wesentliche  Momente  des  Erdoi^anismas 
zuerst  der  geologisdie  Organismus  Mineral- 
reich^, dann  der  pflansUcD«  und  zuetzt  der 
thiensdkeOqranismns  In  seinem  Gestaltnngs-, 
Assimilations-  und  Gattongsprocease  betrach- 
tet wird.  Indem  derOrganumus  stirbt,  geht 
Aber  diesem  Tode  der  Nstor,  ans  dieser 
todten  Hfllle  eine  schOnere  Natnr,  der  Geist, 
hervor.  Das  Lebendige  ist  zwar  die  höchste 
Weise  der  Existenz  des  Begriffis  ui  dra  Natur; 
aber  da  diese  Existenz  eine  der  Allgemein- 
heit der  Idee  immer  nur  erst  noch  un- 
unangemessene ist,  so  mnss  die  Idee  diesen 
Kreis  durchbrechen  und  sich  durch  Zerbrechen 
dieser  Unangemessenheit  Luti  oiachen.  Der 
Tod  ist  das  eigentliche  Hervorgehen  der  Gat- 
tung als  des  Geistes.  Die  Idee  existirt  hiermit 
in  dem  selbständigen  Subjecte,  welches  denkt 
Das  Denken  ist  das  Unsterbliche;  das  Sterb- 
liche ist,  dass  die  Idee  oder  das  Allgemeine 
sich  nicht  angemessen  ist  Dies  ist  der 
Uebergang  der  Natur  in  den  Geist  Im 
Lebendigen  hat  die  Natur  sich  vollendet 
und  ihren  Frieden  geschlossen,  indem  sie 
in  ein  Höheres  umschlägt  Das  Ziel  der 
Natnr  ist,  sich  selbst  zu  tödten  nnd  ihre 
Itinde  des  Unmittelbaren,  Sinnlichen  zu  duxch- 
bredien,  sich  als  Phönix  zu  verbrennen,  um 
aus  dieser  Aensserlichkeit  verjüngt  als  Geist 
hervorzutreten.  Die  Natnr  selbst  ist  ^eh 
ein  Anderes  geworden,  um  sich  als  Idee 
wiederzuerkennen  und  sich  mit  sich  zu  ver- 
söhnen. Aber  es  ist  einseitig,  den  Geist  nar 
so  kurzer  Hand  als  Werden  ans  der  Natnr 
hervorgehen  zu  lassen;  er  ist  ebenso  vor, 
als  nach  der  Natnr,  nnd  als  Zweck  der  Natnr 
ist  er  vor  ihr ;  sie  in  ans  ihm  hervorgegangen, 
jedoeh  nicht  er&hmngsmässigi  sondern  in 
der  Wdse,  dass  er  in  inr,  die  er  ideh  selber 
voraussetzt,  immer  schon  enthalten  ist  Der 
Geist  aber,  zanächst  aus  dem  Unmittelbaren 
hervoikommend,  will  sich  s^bst  befreien, 
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als  die  Katar  ans  siob  herausbildend,  und 
dieses  Unm  des  Gastes  ist  die  Philosophie. 
Der  Gtoist  der  sich  erfasst  hat,  will  sich  auch 
in  der  Katnr  erkennen,  den  Verlnst  seiner 
selbst  wieder  anfheben.  Diese  VerBöhnnDg  des 
Geistes  mit  der  Natnr  nnd  der  Wirklichkeit 
ist  allein  seine  wahrhafte  Be&einog,  und  diese 
Befreinng  von  der  Natur  nnd  mrer  Noth- 
wendigkeit  ist  derBegriff  der  Natnrplulosophie, 
deren  Schwierigkeit  eben  darin  liegt,  einmal 
dass  das  Materielle  so  widerspenstig  gegen 
die  Einheit  des  B^riffs  ist,  nnd  dimn  dass 
hier  den  Qeist  ein  Detail  in  Anspruch  nimmt, 
das  mch  immer  mehr  hänft.  Aber  dessen 
ongeachtet  mnss  die  Vernunft  das  Zutrauen 
zn  sich  haben,  dass  in  der  Natnr  der  Be- 
griff zum  Begriffe  spricht  und  die  wahrhafte 
Gestalt  des  Begriffs,  welche  unter  dem  Ansser- 
einander  der  unendlich  vielen  Gestalten  ver- 
borgen liegt,  sich  ihr  zeigen  wird,  la  dieser 
Aeusserlichkeit  nnr  den  Spiegel  unserer 
selbst  zu  finden,  in  der  Natnr  einen  freien 
Reflex  des  Geistes  zu  sehen,  ist  das  Sieben 
und  Ziel  der  Naturphilosophie.  —  Die 
Hegersche  Naturphilosophie  ist  die  schwSchste 
Seite  seines  Systems.  Er  erseheint  darin  am 
Wenigsten  als  selbstindie,  nnd  entspricht 
die  ^theilnng,  wie  der  Lkhalt  der  Heehanik, 
Pfayfflk  und  Ommlk  im  Wesentliehen  der 
Sehelling*aohen  Naturphilosophie,  nnr  dass 
er  deren  Detail  in  das  Prokrustesbett  des 
nB^rifb**  nnd  in  den  Kähmen  s^er 
speenlatiTen  Constmetion  einzuzwängen  sucht. 
Dabd  wird  er  ungerecht  gegen  die  empirischen 
Naturforscher,  welche  das  Detail  der  Natur- 
wissenschaft heraufznfördem  streben,  unge- 
recht auch  gegen  Natnrpbilosophen  wie 
Steffens  nnd  Oken,  welche  die  Erfahmngs- 
forschnsg  am  höchsten  geachtet  hatten,  deren 
Bedeutung  von  Hegel  ganz  unterschätzt  wird. 

Den  dritten  Baupttheil  des  Hegel'schen 
Systems  bildet  die  Philosophie  des  Gei- 
stes. Der  ans  der  Natur  zurückkehrende, 
seiner  selbst  bewusste  logische  Gedanke  ist 
der  Geist,  welcher  im  Gegensatze  gegen  die 
Natnr  unter  die  Kategorie  der  Fremeit  föllt, 
indem  seine  Gestaltungen  nicht  ausser  nnd 
neben  einander  sind,  sondern  er  selber 
wesentlich  der  diese  Formen  durchlaufende 
Frocess  ist,  wodurch  er  sich  selber  zu  dem 
erst  macht,  was  er  seinem  Begriffe  nach 
ist  Ans  der  Natnr  heraustretend  und  sich 
xnm  Bewnsstsein  seiner  Freiheit  hindurch 
arbeitend,  ist  er  zunächst  subjectiver  Geist; 
indran  er  diese  Freiheit  in  einer  von  ihm 
hervorzubringenden  Welt  des  Rechts  und 
der  Sittlichkeit  realisirt,  tritt  er  sodann  als 
objeetiver  oder  praktischer  Qeist  auf;  in- 
d^  er  sich  endlich  in  dra  Einheit  seines 
Daseins  nnd  seines  Begriffs  erfasst,  vollendet 
er  sioli  als  absoluter  Geist.  Blemach 
lerflUt  die  Philosophie  des  Geistes  in  drei 
besondere  Wissenschaften,  bi  der  Lehrö  vom 
solijeeflTen  Geist  e^beu  sieh  durch  den 


Fortsehrltt  des  Begriffs  wiedenm  drei  Theile : 
sie  ist  zunftchst  Anthropologie,  dann  Phflno- 
menologie  und  endlich  Psychologie.  Der  Geist 
beginnt  in  seiner  Naturbestimmtheit  noch 
mit  seiner  Unfreiheit,  ans  der  er  sich  nach 
und  nach  berauszuringen  hat.  So  ist  er 
noch  nicht  wirklich  als  Geist ,  sondern  nnr 
erst  als  Seele,  die  als  natürliche  Seele  die 
ideelle  Einheit  ihres  Leibes  ist  und  die  indi- 
viduellen Eigentbümlichkeiten  des  Naturells, 
Temperaments  und  Charakters  zeigt  nnd  hier 
zugleich  vom  Unterschiede  der  Lebensalter, 
vom  Gegensatze  der  Geschlechter  und  vom 
Wechsel  zwischen  Schlaf  und  Wachen  be- 
rührt wird,  endlich  auch  in  den  Empfindungen 
der  äussern  Sinne  und  des  Innern  Sinnes 
eine  Naturbestimmtheit  als  gegebenen  Inhalt 
in  sich  vorfindet  Im  Fortgange  von  dunkeln 
nnd  verworrenen,  rein  passiven  GefÜhls- 
znständen  zum  Selbstgefllhle  bildet  sich  die 
natürliche  Seele  zn  ihrem  gewohnheits- 
mässigen  Dasein  ans.  Indem  die  Seele  durch 
die  (^wohnheit  ihrer  Leiblichkeit  mächtig 
wird  nnd  die  letztere  in  der  Geberden-  und 
Tonspraohe  zum  Ausdruck  ihres  Inneren 
benutz^  unterscheidet  sie  sich  zugleich  von 
ilurem  inssem  Dasein  und  wird  als  Be- 
wnsstsein edoh  selbst  gegenständlich.  Die 
Analyse  des  Bewnsstsdns  und  seiner  auf- 
steigenden Entwiokelni^znm  wirklichen  Gtist 
bil&t  den  Inhalt  der  Phänomenolos^e.  Die 
wissenschaftliehe  Betrachtung  des  Geistes  als 
solchen,  d.  h.  in  den  Bestimmongen  seiner 
Thätigkeit  innerhalb  seiner  selbst,  ist  der 
Gegenstand  der  Psychologe.  Dadurch,  dass 
der  Geist  die  an  ihm  seiende  leibliche  Natur 
überwunden  und  sich  als  freier  Mittelpunkt 
in  ihr  festgesetzt  hat,  ist  er  nicht  mehr  in 
die  Natur  versenkt,  sondern  nimmt  als  theo- 
retischer Geist  deren  Inhalt  in  sein  Wissen 
auf  in  den  Stufen  der  Anschauung,  der 
Vorstellung  und  des  Denkens.  Innerhalb 
der  Anschauungsstufe  werden  wiederum  Em- 
pfindung, Aufmerksamkeit  und  eigentliche 
Anschauung  unterschieden.  Innernalb  der 
Stufe  der  Vorstellung  treten  Erinnerung,  Ein- 
bildungskraft und  Gedftohtniss  auf.  Im  Be- 
reiche der  Stnfe  des  Denkens  treten  Verstand, 
Urtheil  und  Vernunft  als  Elemente  hervor, 
^t  sich  die  Intelligenz  ihres  Inhalts  be- 
mächtigt und  ist  sich  ihrer  ELraft  bewusst 
geworden,  diesen  ihren  Inhalt  durch  sich 
selb^  zn  bestimmen,  so  wird  das  Denken 
zum  Wollen,  der  theoretische  Geist  zum 

Praktischen  Geist.  Der  Wille  ist  nur 
as  Denken  selbst  als  sich  in's  Dasein  über- 
setzend, das  praktisch  gewordene  Denken. 
Wie  der  Geist  als  denkender  seine  Unab- 
hängigkeit von  allem  Gegebenen  bewährt, 
so  m  auch  die  Gnmdbestimmnng  des  Willens 
seine  Selbstbestimmnng,  seine  Froiheit  Diese 
entwickelt  der  Wille  in  seinem  Fortgange 
von  seinem  unmittelbaren  natttrliehoi  Dasein, 
als  E^xmliebem  Willen,  ümeh.  seine  Ver- 
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mittelung  als  reflecüiender  Wille,  zur  Stafe 
des  wahrluft  frden  Willens.  Indem  aUe 
l^iebe,  Neigungen  und  Leidensobaften  einem 
A%em^en,  der  Glückseligeit,  untergeordnet 
werden,  wird  dadurch  der  üebergang  ztim 
freien  Geiste  vermittelt  Die  Freiheit  des 
Geistes,  welebe  die  Frdh^t  will,  ist  der  ob- 
iectiTe  Geist,  welcher  sich  ausser  ihm  selber 
in  einer  rittHohen  Welt  nun  Dasdn  bringt. 
Dieses  Dasein  des  freien  Wfliens  ist  das 
Becht.  In  der  Sphäre  des  Bechts  tritt  der 
praktische  Geist  als  einzebies  freies  Wes^ 
aU  ansscbliessendes  Ich,  als  Person  auf.  Das 
Recht  ist  zuerst  ein  unmittelbares  Dasein, 
welches  sich  die  Freiheit  im  E^gentbnme 
giebt;  sodann  wird  es  im  Vertrage  zum  Ver- 
hältniss  der  einen  Person  znr  andern,  und 
schlägt  endlich,  indem  der  Wille  als  be- 
sonderer sieh  von  sich  als  allgemeinem  Willen 
nnterscheidet ,  in  Unrecht  nnd  Verbrechen 
um.  Die  Wiederherstellung  des  Rechts  gegen 
die  RechtsTerletzung  ist  die  Strafe,  die  nicht 
blos  ein  Recht  gegen  den  Verbrecher,  son- 
dern das  eigene  Recht  des  Verbrechers  selbst 
ist,  der  gerade  durch  seine  Bestrafung  als  ein 
vemflnftiger  geehrt  wird.  Die  affirmatire 
Kehrseite  zu  dieser  N^ation  des  rechts- 
widrigen Willens  ist  die  Forderung  der  Mo- 
ralität,  deren  Inhalt  als  das  Rechte  und  Gute 
dem  noch  sinnlichen  und  selbstischen  Wollen 
nur  erst  noch  als  blosses  Sollen,  als  eine 
unendliche  Angabe  gegenwärtig  ist  Indem 
aber  so  das  nur  sein  sollende,  somit  nur 
abstracto  Gute  sich  als  anwirklich  und  die 
abstracte,  nur  gut  sein  sollende  Subjectivitftt 
sich  als  gehaltlos  nnd  böse  erweist  ist  damit 
die  Ergänzung  dieses  doppelten  lUlangels  ge- 
fordert, welche  nur  darin  bestehen  kann, 
daas  einerseits  das  Gute  seinem  Inhalte  nach 
näher  bestimmt,  andererseits  das  Selbstbe- 
wQSstsein  mit  diesem  Inhalte  lüs  dem  seinigen 
erflUIt  wird.  JDiese  lebendige  Einheit  des 
Guten  nnd  des  subjeetiTea  Willens  ist  erst 
die  Sittlichkeit,  in  welcher  zugleich  auch 
das  Recht  und  die  Moral  oder  diu  äussere 
nnd  Innere  Dasdn  der  Freiheit  mit  einander 
Terknflpft  werden.  Erst  anf  dem  Standpunkte 
ä<ex  Sittlichkeit  erhält  das  Gute  ein  festes 
obiectives  Bein;  die  eutÜiche  Idee  verwirk- 
licht sich  in  einem  Gemeinwesen,  und  zwar 
in  der  Familie,  in  der  btl^erÜcnen  Gesell- 
schaft und  im  Staate,  als  in  einem  Kreise 
von  sittlichen  Mächten,  worin  der  einzelne 
Geist  seine  schroffe  Persönlichkeit  aufgiebt 
und  sich  in  wesentlicher  Einheit  mit  dem 
Ändern  weiss.  Indem  die  in  der  Familie 
und  durch  diese  zu  sittlicher  Selbstständig- 
keit herangebildeten  Individuen  aus  der  Fa- 
milie heraustreten  nnd  neue  Familien  be- 
gründen, geht  die  Familie  in  eine  Vielheit 
von  einander  unabhängiger  Familien  über, 
welche  die  bürgerliche  Gesellschaft  bilden. 
In  dieser  smd  ^oh  die  Einzelnen  einander 
Zweck,  indem  ne  die  Befriedigung  ihrer 


Intraessen  und  Bedür&isse  suchen,  wobei 
aber  die  Verwirklichung  dieser  besondem 
Zwecke  dnrch  die  Allgemeinheit  bedingt  und 
nur  in  diesem  Zusammenhange  das  Recht 
und  Wohl  der  Einzelnen  gesichert  ist  Indem 
sich  die  besondem  Zwecke  der  gesellscba^ 
liehen  Einrichtnngen  im  Staate  zusammen- 
fassen, erhebt  sich  in  ihm  die  bttrgerliehe 
Gesellschaft  znr  Einheit  des  sittlichen  Zweckes. 
Er  ist  in  ihm  die  sich  irissende  Substanz  der 
In^vidnen,  der  sich  wissende  Gdst  des  Volkes, 
dessen  inneres  Lebui  sidi  in  ffitten,  Gesetzen 
und  Verfassung  omuü^rt  Damm  ist  der 
Staat  geradezu  die  Wirkllchkät  der  sittlichen 
Idee  und  als  die  Verwirklichung  der  Frei- 
heit absoluter  unbewegter  Selbstzweck.  Alle 
Staaten  aber  und  alle  Volksgeister  sind  um 
ihrer  Besonderheit  willen  beschränkte,  nnd 
ihre  Schicksale  und  Thaten  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  einander  sind  die  erscheinende 
dialektische  Bewegung  der  Endlichkeit  dieser 
Volksgeister,  aus  welcher  sich  der  allgemeine 
Geist,  der  Weltgeist,  ebenso  als  unbeschränkt 
hervorbringt,  als  er  es  ist,  der  sein  Recht 
an  ihnen  in  der  Weltgeschichte  als  dem 
Weltgerichte  auaübt  Die  Philosophie  der 
Geschichte  fasst  nicht  nur  das  Princip  eines 
Volkes  aus  seinen  Einrichtnngen  und  Schick- 
salen auf  und  entwickelt  aus  ersterem  die 
Begebenheiten,  sondern  betrachtet  haupt- 
sächlich den  allgemeinen  Weltgeist,  wie  er 
in  einem  innem  Zusammenhange  dnrch  die 
Geschichte  und  Schicksale  der  Nationen  die 
verschiedenen  Stufen  seiner  Bildung  dnreh- 
laufen  hat  Von  diesem  Gesichtspunkt  ans 
wird  in  den  Vorlesungen  über  die  Philosophie 
der  Geschichte  die  Eotwickelnng  der  Mensch- 
heit in  vier  Epochen,  der  orientalischen, 
griechischen,  römischen  und  germanischen 
Welt  betrachtet  Der  Proeess  der  Welt- 
geschichte bringt  zugleich  den  absoluten  Gtist 
znm  Bewusstsein  sdner  gelbst  nnd  zu  seiner 
reinm  Darstellung.  Der  denkende  Geigt  der 
W^^schidite,  Indem  er  die  Beechränktheit 
der  besonderen  Volksgeiater  nnd  sdne  eigene 
Weltlichkeit  abstreift,  erfasst  seine  concrete 
Allgemeinheit  und  erbebt  sich  znm  Wissen 
des  absoluten  Geistes,  als  der  ewig  wirklichoi 
Wahrheit,  in  ifelcher  die  wissende  Vernunft 
frei  für  sich  ist,  und  die  Noth wendigkeit, 
Natur  und  Geschichte,  nur  seiner  Offenbanmg 
dienend  und  Gefässe  seiner  Ehre  sind. 

Der  subjective  und  objective  Geist  sind 
als  der  Weg  anzusehen,  anf  welchem  sich 
die  Seite  der  Realität  oder  Existenz  des 
Geistes  ausbildet.  Im  Allgemeinen  kann 
diese  höchste  Sphäre  des  absoluten  Geistes 
als  der  Standpunkt  der  Religion  betrachtet 
werden,  welche  neben  der  ^nnst  und  der 
Philosophie  als  solcher  den  nähern  Inhalt 
der  Wissenschaft  des  absolute^  Geistes  bildet 
Die  Kunst  stellt  den  Geist  ncjßh  in  einzelner, 
individneller  Gestalt  dar  nna  anglich  ge- 
rdnigt  vom  zufälligen  Djoemnnck  dessen 
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Tetinderaiigen  nnd  von  ftnasetn  BedingODgeo. 
«fid  Kww  objeetiT  fOr  die  AnaehMHing  nnd 
TerateUmig.  Das  SehOne  ist  Gegenstand  der 
Eniut,  nnd  die  Aesthettk  betrachtet  die 
nfthern  Formen  dieser  Darstellnng  des 
Sehdnen.  Die  Ennst  ist  die  höchste  Ver- 
klftmng  der  Natni  als  eines  Symbols  der 
GtottheH;  die  Idee  als  Ideal  ist  in  der  Kunst 
hl  mimittelbuer  Gegenwart  erschienen.  Aber 
die  ObjectiTit&t,  die  Gott  in  der  Knnst  er- 
hal^  ist  noch  keine  von  der  Thfttigkeit  des 
Subjects  nnabhftn^ge,  sondern  es  ist  ledig- 
lieh die  prodnctive  Phantasie  des  künst- 
lerischen Genies,  sowie  die  Anschannng  des 
Betrachters  eines  Kunstwerks^  in  welchem 
das  GötÜiche  erst  Dasein  bat  und  durch 
welche  der  Äussere  Stoff  erst  zur  Erscheinung 
des  GOtÜichen  begeistert  wird.  Die  vom 
Subject  nnabhftngige  Existenz  des  Göttlichen 
ist  der  Stimdpunkt  der  Religionsphilo- 
sophie. Das  Element  des  religiösen  Be- 
wnsstseins  ist  die  gemeine  Vorstellnngj  auf 
deren  Standpunkte  das  Absolute  oder  Gott 
dem  Bewusstsein  immer  noch  in  der  Form 
eines  G^enstftndlichen  und  Jenseitigen  er- 
s^eint,  als  eine  jenseitige  Intelleetnalwelt, 
welcher  ^ch  das  udividuom  zu  unterwerfen 
hat  Dieser  Gegensata  ist  ab«r  nur  der 
Anfang  der  Beligion;  denn  jede  Belirion 
geht  darauf  am,  diesen  GegoisatB  aium- 
heben,  nnd  ist  nur  Religion,  sofern  ihr 
dieses  gelii^  was  hidrasen  andi  wieder  nnr 
anf  mivoUkommene  gesehieht.  Die 

Rethen  isi  die  Form  dw  Wahrheit  wie  sie 
fltr  alle  Menschra  ist  Sie  ist  ein  Denken 
GotteSi  aber  ein  Denken  Gottes  in  der  Weise 
der  Vorstellung,  in  welcher  Gott  noch  nicht 
in  seinem  wahren  Wesen  erscheint  Dies 
ist  erst  der  Fall  in  der  absoluten  oder 
yellendeten  Religion,  wie  sie  im  Christen- 
tirame  wirklich  geworden  ist  Das  mensch- 
hdie  Bewusstsein  weiss  hier  Gott  nur  in- 
sofern, als  Gott  sieh  in  ihm  weiss.  Gott  ist 
Gott  nnr  insofern  j  als  er  sich  selber  weiss. 
Sein  Siebwissen  ist  sein  Selbstbewnsstsein 
ha  Menschen,  und  das  Wissen  von  Got^ 
welches  zum  Sichwissen  des  Menschen  in 
Gott  fortgeht  So  ist  Gott  wahrhaft  Geist 
nnd  zwar  der  Geist  in  der  Gemeinde.  Erst 
hier  ist  offenbar,  was  Gott  ist;  er  ist  nicht 
mäir  dn  Jenseits,  ein  Unbekanntes;  denn 
er  hat  dem  Menschen  kundgethan,  was  er 
ist,  nnd  zwu  nicht  blos  in  ehier  äussern 
Gemiiehte,  sondern  im  Bewnsstsein.  Wir 
hidren  also  hier  Offenbarung  Gottes,  indem 
Gott  sich  im  endlichen  Geiste  weiss.  Die 
offenbare  Religion  ist  als  solche  die  Religion 
des  Gtoistes  und  insofern  allein  aneh  die 
Bd^on  der  Wahrh^t  und  Freiheit  Die 
eOtUiehe  Selbstoffenbamng  ist  aber  ehie 
dreieiaige.  Als  das  wgemeine  Wesen, 
der  6edau:e,  vdeber  die  SnbstasB  idlev 
Dinge  ist.  ist  Gott  der  Tater.  Das  Zweite 
ist       im  Gottes  im  Momente  der  Ver- 


stellnng,  das  Reioh  des  Sohnes,  d.  b.  der 
Natur  und  des  endlichen  Geistes.  Das 
Dritte  ist  die  Idee  Qottes  im  Elemente  der 
Gemeinde^  In  welcher  Gott  aus  seiner  Selbst- 
untersoheidang  ewig  zu  sich  zurfickkelut, 
das  Reich  des  Geistes.  Hierin  Ist  Gott  ab- 
solute Persönlichkeit  Weil  Gott  Geist  ist, 
setzt  er  ewig  das  Andere  seiner  selbst,  die 
sinnlich  erschemende  Welt,  sich  gegenüber ;  die 
ewige,  nicht  zeitlich  gewordene  Schöpfnng. 
In  der  Erschaffung  oder  dem  Auseinander- 
fallen  der  Momente  des  göttlichen  Wesens 
liegt  zugleich  der  Abfall  von  Gott,  der 
ewige  Sündenfall.  Die  Natur  ist  an  sich 
nicht  böse,  wohl  aber  die  Möglichkeit  des 
Bösen,  sofern  der  einzelne  Geist  sich  als 
bewusster  Gegensatz  gegen  die  göttliche 
Substanz  fixireu  und  asxin  die  Natur  zu 
einem  Mittel  und  Inhalt  aein^  Zwecke 
machen  kann.  An  Sich,  seinem  Begriffe 
nach,  anf  innerliche  Weise  ist  der  Mensch 
gut;  er  muss,  sofern  er  Geist  ist,  was  er 
wahrhaft  ist,  auch  wirklich  fttr  sieh  sein. 
Er  soll  nicht  bleiben,  was  er  unmittelbar 
ist,  sondern  über  seine  Unmittelbarkeit  hin- 
ausgehen, das  ist  der  Begriff  des  Geistes. 
Mit  diesem  Hinausgehen  über  seine  Natür- 
lichkeit ist  die  Entzweiung  unmittelbar  ge- 
setzt, weiche  der  Abfall  von  sdner  Natür- 
lichkeit, vom  Stande  der  Unsohnld, 
dem  Znstande  des  Thiers  Ist  Der  Mensch 
soll  schoMig  sein;  Unschold  heisst  willenlos 
sein,  ohne  böse  nnd  damit  ohne  gut  zn  sdn. 
Der  Mensch  mnss  zur  bewussten  Spannung 
des  Geistes  in  sieh  gelangen;  er  mnss  dieses 
Bewusstsein  in  ma  haben,  dass  er  im 
Innersten  diesen  Widerspruch  nnd  Gt^n- 
satz  des  wabren  Ich  und  des  natflilichen 
Willens  ist  Dieser  Schmerz  und  dieses  Be- 
wusstsein ist  die  Vertiefung  des  Menschen 
in  sich  selbst  und  d^t  in  die  Entzweiung 
nnd  das  Böse,  er  ist  das  Leiden  der  Welt 
Die  Tiefe  des  Gegensatzes  fordert  die  Ver- 
söhnung, das  Aufheben  des  Gegensatses.  Im 
Cultos  der  Religion  ist  der  Gegensatz  inner- 
halb des  religiösen  Bewusstseins  aufgehoben; 
das  andächtige  Subjeot  weiss  sich  eins  und 
versöhnt  mit  s^nem  Gk>tte.  Aber  die  wahre 
Versöhnung'  muss  hervorgebracht  sein;  in 
der  SittUchkeit  und  im  Staatsleben  ist  die 
Versöhnung  der  Religion  mit  der  Wirklich- 
keit, der  WeltUchkeit  vorhanden  nnd  voll- 
bracht Auf  diesem  W^  geht  die  Religion 
hinüber  in  die  Site,  bi  den  Staat,  in 
welchem  der  walurhafx  sitüiche  Wille  zur 
Wirklichkeit  kommt  Wie  nun  aber  die 
Schöpfung  und  der  Sündenfall  vom  gewöhn- 
lichen, d.  Ii.  nicht  philosophischen  Bewvsst- 
sem  als  ein  vereinzeltes  Factum  und  äusseres, 
einmaliges  Geschehen  vorgestellt  wird, 
wihread  dodi  dasselbe  ein  ewiges  götüiehw 
Gesehen  ist|so  wird  auf  dem  Stutdponkt 
iaa  Mligiöeen  vorstollens  wuk  die  ErUtsong 
an  ae  vertänielte  G^^1^^@^(j^ 
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ttnnms  geknüpft,  welches  als  eöttlich  geboren 
und  aas  dem  Zwiespalte  des  Cdischen  wieder 
in  das  göttliche  Beioh  znrflckgegangen  vor- 
gestellt wird,  in  der  Oesohichte  ChrlBfl  and 
gleichwie  anjf  diesem  Standpunkte  in  Einem 
Menschen  (Adam)  alle  Menschen  als  von 
Gott  abgefallen  vorgestellt  werden,  so  sind 
in  einem  andern  Adam  (Christus)  wiedemm 
Alle  mit  Qott  versöhnt  und  erlöst  worden, 
Was  die  Vorstellong  so  in  der  Zeit  aus- 
einander hält,  das  ist  die  ewige  göttliche 
Geschichte,  die  sich  in  jedem  EmEdlnen 
wiederholt.  Wird  die  Form  der  religiösen 
Vorstellung  abgestreift,  so  ergiebt  sicn  der 
Standpunkt  der  Philosophie  ala  der 
Standpunkt  des  absoluten  Wisaens  oder  des 
reinen  Gedankens,  welcher  das  ganze  natfli- 
liche  und  geistige  Universum  ans  sich  re- 
jxrodadrt  und  sich  so  als  alle  Wirklichkeit 
weiss.  Der  Philosophie  ist  es  zwar  gelungen, 
die  Vernunft  mit  der  Religion  zu  versöhnen ; 
aber  diese  Veraöhnong  ist  doch  nur  eine 
partielle,  ohne  Äussere  Allgemeinheit;  sie  ist 
in  dieser  Beziehung  ein  abgesondertes  Heilig- 
thnm,  und  ihre  Diener  bilden  einen  isolirten 
Priesterstand,  der  das  Besitzthum  der  Wahr- 
heit zu  hüten  hat  Wie  sich  dagegen  die 
zeitliche  Gegenwart  ans  diesem  Zwiespalt 
herausfinde,  ist  ihr  selber  zu  llberlaasen. 

K.  Retenkrani,  Hegers  Leben  (ab  Sapplement 

ID  Heger»  Werken)  1844. 
R.  Hayn,  Hegel  and  seine  Zeit.  Torlesongeu 

über  Entstehung,  Wesen  and  Werth  der 

Hegel'Bchen  Philosophie.  1857. 
K.ltoMllkraiiZ,Apolo^e  Hegels  gegen  Hajm.ISöS. 
K>  KSttlilit  Hegel  in  philosoph^her,  politischer 

und  natioD^er  Benehang.  1870. 
Franz  nnd  Hitlert,  Hegel's  Philosophie  In  wOri- 

Uchan  Atusiwen.  1888. 
M.  Schasler,  Hegel;  popalfii-e  Gedanken  aas 

seinen  Werken.    1870  (1873). 

ffHegel  macht  Schule  nnd  macht  sie  mit 
Absicht'',  hatte  sich  schon  1828  Wilhelm 
Humboldt  ge&ussert    Nachdem  seit 


von 


1827  die  „Jahrhfleher  für  wisseneehaftliche 
Kritik''  der  Sammelplatz  fOt  die  Anhänger 
der  Hegd'schen  Philosophie  und  das  lite- 
laiisehe  Organ  der  S^ule  geworden  waren, 
fing  die  Hegersehe  I^iUosophie  an,  eine 
wiasensehafUiche  Macht  zu  werden.  Haym 
hat  den  Charakter  und  die  Bedeutung  der- 
selben In  folgenden  Worten  kurz  und  treffend 
dargelegt:  M^in  Nachklang  unserer  grossen 
klaasischen  Literaturperiode,  sucht  die  Hegel'- 
sche  Philosophie  auch  das  Denken  und  mit 
dem  Denken  das  Universum  in  eine  mit  dem 
Inhalte  sich  deckende  und  folglich  absolute 
Form  zu  bringen.  Sie  geht  ganz  auf  in  dem 
Ringen  zwischen  dieser  Formtendenz  und  den 
aller  abschliessenden  Formirong  widerstreben- 
den Elementen  der  Welt  und  der  Geschichte, 
des  Denkens  und  der  Wahrheit.  Sie  erscheint 
daher  oberflächlich  betrachtet  als  ein  tmiver- 
seller  Harmonismus,  der  keines  Gegensatz 
ausser  aich  hat  und  der  alle  Gegensätze  in  aich 


überwältigt  und  versöhnt  hat  Sie  eisehtint, 
bei  genauerer  Analyse,  ala  eine  Masterkarte 
von  Widersprfichen  und  als  ein  Maximum  von 
Verwirrung.  Sie  ist,  um  Alles  zu  sagen,  der 
mit  Liat  und  Geschick  zum  Frieden  formu- 
lirte  Krieg  von  Allem  wider  AUes.  Sie  will 
sein  die  absolute  Versöhnnugvon  Denken 
und  Wirklichkeit;  sie  ist  in  Wahrheit  eine 
spiritualistüche  VerflQchtignng  des  Wirk- 
lichen und  eine  methodische  Cormption  des 
reinen  Denkens.  Sie  spiegelt  vor,  als  ob 
Eue  die  Freiheit  absolut  mit  der  Notnwendig- 
keit,  den  kritische  Verstand  mit  der  An- 
schauung, das  SnbJeetiTe  mit  dem  Sub- 
stantieUen  vermittele ;  sie  trribt  in  WahAdt 
nur  ehi  betrflgliches  Spiel  mit  den  Miohten 
der  Freiheit  und  des  Verstandes  und  des 
Subjectiven.  Sie  geht  aus  auf  ^e  Ver- 
schmelzung der  modernen  und  der  antiken, 
der  aufklärerischen  nnd  der  romantis<^en 
Denkweise;  sie  schiebt  in  Wahrheit  fort- 
während die  eine  zwischen  und  über  die 
andere  und  vexirt  das  Ästhetische  durch  das 
kritische,  das  kritische  durch  das  ästhetisehe 
Verhalten.  Sie  rühmt  sich,  die  pantheistisdie 
Weltanschauung  mit  der  theistischen  ausge- 
söhnt zu  haben:  »e  ist  in  Wahrheit  nur  die 
schlechthinige  Zweideutigkeit,  sich  weder 
zu  der  einen,  noch  zu  der  andern,  sich 
sowohl  zu  jener  wie  zu  diesor  zu  be- 
kennen. Sie  scheint  jetzt  den  Geist  durchaus 
nur  als  geschichtlich  sich  entwi<^eüiden  zu 
begreifen ;  sie  biegt  jetzt  wieder  diese  geschicht- 
liche Entwickelung  zu  einem  festen  Kreise 
zusammen.  Im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  ist 
ihr  methodisches  Vermitteln  eine  ästhetisch- 
formalistische  Illusion.  Dieser  Formalismos 
aber  dient  endlii^  der  Trägheit  und  Un- 
wahrheit einer  Periode,  die  den  voraus- 
gegangenen Spiritualismus  des  deutschen 
Lebens  für  die  Installimng  der  schlechtesten 
Pnxis  ausbeutete.  Die  Hegel'sche  Philosophie 
vollendete  ihr  Vermittlungsgeschäit,  indem 
sie  den  gesammten  Leb^-  und  wissens- 
gehatt  iura  Zeit  zuBammengreifend,  auch 
die  sittlichen  Mächte  nasarer  Befreinngs- 
periode  mit  der  nachmallgoi  AbstampAug 
und  Beschwiditignng  desselben  in  der 
RestaurationsperiMe  u  Verbindung  bringt.** 
So  Haym  (in  der  oben  angefllhrten  Schüft, 
S.  461  n.  f.),  dessen  Oharakteristik.ebeo  so 
treffend  durch  Ludwig  Knapp  (System  der 
Rechtsphilosophie,  1857,  S.  4  u.  f.)  in 
folgenden  Worten  ergänzt  wird:  „Die  hoch- 
fenen,  ZeitundRaom  umspannenden 


die  der  Gedankenkünstler  SchelUng 
andeutend  gezeichnet  hatte,  gräbt  der  Ge- 
dankentechniker  Hegel  vermittelst  der 
Fichte'sdien  Methode,  die  aus  einem  einzigen 
obersten  Satze  thetisch,  antithetisch  und 
synthetisch  eine  Welt  constmirt,  zu  scharf- 
geschnittenen  Formen  ans;  worin  der  Ouss 
der  reinen  B^iffe  erstarren  soll,  in  deren 
diamantenes  Netz  (nach.Segel's  eignem  Ans- 
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diDck)  das  ganze  UniTersnm  hineingebant 
igt  Nnn  erst  wird  die  Philosophie  ans  einem 
menschlichen  Denkrersnche  zn  einem  kos- 
moiogisefaen  Acte»  in  welchem  der  Begriff 
als  höchste  weltsehaffende  Macht  endlich  zn 
fertigem  Selbstbe  wnsstsein  kommt  nnd  dadnrch 
alle  Epochen  der  rttckliegenden  Ewigkat 
als  seine  eigne  That,  also  klar  nnd  apodiktisch 
du  Werden  der  Welt  erkennt  Die  absolnte 
Uee  (80  heisst  es  jetEt)^  wie  sie  rieh  in  der 
Logik  ergeben  hat,  ist  allein  Sefai,  nnver- 
gftog^ehes  Leben,  sich  wiMende  walirheit 
und  ist  alle  Wahrheit;  alles  Uebrige  ist 
Irrthnm,  TrAbheit,  Meinung,  Streben,  Will- 
kflr  und  Vergänglichkeit  Als  nnn  dieser 
erhabene  freihftngende  Wonderban  des  durch 
rein  logisch  forteprossenden  Denkprocessea 
sich  selbst  und  die  Welt  erzeugenden  Qe- 
dankens  vollendet  und  somit  das  letete  und 
ganze  Geheimniss  der  specolativen  Ansprüche 
offengelegt  war,  was  erfolgte  darauf  In 
der  zuschauenden  deatschen  Wissenschaft? 
Während  des  langen  bundestägUchen  Winter- 
abends der  zwanziger  Jahre  tiefernstes 
Erstannen,  1830  nach  dreitägigem  Scheinen 
der  Jnlisonne  partielle  Heiterkeit,  1848  nach 
dem  jahrelangen  Eisgang  der  Februar- 
revolution allgemeine  Heiterkeit  So  wandelte 
rieh  die  Specnlation,  als  sie  alle  Bäthsel  ge- 
löst die  Entstehung  der  Natur  mit  angesehen 
nnd  den  ganzen  (^schichtsverlanf  als  noth- 
wendig  erkannt  haben  wollte,  rasch  ans 
einer  dunkel  grossartigen  Offenbarnng  zu 
einer  scherzhaft  allverständlicben  LOge 
um,  welche  jetzt,  wenn  sie  in  den  reellen 
d.  h.  den  wahrheitstrebenden  WlBsenBchaften 
mitreden  will,  eine  so  kurze  Abfertigung  er- 
fährt, wie  im  Drama  der  Po6t,  der  rieh 
EwiBchen  die  Feldherm  drängt  Daneben 
jedoeh  (fOgt  Elnapp  mwhträgUäi  hinz^  ent- 
wickelt H^l,  wo  «r  rieh  ansserludD  des 
Systems  ergeh^  eine  so  vornehm  Iriehte  nnd 
doeh  tief  trefllBnde  Behandlung  der  mannig- 
lÜtigsten  Einzelhritm,  dass  ihm  dadurch  me 
Zuneigung  aller  generOsen  Freisinni^keit  und 
nicht  minder  der  beschämte  Hass  der  mora- 
lirirenden  Plumpheit,  welche  nur  ihre  eigne 
Geirilosigkeit  gegen  seine  Ktümheit  in  Mit- 
bewerbung setzt,  noch  lange  gerichert  bleibt 
Durch  diese  glückliche  hoohmttthige  Ueber- 
fli^^ong  steiler  Beschränktheit  hat  Heitel 
aaf  den  Ton  der  Wissenschaft  in  gleich 
erfolgreicher  Weise  befireiend  eingewirkt, 
wie  Heine  und  Börne  auf  die  öffentliche 
Meinung  in  Sitte  und  Tagespolitik.  Darum, 
weil  er  durch  die  ungenannten  Leistungen 
seiner  stilistischen  Methode  wichtiger  ge- 
worden ist,  als  durch  die  berühmte  Falsoh- 
fadt  seiner  systematischen  Denkmethode, 
sollte  man  Hegel  nicht  blos  als  Philosophen, 
sondern  auch  überhaupt  als  einen  „Schrift- 
stdler'*  befaraehten  und  als  solchen  gelten 
laasen,  wenn  dies  auch  zur  Zrit  beleidigend 
Uingt  nnd  gewiss  gegen  das  BssAavamsa 


verstösst,  welchem  gemäss  der  speculative 
Philosoph  entweder  als  ächter  I^phet  an- 
gebetet oder  als  falscher  gänzlich  verflucht 
sein  will**.  Die  Hegel'sche  Schule  läset  rieh 
am  Besten  in  eine  utere  und  jüngere  nnter- 
scheiden,  die  man  auch  als  rechte  und  Unke 
Seite  bezrichnet  hat  Die  filtere  Schule  be- 
steht vorzugsweise  aus  dei^enigen  Anhängern 
Hegel's,  wriiche  entweder  seine  unmittelbaren 
Sehttler  in  HridelbeK  und  in  Berlin  waren 
oder  wenigstens  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
rieh  als  seine  Anhinger  kund  gaben.  Unter 
ihnen  rind  zu  nennen:  G.  A.  Gabler. 
Hegel's  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhl  in 
Berlin,  und  J.  G.  Mussmann,  der  Anfangs 
Hegel  fast  abgöttisch  verehrte,  H.  F.  W.  Hin- 
riclis,  ein  Schüler  derselben  in  Heidelberg, 
die  Berliner  Schüler  Leop.  von  Henning, 
E.  L.  Michelet,  Ed.  Gans,  die  Theologen 
C.  Daub,  Hegels  College  in  Heidelberg,  nnd 
Ph.  Marheineke,  Hegers  College  in 
Berlin,  die  beiden  Bc^rttnaer  der  protestan- 
tischen specnlativen  Theologie  in  Deutsch- 
land, denen  rieh  Hegel's  Berliner  Schtller 
W.  Vatke  und  der  rheinhessische  Pfarrer 
C.  Conradiansohloes,  femer  C.  Fr.  Göschel 
und  H.  Th.  Röt scher.  Unter  den  ältem 
Anhängern  Hegers,  die  sich  mit  einer  ge- 
wissen Aengstlichkeit  auch  In  der  Form  an 
den  Meister  anschlössen,  ahnte  man  vor 
Hegel's  Tode  kaum  eine  Verschiedenheit  der 
Ansichten  in  der  Auftassung  der  Lehre 
desselbm.  Die  ungetrübte  Einigkeit  der 
Schale  dauerte  jedoch  nicht  lange.  Hatte 
sich  doch  Hegel  selbst  dabin  geäussert: 
^Eline  Partei  bewährt  rieh  erst  dadurch  als 
die  siegende,  dass  sie  in  zwri  Parteien  zer- 
fällt; denn  darm  zeigt  sie,  das  Princip,  das 
rie  bekämpfte,  an  ihr  selbst  zu  besitzen  und 
hiermit  die  Einsamkeit  angehoben  zu  haben, 
in  der  rie  vorher  auftrat  Das  Interesse, 
das  rieh  zwischen  ihr  und  der  andern 
theilte,  fällt  nnn  ganz  in  rie  nnd  vergisst 
der  andern,  weil  es  in  Ihr  selbst  den  Gegen- 
sats  findet,  der  es  beschäftigt  Zngleitdi  aber 
ist  er  in  das  höhere*  riegende  Element  er- 
hoben worden,  worin  er  griäutert  rieh  dar- 
stellt, sodass  also  die  in  einer  Putri  ent- 
stehende Zwietracht,  welche  ein  Unglück 
schein^  vielmehr  ihr  Glück  beweist^.  Und 
dieses  Glück  hat  die  Hegersche  Schule  in 
reichlichem  Maasse  gekostet.  Wie  alhnälig 
während  der  dreisriger  und  vierziger  Jahre 
die  Hegel'sohe  Philosophie  an  den  meisten 
deutschen  üniversitäten  ihre  Vertreter  hatte, 
so  erhoben  rieh  im  Schoosse  der  Schule 
namentlich  über  die  Persönlichkeit  Gottes 
(ob  Hegel  einen  panthristischen  oder  theisti- 
Bchen  Gottesbegriff  habe),  über  die  Unsterb- 
lichkeit des  Geiltes  (ob  H^l  eme  persönliche 
Unsterblichkeit  des  Individuums  oder  nnr 
eme  Ewigkeit  des  Geistes  überhaupt  lehre) 
und  über  die  christologische  Frage  (ob 
Hegel  die  Eänslgkeit  Christi  im  Sinne  i^r 
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Eircbenlehre  fesüialte  oder  die  Idee  der 
mensclilichen  Gattong  als  die  Oottmenschheit 
fasse)  MeiDtragsrerschiedenheiteii,  welche  die 
Schule  in  swei  Heerlager  spaltete,  Indem  die 
JQngem  von  theoloristäer  Orthodoxie  im  Be- 
reicune  der  Philosopliie  des  Absolnten  Nidits 
vissen  wollten  und  jene  Fragen  in  ^nem 
Sinne  lösten,  der  den  altem  Hegdianem 
bedenklich  schien.  Danmer,  Weisse,  GSsohel, 
Schalter,  Rosenkrans  hiü>eD  die  thelstisehe 
Gottesidee  des  glänbigen  Bewnsstselns  der 
Hegerschen  Pbifosophie  m  Tindiciren  und 
dieselbe  aus  den  Principien  Hegel'a  zn  be- 
gründen gesucht,  während  Blasche,  Michelet, 
Stranss  nnd  Andere  die  pantheistische  Gottes- 
idee als  die  einzig  wahre  Conseqnenz  des 
Hegerschen  Princips  behaupteten  nnd  Gott 
als  die  allgemeine  Substanz  oder  das  ewige 
Weltwesen  fassten,  welches  erst  in  der 
Menschheit  zum  absolnten  Selbstbewnsstsein 
gelange.  Femer  haben  Göschel,  Hinriohs, 
Rosenkranz,  Schaller  nnd  Ändere  den  kirch- 
lichen Begriff  von  Ghristns,  als  dem  specifisch 
einzigen  Gottmenachen,  anch  philosopnisch  zn 
rechuertigen  gesncht,  w&rend  Blasche,  Oon- 
radi,  Michelet,  Straoss  die  Einheit  (zottes 
und  der  Menschheit  nicht  in  Einem  Indiri- 
dnnm,  sondern  in  der  ganzen  Menschheit 
ench  TcVwirklichen  lassen,  so  dass  vi^mehr 
die  Idee  der  Menschheit  die  Gottmenschheit 
sei.  Endlich  suchten  Göschel,  Weiss&  Fichte 
(der  Jüngere)  nnd  Ändere  anch  die  Vor- 
stellung einer  persönlichen  Unsterblichkeit 
als  der  Hegel'schen  Lehre  zugehörig  dar- 
zuthnn,  wogegen  Blasche,  Oonradi,  Danmer, 
Michelet j  Richter,  Fenerbach  die  Idee  der 
Unsterblichkeit  als  die  ewig  gegenwärtige 
Qualitit  des  Geistes  fassten  nnd  im  Unt^- 
gange  der  Individnen  die  Ewigkeit  des  in 
immer  neuen  Individnen  eraeheinenden  Gastes 
festhielten.  Da  die  «JiüixbtKäier  ftlr  ^dssen- 
schafUiehe  Eritik*'^  das  s^therige  Omn  der 
Schule,  Bolehm  fireaeien  Tendenzen  aiäi  mehr 
und  mehr  ungOnstig  sdgten  nnd  allnüUich 
m  einem  einseitigen  und  ezelnitiTen  For- 
malismus entarrten,  dttr  nur  insofern  tolmnter 
wurde,  als  man  auch  andere  philosophisdie 
läcfatnngen  In  der  Zeitschrltt  zum  Worte 
kommen  liess,  wenn  sie  nnr  der  theologischen 
Orthodoxie  gerecht  worden;  so  wurden  seit 
dem  Jthxe  1838  die  von  Ä.  Buge  und  Th. 
Edktermeyer  gegrttndeteh  „Hallischen  Jahr- 
bücher für  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst** 
das  befreiende  Organ  der  jüngeren  Hegerschen 
Schule.  Im  Juli  1841  als  „Deutsche  Jahr- 
bücher für  Wissenschaft  und  Kunst von 
Halle  nach  Löpzig  verlegt,  hatten  de  auch 
hier  mit  Oensurw^wierigkeiten  fortwährend 
zn  kftmpfen.  bis  sie  im  Januar  1843  in 
Sachsen  verboten  wurden.  Die  gleidifalls 
im  Sinne  der  jtlngera  Hegel'schen  Schule 
seit  1848  von  A.  Schwegler  in  Tübingen 
beransgegebeiien  Jahrbücher  der  Gegenwart** 
imd  dfe  Yoa  L.  Noaok,  damals  in  Worms 


nnd  Oppenheim,  seit  1846  herawegebenen 
„Jahrbücher  für  speculatire  Philosophie 
w^che  zugleich  das  Or«ai  der  philoaophi- 
echea  Gwellschaft  der  berliner  Heg^ianCT 
waren,  verloren  in  der  mrfiüBdwn  Stmflsth 
des  Jadires  1848  ihren  Boden.  Wie  wibread 
der  zwani^er  und  dreisriger  Jahre  den 
H^eUanem  fai  Preossen  alle  Lehntelleo  offisn 
gertanden  luitten.  so  iriehte  wahrend  der 
Zeit  der  Torminuehcn  Beaeti«  nnd  in  den 
fünfziger  nnd  seefasriger  Jahren  Nane 
„Jnngnegdianer"  hin,  um  die  damit  Qe- 
zeichneten  von  Lehratahl  nnd  Kansci  mu- 
zuschliessen.  Die  Tendenz  der  Hegd'sdMn 
PÜloeopliie  war  durch  Stranss,  Fentbach 
und  Rüge  praktisch  geworden  und  strebte 
in  das  Bewusstsein  und  in  den  WiU«i  des 
Volkes  einzudringen,  um  sieh  in  Tfaat  und 
Leben  nmznsetzen.  HH  der  gewonnenen  Eia- 
incht  in  die  Einseitigkeit  ihree  Prin«^  war 
sie  aber  als  Philosophie  überwnnd^  und 
der  unsterbliche  Göst  der  Philoscmhie  schlug 
neue  Bahnen  ein  nnd  versuchte  andere 
Grundlegungen  der  Forschung,  am  Hand  in 
Hand  mit  der  mächtig  fortschreitenden  Natur- 
wissenschaft dem  Räthsel  der  Welt  und  den 
brennenden  Fragen  des  Lebens  auf  dem 
Wege  der  Erkenntniss  beisnkommen. 

HAgiftsiAS  aus  Kyrene  ^  Nordafrika) 
^bttrtig,  wird  als  ein  Schüler  des  Kvre- 
naikers  Paraibates  nnd  als  dritter  Naehfolg|er 
des  altem  Aristippos  genannt  und  lehrte  im 
dritten  Jahrhundert  v.  Ohr.  in  Alexandrioi 
einen  so  entschiedenen  Pessimismus,  wie  er 
sonst  im  Alterthnm  uns  nicht  b^^net  Er 
erwarb  sich  dadurch  den  Beinamen  „Peisi- 
thanathos**  d.  h.  der  zum  Tode  Ueberredende, 
und  durch  seinen  Einflnss  nalimen  ^e  Selbst- 
morde hl  Alexandrien  so  sehr  überhand, 
daas  ihm  Ptolemaiu  L  (La^  Sohweigen  gebot 
In  s^er  veriorenen  Schuft  ,ji  äjuKOMefSt^' 
d.  b.  der  nidit  Anshaltende  oder  ai»  Ana- 
hungernde,  hat  er  dnem  rieh  £rdwiUig  dem 
Hu^nrtode  Widmenden  seine  LebesBMiBioht 
nndLebensgnmdsatie  in  den  Mund  gelegt 
Er  erklarte  die  Glückseligkeit  ftr  muäöglioh 
und  das  Leben  überhaupt  wegen  seiner 
Uebel  und  Leiden  für  werthlos,  sodass  dem 
Weisen  Leben  und  Tod  gleit^viel  gelten. 
Das  Gute  besteht  in  der  Lust,  das  Böse  und 
Uebel  in  der  Unlust;  fteiwillig  thnt  Nionand 
das  Schlechte,  da^nm  soll  man  die  Mensohesi 
wegen  ihrer  Fehler  nidit  hassen,  aondem 
belehren.  Es  firagt  sich  aber,  wo  in  einem 
Leben  voll  Mühsehgkeiten  die  Liut  zu  finden 
sei;  nach  Glückseligkeit  jagen  nur  die  Thoren; 
für  den  Weisen  ist  es  genug,  wenn  es  ihm 
wenigstens  gelingt,  sieh  frei  von  Schmersen 
zu  erhalten.  Vollständige  Gemütliamhe  finden 
wir  nnr,  wenn  ttos  Alles,  was  Idst  oder 
Unlust  hervorbringt,  gleiohgflltig  ist;  denn 
im  Grunde  hangen  beide  moht  von  den 
Dingen  ab,  sondern  von  d«  Art,  wie 
wir  diestiben  anfifouen,  abo  von  pmsttra 
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^ünnrangen.  Von  Natnr  ist  nichts  angenehm 
oder  nnangenehm,  sondern  wird  dies  erst 
äwaih  Mai^^  oder  Sättigung.  Die  Änhlbiger 
dieser  pessinUstischen  Lehre  wurden  „Hege- 
siaker**  genannt;  sie  verloren  sich  jedoch  in 
der  kyr^aiscben  Schnle  bald  wieder. 

Hegias  war  ein  £nkel  des  Plut&rch  ans 
AtiieDr  Schiller  des  Neoplatonikers  Pro- 
kloe  nnd  Kachfolger  des  Maiinos  als  Sehol- 
haapt  in  Athen,  wo  er  noch  m  den  erstm 
Jahrzehnten  des  sechsten  Jahrhnnderts  lehrte, 
aber  mdir  ESfei  fOi  den  Coltos  der  alten 
heidnisdien  Beligion,  als  flr  die  Philosophie 
zeigte,  dnen  verstiegene  Uebersohwftnguch- 
kwen  ihm  so  wenig  zusagten,  dass  a  auch 
a^ne  beiden  Söhne  Enpeiuiaa  und  Archiadas 
sieht  für  den  Nenplatonismns  zu  gewinnen 
Terstaod. 

Heiberg,  Johann  Lndwig,  war  1791 
EO  Kopenhagen  geboren  and  hatte  seit  1809 
Medicm  stndirt,  von  welcher  ihn  jedoch 
aeöne  Neigung  zur  poStischen  Prodnction 
wieder  abzog.  Indem  er  sich  durch  seine 
Dichtungen  eine  angesehene  Stellung  in  der 
dAniaohen  Literatur  erwarb,  wurde  er  in 
seinem  Streben  nach  fester  Begründung  seiner 
poStischen  Welt-  und  Lebensansicht  zugleich 
zum  Studium  der  deutschen  Philosophie  ge- 
ftthrt  und  erklärte  sich,  nachdem  er  1824 
eine  Schrift  „über  die  menschliche  Freiheit** 
und  1826  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
„der  Zufall  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Logik 
betrachtet,  als  Einleitung  zu  einer  Theorie 
des  Zufalls^  veröffentlicht  hatte,  in  der 
Schrift  «Aber  die  Bedeutung  der  Philosophie 
fOr  die  Gegenwart**  (1833)  für  das  Heger- 
sche  System.^  £Ir  starb  1860  zu  Kopenhagen. 

Heimerich  von  Campen  (Hemericu's 
de  Campo)  wirkte  zu  Anfang  des  fünf- 
sehnten  Jahrhunderts  zuerst  als  Lehrer  der 
Philosophie  in  06ln,  dann  der  Theologie  in 
httw&if  wo  er  1460  starb.  Ausser  einem 
Cnnpendinm  Aber  die  ^Sentenzen"  des  Petrus 
Ijonurnzdns  hid  er  in  seinem  Werke  „R'O- 
blemata  inter  Aj^artum  Mapman  ei  Sanxium 
Thonutm  ad  tUrhugue  opndonis  iateUiffen- 
Horn  mtütum  con/erentia"  (welches  1491  in 
COln  gedruckt  wurde)  eine  Menge  von  lo- 
gischen, metaphysischen,  kosmologischen  und 
psychologischen  Differenzpunkten  und  Con- 
troversen  zwischen  den  beiden  grossen  Scho- 
lastikern des  Dominikanerordens,  Albert  von 
Boilstädt  und  Thomas  von  Aquino  zu- 
sammengestellt nnd  erörtert,  wobei  er  sich 
auf  die  Seite  der  Albertisten  schlug,  indem 
er  in  der  wichtigen  scholastischen  Streitfrage 
des  Mittelalters  die  reale  Existenz  der  so- 
genannten Universalien  (AUgemeinbegiiffe) 
ausserhalb  der  Seele  betonte  und  dabei  die 
Seholastiker  Occam,  Buridan  and  Marsilius 
von  ^hem  bekämpfte. 

Hemecke,  Johann  Gottlieb,  ge- 
wöhnlich Heineocins  genannt,  war  1681 
n  Eiseobeig  in  Saohsen-Altenbnrg  geboren 


nnd  erst  zu  Franeker,  dann  zu  Frank- 
furt a.  d.  Oder,  zuletzt  in  EUdle  Professor 
der  Jurisprudenz  und  starb  daselbst  1741. 
In  philosophischer  KSeksicht  veröffentlichte 
ei  eine  lateinische  Abhandlung  ^Uber  die 
halbchristlichen  Philosophen"(1714),woninter 
er  solche  Philosophen  älterer  nnd  neuerer  Zeit 
verstand,  die  sich  zwar  äusserlich  znm 
Ghristenthum  bekannten,  in  i^n  phUoso- 
phiscben  Grundsäken  aber  mehr  oder  weniger 
von  der  christlichen  Lehre  abwichen.  Darauf 
folgten  seine  ,^kmenia  pMlosophiae  ratio- 
TwMs  et  moralis,  qiäims  praemissa  est 
historia  philosophica"  (1728).  In  stinen 
,^lementa  Juris  naturae  ^  ffeiUium*'  (1738) 
entwickelte  er  das  Natur-  und  Völkerrecht 
vom  Standpnkt  der  Wolff'schen  Philosophie 
aus.  Dieses  Werk  hatte  das  GlUck,  in  einer 
n)&nischen  Bearbeitung,  welche  1789  in  Ma- 
drid veröffentlicht  wurde,  fUr  denkaÜiolischen 
Gebrauch  zurechtgemacht  zu  werden.  Seine 
gesammelten  Werke  erschienen  unter  dem 
Titel:  „/.  G.  Eeinecäi  opera  ad  universam 
jtirispnidenfiam,  philosophiam  et  Uteras 
htmumiores  pertinentia"  erschienen  1744 
bis  48  zu  Genf  in  acht  und  1777  ebendaselbst 
in  neun  Bänden, 

Heinrich  von  Gent,  siehe  Göthals. 

Heinrich  vonGorichem  (Gorrichem, 
Gorkem  oder  Gorkum)  war  zu  Paris  gebildet 
und  in  den  Jahren  1420  —  31  Bector  des 
thomistischen  Gynmasiums  de  Monte  (GoUe- 
gium  Montanum)  zu  Oöln,  wo  er  1460  starb. 
Sein  Conunentar  zu  den  physikalischen  und 
ethischen  Schriften  des  Aristoteles  sind  mit 
Ausnahme  des  „CommetUarius  sive  posUiones 
in  libros  Aristotelis  de  coelo  ei  mundo" 
(welcher  1501  zu  Cöln  gedruckt  wurde)  nur 
handschri^ch  vorhanden.  Seme  „  &taestio- 
nes  metaphy^cae  de  ente  et  essentkt"  er- 
schienen 1603  zu  Oölh  im  Druck.  Sein  flber- 
ächtlicher  Auszug  aus  d«  zweiten  Analytik 
des  Aristoteles,  deren  l&nptBätze  er  im  An- 
sehluss  an  Thomas  von  Aquino  durch  Be- 
weisgründe erläuterte,  wurde  später  in  .die 
zum  ofSdellen  Gebrauche  fttr  das  «Be»- 
Gymnasium**  in  Cöln  veröffentlichte  Ausgabe 
des  Petrus  Sispanus  (1506)  aufgenonmien. 

Heinrich  von  Oyta  stanunte  aus  Oyta 
(Friesoytha)  in  Ostfriesland  (jetzt  Friesoythe 
in  Oldenburg)  und  wurde  auch  Heinricus 
de  Enta  oder  Oeta  genannt  Er  hatte 
seine  Studien  wahrscheinlich  zu  Paris  in  der- 
selben Zeit  gemacht,  als  dort  der  Theologe 
Henricus  de  Hassia  (Heinrich  aus  Langen- 
stein bei  Marburg  in  Hessen)  lehrte.  Im 
Jtdire  1372  Professor  der  Theologie  in  Prag 

feworden,  gerieth  er  in  theologische  Streitig- 
eiten  und  wurde  wegen  ketzerischer  An- 
sichten nach  Rom  vorgeladen,  jedoch  im 
Jahre  1378  fteigesprochen  und  ging  dami 
wieder  nach  Paris,  von  wo  er  mit  seinem 
Freunde  Heinrich  von  Hessen  1383  an  den 
Bbein  zog,  bald  darauf  aber  jnit  dwaem  an 
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die  Wiener  Universität  bemfen  woide^  wo 
er  ebenso  als  Kanzelredner  wie  als  aristo- 
telischer Philosoph  nnd  eifriger  Vertreter 
der  Dominalistischen  Qeistesricatang  glänzte 
und  1397  starb.  Seine  zahlreichen  Werke 
sind  sämmtlich  noch  nngedmckt  Handschrift- 
lich befinden  sich  seine  ErULaternngsschrifteD 
{Leciurae)  über  die  „Sentenzen"  des  Petras 
Lombardos  in  der  Hflnchener  Staatsbibliothek, 
seine  Qmestiones  zur  nlsaaoge"  desPorphy- 
rios  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zn  Wien. 

Heiric  von  Auxerre  (auch  Eric  von 
Anxerre  genannt),  stammte  ans  dem  Dorfe 
Hery  (Herry)  bei  Auxerre  und  war  seit  seinem 
siebenten  Jahre  im  Kloster  zu  Anxerre  er<- 
zogen  worden.  Seine  weitere  Ausbildung 
erhielt  er  in  der  Klosterscbule  zu  Fulda,  nach- 
her zu  Feni^res,  nnd  trat  dann  im  Kloster 
St.  Gennain  zu  Auxerre  mit  Beifall  als  Lehrer 
auf,  wo  der  späterhin  als  Lehrer  der  Dialektik 
in  Paris  berühmt  gewordene  Remigius  von 
Auxerre  sein  Schtiler  war.  Er  starb  um's 
Jahr  881.  Selbstständige  Schriften  über 
Philosophie  scheint  er  nicht  verfasst  zu 
haben ;  dagegen  sind  eine  Beihe  von  nCllossae", 
die  er  zu  seinem  Exemplare  der  fälschlich 
dem  Kirchenvater  Angastinns  beigelegten 
Schrift  „Categonae"  an  den  Band  ge- 
schrieben faatte^  neuerdings  aus  einem  Codex 
Sanffemanensis  durch  Victor  Cousin  (unter 
den  Oeuvres  inSdits  ^Abilard)  mit  veröffent- 
licht worden.  Diese  Glossen  zeigen  die  Be- 
kanntschaft Heiric's  mit  dem  Werke  des 
Johannes  Scotus  Erigena  y,de  divisione 
TuUurae^.  In  manchen  Punkten  tritt  er 
jedoch  diesem  entgegen,  indem  er  z.  B.  die 
von  Erigena  behauptete  selbstständige  Existenz 
der  ri^ccidentiae'*  und  die  substantielle  Ein- 
heit der  Gattangen  und  Arten  leugnet,  da 
dieselben  vielmehr  nur  als  sprachliche  Be- 
zeichnnngen  der  durch  die  Natur  gegebenen 
nnd  bestimmten  Dinge  und  Begriffe  aufgefasst 
werden  mflssten,  so  daas  sich  bei  ihm  bereits 
Anklän^  an  die  spätere  nominalistische 
Geistesnchtoi^  des  scholastischen  Hittelalters 
finden. 

Hekatön  aus  Rhodos  wird  bei  Cicero 
als  ein  Schiller  des  Stoikers  Panaitios 
(Panaetius)  erwähnt  Unter  seinen  nicht 
mehr  vorhandenen  Schriften  befanden  sich 
anch  casni^tische  Untersuchungen  „Uber  die 
Pflichten",  die  er  dem  Römer  Quintus  Tubero 
gewidmet  hatte.  Er  trug  darin  über  erlaubten 
nnd  unerlaubten  Gewinn  bedenkliche  An- 
sichten vor,  indem  er  nicht  blos  im  Allge- 
meinen vom  Weisen  erwartet,  dass  er  auf 
rechtliche  Art  für  sein  Vermögen  besorgt 
sein  werde  f  sondern  auch  die  Anucht  aus- 
spricht, dasa  der  Weise  bei  grosser  Thenrung 
seinen  Sclaven  lieber  verhungern  lasse, 
wenn  seine  Erhaltung  zu  grosse  Opfer  er- 
heischen sollte. 

IMlioddros  wird  als  ein  ans  Alexandria 
gebürtiger  Peripatetiker  ans  der  ersten 


Hälfte  des  dritten  Jidirbanderts  genamiL  Ags 
auch  philosophische  Schriften  verfasst  habe. 

Heliodöros,  ein  Sohn  des  Neuplatonikws 
Hermeias,  wird  als  Nenplatoniker  aus  der 
Zeit  des  Proklos  genannt. 

Helmont,  Johannes  Baptista  vaa, 
stammte    aus  einem    altadeligen  nieder- 
ländischen Geschlechte  und  war  1577  zu 
Brüssel  geboren,  hatte  schon  im  siebensehnteD 
Jahre  zu  Löwen  seinen  philosophischen  Cursas 
vollendet,  dann  Algebra,  Astrononue  und 
Astrologie^  sowie  Botanik  nnd  Ethik  studirt. 
Ein  Skeptiker  von  Katur,  verzweifelte  er  an 
jeder  menschlichen  Wissenschaft,  «nirde  aber 
durch  die  Lectttre  der  Schriften  Johannes 
Taulers  und  des  berühmten  Buches  „Von 
der  Nachfolge  Christi"  dahingebracht,  sdnaa 
Vermögen  zu  entsagen  nnd  sich  dem  Studium 
der  Medicin  zu  widmen,  um  den  Nothleidenden 
helfen  zn  können.  Er  hatte  lUle  griechische 
Aerzte  und  anch  die  Schriften  des  Paracehias 
studirt,  fds  dessen  eigentlicher  Nachfolger 
und  Fortsetzer  er  selber  anzusehen  ist  Nach- 
dem er  1599  zn  Löwen  Doctor  der  Ifedidn 
geworden  war,  brachte  er  mehrere  Jahre  auf 
ReiBen  in  der  Schweiz,  in  Italien,  Frankraeh 
und  England  zu  und  kehrte  1605  nach  Ant- 
werpen zurück,  heirathete  ein  reiches  Fräulein 
nnd  zog  sich  1609  nach  VUrorden  bei  BrONtel 
zurück;  wo  er  neben  seinen  gelehrten  nnd 
alchymutisdien  Stadien  nnd  schriftstelle- 
rischen Arbaten,  eifrig  nach  dem  „St^ 
der  Weisen  "  suchend,  sich  auch  der  A^rmen- 
praxis  widmete  nnd  bis  zu  seinem  Tode 
1644  verblieb.   Seinen  Sohn  (siehe  den  fol- 
genden Artikel)  hatte  er  Mercurius  ge- 
nannt, weil  es  ihm  einstmals  gelungen  war, 
mit  einem  ihm  von  unbekannter  Hand  zu- 
gestellten Viertelgran  vom  „Stein  der  Weisen^ 
aus  acht  Unzen  Quecksilber  {Mercurius)  Gold 
zu  machen.  Unter  seinen  zahlreichen  Schriften 
sind  für  die  Kenntniss  seiner  Lehre  folgende 
hervorzuheben:  Ärcheus  faber;  Causae  et 
initia  rerum  naiwaliwn;  Formarum  ortus; 
Magnvm  oportet;  Venatio  sdentiarum;  De 
elementis;  Jmago  merUis;  Sedes  animae; 
Distinctio  mentis  a  sensitiva  anima;  Mentis 
complementvm;  ^exus  animae  sensitivae  et 
mentis;  Logica  inutilis;  Tractatus  de  anima; 
De  terra;  De  elementis;  De  aere.  Sie  wurden 
von  seinem  Sohne  Franz  Mercurius  gesammelt 
und  unter  dem  Titel  „Ortus  meäicinae  i.  e. 
initia  phystcae  inaudita,  progressus  meäi- 
cinae novtis,  in  morbonm  ultionem  ad  vüam 
longam"  zuerst  1648  zu  Amsterdam,  dann 
verbessert  1652  dnrdi  L.  Elzevir  in  Amster- 
dam herausgaben.  Eine  deutsche  Ueber- 
Setzung  der  sämmtliehoi  Seiften  J.  B.  vaa 
Hetmonts,  von  Christian  Knorr  von  Rosen- 
roth besorgt,  erschien  1683  zn  Sulzbach. 
Sein  natnrpmlosophisch-theosophischea  Systmn 
ist,  seinem  wesentliohen  Gedankfmgwhalte 
nach,  dem  des  Faxaoelsns  ähnlich,  nnr  ^ww 
dnrcMehtiger  nnd  wissenschi^dier  ana- 

Digitized  by  Google 


856 


Eelrätiiif 


«flOirt  Vom  disenrsivfin  oder  sohltusfolgeni- 
dea  Danken  enrartet  van  Hehaont  für  den 
Anfban  der  Wiasensdiaft  Hehts.  Er  giebt 
doBBelben  nidii  einnul  in  der  vemflnrngen 
«nd  nn^terbliehen  Seele,  sondern  nur  in  der 
sensittTett  Seele  seinen  SaIx.  Die  Vemnnft 
mit  ikren  SyUoglgmen  und  ihrer  Dispiitirkmist 

febiert  nnr  ^bUdnng  nnd  ffl^nnng,  nor 
linde  und  trfigliche  Silder  der  Wahrheit 
und  fuhrt  von  dieser  vielmehr  ab,  statt 
zn  ihr  hin.  Dagegen  eignet  der  nnsterb- 
liehen  Seele  oder  dem  Geiste  des  Men- 
schen der  sich  rein  aufnehmend  verhaltende 
nnd  mit  dem  Qlauben  identische  Intellect, 
welcher  die  Dinge  unmittelbar  erkennt,  wie 
^  sind,  nnd  anf  der  Gleichheit  des  Er- 
kennens mit  dem  Erkannten  bemht  Zu 
dieser  wahren  Erkenntniss  gelangt  der  Mensch 
nnr  anf  dem  mystischen  Wege  der  Gelassen- 
hdt,  indem  wir  alle  Kräfte  der  sinnlichen 
Seele  snm  Schweigen  bringen,  unsere  Ver- 
nunft kreuzigen  und  tödten,  aller  Ichheit 
uns  entAnssem  und  uns  zugleich  der  Ein- 
wirkung des  göttlichen  Urliehtes  erschliessen. 
So  gelangt  der  Geist  durch  göttliche  Gnade, 
ohne  die  wir  Überhaupt  Nichts  wissen,  haben 
und  vermögen,  zur  unmittelbaren  Schauung 
Gottes  und  erkennt  im  Gotteslieht  auch  sich 
seihst  und  alle  andern  Dinge  nach  ihrer 
Wahrheit  Wasser  und  Luft  bezeichnet  van 
Helmont  als  die  Grundelemente  aller  natür- 
lichen Dinge,  und  zwar  das  Wasser  als 
Blement  alles  Irdischen,  die  Luft  lüs  die 
Materie  des  Hunmels.  Beide  gehen  niemals 
in  änander  aber:  Salz,  Sehwetel  und  Qneek- 
aüber  sind  die  Urbestandth^le  des  Wassers. 
In  dKLÜaturbildnngen  waltet  als  gestaltendes 
Iftäneip  der  (ans  der  Lehre  des  Paracelsns 
flberkommene)  Archens,  die  „aura  Vitalis* 
oder  der  Lebensgeist,  wacher  nach  dem 
,,i^hnlidien  Bilde  ^  den  irdischen  Samen  der 
Dinge  gestaltet  Verbindet  sich  mit  diesem 
als  erregende  Ursache  das  in  allen  Katar- 
reichen  ursprünglich  geschaffene  „Ferment^, 
so  sind  die  Bemugungen  zum  Werden  der 
irdischen  Dinge  vorhlmden,  welchen  unmittel- 
bar von  der  schöpferischen  Ursache  die 
wesentliche  Form  zugetheilt  wird.  Durch 
„Archeus**  wird  im  Menschen  der  Leib  zur 
Au&ahme  der  wesentlichen  Form,  d.  h.  der 
sensitiven  oder  sinnlichen  Seele  disponirt, 
mit  welcher  sich  der  nach  dem  Bilde  Gottes 
geschaffene  nnsterbliche  Geist  vereinigt,  wäh- 
rend die  Liehtnatur  der  sinnlichen  Seele  im 
Tode  des  Leibes  erlischt  Die  allerhöchste, 
nnserer  Seele  ursprünglich  angeborene  Er- 
kenntniss  aller  Dmge  und  zugleich  die  ihr 
emwohnende  höchste  Kraft,  unmittelbar  durch 
den  Geist  auf  den  eigenen  Leib  und  auf 
fremde  Leiber  und  Geister,  ja  selbst  in  die 
Feme  wirken  zu  können,  ist  die  Magie. 
Durch  die  Sünde  in  Schlummer  gesunken, 
irird  de  entweder  vom  Satan  geweckt  zur 
Eeumi  oder  Zaaberdf  oder  vom  h^ligen 


0^  geweckt,  zur  jSabbalah  odor  geheimen 
Wissensdiaft.  Da  alle  Dinge  durch  natilr- 
licfae  Sympathie  mit  einander  verbnndm  fänd, 
so  vermögen  föe  aoeh  Einwirkungen  aus  der 
Feme  aufisonehmen  und  selber  wieder  in 
die  Feme  zu  wirken. 

RIxner  and  Sieber,  Leben  mid  Lehnaeinangen 
berübmter  Physiker  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert (1819—26);  HeftVn  (Helmont,  mit 
einem  g:aten  Auszug  auB  dessen  Schriften.) 

G.  SptoiS,  Hefanont^s  STstem  der  Hedicin. 
184a 

Rommidasre,  Stades  bot  Jean  Bapttste  Helmont, 
1868. 

Helmont,  Franz  Mercurius  van,  war 
1618  als  der  jüngste  Sohn  von  Johann 
Baptist  van  Helmont  wahrscheinlich  in  dem 
Städtchen  Vilvorden  bei  Brüssel  geboren  und 
hin^  als  Arzt  den  theosophiseh-alchymistischen 
Ansichten  seines  Vaters  an,  nach  dessen  Tode 
er  dessen  Schriften  sammelte  und  herausgab 
(1648),  dann  aber  abwechselnd  in  Deutsch- 
land, England,  Holland  ein  abentheuerliches 
Leben  führte.  Im  Jahr  1662  war  er  in  Bom 
wegen  einiger  unvorsichtigen  Aenssenmgen 
von  der  Inquisition  geßlnglich  eingezogen 
worden.  Wieder  in  Freiheit  gesetzt  begab 
er  sich  1663  nach  Mannheim,  später  nach 
Sulzbach,  überallalchymistische  Verbindungen 
anknüpfend,  und  betheiligte  sich  in  Snlzbacli 
mit  Knorr  von  Rosenroth  an  der  Veröffent- 
lichnng  der  „Cabbalah  denudata^'  (1677). 
Er  sterb  1^9  in  Berlin.  Untet  seinen 
Werken  berOhren  das  philosophische  Gelnet 
die  Schrift  „  The  paradoxal  aiscourses  con- 
ceming  (he  macrocosm  and  m^ocom" 
(1685,  auch  in's  Hollfindische  und  Deutsohe 
flbersetzt)  nnd  „  Opusciüa  philosqphica, 
guibus  coniineatur  pr^pia  philosophiae 
antiqiüssimae  ei  recentissimae"  (1690).  Sdne 
Polemik  geht  nicht  mehr  Mos  gegen  die 
aristotelische  Scholastik,  sondern  auch  be- 
reits gegen  die  zeitgenössischen  Lehren  von 
Hobbes,  Descaites  nnd  Spinoza.  In  seinen 
Schriften  sind  platonische,  mystisch  -  kabba- 
listische und  christliche  Ideen  wunderlich  zu 
einem  nicht  sowohl  naturphilosophischen,  als 
vielmehr  idealistisch -theosophischen  Systeme 
vermischt  Zwischen  Körper  nnd  Geist  lässt 
er  keinen  wesentlichen,  sondern  nur  einen 
Gradunterschied  gelten.  Durch  Verkörperung 
werden  die  Dinge  Gott  unähnlich,  durch 
Vergeistigong  Gott  ähnlich.  In  den  Leibern 
der  Eltern  präesistiren  bereits  die  Seeleo  der 
ELinder.  Damit  wird  die  Lehre  von  der 
Seelenwandemng  verbunden. 

Helvetius,  Claude  Adrien,  war  im 
Jahr  1715  zu  Paris  geboren,  wo  sein  Vater 
Leibarzt  der  Königin  war.  Zuerst  im  väter- 
lichen Hause  und  dann  im  College  gebildet, 
erweckte  er  fttr  ein  ernstes  Studium  der 
Wissenschaften  wenig  Hoffnungen,  da  er  sich 
vorzugsweise  mit  der  schönen  Literatur  be- 
schäftigte  nnd  daneben  de^^Tanzjft^  dem 
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Umgang  mit  dem  schönen  Oeschleohte  letden- 
schutlich  ergeben  war.   Schon  im  College 
hatte  er  die  Schriften  von  John  Locke 
kennen  gelernt,  die  seinem  Geigt  eine  ent- 
scheidende Richtung  gaben.    Durch  den 
fiinfluss  seines  Vaters  bei  der  Königin  erhielt 
er  schon  im  23.  Lebensjahre  (1738)  eine 
Stelle  als  Oeneralpächter  mit  einem  niehen 
Einkommen,  die  er  zwölf  Jahie  lang  be- 
kleidete. Da  ihm  jedoch  dieselbe  bei  seiner 
Strenge  gegen  Unte^bne  nnd  sein^  WoU- 
ToUen  gegen  Arme  manche  Unanitebmlich- 
keiten  brachte,  so  gab  er  dieselbe  1760  auf 
nnd  lebte  von  seinem  gesammelten  Vermögen, 
nachdem  er  sich  1761  veih^rathet  hatte,  als 
Privatmima  im  Sommer  anf  seinen  Gütern, 
im  Winter  in  einem  glänzenden  Hanse  m 
Paris,  wo  er  alle  gelehrte  nnd  schöngeistige 
Berühmtheiten   in   seine  gesellschaftlichen 
Kreise  zog.    Die  in  ihm  stark  wirkende 
Eitelkeit  nnd  das  Verlangen,  anch  lUs  Schrift- 
steller Aufsehen  zu  erregen,  trieb  ihn  nach 
dem  Erscheinen  von  ConoiUac's  „Abhandlung 
von  den  Empfindungen^  zur  Ansubeitung 
eines  weit  über  sein  Verdienst  berühmt  ge- 
wordenen Werkes  „De  Vesprit"  (1758) 
(Vom  Geiste),  welches  in  leichter  und  ge- 
fälliger Sprache  geschrieben  in  weiten  Kreisen 
Aufsehen  erregte  und  die  damals  in  der 
Pariser  Gesellschaft  eine  Rolle  spielende 
Madame  du  Deffand  zu  dem  Ausspruche 
veranlasste:  Das  ist  ein  Menseh,  welcher 
das  Geheimniss  der  ganzen  Welt  ausge- 
sprochen hat!   Aber  durch  die  darin  ent- 
haltenen scharfen  nnd  harten  Angriffe  anf 
die  herrschende  Erziehung  gereizt^  vereinigten 
sich  die  Jesuiten  nnd  die  Jansenisten  zn  ge- 
meinsamer Verkeüerung  des  Buches.  Der 
Ensbischof  von  Paris  beschuldigte  den  Ver- 
fasser der  Lengnung  der  Seele,  der  Willens- 
fr^eit  nnd  des  Sittengesetzes;  die  Sorbonne 
verschärfte  diese  Ankugen  noch,  nnd  der 
Sta^sanwalt  bezeichnete  das  Bach  als  Inbe- 
griff aller  gefährlichen  Ijehren,  die  seit  17fil 
In  der  von  Diderot  nnd  d'Alembert  heravs- 
g^ebenen  französischen  „EneyGiop^e**  vor- 
getragen worden  seien.  So  wurde  das  Bndi 
im  Febmar    1759   anf  Parlamentsbefehl 
Öffentlich  verbrannt  nnd  der  Gensor,  welcher 
die  Genehmigung  zum  Druck  gegeben  hatte, 
seines  Amtes  entsetzt    Obgleich  das  Buch 
auch  an  Ronsseau  und  Voltaire  Gegner  fand, 
so  wurden  davon  gleichwohl  in  i^rzer  Zeit 
fltn&ig  im  Ausland  gedruckte  Ausgaben  ver- 
breitet. '  da  das  Buch  auch  in  England, 
Deutschland  und  Italien  im  Original  wie  in 
Uebersetzungen  mit  Beifall  und  Bewondernng 
aufgenommen  wurde.   Um  den  Verfolgungen 
und  Unannehmlichkeiten  in  Paris  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  ging  Helvötius  einige  Jahre 
auf  Reisen  nach  England  und  Deutschland, 
wo  er  sich  unter  Andern  anch  in  Berlin 
aufhielt  imd  dort  Friedrich  dea  Grossen 
kenneu  lernte.  Nach  Paris  znrflekgekehrt, 


ging  er  an  die  Ausarbeitung  eines  zwetten 
Werkes  „De  Vhomme,  de  ses  facul^  et  de 
son  iducation",  welches  jedoch  ebenso  wie 
zwei  andere  noch  von  ihm  verfasste  Werke 
erst  nach  seinem  Tode  erschien  (1772).  Es 
ist  nur  eine  Fortsetzung  und  weitere  Ans- 
führnng  des  Wakes  nVom  Geist**.  Als  im 
Jahr  1770  das  ans  den  Kreisen  des  Barons  von 
Holbaoh  hervorg^angene  Buch  „Sys^me 
de  la  wxture"  eisohienen  nnd  gltich&Us 
durch  Farlamentsacte  dem  Fener  flbergebai 
worden  war,  gab  Helvätins  dnen  Anszog 
daiaoai,  weldier  nadi  seinem  Tode  unter 
dem  litel  „Le  vrai  senf  du  systkme  de  la 
nature"  (1774)  im  Dxnck  erschien.  Seine 
letzte  philosopnisdie  Arbeit  unter  d^  Titel 
„Ze  progres  de  la  raison  dans  le  recherche 
du.  vrai"  wurde  1775  herausg^eben.  Er 
war  zu  Ende  des  Jahres  1771  an  einem 
Gichtanfall  in  Parts  gestorben.  Seme  Oeuvres 
conqtlHes  erschienen  1776  zn  Amsterdam  in 
fünf  Bänden  und  später  öfter  in  Paris.  Vom 
Werk  „Ueber  den  Geist"  erschien  1760  eine 
deutsche  Uebersetzung  von  J.  G.  Forkert, 
eine  solche  des  Werkes  „Vom  Menschen", 
nebst  Vorrede  nnd  einer  Abhandlung  von 
K.  Oh.  E.  Schmid  (1794).   Seine  Lehre  läart 
sich  aus  ihrer  weitschweifigen  nnd  unge- 
ordneten AnsfUhrnng  in  folgendem  Zusanmien* 
hange  übersichtlich  darsteilen.  AUe  Thätig- 
keiten  unaers  Geistes  stammen  aus  unserer 
sinnlichen  Empfindongsfäh^keit  oder  -  pl^- 
sischen  Sensibilität.    Das  Denzen  nnd  die 
Vereinigung  von  Gedanken  sind  Wirkung 
der  Empfindnngsfähigkeit;  denn  alles  Ur- 
theilen  ist  ein  Vergleichen  von  Empfindungen, 
also  ein  Resultat  derselben.   Zn  der  Fiü^- 
keit,  äussere  Eindrücke  zn  emp&ngen,  kommt 
das  Gedächtniss,  als  die  Fähigkeit,  ^ese 
Eindrücke  zu  behalten.  Die  Eindrücke  dieser 
beiden  passiven  Vermögen  sind  Abdrücke 
von  Di^^  oder  von  Bildern  derselben. 
Ausserdem  nimmt  der  Gdrt  anch  'VerhäU- 
nisse  unter  den  Dingen  wahr,  und  diese 
letztem  Eindrücke  v(m  VerhUtiüssen  oder 
Beziehungen  hassen  Ideen.  Die  BethXtigung 
dieser  Vermögen  hat  ihren  Grund  in  dm 
Leidenschaften,  ohne  deren  Triebfeder  gar 
ktine  Thätigkcat  wäre.   Es  giebt  indessen 
zweierlei  Arten  von  Leidenschaften:  erstens 
solche,  die  auf  leiblichen  Empfindungen  be- 
ruhen, also  unmittelbar  von  Natur  gegeben 
sind;  sodann  solche,  welche  gewisse  Ver- 
hältnisse voraussetzen  und  mit  höhem  Ge- 
fühlen im  Zusammenhange  stehen.  Beide 
Arten  von  Leidenschaften  entspringen  ans 
einem  Triebe,  Lust  zu  empfinden  oder  sich 
von  Schmerz  zn  befreien.   Lust  und  Schmerz 
sind  die  unvermeidlichen  Wirkungen  der 
Leidenschaften,  der  Zweck  jeder  mensch- 
lichen Existenz.    Das  einzig  angemessene 
Gesetz  unserer  Natur  ist,  die  Lust  zu  suchen 
und  den  Schmerz  zu  fliehen.   Die  I^eiden- 
sctuuften  sind  es,  welche  ^^^^I^^^l*^' 
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bewont  die  Änfinerksamkeit  und  das  Interesse 
des  Menschen  bestimmen,  welches  mit  der 
jBelbstliebe  zoBammenfSilt  Im  Untersehiede 
von  den  natttrlichen  Leidenschaften,  sind  die 
künstlichen  oder  socialen  Leidensehaften, 
dnxch  Vorhersehen,  Einbildongakraft  und 
GedXehtniss  vermittelt.  Das  Vorhersehen 
oder  das  Gedftchtniss  verwandelt  nflmlich  die 
Erlaimmg  jedes  Mittels,  welches  geeignet  ist, 
«ns  Lnst  zn  verscbafifon ,  insbesondere  des 
B^ehthnms  und  der  Maont,  in  einen  reellen 
GennBs,  nnd  nmgekebrt  werden  diese  nni 
gesoeht  als  Mittel,  dch  Leiden  zn  entziehen 
und  physische  Vergnügungen  zn  TersehiiffiBn. 
Yon  diesen  Mittän  ist  das  eichersie  die 
Macht,  nnd  die  Hemchsncht  dahei  der 
Mittelpunkt  der  kttnstliohen  Leidenschaften. 
IMe  intdleotneUoi  Freuden  dnd  olme  Zweifel 
weniger  lebhaft,  aber  dauernder,  als  die 
physischen  Qenttsse;  denn  der  Körper  &r- 
BDkt^H  sieh,  die  Einbildungskraft  uiemals; 
im  .^Igemeinen  jedoch  gewftiiren  uns  diese 
die  grUaste  Summe  von  Glück.  Die  Stärke 
der  Leidenschaften  allein  kann  der  Stärke 
der  Trägheit  in  uns  das  Gleichgewicht  halten 
nnd,  uns  der  Ruhe  und  Stumpfheit,  gegen 
welche  wir  gravitiren,  entreissen  und  uns 
mit  der  fortdanemden  Aufinerksamkeit  aus- 
statten, welche  an  höhere  Talente  geknüpft 
ist  Die  Starke  der  Leidenschaften  Bestimmt 
sieh  nach  der  Lust ,  die  man  in  ihrer  Be- 
friedignng  findet;  denn  wir  sind  stets  ge- 
Ewnngen,  dem  mächtigsten  Interesse  naeh- 
si^eben.  Den  Gesetzen  des  Interesses  ist 
das  moralische  Universum  unterworfen;  das 
Natu^esetz  der  Selbstliebe  ist  das  Princip 
der  Blond.  Aus  dem  Interesse  geht  die  Ge- 
■ellsdiaft,  aus  dem  Interesse  gehen  die 
Tugenden  hervor.  Die  Selbstliebe  zieht  uns 
anen  zur  Gesellschaft;  das  Öffentliche  Wohl 
ist  Gegenstand  der  Ti^end,  und  Recht- 
sehaffenheit  ist  die  in  Thätiueit  gesetzte 
Tugend,  die  Gewohnheit  der  tür  das  G^inze 
nflteliclien  Handlungen.  Tueendhaft  ist  der- 
jenige, dessen  stärkste  Leiaensdhaft  so  mit 
dem  gem^en  Intnesse  ttbereinstiaunt,  dai^ 
er  nist  innner  zur  Tugend  genöthigt  ist. 
Kur  der  ttaxk  leidensehaftuche  Mmsdi 
dringt  bis  zmn  Konem  der  Tugend,  zu  eöner 
anf^klärten  thätigen  Tugend  vor;  die  blos 
passive  Tugend  der  sogenannten  ehrbaren 
Leute,  welche  starker  Leidenschaften  un- 
fiUiig  sind,  ist  nur  auf  Trägheit  gründet 
Die  Stärke  der  Tugenden  steht  im  Verhält- 
nias  EU  den  Belohnungen,  die  man  ihnen  ge- 
währt. Würden  die  Bürger  ihr  besonderes 
(Uflck  nicht  ohne  das  allgemeine  erreichen 
können;  so  würden  alle  zur  Tagend  genöthigt 
und  nnr  die  Thoren  lasterhät  sein.  Das 
ganze  Stndium  der  Moral  besteht  also  darin, 
den  Gebranch  zu  bestimmen,  den  man  von 
den  Bdohnnngen  und  Strafen  machen  soll, 
,  und  die  Hülfe,  die  man  hieraus  ziehen  könne, 
m  das  pexsOnliehe  Interesse  mit  dem  ge- 


meinsamen zu  verknüpfen.  Ein  wichtig^i 
Mittel  für  die  Vervollkommnung  der  Mond 
besteht  in  der  Beschleunigung  der  Fortschritte 
des  Geistes.  Die  Unwiss^ät  hat  am  meisten 
Unglück  auf  der  Erde  verbreitet  Es  ist 
thöricht,  den  Menschen  das  ^e  bewende 
Princip,  ihr  Intieresse,  verbergen  zu  wollen, 
denn  man  würde  in  ihnen  damit  doch  nicht 
die  Wirksamkeit  der  Selbstliebe  verhindern. 
Lediglich  im  Mondischen,  in  der  Wirksam- 
keit des  Prinoips  der  SelbsÜiebe,  liegen  die 
Uisaohra  der  Ungleichheit  der  Menschen, 
die  lüle  gleich  geboren  werden.  Aber  der 
Mensch  in  der  ZiÖgling  aller  Gegenstände, 
die  ilm  umgebok.  aller  Lagen,  worin  Er- 
ziehung oder  Zufall  ihn  stälen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Oharaktere  bestimmt  idch 
blos  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sidi  unter 
diesen  Umständen  das  Gefühl  der  Selbstliebe 
gestaltet  und  mittelst  der  künstiichen  Leiden- 
schaften die  zur  Befiruchtung  der  Ideen  ge- 
eignete Änfinerksamkeit  hervorbringt  Er- 
ziehung und  Gesetzgebung  sollen  darauf 
ausgehen,  den  Vortheil  des  Einzelnen  un- 
auflöslich an  den  Vortheil  des  Ganzen  zn 
knüpfen.  Nicht  Aufhebung  des  Eigenthums, 
sondern  B^ründnng  der  Möglichkeit,  dass. 
ein  Jeder  zd  Eigenthum  gelange,  Beschränkung 
des  Ausbeutens  der  Arbeitskraft  der  EÜnen 
durch  die  Andern  und  Verbreitung  der 
BUdnng  sind  die  wahren  legislatorisdien 
Aufgaben  des  Staates. 

Helvidius  Priscus  hiess  der  Schwieger- 
sohn des  edeln  und  freisinnigen  Stoikers 
ThraseaPaetus,  als  dessen  Gesinnungsgenosse 
derselbe  unter  Nero  verbannt  nnd  auf  Ves- 
pasian's  Befehl  hmgeriohtet  wurde. 

Hemert,  Paul  van,  war  1756  zn 
Amsterdam  geboren  und  als  Prediger  da- 
selbst 1826  gestorben.  Er  hatte  sich  dem 
Studium  der  Kant^schen  Philoeoplüe  ei^ben 
nnd  mit  dieser  sefaie  Landdente  durch  seine 
in  holliodischer  Sprache  abge&ssten  „  Ele- 
mente der  Philosophie  Kaufs**  (17%)  b^mnt' 
gemacht,  wodurch  er  eine  lebhute  literarische 
Bewiuung  in  Holland  hervorrieft 

fMDUiiing,  Nicolaus,  war  1513  zu 
Embolds  auf  der  dänischen  Insel  Laaland 
geboren,  hatte  in  Wittenberg  fünf  Jahre  lang 
als  eifriger  Schüler  Melanchthon's  Theologie 
studirt,  war  in  Kopenhagen  zuerst  Professor 
der  griechischen  und  hebrttischen  Sprache, 
dann  der  Theologie  und  Dialektik  geworden, 
wurde  jedoch  dieses  Amtes  1579  entsetzt 
und  mit  einem  Kanonikate  am  Dom  zu  Roes- 
kilde  bedacht,  wo  er  zuletzt  erblindet  1600 
starb.  Von  seinen  theologischen  Schriften 
abgesehen,  hat  er  in  seinem  Werke  „De  lege 
naturae  apodictica  methodus  concinnata  per 
N.  Hemmngium",  welches  1577  mit  Holz- 
schnitten geziert  zu  Wittenberg  im  Druck 
erschien,  das  Naturgesetz  unabhängig  von 
der  Bibel  lediglich  mit  Gründen  der  Vernunft 
zn  erweisen  nnd  zn  erlänt«irgfi8noht^4abei 
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aber  dieses  nNatorgesetz**  in  einem  so  weiten 
Sinne  gefasst,  dass  demselben  sogar  das  Ge- 
setz dra  Erkennens  zufällt.  Dabei  benutzte 
er  die  Lehre  des  Ka3rmnnd  Lull  von  den 
nach  ihrem  Yeihältniss  zu  Gott  bestimmten 
Graden  oder  Stufen  der  Dinge,  die  Gardinal- 
tagenden Platon'a  nnd  die  von  Aristoteles 
gegebnen  Eintheilnngen  der  Gerechtigkeit 
und  glaubt  auf  diesem  die  Zurttok- 

fUhrung  des  bttTc^erlichen  Gesetzes  auf  das 
im  Gewissen  geschriebene  nnd  von  Gott  uns 
dngeprSgte  Natu:^e8ete  durch  klare  Veraunft- 
ei^enntniss  zu  errdchen.  Der  Zweck  des 
Maischen  ist  ein  dreifacher:  Erstens  ist  det 
Körper  dem  Geist  zn  unterwerfen,  das  Be- 
gehren muss  der  Neigung  und  diese  der 
Yemnnft  gehorchen,  damit  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit sein  kann;  zweitens  mttasen  die 
Handlangen  der  Menschen  ans  ihren  Fähig- 
keiten beurtheilt  werden;  drittens  muss  der 
Mensch  alle  Handlungen  auf  Gott  beziehen, 
weil  das  Geringere  dem  Bessern  dienen  nnd 
Alles  Gott  als  dem  letzten  Zweck  und 
höchsten  Gnt  dienen  muss.  Der  Zweck  des 
praktischen  Lebens  ist  ein  dreifacher;  ein 
Ökonomischer,politischernndspiritualistUcher 
oder  geistiger  Zweck.  Der  Ökonomische  Zweck 
betrifft  die  Bewalirmig  des  Hauses  und  die 
Liebe  und  Achtung  der  Eltern  und  Kinder 
gegen  einander;  der  politische  Zweck  ist  der 
Zustand  der  Ruhe  und  des  Friedens  nnd  fordert 
Klugheit,  Mttasigkeit,  Twferkeit  und  Ge- 
rechtigkeit Ihre  Einheit  ist  das,  rechte  Be- 
fehlen, ans  dem  das  rechte  Handeln  folgt. 
Das  Naturgesetz  fordert  die  Bewahrung  des 

SoUtischen  Zustandes  und  verlangt  überhaupt 
ie  menschliche  Gesellschaft,  welche  eine 
bestimmte  Ordnung  des  Lebens  nöthig  macht. 
Der  Zweck  des  geistigen  Lebens  ist:  Gott 
erkennen,  fOrohten  und  lieben,  nnd  dies  ist 
auch  der  lotete  Zweck  des  ökonomischen  und 
politischen  Lebens.  Der  Zustand  des  besten 
Lebens  ist  die  Glllckseligkeit,  die  jedoch 
ohne  Gott,  Yemnnft  nnd  Tugend  nicht  er- 
reiohbu  ist  Es  ist  der  Tagend  eigen,  dass 
die  Menschen  sieh  za  ihrem  Nutzen  ver- 
binden; der  Mensch  ist  desshalb  ein  geselliges 
Wesen.  Das  Natnrrecht  ist  flberaU  ein  In- 
stinct  der  Natur  und  gehört  der  allgemeinen 
Vernunft  an;  es  ist  nicht  von  Menschen 
gemacht,  sondern  vom  Schöpfer  der  Natur 
selbst  eingesetzt  Das  Völkerrecht  besteht 
in  dem  Gehorsam  gegen  Gott,  Gesetze  und 
Vaterland.  Das  Cirilrecht  ist  das  besondere 
Staatsrecht  eines  Volkes,  aber  alle  Völker 
brauchen  nicht  dieselben  Gesetze  zn  haben; 
jede  Regierung  giebt  nach  Umständen  Ge- 
setze, die  im  Besondem  verschieden  sind, 
aber  im  Allgemeinen  doch  flbereinstimmen 
können.  Diese  Arten  des  Rechts  sind  nur 
dann  zu  billigen,  wenn  gezeigt  wird,  dass 
sie  aus  den  ersten  Axiomen  der  Natur 
flieasen.  Sache  der  BiUigkeit  sind  die 
gesetzliche  Anordnung  der  FftUe,  die  Er- 


mässigung und  Veifoeeserung  durch  denRidibeT 
und  die  gerechte  Gommutation  der  Dinge.  Die 
Natur  ie^  nicht  Ursache,  dass  Einige  tugend- 
haft sind.  Andere  nicht;  das  Temperament 
bewirkt  keine  böse  Handlung;  die  Nator 
reizt,  treibt  an,  kann  aber  durch  Vernunft 
beeäegt  werden.  Das  Gewissen  bezeugt  die 
guten  und  richtet  die  bösen  Handlungen. 
Ein  gut  vollbrachtes  Leben  macht  heiter 
und  aoh,  fon  Abel  voUbraehtes  Leben  macht 
baiu^  und  furchtsam.  Freuden  und  L^en 
sina  dem  Menschen  als  Zeugen  des  natflr- 
liehen  Gesetzes  mitgaben  winden.  —  Auf 
diese  Weise  hatte  Hraunlng,  ohne  i^end  die 
Theologie  za  Hfllfe  zn  nehmen,  zeigen 
wollen,  dasB  die  Vemnnft  auch'  ohne  pro- 
phetisches und  apostolisches  Wort  fttr  äoh 
allein  vorwärts  kommen  könne. 

Hemsterhuvs,  Franz,  war  1721  zn 
Franeker  in  Holland  geboren  und  durch 
seinen  Vater,  den  berühmten  Ptülologen 
TiberiuB  Hemsterhuys,  in  der  L;ebe  zum 
klassischen  Alterthome  und  insbesondere  zur 
platonischen  Philosophie  erzogen.  Statt  nach 
seinen  in  Leyden  vollbrachten  Studien  eine 
gelehrte  Laufbahn  zu  verfolgen,  die  er  An* 
fangs  im  Auge  hatte,  ging  er  in  den  Staats- 
dienst über  und  brachte  als  Secretär  der 
holländischen  Generalstaaten  sein  Leben  im 
Haag  meist  in  wissenschaftlicher  Znrück- 
gezogenheit  nnd  in  einem  klemen  geselligen 
Kreise  hin^  zn  welchem  die  Fürstin  Gallitzin 
und  Friedrich  Heinrich  Jacob!  gehörten,  und 
starb  1790  im  Haag.  In  seinen  philosoplüschen 
Ueberzeugungen  hauptsächlich  durch  John 
Locke,  Cartesius  und  die  schottische  Schule^ 
daneben  auch  durch  die  Leibniz  -  Wolff'sche 
Philosophie  angeregt,  war  er  dem  eigent- 
lichen Kerne  des  positiven  Ohristenlbiuns 
entfremdet  und  huldigte  im  Gegensatze  znr 
gottlosen  nnd  materialistischen  Zeitphilosopbie 
einem  religiösen  Vemunf^lanben  im  Sinne 
der  Jacobi'schen  Glanbensphilosophie.  In 
seinen,  zum  Theil  ans  Unterredungen  mit 
der  Fürstin  Gidlitein  bOTOJ^^egangenen,  ent- 
weder in  Form  von  Briefen  raer  dialoriseh 
in  firanzösiBcher  Sprache  al^efnssten  Sduif- 
ten  zeigt  er  für  ästhetische,  psychologische 
und  ethische  Betrachtungen  eine  besondere 
Vorliebe.   Er  suchte  die  Aesthetik  auf  all- 

femeine  Grundsätze  zurückzuführen  und 
rächte  in  seinem  Vaterlande  das  eklektische 
Philosophiren  in  leicht  verständlicher  Manier 
auf  die  Bahn.  In  diesem  Sinne  veröffent- 
lichte er  unter  Andern:  Lettre  sur  les  de- 
sirs  (1770),  lettre  siir  fhmme  et  ses 
rapports  (1772),  Sophyle  ou  de  la  Philo- 
sophie (1778),  Aristie  m  de  la  dtvinitä 
(1779),  Alexis  ou  sur  Vage  d'or  (1786, 
deutsch  von  Fr.  H.  Jacobi  (1787),  Simon  ou 
des  facuUis  de  fäme  (1787),  Lettre  de 
Diocles  ä  Diotime  stir  Tathäsme  (178^. 
E.  Gnwker,  Fran^ois  HemsterhuTS,  8«  vie  et 
Besoeavns.  Paris.  1668.  C 
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OmiTree  pldlosopUqneB  de  Fr.  HemBterhnys 
(Paris  1792,  in  swei  Bänden,  deutsch  in  drei 
Bänden,  Leipzig  1783—97),  und  ToUatäudiger 
Iwraiugegeben  Ton  Meyboom  (1846—60,  in 
•edu  Bänden). 

Henning,  Leopold  von,  genanei 
Leopold  DorotheuB  Henning  von 
Schönhoff,  war  1791  zn  Gotha  geboren, 
hatte  in  Heidelberg  Rechtswissenschaft  and 
Geschichte  studirt  nnd  die  Befireinngskriege 
alB  Seconde  -  Lieutenant  mitgemacht,  lebte 
dann  zwei  Jahre  in  Erfurt  als  Regiemngs- 
referendar  nnd  daneben  mit  philosophischen 
und  politischen  Studien  beschäftigt,  ging 
1818  nach  Berlin,  wo  er  Hegel  hörte  und 
Hegelianer  wnrde.  Nachdem  er  1820  znm 
Repetenten  fttr  die  Heget'sche  Philosophie 
ernannt  worden  war,  habilitiTte  er  sich  1821 
als  Privatdocent  mit  einer  lateinischen  Ab- 
handlung Aber  den  Begriff  des  Feudalsystems, 
wurde  1825  ansBerordentlicher  nnd  1835  neben 
dem  als  Nadifolger  HegePs  berufenen  Ä.  Gab- 
ler ordentlicher  ProfeBsor  der  Philosophie  und 
nebenbei  I^ehrer  der  Logik  an  der  allgemeinen 
Kii^aschnle.  Von  1827—1847  lag  in  seinen 
Händen  die  Redaction  der  Berliner  „Jahr- 
bitcher  för  wissenschaftliche  Kritik*',  des 
Organs  der  HegeFschen  Schule.  Bei  der 
Heransgabe  von  Hegel's  Werken  llbemahm 
er  die  Aoalegong  der  liogik  und  trat  1848 
in  lebhafte  C%p<raüon  gegen  die  polilisdien 
Omsequenx^  der  „Jirnghegelianer'*.  Er 
starb  1866  am  Herzsidilag.  Ausser  einigen 
staiUswirthsch^lieheD  AbnandluDgen  wurde 
TOn  Henning  nur  eine  Abhandlung  Aber  „das 
VerhSitniss  der  Philosophie  zn  den  ezacten 
Wissenschaften**  (1821)  in  einer  Zeitschrift 
nnd  eine  kleine  Schrift  „Über  Ooethe's 
Farbenlehre**  (1822)  veröffentlicht 

Hennings,  Jastna  Christian,  war 
1731  zu  Gebstädt  in  ThflrinseD  geboren  und 
1815  als  Professor  der  Phiutsopnie  in  Jena 
gestoben.  In  seinen  ftühesten  Sohxiften 
(Piaktiadie  Logik,  1764;  Honlische  und 
politisehe  Abhandlung  vom  Weg  zur  Weis- 
hdt  nnd  Klugheit,  1766;  Compmäium  meto- 
j^Mieum,  1768^  zeigt  er  steh  als  einen 
BklektikeT  der  WoUTsehen  Sehnle.  welcher 
deh  wtiteriiin  In  ^ei  Reihe  von  jetzt  ver- 
•dioUenen  Schriften  auf  dem  psychologischen 
Gebiete  bewegte:  Geschichte  von  den  Seelen 
der  Hensdien  nnd  der  Thiere  (1774),  Anthro- 
pol<^isehe  und  pnemnatologische  Aphorismen 
(1777),  Von  den  Ahnungen  nnd  Visionen 
(1777),  woran  sich  als  Anhang  „Visionen, 
vonll^lich  neuerer  und  neuester  Zeit,  philo- 
sophiseh  an's  Licht  gestellt**  (1781)  nnd  als 
zweiter  Theil:  Von  den  Ahnungen  der  Thiere 
(1783),  sowie:  Von  TrÄnmen  und  Nacht- 
wandlern (1784)  anschlössen.  Von  der  durch 
die  Kanfschen  Kritiken  hervorgebrachten 
philoA^rfüs^en  Revolution  ist  er  ganz  nn- 
MriUirt  geblieben  nnd  besehloss  seine  lite- 


rarische l^atigkeit  mit  einer  „Bittenlehre 
der  Vernunft**  (1782). 

Henricus  Gandavensis,  siehe  Goe- 
thals. 

H^rakleid^s,  mit  dem  Beiniunen  Lem- 
boB,  stammte  aus  Kalatis  im  Pontes  oder 
(nach  Andern)  ans  Alexandrien  und  lebte 
unter  Ptolemaios  Philometor  (181  —  147  vor 
Chr.).  Jenen  Beinamen  soll  er  von  seiner 
Schrift  MLembeiitischeRede*'(Reä&  ans  einem 
Fischerkahne,  Uftßos,  gehalten)  gerahrt  haben. 
Von  seinen  meist  historischen  und  biogra- 

?hisohen  Schriften,  in  denen  er  idch  als 
eripatetiker  verrttth,  sind  nur  Brnchstdeke 
erfauten. 

HArakleidto  ans  Hemkleia  (in  der 
L&ndsohaft  Pontes)  gebtlrtig,  wird  als  Zu- 
hörer Platon's  und  des  Spensippos  in  der 
Akademie,  von  Andern  aneh  des  Aristoteles 
genannt  und  darum  bald  zur  platonischen, 
bald  zur  aristoteUschen  Schule  gereefanet 
Von  seinen  philosophischen,  wie  hätorischen 
Schriften  sind  nur  Bmchstttcke  übrig.  Da 
er  sich  in  Beinen  historischen  Nachrichten 
als  ungl&abwttrdig  zeigt,  so  muss  es  auch 
dahingestellt  bleiben,  ob  es  richtig  ist,  was 
er  m^detj  dass  IMhagor^  zuerst  das  Wort 
„Philosopnos**  gebildet  und  gebraucht  habe. 
Nach  den  erhaltenen  Bruchstücken  theilte 
er  die  platonischen  Ansichten  über  die  gött- 
liche Vernunft,  die  Beseeltheit  nnd  Göttlich- 
keit der  Welt  und  der  Gestirne,  neigte  sich 
aber  zugleich  in  seinen  kosmologischen  und 
psychologischen  Lehren  zu  pythagoräischen 
Anschauungen,  indem  er  sich  namentlich  zur 
pythagorftischen  Atomenlehre  bekannte,  wie 
solche  von  Ekphantos  vorge^agen  wurde, 
und  die  Seele  in  ihrem  vorirdischen  Dasmn 
als  ein  in  derMilchstrasse  verweilendes  Wesen 
aus  liehtem  fttherischem  Stoff  erklärte. 

Htrakleidte,  der  Skeptiker,  wird  bei 
Diogenes  von  La6rte  als  ein  Schüler  des 
PtoiemaioB  von  Kyrene  nnd  als  Lehrer  dra 
Skeptikers  Ainesid&nos  aus  Gnossos  genannt 

HirabletdAs  ans  Tarsos,  ^  Schüler 
des  Stoikers  Antipatto  ans  Tarsos  und  Mit- 
schüler des  Panaitios,  wollte  von  der  alt- 
stoischen  Wertl^leieUieit  aller  Vei^hen 
Nidits  wissen.  Unter  d^  Namen  H6ra- 
kleid@s  wird  auch  ein  sonst  H€rakleitos 
genannter,  etwa  100  JiAre  später,  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  des  Kaisers  Angustns 
lebender  Steiker  erwähnt,  welcher  eine  noch 
vorhandene  (1782  von  Schow,  1851  von 
Mehler  herausgegebene)  Schrift  „Homerische 
Allegorien**  verfasste,  worin  die  bei  den 
Stoikern  übliche  Ausdeutung  derGöttermythen 
ausführlich  vo^etragen  wird,  bei  welcher  die 
falsche  Voraussetzung  zn  Qmnde  liegt,  als 
ob  sich  die  Urheber  dieser  Mythen  des  von 
den  Ansdeutem  hineingelegten  philosophi- 
schen Inhalte  bewusst  gewesen  wären  nnd 
diesen  absichtlidt  in  die  mytbisch-symboUsehe 
HtUle  ebgeklflldet  bitten.  i 
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H^rakleitos  ans  Ephesoe,  der  nl^onkle** 
genannt,  fällt  mit  seiner  sech^gjAhrigen 
Lebenszeit  in  die  Periode  der  ersten  per- 
sischen Herrsehaft  vom  Jahr  545  —  479  nn- 

feftbr  znBanunen.  Gebnrts-  and  Todesjahr 
esselben  genau  festzustellen,  ist  bis  jetzt 
dte  {^ehrten  Forsdmng  noch  nidit  gelungen; 
das  wahrscheinlichste  ist,  dass  er  nm  das 
Jahr  685  t.  Chr.  geboren  nnd  nm  476,  als 
ein  Sechzigjähriger  (wie  Diogenes  von  Lafirie 
meldet)  gestorben  ist.  Als  Erstgeborner  eines 
alten,  den  Eönigstitel  führenden  epheEdschen 
Adel^ieschleditw  (sein  Vater  hiees  Blysftn) 
nahm  er  in  acmer  Vaterstadt  eine  so  hervor- 
ragende politische  Stellnng  ein,  dass  er  den 
Tvr&nnen  Melankomaa  bewog,  seine  Herr- 
scnaft  niederzulegen.  Als  ein  Gegner  der 
demokratischen  Partei  in  seiner  Vaterstadt, 
welche  der  Herd  der  anfstttndischen  Be- 
wegongen  gegen  die  persische  Oberherrschaft 
war,  stand  er  auch  bei  dem  persischen 
Groswönig  Darius  Hystaspis  in  solchem  An- 
sehen, dass  man  daraufhin  im  ersten  Jahr- 
hundert nach  Christi  Geburt  einen  von 
Diogenes  LaSrtios  mitgetheüten  Brief  des 
Dareios,  worin  dieser  den  epheräschen  Philo- 
sophen zu  sich  nach  Susa  einlud,  nebst  ab- 
lehnender Antwort  des  Letztern  erdichten 
konnte.  Auch  die  ihm  von  Athen  aus  ge- 
machten Anträge,  dorthin  tlherznsiedeln, 
wies  er  stolz  ab.  Und  so  konnte  er  noch 
in  den  Augen  des  Epiktetos,  des  Stoikers 
aus  der  römischen  Kaiserzeit,  als  ein  Muster 
gelten,  wie  man  die  beim  Gkistmahle  des 
Lebens  vorgesetzten  Gerichte  unberflhrt  lassen 
solle.  Als  die  von  H^rakleitos  nnd  seinem 
fSrennde  Hermodöros  geleitete  Partei  der 
ephesischenBttrgerschaftgelegentlioh  den  Ver- 
such machte,  cue  Verfassung  von  Ephesos 
ZQ  ftttdeni,  und  damit  gescheitert,  Hermo- 
döros aber  verbannt  vomea  war,  zog  sich 
Horakleitos  nicht  Mos  von  aller  politaschra 
Thätigkeit,  sondern  auch  aus  der  Stadt 
selbstin  die  Einsamkeit  des  in  den  Niederungen 
ausserhalb  derStadtgel^enen  Artemistempels 
zitrOck,  wo  er  in  schwermdthiger  Weltver- 
achtnng  und  Menschenscheu  sich,  als  Vege- 
tarianer  lebend,  zu  den  Kindern  gesellte,  in 
deren  Spielen  er  ein  Gleichniss  der  Ewigkeit 
erblickte,  während  ihm  schon  die  Geburt  als 
ein  Unglück  erschien,  da  sie  eine  Geburt 
zum  Tode  sei.  Von  dem  stets  thränennassen 
Blicke  des  Herakleitos,  womit  er  als  der 
„weineude  Philosoph^  dem  stets  lachenden 
D@mokritos  gegenübergestellt  wurde,  ist 
übrigens  erst  seit  der  Zeit  des  Seneoa  und 
des  Jüngern  Plinius  die  Rede.  In  dem  welt- 
berfliimten  Ärtemiaion,  dem  Dianentempel  von 
Ephesos ,  liatle  Herakleltos  auch  sein  in 
j  ouischem  Dialekt  geschriebenes  Werk  „U  e  b  e  r 
die  Natur**  als  sein  Vermächtniss  an  die 
Nachwelt  niedergelegt,  worin  er  sich  als  den 
tiefsinnigsten  und  glänzendsten  Vertreter  nnd 
Vollender  der  von  den  äUem  jonisehen  Na- 


turphilosophen vertretenen  Weltanschannng 
beurkundete.  Er  wurde  zuletzt  von  einer 
Wassersucht  befallen  und  wollte  ohne  ärzt- 
liche Hülfe  genesen,  da  er  (nach  einem  aas 
seinem  Werke  erhaltenen  Bruchstücke)  die 
Aerzte  beschuldigte,  dass  sie  selbst  Urnä>ffl 
der  Krankheiten  suen  nnd  fta  ihre  Ifiss- 
handlnng  der  Kranken  sich  aneh  noch  be- 
zahlen h<tfsen.  Er  unterlag  dieser  Krankheit 
in  seinem  sechzigsten  LebenfQfthre.  Vonseineni 
Werke  häben  wir  nur  äne  Anzahl  von 
Brnchstttcken  nberkommen.  Da  nun  na^ 
tmet  ans  dem  Alterthume  stammenden  Nach- 
rieht  Herakleltos  zuerst  über  das  AU,  dann 
Uber  Politisches  und  mietet  über  Theolo- 
gisches gehandelt  haben  soll,  so  ist  neuer- 
dings von  P.  Schuster  in  den  „Acta  socie- 
tatis  philologae  Lipsiensis"  (ed.  Fr.  Ritsohl 
1B73,  im  3.  Bande,  S.  1—394)  der  Versach 
gemacht  worden^  die  erhaltenen  Bruchstücke 
des  Ephesiers  in  ihrer  ursprünglichen  Ordnung 
wieder  herzastellen.  Doch  ist  es  trots  alles 
aufgewandten  Scharfsinns  nicht  gelungen,  den 
einzelnen  urschriftlich  fiberlie^rten  Bruch- 
stücken mit  Sicherheit  ihre  Stelle  anzuweisen. 
Der  Vorwurf  der  Dunkelheit,  welcher  schon 
von  den  Alten  dem  Herakleitos  gemacht 
wurde,  mag  in  verschiedenen  Umständen 
seinen  Grund  haben,  nämlich  einestheüs  in 
dem  Ringen  nadi  den  rechten  Worten  für 
den  Gedankenausdmok  nnd  in  den  Schwierig- 
keiten der  Sprache,  für  eine  philosophische 
Darstellung,  wie  ja  auch  (nach  HerakliVs 
eignen  Worten)  der  Herr,  dem  das  Orakel 
za  Delphoi  gehört,  weder  heraussagt,  no^ 
verbirgt,  sondern  andeutet,  andemtheils  ia 
der  stilistischen  ESgenthümlichkeit  Heraklifs, 
wonach  man  (wie  Arirtoteles  benmkt)  bei 
ihm  oft  nicht  wisse,  ob  dn  Wort  nun  Vor- 
hergehenden oder  zum  Folgenden  gehOre. 
Dazu  kommt  noch  der  Umswnd,  dass  sii^ 
Heraklit  lühifig  bildlicher  Ausdifleke  nnd 
künstlicher  Analogien  bd  s^en  Bewds- 
führungen  bedient  und  gern  Sprflchwörter 
zum  Vortrag  seiner  Gedüken  benutzt,  die 
in  einer  bald  kühnen,  bald  heftigen,  bald 
stolzen  nndspöttischen,  immer  knappenSprache 
vorgebracht  werden.  Dass  er  mit  Absidit 
so  dunkel  nnd  schwerverständlich  geschrieben 
habe,  ist  eine  lächerliche  Vermuthung  Cicerone. 
Sokrates  hatte,  wie  Diogenes  Lafirtios  meldet, 
sich  über  die  Schrift  des  Ephesiers  dahin  aui^»- 
sprochen:  was  er  von  dem  Buche  verstanden 
habe,  sei  vortrefflich,  und  von  dem,  was  er 
nicht  verstanden  habe,  ^anbe  er,  dass  es 
ebenso  sei,  aber  das  Buch  verlange  einen 
^delischen**  Taucher  (geübten  Schwimmer)L 
Von  Stoikern  und  Akademikern  wurde  das- 
selbe öfter  commentirt  und  nidit  blos  von 
dem  jüdischen  Philosophen  Philon  von  Alexan- 
drien, sondern  auch  von  gelehrten  Christen 
des  zweiten  Jahrhunderts,  z.  B.  von  Glemena 
von  Alexandries,  viel  gelesen,  da  äe  in  dem 
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klmpftiBg  des  heUndadhen  Gdtterdieiutea 
äDcn  Geanmniig^eDOSBenerblickteii,  bis  seine 
Ldiren  ireeen  «DBcheinender  Begttnstinii^ 
der  NoStianwchen  Eetierel  nnd  wegen  »res 
ffinflnsses  anf  die  Bildung  der  gnostischen 
Seetoi  bei  den  KiTchenlefaiem  verdächtig 
wurden.  Die  Nachricht  llbrigens,  dass  Hera- 
klit  w^en  Reli^onsreTletenng  angeklagt 
worden  sei,  ist  aJlerdings  dnron  etwas  ver- 
dBchtige  Zeugen  beglaubigt.  Aber  die  er- 
haltenen Bmehstücke  ans  dem  Werke  Hera- 
kUt's  benrknnden  hinlänglich,  daas  er  den 
Vertretern  des  bestehenden  Cultns  znr  An- 
klage als  Religionsverächter  vollauf  aus- 
rddienden  Grund  gab.  £r  behandelte  nicht 
bloB  die  Sflhnopfer  und  die  damit  zusammen- 
hingenden Ceremonien  mit  schneidendeni 
Holm,  sondern  griff  auch  den  Dionysoscult 
und  die  Mysterien  an  und  eiferte  gegen  das 
damals  in  Schwung  gekommene  Bakchanten- 
Öram,  gegen  die  Ausgelassenheiten  der  Dio- 
nysosfder,  welche  das  ephesische  Königs- 
gawhleeht,  dem  der  epheeasche  Philosoph 
angehörte,  als  Familienoult  beging.  Die 
später  besonders  von  Stoikern  gepflegte 
^mbolisoh  -  allegorische  Deutung  der  hel- 
lenischen  Göttermythen  hat  Herahlit,  wenn 
aneh' nicht  erfanden,  doch  in  .Gang  gebracht, 
wie  er  es  auch  gewesen  ist,  der  die  ersten 
asr^enden  Versuche  einer  Beflexion  Aber 
die  ^racbe  machte,  nnd  indem  später  Piaton 
ia  seinem  nach  dem  Herakliteer  Eistylea, 
Bdnan  Lehrer,  benannten  Dialoge  Unfer- 
sadnmgen  Aber  die  Wort-  und  B^^fb- 
l^dnng  ansteUte,  wurde  er  der  dgentUehe 
BegrOnder  der  Sprachphilosophie.  Nachdem 
zuerst  FTiedrich  Schleiermacher  im 
„Uuseum  der  Altathumswissenschaft**  (1807) 
den  Versnch  gemacht  hatte,  die  Lehren  des 
Heraklcdtos  ans  den  Trflmmem  seines  Werkes 
und  den  Zeugnissen  der  Alten  darzustellen, 
ist  durch  Ferdinand  Laasaüe  (1858)  das 
QaeUenmaterial  zur  Kenntniss  der  Lehre  des 
Ephesiers  mit  solcher  Vollständigkeit  zn- 
sammengestellt  nnd  zugleich  mit  einer  so 
iiniBte^:ültigen  Ordnung  und  geistvollen 
GrQndhchkeit  benutzt  und  vraarbeitet  wor- 
den, dass  die  Heraklitische  Forschung  femer- 
hin  nnr  In  dem  prflfenden  Studium  dieses 
klassischen  Werkes  bestehen  kann,  welchem 
Dur  der  eine  Fehler  anhaftet,  dass  Lassalle 
die  Lehren .  des  alten  Ephe^ers  zu  sehr  ver- 
gdst^  oder  vielmehr  hegelianiaiit  nnd  all- 
znriM  modeme  Anschaunngra  in  die  hera- 
klitis^e  Weltansicht  hineingetragen  hat  Der 
korae  Inbegriff  der  Lehre  Heiaklit's,  wodurtA 
rieh  dieselbe  nicht  sowohl  als  die  tiefsinnigste 
speculative  Philosophie  des  ganzen  griechi- 
ichai  AlterÜinins,  sondern  als  Abschloss  und 
Vollendung  dar  ältem  jonisdien  Naturphito- 
atmhie  ketoizachnet,  ist  in  seinem  flber- 
Ueferten  Ausspruch  enthalten:  „Diese  gleich- 
miMig  alle  Dinge  unfagsende  utdnnng  (Welt, 
M9§tMe)  hat  ebensowenig  Eänei  der  wtter, 


wie  Einer  der  Uensohen  hei^^ellt,  aondem 
de  botand  ewig,  besteht  ewig  nnd  wird 
ew%  bestehen  in  dem  nach  festen  Maassen 
entzfindenden  und  verlSSchenden,  ewig  le- 
bendigen Feuer*^.  So  vieler  Menschen  Oe- 
danken ich  auch  hörte  (sagt  Heraklit),  so 
kommt  doch  Keiner  zu  der  Einsicht,  dass 
die  Weisheit  von  Allen  fem  bleibt.  Was 
ihnen  täglich  begegnet,  bleibt  ihnen  &emd; 
wo  ihr  eigner  Weg  hinführt,  ist  ihnen  ver- 
borgen, und  was  sie  wachend  thun,  ver- 
gessen sie,  als  ob  es  im  Schlafe  geschehen 
wäre;  die  Wahrheit  erscheint  ihnen  unglaub- 
lich, und  wenn  sie  ihnen  zu  Ohren  kommt, 
qind  sie  taub  daftlr,  und  gleich  unfähig  zu 
hören  wie  zu  reden,  halten  sie  sich  lieber 
an  das  Geschwätz  der  Dichter  nnd  an  die 
Meinungen  des  Pöbels.  Sind  hiervon  auch 
Homer  und  Hesiod  nicht  ausgenommen,  wohl 
aber  Männer,  wie  Bias  (Einer  der  sogenannten 
sieben  Weisen)  nnd  Thaies,  der  Milesier,  so 
machte  sich  dagegen  sogar  Pythagoras  aus 
seiner  Forschung  eine  Weisheit  z'nreofat,  die 
nur  Vielwisserei  nnd  Pfuscherei  zu  nennen 
ist.  Könnte  Gelehrsamkeit  auch  Einsicht 
und  Verstand  schaffen,  so  mttsste  sie  den 
Pythagoras  und  Xenophanes  gelehrt  haben. 
In  den  Dingen  der  Welt  ^ebt  es  niehta 
Bleibendes  und  Festes,  sondern  AUes  ist  in 
unablässiger  Veribidemng  und  Umwandlung 
begriffen,  ^ch  einem  Flusse,  in  welchem 
stets  neue  wellen  die  frohem  verdrängen, 
80  dass  wir  nur  sehdnbar  zum  zweiten  Haie 
in  denselben  Flnss  steigen,  da  sich  den»lbe 
schon  während  des  Hineinsteigens  v.wSndert 
nnd  auch  wir  selber  nicht  mehr  dieselben 
sind,  wie  frflher.  Nichts  bleibt,  was  es  ist; 
Alles  geht  vielmehr  in  sein  Qeg^ntheil  über; 
Alles  wird  aus  AUem,  das  Sichtbare  geht 
in's  Unsichtbare,  dieses  in's  Sichtbare  Aber; 
Eines  geht  durch  das  Andere  zu  Grunde, 
dfus  Grosse  nährt  sich  vom  Kleinen,  wie  das 
Kleine  vom  Grossen,  so  in  der  Natur,  wie 
beim  Menschen.  Licht  und  Dunkel.  HeiWues 
und  Verderbliches,  Oberes  und  Unteres, 
Sterbliches  und  Unsterbliches,  Anfang  und 
Ende  sind  eins  und  dasselbe,  und  Alles  wird 
zu  Allem:  aus  Lebendigem  wird  Todtes,  aus 
Todtem  Lebendiges,  und  der  Thon,  aus 
welchem  die  Dinge  gemacht  sind,  wird  in 
immer  neue  Gestalten  umgeprägt  Nichts 
ist  eigentlich,  sondern  Alles  wird  nur  immer 
im  ewigen  Flusse  aller  Dinge,  wie  in  einem 
Mischtrank  beständig  Alles  umgerührt  wird. 
Die  weltbildende  Krm  ist  einem  Kinde  gleich, 
welches  spielend  Steine  hin-  nnd  hersetzt, 
Sandhaufen  aufbaut  und  wieder  niederreisst 
Eines  nur  liegt  bleibend  zu  Grunde,  woraus 
sich  alles  Sichtbare  ämch  Umwandlung  bildet 
das  ewig  lebende  Feuer,  das  nimmer  rastend 
und  niemals  untergehend,  als  das  allgemeine 
Wesen  in  Allan,  als  Weltstoff  und  weit- 
bildende  Kraft  waltet,  als  Blitz  nnd  Wärpie 
sto«^  wie  als  trockeif^.^^^^ffe^gi^ 
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Hauch.  Das  Feuer  wird  in  Alles  and  Alles 
wiederam  in  Fenei  umgesetzt  abwechselnd 
dareh  Verdichtung  nnd  Verdünnung.  Das 
Feuer  verwandelt  ^ch  zunjlcfast  in  Meer, 
das  Meer  hfilftie  in  Erde  und  hälftig  in 
Glnthhanch,  ans  Erde  aber  wird  Wasser  und 
ans  Wasser  wird  Seele.  Die  Sonne  ist  ^e 
tfiglich  sich  emeaemde  brennende  Donst- 
niasse.  Der  Weg  nach  Oben  und  nach  Unten 
ist  in  dieser  Wandlung  derselbe.  Alles  aber 
entsteht  ans  Entzweiung  oder  Gegensate,  nnd 
der  Streit  ist  Vat^  und  Herr  aller  Dinge, 
das  göttliche  Gesetz  nnd  die  Nothwendigkeit, 
das  Recht  nnd  die  Ordnung  der  Welt  Ans 
Vereinignng  des  Ungleichen  nnd  Oetheilten 
entsteht  Einklang,  wie  aus  Männlichem  nnd 
Weiblichem  neues  Leben.  Damm  ist  auch, 
was  den  Menschen  ein  Uebel  erscheint,  ftlr 
sie  ein  Gutes.  In  der  Seele  des  Menschen 
hat  sich  das  göttliche  Fener  in  seiner  reinem 
Gestalt  erhaTten;  sie  besteht  aus  wannen 
nnd  trockenen  Dtlnsten.  Die  trockene  Seele 
ist  die  weiseste  nnd  beste.  Wird  das  Feuer 
der  Seele  durch  Fenehtigkeit  verunreinigt, 
so  geht  die  Vernunft  verloren,  die  Alles 
dnrchwaltet  Schlechte  Zeugen  sind  dem 
Menschen  Augen  und  Ohren,  wenn  sie  nn- 
verständige  Seelen  haben.  Was  unsere  Sinne 
wahrnehmen,  ist  nur  flQohti^  Erschemnng; 
das  ewig  lebendige  Feuer  ist  ihnen  durch 
hundert  Hüllen  verborgen.  Das  menschUche 
Gemüth  hat  keine  Einsicht,  sondern  nur  das 
Göttliche  hat  solche,  und  keine  menschliche 
Weisheit  ist  etwas  AndereSj  als  Nachahmnng 
der  Nalnr  und  der  Gottheit.  Nur  wer  dem 

fSttlichen  Gesetze  lauscht,  findet  die  Wshr^ 
eit  Die  Mehrzahl  der  Menschen  lebt  dfthin, 
wie  das  Vieh;  sie  niUiren  sich  von  der  Erde 
rieioh  dem  Gewflrm,  werden  geboren,  zeugen 
Einder  und  sterben.  Der  Verständige  achtet 
das,  wonach  die  Menge  trachtet,  ab  werth- 
los nnd  vergänglich.  Da  die  Welt  immer 
so  ist,  wie  sie  sein  soll,  so  hängt  es  nur 
vom  Menschen  ab,  glücklich  zu  sein;  das 
Gemüth  des  Menschen  ist  sein  Dämon.  Zu- 
letzt wird  Alles  wieder  in  Fener  verwandelt, 
woher  all  es  gekommen  ist. 

Die  Schule  des  Herakleitos  erhielt  sich 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  desselben 
in  Jonien  und  besonders  in  Ephesos  fort 
Der  Sophist  Protagoras  stützte  seine  Skepsis 
auf  Sätze  Heraklit's.  Ein  Anhänger  desselben, 
K  r  a  t  y  1  o  s ,  war  Platon's  Lehrer.  Aber 
Piaton  selbst  hat  eich  in  seinem  Dialoge 
^Eratylos  **  über  die  Bodenlosigkeit  der  Ety- 
mologien lustk;  gemacht,  wodurch  Heraklit's 
Schüler  die  Wortspiele  ihres  Meisters  noch 
überboten,  und  in  SQiaemDialoge  „TheaitStos^ 
hat  Piaton  das  unmhige  und  enthusiastische 
Treiben  der  Herakliteer  und  ihre  selbst- 
geMlige  Verachtung  Andersdenkender  mit 
scharfen  Ausdrücken  gezeichnet  Später 
kottpften  die  Stoiker  vieujReh  an  die  Läbren 
HeraUU'B  an. 


k.  filadieh,  Herakleitos  and  Zorouter.  1869L 
F.  Lasnile,  die  Philosophie  Herakleitos'  des 
Dunkeln  tod  Ephesoa,  in  2  Bänden,  IStö; 
3.  Äofl.  1869. 
'  J.  Bernays,  die  Herskliteischen  Briefe.  1860. 

il£rakleito§.  der  Stoiker,  siehe  Hfiia- 
kleidßs. 

Herakleitos  ans  IVos  wird  als  ^ 
Schüler  der  Akadoniker  Philon  ana  Larissa 
und  Kleitomadios  genannt  nnd  war  dn  an- 
ges^ener  Anhänger  der  neuem  Akademie 
im  letzten  vorchrÜliöhen  Jahrirandert. 

Herakleön  hiess  dn  Onostiker  ans  der 
Schule  des  Valw^ns,  welcher  in  der  letzten 
Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts 
im  Sinne  gnostiseher  Lehren  Erklärungen 
zu  den  Evangelira  des  Johannes  nnd  Lutas 
verfasst  hat 

HAraklios  wird  in  den  Vorträgen,  die 
der  Kaiser  Julianus  Apostata  gegen  die 
Kyniker  seiner  Zeit  veröffentlichte,  als  einer 
derselben  genannt  und  in  wenig  vorth^- 
haftes  Licht  gestellt 

H^ras  hiess  ein  Eyniker  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Vespasianus,  welcher  wegen  sdner 
Schmähungen  gegen  die  kaiserliche  FamiHe 
enthauptet  wurde. 

Herbart,  Johann  Friedr.ieh,  war 
1776  zu  Oldenburg,  wo  sein  Vaiw  Jnstis- 
rath  an  einem  Gerichtshofe  war,  als  das 
einzige  Kind  seiner  Eltem  geboren  und  zuerst 
durch  einen  Hauslehrer,  dann  in  einem  Privat- 
institute und  zuletzt  im  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  gebildet,  um  seit  1794  in  Jena 
nach  dem  Wunsche  seinw  Eltern  Beehts- 
wissenschaft  zu  stndteen,  zn  welcher  er  jedodi 
kdne  Neigung  hafte  und  darum  mit  sdner 
Mutter  schwere  Elämpfe  bestehen  nnuBte.  fir 
kam  naeh  Jena  rieienzeitig  mit  dem  Beginne 
der  Wirksamkdt  Fiehte^s  in  Saal-AQien, 
dessen  wissenschaftlicher  Emst  ihm  so  impo* 
nirte,  daas  er  wirklich  eine  Zeit  lang  tan 
Anhänger  der  Lehre  Fichte's  gewesen  n 
sein  scheint,  wie  aus  einigen  von  ihm  1794 
niedergeschriebenen  ^Bemerkungen  über  mo- 
ralische und  ästhetilröhe  Ideale^  hervorgeht 
Zugleich  war  er  Mitglied  eines  unter  des 
dortigen  Studenten  damals  bestehenden  lite- 
rarischen Vereines,  der  sogenannten  „Ge-  ' 
Seilschaft  der  freien  Männer**.  War  indessen 
Herbart  schon  auf  dem  Gymnasium  im  lo- 
gischen Denken  gut  geschult  worden  und 
hatte  er  schon  in  seinem  vierzehnten  Jahre 
etwas  nüber  die  menschliche  Freiheif*  ge- 
schrieben, worin  er  die  eraten  Regungen 
selbstst&idig  prüfenden  Denkens  zeigte,  so 
emancipirte  er  sich  sehr  bald  von  der  Ver- 
strickung in  die  Scholastik  der  Fichte'schoi 
^Wissenschaftslehre**  und  wurde  zum  Wider- 
sprach gegen  dieselbe  angeregt,  welcher  sich 
in  einer  noch  vorhandenen  Kritik  der  beöden 
ersten,  ganz  im  Sinne  der  Fichte'schen  Wissen- 
Bchaftslehre  verÜRssten  Schriften  -des  jngrad- 
Ufihen  Sohelling  ^Uebn  d^e^^t^^^^  tauat 
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Form  der  Philosophie  flberiianpt**  (1794)  und 
nVom  Ich  als  Princip  der  PhilosopMe  oder 
Aber  das  ünbecUngte  im  menschlichen  Wissen** 
(1796)  aussprach.  Er  hatte  s^ne  kritischen 
Bonerknngen  aber  cUese  beiden  Schriften 
Fldite^i  voKelegt.  Indem  er  darin  weder 
die  Nothwendigl^t  einea  einzigen  obersten 
Chmidsatses,  ans  velchem  in  der  Philosophie 
Alles  abznleiten  wäre^  noch  die  Nothwendig- 
keit  der  Annahme  eines  einzigen  realen 
Säna  zugestand  j  litngnete  er  zugleich  das 
absolnte  Sein  des  Ich,  unterschied  die  Realität 
des  Wissens  von  der  Realität  des  Gewnssten 
ond  wollte  von  einem  Verfahren,  durch  vor- 
gebliche absolnte  Ansohanung  Widersprüche 
nun  Schweigen  zn  bringen,  Nichts  wissen. 
Za  den  Randbemerkungen,  die  Fichte  zu 
den  Darlegungen  Herbarts  gemacht  hatte, 
machte  dieser  wieder  Gegenbemerkungen,  und 
dnrch  diesen  Widerspruch  des  jnngen  Stu- 
denten -wurde  dessen  Yerhältniss  zu  Fichte 
etwas  kühler,  und  Herbart  ging  fortan  seinen 
eigenen  We^,  obwohl  er  inunerfort  den 
wtoensehaftlichen  Emst  seines  Lehrers  an- 
erkannt hat  nnd  in  Fichte  stets  das  Beispiel 
eiaes  aufrichtigen  Strebens  nach  Genauig- 
keit in  philosophischen  Untersnchnngen  er- 
hhokte  nnd  rühmte.  Die  Scheidung  Her- 
buf  s  von  dem  dnrch  Fichte  erOffiieten,  dnroh 
Sehdling  weitergeftthrten  nnd  dnrch  H^el 
ToUendeten  Ideiuismns  in  der  PhUoeophie 
war  8^  dem  Jahr  1796  voIlEogen.  Seit 
dieser  Zeit  begann  anch  Herbart's  Studhun 
der  griechischen  Hdlosophie,  nm  über 
ffie  vezsehledenen  An^ben  der  Philosophie 
ztt  Orientiren.  Kach  dr^jälm'^m  Anfentlült 
in  Jena  begab  sieh  Herbart  1797  als  E^ns- 
lehrer  in  me  Schweiz,  nadi  Bern,  um  (wie 
«r  selbst  sagt)  durch  Lehren  zn  lernen  und 
sieh  zn  einer  rein  wissenschaftlichen  Lehr- 
thltigkeit  vorzubereiten.  Dort  machte  er 
die  ersten  pädago^schen  Erfahrungen  und 
entwickelte,  zum  Theil  dnrch  Pestalozzi'» 
pidägogische  Ideen  angeregt,  den  Plan 
emes  e^ntlich  pädagogischen  Unteic'ichts. 
Danebwi  studirte  er  auch  Naturwissen- 
sehaften  nnd  Mathematik,  in  welcher  er  sich 
eine  gründliche  Bildung  erwarb,  behielt 
jedoch  die  Probleme  des  Denkens  fortwährend 
im  AugCj  insbesondere  die  psychologischen 
Fragen,  m  Bezug  auf  welche  schon  damals 
Herbart  anf  mathematiBche  Anschauungen 
kam,  wodurch  er  späterhin  die  Psychologie 
als  Wissenschaft  neu  zu  begründen  versucht 
tot  Nach  vieijährigem  Hanslehrerleben 
kehrte  er  zn  Anfang  des  Jahres  1800  Über 
Jena  und  Gottingen  nach  Oldenbui^  zurück 
nod  lebte  dann  zwei  Jahre  lang  in  Bremen 
bei  seinem  Freunde  Johann  Smidt,  dem 
spätem  Bremer  Bürgermeister,  im  Umgang 
mit  be&enndeten  Männern  und  Franen  und 
vomgsweise  mit  pädagogischen  Interessen 
besdü^lt  In  dieser  Zm  veEffffenÜiehte  er 
b  der  wnHtsehrift  »Iiene**  eben  an  drei 


Bremer  Frauen  gerichteten  Aufsatz  über 
PestaIozBi*s  nencE^  Schrift  „Wie  Gertrud 
ihre  ^der  lehrte"  und  als  selbstständige 
Schrift  nPestalozzi's  Idee  eines  ABO  der 
Ansdianung,  als  ein  Oyolns  von  Vorübungen 
in  Auffassung  der  Grawten  wissenschaftlich 
ausgeföhrt«  (1802,  in  2.  Auflage  1804).  Im 
Herbst  1802  habilittrie  er  sich  zu  GOttingen 
als  Privatdocent  für  Philosophie  und  Päda- 
gogik. Er  las  zuerst  über  Pädagogik,  dann 
über  praktische  Philosophie  oder  Moral  und 
Naturrecht  als  ein  einziges  wissenschaftliches 
Ganze.  Im  Jahr  1804  veröffentlichte  er  seine 
„Kurze  Darstellung  eines  Plans  zu  philo- 
sophischen Vorlesungen**,  sodann  eine  im 
Museum  in  Bremen  gehidtene  Gastvorlesung 
„Ueber  den  Standpunkt  der  Beurtheilung 
der  Pestalozzi'schen  Unterrichtemethode'*, 
während  eine  damals  verfasste  Abhandlung 
„Ueber  ästhetische  Darstellung  der  Wel^ 
als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung«  erat 
nach  seinem  Tode  durch  Hartenstein  in 
„Herbart's  kleinen  philosophischen  Schriften** 
verOffenÜicht  wurde.  Bei  Gelegenheit  seiner 
Beförderung  zum  ausserordentlichen  Professor 
gab  er  1805  eine  Abhandlung  „  De  Batoniä 
systematis  fmdamento"  heraus.  Im  Jahr 
1806  trog  er  zum  ersten  Male  Psychologie 
vor.,  und  zwar  „soweit  sie  ohne  mathema- 
tischen Calcnl  verständlich  ist**,  und  gab 
seine  „Allgemeine  Pädagogik  aus  dem 
Zwecke  der  Erziehong  abgeleitet**  (1806) 
heraus.  Darauf  folgte  1807  die  kleine 
Schrift  „Ueber  philosophisches  Studium**, 
worin  er  den  Forra^tt  von  philosophischen 
Andchtw  zur  wirklichen  Pulosophie  nach- 
wies nnd  zugleich  das  Gebdiren  der  Denk- 
faulheit und  des  schwärmerischen  Obscnrantis- 
mus  mit  treffender  Jronie  zeichnete.  Hatte 
er  1806  selber  gestanden,  dass  sein  System 
in  so  manchen  Theilen  noch  im  Werden  sei, 
so  wandte  er  sich  nunmehr  der  Metaphysik 
zu  und  gab  zunächst  als  Handschrift  fOr 
seine  Zuhörer  seine  „Hauptpunkte  der 
Metaphysik**  (1808)  heraus,  worin  die 
Grundlage  seines  Systems  bereits  in  seiner 
ganzen  Breite  gegeben,  zugleich  aber  die 
überwiegende  Bedeutung  des  ethischen 
Interesses  sichtbar  War,  welches  sich  in  der 
Schrift  „Allgemeine  praktische  Philo- 
sophie** (1808)  zu  wissenschaftlicher  Ans- 
fUhmng  brachte.  In  solcher  Thätigkeit  war 
Herbart  damals  in  Göttingen  der  Mittel- 
punkt und  die  Seele  eines  Kreises  junger 
Männer,  welche  die  Universität  nicht  nm  des 
künft^^  Erwerbs  willen,  sondern  lediglich 
zu  ihrer  geistigen  Ausbildung  besnchten, 
meistens  Etdelleute  aus  den  russischen  Ostsee- 
provinzen, auf  welche  Herbart  anregend 
wirkte,  in  Jahr  1809  folgte  er  einem  dnrch 
Wilhelm  von  Humboldt  veranlassten  Ruf  als 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und 
Päda0)gik  nach  Königsbe^  auf  den  bisher 
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wo  er  zugleich  Director  eines  auf  seine 
Veranlassong  gegründeten  p&dagogischen 
Seminars  wüde,  welches  seit  1812  sich  in 
seinem  eignen  Hanse  befand  und  mit  ein^ 
Erziehungsanstalt  fUr  Knaben  verbunden  war, 
nachdem  Herbart  1811  mit  einer  in 
Königsberg  erzogenen  Engländerin  ver- 
heirathet  hatte.  Bald  darauf  wurde  Herbart 
auch  Mitglied  der  wissenschaftlichen  De- 
putation fttr  das  Unterrichtswesen  nnd  der 
Prflfimgscommisnon  zn  Köniesbergj  wodnrdi 
er  vieuaoh  Qel^enheit  fand,  für  die  Yer- 
bessemng  des  tinterrichtswesens  zu  wirken 
nnd  in  dem  von  ihm  gepflegten  philo- 
sophisehen  Geiste  selber  dem  prakusohoi 
Leben  zugewandt  zn  bleiben.  Eine  Abhand- 
Ini^  nUeber  Erziehung  unter  öffentUcher 
Mitwirkung"  wurde  von  ihm  1810  in  der 
deutschen  Gesellschaft  zu  Königsberg  vor- 
gelesen, in  ebenderselben  1811  eine  „Abhand- 
lung über  die  Philosophie  des  Cicero".  Nach- 
dem Herbart  in  dem  Königsberger  Achiv 
„psychologische  Bemerkungen  zur  Tonlehre" 
und  eine  „psychologische  Untersuchung  Über 
die  Stärke  einer  gegebnen  Vorstellung  als 
Function  ihrer  Daner"  (1811  und  1812)  als 
Ergebniss  seiner  fortgesetzten  Arbeit  am 
Ausbau  seiner  Psychologe  veröffentlicht 
hatte,  lag  seit  1814  die  Handschrift  seines 
Hauptwerkes  über  Psychologie  bereits  fertig 
im  Pulte,  ohne  dsss  er  den  passenden  Zeit- 
punkt zur  Veröffentlichung  desselben  ge- 
kommen glaubte.  Einstweilen  gab  er  1^3 
das  aus  seinen  Vorlesungen  entstandene 
„Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die 
Philosophie"  heraus,  dessen  Inhalt  uns 
zuerst  einen  Einblick  in  Herbarts  von  der 
ganzen  damals  in  Deutschland  herrschenden 

Shilosophischen  Strömung  abweichendes 
ystem  gewährt,  mit  welchem  er  Jahrzehnte 
lang  kaum  beachtet  aXiean  stand.  Der  Gang 
und  die  Grundgedanken  dieser  n^ESnleibing^ 
sind  fönende. 

Neben  dem  Leraen  von  Sprühe,  Ge- 
schidkte,  Naturkunde  und  andern  Unterrichts- 
zwei»n  geben  Er&hrung  und  Umgang  Anlass 
zum  Denken,  und  das  Selbstgedachte,  wie 
sehr  es  auch  Anfangs  »zerstreut  liegt  und 
bald  so,  bald  andersgestaltet  wird,  enthält 
dennoch  Keime  einer  WissenschafL  fttr  welche 
es  als  Wahrheit  oder  Irrthum  m  Betracht 
kommen  kann.  Diese  Wissenschaft  ist  die 
Philosophie.  Wer  mit  Andern  dergestalt 
streitet,  dass  nicht  blos  von  reinen,  der  Be- 
obachtung unmittelbar  zugänglichen  That- 
sachen  die  Rede  ist,  der  setet  voraus,  es  gebe 
in  den  streitigen  Gegenständen,  sofern  sie 
gedacht  werden,  eine  Nothwendigkeit,  sie  nur 
auf  einerlei  nnd  nicht  auf  verschiedene 
Weise  zu  denken.  Diese  Voraussetzung 
macht  auch  die  Philosophie,  und  wenn  die 
Streitenden  sich  zn  vereinigen  wünschen,  so 
suchen  sie  zuerst  den  Punkt  auf,  bis  zu 
welchem  de  einstimmig  d^iken,  indem  sie 


voraussetzen,  es  gebe  einen  nothwendigcm 
Fortschritt  im  Denken.  Auch  diese  Vorana- 
setzung  macht  die  Philosophie,  und  dass  ein 
solches  nothwendiges  Fortschreiten  gefondeo 
werden  könne,  bestätigt  die  Mathematik. 
Zogleieh  soll  aber  die  Philosophie  die  äussere 
nnd  innere  EIrfahmng  oder  gegebne  B^riffe 
zn  ihrer  Voraussetzung  haben;  sie  bringt 
demnach,  auf  äussere  und  innere  Erfahrung 
sich  beziehend,  im  Kreise  der  allgemeinen 
Begriffe  eine  not^wendiga  Anordnn^  nnd 
Fortsohreitui^  und  hiermit  unter  den  Grund- 
gedanken aller  ^usensohafteine  Terfaiflpfni^ 
hervor,  wodoreh  einem  Jeden  nicht  nur  die 
Uebersicht  Über  das  menschliche  Winen  et- 
IMehtert,  sondern  auch  sein  eignes  ^Hssen 
gleichsam  verdichtet  nnd  zn  grösserer  Wirk- 
samkeit erhoben  wird.  Sie  kum  ebendeshalb 
durch  keinen  Gegenstand,  der  ihr  oder  dem 
sie  ausschliesslich  angehörte,  beechrieben 
werden ,  indem  überall  wo  sie  B^riffe 
finde^  mindestens  das  logische  Geschäft  des 
Ordnens  und  ZnrechtsteUens  ihr  znkomml 
Sie  Überlässt  es  daher  den  übrigen  Wiaaen- 
sohafien,  das  Gegebne  zu  samm^  und  die 
Thatsache,  dass  es  gegeben  sei,  historisoh 
zn  bewähren.  Sie  nimmt  das  Gegebne  erst 
da  in  ihre  Behuidlung,  wo  weiter  die  Frage 
entsteht,  wofür  es  zu  nehmen  sei  nnd  was 
es  gelten  könne,  d.  h.  nachdem  es  als  ein 
Begriffenes  oder  Begriff  festgestellt  worden. 
Es  giebt  keine  andere  Philosophie,  als  die 
von  der  Keflexion,  d.  h.  von  der  Auffassung 
der  Begriffe  anhebt.  Die  Philosophie  ist  im 
Allgemeinen  Bearbeitung  der  gegebnen  Be- 
griffe. Die  uns  dnrch  die  Erfahrung  auf- 
gedrungenen Begriffe  lassen  sich  nicht  denken ; 
wir  können  das  G^bne  nicht  als  em  solches 
behiüten,  sondern  mttssen  die  Begriffe  um- 
ändern und  nmarbdten.  Das  G^bne  ist 
das,  was  sohleehthhi  nicht  bezweifelt  werdoi 
kann,  noch  jemals  bezweifelt  worden  ist, 
w^  es  eben  unmittelbar  groben  ist;  rail^in 
das  Unzweifelhafte,  Gewisse,  von  dem  eben- 
deshalb die  Philosophie  aasgehen  muss,  ireil 
sie  es  nicht  ablei^ffli,  nicht  einmal  ver- 
mindem  kann,  sonaem  es  nothwencüg  setzen 
muss.  Das  unmittelbar  G^ebne,  der  Stoff 
der  Anschauung  sind  die  einfachen  Empfin- 
dungen, die  Merkmale  der  Dinge;  die  Formen 
dieses  Gegebnen,  Banm  und  Zeit,  Verknüpfung 
mehrerer  Merkmale  zur  Einheit  Eines 
Dings  u.  8.  w.  sind  zwar  nicht  unmittelbar 
gegeben,  müssen  aber  doch  ebenfalls  als  im 
Gegebnen  unmittelbar  vorgefonden  betrachtet 
werden,  weil  sie  auch  nicht  beliebig  geändert 
oder  anders  bestimmt  werden  können.  Dnrch 
dieses  unnüttelbar  Gegebne  und  die  Formen, 
in  denen  dasselbe  erseneint,  werden  uns  jene 
Begriffe  ai^genöthigt,  und  nur  auf  Grund 
dieses  Zwanges  sind  sie  gleichermaassen  als 
gegebne  zu  bezeichnen  und  dandt  gültige 
Begriffe.  Das  G^bne  in  allen  diesen  Be- 
zi^ungen  ist  raittm  vor  lülem  ^Jb«mhireD 
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vorhanden;  denn  die  Philosophie  entsteht 
erst  mit  der  Beflexion  aof  die  gegdmen  Be- 
griflie.  Wir  sind  in  nnsete  B^ffis  vOUig 
dsgesehlossen.  und  gerade  dämm,  Teil  irir 
es  ^d,  entsch^den  Beniffie  Aber  die  reale 
Natux  dei  Ding&  Die  GOltigk^t  und  reale 
Bedentai»  dessen,  was  wir  üW  das  Sein  in 
dnem  notfawend^^  Denken  festsetzen,  kann 
gar  nicht  braweirolt  werden,  weil  der  Zweifel 
niditB  anders  wäre,  als  der  versnch,  sich  dem 
nothwendigen  Deiuen  zu  entziehen.  Wer 
dies  für  Idealismns  hält,  wovon  es  ganz  nnd 
gai  verschieden  ist,  der  mnss  wissen,  dass 
es  nach  seinem  Spracl^bratieh  kein  anderes 
System  g^ebt,  als  Idealismus.  Die  reale  Natur 
der  Dinge  ist  nicht  ihr  Wesen,  die  Dinge  an 
mch,  sondern  nnr  ihre  Ersoheinnng  als 
Anssendinge,  welche  allein  das  Erklärbare 
ist.  Damm  ist  die  Philosophie  vielmehr 
Reaiismiiä  za  nennen.  Besteht  nun  die  Philo- 
sophie in  der  Bearbeitung  der  gegebnen  Be- 
griffe durch  das  anf  dieselben  reflectirende 
Denken,  so  ergeben  sich  aus  den  Hauptarten 
dieser  Bearbeitung  die  Haupttheile  der  Philo- 
sophie. Der  erste  Erfolg  der  anf  die  Begriffe 
gewendeten  Änfimerksamkeit  besteht  darin, 
-daas  sie  klar  nnd,  wofern  sie  dazn  geeignet 
sind,  deutlich  werden.  Deutliche  Begriffe 
können  die  Form  von  Urtheilen  annehmen, 
und  die  Vereiiügnng  von  Urtheilen  ergebt 
Scblfiase.  Hiervon  nandelt  die  Philosophie 
in  ihrem  ersten  Thdle,  der  Logik,  wuche 
die  DeatlitdÜMit  in  Begriffen  nnd  die  daraus 
entroringende  Znsammenstellnng  der  letztem 
im  Allgem^en  betraditet,  ganz  abgesehen 
davon,  wie  die  Begriffe  entstehen  mögen. 
Die  Anfifossnng  der  Welt  nnd  nnsem  sdbst 
fthrt  aber  auch  Begriffe  herbei,  die,  je  dent- 
li^er  sie  gemacht  werden,  desto  weniger 
eine  Vereinigung  unserer  Gedanken  zulassen, 
sondern  flberall  Zwiesp^t  anrichten,  wo  sie 
Einflnss  haben,  und  die  gleichwohl  auch  in 
den  fibri|;en  Wissensohanen  nicht  zu  ver- 
meiden sind.  Die  Philosophie  hat  darum  die 
Anfeabe,  diese  Begriffe  so  zu  verändern,  wie 
es  durch  die  besondere  Beschaffenheit  eines 
jeden  noüiwendig  gemacht  wird.  Bei  der 
Verändemng  wird  etwas  Neues  hinzukommen, 
durch  dessen  Hülfe  die  vorige  Schwierigkeit 
sehwindet,  oder  eine  Ergänzung;  und  die 
Wiasenscfaidt  von  der  Ergänzung  der  Begriffe, 
veldies  die  zweite  Art  ihrer  Bearbeitung  ist^ 
heisst  Hetaphysik,  welche  insofern  mit 
der  Physik  zusammenhängt,  als  man  sich 
zuerst  ans  der  Kenntnias  des  Gegebnen  ttber- 
zengen  moss,  dass  die  Begriffe  der  erwähnten 
Art  wirklieh  daraus  hervorgehen  nnd  nicht 
blos  willkflrlich  ersonnen  sind.  Die  Haupt- 
b^friffß  der  Metaphysik  sind  aber  so  allge- 
mein, dass  alle  flbrigen  Begriffe  von  der  Welt 
and  uns  selbst  nur  nach  Berichtigung  Jener 
gehörig  bestimmt  werden  können.  Daher 
entsteht  neben  der  allgemeinen  Metaphysik 
od«   Ontolo^e   noch   eine  angewandte 


Metaphysik,  welche  in  Naturphilosophie, 
Ps^imologie  nnd  rationale  Theologie,  (Re- 
l^^nsphfloBmhie)  zerfBUt.  Noch  giebt  es 
indess  dne  ^tte  Klasse  von  Begriffen,  bei 
denen  nch  das  Denken  nicht,  wie  bei  den 
metaphysisehen,  mit  der  blossen  logischen 
VerdentUehnng  be^ttgen  kann,  welche  jedoch 
keine  Veränderung  nothwendig  machen,  wohl 
aber  einen  Znsate  in  unserer  Vorstellung 
herbeißlhren,  der  in  einem  Urtheil  des  Bei- 
falls oder  Missfallens,  d.  h.  in  einem  äsüie- 
tischen  Urtheile  besteht  Die  Wissenschaft 
von  diesen  Begriffen  ist  die  Aesthetik, 
welche  mit  der  Eenntniss  des  Gegebnen  in 
ihrem  Ursprünge  nur  soweit  zusammenhängt, 
als  wir  dadurch  veranlasst  werden,  uns  Be- 
g^ffe  vorzustellen,  welche  ohne  lule  Rück- 
sicht auf  ihre  Realität  Beifall  und  Missrallen 
erweken.  Angewandt  auf  das  Gegebne  geht 
die  Aesthetik  in  eine  Reihe  von  Kunstlehren 
aber,  die  man  allesammt  praktische 
Wissenschaften  nennen  kann.  Die  meisten 
derselben  kommen  darin  ttberein,  dass  es  der 
Willkür  überlassen  bleibt,  ob  man  sich  ein 
Geschäft  mit  dem  Gegenstande  machen  wolle 
oder  nicht    Nnr  eine  einige  unter  ihnen 

fiebt  es,  deren  Vorschriften  den  Charakter 
er  nothwendigen  Befolgung  an  sich  tragen, 
weil  wir  unwillkürlich  nnd  unaufhörlich  den 
Gegenstand  derselben  darstellen.  Dieser 
Gegenstand  nämlich  sind  wir  selbst,  und  die 
bezeichnete  Ennstlehre  ist  die  Tngendlehre, 
wdohe  hinsichtiieh  unserer  Aensserangen  im 
Thun  nnd  Lassen  in  Pflichtenlehre  übergeht 
Das  nL^buoh  zur  Einleitung  in  die 
Philosophie",  Wiehes  1837  nooh  oei  Leb- 
zeiten Herbaifs  in  vierter  Auflage  enehien, 
hat  unter  allen  Schriften  Herbarf  s  die  meiste 
Verbreitung  gefunden  und  ist  die  beste  Ein- 
führung in  die  Art  und  Weise  seines  Philo- 
sophirens,  mit  welcher  er  dem  grossen  Strome 
der  dunals  die  philosophische  Literatur  be- 
herrschenden Fichte  -  Schelling  -  Hegerschen 
Speculationen  direct  entgegentrat  Et  sprach 
diesen  Gegensatz  im  Jahr  1814  in  einer 
kleinen  Schrift  „Ueber  meinen  Streit  mit  der 
Modephilosophie**,  sowie  in  spätem  Schriften 
gelegentlieh  wiederholt  immer  von  Neuem 
ans,  zugleich  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
dieser  Streit  mit  den  Modephilosophen  un- 
fehlbar ebensolange  dauern  werde,  als  er  am 
Leben  bleibe,  da  an  einen  entscheidenden 
Sieg  auf  der  einen  oder  andern  Seite  nicht 
zu  denken  sei.  Der  Modephilosoph  (so 
äussert  sich  Herbart  in  dieser  ideinen  Schrift) 
erlaubt  sich  bei  jedem  Einzelnen  an  Alles  zu 
denken,  auf  jedem  Funkte  der  Peripherie 
zugleich  im  Gentrum  stehen  zu  wollen.  Er 
spricht  vom  Unendlichen  und  Ewigen  in 
Einem  Athen;  ja  er  glaubt  schon  zu  sterben, 
wenn  er  nicht  das  Endliche  zugleich  als  un- 
endlich und  umgekehrt  denken  soll.  Ich 
dagegen  fordere,  dass  jeder  Gedanke  seine 
eigne  Stelle  im  System  habej^^sji^jig^^io 
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Anftoge  des  Systems  nicht  im  Unendlichen, 
sondern  im  Allbekannten  snche,  weil  nni 
ans  dem  Bekannten  das  Unbekannte  zu  finden 
ist  Ich  verlange  weiter,  dass  man  die 
Principieu  der  Wissenschaften  nicht  für  nn- 
mittelbare  Erkenntnisse  eines  Realen  halte; 
denn  das  Reale  ist  das  Streitige,  das  All- 
bekannte ^d  die  Ench^nngen.  Drittens 
endlieh  fordere  ich,  dass  man  Achtang  haben 
soll  f&T  fremde  Systeme,  die  sich  nicht  wollen 
unter  ^nander  mengen  lassen;  ich  verlange, 
dassman  entweder  teleologische  Betrachtungen 
anstelle  mit  Piaton,  oder  dergleichen  fttr 
äiöricht  erkläre  mit  Spinoza,  oder  dass  man 
die  Dinge  an  sich  sammt  der  afosolnten 
Substanz  als  dem  TrSger  des  Natttrlichen 
zugleich  und  des  Geistigen  verwerfe  mit  Fichte ; 
oder  dass  man  ein  eignes  System  habe  und 
dessen  Unterschied  genau  angebe ,  damit 
Anderer  geistiges  Eigenthnm  unberührt  bleibe. 
Die  Modephilosophen  aber  können  niehts,  als 
durch  einander  mengen. 

Gegenüber  diesem  Treiben  der  Mode- 
pfailosophen,  unter  denen  ihm  Schölling  in 
vorderster  Reihe  stand,  hatte  Herbart  schon 
Jahre  lang  ernstliche  und  mühsame  Be  ■ 
mühnngen  im  psychologischen  Gebiete 
gemacht,  welche  recht  eigentlich  den  Kern 
seines  ganzen  Systems  bildeten,  wozu  seine 
ebenso  angestrengten  Bemühungen  um  die 
Metaphysik  nur  den  Unterbau  bilden  sollten. 
Welche  Fesseln  (so  hatte  sich  Heibart  1810 
in  einer  am  Geburtstage  Eant's  zn  Königs- 
be^  gehaltenen  Rede  geäussert)  hatte  doch 
ein  so  grosser  Geist  wie  Kant  in  Hinsicht 
der  herbrachten  Psychologie,  jener  Lehre 
von  Sinnlichkeit,  Einbildungskraft,  Verstand, 
Vernunft,  Begehmngs-  nnd  GeftthlsvermOgen, 
nach  deren  Abtheilung  die  Kritik  der  Ver- 
nunft fortschreitet  noch  tragen  müssen  I  Hätte 
er  doch,  anstatt  bei  dem  matten  Scheine  der 
gemeinen  Psychologie  nach  den  Krkenntniss- 
qnellen  zn  suchen,  vielmehr  auf  diese  Psy- 
cnol(^e  selbst  die  Frage  hingewendet:  woher 
weiaa  ich  dies?  woher  weiss  ich,  dua  idi 
eine  Knnliehkeit  besitze?  woher,  dass  sieh 
eh»  Embildungakraft  in  mir  r^?  Woher 
weiss  ich  von  meinen  Verstand,  von  meiner 
Vernunft,  als  von  ebensovielen  unter  sich 
verschiedenen  und  wie  von  mehreren  Seiten 
her  nach  eigenthümlichen  Gesetzen  zusammen- 
hängenden Potenzen?  Wenn  ich  zn  meinen 
Einbildungen  eine  Einbildongskraft,  zu  meinen 
Erinnemngen  ein  Gedächtniss,  zu  meinen  Be- 
griffen einen  Verstand,  zu  den  Mnsterbegriffen 
and  den  Vorstellungen  des  Unbedingten  eine 
Vernunft  voraussetze ,  hinzudenke ,  hinzu- 
dichte: beginne  ich  da  etwas  anders,  als 
wenn  rohe  Völkerschaften  zum  Donner  und 
Blitz  den  Gott  des  Donners,  zu  den  Winden 
den  Gott  der  Winde,  zum  wogenden  Meere 
den  Neptun  hinzudichten?  Hier  ist  die  faule 
Stelle,  der  wahre  Sitz  derLieblingsvorortheile 
de*  sogenannten  gemeinen  und  gesunden 


Menschenverstandes,  wohin  das  dringendste 
Bedürfoiss  der  Philosophie  einen .  Kritiker, 
wie  Kant,  hätte  rufen  mtlssen.  Aber  vcat 
den  Sparen  des  Meisters  haben  die  Schüler 
keine  so  sehr  verwischt,  als  die  psycholo- 
gische Spar ,  nicht  sowohl  des  Meisters 
selbst,  sondern  im  Grunde  nur  seiner  Nach- 
sidit  gegen  das  Alte  und  Vorgefondeney 
g^en  das,  was  Er  stehen  Ums,  Er,  dftr  auch 
80  schon  der  Alles  Zeimalniende  genaniit 
wmüe,  —  So  hatte  Herbazt  aohoa  im  Jahre 
1810  das  Ziel  dnn^bUcken  lassen,  wohinana 
er  im  psychologischen  Gebiete  stifte.  Eb 
galt,  einen  ahnanmvollen  Gedanken  wahr 
zu  machen,  den  Kant  in  der  Vorrede  za 
seinen  metaphysischen  Anfangsgründen  der 
NatarwisseoBchaft  hiageworfen  hatte,  nämlich 
in  der  empirischen  Seelenlehre  eine  Er- 
weiterung der  Erkenntniss  dadorch  zu  er- 
reichen, dass  Mathematik  aof  die  Phänomene 
des  innem  Sinnes  und  ihre  Gesetze  insofern 
anzuwenden  sei,  als  man  das  Gesetz  der 
Stetigkeit  in  dem  Abflösse  der  innem  Ver- 
änderangen  in  Anschlag  brächte.  Diesen  psy- 
chologischen Gesichtspunkt,  der  sich  in  Her- 
bart's  Augen  als  eine  Anwendung  der  all- 
gemeinen Metaphysik '  darstellte,  hatte  er 
schon  1813  in  seinem  Lehrbuche  zur  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  in  folgenden  Gnmd- 
zügen  bezeichnet:  Alle  unsere  Vorstellungen 
sind  Selbsterhaltangen  der  Seele  als  eines 
einfachen  Wesens.  Lediglich  aus  der  Ein- 
heit des  Seelenwesens  nnd  den  Gegensätsöi 
unter  ihren  Selbsterhaltungen  entspringen 
alle  Gesetze  des  Denkens,  Wollens  nnd 
Fühlens.  Der  allgemeinste  Erfolg  dieser 
Gegensätze  ist,  dass  sich  die  Vorstellungen 
gegenseitig  zum  Theil  oder  auch  ganz  in  ein 
blosses  Streben  vorzustellen  verwandeln  and 
als  dieses  Streben  auch  alsdann  fortdanem, 
wenn  sie  nicht  im  Bewnsstsein  änd.  Bei 
Weitem  der  allernOsste  Theil  anserw  Vor- 
stellangen  ist  in  jedem  bestimmten  Zei^onkfee 
in  dems^ben  Zustande  der  Heounang,  worin 
sich  alle  TorsteUungen  im  tiefen  SoQafe  be- 
finden. Die  Gesetze  der  Hemmong,  sowie 
die  Wiedererweckung  der  Vorstdlungen  tind 
mathematischer  Bestimmungen  f^g<  und  die 
ganze  Psychologie  mass  als  em  Thäl  der 
angeirandten  Metaphysik  und  Mathematik  be- 
handdt  werden.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die 
psychologischen  Probleme  dem  Calcul  onter- 
worfen  werden  können.  Mit  Hülfe  der 
mathematisch-psychologischen  Betrachtnngen 
wild  man  im  Stande  sein,  die  Frage  zn  oe- 
antworten,  wie  es  möglich  ist.  Etwas  als 
ausser  -  und  nacheinander  vorzustellen, 
während  in  der  Seele  selbst  die  Vorstellungen 
weder  räumlich  geordnet  sein  können,  noch 
nach  einander  folgen  dürfen,  insofern  ein 
Succeaüves  nnd  die  ihm  zugehörige  Zeit- 
stracke  auf  einmal  überschaut  werden  soll. 
Wollen,  Fühlen,  Urtheilen  mit  Beifall  oder 
Uisafallen  sind  Znstände  der^nm  gp- 
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hanmten  und  strebeBden  Voistellnngen,  und 
es  gehören  dazu  keine  besondem  SeelenkrAfte, 
sondern  jede  Vorstellnng  kann  in  dergleichen 
Znstitnde  gerathen,  und  es  giebt  kein  Voi- 
stellen,  mit  velehem  nicht  etwas  -vom  Wollen 
und  Fühlen  verbunden  wftre.  Die  psycholo- 
gische Freiheit  ist  die  Fähigkeit,  sich  über 
mandie  Wirkungen  des  psycholo^schen  Me- 
chaniBmiia  ebensowohl,  als  über  die  Anf- 
regnngen  Ton  aussen  zn  erheben.  Aber  diese 
SttbstSeBtiiiunnnjg  mht  nicht  auf  ^er  nn- 
endlielien  Beihe  früherer  Selbstbestimninnsen, 
noch  anf  einem  absoluten  Werden ,  sondem 
in  ihr  virkt  TOllkommen  gesetzm&Bsig  die 
Enft  und  die  liditige  Verbindung  der  zu- 
vor eriangteanndausgebüdetenVorstellnngen. 
Naehdem  Herbart  in  diesem  Sinne  1816  in 
seinem  ^ Lehrbuch  der  Psychologie"  einen 
ToUstftndigen  Umriss  des  ganzen  psycholo- 
gischen Gebietes  Teröffentucht  und  an  die 
gewöhnlichen  psychologischen  Vorstellungs- 
arten anknüpfend  dargelegt  hatte,  was  an 
deren  Stelle  treten  müsse,  bereitete  er  durch 
die  im  Jahr  1822  mit  erlftutemden  Anmer- 
kungen im  Druck  veröffentlichte  Rede  „tJeber 
die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit,  Mathe- 
matik auf  Psychologie  **  anzuwenden ,  das 
Erscheinen  des  Hauptwerkes  vor,  welches  in 
zwei  Theilen  unter  dem  Titel:  „Psychologie 
als  Wissenschaft  neu  gegründet  auf  Er- 
fahrung, Metaphysik  und  Mathematik^ 
1824  und  1825  herauskam.  Schelling  hatte 
im  Jalir  1798,  da  er  noch  mit  Gedanken- 
Embzyonen  schwanger  ging,  den  zuerst  von 
NotSus  ausgesprochenen  Gedanken  hiuge- 
worfen^  dass  die  Methode  der  Mathematik 
auf  Philosophie  angewandt  werden  und  alle 
Wiasenschut  sich  endlich  in  Mathematik  aof- 
lOsen  müsse.  Diesen  in  seiner  fruchtbaren 
Tragweite  von  Schelling  nicht  weiter  be- 
aditeten  Gedanken  hat  Herbart  in  Bezug 
auf  die  Psychologie  auszubeuten  den  ersten 
Versuch  gemacht.  Die  Hemmungen,  Ver- 
kBflpfongen  und  Versc^elzungen  der  Vor- 
stelumgen,  ihr  Sinken  und  WiederhervoTtreten 
über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  und  ihr 
s^Üiehes  Entstehen:  dies  bildet  den  In- 
halt von  Herbart's  bahnbrechenden  Unter- 
saehungen  im  ersten  oder  synthetischen  Theile 
seines  Werkes.  Die  Absicht  desselben  ging 
darauf  hinaus,  dne  Seelenforschuug  herbei- 
zufOhren,  welche  der  Naturforschung  gleiche, 
insofern  dieselbe  den  völli|^  regelmässigen 
Zusammenhang  der  Erschemuugen  überall 
voraussetze  und  ihm  nachspüre  durch  Sich- 
tung der  Thatsachen,  durch  behutsame 
Sclufisse,  durch  gewagte,  geprüfte,  berich- 
tigte Hypothesen,  endlich  (wo  es  irgend  sein 
kann)  ^ch  ßrwflgung  der  Grössien  und 
durch  Rechnung.  Alle  vorgebliche  Identiät 
von  Real-  und  idealprincip  (sagt  Herbart  im 
Hinblick  auf  die  herrschende  SchelUng-Hegel'- 
acbe  Modephilosonhie)  läugne  ich  schlechthin 
und  b^nehte  jede  Behauptung  der  Art  als 


einen  Schlagbanm,  wodurch  der  Weg  der 
Wahrheit  gleich  Anfangs  veTspent  wird. 
Alles  unmittelbar  Gegebene  ist  ^^cheinung; 
alle  Erkenntniss  des  Realen  beruht  auf  der 
Einsicht,  dass  das  Gegebene  nicht  erscheinen 
könnte,  wenn  das  Reale  nicht  wäre.  Die 
Sehlttese  aber  von  der  Erscheinung  auf  das 
Reale  beruhen  nicht  auf  Formen  des  An- 
schauens  und  Denkens,  dergleichen  Manche 
im  Raum  und  in  der  Zeit,  ja  sogar  im 
OansalgesetB  oder  noch  allgemfdner  in  einem 
sogenannten  Satze  des  Grundes  zn  finden 

flanben.  WXre  dies,  dann  müssten  die 
chlttsse  von  der  E^cheinung  auf  das  Reale 
für  ein  blosses  Ereiguias  in  unserm  Erkennt- 
nissvermögen gelten.  Prinoipien  der  Psy- 
chologie sind  di^enigen  Thatsachen  des  £te- 
wussteeius,  aus  welchen  die  Gesetze  dessen, 
was  in  uns  geschieht,  können  erkannt  werden. 
Thatsachen  des  Bewusstseins  sind  im  engsten 
Sinne  nur  die  beobachteten;  daher  rechnen 
wir  zu  den  Thatsachen  des  Bewusstseins  nur 
alles  wirkliehe  Vorstellen.  Die  ganze  Psy- 
chologie ist  Nichts  anders,  als  Ergänzung  der 
innerlich  wahrgeuommenenThatsachen.Nach- 
weisung  des  Zusammenhanges  und  d.er  Be- 
ziehung dessen,  was  sich  wahrnehmen  liess, 
vermittelst  dessen,  was  die  Wahrnehmung 
nicht  erreicht,  nach  allgemeinen  Gesetzen. 
Die  in  der  Beobachtung  unmittelbar  sich 
findenden  Gegensätze  und  Hemmungen  unserer 
Vorstellungen  unter  einander  bilden  den 
Hanptstamm  der  Forschung.  Erklärt  nun 
Heroart  ausdrücklich,  dass  die  Beobachtung 
dieser  Gegensätze  nicht  nothwendig  von  einer 
Torgängigen  Untersuchung  des  Ich  abhängt; 
so  tiitt  in  der  That  bei  Herhart  das  Problem 
des  Ich  erst  im  Verlaufe  seiner  psychologischen 
Untersuchungen  au  einer  bestimmten  Stelle 
anf,  wo  es  seine  Lösung  findet,  und  was  er 
beim  Beginne  derselben  darüber  vorbringt, 
hat  im  Grunde  nur  die  Bedeutung,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  den  Inhalt  der  inneAt 
Walonehmungen  bildenden  Vorstellungen  und 
ihre  Bewegung  am  Ich  einen  Trfleer  haben, 
der  wenn  nicht  als  Vehikel,  doch  us  RaluDen 
dienen  soll  fOr  die  Onmdunien  einer  Statik 
und  Uechan^  der  Vorstellungen.  Warum 
ist  dies  nicht  schon  längst  untemonunen 
worden?  Die  psychologischen  Grössen  sind 
nicht  dergestalt  gegeben,  dass  sie  sich  messen 
liessen;  dies  schreckt  von  der  Rechnung  ab, 
jedoch  mit  Unrecht.  Denn  man  kann  die 
Veränderlichkeit  gewisser  Grössen  und  sie 
selbst,  sofern  sie  veränderlieh  sind,  durch 
die  Aualysis  des  Unendlichen  in  der  höhem 
Mathematik  berechnen,  ohne  sie  vollständig 
zn  bestimmen.  Man  kann  ferner  Gesetze 
der  Grössenveränderung  hypothetisch  an- 
nehmen und  mit  den  berecnneten  Folgen 
aus  den  Hypothesen  die  Erfahrung  ver- 
gleichen. Sind  die  einzelnen  Erfahrungen 
wenig  genau,  so  ist  dagegen  ihre  Menge  in 
der  FBydu>I<^e  nnermesdich^oss,  und  es 
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kommt  nai  darauf  an,  sie  geschickt  zu  be- 
nutzen. Die  Schwierigkeit  des  Messens  kommt 
daher  ftlr's  Erste  nicht  in  Betracht  Wohl 
wird  durch  das  Schwanken  und  Fliessen  der 
psychologischen  Thatsachen  der  Anfang  der 
UnteTsnchung  sehr  erschwert:  denn  was  soll 
man  aus  jener  alL^meinen  Schwankung  der- 

festalt  fierausbeben^  dass  man  es  mit 
icherheit  gesondert  betrachten  könne  ?  Von 
den  Objecten  aus  und  durch  sie  seihst  ge- 
leitet, können  wir  allein  zu  uns  selbst,  zum 
Selbstbewusstsein  kommen.  Nur  in  dem 
fremden  Ob^ectiven  kann  der  Grund  liegen^ 
vesshalb  wir  aus  dem  Vorstellen  desselben 
herausgehoben  werden.  Das  Vorgestellte 
selbst  In  seiner  Hannichfaltigkeit  muss  von 
solcher  Beschaffenheit  sein,  dass  es  uns  auf 
gewisse  Weise  ans  dem  VorsteUen  seiner 
selbst  herausversetzt.  Da  nun  kein  Vor- 
stellen, f&r  sieh  einzeln  genommen,  uns  aus 
sieh,  herausversetzen  kann,  sö  bläbt  Nichts 
anders  flbrig,  als  dtos  verschiedenes  Vor- 
stellen sich  gegenseitig  vermindere,  dass  eins 
uns  aus  dem  andern  heiausversetzi  Es 
müssen  also  die  mannichfaltigen  Vorstellungen 
sich  unter  einander  aufheben  und  entgegen- 

r setzt  sein,  wenn  die  Ichheit  möglieh  sein, 
h.  die  VoTstellnng  Ich  nicht  hinzukommen, 
sondern  aus  dem,  was  schon  da  ist,  werden 
soll.  Sobald  entgegengesetzte  Vorstellungen 
in  einem  und  demselben  vorstellenden  Wesen 
vereinigt  sind,  wird  ans  Vorstellungen  ein 
Streben,  vorzustellen.  Unter  mehreren  ein- 
ander enteegengesetzten  Vorstellungen  muss 
aber  die  Hemmung  gegenseitig  sein,  und  die 
ThÄtigkeiten  des  Vorstellens  müssen  in  eben 
dem  Grade  in  Strebungen  verwandelt  werden. 
Die  Vorstellungen  erscheinen  hier  als  wider 
einander  wirkende  ErAfte;  aber  alle  Kraft- 
ftueserang  entsteht  ihnen  nur  in  dem  Maasse, 
als  sie  gehemmt  werden.  Die  Eigenschaft 
des  Strebens,  vorzustellen  geht  erä  hervor 
in  der  Hemmung  durch  ein  hinzukommendes 
Entgegengesetztes.  Erst  im  Zus^mentreffen 
mil;  einer  andern  ihr  entgegengesetzten  Vor- 
stellung erhält  eine  jede  die  Activität,  wo- 
durch sie  Über  sieh  ninausgeht;  sie  drängt 
die  andere,  w^  sie  von  der  andern  gedrängt 
wirdf  beide  aber  drängen  einander  vermöge 
des  nnter  ihnen  bestehenden  Gegensatzes.  Die 
Hemmnngen,  als  unmittelb^e  Erfolge  der 
Gegensätee,  mOssen  sich  wie  diese  gradwdse 
abstufen.  Dass  also  Vorstellnngen  Kräfte 
werden,  dies  hat  sein  Maass  und  zwar  ein 
verändäiiches  Maass,  weil  die  Grösse  des 
Gegensatzes  Veränderungen  znlässt  Die 
Verdunkelung  der  Vorstellung,  die  Ver- 
wandelung  derselben  in  ein  blosses  Streben, 
vorzustellen,  hat  soviel  Äehnlichkeit  mit  der 
Bewegung,  dass  es  gar  nicht  befremdlich  sein 
kann,  wenn  die  Theorie  von  den  Gesetzen 
der  Verdunkelung  und  dem  Wiederhervor- 
treten der  Vorstellungen  in's  Bewusstsein 
sieh  der  Theorie  von  den  Bewegnngsgesetxen 


der  Eörper  im  Ganzen  ähnlich  geltet 
wenn  wir  den  Unterschied  der  Statik  nsd 
Mechanik  auch  hier  wiederfinden. 

Die  ersten  Linien  einer  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes,  als  einer  Lehre  vom 
Gleichgewicht  und  von  der  Bewegung  der 
Vorst^ungen,  enthalt  nun  Herbart's  Psycho- 
logie in  ihrem  rasten  Theile.  In  der  £Hn- 
leitung  znm  zweiten^  analytischen  Theiie 
wird,  was  von  den  einzelnen  Vorstellungen 
bewiesen  worden,  im  vergrösserten  Maass- 
stabe auf  ^anze  Vorstellungsreihen  angewandt 
da  sich  ja  im  Bewusstsein  Tansende  nnd 
Millionen  von  Vorstellungen  finden,  die 
gegenseitig  hemmen  und  compliciren,  ver- 
s(^elzeii,  verweben  nnd  reprodnciren.  EKe 
Resultate  der  Gomnlicationen  nnd  Verschmd- 
zungen  von  Yorstdlungen  drücken  jene  For- 
men aller  Erfahrung  aus,  die  von  dem  Inhalte 
der  Empfindungen  unabhängig  von  vomhei^ 
in  uns  zu  liegen  sdieinen.  Die  sogenannten 
Seelenvermögen  und  Kichts  anders,  als  Zu- 
stände des  Bewusstseins,  deren  Erklärung 
sich  in  den  Gesetzen  des  Stehens  nnd  Stedens 
der  Vorstellungen  findet.  Steht  eine  Vor- 
stellung im  Bewusstsein,  indem  sie  in  sich 
ruht,  so  hat  man  denjenigen  Zustand,  den 
man  Vorstellen  überhaupt,  im  Unterschied 
vom  Fühlen  und  Begehren  nennt  Steht 
dagegen  die  Vorstellung  vermöge  der  Ver- 
schmelzungshUlfen  als  zwischen  andere  ein- 
geklemmt da,  so  hat  man  ein  Gefühl, 
welches  also  dadurch  entsteht,  wenn  sich 
eine  Vorstellung  durch  das  Gfleichgewicht 
emportreibender  und  hemmender  Kräfte  im  • 
Bewusstsein  erhält  Das  Begehren  ist 
nichts  anderes,  als  das  Steigen  der  Yor- 
steUung  gegen  Hindemisse,  wobei  dieselbe 
andere  Vorstellnngen  nach  sich  bestimmt 
Inwieweit  dieser  Process  vom  Bewusstsein 
beherrscht  wird,  ist  das  Begehren  ein  ver- 
nünftiges. Aber  auch  in  diesem  Falle  giebt 
nnr  das  mechanische  Verhättniss  der  Vor- 
stellungen und  Vorstellungamassen  den  Aus- 
schlag. Dem  Begehren  gegenüber  ist  das 
Verabscheuen  ein  Zaudern  der  Vor8teUuii| 
beim  Sinken  derselben.  Beim  Affect  wird 
vorübergehend  ^e  Vorstellung  Über  oder 
unter  den  statischen  Punkt  gedrückt  während 
in  der  Leidensehaft  eine  Vorstellnng 
habituell  als  Begierde  äussert  Die  Ent> 
stehnng  der  Raum-  nnd  Zeitroistellnng,  d.  h. 
wie  wir  dazu  kommen,  uns  die  Däge  fn 
Beihenfonnen  räumlidi  nnd  zeitlich  vom- 
stellen;  die  Ausbildung  des  höhem  Erkennens 
durch  Bildung  von  B^riffen,  Urtheilen, 
Kategorien  aus  Vorstellungsreihen;  die  Art 
und  Weise,  wie  wir  die  Welt  auffassen,  wie 
verkehrte  Erfahrungsbegriffe  oder  Irrthümer 
entstehen;  der  psychologische  Ursprung  der 
ästhetischen  und  praktischen  Ideen:  dies 
bildet  dann  weitere  Vorwürfe  für  die  fort- 
sdireitende  psychologische  Untersudiung,  die 
ihren  eigentlichen  GipfeL^nd  Abashluss  in 
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der  Lebre  vom  Ich  findet.  Daa  Ich  ist  ein 
Punkt,  der  nur  insofern  Totgestellt  wird 
ond  werden  ksnu,  als  unzählige  Reihen  auf 
ihn  als  ihr  gemeinsam  Yoransgesetztes  zu- 
rfickweisen.  Kein  Wunder,  dass  es  ein  dunkler 
Punkt  ist!  Und  selbst  blos  und  lediglich 
als  ein  Wissen  Ton  sich  finden  wir  das  Ich 
niemals  im  SelbstbewusstBein;  immer  schiebt 
sich  Tielmehr  eine  indiTidnelle  Bestimmung 
ein:  man  findet  sieb  denkend,  wollend, 
fohlend,  leidend,  handelnd.  Ist  nun  diese 
indiTidnelle  Bestimmung  etwas  Fremdes  im 
Ich,  wodurch  es  TerfUscht,  Tcrunreinigt  wird  9 
In  der  zeitlichen  Wahrnehmung  kann  ich 
fiberhaupt  nicht  Mich  als  deiyenigen  finden, 
der  ich  eSgenÜIch  bin;  bis  zum  wahren  Kern 
nnsera  tigentiichen  Selbst  kann  di^e  Wahr- 
nefanune  unsere  zeitlich  bestimmten  Indivi- 
duunu  die  Selbstbeobachtung  nicht  durch- 
dringen: Denn  erstens  finde  ich  mich  in 
keiner  augenblicklichen  Wahm^mung  auch 
nur  ala  IndiTidnnm:  Tielmehr  mnas  die  Er- 
innemi^  za  HUIIb  Kommen:  ieh  setze  mich 
als  bekannt  ans  Tc^teer  SSeit  in  jedem  neuen 
Mommte  Torans.  Zweitens  sind  die  indiTi- 
dnellen  Bestimmungen  mcdner  s^bst  ein 
Aggregat,  welohee  allmälich  angewachsen 
nnd  noch  jetzt  im  Fortwachsen  begriffen  ist. 
Kditet  äcn  nun  aber  die  Ichheit  nach  dieson 
A^^regate,  so  wird  sie  unaufhörlich  Ter- 
Andert  und  niemals  ToII^ndet,  während  wir 
n  n  s  im  Selbstbewusstsein  als  ein  Bekanntes, 
Bestehendes  und  schon  Vorhandenes  sehen. 
Drittens  besitzt  ein  Aggregat  keine  reale 
Einheit,  sondern  ist  Vieles^  Ton  mir  selbst 
aber  rede  ich  als  Ton  Einem  und  einem 
Realen.  Femer  wflrde  die  ninze  Summe 
meiner  indiTiduellen  Zustände  Keine  Persdn- 
liehkeit  bilden,  wofern  nicht  ein  Snbject  Tor- 
handen  wäre,  welchem  jene  indiTidneÜen  Be- 
stimmungen zum  inneriichen  Schauspiele 
dienen.  Weiterhin  ist  es  fttr  dieses  Snbject, 
für  das  Wissen  um  uns  selbst  zufÜlig,  was 
ihm  als  Gewnsstes  sich  darbieten  möge;  darum 
abstrahirt  man  Ton  den  besondem  Bestim- 
mungen des  Gewnssten  und  fasst  blos  das 
YerfalltDiss  des  innerlichen  Wissens  zu  irgend 
einem  beliebigen  innem  Verlaufe  tou  Er- 
scheinungen als  den  Charakter  der  Ichheit 
auf.  Aber  auch  diese  Abstraction  reicht  noch 
nicht  hin;  denn  das  Ich  fände  sich  so  als 
«ine  Reihe  wandelbarer  Erscheinungen,  wenn 
schon  ohne  nähere  Bortimmung,  was  für 
eine  Beihe  dies  sdn  mOge,  folglich  muss 
aneh  der  allgemeine  BegnfT  dieser  Uannig- 
fahigkcdt  ans  der  louieit  aiugMchieden 
werden,  vm  das  reine  Ißh  zu  gewinnen. 
Daraus  entsteht  ein  Begriff  tob  uns  selbst, 
der  rieh  näher  betrachtet  mit  gar  keinen 
Znftlligk^ten.  weder  Ter^genen,  noch 
künftigen  Tcrträgt  Trotz  jener  weitgetrie- 
henea  Abstraction  aber  Terbergen  sich  die 
Beziehungen  der  Ichheit  auf  die  IndiTiduali- 
tät  nnr,  sind  aber  nichts  desto  weniger  Tor- 


handeu,  nnd  die  Speculation  hat  eben  diese 
Beziehungen  in  ihrer  Nothwendigkeit  zu 
offenbaren.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  der 
Begriff  des  Ich,  der  ein  täuschendes  Erzeug- 
niss  unsers  Denkens  war,  einer  Verbesserung 
bedarf.  Was  mnss  nun  in  diesem  Begriffe 
Terfindert  und  was  hinzugedacht  werden? 
Je  nachdem  die  Reihen  tou  Vorstellungen 
beschaffen  sind,  welche  im  Ich«  zosanmien- 
treffen  und  sich  kreuzen,  danach  richtet  es 
sich,  wie  der  Mensch  sich  in  diesem  Augen- 
blicke sieht.  Wirklich  schwankt  das  Ich 
nnanfhfirlich,  denn  alle  diese  Bestimmungen 
fallen  in  den  Punkt,  welcher  Ich  heisst. 
Das  Ich  bedarf  einm  Ton  ihm  zu  unter- 
scheidenden Objects,  und  das  Ich^nn  gleich- 
wohl kein  tou  ihm  unterschiedenes  Objeet 
als  sich  selbst  ansehen.  Es  kann  ein  ge- 
liehenes Objeet  immer  wieder  anagesondert 
nnd  ein  anderes  und  wieder  anderes  ein- 
geschoben werden;  die  Ichheit  ruht  also  auf 
einer  mannigfaltigen  objectiven  Qmndhfte, 
woTon  jeder  Theil  zufällig  ist,  sofern  die 
tlbrigen  Theile  dem  Ich  noch  immer  zur 
Sttt^  dienen  wflrden,  falls  jener  weg- 
genommen wäre.  Nur  in  diesem  fremden 
Objectiren  kann  der  Grund  liegen,  weshalb 
wir  aus  dem  Vorstellen  desselben  heraus- 
gehoben werden,  d.  h.  unser  Vorgestellte 
selbst  muss  uns  auf  gewisse  Weise  aus  dem 
Vorgestellten  seiner  selbst  herausTcrseteen. 
Da  nun  kein  Vorstellen,  fUr  sich  einzeln 

fenonmien,  uns  ans  sich  hinauSTcrsetzen 
ann,  so  bleibt  nichts  Anderes  Übrig,  als 
dass  Tcrsofaiedenes  Vorstellen  sich  gegen- 
seitig Termindere,  dass  eins  uns  aus  dem 
andern  heransrersetzt.  Es  mtlssen  also  die 
mannigfaltigen  Vorstellnn^en  sich  unter  ein- 
ander aufheben,  wenn  die  Ichheit  mOglich 
sein  soll.  Die  Complexion  von  Merkmalen, 
die  sich  erfahrungsmässig  zusammensetzt  aus 
den  Wahrnehmungen  des  eigenen  Leibes, 
den  Gefühlen  der  körperlichen  Lust  und  Un- 
lust, den  Vorstellungen  tou  Bildern  äusserer 
Dinge.  Velche  Bilder  als  dem  Ldbe  inwohnend 
und  mit  demselb^  hemmwandemd  angesehen 
werden,  diese  Complexion  wird  durch  die 
Wahmehmungen  des  eigenen  Leibes  zn  einem 
räumlichen  Mittelpunkte  aller  Ortsbestim- 
mungen. Sodann  bezeichnen  die  körperlichen 
Gefühle  nnaufhötlich  dn  Etwas,  das  nur 
an  diesem  Orte  gegenwärtig  ist;  sie  unter- 
scheiden dieses  E^as  tou  allem  Anderen, 
was  eich  ausser  diesem  Orte  befindet  Und 
dieser  nämliche  bew^liche  Ort  ist  der  Sammel- 

Slatz  alter  der  Bildib  tob  äassem  Dingen, 
ie  ihm  inwohnen.  Diese  Bilder  Wörden 
eben  dadurch  tan  Inneres,  im  G^ensatze 
gegen  die  äussern  Dinge.  Dieser  Sammel- 
platz nmgiebt  tddi  mB  aus&hrenden  und 
eingehenden  Strahlen  TermOge  der  Verab- 
scheuungen  und  Begehmngen.  Ebendasellnt 
erscheint  auch  der  Anfangspunkt  aller  der 
Bewegungen,  weLch^J;i;[|io|ps^sj^7^iJ^:^r- 
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liehen  GefElhlen  und  doTch  diese  p^cho- 
logisch  mit  den  Begangen  des  Begehrens 
xiuammenhlngen.  Eben  dahin  endlich  wird 
aneh  das  innerlich  Wahrgenommene  mit  allen 
seinen  ntiieren  Bestimmnngen  verlegt  Diese 
Gomplexion  von  Merkmalen,  die  an  der  Auf- 
fassung des  eignen  Leibes  ihre  Grundlage 
hat|  bekommt  un  Laufe  äex  Zeit  unaufhtKr- 
lich  neue  Zusätze  de  erflUIt.  verdichtet  und 
verfestigt  sich  immer  mehr.  Die  hinzutretende 
Auffassung  des  Abwesenden  und  Vergangenen 
zosammengenonmien  vollendet  die  Ablösung 
der  eignen  PeTsOniichkeit  von  der  Umgebong. 
und  jede  wechselnde  Umgebung  erscheint 
dem  Menschen  fUr  sein  eignes  Selbst  mehr 
und  melir  als  zufällig.  Auf  der  andern 
Seite  aber  zeigen  sieb  auch  die  Bilder  äusserer 
Dinge,  sammt  der  Mtiglichkeit,  dergleichen 
aufzunehmen,  und  sammt  dem  Begehren, 
Wirken  und  innem  Wahrnehmen,  als  etwas 
Zufälliges  f(lr  den  Leib.  Und  so  bekommt 
die  Anfangs  so  inhaltsvolle  Complexion  zu 
ihrem  (seinen  näheren  Bestimmnngen  nach 
unaufhörlich  wechselnden)  Hauptcharakter 
das  Vorstellen  sammt  dem  damit  innigst  ver- 
flochtenen Begehren  und  Fühlen.  Als  Kanm- 
wesen  gehört  der  Leib  mit  zum  Ich:  als 
Zeitwesen  hat  Jeder  seine  eigene  ^ebens- 
geschichte.  In  den  Inhaltsbestimmungen  der 
Vorstellung  Ich  liegt  ein  Vorwärtsgehen,  und 
durch  sie  wird  das  Ich  als  ein  sehr  zu- 
sammengesetzter Trieb  gedacht,  der  nach 
aussen  thätig  ist  Wird  nun  vom  äussern 
Handeln  ahstrahirt,  so  bleibt  statt  äex  nach 
aussen  gehenden  Tfal^gkeit  ein  blosses 
Wissen,  das  nun  kernen  Gc^fflistand  mehr 
hat«  und  damit  haben  irir  den  rdnen  Be- 
griff des  Ich  als  ein  Wissen  des  WissenSi 
wie  ihn  Fidite  bestimmte.  Aber  so  gewiss 
sich  das  ItAk  wollend'  und  handelnd  findet, 
muBs  auch  das  Gegaitheil  eintreten;  das 
Ich  emp0ndet  sich,  und  geniessend  wie  leidend 
giebt  es  sich  der  Empfindung  hin.  In  diese 
Seite  des  Ich,  die  Hingebang,  konnte  sich 
Fichte  nicht  finden.  Das  wahre  Ich  ist  das- 

i'enige,  in  welchem  Hingebung  und  Thäfig- 
:eit  zum  Gleichgewichte  gelangt  sind.  Aber 
die  philosophische  Reflexion  findet  nun.  dass 
die  Wahmehmnng  der  eigentlich  beharrlichen 
Grundlage  des  Ich  der  eigentlichen  Seelen- 
substanz ermangele  und  diese  hinzu  {gedacht 
werden  müsse.  Ich  bin  von  meiner  Existenz 
auf  das  Innigste  überzeugt.  Dieses  gewiss 
Existirende,  was  ist  es  nun?  Wir  nehmen 
aus  der  Metaphysik  den  Begriff  der  Seele 
hinzu,  als  eines  einfachen,  ursprünglich  nicht 
vorstellenden,  seiner  Qualität  nach  neilich  un- 
bekannten Wesens,  dessen  Selbsterhaltungeu 
aber  gegen  mannigfache  Störungen  durch 
andere  Wesen  unter  Dmst&iden  Acte  des 
Vorstellens  ergeben.  Das  vorstellende  Sub- 
ject  als  einfache  Snbstanz  führt  mit  Recht 
den  Kamen  Seele.  Jede  Vorstellong  hat  zu 
ihrer  Ursache  das  Zusammen  der  Seele  mit 


andern,  sie  störenden  Wesen,  ein  ZoBammen 
fireilichj  das  der  Seele  finsserhch  und  sniUlig 
ist  Die  Seele,  ids  diese  einfoehe  Snbatans, 
ist  der  Trager  der  Ichheit 

Damit  ist  Hezbart  auf  d«m  PmAle  «a- 
gelangt,  ge^en  welchen  sieh  die  EaaVadie 
SÜtik  der  Farahwiamen  der  r^sen  Ver- 
nunft mit  ihrem  Alles  sermabnenden  Sdhaif- 
slnne  goriehtet  hatte.  Diese  vamiehteade 
Kritik  Kanfs  ist  für  Herbart  einfkeh  niebt 
da;  eine  der  grOsgten  kritischen  Thaten 
Eanfs  ist  für  Herbart  ein  leeres  Luftg^Bcht 
gewesen.  Aller  Warnungen  Kant's  unge- 
achtet, jene  letzte  Spitze  der  Abstraction, 
das  IcD,  das  Vorstellen  als  solches,  Ja  nicht 
für  ein  reales  Wesen  zu  nehmen  und  solches 
den  Vorstellungen  als  Träger  nnterzoschieben, 
wird  soldies  gleichwohl  hinzugedacht,  hinaa- 

gedichtet,  als  ob  nidit  bereits  an  dem  realen 
omplex  der  Leibliohkeit  die  eigentliche  be- 
harrliche Grundlage  des  Ich  oder  der  leben- 
dige Träger  des  Vorstellens  vorläge.  Um 
so  unbe^eifUcher  und  unfolgwichtiger  er- 
scheint meser  Rückfall  zu  dem  bereits  unter 
dem  Fallbeile  der  Kritik  erl^fenen  Seelea- 
gespenst,  als  sich  in  Herbart"s  Metiqihyaik 
nicht  die  geringste  Nöthigung  dazu  findet, 
im  Leibe  us  einem  Zusammen  von  vielen 
einfachen  realen  Wesen  nochmals  ein  ein- 
zelnes  solches  für  sich  als  Seelenwesen 
herauszuheben.  Eine  logische  Nötbigong 
hierzu  ist  in  den  Principien  der  Herbart*- 
sehen  Bfetaphysik  ebensowenig  vorhandeiL 
als  zur  Hinznnahme  eines  die  Ünendlidikeii 
der  realen  Wesen  im  Weltall  zosanimea- 
faasenden  nrrealen  Wesens.  Gottes,  als  Ur- 
hebers, alles  Seienden.  FoU^ehtig  dnreh- 
geführt  hat  die  Herbart^sche  Weltansohannng 
für  ein  höchstes  reales  Wesen  ab  In^tfipm 
aller  Weltwesen  ebensowenig  Plafa^  vle  fOr 
ein  Seelenwesen  als  der  Träger  der  im  Ich- 
gedanken znsammengefassten'VorBteUnngQB 
des  Menschen.  Denn  von  der  Erfahrung 
(sagt  er)  gehen  wir  aus,  zur  Erfahrung 
kehren  wir  zurück;  und  alle  Speculation, 
die  nicht  auf  einem  Ersten  d.  h.  unbestreit- 
bar gegebenen  Grunde  beruht,  ist  leeres 
Hirngespinst  Und  bereits  im  Jahre  1808 
hatte  er  sich  in  seinen  „  Hauptpunkten  der 
Metaphysik*'  dahin  gewassert:  «Will  man 
nicht  geflissentlich  in  den  Sumpf  zorflck, 
aus  welchem  Eant  uns  glücklich  gezogen, 
so  ijinss  man  dies  festhalten,  dass  Alles,  was 
wir  erkennen,  nur  Erscheinungen  sind,  und 
dass  Alles,  was  uns  gegeben  ist,  also  auch 
der  Gomplex  des  G^ebenen,  welchen  man 
Natur  zu  nennen  pflegt,  nur  Erscheinung^ 
enthlüt.  Dies  unwiderleglich  naohgewi^scMK 
zu  haben,  ist  aber  nidnt  das  einiget  Ver- 
dienst Eant's.  Indem  er  vielmehr  von  den 
Erscheinungen  die  Dii^  an  sich  unter- 
scheidet, hat  er  damit  factisdt  den  Satz  an? 
erkannt  der  nicht  aufg«^ben  werden  dar^ 
dass  wie  der  Baoeh  auf  F^u^7  Mder  &beiB 
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auf  ein  Sein  weist  Wie  viel  Schein,  so  viel 
Hindeotnng  anf  das  Sein.**  Indem  nnn  Her- 
bart, um  das  ^IMng  an  sich**  niclit  zn 
verlieren,  Kanins  Lehre  von  den  reinen 
Anschatrangen  und  von  den  Kategorien  be- 
seitigte nnd  auf  die  metaphysiflche  Unter- 
snchimg  fiber  das  Ansich  der  Dinge  oder 
das  Real&  als  den  Grand  nnd  die  Bedingung 
unserer  Vorstellungen  zurSckging,  hat  er  sich 
einen  »Kantianer  vom  Jahre  genannt 
In  diesem  Jahre  verffffentlichte  er  näm- 
lich sein  Ev^tes  philosophisches  Hauptwerk 
unter  dem  Titel:  ^Allgemeine  Meta- 
physik, nebst  den  Anf&ngen  einer 
philosophi sehen  Natnrlehre**,  in  zwei 
Binden,  wovon  der  erste  den  historisch- 
kritisdlen,  der  zweite  den  synthetischen  Theil 
enthilt  Der  E^ahrungs- Begriffe  bedienen 
wir  nns  so  lange,  als  wir  uns  mit  den  An- 
sehannngen  der  Erscheinungen  begnttgen. 
Fan«n  wir  jedoch  an  zn  r^eettren,  so  werden 
die  Dis  dahin  nnbefai^en  angewandten  Er- 
fafaron^  -  B^^lfs  zn  Problemen,  indem  es 
aidi  BBigt,  daaa  sich  dieselben  wiaiersprechen 
ubA  also  undenkbar  sind.  IMe  EÜSahrnngs- 
bMfiffs  denkbair  zn  machen,  ist  die  eigent- 
B«e  Angabe  der  Hetaph^dk.  L^em  mese 
^nssens^aft  die  Erfahrn^welt  zn  erklXren 
sneht,  kann  Ihr  Gang  als  (Aa  bogenförmiger 
bezeichnet  wisrden.  Indem  sie  vom  Gegebenen 
ausgehend  sieh  dem  Beaten  n&hert,  dann 
aber  vom  erreichten  Zielpunkte  auf  einem 
andern  Wege  wiederum  zum  Gegebenen  zu- 
rflekkommt,  welches  sie  nun  gidchsam  coh- 
stmhrt  Der  Grund  und  die  Veranlassung, 
aber  das  G^ebene  hinauszugehen,  liegt  in 
den  Widersprachen,  die  sich  im  Gegebenen, 
in  den  Erfahrung  -  Begriffen  zeigen.  Der 
WiderBpmdi  treibt,  weiter  zn  geben  und 
den  Gmnd  nachzuweisen,  warum  im  Ge- 
gebenen Wlder^raehe  erseneinen.  Es  handelt 
sich  also  wesentlich  mn  die  Beziehnng  des 
Grandes  zur  Folge.  Die  Folge  ist  aber  noch 
ein  Unbekanntes,  nnd  die  Beziehung  zwisehen 
Grand  und  Folge  liegt  nicht  vor  Augen, 
sondern  soll  erst  gesucht  werden.  Sofern 
die  Beziehnng  derEigftttzungsbegriff  zwischen 
dem  Grund  und  der  Folge  ist,  ksmn  die 
Ketbode  der  Beriehnngen  auch  als  die  all- 
gemefne  Kegel,  die  versteckten  notfawendigen 
E^tnKongsb^riffe  an&nchen ,  bezeichnet 
werden.  Was  gedacht  werden  muaa,  als 
Etnes  aber  nicht  gedacht  werden  kann,  denke 
man  als  ein  Tielee.  Man  setze  statt  des 
Eänen  Grandes  mehrere  Grttnde,  man  be- 
trachte mdnere  zusammengehörige  Gedanken 
ab  den  ganaen  Gnmd.  Kann  nnn  fireilieh 
keiner  von  diesen  GrOnden  fllr  sich  allein 
rideh  der  Fo^  sein,  so  kann  es  doch 
jeder  insofern,  als  er  dmeh  den  andern  nm- 
oMett  Vörden  ist  Wie  die  Usthematlker 
im-  BwrifllB'  nmflndern  nnd  ohne  aolehen 
Wednpel  nicht  rechnen  IdJnnen,  so  liai  der 
MeCqifayirikeT  eine  ihnliche  Euiut  n((thig, 


die  nKnnst  der  zufälligen  Ansichten'*,  ohne 
welche  die  „Methode  der  Beziehungen"  nicht 
znm  Ziele  fflhrt.  Zufällig  sind  diese  An- 
sichten nur  für  denjenigen  Begriff,  von 
welchen  sie  genommen  sind,  d.  h.  für  den 
gegebenen  Erfahrnngsbeffliff,  welcher  durch 
den  in  ihm  enthaltenen  Widersprach  sie  her- 
vorruft; notbwendig  dagegen  an  dem  Orte, 
wo  sie  vorkommen,  nnd  sie  sind  so  zu  wählen, 
dass  durch  ihre  veraiittelnng  das  sonst  Un- 
vereinbare in  Verbindung  Komme,  wovon 
eines  durch  das  Andere  eine  neue  Bestimmung 
erhalten  soll.  Mit  dieser  Methode  sollen  nun  • 
die  Probleme  der  Metaphysik  gelöst  werden. 
Zunächst  wird  in  der  Ontologle  der  Be- 
^ff  des  Realen  oder  des  Stenden  erOrtert 
Was  ist  das  Reale?  Das  gemeine  Bewusst- 
sein  nimmt  die  Dinge  um  uns  her  unbedenk- 
lich ftlr  wirklich  an-  mit  dem  Erwadien 
der  Reflexion  zeigt  sich  jedoch,  dass  nur 
die  Empfindnng  wirklich  gegeben  ist  und 
die  Formen  der  Erfahmng  nur  an  der  Em- 
pfindung haften,  welche  selber  nur  Zustand 
des  empfindenden  Sabjects  ist  Die  Dinge 
fahren  aber  fort,  uns  zn  erscheinen,  nnd 
verwickeln  uns  In  die  Frue,  woluär  der 
Schein  komme;  denn  es  ist  uar,  dass  ohne 
Sein  auch  kein  Sehein  sein  kann.  Die  Me^ 
des  Scheinenden  ver^rössert  die  Mei^  der 
Antriebe,  Etwas  unbekannt  ^wie  es  ist,  zu 
setzen,  in's  UnermessUche.  me  viel  Schein, 
so  viel  Hindeutung  auf  Sein.  Das  Was  oder 
die  Qualltftt  ist  das  Unbekannte,  von  dem 
wir  nicht  wissen,  was  es  ist.  Das  Seiende 
ist  dasjenige,  dessen  Setzung  nicht  anf- 
gehobenwerden  kann;  diese  absolute  Setzung 
liegt  allein  in  der  Empfindung.  Die  Qualität 
des  Seienden  mnss  gänzlich  positiv  und  affir- 
mativ sein  und  ist  nnvereinbar  mit  irgend 
einer  Negation.  Mithin  ist  sie  als  schlecht- 
hin einfach  zn  denken  nnd  zugleich  allen 
Begriffen  der  Quantität  unzugänglich.  Wie 
Vieles  dagegen  sei,  bleibt  durch  den  Begriff 
des  Seins  ganz  unbestimmt.  Im  Seienden 
kann  es  freilieh  keine  Vielheit  geben,  wohl 
aber  eine  Vielheit  des  Seienden.  Es  kann 
viele  Seiende  (reale  Wesen)  geben,  jedes 
mit  seiner  besondera  einfachen  Qualität,  die 
keine  Unterscheidung  in  sich  zulässt,  und 
sind  diese  als  fdr  sich  existirend  und  durchaus 
nnbezogen  auf  einander  zu  denken.  Eine 
Beziehung  auf  einander  wäre  ihre  Einheit; 
von  einer  Einheit  des  Vielen  kann  aber 
Überall  nicht  die  Rede  sein.  Wie  aber  können 
die  vieleü  Seienden  zusammenkommen?  Denn 
die  Eriifthrnng  zeigt  uns  das  Zusammen  der 
vielen  Seienden.  Wie  können  tde  in  be- 
stimmte VerlÄidangen  gerathen,  als  Zu- 
Btunmensetznngen  erseheinen,  wenn  de  doch 
sohlech&in  von  einfacher  Qualität  und  ohne 
alle  B^ehnng  anf  einander  sollen?  Ans 
di«en  Fragen  ergeben  sidi  die  nna  von  der 
ErMrung  aufgedrängten  vier  Probleme  der 
Metaphysik:  das  ^^mA^^^&gl(§'^ 
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Terftndenmgj  der  Materie  und  des  Ich.  Das 
Ding  mit  seinen  Eigenschaften  oder  Merk- 
malen ist  ein  allgemeiner  Erfahrungsbegriff. 
Wie  kommt  das  Eine  Ding  za  mehreren 
Eigenschaften?  Dies  ist  E^roblem  der 
Innftrenz.  Das  Ding  ist  nar  der  Complex 
der  verschiedenen  ihm  anhaftenden  QnMri- 
renden)  Merkmale,  ihre  Verbindnae  zu  einem 
Qanzen:  die  Sobstuiz  ist  der  wimd  der 
vielen  Merkmale,  die  dämm  als  Anddenzen 
der  Sabatanx  eraohdnen.  Yfie  viele  sinnliche 
Merkmale,  eben  so  viele  Ursachen;  also 
haben  wir  das  dem  IHng  mit  sfunen  Merk- 
malen Ea  Ornnde  liegende  Beale  ansnsehen 
als  einen  Gon^lex  von  inelen  Monaden  oder 
einfachen  Substanzen,  die  von  verschiedener 
Qualität,  an  sich  aber  nnveränderlich  sind; 
und  die  erfahmngsmAssig  wiederkehrende 
Grappirong  dieser  Monaden  oder  reiben 
Wesen  nennen  wir  eben  „Ding".  Die  vielen 
Realen  also,  welche  den  Merkmalen  zu  Grande 
liegen,  mflssen  als  eben  so  viele  Ursachen 
eines  eben  so  vielfachen  Erscheinens  jede 
ftlr  sich  gedacht  weiden.  Mit  dem  Oau- 
salitatsbegriffe  hängt  das  Problem  der  Ver- 
änderung zusanunen.  Das  den  veränder- 
lichen Merkmalen  zu  Grunde  liegende  Reale 
muss  wiederum  vervielfältigt  werden  und 
zwar  viele  Male  und  unter  vielen  näheren 
Bestimmungen.  Damit  jedoch  die  Einheit 
des  Dinges  nicht  zerstreut  wird,  mnss  der 
Anfan^punkt  aller  Vervielfältigungen  in 
allen  den  Gruppen,  die.  statt  seiner  ange- 
nommen werden,  nur  einer  und  ders^be 
bleiben.  Dieses  Eine  ist  wiederum  Substanz, 
die  andern  sind  Ursachen,  nur  dass  hier 
die  Ursachen  suooesüv  kommen  und  geben. 
Denn  ihr  Zusammen  mit  der  Substanz  muss 
sieh  so  vielmal  ändern,  wie  oft  die  Er- 
sdieinung  sich  anders  gestaltet  Kein  Reales 
(einfa<diea  Wesen)  ist  an  Ath  Substanz,  son- 
dern wenn  es  Träger  von  Ersdieinungen 
sein  BoU,  so  muss  es  in  Qemeinsi^aft  mit 
andern  realen  Wesen  stehen,  und  wenn  die 
Eiseheimmg  wediselL  so  wechselt  diese  Ge- 
meinschaft, In  der  Lage,  in  welcher  sich 
die  realen  Wesen  befinden,  bestehen  sie 
wider  einander;  ihr  Zustand  ist  Widerstand. 
Gegen  das,  was  jedes  der  Realen  vom  andern 
erleiden  sollte,  verhält  es  sieb  als  das,  was 
es  ist;  Störung  sollte  erfolgen,  Selbsterhaltang 
hebt  die  Störung  dergestalt  auf,  dass  sie  gar 
nicht  eintritt  Das  wirkliche  Geschehen  ist 
sonach  nichts  andere,  als  ein  Besteben  wider 
eine  Negation.  Jede  von  diesen  Selbst- 
erhaltnngen  denken  wir  durch  doppelte  Ne- 
gation, die  der  Affirmation  gleich  gilt,  aber 
unendlich  vieler  Unterschiede  fähig  ist  Nichts 

feschieht  in  Wahrheit;  die  realen  Wesen 
leiben  nach  wie  vor  ewig  unveränderlich 
und  vereinzelt.  Alles  Geaehefaen  kann  schlecht- 
hin nur  der  Sphäre  des  Scheins  angehören; 
im  Reiche  des  Seins  giebt  es  kein  G^hehen. 
Aller  Veränderung  liegt  aber  ein  eintretendes 
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oder  auftretendes  Zusammen  der  realen  Wesen 
zmn  Grunde,  ein  Kommen  und'  Gehen  der 
Ursachen.  Der  Wechsel  von  Znsammen  und 
Nichtzuaammen  schliaast  offenbar  eine  Zeit- 
bestimmung ein;  auch  wird  dabei  Bewegung 
und  Raum  vorausgesetzt  Die  Begriffe  von 
Baum,  Zeit  und  Bewegung  gehören  aber 
eben  nur  dem  scheinl^en  Geschehen  an 
und  ^d  blosse  Httl&b^^e  ftlr  die  Auf- 
fassung des  Stenden.  Jedes  Beale  giebt 
dem  »ndem  eiden  Ort:  dies  ist  der  Hfll&- 
hegtiS  des  intelligibem  Raumes,  der  vwn 
empirischen  oder  psvdudogischen  Ranme  der 
Körper  verschieden  ist  Bädes  zu  ver^nlgen 
und  zugleich  die  BegrüTe  des  Steiigeii  und 
der  Bewegung  denkbar  zu  machen,  bildet  die 
Aufgabe  des  zweiten  Theils  der  Metaphysik, 
der  von  Herbart  sogenannten  nSynecho- 
logie"  (vom Griechischen  awtxie,  contmuumf 
Stetiges),  welche  die  Grundzt^  einer  Philo- 
sophie der  Mathematik  und  die  Voraus- 
setzungen der  Naturphilosophie  enthält,  deren 
Umrisse  Herburt  in  seiner  Metaphysik  ge- 
geben hat  Mit  Raum  und  Causalität  ist 
auch  gegeben,  was  man  nöthig  hat,  um  die 
Materie  in  ihren  ersten  Gründen  zn  er- 
kennen, wonach  sie  ein  beharrlich  Wirk- 
liches und  weder  du  ewig  Fliessendes,  nock 
eine  blosse  Erscheinung  ist  Die  metaphy- 
sischen Principien,  wie  die  cuTwA«  (Bilder) 
erkl&rt  werden  soUen,  welche  in  der  Seele 
als  einem  mit  einem  Gomplex  von  andern 
realen  Wesen,  dem  Leibe,  verbundenem  realen 
Wesen  enthalten  sind  und  durch  welche  allein 
ein  Wissen  möglieh  ist,  werden  im  dritten 
TheUe  der  Metaphysik^  der  Eidologie 
entwickelt,  welche  somit  als  Unterbau  der 
Herbiurt*8cheu  Psychologie  dienen  soll. 

Mit  der  Aesthetik  fällt  bei  Herbart 
auch  die  praktische  Philosophie  su- 
sammen,  und  an  diese  schliesst  sich  durdt 
Versdimdmiw  der  Natm^hiloBophie  mit  der 
praktischen  Philosophie  die  BieUgionsIehre 
oder  rationale  Theologie  an.  Die 
Wissenschaft  der  Aesthetik  lundelt  von  der- 
joünu  Gnrape  von  Erfahrungs  -  Begriffen, 
welcne  zwar  keine  Veiftnderung  nöthig  machen, 
um  deutlich  zu  sein,  die  aber  in  unserem 
Vorstellen  einen  Zusatz  herbdßihreiL  weldier 
in  einem  Urtheile  des  Beifalls  oder  Miss- 
fallens  besteht  Dahin  gehört  zunächst  der 
B^iff  des  Schönen  als  desjenigen,  worauf 
sich  die  Geschmacksartheile  beziehen,  im 
Unterschied  vom  Begehren  und  vom  An- 
genehmen. Um  zu  entwickeln,  was  schön 
m,  hat  die  allgemeine  Aesthetik  die  ein- 
fachsten Elemente  aufzusuchen,  welche  ge- 
fallen. Diese  Elemente  können  aber,  da  das 
Einfache  gleichgültig  ist,  nur  die  Verhältnisse 
gewisser  einfacher  Elemente  sein,  welche 
beim  vollendeten  Vorstellen  Beifall  und  Miss- 
fallen  erregen.  Mit  dem  sittlich  Schönen 
beschäftigt  sich  die  praktische  Philo- 
sophie, die  es  mit  Verhälbrissira  od«  Be- 
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Stimmungen  des  Willens  zu  thnn  hat  und 
insofern  Ideenlehre  ist,  als  die  sittlichen 
Elemente  als  absolut  gefallende  WiUensver- 
hftltnisse  mit  dem  Namen  sittUeher  Mnster- 
begriSe  oder  Ideen  bezeichnet  werden  kennen. 
Die  einfachen  Willensverhältnisse  ergeben 
aber,  je  nachdem  das  Verhältniss  eines  Willens 
EU  sich  selbst  oder  zn  einem  andern  Willen 
befrachtet  wird,  fünf  ursprüngliche  sittliche 
Ideen.  Znnftchst  geßUlt  die  Uebereinstimmang 
des  Willens  mit  der  eigenen  Benrtheilnng; 
dies  ist  die  Idee  der  innern  Freiheit 
Sodann  gefUlt  das  richtige  GrSssenrerhältniss 
der  Wiilensstrebnngen ,  nnd  dies  ergiebt  die 
Idee  der  Vollkommenheit.  Zn  diesen 
beiden  ersten  sittlichen  Ideen  gesellen  sich 
drei  andere,  je  nachdem  man  das  Verhält- 
niss des  Einzelnen  zn  andern  Einzelnen 
nach  verschiedenen  Seiten  in's  Ange  fassi 
Das  löbliche  Verhftltniss  zn  einem  blos  vor- 
gestellten fremden  Willen  ergebt  die  Idee 
des  Wohlwollens.  Treffen  zwei  wirk- 
liche Willen  in  einem  dritten  Punkte,  einer 
Saehe,  zusammen,  so  nüssfUlt  der  Streit,  nnd 
dauüt  dieser  veimieden  werde,  bildet  nch 
die  ans  Einstimmigkeit  der  beiden  Willen 
hervoig^angene  Rqgel,  woraus  eich  die  Idee 
desBechts  emebi  Endlich  aber  ndssftllt 
die  Störung,  welche  fttr  das  idtüiche  Urth^ 
eitsteht,  wenn  eine  beabsichtigte  Wohl-  oder 
Üebdthat  unve^olten  bleibt,  und  demgemfias 
erscheint  die  Forderung  der  gebtlhrenden 
Vergeltung  als  Idee  der  Billigkeit  Ans 
der  Anwendung  dieser  fünf  nrsprOnglichen 
Ideen  auf  die  Oesellschaft  entstehen  dann 
weiter  -rier  abgeleitete  oder  gesellschaftliche 
Ideen.  Der  Rechtsidee  entspricht  die  Idee 
der  Bechtsgesellschaft:  der  Idee  der  Ver- 
geltung entspricht  dasLohnaystem;  der  Idee 
des  Wohlwollens  das  Verwaltungssystem  nnd 
der  Idee  der  Vollkommenheit  das  Cultui- 
system,  welches  die  grösstmöglichste  Kraft 
und  Virtuoffltftt  befördert  Indem  alle  Glieder 
der  Gesellschaft  von  den  sittlichen  Ideen  be- 
seelt ^d  und  ein  gemeinsames  wohlgeMUges 
Verhalten  einen  Zustand  beurkundet,  der 
beim  Einzelnen  die  innere  Freiheit  ist,  bilden 
schliesslich  Alle  eine  beseelte  GeseUscnaft,  in 
welcher  sich  alle  sittliche  Ideen  und  die  dar- 
ans  al^eleitete  gesellsehaftliche  Seele  durch- 
dringen. Die  EDttlichen  Ideen  enthalten  nicht 
«n  Massen,  sondern  ein  Sollen,  welches  das 
Was  des  Willens  an  das  unvermeidliche  Ur- 
tteil  bindet:  wenn  ^wolltwird,  so  soll  so 
gewollt  werden!  De^enige  Zustand  des  Men- 
sehen, worin  aUe  sitthche  Ideen  gleichmftssige 
Stiriro  haben,  was  nur  durch  die  Kraft  er- 
reieht  wird,  zn  rieh  selbst  Nein  zu  sagen, 
hdast  die  T^end;  me  ist  hiemach  di^enige 
ßgenh^  wies  Vernunft wesens,  vonnöge 
derm  daasdbe  den  praktisehen  Ideen  gemäss 
Gegenstand  des  BelfUIs  wird.  Widern  sieh 
die  an  deh  nnr  Eine  Tugend  im  Thun  nnd 
Lassen  Äussert,  zeigt  uch  das,  was  zu  thun 


ist,  als  eine  Reihe  von  Pflichtgeboten, 
die  dadurch  hervorgerafen  werden^  dass  das 
Sein  den  Ideen  nicht  entspricht  Die  Bildung 
des  Menschen  znr  Tagend  ist  der  Gegen- 
stand und  Mittelpunkt  der  Erziehung.  Die 
durch  Macht  geaohtttzte  Gesellschaft  ist  der 
Staat  Eine  Ergänzung  zn  den  ethischen 
Leeren  von  den  Gtttem,  Tugenden  und 
Pflichten  bildet  die  Religion  und  die  Religions- 
lehre. Dieser  Ergänzung  sind  Alle  bedOrftig,- 
weil  jeder  bisweilen  mit  seinen  sittlichen 
Motiven  in's  Schwanken  geräth.  Auch  dem 
Staat  ist  der  religiöse  Glaube  unentbehrlich, 
dessen  Berechtigung  sich  Überdies  auf  teleo- 
logische Erw^ungen  grQndet,  zu  denen  uns 
die  Naturbetrachtung  führt  Um  jedoch  ein 
wissenschaftliehes  System  der  natOrlichen 
Theologie  auszubilden,  fehlen  uns  alle  Daten. 
Da  sich  Jeder  seinen  Gottesbegriff  nach  den 
Bedtlrfaissen  seines  Gemüthes  bildet,  so  ist 
die  Gottesidee  nichts  in  scharfen  Begriffen 
Aufzufassendes  und  kein  Gegenstand  des 
Wissens. 

Mit  den  briden  Hauptwerken  Uber  Psy- 
chologie und  Metaphynk,  welche  Herbürt 
wtiirend  der  zwamdger  Jahre  verflffentlieht 
hatte,  war  naeh  seinem  eignen  Urtheil  die 
wissenschaftliche  Arbeit  seines  Lebens  ge- 
than.  Bi  der  Im  Todedahre  Hegel*s  er- 
schienenen nBoeyklopAcUe  der  Philosophie  aus 
praktischen (}esichtBpunkten**(I831, in  zweiter 
Auflage  1841)  spricht  sich  Herbart  nament- 
lich auch  fiber  religiöse  Fragen,  ttber  die 
Gebundenheit  des  Menschen  au  die  Kirche, 
über  das  reUdöse  Bedürfniss,  über  das  Ver- 
hältniss der  Ethik  zur  Religion  und  über 
die  Bedeutung  der  teleologischen  Naturbe- 
trachtung &lT  die  religiösen  Ueberzeugungen 
näher  ans.  Da  die  Hoffnung  Herbart's,  auf 
HegePs  Lehrstahl  nach  Berlin  berufen  zu 
werden,  sich  nicht  erfüllte,  so  folgte  er  1833 
einem  nach  dem  Tode  von  G.  E.  Schulze 
an  ihn  ergangenen  Rufe  nach  Göttii^en,  wo 
er  dem  wissenschaftlichen  Verkehr  in  Dentsch- 
land  näher  zn  stehen  hoffte-,  als  auf  jenem 
entiegenstenPunktedeutscherKultur  im  Osten. 
In  Göttingen  veröffentlichte  er  noch  einen 
„Umriss  pädagogischer  Vorlesungen**  (1835, 
in  2.  Auflage  1841),  femer  „Briefe  zur 
Lehre  von  der  Freiheit  des  menschliehen 
Willens**  (1836)  und  in  demselben  Jahre  eine 
^Analytische  Beleuchtung  des  Natnrreehts 
und  der  Moral  znm  Gebrauche  beim  Vortn^ 
der  praktischen  Philosophie**,  endlich  noch 
zwei  Hefte  „Psychologische  Untersuchungen** 
(1839  und  1840),  die  er  nicht  mehr  fortsetzen 
konnte,  da  er  1S41  unerwartet  an  einem 
Schli^ttBse  starb.  Nachdem  Herbart's  philo- 
sophisdhe  Arbeiten '^^rend  derBlttthe  der 
Scnelling'schen  und  der  Herrschaft  der 
Hegel's^ett  ]?hilo8ophie  In  Deutschland  fkst 
guiz  unbeachtet  geblieben  waren,  begannen 
ihr  endlich  am  Grabe  HegeFs  die  Lorbeem 
zu  grünen.  Der  M^fS'g^^^Qfö'»" 


Herbart 


374 


Sediert 


bisch  in  Leipzig,  welclier  zuerst  Herbart's 
Abhandlung  nflber  das  Maass  der  Aofinerk- 
samkeit^  und  dann  das  grössere  Werk  des- 
selben über  Psychologie  in  der  Leipziger 
Literatorzeitnng  angezeigt  und  benrtheilt 
hatte,  sah  das  Herbarfsche  System  Anfangs 
mehr  als  eine  sinnreiche  Hypothese  an, 
wurde  jedoch  allmälig  zum  erklärten  An- 
hänger desselben  und  gab  in  diesem  3inne 
zuerst  seine  ^Beiträge  zur  Orientirnng  über 
Herbart's  System  der  Philosophie'*  (1834), 
dann  seine  „Neue  Darstellung  der  Logilc 
nuach  ihren  einfachsten  Verhältnissen''  (1836)^ 
femer  «Grondlehien  derReligionsphilosophie** 
(1840)  und  „Empirische  Psychologie''  (1842), 
radlich  „Erste  Grundlehräi  der  nuthema- 
tisdhen  Psychologie'*  (1860)  heraus.  Als 
dann  ein  GStmiger  Schttler  Herbart's. 
Q.  Hartenstein,  in  Leipzig  eben&Us  mit 
einer  Sdirift  „Die  Probleme  nnd  Grand- 
lehren der  allgemeinen  Metaphysik"  (1836) 
fds  Vertreter  der  Herbart'schen  Philosophie 
hervorgetreten  war  and  sich  1838  „üeber 
die  neuesten  Darstellungen  und  Benrtheilnngen 
der  Herbart'schen  Philosophie"  auslassen 
hatte,  wurde  durch  Drobisch  nnd  Harten- 
stein die  Leipziger  Hochschule  zur  eigent- 
lichen Pflanzschule  der  Herbart'schen  Lehre 
gemacht,  welche  in  Königsberg  durch  Thomas 
und  Taute,  in  Güttingen  durch  Stephan,  in 
Hfumover  durch  Wittstein,  vertreten  war. 
Durch  Exner,  welcher  aus  Prag  1848  in 
das  Wiener  Unterrichtsministerinm  berufen 
worden  war,  erfreut«  sich  die  Herbart'sche 
Schule  in  Oesterreich  ähnlicher  Gunst,  wie 
während  der  zwanziger  und  dreiss^«r  Jahre 
die  Hegel'sche  in  Preussen.  In  Wien  hat 
dieselbe  durch  Robert  Zimmermann  und 
Bonitz,  durch  Drbal  in  Linz,  durch 
Volkmann,  Gnpr  und  Spielmann  in 
Prag  ihre  Vertreter  gefunden.  Während 
der  Jahre  1860—1875  hatte  die  Herbart'sche 
Schule  in  der  von  Allihn  in  Halle  und 
Ziller  in  Leipzig  herausgegebenen  „Zeit- 
schrift fSr  exacte  Philosophie  im  Sinne  des 
neuem  philosophischen  Realisams"  ihr  Ute- 
rarisches Organ  gefunden.  Nachdem  durch 
Albert  Lange  in  der  kleinen  Schrift  „Die 
Grundlegung  der  mathematisohoi  F^jcho- 
logie"  (1865)  der  logische  EUementarfehler 
nachgewiesen  worden  war,  welchen  cAeh 
Herbart  und  Drobisch  bei  der  Ableitung 
einer  Fnndamentalformel  fttr  die  gegenseitige 
Hemmung  der  Vorstellungen  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  hat  Wittstein  (in  der 
Zeitschrift  für  exacte  Philosophie,  1869) 
durch  Aufstellung  einer  andern  Formel  fOr 
die  gegenseitige  Hemmung  der  Vorstellungen 
eine  neue  Gmndleguug  der  Diathematischen 
Psychologie  versucht  In  der  Psychologie 
liegt  Herbart's  wissenschaftliche  Lebenstbat. 
Den  Gedanken,  das  Gesetz  der  Stetigkeit 
im  Abflüsse  der  innem  Veränderungen  der 
Ezscheittungett  des  Seelenlebens  beider  Be- 


handlung der  Psychologe  in  Anwendung  zu 
bringen,  hatte  bereits  Kant  als  die  HÖ^ch- 
keit  einer  Erweitemng  dieser  Wigsensohaft 
bezeichnet  Diesen  Gedanken  hat  Herbart 
nnd  seine  Sehlde  aufgenommen  und  den 
ersten  Versuch  einer  matikematischen  Psy- 
chologie, einer  Statik  nnd  ACechanik  der 
Vorstellungen  gemacht  Soll  sich  nun  £e 
Psychologie  zum  Bange  einer  Naturwiaaen- 
schaft  erheben,  so  wird  die  Anwendung  der 
Mathematik  auf  das  Gebiet  der  Phtnomene 
des  innem  Sinnes,  trotz  aller  der  Niüor  der 
Sadie  nach  Anfangs  immer  mangelhaft  hUi- 
benden  Versuche,  doch  immer  wieder  von 
Neuem  den  Snharfainn  nnd  Fl^  exacter 
Forscher  heiansfo^wn,  wozu  berdts  dnndi 
Fechner's  „Elemente  der  Psyohophydk" 
(1860)  eine  firnchtbare  Bahn  gebrochen 
worden  ist 

Hwbirf  t  kleinere  philosophiache  Schriften  and 
Abhandlungen,  nebst  dessen  wissenadiaft- 
lichem  Kachlaüe,  heraaBffe|;Bbea  rtm  O.  Hai- 
teoBtein,  in  8  Bunden  (1842/4S),  dsran  erster 
zQgloich  eine  aosfiUirlii^LebeiUbesehTeihiiag 
enthält. 

Herbarft  sammtUehe  Werke,  in  IS  BSoden 

(1860—1862). 
Herbarft  pädagogische  Behriften,  herausgegeben 

Ton  Willnunu,  in  2  Bänden.  (187d— 76). 
HsrbarfsoheBeliqideii,  heraiuwegebenToii^Uer. 

(1871). 

DroMtcb,  Ueber  die  FortbUdimg  der  FhUoaophi« 
durch  Herbart.  1876. 

Herbert,  Edward,  war  1581  zu  Mont- 

fomerycastle  in  Nordwalee  von  altadeligen 
lltem  geboren,  vollendete  seine  wissen - 
schaftU(£e  Schulbildung  seit  seinem  vier- 
zehnten Leben^ahre  zu  Oxford,  wurde  im 
sechzehnten  Jahre  mit  einer  reichen  Vei- 
wandtin  verheirathet  und  setzte  dann  noch 
zwei  Jahre  seine  Studien  in  Oxford  fort  Im 
Jahr  1603  wurde  er  Bitter  des  Bath-Ordens 
und  mit  verschiedenen  Aemtem  betraut. 
Aber  der  Drang  nach  Wissen  nnd  Aben- 
theuem  trieb  ihn  in  die  Fremde.  Er  aber- 
liess  seiner  Gemahlin  die  £änkflnfte  dlet 
ihm  zugelnraditen  Gfiter  nnd  reiste  1608 
nach  Fiteikreich,  wo  er  namenäich  in  Paris 
viel  in  Tomehmer  und  gelehrter  GeseUadiaft 
lebte.  Nach  einem  korsea  Anfenlhalt  in 
seiner  Familie  b^b  er  nah  1610  nach 
Flandern,  wo  er  ab  Freiwilliger  in  £e 
Armee  des  Prinsen  Horitz  von  (Aanien  ein- 
trat, der  ihm  hohe  Auszeichnungen  zu  Theil 
werden  liess.  Nach  mehijährigem  Aofent- 
halt  in  Deutschland,  der  Schweis  und  in 
lUlien  wurde  er  1616  Gesandter  am  fran- 
zösischen Hofe  und  1625  zum  Peer  von  Ir- 
land ernannt,  welche  Würde  durch  Karl  L 
(1630)  in  die  eines  Peer's  von  England  unter 
dem  Titel  eines  Barons  von  Oherbury  va- 
wandelt  wurde.  Da  er  während  den  zwischen 
dem  Kön^  und  dem  Parlament  entstandenen 
VerwiokeGingen  zur  Partei  des  Farlaments 
hielt,  wurde  sein  Staamuddess  Monteomery- 
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Mfltte  Ton  der  ESnigBpKrtei  geeebleift^  vo- 
fltr  ihn  das  Parlament  mit  einer  Pension 
Mtidiädigte.  In  seinem  sechzigsten  Lebens- 
jakn  sehrieb  er  seine  Selbstbiographie,  welche 
DD  Jahr  1730  in  einem  der  Herberfsdien 
Familie  gehörigen  Schlosse  za  Honl^mery- 
sUre  getnnden  nnd  in  wenigen  £xempUien 
ISr  'Fteiuide  gedruckt  wurde  \lAfe  of  Eamard 
Lord  Mer^t  de  CheHfwy,  by  himselfj  1764). 
Br  8tari>  1648  zu  London  und  wurde  in  der 
Kirehe  des  helligen  OUes  (A^dios)  begraben. 
Seinem  Wnnsdie  gemSas  wurde  ilun  in  la- 
tomlnriier  ^oaehe  fokende  Qrabsdirift  ge- 
setzt: «Hier  liMjt  dar  Leib  Eduard  Herbert*s 
Bitten  vom  Baak  Barons  tdu  Oherbnrv  und 
Oaifle  Island,  des  VerÜBasers  der  Behrift 
Fön  der  WaiirheU,  loh  ward  wieder  dem 
Grase  gleieh  am  9a  Auput  im  Jahr  1648". 
(Oifl  in  dem  lateinisdieii  Worte  „herb9e"j 
dem  Gcaae,  enthaltene  Anspielung^  auf  den 
Nassen  Herbert  iSsst  sich  im  Dentschen 
nidit  wiedergeben).  In  der  Zeit,  da  auf 
dem  Böden  der  engliwAen  Gesellschaft  die 
ersten  Keime  der  deistiscfaen  Denkart  (siebe 
den  Artikel  nDcisrnns**)  ai^^gen,  galt  als 
Ausdruck  des  religiösen  Glaubens  der  Satz 
des  englischen  PhUoBophen  Franz  Bacon:  Je 
mehr  ein  göttliches  Qeheinmiss  angereimt 
and  nngljHwlich  ist,  desto  mehr  Ehre  er- 
wdsea  wir  Gkitt  durch  Fflrwahrhalten  des- 
selben, desto  glftnzender  ist  der  Sieg  des 
Glaubens.  Bacon  hatte  Glauben  und  Wissen 
soharf  geschieden.  Kur  der  weitere  Schritt 
war  nooh  nOthig,  das  Organ  des  Wissens 
die  denkende  Vernunft,  auch  auf  den  bihalt 
dM  Glanbens  anzuwenden.  Dieser  Schritt, 
wai  welehem  der  englische  Deismus  als  die 
Anwendung  des  Frädenkens  in  religiösen 
Diagen  b^ann,  wurde  von  Lord  Herbert 
gethaa.  Zunlehst  in  dem  in  seiner  Grab- 
sehrift  erwähnten  Werke  „Von  der  Wahr- 
heit^, wriobes  sein  Lieblingswerk  war.  Schon 
in  En^and  entworfen  und  binnen,  wurde 
es  1^4  in  Paris,  unter  den  Zerstreuungen 
säaes  dort^en  Gesandtsohaftslebens,  toU- 
Cttdet  vnd  enehien  unter  dem  Titel:  „De 
verUate,  protU  disthuntitur  a  revOoHme,  a 
terwimäi,  a  postihm  et  a  fitUcf**  In  sehier 
Sdbstil^ographie  enihlt  der  Verfasser,  dass 
et  zwar  von  gelehrten  Freunden  zur  Ver- 
MhntUehung  dieses  Werkes  aufgefordert  und 
oimutert  worden  sei,  dennoch  aber  lange 
Zdt  Bedenken  getragen  habe,  dasselbe  za 
TflriflinitllGhen.  So  T<^er  Zweifelsgedanken 
(enlUt  er)  sass  ich  lüi  einem  hdtem  Sommer- 
tsg  in  meinem  Zemmer.  Mein  Zimmer  war 
pgen  Sttden  offen,  die  Sonne  schien  hell, 
Mm  Lflftchen  regte  sieh.  loh  nahm  mein 
Buch  in  die  Hand,  warf  mich  auf  meine 
Kniee  imd  betete  andächtig  za  Gott  mit 
folgenden  Worten:  0  Dn  ewiger  Gott,  Du 
Cnciier  dieses  Lichtes,  das  mich  jetzt  be- 
sohelnL  Du  Geber  aller  innon  ßrlenehtung, 
iah  flehe  Dich  an,  aadi  Deiner  unendlichen 


€Hite  mir  eine  gr'^ssere  Bitte  zu  verzeihen, 
lüs  sie  ein  Sflnaer  thun  sollte.  Ich  bin  nicht 
zuversichtlich  genug,  ob  Ich  dieses  Bach 
bekannt  machen  darf  oder  nicht  Gereicht 
die  Bekanntmachung  desselben  zu  Deiner 
Veriierrlichung,  so  Utte  ich  D^h:  gieb  mir 
ein  Zeichen  vom  Himmel;  wo  nicht,  so  will 
ich  es  unterdrücken!  Kaum  hatte  ich  diese 
Worte  gebrochen,  als  ein  lautes  und  doch 
zugleich  sanftes  Getöse  vom  Himmel  kam; 
denn  es  war  keinem  Schall  anf  Eiden  gleich. 
Dies  richtete  mich  dermaassen  auf  und  gab 
mir  eine  solche  BeMedigung,  dass  ich  mein 
Gebet  ftlr  erhört  hielt  und  das  verlangte 
Zeidtien  zn  haben  ver^ohert  war.  Hierauf 
entschloss  idi  mich,  m^  Buch  drucken  za 
lassen.  Als  Anhang  dazu  ist  tine  später 
von  Herbert  veroffentuchte  Sdirift  anzusehen, 
welche  den  Titel  fthrt:  De  causa  erronm 
Rirs  prima  zweiter  Th^  ist  niemals 
erschienen)  una  cum  traciatu  de  reltgione 
laici  et  imtendice  ad  sacerdotes".  Sie  ent- 
halt in  ihrer  ersten  Partie  eine  genauere 
Begrflndang  der  in  dem  Bache  „Von  der 
Wahrheit**  aofgestellten  Grundsätze,  in  ihrer 
andern  Hälfte  eine  knrze  Uebersicht  seines 
Systems  der  natflilichen  Religion.  Giebt  sich 
das  erste  Hauptwerk  Herberts  als  eine 
Theorie  nnd  Kritik  des  Erkennens,  wobei 
es  sich  nicht  um  die  Lehren  des  Glaubens, 
sondern  um  die  Wahrheiten  des  Wissens 
handelt:  so  veröffentlichte  er  später  als  er- 

gänzendes  Seitenstück  dazu  eine  Ejritik  des 
ilaubens  oder  der  Religion,  wovon  der  eiste 
Theil  unter  dem  Titel  „De  reltgione  genti- 
lium  errorumgue  apud  eos  cazms"  1645,  das 
Ganze  vollständig  erst  1663  (von  Isaac  Voss 
besorgt)  in  Amsterdam  erschien.  Der  Ver- 
Ihsser  versucht  darin  aus  der  Geschichte  der 
Religion  zu  zdgen,  dass  die  ^natürliche  Re- 
ligion** zu  allen  Zeiten  Anhänger  gehabt 
habe  nnd  dass  ihre  fünf  Han^t-  und  Grund- 
lehren  sidi  selbst  in  den  heidnischen  Reli- 
gitmen  finden.  Hag  man  (so  lehrt  Herbert) 
die  Wahrheit  als  das,  was  Ist,  oder  als  die 
Ueber^nstimnnu^  des  Gegenstandes  und  des 
Erkennens  beslinunen,  so  sind  dabei  doch 
das  Widitigste  die  Bedingungen,  unter  wel- 
dien  die  Vermögen  des  Mensuien  den  Gegen- 
ständen entspxeehen.  Man  nmss  hiernach 
vier  Arten  von  Wahrheiten  untench^en. 
Die  Wahrheit  des  Gegenstandes  ist  die  üeber- 
einstimmung  der  Sadie  mit  sich  selbst  Die 
Wahrheit  der  Erscheinung  ist  die  Ueberein- 
stüumnng  derselben  mit  dem  Wesen  des 
Gegenstandes.  Die  Wahrheit  der  An^assang 
des  den  Sinnen  sich  darstellenden  Gegen- 
standes hängt  von  der  Gesundheit  und 
richtigen  Anwendung  der  Sinneswerkzeu^e 
ab.  Die  Wahrheit  des  Verstandes  liegt  in 
der  Beziehung  auf  das  Allgemeine^  wobei 
man  des  Dienstes  der  Gegenstände  nicht  be- 
darf, da  diese  Wahrheiten  gewisse  Gemein- 
begnffe  sind,  die  dem  Geist^orsprOnglich 
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mitgegeben  sind^aozwai  daas  jedea  der  vielen 
Vermögen  des  Geistes  seine  besondere  all- 
gemeine Eenntniss  bat  Von  diesen  Gemein- 
begriffen  ist  alle  Erfahmng  abhängig;  sie 
werden  aber  auf  dem  Wege  entdeckt,  dass 
man  in  Bezug  auf  bestimmte  Kreise  von 
Dingen  diejenigen  Gedanken  anfaucht  ^  Uber 
welche  allgemeine  Uebereinstimmnng  unter 
den  Menschen  herrscht;  denn  was  sich  in 
Allem  auf  eine  und  dieselbe  Weise  verhält, 
das  mnaa  vom  natflrlichen  Inatinet  hergeleitet 
werden,    üebrigens  sind  solche  Gemeinbe- 
niffe  zn  unterscheiden,  die  sich  bei  jedem 
G^nBtande   'unmittelbar    ergeben,  und 
wiederum  andere,  die  erst  mittelst  der  Re- 
flexion gewonnen  werden.    Ihrem  Inhalte 
nach  beziehen  sie  sieb  entweder  auf  die 
innem  Verhältnisse  der  gegenständlichen 
Welt  oder  sie  betreffen  die  innere  Welt  des 
Hensehen.  Das  Gewissen  hat  seine  eigenen 
Gemeinb^riffe,  auf  welchen  die  Moralphilo- 
Bophie  bcOTiht  Änoh  das  idttlidi  Gute,  das 
Gesetz,  die  Religion  sind  in  Betracht  dessen, 
was  darin  durch  allgemeine  Ueber^stimmung 
anerkaiint  ist,  solche  Gemeinb^riffe.  Was 
nun  Herberfa  kritische  Betrachtung  der 
Belieion  („cerisura  religiwüs"  ist  der  Äu»- 
drucK)  den  er  gebraucht)  angeht,  so  gilt  ihm 
die  Beligion  als  solche  fOr  das  einzig  wesent- 
liche unterscheidende  Merkmal  des  Menseben. 
Allerdings  (sagt  er)  können  Manche  als  ir- 
religiös, ja  als  Atheisten  erscheinen,  in  der 
That  aber  sind  sie  keine  solche,  sondern  die 
Sache  verhält  sich  so,  dass  sie  Angesichts 
der  falschen  und  abscheulichen  Eigenachaften, 
die  manche  Lente  Gott  andichten,  lieber  keine 
Gottheit  glauben  wollen,  als  eine  solche. 
Sollten  sich  indessen  auch  wirklich  einige 
völlig  irreligiöse  Menschen,  ja  selbst  Atheisten 
linden,  ao  bedenke  man,  dass  es  ja  auch 
Wabnainnige  und  Unvemflnftige  unter  den- 
ienigen  geben  kann,  welche  die  Vemflnftig- 
xeit  ala  das  höchste  Unterscheidungsmerkmal 
des  Menschen  aufstellen.  IMe  Religion  ist 
zu  dem  Behufs  gegeben  worden,  dunit  die 
Menschen  zu  demjenigen,  was  sie  von  selbst 
thnn  sollten,  verpflichtet  würden  und  zugleich 
die  gemeinsame  Eintracht  Allergenährt  wflrde. 
Den  Kern  aller  Religion  bilden  folgende  fünf 
Grundwahrheiten:  1)  Dasein  eines  höchsten 
Weaens;  2)  Die  Pflicht  der  Verehrung  dieses 
hdchsten  Wesens:  3)  Tugend  und  Frdmmig- 
kdt  als  voTzfigliche  Bestaadäkeüe  der  Gottee- 
verehmng;  4)  Die  Forderang  der  Beue  über 
die  Vergehen  nnd  des  Unterlaeaens  detselben; 
5)  Die  ans  der  göttlichen  Gflte  nnd  Gerech- 
tigkeit fliessende  Belohnung  oder  Bestrafung 
theils  in  diesem,  theils  nach  diesem  Leben. 
Gott  hat  sieb  sowohl  im  Innem  des  Men- 
schen, als  in  der  Natur  geoffenbart.  Indem 
Gott  die  Sehnsucht  nach  einem  ewigen  Leben 
und  einem  seligem  Zustande  in  Alle  gel^ 
hat,  hat  er  damit  zngleich  sich  selbst  us 
der  Selige,  der  jenes  ewige  Leben  selbst  ist. 


stülschweigend  angekündigt.    Um  jedoch 
würdiger  verehrt  zu  werden,  hat  er  sich  in 
dem  grossen  Werke,  dem  Weltall  geoffen- 
bart  In  ihrem  Forschen  nach  etwas  Ewigen 
wandten  sich  die  Alten,  Ange^chta  der  Er- 
fahrung, dass  hier  unterm  Monde  Allee  don 
Werden  und  Vergehen  unterworfen  sei,  zum 
Himmel  und  fanden  in  den  Gestirnen  etwas 
Wandelloaes^  Ewiges  und  Seligea,  sowie  die 
Regel  fttr  die  Dmge  unterm  Hinunel.  Hu 
gab  diesen  Gestiniwesen  den  Namen  Gott, 
nicht  im  Sinne  der  höchsten  Gottheit,  son- 
dern in  einem  weiteren  und  uneigenüichen 
Sinne,  als  den  TorzflgUohsten  Dienern  der 
Gottheit    So  wurde  in  der  Urzeit  Gott, 
dessen  Verehrung  den  Herzen  selbst  ein- 
geschrieben ist,  in  seinen  Werken  voehrt. 
Es  entstand  aber  die  Frage,  ob  ausser  tinon 
reinen  Sinn  nnd  firomnien  Leben  noch  ein 
anderer  Gottesdienst  bf^uemer  W^  an- 
geordnet werden  könnte.  Da  trat  eine  Seota 
auf,  weiche  behauptete,  man  mflsse  Gebrinehe 
nnd  Ceremonien  dem  inneren  Gottesdlenai 
beifOgen.  Im  Yedanf  der  Zeiten  timten  end- 
lich falsehe  Propheten  auf,  welche  vo^idMOiy 
es  sei  ihnen  von  Gott  das  Gebot  zugekommen, 
diesen  oder  jenen  Stern,  ja  alle  Gestirae  en 
verehren,  ihnen  zu  opfern,  einen  Tempel  zu 
bauen  uid  ein  Bild  zn  machen,  das  von 
Allen  verehrt  werden  solle.  Solcher  Götzen- 
dienst ging  von  Aegypten  aas,  verbreitete 
sich  za  den  Syrern,  von  da  zu  den  Griechen 
und  Römern  nnd  wurde  bis  auf  Eonstaiitin*8 
Zeit  nicht  abgeschafft.  Gestutzt  wurde- dieser 
Priesterbetrug   durch    zweideutige  Weis- 
sagungen auf  die  Zukunft.    Die  Priester 
fanden  es  ihren  besondern  Interessen  an- 
gemessen, einen  mannigfaltigen  polyiiieisti- 
achen  Kultus  einzuführen,  Cenmomen,  wdche 
sie  allein  ersannen,  Augurien,  welche  sie 
allein  deuten  durften.    Ueber  dergleidien 
Zusätzen,  die  zu  der  ursprUnglichen  Religion 
hinzukamen,  wurden  die  gewissesten  Artikel 
der  göttlichen  Relinon  hintangesetzt  und 
die  religiösen  Grundwahrheiten  entkräftet, 
statt  dass  denselben  zu  Einflnss  and  Wirk- 
samkeit verholfen  worden  wlie.  Obwohl 
dorch  eine  schwere  Masse  von  -  Irrtbtlmem 
verschüttet,  wurden  jene  fünf  Artikel  und 
Grundsänlen  der  reinen  Religion  auch  im 
Heidenthume  rieichwobl  von  Eiurichtigera 
aafge£B8st  In  den  spätem  Zeiten  des  Heiden- 
thums  machtat  Platonlker,  Stcnker  nnd  andere 
Philosophen  den  Versuch ,  die  BdÜgion  auf 
Tugend  und  Pietät  gegen  Gott  nnd  Hensehen 
zurückzuführen,  ^«n  nun  die  Christen  in 
jenem  Zeitalter  die  bessem  und  reinem 
Lehren  jener  Philosophen  herauszogen  und 
bestätigten,  flel  die  ganze  Übrige  heidnische 
Religion  saft-  and  nutzlos  zusammen.  IHe 
Kirdienvätor  brachten  es  allmälich  dahin, 
dass  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Glau- 
bens-Artikel  andere  gesetzt  wüden,  wdehe 
zwar  durch  Jahrhunderte  hin^ch  «stulang- 
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sam  ffluben  £uiden,  ndetst  aber  doch  herr- 
sehend  wnrdea.  BeiderEntscheidniigdaittber, 
ob  einer  als  Offenbamng  anftretenden  BeUgion 
CHaobe  n  Behenken  sei,  änd  folgende  Be- 
m  enq^Uen:  Erstens  mtiss  Qebet 
kurz  Alles,  was  die  allgemeine 
oder  besonäere  Offenbarung  beransfordert, 
Tonasmsehiekt  werden.  Zweitens  moss  sie 
dir  selbst  nnmittelbar  m  Theil  werden ;  denn 
was  man  von  Andern  als  geoffenbart  em- 
pflbiigt,  das  ist  schon  nicht  mehr  Offen- 
Darang^sondem  üeberliefemn^,  Geschichte, 
deren  Wahrheit  von  der  Antorität  des  Er- 
■ablers  abhSngt  nnd  <tlr  uns  höchstens  nnr 
wahrscheinlich  ist  Drittens  moss  durch 
strebe  Offenbamng  etwas  ausnehmend  Gates 
oder  Wahres  nahe  gelegt  werden.  Viertens 
nrasst  da  den  Hanch  der  Gh)ttheit  fühlen, 
dann  erst  werden  die  innem  Thätigkdten 
der  Vermögen,  in  Beziehung  anf  Wahrheit 
flieh  von  äussern  Offenbarungen  unter- 
seheiden  lassen.  Da  es  nicht  in  eines  Jeden 
Macht  steht,  dass  Glaube  oder  Ueber- 
lieferon^n  gehörig  an  ihn  kommen,  so  scheint 
die  Ansieht  deijenigen  des  Beifalls  würdig, 
welche  von  den  Gteriohten  Gottes  eben  so 
fromm  als  milde  denken,  wenn  nur  der  Mensch 
das  Seinige  thui  Aus  der  Vemnnft  aber 
sohdnt  den  fltnf  Gmndartikeln  kein  Dogma 
beigefügt  zu  werden,  durch  welches  die  Men- 
sehen  aofriditiger  und  frömm^,  nnd  Friede 
und  Oftntliche  ^traeht  geirieherter  worden. 
Damm  rind  die  fOnf  Artikel  recht  eigentlieh 
kathdisehe  Wahrheiten,  und  da  sie  zu  jeder 
Zeit,  an  jedon  Ort,  in  jeder  Philosophie  an- 
«vkaant  werden  mflssen,  so  kann  man  aneh 
sagen,  daas  die  kaüiollsche  Kirche  niemals 
abnimmt  W^^  der  Entdeckung  dieser  fünf 
mprOnj^ehen  Artikel  glfleklicher,  als  ein 
Arehimedes,  und  in  dem  guten  Glanben, 
dannt  die  onerschtttterliche  Grundlage  aller 
Wahrheit  e^eekt  zu  haben,  unterwirft  Her- 
bert seine  Kritik  der  Religion  dem  Urtheil 
nnd  der  Kritik  der  katholischen  und  recht- 
gUnbigen  Kirche. 

Herder,  Johann  Gottfried,  war 
1744  KU  Mohrungen  in  Ostpreussen  geboren 
und  hatte  seit  1762  in  Königst)erg  zuerst 
Hedidn  stndiren  wollen,  da  er  aber  bei  der 
ersten  medicinischen  Section,  der  er  bei- 
wohnt^ in  Ohnmacht  fiel,  nch  zam  Stadium 
der  Theologie  gewandt,  wozu  ihm  theils 
Geschenke  Ton  Gönnern,  theils  Privatunter- 
richt,  den  er  ertheilte,  die  Mittel  verschafften. 
Schon  als  Student  ward  er  (1763)  am  Col- 
l^nm  Fiidericianum  zu  Königsberg  als 
Läirer  angestellt  In  det  Philosophie  war 
Kant,  d»  damals  nooh  als  Prlvatdocent  erst 
in  Btanet  voAritischen  Periode  stand,  sein 
Lcbrer  irad  Johann  Georg  Hamann,  der 
nriUer  sogenannte  Mjgns  ans  Norden,  der 
damals  noch  ohne  Stellung  seinen  Stiidien 
lebte,  sdn  intimer  S^nad,  welchem  ^tder 
fttr  seine  GeistesriditiiDg  ^el  Terdaokte  nnd 


nüt  weldiem  er  noch  Jahre  lang  im  Brief- 
wedisel  stand.  Der  Einfluss  Kaufs  anf  Her- 
der*B  gdstige  Eutwickelnng  beschränkte  sich 
auf  die  Anregungen,  die  er  aas  dessen  Vor- 
lesungen Aber  Logik,  Metaphysik,  Moral- 

ghilosophie  und  physische  Geographie  erhielt 
eine  Verehrung  rtlr  Kuit  sprach  Herder 
noch  nach  30  Jahren^  obwohl  er  damals  mit 
Kant's  späterem,  kritischen  Standpunkt  wenig 
sympathisirte,  in  den  Briefen  zur  Beförderung 
der  Humanität  (1795)  mit  begeisterten  Worten 
aus:  „In  seinen  blühendsten  (36—38)  Jahren 
hatte  derselbe  die  fröhliche  Munterkeit  eine» 
Jünglings,  die  ihn  auch,  wie  ich  glaube,  in 
sein  greisestes  Alter  begleitet.  Seine  offene, 
zum  Denken  gebaute  Stirn  war  der  Sitz 
nnzerstörbarer  Heiterkeit  und  Freude.  Die 
gedankenreichste  Bede  floss  von  seinen 
Lippen;  Scherz,  Witz  und  Laune  standen 
ihm  zu  Gebote,  und  sein  lehrender  Vortrag 
war  der  unterhaltendste  Umgang.  Mit  eben 
dem  Geiste,  mit  dem  er  Leibniz,  Wolff,  Home 

{►rüfte  und  die  Naturgesetze  Newton's,  Kepp- 
els, der  Physiker  verfolgte,  nahm  er  auch 
die  damals  erscheinenden  Schriften  Bonsseau's, 
seinen  Emil  und  seine  Nene  Heloise,  sowie 
jede  ihm  bekannt  gewordene  Natarentdeckung 
auf,  würdigte  sie  und  kam  immer  znrüek  auf 
unbefangene  Kenntniss  der  Natur  und  auf  den 
moralischen  Menschen.  Menschen-,  Völker-, 
Natu^esebidlite,  Natorlehre,  Mathematik  und 
E^hrung  waren  die  Quellen,  aus  denen  er 
seinen  Vortrag  und  Umgang  belebte.  Nichts 
Wissenswürdiges  war  üün  gleichgültig;  keine 
Kabale,  keine  Secte,  kein  Vortheil,  kein 
Namensehi^z  hatte  je  fta  ihn  den  minddsten 
Reiz  gegen  die  Erwdtening  nnd  Aufhellung 
der  Wahrheit  Er  munterte  auf  und  zwang 
angenehm  zum  Selbstdenken.  Dieser  Mann, 
den  ich  mit  der  grössten  Hochachtang  und 
Dankbarkeit  nenne,  ist  Immanuel  Kant**. 
Die  Weise,  in  welcher  hier  Herder  die  Ein- 
wirkung K.ant'8  auf  seine  eigene  Geistes- 
büdong  schildert,  ist  für  Herder  selbst  in- 
sofern charakteristisch,  als  dessen  reicher 
und  vielseitiger  Geist  selbst  nach  allen  diesen 
Richtungen  hin  sich  thätig  zeigte.  Was  nur 
&it  den  Menschen  ein  Interesse  besitzt  und 
auf  das  Wohl  desselben  Beziehung  hat,  er- 
weckte Herder's  lebendige  Theihiahme,  regte 
seine  Wisabegierde  nnd  sein  Nachdenken, 
wie  seine  schriftstellerische  oder  dichterische 
Thätigkeit  an.  Iii  einer  fimchtbaren  lite- 
rarischen Thätigkeit,  die  er  dreissig  Jahre 
lang  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des 
Geisteslebens,  in  der  Poesie  ebenso  wie  in 
der  Theologie,  in  der  Geschichte  wie  in  der 
Philosophie  entfaltete,  hat  er  überall  be- 
achtungswerthe  Leistungen  hervorgebracht 
und  i^enthalben  die  Blüthen  des  Wissens 
gepflfl<^,  immer  aber  überwiegend  nnr 
einzelne  keimkräftige  Gedanken  ausgestreut 
nnd  firaehtbare  Aniegongen  gegeben.  Indem 
er  überall  auf  die  höchsten /Geai£Ji|n)anKte 
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jMstenerte,  hat  er  den  OegnsUnden,  die  er 
nüt  Beinern  Denken  erfksste,  immer  neue 
und  ttbemschende  Gesichfspnnkte  abitige- 
winnen  gewnsst,  während  er  ohne  Strenge 
der  Meuode  and  ohne  eingehende  Grflitd- 
Uohkeit  der  Forschnng  das  Einselne  nn- 
venurbdtet  liegen  UaBt  Hit  Sinn  und  Ver- 
gttodniss  flir  die  Anselmen  Emdi^iuigen 
nnd  gesel^Üiehen  Voreilige  und  mit 
starker,  lebensvoller  Ansohaanngskraft  be- 
gabt, will  er  ninends  bei  der  (H»eEflXelie 
der  Dinge  stehen  bleiben,  sondern  in's  Innere 
dringen  nnd  die  Ersch^nngen  ans  ihren 
Ursadien  begreifen.  Beta  philosophiseher 
Trieb  will  sich  weder  mit  Worten  abmeisen 
lassen^  noeh  bei  Schnlform^  beruhigen; 
aber  ohne  die  Kraft  der  Alntraction  weiss 
er  nicht  erschöpfend  in  die  Tiefe  an  dringen 
nnd  keinen  besmnmt  und  klar  durehgefdlurten 
philosophischen  Standpunkt  m  gewinnen, 
keine  Philosophie  aas  £inem  Gosse  zu 
Stande  sa  brii^n.  Nachdem  er  als  Zwansig- 
jihziger  1763  Collaborator  an  der  Domscbme 
geworden  war,  reiste  er  1769  dnroh  Dentsoh- 
uuid  nnd  Holland  nach  Frankreich,  b^leitete 
1770  als  Erzieher  den  Prinaen  von  Olden- 
bnig  von  E^tin  nach  Strassbnrg,  wo  er  die 
Bekanntschaft  des  jongen  Goethe  machte, 
ging  1771  als  Consistorialralh  nach  Bfloke- 
bn^,  von  wo  er  dorch  Goethe  als  Qeneral- 
snperintendent  nach  Weimar  bemfen  warde. 
Naehd«n  er  1788  nnd  89  den  Domherrn 
Ton  Dalbei^  nach  Italien  beglätet  hatte, 
wurde  er  nach  seiner  Rückkehr  YlceprSsident 
des  Oberconsistorioma  in  Weimar,  uess  sich 
1801  in  den  bayerischen  Ädelstand  erbeben 
nnd  starb  1803,  im  59.  Lebensjahre.  Nnr 
der  kleinste  Theil  von  Herder*8  zahlreichen 
Schriften  gehört  dem  philosophischen  Gebiete 
an,  in  seinen  gesammelten  Werken  der 
Clotta*achen  Ansntbe  (Tflbingen)  die  dritte 
AbthellnngnZvr  Philosophie  nnd  Geaehldite^ 
in  16  Binden.  Seine  Sdiriften  Uber  die 
Philosophie  der  Geediiohte,  deren  geistn^« 
Begründer,  vom  Gealohtspnnkt  der  Ennumi- 
tftt  ans,  He^n  gewfnrden  ist,  hat  schon  der 
Heransgeber  derselben,  Johannes  von  Httller, 
in  Propyläen  oder  PräIndien  zur  Philosophie 
der  Geschichte,  im  Unterschied  vom  HiLiipt' 
werke,  den  Ideen  zor  Phiioaophie  der  Ge- 
schichte der  Uenschheit,  eingethetlt,  denen 
sieh  als  Poatscenien  dazu  eine  Reihe  kleinerer 
Abhandlungen  aiuohlieest  unter  den  Titeln: 
„Das  eigene  Schicksal**  (1796),  dann  „Von 
der  menscliU^en  Unsterblichkeit**  (1792), 
femer  „Von  der  Anferstehnng  ab  Glaube, 
Geschichte  und  Lehre^  (1794),  nnd  die 
^Bridfe  zur  Beförderung  der  Homanitftt** 
(1793  —  97).  Unter  die  Propyläen  wurden 
gestellt  die  Preisschiift  „Ueber  den  Ursprang 
der  Sprache"  (1770),  die  Schrift  „Auch  eine 
Philosophie  der  Geschichte  der  Heasehfaeif* 
(1774)  und  die  ,«Denkmale  der  Vorwelt**  (1793). 
IMe  philosopUsehen  GnudlagoD  der  Wdt- 


anaicht  Herder's  finden  rieh  In  der  Btdnlft 
„Vom  Erkmnen  und  J&Bttfoden  der  immUi- 
Üohen  Seele;  Bemerkiu^ien  imd  Tittrab** 
(1778)  nnd  in  der  Schrift  „Gott;  einige  Gte- 
spräche  aber  Spinoza's  System**  (1787).  Seit 
dem  Auftreten  Fichte's  in  Jena  Terwandette 
sich  die  Hochaohtni»  nnd  Verehnng,  die 
Herder  frflber  für  Kant  emjj^kmdoi  hatte, 
mehr  und  mehr  in  einegerriite  nd  belferade 
Bissigkeit  g^n  den  Undier  der  «kritisdieD 
I1iiIos(^hie**.  Er  nannte  die  Begdatenng, 
welche  dnroh  letitere  för  das  Denken  vr- 
weckt  worden  war,  einen  Si  Vdtrtani  md 
klagte  dieadbeaUf  b^  der  stodiimden  Jugend 
eine  Verödung  der  Seelen,  th»  ignonnte 
Verleidung  alles  reellen  Wissena  nnd  andersa 
Unheil  erzengt  zn  haben  nnd  forderte  aUe 
Verständige  nnd  Gute  anf,  den  mit  der 
Jngend  gdriebenen  Frevel  abzustellen  nnd 
das  Ihrige  au  Üiun,  damit  die  ttbersinnüehe 
Transscendenz  desoendire.  Ans  soldier 
Stimmung  gingen  die  beiden  Schriften  her- 
vor, welche  Herder  in  seinen  letztra  Lebens- 
jahren gegen  die  kritische  Philosophie  ver- 
öffentlichte, zunächst  das  in  zwei  Bänden 
erscliienene  Buch :  „Verstand  nnd  Erfihmng, 
Vernunft  und  Sprache,  eine  Uetakritä  aar 
Kritik  der  reinen  Vernunft**  tl799)  and 
gegen  die  Kaut'sche  Kritik  der  UrtheÜdcraft 
gerichtete  „KalUgone**  (1800)^  Wie  reieh 
beide  Werke  Herder's  an  treffenden  nnd  die 
geistvollen  Ginzelbemorkui^en  sind,  so  voll 
von  MisBverständnissen  der  Kant*scuien  An- 
schauungen sind  dieselben  und  so  vaig 
ahnt  Hcurder  die  wahren  Probleme  und  die 
ei^tUdie  Bedeutung  der  unsterblieheii 
Leiatnngen  Eant's.  Nichtsdestoweniger  durf 
man  nur  aus  ä«m  Mittdpunkt  der  hen^gen 
realistischen  naturwissenschaftüch^  Welt- 
anschannng  anf  Herder  EartteUtlieken,  wricher 


aia  Natordenker  im  Gebiete  des  Geistes  ganz 
in  dieser  Spur  l>ewegt,  um  in  ihm  «mn 
pnnihetiBchen  VorläUffir  der  neaem  Wdt- 
auAclit  zn  erblicken.  In  ihrem  ersten  Ehit- 
wnrfe  vom  Jahr  1774  wann  art»  Ueen 
zur  Philosophie  der  Gesdiiefate  ein  Vemdi 
zur  Versclunelznng  des  naturwissenschaft- 
lichen nnd  historiKhen  Ideenkreises,  worin 
mit  dem  Gedanken  der  Ahhängigkeit  des 
Menschen  von  der  Natur,  d.  h.  von  seinem 
Wohnplatze,  der  Erde,  und  mit  der  Be- 
trachtung der  Thiere  als  der  lUtem  Brüder 
der  Menschen  einer  der  bedeutendsten  F<»t- 
Bohrittsgedanlron  unserer  Zeit  aehon  vor  100 
Jahren  in  seinen  wesenÜiohen  Grundzflgea 
entwickelt  wurde.  Die  ganze  Sohöpftmg  ist 
nach  Hfflder  in  einem  Kri^  M^^riffen, 
worin  die  entgegengesetztesten  Kräfte  ein- 
uider  naheliegen.  Durch  die  vollkonuneoere 
Organisation  des  Gelüms,  als  der  Gebftr- 
muttof,  worin  sich  die  Frucht  der  Ge- 
danken unsichtbar  bildet,  ist  der  Mensch  xnr 
Spraeheorganisirt^  derainat^^^^^ims 
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Sianenthiägkeit  im  engsten  Zu- 
steht; er  ist  ^benso  zur  Kunst 
vnd  EUT  Religion  recht  eigentlich  orgaoisiit, 
und  selbst  die  Hnmanititt  ist  weaentlich 
in  der  Organisation  des  Menschen  sur 
Gesellschaft  (»erfindet  Der  Lichtstrahl  ist 
der  Stab,  womit  das  Auge  als  Tastsinn 
Ua  zum  Surtns  hioanreicht  oud  der  Meohams- 
mm  des  Tastens  liegt  der  physiologisehen 
Aetion  aller  Sinne  zu  Qmnoe.  Im  grossen 
Sxane  Lessing's  hat  Herder  zuerst  erkannt, 
wie  das  FortscfarittsgesetE  der  Geschichte  auf 
dnetn  Fortschrittsgesetze  der  Natur  beruht 
Darum  mnsste  sich  die  Naturwissenschaft  zur 
QesdüelitBwissensohaft,  die  GeschichtswisBen- 
aohaft  mr  Naturwissenschaft  umgestalten;  die 
Naturwissenschaft  mvaste  ini  Entwickelnnga- 
gesohiohte  werden,  die  Geeohiehte  inm  Ans- 
ünA  dner  gesetimlsaig  fortBchrdteoden 
Tenmnft  und  FnOidt  Indem  Herder  in 
ednen  Gesprldmi  Aber  S^oza*s  System 
(1787)  dreist  für  Spinosa  nndXeBsing  zugleich 
aafträ^  wdehe  beide  bd  Veratiadigai  keiner 
Ehrenrettong  bedurften,  erkUrte  er  es  ftir 
thöriflht,  ^inezismns  und  Atheismus  ftlr 
einerlei  zu  erkUren,  da  ^unoaa's  ganzes 
Syatem  nur  Lehre  von  Gott  nnd  die  Idee 
Gfottes  ihm  die  eiste  nnd  letzte,  ja  einüge 
Idee  sei,  an  weldie  Welt-  und  Naturkenntniss, 
Bthik  und  Politik  zu  knüpfen  seien.  Uebrigens 
modiSdrt  Herder  die  Gmndansohauung 
^pinoza*s  durch  die  Leibnizische  Anschanme 
▼om  Princip  der  Individualitftt,  wonach 
jedes  Geschöpf  seine  eigne  Welt  hat  nnd  nur 
sieh  selbst  gleich  ist;  die  Leibniz'sche  Lehre 
T<m  der  vorherbegrllndeten  Harmonie  aller 
Wesen  wird,  na^  dem  Vorgange  anderer 
Leibnizisoer  nnd  anch  Kant's,  in  eine  reale 
Wechselwirkung  aUer  Wesen  umgebogen. 
Als  Mittelpunkt  de»  Herder*schen  DenEona 
stellen  uch  folgende  Grnndanschaanngen  dar: 
Die  Wahrheit  wird  nicht  ergrabelt,  sondern 
er&hren^  geglaubt  Die  Seäe  qnnni  ttber- 
hMupt  Nicuits  aus  sich  heraus,  sondern  sie 
empfibigt,  was  ihr  von  innen  nnd  aussen  das 
Wätall  zuführt  und  der  Finger  Gottes  zu- 
winkt Alles  ist  in  der  Seele  Apperception, 
Bewnsstsein  des  Selbstgefühls  und  der  Selbst- 
thttigkeit  Das  Medium  oder  Band  unsere 
Selb^efthls  und  gdstigen  Bewnastseina  ist 
die  Spnu^e,  die  aas  GWliohe  im  Ifenaohen 
lebeBoig  maebt  Venntee  der  Spxaohe  geht 
Aer  Hensoh  von  iKnneaeinarttcken  zu  Gedanken 
Ober.  Hit  dem  frechen  irird  die  Vernunft 
geboren.  Das  nnmUtelbare  Zengniss  des 
CMates  voa  der  Wahrheit  ist  Vernunft  und 
Glaabe.  Vernunft  Iieisst  nrtmrttngüch  Ver- 
nehsien;  die  Vernunft  ist  als  Richterin  ohne 
vemommeoe  Sache  Nichts;  ne  gehorcht  dem 
Glanben.  Glaube  aber  ist  ein  Ergebniss 
unserer  Erfahmngen,  sie  alle  gleichem  mit 
don  ganzen  Lauf  der  Dinge,  in  £äne  Formel 
gebracht  nnd  dan  Gemüth  einverlubt 
Qiaabe  ist  die  Baals  aller  nnseier  Uitheile, 


unsers  Rrkennenfl.  Handelns  nnd  Geniessens. 
Glaube  ist  stille  Zuversicht  des  Unsiohtbarrai 
nach  dem  Maaestabe  des  Sichtbaren,  Ergreifen 
der  Zukunft  nach  dem  Haassstabe  des  Gegen- 
wärtigen und  Ver^angen^  Im  Namen  der 
Welt  sollte  man  8i<^  freuen,  daas  es  einen 
sichern,  festen  Glanben  an  die  Natur  nnd 
an  die  Oonsequenz  der  Dinge  giebt  Wenn 
die  Sinne  der  Seele  das  Bauzeug  liefern, 
kann  sie  demselben  nicht  Jede  Form  geben, 
die  ihr  beliebt  Wir  denken,  den  Gesetzen 
unserer  nnd  der  auf  uns  einwirkenden  Natur 
gemäss,  harmonisdu  Es  ist  Nichte  in  der 
Natur,  was  nicht  für  unsem  Verstand  ist; 
durch  dafi  Denken  schafft  man  nicht  das  Ver- 
stftndliehe  in  ^el^nge  hinein.  Esg^ebt  k^e 
sogenannte  rdneErkenntDisse  vor  der  Erfah- 
rung; auch  Baom  nnd  Z^  änd  Erfiüimngs- 
begriffio;  Form  nnd  Materie  dürfen  ^en  so 
wenig voneinuder  getrenntwerden,  wieSinn- 
lichuit  nnd  Vernunft.  Die  Function  des  Ver- 
standes ist  Anerkennen  des8«i,wasdaist;  der 
Verstand  denkt  Mch  Nichts  hinter  und  ausser, 
sondern  an  dea  Erscheinungen.  Dinge  an 
mch,  Anticipationen  des  Verstandes  vor  aller 
Erfahrung^  sind  leere  Gedankendinge.  Das 
Gedachte  ist  nicht  ausser  dem  Erscheinenden. 
Die  Beflexionsbegriffe  Einerleiheit  und  Ver- 
schiedenheit, EiütimmTmg  und  Widerstreit, 
Inneres  und  Aeusseres,  Form  nnd  Matraie 
kOnneu  nicht  von  einander  gerissen  werdra, 
sondern  sind  dem  Verstände  Eins.  Das  Un- 
bedingte auf  ein  Bedingtes  anzuwenden,  ist 
das  Aint  der  Vernunft,  die  den  dunkeln  Be- 
griff des  Unbedingten  auf  ein  Besonderes 
zurQidtführt  nnd  wiederum  dieses  Bedingte 
in  dem  AU^meinen  siebt  Ein  AUbedingendes 
oder  der  Begriff  ^nes  höchsten  Wesens  ist 
der  Vernunft  unentbehrlich,  es  ist  ihr  in  ihr 
selbst  u|id  in  Allem  gegeben.  Dem  GemüUie, 
das  dieser  Gottesidee  ftUug  nnd  zu  ilir  ge- 
bildet i«t,  muss  sie  in  Altem  erscheinen.  Hein 
Begriff  von  Gott  ist  die  ewige  Vernunft  selbet 
Den  ^prassen  Urheber  in  sidi  und  hinwiederum 
sich  m  Andere  hinein  zu  lieben,  und  dann 
diesem  sichern  Zuge  zu  folgen,  das  ist 
moralisches  Gefühl,  das  ist  Gewissen.  Liebe 
ist  die  höchste  Vemnnft,  das  reinste  gött- 
lichste Wollen.  Gott  ist  die  Urkraft  aller 
Kräfte;  ohne  ihn  wirkt  k^e  der  Kräfte, 
nnd  alle  im  innigrten  Zusammenballte  drucken 
isjeder  Besehrihiknnglhn,  draSelbststtndigen 
ans.  Das  ünendUehewolint  bleibend  in  jeder 
Naturkraft;  die  Gottheit  liat  ueh  in  das 
Wesen  jeder  Oi^^isation  glridisam  sdbst 
beschränkt;  im  kldnsten  Punkte  der  Scbö^tang 
ist  der  gaiue  Gott  gegenwärtig;  im  Wesen 
jedes  Dings  und  seiner  Eigenschaften  offen- 
bart die  Welt  den  nnzen  Gott  Die  ganze 
Schöpfung  LBt  dem  Gesetze  des  Gegensatses 
unterworfen.  Ueberau  zwei  Kriute,  aus 
deren  Zusammenwirken  allein  Güte,  Ordnung, 
Kldnng,  Organisation,  Leben  wird.  Ueberall 
ist  da  ewiges  Geben  und  Nehmen,  Anrieheii 
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und  ZurQokstoasen ,  InsichTeiBchlingen  nnd 
Aufopfern  seiner  selbst.  Im  Menschen  ist 
dieses  Gesetz  des  Gegensatzes  blos  am  Meisten 
offenbar;  eben  die  Contrarietät  im  Menschen 
ist  du  Si^el  Gottes  in  uDaeret  Natur,  der 
Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  BkJsen, 
in  einen  ewigen  Baum  des  Lebens  verwandelt 
Der  Mensch  ist  die  Welt  im  Kleinen;  sein 
Erdenrerstand  ist  darch  seine  Umgebung  be- 
dingt. Geist  und  Moralität  sind  auch  Pb^ik 
und  befolgen  dieselben  Gesetze,  wie  das 
Sonnensystem.  Ans  allen  Geschöpfen  und 
Begebenheiten  prägt  füoh  dem  Bfonschen  das 
Wesen  der  Gottneit  anf.  Das  ist  wahrhaftes 
Leben,  daas  in  der  Natur  Alles  von  Allem 
verHchlungen  wird.  Bios  eine  Brsch^nnng 
ist  aerstOrt,  die  tieh  nicht  Ub»er  halten 
konnte,  nachdem  sie  mit  aller  Freude  des 
Daseins  das  Dasein  Anderer  hervorgebracht 
hat  Darum  ist  kein  Tod  in  der  Schöpfung; 
wenn  sich  die  Erscheinung  verlebt,  zl^t 
sich  die  innere  Kraft  in  sich  selbst  zurück, 
um  sich  abermals  in  junger  Schönheit  der 
Welt  zu  zeigen.  Das  Erhalten  des  Daseins 
ist  nnr  dnrch  Palingenesie  (Wiedergeburt) 
möglich.  Wir  selber  süid  Weisen  der  Exi- 
stenz ;  diese  nennen  wir  Individualitflten. 
Aber  das  Princip  der  Indinduation  ist  nicht 
bei  Allem,  was  da  ist,  in  gleichem  Grade 
wirksam  und  thätig.  Je  mehr  Energie  ein 
Wesen  zur  Erhaltung  eines  Ganzen  hat,  dem 
es  sich  angehörig  fuiIt,  dem  es  sich  innig 
mittheilt;  desto  mehr  ist  es  Individuum, 
Selbst  Je  mehr  thfttige  Wirklichkeit,  Er- 
kenntniss und  Liebe  des  Alls  zum  All  in 
uns  ist,  desto  mehr  haben  und  geniessen 
wir  Gott  als  wirksame  Individuen,  unsterb- 
lich, unzertheilbar.  Wir  nahen  uns  der  Toll- 
kommenheit,  nnendUch  vollkommen  aber 
werden  wir  nie.  Unsere  Humanität  ist  nur 
Vorflbung,  die  Knospe  zu  einer  zukünftigen 
Blume.  Niemand  erreicht  das  reine  Bild  der 
Menschlieit  in  ihm;  also  ist  die  Erde  nur 
Uebnngsplatz,  VorbnreitungsstAtte.  Das  eigne 
Schicksal  ist  die  natOrliche  Folge  unserer 
I^ndlnngen,  unserer  Art  eu  denken  und  zu 
wirken;  jeder  trägt  in  sich  geschrieben  seine 
Bestimmung:  unser  irdisdies  Leben  ist  der 
Keim  des  Zukünftigen.  Allein  unsterblich 
ist,  was  in  der  Natur  und  Bestimmung  des 
Menschengeschlechts,  in  seiner  fortoehoiden 
Itätigkei^  Im  nnTerracktra  Gange  desselben 
xa  seinem  Ziele  wesentUcb  liegt  Wirken 
wir  so,  so  verewigen  wir  den  edelsten  Theil 
unserer  selbst  in  unserm  Geschlecht  Die 
Geister  unserer  Erzieher,  Freande  wirken 
stets  in  uns;  in  seinen  Anstalten  lebt  jeder 
Mensch  unsterblich.  Zum  Uebei^ange  dieses 
Beitrages  in  den  gesamraten  ewigen  Schatz 
der  Menschheit  gehört  nothwendig  eine  Ab- 
legun^  nnsers  Ich;  alles  mit  Persönlichkeit 
Vermischte  mnss  in  den  Abgrund.  Reinigung 
des  Herzens,  Veredelung  der  Seele  mit  allen 
ihren  Trieben  und  Begierden,  dies  ist 


wahre  Palingenesie  dieses  Lebens,  nach 
welcher  uns  gewiss  eine  höhere,  mhUche, 
aber  uns  unbekannte  Metemp^chose  (Seelen- 
wandemng)  bevorsteht 

ä.  Kshaf,    Herder   and   die  Honunltitsbo- 
strebnngea  der  Neoeeit  1870. 

Herennius,  siehe  Erennios. 

Herillns,  siehe  Erillos. 

HermarchoB,  (so  ist  der  Name  durch 
bessere  Handschrinen  und  durch  die  Her- 
culanischen  Rollen  verbürgt,  während  der- 
selbe sonst  Hermachos  geschrieben  wurde) 
aus  Mitylene  war  ein  persönlicher  Schiller 
des  EpikOnn  und  nach  dessen  tertunenta- 
rischen  Bestimmungen  dessen  Nachfolger  im 
Garten  Epikur*s,  ub  Sehnlhaupt  Sdne  vor- 
zugsweise gegen  Aristoteles,  Piaton  und 
ältere  Philosophen  gerichtete  Schriften  sind 
verloren  geguigen. 

Hermagoras,  ans  AmphipoHs  (in 
Makedonien)  war  ein  Schüler  des  Stoikers 
Persaios,  im  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert, und  schrieb  gegen  die  Eyniker, 
doch  sind  aus  seinen  Schriften  nur  unbe- 
deutende Bruchstücke  erhalten  worden. 

Hermannus,  Alemannns  genannt, 
war  einer  der  ersten  Aristoteliker  in  Deutsch- 
land, während  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  welcher  zu  Toledo 
die  Ethik,  PoStik  und  Rhetorik  des  Aristo- 
teles aus  dem  Arabischen  in's  Lateinische 
übersetzte.  Die  Uebersetzung  der  Ethica 
wurde  1479  zu  Venedig  gedruckt  Jourdain 
(Geschichte  der  Aristolelischeu  Schriften  im 
Mittelalter,  aus  dem  Französischen  von 
A.  Stahr,  1831),  hat  in  der  Pariser  Bibliothek 
(fonäs  de  la  Sorbonne)  das  Manuscript  dner 
kleinen  Schrift  desselben  unter  dem  Titel 
„Didascalion"  entdeckt,  welche  eine  nach 
der  Auslegung  des  Alfarbi  verfissste  Ein- 
leitung  in  die  Rhetorik  des  AriBtotales 
enthält 

Ilermeias,  ein  Schüler  IHiiton'a  und 
Busenfreund  des  Aristoteles,  war  nachher 
als  Herrscher  von  Artameus  und  Assos  In 
Kleinasien  der  nstliche  Wohlthäter  s^ea 

ghilosophischen  Freundes,  welcher  nach  der 
Irmoraang  des  Henneiaa  dessen  Verwandte 
Pythiaa  kut  Frau  nahm.  Er  soll  ein  Werk 
Aber  die  Unsterblichkdt  der  Seele  gesehriebm 
haben.  ^ 

Hennelas.  ans  Alexandrda,  war  em 
Schüler  des  Nenplatonikers  S^mnos  und 
Mitschüler  des  noklos  nnd  Vorsteher  der 
Alexandrinischen  Schnle.  Er  schrieb  eine 
Vorschule  zur  ^  Einleitung**  des  Poiphyrioe 
und  Erläuterungen  zu  Platon's  Dialogen, 
von  welchen  der  Oommentar  zum  ^Phiüdrös** 
ans  einer  Münchener  Handschrift  von  Ast 
in  seiner  Ausgabe  des  Phaedms  (1810)  mit- 
getheilt  worden  ist.  In  der  Ausdeutung  der 
mythischen  Götterlehre  schliesst  er  sich  ganz 
an  die  Anschauungen  und  Grundsätze 
Syrian's  an  nnd  Üieut  anch^doi  sonstigen 
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tfamncgMen  AboKbrnben  der  spftteni  Nen- 
phUcmiker.  Von  seinerGattin  ÄideBia  hatte 
er  ^en  Sohn  Ammonios,  welcher  aU 
Philosoph  bedeutender  ist,  als  der  Vater. 

Hermeias,  ans  Phflnizien  lehrte  als 
Zeitgenoese  des'  Simplüdos  sa  Anfang  des 
aeehsten  Jahrhunderts  die  nenplatoniecbe 
Philosophie  in  Athen. 

Hermelas  lebte  zu  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  als  christlicher  Apologet  and 
nuwhte  sich  durch  eine  in  griechischer 
Sprache  Te^fasste  Schrift  ^  Verspottung  der 
heidnischen  Philosophen'*  bekannt,  worin 
nicht  ohne  Witz  in  lebhafter  Darstellung  die 
▼ersohiedenen  Meinungen  heidnischer  Philo- 
wphen  Uber  Oott,  Welt,  Seele  tind  andere 
Fngen  in  ihren  Widersprüchen  vorfahrt 
wcxden,  um  deren  Werthloaigkeit  gegenüber 
den  christlichen  Lehren  an's  Licht  zu  stellen. 
Die  Philosophie  wird  als  Weisheit  der  Welt 
Tom  Abfall  der  Engel  abgeleitet  und  als  tön 
Qesehenk  der  Dftmonen  bezeichnet  Man  hat 
diese  ^lilosophisch  werthlose  Arbeit  neuer- 
dings für  ein  Machwerk  des  6.  oder  6.  Jahr- 
hunderts bezeichnet 

Hermto  Trismegistos.  Der  bei  den 
BSmem  Uereurins  genannte  griechische 
Gott  Hermes  wurde  in  der  Periode  des 
reUgiOeen  und  phüosophisohen  Synkretismus 
wft&end  der  rOmisehen  Eaiseraeit  mit  dem 
altSgyptiacheB  Qotte  Thot  oder  Thent,  dem 
Vater  der  Schrift  und  Litorator,  identifieirt 
iDid  ala  Urheber  alles  Wissens  und  aller  Wds- 
heit  angesehen.  Indem  damals  unter  sdnem 
Namen  eine  Menge  tou  Schriften  Terbreitet 
wurden^  galt  er  in  den  Krisen  des  leügiösen 
und  philosophischen  S^kretismus  als  „drei- 
maJgröaater"  {trismegistos)  Hermes.  Nacb 
dem  Zeugnisse  des  alexandrinischen  Kirchen- 
Täters  Clemens  hätte  Hermes  42  Bücher  ge- 
sehrieben,  die  den  ganzen  Bereich  des 
damaligen  Wissens  nmfassten.  Den  Neu- 
^tonikem  galt  Hermes  geradezu  als  der 
Inb^riff  alles  menschlichen  Wissens  und 
sollte  20,000  oder  nach  Manethon,  dem 
igyptischen  Priester  und  Gieschiohtschreiber 
ans  dem  ersten  Drittheil  des  dritten  Torchrist- 
lichen Jahrhunderts,  sogar  36,525  Bttcher 
geschrieben  haben.  Diese  sogenannten 
„hermetischen  Bücher^,  tou  welchen 
«noh  Plutarch  aus  Chiron^  and  der  Eirchen- 
vater  CTriUus,  qttter  auch  Lactantins  als 
wirklich  Torhaiidenen  sprechen,  waren  Er- 
zeognisse  TOn  phantastisäien  Schwärmern  aus 
der  neuplatoiuschen  Schale  des  dritten  und 
Tierten  Jafarhnnderts.  (Baumgarten-Cru- 
siusy  de  Hbrorvm  ffermeticorvm  origine  ac 
mäoleflSS^.)  Unter  demjenigen  Hermetischen 
Schriften,  die  durch  den  Drudk  bektmnt  ge- 
winden  sind,  zeichnet  sieh  besonders  ans  tm 
ia  griechischer  S^»che  gesehriebner  Dialog 
.Dar  ToUendete  Qedanke**  odet  «Das  Toll- 
KOBunne  Wort**,  weither  nur  in  dner  an- 
geblidi  Ton  Appalejns  aus  Madiraia  0n 


Nnmidien)  im  zweiten  diristUchen  Jahrhundert 
Terfassten  Uebersetzung  anter  dem  Titel 
Hermetis  trismegisti  Asclepius  sive  de  natura 
deorum  diologiis  Torhanden  ist  Dieser 
Asclepius  (AsklSpios)  ist  ein  Schiller,  mit 
welchem  sich  Hermes  Uber  Gott,  Welt,  Natur, 
Menschheit  und  Verwandtes  in  nenplatonischer 
Weise  bespricht  Aus  den  unter  dem  Kamen 
des  „  Hermes  trismegistos "  verbreiteten 
Schriften  hat  der  Sammler  Stob&ios  Manches 
auf  die  Nachwelt  gebracht  Das  Bedeutendste, 
was  wir  aus  diesem  untei^escbobenen 
Schriftencomplex,  Ton  einigen  Schriften 
astronomischen  und  Inedicinischen  Inhalts 
abgesehen,  noch  besitzen,  ist  Hermetis  Tris- 
megisti Poemander,  ebenfalls  ein  Dialog, 
welcher  zuerst  von  Marsilias  Ficinns  (siehe 
den  Artikel  Ficino)  in  14,  dann  Ton 
Patritius  (siehe  diesen  Artikel)  in  20  Bücher 
eingetheilt  worden  ist  Es  werden  darin  neu- 
platonische and  orientalische  Ansohanungen 
mit  jüdisch  -  christlichen  Lehren  zu  einem 
trüben  religiös -philosophischen  Synkretis- 
mus durcheinander  gewirkt,  womit  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  Nichts  an- 
zufangen ist  Ficinus  gab  daTon  dne 
lateinische  Uebersetzung  unter  dem  Titel 
„Mercurü  Trismeoisti  Uber  de  potestate  ei 
st^ientia  D^"  (1471  zuerst  gedraokt).  der 
griechische  Text  zi^leich  mit  Fiein's  Ueber- 
setzung wurde  zuerst  Ton  Andreas  Tomebus 
1654  zu  Paris  heraasgegeben.  Eine  deutscdie 
Uebersetzttng  mit  Anmerkaunn  Ton  Tiede- 
mann  erschioi  anter  dem  Titel  „  Hermes 
Trismegistos,  PoSmander  oder  Ton  der  gött- 
lichen Macht  and  Weisheit**  (1781).  Als  erster 
Theil  des  Sammelwerkes  „Kleiner  Wunder- 
schanplatz  der  geheimen  Wissenschaften**  er- 
schien „Hermetis  Trismegisti  Einleitung  in's 
höchste  Wissen :  Von  Erkenntniss  der  Natur 
und  des  darin  sich  offenbarenden  grossen 
Gottes,  nach  griechischen  und  lateinischen 
Exemplaren  in's  Deutsche  übersetzt**  (Stutt- 
gart 1855)^. 

Ilermias,  Mehe  Hermelas. 

Herminos,  dn  Peripatetiker  mit  stoischen 
Ansichten,  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  und  war 
der  Lehrer  des  Alexander  von  Aphrodisias. 
Von  seinen  Erklärungen  der  logischen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  (über  die  Katu^rien.  den 
Gedankenaasdruck,  die  Analytik  und  die 
Topik)  sind  uns  nur  Bruchstücke  erhidten, 
worin  er  sich  als  einen  geistlosen  scholastischen 
BegrifEsspalter  zeigt  and  üoh  dabei  mancherlei 
Mißverständnisse  des  Aristoteles  zu  Schulden 
kommen  lässt 

Herminos  hiess  ein  Stoiker  aus  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  christlichen  Jahr- 
hunderts, der  sich  aber  blos  auf  Lehrthätig- 
keit  besenxinkt^  ohne  Sdiriftliohes  zu  hinter- 


HermodAros  aus  Epheso&ein  Anhinger 
des  Heiakldtos,  «»I^igiff,,fgn(3OT§I^ 


nnd  die  Itoeonin  bei  dnr  AbCuBong  der 
zwölf  Tafeln  notentOtzt  haben.  Ein  anderer 

H«nnod4kOft  wird  als  dn  persff  nlieher 
Sefaaier  Flaton's  genannt ,  deaaeii  Sehxiflea 
er  verkanft  haben  solL  Bndlieh  wird  aveh  ein 

HemodAros  als  E^tikmier  bei  LnUanoe 
erwfthnt,  ohne  dau  uns  sdne  Lebensieit  bcH 
Icannt  wäre; 

Hermogente  wird  bei  Xenophon  als 
ein  Oeooese  des  sokratisehen  Kreises  genannt 

Hermogen^s,  ein  Gnostiker,  der  zn 
Anfang  des  dritten  chrisÜkhen  Jahrhunderts 
in  Afnka  lebte  und  einen  gnostiaehen  Dn- 
alismns  lehrte,  welcher  von  Tertnllian  in 
ein«  besondem  Schrift  bestritten  wnrde.  Br 
nahm  ans  Aristoteles  die  Vorstellang  einer 
nngeschaffenen ,  aber  nrsprflnglicb  mit  Be- 
wegung behafteten  chaottechen  Materie  an, 
auf  wdche  Gott  mit  seiner  bildenden  Thfttig- 
keit  in  ähnlicher  Weise  einwirke,  wie  der 
Magnet  «nf  das  Eisen.  Aas  der  Mangel- 
haftigkeit dieses  Grondstoffes  und  dem  Wider- 
streben desselben  g^n  die  Einwirkung 
GUittes  leitet  Hermogenes  das  BOse  ab  und 
bestodtet  dagegen  cue  Ansicht  der  Stoiker 
und  anderer  griechischen  Philosophen,  dass 
um  des  Guten  willen  und  znr  Verherrliehnng 
deas^ben  auch  das  Böge  nothwendig  sei. 

Hermolaos  wird  bei  Diogenes  IjaSrtlos 
als  ein  Bpikurfter  genannt,  von  welchem  je- 
doch Nichts  weiter  bekaimt  ist  Anch  ein 
Skeptiker  Hermolaos  aus  der  Schule  des 
AinesidSmos  wird  bei  Diogenes  en^hnt 

Hermolaos  Barbaras,  siehe  Bar- 
faaro  (Ermolao). 

Heraiottmos  ans  Klaaomeniü  !n  leiden 
aoU  sehen  irar  Anazagoras  die  Lehn 
vom  weltndaenden  Geiste  vorgetragen  haben, 
worflber  jedoch  sehen  Anstotelei  niehts 
Näheres  woaste. 

Herver  <Herv6),  Ko«l,  latinisirt  in 
Natalie  Hervaens,  stammte  au  Nedellec 
m  der  Bretagne,  w«sstttlb  er  gewOhnUch 
Brito  genannt  wird,  und  war  früh  zu  Mor- 
laix  Dominikanermönch  geworden^  Nachdem 
er  darauf  in  Paris  stadirt  hatte,  wnrde  er 
an  verschiedenen  Orten  von  seinen  Ordens- 
obem  ids  Lehrer  verwandt  und  hielt  1307—9 
in  Paris  Vorlesungen  Uber  die  Sentensen  des 
Petrus  Lombardns.  Im  Jahr  1309  wurde 
er  Provineiad  nnd  1318  General  seines  Ordens 
und  starb  1323  zn  Narbonne.  Er  war  ds 
Scholastiker'  Realist  von  der  Partei  des 
Thomas  von  Aqoino,  dessen  Lehre  er  na- 
mentlich gegen  Dnrandus  a  Sancto  Por<rfa»o 
vertheidigte.  In  seiner  Beklmp^g^  des 
Duns  Scotos  zeigte  er  sich  weniger  entschieden, 
so  dass  es  den  Eindruck  macht,  als  habe  er 
es  als  „Halb  -Thomist**  auf  die  Anbaluinng 
einer  Ansgl^chung  der  zwisehen  Thomas  und 
Scotns  be^bendenLehrdiffsrenzMiabgesehen. 
Sein  Oommentar  zu  den  „Sentenzen**  Peter's 
des  Lombarden  wurde  mter  den  Titel 
„ffervei  Britonis  M  qnatuor  Petri  Lm- 


bardi  ientmüarum  vohmina"  (1005)-  md 
s^  t^iber  de  mteationiM*  (von  S)m  Aitf- 
tenngen)  ohne  Annbe  des  Jahxeir  md 
Ortes  n  Ende  des  16.  Jabifanndeitfe  MAnieit. 
Seine  im  Jahi  1486  niivolblftndi^'gMMftkften 
„PiMHWMa"  en^enen  vousttndfg  nebrt 
mäii  andern  Abhandlnngen  1513  Im  Dra^ 
Die  Qatttmgs-  nnd  ArtbegritFe,  um  deren 
Bedentniur  ach  in  der  niittelalteTiieh<ni  SÜio- 
lastiik  diePartdstreitigkeiten  derNominalisten 
und  Bealisten  drehten,  g^ten  ihm  nicht  ab 
sadilicbe  Einheiten,  sondern  nnr  als  gedanken- 
mlssige  üntersc^idnngen,  so  dass  der  nattlr^ 
liehe  Bestand  Aec  Dinge  (gema  naiuraJe) 
dem  logischen  Denken  (^enui  hffieum)  g^en- 
überstäit  Mit  den  Aoctdentien  oder  ISigeii- 
schaften  b^innt  das  menschliche  Erkennen 
und  sehreitet  Ott  durch  diese  sttr  E^ennt- 
niss  d«  Wesens  fort  mit  HlUfe  der  in 
unserer  Seele  vorhandenen  Idee  oder  intelli- 
gibeln  Speeles  (Art)  des  Dings,  üeber^ 
wiegend«  Thomist  ist  Hervaens  in  den  beiden 
Parteifragen  in  Bedelf  des  Prinetps  der  Indf- 
^duati(m  und  der  ESnhat  der  Form.  E&tslflht- 
Uch  des  erstem  lehrt  er,  dass  die^ef^enffo" 
nnr  das  innere  oder  immaterielle  nfneip=  der 
Individna^n  s^  neben  welchem  jedoch  andi 
noch  dn  änsseres  Prinoto,  nftmifch  die  ver- 
vietfiUtienide  Function  der  Materie,  «ItiDen 
kfinne.  Hinsichtiich  der  ESnhtit  der  Wesens- 
form will  er  da^mige,  was  man  an  ihr  fllr 
vielheitlieh  hattra  kfimite,  als  eine  Mumfg^ 
faltigkut  von  VervoUkommnnngsstnfen  an- 
gesehen wissen,  die  dann  durch  vendMene 
NamMi  aosgeffirflfllct  wnrdflD.  Die  Wesem^ 
fem  der  I^ige  ist  idefais  anders,  ala  ^ 
ffötaiehe  Wesenbeit  selbst,  soflsni  dieselbe 
un  gOttUohen  Denfcm  TorfaUdlieh  ein  Andwes 
abspiegelt,  welches  von  Gott  mSglieher  Webe 
hervorgefamcht  werden  kann.  Die  Seelo  M 
^e  Wesensform  des  gaDsen  Hensehen,  dtfpA 
welche  auch  der  Lern  informfrt  wird. 

Ileydenrelch,  Karl  Heinrich,  war 
1764  zn  Stollen  in  Sachsen  geboren,  hatte 
in  Ldpzig  Philosophie  stndirt  und  ^ch  1785 
daselmt  als  Marter  habiHtirt  Nadidaa 
er  sich  1768  in  der  Schrift  „Natnr  und  Gott 
nach  Spinoza**  als  einen  Anhänger  Spinoza's 
beurkundet  hatte^wnrde  er  durch  das  Studlnn 
der  „kritischen  mlosophie**  zum  Anhänger 
Kaut's  nnd  erhi^  1T89  eine  ausserordeirt- 
liche  Professur  der  Philosophie  mit  einem 
Gehalt  von  200  Thatem.  Aber  seine  scn- 
gninische  und  nnmhige  Natur  und  sefaw 
ungeordnete  Lebensweise  brachte  ihn  in  fort- 
währende Okonomisdie  Verie^nheitenyso  dan 
er  sieh  auf  einige  Zeit  nach  K/tsen  bei  Naunt- 
bnrg,  dann  naeh  Hubertosbn»  znrlekzAg 
und  aeit  1797  zn  Bm^erben  bri  WdissMi- 
fels  lebte,  wo  er  sieh  mit  Uterarisehen  Ar- 
belten besohäfUgte.  Anssohweifongen  nttd 
der  nmnästige  Gennss  des  Ophtms,  naehhnr 
des  Branntweins,  sohwiohten  seine  Oeennd- 
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KwrenflvUMft  starb*  Unter  seinen  pbilostH 
nkiMMi;Ai«elteD  wXren  etwa  sn  neues: 
Man  der  A^rthetik  (1790),  Betnebtnngen 
wer  BhUoBophifti  der  natflrliehen  Beligion, 
in,  3  Bfaden  (1790  nnd  91),  System  des 
NatBiXeohte.  nscli'  kritisehen  Principien,  in 
2  Binden  (1794  und  96),  Briefe  Uber  Atheis- 
mw  (1796),  Fsyidiologisäie  Bntwiekehme  des 
AbenlMbens  (1797),  Omndsi^  der  Kntik 
d^  LiebeiUcben  (1797),  Vota  oder  UeiiM 
Stbiiften  nv  FbiloMUUe  des  Lebens»  in 
6  filadflii  (179&-1801).  Dun  kemmi- noA 
«Antopist«  OfoaadaBo's  (Appiaiw  Bnon»- 
feäSfl^  kritiaehe  Qeaehiekte  der  Be^olntioBen 
der  PhOoMphie  in  dn  dztf  leWan  Jafar- 
hmdflrten  ans  den  ItaUeaisdien  ttbersetst, 
iftdiBfliideB  (1791)  tmd  ^'m««!'»  Ideen  aber 
ünsebheit,  Gott  nnd  £wi^eit,  ans  dem 
Fraprfdhiflhen*  (1793).  Im  Gänsen  ist  Heydenr 
reich  in  sdner  SebriftsteUerei  m<to  woter 
gwresen,  als  der  wAsaerige  Beligi«uii«ediger 
Jmte*-  den  KaaitiaBeni,  wdcher  seiner  Be- 
HSWoiMig  fttr  das  Dieigestim  der  Auf- 
i4lBn«'  uBfl  Tfoigra  Jabrhnaderts,  für  Got^ 
T^Wtad  und  Uneterbliohkeit  in  Kaat'scher 
Teminologie,  mit  pofitisoben  Anflügen  nnd 
KleHlook'sehec  Feierlichkett  Luft  maofale. 

uSmetmB,  siehe  Hiketas. 

Bterios,  ein  Sohn  dos  Neiqtlatonikers 
PlvtHehoB  ans  Athen,  wird  als  ein  SehfUtt 
dasiProklos  genannt  und  lehrte  neben  seiner 
pkUoM^istten  Sohweater  AakiSrngeneia  im 
ersten  Drittel  des  ftaften  Jahrfinderts  in 
Alto. 

HievaJiMB,  ein  Stoiker  ans  nngevissar 
Zett.  irird  bei  Anlns  GeUins  («a's  Jahr  150 
B.  Obr.)  in  den  «Attischen  Nichten''  erwähnt, 
velokcr  ^en  Anas^ch  von  ihm  mittheilt 

HlMmklte,  ein  Sehfller  des  jflngeren 
Phitoai  kws  ■  Phitarcfaoa  ■  lehrte  um  die  Mitte 
dattAnfteft  Jahrluiadms  in  AldaadiioL  Er 
dMMls  den.  Verüum  eines  noch  Tt^uadeBCB 
OoMwentWB  n  im  sogenaanten  «ooldeBeB 
SMehflB  deePythagoras,  worin  der  ßrkliier 
dam  nsanmiräbingenden  Abviss  der  nen- 
pjthanaAiscfaen  Lehre  gab.  Eine  davon  dni^ 
J.  Annita  geÜNtigto  lattinische  Uebersctsnng 
wvtdd  laerst  1474.  und  naehnuüs  dfter  ge- 
dBMkt.  bis  dar  griechische  Text  von  J. 
Ooteruis  mit  einer  nenoi  lateinisehen  Ueber- 
s^nng  1683  dardi  den  Dmck  YttÖffentUcht 
nndiiaim  sngleiah  mit  den  übrigen  erhiUtenen 
Bnehstllskea  ans  andern  Werken  des  Hiero- 
klfia  von  J.  Pearaon  (1654  und  66)  heian»- 
gegebea  wnrde.  Hierokl^  hatte  nimlioh  ein 
amsifibeniBaohem  bestehendes  Werk  „Ueber 
VooMbiing  iHid  Schicksal*'  verfasat.  wovon 
d^rbgvantiaiaehe  Patriaroli  Photsos  m  seiner 
„BiUisthek  (Codex  214  nnd  261)  einige  Ans- 
sSfS)  gKdkCB  haL  Er  sdgt  düia  das  fie- 
stähM^iMgenMcr  der  steiachen' and  epikir 
rÜaabea-iTjiuffe  die  U^tereinstimmmag  des 
Piafam;  mi '  Artatotetea  nackmweiseB  lud  die 
TtmMUm  dma  gtttUehan  Vendrang  n 


wideriegen«  Ans  einem  ebenfalls  von  Heio- 
klte  Trafaasten  Werke  moralischen  Inhalts' 
finden  sich  bei  dem  Sammler  Stobaios  Ans- 
sOge,  die  von  der  Gerechtigkeit  nnd  von 
dm^enPfli^tenhanddn.  EänSdilUer  dieses 
HieroklSs,  mit  Kamen  Theosebioa,  soll 
(nach  denBerichtendesNeopütonikerslMmafr- 
kioB)naoh  den  Vorträgen  deaHieroklte  dnen 
Gommentar  mm  platoniaehen  Diak^  Gorgias 
henuug^ben  haben, 

Hleroklte  hieas  aneh  ein  rSmiaeber 
Statthalter  in  Bithynien  and  nachher  m 
Alexandrien  wihrend  der  BegienmgsEcit  '  dea 
Eai8er8Dk>flletian(S84— 306  n.C^,  welcher 
der  Hanptaifaeber  der  unter  diesem  Kaiser 
im  Jahre  302  erfolgten  grausamen  dhristen- 
verfolgung  gewesen  s^  solL  Er  verfasste 
zugleich  eine  heftige  Streitschrift  unter  dem 
Titel  «Wahriieitsliebakle  Reden  gegen  die 
Christianer'',  wriche  doreh  die  KinheuTiter 
Eosebios  und  Laotantius  zn  wlderiegen  ver- 
sucht wurde.  Wateend  das  Buch  in  sdnem 
polemisrfien  Theäe  sieh  Torsogsweise  an  di« 
Schrift  des  Mhem  Christenge^ers  Kelaos 
hält,  wird  darin  der  durch  den  gesohicht- 
lidMua  Boman  des  Phikatratoa  verherriicht» 
neimlatonisehe  I^Uosoph  und  Wundennann 
Apollonius  von  Tyana  in  jeglicher  Weise 
>als  G^^Mld  von  Christas  gefeiert  und  da* 
ineben  der  relinöse  Gehalt  des  Heidwith«ms< 
mit  Hälfe  der  Philosophie  vor  der  Yemuft 
.zu  rechtfertigen  geeoeht. 

Hieronvflios  ans  Kardia  (auf  der  thra- 
kisehen  Hawias^)  lebte  als  peripateilsober 
:PhiloB(mh  zur  Zdt  Alexanders  dea  Groasea 
jund  semer  Nachfolger,  zuletzt  in  der  Um- 
gebung des  Antigonos  Gonatas  und  war  der 
Verfasser  ^er  Geschichte  der  Kriegsaflge 
.Alexandeia  nnd  seiner  Nachfolg». 

HieroByniM  ans  Bhodos  war  «au 
j  Schaler  des  Aristoteles  und  lebte  znr  Zeit 
des  Ptolemaios  im  dritten  Jafaxhnndert  vor 
Ohr.  Er  hatte  mehrere  Sehriflc»  isthetisch- 
jkritiadien  InhaUs  vertat  nnd  eise  tSgea^ 
thUmlidhe  VozsteUung  vom  höchsten  Gute 
ivoi^etnurai;  die  huA  aei  niehta  um  ihrer 
i  selmt  wulen  mBegehroideB,  nur  diefiehmers- 
il<^keit  habe  ftlr  den  Weken  dnoB  Werth. 

Hieronymus  de  Werdea,  siehe  Jo- 
ihannes  de  Werdea. 

Iliketas  ans  Syrakus  wird  ab  Pytha- 
goräer  ans  der  Zeit  Platon's  genannt  und 
von  einigea  alten  SchriftsteUem  als  dcijcaige 
beaetiümet,  welcher  zuerst  die  tS^ohe  Axen< 
drehung  der  Erde  und  den  ätittstaad  des 
Fixatemhimmela  gelelurt  habe»  was sonat'dem 
Philolaos  btigdegt  wind. 

UiUebert  von  La.vardin  (de  La- 
vardino,  oder  Tnronensis,  bisweilen 
aueh  nnricbtig. Gildebert  und  Aldebert 
genannt,  war  1067  aitf^danScUosseLawdin 
(in  Vermandeia)  gaboBon  und  «hielt  aeae 
ente  Bildrag  diunh  Berd^aa  von  Tours, 
atndirta  dam  in  dar  Kh>Bteisoliik9Lm  ^|^y 
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Theologie,  war  13  Jahre  lang  Lehrer  an  der 
Süftaschule  zu  Hans  und  zugleich  Archi- 
diakonna,  seit  1097  Bischof  von  Mans  nnd 
seit  1125  oder  1129  Erzbischof  von  Tonrs, 
als  welcher  er  1133  oder  1134  starb.  In 
seiDem  „Tractatus  theologicus  de  querimonia 
seu  conflictu  camis  et  animae"  gab  Hildebert 
eine  Nachahmimg  der  berühmten  Schrift  des 
Boitins  „Vom  Tröste  der  Philosophie**.  Sein 
Buch  „Moralis  philosophia  seu  tractatus  de 
utili  et  hmesto"  ist  im  Geiste  der  Schriften 
Seneca's  gehalten  nnd  mit  vielen  Stellen  ans 
Cicero,  Scoieca,  Horatioa  nnd  Jnvenalis  durch- 
weht Sowohl  diese  Arbeiten,  als  auch  ein 
von  HUdebert  verfasstes  philosophisches  Ge- 
dicht nfiber  die  verschiedenen  Thfttigkeiten 
der  Seele"  haben  keinen  eigentlichen  philo- 
soplüscben  Werth,  ffildebert  warnte  vor  der 
GeflUulichkeit  und  Leerheit  der  Dialektik 
und  wandte  ^ch  dem  Glauben  zu,  welchen 
er  als  eine  nWiUkflriiche  Gewissheit  des  Ab- 
wesenden** bestimmt^  weiche  tSsasm^  tlber 
der  blossen  Meinung,  andereis^ts  unter  der 
^nssensehaft  stehe.  Den  Propheten  mOssen 
wir  ^nben,  weil  sie  inspinrt  waren  nnd 
zum  Beweise  ihres  Begeistertseins  von  Gott 
Wunder  wirkten.  Den  Inhalt  des  Glaubens 
zum  Wissen  zn  erheben,  ist  die  Pflicht  des 
denkenden  Geistes;  aber  ohne  Hoffiaung  nnd 
Liebe  ist  der  Glanbe  todt  Gott  will  nicht 
ganz  begriffen  werden,  damit  dem  Glanben 
sein  Verdienst  bleibe,  aber  er  will  auch  nicht 
ganz  unerkannt  bleiben,  damit  der  Unglaube 
keine  Entschuldigung  habe.  Indem  Hildebert 
die  Gottheit  ebenso  Aber,  wie  unter,  ebenso 
ausserhalb  wie  innerhalb  der  Welt  setzt, 
erhält  seine  Denkweise  einen  mys^chen  Zug, 
nm  deisen  willen  ihn  Bernhard  von  Glairvaux 
als  eine  Säule  der  Kirche  bezeichnet 

Hildeberti    TaronenBU   opera   etadio  Antoiiü 

Benopendre.    Paris,  1708. 

Ilillebrand,  Josef,  war  1788  zu  Gross- 
dungen  bei  Hildesheim  geboren  und  auf  dem 
katholischen  Gymnasium  zu  Hildesheim  ge- 
bildet Anfangs  fhr  den  geistlichen  Stuid 
bestimmt,  Air  den  er  jedoch  wenig  Neigung 
hatte,  studirte  er  die  altklassischen  und 
orientalischen  Sprachen  in  Güttingen,  wurde 
Lehrer  am  Josephinnm  in  Hildesheim,  legte 
aber  diese  Stelle  bald  wieder  nieder,  nm 
nicht  katholischer  Geistlicher  werden  zu 
müssen,  und  trat  znm  Protestantismus  Aber, 
begleite  zwei  junge  Belgier  als  Hofindster 
nach  Wflrzbu^,  von  wo  er  aus  Veranlassung 
einer  von  ihm  verOffentUcbten  Schrift  päda- 
gogischen Inhalte  als  ansseroidentUoher  Pro- 
fessor nach  Heidelberg  berufen  wurde. 
Nachdem  er  d(ni  1818  den  Lehistuhl  Hegers 
erhalten  hatt&  wurde  er  1822  als  Professor 
der  I%ilo8ophie  und  Pädagogiarch  am 
Gymna^um  nach  Glessen  bem^n,  wo  er 
zuerst  nüt  dem  Werke  Anthropologe 
als  Wissenschaft**,  in  drei  Theilen  (1.  All- 
gemeine Natnrlehie  des  Menschen,  2.  Be- 
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sondere  Naturlehre  des  Menschen  oder 
Somatologie  und  Psychologie,  3.  Prapnatische 
Antiiropologie  oder  anthropologische  Coltar- 
lehre)  1822  und  23  hervortrat,  darauf  ein 
^Lehrbuch  der  theoretischen  Iliilosophie 
nnd  philosophischen  Propädeutik**  (1^^ 
ein  MLchrbnch  der  Literar-Aesthetik**  (1827) 
veröffentlichte  nnd  1836  ^Die  Philosophie  des 
Geistes  oder  Enoyclopädie  der  gesammten 
Geiateslehre**  (1.  Ontolo^sche  und  [Mnrcho- 
logische  Betrachtung  des  Geistes,  2.  Prag- 
matolo^e  des  Geist^,  Philoso[^e  der  Ge- 
schichte und  specnlanve  Theologe)  fo^en 
Uess.  Indem  er  unter  flberwiegendem  Ein- 
flösse der  Hegerschen  I^osophie  eine 
Mittelstellung  zwischen  Hegel  nnd  Spinoza 
einnahm,  zugleich  aber  dem  Individualitäts- 
principe  Leibnizens  Rechnung  trug,  erschien 
er  znidchst  als  ein  geistvoller  philosophischer 
Kritiker  und  Eklektiker,  mnsste  sich-  aber 
zugleich  von  der  Kritik  Mangd  an  innerer 
Conseqncnz  und  Eänh^  des  philosmhLiAai 
Denkens,  sowie  FonuliamnB  der  eonnraetivoi 
Begriffe  und  Ueberladnng  s^er  Dantdlung 
mit  fimndUndisdher  Terndnologie  vorwcsHBn 
lassen.  Seine  relobe  BdesouteU  in  d» 
Literatur  und  seine  Benbung  für  Itterar- 
ästhctische  Kritik  ftthrte  um  in  den  vierziger 
Jahren,  da  er  des  halbjährlichen Wiederkänens 
der  damals  noch  fOr  alle  Stndirende  Oblidien 
MZwangscoUegien**  über  „Logik  und  Psycho- 
loge** mfide  geworden  war,  wiederholt  zu 
Vorlesungen  Aber  die  deutsche  National- 
literatur seit  Lessing,  woran  anch  gebildete 
Männer  aller  Stände  Antheil  nahmen.  In 
Folge  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit,  die 
er  dadurch  auf  sich  lenkte,  wurde  er  1847 
von  der  Stadt  Glessen  zum  Abgeordneten  in 
die  zweite  Kammer  der  hessischen  Landstände 

fewählt,  deren  freisinniger  Präsident  er  im 
ahr  1848  einige  Zeit  war.  Durch  das 
Reactionsministerium  Dalwigk  im  Jahr  1850 
in  Rahestand  versetzt,  lebte  er  seitdem  in 
Röldelheim  und  Soden  bei  Frankfurt  a.  M. 
bei  seiner  Tochter,  die  dort  ein  blähendes 
Tdchter-Institnt  leitete,  nnd  starb  1871  zu 
Soden.  Aus  jenen  Vorlesungen  war  das 
dreibändige  Werk  ^Tivb  deutsche  National- 
literatur  seit  dem  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhundert^  besonders  seit  Leasing  bis  auf 
die  Gegenwart**  (1846)  hervorgMnuigen, 
welches  sich  trote  des  gleidiseitigen  wenes 
von  Q.  G.  Gcrvinns  ttbw  die  Geschichte  d«r 
pofitisdien  NationaUiteratur  der  Deutsdien 
Binflnss  und  Gettung  sa  versehaflfon  wussta 
nnd  in  3.  Auflage  1876  durch  Karl  HiUe- 
bnndhemusgegenn  wurde.  Das  letsteetont- 
lieh  philoBop^iehe  WerkffiUebnnd'k  wetehes 
als  zusammenfassender  rei&ter  Ausdndc 
seines  philosophischen  Standpunkts  gelteo 
darf,  war  1842  unter  dem  Tiw  ersohienes: 
„Der  Organismus  der  philosophischen  Idee 
in  wissenschaftlicher  und  geschlehtUcher 
Hinsidit"  nnd  gieU  sid  jOs  eine  Art  von 
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Fhilosopliie  der  Philosophie  -  Geschichte  zu 
erkennen,  worin  die  einzelnen  philosophischen 
Standpnnkte  nach  ihrem  Kern  und  Wahr- 
hdtsgehalt  dargestellt  nnd  zugleich  zn  zeigen 
veraacht  wird,  vie  sich  die  wichtigsten  pmlo- 
sephischen  Grundgedanken  des  Hensohen- 
geistea  seit  dem  griechischen  AtterUiam  bis 
mr  Gegenwart  mit  innerer  Folgerichtigkeit 
im  Zusammenhange  und  in  wechselseitiger 
Ergänzung  der  Gegensfttze  entwickelt  haben. 
Dies  bildet  freilich  nur  den  Inhalt  der  zweiten 
Hanptabtheilnng  des  Werkes,  des  historischen 
Oi^anismns  der  philosophischen  Idee,  der 
jedooh  vier  Fttnnheile  des  Ganzen  umfasst 
Diesem  geht  im  ersten  Fttnftheil  des  Bnohs 
eine  Darstellnng  des  wissenschaftlichen 
Oi^anismns  der  philosophischen  Idee  vorans, 
welche  des  Verfassers  eigne  philosophische 
Weltanschatmng  entwickelt,  wie  er  diese 
offenbar  als  .^^bniss  der  ganzen  philo- 
MphiegesehiehtiiMen  Entwickelnng  anfgefasst 
wiwen  will,  nnd  von  diesem  Gerachtepnnkt 
aw  hatte  dieeer  erste  Theil  des  Werkes 
passender  ui  den  Schlass  desselben  treten 
sollen.  Bei  der  Entwickeinng  seiner  Ge- 
danken bewegt  sich  HiUebrand  auch  in  diesem 
seinem  reifsten  Werke  noch  in  dnem  schwer- 
ftUigen  s^laatieeh-constaietiTen  Formalis- 
uaUf  wehdier  am  der  Rttstkammer  Fichte's 
und  Hegells  enüehnt  ist,  und  geht  ansdrflek- 
lieh  TOD  der  Identität  des  Denkens  und  Sdns 
ans.  Die  philosophische  Idee  als  der  reine 
Gedanke,  der  sich  als  absolute  Thatsache 
•dbst  enwst  nnd  im  Elemente  dieser  seioer 
Selbster&ssnng  recht  eigentlich  das  Sein  be- 
sfimmt,  hat  ihre  wissenschaftliche  Form  nnd 
ihren  O^anismns  zunächst  in  der  Entfaltung 
nnd  Gliedenuig  ihrer  wesenhaften  Momente 
als  solcher,  steht  aber  hiemit  zugleich  noth- 
wendig  in  der  geschichtlichen  Bewegung, 
indem  der  Geist  nur  in  der  Geschichte  die 
Bedi^nngen  sdner  allseitigen  Erfüllung  nnd 
den  Totalzusammenhang  mit  sich  gewinnen 
kann.  Dabei  bleibt  es  freilich  gleichgültig, 
ob  sich  der  Entwickelnngs^ng  der  philo- 
sophiadien  Idee  in  der  Erfahrung  auch 
gCTade  so  darstelle  oder  nicht.  Hillebrand 
gliedert  nun  den  wissenschaftlichen  Organis- 
mus der  philosophischen  Idee  als  Dialektik, 
Naturphilosophie  und  Philosophie  des  Geistes, 
ganz  wie  Hegel.  Die  Dialektik  schreitet 
zunächst  als  specnlative  fort  und  entfaltet 
aieh  in  der  faitwickelung  der  Kategorien 
des  Beins,  des  Werdens  und  der  Wi»lich- 
k^t,  um  mit  dem  Resultate  zu  schliessen: 
das  Absolute  ist  die  in  der  Universalität  der 
Wi^liehkeit  vermittelte  Identität  der  All- 
gemdiiheit  und  Besonderheit  des  Seins  oder 
die  in  ihrer  vollen  Goncretion  sich  selbst 
adäosate  absolnte  Thätigkeit,  d.  h.  die  in 
der  Wirklichkeit  an  sich,  dnrch  sich  nnd  fOr 
vollendete  Thätigkeit.  Als  die  metho- 
dis^  oder  It^isehe  Dialektik  entfaltet  aoh 
die  Idee  in  der  log^hen  Thesis,  Antithesis 


und  Synthesis  zum  dialektischen  Processe, 
welcher  in  der  logischen  Determination,  im 
Gesetz  des  Widerspruchs  nnd  im  Gesetz  des 
zureichenden  Grundes  die  logischen  Gesetze 
offenbart,  um  im  Begriffe,  im  Urtbeil  und 
im  Schlüsse  die  logischen  Formen  hervor- 
treten zn  lassen.  Nur  aber  indem  die  ab- 
solute Thätigkeit  sich  selbst  zugleich  als 
Object  nnd  als  Subieet,  zugleich  als  unmittel- 
bare Existenz  und  als  Freiheit  hat,  ist  sie 
wahrhaft  sich  selbst  gleich  nnd  eben  reine 
Absolutheit,  woraus  sich  ergiebt,  wie  das 
Sein  überhaupt  und  im  Allgemeinen  wesent- 
lich Natur  und  Geist  sein  mUsse.  In  der 
Naturphilosophie  kommt  das  Wesen  der 
Natur,  ihre  Formen  und  ihre  Stufen  in  Be- 
tracht Das  Wesen  der  Natur  ist  das  Sein 
in  seiner  reinen  Objectivität  oder  das  Sein 
lediglich  in  seiner  positiven  Unnuttelbarkeit, 
als  welches  sie  ohne  Vernunft  ist  und  die 
Möglichkeit  des  Sichselbstbegreifens  aus- 
schuesst  Alle  Naturdarstellung  wird  dnrch 
die  Formen  der  Bewegung,  der  Gestaltung 
und  der  Belebung  erschöpft  Indem  sich 
aber  die  absolnte  Thätigkeit,  welche  das 
Wesen  des  Seins  ausmadit,  in  der  Unend- 
lichkeit ihrer  Positionen  objectiv  bestimmt 
und  an  sich  selber  vollendet,  treibt  sie  sieh 
von  sich  s^ber  aas  zur  Darstellung  ihres 
ei^en  Qnmdes  fort  In  den  Stufen  der 
Suterie,  der  Körperlichkeit  nnd  des  Oix&nis- 
muB,  nm  sich  mm  fllr  sich  seienden  Selbst- 
zweck und  damit  zum  Gdst  zn  erheben, 
welcher  das  Sein  in  der  Mf^liohkeit  seines 
SelbstbewuBstseins  ist  Die  Philosophie  des 
Geistes  wird  nun  zunächst  als  Pnenmatologie, 
dann  als  Anthropologe  und  endlich  als  Theo- 
logie behandelt  Das  Sein  in  seiner  wesent- 
lichen nnd  urgründlichen  Absolutheit  ist  noth- 
wendig  vollkommene  Selbstbestimmheit  und 
darin  der  Geist  in  seinem  Urwesen  als  Frei- 
heit bestimmt,  als  ewig  ursprüngliches  Be- 
harren in  seiner  freien  Urthätigkeit,  als  ewig 
ursprüngliches  Produciren  nnd  Selbsterhalten 
seiner  subjectiven  Gegenwart  Als  solcher 
mnss  sich  der  Geist  an  sich  selbst  organi- 
siren,  d.  h.  sich  in  der  Sphtoe  seines  Seins 
als  Immanenz  nnterschieolicher  Existenzen 
bestimmen.  Die  Besonderung  des  Geistes  zur 
Wirklichkeit  ist  daher  eine  ewige  substantielle 
Selbstindividhation.  Dies  tritt  zunächst  her- 
vor in  der  Anthropologie,  welche  die  Dar- 
stellung des  endlichen  Geistes  ist,  wie  er 
zuerst  in  der  Psychologe,  dann  in  der  Pra^- 
matologie  und  zuletzt  in  der  Historiologie 
auftritt  Zunächst  ist  nämlich  der  Geist  in 
der  Form  endlich -substantieller  Individnation 
oder  als  Seele  thfitig,  die  sich  zum  Selbst- 
bewusstsein  heran&uarbeiten  strebt,  um  sich 
dann  in  ihrer  theoretischen,  praktischen  nnd 
ästhetischen  Thätigkeit  als  Wissenschaft,  als 
Moral  nnd  als  Kunst  in  voller  Wirklichkeit 
zu  erfassen,  welche  sich  im  Staate  als  ob- 
jectives  System  dß' ..Sf^^'^I'yä^ 
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hennaaetst,  um  Aeh  im  Völkerorguuamus 
znr  Breite  aer  völkenrechtliclien  Gegenseitig- 
keit ansdaandemilegen  und  in  der  Fhilo- 
gophie  der  Uenschheitsgesclüchte  wiederum 
xnr  BabsbmtielleB  Umvenalität  zusammen  ni 
fassen.  Die  Theolos^  bildet  äea  Schluss 
der  Philosophie  des  Geistes  und  enthftlt  die 
Daistellnng  des  absoluten  Geistes  nach  S^ten 
der  Gottheit,  der  Schöpfung  und  der  Offen- 
barung. Die  Schöpfung  ist  ein  Act  der  ewigen 
Freiheit  Gottes  oder  die  absolnte  Zeit  selbst 
als  ewig  sich  gegenwärtige  Einheit  der  ab- 
soluten Möglichkeit  und  Wirklichkeit  oder 
die  reine  Immanenz  in  der  Unendlichkeit 
seiner  Beziehnng  a^  die  endlichen  Dinge. 
Indem  Gott  den  ewigen  Act  seiner  Sellut- 
erschauung  im  endliäien  Geisterreiche  voll- 
zieht, wird  er  wahrhaft  offenbar.  Sofern 
die  Menschen  im  Gotteshewnsstsein  die  Ver- 
mittelnng  ihrer  Endlichkeit  mit  der  Unend- 
lichkeit des  Geistes  finden,  ist  die  Offen- 
barong  Gottes  selbst  die  ewige  Erlösung. 
Das  selbstinnerste  Wissen  nm  die  Einheit 
des  endlichen  Geistes  mit  dem  absoluten 
Geiste  ist  die  Beligion,  während  die  Philo- 
sophie der  reine  Gedai^e  oder  absolute  Be- 
griff des  Göttlichen  ist,  wiefern  sich  der 
endliche  Geist  mit  dem  absoluten  Geist  in 
fättheit  weiss.  Da  die  philosophische  Idee, 
der  freie  Gedanke  der  Wirklichkeit,  sich 
selber  Princip  and  Substanz  im  zeiuichen 
Fortschritt  Huer  Selbstbestimmung  bleibt,  so 
ist  de  in  diesem  Processe  auch  ihr  eigener 
Organismus  und  darum  ist  die  (Jeschicbte 
der  ndlosophie  eben  so  wesentlich  syste- 
matische Bntwiokelnng,  als  die  Plülosophie 
an  ffioh  selbst  Denn  (wie  bereits 'Aristoteles 
herausgefimden  hi^)  das  dem  Wer^  nadi 
Spätere  ist  der  Idee  oder  dem  Wesen  nach 
das  Frflhere.  Dieser  historische  Or^mismus 
der  philosophischen  Idee  soll  uns  den  Process 
Torfllhxen,  durch  welchen  sich  der  Geist  in 
der  Plülosophie  als  das  freie  Sein  oder  reine 
Wissen  zu  begreifen  sucht  Es  geschieht 
dies  in  zwei  weltgeschichtlichen  Hanptstufen, 
nämlich  zuerst  innerhalb  der  antiken  oder 
rein  nationalen  Philosophie  der  Griechen,  in 
welcher  der  Gedanke  der  snbjectiv  ver- 
mittelten Einheit  des  menschlichen  Geistes 
mit  dem  göttlichen  Geiste  nach  semer  wahren 
und  vollendeten  Bestimmung  unerreicht  ge- 
blieben ist,  und  dann  in  der  modernen  oder 
chrisüich  -  germanischen  Philosophie ,  worin 
erst  die  an  und  fOr  sich  freie  Subjectivität 
des  Menschen  in  Beziehnng  auf  Welt  und 
göttliche  Absolntheit  hervortritt. 

Ilinrichs,  Hermann  Friedrieb  Wil- 
helm, war  1794  zu  Earlseck  im  Olden- 
bnrgischen  geboren,  auf  dem  Gymnasium  zu 
Jever  gebildet  und  hatte  zuerst  in  Strass- 
burg  und  seit  1813  in  Heidelberg  Rechts- 
wissenschaft stndirt,  wo  er  seit  1816  ein 
begeisterter  Anhänger  H^l's  wurde  und 
sieh  1819  als  PriTatdoeent  habilitirte.  Nach- 


dem w  im  Jahre  1822  seine  Sehzift  «Die 
Belidon  im  innem  Verhältniss  nr  Wissen- 
schaft**, mit  einem  Vorworte  von  Hegel, 
veröffentlicht  hatte,  erhielt  er  eine  Anstellung 
als  ausserordentUoher  Professor  der  Philo- 
sophie in  Breslau  und  wurde  1824  als 
ordentUcher  Professor  nach  Halle  berufen, 
wo  er  1826  mit  „Grundlinien  der  I%ilosophie 
der  Lt^**  hervortrat  und  weiterhin  mehrere 
Schriften  veröffentlichte,  in  welchen  er  ästhe- 
tische Probleme  im  Hirschen  Sinne  philo- 
sophisch behandelte.  Im  Jahre  1835  gab  er 
den  ersten  Band  einer  „Genesis  des  Wissens" 
heraos,  wodurch  die  Heget'sche  Phänomeno- 
logie des  Geistes  durch  eine  Metaphysik  des 
wirklichen  Geistes  ergänzt  und  das  ijkennen 
weiter  erforscht  werden  sollte,  wie  es  nicht 
mehr  in  den  Formen  des  Bewusstseins,  des 
SelbstbewuBstseins  und  der  Vernunft,  also 
des  blos  erscheinenden  Geistes ,  sondern  in 
Bestimmungen  des  wirklichen  Geistes  selbst 
sich  bewegt,  welche  an  keinem  Andern  mehr 
erscheinen,  d.  h.  in  welchem  das  Erkennen 
nicht  mehr  von  Anderem, -sondern  von  sidi 
selbst  anfängt.  Solche  Bestimmungen  aber, 
theoretische  und  praktische,  des  Gefühls, 
Vorstellens,  Denkens,  des  Triebs,  Begehreiu, 
der  Neigung  mfisston  als  wirkliche  &kennt- 
nissformen  des  Geistes  gefasst  werden.  Nach 
dieser  im  ersten  Theue  der  „Gene^  des 
Wissens"  gegebenen  Metaphysik  des  Geistes 

fedachte  der  Verfasser  m  einem  zweiten 
'heile  zuerst  die  Naturgeschichte  des  Geistes, 
in  einon  dritten  TheUe  die  politische  Ge- 
schichte des  GeiHtes  m  behandeln.  Er  hielt 
deshalb  zunächst  Vorlesungen  Aber  Morpho- 
logie der  Natur  und  psychische  Phyüologie. 
Aber  die  Zeitbewegungen  nahmen  ihn  no^ 
mehr  in  Anspruch,  als  die  natorwissenschaft- 
Uche  Orientirung,  und  er  hielt  deshalb  „  po- 
litische Vorlesungen",  welche  in  zwei  Bänden 
(1844)  im  Druck  erschienen.  Er  sndite  darin 
die  Zeitbewegungen  in  socialer  und  poli- 
tischer, kirchlicher  und  wissenscbaftUcher 
Hinsicht  nach  ihrem  innem  Zusammenhange 
durch  lüstorisch  -  philosophische  Entwicke- 
Inngen  zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen 
und  dieses  als  das  Ergebniss  der  geistigen 
Errungenschaft  der  letzten  Jahrhunderte 
nachzuweisen.  Da  ihn  dies  auch  auf  die 
Geschichte  des  Katurrechts  und  der  Rechts- 

Shilosophie  führte,  worin  er  die  Geschichte 
er  „politischen  Metaphysik"  ahnte,  so  ent- 
stand daraus  sein  Werk  „Geschichte  der 
Rechts-  nnd  Staatsprinoipien  seit  der  Refor- 
mation bis  auf  die  Gegenwart",  welches  aber 
(1848  —  1852)  in  drei  Bänden  nur  bis  auf 
die  Leibniz-Wolff'sche  Zeit  fortgeßlhrt  wurde. 
Die  Geschichte  der  Rechts-  und  Staats- 
erkenntniss  seit  der  französische  Bev(^ution 
bis  tai£  die  Gegenwart  blieb  unausgeftIhrL 
Dieses  Werk  beabsichtigte  zwar  zugleich 
eine  innere  Geschidite  und  genetische  fint- 
wiokelong  der  wi8HeiiHnhaf^^l[g^jg|jgitni«s 
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des  Beehts  und  der  Politik  sein,  war  aber 
ia  der  That  nur  eine  schlecht  verarbeitete 
weitUnfige  Hatemlien  -  Sammliuie  für  eine 
solche  innere  Entwickelnngsgescnichte  und 
wurde  wegen  der  „Ungunst  der  Zeiten**,  in 
den  Tagen  der  trübsten  poUtiaehen  Reaction, 
vom  Verleger  aufgegeben.  Die  Oeltnng  der 
H^ePschen  Begnffscomtnictioiien  war  durch 
die  Hirzstflrme  des  Jahres  1848  weggefegt 
worden.  Hinxichs  starb  1861  sa  Frietuichs- 
roda  in  Thilzingen. 

Bipparchos  wird  als  angeblicher  Ält- 
iiythajprAer  mit  einer  untergeschobenen 
Schrift  wUeber  den  Frohsinn**  genannt 

Hippasos,  ans  Uetapontnm  oder  aus 
ExDton  in  Unteritalien  gebürtig,  soll  als 
Jüngling  den  schon  bejahrten  Pytiiagoras 
gehört  and  eine  eigene  Sohnle  der  ^Äkn- 
atiker**,  im  Unterschied  von  den  „Mathe- 
matikern^ onter  den  Pjthagoräem  g^rUndet 
haben.  Bei  Einigen  gilt  er  als  Verfasser 
einer  von  Andern  dem  Pythagoras  selbst 
beigel^ten  Schrift  unter  dem  Titel  „Uystische 
Bede**.  Aach  andere  Schriften  der  nen- 
pythagoriUachen  Schale  wnrden  ihm  später 
Bvtei^;e8chobeD,  wlUirend  Diogenes  von  La€rte 
anadmeklich  bemerkt,  daas  er  nichts  Schrift- 
liches hinteriasBen  habe.  Nach  AriBtoteles 
beatimmie  Hippasoa  mit  Herakleitos  das  Feuer 
als  Grand  ona  Unterlage  alles  Säenden.  Aus 
Feuer  gehe  Alles  herror,  in  Feuer  lOse  tich 
Alles  auf.  Feuriger  Natur  sei  aach  die 
Seele,  und  die  in  steter  Bewegung  begriffene 
Welt  gehe  in  bestimmten  Zeiträumen  durch 
Feuer  unter. 

Hippias  aus  Elis  war  ein  Zeitgenosse 
der  Sophisten  Prodikos  und  Protagon»  und 
durchzog  als  ein  gewandter  Vielwisser  und 
geschmackvoller  Schonredner  die  griecfaisehen 
und  ricilischen  Städte  in  Purporkl^em,  um 
mit  LehrvQiträgen  und  Prunkreden  äch  Geld 
zu  verdienen  nnd  den  Böhm  an  erwerben, 
über  Alles  g^streich  qiseehen  und  stets 
etwas  Neues  sagen  an  kennen.  Namentlidi 
in  Lakediumon  (Spaita)  und  Athen  hatte  er 
sieh  einen  Knia  von  Verehrern  erworben 
and  galt  zu  der  Zeit,  da  Sokrates  den  Gift- 
becher trank  (400  v.  Chr.)  als  dser  der 
u^esehensten  Sophisten,  Aber  dessen  geist- 
rauier  Qewandheit  die  grosse  Menge  seine 
titüuhe  Leichtfertigkeit  und  Grundsatslosig- 
k^ve^psna.  In  awei' platonischen  Dialogen, 
d«a  gruseln  and  Üdnern  ^  Hippias**,  von 
dnen  jener  Uber  das  Schöne,  ueser  Uber 
die  Lüge  handelt,  wird  er  als  ein  eiüer  and 
piaUeriseher  Schwätzer  dargestellt  Aus 
gfaägen  seiner  Schriften  sind  uns  wenige 
Erbstücke  überliefert  worden.  Er  bestritt 
die  Terbmdlichkeit  der  positiven  Gesetee, 
*eU  rie  so  verschieden  und  wandelbar  seien 
Bad  die  Menschen  zu  Vielem  zwingen,  was 
vider  die  Natur  streite.  Nur  das  Natur- 
S^Mti  wollte  er  dargm  gelten  lassen,  welches 


überall  ebenso  gleichgeiialten  werde,  wie  die 
Verehrung  der  Götter  nnd  der  Eltern. 

Hippodamos  wird  als  angeblicher  Alt- 
pytbagoräer  mit  einer  Schrift  ,,UebeT  die 
Glücueligkeit**  und  einer  andern  ^Ueber 
den  Staat**  genannt,  aus  welcher  der  Sammler 
Stobaios  einige  Bmchstflcke  mitgetheilt  hat 

Hippodamos  aus  Uil€t  wird  bei  Ari- 
stoteles als  erster  Urheber  kunstmässiger 
Städteanlagen  (eines  Planes  zur  athenischen 
Hafenstadt  Peiraios,  eines  solchen  von  Rho- 
dos und  von  Tlkarioi  in  Unteritalien)  genannt, 
zngleich  aber  als  der  erste  Philosoph  be- 
zeichnet, welcher  einen,  uns  f^r^ch  nicht 
erhaltenen,  schriftliehen  Entwurf  zn  dner 
vollkommenen  Staatsverfassung  und  Qeseta- 
gebuttg  liinterlassen  habe. 

Hippokleidis  wird  als  Epikuräer  und' 
VMsteher  der  Schule  in  At^n  aus  dem  dritten 
vorduisüiehen  Jahrhundert  genannt  welcher 
mit  dem  Epikuräer  Polystratos  bis  m  ihrem 
beiderseitigen,  wie  erzählt  wird,  gleichzdtigen 
Tode  in  Gütergemeinschaft  lebte. 

Hippokratös,  von  der  Insel  Kos  ge- 
bürtig, war  in  der  Mitte  des  fttnften  vor- 
cbrisüichen  J^rhunderta  als  philosophisch 
gebildeter  Arzt  berühmt  und  wurde  bei  den 
Alten  bald  als  Anhänger  des  H^rakleitos, 
bald  des  D€mokritos  bezeichnet  Doch  findet 
sich  in  den  echten  Schriften,  die  uns  von 
ihm  erhalten  sind,  wenig  eigentlich  Philo- 
sophisches im  engem  Sinne  des  Wortes. 
Uebrigens  ze^  er  sich  darin  Oberall  als 
einen  genauen  nnd  sorgfältigen  Beobachter 
der  Natur  und  ihrer  Einflüsse  auf  den  mensch- 
lichen Körper,  indem  er  den  Ursachen  der 
Erscheinungen  nachforscht  ^Die  Ideen  von 
Gesundheit  und  Krankheit  als  wechselnder 
Formen  des  thierischen  Lebens,  von  der 
Heilkraft  der  Natur ,  von  der  stnfenweisen 
Zu-  nnd  Abnahme  der  Krankheit,  von  den 
entsdieideuden  Wendepunkten  nnd  Tagen 
im  Verluife  der  Krankheiten,  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  zweckmässigen  Diät  im  ge- 
sunden sowohl,  als  im  kranken  Zustande, 
schreiben  sich  hauptsächlich  von  Hippokrates 
her,  so  dass  man  mit  Beoht  sagen  kann,  er 
habe  den  ersten  Grund  zur  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Hedi<un  gelingt**.  Eine  Schrift 
des  Jüngern  griechischen  Arztes  Olandiua 
Galenns  „de  pmiiU  Bippocratis  et  PlaUmig" 
wurde  von  Ivan  UflUer  (1874)  neu  heraus- 
gegeben. 

V.  d«  La^rade,  de  philosophia  Hippocratis. 
Alz,  184a 

E.  Chamret,  HippocrateB  qnaBs  fderit  fnter 

philosophoB.    Caen,  1856. 

nipjpolytos ,  ein  Schüler  des  Kirchen- 
vaters EirSaaios  ^renaeus)  war  als  Preebyter 
um  das  Jahr  235  von  Kom  nach  Sardinien 
verbannt  worden.  £r  wird  von  spätem 
Kirchenvätern  als  Verfasser  einer  Schrift 
gegen  die  Ketzereien  bezeichnet,  welche  wahr- 
scheinlich die  neaerdlD^e^ofseSlBd^  00d 
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TeTdffenÜichte,  in  griechlBcher  Sprache  ver- 
faaste  „Widerlegung  aller  Ketzereien** 
ist,  von  welcher  ein  Theil  unter  dem  Titel 
„Philosophumena  Originis"  dnrch  Emmanuel 
Miller  in  Oxford  (1851),  das  Ganze  aber  (bis 
auf  den  fehlenden  Anfang  des  vierten  Baches) 
aus  einer  im  Kloster  auf  dem  Berge  Athos 
aufgefandenen  Handschrift  durch  L.  Duncker 
und  F.  G.  Schneidewin  anter  dem  Titel 
„Hippolyti  reftäationis  omnxum  haereshtm 
librorum  decem  quae  svperswU"  (1859) 
herausgegeben  wurde.  Der  Verfasser  geht 
auf  den  Nachweis  ans,  dass  die  sogenannten 
gnöstischen  Systeme  (siehe  den  ArtiEel  „Gnö- 
stiker**)  nicht  aus  den  heiligen  Schriften  und 
der  christUchen  Ueberlieferung,  sondern  aus 
den  heUenischen  Philosophemen  und  My- 
sterien hervorgegangen  seien.  Im  Uebrigen 
bewegt  er  sich,  soweit  in  dem  Werke  seine 
eigenen  Anschanangen  hervortreten ,  ganz 
im  theolo^Bchen  Gedankenkreise  seines 
Lehrers  Irenaens  und  hat  keine  eigenthflmlich 
philosophischen  Lehren.' 

HippAn  ans  Rhegiiun  (in  Unteritalien) 
stammend  —  sein  Z^ulter  ist  nngewiss  — 
achliesst  sich  in  sdner  Lehre  an  die  jonischen 
Naturphilosophen  an  und  soll  das  Wasser 
ftlr  den  Urgmnd  aller  Dinge  und  auch  für 
den  Ursprung  der  Seele  gehalten  and  (nach 
dem  Zengniase  des  Alexander  von  Aphro- 
disias)  geleugnet  haben,  dass  es  ausser  dem 
sinnlich  Erkennbaren  noch  Etwas  gebe. 

IlippothalAs  aus  Athen  wird  als  ein 
persönlicher  Schüler  Platon's  genannt 

HIrnhaym,  Hieronymus,  war  als 
Generalvikar  der  Prftmonstratenser  Oester- 
reichs im  Jahr  1679  zn  Prag  gestorben  und 
hat  eine  Schrift  unter  dem  Titel  hinterlassen : 
„De  typho  generis  humani  seu  scien- 
tiarum  humanarum  inani  ac  venioso  tumore, 
äifficiätaie,  labilitate,  falsitate,  jacttmüa, 
praesttmtione,  incononodis  et  periculis  trete- 
tatus  brevis"  (1776),  worin  er  sich  in  der 
Weise  von  Btaise  Pascal,  Pierre  Huet  Pierre 
Poiret  und  Joseph  Glanvil  zur  ^Philosophie 
des  Nicht -Philosophirens**  bekennt,  indem  er 
aU  l^ommer  kirchengl&nbiger  Skeptiker  nicht 
blos  gegen  die  logischen  FundrasentaUatze 
der  Philosophie,  sondern  Überhaupt  gegen 
die  gelehrte  Unwissenheit,  Eitelkeit  und 
Zanksncht  eifert  und  alle  menschliche  Er- 
fahrung und  Wissenschaft  mit  Salomen  ftlr 
eitel  httlt  und  als  einzig  wahre  Qnetle  der 
Wahrheit  die  göttliche  Offenbamng  erklärt, 
die  sich  nns  us  ein  von  der  Vernunft  ver- 
schiedenes, dem  menschlichen  Geist  nisprttng- 
lieh  anerschaffenes  und  dnrch  göttliche  Gnade 
gewecktes  inneres  Uoht  ankündigt 

C.  S.  Barach,  Hieronymiu  Uirnfaeim.  Ein 
Beitrag  sar  Geschichte  der  philosophischen 
Coltor  des  17.  Jahrhtmderts.  1864. 

Hiwanus,  si^e  Petrns  Hispanns. 
lloDbes,  Thomas,  war  1688  zn  Mal- 
mesbnry  In  der  Grafschaft  Witts  in  Sttd- 


england  geboren  und  seit  seinem  15.  Jahre 
in  Oxford  gebildet,  wo  er  in  der  herkömm- 
liehen aristoteUschen  Log^k  und  Physik  gut 
geschult  wurde  und  sich  der  scholastisch- 
nominaUstischen  Geistesrichtung  Occam's  zu- 
wandte, deren  Einfluss  sieh  in  seiner  spfttem 
Philosophie  deutlich  erkennen  lässt  Nach- 
dem er  1608  die  Universität  mit  dem  Grad 
eines  BacccUanreus  artium  verlassen  hatte, 
wurde  er  zwanzigjährig  Erzieher  im  Hause 
des  William  Cavendish,  Barons  von  Hard- 
wich,  spätem  Grafen  von  Devonshire.  Er 
machte  mit  seinem  Zögling^  dem  ältesten 
Sohne  des  Hauses,  der  mit  Hobbes  fast 
gleichalterig  war ,  eine  Reise  durch  Frank- 
reich und  Italien.  Nach  seiner  Rttckkehr 
studirte  er  eifrig  die  alten  Schriftsteller,  be- 
sonders Cleschichtsschreiber,  und  trat  später 
als  Vierzigjähriger  (1628)  zuerst  mit  einer 
englischen  Uebersetznng  des  Thukydides  als 
Schriftsteller  au^  indem  er  im  Spiegel  jenes 
grossen  Geschichtsschreibers  seinen  Lands- 
lenten  die  ÜiatsäcÄüchen  Folgen  der  Volks- 
herrschaft  vorhalten  wollte.  In  seinem  G^n- 
satze  gegen  die  aristotelische  Scholastik  and 
zur  theoh^ischen  Orthodoxie  wurde  Hobbes 
dnrdi  die  Bekanntschaft  mit  dem  Philosophen 
Francis  Baoon  und  Freidenker  Edward 
Herbert  befestigt,  mit  denen  er  in  nähern 
Verkehr  trat  Nachdem  er  1626  seinen 
Gönner  dem  Grafen  von  Devonshire,  und 
1628  seinen  frühem  Zögling,  den  ältesten 
Sohn  des  Grafen,  durch  den  Tod  verioren 
hatte,  reiste  er  als  Erzieher  und  Gesell- 
schafter eines  andern  vornehmen  jungen  Eng- 
länders, schon  41  jährig,  zum  zweiten  Male 
nach  Frankreich  und  Italien,  wo  er  den  be- 
rühmten GaUlei  kennen  lernte.  Er  beschäftigte 
sich  damals  eifrig  mit  dem  Studium  der 
Mathematik  und  der  nElemente"*  des  Eukleides, 
welches  nachmals  von  grossem  Einfluss  auf 
die  G^estaltung  seiner  Philosophie  wurde. 
Im  Jahr  1631  wurde  er  Erzieher  eines  jflngem 
Sohnes  der  Familie  Devonshire,  welchen  er 
1634  nach  Frankreich  begleitete.  In  Paris 
wurde  er  mit  dem  Pater  Mersenne,  dem 
Freunde  des  Descartes,  und  mit  dem  Philo- 
sophen Pierre  Gassendt  oekannt  Nachdem  er 
1637— 1£40  wieder  in  England  in  enger  Ver- 
bindung mit  der  royalistisch  gesinnten  Familie 
Devonshire  gelebt  und  an  den  neubelebten 
naturwissenschaftlichen  Forsdiungen  eifrigen 
Antheil  genommen  hatte,  trieb  ihn  d»  mit 
dem  B^nne  des  langen  Parlaments  drohende 
Bttrgerkri^  im  Jahr  1640  nach  Paris,  wo 
er  die  nicnsten  dreisehn  Jahie  seines  Lebens 
im  Umgang  mit  seinen  Freunden  verbnchte 
und  seine  philosophisdien  Werke  aasarbeitete. 
Durch  dra  Pater  Mersenne  wurde  ihm  die 
Handschrift  der  „Meditationen  des  Oartesina 
mitgetheilt  Die  daiflber  niedeigesohriebmen 
Gedanken  und  ESnwflrfe  des  Hobbes  wurden 
neben  den  Bemerkungen  anc^rer  Gelehrten 
bei  der  Ausgabe  der  ^li  ^f^^^i^'i^^^^^WI^^^ 
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philosophia"  (1641)  von  Deacartes  beant- 
wortet. Während  Hobbes  in  Paris  dem  dort- 
hin geflSohteten  Prinzen  von  Wales,  dem 
nachmaligen  Karl  n.,  Unterrioht  in  der 
Philosophie  nnd  Mathematik  ertheilte,  arbeitete 
er  seine  Elementa  philosopMca  4e  cive  ans 
und  lieas  das  Bneh,  das  gewöhnlich  abge- 
kürzt anter  dem  Titel  „de  cive**  (von  Bürger) 
angeftthrt  wird,  1642  zunächst  in  wenigen 
Exemplaren  flb*  seine  Freunde  drucken. 
Erst  fünf  Jahre  später  ^  er  dasselbe,  über- 
arbeitet hl  seiner  jetzigen  Qestalt  (1647)  in 
^llud  heraus,  in's  FruizArisohe  wurde 
dasselbe  16tö  dnreh  Sorbit,  in's  Dentsohe 
1873  dnreh  J.  H.  von  Kirehmann  Übersetzt 
Daran  sehloasen  sich  die  weitem  Sehriften 
an:  Ife  corpore  politieo  &r  the  elemenU  of 
law  moral  anä  political  (1650)  nnd  Ifuman 
natura  or  the  fmdamerUai  elements  (1650) 
an,  während  das  Werk  Leviathm  or  the 
matter,  form  and  anUhority  of  govenment 
(1651)  das  Wesentliche  seiner  Lebens-  und 
WeltaBSchannng  in  bündiger  uud  scharfer 
Darstellnng  nochmals  züsammen  fasste.  Da 
er  dnreh  die  in  diesen  Schriften  rückhaltlos 
ausgesprochenen  theologisch-kirchlichen  An- 
schanangen,  mit  denen  er  in  die  Reihe  der 
englischen  Freidenker  trat,  den  Hass  katho- 
lischer wie  protestantischer  Theologen  gegen 
sich  aufstachelte,  so  wnssten  es  die  Hofleate 
m  der  Umgebung  des  Prinzen  von  Wales 
dahin  zn  bringen,  dass  Hobbea  ans  der  Um- 
gebung des  ftinzen  verwiesen  wurde.  Er 
kehrte  1653  nach  England  znrUck,  wo  er 
jedoch  eine  ihm  von  äx>mwell,  der  an  den 
un  „Leviathan*^  entwickelten  politisch-kirch- 
lichen Grundsätzen  Wohlgefallen  hatte,  an- 
gebotene Stelle  als  Staatssecretär  ablehnte,  da 
er  sich  keiner  politischen  Partei  anschliessen 
mochte  und  der  öffentlichen  Laufbahn  den 
stillen  Umgang  mit  Gelehrten  in  London  vor- 
z<^,  unter  wäehen  sich  auch  der  berühmte 
Ant  HsTvey  befimd.  Später  «-hielt  er  im 
Hause  des  von  ihm  erzogenen  Jüngern  Grafen 
von  Deronshire,  dessen  Sohn  er  wieder  sa 
ergeben  hatte,  die  erwflnsdite  ICusse,  um 
rieh  ganz  sdnen  geehrten  Arbeiten  zu  widmen. 
Er  veranstaltete  selbst  dne  Ausgabe  seiner 
Werke  In  lateinischer  Sprache  nnd  liess 
dieselben,  da  er  in  England  die  Erlanbniss 
zum  Druck  nicht  erhalten  konnte,  als  Opera 
phiiosophica  (in  zwei  Bänden)  zn  Amsterdam 
(1668)  erscheinen,  wo  zehn  Jahre  später  auch 
eme  holländische  Uebersetznng  erschien. 
Die  lateinische  Bearbeitung  seiner  Werke 
steht  Übrigens  der  engUscnen  Ausgabe  an 
Genauigkeit,  Schärfe  nnd  pikantem  Ausdruck 
nach,  vom  öffentlichen  I^ben  ganz  zurück- 
gezogen, verbrachte  Hobbes  die  letzten  Jahre 
seines  ehelosen  Lebens  im  ungeschmälerten 
Genüsse  seiner  Sinnes-  nnd  Geisteskräfte  im 
Hause  Devonshire  zu  Hardwick,  wo  er  im 
emundnenn^nten  Lebensjahre  (1679)  stub. 
Indem  rieh  Hobbes  in  aet  naturalistischen 


Denkweise  des  Francis  Bacon  bewegt,  und 
wie  dieser  den  G^ensatz  zwischen  Theologie 
nnd  Philosophie  festhält,  ist  er  in  der  Er- 
kennbüsslehre  ein  Gegner  des  Dewsartes  und 
ein  Vorläufer  von  John  Locke  und  der  sen- 
suaUstischen  Schule  in  Frankreich  geworden. 
Ein  Gegner  der  Scholastik  und  des  damals 
'  auf  Universitäten  und  Schulen  herrschenden 
Aristoteles,  dessen  Politik  er  das  ge^rUehste, 
dessen  Metaphyrik  das  ungereimteste,  weil 
auf  durchgäi^^gar  TerwecnAlung  von  Wort 
nnd  Sache  bwnheude,  Buch  nennt,  erkennt 
rieh  dagegen  Hobbes  als  dankbaren  Schüler 
ebenso  des  Kopemikus  und  Keppler,  der  Be- 
gründer der  astronomischen  v^ssenschaft, 
wie  des  Galilei,  als  des  Be^ttnders  der  all- 

Sem^nen  Physik,  und  des  mrvey,  des  Ent- 
eckers  der  Gesetze  des  Mutomlaufes  und 
Begründers  der  Biologie  (der  Wissenschaft 
vom  Leben),  während  er  für  sich  selbst  die 
Begründung  der  ^bürgerlichen  (politischen) 
Philosophie"  in  Anspruch  nimmt  und  in  der 
That  seinen  Ruhm,  wie  seinen  nachhaltigen 
Emfluss  auf  spätere  philosophische  Be- 
strebungen hauptsächlich  seinen  rechtsphilo- 
sophiscoen  Entwickelungen  verdankt  An 
der  Hand  des  „LevUithan%  seines  philo- 
sophischen Hauptwerkes,  gmppiren  rieh  die 
Lehren  von  Hobbes  in  folgendem  Znsammen- 
hang. Die  Philosophie  enthält  diejenigen 
Erkenntnisse,  welche  durch  die  Vemtmft 
mittelst  Schlüssen  theils  aus  den  Ursachen 
vorwärts,  theils  ans  den  Wirkungen  rück- 
wärts gewonnen  werden.  Darum  ist  von 
der  Philosophie  die  aus  übernatürlicher 
()ffenbamng  stammende  Theologie  ausge- 
schlossen, und  die  Ternuschung  des  Glaubras 
und  der  Vernunft  ist  eine  Versündigung  an 
beiden.  Wer  den  Glanben  mit  der  Vernunft 
prüft,  gleicht  einem  Kranken,  welcher  die 
heilsame  Pille,  statt  sie  einuch  zu  ver- 
sehlui^Een,  zerkaut  und  davon  nur  einen 
bittem  Gwnhmack  gewinnt  Die  Plülosophie 
hat  aber,  um  ihre  Erkenntnisse  zu  gewinnen, 
nicht  blos  den  von  Franz  Baoon  empfohlenen 
W^  der  Induction  oder  die  analytisdie 
{resohttiva)  Methode^  sondern  ebenso  die 
syntiietisohe  {coa^sitiva)  Methode  zu  be- 
folgen. Der  erste  Ursprung  alles  Wissens 
liegt  in  den  Einwirkungen  der  Dinge  auf 
unsere  Sinnesorgane,  und  diese  Einwirkungen 
können  Nichts  anders  sein,  als  Bewegungen, 
wodurch  auf  Seiten  der  Sinnesorgane  rück- 
wirkende Bewegungen  hervorgemien  werden, 
deren  Ergebnias  die  Sinnesempfindungen  oder 
Wahrnehmungen  sind,  die  mit  den  Be- 
wegungen im  G^nstande  sell»t  nichts  zu 
schaffen  haben  und  lediglich  in  uns  selbst 
liegen.  Die  Affection  des  Sinnesorganes 
dauert  auch  nach  dem  Aufhören  der  Ein- 
wirkung von  Seiten  der  Gegenstände  noch 
fort,  und  dieses  Nachtönen  der  Empfindung, 
welches  gewissermaassen  ahi  sechster  Sinn 
gelten  kann,  heisst  Erinnerong)  Gedächtnlss 
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oder  Imagination;  ja  es  iat  dies  eigentlich 
das  Empfinden  selber,  waches  man  empfimden 
oder  wfliirgenommen  hat  Die  Somme  dessen, 
was  sich  in  anserm  GedMitniss  befindet, 
heisat  Erfahrung.  Zunächst  zor  Erinnerung 
an  Wahrgenommenes,  dann  für  den  Zwedc 
dei  MitÜieilnng  weiden  willkflrliche  Zeichen 
oder  Namen  (Wörter)  erfiraden,  welche  die 
wi^genommenen  Gegenstände  bezeichnen, 
wie  sie  in  der  Erinnerung  liegen  und  als 
Zeichen  fDr  viele  ähnliche  Gegenstände  den 
ChardEter  der  Allgemeinheit  erhalten,  den 
die  Dinge  selbst  lücnula  haben.  Worte  sind 
darum  ittr  den  We^  nur  Rechenpfennige, 
womit  er  eben  nur  rechnet;  fOr  den  Thoren 
idnd  tie  Geld.  Das  Verstehen  oder  der  Ver- 
stand ist  das  Verbinden  einer  Vorsteltong 
mit  dem  gehörten  Wort,  was  auch  dem  Thier 
zi^ommi  Dachen  Tennag  ma  der  Henseh 
die  Zeichen  nut  einander  zu  verbinden  und 
sie  wieder  zu  trennen.  Bei  Zahlzeichen 
nennt  man  diese  Verbindung  Rechnen,  sonst 
aber  Denken  oder  Vemon^  welche  wesent- 
lich Nichts  anders  ist,  als  die  Fähigkeit  zu 
addiren  und  zu  snbtrahiren.  Eine  solche 
Wortverbindung,  welche  Vereinbares  ,  zu- 
sammenstellt, d.  h.  dasjenige  was  ans  einem 
Worte  folgt,  von  ihm  bejaht,  ist  eine  Wahr- 
heit, ihr  Gcgentheil  Ungereimtheit  oder  Un- 
wahrheit Die  Urtheile,  dass  etwas  wahr 
oder  falsch  sei,  haben  nur  Sinn  für  das,  was 
ans  den  Namen  der  bezeichneten  Dinge  folgt, 
also  nur  fllr  Wortverbindungen  oder  Sätze, 
nicht  für  die  Dinge  selbst  Der  Besitz  wahrer 
Sätze  ist  Wissenschaft,  der  Besitz  sehr  vieler 
solcher  Wahrheiten  ist  Weisheit  Verständ- 
lichkeit der  Wörter  ist  das  eigentliche  Licht 
des  Verstandes,  und  verständliche  Begriffs- 
bestimmungen aller  der  in  den  Wissenschaften 
gebrauchten  Wörter  hildra  den  Inhalt  der 
„ersten  Philosophie**,  der  sogenannten  Meta- 
physik, welche  in  diesem  Sinne  die  gemein- 
schaftliche Grundlage  aller  Wissenschaften 
ist,  von  Hobbes  jedoch  zur  Naturphilosophie 
gerechnet  wird.  Das  ^Ausser  uns  sein**  be- 
iwohnen wir  als  Raum;  das  durch  die 
Erinnerung  früher  wahrgenommener  Be- 
wegangen  in  nns  g^nwärtige  BQd  der 
Bewegung  als  Aufeinanderfolge  beneiohnen 
wir  US  2!dt  Beide  beztidinen  nit^t  etwas 
an  den  Dingen  Haftendes.  Die  Gontinuität 
der  Zdten  nnd  der  Räume  besteht  darin, 
dass  zwei  einen  Theil  gemeinsam  haben. 
Unendliches  kOnnen  wir  uns  nicht  vorstellen; 
was  wir  uns  vorstellen,  ist  eben  als  solches 
kttperlich.  Denkt  man  iu  den  imaginären  Raum, 
welcher  nach  Ahstraction  von  allem  wirklich 
Existirendenttbrig  bleibt,  wieder  etwas  hinein; 
so  nimmt  das  in  ihm  Befindliche  nothwendig 
einen  Theil  des  Raumes  ein  oder  fällt  mit 
demselben  zusammen,  d.  h.  es  ist  ausgedehnt 
und  von  nnserm  Vorstellen  unabhängig  oder 
Substanz.  Was  wir  also  aU  ezistirend  vor- 
Etellen  können,  sind  nnr  Körper.  Die  Qxöaao 


oder  Ausdehnung  des  Körpers  ist  dadurch 
bestimmt,  welchen  Theil  des  von  uns  vor- 
gestellten nAusser-uns-seins**  derselbe  ein- 
nimmt In  Folge  der  Bewegung  oder  Orta- 
veräodnung  steht  er  unter  dem  Begriffe  der 
Zeit  Unlü^rperliche  Substanzen  giebt  es 
nicht;  alle  Substanzen  sind  Körper;  diese 
aber  kOnnen  nicht  entstehen,  noch  Teilten, 
sondern  nnr  auf  verschiedene  Weise  uns 
erschfidnen.  Was  wir  Eigenschaften  der 
Dinge  nennen,  läuft  auf  verschiedene  Be- 
wegungen hinaus,  welche  entstehen  und  ver- 

gahen  können.  Die  Veiändemng  ist  eine 
ewegung  der  llieile  des  bewegten  Körpers ; 
ihre  Ursache  ist  ein  anderer,  angreniender, 
bewegter  Körper.  Die  Uisacne  b^ebt  Aoh 
anf  den  schon  herrorgebrachtoi  Effect;  die 
Potenn  anf  den  kttnt^j^  In  demselben 
Angenblioke,  wo  die  Potenz  voll  wird,  ist 
anctt  die  Wirklichkeit  hervorgebracht  Die 
Potenz  ist  deshalb  auch  ein  Actus,  nämlich 
eine  Bewegung,  welche  nur  deshalb  Potenz 
genannt  wird,  weil  ein  anderer  Actus  von 
ihr  hernach  hervoigebracht  wird.  Alle  Philo- 
sophie ist  somit  Körperlehre.  Neben  den 
natürlichen  Körpern  giebt  es  auch  noch 
künstliche,  unter  welchen  der  Staat  die 
höchste  Stelle  einnimmt  Als  Wissenschaft 
von  den  natttriichen  Körpern  ist  die  Philo- 
sophie Naturphilosophie;  als  Wissenschaft 
vom  Staatskörper  ist  sie  politische  Philosophie. 
Die  Lehre  vom  Menschen  bildet  den  Schluss  der 
Naturphilosophie  und  den  Uebergang  zur  poÜ- 
tischen  Philosophie.  Der  Zweck  altes  Wissens 
ist  der  Nutzen  des  menschlichen  Lebens. 
Die  Naturphilosophie  betrachtet  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Phänomene  hervorgebracht 
werden.  Unter  allen  Phänomenen  ist  aber 
das  BewnndemswflrdigBte,  dass  es  unter  den 
natttriichen  Körpern  einige  giebt,  welche 
die  Vorstellungen  anderer  iSnge  in  sich  haben, 
während  andern  natürlichen  Körpern  solehe 
Vorstellungen  fehlen.  Wenn  also  die  Phäno- 
mene die  Principien  sind,  das  Uebrige  zn 
erkennen,  so  ist  die  Enipfindung  das  Pnncip, 
^e  Phänomene  selbst  zn  erkennen.  Alle 
Wissmsdkaft  ist  also  von  der  Empfindung 
al»nleiten.  Da  die  Emnfindangen  entstehen 
und  vergehen ,  so  sind  ^e  Veränderungen 
eines  em^ndenden  Körpers,  also  Bewegungen 
einiger  Theile,  wdohe  innerhalb  des  em- 
I^ndenden  Körpers  existiren.  Bewegung 
entsteht  nur  von  einem  berührenden  Be- 
wegten; also  entsteht  Empfindung,  wenn  der 
äussere  Theil  eines  Organes  gedrückt  wird 
und  sich  diese  Bew^^ung  bis  zum  Innersten 
fortpfianzt  Die  Bew^ungen  der  körper- 
lichen Dinge  theüen  sich  durch  Uebertragong 
auf  das  Medium  der  Luft  nnsem  Sinnen  mit 
tmd  Verden  von  da  zum  Gehirn,  von  diesem 
zum  Herzen  fortgepflanzt  Jeder  äussern  Ein- 
wirkung entspricht  aber  eine  (Gegenwirkung 
im  Organismus  des  enqtfindenden  Wesens. 
Ans  d^  Gegenwirkung,  wdehe  dnreh  die 
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natOrliche  inneie  Bewegung  des  empfindenden 
Oigans  selbst  entsteht,  entspringt  die  Vor- 
steuiiDg  oder  Einbildung,  die  eben  nur  ab- 
gesdiwftchte  Empfindung  ist.    Neben  der 
dnrdt  Einwirkang  der  Gegenstände  herror- 
gctoaehten  Reaotion,  welche  die  Empfindung 
erzengt,  geht  aber  noch  eine  andere  rück- 
läufige Bewegung  her,  welche  in  dem  Be- 
streben besteht,  Lust  zu  empfinden  und  Un- 
lust loszuwerden.  Lust  und  Schmerz  entstehen 
dnreh  ^e  vom  Siimeso^;aDe  zhm  Herzen 
äeh  fortpflanzende  Action,  durch  welche  ^e 
Bew^ng  des  Blntes  gefordert  oder  ge- 
hindert wird.   Lust  tmd  Schmerz  sind  die 
GrmidUgen  und  Voraaasetzim^n  Atr  das 
Bwehren  und  Heiden,  während  beider  ür- 
atiäen  die  Ge^nstände  der  Sinne  sind.  Was 
Lust  erregt,  wird  begehrt;  das  Gegentheil 
wird  gemieden.  Das  Abwechseln  verschie- 
dener Begehrungen  hässt  Ueberlegang;  das 
Ergebniss  der  Ueberlegnng  heiast  Wille, 
welcher  als   passives  Bewegtwerden  kein 
fireier  genannt  werden  kann.   Frei  ist  man 
nur  beim  Thun  des  Gewollten.  Gut  heisst 
dasjenige,  worauf  das  Begehren  geht;  übel 
heisst  aa^^ge,  worauf  das  Verabscheuen 
geht.  Verschiedenen  Subjecten  ist  auch  Ver- 
schiedenes gut  oder  begehrenswerth  und 
Abel  oder  verabschenenswerth.    Auch  für 
dieselben  Subjecte  ist  nach  Zeit,  Ort  und 
Verhältnissen  Verschiedenes  gnt  oder  fibel. 
Für  Alle  aber  giebt  es  ein  höchstes  Gnt,  die 
Erhaltung  der  eigenen  Existenz,  und  ein 
höchstes  üebel,  aer  Tod.   Von  Natur  be- 
gehren Alle  ihr  dgenea  Wohl;  die  übrigen 
Gttter  haben  nur  Werth  in  dem  Verhältnisse, 
als  sie  znr  Selbsterhaltung  beitragen.  Da 
nicht  fttT  Alle  dasselbe  gut  oder  übel  ist, 
80  ist  auch  die  Beurtheilnng  von  Tugend 
und  Laster  bei  verschiedenen  Menschen  ver- 
schieden, 80  lange  sie  ausser  dem  Staate 
Ml>en  nnd  Keiner  an  die  Meinung  des  Andern 
gelmnden  ist   Da  Jeder  thun  kann,  was  er 
vflL  80  sind  Alle  gldch  frei;  die  Folge  dieser 
Freuieit  ist  aber,  da  Jeder  auch  dem  Andern 
sein  höchstes  Gat  das  Leben,  nehmen  kann, 
einseitige  Furcht  nnd  gegenseitige  Schute- 
Yersnehe;  also  Krieg  Mlä  gegen  Alle  ist 
der  Naturzustand,  und  zwar  us  ein  durchaus 
reehttieher  Krieg,  da  der  Eine  mit  Recht 
iDgr^,  der  Andere  mit  Beoht  widersteht 
Da  nun  aber  dieser  ewige  Krieg  Aller  gegen 
Alle  fOr  die  Selbsterhaltung  nachtheilig  und 
Atr  Jeden  die  Sicherung  des  Daseins  Natur- 
gesetz ist;  so  wäre  es  ein  Wideisprueh,  in 
diesem  Krieg  Aller  gegen  Alle  zu  verharren, 
und  den  Frieden  zu  suchen,  ist  dämm  das 
erste  Natui^esetz.   Aus  demselben  Grunde 
aber,  um  den  Frieden  zu  sichern,  sind  noch 
andere  Gesetee  nöthig.  z.  B.  Dwkbarkeit, 
Geaelligkät,  Versöbnlicnkeit,  Bescheidenheit, 
Billigkeit  n.  s.  w.,  die  zusanmien  das  Moral- 
gesetz bilden,  welches  Gott  der  Vemnnft 
cfaes  Jeden  elngepfluirt  hat  Damit  sie  er-  | 


füllt  werden  können,  ist  eine  Sicherheit  nÖthig> 
dass  man  sie  nicht  zum  NachtheÜe  seiner 
Selbsterhaltung  erfüllt  Als  einfachste  Begel, 
um  zn  finden,  was  zu  thun  ist,  empfiäüt 
rieh,  dass  man  sich  stets  &age,  wie  man 
wünsche,  dass  die  Andern  gegen  uns  handeln 
mögen.    Da  die  Sicherheit  mit  der  natür- 
lichen Freiheit  Aller,  zn  thun  was  Jedem 
beliebt,  unvereinbar  ist,  so  bleibt  nur  ttbrig, 
dass  Jeder  auf  diese  Freiheit  verzichte  nntor 
der  Bedingung,  dass  die  Andern  dasselbe 
thnn.    Diese  Uebereinkunft  oder  der  Ur- 
vertrag  ist  darum  nicht,  wie  Aristoteles  und 
Grotius  sagen,  eine  Folge  des  GeseUigkeits- 
triebs,  sondern  lediglich  der  Furcht  und  der 
Sorge  für  den  e^en  Nutzen.  Die  bisherige 
Maäit  nnd  Fr^eit  Aller  muss  Einem  Ein- 
zelnen oder  einem  Verdne  übertragen  werden, 
unter  welchem  nun  Alle  stehen  und  welcher 
statt  Aller  will,  dessen  WUIe  also  für  den 
Willen  Aller  zu  halten  ist    Bios  durch  die 
höchste  Herrschaft  wird  eine  Menge  Menschen 
zu  einer  Person  mit  einem  Willen,  d.  h.  zu 
einem  Volke,  ja  eigentlich  ist  der  Souverain 
das  Volk  und  die  Uebrigen  seine  Unterthanen. 
Eine  solche  Einigung  ist  der  Staat,  welcher 
als  bürgerliche  Person  der  sterbliehe  Gott 
ist,  dem  wir  Friede,  Sicherheit  nnd  Eigen- 
thum verdanken.  Erst  im  Staate  und  durch 
ihn  giebt  es  Mein  nnd  Dein,  Recht  und  Un- 
recht. Damit  im  Staate  der  absolute  Friede 
auch  wirklich  erreicht  werde,  muss  dem 
Herrscher  auch  wirklich  alles  Recht  und 
alle  Macht  übertragen  werden.    Hat  aber 
der  Herrscher  das  Recht,  Alle  zu  Allem  zu 
zwingen,  so  hat  er  die  höchste  Gewalt  und 
damit  das  Recht  der  Strafe,  des  Kriegs  und 
Friedens,  der  Besteuerung,  der  Gesetzgebung 
und  des  Gerichts.  Recht  ist,  was  der  Souverain 
erlaubt,  Unrecht  ist,  was  er  verbietet  Dem 
Unterthan  gegenüber  kann  der  Souverain 
nicht  ünredit  tiinn  nnd  hat  Lesern  gegenflber 
der  erstere  keine  Rechte.   Nur  sich  selbst 
zn  tOdten,  ist  keiner  verpflichtet,  da  Selbst- 
erlialtnng  der  Zweck  dbr  Staatenbildung  ist 
Am  Sichersten  wird  der  Friede  in  derMonarchie 
erhalteiK  in  welcher  nnr  Einer  sdiaden  kann, 
während  es  in  der  Demokratie  "^nele  können. 
Aufgelöst  aber  wird  der  Staat,  wenn  sich 
die  Unterthanen  das  Recht  anmaassen,  üb» 
gnt  und  bös  zn  urtheilen  und  wenn  sie 
meinen,  der  Herrscher  sei  den  bürgerlichen 
Gesetzen  nnterthan.   Derselbe  hat  nur  Eine 
Pflicht,  als  Pflicht  der  richtigen  Vernunft, 
nämlich  das  Heil  des  Volkes  im  Auge  zu 
behalten.   Zur  absoluten  Staatsgewalt  gehört 
auch  das  Hecht,  über  die  ganze  Denkweise 
der  Unterthanen,  also  auch  über  ihre  Reli|^on 
zu  vertilgen.    Die  Sorge  für  die  Zuknnft 
treibt  die  Menschen  zur  Erforschung  der 
Ursachen,  deren  Kenntniss  auf  die  g^en- 
wärtigen  Dinge  ein  I^cht  zu  werfen  pflegt 
Die  Liebe  znr  Erfonohnng  der  Ursachen  des 
Vergangenen  spornt  äea  llensdi^,  von  der 
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Betrachtang  der  Wiikniig  anf  die  Ürsache, 
dann  anf  die  Ursache  der  Ursache  a.  s.  w.  za 
kommen,  bis  er  zn  derErwfignng  gelangt,  dass 
es  eine  ewige  Ürsache  geben  mUsse  oder  eine 
solche,  Aber  welche  hinaas  es  keine  frühere 
mehr  geben  kann.  So  kommt  es  denn,  dass 
wer  sich  tief  in  die  Betrachtung  der  natflr- 
lichen  Dinge  versenkt,  nothwendi^  zn  dem 
Glanben  gelangen  mnss,  dass  ein  ewiger 
Gott  ist,  wenn  er  gleich  die  Idee  der  gött- 
lichen Natur  in  seinem  Geiste  nicht  fassen 
kann.  Denjenigen  aber,  welche  Über  die 
natürlichen  Ursachen  der  Dinge  wenig  oder 
gar  nicht  nachdenken,  wohnt  nichts  desto- 
wem'ger  eine  gewisse  Furcht  inne,  in  Folge 
deren  sie  zur  Annahme  und  Erdichtung  ver- 
schiedener nnsicfatbarer  Mächte  geneigt  sind. 
Sie  Archten  ihre  ^gnen  Gebilde,  rnfen  die- 
selben im  Unglück  an,  preisen  sie  im  Glücke 
nnd  machen  endlich  Gatter  daraus.  So  kam 
es  denn,  dass  die  Menschen  von  ihren  nn- 
zähligen  Einbildungen  her  eben  so  viele 
Gött^  erdichtet  haben.  Die  Furcht  vor 
dem  Unsichtbaren  ist  also  der  Same  dessen; 
was  Jeder  bei  sidi  selber  Beli|pon,  bei  denen 
aber,  die  sich  in  anderer  Weise  fOrehten. 
Aberglaube  nennt  Da  nnn  Zdcben  und 
Wirknng  der  Religion  Lediriich  im  Menschen 
wabTEonehmen  rina,  so  daäkte  man  sich  anoh 
das  angenommene  göttliche  Wesen  ala  von 
derselben  Substanz  und  BMohi^enhdt,  vie 
die  Seele  des  Menschen.  Man  stellte  sieh 
dasselbe  in  Gestalt  eines  luftfOrmigen  KOrpers 
vor  nnd  nannte  dieses  Wesen  Geist  Die 
Verehrung,  welche  man  unsichtbaren  Wesen 
natürlicher  Weise  bezeigt,  besteht  in  solchen 
Ausdrücken  der  Achtung,  wie  man  sie  gegen- 
über von  Meuschen  gebraucht:  in  Gaben, 
Bitten,  Dank,  Niederfallen.  In  Folge  der 
verschiedenen  Vorstellungen,  Urthetle  und 
Leidenschaften  verschiedener  Menschen  ist 
dieser  religiöse  Glaube  und  Cnltus  zn  so  ent- 
gegengesetzten Geremouien  erwachsen,  dass 
diejenigen,  deren  sich  der  eine  bedient,  den 
Andern  grösstentheils  lächerlich  vorkommen. 
Die  ersten  Gründer  von  Staaten  und  Gesetz- 
geber unter  den  Heiden,  welche  blos  den 
Zweck  hatten,  das  Volk  im  Gehorsam  zn  er- 
halten, haben  eifrig  dafür  gesorgt  dass  vor 
Allem  die  Leute  glaubten,  die  Religionsvor- 
schriiten  seien  nicht  von  jenen  erfooden, 
.sondern  von  einem  Gott  oder  Geiste  geboten, 
und  sie  selber,  die  Staatengründer  nnd  Gesetz- 
geber, seien  Menschen  von  höherer  Natur, 
als  die  übrigen,  damit  ihre  Gebote  desto 
eifriger  angenommen  wurden.  Weiterhin 
sollte  das  Volk  zu  dem  Glanben  gelangen, 
dass  das  durch  die  Gesetze  Verbotene  den 
Göttern  selbst  missflllUg  seL  Endlich  soll 
das  Volk  meinen,  durch  die  genaue  nnd  vor- 
schriffanSarige  Beobachtung  der  Cetemonien 
würden  die  Götter  versöhnt,  dnrdi  das  Ver- 
«iHumen  derselben  dagegen  gereizt  Es  ist 
also  klar,  dass  bei  den  Heiden  die  Beligion 


ein  TheU  Ihres  Staates  war.  Wo  aber  Gott 

selbst  durch  eine  Übernatürliche  Offenbarung 
Religion  gepflanzt  hat,  da  bat  er  sich  auch 
ein  eigenthflmliches  Königreich  geschaffen 
und  hat  seinen  Unte^bnen  Gesetze  gegeben 
nicht  blos  in  Bezug  sm  das  Benehmen  gegen 
einander,  sondern  auch  gegen  ihn  selb^  f> 
ist  also  offenbar,  dass  im  Reiche  Gottes  das 
bÜKerliehe  Gemeinwesen  und  die  Gesetse 
ein  Theil  der  Religion  sind  und  dass  es  dämm 
im  Reiche  Gottes  keine  Unterscheidung  von 
irdischer  und  geistiger  Herrschaft  giebt 
Glieder  aber  oder  Bürger  des  Reiches  Gottes 
sind  nur  diejenigen,  welche  glauben,  dass  ein 
Gott  ist  und  mr  das  Menschengeschlecht 
Sorge  trägt,  und  welche  die  Gebote  Gottes 
an^kennen;  alle  Uebrigen  sind  als  Feinde 
anzusehen.    Verkündigt  aber  werden  die 

föttlichen  Gesetze  auf  drei  Weisen:  dnreh 
SS  Gebot  der  natüriichen  Vernunft,  dnreh 
Offenbarung  oder  durch  die  Stimme  eines 
Menschen,  welchem  Gott  bei  den  Andern 
Glauben  schafft,  und  durch  die  Wirknng  der 
Wunder.  Dreifach  dso  kann  gewissennaassen 
das  Wort  Gottes  genannt  werden :  vernünftiges, 
sinnliches  und  prophetisches,  welchem  eine 
dreifache  Art,  Gott  zu  hören,  entmrieht:  die 
gerade  Vernunft,  der  flbemattiuche  ffimi 
und  der  Glaube.  Die  V^rUiehkeit  efaier 
nnmittelbuen  Offenbarung  kann  nur  durch 
Wunder  erwiesen  werden;  da  g^Miwtrtig 
die  Wunder  aufgehört  haben,  so  Ist  uns  kein 
Kriterium  übrig  geblieben,  um  die  behanptete 
Offenbarung  einer  Privatperson  anzuerkennen. 
Die  beilige  Schrift  ersetzt  seit  der  Zeit  des 
Erlösers  den  Mangel  aller  andern  Eingebung 
hinreichend,  und  es  können  ans  ihr  durch 
weise  und  gelehrte  Deutung  nnd  durch  aorg- 
ftlti^e  ScbluBsfoIgerung  alle  R{^ln  und  Vor- 
schriften, die  zur  Kenntniss  unserer  Pflit^t 
gegen  Gott  und  Menschen  erforderlieh  sind, 
ohne  Schwärmerei  oder  übernatürliche  Ein- 

febnng  leicht  abgeleitet  werden.  Der  Offen- 
arung  gegenüber  brauchen  wir  auf  Sinn  und 
Erfahrung  oder  anf  unsere  natürliche  Ver- 
nunft nicht  zu  verzichten.  Bei  dem^  was 
über  unsere  Vernunft  geht,  werden  wir  an- 
gewiesen ,  unsem  Verstand  gefangen  eu 
nehmen,  d.  h.  aber  nicht,  unsere  Erkennt- 
nissfähigkeit der  Meinung  eines  Andern  zu 
unterwerfen,  was  nicht  in  unserer  Macht 
steht,  sondern  blos  unsem  Willen  zum  Ge- 
horsam hinzugeben.  Der  eigenthümliche  Ge- 
halt der  h.  Sclirifl  bezieht  sich  durchaus  anf 
einen  und  denselben  Zweck,  nftmlich  ^e 
Menschen  zum  Gehorsame  gegen  Gott  zu  be- 
kehren oder  die  Rechte  des  Reiches  Gottes 
darzustellen.  Das  durch  Christus  wiederher- 

festellte  Beleb  Gottes  ist  nicht  von  dieser 
^elt;  daher  können  auch  seme  Diener,  wenn 
sie  nicht  Könige  ^nd,  ktinen  Gehorsam  in 
seinem  Namen  fordern.  Nur  anf  dem  Wege 
freier  Uebeizeugung  sollen  die  IMener  Christi 
tax  den  Eintritt  In  dessen  Belob  wiricen. 
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Bedfaigiii^f  der  Anfiiahme  in  dasselbe  ist  der 
Glanbe  an  Ohtistoa  nnd  Gehonam  gegen  die 
Oflsetse.  In  jedem  Staate  Ist  der  SonveräD 
der  hSohste  Seelsoi^r  seines  Volkes,  nnd 
tHe  andern  Seelsorger  sind  nur  dessen  Diener. 
Ist  das  Staaisoberhanpt  ein  Christ,  so  ge- 
stattet dasselbe  eben  damit  den  Glauben  an 
den  Artikel:  Jrans  ist  der  Christ,  nnd  fordert 
Oehoraam  gegen  alle  bfirgerlicnen  Gesetze, 
in  welchen  anch  alle  Natnrgesetee,  d.  h.  Ge- 
setse  Gottes  mitenthalten  sind.  Ist  aber  das 
Staaisoberhanpt  ein  Unglftabiger,  so  sUndigt 
jeder  seiner  Unterthanen,  der  ihm  widersteht, 
g^en  die  Gesetze  Gottes.  Ihr  Glanbe  ist 
etwas  Innerliches  und  Unsichtbares,  nnd  sie 
branehen  sich  deshalb  nicht  in  Gefahr  zn 
begeben.  Thnn  sie  es  dennoch,  so  sollen 
sie  ihren  Lohn  im  Himmel  erwarten  nnd  sich 
über  ihren  gesetzlichen  Sonverftn  nicht  be- 
klagen, geschweige  denn  ihn  bekriegen. 
Aber  welcher  nngünbige  EOnig  wird  so  nn- 
gerecht  sein,  einen  Unterthan  zn  tfidten  oder* 
En  verfolgen,  von  dem  er  weiss,  dass  er  auf 
die  Wiederkunft  Christi  wartet  nnd  nach  dem 
WeHbrande  demselben  Gehorsam  zn  leisten 
nn  8inne  hat,  bis  dahin  aber  sich  verbnnden 
hSitf  den  Gesetzen  dieses  nnglflnbigen  Ktoigs 
SU  gehorchen? 
Tb.  HtbfeM,  works.   EngHsIi  and  Latin  now 

firat  coHected  and  editedby  Sb  Holesworth. 

London,  ie8&— 46,  18  toIb  (EngUBh  11  toIs, 

Latin  6  vols.) 

HftMerliii,  Friedrich,  war  1770  an 
Laufen  am  Neckar,  onw^t  Heilbronn,  ge- 
bcnen  und  anf  den  niedem  Semioarien  (Eloster- 
achiden)  Benkendorf  nnd  Manibronn  fdr  die 
Unirera^tftt  Tabingen  vorbereitet,  wo  er  1788 
in  das  theologische  Stift  eintrat  nnd  nach 
zweijährigem  Corsns  Magister  der  Philosophie 
WQrde.  Im  Stift  war  er  seit  1788  mit  Hegel 
Dod  seit  1790  anch  mit  SchelÜDg  eng  ver- 
bunden. Neben  dem  eifrigen  Stadinm  Eant's 
widmete  er  sich  bereits  als  Stndent  der  Dicht- 
kanst,  indem  er  mit  dem  hellenischen  Ideale 
rdner  Menschheit  eine  schwftrmerische  Liebe 
znr  Nator  verband.  Nach  Vollendang  seines 
theologischen  Studiums  nahm  er  1793  im 
Hanse  des  Freiherm  von  Ealb  zn  Walters- 
hinsen  eine  Hanslehrerstelle  an,  nnd  wurde 
dareh  Fran  von  Ealb«  die  geistreiche  Freondin 
Schiller's,  mit  diesem  nnd  andern  literarischen 
Berülmitheiten  in  Weimar  nnd  Jena  bekannt. 
SeitHerbst  1794  hörte  erFichte's  Vorlesungen 
in  Jena,  wohin  er  1795  ganz  fibersiedelte. 
Als  Znndrer  Fichte's  war  Hölderlin  noch 
ganz  Eantianer  nnd  fand  anch  in  Fichte's 
rlülosophie  nur  eben  die  Lehre  Eant's. 
Noch  emige  Jahre  spSter  nsmnte  er  Euit  den 
Moses  unserer  Nation,  welcher  dieselbe  ans 
der  Sgyptischen  Erschlafibng  in  die  freie, 
rinsame  Wfiste  seiner  Specnlation  ftlhrte  nnd 
das  ene^^he  Gesetz  vom  Bei%e  brachte. 
In  ddnem  Herzen  (schreibt  Hölderlin  1795 
ia  einem  Briefe)  ist  das  nneigeiuiatdge  Ge- 


ftthl  der  Pflicht;  d^  Geist  entwickelt  sich 
dieses  Geffthl  mit  HtUfe  anderer  Geister, 
deren  Sduriften  deine  Frennde  sind.  Das 
Gefühl  deines  Geistes  wird  reingedaohter, 
unbestechlicher  Grundsatz;  der  Gedanke 
tödtet  es  nicht,  es  wird  gesidiert,  befestigt 
darch  den  Gedanken.  Auf  diesen  Gedanken 
der  Pflicht,  d.  h.  auf  den  Grnndsatz:  der 
Mensch  soll  immer  so  handeln,  dass  die  Ge- 
sinnung, ans  der  er  handelt,  als  Gesetz  fttr 
Alle  gelten  könnte,  und  er  soll  so  handeln 
ledigUch,  weil  es  eben  das  heilige,  unab- 
änderliche Gesetz  seines  Wesens  ist;  also  auf 
jenes  Gesetz  unserer  Moralität  grtlndest  du 
dieBenrtheilung  deinerRechte;  jenem  heiligen 
Gesetze  immer  näher  zn  kommen,  ist  dein 
höchster  Zweck,  das  Ziel  alles  deines  Be- 
strebens, und  diesen  Zweck  hast  du  mit  Allem 
gemein,  was  Mensch  heisst.  Was  nun  als 
Mittel  nothwjendig  ist  zu  jenem  Zweck,  was 
dir  nnentbehrlich  ist  znr  nie  vollendeten 
Vervollkommnung  deiner  Sittlichkeit,  darauf 
hast  da  ein  Recht  Das  Unentbehrlichste  ist 
hierbei  nattlrllch  Freiheit  des  Willens;  was 
aus  Zwang  gesdiieht,  ist  nicht  Handlung 
eines  guten  Willens,  also  nicht  gut  im  eigen^ 
lidien  Sinne,  vielleicht  nützlich,  vielleicht 
legaU  aber  nicht  moralisch.  Und  so  kann 
dorchaus  keine  deiner  Kräfte  auf  eine  Art 
eingeschränkt  werden,  wodureh  sie  ndnder 
oder  mehr  an  deiner  Bestimmung  nntanglich 
gemacht  wftrde,  nnd  so  oft  dn  eine  solche 
fänschrftnknng  deiner  Kräfte  oder  ihrer  Pro- 
dncte  nicht  zulässest,  so  oft  behauptest  dn 
ein  Recht,  sei  es  mit  Worten  oder  mit  der 
Thai    Natfirlich  hat  also  jeder  Mensch 

fleiche  Rechte  in  diesem  Sinne.  Keinem 
aun  der  Gebrauch  seiner  Kräfte  oder  ilirer 
Producte  anf  eine  Art  streitig  gemacht  werden, 
die  ihn  mehr  oder  weniger  hinderte,  seinem 
Ziele,  der  höchstmöglichen  Sittlichkeit  näher 
zu  kommen.  Weil  aber  dieses  Ziel  auf  Erden 
unmöglich,  weil  es  in  keiner  kurzen  Zeit 
erreicnt  werden  kann,  weil  wir  uns  nur  in 
einem  unendlichen  Fortschritte  ihm  nähern 
können;  so  ist  der  Glaube  an  eine  unend- 
liche Fortdauer  nothwendig,  da  der  unend- 
liche Fortschritt  im  Guten  unwiderspreeh- 
liche  Forderung  unsers  Gesetzes  ist.  Diese 
nnendliche  Forraauer  ist  aber  nicht  denkbar, 
ohne  den  Glanben  an  einen  Herrn  der  Natur, 
dessen  Wille  dasselbe  will,  was  das  Sitten- 
gesetz  in  uns  gebietet,  der  also  unsere  nn- 
endliche Fortdauer  wollen  mnss,  weil  er  unsem 
unendlichen  Fortschritt  im  Guten  will.  — 
So  dachte  der  Zuhörer  Fichte's  als  Eantianer 
vom  Jahre  1795.  För  die  Dauer  jedoch 
vermochten  die  Eant  -  Fiohte'schen  An- 
schauungen den  Geistesdrang  Hölderlin's 
nicht  zu  befriedigen.  Nachdem  sein  Plan, 
sich  in  Jena  als  ^vatdocent  niederzulassen, 
gescheitert  war,  kehrte  er  anf  einige  Zeit  in 
seine  schwäbische  Heimath  znrflok  nnd  nahm' 
dum  <^  |a^l^r<@g^g[^er 
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Familie  des  B&nqniers  Gontard  zu  Frank- 
furt a.  M.  an.  Die  Frau  des  Hauses  machte 
auf  Hölderlin  den  tiefsten  Eindruck  und 
wurde  die  Seele  seines  schon  wlhrend  der 
Stndienselt  in  Tttbingen  begonnenen  und  immer 
wieder  umgearbeiteten    elegisch  -  Ivriscben 
Romans  „Hyperion",  seiner  Lieder  und 
Bl^en  an  lAotima,  abor  such  das  Yerhbig- 
niBS  seines  indischen  Lebens.  Im  Jahr  1797 
erschien  die  eiste  Hilfte  und  1799  der  zweite 
Theil  des  n  H^erion**  im  Druck,  worin  sidh 
HOlderÜn  bereits  auf  den  Gipfel  einer  Aber 
den  Fichte' sehen  Standpunkt  hinansgehenden 
pantheisti  sehen  Weltanschauung  erhob  und 
zumeist  Schelling's   und  Hegel's  poetisch- 
phantasieToUeBevorwoTtung wurde.  Ersteht 
auf  dem  Bod^  des  Einen  und  des  Alls,  ohne 
doch  die  höchste  und  letzte  Einheit  des  All- 
Lebens  als  blosse  Verflüchtigung  des  Untei- 
Bchiedes  zu  nehmen,  da  er  vielmehr  mit  dem 
ephesisohen   Philosophen  Herakleitos  das 
Mne  als  das  in  sich  Unterschiedene  fasste. 
A  Peo  principhm!  (d.  h.  von  Gott  der  An- 
fang, so  schrieb  er  1801)  und  wer  dies  ver- 
steht und  hüt,  ja  beim  Leben  des  Lebens, 
der  ist  frei  nnd  krftftig  und  freudig,  und 
alles  Umgekehrte  ist  Chimäre  und  vergebt  in 
sofern  in  Nichts.   Alles  unendliche  Einheit, 
aber  in  diesem  Allen  ein  vorzflglich  Einiges 
und  Einigrades,  das  an  sich  kein  Ich  ist, 
und  dies  sei  unter  nns  Gott!  Als  Seele  der 
Welt  und  als  Geist  im  Menschenleben  offen- 
bart sich  Gott    O  du  (so  heisst  es  im 
Hyperion)  o  du,  zu  dem  ich  rief,  ala  wärest 
du  Aber  den  Sternen,  den  ich  Schöpfer  des 
Himmels  und  der  Erde  nannte,  Rundliches 
Idol  meiner  Kindheit,  du  wirst  nicht  zflmen, 
dass  ieh  deiner  vergase  I  Warum  ist  die  Welt 
nicht  dflrfßg  genug,  um  ausser  ihr  noch  Einen 
zn  snehMi?  0  wenn  sie  eines  Vaters  Tochter 
ist,  die  hergehe  Natur,  ist  das  Herz  der 
Toehter  nieht  s^n  Herz?  Ihr  Innrastes,  ist's 
niebt  Er.  Eins  zu  sein  mit  Allem,  das  ist 
Leben  der  Gottheit,  das  Ist  der  Himmel  des 
Menschen.  Eins  zn  sein  mit  Allan,  was  lebt, 
in  seliger  Selbstvergessenbeit  wiederzukehren 
in's  AU  der  Natur,  das  ist  der  Gipfel  der 
Gedanken  und  Freuden ,  das  ist  die  heilige 
Bergeshöhe,  der  Ort  der  ewigen  Ruhe.  Eins 
zu  sein  mit  Allem,'  was  lebt,  mit  diesen  Worten 
legt  die  Tugend  den  zürnenden  Hämisch, 
der  Geist  des  Menschen  den  Scepter  weg, 
und  alle  Gtedanken  verschwinden  vor  dem 
Bilde  der  ewig  einigen  Welt,  wie  die  Regeln 
des  ringenden  Künstlers  vor  seiner  Urania, 
und  das  eherne  Schicksal  entsagt  der  Herr- 
schaft, nnd  aus  dem  Bunde  der  Wesen 
schwindet  der  Tod,  und  Unzertrennlich keit 
und  ewige  Jugend  beseligt,  verschönert  die 
Welt   Die  erste  Weise  der  Offenbarung  des 
Einen  unendlichen  All -Lebens  ist  der  Geist 
^  der  Natur,  der  den  Menschen  gross  genährt 
"  hat,  nm  ihn  im  eignen  Busen  zu  erwecken. 
Pie  zw^te  Weise  der  Offenbarung  ist  aber 


Jedem  der  eigne  Gott,  der  gottÄhnltche 
Menschengeist,  und  an  das  Göttliche  glauben 
die  alMn,  die  es  selber  sind.    Die  Natur 
war  Priesterin,  und  der  Mensch  ihr  Gott, 
nnd  alles  Leben  in  ihr  ist  nur  ein  begeistertes 
Echo  de«  Herrlichen,  dem  sie  gehörte.  Und 
Menschhdt  und  Natur  soUen  sich  zuletzt  yet- 
einigen  in  ISne  allumfassende  Gottiiirit.  Der 
Stand  d^c  Unschuld ,  der  PaxadieseBznatand 
der  Mensckhdt  ist  die  Kindheit:  ein  gOttiieh 
Wesen  ist  das  Kind;  der  Zwang  des  Gesetns 
und  des  Schicksals  belastet  es  nicht;  im 
Kind  ist  Friede,  es  ist  noch  nicht  mit  doh 
selber  zerfallen;  Reichthum  ist  In  ihm,  es 
kennt  sein  Herz  die  Dürftigkeit  des  Lebena 
nicht;  es  ist  unsterblich,  denn  es  weiss  vom 
Tode  Nichts.   Aber  auch  schön  ist  die  Zeit 
des  Erwachens,  wo  die  Natnr  den  Menschen 
ans  seinem  Paradiese  treibt  und  wo  das 
Herz  zum  ersten  Haie  die  Schwingen  ttbt, 
um  den  langen  bittem  Kampf  mit  der  Ifotii 
des  Lebens  zn  bestehen  nnd  in  die  S^uthoi 
der  Zeit  sich  zu  werfen.    Kaum  dass  die 
Brust  an  grossen  Hofihnngen  sich  sonnte  und 
dem  Menschen  die  Frende  der  UnsterbUdi- 
keit  in  allen  Pulsen  schlug,  wird  das  Herz 
herabgestürzt  aus  den  Hbnmeln   der  un- 
getheilten,  allmächtigen  Begeisterong,  es  er- 
mattet wieder  der  unendliche  Trieb  in  unserer 
Bmst,  und  mit  ihm  sterben  unsere  Götter 
und  ihr  Himmel,  und  ehi  GefttU  gänzlichn- 
Zemichtung  fasst  den  Menschen,  dass  er 
dasteht  wie  ein  missrathener  Sohn,  den  der 
Vater  aus  dem  Hause  stiess.   Doeh  so  will 
es  der  Geist  und  die  reifende  Zeit;  sie  k^ot 
auch  wieder  die  luigentbehrten,  lebendjgen, 
guten  Götter,  wenn  der  Geist  sich  am  Lichte 
des  Himmels  wiederum  entzündet  nnd  ihn 
das  Leben  der  Welt,  ihr  Friedensgeist  er- 
greift, der  Ihm  wie  ein  hdli^  WiegeninBuig 
die  Seele  stillt.  Was  aber  diese  Versöhnung 
sehaffl^  ist  die  hdUee  allgemeine  Liebe,  die 
uns  wieder  Sinn  und  Leben  we<^  w«ui  iiiir 
der  Mensch  die  reine  heilige  Stimme  der 
Jugend  nicht  vergiest.   Es  ist  nur  ein  Streit 
in  der  Welt,  was  mehr  sei,  das  Ganze  oder 
das  Einzelne.  Und  dieser  Streit  widerl^ 
sieh  in  jedem  Versuche  und  Beispiel  daroh 
die  That,  indem  deijenige,  welcher  aus  dem 
Ganzen  wahrhaft  handelt  von  selber  zum 
Frieden  geweihter  und  darum  aach  all» 
Einzelne  zu  achten  aufgelegter  ist,  weil  ihn 
gerade  sein  eigenstes,  sein  Menschenünn  do<^ 
immer  weniger  in  reine  Allgemeinheit,  als  in 
Egoismus  verfallen  lässt    Dieses  Weiter- 
streben,  dieses  Aufopfern  einer  gewisse« 
Gegenwart  für  ein  Anderes,  Ungewisses, 
Besseres  and  immer  Besseres  ist  der  ursprüng- 
liche Grund  von  Allem,  was  die  Menschen 
treiben  nnd  thun.   Das  Leben  zu  fördern, 
den  ewigen  Vollendungsgang  der  Natur  zn 
beschleunigen,  zu  vervoUkommnen,was  er  vor 
idch  findet,  zu  idealisiren,  dies  ist  tiberaU  der 
eigentbflnuiohe  vntei8oheid^di^^g|l^  der 
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Hensehen.  Die««i  nnprOngUchen  Trieb 
der  HenadienbeBtiinmang,  den  Trieb  des 
IdcftUriieiu,  Verrollkommnens  der  Nfttoi  zn 
bdeben;  diiesen  Weg,  den  die  Menschen 
blindlings  gehen,  ihnen  zn  K^gen.  dus  ne 
Um  mit  omum  Augen,  mit  Frrädukeit  and 
Adel  geben:  dies  ist  du  Gesdiäft  der  Philo- 
sophie, der  sohOnMi  Ennst,  der  Beligion, 
wwehe  sdber  ans  jenem  Triebe  faerroi^en. 
IMe  I^osophie  bringt  jenen  Trieb  zum  Be- 
wnsatsein,  zeigt  ihm  sein  endliches  Object  im 
IdeiJ  und  stftnt  und  Ittntert  ihn  dnroh  dieses. 
Die  schöne  Kunst  stellt  jenem  Triebe  sein 
unendliches  Object  in  einem  lebendigen  Bilde, 
in  einer  da^estellten  h{)hem  Welt  vor^  und 
die  Religion  lehrt  ihn  jene  höhere  Welt  gerade 
da,  wo  er  sie  sacht  nnd  schaffen  will,  d.  h. 
in  der  Katar,  in  seiner  eignen  and  in  der 
ringsamgebenden  Well^  wie  eine  verborgene 
Anlage,  wie  einen  Qeist,  der  entfaltet  sein 
vill,  ahnen  and  glauben.  Das  erste  Kind 
der  menschlichen,  der  göttlichen  Schönheit 
ist  die  Knnst  In  ihr  veijflngt  nnd  wieder- 
holt der  göttliche  Mensch  sich  selbst;  er  wül 
»ch  selber  fahlen,  dämm  stellt  er  seine 
Schönheit  sich  g^nttber.  Der  Schönheit 
zweite  Tochter  ist  die  Religion ;  sie  ist  Liebe 
ZOT  Sdiönheit  Der  Wdse  liebt  sie  selbst, 
die  Unendliche,  Allomfassende,  das  Volk  liebt 
ihre  Kinder,  die  Götter,  die  in  mannigfal^en 
Ctestalten  ihm  erscheinen.  Das  grosse  Wort 
des  Heraklit:  Das  Eine  in  sich  selbst  Unter- 
schiedene, ist  das  Wesen  der  Schönheit,  and 
ehe  es  gefonden  war,,  gab  es  keine  Philo- 
sophie. Aas  blossem  Verstände  kommt  keine 
PbÜMophje,  die  mehr  ist  als  blos  beschränkte 
EÄenntniBS  des  Vorhandenoi.  Ans  blosser 
Tennaft  konuni  keine  Plulosophie,  die  mehr 
Malsblinde  Fordemng^M  niezn  mdigenden 
FntBbhifttes  in  Yofein^nng  nnd  TJnter- 
st^eidnng  eines  möglichen  Stoffes.  Lenchtet 
aber  das  gOttliehe  Ideal  der  Schönheit  der 
strdiendett  Vemonfl^  so  fordert  sie  nicht  blind 
nnd  weiss,  wamm  nnd  wozu  sie  fordert  I>er 
Name  dessen,  was  Eins  ist  and  Alles,  ist 
SdiOnheit.  Die  Liebe  gebar  Jahrtaasende 
lebendiger  Menschen:  die  Frenndschaft 
wird  sie  wiedergebaren.  Von  KindeTbarmonie 
nnd  einst  die  Menschen  ansgegangen,  die 
Harmonie  der  Geister  wird  der  Anfang  einer 
nenen  Weltgeschichte  sein.  Die  Schönheit 
flachtet  aas  dem  Leben  der  Menschen  sich 
heranf  in  den  Geist:  Ideal  wird,  was  Nator 
war.  An  diesem  Ideale,  dieser  veijüi^ten 
Gottheit  edkranen  die  Wenigen  sich,  nnd  Eins 
sind  sie:  denn  es  ist  Eins  in  ihnen,  und  von 
diesen  b^^nnt  das  zweite  Lebensalter  der 
Welt.  Sie  werden  kommen,  deine  Menschen, 
Matter  Natnr!  Ein  vei^flngtes  Volk  wird 
didi  auch  wieder  veijUngen,  and  der  alte 
Bad  der  Geister  wird  sich  emenem  mit  dir. 
Es  wird  nur  Eine  Schönheit  sein,  nod  Mensch- 
heit nnd  Natnr  wird  ridi  ver^en  in  £ine 
■HrnnftoswideGotthcifc  Und  venu  die  jflngste 


Tochter  der  Zeit,  die  neue  ästhetische  Kirche, 
der  nenen  Gottheit  nenes  Reich,  hervo^hen 
wird  aas  diesen  befieekten,  veralteten  Foimra, 
dann  ist  das  Element  der  Geister  gefiinden. 
Und  den  Platz  erobern  wir  gewiss,  wo  das 
stolze  BÜd  des  weidmden  Freistaates  nät  der 
h^l^en  Theolnatie  des  Schönen  fdeh  erhebt 
in  welohem  in  unser  ReohtBbndi  eingeaehrieben 
und  die  Gesetze  der  Natnr  nnd  wo  die  gött- 
liche Natar,  die  in  kein  Bach  «schrieben 
werden  kann,  mit  ihrem  Leben  im  Herzen  der 
Gemeinde  sein  wird.  —  Dies  waren  die  Grnnd- 
ztige  der  Weltanschauong,  die  Hölderlin  bei 
der  Neige  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
kündigte. Ehe  noch  der  Schlnss  des 
M Hyperion**  erschienen  war,  hatte  das  leiden- 
schanUche  VerhftttniBS  Hölderlin's  zar  Gattin 
seines  Principals  za  einer  unfreiwilligen 
Trennung  von  seiner  Diotima  gef&hrt  (1798). 
Sein  Inneres  blieb  schwer  gedrttckt;  seine 
literarischen  PtSne  scheiterten  ebenso,  wie 
Schiller's  Plan,  ihm  eine  DocentensteUe  in 
Jena  zu  verschaffen.  Er  ging  in  die  Heimath 
znrflck,  dann  als  Hofmeister  in  die  Schweiz^ 
von  da  nach  Bordeaux  als  Haaslehrer  bei 
dem  dortigen  Hambnrg'schen  GonsaL  Nach- 
dem er  dort  im  Sommer  1802  die  Nachricht 
von  der  Erkrankung  nnd  dem  Tode  seiner 
Diotima  erhalten  hatte,  veiliess  er  seine  Stelle 
wieder  und  lebte  einige  Zeit  in  seiner  Heimath, 
wo  sich  bereits  die  Sparen  von  Irrsinn  zeigten, 
der  ihn  mehr  nnd  mehr  umnachtete,  bis  er 
nach  vergeblichen  Heilongsversacfaen  1807 
zu  einem  gebildeten  und  wohlhabenden 
Tischlermeister  in  Tübingen  in  Kost  and 
Obhut  sieben  wnrde,  wo  er  äoh  seinen 
philoBOMiisohra  Wahlspruch  Ik  x«l  n&»  (Eins 
und  AUob)  mit  grossen  Buchstaben  an  die 
Wand  sduieb  nnd  36  Jahre  lang  in  kindlsdiem 
TrObsinne  lebte,  bis  zn  seinem  im  Jahr  1843 
erfolgten  Tode. 

Fr.  HaidsrilS't  sKmmtliehe  Werke,  hg.  von 

Chr.  Th.  Sdiwab,  1846  (in  sw^  BBnden). 
.  A.  Jasg,  HSldei^  nnd  seine  Werke.  1848. 

J.  Klalber,  HSlderUn,  Hegel  imd  Schellinir  in 
ihren  schwäbischen  JngeQ^ahren.    1877  . 

Hoffbauer,  Johann  Christoph,  wa^ 
1766  zu  Bielefeld  geboren,  hatte  seit  1785 
in  Halle  stndirt,  wo  J.  A.  Eberhard  die 
philosophische  Achtung  in  ihm  weckte,  und 
habilitirte  sich  dort  1789  als  Privatdocent, 
wurde  1794  ausserordentlicher  und  1799 
ordentlicher  Professor  und  starb  daselbst  1827. 
In  seinen  philosophischen  Anschauungen  unter 
Kant'schem  Einflüsse  stehend,  hat  er  be- 
sonders die  Logik  nnd  Psychologe  in  seinen 
Sdiriften  cultivirt  In  der  Schrift  „Analytik 
der  Urtheile  und  Schlüsse"  (1792)  hat  er  in 
erlftutemden  Anmerkungen  stets  Wolff,  Banm- 

farteu,  Lambert,  Plonquet  nnd  Kant  kritisch 
srflcludchtigt.  In  der  Schrift  „Ueber  die 
Analysis  in  der  Philosophie**  (1810)  sacht 
er  den  Begriff  der  Analyse  ans  draa  Wesen 
der  BogeBannten  analytUHsh^^*' 
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üuleiten.  Du&n  sohloss  sich  die  gekrönte 
PreiSBchiift  nVersnch  Uber  die  erste  und 
leichteste  Anwendung  der  Analysis  in  den 
philosophischen  Wiesenschaften**  (1810).  Hatte 
Hoffbaaer  das  Gebiet  der  empirischen  Psycho- 
loge schon  in  der  Sehrift  ^  Anfangsgründe 
der  Logik,  nebst  einem  Grundrisse  der  Er- 
fahmngsseelenlehre'*  (1794)  betreten,  so  folgte 
darauf  eine  wKsturlehre  der  Seele  in  Briefen** 
(1796),  nnd  im  weitem  Verfolg  dieser  Ach- 
tung hat  er  dg  sorgfältiger  pinrchoio^scher 
Beooachter  besonders  im  Gebiete  der  Gri- 
minal-Psycholo^e  WerthvolleB  geleistet  dnrdi 
die  Schriften:  nUntersnehangen  Aber  die 
Kruikheiten  der  Seele  nnd  we- verwandten 
Zustände"  (1802  —  1807,  in  drei  Bänden), 
nnd  „die  Psychologie  in  ihren  Haupt -An- 
wendungen auf  die  Rechtspfle^  oder  die 
sogenannte  gerichtliche  Arzneiwissenschaft 
nach  ihrem  psycholo^schen  Theil*"  (1808). 
Schliesslich  sind  von  Hoäfbauer  noch  za  er- 
wähnen: „Naturrecht  ans  dem  Begriffe  des 
Rechts  entwickelt"  (1793)  und  „Anfangs- 

trttnde  der  Moralphilosophie,  insbesondere 
er  Sittenlehre  nebst  einer  aUgem^en  Ge- 
schichte derselben'*  (1798). 

Hohenheim,  Theophraetus  Bom- 
bastns  ron,  siehe  Paracelsus. 

Holbach,  Paul  Heinrich  Dietrich, 
Baron,  war  als  der  Sohn  eines  reichen 
Emporkömmlings  um  das  Jahr  1723  znHeides- 
heim  (nicht  Heidelsheim)  in  der  bayerischen 
Pfalz  geboren  nnd  in  Paris  erzogen  worden, 
wo  er  gleich  seinem  Landsmanne,  dem  Baron 
G^imm,  sich  ganz  in  die  französische  Natio- 
nalität hineinlebte.  Sein  Tater  hatte  ihm 
ein  nngehenres  Vermögen  hinterlassen,  von 
welchem  er  den  besten  nnd  edelsten  Gebrauch 
machte,  nicht  minder  zu  seiner  eignen  ge- 
lehrten Ausbildung  nnd  zu  dnem  verstän- 
digen Leben^enusse,  wie  zum  Wohl  seiner 
Freopide  nnd  der  Armen  und  GedrQokten.  Von 
seiner  anfopfemden  Wohlthätigkeit  werden 
die  herzgewinnendsten  Züge  erzählt;  er  sah 
in  sdnem  Beichthome  nur  das  Mittel,  das 
Gate  zn  befördern  nitd  zu  befestigen.  Mit 
Diderot,  D'Alembert,  Grimm,  Bonssean, 
Helvetins  und  andern  damaligen  philoso- 

?hi8ehen  Berühmtheiten  in  frenncbchanücbem 
erkehr  stehend,  machte  er  ein  Haus,  nnd 
seine  Salons  wurden  der  Mittelpunkt  einer 
freigeistigen  Gesellschaft,  welche  die  geistige 
Bewegung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
Frankreich  beherrschte.  Die  wichtige  und 
eiufiussreiche  Rolle,  welche  damals  die  Pariser 
Salons  spielten,  nnd  die  Herrschaft,  welche 
sie  auf  die  Öffentliche  Meinung  ausübten, 
erklärt  sich  ans  der  geistigen  Atmosphäre 
einer  Zeit,  in  welcher  die  kräftigsten  Geister 
sich  auf  die  Kritik  der  religiösen,  politischen 
und  socialen  Ueberliefemngen  nnd  Institutio- 
nen richteten  und  weder  eine  freie  Presse, 
noch  die  Rednerbühne  zn  nngehindertem 
Ausdruck  ihrer  Meinungen  besassen.  An 


der  Spitze  dieser  Salons  standen  mtiatens 
Franen,  welche  (wie  Voltaire  witzig  sagt) 
emen  oder  zwei  Schriftsteller  als  Ministor 
zur  Seite  hatten.  Doch  wnssten  auch  H^- 
vetius  und  Holbach,  durch  glänzende  Ver- 
mögensverhältnisse begflnstigt ,  vortrefflieh 
den  Wirth  zu  machen,  nnd  die  Freunde 
Holbachs  nannten  diesen  (wie  Morellet  in 
seinen  Denkwürdigkeiten  erzähU)  knntweg 
den  MaUre  ^h&tel  de  la  Philosophie,  Jedm 
Sonntag  nnd  Donnerstf^  D^era  von  zehn 
bis  zwanzig  Personen;  vortreffliche  Eflehe, 
aasgezeichneter  Wein  nnd  Kaffee.  Heistens 
blieb  man  von  zwei  bis  acht  Uhr  b^  ein- 
ander. In  leben^gen  Streit-  nnd  Weohsel- 
reden  wurden  mit  unbefangenster  Freih^ 
alle  Fragen  der  Religion,  Philosophie  and 
Politik  erörtert  Als  im  Jahre  1764  David 
Hnme  als  Gast  die  zweifelnde  Frage  anf- 
warf,  ob  es  Überhaupt  Atheisten  gebe,  und 
die  Versicherung  beifugte,  dass  er  selbst  nie 
einen  gesehen  habe,  gab  ihm  Holbaoh  selbst 
spottend  die  Antwort,  er  sitze  in  diesem 
Augenblicke  mit  siebenzehn  Atheisten  zu 
Tische.  Während  Holbach  im  Sommer  auf 
seinem  Landsitze  zn  Grand -Val  lebte,  war 
auch  dort  sein  Hans  allen  Freunden  geöffiiet, 
und  mit  den  Dtners  wechselten  dann  Spazier- 
gang nnd  Fischfang.  Holbach  selbst  hatte 
sich  eine  vielseitige  Bildung  erworben  und 
in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  um- 
geschaut In  den  Jahren  1752  bis  1766 
hatte  er  auch  gelehrte  Schriften  nnd  ins- 
besoodere  natnrwissraschaftlicfae  Arbeiten 
veröffentlicht,  zum  TheU  nur  üehersetzungen 
ans  dem  Deutschen,  namentlich  auch  für 
die  von  Diderot  und  d'Alembert  heraus- 
gegebene nEncyclop6die**  eine  grosse  Anzahl 
von  Artikeln  über  Chemie  und  Pharmacie, 
Physiologie  nnd  Medidn  geschrieben.  Sein 
Freund,  der  Baron  Grimm,  hat  ihm  in  der 
„Correspondemie  UitSraire"  SsAgmdeat^ixm' 
den  Nachruf  gewidmet:  „leh  habe  wenig  so 
gelehrte  nnd  allgemein  gebildete  Männer  an- 
getroffen, wie  Holbach,  und  ich  habe  deren 
nie  ges^en,  die  es  mit  weniger  EÜtelkrit 
und  Ruhmsacht  gewesen  wären.  Ohne  den 
lebendigen  Eifer,  den  er  für  den  Fortschritt 
aller  mssensohaften  hatte,  ohne  den  ihm  zni 
zweiten  Natur  gewordenen  Drang,  Andern 
Alles  mitzutheilen ,  was  ihm  nützlich  und 
wichtig  schien,  hätte  er  seine  beismeUose 
Belesenheit  wohl  niemals  verrathen.  Es  ver- 
hielt sich  .mit  seiner  Gelehrsamkeit  wie  mit 
seinem  Vermögen.  Nie  hätte  man  dasselbe 
geahnt,  hätte  er  es  verbergen  können,  ohne 
seinem  eignen  Genüsse  und  besonders  dem 
Genüsse  seiner  Freunde  zu  schaden.  Einen 
Menschen,  wie  diesen,  musste  es  nur  wemg 
Mühe  kosten,  an  die  Herrschaft  der  Vernunu 
zu  glauben;  denn  seine  Leidenschaften  und 
Vergnügungen  waren  gerade  so,  wie  sie  sein 
müssen,  um  das  Uebergewicht  guter  Grund- 
sätze geltend  zn  madien.  Ec^btedief^niaen, 
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er  liebte  die  Frendea  der  Tafel,  er  war 
nengierig;  aber  keine  dieser  Neigmigen  hatte 
ihn  unteijocht.  Er  vermochte  es  nicht,  Je- 
manden EU  hassen;  mt  wenn  er  von  den 
Beförderern  des  Despotismos  und  des  Aber- 
^nbens  sprach,  verwandelte  sich  seine  an- 
gebome  Sanftmath  in  Bitterkeit  nnd  Kampf- 
loBt.'*  Seit  dem  Jahre  1767  bis  1776  hat 
Holbach  die  Ergebnisse,  die  ei  ans  seinen 
Stadien  (Va  seine  Welt-  and  Lebensansicht 
gewonnen  hatte,  in  einer  Seihe  rasch  aaf 
einander  folgenden  Schriften  anf  den  Markt 
gebraeht,  welehe  allesammt  ohne  seinen  Kamen 
und  snm  Theil  unter  falschem  Namen  and 
mit  fUschen  Drat^orten,  meistens  bei  Michel 
Rey  in  Amsterdam  erschienen,  ohne  dass  die 
Theilnehmer  der  Holbacb'schen  Gesellschaft 
ahnten,  von  wem  sie  herrührten,  da  sie 
Holbacti  seinem  Freunde,  dem  Bnchh&ndler 
Naigeon,  einem  Schaler  Diderot's,  zur  sichern 
Befördernng  zum  Druck  im  Aasland  übergab, 
80  dass  der  Verfasser  selbst  oftmals  von 
üiTem  Brsf^^nen  erst  dum  etwas  erfuhr^ 
wenn  einer  seiner  Gfiste  bei  der  Tafel  von 
der  literaiischen  Nenidceit  Heldong  brachte. 
Die  wichtigsten  dieser  HolbMh'schen  Sehriften 
erschienen  nnter  folgenden  Titeln:  £e  chri- 
siianisme  divoili  ou  examen  des  prindpes 
'  et  des  effets  de  la  religion  chrStienne  (1767), 
La  eontagion  sacrie  tm  histoire  naturelle 
de  la  superstition  (1768),  Systeme  de  la 
nature  ou  des  lois  du  mmde  physique  et 
du  monde  moral  (1770),  Essai  sur  les  prti- 
jugis  (1770),  Le  hon  sens  ou  idees  natu- 
relles opposSes  aux  idies  sumaturelles 
(1772),  Le  Systeme  social  ou  prindpes  na- 
turels  de  le  morale  et  de  la  politigue  (1773), 
L'ithocratie  ou  le  gouvemement  /ondS  sur 
la  morale  (1776),  La  morale  universelle 
(1776).  Die  von  den  englischen  Deisten  be- 
gonnene und  von  den  französischen  Frei- 
denkern fortgeführte  Kritik  der  religiösen 
Ueberlieferungen  und  Vorstellungen  wird 
vom  Verfasser  dieser  Schriften  zu  den 
ftussersten  Folgerungen  einer  ansdrficklichen 
Verneinung  alier  Religion  und  alles  Qottes- 
glanbens  zugespitzt,  die  Religion  Oberhaupt 
als  der  fSr  die  Menschheit  ge^irUchste  Irr- 
thum  bezeichnet  nnd  dagegen  von  der  Be- 
grllndnng  einer  natürlichen  Moni,  Politik 
und  Oeeellschaftslehre  das  Glttck  der  Völker 
und  das  Heil  der  Menschheit  abh&dgig  ge- 
macht. IKesea  Thema  wird  mit  einer  oft 
ermUdenden  Weitschweifigkeit,  immer  aber 
ndt  ernstem  Wahrheitseifer  nnd  fai  der  red- 
Uehen  Abrioht  Ar  eine  ^tttiohe  Enuuemng 
der  OesellBehaft,  oft  mit  glänzender  Beredt- 
aanikdt  in  allen  dies«!  Sehriften  immer  von 
Neoem  mit  andern  Wendungen  und  von 
andern  Sdten  ,  aus  andern  Oestchtapnnkten 
vertumdelt.  Traten  die  praktischen  Folge- 
rungen der  damaligen  französischen  Zeit- 
Philosophie,  deren  Principien  insbesondere 
im  «System  der  Natttr"*  ihren  folgerichtigen 


Ansdmck  und  eine  zasammenfassende  Dar- 
stellang  gefunden  haben,  in  der  französischen 
Revolution  vom  Jahre  1789  hervor,  so  hat 
Holbach  selbst,  der  dieser  Revolution  so 
mächtig  vorgearbeitet  hatte,  indem  er  sie 
als  ein  nothwendiges  Naturereigniss  zu  be- 
trachten lehrte,  sie  nur  noch  auf  die  Schwelle 
der  Wirklichkeit  treten  sehen.  Er  starb 
wenige  Tage  später,  nachdem  sich  die  Ab- 
geordneten des  dritten  Standes  als  National- 
versammlang  constituirt  hatt«i,  am  21.  Jtini 
1789  in  Paris. 

Holbach's  Haapt-  und  eigentliches  Lebens- 
werk ist  das  „System  der  Natur^.  Obwohl 
daMelbe,  net»t  der  einige  Jahre  vorher  er- 
schienenen Schrift  „Die  heilige  Seuche  oder 
natürliche  Geschichte  des  Aberglaabens**,  in 
Folge  eines  Parlamentsbeschlusses  am  18.  Au- 
gust 1770  durch  Henkershand  verbrannt 
wurde,  ist  es  trotzdem  in  vielen  Auflagen 
verbratet  word»i  und  1783  auidi  in  dentswer 
Uebersetzung  erschienen.  Das  zweibändige 
Bach  trug  nrsprOnglich  den  Namen  des  schon 
im  Jahr  1760  als  Seoretär  der  f^anzösisehen 
AJudemie  verstorbenen  Hirabean  auf  dem 
Titel  nnd  zum  Ueberflusse  vu  noch  eine 
Skirae  Aber  das  Leben  nnd  die  Sehriftoi  dieses 
Ikbuines  voransgeschickt,  welcher  sich  iticher 
vor  Schrecken  noch  im  Grabe  gewälzt  haben 
würde,  hätte  er  ahnen  können,  dass  er  für 
den  Verfasser  eines  solchen  Buches  gelten 
solle.  Niemand  glaubte  auch  an  diese  Autor- 
schaft, merkwtlrdigerweise  aber  kam  auch 
Niemand  auf  den  wfüiren  Verfasser,  und  seihet 
als  es  längst  feststand,  dass  dasseloe  aus  dem 
gesellig  -  gelehrten  Kreise  des  Barons  Hol- 
bach  hervorgegangen  sei,  wollte  man  die 
Urheberschaft  bald  dem  Mathematiker  La- 
grange, der  in  Holbach's  Familie  als  Haus- 
lehrer gewirkt  hatte,  bald  dem  Fieigeiste 
Diderot,  dem  Meister  des  Stils,  bald  einem  ge- 
meinschaftlichen Zusammenwirken  Mehrerer 
zuschreiben.  Seit  der  Veröffentlichung  der 
literarischen  Gorrespondenz  des  Barons  Grimm 
unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  Hol- 
bach selbst  der  wahre  Verfasser  ist,  obwohl 
bei  der  Ausführung  einzelner  Abschnitte  anch 
der  Fachmann  Lagrange  und  der  Buchhändler 
Naigeon,  Holbach"8  und  Diderot's  literarischer 
Gehülfe,  und  Diderot  selbst  betheiligt  war, 
in  dessen  nachgelassenem  „Gespräch  mit 
d'Alemberf*  sich  einige  anch  im  „Svstem  der 
Natur**  vorkommende  Stellen  finden.  Das 
Werk  besteht  ans  30  Eapitehi,  welche  in 
zwei  Theile  ver&eilt  sind.  Der  erste  Thell 
enthält  in  17  Kapiteln  nnter  dem  Titel  „Von^ 
der  Natur  nnd  ihren  Gesetzen,  vom  Menschen, 
von  der  Sede  und  ihren  Fähigkeiten,  von 
der  UnaterbUdüceit  nnd  der  Gltlckseli^eat** 
die  natnraUstischen  Grandlagen  einer  Welt- 
anschauung, welche  die  Existenz  eines  be- 
sondem,  vom  Leibe  unterschiedenen  Seden- 
wesens  läagnet,  die  Seelenerscheinnngen  als 
Functionen  des  lebg^^ - ^{^^^l^jlites- 
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gftssen^uffasst  nnd  die  Sittenlehre  ans  der 
Natur  der  Menschen  begrflndet  Der  sweite 
Theil  des  Bnohes  entUU  unter  dem  Titel 
mVod  der  Oottbeit,  Ton  den  Beweisen  tOx 
das  Das^  Qottes,  von  den  gOtÜiohen  fiigea- 
sohaften,  tos  der  EinvirJcung  der  Qottes- 
Torstelloog  auf  das  Glflck  der  Hensehen" 
dne  Kri^  der  Rdigiim  und  des  Oottes- 
^nbens  und  sucht  die  Theologie  nnd  eine 
auf  den  Gottesglauben  gegrflndete  Philosophie 
durch  den  Nachweis  ihres  psychologischen 
Ursprungs  au&uheben  und  nicht  blos  die 
Nntalosigkeit,  sondern  geradezu  die  Schäd- 
lichkeit des  Gottesglaubens  ^  eine  gesunde 
^ttlichkeit  und  für  dss  Glück  der  menscli- 
lichen  Gesellschaft  darzuthun.  Der  nähere 
Inhalt  und  Gedankengai^  der  „Systems  der 
Natur**  ist  im  Wesentlichen  folgender:  Der 
Mensch  ist  ungltloklich ,  weil  er  die  Natur 
nicht  kennt;  sein  Geist  ist  so  sehr  von  Yor- 
urtheilen  umnebelt,  dass  man  glanben  sollte, 
er  sei  immer  zum  Irrthum  verdammt;  die 
Binde  des  Wahns,  womit  man  ihn  von  Jagend 
auf  umschnürte ,  ist  ihm  so  fest  gewachsen, 
dass  man  sie  nur  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten w^ehmen  kann.  Er  versnchte,  sich 
über  die  sichtbare  Welt  zu  erheben  und 
wollte  Metaphysiker  sein,  ehe  er  Physiker 
war;  er.  verachtete  die  Wirklidikeit,  am 
über  Einbildungen  nachzudenken;  er  ver- 
nachlässigte die  Erfahrung,  um  Systeme  und 
Vermntbungen  ao&nstellen;  er  bdiauptete, 
seine  Schicksale  in  den  eingebildeten  Re- 
gionen eines  andern  Lebens  zu  kennen,  ehe 
er  daran  dachte,  sich  in  dem  gegenwärtigen 
Anfenthalte  sein  Glück  zu  blonden.  Kurz, 
der  Mensch  Terschmähte  das  Studram  der 
Natur,  nm  Phantomen  nachznlaafen,  die  ihn 
ersehrecktoo,  blendeten  nnd  vom  tin&ohen 
Wege  der  Wahrh^t  abfOhrten,  ohne  den  et 
niemids  zum  Gllleke  gelangen  kann.  Es  ist 
darum  wichtig,  Blendwerke  zu  Temiehten, 
welche  nur  geeignet  sind,  uns  zu  verwirren: 
es  ist  Zeit,  aus  der  Natur  die  Gegenmittel 
zn  sdkOpfen,  welche  uns  die  Schwärmerei 
gebracht  hat  Die  von  der  Erfahrung  ge- 
leitete Yemonft  muss  endlich  die  VorurUieUe, 
deren  Opfer  das  Menschengeschlecht  so  lange 
gewesen  ist,  an  ihrer  QacUe  angreifen.  Die 
Wahrheit  ist  dem  Menschen  noChwendig;  sie 
kann  ihm  niemals  schaden;  ihre  unüber- 
windliche Macht  muss  sich  früher  oder  später 
geltend  machen.  Man  muss  sie  darum  den 
Sterblichen  aufdecken.  Der  Mensch  ist  ein 
Werk  der  Natur,  er  ist  ihren  G«ietzen  unter- 
worfen, er  kann  rieh  nicht  von  ihr  befreien, 
er  kann  selbst  nicht  im  Gedanken  aus  ihr 
heraustoeten.  Für  ein  von  der  Natur  ge- 
bildetes und  umschriebenes  Wesen  existirt 
aber  Nichts  jenseits  des  grossen  Ganzen, 
dessen  Theil  es  ist  und  dessen  E^lnflttsse  es 
erfährt  Es  giebt  Nichts  und  kann  NiehtB 
geben  aosserhalb  des  Umkreiaes,  der  alle 
Wesen  dnsehliessL    Dieses  grosse  Ganse 


aber,  das  Universum,  diese  ongehenre  Am- 
häufung  i^es  dessen,  was  existirt,  bietet  nn« 
nidits  Anderes  dar,  als  Materie  und  Be- 
wwui^;  es  besteht  ans  verschiedenen  Ver- 
bindnngen  der  Materie,  worin  die  Ter* 
scÄiiedoMn  Exiateniweisen  der  Dinge  ihim 
C^nnd  haben.  Immer  dnes  wirkt  anf  das 
andere  und  bewegt  dasselbe,  so  dass  es  keine 
selbstständige ,  sondern  nur  mitgetheiUe  Be- 
w^ang  giebt,  ebensowen%  abw  Buhe,  da 
sich  .Alles  in  nnanfhOrUeher  Bewegung  be- 
findet Als  das  ^zig  Existirende  eriiift  die 
Materie  nur  von  tach  selbst  Bewegung,  die 
ans  ihrem  Begriffe  ebenso  unmittelbar  folgt, 
wie  die  Ausdehnung.  Daraus  ergiebt  si^ 
auch,  dass  sie  thä^  und  fähig  ist,  dnroh 
die  verschiedenoi  Arten  der  Bewegung  alle 
besondem  Dinge  aus  sich  hervorzubringen. 
Einige  Dinge  nahen  nämlich  die  Neignag, 
sich  zn  verbinden,  andern  fehlt  dieselbe; 
daher  die  Attraction  und  Repulrion,  Sym- 

Sathie  und  Antipathie,  Liebe  und  Hass  in 
er  Natur.  Daren  diese  Gegensätze  entstehen 
verschiedene  fiiewegungen,  und  durch  diese 
nach  ewigen  und  unveränderiichen  Gesetseo 
die  verschiedenen  Dinge.  Die  Natur  "wixkt 
nicht  nach  Zwecken,  sondern  nor  naeh 
strenger  Nothwendigkeit  Sie  ist  ein  Ganses, 
worin  alles  Einselne  gerade  so  wirkt,  wie 
es  wirken  muss  und  ohne  es  selber  sn 
wissen,  nur  aar  Erhaltung  des  Ganzen  dient 
Jedes  sucht  sich,  im  physisdien  Gebiete  nach 
dem  Gesetze  der  Trägheit,  im  moralisohen 
Gebiete  nach  dem  C^esetze  der  Selbstliebe. 
Als  ein  Theil  der  Weit  ist  der  Mensch  ein 
bioe  materielles  Wesen.  Wir  bemerken  aber 
bei  uns  sdber  swei  veiw^edeiie  Arten  Tin 
Bewevong,  eine  äussere^  nasem  Sianoi  mhr- 
Behmoare,  nnd  dne  inneriudb  unsers  Kfirpos 
vor  sich  gdiende  Bewegung.  Die  in  onserm 
Gehirn  vor  eingehenden  Bewegugen  aeanea 
wir  Denken,  Wollen,  Geistes-,  Seelenthttlg^ 
keiten.  Der  Mensch  wird  in  neh  solehe 
innere,  nnsiohtbsie  Bewegungen  gewahr;  er 
macht  die  Erfahrung,  dass  durch  sie  sidit- 
bare  Bewegung«!  hervorgebracht  werden, 
und  weil  er  den  Zusammenhang  beider  nicht 
begreift,  so  erdichtet  er  eine  ihm  inwohnende 
besondere  Substanz,  die  er  von  seinem  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Leibesganzen  unter- 
scheidet und  sur  eigentlichen  innem  Ur- 
sache jener  wahrgenommenen  sichtbares 
Bewegungen  seiner  O^ane  madit,  indem  er 
ihr  dabei  Eigenschaften  zuschreibt,  welche 
ganz  von  denen  seiner  Otgiüie  venehiedea 
sind.  Kurz,  der  Mensch  verdoppelt  sich 
selbst  nnd  siehtsieh  als  ans  zwei  verschieden« 
Substanzen,  Leib  und  Seele,  bestehend  an, 
deren  Vereinigung  allerdings  unbegreiflieh 
ist  Die  eine  dieser  beiden  Substimzea  tßXi 
den  Eindrücken  der  Anssenwelt  nnterworfea 
und  selbst  aus  vielen  materiellen  Th^en 
bestehrad  sdn,  während  die  andrae,  die 
Seele  oder  der  Geist,  als/^einfiutuuM  isi- 
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nmteieU  Tocgestellt  wird.  Aber  eine  solche 
Uatenehtiduig  von  Seele  «nd  Leib  gründet 
■iefa  sof  ganE  unntltze  und  widersprechende 
T<nnHi8setaingen  nnd  führt  zn  den  offen- 
barsten Ungereimtheiten.  Diejenigen,  welche 
ihre  Seele  vom  Leibe  nnteracheiden  ^  haben 
nor  ihr  Gehirn  von  ihrem  Körper  unter- 
schieden; Denken  nnd  Wollen  sind  nur  be- 
sondere Functionen  nnsersGdiirns  nnd  laufen 
im  Grunde  anf  das  ^pfinden  hinaus  ^  wel- 
ches aber  wesentlich  nur  darin  besteht,  dass 
gewine  Bewegungen,  die  durch  äussere 
Gegenstände  in  den  Sinnesorganen  hervor- 
gebracht werden,  sich  durch  die  Nerven 
dttD  Gehirn  mittneilen  und  in  diesem  Er- 
sehfltteningen  hervorbringen.  Empfindang 
ist  dnrehans  an  das  Gi^m  gebunden,  und 
tin  immaterielles  Wesen  kann  nicht  em- 
pfinden^ also  auch  nicht  denken.  Unser 
Leben  ist  eine  Linie,  welche  uns  die  Natur 
Torsehrdbt,  auf  der  Erde  su  besehreiben, 
ohne  dasa  wir  uns  jemals  auch  nor  einen 
AugenUiek  davon  entfernen  könnten.  Ohne 
uwem  Willm  werden  wir  geboren;  unsere 
Organisation  hängt  nicht  von  uns  ab,  unsere 
Ide«i  kommen  uns  nnf^mwUlig,  unsere  Ge- 
wohnhdten  sind  nicht  in  der  Macht  derer, 
die  ans  anffewj^hnen:  nnaofhOrlieh  sinn 
wir  dmdi  riefalbsre  oder  TorlxH^ene  Ur- 
Bi^en  bestimmt,  welche  notiiwendig  auf 
unsere  Art  m  eem,  su  denken,  es  huideln 
maassgebend  einwirken.  Wir  sind  gut  oder 
böse,  g^llcklich  oder  unglftcklich,  Weise  oder 
Thoren,  Temflnftig  oder  unvernünftig,  ohne 
dass  unser  Wille  dabei  im  Spiel  wäre.  Und 
trots  der  beständigen  Fesseln,  die  uns  um- 
geben, behauptet  man,  wir  seien  £rei  oder 
wir  bestimmten  unsere  Handlungen  und  unser 
Schicksal  unabhängig  von  den  Ursachen,  die 
uns  bewegen.  Als  em  nnte^eordneter  Theil 
eines  g^Össeni  Ganzen  ist  der  Mensch  ge- 
zwungen, Einwirkungen  von  demselben  zu 
erfahren.  Um  frei  zu  sein,  mttsste  er  ganz 
allein  stärker  als  die  Natur  sein  ;  oder  er 
mfiaste  ausserhalb  dieser  Natur  stehen,  welche 
immer  selber  in  Tbätigkeit  begriffen  auch 
alle  von  ihr  umschlossenen  Wesen  verpflichtet 
zu  handeln  nnd  mit  ihrer  allgemeinen  Tbätig- 
keit wettzueifem.  Nothwendig  mu&s  der 
Wille  des  Menschen  darch  die  Gegenstände 
bestimmt  werden,  die  er  fDr  nützlich  oder 
schädlich  hält,  sie  zu  begehren  oder  zn 
verabscheuen.  Was  wir  Ueberlegung  nennen, 
nt  nichts  als  ein  allmälig  vor  sieh  gehendes 
Begehren  oder  Verabscheuen,  Angezogen- 
oder Abgeetossenwerden.  Folglich  ist  auch 
hier  Ahes  mechanisch:  wir  ttbeorlegen  nur, 
vdl  wir  die  Besehaffenheit  der  Gegenstände 
Bieht  genug  kennoi,  auf  welche  dch  nnsere 
Thitigkeit  beziehen  soll,  oder  weil  uns  die 
BrfiüuniBff  nofib  nidit  hmreichend  Aber  die 
■ihen  oder  entferntem  Wirkmigen  beehrt 
bat,  wdehe  gewisse  Handlungen  für  sich 
haben  kAnnten.  Die  Ueberlegung  selbst  er- 


klärt sieh  ans  den  physischeB  Thätigk^ten 
des  Gebims.  Auch  die  Tbatsadie,  dass  der 
Mensch  die  heftigsten  Leidenschaften  und 
Begierden  durch  anderweitige  Ideen,  die  er 
ihnen  entgegengesetzt,  hemmen  oder  auch 
ganz  unterdrücken  kann,  ist  kein  Beweis 
für  die  Freiheit  des  Menschen.   Die  Asso- 
ciation der  Ideen  erfolgt  nach  mechanischen 
Gesetzen,  ist  von  uns  unabhängig,  wenigstens 
oft  gar  nicht  in  unserer  Gewalt,  die  Er- 
innerung wird  stets  durch  den  momentanen 
und  habitaellen  Zustand  bestimmt,  in  welchem 
wir  uns  befinden.  Der  Wille  ist  nicht  ein 
erstes  und  ursprüngliches  Princip  der  mensch- 
lichen Handlungen;  man  hält  ihn  für  selbst- 
thätig,  weil  man  nicht  höher  hinaufsteigt 
und  die  mannigfaltigen  verwickelten  Ursachen 
nicht  bemerkt,  die  das  Gehirn  disponiren 
und  den  blos  passiven  Willen  in  Thätigkeit 
setzen.  Nach  dem  Systeme  der  Natur  ist 
der  Mensch  in  keinem  Augenblicke  seines 
Lebens  frei:  er  wird  nothwendig  dnrch  die 
wirklichen  oder  scheinbaren  Vortheile  deter- 
minirt,  die  er  mit  den  Ideen  der  Gegenstände 
verbindet,  die  seine  Triebe  und  Bierden 
reizen;  diese  Begierden  selbst  sind  noth- 
wendig in  einem  Wesen,  das  unanfhörlich 
naoh  Glllekseligkeit  strebt;  ihre  Thätigkdt 
ist  nofliwendlg,  weil  sie  vom  Traipenunent 
abhängt;  das  Temperunent  ist  notnwendig, 
weil  es  dnrch  die  mtur  der  Elemente  be- 
stimmt wird,  aus  denen  es  zusammengesetzt 
ist;  die  MowficationeB  dieses  Tenroerunents 
sind  nothwendig,  weil  sie  nnfehlbare  nnd 
unvermeidliche  Folgen  der  Art  sind,  wie  die 
natürlichen  nnd  moralischen  Dinge  beständig 
auf  uns  einwirken.    Auch  die  gewöhnlich 
sogenannten  gleichgültigen  Handlungen,  unter 
denen  der  Mensch  frei  wählt,  sind  nur  schein- 
bar ,   nicht  wirklich  frei ;   wir  sind  uns 
nur  eben  des  eigentlichen  Motivs,  das  in 
einem  solchen  FaUe  die  Handlung  bestimmt, 
nicht  deutlich  bewussi     Wenn   nun  der 
Mensch  zn  allen  seinen  Handlungen  bestimmt 
wird,  so  verlieren  damit  keineswegs  die 
Begriffe  von  Verdienst  und  Schuld,  Belohnung 
und  Strafe  ihren  Sinn  und  Zweck,  wenn 
man  sie  nur  richtig  versteht.  Handelte  Jemand 
aus  Nothwendigkeit ,  so  wird  darum  seine 
Handlung  nicht  weniger  gut  oder  schlecht, 
rühmlidi  oder  tadelhail;  rar  alle  di^enigen 
sein,  die  üetea  Einfluss  empfinden,  wonach 
sie  bei  ihnen  Beifall  oder  Miasbilligung 
wecki  Die  Strafen  sind  Motive,  welche  uns 
die  Erfahrung  ab)  wirksam  kennen  lehrt,  um 
die  Antriebe  der  Leidenschafton  auf  den 
Willen  der  Menschen  zu  unterdrücken  oder 
zu  schwächen.    Und  d^  Gesetzgeber  ge- 
brandkt  die  Strafen  dazu,  um  die  Wirkungen 
der  L^ensehaften  zu  verdteln  oder  zu 
hemmen.  Audi  das,  vas  wir  Seele  nennen, 
handdt  und  bew^  deh  nach  älmliehen  Ge- 
setsen,  wie  die  der  andern  Wesra  <kx  Nafair. 
1^  kuu  nidit  vom  K|9r||>^  ^ 
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sie  wird  geboren,  wächst  und  verwandelt 
sich  in  dem  nSmUchen  Fortschritte,  wie  der 
Körper ;  sie  hdrt  mit  ihm  anf  zn  sein.  Qldch 
dem  Kdrper  gebt  auch  die  Seele  dnieh  einen 
Stand  der  SchwAcbe  and  der  Kindheit  hin- 
durch ;  dann  wird  sie  darch  eine  Ifen^  von 
Eindrtlcken  und  Ideen  bestimmt,  die  sie  Ton 
den  inssem  Gegenständen  anf  dem  Weg 
ihrer  0»ane  erhält;  de  macht  wahre  nna 
falsche  Erfahmngen.  mt  dem  KOrper  znr 
Kraft  nnd  Beife  gelangt,  theilt  sie  stets  mit 
demaelbes  seine  angenehmen  nnd  nnange- 
nehmen  £mpfindiingen,  seine  Freuden  und 
Leiden ;  in  Folge  dessen  billigt  oder  miss- 
billigt sie  den  Zustand  desselben;  sie  ist 
selber  gesund  oder  krank,  tbätig  oder  lass, 
wach  oder  träamend.  Im  Alter  erloscht  der 
Mensch  allmälig  ganz;  seine  Fibern  und 
Nerven  erstarren,  seine  Sinne  werden  stumpf, 
nnd  die  Seele  nimmt  zugleich  mit  dem  Körper 
ab,  sie  erschlafft  mit  ilim;  sie  eritült  gleich 
ihm  ihre  Functionen  nur  mit  Htthe,  und  diese 
Substanz,  die  man  vom  Körper  unterscheiden 
wollte,  unterliegt  ganz  denselben  Revolutionen, 
wie  dieser.  Trotzdem  wird  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  behauptet  und  damit  die  Et- 
wartuug  eines  Fortlebens  derselben  nach  dem 
Tode  verbunden.  Die  einfachste  Reflexion 
Aber  die  Natur  unserer  Seele  mnss  uns  über- 
zeugen, dass  die  Idee  ihrer  Unsterblichkeit 
nur  eine  Tänschung  ist.  Was  ist  denn  unsere 
Seele  anders  als  dasPrincip  uDsersEmpflndens? 
Was  ist  denken,  gem'essen,  leiden  anders  als 
empfinden?  Sobald  aber  der  Körper  aufhört 
zn  leben,  kann  sich  die  Empfindung  auch 
nicht  mehr  bethitigen,  er  kann  keine  Ideen, 
keine  Gedanken  m^r  nahen.  Das  Leben  ist 
die  Summe  der  Bewegun8«it  des  ganzen 
Körpers:  Empfindung  und  Gedanke  madien 
einen  llieil  dieser  Bewegungen  aus;  aho 
werden  in  dem  gestorbenen  Menschen  diese 
Bewegungen  anfndren.  wie  alle  andern.  Und 
selbst  die  göttliche  Allmacht,  von  wdcher 
Beschaffenheit  man  sich  dieselbe  auch  denken 
mag,  könnte  nicht  bewirken,  dass  eine  Seele 
ftthle  oder  denke,  ohne  die  nothwendigen 
Mittel  dazu  zu  haben.  Freilich  war  der 
Tod  für  diejenigen,  welche  sieb  Sterbliche 
nennen ,  immer  die  schrecklichste  Aussicht 
Aber  nur,  weil  sich  der  Mensch  keine  richtige 
Vorstellung  vom  Tode  macht,  fflrchtet  er 
ihn;  die  Befflrchtungen  vor  dem  Tode  sind 
eitle  Einbildungen,  die  verschwinden  müssen, 
sobald  man  sich  dieses  nothwendige  Ereigniss 
unter  seinem  wahren  Gesichtspunkte  vorstellt. 
Sterben  heisst  schlafen,  heisst  in  den  Znstand 
der  Empfindungslosigkeit  einkehren,  worin 
wir  uns  befanden,  ehe  wir  geboren  waren 
und  Sinne  hatten.  Die  Leäe  von  einem 
mit .  Belohnungen  und  Strafen  begleiteten 
zukünftigen  Leben  gilt  ah  wichtigstes  oder 
selbst  fUB  einzig  wirksunes  Motiv,  um  die 
Lddenschaften  der  Menschen  im  Zaume  zu 
halten  und  sie  zur  Tugend  zu  verpffiditen. 


In  der  That  war  diese  Lehre  vom  erfkuten 
Nutzen  für  digenigen,  welt^e  den  Völkern 
Religionen  gaben  und.  sich  zu  deren  Die- 
nern machten;  sie  wurde  der  Grund  ihrer 
Madit,  die  Quelle  ihrer  BeichÜiOmer  nnd  die 
bleibende  Ursache  der  Blindheit  und  der 
Schrecken ,  worin  ihr  Interesse  die  Völkw 
erhalten  wissen  wollte.  Die  Weiten  der  Zu- 
kunft haben  dem  Frie^erthnme  geholfen,  dkt 
irdische  Welt  zn  erobern;  die  Erwartongen 
einer  himmlischen  Glücueligkeit  nnd  die 
Furcht  vor  himmlischen  Strafen  hinderten 
die  Menschen,  an  ihr  irdisches  Glück  zn 
denken.  Nicht  aus  einer  himmlischen  Welt, 
welche  nur  in  der  Einbildung  existirt,  musa 
man  die  Beweggründe  zu  ihren  Handlungen 
in  dieser  Welt  schöpfen;  sondern  in  dieser 
sichtbaren  Welt  werden  wir  die  wahren 
Hebel  finden,  um  sie  vom  Verbrechen  ab- 
zuhalten und  znr  Tugend  zu  ermuntern.  In 
der  Natur,  in  der  Erfahrung,  in  der  Wahr- 
heit muBS  man  die  G^enmittel  gegen  die 
Uebel  aller  Art  und  die  Hebel  suchen,  welche 
geeignet  sind,  dem  menschlichen  Herzen  ge- 
meinförderliche Neigungen  einzuflössen.  Er- 
ziehung, Moral  und  Gesetze  reichen  aus,  nm 
^e  Menschen  im  Zaume  zu  halten.  Hui 
rege  den  Fleiss  des  Menschen  an,  man  be- 
lohne seine  Talente,  man  mache  um  thttig, 
arbeitsam,  wohlth&üg,  tugendhaft  in  dieser 
Welt,  die  er  bewohnt  Man  belehre  ihn, 
dass  der  tugendhafte  Mensch  in  einer  wobl- 

S ordneten  Gesellschaft  weder  Götter  noch 
ensohen  zu  fürchten  hat  Der  Mensch 
gefallt  sich  aber  in  dem  Gedanken,  dass  er 
noch  Einflusa  haben  und  für  Etwas  in  der 
Writ  ^  ae&n  wird,  auch  wenn  er  nicht 
mcÄr  hl  der  Welt  existirt  Kein  Menseh 
kann  sieh  daiein  finden,  aus  don  G^äehtnlBB 
der  Andern  gänzlich  auweUhsdit  zu  adn, 
und  der  Wnnsui  des  Fortlebens  im  Andenken 
der  Menschen  war  der  Hebel  der  Handlungen 
idler  deijenigen,  die  eine  grosse  Rolle  auf 
Erden  gespielt  haben.  Kann  es  ein  remeree 
Streben  geoen,  als  das  Streben,  sich  den  Beifall 
der  Nachwelt  zu  verdienen  nnd  von  A&a 
kommenden  Geschlechtem  mit  Achtung  ge- 
nannt zu  werden?  Kanu  es  ein  schöneres 
nnd  uneigennützigeres  Bemühen  geben,  als 
das  Bemühen,  denen  nützlich  und  wohlmätig 
zu  sein,  die  nach  uns  leben  werden?  Möge 
also  der  Wunsch,  den  Beifall  der  Nachwelt 
zu  gewinnen  j  uns  nur  eine  Aufforderung 
sein,  uns  um  die  Nachwelt  verdient  zu  machen; 
möge  der  Drang  nach  irdischer  Unsterblich- 
keit, den  wir  in  uns  fllhlen,  uns  nur  eine 
Erinnerung  an  nnsere  Pflichten  g€^n  unsere 
Aeltem  nnd  Kinder,  gegen  unsere  Verwandte 
und  Freunde,  gegen  den  Staat  und  die  Ge- 
sellschaft sein;  möge  der  (bedanke,  von  der 
Nachwelt  mit  Auszeichnung  genannt  %u 
w^en,  uns  nur  ein  Sporn  zn  nOtzlicher 
Thätigkeit  werdoi,  nur  dazu  dienen,  unser 
SelbstgeflOhl  zu  erhöhen!  Si^^^^^^sena 
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Geiste  beseelt,  bo  werden  wir  unser  Ende 
mit  eben  der  GleiehgUltigkeit  ansehen, 
womit  Andere  uns  vom  Schaaplatze  werden 
abtreten  sehen;  wir  werden  standhaft  dem 
Tode  enteegrat  gehen  nnd  nioht  vor  jenen 
leeren  Säireckbildorn  znrttt^beben,  womit 
man  unsere  I^iantasie  tot  dem  Tode  ezfilllt 
Die  Welt  kommt  nidit  in  Unordnung  Aber 
onsem  Verlast  Der  Nntsen  ist  der  einzig 
richtige  Maassstab  der  Urtheile  des  Menschen ; 
nfitzlieh  sein  heisst,  snm  Wohfe.  schädlich 
8^  heiss^  Eom  Un^fick  seiner  mtmenschen 
beitragen.  Uan  nennt  denjenigen  Gegen- 
stand ein  Interesse  oder  legt  ihm  ein  solches 
bei,  an  welchen  der  Mensch  nach  sein'em 
Temperamente  nnd  seiner  VorsteUnngsweise 
den  B^iff  seines  Wohlseins  kntlpft  Nichts 
hat  flir  uns  ein  w^es  nnd  eigentliches 
Interesse,  was  wir  nicht  als  noth wendig  za 
unserer  Glückseligkeit  betrachten.  Wie  Nie- 
mand ^anz  ohne  das  BedOrfniss  der  Glück- 
eeligkeit  ist,  so  ist  auch  Niemand  in  der 
Welt  ganz  ohne  alles  Interesse.  Wenn  also 
das  Interesse  die  einzige  iSiebfeder  der 
menschlichen  Handinngen  ist,  so  heisst  dies 
so  Tiel,  dass  Jeder  an  der  Befordermig  seiner 
Glficks^gkeit  auf  seine  eigene  Art  arbeitet. 
£in  wirUicb  tugendhafter  Mensch  ist  nur 
derjenige,  der  beständig  das  Interesse  vor 
Augen  hat,  die  Zuneigung,  Achtung  und 
Httue  Anderer  za  verdienen,  sowie  das  Be- 
dflrfhias,  sich  selbst  zn  lieben  und  zu  schätzen. 
Diese  Principien  sind  die  wahre  Grundlage 
der  Moral,  und  der  Mensch  wandelt  auf  dem 
sichern  Ptade  zur  Tagend,  wenn  er  nach 
hiditigw  Ideen  seine  Glttckseligkeit  in  ein 
Trabalten  setzt  welches  seinen  Mitmensdien 
und  ihm  selbst  wahrhaft  ntttzlich  ist  nnd 
welehes  desw^en  anch  andere  billigen,  so 
daas  es  ffir  diese  selbst  ein  Gegenstand  des 
Interesses  wixd.  Hören  wir  mese  anf  die 
Natur  der  Dinge  nnd  anf  die  Erfahmng  ge- 
pttndete  Honu  und  hüivsa  wir  nicht  anf 
jenen  Aberglauben ,  der  auf  Träumereien 
und  Betrag  der  Einbildnngskraft  gegrflndet 
ist  Sehen  wir  zn,  ob  die  Vernunit  ohne 
Hülfe  einer  Nebenbuhlerin,  welche  sie  ver- 
schreit, ans  nicht  sicherer  zu  dem  Ziele 
ßihren  wird,  wohin  alle  anseie  Wünsche 
streben!  Wenn  es  kein  Uebel  in  der  Welt 
gäbe,  so  würde  der  Mensch  niemals  auf  den 
Geduiken  einer  Gottheit  gekommen  sein.  Der 
Schooss  der  Unwissenheit,  der  Unmhe  und 
des  Unglücks  ist  es  gewesen,  ans  welchem 
die  Menschen  immer  ihre  ersten  Begriffe 
Uber  die  Gottheit  geschöpft  haben.  Wie  die 
Götter  der  Völker  im  Schooss  der  Unruhen 
geboren  waren,  so  hat  sich  jeder  Mensch  im 
Schooss  des  Schmedes  jene  anbekannte 
Macht  gebildet,  die  er  (üt  sich  selber  sich 
sehnf.  Seine  über  die  unvermeidlichen  Uebel 
verzweifelte  Binbildangskraft  schafft  ihm  ein 
Phaatom.  vor  welchem  ihn  das  Bewusstsein 
■einer  eigenen  Schwäche  zu  sittexn  ver- 


£ fliehtet  mt  dem  Worte  „Gott"  haben  die 
[enschen  niemaU  etwaa  anders  bezeichnet, 
als  die  verborgenste,  entfernteste,  unbe- 
kannteste ünache  von  Wirkungen ,  die  ^e 
sahen.  Sie  machen  von  diesem  Worte  nur 
Gebranch,  wenn  das  Spiel  bekannter  und 
natürlicher  Ursachen  anfbört,  für  sie  sicht- 
bar zu  sein.  Sobald  sie  den  Faden  dieser 
Ursachen  verlieren  oder  ihr  Geist  nicht  mehr 
der  Kette  derselben  folgen  kann,  schneiden 
sie  die  Schwierigkeit  damit  durch,  dasa  sie 
die  letzte  Schwierigkeit  Gott  nennen,  ein 
leerer  Name  föx  eine  unbekannte  Ursache, 
bei  welchem  sie  ihre  Trägheit  oder  die 
Grenzen  ihrer  Erkenntniss  stehen  zu  bleit)en . 
heisaen.  Und  solche  Menschen,  welche  hierza 
die  Vorstellung  eines  Gottes  für  nothwendig 
halten,  sehen  alle  Uebrigen  für  verrückt  an, 
die  es  nicht  für  nöthig  halten,  eine  an- 
bekannte wirkende  Ursache  oder  eine  ge- 
heime Kraft  anzunehmen,  welcher  man  ausser- 
halb der  Natur  ihren  Platz  giebt  Dass 
man  aber  ttber  der  Natur  noch  einen  Ur- 
heber und  Beweger  derselben  annahm,  den 
man  Gott  nannte,  dies  geschab  gemäss  des- 
selben Irrthums,  durch  welchen  man  den. 
Körper  des  Menschen  von  seiner  Seele  unter- 
schieden hatte.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
doppelte man  jetzt  die  Natur  nnd  liess  sie 
darch  eine  Intelligenz  belebt  werden.  Durch 
die  Hypothese  eines  Gottes  werden  aber  die 
Naturerscheinungen  um  Nichts  besser  erklärt, 
als  sie  es  ohne  eine  solche  Annahme  sind, 
die  vielmehr  nur  dazu  dient,  das  Schwierige 
vollends  unlösbar  zu  machen.  Aber  ni<mt 
blos  k^en  Nuteen  hat  die  Idee  Gottes,  sie 
ist  auch  in  sich  selbst  voll  von  Widersinnig- 
keiten, welchen  gegenüber  den  Theologen 
Nichts  anders  flbrig  blieb,  als  in  der  Beligion 
allen  VernunftgcÄranch  zn  untersagen  und 
die  Gottheit  in  ein  une^rttndliches  Geheim- 
niss  zu  hüllen.  Man  glaubte,  dass  ein  un- 
begreifliches Wesen  auch  unbegreifliche 
Eigenschaften  haben  müsse,  und  so  entstand 
jenes  unerklärliche  Phantom,  vor  welchem 
man  die  Menschen  ihre  Knie  beugen  lässt 
Die  Eigenscliaften,  die  man  ihm  beilegt,  sind 
Nichts  anders  als  blosse  Verneinangen  von 
Eigenschaften,  die  sich  beim  Menschen  und 
allen  ihm,  beKannten  Dingen  finden,  und 
wodurch  das  göttliche  Wesen  von  Allem  be- 
freit werden  soll,  was  der  Mensch  an  sich 
selbst  oder  an  den  ihn  amgebenden  Dingen 
Mängel  oder  Schwächen  oder  Unvollkommen- 
heiten  nennt  Aua  dem  verworrenen  In- 
begriffe verneinen  der  Eigenschaften  entspringt 
der  theologische  Gottesbegriff,  dessen  meta- 
physischer Inhalt  ein  Wesen  ist,  wovon  sich 
der  Mensch  niemals  eine  Vorstellnng  zu 
machen  im  Stande  ist  Man  meint  damit 
einen  Gott  zu  denken,  während  man  doch 
nur  eine  Chimäre  denkt  Kehre  demnach 
znr  Wahrheit  zurfldc,  o  Mensch  I  Erkenne 
düne  wahre  Natur  und  V^iU|;^^m!^^da38 
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du  ein  Kind  der  Nothwendigkeit  und  des 
ScbickB&ts  bist,  wie  es  das  Weltall  ist  Die 
Natur  ist  kein  erschaffenes  Werk;  sie  hat 
immer  durch  sich  selbst  existirt  und  nur  in 
IhremSchoosae  geschieht  Alles,  was  geschieht 
Sie  ist  eine  tmennessUche  Werkstätte,  mit 
Materialien  veraehra^  worin  sogleich  die 
Werkzeuge  zuber^tet  werden,  deren  sie  sich 
ta  ihren  Wirkungen  bedient  Alle  ihre  Pro- 
docte  sind  Wirkungen  ihrer  Enerke  und 
der  wirkenden  Ursachen,  die  sie  erzeugt, 
in  sich  enthält  und  in  Thätigkeit  setzt  Ewige, 
unerschaffene,  unzeistöibare  Elemente,  unauf- 
höilich  in  Bewegung,  sich  mamiigfach  ver- 
bindend ,  lassen  alle  die  Wesen  und  Er- 
BcheinuDgen  in's  Dasein  treten ,   die  wir 
wabTnehmen,  alle  die  Wunder,  die  unser 
Staunen  eTtegen  und  unser  Nachdenken  be- 
schäftigen.  Jene  Elemente  bedürfen  hierzu 
Nichts  weiter,  als  die  ihnen  eigenthflmlichen 
Eigenschaften ,  und  diese  mit  einander  ver- 
einigt dann  die  ihnen  wesentliche  Bewegung, 
ohne  dasB  man  nöthig  hätte,  zu  einem  un- 
bekannten Schöpfer  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
der  sie  ordnete,  formte,  combinirte,  die  Ver- 
bindungen erhielte  und  wieder  auflöste.  Und 
wohin  wollen  wir  diesen  Schöpfer  setzen? 
Wird  er  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Uni- 
versums sein?   Oder  ist  er  nur  der  Kaum, 
das  Nichts,  das  Leere?  Ist  er  aber  in  der 
Natur  enthalten,  so  kann  man  ihn  für  Nichta 
anders  erkennen,  als  für  die  in  Bewegung 
begriffene  Materie.  Wäre  er  aber  als  (hätiges 
und  bewegendes  Princip  ausserhalb  der  Natur, 
60  verschwindet  die  Vorstellung  von  dem 
Orte,  den  er  einnimmt,  da  man  sich  weder 
ein  immaterielles  Wesen  vorsteilen,  noch  sich 
die  Art  denken  kann,  wie  ein  Geist  ohne 
alle  Ausdehnung  auf  ^e  Materie  wirken 
möge,  von  welcher  er  doch  getrennt  wäre. 
Jene  unbekannten  Bäume,  welche  die  Phan- 
tasie hinter  der  sichtibaien  Welt  erträumt, 
ezistlren  gar  nicht  für  ein  QesohÖpf,  welches 
kaum  sieht,  was  vor  seinen  Füssen  liegt 
Führt  man  alle  Erscheinungen  auf  die  Thätig- 
keit der  Natur  als  ihre  Ursache  zurück,  so 
wird  damit  die  Entstehung  des  Weltalls 
keineswegs  aus  einem  blinden  Zufall  her- 
geleitet  Die  Natur  wirkt  niemals  blind,  sie 
handelt  nie  nach  Zufall;  sondern  Alles,  was 
sie  hervorbringt,  ist  nothwendig  und  stets 
die  Folge  ihrer  unwandelbaren  Gesetze ;  Alles 
ist  in  ihr  durch  unsichtbare  Bande  verknüpft, 
und  die  wahrgenommenen  Wirkungen  fliessen 
nothwendig  aus  ihren  Ursachen,  wir  mögen 
diese  kennen  oder  nicht.    Der  Zufall  ist 
Nichta  als  ein  leeres  Wort,  wie  der  Name 
Oott  es  gleichfalls  ist,  nur  erfanden,  um  die 
Unbekanntsohaft  mit  den  wirkenden  Ursachen 
in  einer  Natur  zu  verbergen,  deren  Ver- 
fahren uns  oft  unerklärlich  ist.   Man  kann 
der  Moral  keine  andere  Grundlage  geben, 
als  die  Natur  und  Nothwendigkeit  der  Dinge. 
Jeder  gesund  oiganiürte  Mensdi,  der  die 


Fähigkeit  besitzt,  sich  eine  wahre  Eifalinmg 
zn  erwerben,  braucht  nur  sich  seihst  zu  be- 
trachten, um  einzusehen,  was  er  Andern 
schuldig  ist,  und  seine  eigrae  Natur  wird 
ihn  besser  über  seine  Pflichten  aufklären, 
als  jene  Gottheiten,  die  er  doeh  nicht  anders 
befragen  könnte,  als  in  seiner  eignen  Phan- 
tasie, seinen  eignen  Leidensdiaften  oder  in 
den  Leidensohutui  von  Schwärmern  und 
Betrügern.  Die  natürliche  Moral  fordert  den 
Menscnen  auf,  uch  seltnt  su  lleboi,  ^ch 
selbst  EU  erhalten  und  stets  auf  die  Erhöhung 
der  Summe  seiner  Glückseligkeit  bedacht  zu 
sein ;  die  Natur  räth  dem  sich  selbst  liebenden 
Menschen,  seine  Leidensehaften  zu  mSssigen, 
ihnen  zu  widerstehen,  sobald  sie  für  sein 
Wohl  verderblich  sind,  ihnen  durch  wahr- 
hafte, aus  der  Erfahrung  entlehnte  Motive 
das  Gegengewicht  zu  halten^  die  Natur  lehrt 
den  Menschen,  seines  Gleichen  zu  lieben, 
gesellig,  gerecht,  iiiedlich,  nachsichtig,  wohl- 
thätig  zu  sein.   Die  Grundsätze  des  Systems 
der  Natur  sind  von  der  Beschaffenheit  und 
so  erwiesen,  dass  sie  einen  jeden  vernünf- 
tigen und  zum  Nachdenken  geneigten  Leser 
wohl  von  Vomrtheilen  zu  befreien  im  Stuide 
sind.  Aber  auch  die  deutlichsten  Wahrheiten 
gewinnen  keinen  Eingang,  wenn  ihnen  Fa- 
natismus, Gewohnheit  und  Furcht  im  Wege 
stehen.  Es  ist  Nichts  schwerer,  als  alte  ver- 
jährte Irrthfimer  ans  den  Qemflthern  der 
Menschen  auszurotten,  und  vollends  sind 
diese  unflberwindlidi,  wenn  sie  sich  auf  all- 
emeine Uebereinstimmnng  stützen,  durch 
ie  Erziehung  fortgepflanzt  durch  Gewohn- 
heit eingewurzelt,  durch  Beispiel  gestärkt, 
durch  Autorität  erhalten  und  onaufhörlich 
durch  Hoffnungen  und  Besorgnisse  der  Völker 
genährt  werden,  wdche  ort  ihre  Irrthümer 
selbst  als  Hülfsmittd  gegen  die  ihnen  be- 
gegnenden Unglücksfälle  betrachtfflu  Diea 
sind  die  ver^nigten  Kräfte,  weldie  die  Herr- 
schaft der  Götter  in  dieser  Welt  aufreobt 
erhalten  nnd  ihren  Thron  nneraohfltterlioh 
machfflt  zn  mOasen  scheinen.  Wer  sich  von 
der  gangbaren  Vorstellungsweise  entfernt, 
wird  sofort  für  einen  anmaassenden,  dünkel- 
vollen oder  gar  unsinnigen  Freigeist  gehalten, 
der  weiser  als  Andere  zu  sein  sich  heraus- 
nimmt   Bei  dem  Zaubemamen  der  Religion 
und  der  Gottheit  bemächtigt  sich  der  Ge- 
müther plötzlich  ein  panischer  Schrecken; 
sobald  man  jene  angegriffen  sieht,  geräth 
die  GesellschafI;  in  Unruhe ;  man  hält  Jeden, 
der  die  Binde  des  Vomrtheils  vor  den  Augen 
wegzieht,  für  einen  gefährlichen  Bürger,  der 
fast  einstimmig  verurtheilt  wird.   Schon  bei 
dem  blossen  Namen  eines  Atheisten  schaudert 
der  Abergläubische,  selbst  der  Deiat  wird 
betroffen^  der  Priester  wird  wüthend,  di« 
Tyrannei  bereitet  den  Scheiterhaufen,  dw 
Pöbel  jauchzt  bei  den  Züchtigungen,  welche 
durch  nnvemtlnftige  Gesetze  über  osen  sol- 
chen Menschen  verhängt  wevden.^  Der  A&dst 
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kennt  die  Gesetze  seiner  eigenen  Naior  und 
der  Natar  der  Dinge  ansser  ihm;  seine  Er- 
fahrung lehrt  ihn^  dass  ihm  das  Laster  schaden 
kOnne^  dass  seine  geheimsten  schlechten  Ab- 
sichten einst  an's  Licht  kommen  möchten,  dass 
die  gesellschaftlichen  Verbindungen  mit  andern 
Menschen  ihm  nützlich  und  wohlthäti^  sind, 
dass  es  also  sein  Interesse  fordert,  sich  an 
das  ihn  schlitzende  und  ihm  den  sichern 
Oennss  der  NatnrgQter  versehaffende  Vater- 
land anzuschlieasen,  dass  er  fdi  den  Zweck 
seines  eigenen  Glückes  die  Liebe  Anderer 
zu  gewinnen  suchen  müsse;  daaa  Gerechtig- 
keit und  Wohlwollen  zur  Erhaltung  der 
Gesellsehaft  schlechterdings  nothwendig  seien. 
Auch  der*  entschiedenste  Atheist  also  hat  eine 
Moral  and  sehrtriftige  Gründe,  sie  zu  befolgen. 
Ein  Atheist  kann  eine  vortreffliche,  auf  die 
I^atnr  der  Dinge,  die  Erfahrung  und  die 
Yemuuft  gegründete  Theorie  haben,  und 
gleichwohl  sich  Ausschweifungen  überlassen, 
die  ihm  selbst  und  der  Gesellsdiaft  gefUhrlieh 
sind.  Dann  ist  er  ohne  Zweifel  ein  sehr 
inconsequenter  Mensch,  jedoch  nicht  mehr 
zu  fllrehteuj  als  ein  religiöser  Eiferer,  der 
an  €k)tt  glaubt  und  es  nicht  unterläagt,  im 
Kanmi  desselben  die  abdeheutichsten  Hand- 
lungen zu  begehen.  Warum  sollte  ein  atheisti- 
sehei  Tyrann  furchtbarer  seiUf  als  ein  fana-  > 
läseher?  Da  aber  der  Atheist  w^ss,  dass 
es  nur  ein  Leben  giebt^  so  wird  er  so  viel 
als  möglich,  dazu  thun,  hier  sein  Interesse 
zn  befriedigen  and  wird  zu  diesem  Ende 
auch  sein  Möglichstes  thun,  nm  auch  Andere 
daftlr  zn  interesairen,  d.  h.  er  wird  ein  guter 
Mensch  sein.  Freilich  ist  der  Atheiamua 
kein  System,  das  für  den  grossen  Haufen 
tangt;  es  gehört  ein  hoher,  seltener  Grad 
des  Muthes  dazu,  eine  Denkart  anzunehmen, 
die  nur  von  sehr  Wenigen  gebilligt  wird. 
Man  wird  in  aufgeklärten  und  gebildeten 
Staaten  eine  grosse  Z|hl  von  Deisten  oder 
Freidenkern  antreffen,  welche  damit  zu- 
hieden,  die  gröbsten  Vornrtheile  des  grossen 
Hanfens  abgelegt  zu  haben,  dobh  nicht  wagen, 
bis  xa  deren  Quelle  zurückzugehen  und  die 
Gottheit  selbst  vor  den  Richterstnhl  der  Ver- 
nunft zu  fordern.  Blieben  diese  Denker  nicht 
auf  halbem  Wege  stehen ,  so  ifürde  ihnen 
die  weitere  Nachforschung  bald  beweisen, 
dass  der  Gott,  dessen  Dasein  und  Natur  sie 
nicht  den  Muth  haben  genauer  zn  prüfen, 
ein  eben  so  schädliches  Wesen  und  ittr  die 
Vernunft  eben  so  empörend  ist,  als  es  alle 
Dogmen,  Fabeln,  Mysterien  und  abergläu- 
bische Gebräuche  sind,  deren  Verwerflichkeit 
sie  bereits  anerkannt  haben.  Em  wenig  Nach- 
denken würde  ihüen  zeigen,  dass  dieses 
Phantom  die  wahre  Ursaehe  aller  der  Uebel 
istj  welche  die  bfl^rluhe  Gesellschaft 
drfieken.  Ist  aber  der  Athdsmus  -wahr,  so 
nniss  er  aneh  verbreitet  vtacAea.  -~  SGt 
aetner  geradoi  und  ehrlichen  Sprache,  der 
lehrhaften  AusfllhTlidik^  und  dem  syste- 


matischen ,  fast  deutschen  Gedankengange 
nimmt  das  „System  der  Natur in  der  Ge- 
schichte der  philosophischen  Gedanken  -  Ent- 
wickelung,  als  der  zusammenfassende  folge- 
richtige Ausdruck  der  durch  Condillac, 
Helvetins,  La  Mettrie,  Diderot  eingeleiteten 
französischen  Philosophie  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  eine  so  ehrenvolle  Stelle  ein, 
dass  eine  Wiederhervorziehung  des  Werkes 
ans  seiner  Vergessenheit  (durch  Kai>l  Bieder- 
mann) in  einer  deutschen  Ausgabe  (1841)  um 
so  mehr  an  ihrem  Platze  \var,  als  der  Ueber- 
setzer  es  nicht  versäumt  hat,  in  ausführlichen 
Anmerkungen  und  kritischen  Erläuterungen 
auch  auf  die  Mängel,  Schwächen,  Flachheiten 
und  Einseitigkeiten  hinzuweisen,  welche  der 
Arbeit  des  Verfassers  anhaften.  Wie  mangel- 
.haft  und  ungenügend  auch,  am  Maassstabe 
heutiger  Wissenschaft  gemessen,  die  Er- 
fassung des  naturwissenschaftlichen  und  psy- 
chologischen Thatbestandes  und  die  Begrün- 
dung der  darauf  gebauten  Welt-  und  Lebens- 
ans^auung  bei  Holbach  sich  darstellt;  bo 
hat  derselbe  doeh  die  neuere,  naturwissen- 
BchafUiehe  oder  realistische  Weltansicht  und 
deren  Fo^erongen  für  das  geistig  -  ^ttliche 
Leben  der  Gesellschaft  zum  ersten  Male  mit 
dem  Muthe  rücksichtsloser  Folgerichtigkeit 
und  in  der  Hauptsache,  nach  dem  wesentlichen 
Kern  des  Werkes,  auch  unanfechtbar  und 
probehaltig  ausgesprochen.  Seine  ernste  und 
reine  Ethik  geht  zwar  über  den  Begriff  der 
Glückseligkeit  nicht  hinaus,  nimmt  aber  einen 
bedeutenden  Anlauf,  den  Standpunkt  des 
Einzehnenschen  zu  überwinden  und  die 
Tugenden  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
zu  begründen.  Indem  er  die  religiöse  An- 
schauung als  eine  der  gesunden  Entwickelung 
der  Menschheit  durchweg  nachtheilige  be- 
kämpft, erstrebte  der  Verfasser  einen  nOch- 
temen  und  praktischen  Realismus.  Die  Zu- 
rUckfÜhrung  des  gesammten  menschlichen 
Lebens  auf  seine  natürliche  Grundlage  und 
die  Begründung  einer  rein  natürlichen,  von 
allen  idealen  und  transscen  deuten  Elementen 
durchaus  befireiten  Moral  und  Politik,  war 
die  Aufgabe,  welche  sich  derselbe  in-  seinem 
Werke  stellte.  Mit  Recht  sieht  er  die  Tren- 
nung des  Menschen  in  ein  physisches  und 
ein  moralisches  Wesen,  in  Leib  und  Seele 
als  die  Quelle  allerlei  verhängnissvoller  Irr- 
thümer  und  Täuschungen  an  und  betrachtet 
den  Menschen  in  seiner  ganzen  und  an- 

fetheilten  Erscheinung  als  ein  Erzeugniss 
er  Natur,  die  geistig-sittliche  Entwickelung 
desselben  nur  aU  Fortsebsung  seiner  phy- 
sischen Entwickelung.  Indem  er  jedoch  die 
Dinge  nnr  unter  dem  Einflüsse  der  aOlgemeinen 
Natur  und  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Natnmothwendigktit  betrachtet,  übersieht  er, 
dass  der  Mensch  nicht  bei  den  physischen. 
Bedingungen  seines  Seins  stehen  bleibt,  son- 
dern sich  in  seiner  unendlichen  Ausdehnungs- 
wie  fhitwickehmg^.^d^j^gg^^^keit 
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über  jene  Bedingangen  zur  Selbstthfttigkeit 
und  Selbstständigkeit  erhebt,  worin  der  wich- 
tigste Unterschied  des  Menschen  vom  Thier 
liegt  Im  Wesentlichen  aber  sehen  wir  unser 
gegenwärtiges  Jahrhnndert  die  Grnnd  -  Ge- 
danken des  „Systems  der  Natur"  verwirk- 
lichen. Was  unser  Jahrhundert  erstrebt,  ist 
eben  das  Ziel  dieses  Werkes:  die  Richtung 
der  Gesellschaft  auf  die  natürlichen  und  prak- 
tischen Interessen,  die  Entwickelung  der  Ge- 
werbe, Künste  und  Wissenu^iaften  zni  Förde- 
rung des  lülgemeinen  Wohlirtandes  und  der 
Qedank^  das«  der  Mensch  bestimmt  sei,  dnidi 
sebie  Kraft  die  Natur  za  erkennen  und  zu 
beherrschen  und  daas  ei  dasa  käner  ausser- 
weltliohen  und  flbermenschlidien  Leitung  und 
Autorität  bedtlrfe.  Wir  sehen  seit  Jahrzehnten 
derNaturforschnng  nnd  alle  übrigen  Wissen- 
schaften, von  dem  EinlSnsse  geologischer 
Vorurtheileund  metaphysischer  Abstractionen 
erlöst,  in  immer  freierer  nnd  rascherer  Be- 
wegung auf  dem  Boden  der  Erfahrung  vor- 
wärts schreiten.  Wir  sehen  femer  die  Idee 
der  individuellen  Freiheit,  derSelbstregierung 
in  das  politische  Gemeinwesen  mehr  und  mehr 
eingeführt,  die  Herrschaft  altherkömmlicher 
Bevorrechtigungen  gebrochen  und  die  prak- 
tischen Interessen  der  Gesellschaft  als  das 
Priucip  des  ÖffenÜichen  Lebens  anerkannt  und 
mehr  und  mehr  die  Illusionen  ausser  Geltung 

fesetzt ,  wodurch  sonst  die  Lenker  und 
Uhrer  des  Staatswesens  die  Völker  über  ihre 
wirklichen,  natürlichen  Interessen  täuschten. 
Die  Keime  für  den  praktischen  Fortschritt, 
den  die  europäische  Gesellschaft  seit  drei 
MenseheniUtern  unaufhaltsam  gänadit  hat, 
waren  1770  im  ^  System  der  ISator^  gesäet 
worden. 

Holcoth  (auch  Eoleot,  Holkot, 
Holdecotus),  Robert,  war  Lehrer  der 
Theologie  in  Oxford  und  als  Generalvikar 
des  Dominikanerordens  1349  an  der  Pest 
gestorben.  Die  meisten  seiner  Schriften  ent- 
halten Erklärungen  biblischer  Bücher:  seine 
philosophischen  Arbeiten  sind  gesammelt  unter 
dem  Titel  gedruckt  wotdoi:  Holcoti, 
Angli,  ex  oräine  J^aedicatorum,  super  qua- 
tuor  Sertientiarvm  lUtros  quaesUonet;  quae- 
dam  con/erentiae,  de  impuiabilUate  peccati 
quaestio;  detmmnationes  muuvndam  lüia- 
nm  quaestioaum"  (X497).  Doch  haben  Aei 
hier  zuletzt  ^nannten  Schrift  schon  die 
Herausgeber  die  Bemerkung  voransgradiickt, 
dass  dieselbe  Manchen  nur  als  eine  Zu- 
sammenstellung der  Ansichten  Holkof  s  durch 
seine  Schüler  oder  als  eine  Bearbeitung  der- 
selben nach  Dictaten  ihres  Meisters  gelte. 
In  seiner  philosophischen  Geistesrichtung  auf 
der  Seite  der  scholastischen  NominaJisten 
stehend,  folgt  Holkot  im  Weseutlichen  der 
Lehre  Occam's,  will  aber  zugleich  neben  die 
„logica  naturalis"  eine  Jogica  fidei"  stellen, 
welche  gar  wohl  gegen  das  gemeine  logische 
IdentitUigesetB  Verstössen  dtlife,  so  dass  es 


eine  doppelte  Wahrheit,  eine  theolog^sclie 
und  eine  philosophische,  gebe  und  die  ge- 
meine aristotelische  Lc^gik  nicht  für  das 
katholisch  •  christliche  Bewuastsein  als  sol- 
ches gelte. 

lUkllmann,  Samnel  Christian,  war 
1696  zu  Alt-Stettin  geboren,  seit  1725  Pro- 
fessor KU  Wittenberg  und  seit  1737  zu  Göt- 
tingen, wo  er  1787  starb.  In  seiner  „Amt* 
mentaiio  de  harmonia  inter  animam  et  corpus 
praestabilita'*  (1724)  bestritt  er  die  licibniz- 
Wolff 'sehe  Lehre  von  der  vorher  begründeten 
Harmonie  swischenSeele  undEörper,  worüber 
er  mit  G.  B.  Bilfinger  in  einen  gelehrten 
Briefwechsel  kam,  welcher  unter  ^n  Titel : 
^pistolae  amoebeae  Bulfingeri  et  Holl-^ 
mannt  de  harmonia  praestahUUa  (1738). 
Doch  nähert  er  sich  in  seinen  s[iÄteren 
Schriften,  die  seiner  Zeit  als  Lehrbücher 
beliebt  waren,  wieder  mehr  der  Wdff*schen 
Lehre,  nämlich:  Institutiones  philosophiae 
(1728),  PaxUo  uherior  in  omnem  pkilosophiam 
introauctio  (1734,  in  drei  Bänden),  Insti- 
tutiones pneimatologiae  et  theologiae  natu- 
ralis (1740)  und  PhilosopMa  prima,  quae 
Metaphysica  vulgo  dicitw  (1747).  Wie  er 
in  letzterer  Schrift  zu  seiner  Zeit  die  beste 
Geschichte  der  Metaphysik  geliefert  hat,  so 
enthielten  seine  Institutiones  philosophiae 
naturalis  (1753)  die  damals  beste  Geschichte 
der  Naturphilosophie,  beide  mit  schätzbaren 
literarischen  Notizen.  Endlich  wird  Hollmaon 
auch  als  Verfasser  einer  Widerlegung  von 
LaMettrie's  Schrift  „Viumme  mamintf* 
bezeichnet,  welche  zuerst  in  Form  eines 
Briefs  deutsch  in  den  GK^ttinger  Zeitungen 
und  dann  in's  Französische  übersetzt  unter 
dem  Titel  erschien:  „Let^e  d'im  Jnonyme 
pour  servir  de  Critique  ou  de  re/idation 
au  livre  intitiUi:  L'homme  machine". 

Home,  Henry,  war  1696  zuKamesin 
der  Grafschaft  Berwick  in  Schotttand  geboren, 
hatte  in  Edinburg  BecBtswissenschaft  studirt, 
wurde  1724  Advokat  nnd  1762  Hof  richter 
mit  dem  Titel  Lord  Kames,  1768  Ober- 
richter am  höchsten  schottischen  Crimiual- 

ferichtshof  in  Edinbnre.  wo  er  mit  seinem 
ntder  David  Home  lebte  und  1782  starb. 
Ausser  mehreren  juristischen  und  ästhetisch- 
archäologischen äohiiften  hat  er  1751  Essays 
on  the  principles  of  morality  and  natural 
religion,  in  zwei  Bändeu  (deutsch  von 
Rautenberg,  1768)  und  1761  eine  Iniro- 
duction  to  the  art  of  thinking  (eine  Zu- 
sammenstellung von  Maximen  in  der  Weise 
von  La  Rochefoncauld's  ähnlichem  Werke) 
veröffentlicht  Am  Bekanntesten  wurde  er 
durch  seine  Elements  of  crittcism  (1762,  in 
drei  Bänden,  deutsch  von  Meinhard,  1772, 
in  drei  Bänden),  worin  er  die  Gründe 
unserer  ästhetischen  Urtheile  untersucht  und 
die  psychologische  Beobachtung  auf  die 
Thät^keit  des  künstlerischen  Hervorbringens 
und  ästhetiflohenOeniesseos  anwendet  Wih- 
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rend  er  den  Begriff  des  SchOnen  so  vdt 
fasste,  dass  auch  das  Nlltzliclie  und  An- 
genehme darnnter  fallen,  trifft  seine  Be- 
stlmmmig  des  Erhabnen  das  Richtige  besser. 
In  seinen  moralischen  Essays  schliesst  er  doh 
an  Hatcheson's  Horalprincip  an. 

Honein  (Tollstandig:  Äba  Zeid  Honein 
benlshak  ben Soleiman ben Eijnb el  Ibftdi) 
war  ans  dem  christlieh  -  arabischen  Stamme 
'Ibäd  in  El-Hira,  wo  sein  Vater  als  Apotheker 
lebte,  nach  gewölmlicher  Annahme  im  Jahr 
809,  wahrscheinlich  aber  schon  20  Jahre 
frfiher  geboren  and  Anfangs  im  Kranken- 
hanse zn  Bagdad  ein  Schüler  des  l>ertlhmten 
Arztes  Jahja  ben  Maseiweh  (Mesneh).  Nach- 
her hielt  er  sich  einige  Jahre  in  griechischen 
Stftdten  auf,  nm  die  Werke  der  griechischen 
Philosophen  zn  stadiren,  besnchte  dann  die 
Hochschule  zu  Basra  nnd  hielt  nachmals  zn 
Bagdad  medicinische  Yorlesnngen,  wo  er 
zngleich  Leibarzt  des  Chatifen  £I-Motewekkil 
^otavakkel)  war,  welcher  im  Jahre  861 
starb.  Er  erwarb  sich,  von  seinen  zahlreichen 
mediciniseben  Werken  abgesehen,  ein  grosses 
Verdienst  dnrch  seine  Uebersetenngen 
griechis^er  Aerzte  nnd  Philosophen,  tie- 
sonders  von  Schriften  des  Aristoteles  und  der 
„buoge**  des  Nenplatonikers  Foipbyrios, 
ans  dem  Grieehisehen  in  das  Syrische,  woraus 
de  sdn  Sobn  Ishak  (der  Im  Jahr  910  oder 
911  starb)  in*8  Arabisehe  flbersetzte.  Well 
er  als  Gegner  der  Bilderverehrer  ein  Bild 
der  Hntter  Gottes  angespuckt  hatte,  wnrde 
er  dnrch  den  Patriarchen  der  nestorianischen 
Christen  ans  der  Kirchengemeinschafl  aus- 
geschlossen nnd  starb  ans  Gram  darüber  oder 
an  genommenen  Gifte  im  Jahr  873,  naeh 
andern  Berichten  anf  der  Flncht. 

Honorius  von  Antnn  (Angostodnnnm), 
wo  er  als  Priester  lebte,  war  wahrscheinlich 
in  Dentschland  geboren  nnd  um  das  Jahr 
1130  gestorben.  Unter  seinen  zahlreichen, 
mdst  geologischen  Schriften  haben  nnr  wenige 
ein  philosophisches  Interesse.  In  einer  Ab- 
handlnng  „De  imagme  mitndi"  erscheint 
er  als  ein  VorlÄnfer  von  Bonaventnra's 
„Itinerarhm  mentis  in  Deim'*,  indem  er 
die  Seele  in  zwOlf  Stafen  sich  allmftlig  znr 
höchsten  geistlichen  Ansclianan^  erheben 
Uast,  nm  znletzt  das  reine  Urbild  der  ge- 
schaffenen Dinge  zu  schanen.  In  der  kleinen 
Schrift  animae  extlio  et  patria",  worin 
das  «Exil**  die  Unwissenheit,  das  „Vaterland** 
das  Wissen  bedeutet,  schildert  er  die  so- 
genannten sieben  freien  Kflnste  als  eben  so 
viele  Wohnsitze  der  Seele,  welche  dnrdi  die 
fOnf  Thore  der  Sinne  in  die  eigentliche  Barg 
der  Dialektik  gelange,  nimlieh  zu  den  zehn 
Katc^rien ,  wobei  der  von  Aristoteles  ans- 
gerflstete  katarische  nnd  hypothetische 
Sehlius  siöh  au  Streiter  wider  die  Ketzer 
berdt  steUen.  In  sdnem  ^nptwOTke  ,,De 
eoonitime  perae  vHae",  Teiches  fOr  dne 
Swift  des  Kinhenvaten  Avgustiniu  galt 


und  unter  dessen  Werke  aufgenommen  wurde, 
bewegt  sich  Honorins  theus  im  Gedanken- 
kreise Abälard's,  theils  in  den  platonischen 
Anschauungen  von  der  Weltseele  und  von 
der  Ewigkeit  der  Seele  des  Menschen,  indem 
er  auch  die  Lehre  von  der  göttlichen 
Dreieinigkeit  anf  platonische  Weise  sich  zu- 
rechtlegt und  Gott-  ebenso  als  bewegende 
Ursache  (Vater),  wie  als  formelle  Ursache 
(göttliche  Weisheit)  nnd  zugleich  als  End- 
ursache (höchste  Gflte)  fassi 

Hosse,  Friedrich  Wilhelm,  war 
Brandenburgiacher  Secretär  nnd  wurde  als 
Spinozist  seines  Amtes  entsetzt  wegen  der 
Schrift,  die  er  unter  dem  Titel  „  Ccncoräia 
rationis  et  fidei  sive  harmonia  philosophiae 
moralis  et  reUaionis  christianae"  (1692)  ver- 
öffentlichte. Gott  wird  darin  als  inwohnende 
Ursache  der  Welt  und  als  die  eine,  ewige 
nnd  nothwendige  Substanz  aller  Dinge  ge- 
fasst,  deren  Eigenschaften  allesammt  ni^er 
der  anendlichen  Ausdehnung  nnd  dem  un- 
endlichen Denken  begriffen  sind  nnd  als  deren 
verschiedene  nothwendige  Modificationen  die 
IHnge  erscheinen. 

Hrabanus  Haurns,  siehe  Rabanna 
Hanrus. 

Hnet,  Pierre  Daniel,  war  1630  zn 
OtOn  in  der  Kbrmandie  geboren  nnd  im 
dorlSgen  JesnitercoUa^tun  gebildet,  zngleieh 
aber  schon  frflh  ein  Verehrer  der  Philosophie 
des  Cartesius.  Nachdem  er  1652  mit  dem 
berflhmten  morgenlandiscben  Alterthums- 
forscher Samuel  Bochart  eine  Reise  durch 
die  Niederlande  und  das  nOrdliche  Deutsch- 
land über  Dänemark  zum  Besuche  der  Königin 
Christine  nach  Stockholm  gemacht  hatte,  lebte 
er  längere  Zeit  seinen  Studien,  in  welchen 
er  durch  ein  ausserordentliches  Gedftchtnias 
nntersttltzt,  die  verschiedensten  Gebiete 
durchwanderte,  sodass  er  bald  den  Ruf  eines 
Polyhistors  erlangte.  Als  Philolog  und  Ueber- 
setzer  machte  er  sich  dnrch  eine  Ausgabe 
der  exegetischen  Werke  des  Origenes  mit 
lateinischer  Uebersetznng  (1668)  bekannt; 
daneben  war  er  fflr  die  Beförderung  der 
Naturwissenschaften  thatig.  Im  Jahr  1670 
wurde  er  neben  Bossuet  zum  Lehrer  des 
Dauphin  ernannt  nnd  leitete  seit  1673  die 
Ausgaben  der  alten  Classiker,  die  ^,tn  usum 
Delphini"  (ftlr  den  Gebranch  des  Dauphin) 
verstümmelt  wurden.  Nachdem  er  1676 
Priester  geworden  war.  erhielt  er  1678 
die  Cistercienserabtei  d'Aunay,  sQdlleh  von 
OaOn,  als  reizenden  Landsitz,  wo  er,  von 
seiner  Verehrung  fllr  Cartesius  längst  geheilt, 
1689  seine  „Cmsura  philosophiae  Carte- 
sianae"  verOffentUdite  nnd  die  „Alnetasnae 
(ptaesHonet  de  eoneordia  müonis  etfideV*  ans- 
arbdtete,  welche  1690  im  Druck  ersehienen. 
Das  ihm  1685  vom  Könige  zugedachte  Bisthum 
Soissons  vertanachte  er,  ehe  noch  die  ver- 
zögerte päpstliche  Bestätigung  eingetroffen 
war,  xm  mit  Atm^^^^^^^^s, 
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dieses  jedoch  1699  Bieder  nd  eiUdt 
daiftr  die  ^bt  bei  Caea  gde^eae  Abtä 
Fontesaj.  Seh  1701  Idite  er  im  Profeas- 
hame  der  Jesnitea  ia  Pxru.  wo  er  1718  aäne 
Antobiosrapbie  onter  dem  Titel:  „P.  P.  Buetii 
coamitnlirpLtderebusad  ewuperttn^ntHu^ 
TeröffeDiIicfate  und  1721  sUrfo.  Zur  Be- 
■Btrortnntr  ra<'hrereT  Gegeaaehrißeo,  velehe 
aif  KiiK  Kritik  der  Cartesiacben  Phllnvophie 
T<m  A-  Pefeenuaa  «Dd  P,  S.  Reps  Teröffenl- 
licfat  worden  wareo.  hatte  Ho^  im  Jahr  1G92 
aaCTTm  „y  outemuc  memoires  paar  $ervv' 
h  rkittw-e  de  Ccrtesianume**  beran^^eba, 
worin  er  eine  tatrria^  Endhlang  Evm 
Beitea  gab.  wonaeh  Dcaeartei  die  Sebweden 
dorch  die  falsche  Kadmeht  tob  seinem  Tode 
eetitaadit  «nd  seh  oaeb  Lappland  begeben 
bitte,  nm  dort  eine  philosophiacbe  S^nle 
sa  grUndeD,  tob  welcher  allerlei  Sritnoea 
beriebtet  wird.  Eist  naefa  sdnon  Tode  wmde 
»eil  ftr  die  Gesebicfate  der  Philosophie 
wichtigatea  Werk,  welehes  er  gleichzeitig 
■it  teioen  „Quaesticnes  Mnetanae"  aiu' 
•eisen  Landaitx  in  d'Anaay  ver&art  hatte, 
dnrch  den  Abb^  d'Oliret  unter  dem  Titel 
faeraaapegefaen:  „TraUi  pkiiiuophique  de 
Us  foihliise  de  Tesprit  kumam  par  feu 
Mr.  Buet,  ändert  eveque  d'jivraiickes'* 
1723.  IHeae«  Werk  ersehien  in  deatseher 
r'ebenetzimg  mit  autiskeptiachen  Asmer- 
kmgen  '1724  nnd  ist  e^entlieh  nnr  eine 
erweiterte  L'marbeitnng  des  enten  Baches 
der  ^  (maestiones  Abtetanae*'.  Hnet  wollte 
den  sitz  des  Carte«! as,  da«  die  Philosophie 
mit  dem  Zweifel  binnen  mflsse,  nur  strenger 
Tcrffrfgt  und  aoeh  auf  die  Vemimfl  nnd  ihr 
Verm^en  xnr  Erkenntnias  der  Wahrheit  ge- 
richtet wissen,  damit  die  Vemmift  zta  £r- 
kenntnias  ihrer  Schwache  konmie  und  sieh 
einen  EnreTÜtetigerB  FQhrer  mr  Wahrheit, 
nlmlich  Gott  BeOst,  raelie.  Von  diesem  6e- 
sichtspnnkt  ans  werden  drei  Weisen  xn 
philosophiren  unterschieden.  Während  die 
dogmatiKhen  PhÜoswhen  fldttdst  des  Lichtes 
der  Vennmft  die  Wal^ieit  klar  erkeBBcn 
za  kennen  meinen,  die  sokratisehen  Philo- 
sopbes  dag^D,  tob  der  UnnirerUsaii^eit 
der  TerDOBft  e^riffoi,  Nidits  eb  wissen  be- 
kennen,  als  das»  sie  eben  Nichts  wllssten; 
wül  die  TOB  Arisesilaos,  EaiBeades  Bud 


lüosophie  nicht  einmal  dies  als  gaäi  ^wiss 
behanpten,  dass  sie  Nichts  wflssten.  Lnd  n 
letzterer  Ansieht  will  ach  der  Ptülosoph 
Ton  d'Annay  bekennen,  da  dieselbe  am 
Meisten  den  Namen  des  Strebens  nach  Weis- 
heit verdiene.  Der  Geist  gilt  ihm  als  das- 
jenige Yermdgen  des  Menschen,  welches  dorch 
den  Eindmck  der  sinidicheD  Bilder  im  Ge- 
hirn ZOT  Bildung  von  VorstelloDgen  Ideenl 
und  Gedanken  geführt  wird.  Die  Ceber- 
«Dstimmnng  des  vom  Verstand  Aber  die  Vor- 
steÜBBgen  gefUhra  Crtbeils  mit  dem  ftassem 
GegenitaBde  heisst  WahriteiL    Diese  aber 


Flb^ceit,  der  vos  den 
Tennnift,  nicht  im 
Scaade,  ■cba  zb  eikenen,  da  das  Mediam, 
dnrth  welches  die  Bilder  der  GcgenÄtinde 
HMcr  Saacaorgaa  emsebea,  sehr  Terinder- 
lich  ist.  nasere  Säue  selber  trfigtich  mä 
BBiBTeriiasig  sind  aad  eadlieh  die  Axt,  vie 
■Bxre  raköipoliehe  Sede  sotebe  materieUeB 
Bilder  tmpbiAem  kaan,  bbs  ganz  and  sa 
BDTersiBdlidi  ist  Da  Sberdies  wir  wäSM 
nicht  blcs  naafbörlidi  Yerindenm^n  onter- 
worfea  sisd  «ad  deshalb  die  Dinge  stets 
anders  inif  hf  n .  •andern  auch  alle  flbrige 
Menschea  stets  wietons  andere  Anffassongcn 
haben,  ao  ist  aas  das  ^entliebe  Wesoi  der 
Dinge  dnrchaasnBXaeln^li«^  Diwien  Mangel 
der  ■fawJiHfthffa  Natar  Terbesseit  jedoeh  die 
gottliehe  Gnade  dadaxdi,  dass  sie  uns  saf 
des  W^desGUabosweias^  wddier  BaBen 
ansiehere,  bliade  aad  schwache  Veraoaft 
ans  da-  Unrabe  des  Zweifds  i^tet  nnd  ms 
Idlirt,  aiemab  Etwas  la  gtaaben,  weil  es 
Temfinftig  ist^  soBdeni  ledi^ieh  «m  Qottei 
wfllea. 

Hbs*  tob  Saact  Victor  hiess  so 
TOD  ein»  ia  der  Pariser  Vorstadt  St  Victor 
gelegesen,  mit  oner  Kj^>dle  Terbaadenai 
alten  Kloster,  dessen  SehotziSbtcon  der 
Mirtrrer  Victor  war.  Das  Kloster  wurde 
TOB  'BeoedietiBem  aas  Maasilia  (Marsalle) 
bewohnt  Im  Jahre  1109  trat  in  diese  Ge- 
nossenschaft Wilhelm  von  Champeanx  (de 
Campeliis'  eia  nnd  erwarb  mch  am  das 
GedeiheB  and  AofUflben  der  mit  dem  Kloster 
Terbaadenen  Lehranstalt  grosse  Verdienste. 
Von  Hngo,  wdeher  nach  Einigen  zn  Tpem 
ia  flaadeni,  nach  Andern  in  KiedersaehseD 
ans  dem  Hanse  der  Gräfes  tob  Blaakenbu^ 
im  Jahr  1096  geb<Ren  war,  im  Kloster 
Hammeraleben  bei  Halberstadt  seine  ente 
Bildnag  erhahea  hatte  and  iB  seinem  aeU- 
xehnten  Lebensjahre  in  das  Kloster  zu 
St  Vietor  eiagetretra  war,  wurden  im  Jahr 
1115  TCsnUre  KaaoBiker  ans  der  Abtei  Sanet 
Bnffls  doztlda  verpfianiL  Er  hat  jedoch  der 
dfotigea  Elosteraehiile,  in  welcher  Blchsrd 
TOB  St  Victor  sein  berflhmteeter  Sehttler  war, 
als  Chorherr  nnd  Abt  des  Elostm  aieht 
lan^  TOTgestandea,  da  er  schon  1141  in 
45.  Lebeniqahre  stsifo.  Trotzdem  bat  er,  da 
seia  Leben  &st  aar  dem  StndiniB  der  Wiaen- 
schaftm,  insbesondere  der  Werke  des  Kirches- 
Tateis  Angnstinas  und  des  Boitins,  sowie  der 
ContaniU^on  im  Sinne  des  ihm  bä^enadetoa 
Berahard  Ton  ClairTanx  gewidmet  war,  in 
mehrerea  kleinen  Schriften  De  arca  Noi 
mystka,  de  arca  Nor  moraü,  de  arrha 
atUmi,  de  vaniUUe  tmmdi,  besonders  aber 
in  seinem  Hauptwerke  J)e  sacramentis 
chistianae  fideit  jus  ein  „zweiter  An^ostinas^, 
wie  ihn  seine  bewundernden  Zeitgenonen 
nannten,  einen  der  scholastisch«!  Dialektik 
feindsd^en  christlichen  Flatonismos  g^ebit, 
dessen  Lehrinhalt  sich  müa  Venadi  eiaee 
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Mdudisehen  Änfbans  der  dnrch  Bernhard 
Ton  Glaimtnx  ui^bahnten  Hygtik  des  flber- 
Ikferten  Kirehenglatibens  darstellt.  Die 
Weike  Gottes  (so  lehrt  HQgo)  sind  die 
Sdi^nng  der  Creatnr  und  die  Erneuemng 
dersäbec  ans  ihrer  ZorOttong.  Im  Anfang 
inffea  dxä  Dinge:  Küipetj  Seele  and  Gott. 
Di8  is  der  lütte  swiaohen  ESrperwelt  und 
Gott  stehende  Seele  hatte  «an  dreifaches 
Alge:  fBr  die  ffinnraiwelt  das  fleischliche, 
Ata  die  Sedenwelt  das  vemOnftige  und  fttr 
fisGotteswät  das  anschauende.  Durch  die 
ttnde  wud  das  Änge  der  Verannft  verfinstert 
nd  das  Ange  der  Anschanong  ganz  ver- 
dnkelt  nnd  nnr  das  Auge  des  Fleisches 
blieb  bril.  Mit  diesem  sacht  der  Mensch  in 
der  aehtbaren  Welt  Qott  za  finden,  ohne 
StM  ganz  zn  erreichen;  die  Gnade  hilft  ihm 
im.  Je  tiefer  die  Creator  4n  den  Zosammen- 
bsDg  der  Welt  eindringt,  desto  mehr  kommt 
M  auf  ein  Höchstes ,  velches  nicht  wieder 
Virinmg  TOD  Gleichartigem  ist,  nnd  selber 
wiedenm.  seinen  Gmnd  in  etwas  noch 
Höherem  haben  mnss,  welche  die  höchste 
ganeinsame  Ursache  ist  Was  Gott  igt,  das 
iit  Uber  alles  endliche  Sein  und  Leben 
aaidlidi  erhaben.  Was  er  sei,  lässt  sieh 
ndit  denken  ttnd  sagen;  denn  was  gedacht 
werden  kann,  ist  nur  Bild  der  Wahrheit. 
h  nnendlicher  Uannigfütigkelt  bricht  sich 
der  Strahl  des  göttuchen  Lichta  in  den 
Dingen.  Alles,  was  ist,  hat  in  Gott  sein 
8äi;  alles  was  lebt,  hat  in  ihm  sein  Leben. 
Am  Mdsten  Gottes  theilhaftig,  weil  zur  Anf- 
des  göttlichen  Lichtes  am  Meisten 
|,  ist  der  Mensch.  Znerst  hat  sich  das 
idie  Licht  snr  Natur  der  Engel  herab- 
griiDn»  und  von  hier  ei^esst  ma  dasselbe 
teeh  g^xttiche  Offenbarungen  nnd  durch  den 
■ytSsäen  Inhalt  der  heiligen  Schrift  in 
warn  QitaBt,  daaa  wir  dasselbe  verstehen 
ni  an  Ihm  Hieil  haben.  Dnrch  Eingeht 
4b  in  die  htilige  Sehxift  erhebt  sich  der 
wi  liliehe  Geist  zuerst  znr  Betrachtung  der 
ioHdiachen  Geheimnisse  und  der  gf^ohen 
KkÄeit  der  Engel  empor,  wodurch  er  aU- 
■ffig  Kraft  gewinnt  zur  Anschauung  des 
Misten  Iiichtglanzes  selbst  Wie  im  ge- 
•dninen  got^hnlichen  Geiste  Vernunfl:, 
^iMicit  nnd  I^ebe  beisammen  sind ,  so 
ühelben  wir  audi  dem  göttlichen  Wissen 
idbat  Vernunft  Weisheit  und  Liebe  zn,  und 
»  ttw^Bst  sich  Gott  als  Dreiheit  in  der  £in- 
Idkals Dreifaltigkeit  Die  ewige  Iutel%enz 
li|TkesB  hat  von  Ewigkeit  her  ihre  Weis- 
Sohn,  gezeugt  und  diese  ihre  Weis- 
&  ne  beständig  besass,  auch  beständig 
der  ^r  beständig  liebte,  hatte  be- 
'  die  Liebe.  Der  Mensch  ist  Endzwek 
 jfüngf  deren  Grund  die  in  seiner 

Sku  bmhUigende  Freiheit  Gottes  ist, 
iCBÜeiiBchen  Antheil  an  der  höchsten 
Ü  gAea  vollte.    DreiÜEuOi  sind  die 
im  MfBisdieii:  Bewerbungen  des 


Körpers  oder  des  äussern  Werkes,  Bewegung 
der  Seele  oder  des  Willens  und  Bewegung 
der  Seligkeit  oder  der  Lust  Der  Wille 
bewegt  sich  in  der  Wahlfreiheit  zwischen  dem 
Guten  und  Bösen;  in  der  Richtung  zum 
Schöpfer  besteht  die  Gerech^keit  der  Seele. 
Durch  die  Sünde  von  der  Anschauung  Gottes 
ausgeschlossen,  verlor  sich  der  Mensch  um 
so  weiter  in  irdisdie  Begierden,  jemehr  er 
das  Himmlische  zu  sclimecken  gelernt  hatte. 
Zur  Strafe  ward  ihm  das  gOttiiehe  Lieht  der 
Wahrheit  genommen  nnd  die  Sterblichkeit 
zogetheilt;  die  dadurch  entstandene  Schwäche 
ward  mit  der  Sterblichkeit  auch  auf  die 
Nachkommen  des  ersten  Menschen  fort- 
gepflanzt, so  dass  diese  nicht  zur  irrthums- 
freien  Erkenntnisa  der  Wahrheit  gelangen 
können.  Die  göttliche  Bannlierzigkeit  kam 
dem  Menschen  in  der  Erlösung  entgegen: 
Christus  bezahlte  dnrch  seine  Geburt  die 
Schuld  des  Menschen  an  den  Vater,  damit 
der  Menseh  um  Christi  willen  dem  Tode  ent- 
ging, dem  er  anheimgefallen  war.  Gott 
selber  nahm  die  Sterblichkeit  an,  um  den 
Menschen  zur  Hoflfnnng  seiner  Unaterblieh- 
keit  zurückzuführen.  Die  in  Gott  verklärte 
Menschheit  wurde  ein  Beispiel  und  Vorbild 
der  einstigen  Verklärung  der  Menscheu 
selbst    Gott  hat  die  menschliche  Creatur 

feschaffen,  dass  sie  ihn  erkenne,  in  der  Er- 
enntiiiss  liebe,  in  der  Liebe  besitze,  im  Be- 
sitze geniesse.  Der  innerliehe  Weg  zu  Gott 
bewegt  sich  in  drei  Stufen :  durch  das 
Denken,  durch  das  Haoh-  und  fortgesetzte 
Denken  (Meditation)  und  durch  die  Anschauung 
oder  Contemplation,  deren  höchste  Stufe  die 
Entzückung  oder  Ekstase  ist,  auf  welcher 
die  himmlisch  erleuchtete  Seele  m  Gottes  Eben- 
bild verwandelt  wird. 
HufOlIs  a  Sancto  Victore  opera.  Paii^  1624. 

Yenetiis  1688.    Bothomaf^  (Ronen)  1648. 
A.  LIebner,  Hugo  ron  St  Victor  und  (lie  theo- 
logischen [and  philosophischen]  Blchtnngen 
seiner  Zeit.  1831. 

Humbert  von  Prulli  (Humbertua  oder 
Hymbertus  de  Pruillao)  war  1296  —  98  Äbt 
im  Cistercienser-KJoater  zu  Prulli  in  der 
Diöcese  Sens  und  hinterliess  einen  „Commen- 
iarius  in  guatuor  libros  Sententiarum" ,  der 
jedoch  nur  handschriftlich  vorhanden  ist,  und 
„Commentaria  in  Aristotelis  Metaphysicam 
et  lihros  de  anima'%  worin  er  sich  als 
trenen  Anhänger  der  Lehre  des  Thomas  von 
Aquino  zeigt. 

Humboldt,  Wilhelm  von,  war  1767 
zu  Potsdam  geboren  und  mit  seinem  Bruder 
Alexander  theils  auf  dem  väterlichen  Schlocse 
zu  Tegel,  theils  in  Berlin  in  der  Zeit  der 
Anfklärungsmänner  Biester,  Engel,  Gcdike, 
Nicolai  gebildet,  hatte  dann  zu  Frank- 
furt a.  0.  and  m  GOttingen  neben  der  Rechts- 
wissenschaft audi  FhUologie  und  Aesthetik 
studüt  und  mit  der  Eant'schen  Philosophie 
läcfa  bekannt  genutcht    In  sejnn^i^ 
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Schrift  „Ideen  zu  einem  Versuche,  die 
Grenzen  der  Wirkaamkeit  des  Staates  zn 
bestimmen**  (1792)  tritt  er  ftlr  den  Eant'schen 
Becbtsstaat,  als  einer  blossen  Sicherheits- 
ansUlt  ZOT  Vertheidignng  der.  Freiheit  nnd 
selbständigen  Tbätigkeit  der  Bürger,  ebenso 
entschieden  ein,  wie  fflr  das  Recht  der  In- 
dividnalität,  welche  späterhin  als  harmonische 
Ehitwickelnne  aller  in  der  menschliohen  Natnr 
angeleKten  Triebe  nnd  Kräfte  sein  eigent- 
liches Lebensideal  nnd  die  Gntndlsge  seiner 
Weltansohanong  geworden  isf^  in  deren  Ge- 
staltung er  si^  vorzugsweise  an  Schiller 
anschliesst,  mit  welchem  er  seit  1794  in  Jena 
persfinlicb  tmd  nachmals  briefUch  In  engem 
Verkehr  stand.  In  der  Einleitung  zn  dem 
von  ihm  1830  heransgegehnen  „Briefwechsel 
zwischen  Schiller  nnd  Wilhelm  vom  Hamboldt" 
(2.  Anflage  1876)  spricht  er  sich  Ober  die 
Bedeutung  Eant's  in  einer  für  die  Denkart 
W.  von  Humboldt's  selbst  charakteristischen 
Weise  ans:  „Kant  unternahm  nnd  vollbrachte 
das  grösste  Werk,  das  vielleicht  je  die 
philosophirende  Yernunft  einem  einzelnen 
Manne  zn  danken  hat  Er  prttfte  nnd  sichtote 
das  philosophische  Verfahren  anfeinem  Wege, 
auf  welchem  er  nothwendig  den  Philosophieen 
aller  Zeiten  nnd  aller  Nationen  begegnen 
muBsto.  Er  mass,  begrenzte  nnd  ebnete  den 
Boden  desselben,  zerstörte  die  darauf  an- 
gelegten Truggebände  und  stellte  nach 
VoUendong  dieser  Arbeit  Grundlagen '  fest, 
in  welchen  die  philosophische  Analyse  mit 
dem  durch  die  fiHhem '  Systeme  oft  irre- 
geleiteten und  fibertäubten  natttrlichen 
Menscbensinne  zusammentraf.  Er  führte  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  die  Philosophie 
in  die  Tiefen  des  menschlichen  Bosens 
surttck.  Alles,  was  den  grossen  Denker  be- 
seichnet,  besass  er  in  vollendetem  Haasse 
und  vereinigte  in  sich^  was  sieh  sonst  zn 
iriderstreben  sobeini,  Tiefe  und  Sehftrfe,  eine 
vielleicht  nie  flbertroffene  Dialektik,  an  die 
dooh  der.  Sinn  nicht  verloren  gii^,  auch  die 
Wahrheit  sn  fassen,  die  auf  diesem  Wege 
nicht  erreichbu'  ist^und  das  philos(mhi8ch6 
Genie,  welches  die  Fäden  eines  weItUlu6gen 
Ideengewehes  nach  allen  Richtungen  hin  aus- 
spinnt und  alle  vermittelst  der  Einheit  der 
Idee  zusammenhält,  ohne  welches  kein  philo- 
sophisches Sjrstem  möglich  sein  würde.  Von 
den  Spuren  seines  Gefühls  nnd  Herzens,  die 
man  in  seinen  Schriften  antrifft,  hat  schon 
Schiller  richtig  bemerkt,  daes  der  hohe  philo- 
sophische Beruf  beide  Eigenschaften  des 
Denkens  und  Empfindens  fordert.  Verlässt 
man  ihn  aber  auf  der  Bahn,  wo  sich  sein 
Geist  nach  Einer  Richtung  hin  zei^,  so 
lernt  man  das  ausserordentliche  Genie  Kant's 
auch  an  seinem  Umfange  kennen.  Nichts, 
weder  im  Gebiete  der  Natur,  noch  im  Gebiete 
des  Wissens  lässt  ihn  gleichgültig,  Alles  zieht 
er  in  seinen  Kreis:  aber  da  das  selbst- 
thätige  Printip  in  semer  Individualität  Bieht- 


bar  die  Oberhand  behauptet,  so  leuchtet 
seine  Eigenthümlichkeit  am  Strahlendsten  da 
hervor,  wo,  wie  in  den  Ansichten  über  den 
Bau  des  gestirnten  Himmels,  der  Stoff,  in 
sich  erhabner  Natnr,  der  Einbildungsl^ft 
unter  der  Leitung  einer  grossen  Idee  ein 
weitem  Feld  darbietet.  Denn  GrOsse  n>d 
Macht  der  Phantasie  stehen  in  Kant  der 
Schärfe  und  Tiefe  des  Denkens  unmittelbar 
znr  Seite.  Wie  viel  oder  wie  wenig  sieh 
von  der  Kanfschen  Fliilosophie  bis  heute 
(1830)  erhalten  hat  und  kttnftig  erhalten  wird, 
maasse  ich  mir  nidbt  an  sa  entscheiden;  alleis 
dreierlei  bleibt,  wenn  man  den  Bnhm,  den 
Kant  seiner  Nation,  den  Nutzen,  den  er  dem 
specnlativen  Denken  verliehen  bat,  bestimmen 
will,  unverkennbar  gewiss.  Einiges,  waa 
er  zertrümmert  hat,  wird  sich  nie  wieder 
erheben;  Einiges,  was  er  begründet  hat, 
wird  nie  wieder  untergehen,  und  was  das 
Wichtigste  ist,  so  hat  er  eine  Reform  ge- 
stiftet, wie  die  gesammte  Geschichte  der 
Philosophie  wenig  ähnliche  anfwmst  So 
wurde  die  beim  Erscheinen  seiner  Kritik 
der  reinen  Vernunft  unter  uns  kaum  noch 
schwache  Knude  von  sich  gebende  speenlative 
Philosophie  von  ihm  zn  einer  Regsaitakeit 
geweckt,  die  den  deutechen  Geist  hoffent- 
lich noch  lange  beleben  wird.  Da  er  nicht 
sowohl  Philosophie  als  zu  ^hilosoplüren 
lehrte,  weniger  Gefundenes  mittheilte,  als 
die  Fackel  des  eignen  Sjiohens  anzündete, 
so  veranlasste  er  nnmittelbar  mehr  oder 
weniger  von  ihm  abweichende  Systeme  und 
Schulen,  und  es  charakterisirt  die  hohe  Frei- 
heit seines  Geistes,  dass  er  Philosophieen, 
wieder  in  vollkommener  Freiheit  und  aai 
selbstgeschaffenen  Wegen  für  sich  fortwirkend, 
zu  wecken  vermochte."  Nachdem  W,  von 
Humboldt  s^t  1797  mit  seiner  Familie  Itagere 
Zeit  in  Paris  nnd  dann  In  Spanien  gelebt 
hatte,  hielt  er  sich  seit  1801  als  lOnister- 
resident  nnd  später  als  bevollmäch^ter 
Hinister  in  Rom  auf,  wirkte  seit  1808  als 
geheimer  Staatsrath  in  Berlin  flDr  die  Lei- 
tung der  geistlichen  und  Unterricht8angel(%en- 
heiten  und  ftlr  die  Gründung  der  öerUner 
Univerdtät^  seit  1811  als  ausserordentlicher 
Gesandter  in  Wien  und  weiterhin  in  diploma- 
tischen Stellungen  für  die  politische  Nen- 
gesteltung  Dentachlands,  wurde  1819  Mitglied 
des  prenssischen  Staateministeriums ,  trat 
aber  bald  wieder  zurück,  da  ihm  das  von 
Hardenberg*sche  System  nicht  freisinnig 
genug  war,  und  lebte  seit  1820  meist  in 
ästhetischer  Müsse  und  schriftstellerischer^ 
Thätigkeit  auf  seinem  Landsitz  in  Tegel,  wo 
er  1835  starb.  Unter  seinen  literarischen 
Veröffentlichungen  haben  seine  linguistischen 
nnd  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  insofern  ein 
bedeutsames  Interesse,  als  er  durch  dieselben 
der  Begründer  der  Sprachphilosophie  ge- 
worden ist.  Indem  er  von /'der  bwisdiCT 
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Spnehe  am^g,  dann  den  fiinflnss  des  Sans- 
krit erftihr  una  endlich  an  den  malayischen 
SpTaehstamm  sidi  aDSchloss,  blieb  er  in 
•einen  philoeophisdien  YoranssetEnngen  und 
Onradansduraimgen  von  den  fonneflen  Be- 
fltimmnDgen  def'Kant'schen  Philosophie  ab- 
h&Dgig  nnd  mit  dem  Oeist  dieser  Philosophie 
in  Üebereinstimmnng,  Ausser  den  beiden, 
ans  den  Abhandlungen  der  historisoh-pbilo- 
sophischeo  Klasse  der  Berliner  Akademie 
der  WLssenschaften  besonders  abgedruckten 
Arbeiten  nUeber  das  vergleichende  Sprach- 
stadimn*'  (1820)  nnd  ^üeber  das  Ent- 
stehen der  grammatischen  Formen  und'ihren 
Einflnss  anf  die  Ideenentwickelmig''  (1825), 
ist  in  diesem  Betracht  noch  die  ebenfalk 
aJs  besonderer  Abdmck  erschienene  Ein- 
leitung zn  dem  dreibändigen  Werk  Aber  die 
Eavisprache,  nnter  dem  Titel  ^lieber  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbans, 
und  ihren  Einflnss  anf  die  geistige  Ent- 
wickelnng  des  Menschengeschlechts  **  (1836) 
herrorenheben.  Wird  nnter  Spraehphiloso- 
rAie  oder  Metaphysik  der  Sprache  diejenige 
Wissenschaft  verstanden,  weldie  den  Begriff 
der  Sprache,  das  Was  oder  Wesen  derselben 
a^  einer  bestimmten  Offenbarung  des 
Menachengeistes  erforscht  nnd  die  besondem 
erfahnrngsmassigen  Principien  ergrflndet, 
Todineh  die  dnzelnen  geacniehtUdi  hervor- 
tretenden ErBcheiiinngäfoimen  der  Sprache 
bMtimmt  werden,  so  mnss  W.  Ton  Enmlwldt 
bIs  der  dgentllene  Begründer  dieser  in  die 
Yerhaltniese  und  in  die  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  so  allseitig  nnd  tief  ein- 
greifenden wissenschaftlichen  Disciplin  gelten, 
indem  er  die  Frage  Aber  den  Ursprung  und 
das  Wesen  der  Sprache  in  Betrachtung  nahm, 
die  Analyse  des  Sprachverfahrena  und  der 
eonstitntiven  Elemente  der  Sprache,  oder 
der  innem  Sprachform,  sowie  ihres  Processes 
in  ihrer  Wirklichkeit  als  Wort  nnd  Rede 
zuerst  versuchte,  die  erscheinende  Sprache 
nach  ihrem  Prineip ,  ihrem  Organismus, 
ilirer  Form  und  ihrem  Charakter  untersuchte, 
eine  Classification  der  Sprachen  unternahm, 
das  Verhältniss  der  Sprache  zur  Geschichte 
in*8  Auge  fasste  nnd  das  eigentliche  Ziel 
der  Sprachwissenschaft  feststellte.  Die  sprach- 
philosophische Gedankenreihe  Humboldt's 
stellt  sich,  von  seinem  eignen  Standpunkt 
ans,  in  folgendem  Zusammenhange  flber- 
siehtlich  dar.  Die  Sprache  ist  kein  fertiges 
ruhendes  Ding,  sondern  etwas  in  jedem  Augen- 
blick Werdendes,  ein  Entstehendes  und  Ver- 
gehendes; sie  ist  nicht  sowohl  ein  todtes  Er- 
zeugttiss,  als  vielmehr  eine  fortwährend 
Ihatige  Erzeugung,  kein  Werk,  sondern  eine 
Wirksamkeit,  kurz:  Sprache  ist  nur  Sprechen; 
es  räebt  keine  Sprache,  so  wenig  es  Geist 
en;  aber  der  Mensch  spricht  und  der 
enseh  -wirkt  geistig.  Die  spradie  ist  das 
O^an  des  innem  Seins  des  Menschen  nnd 
das  büdende  OiKan  des  Oedankena;  sie  ist 


die  eirig  sieh  wiederliolende  Arbdt  des  Geistes^ 
üen  artilcnlirten  Laut  zum  Ansdniok  des  Ge- 
dankens fUiig  zn  madien.  Der  wirkliehe 
Stoff  der  Sprache  ist  anf  der  einen  Sdte  der 
Laut  tiberhanpt,  auf  der  andern  Seite  die 
Gesammiheit  der  sinnlichen  Eindrtlcke  nnd 
selbstthätigen  GeistesbewegUDgen,  welche  der 
Bildung  des  Begrifi^  mit  Httlfe  der  Sprache 
vorausgehen.  Die  Sprache  tritt  demnach 
zwischen  den  Menschen  und  die  innerlich 
und  änsaerlich  anf  ihn  einwirkende  Natur. 
Er  umgiebt  sich  mit  einer  Welt  von  I^anten, 
um  die  Welt  von  Gegenständen  in  sich  auf- 
ZQuehmen  nnd  zn  bearbeiten.  Das  Wort 
theUt  nicht  etwas  schon  Hervorgebrachtes  mit, 
enthält  auch  nicht  einen  schon  geschlossenen 
Begriff,  sondern  regt  blos  an,  diesen  mit 
selbständiger  Kraft  nnd  auf  bestimmte  Weise 
zu  bilden.  Die  Sprache  geht  nothwendig^ 
aus  dem  Menschen  hervor;  ihre  Hervor- 
bringung ist  ein  in  ihrer  Nator  liegendes, 
inneres  Bedflrfniss  der  Menschheit;  sie  bricht 
ans  der  innersten  Natur  des  Menschen  her- 
vor. Unmittelbar  und  freiwillig,  ohne  Noth 
nnd  Absicht  entquellen  die  Worte  der  Brust. 
Es  g^ebt  aber  Gesprochenes,  abgesehen  TOn 
dem  jedesmaligen  Sprechen,  und  so  hat  die 
Spiawe  ein  eigenthOmliches  Das^n,  das  zwar 
immer  nur  im  jedeanaUgen  Denken  Geltung 
eihalten  kann,  aber  in  seiner  Totalität  von 
diesem  unabhlnglg  ist  Die  Sprache  verlangt, 
an  «&a  äusseres,  sie  veretehcmdefr  Wesen  ge- 
richtet zn  werden;  denn  der  Mensdi  ver^ 
steht  sich  selbst  nur,  indem  er  die  Versteh- 
barkeit  der  Worte  an  Andern  versuchend 
geprüft  hat  Verstehen  und  Sprechen  sind 
nur  verschiedenartige  Wirkungen  der  näm- 
lichen Sprachkraft;  im  Ventehenden  wie  im 
Sprechenden  rouss  der  Stoff  aus  der  eignen 
innem  Kraft  entwickelt  werden.  Die  Menschen 
verstehen  einander  dadurch,  dass  sie  g^en- 
seitig  in  einander  dasselbe  Glied  der  Kette 
ihrer  sinnlichen  Vorstellungen  und  innem 
Begriffserzengnngen  berühren.  Alles  Sprechen 
ist  eine  Anknüpfung  des  einzeln  Empfundenen 
an  die  gemeinsame  Natur  der  Menschheit, 
da  eben  doch  jeder  Einzelne  das  Gesammt- 
wesen  des  Menschen,  nur  auf  einer  einzelnen 
Entwickelungsbahn  in  sich  trägt  Das 
Sprechenlemen  der  Kinder  ist  nicht  ein  Zu- 
messen von  Wörtem,  Niederlegen  im  Ge- 
dächtniss  und  ^edemachlallen  mit  den 
Lippen,  sondern  ein  Wachsen  des  Sprach- 
vermOgens  durch  Alter  und  Uebung,  eine 
Entwickelung  der  Sprachkraft.  Dadurch 
dass  sich  in  der  Sprache  die  Vorstellunes- 
weise  aller  Alter,  Geschlechter,  Stände, 
Charakter  -  und  Geistesverschiedenheiten 
desselben  Volksstammes,  sodann  (durch  den 
Uebergang  von  WOrtem  und  Sprachen)  ver- 
schiedener Nationen  und  endlich  (bä 
zunehmender  Gemelnsehaft)  des  ganzen 
Menschengrachlechts  mischt,  läutert  nnd  nm- 
gestaltet,  wird  die 
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gangspnnkt  von  der  immer  beschränkten 
individaalität  zn  Alles  in  sich  befassendem 
Dasein.  Obwohl  die  Sprache  in  Selbstthätig- 
keit  ans  sich  entspringend  ist,  sind  doch  die 
Sprachen  gebunden  nnd  von  den  Nationen 
abhängig;  obwohl  Schöpfungen  der  ganzen 
Nationen,  dennoch  SelbstschCpfnngen  der 
Indiridnen.  Die  Sprachverschiedenneit  nnd 
Völkerrertheilung  steht  im  Zusammenhange 
mit  der  Erzengnng  der  menschlichen  Geist^ 
Jkraft,  nnd  beide  Erscheinungen  hellen  sich 
gegenseitig  auf;  der  wahre  Bertimmnngsgrnnd 
der  Spraehverschiedenheit  ist  die  geistige 
Kraft  der  Nationen.  Die  Sprache  ist  gewisser- 
maaasen  die  Äusaerliche  Eracheinung  des 
Geistes  der  V^er;  ihre  Sprache  ist  ihr  Geist 
ui^  ihr  Geist  ist  ihre  Sprache,  nnd  der  Ban 
der  Sprache  ist  im  Henschengeschleeht 
dämm  nnd  insofern  Tcrscbieden ,  weil '  und 
als  es  die  Geisteseigenthümlichkeit  der  Völker 
selbst  ist  Die  3prachgestaltnng  eines  Volkes 
ii^t  in  Einheit  mit  seiner  GetsteBeigenthüm- 
lichkeit  Die  geistige  IndividualitÄt  der 
Völker  kann  aber  nach  vier  Phasen  bestimmt 
werden,  sofern  man  nämlich  in's  Aage  fasst: 
1)  das  mhige  Leben  der  Völker  nach  den 
natärlichen  Verhältnissen  ihres  Daseins  auf 
dem  Erdboden;  2)  ihre  bald  durch  Absicht 
geleitete,  oder  aus  Leidenschaft  und  innerm 
Drang  entspringende,  bald  ihnen  gewaltsam 
abgenöthigte  Thätigkeit  in  Wanderungen, 
Kriegen  u.  s.  w.  3)  die  Reihe  der  geistigen 
Fortschritte,  welche  sich  gegenseitig  als  Ur- 
sachen und  Wirkungen  an  einander  ketten, 
nnd  4)  endlich  die  geistigen  Ersoheinnngen, 
die  nur  aus  der  in  mnen  sich  offenbarenden 
Kraft  ihre  Erklärung  finden.  Die  wahre 
Clasttfication  der  Sprache  soll  in  die  we8en^ 
liehe  Besehaffenheit  der  Sprache  nnd  ihren 
innem  Zusammenhang  mit  der  geistigen 
Individualität  der  Nationen  eingeben.  Der  ent- 
schiedene Gegensatz  zwischen  den  Sprachen 
von  rein  gesetzmässiger  Fnim  nnd  solcher 
^rächen,  welche  von  der  gesetzmässigen 
Form  abweichen  nnd  einen  weniger  voll- 
kommenen Sprachbau  haben,  bildet  das  Ein- 
tbeilongsprincip  für  die  Classification  der 
Si^acbeD  in  solche,  welche  sich  aus  reinem 
Frincip  in  gesetzmässiger  Freiheit  entwickeln, 
d.  h.  die  am  vollkommensten  entwickelten 
Flexionssprachen  oder  die  indogermanischen 
Sprachen,  und  in  solche,  die  im  Gegentheil 
willktlrliche  Pfade  einschlagen  mit  innerer 
TJnfolgerichtigkeit,  was  sich  besonders  bei 
der  Behandlung  des  Verbum  zeigt,  welches 
die  malayisch  -  polynesischen  nnd  die  hinter- 
indischen,  einsilbigen  Sprachen  ohne  jeden 
charakterisirenden  Ausdruck  lassen,  während 
die  amerikanischen  Sprachen  dasselbe  durch 
angefügte  Pronomima  charakterisiren.  Die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  lässt  sich  als 
das  Streben  betrachten,  mit  welchem  die  in 
den  Menschen  allgemein  gellte  Kraft  der 
Bede  mehr  oder  weniger  glücklich  horror- 


bricht  So  wnndervoU  aber  ist  in  der 
Sprache  die  Individnalisimng  innerhalb  der 
allgemeinen  Uebereinstimmung,  dass  man 
eben  so  iriebtig  sagen  kann,  das  ganze 
Menschengeschlecht  besitze  nur  eine  Sprache, 
als  jeder  Mensch  besitze  ■  eine  besondere. 
Die  sprachbildende  Kraft  im  Menschen  mht 
nicht,  bis  sie  im  Einzelnen  oder  im  Ganzen 
durch  stnfenartige  Erhebung  zn  immer 
vollkonunenerer  SpriuülbUduDg  dasjenige 
herT0]^bracht  liat,  was  den  an  die  SfHraaa- 
ToUendnng  zn  stellenden  Forderungen  «iner 
fortschreitenden  Annäherung  an  die  Er- 
reichung des  gelungensten  Sprachbans 
am  Meisten  und  Vollständigsten  entsmcidit. 
Die  nähere  üntersudinng  über  Natur 
und  Besehafibnheit  der  Sprache  überhaupt 
hat  auf  drri  Fragen  einzugeben.  Zu- 
nächst, wie  verhält  sich  in  der  Sprache 
tlberhaupt  der  Stoff  zur  Form,  der  Gedanke 
zum  Laut?  Die  Sprache  ist  das  bildende 
Organ  der  Gedanken,  sie  enthält  Alles  durch 
eäe  in  Laute  Verwandelte.  Die  intellectuelle 
Thätigkeit  wird  durch  den  Laut  in  der  Seele 
äuBserlicb  wahrnehmbar  ftlr  die  Sinne;  sie 
und  die  Sprache  sind  daher  Eins  nnd  un- 
zertrennlich. Die  unzertrennliche  Verbindung 
des  Gedankens,  der  Stimmwerkzeuge  und 
des  Gehörs  zur  Sprühe  liegt  nnabänderlich 
in  der  ursprünglichen  Einheit  der  mensch- 
lichen Natur.  Darin  liegt  die  Angemessen- 
heit des  Lauts  zu  den  Operationen  des  Geistes 
begründet  Die  zweite  Frage  ist:  Wie  ver- 
hält sich  in  der  besondem  Sprache  der  Stoff 
zur  Form,  die  allgem^ne  Sprachform  zur 
besondem  Spracherzeugung?  Der  äussere 
Charakter  der  Sprachen^  welcher  im  ganzen 
grammatischen  und  lexikalischen  Bau  Ue^ 
untercheidet  die  Sprachen  nach  der  Reinhdt 
ihres  Bildungsprincips.  Der  innere  Charakter 
der  Sprachen  bezieht  sich  auf  den  fiped- 
fischcQ  Grad  der  Sprache  selbst  in  Bezog 
auf  die  Idee  der  Sprachvollendung.  Er  be- 
steht in  der  Laut-  nnd  Gedankenform,  d.  h. 
in  der  Art  der  Verbindung  des  Gedankens 
mit  den  Lauten,  vodnreh  dieselbe  eine  eigen- 
thümliehe  Farbe  und  Sehattirong  erhiUt  und 
zugleich  die  Denk-  und  Sinnesart  eines 
Volkes  bezeichnet  In  äex  Vexschiedouai^- 
keit  ihres  Baues  dnd  die  Sprachen  not£' 
wendige  Grundlage  der  Fortbildung  des 
menschlichen  Gesdtilechts.  Die  dritte  Frage 
ist:  Wie  verbeut  sich  im  individuellen  Sprechen 
der  Stoff  zur  Form,  d.  h.  die  besondere 
Sprache  zum  individuellen  Denken?  Von 
dem  p'edesmal  Gesprochenen  ist  die  Sprache 
als  die  Masse  seiner  Erzeugnisse  verschieden. 
Neben  den  bereits  fest  geformten  Elementen 
besteht  die  Sprache  ganz  vorzüglich  auch 
ans  Methoden,  die  Ar^t  des  Geistes  weiter 
fortzusetzen.  Die  Masse  der  festgeformten 
Elemente  trägt  den  lebendigen  Keim  nie 
endender  Bestimmtheit  in  sich  ,  und  dieses 
theÜB  feste,  tiieils  Flüadge-is  der  Spradie 
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bringt  ein  bestimmtes  VerltiLltniss  zwischen 
ihr  und  dem  Tedenden  Geschlecht  hervor. 
Ihre  leiste  Bestimmtheit  erhält  die  Sprache 
erst  im  Individnnm;  denn  Keiner  denkt  beim 
Worte  gerade  nnd  genau  dasselbe,  was  der 
Ajuiere  denkt:  alles  Verstehen  ist  daher  zu- 
fßxAßh  tan  mehtrersteheni  alle  Ueberein- 
«timmniuf  in  Gedanken  und  Geftthlen  au- 
ricseh  ein  Anseinanderg^en.  Was  nun  die 
Memeota  der  elgentUcnen  Spracherzeugung 
betriff^  so  beginnt  die  Entstehung  der  Sprache 
kdnegwegs  imt  der  Bezeichunng  der  Gegen- 
stftnde  durch  Wörter;  die  Rede  wird  nicht 
ans  Torangegangenen  WOrtem  zusammen- 
gesetzt, sondern  die  Wörter  gehen  umgekehrt 
ans  dem  Ganzen  der  Bede  hervor.  Den 
artiknlirten  Laut  nöthigt  der  Mensch  seinen 
körperlichen  Werkzeugen  durch  den  Drang 
seiner  Seele  ab,  und  das  Thier  würde  das- 
selbe zu  thnn  vermögen,  wenn  es  von  gleichem 
Drange  beseelt  wäre.  Die  Lautform  ist  der 
Ausdruck,  welchen  die  Sprache  dem  Ge- 
danken verschafft  Das  Streben,  dem  Laute 
Bedeutung  zu  verleiben,  schafft  die  Natur 
des  artiknlirten  Lautes,  dessen  Wesen  aus- 
schliesslich in  dieser  Absicht  besteht,  und 
wirkt  folglich  auf  eine  bestimmte  Bedeutung 
hin,  damit  dem  sprachlich-empfHnglichenOhr 
im  liante  nichts  als  seine  Bedeutung  er- 
scheine. Die  Sylbe  macht  eine  fOr  das  Ohr 
durchaus  unzertrennliche  Einheit  aus ;  es 
U^n  in  ihr  nicht  zwei  oder  mehr  Laute, 
sondern  eigentlich  nur  Ein  auf  eine  be- 
sümmte  Weise  herausgestossener  Laut,  und 
die  TheQnng  der  einfachen  S^^be  in  einen 
Oonsonanten  und  Vokal  ist  nur  eine  kflnst- 
U^e,  durcb  das  Ohr  und  die  Abstraotion 
voKenonunene  üntorscheidung.  In  der  Katur 
berammm  sidi  Gonsonant  und  Vooal  gegen- 
.  Durch  ein  zwiefaches  liautvenahren 
die  Sylbe  gebildet  Der  Umfaug  des 
Wortes  ist  die  Grenze,  bis  zu  welcher  die 
Sprache  selbstthAtig  bildend  ist;  das  einfache 
Wort  ist  die  vollendete,  ihr  entknospende 
Blfithe.  Im  Worte  kommt  allemal  eine  dop- 
pelte Einheit,  des  Lautes  nnd  Begriff,  zu- 
sammen. Es  ist  natürlich,  verwandte  Begriffe 
mit  verwandten  Wörtern  zu  bezeichnen, 
darum  trifft  Verwandtschaft  der  Begriffe  und 
Laute  zusammen.  Die  Verbindung  der  ver- 
schiedeuurtigen  Natur  des  Begrifi^  und  des 
Lautes  fordert  eine  Vermittelung  Beider  durch 
ein  Drittes,  in  welchem  sie  zusammentreffen 
können.  Dieses  Vermittelnde  ist  allemal  sinn- 
licher Natur,  es  gehört  der  äussern  oder 
innem  Emp6ndui^  oder  Thfttigkeit  an,  und 
man  kann  es  auf  Extension  oder  Inteosion 
oder  Veränderung  in  beiden  zurückführen, 
so  dasB  man  in  die  allgemeine  Sphäre  des 
Raums  und  der  Zeit  und  des  Emp0ndungs- 
giades  gelangt  Die  Entstehung  des  Wortes 
gründet  sich  auf  eine  dreifache  Bezeichnungs- 
art der  Begriffe.  Bei  der  unmittelbar  nadi- 
ahmenden  (sehallnachahmendes)  Lati&ildui^ 


wird  der  Ton,  den  ein  tönender  G^enstand 
hervorbringt,  in  dem  Worte  so  weit  nach- 
gebildet, als  artikulirte  Laute  unartikulirte 
Töne  wiederzugeben  im  Stande  sind.  Die 
symbolische  Bezeichnung  oder  Lautbildung 
ist  nidit  eine  unmittelbare,  sondern  in  dner 
dritten,  dem  Laute  und  dem  G^nstande  ge- 
meinsdiaftlidien  Beschaffenheit  nachahmende 
Bezeiehnnng,  d.  h.  sie  wählt  fto  die  zu  be- 
zeichnenden Gegei)8täode  Laute  ans,  welche 
theils  an  sieh,  theils  in  Vei^eichnng  mit 
andern,  fttr  Ohr  einen  Eindruck  dem 
ähnlich  hervorbringen,  wie  ihn  der  Gegen- 
stand auf  die  Seele  macht.  Die  analog^he 
Bezeichnung  endlich  ist  die  Bezeichnung 
durch  Lantähnlichkeit  nach  der  Verwandt- 
schaft der  zu  bezeichnenden  Begriffe.  Näm- 
lich Wörter,  deren  Bedeutuugen  einander 
nahe  liegen  ,  erhalten  gleichraUs  ähnliche 
Laute,  ohne  dass  indessen  auf  den  in  diesen 
Lauten  selbst  liegenden  Charakter  gesehen 
wird.  Die  Sprache  blitzt  eine  Lautform 
in  dreifach  sich  erweiternden  Stadien  oder 
Stufen:  sie  schreitet  nämlich  fort  von  der 
Wurzel  zum  Stamme  (abgeleitete  Wörter  und 
Grundwörter)  nnd  zu  Sprossformen  (den  ans 
Stämmen  abgelöteten  Sprosswörtem)-  sie  ist 
also  Wurzel-,  Stamm-  nnd  Sprossformbüdung. 
Die  Lautumformung  nimmt  denselben  Gang, 
wie  die  Bezeichnun|^rt  der  Begriffe,  und 
unterliegt  einem  zwiefachen  Gesetze,  einem 
blos  organischen,  das  ans  den  Sprachwerk- 
zeugen und  ihrem  Zusammenwirken  entsteht, 
und  einem  geistigen,  durch  das  geistige 
Princip  der  Sprache  gegebenen,  welches  die 
0^;ane  hindert,  sieh  ihrar  Neigung  zur  Träg- 
heit zu  llberlassen.  IMe  Bezeidmung  der 
Begriffe  oder  die  Wortschöpfni^  bestäit  in 
Worterfindnng  und  in  Wortformung.  Die 
Worteifindung  besteht  im  Allgemeinen  nur 
darin,  analogen  Begriffen  analoge  Laute  zu 
wählen  und  die  letzteren  in  eine  mehr  oder 
weniger  bestimmte  Form  zu  giessen.  Die 
Bezeichnung  des  Begriffs  durch  den  Laat 
ist  eine  Verknüpfong  von  Dingen,  deren 
Natur  sich  niemals  wahrhaft  vereinigen  läset, 
da  das  Wort  eine  Schranke  des  innem,  stets 
mehr  enUialtenden  EmpQndens  der  Sprache 
ist  Die  Wortformung  ist  Ausbildung  des 
Wortes  zum  Redetheil  durch  Flexion,  die  der 
sprachliche  Ausdruck  des  Angeschauten  und 
Gefühlten  ist  und  von  innen  heraus  in  den 
Sprachen  entsteht  Ein  zweites  Mittel  zur 
Bezeichnung  der  Beziehung  des  Begri£&  ist 
äusserer  Zuwachs  oder  blosse  Anfügung  des 
Affixes.  Anbildnng  macht  das  wahre  Wesen 
des  Suffixes  aus,  das  aus  der  Wurzel  hervor- 
bricht Der  Satz  ist  mit  allen  seinen  noth- 
weudigen  Theilen  nicht  als  ein  aus  Worten 
zusammmgeeetztes  Ganze,  sondern  wirklich 
als  ein  einzelnes  Wort;  jeder  Satz  muss  als 
Eins,  vor  der  Seele  Schwebendes  genommen 
werden.  In  der 'wissenschaftlichen  Form  der 
Sprache  sucht  der  Geist  W^^^^^^b- 
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Bondenmff  alles  änsserat  Selidnes,  ▼odnich 
erst  die  Spiiche  die  letzte  SdiXrfe  in  der 
Sondernng  und  Festatellnng  dpi  BegiAih 
entii&lt  —  Von  Humboldt*»  s^aehwiBsen- 
sehafUielier  Leistnng  ^It  du  Wort  Stein- 
thal's:  Oroes  ist  Humboldt  dnrcb  das,  was 
er  getban,  eben  so  gross  aber  dnrcb  das, 
was  er  seinen  Nacbfolgem  als  Aufgabe  hint»- 
lassen  hat 

M.  Schasltr,  die  Elemente  der  philoBophiBchen 
Sprachwissenschaft  W.  t.  Htimboldt's.  1B47. 

H.  SMnttal,  die  Sprachwissenschaft  Hamboldt'B 
und  die  H^;el'Belie  FhiloMpliie.  184&  (O^n 
Schasler). 

R.  Haym,  Wilhelm  Ton  Hnmboldt.  1866. 

Hume,  David,  war  1711  zn  Ninewells 
in  der  schottischen  Grafschaft  Berwikshire 
a[8  der  jüngste  Sohn  eines  kleinen  mit  dem 
Geschlechte  der  Grafen  Home  verwandten 
Grenzlords  geboren.  Sein  Älterer  Bmder 
war  der  nnter  dem  Namen  Lord  Kames  und 
als  Verfasser  der  „Elemente  des  Kriticismus" 
(1760)  bekannte  Heinrich  Home.  Während 
dieser  und  die  Übrigen  Glieder  der  Familie 
den  Namen  Home  führten,  reclamirte  der 
innge  David  seinen  rechten  Namen  Hume. 
Er  studirte  seit  1723  zn  Edinburg  auf  den 
Wunsch  seiner  Mutter,  die  früh  Wittwe  ge- 
worden war  und  in  beschränkten  Verhftlt- 
nissm  lebte,  die  Rechtswissenschaft,  die  ihn 
jedoch  weniger,  als  die  alten  Elas^er  an- 
zog, welche  er  go  tifrig  studirte,  dass  seine 
GesnndAeit  zn  l^den  begann.  Erding  darum 
als  Dreinndzwanziejfthriger  in  tin  ELannoanns- 
conmtoir  nach  Bristol,  wo  er  es  iedoeh  nur 
wenige  Monate  anshielt  Er  begu  sich  1734 
nach  Frankreich,  wo  er  die  Materialien 
seiner  Philosophie  zuerst  in  der  Universitäts- 
Stadt  Rheims  in  der  Champagne,  dann  in 
dem  mit  einer  reichen  Bibliothek  versehenen 
J^nitenwinkel  La  Flfeche  in  der  Provinz 
Änjon  in  zurückgezogener  Einsamkeit  be- 
arbeitete, um  sie  Hteraiisch  zn  verwerthen. 
Die  Frucht  seiner  dreijährigen  Müsse  in 
Frankreich  war  das  Werk  über  die  mensch- 
liche Natur,  welches  er  in  den  Jahren  1738 
und  39  unter  dem  Titel:  „The  treaüse  of 
humm  natwe,  betriff  an  attempt  to  intro- 
duce  ihe  experimental  method  of  reasoning 
into  moral  suhjects"  in  drei  Bänden  zu 
London  herausgab.  Er  wollte  die  Wirkung 
dieses  Werkes,  worin  er  in  die  Bahn  von 
Francis  Bacou,  John  Locke  und  George 
Berkeley  eintrat,  in  seiner  Heimath  Ninewells 
abwarten,  wo  er  die  nächsten  sechs  Jahre 
1739  —  45  verlebte.  Dieses  philosophische 
Jngendwerk  Hume's,  welches  in  deutscher 
Uebersetzung  unter  dem  Titel:  „David  Hume 
über  die  menschliche  Natur,  aas  dem  Eng- 
lischen, nebst  kritischen  Versuchen  zur  Be- 
urtheilnng  dieses  Werkes  von  L.  H.  Jakob** 

ä790 — 91)  erschien,  legt  seinen  in  der  Und- 
afigen  Auffassung  iub  Skeptif^smns  be- 
zeichneten Standpunkt  nicht  blos  anafilhr- 


licher,  sondern  aneh  dentUch«  und  rflck- 
sichtEdoBCT,  als  die  spätem  Umaibeitnngen  dar, 
wodurch  Hume  seine  Ansichten  theils  seinen 
nicht  philosophischen  Landslenten  mund- 
gerecht zn  machen,  theils  einzelne,  besond^ 
verfängliche  und  den  Angriffen  der  Gegner 
aasgesetzte  Punkte  seiner  Lehre  zu  umgäien 
suchte.  Das  erste  Bach  dieses  Werkes  f^hrt 
die  Ueberschrifl  „Von  dem  menschlichen  Ver- 
stand**, während  das  zweite  von  den  Leiden- 
schaften, das  dritte  von  der  Moral  handelt. 
Wir  erhalten  darin  seine  Kritik  der  her- 

febraehten  Metaphysik  and  seine  praktische 
hilosophie.  Mit  seiner  Kritik  der  Meta- 
physik sucht  er  die  Philosophie  des  Er- 
fahrungswissens zu  begründen,  und  als  der 
beste  Weg,  am  die  Wissenschaft  von  un- 
nützen Fragen  zu  be&eien,  erschien  ihm  die 
Untersnchung  der  Natur  des  menschlichen 
Verstandes,  worin  er  die  Gmndaufgabe  der 
Philosophie  erblickt.  Wie  kommen  die  Ideen 
(Vorstellungen)  in  unsem  Verstand?  An- 
gebome  Ideen  giebt  es  nicht,  sond^  alle 
unsere  Vorstellungen  haben  stets  Sinnes- 
eindrücke zur  Vorraussetzung;  sie  sind  die 
ursprünglichsten,  stärksten,  lebendigsten  und 
deutlichsten  Vorstellungen.  Von  ihnen  unter- 
scheiden sich  die  Ideen  als  weniger  starke  and 
lebendige  Vorstellungen.  Sie  eänd  Copien  oder 
Nachbildungen  der  nisprflnglichen  Vor- 
stellungen, oL  h.  der  ffinnesemdrflcke.  Aber  ge- 
dacht kann  von  uns  Höchts  werden,  was  lücht 
vorher  irgendwie  als  Sfameseinumck  em- 
pfunden worden  ist  Sinneaeindrttcke  geben 
nothwendig  immer  den  ersten  Stoff  und  die 
Grundlage  zu  allem  Denken,  und  dieses 
selbst  ist  theils  dn  Nachbilden  der  ursprüng- 
lichen Vorstellungen,  theils  ein  Verknüpfen 
des  in  denselben  gegebnen  Stoffes.  Der  In- 
halt aller  unserer  Erkenntnisse  besteht  dämm 
zuvörderst  aus  Verhältnissen  von  Ideen.  Da- 
hin gehören  z.  B.  alle  mathematische  Sätze, 
die  sich  blos  auf  Grösse  und  Zahl  beziehen 
und  unmittelbar  gewiss,  d.  h.  von  einem 
Gefühle  nothwendiger  Wahrheit  begleitet  sind. 
Weiterhin  aber  hat  unsere  E^kenntniss  auch 
Thatsachen  zum  Inhalt,  die  weniger  gewiss 
sind,  als  jene,  da  ihr  Gegentheil  umner 
möglich  ist.  Wenn  sie  weder  unmittelbar 
unsem  Sinnen ,  noch  unserm  Gedächtniss 
gegenwärtig  sind,  so  überzeugen  wir  nns 
von  ihrer  Wahrneit  nur  durch  Schluss- 
folgerungen,  die  sich  auf  das  ursachliche 
Verhältniss  gründen.  Dieses  ab«  kann  nie- 
mals anders,  als  durch  Erfahrung  erkannt 
werden.  Wie  ziehen  wir  nun  aber  ans 
Thatsachen  Schlussfolgemngen?  und  anf 
welchem  Grunde  mhen  die  Schlüsse  ?  Auf 
Gewohnheit,  d.  h.  auf  dem  Satze,  dass  wir 
von  ähnlichen  Ursachen  ähnliche  Wirkungen 
erwarten.  Indem  wir  täglich  und  stündUch 
Veränderungen  sowohl  an  äussern  Dingen, 
als  auch  in  unsem  Gedanken  bemerken  und 
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obachtimg  Bchliessen,  dass  gleiche  Yer- 
ftodenmgeu  auch  in  Zukunft  durch  gleich 
wirkende  ümat&nde  hervorgebracht  werden; 
80  setzen  wir  in  dem  einenXMnge  die  Fähig- 
keit j  Terftndert  m  werden,  im  andern  die 
Fähigkeit  Toraos,  diese  Veränderongen  faer- 
Torzubiingc»,  und  so  kommen  wir  Ettr  Idee 
Tom  Yerhältaiss  swischen  Ursache  nnd  ^^r- 
kung.  Weil  wir  gewohnt  sind,  nicht  sowohl 
ein  Ding  anf  em  anderes,  als  vielmehr  je 
zwei  VorBteUoDgen  von  Dingen  der  Zeit 
naeh  auf  einander  folgen  zu  sehen,  vbilden 
wir  nns  die  Vorstellung,  es  müsse  notawendig 
das  andere  anf  das  erstere  folgen.  Zu  diesem 
Begriffe  des  nothwend^en  Zusammenhangs 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  kommen  wir 
weder  durch  Sinnesempfindung,  noch  durch 
Reflexion,  sondern  nur  dadurch,  dass  wir  in 
unsem  Vorstellungen  gewisse  Ueberg^ge 
vom  Einen  zum  Andern  gewohnt  sind.  Wir 
können  uns  mit  unsem  Schlüssen  Über  die 
Sinnes wahiuehmungen  zwar  erheben,  aber 
niemals  von  denseloen  unabhängig  werden. 
Jede  unserer  Schlnssfolgerungen  muss  noth- 
wendig  entweder  eine  munittelbar  gegen- 
wärtige Sinneswahmehmung  oder  eine  Spur 
dersemen  im  Gedächtniss  sein.  Die  einzige 
im  unmittelbaren  Gefühl  begründete  und 
dnreh  dia  Thäügkeit  der  Einbildungskraft 
vermittelte  nicht  zwar  eigentliche  Gewissheit, 
sondern  blosse  Wahrscheinlichkeit,  die  wir 
dadurch  erhalten,  ist  ein  anf  Erfahrung, 
somit  auf  Gewohnheit  sich  stützendes  Glau- 
ben oder  Annehmen,  welches  der  Mensch 
mit  den  Thieren  gemein  iiat.  Auf  Asso- 
ciation der  einanda  'anziehenden  Vor- 
stellungeu  also,  Bgä  es  ähnlicher  und 
gUacher  oder  versohiedener  und  wider- 
streitender, sei  gleiehzeitiger  oAet  in  Zeit 
und  Baum  nach  einander  folgender  Vor- 
stellungen, läuft  hei  unserer  Ueberzengnng 
von  ihrer  Wahxhdt  zuletzt  AUes  hinaus. 
Haben  wir  nun  aber  blosse  Vorstellungen  von 
Gegenständen,  was  bringt  uns  denn  dazu, 
den  Dingen  ein  von  unsem  Vorstellungen 
unabhängiges  Dasein  auch  dann  noch  zu- 
zuschreiben, Wenn  sie  aufgehört  haben  Ein- 
drücke anf  uns  zu  machen?  Dies  bringt  die 
Einbildungskraft  zu  Stande  vermittelst  der 
unwiderstehlichen  Neigung,  aufeinander- 
folgende ähnliche  Vorstellungen,  die  mit  den 
eriunerten  Vorstellungen  früherer  Eindrücke 
veischmelzen,  für  dieselben  zu  halten.  Und 
was  dabei  auf  Seiten  der  Eindrücke  mit- 
entscheidet, istdie  Beständigkeit  gewisser  Ein- 
drücke oder  in  deren  Ermangelung  wenigstens 
ein  gewohnheitsmässiger  Zuammenhang  der 
empßmgenen  Veränderungen.  Wir  glauben 
also  das  unabhängig  von  unserm  Vorstellen 
bestehende  wirkliohe  Dasdn  der  Anssendinge 
und  gleichermaasaen  unsere  eignen  K&rpers.. 
Nun  aber  weiter  vom  Dasein  der  Welt  als 
Wirkung  auf  ein  Dasein  Gottes  als  Ursache 
dexselhü  zn  sehUwsen,  ist  eine  lediglich  im 


Kreise  sich  bew^ende  leere  Spitzfindigkeit 
und  die  Annahme  ^es  von  der  Welt  un- 
abhängigen Urhebers  derselben  eine  ganz 
grundlose  Vermuthung.  Denn  wenn  wir  von 
Wirkung^  auf  eine  Ursache  schliessen,  sq 
müasffli  wir  diese  zu  den.  Wirkn^en  in 
VerhältnisB  setzen  und  dürfen  der  tfrsaehe 
nur  sosdbreiben,  was  in  der  Wirkung  ent- 
halten ist  und  durchaus  Nichts  weiter.  Die  Vor- 
stellung der  Substanz,  als  einer  selbständigen 
und  ms  sich  bestehenden  Wesenheit,  iat 
Nichts  weiter  als  die  Zusammenfassung 
mehrerer  einfacher  Vorstellungen  als  einzelner 
Eigenschaften  eines  Gegenstandes  unter  einem 
gemeinschaftlichen  Namen.  Auch  wm  wir 
unser  Selbst  oder  loh  nennen,  ist  ein  solcher 
Begriff,  dem  keine  selbständige,  für  sich  be- 
stehende Wirklichkeit  entspricht  Denn  es 
liegt  ihm  kein  stetiger,  wirklich  empfundener 
Eindruck  zum  Grunde,  sondern  das  Wort 
Selbst  oder  Ich  ist  nur  die  Zusammenfassung 
vieler  aufeinander  folgender  Vorstellungen, 
und  diesem  Inbegriffe  leihen  wir  Einheit 
mittelst  des  erdichteten  Begriffs  von  einem 
unbekannten  Etwas,  weldies  sich  beim 
Wechsel  der  Vorstellungen  als  eins  und 
dasselbe  behaupte,  und  diesen  Begriff  von 
einem  Etwas  nennen  wir  Ich  nnd  Seele. 
Was  man  eigentlich  allein  dabei  im  Auge 
hat,  ist  Nichts  anders  als  die  Frage,  ob 
unsere  Vorstellung  duidi  körperliche  Ver- 
änderungen und  Bewegungen  bewirkt  sind. 
Vergleichen  wir  die  Begriffe  Denken  und 
Bewegung  mit  einander,  so  finden  wir  die- 
selben verschieden;  die  Erfahrung  dagegen 
überzeugt  uns,  dass  dieselben  m  unserm 
Körper  oestänoig  vereinigt  «nd.  Nun  nebt 
uns  Beides  den  Begriff  d«  ursächlichen  Ver- 
hältnisses, nnd  duun  können  wir  mit  Ge* 
wissheit  schUessen,  dass  die  k^erlichen 
Bew^ungen  die  Ursachen  unserer  Gedanken 
sein  können  und  wirklich  sind.  Mit  dem 
Aufhören  der  Lebensthätigkeiten  unsras 
Leibes  hört  aber  auch  der  zusammengefasst^ 
Inbegriff  der  mit  demselben  verknüpften  Vor- 
stellungen auf,  und  was  wir  unser  Selbst 
oder  Ich  oder  unsere  Seele  nennen,  ist  darum 
nicht  unsterblich. 

Dies  sind  die  Grundgedanken  von  Hume*s 
Kritik  der  Metaphysik,  wodurch  er  sich  den 
Ruf  als  Skeptiker  erworben  hat  Im  zweiten 
und  dritten  Buch  seiner  ^  Abhandlung  über 
die  menschliche  Natur  werden  die  Leiden- 
schaften und  die  Moral  abgehandelt,  also 
Beiträge  zur  praktischen  Philosophie  ge- 
geben. Der  Lehre  von  den  Affecten  (denn 
diese  sind  es,  die  er  unter  „passions'*  ver- 
steht) 1^  Hume  ein  besonderes  Gewicht  bei 
und  breitet  sich  als  ächter  Engländer  haupt- 
sächlich über  Stolz  und  Demuth  und  dann 
über  Liebe  und  Hass  aus,  wozu  sich  Er- 
örterungen Über  Achtung  und  Verachtung, 
Wohlwollen  und  UebelwoUen,  Mitieid.  Buiheit 
mi  Neid  g«eU«.,  wob£h.^^gl{^- 
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dienst  hat,  nüt  grflüdlieher  Welt-  nnd 
MenschenheohachtoDg  nnd  Mensefatnilcennt- 
niss  die  Gesetze  nnd  Bedingnngen  deT 
payohologtsohen  Yorgänge  ergründet  zn 
tuibai.  Aach  Aber  die  Hodificationen  der 
Affecte  dnioh  Gewohnheit,  Einbildangskraft, 
Kaum  nnd  Zdtnnd  Uber  die  innern  AOscbungen 
derselben  iSsst  er  sich  eingehend  aus.  Vom 
Äffect  wird  alles  Handeln  beseelt,  dessen 
Wnrzel,  der  Wille,  darum  anf  eine  Natar- 
nothwendigkeit  gegründet  ist.  Darum  weil 
wir  ans  frei  fühlen,  so  oder  so  zn  handeln, 
sind  wir  noch  nicht  wirklich  frei.  Ein 
I>ritter  kann  unsere  künftigen  Handtungen 
aus  nnserm  Charakter  bemessen.  Mit  der 
angeblichen  Ueberlegenheit  der  Intelligenz 
oder  Vernunft  Uber  die  Leidensehaft  ist  es 
Nidits;  das  abstrscte  Kaisonnement  hat 
keinen  Einfluss  anf  unsere  Handlungen, 
ausser  sofern  es  unser  ürtheil  über  Ursachen 
und  Wirkungen  bestimmt.  Mögen  immerhin 
die  Vorstellungen  von  Lust  und  Unlust  bei 
einem  Dinge  in  uns  Verlangen  oder  Abscheu 
hervorrufen,  so  rührt  doch  der  Impuls  zum 
Wollen  oder  Nichtwollen  nicht  von  langer 
Erwflgung  Über  die  Dinge,  sondern  von  einer 
unmittelbaren  Erregung  durch  sie  her.  Die 
Vernunft  hemmt  weder  noch  ftJrdert  sie  eine 
Willensentschliessnng:  sie  kann  ihrer  Natur 
nach  gar  nicht  eine  Leidenschaft  unterdrücken ; 
nni  eine  andere  Leidenschaft  kann  sich  dem 
Andrang  einer  wirksamen  Leidenschaft  ent- 
gegenstemmen. Durch  Vernunft  lernt  man 
anch  nicht  Tugend  nnd  Laster  kennen,  nnd 
nüt  dem  Versache,  logisch  zu  demonsmren, 
was  gnt  oder  bOs,  recht  oder  nnrecht  sei, 
bringt  man's  nicht  weit  Tugend  nnd  Laster 
können  mit  TOnen  nnd  Farben,  Hitze  nnd 
E&lte  verglichen  werden,  welche  keine 
Qualitäten  in  den  Dingen,  sondern  blosse 
Vorstellnngen  im  Gemflthe  sind.  Der  Antheil 
des  Affects  an  unserm  Thun  fordert,  dasa 
ein  adäquates  Organ  der  Änffassung  vor- 
Ifiinden  sei,  und'  dieses  ist  das  Gefühl,  welches 
aus  dem  vorliegenden  Handeln  gewisse  Be- 
weg^^nde^  leitende  Principien,  ursprüng- 
liche Agentien  herausfindet.  Die  Anschauung 
fremden  Handelns  bringt  in  uns  Lust  oder 
Unlust  hervor,  nnd  diese  sind  das  Kennzeichen 
fUr  uns,  ob  ein  Handeln  ein  tugendhaftes 
oder  lasterhaftes  ist  Durch  unmittelbaren 
Eindruck  also,  nicht  durch  Begriffe,  wird 
die  Vorstellung  des  Sittlichen  und  Unsittlichen 
erzengt  Das  sittliche  Gefühl  ist  an  sich  ein 
gemeinsames:  wie  ich  fühle,  so  fühlt  der 
Andere  von  selber  auch,  und  das  Urtheil, 
das  in  Folge  einer  Anregung  des  Gefühls 
gefällt  wird,  macht  auf  a%emeine  Beistimmung 
Anspruch.  Der  Grundtrieb  der  Menschlich- 
keit nimmt  im  Einen,  wie  im  Andern  Partei 
tüi  das  gemeine  Beste  und  für  die  Förderin 
desselben,  die  Tugend,  wie  gegen  die  Stömng 
der  Interessen  der  Gesellacnaft  ömeh  das 
Laster.  Es  kann  daher  auch  nicht  fehlm, 


daas  ein  solches  Gem^ngeAhl  rieh  still- 
schweigend'Aber  gewisse  lulg^meine  Begriffs 
vom  memchliehen  Verhalten  verständigt 
nnd  danach  die  ^nzelnen  Fälle  prOft.  Der 
Tugendtrieb,  der  Trieb  xam  Guten  ist  dem 
Menschen  angeboren:  alle  Menschen,  wenn 
weder  Eigennutz,  noch  Nrid,  noeh  Radte  ihre 
Gesinnnngen  verderbt,  sind  wegen  ihrer 
natürlichen  Menschenliebe  allzeit  geneigt 
der  Glückseligkeit  der  Gesellschaft  und 
folglich  der  Tugend  den  Vorzug  zu  geben. 
Die  beständige  Gewohnheit,  uns  selbst  in 
Gedanken  gleichsam  zu  mustern,  erhält  alle 
Empfindungen  vouRecht  und  Unrecht  lebendig 
nnd  bringt  bei  edeln  Naturen  eine  gewisse 
Achtung  vor  ihnen  selbst  und  vor  Andern 
hervor,  welche  die  sicherste  Beschützerin 
jeder  Tagend  ist  Und  die  Liebe  zum  Ruhm 
hängt  ganz  an  der  Liebe  znr  löblichen  Hand- 
lung um  ihrer  selbst  willen.  Ebenso  flbt 
das  Nachfühlen  von  Zügen  des  Wohlwollens 
und  der  Freundschaft  anf  unsere  Stimmung 
und  (Besinnung  einen  ansteckenden  Etnfluss 
aus.  Diese  aus  der  natürlichen  Neigung 
entspringende  Tugend  weiss  Nichts  von 
einer  FiSicht,  die  sie  zn  etwas  verbände. 
Es  lässt  sich  aber  anch  ein  Handeln  denken, 
wo  die  natttrliche  Neigung  nicht  thätig  ist 
und  welches  gleichwohl  individuell  und  für's 
Allgemeine  nothwendig  ist.  Eine  weitere 
Reihe  von  Tagenden  verdanken  ihre  Ent- 
stehung sogar  einem  Zwai^,  den  ich  mir 
selbst  oder  Andere  mir  ans  Gränden  des 
eignen  oder  des  fremden  nnd  allganrinen 
Nutzens  auferlegen.  Zn  diesen  kflnstliehen 
Tugenden  gehören  Gerechtigkeit,  Txeae, 
Redlichkeit.  Schamhaftigkeit,  Kenaehhrit 
Mit  der  Aufstellnng  der  kOnstUehen  Ti^enden 
sind  onverrückbare  Zwecke  der  Geseusehaft 
erreicht,  es  ist  damit  Recht,  Eigenthnm, 
Heiligkeit  der  Ehe  festgestellt  Hit  dem 
Aufstellen  eines  Musterbildes  des  vollkommnen 
Mannes  nimmt  Hume  eine  gan;  einzige  und 
eigenthümliche  Stellung  unter  den  Moralisten 
seines  Volkes  ein.  Dieses  Musterbild  ergiebt 
sich  ihm  einerseits  von  den  EigenschaRen, 
die  ihrem  Besitzer  bei  der  Geltendmachung 
seiner  Persönlichkeit,  andererseits  von  den- 
jenigen, die  seiner  Umgebung  im  (^esammt- 
umkreise  des  öffentlichen  I^bens  nützlich 
und  angenehm  sind.  Wo  eine  Person  so  be- 
schaffen ist,  dass  sieh  kein  einziges  Ver- 
hältniss  des  Lebens  findet,  in  welchem  ich 
seibat  nicht  mit  ihr  stehen  möchte,  da  mnss 
ihr  Charakter  insoweit  als  vollkommen  an- 
erkannt werden;  und  wenn  dieser  Person  in 
Beziehung  anf  sich  sdbst  ebenso  wenig  ftibXtj 
als  in  Beziehung  anf  Andere,  so  ist  ihr 
Charakter  ganz  vollkommen. 

Während  Hume  in  seiner  Hmmath 
Ninewells,  auf  dem  Landgute  seines  Bruders 
die  Wirkung  seines  Werkes  nAbhandlni^ 
aber  die  menschUche  Natur**,  welche  seinem 
Inhalte  nach  nur  dne  seteT  ^mwte  sein 
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konnte,  geduldig  abwartete,  griff  er  zn  einem 
PUne  der  SchrinsteUerei,  welcher  raschere 
Erfolge  versprach,  nämlich  znr  YerSffent- 
lichnng  kleiner  ,^says"  (Versache)  Über 
vielerlei  ans  den  verschiedenen  Gebieten  des 
Wissens  nnd  Lebens  genommene  GegensttodOf 
worin  er  seine  vielsieitige  Bildung  nnd  Be- 
lesenheit in  alten  und  neuem  Schriftstellern 
in  Verbindung  mit  feinem  Geschmack  und 
Gewandtheit  der  Darstellung  zeigte.  Er  gab 
im  Jahr  1741  unter  dem  Titel  „Essays  morai, 
political  and  literary"  den  ersten  Band 
dieser  vermischten  An&ätze  heraus,  der  von 
einem  so  gOnstigen  Erfolge  begleitet  war, 
dass  schon  1742  mit  einer  neuen  Auflage 
des  ersten  Bandes  zugleich  ein  zweiter  er- 
sehen, welcher  t,Ä  dissertatim  on  ihe 
passUms"  und  „Jsn  mguiry  conceming  the 
principles  of  moral"  entMeli  Im  dritten 
Theile  folgte  dann  1748  eine  beträchtlich 
ahgekttrzte,  dabei  aber  mit  einem  Aufsatz 
über  die  Wunder  bereicherte,  Umarbeitung 
der  „Abhandlung  über  die  mensdilicheNatur^ 
nnträ  dem  Titel  „j4n  inquiry  conceming  the 
hianan  understanding",  welche  in's  Deutsehe 
übersetzt  (von  Snlzer)  1755,  dann  von 
W.  6.  Tennemasn  unter  dem  Titel  „I^ATid 
Hnme's  Untersuchung  über  den  menschlichen 
Verstand ,  nebst  einer  Abhandlung  von 
K.  L.  Reinhold  über  den  philosopnischen 
Skenticismus**  (1793)  und  endlich  von 
J.  H.  von  Eirchmann,  als  13.  Band  der 
«philosopluBchen  Bibliothek"  (1869)  erschien. 
Der  vierte  Theil  der  y, Essays'*  brachte 
(1765)  die  Abhandlung  „  The  natwal  history 
of  reUgion" ,  weldie  in  deutscher  Ueber- 
setenng  von  Besewite  (1758)  erschien.  Nai^- 
dem  Hnme's  Bewerboi^en  um  einen  Lehr- 
sbihl  der  llonilphilosopnie  in  Glasgow,  trotz 
eifriger  Verwenanngen  seiner  Freunde,  an 
den  VonirÜieilen  der  Geistlichkeit  gegen  den 
skeptischen  Kritiker  gescheitert  waren,  hatte 
er  sich  im  Jahr  1745  von  einem  Lord 
Annandaie,  einem  Sonderling,  der  aber  ftlr 
den  Essayischen  Hume  sehr  eingenommen 
war ,  als  Gesellschafter  anwerben  lassen, 
hielt  jedoch  die  Launen  dieses  damals  geistes- 
kranken Herrn  nicht  länger  als  zwölf  Monate 
ans.  Er  nahm  darauf  eine  Stelle  ab  Secretär 
bei  einem  General  Sinclair  fdr  eine  Expedition 
nach  Canada  an,  die  sich  jedoch  auf  ein 
müssiges  Hin-  und  Herfahren  an  der  eng- 
lischen Küste  beschränkte,  worauf  eine 
militärische  Sendung  des  Generals  zu  den 
Hdfen  von  Wien  und  Turin  folgte,  die  fast 
Ewei  Jahre  dauerte  und  HoUimd,  Deutsch- 
land und  den  Norden  Italiens  nmfasste.  Der 
Aachener  Friede  führte  den  General  wieder 
von  Turin  weg  und  seinen  Secretär  nach 
SehotUand  zurück.  Im  Jahr  1751  modelte 
Hume,  nachdem  seine  Mutter  gestorben  war 
nnd  sein  Bruder  si<^  verheiramet  hatte,  mit 
Miner  Schwester  nadi  Edinbu^h  über,  wo 
er  ^oh  mit  dieser  dnen  häi^dien  Herd 


Cdete.  Dort  wurde  er,  trotz  des  Lärms 
QeistUdikeit  gegen  Um,  im  Jahr  1752 
Bibliothekar  des  CoU^ums  der  dorügen 
Advokaten,  welche  Stelle  er  jedoch  nnrois 
Eum  Jahre  1757  beklmdete.  Um  zu  zeigen, 
dass  es  ihm  nicht  nm  den  damit  verbundenen 
Gehalt  2u,  thnn  sei,  trat  er  diesen  an  einen 
armen  blinden  Dioluer  nnd  Gelehrten  Black- 
loek  ab.  Diese  ansehnliche  Bibliothek,  die 
ihm  hier  zu  Gebote  stand,  veranlasste  den 
nunmehr  über  die  Grenze  des  Schwaben- 
alters hinausgeschrittenen,  mit  jugendlichem 
Feuer  auf  die  G^hichte  seines  Vaterlandes 
sich  zu  werfen.  Er  begann  seinen  Versuch  mit 
der  Geschichte  des  Hauses  Stuart,  die  1754 
im  Druck  erschien.  Darauf  folgte  1759  die 
Geschichte  des  Hauses  Tndor  und  1763  die 
Geschichte  der  frühem  Zeiten  Englands. 
In  demselben  Jahre  erschien  das  ganze  Werk 
in  sechs  Bänden  als  ^Geschichte  Englands 
von  Cäsar  bis  zur  Revolution*  des  Jahres 
1688 Indem  sich  Hume  mit  seiner  nüchternen 
Kälte  und  seinem  prüfenden  Zweifel  auch 
als  Geschichtsohreiber  unwandelbar  gleich- 
blieb, hat  er  sich  das  Lob  verdient,  unbe- 
stechliche Gerechtigkeit  im  Urtheil  und 
ruhigen  Gleichmuth  in  einfach  schlichter 
Darstellung  als  die  höchste  Pflicht  des  Ge- 
schichtschreibers anerkannt  zu  haben,  eine 
Pflicht,  deren  treue  ErfllUung  ihm  gerade 
durch  die  Anfeindung  aller  Parteien  bezeugt 
wurde.  Und  der  Ruhm  eines  unparteiischen 
menschen-  und  staatskundigen  Geschicht- 
sohreibers  wird  ihm  auch  durch  ^e  An- 
erkennung nioht  geschmälert  dass  er  im  Ge- 
brauche der  Quelfen  oft  flüditig  nnd  in  That- 
sachen  dämm  nioht  immer  ganz  zuverlässig 
ist  Mitten  unter  seinen  historischen  Arbeiten 
hatte  er  sich  im  Jahr  1756  um  die  erledigte 
I^fessnr  der  Moralphilosophie  in  Edinburgh 
beworben  und  mnsste  es  erleben,  dass  ihm 
ein  jüngerer  Mann  von  21  Jahren,  James 
Beattie,  vorzogen  wnrde,  welcher  später 
(1770)  in  seinem  „Versuch  Über  die  Natur 
nud  Unveränderlichkeit  der  Wahrheit**  seinen 
fVühemNebenbnhiermitgemttthlichenPhrasen 
bekämpfte.  Gegen  ihn  hegte  Hume  zeit- 
lebens einen  empfindlichen  Groll.  Man  hetzte 
in  seiner  Nachbarschaft  die  Armen  gegen 
den  „Atheisten"  auf;  er  blieb  freundUch 
und  wohlwollend  gegen  dieselben.  Aber  mit 
einem  ihn  befreundeten  Gelstlicheu  zerfiel 
er  für  immer,  da  dieser  im  Scherz  auf  seineu 
philosophischen  Skeptieismus  angespielt  hatte, 
und  liess  sich  in  einer  Gesellschatt  gänzlich 
verstimmen  durch  die  Frage  eines  Knaben, 
ob  er  der  „Atheist"  Hume  sei.  Als  ihn 
dagegen  einstmals  die  Frau  eines  Lichter- 
zi^ers  in  heiUgem  Eifer  bekehren  wollt& 
hörte  er  ihren  Reden  gelassen  zu  und 
bat  sie  zum  Dank  fUr  ihren  frommen  Wunsch, 
dass  er  des  innem  Lichtes  theilhaftig  werden 
mödkte,  äe  möge  ihn  künftig  auch  mit  dem 
äussern  Licht  versw^^,  '^fS'  j^^^^f^  so 
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wohl  zufrieden  war,  dass  sie  in  den  HaoB- 
hatt  des  ketzerischen  Junggesellen  fernerhin 
den  Bedarf  an  Lichtem  lieferte.  Im  Uebrigen 
aber  (fügt  der  gelehrte  Biograph  Hume's  zn 
dieser  Aiiekdote  hinzu)  fahrte  der  philo- 
sophische Skeptiker  ein  ehrbares,  züchtiges 
und  BtrengsittÜches  Leben.  Nach  der  Voll- 
endung seines  Geschichtswerkes  (1763)  folgte 
der  Zweiundfflufzigjährige  dem  wiederholten 
Antrage  des  Marquis  von  Hertford,  des  eng- 
lischen Gesandten  in  Versailles,  ihm  als 
Gesandtschafts  -  Secretair  dorthin  zu  folgen. 
Der  Ruf  des  Freidenkers  schmolz  mit  dem 
RuhmedesGeBchichtschreibers  zusammeujum 
die  feine  GeseUschaft  am  Hofe  Lndwig'a  XV. 
nicht  minder,  wie  die  literarischen  und  ge- 
lehrten Kreise  von  Paris  auf  die  Bekannt- 
schaft mit  Hnme  begierig  zn  jnachen,  der  in 
den  Jahren  1763  —  66  mit  Ovationen  förm- 
lich aberhänft  wurde.  Die  Encyclopädisten 
und  die  Dafaien  der  Pariser  Salons  rissen 
sich  wahrhaft  um  ihn.  Und  mochte  er  sich 
(wie  Walpole  erzählt)  die  Theilnahme  der 
Franen  an  seinem  Deismus  nnd  Skepticismns 
verbitten,  die  Pariser  Damen  Hessen  sich 
durch  kein  salisches  Gesetz  ausschliessen. 
Sie  glaubten  an  Hume,  das  Einzige  in  der 
Welt,  woran  sie  ohne  Weiteres  glaubten, 
wie  sie  das  auch  mussten,  da  sie  kaum  ein 
Wort,  das  er  sprach,  bei  seiner  schlechten 
französischen  Aussprache  verstanden.  Die 
Netze  der  Pariser  Damen  waren  von  einem 
solchen  Erfolg  begleitet,  dass  sich  zwischen 
Hume  nnd  Frau  von  Boufflers  ein  plato- 
nisches Liebesverhältniss  entspann,  welches 
zn  Zeiten  dne  lächerlich  -  romantische  Wen- 
dung nahm.  Daneben  wurde  der  grosse 
und  corpulente  schottische  Philosoph  in  Paris 
mit  Ui^liedern  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften nndmitdenberühmtesteuHitarbeitem 
an  der  von  Diderot  und  d'Alembert  heraus- 
gegebenen Encyclopädie  der  Wissenschaften 
und  Künste  genauer  bekannt ,  mit  Turgot 
nnd  d'Alemb^  sogar  befreundet,  und  mit 
LetEterem  so  enge,  dass  er  demselben  in 
seinem  Testament  200  Pfund  Sterling  ver- 
machte. Ja  selbst  zwischen  dem  Schwärmer 
Kousseau  nnd  dem  nüchternen  skeptisdien 
Unme  ergaben  üch  geiatige  Berflhmnra- 
punkte,  welche  stark  genug  waren,  um  beide 
sonst  so  gmndversdbiedene  Naturen  eine  Zeit 
lang  in  engem  Verkehr  mit  einander  zn  er- 
halten. Fttr  Hume  war  ^  genug,  dass 
Rousseau  trotz  aller  Gefühlsschwärmerei  auf 
der  Seite  der  Freidenker  stand  und  für  Auf- 
klärung und  Fortschritt  kämpfbe  und ,  was 
für  Hume's  wohlwollenden  und  menschen- 
freundlichen Sinn  viel  vtog,  dafür  zu  leiden 
hatte.  Gerade  kurz  vor  Hume's  Ankunft  in 
Paris  war  Rousseau's  „Neue  Heloise**  und 
sein  nEmil**  mit  dem  Glaubensbekenntniss 
des  Savoyischen  Vikars  erschienen.  Der  Erz- 
biachof  von  Beanmont  hatte  einen  Hirten- 
brief ^egen  das  letztere  erlaiBsttt,  worin  er 


den  Verfasser  als  einen  gottlosen  und  verab- 
scheunngswtlrdigen  Menschen  brandmarkte. 
Das  Pariser  Parlament  und  die  Genfer  Re- 
gierung hatten  das  Buch  durch  Henkershand 
verbrennen  lassen,  und  1763  verlor  Rousseau 
sein  Genfer  Bürgerrecht.  £r  schrieb  gegen 
den  Erzbischof  von  Paris  einen  Brief  und 
gegen  die  Genfer  Regierung  die  f,Briefe  vom 
Berge  ^,  und  beide  Flugschriftffli  wurden  1765 
zu  Paris  öffentlich  verbrannt  Als  darum 
in  demselben  Jahre  Graf  Hert£ord  von  Paris 
alB  Vicekönig  nach  Irland  gegangen  und 
Hume,  nachdem  er  noch  einige  Moiwe  allein 
die  GesandtsdiaftB  -  Ges<^iftfte  besoixt  hatte, 
zu  Aiifa,ng  des  Jahres  1766  nadi  England 
znrttckkehrte,  nahm  er  den  vierundfOufzig:- 
jährigen  Rousseau  nät  nach  London,  wo  er 
demselben  eine  Penüon  vom  König  Georg  UX. 
auswirkte.  Das  freundschaftliche  verbwnias 
zwischen  beiden  Philosophen  dauerte  jedoch 
nicht  lange;  sie  entfremdeten  und  verfeindeten 
sich  theiU  durch  Rücksichtslosigkeiten,  die 
sich  Hume  zu  Schulden  kommen  Hess,  uieüs 
durch  das  hypochondrische  Misstrauen  und 
die  krankhafte  Empfindlichkeit  Roussean'Sy 
so  dass  dieser  schon  1767  wieder  nach 
Frankreich  zurückkehrte.  In  demselben  Jahre 
nahm  Hume  die  Stelle  als  Unterstaatssecretair 
bei  dem  Staatssecretair  Genend  Cornway  an, 
worin  er  ein  angenehmes  Leben  und  wenig 
zu  thnn  und  Müsse  hatte,  um  (wie  er  selbst 
sagte)  seine  parasitischen  Uebungen  fortzu- 
setzen und  an  allen  grossen  Tafeln  Londons 
zu  speisen.  Nach  zwei  Jahren  gab  jedoch 
Hume  diese  Stelle  wieder  auf,  um  als  ein 
Siebenundfünfzigjähriger  sein  „otium  am 
diffniiaie"  anzutreten  und  den  Rest  seines 
Lebens  in  dem  Gelehrten  -  Asyle  zn  Edin- 
burgh zu  verbringen.  Er  hatte  Jetzt  von 
seinem  ersparten  Vermögen  eine  jährliche 
Einnahme  von  tausend  Pfund  Sterling,  welche 
dem  alten  Herrn  erlaubte,  &ii  sich  und  seine 
Freunde  eine  gute  Kücne  zu  führen,  auf 
welche  er  sich  nicht  wenig  zu  gut  that. 
Der  sonnenhelle  Lebensabend  Hume's  wurde 
nur  durch  den  Angriff,  den  BeatÜe's  Buch 
(1770)  gegen  Hume's  Metaphysik  oithicdt, 
Torübergwend  getrübt.  Seine  al^emeise 
Leutseligkeit  und  ZngängUehkeit  milderten 
die  gegen  den  Freidenker  bestehenden  Vor- 
nrtheile^  und  selbst  Menschen  von  enig^n- 
gesetzt«  Lebensansicht  gestanden  zu,  daas 
er  im  Umgang  besser  sei,  als  sein  Ruf.  Der 
als  Prediger  berühmte  Professor  der  Beredt- 
samkeit  in  Edinburgh  Hugh  Blair,  der  ala 
Professor  der  Chemie  seit  1765  daselbst 
lebende  Nestor  der  chemischen  Revolution, 
Joseph  Black ,  und  die  Moralphilosc^hen 
Adam  Ferguson  .und  Adam  SmitL  gehörten 
zn  seinen  vertrauten  Freunden.  Im  Früh- 
jahr 1775  entwickelte  sich  bei  Hume  ein 
Unterleibsleiden,  das  Anfangs  nicht  beachtet, 
bald  gefahrdrohend  wurde.  Nachdem  er  im 
ApiU  1776  einen,  nach  s«uuam  Tode  ge- 
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dniektaif  mmeein  AbriBs  seines  Lebens  anf- 
gesetzt  der  hanptsftchlieh  nnr  den  Faden 
seiner  sohnftsteUeriBchen  Tfafttigkeit  bezeich- 
net, Aber  seine  innere  Bildnngageachichte 
dagWen  Nichta  enthielt,  reiste  er  g^n  Ende 
Apm  von  Edinburgh  naeh  London,  wo 
seine  Schriften  erschienen  waren.  Dort  schien 
sieh  Anfaiffl  sein  Oesnndheitsznstand  zn  rer- 
bessem,  aber  der  anhaltende  Durchfall,  woran 
er  litt,  stdite  sieh  bald  wieder  ein.  Er  sah 
mit  hatem  nnd  gleichmflssiger  Knhe  seinen 
nvesmeidlichen  Tod  näher  rficken.  Noch 
wenige  Tage  vor  dem  Eintritte  desselben 
TerdÜstaltete  er  seinen  Freunden  ein  Gast- 
mahl und  liess  sich  in  einer  Sftnfte  zn  ihnen 
tragen.  Er  scherzte  mit  Ihnen  in  der  ihm 
ei^en  troekenen  nnd  heiteren  Lanne,  was 
er  bebn  Fährmann  Gharon  fDr  Entschul- 
digm^en  vorbringen  wolle,  um  sich  nooh 
eine  frist  zn  erbitten.  Wenn  ich  noch  einige 
Jahre  lebte  (so  wollte  er  za  jenem  sagen), 
80  könnte  ich  das  VergnOgen  haben,  den 
Umstnzz  einieeor  jetzt  herrsehenden  Qebftnde 
des  Aberglanbens  zn  sehen.  Allein  (ftlgte 
er  hinsn)  der  Menschenkenner  Gharon  werde 
ihm  erwiedem,  diese  Hoffiiung  werde  sieh 
in  Jafarimnderten  noch  nicht  eifbUen!  Der 
sterbende  Hnme  —  denn  dieser  ist  es  ja 
doch  selbst,  der  seme  dgene  Ueberzengong 
dem  Ohaxon  in  den  Hnnd  legt  —  kannte 
die  Hensehen  und  die  Welt  Ein  Ja^xbrnidert 
ist  seitdem  verflossen,  nnd  jene  herzsehenden 
Qebinde  des  Aberslanbens  sind  noch  im 
besten  Flor.  Der  Anerglanbe  ist  ein  Wnrm, 
so  ilh  nnd  hartlebig,  dass  er  durch  keine 
FiUBtritte  der  Zweifler  nnd  Freidenker  stirbt, 
da  ihm  der  Znfinss  an  Lebenssaft  nicht  «b- 
znschneiden  ist  Das  wnsste  Hnme;  aber 
er  wnsste  auch,  wo  das  Heil  der  Mensch- 
heit nnd  der  Sohwerponkt  des  Fortschritts 
fllr  sie  liegt  Er  hatte  das  Qeheimniss  in 
gesunden  Tagen  einem  jflngem  Landsmanne 
in's  Ohr  gerannt,  welcher  es  im  Tode^ahre 
Hnme's  der  Welt  in  dem  Losungsworte  „der 
Vdkawohlstand^  verkflndigte.  Hume  starb 
am  36.  Aqgast  1776  in  seinem  66.  Lebens- 
jahre. Sehie  von  ihm  erzogenen  Neffen  be- 
erbten ihn;  sein  Testamentsvollstrecker  Adam 
^ith,  sowie  Fergoson  nnd  d'Alembert  be- 
kamen  L^te. 

Nach  Hmne'a  Tode  wurden  durch  A.  Smith 
die  von  Hume  schon  im  Jahre  1751  voll- 
endeten „Diaiogws  concenmg  miurai  re- 
ligion"  (1778)  herausgaben,  deren  Grund- 
gedanken schon  aus  der  Zeit  vor  seinem 
zwansi^teH  Leben^ahre  herrtthren  sollen. 
Diese  „  Gespräche  über  die  natttrlidie  Reli- 
gion erschienen  in  deuts(^er  Uebersetzung 
(von  Sclireiter)  nebst  einem  Qesprftch  von 
£.  Platner  aber  den  AtheismuB  (1761).  Ein 
nachgelassener  »Versuch  Uber  d«i  S^bst- 
nuvd  nnd  die  UnsterfoUdikeit  der  Seele** 
wnxde  nnter  dem  Titel  „Essay  an  stadde 
€mä      ünmortttHty  ofs&ul,  (ucribed  to  the 
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Dcttfid  Bume"  (1783)  veröflfentlicht  Sein 
Freund  A.  Smith  beschrieb  auch  das  ^  Leben 
von  David  Hume*'  (1778).  Mehr  aber  als 
damit  hat  er  dessen  Andenken  dadurch  ge- 
ehrt, dass  er  mit  dem  geistigen  Pfunde  zu 
wuchern  verstand,  das  er  von  Hnme  em- 

S fangen  hatte,  und  dadurch  der  Schöpfer 
er  Nationalökonomie,  der  Theorie  der  Volks- 
wirthschaft  geworden  ist  Wir  berühren  hier 
denjenigen  Punkt  im  philosopischen  Streben 
Hume's,  welcher  ihm  von  deutschen  Meta- 
physikem,  die  sieh  (um  einen  Ausdruck  der 
Frau  von  StaSl  zu  gebrauchen)  als  souveraine 
Herren  im  Beiche  der  Luft  geberden  und 
den  festen  Boden  unter  den  F&asen  verlieren, 
nahezu  fOr  einw  Abfall  von  der  Philosophie 
angerechnet  wird,  während  er  in  Wahrheit 
einer  der  Brennpunkte  in  der  Gurve  seiner 
Philosophie  gewesen  ist  und  als  solcher  auch 
von  seinen  praktischen  Landsleuten  anerkannt 
wird.  Natuphilosophie  auf  der  einen,  Horal- 
und  Staatsphilosopme  auf  der  andern  Seite 
galten  dem  nflchternen  Blicke  des  stolzen 
Inselvolkes  schon  längst  als  die  beiden  Brenn- 
punkte aller  Philosophie,  welche,  statt  an 
Worten  und  Träumen  einen  unfruchtbaren 
Ueberflnss  zu  haben,  als  Sehnte  der  Frucht 
tud  des  Fertsohriifs  gelten  wollte,  ehe  noch 
in  Deutsohland  Eant  mit  dem  nneihOrten 
Bathsdilage  hervortrat,  dm  metaphydschen 
Träumen  den  Laai^iass  zu  ^b^  nnd  das 
Feld  der  Erfahrongsphilosophie  als  Philo- 
sophie der  Natnr  und  des  Menschen  auf  der 
einen,  und  als  Philosophie  der  Sitten  nnd 
der  Geschichte  auf  der  andern  Seite  in  Pfl^ 
zn  nehmen.  Hatte  Kant  diese  Emsicht  den 
englischen  Philosophen  Bacon  und  Hume  zu 
verdanken,  so  verdankte  der  Schöpfer  der 
Volkswirthacbaftslehre  die  ersten  Anregungen 
zu  seinem  Werke  den  gesunden  und  keim- 
kräftigen Gedanken,  die  Hnme  in  seinen 
politischen  Essays  Uber  volkswirthschaftliche 
Gegenstände  ausgesprochen  hatte.  Hume's 
pructischem  Blicke  galten  die  volkswirth- 
schafflichen  Gesetze  als  das  Urmaass  aller 
Politik;  seinem  feinen  politischen  und  prak- 
tischen Verstände  erschien  es  als  kein  Raub 
an  der  Würde  der  Philosopliie ,  seine  Auf- 
merksamkeit den  sogenannten  materiellen 
Interessen  des  Lebens  zuzuwenden.  Ihm 
bestand  die  menschliche  Glückseligkeit  in 
drei  Dmgen:  Thätigkeit,  Lust  und  Ruhe. 
Diese  drei  Bestandtbeile  müssen  je  nach  der 
besondem  Beschaffenheit  einer  Person  in 
verschiedenen  VerhtUtnissen  mit  einander  ge- 
mischt werden.  Fehlt  eines  dieser  Bestaud- 
stücke  gänzlich,  so  gebricht  es  an  der  ge- 
hörigen Würde,  ^und  das  Glflck  ist  mangel- 
haft Ein  Jeder  aber  muss  sein  Glflck  In 
den  Dingen  suchen,  die  er  sich  verschaffen 
kann.  Alles  in  der  Welt  erwirbt  man  durch 
Arbeit,  und  die  einzigen  Ursachen  der  Arbeit 
sind  unsere  Lddenschaften,  unser  Interesse. 
Durch  anhaltenden  Fleiss  (üiiUTbätili^eit 
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erhält  der  menschliche  Geist  imner  nene 
Kraft,  erweitert  seine  Einsichten,  befriedigt 
seine  natOrlichen  Begierden  nnd  entgeht  Aus- 
schweiftu^en,  die  gemeini^ch  Folge  von 
HtlBsiggang  und  Faulheit  sind.  Man  gebe 
dem  Menschen  IGttel,  seinen  Otist  nnd  Körper 
emsUiaft  zn  beschlutigen,  so  hört  der  on- 
mä^ge  DnTBt  nach  VeignOgimgen  auf,  ihn 
zu  beanmiugen.  Ist  nun  gar  die  BeschAf- 
tigong,  die  man  ihm  gieb^  bei  jedem  Schritte 
seines  Fleisscs  mit  Nutzen  verbunden,  so 
wird  ihm  die  Arbeit  allmftUg  zur  Leiden- 
schaft. Die  Natur  rftnmt  uns  nur  eine  sehr 
geringe  Anzahl  Ton  Gütern  ein;  aber  KuKit, 
Arbeit  und  Fleiss  Tersehaffen  die  Mittel,  sie 
zu  vermehren.  Dann  entstehen  die  Begriffe 
Ton  Eigenthum  in  jeder  btlrgerlichen  Oe- 
setlschaft,  nnd  hieraus  leitet  die  Gerechtig- 
keit ihren  Nutzen  für  das  gemeine  Wohl 
her.  Jeder  Mensch  muss  wo  möglich  die 
Frttchte  seiner  Arbeit  nebst  dem  vollkom- 
menen Besitze  der  Noth  wendigkeit  nnd  Be- 
quemlichkeit des  Lebens  gemessen.  £ine 
gehörige  Vertheilung  der  Reichtümer  ent- 
spricht eben  so  sehr  der  menschlichen  Natur, 
als  dem  öffentlichen  Wohle.  Ein  Staat  ist 
niemals  mächtiger,  als  wenn  alle  Uberflttssige 
Hände  zum  Dienste  des  öffentlichen  Nutzems 
augewandt  werden.  Ein  Staat,  der  viel  ein- 
nnd  ausfahrt,  hat  notbwendig  mehr  Ueber- 
fluBS  an  Arbeit,  als  ein  Volk,  das  tIMi  mit 
seinen  eigenen  Ezzengnissen  begnfigt.  Die 
Gewerberze^iisse  omer  Nation  Tervoll- 
kommnen  sich  nur  insofern,  ab  ihr  aus- 
wärtiger Handel  sich  ansbreitet,  nnd  der 
Handel  vermehrt  die  Arbeit  der  Nation.  Er 
bringt  durch  EinfUir  Stoff  m  neuer  Gewo'b- 
thätigkei^  nnd  durch  AusAihr  entstehen  Ar- 
beitern aus  Waaren,  die  im  Lude  nicht  ver- 
braucht werden  können.  Die  Grösse  und 
Macht  des  Staates  und  das  GIflck  der  Völker 
sind  vom  Handel  anzertrennlicfa ;  die  Kauf- 
leate  erzengen  Fleiss  und  i^ihren  ihn  wie 
durch  Kanäle  in  alle  Theile  des  Staates. 
Nationen,  die  den  Handel  befördern,  dtofen 
sich  weit  grössem  Fortgng  versprechen,  als 
solche,  die  blos  die  Wissenschuten  begün- 
stigen. Denn  die  Lust  am  Gewinn  ist  eine 
Leidenschaft,  die  zn  allen  Zeiten  und  an 

i'edem  Orte  bei  allen  Menschen  wirkt  Die 
iiebe  zu  den  Wissenschaften  dagegen  hat 
einen  weit  eingeschTänktem  Eünfluss;  denn 
sie  fordert  Jugend,  Müsse,  Talent  nnd  grosse 
Master,  um  zu  wachsen  und  Früchte  zn  haben. 
Ein  Künstler  oder  ein  fieissiger  Kaufinann 
ist  ein  weit  schätzbarerer  una  besserer  Mit- 
bürger, als  von  der  Regierung  besoldete 
Müssiggänger.  Wo  Niemand  den  Ueberflnss 
des  Luxus  sucht,  fallen  die  Menschen  in 
äasserste  Achtlosigkeit  nnd  Gleichgültigkeit 
und  verlieren  den  Geschmack  am  Leben. 
Die  Arbeiten  der  überflüssigen  Hände,  die 
sich  mit  den  Künsten  des  Lnxus  beschäfngen, 
werden  ntttzlidi,  wdl  sie  dner  grossen  An- 


zahl von  Menseben  dnen  Oauus  versohaifeB, 
der  Omen  sonst  UBbekamt  war.  Je  nuslir 
Arfo^  aber  da»  etgentUehe  BedttrftdM  hbmu, 
desto  mächtiger  ist  der  Staid.  Das  Strebm 
nach  Lbzus,  w^  entftnit,  tise  Qndli»  des 
Verderbens  zn  sein,  befördert  den  IMsa, 
die  Feinheit  der  Sitten  moA  die  Kdnste.  Wenn 
4ie  Arten  des  Luxus  keinen  Pflichten  n- 
wider  Urafen,  keine  nöUiigeren  Bedtrfmsse 
der  Familien  hindern  oder  i^end  dne  andere 
Rücksicht  des  öffentlichen  Wohles  stören,  so 
sind  «e  gänzlich  unsoholdig.  Die  Z^ien 
der  Feinheit  der  Sitten  nnd  des  mischuldigen 
Luxus  sind  die  glücklichsten  und  tnsnd- 
haftesten.  Geweibs  -  Erzeugnisse  una  Be- 
quemlichkeiten des  Luxus  sind  die  einsig 
schätzbaren  Güter  des  Hödels,  um  desen 
willen  die  Menschen  allein  das  Geld  wünschen. 
Fangen  die  Menschen  au,  ihre  BedÜrfniise 
wie  ihre  Vergnügungen  zu  vermehren,  so 
leben  ne  nicht  blos  rttr  sich  nnd  b^nl|g«i 
sich  nicht  mit  dem,  was  ihre  Naehbuschaft 
hervorbringt  Es  entsteht  Taneeh  in 
allen  Sachen,  md  es  läuft  mehr  Geld  ein. 
Eingeschrtokte  Lebeasweise,  wo  sie  nidit 
durch  nothwend^  Rtcksichten  anferiegt 
wird,  ist  d«n  gemeinen  Nuteen  sdifidli^, 
weil  sie  Gold  und  Silber  in  wenige  Hände 
verschlieft  und  den  aUg«ndnen  Umlauf  des 
Geldes  dnrch  alle  Adern  des  Staafeskörners 
hindert  Die  Mfliue  ist  das  Maass  der  Arbeit 
und  der  Waare.  Das  Geld  ist  nur  Maass 
des  TansohM.  dn  Werfciang,  nm  äsa  \3m- 
tausdi  einer  Bequemlichkeit  gc«en  die  eadere 
zn  erldehteni:  es  ist  kdn  Sad  des  Handds, 
wmdem  nur  om  OeL  das  die  Bewegni^  der 
Räder  erldehtert  Die  Thenmng  der  Sueben, 
die  von  grossem  Uebetfluss  des  Geldes  her- 
rührt, ist  oft  ein  Nachtiidl  für  den  Hnndel. 
Wo  nch  das  Geld  in  grösserm  Ueberflnss  su 
verbreiten  an^gt,  verändert  sich  Allee; 
Arbeit  und  Fleiss  werden  lebhaft  und  die 
.Kräfte  regen  sich.  Das  Geld  muss  notb- 
wendig die  Thftlägkeit  eines  Jeden  erregm, 
bevor  er  den  Wertii  seiner  Arbeit  steigert 
Wo  sieh  das  Geld  Über  sein  satttrliohes  Ver- 
hältniss  zur  Arbdt  und  zn  den  Beqnemli^- 
keiten  des  Lebens  vermehrt,  wird  aooh  dsa 
Fleiss  der  Nationen  befördert  und  die  Arbeit 
vermehrt,  die  der  wahre  Reidithum  der 
Nationen  ist  —  Diese  keimkräftigen  Gedanken 
Hume's  schlugen  im  Geiste  seines  jüngem 
Landsmannes  nnd  Freundes  Adam  Smith  die 
Wurzeln  zu  dem  im  Todesjahre  Hume's  er- 
schienenen unsterblichen  Werke  „Der  Retefa- 
thum  der  Nationen**  (1776),  welches  in  fast 
alle  lebenden  Sprachen  der  Welt  ttberaetst 
Anfangs  angestauniL  allmälig  verstanden  und 
zu  Ende  des  Jahrnunderts  durch  Aussüfe 
und  Erl&nternngen  grössem  Kreisen  mund- 
gerecht gemacht  Zu  den  zahlreichor  Att- 
hängern  »mith's  gehörte  auch  Kaufs  Freaxri, 
der  Profeaset  Chr.  J.  Krans  in  Königebexg, 
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der  VoIkBwirtliscliaflBlehre  zu  Hume  riofatig 
erkennend,  die  volkffwirthschaftlicfaen  Ab- 
handlmigen  des  tinoh  von  Kant  hochgestellten 
Skeptikers  nnd  Freidenkers  tibersetete  nnd 
Sellien  vennifichten  Schriften  einverleibte. 
AmhEant  ist  zn  seinem  nnsterblicben  Lebens- 
werke, BOT  Kritik  der  reinen  Vemnnft.  durch 
Hmne  angeregt  worden.  Kant  selbst  bekannte, 
dasB  die  Erinnemng  Hnme's  in  dem  dnrch 
Snizer  1755  ins  Deutsche  Übersetzten  Werke 
nünteranchnng  über  den  menschlichen  Yer- 
stand"  ihn  ulererat  ans  dem  dogmatischen 
Sehlmnmer  der  Leibniz-Wolff'sohen  Schule 
gewe^  und  seinen  Denken  eine  andere 
Bicbtimg  gegeben  habe.  Er  ist  voll  an- 
erkennenden Lobes  fOr  sdnen  schottischeo 
Voilftiifer,  ToU  Bewnndemng  für  dessen 
SducrfUnn  und  gewandte  Darstellung,  obwohl 
er  deuen  Yerfiutreii  nicht  flber^  genügend 
nnd  die  Ergebnisse  seiner  Skepsis  niolit  immer 
säehhidtig  fand.  Hnme  gilt  ihm  indessen 
ab  der  geistreichste  nnter  allen  Skeptikern 
nnd  ohne  Widerrede  als  der  vorzfiglichste  in 
Ansehung  des  Einflusses,  den  die  skeptische 
Geistesriefatung  auf  die  Wecknng  eines  grttnd- 
-  liehen  Vemnnftverfahrens  haben  könne. 
Hnme  war  in  seinem  Jugendwerke  rllok- 
siehtaloser  und  entschiedener  aufgetreten,  als 
in  der  zehn  Jahre  später  in  seinen  „Essays^ 
▼erOffenÜichten  TerkOrzten  Umarbeitung  der 
dfeibftndigen  Abhandlung  Aber  die  mensch- 
liche Natü,  worin  er  sich  ausdrllcklicb  zum 
Skepticismns  bekannte.  In  den  „Essays^ 
^tt^gen  möchte  er  gern  einen  Unterschied 
machen  zwischen  den  ausschweifenden  und 
gemässigten  Skeptidamus.  Der  Skeptiker 
(sagt  er)  gilt  flberaU  für  den  gefÄhrlichsten 
Peind  der  BeIie;ion,  von  welchem  sieh  eben- 
sowohl alle  gläubige  Menschen,  wie  alle 
tiefen  Philosophen  missbilligend  abwenden 
mfissen.  Aber  es  ist  noch  die  Frage,  ob  es 
wirklich  j«nals  Jemanden  gegeben  hat,  der 
im  Ernste  jede  Gewissheit  im  menschlichen 
Bricennen  bestritten  hätte.  Man  fri^  also 
ganz  natfirlich,  was  unter  einem  Skeptiker 
zn  verstehen  sei.  Es  glebt  eine  Art  von 
akepfidsmn^  wobei  der  Zweifel  «llrai  Philo- 
S0pmr0n  voranf^ht  imd  ein  Sohntantttel 
Mgen  jedes  flbereüte  ürtheil,  sowie  gegen 
darans  folgende  IcrUitlmer  sdn  soU.  Es  wird 
ninlich  hierbei  ehi  allgemeiner  Zweifel 
empfohlen  und  ein  Miss&anen  nicht  nur 
gegen  unsere  Meinungen  und  Grundsätze, 
sondern  sogar  gegen  unsere  geistigen  Fähig- 
keiten gefordert  Ein  solcher  Bkeptloismus  aber 
widerspricht  steh  selb'st,  da  es  keine  solche 
Prineipien  giebt,  nnd  auch  wenn  aus  solchen 
etwas  gefolgert  wird,  so  kann  dies  nur  durch 
dieselben  geistigen  Thätigkeiten  geschehen, 
gwen  welche  ein  Mtsstrauen  angerathen  wird. 
Von  dieser  Art  des  Skepticismns  ist  ein 
anderer  unterschieden,  wobei  der  Zweifel 
das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist^  indem 
diese  Mt/kgea  B(^en,  dass  w^er  die  Thätig- 


keit  des  Verstandes  eine  Sicherheit  gewähre, 
noch  auch  den  Sinnen  eine  solche  zukomme. 
Solcher  übertriebene  Skepticismns  ist  durch 
kein  Raisonnement  zu  widerlegen,  findet  aber 
seine  fortwährende  Widerlegung  am  Leben, 
welches  ihn  immer  wieder  zu  Sdianden 
macht  Es  giebt  jedoch  einen  Skepticismns, 
welcher  denZweiiel  mit  den  Aussagen  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  und  der  Reflexion 
Aber  sich  selbst  in  Einklang  bringt  nnd 
welcher  nicht  blos  ungefährlich  ist,  sondern 
sogar  mannijrfaehen  Nutzen  bringt  Dieser 
gemässigte  Mceptic^smns  hat  kehi  anderes 
Ziel,  als  dies:  unsere  Untersnchnngen  auf 
das  Bereich  dessen  einzusehränk^  was  die 
Fassungskraft  des  menschlichen  Verstandes 
nicht  überschreite^  nnd  eben  dadurch  wirkt 
der  Zweifel  vortheilhaft.  Wiurum  sollen  wir 
uns  mit  Gegenständen  abqnU^,  v(hi  denen 
wir  Nichts  wissen  nnd  Nichts  wissen  können? 
Wir  leben  in  einer  Welt,  die  voll  Mend  und 
Unwiesenh^  ist,  und  es  ist  ^es  J^den 
ernste  Pflicht  zu  rersuchen,  ob  er  nicht  den 
kleinen  Winkel,  auf  den  er  Einfluss  hat,  etwas 
weniger  elend  und  unwissend  machen  könne. 
Um  dies  wahrhaft  zu  be^rken,  ist  es  noth- 
wendig,  allein  zwei  Glanbensartikel  zu  be- 
sitzen: erstens  den,  dass  sich  die  Ordnung 
der  Natur  mit  nnsem  Fähigkeiten  bis  zu 
einer  praktisch  unbegrenzten  Ausdehnung 
erforschen  lasse;  zweitens,  dass  unser  Wille 
etwas  ist,  was  den  Lauf  ^er  Ereignisse  zu 
beeinflussen  vermag.  Der  menschliche  Ver- 
stand mnss  sieh  also  (dies  ist  das  Ergebniss 
von  Hume's  Skepticismns)  auf  ein 'Glanben 
beschränken  und  dieses  Glauben  ist  die  Art 
und  der  Grad  von  Ueberzeugung ,  dessen 
wir  fähig  sind,  ein  Ueberzeugtsein  von  der 
Wahrheit  auf  Grund  der  Erüäirang  mittelst 
Schlussfolgemngen.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Glaube,  auf  welchen  die  Religion  ge^flndet 
ist  und  welchen  der  Skeptiker  verwirft  Das 
Räthsel  löst  sich  ans  dem  Doppelsinne,  der 
sich  im  deutsehen  Sprachgebrauch  in  dem 
Worte  Glauben  versteckt,  eine  Zweideutig- 
keit die  im  Englischen  dadurdi  vermieden 
wird,  dass  da^enige  Glauben  oder  Ueber- 
zeugtsein, auf  Wiehes  Hume  den  mensch- 
lichen Verstand  eingeschränkt  wissen  will, 
nur  belief,  dagegen  der  avf  Autorität  von 
Pasonm  und  Ueberliefemng  von  Thatuidien 
beruhende  rcUgiöee  Glaube  nur  faith  heisst 
Was  Hume  Glauben  (belicf)  nennt,  ist  ^n 
auf  znreichendffli  OrOnden  bwohendes  Ueber- 
zeugtsein von  den  auf  dm  Wege  der  Er- 
fahrung gewonnenen  Thatsaehcn  des  Er- 
kennens, nicht  aber  die  auf  das  Ansehen 
Anderer  gegründete  vertrauensvolle  Annahme 
der  religiösen  Ueberlieferungen,  die  erst  noeh 
der  Prüfung  von  Seiten  der  Vernnnft  unter- 
liegen. Als  Kritiker  der  Religion  war  Hume 
in  seiner  ^Natürlichen  Geschichte  der  Religion 
und  in  seiner  nachgelassenen  Schrift  „Ge- 
spräche (zwischeit,  j^is^^  Ißei^i?  I^gmea, 
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^em  df^matiBehen  Hiüosophen  Eleuthes 
and  einem  Sk^ttiker  Philon)  nhet  die  natflr^ 
li<die  Religion*^  (1779)  aufgetreten,  wodnreh 
es  als  Freidenker  In  die  grosse  geistige  Be- 
wegung, welche  seit  länger  als  einem  Jahr- 
hundert auf  dem  Boden  der  Literatur  unter 
dem  Namen  des  en^ischen  Deismus  die 
Geister  beherrscht  hatte.  Hume  bezeichnet 
den  Endpunkt  dieser  deistischen  Geistes- 
richtung, die  er  nicht  blos  sohliesst,  sondern 
Engleich  vollendet  hat,  indem  er  dieselbe 
Aber  sich  hinans  ftthrte.  Er  weicht  von  der 
gewöhnlichen  deistischen  Ansicht  schon  darin 
wesentlich  ab,  dass  er  von  dem  Phantom 
einer  dem  Menschen  angebomen  Vemunft- 
religion  Nichts  weiss.  Die  Vielgötterei 
(Polytheismus)  ist  ihm  die  ursprüngliche 
Religion,  welche  in  der  Folge  in  Theismus 
(Monotheismns)  überging,  obwohl  sich  in  der 
Geschiohte  ein  bestftndiees  Schwanken,  eine 
ewige  Ebbe  und  Flnth  zwischen  beiden 
zeigt  Der  Poty;Üieismu8  aber  entsprang  aus 
den  Hofinnngen'  und  Besorgnissen,  welche 
das  menschliche  Gemlith  unaufhörlich  be- 
wegen und  ans  den  Eindrücken,  welche  die 
mannigfachen  und  widersprechenden  Lebens- 
ereignisse auf  die  Menschen  hervorbringen. 
Die  unbekannten  Thatsacheu  dieser  Er- 
eignisse werden  die  beständigen  Gegenstände 
von  Hoi&iuneen  nnd  Farc£t:  der  Heosdi 
stellt  sich  diese  Ursachen  als  ihm  selber 
ähnlidte  Wesen .  mit  Empfindung  und  Ver- 
stand, mit  Loidensdiaft  nnd  mrasehliehen 
Schwächen  behaftet  tot.  Die  Vielg9tterdi 
ging  znm  Glanben  an  Einen  Gott  Aber,  nicht 
durch  eigentliche  Schlussfolgemngen,  die  der 
Pt^bel  nicht  macht,  sondern  durch  eine  der 
gewöhnlichen  Fassungskraft  angemessene 
Vorstellungsweise,  nach  welcher  Einer  der 
vielen  GöUer  durch  schmeichelnde  Erhebung 
zum  höchsten  Gott  nnd  znm  Weltschöpfer 
wird.  So  wurde  der  Gott  Abrahams,  Isaaks 
und  Jakobs  der  höchste  Gott  der  Juden. 
Aber  der  Zug  geht  aach  wieder  rückwärts 
vom  Glauben  an  Einen  Gott  in  Vielgötterei; 
der  Gottesglanbe  wird  wieder  ziuu  Götzen- 
dienst; aus  dem  einen  Aberglauben  kommt's 
zum  andern.  Der  höchste  Gott  bedarf  der 
Unterstütenng  durch  ontergeordnete  Mittler 
zwischen  ihm  und  dem  Menschen.  Diese 
Mittelwesen  werden  Hanptgegenstände  der 
Andacht  und  bringen  den  Götzendienst  zu- 
rück. Nach  seinen  Wirkungen  ist  der  Gottes- 
glattbe,  laut  dem  ZengniBS  der  JSrfahrung, 
der  Vielgötterei  nicht  vorzuziehen,  obwohl 
er  an  sich  vemunftmässig  ist;  denn  in  seiner 
Ansartnng  ist  er  unduldsam,  voll  ungereimter 
Meinangen  und  alberner  Gebräuche.  So 
steht  Aberglaube  gegen  Aberglaube;  die  eine 
Art  steht  mit  der  andern  in  Streit  Das 
Gimze  jeder  positiven  Reli^on,  d.  h.  des  ge- 
memen  Aberglaubens  ist  ein  unaufhörliches 
RäthseL  Wer  die  christliche  Religion  dnrcli 
Grundsätae  der  Vemnnft  vertheldigen  will, 


ist  ein  geflhrlioher  Freund,  ja  in  Wahrheit 
dessen  Twkleideter  Feind.  Uns  von  der 
Wahrheit  der  christlich»  Reifem  zu  Uber- 
zeugen,  dazu  reicht  blrase  Vernunft  mdit 
ans;  sie  ist  auf  Iren*  nnd  Glaubwi  (faäh) 
gegründet  Sie  wsr  nicht  blos  von  Wnndm 
begleitet,  sondern  kann  selbst  beute  noch 
von  keinem  VernOnftigen  ohne  ein  Wunder 

geglaubt  werden.  Wer  durch  den  Glauben 
ewogen  wird,  der  christlichen  Religion  b^- 
zustbnmen,  nunmt  an  seiner  eignen  Person 
ein  fortdauerndes  Wunder  wahr,  welches  aUe 
Grundsätze  seiner  Verstandeserkenntnias  nm- 
stösst  und  ihn  bestimmt,  auf  Treu'  nnd 
Glauben  etwas  anzanehmen,  was  der  Er- 
fahrung nnd  Gewohnheit  ganz  und  gar  m- 
widerläuft.  Ein  Wunder  ist  eine  üeber- 
schreitnng  des  Naturgesetzes,  und  mag  immer 
das  Wesen,  dem  das  Wunder  zugescnriebeu 
wird,  allmächtig  sein,  so  wird  darum  doch 
das  Wunder  nicht  im  Geringsten  wahrschein- 
licher; denn  die  Eigenschaften  oder  Haud- 
luneen  eines  solchen  Wesens  können  wir 
doch  immer  nicht  anders  als  ans  der  Er- 
fahrung erkennen,  die  wir  von  seiner  Wirk- 
samkeit im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dii^ 
'haben.  Sind  Wundererzählongen  glanblioh? 
Ein  verständiger  Mensch  wägt  seinen  Glauben 
(/aith)  an  eine  fiberlieferte  Thatsadie  nach 
den  Zen^aisBett  ab,  auf  welche  mh  diesdbe 
f^tzt  Wussten  wir  nicht  ans  Erfidmmg, 
dass  das  Gedäohtaias  der  HenscAnen  bis  zn 
^em  gewissen  Grade  etwas  behalten  kann, 
dass  die  Menschen  dne  «wisse  Ne^nng  znr 
WdixhMt  haben  nnd  (Uub  sie  flu^  sind, 
beim  Ertapptwerden  über  einer  Unwahrii^ 
sich  zu  schämen;  so  wflrden  wir  nna  anf 
ein  menschliches  Zeugniss  niemals  verlassen 
können.  Im  einzelnen  Falle  aber  ist  die 
Zuverlässigkeit  menschlichen  Zeugnisses 
wechselnd.  Es  können  sich  widerspreäiende 
Zeugnisse  einander  gegenüber  stehen  und 
Charakter  oder  Zahl  der  Zeugen  oder  die 
Art,  wie  sie  ihr  Zeugniss  ablegen,  kann  uns 
zweifelhaft  machen.  Ist  nun  gar  die  durch 
das  Zengmss  bestätigte  Thatsache  eine  ausser- 
gewöhnBche,  so  wird  das  Gewicht  des 
Zeugnisses  mehr  oder  weniger  vermindert, 
je  nachdem  das  Erzählte  mehr  oder  weniger 
ungewöhnlich  ist  Ein  Wunder  ist  nun 
geradezn  Verletzung  eines  Naturgesetzes, 
welches  durch  eine  feste  und  unveränderliche 
Erfahrung  bestätigt  ist  Diese  gleidifdnnige 
Erfahrung  steht  jedem  EreignLss  entgegen, 
welohee  als  ein  Wnnder  berichtet  wird. 
Kein  Zeiuniss  reicht  ^ber  hin,  ein  Wnnder 
zu  beglaubigen,  es  mttsste  denn  das  Zeugniss 
der  Art  sein,  dass  sdne  Falschheit  em 
grösseres  Wnnder  wäre,  als  das  Ei^^niSB, 
welches  dadurch  b^lanbigt  werden  solL 
Nun  findet  laeh  aber  m  der  ganzen  Geschichte 
k^n  Wnnder,  das  dnrch  ^e  gehMlge  An- 
zahl von  Maischen  bezeugt  wäre,  welche 
soviel  unbe8fcreitb^,^^^^{)M^  nnd 
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Kldmig  bei^tBen,  mn  mu  jede  HSg- 
lidikeit  tiner  ihnöi  widerfauenen  Tftasohnnff 
n. Bibern,  und  vddie  von  so  nnsweifel* 
lufter  Beduohkeit  iraxeny  um  allen  Verdacht 
m  beseitirai,  dass  sie  seibat  Andere  be- 
trOgen  wouten.  Ueberdies  giebt  es  in  der 
Gesehiehte  so  viele  thatsttchliohe  Beispiele 
TOB  erdichteten  Wandem,  nnd  zn  allen  Zeiten 
lind  die  Mens^en  dnrch  lächerliche  Ge- 
sdhichten  so  hänfig  hintergangen  worden, 
dass  schon  dies,  nothwendig  einen  Verdacht 
e^en  alle  Wnndererzämnngen  erzeugt 
Schliesslich  ist  es  in  der  m^nscttUchen  Natar 
begrfludet,  dass  das  GemOth  der  Meisten, 
wenn  eine  änsserst  nngereimte  und  wunder- 
bare Sache  behauptet  wird,  gerade  um  dieses 
ün»tandes  willen,  der  alle  Glaubwürdigkeit 
derselben  aufheben  ^Ute,  im  Oegentheil  ge- 
neü;t  ist,  sie  anzunehmen.  Die  Bestürzung 
■nd  Verwunderung,  in  die  wir  durch  Wunder 
verseilt  werden,  macht  die  Henschen  nur 
allsD  gendgt,  daran  zu  gUuben,  und  vereinigt 
ädi  nun  gar  die  Beligion  mit  dieser  Wunder- 
sacht, so  ist  es  mit  aller  gesunden  Vernunft 
ans.  Hat  also  nach  allem  dem  kein  mensch- 
Uches  Zeugniss  für  ein  Wunder  den  noth- 
wendigen  Grad  von  Glaubwürdigkeit  und 
WahTBcheinlicbkeit,  geschweige  denn  den 
Grad  eines  wirklichen  Beweises  erreicht,  so 
ist  der  Wunderglaube  das  £rgebnlu  einer 
Beehnune ,  bei  weli&er  nnr  Zwetfel  Übrig 
Ueibt  Und  dieser  ZwtijEel  erstreckt 
auf  die  Beligion  überhaupt,  auf  die  ganze 
Beligion:  das  Ganse  ist  ein  Rathsei,  ein 
nnerkllrliehes  Gehelmniss;  Zweifel,  Ungewiss- 
hdt,  SoBpoision  des  Urth^  sind  das  einzige 
BflBoltat  unserer  genauen  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand. 

Pliiknopliiea]  works  of  David  Hume  (Boston 
mid  Edmbmgfa)  1864.  (London)  1866.  1870. 

John  Hill  Button,  the  lifo  and  correspondence 
of  DsTid  Hume.   2  toIs.    1846.  60. 

E.  Feu«rl«in,  David  Home's  Leben  nnd  Wirken. 
In  der  Zeitschrift  „Der  Gedanke,"  fag.  Ton 
Michelet   Bd.  lY.  Y.  (1868)  nnd  (64j. 

fl.  Compayri,  la  philoBophie  de  David  Hume. 
Paris,  1873. 

F.  Jod),  Leben  und  PfailoBophie  Home'B.  1872. 
8.  Speckmann,  über  Home'B  metaphydache 

Skepsis.  1877. 

Hatcheson,  Francis,  war  1694  im 
nördlichen  Irland  als  der  Sohn  eines  Geist- 
lichen geboren,  hatte  in  Glasgow  Theologie 
stadirt,  dann  in  Dublin  eine  Erziehungs- 
anstalt gegründet  nnd  wurde  1729  Professor 
der  Mouiphilosophie  zu  Glaarow.  Nachdem 
er  1720  anonym  die  kleine  Schrift  ,Jnquiry 
ttUo  the  original  of  wr  iäeas  of  beauiy 
a»tfiw*ftce"(aeatsch  unter  dem  Titel:  „Unter- 
snchuDg  unserer  Begriffe  von  Schönheit  nnd 
Tugend**,  1762)  und  1728  einen  „Essay  m 
the  nature  and  conäuci  of  the  passions 
and  affections,  wUh  ilhuiraiion  on  ihe  moral 
tmse"  (dentseh  unter  dem  Titel:  «Abhand- 
han^nng  über  die  Natur  imd  Beherrschung 


dra  Lddenschaften  und  Neigungen**.  1700) 
verOffentliiÄt  hatte,  weckte  er  anrcn  sdne 
Voriesni^en  dm  Geist  der  Erfahrung 
forsehung  im  Sinne  der  nBobottisehen  Schute** 
mit  mildein,  gottesfitrchtigem  Sinne  bis  zu 
seinem  im  Jalure  1747  erfolgten  Tode.  Sein 
zwei  Jahre  vorher  veröffentlichtes  Compen- 
dium  iPhilosophiae  moralis  institutio  com- 
pendiaria  libris  III.  ethices  et  jurispru- 
dentiae  naiuralis  prinäpia  coniinens,  1746) 
enthielt  bereits  die  Grundlinien  des  nach 
seinem  Tode  durch  seinen  Sohn  heraus- 
gegebenen Hauptwerkes:  „A  System  of  moral 
phtlosophy  by  ihe  lote  Fr.  Hutcheson,  pu- 
blished  by  Francis  Hutchinson"'  (2  vols, 
1756)j,  welches  in  deutscher  Üebersetzung 
von  G.  E.  Lessing  unter  dem  Titel  „Fr. 
Hutcheson*B  Sittenlehre  der  Vernunft''  (1756, 
in  zwei  Bänden)  erschien.  In  seinem  philo- 
sophischen Denken  von  Locke  angeregt,  ver- 
suchte Hutcheson  die  von  Shaftesbury  vor- 
getragenen Gedanken  systemaüscher  auBzn- 
mhren  und  die  aus  ästhetischen  UrÜieilen 
sich  ergebenden  ethischen  Ideen  näher  zu 
bestimmen,  indem  er  nach  Shaftesbury's  Vor- 

fang  den  nmoralischen  Siim^  mit  dem  Schön- 
eitssinne  in  Pariülele  setzte.  Im  ersten 
Bnche  des  methodisch  geordneten  Werkes 
werden  die  Neigungen  und  Affectionen  der 
mensdtlichen  I^itur  nnd  das  hOchste  Gut, 
irnnreitrai  cUebesondranNatn^esetze,  Bechte 
und  Pfliehten  des  Eänzehnensohen,  Im  dritten 
Buche  die  Rechte  und  Pfliehten  in  der  bürger- 
lichen GesellwÄaft  untersucht  Er  be^nnt 
mit  einer  eminrisohen  Psychologie  auf  Looke's 
Grundlage  und  sdireitet  s<£nfill  nir  Be- 
trachtung des  Willens  fort,  dessen  Aete  er 
in  selbstische  und  wohlwollende  eintheilt, 
indem  er  diese  Eintheilung  mit  der  andern 
Uaterseheidung  in  ruhige  nnd  unruhige 
WiUensbewegtingen  in  Verbindung  bringt. 
Es  giebt  hiemach  1)  eine  ruhige  Selbstliebe, 
d.  h.  einen  ständigen  Antrieb  zu  eigener 
Glückseligkeit  und  Vollkommenheit;  2)  ein 
rubigea  Wohlwollen  oder  einen  uneigen- 
nützigen Trieb ,  die  grösste  Vollkommenneit 
und  Glückseligkeit  des  uns  bekannten  um- 
fassendsten Systems  vernünftiger  Wesen  zn 
begehren;  3)  eine  unruhige  selbstische  Nei- 
gung, wie  Hunger,  Durst  u.  dergl.;  4)  eine 
unruhige  wohlwollende  Neigmig,  wie  Mit- 
leiden, eheliche  und  Elternliebe  u.  s.  w. 
Hierauf  werden  die  natürlichen  feinem  Kräfte 
der  Perception  nachgewiesen,  welche  vom 
Willen  unabhängig  sind,  nämlich:  1)  der 
Smn  fdr  Schönheit  nnd  Harmonie:  die  nn- 
willkürliohe  Auffassung  der  Proportion  nnd 
Symmetrie,  die  Harmonie  der  Töne,  der  Zweck- 
mässigkeit, der  Grösse  gewähren  unmittel- 
bares Vergnügen  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Nütelichkeit ;  2)  der  moralische  Sinn : 
keinem  Menschen  von  gesundem  Verstände 
erscheinen  sJle  Handlungen  als  indifferent: 


auch  ohne  Rttduidit  auf 
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nnd  Kachtheil  giebt  es  eine  Freude  der 
Selbstbilligung,  warmes  Gefühl  Air  fremde 
Noth;  3)  der  Sinn  fUr  Ehre  and  Scluuide, 
für  das  Geziemende:  für  kötperUehe  Schön- 
heit, Stärke,  Gelenkigkeit^  Ausdaner,  Ge- 
schflftstttchtigkeit  und  dergleichen.  Alle  diese 
KiAfte  nnd  Di^outionen  der  Seele  sind 
natOiUch  and  den  Menschen  aligemdn.  Das 
menBchliche  Leben  ist  demnach  eine  zu- 
sammenhftDg^e  Misohnng  von  vielen  ge- 
seUigen,  Uebeieichenf  nnsohuldigen  und 
andreiarata  vielen  eigennützigen,  menschen- 
feindlicluiD,  dnnliehen  Handlui^en,  je  nach- 
dem es  äch  smträgt,  dass  die  eine  oder  die 
andere  unserer  natürlichen  Ffthigkeiten  er- 
regt wird  und  über  die  andere  den  Sieg 
davon  trttgt.  Ea  fragt  sich  also,  welche  von 
den  mannigfaltigen  Dispositionen  des  Willens 
natürlicher  Weise  zur  Herrschaft  über  die 
andere  fähig  ist.  Diese  Frage  muss  durch 
den  moraUsiehen  Sinn  entschieden  werden. 
Die  letzten  Gründe  der  Billigung  des  mensch- 
liehen  Verhaltens  liegen  weder  in  Erwartung 
von  Lohn  oder  Ehre,  noch  in  der  Ueber- 
einstinuuung  mit  göttlichen  Gesetzen,  noch 
auch  in  der  Uebereinstimmung  der  Neigungen 
und  Handlungen  mit  wahren  Sätzen  und  der 
Vernunft  der  Dinge;  sondern,  wie  alle  zum 
Handeln  anregenden  Gründe  zuletzt  auf  eine 
nrsprüngliche  Affection  oder  einen  Instinct 
des  Willens  hinauskommen,  so  laufen  alle 
billigende  oder  rechtfertigende  Gründe  auf 
einen  ursprünglichen  Sinn  oder  ein  Vermögen 
der  Perception  hinaus,  welches  auf  Nichts 
anders  zurückgeführt  werden  kann.  Dieser 
Sinn  Iftsst  sieh  ebenso,  wie  die  Kräfte  des 
Urtheilens  und  Schliessens,  als  ein  beständig 
bestehendes  Bestimmtwerden  in  der  Seele 
selbst  ansehen.  Sobald  wir  uns  dieses  mo- 
nUischen  Sinnes  bewnsst  werden,  wissen  wir 
anch,  dass  er  b^timmt  ist,  all  unser  Ver- 
mögen zu  beherrschen.  Unter  den  Willens- 
besummungen,  welche  von  diesem  moTalisdien 
fiinne  gebilligt  werden,  ist  die  erste  nnd 


höchste  das  aUgem^e  und  besondere  Wohl- 
wollen. Verschieden  davon,  aber  damit  gleich- 
sam als  eine  andere  Ordnung  von  Neigongra 
coordinirt,  ist  der  Sinn  für  die  eigene  mo- 
ralische Vortrefflichkeit.  Andere  unmittel- 
bare Gegenstände  dee  moralischen  Sinnes 
sindTapterkeit,  Rechtschaffenhat,  Wahihöts- 
liebe.  Znletst  aber  muss  darauf  gerechnet 
werden,  dass  neben  dem  moialisdien  Sinne 
auch  noeh  d«r  ^bo  oder  Geadimaek  fOx 
Anstand  und  Würde  in  Wirksamkeit  UeQ>e. 
Diese  Seehensdiaft,  von  unserer  mo- 

ralischen Anluve  g^ben  wird,  bildet  die 
Grundlage  der ätt^läire.  LiderBethätignng 
dieses  moralischen  Yermögens  besteht  die 
Tugend  und  die  höchste  Glückseligkeit  des 
Menschen,  das  höchste  Gut  Darauf  folg^ 
nun  bei  Hutcheson  die  eigentliche  Pflichten- 
lehie  in  Gestalt  eines  Natnrrechts,  welches 
die  speciellen  Gesetze,  Rechte  nnd  Pflichten, 
zuerst  ohne  Rücksicht  auf  das  gesellschaft- 
liche Leben,  und  dann  nach  ihrer  BeÜifi^ 
tigung  in  der  bürgerlichen  Gesellsdiaft  be- 
handelt 

Hypatia  hiess  eine  Tochter  des  Mathe- 
matikers Theön  in  Alexandrien,  welche  dort 
in  den  Grenzjahren  des  vierten  nnd  fünften 
Jahrhunderts  als  Lehrerin  der  Mathematik 
nnd  neuplatonischen  Philosophie  allgemeine 
Bewunderung  emdtete.  Auch  hat  sie  mehrere 
verlorene  Schriften  mathematischen  Inhalts 
verfaast.  Ueber  ihre  philosophischen  LelireD 
ist  ans  den  dürftigen  Berichten  der  Alteii 
nur -zu  entnehmen,  dass  sie  den  damaligen 
Neuplatonismus  vortrug.  Während  eines  Auf- 
ruhrs in  Alexandrien  wurde  die  Jong&an 
Philosophin  um  das  Jahr  415  vom  christ- 
lichen Pöbel  in  eine  Kirche  geschleppt,  wo  sie 
in  Stücke  zerrissen  wurde.  Unter  ihren 
Schttlein  wird  ansser  einem  nicht  weiter 
bekannten  Heronlianns  andi  der  griechüche 
Einhenlehrer  Synesios  geouuint^  «eldier  den 
Keuplatonismns  mit  den  OrandanschumBgen 
des  Ghristenthums  vereinigte. 


Jacobi,  Friedrich  Heinrich,  war 
1743  als  Sohn  eines  Kaufmanns  und  Fabrik- 
besitzers zu  Düsseldorf  geboren,  durch  einen 
Hauslehrer  gebildet  und  zum  Kaufinann  be- 
stimmt Sechzehnjährig  ging  er  als  Lehr- 
img nach  Frankfurt  a.  M.  und  von  dort 
nach  Genf,  wo  er  seine  Freistunden  znm 
Studium  der  Schriften  Bonnet's  und  Rousseau's 
benutzte.  Nach  Düsseldorf  zurückgekehrt 
übernahm  er  seines  Vaters  Haadlnng,  da 


dieser  in  dem  benachbarten  Pempelfort  eine 
Zuckerfabrik  anlegte.  Nach  seiner  Ver- 
heirathnng  gab  er  das  Geschäft  seines  Vaters 
auf  und  trat  als  Hofkammerratii  in  jülisch- 
bergische  Dienste.  Seine  Müsse  war  wissen- 
schaftlichen Studien  nnd  schrifteteHerisehen 
Arbeiten  gewidmet  Er  stand  mit  vielen  be- 
deutenden Zeitgenossen  in  persönlicher  Be- 
kanntschaft, machte  ein  Haas  und  vexsanunelte 
namentlidi  auf  seinem  Landatu  sn  Penod- 
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fcftt  hiQ%  einen  Kreis  von  Freunden.  Mit 
WieUnd,  Lavater,  Moses  MendelaaohD,  Goethe^ 
Hamann  und  Herdw  stand  er  in  Briefwechsel 
nnd  nahm  an  den  literarischen  Bewegungen 
lebhaikfi  ÄntheiL  Ebraso  grflndlich  mit 
Spinox&'s  Schriften  bekannt,  wie  durch  Kant's 
kiitiBohe  Werke  «igeregt,  trat  er,  nachdem 
er  dnxdi  >wei  philosophisch -psychologische 
Bomane  „AUwUrs  Brie&anunlong  ^  (1774) 
nnd  „Woldemar'*  (1779)  die  Änfmerksunkeit 
aaf  äch  gelenkt  hatte,  ebenso  als  Qegner 
^BOia's.  wie  Ejmi'a  auf,  indem  er  die 
Ii«hre  Spmoia's  nrar  als  eindg  eonseqaentea 
^Btem  der  Philoaophie  erkUtete,  das  aber 
den  Bedflr&iasen  des  menschlichen  Oemfithee 
-viderrtreHe,  und  don  Texstindig-nflchtemen 
Kiitidsmns  Kaufs  eine  auf  den  Glauben  ge- 
gifladete  Philosophie  entgegensetzte.  Jacobi's 
philosophische  Thfttigk^t  auf  literarischem 
Gebiete  war  vorzugsweise  polemischer  Natur 
und  fast  alle  seine  Veröffentlichungen  sind, 
wie  er  selbst  sagte,  Gelegenheitsschriften, 
dnrdi  bestimmte  ünssere  Veranlassungen  und 
Utemiadie  fhscheinnngen  hervorgerufen. 
Nnr  am  Gegensätze  gegen  die  Ideen  Anderer 
ratwiekelten  sich  seine  eignen  Gedanken, 
auf  deren  Ausgestaltung  die  Schriften 
J.  6.  Hamann's  und  der  briefliche  Verkehr 
mit  demselben  ^en  grossen  Eioflnss  aus- 
übten, ßr  sagt  selbst  in  der  Vorrede  zum 
Tierten  Bande  seiner  gesammelten  Werke: 
«Nie  war  es  mein  Zweck,  ein  System  für 
die  Schule  aofzustellen;  müne  Sehri^n 
gingen  hervor  aus  mdnem  innersten  Leben, 
sie  en&ielten  eine  gesohichtliehe  Folge;  ich 
maehte  sie  gewissexmaassen  nicht  selbst, 
Bondem  fortgezogen  von  einer  höhem,  mir 
unwiderstehlichen  Gewalt**  Seine  Schrift 
nUeber  die  Lehre  Spinoza's^  (1785)  war 
orqtrfingUch  dn  Briefwechsel,  den  Jacobi 
mit  Moses  Mendelssohn  über  Lessings 
Spinoaismus  g^'Qhrt  hatte,  nachdem  durch 
IiMsing  zuerst  wieder  die  Aufmerksamkeit 
der  gebildeten  Welt  auf  den  ^vie  fin  todUx 
Huna**  Begrabenen  nnd  VielgelXsteiten  hin- 
gelenkt worden  war.  Lessing  sei  aufirichtig, 
aag^  Jaeobi,  nnd  behaupte  gar  nie,  dass  er 
GhristmÜinffl  habe.  Als  jener  darauf  mit 
der  S^iift  «Moses  Ifendelssohn  an  die 
Freunde  Lesdngs**  geantwortet  nnd  den- 
adben  gegen  den  Spinoziamus  zu  vertheidigen 
unternommen  hatte,  veröffentlichte  Jacobi 
eme  BepUk :  „  Wider  Mendelssohns  Be- 
sehuldigiu^en**,  wodurch  er  sich  die  Feind- 
sduift  des  damaligen  Berliner  Aufklärongs- 
tribunals  zuzog,  dessen  Zionswäehtei  ihn  al6 
VeminftfeiBd,  Frömmler,  heimlichen  Katho- 
liken und  Jesuiten  ausschrieen.  Freilich 
hatte  Jacobi  schon  jg^gou  Lessing  ge&ussert, 
dass  die  sinnliche  Welt  die  Grenze  fOr  die 
Wissensehaft  sei,  und  dass  neben  ihr  ein 
ihr  uaflb«rwindlicher  Glaube  an  Gott,  Tugend 
nnd  ÜDBteiUiohkeit  bestehe,,  welcher  das 
lElfliBod  dM  menschlichen  Oesehlechtes  seL 


Und  Lessing  dagegen  hatte  ihm  zogerafen: 
Worte,  lieber  Jacobi,  nichts  als  Worte;  die 
Grenze  die  Sie  setzen  wollen,  lässt  sich 
nicht  bestimmen,  und  an  der  andern  Seite 
geben  Sie  der  Träumerei,  dem  ündnn,  äei 
Blindheit  freies,  offenes  Feld!  Daran  hielten 
sich  die  Berliner  Aufklärungsmänner,  gegen 
deren  Geistesrichtung  Jacobi  den  Anfsatz 
schrieb  nUebra  eine  Vernunft,  die  keine  isi*^ 
Darauf  folgte  die  Schrift:  ^David  Hnme 
über  den  Glauben,  oder  Ideidismus  und 
Realismua**  (1786).  Die  durch  die  franzö- 
Edsehe  BevoluUon  entstandene  politisdie  ün- 
sich^helt  am  Rhein  verlasste  un  Jahr  1794 
den  PhiloBophen  von  Pempelfort  zur  Ueber- 
dedelui^  nach  Holstein,  wo  er  an  vex- 
sohiedenen  Orten  wohnte  und  im  Ganzen, 
one  Heise  an  den  Rhein  und  nach  Paris  im 
Jahr  1801  ausgenommen,  zehn  Jahre  blieb. 
In  diese  Zeit  mllt  Jacobi's  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  K.  L.  Beinhold  in  Kiel,  und 
mit  Franz  Baader  bei  dessen  Aufenthalt  in 
Hamburg  (1796),  mit  welchen  beiden  Philo- 
sophen er  seitdem  eng  verbünden  blieb. 
Im  Jahr  1799  veröffentlichte  Jacobi,  aus  Ver- 
anlassung des  Fichte'schen  Atheismnsstreites 
seinen  «Brief  an  Fichte.*'  Mit  der  Kant'- 
schen  Philosophie  setzte  er  sich  1801  in  dem 
Aufsätze  «lieber  das  Unternehmen  des 
Kriticismus,  die  Vernunft;  zu  Verstand  zu 
bringen'*  auseinander.  Nachdem  er  1805 
als  Mitglied  der  Bayrischen  Akademie  der 
Wissenschaften  nach  München  übergesiedelt 
und  1807  Präsident  der  Akademie  geworden 
war,  setzte  er  sich  1811  in  der  Schrift 
nVon  den  göttUehen  Dingen  nnd  ihrer 
Offenbamng**  mit  der  Philosophie  Schelling's 
auseinander,  welcher  ebenfaUs  als  Mitglied 
der  Akademie  in  München  lebte.  Es  war 
eine  seit  Jahren  fragmentarisch  entstandene 
«Herzenserieichterung**  des  bereits  68  jährigen 
(Preises,  den  es  drängte  gegen  die  Verkehrt- 
heiten der  neueren  Philosophien  von  den 
Dächern  Itörab,  zum  Heile  Bayerns,  noch- 
mids  seme  Stinune  zu  erheben.  Denn  (wie 
das  Motto  Johannes  von  MfiUer's  besagt^ 
welches  er  dem  Scfariftdien  Toxsetzte)  es 
^ebt  unempängUche  Zeiten,  aber  was  ewig 
ist,  findet  immer  seine  Zeit!  Sein  Tadel  ealt 
zunächst  dem  Dualismus  der  theoretischen 
nnd  praktisch«!  Vernunft  bei  Eiai,  sodann 
der  xdentitätsphilosophie  Schelling^s  oder 
(wie  Jacobi  dieselbe  nannte)  der  zweiten 
Tochter  der  kritischen  Philosophie.  Im  Jahr 
1812  begann  Jacobi  eine  Sammlung  seiner 
Werke  zu  veranstalten,  legte  1813  die  Prä- 
sideuteustelle  in  der  Akademie  nieder,  um 
fortan  nur  seinen  Stadien  und  seinen  Freunden 
zu  leben.  Unterm  Druck  des  vierten  Bandes 
seiner  sämmtUchen  Werke  starb  Jacobi^  im 
Jahr  1819,  und  sein  Freund  Friedrich 
Köppen  beendigte  1825  die  Herausgabe 
denelben. 

Was  den  Inhalt  s^es  ^^hilosophirens 
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angeht,  bo  stimmt  Jaeobi  mit  Kant  darin 
flberein,  daas  der  Verstand  oder  die  Venmnft 
flbersinnliche  Wahrheiten  nicht  demonstriren 
oder  beweisen  kOnne*  trotzdem  aber,  daas 
die  VemnnfHdeen  oder  das  Uebeninnliohe 
nnd  seine  objective  Ottltiekeit  Bchlechthin 
nnerweisbar  ist,  bleibt  usselbe  dennoch 
uunittelbar  gewiss.  Will  die  Philosophie 
nichts  destoweniger  das  Uebersinnllehe,  das 
ünendliche,  das  GdtÜiche  mit  dem  Verstände 
erfassen  und  eigentlich  begreifen,  so  setzt  sie 
es  nothwendig  m  einem  Endlichen  herab. 
Alles  beweisen  wollen,  ist  ein  offenbarer 
Widerspruch,  sinnlos,  unmöglich.  Jeder  Be- 
weis setzt  nothwendig  schon  Bewiesenes 
voraus ,  und  so  müssen  wir  auf  ein  Erstes, 
Ursprüngliches,  über  allen  Beweis  Erhabenes 
zurückgehen.  Dennoch  gründet  Jacobi  sein 
ganzes  Philosophiren  auf  die  von  Reinhold 
geforderten  nThatsachen  des  Bewnsstseins** 
als  auf  ein  unmittelbares ,  Über  Jeden  Be- 
weis erhabenes,  jeden  Beweis  nnnSthig 
machendes  Wissen.  Qott  zu  suchen  and  zn 
finden,  gilt  ihm  als  Zweck  und  Absicht  der 
wahren  Wissenschaft,  wobei  von  Gefühl 
und  Anschannng  ausgegangen  werden  müsse, 
da  es  keinen  speculativen  Weg  zum  Inne- 
werden Gottes,  sondern  nur  ein  unmittel- 
bares Geistes-  und  Gottesbewusstsein  gebe, 
welches  Jeder  Philosophie,  die  mehr  als 
blosse  ama-  nnd  Verstandeswissensehaft 
sein  wolle,  zum  Eckstein  dienen  müsse.  Der 
letzte  Zweck  ist  ihm  dasjenige,  was  sich 
lücht  erkliren  iSsst,  das  Einfache,  Unmittel- 
bare, Ünanflösliche.  Dasein  zu  enthüllen, 
zn  offenbaren  gilt  ihm  als  das  grdsste  Ver- 
dienst des  Forschers.  Unsere  Sinne,  unser 
Verstand,  unser  Wille  sind  5de  und  leer, 
und  der  Grund  aller  specnlatiTen  Philosophie 
nur  ein  grosses  Loch,  ein  nngehenzer  finsterer 
Abgrund,  in  den  wir  T^gebiich  hineinsehen. 
Seit  Aristoteles  war  eän  canehmendes  Streben 
in  den  philosophischen  Schulen  entstutden, 
die  nnmittelbare  Erkenntoiss  der  mittelbaren, 
das  nrsprOnglich  Alles  begründende  Wahr- 
nehmnngsvermögen  dem  blosen  Abstractions- 
vermögen,  das  Urbild  dem  Abbilde,  das 
Wesen  dem  Worte,  die  Vernunft  dem  Ver- 
stände unterzuordnen,  ja  in  diesem  jene  ganz 
untergehen  und  versehwinden  zu  lassen,  so 
dass  Nichts  fortan  fdr  wahr  gelten  soU^ 
als  was  sich  beweisen  liesse.  Die  Vemnnn 
kann  indessen  immer  nur  Bedingungen  des 
Bedingten,  Naturgesetee,  Mechanismus  zu 
Tage  Dringen;  das  Geschäft  des  Verstandes 
ist  progressive  Verknüpfung  nach  erkannten 
Gesetzen  der  Nothwendigkeit.  Alles,  was 
der  Verstand  durch  Zergliedern,  Verknüpfen, 
Urtheilen,  Schliessen  und  Wiederbegreifen 
herausbringen  kann,  sind  lauter  Dinge  der 
Natur,  und  der  menschliche  Verstand  gehört 
als  eingeschränktes  Wesen  mit  zn  diesen 
Dingen.  Die  gesammte  Natnr  aber  kann 
dem  forschenden  Verstände  mehr  nieht  oflbn- 


baren,  als  was  in  ihr  enthalten  ist,  ntmlioh 
mannigfaltiges  Dasein,  Vertodmu^,  Formen- 
spiel, nie  aber  einen  wirklidien  Anfang,  nie 
em  reelles  Prtecip  irgend  eines  objeeOTen 
Daseins.  Der  Veratand  oder  das  Bmexionft- 
wisaen  ist  somit  unflUlfg,  flber^nnliehe  Wahr- 
heiten zn  demonstriren.  Da  nnn  die  Philo- 
sophie gldchwohl  auf  ErkemitBiss  des  ün- 
endüchen,  GOttliohen  gehl^  so  mm  sie  eben 
dieses  zn  einttn  Endliehen  herabsetien,  nnd 
in  diesem  Areen  liegt  jede  bish^ge  Philo- 
sophie. DerWwderverstuidesdemonBtntion 

fent  nothwendig  im  Fatalismus  ans;  denn 
er  Verstand  isoUrt,  ist  materialistisch  nnd 
unvernünftig,  er  längnet  den  Geist  nnd  Gott; 
die  Vemnnn  isolirt,  ist  idealistisch  und  nn- 
verständig,  sie  längnet  die  Natnr  und  macht 
sich  selbst  zum  Gott.  Der  Verstand  in  seiner 
UrsprfingUchkeit  ist  leer  nnd  weiss  im  Grunde 
Nichts  von  sich  selbst;  erst  In  Gemeinschaft 
mit  der  Sinnlichkeit  wird  er  sich  gewahr 
und  erfährt  sich  als  ein  Vermögen  nnd  noth- 
wendiges  Bedürfniss.  Ganz  in  derselben 
Weise  verhält  es  sieh  mit  der  Vemnnfl^  die 
Nichts  anders  ist,  als  eine  Erweiterung  des 
Verstandes  durch  die  Einbildungskraft.  Der 
ganze  Zweck  der  ^kritischen  Philosophie** 
Kaufs  enthält  eine  Unmöglichkeit.  Alle 
Realität  soll,  nach  ihr,  an  eine  mteliche 
Erfahmng  gebunden  sein,  während  sich  die 
Vemunftideen  von  Gott,  Freiheit  und  Un- 
sterblichkeit auf  keine  mögliche  Erfahmn|- 
beziehen.  Die  Vernunft  spielt  hier  die  sonder- 
bare Rolle,  dass  sie  als  nothwendig  vorans- 
setzt,  was  der  Verstand  unmöglich  heisat, 
indem  die  praktische  Vernunft  etwas  theo- 
retisch Unerweisliches  nothwendis;  p<»tolirt 
Alles,  was  Relidon  und  Freihmt  hetrifft,  ist 
bei  Kant  ein  blosses  Gedankendii^  von  nn- 
erweislicher  MOglichk^,  nnd  ^eidiwohl 
fordert  das  System  Vemnnf^bnben 
an  diese  Vemunftideen:  doinooh  soll  der 
Mensch  anf  dieser  Welt  handdn,  al8-gtt»e 
es  eine  Znkmtft,  als  gäbe  es  dnen  Gott,  der 
das  Gute  belohnt  Nnr  der  Abei^lanbe  madit 
aber  einen  Tranm  nur  Wahrheit;  so  gewiss 
die  Vemnnft  vemOnfb'g  ist,  kann  rie  nicht 
undenkbares  Denken  wollen.  Im  Geiste  des 
lebendigen  Menschen  sind  die  Vemunftideen 
kein  Gespenst  nnd  kein  Problem,  sondern 
das  Wahrhafteste  und  Ursprüi^iMiste  lüles 
Gedankens  und  aller  Empfindung.  DerHensch 
fohlt  sich  über  die  Natur  erhaben:  ihn  zieht 
ein  geheimer  Trieb  zum  Guten  nnd  Schönen 
und  er  erblickt  in  den  Urbildem  desselben 
eine  Offönbamng  des  göttlichen  Wesens.  So 
gewiss  es  etwas  Wahres,  Schönes,  Gates 
giebt,  so  gewiss  giebt  es  einen  Gott  Za 
ihm  führt  Alles,  was  über  die  Natur  erhebt, 
der  Geist  des  Gefühls,  der  Geist  des  Ge- 
dankens ,  unser  inwendigstes  Bewusstsein. 
Sein  Dasein  berührt  uns  nicht  anf  einen 
blossen  Wunsch,  es  ist  vielmehr  das  Qe- 
wissegte,  ans  aem  unser 
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bemngiiig.  UuterbÜohkeit  beroht  nicht  auf 
ofaien  mtnig«!!  Postolate,  sondern  irir  fohlen 
ritt  fo  iDHentt  freien  Handeln  und  Wirken. 
Dlft  Vcorainigimg  von  Natnmothwendigkdt 
nnd  f^dhdt  in  demselben  W^en  ist  ein 
fldileehterdii^  nnb^reifUches  Faetnm,  ein 
der  St^Apfting  gleiches  Wunder  nnd  Geheim- 
nisB.  Das  Ctebiet  der  Freiheit  ist  ein  ftir 
die  Ifensehen  nndnrdlidringliohes;  der  Begriff 
der  Fr^heit  ist  der  Begriff  einer  Vorsehnngs- 
nnd  Wnnderkraft,  wie  der  Mensch  solche 
in  seiner  Temtlnftigen  Persönlichkeit  dnrch 
sieh  selbst  inne  wird  nnd  wie  solche  thei- 
sdiwenriich  sein  mnss  in  Qott  Nidit  also 
eine  aUe  Wunder  Tertil^nde  Wissenschaft, 
sondern  ^  neben  dem  Wissen  bestehender, 
ihm  nnflberwindlicher  Gtanbe  an  ein  Wesen, 
welches  nnr  Wnnder  thnn  kann  nnd  anch 
den  Menschen  wnnderkrflfUg  schuf,  der 
Qlmlbe  an  Gott,  Freiheit  nnd  Unsterblich- 
keit ist  das  Eldnod  unsers  Geschlechts;  er 
ist  die  Vernunft  selbst  nnd  eine  Kraft  un- 
Bittelbar  ans  Gott,  Aber  alle  menschliche 
Wissenschaft  nnd  Knnst  wesentlich  erhaben. 
CHanbe  ist  die  Abgchattung  des  gSttlichen 
Wissens  nnd  WoUens  im  endlichen  Geiste 
des  Mensehen.  Dieses  unmittelbare  Wissen 
oder  der  CUaube  als  intelleotaelle  Anschauung 
ist  der  einzige  UeberEeugnngsgnmd  tat  das 
Sein  Gottes;  es  Iftsst  sich  aber  ein  snver- 
Iftssigerer  anch  nicht  denken,  als  dass  eben 
cegwobt  wird,  was  die  Vemtinft  nicht  dmken 
kaim.  IHe  Philosophie  mnss  dabd  stehen 
bleiben,  dass  Qlanbe  etwas  tob  der  Seele 
OefiUitteB  sei,  welches  die  wirklichen  Vor- 
MeUmgen  von  den  Erdichtungen  der  EÜn- 
bUdnngAnflinitersoheidet  Dawiroh  erhalten 
jene  vontellnngen  Gewicht  nnd  Eänflnss, 
dnrchdringen  die  Seele  und  werden  zum 
herrschenden  Princip  unsers  Handelns.  Um 
Gott  zu  suchen,  mnss  man  ihn  schon  voraus 
im  Herzen  und  im  Geiste  haben;  denn  was 
VDE  mcht  anf  i:^nd  eine  Weise  schon  be- 
kannt ist,  können  wir  nicht  suchen.  Wir 
wissen  aber  von  Gott  und  seinem  Willen, 
weil  wir  aus  ihm  geboren  nnd  nach  seinem 
Klde  geschaffen  sind.  GK>tt  lebt  in  nns,  und 
unser  Leben  ist  verborgen  in  Gott  Der 
Glaube  an  Gott  ist  Instinct,  er  ist  dem 
Menschen  natfirlich,  wie  seine  aufgerichtete 
Stellung.  Der  Mensch  findet  Gott,  weil  er 
sieh  selbst  nnr  zugleich  mit  Gott  finden  kann, 
und  darum  vertiert  der  Mensch  Gott  selbst, 
sobald  er  widerstrebt,  sich  in  Gott  als  seinem 
Urheber  auf  eine  seinem  Verstände  unbegrdf- 
lidie  Weise  zn  finden,  sobald  er  sich  in 
sich  allein  begrfinden  will.  Der  Mensch  hat 
nur  die  einzige  Wahl:  das  Nichts  oder  einen 
Gott  Das  lachte  erwählend  macht  er  sich 
so  Gott,  d.  h.  er  macht  ein  G^espenst  zu 
Gott  Gtott  ist,  und  ist  ausser  mir  ein  leben- 
diges, fKr  sich  bestehendes  Wesen,  oder  Ich 
bin  uott;  ein  Drittes  giebt  es  lücht  Die 
Natu  verbirgt  Gott;  der  Mensch  offenbart 


Gott  Ohristenthnm  in  seiner  Bdnh^t  auf- 
gefasst,  ist  all^  Religion;  ansser  ihm  ist 
nur  Atheisnnis  oder  Gdizendienst 

Dies  sinddie  Grandgedanken  der  GUanbena- 
philosophie  JacoM's.  So  vUH  Anklang  und 
Theilnahme  sie  indessen  hei  mitstrebenden 
Zeitgenossen  anch  fand,  so  konnte  sie  doch 
nicht  einmal  ihren  Urheber  selbst  ganz  be- 
friedigen ,  wie  dies  aus  seiner  eignen 
Aensserung  hervorgeht:  „ Licht  ist  in  meinem 
Herzen;  aber  sowie  ich  es  in  den  Verstand 
bringen  will ,  erlischt  es.  Welche  von  beiden 
Klarheiten  ist  nun  die  wahre?  Die  des  Ver- 
standes, die  zwar  feste  Gestalten,  aber  hinter 
ihnen  nur  einen  bodenlosen  Abgrund  zeigt? 
Oder  die  des  Herzens,  welche  zwar  verheissend 
aufwärts  leuchtet,  aber  bestimmtes  Erkennen 
vermissen  iSsst?  Kann  der  menschliche 
Geist  Wahrheit  ergreifen,  wenn  nicht  in  ihm 
jene  beiden  Klarheiten  zn  Einem  Lichte  sich 
vereinigen  ?  Und  ist  diese  Vereinigung  anders, 
als  durch  ein  Wunder  denkbar?"  Dasa  es 
Jacobi  nicht  gelang,  dne  eigentliche  Schule 
zu  gründen ,  lag  in  der  Natur  seines  frag- 
mentarischen und  aphoristischen  PhUo- 
Bophirens  begründet.  Gleichwohl  hat  er  An- 
hänger nnd  Freunde  gefunden,  welche  seinen 
Standpunkt  zu  dem  ihrigen  machten  nnd 
durch  ihn  angeregt,  in  seinem  Sinn  und  G^t 
d^ilosophirten.  Unter  diesen  sind  Thomas 
wizenmann,  Johann  Neeb,  Friedrich 
Köppen,  Guetan  von  Weiller,  Jacob 
Salat,  A.  H.  Olodins,  Friedrich  Au  cillon 
zn  nennen, wShrenddi^fegeii Fries,  Bnter- 
wek,  van  Galker  and  Suabedlssen 
eine  vramtttehuig  Kwfsohen  Eant  und  Jaoobi 
versuchten. 

Fr.  H.  JaceU'S  sämmtücha  Werbe  in  8  Bünden, 

iSlSi — 86.   Die  eigentUchen  philoBopUschen 

Werke  sind  in  Bd.  2,  8  und  4  entluilten. 
Fr.  H.  Jacobi'S  auserlesener  Briefwechsel,  durch 

Friedrich  von  Roth  veröffentlicht,  in  Bwei 

Bänden,  1826  und  27. 
Kuhn,  Jacobi  nnd  die  Philosophie  seiner  Zeit. 

1834. 

DsyckS,  Fr.  H.  Jaoobi.  1848. 

Briefwechsel   Ewischen  J.  0.  Hannum  und 

Fr.  H.  Jacobi,  hg.  dnrch  C.  H.  Gildemeister. 

1868  (als  6.  Baad  von  Hamaon'B  Leben  nnd 

Schriften.) 

H.  Fricker,  die  PhiloBophie  des  F.  H.  Jacobi. 
1854. 

W.  Wlegand,  eut  Eiinnemng  an  den  Denker 
F.  H.  Jaoobi  und  seine  Weltansicht  (Wormser 
Gymnasialprogramm)  188A. 

E.  Zirnglsbl,  J.  H.  Jaoobi'e  Leben,  Diohten  und 

Denken.  1867. 

Jacobus  deViterbo,  aiich  Capoccins 
(wahisohänüch  von  seinem  nicht  weiter  be- 
kannten Geburtsorte)  genannt,  hat  als 
Augustineieremit  ehie  Zeit  lang  ui  der 
Sorbonne  in  Paris  gelehrt  nnd  sich  den 
Ehrennamen  „DoctorspeeuIaHvus**  erworben. 
Später  war  er  Erzbischof  von  Benevent  nnd 
dann  von  Neapel  und  als  solcher  1308  ge- 
storben. Er  sohiieb  (^^'^'^Q^f^n^ 
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liöros  Sententiarwn  J^tri  Lombardi,  Quod- 
Ub^  ttBd  Tatfuia  cperum  Thomae 

AqumaHs,  tob  deuen  Lehn  in  Betreff  der 
acholaetisohen  Gmndirage  Aber  die  Be- 
deatuBg  der  AUeemdnbegriffe  (UniveraaUes) 
er  jedoch  abwich. 

Jacobvs  Faber  Stapnlensis,  siehe 
Lef^vre  (Jacqnea  d'fitabies.) 

Jaqnes,  AmM&öy  «ar  1813  xa  Paria 
reboren,  in  der  dortira  Nomuüsehule  ge- 
bildet und  mehrere  Jahre  als  Lelffffir  thfttig. 
Seit  1847  gab  er  mit  gUozendem  Erfolg 
Sa»  ZeitBchxift  ^I^erii  äe  pentie*^  herana, 
die  jedo<dt  nach  dem  Staataatreiehe  Tom 
2.  Deeember  1862  onterdrflckt  wde.  £r 
verlieaa  darum  BVankrrich  und  grflndete  anf 
eine  Anffordemng  Alexander  tob  Hiunboldt's 
zu  HontcTideo  in  der  Repablik  Urngnay  in 
Amerika  eine  Lehranstalt,  deren  Erfolg 
jedoch  nicht  seinen  ErwartoBgCB  eBtspracfa. 
Er  atarb  1865  su  Buenos  Ayres.  Als  philo- 
sophischer Schriftsteller  hat  er  alch  durch 
eine  Aufgabe  der  philosopliischen  Werke 
Ton  LeifonisE  (1642)*  durdi  ein  mit  J.  Simon 
und  Saisset  ansgearbeitetea  W^k  Manuel 
de  philos^hie'*  (1846)  und  ein  in  den 
Memoires  de  Vaeademie  des  sciencet  morales 
et  poUtiques  TeröffenÜichtes  „Miaurire  sur 
le  sens  commun"  (1647)  bekannt  gemacht, 
worin  er  sich  als  einen  Jünger  der  durch 
Victor  Conain  gegründeten  eklektischen 
Schule  Frankreichs  zu  erkenBen  giebt 

JAscfae,  Gottlieb  Benjamin«  war 
1762  au  Wartenberg  in  Schlesien  geboren, 
atät  seinem  fOnfeehntffli  Jahre  aof  dem 
Gymnasium  zu  Breslau  gebild^,  hatte 
1783—86  in  Halle  Theologie  stndirt,  war 
dann  einige  Jahre  Hauslehrer  nnd  setzte  seine 
Studien  seit  1791  in  Königsberg  fort,  wo  er 
mit  Kant  nnd  dessen  Irennden  Johannes 
Schulze  und  Kraus  Terkehrte  nnd  1799  sidi 
als  Priratdocent  für  Philosophie  habilitixta. 
Jm  Jahr  1802  ging  er  ala  Professor  der 
theoretaschen  und  praktischen  Philosophie 
naehDorpat,  wo  er  1842  starb.  Alaatneten 
Aahiittei  der  Kant'schea  Philosophie  zeigt 
er  sich  in  seinen  finhem  Schriften:  üeber 
reinen  Naturalismaa  (179(^f  Versuch  eines 
fasslichen  Grundrisses  der  Rechts-  und 
Fflichtenlehre  (1796),  Stimme  eines  Arktikers 
über  Fichte  und  sein  Verfaluren  geeen  die 
Kantianer  (1799).  Anchgab  er  im  Ji£r  1800 
Kant's  Logik  heraus.  Weiterhin  näherte  er 
sich  dem  Standpunkt  tob  Fr.  H.  Jaoobi  und 
der  Philosophie  tob  J.  Fr.  Fries,  deren 
Anschauungen  er  mit  der  Lehre  Elaat's  zu 
verschmelzen  suchte.  Ib  dieson  Sisne  ver- 
öffentlichte er:  Grundlinien  der  Moralphilo- 
8ophie(18(>4),  Einleitung  zn  einer  Architektonik 
der  Wissenschaften  (1816),  Grundlinien  der 
Ethik  oder  philosophischen  Sittenlehre  i,1824X 
Kurze  DaratelluBg  der  philosopfaischeB 
Keliffionslefare  (1826)  und  daa  dreibändige 
Werl::  Panthdamos  nach  adnen  TersdiiedeneB 


Hauptflnmen;  ein  Beiteag  zur  Kritik  imd 
GesdütOite  dieser  Lehre  (1826—32),  indem 
ex  ttberall  Pantheisrnns  wittert,  wo  er  ia  äam 
philosophischen  Lehren  nicht  die  deiatiaeho 
Anschauung  findet 

Jafaja  (d.  h.  Johannes)  ben  Adi,  voll- 
ständig  Abo  Zakerijja  Jahja  ben  Adi  ben 
Hamid  ben  Zaker^ja)  vai  zu  Tagrit  (Tekitt) 
in  Heaopotanien  geborai  nnd  g^rte  nor 
ehriatUttien  Partei  der  syrischen  Jakobiten. 
Er  lebte  namgBwtaae  m  Bagdad,  wo  er  «U 
Ant  uBd  Iliiloaoph  in  bedeunndeai  JkatAem 
stand  nnd  ddi  dnroh  üeberaatnmceB 
Aristotelischer  Schriften  ans  Aea  ayiiaeheat 
UeberaeiiungeB  des  laaak  ben  Honein,  aowie 
Ton  Sehrlftoi  des  Aloandn  Aphrodiäaa, 
des  Piaton  und  des  Themistios  grosse  Ver- 
dienste erwarb.  Er  starb  In  einem  Alter 
von  80  Jahren  (974) 

Jakob  ben  Machir,  genannt  Pn)0at 
Tibbon  (ein  Seitenvwwandter  der  jüdiaehcni 
Funilie  Tibbon)  war  zn  Montpellier,  nach. 
Andern  in  Cordova  oder  Sevilla,  während 
der  Grenzjahre  des  13.  and  14.  Jahrhunderte 
als  Uebersetzer  von  philosophischen  und 
mathranatischen  Sobriften  der  alten  Grieehea 
aus  dem  Arabischen  in's  Hebräische  tUtiK, 
die  zum  Theii  nachher  tob  Christen  iirs 
Lateinische  übersetzt  wnrdeB. 

Jakob,  Ludwig  Heinrich,  war  1759 
zn  Wettm  im  Saalkreise  geboren,  in  Herse- 
bnrg  und  Halle  ftir  die  Universität  vorbereite 
studiTte  seit  1777  in  Halle  FhiloU^e  und 
Wolff'sche  Philosophie,  indem  er  ü<m  durch 
Privatunterricht  die  Subsistenzmittel  erwarb. 
Nachdem  er  dort  1781  Lehrer  am  lutherisehen 
Gynrnai^am  geworden  war,  habilitirte  er  sich 
1785  als  IMvatdooent  an  der  Universität 
und  warf  sich  mit  jugendlichon  Eifer  awf 
die  Kant'ache  Philoaophie,  deren  Grund- 
gedankra  er  in  Vorlesungen,  Beeeorionm 
nnd  Ldirbfldieni  mit  obwfliehlidiar  Go* 
sohwätzigkeit  dem  gesnnden  M  ensdiea- 
Terstende  mnndgevedit  zu  maehra  Terstand. 
Br  wnrde  1789  anaserordentUoher  nnd  1791 
ordentUeher  Yteiamx  der  I^iloamUe  in 
HaUe.  Nachdem  er  1786  in  a^er  «Prttfluig 
derMendelasohn'schenMorgeBstBBdeB**  deeaw 
theoretische  Beweise  fOi  das  Dasein  Gottes 
vom  Standpunkt  Kanfschor  Ansohanungea 
aus  bestritten  hatte,  trug  er  in  den  beidon 
im  Jahr  1791  TeröffentlichteB  kleinea 
Schriften  „Ueber  des  moralischen  Beweis  fBx 
das  Dasein  Gottes^  und  „Beweis  ftlr  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  aus  dem  Begriffs 
der  Pfli<^t**  die  sogenannten  morallsohen 
Beweise  im  Sinne  Kanfs  Tor.  SohoB  Tor- 
her  waren  tob  ihm  Ib  gleichem  Knne 
nProlegomena  zur  praktischen  Philosophie** 
(1787)  und  eiB  „GroBdrlss  der  ailgemeines 
Logik**  (1788),  sowie  „Kritische  An&ngs- 
gründe  zur  allgemeinen  Uelaphyaik**  (178B) 
ersohienoi,  wel^e  wiedranolt  an&el^ 
wurden.   Dana  sehlosa  alck^etae  Mat- 
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aeteai^  von  „ David  Hnme's  Abhandlung 
Ober  £e  menBefaliche  Nabu''  (1790  und  91, 
iK  swei  Bfaiden),  ein  ^Grundiiss  der  £r- 
&hiiiDg8Beelenlehre**  (1791,  in  4.  Auflage 
18X0),  eine  ^PkUosophiBche  Sittenlehre'' 
(17M)  nad  «PhilowmhiBche  Beehtdehre'' 
(1795).  Die  ^Allgemeine  Reli^onalehre  flla 
geÜldete  Leser*'  (1797)  scUug  die  altoo, 
sogenumtMi  phyukotheologiw^oi  Anwdiaa- 
nagen  ndt  geschwätziger  Brdte  Im  Sinne 
der  damaligen  Autklftnu^weisheit  platt^ 
ohne  dass  er  selber  recht  wnaste,  od  er 
Kant's  Meinnng  getroffen  habe.  Gleichzdtig 
^b  »  eine  abgekürzte  Bearbeitung  der 
philosophischen  Artikel  ans  Bayle's  philo- 
aophtsen-kriüschem  Wörterbnche  unter  dem 
Thel  ^Philosophisches  Handwörterbuch'' 
(1797)  in  zwei  Bfladen  heraus.  Als  Er- 
ff^roBgapsycholog  hielt  sieh  Jakob  berufen, 
das  berflhmte  Lebenswerk  des  franzdBischen 
Aistes  und  Akademikers  Pierre  Jean  Geoi^e 
Oabanis  in  deutscher  UebersetzTing  unter 
dem  Titel:  „Ueber  die  Verbindung  des 
Physischen  und  Moralischen  im  Menschen** 
(in  swei  Binden,  1808)  herauszugeben,  dem- 
selben jedoch  eine  Abliandlnng  ^tlber  die 
Grenzen  der  Physiologie  und  d^  philo- 
sophischen Anthropologie  vorauszuschicken. 
Er  ertheilt  zwar  don  Ver&sser  rcdehliohes 
Lob  ttber  die  glttckliche  Verbindung  physio- 
logischer Kenntnisse  mit  psychologischen 
EÜisichten  und  Uber  die  schöne  und  unter- 
baltende  Art,  wie  er  dieselben  vorgetragen 
habe.  Eiae  Menge  nmer  Ancdohten  des 
eeisifareicben  und  gewandten  Franzosen,  mdnt 
der  dentsdie  Uebersetzer,  würden  ohne 
Zwdfel  bald  allgemeinen  Beifall  wlangen 
ud  entweder  in  anthropologische  Sdbrinen 

anommen  oder  dorch  soi^ßUtig  zer- 
»tnde  dcntsdie  Philosophen  m  ggüu&e&e 
(mmuohettgebrwAt  werden.  Denkende 
ESpfe,  m^t  der  Kauf  sehe  ^lEosoph, 
«luden  es  w  dem  Verfasser  besonders 
h>ben8werth  finden,  dass  er  mit  grösster 
Sorgfalt  alle  mrtaphysiaßhen  Spinngewebe 
vermieden  und  sieh  streng  in  den  Grenzen 
emer  wirklichen  oder  wenigstens  möglichen 
Erfahrung  gehalten  habe,  dass  er  demgemäss 
s^ne  Erkli^ngsgrttnde  immer  nur  aus  der 
Sinnenwelt  nehme  und  das  üebersinBliche 
als  den  Abgrund  der  erklSzenden  Vernunft 
anf  das  Olttoklicbste  vermeide.  Dagegen  sei 
der  franadsisohe  Psychologe  von '  einer  Art 
Materi^ismus  nicht  freizusprechen.  Der 
Pehkr  von  Oabanis  liege  nicht  ^ein  darin, 
daw  es  alle  Gemttthszustftnde  aus  körper- 
lichen Ursachen  zu  erklären  bemüht  sei, 
sendem  vorzüglich  darin,  dass  er  die  Ge- 
mfithraostftnde  selbst  für  körperliche  Za- 
stinde  hatte,  dass  er  zwischen  Vorstellungen 
and  Gehimver&ndcrHngen  keinen  Unterschied 
mache,  Denken  und  Ur&eilra  flür  Gcnn- 
binathmen  der  im  Gehirn  in  FiAfse  vom 
SiBBflsejndztteke«  stattfindenden  Bewegnn^n, 


und  die  Willensbestimmnngen  fta  die 
Reactionen  erkläre,  die  auf  Sisnes-  und  Ge- 
hirn eindrücke  folgten.  Ind^  der  französische 
Psycholog  habe  vermeiden  wollen,  zur  Er- 
klärung von  Vorstellungen,  Smpfindnngen, 
Begierden  eine  besondere,  vom  Körper  nnter- 
sdüedene  Seelenaubstanz  annmehmen,  macbe 
er  den  Körper  selbst  zu  dieser  Substanz 
und  lege  ihm  alle  zn  unserer  Kennin^ 
kommoidea  psyehisehen  Erscbdsimgen  bei. 
Der  deutsche  Erfahnu^tsseelenlelurar  gbuibt 
nun  den  Lesern  des  (^abanis'sdiaa  Buches 
den  Weg  zeigen  zu  müssen,  der  noch  offen 
bleibe,  um  nicht  nur  die  Klippen  zu  ver- 
meideo,  denen  Cabanis  aus  dem  Wege  habe 
gehen  wollen,  sondern  zugleich  streng  auf 
dem  Boden  der  Erfahrung  zu  bleiben.  Man 
müsse,  meint  Jakob,  die  körperiichen  Ver- 
änderungen und  die  Vorstellungen  für  zwei 
von  einander  ganz  verschiedene  Klassen 
von  sinnlichen  Erscheinungen  gelten  lassen, 
die  auf  ursprünglich  von  einander  ver- 
schiedene Uraacben  weisen,  und  obwohl  die- 
selben in  wecliselsei^em  Oausalverliältniss 
mit  einander  stehen,  so  könnten  sie  doch 
niemals  in  einander  verwandelt  werden. 
Um  die  letzten  Unterlagen  oder  Substanzen 
beider  Reihen  von  Erscheinungen  habe  man 
sich  bei  empirischen  Untersnehnngen  gar 
nicht  zu  kümmern,  ^chts  sei  zwar  gewisser, 
gesteht  der  deutsche  ErCahmngsseelenlehxer 
zu,  als  dass  alle  Aeusserungen  des  Enqifindens 
und  Vorstellens  von  der  leibllehea  Ver- 
fassung abhft^n  und  uimrfln^di  von 
körperllohen  ^ustlndem  bestimmt  werden. 
Danim  seien  aber  ^  so  eiUstehenden 
Empfindungen  and  VorsteUnngen  meht 
wiederum  selber  oi^anisohe  Zustände  und 
Bewegungen,  sondern  sie  mflasten  als  eigen- 
tiilbnliche  ursprüngliche  PUbumiene  geusst 
werden,  wriche  ilöe  Veräodenmgm  m  Ge- 
stalt ander»  Empfindungen,  VomeUni^en, 
Begriffe,  Urtheile,  Begierden  n.  s.  w.  gerade 
so  hervorbrächten,  wie  die  Zustände  der 
leiblichen  Organe  solche  Veränderungen  in 
ihrem  Bereiche  bewirkten.  Mögen  inmierhin 
dergleichen  innere  Zustände  von  gewissen 
ihnen  zugehörigen  Organveriademngen  be- 
gleitet sm  und  die  organischen  Znst&ide  die 
Bedingungen  ausmachen,  ohne  welche  jene 
innem  Phänomene  nicht  zu  Stande  kommen 
könnten,  so  daas  also  die  begleitende  Organ- 
veränderung  als  ein  Zeichen  vom  Vorhanden- 
sdn  eines  bestimmten  gleichzeitigen  Vor- 
stellungszostandes  gelten  möge;  so  dürfe  man 
doch  nicht  weiter  gehen  und  müsse  dabei  die 
MögUchkdt  zugestehen,  das  auch  gewisse 
VorstellungszusiULnde  wiederum  andere  Vor- 
stellungen nach  sich  ziehen  könn»,  ohne 
dass  die  körperlichen  Veränderungen  dazu 
mehr  beitn^^,  als  die  blosse  a^emeine 
Möglichkeit  dw  ViMTstelhuigMi  und  ihrer 
Veräadttangen  za  gewfthrleLrten.  Und  da 
ttberdies  die  On^^veiän^^^^m^^^elche 
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mit  den  Bogemumten  VerBtandes-  und  Willens- 
operationen  Terkntlpft  sind,  wenigstens  so 
Terboi^n  und  versteckt  bleiben,  das«  man 
nicht  einmal  die  Ifögliehktit  ihrer  Er- 
forschung einsieht;  so  müsse  man  sich  darauf 
beschränKen,  dendgentUohen  psyeh<dogischffli 
Uisacfaen  nachanspttren,  die  Tom  Bewnsst- 
aean  deutlich  wamxnnehmra  seien ,  und  da 
zwischen  den  innem  FhfliKHnenen  nnaden  sinn- 
lich wahrnehmbaren  b^dtenden  organischen 
Verindemngcn  immer  ein  nnvwtilgbarer 
reeller  üntersdiied  wahrgenommen  wird,  so 
mflsse  man  auch  dabd  bleiben^  die  TrSger 
beider  Erscheinnngsreihen  fBr  heterogene 
Dinge  zn  nehmen  und  den  einen  als  Kdrper, 
den  andern  als  Seele  zu  bezeichnen.  — 
Ein  Werk  über  die  Gmnds&tze  der  National- 
ökonomie, welches  Jakob  1807  veröffentlicht 
hatte,  verschaffte  ihm  einen  Ruf  als  Pro- 
fessor der  Staatswissenschaften  an  die 
russische  Universität  Charkow,  von  wo  er 
1809  als  Mitglied  der  Gesetzoommission  nach 
St.  Petorsbni^  berufen  wurde.  Wegen  seiner 
politischen  Gesinnungen  bei  der  russischen 
Regierung  verdachtigt,  wurde  er  1812  nach 
Sibirien  verbannt,  jedoch  1816  als  unschuldig 
erkannt  nod  zurückgerufen  und  in  den 
Ädelstand  erhoben.  In  demselben  Jahre 
kehrte  er  jedoch  als  Professor  der  Staats- 
wissenschanen nach  Halle  zurück,  wo  er 
1826  Mitdirector  des  Pädagogiums  wurde. 
Er  starb  1827  wihrend  eines  Aufenthalts  im 
Bade  Lauchstädt. 

Jamblichos,  aus  Ghalkis  in  Cölesyrien, 
war  zunächst  ein  Schüler  des  AnatoUos,  eines 
Schülers  von  Porphyrios,  und  dann  ein 
Schüler  des  letztem  selbst  in  Rom,  wo  er 
sich  einige  Zeit  aufhielt,  während  er  den 
Best  seines  Lebens  in  Syrien  verbrachte, 
wo  er  um  das  Jahr  333  n.  Chr.  starb.  Von 
sdnen  bewundernden  Verehrern  wurde  et 
kurzweg  „der  Göttliche"  oder  «der  GOttr 
lichate**  genannt  Um  das  Jahr  400  n.  Chr. 
hat  Eunapios  ana  Sardes  in  seinen  „Lebens- 
beschrMbnngen  von  Philosophen  und  So- 
phisten** aueh  das  Leben  des  Jamblichos 
Desehrieben,  aber  daraus  fast  nichts  Anderes, 
als  abentheuerliche  Beispiele  seiner  angeb- 
lichen Wunderkraft  mitgetheilt  So  soll  er 
beim  Gebete  mehr  als  10  Ellen  Über  der 
Erde  frei  in  der  Luft  geschwebt,  sein  Ge- 
wand soll  in  Gold  geglänzt  und  sein  Gesicht 
in  höherm  Lichte  gestrahlt  haben.  Aus 
seinem  in  griechischer  Sprache  geschriebenen 
Werke  „Sammlnng  pythagoreischer  Lehren** 
sind  uns  fünf  Bücher  unter  besondem  Titeln 
erhalten  worden.  Das  erste  Buch  „Ueber 
das  pythagoreische  Leben"  (Jamblichi  de 
vita  Pj/thagorica  Über,  ed.  Th.  KiessUng, 
1815  —  16,  und  ed.  A.  fVestermann ,  1851) 
ist  ganz  im  Geiste  des  historisch  -  philoso- 

?hi8chen  Romans  gehalten,  welchen  Flavias 
hilostratus  über  das  Leben  des  Apoll<HiiuB 
von  Tyana  geschrieben  hat,  nur  aus  statt 


des  ApoUonius  in  ähnli^er  Weise  Pytha- 
goras  zn  einer  mythisch -idealen  Penönllch- 
keit  verklärt  und  in's  Fabel-  und  Wunder- 
hafte  verherrlicht  wird,  um  ihn  als  Wunder- 
mann und  Vorbild  der  Weisheit  und  Frömmig- 
keit zur  Verehrung  hinzustellen.  Das  zweite 
Buch  fühlt  den  "ntd  nEnnahnnngsrede  mr. 
Philosophie**  und  ist  gewissermaassen  eine 
fänieituig  in  ihr  Studium,  sachlich  aber  fast 
nur  ans  Schriftm  des  Platoa  und  Aristoteles 
und  aus  angeUieh  pyth^^orelsdien  fidiriften 
zusanmieng^n^en.  Das  dritte  Bneh  handdt 
nflber  du  gemeine  mathematiBohe  Wiesen** 
(von  Villolson  In  den  Aneedoia  graeca  IL, 
p.  183  sqq.,  17Q1,  herausgegeben).  Das 
vierte  Buch  handelt  „Aber  os»  ITikomaehoB 
arithmetische  Einleitung**,  das  siebente  führt 
den  Titel  „die  Theologtanena  der  Arithmetik** 
{Jamblichi  theologwnena  arithmeticae. 
Accedunt  Nieomachi  Geratem  arithmeticae 
libri  II  ed.  Fr.  Ast,  1817.)  Von  den  übrigen, 
verlorenen  Büchern  der  ^  Sammlung  pyuia- 
goreisoher  Lehren**  hand^te  das  fUnne  von 
der  physikalischen,  das  sechste  von  der 
ethisäien  Bedeutung  der  Zahlen,  das  achte 
von  der  Musik,  das  nennte  von  der  Geometrie, 
das  zehnte  und  letzte  von  der  Spbärik  oder 
Astronomie.  Aus  einem  historisch -philo- 
sophischen Werke  des  JambUchos  „über  die 
Seele**  hat  uns  der  ^mmler  Stobaios  he- 
deutende  Bruchstücke  meist  historischen 
Inhalts  erhalten.  Ausserdem  werden  Com- 
mentare  des  Jamblichos  über  platonische 
Disdoge  und  über  die  aristotelischen  Werke 
von  den  Kategorien  und  die  Analytika  er- 
wähnt, von  welchen  jedoch  Kii^ts  erhalten 
ist  Endlit^  hat  uns  aus  einem  grössem 
Werke  desselben,  welches  den  Titel  fühlte 
„Die  vollendetBte  chaldiUscfae  Philosophie** 
der  jüngere  NenpUtonlker  Damaskios  Einiges 
mitgetheilt  Das  Buch  « Von  den  ägyptischen 
l^raterien**,  welches  dwNeuplatoniker  Pioklos 
drän  Jambiiehos  zngesdirMwB  haben  soll, 
rührt  JedenCdls  nicht  von  diesem  selbst  her, 
sondern  ist  ans  seiner  Schde  hervor^egangfUL 
Es  wurde  zuerst  von  Maxaus  Fieums  theil- 
weise  in's  Lateinische  flbersetet  und  zu 
Venedig  1483  herausgegeben,  darauf  der 
griechische  Text  mit  besserer  Uebersetzung 
von  Thomas  Gale  (Oxford,  1678)  tind  endlich 
^De  mysteriis  Uber  ed.  G.  Parthey,  1857.** 
Mittelst  einer  ausführlichen  phantastischen 
Theosophie  im  Geiste  Jamblichos  baut  sich 
dieses  Bnch  die  Brücke  zur  Darstellung  eines 
weitläufigen  Systemes  des  dichtesten  Aber- 
glaubens, worunter  die  Mittel  einbegriffen 
sind,  um  mit  der  unermesslichen  Welt  von 
Göttern  und  Geistern  in  einen  „theur^schon** 
Verkehr  zu  treten.  Gleichwohl  werden  in 
dieser  trüben  Atmosphäre  sowohl  falsche 
Theophanien  (Göttorerscheinnngen)  von  an- 
geblich wahren  und  das  ungÖtUiche  Gaukel- 
BpUA  gewöhidicher  Zauberkünste  von  der 
v^Anemtlieh  wahren  und  jgOttüdbmi  Magie 
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nntoscfaieden.  (Harleas,  das  Bach  tob 
den  igyptiuBchen  Mysterien,  1858).  Von 
den  tbeoKiBchen  Lehxen  oieses  ans  der 
Sehnle  Jainbtieh'a  herro^^angenen  Buches 
al^esehen,  sucht  der  syrisehe  Nenplato- 
niker  selbst  den  polyuieistischeD  Aber- 
l^uben  in  seiner  abentheaerliehsten  und 
phantastischsten  Gestalt  mit  Httlfe  neu- 
platonischer  Anschauungen  und  einer  neu- 
pythagoidschen  Zahlenmystikza  rechtfertigen 
und  in  einer  weiüänfig  ausgesponnenen  Theo- 
logie und  Dftmonologie  allen  Gtöttem  der 
Griechen  und  des  Orients^  mit  Ausnahme  des 
diristlichen  Gottes,  sowie  den  göttlichen 
Wesen  des  Systemes  tod  Plotinos  einen 
Platz  zu  geben,  am  darauf  die  nTheu^e^ 
folgen  zu  lassen,  worunter  er  die  Kunst  ver- 
stent  geheimnissTolle  und  gottwohlg^fUlige 
Handlungen  zu  ToUbringen  und  durch  on- 
auaepediliehe  Erftfte,  heilige  Gebiftache  und 
^yiDMdisohe  Worte  die  GStter  und  Dftmonen 
in  den  Menschen  herabzuziehen.  Von 
Philosophie  als  Wissenc^aft  ist  keine  Spur 
in  der  Lehre  des  Jamblichos  zu  finden.  £r 
stellt  den  höchsten  f  unaussprechlichen  Gott 
als  das  Eine  eigenschaftslose  Urwesen  fiber 
die  urbiidliche,  sidiOpferiseh  wirkende  Ein- 
hdL  ans  welcher  die  Vielh^t  der  EisdieinHngs- 
welt  kerrotgeht  Diese  zweite  inteUigible 
Einheit  aber  beschreibt  er"  zugleich  als  eine 
Dr^eit,  draen  erstes  Glied  er 'als  Vater 
oder  ^l^kliehkdt,  das  zweite  als  Kraft  oder 
Sohn,  das  dritte  als  Verstand  oder  ThStlg- 
kät  bezeichnet  Die  einzelnen  Glieder  dieser 
hitelUgibeln  Trias  werden  wiederum  in  sich 
selber  za  Triaden.  Daneben  aber  steht 
wieder  eine  andere  Yeistand^welt  oder 
Gütterordnung,  die  gleichüalls  dreifach  ge- 
g^edert  ist,  und  erst  m  dieser  besondeit  rieh, 
was  in  jener  intelligibeln  Welt  der  Urbilder 
noch  ongetheilt  war,  in  die  Gattangen  und 
Arten  der  Ideenwelt.  An  diese  schliesst  sich 
dann  die  Seelenwelt  in  Ähnlicher  Stufenfolge. 
Aas  der  ausser-  und  überweltlichen  Seele 
eingen  zwei  andere  innerweltUche  Seelen 
hervor,  die  durch  eine  ihnen  inwofanende 
Vernunft  mit  der  Uber  ihnen  stehenden  gdtt- 
Üehen  Vernunft  in  Verbindung  stehen.  Als 
flberweltllche  Wesen,  welche  Aber  dem 
Menschen  stehen,  werden  die  Swlen  der 
G^Jtter,  der  Engel,  der  Dämonen  und  der 
Heroen  untersohiedeai,  unter  den  GOttem 
selbst  aber  wieder  arm  Klassen  in  ver- 
schiedenen Ordnungen  bis  auf  die  Schutz- 
eeister  einzebier  Menschen  und  ganzer  Völker. 
Ja  sogar  die  GOtterbilde^  wie  sie  von  Kflnstler- 
hftDden  gebild^  worden,  sind  gOtÜidker 
Kräfte  theOhaf^.  üeber  Wunder  and 
Wdsaagnngen,  Wliftangen  der  Opfer  und 
des  Gebetes  werden  die  abentheaerliehsten 
IMnge  Tragetragen,  ftlr  deren  H^dikeit 
er  sieh  tiu&  aar  die  Haeht  der  GOtter  ttber- 
haapt,  thdls  auf  den  Zosammenhang  der 
inHsQbeB  Wdt  mit  der  hinunlisohen  beruft. 


Jji  den  mathematisdhen  Formen,  Figuren 
and  Zahlen  werden  die  Sinnbilder  höherer 
Wahrheiten  und  göttlicher  Verhältnisse  ge- 
Amden  und  denselben  mystische  Beziehungen 
za  den  verschiedenen  Göttern  zugeschrieben. 
Die  mathematischen  Snbstenzen  gelten  als 
unkörperliohe,  für  sich  bestehende,  unbewegte 
Wesen,  die  sich  auch  von  den  Seelen  unter- 
scheiden. Die  in  der  höhem  Welt  fUr  sk-h 
wirkenden  Kräfte  treten  in  dex  Ersoheinungs- 
welt  an  das  Körperliche  gebunden  hervor 
und  bilden  die  natürlichen  Ursachen  der  Welt 
Die  Gesanuntheit  dieser  niedem  kosmischen 
Ursachen  ist  die  Natur  und  das  Schi<^sal, 
welches  darum  eines  fortwährenden  ver- 
bessernden £ängreifens  der  Götter  bedarf. 
Da  die  Seele  nicht  ohne  die  vemunftlosen 
Kräfte  nnd  einen  ätherischen  Leib  gedacht 
werden  kann,  so  müssen  beide  den  Tod  des 
Menschen  üoerdaaem.  Einzelne  Seelen 
können  m  sflndloser  Weise  aus  Liebe  zu  den 
Menschen  aus  der  überirdischen  Welt  herab- 
steigen. Die  Erhebung  und  Rückkehr  der 
irdischen  Seele  zur  höhem  Welt  wird  er- 
möglicht und  vermittelt  zunächst  darch  die 
politischen,  dann  durch  die  reinigenden, 
weiterhin  durch  die  theoretischen,  sodann 
durch  die  Torbildlichen  und  endlich  durch 
die  inieBterliohen  Tugenden. — Von  Jamblieh's 
Sditlieni  hat  sich  nur  Theodoroe  von  Asine 
am  die  Fwtbüdung  des  Systems  za  einer 
noch  versti^enem  göttlichen  Triadenlehre 
bemüht,  wftloend  ^eh  die  flbr^en,  Aidedos, 
Chrfsanthios,  Maximns,  Friiens,  EaseMos, 
Sopater,  Salliurtiu  und  der  nadunalwe  Kaiser 
Juuanns  Apostata,  weniger  um  me  philo- 
sophische Theorie,  als  um  die  theurgische 
Praxis  bemühten.  Ein  aus  Apamea  in  Oöle- 
Syrien  gebürtiger  jüngerer  Jamblichos,  ein 
Neffe  des  älteni,  ist  nur  aus  einem  an  ihn 
gerichteten  Briefe  des  Redners  Libanios 
bekannt 

Jaquelot,  Jsaac,  war  1647  zu  Vassy 
in  der  Champagne  geboren  und  q>ätor 
reformirtor  Prediger,  als  welcher  er  in 
Folge  der  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes 
nach  Heidelberg  flüchtete,  von  wo  er  1686 
als  firanzöslscher  Prediger  in  den  Haag 
and  1702  nach  Berlin  Kam.  wo  er  1708 
starb.  Er  trat,  von  seinen  zablreichen  theo- 
logisdien  Schriften  abgesehen,  in  seinem 
dreibändigen  Werke  „Dissertation  snr 
l'existence  de  Dieu  par  la  refutation  du 
Systeme  d'£picUre  et  de  Spinoza'*  (1697) 
als  Gegner  Spinoza's  auf.  Gegen  Pierre 
Bayle  veröffentlichte  er  die  Schnft:  „Con- 
foTf^U  de  la  foi  aoec  la  raison"  (1705), 
worauf  Bayle  erwiderte  und  dann  Jaquelot 
wieder  eine  G^oiantwort  verfnsste,  die 
nach  s^em  Tode  herankam. 

JasAn«  ans  Nysa  in  K^ipadoUen  ge- 
bürtig, war  dn  Enkel  des  Pmeidonios  von 
Rhodos  und  soll  seinem  Grossrater  anf  dem 
dortigen  Lehrstuhle  ^^^Jtoa. 
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JaVellns,  ChrysoBtornns^  mit  dem 
Beinamen  Canapitins  (wohl  von  seineT  Hei- 
math) war  1488  geboren,  wurde  Dominikaner- 
mSaeh  nnd  Anhänger  der  Lehre  des  Thomas 
TOD  Aqnino,  die  er  spater  als  Professor  der 
Philosophie  imd  Theologto  in  Bol(^a  vor- 
tm^.  In  einer  Schrift  ^De  ^mwialitate 
anmanm'*  Übernahm  er  die  Ver&eid^:img 
des  Hiomistffli  Niphns  g^en  die  Angriffe 
des  PomponatiuB.  Ani  t&n  Werk  unter 
dem  Titel  „MspoMo  moraHs  philosqphiae 
secundum  Aristotelis  philosopJdam"  liess  er 
als  Seitenstück  auch  eine  „JHsposiHo  mortüis 
philosopMae  secundton  Piatonis  philo- 
sqphiam'*  folgen,  worin  er  nnter  dem  Ein- 
flösse der  damau  nen  erwachten  Vorliebe 
fßr  Piaton,  dessen  Ethik  unbedingt  über  die 
des  Aristoteles  stellte  and  letzterm  vorwarf, 
Platon^s  Ideenlehre  entstellt  zn  tiaben.  Nach- 
dem Boinvi  „Epitomata  in  decem  libros  Poli- 
ticonon  AristoteHs''  1536  gedmckt  worden 
\raren,  erschien  1538  seine  „Dispoiitio 
civilis  phüosqphiae  ad  meniem  Piatonis", 
während  seine  y^CommenUtrH  in  logicam 
Aristotelis**-,  seine  j,Commentarii  m  Itbros 
Aristotelis  physicos  et  metaphysicos",  sowie 
„  Quaestiones in  libros  Aristotelis  de  anima", 
Jede  besonders,  im  J^r  1550  gedmckt 
worden.  SchliessUcfa  erschien  sein  r^Com- 
pendnan  totitts  philosopMae'*  im  Jahr  1668 
nnd  seine  sämmuichen  Werke  an  Lyon  1580 
in  dr^  Folianten. 

Ibn  BadMheh  (vollständig  Abo  Bekr 
Mohammed  ben  Jahja  Jbn  Badscheh) 
wird  bei  den  Arabern  gew&hnlich  Jbn  u 
Bälg  (Sohn  des  Goldschmieds)  genannt,  bei 
den  Soholasükem  dagegen  onter  dem  Namen 
Avempaee  oder  Aven-Paoe  angefllhrt  Er 
war  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhnaderts 
zn  SarÜMsa  gebore  und  ebenso  als  Arzt, 
wie  ids  uditOT  und  PhiloBO|A  bntlhmt,  in 
leteterem  Betracht  als  der  Erste,  welcher 
anter  den  Arabern  SjHUüenB  die  Pli9osophie 

Sflegte.  Nachdem  er  im  Jahr  1118  m 
evilla  ^*ge  logische  Abhandlongen  verfasst 
hatte,  die  noch  handschriftlich  in  der  Bibliothek 
des  Escnrial  vorhanden  sind^  lebte  er  einige 
Zeit  zo  Granada,  dann  in  Afrika  (Marocoo) 
wo  er  am  Hofe  der  Admoraviden  in  hohem 
Ansehen  stand  und  11S8  in  hohem  Alter  zn 
Fez  starb,  nach  einigen  Nachrichten  von 
seinen  neidischen  Nebeabnhlem  nnter  den 
dortigen  Aerzten  dnrch  Gift  ans  dem  Wege 
geräumt  Von  seinen  medlcinisehen  Schrien 
al^esehen,  hat  er  neben  Oommentaren  Uber 
die  Physik,  Meteorologe  und  andere  natnr- 
wissensohamicfae  Schriften  des  Aristoteles 
ehie  Bchrift  über  die  Seele,  eine  Abhandlutig 
Uber  £e  Verbindung  des  Intellects  mit  dem 
Menschen  nnd  ein  Buch  Uber  ^die  Leitung 
des  Einsamen**  verfasst  In  letzterm  wird 
von  den  Stufen  der  i^hebnng  der  Seele  ge- 
handctt,  welche  von  dem  mit  dm  Thieren 
gemefosamen  Instinct  b^faint  und  dmch 


fortschreitende  Befreiung  der  EiBbÜdungs- 
kraft  von  der  Materialität  zum  erworbenen 
InteUeot  gelangt,  welcher  eine  Emanation 
des  tfaätigen  Intellects  (d.  h.  Gottes)  ist 

Ilm  Gas|rf,  Josef  ^naner  Josef  ben 
Abba  Mari  ben  Josef  ben  Jaqob  ibn  Caapi 
[Caspe]  oder  Kaspi  [Kasse])  war  um  das 
Jahr  1280  zn  Barodona  m  ^niden,  aaeh 
Andern  zu  Aigenti^  in  Sttdftawrdeh 
(Langnedoe)  von  jfldisdieB  Stern  geboren. 
Naeh  letzterer  Meinung  hatte  er  sieh 
nach  diesem  firanzthrisehen  Gebnrtwrto  den 
hebriUschen  Namen  Jbn  Kaapi  (d.  h.  von 
Silber)  beigelegt  Schon  als  Jflngling  ein 
CTOsser  Verehrer  des  Moses  ben  Maimen 
(Maimonides,  Maimüni)  und  der  berühmten 
Schrift  desselben:  ^Moreh  nebüdiSm*^ 
(Führer  der  Verirrten),  bedauerte  er  oft, 
nicht  gleiehzdtig  mit  diesem  gelebt  zn  haben. 
Schon  In  seinem  dreissigsten  Lebensjahre 
hatte  er  in  hebräischer  Sprache  ein  Gom- 
pendinm  der  (aristotelischen)  Ijogik  verfunt, 
dann  hebrlUsche  Commeatare  zur  aristo- 
telischen Ethik  nnd  zur  platonischen  Poiilft 
geschrieben,  wodurch  er  bei  seinen  €Haubens- 
genoBsen  zu  hohem  Ansehen  als  Philosoph 
gelangte.  Nachdem  er  Jahre  lang  dn  nn- 
stetes  Wanderleben  gefOhrt  nnd  üon  an  ver- 
schiedenen Orten,  l&igwe  oder  ktlrzere  Zeit 
anfgehalten  hatte,  um  eine  grosse  Zahl  von 
bibUscfa-exegetfsohen  S<^irinen  abzufassen, 
starb  er  um  das  Jahr  1S50,  wie  es  scheint, 
zu  Tarascon  in  der  Provence,  wo  sein  Sohn 
Salomon  wohnte.  Am  Bertihmtesten  wurde 
er  durch  seinen  bebriüschen  Gommentar  au 
dem  „heiligen  Buche'*  des  von  ihm  hoch- 
verehrten Hidmonides,  welcher  1846  durdi 
S.  Werblnaer  henrasgegeben  worden  ist 
Den  Kern  nnd  Mittelpunkt  seiner  An- 
Bchaimngen  Mldet  der  Gedanke:  Sobald  der 
Mensdi  rieh  mit  seiner  BriEernttnisa  zu  Gott 
erhebt,  deht  dieser  selbst  in  sein  Htapt  ein, 
denn  Gott  ist  Denken  nnd  Denk»  ist  Gott, 
nnd  Gott  leitet  dann  den  denkthitig«n 
Menschen  auf  allen  seinoi  Wegen  als  anne 
Vorsehung. 

Ibn  Faiaquera,  siehe  Schern  T(A. 

Ibn  Gabirol,  genauer  Salamon  ben 
Jehuda  ibn  Gabirol  (Gebirol)  d.  h.  soviel 
als  Gabriel,  war  um  das  Jahr  1020  in  Mali^ 
geboren,  zu  Bfuragossa  gebildet  nnd  später 
nicht  minder  als  religiöser  Dichter,  wie  ids 
Philosoph  tiiätig,  den  seine  neuem  Verehm 

fem  als  ^dischen  Piaton  bezeichnen.  Als 
Ongling  genoas  er  einige  Zeit  hng  die  Gunst 
des  am  maurische  Hofe  zo  San^ossa  hodi- 
angesehenen  Jekutiel  ibn  Hassan,  d»  er 
jedoch  bald  durch  den  Tod  verior.  Neben 
seinen  Dichtungen  verlbsste  er  1046  in 
SaragoflBa  ein  moralpUlosopbisches  Werk  fai 
arabiseher  Sprache  nnter  dem  Titel  j,Islach 
ai'OcMak",  dessen  Ordinal  hi  der  Bod- 
leianisohen  Ba>Uothek  zu  Oxford  hsad- 
sehriitiieh  vorhanden  ist  und^k^aite  einer 
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toB  Jelmda  ben  TibboB  1167  unter  dem 
Titel  „Thiqgün  midMi  ha-nefesch**  (d.  h. 
nr  Veredlmig  der  seelisehrai  Neigungen) 
verfMsten  hebräischen  Uebersetznng  1562 
and  1803  gedmekt  wnide.  Ee  werden 
daria  80  Triebe  nnd  Neignngen  der  mensch- 
lichen Seele  an^es^lt  und  zDgleich  die 
llitM  beiwohnet,  nm  den  einsei^ra  Hang 
der  Seele  in's  Uleidigevicbt  zu  bringen. 
D«  sieh  in  diesem  J^ndwerke  AasßUle 
gegen  angesehene  Personen  in  Saragossa 
bennden,  so  wurde  der  Verfi»ser  ans  der 
Stadt  verwiesen  nnd  hielt  sieb  seitdem  in 
Tfirscddedenen  St&dten  Spaniens  anf ,  indem 
ear  in  der  Dicfatong  nnd  in  der  Philosophie 
Trost  gegen  die  Unbilden  des  Lebens  suchte. 
Nach  Lrager  Wandernng  brachte  er  seine 
teilten  Lebensjahre  in  Valencia  ta,  wo  er 
kaum  SOjftlucig  1069  oder  1070  starb,  indem 
er  ab  sem  pmlosophkches  Vermftchtniss  an 
die  Naehwelt  em  in  arabischer  Sprache  ge- 
0diriebenes  Werk  hinterliess,  welches  den 
Titel  „Quelle  des  Lebens**  führte  nnd 
Wiehes  etwa  100  Jahre  nach  s^em  Tode, 
gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
«nrnh  den  getenfteB  Juden  Johunes  Avendeatik 
in's  Kagtijuehe  nad  daoaeh  dnrdk  den  Dbi- 
kmnu  Dmninro  (Dominiens)  GimdlsalTi  ans 
Toledo  in's  lisidnioelie  Ubersetst  wurde. 
In  dieser  Uebersetnmg,  an  dcoten  Sdünsse 
dar  Verftssor  als  AToaeebrol  beseiehnet 
imrde,  war  das  WeA  »/btu  vitae*^  den 
Sehotestikern  des  dr^sehnten  Jahrhunderts, 
Wilhelm  von  Anvergne,  Albertus  Magnus, 
Thomas  Aqninas  und  I>ans  Sootns  bekannt 
und  wurde  vielfaoh  von  Hinen  benntet  Der 
Verfasser  galt  ihnen  als  ein  arabischer  Philo- 
soph, dessen  Name  bei  ihnen  bald  Avicebron, 
bud  Avicembron,  bald  Avencebrol  (aus  Ibn 
Gtebi^ol  entstellt)  lastete.  Im  vierzehnten 
Jahrtrandert  hat  der  jfidisehe  Philos<^h 
Sehern  Tob  ibn  Falaqnera  daraus  bedentende 
AnsEttge  unter  dem  Titel  „Ufekßr  chaxßm'* 
(Qu^e  des  Lebens)  in's  Hebr&isohe  übersetzt, 
i^che  von  S.  Münk  {Bf&anges  de  Philo- 
sophie ^ve  ef  ardbe,  1857)  nebst  ftKozß- 
sdschCT  Uebersetenng  verOffentlidit  wurden, 
nachdem  derselbe  französische  Gtelehrte  schon 
1848  entdeckt  hirtte,  dass  Ibn  Oabirol  mit 
dem  Avicebron  der  Scholastiker  enne  und 
dieselbe  Persönlichkeit  sei.  Ein  lateinisdieB 
Bbumseript  des  ganzen  Werkes  hat  ^n 
schwäbischer  Gelehrter  Dr.  Seyerlen  in  der 
„  MHio^que  Mazarin  "  zu  Paris  aufgefunden 
md  darilber  hi  mehreren  Abhandlm^tt 
lörter  dem  Titel  „Avicebron,  de  materia 
tmtversodi  {fons  vitae),  ein  Beitn»  bot  Ge- 
sehiefate  der  Fhflosmfaie  des  M&cMters** 
ht  den  Tftbingor  thewogMen  JahrbUehem 

rl.  1&,  1856,  S.  486  £  nnd  Bd.  16,  1857, 
169  ff.  2fi8  8S»  ff.)  «RiBfttfaxliehe  Ifit- 
IMfllüigta  kMimM:  So  wenig  Anklang 
dieses  eteeanrnft»  Lebeaswerit  Ibn  Galdxors 
in  jflcUBwen  Exfämat  ameh  gefanden  haf^  so 


dass  dasselbe  aUmfilig  in  Vergessenheit  ver- 
graben werden  konnte,  wShrend  Ibn  Oabirors 
religiöse  Dichtnngen  in  die  Synagogen- 
ritaalien  aufgenommen  wurden;  so  sind  die 
darin  niedergel^ten  nenplatonischea  An- 
schauungen gleichwohl  fflr  die  spätere  Ans- 
bildni^  der  jfldischen  Eabbala,  wie  sie  im 
Bnohe  „Sohar^  vorliegt,  von  erkennbarem 
Einflasse  gewesen.  Der  Ver&sser  verschmilzt 
in  seinen  philosophischen  Anschauungen 
jüdische  Grnndlehren  mit  aristotelisohen  und 
neuplatonischen  Gedanken.  Die  Schrift  ist 
nach  dem  Voi^nge  des  Werkes  von 
Johannes  Scotus  Erigena  und  vielleicht  nach 
dem  Muster  desselben  dorchg&ngig  in  dialo- 
gischer Form  abgefasst:  der  Schüler  fn^ 
und  erhebt  Zweifel^  der  Jjehrer  antwortet 
und  löst  die  Schwierigkeiten.  Auf  den  Prolog 
zwisdien  Lehrer  und  Schüler  folgt  eiae  Ehi- 
leitnng  über  den  Zweck  nnd  die  pteUnag  der 
Abhandlung  mit  vorbereitenden  lo^schen 
und  psychologischen  Erörterungen  nnd  end- 
lich die  Emtheilnng  in  fOnf  Traktate.  Das 
erste  Bueh  handelt  von  der  Materie  aad 
Form  überhaupt,  das  zweite  von  der  Materie 
als  Trägerin  der  den  (artstotdisdien) 
Kategorien  nnterworfenen  Eörperwelt,  das 
dritte  von  der  Ebdstenx  der  beD^aneBwdse 
ein&ehea  Sabstenzen,  ab  der  iUSttolvesen 
Ewisdiai  Gott  and  der  Köroerwell^  das  vierte 
Toa  deaselbea  Elementen  m  der  IntdUf^beln 
Welt  und  ihrem  Wesen,  das  fOnfte  von 
Materie  and  Form  in  ihrer  reinen  Allgemein- 
heit. Aecht  peiipatotisch ,  im  Sinne  des 
damaligen  arabischen  Aristoteliamns,  wird  in 
allem  Bestehenden  die  Materie  und  die  Form 
unterschieden,  nnd  die  Yerbindnng  beider  ge- 
schieht durch  die  Bewegung.  Die  Materie 
ist  das  dem  Vermögen  nach  Seiende  oder 
einfiiehe  Fähigkeit,  zu  sein,  indem  sie  die 
Form  annimmt,  welche  letztere  die  Fähigkeit 
zu  sein  begrämst,  indem  sie  ans  der  Materie 
eine  bestii^t  ausprägte  Substanz  macht. 
Ausser  Gott  selbst  der  us  nothwendiges  und 
absolutes  Wesen  keine  Unterlage  der  M^- 
lichkeit  znlftsst,  ist  jedes  geistige  und  körper- 
liche Wesen  ans  Materie  nnd  Form  zusammen- 
gesetzt Denke  dir  (sagt  der  Meister  zu 
sein^  Schüler)  die  Ordnungen  der  Welt  in 
Krösea  übereinander,  die  Emen  die  Andm 
tr^nd,  von  zwei  Grenzlinien  umgeben,  die 
eine  oben,  die  andere  unten.  Was  sich  nun 
an  der  obem  GhrenzUnie  befindet,  ist  blos 
tragende  Materie  oder  einfache  Unterliu:e, 
was  an  der  untern  Grenäinie  sieh  befindet, 
ist  btos  sinnliche  Form.  Von  dem,  was 
mitten  zwisohen  beldfla  ChrensUniea  mfa  be- 
findet, wird  das  Höhere  und  Fefaiere  mr 
Matene  des  EHedrigera  und  Gröbacn.  und 
letzteres  d!rat  dem  erstem  als  Form.  Danns 
tüApy  dass  die  K(^Mrliöhkrit  der  Welt  «n 
tarn  wiedernm  eine  Form  ist  velehe  voa  der 
iaaera  Materie  getr^n  nnd  so  wird 
diese  wiederum  a!tt?,i|i<5p^^@^(JA^en 
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Materie,  bis  dies  so  auf  die  Alles  umfassende 
ente  Materie  znrflekeeht  Die  Maoht  der 
Bewegnnff  aber,  welche  die  Materie  mit  der 
Form  verbindet,  empf1big:t  die  Ihterie  meht 
Ton  der  InteUigeni  Gottes,  die  sein  Wesen 
ansmacbt,  sondern  vom  gOtäichen  Wülan. 
Und  zwar  onpfibigt  die  luterie  vom  Willen 
nicht  nach  lUcht  des  Willens,  sondern  so 
viel  ihr  Empf&Dgllchkeit  zueetheilt  ist;,  denn 
was  die  Materie  vom  Lichte  des  Willens 
empfangen  hat,  ist  gering  im  YerhiUtoiss 
zu  dem,  was  der  Wille  zd  schaffen  vermag. 
Die  zwischen  dem  höchsten  Gott  nnd  der 
körperlichen  Welt  stehenden  Mittelwesen 
Bind  also  drei:  der  ans  Gott  hervorgehende 
weltschöpferische  nnd  weltbewegende  Wille 
als  erstes  wirkendes  Wesen,  sodann  die  all- 
gemeine, körperliche  nnd  gdstige  Materie 
nnd  die  allgemeine  Form  als  die  beiden 
Wurzeln  alles  geschaffenen  8eins,  welche 
zusammen  das  Wesen  der  Weltseele  aus- 
machen, die  sich  als  vegetative,  als  animale 
nnd  ^8  rationale  Seele  erweist,  und  endlich 
die  Natur,  ans  welcher  die  der  Intellectnal- 
welt  nachgebildete  Körperwelt  entstammt 
Die  Materie  selbst  aber  stammt  durch 
Emanation  ebenso  ans  dem  Wesen  Gtottes 
selbst,  wie  die  Form  aus  dem  Willen  Gottes, 
der  Nichts  gegen  sein  Wmen  vermag.  Beide 
aber,  Wesen  nnd  Form  sind  l^r  Lander 
und  gehen  miteinander  in  den  Process  des 
Werdens  eiu.  Gott  ist  wesentlich  die  in 
sich  einige  Ursubstanz,  in  welcher  kein 
Untersohied  von  Substans  und  Accidenzen 
stattfindet  Alles  anssser  Gott  ist  nur  mög- 
lieh,  er  allein  ist  nothwendig  seiend,  un- 
erkennbar nnd  unbegreiflich,  wdl  er  flbör 
Allem  erhaben  nnd  nnendli<di  ist  b  der 
UrsubetauE  ist  eine  bew^ende  schöpferische 
Kraft  vorhanden,  die  ^ch  als  WUle  oder 
als  Wort  Gottes  lossert  In  diesem  gött- 
lichen Willen,  der  mit  dem  Wesen  Gottes 
eins  ist,  schlummert  eme  unendliche  Fülle 
vollkommener  Wesenheiten.  Diesem  gött- 
lichen Willen  entströmen  ohne  Mittel,  ohne 
Bewegung,  ohne  Zeitmaass  einfache,  unend- 
liche, geistige,  schöpferische  Kräfte.  Zu- 
nächst das  unendliche  Vermögen,  eine  Fülle 
von  Wesenheiten  hervorzubringen,  nnd  das 
nnendliche  Vermögen,  sie  zu  trägen  und 
festzuhalten,  der  iüU;uneine  Wesensgrund  und 
^e  allgemeine  Wesensform.  Beide  sind 
durch  den  göttlichen  Willen  geeint  Die 
dem  göttlichen  Willen  weiterhin  entströmtaiden 
Wesenheiten  bilden  eine  abwärts  führende 
Stofenreihe,  in  welcher  der  Raum  und  die 
Körperwelt  die  unterste  Stelle  einnehmen. 
Dazwischen  stehen  drd  Mittelstufen,  die  all- 
gemeine Weltvemnnft^  die  allgemeine  Welt- 
seele  und  die  allgememe  Natur,  erstere  dem 
göttlichen  WÜIen  zunächst  stehend,  letztere 
mit  der  Körperwelt  in  Verbindung.  Die 
Se^e  des  Menschen  entstammt  dem  all- 
gemeinen Wdtgeist,  aber  ihre  höheru  Kiftfte 


werd^  doreh  äm  Körper  in  ibnr  xeinai 
Entfkltnu  gehemmt  una  getrübt  Um  ridi 
nm  gatiUcHen  Lieht  omDorznarbeitni,  vw- 
lieh  i£r  der  Sehöpfer  die  ffinneewahrnfthmaiig, 
mit  deren  Hfilft  sie  sieh  snr  Brkenntniss  des 
höhem  Wdt  nnd  ihres  Znsammeriunge«  m 
erheben  vermag. 

U  Dukes,  Sal(»aon  ben  Chibirol  ans-Malan  ubA 
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Ibn  Kaspi,  Josef,  siehe  IbnCaapi 
IbD  Roschd  (vollständig  Abu  l-Welid 
Mohammed  ibn  Ahmed  ibn  Mohammed  ibn 
Rosehd  el-Maliki,  bei  den  seholastischeB 
PhilcMopfaen  gewöhnJich  Averjro^  oder  Aver- 
rhoöB  genannt)  war  1126  zu  Cordova  in 
Spanien  als  der  Sohn  eines  Oberrichters  nnd 
Mufti  geboren  und  erzogen.  Nai^dem  er 
durch  vortreffliche  Ijehrer  in  der  Bechts- 
wissensohaft,  Mathematik,  Philosophie  nnd 
Medicin  gebildet  worden  war,  wurde  er  unter 
dem  almohadischen  Sultan  Abü  Jaqüb  Jussüf 
(1163  —  84)  zuerst  Kadhi  voa  SeviUa,  dann 
von  Oordova,  wo  er  mit  dem  Philosoph^ 
Ibn  Tofail  verkehrte.  Im  Jahre  1182  wurde 
er  Leibarzt  des  genannten  Sultans  nnd  stand 
auch  bei  dem  Sohne  desselben  Jaqüb  al- 
Mansur  ben  Jnssflf  in  hoher  Gunst  Als 
dieser  1195  nach  Cordova  kam,  Hess  er  Ibn 
Boschd  zu  sieh  rufen  nnd  neben  sich  atmui 
und  ernannte  ihn  zum  Statthalter  von  Spanien, 
was  er  freilich  nicht  Umge  bUeb.  Da  er 
sich  nämlidi  im  Vwkehr  mit  dem  Snltaa 
Uber  alle  Etikette  hinwegsetzte  and  daddroh 
den  Neid  der  weniger  bc^ttnBti^;t«  Hof- 
beamten erweckte^  worde  et  von  diesen  beim 
Sultan  wegen  ketzerischer  Ansichten  ver- 
dächtigt und  hl  Folgd  dessen  naeh  Elisaiim 
(Lueena)  htä  Cfffdova  verbuinti  wo  nur  Joden 
wolmten.  -B^  dem  Nachfolger  Al-Mansiirs 
wurde  er  wieder  zu  Gnaden  angenommen 
und  an  den  Hof  nach  Marokko  berufen,  wo 
er  bald  darauf  (1198)  im  73.  Lebeo^ahre 
starb.  Er  war  der  letzte  arabisehe  Axisto- 
teliker  und  überhaupt  der  letzte  moslemitische 
Philosoph,  da  bald  nach  seinem  Tode  die 
Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien  zu  Ende 
^g.  Er  galt  bei  den  Arabern  vorzugsweise 
als  M^er  Ausleger"  (des  Aristotel^)  säile^t- 
hin,  nnd  auch  ün  nachfolgenden  Zeitalter 
der  chrisÜii^en  Scholastik  konnte  es  eine 
Weile  scheinen,  als  ob  die  Philosophie  darin 
bestehe,  die  von  Aristotdes  ausgelegte  Natur 
aus  dem  von  Averroös  erklärten  Aristoteles 
zu  verstehen.  In  den  Augen  des  Aveno& 
begann  nnd  vollendete  Aristoteles  alle  Wissen- 
schaften und  verdient  kein  ihm  vorana- 
gegangener  Schriftsteller  auch  nur  erwähnt 
zu  werden,  nnd  Keiner  na<^  Aristoteles  hat 
ün  Laufe  von  ßln&dm  Jahrhnndertffli  irgend 
etwas  Erhebliches  zur  Leistung  des  Stairiritra 
hinzugefügt  oder  in  dessen  Schriften 
ttnea  wesentlichen  Inthom  ästdeokt.  i 
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teles  8^  (meiiit  sein  moBlenüsclier  Veiehnr) 
in  BeiiMm  Denken  ao  weit  gekommen,  als 
wir  bmoer  ein  Uenacb  kommen  k(}nne,  und 
mtow  daher  ala  viuer  ^nziger  Wegwdser 
in  wiMensdiafliUclien  üntexancfaniu^n  an- 
^esehen  werden.  Und  so  bat  denn  der  leiste 
arabtsehe  Pbiloeopb  im  Äbendlande  sein  Leben 
daran  gesetzt ,  nm  dem  in  seinen  Äugen 
nOssten  Philosophen  aller  Zeiten  nachzn- 
aenken,  seine  Lehre  sich  deutlich  zu  machen 
nnd  dieselbe  anch  andern  denkenden  Hen- 
sohen  annehmbar  sn  machen.  In  dieser  Bflck- 
siebt  ist  er  also  in  der  That  ledieliofa  ^der 
Ausleger**  des  Aristoteles  nnd  enthalten  die 
dahin  gehörenden  Arbeiten  nichts  Eigen- 
thflmlicubes.  Auch  in  seinem  Commentar  zur 
„iMgoge"  (Eänleitnng)  des  Porphyrios  zeigt 
et  sieh  nur  als  denselbea  strengen  und  reinen 
Aristoteliker.  Abgesehen  nämlich  von  den 
medlcinischen  Schriften  des  ArerroSs  nnd 
seiner  ^itome  (Anszng)  aus  dem  „Almagesf* 
des  Ptolemftoa,  kommen  hier  nur  seine  Com- 
mentare  oder  Paraphrasen  (umschreibende 
Ud»exsetznngen)  sSmmtlicher  Schriften  des 
Aristoteles  in  Betracht^  welche  AverroSs 
weder  in  ihrem  griechischen  Originale,  noch 
au  den  Altesten  syrischen,  sondern  lediglich 
ans  arabischen  Uebersetzungen  kannte,  die 
schon  srit  drei  Jahrimnderträ  vor  ihm  vor- 
handen wann.  Seine  Analegung  dieser 
anbisch  -  aristotelischen  Sohrimn  Ist  ^le 
dfelfiushe.  Wihrend  er  in  den  ^ter  Ter- 
fisastea  ansfllhrlioheni  Oommentuen  zu  dn- 
seben  Werken  des  Aristotedes  jeden  Fara- 
giMilien  des  Tertea  anflttirt,  Satz  fttr  Satz 
erUiitert  nnd  theoretische  ErOrtemngen  an- 
knflpftf  ^mz  in  der  Weise  A^cenna's  (Ibn 
Sinrs)  und  der  herkömmlichen  Koran  -  £t- 
klAmngen,  giebt  er  in  den  froher  ver&ssten 
kOrzem  Gommentaren  zu  einzelnen  Aristo- 
telischen Werken  nur  die  ersten  Worte  der 
I^iagraphen  des  Originals  an  und  verwebt 
dann  Text  nnd  Auslegung  in  derselben  Weise 
uit  einander,  die  später  auch  von  dem  christ- 
lichen Scholastiker  Albert  dem  Orossen  be- 
folgt wurde.  Daran  Bchlieasen  sich  drittens 
umschreibende  nnd  analytische  Paraphrasen 
an,  worin  Averro€s  die  Ansichten  des  Aristo- 
tdes  in  systematischer  Ordnung  so  erörtert, 
irie  sie  in  dessen  verschiedenen  Abhandlungen 
(aber  nur  den  sogenannten  Parva  naturaiia) 
flberliefert  werden.  Erwägt  man  nun,  dass 
die  lateinischen  UebersetznngOB  der  Aristo- 
teles-Conunentare  des  Averr^  wie  sie  den 
S^lastikem  zn  Oebote  standen,  nur  eben 
UeberaetBongen  von  hebrüsehen  Uebertr»- 
gnngen  der  arabisch  geschriebenen  Conunen- 
tare des  Averroes  ttber  arabische  üeber- 
tragoBgen  syrischer  Uebersetzungen  des  grie- 
^eehen  Textes  der  Aristotelischen  Sehnften 
waren,  eo  kann  es  uns  siebt  wundwu,  wenn 
der  averroistisdie  Aristotelea  nichts  weniger 
als  der  griediisdie  Aristoteles  ist,  dessen 
wIrUidie  Geeiitt  nnd  reine  Lehze  erst  in 
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späteren  Jahrhunderten  ans  seiner  arabiseh- 
scholufibndien  Yerklddui^  wieder  heivestellt 
worden  ist  In  ihrem  arabischen  Originale 
sind  die  Aristoteles-Auslegungen  des  A  verroh 
nnr  handsoliriftlieh  in  gr^Bseren  europitischen 
Bibliothek^  vorhanden.  Commentare  zu 
17  ariBtotelischen  Schriften  in  latdnischen 
Uebersetzungen  erschienen  zusammengedruckt 
unter  dem  Titel:  „Av^ftois  Commeniarius 
in  Aristotelis  libros*^  zu  Venedig  im  Jahre 
1500  und  öfter.  Unter  den  selbstständigen 
p^iloso^schea  Arbeiten  des  AverroSs  smd 
nir  die  Kenntniss  seiner  philosophischen  An- 
schauungen die  wichtigsten  folgende:  1)  seine 
Widerlegung  eines  aofden  Umsturz  der  Philo- 
sophie gerichteten  Buches  von  El-GhazzäU 
ist  nur  in  einer  hebräischen  Uebersetzung 
unter  dem  Titel  „Thehäfoth  el-theM/oth** 
{destructio  destructioms)  handschriftlich  vor- 
handen, nach  welcher  eine  sdilechte  latei- 
nische Uebersetzung  1497  und  1527  in  Venedig 
gedruckt  wurde;  2)  die  lateinische  Ueber- 
setzung „De  substaniia  orbü**  ist  wahr- 
Bcheinhch  die  Uebertragung  der  noch  band- 
schrifUich  vorhandenen  arabischen  Abhand- 
lung „aber  die  Bewegung  des  Hünmelskreises"; 
3)  einige  Abhandinngen  über  Probleme  der 
aristotelischen  Physik;  4)  eine  Abhuidlung 
ttber  die  Vereinigung  des  reinen  (stofflosecO 
Intelleets  mit  dem  Hensohen  oder  des  thätigen 
mit  dem  Iddoiden  Verstände,  womit  die  Ab- 
handlung ^de  mimae  beatUuaine'^  verbunden 
ist,  wovon  nodi  eine  hebräische  Ueberseteung 
des  verlorenen  arabischen  Originals  hand- 
schriftlich voriiegt  Beide  Abhandlungen  ent- 
halt«! die  Grkenntniaslehre  des  Averro€s; 
5)  Die  im  Jahre  1179  verfasste  Abhandlung 
ttber  den  wahren  Sinn  dei  religplösen  Dogmen 
oder  „Wege  der  Beweisführung  für  die  reli- 
mösen  Dogmen**  beBndet  sich  im  arabischen 
Original  handschriftlich  in  Paris;  6)  eben- 
daselbst befinden  sich  Handschriften  he- 
bräischer Uebersetzungen  von  zwei  andern 
Abhandlungen  ttber  den  potentiellen  oder 
materiellen  Intellect  imd  ttber  den  Einklang 
der  Religion  mit  der  Philosophie.  Unter  dem 
Titel  „AverroÖB*  Philosophie  und  Theologie" 
wurden  drei  arabische  Abhandlungen  ans 
dem  Escurial  auf  Kosten  der  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  den  „Mo- 
numenta  saecularia'*  (1859)  herausgegeben, 
wovon  nach  des  Heransgebers  Tode  dessen 
deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel: 
„Averroös'  Philosophie  nnd  Theologe,  aus 
dem  Arabisch»  ttbersetzt  von  M.  J.  MUler** 
(1875)  erschien.  Die  in  alten  Ausgaben 
des  Aristoteles  abgedruckten  Untersuchungen 
des  Averroes  ü\m  verschiedene  Stellen  des 
aristotelisch»  Organons  {Qmesita  m  libros 
logicae  AristoielU)^  sowie  eine  von  den  Scho- 
lastikern fttr  eine  Arbeit  des  Averroös  aus- 
gegeWe  ytEpUome^  des  aristotelischen  Or- 
ganons  hat  neoerdings  mit  zureichenden 
GMnden  Pranti  (^(o^cht^^derXotUE  Im 
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ABendUnde.  IL,  344  ff.)  fOi  nnaebt  erklfiit 
Auf  die  etBie  Utdnische  Ausgabe  der  Opera 
Averrois,  welche  1072  in  11  FoUobanden 
zu  Venedig  gedrnckt  worden  war,  folgte  eine 
grosse  Menge  späterer  Ausgaben,  nnter  denen 
als  die  beste  die  im  Jahre  1553  zn  Venedig 
gedrnckte  gilt 

Der  Flnoh  der  Ketzerei,  welcher  bei  den 
Uafaainmedanem  anf  dem  Namen  des  ATerro6s 
lastete,  hat  es  verschaldet,  dass  seine  Werke 
^ch  im  arabischen  Original  nur  in  wenigen 
grösseren  enropftischen  Bibliotheken  finden, 
während  dieselben  mehrere  Jahrhunderte  lang 
von  den  Juden  nnd  christlichen  Scholastikern 
fieissig  geleaen  nnd  in's  Hebräische  nnd 
Lateinische  Übersetzt  wurden.  Wie  frei 
AverroSs  dachte,  läset  sich  ans  der  Stelle 
eines  seiner  Gommentare  erkennen,  welche 
in  der  lateinischen  Uebersetzung  nnierdrfickt 
wurde  nnd  sich  nur  in  der  hebräischen  Ueber- 
setzung findet :  „Die  dem  Philosophen  eigene 
Beligion  ist  das  Studium  dessen,  was  ist: 
denn  eine  erhabenere  Verehrung  Qottes  giebt 
es  nicht,  als  die  Erkenntniss  seiner  Werke, 
welche  zur  Erkenntniss  seines  wahren  Wesens 
fuhrt.  Und  diese  ist  in  seinen  Angen  die 
edelste  That;  die  gemeinste  Thai  aber  ist 
es,  wenn  man  die  Anstreneungen  derer,  die 
jene  Gottesrerehrung  ansflben  nnd  in  der- 
selben die  reinste  aUer  Religionen  bedtzen, 
für  Irräinm  nnd  eitle  Anmaassung  erkltoL** 
Dasu  kommen  noch  folgende  Aenssemngen, 
die  in  der  latdniaehen  UebenetKnng  mcht 
nnterdriickt  wurden:  n^Bter  die  genhrlich- 
sten  Erdichtungen  müssen  wir  diejenigen 
rechnen,  welche  darauf  ausgehen,  die  Tugend 
nur  als  ein  Mittel  hinzustellen,  um  zum 
Glücke  zu  gelangen.  Durch  eine  solche  Auf- 
fassung wird  die  Tugend  vernichtet,  da 
man  sich  dabei  vom  Laster  nur  darum  fern 
hält,  weil  man  dafür  mit  Zinsen  belohnt  zu 
werden  hofft  Der  Gerechte  würde  hiemach 
das  Eigenthum  eines  Andern  nur  deshalb 
achten,  um  dadurch  desto  grdssem  Vor- 
theil zu  erlangen.  Die  Fabeln  von  einer 
andern  Welt  dienen  nur  dazu,  den  Geist 
des  Volkes,  insbesondere  der  Jugend  zu  ver- 
fälscheuj  ohne  eine  wirkliche  Besserung  her- 
Torzubrmgen.  Ich  kenne  Menschen,  welche 
jene  Fabeln  verwerfen  und  dabei  vollkommen 
moralisch  und  eben  so  tugendhaft  sind,  als 
diejenigen,  welche  an  diesen  Fabeln  fest- 
halten.** Die  philosophischen  Gmnd- An- 
schauungen des  Averroto  sind  in  folgenden 
Gedanken  ^thalten.  Die  ewige  Materie  ent- 
hält schon  cUe  Formen  der  Dinge  keim- 
kräftlg  in  sich,  so  dass  dieselben  nur  durch 
die  Einwirkung  höherer  Formen  und  zuhöchst 
Gottes,  als  des  ersten  Bewegers,  in  Bewegung 
gesetei  werden  dürfen,  um  wirklich  hervor- 
zutreten. Für  die  Philosophie  giebt  es,  im 
Gegensatze  zn  jeder  Schöpfung  aus  Nichts, 
nur  ein  ewiges  und  nothwen^esüebergehen 
«ns  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit;  ja 


vom  Standpunkt  des  Ganzen  nn4  nnter  dem 
Gesichtspunkt  .des  Ewigen  betraehtet,  irt 
alles  Mögliche  ei^nüioh  sehon  wirklieh,  da 
es  fltr  diesen  Stuidpnnlct  kein  Vorher  nnd 
Nachher  giebt.  Von  der  Welt  veowdiieden 
ist  der  höchste  Beweger,  weicher  selbst  weder 
ruhend,  noch  beweglich  ist,  wedcar  In  der 
Welt  noch  ausser  ihr,  sondern  all«  Spende 
ist  nur  Er  selbst,  der  in  Allem  nur  sich 
erkennt  als  die  vollkommene  Emheit  Indem 
zwischen  die  Materie  nnd  den  ersten  Beweger 
die  ganze  Beihe  der  Wesen  gestellt  wird, 
erscheint  der  höchste  thätige  Verstand  als 
Eins  mit  dem  Himmel  nnd  letzterer  selbst 
als  Intelligenz,  weshalb  er  mit  Allem,  was 
unter  ihm  befasst  ist,  nach  dem  ersten  Be- 
weger verlangt  und  sich  darum  ewig  in 
kreisfttnniger  Bahn  bewegt  Allen  diesen 
Himmelskrasen  kommt  Wiäen  zu,  und  jeder 
dieser  Kreise  begreift  die  nnter  ihm  befind- 
lichen und  strebt  nach  den  über  ihm  li^^den 
Kreisen.  Die  Welt  unterm  Monde  wird  vom 
allgemeinen  Verstfunde  beseelt,  an  welchem 
alle  Menschen  Theil  haben.  Ind.em  sidi  dieser 
allgemeine  Verstand  im  einzehien  Moaadien 
mit  dem  an  die  körperlich«!  Organe  ge- 
bundenen passiven  Intellect  verbindet,  er- 
scheint er  als  gew<«den«r  od«  erworbener 
Verstand,  welcher  vom  Göttlichen  nur  eine 
Termitteltof  keineswegs  dne  intuttlre  Erkennt- 
niss erlangt  und  naon  dem  Tode  andi  :mefat 
als  besondere  Substanz,  sondnn  nnr  im 
allgem^nen  MensehraigeiBte  fortexigUrt  Als 
das  Product  der  Vereinigni^  des  Ütltigen 
göttlichen  Verstandes  mit  don  all^eneinoi 
menschlichen  Verstände  ist  die  PhUesephie 
selbst,  die  der  höchste  Zwo^  der  mensch- 
lichen Seele  ist,  unsterblich  und  ewig,  während 
die  einzelnen  Philosophen  nur  in  dönjenigen, 
was  sie  für  die  Nachwelt  Gflitigra  gefunden 
haben,  unsterblieh  fortleben.  Für  £e  Masse 
der  Mensehen,  welche  die  volle  Weisheit  in 
der  Philosophie  nicht  erreichen  können,  Ist 
der  religiöse  Glaube  nötlüg,  welcher  jene 
unter  der  Hülle  bildlicher  Vorstellungen  ent- 
halt. So  muss  also  theologisch  Mandiea  bei- 
behalten werden,  was  pÜlosophisch  nicht 
gilt  (es  giebt  also  eine  „z^efache  Wahrheit**). 
Ueberdies  muss  Jeder  zuerst  glauben,  bevor 
er  zur  Erkenntnis  gelangen  kann,  und  die 
Gewöhnung  in  den  Tugenden  des  Gesetzes 
(des  religiösen  Glaubens)  von  Jugend  an  Ist 
nöthig  mr  die  Erziehung  des  Menschen;  für 
die  A^nge  aber  bleibt  das  Gesetz  (die  Bellnon) 
zeitlebens  unentbehrlieh  zu  dei^jenlgen  Gfilek- 
seligkeit,  zn  weleher  die  lune  flbeifaanpt 
gelangen  kann. 

Trotz  der  Bekämpfong  dnrch  die  Sohnle 
der  Thomisten  (Anhänger  des  Thontas  von 
Aciuitto,  welcher  selbrt  g^n  die  nAver- 
roisten**  geschrieben  hatt$  und  obwoU  die 
Lehre  des  Averrote  1277  in  Paris  von  der 
Kirche  verorthdlt  worden  war,  hat  der 
Averrolsmns  gleic^W|[dd,^^^^f^^^tUeh 


Um  Sina 


Ihn  Blna 


bei  HediohieTD,  eine  bleibende  Stfitte  ge- 
fimden  und  noch  im  Beohszelmten  Jabihnndeit 
in  den  Schulen  Italiens  Geltung  gehabt,  so 
dasB  der  aTerroisÜsohe  NatnraUsmas  den 
ac^lastisehen  Nom&iaUgnnu  diesseits  der 
Aben  um  t&n  Volles  Jahihnndert  flberdanezte, 
inann  die  Padnaner  ÄTemtistenschnle  anöh 
nach  Bologna,  Feiiara  nnd  Neapel  ihre  Ab- 
l^Kei  verpflanste.  Als  Stifter  meser  Sohnle 
^  der  im  Jahre  1315  gestorbene  Arzt 
Peter  Ton  Abano,  velcher  wegen  des  in 
seinem  Werke  ^Conäliator  differenUarvm 
^ilosophorum  et  medicorvm'*  vorgetragenen 
Fatalinmis  von  der  Inquisition  verfolgt  wurde. 
Um  dieselbe  Zeit  trat  der  Florentiner  Trn- 
sianns,  erst  Arzt,  dann  GarmelitermOnch, 
in  mehreren  Schriften  als  Averroist  auf. 
Als  Commentator  des  Arerro^B  machte  sich 
der  Servitenmdnch  Urbanns  von  Bologna 
(gest  1403)  berühmt  Der  AngnstinermOnoh 
Panl  von  Venedig  (gest  1429),  ebenso 
Kicotelli  Verinas  ans  Chieti  (1471  bis 
1499  Lehrer  in  Padna)  bekannten  sich  offen 
ZQ  der  averrolstischen  Lehre  von  der  Ein- 
heit des  Intellects  in  allen  Menschen.  Angn- 
atinns  Niphns  ans  Sessa  (1473  — 1M6) 
gatt  bei  den  damaligen  Averroisten  als  der- 
jenige,  welcher  den  AverroSs  allein  richtig 
verstanden  habe;  später  jedoch  suchte  er 
den  Averroismns  mit  der  Eirchenlehre  zu 
vCTmitteln.  Gleiche  Berflbmtheit  ab  Ausleger 
des  Heh^ters  erlangte  Marcus  Antonius 
Zlmara  (gest.  1532j.  Nicht  ganz  im  Sinne 
des  strengen  Averroismns  hi^t  sich  Jacob 
Zabarella,  der  in  den  JiJiren  1664  bis 
1589  ztt  Padua  lehrte:  nnd  aUi  der  letzte 
Averroist  galt  Zabarella's  Nachfolger  Cae- 
sar Cremonini  Ogest  1603),  obwohl  dieser 
thdiweise  «dbenftlu  eine  eigene  Bicihtiuig 
verfolgte. 

E.  ItoHUi,  AverroSB  «t  rAverroIsne.  (1868) 
18BB. 

Ibn  Sina  (voIlstBndig:  Abu  Ali  el-Hosem 
ben  Abdallah  ben  el-Hosem  ben  Ali  el-Scheich 
el-Bels  Ibn  Sina),  bei  den  Abendländern 
im  Mittelalter  gewöhnlich  Avicenna 
genannt,  war  980  zu  Aftchena  in  der  per- 
sischen Provinz  Bokhara  geboren,  in  der 
Stadt  Bokhara  erz^en  nnd  unterrichtet  und 
stadirte  schon  als  Knabe  Bechtswissenschaft 
nnd  Theologie,  dann  Physik  und  Meti^hysik 
und  endlich  seit  semem  sechzehnten  Jahre 
Median.  Die  Metaphysik  des  Aristoteles 
hatte  er  in  41  Tagen  auswendig  gelernt  nnd 
wurde  dann  erst  durch  Al-Farabi*s  Er- 
kllmng  derselben,  die  ihm  durch  Zufall  in 
die  Hbide  fiel,  m  das  Yerständniss  des 
Werkes  dngeftlhrt  Als  er  bei  dem  samani- 
dischen  Sultan  (Emir)  Muh*  ben  Mansnr 
Leibarzt  geworden  war  und  dessen  reiche 
Bibliothek  kennen  gelernt  hatte,  konnte  er 
seinen  'V^ssensdurst  noch  weiter  befriedigen. 
Kadidem  er  sich  während  einiger  Jahre  an 
▼enehiedenen  Orten  Fersiens  an^ehaltoi 


und  Bflcher  zu  schreiben  begonnen  hatte, 
liess  er  sich  in  Qorgänia  (Dscliordsdiän) 
nieder  und  hielt  meouciniscne  und  philo- 
sophische Vorlesungen,  feierte  fldnig  Ot^ea 
in  Wein  nnd  Idohe  und  b^;aon  zuel^cÄi 
neben  andern  sdkriftsteUerischen  Arbeiten 
seinen  medidnisohen  ^  Kanon"  anasoaibeiten. 
Dann  trat  er  in  die  Dienste  der  Fürstin  von 
R^U  und  ihres  Sohnes  Megd  (Medschd)  ed* 
Daula,  wBhroid  welcher  Z^  er  eine  ^osse 
Anzahl  Bficher  schrieb.  Aber  die  unruhigen, 
kriegerischen  Zeiten  nnd  die  Noth  trieb  ihn 
zuerst  nach  Kazwin,  dann  naah  Hemdan, 
wo  er  Leibarzt  und  Wezir  des  Emirs 
Scherns  ed-Daula  wurde.  Nach  dessen  Tode 
gii^  er  nach  ^nem  unstäten  Wanderlehen 
nnd  zahlreichen  Beisebeschwerden,  wobei  er 
jedoch  immerfort  Btteher  schrieb,  verkl^det 
nach  Ispafaan.  Hier  lebte  er  drei  Jahre  lang 
seiner  Neigung  zum  Wein-  und  Qeschlechts- 
gennss  und  daneben  zugleich  seinen  schrift- 
stellerischen Arbeiten,  bis  er  in  seinem 
57.  Lebensjahre  in  Folge  von  Aufregungen, 
Ausschweirangen  und  UeEeranstrengung  durch 
Arbeit  in  eine  Krankheit  verfiel,  m  welcher 
er  sich  durch  heftige  Mittel  h^len  wollte, 
seinen  Kdiper  aber  immer  mehr  herunter 
bradite  nnd  im  Jahr  1037  starb.  Ibn  Sina 
hatte  mehr  als  hundert  Bttoher ,  zum  Theil 
b&nderreiohe  Werke,  zum  Theil  blosse  Ab- 
handlungen verfasst  und  beinahe  Aber  alle 
GegensUnde  geschrieben,  die  Aristoteles  be- 
handelt hatte,  ausserdem  aui^  vieles  Me- 
didnisohe  und  Theologische.  Die  meisten 
sdnw  Schriften  sind  vonoren,  darunter  anch 
das  arabische  Ori^niü  des  Werkes  Aber 
„grientalisehe  I%iloeophie'S  wddtos  Av^rofis 
enrtOmt  nnd  der  enf^uche  Scholastiker 
B(^;er  Baeo  noch  kannte^  wovon  sich  jedoch 
^ne  hiriwiisehe  Uebersetznng  in  der  Bod- 
Idudsdien  Bibliothek  an  Oxford  handschriffc- 
lieh  befindet  Bd  den  christlichen  Seho- 
lastikem  des  spätem  Mittdaltezs  stand 
Avicenna  ebenso  als  Philosoph  wie  als  Lehrer 
der  Medicin  im  hCchsten  Ansehen;  sein 
medicinischer  „Kanon'*  diente  Jahrhunderte 
lang  als  Grundlage  des  Unterrichts,  obwohl 
dann  die  Wissenschaft  in  keiner  Bichtung 
über  den  Punkt  hinausgebracht  worden  war, 
den  sie  bei  Aristoteles  erreicht  hatte.  Dieses 
Werk  wurde  schon  1593  zu  Bom  im  arabischen 
Original  herausgegeben.  Ausserdem  hat 
Avicenna  eine  grosse  Encyclopädie  der 
Wissensehaften  in  achtzehn  Bänden  unter 
dem  Titel  ^KhUab  el-Schefä''  (Buch  der 
Heilung)  verfasst,  deren  Inhalt  noch  fast  ganz 
in  verschiedenen  Handschriften  einzelner 
Theile  im  arabischen  Original  anf  der 
Bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford  vor- 
handen ist  Er  theilt  darin  die  gesammten 
Wissenschaften  in  drei  Theile:  1)  obere 
Wissenschaften  Metaphysik),  2)  untere 
Wissenschaften  (Phy^)  ^.^-Vf^^ 
Wissenschaften  (nu^&Kffimseh^Ml^jttiäus- 


tbn  ffinA 


tbn  Süut 


txis  AHB  diesem  eroBsen  Werke  enthftlt  das 
„Khitdb  el^nagäh  {nadsckäh)"  d.  h.  Bach 
der  Be&eione ,  dessen  arabischer  Text  bereits 
1493  als  Anhang  zum  „Kanon**  im  Druck 
veiAffentlicht  wurde.  Es  enthält  die  Logikj 
Metaphysik  und  Physik,  meistens  in  Form 
Ton  Ausleguneen  der  betreffenden  Aristote- 
lischen Sohriiten.  Oder  genauer,  diese 
•Commentare  zu  Aristoteles  sind  nicht  eigent- 
lich solche  im  hergebrachten  Sinne  des 
Wortes,  sondern  vielmehr  unter  gleich- 
lautenden Titeln  mit  den  ariatoteUschen 
Werken  eine  gleiche  Anzahl  von  Wexken, 
worin  doh  Avicenna  Gedanken  and  Aus- 
dracksweise  des  Stagiriten  aneignete  und 
meist  nur  wenige,  meist  durch  die  Religion 

SBbotene  Hodificationen  beifügte.  Nachdem 
er  anch  im  Original  handschriftlich  vor- 
handene Commentar  zur  Metaphysik  unter 
dem  Titel  „Metaphysica  Avicenne"  bereits 
im  Jahi  1493  zn  Venedig  gedmckt  worden 
war.  erschien  eine  Saranunng  von  dnzelnen 
Theilen  der  bdden  umfassenden  Werke 
ATieenna's,  die  schon  vor  dem  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  in  lateinischen  Ueber- 
aetsnngen  verbreitet  waren^  unter  dem  Titel: 
„Avieennae  peripaieitd  philosophi  ac 
medicorum  faäle  primi  opera  in  lucem 
redacta"  (venetUs  1496),  worin  folgende 
Sohrifleu  enthalten  sind:  1)  Zogica] 
2)  Suffidentia  (die  Abhandlangen  zur 
Physik);  3)  de  coelo  et  mundo;  4)  de  aniina; 
5)  de  emimalibus;  6)  de  intelligentiis ; 
7)  Alphardbhts  de  mtelligentüs;  8)  philo- 
smhia  prima  (Metaphysik).  Von  Andreas 
Alpetragus  Bellunensis  wurden  1546  in 
Venedig  in  lateinischen  Uebersetzungen 
folgende  Schriften  Avicenna's  herausgegeben: 
Compendium  de  anma;  de  Abnahwd  (worin 
das  Schicksal  des  Menschen  nach  dem  Tode 
erörtert  wird,  indem  £l-mahad  im  Arabischen 
den  Ort  und  die  Lage  bedeutet,  in  welche 
die  Seelen  nach  dem  Tode  versetzt  werden); 
aphorismi  de  anima;  tractatus  de  definitioni- 
ms  et  guaesitis  et  de  divisionibus  scientiarum. 
Von  der  Logik  Avicenna's  liegt  in  der  dem 
Juden  Avendeath  zugeschriebenen  Ueber- 
setzung  nur  dn  Theil  vor,  worin  von  den 
fdnf  Universalien  (Gemeinbegriffen)  des  Por- 
phyrios  gehandelt  wird,  während  ein  Gom- 
pendiom  der  Logik  in  Prosa  nach  dem 
arabischen  Texte  von  Vattier  (1658)  in 
französischer  Uebexsetzung  veröffentlicht  und 
eine  ganz  kurze  metrisch  abgefassta  Logik 
im  arabischen  Text  mit  lateinischer  Ueber- 
setenng  von  Sdimlttdera  (Ihcumenia  philo- 
sophiae  Arabum,  1836,  pag.  36—43  heraus- 
gaben wurde. 

Von  Alfkrabi's  Lehren  auagehend  ent- 
wi^tit  Avicenna  dieselben  weitw  und  modi- 
ficdrt  dessen  nenpUtonisehe  Anschauungen 
im  aristotelischen  Sinne.  Der  priÜEtiBcheu 
Philosophie  gegenttber,  welche  das  durch 
den  mensohliehen  Willen  Bewirkte  um  des 


richtigen  Handelns  wilTen  betrachtet,  erörtert 
die  von  praktischen  Zwecken  unaohäo^ge 
theoretische  Philosophie  die  nicht  aus  dem 
menschlichen  Willen  hervorgehenden  Dinge 
(Naturdinge,  Mathematisches  und  Theo- 
logisches) lediglich  um  des  Wissens  willen. 
Li  der  Logik  richtet  sieh  unsere  Betrachtung 
auf  die  dem  Denken  eigenthflmlicheu  Dis- 
positionen ,  in  der  Metaphysik  dagegen  auf 
die  denkende  Betrachtang  der  Dinge  selb^ 
Lidem  der  denkende  Geist  die  einander 
ähnlichen  Formen  der  Dinge  vergleicht, 
bUdet  er  die  Begriffe  vom  Was  der  Dinge 
oder  das  Allgemeine.  Die  Gattungen  sind 
im  Verstände  Gottes  vor  den  Dingen;  in 
den  Dingen  ist  das  Allgememe  gegenwärtig, 
sofern  es  mit  seinen  Eigenthtlmlichkeiten  in 
der  Materie  verwirklicht  erscheint j  nach 
den  Dingen  ist  das  Allgemeine  msofern, 
als  unser  Verstand  die  Form  abstrahirt,  um 
sie  wiederum  auf  die  vielen  verschiedenen 
IMnge  za  bemeben.  ^iese  Auffassung  der 
Bedentui^  des  Allgem^en  ist  für  die 
Bpitere  £ntwüdEelang  der  reaUsÜsch-nomina- 
listisdien  Streitfrage  des  soholastisohen  Mittel- 
alters von  erhebUehem  Einflüsse  gewesen.) 
An  die  Spitze  seiner  Weltanschauung  steDt 
nun  Avicenna  das  absolut  £iin£ache,  Noth- 
wendige.  Vollkommene.  Wahre  und  Gute, 
dessen  Existenz  zugleich  mit  sdnem  Wesen 
sicher  steht  und  welches  Denken,  Denkendes 
und  Gedachtes  ist  und  indem  es  denkt,  alle 
Dinge  ä&oikt  Diesem  gegenüber  ist  das 
Princip  der  Vielheit  der  Individuen  die  un- 
entstandene  und  unzerstörbare  Materie,  in 
welcher  alle  Möglichkeit  ebenso  keimkräftig 
gegründet  ist,  wie  die  Wlrkliohkeit  im  un- 
veränderlichen Gott,  dessen  erster  Ausfluss 
der  thätige  Verstand  oder  der  erste  Intellect 
ist,  von  wo  die  Kette  der  Emanation  als 
ewiger  Hervo^ang  des  Niedern  aus  dem 
Höhem  bis  auf  unsere  Krde  herabr^cht 
Die  Welt  mit  Zeit  and  Bewegung  ist  so 
ewig^wie  Gott  selbst  Ist  dieser  als  Ursache 
der  Welt  ewig,  so  muss  auch  die  Welt  als 
seine  Wirkung  ewig  sein;  nur  aber  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Gk>tt  ewig  ist,  insofern 
er  überhaupt  kein  verursachendes  rancip  zur 
Voraussetzung  hat,  die  Welt  dag^^  insofern, 
als  sie  kein  veruxaatdirades  Princip  in  der 
Zeit  hat,  sondern  von  onendlioher  Zeit  ist 
Die  aus  dem  ersten  Veniisaeht^,  dem 
thfttigen  Verstände,  hervorgegangenen  und 
von  einem  allumikssenden  ^nuneukreise  be- 
wegtoi  einzehten  Himmelakrdse  bestehen  ans 
Materie  vnd  Form  und  jeder  dieser  Kreise 
ist  durdi  eine  Seele  belwt  Li  der  Fsydio- 
logie  machte  Avieenna  ehiige  Verhesserongen 
der  Aiistotdisohen  Ansehauungen  und  ateute 
die  EinÜieilung  der  Seelen  vermögen  in  äussere 
(d.  h.  die  fünf  Sinne)  und  innere  (Gemein- 
sinn) auf,  worunter  Trieb  und  Verstand  als 
handelnde  und  wissende  Kraft  begriffen 
werden.    Die  a^p  (jevl^^^^f^ende 
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Ternflnftige  Seele  des  Hensclien  fiberdaaert 
den  Leib.  Unser  Verstand  kam  ausser  der 
gewöhnlichen  Entwickelang  durch  Unterricht 
auch  noch  durch  besondere  göttliche  Er- 
lenchtong  fortschreiten.  Letztere  ist  nnent- 
behrlich,  um  zur  wirklichen  Erkenntniss  der 
Formen  eu  gelangen,  und  ihr  hdchster  Grad 
ist  die  Prophetie,  weshalb  ein  Widerspruch 
der  Vemnnfterkenntniss  mit  der  Lehre  des 
höchsten  Propheten  unmöglich  ist  Im  fort- 
schreitenden Erfassen  der  Welt  und  ihrer 
Grflnde  besteht  die  stets  wachsende  Qlflck- 
seligkeit  des  Menschen. 

Ibn  el-Tajjib.  vollständig  Abfi'  1-Fa- 
radsch 'AbdallahT  Ibn  el-Tajjib  el-'Iräqi, 
war  ein  christlicher  MOnch,  später  Presbyter 
unter  den  Nestorianem  in  S^Tien,  und  starb 
1043  als  Geheimschreiber  des  nestorianisohen 
Patriarchen  Elias  L  Neben  Uieologischen 
Werken  hat  er  auch  ausfUhiUche  Erklärungen 
von  Schriften  des  Aristoteles  und  Galenus 
hinterlassen. 

Ibn  el-Tofeil,  vollst&ndig  Abu  Bekr 
Uohammed  ben  'Abd  el-Halik  Ihn  el-Tofeil 
el-KeisL  briden  abendlftndischeDSeholastikrai 

SewShnuch  Abubacer  genannt,  war  um's 
alur  UOO  zn  Wadi-Asch  (Guadix)  in 
Andalmden  geboren,  tän  Schfller  von  Ibn 
Badaeha  und  Freund  von  Ibn  Rösehd.  Er 
starb  als  Arzt  und  Vesir  der  Almohaden  in 
Haiolcko  im  Jahr  1185.  Weniger  duroh 
sdne  streng  philosophische  nAbhandlnng 
Uber  Philosophie'*,  me  er  im  Jahr  1174 
xa  Sevilla  verfasste  und  die  sich  in  einer 
vom  Babbi  Mose  ben  Josua  ans  Narbonne 
hexrfihrenden  faebrfilschen  Uebersetzung  in 
der  Vatikanischen  Bibliothek  zn  Rom  be- 
findet, als  vielmehr  durch  seinen,  nach  dem 
VorbUde  von  Ibn  Badsclia'B  „Leitung  des  Ein- 
samen** abgefassten  populär-philosophischen 
Romao,  welcher  im  arabischen  Originale  den 
Titel  „Abhandlung  Aber  Haj  Ibn  Joqtftn** 
führt,  hat  er  unter  den  arabischen  Philo- 
sophen des  Abendlandes  einen  Platz  erhalten. 
Auch  von  dieser  Schrift  ist  eine  hebräische 
Uebersetzung  mit  Conmientar  vom  Rabbi 
Hose  ben  Josua  mehrfach  handschriftlich 
vorhanden.  Der  arabischeTextmit lateinischer 
Uebersetzung  wurde  herausgegeben  unter  dem 
Titel:  „PhilosophusaxOo^actussiveepistola 
AUJaafer  Ibn  Tophail  äe  Bai  Ibn  Yokdhan 
ed.abJSd.  äcocWö"  (Oioniae,  1671),  in  eng- 
lischer Ueberseteung  von  Simon  Ockley 
(London,  1711),  deutsch  unter  dem  Titel: 
«Der  Naturmensch  oder  Geschichte  des  Hai 
Ebn  Joktan,  ein  Roman  des  Abu  Dschafar 
Ebn  Tofkil,  flbeisetst  von  J.  G.  fiiohhoin** 
^lin,  1781).  Der  Verfasser  hatte  das 
Werk  mit  der  erklärten  Absieht  rerOflbnt- 
lieht,  um  damit  den  verderblidien  Lehren 
der  aialdsehen  Aiistoteliker  en^^genzutretoi, 
wdehe  mit  Ihrer  Metaphy^  den  hOehstoi 
Standpunkt  des  Wissens,  die  intellectuene 
Aiueuanog  Gottes,  nicht  zu  erreichen  im 


Stande  seien.  Als  Erzeugniss  einee  glück- 
üchen  Zusammenwirkens  günstiger  Natur- 
kräfte wuchs  der  Naturmensch  auf  einer  von 
Menschen  unbewohnten  Insel  auf.  Lediglich 
von  der  Natur  unterwiesen,  entwickelten  sich 
seine  geistigen  Fähigkeiten  allmälig  zur  Reife 
des  männlichen  Alters.  Durch  die  Sinne 
wurde  er  zur  Beobachtung  und  Vera;leichung 
der  Naturerscheinungen  und  dadurch  zur  Er- 
kenntniss der  räumlichen  Ausdehnung  als  all- 

femdner  und  wesentUcher  Eigenschaft  der 
i^Orper  geleitet  Wdteres  Nachdenken  fahrte 
ihn  zur  Unterscheidung  von  Materie  und  Form, 
der  Wechsel  der  im  Innern  der  Dinge  wirken- 
den Formen  ftlhrte  auf  die  Nothwendigkeit, 
etwas  Gkis%e8  als  wirkende  Kraft  an- 
zunehmen. Der  einheitiiche  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  leitete  ihn  auf  die  Ein- 
heit einer  wirkenden  Form,  welche  alle 
Materie  bewegt,  g^rteltet  und  zusammenhält 
Damit  wurde  ffir  das  Nachdenken  des  Natur- 
menschen die  Betrachtung  der  geistigen 
Welt  eröffnet,  und  Ibn  Joqt&n  folgert  weiter, 
dass  alle  leb<nidtee  Wesen  zu  ihrer  Existenz 
^nes  frden  UrheEera  bedflrfen,  ohne  weldien 
Nlcdits  entstdien  könne.  Durm  weitere  und 
ttefbre  Betraehtong  det  Hatnieiniiehtang 
wird  er  zur  Erkenutniss  der  Eigenschaften 
dieses  hödisien  Wesens  gefnhrt  Darflber 
war  er  36  Jahre  alt  geworden  und  sowdt 
gekommen,  dass  er  Aber  nldits  wdter,  als 
Aber  dieses  geheimnissvoUe  Wesen  nach- 
denken mochte.  Er  bereift  jetzt,  dass  die 
in  ihm  wirkende  Den^raft  selbst  ein  un- 
hörperliohes  Wesen  sein  müsse  und  die  Körper- 
lichkeit nicht  sein  wahres  Wesen  ausmachen 
kOnne.  Er  lernt  einsehen,  dass  die  höchste 
Vollkommenheit  und  Lust  der  Seele  im  An- 
schauen Gottes  bestehe,  und  strebt  nun  da- 
hin, sich  keinen  Augenblick  von  Gott  zu 
entfernen,  damit  ihn  auch  der  Tod  in  der 
Lust  dieser  Anschauung  finde.  Nunmehr 
beginnt  Ibn  Joqtän  ein  Leben,  welches  ganz 
nach  dem  Muster  der  mysläscfaen  Secte  der 
persischen  Sufi's  zugeschnitten  ist  Er  ge- 
währt seinem  KOrper  nur  das  Nothwendigste 
zur  Erhaltung  seines  Lebens,  and  um  seine 
G&danken  ui^^estört  auf  das  höchste  Wesen 
richten  zn  kOnnen,  sass  er  zuletzt  beständig 
in  seiner  Höhle  mit  niedei^^esenktem  Haupte^ 
geschlossenen  Augen,  abgezogen  von  allen 
sinnlichen  und  körperlichen  Kräften,  mit 
Seele  und  Gedanken  nur  allein  auf  das  gött- 
liche Wesen  gerichtet  No<^  aber  wollte 
ihm  der  Gedanke  an  sein  eignes  Wesoi  nioht 
entschwinden,  und  er  ruhte  nioht  eher,  als  bis 
er  auch  dahin  gelangte,  sich  selber  zu  m- 
sehwinden  und  nur  Gott  zn  schäum.  Indem 
er  nun  aber  sieh  selbst  zog^eidi  als  Sbaa 
nüt  dön  Angeschanten  ernsste,  kam  ihm 
die  gOttlidie  Gnade  zn  Hülfe,  nm  ihn  von 
diesem  Irrthume  zu  befreien.  Es  war  ihm 
gelungm,  den  Zustand  der  GottflMjw.h  anung 
so  oft  und  80  lange  ii^^  * '  ' 
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alB  er  wollte  mid  daiin  bq  beharren  ver- 
mochte. Ueber  diesen  Bemflhimgen  w&r  der 
Naturmensch  60  Jahre  alt  geworden,  als  nn- 
Termnthet  ein  wild&emder  frommer  und  ge- 
lehrter Mann,  Asal,  auf  Ihn  Joqtftn's  einsame 
Insel  kam.  Die  beiden  Mfinner  trafen  sich 
und  lernten,  sich  verständlich  sn  machen, 
und  der  Fremde  sah  ans  den  Mittheilnngen 
Joqtän's,  dass  Alles  was  ihm  dieser  als  Er- 
geoniss  seines  Nachdenkens  vortrug,  voll- 
stiLndig  mit  der  Lehre  des  Kor&n's  fiber- 
einstimmte, und  Joqtfta  selbst  wnrde  durch 
diese  üebereinstimmnng  znm  Glauben  an  das 
Bach  der  Bücher  geführt.  Beide  verliessen 
nim  die  einsame  Insel,  und  indem  der  Natur- 
mensch von  seinem  Freunde  Asal  in  die 
mensohUdie  Gesellschaft  eingefdhit  wurde, 
lernte  er  anöh  die  Ursachen  kennen,  wanun 
der  Prophet  ^ohammed)  blos  in  Biueni  ge- 
sprochen und  Xosserlidie  Torsehriften  imd 
Gesetze  gegeben  habe,  welche  fOr  die  grosse 
Menge  eboiBO  nOthig,  als  ihnen  die  hOhera 
Bänsichten  unerr^chDur  seien.  Den  Versuch, 
die  Menge  zu  Ihren  höhem  Behauungen  be- 
kehren zu  wollen,  gaben  jedoch  beide  Freunde 
bald  auf  und  kehrten  am  ihre  einsame  Insel 
znrttck,  wo  sie  miteinandra  lebten,  haa  der 
Tod  sie  erreichte. 

Ichthyas  wird  als  Schüler  und  nAchster 
Nachfolger  des  Megazikers  EukleidSs  genannt, 
ohne  dass  Aber  seine  Anedchten  etwas  Nftheres 
bekannt  wftre. 

Idaios  aas  Himera  (in  Sicilien)  hat  ebenso, 
wie  der  Jonier  Anaximenes  und  etwas  später 
(im  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert) 
JHogenes  von  ApoUofdOy  die  Luft  fOr  den 
Urstoff  aller  Dinge  erklärt,  wie  uns  Seztos 
der  Empiriker  meldet 

Idomeneus  aus  Lampsakos  (an  der 
Küste  von  Kleinasien)  wird  als  Schüler 
Epiknr's  genannt;  doch  enthalten  die  uns 
ans  semen  historischen  Schriften  überlieferten 
Bruchstücke  nichts  Philosophisches. 

Jediga  ha -Penini  (d.  h.  der  Perlen- 
reiche),  eigentlich  Jedajah  ben  Abraham 
Badirasi  (Badr^schi,  Bedersi,  Bedarschi),  auch 
provenzalisch  Anbonat  Abraham  genannt, 
stammte  aus  Beziers  (Biterr^  in  Languedoo 
und  blühte  in  der  zweiten  Hälfte  des  drei- 
sehnten  Jidirhanderts  in  Barcelona.  AJb- 
gesehen  von  seinen  theologischen  Arbeitai 
und  einer  Uebersetzune  von  Al&zabi^  A]>- 
handlnng  „  Ueber  den  Verstand  und  das  Ver- 
stAndene**  hat  er  ein  bei  den  Juden  in  hohem 
Ansehen  stehendw,  in  arabischer  Sprache 
geschriebenes  und  von  Jehuda  ben  Tibbon 
m's  Hebriisehe  übersetztes  Werk  „Sßbehar 
ha-pen^*'  ver&sst,  welches  eine  Perlen- 
schnur von  moralischen  Sentenzen  griechischer 
und  uabischer  Philosophen  enthält  und  in 
der  hebräischen  Uebereetznng  zuerst  1484 
mit  Oommratar  und  später  noch  öfter  ge- 
druckt worden  ist.  Eine  von  Jedajah  ver- 
fasste  Abhaodlnng  Ober  39  philowphiBehe 


Fragen  unter  dem  Titel  „Igereth  ha- 
theschuhah"  ist  handschriftlich  im  Vatikan 
und  zwei  Abhandlungen  über  Verstand  und 
Einbildungskraft  sind  handschriftlich  im 
Oratoire  zu  Paris  vorhanden.  Am  Be- 
kanntesten ist  er  jedoch  durch  sein  unter 
dem  Titel  „Bechmaih  'Olam"  (Prüfung  der 
Welt)  veröffentlichtes  Werk  geworden,  woobes 
von  der  Nichtigkeit  des  Irdischen  und  von 
dem  Wege  der  Glückseligkeit  handelt  und 
zuerst  1485,  dann  öfter  gedruckt  und  in  viele 
Sprachen  übersetzt  worden  ist  In  seinen  rdi- 
gions-philosophischen  Anschanungen  BohUeaat 
er  sich  an  die  Lehren  des  grossen  IMstos 
Moees  ben  Bialmon  (Maimonides)  an. 

Jehndah  ben  Hoseh  (gewöhnlich  Jnda 
Bomano)  blühte  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zdinten  Jahrhnnderts  nnd  hat  ansser  Mbliat^en 
Oommentuen,  wdehe  in  dw  vatikanisnhen 
ffibliothek  handadtrifflieh  vorhanden  sind, 
auch  ^en  Commentur  über  Maimonidfia* 
Grundlage  des  Gesetzes  und  erUtettemde 
Uebersetenngen  von  Abhandinngea  des 
Aristoteles,  Boitins,  Ibn  Boschd,  Albertus 
Küignus,  Thomas  Aquinas  und  A^dius  von 
Colonna  in  hebräischer  Sprache  ver&sst, 
welche  jedoch  ebenfklls  nur  handschiifUieh 
vorhanden  sind. 

Jehudah  ben  Tibbon  stammte  aus 
Granada  und  war  in  der  letzten  Bälfte  des 
zwölften  Jahrhnn  derts  als  fleissiger  und  fßütk- 
licher  Uebersetzer  arabischer  Bücher  in's 
Hebräische  thätig,  wodurch  er  sich  bei  sdnen 
jüdischen  Glaubensgenossen  den  Ehrennamen 
„der  Fürst  der  Interpreten**  erwarb.  So  hat 
er  die  Abhandlung  Ibn  Gabirors  „über  die 
Verbesserung  der  Sitten"  und  das  berühmte 
Buch  n^czari**  von  Jehudah  ha-Levi  im 
Jahr  1167,  das  Werk  ^Smmdth*'  des 
Kabbaniten  Saadjah  ben  Josef  al-Fajjümi 
(über  die  Beligionen  und  Lehrmeinungen)  im 
Jahr  1186  flberaetzi  Einige  von  ihm  ver- 
fasste  rhetorisidie,  pofittsdie,  philosophische 
und  moralische  Abhandlungoi  befinden  sich 
handsohiiflfioh  in  der  BibhoUtek  dw  Pariser 
Sorbonne. 

Jehuda  ha-Levi,  vollständig  Jehndah 
ben  Samuel  ha-Levi,  war  um  das  Jahr  1085 
in  Kastilien  geboren,  in  Lucena  talmudiseh 

Sibildet  und  ebenso  in  den  Lehren  dw 
ntakallim  wie  der  Arlstoteliker  bewandert, 
die  den  religiösen  GnuuUagen  seinegpo€tiaehai 
Gemüthes  widerstrebten.  Er  lebte  in  Anda- 
lo^en  als  Arzf^  indem  er  sich  daneben  durch 

Srammatisehe  Sehiiften.  nuuei^öh  abor 
urch  seine  religiösen  Lieder  in  den  Herzen 
sdner  Volks-  und  Glaubensgenossen  rinen 
Ehrenplatz  erwarb.  In  seinen  ftin&iew 
Jahren,  nicht  vor  d^  Jahr  1141,  unternahm 
er,  nachdem  er  seiner  unwiderstehlichen 
Sehnsucht  nach  dem  h.  Ijande  in  vielen 
seiner  Lieder  einen  el^^schen  Ausdruck  ge- 
geben hatte,  eine  Seise  über  Aegypten  nach 
Palästina.  Er  hatte  Tyrna^und  Damasbu 
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benditf  wo  er  eein  Schwanenlied  dichtete, 
und  soll  vor  den  Thoren  von  Jerusalem  dordi 
eiun  Smaenen  ttberritten  worden  sein^  noch 
ehe  er  das  Zi^  gesner  Sdmsncht,  die  heilige 
SSmwtadtr  betreten  hatte.  In  der  Geschichte 
der  Philosophie  hat  er  sich  Bdnen  Plati  nicht 
sowohl  alsjlldischer  FhiloBoph,  denn  als  Be- 
klmpfer  der  Ptiilosophie  erworben ,  durch 
aein  lon's  Jahr  1140  arabisch  geBchnebenes 
Werk  „£hitab  O-khuggäh  adäalil  fi 
ftturah  dm  äädtam**,  welehes  1167  durch 
Jehndah  ben  Tibbon  mitei  dem  Titel 
„£hozari"  (EhaQari)  in's  Hebrfiische  flber- 
Bstet  und  1606  zneist  gedruekt,  später  durch 
Joh.  Bnxdorf  mit  lateimseher  Uebersetznng 
(1660)  veröffentlicht,  anch  in's  Spamsche 
ttb»8etzt  worden  ist  und  1841 — 63  durch 
D.  Cassel  nnd  H.  Jolowicz  mit  deutscher 
U^ezsetzni^  neu  heraosgegeben  wurde. 
Dieses  die  Philosophie  bekämpfende  Werk 
ist  in  der  Form  eines  Dialogs  mit  dem  etwa 
400  Jahren  vor  den  Zeiten  Jehndah's  zum 
Jodenthume  übergetretenen  Khazaien-KOnige 
Bnlan  abgefasst,  welidier  nach  der  Fiction 
des  Buches  dnrdi  einen  Traum  beunruhigt, 
zuerst  mit  einem  heidnischen  Philosophen, 
dann  mit  einem  christlichen  und  weiterhin 
mit  einem  moslemischen  Theologen  Aber  seine 
religiösen  Zweifel  gesprochen  hatte«  ohne 
dnrch  diese  in  seinem  Gemttthe  beruhigt 
worden  zu  sein,  bis  dies  dem  Bemflhen  eines 
ifidisdien  Babbi  Ishäq  Suigheri,  der  dem 
KSnig  auch  die  Geheimlehre  des  Buches 
Jenrah  anpries,  so  vollstftndig  gelang,  dass 
der  E9nig  sofort  den  jadischen  Glaubui  an- 
nahm. Diesem  Jüdischen  Gelehrten  ist  in 
dem  IKaloge  mit  dem  Ednlite  vom  Verfasser 
die  Angabe  zugewiesen  worden,  dieirrthflmer 
der  Mnhammeoaner,  der  Aristoteliker  und  der 
iOdiscbea  Eaifter  zn  widerlegen,  um  die 
Wahrheit  der  jfldiachen  Beli|^on  nnd  theo- 
k^^sehen  WdtanBchaunng  im  Jänzelnen  an*s 
laxiht  ZD  stellsn.  Auch  bi  seinen  IMehtnngen 
bat  sieh  Jehndah  harLeri  entsdiiedni  g^n 
die  grieehisohe  Philosophie  ansgesprooien, 
welche  ihm  nur  schöne  Blüthen,  kerne  Frflehte 
za  bieten  schien.  Habe  man  (sagt  er  ge- 
l^entlich)  den  Schwall  von  hohlen  Worten 
Philosophen  gehört,  so  komme  man  mit 
leerem  Herzen  und  den  Mund  Toller  Phrasen 
und  eitelem  Geschwätze  zurflck.  Da  bei 
Jehndah  der  Dichter  den  Dffliker  Überwog, 
so  konnte  das  Buch  Ehozari  dem  Aufschwünge 
der  philosophischen  Bestrebungen  in  Spanien 
während  des  zwölften  Jahrhunderts  keinen 
»tscheidenden  Schlag  versetzen,  auch  nicht 
eöunal  im  Herzen  seiner  Volks-  nnd  OUubens- 
genossen;  sehen  wir  doch  kaom  50  Jahre 
naeh  Halevi's  Tode  dnrch  Moseh  ben  Maimon 
den  Aristotelismns  nnd  dnrch  den  Verfasser 
des  nSohar**  den  KeuplatonismoB  in  die 
jfldische  Philosophie  neu  emgefflhrt  werden. 

Jehadah.  Leone  Abraranele,  der 
iUerie  Sohn  des  berühmten  portngiesisohen 


Juden  Abravanel,  hat  in  italienischer  Sprache 
ein  phUoBophischw  Werk  von  platonisirender 
Richtung  nnter  dem  Titel  ^DialogJa  äi 
amore'*  (1502)  Toröffentiicht,  welehes  wieder- 
holt anfgel^  und  vtel  flberaetzt  worden  ist, 
z.  B.  anch  von  J.  E.  Sazaeenns  (Sara^) 
in's  Lat^iüsehe. 

.  Jenischy  Daniel,  war  1762  zu  Heiligen- 
beil in  Ostorenssen  geboren,  hatte  zn  EönlgB- 
heig  Theologie  nnd  Philosophie  stadirt,  dun 
ein^  Jahre  in  Holland  und  als  Hoftnäster 
in  raannschweig  zugebracht  und  lebte  sdt 
1786  in  Berlin,  wo  er  seit  1789  Prediger, 
naohmals  Professor  der  deutschen  Literatur 
am  französischen  Gymnasium  und  Professor 
der  Alterthflmer  an  der  Akademie  der  bU- 
denden  Ettnste  war  nnd  1804  in  einem  An- 
falle von  Schwermuth  sein  Leben  in  der 
Spree  endigte.  Nach  einer  im  Jahre  1791 
Teröffentllchten  Uebersetznug  von  Aristoteles' 
Ethik  hatte  er  1796  eine  Schrift  ^über  Grund 
nnd  Werth  der  Entdeckungen  Kaufs  in  der 
Uetap^dk,  Moral  und  Aesthetik**  und  1804 
eine  „Kritik  des  idealistischen  Religions-  und 
Moralsystems**  herausgegeben.  In  seinen 
philosophischen  Anschanun^n  neigt  er  iridb 
als  Ge^er  Kaufs  auf  die  Sdte  der  Jaoolä - 
scheu  Geftthlsphiiosophie. 

Jepa  nennt  sich  in  dner  Handschrift 
des  Klosters  Saint  Germain  zn  Auzerre  der 
Verfasser  von  conunentiroiden  Glossen  zur 
nisagoge**  des  Porphyrios,  nach  der  Ueber- 
setznng des  Boötius,  woraus  Victor  Govdn 
in  den  „Oeuvres  in^ifs  d'Äbdlard'*  Auszttge 
gegeben  hat  Es  werden  in  diesen  common- 
tirenden  Glossen  ähnliche  Ansichten  Aber 
die  Universalien  (AUgemeinb^riffe^  vor- 
getragen, wie  ide  Heiiie  (Eric)  von  Auzenre 
ausgesprochen  hat.  Der  Gattungsbegriff  fiült 
loßb  diesem  Vecfasser  ledi^di  d^n  m«isch- 
lichen  Denken  anheim  nnd  wird  die  Gattung 
als  die  im  Doiken  nnd  durch  das  Denken 
festgehaltene  Aehnlichkeit  der  änzelnen 
Arten  gefasst,  wobei  zugleich  polonisdie 
Seitenbucke  auf  platonisch-reidiBtisehe  Gegner 
geworfen  werden.  Klingt  dies  nun  aUer- 
dmgs  im  Sinne  der  später  unter  dem  Namen 
des  Nominalismns  bekannten  scholastischen 
Ansicht,  so  wird  dabei  doch  auch  wieder  im 
Süme  des  sogenannten  Realismus  der  wirk- 
liche Bestand  der  allgemeinen  Begriffe  in 
und  mit  den  erscheinenden  Dingen  als  eine 
ausgemachte  Sache  vorausgesetzt  'Hiemach 
ist  es  e^entlich  eine  weitere  DnrchfOhrung 
des  Standpunkts  von  Johannes  Scotus 
Erigena,  welcher  wir  bei  diesem  Verfasser 
begegnen,  von  dessen  Namai  «Jepa**  frei- 
lich nicht  anzugeben  ist,  was  oder  wer  da- 
hinter zu  suchen  sein  soll 

Jerusalem,  Karl  Wilhelm,  war  in 
Brannschweig  ^worra  (wann?  wird  nirgends 
angegeben)  und  hatte  üi  Göttu^n  Philo- 
sophie und  Jarispmdaiz  stndirt  nndbekleidete 
in  Wetzl«  in  derselbqii  Zeit^ 
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Doctor  Goethe  dort  lebte ,  einen  Gesandt- 
schaftsposten ,  wo  Üm  die  Leidenschaft  ftti 
die  Gattin  eines  Freundes  in  solche  Schver- 
math  nnd  GemüthszerrSttnng  BtOrste^  dass 
er  sich  1772  selbst  das  Leben  nahm.  Fflnf 
in  seinem  Kachlasse  vorgeftindene  philo- 
sophische Aufsätze  QJeber  die  Entstehung 
der  Sprache,  Üeber  die  Natu  und  den  Ur- 
sprung der  aUgemelnen  und  abtasten  Be- 
griffe, Ueber  die  Freiheit,  üeber  Uoaes 
HendeÜBohn's  Theorie  vom  riimlichen  Ver- 
gnflgen  nnd  üeber  die  gemischten  Empfin- 
dnnmi)  wurden  von  6.  E.  Lessing  unter  dem 
'Htel  ^E.  W.  Jemsalem*8  phfloBophische 
Auf^tze**  (1776)  herausgegeben. 

Inghen,  Marsilius  von,  siehe  Marsilins 
von  Inghen. 

Joannes  von  Damascns  war  gegen 
das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderte  zu 
DamaskoB  in  Syrien  geboren  und  war  zuerst 
Schatzmeister  des  Almansur  gewesen,  wovon  er 
den  Beinamen  ^Chrysorroas'*  (d.  h.  der  Gold- 
atrömende)  führte.  Später  Christ  geworden, 
bat  er  unter  Leo  dem  Isaurier  krutig  gegen 
die  Bildersttirmerei  angekämpft,  wodurch  er 
sieb  harte  Verfolgungen  zuzog.  Znletzt  lebte 
er  als  Hönch  in  dem  Kloster  des  heiligen 
Sabas  bei  Jerusalem,  wo  er  um  das  Jahr 
754  starb.   Sein  in  griechischer  Sprache  ab- 

rifasstes  Hauptwerk  unter  dem  Titel;  „Quelle 
er  Erkenntniss**  zerfilUt  in  drei  Theile, 
deren  erster  unter  der  Uebwscbrift  „philo- 
sophische Kapitel**  eineSammlung  von  Bruch- 
stücken älterer  Philosophen  debt  nn^  die 
Definitionen  der  Philosophen,  oesonders  aber 
dieEmtheilnngenderPeripatetikerzusammen- 
stelli  Der  zweite  nnd  Haupttheil  des  Werkes 
nennt  sich  eine  „genaue  Darstellung  des 
orthodoxen  Glaubens**  und  fasst  das  dog- 
matische Ergebniss  auB  den  kirdiUchen 
Btreitidkeiteu  zusammen.  Indem  die  sämmt- 
Uchen  Dogmen  nadi  allen  ihren  einzelnen 
Bestimmung«!  in  einer  fireilicsh  nur  inuer- 
Ueh  geordneten  Folge  tibersiehtlidh  dargestellt 
werden.  Zuerst  die  Lebren  vom  Dasein 
Gottes,  seiner  Einheit  und  Dreieinigkeit;  dann 
die  Lehren  von  der  Sehöpfnng  der  Engel, 
der  Welt,  des  Ifonschen,  dem  Aufenthalt 
desselben  im  Paradiese,  dem  Sündenfallej 
darauf  die  Lehren  von  der  Person  Christi 
nnd  seinen  beiden  Naturen  als  Gott  und 
Mensch,  und  seiner  erlösenden  Thätigkeit: 
zuletzt  die  Auferstehung  und  Himmelftüirt 
Christi,  Glaube,  Taufe,  Abendmahl,  Reliquien, 
Heiligen  Verehrung,  Gesetz  Gottes,  Sünde, 
Sabbath,  Besclmeidnng,  Antichrist,  Auf- 
erstehang des  Fleisches.  Der  dritte  Theil 
des  Werkes  handelt  „über  die  Ketzereien**. 
Soweit  dabei  philosophische  Gesichtspunkte 
hervortreten,  in  logischen,  dialektischen  und 
ontologischen  Bestmimungen,  zeigt  sich  der 
Verfasser  als  Peripatetiker.  Hatte  sich  in 
diesem  Wei^e  des  Johannes  Damascenus  die 
Dogmatik   der  griechisdien  Kirche  ihr 


Monument  gesetzt,  so  geniessi  dasselbe  noch 
heute  im  Horgenlande  du  grosses  Ansehen, 
nnd  die  Scholastiker  des  Abendlandes  haben 
bei  der  Darstellung  der  theologischen  htAsnn 
vielCadi  unter  dem  Einflnsse  des  Damaa- 
ceners  gestuiden. 

Joannls  Damueeni  opera  qoae  eztant,  ed.  Le 
Qaien,  3  roll,  1712. 

F.  A.  Porrisr,  Jean  Panuflcino,  la  Tie  et  a«i 
^ts.  186!!. 

Johannes  Oanreolus  (woher  et  dies» 
Beinamen  „Behbook**  hatte,  ist  unbekannt) 
^^e  Oapreolns,  Joluumes. 

Johannes  Dans  Scotos-war  1966 
oder  (nach  andern  Angaben)  1274  zn  DA 
im  nördlichen  bland  oder  (nach  Andern)  ni 
Duns  oder  Danston,  einem  Dorfe  nicht  weh 
von  Alnewick  in  der  nordöstlichsten  eng- 
lischen Landschaft  Korthumberland  geboren. 
Seine  beiden  Beinamen  bezeichnen  neben 
seinem  Geburtsorte  zu^ldch  den  Schotten 
oder  J^Iänder  ähnlich  wie  bei  seinem  Lands- 
manne  und  Namens  -  Verwandten  Johannes 
Scotus  Erigena.  Schon  frflh  in  den  Fran^ 
kanerorden  eingetreten,  erhielt  er  in  dieaon 
seine  Jagendbildnng ,  die  er  im  Marton- 
College  zu  Oxford  weit  mehr  aus  Bttehem, 
als  durch  mflndlichen  Unterricht  vollendete. 
Nachdem  er  es  zum  Magister  in  allen  mittel- 
alterlichen Schul  -  Wissensctiaften  gebracht 
hatte,  wurde  er  im  23.  Leben^ahre  Professor 
der  Theologie  in  Oxford,  die  er  mit  solchem 
Beifalle  lehrte,  dass  ans  allen  Weltgeguiden 
Zuhörer  zu  ihm  dorthin  strömten,  a.  Oxford 
schrieb  er  ausser  seinen  Erläuterungen  zu 
den  meisten  Werken  des  Aristoteles  auch 
einen  vollständigen  Commentar  zu  den  ^  Sen- 
tenzen** des  Petrus  Lombardus,  welcher  ge- 
wöhnlich das  „Oxforder  Werk*'  genannt 
wird.  Zwischen  den  Jakren  1301 — 4  wurde 
er  von  seinem  Orden  nach  Paris  geschickt, 
wo  er  Bioh  dnrdi  df^miehe  TermtiAlgnBg 
der  unbefleckten  EmptIngniaB  der  Jiu^iran 
Maria  gegoi  die  Dominikaner  den  E£rea- 
namen  OMnlfoäar  subtiHs^  (des  adiaiftinnigen 
Lehrers)  erwarb  nnd  ab  Lehrer  ebräso 
grosses  Anfsehen  machte,  irie  in  Oxford.  In 
Paris  arbeitete  er  seinen  Conunentar  inm 
Lombarden  in  Form  eines  Auszugs  nnd  an- 
gleich  zn  grösserer  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit um,  ohne  damit  vollständig  zu  Ende  zu 
kommen.  Was  sich  davon  nach  seinem  Tode 
vorfand,  wurde  unter  dem  Titel  „  Quaestiones 
r^ortaiae"  oder  „Repwtaia  Parisiensia" 
zuBammengestellt  und  wird  gewöhnlich  als 
das  „Pariser  Werk**  angeführt.  Als  er  im 
Jahr  1308  durch  seinen  Ordensgeneral  nach 
Cöln  berufen  worden  war,  um  den  Glans 
der  Hochschule  zu  erhöhen  und  dieketzerischen 
Begharden  zu  bekämpfen,  war  sein  Einzug 
im  „deutschen  Born**  ein  fQrstiicher  Triumph- 
zug. Aber  er  wirkte  dort  nicht  lang,  da  er 
schon  am  8.  November  1308  plötoliidi,  nach 
dw  einen  Annalune  aein^  &' 

Digitized  byVjO' 


Johunet  Bons  Seotns 


441 


Jolunnef  Buiu  Sootoi 


im  43^  nftoh  dear  andern  im  34.  Lebensjahre 
stub.  8ptter  wurde  sogar  erzfthlt^  a  ad 
lebendig  begraben  vorden.  Angesichts  des 
jngendliehen  Alten,  in  welchem  Dnns  Seotns 
starb,  Ist  die  Mm^  der  von  ihm  Tor&ssten 
Schraten  wahrhaft  stannenswnrth.  Denn  in^ 
den  dreizehn  Folianten,  welche  at&aa  ge- 
sammelten philosophischen  nnd  dogmatischen 
Werke  omfassen.  sind  seine  biblisch- 
exotischen  Atbeiien  nicht  einmal  enthalten. 
BieSEmhaft  in  der  That  erscheint  die  Geistes- 
kraft nnd  der  Fleias  eines  solchen  Mannes, 
der  das  ganze  gelehrte  aristoteUsohe,  arabische 
nnd  scholastische  ^ssen  seiner  Zeit  nmfasste. 
Diese  dnziee  vorhandene  Gesammtansgabe 
wnide  von  den  irischen  Yfttem  d»  römischen 
Iridor-CoU^nms  veranstaltet  nnd  erschien 
xa  Lyon  1639  nnter  dem  Utel  j,Joannis 
Bunsii  Scott  <^era  omnia  coUecta, 
r&iOffnäa,  ruttis  et  scholiU  et  commentariis 
illustrata'*  12  Bände  in  13  Theilen,  in  folio. 
Der  Verfasser  der  zur  Einleitung  voraus- 
geschickten Bic^raphie^Lncas  Wadding,  war 
▼oTzngaweise  hti  der  Heransgabe  betheiligt 
«nd  liess  die  „  Vita  Johannis  Dunsii  Scott, 
Minonm"  1644  in  besonderm  Abdruck  er- 
scheinen.  Der  erste  Band  enthält  die 
logischen  Schriften,  darunter  die  Schriften: 
„Grammatica  sp^Mlativa'^  deren  Aechtheit 
mit  Unrecht  angezweifelt  worden  ist,  dann 
die  eriftntemden  „  QwKstUmes  in  taüversalia 
PurphwU**,  sowie  „in  Hbrum  praeäicamettr 
fortan"  sodnio  zwti  versdüedeneRedaetionen 
der  Oommentue  nin  Ubnm  peHHemeneiag*^ 
(der  aristotelisehen  Schrift  ^Tom  Gedanken- 
ansdroek**),  femer  „in  l^os  ^emAorumf* 
mi„H  Ubros  analyticorum".  Im  »weiten 
Bande  sind  enthalten:  „Commeräarü  m 
f^sieonm  Arisiotelis"  (nnfteht,  wie  dies 
schon  Waddmg  nachwies),  dann  die  un- 
vollendeten „Quaestiones  supra  Ubros 
Aristotelis  de  anima"  ^  welche  der  Franzis- 
kaner Hugo  Cavellns  im  Sinn  und  Geiste  des 
Dons  Seotns  fortzusetzen  ve]pucht  hat  Im 
dritten  Bande  sind  enthalten:  ^Tractatus 
de  renan  principio**^,  dann  die  Ablumdlnng 
ndeprimoprineipio'*,  femer  die  «  Theoremaia**, 
die  „CollaHmes  sive  disputoHones  sub- 
Uäsämae",  woran  sich  „ColUUionet  guatuor 
mgter  additae**  aoschUessen.  Darauf  folgt 
der  unvollendete  „Tractatus  de  cognitione 
Jki",  die  Abhandlung  „de  formaUiatibus'^, 
dann  die  Bücher  „  Quaegtiones  ndscellaneae" 
und  vier  Bftcher  „Meteorologica".  Im 
vierten  Bande  ist  zunächst  die  nicht  von 
Dnns  Seotns  selbst,  sondem  von  einem 
Sehflier  oder  Anhänger  desselben  verfasste 
„Expotitio  ^  JT//  librot  AristoteHs  Meto- 
phyticonm"  enthalten,  worauf  die  „Cm- 
dutiones  m^apkysicae"  und  „  O^utestümes 
in  MeUfhysicam"  folgen.  Die  Bände  V  bis 
X  enthalten  das  Hauptwerk  des  Duns  ScotuS; 
den  gt0886B  Oxforder  Conunentar  xu  dea 
Tfai  Btteheoi  der  „Seiiteuen**  Peters  des 


Lombarden,  indem  die  drei  ersten  Btldier Je 
^en  Band,  das  vierte  Buch  dagegen  me 
drei  Bände  Vm  bis  X  flUlen,  da  dasselbe 
von  den  ausfOhrlichen  Erläuterungen  des 
Lyohetns,  PonxiuS|  Cavellus,  Hiqiueus  und 
Anderer  breitet  ist  Das  sogenannte  Pariser 
Werk,  die  ytRa^oriata  J^uHttemia*'  f&llt  den 
eilften  Bahd,  während  im  xwfilften  die 
„  Quaestiones  guodlibetales**  enthalten  dnd, 
welche  schon  1506  in  Venedig  besonders 
gedruckt  worden  waren.  Der  grössere  Theil 
dieser  Arbeiten  des  Dnns  Scotus  besteht  aus 
einer  BektUnpfung  und  eingehenden  Kritik 
seiner  thßo\ogis6h  -  scholastischen  Vorg&ieer, 
Alberts  des  Grossen,  des  Thomas  von  Äqmno, 
des  Johannes  von  Fidanza  (Bonaventura), 
Ae^dius  von  Colonna,  Gottfried  von  Fontaines, 
Heinrich  GOtiials,  Richard  von  Middleton, 
Roger  Bacon  und  Anderer,  deren  Lehrsätze 
von  Gott  und  göttUcher  Trinität  von  Gottes 
Wirken  nach  aussen,  von  den  Eneeb,  von 
der  sichtbaren  Schöpfung,  vom  Menschen, 
von  Christus,  von  den  Sauamenten,  von  den 
letzten  Dingen  einer  scharfen  kritischen 
Sichtung  unterworfen  werden.  Ueber  diesen 
Widerl^ungen  ist  der  Leser  oft  in  Gefahr, 
den  Faden  des  Zusammenhangs  zu  verlieren. 
Sowohl  in  seiner  Polemik,  als  auch  in  seinen 
Erläuterungen  aristotelischer  Schriften  ztigt 
sich  Duns  Scotus  mit  der  Lehre  des  Stagiritui 
grtlndli(^  vertraut  und  versteht  denselben 
nieki  sdten  besser,  als  die  Dominikaner 
iJbwt  nnd  Tliomas,  wiewohl  er  das  Ansehen 
des  Aristoteles  mehr  beschränkt,  als  b^  diesen 
beiden  scholastischen  Vorgängem  der  Fall 
ist,  indem  Dons  Seotns  m  seinen  philo- 
sophischen  GedankeiAx^  nicht  blos  plato- 
nische und  nenplattmisehe  Ansdiaaungen 
aufgenommen  hat,  sondem  anoh  in  manchen 
Puäcten  sich  dem  Gedankoikndse  „Avi- 
cembron's**  d.  h.  Ibn  Gebirors  in  der  Schrift 
„/ims  vitae*^  annähert  Durch  die  Masse 
schärfster  und  feinster  Ünterseheidnngen,  die 
Duns  Scotus  in  seinen  specnlativen  nnd  dog- 
matischen Schriften  vorfülirt,  wird  das  Ver- 
ständniss  sdner  Lehranfstellungen  nicht  wenig 
erschwert,  so  dass  er  als  der  abstruseste 
aller  mittelalterlichen  Scholastiker  gilt  Auch 
sein  Latein  fliesst  viaht  so  leicht  und  glatt 
dahin,  wie  bei  sunen  Vorgängern,  seine 
Sprache  ist  oft  nachlässig  und  barbarisch. 
Ueberdies  ist  seine  Methode  für  die  Leser 
äusserst  ermfiden^  indem  er  bei  jeder  Fn^e 
und  jedem  aufgestellten  Satze  zunächst  alle 
möglichen  Einwendungen  oft  mit  haarsträu- 
bender Spitzfindigkeit  ausgrttbelt,  dann  wieder 
die  G^eogrflnde  wider  mese  Einwendungen 
aufstöbert  und  erst  nach  Aufführung  der 
positiven  Grflnde,  die  sich  dafttr  geltend 
machen  lassen,  die  Auflösung  der  Frage 
zum  Vorschein  bringt  Doch  verschiebt  er 
auch  nicht  selten  seine  Entscheidung  und 
verweist  die  Leser  auf  ihr  eigenes  «aoh- 
denkoB.  UjuMhes  tob  ihmNiädewQwbri^bene 
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sohdnt  TOS  ihm  sdber  nioht  voUstlndig  nur 
AnBaibdtimg  gebnudit  worden  ta  Min;  sein 
ubeltender  Geist  delit  —  wie  er  ja  nach 
dem  gewöhnliehen  Laufe  der  Dinge  noch 
dne  fim^  a^bätdoXftigfl  Znknnft  vor  Ach 
stt  liaben  sdiieii  —  dasZiel  seines  geietigen 
Bingfflis  nodi  in  der  Ferne.  In  Allan  aW. 
was  er  der  Kaehwdt  hinterlassen  hat^  zeigi 
er  fath  als  einen  weit  Bohar&innigeren,  grttnd- 
licheren  «nd  seHwtst&ndigeren  Denl^er,  als 
die  gleichberflhmten  Dominikaner  Albert  nnd 
Thomas,  als  einen  Denker  von  begrifib- 
mäsaiger  Genauigkeit,  Bestimmtheit  und  Folge- 
richtigkeit Indem  er  beztl^Uch  des  Inhuts 
seiner  dogmatisch -philosoplusohes  Welt-An- 
Bchammg  auf  der  von  seinem  Lehrer  Alexander 
von  Haies,  dem  Begründer  der  Franziskaner- 
Bchule,  betretenen  Bahn  fortsehritt,  hat  er 
sich  in  seinem  Bemfthen,  den  Gegensatz  der 
Geistesrichtune  des  Franziskanerordens  zur 
Thomistenscbäe  des  Dommikanerordens  mit 
feinster  Unterscheidnngskraft  und  spitzfindiger 
Sch&rfe  hervorzukehren,  den  in  Paris  er- 
worbenen Ehrennamen  des  ^Doctor  suhtiU^ 
reichlich  verdient  bei  welchem  sich  das  Be- 
dOrätisB  wissenscnafüidier  Strenge  nnd  Ge- 
nauigkeit mit  Urchlioh-glftnbiger  Gesinnung 
noch  gar  wohl  vertmg. 

UeW  die  Frage,  ob  d«r  Mensch  ausser 
der  Eikenntniss,  deren  sein  Verstand  von 
Natur  flUiig  ist,  noch  einer  imdem,  nber- 
natttrliohen  Erkenntniss  bedflrfe,  scheint  (so 
Äussert  sich  Duns  Scotus  im  Einraige  zum 
grossen  Oxforder  Werke)  zwischen  Theologen 
und  Kiiktsopheii  ein  Zwiespdt  zu  bratehen. 
Erkennen  d»  Ersteren  die  Mai^;elhaftigkeit 
der  Natur,  die  Nothwendi^eit  der  Gnade 
und  die  Vollkommenheit  desUebexnatürlieben 
an:  so  verneinen  die  Philosophen  die  letatere 
imd  halten  an  der  Vollkommenheit  der  Natnr 
fest  und  vttrden  also  sagen,  dass  dem  Hen- 
sehen  keine  Ubematttrllche  Erkenntniss  nSthig 
wA,  sondern  dass  er  alle  ihm  ntfthige  Er- 
kenntniss aus  der  Thitigkeit  natOrlleher  Ur- 
sachen erlangen  kOnne.  Das  Ziel  der  Philo- 
sophie ist  vorzflglichf  die  Natur  aller  Dinge 
nnd  was  ihr  Was  ist,  zu  erkennen.  Der 
Verstand  hat  die  Sinne  nicht  zur  Ursache, 
sondern  nur  zur  Veranlassung.  Obwohl  er 
nun  keine  fmdere  Erkenntniss  der  einfachen 
VerhUtniase  haben  kann,  als  die  er  von  den 
Sinnen  hat,  so  kann  er  doch  aas  eigener 
Kraft  jene  empfangenen  einfachen  Verhalt- 
nisse zusammensetzen,  und  wenn  daraus  oflien- 
bar  ein  wahres  Urtheil  entsteht  so  wird  der 
Verstand  nicht  aus  der  Kraft  der  Sinne, 
sondern  aus  eigener  Kraft  jener  Zusammen- 
fassung des  erkannten  Verhältnisses  seine 
Zustunmung  geben.  Es  ist  also  klar,  dass 
man  nothwendig  im  Verstände  die  erk«m- 
bare  Art  (species)  von  Natnr  als  &flher  vor- 
handen annehmen  muss,  als  den  Act  des 
Erkennens  selbst;  denn  wie  mOchte  sonst  der 
VeiBtand  die  AllgemeinbegEiffe  (Universalien) 
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zu  erkennen?  (Da  ihm  diese  nbnlioh  nicht 
direct  von  den  Sinnen  zugeführt  sind.)  Wie- 
wohl mau  also  niemals  von  allem  Eonnlsfla 
eine  innere  Erfahrung  haben  kann,  so  er- 
kennt dotik  de^en^  welcher  die  Erfahrung 
gemaeht  hat,  immer  und  untrdglldi  dai|jaiige{, 
was  immer  und  in  Allen  so  erfahren  whrd. 
Schlieealich  aber  ist  doch  diese  natOrliche 
Erkomtnlss  selbst  nichts  aaders,  da  dne 
Erkenntniss  aus  dem  ewigen  gOttliehen  liefat^ 
nnd  es  kann  sondt  zugaben  werden,  dass 
die  dnfachen  Wahrheitm  in  dem  ewicui 
Lichte  wie  in  einem  entfeinten  bekannten  Ob- 
jecto erkannt  werden,  weil  das  ungeschaffene 
LicJit  das  erste  Princip  der  reinoa  erkenn- 
baren Dmge  und  letzter  Zweck  aller  that- 
sSchlichen  Dinge  ist  und  deshalb  von  ihm 
die  ^»eculativen  wie  die  praktischen  Prin- 
cipien  hergenommoi  werden,  und  auf  diese 
Wdse  kommt  die  Erkenntniss  von  Allem 
den  Theologen  zu.  In  seinen  kirdüicheii  Ge- 
sinnungen halt  Düna  Scotus  im  GegensatM 
zu  dem  maassvollen  Thomas  von  Aquino 
schroff  an  der  katholischen  Hierarchie  fest, 
der  er  sogar  das  Recht  zugesteht,  die  Un- 
gläubigen durch  List  und  Zwang  in  die 
Kirche  zu  bringen.  Die  Gegner  der  katho- 
lischen Kirdie  behandelt  er  mit  Schimpf- 
worten, er  spridit  von  den  manichUadHoi 
Eseln,  von  den  gemeinen  saracenischen 
Schweinen  (den  arabischen  Arlstotdikem), 
von  dem  verflnohten  AverroSs.  Dabei  folgt 
er  jedoch  dem  Glauben  der  Kirche  nichts 
weniger  als  sklavisch,  sondern  hat  g^en  die 
seitherigen  Auffassungen  des  kuduiohen 
Glaubens  viel  einzuwend«!  und  will  den 
Glauben  der  Kirche  weiter  entwickeln  nnd 
fortbilden.  Daaa  ist  ihm  aber  die  ttbematdr- 
liche  Eärlenchfanw  nicht  flberflflsng,  wenn 
gleich  auch  iüi£t  sohleohthin  nothwendig. 
Die  Nothwendi^eit  der  Offaibarnng  beweut 
er  duans,  dass  wir  mit  unserer  wutllrliohai 
Erkenntnias  die  Aaschanung  Gottes,  welohe 
der  höchste  Endzweck  nnsers  Dauins  ist, 
ni^t  klar  nnd*deiitlieh  erkennen.  Daran 
wird  die  natflrliohe  Wissensehsft,  die  PhÜo- 
sopliie,  durch  die  Offenbarung  e^Lnzt  Aller- 
dings konunt  bei  Duns  Scotus  der  Satz  vor, 
dass  etwas  in  der  Philosophie  wahr  sein 
könne,  was  in  der  Theologie  falsch  sei;  aber 
der  Noth wendigkeit,  sich  nun  entweder  für 
die  Theologie  oder  fflr  die  Philosophie  zu 
entscheiden,  entüeht  er  sich  dadurch,  dass 
er  der  Philosophie  den  rein  theoretischen 
oder  specnlativen,  der  Theologie  den  vor- 
wiegend praktischen  Charakter  beUegt  Sie 
hat  es  mit  dem  Heil  der  Seele  zu  thon, 
welches  keine  Wirkung  der  Nol^wendigkeit, 
sondern  ein  Werk  der  Freiheif  ist  Nicht 
wir  selbst  sind  Ursache  unserer  Seligkeit^ 
sondern  Gott,  von  welchem  uns  das  höchste 
Gut  kommt  Darum  ist  aber  die  Hulosophie 
keineswegs  der  Theologe  untergeordnet  da 
sie  ibre  dgenen  Frineipiok  hat  nnd  cuese 
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lüoht  ans  der  Theologie  entninunt.  In  Besng 
anf  die  scholastische  Streitfrage  wegen  der 
Bedentone  der  Universalien  oder  AUgemein- 
begiiffe  denkt  Dons  Scotos  realiistisch  nnd 
llsst  sich,  wie  Abälard  nnd  Gilbert,  als 
Conceptnalist  beseichnen.  Der  rigratlich 
nominalistäsch-realirtisebe  Streit  hhiter 
ihm.  Das  Tom  Verstände  ans  den  Dingen 
als  ihr  Gemeinsames  abstrahirte  Allgemeine 
ist  ihm  ebenso  als  Form  oder  Vorbild  der 
IHnge  Tor  denselben,  wie  in  denselben  als 
Wauheitoder  Wesei^eit  derselben  existirend. 
IHe  gesammte  Lehre  des  Dnns  Scotns  jrtdlt 
sich  flbersichtlich  in  folgenden  SS^Mi  dar. 

Das  Seiende  (eru)  ist  degenige  Begriff, 
welcher  als  das  Alles  Befassende  niebt  in, 
sondern  Uber  den  GegensUsen  von  Gattung, 
Substanz  nnd  Acddenzen  steht  Ding  in 
der  weitesten  Bedentnngistdai^enlge>  weldion 
Waahdt  imädäiiat)  snkommt  oder  das 
Fonnhabaia&  «Iso  was  in  sich  irgend  einen 
bestimmten  Grad  der  Identität  nnd  Qnalitftt 
hat  nnd  welchem  reale  Existenz  entweder 
wiiUieh  snkommt  oder  wenigstens  xnkommen 
kann.  loh  sage  aber  reale  Bxistens;  denn 
in  weiterer  Bedentnng  ist  die  Ezistens  ein 
innerer  Grad  de^enlgen  Seins,  dessen  Existenz 
sie  ist,  nnd  es  ist  einfach  nnmOglieh,  dass 
eine  g^enstfindüohe,  sei  es  intelfig^ble  oder 
reale,  Essenz  ohne  ihre  innere  Art  and 
Weise  wSre,  also  ohne  wasliohe  E:üstenz 
iSpaddUaäo).  In  engerer  Bedentnng  ist 
Ding,  was  in  sieh  selbst  existirt,  nicht  aber 
blos  in  einem  Andern  oder  als  Anderes  oder 
in  Beraehong  anf  Anderes,  wie  Form, 
Qualität  oder  Verhiltniss.  In  engster  Be- 
deutung endlich  ist  Ding  das  mit  allen  seinen 
Bestimmungen  erfällte  wirkliche  Einzielwesen 
(Individnum).  Nichts  dagegen  heisst  das- 
jenige, was  in  Beziehung  anf  sich  nichts  ist, 
nnd  zwar  entweder  Nichts  w^n  Nicht- 
Dingheit  (nm-Aifttof),  also  positiTes  nnd  aus 
sidi  nnm^Uehes  Nichts  (absolutes  Nichts), 
oder  mehts  ans  den  Begriffen,  ans  denen  es 
susammeu gesetzt  ist,  w^he  verhindern,  dass 
es  Eins  uim  ein  Erkfsmbares  sei  (chimärisches 
Nichts),  oder  es  ist  nnr  relatives  Ißchts 
(p«r  acddens)^  welchem  nicht  zukommt, 
wirklich  zu  existiren,  was  aber  nieht  mit 
siehinWidenpmdiBtuit  Diemetaphydsohe 
Substanz  aber  oder  nude  Din^ett  istairiädi 
selbst,  da  sie  ja  eben  so  dem  Gflttliehen 
wie  der  Oxeatnr  gemäss  sein  weder  end- 
lieh noch  nnenuidi  im  podtiven  Sinne  des 
Wortes,  sfmdem  mnss  nnbestimmt  oder 
n^ativ  unendlich  gefassi  werden,  in  dem 
Sinne  nämlich,  dass  sie  die  Unendlichkeit  als 
solche  nicht  ansdrttcklich  setet,  sondern  nach 
jeder  Seite  hin  bestimmbar  ist,  nm  ebenso 
der  Greatur  wie  dem  Göttlichen  gemäss  zn 
sein.  Gleicherweise  ist  die  reale  Dingheit 
oder  metmhymsche  Substanz  weder  eiäach 
dnzeln,  da  sie  so  nicht  in  mehreren  sein 
kfionie^  aoeh  einluh  allgemein,  da  sie  sieh 


so  nicht  irgendwo  zur  fänzelbeit  zusammen' 
sdehen  könnte.  Denn  die  Natur  des  Ang- 
lichen Begriffs  oder  das  an  sich  Einfache 
ist  fraher  als  der  Begriff  der  Einzelnheit 
oder  der  Allgemeinheit.  Femer  ist  die  All- 
gemeinheit die  Indifferenz,  durch  welche  das, 
was  durch  sich  oder  eben  durdi  seine  Dies- 
heit  wahr  is^  eben  die  Möglichkeit  enthält, 
von  jeder  Unterlsjge  gesagt  zu  werden.  Da- 
gegen setzt  die  Einzelhdt  oder  Individuation 
nnr  eine  doppelte  Vemönung,  einmal  näm- 
lich die  Verneinung  des  re^en  Andersseins 
(alteritas)  in  sich  nnd  dann  die  Verneinung 
der  Identität  in  Bezug  anf  ein  Anderes.  Die 
reale  Einheit  also  ist  di^enige,  welche  die 
eigen&mnliohe  Natur  f&r  ein  Jedes,  gemäss 
seiner  eignen  Dingheit,  ist;  dag^^  ist  die 
Zahl-^heit,  welche  der  Einzemheit  zum 
Grunde  Hegt,  diejenige  Elnhdt,  velehe  der 
Natur  nicht  geinäss  ihrer  dgnen  Dingheit 
innerlich  ist,  sondent  welche  ihr  ma  ans 
einer  ide  zn  diesem  elnzehien  Einen  za- 
sammenziehenden  Bestimmung  zukommt  Die 
re^e  Einheit  besagt  also  mcht  etwas  von 
der  Dinghdt  nnd  Substanz  der  Sache  absolut 
Verschiedenes;  aber  sie  bestimmt  gleichwohl 
den  Modus  des  tKn^  wodurch  von  ihm  das 
Zeichen  der  Verschiedenheit  von  sich  selbst 
entfernt  wird,  dass  es  nämlich  nicht  selbst 
ein  Anderes  tmd  die  Substanz  ein  Anderes 
sei.  Dangen  entlüUt  die  Zahl-Einhdt  oder 
die  Einheit  der  Einzelnheit  der  Möglichkeit 
nach  die  Verschiedenheit  eines  Andern  and 
eines  solchen,  was  in  der  Sabstanz  dasselbe 
ist  Nicht  also  aus  der  Einheit  der  Con- 
tinnität,  welche  der  Quantität  wesentlich  ist, 
entsteht  die  Zahl,  als  wftrde  rieichsam  zu 
dieser  Einheit  eine  andere  und  andere  Ein- 
heit hinzugefttgt,  sondern  vielmehr  so,  dass 
j^e  erste  Einheit  der  Gontinuität  durch  die 
Theilung  des  Gedankens  in  zweL  dre^  vier 
und  so  weiter  Übergeht  nnd  mch  so  immer 
mehr  von  der  «Einheit  selbst  entfernt  Die 
Zahl  also,  deren  integrirende  Bestandthdle 
in  der  VorsteUnng  früher  zu  sein  scheinen, 
als  das  Ganze,  ist  in  Wahrheit  nach  der  Er- 
kenntnisB  nnd  Mannigfaltigkeit  vielmehr 
sp&tcff  als  die  Einheit  der  Otmünoation,  weil 
die  VleUi^t  der  Theile  nnr  ana  der  TheÜung 
des  Ganzen  Ist  nnd  sein  kann.  Es  ist  also 
in  den  Dhigen  llberiiaapt  eine  dieifuihe  Zahl, 
einmal  die  wesentUohe  (etsetUiaie)  Zahl, 
welche  aoB  der  Theilnng  der  ersten  gött- 
lidien  Sänhdt  durch  veiBehiedene  Grade  der 
Wesenheiten  hervorgeht  nnd  tfnem  jeden 
Dinge  erst  das  Maass  der  Din^eit  giebt;  so- 
dann die  natürliche  oder  formale  SuhL  nach 
welcher  ii^nd  welche  Dinge  unter  irgend 
welcher  Einheit  gezählt  werden,  an  der  sie 
gleichwie  Individuen  an  einer  und  derselben 
Art  TheU  haben:  endlich  die  mathematische 
oder  accidentale  Zahl,  welche  aus  der  Theilung 
quantitativer  Grössen  stammt  nnd  eigentlich 
didenige  Zahl  ist,  durch  welche  gezählt  wird. 
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Tfthrend  die  physiBche  oder  natOrliobe  Zahl 
diejenige  ist,  weiche  selber  gezAhlt  wird.  Wie 
also  die  Zahl  in  kuner  Weise  etwas  von 
der  gezählten  Sache  absolnt  Verschiedenes 
ist;  80  ist  auch  die  Zeit  nicht  etwas  von  der 
Bewegung  dnrch  die  Sache  Verschiedenes, 
sondern  sie  besagen  beide  dieselbe  Sache, 
nnr  in  Terachiedenem  Bezng.  Die  Zahl,  durch 
welche  wir  afthlen,  and  die  Zeit,  dnrch  welche 
wir  die  Bewegung  messen  ^  sind  in  Bezug 
auf  ihren  formalen  Begriff  in  der  Seele  und 
kommen  aas  ihr.  Der  Uaterie  oder  Essens 
nach  ist  die  Zeit  selbst  nichts  Anderes,  als 
das  GoBtinnnm  der  Dauer  oder  der  Anf- 
einanderfolee  der  Bewegui^  selbst:  nach 
ihrer  foxmalen  Seite  aber  ist  die  Zeit  selbst 
die  Verschiedenheit  eines  Frfihem  oder 
Spitent  in  dem  Gontinnnm  selbst,  sowie  sie 
von  der  Sede  dnreh  den  Gedanken  uster- 
sohieden  werden.  Folglich  ist  die  Zeit  nach 
dem  Begriffe  ihrer  Dingheit  ein  Continnum 
oder  eine  stetige  Quantitftt,  und  sind  nach 
dem  Begriffe  der  Zahl  natflrlicher  Weise 
unterschiedene  Theile  in  jenem  Continnum. 
Innerhalb  des  Seienden  nimmt  die  Materie 
die  unterste  Stelle  em;  auch  ohne  Form  ist 
sie  etwas  Wirkliches  und  als  Empfänglich- 
keit fOr  jede  Form  die  Möglichkeit  neuer 
Verwirklichungen,  das  rein  Bestimmbare. 
Ohne  Materie,  als  die  allen  Dingen  gemein- 
same Unterlage,  sind  auch  die  Engel  und  die 
Seelen  nicht,  und  darin  liegt  die  Möglichkeit, 
dass  die  Seele  auch  ge^nnt  von  ihrem 
Körper  existiren  kann.  Wie  die  Materie  die 
nnterste,  so  nimmt  Gott  die  oberste  Stelle 
innerhalb  des  Seienden  ein  und  reicht  als 
vollkommenstes  Wesen  Über  Alles  hinaus, 
was  nicht  er  selbst  ist  Er  hat  keine  Ursache 
und  kann  darum  auch  ans  keiner  solchen 
abgeleitet,  sondern  nur  aus  seinen  Wirkungen 
bewiesen  werden  als  höchste  Ursache  und 
als  höchster  Zweck.  Gott  selbst  ist  ein  Ding, 
weU  er  das  Sein  selbst  ist  und  nicht  etwa 
nur  Etwas,  dem  das  Sein  blos  nebenher  zu- 
kommt; denn  sonst  könnte  er  nicht  das  ab- 
solut erste  Princip  der  Di^  sein.  Er  ist 
ein  unendliches  Ding  nnd  &b  absolnt  erste 
Ding,  wdches  aller  andern  Dinge  Princip 
ist  Seine  Ersfheit  würd  darans  bewiesen, 
dass  nothwoidig  nnd  ^rklldi  Eins  nntw  den 
Din^n  ist,  welches  sohlechthin  das  Erste 
hinsichtlich  der  Wirksamkeit  nnd  nach  dem 
B^Tiffe  des  Zwecks,  wie  in  Bezug  auf  Er- 
habenhdt  ist,  nnd  dass  diese  dreifache  Erst- 
h^t  nur  Einer  Natur  allein  zukommen  kann. 
Ferner  ist  die  erhabenste  Einheit  des  schlecht- 
hin und  absolnt  ersten  Princips  wiederum 
dreifach,  n&mlich  als  Einheit  der  Substanz 
selbst,  als  Einheit  der  Gleichheit  aller  In  der 
Substanz  befindlichen  Bestimmungen  uud  als 
Einheit  der  Einfachheit,  welche  aller  Ver- 
schiedenheit und  Zusammensetzung  ledig  ist 
Als  freie  Ursache  wirkt  oder  verursacht  Gott 
dundi  sdn  Sein  oder  Wiss^  nnr  was  und 
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soviel  ihm  nach  seinem  freien  Belieben  ge- 
feit Der  absolute  Wille  Gottes  ist  das 
höchste  Gesetz,  und  was  Gott  vermöge  seiner 
absoluten  Macht  thnt,  ist  auch  recht  gethan. 
Die  Schöpfung  der  Dinge  geht  also  von  Gott 
nicht  durch  irgend  eine  Nothwendigkeit  des 
göttlichen  Seins  oder  Wissens  oder  Willens 
ans,  sondern  ans  reiner  Freiheit,  welche  nicht 
von  irgend  Etwas  ausser  ihr  zum  Verursachen 
bewegt  oder  bestimmt  wird.  Die  Greaturen 
werden  von  Gott  unmittelbar  hervorgebracht 
einmal  durch  den  Modus  freien  Willens,  dann 
durch  den  Modus  nnermesslicher  MachLohne 
allen  finsserliehen  Beistand  oder  dn  Werk- 
zeug, nnd  durch  den  Hodns  bewirkender 
und  ausdrfl^ender  Enns^  somit  durch  ew^ 
und  nnendliflbft  MeoL  Damm  mnss  die 
Washeit  (gtüdditat)  od«ar  Dingheit  einer 
jeden  Greatar  schlechterdiDgs  als  in  dm 
Ideen  der  göttlichen  Vernunft  Mdstirend  ge- 
dacht werden.  Obwohl  die  göttliche  Vemtmft 
mit  einem  einzigen  einfachen  Blicke  ohne 
Veränderung  und  Zeitfolge  Alles,  auch  das 
Entgegengesetzte  zugleich  sieht,  so  sieht  sie 
doch  keineswegs  diese  Entgegengesetzten  nnd 
Widersprechenden  als  tibereinstimmende 
Identische  oder  Aehnliche.  Und  obwohl  der 
göttliche  Wille  durch  einen  einzigen,  nicht 
veränderten  oder  getheilten,  nicht  sucoesüven, 
sondern  gleichzeitigen  Act  des  WoUens  das 
Entgegengesetzte  zugleich  will,  so  will  er 
dochnicht,  dass  jene  zugleich  und  miteinander, 
sondern  dass  sie  getrennt  seien  oder  werden. 
In  der  Beziehung  und  realen  Ordnung  der 
'Hieile  gegen  einander  und  gegen  das  Ganze 
besteht  die  Einheit  des  Universums,  zumeist 
aber  in  der  Harmonie  und  Uebereinstimmung 
aller  Körper  tlberhaupt,  ebensowohl  unter 
steh,  als  in  B^iehtmg  auf  das  Ganze.  Wie 
aber  die  Natur  immer  nach  dem  Vollkommenen, 
also  nach  dem  Individuum  und  nach  dem 
Einzelnen  strebt,  so  ist  unter  allen  himm- 
llschen  und  irdischen  Materien  die  oi^anische 
Materie  des  meusohlichen  Körpers  die  edelste, 
indem  ihr  nicht  nur  die  fUr  die  sinnliche 
Gestsltnng  empfäogliohe  Seele,  sondern  auch 
die  verständige  nnd  vemanxtige  Seele  als 
Form  rieh  ansehliessen  kann.  Dom  obwohl 
in  jedem  Menschen  die  Seele  eins  ist  als 
Wesenheit,  so  ist  dooh  daqjeniee,  wodurch 
er  lebt,  mcht  ohne  Weiteres  dasselbe  mit 
dfflifjenigen,  wodurch  er  «npfindet  und  wo- 
durch er  denkt  Ihrem  wesenhaften  Sein 
nach  sind  alle  Sinne  Eine  Essenz,  Em  Leben 
und  Eine  Vernunft  So  lange  die  Seele  im 
Körper  Ist,  empfindet  sie  immer  innerhalb 
des  Körpers,  mag  auch  da^enige,  was  räe 
wahrnimmt,  bisweilen  weit  ausserhalb  des 
Körpers  sein,  wie  z.  B.  die  Sterne  am  Himmel ; 
wiewohl  sie  selber  auch  b^hrt,  mehr  dort 
gegenwärtig  zu  sein,  wo  das  ist,  was  äß 
uebt,  als  wo  sie  selber  ist  Vielleicht 
empfindet  jedoch  die  vom  Körper  getrennte 
Seele  anf  eine  nodi  grösspe  Rntfimwing 
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Ubmu,  als  ds  de  noeh  im  ESxper  war  nnd 
■nur  durch  Unterwdsoiw  der  Slrae  empfand. 
Dft  der  Hensdi  du  Ifittel  !st,  welches  die 
Biedrigcre  oder  thierische  Stufe  mit  der  hohem 
Stufe  der  himmliachen  Geister  Teibindet, 
•0  ist  in  ihm  die  Thfttigkeit  des  Verstandes 
M  imüg  allen  Sinnen  gegenwftrtig,  dass  er 
in  dem  fUnselnen,  was  der  Sinn  wahrnimmt, 
sofort  das  Allgemeine  erkennt^  was  sein 
dgenthllmlioher  Gegenstand  ist,  wie  das  Ein- 
zelne der  Gegenstand  des  Sinnes.  Da  indessen 
^e  ftossem  Sinne  nicht  ihre  eignen  TbAt^- 
keiten  erkennen,  so  tritt  ein  innerer,  vom 
Herten  ausgehender  und  dch  im  Gehirn 
ToUendender  Gemeinsinn  hinzn,  dorch  den 
wir  empfindco,  was  wir  sehen,  hören,  riechen, 
sdmiecken  nnd  fohlen.  Die  Seele  aber  er- 
kennt sieh  selbst,  indem  sie  ihre  eigne  Ge- 
stalt nnd  Art  in  sich  selbst  ansgedrflckt 
findet  und  betrachtet.  Denken  nnd  Wollen 
shid  in  der  Seele  thatsttchlich  verbunden, 
aber  gleichwohl  von  einander  nnd  von  der 
Seele  bestimmt  unterschieden.  Der  Wille 
hat  die  Macht,  sich  ganz  allein  selbst-  zu 
bestimmen  tind  unter  Umst&nden  sogar  gegen 
die  Vernunft  zu  entscheiden.  Der  Intellect 
folgt  der  Nothwen^keit  und  schafft  nur 
den  Stoff  fttr  den  Willen  herbei,  welcher 
die  Möglichkeit  ist,  sieh  fttr  Entgegengesetetes 
m  oitoehridaa  md  dem  Einen  oder  dem 
Andern  anznatlmmen.  Dem  WiUoi,  insofem 
«r  fit^  ist,  kommt  wesentUoh  dreierlei  an, 
nlmlieh  erstens  daas  er,  wenn  er  som 
Wollen  kommt,  nieht  behindert  ist,  auch  das 
QegentiieU  m  wollen  j  soduin,  dass  irgend 
eine  bekannte  Oflte  des  Gegenstandes  die 
Beatimmung  des  Willens  nicht  nothwendig 
TenuBaeht,  da  der  Wille  firei  sowohl  dem 
grossem,  als  auch  dem  geringe^n  Guten  bei- 
stimn^  nnd  dass  endlich  drittens  die  ürsache 
des  Willens  der  Wille  selbst  ist  Der  ge- 
schaffene Wille  ist  vollkommen  gut,  wenn 
er  dem  göttlichen  Willen  nicht  blos  im 
Gegenstande,  sondern  anch  im  Motive  und 
womO^ch  anch  in  der  innem  Mächtigkeit 
eonform  ist  Sohlecht  dagegen  ist  der  ft«ie 
Wille,  wenn  er  durch  i^end  eine  Differenz 
m  ^  einer  Bestimmten  Willensbestimmong 
motivirt,  dem  göttlichen  Willen  nicht  oonform 
ist  sei  es  nun,  dass  er  aus  ainnlidier  Leiden- 
schaft oder  aus  Irrthnm  des  Verstandes  oder 
ans  direoter  Verkehrtheit  das  erkannte  BOse 
dem  Guten  vorzieht,  wenn  auch  nicht  gerade 
dammj  weil  es  bOse  ist  Es  beherrscht  aber 
der  Wille  zwar  nicht  das  erste  oder  noth- 
wendige  Denken,  welches  dem  Wollen  vor- 
ausgeht, wohl  aber  jegUohes  zweite  Denken, 
welches  dem  Willen  untergeben  Ist 

Dutts  Scotna  hinterUess  eine  grosse  Anzahl 
von  Schfllem  nnter  den  Franziskanem  oAet 
IGnoziten,  heL  welchen  die  üehre  des 
„Jhctw  mAtmt"  auf  Jahrhunderte  hhiaus 
ebenso  die  elgenthflmliche  Philosophie  des 
Ordens  geworden  ist,  wie  die  Lehre  des  Thomas 


Aqnino  die  PhiloK^iie  der  Dominikaner- 
s<mvle  odeor  des  PredigerordenB.  Unter  den 
Schttlem  des  Dons  Scotus  aind  mehrere 
selbst  wiederum  zn  grosser  BerOhmtheit  ge- 
langt, wie  namentlich  Franz  von  Mayione 
(in  der  Provence),  gewöhnlich  Franeisens  de 
Mavronis  genannt  Ogest  1325)  und  Antonio 
Andrea  ans  Arragonien  (gest  1320).  welcher 
entweder  der  Verfasser  oder  der  Bearbeiter 
des  gewöhnlich  dem  Duns  Scotus  selbst  zu- 
geschriebenen „Commentariiu  textualü  in 
Mros  metaphysicos"  (Aristotelia)  war. 
Ausserdem  werden  als  Scotisten  noch  Joliannes 
Dumbleton  ans  Oxford,  Gerard  Odo  (der  acht- 
zehnte General  des  Franziskanerordens), 
Johannes  Bassolius  oder  Bassolia,  Nlcolaos 
von  Lyra,  Peter  von  Aquila,  Walter  Burleigh 
(Borlaena)  ans  Oxford  nnd  andere  weniger 
bedeutende  jUngere  Scholastiker  genannt 
Der  Streit  der  nThomisten''  und  »Scotisten'* 
wurde  duch  die  Eifersucht  dieser  beiden 
Mönchsorden  fortwährend  gen&hrt  Cebrigens 
waren  weder  lliomisten  noch  Scotisten  unter 
sich  einig;  sowohl  Thomas,  als  Dons  Scotos 
wurde  sogar  von  den  eignen  Sohnlnachfolgem 
sehr  ver^iieden  aafgefasst  und  verstanden, 
nnd  es  gab  in  jeder  dieser  beiden  Schalen 
wieder  .  oesondere  Achtungen  nnd  Lehr- 
Bpaltungen,  deren  Vertreter  sich  g^ensdtig 
auf  das  Leidenschaftlichste  bekämpften. 

Johannes  Fidanza  war  zn  Bagnar^ 
(Balneoregium)  im  Gebiete  Ton  Toseana  1221 
geboren  und  in  Folge  edner  WnndeAeilnng, 
w^^e  der  heilige  Fnuui  von  Aasidf  der 
Stift»  des  Franziskaner  -  Ordens,  an  don 
kränklichen  und  schwächlichen  Ejöaben  ver- 
richtete, von  seinen  Eltern  Bonaventura 
znbenannt  worden,  unter  welchem  Namen 
er  auch  später  als  Schriftsteller  gewöhnlich 
nnannt  wird.  Nachdem  er  1243  in  den 
Orden  des  heiligen  Franciscus  getreten  war, 
machte  er  seine  Stndien  in  Paris  noch  kurze 
Zeit  nnter  Alezander  von  Haies,  dann  unter 
Johannis  de  Bupellis  (de  la  Bochelle)  und 
worde  1263  des  Letzteren  Nachfolger  als 
Lehrer  der  Philosophie  und  Theologie. 
Alexander  von  Haies  soll  Über  die  asketische 
Sittenstrenge  des  jungen  Minoritenmöncbs 
den  Ausspruch  geth^n  haben,  dass  im  Brader 
Bonaventura  Adam  nicht  gesflndigt  zu  haben 
scheine.  Er  wurde  1266  General  seines 
Ordens,  1273  Bischof  von  Albane  und  1274 
Gardinallegat  des  Papstes,  als  welcher  er 
dem  ConcU  von  Lyon  beiwohnte,  wo  er  in 
demselben  Jahre  (1274)  an  ErsohOpfang  starb. 
Als  gefeiertster  Lehrer  des  Franziskaner- 
Ordens,  dessen  schwärmerische  Verehrong 
flü  ^e  heilige  Jungfrau  er  theilte,  hatte  er 
wegen  seiner  mystischen  Entzückungen  den 
Ehrennamtti  des  seraphisdien  Lehrers  (/>odor 
»eraphiau)  ehalten.  Er  wai  dn  Freund 
dcM  nur  dra  Jahre  jOx^;eren  Dominikaners 
Thomas  von  Aqnino,  welcher  in  demselben 
Jahre,  wie  Bonl^^K|||^(M^derrA«i8e  mr 
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Bsdi  L  JOD  starb.  Dodi 
ScfaoUstäor  an  phflo- 
Oeiit  VBd  dialektisehem  Scharf- 
wdt  kmter  'RwiDas  zortlek,  vihraid 
k  afa  Veitnter  der  tiieologtseheB  Mystik, 
bei  aDer  phantaäevoOcai  Innigkest  seiner 
nä^Suat  Gedaaken,  die  metbodisehe  Sdbet- 
■ttodigkeit  der  Schale  von  St.  Victor  fehlt 
Von  BCTareatium'B  Boholagtiflch  -  diaiektiwdien 
Bcfazifl«!  ist  &  ^I^buiratio  m  quatuor 
mro$  Sententianm  (Petri  LtmitaH^*  1496 
nd  da  gfOMe  CommMtar  n  d»  Seotemeai 
des  liOMudeB  (in  swei  Folianten)  1615 
snent  gedr«^  mnden.  In  der  SSaldÜk 
nraf  TOB  Knfinne  des  AristotdiSDnu  meht 
nberihrt  gdUiebn,  liitt  er  sich  dodi  in 
den  MisteB  pASost^HÜs^en  Fragen  as  doi 
AwBstiBiseiieB  Platonisnnu  md  ftsst  Gott 
nieht  bloe  ak  Anftng  und  Ziel  aller  Dinge, 
sondern  aneh  ab  deren  nrbildUehen  (^nnd 
und  die  platonischen  Ideen  als  Gedankoi 
des  gOttlicheii  Geizes.  £r  nahm  die  too 
ABtert  dem  Grossen  erstrebte  Vermittelnng 
xwisehra  Form  nnd  Materie  anf  nnd  ftthrte 
diese  Untersnehnng  dnen  Schritt  weiter,  ind^ 
er  ^e  als  Frage  nach  dem  Grande  der  Indi- 
Tidoation  anffuste,  d.  h.  wie  es  konmw,  dass 
das  Allgemeine  in  vielen  Einseinen,  sa  be- 
stimmter Erscheinmig  komme.  Beide  An- 
nahmen nlmlidi,  emmal  dass  die  Matciie 
und  dann  dass  die  Form  dw  C^nnd  der 
Vidheit  der  Einselheiten  sei,  erscheinen  ihm 
als  onhaltbar.  Daher  empfehle  sich  die  dritte 
Annahme,  dass  die  InaiTidnation  aas  der 
thatsiehlic^  Vereinignng  der  Materie  mit 
der  Form  herroxgehe,  wobei  sieh  das  Ehie 
das  Andere  in  der  Weise  aneigne,  wie  es 
beim  Abdm^  vider  S^el  in  Wachs  ge- 
sohieht.  Fragt  man  aber,  woher  die  Indi- 
Tidaation  nnrorflnglieh  komme,  so  ist  d^e 
Antwort:  weU  das  Individnom  eben  dieses 
fitwas  ist  Dass  es  dieses  ist  nnd  als  dieses 
dn  8dn  hat,  das  hat  du  jüidividanm  nr- 
qBrtngUeh  von  der  Materie:  daas  es  Etwas 
ist  and  wirkliches  Dasefai  hat,  das  hat  es 
TOD  der  Form,  welche  doreh  ffie  Ibtieiie  in 
Ort  and  Zeit  gesetst  ist  Denn  die  Materie 
Ist  dm  Wesen  nach  f<iamloB  doroh  die  aH- 
artige  Mj^lidikeit,  jede  Form  anzonehmen. 
Da^^  m  Bezog  anf  ihr  Sein  in  der  Natnr 
ist  die  Materie  memals  ansser  Ort  nnd  Zeit 
oder  aasser  Rabe  und  Bewegung.  Nach 
der  Ordnung  der  Natar  ist  die  Materie  anf 
alle  Weise  nUher  in  der  MO^ehkdt,  ehe 
rie  in  irgend  einer  Form  ist.  nnd  so  an! 
alle  Weise  formlos  frtther,  us  saf  irgend 
eine  Weise  bestimmt  and  formirt  Daher 
hat  sie  die  Formation  anders  woher,  denn 
die  Foxmlongk^  nnd  Mo^ohkeit  hat  sie 
ans  eigener  Natur.  Doch  ist  dieeee  Früher 
nicht  der  Zeit  natA;  denn  niemals  ist  sie 
Fonnlotf^Mt  ansser  darch  irgend  eine  Form, 
noch  MAg^iehkeily  ansser  dvieh  eine  Wiric- 
Uehkeit;  denn  die  Materie  hingt  notfa wendig 


TOB  der  Form  ah  nnd  hat  zn  Ihr  ein  noft- 
wendiges  VerhSltnisa,  nnd  wiewohl  de  fiHhei 
is^  der  Herrorbringong  naoh,  so  ist  rie  dodi 
Rtiter  in  der  ErfOUnng.  Wientiger,  als  Mine 
ßrlloterangen  der  „Sentensen*'  des  Lom- 
barden, ist  jedoch  seine  Schrift  ^De  re- 
äucHcne  artium  ad  tbeologiam*\  w^e  d« 
sdiolastische  Wmea  aof  die  llieelogie  n- 
TflekfBhrt  nnd  den  üebereang  sn  den  my- 
stisehen  Schriften  vermittelt,  denen  Tonon- 
wriae  Bonaventara  seinen  Böhm  Terdankt 
Ein  Snsseans  Licht  erzeagt,  nach  Bonaventon, 
die  socenunien  sieböi  firmen  Kflnste  (sidie 
den  Artikel  ^CastiodorWy  S.  18g,  des 
nisdete  rinnllche  Lieht  ist  anf  die  Forswn 
der  Natnr.  das  innere  Licht  uf  die  fntritt- 
gibein  Wahrheiten  gerichtet  das  obere  UeU 
der  heiUgen  Schrift  ist  die  Qnelle  dn  elgflot- 
lieben  Heilswahrheit    So  diest  die  wahre 
Hieologie  als  „  affective  ^ssensehaft**  m 
Erienehtong  des  Verstandes  nnd  zur  Belebiog 
desGemtltiis.  Im  Vergleich  mit  der  mystischfln 
Erieachtang  ersohdnt  ihm  alle  Weisheit  des 
üaton  räd  Aristoteles  als  eitel  Thorheft 
Und  flher  der  Moral  des  gewöhnlichen  Leben, 
die  sich  mit  Aristoteles  in  der  riohtigen  Ifitte 
zwischen  dem  Znviel  and  dem  Znwenig  bitt, 
steht  in  der  Meinung  Bonaventara's^  ein  fm 
Sinne  der  vollen  Naohiüimnng  Ohristi  ge- 
ordnetes Leben,  zn  welchem  er  jedoch  nv 
den  vollkommenen  Menschen  ftlr  verpfli^tet 
hält  Unter  Bonaventora's  mystischen  Sehrif- 
ten  enthält  das  „CeaHioquitim"'  dne  not  der 
Tagendlehre  verbnndene  bUndig  -  popellre 
Daretellnng  der  tiieologischen  Lehre%  worin 
er  die  Secue  sich  orientiren  Usst   »ich  m- 
innemd  besinnt  sie  sich  aaf  sich  e^"^  ^ 
sie  von  Natnr  gestellt,  dnioh  die  Sünde 
verstellt  and  durch    die  Gnade  wied« 
hei^roBtellt  ist    Dum  eich  nach  anaseD 
wendend,  beobachtet  rie,  was  von  der  Wdt 
nnd  ihrer  Herrlichkeit  ist  nnd  wie  sie  hin- 
fiült  Nur  unter  sie  und  zogleich  sich  ßeltet 
vertieft,  gedenkt  sie  des  Todes,  Gerichts  aBii 
der  H6Ue>  nnd  endlich  erhebt  sie  sieh  dazeh 
die  Betrachtung  (Oontemplatiou)  binaitf  ia 
die  Ewigkeit  des  HimmelB.  Eine  mehr  wiaeo- 
sehaftUch  gdultene  DamoiHtration  des  dogntr 
tisohen  Inbe^^rifib  der  Kiiehenlehie  Uber  gött- 
liche Dreieinhrktit,  WeltsdiSpfiing,  SOnd» 
verdeH»nhis,  Mensehwerdong  Gottes,  Qoade 
des  heiligen  Geistes,  Heümittel  der  Sakra- 
mente und  Stand  des  jüngsten  Gerichts  oit- 
hilt  das  ^Bretfiloguium**.    In  der  Sdulft 
septm  graäibus  contep^loHams^  wodea 
die  Stufen  der  Contemplation  so  bezeietaM^ 
dass  die  Seele  erst  in  Rammen  gexäth,  dann 
zur  Salbung  gelangt  nnd  nvn  ttber  sich  seflwt 
hinanskonmit  wonnf  erst  die  Oontesniation 
eintritt,  die  Seele  ihre  Seligkeit  eehmeekt 
nnd  endlich  deren  Bnhe  genieas^  mn  fat  dv 
ewigen  Hdmaäi  zn  verhanen.   Im  «M- 
lo€pmm'*t  einem  Gesprikba  zwiaehen  däi 
HenadieD  imd  der  Seela^^du  ridt  aa  Ae 
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Bobiift  dw  Hngo  von  Bt.  Victor  «if«  arrha 
«Aue**  anflchiiesst,  soll  aioh  die  Sede  vom 
ßwMsteein  der  Schuld  durch  Innewerden  der 
Gmtde  oUmfthlich  zum  Qenusse  der  himm- 
Useh«!  Freude  erheben.  In  der  Schrift  ^De 
«ptan  iäneribus  a^temüatis'*  werden  als 
T^enhm  auf  dem  W^e  zur  Lebenu;emein- 
•ebift  mt  Christas  folgende  Stuten  be-' 
läehiKt:  die  richtige  Hinwendung  zum 
£wi^,  das  eigentliche  Nachdenken  (Medi- 
taSßa)j  die  helle  Anschauung  (Intuition)  des 
Swira.  die  Liebe  des  Ewigen,  die  ge- 
hime  Offenbarung  des  Ewigen  und  dessen 
TerdiesstUohes  Thun.    Die  Steigerung  des 
liebes  -  Affeotes  bis  zur  höchsten  „sera- 
Bbiadua  EnMokung''  wird  in  den  Ab- 
nndhingen  „Stmuhu  amoris",  „Incendium 
morü"  und  „Jmatoritm"  entwickelt  Im 
„IHMrarium  menüs  in  deum"  wird  der 
«Bg  der  Erhebniijg  der  Seele  nadi  der  von 
Kwird  Ton  St  Victor  g^benen  Anldtnng 
ni^ildert  Um  zam  Qenusse  des  höduten 
Qitei  oder  nur  Seligkdt  eu  gelangen,  mtssen 
wir  IM  ttber  ans  sdbst  erheben,  was  wir 
nr  nrit  Hfllfe  der  gtttUehen  Goade  ver- 
nSgea.  Qdbet,  hdllns  lieben,  Speenlation 
ttnen  dahin.  Dnrch  letztere  steigen  wir 
seehs  Stofeo  m  Gott  anf :  durch  Sinnes- 

wmh  m,  ^faUdvnnkraft,  Verstand,  Ein- 

Md,  btuuKeai  imd  Gewissen,  bis  endlich 
ib  siebente  (oemBonaTeatnraeigenthttmliche) 
Stafe  durch  das  üeber-sich-Hinausgehen  des 
ÖeirteB  der  Sabbathgipfel  der  sechsfachen 
QeUesaitieit  errdcht  wird.  In  Um  beiden 
«oten  Stufen  haben  wir  nur  die  Fnsstapfen 
Gottes,  in  der  dritten  und  vierten  das  Bild 
flottes,  in  den  beiden  letzten  Stufen  ihn  selbst 
TOT  uns.  Den  durch  die  Sflndenschuld  ver- 
lonea  Glanz  erhält  das  Auge  der  Con- 
toulation  nur  durch  die  gOtÜiche  Gnade 
mer,  doreh  den  Glauben  und  das  Ver- 
■ttadnisB  der  heiligen  Schrift.  Im  Glanböi 
eAebt  rieh  die  Seele  dazu,  den  göttlichen 
Wdidieiten  beistimmen;  die  Wissenschaft 
flbt  IBA  zum  Verständnisse  des  Glaubens. 
Obwohl  die  Wahrheiten  des  Glaubens  Gegen- 
ted  des  Erkennens  sind,  so  untencheiden 
de  lüdi  doch  dadurch,  daas  sie  ihnr  Natur 
Mh  anf  Qemttth  und  Wille  wirken  nnd  die 
Seile  an  Uebe  und  Andacht  iStimmen.  Das 
Vi  Ctottes  im  Menschen  besteht  in  der  er- 
kWBdeB  Kraft;  die  Aehnlichkeit  Gottes 
dHMM  beateht  in  der  «affeotlTeD*'  oder 
Tiailkraft  Die  Temflnftige  Creator  ist  fllr 
4m  lUmittelbare  Beziehung  zu  Gott  ge- 
nkitm  vad  dam  bestimmf,  oh  Äb  aea 
Mttwh  des  £^>ttagebenen  willens  andere 
Alle  aazueSgaen.  WeQ  die  Ternttnftige 
9mm  im  Mviner  Weise  Alles  ist  und  dar 
«jMMTen  ist,  die  Bilder  Ton  Allem  in 
jSlMiiwett,  ao  kann  man  sagen,  dass 
«Ma  iria  das  nntrannm  Gott  in  snnlioher 
WUML  die  Tcmflnftige  Oteatur  ihn  in 
IHliIrTatalitit  darsteOt  Wie  die  Gnade 
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eberseits  eine  durch  den  Katnrznsammen- 
hang  vermittdte  Einwirkung  Gottes  nnd 
andrerseits  eine  flbematflriiche  ist,  dnrch 
welche  die  Natur  mit  neuen  Ejrftften  aos- 
gerflstet  wird;  so  ist  auch  die  Liebe  zu  Gott 
eine  doppelte,  einmal  ein  solche,  welche  im 
naturgemftssen  Verhflltniss  des  Geschöpfs  zu 
Gott  als  dem  höchsten  Gut  und  dem  Ziele 
der  SchOpfong  gegrOndet  ist  und  dann  die 
abematOniche,  duroh  die  Gnade  gewirkte, 
zur  Erlösung  und  Erneuerung  des  Menschen 
erforderliche  Liebe.  —  Nachdem  die  Werke 
des  gefeierten  „seraphischen  Lehrers^  zuerst 
1495  zu  Strassburg  in  vier  Folianten  ge- 
druckt worden  w»en,  wurden  dieselben  anf 
Befehl  des  Papstes  Sixtus  V.  unter  Au&ioht 
römischer  Kardin&le  vollständig  gesammelt 
und  zu  Rom  1688  —  96  (in  acht  Folianten) 
herausgegeben.-  Eine  Ausgabe  in  dreizehn 
Quartbbmen  ersdiien  zu  Venedig  1761. 

Mar|<rie,  essai  sor  U  phUosophie  de  stint 

BonaTentan.   Paris,  lw6. 
W.A.IIeHmbsrg,  Stoßen  mBonaventora.  1862. 
J.  Richard,  ^tade  snr  le  myeticiBme  Bp^eidatif 

de  SL  Bonaventiure.  1869. 
K.  Werner,  über  die  Psychologie  Tind  £rkemit- 

nisslehre   des   h.  BonaTentora.     (In  den 

Wiener  Sitzangsberichten  A,  kais.  Ak.  d. 

Wissenschaften ,    philoso^dsch  -  Ustoriscbe 

Kluse,  187S.) 

Jf^iannes  von  Gallas  (Ganlea  oder 
Gaiüa),  bei  den  Scholastikern  Johannes 
GnalenslB  oder  Vallensis  oder  de  Valleis 
genannt,  war  ein  Franziskaner  aus  dem 
Kloster  Wigbom  bei  Worchester  in  England, 
welcher  seine  BUduDg  erst  zu  Oxford  und 
dum  in  Paris,  als  SchfUer  Bon&ventura's 
erhalten  hatte  nnd  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  dreizdmten  Jahrhunderts  zu  Paris  lehrte. 
Es  sind  von  ilmi  zwei  Schriften  vorhanden, 
deren  eine  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
(ohne  Angabe  des  Jahres)  unter  dem  Titel 
„Uber  didui  Switma  collaHomtm  ad  onme 
germs  homimm  ad  libros  IV  magistri  tm- 
tenHarum"  in  Paris  gedruckt  wurde  und 
dann  wieder  zu  Venedig  untw  dem  Titel 
„Summa  de  regimine  vitae  humanae  *eu 
margarUa  dociorum  ad  omne propoHtorvm" 
(1496)  erschien.  Eine  andere  kleine  Sdirift 
von  ihm  wurde  1666  anter  dem  Titel  „£4b^hu 
de  oculo  morali"  gedruckt 

JohanneBf  mit  dem  Beinamen  Italas 
(wegen  seiner  Herkunft  aus  Italien),  lebte 
gegen  das  Ende  des  eilften  JahrhunMrts  ids 
Nachfolger  des  AxistoleUkers  Midiael  Paellos 
in  Kmistantinopel  und  verorBachte  dnreh 
seine  Seelenwanderungslelire  und  platonisehe 
Anachauungen  in  der  erientaliechen  Kirche 
^e-aolehe  Anficegang,  dass  «r  in  den  Bann  ge- 
Ihan  wurde.  Von  s^ea  Schriften  Uu^Gcni- 
mentare  an  dem  aristotelischen  Bndie  T^Vom 
Ansdiuok**  (de  mierpretatione)  und  au  den 
vier  ersten  Bfichem  der  „2%unoa^  haada^olft- 
lidi  in  der  kaiserlich^  ]||^^^^ejyi^mi^ 
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Johannes  von  Mericnria  (Jean  de 
M^cooT)  wareinGisterciensennOnch,  welcher 
als  Anhänger  Wühelm'a  Ton  Ooeam  nm  die 
Uitte  des  vierzehnten  Jahrhonderts  lebte 
nnd  in  ethischen  Fragen  einem  Detenninis- 
mns  huldigte,  der  aii^  in  den  Behaoptungen 
zuspitzte,  dass  auch  die  Sflnde  von  Gott  ge- 
wollt, folglieh  mehr  gat,  als  böse  sei^  dass 
es  unmöglich  sei  zu  begreifen,  wie  ein 
Mensch  ohne  Hülfe  der  göttlionen  Gnade 
einer  Leidenschaft  widerstehen  könne  nnd 
dass  ein  Mensch,  der  einer  Versuchung  nach- 
gebe, der  er  nidit  widerstehen  könne,  nicht 
sündige.  Diese  Lehrsfttze  wurden  im  Jahr 
1347  durch  die  Pariser  Universität  ver- 
vrtheOt 

Jobannes  von  Neapel,  ein  Domini- 
kaner, der  im  Jahi  1330  starb,  bestritt  als 
Gegner  des  Düna  Sootns  in  seiner  Schrift 
„QuaesUonet  vaiiae  quaäraginta  duae 
Parmi*  di^putaUut"  (1618  in  Neapel  ge- 
druckt) die  vtmBemeus  Natalis  vorgetragene 
Auffassung  der  Wahiheit  und  ezluilrte  die 
WahxEdi  im  Knne  üaa  Thomas  von  Aquino, 
als  die  blosse  Beziehung  der  Idee  zum  vor- 
gestellten Gegenstände,  also  für  etwas  blos 
in  unserm  Verstände  Liegendes. 

Johannes  Fhiloponos  hatte  diesen 
Beinamen  (d.  h.  der  Arbeitfreund)  wegen 
seines  Fleisses  von  der  Mitwelt,  während  er 
selber  sich  Giammations  nannte.  Ans 
Alexandrien  gebürtig  und  ein  Schüler  des 
Neuplatonikers  Ammönios,  des  Sohnes  von 
Hermeias,  hat  er  ein  hohes  Alter  erreicht, 
da  sein  Leben  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
fanndeits  in's  siebente  sowüt  herüberreichte, 
dass  er  als  Greis  noch  die  Einnahme 
Alexandiirats  durch  den  Khalifen  Omar  (640) 
erlebte.  Er  gehörte  als  Christ  zor  Partei 
der  Monophysiten.  In  sdnen  Commentaren 
zu  versduedenen  Schriften  des  Aristoteles, 
welche  sowohl  griechisch,  als  auch  in  latei- 
nisofaen  Uebersetzungen  sdion  im  sechzehnten 
Jahrhundert  einzeln  gedruckt  wurden,  hat  er 
vorzugsweise  die  Differenz  zwischen  der 

Elatonischen  und  aristotelischen  Lehre  an*8 
licht  zu  stellen  gesucht  Ausserdem  Ist  von 
ihm  eine  Schrift  unter  dem  TiUA  „Ääverius 
Procli  JHadodii  pro  aeternüate  tmmdi 
argumenia  XVIII  sohOiones'*  griechisch 
(lÖ3b)  und  in  Utdnisoher  Üebwaetsung  (1667) 
unDnu^  herantgegeben  worden.  Er  wandte 
die  aristotelische  Lehre,  dan  den  I^viduen 
substantielle  Existmz  im  vollsten  Sinne  zu- 
komme, auf  die  christliche  Trinitätslehre  an 
und  zog  sich  dadurch  bei  den  BeehtgUUibigen 
den  Vorwurf  des  Tritheismos  (DreigOtterei) 
zu.  Ueberdies  fasste  er  die  platonischen 
Ideen  als  schöpferische  Gedanken  Gottes, 
welche  als  Urbilder  vor  ihren  zeitlichen 
AbbUdem  ezistiren.  Einer  uidem  Ketzerei 
machte  er  sich  in  der  Lehre  von  der  Auf- 
erstehung dadurch  sdbiuldig,  dass  er  be- 
hauptete, da  mit  der  Form  nnsen  Ldbes 
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auch  die  Materie  in  Verwesung  aa&elösi 
werde,  so  würden  auch  die  Seelen  dnrdi 
eine  neue  Schöpfung  neue  unverwesU^^ 
Leiber  erhalten  und  me  Wiederbringnng  der 
Dinge  sei  überhaupt  als  dne  ganz  nene 
Sehöpftu^  zu  betrachtm. 

Johannes  von  Kochelle  (seinem  Ge- 
burtsort in  Frankreich),  bei  den  Scholastikern 
Johannes  de  Rnpella  genannt,  war  im 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhnnderte  ge- 
boren nnd  früh  in  den  Franziskanerorden 
getreten.  Nat^dem  er  in  Paris  der  LieUings- 
schüler  des  Alexander  von  Hjiles  gewesen 
war,  betraute  ihn  dieser  im  JUir  1238  mit 
der  Fortsetzung  seiner  Vq^ungen.  E«r 
starb  1271  in  Paris.  Unter  soften  nur  hand- 
schriftlioh  vorhandenen  Werken,  die  über- 
wiegt theologtoehen  InhaUs  und  aus  der 
BibUoUiek  des  Klöstern  von 
in  diePariserNationalbibliot 
sind,  befindet  ^ch  auch 
„de  anima**f  wdehe 
Psychologie  enthält,  die  abe^l 
seines  Meisters  Alexander  ent 
dem  Vorgang  des  Kirchenvaters  Angoatinas 
und  der  victoriner  nnterscheidet  er  in  der 
menschlichen  Erkenntniss  fünf  Sondexkräfte : 
Sinn  und  Einbildongskrait,  (welche  beide  si^ 
auf  die  körperlichen  Formen  beziehen),  Ver- 
nunft, (welche  die  Natur  der  körperlichen 
Dinge,  ihre  Gattungen,  Arten  nnd  Unter* 
schiede  erkennt),  Verstand,  (welcher  die  ge- 
schaffenen gtistigen  Wesen  begreift)  und 
Intdligenz,  (welche  sich  zu  Gott  au  der 
ewigen  Wahrheit  erhebt)  Auch  einen 
Commentar  zu  den  nSentenzen^  des  Petras 
Lombudus  (Petefs  von  Novara)  S(dl  Johaim 
von  Rochelle  geschrieben  haben. 

Jobannes  von  Salisbur;^  Süd- 
england, früher  Saresberia)  gebürtig,  bei  den 
Stmolasukern  Johannes  Saresberienris  ge- 
nannt^ hatte  als  Jüngling  1136  JEug^aod  ver- 
lassen und  ^ch  nach  Paris  begehen,  wo  er 
hauptsächlich  durch  Abälard's  Ruf  angoogen, 
seine  Studien  begann,  die  er  dann  in  Chartres 
fortsetzte.  Nachdem  er  1148  mit  dem  En- 
bischof  Theobald  von  Canterbury  nach  fiSng^ 
Und  mrückgekehrt  wir,  lebte  er  bis  aum 
Jahre  1163  als  SecntBr  des  Erzbisehob  in 
verschiedenen  kircUiehen  Thätigketten,  die 
er  später  als  Seoretir  des  naehfolgenden  Bn- 
bisehofb  Thomas  Becket  fortsetite.  Während 
er  von  1163—1170  hi  der  Abtei  St  Remv 
bei  Rheims  lubraohte,  war  er  haaptBäohlieh 
mit  schriftstellerischen  Arbeiten  beschäftigt 
Darauf  lebte  er  wiederum  einige  Jahre  in 
England  und  wurde  1176  zum  Bischof  von 
Chartres  gewählt,  wo  er  1180  starb.  Von 
seinen  beiden  Lebensbeschreibungen  der 
beiden  E^bisohöfe  Anselm  und  Thomas  von 
Canterbury  abgesehen,  haben  hauptsächlich 
zwei  Arbeiten  des  Jonannes  von  Salisbnry 
fttr  die  Philosophie  Interesse ,  sein  ans  acht 
BnohernbestehendesHauptw^c^iMicro^fcM« 
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tive  de  nugit  euricUium  et  vesHgns  philo- 
sophonm"  und  die  Schrift  „Metaiogicus". 
Der  „Policraiicus'*  i  wacher  zueret  1476 
(wahnsdidnlidi  in  BrUasel)  gedruckt  wurde, 
«oÜUUt  in  den  ersten  8e<^  Büchern  in  frei- 
mllfliigen  kritisdien  Zeitbetrachtniu^n  werth- 
^e  Beitrftge  znr  Coltnr-  nnd  Geistes- 
seschi^te  damaliger  Zeit,  wfthrend  es  die 
festen  beiden  Bacher  auf  ein  System  kirch- 
lich-politischer Ethik  abgesehen  haben  und 
^e  Anleitung  sor  1]t^end  nnd  wahren 
Qlfldcse^gk^t  enthalten.  Er  rergleicht  in 
dieBem  wie^e  die  Philoeoplüe  der  Griechen 
adt  dem  Thum  in  Babel,  da  sie  im  Ver- 
tauiai  «of  die  Httlfe  der  von  Gottes  Offen- 
banmg  niditerienefaieten  Vemnnft  dasGrOsete 
natemonunen  nnd  aneh  Hez^iches  an  Stande 
gebracht,  aber  vom  Stolze  verieitet  doch 
Khlieaslich    in    den    wichtigsten  Fragen 
jinuneriieh  g^rrt  habe.  In  den  Streit  der 
Parteien  des  StoiciSmns  nnd  Epiknreismus 
ausUnfmd,  habe  sie  die  Wahrh^t  so  sehr 
eingebflsst,  daas  nnr  die  Beschtidenheit  und 
Zurflckhaltnng  des  Standpunkts  der  Aka- 
demiker Abrig  bleibe,  welcher  durch  die 
Antorität  des  Herakleioes  ans  Fontoa,  Cicero 
nnd  Anderer  empfohlen   werde.  Dieser 
Zweifel  darf  jedoch  aneh  nicht  zu  weit  gehen ; 
ftlr  den  Weisen  sei  nur  da^emee  ungewiss, 
was  uns  weder  der  Glanbe,  nwui  die  Sinne, 
noch  die  Vernunft  zur  Ueberzengung  bringen 
nnd  worflber  man  mit  GrUnden  ffir  und 
wider  stzeittti  kann.  Die  demnthsvoUe  Gottes- 
ergebnng  des  Christen  ^t  ihm  als  ein 
beesem  Weg  zur  Philosopme,  als  die  stoische 
Ataraxle  (Unerschatteriicnkeit  des  Gemaths). 
Nachdem  dann  der  Verfasser  einen  kurzen 
Ueberblick   der  antiken  Philosophie  von 
Py&agoras  bis  Apnlc^jos  gegeben,  stellt  er 
eine  mit  der  Wahracheinlichkeit  sich  be- 
gütigende JBrkenntnisslehro  auf  und  erklärt 
als  den  letaten  Zweck  ^es  Philosophirens 
dm  Zweck  des  Daseins,  die  Glttdonuigkeit, 
an  welcher  nnr  die  Tugend  ftthtt,  an  deren 
£n^chnng  man  die  venohiedmen  Wege  der 
PhiloflophoBBchiilen  vereimgen  mflsse,  damit 
der  Ifensoh  durch  die  Bande  der  Wahrheit 
und  liebe  mit  Gott  vereinigt  werde.  Dem 
gegenüber  iat  das  Gebähten  der  meisten 
Pnilosophirenden  ebenso  verfehlt,  als  Über- 
haupt das  Bestreben  der  Zelt  verkehrt  ist, 
in  welcher  Habsucht,  Sinnenlast,  Herrseh- 
raoht  und  Ehrgeiz  vorherrschen.  An  den 
jtPoUcraHcus"  schliesst  sich  als  eine  Streit- 
und  Sohntzschrift  fOr  die  Logik  der  zuerst 
im  Jahre  1610  za  Paris  gedruckte  „Meto- 
logieus*^  an,  worin  er  eine  fflr  das  zwölfte 
Jurhundert  seltene  Bekanntschaft  mit  den 
logischen  Sohriften  d«  Aristoteles  zei^ 
dessen  y,  Organum'*  er  eigentlich  znerst  in 
das  wissenschaftliche  Bewnsstsein  seiner 
Zeit  ehigefahrt  hat,  obwohl  er  dem  Sta^iten, 
neben    aller  Anerkmunne   seiner  philo- 
sophischen Grösse,  Spltmodi^eiten  vor- 


wirft  und  ihn  fiberzeugender  in  der  Zerstörung 
fremder  Meinungen,  als  in  der  Begründung 
eigner  Anüchten  findet  Eine  Gesammt- 
au^abe  der  „  Opera  Johannis  Sarisberiensis'* 
von  J.  A.  GUes  erschien  1848  zu  Oxford  in 
ftlnf  Bftnden.  Was  seine  Weltansicht  im 
Ganzen  betrifft,  so  wird  dieselbe  durchans 
vom  praktischen  Gesichtronnkte  beherrscht 
Wahrheit  nnd  Liebe  Band  der  Zweck,  worauf 
Bich  unser  Denken  und  Thun  zn  baüehen 
haben;  die  Liebe  zn  Gott  ist  das  Ziel  der 
Philosophie  nnd  die  Wahrheit  der  Weg  daziu 
Grundlage  aller  Erkenntnisa  ist  die  Sinnliol^- 
keit  als  erste  Thätigkeit  der  Seele;  aus  Aer 
^nneswahnwhmnng  bildet  sidi  Qedichtniss 
und  Phantasie  heraas,  welche  letztere  zu- 
gleich die  der  Affecte  und  Leiden- 
sehaften ist  Die  Erhebung  unsere  Denkens 
vom  sinnliöh  GeKebnen  zum  Abrtracten  bringt 
das  eigentiiehe  Wissen  hervOT,  in  welehoDi 
der  abstrahirende  Verstand  die  substantielleo 
Formen  der  Dinge  anschaut  Aber  die 
durch  Sünde  verdunkelte  Vernunft  bedarf 
der  durch  den  Glauben  vermittelte  göttlichen 
Gnade,  um  sich  von  der  Sinnlichkeit  zur 
Weisheit  zn  erheben.  In  Betreff  der  scho- 
lastischen Streitfrage  über  die  Bedeutung 
der  Universalien  oder  Allgemeinbegriffe  hi^ 
Johannes  s^em  kritischen  Bericht  über  die 
„nominalistischen^  nnd  „realistische^  Partei- . 
meinnngen  nnd  Schlagworte  des  zwölften 
Jahrhunderts  seine  eigne  Ansicht  beizufügen 
nicht  unterlassen,  welche  dahin  geht,  &ss 
er  keine  selbstftndigenFormen  oder  platonische 
Ideen  ziüässt,  die  von  Gott  unabhängig 
wäieuj  sondern  die  All^em^be^iffe  als  die 
den  Dingen  wesenhaft  inwohnenden  Forinen 
oder  Qualitäten  aufßust,  welche  nur  vom 
abstrahirenden  Verstände  getrennt  werden. 

H.  ReeHr,  Johamea  von  SaUabory ;  tat  QeaehkJite 
dar  ohrifltliohen  Wlwenflohaft  des  iwBlften 

JahrhondertB.  1842. 
C.  Schaartchmidt,  Johannes  SaresberensiB  nach 
Leben  nnd  Stadien,  Schriften  und  Philosophie. 
1862. 

Johannes  Scotua  Erigena  war  wahi- 
n^einlicAt  um  das  Jahr  Slo  in  Uand,  als 
der  damals  S(^;enanntan  mIomI  der  Heiligen** 
geboren,  woher  er  die  B^namen  ytErigeiMC* 
orländer)  und  y^Scoius"^  (Scottigäu)  d.  h. 
Sehottländer  führt,  da  der  Name  ^Scotia*^ 
damals  für  Schottland  und  Irland  zagleit^ 
geläufig  war.  Von  irländischen  Mönchen  ge- 
bildet, erwarb  er  sich  ausser  einer  geläufigen 
Kenntniss  des  Lateinischen  zugleich  ein  da- 
mals seltenes  Verständniss  des  Griechischen 
und  gewann  bei  eingehender  Beschäftigung 
mit  den  sieben  freien  Künsten  oder  dem 
in  den  damaligen  Elosterschnlen  gelehrten 
„TWwttm*'  (Grammatik,  Dialektik  und  Rhe- 
torik) und  „Quaärivium'*  (Geometrie,  Astro- 
logie, Arithmetik  nnd  Musik)  eine  reiche 
Beleeenheit  in  den  Schriften  der ^eohisohen 
und  lateinlsdieu  Kirchenväter,  währ^d  der 
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jmgelsftduisehen  EXmpfe  in  Britonnieu  kam 
mit  andern  gelehrten  und  nngelehrten  Schotten 
«neh  der  körperlich  nnschehibare,  aber  geiat- 
ToUe  imd  beradte  HOnch  JohaoneB  nach  änem 
muteten  Leben  «wischen  den  Jahren  84D 
nnd  847  an  den  Hof  Karre  des  EWen  nach 
FrankrdiÄ,  iro  er  ala  ^  „WvnAer  des 
Wissenji*^  Tom  Kftnige  anm  HanagenosBen 
nnd  Berather,  sowie  znm  Lehrer  und  Vor- 
steher der  Hoftchnle  gemacht  wurde  nnd 
zagleich  mit  andern  am  dortigen  Hofe  lebenden 
Gelehrten  in  frenndschaftiichem  Verkehre 
fltand.  Ans  VeranlasBang  der  dnreh  den 
HOnch  Qottachalk  m  Orbais,  in  der  Diöoese 
Soissons,  herroKemfenen  Streitigkeiten  Aber 
die  göttliche  vorherbestimmuig  verOffent- 
liehte  der  ^  Schotte  im  kOnigUdien  Palast 
vom  Erzbischof  Hincmar  von  Rheims  anf- 
gefordert,  im  Jahre  861  eine  kleine  Schrift 
„de praeäestinatione  Dei*^  gegen  den  „grfta- 
liehen  Wahnwitz  Gottschalks,  fndera  er  unter 
Anderem  behauptete,  derselbe  hfttte  eigentlich 
f,in  Oel  und  Pech  orennen'*  sollen,  woftlr 
sich  nun  aber  der  Schotte  gefallen  lassen 
muBste,  von  seinem  bieberigen  Freunde,  dem 
Bisohof  Pmdentitts  ron  Troyes  und  dem 
DiaoonuB  Florus  zu  Lyon  als  hcÄler  und 
annuuMsUoher  Schw&tzer  und  verabscheuungs- 
wflrdiger  GotteslSsterer  hingestellt  zu  werden, 
der  sich  als  verlorener  Sohn  mit  der  Eichel- 
mast weltlicher  Wissenschaft  genährt  habe. 
In  Folge  dessen  wurde  Erigna's  Lehre  von 
der  göttlichen  Vorherbestimoning  als  Irrlehre 
auf  zwd  französischen  Synoden  TentrtheUt 
nnd  die  auf  das  nnbedioKte  Voriierwiasen 
Gottes  gegründete  do^^dte  Vorherbeetimnnii^ 
znr  Seugkeit  nnd  rar  Terdammniss  als  die 
wahre  Lehre  der  reeh^lftuUgen  Eirehe  gd- 
tend  ^inaeht  Auf  Betreibai  des  Papstes 
musste  Br^ena  (869)  adnen  Lehrstnm  an 
der  kOn^Uonen  Hobehule  zu  Paris  aufgeben, 
ohne  dass  er  jedoch  die  Gunst  des  Königs 
verloren  hätte.  Auf  Anregung  des  Letzteren 
unternahm  der  gelehrte  Schotte  eine  neue 
lateinische  Uebersetzung  der  Schriften  des 
angeblichen  Areopa^ten  Dionysius  (s.  diesen 
Artikel),  welcher  m  den  Augen  Erigcna's 
als  »der  grosse  und  gOttlidbe  Offenbarer"* 
galt,  sowie  der  Erklftrongs  -  Schriften  des 
Abtes  Maximus  Confessor  (Bekenner)  zu  den 
angeblich  Dionysischen  Werken.  Von  letzterer 
Uebersetzung  sind  nur  wenige  Bmchsttli^e 
erhalten;  überhaupt  aber  haben  diese  Ueber- 
setzungen  des  Pseudo-Dionysins  wegen  ihrer 
Ungelenkheit  für  das  Verständnis  dieser 
Schriften  keinen  Werth.  Nach  dem  im  Jahre 
877  erfolgten  Tode  Karl's  dee  Kahlen  folgte 
Scotus,  dessen  Gelehrsamk^t  durch  sein  in 
den  sechziger  Jahren  desneunten  Jahrhunderts 
vollendetes  Hauptwerk  „ttber  die  Eintheilung 
der  Natur"  auch  in  England  in  hohem  An- 
sehn stand,  wahrscheinlich  im  Jahr  883  einem 
Bnfe  Alfred's  des  Grossen  aÖT  einem  Lehr- 
atuhl  an  der  Hoduchnle  an  Oxford.  InFolge 


von  Streitigkeiten  jedocdi,  die  in  Oxford 
zwischen  den  ältera  und  nem  Angetretenem 
Lehrern  entstanden  warm,  wurde  Sootns 
bald  daranf  nun  Abte  von  Habneebury 
eman&t,  wo  er  um  das  Jahr  889  von  des 
ihm  untergebnen  Mönchen  ermordet  wurde. 
Das  erwähnte  Haupt-  und  eigentiicbe  Lebens- 
werk des  Seotos  „de  dkrisime  noftroff^  in 
fttnf  Bflohem,  bewegt  aioh  In  der  danuds  be- 
liebten Form  eines  Qe^rieha  swüHhen 
Lehrer  und  Schitier,  und  ist  der  Dialog  nem- 
lidi  lebendig  und  nicht  ohne  Gesohiek  be- 
handelt, indem  der  Schtller  dem  Meiste 
^enttber  keineswegs  eine  nichtssagende 
RMle  spielt,  beide  vielmehr  in  Frage  und 
Antwort  gleich  sehr  die  Entwi^elung  der 
Gedanken  fördern.  Erigena  zeigt  sich  darin 
ebenso  genau  bekannt  mit  der  hdligen  Schrift, 
wie  mit  Piaton,  Aristotdes.  Bofitios  und  den 
Kirchenvätern,  unter  welchen  er  namentlieh 
den  Aognitinas  nnd  den  Areopagiten  Dionysias 
häufig  erwähnt  PUton  gilt  ihm  als  der 
grOs^  nnter  den«,  die  Ober  die  Welt 
philosoi^irt  haben,  und  Aristoteles  als  der 
seharfsinaigste  EmUndor  des  Cntosdüeds 
der  Dinge.  Die  UberHefraten  aristotdlisehen 
E^otegorien  und  log^hen  Kunstwört^  sind 
die  Mittel,  an  denen  sieh  Erigena's 
philosophisches  Denken  zurechtfindet  Er 
befolgt  dab«  die  Metbode,  w^he  er  bereits 
in  seiner  AUiaadlnng  „  Von  der  göttlichen 
Vorherbestimnaag'*  als  die  bei  der  Behand- 
lung aller  wissensehafUichea  Probleme 
znml^^nde  erOrtert  batte^  indem  «r  dabei 
vier  Wege  untaisdiied:  ment  die  Eän- 
tiieUnng  des  Einen  in  ein  ^dftdüefl^  sodann 
die  Herrerhebimg  des  Eisen  ans  dem  Vielen 
durch  Aboenrang  nnd  Bettimnang,  weitethin 
Bewei8ft£rattg  dnreh  AnfheUnng  des  Dunkeln 
ans  dem  Offenbaren,  und  endlich  AuflOBnng 
des  Zusammengesetaten  in  dessen  einfiudie 
Bestandtheile.  Die  aiistot^isohe  Form  des 
Schlusses  (Syllogismus)  wird  von  Erigena  fast 
immer  angewandt  Dabei  ist  jedoch  die  Dar- 
stellung oft  abgerissen  und  unzusammen- 
hängend, so  dass  die  Erörterungen  Aber 
verwandte  Gegenstände  in  allen  fttnf  Bttohent 
des  Werkes  zerstreut  sind.  Obwohl  sich 
dasselbe  durch  Form  und  Inhalt  über  die 
im  Mheren  MitteUlter  flbliohen  OBcyclopä- 
disohen  Sammelwerke  des  damaligen  VfimeBS 
weit  erhebt,  so  hat  der  Lel^inhalt  des 
Werkes  doch  eigentlich  nur  den  Werth  einer 
geiBtTollen  Wiederholung  des  tlb«rlirferten 
Wissensinhaltes,  und  besoiirftnkt  sich  seine 
Originalität  eigentlich  nur  auf  die  Eintheilnng 
der  gesammten  Natur  in  vier  Formen.  weMie 
zusammen  den  Lebenimrocess  der  dar- 
stellen sollen.  Im  Uebrigen  hat  Erigena  in 
der  Widmung  seiner  Uebenetntng  dei  An»* 
legungssohrinoi  desMaximiu  an  adaea  kOnta^ 
liehen  GOnner  Kari  dem  Kahlen  anadxflac- 
Ueh  exUirt,  dass  er  r&a  sdnem  groHen 
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SyBienu  gdernt  habe,  deren  VeistAndnlas 
Haramu  za  HQlfe  gekommen  sei.  Von 
dorther  sei  die  ünterscheidtuig  einer  ver- 
neinenden und  bejahenden  Theologie  ebenso 
entnommen,  wie  die  Lehre,  dass  die  Ur- 
sache TOD  Allem  (Gott)  nnr  Eine,  aber  in 
ihrer  Einheit  2ngleich  vielfache  sei,  dass 
Alles,  was  Ist.  vom  HSchsten  bis  znm  Niedrig- 
sten, vom  Allgemeinen  bis  znm  Besonderen, 
ans  der  Oflte  Gottes  stamme,  za  welchem 
als  snr  höchsten  Einheit  hinaufgestiegen 
werden  müsse.  Wir  sehen  also  beim  üel^r- 
guge  des  Alterthnms  in  das  ICttelalter  das 
Ergebniss  der  ^echisch- christlichen  Wissen- 
schaft sich  bei  Eiigena  noch  einmal  energisch 
znsammenfassen ,  um  sich  in  dieser  GesÜlt 
mit  der  abendländischen  Bildung  zu  ver- 
schmelzen. Mit  grosser  Gewandtheit  versteht 
er  es,  die  Lehren  der  Kirchenväter  als  Belege 
fDr  seine  Lehranfstellnngen  herbeizuziehen: 
gl^ohwohl  steht  er  ihnen  in  seinem  Urtheil 
frei  g^^flber,  nnd  wo  er  von  nnbe^gter 
Autorität  mrichtj  hat  er  vorzugsweise  die 
hdllge  Sehnft  im  Ange,  deren  Jjiseben  ihm 
fut  steht  und  die  er  eben  nur  richtig  zn 
verstehen  trachtet  10t  ihr  ha^  seiner  An- 
rieht nacAi  jede  Erforschung  der  Wahrheit 
m  bodnnen,  da  in  ihr  die  nntrOgliche  gött- 
lidie  Autorität  spricht  Temunft  und  Auto- 
rität ffieasn  ans  tiner  nnd  derselben  Quelle 
gOtfiiobeT  Weisheit,  nur  dass  die  Vernunft 
der  Natnr  nach,  die  Autorität  der  Zeit  nach 
frtLher  ist  Durch  rieh  selbst  unwandelbtur 
gestutzt,  bedarf  die  wahre  Vernunft,  die  in 
Allem  die  Wahiheit  sucht  und  findet,  nicht 
erst  der  Beistimmung  der  Autorität  Damm 
mnss  man  znerst  die  Vernunft  nnd  danach 
die  Autorität  gebrauchen,  aber  irdlich  nicht 
die  dnrcli  die  Sflnde  getrSbte,  sondern  die 
dnnjh  die  Gnade  des  emgesenkten  göttlichen 
Wortes  erleuchtete  and  mit  diesem  gottlichen 
Licht  erfällte  Vernunft,  ünd  so  angesehen 
ist  es  tigentHch  nicht  die  Vernunft  selbst, 
welche  zur  Wahrheit  fOhrt,  sondern  das 
gOtäiehe  Licht  erkennt  in  der  Vernunft  rieh 
selber.  Nicht  der  Mensch  ist  es  eigentlich, 
welcher  Oott  erkennt,  sondern  Gott  erkennt 
rieh  selbst  im  Menschen.  Auf  dieser  Grund- 
lage baut  rieh  nun  in  folgenden  Grundzttgen 
die  Writansduiaung  des  £rigena  auf. 

TTmfaast  man  in  dem  Worte  „Natur** 
Alles,  was  ist  nnd  was  nicht  ist,  so  zer&llt 
rib  naeh  ihren  Hanptnnterschieden  in  vier 
besosdiere  Formen:  zunächst  als  Natur,  welche 
schafft  und  Hicht  geschaffen  wird,  sodann 
als  sdiaffende  und  geschaffene  Natur,  drittens 
als  Natnr,  «:elche  schafft  und  geschafflen 
wild  und  endlich  als  nidit  sdiaffende  und 
nleht  gesdudfcne  Katar.  Wie  nun  die  erste 
nnd  vierte  Betraehtungsveise  in  Gott,  so 
wild  die  xweite  nnd  dntte  in  der  SohOpfting 
edaomfe  Die  erste  und  vierte  Naturform 
sbd  efns,  wtil  rie  nnr  von  Gott  verstanden 
werdOT,  wacher  nicht  blos  der  Anfang  von 


Allem  ist,  was  von  ihm  geschaffen  ist,  sondern 
aach  das  Ende  von  Allem,  was  nach  iban 
hinstrebt,  um  in  ihm  ewig  nnd  unveränder- 
lich zu  ruhen.  Die  zweite  und  dritte  NiCtur- 
form  werden  in  der  Natnr  der  geschaffenen 
Dinge  gefimden ,  nnd  zwar  wird  die  zweite 
in  den  ersten  Ursachen  der  bestehenden 
Dinge  und  die  dritte  in  den  Wirkungen 
dieser  ersten  Ursachen  gefonden.  Der  ersten 
Naturform  entspricht  die  eigentliche  Theo- 
logie, der  zweiten  die  Idealwelt,  der  dritten 
die  Kosmologie  mit  der  Anthropologie,  der 
vierten  die  Soteriologie  nnd  Eschatolo^e  des 
dogmatischen  Lehrs^^tems  der  Kirche,  dessen 

fesammter  Inbegriff  somit  in  den  Rahmen 
ieser  vier  Naturformen  von  Erieena  ein- 
gespannt wird.  Zuletzt  löst  rieh  der  Unter- 
schied dieser  vier  Natorformoi  in  die  Ein- 
heit des  Geschöpfs  mit  dem  SchOpfbr  als 
Wesenseinheit  der  gesammten  Natnr  auf,  und 
der  Sinn  der  Untorscheidnngen  ist  im  Grunde 
kein  anderer,  als  dass  eben  in  allen  Dingen 
Gott  nur  rieh  sriber  schafft  nnd  nur  sich 
selber  xnr  Erscheinune  kommt  oder,  mit 
andern  Worten,  dass  Gott  selber  Alles  und 
in  Allem  selber  oder  dass  er  die  allgemrine 
Wesenheft  nnd  Form  ist,  welche  Auw  nm- 
fasst  Was  nicht  aus  Gott  ist,  kann  ttber^ 
hanpt  nicht  bwrifiien  werden.  Oott  ist  An- 
fang, Müte  nnd  Ende  der  geschaffenen  Wdt, 
und  der  Ausdruck:  Gott  macht  Alles,  be- 
deutet so  viel  als:  er  ist  in  Allem  und  be- 
steht als  die  Wesenheit  von  Allem,  denn  er 
aliein  ist  wahrhf^  durch  sich  selbst  und 
igt  allein  Alles,  was  im  Seienden  als  das 
wahre  Sehl  gelten  muss.  Was  aber  in  ihm 
wahrhaft  erkannt  irird,  ist  durch  Theilniüime 
an  ihm.  In  allen  Einzelexistenzen  aber,  die 
an  ihm  Theil  nehmen,  ist  er  ebenso  ganz 
nnd  vollständig  als  in  sich  selber.  Auf  mannig- 
fache Weise  in  Alles  sich  ere^essend,  damit 
es  sei,  verbindet  er  Alles  in  rieh  zur  Einheit 
und  bleibt  doch  dnfach  In  sich  selbst  nnd 
über  Allem.  Darin  liegt  anch  der  Grund, 
warum  die  allgemehien  Grundbegriffe  aHes 
Seienden,  die  von  Aristoteles  Überkommenen 
Kategorien,  auf  Gott  selbst  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne,  sondern  nur  durch  Ueber- 
tragnngen  angewandt  werden  können.  Als 
ohne  Anfang  nnd  Ende  seiend  kann,  die 
schaffende  nnd  nngeschaffene  Natur  keine 
Bewegung  habm,  nnd  als  ewig  thätig  kann 
Gott  nicht  ruhen;  seine  Bewegung  ist  sein 
Wille,  wodurch  er  Alles  werden  will,  und 
sein  Wille  ist  eben  so  sehr  sein  Srin  wie 
sein  Schaffen.  Ehr  ist  als  bewegliches  Stehen 
und  als  stehende  Bewegung.  Er  kann  nicht- 
Sein  genannt  Verden,  da  er  Über  dem  Sdn 
ist,  wie  er  Über  wt  Liebe,  Ueberwmen,. 
öbemnendlioh.  flbereinfadi,  Überewig  ist  Ja^ 
eigentlicb  weus  Gott  niriit  einmal,  was  er 
is^  weil  er  Überhaupt  nicht  Etwas,  sonden 
das  nnendliehe  Wes^  schlechthin  ist  ibkI 
nnr  in  seiner  «oht^lfe  ^gg^^f^ 
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selbst  etkenni  Nfthexfain  weiss  Gott  nichts 
vom  Bösen,  weil  dieses  sonst  etwas  Wesent- 
liches nnd  Nothwendiges  wftre;  er  weiss  femer 
dasjenige  nicht,  dessen  Gründe  und  Ursachen 
nicht  Ton  Ewigkeit  her  in  ihm  liegen;  ebenso 
weiss  er  dasjenige  nicht,  was  noch  nicht 
dnrch  sichtbare  Gestaltung  in  seinen  Wir- 
kungen zur  Erscheinung  gekommen  ist:  end- 
lich weiss  sich  Gott  nicht  einbegriffen  in 
der  Zahl  der  von  ihm  geschaffenen  Dinge, 
da  er  erkennt,  dass  er  Nichts  von  allem 
Erkennbaren  und  Nennbaren  ist  Damm 
ist  aber  das  Nichtwissen  im  Grande  nichts 
Anderes,  als  onanssprechtiehe  Einsicht  nnd 
Weishdt  Ans  dem  Sein  dessen,  wu  Ist, 
erkennt  man,  dass  die  göttliche  Katar  irt; 
ans  der  wunderbaren  Cndnnng  der  Dinge, 
dass  sie  wäse  ist:  ans  der  Bewegung, 
dass  ue  Leben  ist  Sie  ist  also  erste, 
schapferische  Ursache  von  Allem,  ist  weise 
nnd  lebt,  und  diunm  haben  die  Forscher  der 
Wahrheit  ttberliefert,  durch  das  Wesen  werde 
der  Vater,  durch  die  Weisheit  werde  der 
Solln  und  durch  das  Leben  werde  der  heilige 
Geist  begriffen.  lugleichen  haben  sie  drei 
Substanzen  der  göttlichen  Einheit  begriffen: 
eine  ungezeugte,  eine  gesengte  nnd  eine 
hervorgehende,  und  das  Yerhältniss  der  un- 
gezeugten  Substanz  zur  gezeugten  haben  sie 
Vater,  Ösls  Verbältniss  der  gezeugten  znr 
ungezengten  Substanz  haben  sie  Solin,  das 
Verhältniss  der  hervorgehenden  Substanz  znr 
nngezeu^en  nnd  .  zur  gezeugten  Substanz 
haben  sie  heiligen  Geist  genannt.  Alle^ 
was  der  Vater  in  dem  Sohne  macht,  vertheilt 
der  beilige  Geist,  welcher  einem  Jeglichen 
das  ihm  Eigenthtlmliche  giebt,  wie  er  will. 
Der  Vater  ist  grösser,  als  der  Sohn,  der 
Ursache  nach,  nicht  der  Natur  nach,  der 
Vater  ist  die  Ursache  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes;  der  Sohn  aber  ist  die  Ur- 
sache der  Begründung  der  ersten  Ursachen, 
wie  der  heilige  Geist  die  Ursache  von  deren 
VerÜieünug  ist  Im  Sohne  hat  Gott  die  Gmnd- 
lagen  und  Anfange  aller  Naturen  von  Ewigkeit 
her  gemacht  Indem  Gott  sehien  Sohn  ceng^ 
denkt  er  in  ihm  lud  ist  er  in  ihm  die  Ursaone 
von  Allem  dadurch,  dass  die  urmnflbiglichen 
Ursachen  im  Sohne  gedacht  werden.  Die  ersten 
Ursachen  aber  schafft  Gott  nicht  ans  einem 
Stoffe;  denn  was  in  ihm  ist,  das  Ist  er  selbst; 
aber  aneh  ausser  ihm  hätte  er  keinen  Stoff 
nehmen  können,  da  ausser  ihm  Nichts  ist 
Aus  Nichts  hat  er  vielmehr  Alles  geschaffen 
oder  aus  ihm  selbst.  Gott  selbst  also  wird 
in  den  uranfänglichen  Ursachen  oder  Ur- 
gründen ;  indem  er  aus  den  geheimsten  Tiefen 
seiner  Natur,  worin  er  sich  selbst  unbekannt 
ist  in  die  Urgründe  der  Dinge  herabsteigt, 
schafft  er  in  ihnen  sich  selbst  Diese 
uranf&nglichen  Ursachen  sind  das,  was  die 
Griechen  Ideen  nennen,  d.  h.  die  Gattungen, 
ewigen  Formen  nnd  unveränderlichen  Ver- 
nniälgrQnde,  in  welchen  die  nnsichtbaie 


Welt  besteht  nnd  die  sichtbare  Welt  zur  Ep 
scheinung  kommt  Es  ^ebt  keine  Creatur, 
welcher  nicht  ihr  eigner,  im  göttlichen  Worte 
gesetzter  Grand  vorausginge,  nach  wdehem 
sie  eben  gesetzt  ist,  dass  sie  ist^  und  Totf 
welchem  sie  bewahrt  wird,  dass  sie  ewig  ist 
Denn  auf  natflriiche  Weise  entsteht  in  der 
sichtbaren  und  unsiditbaren  Creatur  Nichts, 
was  nicht  in  diesen  ursprünglichen  Ursidien 
vor  allen  Zeiten  und  Räumen  vorherbestimmt 
und  vorhe^eordnet  ist  Solche  nranfäng- 
liche  Ursachen  oder  Gründe  sind  nämlich: 
die  Güte  an  sich,  die  Wesenheit  an  sich,  das 
Leben  an  sich,  die  Weisheit  an  rieh,  die 
Einsicht  an  idch,  die  Verannft  an  rieh,  das 
Heil  an  sich,  die  Tagend  an  sieh,  ^e  Grösse 
an  sich,  die  Allmaeht  an  sid^  die  Ewigkeit 
an  sich,  der  Frieden  an  doh  und  alle  Krifie 
nnd  Gründe,  wdche  anf  einmal  und  ans^dch 
der  Vater  im  Sohne  herrorbiaehte  und  wonaeh 
die  Ordnung  aller  Dinge  vom  Höchsten  bis 
znm  Niedrigsten  festgesetzt  wird.  Und  es 
wird  keine  Kraft  und  Substanz  in  der  Natur 
der  Dinge  gefunden,  welche  nicht  durch 
Theilnatuae  an  den  Urgründen  hervorginge. 
Jede  Creatur  ist  Wesenheit,  sofern  sie  in 
ihren  ewigen  Gründen  existirt,  Natur  dagegen, 
sofern  sie  in  einem  Stoffe  räumlich  und  zeit- 
lich znr  Erscheinung  kommt  Indem  die 
Materie  aller  Form  und  Farbe  entbehrt,  ist 
sie  durchaus  unsichtbar  und  unkörperlich 
nnd  deshalb  nur  fdr  die  Vernunft  fassbar; 
sie  ist  aber  fähig,  die  Formen,  die  sie  sich 
nicht  selbst  zu  geben  vermag,  in  sidi  anf- 
zunehmen.  Ais  Abwesfflifaeit  aller  Formen 
ist  sie  nahezu  Nichts,  gleichwohl  aber  nicht 
ausgeschlossen  aus  dem  Kreis  der  nranfäng- 
lichen  Ursachen  nnd  eingeschlossen  in  der 

föttlicheo  Weisheit  und  vom  Schöpfer  ans 
[ichts  geschaffen  worden.  Das  Körperliche 
muss  als  ans  Unkörpetlichem  entstanden  ge- 
dacht werden.  Was  dem  Körper  als  wesent- 
liche Form  zu  Grunde  liegt,  ist  die  allgemeine 
Wesenheit,  die  sich  mit  gewissen  an  adch 
nnkörperlichen  Eigenschuten  nmkltidet 
welche  dann  in  die  siditbare  Körperliehkeii 
faervortreten.  Da  nnn  die  Körper  nur  Yet' 
knflpfungen  ans  nnkj^erliehen  Faetoren 
i^d,  so  Können  rie  aneh  wieder  in  diese  auf- 
gelöst werden  nnd  als  Körper  in  das  mchts 
znrtti^inken.  Gleichsam  die  Brücke  swisdien 
dem  rein  Intelli^^beln  nnd  dem  sinnlich 
Sichtbaren  bilden  die  vier  einfachsten  und 
reinsten  Elemente :  Feuer,  Luft,  Wasser  and 
£rd&  welche  überallhin  verbreitet  sind  nnd 
durch  unsichtbaren  Zusammentritt  zu  ein- 
ander wechselseitig  alle  sinnlich  erscheinenden 
Körper  bilden,  die  ganze  himmlische  Sphäre 
mit  Allem,  was  in  nnd  ausser  ihr  vom 
Höchsten  bis  zum  Niedrigsten  enthalten  ist 
Alles,  was  natürlicher  Weise  bewegt  wird, 
nimmt  aus  iigend  einem  Leben  den  Anfang 
semer  Bewegung:  jede  Lebensform,  die  nna 
in  der  Ifann^utagkeit  der  Eßrger  Waraet, 
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geht  snf  ein  allgemeinstes  Leben  zarück, 
woran  Tbeil  nehmend  das  Einzelleben  be- 
sonders gestaltet  wird.  Das  all^meine  Leben, 
welehes  die  Alten  allgemeine  Seele  nannten, 
theüt  sich  in  das  I^ben  der  Temttnftigen 
und  der  nnTemtinftigen  Creator.  Ersteres 
kfflBmt  den  Engeln  und  den  Menschen  zu; 
das  nnTemttnnige  Leben  ist  entweder 
Pflanzen-  oder  Thierleben.  Gipfelpunkt  und 
Schhiss  der  Sdköpfnng  ist  der  Huisch,  um 
dessen  villen  die  ganze  sinnliche  Welt  ge- 
schaffen ist,  damit  er  ihr  durch  die  Wllrde 
seiner  -vcraUnftiKen  Katnr  vorstehe,  wie  er 
ja  mgldch  anch  als  ^ne  wunderbare  Zv- 
sammensetzung  aller  geschaffenen  Substanzen 
erscheint,  die  in  ihm  znr  JEänheit  zusammen- 
gehen. Da  Hensdi  erkennt  wie  ein  Engel, 
nrtheilt  nnd  scbliesst  wie  ein  Mensch, 
empfindet  wie  das  vemunftlose  Thier,  leibt 
und  lebt  wie  die  Pflanze  nnd  hat  nach  Leib 
nnd  Seele  die  Kraft  des  Seins;  dies  ÄUes 
aber  ist  sein  einiges  und  ungetheiltes  Leben. 
UrsprflngUch  aber  zugleich  und  auf  ein- 
mal nacn  liOib  und  Seele  von  Gott  er- 
schaffen, enthielt  der  Mensch  (Adam)  die 
Gründe  aller  Menschen  nach  Leib  und  Seele 
und  mgleich  Bild  nnd  AebnUclikeit  Gottes 
in  ächf  indem  seine  Seele  zugleidi  Wesen- 
heit, Vermögen  und  Thätigkeit  ist,  sein  Leib 
aber  als  himinlischer  und  geistiger  zugleich 
unzerstörbar  nnd  unsterblicm  war.  Die  nach 
dem  Bilde  Gottes  gegründete  und  noch  nicht 
nach  Geschlechtem  unterschiedene  Menschen- 
natur in  ihrer  ursprflnglicÄien  Reinheit  ist 
das  Paradies  des  Mensdien.  Indem  sich  aber 
der  freigesdiaffene  Mensch  nicht  demflthig 
zu  Qott  wandte,  sondern  stolz  sich  selber 
und  den  veränderlichen  Gütern  zukehrte, 
sink  er  aus  seinem  höhem  Zustand  herab 
und  ward  zur  Strafe  für  die  Sünde  mit  dem 
sinneniälligen  Körper  beklddet  in  welchöa 
er  jetzt  auf  Erden  lebt^  und  eridelt  nun  die 
Werkzeuge  der  fldsehlichen  Fw^pflanzimg. 
Aber  auch  nach  dem  Sflndenfalle  ist  dem 
Xensehen  mit  der  Yemnnft  auch  die  Frei- 
heik  verblieben,  ja  selbst  ^e  ursprüngliche 
liShaej  geisUge  Leiblichkeit  ist  unter  der 
Hülle  des  sterblieben  Körpers  noch  ver- 
b(^ai  für  das  Auge  des  Geistes  bemerkbar. 
IKe  Verrichtungen  des  Leibes  sind  Thfttig- 
katen  der  Seele  als  des  innem  Menschen, 
als  der  Bewegerin  des  Leibes.  Die  Seele  ist 
ganz  Leben,  ganz  Verstand,  ganz  Vemui^, 
ganz  Sinn,  ganz  Gedftchtnisa,  und  ganz  ausser 
md  Uber  aller  Creatur  bewegt  sie  sich  in 
^er  ewigen  geist^en  Bewegung  um  ihren 
Schöpfer.  Die  £ikenntniss£:aft  der  Seele 
ist  eme  drdfache,  indem  sie  als  Verstand  die 
cnte  Natnrform  oder  die  überwesentUche 
Gottheit,  als  Vernunft  die  zweite  Haturform 
oder  die  uranAnglichen  Ursachen  und  ewigen 
Gründe  aller  Dinge,  als  innerer  Sinn  aber 
die  dritte  Natunorm  oder  die  Welt  der 
WUuBgen  erkennt  Die  Erkamtniss  des 


Menschen  nioimt  zuerst  den  aufsteigenden 
Weg.  Ans  der  sinnUchen  Wahmebmung 
abstrahirt  der  innere  Sinn  die  allgemeinen 
Begriffe  der  Gattungen  und  Arten  und  ge- 
langt bis  zum  Begriffe  der  allgemeinsten 
Wesenheiten.  Die  so  gewonnenen  Begriffe 
nimmt  dann  die  Vernunft  aus  dem  innem 
Sinn  auf  und  erfasst  sie  in  ihrer  innem  Ein- 
heit, wie  sie  im  Worte  Gottes  gegründet 
nnd.  Endlich  bezieht  dez  Verstuid  Alles, 
was  auf  diesen  niedem  Stufen  der  Erkennt- 
niss  erkannt  worden  ist,  auf  Gott  als  den 
schöpferischen  Gnmd  zurück,  zu  welchem 
Alles  auch  wieder  zurückkehrt.  Umgekehrt 
beginnt  der  Weg  der  absteigenden  Erkennt- 
niss  mit  der  „gnostisohen"  Anschauung  Gottes 
im  Verstände,  weh^er  damit  zugleich  die 
uran&nglichen  Ursachen  im  göttlichen  Worte 
erfasst  nnd  sie  der  Vernunft  einprä^.  Was 
die  Vernunft  als  vom  Verstand  ihr  EHn- 
geprftgtes  noch  einheiüich  befasst,  gliedert 
dann  der  innere  Sinn  znr  Vielheit  heraus, 
indem  er  die  Gattungs  -  nnd  Artbegriffe  von 
den  höchsten  bis  zu  den  niedrigsten  herab 
entwickelt  und  an  einander  reiht  In  diesen 
drei  höhem  Erkenntuisskräften  ist  die  Seele 
des  Menschen  ein  Abbild  der  göttlichen 
Dreieinigkeit:  der  Verstand  entspricht  dem 
Vater,  die  Vernunft  dem  Sohne  und  der 
innere  Sinn  dem  heiligen  Geiste.  Die  ganze 
Natur  der  Seele  ist  wesentlich  Wille,  welcher 
keiner  Nothwendigkeit  und  keinem  Zwange 
unterworfen,  sondern  frei  ist  und  darum  £e 
freie  Bewe^ng  zum  Guten,  wie  zum  Bösen 
hat  Letzteres  ist  nicht  in  die  menschliche 
Natur  eingepflanzt,  sondern  Uegt  in  dem 
verkehrten  und  unTemttnfligen  Trieb  des 
fireien  Willens  begründet  und  ist  ein  Mangel 
an  Bethfttigong  der  ursprünglichen  Kräfte 
der  Seele,  die  zu  Gott  hinstroben.  Da  die 
Natur  blos  TfSgerin  des  Bösen  ist,  so  kann 
sie  von  demselben  anch  wieder  geremigt 
werden.  Das  in  Folge  der  Sünde  schlummernde 
und  verhinderte,  aber  dem  Verm^en  nach 
als  natürlicher  Zug  der  Seele  zu  Gott  noch 
vorhandene  Gute  wird  durcÄk  die  Gnade  ge- 
weckt und  kommt  zur  Wirksamkeit  Dies 
zu  vermitteln,  stieg  das  göttliche  Wort  in 
die  sichtbare  Welt  herab,  um  in  menschlicmeT 
Gestalt  die  in's  Irdische  verlorenen  ewigen 
Ursachen  zu  Gott  znrflckzumfen.  Seine  Auf- 
erstehung vom  Tode  war  die  Rückkehr  der 
menschliehenNatnr  in  ihm  zu  ihrem  ursprüng- 
lichen Znstande.  Was  er  aber  in  sich  selber 
besonders  vollendete,  wird  er  zur  Zeit  der 
aUgemeinen  Auferstehung  in  der  ganzen 
Natur  vollenden,  d.  b.  er  wird  Alles  in  Geist 
verwandeln  und  zur  Gleichheit  mit  der  himm- 
lischen Herrlichkeit,  welche  die  Engel  be- 
sitzen, zurückführen.  Die  Rückkehr  der 
Dinge  in  Gott  findet  in  drei  oder  (nach 
andern  Aeusserungen  Eiigena's)  in  fünf  Stufen 
statt  Die  erste  Stufe  tritt  ein,  wenn  der 
Körper  in  die  vier  Eleioei^^yMis«den^ier 
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nuammeiigeselst  ist,  wieder  aufgelöst  wird; 
die  swdte  Stufe  vollzieht  Bich  in  der  Auf- 
erstehung der  Leiber;  die  dritte  Stnfe  tritt 
ein,  wenn  der  irdische  IMh  in  Geist  ver- 
wandelt wird;  die  vierte  Stnfe  findet  statt, 
wenn  die  ganze  Uenschennatnr  ia  die  ewigen 
U^ftOnde  mrttckkehrt;  die  fllnfte  Stofe  der 
Ritokkehr  wird  erreich^  wenn  ^ch  die  mensch- 
liche Natur  mit  ihren  Gründen  ni  Oott  be- 
nnd  Kiehts  mehr  sein  wird,  als  Gott 
allein.  Bei  der  allgemeinen  Wiedergeburt 
der  Welt  werden  Bdnde  und  Btees  rer- 
sehwinden  und  die  gerein^te  SchÖpAmg  wird 
in  Gott,  zu  welchem  sie  snrflehgeb^t  ist, 
zur  ewwen  und  seligen  Buhe  kommen. 

In  diesm  Grundanschannngen  bewegt  sich 
die  Lehre  Erigena's,  mit  welcher  er  in  seiner 
Zeit  so  ziemlich  allein  stand,  indem  nur  ein 
einziger  Scbfller  Humbai d  als  ein  solcher 
genannt  wird,  der  wenigstens  eine  Zeit  lang 
ein  Anhftnger  dieser  I^hre  gewesen  wäre. 
Da  auf  der  Lehre  Erigena's  von  der  gött- 
lichen Yorherbestimmang,  weldie  von  ihm 
als  zusammenfallend  mit  dem  nur  auf  das 
Gute  sich  beziehenden  Yorherwissen  und 
YorherwoUen  Gottes  gefasst  wurde,  der  Bann 
der  Kirche  ruhte,  so  wurde  von  den  grossen 
Scholastikern  und  Mystikern  des  Iflttelalters, 
einem  Anselm  von  Canterbu^,  Abftiard, 
Albert  dem  Grossen,  Duns  Scotos,  Bona- 
ventnra  und  Thomas  von  Aqnino 'der  Name 
des  Erigena  nicht  einmal  genannt,  während 
allerdings  bei  Wilhelm  von  Malmesbury  im 
zwölften  Jahrhundert  und  auch  bei  den 
YictoTinem  Hugo  und  Bichard  das  Werk 
^de  divisione  naturae'*  in  Ehren  stand.  Als 
aber  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
die  anf  dem  Werke  Erigena's  fassenden 
Lehren  Amalrich's  von  Bens  nnd  David's 
Ton  Dinant  vom  Urthal  der  Eirehegetrofi'en 
worden  waren,  wurde  aueh  das  Werk  des 
Erigena  vom  npst  Htmoriut  UL  (1325)  vei- 
ÖMmmt  und  die  Aufsuehung  nnd  Yrabrennnng 
der  vorhandenen  Abschriften  befohlen.  Die 
trotzdem  anf  unsere  Zeit  gelangten  Hand- 
sehriften  ^hSren  in's  elfte  bis  dreizehnte 
Jahrhnndwt  Das  Werk  wurde  erst  zu  Ende 
des  debenzehnten  Jahrhunderts  durch  Thomas 
Gale  in  Oxford  (1681)  durch  den  Druck  ver- 
öffentlicht, aber  diese  erste  Ausgabe  zugleich 
durch  den  Papst  Gregor  XIU  (1685)  auf  den 
Index  der  kirchlich  verbotenen  Bflcher  ge- 
setzt Nachdem  dasselbe  durch  C.  B.  Schlüter 
in  Hflnster  (1838)  wiederum  veröffentlicht 
worden  war,  wurde  eine  Gesammtansgabe 
Blnuntlicher  noch  handschriftlich  vorhandenen 
Schriften  Erigena'a,  mit  Feststellung  des 
richtigen  Textes,  im  122.  Bande  der  von 
Migne  in  Paris  herausgegebenen  Patrologie 
durch  H.  L.  Floss  (1853)  hergeeteUt  Nach 
dieser  Ausgabe  wurde  das  Hauptwerk  ^You 
der  Eintheilung  der  Natur**  in  der  „philo- 
sophischen Bibliothek  **  von  L.  Noack  (1870) 
in  deutscher  Uebersetzung  veröifoDtlieiit 


St  Rm<  TaillaMliar,  Scot  Engine  et  U  phflo- 
Sophie  Bcolastiqae.  1848. 

Th.  ChrMllsb,  Leboi  nnd  Lehr«  dee  Johannes 
SootUB  Erigena.  1800. 

J.  Hubsr,  Johanne«  Scott»  Erigena;  ein  Bei- 
bag  rar  Geschichte  der  Phikeophie  tat  Mittel- 
alter. 1861. 

L  NoMtk,  Johannes  Scotos  Erigena.  Sein 
Leben  oad  seine  Schriften,  die  Wissensehalt 
und  Bildung  seiner  Zeit,  die  YoraiUBetnuwan 
feioea  Denkens  nnd  Wissens  and-  der  Gehalt 
i«in«r  Weltansehannng.  1676. 

Johannes,  ans  Stoboi  In  Hakedonia  ge- 
bürtig und  düum  gewMuIich  Johannes 
StobaeuB,  oft  auch  nur  kurzweg  Stobaios 
oder  Stobaeus  genannt,  war  ein  Nen- 
platoniker  aus  dem  fünften  oder  sechsten 
chtiatlichen  Jahrhundert,  wdcher  als 
fleissiger  Sammler  aus  zum  llieU  verlorenen 
Schriften  griecliischer  Philosophen  eine 
wichtig  Qnelle  fOr  die  Oeachichte  der 
griecluschen  Philosophie  geworden  ist  Seine 
Auszüge  bilden  in  den  Handschriften  swei 
verschiedene  Werke,  von  welchen  das  eone 
den  Titel  ^physuche  und  moralische 
Eklogen**,  das  andere  den  Titel  „Floril^^nm 
oder  Sermonen**  fuhrt.  Er  hat  in  den 
nEklogen**  eine  gemeinsame  Quelle  mit  den 
Verfassern  der  fuschlich  dem  Plutarehos  ans 
OhAronea  beigelegten  Schrift  „de  plaätis 
philosophonim'*  nnd  der  dem  Galenos  bei- 
gelegten Schrift  \de  philosopM<ie  /iistaria'*j 
nur  dass  Stobaeos  stdlenweise  vollst&ndigere 
Auszttge  hat  Aasgaben  des  „Flortleffium'* 
sind  von  Th.  Gaisford  (Oxford,  1822  und 
Leipzig,  1823—24)  und  von  A.  Hemeke 
(Leipzig,  1865 — 67),  Aasgaben  der  „Edogcte 
physicae  et  ethicae*  von  A,  H.  L.  Heeren 
(Göttingen,  1792—1801).  von  Th.  Gaisford 
(Oxford,  1850)  und  von  A.  Meineke  (Leipzig, 
1860  nnd  64,  in  swei  Bänden)  vorhanden. 

Johannes  a  Saneto  Thema,  ein 
portnciecäsdier  Doninikaiier,  weteher  Lehrer 
zu  Aloala  nnd  Salamanoa  war  vnd  IGM 
starb.  Er  hat  sieh  aU  Theolog  dnreh  aeht 
FoUobImde  j^CommeniarU  meologiei  m 
TAofnom  Ammaiem"  ^nen  Namen  erworben, 
in  der  Gesuiidite  der  Philosophie  aber  dnieh 
seinen  „Cursus  philosophiau  ad  eocadam, 
veram  et  ffemänam  ÄrUtotelis  et  Doctorit 
angelid  [Thmae  A^pänatis]  mentem'*  sich 
als  Erklärer  der  peripatetischen  Philosoptüe 
bekannt  gemacht 

Johannes  deWerdea  (manchmal  auch 
Hieronymus  de  Werdea  genannt)  war  zu  An- 
fang des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  Donau- 
wörth geboren,  machte  seine  Stadien  zu  Wien, 
wo  er  Blagister  wurde  nnd  einige  Zdtluig 
mit  Beifall  lehrte.  Im  Jahr  1462  wnrde  er 
Benedictinermönch  zu  Mannsee  in  Ober- 
Österreich  und  nahm  den  Klostemamen 
Hieronymus  an,  wurde  1463  Prior  seinee 
Klosters  und  starb  1475.  Von  seinen  zahl- 
reichen Sehriften  ist  nur  Weniges  gedruckt 
In  w&ott  ethiach-philowg^^gi^^ett- 
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KM^maoBg  idfft  er  doh  als  ein  Ifyrtiker, 
vÄmnd  er  sion  Ib  seinem  Commentar  ni 
den  ^jÜtoMiifto**  ^  Petras  Hjbpuuu  iüs 
Vertreter  der  nradiuiUsttBdLen  Logis:  Oeoam's 
erweist.  IMeses  Werk  wurde  unter  dem 
T^iel  „Exercitata  parvenan  logiealium 
teetindum  viam  modenunm"  I4fi7  sd  Beot- 
lingen  gedruckt 

Jowsche  Schule  oder  jonische 
Naturphilosophie  bezeichnet  die  erste 
Stufe  in  der  weltgescfaiohüichen  Eiöfinong 
der  Phflosrafaie  durch  die  Qiieohen,  wie  sie 
lieh  im  sieb^ten  und  sechsten  vorchrist- 
liehen  Jahrhundert  während  vier  Menschen- 
altem auf  dem  Boden  Joniens  an  die  Nsmen 
der  Uilesier  Thaies,  Anaximander, 
Anftximenes  und  des  EphesierB  Heraklei- 
tos fcnteft.  Die  philosophische  Entwickelnng 
unter  den  jonischen  Griechen  Kleinasiens 
be^nn  mit  der  Frage,  wie  man  sich  den 
ursprflngUchen  Zustand  der  Natur  zu  denken 
habe.  Die  Ältesten  Natnxdenker  beantworteten 
diese  Frage  i^t  einer  Vorstellung  vom  Qrond 
€tä&e  Anfang,  vom  Stoff  oder  Urseienden, 
irecans  Alles  entstanden  seL  Bei  Thaies 
war  dieser  Grundstoff  das  Wasser,  bei 
Anaximander  ein  tmbestimmter  und  un- 
begrenzter Stoff  (vielleicht  als  kosmischer 
Unebel  gedaebt),  bei  Anaximenes  (wie  bei 
ni^  jfln^BamDeuem  Diogenes  TonApollonia 
and'  luios  Ttm  Himera)  die  Lut,  bei 
Harakleitos  das  Fener;  Indm  Leteterer 
ndbm  dieser  Bestimmung  des  Feuers  als 
aUgemeiner  Nafurmwslit  zogleiBh  die  Form 
des  Natoxsehaflluis  und  obd  Wedisel  des 
Entstehens  nnd  Venehens  in's  Ai^  fasste, 
hat  er  in  seiner  Weltan^^t  den  Sundponkt 
und  Inludt  der  jonischen  Natonhilosophie 
SU  ihrer  vollendetsten  Gewalt  erhoben. 

JoscelUnus  (oder  Gauslena  s) 
Snessionensis  (von  seinem  spätem  Bisohofe- 
aitze  Soissons  benannt)  stammte  ans  einer 
angesehenen  Familie  des  sttdUidien  Frank- 
rtiohs  und  hatte  sieh  durch  fleissiges  Stadium 
schon  früh  zum  Lehrer  befähigt  Im  An- 
fang des  zwölften  Jahrhunderts  seheint  er 
ZK  Psris  neben  Abälard,  als  dessen  Gegner 
er  auf  dem  Ccmcdl  zu  otm  aoftrat,  gel^irt 
zu  haben.  Er  war  mit  Bernhard  von 
Glairvaox  befreundet  nnd  wurde  1122  Biscfa(^ 
von  Soissons,  als  welcher  er  1161  starb. 
Abgesehra  von  seinen  dorchans  reeht^änbigen 
thMlogischcai  Schriften,  wird  es  von 
H.  Bittn,  dem  Gesdüchtsehreiber  der  Phito- 

SUe,  iur  den  Verfasser  einer  anonymen 
hsMlnng  „de  generibus  et  speciehw" 
(Von  den  Gattungen  and  Arten)  gehalten, 
welehe  von  Victor  Cousin  mit  Unieeht  den 
Sehriften  AbSbxd's  beigezählt  wurde.  Diese 
Ahhwdlnng  greift  ia  die  Geschichte  der 
aeholastisehen  Streitfn«e  in  Betreff  der  Be- 
dentang der  Allgniieinbi^criffo  insofern  ein, 
als  dann  eine  Vermittelang  zwisehen  den 
Mda  ortgegeageeetsten  ParteMMdpanktea 


des  Bealiamns  nnd  Nominalinnns  vexsacht 
wild. 

Josef  ihn  Oaspi  oder  Kaspi  siehe 
Ibn  OaspL 

Joufln^y.  Theodore  Simon,  war 
1796  zn  PontdB,  unweit  Mouthe  im  De- 
partement Doubs,  geboren  und  nach  dem 
nahen  Tode  seiner  Eltern  zuerst  im  Hause 
seines  Ohdms,  der  eine  LehrsteUe  am  College 
zu  Pontarlier  bekleidete,  später  im  College 
zu  Dijou  gebildet  und  1814  in  die  Pariser 
Nomülschule  anfgenonunen ,  wo  er  doich 
Victor  Cousin  in  die  Philosophie  eingeführt 
wurde.  Nachdem  er  1816  mit  einer  Abhand- 
lung über  das  Schöne  und  Erhabne  zum 
Dootor  der  PhÜMophie  promovirt  worden 
war,  wurde  der  Einundzwanzigjährige  1817 
als  Bep^nt  fUr  Philosophie  bei  der  Normal- 
sohnle  angestellt  und  eröffnete  zugkich  einen 
Cotars  de  Philosophie  am  CoU6ge  Bourbon. 
Nachdem  die  Normalsdiule  1822  von  der 
B^erung  geschlossen  worden  war,  hielt  er 
Privatvonesougen  in  seiner  Wohnung  und 
lieferte  Beiträge  in  vers^edene  Zeitschriften. 
Seit  1828  tr^g  er  bei  der  philosophischen 
Faooltät  (/acult^  des  lettres)  in  Paris,  als 
Vertreter  Milon's,  Geschidite  der  alten 
Philosophie  vor,  trat  nach  der  Julirevolution 
wieder  als  Iichrer  der  neu  eröffneten  Normal- 
Bohule  ein  and  war  daneben  bei  der  philo- 
sophischen Faonitit  als  A^unot  von  Boyer- 
G(mard  fBr  Geschiehte  der  neaesn  Philosophie 
thätig  and  seit  1831  angleioh  Dqmtirter  ftlr 
den  Bezirk  von  Poatarlitt  in  der  Kanuver 
der  Abgeordneten.  Er  eröAiete  1832  einen 
Lehrgang  von  Vorlesung^  über  das  Natur- 
recht,  welche  von  seinen  Zuhörern  steno- 
grapmrt  und  später  als  „Cows  de  droit 
nahirel'*  im  l£mok  veröffentlicht  wurden. 
Im  Jahr  1833  wurde  er  Mitglied  der  Akademie 
für  die  Classe  der  moralischen  undpolitischen 
Wissenschaften.  Ein  schwerer  Krankheits- 
anfall inFoIge  von  geistiger  Ueberanstrengung 
nötfaigte  ihn,  den  Winter  1835—36  in  Pisa 
zuzubringen,  wo  er  seine  Uebersetzung  der 
Werke  des  schottischen  Philosophen  Thomas 
Beid  vollendete.  Nach  Paris  zarttokgekehrt, 
vertauschte  er  1838  seine  Stelle  an  der 
Normalsohule  mit  der  durch  den  Tod 
Laromigui^e's  erledigten  Stelle  eines  Uni- 
verutätsbibliothekars  und  musste  sich  bald 
au<^,  aus  Gesondhdtsrücksichten,  auf  seinem 
Lehrstuhle  fOx  Geschidite  der  neuem  Philo- 
sophie bei  der  Uni verntät  durch  seinen  frühem 
Scntüer  Adolphe  Garnier  vertreten  lassen.  Er 
starb  nach  kaum  zurückgelegten  46.  Lebens- 
jahre 1842.  Unter  seinen  philosophischen 
Arbeiten  ist  zunächst  die  Uebersetzung  von 
Dugald  Stewart's  Moralphilosophie  zu  er- 
wähnen, welche  unter  dem  Titel  „Esguisses 
de  plmsephU  moraie  de  Dugald  Stewart" 
1826  mit  einer  musfUhrlichen  Vorrede 
Jonfliroy*B  exsdüen,  die  dareh  ihre  psycho- 
logisohea  üntoiBU^|n^^@tJgg^^e8 
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selbstSndigeii  BnehM  hat.  indem  er  tieh  darin 
Uber  die  ps^eliisohen  Phänomene  nnd  die 
HOgUdikeit,  ihre  Qeaetse  ftttsnstellai,  sowie 
Db^  den  Begriff  und  die  Eirseheinmigen  dra 
Bewossts^lna  anasprieht.  An  sdner  mit 
Untersfetttsnng  seiner  Schüler  veranstalteten 
Uebersetsmiff  der  „Oeuvret  con^lites  äe 
TTiomas  Reia"  (yn.  sechs  Binden)  arbeitete 
Jonfioy  acht  Jahre  (1828—35)  und  begleitete 
den  snletzt  erschienenen  ersten  Theil  mit 
einer  Vorrede  über  den  Werth  nnd  die  Be- 
dentnng  der  schottiBchen  Philosophie  flber- 
hanpt  nnd  deren  Auffitsanng  des  mensch- 
lichen Wiiwens  und  seiner  Bedingungen  und 
Qrenzen.  Eine  Sammlung  der  von  Jonffroy 
in  Zeitachliften  veröffentlichten  Abhandinngen 
aas  dem  Gebiete  der  Philosophie  nnd  ihrer 
Geschichte,  der  Moral  nnd  Lebenswissen- 
schaft ^  vermehrt  mit  einigen  noch  nn- 
gedmekten  Anfs&tzen,  erschien  nnter  dem 
Titel  „MSlanges  phüosophiques"  (1833), 
wozn  die  nach  seinem  Tode  durch  Damiron 
heram^egebnen  „Nouveaux  nUlanges  philo- 
scpM^s"  (18i2)  als  zweitei  Theil  kamen. 
Ebenso  wnrde  der  im  Jahr  1836  von  Jonffiroy 
In  zwei  Binden  unvollendet  veröffentlichte 
„Cottrs  äe  droit  mturel"  im  Jahr  1842 
durch  Damiron,  nach  den  vom  Verfasser 
Unterlassenen  Aufzeichnungen,  mit  einem 
dritten  Bande  vennf^rt  und  dks  Ganze  in 
zweiter  Auflage  1843,  in  dritter  1857  heraus- 
gegeben. Ebenfalls  durch  Dam^n  wnrde, 
nach  der  Nachschrift  eines  Znhdrers  von 
Jonfl^y  aus  den  J^en  1822—26,  der 
„Ccws  d*  esthitimte*'  (1843)  herausgegeben. 
Schliesslich  hat  Jonflmy  selbst  n^  eine 
fireie.  abgekOrste  Bearbeitung  von  Kuifs 
Kritik  der  rdnen  Vernunft  nnter  dem  Titel 
„3Philosophie  de  Kant  exposie  en  26  lecom, 
ouvrage  traduite  de  TMlemand par  Tk.  }<mff- 
roy"  (1842)  TeröffentUcht.  Von  seinen  Lands- 
lenten  wird  Jonffrov  mit  Cousin,  Maine  de 
Biian  nnd  Boyer  Coliard  zur  „  psychologischen 
Schule^  in  Frankreich  gerechnet,  welche  in 
der  Psychologie  die  Grundlagen  aller  Philo- 
sophie sucht  in  den  eigentlich  philosophischen 
Fragen  die  idealistiache  Richtung  des  Cartesins 
erneuert  und  unter  eklektischer  Aneignung 
von  Gedanken  der  deutschen  Philosophie 
seit  Kant  die  psychologisch  -  empirische 
Itichtong  der  ^schottischen  Schule'*  fortsetzt 
Jouffroy  sieht  in  der  Psychologie  die  Grund- 
lage der  Philosophie  nnd  stellt  als  deren 
Methode  die  Beobachtung  der  innem  That- 
saohen  des  Bewusstseins  auf.  Als  das 
Kriteriom  der  Wahrheit  gilt  ihm  der  Satz, 
dass  nur  das  durch  Beobachtung  der  innem 
nnd  Äussern  Thatsachen  Gewonnene  oder 
aus  beobachteten  Thatsachen  mit  logischer 
Nothwendigkeit  Gefolgerte  als  wirUich  ge- 
wihrleistet  anzusehen  ist  Die  Psychologie 
als  Er&hm^wissenachaft;  ist  ihm  Wissen- 
schaft vom  Ich  im  Untersehlede  vom  Nicbt- 
loh.  Dabei  wird  die  Dnalitlt  oder  Doppel- 


seitigkeit des  mensohlidken  Woens  ebenso 
streng  festgehalten  irie  die  AUgwenwart  der 
Seele  im  Leibe,  nnd  das  physiowipeehe  Leb«i 
des  mensddiehen  L^bes  anrebweg  vom  eigent* 
lieh  i^cludoj^sdira  Leben  geschieden.  Als 
besondere  SmenvermOgen  w«den  folgmide 
bestimmt:  1)  die  persönliche  Selbstmacbt  des 
Ich,  was  man  sonst  Freihdt  des  Tralens 
nennt;  2)  die  ursprflnglidien  Neigungen  der 
menschlichen  Natur;  3)  das  Vermögen  der 
freiwillie;en  Bewegung ;  4)  das  Verm^en  des 
Ausdrucks  oder  der  Sprache;  5)  die  Sen- 
sibilität iJs  FAhigkeit  zur  Empfindung  von 
Lust  und  Unlust;  6)  die  intellectuellen  Ver- 
mögen, nftmlich  sinnliche  Wahmdumuig, 
Bereiten  und  Abstraction. 

llttot,  Th^ore  Jooffiroy,  sa  rie  et  Bes  Berits. 
(In  den  Mdmoires  de  l'aeadämie  de  D^Jon. 
Serie  HI,  tome  3,  1876—76,  p.  1—190). 

JonrdaiD,  Amable  Louis  Harle 
Michel,  war  1788  in  Paris  geboren  nnd 
ftthrto  sein  Vater  genauer  den  Namen  Jonr- 
dain-Bräohillet  Ürsprttnglich  zum  Stadium 
der  Bechtswiasenschaft  l>e8timmt,  wnrde  er 
durch  die  Orientalisten  Silrestre  de  Saey 
und  Langl^  für  das  Stndium  der  orientalisohen 
Sprachen  gewonnen  und  warf  sich  mit  Eifer 
auf  das  ijabische  und  Pernsohe.  Er  be- 
kleidete die  von  der  Begiemng  eigens  fllr 
ihn  gestiftete  Stelle  eines  Secretaire-a^johit 
an  der  Specialschule  fllr  orientalische  Sprachen 
zu  Paris  bis  zu  seinem  Tode,  der  in  seinem 
kaum  vollendeten  dreisrigsten  Jahre  (1818) 
erfolgte.  Ausser  mdireren  hlstorisehen  Ar- 
b^ten,  unter  denen  andk  eine  Uebersetcong 
des  persischen  Werices  von  Eäondemlr  Uber 
das  Leben  Avieenna's  sn  nennen  ist,  hat  er 
itich  dureh  ^e  von  der  Pariser  Akademie  im 
Jahr  1817  gekrOnte  Preisschrift  unter  dem  Titel 
„Recherches  critiques  sw  fS^e  et  Torigin& 
des  (mdermes  tradtictions  latines  ^An*t<U^' 
um  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie verdient  gemacht  Das  Werk  erschien 
nach  seinem  Tode  zu  Paris  (1819)  nnd  in 
deutscher  Bearbeitung  von  Adolf  Stahr  unter 
dem  Titel  T,ForBchungen  Aber  das  Alter  nnd 
den  Ursprung  der  lateinischen  Uebersetzungen 
des  Aristoteles  und  Aber  griediische  and 
lateinische,  tou  den  Scholastikern  benulaEte 
Ck>mmentare"  (auch  unter  dem  Nebentitel 
^Geschichte  der  aristotelischen  Schriften  im 
Mittelalter"  (1831). 

Irwing,  Karl  Franz  von,  war  1728 
zu  Berlin  geboren  und  starb  daselbst  als 
Ober  -  Consistorial  -  und  Obenchulrath  im 
Jahr  1801.  In  seinen  die  Philosophie  be- 
rAhrenden  Schriften  bew^  er  sieh  in  dm 
Anschauungen  der  Leibniz-WolfiTsehen  Philo- 
sophie. Ausser  seinem  Hauptwerke  «Er- 
fahrungen und  üntersnohnngen  Aber  den 
Menschen«*  (1772—85,  hi  vier  Bänden)  hat 
er  noch  veröffenülcht :  Ueber  die  Lehr- 
methbden  in  der  Philosophie  (1773),  Üeber 
den  Urspmng  der  Kr^^j^^^lf^- 
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Uli  mid  der  Wiasensohaft  (1781)  und  Frag- 
hente  der  Natnnnond  (1782).  Der  Hensät 
cUt  ihm  als  der  haiq>t8ielUicDSt6  Gegenstand . 
aar  Philowmhiei  und  die  den  Grundstoff 
aUer  mensebliehen  Erkenntnias  ansniaeheDden 
eia&ehen  BegrUfe  enraefaaen  lediglieh  ans  der 
ioflscrn  Stnaeewahmehimuig  und  ans  der 
ümem  Emi^ndnug  durch  ue  absondenide, 
Terknflpfeiiäe  nnd  folgernde  Thltigkeit  der 
Seele,  wdehe  stets  ans  gewissen  Geftthlen 
dneh  Anregnog  der  lufinerkaamkeit  die 
Antriebe  nnd  Yeranlassnngffli  mr  Setbst- 
tUttlgkeit  empfibigt.  wobei  Mob  als  wich- 
^stes  Hfllfimittel  m  die  Bearbeitung  der 
Ideen  die  Bezeichanng  derselbeoi  doidi  die 
Sprache  erweist,  durch  deren  Termittelong 
■wh  eigentlich  erst  der  Verstand  entwickelt 
Isaak  Ton  Stella,  einem  Gistercienser- 
kloeter  im  Sprengel  von  Poitiers,  wo  er 
1147—1169  Xbt  war,  Isaac  Stellensis 
genannt,  hat  ausser  einigen  Schriften  mystisoh- 
erbanliehen  Jhihalts  einen  an  den  CHstereienser- 
mOneh  Aleher  in  OLabrranx  gerichteten  Brief 
„Aber  die  Katnr  nnd  E^räne  dex  mensdi- 
liohen  Seele**  verfosst,  worin  er  ihnliche 
pSTcholonsehe  Anaohaanngen,  wie  die  Schule 
Ton  St.  Victor  in  Paris  (siehe  den  Artikri 
Hngo  Ton  St  Victor)  Tortr«gt   Er  theilt 
die  Welt  der  Dinge  in  Körper,  Seelen  und 
Gott.  Unter  den  Dingen  ist  Gott  am  Klarsten 
IQ  <n^ennen,  die  Körper  am  Dnnkelsten  nnd 
Ewischen  bdden  in  der  Afiite  steht  ^e  Tom 
KOrper  Terdnnkelte  Seele.   Das  Niedrigste 
in  der  Natur  der  Seele  ist  der  Affeet  oder 
die  Begehrliohk^,  das  HOehste  die  Ver- 
nflnftigkeit  nnd  das  Hltttexe  awlsehen  beiden 
'M  die  Brregbarkeit  der  Seele  dueh  Sohmers 
mid  Foreht   Die  VemflnfH^uit  entfaltet 
flieh  dnrdi  die  Stnfon  des  Sinnes,  der  Sfai- 
bUdv^gkraft,  der  Yennmil,  des  Verstandes 
nnd  der  IntelUgoiz.  Der  Sinn  nimmt  die 
KSrper  wahr;  die  Einbildungskraft  (das 
^AonAuMom  animae")  behält  und  repro- 
oucirt  die«  sinnlichen  Bilder  auch  in  Ab- 
wesenheit der  Körper,  auf  wdche  sich  die- 
selben beziehen;  die  Vernunft  eifasst  die 
nnkörperlichen  Formen  der  körperlichen 
Dinge,  indem  sie  Ton  den  Dingen  dasjenige 
«brtrahirt,  was  in  der  WirWichkeit  nicht 
nsser  den  Dingen  ezistirt,  nftmlioh  die 
Wesenheiten  der  Dinge;  der  Verstand  ist 
ue  Erkenntnissquelle  rar  die  rein  nnkörper- 
Ueh«i  Wesen  geschaffener  Natur,  während 
endlich  die  Intelligenz  das  Organ  der  Seele 
Ito  die  Erkenntnias  des  ungeschaffenen  Geistes 
(Gottes)  ist  Wie  aber  das  Auge  die  Sonne 
■nr  mi  Lichte  der  Sonne  schaut;  so  kann 
auch  die  Intelligenz  das  göttliche  Licht  nur 
in  diesem  Liebte  selber  sehen.  Von  Gott 
strömt  das  Lieht  der  Erlenohtnng  in  die 
uteUigenz  ein.  Gt^wie  Ton  unten  herauf 
w  die  Imagination  die  sinnlichen  Bilder 
kamen,  eo  strömen  Ton  oben  herab  in  die 
uttUiffui  die  IWphaoiAB  eis,  daz«h  waleha 
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die  IntelUgoiB  an  Gott  hii^fUhrt  wird.  Jäh 
Wahrh^  ist  in  Gott,  and  nur  allein  in  ihm 
können  wir  rie  erblioken;  in  der  Seele  ist 
nur  ihr  Abbild.  Nur  Gott  ist  sehlechthin 
dn&eh;  £e  Seele  ist  wenigstens  bezlehnngs- 
weise  ein&oh,  sofern  sie  kieine  Qualität  und 
«nuntitatiTe  Thdie  hat  und  In  allen  ihren 
Kräften  eine  und  dieselbe  ist  Ihre  angebome 
Kraft  besitzt  die  Seele  Ton  Natur  ^  tnre  an- 
fälligen Eigensdiaften  oder  Tugenden  ge- 
winnt sie  erst  dadurch,  dass  sie  die  Gaben 
Gottes  in  sich  au&inunt,  sich  aneignet  und 
als  bleibenden  Besitz  in  sich  bewahrt  An 
Gott  haben  alle  Dinge  Theil,  sofern  sie  sind, 
weil  er  das  höchste  Sein  nnd  allgemeines 
Princip  aller  Dinge  ist  Durch  den  Sohn 
Gottes  empf^gtjedes  Geschöpf  die  bestimmte 
nnd  besondere  Weise  des  Theilnehmens  an 
Gott;  nur  durch  den  heiligen  Geist  endlich 
gelingt  den  Temflnftigen  Wesen  der  Gebranch, 
den  sie  Ton  ihren  Giwen  machen.  Durch  die 
Gaben  des  uns  erleuchtenden  heiligen  Geistes 
mit  Gott  zusanunenhängend,  steigen  wir  Tom 
heiligen  Geiste  zum  Sohne  nnd  Tom  Sohne 
zum  Vater  auf. 

Isiddros  hiess  ein  Sohn  des  Gnostikers 
BasUeides,  dessen  LeÄire  im  Wesentlichen 
auch  die  seinige  war.  Ans  seinen  Schriften, 
insbesondere  seinen  «Auslegungen"  eines  nicht 
weiter  bekaunton  orientalischen  Pr(mheton 
Parehör  und  einem  Werke  „Ueber  die  an- 
gewachsene Seele**  hat  uns  dw  KirchenTator 
Eusebius  Ton  Cäsaren  dnige  Bruohstfloke 
überliefert  Die  letstgenannte  Schrift  handelt 
von  den  Answttchsen  oder  Anhäogseln,  welehe 
die  Temttnftige  Seele  durch  die  Befleckung 
mit  den  lOditen  der  Flnstomiss  annahm. 
Es  wild  darin  m^eb  behanpteti  dass  die 
attischen  Philoeophen  und  Aristoteles  ihre 
Lelu-e  Ton  den  Sohntzgdatem  jedes  einzelnen 
Menschen  ans  den  Propheten  und  insbesondere 
aus  der  Prophetie  des  Ham  geschöpft  hätten. 
Unter  dem  Bilde  einer  geflflgelten  Eiche, 
aber  welche  das  bnnto  Gewand  des  Zeus 
(der  Stemenmantel)  ausgebreitet  sa,  stellte 
er  sich  die  Welt  Tor.  Als  sittliche  Aufgabe 
des  Menschen  gilt  ihm  die  Tilgung  der  uns 
anhaftenden  Spuren  des  niedem  Sinnenlebens. 

IsidAros  ans  Gaza  (in  Svrien)  war  ein 
Sohttler  des  Neuplatonikers  Proklos  und  lehrte 
in  dessen  Siime  zu  Athen  und  Alexandrien, 
wanderte  aber  im  Jahr  531,  nach  dem  Schlosse 
der  PhiloBophenschulen  durch  den  Kaiser 
Justinian,  zugleich  mit  den  Neuplatonikem 
Damaskios  und  ffimplikios  und  andern  nach 
Persien  ans.  Von  Damaskios  wird  I^doroa 
als  ein  tiefsinniger  Theosoph  gerühmt,  weleher 
weniger  TOn  methodischer  Forschung  nnd 
menschlichem  Schar&inn,  als  Ton  göttlicher 
Erleuchtung  und  enthusiastischer  Erhebung 
das  Heil  für  die  Philosophie  erwartet  und 
sich  Ton  den  Götterbildern  in  unauaspreoh- 
Ucher  Liebe  den  Gittern  selbst  zugewandt 

DigitizedbyGoOgle 


Isidor 


458  Italiushe  Fhilotophie 


Isidor  Ton  SeTilU,  to  er  seit  600 
bis  so  s^em  Tode  (636)  Bisebof  wu  und 
daher  gewöhnliehlsidoruB  Eispalensis 
Eeoannt  irird ,  stammte  ans  Karmageiui  in 
NunidlOB  nnd  hat  als  tiieologteelifflr  Sohrift- 
steUer,  aiusw  einem  Utmisinuien  Werke  ^de 
ecdetUuticU  of/Uäi^y  seine  ans  Gregor  dism 
Grossen  nnd  Angnstin  gesogenen  dogmatiseben 
nnd  moraUsehen  Gedanken  in  drei  Büchern 
JSenienHaef^  msammengesteltt  nnd  auch  ein 
historischw  Werk  fiber  me  Könige  der  Gotben, 
Vandalen  nnd  Sneven  verfust.  Das  philo- 
sophische Gebiet  berührt  dne  Ton  ihm  ver- 
{asste  Scluift  ttber  die  Unterachiede  der 
Worte  nnd  Sachen,  sowie  ein  Werk  ^dt 
natttra  rerum**j  welches  jedoch  nnr  ein 
eneydopldiflcbes  Bammelwerk  im  Geschmacke 
der  damaligen  Zeit  ist,  worin  er  mit  grosser 
Belesenheit,  aber  oberfllchUcher  Kenntniss 
nnd  ohne  philosophischen  Geist  ans  ältem 
Schriftstellern  alles  fttr  seine  Zeit  Wissens- 
würdige  zusammengetragen  nnd  dabei  durch 
Vertiefiang  in  den  allegorischen  Sinn  und 
die  mystische  Bedeutung  der  Zahlen  seiner 
Phantade  den  freiesten  Spielranm  gelanen 
hat  Ueber  der  Vollendung  sdnes  aus 
Emmsig  Bflebem  bestehenden  Werkes  ^  Ori- 
gines  seu  Etymohgiae**  ereilte  ihn  (636)  der 
Tod.  Seine  Schriften  standen  wihrend  der 
nScbsten  barbarischen  Jahrhunderte  im  Abend- 
lande in  grossem  Ansehen;  von  eigenÜicher 
Philosophie  aber  findet  sich  in  seinen  Ar- 
beiten kaum  eine  Spur. 

Italische  nnd  italienische  Philo- 
sophie, im  wdtesten  Sinne,  bezeichnet  ^e- 
jenigen  philoBO[i^hischen  Bestrebungen,  vetebe 
anf  dem  Boden  Italiens  sdt  d^  aeehsten 
Torcbrisüichen  Jahrbnndert  erwaehsen  tSoA. 
In  den  griechisehen  Pflaazstftdten  Unter- 
italiens wurde  fast  ^eiclizeitig  mit  der 
Utesten  jonischen  Naturpliilosophie  dnreh  den 
nach  Erotön  eingewanderten  Jonier  Pytha- 
goras,  unter  dem  Kinfluss  dorischer  Lebens- 
entwi(^elung,  eine  Philosophie  begründet,  die 
von  Spätem  als  ^italische  Philosophenschule** 
bezeionnet.  wurde  und  ihrem  Gehalte  nach 
auf  die  ethisch-poUtisohe  Seite  der  Geistes- 
bildung das  Hauptgewicht  legte.  Der  Stifter 
der  sogenannten  eleatischen  Schule  (üehe 
den  Aitikel  „Meaten**),  der  Jonier  Xenor 
phanes  (im  sechsten  Jahrhundert)  lebte  in 
seinen  spätem  Jahren  zn  Messina  nnd  Ca- 
tuia,  während  sein  Nachfolger  Parmenides 
ans  Elea  (Velia,  in  Unteritalien)  dieser  Schule 
den  Namen  gab,  die  durch  Zöndn  ans 
£lea  im  Alnften  Jahrhundert  ihre  ToUendete 
Ausbildung  erhielt,  wUrend  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  in  einer  den 
Eleaten  verwandten  Geistesrichtung  der 
Agrigentiner  (Sicilier)  Empedokles  die 
Weltentwickelung  unter  dem  G^chtspunkt 
des  Kampfes  zwischen  Liebe  und  Hass 
redit  eigentlich  als  einen  Kampf  nm's  Dasein 
faiBte.  Als  im  Zeitalter  Cieero's  (107—44 


T.  Chr.)  die  BSmer  mit  der  grieehiMtbes 
Philosophie  näher  bekannt  gewOTden  -wam, 
gestaltete  eich  dieselbe  im  Geiste  der  BSner 
zu  einem  Oberwiegend  unter  akadttnisclMB 

und  stDisehen  ESimfinen  st^eadee  Etdek- 
tidsmns,  nnd  nnr  (Soero's  ZeitgenoMe 
Lneretins  Iiat  in  seinem  Lehi^e^Atn 
„Ueber  die  Natur  der  Dinge**  die  «tomIrtiBnhe 
Weltanschannng  Epikni's  mit  Geist  nnd  Ge- 
scbii^  reprodurirt  Im  erstop  nnd  BW^ttt 
Jalirbnndert  fand  die  dem  praktisdien  Smie 
der  ROmer  vorzugsweise  entsprechende  Lehre 
der  Stoa  bei  den  ROmera  besondere  Pflege 
nnd  bis  aof  den  Stoiker  anf  dem  Kaiser- 
throne, Marens  Aurelius  oder  Antoninus 
Pbitosophus  namhafte  Vertreter.  ESne 
kurze  Pfl^  erbiet  im  dritten  Jahrhundert 
der  NeupUtonismus  in  Rom  dnreh  den 
Aegypter  Plotinos  nnd  dessen  Schüler,  den 
Syrer  Porphyrios.  Nachdem  um  die  Bütte 
des  vierten  Jahrhunderts  der  rOmisehe  Ifäietor 
und  Grammatiker  Marius  Victorinns  die 
^Isagoffe'*  des  Porphyrios  in's  LateinisAe 
übersetzt  nnd  Cicero's  Schrift  ^J>e  irwmtion^ 
commentirt,  sowie  ein  eigenes  Buch  „Pe 
tylloffismis  hypoiheHdi*  vöfasst  hatte,  ^mr 
auch  während  der  Zeit  der  Fremdherzscnatl 
germanischer  Volker  über  Italien  die  Er- 
innemng  an  die  antike  Cultur  nnd  die 
üeberlieferung  griechisch-röoüscher  Wissen- 
schaft nicht  ganz  verloroi.  In  den  Sehnftea 
der  Rdmer  BoStius  und  Cassiodorns  fknd 
die  Philosophie  des  Alterthnms  im  fünften 
Jahrbnndert  eine  wenigstens  reprodnciren^ 
Vertretung,  die  dnreh  den  Bänflnss  beider 
anf  daa  spätere  Mittelalter  bedentsun  wnzde. 
Nadidem  im  elften  Jahxhnndert  der  Tom 
Schweinhirtonnngen  znm  Oardinal  empor- 
gestiegene Lobredner  möndliisdier  Aslüse, 
Peter  Damian!  (1006—107^  derumasss- 
Uchen  Dialektik  Ihren  Plate  ab  ^eOla» 
(Magd)  der  Theologie  angemessen  hatte, 
lieasen  die  ans  Italien  stammenden  Scholastiker 
Lanfranc  (ans  Pavia,  1005—1088),  Anselm 
(aus  Aosta  in  Piemont,  1033  —  1109)  nnd 
Peter  (ans  Novwa,  daher  Peter  Lombard ns 
genannt  1164  gestorben)  ihr  lacht  in  Eng- 
land und  Frankreich  leuchten,  wo  i^die  Stadt 
der  Philosophen*^  mehr  und  mehr  dar  eigent- 
liche Herd  der  mittelalterlichen  Scholastik 
wurde.  Im  zwölften  Jahrhundert  Idirte 
Johannes  Italus  (d.  h.  der  Italier)  in 
Konstantinopel,  während  Gerard  von  Ore- 
mona  (1114—1187)  wenigstens  einen  Theil 
seiner  Mannesjahre  in  Toledo  verlebte.  War 
Petrus  Lombardos,  als  ^Magister  senten- 
tiamm^f  durch  sein  Lehrbuch  der  Theologie 
mehrere  Menschfflialter  hindurdh  die  Grand- 
lage  des  theologischen  Unterrichts  nnd  der 
dialektischen  Erörterung  fOr  die  SohoUstiker 
geworden,  so  haben  die  beiden  Italiener 
Thomas  von  Aqnlno  ai>26  — 1274)  nnd 
Johannes  Fidania  (BoMventora,  1231 
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fameiordeii  deh  alg  Ldiateme  und  Vorbilddi 
in  der  naehfolgenden  Ex^olastisoh  -  dialek- 
tiflclKat  und  mystiseben  Geiatesriehtniig  des 
Idlttelalters  aiwiesen.  Als  nach  der  Eroberung 
Konstantinop^  dnreh  die  Tfirken  viele  ge- 
lehrte Griechen  in  Italien  eüie  Znflncht 
Sülzten,  wurde  durch  die  Neabelebnng  der 
^diui  des  griechischen  Alterthnms  von 
Italien  ans  /die  Bekuintsohaft  des  Abend- 
landes mit  den  Schriften  des  Piaton  und 
Aristoteles  in  der  Ursprache  vermittelt  nnd 
Italien  die  Wi^  der  neaem  Philosophie, 
<Ue  aieti  in  dem  Kampf  gegen  die  Scholastik 
Ton  den  FcBseln  der  Kirche  losrang  und  anf 
tone  FflBSe  stellte.    Znnflchst  entbrannte 
n»  der  Ansiedlong  griechischer  Gelehrten 
in  Itriien'  der  Kampf  um  die  beiden  HAnpter 
&a  antiken  Philosophie,  der  Streit  aber  den 
Yamig  des  Flaton  oder  des  Aristoteles.  Die 
Emeoernng  des  Platonisrans,  vorwaltend  im 
^rae  des  orientalischen  Neuplatonismns, 
knttpft  sieh  an  die  Namen  des  Georgins 
OomstasCFlethon),  desKardin^  Bessarion, 
nwodoms  Gaia,  HarsiUns  Fidnos,  Fran- 
flisoM  Patrt«inB  nnd  verbaiid  sich  bei  dem 
tttom  (Johaanes)  nnd  dem  jttngem  (Frans) 
Qaiea  Pieo  vonHIzandolanndFranoisens 
YeaetaB  (Fraoseeoo  Zord)  mit  -den  theo- 
tophiaehen  TriUimeiden  dw  Kabbalisten. 
Unter  den  neuen  Aristotelikem  oder  Peri- 
pateäkem  standen  anf  Seiten  der  Alexui- 
dristen,  die  es  mit  dem  alten  Aristoteles- 
Analeger  Alexander  ans  Aphrodlsias  hielten, 
Georgios  ans  Trapeznnt,  Pietro  Pompo- 
naiso,  ^on  Porta,  Andrea  Gesalpino 
nnd  Jaeob  Zabarella,  während  die  ita- 
lienischen Nenaristoteliker  im  averroistischen 
ffinne  ihren  AGttelpnnkt  an  der  durch  Peter 
von  Abano  (gest.  1315)  gegrflndeten  Padnaner 
Averroistenschnle  hatten,  zn  welcher  sich 
noch  im  Anfeehnten  Jahrhundert  Alexander 
Aehilllnns  nnd  Nicoletti  Vernias,  im 
senhwehnten  Harens  Antonins  Zimara  nnd 
Angostinns  Niphns,  sowie  Zabarella  nnd 
Cremen ini  bekannten.  Neben  der  Repro- 
dnetion  der  platonischen  nnd  aristoteli8(äien 
Philosophie  hat  jedoch  im  Zeitalter  der  Ke- 
fonoation  nnd  der  Renaissance  Italien  und 
zwar  Tomtgsweise  der  Sflden  dett  Halbinsel, 
^e  Beihe  von  Hännem  hervorgebracht, 
welche  den  durch  die  nenerwaehten  natur- 
^BseosdiafUiehen  Studien  hervo^emfenen 
Stenn  und^Drang  des  Geistes  der  Neuzeit 
Baoh  amer  einheitlichen  Weltanschauung  in 
•äbststindigen  und  eigenthfünlidien  philo- 
wphisohen  Systemen  reprfisentiren.  Wihrend 
sieh  GinUuno  Gardano  (1601—1576)  noch 
sehr  in  dei  bniiten  Mannigfaltigkeit  der 
BtteheiBHageo  verlor,  führte  dieselben  Ber- 
BudiM  Teleslo  (1608  — IfiSQ)  in  seiner 


>Ugem^e  Prinei^tti  nurttek.  Was  Beide 
angedentst  waä  vo^earbeitet  hatten,  erscheint 
Wi  CHotduo  Brnnö  (1&60— 1600),  dcui 


e^^iliehen  philosophisdien  Genius  Italiens 
im  Reformationszeitalter,  zu  einer  pan- 
tiieistischeu  Weltansehannng  vereinigt,  mit 
welcher  sich  zuletzt  auch  der  monadologische 
S^dpunkt  verband,  während  Ginlio  Cesare 
Yanini  (1585—1619)  vom  pantheistischen 
Standpunkt  eu  einem  frivolen  Natoralismns 
fortsimritt  und  Tommaso  Campanella  (1568 
bis  1639)  naefa  einer  methodischen  Reform 
der  Wissenschaften  nnd  einer  eklektisch-ency- 
el<^di8chen  Univorsalphilosophie  strebte. 
Im  siebenzehnten  Jabrhundeat  fand  der 
Oarte«Daniunus  trotz  der  päpstlichen  Censnr, 
welcher  die  Lehre  des  Cartesins  unterworfen 
war,  besonders  an  Tommaso  Cornelio 
nnd  Ifichel  Angelo  Fardella  a620— 1711) 
in  Neapel  eifrige  Yertreter.  Im  achtzehnten 
Jahrhundert  eri^flbete  ebendaselbst  Giam- 
battista  Yieo  (166&— 1744)  mit  seiner  ^Sdenxa 
imovaf  nicht  blos  die  neue  Wissenschaft  der 
GeschichtsphUosophie,  sondern  wurde  anch 
der  B^Tflnder  einer  neuen  Metaphysik  und 
^tik  des  mensidLÜchen  Geistes.  Während 
deh  Genovesi  und  Gioja  am  die  Be- 
arbettmg  dar  KationalOkonomie  nach  philo- 
sephlabhen  Fiin<^en  verdient  mauten, 
Üsnden  Descartee  und  Malebranche  an  dem 
aavoyisehen  Cardinal  Gerdil  (1718-1803) 
^en  späten  Anhänger.  Seit  dem  finde  des 
aehtsehnten  Jahrhunderte  haben  sich  in 
Italic  neben  d»  vqu  der  Kirehe  begttnstigten 
neusdiolastiseh-tiiomlsfischra  Strömung  aach 
die  Nachwirkungen  der  in  England  und 
Frankreich  ausgebildeten  empirisch  -  psy- 
choU^is^en  Geistesrichtong  gezeigt,  welcne 
sich  unter  den  Einflüssen  der  Kant'schen 
und  nachkant'schen  Philosophie  zn  mehr 
oder  minder  eklektischen  Bestrebungen  ver- 
banden. Fflr  die  Ansbüdnng  der  Rechts- 
phUosophle  war  besonders  Romagnosi 
(1761  —  1835)  thätig,  während  Galuppi 
(1774 — 1846)  mit  Leibniz'schen  Anschauungen 
die  Erkenntnisslehre  zugleich  mit  kritisoher 
Rücksicht  auf  Kant,  wie  anf  die  schottiBche 
Philosophie  und  dem  französischen  Sensualis- 
mus bearbeitete.  Auf  Grundlage  eines  ab- 
sehnten  Gotologismus  der  platonischen  Ideen- 
lehre erstrebte  Gioberti  (1801—1852)  eine 
auf  die  freie  Allianz  zwisehen  dem  kireh- 
lichen  Glanben  nnd  der  gottschanenden  Yer- 
nunft  abrielende  Rdigionsphilosophie  and 
Ethik,  während  Rosmini -Serbati  (1797 
bis  1^5)  anf  der  Lehre  von  den  eingebomen 
Ideen  fuwend  ^en  den  empirisi^  -  philo- 
sophisebNi  und  skeptisch  -  kntisiäien  Rich- 
tungen der  Neuzeit  fdndseligai  rdigiös- 
|diiMwophisdien  Idealismas  ansgearbdtet  hat. 
Unter  oen  nodi  lebenden  Philosophen  Italiens 
hat  auch  die  Hegel'sehe  Ph)loB(^hie  ihre 
Ywtreter  mfonden. 

Jadisehe  Philosophie  im  Sinne 
einer  Yeifcnflpfung  jfldiseher  Beligions- 
vorstellung  mit  philosophisohen  Lehren  nnd 
Aasobauuigen,  di^,^^^?^*,,  @3i9gft«w 
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Boden  erwftohsen  sind,  begegnet  uns  bereits 
im  Anfange  des  ersten  d^stlichen  Jahr- 
hnnderts  in  den  Sehriften  des  alexandriniseben 
Juden  Philon,  welcher  die  Jtldlsche  Theo- 
logie nnd  Glaubenslehre  mit  griechischen 
Philosophemen,  banpsftchiiqh  Flaton'B  nnd 
der  Stoa,  su  dnem  anf  allegorisdie  Sdirift- 
aosl^ng  gebanten  theosopnischen  Systeme 
einer  im  göttlichen  ^LogoB*^  gwrttndeten 
Welt-  und  Lebensanndwnnnff  wtwiekette 
vnd  dadnroh  der  YoiUnfer  der  von  den 
alexandrinischen  Kirchenvitem  Clemens  nnd 
Ork;aies  «oageblldeten  Urdiliebra  Beligions- 
philosophie  wurde.  Was  rieh  spfttn  im 
Mittelalter  von  jüdischer  Philosophie  ent- 
viekette»  hat  zu  seiner  historischen  Yorans- 
setmng  die  Lehr-  nnd  Gesetsesentwit^elnng 
der  palftstinensischen  nnd  babylonischen 
Kabbinen.  Die  seit  dem  Untei^ge  des 
jüdischen  Tempels  mündlich  fortgep&uizten 
BchiifterkllroDgen,  dogmatischen  üeber- 
liefemngen  nnd  OesetzesbestimmnDgen  waren 
Toa  Jehndah  ha-qaddOsoh  (Jada  dem  Eei- 
ligen)  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  6. 
gesammelt  und  unter  dem  Namen  „Hischnah'* 
Terbreltet  worden.  Ans  den,  während 
weiterer  •  drei  Jahrhunderten  aufgesetzten, 
rabbinisehen  ErläutemDgen  und  Erwei- 
terungen der  Hischnah  -  Lehre  entstand  der 
„Talmud*",  welcher  allnüUig  bei  den  in  der 
^Zerstreuung"  lebenden  Juden  die  Bedentnng 
und  das  Ansehen  eines  Oesetzbuchs  erhielt 
Eine  durch  mehrere  Hensohenalter  hindurch 
vorbereitete  und  fortentwickelte  Opposition 
gegen  die  starre  Autorität  des  Talmna  wurde 
um  die  Hitte  des  aditen  christlichen  Jahr- 
hunders  in  Bagdad  unter  der  Herrschaft  des 
Ehalifen  Al-Hansnx's  durch  den  Juden 
Anan  ben  David  zum  Standpunkt  einer 
jfldiBohen  Lehrpartd  entwickelt  welche  im 
Gegensatze  zu  den  Rabbaniten  oder  Anhängern 
des  Talmud  die  Beehte  der  Vernunft  nnd 
den  Orundsats  freier  Forachunff,  g^enllber 
den  bindenden  Ansehen  der  oogmatisehen 
üeberliftPerungen,  vertrat  und  deh  den 
Namen^Karaiten'*  oder  nEarier**  gab.  Indem 
sieh  die  Earaiten  in  ihren  BewebAhrnngen 
mit  Yoriiebe  den  mohanmiedanischen  Muta- 
kallimin  anschlössen  nnd  auch  selbst  diesen 
arabischen  Namen  annahmen,  traten  sie  zu- 
gleich unter  den  Einfluss  der  arablsob- 
aristoteliaohen  Lehren.  Dnrch  sdn  Streben 
nach  einem  dnrch  philosophische  Specnlation 
unterstOtzten  rationalen  Sjy^meder  Theologie 
gewann  der  Karäismos  bedentenden  Einfluss 
auf  die  philosophischen  Bestrebungen  der 
Joden  während  des  Hittelalters.  Neben 
dieser  rabbanitiscbeo  und  karaitischen  Spal- 
tung unter  den  jlldischen  Theologen  trat  aber 
noch  eine  mystisch  -  philosophische  Geistes- 
riehtnng  im  Schoosse  des  Jndenthums  her- 
vor, welche  es  unter  dem  Namen  der 
wKabbalah**  auf  eine  gnostisdie  Beligions- 
phOoMphie  odflr  GeMunlehi«  «I 


hatte.  Die  Anhänger  der  Eabbalah  (Kabba- 
listen)  gingen  von  der  ünterseheidnng  eines 
im  nächsten  Wortsinne  der  heiligen  Schriften 
verborgenen  tiefem  und  geheimen  Sinnes  ans, 
welcher  «rst  die  voUe  religit^  Wahrheit  in 
sich  schliesse.  Dieser  Gedanke  eines  tiefem 
Schriftrinnes  findet  sich  schon  in  den  allego- 
rischen Schriftauslegnngen  des  alexandri- 
nischoi  Juden  PhUon  und  bd  den  GnosÜkem 
der  erstes  ehrisUiehen  Jahrhunderte.  Nor 
aber  bildete  rieh  bei  den  KabbaUsten  das 
tiieosonUsche  Element  unter  dem  E^nase 
nenplatoniseher  Lebren,  entschieden  sn  nanet 
Emanationslehre  ans,  durch  wdehe  die  Kluft 
zwischra  Gott  und  der  Welt  ansgeflült  werden 
sollte.  Doch  trat  das  erste  Rieh,  welches 
diese  kabbalistische  I^ehre  vortrug,  erst  g^eB 
Ehde  des  neunten  Jahrhunderts  als  mBqcIi 
der  SchSpiung'*  (Jeztrah  oder  Je^trab)  her- 
vor. Anf  der  Gmndlage  dieser  Voraus- 
setzungen entwickelte  sich  gleichzeitig  mit  der 
arabischen  Philosophie  und  unter  dem  Ein- 
flüsse derselben  unter  den  Juden  des  Morgen- 
landes, vorzugsweise  aber  des  Abendlandes 
die  eigenthflmlioh  jfldlsche  Philosophie  des 
Bfltfeluters.  Als  rabbaniUscher  Gegner  des 
EarUsmus  trat  im  zehnten  Jahrhundert 
Saadjah  ben  Josef  al-FajjÜml  (892—942), 
gewöhnlich  Saadias  genannt  hervor.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts 
begegnet  uns  der  jüdische  Philosoph 
Salomon  ben  Gablroi  (Ibn  Oebirol)  in 
Spanien,  welcher  durch  sein  Werk  nfon* 
vttae'*  unter  den  Namen  Avicebron  auf  die 
Entwiekelnng  der  christlichen  Scholastik  Ein- 
flnss  gewann.  Um  dieselbe  Zeit  gab  Bahjah 
ben  Joeef  in  seinem  Buche  ndifl  Pflichten 
des  Herzens*"  eine  Darstellnng  der  Hotal 
des  Judenthnms.  G^en  die  lütte  des 
zwölften  Jahrhunderts  DAObte  Jehudah 
ha-Levi  mit  seinon  Buche  nKbozari**  ein«! 
Feldzng  gegen  alle  Philosophie^  indem  er 
sich  zugleuA  dem  Hyslirismus  der  Eabbalah 
zuneigte,  wtiirend  glrii^izeltig  Abraham 
ben  David  von  Toledo  eine  Yermitteliiiig 
zwischen  jüdischer  Theologie  nnd  arabiaeh- 
aristotelischer  Scholastik  erstrebte.  Halevi'a 
Anlauf,  die  Philosophie  aus  den  Herzm  seiner 
Zeit-  und  Glaubensgenossen  zu  verdringen, 
blieb  jedoch  erfolglos.  Denn  kaum  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  seinem  Tode  sdien  wir 
durch  Babbi  Moses  ben  Maimftn  (Maimflni, 
Maimonides,  Rambam  gewöhnlich  genannt) 
in  seinem  „Führer  der  Zweifelnden**  dem 
Aristoteles  wenigstens  ftlr  die  Erkenntniss 
der  irdischen  Welt  als  gültige  Autorität  vor- 
iführt,  neben  welcher  ftlr  die  himmlische 


Während  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Kabbalah  in  dem  Boche  Zdhar  (Sohar)  zu 
ihrer  vollen  Blflthe  gelangte,  wurden  im 
dreizehnten  nnd  vierzehnten  Jahrhundert,  be- 
Sondras  von  Juden  in  der  Provence,  die 
Schriften  der  arabiaehen  ArittoteUIur  flejm 
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in's  Hebxäisdie  flbexaetzt  und  thdlweise 
eommeatiiL  AIsEiÜUitoerderaTigtoteliMdien 
AxbeitOD  des  AvenoSs  maehte  sich  besonders 
der  jüdische  Peripatetiker  Levi  ben  Gerson 
beunnt,  welcher  seine  Lehre  in  dem  Bnche 
„MUchamoih  Adonäi"  (Kriege  des  Herrn) 
entwickelte.  Ein  anderer  Fenpatetiker  war 
Moses  W  Josoa  ans  Naxbonne,  der  sich 
als  Commentator  von  Schriften  der  arabischen 
PhUMMphenAl-GhaBOU,  Ibn  Bosdid,  To&U, 
sowie  des  ICaimon^  Rnf  erwarb.  Ünter 
dem  Einflösse  des  Letstexn  stand  der  Karfter 
Ahrdn  bea  EiUa  ans  IHkomedien  im  vier* 
uhnten  Jabrhnndeit,  welcber  in  seinem 
lellgionspfailosophisofaen  Werke  «Banm  des 
Lwens**  eine  Darstellung  der  jüdisdien 
Docmatik  gab,  die  als  ein  Gc^^enstttf^  znra 
M Fahrer  der  Verirrten"  ersohemt.  Mit  dem 
Verfalle  der  mittelalterlichen  Scholastik  er- 
losch anch  die  njttdische  Philosophie**  im 
eigentliohen  Sinne  des  Wortes.  Was  von 
der  spfltem  jadischen  Literatnr  etwa  nnter 
diesen  Gesichtspunkt  fallen  konnte,  bewegt 
sich  unter  dem  nadihaltig  wirkenden  Ein- 
flüsse des  Haimonides.  Der  aus  der  jfidisohen 
QemeindeausgestosseneBenedictvoDSpinoBa 
(1632 — 1677)  steht  mit  seiner  pantheistisehoi 
All-Einheitslehre  nicht  mehr  auf  daok  Boden 
der  Jüdischen  Weltanscfaannng,  und  der  dem 
AnfkUrnngaseitaltör  anfpehöxende  deistische 
Popolarpmlosoph  und  moralische  Glttokseli^- 
keitslehrerUosesÜendeUsohn  (1729 bis 
1786)  hatte  das  specifisoh  JüdüBohe  ebenso 
abgestreift,  wie  der  eifrige  ELantianer  Salomon 
ICainon  (1763—1800),  der  seinen  Schar&inn 
als  tabnodisoher  Idranspalter  im  Dienst 
der  kritische»  PhOoeophie  der  Nenseit  ver- 
wandte. 

t.  ■■■k,  esqaiBBe  histoiiqae  de  la  philtnopliie 
diu  les  Jnifr.  1849.  Deutsch  unter  dem 
Titel  „PbUoaophie  nnd  philosophisdie  Selirift- 
steiler  der  Jaden,  mit  erlHntemden  und  er- 
rtnzenden  Anmerkongen  Ton  B.  Beer, 
1868.  Mit  BenatZDng  dieser  letztem  erschien 
Monk*«  Abhaadltmg  in  neuer  Gestalt  in 
dessen  nHeUnges  de  phUosophie  joire  et 
arabe  (1869)  pag.  461—511. 

L.  Dufcetp  PfailoBophisehes  ans  dem  sehnten 
Jahriiandert.  1868. 

IL  BslSr,  yoilesniigen  über  die  jOdiscIieD 
PhiloMphen  de«  Mittelatters.  I.  IL  1870 
und  76. 

■.  Itn,  B^triga  IUI  Geaohidita  derPhUosophie, 
in  iwei  BSndeo,  1876. 

JaUaniis,  Flavins  Olaudins,  war  331 
tt.  Ohr.  geboren  und  durch  die  Neuplatoniker 
Uazimns  aus  Ephesos,  ChrTsanthios  aus 
Sardes,  Ensehioa  aus  Myndos  u.  A.  weniger 
in  philosoplüsdke  Speonlation  als  in  den  Ver- 
kehr mit  (3«ttem  (Theurgie)  eingefflhrt 
worden.  Während  der  zwan^  Monate  seiner 
Bctflenug  als  rdmisoher  Kaiser  (861  —  363) 
snente'  er  dem  bereits  durch  Konstantin  sur 
StaatsieUgion  erbobeneniäristeDtiinme  gegen- 
Aber  ela  an  Bfaue  des  NevplatOBtnniB  moM 


nnd  ursprüngliches  Hddentiium  wieder  her- 
zustellen (daher  sein  Böname  Apostaia 
d.  h.  der  Abtrflnnige\  aber  sein  grosses 
Bestanrationswerk  z^d  alsbald  wieder,  la 
den  von  ihm  hinterlassenen ,  griechisch  ge- 
schriebenoi  Schriften,  nnter  denen  sich 
namentiieh  «Keden**  und  «Briefe**  befinden 
(sie  wurden  von  Petavins  1630,  von  Span- 
heim 1690  und  neuerdii^  von  HerUefai, 
.1876,  herausgaben)  ze^  er  deh  dgent- 
lich  nr  als  eium  phOosophisohen  Dilettanten. 
Auch  eine  verloren  gegangene  Sdnift 
„Wider  die  Christen"  hat  er  verfusty  deren 
wesentiieber  Inhalt  uns  durch  die  Wider- 
legongssohrift  des  Kirdtenvaters  Eyrillo» 
von  ALoundrira  bekannt  geworden  ist  Er 
hob  darin  hanptsXohlioh  die  Herrlichkeit  und 
Grosse  der  heionisehen  Beligion  und  Bildnng, 
gegenüber  dem  „  armseligen  Ohristentiinme*^ 
horvor.  Die  dem  Kaiser  Julian  nnter  dessen 
„Briefen*"  (zuletzt  von  Heyler,  1828,  herans- 
gcgeben)  beigelegten  sechs  Briefe  an  den 
Neuplatoniker  Jamblicfaos,  worin  dieser  dem 
Homer,  Sokrates  nnd  Piaton  an  die  Seite 
gesetzt  nnd  als  das  Gemeingut  aller  HeUenen, 
sowie  als  Retter  des  nieohisohen  licbens 
gepriesen  wird,  sind  jraenfsUs  unXcht  In 
einer  Bede  Ober  den  Helios  wird  dieser  Golt 
als  Vermittler  zwischen  der  httchsten  gött- 
lichen Einhdt  nnd  der  Welt  und  als  Abbild 
der  hOch^en  Gute,  als  Herrscher  Aber  die 
intelleotaellen  GOtter  bezeiehnet,  Apollon  and 
Athena  als  seine  £knan«tionen  und  Aphrodtte 
als  seine  Gehfllfin  ausgedeutet 

D.  Fr.  Staust,  Julian  der  AbtrOmiim,  dar 
Bcnnantiker  auf  dem  Thione  der  Casaren. 
1847. 

IsIlMr  oeuTTes  eomplites,  tradoetion  noaveOe, 
accompsgn^e  de  eommaires,  uotes  et  tfeclair- 
duementa  par  Engine  Talbol  1868. 

J.  F.  A.  ■Dclc«,  Flavias  Clandius  Joliantis 
nach  den  Quellen.   L  IL    1666  nnd  6& 

Julianus,  von  Tralles  Qn  der 

jonischen  Landsdiaft  Lydien)  wird  bei  dem 
Peripatetiker  Alexander  von  Aphrodislas 
(nm's  Jahr  200)  wegen  seiner  Ansieht  von 
der  Bewegung  des  Himmds  durch  die 
platonische  Weltseele  erwihnt,  doch  geht 
aus  dieser  vom  Neuplatoniker  ^mplikioB 
flbezUeferten  Stelle  nicnt  hervor,  ob  dieser 
sonst  nicht  bekannte  Julianos  ein  üatoniker 
oder  Peripatetiker  gewesen  ist. 

Jonius  Rosticiis  war  der  Name  zweier 
Stoiker,  von  veldioi  der  Aeltere  als  ein 
politisch  verdichtiger  Stoiker  vom  Kaiser 
Domitian  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  wäh- 
rend der  Jongere  als  Lehrer  des  kaiserlichen 
Stoikers  Harens  Antonius  UntinUmu  phUo- 
tophus)  bei  diesem  grosses  Vertrauen  genoss- 

Juatimu,  Flavins,  war  m  Flavia 
Neapolis  (dem  heutigen  Nablfts)  in  PalistUia 
von  grietdütohen  Ettem  gebfoen  nnd  hatte 
deh  aohon  firOh  mit  den  pli|^^il^(^^|^^eil- 


Jutinut 


piietigehen  und  stoischen  Philosophen  be- 
kannt ranacht  nnd  naoh  einer  leichtfertig 
doiehlebten  Jagend,  ans  Venuüassnng  eines 
Gespi&ehs  mit  einem  ofaristUohen  Greis  den 
christlichen  Glanben  angenommen,  ohne  dämm 
doch  d»  Fhilosophenmantel  abznlegen.  Als 
Philosoj^  üoh  Torzogaweise,  wie  der  alexan- 
drinisch -jüdische  Philosoph  Fhilön,  an  pla- 
tonische Anschaanngen  haltend,  starb  er  in 
Folge  einer  Anklage  dnreh  den  Kynifcer 
Crracene  unter  dem  stoischen  Kaiser  Maroos 
Anrelins  in  den  seduigeT  Jahren  des 
zweiten  Jahrhnnderts,  wahrscbeinli«^  163 
n.  Chr.,  an  Born  den  Mirtyrertod.  Unter 
den  ihm  zogeschriebenen,  in  griechischer 
Sprache  rernasten  Schriften  sind  onbesweifelt 
ächt  ein  zn  Ephesos  oder  Korinth  gehaltener 
,,DiaIog  mit  dem  Jnden  Tryphon** 
(wahTMihftinlidi  dem  unter  dem  Ifamen  Babbi 
Taipbon  bekannten  galilSisebai  Lehrer)  nnd 
^ne  grossen  (bm  Jafaie  189  oder  140  Vw- 
faarte)  nnd  eüie  kldnere  ^  Jahre  163  ver- 
faaste)  «Apologie**  (m  Gunsten  der  Christen). 
Abgesehen  Ttm  mawshen  Materialien  mr  6e- 
Bohwhte  der  niediisfAai  PhiUisophie,  die 
äch  in  diesen  Bohriften  des  ^uiHnus  FMlo- 
sophu»  et  Martyr*  finden,  bildet  den  Mittel- 
punkt seiner  eigenen  philosophischen  An- 
scfaannngen  der  philonWue  Gmndgedanke 
von  dem  durch  die  ganze  Schdpfnng  ver- 
breiteten Walten  des  nkeimkrfiftigen  Lf^os** 
(der  göttlichen  Vernunft).  An  diesen  gött- 
lichen Logos,  als  dem  Erstgebornen  Ctottes, 
darch  den  Gott  Alles  geschaffen  und  ge- 
ordnet hat  und  welcher  Eins  ist  mit  Christus, 
hat  das  ganze  menschliche  Geschlecht  An- 
theii,  uzu  alle  di^nügen  Itomdien,  wdehe 


diesem  Logos  gemSss  leben,  Bind  Cftristoif 
auch  wenn  sie  für  Gottlose  gehalten  worden 
sind,  wie  bei  den  HeUenen  Sokrates  nnd 
Her^eitos  und  Andere.  Alles  zugleich,  was 
Philosophen  und  Gesetzgeber  Gutes  gfaebit 
und  Wahres  gefunden  bä>en,  ist  eine  FnuM 
ihres  änohaui  und  Ansohaaens  nach  Asm 
Antheil  an  diesem  gOtUichen  Logos.  Di  sie- 
diesen  jedoch  nicht  vollsttadig  erkannt  hi^bbK 
BD  haben  sich  die  alten  Philosophen  atioh  on- 
widersprochen.  Erst  der  in  Christus  flelsoh- 
gewordene  Logos  offenbart  die  ganze  nnft 
voUe  Wahrheit  der  Gotteserkenntnias  nnd 
des  gOtäichen  Gesetzes.  Aehnlich  wie  n^bB 
and  seine  jÜdisoh-alexandrinischM  YorgUM^ 
behauptet  auch  Justin  einen  ftussero  Zn* 
sammenhang  der  griechischen  PhikwopMe^ridt* 
der  durch  Christus  an's  Licht  gebMAMäh' 
wahren  Gotteserkenntniss  durch  die  Visr- 
mittelung  der  Schriften  des  Alten  Teatetneiftff, 
welche  in  den  Augen  des  cfariBtUaheil  FMU»- 
sophen  als  ^e  grosse  W^ssagang  anfCHiristttiP 
ersehenen.  Ans  den  Bflohem  Uosis  und  def 
Propheten  bitten,  nach  8dnsr,lf6iBnm|g,  die 
eiiechbehen  Dieliter  nnd  FhHosoplM  dto- 
SamenkOmer  alles  dessen  entoemtten,  was' 
sie  Wahres  ttber  die  sittUehe  WWdfteiheit; 
Aber  Ünsterbliehtoit  der  Sedi^  ttbet  StraM 
nach  dem  Tode  und  Aber  die  Betraohtnng 
der  himmlischen  Diuge  TO^bra<At  baben. 
Mit  diesen  philosophischen  AnaohanungaL - 
verbindet  Justin  eine  Menge  judenchristUenw 
Vorstellungen,   insbesondere  die  jadiaifihe 
Engel-  und  DAmonenlehre  und  ^  Ldoe* 
von  dem  auf  die  erste  Auferstehvngfdgeaden 
tausendjährigen  Reiche  unter  der^errsehaft 
OfaiistL 


Kabbalah  (nach  der  heutzutage  ttblidien 
Umschreibnng  der  semitischen  Buchstaben 
richtiger  Qabbalah  geschrieben)  bedeutet 
eigentlich  soviel  fUs  Ueberlieferung,  nnd  zwar 
sowohl  im  Sinne  ^er  im  Verlauf  der  Ge- 
schichte mttndlich  fortgepflanzten  Lehre,  als 
anch  im  Sinne  einer  durch  ^ttlidw  Ein- 
gebui^  kundgewordenen  W^dt  In  der 
Gesofaichte  der  PMosophie  ist  von  der 
Kabbalah  nur  im  Sfaine  ^er  besttnunten 
gei8tei^;eBchiehtiiohen  E^nehedsuu  die  Bede, 
wonach  daninter  eine  im  Schoosse  des 
Judenthnms  hervoi^etretene  gnostiffche  oder 
myslisch-theosophisohe  fimanäti<«slehre  ver- 
standen wird,  welche  üch  als  das  Gebom- 
niss  weniger  Eingeweihttti  angeblich  ans 
uralten  ISätes  fbrtgepflanst  bitte,  ohna  in 


das  allgemeine  Volksbewusstseia  na  dringen, 
und  welche  sich  als  Gefaeimlehre  zorieieh 
frflhzeitag  das  Ansehen  des  Ahwthnms  duroh 
absichtliche  Pseudeplgraplien  funter  dem 
Namen'  alter  Personal  m  spUem  Z^ten 
verfksste  Schriften)  beinilegen  suchte.  Denn 
eine  ba^anbigte  Kenntniss  von  dtartiater 
dem  Namen  der  Kabbalah  verstandenen 
jfldiseh-mystisehen  oder  feeoBopMaeheaBshwl  ■ 
traditiott  haben  wir  «st  in  den  spitsn  Zellea 
des  Mittelalters.  Und  mOgen  sMfa  imoMridn 
die  Keime  dieser  Anschaunngen  nnt«r  nea- 

Slatonisohen  und  nenpythagoribchen  ^ft' 
Qssen  schon  seit  den  ersten  ehrfstUohea 
Jahrhnderten  ent^kelt  haben,  so  haben 
dieselben  doeh  eist  im  Mtttelatter ,  sett  die 
In  der  Zentreaimg  lebeBden^^itasi  du^ 
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di«  Aiabtt  mit  dem  Nenplatoninans  bekannt 
wrdea,  ihre  in  Sohiiflen  flbeilieferte  An»- 
bOing  erhalten.  Diese  Sehriften  entwickeln 
aber  in  iluiUoher  Weise,  wie  dies  sehen  bei 
den  jfldiseh-alezandziniBehea  BeUgionsphüo- 
ss^MB  Philon  der  Fall  war.  ihre  An- 
swaangen  und  Ldiren  nach  inier  ganien 
Bftite  «ad  Tiefe  wesentUoh  am  Inhalte  des 
UUisehen  Bfioher.  Dazana  erklirt  es  rieh 
andiy  dass  viele  Eabballsten  mit  dem  tot- 
kliitea  Propheten  BUu  oder  sonst  einem 
hohem  Geist  In  Verbindime  gestanden  zu 
liaben  vorgaben.  Die  Eabbalah  schaate  sieb 
Äen  nur  seUwt  in  diesem  Propheten  an,  der 
hl  Feueise^ann  gen  Himmel  fuhr  nnd  seineu 
Hantel,  das  Bild  seiner  rinnltchen  £rsch^ung, 
ab  ObezflOssigeu  Ballast  aurftokliess.  Denn 
die  Kabbalah  hat  eben  die  Jenseitigkeit  des 
Himmels  aufgehoben,  dmEiugeweihten  dessen 
Pforten  En  jeder  Zeit  geöffiiet  durch  den 
AuEBog  der  religiSeen  Phuitasie  vemittelst 
Abb  ]^6]^respannes  der  unmittelbar  an- 
adiaaenden  ZHchtiuig.  Und  wie  Elias  den 
Jaden  als  dev  Voriftuifar  des  Messias  gilt,  so 
aoUte  aueh  die  Kahhalah  d«n  mesriaoischen 
Bäelie  vorarbeiten  nnd  vor  dem  Eintritte 
deasdben  Allen  ersoheinen,  d.  h.  ihr  Wesm 
als  Oehrimlefare  aufgeben  und  als  Wissen- 
sehaft  sich  offenbaren.  Im  Allgemeinen  geht 
die  Lehre  der  Kabbalah  darauf  ans,  das 
Beieh  der  Sinnenwelt  aus  dem  „Eaisöf'* 
(d.  h.  dem  Unendlichen  oder  Oott)  wa  er- 
Uiren,  die  Verndttelnng  des  ünendliehen 
ndt  dem  Endliehen  deufiieh  m  maehen.  IMe 
Enehdnnngswelt  ist  den  Kabbaliaten  nioht 
das  Prodnet  ones  wiUkttrliehen  SehApfiinga- 
aetes.  sondern  Offenbarung  nnd  awar  SeUwt- 
offenbarung  des  Unendlichen.  Es  ist  in  der 
Ersdieinnngswelt  aufgeschlossen,  was  im 
»Ens6f*  verhttUt  ist   me  aus  diesem  Alles 
heffvorg^angen  ist  in  vosohiedeuen  Aos- 
str^ingen  oder  Ausströmungen,  als  den 
Stufen  der  gOtÜiohen  SelbstoSenbarung,  so 
Biuss  auch  "fliedarimi  Alles  in  au&teigendem 
Ltatenmgsproeesse  in  das  nEnsof**  aurflck- 
luhren,  um  als  reines  Licht  wiederum  mit 
dem  Urliehte  Eins  zu  werden.  Tom  „EnsÖf" 
wird  ausgegangen  nnd  zur  sinnlichen  Welt 
for^esehritiben  durch  das  Reich  der  Geister, 
weläes  eine  Mhere  Stufe  der  sich  offen- 
barenden Gottheit  ist,  als  ^e  Sinnenwelt, 
und  alles  Bänaelne  in  der  Erscheinungswelt 
niass,  nach  kabbatistischer  Anschanune,  auf 
einer  frtthem  Stufe  des  Daseins  in  höherer, 
gtistiger  Form,  d.  h.  als  Engel  exlstiren. 
Die  zehn  „SephcrOth''  oder  die  Ausstrahlungen 
(liehtstrOme)  des  gÖttUohen  Urbildes  bilden, 
als  Stufen  der  göttlichen  Offsnbamng,  die 
vier  Welten,  nimlieh  Asilftth  (AQUftth) 
oder  die  voruidliehef  vollkommenste  Well^ 
in  «elcher  keine  Terinderliehkeit  is^  sodann 
B«rMederdlsTerlndarliohe  WeU,  danach 
Jeatzaib  (Je^lnth)  oder  die  geftnmte  Welt 
nd  «idUeh  *Aatah  oder  die  lebende  vnA 


empfindende  Welt  Die  weitere  Entwiekelnng 
dieser  Grundlehren  ist  audldist  in 
kabbalistisehen  Bnohe  „Jeairah"  (Jeflrah) 
niedergelegt,  welehes  wahrsehdnlioh  im 
nennten  enristliohen  Jahrhundert  abgefasst 
wurde,  aber  sdion  im  zcdmten  Jahrhundert 
fttr  dn  nraltes  Buch  galt  und  von  Einigen 
anf  den  Babbi  'Aqtbah  (im  zweiten  Jahr-, 
hnndort),  von  Andern  sogar  anf  den  Erz- 
vater Ahrabam  znrtlckgefdiirt  und  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  von  Saad|jah  und  andern 
jadischen  Philosophen  commentirt  wurde.  Es 
ersdiien  im  hebräischen  Origmal  zuerst  zu 
Hantoa  (1662)  gednu&t,  dann  in's  LatcuLnische 
flbersetet  und  erlftutert  von  Bittangelua  (1642). 
Es  werden  darin  die  Grundztlge  der  Lehre 
von  Gott,  von  den  Mittelwesen  nnd  von  den 
Welten,  verwebt  mit  pytliagor&isoher  ^thlen- 
mystik  nnd  rabbiniseher  Bnchstabenmystik 
nfther  entwickelt  In  32  geheimnissvoUen 
Bödmen  der  Weisheit  hat  der  lebendige  Gott 
nnd  König  der  Welt  nch  offenbart  und  sdne 
Weltaut  drei  Zahlenverhftltnissen  geschafften, 
mit  dem  Zählenden,  Gesfthlten  nnd  dem 
zahlen  selbsL  Es  giebt  10  reine  Sephir6th 
oder  Lichtausströmnngen  und  22  Bndistaben, 
3  HaUptbttchstaben,  7  doppelte  und  12  ein- 
fache. Ea  giebt  10  gdieimnissvolle  S^diiröth, 
zehn  und  nicht  nenn,  zehn  und  nieht  elf: 
zehn  nach  der  Zahl  der  10  Finger,  f&nf 
eegen  ftlnf.  Ihr  Uaaas  ist  das  unergrttndliche 
Vor  nnd  Nach,  das  unergrflndliohe  Gute  und 
Böse,  das  unergrOndlii^  Hoch  und  Tief, 
das  nneqprtlndliime  Ost  und  West,  Sfid  und 
Nord.  Der  einige  fiterr  nnd  Got^  der  beue 
Eiönig,  r^ert  de  alle  von  adnw  hdllgen 
Wohnung  aus,  in  alle  Ewigkeit  Die  Gott- 
heit hiemneh  zunftchst  me  abstracto  Em- 
heit,  in  welcher  Nichts  zu  untersohdid^  ist, 
welche  dem  Eins  vorangeht  nnd  die  Zahlen 
als  die  Grandformen  des  Daseins  erst  offen- 
bart; darum  ist  auch  die  göttliche  Unreinheit 
dem  Gedanken  wie  dun  Worte  ganz  ent- 
zogt, weshalb  auch  gefordert  wird,  tadb 
nicht  dabei  aufiEuhalten,  sondern  nur  blitz- 
artig darflber  hinimfanren,  weil  sie  ja 
selber  dem  Blitze  gleiche,  der  sich  nicht  fest- 
halten Uisst 

Auf  oner  weitem  Entwickelungsstufe 
erscheint  die  Lehre  von  den  SephiroUi  im 
Buche  Söfaar  (nach  derhmtigen  Umschrei- 
bung der  semitischen  Bnchstaben  ri^tiger 
Zöhar  d.  h.  Glanz),  welches  angeblich  von 
einem  Schfüer  des  Babbi  'Aqtbah,  dem  Babbi 
Simeön  ben  Jochai  verfasst  w&r^  aber  ohne 
Frage  erat  nadi  dem  Bekanntwerden  des 
Buches  Jeztrah  auf  der  Grundlage  von  An- 
schauungen, die  seit  dem  zehnten  Jahrhnndext 
durch  die  Gegner  Maimdni's  ausgebildet 
worden,  wahrscheinlich  um  das  J^  1300 
durch  den  spanischen  JudM  Moseh  ben 
Sehern  Toh  aus  Leon  idedergeeohrieben, 
mftter  aber  durch  Znafttae  erwenert  und  mit 
enwm  Cemmentar  v^a^k^^ 
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ersohien  cnerst  in  Hontiu  (1658)  im  Druck, 
ToUstftndiger  1560  in  Oremona  nnd  1623  in 
Lnblin,  djam  mit  Utdnischer  Uebersetzniig 
im  »weiten  Bande  der  y,Cabbaki  demdaicC* 
von  Knorr  von  Bosenroth  (1684).  Zugleich 
mit  dem  Gommentar  des  Isaac  Loria  erschien 
der  hebrftische  Text  1734  in  KonstantinopeL 
Da  der  Verborgenste  von  Allem  (so  vird 
darin  gelehrt)  sieh  offenbaren  wollte,  machte 
er  snerst  ^en  Punkt,  welcher  der  Gedanke 
wurde,  und  bildete  alle  Formen  nnd  gab 
alle  Schriften  hinein,  grab  auch  in  das 
h^llge  Terborgene  Liebt  eine  Tnbwgene 
aUerheOigste  Gestalt,  einen  tiefbn  Bau,  der 
vom  Gedanken  ausgeht  nnd  „Wer**  genannt 
wird.  Als  «  nun  offenbaren  nnd  mit 
Namen  noaimt  sein  wollte,  da  hullte  er  sich 
in  ein  köstliches  lenehtendes  Gewand  und 
sohnf  dann  das  ^Dieses",  welches  sidi  mit 
dem  «Wer**  Tereinigte,  nnd  so  ward  der  T(dle 

Clidie  Name  (durch  mystisch-etymolo^sche 
tongdesOottesnamenSnElohtm^)  »Dieses- 
Wer**.  In  diesem  Qeheinuiisse  des  gOtMichen 
Namens  ist  die  Existens  der  Welt  gegründet 
Der  heilige  Alte,  der  Verborgenste  von 
Allem,  gestaltet  sich  nnd  gestaltet  sich  auch 
wiederum  nicht;  er  gestaltet  sich,  am  Alles 
zu  erhalten,  und  gehaltet  sich  nicht,  da  er 
nicht  (gestattet)  da  ist.  Als  er  sieb  gestaltete, 
brachte  er  neun  Lichtschimmer  (Sephiröth) 
hervor,  die  von  seiner  Gestalt  ausstrahlen. 
Diese  Liehtsohimmer  strahlet  aus  und  ver- 
breiten sich  nach  allen  Btchtungen  immer 
melur.  Betrachten  wir  dieselben  immer  näher, 
so  sind  sie  nicht  da,  sondern  das  Eine  Licht 
allein.  So  ist  es  auch  mit  dem  heiligen 
Alten;  er  ist  das  bOhere  Licht  und  nicht 
ausser  den  Lichtschimmern  da,  welche  aus- 
«trahlen,  sich  offenbaren  und  sich  wieder 
verbergen.  Sie  sind  &  nnd  Er  ist  rie,  wie 
'die  Flamme  an  der  Kerze,  ohne  dass  irgend 
dne  Trennung  da  wäre.  Damit  man  aber 
,  die  erste  in  der  Ausstrahlung  nidtt  von  den 
nbrigen  trenne,  dnd  die  Sephirdth  zehn  nnd 
«lebt  nenn  genannt  Die  S«>hirÖth  sind  zehn 
und  nicht  elf,  damit  man  aas  Höchste ,  das 
«EnsOf^  nieht  eben&lla  als  Lichtsdilmmer 
redme.  Jede  dieser  Sephiröth  aber  hat  Uuen 
besondem  Namen,  mit  welchem  Engel  genannt 
wraden.  Der  Hot  der  Welten,  der  Ürgrnnd 
und  die  Thatsadie  hat  keinen  gekannten 
Namen,  denn  er  erftUlet  alle  Namen.  Er  ist 
die  Einheit  von  Allem,  und  wenn  er  sich 
ihnen  enteieht  bleiben  die  Namen  seelenlose 
Hollen.  Da  die  Ausstrahlung  der  Sephiröth 
die  Gottheit  selbst  ist,  die  sich  niont  ver- 
indem  kann,  so  besteht  das  Wesen  der  Aus- 
strahlung darin,  dass  das  verborgene  nnd 
geheime  vermögen  in  die  Wirklichkeit  fiber- 
gehe. Dem  Vermögen  nach  sind  die  Sephiröth 
in  dem  Aussteahlenden,  bis  es  der  göttliche 
Wille  ist,  sich  zu  offenbaren  und  so  dieselben 
in  die  WirkUchkeit  hervortreten  an  lassen, 
damit  sie  die  Grundlage  für  jedes  künftige 


Werk  werden,  wel<^es  aus  ihm  in  der  nntm 
Welt  geradeso,  wie  es  im  göttlichen  Ge- 
danken war,  hervorgeht  Indem  der  Henseh 
seiner  Natur  nach  zu  drei  vOTScfaiedenen 
Welten  oder  Ansströmungm  gehört,  trftgt  er 
von  allen  dreien  die  Krflite  in  sieli,  piMni''oh 
von  der  vierten  die  Seele  {nefesch)  oder  den 
Lebenahauoh,  von  der  dritten  den  G^at 
(rudcA)  und  von  der  sweitett  Ausströrnang 
die  vernttnftige  Seele  {neschamäh).  Schon 
In  ihrer  vorweltlichen  Existenz  sfaid  die 
Seelen  männliche  und  weibliche,  und  iwar 
(ilmlich  wie  die  Aionen-Paaxe  In  doi 
gnostisohen  Systemen)  paarwdse  vetbundot; 
äe  steigen  aber  verrauwU  in^  Leban  herab, 
um  sieh  in  der  Ehe  wieder  msammennifiiiden 
und  jüdi  zu  Elnon  Wesen  versdunelaeiid 
und  gemeinsehaftlioh  zur  VoUwdungstnbeiid, 
von  Gott  im  Tode  mit  einem  Kusse  wieder 
an  dch  angenommen  za  werden. 

Seit  der  mtte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
war  das  Studium  der  Kabbalah  hauptsich- 
lieh  als  Gegengewicht  gegen  den  damals 
herrschenden  arabischen  Aristotelismus,  unter 
den  jfldischen  Gelehrten  besonders  gepfl^ 
worden.  Unter  den  christlichen  Lehrern 
zeigte  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
der  Spanier  Raymundus  LuUns  Bekanntschaft 
mit  kabbalistischen  Ideei^  später  die  beiden 
Grafen  Pico  von  Hirandolä  in  Italien  und 
der  Deutsche  Johannes  Renchlin.  Auch 
Agrippa  von  Nettesheim  und  Theophrastns 
ParacelBus  betrachteten  die  Kabbalah  als  Ur- 
quelle aller  Weisheit,  wie  noch  im  sieben- 
zehnten  Jahrhundert  der  Engländer  Henry 
Höre.  Eine  eigenthflmliche  Weiterent- 
wickelong  ehielt  das  kabbalistische  System 
durch  den  in  Jerusalem  gebomen  und  an 
Safed  (in  Obergaliläa)  gestorbnen  Rabbi 
Isaak  Lnria  (1634—1572)  und  dessen 
Schule  durch  die  Ausbildung  der  Lehre  ron 
den  Gefftssen,  worutfter  die  endlichen  IKnge 
verstanden  werden.  Das  unendlich  erhabene 
Licht  (so  lehrte  Luria)  odra  das  EnsÖ^  welches 
durch  kdn  Denken  und  kdne  Anschaaung 
gefasst  werden  kann,  ist  vw  allem  Ana- 
gestrahlten, Geschaffenen,  GdUldeten  und  Ge- 
machtem. Von  diesem  Ensöf  strahlte  zunXebat 
das  grosse  Lldit  ans,  wdehe^  Adam-KadnMm 
{qadn^  genannt  wird,  sodann  die  Liditer, 
^e  am  Gehirn,  Schädel,  Ohren,  Nasck  Hund 
und  Stirne  Adam-Kadmon's  häu^  Endlich 
gingen  aus  demselben  die  vier  Welten  Af^tli, 
Benäh,  Je^rah  und  'Aslah  hervor.  Alle 
diese  Ausstrahlungen  haben  Anfang  und  Ende, 
nicht  so  das  Ensöfl  Mit  der  ^it  nun,  da 
diese  Lichter  nnd  Welten  zu  emaniren  and 
kettenartig  sich  zu  entwickeln  anfingen,  be- 
gann auch  die  allmälige  Schöpfung  deijenigen 
Beziehungen,  welche  nOeftsse**  heissen,  bis 
zar  gegenwärtigen  Existenz  hin.  Es  konnte 
duum  diese  Welt  weder  fiHher,  noch  später 
geschaffen  werden,  da  eine  jede  Welt  immer 
naeh  der  frohem,  der  sia^teneoidaet  tst^ 
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geschaffen  wurde.  Vor  der  Ansstrahliing 
mid  SchOpfang  hat  das  einfache  erhabene 
Liebt  des  Eosdf  Alles  erfüllt,  sodass  keine 
Stelle  die  Beziehang  der  Leere  hatte  nnd  es 
da  noch  keine  Beziehung  von  Anfang  und 
Ende  gab.  Als  nun  der  einfache  Wille  be- 
Bchloss,  die  Welten  zu  schaffen  nnd  aus- 
Bustramen,  damit  die  Vollkommenheit  seiner 
ThXtigkeiten  und  seiner  Namen  offenbar 
werde,  da  beschränkte  sich  das  Ensöf  im 
Uttelpunkte,  sodass  sich  das  Licht  aus  dem 
IGttelpnnkte  mehr  nach  der  Peripherie  hin- 
sog  und  im  Mittelpunkt  eine  leere  Stelle 
entstand,  die  einen  ToUst&idigen  Kreis  bildete, 
wdl  die  Zurückziehung  eine  gleichmftssige 
war.  Naeh  dieser  Selbstbwchrättknng  des 
Ensdf  war  somit  eine  Stelle  da,  innerhalb 
weleher  sich  Welten  befinden  konnten.  Es 
sog  rieh  alsdann  vom  Lidite  des  Ensöf  eine 
ga»de  Linie  herab  in  die  Leere  hinein, 
welche  Linie  jedoch  unten  das  Licht  des 
Ensöf  mcht  wieder  bertthrte.  In  diese  leere 
Stelle  strahlte  nun  das  Ensdf  aus  und  schuf, 
bildete  und  machte  alle  Welten  hinein,  während 
jene  Linie  den  Kanal  bildete,  durch  welchen 
ans  dem  Meere  des  Ensöf  das  Licht  in  die 
Welten  geleitet  wird.  Das  vom  Ensöf  aus- 
gehende Licht  stie?  aber  nur  langsam  herab, 
80  dass  68  aich  bald  wiederum  peripherisch 
ausbreitete  und  einen  Kreis  bildete,  weicher 
zwar  der  innem  Peripherie  des  Ensöf  nahe 
ist,  dieselbe  aber  nicht  berührt,  sondern  mit 
ihr  nur  durch  die  erwähnte  Linie  zusammen- 
hängt. Auf  diese  Weise  ging  es  nun  immer 
weiter,  so  dass  von.  diesem  ersten  Kreise  aus 
wiederum  eine  Linie  herabstieg,  welche  aber- 
mids  eine  Peripherie  bildete,  bis  die  zehn 
Kreise  der  Seimiröth  vollendet  waren.  Da 
unzählige  Welten  in  diesen  leeren  Raum  hin- 
eingeschaffen sind,  so  enthält  eine  jede  Welt 
wiedemm  zehn  Sephiröth,  so  dass  sie  alle 
znsammen  zahllose  concentrische  Kreise 
bilden.  Diese  in  kreisfSrmiger  Reihenfolge 
ausgestrahlten  Sephiröth  haoen  alle  diese 
obigen  Beelehnngen  an  sicfau  welche  äch  als 
Licnter  und  6e»S8e  darsteUen.  Das  Licht 
theilt  sieh  in  mneres  und  äusseres  Licht,  eben- 
acT  das  Gefltas  in  sdn  Inneres  nnd  Aenaseres. 
Aueh  die  tinienförmigen,  mensohenartig  ge- 
stalteten Sephiröth  haben  diese  Beziehungen, 
nur  mit  dem  üntenchied&  dass  jene  das  der 
Seele  entsprechende  Lichi  haben  nnd  zwar 
inneres  und  äusseres,  wälirend  das  Licht  der 
Sephiröth  dem  Geist  entspricht,  der  eine 
Stufe  höher  steht,  als  die  Seele.  Nur  durch 
die  Selbstbeschränkung  und  Verringernng  des 
Lidits  konnten  also  die  Gewisse  entstehen 
und  offenbar  werden,  und  in  dem  Maasse, 
als  das  Licht  sich  vermehrt,  muss  das  Licht 
inmaer  mehr  zerstört  werden,  da  es  nicht  im 
Stande  ist,  diese  LichtfttUe  zu  fassen.  Damit 
die  „Gefflase'*  entstehen  konnten,  mosste 
durch  die  Selbsttteschränkung  des  Ensöf 
alles  Licht  inrai^gesogea  werden,  und  erst 


nachdem  sie  geworden  waren,  wurde  ihnen 
so  viel  Licht  zugeführt,  aJs  zu  ihrer  Be- 
leuchtung und  Nahrung  nöthig  war  und  me 
gerade  ertragen  konnten.  Das  Ensöf  ist  auch 
die  Seele  der  Seele.  Der  vom  Ensöf  aus- 

festrahlte  Adam-Qadmön  hat  an  der  Welt 
er  Ausstrahlung  (A^Uüth)  seinen  Körper, 
während  die  drei  übrigen  Welten  (Benidi, 
Je^irah  nnd  Asiah)  seine  Gewänder  sind,  in 
welchem  das  wesentliche  Licht  nicht  offen- 
bar wird. 

Einen  weitem  Fortschritt  in  der  Auf- 
fassung des  Wesens  der  Sephirdth  nnd  ütres 
Verhältnisses  zum  Ensöf  enthält  das  Buch 
MSchefa-Tal**  von  Horwitz  (eigentlich 
Jesajah  ben  Abraham  ha-Levi),  wacher  im 
Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Rabbiner  in  Frankfurt,  Posen,  Krakan  und 
Prag  war,  im  Jahr  1622  nach  Jerusalem  reiste 
und  bald  darauf  in  Tabar^ah  (Tiberias) 
starb,  wo  er  jenra  kabbalistische  Werk  ver- 
fasste.  Wozu  (so  fragt  Horwitz)  ist  die  Aus- 
strahlung der  zehn  Sephiröth  nothwendig,  da 
doch  alle  Kräfte,  Wirknugen  nnd  Welten 
schon  im  Ensöf  sein  mflssen  und  doieh  die 
Ausstrahlung  demnach  Nidits  Neues  hinzu- 
kommen kann?  Das  Unendliche  wollte  end- 
liche Welten  hervorrufen,  damit  seine  Liebe 
nach  aussen  gerichtet  werde.  Dies  ist  aber 
unmöglich,  da  ans  der  Einheit  keine  Vielheit 
ans  dem  Unendlichen  nichts  Endliches  ab- 
geleitet werden  kann.  Nur  durch  die  Aus- 
strahlung ist  dies  möglich;  denn  wenn  auch 
das  Ausgestrahlte  wiederum  nur  ein  Ein- 
faches und  Unendliches  sein  kann,  so  ist  es 
doch  schon  um  eine  Stufe  niedriger,  als  das 
Ausstrahlende  nnd  steht  zu  diesem  im  Ver- 
hältoiss  des  Kindes  znm  Vater,  ist  denm«^ 
an  sich  zwar  unendlich,  im  Vergleich  mit 
dem  Ausstrahlenden  aber  endlich.  Dadurch 
also,  dass  zunächst  zehn  allm&lige  Aus- 
strahlungen stattfinden,  von  welchen  die  eine 
immer  im  Verhältniss  zur  vorhergehenden  eine 
ausgestrahlte,  im  Verhältniss  zur  nach- 
folgenden aber  eine  ausstrahlende  war,  konnte 
zuletzt  eine  endliche  Welt  hervorgehen. 
Daoiit  die .  sich  selbst  offenbarende  Gottheit 
sich  sttch  Andern  offenbaren  konnte,  war  es 
nöthig.  dass  sie  sit^  aeXbst  beschränkte,  da 
sonst  ittr  ein  Anderes  kein  Raumeewesen 
wäre.  Vor  der  Sdiöpfong  der  Welt  idao 
beschränkte  sich  Gott  selbst  in  seiner  eignen 
Wesenheit,  räumte  eine  Stelle  in  sich  selbst, 
damit  er  in  dieselbe  die  Ausstrahlung,  welche 
die  aus  ihm  emanirenden  Kräfte  umfass^ 
sowie  auch  die  drei  derselben  untergeordneten 
Welten  einlassen  könnte.  Diese  Stelle  nun^ 
welche  Gott  in  seiner  Wesenheit  räumte, 
wird  Zeichen  oder  Glanz  genannt,  nnd  der 
Mittelpunkt  in  diesem  Glänze  heisst  die  Ur- 
Inst  Leer  kann  man  diese  Stelle  nicht 
nennen^  weil  sie  nicht  leer  vom  Heiligen  ist 
und  wirklich  ein  Zeichen  vom  Lichte  des 
Ensöf  noch  in  ibr^TerUieb<oQbgle^hval8o 
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Gott  Bich  ans  Bich  selber,  zn  sich  und  in 
sich  beschrftokte  and  eine  leere  Stelle  in 
Beiner  Wesenheit  bildete,  so  blieb  dennoch 
das  Licht  des  Ensöf  noch  in  diesem  Zeichen 
gleichsam  als  die  Seele.    Das  Licht  des 
Ensöf  hält  dieses  Zeichen  oder  diesen  Glanz 
fest,  denn  sonst  würde  derselbe  zam  Unend- 
lichen wieder  zurückkehren.   Da  die  ganze 
Existenz  in  ewiger  Strömung  ans  dem  Ensöf 
und  wieder  zurück  in  dasselbe  begriffen  ist, 
so  findet  sich  kein  Theil  nnd  kein  Punkt  in 
dem  bis  in  das  Centrum  Terlaufenden  Kreise, 
welcher  nicht  zugleich  alle  drei  Beziehnngen 
in  sich  enthielte,  nämlich  die  vorhergehende 
Beziehung,   die  Beziehung  Beiner  eignen 
Wesenheit  und  die  Beziehung  zu  dem  folgenden 
Punkte.  In  jeder  der  vier  Welten  aber  sind 
die  Sephiröth  dieselben,  nur  dass  sie  in  jeder 
niedem  Stufenwelt  dichter  und  getrübter 
sind  nnd  immer  weniger  im  Stande,  das  liicht 
EU  fassen.  In  dem  gänslichen  Baarsein  des 
göttlichen  Lichtes  besteht  das  Böse,  welches 
unter  dem  Bilde  von  Schalen  bezeichnet  wird. 
Wie  freilich  in  diese  ans  Gott  geflossene 
Welt  das  Böse  hereinkommt,  bleibt  noeiUftrt. 
Knerr  von  Rosenroth,  Cftbbala  deondata  sive 
doctrina  Ebraaorum  transscendeotalis  et  meta- 
phTBiea  atqae  theQl<^^  I  (1677)  II  (1684: 
Liber  Sohar  restitntiis). 
M.  Franck,  Systeme  de  la  Eabbale.  Paria, 
1642.  Deutsch:  „Die  Kabbalah  oder  Beligions- 
philosophie  der  HebiSer,  Ton  Ad.  Jellinek" 
(1844). 

Ad.  Jellinek,   Beiträge   zur   Oescbicbte  der 

Kabbalah.  1861. 
A.  Adler,  die  Kabbalah  oder  Religionspbiloaophie 

der  Hebräer,     (In  den   „Jahrbüchern  für 

Bpecnlative  Philosophie,  hg.  Ton  L.  Noack, 

1846  und  1847.) 

Kältetes  hiess  ein  bei  Porphjrios  er- 
wähnter Stoiker,  dei  um  260  n.  Chi.  In 
Athen  lebte. 

Kallias  hiess  ein 'Sophist  zur  Zeit  des 
Sokrates,  in  dessen  gastlichem  Hanse  sich, 
nach  Platon's  Darstellung  hn  Dialoge  Prota- 
goras  gebildete  Athener  Tersammelten,  um 
ihre  Gedanken  auszutauBchen.  In  seinen 
Anschauungen  schloss  sich  Kallias  an  die 
Lehren  und  Grundsätze  des  Protagoras  an. 

KalliklAs  heisst  einer  der  Mitunterredner 
im  platonischen  Dialoge  Ctorg^as,  wo  er  als 
ein  Schüler  des  Gorgias  erscheint  nnd  in  der 
Unterredung  mit  Gormas  der  Aufhebung  des 
Hechts-  und  Sittengesetzes  das  Wort  redet 

Kalllkratidas  wird  bei  Stobaios  äla 
aiuieblicher  Altpytbagoräer  mit  dner  Schrift 
„über  die  Glückseligkeit  der  Hausgenossen*" 
erwähnt. 

Kalliphdn  hiess  ein  sonst  unbekannter 

Philosoph,  dessen  Ansicht  vom  höchsten 
Gute  bei  Cicero  durch  Karneades  vertheidigt 
wird.  Hiemach  soll  das  höchste  Gut  zwar 
zunächst  in  der  Lust  gesucht  werden,  hinter- 
her jedoch  wird  die  Tugend  fVa  gleiea  wertti- 
ToU  und  unerUsslich  erkUrt. 


Kallipos  aus  Korinth  wird  als  Schüler 
des  Stoikers  Zenon  genannt 

Kant,  Immanuel,  war  am  24.  April 
1724  zu  Königsberg  als  der  Sohn  eines  in 
beschränkten  Verhutnissen  lebenden  Sattler- 
meisters geboren,  dessen  Voreltern  aus 
Schottland  stammten  und  sich  ursprünglich 
Cant  schrieben,  wofür  Kant  erst  m  seinen 
spätem  Lebeni^ahren  die  jetzige  Schreibnng 
des  Kamens  wählte.  Er  hatte  Ton  seinen 
Eltern  eine  streng -sittliche  und  besonders 
von  der  Hntter  eine  christlich -fromme  Er- 
ziehung erhalten.  Der  grossmttthigen  Unter- 
stützung eines  seiner  frühesten  Lehrer,  des 
frommen  Predigers  nnd  Gynmasialdirectors 
Schulz  in  Königsbei^,  hatte  es  der  begabte 
^abe  zu  danken,  dass  ihn  seine  Eltern 
Btndiren  lassen  konnten  nnd  ihn  zum  Studium 
der  Theol(^6  bestimmten.  Nachdem  erv<Hi 
seinem  zehnten  bis  fttn&ehnten  Jidire  die 
dunals  sogenannte  Pietisten -Herbage^  das 
Friedrichscolleginm  seiner  Vaterstad^  nesacht 
hatte,  bezog  er  1740  die  dortige  UmT«rfätftt 
Seines  Vaters  Tod  nößiigte  ihn  im  Jahx  VJiß, 
zur  Sicherung  seines  Lebensunterhaltes  und 
zur  Unterstützung  seiner  Geschwister, 
Hauslehrerstelle  auf  dem  Lande  anzunehmen. 
Nenn  Jahre  lang  brachte  er  als  Lehrer  in 
verschiedenen  Familien,  zuletzt  im  Hause  dra 
Griten  Kayserling  zu,  welcher  sich  die  meiste 
Zeit  des  Jahres  mit  seiner  FamUie  in  Königs- 
berg aufhielt,  wo  seine  geistvolle  (jlemalilin 
als  Tonangeberin  für  die  höhern  gesellen 
Kreise  der  Stadt  galt  Obgleich  der  „Candidat 
Cant^  einigemal  in  Landkirchen  gepredigt 
hatte,  verzichtete  er  doch  bald  auf  die  Kmsel 
und  auf  jede  geistliche  Wirksamkeit  nnd 
wandte  sich  der  akademischen  Wirksamkeit 
zu.  Durch  Unterstüzung  eines  mUtterlielien 
Oheims,  der  ein  wohlhabender  Schuhmacher- 
meister  in  Königsberg  war,  konnte  der  Can- 
didat  die  Kosten  bestreiten,  um  die  Würde 
eines  Magisters  der  Philosophie  zn  erlangen 
und  sich  als  Einunddreissigjähriger  (1755)  an 
der  philosophischen  Facultät  seiner  Vaterstadt 
als  Privatdocent  zu  habilitiren.  Er  begann 
mit  Vorlesungen  über  Mathematik  und  Phjwk 
und  ging  später  zur  Logik,  Metaphysik  and 
Moralphilosophie  Über,  hielt  auch  Vorlesungoi 
über  natürliche  Theolc^e  und  physische 
Geographie.  Da  er  es  verstand,  den  streng 
wissensäiaftlichen  Znsammenhang  s^er  Vor- 
träge mit  Beispielen  ans  der  liebenser&hnizig, 
der  Tagesgeschichte,  d^  Maischen-  nnd 
Völkerkunde  zn  beleben,  so  fanden  die  Vor- 
lesungen des  kleinen,  kaum  fUnf  Foss  grossen 
Magisters  sehr  bald  grosse  Theilnahme,  ob- 
wohl Kant  bei  seiner  flachen  nnd  engen 
Brust  keine  starke  Stimme  hatte.  Eine  Zeit 
lang  hielt  er  st^ar  vor  tuschen  Öfteren, 
welche  während  fünfjahren  des  siebenjährigen 
Krieges  ihre  Quartiere  in  Königsberg  hatten, 
Vorläge  über  einzebie  Gegenstände  aus  der 
Physik  und  phys|f^e?t^Qgrw^i¥«*>er 
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leMiffe  hielt  er  seit  1766  regelm&ssig  Vor- 
lenmgoi  tot  dnem  gemisohteD  PablikniD. 
£äne  im  Jahr  1758  in  Königsberg  erledigte 
Profeasnr  der  Logik  nnd  Metaphysik,  ma 
die  sich  Kant  beworben  hatte,  wurde  einem 
filtern  Privatdocenten  zu  Theil,  and  eine  ihm 
1762  von  Berlin  ans  angetri^ne  erledigte 
Professor  der  Dichtkunst  lehnte  er  als  eine 
ihm  nicht  angemessene  Stellung  ab.  Er 
hatte  in  der  That  für  schOne  Kunst  als  solche 
wenig  Sinn,  schenkte  weder  Gemälden  und 
Knpiergtiehen  Aufmerksamkeit,  noch  liebte 
er  die  Musik,  die  er  fttr  ttberaflssigen  Zeit- 
vertreib hielt  Der  Engländer  Pope  nnd 
Baller,  der  Diditer  der  Alpen,  waren  seine 
Lieblingsdichter,  und  obschon  sich  Kant 
schon  damals  mit  philosophischen  Begriffs- 
bestimmungen des  Schönen  und  Erhabnen  be- 
fasste,  so  findet  sich  doch  später  bei  ihm 
nirgends  eine  Spnr,  dass  die  gewaltige  Be- 
wegung, die  dnroh  SchiUer*s  und  Goethe's 
erstes  Auftreten  in  der  deutschen  Poesie 
herro^rufen  wurde,  ihn  bertthrt  oder  gar 
ernstlich  beschäftigt  hätte.  In  seinem 
Kweiundrierzigsten  Lebensjahre  (1765)  erhielt 
Kant  die  Stelle  eines  UnterbibVothekais 
bei  der  Königsberger  Schlosshibliothek  mit 
einem  jihrliehen  Gehalt  von  xweinndsechzig 
rnudern,  und  der  Buchhändler  Kanter,  in 
dessen  HauseEant  damals  einiee  Jiüire  wohnte 
und  in  dessen  Verlag  einige  kleine  Sdirifteu 
von  ihm  erschienen  waren ,  liess  ihn  malen 
nnd  neben  andern  Gelehrten  in  seinem  Laden 
aushängen.  Endlich  konnte  der  15  Jahre 
lang  als  Privaidocent  thätig  gewesene  Magister 
swd  gleichzeitig  von  Erlangen  und  von  Jena 
an  ihn  eigangene  Bemfungen  aus  treaer  An- 
hibigUchkeit  an  seine  Vaterstadt  ablehnen, 
da  sich  ihm  jetzt  endlich  die  Aussicht  zu 
einer  ordentlichen  Professur  bot  Der 
Sechsundvierzigjährige  wurde  im  Jahr  1770 
Professor  der  Logik  nnd  Metaphysik  mit 
vier  hundert  Thalem  Gehalt 

Während  der  ersten  fünfzehn  Jahre  seiner 
Lehrthätigkeit  und  schriftstellerischen  Wirk- 
samkeit stand  Kant  im  Wesentlichen  auf 
dem  Standpunkte  der  damalsan  allen  deutschen 
UniTersitäteuTerbreitetenLeibniz-Wolff'schen 
Philosophie.  Seine  religiöse  und  sittliche 
Weltanschauung  ruhte  auf  der  Leibniz'schen 
lichre,  dass  die  wirkliche  Welt  unter  allen 
mö^chen  Welten  die  beste  sei,  und  so  konnte 
ihn  der  junge  Doctor  Goethe  in  einer  kleinen 
BeeenrioD,  die  1770  im  Frankfurter  An- 
Eciger  erschien,  mit  Snlzer,  Garre  und  Mendels- 
sohn zusammen  nenuen,  welche  als  Popular- 
philosophen  im  Sinne  der  damaligen  Ver- 
standesanfklärung  wirkten.  In  diesem  Sinne 
hatte  sich  der  Magister  Kant  Anfangs  Tor- 
gngsweise  im  Felde  der  angewandten  Katnr- 
vissensohalten  als  SchriftsteUer  hervoi^eäian. 
Naehdcnu  er  im  Jahre  s^es  akademischen 
Auftretens  (1766)  eine  allgemeine  Natur- 
gesdiiohte  und  Theotie  des  Himmels,  nadi 


Newton'schen  Grundsätzen,  TeröffentUobtund 
diese  Schrift  Friedrich  dem  Grossen  gewidmet 
hatte,  schrieb  er  geistvoll  und  kenntnissreich, 
unterhaltend  und  zum  Theil  pikant,  immer 
aber  elegant  nach  nnd  nach  verschiedene 
kleinere  Abhandlungen  ttber  die  Frage,  ob 
die  Erde  bei  der  Umdrehung  um  ihre  Axe 
einige  Veränderungen  erlitten  habe,  ob  sie 
veralte;  ttber  das  grosse  Erdbeben  in 
Lissabon  vom  Jahre  1755  und  andere  Erd- 
CTSchfltterungen;  über  die  Theorie  der  Winde; 
über  Bewegung  nnd  Ruhe;  ttber  die  Krank- 
heiten des  Kopfes  oder  die  verschiedenen 
Arten  von  Geistesstörung:  über  das  Geftthl 
des  Schönen  und  Erhabenen;  über  den 
Optimismas.  Erst  allmälig  befreite  sich  der 
Popularphilosoph  von  der  Autorität  Wolff's 
und  seiner  Anwendung  der  mathematischen 
Demonstrirmethode  auf  philosophische  G^n- 
stände.  Schon  begann  die  gelehrte  Welt 
auf  die  bahnbrechenden  Neuerungen  auf- 
merksam zu  werden,  welche  in  den  kleinen 
Schriften  Kaufs  aus  den  sechziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  erkennen  waren. 
Und  schon  1765  spukte  hinter  der  breiten 
und  gedankenreichen  Stirn  des  kleinen 
Miu^ters  der  Phm  zu  einer  Schrift,  die  es 
auf  etwas  Gründlicheres  abgesehen  hatte, 
als  blos  nnter  den  damaliffen  Vertretern  der 
Bechte  des  gesunden  Mensdienverstandes 
eine  Bolle  zu  spielen.  Ich  bin  endlich  (so 
schrieb  damals  Kant  an  seinen  Frennd 
Lambert  in  Berlin)  dahin  gelangt,  dass  ich 
mich  des  Verfahrens  versichert  halte,  welches 
man  beobachten  muss,  wenn  man  demjenigen 
Blendwerke  des  Wissens  entgehen  will, 
welches  aus  dem  Mangel  eines  gemeinsamen 
lUchtmaasses  für  philosophische  Bemühungen 
entspringt.  Ehe  wahre  Weltweisheit  aufleben 
soll,  ist  es  nöthig,  dass  die  alte  sich  selbst 
zerstöre,  und  diese  grosse  Umwälzung  der 
Wissenschaften  wird,  wie  ich  hoffe,  nicht 
mehr  weit  entfernt  sein.  Und  der  künftige 
Löwe  dieser  Umwälzung  fing  jetzt  an, 
wenigstens  die  Klaue  zu  zeigen.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1766  veröffentlichte  der  Königsberger 
Unterbibliothekar,  ohne  jedoch  seineu  Namen 
auf  dem  Titel  zu  nennen,  eine  kleine  Schrift 
„Träume  eines  Geistersehers,  er- 
läutert durch  Träume  der  Meta- 
physik", welche  in  der  That  das  Znkunfts- 
programm  der  Kant'schen  Philosophie  und 
das  klassische  Vorspiel,  sowie  die  Grundlage 
der  wesentlichen  Gedanken  war,  wel(£e 
fünfzehn  Jahre  später  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  ihre  Alles  zermalmende  Macht  nnd 
Schärfe  zeigten.  In  der  ungebundenen  und 
anmuthigen,  von  keckem  Humor  und  freier 
Ironie  gewürzten  Darstellung  dieser  kleinen 
Sdirift  treten  dem  aufmerksamen  Leser  un- 
gesncht  dr<Ed  Haaptgesichtspunkte  als  die 
ganze  Unt^snchung  beherrsdiend  hervor. 
Znnächst  der  Kampf  g«en  die  hohle  Ueber- 
schwängüchkMt  g«,i,i|p(^J^tgeen, 


Ka&t 


468 


welche  (wie  Ach  da  Terfuser  ansdiflckt) 
BO  fleissig  und  vertieft  ihre  metaphysischen 
Qlfisctr  nach  den  entlegenen  Gegenden  der 
andern  Welt  richten  and  Wanderdinge  von 
daher  zn  erzählen  wiasen.  Sodann  die  Hin- 
weisung der  Philosophie  aaf  die  Bedingungen 
ODd  Grenzen  der  Binnliohen  Erfahrung  und 
Wirklichkeit  EbidlididieScUassbetnusEtaDg, 
daas  alle  Fragen  rein  gdstiger  Katar,  welche 
nicht  in  den  Bereich  ^näichex  £rfkhrang 
fallen,  nidit  blos  unmöglich  and  gänzli(£ 
ausser  dem  GesichtskiraiBe  der  Menschen 
liegend,  sondern  auch  durchaus  entbehrlich 
und  nnnöüiie  seien.  Die  Veranlassang  zu 
dieser  Schrin  Eant'a  waren  die  in  acht 
Qnartbänden  anter  dem  Titel  „  Himmlische 
Gehehnniase**  ron  den  Schweden  Immanuel 
Swedenborg  TerOffentUchten  Werke ,  der 
sich  seit  1747  von  seinen  Aemtem  zurück- 
gezogen und  seine  seitherige  naturwiasen- 
schaftlicbe  Thatigkeit  bei  Seite  gelegt  hatte, 
am  sich  seit  seinem  58.  Lebenswahre  ^nz 
auf  den  Verkehr  mit  der  himmlischen  Welt 
zn  legen.  Kant  theilt  einige  von  diesen 
Geistergeschichten  Swedenborgs  mit  aud  be- 
spricht dessen  Lehren  in  Bezog  auf  die  Art, 
wie  sich  Geister  dem  innemSinne  desMenschen 
mitzutheiten  im  Stande  sein  sollen.  Aaf  ein 
duauf  mi^ironischem  Eingehen  auf  die  An- 
schauungen des  Geistersehers  hingeworfenes 
Gespinnst  von  metaphysischen  Vermuthungen 
einer  übersinn  lichejgi  Weltweisheit  folgtendOch 
des  ntlchternen  Denkers  Urtheil  über  der- 
leichen  Mährchen  aus  dem  Schlaraffenlande 
er  überainolichen  Gedankenweisheit.  Die 
gemeine  Philosophie  (so  lautet  dieses  ürtheil] 
bebt  die  Gemeinschah  mit  der  Geisterwelt, 
welche  die  geheime  Philosophie  eiOffiiete, 
wieder  auf.  Wenn  von  verachiedenenÜenBchen 
Jeder  seine  eigne  Welt  hat,  so  ist  na  ver- 
mathen,  dasB  sie  träumen,  und  wenn  wir  auf 
diesem  Fasse  die  Luftbaameister  der  mancher- 
lei Gedankenwelten  betrachtoi,  deren  Jeg- 
licher die  seinige  mit  AasBchliessang  Anderer 
ruhig  bewohnt,  so  werden  wir  ans  bei  dem 
Widersprach  ihrer  Gesichte  einfach  gedulden, 
bis  diese  Herren  ausgeträamt  haben.  Denn 
wenn  Bio  einmal,  so  Gott  will,  völlig  wachen, 
so  werden  die  Philosophen  zur  selbigen  Zeit 
eine  gemeinschaftliche  Welt  bewohnen,  der- 
gleichen die  Grössenlehrer  (Mathematiker) 
längst  inne  gehabt  haben.  In  gewisser  Ver- 
wandtschaft mit  den  Träumern  der  Vernunft 
stehen  die  Träumer  der  Sinnesempfindung. 
Und  diejenigen  unter  diesen,  so  bisweilen 
mit  Geistern  zu  thun  haben,  sehen  Etwas, 
was  kein  anderer  Mensch  sieht,  and  habea 
ihre  eigne  Gemeinschaft  mit  Wesen,  die  sich 
Niemanden  sonst  offenbaren ,  so  gute  Sinne 
er  auch  haben  mag.  Beide  Erscheinungen 
laufen  auf  blosse  Himgespinnste  ans;  die 
einen  sind  so  gut  wie  die  andern  nur  selbst 
ausgeheckte  Bilder,  die  gleichwohl  als  wahre 
Gegenstände   die  Sinne   betrugen.  Von 


wachenden  Träumern  sind  jedoch  die  G^Mer- 
seher  nicht  blos  dem  Grade,  sondern  auch 
der  Art  nach  unterschieden.  Es  &agt  sicAi 
hier  nur,  wie  es  zugehe,  dass  sie  das  Blend- 
werk ihrer  Einbildung  ausser  sich  und  unter 
die  Gegenstände  versetzen,  die  sich  sonst  der 
wirklichen  Sinnesempfindung  darbieten.  Das 
Eigenttittodiehe  der  Geistesverrflckung  besteht 
darin,  daas  der  veirfl^te  Mensdi  blosse 
Gegenstände  seiner  fänbüdnng  nnsBa  Ach 
versetzt  und  als  wirklich  vor  üun  gcgea- 
wärtige  Dinge  ansieht  Sind  nun  dnreh 
irgend  einen  Zufall  oder  Exankh^  gewisse 
Organe  des  Gehirns  so  venogen  und  ans 
ihrem  gehörigen  Gleichgewicht  gebrach^  dass 
die  Bewegung  der  mit  einigen  Phanta^een 
harmonisch  bebenden  Nerven  nach  solchen 
Richtungslinien  geschieht,  welche  fortgezogen 
sich  ausserhalb  des  Gehirnes  kreuzen  würden; 
so  ist  der  Punkt  ihres  Zusammenstosses  ausser- 
halb des  Gehirns  gesetzt  und  das  Bild^  welches 
ein  Werk  der  hlosseo  Einbildung  ist,  wird 
als  ein  Gegenstand  vorgestellt,  weither  den 
äussern  Sinnen  gegenwärtig  wäre.  Dieser 
Betrug  kann  einen  jeden  änsseni  Sinn  treffen, 
und  es  ist  alsdann  kein  Wunder,  wenn  der 
Phantast  Manches  sehr  deutlich  zu  sehen 
oder  zu  hören  glaubt,  was  Niemaod  ausser 
ilmi  wahrnimmt,  ingleichen,  wenn  diese 
Himgespinnste  ihm  erscheinen  und  plötzlich 
versdiwinden.  Da  nun  die  Krankheit  des 
Phantasten  nicht  eigentlich  dm  Ver- 
stand, sondern  die  Täuschung  der  Sinne 
betrififr,  so  kann  der  Unglflckliche  seine 
Blendwerke  durch  kein  Vernünfteln  heben, 
weil  die  wahre  oder  scheinbare  Empfindung 
der  Sinne  selbst  vor  allem  Urtheil  des  Ver- 
standes vorhergeht  und  eine  unmittelbare 
Evidenz  hat,  die  alle  andere  Ueberzeugung 
weit  ttbertrifft.  Die  Folge,  die  sich  aas 
diesen  Betrachtungen  ergiebt,  macht  die 
tiefen  Vermuthangen  jener  fibersinnlic^eii 
Denkweisheit  ganz  enraehrlich.  I^er  ver- 
denke ich  es  dem  Leser  keineswegs,  wenn 
er,  anstatt  die  Geistoneher  fttr  HalbbOrger 
der  andern  Welt  uizusehen,  sie  kurz  und 
gut  als  Candidaten  des  Hospitals  abfert)g;t 
und  sich  dadurch  alles  weitem  Nachforscheos 
überhebt.  Von  der  Erklärung,  was  der  land- 
läufige Begriff  eines  Geistes  oder  die  Vor- 
stellung von  Geistern,  wie  sie  der  G^ister- 
seherei  zu  Grunde  U^,  eigentlich  enthält, 
ist  übrigens  noch  än  weiter  Schritt  zu  dem 
Satze,  dass  es  solche  Naturen  wirklich  geb^ 
ja  dass  sie  nur  möglich  sind.  Freilich  kann 
man  die  Möglichkeit  nichtmnnlicher  ver- 
nünftiger Wesen  umehmen,  ohne  besorgen 
zu  müssen,  widerlegt  zu  werden,  wiewohl 
anch  ohne  Hofihong,  diese  Möglichktit  mit 
Vemunftgrttnden  beweisen  zu  können.  Der 
Beweis,  dass  die  Seele  des  Menschen  ein 
Geist  sei,  ist  noch  niemals  geführt  worden. 
Keine  Erfahrung  lehrt  mich,  mein  Ich  in 
ein  mikroskopisch  klflines/^PU^hen^des 
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Gehirns  ra  versperren ,  mn  von  da  ans  das 
Hebezeng  meiner  leiblichen  Maschine  m  Be- 
wening  sn  setzen  oder  dadurch  selbst  ge- 
troffm  zn  werden:  meine  Seele  ist  vielmehr 
ganz  im  ganzen  Körper  nnd  ganz  in  jedem 
seiner  Theile.  Ist  demnach  meine  Seele  in 
der  Art,  wie  sie  im  Ranme  gegenwärtig  ist, 
Ton  jedem  andern  Elemente  des  Stoffes  nicht 
unterschieden;  so  ist  kein  Grund  vorhanden, 
weswegen  sie  nicht  einer  der  Bestandtheile 
sein  sollte,  welche  den  Stoff  des  Leibes  aus- 
machen. Warum  sollte  also  dieses  denkende 
Ich  nicht  dem  gewöhnlichen  Schicksale  körper- 
licher Naturen  unterworfen  sein,  nnd  sowie 
es  durch  Zufall  aus  dem  Chaos  aller  Grund- 
stoffe gezogen  worden ,  um  eine  kunstvolle 
fliierische  Maschine  zu  beleben,  warum  sollte 
es,  nachdem  diese  zufiLllige  Yereinigong  auf- 
gehört hat,  nicht  auch  künftig  dahin  wiedemm 
vurückkehren?  Die  ernten  Täuschungen  von 
Termeintlichen  Erscheinungen  abgeschiedener 
Menschen  sind  vermuthlich  ans  der  schm^dtcÄ- 
haften  Hoffiiung  entsprungen,  dsss  man  nodt 
auf  f^end  ^e  Axt  nach  dem  Tode  übrig 
ad,  wobei  denn  ht&  nlchüldien  Schatten  on- 
mds  der  Wahn  die  Sinne  betrog  und  aus 
xweidentigen  Gestalten  Blendwerke  schuf. 
Ünd  daraus  nahmen  endlieh  die  Philosophen 
Anlasss,  den  Bf^ff  ron  Geistern  auszudenken 
und  denselben  in  ein  System  zn  bringen.  Von 
dergleichen  Wesen  wird  man  vielleicht  künftig- 
hin noch  allerlei  meinen,  niemaU  aber  etwas 
wissen  können.  Die  Erscheinungen  des  Lebens 
in  der  Katar  und  deren  Qesetee  sind  Alles, 
was  uns  zu  erkennen  vergönnt  ist  Die  geistige 
Natur  aber,  welche  man  nicht  kennt,  sondern 
bloB  vermuthet,  kann  niemals  anders  als  ver- 
neinend bestinunt  werden,  weil  in  unsem  ge- 
sammten  Empfindungen  keine  Data  hierzu 
anzutreffen  fand,  und  selbst  die  Möglichkeit 
solcher  verneinenden  Bestimmungen  in  Be- 
zug auf  das,  was  geistige  Natur  etwa  nicht 
sei,  beruht  weder  auf  Erfahrung,  noch  auf 
Sonlflssen,  sondern  auf  Erdichtangen,  wozu 
dne  von  allen  Hälfsmitteln  entblösste  Ver- 
nunft ihre  Zuflucht  nimmt.  Alle  Erkenntniss 
hat  zwei  Enden,  bei  denen  man  sie  erfassen 
kann,  das  eine  a  priori  (von  vom),  das 
andere  a  posteriori  (von  rückwärts).  Zwar 
haben  Terschiedene  Natorlehrer  neuerer  Zeit 
TOrgegebeiL  man  mflase  es  beim  letztem  an- 
fangen und  glauben,  den  Aal  der  Wissen- 
schaft beim  Schwänze  zu  erwischen,  indem 
sie  sich  genügsamer  Erfahrungserkenntnisse 
verdchem  und  dann  so  allmälig  zu  kU- 
gemeinem  nnd  höhem  B^riffen  hinanfirttoken. 
Allein  obwohl  dies  nicht  nnkl^  gehandelt 
sein  mochte,  so  ist  es  doch  bei  Weitem  nicht 
gelehrt  nnd  philosophisch  genug.  Daher  haben 
sduurflänn%e  Mimier  von  der  en^egen- 
gesetaten  Sossenten  Grenze,  nämli«^  vom 
obersten  Punkte  der  Metaphysik  angefangen. 
Es  findet,  dch  aber  hieroei  eine  neue  Be- 
sch werBehkeit,  nämlich  dass  man  anfängt, 


ich  weiss  nicht  wo?  ttnd  kommt,  ich  weiss 
nicht,  wohin?  nnd  dass  der  Fortgang  der 
Grttnde  nicht  auf  die  Erfahrung  treffen -will. 
Da  also  der  Philosoph  wohl  sah,  dass  seine 
Vemunftgründe  einerseits  und  die  wirkliche 
Erfahmng  andrerseits  wie  ein  Paar  Parallel- 
linien  wohl  in's  Unendliche  nebeneinander 
fortlaufen  würden,  ohne  jemals  zusammen- 
zutreffen, so  ist  er  mit  den  übrigen,  gleich 
als  wenn  sie  darüber  Abrede  genommen 
hätten,  übereingekommen,  ein  Jeder  nach 
seiner  Art  den  Anfangspunkt  zu  nehmen  und 
sodann  die  Vernunft  so  zu  lenken,  dass  sie 

gerade  dahin  treffen  mttsste,  wo  der  treu- 
erzige  Schüler  sie  nicht  vermuthet  hatte, 
nämlich  da^enige  zu  beweisen,  wovon  man 
schon  vorher  wusste,  dass  es  sollte  bewiesen 
werden.  Diesen  Weg  nannten  sie  atadann 
noch  den  W^  a  priori  (von  vornherein), 
obwohl  er  unvermerkt  darch  abgesteckte  Stäbe 
nach  dem  Punkte  a  posteriori  (dem  Bück- 
haltspnnkte  der  Erfahmng)  gezogen  war,  wo- 
bei aber  billigerw^e  der,  so  die  Kunst  ver- 
steht, den  Mdsternieht  verratiien  darf.  Nach 
dieser  sinnreiehen  Lehrut  haben  verschiedene 
verdienstvoUe  Männer  auf  dem  blossen  Wege 
der  Vernunft  sogar  Geheimnisse  der  Beliraon 
ertappt,  sowie  Romanschreiber  die  Heldhi 
der  G^chichte  in  entf^te  Länder  entfliehen 
lassen,  damit  sie  ihrem  Anbeter  durch  ein 
glückhches  Abentheuer  von  ungefähr  auf- 
stosse.  Die  Metaphysik  leistet  zweierlei 
Vortheile;  der  erste  ist,  den  Aufgaben  Ge- 
nüge zu  thun,  die  das  forschende  Gemüth 
aufwirft,  wenn  es  verborgenen  Eigenschaften 
der  Dinge  durch  Vernunft  nachspäht  Aber 
hier  täuscht  der  Ausgang  nur  gar  zn  oft  die 
Hoffnung.  Der  andere  Vortheil  ist  der  Natnr 
des  menschlichen  Verstandes  mehr  angemessen 
und  besteht  darin,  dass  man  einsieht,  ob  die 
Aufgabe  aus  demjenigen,  was  man  wissen 
kann,  auch  bestimmt  sei,  und  welches  Ver- 
hältniss  die  Frage  zu  den  ErfahTungsbegriffen 
habe,  worauf  sich  alle  unsere  Urtheile  jeder- 
zeit stützen  müssen.  Insofern  ist  die  Meta- 
physik eine  Wissenschaft  von  den  Grenzen 
der  menschlichen  Vernunft,  und  da  ein  kleines 
Land  jederzeit  viele  Grenze  hat,  überhaupt 
auch  mehr  daran  liegt,  seine  Besitzungen 
wohl  zu  kennen  und  zu  behaupten,  als  blind- 
lings auf  Eroberangen  auszagehen;  so  ist 
dieser  Nutzen  der  erwähnten  Wissenschaft 
der  unbekannteste  und  zugleich  der  wichtigste, 
leh  ha1>e  diese  Grenze  hier  wenigstens  in- 
soweit  angezeigt,  dass  der  Leser  bei  weiterm 
Naehden&n  &aen  wir^  er  könne  sich  aller 
Tei^bliehen  Nachforschung  Überheben  in 
AnMhnng  einer  Frage,  wozu  die  Data  in 
einer  udem  Welt  anzutreffiMi  rind,  als  in 
welcher  er  selber  onpflndet.  Wen  die  Ms- 
herigen  Betrachtangen  ermüdet  haben,  ohne 
ihn  zu  belehren,  dessen  Ungeduld  kann  ich 
nunmehr  damit  aufrichten,  wa^  Di(^nes,  wie 
man  sagt,  seinen .^j^lh^^d^^i^^fii^  zu- 
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sprach,  als  er  das  letzte  Blatt  eines  lang- 
weiligen Baches  sah:  CoiiTage,  loelne  Herren, 
ich  sehe  Land!  Vorher  wandelten  wir  mit 
Demokrit  im  leeren  Kanm,  wohin  nns  die 
Schmetterlingsfltlgel  der  Metaphysik  gehoben 
hatten,  nnd  unterhielten  nns  daselbst  mit 
geistigen  Grestalten.  Jetzt,  da  die  Kraft  der 
Selbstorkenntniss  die  sädenen  Schwingen  zu- 
sammengezogen hat,  sehen  wir  uns  wieder 
auf  dem  niedrigen  Boden  der  Ehfahmng  nnd 
des  gemeinen  Verstuides,  glflcklichl  wenn 
wir  denselben  als  nnsem  angewiesenen  Fiats 
betrachten,  aus  welchem  wir  niemals  un- 
gestraft; hinausgehen  nnd  der  auch  Alles 
enthält,  was  uns  befriedigen  kann,  solange 
wir  nns  am  Nützlichen  halten.  Die  Fragen 
von  geistiger  Natur,  von  der  Freiheit  und 
Vorherbestimmung,  vom  künftigen  Zustand 
und  dergleichen  bringen  anfänglich  alle  Kräfte 
des  Verstandes  in  Bewegung  und  ziehen  den 
Menschen  in  den  Wetteifer  metaphysischer 
Forschung,  welche  ohne  Unterschied  klügelt 
and  entscheidet,  behauptet  oder  widerlegt, 
wie  es  die  Scheineinsiclit  jedesmal  mit  sich 
bringt  Schlägt  aber  diese  Nachforschung 
in  Philosophie  Ober,  die  über  ihr  eignes 
Verfahren  urtheilt  und  nicht  allein  die  Gegen- 
stände, sondern  deren  Verhältniss  zum  Ver- 
stände des  Menschen  kennt;  so  ziehen  sich 
die  Grenzen  enger  zusammen,  und  es  werden 
die  Marksteine  gelegt,  welche  die  Nach- 
forschnng  aus  dem  ihr  eigentbümlichen  Be- 
zirke niemals  mehr  ausschweifen  lassen,  ^ie 
Etwas  könne  eine  Ursache  oder  eine  Kraft 
haben,  ist  unmöglich  jemals  durch  blosse 
Vernunft  einzusehen^  sondern  diese  Verhält- 
nisse mttssen  lediglich  aus  der  Erfahrung 
genommen  weiden,  sonst  sind  üe  gänzHcm 
willkflrlioh  und-  erdiehtet.  Ist  nun  aber 
flberzen^nde  und  gründliche  Einsicht  in 
solchen  Fällen  unmöglich,  so  wird  man  auch 
bei  ruhigem  und  voruitheils&eiem  Gemfithe 
gestehen  müssen,  dass  de  enitt)ehrUch  und 
unndthig  sei.  Die  Eitelkeit  der  Wissenschaft 
entschuldigt  gern  ihre  Besohäfü'gung  mit  dem 
Verwände  der  Wichtigkeit,  und  so  giebt  man 
auch  hier  gemeiniglich  vor,  dass  die  Ver- 
nunfteinsicht  von  der  geistigen  Natur  der 
Seele  zur  Ueberzeugung  vom  Dasein  nach 
dem  Tode,  diese  aber  zum  Beweggrund  eines 
tugendhaften  Lebens  sehr  nöthig  sei.  Allein 
die  wahre  Weisheit  ist  Begleiterin  der  Ein- 
falt, und  ihre  Zwecke  bedürfen  nicht  solcher 
Mittel,  die  nimmermehr  in  aller  Menschen 
Gewalt  sein  können.  Hat  aber  wohl  niemals 
eine  rechtschaffene  Seele  gelebt,  welche  den 
Gedanken  hätte  ertragen  können,  dass  mit 
dem  l'ode  alles  zu  Ende  sei  und  deren  edle 
Gesinnimg  sich  nicht  zur  Hoffnung  der  Zu- 
kunft erhoben  hätte,  so  scheint  es  der 
menschlichen  Natur  und  der  Relnigkeit  der 
Sitten  geroässer  zu  sein,  die  Erwartungen 
einer  künftigen  Welt^auf  die  Empfindungen 
einer  wohlgearteten  Seele,  als  umgekehrt  ihr 


Wohlverhalten  auf  die  Hoffnung  der  andern 
Welt  zu  gründen.  So  ist,  auch  der  moialiache 
Glaube  bewandt,  dessen  Einfiüt  mancher 
Spitzfindigkeit  des  Vernünfteins  überhoben 
sein  kann,  nnd  welcher  einzig  und  allein 
dem  Menschen  in  jeglichem  Zustande  «oi- 
gemessen  ist,  indem  er  ihn  ohne  Umaehweif 
za  seinen  wahren  Zwecken  Ährt.  Laut  obs 
demnach  alle  iMimende  Lehrrerfkasnngra  Ton 
so  entfernten  Gegenständen  der  Speeolation 
nnd  der  Soi^  mflsi^ger  Köpfe  üoerlassea. 
Sie  nnd  uns  in  der  That  gleichgültig,  und 
der  augfflblickliche  Schein  der  Grande  für 
oder  dawider  mag  vielleicht  über  den  Bei- 
fall der  Schulen,  schwerlich  aber  etwas  übeor 
das  künftige  Schicksal  der  Redlichen  ent- 
scheiden. Es  war  auch  die  menschliche 
Vernunft  nicht  genugsam  dazu  befltlgelt,  daas 
sie  so  hohe  Wolken  theilen  sollte,  die  uns 
die  Geheimnisse  der  andern  Welt  aus  den 
Augen  zidlien,  und  den  Wissbegierigen,  die 
sich  nach  derselben  so  an^elegenuch  er- 
kundigen ,  kann  man  den  emfältigen,  aber 
sehr  natürlichen  Bescheid  geben,  dass  es 
wohl  am  Rathsamsten  sei,  wenn  sie  sich  za 
gedulden  beliebten,  bis  sie  werden  dahha 
kommen.  Da  aber  unser  Schicksal  in  der 
künftigen  Welt  vermuthlich  sehr  darauf  ui- 
kommen  mag,  wie  wir  unsem  Posten  in  der 
gegenwärtigen  verwaltet  haben,  so  schliesse 
ichmich  demjenigen  an,  was  Voltaire  seinen  ehr- 
lichen Candide  nach  so  vielen  unnützen  Schul- 
streitigkeiten zum  Beaohlnsse  sagen  lässt: 
^Lasat  uns  unser  Glück  besorgen,  in  den 
Garten  gehen  und  arbeiten  — 

In  einem  Brief  an  seinen  Freund  M<»es 
Mendelssohn,  welchem  Kant  einige  für  Ber- 
liner Gelehrte  bestimmte  Exemplare  der 
„Träume  eines  Geistersehers**  gescMckt  hatt^ 
legte  er  das  Geständniss  ab:  «Idi  veriiehle 
nicht,  dass  ioh  die  ani^blasene  Anmaaanuig 
ganzer  Bände  von  ESnsicAtten  der  Art.  wie 
sie  in  jetziger  Zeit  in  der  sogenannten  Meta- 
physik gangbar  sind,  mit  Widerwillen,  ja 
mit  einigem  Hasse  ansehe,  indnn  ich  mich 
vollkommen  überzeuge,  dass  der  Weg,  den 
man  in  dieser  erträumten  Wissenschut  mit 
ihrer  so  verwünschten  Fruchtbarkeit  gewüüt 
hat,  ganz  verkehrt  sei;  ich  selbst  glaube 
seit  einiger  Zeit  zu  wichtigen  Einsichten  in 
diesem  Fache  gelangt  zu  sein  und  schicke 
mich  allmälig  an,  diese  Versuche  der  öffient- 
lichen  Beurtheilung  vorzulegen.**  Trotz  der 
Löwentatze,  welche  Kant  im  Jahre  1766  in 
dieser  kleinen  Schrift  gezeigt  hatte,  wurde 
der  Löwe  selbst  noch  nicht  sichtbar.  Kuit 
gehörte  zu  den  zähen,  ausdauernden  Naturen, 
die  ihr  Ziel  fest  im  Auge  behalten,  Jahre 
lang  im  Stillen  nnd  in  der  Tiefe  arbeiten 
und  Schritt  für  Schritt  ihrem  Ziele  näher 
rücken.  Seit  etwa  einem  Jiüire  (so  schrieb 
er  im  September  1770,  nachdem  er  seine 
Lehrstunden  bescloänkt  und  seine  Stdle  als 
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Fremid  Lambert  in  Berlin)  seit  etmi  einem 
Jahn  bin  ich  m  den\jen%en  B^ffe  ge- 
konmi«!,  velehen  idh  nicht  besorge,  jemals 
indem,  wohl  aber  erweitem  zn  dttifen^  und 
Todnidi  alle  Fragen  der  Metaphysik  nach 
ganz  sichern  nnd  Idchten  Grundsätzen  ge- 
prüft und  entschieden  werden.  Allein  (fügt 
er  hinzu),  da  in  einer  Untersuchung  von 
solcher  Wichtigkeit  einiger  Aufwand  von  Zeit 
nr  kein  Verlust  ist  wenn  man  dagegen  etwas 
vollendetes  nnd  Dauerhaftes  liefern  kann; 
80  mnss  ich  der  Ausführung  noch  einige  Zeit 
verstatten.  Gleichzeitig  schrieb  er  an  einen 
ihm  vertraut  gewordenen  ehemaligen  Zuhörer, 
den  Arzt  Marcus  Herz,  er  habe  seit  dessen 
Abreise  nach  Berlin  den  Plan  zu  einem  Werke 
gemacht,  das  etwa  den  'Htel  haben  könnte: 
^Die  Grenzen  der  Sinnlichkeit  und  der  Ver- 
nunft", nnd  worin  er  sich  zwei  Theile  dachte, 
einen  theoretischen^  der  die  Lelire  von  der 
Erscheinung  der  Dinge  für  unser  Vorstellen 
und  die  Metaphysik  enthalten  würde,  nnd 
einen  praktischen  Theil,  worin  die  allgemeinen 
Prinoipien  des  GrefDhls,  des  Geschmacks  nnd 
der  unnlichen  Begierden,  sowie  die  ersten 
Gründe  der  Sittlichkeit  darzustellen  wären. 
Den  Winta  über  (so  schrieb  Kant  im  Jahre 
1771  an  Herz)  habe  er  bereits  die  Materialien 
dazu  dnrdigegangen,  habe  Alles  gesichtet, 
sew<^een,  an  einander  gepasst,  sei  aber  mit 
dem  Plane  dazu  erst  kflmich  fertig  geworden. 
Im  Jahie  1772  hofite  er  den  ersten  Theil 
achon  hexui^ben  xa  können;  dann  hoffte 
er  wieder  im  Herbst  1773,  wonl  bis  nädiste 
Ostern  mit  der  Arbeit  fertig  zn  werden 
und  tröstete  sidi  in  einem  Briefe  an  seinen 
|iugen  Freund  über  die  Yerz^ienine  der 
Arbeit  mit  der  Erwägung,  dass  so  leicht 
kein  Anderer  versuchen  werde,  eine  ganz 
nene  Arbeit  der  Idee  nach  zn  entwerfen  und 
zu^eich  auszufahren,  underlebtderHoffiiung, 
dadurch  der  Philosophie  auf  eine  dauerhafte 
Art  eine  andere  und  für  Religion  und  Sitten 
weit  vortheilhaftere  Wendung  zu  geben. 
Aber  die  Grösse  der  Aufgabe,  die  er  sich 

festellt  hatte,  wuchs  mit  jedem  Schritte, 
er  ihn  tiefer  in  die  Möglichkeit  ihrer 
Lösung  hineinführte.  So  ging  es  fort  bis 
zum  Jahr  1778,  in  welchem  er  an  den  un- 
geduldig erwartungsvollen  Freund  schreibt, 
das  versprochene  Werkchen  werde  lioffent- 
lich  noch  in  diesem  Sonmier  fertig  werden; 
er  habe  sich  einstweilen  auf  die  Ausführung 
des  ersten,  theoretischen  Theils  beschränk^ 
der  an  Bogenzahl  nicht  viel  austragen  werde. 
Aach  in  diesem  Jahre,  wie  in  den  nächst- 
foteenden  Jahren  erfaute  sich  die  Hoffiiung 
auf  das  Erscheinen- des  ^Werkchens**  nicht 
Endlich,  nachdem  er  die  Arbeit  über  em 
Jahrzehnt  in  seinem  schaffenden  und  um- 
gestaltenden Geiste  herumgetragen  und 
ausgereift  hatte,  konnte  er  am  1.  Mü 
1781  dem  Berliner  Freunde  schreiben,  diese 
Ostermesse,   die  mhaa  begonnen  hatte, 


werde  ein  Bneb  von  ihm  unter  dem  Titel 
„Kritik  der  reinen  Vernunff*  heraus- 
kommen. Die  Vorrede  war  vom  29.  März 
1781  datirt.  Und  wiederum  neun  Jahre  ver- 
gingen, bis  auch  der  Inhalt  des  zweiten, 
praktischen  Theils  der  Arbeit,  freilich  in 
drei  einzelne  Werke  vertheilt,  als  Grund- 
legung der  Metaphysik  der  Sitten  (1785), 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  (1788)  und 
Kritik  der  Ürtheilskraft  (1791)  erschien.  Im 
Geiste  des  Verfassers,  welcher  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  des  kritischen  Gesamm^ 
Werkes  darin  vollständig  die  „Grenzen  der 
Sinnlichkeit  und  der  Vernunft"  festzustellen 
beabsichtigt  hatte,  waren  die  abgerissenen 
Bruchstücke  der  Kritik  ursprünglich  und 
wesentlich  Eins.  Nicht  so  stellen  sich  die 
dem  ersten  kritischen  Werke  nachfolgenden 
Kritiken  auch  vor  der  Oeffentiichkeit  dar; 
sie  stehen  dem  ersten  sowohl  an  kräftiger 
Frische  und  Kühnheit,  als  auch  an  Durch- 
sichtigkeit und  Klarheit  der  Darstellung  er- 
heblioi)  nach.  Bald  nach  dem  Erscheinen 
der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  erhoben 
sich  gegnerische  Stimmen  nnd  Missverstände 
in  Bezug  auf  die  eigentliche  Tendenz  des 
Werkes.  Statt  eines  ans  wenigen  Bogen  be- 
stehenden gemeinverständlichen  Auszugs  aus 
seiner  Kritik,  den  Kant  im  Sommer  1781 
herauszugeben  beabsichtigt  hatte,  erschienen 
1783  die  gegen  die  Missverständnisse  seiner 
Ansicht  gerichteten  wProlegomena  zn 
einer  jeden  künftigen  Metaphysik, 
die  als  Wissenschaft  wird  auftreten 
können**.  .  Aus  beiden  Werken  zusamm^- 
genommen  gewinnen  wir  die  Einsicht  in  den 
wahren  Sinn  und  die  eigentliche  Absicht  der 
„Kritik  der  reinen  Vernunft".  Nach  Kant's 
eigenen.  Über  jeder  Möglichkeit  des  Miss- 
verstandes erhabenen  Erklärungen  ist  reine 
Vernunft  Nichts  anderes,  als  das  von  der 
Erfahrung  sich  absondernde,  in  lauter  ab- 
gezogenen Begriffen  and  inhaltsleeren  Vor- 
stellungen sich  bewegende  Denken ,  welches 
mit  lauter  grundlosen  Ansprüchen  in's  Feld 
der  Himgespinnste  sich  verirrt.  Diesem  er- 
fabmngsvergessenen,  überschwänglichen  Ver- 
nunflgebrauche  setzt  Kant  als  den  wahren 
und  allein  zulässigen  Gebrauch  des  Vernunft- 
Vermögens  dasjenige  Denken  gegenüber, 
welches  stets  den  Rückhalt  der  Erfahrung 
hat  und  die  von  dieser  gezogenen  Grenzen 
der  äussern  und  innern  Sinnlichkeit  niemals 
überschreitet.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Theile  seines  Werkes  ist 
nach  Kant's  Meinung  nur  so  bestimmt,  dass 
dort  das  reine,  erffwrungsfreie  nnd  die  Er- 
fahrungsgrenzen  fiberfliegende  Denken,  hier 
aber  der  reine ,  erfahrungsfreie  und  die 
Erfahrungsgrenze  überfliegende  Wille  zum 
Gegenstaude  der  Kritik  gemacht  werden  solL 
Hier  wie  dort  befolgt  Kant  im  Wesentlichen 
ganz  dasselbe  Verfahren  und  dieselben  Grund- 
sätze. Er  nimmt  duuelben^  Gang  nnd  ge* 

Digitized  by  Google 


Kant 


479 


Xut 


brancht  dieselben  Waffen  zur  B^ampfimg 
des  Oegners,  welcher  hier  wie  dort  die  von 
ihm  Bogenanntd  reine,  d.  h.  ttber  das  Feld 
der  uns  möglichen  Erfahmng  hinaus  in's 
UeberschwÄngliche  sich  versteigende  Vemanft 
ist  Dort  sind  es  die  theoretisehen.  hier  die 
praktischen  Yemonftphantasmen,  d.enen  der 
Kampf  des  Kritikers  gilt;  dort  das  Wahn- 
wissen mit  seinen  als  vermeintliche  Erkennt- 
nisse hingestellten  Himgespinnsten ,  hier 
die  Wahngebote  eines  UberschwängUchen 
Denkens,  die  dem  Willen  als  Gesetze  sich 
darbietenden  Phantasiegebilde.  Jenen  steht 
das  wahre  EIrfahmngswisseD,  diesen  das  auf 
erfahmngsmftssige  Kenntniss  der  Menschen- 
natni  gegründete  Wollen  entgegen.  Der 
Vorwnn  der  Kritik  ist  in  beiden  Rücksichten 
einer  und  derselbe,  nämlich  die  Fehl-  und 
Trugschlüsse,  die  unbegründeten  Annahmen 
and  Voranssetzangen,  die  Erschleichungen 
und  Blendwerke  aufzudecken,  in  welche  sich 
die  reine  d.  h.  erfahrnngsvergeasene  Ver- 
nunft verirrt,  die  Spiegelfechtereien  an's 
JAfiht  zu  bringen,  wefebe  sie  sich  dabei  er- 
laubt den  ScbleiohhaDdel  mit  erschwindelten 
Schembeweisen,  womit  das  UrUieil  bestoehen 
wild, in sdner Blosse daiznstellen.  Inheiden 
Thujen  des  kritischen  Werkes  ist  dies  die 
gleiche  Absicht,  nur  dass  dies  im  ersten, 
fllr  sich  allein  verS^ntlichten  Theile,  der 
Kritik  des  reinen  Erkennens,  mit  rückhalt- 
loser Offenheit  und  unzweideutiger  Klarheit 
geschieht,  während  Kaut,  durch  gegnerische 
Stimmen  vorsichtiger  gemacht  und  durch  die 
veränderten  Regieruugsgmndsätze  seit  Fried- 
richs des  Grossen  Tode  eingeschüchtert, 
»)äter  die  eigentliche  Endabsicht  der  E^ritik 
dadurch  verhüllte,  dass  er  die  in  der  „Grund- 
leguug  zur  Metaphysik  der  Sitten**  (1785) 
gegebene  Kritik  des  FreiheitsbeCTiffes  von 
ihrem  Zusammelihange  mit  der  ^Kritik  der 
praktischen  Vernunft"  (1788)  isolirte,  indem 
er  es  dem  Scharfsinne  Verständiger  über- 
liess,  sich  selber  den  Schluss  zu  ziehen,  was 
bei  einer  Sittenlehre  heraoskommen  könne, 
die  sich  aus  dem  von  Kant  in'a  Feld  der 
Himgespinnste  verwiesenen  reinen  Freiheits- 
begriffe ihr  Lehrgebäude  zimmert,  und  das 
Ergebniss  der  kritischen  Auflösung  der  über- 
Bchwänglichen  Freiheitsidee  bei  den  auf  die 
Einbildung  eines  reinen  Willens  gebauten 
faktischen  Phantasmen  fortwährend  zur 
BxaA  au  haben.  Denn  beide  Schriften  machen 
erst  zusammen  die  Kritik  der  reinen  prak- 
^hen  Vernunft  aus,  und  das  Endziel  meser 
Kritik  ist  kein  anderes,  als  die  Einsieht  zu 
b^ründen.  dass  die  Gesetze  des  Willons  und 
der  Sittlichkeit  lediglich  in  der  erfahrungs- 
mSs^gen  Kenntnlss  der  wirklichen  Henschen- 
natur  zu  suchen  cdnd.  Grosse  Yerwimi^ 
ist  in  das  richtige  Verständniss  der  Lehre 
Kant*8  durch  die  schwerfiUlige  und  nnbehfilf- 
liche  Sdiulfonn  seiner  Kritiken  gebracht 
worden,  welehe  oHhe  Noth  In  das  dllire, 


gelehrte  Fachwerk  eines  kflnstlich  gegliederten 
Gedankenbanes  eingezwängt  sind.  Der  Leser 
moss  sich  gefallen  lassen,  jeden  Hanpttheil 
der  Kritik  in  zwei  sogenannte  transscendentale 
Wissenschaften  gegliedert  zu  sehen,  welche 
die  von  der  Erfahrung  unabhängigen,  d.  h. 
im  Menschengeiste  von  vornherein  gegebnen 
Bedingungen  der  Erfahmng  untersuche 
sollen,  nämlich  eine  transscendentale  Elemen- 
tarlehre und  eine  transscendentale  Methoden- 
lehre. Innerhalb  der  erstem  werden  wiederum 
unterschieden:  eine  transscendentale  Aesthetik 
und  eine  transscendentale  Logik,  in  dieser 
letztem  wiederum  eine  transscendnitaie 
Analytik,  welche  die  Elemente  der  reinen 
Verstondeserkenntniss  darstellt,  und  eine 
transscendentale  Dialektik,  welche  den  durch 
falsche  Anwendung  der  reinen  Verstandes- 
begriffe entstandenen  dialektisdten  Schein 
auflöst.  Der  Sache  nach  gilt  es  dab^  im 
Wesentlichen  nm  die  doppelte  ünterenchnn^ 
einmal  mn  die  Möglichkeit  des  Wissens  über- 
haupt oder  den  luiehweis  der  Bedingungen 
des  erfahrungsmisngen  Denkens,  sodaim 
nm  die  Grenzen  nnsers  Wasens  oder  den 
Nachweis  der  Unmö^eUceit  ^es  die 
Grundlagen  der  I^rfahmng  ttbersohieitenden 
Erkennens.  Letztere  Untersuehung  flUlt  mit 
der  transseeadentalen  Dialektik  znsammm, 
die  erstere  Unteranohnng  dagegen  in  äea 
Bereich  der  vorausgehenden  transscendentaleo 
Disciplinen.  Dabei  mnas  sich  der  Leser 
Uber  die  synthetischen  nnd  analytischen  Ur- 
theile  (d.  h.  solche,  die  unsere  Erkenntniss 
wirklich  e^eitem  und  solche,  welche  den 
Inhalt  derselben  blos  erläutem)  klar  werden, 
muss  sich  über  die  synthetische  Einheit  der 
Apperception  unterrichten  lassen,  muss  von 
synthetischen  Grundsätzen  des  reinen  Ver- 
standes, von  Axiomen  der  Anschauung,  von 
Anticipationen  der  Wahmehmung,  Amüogien 
der  Erfahmng  lesen,  moss  Gegenstände  als 
Phaenomena  nnd  Noftmena  unterscheiden 
lernen  und  sich  vor  der  Amphibolie  der 
blossen  Reflexionsbegriffe  warnen  lassen,  ehe 
die  Paralogismen  der  reinen  Vernunft;,  ihre 
Antinomien  und  das  Ideal  der  reinen  Ver- 
nunft und  der  kategorische  Iterativ  an 
die  Reihe  kommen.  Glücklicher  Weise  hängt 
die  Einsicht  in  das  Wesen,  den  Gang  und 
das  Ziel  der  Kant'schen  Kritiken  nicht  an 
diesem  gelehrten  Prunk  mit  fremdliUidischen 
scholastischen  Ausdrücken  der  damaligen 
Schulsprache,  die  Kant  selbst  überdies  in 
andern  seiner  Schriften  ohne  NachtheU  für 
die  wissenschaftliche  Grflndlichk^t  tmd  den 
Inhalt  seiner  Entwidcelnsgen  gar  wohl  ao 
vermeiden  wnsste.  Er  hatte  es  ia  sdnen 
Kritiken  zwar  nicht  tarn  ersten  Mal  auf 
Enttäuschimg,  aber  znmerstenMale  wen^stens 
auf  gründliche  Enttäuschung  der  W^  Aber 
ihr  in's  Blane  hineingehendes  Traomduiken 
abgesehen ,  mo«shte  auch  dabei  (wie  er  aidi 
auSdittckUoh  bewnsst  war)  nqob  flOTid  her- 
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gebiaditer  Wahn  zn  Grande  gehen.  Indem 
vir  bei  der  VorfOhrong  von  Kant'B  leitenden 
Omndgedanken  nnd  kritischen  Ergebnlaaen 
die  von  ihm  gebranchten  Fremdworte  nnd 
iMosopIuschffli  Schnlansdrflcke  in  schlichtes 
Dentscn  übertragen,  wird  es  durch  Ausdrücke 
und  Bezeichnungen  geschehen,  welche  an 
andern  Orten  Kant  Mlbst  erkUiend  an  die 
Hand  gegeben  hat 

In  der  Cksdiichte  der  rehien  Verannft- 
forschune,  sa^  Kant,  sind  bisher  zwM  W^e 
eingeschlagen  wraden:  der  der  Lehr- 
mAxAub  oder  Behauptungen  und  der  Weg 
des  Zwcifds.  Auf  dem  ersten  Wege,  im 
KindesaUer  der  reinrai  Vernunft^  wandelte 
man  im  guten  Vertrauen  der  Vernunft  m 
ach  B^bst  und  ihren  Onindsätzen  und  ohne 
Torgängige  Prüfung  des  VemunftvermögenB 
seirat,  getrosten  Huthes  immer  fort,  obwohl 
dM  Uebersinnliche ,  worauf  die  Forschung 
der  Vernunft  gerichtet  ist,  fftr  das  Erkennen 
tigentlich  gar  keinen  Boden  hat  Und  ob- 
wohl die  vermeinte  Erwerbung  überscfawäng- 
licher  Einsichten  vom  Uebersinnlichen  auf 
diesem  Wege  durch  keine  Erfahrung  be- 
stiUigt  werden  konnte;  so  konnte  sie  doch 
eben  so  wenig  durch  Erfahmng  widerlegt 
werden,  so  bäd  man  sich  nur  hütete,  in 
seine  Urtheile  keinen  Widerspruch  mit  sich 
selbst  einlaufen  zu  lassen.  Und  dieses 
Letztere  ist  ganz  wohl  mOglich,  wenn  auch 
diese  Urtheile  und  die  ihnen  unterliegenden 
Begriffe  ganz  leer  sein  mögen.  Der  zweite 
So&itt  den  die  Yemunftforschung  in  Betreff 
des  Ueoerrinnlichen  gethan  hat,  ist  der  Oang 
des  Zweifels.  Er  zeu^  von  Vorsicht  der 
durch  Erfahmng  gewitzigten  Urtheilskraft. 
Dem  vermeintlichen  Gelingen  von  dergleichen 
Vemunftversuchen  trat  die  Ueberzeugang  vom 
gänzlichen  IGssUngen  g^nflber.  Obwohl 
me  Erfahrung  diese  Vemunftversuche  nicht 
wideri«^,  so  scheiterten  sie  doch  an  den 
beabdt^gten  und  vermeintiichen  Erobe- 
rungen  im  Fel^  des  Ueberdnnliohen  selbst, 
da  eoea  so  stas^  Vernunftbeweise  vom  Gegen- 
theile  mißlich  sind.  Im  Skepticismus  ver- 
ftfart  die  Vernunft  so  gewaltthätig  gegen  sich 
selbst,  dass  diese  Denkart  nur  aus  völliger 
Verzweifelung  an  Befriedigung  in  Ansehmig 
ihrer  wichtigsten  Absichten  entstehen  konnte. 
So  bleibt  uns  nur  noch  der  dritte  Weg 
Übrig,  das  Verm9|;en  der  Vernunft  zu  vor- 
greillichen  (a  pnori)  Erkenntnissen,  die  an 
der  Erfahrung  keinen  Rückhalt  haben, 
mittelst  der  I^t  selbst  zu  erforschen  und 
anszumessen  nnd  unsere  Augen  wohl  anf- 
zuthun,  damit  wir  vor  Ersehleichnngen  der 
Vernunft  und  daraus  entspringenden  Blend- 
werken gründlich  bewahrt  bleiben.  Dieser 
W^  ist  die  Kritik  der  remen  Vernunft 
selbst  in  Ansehung  ihres  behaupteten  Ver- 
mögens, die  menschliche  Erkenntniss  über- 
ha^,  sei  es  in  Ansehung  des  Sinnlichen 
odw  des  Uebeniiudiohett,  noabhtngig  von 


der  Erfahrung  zu  erweitern.  Und  eine  solche 
Entik  verheisst  Nichts  anders  als  den  Um- 
fang, Inhalt  und  die  Grenzen  des  mensch- 
lichen VemunftvermOgens  aus  dessen  eignen 
wesentlichen  Bedingungen  einzusehen  und 
festzustellen,  wie  man  es  wohl  anfangen  wolle, 
durch  einen  gänzlich  erfahrungsfreien  Ge- 
brauch der  Vernunft  seine  Erkenntnisse  bis 
dahin  zn  oweitem,  wohin  keine  mögliche 
Erfahrung  nnd  mitlün  k^  Uittel  reicht 
um  irgend  einem  von  uns  selbst  ansgedachten 
Begriffe  s^ne  g^mstSodliehe  Wirklichkeit 
zu  venichem.  Wenn  man  nur  aUererat  nüt 
den  Grundsätzen  der  Kritik  im  Bdnen  ist, 
so  ^d  dadurch  nnserm  Urtheil  der  Haass- 
stab  zugetheilt,  wodurch  Wissen  und  Schehi- 
wissen  mit  Sicherheit  unterschieden  werden 
kann.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist 
eine  Kritik  des  VemunftvermOgens  selbst  in 
Ansehung  aller  Erkenntnisse,  zn  welchen  sie 
unabhängig  von  aller  Erfahrung  streben  mag. 

Mein  Platz  ist  die  frachtbare  Tiefe  der 
Erfahrung.  Dass  alle  unsere  Erkenntniss 
mit  der  Erfahrung  anfange,  daran  ist  gar 
kein  Zweifel;  denn  wodurch  soll  das  Erkennt- 
nissvermOgcn  sonst  zur  Ausübung  geweckt 
werden,  geschähe  es  nicht  durch  Gegenstände, 
die  unsere  Sinne  treffen  und  theils  von  selbst 
Vorstellungen  bewirken,  theils  unsere  Ver- 
standesfähigkeit in  Bewegung  bringen,  diese 
Vorstellnngen  zu  vergleichen,  zu  verknüpfen 
oder  zu  trennen  und  so  den  rohen  Stoff 
sinnlicher  Andrücke  zn  einer  Erkenntniss 
der  Gegenstände  zu  verarbeiten,  die  eben  Er- 
fahrung heisst  Also  der  Zeit  nach  geht 
keine  Erkenntniss  in  uns  vor  der  Erfahrung 
vorher,  und  mit  dieser  fängt  alle  an.  Damm 
aber  entspringt  sie  doch  nicht  alte  noth- 
wendig  aus  der  Erfahrung;  denn  es  konnte 
ja  wohl  sein,  dass  selbst  unsere  Erfahrung 
^  Zusammengesetztes  wäre  aus  dem,  was 
wir  durch  Eindrücke  emp&ngen,  und.  dem^ 
was  unser  eignes  ErkenntnissvermOgen,  durch 
sinnUchd  Eindrücke  blos  veranlasst  ans  nch 
selbst  begebt  Es  giebt  swei  Stämme 
menschlicher  Erkenntniss,  die  vielleicht  aus 
einer  gemeinschaftlichen,  uns  unbekumten 
Wurzel  entspringen,  nämlich:  Sinnlichkeit 
nnd  Verstand;  durch  erstere  werden  uns 
Gegenstände  gegeben,  durch  den  andern  aber 
werden  sie  gedacht.  Sinnlichkeit  ist  die 
Fähigkeit  durch  das  AfficirtwerdenvonGegen- 
ständen  Vorstellungen  zu  haben.  Die  von 
der  Sinnlichkeit  uns  gelieferten  Vorstellnngen 
heissen  Anschanungen^  welche  sich  unmittel- 
bar auf  das  Gegebne  beziehen,  also  unmittel- 
bare Vorstellnngen  desselben  sind  und  als 
Einzelvorstellnngen  auf  bestimmtes  Einzelne 
gehen,  während  sich  Begriffe  nur  mittelbar 
auf  das  Gegebne  beziehen  nnd  Ällgemein- 
vorstellungen  sind.  Die  zu  einer  Anschauung 
nothwendige  Wirkung  des  Gegenstandes  auf 
die  Vorst^nngsCfthi^Wt  heisst  Empfindung, 
und  dne  Ansehanuiig,  sofent^e  sick  auf 
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Empfindniig  grttndet  and  bezieht,  ist  er- 

falimDgsmAssig.  Das  so  Angeschaute  nennt 
man  Erscheinung.  In  jeder  Erscheinung  ist 
zweierlei  zu  nnteracheiden.  Einmal  ihr  Stoff, 
die  Empfindung,  als  das  erfalimngsmlsaig 
Oegebne  in  der  Erscheinung.  Da  jedoch  die 
mannigfaltigen  Empfindungen,  welche  die 
Gegenwart  des  Gegenstandes  in  uns  erregt, 
fUr  sich  allein  noch  nicht  die  Vorstellungen 
eines  Gegenstandes  geben,  vielmehr  dazu 
noch  gehört,  dass  dieselben  nach  gewissen 
Veihutnissea  znsammengeordnet  werden;  so 
ist  das  Gesetz  dieser  Znsammenordnung  das 
Zweite,  was  in  jeder  Erscheinung  vorhanden 
ist,  die  vom  Stoffe  unterschiedene  Form  der- 
selben, welche  nicht  selbst  eine  Empfindung 
sein  kann,  sondern  abgesehen  von  den  Em- 
pfindungen uns  von  vornherein  inwohnt  und 
bereit  ist  jene  aufzunehmen.  Sie  ist  das 
Rdne  in  der  Anschauung  oder  die  reine  Form 
der  Sinnlichkeit.  Ist  nun  aber  so  in  jeder 
Anschaunng  ein  reines  und  ein  ans  der  Er- 
fahning  stammendes  Element  enthalten,  so 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  von  letzterm  zn 
abstrahiren,  in  welchem  Falle  Nichts  übrig 
bleibt,  als  die  reine  Form  der  Erscheinungen. 
Da»enige,  wovon  man  nicht  abstriüiiren  kann, 
weil  es  die  snbjective  Bedingung  der  An- 
schauungen ist  und  gleichsam  der  Rahmen, 
in  weU£en  das  Torstellende  Snbject  alle 
Empflndnngen  tinrangirt,  die  eben  dadurch 
erst  2n  AnsohanuDgen  w^en,  ist  Raum  und 
Zeit  Damit  der  Inhalt  von  bestimmten 
Sinnesempfindnngen  auf  etwas  ausser  mir 
bezogen  und  dieselben  als  aussereinander 
oder  an  verschiedenen  Orten  vorgestellt  werden 
können,  muss  nothwendig  die  Raumanschauung 
schon  von  vornherein  zum  Grunde  liegen 
und  kann  also  nicht  erst  aus  den  Verhält- 
nissen der  Erscheinung,  die  den  Inhalt  der 
Empfindung  bilden,  abgeborgt  und  entlehnt, 
also  nicht  eine  durch  Erfahrung  oder 
Sinneswahmehmung  selbst  erworbene  Vor- 
stellung und  noch  weniger  eine  den  Er- 
scheinungen seibat  anhängende  Eigenschaft 
sein.  Vielmehr  ist  die  Vorstellung  bestimmter 
gegenständlicher  Erscheinungen  durch  die 
Raumanschauung  Uberhaupt  erst  möglich, 
welche  eine  Eigenschaft  unserer  Sinnlich- 
keit und  Vorstejlun^isfahigkeit  ist.  Die  Raum- 
anschauung ist  die  Form  des  äussern 
Sinnes  überhaupt  Damit  wir  weiterhin 
unsere  empiiindenen  Innern  Zustände  nach 
ihren  Verhältnissen  und  unterschiedenen  Be- 
stimmungen als  gleichzeitige  oder  aufeinander- 
folgende anschauen  und  vorstellen  können, 
muss  nothwendig  die  Zeitanschanung  unserm 
Vorstellen  schon  von  vornherein  zum  Grunde 
liegen.  Sie  kann  also  ebenfalls,  wie  die  Kaum- 
uischaunng,  nicht  erst  aus  den  Verhältnissen 
de^enigen  Erscheinung,  welche  den  Inhalt 
einer  solchen  Empfindung  bildet,  entlehnt 
tind  somit  nicht  erst  aus  innerer  Erfahrung 
erworben,  noch  aneh  eine  den  E^heinnngen 


selbst  anhängende  Eigenschaft  sein.  Viel- 
mehr ist  alle  innere  Erfahrung  und  Wahr- 
nehmung unserer  Empfindungszustände  selbst 
erst  darch  die  Zeitanschanung  möglich  und 
findet  inamer  nur  in  der  Form  der  Zeit  statt. 
Die  Zeitanschanung  ist  also  die  Form  des 
innern  Sinnes  Überhaupt  Und  da  über- 
dies alle  Vorstellungen  ohne  Unterschied, 
sie  mögen  auf  äussere  Gegenstände  oder  blos 
auf  innere  Zustände  bezogen  werden,  als 
Sinnesempfindungen  zu  nnsem  innem  Zu- 
ständen gehören;  so  ist  die  Zeitanschanung 
von  vornherein  eine  Bedingung  für  alle  uns 
mögliche  Sinneswahmehmung,  und  alle  Er- 
scheinungen oder  Gtegenstäude  unserer  Sinn- 
lichkeit, unserer  Erfahrung  stehen  nothwendig 
im  Zeitverhältnisse.  Es  kann  uns  in  der  Er- 
fahrung niemals  ein  Gegenstand,  sei  es  des 
äussern  oder  des  innem  Sinnes,  gegeben 
werden,  welcher  nicht  unter  der  Bedingung 
der  Zeit  stände;  wir  können  uns  aller  unserer 
Vorstellungen  nieht  anders,  als  nur  in  der 
Zeitfolge  bewnsst  werden.  So  sind  also  Zeit 
und  Raum  keine  wirklichen  Gegenstände, 
sondern  leere  oder  reine  Formen  fiir  die 
Anschauung  von  Gegenständen.  Aber  als 
solche  reine  Ansehaunngsformen  würden 
Raum  nnd  Zeit  ohne  Sisa  und  Bedeutung 
sein,  wenn  sie  sich  nicht  auf  wirkliche  Er- 
scheinungen oäet  Q^enstände  bezögen,  die 
unmittelbar  in  der  Aiuchaaimg  gegeben  sind. 
Indessen  kann  mui  doch  von  diesen  reinen 
Formen  aller  Sinnesanschauung  die  Oel«^- 
heitsursachen  ihrer  Erzeugung  in  der  Er- 
fahrung aufsuchen,  wo  alsdum  die  Eändxfldce 
der  Sinne  den  ersten  Anlass  geben,  die  ganze 
Erkenntnisskraft  in  Ansehung  ihrer  zn  er- 
öffnen und  Erfahrung  zu  Stande  zu  bringen. 
Ein  solches  Nachspüren  der  ersten  Be- 
strebungen unserer  ErkenntnisslEraft  *)  hat 
ohne  Zweifel  grossen  Nutzen,  und  John  Locke 
hat  dazu  zuerst  den  Weg  eröfihet 

Die  zweite  Quelle  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  ist  der  Verstand,  das  Vermögen, 
selbstthätig  allgemeine  Vorstellungen  hervor- 
zurufen oder  Begriffe  zu  bilden.  Das  zer- 
streute Mannigfalt^e  der  Sinnesanschanung 
muss  auf  gewisse  Weise  durchgegangen,  auf- 

fenommen  und  verbunden  werden,  um  ^ans 
Irkenntniss,  Erfahrung  m  machen.  In  der 
Sinnlichkeit  selbst,  im  Vermögen  der  An- 
schauung des  gegenwärtigen  Gegenstandes 
können  die  Empfindungen  nnd  Wahrneh- 
mungen diese  Verbindung  mit  einander  nicht 
haben.  Es  muss  also  in  uns  selbst  ein  thä- 
tiges  Vermögen  der  Verknüpfung  des  zer- 
streuten mannigfaltigen  Inhalts  der  Sinnes- 
anschanung voriumden  sein,  und  diese  Voi- 


*)  Wie  sich  nämlich  aas  der  EntwickelnngB- 
geachichte  der  Siiuie  ergiebt.  Und  die  heatige 
Physiologi«  der  Sinnesorgane  hat  diesen  Weg,  den 
Kant  als  nicht  zu  seinem  Zwecke  gehörig  Ueg«n 
liesB,  bereits  mit  wachsenden  Erfolge  betreten. 
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stdIimgBTerkiiflpfling  in  ihrer  allgemeinsten 
Bedentnng  ist  diejenige  reine  Handlung  nnaers 
Innern,  welche  die  verschiedenen  Vorstel- 
Inngen  zn  einander  hinznthnt,  sammelt  nnd 
ihre  Haonigfattigkeit  znr  Einheit  begreift. 
Znnftchst  freilich  ist  diese  innere  Handlung 
der  YerknttDfimg  eine  blos  blinde  nnd  an- 
bewnarte  Wiiknng  der  Einbildungskraft, 
welche  aach  ohne  die  Gegenwart  des  Qegen- 
atandes  der  Sinnesanachaunng  die  Vorstelfnng 
desselben  znrfickmfL  Wir  sind  uns  ^eses 
Thuns  h&n6g  nur  schwach  und  undeatlich 
bewnsst,  geschweige  denn,  dsss  durch  das- 
selbe schon  Erkenntniss  oder  E^ahmng 
wirklich  g^ben  wire.  Das  Ergebniss  dieser 
V(»8tellniig8- Verknüpfung  durch  die  Ein- 
bildungskraft ist  die  Znsammen&ssung  oder 
Anffiusnng  des  sinnlich  Einpfnndenei»  oder 
Axi^sdumten  ia  dn  inneres  Bild.  Aber  auch 
damit  ist  die  Sache  des  Erkennens  noch 
nicht  abgethan.  Es  kann  die  Znsammen- 
&flanng  der  Vorstellungen  kein  regelloser 
Hanfe  bleiben ,  soll  daraus  wirkliche  Er- 
kenntniss oder  Erfahrung  werden.  Die  Zu- 
rflckrufong  und  Wiedererweckung  der  frühem 
Sinnesanschaunngen  oder  Vorstellungen  muss 
eine  in  diesen  selbst  begründete  Regel  der 
Ve^esetlsehaftnng  haben;  die  Vorstellnngen 
müssen  zn  einem  Bewnsstsein  gezählt  werden, 
in  welchem  sie  znr  Einheit  yerbunden  werden. 
In  der  Vorstellung  dieser  Verknüpfung  be- 
steht aber  aller  Vergtandesgebrancb,  alles 
Denken.  Ohne  das  Bewnsstsein  aber,  dass 
dasjenige,  was  wir  vorstellen^  nicht  ein  hinzn- 
g^ommenes  Neues,  sondern  eben  dasselbe 
sei  mit  dem  vorher  Vorgestellten  und  sinnlich 
Empfundenen,  würde  äle  Wiedererweckung 
in  der  VorsteUua^areihe  und  ein  Zusammen- 
l*ufen  derselben  auf  einen  einzigen  Punkt 
vergeblich  sein.  Die  ursprüngliche,  in  uns 
sdber  liegende  Bedingung  dieser  letzten  und 
höchsten  VoTstellnngs- Verknüpfung  ist  also 
die  zusammenfassende  Einheit  des  Bewnsst- 
seins.  Unter  dieser  ist  jedoch  nicht  das 
eiüshmngsmllssige  Bewnsstsein  onserer  selbst 
nnd  unseres  jewdligen  GesammtEnstandes  zu 
-  verstehen,  welches  jederzeit  wandelbar  ist, 
da  es  in  dem  stetigen  Masse  der  innem 
Erscheinungen  kein  stehendes  nnd  bleibendes 
Selbst  geboi  kann,  ^elmehr  liegt  einem 
jeden  wiederkehrend«!  erfahrungamSssigen 
Bewnsstsein  unserer  aelbst  ala  nothwendige 
Bedingung  selbst  wiederum  ein  allen  beson: 
dem  Torstellungen  oder  innem  Erfabmngen 
vorhergehendes  ursprüngliches  und  unwandel- 
bares reines  Bewnsstsein  zum  Grande,  welches 
darin  besteht,  dass  in  den  wiederkehrenden 
Handlungen  des  erfahmngsmäasigen  Bewuast- 
sans  durchgängig  eine  und  dieselbe  all- 
be&ssende  innere  Handlung  des  Beziehens 
der  Vorstellungen  auf  uns  selbst  stattfindet. 
Dieses  reine  nnd  uisprflngliche,  unwandelbar 
bleibende  und  ständige  Bewo^ein  unserer 
selbst  ist  die  blosse.  Vorstellung  Ich, 


welche  die  vor  jeder  besondern  Erkenntniss 
und  aller  wirklichen  Erfahrung  unbedingt 
vorhergehende  nnd  sie  erst  möglich  machende, 
weil  aUbefassende ,  reine  Form  des  Be- 
wusstaelna  überhaupt  ist. 

Es  giebt  schlechterdings  keine  uierschaf- 
fenen  oder  angeborenen  Vorstellungen;  viel- 
mehr sind  alle  Vorstellungen  insgesammt, 
sie  mögen  znr  Sinnesanschaunng  oder  zn  Ver- 
standesbegriffen  gehören,  nur  erworben.  Es 
giebt  aber  auch  eine  ursprüngliche  Erwerbung 
dessen,  was  vorher  gar  nicht  vorhanden  ist 
und  was  unser  ^kenntiüssverm^te^n  ans  sich 
selbst  nnabhän^  von  der  Erfahrung  zu 
Stande  bringt  Irud  angeboren  ist  in  nnserm 
Inneren  nur  der  Onind  dazu,  der  es  uns 
möglich  macht,  dass  de^defaen  urspiDiig- 
liehe  VorsteUnngen  entstehen.  Dergleiehen 
sind  nämlich  einerseits  die  reinen  An- 
schauung^formen  Raum  und  Zeit  und  £e 
innem  Verkuttptogahandlungen  des  Mannig- 
faltigen in  Verstandeabegriffen  und  in  der 
reinen  Einheit  des  Bewusataeina  selbst  Der 
Verstand  vermag  Nichts  anznschanen,  die 
Sinnlichkeit  Nichts  zu  denken;  nur  daraus, 
dass  sich  beide  von  selbst  vereinigen  und 
verschwistem ,  kann  erst  Erkenntniss  und 
wirkliche  Erfahmng  entspringen;  denn  das 
Denken  ist  keineswegs  von  eigenem  und 
erfahmngsmässigem  Gebrauche,  sondem  ohne 
Beitritt  der  Sinmichkeit  ist  es  gegenatandlos 
und  leer.  Um  jedoch  die  reinen  Formen  des 
Denkens  herauszufinden^  müssen  wir  vorerst 
von  allen  erfahrungsmässigen  Bedingungen 
absehen,  unter  welchen  nüsere  Verstandes- 
thätigkeit  ausgeübt  wird,  als  da  sind  die 
Eindrücke  der  Sinne,  ia»  Spiel  der  Ein- 
bildungskraft, die  Gesetze  des  Gedächtnisses, 
die  Macht  der  Gewohnheiten  und  Neigungen; 
wir  müssen  ebenso  abseben  von  aller  Be- 
ziehung auf  einen  bestimmten  Vorstellungs< 
Inhalt  des  Denkens.  Dann  bleiben  uns  die 
Handlungen  des  Denkens  als  solche  nnd  die 
B^ln  oder  Gesetze  übrig,  nach  welchen 
der  Verstand  vom  Inhalte  der  Vorstellungen 
Gebrauch  macht  Diese  reinen  Verstanons- 
handlnngen,  die  Denkformen  oder  rdn^ 
Begriffs  werden  niemals  unmittelbar  auf 
Sinnesempfindungen  oder  Gegenstände  selbst, 
sondern  stets  nur  auf  Vorstellungen  von  den 
fraglichen  Gegenständen  bezogen.  Die  Vor- 
stellmig  einer  Voratellung  des  Gegenstandes 
ist  ein  UrtheiL  Beim  ürtheilen  als  einer 
Deukhandlnug  unterscheiden  wir  am  Inhalte 
des  Urtheils  zunächst  die  Grösse,  dann  die 
Beschaffenheit  nnd  endlich  das  Verhältniss, 
und  diese  sind  eben  allgemeine,  teine  Denk- 
formen, die  auch  die  Form  oder  Art  nnd 
Weise  des  Ürtheils  selbst  sind.  Unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Grösse  sind  aber  wiederum 
die  Begriffe  der  Einheit,  Vielheit  nnd  Allheit: 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Beschaffenheit 
sind  die  Begriffe  der  Bejahung  oder  der 
Wirklichkeit,  der  Vemeinunc^^der  Einsohrän- 
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kimg;  nnter  dem  Oesichtspnnkt  des  Ver< 
bältn^ses  die  Begriffe  der  selbgtsUndigen 
Wesenheit  (Substanz)  und  der  blos  anhängen- 
den Eigenschaften  (Accidenzen),  der  Ursache 
und  Wirkung  (das  Cansalit&tsverhältnisa)  nnd 
der  Wechselwirkung  zwischen  Thfttigsein  und 
leidendem  Verhalten  aller  Theile  eines  Ganzen 
einbegriffen.  Endlich  schUesst  die  Art  nnd 
Weise  des  Urtheilens  selbst,  als  einer  Denk- 
handlnng,  die  Gesichtspunkte  der  Möglich- 
keit und  Unmöglichkeit,  des  Daseins  nnd 
Nichtseins,  der  Nothwendigkeit  nnd  des  Zu- 
falls ein.  Damit  ist  die  Uebersicht  aller 
Grund-  und  Stammbegriffe  der  Verstandes- 
handlang gegeben.  Alle  diese  reinen  Ver- 
standesbegriffe  können  aber  lediglich  ver- 
mittelst ihrer  Beziehung  auf  gegenständlichen 
Vorsteilnngsinhalt  der  Erfahrung  gedacht 
werden  nnd  mittelst  ihrer  eine  wirkUche  £r- 
kenntnisB  und  Erfiüirung  zu  Stande  kommen. 
Es  fragt  sich  nun,  welches  die  sinnlichen 
oder  erfahrungsmäss^en  Bedingungen  und, 
nnter  welchen  leine  Veistandesbegriffe  allein 
gebrancht,  d.  h.  anf  Ersoheinnngen  angewandt 
werden  können. 

£Sn  Erffthrungsb^ff  muss  jeden^t  das- 
jenige enthalten,  was  in  dem  danmter  za 
befassendoi  G^enstande  vorgestellt  wird. 
Nun  sind  aber  die  reinen  Verstandesbegriffe 
mit  den  Sinnesanschannngen  ganz  nngleich- 
artig;  denn  fUe  können  niemals  in  irgend 
einer  solchen  angetroffen  werden.  Wie  w&re 
also  die  Anwendung  eines  jener  reinen  Ver- 
standesbegriffe auf  Erscheinungen  möglich? 
Offenbar  nur  durch  Vermittelung  eines  Dritten, 
welches  einerseits  mit  dem  reinen  Verstandes- 
begriffe, andererseits  mit  der  Erscheinung 
gleichartig  ist.  Diess  ist  aber  der  Fall  bei 
einem  reinen  Gemeinbilde  (Schema),  welches 
als  Erzeugniss  der  Einbildungskraft  doch 
vom  sinnlichen  Bilde  oder  Erfahrungsbegriffe 
nnterschieden  ist  Dergleichen  reine  Gemein- 
bilder bedeuten  eben  nichts  anders,  als  ein 
allgemeines  Verfahren  der  EinbildnngskrafI;, 
einem  Begriffe  vorzeichnend  sein  BÜd  zu 
verschaffen.  Ist  nun  aber  das  reine  Bild 
aller  Grössen  für  die  Erscheinungen  des 
innem  Sinnes  Überhaupt  die  Zeit:  so  stellen 
sich  dergleichen  reine  Gemeinbilder  als  Er- 
zeugnisse der  Einbildungskraft  als  Nichts 
anders  dar,  denn  als  reine  Zeitverhältnisse 
nach  Regeln,  welche  auf  die  Zeitreihe,  den 
Zeitinhalt,  die  Zeitordnung  und  den  Zeit- 
inbegriff gehen.  So  hat  also  der  reine  Ver- 
standesinbegriff  der  Grösse  sein  Schema  an 
der  Zahl;  der  Begriff  der  Wirklichkdt  zeigt 
an  sich  selBst  ein  Sein  in  der  Z^t  an.  da- 
gegen der  B^ff  der  Vemdnnng  ein  Nicht- 
sein in  der  Zeit  Das  Schöna  Inr  den  Be- 
gaff der  Substanz  ist  die  Behatriiobkeit  des 
Wirklichen  in  der  Z^t;  das  Schema  fttr  den 
Begriff  der  CansaUtät  ist  das  Wirkliche, 
voraaf  in  der  Zeit  gleichförmig  nnd  stetig 
etwas  Anderes  folgt;  das  Sehona  flir  den 


Begriff  der  Wechselwirkung  ist  das  Zugleich- 
sein  der  Bestimmungen  des  Selbststftndigeai 
(der  Substanz)  mit  den  Bestimmungen  des 
blos  Anhängenden  (der  Accidenz);  das  Schema 
des  Begri^  der  Möglichkeit  ist  die  Zusammen- 
Stimmung  der  Verknüpfung  verschiedener 
Vorstellongen  nnter  den  Bedingungen  der 
Zeit  überhaupt;  das  Schema  des  Begriffs  der 
Nothwendigkeit  ist  das  Dasein  dnes  G^^- 
stands  zu  aller  Zeit  Es  fragt  sich  nun 
weiter,  nach  welchen  Grundsätzen  der  Verr 
stand  dnrch  Anwendung  dieser  reinen  Ge- 
meinbilder (Schemata)  wirklich  Erfahmngs- 
Urtheile  zu  Stande  bringt  Bkee  Grundsätze 
sind  folgende.  Znnäcmst  der  unmittelbar 
gewisse  Gmudsats  der  Anschauung,  dass 
alle  Erscheinnngen,  soweit  sie  überhaupt 
sinnlich  anschaubar  sbid,  ausgedehnte  (ex- 
tensive) Grössen  sind,  d.  h.  solche,  in 
welchen  die  Vorstellung  der  Theile  durch 
stetigen  Fortgang  die  Vorstellung  des  Ganzen 
möglieh  macht  Als  Voraussetzung  der  Wahr- 
neunnng  gilt  der  Omudsats,  dass  in  alloi 
Sinneswahmehmnngen  die  Ehnpfindone  und 
das  ihr  am  erschemenden  Q^enstaad  ent- 
rorechende  WMIIiohe  jederzeit  eine  inten^ve, 
0.  h.  dne  solche  Grösse  sd,  veldie  ^en 
Orad  hat  IMeser  Orad.  weldier  nnr  ab 
^nheit  augenblicklich  an^eCust  vüä,  kann 
immer  noch  Termindert  werden,  nnd  es  ist 
in  der  Empfindung  kein  TheU  der  kleinst- 
mdgliche;  sie  ist  mit  Einem  Worte  eine 
fliessende  Grösse,  weil  nur  im  Fortgange 
der  Zeit  erzeugt.  Femer  ist  es  ein  notb- 
wendiges  Gese^  unserer  Sinnlichkeit,  dass 
die  vorige  Zeit  die  folgende  nothwendig 
bestimmt  und  dass  die  Erscheinungen  der 
ve^angenen  Zeit  jedes  Dasein  m  der  folgen- 
den Zeit  bestimmen.  Wir  befolgen  hiernach 
die  Regel,  dass  in  dem,  was  vorhergeht,  die 
Bedingung  anzutreffen  ist,  unter  welcher  die 
Begebenheit  jederzeit,  d.  h,  nothwendiger 
Welse  erfolgt  Dieses  Verhältniss  nennen 
wir  Ursache  und  Wirkung,  und  dasselbe  ist 
der  Grund  der  Möglichkeit  fnr  jede  Erfahrung. 
Die  Ursache  bringt  ihre  Veränderungen  in 
einer  Zeitreihe  hervor  dnrch  anfeinander- 
folgende  kleinste  Grade  veränderter  Znst&nde. 
Endlich  schliessen  sAoh  an  diese  Grundsätze 
noch  bestimmte  Forderungen  (Postulate)  alles 
erfahmngsmässigen  Denkens.  Mit  der  Be- 
hauptung der  Möglichkeit  der  Dinge  wird 
gefordert,  dass  der  Begriff  der  Dinge  mit 
den  allgemeinen  Bedingungen  der  Erfahrang 
überhaupt  zusammenstimme.  Die  Möglich- 
keit der  Dinge  erstreckt  aUsh  nidit  weiter, 
als  die  Er&lming  reichen  kann;  es  ist  ab« 
Vieles  mOgUdi,  vas  gldchwohl  nidit  wirk- 
lich ist  WrkUchkdt  ist  stets  eme  Ve^ 
knflpfbng  des  üblichen  Dings  mit  der 
Wahrnehmung,  nnd  nnsere  Erkenntniss  Tom 
Dasein  der  Dii^  ttaekt  sovMt,  als  l^nes- 
wahmehmnng  reicht  Fangen  vir  mit  ihr 
nicht  an  oder  gehen  wir^cht  nach  Ge- 
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setzen  des  nf&hningsmftssigen  Zosammen- 
haoges  der  Erscheinimgen  fort,  so  machen 
vir  vergebens  Staat  damit,  das  Dasein  irgend 
eines  Gegenstandes  erratben  zu  wollen.  Die 
Nothwendigkeit  eines  Gegenstandes  endlich 
kann  jederzeit  nnr  ans  der  Yeiknttpftmg  mit 
Wahrgemmmenem  erkannt  werden.  Nnr  vom 
Znstande  der  Dinge,  d.  h.  nni  von  Ver- 
hSltnissen  der  Eisohdnni^r^  oder  VPIrkni^en 
in  der  Natur  kAnnm  wir  die  Nothwendigkeit 
«erkennen,  und  das  Merbual  der  Nottiwendig- 
im  Dasdn  reicht  überall  nicht  weiter, 
als  das  Feld  der  möglichen  Erfahnmg.  Bei 
der  ThStigkeit  der  Ueberlegnng  über  die 
Bedingungen,  unter  welchen  wir  von  der 
Mannigfaltigkeit  gegebner  Vorstelinngen  zu 
Begriffen  und  Erkenntnissen  gelangen  können, 
bieten  ^ch  nns  gewisse  Vergleichnngs-  und 
Yerhiltnissbe^iffe  dar,  als  da  sind:  Einer- 
leiheit  und  Verschiedenheit  unserer  Vor- 
stellungen von  Dingen,  Einstinmiung  und 
Widerstreit  der  Vorstellungen,  die  Be- 
ziehungen des  Innern  und  des  Äussern,  die 
Bestimmbarkeit  und  Bestimmung  oder  Stoff 
und  Form.  Diejenigen  Urtheile  und  Schlüsse, 
welche  aus  solchen  Handlungen  des  Ueber- 
legens  hervorgehen,  indem  man  Gegenstände 
lediglich  im  Verstände  und  ohne  den  Prüf- 
stein der  Sinneswahruehmung  mit  einander 
ve^leicht,  sind  nichtig;  denn  sie  setzen  mit 
der  sinnlichen  Bestimmung  der  Erscheinung 
gerade  dasjenige  bei  Seite,  woran  allein 
unsere  Erkenntnisse  wirkliche  Bedeutung  und 
Wahrheit  haben  kOnnen.  Erfiüirung  besteht 
ans  Sinneswahmehmungen,  welche  durch  Ver- 
standesortfaeile  mit  einander  verknüpft  und 
im  BewosBtsein  vereinigt  dnd,  d.  h.  gedacht 
werden.  Alle  Erfahrnngsafttze  haben  somit 
ihren  Grund  in  der  uomittelbazen  Wahr- 
nehmung der  Siime,  süid  also  soerst  blosse 
Wahmenmungsnrthäle,  durch  wdohe  vnr 
sinnlkihen  Empfindungen  aufeinander  be- 
gehen und  tüe  mit  dnander  vugleioh^ 
Damit  sie  aus  blossen  Wahmehmungfäätzen 
wirkliche,  allgemein  gültige  Erfahrungssfttze 
werden,  muss  zu  den  von  der  Sinnes- 
anschauung abgezogenen  Begriffen  noch  die 
Form  einer  reinen  Verstandesthfttigkeit  hin- 
zukommen, und  erst  durch  die  in  unserm 
Denken  begründeten  reinen  Verstandesbegr^e 
wLrd  das  ErfahrungBurtheil  als  solches,  die 
Erfahrungüberhauptmöglich.  Dagegen  haben 
die  reinen  Verstandesbegriffe  gar  keine  Be- 
deutung, wenn  sie  von  Gegenstftnden  der 
SinneBwahmehmung  abgehen.  Sie  dienen 
g^ichsam  nur,  Erscneinungen  zu  buchstabiren, 
am  sie  als  Erfahrung  lesen  zu  können:  weiter- 
hinans  sind  es  lecugUch  willkürliche  Ver- 
knüpfungen, ohne  wirkliche  Bedeutung,  deren 
Möglichkeit  man  weder  von  vornherein  er- 
keuioi,  noch  ihre  Beziehung  auf  Gegenstände 
Aireh  u^eud  ein  Beispiel  bestä^gen  oder 
«ndk  nnr  verstlndlich  madien  kMin,  w^ 
•UeBeiBi^tole  mn  aoa  einer  Knnesansdiannng 
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entlehnt  werden  können.  Daher  auch  sowohl 
reine  Mathematik,  als  reine  Naturwissenschaft 
niemals  auf  etwas  mehr  als  auf  blosse  Er- 
scheinungen gehen  können  und  jederzeit  nur 
dasjenige  vorteilen,  was  entweder  Er&hrung 
überhaupt  möglich  macht,  oder  was  in  irgend 
einer  machen  Erfahrung  muss  vorgestellt 
werden  können.  IstdagegenSinnesempfiudung 
nnd  Wahrnehmung  einmal  gegeben  und  da- 
durdi  der  Stoff  geliefert  Sü  das  Denken; 
so  ist  es  unzweifelhut,  daaa  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Sinnesempfindungen  mancher 
Gegenstand  in  der  Einbildungskraft  gedichtet 
und  vorgreiflich  erdacht  werden  kann,  welcher 
ausser  der  EinbUdungheine  erfahrung^äasige 
Stelle  im  Raum  oder  in  der  Zeit  behaupten 
kann.  Es  können  aus  Sinneswahmehmungen 
entweder  mit  Hülfe  der  Erfahrung  oder  auch, 
durch  blosses  Spiel  der  Einbildung  angeb- 
liche Erkenntnisse  von  Gegenständen  erzeugt 
werden.  Es  können  da  allerdings  trttgUche 
Vorstellungen  entspringen,  welchen  keine 
Gegenstände  entsprechen  und  wobei  die 
Täuschung  bald  einem  Blendwerke  der  Ein- 
bildung, wie  im  Traume,  bald  einem  Fehl- 
tritte des  Urtheils,  wie  beim  sogenannten 
Betrag  der  Sinne,  beizumessen  ist  Niemand 
darf  sieh  unterfangen,  mit  blossen  Denk- 
formen über  Gegenstände  zu  urtheilen, 
ohne  von  denselben  vorher  anderweitig  ge- 
gründete Erkundigungen  eingezogen  zu  haben. 
Ohne  Beziehung  auf  sinnlich  wahrnehmbare 
Gegenstände  sind  die  Begriffe  leer,  und  man 
hat  dadurch  wohl  gedam,  aber  Nichts  da- 
mit erkannt,  sondern  bios  mit  Vorstellungen 
gezielt  Und  da  muss  denn  die  Zumuthung, 
latsk  der  blossen  Denkfoxmen  als  eines  Werk- 
zengs  zu  bedienen,  um  unsere  Erkennfaiisse 
angeblich  auszudelmen  und  zu  erweitem,  auf 
Nichts  als  leeres  Qesdkwätz  hinauslaufen,  um 
alles  Beliebige  mit  einigem  Schdn  zu  be- 
haupten oder  auzufechtm. 

Man  sollte  allerdings  denken,  dass  der 
Begriff^  der  Erscheinungen  schon  von  selbst 
die  Wirklichkeit  von  Dingen  oder  Wesen 
an  die  Hand  gäbe,  welche  über  die  Er- 
sehelnung  hinausliegen ,  und  zur  Unter- 
scheidung von  sinnlichen  und  aussersinn- 
lichen  Dingen  berechtigte.  Denn  wenn  uns 
die  Sinne  etwas  blos  vorstellen,  wie  es  uns 
erscheint,  so  muss  doch  dieses  Etwas  (das 
Ding  an  sich)  immer  dahinter  stecken;  denn 
es  folgt  unwidersprechlich  aus  dem  Begriffe 
der  Erschemang  überhaupt,  dass  ihr  Etwas 
entsprechen  muss,  was  an  sich  nicht  Er- 
scheinung ist,  sondern  als  Unterlage  der 
Erscheinung  gedacht  wird.  Und  wenn  dieses 
Etwas  ein  von  unserer  Sinnlichkeit  Unab- 
hängiges sein  muss :  so  stände  uns  hier  dn 
ganz  neues  Feld  offen,  gleichsam  eine  blos 
im  Geiste  gedachte  Welt,  mit  welcher 
Bich  unser  ErkenntnissvermOgen  beschäftigen 
könnte.  Aber  einmal  bedeutet  dieses  Etwas, 
was  lünter  dsn  EiBcheinangea^ab  jJ)jiig,aa 
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Bieb^  steckt,  ein  ans  ganz  und  gar  Unbe- 
kanntes, woTon  wir  bei  der  Eintichtang 
nnsers  Verstandes  schlechterdings  Nichts 
wissen  kdnnen.  Sodann  aber  liast  sich  dieses 
hinter  den  Erscheinungen  übende  Etwas, 
welches  wir  als  Unterlage  der  Erscheinangen 
denken,  gar  nicht  vom  sinnlich  Gegebnen 
abtrennen,  weil  wir  ja  nnr  durch  Erschei- 
nungen darauf  geführt  werden,  es  flberhanpt 
xa  denken.  Und  wenn  wir  immerhin  ^eses 
Etwas  heim  Denken  der  Erscheinangen  von 
ihnen  begrifflich  absondern,  so  ist  dasselbe 
daram  doch  nicht  ein  besonderer,  dem  Ver- 
stände gegebner  Gegenstand  der  Erkenntniss 
für  mCMf  sondern  nur  die  Vorstellung  der 
Erscheinungen  selbst,  sofern  ihre  Mümig- 
faltigk^  Kusanunengefasst  und  auf  eine  Ein- 
heit gebracht  wird.  Es  liegt  darin  nur  ans- 
gedrückt,  dass  es  fiberhaupt  Etwas  ist, 
welches  wir  erkennen.  Eis  ist  nur  der  ganz 
unbestimmte  Gedanke  von  Etwas  überhaupt, 
was  gar  nicht  mehr  in  das  Gebiet  unserer 
Sinneswahmehmangen  und  Verstandeser- 
kenntiiiss  gehört  Für  uns  ist  der  Umfang 
ausser  dem  Kreis  der  Erscheinungen  dorch- 
ans  teer ;  ja  wir  vermögen  nicht  einmal  die 
Möglichkeit  eines  solchen  unbekannten  Etwas 
einzusehen,  and  wenn  wir  dasselbe  als  reines 
Gedankendiog  bezeichnen,  so  ist  dies  blos  ein 
onvermeidlicher  und  nnentbehrlicher  Grenz- 
begriff,  um  die  Anmaassangen  der  Sinnlich- 
keit abzosohneiden  und  nnsem  Verstand 
in  seine  ErfahrungBgrenzen  einzuschränken, 
ohne  dasa  damit  ausser  dem  Umfange  der 
Sinnenwelt  noch  etwas  Wirkliches  als  im 
leeren  Räume  gesetzt  würde.  Weit  entfernt 
aber  (erklärt  Kant  in  den  MProIegomena  zu 
jeder  künftigen  Metaphysik«',  1783),  die 
aiiuienwelt  in  blossen  Schein  zu  verwandeln, 
ist  meine  Auffassung  von  Raum  and  Zeit 
vielmehr  das  einzige  Mittel,  einmal  um  aus- 
zumachen, dass  beide  keine  selbstgemachten 
Hirngespinnste  sind,  sodann  aber,  um  uns 
lu  verhindern  blosse  Vorstellungen  zu  Sachen 
zu  machen,  und  endlich,  um  den  die  Er- 
{ahnue  fibcxfliegenden  Schein  der  Metaphysik 
m  verhüten.  Als  Form  meiner  ffinDUchkeit 
sind  Kaum  und  Zeit  in  mir  ebenso  wirklicL, 
als  leh  selbst,  und  es  kommt  nur  noch  auf 
die  empirisohe  Wahrheit  der  Erscheinungen 
im  Raum  und  in  der  Zeit  an.  Die  Erklärung 
des  Raumes  und  der  Zeit  als  blosser 
Formen  der  Sinnesuischauung  betrifft  nicht 
die  Existenz  der  Sachen,  die  zu  bezweifeln 
mir  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  sondern 
blos  die  sinnliche  Vorstellung  der  Sachen. 
Nur  von  dieser  allein,  mithin  von  aller  Er- 
scheinung habe  ich  gezeigt,  dass  sie  nicht 
Sachen  und  den  Sachen  angehörige  Be- 
stimmungen sind,  dass  Raum  und  Zeit  nicht 
an  den  Dingen  selber  haften,  dass  sie  an 
den  Oegenst^den  selber  gar  nicht  angetroffen 
werden,  sondern  blos  eine  onserm  Subject 
•nhftngende  Bedinpmg  des  AnBohaoeas  der 


Dinge  als  Gegenstände  der  Sinnesempfindung 
sind.  Demnach  gestehe  ich  allerdings  zn, 
dass  es  ausser  uns  Körper,  d.  h.  wirkliche 
Dinge  gebe,  welche  wir  durch  die  Vor- 
stellungen kennen,  welche  diese  Dinge  auf 
uns  wirken,  indem  sie  unsere  Sinne  amciren. 
Dass  unserer  Sinnesanschanung  etwas  Wirk- 
liches ausser  uns  entsprechen  müsse,  will 
soviel  sagen,  dass  etwas  als  Erscheinung  im 
Räume  ausser  ans  sei.  Und  dies  kann  man 
g^i  wohl  beweisen.  £s  ist  eine  ebenso 
sichere  Erfahrung,  dass  Körper  ausser  ans 
im  Baume  existiren,  lUs  dass  wir  selbst  da 
sind.  Zugtoicfa  mit  der  SinnesempBndang 
bin  ich  mir  der  Wirklichkeit  der  Körper 
als  Äosserer  Erscheinungen  im  Banme  ne- 
wnsst;  ich  vemune  nur,  dass  dieselboi 
ausser  meinen  Gedanken  als  Körper,  d.  h. 
als  diese  so  bestimmten  Erscheinangen  exi- 
stiren; denn  alte  Eigenschaften,  welche  die 
Anschauung  eines  Köroers  ausmachen,  ge- 
hören blos  zu  seiner  Erscheinui^,  und  das 
Wort  Körper  bedeutet  blos  die  Erscheinnng 
eines  uns  unbekannten,  aber  nichtsdesto- 
weniger wirklichen  Gegenstandes. 

Mit  seiner  in  der  zweiten  Ausgabe  der 
„Kritik  der  reinen  Vernunft"  vom  Jahr  1787 
hinzugefügten  ^Widerlegung  des  Idealismas" 
erklärt  Kant  ausdrücklich,  den  Beweis  Uef^ 
zu  wollen,  dass  wir  von  äussern  Dingen  auch 
Erfahrungen,  nicht  etwa  blos  Einbildungen 
haben.  Ich  bin  mir  (sagt  er)  meines  Daseins 
als  etwas  zeitlich  Bestimmten ,  somit  als 
etwas  Beharrlichen  bewusst.  Dieses  Be- 
harrliche aber,  als  darcb  welches  mein  Dasein 
in  der  Zeit  allererst  bestimmt  werden  kann, 
ist  nur  durch  ein  wirkliches  Ding  aasser  mir 
and  nicht  durch  blosse  Vorstellnng  eines  sol- 
chen wahrzunehmen  möglich.  Um  uns  Etwas 
als  ein  Aeasserliches  auch  nur  einzubilden, 
müssen  wir  schon  einen  äussern  Sinn  haben; 
denn  auch  einen  solchen  sich  etwa  ebenfalls 
blos  einzubilden,  würde  das  Anschaaunga- 
vermögen  zugleich  mit  der  Einbildungs- 
kraft vernichten.  Kurz  also,  die  Existenz 
äusserer  G^nstände  wird  schlechterdings 
zur  Uö^chkeit  eines  bestimmten  Bewusst- 
seins  unserer  selbnt  erfordert.  Somit  ist 
das  erfahrongsmässige  Bewuastsein  meines 
eignen  Daseins  thatsäehlioh  nnd  offenbar  za- 
gleich  ein  unmittelbares  Bewnsstsein  anderer 
Din|^  oder  Erscheinungen  ausser  mir,  und 
die  innere  Erfahrung  meiner  selbst  ist  selber 
nur  eine  mittelbare,  d.  h.  nur  vermittelst 
äusserer  Erfahrung  möglich.  Der  Satz  aller 
Idealisten  (sagt  Kuit  in  den  MProlegomena'*) 
ist  in  dieser  Formel  enthalten:  alleErkennt- 
niss  durch  Sinne  und  Erfahrung  ist  Nichts 
als  lauter  Schein,  und  nur  in  den  Ideen  des 
reinen  Verstandes  und  der  reinen  Vernunft  ist 
Wahrheit  Der  Grundsatz  dagegen,  der  meinen 
formalen  oder  besser  kritischen  Idealismus 
beherrscht,  ist:  alle  Erkenntniss  von  Dingen 
aus  blossem  reinen  Verstandeoder  au  Uouer 
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reiner  Vernunft  ist  niclits  als  lanter  Schein, 
und  nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit. 

Die  ganze  zweite,  grössere  Hälfte  der 
^Kritik  der  reinen  Vernunft"  ist  unter  dem 
Titel  ^transscendentale  Dialektik**  einer  Kritik 
des  flbersiBnlichen  Scheinwissens  gewidmet 
JE^heiut  aus  den  im  Vorausgegangenen  an- 
geftlhrten  Gründen  die  Unterscheidung  einer 
ännlichen  und  anssei^nliohen  Welt,  doier 
ErfahmngB-  und  einer  Qedukenwelt  ganz 
unzulässig,  so  dürfen  wir  in  keinem  Falle 
uns  im  VerBtande  ausser  den  gegenstftnd- 
liöhen  Srsfdteinungen  noch  ein  anderes  Feld 
Ton  O^enständen  schaffen  und  in  ansser- 
rinnliche  Welten,  ja  nicht  einmal  in  die  blosse 
Vorstellung  von  solchen  ausschweifen.  Gleich- 
wohl hat  die  reine,  erfahrangsrergeasene 
Vernunft  aus  blossen  Gedankendingen  und 
leeren  Begriffen,  denen  keine  entsprechende 
Erfahrung  zum  Grunde  liegt,  das  Bauzeug 
entnommen,  aus  welchem  die  reine  Vernunft 
ihr  schwindlichtes  Bauwerk  im  leeren  Baume 
des  Uebersinnlichen  aufßthrt  Die  leichte 
Taube,  indem  sie  im  ft^ien  Fluge  die  Luft 
theilt,  deren  Widerstand  sie  fühlt,  konnte  die 
Vorstellung  fassen,  dass  es  ihr  un  luftleeren 
Räume  noch  viel  besser  gelingen  machte. 
So  verliess  auch  Piaton  die  Sinnenwelt,  weil 
sie  dem  Verstände  so  vielfältige  Hindemisse 
bereitet,  und  wagte  sich  über  sie  hinaus  auf 
den  Flügeln  der  Ideen  in  den  leeren  Raum 
des  reinen,  erfahmngsfreien  Denkens.  Die 
Flügel  der  reinen  Vernunft  sind  diese  Ideen 
oder  reine  Vernunftbegriffe,  welche  sich 
nicht  inneriialb  der  Erfahrungsgrenzen  halten, 
sondern  diese  Grenzen  überschreiten  wollen. 
£^  sind  überschwängliche  Begriffe,  deren 

fegenstftndlicfae  Wirklichkeit  jemals  weder 
urch  irgend  eine  Erfahrung  bestätigt,  noch 
freilig  auch  widerleg^  von  denen  mo  idler- 
dinf»  auch  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass 
sie  seine  Hirngesplnnste  ^d.  Solche  reine 
Venmnftbegriffe  oder  Ideen  beruhen  auf 
Sehltissen,  welche  vom  Bedingten  in  der  Er- 
sch^ungsweltznmünbeduigten  fortschreiten. 
Die  Vernunft  geht  darauf  aus,  die  in  den 
Verstandesbegriffen  gedachte  Einheit  oder 
Vertcnflpfiing  des  Uannigfaltigen  der  Er- 
scheinungen ois  zum  schlechthin  Unbedingten 
fortzuführen  oder  in  einschlechthiuToUendetes 
Ganze  von  Bedingungen,  gewissermassen  eine 
Vemnufteinheitder  Erscheinungen,  zusammen- 
fassen. Es  fragt  sich  jedoch,  ob  der  Satz,  dass 
sieh  die  bei  der  Verstandesverknüpfong  der 
Erscheinungen  zeigende  Reihe  der  Be- 
dingungen, bis  zum  Unbedingten  erstreke, 
seine  Richtigkeit  habe  oder  ob  es  vielmehr 
überall  in  aller  Erfahmngserkenntniss  keinen 
de^leichen  gültigen  Grundsatz  gebe,  sondern 
blos  eine  Vorschrift,  sich  im  Aufsteigen  zu 
immer  höhem  Bedingungen  nur  immer  mehr 
der  Vollständigkeit  der  Bedingungen  in's 
Unendliche  tu  nähenu  ohne  dass  diese  VoU- 
rtäad^keit jonals  inaller  m(%liehen  Erfithrung 


errächbar  ist  In  ihren  richtigen  Gebrauche 
dienen  uns  die  reinen  Vemunfüdeen  blos  zur 
ffichtschnur  unsers  ausgebreiteten  und  ein- 
helligen Verstandesgebrauches,  wodurch  wir 
bei  unserer  Erfahrnngsforscbung  besser  ge- 
leitet und  weiter  geführt  werden.  Bei  ihrem 
wahren  Gebrauche  hat  also  die  reine  Ver- 
nunft mit  ihren  Ideen  nicht  besondere  Gegen- 
stände zur  Absicht,  welche  über  das  Feld 
der  Er&hrang  hinauslägen,  sondern  sie 
fcnrdert  damit  nur  VoUständigkeit  des  Ver- 
standesgebrauches im  Zusammenhange  der 
Ersdieinnngen.  Sie  ist  scnnit  nur  auf  un- 
begrenzte u^  durch  Nichts  gehinderte  Er- 
weiterungdes  Erfahmiwsgebranehesangel^ 
Diese  VtHlständigkeit  kann  aber  nicht  eine 
Vollständigkeit  der  Anschauungen  nnd  Gegen- 
stände sein,  als  ob  dadurch  die  Ideen  im 
Bereiche  des  Wirklichen  3inn  und  Bedeutung 
erhielten,  sondern  nur  eine  Vollständigkeit 
der  Grundsätze,  nach  welchen  zu  verfahren 
ist,  um  die  erfahrungsmässige  Verstandes- 
erkenntniss  der  durch  jene  Ideen  bezeichneten 
Vollständigkeit»  Einhelligkeit  und  Einheit  so 
nahe  wie  möghch  zu  bringen.  Sobald  man 
sie  dagegen  aus  blossen  Regeln  des  Ver- 
fahrens in  erklärende  und  begründende 
Grundsätze  verwandelt  und  sich  überredet, 
man  könne  mittelst  dieser  Ideen  seine  Kennt- 
nisse und  Einsichten  über  aUe  mögliche 
Erfahrung  hinaus  erweitem,  so  ist  dies  ein 
Missrerstand  der  eigentlichen  Bestimmung 
unserer  Vernunft  Der  praktische  Nutzen 
der  reinen  Vemnnftideen  liegt  darin  ^  dass 
dadurch  den  Sittengmndsätzen  ausserhalb 
dem  Felde  der  eigentlich  erkennenden  Ver- 
nnnftforschnng  Raum  verschafft  werde.  Dies 
würde  jene  überschwängliche  Naturanlage  der 
menschlichen  Vernunft '  dnigermaassen  er- 
klären können. 

Das  Übersinnliche,  Über  die  Erfshrang 
hinausgehende  Denkverfahren  hat  zu  seinen 
Gegenständen  die  psychologische,  die  kos- 
moTogische  nnd  die  theologische  Idee  und 
bewegt  sich  bei  der  Vemunftidee  eines  Seelen- 
wesens in  blos  scheinbaren  oder  Fehl- 
Schlüssen,  verwickelt  sich  bei  der  Idee  Mnes 
Weltganzen  in  einen  Widerstreit  von  gegen- 
seitig sich  aufhebenden  Sätzen  und  geräth 
bei  der  Idee  eines  höchsten  Wesens  mit  er- 
schwindelten Schlüssen  auf  ein  leeres  Him- 
gespinnst  Ob  die  Seele  ein  einfaches  Wesen 
sei  oder  nicht,  dies  kann  uns  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  des  Seelenlebens  ganz 
gleichgültig  sein;  denn  wir  können  den  Be- 
griff eines  einfachen  Wesens  durch  keine 
mögliche  Erfahrung  verständlich  machen,  nnd 
Bo  ist  derselbe  in  Ansehung  aller  daraus 
Tcrhoffteu  Einsicht  in  die  Ursache  der  Seelen- 
erschelnnngen  ganz  leer.  Ebensowenig  können 
uns  die  Ideen  von  einem  Weltganzen,  vom 
Weltanfange  oder  von  WeltewiKkeit  dazu 
nützen,  um  irgend  eine  Begebenheit  in  der 
Welt  daxaus  n  erklären.  ^-Obwohl  i  diese 
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Ideen  ihren  Gegenstand  allerdings  jederzeit 
nni  in  der  Sinnenwelt  haben,  so  erweitem 
dieselben  gleichwohl  die  Verknüpfung  des 
BecUngten  ndt  seiner  Bedineong  so  sehr,  daas 
ihnen  Erfahrung  niemals  beikommen  kann. 
Bei  der  Idee  dnes  höclisten  Wesens  endlich 
bridit  die  Vernunft  gXnzUeh  von  aller  Er- 
fahrung ab  und  schreitet  aus  blossen  Be- 
griffen  von  dem,  was  die  unbedingte  Voll- 
ständigkeit und  höchste  Vollkommmneit  eines 
Dings  Überhaupt  ausmachen  wflrde,  zur  Be- 
stimmung der  HOglichkeit  eines  solchen 
allerrollkommensten  Wesens  fort,  um  daraus 
die  Wirklichkeit  aller  andemDinge  abzuleiten. 

Bei  allem  nnserm  Denken  kommt  die  Vor- 
stellung ^Ißh^  vor.  Sofern  dieses  denkende 
Ich  einen  Gegenstand  der  innem  Wahr- 
nehmung oder  des  innem  Sinnes  bildet,  wird 
es  Seele  genannt.  Aus  dem  Satze  „ich 
denke  ^  werden  nun  durch  yeraflnftelnde 
Schlüsse  folgende  Sätze  oder  Behaaptongen 
herauageklügelt,  welche  den  Inhalt  der  so- 

fenanuten  rationalen  Psychologie  oder  reinen 
eelenlehre  bilden:  Die  Seele  ist  nicht  blos 
eine  anhängende  Bestimmung  eines  Andern, 
sondern  ein  selbständiges,  &ix  sich  bestehendes 
und  beharrliches  Wesen:  die  Seele  ist  ferner 
kein  zusammengesetztes  Ganze  oder  körper- 
liches Wesen,  sondern  ihrer  Natur  nach  ein- 
fach und  dämm  nnvergängUoh ;  die  Seele 
ist  ausserdem  in  den  verschiedenen  Zeiten 
ihres  Daseins  nicht  ein  Vieles  und  Ver- 
schiedenes, Boodem  ein  und  dasselbe  Wesen, 
oder  sie  bat  Persönlichkeit ;  endlich  steht  die 
Seele  im  Verhältniss  zu  ihrem  Körper,  dessen 
sie  sieh  als  des  ihrigen  bewnsst  ist  Diese 
Sätze  enüialten  lauter  Bestimmungen,  welche 
unabhängig  von  der  Erfahrung  dnren  blosse 
Vemunftscnlllsse  gewonnm  sind.  Sie  stutzen 
sieh  insgesammt  auf  die  ein^e  Vorstellung: 
leh  denke  oder  Ich  binl  Diese  Vorstellung 
ist  fbr  sich  selbst  an  Inhalt  ^z  leer;  man 
kann  von  derselben  nicht  einmal  sagen,  sie 
sei  ein  Begriff,  da  sie  vielmehr  eine  blosse 
Form  alles  Vorstellens,  ein  blosses  Bewnsst- 
sein  ist,  das  all'  unser  Denken  als  Bedingung 
oder  Unterlage  begleitet.  Durch  dieses  Ich 
oder  Er  oder  Es,  auf  welches  wir  alles  Vor- 
stellen und  Denken  beziehen,  wird  Nichts 
weiter  vorgestellt  als  ein  Etwas,  wovon  wir, 
sobald  wir  vom  Inhalt  unserer  Vorstellungen 
und  Gedanken  absehen,  niemals  den  mindesten 
Begriff  haben  können,  nm  welches  wir  uns 
dämm  in  einem  beständigen  Kreis  herum- 
drehen, indem  wir  nns  dieser  Vorstellung 
„Ich*'  jederzeit  schon  bedienen  müssen,  um 
irgend  etwas  von  ihm  zn  nrtheilen  oder  aus- 
zusagen. Die  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
dieses  Etwas,  welches  durch  keine  nähem 
Bestinunuugen  gedacht  werden  kann,  weil  es 

fanz  ausser  dem  Umfange  der  nns  möglichen 
Irfahmngen  fällt ,  ist  gänzlich  nichtig  und 
leer.  Die  Frage  aber,  ob  ich  selbst  als  Er- 
Acheinnng  des  innem  Sinnes  oder  aU  Seele 


auch  ausser  meiner  Vorstellung  in  der  Zeit 
Dasein  habe  mnss  verneint  weraen.  FreiUch 
mnss  Jedermann  sich  selbst  nothwendig  als 
den  Träger  oder  die  Unterlage  aller  innem 
Bestimmungen  s^es  Zustandes  nnd  aller 
Thätigkeittilusaemngen  seinesInnemansebBo. 
Daas  ich  aber  als  doikendes  Wraen  für  mieh 
selbst  fortdaure  nnd  natflrlicher  Weise  weder 
entstanden  sei  noch  vergebe,  dies  kann  iöh 
daraus  kdneswegs  schliessen,  und  dazu  allein 
könnte  mir  doch  der  Begriff  von  selbständiger 
Wesenheit  mdnes  Innem  nfltzffli,  den  ich 
sonst  gar  wohl  entbehren  könnte.  Man  kann 
zwar  allerdings  annehmen,  dass  die  Vor- 
stellung „Ich"  bei  allem  Denken  immer 
wiederum  vorkommt,  nicht  aber,  daas  es  eine 
stehende  und  bleibende  Anschauung  sei,  worin 
die  Gedanken  und  erfahmngsmässigen  Vor- 
stellungen als  wandelbar  wechselten.  Anch 
der  Schluss,  dass  die  Seele  nicht  körperlich, 
sondern  ihrer  Natur  nach  einfach  sei,  ist  ein 
Fehlschluss.  Wir  fordem  zu  einem  aus  vielen 
Vorstellungen  bestehenden  Gedanken  nnr 
darum  Einheit  des  Trägers,  weU  sonst  nicht 
gesi^  werden  könnte:  „Ich  denke'*  d.  h. 
ich  fasse  das  Mannigfaltige  einer  Vorstellnng 
in  Eins  zusammen.  Und  freilich  kann  dieses 
Ich  selbst  nicht  getheilt  werden.  Auch  bei 
diesem,  wie  beim  ersten  Fehlschlüsse,  bleibt 
der  Grund,  worauf  die  rationale  Seelenlehre 
ihre  Behauptung  von  der  Einfachheit  der 
Seele  stutzt,  die  blosse  Form  des  Bewusst- 
seins  „ich  denke".  Diese  jeder  Erfahrung 
anhängrade  nnd  vorhe^hende  Einheitsform 
des  BewuBStseins  können  wir  aber  immer  nur 
von  unserer  Seite  als  Bedingung  f&c  die 
Möglichkeit  der  Erkenntnias  flbemanpt  an- 
sehen, ohne  ein  Becht  haben,  fde  ani^ 
zu  ein^  Begriffiß  vom  denkenden  Weaen  ala 
solchem  zu  erheben,  velehes  wir  gar  nicht 
anschaulich  vorstellen  können,  <mne  uns 
selbst  mit  der  Form  nnsers  Bewusstaeins  (dem 
Ich)  unterzuschieben.  Die  Einfachheit  einer 
Vorstellung  ist  darum  noch  keine  Erkenntnisa 
von  der  Einfachheit  dieses  Etwas  selbst;  und 
mag  man  immer  zu  wissen  vorgeben,  das 
denkende  Ich  sei  ein  einfaches  Wesen,  so 
folgt  daraus  nicht  das  Mindeste  in  Ansehung 
etwaiger  Ungleichheit  oder  Nichtverwandt- 
schaft  des  Trägers  meiner  Gedanken  nüt  dem 
Etwas,  welches  wir  uns  als  unbekannten 
Grund  von  Erscheinungen  Uberhaupt  vor- 
stellen. Das  durch  den  innem  Siun  in  der 
Zeit  vorgestellte  Ich  und  die  ausser  nns  im 
Räume  vorgestellten  Gegenstände  sind  zwar 
unterschiedene  Gegenstände ,  aber  damit 
werden  sie  keineswegs  als  verschiedene  Dinge 
gedacht  Dass  die  erscheinenden  denkenden 
Wesen  von  anderen  körperlichen  oder  ra- 
sammengesetzten  Naturwesen  durch  Einfaoh- 
fachheit  unterschieden  wären,  dies  kann  nm 
so  weniger  behauptet  werden,  als  selbst  der 
Grundbegriff  einer  einfachen  Natur  ttberall 
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^n  weiterer  Fehlschloss  ist  der  Sats  von 
der  einhtf  dien  Sichselbs^leiehhdt  od«r 
PeiBltoUdikeit  der  Beele.  Zn  jeder  Zeit  bö- 
dätet  das  loh  alle  YoratollQngai  In  meinem 
Bewustsdn  als  dna  und  da^elbe.  Dazans 
lisst  doh  aber  noeh  kdnesw^  anf  dTe 
idliche  Behazrltohkeit  m^er  selbsl 
welche  mit  der  ftnasem  An- 
schanong  meiner  selbst  als  erscheinendes 
Wesen  Terbnnden  ist  Trotz  der  Einheit 
des  Bewnsstseins,  welche  ich  als  Ich  gegen- 
wirtig  habe,  kann  in  meinem  Selbst  ein 
Wechsel  nnd  dne  Umwandelang  in  andere 
Zustinde  vorgegangen  sein,  die  immer  wieder 
auf  das  gleiomaatende  Ich  bezogen  wird,  nnd 
wir  können  niemals  aasmachen,  ob  diese 
blosse  Ich  -  Yorstellnng  nicht  ebensowohl 
fliessend  sei,  wie  die  ttbrigen  Gedanken,  die 
dadarch  an  einander  gekettet  werden.  Den 

fleichen  Feblschlnss  b^ht  die  rationale 
ayohologie  schliesslich  in  Betreff  der  Qe-  ■ 
meinschaA  der  Seele  mit  dem  Körper.  Wir 
sind  nicht  im  Mindesten  berecht^  voixn- 
geben,  dass  das  den  ftassem  Erscheinongen 
unserer  Sinnlichkeit  znm  Grande  liegende 
Etwas  nicht  die  Ursache  der  Yorstellang  in  nns 
s^  könne.  Und  selbst  wenn  Seele  nnd  Körper 
als  nnterschiedene  sdbststftndige  Wesen 
angenommen  werden,  deren  Gemeinschaft 
eben  den  Menschen  ausmache;  so  bleibt  es 
fto  alle  Philosophie  gleichwohl  nnmöglich 
aoBziunachen ,  was  nnd  wie  viel  die  Seele 
nnd  was  nnd  wie  viel  der  Körper  selbst  zu 
den  Vorstellongen  des  inn^  Sinnes  bei- 
trage, ja  ob  nicht  vidl^eht,  wenn  dnes 
dieser  beiden  selbststftndi^  Wesen  von  dem 
andern  getrennt  wäre,  die  Seele  sdilechter- 
dingg  alle  Arten  von  Vcfstellnngen  einbflssen 
vttrde.  Es  ist  also  gcnlechteraings  nnmög- 
Kdi,  KU  irissen,  ob  na(A  Tode  des 
Menschen,  wran  sein  Läb  zerstört  wird,  die 
Seele,  ancn  wenn  ihre  Wesenheit  flbrig  bliebe, 
ZQ  leben,  zn  denken  nnd  za  wollen  fort^ 
fahren  könne.  Somit  sind  alle  vernünftelnden 
Schlosse  der  reinen  Seelenlehre  ein  blosses 
Blendwerk  von  Erschleichnngen  und  Fehl- 
schlflssen,  welches  darin  besteht,  dass  man 
Gedanken  zu  Sachen  macht  und  sich  in  einem 
ewigen  Kreis  von  Zweideutigkeiten  nnd 
Widersprüchen  heramdreht,  deren  Blendwerk 
so  Viele  durch  eingebildete  Glückseligkeit 
hinhUt 

Den  Inhalt  des  zweiten  HauptstUcks  der 
ntransBcendentalen  Dialektik**  bilden  die 
Tm^hlüsee  des  welterklftrenden  Vemunft- 
begnffes,  wobei  die  reine  Vernunft  in  einen 
Widerstreit  mit  sich  selbst  geräth.  Vollendung 
in  der  Kette  von  Bedingungen  fordernd,  treibt 
die  Vernunft  den  Verstand  aus  seinem  Er- 
fahrongskreise  heraus,  um  theils  Erfahrungs- 
ge^nstände  in  einer  so  w^t  erstreikten 
Beihe  vorzustellen,  wie  solche  gar  kobe  Er- 
fahrung fassen  kum,  theils  80«ur,  um  ^ 
Kette  der  Bedlngangen  zu  voUend^  nnd 


nnd  i^biztich  ausserhalb  draaelben  nach  <äe- 
dankenwesen  zn  suchen,  an  welche  sie  jene 
Kette  knüpfen  und  dadnrdi  von  Erfahmngs- 
Bedingnngen  unabhfladg  Ihre  Haltung  be- 
haupten könne.  Ist  eine  Rwie  vonBedingnngen 
als  Vordersitze  zu  dner  daraus  zu  ge- 
winnenden Erkenntniss  gegeben,  so  kum 
die  Reihe  von  Folgerungen  oder  Schlüssen 
entweder  auf  Seiträi  der  Bedingungen  und 
Gründe  oder  auf  Seiten  des  Bedin^n  und 
Begründeten  in  unbestimmte  Weiten  fort- 
gesetzt werden.  Die  reinen  Vemnuftbegriffe 
oder  Ideen  dienen  indessen  nur  zum  Auf- 
steigen oder  Bttckwftrtsschreiten  in  der  Reihe 
der  Bedingungen  bis  zum  Unbedingten.  Da- 
gegen in  Ansehung  des  Absteigens  oder  Fort- 
schreitens zu  dem,  was  weiter  mnaus  vorwMs 
bediii^  wird,  d.  h.  zn  den  Folgen,  haben 
die  Vemunftbegriffe  keinerlei  Gebranch,  da 
die  Frage  wegen  der  Vollständigkeit  der 
Folgen  keine  nothwendige,  sondern  lediglich 
eine  willkürliche  Voraussetzung  der  Vernunft 
ist  und  man  zur  vollständigen  Begreiflichkeit 
des  als  Wirkung  in  der  Erscheinung  Ge- 

f ebenen  ganz  unbekümmert  sein  kann,  ob 
eim  Fortgange  zu  dem,  was  durch  gegen- 
wärtig gegebene  Bedingungen  in  Zukunft 
wirklich  bedingt  wird,  die  Reihe  aufhöre 
oder  in*s  Unendliche  verlaufe.  Die  Frage 
ist  nun,  wie  weit  es  nach  jener  erstem  Seite 
bin  die  Vernunft  in  ihrem  Streben  nach  dem 
Unbedingten  bringt.  Denn  gerade  bei  der  An- 
wendung anf  die  gegenwi^'ge  VerknUpfimg 
der  Ersohfflnungen  glaobt  die  reine  Vernunft 
ihren  Grundsan  unbedingter  Einhdt  mit 
vielem  Schdn  geltend  madien  zu  können; 
sie  verwickelt  sich  jedoch  sehr  bal^  de  mag 
es  anfiuigen,  wie  de  will,  unvermeidUeh  in 
solche  mdersprflche,  dass  de  glddiwohl  ihre 
Ansprflohe  in  Bezog  auf  die  fibenK^wäng- 
lichen  Wdtbegriflb  aufgeben  muss.  Qemus 
den  auf  die  Natur  ddi  buiehenden  Vemunft- 
ideen  giebt  es  nun  viererld  Behauptungen 
der  reinen  Vemnnft,  deren  jeder  nach  ebenso 
scheinbaren  Grundsätzen  der  reinen  Vemnnft 
eine  ihr  widersprechende  Behauptung  ent- 
gegensteht, oder  mit  andern  Worten,  es 
giebt  (wie  Kant  es  ausdrückt)  vier  kosmo- 
logisohe  ^Antinomien**  der  reinen  Vernunft 
Dem  ersten  Satze:  die  Welt  hat  einen  An- 
fang in  der  Zelt  nnd  ist  dem  Räume  nach 
in  Grenzen  eingeschlossen,  steht  der  Gegen- 
satz gegenüber:  die  Welt  ist  dem  Räume 
wie  der  Zeit  nach  unendlich.  Dem  zweiten 
Satze:  Alles  in  der  Welt  besteht  aus  ein- 
fachen Theilen  nnd  es  existirt  Überall  Nichts 
als  das  Einfache  oder  was  aus  diesem  zn- 
sanunengesetzt  ist,  tritt  als  Gegensatz  die 
Behauptung  enteegen:  Es  existirt  in  der 
Welt  überall  nichts  Einfaches,  sondern  Alles 
ist  zusammengesetzt  Dem  dritten  Satze: 
die  Verursachang  nach  Natui^esetzen  ist 
nicht  die  «ini^i  aus  welcher  die  Erschei- 
nungen in  der  Welt  ableitet  ^^^^  j^f^> 
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sondern  es  ist  nothwendig,  zur  £iklinuig 
dersdben  noch  eine  Vemisachung  durch 
f^eiheit  amznnehmen,  steht  als  Gegensatz 
gegenüber:  es  giebt  k^e  Freiheit,  sondern 
Alles  in  der  Welt  geschieht  lediglich  nach 
Gesetz«!  der  Katar.  Dem  vierten  Satze 
endlich:  in  der  B^he  dar  Weltaisadien  ist 
irgend  ein  schleehtiiin  nothwendiges  Wesen, 
steht  der  Gegoasata  g^;enüber:  es  exiatiit 
aberall  k^  gehleehthin  nothwendiges  Wesen, 
weder  in,  noeh  aoaaer  der  Welt  als  ilu^e  Ur- 
Mtdie.  Auf  der  Seite  der  G^enbehaaptangen 
Ändet  ^ch  eine  voUstSnitige  Gleichf&nnigkeit 
der  Demknngsart,  eine  vAllige  Einheit  des 
Qrnndsatzes  rdner  Beschrftnkong  auf  die 
Erfahrung  bei  der  Erklärung  der  Erschei- 
nungen in  der  Welt,  aof  deren  Gebiet  hier 
das  darch  Beobachtimg  und  Mathematik  ge- 
leitete Forschen  besch^Uikt  bleibt  Nach  den 
bescheidenen  Sitzen  des  Erfahiungsforschers 
giebt  es  über  jedem  Zustande  der  Welt  immer 
noch  einen  mlheren;  in  jedem  Theile  der- 
selben noch  andere,  die  wiederum  tfaeilbar 
sin^:  vor  jeder  B^ebenheit  eine  andere,  die 
wiederam  selber  anderweitig  erzeugt  war; 
und  es  ist  im  erscheinenden  Dasein  überhaupt 
Alles  immer  nur  bedingt,  ohne  dass  irgend  ein 
anbedingtes  und  erstes  Dasein  anerkannt 
würde,  welches  dem  Geb&ude  der  Erkenntniss 
schlechthin  zom  Grunde  dienen  könnte.  Auf 
der  andern  Seite  sohtint  die  erste  Beihe  der 
Behauptungen  das  praktische  Interesse  fOr 
sich  zu  haben,  nach  welchem  der  Mensch 
doch  immer  seine  Grundsätse  wählen  wl^, 
wenn  es  zum  Thun  and  Handeln  kommt 
Die  auf  dieser  Seite  vertretMie  Ansicht  «m- 
pfiehlt  sich  dem  gemeinen  Verstände  nicht 
minder  ,  wie  der  Eitelkeit  nnd  Gemioldieh- 
keit  der  grossen  Menge.  Sie  bietet  ferner 
gewisse  Mondsteine  und  Sttttzra  der  Moral 
and  der  Beligion,  welche  die  Gegenbe- 
hauptongoi  zu  ranben  scheinen.   Giebt  es 
kein  von  der  Welt  Terschiedenes  Urwesen, 
ist  die  Welt  ohne  Anfang  und  Ende  und 
also  aach  ohne  Urheber,  unser  Wille  nicht 
frei,  und  die  Seele  von  gleicher  Theilbarkeit 
nnd  Verweslichkeit  mit  dem  Naturstoffe,  ver- 
lieren dann  mit  diesen  Vemunftideen  nicht 
zugleich  die  darauf  sich  stützenden  Grund- 
sätze alle  Gültigkeit?    Ist  nun  aber  der 
Widerstreit,  in  welchen  die  reine  Vernunft 
in  Bezog  auf  die  Weltbegriffe  durch  Be- 
hanptangen  and  Gegenbehauptungen  mit  sich 
selbst  gerftth,  ein  unvermeidlicher,  so  bleibt 
ihr  Nichte  weiter  übrig,  als  Uber  die  Ur- 
sachen dieses  ihres  Widerstreits  mit  sieh 
selbst  nachzusinnen,  ob  nicht  etwa  ein  blosser 
Missverstand  oder  ein  blosses  Blendwerk  daran 
schuld  ist  und  uns  etwa  mit  der  Einsicht  in 
die  Nichtigkeit  des  ganzen  Widerstreites  noch 
ein  Weg  der  Gewissheit  offen  bleibt  Nun 
ist  aber,  auf  welche  Seite  der  widerstreitenden 
kosmologisehen  Behauptungen  reiner  Vernunft 
wir  uns  auch  schlagen  mögen,  die  sn  Grunde 


liegende  Idee  für  jeden  Verstandesbegriff  in 
allen  FUlea  entweder  zu  gross  oder  zu  klein 
und  darum  gana  leer  und, bedeutungslos,  da 
der  Gegenstand  in  keinem  Falle  tn  dieser 
Idee  passt,  man  mag  sich  drehen  und  wenden, 
wie  man  wilL  Hat  die  Welt  keinen  An&ng, 
so  ist  sie  für  nnsem  Begriff  za  gross;  bat 
sie  einen  Anfang,  so  ist  äe  für  unsem  Be- 
griff zu  klein.    Ist  ne  onoidlidk  und  un- 
begrenzt, so  ist  sie  fftr  jeden  möglichen 
Emhrangsbegriff  zu  gross;  ist  Ae  endli^ 
und  begrenzt,  so  ist  sie  Rix  denselbw  an 
klein.    Besteht  jede  Eraeheinnng  in  der 
Sinnenwelt  aus  unendlich  vielen  Thtilen,  so 
ist  der  fort  and  fort  aofsteigende  Rück^g 
der  Theilung  für  unseru  Begriff  zu  eroas, 
soll  dagegen  die  Theilung  des  erfmlten 
Raomes  bei  ii^:end  einem  Glied  als  einem 
einfachen  stehen  bleiben,  so  ist  er  für  den 
Begriff  des  Unbedingten  zu  klein.    Ist  in 
allem  Geschehenen  in  der  Welt  Nichte  als 
Erfolg  nach  Naturgeseteen,  so  ist  die  Ver- 
ursachung immer  wieder  Etwas,  das  geschieht 
und  den  weit^  Rückgang  zu  einer  noch 
höhem  Ursache  fordert,  und  die  blos  wirkende 
Natur  ist  für  unsem  Begriff  za  gross.  Ndun^i 
wir  dag^n  Hervorbringungem  aus  Freihat 
oder  angeblich  von  selbst  gewirkte  Begeben- 
heiten an,  so  nöthigt  ans  das  Warum  nn- 
auf  hörlick  über  diesen  Punkt  hinauszngehen, 
und  die  Freiheitoidee  ist  somit  für  unsem 
Erfahrungsbegriff  zu  klein.  Setzen  wir  and; 
li^  ein  schlechthin  nothwoidiges  Weeen,  sei 
es  in  der  Welt  oder  als  Weltursache,  in 
eine  von  jedem  gegebnen  Z^tpunkt  nnendUdi 
entfernte  Zeit;  so  ist  es  immer  für  unsem 
B^riff  unzugänglich  nnd  zu  gross.  Ist  da- 
gegen in  der  Welt  Alles,  sei  es  bedingt  oder 
Bedingong,  nar  zufällig;  so  ist  jedes  g^bne 
Dasein  ßlr  unsem  B^riff  zu  klein.  Nun 
ist  aber  der  mögliche  &fahrangsbegriff  auf 
alle  FÜle  das  nothwendige  lUchtmaass,  wo- 
nach die  Idee  beurtheilt  werden  muas,  ob 
sie  nämÜch  eine  Beziehung  auf  einen  ent- 
sprechenden Gegenstand  haben  könnender 
ob  sie  ein  blosses  Gedankending  sei.  Wirk- 
lich ist  eine  Idee  nur  dann,  wenn  sie  mit 
unserm,  an  die  Bedingungen  von  Raum  nnd 
Zeit  gebundenen ,  erfahrungsmässigen  ^  Be- 
wnsstsein  im  Zusammenhang  steht  An  dieses 
Riohtmaass  gehalten  haben  die  reinen  Welt- 
begriffe einen  blos  eingebildeten  und  leeren 
Begriff  zum  Grunde  liegen,  und  daher  rührt 
alles  Blendwerk,  wodurch  sie  uns  irre.führen. 
Der  Satz,  von  welchem  bei  diesen  Vemunft- 
s^flssen  ausgegangen  wird,  dass  nämlich, 
wenn  das  Bedingte  gegeben  ist,  auch  die 
ganze  Reihe  aller  Bedingungen  desselben 
gegeben  sei,  schliesst  nämlich  dne  betrflg- 
liche  Spitzfindigkeit  und  in  seiner  Anwendung 
einen  offenbaren  Fehltritt  ein.  Nur  im  wirk- 
lich Tollsogenen  fortgeaetatonRttc^gange  sind 
uns  die  Bedingungen  sn  einem  gegebnen 
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Bdhe  der  Bedlngongen  immer  weiter  rttck- 
wSrtB  zn  ^hen  and  niemals  bei  einem 
scÜeehthin  Unbedingten  stehen  zn  bleiben, 
sagt  kdneswegs,  dasS  die  Beihe  der  zn  er- 
forschenden Bedingungen  endlich  oder  an- 
endlich sd.  Ein  Unbedingtes  kimn  beim 
er&hrangsmXssigen  Bflckgange  niemals  er- 
reicht werden;  der  Bflckgang  Ton  einem 
gegebnen  Gliede  in  der  Beihe  der  Be- 
di^;angen  einer  Erscheinung  gebt  nnr  in's 
Unbestimmte,  d.  h.  in  unbestimmbare  Weite, 
und  die  Theilung  eines  in  er&hrungsmassiger 
Anschauung  als  Ganzes  gfu^bnen  Eörpen 
gebt  in  diesem  Sinne  in's  Unendliche.  Der 
nnse  tauschende  Schein  der  von  der  reinen 
Venimft  aasgeklttgelten  Weltbegriffe  oder 
kesmologischen  Ideen  beruht  also  darauf, 
dus  man  die  Idee  einer  anbedi^Kten  Yoll- 
stSndigkeit,  welche  nnr  in  unserer  Vorstellung 
eitotirt,  au  die  Erscheinong^  anwendet,  die 
OBS  in  dei  ^nrkliohkelt  niemals  voUstftndig 
gegeben  werden  kSnnen.  Mit  dieser  Eänsicht 
Ist  der  ganze  anmaassliche  Schein,  der  es  mit 
den  Weltbegriffen  auf  eineErwriterongunBen 
Wissens  al^eseben  hat,  in  Bt&a  Kcfats  auf- 
geUtoL  Ob  die  Welt  von  iSw^keit  her  sei, 
oder  i&aea  Anfang  habe;  ob  an  Weltraiun 
inV  Unendliche  mit  Wesen  erfDllt  oder  inner- 
halb WBw^aaer  Chenzen  ^geschlossen  sei;  ob 
faxend  etwas  in  der  Welt  einfach  s^,  oder 
ob  Alles  in's  Unendliche  gefheilt  werden 
mttsse;  ob  es  eine  Erzeugung  und  Hervor- 
bringung  aus  Freiheit  gebe  oder  ob  Alles 
an  der  Kette  der  Natarordnung  h&nge;  end- 
lieh ob  es  irgend  ein  gänzlich  unbedingt  und 
an  sich  nothwendiges  Wesen  gebe,  oder  ob 
Alles  seinem  Dasein  nach  bedingt  und  mit- 
hin ftusserlieh  abhängend  und  an  sich  zu- 
ftUig  sei:  fdle  diese  Fragen  betreffen  einen 
tiegäistand ,  der  nicht  anders  als  in  nnsem 
Gedanken  gegeben  ist,  nftmlioh  die  schlecht- 
hin unbedin^  Vollständigkeit  in  der  Ver- 
knflpfung  der  Erscheinungen.  Dieser  Gegen- 
stand kann  uns  aber  in  keiner  möglichen 
Et&hnmg  jemals  gegeben  werden.  Eine 
Erfahrung  von  einer  unbedingten  Grenze  im 
Bftekgange  darch  die  Reihe  der  Bedingungen 
tarni  Erscheinang  wttrde  lediglich  eine  Be- 
ffrenzoBg  durch  das  Nichts  oder  durch  das 
Leere  entitalten,  worauf  der  fortgesetsteRttck- 
gang  stoasen  könnte;  dies  ist  aber  unmöglich. 
Unter  den  Ursachen  in  der  Reihe  der  Er- 
scheinungen kann  sicherlich  Nichts  sein,  was 
eine  Handlung  oder  Wirknng  schlechthm  von 
selbst  anfangen  kannte;  vtelmehr  ist  Alles, 
was  gesehi^t,  nnr  ^e  Fortsetzung  ^eeer 
Bdhe.  Mae  es  nun  auch  dem  erfanraiigs- 
mlsdgen  Verstandesgebranche  nicht  den 
väaAmm  Abbxnch  thnit.  wenn  man  annimmt 
(KeBetzt  uaahf  dass  es  blos  erdiditet  wäre), 
dass  es  mter  den  Katnnnnaehen  auch  solche 
gebe,  weli^  ^  ntehMonUches  Vermögen 
habm,  so  fleht  doch  ein  solcher  nlchtslnnliener 
Gfiiad  die  Erfahrungs&ase  selber  gar  nichts 


an  und  man  geht  an  demselben  als  gänzlich 
unbekannt  vorbei.  Kurz,  mag  die  Natur 
immerhin  einer  Verursachung  durch  Freiheit 
nicht  widerstreiten;  so  ist  damit  weder  die 
Wirklichkeit  solcher  Freiheit,  noch  selbst 
ihre  blosse  Möglicbkdt  schon  dargeÜian, 
was  uns  flberhaupt  niemals  gelingen  kann. 
Vielmehr  ist  die  Freiheit  eine  blos  Über- 
schwängliche  Idee,  wodurch  die  Vernunft  die 
Reihe  der  Bedingungen  in  der  Erscheinung 
durch  ein  unnlich  Unbedingtes  aufzuheben 
gedenkt,  wobei  sie  sich  jedoch  in  einen  Wider- 
streit mit  ihren  eigenen  Erfahrungagesetzen 
verwickelt  Was  endlich  den  reinen  Ver- 
nunftbegriff eines  schlechthin  nothwendigen 
Wesens  betrifft,  welches  die  Bedingung  der 

tanzen  Reihe  von  Verändenmgen  sein  könnte, 
ie  sich  in  dem  Wirken  von  Kräften  in  der 
Sinnenwelt  ergeben;  so  bleibt  es  uns  aller- 
dings unbenommen,  uns  einen  solchen  nicht 
sinnlichen  Grund  der  Sinnenwelt  zu  denken 
und  denselben  von  der  ZufäUigkeit  und  Ab- 
bän^gkeit  der  ErBohainungsweit  befreit  vor- 
nutollen;  aber  damit  Ist  no<^  lan^  nicht 
das  nnbe^i^  notiiwMidige  Dasein  eines 
solchen  nichtsmnlidien  Wesens  bewiesen,  nnd 
andi  dnreh  die  Einräumung  eines  «olchen 
wird  der  erfahmngsmftssige  Gebrauch  der 
Veinnnft  nicht  Im  Gerii^sfeen  berOhrt,  sohdeni 
derselbe  geht  nnabhäng^  davon  am  Faden  der 
Idtenden  Natn^esetze  s^en  eigenen  Gang. 

Vom  Begriffe  eines  solchen  nothwendigen 
nicht^nliohen  Wesens  ausgehend  gelangt  die 
alle  Erfahrungs^nzen  flberschreitende  Ver- 
nunft durch  weitere  vemflnftelnde  Schlttsse 
zur  Idee  eines  alle  Wirklichkeit  enthaltenden 
höchsten  Urwesens.  Die  Idee  eines  vollstän- 
digen Inbegriffes  aller  Möglichkeit  ttberhanpt 
steigert  sich  zum  Begriffe  elnw  Gegenstandes, 
welcher  in  allen  Beziehungen  lediglich  durch 
die  blosse  Idee  bestimmt  ist,  eines  aller- 
wirklichsten  und  alle  Wirklichkeit  ein- 
schliessenden  Wesens,  welches  als  Einzel- 
wesen vorgestellt  wird.  So  gelangt  die  rdne 
Vernunft  zum  Ideale  oder  Gedanken- 
bilde Gottes  und  geht  dazu  fort,  aus 
diesem  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  aller 
andern  Dinge  zu  bestimmen.  Obgleich  wir 
wegen  der  Existenz  eines  solchen  Wesens 
in  völliger  Ungewisshelt  bleiben,  so  versteigt 
sich  die  reine  Vernunft  mit  ihren  Schluss- 
folgerungen  wirklich  so  weit,  dass  sie  ver- 
langt, diese  Idee,  die  doch  ein  blosses  Seibat- 
geschöpf des  Denkens  ist  ad  als  ein  wirklich 
daseittides  Wesen  gegeben.  Dies  ist  aber 
eine  rdne  Erdichtiuig,  wozu  vir  so  wenig 
Befteniss  haben,  dass  wir  sogar  nicht  ein- 
mal berechtigt  sind,  die  blosse  Ißtg^chkdt 
dner  Boldien^fypothese  anzunehmen.  Damm 
richtet  die  reine  Vernunft  mit  allen  Ihren 
Beweisvwsnohen  fllr  das  wirkliche  Dasein 
dieses  liSchsten  Urwesens  oder  Gottes  nirgend 
etwas  aus.  Sie  spannt  flberaU  ihre  Flttgel 
veigeblidi  ans,  um  ^f^^^^BbuekJfknit 
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des  reinen  Denkens  fiber  die  Sinnenwelt 
hinansznkommen.  ebenso  bei  dem  sogenannten 
ontologiBchen,  wie  beim  kosmologischen  und 
beim  physikotheologischen  Beweis  für  das 
Dasein  Gottes.  Der  erste  Beweisversnch  geht 
vom  Be^ffe  des  allerwirklichsten  Wesens 
ans,  and  man  ist  berechtigt,  ein  solches 
wenigstens  als  möglich  anzunehmen.  Man 
Bchlieast  also:  in  idleT  Wirklichkeit  sei  auch 
das  Dasein  desselben  mit  enthalten,  da  dem- 
selben, falls  es  nicht  exisürte,  eine  Voll- 
kommenheit, nämlich  das  Dasein  fehlen  wttrde. 
Aber  was  denkbar  ist,  weil  der  Begriff  davon 
sich  nicht  selbst  widenpricht.  ist  darum 
noch  nicht  auch  wirklich;  and  Etwas,  wovon 
der  Begriff  möglich  ist,  ist  darum  noch  keines- 
wegs sofort  ein  mögliches  Ding.  Denke  ich 
mir  also  ein  Wesen  als  die  nöchste  Wirk- 
lichkeit, 80  bleibt  noch  immer  die  Frage, 
ob  es  existire  oder  nicht  Und  wenn  auch 
immer  an  meinem  Begriffe  von  dem  mög- 
lichen Inhalt  dnes  Gegenstandes  nichts  fdut, 
so  fehtt  doch  etwas  Gewichtiges,  daas 
nSmUcfa  die  ErkenntaisB  dnes  solchen  G^n- 
standes  auch  eifUimngBmftBsig  möglich  and 
im  Zusammenhange  dei  gesammten  Erfahrung 
enthalten  Ist  So  ist  denn  an  diesem  Ver- 
suche, aus  dem  blossen  B^riffs  das  Dasein 
eines  höchsten  Wesens  faerauszuklauben,  alle 
Muhe  und  Arbeit  verloren.  Unser  Bewusst- 
sein  von  ^em  Dasein  gehört  ganz  und  gar 
in  das  Gebiet  der  Erfahrung,  und  ein  Da- 
sein ausser  diesem  Felde  kann  zwar  nicht 
schlechterdings  für  unmöglich  erklärt  werden, 
ist  aber  eine  Voraussetzung,  die  wir  durch 
Nichts  rechtfertigen  können.  Den  gleichen 
Fehler  begeht  auch  der  kosmologische  Gottes- 
beweis, indem  derselbe  von  nnserm  eigenen 
Dasein  oder  Uberhaupt  vom  Dasein  eines 
Zufälligen  auf  das  Dasein  eines  absolut  noth- 
wendigen  Wesens  schliesst  und  dann  zu  zeigen 
sucht,  dass  dieses  das  allerwirklichste  Wesen 
sein  müsse.  Denn  der  Schlnss  vom  Zufälligen 
auf  eine  nothwendige  Ursache  hat  nur  in 
der  Sinnenwelt  Sinn  und  Bedeutung,  und  Uber 
diese  hinaus  kann  die  Kette  der  Ursachen 
.  gar  nicht  verlängert  werden.  Sich  heraus- 
zunehmen, ein  solches  als  oberster  Weltgmnd 
eingebildetes  Wesen  existire  nothwendig,  dies 
ist  dreiste  Anmaassung  einer  unberechtigten 
Unterschiebung.  So  ist  aber  vielleicht  von 
der  Beschaffenheit  und  Anordnung  der  Dinge 
in  der  Welt,  ihrer  Begelmässigkeit  und  Zweck- 
mäss^keit  ein  (phyaikotheolog^her)  Beweis- 
emna  heizanfuinien,  mn  da«  Dasein  «ines 
höchsten  Wesens  ab  weisen  Welturhebers 
festzuBtellat?  Fttr  üeh  allehi  aber  wtirde 
dieser  Bewds  höchstens  anf  ^en  wdsen 
Wi^tbanmeister,  nicht  aber  anf  einen  höchsten 
Weltnriteber  fahren.  Um  s^en  Mangel  zu 
ergänzen,  springt  dieser  Beweis  erst  auif  den 
zweiten  Beweis  nlr  das  Dasdn  eines  sdilecht- 
hm  notiiwendigen  Wesens  und  damit  zugleich 
wieder  airf  den  ersten  Beweis  zurück  und 


gelangt  damit  in  den  Berei«^  blosser  Mög- 
lichkeiten. Die  vorgeblichen  Beweise  fflr  du 
Dasein  eines  höchsten  Wesens  und  also  im 
Grande  nur  zwei,  und  diese  sinken  in  Kiehts 
zurück.  Ob  auch  die  Vernunft  für  ihren  &- 
fahmngsgebrauch  den  Begriff  eines  unbedingt 
no^wenmgen  Wesens  nicht  mag  entbehren 
können ,  so  ist  damit  noch  lange  nidit  be- 
wiesen, dass  dieser  blossen  Idee  eine  ^gen- 
ständliche  Wirklichkeit  entspreche,  und  wir 
wissen  mit  diesem  Begriffe  Keineswegs,  ob 
es  nicht  vielleicht  eine  ,  ganz  unbegründete 
Voraussetzung  ist,  dass  es  ein  schlechthin 
nothwendiges  Wesen  überhaupt  geben  müsse. 

Das  kritische  Geschäft  ging  darauf  aus, 
zu  zeigen,  dass  die  drei  Ideen  des  Ueber- 
sinnlichen:  Seele,  Weltganzes  und  Gott  zwar 
anf  keinen  ihnen  in  der  Erfahrung  ent- 
sprechenden Gegenstand  bezogen  werden 
können  und  dass  Eüe  in  dieser  Hinsicht  euiz 
müssige  und  zum  Wissen  gar  nicht  nötbige 
Sätze  sind,  dass  es  aber  gleichwohl  eine 
durch  das  luteresse  unserer  nach  einer 
höchsten  £Unheit  im  Denken  strebenden  Ver- 
nunft notbwendig  geforderte  Regel  für  die 
Erfahrongs  -  Erkenntniss  ist,  nach  solchen 
Ideen  zn  verfahren,  um  in  die  Erfahrung 
systonatiseheEinheit  SU  bringen.  Wir  müssen 
so  verfahren,  als  ob  die  Seele  oder  das 
denkende  Idi  ein  für  rieh  bestdiendes  Wesen 
wäre,  als  ob  es  ein  die  Gesammtheit  aller 
Erscheinungen  als  Einhdt  nrnfassendeB  Weli- 

fanze  gäbe,  als  ob  die  Erseheinnngea  in 
er  Welt  einen  einzigen  obersten  GavnA.  ansaer 
ihrem  eigenen  Gebiete,  der  SinnesanschMnug, 
hätten.  Nur  dürfen  wir  dabei  nicht  ver- 
gessen ,  dass  solche  Hypothesen  zwax  nicht 
ohne  Schein,  aber  gleichwohl  ohne  alle  Be- 
glaubigung sind  und  dass  es  uns  nicht  ge- 
stattet sein  kann,  solche  Gedankenweseai, 
wie  Seele,  Weltganzes  und  Gott,  als  wirk- 
liche Gegenstände  mit  in  Rechnung  zu  bringen 
und  sie  bei Erklärungder  Erscheinungen  zum 
Grunde  zn  legen.  Wir  müssen  uns  hüten, 
die  Vernunft  in  Brdichtungen  und  Blend- 
werken zu  ersäufen,  und  da  wir  von  Allen 
dem,  was  wir  bei  jenen  Vernunftideen  hypo- 
thetiseh  vorschützen,  nicht  das  Mindeste 
wissen,  noch  im  Emst  behaupten  können, 
weil  diese  Ideen  durch  Nichts  beglaubigt 
sind,  mögen  sie  auch  durch  Nichts  widerlegt 
werden  können:  so  sind  diese  drei  Ideen 
nur  zn  polemischem,  nicht  aber  zu  behanp- 
tendem  (dogmatischem)  Gebranche  zulässig, 
d.  h.  sie  können  blos  als  Krie^waffen,  und 
swai  auch  nur  als  bleierne,  wdl  dnrch  kebi 
ErfahmngsgesetB  gestählte,  tm  Nothwehr 
gebraucht  werden,  am  dem  Gegner  au  he- 
welsem,  dass  er  vom  Gegenstande  des  StrdtM 
^el  an  wenig  venteht,  um  Aber  ans  eina 
Vortheil  an  speinilativer  Einsät  an  habeUi 
Hit  seiner  ^Kxilik  der  rdnen  Venranft'' 
hatte  Kant  nur  erst  den  ersten  oder  theo- 
retischen Thea  [?^bj»@ei^e*«^ 
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sichti^n  kritischen  Werkes  Aber  die  Grenzen 
der  Sinnlichkeit  nnd  der  Vemnnft  veröffent- 
Ucht,  dessen  zweiter  Theil  neben  den  all- 
gemeinen Principien  des  GeitlhlB  und  Ge- 
selunflcks  aach  die  der  sinnlichen  Begierden 
nnd  die  ersten  Gründe  der  Sittlichkeit  ent- 
halten sollte.    Den  Inhalt  dieses  zweiten 
Hanpttheils  hatEantin  drei  besonders  heraus- 
gegebene  Schriften  vertheilt ,  deren  jüngste 
als  nEiitik  der  Urtheilskraft**  erst  nenn  Jahre 
nach  der  Kritik  der  reinen  Vemnnft  erschien, 
während  der  übrige  Inhalt  der  von  ihm  so 
genannten  praktischen  Vemnnft  wiederum  in 
zwei  besondere  Schriften  vertheilt  erschien, 
deren  eine  als  «,Grnndlegnng  zur  Meta- 
physik der  Sitten"  (1785)  und  die  andere 
ergänzende  als  „Kritik  der  praktischen 
Vernunft"  (IIBS)  veröffentlicht  wurde.  Im 
Jahre  1786  war  der  grosse  Könijg,  der  Philo- 
soph auf  dem  Itone,  der  Pfaffenfeind  und 
SeninDherr  der  AnfkUbning,  gestorben,  und 
seines  Nachfolgers  Friedrich  WOhelm'a  n.  frel- 
idnnige  Anfibige  waren  nur  von  knrzer  Dauer. 
War  Jener  kurz  entschlossen  gewesen,  der 
WeK  durch  FOrdemng  der  Äufklämog  eine 
neue  ni^ognomie  su  eeben,  so  eigriff  sein 
Nachfolger  wiederum  die  Physiognomie  der 
alten  Zeit   Die  guten  Tage  der  deutschen 
AufklSmng  waren  vorflber  und  die  Herren 
Nicolai  und  Genc^sen  in  Berlin  hatten  be- 
Sngstieende  Träume  von  der  Zukunft,  die 
nur  auzubald  wahr  werden  sollten.  Längst 
vor  seiner  Thronbesteigung  war  dem  frominen 
Eön^e  der  Geist  seines  \M>rgängers  zuwider 
gewesen,  und  er  fing  bald  an,  In  preussischen 
Landen  den  alttin  protestantischen  Kirchen- 
glauben wieder  herzustellen  und  dem  ein- 
reiflsenden  ^Unglauben"  Einhalt  zu  thun,  damit 
man  nicht  unter  dem  nmissbranchten  Namen 
der  Aufklärung"  das  Ansehen  der  geoffen- 
bartenWahrheit  unter  dem  Volke  gefährde.  Der 
freisinnige  SCnister  Friedrichs  des  Grossen, 
der  Freiherr  von  Zedlitz,  welchem  Kant 
seine  „Kritik  dw  reinen  Vernunft"  hatte 
widmen  dfirfen,  wurde  von  der  Verwaltung 
des  geistlichen  D^artements  entfernt  und 
der  vormal^  Prediger  WöUner  wurde  Staats- 
miidster.  Im  Jahre  1788  erschien  ein  „Re- 
fi^ons-Edict",  welches  sich  in  gedachtem 
Sinne  aussprach,  welchem  bald  ^ranf  ein 
druckendes  Gesetz  Über  die  Censur  der  Bttcher 
folgte.  Aus  diesen  veränderten  Umständen 
atit  dem  Tode  des  Philosophen  von  Sanssond 
«klären  äeh  die  Naehthcäle  nnd  IGssatände, 
wddie  in  Betreff  der  übrigen  kritischen 
Hauptwerke  Kant^  bestehen.  Bd  der  ge- 
tminten  YerOflientUchung  der  TheUe.  die 
■nprOngUeh  die  zweite  Hälfte  der  Kritik 
wr  reinen  Vernunft  hatten  bilden  sollen, 
J^eh  sich  schon  anf  den  Titehi  ^e  WiU- 
Ktlr  und  Ungleichheit  ein,  welche  zu  einem 
filiehen  Schein  nnd  HisaversCändnissen  Anlass 
^<  Nur  der  erste  Theil  hiess  ausdrücklich 
Kritik  der  reinen  Vernunft}  der  aweite  da- 


gegen nur  einfach  Kritik  der  praktischen 
Vernunft,  welche  zugleich  von  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  voranagegangenen 
Grundlegung  znr  Metaphysik  der  Sitten  los- 
gerissen worden  war.  So  entstand  die  Zwei- 
deutigkeit, als  ob  in  beiden  Kritiken  ge- 
wissermaassen  ein  Gegensatz  zwischen  reiner 
und  praktischer  Vernunft  bestände.  Aber 
der  vorsichtige,  den  Zeitverhälfnissen  Rech- 
nung tragende  Kant  hatte  der  Kritik  der 
praktiBchen  Vernunft  in  seiner  „Grundlegung 
zur  Metaphysik  der  Sitten*^  eine  scharfe 
und  schneidige  Kritik  der  flberschwänglichen 
Freiheitsidee,  als  des  eigentlichen  Gmnd- 
satzes  der  ganzen  reinen  praktischen  Ver- 
nunft, vorausgehen  lassen,  und  in  der  ganzen 
Abhandlung  über  die  praktische  Vernunft 
ist  ebenfalls  durchgängig  nur  von  einer  Kritik 
ihres  reinen  praktischen  Gebrauches  ganz 
in  demselben  Sinne  die  Bede,  in  weldiem 
der  Ausdruck  kleine  Vernunft**  im  ersten 
kritischen  Hauptwerke  gebraucht  wird.  Indem 
diese  bdden  mihriften  zusammen  genommen 
werden,  ist  das  Ergebniss  der  Kant'schen 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  in  folgenden 
Entwickelnngen  enthalten.  Es  wird  dabei 
von  der  gemeinen  sittlichen  Vemunfterkennt- 
niss  ausgegangen  und  der  auf  die  Voraus* 
Setzung  der  Freiheit  des  Willens  fussende 
Begriff  von  Sittlichkeit,  wie  er  nun  einmal 
im  Schwange  geht,  nacn  seinem  ganzen  In- 
halte und  mit  dem,  was  daraus  folgt,  im 
Zusammenhange  entwickelt  Die  Freiheit  des 
WiUens  wird  vorausgesetzt,  um  sodann  das 
Verhältniss  darzulegen,  welches  sich  die  reine 
Vemnnft  zu  diesem  und  seinen  BeBtimmungs- 
gründen,  sowie  zu  deren  Anwendung  auf 
das  wirkliche  Handeln  giebt  und  die  Ver- 
suche zu  betrachten,  welche  die  reine  Ver- 
nunft macht,  um  diesen  Standpunkt  zu  recht- 
fertigen. Zunächst  also  handelt  es  sich  um 
die  grundlegenden  B^riffe  der'  gemeinen 
sittlichen  Vemnnfterkenntniss  und  dann  um 
Weg  nnd  Ziel  des  reinen  praktischen  Ver- 
nunftverfahrens. 

Praktisch  heisst  die  Vernunft,  sofern 
Ae  den  Willen  bestimmt;  in  ihrem  praktischen 
Gebranch  also  beschäftigt  sich  die  Vemnnft 
mit  den  Bestimmunnig^rttnden  des  Willens. 
Indem  die  Vernunft  Bestimmungsgründe  des 
WUlens  sucht,  hat  sie  es  mit  dem  Be- 
gehmngsvermögen  des  Menschen  zu  thun, 
welches  jedenMs  von  zoftUlken  Bedingungen 
abhängt,  wi«  ne  th^  in  aa  menscAlitmen 
Natur  flberluHipt  gdegen  dnd,  thdls  den 
einen  Mensehen  vom  andern  nntersoheiden. 
Der  Menseh  ist  also  dn  Wesen,  b«  welchem 
der  Wille  nidit  durch  Vernunft  aUein,  sondern 
auch  durch  G^^nstände  bestimmt  wird,  "deren 
Wirklichkeit  begehrt  wird.  Aber  es  kann 
doch  wenigstens  blosse  Vernunft  zur  Be- 
stimmung des  Willens  ausreichen,  sowt^t  w 
dabei  auf  blosses  Wollen  ankommt  Es  fragt 
sich  also  hier  zunäct^t^i  9k:  ^l^^^^^^l^^f^ 
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des  Willens  reine  Vemnnft  fOr  eich  allein 
ausreiche,  ob  es  also  einen  reinen  Willen 
gebe,  oder  ob  die  VenuinA  nur  als  er- 
fahrnngsmäasig  bedingte  nnd  beachrftnkte 
einen  fihBatinuiningsgnind  des  Willens  abgebm 
könne.  ESne  reine  Horalpbilosophie 
enthAU  blos  die  nofhwendigen  sitüichen  6e- 
setie  eines  freien  Willens  flberhanpt,  im 
Unterschiede  von  der  elgoitlichen  Tngend- 
lehre,  welche  die  der  Sittenpflioht  txa  Omnd- 
Uge  dienenden  Gesetze  unter  den  Hindernissen 
der  Gefühle,  Neigongen.  und  Leidenschaften 
der  Henschennato  erwigt  Dass  es  dne 
solche  reine  Moralphilosophie  geben  könne, 
leuchtet  aus  der  gemeinen  Idee  von  Pflicht 
und  sittlichen  Gesetzen  von  selber  ein.  Jeder- 
mann mnss  zu^^esteben,  daas  ein  Gesetz,  wenn 
es  als  Grand  einer  Verbindlichkeit  gelten  soll, 
unbedingte  Nothwend^keit  bei  sich  führen 
müsse  und  mithin  der  Grund  der  Verbindlich- 
keit nicht  in  der  Katar  des'  Menschen  oder 
in  äussern  Umat&nden,  also  in  blossen  Er- 
fahrungsgründen, sondem  lediglich  in  Be- 
griffen der  reinen  Vernunft  gesucht  werden 
könne.  Die  Aufgabe  dner  reinen  Moral- 
philosophie besteht  also  darin,  dass  aus  dem 
gemeinen  praktischen  Vemunf^bmuche  dar- 
gethan  werde,  wie  reine  Vernunft  ohne  Bei- 
misdinng  irgend  eines  erfahmngsmSssigen, 
d.  h.  von  Gefühlen  der  Lust  oder  Umast 
Jie^enonuaenen  Bestimmungsgmndes,  für  sich 
allein  auch  willenbestünmend  sein  könne.  Es 
muss  dies  dadurch  geschehen,  dass  man  den 
obersten  {«aktischen  Grundsatz  als  einen 
solohen  b^laubigte,  den  jede  gemdne  Men- 
sohenTemnnft  als  einen  reinen,  d.  h.  von 
keinen  erfahmngsmllssigen  Vorrnnssetzungen 
abhingigen,  Grundsatz  fOi  das  oberste  Ge- 
setz des  vmiens  erkennt  Nun  aber  behauptet 
reine  Vernunft  ^rdin^  ohne  Vorraussetznng 
irgend  eines  Gefühls  der  Lust  oder  Unlas^ 
also  unabhftDgig  von  allen  erfahrungsmftssigen 
Vorstellungen  and  Bedingungen,  dnrch  die 
blosse  Form  einer  allgemeinen  Regel  unmittel- 
bar gesetzgebend  den  Willen  bestimmen  zu 
können.  Der  Wille  heisst  also  reiner  Wille, 
sofern  ihn  die  Vernunft  durch  die  blosse 
Vorstellung  eines  Gesetzes  bestimmt,  und  ein 
reines  Sittengesetz  ist  sonach  ein  solches, 
welches  allen  vemflnftigen  Wesen  zom  Grund- 
satz des  WoUens  dienen  würde,  wenn  Ver- 
nunft ToUe  Gewalt  über  das  Begehmngs- 
vermögen  hätte.  Ein  solcher  Wille  nun, 
welcher  gänzlich  unabhängig  vom  Natur- 
gesetze der  Erscheinungen  und  ihrer  Be- 
ziehnng  auf  einander  gedacht  wird,  für  welchen 
also  die  blosse  Form  von  Grundsätzen  fOr 
ridi  allein  ein  zureichender  Bestimmungsgrund 
wäre,  lieisst  im  strengsten  Veratande  Frei- 
heit Die  Wirklichkeit  einer  solchen  reinen 
Bestimmbarkeit  des  Willens  ist  keines  Er- 
fSahrungsbeweises  fähig;  auch  kommt  es  hier 
nu  niäit  darauf  an,  ob  ein  soldter  rmner 
Wille  zur  VerwirUichung  von  Hmtdlimgen 


als  Wirkungen  oder  Erfolgen  solcher  Willois- 
bestinunungen  wiridioh  ansreidie  oder  nicht; 
denn  es  ist  hier  nr  nicht  nm  die  Mög^ch- 
ktit  Boldier  Humnngox  als  B^benlwten 
In  der  Erscheinungswelt  sn  tbnn.  NIehi  «f 
den  Erfolg,  Bondeni  mi  die  bioaso  Willens- 
bestimmnng  nnd  den  Bestimmung^nind  4« 
Willens  als  eines  frtfen  kommt  es  hier  an. 
Und  wenn  der  Wille  nur  für  die  reine  Ver- 
nunft gesetzmässig  ist,  so  mag  es  übrigens 
mit  dem  Vermögen  desselben  in  der  Aus- 
führung stehen,  wie  es  wolle;  es  mag  eine 
mögliche  übersinnliche  Katurordnung  nach 
reinen  Freiheitszwecken  wirklich  danuis  ent- 
springen, oder  nicht;  darum  bekümmert  sich 
<äe  reine  Moralphilosophie  gar  nicht,  sondem 
sie  untersucht  nur,  ob  und  wie  reine  Ver- 
nunft unmittelbar  den  Willen  beatünmen  könne 
oder  nicht.  Von  den  Naturzweckot  zu  den 
Freiheitszwecken  und  innerhfdb  dieser  zn 
einem  übersinnlichen  Endzwecke  des  reinen 
Vemnnftwillens,  nämlich  zur  Idee  des  höchsten 
Gutes,  fortzuschreiten  ist  die  Absicht  des  r^en 
Vemnnf^branchs  im  Praldischen.  Dieser 
Fortschritt  der  reinen  Vernunft  zu  einem 
Uebersinnlichen ,  welches  im  Gebiete  des 
Willens  liegt,  ist  zwar  die  Vollendung  ihres 
Wegs  in  dem  Bestreben,  sich  vom  Felde  des 
Sinmichen  zum  Uebersinnlichen  zu  erweitmi ; 
aber  es  findet  dabei  kein  stetiger  Fortgang 
in  einer  nnd  derselben  Ordnung  von  Br- 
kenntnissgründen,  sondem  ein  eigenüieher 
Ueberschritt  statt,  weldier,  um  nicht  ein 
gefährlitdier  Sprung  zn  sein,  an  der  Grenie 
beider  Gebiete  ^e  das  Fortschreiten  hsm- 
mende  Bedenklichkdt  nöth^  ma^  Alle 
Bestrebungen  des  reinen,  erfahnmgsfrtisii 
Vemnnitgebranches  haben  zu  ihrer  ^nl- 
abdcht  drei  blosse  Ideen:  die  Frdhdt  des 
Willens,  die  Unsterbliehkcdt  der  Seele  und 
das  Dasein  Gottes.  Für  die  theoretische 
d.  h.  blos  anf  ein  Wissen  gehende  Vemimft 
sind  diese  drei  Ideen  nicht  blos  ganz  müsaige 
Anstrengungen^  sondem  auch  zum  Wissen 
gar  nicht  nöUug.  Es  bleibt  also  der  Ver- 
nunft nichts  übrig,  als  ihre  im  theoretischen 
Gebiete  zu  hoch  getriebenen  Ansprüche  anf- 
zugeben  und  sich  auf  die  Grenzen  praktischer 
Grundsätze  zurückzuziehen.  Es  wird  also 
hier  nicht  ein  Wissenschaftsfortschritt  ge- 
macht, was  sich  selbst  widersprechend  nnd 
unmöglich  ist;  sondem  auf  dem  W^  einer 
Kritik  des  reinen  praktiachoi  Vemunftge- 
brauches  wird  nur  ein  praktischer  Vemomt- 
glaube  erreicht  Es  ist  also  hier  die  Frage, 
ob  uns  reine  Vemunft  in  Betreff  dessen,  was 
ich  thun,  wie  ich  handln  soll,  etmi  zn  jenen 
für  das  Wissen  ganz  leeren  und  flbarflüssigen 
Ideen  führe,  oder  ob  sie  sich  darauf  be- 
schränken mnss,  zu  bestimmen,  was  zu  thnn 
sei,  wenn  der  Wille  frei,  wenn  ein  Gott  und 
wenn  eine  künftige  Welt  ist 
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ist  nnn  folgendem  GedankengaBg.  Der  Be- 
griff Temen  Gtedankenwes^,  welches 
den  Willen  bestimmte,  mit  andern  Worten 
der  Begriff  einer  von  der  Erfahnng  nn- 
abhSo^  den  Willen  Iwstimmenden  TJisache 
ist  im  Gebiete  des  blossen  Erkennens  ün 
EWU  möglicher  oder  denkbarer,  gleichwohl 
aber  leerer  Begriff.  Er  erhalt  am  Sitten- 
gesetze einen  Inhalt,  und  insofern  also  kuin 
die  reine  praktische  Vemnnft  den  Begriff 
der  Ursache  in  willenbestimmender  Absicht 
in  eine  übersinnliche,  blos  gedachte  Ordnung 
der  Dinge  verlegen,  ohne  «ch  dabei  zu  ver- 
hehlen, daas  sie  gar  kein  Verständniss  von 
der  B^timmnng  nat,  die  der  Begriff  der 
Ursache  zur  Ezkennhiiss  solcher  fibersinn- 
licher Natnrordntmg  haben  möge.  Die  innere 
Idee  der  Freiheit  and  das  von  ihr  abstammende 
Gesetz  eines  schlechthin  gebietenden  Sollens, 
woduroh  nns  diese  Freiheit  eben  erst  kond 
getban  wird,  ist  ein  fester  Punkt,  woran  die 
reise  VOTniuift  ihren  Hebel  ansetzen  kann. 
Doreh  kdne  AbHtnng,  durch  keine  An- 
strengung der  reinen  oder  der  von  der  Er- 
ftlmmg  vntersttttzten  Vernunft  kann  die 
WIrUiohkdt  mnes  reinen  Sittengesetzes  be- 
wiewD  und  doreh  keine  Erfahrung  bestätigt 
wrAbq  and  doinooh  steht  dasselbe  duroh 
BidL  sdbst  fest;  es  ist  rieichsun  als  eine 
Tbatsaehe  drä  r^noi  vemmift  gegeben, 
und  zwar  als  die  tinzlge  Thatsache  dersuben, 
die  ach  uns.  fQr  sich  selbst  aufdringt  und 
also  unbestreitbar  gewiss,  mit  dem  Bewuastsein 
der  E^reilieit  des  Willens  unzertrennbar  ver- 
bunden, ja  sogar  mit  demselben  einerlei  ist. 
Hit  dem  Bewnsstsein  der  Freiheit  ist  sich 
der  Wille  des  Menschen  zngleich  seines  in 
einer  flbersinnlichen  Ordnung  der  Dinge  nach 
emon  reinen  Vemmiftgesetze  bestinunbaren 
Dasdns  bewusst;  denn  eben  dieses  Gesetz 
ist  es,  welches  nns  dadurch  als  etwas  Be- 
stimmtes von  der  reinen  flbersinnlichen  Welt 
erkennbar  wird,  deren  reiner  Ordnung  wir 
darum  wenigstens  in  praktischer  Hinsicht 
wirkliche  B^eutung  geben,  weil  der  so  be- 
stimmte Wille  Ursache  von  Handlungen  sein 
so  IL  Das  reine  Sittengesetz  versetzt  nns 
also  der  Idee  nach  in  dne  flbersinnliche 
Welt,  in  wdeher  reine  Vernunft  das  höchste 
Gut  herveÄrir^goi  wflrde,  wenn  sie  mit 
dem  ihr  angonessenen  sinnlichen  Vermögen 
dazu  begleitet  wäre.  Der  alleinige  oberste 
Grundsatz  der  reinen  Sittlichk^t  und  ihrer 
Gesetze  ist  die  Unabhftngigk^t  des  Willens 
▼on  fremden  Bestimmnngwrttnden,  s^e 
Selbstgeeetzgebnngf  söne  praktische  Freiheit 
Indem  auf  diese  Art  die  reine  praktische 
Vcmmft  Gesetze  oder  Vomihzifien  des  Ver- 
haltens giebt,  welche  sagen,  was  gesehehen 
siA,  ob  es  gleieh  vidUmeht  nie  gesehieht; 
so  wird  dabei  keineswegs  in  Abrede  gestellt, 
jbsB  ^  bei  diesem  Vorschreiben  von  sitt- 
Udwo  Gesetzen  nicht  wiederum  durch  ander- 
▼flffige  Einfiflase  bestimmt  sein  und  somit 


datrienfee,  was  in  Bezug  auf  sinnliche  An- 
triebe Frdheit  heisst,  nicht  wiederum  blosse 
Nothwendigkeit  sein  möge.  Aber  diese  Bflck- 
sicht  geht  uns  im  Praktischen  gar  nichts  an, 
wo  die  Freiheit  lediglich  nach  denenigen 
Seite  betrachtet  wird,  wonach  sie  durch  ihren 
Inhalt,  das  reine  Sittengesetz,  das  Thun  und 
Lassen  begründet  Das  reine  Sittengesetz 
ist  der  einzige  Bestimmungsgrund  des  reinen 
Willens,  und  die  wahre  Bestimmung  der 
reinen  Vernunft,  sofern  sie  Einfluss  auf  den 
Willen  haben  soll^  wird  darum  keine  andere 
sein  können,  als  einen  an  sich  guten  Willen 
hervorzubringen,  welcher  für  das  höchste 
Gut  die  Bedingung  sein  mnss.  Ein  solcher 
an  ^ch  guter  Wille  ist  nicht  gut  durch  das, 
was  er  bewirkt  oder  aasrichtet,  sondern  allein 
durch  das  Wollen  an  und  ^r  sich  selbst 
Den  Begriff  dnra  solchen  Willens  enthalt 
die  reine  Vorstellung  der  Pflicht  oder  der 
Begriff  der  Pflicht  Eine  Handlung  der  Pflicht 
hat  ihren  sittlichen  Werth  in  dem  blossen 
Grundsatze  des  WoUens,  wonach  sie  be- 
sdilossen  wird;  sie  ist  somit  die  Nothwendig- 
-keit  einer  Handlung  aus  r^er  Achtung 
vorm  Gesetze.  Das  sittlich  Gute  oder  das 
unbedingt  Gute  kann  also  niohts  anders  ans- 
maefaen ,  als  die  blosse  Vorst^nng  des  Ge- 
setzes an  sich  selbst,  sofern  sie  allein  der 
Bestimmungsgrund  des  Willens  ist  Glttck- 
seligkelt  kann  dieses  Gesetz  nicht  sein,  da 
diese  als  unvermeidliches  Verlangen  der 
Selbstliebe  des  Menschen  ein  Naturgesetz 
ist,  welches  in  jedem  einzelnen  Menschen 
sich  verschieden  äussern  muss.  Aus  dem 
Bewe^prnnde  der  Olfickseligkeit  entspringet 
eine  Mose  Elugheitsr^l;  dss  reine  Sitten- 
gesetz dagegen  hat  zu  seinem  Bewe^mnde 
Bios  die  Würdigkeit,  glückselig  zu  sein.  Bei 
der  Beurtheilung  dessen,  was  nach  dem  Sitten- 
gesetze zu  thun  sei,  frage  ich  mich  nur; 
kannst  du  auch  wollen,  dass  dein  Orundsats 
allgemeines  Gtesetz  werde?  Wo  nicht,  so  ist 
er  verwerflich.  Der  oberste  Grundsatz  des 
reinen  Willen  lasst  sich  auf 'drei  verschiedene 
Äxten  vorstellen,  welche  im  Grunde  nur 
ebensoviele  Formeln  ebendesselben  Gesetzes 
dnd,  deren  jede  die  beiden  andern  in  sich 
veremi^  Die  erste  Formel  lautet;  Handle 
jederzeit  nach  demselben  Grundsatze,  von 
welchem  du  zugleich  wollen  kannst,  dass  er 
für  jedes  Vemunftwesen  allgemeines  Gesetz 
werde.  Die  zweite  Formel  lautet:  Handle 
so,  dass  du  die  Hmschheit  sowohl  in  deiner 
Person,,  als  in  der  Person  jedes  Andern 
jederzeit  znsieioh  als  Zweok  an  sieh  selbst, 
niouals  als  iGttel  gebranchst  Die  dritte 
Formel  ist:  Handle  jederzdt  so,  als  ob  der 
Gnmdsatz  dones  Handdns  dnreh  deinoi 
wnien  in  dnem  möglichen  ttbendnnlichmi 
Belebe  der  Zwecke  zum  allgemeinen  Natur- 
gesetze werden  sollte.  Frölich  denkt  die 
gemeine  Menschenvemunft  diesen  obereten 
sittlichen  Grundsatz  ni^|in^^^eulJgQn;^^ 
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abgezogenen  Fonn;  sie  hat  ihn  aber  jederzeit 
gleichwohl  wirklich  vor  Augen  nnd  gebraucht 
mn  alB  Richtmaaaa  ihrer  Benrtheilnng.  Das 
Sittcngesetz  bestimmt  allererst  den  Begriff 
des  Guten,  nnd  die  Begriffe  von  "gut  and  bös 
i^d  Folgen  nnd  Fonnbestimmnneen  des  reines 
Willens;  sind  Wdsen  des  Frandtsgraetzes, 
das  sich  reine  Vemanft  selbst  giebt  und  wo- 
durch sie  dch  TOT  nnd  onablütaigig  von  aller 
ßrfahning  als  willoibesämmend  erweist  ICit 
diesem  Gedanken  einer  m^liohen  allgemeinen 
Gesetzgebung  fiDr  den  'Wulffli  ist  allerdings 
keine  Vorschriil  gemeint  nach  welcher  eine 
Handlung  geschehen  soll,  durch  die  ein  vor- 
gestellter  oder  begehrter  Gegenstand  ver- 
wirklicht wttrde,  sondern  es  ist  vielmehr  eine 
Bjdgel  gemeint,  die  den  M^en  blos  in  An- 
sehen der  Form  seiner  Gmnds&tze  von  vorn- 
herein bestimmt.  Und  da  ist  ßs  nicht  un- 
möglichj^  einen  solchen  allgemeinen  Grund- 
satz als  Bestimmnngsgrund  des  Willens  durch 
die  blosse  Form  eines  Gesetzes  überhaupt 
wenigstens  zu  denken.  Das  moralische  Ge- 
setz musa  selbst  die  Triebfeder  des  Willens 
seüj  oder  denselben  unmittelbar  bestimmen. 
Wie  dies  mDglioh  ist,  diese  Frage  ist  ebeu- 
sowenig  zu  beantworten,  als  die  damit  zu- 
sammenfallende Frage,  wie  ein  freier  und 
reiner  Wille  möglich  sei.  Es  bleibt  also  nur 
die  Frage  ttbrig,  was  das  Gesetz  als  Trieb- 
feder im  Ctemtitfae  wirke  und  was  dabei  im 
menschlichen  Willen  vorgehe.  Die  Achtung 
fOr  das  moralische  Gesetz  ist  ein  reines, 
durch  einen  blos  ttbersinnlichen  Grund  ge- 
wirktes GefUhl,  das  man  füglich  das  sittliche 
Gefahl  nennen  kann,  welches  aber  lediglich 
als  die  durch  reine  Vernunft  gewirkte  Folfro 
des  Sittengesetzes  üoh  darstellt.  Dadnroh 
dasB  das  Sittengeseta  dieses  Gefühl  der 
Achtung  bewirkt,  ist  es  im  Stande,  Be- 
stimmuDgagrund  rar  den  Willen  und  Trieb- 
feder anm  Bandeln  zn  werdm,  nnd  dadurch 
ist  diese  Achtang  die  SittlieUkeit  selfacl  Die 
uns  obliegende  Gesinnung  ist  keine  andere, 
als  das  Gesetz  nicht  ans  rreiwilliger  Neigung 
und  HeraensaufwaUnng  zu  thnn,  sondern  aus 
Pflicht  Der  eigentliche  Gegenstand  der 
Achtung  ist  eben  nur  unser  eigner  Wille, 
als  allgemelngeaetzgebender  betrachtet,  dieser 
uns  mögliche  Wille  in  der  Idee.  Darum  kann 
eme  Welt,  die  den  sittlichen  Gesetz  gemftss 
wäre,  eme  moralische  Welt,  insofern  de  eine 
bloB  flberünnliche  Gedankenwelt,  als  ein  Ideal 
vorgestellt  werden,  weil  darin  von  allen 
Zwecken  als  Bedin^ngen  nicht  minder,  wie 
von  allen  Hindernissen  der  Sittlichkeit  ab- 
gesehen wird.  Sie  ist  also  eine  blosse  prak- 
tische Idee,  welche  nnr  insofern  gegenständ- 
liche Wirklichkeit  hat,  als  sie  wirklichen 
Einfluss  auf  die  sinnliche  Welt  unsers  Handelns 
haben  kann  und  soll.  Die  Einimpfung  der 
Grundsä^  des  reinen  Willens  und  die  Bil- 
dung und  Uebung  äditsittliohei  Gerinnung 
nadi  Grondsttaen  der  rdnen  Vemiinft  wird 


zuerst  darauf  ausgehen,  eme  Beurthölnng 
menschlicher  Handlungen  nach  reinrittliehen 
Gesetzen  zur  Gewohnheit,  d.  h.  zn  einer 
natttrlichen  Beschäftigung  zu  machen,  welche 
die  Beobachtung  unsew  dgnen  wie  fremder 
Handlungen  begleite  lüt  dieser  Besehif- 
tigni^  verbindet  sich  eine  zweite  Üebvn^ 
nbnlieh  durch  lebendige  Darstellung  älttUduor 
Gesinnung  an  Beispielen  die  B^nheit  des 
Yl^ens  und  der  Entsehliessongen  bemerklich 
zn  machen.  Und  wenn  es  auch  niemals 
Handlungen  gegeben  hat,  die  ans  solchen 
reinen  Quellen  entsprungen  wären,  so  ist 
auch  davon  gar  nicht  die  Rede,  od  dieses 
oder  jenes  geschehe,  sondern  nur  daas  Hand- 
lungen, von  denen  die  Welt  bisher  vielleicht 
noch  ^  kein  Beispiel  gegeben  hat,  nichts- 
destoweniger durch  reine  Vernunft  nnnadi- 
lasslich  geboten  werden  und  daas  dergleichen 
schlechthin  unbedingte  Sittengebote  aiugmtellt 
werden,  obwohl  es  klar  Ist,  dass  kerne  Er- 
fahrung jemals  Anlass  geben  kann,  auch  nnr 
auf  die  Möglichkeit  solcher  reinen  Sitten- 
grundsätze zu  schlieasen! 

Aber  —  der  gemeine  Verstand  der  grossen 
Menge  will  etwas  haben,  womit  er  zuversicht- 
lich anfangen  könne.  Seine  Besorgnisse  oder 
Hoffnungen  treiben  ihn  an,  etwas  anzunehmen 
oder  zu  glauben,  was  er  sich  dann  wirklich 
zn  wissen  einbildet,  und  Grundsätze,  die  ihm 
durch  öftem  Gebrauch  geläufig  geworden  cdnd, 
hält  er  für  bekannt  nnd  für  sicher.  Mit  Be- 
rufung auf  das  sittliche  Urtheil  der  gemeinen 
Mensohenvemunft  nehmen  wir  an  und  setzen 
voraus,  dass  es  wirklich  reine  Sittengesetze 
gebe  und  dass  solche  Gesetze  sohlechterdingi 
unbedingt  gebieten.  Wenn  man  annimmt^ 
dass  reine  Vernunft  einen  zur  WiUois- 
bestimmnng  hinreichenden  Gnmd  in  ^eh  ent- 
halten könne,  so  riebt  es  rdne  Sittewe8etz& 
^e  auf  blossen  Meen  der  reinen  Vemnnft 
beruhen  können,  als  Gmndsitze  soldier 
Handinngen,  welche  in  der  Btensehen  -  Ge- 
schichte angetroffen  werden  könnten,  wenn 
sie  auch  vielleicht  in  aller  Erfahrung  niemals 
angetroffen  werden!  In  der  Idee  vom  tm- 
bedingten  Werthe  eines  reinen,  blos  an  sich 
guten  Willens  liegt  etwas  so  Be&emdliches, 
dass  ein  Verdacht  entspringen  muss,  es  liege 
vielleicht  Insgeheim  blos  faoohfllegende  Phan- 
tasterei zum  Grunde  und  es  möchte  die  Natur 
in  ihrer  Absicht,  aus  welcher  sie  unserem 
Willen  Vernunft  zur  Reglererln  beigegeben 
habe,  falsch  verstanden  sein.  Allerdings  ent- 
hält der  gemeine  Vernnnftbegriff  der  Pflicht 
diesen  Begriff  eines  reinen,  an  sich  guten 
Willens,  und  wir  können  wenigstens  auseigen, 
was  dieser  Begiiff  sa^n  wolle  und  was  wir 
dabei  denken;  dabei  bleibt  es  jedoch  un- 
auBgemacht,  ob  es  überhaupt  dergleichen 
Pflicht  gebe  nnd  ob  nicht  etwa^  was  man 
so  Pflicht  nennt,  ein  leerer  Begriff  seL  fis 
ist  nicht  nnmöglich,  einen  soTeheu  renien 
G^nndsate  als  Best£nunnngagiiui44wiWIU^ 
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dareh  die  allgemeine  Form  eines  Gesetze 
fiberiutnpt  wenigstens  zu  denken;  ob  aber 
der  Wille  anch  wirklich  solche  reine,  er- 
fahmi^fsfireie,  nnbedbgte  BestinunnngagrQnde 
habe  oder  ob  er  blos  erfahrnngsmiiang  be- 
dingt sei)  ist  vorerst  noch  nnansgemacht. 
Wenn  es  mit  einem  reinen,  durch  seine  Qmnd- 
sfttEO  allg^ein  gesetzgebenden  Willen  sonst 
nur  seine  lüchtigkeit  hfttte,  so  würde  er 
ti«h  zu  einem  sehlechthin  unbedingten  Sollen 
gsr  wohl  schicken.  Wir  cnnd  aber  keines- 
wegs so  weit,  ans  reiner  Vernunft  und  nicht 
aus  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur 
beweisen  zn  können,  dass  dergleichen  schlecht- 
hin anbedingte  Gebote  der  Sittlichkeit  wirk- 
lidk  stattönden  und  dass  es  wirklieh  ein  Sitten- 
gesetz  gebe,  welches  schlechterdin^  ohne 
alle  OTuhrnngsrnflamge  Triebfeder  for  sich 
allein  gebietet  and  aus  die  Befolgung  dieses 
Gesetzes  Pflicht  sei.    Nur  dann  allein  ist 
der  Im  S^wange  gehende  Begriff  von  SiU- 
liehkrtt  kdn  blosses  Himgespinnst  ^er  sidi 
dnrdi  Sägendflnkel  selbst  flbersttigenden 
nunschlicMn  Einbildung,  wenn  das  adUeeht- 
hin  unbedingte  Sittengebot  und  mit  ihm  die 
Selbstgesetzgebung  der  reinen  Vemnuft  wahr 
und  notiiwendig,  d.  h.  wenn  der  Wille  wirk- 
Ueh  frei  ist    Das  Alles  hat  also  nur  Be- 
deutung und  Werth,  wenn  man  die  Freiheit 
des  Willesa  voraussetzt;  Freiheit  ist  aber 
ehie  blosse  Idee  der  Vemtmft  und  wird  unsem 
Handlangen  nur  in  der  Idee  zum  Grunde 
gelegt,  deren  Wirklichkeit  an  sich  zweifel- 
njüft  ist,  und  wir  sehen  in  der  That  hier  die 
Philosophie  auf  einen  misslichen  Standpunkt 
gestdit,  der  fest  sein  soll,  ungeachtet  er 
weder  un  Himmel,  noch  auf  Erden  an  etwas 
hängt  oder  wovon  gestützt  wird.  Wie  reine 
Vernunft  lediglich  ans  sich  selbst  und  ohne 
alle  Gegenstände  des  Willens  den  Willen 
bestimmen  könne,  d.  h.  also  wie  Freiheit 
mißlich  Be&j  dies  zu  erklären  ist  keine  mensch- 
Udie  Vernunft  jemals  im  Stande.    Sie  ist 
^le  blosse  Mee  und  gilt  nur  ids  Vorans- 
artzong  der  Vernunft  in  einem  Wesen,  welches 
sidk  ausser  seinem  i^nlichea  Begehmngs- 
Tomögen  noch  eines  reinen  Willens  bewusst 
SU  sdn  glaubt  und  sich  an  seiner  Vernunft 
dne  veruisachende  Macht  wenigstens  Vor- 
st^   Freiheit  läset  sich  nur  dann  als 
dl  draken,  wenn  der  Uensch,  wie  er 
dneneits  als  E^eswesen  in  der  £r- 
sehelnimgswdt  einbwrifliBn  wdas,  zogldeh 
andrexaeits  als  intelligibles  oder  blosses  Oe- 
dankenwesen  und  als  solehes  nieht  unter 
Zdttwstimmungen  stehend  betrachtet  In  der 
Anwendung  jedoch,  sobald  man  diese  beiden 
widerstrdtendea  B^^riffe  in  einer  und  der- 
sdben  wirklichen  Handlang  dieses  Wesens 
vereinigt  and  diese  Vereinigung  erklären  will, 
thun  sich  so  grosse  Schwierigkeiten  hervor*, 
dass  eine  solche  Vereinigung  nnthnnlich  er- 
sdieint    In  Ansehung  seines  erfahrungs- 
Blnigeo  Chaxakteis  and  der  aasgeprägten 


Sinnesart  des  Uenschen  giebt  es  keine  Frei- 
heit und  nach  dieser  können  wir  denselben 
doch  allein  betrachten,  wenn  wir  lediglich 
beobachten  und  die  bewegenden  Ursachen 
seiner  Handlungen  erforschen  wollen.  Bis- 
weilen freilich  6nden  wir  oder  glauben 
wenigstens  zu  finden,  dass  die  Vemunftideen 
wirklich  in  Ansehnng  menschlicher  Hand- 
langen verorsachende  Macht  bewiesen  haben. 
Gesetzt  nun  auch,  man  könnte  sasen,  die 
Vernunft  habe  wirklich  verursachende  Macht 
in  Ansehung  der  Erscheinungen;  könnte  man 
da  wohl  die  Handlung  derselben  frei  nennen, 
da  sie  doch  im  erfahrnngsmässigen  Charakter 
des  Mensehen  ganz  |^nau  bestimmt  noth- 
wendig  und  dieser  wiederum  im  niehtsinn- 
liehen  Charakter  oder  der  innersten  Denknngs- 
art  des  Menschen  bestimmt  Ist?  Wir  wccrden 
also  nur  sagen  können:  wenn  Vernunft 
Verursachung  In  Ansehung  der  Erscheinungen 
haben  kann,  so  ist  löe  ein  Vermögen,  die 
siniüiche  Bedü^^mg  einer  er&hmngsmässigen 
Reihe  zuerst  anzulangen,  in  welch«n  B^le 
dann  die  Bedingung  dner  solchen  Reihe  von 
Begebenheiten  selbst  eine  von  der  Erfahrang 
nicht  bedingte  sein  könnte.  Durch  alle  diese 
Bemerkungen  haben  wir  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Wirklichkeit  der  Freiheit  als 
einer  verursachenden  Macht  von  Handlungen 
in  der  Sionenwelt  darthnn  wollen,  sondern 
nur,  dass  wir  es  lediglich  mit  der  blossen 
Idee  einer  solchen  Freiheit  zu  than  haben. 
Ja  nicht  einmal  die  Möglichkeit  der  Frei- 
heit haben  wir  beweisen  wollen,  da  sich  ans 
blossen  Begriffen  kein  Wirklichkeitsgrund 
erkennen  lässt  Die  Freiheit  wird  von  uns 
vielmehr  nur  als  eine  flberschwän^che  Idee 
behandelt,  wodurch  unsere  Vernunft  glanbt, 
die  Reihe  der  in  der  Erscheinang  geg;ebnen 
Bedingungen  durch  ein  sinnlich  Unbedingtes 
schlechthin  von  selbst  anheben  zu  können, 
wobei  sie  mch  jedoch  in  einen  Widerstrdt 
mit  ihren  ei^en  Erfahmngsgesetzen  ver- 
wickelt. Das Fhgebniss  wäre  sonach  dieses: 
Wenn  man  die  Möglichkeit  «iner  frei- 
wirkenden Ursache  einsähe,  so  würde  man 
anch  weiterhin  nicht  blos  die  Möglichkdt, 
sondern  sogar  die  Noth  wendigkeit  des  Sitten- 
gesetzes als  obersten  Gmudsatzes  der  Willens- 
bestimmangen  für  vernünftige  Wesen  einsehen, 
denen  man  Freihdt  beil^;  denn  beide  Be- 
griffe sind  unzertrennUeh  verbanden.  Allein 
die  Freiheit  einer  wirkenden  Ur- 
sache kann  Ihrer  Möglichkeit  nach 
keineswegs  eingesehen  werden; 
glüoklioh,  wenn  wir  nnr  hinrdchend  ver- 
sichert sdn  können,  dass  es  anch  keinen 
Beweis  ihrer  Unmöfinlchkeit  giebt  und  wir 
nun  durch  das  moralische  Gesetz,  welches 
diese  Freiheit  fordert,  berechtigt  werden, 
dieselbe  anzanehmen  oder  voranszusetzen. 
Denn  die  Meinung  Vieler,  dass  sich  ans  der 
Natnr  des  Menschen  nach  Erfahmngsgmnd- 
sätien  ein  Freiheitsve^Ög^^^a^i^i^^Uraffe, 
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berobt  anf  einem  Blendwerice,  daa  in  seiner 
ganien  Blosse  nnd  Seiehtigkeit  daricestellt 
werden  mnsste.  Dass  wirklicfi  ein  unbedingtes 
Sollen  mOglicli  nnd  warum  es  nothwendig  sei, 
haben  vir  nicht  behauptet  nnd  noch  riel 
weniger  vorgeben ,  einen  Beweis  daftlr  in 
nnseiei  Gewalt  zn  haben.    Ein  unbedingt 
nothwendiges  Oesetz  fär  den  Willen  kann 
die  menschuche  Vernunft  schlechterdings  nicht 
b^reiflieh  machen;  nur  die  Unbegreiflichkeit 
eines  unbedingten  SoUens,  keineswegs  aber 
die  unbedingte  Nothwendigkeit  eines  solchen 
Gesetzes  sind  wir  eiuznsehen  im  Stande. 
Ebenso  ist  es  uns  Mensehen  gänzlich  un- 
mC^ich  zu  erklären,  wie  nnd  warum  uns 
die  Allgemeinheit  eines  reinen  Sittengesetses 
interessiren  und  ein  Bestimmungsgmnd  für 
nnsem  Willen  sein  kOnne;  denn  es  ist  ganz 
unml^lich  einzusehen  nnd  begreiflich  zu 
machen,  wie  ein  blosser  Qedanke  in  uns  eine 
Empfindung  der  Lust  und  Unlust  herror- 
biingen  könne.  Gleichwohl  ist  es  ftlr  die  reine 
Vernunft  nothwendig,  durch  Freiheit  des 
Willens  das  höchste  Gut  herrorzubi^ngen. 
Wie  lässt  Bliih  dieser  Widerstreit  auflösen? 
Die  Antwort  wird  sein:  Wiefern  die  sitt- 
litdien  Gmndsfttie  der  reinen  Yemnnft  noth- 
wendig sind,  so  hat  nothwoDdig  Jeder  die 
Glttek»eUgkeit  in  eben  dem  Ifauuse  zu  hoffen, 
als  er  sich  derselben  hi  seinem  Verhalten 
wOrdig  gemacht  hat;  es  ist  also  die  SittUoh- 
keit  mit  der  Glockseligkeit  von  selbst  noth- 
wendig nnd  unzertrennlieh  verbunden,  aber 
nnr  in  der  Idee  der  reinen  Vernunft 
Ton  einer  rein  moralischen  Weit  als  einem 
übersinnlichen  Reiche  der  Zwecke.  Denn 
diese  unzertrennliche  Verknöpfang  ron  Sitt- 
lichkeit und  GIflckseligkeit  ist  nnr  eine  Idee, 
deren  AusfDhrung  aiu  der  Bedingong  be- 
ruht, dass  Jedermann  thue,  was  er  soll.  Die 
geforderte  nothwendige  Verknüpfiing  der 
GIflckseligkeit  mit  dem  sittlichen  Bestreben, 
sieh  derselben  wflrdig  zu  machen,  darf  also 
nur  gehofft  werden,  wenn  eine  nach  sittlichen 
Gesetzen  gebietende  höchste  Vernunft  zu- 
gleich als  Ursache  der  Natur  zum  Grunde 
gelegt  wird,  und  die  Idee  einer  solchen  sitt- 
lich Tollkommenen  höchsten  Vernunft  heisst 
das  Ideal  des  höchsten  Gutes  oder  Gott 
Sonrit  sieht  sich  die  reine  Vernunft  in  ihrem 
praktischen  Streben  genöthigt,  Gott  und  ein 
kfinfüges  Leben  anzunehmen  oder  andern 
Falles  ihre  reinen  Sittengebote  als  leere 
Himgespinnste  anzusehen.  Der  Begriff  einer 
solchen  ttbersinnlichen  Welt  als  eines  Beiches 
der  Zwecke,  ist  also  nur  ein  Standpunkt, 
welchen  sich  die  reine  Vemnnft  ansserhalb 
der  Erscheinnngswelt  einnhnmt,  um  tieh 
gdbst  als  wiUffliDestimmend  zn  denken.  Uit 
der  blossen  Idee  einer  solchen  flbeisnmliehen 
Welt  habe  ich  jedoeh  nidit  die  mindeste 
Kenntnisa  derselben,  und  darf  auch  die  Ver- 
nunft durchaus  niimt  in  dem  fdr  sie  ganz 
leeren  Baum  einer  solchen  ttbersinnlichen 


Wett  kraftlos  ihre  FIttgel  sefawhigen  ul 

sidi  in  ffimgesi^imste  iwlieren.  Ansserdsm 
können  wir  naeh  der  Besdiaffniheit  mam 
VemnaftrermOgens  die  Möglichkeit  ein«  aaf 
das  reine  Sittengesetz  und  das  höchste  Gut 
bezogenen  Zweckmässigkdt  der  Welt  nidit 
ohne  die  Annahme  eines  Weltnrhebers  nnd 
Weltregierers,  der  zugleich  moralischor  Ge- 
setzgeber ist,  begreiflich  machen.  Fflr  das 
Dasein  eines  solchen  hat  die  menschliche 
Vernunft  schlechterdings  keinen  Beweös  (den 
sogenannten  moralischenBeweis  ftlr  das  Dasöa 
Gottes)  flbrig,  auch  nicht  einmal  dne  blos 
wahrscheinliche  Meinung  oder  Vennuthung, 
sondern  es  bleibt  ihr  nur  eine  blosse  An- 
nahme in  praktischer  Absieht  fibrig,  od« 
aber  sie  muss  das  reme  Sittengesete  selbst 
als  blosse  Täuschung  uns^er  Vemnnft  in 
praktischer  Absicht  ansehen  nnd  den  End- 
zweck, das  höchste  Gut,  als  unmöglich  aaf- 
geben.  An  die  Vorschrift  der  Sitten  freilich 
wttrde  sich  auch  dann  jeder  Vernünftige 
noch  immer  als  streng  gebunden  erkennen 
mflssen.    Gesetst  also,  es  überredete  ueh 
Jemand  von  dem  Satse,  es  su  k^  Gott; 
so  würde  er  dodi  in  seinen  eignen  Angw 
ein  Nichtswürdiger  sein,  wenn  er  danun  die 
Gesetze  der  Pflicht  für  blos  eingebildet,  un- 
gültig, unTetbindlieh  halten  und  niweeehent 
zn  übertreten  besohliessen  wtdlte;  denn  die 
Erreichung  des  Endzweekee,  des  höchsten 
Gutes,  ist  nicht  selbst  praktisch  nothwendig, 
wie  es  die  Pflicht  selbst  ist  Die  Postulaie 
der  reinen  praktischen  Vernunft  fordern  die 
Möglichkeit  der  blos  gedachten  Gegenstände: 
Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit,  obwohl  die 
Ge  wissheit  der  geforderten  Möglichkeit  solcher 
Gegenstände  gar  nicht  unwidermKreddieh 
überzeugend  eingesehen  wird,  sondern  eine 
blos  zum  Behnfe  der  reinen  WUlensbatimmung 
noÜiwendige  Annahme  ist  Und  lediglich  in 
Ansehung  ihres  praktischen  Gebrauehs  hat 
die  Vernunft  das  Recht,  etwas  anzunehmen, 
was  sie  auf  dem  Felde  des  Erkennens  als 
Hypothese  nicht  vorauszusetzen  befugt  ist; 
denn  anf  dem  Felde  ihres  praktischen  Interesses 
ist  die  reine  Vernunft  im  Besitze,  dessen  Recht- 
mässigkeit sie  freilich  nicht  beweisen  kann, 
aber  auch  nicht  zu  beweisen  braucht  la 
diesem  -Sinne  also  enthält  die  mensdilidie 
Vernunft  Ideale,  welche  praktische  Kraft 
haben,  indem  sie  als  Regel  und  Kchtmaass 
für  die  Möglichkeit  der  Vollkommenheit  ge- 
wisser Handlungen  zum  Grunde  liegen.  Die 
Vernunft  bedarf  scddier  Ideale;  nur  aber  dar 
Versuch,  das  Ideal  In  einem  Einzelbdsinele 
der  Ersehefainng  "rerwirklichen  zn  woilei^ 
ist  nicht  blos  nntiinnlieh,  sondern  hat  ühtv- 
dies  etwas  Wid^idnniges  an  sieh.  Hiemadi 
änd  also  Gott  und  Unsterblidikeit  nur  Be- 
dingung ^es  praktischen  G^nanches  der 
reinen  Vernunft^  d.  h.  Bedingungen  der  An- 
wendung des  nach  dem  reinen  SittengesetM 
bestimmten,  also  Tei|ie%  WiUaaa  auf  ^Uee 
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des  höchsten  Qotes.  Die  Möglichkeit  dieser 
drei  Vernonftideen :  Freiheit,  Gott  and  ün- 
gterblidikeit  wird  damit  nicht  eii^esehen, 
aondem  nni  in  praktischer  Absicht  an- 
gentnnmw,  in  Folge  eines  Bedttr&isses  der 
reinen  Vernunft,  welches  von  uns  etwas  an- 
zunehmen fordert,  ohne  welches  nicht  ge- 
schehen könnte  j  was  man  sich  nach  der 
Vorschrift  der  remen  Vernunft  nnnachlasslich 
zum  Zwecke  seines  Thuns  nnd  Laasens  setzen 
soll.  Die  Ideen:  Freiheit,  Gott  und  Un- 
sterblichkeit sind  blosse  Begriffe,  die  znr 
Sittenlehre  der  reinen  Vernunft  gehören, 
sonst  Nichts.  Aber  sollte  es  niebt  audi 
^en  Beweis  tüt  diese  Idee  des  ttamn 
VemnnftgUubens  geben,  dem  zu  Folge  es 
wenigstens  als  wahrscheinlich  gelten 
kitente,  dass  Freiheit  wirklich  sei,  daas  ein 
der  Idee  des  höchsten  Gates  gemSsses  Ver- 
hältnisB  in  der  Welt  angetroff'en  werde  nnd 
dass  es  ein  kttnftiges  Leben  ftlr  jeden  Menschen 
gebe?  IMe  Antwort  ist^  dass  der  Ausdruck 
^WahiMheinUchkeit"  in  dieser  Anwoidnng 
TÖUig  nngerefmt  Ist  Es  g^bt  in  Bes^  auf 
angenommenen  flbersinnliohen  Dinge 
kein  Fflrwahrhalten,  welches  den  Werth  von 
Wahrsdiehiliehkeit  hXtte.  Es  ist  ihre  An- 
nahme eben  nur  ein  rein«  Vemunftglaube. 
Wenn  nftoolieh  einmal  ein  Zweck  der  Art, 
wie  das  höchste  Gut,  vorgesetzt  wird,  so 
dnd  die  Bedingungen  seiner  Erreichung  auch 
für  mich  nothwendig,  der  ich  mir  einmal  den 
Zweck  vorgesetzt  habe.  Weiss  ich  nnn  ge- 
wiss, dass  Niemand  andere  Bedingungen 
kennen  kann,  die  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks,  wenn  er  einmal  vorgesetet  wird, 
führen  können;  so  ist  meine  Voraussetzung 
ein  nothwendiger  Glaube,  d.  h.  ein  Glaube, 
der  für  Jeden  nothwendig  ist,  der  sich  einmal 
diesen  Zwecke  vorgesetzt  hat  Keineswegs 
aber  wird  dieser  reiner  Vemunftglaube  us 
dn  Gebot  hingestellt,  um  such  das  höchste 
6nt  für  mögUch  zu  halten.  Das  Bedenkliche 
ist  eben  dabei  nur,  dass  sich  dieser  Vemunft- 
^ube  auf  die  Voraussetzung  solcher  Ge- 
sinnungen gründet,  welche  dem  Sittengeselze 
der  reinen  Vernunft  entsprechen.  Nehmen  wir 
Jemanden,  der  in  Ansehung  solcher  schlecht- 
hra  anbedingt  geltender  Geaetee  ganz  gleich- 
^tig  wtre,  so  würde  dieser  Glaube  wegfallen. 
Wenn  wirklich  die  menschliche  Natnr  zum 
höchsten  Gute  zu  streben  bestimmt  ist,  so 
nnuB  anidk  das  Maass  ihrer  Vermögen  als 
ED  diesem  Zweck  ansreichend  angenommen 
werdoi.  Kun  bewdst  aber  die  E^itik  der 
i^en  Vernunft  in  idlem  ihrem  Gebranohe 
die  grösste  TJnznlftngUchkeft  nnsers  selbst 
anft  Höchste  gespannten  Vernanftvermögens, 
die  ihr  fOr  diesen  Zweck  vorgelegten  Auf- 
gaben angemessen  aufzulösen.  Nehmen  wir 
nun  an,  sie  hätte  uns  hier  weniger  sticf- 
mfitterlich  versorgt  nnd  uns  diejenige  £in- 
mditsHUiigkeit  oder  Erleuchtung  ertheilt,  die 
wir  gern  besitzen  möchten  und  in  deren  Be- 


sitze si(^  Manche  wohl  gar  auch  wlrkUch 
zu  befinden  wiUineu«  die  sie  uns  in  Wahrheit 
aber  versagt  hat;  was  würde  dann  wohl 
allem  Ansehen  nach  die  Folge  sein  ?  Unsere 
Neigungen,  die  doch  aUemal  das  erste  Wort 
hal)en,  würden  unter  dem  Namen  der  Glück- 
seligkeit zuerst  ihre  grösstmögliche  und 
dauernde  Befriedigung  verlangen.  Hernach 
würde  das  Sitteogesetz  sprechen,  um  die 
Neigongen  in  ihren  geziemenden  Schranken 
zu  halten  und  sie  allesanunt  sogar  einem 
höhem,  anf  keine  Neigungen  Backsicht 
nehmenden  Zwecke  unterzuordnen.  Im  Streit 
der  moralischen  Gesinnung  mit  den  Neigongen 
wird  doch  immer  nach  einigen  Niederlagen 
moralische  Starke  erworben.  Statt  dieses 
Streites  würden  aber,  in  jenem  angenommenen 
Falle,  Gott  und  Ewigkeit  (wenn  sie  nSm- 
lich  wirklich  vollkommen  bewiesen  werden 
könnten)  mit  ihrer  furchtbaren  Muestät  uns 
unabUs^g  vor  Augen  liegen.  Die  Ueber- 
tretung  des  GeMtzeB  würde  dann  fitdlich 
veamiMen  nnd  das  Gebotene  gethan,  das 
Verhalten  des  Mensehen  aber  in  emen  blossen 
Medumlnuna  vennutdelt  werden,  wo  gleich- 
wie in  eon^  Diahtpnppenspiw  Alles  gnt 
gestikuHren,  aber  in  den  Figuren  selbst  kein 
Leben  anzutreffen  sein  würde.  Nnn  aber,  wie  es 
wirklich  mit  uns  beschaffen  ist,  haben  wir 
mit  aller  Anstrengung  unserer  Vernunft  nur 
eine  sehr  dunkle  nnd  zweideutige  Aussicht 
hl  die  Zukunft,  und  der  Weltregierer  lässt 
uns  sein  Dasein  nur  mnthmaassen;  dagegen 
fordert  das  moralische  Gesetz  in  uns,  ohne 
uns  mit  Sicherheit  etwas  zu  verheissen  oder 
zu  drohen,  uneigennützige  Achtung  von  nns 
und  erlanbt  uns  erst  dann ,  wenn  diese 
Achtung  th&tig  und  herrschend  geworden  ist, 
Aussichten  in  das  Reich  des  Uebersinnlichen 
nnd  auch  dies  nur  mit  schwachen  Blicken. 
Bei  solcher  Bewandtnias  kann  aber  gerade 
wahrhaft  sittliche ,  dem  Gesetze  selber  un- 
mittelbar geweihte  Gesinnung  stattfinden  und 
das  vemtlnftige  Wesen  desjenigen  Antheils 
am  höchsten  Gate  würdig  machen,  welcher 
dem  sittlichen  Werthe  seiner  Person  an- 
gemessen ist.  Und  das  Sittengesetz  offenbart 
mir  em  von  der  thieiischen  Natur  und  selbst 
von  der  ganzen  Sinnenwelt  unabhibigiges 
Leben  und  erhebt  dadurch  meinen  Werth 
als  ttbeninnU<^e8  Selbst,  als  Persönlichkeit, 
auch  Aber  die  Bedingungen  und  Grenzen 
dieses  Lebens  hinans  in*8  Unendliche. 

Wie  ist  nnn  aber  die  Nachforschung 
fibez  cüeses  Gesetz  auf  nutzbare  Art  anzn- 
stellen?  Den  Weg,  anf  dem  die  Natur- 
forachui^  ihre  Erfolge  gewonnen  bat,  auch* 
im  Nachforschen  über  die  sittlichen  Anlagen 
unserer  Vernunft  gleichfalls  einzuschlagen, 
dies  kann  uns  Hoffnung  zu  einem  Ähnlichen 
guten  Erfolge  geben.  In  der  Sittenlehre 
muss  lülererst  ausgemacht  werden,  ob  ledig- 
lich das  Erkenntnissvermögen  oder  aber  das 
Geflüü  als  erster  iiölfr??^  <^i^.^9b.  fie- 
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gehnuigavenDÖgeiui  flbei  die  ersten  Ornnd- 
sfttse  znr  sittlichen  Weltweisheit  entscheide. 
Der  erste,  blos  formbestimmende  Gmnd  aller 
Verbindlichkeit  zn  handeln  ist  die  Regel :  Thne 
das  Vollkommenste,  das  durch  dich  mOglich 
ist!  Und  in  Ansehnng  der  Pflicht,  zn  nnter- 
lassen,  ist  es  die  Regel:  Unterlasse  das,  wo- 
durch die  durch  dich  gröastmöglicfae  Voll- 
kommenheit verhindert  wflrde!  Aus  diesen 
zwei  blos  formbestimmenden  Regeln  des 
Guten  allein  fliesst  jedoch  noch  keine  be- 
sonders bestimmte  Verbindlichkeit,  wenn  nicht 
inhaltsvolle  Grundsätze  der  praktischen  £r- 
kenntniss  damit  verbunden  sind.  Das  Yer- 
mteen,  das  Oute  zn  empfinden,  ist  das  OefOhl, 
und  es  giebt  ein  unauflösliches  Gefühl  des 
Guten.  Das  Urtheil:  dies  ist  gut!  ist  eine 
unmittelbare  Wirkung  vom  Bewusstsein  des 
Geföhls  der  Lust,  verbunden  mit  der  Vor- 
stellnng  des  Gegenstandes.  Ans  vielen  ein- 
fachen Empfindnngen  des  Guten,  die  in  uns 
ganz  ächer  anzutreffen  sind,  entspring  der 
zusammengesetzte  und  verworrene  Begriff 
des  Guten,  welchen  aufisnlftsen  und  denuich 
zn  mach^  das  Geschflft  des  Verstandes  ist 
Lust  nnd  Unlust  sind  die  obersten  praktischen 
Elanente,  nnd  mag  ihr  Gegenstand  erkannt 
werden,  woher  er  will,  so  gehören  sie  der 
Erfahrung  an.  Dagegen  die  Gesetze  und 
Vorschriften  desjenigen,  was  lediglieh  sitt- 
lich ist,  kann  kein  blosser  Verstandesbegriff 
angeben.  Gleichwohl  mnss  der  oberste  Grund 
der  Sittlichkeit  selbst  im  höchsten  Qrade 
wohlgeßlllig  sein ;  denn  er  ist  keine  blos  ge- 
dachte Vorstellung,  sondern  muss  Beweg- 
kraft und  darum  eine  gerade  Beziehung  auf 
die  ersten  Triebfedern  des  Willens  haben. 
DieKenntniss  der  Natur  des  Menschen 
eröffnet  nicht  blos  die  Quellen  aller 
Wi  ssenschaft,  sondern  auch  der  Sitten, 
wie  des  Verfahrens,  Menschen  zu  bil- 
den und  zn  regieren.  Und  hier  sind  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  Erscheinungen 
und  ihre  Gesetze,  als  die  ersten  Gründe  der 
Möglichkeit  zur  Bestimmung  der  mensch- 
lichen Natur  ttberhaupt  zu  suchen,  la  der 
Darstellung  der  zur  Sittlichkeit  gehörigen 
Begriffe,  der  Ideen,  die  nnr  fttr  einige 
Zeit  nützliche  und  nöthige  HflUe  von 
der  Sache  selbst  zu  nnterscheiden,  da- 
mit nicht  ein  blosses  Ideal  der  reinen  prak- 
tischen Vernunft  gegen  ein  Idol  vertauscht 
und  der  eigentiiche  Sum  und  Gedankengehalt 
der  sittlichen  Begriffe  verfehlt  verde,  darin 
besteht  das  Gesenflft  der  AofkUrnng.  — 

Man  nebt  ans  diesen  Erörterungen,  dass 
■Bich  der  Kritiker  der  reinen  pnktisohen 
Vernunft  redlich  bemüht  hat,  Uber  seine 
wiUire  Mdnnng  in  Betreff  einer  „Sittenlehre 
der  reinen  Vemnnft"  keinen  Zweifel  zu 
lassen  nnd  das  Gebahren  der  reinen  Ver- 
nunft auch  im  praktischen  Gebiete  auf  ein 
Ergebnias  zu  führen,  welches  von  den  Ver- 
stiegenheiteu  eines  eifahmngsvergesseneu 


Verfahrens  auf  den  Boden  nüchterner  Be- 
obachtung der  menschlichen  Natur  zurück- 
lenkt,  um  die  wahre  Sachlage  in  sittUchoi 
Dingen  an's  Licht  zu  stellen.  Hebt  er  dodi 
zum  Ueberfiusae  noch  ausdrücklich  hervor, 
dass  sich  jeder  Schritt ,  den  man  im  prak- 
tischen Felde  mit  der  reinen  Vernunft  thne, 
so  genau  nnd  ganz  von  selbst  an  alle  Be- 
stimmungen der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
im  Gebiete  des  blossen  Erkennens  anschliease, 
als  ob  ein  jeder  mit  Überlegter  Vorsicht  nnr 
ausgedacht  wäre ,  um  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft,  als  blos  erkennender,  Bestätigung 
zu  verschaffen;  denn  es  sei  ja  doch  am  Ende 
nur  eine  und  dieselbe  rdne  Vemnnft,  die 
blos  in  der  Anwendung  verschieden  sein 
könne.  Es  kann  nun  kaum  (fttgt  er  hinzu) 
noch  die  Frage  sein,  ob  man  ftei  nnd  offen 
gestehen  solle,  was  und  woher  man  etwas 
wirklidi  wisse  oder  nnr  in  praktischer  Rflck- 
siofat  annehme.  Denn  in  Allem,  was  der 
Mensch  sut,  mnss  er  widirhaft  sein;  er  aoU 
nicht  t&ustäen.  Die  Lüge  ist  der  faule  Fleek 
in  der  menschlichen  Natnr.  —  Damit  sind  die 
Fragen,  die  Kant  bd  Eröfl^ung  seiner  Kritik 
der  reinen  Horalphilosophle  an^worfen 
hatte,  von  selber  beantwortet  Er  hatte 
nämlich  gefragt:  Kann  reine  Vernunft  wirk- 
lich den  Willen  bestimmen?  nnd  sind  Gründe 
ausfindig  zu  machen,  dass  die  Eigenschaft 
der  Freiheit  dem  menschlichen  Willen  'm 
der  That  znkomme?  Ist  es  unbegründete 
Anmaassung  der  erfahmuMvergessenen  Ver- 
nunft, ausschliesslich  den  Bestimmnngsgmod 
des  Willens  allein  abgeben  zu  wollen?  und 
äussert  sie  sich  damit  in  Zumuthungen  und 
Geboten,  welche  über  ihr  Gebiet  hinaus- 
gehen? übersteigt  nicht  vielmehr  die 
Vernunft  sich  selbst,  wenn  sie  als  reine  den 
Willen  bestimmen  zn  können  glaubt?  Einen 
festen  Boden  für  die  Wirklichkeit  der  Ideen: 
Freiheit,  Gott  nnd  Unsterblichkeit  haben 
wir  auch  auf  praktischem  Gebiete  nicht  ge- 
wonnen. Es  ist  also  nur  ein  blosser  Schein, 
als  ob  ein  Widerstreit  der  Vemnnft  mit  sich 
selbst  bestehe,  indem  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  auf  praktischem  Gebiete  zu  be- 
jahenden Ergebnissen  führe,  welche  auf  dem 
Standpunkt  der  theoretischen  Vernunft  nicht 
möglich  waren. 

In  der  ^Kritik  der  Urtheilskraft* 
(1790)  legte  der  f^uudsechzigjSlirige  Kant 
naditrfigiich  noch  den  sogenannten  morali- 
schen Beweis  ftlr  das  Dasdn  Ctottes  nntar 
das  Fallbdl  seiner  ^les  zermalmenden  Kritik, 
damit  auch  in  diesem  Punkte  die  Nachwelt 
über  Eanf  8  wahre  Meinung  keinen  Zweifel 
haben  sollte.  Bichtete  die  reine  Vemnnft 
auf  ihrem  die  Sinnenwelt  überfliegenden 
Wege,  um  das  Dasein  Gottes  zn  beweisen 
Nichts  ans,  so  könnten  doch  wohl  in  der 
erfahrungsmässigen  Natur  -  und  Weltbo- 
trachtung  Anhaltspunkt«  zu  finden  sein,  um 
etwa  andern  Bg^ei^^  yo9^^||^d^  Gottes 
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Naehdrnck  za  geben  und  Stützen  zn  bieten. 
Unter  den  GnindBXtzen  der  Einheit^  nach 
deren  leitender  Vemnnftregel  wir  in  der 
Nator  forschen ,  scheint  aber  die  Idee  der 
Zweckeinheit  durch  ihre  Anwendung  auf  das 
firfabmngsgebiet  eine  ganz  nene  Aussicht 
EU  erSflhen,  nm  za  einem  Beweise  vom  Da- 
sein eines  obersten  Urhebers  der  Zwecke  zn 
eelangen.   Hier  ist  kein  die  Erfahrung  flber- 
Bi^nder  Yemunftschein,  aber  ein  anderer 
fSnschender  Schein,  wonach  die  überlegende 
Urtheilskraft  blosse  Gmnds&tze  und  Regeln 
des  Verstandes  als  für  die  Natnr  der  Dhige 
seibat  gflltiff  unterschiebt.    Diesen  Schein 
des  KatarscnOnen  und  Natnrerhabnen ,  den 
Schein  der  Natnrzwecke  fibertutnpt  und  den 
Schdn  der  Annahme  einer  obersten  Ver- 
nunft als  Urhebers  der  Natnrzwecke  hat  die 
Kritik  der  Urtheilskraft  zn  nntorsnchen  nnd 
«of  das  richtige  Maass  seiner  Qtlltigkeit  m- 
rtlckzufohren.    Der  Grundsatz  der  ttber- 
le^nden  Urtheilskraft  ist  die  Zweckmaarig- 
katf  d.  h.  die  Idee  der  Ai^messenhdt  oder 
TJebereinstimiDnng  eines  G^i;«Dst«ndeB  mit 
den  Gesetzen  imaers  Yorst^ena.  Die  Natnr, 
als  Inb^riff  von  Enoheinnneoi,  wird  dnreh 
^eae  I^  so  vonestellt,  als  ob  ein  Ver- 
stand, wenn  aneh  nicht  der  nnsrige,  den 
Grand  der  Einheit  des  HaDnlgfall^gen  ihrer 
erfahruugsmftssigen  Gesetze  enthalte.  Dieser 
Gesichtspnnkt  der  Zweckmässigkeit  ist  keines- 
wegs ein  eigentlich  erklttiender  Naturbegriff, 
sondern  nur  eine  besondere  Art  unserer 
menschlichen  Vorstellungsweise.    Bei  der 
VoTstellnng  der  Natnrzweckmässigkeit  kann 
die  flberlegende  Urtheilskraft  auf  doppelte 
Weise  reriabreD,  entweder  blos  empfindend 
oder  denkend.    Im  erstem  Falle  fasst  sie 
blos  die  mit  der  Vorstellung  eines  Gegen- 
standes verbundene  Lust  und  Unlust  in's 
Ange  nnd  heisst  ästhetische  Urtheilskraft 
Im  andern  Falle  wendet  sie  sich  auf  das 
Terh&ltniss  des  Gegenstandes  selbst  und  heisst 
teleologische  Urtheilskraft,  welche,  sich  den 
Abaehlnss  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen 
ourch  den  Satz  ^ebt,  dass  wir  die  Welt  als 
Eraengnißs  einer  verständigen  Ursache  vor- 
stellen dürfen.  Die  Kritik  der  Geschmacks- 
nrtheüe  über  das  Sch9ne  nnd  Erhabene  in 
der  Natur  ist  das  Erste.   Geschmack  ist  das 
Vermögen  zur  Beurtheilnng  des  Schönen. 
I^aa  Schöne  ist  G^enstand  eines  Wohl- 
S^^eus,  welches  ohne  alles  Interesse,  d.  b. 
ohne  alle  Beziehung  des  BegehmngsvermSgens 
Ulf  den  Gegenstand  ledi^ch  auf  die  blosse 
Anschauang  oder  Betrat^tong  sich  gründet 
^d  nur  dessen  Besdiaffenheit  mit  dem  Ge- 
der  Last  oder  Unlust  zosammenhält 
Mit  «ban  Boldien,  Ava  Sdiönen  abgehenden 
^inwesse  ist  aber '  sowohl  das  sinnlich  An- 
^ehme,  als  anch  das  Nützliche  wie  das 
ntwcih  Gute  verbunden.  Einen  Gegenstand 
(w  Natur  erhaben  zn  nennen,  ist  unrichtig 
*tue«dioekt;  denn  das  oigentUch  Erhabene 


kann  in  keiner  sinnlichen  Form  enthalten 
sein,  sondern  betrifft  nur  Ideen  der  Vernunft, 
welche  eben  durch  ihre  Uuangemessenheit 
rege  gemacht  und  in's  Gemüth  gerufen  wer- 
den. Zum  Schönen  in  der  Natnr  müssen 
wir  einen  Grund  auwer  uns  suchen,  zum 
Erhabenen  aber  blos  in  uns,  d.  h.  in  einer 
Bew^;ung  des  Gemüths,  einer  Stimmung  der 
Einbildnogskraft.  Einen  bestimmten  gegen- 
ständlichen Grundsatz  zu  geben,  wonach  die 
Urtheile  des  Geschmacks  geleitet,  geprüft 
und  bewiesen  werden  können,  ist  schlechter- 
dings unmöglich.  Es  kann  keine  allgemeine 
GeschmackEuregel  geben,  die  durch  Begriffe 
bestimmte,  was  schön  sei ;  denn  kein  Begriff 
vom  Gtegenstande,  sondern  das  Gefühl  des 
Urtheilenden  ist  der  Bestimmungsgrand  des 
Geschmacksnrtheils.  Anch  das  Urbild  des 
Geschmacks  ist  eine  blosse  Idee,  die  Jeder 
ans  eigenem  Vermögen  in  sich  selbst  her- 
vorbringen und  danach  er  Alles  benrtheilen 
mnss,  was  Gegenstand  des  Geschmacks  und 
Btispiel  des  Geschmacksartheils  sei.  Da 
dieses  Urbild  des  Geschmacks  nicht  durch 
Begriffe,  sondern  nur  Termittelst  der  £in- 
bildnn^Euoraft  anf  dem  Wege  der  Anschaming 
in  einzelne  Darstellung  vorgestdlt  Verden 
kann,  so  kann  es  das  Ideu  des  Schönen 
genannt  werden.  Die  Herv<?bringnng  des 
Schönen  durch  Freiheit  oder  Wi^r,  die 
ihren  Handlungen  oder  Wirkungen  Venranft 
zum  Grunde  legt,  ist  die  Kunst,  die  von  der 
Natur  ebenso  unterschieden  wird,  wie  von 
der  Wissenschaft  und  vom  blossen  Hand- 
werk, obwohl  in  allen  freien  Kunsthervor- 
bringungen  immer  etwas  Zwan^n&ssiges 
erforderlich  ist.  In  aller  schönen  Kunst  be- 
steht das  Wesentliche  nicht  im  stofflichen 
Inhalt  der  Empfindung,  dem  Reiz  oder  der 
Kuhrtmg,  sondern  in  der  Form,  welche  fUr 
die  Beobachtung  nnd  Beurtheilnng  zweck- 
mässig ist,  wobei  die  Lust  zugleich  Bildung 
ist  und  den  Geist  zu  Ideen  stimmt  Wenn 
die  schönen  KUnste  nicht  nahe  oder  fern 
mit  Ideen  des  sittlich  Guten  in  Verbindung 
gebracht  werden,  die  allein  ein  selbständiges 
Wohlgefallen  bei  sich  führen;  so  dienen  sie 
nur  zur  Zerstreuung,  deren  man  immer  desto 
mehr  bedürftig  wird,  als  man  sich  ihrer  be- 
dient Die  wahre  Vorbereitung  abra  zur 
Gründung  des  Geschmacks  ist  die  Entwicke- 
luug  situlcher  Ideen  und  die  Bildung  des 
sittlichen  Gefühls,  in  Einstimmung  mit  wel- 
chem die  Sinnlichkeit  den  ächten  Qeachmack 
begründet,  der  allein  eine  bestimmte  unver- 
änderliche Form  annehmen  kuin. 

Unter  den  vielffli  Formen  nnd  Hervor' 
bringnngen  der  Natnr  kommen  manche  T01^ 
welche  gerade  für  unsere  Urthölskrafl 
angelegt  zn  sdn  scheinen,  mn  durch  ihre 
Angemessenh^t  zur  innerli^  zwettoässigen 
Stimmung  unserer  Gemüthskrflfte  für  schön 
zn  gelten.  Aber  diese  Eigenschaft  der  Natur 
kaxm  nicht  sdbst  Natnraweck  ^n,  noch 
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TOD  uns  als  ein  solcher  benrtheCt  werden, 
und  wir  haben  in  der  Idee  der  Natnr.  als 
eines  Inbegrife  von  Gegenstftnden  der  Sinne, 
keinen  Gmnd  m  der  Annahme,  dass  Dinge 
in  der  Natnr  einander  als  Ifittel  za  Zwecken 
dienen  sollten  nnd  dass  sogar  ihre  Möglich- 
keit nur  dorch  diese  Art  des  nrsachhchen 
VeThftltnisses ,  durch  End-  oder  Zweck -Ur- 
sachen, anstatt  durch  wirkende  Ursachen 
hinreiehend  verstftndlich  sei.  Auch  kann  nns 
die  Wirklichkeit  einer  solchen  Ursächlichkeit 
nicht  dnrch  Erfahrung  bewiesen  werden. 
Solche  Kräfte,  welche  als  nach  Zwecken 
wirkende  Ursachen  gedacht  werden,  so  dass 
diese  Zwecke  der  MögUchkeit  der  Wirkung 
zum  Grunde  gelegt  werden  müssen ,  kennen 
wir  dnrch  JBrnihrtuig  nnr  in  uns  sellwt,  n&m- 
lioh  an  anseran  Ventand  nnd  Willen.  Lie«;t 
nun  der  Bestimmungsgrund  zu  dhem  zweck- 
mässigen Wirken  lediglich  in  einer  Voi- 
stellung  oder  Idee,  so  ist  der  Begriff  vom 
TetmOieu  dnes  Natnrwesens,  ohne  Zweck- 
ToisteUnngen  nnd  WiUensabsitaLten  gleichwohl 
aus  doh  sähst  swei^mABtig  zu  wirken,  TOUig 
erdichtet  und  leer,  und  wir  mttssen  uns,  um 
in  der  Natal  Zwecke  zu  setzen,  nothwendig 
ein  Teistind^,  wollendes  Wesen  setzen 
und  unsere  eigene  Vernunft  zu  Grunde  l^en. 
Solche  Dinge  in  der  Natur,  welche  uns  die 
Annahme  von  Naturzwecken  an  die  Hand 
geben,  sind  aber  nur  die  sogenannten  or- 
^uüBchen  Wesen,  deren  Begriff  es  ist,  dass 
sie  nur  dnrch  die  gegenseitige  Beziehung 
alles  dessen,  was  in  ihnen  enwalten  ist,  als 
Zweck  und  Mittel  mOglich  sind,  so  dass  also 
jeder  nm  der  übrigen  Theile  und  um  des 
Ganzen  willen  existiiende  Theil  als  Werk- 
zeug oder  Organ  gedacht  wird,  welches  zu- 
gleich die  anderen  Theile  mit  herrorbri^n 
nnd  also  das  Ganze  organisiren  hilft.  Hier 
ist  ttflmlich  keine  auf  me  blosse  Form  sich 
beziehende  Zweckmässigkeit,  wie  wir  sie  etwa 
in  geometrischen  Gestalten  wahrnehmen,  eben 
so  wenig  eine  blos  äussere  Zweckmässigkeit 
des  Mittels,  als  Nutzbarkeit  oder  Zuträglich- 
keit  tQj  andere  Naturwesen,  weldie  blos 
beziehungsweise  Zweckmässigkeit  genannt 
werden  kann;  sondern  es  zeigt  fAoh  bei 
den  oi^anischen  Naturwesen  eine  eigentliche 
Innere  Zweckmässigkeit  in  der  Art,  dass  die 
Dinge  selbst  als  ein  mit  der  thäügen,  innerlich 
herroibiiBgenden  Mt^litdikeit  eines  Natur- 
wesens  sfubst  Terbnndener  Zweck  gefasst 
werden,  indem  wir  dabei  der  YHrkung  bereits 
die  VorsteUimg  der  wirkenden  Ursache  selbst 
onterlegen  und  somit  eine  nach  Absichten 
wirkende  Unaohe  rerstehen.  So  kommt  die 
fiberlegende  Urtheilskraft  bei  der  Betrachtung 
Ton  Naturerscheinungen  zur  Au&tellung  von 
zwei  Sätzen  oder  Regeln,  welche  also  lauten: 
Alle  Erzeugung  von  Naturdingen  und  ihrer 
Formen  muss  als  nach  blos  mechanischen 
Gesetzen  möglich  benrthult  werden,  und 
dann:  Eänlge  HervoibTiDgiiiigen  der  Mtar 


können  nicht  als  nach  blos  mechanisdieai  Ge- 
setzen mdglidi  beurtheilt  werden,  senden 
nach  dem  Gesetze  der  Zweck-  oder  End- 
ursachen. Aber  wir  können  die  Unmöglid- 
keit  einer  blos  mechanischen  Erzeugung  or^ 
gamscher  Naturbildungen  keineswegs  be- 
weisen nnd  nicht  ausmachen ,  ob  für  Natnr- 
dinge,  die  sich  nns  als  Naturzwecke  n 
erkennen  geben,  eine  ganz  andere  Art  von 
ursprünglicher  Ursächlichkeit  zu  Grunde  Uege. 
Wollten  wir  von  unten  herauf  an  der  Hand 
der  Erfahmng  zur  ErklSrnng  der  Zweck- 
mässigkeit ,  die  wir  in  Natu^bUden  anzu- 
treffen glauben,  uns  auf  eine  nach  Zweien 
wirkende  Ursache  berufen;  so  würden  vir 
uns  damit  nicht  blos  in*s  UeberschwängUche 
verlieren,  sondern  auch  Nichts  erklären  und 
die  Vernunft  mit  leeren  Worten  täuschen. 
Die  flb«r  den  Znsammoihang  dermechanischm 
Wlrknngsgesetze  der  Natur  hinaasliegenden 
Zwecke  wären  nur  in  einem  andern  Vexstaiide 
als  dem  moiscdiliefaen  zn  suchen.  Ein  iu- 
mittelbax  ansehanender  oder  intnitirer  Toc^ 
stand  würde  in  seiner  Vorstellnng  Ton  dnem 
daseienden  Ganzen  nicht  die  Zuflj^gkeit  in 
der  Verbindung  der  Thtile  nnd  ihrer  WülnuigB- 
weise,  sondern  vielmehr  schon  in  der  blossen 
Vorstellung  die  Theile  des  Ganzen  in  rieh 
enthalten,  nm  so  mit  der  Idee  eines  Gemsen 
zugleich  den  Grund  der  Möglichkeit  seiner 
bestimmten  Form  und  der  dazu  gehörigen 
Verknüpfung  der  TheÜe  als  nothwendig  zu 
denken.  Aber  wir  sind  ausser  Stande,  die 
Möglichkeit  eines  solchen  höchsten  Verstandes 
einzusehen,  der  in  seiner  Erkenntniss  von 
allen  sinnlichen  Bedingungen  und  zugleich 
von  Verstandesbegriffen  hei,  die  Gegenstände 
in  einer  blos  inteUectnellen  Anschauung  voll- 
kommen erkennen  würde.  Auch  kann  uns 
niemals  der  Versuch  gelingen,  aus  der  in 
den  Naturdingen  und  ihrer  Verknttpfnng 
wahrgenommenen  zweckmäs^gen  Einheit  das 
Daseüi  eines  Welturhebers  us  schlechthin 
nothwendig  zu  erkennen.  Ebensowenig  haben 
wir  Bestimmungen  zur  Hand,  welche  uns  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  der  Bewegung 
durch  dieses  Wesen  als  Grund  Terständliw 
machen  könnten;  der  Begriff  von  dieser 
höchsten  Ursache  bleibt  also  ganz  leer,  nnd 
was  Gk>tt  sei,  erkenne'  damit  ucht  im 
lindesten.  — 

Dies  nnd  die  Ergebnisse  der  Eanf  sehen 
Kritiken,  sdnes  eigentiichen  LebensveriNi^ 
wodurch  er  sich  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie als  ein  Denker  ersten  Ranges  einen 
unvergänglidien  Platz  errungen  hat  Sehl 
zergliwemder  Boharfainn  blieb  vor  der 
Schranke  stehen,  welche  durdi  die  psycho- 
logischen Anschauungen  semer  Zeit  gezogen 
war.  Die  Annahme  verschiedener  nnd  von 
einander  gesonderter  Erkenntnisdträfte,  wo- 
von die  Kanfsche  Kritik  ansginr,  hat  sieh 
durch  die  naohkanf  sehen  :FonohangeB  als 
unbegründet  und  anhaltbar,  erwiesen.  Die 
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Eint*Bcfae  Annahme,  als  ob  Banm  und  Zeit 
als  reine  AnBchanungsformen  und  die  Yer- 
atudesbegriffe  als  reine  Denkformen  Tor  aller 
firfahrnng  in  nns  vorhanden^Tftren,  ist  eben- 
falls als  voreilige,  anf  einer  Tttoschang  be- 
ruhende Voranssetznn^  erwiesen  worden. 
Dnroh  Znrtt^gehen  auf  ihren  psychologischen 
Ursprung  wnzae  die  Ehudoht  gewonnen,  dass 
auch  diese  sogenannten  reinen  Formen  aller 
SinnesaiudLaaung  nicht  minder,  wie  die  so- 
genannten  reinen  Begriffe  oder  Denkformen 
si^  im  sinnb^abten  Uenachen  erfahmngs- 
mlssig  eist  hezansbilden,  dass  sie  sich  zn- 
g^eieh  mit  und  an  der  Thä&j^keit  nnsem 
Kimei  in  und  mit  der  Entwii^dung  nnsexs 
Denkens  am  gegebenem  Vorstellangainhalte 
selber  erfahroQgsmlsBig  entwickeln  irad  dass 
de  fOr  sich  beteaohtet  Nidits  anders  ^d 
als  die  vom  Hergänge  der  SinnesUifttigkeit 
selbst  und  vom  Denkraocesse  abgezogene 
Yerallgemeinerang  des  Thatsflchlichen.  Cnd 
diese  von  der  nachkant'scben  Forsdiung  zu 
Tage  geförderte  Einsicht  ist  von  solcher 
Tri^eite,  dass  sogar  die  Mathematik  in 
allen  ihren  Anschauungen  und  Begriffen  nicht 
als  eine  erfahrungsfreie,  sondern  nur  als  eine 
von  der  Erfahrung  abgezogene  Wissenschaft 
erkannt  wird,  welche  die  Erfahrung  stets 
hinter  sich  hat  und  als  Unterlage  voraus- 
setzt Indessen  wird  durch  diese  Oorrector, 
vddie  Kant  von  Seiten  der  fortoesohrittenen 
psychologischen  Einsicht  unsere  Jahrhunderts 
emhren  hat,  das  E^ebniss  seiner  Kntik 
der  reinen  Vernunft  im  theoretischen,  wie 
im  praktischen  (Gebiete  nicht  im  Afinaesten 
hl  Frage  gestellt  In  ihrer  Anwendung  auf 
das  Gebiet  des  Wissens  hatte  Kant's  Kritik 
die  Phantasmen  des  Erkenntnisastrebena,  in 
ibrer  Anwendung  anf  das  Woll«a  und  Han- 
dehi  die  praktischen  Phantasmen  zum  Gegen- 
stände, £  h.  die  als  ttbersehwtngliohe  Gebote 
und  Fordeniz^gen  vorgestellten  faiüiUdungen. 
Der  ftlsehe  Bdiein,  als  ob  auf  dem  prak- 
tisehen  Gebiete  die  Kritik  den  festen  Boden 
idedw  gewonnoi  hUte,  den  sie  anf  dem 
blossen  Gebiete  des  Erkennens  nicht  finden 
kiHinte,  hat  lüierdings  dnrch  hartnSckigen 
HisBveratand  Kant's  bislang  die  Meisten  von 
denen  getttnsoht,  welche  sich  selbst  und  Andere 
aber  die  Leistnng  .Kant's  zu  verstAndigen 
lachten.  Man  vergaas  dabei  das  Wesentliche, 
dass  Kant  den  ganzen  Standpunkt  ein«  von 
den  er£ahrungsm>sagen  Bedingungen  und 
Yeäiiütnissen  des  Menschen  absehenden  Sitt- 
^^eit,  wie  sie  nun  einmal  im  Schwange 
fiebe,  mit  üaea  leeren  Ansprttchen  und 
^ordenngen  eben  nnr  entwickelt,  um  sie 
sa  kritisiren  und  in  ihrer  Wurzel  als  un- 
ltalti)ar  und  unbegründet  aufzuzeigen.  Die 
Idee  eines  angeblich  reinen,  erfahmngs^eien 
^ülens  ist  dn  Mittripunkt  des  Bollwerkes 
^  Bwhtsansprttchen,  welche  sich  die  fiber- 
^uto^axko  ESnbildimg  nntw  dem  Namen 
wfaier  Vemnnft  anmaasst,  und  gegen  dieaee 


BoUwerk  kebrt  der  Alles  Zermalmende  seine 
Waffen. 

Er  fVagt  schliesslich,  ob  wir  mit  dem,  was 
nns  ans  dieser  Kritik  Übrig  bleibt,  nicht 
allenfalls  zufrieden  sein  könnten  oder  auch 
aus  Noth  zufrieden  sein  müssen,  wenn  es 
sonst  überall  keinen  Boden  giebt,  auf  weli^em 
wir  uns  anbauen  können.  Natur  nnd  Sitten 
sind  die  beiden  Gebiete  für  ^e  erfahxungs- 
re  Yemnnftforschnng,  welche  den  ui- 
[  d«r  ^scheinungen  für  den  äussern 
nna  Innern  Sinn  umfasst  Die  Wissenschaft 
der  Natur  umfasst  als  Körperlehre  die  Er- 
Boheinniigen  des  ftnsseni  Kmaee,  als  Seelen- 
lehre die  Erscheinangen  dos  innem  Sinnes. 
Wenn  die  Klage,  in  das  Innere  der  Dinge 
dringe  kein  mensdbUoher  Yerstand,  so^el 
bedeuten  soll,  dass  wir  durch  den  zehien 
Yerstand  nicht  begreifen,  was  die  er- 
scheinenden Dinge  an  ^h  sein  mögen,  so 
sind  diese  Klagen  ganz  unvernünftig.  Denn 
sie  setzen  voraus,  dass  man  ohne  Sinne 

fleiohwoÜ  Dinge  erkennen,  mithin  anschauen 
önne,  dass  vir  folgUdi  ein  vom  menschliehen 
nicht  blos  dem  Grade,  sondern  auch  der  Art 
nach  verschiedenes  Erkenntniss-  oder  An- 
schaunngsvermögen  hätten,  also  nicht  Men- 
schen, sondern  Wesen  sein  soUen,  von  denen 
wir  selbst  nicht  einmal  angeben  können,  ob 
sie  überhaupt  mögUch,  vielweniger,  wie  sie 
besdiaffen  wären.  In's  Innere  der  Natur 
dringt  Beobachtung  nnd  Zergliederung  der 
Eiwuieinnngen,  und  man  kann  nicht  wissen, 
wie  weit  dies  mit  der  Zeit  nodb  gehen  werde. 
Jene  über  die  Natur  hinausgehenden  Fragen 
aber  würden  wir  bei  Allem  dem  doch  nie- 
mals beantworten  können,  wenn  uns  auch 
die  ganze  Natur  aa%edeckt  wäre,  da  es  uns 
nicht  einmal  g^eben  ist,  unser  eignes  Ge- 
müth  mit  einer  andern  Ansehanung,  als  der 
unsere  Innern  Sinnes  zu  beobachten.  Wir 
können  Körper  nnd  Seele  des  Menschen  nur 
als  Erscheinungen  betrachten,  welche  beide 
GegenfMnde  der  Sinne  sind.  Die  Seelenlehre 
ist  Kenntniss  des  Menschen,  sofern  er  üch 
als  Gegenstand  des  innem  Sinnes  befaraohtet 
Es  blubt  hier  Nichts  übrig,  als  unsere  Seele 
am  Leitfkden  der  Er&hrung  zu  stodiren  und 
nns  in  den  Schranken  der  Fragen  zu  halten, 
die  nicht  weiter  gehen,  als  möglidie  Er- 
fahrung ihren  Inhalt  darlegen  kann.  Er- 
£&hrungs8eel^ehre  entspringt  aus  den  Be- 
obachtungen über  das  Spiel  unserer  Yor- 
stellungen  nnd  den  daraas  zu  schöpfenden 
Naturgesetzen  des  denkenden  Selbst  inner- 
halb der  Grenzen  des  liObens;  sie  beruht 
auf  der  Erforschung  dessen,  was  Natur  aus 
dem  Menschen  macht  und  der  Natnmrsaehen, 
worauf  die  Yermögen  der  Menschen  beruhen. 
Mathematik,  ohne  welche  Naturwissenschaft 
übOThanpt  unmöglich  ist,  kann  auf  die  £r- 
sdieinnngen  des  innem  Sinnes  nnr  insofern 
Anwendung  erleiden,  als  man  das  Gesetz 
der  Stotipeit  im  Abfloss  der-iw^  Y^- 
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ftnderiuigen  der  Seelenerscheinuiigen  in  An- 
schlag bringen  wollte,  wodurch  allerdings 
unsere  Erkenntniss  erweitert  würde.  Die 
anf  dieses  Qebiet  bezüglichen  Schriften  Eant's 
sind:  MetapbjBische  Anfangsgründe 
der  Naturwissenschaft  (1786)  und 
Anthropologie  in  pragmatischer 
Hinsicht  (1798). 

Das  zweite  Gebiet  der  Philosophie  ist 
das  Feld  der  Sitten.  Es  umfasst  die 
Rechtslehre,  Moral  nnd  die  Geschichte.  Alle 
Bandlangen  des  Menschen  sind  ans  seinem 
erfahmngsmassigen  Charakter  und  den  mit- 
wirkenden Übrigen  Ursachen  nach  der  Ord- 
nung der  Natur  bestimmt.  Mag  man  dch 
TOD  der  Freihat  äbs  Willens  einen  B€|^ff 
madien,  welchen  man  wolle «  so  sind  doch 
die  Erscheinungen  der  menschlichen  Hand- 
Inngen  dbeaisogut,  wie  jede  andere  Natnr- 
begebenhdt  nach  allgemeinen  Naturgesetzen 
bestimmt  Diese  B^heinungen  biUen  den 
Inhalt  der  Geschichte.  Betrachtet  diese  das 
Spid  des  menschlichen  Willens  im  Grossen, 
so  kann  sie  einen  regelmässi^n  Gang  ent- 
decken und  auf  diese  Art  dasjenige,  was  an 
Einzelnen  verwickelt  und  regellos  in  die 
Augen  {S\\t,  an  der  ganzen  Gattung  doch 
als  eine  stetig  fortgehende,  obgleich  langsame 
Entwickelnng  der  ursprünglichen  Anlagen 
derselben  erkennen,  also  in  dem  scheinbar 
widersinnigen  Gange  menschlicher  Dinge  eine 
Natnrabslcht  entdecken.  Sind  alle  Nator- 
anlagen  eines  Geschöpfs  bestimmt,  sich  einmal 
vollständig  und  zweckmässig  auszuwickeln,  so 
sollten  sich  beim  Menschen  diejenigen  Nator- 
anlagen,  die  auf  den  Gebrauch  seiner  Ver- 
nunft abzielen,  nur  in  der  Gattung,  nicht 
aber  im  Einzelnen  vollständig  enmckeln. 
Die  Natnr  hat  gewollt,  dass  der  Mensch 
Alles,  was  über  die  mechanische  Anordnung 
seines  thierischen  Daseins  hinausgeht,  gänz- 
lich ans  sich  selbst  herausbringe  nnd  keiner 
andern  Glückseligkeit  oder  Välkommenhelt 
theilhaftig  werde,  als  die  er  sich,  ohne  durch 
eine  anerschaffene  Eenntniss  versorgt  und 
unterrichtet  zu  sein,  durch  eigne  Vernunft 
verschafft.  Das  Alittel,  dessen  sich  die  Natur 
im  Menschen  bedient,  um  die  Entwickelung 
aller  seiner  Anlagen  zu  Stande  za  bringen, 
ist  die  «ungesellige  Geselligkeit der  Men- 
Bchen,  d.  h.  der  doppelte  Hang  des  Menschen, 
Mch  zu  vergesellschaften  und  sich  zu  ver- 
einzelnen, sofern  dieser  Hang  doch  am^  Ende 
die  Ursache  dner  zweckmässigen  Ordnung 
der  menschlichen  Gesellschaft  wird.  Die 
etOsste,  nnd  schwerste  Aufgabe  für  die 
HenschengattuBg,  zu  deren  Auflösung  die 
Natnr  den  Menscuen  durch  die  Noth  zwingt, 
ist  die  Errichtung  einer  allgemeinen,  das 
Recht  verwaltenden  bürgerlichen  Gesellschaft. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  von  der  Auf- 
gabe eines  gesetzmässigen  äussern  Staats- 
verhältnisses  abhängig  und  kann  sonst  nicht 
erzielt  werden.  Man  kann  die  Gesdiichte 


der  Menschengattung  im  Gr<M8en  als  die 
Vollziehung  des  auf  diesen  Zweck  abzielenden 
verborgenen  Planes  der  Natur  ansehen.  Nnr 
etwas  Weniges  von  einem  solchen  Gange 
der  Naturabsicht  lässt  uns  die  Erfahrong 
entdecken;  denn  aus  dem  kleinen  Th^e 
dieses  Kreislaufs,  den  die  Jtfenschheit  in 
dieser  Absicht  zurückgelegt  hat,  kann  man 
nur  eben  unsicher  die  Gestelt  ihrer  Bahn  nnd 
das  Verhaltniss  der  Theile  zum  Ganzen  be- 
stimmen, daraus  aber  doch  eine  tröstend 
Aussicht  in  die  Zukunft  eröffnen,  in  wdeher 
die  Menschengattnng  in  weiter  Feme  tot- 

festellt  wird,  wie  sie  sich  doch  endlieh  n 
em  Znstand  emporarbdtet,  in  welchäm  aUe 
ihre  Natoranlagen  vOlUg  können  entwickelt 
nnd  ihre  Bestimmung  hier  auf  Erden  kann 
erfilUt  werden.  Auf  dieses  zweite  Gebiet  der 
Erfahrungsphiloeophie  bezieht  Atk  die  «Hetar 
Physik  der  Sitten**,  als  deren  erster  Band 
die  metaphysischen  Anfangsgründe  der 
Rechtslehre,  als  zweiter  die  der  Tueend- 
lehre  (1797)  erscheinen,  womit  die  Abhand- 
lung Kant's  nldee  zu  leiner  allgemeinen  Ge- 
schichte in  weltbürgerlicher  Absicht**  (1784) 
zu  verbinden  ist  Diejenige  Handlung,  die 
mit  dem  Gesetze  übereinstimmt^  ohne  dass 
dieses  selbst  die  Triebfeder  war,  ist  legal  oder 
erfüllt  den  Buchstaben  des  Gesetzes;  dagegen 
eine  Handlung,  die  nnr  um  des  Gesetzes 
willen  das .  Gesel^liche  will,  stimmt  mit  dem 
Geiste  des  Gesetzes  zusammen  oder  ist  mora- 
lisch. Da  die  Rechtslehre  nur  die  Ueber- 
einstimmung  derThat  mit  dem  Gesetze  fordert, 
die  Gesinnung  aber  dabei  frei  lässt,  so  ent- 
hält sie  eben  desshalb  äussere  Gesetze.  Eine 
jede  Handlung  ist  recht,  nach  deren  Maxime 
die  Freiheit  der  Willkür  eines  Jeden  mit  der 
Freiheit  der  Andern  nach  einem  allgemeinrai 
Gesetze  bestehen  kann.  Verlangt  die  Rechts- 
pflicht nnr  eine  Uebereinstlnminng  der  That 
mit  dem  Gesetz,  so  ist  dagegen  die  Fordernng 
der  Vernunft,  das  Gesetz  zur  Triebfeder  seiner 
Handlungen  zumachen,  ethische  oderTi^nd- 
pflioht  Der  Zweck  aber,  welcher  eine  Hand- 
lung zur  moralischen  macht,  ist  nicht  etwa 
das,  was  uns  die  natürlichen  Nei^mgoi  aU 
begehmngswerth  d.  h.  als  Zweck  daistellea; 
vielmehr  beruht  die  Moralitit  darin,  dass 
die  natürliche  Neignna  überwunden  wird, 
Sollte  Zwecke,  die  wir  nns  setzen  solleni 
die  also  selbst  Pfliditen  ^d,  ^d  tigne 
VoUktnnmenheit  nnd  fremde  GlflcksellgkaK. 
Hiemach  sind  die  Tugendpffichten  entlieh 
Pflichten  des  Menschen  g^en  rieh  seUwt, 
und  zweitens  Pflichten  gegen  Andere.  Indem 
sich  die  Marol  zur  Idee  eines  machtbabenden 
moralischen  Gesetzgebers  ausser  dem  Menschen 
erweitert,  in  dessen  Willen  dasjenige  End- 
zweck der  Welt  ist,  was  zugleidi  der  End- 
zweck des  Menschen  sein  kann  und  sein  soll, 
führt  die  Moral  znr  Religion,  welche  der 
Inb^Tiff  unserer  Pflichten  ist,  sofem  sie  ids 
gttttiuhe  Gebote  betrachtet  werden.  Was  den 
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Gwenatud  beider  betrifft,  so  ^d  also  Uoral 
und  Beliffion  nicht  veT8<»ueden;  ihr  ünfer- 
scUed  ist  Mos  b  der  Form,  iiuem  £e  «aa 
der  Mond  selbst  exsenete  Idee  von  €k>tt  mm 
Pflieh&e0Ulb  fainKuMt^  mn  auf  den  mensch- 
Heben  Vnlkiii  tasarndtken.  InAem  somit  die 
Belb^on  uns  aUe  unsere  FflicUfm  so  ansehen 
lUst  als  wftren  ide  gOttÜche  Oebote,  kommt 
allerdings  zu  den  Pflichten  ein  Element  hinzu, 
irdebeB  man  Qlanbensa&tze  nennen  könnte, 
irenn  nur  darunter  nicht  Solches  verstanden 
vird,  was  geglaubt  werden  soll,  sondern 
nur  was  ans  praktischer  Absicht  angenommen 
d.h.  geglaubt  werden  kann.  Im  Zusammen- 
hange vorstellig  zu  machen,  was  vom  Inhalt 
der  positiven  oder  geoffenbarten  Be%ion 
auch  durch  blosse  Vernunft  erkannt  werden 
kOnne,  dies  beseichnet  Kant  als  die  Au%abe 
semer  „Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blossen  Vernunff*  iVI9S)j  und  wie 
Schiller  in  einem  Brief  an  Kömer  richtig 
hervorhob,  so  hat  Kant  nicht  etwa  in  der 
Absicht,  um  in  derNachfolge  der  theologischen 
Rationalisten  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Geltung  der  Bibel  zu  stützen,  sondern  viel- 
mehr nur,  um  die  Ergebnisse  seines  philo- 
BOphischen  Denkens  an  die  Eondervemunft 
ansnknllpfen  und  dadurch  allgemeinfasslicher 
lu  machen,  die  biblischen  Vorstellungen 
von  der  Erbstlnde  und  dem  Erlösnn^rtnde 
Christi,  von  Himmel  und  Hölle  und  vom 
Bdehe  Qottes  zum  Qrunde  gelegt  und  ihnen 
jene  frdlich  oft  sehr  gewaltsamen  Umdeu- 
tnngen  gegeben,  deren  eigentUehen  Lebens- 
nerr  Kuit  sdbst  ansnndäit,  indem  er  ge- 
iegentlleh  sagt,  dass  alles  Forsten  und  Ans- 
kffen  der  Sciutft  von  dem  Grundsätze  aua- 
geben mflsse,  die  moralisdhe  Besserang  des 
Menschen  als  den  tigentUchen  Ztweek  aller 
Texnonftreligion  darin  zu  suchen  und  darum 
sndi  Alles,  was  die  Schrift  für  den  historischen 
Glauben  noch  enthalten  möge,  gänzlich  auf 
die  Begeha  und  Triebfedern  des  reinen 
loondischen  Glanbeos  zurflckzufOhren.  Was 
die  Menschen  ausser  dem  guten  Lebenswandel 
noch  thun  zu  können  vermögen,  um  Gott 
vohlgeftlUg  zu  werden,  wird  von  Kant  aus- 
dracuich  WS  Beligionswahn  und  Afterdienst 
erkUrt  Darum  luit  es  auch  ^e  Partei  derer, 
welche  durch  solche  Auslassungen  sich  selbst 
imd  ihre  Interessen  gefährdet  glaubten, 
^cht  fehlen  lassen,  Kant  als  einen  religiösen 
Beichtiling,  als  irr-  und  ungläubig,  als  einen 
stoischen  Heiden,  ab  Iftcherlichen  Tngend- 
n^den,  als  gefährlichen  Feind  der  positiven 
BeUrion  zu  verschreien.    Obgleich  diese 
S^kiut  KanVs  unter  Oensnr  gedruckt  worden 
jnXy  so  kam  doch  dem  71jährigen  Chreis  eine 
^metsordre  vom  1.  October  1794  zu,  die 
^  unter  Androhung  alleriiOehster  Ungnade 
weitere  Veröffentlichung  von  dereleichen 
pwiriften  verbot  Aber  der  Alte  vom  Königs- 
edebte  noch  die  Zuxtleknahme  des 
i'idien  BeUgionsedietB  und  die  Auf- 


hebung  der  Censurbedrflckungen,  die  alsbald 
nach  dem  Regierungsantritte  des  Köiügs 
Friedrich  ^(Eilhelm's  m.  erfolgte,  und  er 
setzte  im  1798  in  der  kleinen  Schrift 
«der  Streit  derFacultäten**  der  neugewonnenen 
Bedefireiheit  «Sn  sdiönes  Denkmal.  Sdn 
eignes  Denkmal  thet  hat  er  gkh  dauernder 
als  von  Erz  oder  Marmor  in  seinen  Kritiken 
der  die  Erfahrung  überfliegenden  Vernunft 
gesetzt,  welche  er  in  dem  der  zweiten  Auf- 
lage der  „Kritik  der  reinen  Vernunft "  vor- 
gesetzton Motto  Franz  Bacon's  als  ein  Er- 
nenemngswerk  bezeichnete,  das  in  Wahrheit 
das  Ende  und  die  rechtmäßige  Grenze  un- 
endlichen Irrthums  anzeige.  Freilich  folgte 
darauf  zehn  Jahre  später  (1797),  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  er  Fichte's  „Wissen- 
schaftslehre"  ^  ein  durchaus  unhaltbares 
Lehrgebäude  erklärt  hatte,  das  Bekenntnias 
Kant^:  „Ich  bin  mit  meinen  Schriften  um 
ein  Jahrhundert  zu  früh  gekommen;  nach 
hundert  Jahren  wird  man  sie  erst  recht  ver- 
stehen und  dann  meine  Bücher  aufs  Nene 
Studiren  und  gelten  lassen".  Das  kleine 
Haus  in  der  Prinzesdnsb'asse  am  Schloss- 
graben zu  Königsbe^,  welches  sich  der 
alte  Jnn^eselle  Kant  im  Jahr  1783  gekauft 
und  emgerichtet  hatte,  um  sich  täglich  einige 
Gäste^zn  Tische  zu  laden  und  mit  denselben 
gemächlich  tafeln  zu  können,  bis  er  nach 
einer  kurzen  Siesta  regelmässig  um  vier  Uhr 
seine  tägliche  Promenade  auf  dem  „Philo- 
sophendunm"  am  Ufer  des  Pregel  antrat, 
tri^  jetet  ^e  Ibrmorplatte  mit  den  Worten 
„Immanuel  Kant  wohnte  und  lehrte  Her 
von  1783  bis  zum  12.  Februar  1804**.  Dies 
war  sein  Todesjahr.  In  Falk's  Taschenbuch 
für  Freunde  Scherzes  und  der  Satyre 
vom  Jahre  1797  war  Kant  in  einem  Luft- 
ballon gen  Himmel  fahrend  dai^estellt  worden, 
indem  er  Hut  und  Perücke  mitsammt 
Kleidungsstücken  als  überflüssigen  Ballast 
von  sich  warf,  welcher  von  den  Affen  der 
Philosophie  mit  geschäftiger  Emsigkeit  auf- 

gtrafft  wurde.  Mit  dem  Strahlenglanz  um's 
anpt  zu  den  höhem  Regionen  aufsteigend, 
ans  deren  WolkenhuUe  Zenoo,  Mendelssohn, 
Wolff  und  „die  Platonen**  winken,  steht  Kant 
im  Schiffe  des  Luftballons,  in  Gesellschaft 
von  sieben  Jüngern. 

Beck,  Beinhold,  Jakob,  Heydenreich, 
Die  Schiller,  Fichte,  Schütze  — 
Dort  Bchreiten  sie  mit  Kant  zugleich 
VerkUlrt  znm  Oöttersitze. 

Aus  dem  Hanse  des  HofVaths  Schütz  in 
Jena,  des  Gründers  der  Allgemeinen  Literatur- 
zeitung, welche  das  Organ  der  Kant'schen 
Philosophie  war,  sieht  man  auf  dem  Bilde 
eine  Huid  herausgestreckt,  welche  an  einem 
langen  Seil  einen  aus  Druckpapier  gefertigten 
Drachen  steigen  läset, 

Den  flickt«  üoh  die  Jüngerschaft 
Ans  EaaVs  &itik  der  iMheibkraft 

der  Vemmift  lusammen./^"*^^^!^ 
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Im  Schweife  schimmern  hell  —  obgleich 

Hit  faalberborgten  Liebte  — 

Scholz,  Kelnbold,  Jakob,  Heydenieich, 

Schmidt,  Fiillebom  und  Fichte. 

Noch  etwu  weiter  druDten  sieht 

Man  Abidit,  Sehanmann,  Tieftmnk,  Ith, 

Niethammer,  Schmalz  uiid  Maimon, 

Beck,  Flacher,  Schelliog,  Kmg  uut  Snell, 

Bendavid  und  —  potz  Wetter! 

Sieh'  da,  hätt'  ich  doch  auf  der  Stell' 

VergeBsea  Kiesewetter! 

O  welch'  ein  Streif  von  Predigt«! 

Nach  Kantigehen  Prinzipien 

Und  Kant'scber  Exegese! 

Alle  diese  Naiii«i  von  Kantianern  sind 
nftmlich  auf  den  Ungs  des  Seiles  aneinander- 
gereihten Papierstreifen  zu  lesen.  In  der 
ersten  Hast  einseitiger  Aufoahme  nnd  Yer- 
arbeitoDg  Kant'scher  Begriffe  lilelt  sich  die 
Mehrzatü  von  Anhängern  Eant's  an  dessen 
Schlaftock  und  Pantoffeln  und  liess  das  Ge- 
wand nnfaerührt  oder  nnbemerkt  liegen, 
welches  seine  HeldeogeBtalt  schmückte  und 
der  eigentliche  Mantel  seines  Ruhmed  war. 
Der  reine  Reflex  der  welterschflttemden 
Wirkungen  seiner  kritischen  Geistesthat,  die 
klaren  Umrisse  seiner  Leistungen  wurden  in 
die  Nebeltegion  trüber  und  unverstandener 
GlaubensbedOrfnisse  verschoben.  AensserUcfa 
allerdings  fand  die  Kant'sche  Philosophie 
sehr  bald  eine  grosse  Verbreitung.  „Wir 
sehen  sie  (sagt  Vamhagen  von  £nse  in 
seinen  Denkwürdigkeiten  des  Philosophen 
nnd  Arztes  Erhard,  1830)  als  Gegenstand  der 
höchsten  Beziehungen  und  Bedlüfnisse  eines 
weiten  Menschenkieises  von  Königsberg 
über  ganz  Deutschland ,  bis  nach  Hamburg 
nnd  Kopenhagen  nnd  bis  nach  Wien  und 
Tri^t  ansstranlen:  wir  sehen,  wie  sie  er- 
weckt, befeuert,  das  Höchste  verheisst  und 
doch  nur  eine  missliche  Beiriedigung  gewährt 
Die  redlichsten  und  begabtesten  AUnner  nnd 
namentlich  Jünglinge,  ja  selbst  Franen  durch- 
wandeln mit  Eiter  diese  Bahn,  erreichen  auch 
das  Ziel;  aber  nach  der  ersten  Freude  be- 
finden sie  sidi  bald  in  onleidlidiem  Zustande, 
in  fllrchterlioher  Enge.  So  lange  sie  nnter- 
suchen,  ist  Alles  gut:  aber  nut  ihrem  Er- 
gebnisse wissen  sie  l^ichts  anznüuigen,  nnd 
möchten  es  doch  zu  allen  Leistungen  ge- 
brauchen Sehen  wir  von  einer  nochmaligen 
Wiederholnng  der  Kamen  von  Anhängern 
Kant's  ab,  da  diese  in  den  oben  angeführten 
Falk'schen  Keimen  bereits  genannt  sind,  so 
£and  daneben  die  Kant'sche  Philosophie  ihre 
Gegner  und  Bekämpfer  theils  von  Seiten 
schon  bestehender  Richtungen  in  der  Philo- 
sophie oder  aus  theologischen  Kreisen,  theils 
von  Seiten  Solcher,  welche  von  Kant  aus- 
gehend es  auf  eine  Umbildung.  Ergänzung 
ondFortsetzung  der  Kant'schenPhllosophie  ab- 
gesehen hatten.  Es  gehören  hierher  die  Kamen 
Tiedemanu,  Meiners,  Feder,  Platner,  Herder, 
und  Andere:  Kant'ssämmtliche  Werke  wurden 
suerst  in  zwei  gleichzeitig  begonnenen  Ge- 


sammtausgaben  Teiöffenüicht, 
K.  Rosenkranz  und  F.  W.  Schnbert  1858—40 
in  zwölf  Bänden,  wovon  der  elfte  Kaufs 
Biographie  von  Schubert  (1839)  nnd  der 
zwölfte  eine  Geschichte  der  Kant'sdien  Philo- 
sophie von  Rosenkranz  (1840),  enthält 
dann  von  G.  Hartenstein  in  zehn  Bänden, 
1838  nnd  39.  Von  Letzterem  wurde  später 
eine  Auagabe  der  Werke  Kaufs  in  dironolo- 
gischer  Reihenfolge,  in  achtBänden  (1867—69) 
vexanst^tet  Eine  billige  Handausgabe  äet 
sSmmÜichen  Werke  Kant's  wurde  neuerdings 
von  H.  J.  von  Kjrchmann  in  der  ^  Philo- 
sophischen Bibliothek"  (1868u.f.)TezaiiBtallet 
In's  Lateinische  wurden  die  Kanfscheo 
Kritiken  dnrch  F.  G.  Born  in  vier  Bänden, 
1796—98,  abersetzt  Auch  an  französischen, 
englischen,  italienischen  Uebersetznngen  und 
Bearbeitungen  der  Kant'schen  Kritiken  h^ 
es  nicht  gefehlt,  nnd  die  Literatur  über  Kant 
und  seine  Schriften  ist  so  überaus  reich, 
dass  wir  hier  selbst  auf  eine  literarische  Aus- 
wahl daraus  verzichten. 

Kapp,  Christian,  war  1798  in  Bayreuth 
geboren  und  dort  gebildet,  stndirte  1816—19 
in  Berlin  zuerst  Theologie  unter  De  Wette, 
Neander  und  Schleiermacher,  ging  aber  unter 
dem  Einflüsse  von  Böckh,  Solger  und  Hegel 
bald  zur  Philosophie  über.  Nachdem  er  1819 
in  Erlangen  us  Doctor  der  Philosophie 
promovirt  hatte,  lebte  er  mehrere  Jahre 
seinen  Studien  und  habilitiite  sich  1823  in 
Erlangen  als  Privatdocent  für  Fhilowphi& 
Nachdem  er  sich  1823  in  der  anonym  ver- 
öffentlichten Schrift  ^Christus  nnd  die 
Weltgeschichte  oder  Sokrates  und 
die  Wissenschaft:  Bruchstücke  einer 
Theodicee  derWirkÜchkeit  oderStirome  eines 
Predigers  in  der  Wüste**  mit  übersprudelnder 
Geistesfrische  und  Gedankenfülle  in  die 
Reihen  der  Jünger  Hegels  gestellt  hatt^ 
wurde  er  1824  zum  ausserordentlieheit  Pro- 
fessor ernannt  Darauf  folgten  die  Schriften 
„Einleitung  in  die  Philosophie**  (ab 
erster  und  einzig  gebliebener  'Dieil  wux 
„Encyclopadie  der  Philosophie**  18^  und 
„Das  concreto  Allgemeine  der  Welt- 
geschichte** (1826),  woran  sieh  1829  die 
kleine  Schrift  „Ueber  den  Ursprung  der 
Menschen  und  Völker  nach  der 
mosaischen  Genesis**  anschloss.  Kapp's 
jüngerer  Freund,  Ludwig  Feuerbach,  hat  im 
Jahr  1839  in  den  „Halllschen  Jahrbüchern'* 
in  der  (auch  selbständig  ershienenen)  Abhand- 
lung „Christian  Kapp  und  seine  llterarisdien 
Leistungen**  die  Bedeutung  dieser  Arbeiten, 
trotz  der  beispiellosen  Vernachläasignng  der 
Form  und  der  Sprache  mit  folgender  Charak- 
teristik hervorgehoben:  „Ohne  charakterloser 
Eklektiker  zu  sein,  vereint  Kapp  in  sich  alle 
bedeutenden  philosophischen  Anschauungen 
der  alten  und  neuen  Zeit,  und  zwar  nicht 
als  todte  Waare.  wie  der  gelehrte  Krämer, 
sondern  als  aotive  leben^ge  Momfiote.  Im 
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Beziehung  auf  die  nenere  Philosophie  liegt 
namentlich  seine  Bedeutung  darin,  dass  er 
ebenso  die  HegeVsche  Philosophie,  wie  den 
G^nsatz  derselben  in  sich  begreift  Dieset 
Gegensatz  hat  aber  im  Ganzen  zn  seiner 
Grandlage  kein  andres  Princip,  als  das  der 
So^ectivitä^  welches  in  sdner  ganzen  Energie 
mia  seiner  rollendefsten  wissenschaftlichen 
Form  sieh  in  Fichte  verwirklicht  hat  Die 
hohe  ^ttUche  Energie  Fichte*s  hat  sich  in 
Kapp,  einem  seiner  wSrmsten  Verehrer,  mit 
dos  obJectiT- wissenschaftlichen  Geiste  derEr- 
kenntniss  verbunden,  der  sich  am  VoUendetsten 
hl  Hegel  verwischt  Fichte's  Kraft  lebt 
in  Kapp,  aber  die  Kraft  des  Willens  ist  in 
ihm  die  Ejaft  der  Erkenntniss  selbst.  Erst 
in  Kapp  ist  der  Begriff  der  He^'schen 
PhüoBOphie  zocleich  BorFichte'sdien  WUlens- 
ene^e  geworden  oder  vn^^ehrt  ^e  letztere 
zum  Beeriff  ^kommen.  TM  Philosophie  ist 
ihm  ident  eine  besondere  Wiasensehät,  die 
den  Lihalt  der  Übrigen  Wissenschaften  als 
empirisches  Zeug  von  ^ch  wirft,  sondern  sie 
ist  ihm  die  Wissenschaft  des  Alls  und  alle 
Wissenschaft,  nicht  der  Ausdruck  einer 
isolirten  abatracten  Geisteskraft  sondern  der 
ganze  wirkliche  Geist  selbst,  wie  sich  dieser 
selbst  und  die  Welt  selbstbewusst  erfasst 
Es  gebflhrt  Kapp  das  Verdienst,  unter  allen 
jüngeren  Denkern  zuerst  die  erhabene  Be- 
stimmung der  Wissenschaft  als  einer  welt- 
reformirenden  Macht,  als  der  wiÄren  Heil- 
quelle der  siechen  Gegenwart  verkflndet  zu 
haben."  —  Nachdem  er  1825  eine  Reise 
nach  Frankreich  und  1829  nach  Italien  ge- 
macht hatte,  liesa  er  sich,  von  der  Stickluft 
des  damaligen  Öffentlichen  Lebens  in  Bayern 
angeekelt,  (1832)  in  zeitweiligen  Rahestand 
Tersetzen,  um  als  Schriftsteller  in  der  Reihe 
Derer  thä^  zn  sein,  welche  zwischen  der 
strengen  Wissenschart  und  der  gebildeten 
Gesfulschaft  eine  Brücke  zu  schlagen  sich 
bemühten.  Das  von  Kapp  für  diesen  Zweck 
gegründete  und  redigirte  Blatt  unter  dem 
I^tel  nAthene;  eine  Zeitschrift  ftlr  philo- 
sophische und  historische  Wissenschaften" 
(1832),  gii^  jedoch  schon  nach  Ans^abe  des 
dritten  Heftes  wieder  ein.  Durch  seine  Ver- 
bdraänmg  in  nnabhSi^Ke  Venofeens-Ver^ 
hlltniBBe  Tersetzt,  Wedelte  er  1833  nach 
Heidelberg  Ober,  wo  er 1839 Honorarprofessor 
und  1840  ordenülcher  Professor  der  Philo- 
sophie (ohne  Gehalt)  wurde.  Er  Uelt  fiOnf 
Sömter  laug  Vorlesungen,  die  ansserordent- 
li^  stark  besucht  wniden,  und  setzte  daneben 
sein  in  der  Zdtschrift  „Athene"  begonnenes 
Bemühen  in  seinem  „  Deutschen  Kalender 
m  1835"  und  in  der  „Hertha,  Ahnanach  für 
1836"  fort  Zugleich  warf  er  sich  auf 
ndn^KÜog^h- geologische  Studien,  die  er  in 
Fach  -  Zeitschnften  ablagerte.  IMe  reifste 
^^t  sdner  naturwissenschaftliehen^^e- 

hehenätodiui  ist  in* seinem  Bndie^'^^alien" 
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(1837)  niedergele^  welches  in  einem  fliesaen- 
den,  jedem  Gebildeten  verständlichen ,  oft 
prachtvollen  Stil  geschrieben  ist  Da  er  d.urch 
den  Erfolg  seiner  Voriesungen  den  Brotneid 
seiner  Collegen  erweckte  und  überdies  durch 
seinen  im  persönlichen  Verkehr  und  in 
mehreren  kirchlich -politischen  Gelegenheits- 
Schriften  rückhaltlos  kund  gegebenen  poli- 
tischen Freisinn  und  Radikalismus  vielfach  An- 
stoss  gabj  so  nahm  er  1844  seinen  Abschied  aus 
dem  badischen  Staatsdienst,  nachdem  er  im 
Jahre  1843  8no]^in  (obwohl  fllr  Jeden  kennt- 
lich)dteSchrift„Friedrich  Wilhelm  Joseph 
von  SchelUng;  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
dm  Tages  von  einem  vieljähngen  Beobachtn" 
veröffentli<dit  hatte.  Eb  war  eine  Blttthen- 
leae  alles  dessen,  was  wider  den  „Cagliostro 
des  neunzehnten  Jahrhunderts"  itgmA  dt- 
maX  gedruckt  geschrieben,  ja  gedacht  worden 
ist,  und  das  Thema,  welches  in  den  mannig- 
faltigsten Variationen  durchgespielt  wird,  ut 
der  Vorwurf,  dass  die  Schelling'sohe  Philo- 
sophie ein  einziges  grosses  Plagiat  seL  Als 
Abgeordneter  in  der  badischen  Kammer 
während  1845  —  49,  und  im  Jahre  1848 
auch  kurze  Zeit  im  Parlament  zn  Frank- 
fm^  a.  M.  thätig,  hat  er  schon  vor  dem  Aus- 
bruch der  Februar  -  Revolution  die  prophe- 
tischen Worte  gesprochen:  Man  klagt  immer 
die^Opposition  an;  aber  nicht  diese,  sondern 
das  alte  System  der  Regierung  fahrt  noth- 
wendig,  rohrt  unrettbar  zur  Revolution! 
Seitdem  lebte  Kapp  in  seiner  schönen  Be- 
sitzung über  der  l^karbrücke,  Heidelberg 
gegenüber,  ein  behagliches  Stillleben,  welches 
gewöhnlich  nur  durch  eine  längere  Bade- 
reise im  Sommer  nnterbrochen  wurde.  Naeh 
mehrjährigem  Kribikeln  starb  er  am  31.  De- 
cemfoer  1874. 

Briefwechsel  zwiscben  Ludwig  Fenerbach 
und  Christian  Kapp  1632—1846,  heraoB- 
gegeben  und  dnsöleitet  vtm  Ansaat  Kapp. 

1876. 

Karfler,  siehe  jüdische  Philosophie. 

Karnead£s,  aus  Kyrene  (in  NordiG^a) 
lebte  zwischen  214  und  129  vor  Chr.  Er 
hatte  in  Athen  den  Unterridit  des  Stoikers 
Diogenes  genossen  und  flelssig  die  Schriften 
des  Ghrysippos  stndirt,  sieh  aber  sohliessUdi 
znr  Schule  der  Akadoniker  gewandt,  in 
Wucher  er  die  Vorträge  eines  nur  dem  Namen 
nach  bekannten  Hegesinos,  weldier  aneh 
Hegerilftos  genannt  wird,  bwnehte  nnd  taush. 
dessen  Naonfolger  im  Lehramie  zu  Athen 
wurde.  Um  das  Jahr  156  t.  Chr.  kam  er 
als  Mitglied  einer  Gesandtschaft  der  Athener 
zugleich  mit  dem  Stoiker  Diogenes  nnd  d^ 
Peripatetiker  Kritolaos  nach  Rom,  wo  er 
durch  seine  im  skeptischen  Geiste  der  neuem 
Akademie  gehaltenen  Vorträge  bei  der  Jugend 
ebenso  grossen  BeifalL  als  bei  dem  strengen 
Cato  Censorinus  dadnrch  Anstoss  erregte, 
dass  er  in  der  Weise  der  grieehischen  So- 
phisten for  odeirwi4$|,^^Q$g@iifl^4vSii 


Earpe  *  500 


Eayuler' 


dinmtiren  veratjuid  und  das  natürliche  Recht 
nnd  den  VortheU  jedes  Mnxelnen,  gegenflber 
den  dnreh  das  Herkommen  sanctioniiten  Ge- 
setzen, als  alleinige  Norm  fax  die  Hudlnngen 
eines  Jeden  erklSrte.  Ot^leich  er  bei  den 
Alten  vorzugsweise  als  der  Fortbildner  der 
akademischen  Skepsis,  auch  geradezu  als 
der  Stifter  der  dntten  (nenem)  Akademie 

genannt  wird ,  so  hat  er  doch  selber  nichts 
chriftliches  hinterlassen^  wenigstens  waren 
nach  dem  Zengnisse  des  Diogenes  von  LaSrte, 
die  im  Altertham  unter  dem  Namen  des 
Kameades  verbreiteten  Schriften  nicht  von 
ihm  selbst  verfasst,  sondern  nach  den  Vor- 
trägen des  Earneades  von  dessen  Schttlern, 
insbesondere  von  KUtomachos  aas  Karthago 
niedergeschrieben  worden.  Was  seine  Lehre 
anseht,  so  hat  er  sich  besonders  mit  der 
Kntik  des  Götterglaubens  and  der  Weissagung 
befasst  und  die  schwachen  Seiten  der  stoischen 
Theologie  und  Weltauffassang  aufgedeckt, 
ohne  d»um  doch  das  Dasein  göttlicher  Machte 
Iftugnen  zu  wollen,  indem  er  den  Götterglauben 
als  eine  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Meinung  gelten  liess.  Leberhaupt  war  es 
Kamea^es  zuerst,  welcher  die  Lehre  von 
der  Wahrscheinlichkeit  genauer  untersuchte 
nnd  die  Grade  und  Bedingungen  derselben 
feststellte.  Unsre  Vorstellungen,  so  lehrte 
er,  bestehen  nur  in  der  Verändemng,  weldie 
die  Sinneseindracke  in  der  Seele  hervor- 
bringen. Da  nun  offenbar  viele  Torstellungen 
Falsches  von  den  Dingeo  aussagen,  die 
wahren  Vorstellungen  aber  von  den  falschen 
(z.  B.  den  Tranmvorstellungen,  den  leeren 
Einbildungen,  den  Vorstellungen  der  Ver- 
rflckten)  sich  nicht  mit  Sicherheit  unter- 
adieiden  lassen,  während  doch  beiden  ganz 
dieselbe  Stärke  des  Emdrucka  und  derUeber- 
zeagungskraft  zukommt;  so  ist  ein  eigent- 
liches Wissen  unmöglich.  Gleichwohl  bedürfen 
wir  zur  Grundlage  und  Voraussetzung  ßlr 
unser  Streben  nach  Glückseligkeit  gewisser 
bestimmender  Vorstellungen,  die  wir  als 
wahrscheinlich  gelten  lassen.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Merkmale  der  grössem  oder 
geringem  Wahrscheinlichkeit  ergeben  sich 
drei  Grade  derselben,  sodass  eine  Vorstellung 
entweder  nur  einfach  wahrscheinlich  oder 
zugleich  wahrscheinlich  und  unwidersprech- 
lich  und  endlich  zugleich  wahrscheinlich, 
nnwidersprechlich  und  geprüft  erscheint 

Karpe,  Franz  Samuel,  war  1741  zu 
Lubach  geboren  und  nachdem  er  eine  Zeit 
lang  in  Ohnütz  /gelehrt  hatte,  seit  1786 
Professor  der  Philosophie  in  Wien,  wo  er 
1806  starb.  In  seiner  ^  Darstellung  der 
Philosophie  ohne  Beinamen^,  welche  in  sedbs 
Bänden  1802—1804  erschien,  gab  er  seinen 
Lehrbegriff  der  theoretischen  Philosophie 
(Psychologie,  L<^  und  Metaphysik)  nnd 
der  piaktiscben  Philcwophie,  b^e  aber  zu- 
gleich in  lateinischer  Bearbeitung  unter  dem 
TiUl  ^ntUhaiimesp/älosophiae  dognuUicae" 


(3  voll.  1801)  nnd  ^ruUtuiMnes  phihtophiM 
moraUs'*  (3  volL  1806)  heraus.  Er  zeigt 
^dbi  darin,  vorzngsreise  unter  dem  Eänflnsse 
J.  6.  H.  Feder's  stehend,  als  einen  philo- 
sophischen Eklektiker  nnd  Gegner  Küfi, 

Karpokratto  aus  Alexandrien  blflhte 
als  ein  platonisch  -  christlicher  ChuMtiker 
(siehe  den  Artikel  ^Gnoeticismns'*)  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts. Nach  seiner  Lehre  und  die  in  des 
Planetensphären  wohnenden,  weltschaffendeo 
und  weltbeherrschenden  Dämonen  oder  Ened 
aus  der  höchsten  Einheit,  dem  Urwesen  oder 
ungewordenen  Vater  hervorgegangen,  haben 
sich  jedoch  gegen  denelben  empör^  während 
die  Seelen  der  Menschen  einst  im  Hinund 
existirt  und  das  Ewige  geschant  haben,  aber 
durch  den  Sflndenf^  in  die  irdische  Welt 
herabgesunken  sind.  Die  weltbeherrschenden 
Geister  lassen  nun  diese  gefallenen  Seelen 
^rch  verschiedene  Wanderungen  nnd  Wande- 
lungen (Metempsychosen)  unter  Ifithfilfe 
einzelner  besonders  hervorragender  Mensdien 
sieh  zur  Wiederbefreiung  von  den  Natur- 
gewalten heraufarbeiten.  Diese  Naturgewalten 
aber  nicht  minder,  wie  die  in  der  Welt  be- 
stehenden moralischen  Ordnungen  werden 
dfi]f(^  unbefleckte  Hingabe  an  die  Lflste, 
dürä  Güter-  und  Wäbergemeinschaft  über- 
wunden ;  denn  Glaube  nnd  laebe  helfen  den 
Menschen  über  jedes  Gesetz  nnd  jede  föte 
hinweg.  Die  Anninger  des KaipoSxatevin 
welchen  andi  eine  om^s  Jahr  1^  n.  Chr. 
nach  Rom  gekommene  Harcellina  gehlMe, 
trieben  nicht  blos  gnostische  SpecnlMionen 
und  „freie  Liebe**,  sondern  hatten  auch 
einen  ausgebildeten  Cultns,  indem  ue  Kider 
von  Jesus  und  Paulus,  aber  auch  solche  vm 
Homer,  Pythagoras,  Piaton  nnd  Aristoteles 
hatten ,  welche  sie  als  Mittler  der  Eriösnng 
besonders  hochhielten.  Das  Büd  des  als 
siebzehiyähriger  Jüngling  zu  Alexandrien 
gestorbenen  Sohnes  des  Karpokrates,  mit 
Namen  Ephiphanes,  war  zu  Sam6  auf  der 
Insel  Kefall€n6  zu  göttlicher  Verehrung  im 
Tempel  aufgestellt 

Kayssler,  Adalbert,  war  1769  p 
boren,  hatte  aia  Privatdocent  in  Halle  be- 

fonnen  und  starb  1821  als  Professor  der 
hilosophie  in  Breslau.  £r  gehört  zur 
ScheIling*Bchen  Schule,  indem  er  unter  An- 
achluss  an  die  Schelling'ache  Transcendental- 
philosophie  eine  vom  Bewusstsein  absoluter 
Freiheit  begleitete  Erkenntniss  des  Objeets 
als  den  Stuidpunkt  seiner  dbilosophischea 
Weltanschauung  bezeichnete.  £r  hat  folgende 
Schriften  veröffentlicht:  Ueber  die  Natur  nn^ 
Bestimmung  des  menschlidieu  Geistes  (1801X 
Beiträge  zur  kritischen  Gesdüchte  der  nenen 
Philosophie  (auch  unter  dem  Titel:  Idee  der 
SeheUi^g'sdien  PhUosophie  oder  Idee  dor 
Gonstniction  dee  UnirersnmB.  1806),  Ein- 
l^tong  in  das  Stodinm  der  PhüoBophie,  In 
sechs  Vorle«uigfl^g.(J^^Qle>5^  der 
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theoretischen  nnd  praktischen  Philosophie, 
jJs  Leitfaden  zu  vorleemi^en  (1812) ,  von 
den  Wirkungen  der  sittbchen  Kran;  im 
Menschen  (1816),  Begriff  der  Ethik  als 
Wiasensduft,  als  EÜnleitnng  ku  Vorlesungen 
Aber  dleselhe  (1816). 

Keckermaim,  Bartholomaens,  war 
1573  zu  Dwzig  geboren,  hatte  zu  Witten- 
be^,  Leipzig  und  Heidelberg  studirt  nnd 
war  8^  1609  Lehrer  der  Philosophie  am 
Gymnaginm  zu  Daozig,  wo  er  1609  im 
36.  Lebensiabie  starb.  Abgesehen  Ton  seinem 
Yenmoh  emer  OesdiiiAte  der  Logik,  den  er 
unter  dem  Titel  ,fPraecoffnita  logicae"  (1599) 
heransgab,  versuchte  er  in  sdnem  .Systema 
logicae"  (1600)  und  in  dem  naeh  seinem 
Tode  erschienen  „Systema  ethkum**  (1610) 
^e  Vemdttluiig  zwischen  den  Lehren  des 
iCehuichthon  und  Petrus  Bamus.  Seine 
„Opera  omnia"  erschienen  zu  Genf  (1614) 
&  zwei  Folianten. 

Kelsos  (Celsus)  wird  als  ein  Epikuräer 
genannt,  welcher  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero 
lebte  und  dessen  Selbstmord  von  Seneca  be- 
sprochen wird.  Ein  jüngerer  EpikurSer 
Kelsos  (Celsus)  war  ein  Zeitgenosse  des 
Lnkiano8(Lncianu8),  welcher  il^m  seine  Schrift 
^Alexander  der  Lügenprophet"  widmete. 
Ton  beiden  Epikuiaem  ist  der  zur  Zeit  des 
Kaisers  Marcus  Aurelius  (Antoninus  Philo- 
sqthus)  blühende  Platoniker  Kelsos  (Celsus) 
lu  unteraehdden,  welcher  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  zweiten  Jahrhunderts  seine 
15  Bücher  „Wahrhafte  Rede"  wider  die 
Obristen  veröffentlichte.  Obgleich  nftmlich 
der  alexandrinische  Kirchenvater  Origenes 
in  seiner  Widerlegungssehrtft  für  den  Ver- 
Ueaei  jenes  Werkes ,  woraus  er  zahlreiche 
Bruchstücke  mittheilt,  den  Epiknrfter  Geisas, 
den  Zeitgenossen  des  ChristenspOtters  Lu- 
kian<^  hftlt,  so  giebt  sich  doch  der  Ghristen- 
Ü^d  Kelsw  in  verschiedoien,  von  Origenes 
mi^ietheiÜea  St^en  seines  Werkes  so  augen- 
seh^iUch  als  einen  Flatomker  zu  erkennen, 
dasB  Origenes  selber  annehmen  zu  müssen 

£nbt,  Eelsos  wolle  nur  eben  nicht  als  dn 
hinget  der  damals  allgemein  verachteten 
Epiknrtcmehule  gelten,  von  denjenigen  ab- 
gesehen, was  dieser  Kelsos  in  seiner  „wahr- 
haften Bede"  wider  den  Stifter  des  CJhristen- 
fimms  und  die  Lehre  Christa  vorbringt,  geht 
er  in  seinen  eigenen  philosophischen  An- 
schanongen  vom  platonischen  Gottesbegriff 
aus  und  stellt  den  Satz  auf,  Gott  habe  nichts 
Verg&ngliches  geschaffen,  nnd  auch  am  Men- 
schen sei  nur  die  unsterbliche  Seele  sein 
Werk,  w&hrend  alles  VergfingUcbe  und  idles 
Hebel  in  der  unter  dem  Banne  der  Noth- 
wendigkeit  stehenden  Welt  aus  der  Materie 
stamme  und  die  Wirksamkeit  des  höchsten 
Gottes  in  der  Welt  durch  Untergötter  und 
DSmonen  vermittelt  werde. 

Keratry,  Anguste  Hilarion  de,  war 
1769  zn  Bennes  (in  Ftaokieich)  geboren  und 


1851  gestorben.  Abgesehen  von  seinen  zahl- 
reichen Schriften  historischen ,  politischen 
und  Ssthetischen  Inhalts,  besohSrligte  er  sich 
in  seinen  ^InductUms  morales  et  physio- 
logiques^  mit  ontologiscfaen  (metaphysischen) 
Untersuchungen,  deren  Grundgedanken  diese 
sind:  Anfangs  gab  es  blos  Ein  vernünftiges 
Wesen,  welches  im  Drange  des  Schaffens 
das  Nichts  oder  die  unendliche  Leere  durch- 
drang, wo  Materie  und  Geist  von  Ewigkeit 
her  der  MögUchkdt  nach  vorhanden  waren. 
Das  Urwesen  machte  diese  beiden  Möerlich- 
kdten  zur  Wirklichk^,  indem  es  beide  zn 
tausendfach  verschiedenen  Formen  unter 
ander  verband,  woraus  die  Vielheit  unend- 
licher Wesen  entstand.  Nach  ihrer  l^rennung 
von  der  Materie  erhält  die  Seele  andere, 
vollkommenere  Organe. . 

Keyserlingk,  Hermann  von,  war 
1793  in  Halle  geboren,  hatte  in  Königsberg, 
Göttingen  und  Heidelberg  stndirt  und  in 
KönigsH^erg  sich  an  Herbart  angeschlossen, 
als  dessen  Anhänger  er  sich  zuerst  in  der 
Schrift  „Vergleich  zwischen  Fichte's  System 
und  dem  Systeme  Herbarfs"  (1817)  zu  er- 
kennen gab.  Er  babilitirte  sich  1818  als 
Privatdocent  in  Heidelberg  und  liess  1818 
eine  „Metaphysik,  als  Skizze  zum  Leitfaden 
fttr  seine  Vorlesungen",  sowie  1822  einen 
„Entwurf  emcr  vollständigen  Theorie  der 
Anschauungs  -  Philosophie"  nnd  1822  eine 
„Specnlative  Grundlegung  von  Religion  und 
Kirche  oder  Religions- Philosophie"  folgen, 
welcher  sich  1827  die  „Hauptpunkte  zu  emra 
wissenschaftlichen  Begnründung  der  Menschen- 
kenntniss  oder  Anthropologe"  anschlössen. 
Nachdem  er  sieh  1827  in  Berlin  als  Docent 
habilitirt  hatte,  sagte  er  sieh  in  seiner  Schrift 
„Wissenschaft  vom  Menschengeiste  oder  Psy- 
chologie" (1829)  von  der  Herbart'schen  Philo- 
sophie los  und  neigte  zn  Hegel,  jedoch  mit 
einer  mystischen  Tendenz,  welche  in  sdnen 
spätem  Schriften  noch  mehr  hervortrat  Er 
veröffentUchte  noch  sein  „Glanbensbekennt- 
niss  eines  Hiüosophen  Über  die  Niditi^tit 
des  PhiloBoplürens  in  seiner  seiüidrigen  Ver- 
einzelung vom  Christenthume  und  Ober  die 
Nothwendigkeit  dner  Beziebnng  und  Ueber- 
einstimmnng  zu  und  mit  dem  Cnristenthnm" 
(1833),  sodann  seine  Autobiographie  unter 
dem  Titel  „Denkwürdigkeiten  eines  Philo- 
sophen oder  Erinnerungen  und  Begegnisse 
aus  meinem  Leben"  (1839)  nnd  enalich  die 
Schrift  „Wie  verhält  sich  die  wahre  Ver- 
nunft zum  geoffenbarten  Worte  Gottes  und 
zur  Aftervemunft  unserer  Tage"  (1846),  worin 
er  gegen  die  damaligen  rationaHstischen  Be- 
wegungen auf  religiös  -  kirchlichem  Gebiete 
Front  machte. 

Kiesewetter,  Johann  Gottfried 
Karl  Christian,  war  1766  zu  Berlin  ge- 
boren, wo  er  seit  1792  am  medicinisäi- 
chhrurgischen  Gollegiom  Logik  nnd  Philo- 
sophie lehrte  und  1819  staibr^Er  eehörte 

Digitized  by  ViGOV  LC 


Klosewattor 


SOS 


KUwardeby 


zu  den  eifrigsten  Vertretern  nnd  Vertheidigem 
der  Kant'schen  Philosophie,  wie  sie  eben  in 
damaliger  Zeit  im  Interesse  eines  anfgeklArtea 
praktischen  Vemunftglaabens  verstanden 
wurde,  nnd  war  in  Berlin  zwei  Jahrzehnte 
lang  der  beliebteste  Kant'sche  Popniar-  nnd 
Hodephilosoph ,  indem  er  sich  nicht  einmal 
Philosoph,  sondern  g^einverständlich  Doctor 
nnd  Professor  der  Weltweisheit  nannte.  In 
^eaem  Sinne  Teröffeotliehte  Kiesewetter 
folgende  Schriften :  „  Ueber  den  ersten 
Grundsatz  der  MoralphÜosopbie'*,  in  zw^ 
Theilen  (1788  —  90),  einen  «Omndriss  der 
reinen  allgemeinen  Logik,  nach  Eant'schen 
Grundsfitzen**,  in  zwei  Theilen  (1791),  einen 
M  Auszug  aus  Kant's  Prolegomena'*  (n9Q), 
eine  „Logik  ztmi  Gebrauch  für  Schulen** 
(1797),  eine  „Prüfung  der  Herder'achen  Meta- 
kritik zur  Kritik  der  reinen  Vemnnft*',  in 
zwei  Theilen  (1799—1800),  eine  nFassÜcke 
Dantolinng  derEr&hningseelenlehre''  (1803), 
derm  zweite  Auflage  unter  dem  Titel  kurzer 
AbriBB  der  ErfUttunnseelenlehre**  (1806) 
ersdiien.  Oaiu  besoiuerB  bezdehnend  aber 
fttr  das  Ver&hren  Eiesewetter's  ist  sehi 
nVersnch  einer  fasslichen  Darstel- 
lung der  wichtigsten  Wahrheiten 
der  neuen  (d.  h.  eben  der  KanVschen) 
Philosophie  fttr  Uneingeweihte** 
(1795),  wozu  als  zweiter  Theil  der  „Versuch 
einer  fasslichen  Darstellnng  der  Kant'schen 
Kritik  der  rrrtheilskraft*"  (1803)  hinzukam. 
In  vierter  Auflage  wurde  dieses  Werk  nach 
des  Verfassers  Tode  hinter  dem  Titel  „  Dar- 
stdlung  der  wichtigsten  Wahrheiten  der 
kritischen  Philosophie,  nebst  einer  Lebens- 
beschreibung des  Verfassers  von  Chr.  Gottfr. 
Flittner"  in  zwei  Abtheilnngen  (1824)  wieder 
herausgegeben.  In  seiner  „Geschichte  der 
Kant'schen  Philosophie**  hat  K.  Rosenkranz 
folgende  treffende  Charakteristik  Kiesewetter's 
gegeben :  „  Er  is^  was  man  zumal  an  Philo- 
sophen so  sehr  liebt,  bescheiden  und  wagt 
nur  einen  Versuch.  Er  will  fasslich 
sein;  denn  dadurch  verderben  es  ja  die 
Philosophen  immer  mit  dem  gebildeten  Pu- 
blikum, dass  sie  eine  so  kauderwelsche 
Sprache  führen;  er  will  die  wichtigsten 
Wahrheiten  lehren,  denn  Wahrheit  an 
und  fttr  sich  wdrde  schon  unfasslich  sein. 

giebt  eine  Auswahl  der  Wahrheiten,  wie 
einem  von  der  Zeit  gedrängten  Keiaenden 
ein  gei&Uiger  Cicerone  nur  die  wlcht^aten 
Merkwflrdigkeiten  einer  Stadt  zum  Angen- 
B^ein  bri^.  £!t  ^ebt  Unterricht  in  der 
neuen  Philosophie,  denn  es  handelt  ach 
dämm,  mit  der  Zeit  fortzuschreiten;  kennt 
man  das  Neuere,  so  wird  man  auch  das 
Aeltere  zu  fassen  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
zu  benrtiieilen  wissen.  Kiesewetter  schreibt 
fttr  Uneingeweihte.  Mann,  lass  dich 
kOssen  fttr  diese  Erfindung!  Uneingeweihte, 
welch*  zarter  Ausdruck  fttr  das  Nichtgeschult-, 
nicht  gehörig  Vorbereitet-,  für  das  Unwissend- 


sdn!  Uneingeweiht;  es  bedarf  nur  einer 
kleinen  Ceremonie,  einer  gewissen  Mani- 
pulation, nur  des  Ankaufs  aieses  Bflchleins 
rÜT  wenige  Groschen,  und  der  Vorhang  stagt, 
das  Mysteriam  giebt  sich  bloss,  man  ist  ein- 
geweiht Mui  weiss  nun  auch,  was  kate- 
gorischer Imperativ,  Antinomie,  TranaKen- 
dental  -  Äesthetik  u.  s.  w. ,  was  alle  diese 
noch  vor  wenigen  Stunden  so  impalpabeln 
Sächelchen  besagen  wollen.  Aber  damit  noch 
nicht  zureden,  giebst  du,  umsichtiger  Lehrer, 
in  einem  Anhange  uns  noch  einen  gedrängten 
Auszug  aus  dem  fatalen  Buch,  der  Vemunft- 
kritik.  Wer  von  uns  Geschärtsmännem, 
wir  gebildet  genug  smd,  der  Philosophie 
gern  ein  Stündchen  unserer  kostbaren  Zeit 
zu  widmen,  hat  denn  Müsse  genug,  ein  so 
dickes  und  abstruses  Buch,  wie  das  Original, 
durchzulesen?  Dank  dir,  du  bietest  uns 
einen  Auszug;  ja  damit  noch  nicht  zu- 
frieden, einen  gedx&ngten!  Können  wir  mehr 
oder  eigentli<m  weniger  wflnsohen?  Dodi 
damit  beruhigt  sich  deine  Menschenfireui^- 
Udikeit  nodi  nii^t,  sondern  du  fögst  nodi 
die  &kUrung  der  wichtigsten,  darin  vor- 
kommendoi  AusdrOcke  der  Schnle  hinzu, 
damit  man  ^nz  au  fait  und  im  Gesprftch, 
im  Salon  bei  philosophischen  Materien  nie 
Iwrs  de  combai  gesetzt,  genug  auch  darin  ein 
comme  il  fmt  sei.  Dieser  Kant'sche  Mode- 
philosoph, der  auch  gute  Toilette  zu  machen, 
überhaupt  mit  Anstand  zu  leben  und  selbst 
Damen  fasslich  zu  sein  verstand,  war  es  auch, 
welcher  diePrageform,  worin  Kant  die  Haupt- 
Probleme  seines  Pliilosophirens  znsanmien- 

fefasst  hatte,  besonders  in  Umlauf  setzen 
alf.  Was  kann  ich  wissen?  was  soll  ich 
thun?  was  darf  ich  hoffen?  Nicht  wahr, 
das  klingt  viel  humaner,  als  das  barsche: 
wie  sind  „synthetische  UrtheÜe  a  priori 
möglich?**  Vor  dieser  Frage  steht  man  wie 
angedonnert  Aber  den  seltsamen  Einfall  des 
Plulosophen ;  bei  jenen  Fragen  dagegen  ge- 
steht man  sich  mit  heimlichem  BeifiJl  ein, 
sie  vor  der  Belehrung  durch  den  grossen 
Kant  fttr  sich  schon  gekannt  zu  haben.  Und 
das  Alles  verdanken  wir  der  Kiesewetter'schen 
Popularisirung.**  (I.  Kant's  sftmmtliche  Werke, 
herausgegeben  von  K.  Rosenkranz  und  EV. 
W.  Schubert,  XH.,  S.  294  —  296.) 

Kilwardebv,  Robert  (gewöhnlich  Ro- 
bertuB  de  Valle  Verbi  genannt),  hatte 
in  Oxford  stndirt,  war  dann  in  Paris  lugister 
der  freien  Kflnste  geworden  und  in  den 
Donunikanerorden  eingetreten.  Nadidem  er 
1272  Erzbisehof  von  Oanterbury  geworden 
war,  wurde  er  1277  durch  Papst  Nicolaus  HI. 
zum  Gardiualbischof  von  Porto  ernannt  und 
starb  1279  zu  Vlterbo.  Ausser  seinen  aos- 
ftthrlichen  Gommentaren  zu  den  meisten 
Schriften  des  Aristoteles  und  zur  ESnleitimg 
des  Porphyrios  hat  er  anch  zahlreiche  eigene 
Werke,  besonders  logischen  Inhalts  verusst, 
welche  aUesammt  nur  in  vexMh|edenen  Biblio- 
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theken  so  Paiis,  m  Cambridge  und  Oxford 
handsohriftUoh  rieh  befinden,  dem  Verfaaser 
deiBelben  jedoch  den  Rnhm  eines  der  ans- 
g«nichnet8ten  arabisch  -  aristoteliBohen  Lo- 
giker nnter  den  Scholastikern  des  Uittelalters 
erworben  haben. 

Kleanthto,  ms  Asaos  in  der  klein- 
arittischen  Landschaft  Troas  eebltrtig,  lebte  in 
dm  nUtaern  Jahrzehnten  des  dritten  vorchrist- 
liehen  Jahzhnnderta.  Anfangs  FanstkAmpfer 
von  Fache  kam  er  mit  Tier  Drachmen  (nieht 
dnmal  einem  Thaler]  nach  Athen  nnd  erkanfte 
sieh  damit  Von  ZfinOn,  dem  Stifter  der  stoischen 
Sdinle,  das  Kecht,  dessen  Lehrrortrft^  in 
der  Stoa  zn  besncheir.  Nachts  beschl^gte 
er  rieh  als  Lohndiener  mit  Teigkneten  und 
Wassertragen  (daher  ^Phreantles** ,  der 
WaBserschOpfer  genannt),  nm  sich  seinen 
Unterhalt  zn  verdienen.  Nicht  blos  seiner 
EOrperkraft,  sondern  anch  seiner  WUlens- 
stiike  nnd  Ansdaner  wegen  hiees  man  ihn 
einen  zweiten  Herakles  (Herknles).  Weniger 
beweglich  scheinen  jedoch  seine  Oeisteskräfte 
gewesen  sn  sein,  da  er  die  philosophischen 
Lyhren  langsam  nnd  schwer  anffasste,  frei- 
lich aber  an  dem  einmal  Angeeigneten  um 
so  treuer  festhielt,  wesshalb  ihn  Meister 
Z£nön  mit  einer  harten  Tafel  verglichen  haben 
s(dl,  auf  die  rieh  nnr  mit  Hübe  achreiben 
httse,  welche  aber  die  Ztlge  dauernd  be- 
wahre. Er  soll  seinen  Meister  neunzehn 
Jaloe  lang  gahört  haben  und  folgte  demselben 
nachher  in  der  Leitung  der  Schule.  Er  ver- 
stand es  ttbiigens,  die  stoischen  Lehren  in 
Prosa  wie  in  Versen  darzustellen  nnd  erwarb 
ridi  durch  seinen  schwungvollen  Lobgesang 
inf  Zens  noch  ein  halbes  Jahrtausend  später 
den  Beifall  der  christlichen  Kirchenväter. 
Avdi  im  Punkte  des  freiwilligen  Ausgangs 
aus  dem  Leben  war  er  seines  Meisters  toeuer 
Naehfolcerf  indem  er  als  81  jähriger  Greis 
eine  \m  geiingftlfi^ger  Vezanlaasnng  über- 
maameob  Hungerknr  bis  xnm  wirklichen 
Hmgertode  fiDrisetate.  Von  srinen  zahl- 
rriehm  Sohriflen  logischen  nnd  moralischen 
bhaltea,  deren  Titel  ans  IKogenes  LaSrtioB 
aofbewÄit  hat,  rind  nnr  noch  Bmehstticke, 
unter  dieaen  ab»  als  wiehtu;Bte  Urkunde 
der  stcrischen  Theologe  der  Lobgesang  anf 
Zms  dvdi  den  Sammler  Stobaios  erhalten 
worden.  Dieser  Hymnus  wurde  von  Sturz 
(1785  nnd  in  neuer  Auflage  durch  Merzdorf, 
1836),  von  Schwabe  (1819)  und  Petersen 
(1825)  besonders  herausgegeben  und  von 
Clndius  (Eleanth's  Gesang  auf  den  höchsten 
Gott,  1786),  sowie  von  Gedicke,  Conz  und 
Krug  in's  Deutsche  flberaetzt.  Bei  der  Dar- 
stellung der  stoischen  Lehren  wich  er  von 
Z^ön  darin  ab,  dass  er  das  Ganze  der  Philo- 
Bophiein  die  sechs  Theile :  Dialektik,  Rhetorik, 
Stbik,  Politik,  Physik  und  Theologe  gliederte, 
welche  sich  jedoch  leicht  auf  die  ^wöhn- 
Üehe  stoisdie  ESntheilnng  der  Philoacmhie  in 
Logik,  Fhyiik  und  Ethik  zarOckfllhten  lassen. 


Die  Vorstellung,  welche  Zenon  für  einen 
Eindruck  der  wahrgenommenen  Gegensttode 
in  der  Seele  erklärt  hatte,  verglich  Kleanth 
mit  dem  Abdruck  eines  Siegel  in  Waclu. 
In  der  Physik  unterschied  er  mit  andern 
Stoikern  den  Stoff,  als  das  leidende  Princip, 
von  der  Kraft,  als  dem  wirkenden  Princip. 
In  der  Theologie  hob  er  zuerst  den  sogenannt^ 
physikotheologischen  (d.  h.  ans  der  zweck- 
mäsrigen  Einrichtung  der  Welt  geschöpften) 
nnd  zugleich  den  ontolo^schen  (d.  lu  ans 
dran  B^;riff  eines  vollkommensten  Wesens 
anf  dessen  Dasein  schliessenden)  Bewds  fDr 
das  Dasein  Gottes  hervor.  Li  den  Lehren 
tlber  Weltentstehnng,  Weltverbrennung,  Vei^ 
hingniss  nnd  Vorsehung  theilt  er  die  An- 
schauung der  flbrigen  Stoiker,  mit  welchen 
er  auch  in  der  Ausdeutung  der  mythologischen 
Vorstellungen  des  Volksglaubens  durch  mora- 
b'sche  Ideen  ttbereiustimmt.  Die  Seele  gilt 
ihm  als  körperliches  Wesen,  welches  sich 
nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes  durch 
den  ganzen  'Leib  ansdehnt  In  der  Ethik 
stellte  er  ein  mit  der  Natur  tlbereinstimmendes 
Leben  als  das  Ziel  des  Strebens  des  Weisen 
auf,  welcher  sich  als  williges  Opfer  in  den 
Weltlauf  ergiebt. 
Chr.  Fr.  Mohnike,  Eleantbee  der  Stoiker.  X. 
(Poetische  Ueberreste)  1814. 

Kleanth^s  hiess  auch  ein  Platoniker, 
welcher  als  jüngerer  Zeitgenosse  des  Rhetors 
Longinos  (im  dritten  Jahrhundert)  bei  Syrianos 
als  Gegner  der  neuplatonischen  Ideenlehre 
erwähnt  wird,  indem  er  die  Ideen  nidit  fOr 
selbständige  Wesenheiten,  sondern  fitr  blosse 
Gedanken  erklärt  habe. 

KlearchOB  aus  Soloi  (auf  der  Insel 
Kypros)  war  ein  Schiller  des  Aristoteles, 
von  dessen  Lehren  er  jedoch  in  deinen 
Schriften,  aus  denen  uns  nnr  nnerhebUehe 
Bmehstticke  erhalten  rind,  mamdg&eh  lA- 
gewidien  srin  soll. 

Klearchos  ans  Herakleia  Qn  der  klein- 
ariatiflohen  Landschaft  Pontos)  war  kurze 
Zeit  rin  Zuhörer  Pl^on*s  nnd  wurde  E^täter 
als  Tyrann  seiner  Vaterstadt  ermordet 

Klein,  Georg  Hlchel,  war  1776  zu 
Alitehrim  (in  Bayern)  geboren,  l&igere  Zeit 
Beetor  nnd  Professor  an  den  Gymnarien  an 
Regensburg,  Wttrzburg  nnd  Bamberg  nnd 
wurde  später  Professor  der  Philosophie  in 
Wttrzburg,  wo  er  1820  starb.  Er  trat  als 
treuer  Darsteller  derSchelling'schenldentitäts- 
philosophie  anf  in  seinem  ersten  Werke: 
„Beiträge  zum  Studium  der  Philosophie  als 
Wissenschaft  des  All**  (1805).  Selbständiger 
zeigte  er  sich  in  seiner  nnter  dem  Ittel 
„Verstandeslehre«  (1810)  veröffentlichten 
Logik,  welche  ungearbeitetals„Anschauung8- 
und  Denklehre'*  (1818)  erschien.  Nachdem 
er  schon  1811,  zur  Ergänzung  der  in  der 
Idenütätsphilosophie  gelassenen  Lflcke,  einen 
«Versni^  die  Eithik  als  Wissenschaft  zu  be- 
grOnden'*  verOffenflicht  hatte,  ^ancbte  eh  in 
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seiner  Darstellung  der  phUosophisdien  Re- 
lirionB-  nnd  SittenlehTe'*  (1818)  die  Schelling'- 
sche  Natur-  nnd  IdentItätspfailoBophie  vom 
Vorwurfe  eines  die  Religion  and  Sittlichkeit 
gefthidenden  Pantheismos  zu  be&eien  nnd 
acUiuat  sich  dabei  an  den  von  Schölling  in 
der  Sdirift  «Philosophie  und  Reli^on**  ein- 
genommenen Standpnn^  anm  ThsM  an  den 
von  Kant  offen  gelassenen  sogenannten  Ver- 
nunftglanben an  Gott,  Frdheit  nnd  Unsterb- 
lichkat  an. 

Kleiniae  wird  als  angeblichor  Pytha- 
goifter  und  Zeitgenosse  des  Fhüolaoa  mit 
einer  ihm  später  untergeschobene^  Schrift 
„über  HelUgseit  und  Frömmigkeit^*  genannt 
und  soll  in  Tarent  gelebt  haben. 

Kleitomachos,  ans  Karthago  stammend 
nnd  ursprünglich  Asdrubal  genannt,  war  in 
seinem  28.  (nach  Ändern  im  40.)  Jahre  nach 
Athen  gekommen  und  durch  Kameades  in  die 
griechische  Wissenschaft  eingeführt  worden. 
Dort  lebte  er  seitdem  als  Lehrer  und  fmcht- 
barer  Schriftsteller,  seit  129  v.  Chr.  auch 
als  Nachfolger  des  Kameades  als  ,  Vorstand 
der  (neuem)  Akademie  bis  nm  das  Jahr  110 
T.  Chr.,  In  welchem  ihn  als  Qreis  noch  Cicero 
kannte,  welcher  von  ihm  eine  Schrift  Aber 
die  ZnTQokhaltnn^  des  Urtheils  erwähnt 

Kl^m^s,  siehe  Clemens  von 
Alexandrien. 

Kleobülos,  Tjtum  tou  J^indos  (auf 
der  Insel  Rhodos),  wird  bei  Flaton  im  Dialoge 
MProtagoras"  unter  den  sogenannten  sieben 
Weisen  des  sechsten  TorchristUchen  Jahr- 
hunderts genannt  Bei  Demetrira  Phalereus 
werden  ihm  folgende  SinnspTflche  und  Regeln 
priÜEtischer  LeoeDsweisheit  beigde^:  Haass 
zu  halten,  ist  das  Beste.  Den  Vater  mnss 
man  ehren.  Leib  und  Seele  muss  man  be- 
wahren. Man  nniBB  willig  hören,  ohne  ein 
Horcher  zn  sein.  Man  mnas  viel  lernen  und 
nicht  unwissend  bleiben.  Uan  muss  die 
Znnge  nicht  nüssbranehen.  Zur  Tagend  ge- 
hört, dass  man  auch  der  Schleditigkeit  fremd 
bleibt  und  die  Ungerechten  hasst  Frömmig- 
keit muss  man  Dewahren.  Den  Bürgern 
rathe  das  Beste.  Halte  die  Zunge  im  Zaume. 
Mit  Gewalt  sollst  du  Nichts  thun.  Die  Kinder 
mnsB  man  bilden.  Zum  Glücke  moss  man 
flehen.  Feindschaften  muss  man  aufgeben. 
Den  Gegner  des  Volkes  achte  als  deinen 
Feind.  Mit  deinem  Weibe  sollet  du  nicht 
,  in  Gegenwart  Anderer  zanken,  noch  zftrÜich 
sein;  denn  jenes  ist  anziemlich,  das  Letztere 
aber  kann  Andere  zur  Wuth  briDjgen.  Trunkne 
Sklaven  züchtige  nicht,  sonst  erscheinst  da 
selbst  als  trunken.  Heirathe  nur  Deines- 
gleichen; denn  wenn  da  Höhergestellte  hei- 
rathest,  erwirbst  du  keine  Verwandten.  Ueber 
den  Spötter  lache  nicht  sonst  wirst  du  den 
Verspotteten  verhasst  Im  Wohlsein  sei  nicht 
stolz,  im  Mangd  wirf  dich  nicht  weg.  —  Bei 
andern  Alten  werden  dem  Kleobnlos  wiederum 
von  den  obigen  vexBohiedene  Sprüche  bei- 


gelegt Z.  B.  Börse  fltr  dem  Haaa.  hm 
fleissig  Bücher.  Richte  gerecht!  Thne  dem 
Guten  Gutes.  Hüte  dich  vor  Verdadit  oder 
übler  Meinung.  Die  Eltern  bedege  dach 
Geduld.  Empfangener  WohUhaten  sei  eia- 
gedenk.  Den  GeriBgem  veraobte  idoht 
Fremdes  Gni  begehre  moht  Setie  dieh  aielit 
nntalos  in  Gefidtr.  An  deBAndemAngetogem- 
heiten  nimm  TheiL  als  wXren  es  ddne  einen. 
Was  dir  zuwider  isi^  thne  aodk  keinem  Anoen. 
Drohe  Nionanden,  denn  das  Ist  weibisdh. 
Komme  sohneller  znm  onglttcklicheB,  als  nun 
glücklichen  Freunde.  Der  Stein  des  Goldes, 
das  Gold  der  Menschen  Prüfer.  Nichts  ist 
heiliger,  als  Gebet  Falsche  Besehaldtoug 
befleckt  das  Leben.  Die  Lttge  hasst  jedei 
Besonnene  nnd  Weise. 

Kleodamos  wird  in  Porphyrios*  Lebens- 
b^hreibung  des  Plotinos  als  ein  SdhOler  des 
Neuplatonikers  Longinos  genannt  ' 

Kleombrottfs  wird  In  Platon's  Dialog 
„Phaiddn**  als  ein  nnmittelbner  SchlUw 
Platon's  genannt 

Kleom^d^s  wird  als  ein  Stoiker  des 
zweiten  christlichen  Jakrhonderts  erwibnt 

Kleomen68  wird  als  ein  Sehltter  des 
Kynikers  Metrokl€s  genannt 

Klinias,  siehe  Kleinias. 

KUnomachos  ans  Thorü  (in  Lnkaoien) 
gehörte  als  Schüler  des  Eukleides  ans  Megara 
zur  sogenannten  m^farischen  Schule  and  wird 
als  der  erste  genannt  welcher  über  die  Pit* 
dikate  nnd  Sätze  geschrieben  habe. 

Kütomachos,  siehe  Kleitomachos. 

Kl y tos  wird  als  Anhänger  des  Ari- 
stoteles (Penpatetiker)  genannt^  ist  aber  nr 
als  Geschichtsdiräber  dnreh  einige  aas 
ae&aea  Schriften  erhsltote  BnuAsMdke  be- 
kannt, die  niefats  tigenülch  lUMOphlsdieB 
enthalten. 

Knapp,  Ludwig,  war  1820  in  Dazm- 
Stadt  geboren  und  auf  dem  dortigen  <^b- 
nasium  gebildet,  hatte  dann  in  Giesseo  nnd 
H^delbe^  Recuktawissoischaft  stadirt  nnd 
sich  1846  als  Docent  bti  der  juristischen 
Facnltät  in  Heidelberg  habilitirt  In  dem- 
selben Jahre  erschienen  seine  radikalen 
M Heidenlieder in  Lieder-,  Oden-  und 
Ghaselenformen,  welche  den  entschiedensten 
Anhänger  Ludwig  Fenerbach's  zeigen  und 
in  politischen,  somalen  und  philosophischen 
Anschauungen  die  radikalsten  Tendenzen 
athmen.  Er  läast  in  einem  Liede  Herrn  Eppele 
von  Galling  die  kühnen  Worte  Terkflnden: 

„Ihr  thut  die  Pfaffen  bc hinnen, 
Die  Bind  der  Wahrheit  Spott; 
Ich  thn'  Euch  Fehde  künden 
Und  Enerm  Herregottl" 

In  einem  andern  Liede  heisst  es:. 

„Und  wenn  Pfaffen  und  PfkffenaclömliHfii 

Zertreten  im  Mutterland, 

Dann  wollen  im  Siege  wir  freien 

Um  die  Marken  in  Feindes  Hand!" 

In  dner  Ode  erklingt  das  Wort: 
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»Bdnrtteeren  dvokt  drShnenden  Falls  den  Altai-, 
HooligeSBIiid  steigt  fagwd  der  BednerBtidil  Aof I" 
Bei  emem  Sturz  vom  Pferde  im  Sommer 
1868  ld>en»eflaiTUoh  verletsf.  starb  er  Im 
Norember  1868  bei  seinen  verwandtea  In 
Darmstadt  naoh  einem  heftigen  Blvtstarze, 
nachdem  er  1857  sein  geniales  wissenschaft- 
liches Erstlings-  nnd  zugleich  einziges  Werk, 
womit  er  Jahre  lang  beschäftigt  war,  unter 
dem  l^tel  „System  der  Rechtepbilosophie** 
(1857)  TerOffentlicht  hatte,  welches  in  der 
damaligen  Hochfluth  d^politisohen  Relation 
wie  anf  gemeinsames  Uebereinkommen  als 
dn  materulistisch-aÜieistisch-soeialistischer 
Andftufer  der  Fenerbach*schen  Philosophie 
vemrtheiH  wnrde,  and  trotz  einer  von 
L.  Fenerbadi  selbst  in  der  ^Hamburger 
Woehenschrift**  verÖflFentÜchten  Würdigung 
des  WerkM  ist  der  Bann  noch  nicht  gelöst, 
der  bisher  auf  diesem  an  ^eimkrftftigen  Ge- 
danken so  reichen  Buche  lastete.  Der  Ter- 
fiuser  hat  sich  darin  als  einen  ebenso  gründ- 
liehen nnd  scharfen,  wie  gewandten  nnd 
geistlichen  Denker  beurkundet,  welcher  es 
sagldch  in  hohem  Qrade  verstand,  zwischen 
Gedanken  nnd  Ansdmok  ein  so  reines  Aus- 
kommen  zu  treffen,  dass  s^e  Darstellung 
auf  den  Ruhm  eines  mustergiltigen  philo- 
sophischen Stils  Anspmoh  bat  £n  ersten 
Boehe  des  Werkes  wird  das  philosophische 
Probien  klargestellt,  die  zwd  versehiedenen 
Denkmethoden  nnd  die  Grundlage,  der  Ans- 
pnnkt  nnd  dSe  An^be  dw  Philosophie 
Es  wird  nrnftehst  das  leine,  die 
it  treu  wiedergebende  Denzen  vom 
riiantastbehen  Denken  nnterschleden.  Ist  das 
Denken  überhaupt  die  Anflösang  der  sinn- 
BehenVorstellung,  so  besteht  in  deren  strenger, 
rasatzloger  Dur^ftthrnng  die  Reinheit  des 
Denkens.    Diese  Auflösung  aber  geschieht 
durch  Verallgemeinemng,  d.  h.  durch  Auf- 
finden des  Gleichen  im  MannigfaltigeD,  also 
durch  Vereinfachung  der  VielßUti^keit  Diese 
Tera%emeinenmg,  die  Abstraction,  die  auf 
dan  Gesetze  der  Verschmelzung  der  Vor- 
stellungen bemht,  vermehrt  durch  jeden 
Sdiritt  sowohl  ihr  Bedfirfhiss  als  ihre  Trag- 
kraft an  Stoff.  Sie  schwingt  daher  in  diesem 
nnendlichen  Anstoss  die  Punkte  des  Welt- 
ganzen durch  und  wird  ewig  annähernd 
dazu  vo^etrieben,  dnich  nltungsmässige 
Gliederung  alle  gewussten  Einzelheiten  in 
tine  einzige  höchste  VeraUgemeinerung  zu- 
sammenzufassen. Es  ergiebt  ^cb  also  aus 
der  Natur  des  Denkens  einmal,  dass  es  von 
selbst  zur  Einheit  strebt,  weil  aller  Denk- 
nrozess  Verdnfachung  ist;  sodann,  daas  nur 
dasjenige  Denken  mit  der  Wirklichkeit  über- 
cdnstimmen,  d.  h.  wahr  sein  kann,  dessen 
Piineip  das  getreue  Spiegeln  sinnlicher  That- 
sachen  ist,  dass  also  in  der  Reinheit  der 
sfauüichen  Erkenntniss  die  absolute  Methode 
dag  Dmkens  besteht,  welche  erst  durch  die 
BitwiekelnogsgiDge  dee  Bewnsstseins  er- 


worben wird.  Zunächst  ist  das  Denken  unter 
dem  Drucke  seines  Einhdtsstrebens.  wdidies 
die  innerste,  unprttngliohe  nnd  em^  Nator 
des  Denkens  ist,  nocn  ungebunden  von  der 
strengen  ännlichen  Ei^emntniss,  also  wahr- 
heitswidrig thftt^.  Das  Denken  vermag 
nUmlich  die  empfangenen  Sinneseindrttcke 
ans  ihrem  räunuichen  und  zeitlichen  Zn- 
sammenhange  zu  versetzen  und  so  durch 
diese  nachgährende  Oedftcbtnissthätigkeit,  die 
Phantasie,  Vorstellnngen  zu  bilden,  denen 
eine  wirkliche  Existenz  nicht  entspricht  Der 
Glaube  an  diese  zwar  aus  wirklichen,  aber 
entordneten  Elementen  znsammengesetzten 
Gebilde  ist  das  phantastische  Denken,  dessen 
Charakter  folglich  die  prinoipielle  Noth- 
wendigkeit  des  Irrthums  ist  Denn  das  in 
der  phantastischen  Form  zur  Einheit  strebende 
Denzen  nimmt  nicht  den  objectiven  Zusammen- 
hang der  Welterscheinungen,  sondern  den  dn- 
heitlichen  Sammelpunkt  der  eignen  höchsten 
Strebnngen  des  Individnums,  also  dessen 
innigste  Wünsche,  zum  BSchtziel  seiner 
Thäijgkeit  Den  theoretischen,  d.  h.  praktisch 
unbefriedigbaren  Wünschen  aber  wird  die  Er- 
füllung einzig  und  vollständig  durch  die  Einbil- 
dung gereicht  So  wird  also  das  Denken  durch 
das  Phantasiren  zu  einem  Mittel  theoretischer 
Beftiediguttg  theoretischer  Wünsche,  deren 
gemeinsuner  Lihalt  die  Seligk^  ist  Wir 
nennen  daher  die  phantastischen  ^nhdts- 
bratrebungen  des  Denkens  die  Methode  der 
Seligkeit  Diese  Phantasmen  saad.  aber  nur 
zweiart^  abgesti^  indem  die  Denkphantasie 
je  nach  dem  Mdungsstande  des  Subjects 
entweder  als  eine  irastutende  (als  BQddenkai) 
oder  als  dne  begriffliche  (als  Begriffsdicfatong) 
thätig  ist  Die  erste  Art  der  Seligkeits- 
methode  ist  die  Religion,  welche  das  durch 
die  gestaltende  Fhantüie  zur  Einheit  strebende 
Denken  ist  Die  einigende  Lösung  der  grossen 
gegensätzlichen  Räthsel:  Menschengeist  und 
N«nr,  Natur  im  Menschen  nnd  Geist  in  der 
Natur,  sind  für  die  Phantasie  nur  ein  Spiel. 
In  constanter  Gesetzmässigkeit  wirft  sie  den 
Menschen  in  eiser  diruck-  und  fessellosen 
Gestalt  als  herrschende  Weltmacht  über 
Menschheit  und  Natur  und  legt  mit  diesem 
elastischen  Traumbilde  den  Saum  der  Ein- 
tracht um  jeden  unbegriffenen  Widerstreit 
Die  begriffliche  Phantasie  dagegen  oder  die 
Begriffsdichtung  erfindet  logische  Prämissen 
durch  Versetzen  und  durch  Verkörpern  der 
Abstraction  und  zielt  theils  anf  eine  phan- 
tastische Verengerung,  theils  auf  eine  phan- 
tastische Erweitening  des  Wissensgebietes. 
Phantastisch  erweitert  wird  dieses,  indem 
Abstractionen  von  ihrer  thatsädtUchen  Grund- 
lage, aus  der  sie  hervorgeflossen  sind,  ab- 
g&Jm  und  über  das  Unbekannte  hergezogen 
werden;  phantastisch  verengert  wird  unser 
Wissenü^ebiet  dadurch,  dass  AbstractioneD, 
die  an  sich  nur  Worte  sind,  selbst  als  Dinge 
genommen,  d.  h.  verl 
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jede  Eenntniaslflcke  durch  den  Schein  der 
uithellbKren  ES&heit,  den  das  erfandene  EinEel- 
ding  an  rieh  trigt,  TerkleMet  iricä.  Anf 
diese  Welse  steigt  die  begriffliche  Phantasie 
Aber  wenige  Stuen  solcher  gemaehten  Pr&- 
missen  bis  snm  Anssersten  Anfang  unbekannter 
Zeiten  und  Kftnme  hinan  and  spinnt  dann 
nm  ihr  pluoitastiaBhes  Abbild  des  Weltganzen 
das  einndtliche  lo^sche  Nets  heron^  dessen 
einsamer  Absohlnas  die  Sehnsucht  und  die 
Selij^Eeit  des  Gelehrten  ist  Dieses  flng- 
Teisnehende  nnd  darom  Inftige  Denken  ist 
die  Specnlation.  Da  die  Philosophie,  als 
wahres  Denken,  zonSchst  reines  Denken  sein 
mnss  nnd  da  femer  alles  Denken  nnr  Auf- 
lösen sinnlicber  Vorstellungen  ist,  so  mnss 
die  Philosophie  vom  Erwerb  dieser  letztem, 
d.  h.  von  der  Erfahrung  Tollstftndig  abhängig 
sein,  nnd  es  giebt  darum  keine  unerfahrene, 
sogenannte  aprioristische  Gedanken,  indem 
sogar  di^  Einbildung  selbst  nur  aus  der 
Ezfahmng,  nämlich  ans  oberflächlicher  Selbst- 
beobachtung stammt  und  eben  nur  die  ewig 
und  an  allen  Dingen  gemeinsam  gemachten 
Erfalirungen  fOr  angeboren,  also  fßr  un- 
erfahren ausgegeben  wurden.  Das  philo- 
sophische Denken,  weitentfemt,  etwas  speci- 
fisäi  Geartetes  zu  sein,  ist  nur  richtiges, 
starkes,  ganzes  Denken  nnd  steht  daher  in 
offener,  allseitiger  Zugttnglichkeit.  Dass  die 
Philosophie  die  absolute  und  alle  Wahrheit 
sei,  ist  unwahr;  denn  da  die  Erfahrung,  von 
wedcher  die  Philosophie  nur  eine  Art  der 
Verarbeitung  ist,  ewig  Neues  und  Unerhörtes 
erilUirt,  so  mnss  auch  die  Wissenschaft  ewiges 
Stüf^werk  d.  h.  ewige  Arbeit  sein.  Das  all- 
nmfiusende  Atoesehlossensein  phitosopliischeT 
Systeme  Ist  duet  nnr  ein  Scnein  nnd  kann 
folf^ieh  nnr  durch  Schnn,  nbnllch  durch 
FUschung  d«r  als  Sprache  geprigten  Denk- 
formen heimstellt  werden,  indem  durch  ver- 
wovrenen  Ansdrnok  der  Ümriss  der  Erfahrung 
verwischt  nnd  die  frische  sinnliche  Vor- 
stellung, der  Quell  des  Denkens,  aus  dem 
Gedäehtolss  der  Sinne  hinweggetilgt  wird. 
Jene  speculativen  Systeme  also,  die  durch 
den  Widerstand  der  noch  unbegriffenen  That- 
sachen  entmutbigt ,  sich  von  der  sinnlichen 
Erkenntniss  abkehren,  sind  nicht  logische 
Wege,  sondern  psychologische  Abwege  der 
Wahrheit  und  wirken  nur  als  Schulphilosophie. 
Die  Philosophie  aber,  deren  Gesetz  das 
Naturgesetz,  die  darum  Weltphilosophie  ist, 
weil  sie  von  der  Gesammtheit  der  Welt  er- 
arbeitet nnd  auf  die  Gesammtheit  der  Welt 
rüokwirkungsfähi^  wird,  ist  allein  Philo- 
sophie. Der  SebgkeitBmethode  gegenüber, 
die  im  Denken  ein  Begehren  erfdllt,  ist  die 
wissenschaftliche  Methode  blosses  Wissen, 
und  ihr  Denken  als  das  Werk  und  Werk- 
zeug der  Naturforschung  ist  in  seinem  6e- 
sammtbezuge,  als  das  nnr  durch  seine  Bein- 
hdt  zur  Emheit  strebende  Deiücen,  die 
WiHenschaft.    Nur  dai^enige  ist  wahre 


Wissenschaft,  d.  h.  sohlllssig  msaaimn' 
hängende  Gewissheit,  was  Naärgesets  oAa 
Folgerung  ans  Naturgesetzen  ist  Je  nach- 
dem die  Natur  oder  die  Geschichte  OegCB* 
stand  der  Betrachtung  ist,  theilt  sidi  imscr 
sftmmtUches  Wissen  in  awd  Gebiete.  Ui» 
Naturwissenschaft  Ist  schlllsrige  Folgermg 
aus  Sinneseindrfloken.  Die  mathen^Mie 
Gewissheit  steht  ndt  der  natanrinensciuift- 
Uöhen  nicht  in  Concmrenz,  wefl  beide  ES» 
sind;  denn  alle  fertige  Naturwissenschaft  ist 
angewandte  Mathematik,  nnd  alle  rei&e 
Mathematik  ist  nur  hypothetische  Natur- 
wissenschaft. Die  geschichtlichen  Wissen- 
schaften haben  die  Verkettung  der  Huit- 
sachen  des  Bewusstseins,  also  den  Geist  enn 
Gegenstand;  sie  erkennen  die  Folge  und 
Ordnung  dieser  Thatsaehen,  nicht  aber  deren 
elementare  materielle  Beschaffenh^t,  die  ilmen 
vielmehr  für  unauflöslich  gilt  Da  aber  die 
Materie  das  Allgemeine,  der  Geist  nur  tön 
Phänomen  der  Materie  ist,  so  kann  die  hödiste 
und  allgemeinste  Widirheit  nur  bei  derjenigen 
Wissenschaft  sein,  deren  Gegenstand  die 
Materie  ist,  also  nicht  bei  der  geschichtlidien, 
sondern  nur  bei  der  Natur  -  WissenBchaft. 
Sollen  die  problematischen  Wahrheiten  der 
geschichtlichen  Wissenschaften  zur  Gewisa- 
neit  erhoben  werden,  so  müssen  de  unter 
die  höchsten  Wahrheiten  der  höchsten  Wissm- 
schaft  gestellt,  also  aus  Natalgesetzen  ge- 
folgert werden.  Alle  schlüssige  Gewiasheit 
ist  daher  Naturwissenschaft  nnd  der  Fort- 
schritt und  die  Zukunft  aller  geschichtUehea 
Wissenschaften  ihre  Ableitung  aus  dem  Nator- 

fesetc  Die  Natnrwissenscnaft  mnss  also 
ie  durchlaufende  Grundlage  der  Philosophie 
sein,  welche  alles  tbatsichuche  Material,  auf 
das  sie  sich  berufen  will,  als  elnai  eui  Zeit 
fertig  Bugerichteten  Stoff  empftngt,  an  dem 
sie  Allee  zu  lernen,  aber  Niehts  zu  bessern 
hat,  indem  jede  Veränderung  des  StoA  noth* 
wendig  unter  den  Begriff  jener  producüven 
Wissenschaften  ftült  Indem  nun  die  Phik»- 
sophie  durch  Betrachtung  des  Den^rozeaseB 
die  letzte  Einigung  des  Denkens  erbrii^ea 
soll,  so  muss  ihre  Aufgabe  im  Allgemeineai 
die  Darlegung  der  Einheit  von  Natorgeseti 
und  Denkprozess  sein.  Diese  Einh^  ruht 
darauf,  dass  der  Denkproz^  Naturprozees 
ist;  sie  wird  dargelegt,  indem  alle  Phänomene 
des  Denkens  aus  Natui^etzen  abgeleitet, 
also  als  notbwendiges  Na^rproduct  liH^ffea 
werden.  Die  höchsten  Phänomene  desDenkois, 
die  Denkgesetze,  sind  nur  aus  den  Lentongen 
der  Nerven  abstrahirt  nnd  darum  diooh 
deren  Studium  begreiflich  zu  machen.  Alle 
Denkgesetze  sind  nur  psychologische  Gesetze, 
die  Psychologie  aber,  so  weit  sie  zur  wissen- 
schaftUchen  Evidenz  erhoben,  ist  Phyaologle 
des  Denkorgans.  Die  Philosophie  aber  ist 
auf  die  Siege  der  Naturwisseinohaft  der 
Triumph  des  Gedankens,  indem  der  Fdnd 
der  Ertourt»i«.^d«  pta^ta^f^ 
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mit  deaun  sftmmtiichen  Pr^dnoten^  non  gelbat 
OeceoBtand  der  BikenntnisB  wird.  Der  apeci- 
fiBche  und  eigne  Bemf  der  Philosophie  ist  die 
i^stenurfiBdie  Erkenntnias  und  damit  Aiis- 
tilgni^  des  pxindpieilen  Irrthuma  oder  des 
^butaatiaehen  Deöikens.  der  methodisdien 
ESnbildnng,  welche  alle  ThatBftohlichkeit 
llberwnchert.  Die  Philosophie  todtet  diesen 

rdpiell^  Irrthnm  schmerslos,  Indem  sie 
psycliolo^s^en  Antriebe  zum  phan- 
tastischen Denken,  also  die  Bedingoi^n  anf- 
ingt, ans  welchen  die  Entstehung  des  prin- 
eipiellen  Irrthmos  mit  klarer  Nothwendigkeit 
folgt  Diejenige  Wiasenschaft  non,  welche 
das  Herz  far  den  Menschen  hat,  dass  sie 
ihn  von  den  Alpdrücken  der  phantastisohen 
IzTsal  durch  Badicalkur  befreit,  ist  eben 
keine  andere,  ah  die  Philosopme,  welche 
hierzu  von  der  Naturwissenschafl;  die  Mittel 
Mnpfä^^t.  Damm  ist  der  Ausgaogsptiukt 
der  i^iiosopliischen  Arbeit  G;enan  d&  gel^;en, 
wo  aller  pnantastiaehe  Irrmnm  durch  einen 
nnprOugUchen  Stoss  seinen  Anfang  nimmt 
Dieser  Punkt  ist  die  Vorstellung ,  dass  die 
menschliehe  Seele  ein  wirkliches  Wesen  sei; 
desm  alle  Hoffaungs-  und  Schreckens  -  Ge- 
stalten der  Beligion,  sowie  ^e  Wahu- 
gespiunste  der  Specolation  nnd  nur  die  ver- 
zerrten Schattenbilder,  welehejen es  flackernde 
fleelflflfltoirochen  aus  dem  engen  Gtedanken- 
qael  heraus  auf  die  maasslosen  HohlÖftchen 
der  Welikngel  wirft.  So  viele  gestaltende 
oder  begriffuche  Formen  diese  niditi^e  Vor- 
stdhuig  annehmen  kann,  so  viele  Rebgionen 
und  Speeulationen  hat  sie  geschichtlich  er- 
zeugt, und  aus  der  einheitlichen  Mannig- 
faltigkeit ihres  jetzigen,  noch  angebrochenen 
Bestandes  nährt  und  erklärt  sich  das  ganze 
des  rdigiOsen  und  speeulativen  Aber- 
AS,  der  noch  auf  das  Gehirn  der  mh 
(Mtnrvölker  drttckt.  Wenn  nSmIidi 
cUe  Seele  oder  (wie  die  verschlmte  Skepms 
es  nennt)  das  menschliche  Ich  als  ^  ein- 
&ehes , wirkliches  DiiK.  ezistiTt,  so  muss  sie 
auch  unzerstOrlich,  d.  h.  unsterblich,  und 
von  Natui^esetzen  unabhängig,  d.  h.  will- 
kflrlich,  sein  und  aus  diesen  Uebematürlich- 
kuten  des  Selbstgefühls  bildet  sich  dann 
durch  eine  instinktmftssig  geläufige  Ueber- 
tragung  die  weitere  Vorstellang,  dass  auch 
in  dem  Welteanzen  eine  Übernatürliche 
Gentralseele  wohnt,  welche  gleich  der  mensch- 
lichen einfach,  unzerstörlich  und  willkürlich 
ist.  Alle  diese  Anschauungen  wurzeln  in 
jener  winzigen  Einbildung,  welche  der  Seele 
Axistenz  zuschreibt,  während  der  Begriff 
Seele  eine  Abstraction  ist,  die  aus  den  im 
Gedächtniss  verknüpften  successiveu  That- 
sachen  des  Bewusstseins  nach  dem  Gesetze 
der  Verschmelzung  der  Vorstellungen  ge- 
wonnen und  bei  ihrem  ersten  Dur<^bruch 
durch  das  Bewusstsein  für  ein  Ding  gehalten 
wird.  Die  Entstehung  des  Glanbens  au  die 
Knateu  der  Seele  ist  EaimluMe  Unwissenheit, 


seine  populäre  Fortführung  Gedankenlos^ 
keit,  seine  gelehrte  VerÖieidigung  Muthlosig- 
kelt  War  das  Wesen  des  phantastisoheoi 
Inrthums  die  Vermenachlichung  der  Welt,  so 
ist  folglich  das  Wesen  der  philosophisdien 
Thätigkeit  die  Entmenschlichung  dieser  Welt* 
Vorstellung  und  diese  Angabe  wird  von  der 
Philosophie  dnreh  die  verweltüehung  des 
Mensehra  gelSst  Diese  Losung  ist  gründ- 
lich, denn  sie  en&ält  die  Erkenntniss,  dass 
der  Mensch  nicht  als  ein  Atom,  sondern 
selbst  als  eine  Welt  besteht,  welche  die 
ganze  Einheit  ihres  Seins  nur  in  dem  weohsel- 
wirkenden  Bezug  unterschiedener  ewig  neu- 
gebildeter  Erscheinungen  hat,  dass  also  das 
menschliche  Ich  nicht  eine  seiende  Einzel- 
heit, sondern  der  ideelle  wandelbare  Schwer- 

Sunkt  einer  beweglichen  Vielheit  ist.  Auf 
em  Standpunkt  der  unsere  laufenden  Jahr- 
hunderte dnrchwettemden  natnrwisaenschaft- 
lichen  Weltanachauung  ist  Alles  Eines  und 
giebt  ea  keine  letzte  Verschiedenheit.  Alle 
VerscÜedenheit  ist  Quantität,  also  nur  ein 
Mehr  oder  Weniger,  ein  Hier  oder  Dort 
des  Einen  idoitischen  Stoffes.  Alle  Qoalität 
ist  daher  nur  vermeintlich;  sie  ist  unbekannte 
Quantität,  sowie  die  Abstufung  der  Farben 
und  Töne  bekannt  gewordene  Quantität,  d.  h. 
gemessener  Grössenunterschied  der  Schwin- 
gangszeit  ist.  Alles  ist  daher  Grösse  und 
mllt  unter  die  Zahl:  Alles  kann  daher  genau 
erkannt,  d.  h.  dnrch  Messung  räumlich  und 
zeitlich  mit  adäquater  Schärfe  bestimmt 
werden.  Also  der  Blitz  und  der  Gedanke, 
die  Flamme  und  die  Leidenschaft,  der  Zug 
der  Sterne  und  der  Liebe  sind  nnr  un- 
bekannte, ungemessrae  Grössenonterschiede 
eines  und  desselben  Unbekannten,  das  in 
demsdben  Verhalbniase  in  die  Erkenntniss 
rückt,  als  seine  Unteisohiedswerthe  zählend 

rnessen  werden.  Alles  ist  Natnrprocese, 
h.  Stoff  nnd  Geist  stehen  unter  demselben 
Bande  der  Nothwendigkeit,  wonach  auf 
gleiche  Bedingungen  unfehlbar  und  ewig  das 
Gleiche  erfolgt.  Alles  ist  daher  regelrecht. 
Alles  folglich  als  gesetzmäsaig  erkennbar  und 
das  erkannte  Gesetz  untrügliche  Weissagung. 
Aller  Naturprooesa  ist  Mechanismua,  der 
Chemismus  ist  unbekannter  Mechanismua,  der 
Organismus  ist  unbekannter  Chemismus,  also 
doppelt  unbekannter  Mechanismus.  Der  Qelst 
iat  Natorproduct  und  aeine  Thätigkeit  Selbst- 
thätigkeit  der  Natur.  Empfinden  nnd  Denken 
sind  Erscheinungsformen  des  Stoffes,  welche 
wie  alle  übrigen,  Licht,  Wärme,  Anziehung, 
in  jedem  Stoff  und  zu  jeder  Zeit  thätig  vor- 
handen sind,  aber  erst  durch  Störung  des 
Gleichgewichts  bewegt  und  dadurch  erkenn- 
bar werden.  Der  Geist  ist  daher  im  todten 
Stoffe,  aber  in  der  Ruhe  des  Gleichgewichts, 
worin  Wirkrmg  um  Wirkung  sich  aufhebt. 
Die  Stoffmischung  des  thierischen  Nerven 
enü>indet  den  Geist  durch  StOmng  des  CH^ch- 
gewichts,  dessen  meohiiMiBdiyilpwIafaW; 
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steUnng  das  empfindende  Tbfttigsein  des 
Geistee  ist  Die  Art  and  Daner  der  Nerren- 
combinaüon  beding  in  Art  and  Daner  jedoi 
Moment  der  Geietigkeit  Die  Störung  nnd 
Wiederherstellang  jenes  Gleiehgewlchts  ist 
das  thierische  Leben,  das  wiederheigesteUte 
Gleiehgewieht  ist  der  Tod. 

Die  eigentlich  psychologische  Partie 
des  Eni9p*sohen  Weites  enthut  das  zweite 
Bnoh  imter  der  Uebenchrift:  „Die  ge- 
schichtliche Mechanik*.  Das  Em- 
pfinden ist  eine  Lebensttassemng  des  Sinnes- 
nerren, die  unter  bestindigerStoffrerftndemng 
annnterbrocben  ror  sich  geht,  also  nar  eine 
im  Wechsel  beständige  ist.  Die  anmittelbare 
ünterlage  der  Empfindung  sind  die  eigenen 
gtoiTwecnselnden  Znatände  des  Sinnesuerren, 
deren  Teibidemde  Ursache,  der  Reiz,  ihn 
auf  zwei  Wegen,  nSmlich  einmal  von  aussen 
and  dann  auch  vom  Gehirn  ans  trifil  Durch 
den  äussern  Reiz  werden  die  ursprQnglichen 
fhnpfindnngen ,  durch  den  vom  G^im  aua- 
gehenden Reiz  wird  die  Wiederholung  ur- 
sprflDglicher  Empfindungen^  d.  h.  das  Ge- 
dÄchteiss  bewirkt  Die  Sinnesnerren  und 
damit  die  Empfindungen  sammeln  sich  im 
Oehim.  Diejenigen  Empfindungen,  welche 
stets  mit  einander  anftreten.  werden  durch 
dieoBCS  Sanünel-  und  Gedäcntnissorgan  mit 
dnander  verbunden  und  {Ertlich  auf  die  Reiz- 
qnelle  selbst  Übertragen,  also  wieder  nach 
aussen  gesetzt,  woher  zwar  nicht  sie,  aber 
doch  ihre  Reize  kamen.  Dieses  combinirende 
Nacbanssensetzen  der  Empfindui^en  dnrch 
das  Gehirn  ist  ihre  Erhebung  zur  Vorstellang 
und  somit  der  geistige  Ani^mg  der  Anssen- 
wdt  Durch  (ue  VozBteUungen  werden  die 
Empfindungen  nicht  quidUatir  nmgesehafflui, 
Bonacra  nur  erinnert  und  combinirt  Ite  nnn 
die  uraprfinglichen  wie  die  erinnerten  Em- 
pfindungen stoffweohselnde  Zustande  des 
Sinnesnerven  smd,  so  muss  iede  Empfindung 
und  folglich  jede  Vorstellung  eine  sinn- 
liche Wirklichkeit  sein.  Da  gleiche  Empfin- 
dungen mit  einander  verschmelzen,  so  ver- 
schmelzen ebenfalls  gleiche  Vorstellungen, 
und  weil  die  wiedeniolt  gleichzeitig  auf- 
tretenden Empfindungen  sich  im  Gedächtniss 
unter  einander  verbinden,  so  verbinden  sich 
in  ihm  auch  die  derartigen  Vorstellungen. 
Der  erste  Vorgang  ist  die  Äbstraction,  der 
zweite  die  Association ;  beide  sind  eine 
Thätigkeit  des  Gedfichtnissea,  das  aber  bei 
ihrer  Erzeugung  in  umgekehrter  Richtung 
thätig  sein  mnss.  Auf  dieser  Verschmelzung 
und  Verkettung  der  Vorstellungen  beruht  die 
ganze  Maschinerie  des  Denkens:  alle  Er- 
zeugung von  Vorstellungen  geschieht  durch 
Äbstraction,  wodurch  das  Mumigfaltige  der 
Empfindung  vereinfacht  wird;  durdi  die 
Association  verschiedener  Vorstellungen  aber 
wird  der  Ablauf  der  Vorstellungen,  d.  h.  das 
gesammte  Spiel  der  Gedanken  bedingt  Durch 
die  von  den  Sinnesnerren  au^ehende  Et- 


regnng  des  Gehirns,  als  des  DenkoigBM^ 
werden  ffie  Anschaanngen,  durch  die  tob 
Denkorgane  wieder  rttckgehende,  also  e^ 
innemde  Erregung  werden  die  Böniflb  » 
sengt  Die  Fortpflaasung  der  Erregng 
Bwiftdien  Denkorgaae  nnd  Sianesnerrai  m 
also  weehsels^tig  nnd  Uldrt  den  Denkfor 
gaiw.  Die  Etttnehung  des  Denkinoeeisn 
bedingt  daher  durch  die  von  mmm 
kommende  Erregung  der  Sinne;  die  An- 
schauung bedingt  sich  durch  die  Empfinduag 
der  Sinne;  die  Begriffsbildung  döreh  du 
Gedächtniss  der  Sinne.  Die  Nerven  -mAm 
aufeinander  sympathisch  ein,  d.  h.  die  Sk- 
regung  des  einen  pflanzt  ^eh  auf  andere  fort 
Die  Fortpflanzung  der  Err^img  der  Nerren 
des  Dencorgans  auf  die  Bewegungsnerrep 
bewirkt  Muäcelzusammenziehnngen.  Solehe 
sympathische  Erregung  derBewegungsnerrcn 
durch  das  Denko^an  geschieht  sowohl  on- 
bewu8st,alsbewu8st  Das  unbewnssto  mnskd- 
erregende  Denken  ist  der  Affect  das  bewnsate 
mnskelerregende  Denken  ist  die  Handloag. 
Jede  Ofi^enbarung  des  Denkens  geschieht  nur 
durch  Muskelerregnngen ;  jede  geistige  Ut- 
theilung  oder  Beutätigang  ist  also,  in  der 
bewnssten,  wie  unbewuasten  Form,  an  die 
Muskelfaser  gekutlpft,  ohne  deren  Zusimmem- 
Ziehung  es  keinen  Blick  der  Liebe,  kein 
Bruderwort  der  Freundschaft,  kein  Werk 
der  Kunst  und  Wissenschaft  g^ebt  Mag  dei 
Muskel  die  zartesten  oder  die  derbsten  Wir- 
kungen ToUbri^en,  so  bleibt  sich  der 
phynologische  Vorgang  gleieh,  denn  dieser 
ist  ein  and  deiseibe,  ob  hier  aof  ebe  er- 
bleichende Wange  eine  erbebende  Tbitaa 
pralt  oder  ob  £«t  Aber  dröhnender  Erde 
um  jene  Tapfem  B^terangriff  und  Hand^ 
gemeuge  tobt  Die  Geilnsche,  womit  die  Be- 
wegung der  Mund-  nndBaohenhOhle  die  TSbb 
des  Kehlkopfs  ftrbt,  bieten  das  aUgemrine 
und  unerschöpfliche  Material  nnd  Mittel  nr 
Association  der  Vorstellungen,  £e  Worte, 
die  Sprache  dar,  welche  spielend -Iddit  die 
Sinnesempfindungen  zum  reichsten  und  leben- 
digsten Ablaufe  weckt  und  so  des  Wortes 
selbst  wieder  vergessen  macht  durch  die 
Welten  von  ^rklichkeit  die  ee  mtlhe-  osd 
zwanglos  zusammenhält  DajedeOffenbaroog 
des  Denkens,  sei  de  Affect  oder  Handloi^i 
nur  mnskelerregendes  Denken  oder  denkende 
Moskelerregung ,  also  ein  Prodnct  der  Er- 
regnng  des  Hirns  und  der  Erregbarkeit  der 
Bewegungsnerven  nnd  der  mit  ihnen  vot- 
bondenen  Vorrichtungen  ist;  so  drflckt  sich 
der  Inhalt  des  Denkens  mit  mechanischer 
Nothwendigkeit  in  Moskelerr^ongen  ab,  und 
je  nachdem  die  einzelnen  Vorstelinneen  slidi 
im  Denken  entweder  gegoistrebend  aufwiegen, 
oder  tiberwiegen,  oder  sidi  allein  behaupten, 
und  je  nachdem  die  Erregung  des  Moskdi- 
systems  grösser  oder  geringer  ist,  mnss  die 
denkoffsnbarende  Mufwelerregung  entwedff 
aoflbltiben  oder 
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ia*8  Dasein  treten.  Die  mechanische  Schlag - 
ferti^dt,  mit  velcher  die  sich  feststellende 
TorgteUnng  anf  die  Bewegtmgsnerren  wiikt 
macht  daher  dieses  GefOge  von  Hirn  nnd 
Hoakeln  za  einem  sehr  tauglichen  nnd  dämm 
anch  sehr  geffthrlichen  Apparate.  Denn  so- 
bald die  Vorstellnng  auch  nur  eine  Secnnde 
lang  ohne  ein  Q^ngtreben  wirkt  so  zuckt 
der  Mnskel,  die  Todeswnnde  klafit,  nnd  die 
Wnth  ohnmächtiger  Rene  irirft  den  Thftter 
Aber  sein  Opfer  hin.  Der  Ereialanf  von 
Smpfinden,  Denken  nnd  Denkoffenbamng  ist 
daher  in  einen  unfehlbar  wirkenden  Mechanis- 
mus eingeordnet  so  dass  alles  geschichtliche 
Werden  eine  natürliche  Nothwendigkeit  und 
in  dieser  NoÜiwendigkeit  das  Denken  als 
Natnrkraft  wii^sam  Obgldch  ab^  die 
Oflfenbaning  des  DenlranB  oder  der  geechicht- 
fiehe  LebensproeesB  (die  gesdiichuche  He- 
ehanik)  in  einem  und  aemaelben  unbiegsamen 
GefDge  wie  der  gesammte  Katnrprocesa  spielt, 
so  ist  doch  bis  jetzt  noeh  keine  FormeTanf- 
gefonden,  velohe  auf  ^e  Daten  Ton  Banm 
und  Zelt  angewandt  eine  auch  nur  ihnliohe 
Gewissh^  in  der  geschiehtlichen  Manhanik 
Ahe,  wie  die  lünunusche  Ifedumik  Übcv  den 
Stenienlanf.  Im  Unterschied  Tom  Einbildungs- 
deakflii  ist  das  wahre  Denken  das  reine, 
d.  h.  streng  sinnliche  Denken,  die  Eänheit 
der  VozstelAing  und  ihres  Gegenstandes.  Die 
fleflantonbildnng  oder  der  welterklärende 
Begriff  gesclueht  nnwillkflrlich  durch  äussere 
Beize  und  Oedächtniss.  Das  Bewusstsein  ist 
nur  tine  begleitende  Exacheinnng  nnd  kann 
in  Teischiedenen  Zeiten  beim  Denkvorgange 
UäHea  oder  dasein  oder  anch  nur  dazwuchen 
mithelfend  eintreten.  D&ge^n  kann  ohne 
das  unbewuBste  Denken  das  bewusste  Nichts 
snsrichten,  während  dagegen  das  unbewusste 
Denken  unter  Umständen  Allee  zu  leisten 
mmag,  was  das  bewnsste  vollbringt  Jedes 
Benken  setzt  axk  anch  stets,  Aber  das  be- 
TUflste  Denken  hinausschwingend,  in  ein 
Ahnen  als  nnbewnsstes  Denken  fort,  wodurch 
ti<äi  der  gewaltige  Drang  des  Denkens  wider- 
standloBvoIlzientDie^nzelnenEmpfindungen 
verschwimmen  an  und  fttr  sich  in  heimathloser 
Allgemeinheit  nnd  werden  durch  die  Oe- 
däehtnissthätigkeit  als  Örtlich  im  Leibe  haftend 
und  somit  der  Xeib  als  ihr  Träger  vo^gestdlt 
Indem  sich  nun  durch  beständige  £meiuning 
und  Terschmelznng  der  Eändittdce  die  Tor- 
des  Lelbea  ständig  im  Gedääitniss 


^Bstsetst^  fiuBt  sie  bald  ihren  Gegenstand  als 
eine  mit  allm  Empfindungen  fest  Traflochtaie 
ntd  nuainmenhängende  Vorstellungsmasse 
nf,  so  dass  jede  Empfindung  die  Vorstellnng 
des  Lelbee  erwecken  kann.  Aus  der  Beihe 
der  einzeluen  Empfindoi^eserschdnnngen  wird 
^>er  weiterhin  auch  das  Empfinden  als  solches, 
d.  h.  Ida  ein  Vo^ang  Überhaupt  vorgestellt, 
und  diese  einh^thche  Abstraction  verschmilzt 
^edernm  mit  der  einheitlichen  Torstellung 
^  Ltibes  als  Empfiadiuigstxlgexs.  Diese 


Zosanmienschmelzung  oder  die  ewig  os- 
cillirende  Spitze  dieser  Abstractionsacte  ist 
das  Ich  oder  Selbst,  eine  das  Snbject  er- 
neifende,  aber  ihm  unergreifbare  Torstdlung, 
die  in  ihrem  Associationagewebe  als  Selbst- 
bewusstsein  ein  mehr  oder  weniger  reiches 
Erinnern  enthält;  denn  nie  giebt  es  ohne 
Erinnern  ein  loh,  und  so  m  das  Selbst- 
bewusstsein  nichts  Ruhendes  nnd  Fertiges, 
sondern  ein  verzehrender  und  ein  Aus- 
gleiohnngsprocess,  welcher  in  dem  stets 
stoffwechselnden  Widerspiele  des  loh  nnd 
Nicht  -  Ich  besteht  und  die  Aufhebung  der 
zwischen  dem  Ich  und  der  fremden  Tor- 
Btellnng  stattfindenden  erregenden  Gegen- 
sätzlichkeit bewirkt,  dadurch  also  ihre 
Gegenwirksamkeit  ausgleicht  Im  Selbst- 
bewuBstsein  steckt  das  loh,  im  Ich  steckt 
die  leibliche  Erscheinung  des  vorstellenden 
Wesens  selbst  Jene  entscheidende  Innigkeit 
dagegen,  die  sich  dem  bewusstenDenkprocess 
als  !^gehrei^  und  der  Aussrawelt  dorcfa  be- 
wuss^  Hud»lerre^ingen  als  Handlung  er- 
schliesst,  erhalten  die  wideratreitendw  vor- 
stellnngen  nur  durch  die  dampfisn  IntenaiTen 
Empfindmafsnutände,  die  unter  dem  Namen 
der  Gefühle  gemeinsam  znsunmengdialten 
nnd  jenachdem  sie  angenehm  oder  unan- 
genehm dnd,  als  Lust  und  Unlust  spe«^drt 
werden.  Der  eigenthflmliche  Toratellungs- 
zustand,  welcher  das  Begehren  anamacht, 
wird  nur  durch  Qeföhle  erzeugt  and  darum 
das  Handeln  nur  durch  diese  letztem  be- 
herrscht Das  Gefühl  aber  ist  eine  nachweis- 
bar und  gemeinsam  spedfische  Empfindnngs- 
leistung  eines  einzigen  bestinmiten  Sinnorgans, 
des  Getasts,  d.  h.  der  Empfindnngsnerven 
der  Haut  und  der  Eingeweide  zusammen. 
Alle  Gefahle  sind  nur  Empfindungen  des 
Getasts;  Gefühls-  und  Tastorgane  sind  eins, 
und  auch  die  durch  die  tlbrigen  vier  Sinne 
eingeleiteten  GefOhle  sind  doch,  nur  Tast- 
empfindongen,  also  durch  indirecte  Reizung 
in  das  Getast  eingeschlagene  Empfindnngs- 
zustände.  Jede  intoDsiveErr^iiDK  der  übrigen. 
Sinne  pflanzt  iddi  in  die  Muweln  wtiter, 
bewirkt  durch  deren  Spannung  in  den  leib- 
lichen Zuständen  räumliche  Veränderungrai 
nnd  somit  in  den  zahllos  vertheilten  Fflhl- 
Aden  des  Getasts  Empfindungeiu  aus  denen 
der  wahre  nnd  ganze  Inhalt  der  Geftlhle 
besteht  Das  Wesen  des  GefOhls  besteht 
sonach  in  nidits  Anderm,  als  in  der  tast- 
empftindenen  Wirkung  der  affeetrollen  Hns- 
ketSpannungen.  Diese  Hnskel-Spannnn^en 
maohoi,  rad  diese  Tastempfindungen  sind 
das  OefohL  Entstehen  Gemhle  nicht  durch 
directo  Reizung  des  Qetasts,  so  werden  sie 
wenigstens  durch  indirecte  Rdzung  dieses 
Sinno^^ans  mittelst  derHnakelfasem  oewirkt 
Die  Tastempfindungen  haben  die  Tendenz, 
vom  IndiTidnmn  als  dessen  eigene  Nerven- 
zuatände,  gleichsam  als  es  selbst  in  seinen 
Innerliohea  Zuständen,^,  jritl^g^eQOt^iifi^gfit 
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werden.  Während  nun  diese  Empfindangs- 
zost&nde  des  Oetasts,  die  Gefühle,  wie  alle 
Empfindungen,  bei  mangelnder  St&rke  nn- 
mendich  hleiben,  reflectiren  sie  sich  bei  ge- 
höriger Intensität  stets  als  gegensätzlich  an- 
genenm  oder  anangenehm,  welche  Unter- 
schiede durch  die  Äbstraction  Lnst  nnd  Unlust 
gattnngsmäsaig  bezeichnet  werden.  Die  Er- 
scheinung der  Lust  und  Unlust  ist  immer 
und  einzig  vorhanden,  jenachdem  das  Denken 
mit  seinen  gegenwärtigen  Gefühls  -  Empfin- 
dungen in  Einheit  oder  in  Widerstreit  ab- 
läuft Die  Bestimmung  des  GlefQhls  als  Lust 
oder  Unlust  resnltirt  also  stets  ans  dem  beider- 
seitigen Ineinandergreifen  und  Sichschneiden, 
mithin  aas  dem  Richtnngsbezng,  in  welchem 
beim  Qesammtablanfe  der  Voi^llongen  die 
erinnerten  zu  den  g^enwärtig  lebendigen 
Getaatempfindni^rw  stehen.  Alle  Gefühle, 
auch  die  sogenannten  ideellen,  d.  h.  vom 
Denken  angeregten,  sind  ein  regelrechter 
sinnlicher  vWang;  der  Muskelapparat  mit 
seiner  sensibem  Leistungsfähigkeit  ist  es, 
welcher  die  (bedanken  in  lebendige,  an  der 
Zwunmenziebnng  der  Hant  nnd  der  Fnlse 
messbare  Empfindnngen  umgetcL  DieOnind- 
laee  aller  Lnst  und  Unlust  ist  stets  eine 
l^Iiche;  Genuss  und  Pein  sind  ein  dnroh 
die  Tastempfindungen  nnterhaltener,  diesdben 
th^  verarbeitender,  theils  schaffender  Denk- 
process,  in  welchon  die  lebendige  Geftthls- 
erapfindnng  zwar  immer  das  Steuer  und  Segel, 
aber  das  Denken  den  Steuermann  abg^ebt 
Die  Lust  schliesst  die  innige  Sättigung,  die 
Unlust  ein  inniges  Bedärfen  ein.  Die  voll- 
kommene Lnst  ist  in  jedem  Zeitpunkt  immer 
in  sich  abgeschltrasen  nnd  insofern  gesättigt, 
die  Unlust  hingegen  ist  ein  Denkact,  welcher 
die  Empfindnngswirklichkeit  zugleich  ver- 
neinend vorstellt  und  ao  dieselbe  überschreitet, 
also  nicht  ein  gesättigt  abgeschlossener,  son- 
dern ein  strebender  Proceas.  So  tritt  die 
Lust  als  Begehren  auf,  als  ein  Vorgang,  der 
auf  dem  Boden  dra  Unlnstgefahls  entspringt 
Aus  treibenden  Gefühlen  nnd  getriebenen 
Vorstellungen  setzt  sich  das  Begehren  zn- 
sammen,  welches  hiemach  das  von  Unlnst- 
gefnhlen  getriebene  Denken  der  künftigen 
Verwiiklidinng  einer  Vorstellung  ist  wie 
das  Denken  j  so  ist  auch  das  Begehren  ent- 
weder bewusst  oder  unbewusat  Im  erstem 
Falle  tritt  dasselbe  aU  Wunach  auf,  wenn 
die  sdnen  Inhalt  bildenden  Vorstellungen 
zu  den  Erregungen  des  Muskelapparates  be- 
ZU0OS  sind;  als  Wille  dagegen  tritt  es  auf, 
wenn  mch  das  Denken  taa  ein  durch  die 
Mni^eln  in  Verwirklichung  der  Vorstellung 
msäohUch  eingreifendes  fasat  Im  WOnschen 
nnd  Wollen  strebt  das  Begehren  sohliesslidi 
imnei  nadi  dem  Werden  einer  Lust  Der 
re^hnlSBige  Uebergang  von  einem  be- 
stimmten Denken  an  einer  entsprechenden 
UxuMemgang  tmaa  dnroh  den  uns  noch 
unbekannten  oentnlen  Terianf  der  Nerfen- 


fasern  bedingt  sein.  In  Folge  dieser  nodi 
vorhandenen  Unwissenheit  schafft  das  phan- 
tastische Denken  bei  den  H&ndluDgen  eine 
verdeckende  Brsatzeinbildung,  die  WÜIkflr. 
Sie  ist  in  Wahrheit  hur  der  Wille,  mit  der 
irrthümliehen  Versichemng,  dass  das  Denken 
hier  nrsprttngliche  Selbstbestimmung  nnd 
Selbstverursacfaung  der  Handinngen,  d.  h. 
dass  es  von  den  hinter  dem  Bewusstsein  im 
Unbewnssten  liegenden  Ursachen  unabl^ngig, 
also  mit  einem  solchen  Acte  des  Wolfens 
ein  lUss  in  den  naturgesetzlichen  Znsammen- 
hang sei.  In  der  phantastischen  Voistellm^ 
der  Willkür  steckt  ein  doppelter  Irrthnm: 
einmal,  indem  sie  das  Bewnsstsein  für  die 
Quelle  der  bewussten  Handinngen  nimmt; 
sodann,  indem  sie  die  Bildung  der  Vor- 
stellungen, die  durch  äussere  Reize  und  durch 
Association  geschieht,  wegen  der  Verwi^e- 
Inng  dieser  Gesetze  für  ungesetzmäsfng  hält 
Nur  das  Fühlen  also  macht  begehren,  macht 
wünschen,  wollen  und  handeln;  ob  jedoch 
das  Denken  dabei  nach  Uberl^endw  An- 
sicht oder  nach  Qewohnhdt  verläiuFt,  ist  füt 
die  physiologische  YemiBachnng  gleich,  weil 
die  Gewohnheit  wMehe  gemeinhin  seltnt  als 
Ursache  nnd  folgUdi  als  Enata  and  darnm 
als  Verdeeknng  der  wirkenden  Ursache  ge- 
nommen wird,  wiBsensehafUidi  nnr  die  ndi 
verewigende  Üisaehe  ist 

Im  dritten  Bndie  des  Enapp'soben 
Werkes  werden  die  entwickelten  ömnd- 
anschanungen  auf  das  praktisdie  Gebiet,  die 
Moral  und  das  Recht  angewandt  Da  die 
Philosophie,  als  das  durch  S3r8tematische 
Erkenntniss  des  principiellen  Irrthums  anm 
Abschluss  der  Einheit  strebende  Denken, 
mit  ihrem  ganzen  Gegenstande,  dem  ein- 
gebildeten Erkennen^  in  die  Geschichte  fSlUt, 
so  ist  alle  Philosophie  Geschichtsphilosophie 
und  als  praktische  Philosophie  die  Erkennt- 
niss der  praktischen  Phantasmen,  d.  h.  der 
als  Gebote  vorgestellten  Phantasi^^ilde, 
welche,  jenachdem  sie  sich  als  Recht  oder 
als  Moral  verkörpern,  der  Gegenstand  der 
Rechts-  nnd  der  Moralphilosopnie  dnd.  Ala 
Erkenntnisa  der  Rechtsphantasmen  stellt  die 
Rechtsphilosophie  die  ihr  anderwärts  Über- 
lieferten Thatsachen  unter  das  Begrifiteiaaaa 
des  erkannten  principiellen  Irrthums.  Ihren 
Ursprung  und  die  innere  Formgebung  eoH 
pfangen  alle  Rechtsphantasmen  durch  die 
Vorstellung,  dass  das  menschliche  Handeln 
Willkür  sei;  der  Contrapunkt  für  Anfang 
und  Ende  der  Rechtsphilosophie  ist  dahtf  dio 
Erkennfaiiss,  dass  wies  Natoiprocess,  daai 
also  anch  me  Geschichte  ein  Mechaniamna 
ununterbrochener  Nothwendig^t  oder  ein 
absolut  regelmässiges  Oewd»  von  ^UixSien. 
Wildungen  gldchei  Ursachen  ist  Sowohl 
für  das  vorstellende,  wie  fBr  das  mnskel- 
err^ende  Denken  stehen  einers^  die  Natur 
und  andrerseits  der  Mensch  gemeinsam  als 
Gegenstände  da,  .^^^l^^i^^i^^ntoUnng 
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nramglB^ch  und  der  mnsknllreD  Eün- 
wirkoDg  sugftDglieh  sind.  Hieran  tritt  mm 
ein  weiteres  xaa  nrar  allflberall  den  Eifolg 
eotedieideadeB  Moment  hinsiL  welehes  in  dei 
TbatBMhe  der  mensefalieben  Vergesell- 
Boluftang  rnht  ^dem  der  Einzelne  der 
Gattung  weder  entbetiren,  nooti  entgehen 
kuuL  80  drängt  alles  mensdiliche  Thät^sein 
MS  der  besdLTftnkten  and  doch  nnsbsperr- 
buen  Sphäre  der  Einzelnen  znr  nn- 
iMBohrinkten  Sphäre  der  Gattung  hin,  in 
welcher  das  Denken,  vorstellend  and  madcel- 
etregend,  seine  Macht  aas  dem  All  heraus 
sammelt  and  seine  Wirkungen  ttber  das  All 
hin  lerstrent  Die  Einzelth&tigkdt  wächst 
daher  nothwendig  znr  Qattongsthätigkeit 
empor,  deren  Werden  eben  die  Geschichte 
der  Menschheit,  die  Weltgeschichte  ist  Die 
Au^be  des  maskelerreg«nden  Denkens  ist 
die  Unterwerfang  der  Gegenstände;  seine 
<^enbarende,  dieThätigkeitebeaso  fördernde, 
wie  henunende  Ldstong  r^  aber  das  er- 
kannende Denken,  gemäss  der  Veraohmelznng 
und  Association  der  Vorstellungen,  znr  £r- 
sebaffime  von  welt|»8ohichÜidtenInstitationen 
an,  welche  die  Aasbeate  der  gattangsmäasigen 
Vereinigung  i}nd  die  Minderung  Aei  CiolliBion 
als  eine  möglichst  günstige  Lehr-Reaultante 
enthalten  und  so  die  muskuläre  Unterwerfung 
der  Itatur  und  des  Menschen  anter  die 
Gattung  vollziehen.  Diemuskolär  erzwungene 
UnterwerAing  der  Natnr  untto  die  menseh- 
Gsttung  ist  die  Volkswlrthsehaft;  die  mns- 
knltr  erzwungene  Unterwerfung  des  Menschen 
unter  seine  Gattung  ist  die  Sittlichkeit,  die 
wieder  in  Moral  nnd  Becht  zerOllt  Die 
Sitttidikeit  ist  eine  ans  dem  erfahmngs- 
nlsägen  Wissen  der  Uxsadien  und  Wirkungen 
der  menschlichen  Handlungen  gewonnene 
Alntxaction,  die  zunächst  nnbewnast  entsteht, 
dann  bewusst  und  ausgedruckt  wird,  and 
sowohl  in  der  unbewußten  wie  in  der  be- 
wnssten  Form  nach  mechanischen  Gesetzen 
das  Moskelsystem  erregt,  also  in  Affecte  nnd 
Handlungen  auaschlägt.  Da  alle  sittlichen 
Regeln  durch  Abstraction  aus  der  Betrachtung 
der  Handlangen  fliessen,  so  moss  der  Mechanis< 
mns  des  Handelns  fEtr  die  Sittlichkeit  vor- 
bedingend sein;  die  Handlung  selbst  aber 
geschieht  nach  reiner  Zwedunässigkeit.  Da 
nnn  der  Mensch  vermöge  seines  Gattungs- 
bewoastseins  sidi  in  £^iheit  mit  Andern, 
d.  h.  sieh  vergesellschaftet  weiss,  so  wird 
die  Vorstellung  von  den  Mitteln  und  Fo^en 
der  DnrehfOhrang  des  Willens  dieser  vor- 
getteUtm  Thatsache  der  Vergesellschaftung 
gemäss  umgebildet,  mdem  durch  die  Vor- 
stellung der  geselligen  Folgen  der  Handlang 
die  onmittelbüen  Iriebe  emgegränzt  werden. 
Kicht  blos  der  einzelne  Inhalt,  sondern  auch 
die  Idee  der  SitÜiohkdt  ist  daher  eine  irdische 
V«Uc8that  eiDor  nm  irdisdier  Zwecke  willen 
idnganuigeBen  und  dann  im  F<fftwuehs  der 
QciflUewer  dmoh  Gewöhnung  und  BüntieU 


willig  um&ssten  Nothwendigkmt  Die  jen- 
seitigen Voratellnngen  der  Sttliehkeit,  als 
einer  götäich-persönliöh  oder  speenlativ-be- 
grifflidi  gebotenen  und  sich  sellHit  Zweck 
seienden,  ^d  Nichts  als  die  phantasüsohe 
Deutung  der  unbekannten  Gesäüchte  dieses 
ondten  and  sweckganässesten  Henschm- 
werkes,  an  wachem  die  ganze  Gattung  der 
Baumeister  und  noch  heute  jeder  Einzelne 
ein  Arbeiter  ist.  Die  Sittlichkeit  ist  eine 
Begränzung  des  Begehrens  und  folglich  ein 
Widerstreit  innerhalb  des  B^ehrens,  indem 
das  unmittelbare,  den  Trieben  entspringende 
Begehren  durch  die  Vorstellung  der  geselligen 
Folgen  eingegränzt  wird.  Das  sittliche 
Ph^omen  prodncirt  sich  daher  immer,  sobald 
mit  dea  vo^än^gen  vegetatiTeu  oder  affeet- 
vollen  Trieben  die  hinzutretende  Vorstellung 
der  VergeseUschaftung  in  Widerstreit  kommt 
und  so  durch  die  Intensität  des  Denkinocesses 
jenem  unioittelbaren  Begehren  ein  gesell* 
schaftlich  einschränkendes,  also  sittliches  Be- 
gehren entgegenpflanzt.  Weil  aber,  von 
millionenfachen  Ausgangspunkten  her,  jedes 
menschliche  Begehren  mit  einem  fremden  ent- 
gegengesetzten und  dadurch  mit  der  Vor- 
steUung  der  Vergesellschaftung  zusammra- 
treffen  kann;  so  dehnt  die  Sittlichkeit  ifaire 
Lehre  und  damit  ihr  Gebiet  aUmälig  auf  das 
ganze  Beehren  aus.  Da  nun  alles  Behren 
ein  von  ÜninstgefUhlen  erregtes  Denken  ist, 
so  vollzieht  i^<ui  der  Widerstreit  des  trieb- 
erzeugten und  des  triebeingränzenden  Be- 
gehrens ebenfalls  im  Elemente  der  lebendigen 
Gefohlsempfindung  und  wird  fol^^eh  nur 
dorch  die  Starke  der  widerspreehenden  Un- 
lustempfindungen entschieden.  Die  Unlust* 
empfindungen  können  bei  dem  triebdn- 
gränzenden  (sittlichen)  Begehren  ebenso  stark, 
als  bei  dem  Itiebe  werden.  Nur  ab«  be- 
steht zwischen  beiden  Fällen  für  den  Eintritt 
der  Unlnstempfindongen  ein  darchgreifender 
Unterschied.  Bei  den  Trieben  nämlich 
werden  die  Nerven  theils  vegetativ  durch 
physiologisch  constant  gegenwärtige  Reize, 
theils  zwar  aSectvoll,  aber  durch  einen  ein- 
fachen Denkprocess  anger^,  der  sich  im 
isolirten  ludividunm  aus  dessen  elgoen  Mitteln 
bildet  Bei  dem  triebeii^grftnzenden  (sittlichen) 
Begehren  hingegen  werden  die  Nerven  zu 
Unlustempfindungen  durch  einen  verwickelten 
Denkprocess  angeregt,  welcher  dem  In- 
dividuum zunächst  von  der  Gesammtheit,  also 
durch  die  fremde  Autorität  flberliefert  wird. 
Durch  die  Ahnung  äUeser  Schwäche  des  sitt- 
lichen (triebeingi^azenden)  Begehrens  wird 
nun  vermöge  unbewusster  Abskactionen  ein 
Drang  nach  dessen  Verstärkung  erzeugt. 
Diese  VersÜUkung  erbringt  das  phantaetisaae 
Dcöiken  dadurch,  dass  es  die  sittlichen  Rueln, 
weil  diese  dem  Einzehken  durch  Erziehung 
and  Volksmeinung  in  Form  von  Gebotot 
überliefert  werden,  zn  vergötterten  Geboten 
ed>.U,  to«  die  «|^^  ,@^[^ 
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BpeeolatiTe  Phantasie,  jede  in  ihrer  Weise, 
ein  absolut  gebietende  Sobject  unterlegt, 
welches  dort  eine  übermenschlicbe  Person, 
hier  aber  ^n  ftberpersönlicher  Bc^^  sdn 
•oll,  der  aber  nichts  destowenieer  aus  eignem 
Anmeb  befehlsflibig  wire.  aux  ein  fort- 
sehr^tend  durchdringendes  firkranen  der 
Zweckmftssigkeit  der  dttlidten  hebt 
das  Gefühl  der  Schwache  des  sittiiohen  Be- 
gehrens and  damit  alloi  Dung  zur  phan- 
nstisdien  Verstärkung  auf.  Je  tiefer  aber 
ftlr  die  Ezkenntniss  noch  die  Zweckmissig- 
keit  der  sittlichen  Regeln  verborgen  lie^ 
um  BD  höher  staut  sich  die  Einbildung, 
welche  nothwendig  da  am  abenteuerlichsten 
werden  muss,  wo  die  sittlichen  Regeln  zum 
Schutz  Ton  Zwecken  bestehen,  die  selbst 
Producte  der  Einbildung  sind.  Indem  nun 
das  sittliche  Begehren  dordi  den  Gegenstoss 
irgend  emes  Triebes  und  irgend  einer  ein- 
schränkenden gesellschaftlichen  Vorstellung 
enteteht,  welche  den  auf  Th&tigkeit  gehenden 
Trieb  verhält  (hemmt),  den  auf  UnUiätigkeit 
gehenden  Trieb  anstacnelt,  muss  dasselbe  ein 
diamentral  verschiedenes  sein,  je  nadidem 
es  in  der  reflectirenden  Person  g^en  deren 
eigne  oder  gegen  fremde  Trielw  gerichtet, 
also  ein  entsagendes  oder  forderndes  Streben 
ist  Bei  der  unendlichen  Aasdehnungskraft 
des  Begehrens  kommt  aber  der  Begränznng 
desselben  in  jedem  Subjecte  flberaO  für  die 
ffliuMbannten  Triebe  ein  Entsagen,  fUr  die 
freibelassenen  ein  Fordern  zu.  Diesem  nach 
innen  und  nach  aiusen  gekehrten  Doppel- 
angesicfat  des  sittlichen  BegeluenB  stellt  sich 
ein  doppelter,  gleichfalls  nach  innen  und 
nach  aussen  laufender  Huskelzwang  zu  Dienst, 
welcher  als  AiTect  das  Entsagen  nnd  als 
Handlung  das  Fordern  garantirt.  Dadnrdi 
wird  das  Sittliche  in  zwei  Welten  getheilt, 
eine  dem  Ich  zneewandte,  innerlldi  ver- 
antwortliche, die  Moral,  und  eine  dem  Du 
zugekehrte,  änsserlich  verantwortliche,  das 
Recht  Die  anvermittelte,  durch  Erziehnng 
empfangene  Sittlichkeit  wird  von  der  an- 
brechenden Erkenntniss  ergriffen  nnd  durch 
Verarbeitung  nach  zwei  gegenläufigen  Rich- 
tungen hin,  nach  Nehmen  und  Qeben,  in 
Kwei  gegenläufige  Denkbewegungen  zersetzt, 
in  welchen  das  Subject  seinem  Handeln  durch 
eine  Aussengränze  absteckt,  wie  weit  es 
eigentlich  nehmen  darf,  und  dann  wieder 
durch  eine  Binnengränze,  wie  weit  es  doch 
eigentlich  entsagen  muss.  Bdde  Reflexions- 
richtungen sind  einseitig,  weshalb  sie  ein- 
ander erwecken,  stacheln  and  überbieten,  sich 
aber  gerade  dadurch  za  gegenseitiger  Er- 
gänzung einander  um  so  unentbehrlicher 
machen.  Als  Beendigung  ihres  beiderseit^en 
Widerstreiis  e^ebt  sich  die  einhdÜiche 
Sittlichkeit,  in  welcher  die  Forderungs-  und 
Entsagungsgrenze  wieder  zusammenfallen. 
Die  Unterwerfhng  des  Mensdien  unter  atäm 
Gattung,  worin  deh  der  Begriff  und  das 


Dasein  der  Sittlichkdt  ccmstituirt,  geteUeU 
durch  Uuskelerr^rungen,  welche  im  Namea 
d.  h.  im  Toi|;e8tdlten  Interesse  ätsr  Gattug 
vom  Dralten  ausgehen  nnd  das  gegenstrebende 
Denk«  zwingen.  Wenn  dmdi  das  oiükewnsate 
Denken  verarsacht,  sind  ffieee  llaskd- 
erregungen  Affbete;  wenn  durch  das  bewusste 
Denken  Temrsaoht,  etaä  sie  HandlnngM. 
Der  tittUche  Zwang  hat  daher  noüiwen^nr 
Weise,  wenn  er  vcmi  Eänsehien  g^en  mi 
selbst  geht,  immer  zwingende  Äff  acte,  und 
wenn  er  von  einem  Menschen  gegen  den 
andern  oder  gar  von  dner  Vielhdt  g^ea 
Einzelne  geht' immer  Handlungen  zur  voll- 
za^ewali  Die  sittlich  zwingenden  Affeete 
bilden  das  Gewissen,  die  tittlich  zwingende 
Handlungen  bilden  den  Rechtszwang.  Inhalt, 
Haass  und  Kritik  der  Sittlichkeit  fiiessea 
aas  dem  B^riff  der  Gattung.  Die  roheste 
Sittlichkeit  ist  diejenige ,  worin  der  engste^ 
die  feinste  Sittlichkeit  ^ejen^,  worin  der 
grösste  Hensdienkreis,  d.  h.  die  unbegrinzte 
Idee  der  Menschheit,  als  AusftUlung  des  Be- 
griffs der  Gattung  gilt  Da  das  höchste 
Interesse  der  Gattung  in  der  höchsten  Snmme 
von  Einzelinteressen  besteht,  so  folgt  daraus 
als  Princip  fOr  die  Sittlichkeit,  da»  sie  das 
Einzelinteresse,  wenn  es  mit  dem  Gattungs- 
interesse  oolUdirt,  zum  Opfer  verlangt,  dass 
sie  aber  mit  üch  selbst  in  Widerspruch  tritt, 
wenn  sie  das  Ebuelinteresse  ttberflOssig  be- 
schränkt, also  dadurch  das  Gattungsinterease 
reriezt,  anstatt  bewahrt  So  aber  nimmt 
die  Ktuidikeit  anob  nur  die  gmndsitsüebe 
Forderung  der  GattungswohUahrt,  nicht  des 
tfaatsädüichen  Erfolg  sumUaasaBtabe.  Seibat 
die  phantastiaöh  dnrat  fiberirdls^  Znsttu 
am  Grflndlichsten  dnrehgeknetete  StttUehksit 
geht  thatsächlich  nur  vom  mensdiUdhen»  M- 
lich  phantastisch  missverstandenen  Gattnngs- 
interesse  aus.  Die  Gattung  giebt  nun  anoh 
in  einer  jede  Art  von  Inhalt  zulassenden 
Weise  zugleich  die  Wasserschmde  fOr  dla 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  ab.  Das  Be- 
gehren und  seine  Producta  sind  sittlich, 
soweit  sie  dem  vorgestellten,  sei  es  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Gattnngsinteresse 
angepasst,  sie  sind  unsittlich,  soweit  sie  diesem 
zuwider  sind.  Und  gerade  so,  wie  die  Sitt- 
lichkeit, wird  auch  die  UnsitUichkdt  durch 
die  Verschiedenheit  der  Moskelerregangeo 
zweigethdlt  Diejenigen  Affeete  nJbnbdi, 
durch  welche  der  Einzeke  zum  Verstoss 
gegen  das  vorgestellte  Gattungainteresse  ge- 
trieben wird,  bilden  das  Laster;  diejenigen 
Handlungen,  wodurch  Jemand,  dem  vor- 
gesteUten  Gattungrinteresse  entg^oi,  eines 
Andern  Willen  zwingt,  bilden  das  Unrecht 
Jede  sittliche  That  ist  niemals  absolut  ein- 
fach, vielmehr  immer  die  Resultante  der  ge- 
sellschafUichen  Reactionen  gegen  die  Re- 
sultante der  gesellschaftswidrigen  Triebe, 
woraus  daas  das  endliche  Urtheil  flbtf 
eine  Ämdlnng  flberhanj^t  ^^a^y^^[^Nrhfl^ 
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seBMofaton  R^Ib,  sondflrn  nur  dnnh  die 
Betntehtimg  der  Wirklichkeit  geftUt  verden 
kann.  Dm  Gewissen  stellt  die  affeot- 
prodaeifende  dtüiche  Reflerion  dar^  also 
gerade  vie  die  Seele  eine  ans  ooncreten 
gleichartigen  Erscheinungen  gebUdete  nnd 
dann  phantastisch  consoudirte  Abstraction. 
Nnr  was  die  Affecte  und  zwar  gegen  .die 
Triebe  ToUbraoht,  gehört  dem  Qewissen  nnd 
damit  der  Moral  an.  Dass  in  der  sittlichen 
Reflexion  die  ganze  Uenaehheit  als  den  ganzen 
Hensehen  bedrohend  erscheint  und  so  dem 
Ich.  als  den  KreujSQngspnnkt  aller  Vor- 
fltellnngen,  gegen  die  Loeknng  der  Triebe 
das  Granen  ror  jener  unendlichen,  hohen  nnd 
doch  anverwanaten  Uacht  anhanoht,  ist  der 
bedingende,  einige  nnd  einzige  Gmnd  iJler 
Gewissensaffeote.  Die  leiblichen  Verftnde- 
rnngen,  weli^e  die  affectprodocirende  Qe- 
-wisBeonregnnr  setzt,  stellen  sich  in  demselben 
Ifaasse  entsoueden  nnd  flberwftltigend  ein, 
als  dem  Snbjeet  sein  Terscholdetes  verhalte 
nnbegreiflicn  ist  Sowie  sieh  die  Triebe 
schon  ausserhalb  ihrer  sittlichen  Einschränkung 
einander  ron  s^bst  zum  Zurücktreten  und 
Nachgeben  zwingen,  so  wird  f%lr  diese  Ab- 
recbining  ein  weneres  Feld  eröffnet,  indem 
das  Ich-Bewnssts^n  durch  den  Fortgang  der 
YorstelinngsTerBchmelzung,  durch  die  es  ent- 
standen ist,  tüb&c  die  Grenzen  des  Leibes  geht 
nnd  kr^sffltd  die  Familie,  das  Vaterland,  die 
Mensehh^  mit  seinem  in  die  Einheit 
des  Selbstbewusstseins  nnd  damit  der  Selbst- 
liebe setii  Die  Uxatü  hat  demnach  eäa 
Bwe^estuftes  Dssdn.  8ow^  nftmlich  der 
Keninh  nicht  ebt  Brwtftening  des  Ich  zur 
Uebe  Andow  nnd  dadnieh  mr  Umwandlung 
der  sittlichen  Forderungen  in  selbsteetriebene 
Neigung«!  kommt,  scuinkt  er  smne  Triebe 
nnr  dnnh  die  YMstcUm»  der  geBeUsohafit- 
liokfiai  Ult-  und  Gegenwirkung  «n.  Soweit 
aber  fan  Gegensatze  dieser  bereehnoiden 
U<ffal  die  Liebe  das  Getheilte  nndje  den 
E&izelnen  zor  unpfindenden  Seele  des  Ganzen 
macht,  WXt  fOr  die  moralische  Hingabe  das 
G^;eiutrel>en  und  die  Lohnbedflrftigkeit  und 
somit  der  Schmerz  und  die  Grenze  weg,  nnd 
riimen  die  Ndgnngen  in  dieser  Vollöidung 
der  Mond  dem  Guten  von  selber,  wie  die 
Quellen  dem  Thale,  zu.  Die  Vwwachsung 
des  Ich  mit  der  M«isohheit  überhaupt  ge- 
schidit  in  gesofaichtUoh  constantem  Fortschub 
durch  den  rein  inteIligent<Hi  Process  der 
It^^iaehen  Auflösung  des  Ich,  durch  welchen 
der  Maisch  erkennt,  dass  er  nnr  in  seinen 
E^geoBohaften,  nicht  aber  in  einem  mjBtisoh 
neisterbliehen  Etwas  besteht,  dass  also  nicht 
die  Erhaltung  s^er  Person,  sondern  seiner 
wesenhflften  Strebnngen-  sein  höchstes  leiden- 
sohi^oites  Interesse  sein  muss.  Durch  die 
Läatemng  dev  Gattu^esvorstellnng  wird  nicht 
h\m  die  Grenze  dra  GewissensthÜigkeit  und 
damit  die  des  sittiichen  Gesanuntgebietes, 
•enden  anoh  die  desi«ehtUohenUttt9W>f^ 
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immer  mehr  den  Forderungen  der  sachlich 
erkannten  Nothwendig^eit  asgepasst  Jedes 
Reeht,  das  nicht  «dne  hOebste  Suiotion  Im 
Gewissen  der  bdlTiduen  hat  ist  ^  gewissen- 
loses RediL  Die  gesunmte  Unterwerßnig 
des  Menschen  unter  üaa  vorgesteUte  Gattungs- 
interesse ist  das  Recht.  Obschon  der  RechtB^ 
zwang,  als  die  gewaltsame  Garantie  des  vor- 
gestellten GattongBinteresses,  sich  immet 
durch  -  bewusstdenkende  Mnskelerregnngen 
d.  h.  durch  Handlungen  constitoirt,  so  ist  er 
doch  keineswegs  auf  den  Act  der  muskulären 
Erzwingung  veraeasen,  sondern  nur  um  die 
ErfQltnng  seines  Zweckes  besorgt  Die  Ein- 
heit des  Denkens  nnd  des  Rechtszwanges  ist 
die  Freiheit  Individuen.  Staude,  Völker, 
sind  fteL  soweit  als  der  sie  oetreffende  Rechts- 
zwang ihrem  Denken  gemfiss,  unfrei  dagMwn. 
soweit  er  diesem  znwidra  ist  Die  Fremeit 
bleibt  immer  auf  die  Beziehung  zum  Recbts- 
zwang  gestellt  Ihr  fflel  ist  die  Gattnngs- 
wohl»hrt;  dfflin  diese  bildet  im  Widwstreit 
der  zahllosen  individuellen  und  Standes- 
interessen den  einzigen  Punkt,  auf  welchem 
der  statistische  Mehrwerth  der  interessirten 
Köpfe  nnd  Kräfte  massenweis  sieh  dnigen, 
idso  zur  Einh^t  des  Denkens  und  des  Rechts- 
zwanges  gelangen  kann.  Die  gewidtsame 
Unterwerrug  des  Hensehoi  nntär  das  vor- 
gesteUte Gattangsinteresse  begrtüidet  den 
Begriff  und,  fttr  ihren  Umfang,  das  Dasein 
des  Rechts.  Das  Recht  hat  die  gewaltsame 
Si<^emng  dw  in  ihm  ^antirt  enthaltenai 
.^ispradie  zum  b^riffsconstitnirenden  Gegen- 
stand. Das  psycnolo^ch  natürliche  Gebiet 
des  Privatoe^ts  sma  die  nach  der  Nidbt- 
erfüUung  noch  wesentlich  erfflUbaren,  das 
Gebiet  des  Strafrechts  sind  die  nach  dM. 
NichterfUUung  wesmtlicb  nnerflülbaren  An- 
^rflohe.  Das  Redit  nimmt  loivatreehtiioh 
nnr  die  Bewahmng  des  Veriu^ns  ^ireh 
Kohemng  des  besioeigreifenden  oder'pio- 
ductiv  arbeitenden  oder  durch  WillenstUber- 
einkunft  voUaogenen  EirweibB,  strafMitUeh 
dagegen  nnr  die  J^oherung  des  Menschm 
g^oi  die  UeberwUt^uug  seSnes  eignen  oder 

fesetzUcb  Mgflnzten  mllots  in  Schutz,  möge 
iese  UeberwiUtüuBg  räie  den  Willen  duxäi 
directe  SelbstvoUftlhrang  umgehende  oder 
durch  Drohung  beugende  oder  eine  ihn  dur^ 
Betrag  oder  FÜsdinng  überlistende  sein. 
Dem  Einzelrechte  steht  das  Staatsrecht  und 
das  Völkerrecht  gegenüber.  Das  Staatsrecht 
regdt  die  mensehhohen  Ansprüche,  welt^e 
am  die  zu  bestrtitoide  Mitgliedschaft  an  der 
Staatsgewalt,  das  Völkerrecht  diejenigen, 
welche  von  einer  geschlossenen  Staatsgewali 
wif  die  andere  gehen.  Dass  diese  Ansprfldie 
sftmmtlieh  eine  gewidtsame,  Namens  der 
Gattung  gest^hehende  DoTohfahrang  ver- 
langen, gidbt  ihnen  den  allgem^en  Charakter 
von  Recht  Das  radicale  berzeinfiUtige 
Evang^ium,  dass  der  Staat  ^  Werkzeug 
der  WoUlüiit  nnd  darum  rttekslohttoa -alles 
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Unwohlflüirtigen  eh  entkleiden  sd,  fttbiiBt^el- 
ftrmig  die  ßtaatssclaverei ,  die  Staatsonter- 
thänigkeit  nnd  die  StaatabeTimnnndmig  je- 
der Volkspflege,  der  Volksvertietiing  und 
schlieasUch  der  Seltwti^enuig  zu;  und  die 
freihAndlaieche  Einsicht,  dasa  der  erobernde 
Völkermord,  der  diplomatische  Völkerbetrug 
nnd  der  welthongernde  SchntzKoll  ein  ge- 
vinnstloeee  YerLostspiel  sei,  bahnt  die  Völfcer- 
be&einng,  die  VOlkerrerhrfideraDg  nnd  damit 
den  TöUurbund  an,  In  irelchem  sieh  die 
Staaten  des  nntBkNsen  theOTetiaohen  Thdls 
ihm  ünabhinpgkdt  enttassom  nnd  so  ans 
den  Uebexschttisen  der  einzelnen  Staats- 
gewalten ^6  TOlkeneohtUcheGewaltsehi^en, 
wodnreh  den  Kationen  untereinander  ein 
itaatUohw  Beehtsswaw  nnd  damit  ein  ge- 
ordneter Richter  wird,  vor  welchem  das 
Nachgeben  keine  Schande  nnd  folgUch  das 
Anfleimen  keine  Forderung  der  Ehre  mehr 
ist  Alle  Rechtsinstitntionen  sind  geschicht- 
lich geworden,  d.  h.  ans  Elementen  ent- 
standen, die  jensdts  des  Rechte-  und  Un- 
rechtsbegriffes  liegen  und  nicht  einzeln  fUr 
Bloh,  sondern  eist  in  ihrer  Verbindung  diesen 
Begriff  an  sich  tragen.  Das  Recht  kann 
daher  nicht  kurzer  Hand  aus  seinem  Begrifl^ 
sondon  nur  aus  dessen  Entstehungselementen 
erUulert  und  begrOndet  werden,  ans  denen 
die  Entwiokelung  und  auch  alle  Fort- 
entwiekelnng  des  Rechts  sich  b^eiÜ  Da 
nun  das  positive  Recht,  als  die  staatliche 
Ane^ennung  gewaltsam  durohzofohrender 
Ansprüche,  die  höchste  Festigung  nnd  somit 
E^roUung  der  menschlichen  Ansprüche  ist, 
so  Jagen  alle  Interessen  seiner  E^rringung 
nacL  Die  Ansprüche  aber,  wie  die  Staats- 
gewalt, hftngen  in  Axt  und  Umfang  von 
dem  Qrade  des  Gattungsbewusstseins  ab,  zu 
dem  sieb  das  Denken  erhob.  Je  klarer  und 
inniger  die  menschliche  Gattnngseinhelt  vor- 
gestbllt  wird,  je  mehr  erweitert  sich  die 
Gegenseitigkeit  in  den  Ansprachen  und  (was 
eine  Folge  davon  ist)  die  Mit^edschaft  an 
-der  Staatsgewalt  Indem  das  Recht,  durch 
Sohwurgericht  Presse,  VerdnsÜiflÜgk^t  im 
Blute  des  Volkskörpera  nmgetiieben,  ver- 
möge der  radikalen  ErkennfauaB  saohlüob  ge- 
kllhrt  und  durchdrungen  nnd  von  der  ent- 
g^enkommenden  Vol£ri>ildnng  an^renommen 
wild,  so  entsteht  das  wiasensehafOiehe  Volks- 
leeht  Jede  positiv  verwirklichte  rechtliche 
Frodufltion  hÄ  snm  allgemdnen  Zwecke,  der 
■ie  eben  in  die  EzistenB  ruft,  die  Reohta- 
«iebarheit,  die  sowohl  auf  Verhütung,  wie 
aof  Losung  der  Widerstreite  zielt  und  auf 
iwei  Bedingungen  ruht,  uftmlioh  auf  der 
VoUitrecknngsgewiaabeit,  d.  h.  der  Bereit- 
lehaft  des  Zngriflis  der  Gewalt,  und  auf  der 
Reehtegewissheit,  d.  b.  der  Klarheit  der  Zn- 
stlndigkeit  der  Gewalt  Rechtsgewissheit 
Bebst  wieder  voraus,  einerseits,  dass  der  Sinn 
des  Rechts  nnd  andrersdts,  dass  die  darunter 
einiuoxdnend«^  d.  h.  in  beartheilende  That- 


i  Knapp 

Sache  gewiss  atü  Die  Gewisshdit  des  Sinnei 
des  Rechte  wird  durch  Redaction  nnd  Inter- 

Sretation,  die  Gewissheit  der  Thatsacbe  wird 
nrch  Beweis  erbracht  Die  Fassung  des 
Rechte  bietet  demnach  gegen  das  Wesen  und 
den  Inhalt  einen  durcn  selbständige  IGttel 
ergründbaien  nnd  ans  jeder  Vermischung  sich 
rein  abstossenden,  also  lo^ch  unabhängigen 
E^kenntniswegenstand.  Die  Vollstre^nng 
der  begründeten  nnd  die  Abweisung  der  un- 
begründeten BeehtBansprüche  stellt  er- 
schöpfend die  Thitigkeit  der  Gerichte  dar. 
Nnr  was  der  Richter  brancht,  -das  braucht 
auch  der  Jurist,  nnd  das  richterUeh  Unbrauch- 
bare ist  KOßk  das  jnristiadi  Unbraochbare. 
Wer  den  Inhalt,  d.  tu  die  sadiUehe  Wirkung 
und  Begründung  von  BechtrinstltatiMien 
prüft,  ist  Politiker;  wer  sieh  mit  Erkennt- 
niss  des  Inhalte  des  bestehenden  Rechte  be- 
fasst,  ist  Politiker  der  Gegenwart ,  wer  da- 
gegen mit  dem  Inhalt  des  vergangenen  Beehta, 
ist  Politiker  der  Vergangenheit  Alles  auf 
die  ursadiliche  Ergrttndnng  des  Rechte- 
inhaltee  verwendete  Wissen  ist  die  Politik, 
die  eben  so  weit  reicht,  als  der  Rechtsinhalt 

Ejht  Aus  dem  Drang  and  Wissen  aUer 
ebensphären  entwickelt  und  begreift  sich 
das  Reäit  Erst  wenn  der  Rechtdnhalt  zum 
Aufbau  oder  Abbm^  fertig  ist,  kommt  der 
Jurist,  um  durch  Redaction  und  Interoretation 
die  zweifdbeseitigende  Wahrung  des  Gesetees- 
sinnes,  d.  h.  die  Fassung  des  Rechte  zu  voll- 
ziehen. .  Der  Rechteinhalt  bildet  nicht  den 
Stoff,  den  der  Jurist  verarbeitet,  sondern 
um  den  er  mit  seinen  Wortrlchtsoheiten 
henunarbeitet  Die  Schale  des  Rechte  ist 
der  Kern  der  Jurisprudenz,  und  der  Kern 
des  Rechte  ist  für  die  Jurisprudenz  indifferent, 
welche  stete  die  Institute  durch  fremde, 
ttbe^uristische  Macht  empfkngt  und  verUext 
WAie  die  Jurisprudenz  idcht  so  ganz  und 
gar  der  Reobtsrassung  zu  -  und  dem  Rechta- 
inhalte  abgekehrt,  so  bUten  die  Juristen 
lilnnt  das  Urmaass  aller  Politik,  die  volke- 
wirtiuchaftlichen  Gesetze,  finden  mOssen,  die 
ihnen  das  tägliche  Spiel  der  Verträge  und 
Vergantungeu  zwei  Jahrtausende  Lang  zum 
bequemsten  Anfleaen,  aber  vergeblich  ent- 
gegenwarf. Kein  gedrückter,  kein  f^er 
Lebenskreis  erwartete  daher  von  der  Juris- 
prudenz seinen  Bechtebedarf :  nnd  Jeder  wiase^ 
dass  er  um  das  Recht  selost  dch  rtthren 
nmss.  Die  Rechtewissenaehaft,  da  de  nur 
auf  die  prftcislrende  Finmvolwndiiiig  gdit, 
hat  weder  über  den  Inhalt,  noch  über  das 
Wesen  des  Rechte  eine  erkennende  Macht 
Um  so  ungehinderter  kann  die  Politik  den 
Inhalt  und  die  Recht^bilosophie  das  Wesen 
des  Rechte  der  hemmunga&räen  und  darum 
durchdringenden  Erkenntniss  unterziehen. 
Sie  ist  zunächst  die  Erkenntniss  der  Reebts- 
phantasmen:  die  Wurzel  der  rechtephan- 
tastischen urthnmsv^petation  ist  aber  die 
VoiBteifaug  des  übexmenseUiehen  Beohts- 
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febotefl,  und  die  Eckenntniss  dieeer  Ein- 
ildimg  Tolbdeht  alch  durch  die  Erklftmng 
ihrer  psychologischen  Antriebe,  welche  aus 
der  Hif^ennnng  der  irdischen  Erzeugung 
und  Zweckbestimmtheit  des  Rechts  stanonen 
and  durch  deren  Nachweis  zu  bes^tigen 
sind.  Indem  die  Bechtsphilosophie  die  Er- 
kenntniss  der  Rechtsphuitaamen  vermittelBt 
dieser  genetischen  Reduction  auf  die  Wirk- 
lichkeit vollbringen  mnss.  ist  sie  zugleich 
die  erschöpfende  Erkenntniss  des  Wesens 
des  Rechts,  indem  sie  dasjenige  lehrt,  wo-' 
durch  das  Recht  als  an  sich  gebietend  vor- 
gestellt wird,  und  daher  Nichts  mit  dem 
Recht  der  Natur,  sondern  nur  mit  der  Natur 
des  Rechts  zn  thnn  hat  Da  das  Phantasiren 
das  vemtlnitige  Erkennen  ausschliesst,  so  ist 
Rechtsphilosophie  die  absolute  Vor- 
bedingung hr  die  Yemflnftigkeit  der  Lei- 
stungen der  Politik  und  der  Rechtswissenschaft. 
Indem  sie  das  Rechtsgebiet  von  Einbildungen 
fAubert,  besorgt  die  Rechtsphilosophie  den 
Bahnbmch  f&r  die  radicale  Methode,  in 
welcher  dann  die  Politik  fOr  die  Iiüuüts- 
erkenntniss  und  die  Rechtswissenschaft  für 
die  Fassung  des  Rechts  bodenfrat  in  Arbeit 
treten.  Dieser  Kampf  ist  seines  Ausgangs 
gewiss  und  macht  die  Angreifer  auch  un 
Leiden,  die  Angegriffenen  selbst  nicht  im 
Olfldte  froh.  Doeu  wird  erst  die  vOUige 
TJnterweiflmg  der  geschichtlichen  Wissen- 
schaften unter  die  Natnrwissenschaft  seine 
und  aller  starren  Gewalten  Beendigung  und 
dadurch,  indem  die  Ehibildung  aDinOrt.  um 
BecbtBsehuts  mtfasuworbeD,  der  wirkliche 
Absdilnas  des  Alterthuma  und  Mittelalters 
sein.  Inäem  also  dnn^  die  philosophisehe 
Erkenntniss  der  Irrthnm  anfnöit,  aas  Ge- 
spenst des  ^Hssens  xn  sein,  so  kann  die 
Bekelunmg,  wdohe  dw  naturwiBseiiBohaftliche 
Fifrtschxin  mokweise  enwii^  endlioh  dmeh- 
grofend  und  zu  einer  Bassenbekehmiig 
werden,  die  in  rascher  Dnrchglühung  die 
Welt  veijUngt.  IHese  Vollendung  ist  das 
Ende  der  Philosophie,  d.  h.  ihre  Aufnahme 
in  die  allgemeine  Qesohiohtswissenachaft. 
Denn  wie  der  Ttig  nicht  mehr  gesehen  wird, 
wenn  er  ganz  da  is^  so  muss  die  Philosophie 
g^^ensatzlos  vor  sich  selbst  hinsohwinaen, 
wenn  einst  Im  vollen  Strahlenwurf  ihres 
Lichtes  alle  die  blutigen  kostbaren  Ungeheuer 
des  Wahnglaubens  nur  noch  als  bemhigte 
Schatten  durch  den  Hades  der  Erinnerung 
gehen.  — 

Indem  der  jung  gestorbene,  mannesreife 
joA  mannesmnth^  radicale  Kritiker  der 
writherrsohenden  theoretischen  und  prak- 
tischen Phantasmen  nur  der  Erkenntniss  der 
xdnen  entscheidenden  Thatsachen  nadi- 
tisd^tete,  liat  er  zugleich  am  Schlüsse  der 
BÜnleitnng  zu  seinem  zwar  knappen,  aber 
inhaltreichen  Lebenswerke,  g^^flber  dem 
n  OTwartendra  einmIttUg  verdammenden 
ViHieÜ  der  getammten  lehipriesterliehen 


Kritik,  das  wehmttthige  Bekenntniss  nieder- 
gelegt j  daas  der  Endbescheid  in  allen 
Üteranschen  Streitigkeiten  unter  Zeitgenossen 
belunntlich  ausgesetzt  bleibe,  indem  hier  die 
Natar  von  Amtes  wegen  eine  Berufung  an 
das  Grab  einlege,  welches  —  wenn  Ver- 
schreiende und  Verschrieene  gleich  stumm 
geworden  —  der  Überlebende  Irrthnm  nur 
seinen  grössten  Götzen,  die  schlichte  Wahr- 
heit aber  auch  ihrem  geringsten  Vertreter 
schmflcke.  Und  ein  Kranz  au  das  jetzt  vor 
zwanzig  Jahren  geschlossene  Grab  von  Lud- 
wig Knapp  wollte  dieser  Artikel  sein,  indem 
erdessen  philosophische  Leistung  eingehender 
darl^te. 

Knntzen ,  Martin,  war  1713  in 
Königsberg  geboren,  wo  er  nachmals  aU 
Professor  der  Logik  und  Metaphysik  die 
WolfTsche  Philosophie  lehrte,  auch  Kant's 
Lehrer  war  und  1751  starb.  In  dieser 
Richtung  hat  er  folgende  Schriften  ver- 
öffentlicht: Elementa  philosophiae  rationalis 
methodo  mathematica  demonstrata  (1747). 
Systema  causanan  efficimtium  (1745)  und 
eine  philosophische  Abhandlung  von  der 
immaierieUen  Natur  der  Seele  (1744),  worin 
er  die  EinheH  des  Selbstbewnsstseins  zum 
Beweisgrund  der  unkOrperlicheu  Natur  und 
Unst^Iichkeit  der  Seele  machte.  Auch 
einen  philosophischen  Beweis  von  der  Wahr- 
heit des  Christenthums  (1739)  hat  er  zu 
fahren  versucht,  welcher  1763  in  sechster 
Auflage  erschien. 
B.  ErdRHUi,  MarUn  Knntsen  und  seine  ZaiX. 

Ein  Beitn«  mr  OescUchte  der  Wolffscben 

Schale  nun  inebeeondere  ntr  Entwiekelongs- 

geachichte  Eant'i.  1876. 

Knnien,  Matthias,  war  zu  Oldensvort 
in  SfMesw^- Holstdn  geboren,  hatte  zu 
EOnigsbe^  Theologie  stnoirt  und  idoh  einige 
Jahre  lang  in  Dentsohland,  Dlnemaik,  Polen 
und  Knrkttd  vmhergetrieben  und  ttberall  durdi 
religiöse  Erörterungen  Anstoss  und  Streit 
erregt.  Nachdein  er  1674  in  Jena  dne  Secte 
der  „Gewissener**  zu  stiften  versucht  hatte, 
denen  das  Gewissen  als  Grund  und  IQclit- 
sohnur  aller  Religfon  gelten  sollte,  wurde 
er  von  dort  vertrieben  und  blieb  seitdem 
verschollen.  In  den  von  ihm  veröffentlichten 
Flugschriften,  welche  im  Anhange  zur  zweiten 
Auflage  der  Schrift  des  Jenenaer  Professors 
J.  Musftus  „Ableinung  der  ausgesprengten . . . 
Verieumdong,  ob  wäre  in  . . .  Jena  eine  neue 
Secte  der  sogenannten  Gewissener  entstanden" 
(1674)  abgerückt  worden  sind,  zeigt  er  sich 
von  Spinoza's  „theologisch-politischem  Trac- 
tat"  abhftDgig,  dessen  Grun^edanken  er 
jedoch  verpachte  und  verzerrte  und  dabei 
ein  Fortleben  des  Menschen  nach  dem  Tode 
l&ugnete. 

KOppen,  Friedrich,  war  1775  in 
Lttbeck  geboren,  hatte  unter  Reinhold  und 
Filmte  in  Jena,  nachher  auch  in  Göttingen 
stndiit,  seit  1804  als  Pastor  m  Bremen  ge- 
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wirkt,  worauf  er  1807  ProfeBBor  in  Lands- 
hnt  nnd  1827  in  Erlangen  wurde,  wo  er 
1858  starb.  In  seiner  firstlingssehrift  „Ueber 
die  Offenbamue  in  Bezug  anf  Eanfsctie  nnd 
fichte'sche  PbUoBophie'*  (1797)  stellte  er  sich 
auf  ^e  Seite  des  Gunbensphilosophen  Jacobi. 
mit  welehem  er  in  eifrigem  Briefwechsel 
B^d  und  dessen  Qesammtanseabe  er  später 
besorgte.  In  seiner  Schrift  ^Schelling's  Lehre 
oder  das  Ganze  der  Philosophie  des  absoluten 
Nichts,  nebst  drei  Briefen  yerwandten  In- 
halts von  Fr,  H.  Jacobi"  (1B04),  hat  er  die 
Bchwflche  der  logischen  Grundlagen  des 
Schellittg'Bcfaen  Identittttssystems  mit  Scharf- 
sinn, marheit  und  Prftcision,  wie  damals 
kein  Anderer,  dargelegt,  kam  aber  in  dem- 
jenigen ^as  er  an  die  Stelle  setzte,  über  die 
populären  Sätze  der  Jaeobi'schen  Glanbens- 

Shilosophie  nicht  hinaus,  indem  er  den  Ge- 
anken  durchführt,  dass  alles  menschliche 
£rkennen  an  das  Bedingte  gebunden  sei  und 
desshalb  nicht  über  den  Mechanismus  der 
Natnmothwendigkeit  hinaus  zur  Anerkennt- 
niss  der  Freiheit  kommen  könne,  dass  ttber- 
hanpt  alles  Dasein  nnbeweisbu  nnd  nur 
Gegenstand  des  Glaubens  sei,  durch  welchen 
wir  die  GewiSshett  vom  Dasein  der  Natur, 
unserer  selbst  nud  Gottes  erlangen.  Kftppen's 
Hauptwerk:  ^ Darstellung  des  Wesens  der 
Philosophie"*  (1810)  ist  eine  AusfElhnuig  des 
Jaeobi'schen  Grundgedankens,  dass  es  ewige 
Grundwahrheiten  gebe,  die  durch  keine 
SpeculaÜon  erschüttert  werden  könnten  und 
an  welchen  jedes  philosophische  Denken  sich 
Orientiren  müsse.  Dahin  gehöre  die  Freiheit, 
die  wir  als  unbewiesene  and  unbegreifliche 
Thatsache  in  uns  finden  und  von  welcher 
wir  nur  unmittelbar  wissen,  dass  sie  der 
Grund  des  durch  den  lebendigen  Weltschöpfer 
gesetzten  Universums  sei.  Ein  I^duct  der 
absoluten  Freiheit  oder  Gottes  sei  an^  die 
Naturnothwendigkeii  Wie  wir  die  Innen- 
welt durdi  £e  Sinne  VOTnehmen,  so  diesen 
Urheber  der  Welt  durch  die  Vernunft;  und 
was  beide  Anschaunnga-  nnd  ErkenntnisB- 
weiaen  vernahmen,  legt  derTerstand  reflee- 
tirend  und  abstrahirend  ans,  und  so  entst^t 
die  WisseuBobaft  Ausserdem  hat  Köppen, 
einige  kleine  Schriften  abgerechnet,  noch 
eine  Schrift  „Philosophie  des  Chnstenthnme** 
(1813.  in  zwei  Bänden)  und  eine  anf  platonische 
Anschaunngen  gebaute,  d.  h.  aus  dem  Be- 
griffe der  Gerechtigkeit  abgeleitete  Dar- 
stellung der  „Politik"  (1818),  sowie  der 
„Kechtslehre"  (1819)  veröffentücht. 

K.  F.  Schafbergsr,  DarBteUune:  des  Weiens  der 
Philosophie  des  Herrn  Fr.  Köppen,  oeb&t 
DixBtellang  der  eignen  Anseht  dos  Ter- 
fossers.  (1818). 

Kol6t6s  aus  Lampsakos  (einer  vorder- 
asiatischen Kflstenstadtj  war  ein  Schüler  des 
Epiknrös  und  eifriger  Vorkän^fer  für  dmsen 
Lehre,  In  einer  verloren  gegangenen  Schrift 
Buchte  er  zu  beweisen ,  dass  man  nach  den 


Lehren  anderer  Philosophen  gax  nioht  oder 
wenigstens  nicht  angenehm  leben  könne. 
Diese  Schrift,  muss  im  Alterthum  einiM 
Au&ehen  gemacht  hid>en,  da  oBnoeh  40DJa£xe 
später  PlntarehoB  ans  CSudnm^  tSt  an- 

fezeigt  hielt,  dieselbe  In  zwei  noch  vor- 
andenen  Gegenschriften  zu  widralegcm. 
Kol6t«s,  em  fiyniker,  wird  de  Zeit- 
genosse des  KjratÄa  aus  Theben  im  letates 
vorchristlichen  Jahrhundert  gewarnt 

Krantör  stammte  ans  Boloi  in  Kilikia 
nnd  kam  im  Besitz  eines  bedeutenden  Ver- 
mögens nach  Athen,  wo  er  die  Scbnie  des 
ältem  Akadenükers  Xenokrat^s  und  nach 
dessen  Tode  die  Vorträge  sönes  Fremdes 
Polemön  in  der  Akademie  hörte.  Als  SeliiUt- 
steller  hat  er  sich  zunächst  durch  einen 
Commentar  zu  Platon's  „Tirauos"  bekannt 

femachl  besondem  Ruhm  aber  sich  durch  ein 
luch  „lieber  die  Trauer**  erworben,  welchem 
Cicero  seine  „Trostschrift"  (Oonsolatio)  nach- 
gebildet hat  Von  s^en  Schriften  sind  uns 
jedoch  nur  einzelne,  obwohl  zum  Theil 
grössere  Bruchstücke  carhalten.  Was  seine 
philosophischen  Anschauungen  betrifit^  so  be- 
stritt er  mit  seinem  Lehrer  Xenoknutos  die 
zeitliche  Entstehung  der  Seele,  nahm-  mit 
Piaton  eine  Versetzung  der  Seele  zur  Be- 
strafung nnd  Reinigung  in  die  irdische  Welt 
an  und  dachte  sich  die  Seele  aus  Sinnlichem, 
Ibtelligibelm,  Selbigem  und  Anderm  zusammen- 

gesefzt.  Angesichts  der  mit  dem  mensch- 
chen  Leben  verknüpften  Uebel  sah  er  im 
Tode  den  Uebergang  zu  einem  bessern  Dasdn. 
Unter  den  Gütern  des  Lebens  stellte  er  die 
Tugend  oben  an,  darauf  folgt  die  Gesundheit, 
dann  die  Lust  und  endlich  der  Beichthum. 
Nicht  Unterdrückung  der  Affecte,  sondern 
nur  natoigemässe  Beschränkung  derselben 
erklärt  er  rar  die  sittliche  Aufgabe  des  Lebei». 

KraMs»  aus  Athen  gebürtig,  war  ein 
Sehüler  PoIemO&'s  in  der  ältem  Akademie 
und  hatte  in  dieser  den  Akedlaos^  den  Biftn 
aus  Borysthenes  (am  heatigeii  Diiepr)  und 
den  TheodöroB  zu  Schülern.  Von  seinen 
Schriften,  anter  denen  sich  aueh  Volks-  nnd 
Gesandtschaftsreden  befianden,  liat  deh£ßehtB 
erhalten*  er  wird  jedoch  von  Cicero  zu  den 
treuen  Bewahrern  der  platonischen  Lehre 
gezählt 

Krat^s  aus  Hallos  (in  EiUkia)  war  ein 
Granmiatiker,  welcher  sich  nr  Lehre  des 
Stoikers  Panaitios  hielt 

Krat^s  aus  Theben  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  dea  vierten  bis  In  den  Anfang  des 
dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  und  war 
ein  so  begeisterter  Verehrer  des  Kynikers 
Diogenes,  des  Bettlerphilosophen  in  der 
Tonne,  dass  er  sein  ansehnliches  Vermögen 
verschenkte  und  seine  Sache  auf  Nichts 
stellte.  Seine  Gattin  Hipparchia,  die  Tocht« 
einer  wohlhabenden  Fapulie  in  Thrakia,  und 
deren  Bruder  MStn^ä  Sekannten  sich  an 
den  gl^en  Grusdaltn&p  indttn  «ie  bei 
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Tig  und  Nacht  (EQppanhia  in  kyniseher 
UbineftEadit)  in  dm  OffiBnflidien  Hulen  zur 
braehten.  Dem  Ehepaare  vird  sogar,  von 
Tiden  Alten  nachgesagt,  sie  hätten  Ihr  Bei- 
»  Schthfindisch  vor  aahlreltAenZiiBchauern 


Kratippos  ans  Hytilene  |>nf  der  Insel 
LeaboB)  vu  in  der  «weiten  Hftlrte  des  letzten 
Toreh^liehen  Jahrhnnderts  nach  Athen  Uber- 
geiiedelt,  wo  Cicero  seine  Bekanntschaft 
machte.  Er  gehOrte  zur  peripatetischen 
Schnle;  doch  ist  ans  über  seine  Ansichten 
von  Cicero  nnr  Unerhebliches  berichtet. 

Kratylos  lebte  als  Schüler  des  Sopliisten 
Protagoras  nnd  Anhänger  des  epfaemschen 
Philosophen  Herakleitos  in  Athen,  wo  Piaton 
seinen  Unterricht  genoss  und  später  .  den- 
selben in  seinem  Dialoge  nKratyloä**  (über 
^e  Wortbildnng)  als  Hltanterredner  auf- 
treten lleas. 

^Kraas,  Christian  Jacob,  war  1753 
sa  Osterode  am  Harz  geboren  und  hatte  seit 
1770  zn  Königsberg  ändirt,  wo  er  Kant's 
Sohttler  war  and  aach  mit  Hamann  and 
Hippel  in  Verkehr  stand.  Im  Jahr  1779 
ging  er  nach  Berlin  nnd  von  da  als  Begleiter 
eines  adeligen  Studenten  nach  Göttingen  und 
wurde  1781,  im  Jahre  des  Erscheinens  der 
^Kritik  der  reinen  Vernunft^  ordentlicher 
Professor  der  praktischen  Philosophie  und 
Kameralwissensäiaiiten  in  Kjlnigsberg,  wo  er 
1807  starb.  Ein  Schüler  nnd  Verehrer  David 
Hnme's  und^Ad&m  Smith's,  war  er  mit  Kant 
in  der  Lehre  von  Ranm  and  Zeit  einver- 
standen nnd  mit  skeptischer  Geistesnchtang 
ein  Gegner  aller  metaphysischen  Verstiegen- 
heiten;  er  wandte  sich  darum  überwiegend 
den  Ftoblemen  der  Politik  und  National- 
ökonomie zu  nnd  indem  er  das  nshe  Ver- 
hältnias  des  Gründers  der  Volkswirthschafts- 
Idire  zu  Hnme  richtig  erkannte,  hat  er  dessen 
w>Uc8wirth8chaftliche  Abhandinngen  über- 
sefad  nnd  seinen  von  H.  von  Anerswald 
heransgccebnen  „vermischte  Schriften 
C180&— 1819)  elnverieibt  Den  fttnften  nnd 
sedisten  Band  dieser  Sammlnne  bilden  die 
«NacAtfelassene  philosophische  Schriften,  mit 
einer  Vorre^  und  Abhandlung  von  J.  Fr.  Her- 
bart, swta.  Binde  (1812X  wUrend  der  adite 
Band  eine  Biographie  von  Kraus  durch 
J.  Voigt  (1819)  enthält  Vnih  diesen  nach- 
gelassenen philosophischen  Schriften  sind 
besonders  folgende  bemerkeuswerth.  Zunächst 
eine  Abhandlung  über  PantheiBmus,  welche 
ursprünglich  zu  einer  Kritik  einiger  Schriften 
Herder's  hatte  dienen  sollen  und  worin  die 
metaj^ysischen  Begriffe  von  Sein,  Kraft  und 
Wixknng  schar&innig  auseinander  gesetzt 
werden.  Eine  offenbar  mit  Bücksicfit  auf 
seine  ZuhOrer  niedergeschriebene  weitläafige 
Horalphiiosophie  mit  langen  psychologischen 
Zurüstnngen  zdgt  die  Kant'sche  Sorgnilt  und 
Vorsicht  In  dem  Bemühen,  die  Thatsaohen 
nfa  anfzaiiusen  und  sich  von  allem  Phan- 


tasiedenken fem  ea  hatten.  Hanptsfteldieh 
beädiiftigt  er  sidi  dabei  immer  gendezn  talü 
den  ürth^eit  der  Billigung  und  ffisabilUgong 
als  den  iditen  nnd  ursprünglichen  Thatsachen 
des  idtäiehen  Bewusstseins.  Bäne  psycho- 
logische Abhandlung  über  freie  Handlungen 
bei  innexm  ^derstreben  ist  nicht  frei  vom 
Hissverstand  dessen,  was  Kant  mit  seiner 
Kritik  der  sogenannten  ntransscendentalen 
Freiheitsidee'*  eigentlich  beabsichtigt  hatte. 

Krause,  Karl  Christian  Friedrich, 
war  1781  zu  Eisenberg  im  Altenboigischen 
geboren,  als  Knabe  Jahre  lang  kränklich 
nnd  von  Gehimaffectionen  und  epileptischen 
Zufällen  heimgesucht  Die  Abhärtung,  die 
ihm  seit  seinem  elften  Jahre  auf  der  Kloster- 
schule  zu  Dondorf  auferlegt  wurde,  bekam 
ihm  gut,  nnd  er  entwickelte  sich  bald  kräftiger. 
Nachdem  er  seit  seinem  14.  Jahre  noch  die 
Schule  zu  Altenburg  besucht  hatte,  studirte 
er  1797—1800  zu  Jena  Theologie  als  Be- 
ru&fach,  daneben  aber  Mathematik  und  Philo- 
sophie unter  Fichte  und  Schelling,  promovirte 
1801  in  beiden  letztem  Fächern  zum  Doctor 
und  machte  dann  in  Altenburg  sein  theo- 
logisches Examen.  Im  Jahr  1802  habilitirte 
er  sich  in  Jena  als  Privatdocent  und  hielt 
zunächst  über  Logik,  Natnrrecht,  Mathematik 
und  Naturphilosophie  Vorlesungen.  Zugleich 
verheirathete  sich  der  erst  Einundzwanzig- 
jährige mit  der  Tochter  eines  Posainentieni 
nnd  Weinhändlers  in  Eisenberg,  welche 
Mutter  von  14  Kindern  wurde,  unter  welchen 
8  Söhne  und  4  Töchter  den  Vater  überiebten. 
In  seinem  Philosophiren  durch  Fichte  und 
Schelling  anger^,  sachte  Krause  beide 
Systeme  dadurch  mit  einander  zu  vereinigen, 
dass  er  den  Inhalt  derselben  auf  die  empirisdi- 
psychologische  Selbstbeobachtung  gründete 
und  insofern  mit  Fries  Verwandtschaft  htX. 
Er  verÖffratUchte  zonftchst  ehten  MOrundriss 
der  historischen  Logik**  (1803),  femer„Gnaid- 
lage  des  Natnrrechts"  (1803),  sodann  nSrond- 
Lage  ^es'  philosophischen  Systems  der 
Mathematik**  (1804)  und  dne  nAnlcdtnng  zur 
Naturphilosophie**,  weldie  auch  unter  dem 
Titel  „  Entwurf  des  Systems  der  Philosophie** 
(1804)  erschien.  In  dieser  letztem  Schrift 
begann  er  sein  System  unmittelbar  mit  dem 
Absolnten,  an  welehem  er  die  Eat^rien  der 
Einheit,  Ganzheit  und  Unendlichkeit,  der 
Selbstgleichheit  und  Unbegründetheit,  der 
Harmonie,  des  Organismus  nnd  der  Realität 
nachwies  und  dann  in  und  aus  dem  Absoluten 
den  Gegensatz  der  Vernunft  -und  Natur 
deducirte,  welcher  in  der  menschlichen  Kunst- 
schöpfang  zur  Vereinigung  käme.  Dem  Grund- 
satze der  Identität  gemäss  müsse  alles  Er- 
kennbare im  Absolnten  erkannt  werden ;  weil 
jedoch  das  Absolute  Vorbild  des  Seins  nnd 
der  Einheit  sei,  in  ihm  aber  die  Zwei- 
heit  oder  der  G^nsatz.  d.  h.  die  Vernunft 
und  die  Natu  nachgewiesen  werde,  welche 
sidi  in  der  menBofafichen  Kimgtwelt  dpich- 
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driagen;  so  mflsse  die  Wesenheit  des  Ab- 
aolnten  auch  das  Gesetz  ftlr  alles  Wissen 
sein  und  alles  E^rkennen  von  der(Fichte'8chen) 
l'hesis  znr  Antitheais  und  S3rnthesi8  fortgehen. 
Sehon  im  Jahr  1803  (sagt  Ejranse  ^ter) 
gelangte  ich  snm  vollen  Wesenschanen  vor 
und  floer  aller  Q^nheit  nnd  allen  einselnen 
Attributen,  nnd  der  GUedbau  der  ^ssen- 
achaft  stand  dem  Erstwesentlichen  nach  voll- 
ständig  vor  meinem  begeisterten  Ange  da. 
Nachdem  er  s^t  1804  in  Rudolstadt  (er  war 
Meister  auf  dem  Ciavier  und  im  Gesang)  und 
seit  1805  1b  Dresden  sich  mit  Knnatstadlen 
beschsfligt  hatte,  wurde  er  in  Dresden  1806 
Freimaurer  und  1808  nBnider  Redner**  in 
der  Loge  den  ättü  Sohwertem**,  wfthrend 
er  dnrch  acht  Privatstunden,  die  er  tSgÜdi 
hielt,  s^ne  Familie  emKh^  Er  glaubte  in 
der  f^imanrerlfffldersdiaft  die  büdungs- 
fthigen  Keime  ^es  Hensehhdtsbnndes  eu 
finden,  dessen  Idee  ihm  als  ehie  Gonsequena 
des  Fichte'Bohen  Begriffs  der  sittlichen  Ge- 
meinde dnrch  Bekanntwerden  mit  den  Ideen . 
des  Franzosen  8t  Simop  entstanden  sein 
mochte,  dessen  erste  Schriften  gerade  damals 
erschienen.  In  Folge  der  Polemik,  die  er  in 
einem  Werke  Ober  «die  drei  Knnstnrkunden 
derFreimanrerei**  (1810)  gegen  dieGeheimniss- 
krftmerei  des  Ordens  sich  erlaubt  hatte,  wurde 
er  ans  der  Loge  ausgeschlossen,  und  die 
Feindschaft  der  Freimaurer  wurde  das  Schick- 
sal seines  fernem  Lebens.  Seine  Ideen  über 
die  EntwickeluDgs-  und  FortbildnngsfBhigkeit 
der  Freimanrerbrüderschaft  legte  er  in  dem- 
selben Jahre  in  seinem  j,Byetem  der  Sitten- 
lehre** (1810^  sowie  in  dem  von  ihm  heraus- 
gegebnen nTagblatt  des  Uenschheitslebens** 
meder,  dessen  erster  Vierteljahrgang  in  dem- 
selben Jahr  ^schien,  sowie  in  seinem  „Ur- 
bilde  der  Menschheit "  (1811).  Nach  Fichte's 
Tode  habilitirte  er  sich  1814  mit  einer  latei- 
nischen „Rede  fiber  das  menschliche  Wissen 
und  den  Weg,  dazu  zu  gelangen**  in  Berlin 
als  Privatäocent,  bewarb  sich  jedoch  ver- 

febens  um  dessen  Lehrstahl  nnd  kehrte  dess- 
alb  nach  Dresden  znrdck,  wo  er  im  Jahr 
1816  mit  zwei  Schriften  „Von  der  Würde 
der  deutschen  Sprache**  nnd  „AnsftthrUche 
Ankündigung  eines  neuen  vollsttodieen 
Wörterbuchs  oder  Urwortreichthums  der 
deutschen  Sprache**,  (1816)  g^n  die  Sprach- 
mengerei  in  den  philosoMiisdien  Werken 
auftrat  und  Vorschl%e  zu  einer  rein  deutschen 
Terminologie  machte,  die  er  nunmehr  sdb«t 
in  seine  spiter  ToOffentUchten  Werke  ein- 
führte, wodnrch  er  jedoch  den  Kr^  seiner 
Leser  sehr  verminaerte.  In  Ermangelnng 
eines  wissenschaßtiohen  Lehrberufes  be- 
schifUgte  rieh  Krause  damals  in  Dresden 
theorenseh  wie  piaktisch  viel  mit  dem  Mes- 
merismns  und  maehte  einige  glfldcllche  Kuren, 
&^ich  anf  Kosten  seiner  Gesondhelt,  zu 
deren  Wiederherstellnng  er  1817  fliiif  Monate 
lang  tiuU  Bdse  nach  Brankrdoh  and  Italien 


machte.  Später  nahm  er  die  Philosophie 
wieder  anf  nnd  hielt  zu  Anfang  1833  vor 
einer  Anzahl  von  Männern  and  Frauen  in 
Dresden  „Vorlesnngen  Uber  die  Grundwahr- 
heiten der  Wissenschaft**,  welche  er  im  Jahr 
1829  nebst  üner  Würdigung  der  bisherigen 
Systeme,  vorzl^lich  der  neuesten  von  Kant, 
Fichte,  Schellüig,  Hegel  and  der  Lehre 
Jacobi  s,  sa  Göttingen  dorch  den  Druck  ver- 
öffentlichte. Dort  hatte  sich  nämlich  der  Fflnf- 
nndvierzigjährige  im  Jahr  1824  dnrch  Ter- 
tiieidignng  von  26  philosophischen  Thesen 
wiederom  als  Prividdocent  habUltirt  Zur 
Erhaltung  sriner  grossen  Familie  mnsste  er 
tigltoh  mehrere  versehiedoie  TorlesoiKen 
hüten  nnd  daneben  noch  Privatstunden 
geben.  Daneben  hat  «  ansser  dner  Sehrift 
„Darstelinngen  ausderGeschiehte  derMurik" 

(1827)  noch  philosophisehe  Werke  veröffent- 
Ucht,  nämliäb:  „Abriss  des  Systems  äßr 
Philosophie:  erste  Abtheilung:  Analytiadie 
Philosophie"  (1835),  femer  ^Abriss  des 
Systems  der  Logik,  zweite  mit  der  meta- 
physischen Grundl^ong  vermehrte  Ausgabe" 

(1828)  ,  sodann  Abriss  des  Systems  der  Beehts- 

ShiloBophie"  (1838)  und  „Vorlesungen  über 
as  ^stem  der  PhUosophie*'  (1825).  Anf 
dem  Katheder  sprach  er  frei  und  fand  sabl- 
reiche  b^isterte  Zuhörer;  aber  eine  Pro- 
fessur in  Göttin&;en  zu  erhalten,  gelang  ihm 
nicht,  und  durch  die  übermässigen  Geistes- 
anstrengungen ward  seine  Gesundheit  unter- 
graben. iJs  non  im  Jahr  1830  sein  Sohfller 
Ahrens,  als  Privatdocent  in  CKtttingen,  sich 
in  die  durch  die  französische  Julirevolution 
hervoigemfenen  politischen  Bewegnngen  ver- 
wickelt und  Güttingen  hatte  verlassen  müssen, 
wurde  gegen  den  Verkflndiger  des  Menseh- 
heitsbnndes  eine  Kriminalnntersuchung  ein- 
geleitet und  demselben  an  die  Hand  gegeben, 
äch  derselben  dnrch  freiwillige  Entfernung 
von  Göttingen  zu  entziehen.  Da  Krause  naon 
dem  Tode  seiner  Schwiegermutter  in  Eism- 
berg  zehn  tausend  Tb^er  geerbt  hatte,  so 
besäilosB  der  kranke  nnd  ^wer  gebengte 
Mann,  seinen  Wohnritz  in  München  zu  nehmm. 
Im  Jahr  1831  kam  der  nunmehr  FUnf^- 
jährige  dorthin  und  gedachte  nch  durw 
mathematisch  -  philosophische  Abhandlungen, 
die  er  bei  der  Akademie  der  WissenschmBtt 
einreichte,  als'  Privatdocent  zu  habilitiren, 
um  womöglich  eine  Honorarprofessnr  zu 
erlangen.  Nun  wollte  aber  das  Unglück, 
dass  auf  Betrieb  seiner  GötUnger  Vemlger 
in  München  eine  Polizeiuntersuehung  wegen 
ihm  sehaldgwebner  Zauberei  (IMesmeiimiis?) 
und  St  SimomsmuB  Über  ihn  verhängt  wnrde. 
Der  Tondchtige  Vorstand  der  Münchener 
Akademie  der  ^fnssensdkaflen,  der  geh^me 
Ho&ath  von  Schelling,  der  Natur-  und 
Identitätsphilosoph,  fand  ea  bedenklich,  den 
Vortrag  eines  na  diese  Art  anrüchig  ge- 
wordenen Mannes,  der  vor  90  Jahren  in 
Jena  sein  College  gewesen  war,  in  der 
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Akademie  stattfinden  zn  lassen.  Koch  vor 
der  Untersuchung  der  gegen  ihn  erhobnen 
Anklage  sollte  Krause  polizeilich  ans  Bayan 
ansffevieeen  werden.  Den  Bemflhnngoi  des 
FnuiUBOrB  und  Akadosikers  Franz  von 
Baader  griang  es  indesstti,  die  Hflnohener 
Behörden  Aber  den  Missgriff  aubuklXren  und 
das  ber^  ausgefertigte  Ausw^iEningsdG&ret 
rOd^taigig  m  machen.  Nadi  Erwdignng 
der  Üntersnohung  wollte  der  Ifinister  Fflist 
Ttm  Wallerstein,  welchem  sich  Eianse  per- 
ataUch  Toi^estelit  hatte,  ihn  fOr  die  Hflndiener 
UniTerdtiit  gewinnen  j  und  die  meisten  10t- 
glieder  der  philosophischen  Facnltät,  sogar 
der  alte  pmlosopmsche  MSnch  MeUingeiy 
sprachen  sich  gflnstig  darttber  aus.  Nur 
Schelling  erkl&rte  sion  gegen  Krause*»  Zu- 
lassung, weil  die  Mflnchener  üniversitilt  ein 
geschlossenes  Guizes  sei,  in  das  man  keine 
neuen  Elemente  mehr  aufnehmen  dflrfe. 
Krause  war  im  September  von  einem  mehr- 
wöchigen, wie  ea  schien,  für  seine  Qesnud- 
hdt  fSrderiieh  gewesenen  Aufenthalt  in  dem 
bayrischen  Alpenbade  Partenkirchen  nach. 
München  znrflckgekehrt,  als  am  27.  Sep- 
tember 1832  ein  Schlaganfall  seinem  Lebeu 
ein  Ende  machte.  Sein  Schüler  und  Schwieger- 
sohn, der  Freiherr  H.  K.  von  Leonhard! 
hat  seit  dem  Ende  der  dreissiger  Jahre 
Krause's  baudschriftlichen  NachUsa,  zum 
Besten  der  Familie,  auf  Subscription  heraus- 
gaben, und  ein  anderer  Scbttler,  H.  S.  Linde- 
naann  hat  1839  eine  ^  übersichtliche  J)ar- 
Btellung  des  Lebens  und  der  Wissenschafts- 
lehre  Krause's**  veröffentlicht. 

Im  weitem  Verlaufe  seiner  philosophischen 
Entwickelung  hatte  Krause  ernannt,  dass  die 
ersten  Entwtlrfe  seines  Systeme  auf  einem 
ads  wahr  Torausgesetzten  Satze  beruhten, 
veldier  nicht  sogleich  von  einem  Jeden  ver- 
standen werden  Könne  und  zugleich  einen 
problematisdien  Charakter  habe.  Diesen 
Han^l  suchte  er  in  seinen  spttem  Schriften 
dadurch  zu  vermMden,  dass  er  von  einem 
Paukt  axofpng,  übor  den  alle  Menschen  flber- 
cdnstimmten,  und  dieser  war  s^ner  Ansicht 
nacb  k^  sadatet.  als  der  selbstbewnsste 
Ifotadi  oder  das  Icn,  dieses  letztere  also  das 
erste  Gewisse,  mittelst  dessen  Erforsohnng 
der  Ifonsdi  an  gehöriger  Stelle  rar  An- 
sehanm»  Gottes  gelange.  Und  dieser  Weg 
sdUe  au  Eänlflitang  den  uialytischra  oder 
deduotiven  TbeO  sdnra  Systemes  bilden, 
veleher  die  Angabe  habe,  den  denkenden 
CMst  vom  gewöhnlichen  Standorte  des  Lebens 
US  rar  Erkrantniss  GUtttes  und  damit  zum 
eigeoiflich  sachlichen  Prinzip  der  Wissen- 
scnaft  hinzufllbren.  Er  begmnt  demgemäss 
mit  der  für  alle  Menschen  unzweifelhaften 
Anerkenntniss  des  Ich,  welche  dessfaalb  der 
Anfang  und  Ein^mg  in  die  WissenschuPt  ist 
Das  Ich  ist  nnn  Eon  selbes  ganzes,  bezngiges, 
ideh  selbst  befassendes,  existirendes,  hanno- 
nndies  Weaen,  welches  gottShnlioh  ist  und 


alle  göttlichen  Eigenschaften  auf  endliche 
Weise  an  sich  hat  In  sich  selber  Ist  das 
Geist  und  Leib  im  Ver^e  und  vor  und 
über  diesem  G^;6nsatze  und  Vereine  das 
Ur-'Ioh.  Als  ew^er  Qmud  s^er  Ver- 
Sndernng^,  denen  es  lebend  imterworfbn  ist, 
ist  das  loh  Verminen;  als  gesohlchflldiw 
Grand  dieser  sdner  Verindwungra  ist  es 
Hdtigkett,  und  sofern  Vermögen  und  Thitig- 
keit  ala  endUehe  aueh  buprenzt  erscheinen, 
ist  es  KrafL  Die  Thitigkeit  des  Ich  selgi 
sidi  als  ThiMgkeH  des  Erkeunens  oder 
Sdiauens,  des  Empfindens  oder  Fühlens,  und 
des  Wollens.  Das  Ich  findet  tich  somit  als 
ein  gegliedertes  Ganze  seiner  Vermögen, 
That^keiten  und  Kräfte.  Unser  Leib  er- 
giebt  sich  als  wesentücher  Theil  der  Natur, 
welcher  in  der  Natnr  gemäss  ihren  Geaetaen 
entsteht,  lebt  und  vei^ht  Die  Natur  aber, 
als  die  Gesanuntheit  des  Leiblichen,  ist  selbst 
nicht  das  Ich,  noch  der  Geist  Mittelst  des 
Leibes  und  der  Natur  gelangen  wir  auch  zur 
Anerkennung  anderer  Ich  in  der  Erscheinung 
ihrer  Leiber,  ihrer  Geberden  und  ihrer 
Sprache,  welchen  andern  Ich- Wesen  wir 
gleichfalls  einen  Geist  zuzuschreiben  genöäügt 
sind.  Auf  diese  Weise  gelangen  wir  zur 
Anerkenntniss  einer  Gesammtheit  der  Geister, 
die  aber  im  Leben  mit  Leibern  verbunden 
sind.  Die  Natur  ist  nun  ab«r  nicht  der  Grund 
der  geistigen  Welt,  ebensowenig,  wie  der 
Geist  der  Gmnd  der  Natar,  und  es  ISast  sich 
aus  der  Selbstsetzung  beider  nicht  einmal 
ihr  Vereintsein  im  Menschen  befriedigend 
erklären.  Nator  und  Geist  bilden  nämlich 
einen  Gegensatz,  ^ne  Zwelheit  und  setzen 
somit  eine  ursprüngliche  Einh^t  voraus, 
durch  welche  sie  entstanden  sind  und  durch 
welche  ihre  Vereinigung  allein  erklärt  werden 
kann.  Diese  höhere  Einheit  aW,  in  weloher 
Natur  und  Geisterwelt  ra  denken  sind,  ist 
nicht  etwa  nur  blos  der  Grund  derselben, 
sondern  noch  als  etwas  Selbstwesentliches, 
als  Ureinheit  vor  und  über  diesem  Gegen- 
sätze, d.  h,  als  Urwesen  ra  denken.  Indem 
diese  Einh^t  no<:^  vor  und  über  dieser  Innern 
Gegenhdt  und  Vereinheit  besteht  und  rieh 
nidat  in  dieselbe  auflöst  und  verliert  Dieses 
Urwesen  vor  und  über  der  Natur,  dem  QtHat 
■  und  ihrem  Vereine^  welche  letztere  rasammen 
die  Wdt  lünd,  Ist  nun  Gott  Indem  wir  also 
bestrebt  rind,  uns  sdbst  in  unserm  Innem 
kennen  ra  lernen,  werden  wir  znhÖchiA  Gottes 
inne  und  erkenneoi  uns  als  In  und  dnrdi  Gott 
seiend,  sodass  Gott  das  Prinzip  von  AU«n, 
mithin  aueh  von  der  Wissenschan  Ist  Unsere 
Selbstinnigkeit  also  steigert  sich  uns  duroh 
die  Anerkennung  Gottes  zur  Gtottinnigkeit, 
wonach  wir  zugleich  bestrebt  rind,  im  Schauen 
oder  Denken,  im  Fühlen  und  im  Wollen, 
überhaupt  in  unserm  ganzen  Leben  Immer 
mit  Gott  einstimmig  und  ndt  Gott  vereint  zu 
sein  und  ra  werden. 

Sowdt  gdangen  wir  im  eisten  oder  sub- 
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jeetiT-uulytiBcheii  ThoU  des  philosophischen 
Systems.  Der  zweite  oder  synthetische  Theil 
der  Wiasensohaft  ninunt  jenen  ersten  in  sich 
auf  und  bant  und  bildet  mittelst  Entfaltung 
der  obersten  Grundwahrheiten  das  Qanze  der 
Wissenschaft  in  allen  seinen  Qliedtheilen  und 
VeAUteissen.  Die  synthetische  Wissenschf^ 
fragt:  was  ist  Oott  an  sich?  und  antwortet: 
Gott  ist  Gott  oder  Wesen  ist  Wesen.  Die 
Sdwnnng  Wesen  oder  Gott  ist  die  Eine 
nnbedin^  Sehanung,  worin  jedes  einzelne 
Schauen  an  sich  und  fOr  den  endlichen  Geist 
aÜAiU^gabe  unoidlioher  innerer  Entwickelung 
enthalten  ist-  Die  Erkenntniss  Gottes  «der 
die  Wesenschauung  ist  keines  Beweises  ßUiig 
und  bedtlrfög,  sondern  an  sich  selbst  gewiss 
und  jeder  Bewtis  selber  erst  durch  selbige 
mQgüch.  Die  Wesenschauung  ist  unbedingt 
oder  absolut,  und  unbedingt  gewiss  oder 
evident.   Sie  kann  als  Eine  und  ganze  durch 
Ißchts  anders,  als  an  ihr  selbst  erkUrt  nnd 
T<»deatlicht  werden;  wohl  aber  erUutert 
dnzeh  die  ihr  nnteneordneten  Erkenntnisse 
alles  und  jedes  endliohen  Gegenstandes,  und 
hintiohtUtui  der  E^en  und  ganzen  Wesen- 
sohanung  kann  aneh  der  enduche  Geist  der 
thxer  inne  geworden  ist,  i^t  weiter  uzen. 
So  erkennea  wir  zur  Fordemng  des  Selbst- 
sduueoa,  des  Selbstgeftthles  und  des  Selbst- 
woUens,  sowie  des  ganzen  Selbsttnnes^ns  nnd 
SelbstiimigB^ns  noch  die  höhere  Fmrderong 
des  Gottinnes^ns  und  Gottinnigseins,  worin 
zugleich  Frömmigkeit  nnd  Gottseligkeit  ent- 
halten sind.  An  der  Wesen-  oder  Gottheit 
unterscheiden  wir  non  wiederum  die  Einheit, 
wonach  wir  erkennen,  dass  Gott  oder  das 
Absolute  wesentlich  Eins  oder  einig,  stetü; 
identisch,  d.  h.  sich  entsprechend  oder  sich 
nicht  widersprechend  sei   An  der  Einheit 
Gottes  wird  nun  wieder  die  Selbstheit  (Snb- 
stantialität  oder  Spontaneität)  und  die  Ganz- 
heit (Quantität)  unterschieden,  fttr  welche 
Slategorien  man  gewöhnlich  Unbedingtheit, 
Unbegründetheit  oider  Absolutheit  oder  Un- 
endliäikeit  Gottes  sagt.  Der  Selbstheit  nach 
ist  Gott  das  wahrlüft  selbstheitUche,  un- 
bedingte, absolute  Wesen,  nnd  nur  Gott  allein 
ist  absolut  selbständig,  von  nichts  Anderem 
abhängig,  durch  Nichts  bedingt   Der  Ganz- 
heit nach  ist  Gott  das  wahrhaft  ganze, 
d.  b.  unendliche  Wesen,  ausser  welchem 
Nichts  gedacht  werden  kann.  Beide  Grund- 
weeenheiten  setzen  einander  voraus,  und 
sind  stetig  verbunden,  and  dadnicm  er- 
halten wir  auch  den  Gedanken  der  Ver- 
elnheit    Die  Einheit  Gottes  bleibt  aber 
zugleich  vor  und  über  der  Selbstheit,  Ganz- 
heit und  Vereinheit  nnd  in  abseitlicher 
Q^enheit  zu  denselben  als  Ureinheit  be- 
stehen. IXe  Wesenheit  entspricht  dem  Was; 
an  ihr  unterscheiden  wir  aber  noch  die 
Form,  das  Wie,  d.  h.  da^enige,  wonach  die 
Wesenheit  ist,  und  die  Streit,  wonatdi  Gott 
als  das  Einzige  Satzige  oder  Positive  ge- 


schaut wird.  Da  nun  Gott  fitnhdt  sefn«' 
Wesenheit  ist,  so  ist  anch  die  Form  oder 
Satzhelt  der  Wesenheit  nnd  ihren  unter- 
geordneten Wesenheiten  entsprediend.  Wir 
unterscheiden  daher  auch  die  Einheit  dar 
Form  oder  die  Zahldnheit,  wonach  Gott  auch 
der  Zahl  nach  Einer  ist  und  nicht  Zwei  und 
so  weiter.  Die  Form  der  Selbstheit  ist  die 
des  sich  zu  -sich  selbst  Bichtens  oder  Be- 
ziehens,  die  Richtheit  oder  Bezu^eü  IKe 
Form  der  Ganzheit  besteht  im  Umfangen, 
Fassen,  ist  also  Umfangheit,  Fassheit  Gemäss 
diesen  Grundwesenheiten  ist  Gott  in  Riehton^ 
zu  luch  selbst,  und  weil  Alles  in  Gott  ist^ 
auch  in  Richtung  und  Beziehung  zu  AUan; 
Gott  befasst  sich  selbst  nnd  Alles.  Beide 
Wesenheiten  und  aber  in  Gott  verbunden 
und  geben  so   die  Formveninheit  Die 
satzige  (positive)  Wesenheit,  d.  h.  die  vereinte 
Wesenheit  und  Form  ist  das  Sein,  die  8ein- 
heit,  wonach  Gott  unbedingt  daseiend  Ist. 
Die  Weseneinheit  und  Formeinheit  geben  in 
Huer  Verbindung  die  Seineinheit,  wonadi 
Gott  einig  nnd  einzig  zumal  ist  Die  vereinte 
Selbstheit  und  Kchthfdt  giebt  die  benudge 
(relative)  oder  Verhaltseinhelt,  w<Hiaeh  Gott 
EQ  Ach  selbst  und  zu  Allem  mk  VerilättnISBe 
steht,  und  sofern  wir  die  Ganzheit  nnd  Fass- 
h^t  vereint  denkeh,  haben  wir  die  GdiaUs- 
einheit,  wonach  Gott  sieh  selbst  Qehalt  oder 
Inhalt  ist  und  den  ächten  Gehalt  aller  Diage 
ausmacht;  die  Verhalt-  und  Gehaltsdnhdt 
zusammen  geben  die  Seinvereinheit.  AUe 
diese  Wesenheiten  sind  an  der  Einen  Wesen- 
heit Gottes  unterschieden  worden  nnd  sind 
darum  die  Mannigfaltigkeit  und  Vielh^t  der- 
selben. Alles  Unterseheidbare  ist  aber  ^egen 
ein  Anderes  so  besotu^en^  dass  es  d&sienige 
ist,  was  das  Andere  nicht  ist,  und  umgekdirt. 
Dadurch  unterscheiden  wir  an  der  Wesen- 
heit Gottes  den  Gedanken  des  Andersseins, 
der  Gegenheit  gemäss  welcher  wir  denkm, 
dass  Gott  als  Wesenheit  auch  in  sich  Unter- 
schiedenes oder  Gegenheit  ist.  Hiemach  ist 
also  Gott  in  sich  Gegsnwesen  nnd  Verein- 
wesen, und  zwar  so,  dass  Gott  in  sieh  zwei 
unter^ordnete  Wesen  ist,  nämlich  Geist  und 
Natnr^  welche  beide  an  uch  gleichwesentUeh 
nnd  sich  dämm  wechselseitig  nebengeordnet 
sind,  und  zwar  so,  dass  in  dem  ihnen  gemein- 
samen Verhältnisse  der  Selbstheit  und  Ganz- 
heit am  Geiste  die  Eine  Wesenbdt  als 
Selbstheit,  an  der  Natur  die  Eine  Wesenheit 
als  Ganzheit  gesetzt  ist   Gott  ist  afa>er  ge- 
mäss der  Ureinh^  Btiaer  Wesraheit  auch 
Urwesen,  und  indem  er  als  solches  und  zu- 
gleich au  seine  beiden  innem  Gegenwesen 
ist,  zugleich  in  Vermählung  mit  ^st,  aiit 
Natur  nnd  mit  dem  aus  der  Verbindung  tob 
Geist  undNatur  hervo^hraidenVereinwesen. 
also  auch  mit  der  Mensoheit  Und  w^  Gott 
auch  Zahlättheit  Ist.  so  ist  er  diese  Qlied- 

faazheit  von  Wesenneiten  nur  «inmid.  Dio 
'orm  der  göttlichen  GUedgaoilwit  ist  dia 

Digitized  by  *  Google  ■ 


531 


Krause 


VoUkommoiheit  oder  VoUgUedheit,  wonaeh 
Qott  vollwesenüich  Alles  an  und  in  sieh  ist, 
nkhtB  WoBentliöheB  an  und  in  Gott  fehlt. 

fii  dieaon  Systeme  von  Wesenheiten  wUl 
nnn  Ktmim  die  theilweise  Wahrheit  des  ein- 
seftiges  Hoiüsnma  nnd  AbsolntismuS)  des 
einaeitigm  Deismns  nnd  DnaUsnas  o^^anisoh 
vemittdt  nnd  den  Panthtisrnns  viiklioh 
llbennuideii  und  den  äohtm  HealiealiBmns 
imd  iriasenidufflkihett  Th^Bnnu  als  einen 
ngoumnten  Pan-en-theismns  oder  eine  All- 
in-Qotäefaxe  begrOndet  haben.  Die  Onmd- 
wtaensehaft  oder  IMaphystk  betraehtet  Gott 
nnd  die  obMstoi  bestmunteu  Wesen  in  Gott, 
nibnUoh  Vemonft  nnd  Natnr  nnd  Gott  als 
Urwesen  über  ihnen  nnd  diese  dr^  ids  ver- 
einte Wesen  nnd  erkennt  das  Yerhältiüss 
Qottea  Bu  allen  Wesen  in  ihm  in  oberster 
Stnfe  des  GUedbfl.nes  der  Wesenheiten  und 
der  Wesen  nach  aUen  Gnndbegriffen  nnd 
GmndsMgen.  Auf  diese  Gmndwissenschaft 
folgen  dann  veiter  In  dem  Wissenschafts- 
^iedban  als  einzelne  Haaptwissensdiaften: 
die  Drwesenlehre.  die  Veannnftwisgenschaft, 
die  Natarwissenscnaft,  die  Vereinswesenlehre, 
die  Religionswissenschaft,  die  Sittenlehre, 
die  Rechts-  nnd  Staatslehre j  die  Ennst- 
wiasenschitft ,  die  Geschichtewissenschaft. 
Letztere  ist  die  elgenthttmlichste  nnd  irncht- 
barste  SMte  der  Eranse'sohen  Pliilosophie. 
Sie  wnrde  ans  dessen  handschrifllichen  Nach- 
lasse von  H.  von  Leonhardi  heransgegeben 
nnier  dem  Titel:  ^^ie  reine  oder  all- 

Semeine  Lebenlehre  nnd  Philosophie 
er  Gesehiohte  znr  Begründung  der 
IiebenknnstwissensohaffClSid).  Offen- 
stand der  Geschichte  ist  das  Eine  Leben 
oder  der  Lebenverein  Gottes  nnd  aller  end- 
liofaen  Wesen,  nnd  die  Geschichte  selbst  ist 
das  mendliehe  Werk  Gottes.  In  der  Idee 
der  gtttöiehen  Vorsehnng  empfängt  das  Leben 
and  seine  Geschichte  ^st  uire  nächste  nnd 
guKe  Einheit,  ihre  gOttUehe  Weihe  nnd 
wurde.  Zu  erkennen,  was  nnd  wie  gelebt 
werdoi  soll,  nnd  zn  würdigen,  ob  das  wirk- 
liehe Leben  dem  entapridii^  oioa  ist  Gegen- 
staad  der  OesdilehiBpUlosoplüe..  Der  Ge- 
eehiehtqpli^osoph  soll  wie  cUe  Bwtimmnng 
nul  das  Gewiiwon  der  Hensehheit  ak  ESnes 
groasm  Menaohen  wi^en.  Natnr  nnd  Ver- 
nmift  ratiialten  in  itieh  unendlich  viele,  der 
Natur  und  Vernunft  ihsHehe,  unter  sich  und 
mit  diesen  hohem  Ganzen  vereinte  nnend- 
fidi  •  endliche  Einzelwesen.  Die  Idee  der 
Mensehheit  ist  die  ewige  Vereinreihe  solcher 
in  ihrem  Werden,  Vei&idem  nnd  Bleiben 
nnendlidi-endliohen  nnd  ewigen  Einzelwesen 
in  Natur  und  Vernunft.  AUe  Menschen  er- 
weisen sich  &ls  Ein  stetiges  Ganze,  nnd  daran 
ksttpft  rieh  die  Ahnung  von  Menschheiten 
anderer  Sterne  nnd  der  Emen  Menschheit 
des  Weitalb.  Das  Erdenleben  ist  sowohl  in 
Beug  auf  dieLebensalter  desEinzebnensohen, 
als  udi  dar  Volker,  mehr  ab  tSa»  blosse 


Vorbereltong  oder  Uebergangsznstand  ftlr 
höhere  ZosUnde ;  in  Wahrheit  ist  vielmehr 
jede  Zeit  auf  gewisse  Weise  voll  von  gött- 
licher Wesenheit   Dass  das  Gute  dugelebt 
werde,  ist  das  göttliche  Gesets  des  Läbens; 
die  Bestimmung  der  ganzen  Menschh^t  lüer 
auf  Erden  ist  es,  eben  hier  nnd  jetzt  das 
rdn  GOtüi<^e  oder  Gute  aus  aller  Eizaft 
gesellsphaftlieh  verdnt  zn  gestalten,  rein  um 
der  göttlichen  Wwenh^t  willen,  die  auch 
hier  auf  Erden  rein  verwirklicht  zn  wräden 
bestimmt  ist  Die  Bedingniss,  dass  das  Gute 
im  Leben  hexgestellt  werde,  ist  das  Recht, 
welches  selbst  ein  grundw^nüicher  Theil 
des  Guten  ist,  sofism  es  das  Ganze  der  von ' 
der  Freiheit  abhin^gen  Bedingtheit  des 
vemflnftigen  Lebens  ist  Die  Idee  des  Rechts 
erhebt  den  Menschen  über  sich  selbst  und 
macht  ihn  von  aUer  fehlerhaften  Selbstheit 
los;  die  ewige  Forderung  des  Rechts  ist, 
dass  das  ganze  Gute  mittelst  des  Ganzen 
seiner  zeitUch  freien  Bedingungen  verwirk- 
Ucfat  werde.  Der  dem  Recht  gemässe  Zu- 
stand ist  als   ein  bleibender  im  Staate 
hergestellt,  welcher  sich  in  der  Vollendung 
der  Menschheit  selber  vollendet   Der  Staat 
ist  das  allseitig  vollendete  Rechtleben  selbst 
Dass  Gottes  Wesenheit  als  das  Gute  voll- 
kommen dargelebt  sei  nnd  werde  und  daas 
es  als  das  Eine  Gnte  bestehe,  das  ist  das 
Eine  selbe  und  ganze  Heil  Gottes.  Dass 
femer  jedesEndliche  die  Wesenheit  weseninnig 
nnd  wesenVereint  darlebe,  das  ist  das  eigne 
ganze  Heil  jedes  endlichen  Wesens.  Das  ^ne 
Lebensgesetz  Gottes  ist  zugleich  dasEineHeils- 
gesetz  und  die  Eine  Heilsordnnng  Gottes, 
welche  zugleich  das  Leben  aller  endlichen 
-Wesen  in  aäler  Welt  in  der  unendlichen  Gegen- 
wart umfasst  Also  ist  auch  in- Folge  der  Gott- 
ähnUchkeit  das  Lebengesetz  jedes  endlichen 
Wesens  für  sich  das  Gesetz  seines  eignen 
innem  Heils  j  seine  eigne  Lebensordnnng  ist 
auch  seine  eigne  HeiLrordnnng,  welche  auch 
eigenlebig  und  untergeordnet  übereinstimmen 
soU  nnd  kann  mit  Gottes  Heilsgesetz  und 
Heilsordnnng.  Das  endliehe  Leboi  aller  und 
jeder  endUcnen  Wesen  ist  weltbesdiriokt 
und  weltiebenbeschrftnkt,  engtet  ric^  also 
zumTheil  nur  innerhalb  derWdtbeadirÜnknng 
selbst  nnd  wird  zum  Thdl  in  Ansehnng 
setner  Wesenheit  in  der  Zeit  von  anssenher 
vemebit.  Bs  findet  sidi  also  im  Leben  alter 
endlichen  Wesen  ebe   theilweise  Wesen- 
widrigkeit, zugleich  aber  auch  die  Grund- 
lage fortwährender  Wiederverdnignng  oder 
Aufhebnng   dieser  Wesenwidrigkeit  oder 
Lebenawidrigkeit    Als  ein  Uebel  ist  alles 
Wesenwidrige  jeder  Art  zn  verstehen,  es 
mag  nun  im  Mangel  des  Lebens  oder  in 
Fehl  -  oder  Missbildnng  des  Lebens  bestehen 
oder  eigentlich  aus  der  Freiheit  der  ver- 
nünftigen Wesen  herrühren,  d.  h.  aus  ihrem 
wesenwidi^ien  Willen  hervorgegangen  s^ 
Aber  das  Uebel  ist  niemals 
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Einhdt  fdr  sich, 
AuaDahmOj  d.  h. 


Bondern  immer  mir  eine 
aU  Abweiolinnfi:  tod  der 
Kesetzmflssi^n  Entfaltnng  des  Lebens  mög- 
lich und  wirklictL  Das  Bttoe  schwindet  bei 
grösserer  Reife  des  Lebens  mit  den  einselnen 
Weltbeschr9nknngeD  selbst  dahin ;  s.  B.  Er- 
ziehung, Arbeit  Eigenthnm  verstopft  die  ITr- 
qaellen  der  Verbieehen.  In  d^  Einen 
Lebensgesetze  Gottes  ist  auch  ewig  enthalten 
das  Eine  G^eseta  des  göttlichen  Heils  und 
darin  weiter  das  Eine  Gesetz  der  götüichen 
Errettung  vom  UebeL  Gott  Temebit  das 
Wesenwidrige  und  das  Böse  und  entfernt  es 
aus  dem  Leben  rein  nnd  allein  durch  Wesen- 

Semässes  nnd  Gutes;  er  leitet  und  erzieht 
ie  Einzelnen  wieder  und  rettet  rie  in  das 
Eine  Gute.  Jedes  endliche,  gottinnige  Ver- 
nnnftwesen  vermag  auch  dann  Gottes  Hit- 
arbdter  zn  sein,  oass  es  an  Gottes  ewigear 
Heflnng  nnd  HeÜignng  der  en^dien  Wesen 
Thdl  nimmt.  Indem  es  auf  alle  Weise  die 
Rettung  mia  Hdllgung  aller  de^enigen 
Wesen  Mfifrdert,  die  in  sdnun  Lebenskreise 
mit  ihm  Terelnleben.  Die  innere,  g^stige 
Gmndiure  aber  des  Heils  und  der  Rettung 
■der  endfidien  Wesen  ist  eben  die  Wissen- 
schafl,  die  Einsicht  in  die  ewige  Beetimmung 
des  Lebens,  die  Erkenntniss  der  besondem 
Beetimmung  des  Menschen  und  der  Erden- 
menschheit Alle  Menschen  dieser  Erde  sind 
bestimmt,  Eine  Gesellschaft  zu  bilden,  welche 
das  ganse  Leben  umfaset  als  ein  Lebeverein 
für  das  ganze  Menschheitieben,  welche 
Forderung  freilich  erst  in  der  Reife  des 
Lebens  dieser  Erdenmenschheit  erfdllt  werden 
kann,  sodass  die  Menschheit  dieser  Erde 
jetzt  nur  im  allerersten  Anfang  begriffen  ist, 
im  Geiste  dieser  ^sellsohaftliehen  Idee  ihr 
ganzes  Leben  zu  bilden.  Bis  jetzt  wird  eine 
gesellschaftliche  Vereinigung  fOr  die  Ver- 
wirklichung dieser  Idee  auf  dieser  Erde  auch 
nirgends  gefunden.  Nur  Ahnungen  eines 
solchen  Menschheitsbundes  sind  bereits  vor- 
handen nnd  diese  höchste  gesellschaftliche 
Vollendung  der  Menschheit  auf  Erden  stdit 
ihr  erst  noch  bevor.  Aber  die  Stiftung  des 
Menschheitsbundea  ist  von  fem  und  imttel- 
bar  durch  Luther's  Eirchenveibesserung  und 
die  freie  Wissenschaftsforschung  innerhalb 
der  protestantischen  Christenheit  eingeleitet. 
Und  ich  selbst  (si^te  Krause  schon  im  Jahr 
1829)  darf  und  soU  mich  als  den  Stifter  und 
Grttnder  des  Menschheitbundes  auf  Erden  be- 
trachten und  denselben  seit  dem  Lenzmonat 
des  Jahres  1808  nach  Christus  gestiftet  und 
bestehend  erkUren.  Diese  Lehre  vom  Mensch- 
heitbnnde  (fDgt  er  1832  tiinzu)  ist  so  einfachf 
00  angeistig  und  angemtithfg.  so  leidit  an 
verstehen  undspricht  jedes  nocn  unverdorbene 
Herz  so  leieht  an,  daü  nur  wenige  Menschen- 
alter  vergehen  werden  bis  dalun,  wann  die 
Genossen  der  gebildeten  Volker  es  kaum 
werden  denken  können,  dass  dne  Zeit  mög- 
lieh  gewesraii  in  welcher  die  M ensoben  diese 


Einsicht  und  dieses  Gefühl  nicht  hattoa. 
Dieser  Grundgedanke  von  der  HenscUiei^ 
dem  Uenschheitleben  nnd  dem  Mensohheit- 
bunde  soll  und  wird  die  leitende  Gnmdidee 
des  kommenden,  nun  schon  b^nnenen  Zeit- 
alteis  werden',  nnd  sie  wird  Liebe,  Friede^ 
Gfite,  Schönheit,  mit  Emern  Worte  Gott- 
IhnÜchkeit  auf  Erden  gdstig  begrOnden  und 
ausbreiten.  Und  dieses  kommende  Zeitalter 
ist  das  dritte  Hauptiebenalter,  nnd  erst  ia 
^esem  ihrem  Reiflebenalter  wird  die  Mensoh- 
heit  dieser  Erde  fthig  werden,  ihre  höchsten 
und  innigsten  LebenaveriUUtiiisse  mit  GoC^ 
mit  Vernunft  nnd  Natnr  und  mit  der  Meuidi- 
heit,  und  dem  Reiche,  aller  vemflnft^geB 
Geister  des  Weltalters  tinzugehoi,  nnd  erat 
dann  wird  sie  das  Rdnste,  Höohste  nsd 
Schönste  ihres  Lebens  als  em  eigengntes 
nnd  eigensehönes  Ebmbild  Gottes  voUfthnn. 
Schon  im  B^nne  dieaee  Z^tidtexa  werdea 
die  Fähigen  sieh  aller  Orten  gewHanhaflBdi 
vereinigen,  nm  den  Urlebebnna  deor  ICenach- 
heit  in  dnielnoi  Anfltawen  m  grUndes. 
Aber  derselbe  sondert  iax&  nicht  ab  ala  ein 
Geheimbund,  sondern  wMi  offini,  wie  das 
Sonnenlicht  und  ist  glddisam  das  geeell- 
schaftUche  Gewissen  der  Menschlieit  Der 
einzelne  Mensch  ist  das  unterste  nnd  ^eich- 
sam  Elementarglied  der  Reihe ;  aus  der  Ver- 
einigung in  persönlicher  nnd  selbst  eigen- 
leb iger  Liebe  geht  die  Gemeinschaft  der 
Ehe  und  der  Freundschaft  hervor;  ans  der 
Ehe  entspringt  der  Familienveräa.  Eine 
zweite  ßeihe  menschlicher  Gesellschaften 
bilden  die  werkth&tigen  Ver^e:  Wiasen- 
schttRbund,  Ennstbnnd,  Rechtbund,  Tugend- 
bnnd,  Schönheitbnnd,  Reli^ons-  oder  Ctotfc- 
innigkeitsbnnd.  So  ist  jeder  Mensch  ein 
ewiger  Genosse  des  Gottrelchs,  und  sein 
Erdenleben  nur  ein  Abschnitt  eines  höhem,  in 
Veigangenheit  und  Znknnft  sich  erstrecken- 
den, eigenthflmlich  bestimmten  Lehensganaen. 
Der  Tod  ist  selbst  nur  ein  Erlebniss,  ein 
Moment  des  wiedergeb&renden  Lebens,  der 
Keimpunkt  eines  neuen  Lebenskreises,  ein 
bellendes,  reinigendes,  erhebendes,  her- 
stellendes Eriebniss.  Der  endliche  Geist 
lebt  nach  dem  Tode  auch  dann  noch  als 
einziger  und  eigenthltmlieher  firat,  wenn 
dereinst  alle  jetzige  Sonnen  vergangen  sein 
werden  in  neugeschaffenen  Sonnen,  wie  dies 
Krause  als  Gebet  ausspricht:  Warn  aUe 
Sonnen  einst  sind  zerronnen,  dann  leb'  ich, 
noch,  0  Wesen!  als  dein  Kind  und  Freund 
vereint  mit  dir,  o  du  mein  licben!  — 

Na^  ihrer  ethischen  Seite  ist  die  Kraust- 
sehe  Philosophie  die  energische  Fortftlhmii|r 
der  Primdpien  der  Fidite'sehen  Sittaiiehxe 
und  ihres  Kehnkräftigen  Gedankens  der  sitt- 
Uohen  Gem^de,  die  lebatdue  Bethätignng 
der  Ge^nnnng,  von  wdeher  f^ohte's  Gnad- 
zQge  des  gegenwiitigon  Zeitaltas  am  An- 
fange nnsera  Jahriranderts  ^  so  beredtes 
Zei^^iisa ablegten.  KransehatdiepxakiisoheB, 
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«MlliKiui  und  weltranenenkden  GonBeqvenxen 
der  «WisseiischaftslehTe **  gezogen.    « Er 
■Mit  (wie  Fortlage  treffend  herrorhebt) 
den  Staat  nad  alles  gesellige  Leben  auf  die 
breite  Baris  der  Bich  von  unten  herauf 
MÜaiden  Verein^  FamüienTenine.  Kunst* 
Terdne,  TnssensehaftsbflBdnisse.  ^erlstdaa 
dgmUiehe  ^d  breitester  demokraüaBher 
Grundlage  entworfen.  Die  Folge  davon  ist 
einesÜieib  ein  grossartiger  EosmopoUtiBnras, 
der  aber  das  nationale  Element  keineswegs 
anssobliesst  oder  veniehtet,  indem  hier  das 
mrasdiliebe  Ganze  immer  nur  als  ein  atis  selbst- 
waobsenden  Organen  zusammengewachsenes 
gedacht  wird.  Andemtheils  entopringt  hier 
cue  Forderang,  dass  jede  Sphäre  mensch- 
U<^er  Bildnng  und  Thätigkeit  sich  selbst 
r^ere  und  von  keiner  andern  SphSre  Ein- 
flösse empfange,  ohne  auf  diese  auch  wieder 
Tj^nflnaa  zu  Üben.  Drittens  wird  diese  An- 
sieht insofern  socialiatisoh,  als  sie  In  der 
omanischen  Vereinbildung  oder  dem  Asso- 
eiationnHfinzip  das  allmächtige  Mittel  erblickt, 
wodnrcn  der  Staat  als  Organismus  des  Rechts- 
lebenB  jedem  Individuum  die  Mittel  an  die 
Hand  giebt,  sich  eine  selbständige  mttliche 
Sphäre  m  grfinden  and  darum  seine  Ärbeits- 
knft   za    verwerthen,    Der  Erause'sche 
Socialismus  ist  gerade  darum  so  praktisch 
nad  xflndend,  weil  er  sich  in  lauter  ganz  all- 
eemeinen Efttegorien  bewegt  Alle  richtige 
Anwendung  von  Prinrapien  will  erst  der  Er- 
fahrung abgelernt,  wiß  von  der  Erfahrong 
selbst  oictirt  und  geregelt  sein.   Gerade  der 
abstracte  Gedanke  dag^n  und  er  ganz  allein 
wirkt  so  heilsam  und  befruchtend  und  scharf 
anregend,  indem  er  zu  jenem  geräuschlosen, 
unhinderbaren ,    freien   und  tugendhaften 
SodjJismus  ermuntert,  der  das  Jahrhundert 
einer  bessern  Zukunft  enteegenwdst  Der 
in  die  Zukunft  weisende  ideue  Socialismus 
FIi^'b  gentet  Krauset  nidti,  wenn  dieser 
Znstand  nur  ab  ein  kflnftiger  erhofft  werden 
adl,  während '  die  Menschheit  ihre  alten 
BahnoiläofL  Er  sucht  daher  das  oreanlslrende 
Tkua  der  aus  Ueberzeugung  handelnden 
Liebe  auf  allm  möglichen  TuiAten  der 
IfauBohh^t,  also  in  allen  Individuen  an- 
ini^en  und  zu  entzflnden,  damit  de  alle 
sdh^  zu  StaatsbUdem  oder  zu  Bflndnisse 
bildenden  Organisatoren  werden,  wodurch 
ladt  dann  die  wirklichen  Zustände  von  selbst 
jenrai  Ideale  immer  mehr  annähern  müssen". 
(F  0  r  1 1  a  g  e ,  genetische  Geschichte  der  Philo- 
sophie seit  Ruit  S.  223  f.)   Unter  Eranse's 
Swfllem  sind  folgende  die  hervorragendsten : 
H.  Ahrens,  H.  E.  von  Leonhardi, 
H.  S.  Lindemann,  E.  D.  A.  BSder, 
Th.  Sehliephake,  Tiberghien,  Bon- 
chitt6,  J.  3.  del  Rio  (hi  Madrid). 

Fr.  Rtlff,  fiber  Eranse'B  Philosoptiie.  (In  den 
Jahrbächem  der  G^nwart,  heraiugegeben 
von  A.  Schwegler,  184»,  8.  105—183.) 


Kreskas,  Ghasdal  ben  Abraham, 

war  um  1340  geboren  und  lebte  eist  in 
Barcelona,  dann  Us  zu  sein^  Tode  in 
Saragossa.  Nachdem  er  w^en  dnei 
aragonisohen  Hofe  gegen  ihn  vorgdlnrachten 
falschen  Ansoholdigang  ^e  Zeit  lang  in 
Kerkerhaft  gewesen  war.  erwarb  er  tiea  die 
Gunst  des  EOnigs  Joan  1.  Talmudisdi  ge- 
bildet, ohne  bestallter  Rabbi  zu  sein,  war  er 
zugleich  mit  den  Ergebnissen  der  verschiedenen 
philosophischen  Schulen  des  Mittelalters  ver- 
traut und  in  seinen  Anschauungen  der 
nomtnalistischen  Geistesriohtung  befreundet 
Seine  um  das  Jahr  1396  In  spanischer  Sprache 
verfasste  polemische  „Abhandlung  über  die 
Glaubensartikel"  enthält  eine  Beleuchtang 
der  christlichen  Lehren  vom  Sündenfall,  der 
Dreieinigkeit  der  Menschwerdung,  Erlösung, 
Abendmahlswandlung.  Obgleich  durch  Josef 
Ibn  Schem-Tob  iu's  Hebrtüsche  übersetzt, 
ist  diese  Abhandlung  gleichwohl  den  christ- 
lichen Lehrern  unbelünnt  geblieben.  Sein 
Hauptwerk  unter  dem  Titel  „Or-adtmat** 
(Licht  des  Herrn),  welches  er  im  Jahr  1410, 
kurz  vor  seinem  Tode  vollendete,  war  dem 
Spinoza  bekannt,  welcher  dasselbe  in  einem 
Brief  an  L.  Meyer  erwähnt  Der  Verfasser 
beleuchtet  darin  die  Grandlehren  der  Religion, 
das  Dasebi  Gottes,  die  unbegrenzte  gOtüiohe 
Allwissenheit,  die  auf  das  Al^emeine  wie 
auf  das  Einzelne  sich  erstreckende  Vorsehung, 
die  {im  Sinne  des  Determinismus  gefssste) 
Willensfreiheit,  den  Zweck  der  WeltscnOpfong 
und  die  Unsterblichkeit  des  Menschen.  Als 
Endzweck  der  Schöpfung  und  höchstes  Gut 
gilt  dem  Verfasser  me  geistige  Vollkommen- 
heit des  Menschen  oder  das  ewige  Leben  der 
Seligkeit,  die  aber  nidit  durch  Erkennüiiss, 
sondern  durch  thätige  Liebe  zu  Gott  er- 
worben wird. 

M.  JmI,  Don  ChaBdai  Crescas*  relüionsphilo- 
sophiBohe  Lehren  in  {brem  geswehuieheii 
EinflaHe  dargestellt.  1866. 

Krinis  werden  beiEpiktetos  undDiogenes 
Laörtios  zwei  Stoiker  genannt,  die  im  zweiten 
christlichen  Jahrhundert  l^ten. 

Kritias  ans  Athen  war  ursprünglich  ein 
Schüler  des  Sokrates,  später  jedoch  als 
Einer  der  sogenannten  drössig  Tyrannen 
(Oligardien)  in  Athen  ein  Anhänger  der 
Sophisten  und  Gegner  des  Sokrates.  In 
einem  langen  poetischen  Bruchstücke  welches 
uns  Sextus  Empirieus  von  Eritias  aufbewahrt 
hat,  werdeo  ganz  im  G^ste  der  damaligen 
Sophisten  Gesetze,  Sitten  und  Qötterglaabe 
als  Erfindungen  der  Politik  bezeidmet  Na^ 
einer  gelwentlichen  Aenssenmgdes  Aristoteles 
hätte  Krinas  die  empfindende  Seele  mit  dem 
Blute  identificirt 

Kritobülos,  ein  Sohn  des  Sokratikers 
Eriton,  wird  bei  Xenophon  und  Piaton  unter 
dra  Genossen  des  sokratisehen  Ereises  öfters 
erwähnt  > 
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KritolaoB  SOS  PhasSlia  in  der  klein- 
aäatischen  Landschaft  Lykia^  was  dn  Peri- 

Satetiker,  welcher  zugleich  mit  dem  Aka- 
enuker  Kameades  und  dem  Stoiker  Diogenes 
um  156  T.  Chr.  als  athenischer  Gesandter 
nach  Rom  gekommen  war,  wo  er  Vortr&ge 
hielt  Obwohl  er  sich  in  seinen  philosophischen 
Anschauungen  im  Ganzen  treu  an  die  Lehren 
des  Aristoteles  hielt  und  dessen  Ansicht  von 
der  Ewigkeit  der  Welt  und  des  Menschen- 
geschlechts ge^n  die  Angriffe  der  Stoiker 
rertheidigte.  wich  er  doch  m  andern  Pnnkten 
von  Aiistoteles  ab.  So  k.  B.  dachte  er  aidi 
die  Seele  an  den  AeÜierstoff  gebunden  nnd 
erklSrte  die  Lust  (ttt  ein  UebeL 

Kritdn  ans  AtheiL  der  Vater  des  Eiito- 
bülos,  war  eia  reiener  und  angesehener 
BOkot  von  Athen,  welcher  bei  ienophon 
und  PlatoD  unter  dm  Genossen  des  sokratischen 
Kreises  erwihnt  wird.  Er  war  die  Seele  des 
von  den  Freunden  des  Sokrates  entworfenen 
Fluchtplanes,  welchen  Piaton  in  seinem 
kleinen -Dialoge  „Eriton**  zum  Gegenstand 
einer  ethischen  Beurtheilnng  machte.  Von 
siebenzehn  Dialo^n,  welche  bei  Diogenes 
La6rtios  dem  Eriton  beigelegt  werden,  hat 
sich  Nichts  erhalten. 

Kritön  wird  auch  ein  angeblicher  Alt- 

gythagoräer  genannt,  welchem  später  eine 
chriR  nUeber    die   Besonnenheit**  zu- 
geschrieben wurde. 

Kronios,  ein  Platoniker  ans  der  Zeit 
des  Kaisers  Marens  Aurelins,  wird  als 
Meinungsgenosse  des  Num€nios  ans  Apamea 
und  als  Anhänger  der  Lehre  von  der  ^elen- 
wandemng  genannt,  indem  er  zugleich  das 
Böse  ans  der  Materie  in  die  Seele  kommen 
liess  und  deren  Eintritt  in  einen  Leib  für 
ein  Uebel  erklärte. 

Kronland,  siehe  Maro!  von  Eronland. 
KniK,  Wilhelm  Traugott,  war  1770 
zu  Radis  oei  Wittenberg  geboren,  seit  seinem 
zwölften  Jahre  in  Schulpforte  bei  Naumbu^ 
gebildet,  hatte  seit  1788  in  Wittenberg,  Jena 
und  Göttingen  studirt,  sich  1794  in  Witten- 
berg als  Privatdocent  für  Philosophie  habilitirt 
una  war  bald  Adjunct  bei  der  dortigen 
philosophischen  Facultät  geworden,  aber  durch 
seine  anonym  veröffentuchten  ^  Briefe  Über 
die  Perfectibilität  der  geoffenbai^ien  ReUgion** 
(1795)  in  allerlei  Unannehmlichkeiten  ver- 
wickelt worden.  Nachdem  er  in  seinen 
„Briefe  aber  den  Wissensohaftslehre'*  ^1800) 
gM^n  Fichte  und  in  deren  Fortsetzung 
„Briefen  Aber  die  neuesten  Idealismus"  (1801) 

fegen  Schelling  aufgetreten  war,  erhielt  er 
801  als  Amtsgehttlfe  des  anfklflrraden  Glttck- 
seUgkeitsIehrers  Stehibart  eine  ansserordent- 
liche  Professur  zu  Frankfttrt  a.  d.  Oder  und 
veröffentlichte  in  dem  „Entwarf  eines  neuen 
Organons  der  Philosophie  oder  Versuch 
über  die  Prinzipien  der  pbilosophisohen 
Erkenntniss**  (1801)  das  Programm  seiner 
nachfolgenden  philosophischen  ThXtigkeit. 


Er  wollte  darin  ein  S^tem  des 
transscendentalen  Synthetismns  geboi,  wel- 
ches er  in  der  «Fundamentalphilosophie  oder 
urwissenschaftliehen  Gmndlenre**  (1803)  voü- 
ständiger  darlegte  und  in  einer  Masse  spftterer 
Schriftien  nur  immer  wieder  breit  getreten 
hat  Die  durch  Kant,  Fidite  und  Schelling 
angeregten  Ideen  und  Probleme  treten  uns  in 
der  Krng*sohen  Philosophie  mit  ihren  Schlag- 
wörtern entgegen,  aber  allesammt  ihrer  ur- 
sprtttu^Uchen  Bedeutang  «ntkt^det  imd  auf 
das  N^eaa  des  gesunden  Hensche&Traaiude» 
erhoben.  Die  l^ilosophie  ist.  nach  Kng, 
ein  E^ehrffl  des  Mensehen  m  sieh  selbH 
undAuibnerkeBMifrfehBenwt,  nrnstohaeDat 
xa  erkennen  und  zu  vergehen  nnd  dadnrdi 
zum  fyiedffli  in  nnd  mit  sieh  selbst  an  ge- 
langen, also  Selbsterkenntniss  oder  eine 
intenectuellez  Thätigkeit  verbundene  Selbst- 
anschauung.   Die  durch  dieses  Anfinerken 
aaf  sich  selbst  zu  findenden  materialen  und 
formalen  Erkenntnissprincipien  sollen  dan 
dienen,  die  philosophische  Erkenntalss  theils 
zu  constituiren,  theils  zu  r^^ren.  Dia 
materialen  Prüidpien  bestehen  in  den  so- 
genannten Thatsachen  des  Bewnsstseins  und 
lassen  sich  allesammt  unter  das  Bewasstsein: 
ich  bin  thätig,  oder  unter  das  loh  als  Thitig- 
keit  überhaupt  zusammenfassen.  Die  formalen 
Idealprincipien  bestehen  in  den  Gesetzen  oder 
obersten  Regeln  dieser  Thätigketten  des  Ich 
und  werden  von  diesem  gefunden,  indem  es 
auf  die  Gleichf5rmigkeit  und  Begeunftscsgkdt 
reflectirt,  mit  welcher  sich  seine  Thltäcot 
trotz  aller  Verschiedenheit  vollzieht  Soitiier 
Gesetze  ^bt  es  viele  nnd  verschiedene,  welche 
erst  durch  einen  gemeinsdiaftlichen  Ver- 
einigangspunkt,  d.  h.  durch  ein  oberstes 
Formalprincip  zu  einem  Ganzen  veitnndm 
sein  müssen,  wenn  die  philosophische  Er- 
kennbiiss  eine  ^klich  systematische  Form 
erhalten  soll.    Ein  solches  mnss  aber  ein 
Satz  sein,  welcher  den  obersten  Zweck  des 
Philoaophirens  durch  eine  boitimmte  Formel 
characterisirt  Dieser  Zweck  ist  nun  aber 
kein  anderer,  als  zu  erforsdien,  ob  und 
wiefern  unter  jenen  manni^altigen  Regehi 
Einheit  nnd  Harmonie  wirkhch  oder  mimich 
sei,  und  wenn  dieselbe  möglich  ist,  zogleich 
eine  ijiweisong  zu  geben,  wie  danadi 
in  Aer  gesanunton  menschlichen  Thäti^tit 
zwischen  E*mpfinden  nnd  Denken,  Wollen 
und  Handdn  anrdigini^e  Uebereinstimmmig 
zu  bringen  ist  Diesem  Zwecke  goosSss  hü 
dann  die  Philosophie  eine  dnrchaiu  pnotis^ 
Tendenz,  de  fst  Anwtisnng  anr  Lebou- 
weisheit,  zur  GllK&seligk^   Jede  PUki- 
Sophie  oagwnt,  die  das  Uesle  ans  dem 
Realen,  das  Wissen  aus  dem  Sein  oder  um* 
gekehrt  das  Reale  ans  dem  Idealen,  das  Sebt 
ans  dem  Wissen  ableiten  will,  gerftth  nofli- 
wendig  entweder  in  einseitigen  Materlalismas 
oder  in  ebenso  einseitigen  Idealismus,  wddier 
zugleich  Nihilismus  ist  Bdd^  Wege  JtÖiuMiB 
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siemala  zun  Ziele  ftlhren,  da  es  nicht  mOglieh 
ist  naohKuweis«!,  wie  das  Reale  zum  Idoüen 
oder  das  Idrale  nun  ISealen  hinziJnuamen 
kOnne. 

Na^dem  Erng  als  Professor  der 
Philosophie  auf  Kant's  Lehrstuhl  nach  Eö- 
nigsberg  derofen  worden  war  nnd  nach  dem 
Tode  von  Kraus  auch  die  Professur  der 
praktischen  Philosophie  innegehabt  hatte, 
ging  er  1809  lUs  Professor  der  Philosophie 
naeh  Leipzig,  wo  er  bis  zu  seinem  im  Jahre 
1843  erfolgten  Tode  blieb  und  eine  Hasse 
von  grössem,  zum  Theil  mehrfach  aufge- 
iegten  Schriften  und  kl^nem  Abhandlungen 
phuoBopbischen,  politiBchen,  kirdilichen, 
Btaatsrechtliehen,  kriegsknndigen  und  ver- 
misehten  Inhaln  veröffentlichte.  «Wenn 
irgend  Jemand  (sagt  Bosenkranz  treffend) 
die  literarische  IndoBtrie  der  Philosophie  in 
Lebzig  darzustellen  vermag,  so  ist  es  ErDg. 
Er  ut  aller  Formen  mftchtig.  Lehrbttcher, 
STsteme,  Wörterbücher,  Abhandlungen,  Ge- 
sehiditen,  Beden,  Becensionen,  Sendschrei- 
ben, anonym  und  benamsti  tro<^en,  entst 
nnd  satirisch  spottend,  Alles  arbeitet  er  mit 
nSsster  Ldohtigkeit.  Er  ist  im  ftussersten 
Qnde  dn  encydopftdischer  Kopf.  Sogar 
eine  EsoydopMie  der  Krlegswissenstdiaften 
hat  er  dnieken  lassen.  Eine  nnverwQstliehe 
Btiiri^eit,  ein  Drang,  zu  Allem  sdn  Votum 
diKugeben,  kein«  Wendung  der  Literatur, 
kein  Ereignisfl  der  Qeschidite  ohne  die  Taufe 
des  popnUren  Wassers  zu  lassen,  zwingen 
ihm  Broschllre  auf  Broschüre  ab.  Ex  ist 
Selbstdenker,  wie  der  Berliner  Anfklämngs- 
mann  Kiooliü,  welcher  erst  dann  sich  zn- 
firieden  stellt,  wenn  er  die  Welt  mit  dem 
Geschenk  seiner  Meinung  beglückt  hat.  Aber 
Krug  ist  in  allem  Emst  snbjectiv  ein  sehr 
honnetter  Mensch.  Ex  m^t  es  mit  seinem 
Aufkiftrungsstreben,  mit  seinem  Schreien 
nach  Licht  und  Bess^nng,  mit  seinem  En^ 
thusiasmus  den  gesunden  Menschenver- 
stand im  höchsten  Clrade  aufrichtig  und  will 
nur  gerecht  sein.  Auch  soll  ihm  die  An- 
erkennung eines  Talents,  für  die  Dnrcb- 
schnittsintelligenz  der  Masse  den  rechten 
Ton  zu  üeffen,  der  dann  fireilich  auch  wohl 
in  das  Gemeine  herabsinkt,  nicht  versagt 
werden.  Mannigfaltige  Kenntnisse  in  der 
Theologie,  der  er  sich  Anfangs  gewidmet 
hatte,  und  in  der  Juri^irudenz,  haben  ihn 
dabei  nie  völlig  in  eine  absolut  gehaltlose 
Salbaaderei  verfallen  lassen.  So  sehr  man 
iixfln  imrde,  Kmg  für  einen  tiefen  Philo- 
sophen n  ludten,  so  adu  würde  man  sich 
vetstbidigen,  seine  grossen  Verdienste  um 
Ansbreitang  des  Interesfiee  für  Philosophie, 
am  Forderung  eines  verständigen  politischen 
«sd  kirchliehen  Liberalismus  und  »eine 
strenge  IteehtUdikeit  nicht  sehen  zu  wollen.** 
ffloswiaBB,  Gesefaiehte  der  Kinf sdieo 
mmsphie,  &  S06  £)  Was  Krug  in  sdnen 
«nto^  ob«n  enrfthaten  philosopbiaohen  Ax- 


5  '  Knnhardt 

holten  und  weiterhin  in  dem  dreibändigen 
„System  der  praktischen  Philosophie'*  (1817 
—  1819)  weitläufigst  entwickelt  hatte,  findet 
sich  gedrängter  und  geniessbarer  in  seinem 
„Handbuch  der  Philosophie"*  (1820, 
in  3,  Auflage  1828)  in  zwei  Bänden  bei- 
sammen. Die  als  erster  Band  des  Systems 
der  theoretischen  Philosophie  ersclüenene 
^ogik  oder  Daiklehre**  (in  3.  Auflage 
1827)  ist  noch  immer  durch  zweckmässige 
Kürze,  Klarheit  und  Verständlichkeit  vor- 
trefflich. Auch  seine  „Geschichte  der  Philo- 
sophie alter  Zeit,  vornehmlich  unter  Griedien 
und  Römern**  (1815)  hat  eine  zweite  Anf- 
Uge  (1827)  erlebt  Ebenso  sein  ^Allgemeines 
Handwörterbuch  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, nebst  ihrer  Literatur  und  Ge- 
schichte**, in  fünf  Bänden,  (1827  —  34)  hat 
es  zu  einer  zweiten  Auflage  (1832  —  38)  ge- 
bracht Nachdem  er  1831  „Universalphilo- 
sophisdie  Vorlesungen  fäx  Gebildete  bei- 
derlei Geschleonts**  veröffentlicht  hatte, 
erschienen  1836  — 1838  a^B  „Beiträge  zur 
Gtesohiehte  der  Philosophie  des  nomzehnten 
Jahrhunderts**  dieFli^ohriften  tlber„Sohel' 
ling  und  Hegel  oder  die  neueste  Philosophie 
im  Vomichtungskriege  mit  sich  selbst  be- 
gciffisn'*,  dann  „über  das  VerhSltnlss  der 
Philosophie  zum  gesunden  Mensohenver- 
stuide,  zur  öffentliehen  Meinung  und  zum 
Leboi  selbst,  mit  besonderer  Bttoksicht  auf 
Hegel**,  endlich  sein  Kriegsmanifest  g€«en 
den  Junghegelianisnms  der  „Hallischen  Jiuir- 
bücher**  unter  dem  Titel:  „Der  Hallische 
Löwe  [d.  h.  Leo  rugiens  =  Ä.  Rüge]  und 
die  martiaUsche  Philosophie  nnserer  Zeit 
oder  nenester  Krieg  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie**  (1838).  Seiner  im  Jahre  1825 
unter  dem  Titel  „Meine  Lebensreise,  von 
Uroens**  veröffentlichten  Autobiographie  folg- 
te 1831  Nachtrag:  „Leipziger  Freuden 
und  Leiden  im  Jahre  1830  oder  das  merk- 
würdigste Jahr  meines  Lebens.** 

KiesibioB  wird  als  ein  Scbttler  des 
Kynikers  Mened^mos  und  Zeitgenosse  des 
Antigonos  Gonatas  genannt. 

K(£sippos  wird  als  ein  GenMse  des 
sokratisehen  Kreises  genannt 
.  Kufaeler,  siehe  Cuffaeler. 

Kunhardt,  Heinrich,  war  1772  zu 
Osterholz  im  Hannöverischen,  bei  Bremen, 
geboren,  nnter  drückenden  JngendverhiÜt- 
ttissen  seit  seinem  fünfzehnten  Jahre  im 
Lyceum  zu  Bremen  gebildet  und  hatte  seit 
1791  in  Helmstädt  studirt,  wo  er  sich  mit  der 
Kant'schen  Philosophie  b^annt  machte,  1795 
Magister  und  1796  Adjunct  in  der  philo- 
sophischen Facnltät  wurde,  von  wo  er  1798 
als  Professor  am  Gymnasium  Kathariuenm 
nach  Lübeck  übergmg  und  dort  1844  starb. 
In  seinen  philosopmschen  Anschauungen 
stand  er  Anfangs  unter  dem  Einflüsse  Kant's; 
der  naoh-kuitWien'Entwickelnng  der  Spe- 
edatioa  gegenüber  behauirtete  r^,^<tf^- 


Xjnikor 


Laotantiu 


tlBoheTeDdens.  Seine  Schriften  sind  folgende: 
Kanfs  Omndlegnng  sni  Hetaphysik  der 
Sitten  in  einer  faselichen  Sprache  da^Btellt 
nnd  ihrem  ^nptinhalte  nach  geprüft  (1800); 
Sokrates  als  Uensdi  und  Lehrer  (eine  üeber- 
aetznng  von  Xenophons  Memorabilien  des 
Sokrates  mit  erläntemden  Anmerkungen) 
1801:  skeptische  Fra^ente  oder  Zweifel  an 
der  HGelichkeit  der  Philosophie  als  Wissen- 
Bchaft  des  Absoluten  (1804);  Qmndriss  einer 
allgemeinen  oder  philosophischen  E^molo^e 
(1808):  Ideen  über  den  wesentlichen  Charakter 
der  Menschheit  und  Uber  die  Grenze  der 
phflosophischen  Erkenntniss  (1813);  Vor- 
lesungen über  Religion  nnd  Moral  (1815): 
I^aton's  Phädon  mit  besonderer  Bücksicht 
anf  die  Unsterblichkeitslehre  erlftntert  und  be- 
nitheilt  (1817) :  Betrachtungen  Uber  das  Ganze 
des  theologischen  Wissens  fl820). 

Kyniker  (Gyniker)  messen  die  An- 
hli^er  des  Atheners  AntisthenSs,  welcher 
ABnngs  ein  Schlllei  des  Gonias,  dann  des 
S(to^  war  and  nachmals  Im  Gymnasinm 
Kynosawes  bei  Athen  eine  eigne  Schale  ge- 
grllndet  Statte,  deren  Lebensgrondsats  die 
TolUcommene  Bedttrfhiaslosigkett  nnd  Selbst- 
genfisamkeit  des  Menschen  war.  Diesen 
Grundsatz  hatte  sein  Schüler  DiogenSs 
aus  Sin6p€  (am  schwarzen  Meer)  praktisch 
durohgenlhrt  und  darum  den  Beinamen  ^der 
Hund**  (kyön)  erhalten.  Seine  Schüler 
waren  Erat§8  ans  Theben  und  seine  Frau 
Hipparchla.  Nach  dem  Tode  desEiates 
ästete  die  kyniadie  Philosophie  immer  mehr 
aus  nnd  maefaten  sioh  die  spfttem  Eynika 
dnzeh  Mangel  an  Bildung,  durch  Suraiuti 
und  sduanlose  Frecbhdt  oonericUoh,  sodass 
daher  das  Wort  „kynisch**  (cynisefa)  a^e 
verlohülehe  Ndmibedentung  erhielt  In 
edlerer  und  würdigerer  Weise  wurde  der 


Lebensgmndsate  der  Kyniker  dureh  die 
Stoiker  fortsetzt,  die  ihren  philo8oi>his^en 
Stammbaum  in  genider  Linie  auf  AntisthencB 
und  dnrch  diesen  auf  Sokrates  zurUckfBhrten, 
und  der  Stoiker  Epikt^tos  im  zweiten  chriat- 
licfaen  Jahrhundert  beschr^bt  den  wahren 
Philosophen  gerade  als  Kyniker.  Aber 
daneben  fand  auch  die  ei^enüiche  Schule  der 
Kyniker  während  der  Kaiserzeit  ihre  Fort- 
setzuiu^.  Schon  vor  der  Afitte  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts  hatte  DemetriiiB, 
ein  Freund  des  Stoikers  Seneca,  den  Namen 
und  die  Lebenswelse  der  alten  KynikeT 
wieder  angenommen,  und  zur  Zeit  des  Kaiaers 
Hadrian  begegnet  uns  ein  Kyniker  Oino- 
maos  (Oenomaus)  aus  Gadua,  nnd  zur  Zeit 
des  ChnstenspOtters  LuIüanoB  lebte  in  Athen 
der  Kyniker  D€mönax  ans  Kypros. 

Kyr^naiker  hiessen  die  Anhinger  des 
Aristippos  aus  Kyrene  (in  Nordafrika), 
welcher  m  Athen  ein  Schüler  des  Sokrates 
geworden  war  nnd  die  Lust  als  das  Lebena- 
tiel  des  Weisen  auf  das  Banner  der  -von 
ihm  gegründeten  Schule  gestickt  hatte.  Zu 
dieser  gehörte  zunächst  seine  Toditer  ArfitG 
und  deren  Sohn  Aristippos  (der  jüngere)^ 
nnd  erhielt  dieselbe  seit  dem  dritten  vor- 
christlichen Jahrhundert  durch  Antipater 
und  dessen  Schüler  HfigSsias  ihre  w^tere 
Ausbildung.  Letzterer  und  sein  SohtUer 
Annik^ris  stifteten  eigne  Zweige  der 
kyreniüsohen  Schule,  welche  H^esiuer  nnd 
Annikereer  genannt  wurden.  Auch  der  slIs 
Athdst  aus  Athen  ^bannte  Theodoros 
war  ein  Kyrenaiker,  und  sein  Schüler 
EuSmeros  Vax  es.  der  in  seinän  Werke 
nDas  TempelaiohlT*'  den  religiösen  Volks- 
glauben untergrub.  Die  Lebenimndsfttse 
der  Kyrenaiker  wnrdoi  s^ter  doreh  die 
Epikorfter  aufgenommen  und  fortgeeetat 


Lachar£s  wird  in  der  von  Marines 
verfassten  Lebensbeschreibung  des  Proklos 
als  Mitschüler  des  Neuplatonikers  Syrianos 
und  1^  ^eierter  Lehrer  der  Beredsamkeit 
im  6.  chnstlichen  Jahrhundert  genannt 

Lactantius  (genauer  Lucius  Gaecilius 
Lactantins  Firmianns)  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  nnd  im  ersten  Dritttheile 
des  vierten  Jahrhunderts  als  christlicher 
Lehrer  der  Beredsamkeit  zu  ITikomMia  in 
Bithynia,  war  am  Hofe  des  Kaisers  Konstantin 
des  Grossen  Erzieher  des  Prinzen  Crispus 
nnd  stsrb  um  das  Jahr  330  n.  Ohr.  In 
seinem  Hauptwerke,  die  den  Titel  ,Jt^- 


sHtutiones  christianae"  fahrt  und  aus  sieben 
Büchern  besteht,  liat  er  von  seiner,  hanpt- 
s&chlich  aus  Cicero  geschöpften  Kennt- 
niss  der  heidnischen  Philosophie  für  die 
Begründung  der  ohrisÜichen  I/enre  Gebrauch 
gemacht  und  sich  dadurch  den  Namen  des 
„christlichen  Cicero**  erworben.  Obwohl  er 
ausdrücklich  die  Gedanken  aller  Philosophen 
für  thöricht  erklärte,  verlangte  er  doch  den 
Znsammenschloss  der  Theologe  mit  der  Philo- 
Sophie  in  dem  Sinne,  dass  die  Wdaheit  vor- 
angehen, die  Religion  folgen  mtlsse  und  dass 
mk  danim  die  Mensdien  tBiiseh«i|  wenn  sie 
die  Beligion  ohne  Weiehei^^^eo  nur 
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daa  Stadium  der  Weisheit  ohne  Bdigion 
j^wen,  da  das  dne  <Aiw  das  andere  kdne 
Wi£rheit  enthält. 

LtHilllw,  ^tade  Sur  LacUnc«  «pok^iate  de  U 
nligion  cfar^tieiuie.  1846. 

La  Forge,  Louis  de,  war  Arzt  zn 
Sanrnnr  und  mit  Des  Gartea  ebenso,  wie  mit 
Glerselier  persönlich  befreundet,  mit  welchem 
letztem  er  gemeinsam  die  VerOfbnüichnag 
nnd  Yeilaeitang  der  Sohiiften  des  OKrtesina 
betrieb.  Er  selbst  hat  die  I^ehre  des  Oartesins 
auf  die  Psychologie  angewandt  in  der  Schiifit 
„7>aäi  de  Vesprit  de  rhomme,  de  ses 
facultis,  de  ses  fonctions  et  de  son  union 
avec  le  corps,  ^apres  les  prindpes  de 
Descaiies^'  (l^)*  wovon  Flayder  eine 
Utdnische  üebersetznng  {Tradatus  de  mente 
kumana,  ejus  facuUaiibus  et  /imciiombuSf 
1669)  veranstaltete.  In  seiner  Daistellnng 
des  Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Körper 
bewegt  sich  Laforge  bereit»  uif  dem  Wege 
anm  sogenannten  nOoeasionaliamns**  Male- 
Inanche^B.  Körper  nnd  Geist  gelten  Ihm  als 
awei  ganx  vers^edene  Snbstuizen,  welche 
trots  ihrer  Peisonalnnion  im  Menschen  in 
keiner  nnmittelbaren  Berflhmng  mit  einander 
stehen;  vielmehr  kann  der  Körper  nur  als 
die  gel^enÜiche  Ursaohe  der  Entstehung  von 
Gedanken  gefasst  werden,  als  deren  eigent- 
licher Hervorbxinger  Gott  gelten  mnss. 

La  Galla,  Ginlio  Cesare,  war  1676 
zn  Fadnla  (im  Gebiete  von  Neapel)  geboren 
und  merst  als  Arzt  anf  den  pl^tlichen 
Galeeren,  dann  durch  den  Papst  Clemens  Vlil. 
als  Professor  der  Philosophie  am  Golleginm 
in  Bom  angestellt  In  dieser  Stellung  hat  er 
als  Peripatetiker  drdssig  Jahre  lang  der 
Italischen  Jugend  den  Aristoteles  erklärt, 
in  seinem  PnvaÜeb^  jedoch  den  Gmnd- 
sitiea  Emknis  gehuldigt  nnd  starb  an  den 
Flogen  säner  Anssdiwwiugen  im  Jahr  1634. 
Ausser  einigen  natorwiasenschaftUohen  Schrif- 
ten hat  et  sieh  besonders  durch  ^e  Sehrift 
,yDe  immortalUale  animorum  ex  Aristotelis 
eaUenHa  UbH  ///»  (1621)  bekannt  gemacht 

La  Crange,  siehe  den  Artikel  »Oolbaeh^ 

Lakydto  ans  Kyrene»  war  ein  Sohfller 
des  skeptischen  Akademikers  Arkesilaos  nnd 
sdt  24L  vor  Chr.  dessen  Nachfolger  auf  dem 
Lehrstuhl  in  der  neuem  Akademie,  deren 
Grandaitse  er  zuerst  schriftlich  da^estellt 
haben  soll ,  bis  xu  seinem  im  Jahre  216 
V.  Ohr.  erfolgten  Tode. 

Lalemandet,  Johannes,  stammte  aus 
Burgund  und  lebte  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert als  Professor  und  aU  Provinzial  des 
Krsnziskanerordens  in  Wien.  In  seinem 
Werke  „DecUUmes  phüosophicae"  (1644 
und  46),  welches  in  drei  Theilen  Logik, 
Meti^hysik  nnd  I^ehologie  um&sst,  giebt  er 
die  lehren  der  „Thomisten"  (Anhänger  des 
Dominikaners  Thomas  von  Aquino)  und  der 
^Seotiften"  (Anhänger  des  Duns  Seotos)  nnd 
dar  sogenannten  sebolsstiachen  Bealistm  nnd 


Kondnalisten  und  sucht  zwischen  diesen 
Schul-  undPartdstandpnnkten  zu  vermitteln. 
Zugleich  Usst  er  ^eh  auf  eine  Wfirdigung 
der  Logik  des  Baymund  Lull  (Lullns)  und 
der  des  JPierre  de  kt  BamSe  ^etrus  Bamus) 
taa.  Dadurch  hat  das  Werk  rar  die  Kennt- 
niss  der  mittelalterliohen  Scholastik  dne  be- 
sondere Wichtigkeit 

La  Harre,  Guillaume  de,  ein 
Franaiskanemönch,  reröffentlichte  im  Jahr 
1284  als  Gegner  des  Dominikaners  Thomas 
von  Aquino  sein  „Correctorhm  fratris 
Thomae",  wt^egen  die  Dominikaner  ein 
(wahraohdnlich  von  dem  jüngem  Johannes 
ans  Paris  um's  Jahr  1290  verfasstes,  später- 
hin fälseiilioh  dem  Ae^dios  Bomanus  zu- 
geschriebenes „  De/auorium  seu  correctorium 
in  corruptorium  librorum  angelici  doctoris 
S.  Thomae"  ausgehen  liessen.  Lamarre  hat 
in  jener  Schrift  den  bereits  von  andern 
Franziskanem  gegen  die  Lehre  des  Thomas 
erhobenen  Einwürfen  nur  eine  schärfere  und 
reidiere  Begrflndnng  gegeben. 

Lambert,  von  Auxerre,  wirkte  als 
Dominikaner  um  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunders  in  Auxerte,  als  älterer  Zeit- 
genosse des  Petrus  Hispanns.  Sein  Werk 
„Stoma  lofficae"  ist  nur  handschriftlich  in 
Paris  vorhanden.  Er  legt  darin  das  von 
dem  Byzantiner  Michael  Psellos  veröffent- 
lichte Compendinm  der  gesammten  aristote- 
lischen Logik  zum  Grunde  und  verarbeitete 
dieselbe  mit  den  Ergebnissen  seiner  Studien 
des  Bofitius  und  der  arabischen  Philosophen 
Alfarabi,  Algazali  und  Averro3s. 

Lambert,  vonHerrenberg, gewöhn- 
lich Lambertus  de  Honte  (d.  h.  von  der 
bursa  MwUs  regenthm  in  Köln)  genannt, 
starb  1499  als  Ftofessor  in  Köhl  und  war 
d».  efaifloandchste  Thomist  der  Kölner 
SÖhnle  und  zwar  von  der  strioten  ihomisläsdien 
Observanz.  Er  trieb  die  von  den  Thomisten 

Ioeene  Verquickung  der  kirehliohen 
loxie  mit  dem  Anstotelismos  so  weit^ 
dass  er  unter  dem  Titel  „  Quaestio  moffistralis 
de  Mlvatione  JritUfteUs"  eine  Apologie  des 
heidnischen  Philosophen  schrieb,  worin  er 
eine  fömülche  SeligBpret^ung  desselboi  in 
Vorschlag  brachte.  Ausserdem  ▼exOffiButUehte 
er  eine  „Coptüa  s^per  Ubros  de  anima 
Aristotelis  juoda  doctrinam  S.  Thomas 
AquinaUs"  (1486)  und  pflegte  auch  die  Phj;sik 
in  seinen  Schriften:  „Copukda  puicherrima 
super  orto  Hbros  Physicorum  Aristotelis" 
(1493)  und  „Eaposiüo  et  commentarii  in  octo 
lihros  Aristotelis  de  physico  auditu"  (1498> 
Lambert,  Jean  Fran^ois  de  Saint- 
Lambert,  siehe  Saint-Lämbert 

Lambert,  Johann  Heinrich,  war 
1728  zu  MOblhansen  im  Sundgan  (Ober-EIsasa) 
geboren  und  als  der  Sohn  unbemittelter  Eltern 
in  den  dortigen  Schulen  soweit  gebildet  dass  er 
seehaeh^ihrig  in  Kömpelgard  eine  Sonr^ber- 
Btelle  annehmen  kmmle,  wd^^  nAtw 
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mit  emer  solchen  bei  ProfesaoT  belin  in 
Buel  vertansehte,  bei  welchem  er  Hnsae  snm 
Studium  und  Qelegenheit  mm  Besuch  von 
Vorlesungen  erhielt  ^Ich  schaffte  mir 
(sohiieb  er  1750  in  einem  Briefe)  einige 
Bücher  an,  um  danuis  die  ersten  Gründe  der 
Weltweiah^  m  lernen.  Die  Mittel,  voll- 
kommen und  glflokselig  za  Verden,  waren 
der  erste  Ga^enstiiod  mdner  Bernfthrnigen. 
loh  begriff^  aus  deor  Wille  nieht  könne  ge- 
bessert weiden,  wo  nicht  vorher  der  Ver- 
Btend  erien(^t  wOide.  loh  las  Wolff,  von 
den  Kräften  des  mensdiltohen  Verstandes, 
Hallebianehe,  von  der  Erforschung  der 
Wahrheit  Locke,  Ctodanken  vom  mräisch- 
lichen  Verstände.  Inemathematisohen^nsseD' 
Schäften,  besonders  Algebra  und  Heehanik. 
gaben  mir  deutliche  und  gründliche  Exempei 
an  die  Hand,  die  erlernten  Regeln  eu  oe- 
hrftftigen.  Dadurch  wurde  ich  in  Stand  ge- 
setEt,  auch  andere  Wissenschaften  desto  leichte 
und  grflndlicher  eu  erlernen  und  sie  auch 
Ändern  besser  zu  erklären.  Es  ist  wahr, 
dass  ich  den  Hangel  des  mündlichen  Unter- 
richts genugsam  verniürt  habe;  doch  habe 
ich  densellrän  durch  desto  grössem  Flelsa  eu 
ersetzen  gesucht,  und  bin  nun  [1750,  im 
22.  Lebeu^ahre]  durch  göttlichen  Beistand 
bereits  soweit  gekommen,  dass  ich  das  Er- 
lernte meiner  Herrschaft  wieder  anbringen 
kann**.  Auf  Empfehlung  Iselin's  nftmOch 
war  Lsmbert  1748  in  der  Familie  des  Grafen 
von  Balis  in  Ghur  Hauslehrer  geworden.  In 
dieser  Stellung  setste  er  niunenüich  s^e 
mathematlBchen  und  naturwissenschaftlichen 
Studien  fort  und  wurde  zugleich  von  der 
Stadt  Chui  in  Rechtsgeschäften  für  die  Ab- 
fassung schrifüicher  Arbeiten  benutzt  Im 
Jahr  1756  trat  er  mit  seinen  ZOgliagen  ge- 
lehrte Reisen  an,  begleitete  dieselben  eu- 
n&ohst  nach  Qöttmgen,  dann  nach  Utrecht, 
von  wo  gelegenüich  Ausflöge  nach  Amster- 
dam, Leyden  und  dem  Haag  gemacht  wnrden, 
dann  png  es  nach  Paris  und  durch  Frank- 
rdoh  Iber  Nizza,  Tarin  und  Mailand  nach 
Ghur  snrttek.  Nach  einem  Besuche  seiner 
Vatttstadt  ^ng  Lambert  1759  nach  Augs- 
burg, wo  er  s^e  «Photometrie*'  (1760) 
herausgab,  von  da  niw^  Mfinchen,  wo  er 
als  Mitglied  der  Akademie  mit  aohUtondert 
Gnlden  Gehalt  aagestellt  wurde  und  1761 
seine  „Eosmologisehe  Briefe"  ver^bntlichte. 
wdche  auf  Newton'sohen  Grundlagen  mheui 
zugleich  den  Denker  aus  der  W<^8Öhai 
Se£ule  zeigten,  üidem  er  darin  den  Wdti)an 
als  ein  zusammenhängend^  na<^  eiaw  all- 
«»meänen  Gesetse  hannonisch  einguiohtetes 
Ganze  zu  begreäen  sucht,  dessen  letzter 
Zweck  in  den  vernünftigen  Wesen  liege,  die 
er  sich  auf  allen  Weltkdrpem  wohnend 
dachte.  Nachdem  er  wiederum  einige  Jahre 
in  der  Schweiz  gelebt  und  in  Folge  d«s8en 
seinen  an  den  Aufenthalt  in  Müschen  ge- 
knüpften Gehalt  als  *W*""'^fr  verk»rea 


hatte,  dag^m  aber  von  der  Berliner  Akadffwif 
Eum  auswärtigen  Mitglied  ernannt  w<HtdeB 
war,  gab  er  in  Leipzig  sein  „  Neues  Organon 
oder  Gedanken  über  die  Erforschung  und 
Beziehung  des  Wahren  und  dessen  Vntet- 
Scheidung  von  Irrthum  und  Schein**,  in  swei 
Bänden  (1764)  heraus  und  b^ab  äxh  von 
da  na^  Bralin,  wo  er  durch  Soker's  Be- 
mühungen dem  König  Friedrich  dem  Grosra 
vorgestellt  wurde,  aber  bei  diesen  duzdi  sdn 
unMholfenes  und  dab^  doch  mit  groasera 
Dttad^d  verbondenes  Benehmm  keines  gün- 
stigen Ehidnidi  machte,  sodass  er  erst 
im  nächsten  Jahre  (1766)  z«m  ordenfltcban 
Bßt^^derAkademiemltAnfangsfiOO'nuilen 
Gdiatt  ernannt  wurde,  der  allmälich  mf 
1100  Thalem  erhöhte.  Später  erhielt  er  von 
König  auch  den  Titel  Oberbaurath.  Nach  der 
Heransgabe  seines  philosopUschen  Werkes^ 
des  neuen  Ovanon,  war  Lambert  seit  1766 
auch  in  Brienrechsel  mit  Kut  in  Königs- 
berg getreten,  wacher  äch  bereits  1763 
üi  s^er  Schrift:  „Der  einzig  mögii^e 
Beweisgrund  zu  einer  D«nonstndioa  des 
Daseins  Gottes**  vorüiolhaft  über  Lambert 
geäussert  hatte.  Beide  vwbanden  iridi  mit 
einander  zur  Reform  der  Metaphys^  nnd 
zonüchst  zur  Vervollständigung  der  dasn 
nötl^gen  Methode.  Sie  hofften  dadurch  für 
die  WMt  vicd  Wichtiges  zu  leisten.  Lambert 
schrieb  an  Kant,  dass  dieser  sieh  isa  „neuoi 
Organon**  selbst  abgebildet  findoi  werde, 
und  Kant  seiners^ts  erklärte  den  Ver&sses 
dieses  Werkes  fDr  das  erste  Genie  in  Dentseh- 
land,  welches  fkhig  sei.  in  dieser  Art  von 
Untersuchungen,  die  ihn  au<^  vonttgtidi 
beschäftigten,  eine  wichtige  mid  danerikafte 
Verbesserung  zu  leiten.  Er  aMut  Lambert 
einen  Männ  von  entschiedener  Schar^nnig- 
keit  und  Allgemeinheit  der  fänsiobten,  dcnoen 
Methode  au  denken  er  öfters  mit  der  seinigra 
zusammentr^end  gefunden  Jiabe.  Er  Ter> 
spricht,  ihm  metaphTfl^he  UntersucluingMi 
vorzulegen,  mit  der  festen  Veraichenuig, 
keinen  Satz  gelten  zu  lassen,  der  nicht  in 
Lambut's  Urtaeil  vollkommene  EMdanx  habe. 
In  einem  andern  Briefs  nennt  ihn  Kut 
einen  Weltwtisen,  mtt  welchem  er  nnter 
Allen  die  ähidkuste  Oedankenut  hdbe. 
Uebrigena  stiamite  Lambert  nüt  dem  XiBnlgs- 
berger  Denker  in  der  Anffitfsni^  tob  Bmb 
und  Zdt  aidtt  fibwein,  indem  er  bdde  ftr 
reellen  Schein  erklärte,  wobei  etwas  mm 
Grunde  liege,  das  rieh  so  genin  mA  be- 
ständig naen  den Sebäne  riäite^als  fomA 
nnd  beständig  die  geomeWaeben  WakueiteB 
immer'  sein  mög^,  und  ein  so  schlechthia 
niemals  trügender  Sofaein  müsse  doch  woU 
metuTj  lUs  nur  Schein  sein.  Im  Jahre  1771 
erschien  Lamberfs  zweites  grösseres  philo- 
sophisches Work  unter  dem  Titd  nAjiIage 
zur  Architektonik  oder  Theorie  äm  £m- 
fschen  und  Ersten  in  der  philotBophisohea 
md  mathemitiiAM  iBito«n&ti"»  in  iwri 
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Binden.  Ob  flieh  dadurch  Kant  in  seinen  von 
Lambert  geboten  Erwartungen  enttitnscht 
fand,  kann  ans  dem  Abbrechen  seines  Brief- 
veousels  mit  Lambert  wenigstens  nicht  ge- 
schloeaen  werden.  Denn  er  ftnsserte  sich 
nach  Lamberfs  Tode  nochmals  in  folgender 
&ie&teUe  über  denselben :  „Ich  hatte  einige 
Ideen  ron  einer  möglichen  Verbesserung 
der  Hetaphjrgik,  die  ich  allererst  zur  Beife 
ToUte  konmien  lassen,  nm  sie  meinem  tief 
efauehenden  Freunde  zur  Beurtbeiinng  und 
wdtem  Bearbeitung  zu  flbersehicken.  Alle 
meine  Hoflhungen,  die  ich  auf  einen  so 
widitigen  Beistand  gesetzt  hatte,  sah  ich 
durch  den  unerwarteten  Tod  dieses  ausser- 
ordentlichen Genies  schwinden.  Denn  Lam- 
bert war  gerade  der  Mann ,  den  sein  heller 
nnd  er6nanngsreieher  Geist  eben  durch  die 
Uner&htenheit  In  metaphysischen  Specola- 
tionen  desto  Torurtheitsfreier  und  darum 
desto  geweckter  machte,  das  in  meiner 
Kritik  der  reinen  Vernunft  Vorgetragene  zu 
Ubenehen  und  zu  würdigen,  mx  die  etwa 
b^«iig«ien  Fehler  zu  entdecken  und  seine 
BontlAUDg  mit  der  meinigen  zu  vereinigen, 
um  etwas  Vollendetes  zu  Stande  zu  bringen, 
was  ^ch  awor  auch  jetzt  nieht  für  unmöglich, 
abflf  fOr  langwieriger  nnd  schwieriger  halt& 
da  diesem  Gesch&ft  ein  so  grosser  Kopf 
enteangen  ist**  Dieser  «.Bfann  mit  dem 
CY^nen  Schnitte'*  (wie  ihn  ein  neuerer 
Denker  genannt  hat),  der  in  Berlin  auch 
dsrdi  sein  äusseres  Erscheinen  in  schariach- 
Tothem  Bock,  hellblauer  Weste,  schwarzoi 
fieinkleidem.  Stiefebi,  Chapeau  -  bas  nnd 
D^eD  «nfifiel,  war  1777  gestorben.  Seine 
„logiflohen  imd  philosopnisehen  Abhand- 
lungen** (erster  und  einriß  Band)  wurden 
-von  seinem  Landsnuume  BemooUi  (1782) 
heransgeeeben.  Seinen  Platz  in  der  Ge- 
selüdite  der  PhilosopMe  hat  er  ^di  weniger 
dnicb  sein  zweites  phflosophisdies  Haupte 
vok,  die  „Anlage  zur  Architektonik**,  als 
dnidi  das  ^iNese  Organon**  erworben,  und 
in  dieson  ist  es  wiederum  der  letzte  Ab- 
sehnitt,  die  Lehre  vom  Scheine  oder 
die  Phinomenologie,  worin  der  eigentlidie 
Schwerpunkt  seiner  Leistung  liegt 

Der  Verfasser  will  nämlich  in  diesem 
Werke  vier  Fragen  beantworten:  Ob  es 
dem  menschlichen  Verstände  erstens  an 
Kiftften  fehle,  ohne  vieles  Straucheln  Auf 
dun  W^  der  Wahrheit  sicher  und  gewiss 
%a  gehen?  Ob  demselben  die  Wanrheit 
xweitcms  auch  kenntlich  genug  sei,  um  sie 
so  leidit  nicht  mit  dem  Irrthnme  zn  ver- 
wechsebi?  Ob  ^ttens  die  Sprache,  in 
weldie  er  die  Wahrheit  kleidet,  dieselbe 
nicht  vielleicht  durch.  Missverstand,  Unbe- 
stimmtheit nnd  Vieldeutigkeit  onkenntlioher 
und  zwmfelhi^to  mache  oder  andere  Hinder- 
nisse in  den  Weg  le^?  Ob  sich  viertens 
dw  Verstand  durch  dea  Schein  blenden 
bMse,  olme  immer  zum  Wahren  dunhdringen 


zu  können?  Nach  diesen  vier  Fragen  ent- 
stehen auch  vier  Wisseoschaften,  deren  sich 
der  menschUcbe  Verstand  als  ebensovleler 
Mittel  nnd  Werkzeuge  (daher  der  Titel 
nOi^anon** ,  welches  Wort  bereits  Aristoteles 
und  Franz  Bacon  in  demselben  Sinne  ge- 
nommen hatten)  bedienen  muss,  wenn  er 
mit  Bewusstsein  das  Wahre  als  solches  er- 
kennen, vortragen  und  von  Irrthum  und 
Schein  unterschSden  wUL  Die  erste  dieser 
Wissenschaften  nennt  Lambert  Dianoio- 
logie  oder  die  L^e  von  den  G^esetzen, 
nach  weichen  sich  der  Verstand  im  Denken 
richtet  Eine  Sache  begreifen  heisst,  üch 
dieselbe  so  vorst^en  können,  dass  man  Ae 
für  das  ansieht,  was  sie  ist  und  wie  sie 
vorgeht  oder  wie  sie  Iiat  geschehen  können. 
Die  ersten  W^e,  wodurch  wir  zu  Begriffen 

felangen,  sind  die  Empfindungen,  und  die. 
ufmerksamkeit,  die  wir  gebrauehen.  Alles, 
was  uns  die  Sinne  an  ^er  Skdie  empfinden 
lassen,  uns  vorzusteUen  oder  dessen  bewusst 
EU  werden.  ErCRhren  hdsst,  eine  Sache  mit 
Bewusstsein  empfinden,  und  zwar  gehört  zu 
diesem  Bewusstsein  nieht  blos  me  Vor- 
stellung der  empfundenen  Sache,  sondern 
auch  die  Vorstellang.  dass  es  eine  £m- 

§ findung  sei.  Die  Prooe.,  ob  wir  uns  ein« 
ache  bewusst  find,  oder  nicht,  ist  unter 
allen  Proben,,  die  wir  anstellen  können,  die 
unmittelbarste,  und  wir  können  ebenso  auch 
die  verschiedenen  Stufen  der  Klarheit  des 
Bewusstseins  empfinden.  Sind  wir  uns  nun 
einer  Empfindung  nicht  bewusst,  so  lässt 
fdch  zwar  noch  nicht  schliessen,  dass  wir 
sie  nic^t  gehabt  haben;  denn  sie  könnte 
von  dner  stirkera  unterdrückt  sem  oder 
man  könnte  ne  ve^cessen  oder  nicht  darauf 
Acht  gehabt  haboi.  Noch  weniger  Iftsst  Ach 
aus  dem  inchtbewasBts^  sohliessen,  die 
Sache  sei  nieht,  weil  es  gar  nicht  noth- 
wendig  ist.  dass  vir  ans  der  empfnodeaen 
Sachen  selbst  immer  bewusst  seien.  Die 
zweite  mBensohaft,  die  Alethiologie, 
sueht  an  der  Hand  der  Erfahrung  die  ein- 
fachsten Begriffe  auf,  veizeichnet  di^enigen 
unter  denselben,  welche  aUgemdne  Be- 
stimmungen and  VerhftlbiiBBe^  anadifleken 
und  fragt  nun,  in  welche  Verbindungen  ide 
treten  and  wie  sidi  sonüt  aus  ihnen  zn- 
sammengesetzte  B^^ffe  bilden  kOnnen.  hk 
dem  Satze  des  mderspniehs  und  in  dem 
Satze  des  Grundes  finden  dch  die  allge- 
meinsten Cfesetze  des  Denkens  und  die  dl- 
gemeinsten  K^mzeichen  der  Wahrhdt  Das 
Bewusstsein  unserer  Existenz  ipibt  uns  den 
Begriff  und  zugleich  den  eigcmüichen  nnd 
wahren  Maassstab  der  Oewissheit  Die  dritte 
Wissenschaft,  die  Semiotik,'  ist  die  Lehre 
von  der  Bezeichnung  der  Gedanken  nnd 
Dinge.  Es  wird  daxin  der  Versach  einer 
allgemeinen  philosophischen  Sprachlehre  ge- 
maeht  IKe  vierte  Wissenschaft  ist  die 
Phänomenologie  oder  Lehre  vomSdi^n. 
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Der  Begriff  des  Scfaeias  ist  vom  Auge  oder 
Tom  Sehen  hergenommra  und  stafenweise 
Aof  bie  Übrigen  Sinne  und  auf  die  Ein- 
bUdnngskraft  ausgedehnt  worden.  Der  Be- 
griff des  Scheins  besteht  in  dem  Ein- 
druck, den  die  empfundenen  Dinge  auf  die 
Sinne  machen.  Dieser  Eindruck  fieisst  beim 
Auge  das  Bild  der  Sache.  In  Ansehung  der 
ttbrigen  Dinge  haben  wir  dafür  in  der 
Sprache  kein  Wort  Bewusstsein,  Ge- 
dächtniss,  Einbildaugakiaft  bieten  ebenso 
verschiedene. Quellen  des  Scheins,  wie  die 
Lädenschaften  und  die  krankhaften  Zu- 
stände der'Empfindungsnerven.  Es  werden 
daher  verschiedene  Arten  des  Scheins  unter- 
schieden: der  natürliche  Sinnesschein,  der 
psychologische  Schein,  der  moralisdie  Schein 
und  der  pathologisdie  Schein.  Geht  in  dem 
Scbeiiie  eise  Aoidemng  vor,  so  geht  vuii 
in  dex  That  eine  Aendemng  vor;  es  bleibt 
aber  noch  unentschieden,  ob  äe  im  G^en- 
staade  oder  im  Sinne  oder  im  VerhSltniss 
iwisdien  Beiden  oder  in  allen  drd  Stücken 
TW  sich  gehe.  Die  Aendemng  im  schein- 
baren Orte  sichtbarer  Dinge,  welche  blos 
▼on  der  geänderten  Stelle  des  Zuschauers 
herrührt,  neisst  die  Parallaxe,  und  verall- 
gemeinert  können  wir  unter  der  ParfUlaxe 
den  Bubjectiven  Theil  des  Scheins  über- 
haupt ventehen,  und  sie  besteht  dann  in 
dem  Unterschiea  der  Empfindung,  sofern 
derselbe  von  der  Veränderung  d»  Sinnes 
und  seiner  Lage  herrührt.  Haben  weder 
Objeot,  noch  Sinn  eine  Veränderong  erlitten, 
aus  welcher  sich  Veränderungen  im  Schein 
des  Objects  erklären  Uessen,  so  kommt  die 
Veränderung  vom  Verhältnlas  zwischen  der 
Sache  und  dem  Sinne.  Die  Uebersetzung 
aus  der  Sprache  des  Scheins  in  die  wahre, 
d.  b.  geometrische  und  mechanische  (mathe- 
matische) Sprache,  die  wir  freilich  noch 
lange  nicht  durchaus  wissen,  besteht  in  der 
Erklfirang  des  Mechanismus,  nach  welchem 
die  Gegenstände  einen  Eindruck  auf  die- 
Sinne  machen.  Die  Sprache  des  Scheins 
(wenn  wir  z.  B.  sagen:  ein  Körper  ist 
weiss,  roth  u.  b.  w.)  dient  zur  Abkürzung 
und  wir  gebrancfaen  sie  auch  da,  wo  uns 
die  wahre  bekannt  ist.  In  der  gemeinen 
Erkenntniss  sind  aber  Schein  und  Wahrheit 
noch  angetrennt  und  beide  mit  dem  Irrigen 
vermengt  Die  Einbildungskraft  lässt  Schein 
und  Wahres  ungetrennt;  die  Absonderung 
beider  ist  das  Werk  dm  Verstandes,  und 
iofem  ihm  dieses  gelingt,  ist  er  reiner. 
Die  Theorie  vom  moralischen  Schein  ist 
nur  eine  Anwendung  der  Lehre  des  physi- 
schen und  psychologischen  Scheines  auf  den 
B^ff  des  Guten,  und  es  gilt  dabei  zu  er- 
mitteln, wiefern  in  den  Vorstellungen  und 
Begriffen  des  Guten  Wahres  en^uten  ist 
Die  Bubjeetive  Quelle  des  tnoraiisehen 
Scheins  sind  die  Affecte,  welche  die  von 
ihnen  herrührende  Ver&ndening  in  der  Vor- 


stellung der  Dinge  zufdeich  auf  mehrere 
ausdehnen.  Die  mit  Affecten  verbnndenoi 
Vorstellungen  nehmen  gewöhnlich  die  Seele 

tanz  ein  und  schwächen  das  Bewusstaem 
er  Übrigen  Vorstellungen,  und  wo  dies 
nicht  ganz  geschieht  und  man  noch  andern 
Vorstellungen  Raum  gibt,  da  gibt  man  bald 
nur  auf  me  Aehnlid^keiten  Acht,  welche 
sie  mit  denjenigen  Bildern  und  Vorstellungen 
haben,  die  der  Gegenstand  des  Affects  üud. 
Mne  bestimmte  Art  des  Scheins  ist  daa 
Wahrscheinliche,  welches  in  einer  unzu- 
reichenden Anzahl  von  Verhältnissen  eines 
Satzes  za  andern  wtUtren  Sätzen  besteht 
und  dem  Kofhwendlgen  und  Gewissen  ent- 

fegengesetzt  wird.  Die  Optik  ribt  in  der 
ersp^otive  die  Mittel  an,  den  Schein  der 
sichtbaren  Dinge  so  an  zeichnen,  dass  die 
Zeidmung  ebemao  in  das  Auge  falle,  wie 
die  Gegenstände  selbst,  wenn  bdde  aus 
dem  dazu  gewählten  Gesichtepunkt  betrachtet 
werden.  Ans  dner  Verallgemeinerung  des 
Begrifi  der  optisehen  PerspeetiTe  e^bt 
sich  die  transscendente  Perqieetive.  iMe 
perspectiviscbe  Zeichnui^  des  Scheins  ist 
jedesmal  auf  einen  einzigen  Gesichtspiinki 
eingeschränkt  Jede  gesäuckte  und  unge- 
zwungene Nachahmung  der  Gebenden  und 
Reden  anderer  Menschen  und  noch  viel  mehr 
jede  Verstellung  sind  einzelne  Stücke  der 
transscendenten  Perspective,  weil  bei  der 
Verstellung  der  Schern  einer  ganz  andern 
GemüÜisverfassung,  Absicht,  Vorsatzes,  Cha- 
racters  gezeichnet  wird,  als  wirklich  im 
Menschen  ist,  der  sich  verstellt,  dieser 
Schein  mag  nun  in  Geberden,  Worten  oder 
Handlungen  oder  in  allen  zugldch  bestehen. 
Das  Gedankenreich  bietet  uns  ebenfalls 
Stoff  zu  einem  beträchtlichen  Theil  der 
transscendenten  Perspective.  Oft  müssen 
wir  uns  eine  Sache  nach  denjenigen  Ge- 
sichtspunkte vorstellen,  aus  welchem  sie 
Andere  betrachten,  es  sei,  daas  wir  uns  in 
Gedanken  an  ihre  Stelle  setzen  oder  dass 
wir  uns  wenigstens  von  ihrer  Vorstellungs- 
art  einen  Begriff  machen  müssen.  Dms 
Zurückdenken  und  üeberlegen  unserer  eige- 
nen, sowohl  dermaligen,  als  auch  ehemalig^ 
Gedanken  gehört  ebenfalls  hierher.  Wir 
stellen  uns  dadurch  mit  Bewnsstsein  in  den 
Gesichtspunkt,  in  welchem  wir  uns  ohnehin 
befinden,  und  dadurch  werden  wir  zugleich 
in  Stand  gesetzt,  das  blos  Scbdnbüe  in 
unsem  Vorstellun|^n  vom  Wahren  zu  nnter- 
Bcheiden  und  di^enige  Seite,  von  welcher 
wir  uns  die  Sache  ansehen,  schlechthin  als 
Eine  Seite,  nicht  aber  als  die  ganze  Sache 
anzusehen.  Die  Dichtkunst  beschäftigt  sich 
vomehii^oh  damit,  uns  die  Dinge  nach 
ihrem  Si^ein  darzustellen  und  dadurch  die- 
jenigen Eindrücke  vollständig  hervoKH- 
teigen,  welche  die  Empfindung  der  Seehe 
selbst  in  uns  madien  würde,  weno  wir  sie 
ans  dem  Oesiehtspunkt  des  DichtexB  sähen. 
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Je  genauer  man  Am  Oeinelitopnnkt  kennt, 
ans  welchem  Andere  sich  eine  Saebe  vor- 
stellen, desto  leiehter  ist  m  anch,  ihre  Ge- 
danken, Entschlflsse  nnd  Handinngen  gleich- 
sam Toranszabestimmen.  Die  Aussicht  in 
die  Znknnft  macht  gleiobfalls  einen  Tbeil 
der  transBcendenten  Perspective  ans.  Die 
perapectiTiscbe  Verzeichnung  des  Zukünf- 
tigen setzt  die  Gewissheit  desselben  voraus, 
und  gemeiniglich  ^braucht  man  sie,  wenn 
BMo  Andere  oder  sich  selbst  zu  Entschlttssen 
bereden  will,  deren  AusfOhrnng  eine  Rdhe 
■ngenehmer  oder  vörthellhafter  Folgen  an 
sieh  hat  —  In  Lambertis  „AroMtectonik« 
begwnen  ans  gelegentUoh  einige  bemerkens- 
wöme  Aenasemngen.  Z.  B.  DasB  wir  in 
einem  gewissen  Punkte  des  Oehinu  demken, 
macht  es  glaublich,  dasa  daselbst  die  Werie- 
statte  der  Seele  sei,  wo  ticb  alle  ihre  Em- 

gSndnngen  concenttiren.  Dasa  wir  den 
edanken  selbst  Ansdehanng,  Ort,  Abstand 
geben,  de  beisammen  imd  zugleich  sdn 
laaaen,  flberhairot  die  Begriffe  des  Raumes 
«nd  dn  Zelt  «nf  sie  anwenden,  rflhrt  daher, 
dam  jede  Fiber  ihre  besondere  Lage  und 
Ort  im  Oehim  habe.  Femer  Äussert  er, 
daaa  aneh  die  Triebfedern  oder  Bewegungs- 
gmnde  des  Willens  beim  Handeln  sich  gleich 
den  im  Baame  wirkenden  ErHÄen  ansmessen 
lassen  nnd  dass  hierdurch  die  Ethik  in  eine 
fi^iiehe  Agathometrie  verwandelt  werden 
könne.  —  Im  Jahre  1828  hat  die  Stadt  Mtthl- 
hanaen  Lambert's  Geburtshaus  mit  einer 
Inschrift  bezeichnet  nnd  auf  dem  „Lunbert- 
platze*"  ihrem  Hitbtl^ger  eine  Denkslnle 
errichtet 

1.  H.  Lambert  nach  aeinem  Leben  und  Wirken, 
ans  AnlosB  der  xa  seinem  Andenken  be- 
aangenen  SeeaUrfeier  in  drei  Abhandinngen 
(TOD  Qrof,  Erhardt  und  Haber),  faeransge- 
geben  von  Daniel  Haber.  1839. 

LamennaiSyHugues  F^licitö  Robert 
de,  war  1782  zu  St  Malo  in  der  Bretagne 
geboren  und  wurde  in  der  Anhänglichkeit 
an  die  katholische  Kirche  und'  zum  künftigen 
Priester  erzogen.  Nachdem  er  neben  den 

Sieehischen  nnd  lateinischen  Klassikern  auch 
e  Kirchenvater,  die  Philosophen  des  18.  Jahr- 
hunderts und  schöne  Literatur  studirt  hatte 
nnd  durch  die  Lectflre  Roussean's  einige  Jahre 
lang  in  den  Anschauungen  der  deistischen 
Qeiätesriehtung  sich  bewegt  hatte,  entschied 
er  meb  doch  schliesslich  mr  den  gütlichen 
Stand  nnd  trat  als  junger  Abbä  in  seinen 
Reflexions  sur  Fäat  de  VigUse  en  France 
pendani  l  i8.  siech  et  sur  la  Situation 
adueOe  (1806)  fBr  die  Freiheit  der  Kirche 
gegen  die  Oberanfsiobt  des  Staats  in  die 
Sokranken  und  erklärte  kurz  und  bltndi^: 
die  Kirche  hat  Nichts  zu  fOrchten;  die  Jahr- 
huderte  werden  veneheo,  die  Zeiten  selbst 
veischwinden,  aber  £e  Kirche  wird  bleiben. 
Unabwendbar  aof  den  Allmiohtieen  gerichtet, 
wild  irie  U»e  GesoUoke  Tollenden  trota  der 


Henscben,  trotz  des  EameB.  der  Wuth  und 
der  Verfolgung,  und  die  Prorten  der  HöUe 
werden  nichts  gegen  sie  ausrichten!  Das 
Buch  wurde  verboten,  und  der  26jUirige 
Abbä  zog  sich  als  Lehrer  der  Mathematik 
in  das  Seminar  von  3t  MiUo  zurück.  Nach 
dem  Zusammenbruche  der  Napoleon'sehen 
Macht  erklärte  sich  Lamennais  fttr  die  Bonr- 
bonen    und    empfing    1817  im  Seminar 
St  Stulpice  zu  Paris  die  Priesterweihe.  Ab 
treuer  Verbttndeter  der  Hierarchie,  deren 
Macht  o^e  Einbildongakraft  g^angen  ge- 
nommen hatte,  trat  er  mit  ^r  absohiton 
Sieberhtft  eines  nnoraehütteilidien  Gla^ns 
fOr  die  Saehe  der  Kiidie  weitexUn  mit'  dem 
vielbändigen  Werk  In  die  Sehiaiiken:  Sisai 
sur  Find^&ence  en  matibre  de  reUgUm 
(1817—38),  welches  ungeheures  Auftehen 
erre^.  Indem  er  der  herrschenden  Qleicb- 
gttltigkeit  gegen  die  Religion  entgegentrat 
nnd  letztere  in  ihrer  Gestalt  als  römisch- 
katiiolisebe  fQr  die  einzig  feste  Grundlage 
aller  socialen  Ordnui^  erklärte,  kämpfte  er 
zugleich  mit  Beweisgründen,  die  er  ans  der 
Rl^kammer  des  Skepticismns  enüehnt  hatte, 
gegen  die  kahle  Vemunftweisheit  Oberhaupt 
und  gegen  die  Oartesianische  Pliilosophie  des 
äebenzehnten  Jahrhunderts ,  wie  gegen  die 
Freigeisterei  und  den  Unglaul>en  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  insbesondere.  Er  fragt : 
was  ist  Wahrheit  nnd  wahre  ReUgion?  imd 
seine  Antwort  klingt  fast  wie  die  Stimme 
eines  platonischen  Kirchenvaters:  die  Wahr- 
heit (sagt  er)  ist  eigentlich  das  Sein  selbst; 
Alles  besteht  nur  durch  die  Wahrheit  selbst, 
nnd  in  seinem  Streben  nach  Wahrheit  ver- 
langt der  Mensch  im  Grande  nur  seine  eigne 
Existenz.   Aber  die  Vernunft  des  Einzelnen 
kann  die  Wahrheit  nicht  selbst  finden,  sondern 
muss  ^e  empfangen,  wie  Jeder  sein  Sein 
empfibigt  Darum  sind  alle  philosophische 
Systeme  missglflekt  und  endigen  nothwendig 
im  Skepticismus.    Es  muss  vielmehr  eine 
untrttgUche  und  unfehlbare  Vernunft  gesucht 
werden,  w^che  nur  im  Gemeinsinne  oder  in 
der  allgemeinen  Veniunft  der Menschheitge- 
geben  sein  kann.  Das  Zeugniss  dieser  Ver- 
nunft der  Menschheit  liat  aber  nur  der 
Glaube  der  römisch-kathoUsohen  Kirche  ftr 
sich,  welcher  als  die  gegenständlich  ge- 
wordene gOttUehe  Vernunft  verelurt  werden 
muss.  Das  Organ  derselben  ist  aber  der 
Papst,  und  wer  ^ch  gegen  ihn  auflehnt, 
empOrt  sich  gegen  die  allffemeine  Vernunft, 
was  dem  Wahnwitze  gleichkommt  Die  all- 
gemeine Vernunft  ist  die  GHaubensregeL  wddie 
der  Eänzelne  hinzunehmen  hat,  weflmalb  dw 
Glanbe  stets  der  Einsicht  voranwehen  muss.  — 
Im  Jahr  1824  ging  Lamennais  nach  Rom, 
wo  ihn  dec  Leo  XIL  den  jflngsten 

Kirchenvater  nannte  und  ihm  den  BLardinals- 
hnt  anbot,  dm  et  jedoch,  sei  es  ans  Klng-^ 
heitodet«n8Be8eliädenheit,ans8dilag.  Nacb* 
sdner  Rllddcehi  aus  Rom  trat  er  in  der 
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Schrift:  De  la  religim  e<mndirie  dam  »es 
rapports  avec  Fordre  poliUque  et  civil 
(1826—26)  in  zwei  Bänden  von  Neuem  fOi 
die  lAsolate  EJiche  und  den  unfehlbaren 
Papst  aof  und  griff  mit  leidenBchaftlichei 
Bitterkeit  •  die  Declaration  vom  Jahr  1682 
an,  welohe  die  Freiheiten  der  gallicanischen 
Kirche  feststellte.  Er  wurde  tot  Gericht  ge- 
stellt nnd  seine  Schrift  verboten.  ^  zog 
sich  nnnmehr  vom  {tffentUehen  Leben  ztuUck 
und  stadirte  Romane  nnd  poötisehe  Erzeug- 
nisse der  Neuzeit,  um  an  denselben  die  Ver- 
detbniss  der  Neueit  oadimwdsen.  Zo^eich 
abw  deutete  er  in  ^er  1829  TerOffsnUichten 
Schrift  „Progrit  de  la  rivohsHon  et  de  la 
guerre  cmtre  NgHse"  den  Ansbnoh  dner 
neuen  Bevolütibn  und  den  Untergang  der 
Bourbonen  an.  Im  Jahr  1831  grttndete  er 
mit  BexoBD  EVeunden  die  Ztitadirm  L'Aoenir 
mit  der  Fände  «Gott  nnd  Freiheit**  und 
■tiftete  an  den  widttigstm  Platzen  in  Frank- 
releh  dnea  Verein  rar  die  Vertheidignng  der 
religiösen  Freihält  Als  sich  jedoch  der 
franiOsiBehe  Episkopat  gegen  diese  Zeit- 
schrift erklärt  hatte,  reiste  Lamennaia  mit  den 
Itbrigen  KedactionsmitKliedem  nach  Rom,  wo 
sie  in  einer  der  päpstli«ien  Curie  flberreicnten 
Denkschrift  fOr  ihre  Ideen  eintraten,  aber 
keine  günstige  Aufnahme  fanden.  Auf  der 
Bfickreise  von  Rom  fanden  sie  in  Manchen 
in  einer  mittlerwdle  veröffentlichten  päpst- 
lichen Encyclika  die  ausdrückliche  Verwerfung 
der  Lehren  des  „Avenir"  gedruckt  vor. 
Obwohl  Lamenniüs  seine  Unterwerfong  unter 
die  päpstliche  Entscheidung  erkUüle,  so 
zweifelte  man  doch  in  Rom  an  deren  Auf- 
riehtigkdt,  und  in  der  vier  Jahre  später  ver- 
öffentlichten Schrift  „Affaires  de  Urne" 
(1836),  worin  er  seine  Reise  nach  Rom 
schilderte,  gab  er  zugleich  seine  Absage  von 
Rom  und  sprach  als  Prophet  der  Zukunft  im 
Sinne  eines  neuen  Evangeliums  seinen  Protest 
gegen  die  Kirche  mit  dem  flinweiai,  dass  das 
Papstthum  1831  versäumt  habe,  sich  mit 
der  Sache  der  Freiheit  zu  vereinigen,  und 
nunmehr  zu  den  Todten  zu  werfen  seL 
Mittlerweile  hatte  er  1834  in  seinen  Parows 
ttvn  croyant  Ivrisch- rhetorische  Ergüsse  in 
apokalyptisch -biblischer  Prosa  in  me  Welt 
geschleudert,  worin  er  seinen  Bruch  mit  der 
Kirche  ausnwach  und  neben  leidenschaft- 
lichen Angriffen  auf  die  bestehende  Gesell- 
schaft in  feuriger  Sprache  der  Welt  das 
Evangelium  der  Freiheit  und  der  Arbeit  ver- 
künd^.  In  seinem  Livre  du  peuple  (1837) 
ist  vom  Ghristenthum  Nichts  Übrig  geblieben, 
als  die  Predigt  von  der  lüigemeiner  Brüder- 
schaft Das  Volk  ist  der  ächte  Souverän, 
von  welchem  alle  Oewidt  ausgeht,  und  die 
lebte  GeseUschaft  ist  die  Oi^iaoisation  der 
Brüderlichkeit,  wdohe  in  dem  Stifter  des 
Christenthnms  i^n  ersten  nnd  höchsten 
Oesets«eber  preist  Der  abtrünnig  gewordene 
Sohn  der  Kirche  trat  zng^oh  in  dem  Werke 
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Esquisse  Svne  Philosophie  (1837 — 41,  aneli 
in  deutscher  Ausgabe  unter  d^  Utel  „Graad- 
riss  einer  Philosophie  1843  in  drei  Bändern) 
mit  einer  r«n  rationellen  Weltanschannig 
hervor,  welohe  an  Platenische  und  Schelling'- 
sche  Ideen  erinnert^  dabd  aber  eine  ebenso 
antipantheistiBche,  wie  antideistische  Färbung 
hatte.  Das  Ziel  der  Philosophie  ist  nicht 
das  Unendliche  und  Endliche  oder  Gott  nnd 
Welt  zu  beweisen,  sondern  nur  ilir  Daaein 
zu  erkennen.  In  Gott  selbst  werden  die  dxei 
Principien  d»  Macht  als  des  Vaters,  der 
Int^ligenz  als  des  Sohnes  und  der  IJebe 
als  des  Geistes  unterschieden.  .  In  der  WeH 
als  dner  freien  Seböpfiuig  Gottes  mittelst 
des  in  Gott  sdch  befiiuenden  frambildenden 
Prindps  dar  Mi^erie  buomen  die  cMflieken 
Ideen  ausserhalb  Gott  zur  Verwirkliehvng. 
Die  Materie  ist  als  eine  thatsäehliehe,  mn 
sich  unbegreifliehe  Wirkliehkeit  von  den 
Körpern  sn  nntersdi^den,  in  welchen  das 
eigentlich  Wirksame  Qdst  ist  DerDisustand 
der  Mensohhtit  ist  nur  ihre  voUkommene 
Kindheit,  aus  welcher  so»  ohne  Ursttnde  und 
Erbschnid  fortschreitend  sieh  vom  thioisdieB 
Dasein  zu  walahaft  menschenwürdigem  LeAtea 
erhob.  Darom  erkenne  nur  der  Mensch,  waa 
er  ist,  und  lasse  auf  der  unendlichen  Bahn, 
die  er  zu  dorchlanfen  hat,  den  Muth  nicht 
smken  in  dem  Kampfe,  den  er  sowohl  nach 
aussen,  wie  in  seinem  Innern  zu  bestehen 
hat;  er  streite  glaubend  und  hoffend  on- 
abläsfflgf  ohne  in  Ruhe  zu  versinken.  — 
Nachdem  Lamennais  im  Jahr  1848  nach  der 
Februarrevolution,  trotz  der  Abmiümang 
seiner  Freunde,  eine  unpraktische  R<rfle  ge- 
spielt hatte,  zog  er  sicn  nach  dem  Staats- 
streiche vom  2.  December  in  die  Stille  des 
Privatleb^  zurück  und  starb  1854  ohne  die 
Tröstongen  der  Kirche.  Seine  „Oeuvres 
completes"  waren  in  zwölf  Bänden  1836—37, 
in  elf  Bänden  1844—46,  und  „Oeuvres 
choisies  et  philosophiques**  1837 — 41  In  zehn 
Bänden  erschienen. 

E.  Rtnan,  Mr.  de  Lamennaia  (in  der  Revue  des 

denz  mondes,  16  Äoftt  1867). 
J.  Hubsr,  LameuoaiB  (in  den  „biojfraphischen 
Skizsen  nnd  enltnrhistoriscben  AtÄKtun*, 
1878,  S.  1-38). 

LaMettrie,  Julien  Offroy  de,  waz 
zu  St  Malo  in  der  Bretagne  im  Jahr  1709 
von  wohlhabenden  Eltern  geboren,  welche 
dem  Sohne  zunächst  im  elterlichen  Hause 
eine  sorgfältige  Erziehung  gaben  und  ihn 
dum  in  das  Collegiom  zu  Öoutance,  nachher 
in  das  GoUeginm  von  Plessis  sn  Paris  schickten. 
Nachdem  er  bei  den  J«uÜai  in  Gafin  Bhetorik 
studirt  hatte,  wurde  er  von  sdnem  Vater 
zum  geistiiehen  Stande  besümmt  nnd  hntte 
sich  in  Paris  bwetts  mit  dem  Jansenismna 
befirenndet,  als  er  bei  einem  Besndi  in  seiner 
Vatwstedt  von  einem  dortigen  Ant  für  das 
Studium  der  Medioin  gewonnen  wurde.  Er 
absolvirte  dieses  in  Bheim8,g[)romoTirte  d<nt 
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1728  nad  wurde  zor  AiztUchen  Praxis  zn- 
gebuMD.  Im  Jahr  1733  beenohte  er  noch 
vdter  in  Leyden  die  Vorträge  des  berflhmten 
BoeaAsve,  der  ihm  sehr  gewogen  war.  Nach- 
dem er  mch  bis  znm  Jahr  1743  in  seiner 
Vaterstadt  aufgehalten  and  zugleich  mehrere 
Werke  BoeriiaTe'a  in's  FranzSaische  tlber- 
setst  luitt^  wnrde  er  in  Paris  mit  dem  Her- 
zog von  Gtrammont  bekannt,  welchen  er  lUa 
Umtftrarzt  der  OiCrde  auf  seinen  Feldzfigen 
bereitete.  Während  er  einst  an  einem 
hitiigen  Fieber  krank  war,  glaubte  er  zu  be- 
merfen,  dass  die  Fftbigkeit  .des  Denkens  nur 
«ine  Folge  der  leibliehen  Organisation  sei 
und  jede  StOmng  derselben  wesentUeh  auf 
deigenigen  Tbm  unsers  Wesens  ^wirke, 
den  die  Itetapbraiker  Seele  zu  iwmien  pflegen. 
T<»  diesem  Oedanken  OTfUUt,  aeuieb  er 
ouh  aöner  Goiuang  dn  Werk  „Htdoire 
naturtUe  de  FAne",  welohes  1746  im  Eug 
(La  Haye)  im  Druck  ersdden  0n  den  q>Xtem 
„Oeuvre»"  unter  dem  verftoderten  Titel 
„Traitiäefdme").  InFokedeslergemisses, 
weldieB  er  durch  diese  Schrift  veranlasste, 
verior  er  seine  Stelle  als  Hilitftrarzt  Mit 
dem  Hasse  der  Frommen  verband  eich  der 
Hass  seiner  ärztlichen  CoUegen,  gegen  deren 
Läditfertigkeit  und  Charlatuierie  er  in  einem 
sa^rriflchen  Werke  „La  polit^pie  du  midecin 
de  MaccMavel,  ou  le  chemin  de  la  fortime 
onwert  <mx  mdecins*'  (1746)  zu  Felde  ge- 
zogen war.  Das  Buch  wurde  auf  Befehl  des 
Parlaments  verbrannt  und  der  Verfasser  znr 
Flacht  aus  Frankreich  genOthigt  Er  begab 
sich  nach  Leyden,  wo  er  eine  zweite  satyrisofae 
Schrift  gegen  die  Aerzte  von  Stapel  laufen 
Hess  und  sein  im  Jahr  1747  au^earbeitetes 
Werk  L'homm  machine  (17^)  anonym 
herausgab,  welches  in  den  Niederlanden  ver- 
brannt wurde.  In  Deutschland  galt  dasselbe 
Anfang  fär  eine  Arbeit  des  Marquis  d' Argens 
nnd  nef  eine  Flath  von  Oegenschititen 
hervor.  Mittlerweile  hatte  Lunettrie  im 
Febmar  1748  bei  dem  königlichen  Piiilo- 
sophen  und  Freigeist  Fnedrich  dem  Grossen 
eine  Znflaoht  gefunden,  der  ihn  als  Vorleser 
anstellte  und  als  Mitglied  in  die  Akademie 
der  Wissenschaften  aoniahm.  In  Berlin  nahm 
er  auch  seine  medicimsche  Praxis  wieder 
auf  nnd  gab  ausser  einer  Uebersetzung  von 
Seneca's  Abhandlung  vom  glttcklichen  Leben 
{TraiU  de  la  vie  heureuse  de  Sinb^,  avec 
FJnUtineque)  noch  die  Schriften  Vhmme 
plante  (1748)  und  lUfieaions  sur  Varigme 
des  anmaxix  (1760),  sowie  die  cynisoh  ge- 
hidtenoi  Abhandlangen  L'art  de  jouir  (1751) 
und  Vimts  mäaphysique  ou  essai  sur 
rorighte  de  räme  humaine  (1751)  heraus 
und  stub,  mit  Vorbereitungen  zur  Rflck- 
kefaor  naui  Paris  beschäffigt,  in  seinem 
sweiundviendgsten  Ja&re  (1761)  an  den  Folgen 
des  niimiarigen  Genusses  einer  gamsen  TrfliM- 
oastete.  WurendKästnerindnemEpignunme 
(tat  Urtheil  s^ach:  »iBin  gutes  Hen,  ver- 


wirrte Phantasie,  das  hetsst  auf  Deutsch:  da 
Narr,  war  Lamettrie^,  hat  sein  Landsmann 
Diderot  In  seinem  Leben  Seneca's  viel  härter 
Uber  Lamettrie  genrtheilt:  ^  Er  igt  ein  Schrift- 
steller ohne  Urtbeil,  welcher  fortwährend  die 
Anstrengung  des  Denkens  mit  der  Qual  des 
Bösen ,  die  leichten  Unbequemlichkeiten  der 
Wissenschaft  mit  den  unheuvoUen  Folgen  der 
Unwissenheit  verwechselt:  fireehen  Gdstes  is 
dem,  was  er  sagt,  und  fireehen  Henei»  bi 
d^,  was  er  nient  zu  sagen  wagt;  tröstend 
den  Verbreeher  in  seinem  Verbrechen  nnd 
dok  Verdorbenen  in  seiner  Verderbthdt  hat 
er  mit  seinen  plumpen,  aber  geflhrtichen 
Trugsehlflssen  keine  Ahnung  von  den  Grand- 
CaBtäderffitdiehkeii  Aussenwdfend.  schäm- ' 
los,  possenhaft,  schmdehlerisdi,  ist  er  ge- 
storben, wie  vt  Stäben  mnsste,  als  Oma 
seiner  Unmiari(^eit  und  Tlunfaeit;  er  nat 
dch  getOdtet  durch  die  ünkimde  der  Kunst, 
welehe  er  ansflbte. 

In  Betreff  der  St^vng.  die  Lamettrie  fai 
der  Geschichte  der  firanzMsehen  Philosophie 
des  vorigen  Jahrhunderts  ^nimmt,  kmsmt 
zunächst  seine  «Naturgeschichte  der 
Seele**  in  Betracht  deren  Gang  and  Inhalt 
im  Wesentlichen  folgender  ist  Noch  kein 
Philosoph  (sagt  der  Verfasser)  von  Aristoteles 
bis  Malebranche  hat  uns  Aber  das  Wesen 
der  Seele  Aafschlnss  gegeben.  Seele  nnd 
Körper  sind  zusammen  und  können  nur  mit 
einander  begriffen  werden.  Nur  allein  die 
Sinne  können  uns  als  Führer  dienen,  um  das 
bewegende  Princip  im  Körper  zn  entdecken, 
welches  macht,  dass  das  Herz  schlägt,  die 
Nerven  empfinden  und  das  Gehirn  denkt, 
and  welches  wir  eben  die  Seele  nennen.  Sie 
wächst  mit  dem  Leibe  nnd  nimmt  mit  ilmi 
ab.  Eines  ersten  unbewegten  Bewegers  be- 
darf es  neben  der  Materie  nicht,  welche  nn- 
aaflö^ch  mit  der  Form  verbanden  nnd  darum 
auch  niemals  unbeweglich  ist  Die  Annahme 
des  Desoartes,  dass  Gott  die  erste  und  einzige 
Ursache  der  Bewegung  sei,  ist  ganz  tlber- 
flOssig.  Der  Matene  kommt  auch  die  Fähig- 
keit zn  empfinden  zu,  und  Lamettrie  eignet 
sich  „die  schöue  Vermathnng**  des  Kirchen- 
vaters Amobins  an,  welcher  zor  Widerlegung 
det  platonischen  Ansicht  von  der  Seele  die 
Auniüime  eines  bis  zum  vierzigsten  Jahre 
aasserhalb  alles  mensohlicben  Verkdirs  auf- 
gewachsenen Menschen  zu  Htllfe  nimmt,  der 
erst  nachher  aus  seiner  Einsamkeit  in  die 
Welt  tnü  und  daroh  seme  isolirte  Entwickelnng 
beweist,  dass  aus  den  Sinnesempfindungen 
alles  Vorstellen,  Denken  and  Wolfen  stammt 
welches  in  der  meifschlichen  Gesellschan 
durch  den  Unterricht  nur  eben  w^ter  ent- 
wickelt wird.  Jeder  Mensch  ist  aber  Im 
Grunde  nur  seiner  eignen  Empfindungen  un- 
mittelbar gewiss;  dass  andere  Menschen 
ebräfaUs  empfinden,  sehUeasen  wir  aus  dem 
AusÄrut^  ihrw  .Empfindungen  in  Geberden 
nnd  TSnen  mit  grOsBeier  Uebenengugskzaft, 
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ids  ans  der  urükalirten  Hede.  AUe  Em- 
pfindnngai  kommen  nna  durch  die  Sinne 
sn,  welche  dnrch  die  Nerren  mit  dem  Gehirn 
in  Verbindnng  stehen  nnd  in  deren  Röhren 
sich  als  Mne  feine  FIttssigkeit  der  Lebens- 
geist  bew^t*  Soll  darum  eine  Empfindung 
entstehen,  so  mnsa  erst  eine  Verindemng 
in  ihren  Organen  hervoi^ebraoht  wwden, 
wodurch  die  liebensgeister  affioirt  werden, 
welche  alsdann  der  Seele  die  Empfindung 
sttflthren.  ÄHe  Aufbewahrung  der  Em- 
pfindungen im  Ged&cbtniss  &t  ebenfalls 
auf  organische  Zustinde  Eurflcktuführen.  — 
Diesen  Standpunkt  sucht  Lamettrie  in  der 
SehrÜft  ^L'hmme  machin&*  mit  beredtem 
'  Sehwunar  der  Darstellung  gemeinverst&ndlich 
in  machen.  Erfahrung  und  Beobachtung 
unserer  körperlichen  Organe  mflssen  onsere 
tinzigen  Führer  sein,  una  diese  Bedingungen 
finden  wir  bei  Äerzten,  die  PhÜMophen 
sind,  nicht  aber  bei  Philosophen,  die  keine 
Aerne  gewesen  sind.  Die  Aerste  haben 
Uer  allän  das  Becht,  sn  sprechen.  Den 
Chaiaeter  dee  Hensehen  bestimmen  die  auf 
natSriiehen  Ursaehen  benihenden  Tenmera- 
mente.  bi  Krankhdten  witd  auch  die  Beete 
getiflbt  SpdsMi  und  Getrinke  haben  we- 
seotUdten  Einflnss  anf  die  Seele.  Vor  Er- 
findung der  Worte  nnd  der  KennlaiiBB  der 
Spn6he  war  dar  Hensch  kaum  mdir  als 
ein  Thier  und  dabd  mit  weit  weniger  Instinkt 
begabt,  als  die  flbrigen  Thiere.  Sobald  ein- 
mal die  Beseichaungen  versehiedener  Dinge 
gegeben  ^d,  bleiben  mit  der  Vorstellung 
der  entsprechenden  Zeichen  oder  Worte 
alle  unsere  Ideen  fest  verbunden.  Auf  die 
Th&tigkeit  der  Einbildungskraft  lassen  sich 
alle  Vorgänge  in  unserer  Seele  zurflckfuhren. 
Der  grdssto  Geist  ist,  wer  die  meiste  Ein- 
bildungskraft hat.  Das  Wesen  des  nattlr- 
Uchen  Sittengesetzes  liegt  in  der  Lehre, 
Andern  Nichte  zu  thun,  was  wir  nicht  wollen, 
dass  man  uns  thue.  Gegenüber  der  Moral 
der  Enthaltsamkeit  nnd  dem  ^Possenspiele** 
der  GonrcDienz  sucht  Lamettrie  im  ^Discours 
sur  le  hmheur**-  die  Lust  oder  den  Sinnen- 
genuss  zu  rechtfertigen  nnd  weist  auf  die 
grosse  Bedeutung  hin,  welche  die  Erziehung 
anf  die  Moral  hat.  Alles  Glflek  des  Menschen 
ruht  anf  dem  LusigefQhl,  dessen  Aeuaserungen 
allesammt,  obwohl  dem  Werthe  nach  sehr 
versohieden,  doch  zuletst  anf  körperliche 
Empfindungen  hhianslanfen.  Die  Befiexion 
kann  die  Lust  wohl  erhöhen,  aber  nicht 
b^;rflnden.  Die  sinnliche  Lust  ist  intensiT, 
aber  kurz;  das  Glflek  dagegen,  welches 
aus  harmonischer  Stinfmung  unsers  ganzen 
Wesens  filesst,  ist  ruhig  und  dauernd. 
Bildung,  Geist  und  Wissen  sind  nur  ein 
zum  Glflck  hinsutretonder  Schmuck,  dessen 
die  grosse  Masse  der  Menschen  entbehrt, 
ohne  dadurch  vom  Glflck  ausgeschlossen  zu 
sein.  Gleiehwohl  geniesst  der  Gebildete 
ein  hAheiei  Qlflok,  au  der  Unwissende;  aber 


das  wahre  Glflck  mnsa  uns  aas  nns  selber 
kommen,  nicht  von  Addern.  Obgledeh  alle 
Wahrschmnlichkeit  ftlr  die  Existenz  eine« 
höchsten  Wesens  spricht,  so  ist  dieselbe 
doch  ohne  Nutzen  fflr  die  Praxis ;  die  Brii- 
gion  fflhrt  ebensowenig .  die  Sittlichkeit  mit 
sich,  wie  dieselbe  der  Atheismus  anssdilieast 
Es  ist  fOr  unsere  Ruhe  gleiohgftltig,  ob  ein 
Gott  ist  oder  nicht;  und  wir  kennen  die 
Ursachen,  welche  in  der  Natur  wirken,  viel 
zu  wenig,  am  Uognen  zu  können,  dass  sie 
Alles  aas  sich  selbst  hervorbringe.  Am 
Begriff  einer  unsterblichen  Masdthia  ist 
nichte  Widersprechendes;  auch  die  IdOgste 
der  Raapen  hat  wohl  nie  recht  gewiuBt, 
dass  ein  Schmetterling  aus  ihr  werden  si^te, 
und  da  unsere  Materie  ewig  ist,  so  kSanen 
wir  nicht  wissen,  was  Alles  ans  derselben 
noch  werden  kann.  Wer  so  denkt,  wM 
mhig  Aber  sein  Schicksal  und  folg^lieh 
glflcklioh  sein;  er  wird  dm  Tod  erwartea, 
ohne  sich  sn  rOrohten,  noch  nach  ihm  sa 
verlangen.  Die  ^Oeuvres  pMlosophiques**^ 
von  Lamettrie  erschienen  1761  in  zwei  Bin- 
den in  4S  vollsttndiger  177i.  in  drei  Bän- 
den in  12"  sn  Amstwdam  und  1774  In  zwei 
Banden  in  zu  Berlin. 
Ner<»  Qu<pal,  U  phUosoplile  matrfriaUsto  an 

18.  si&ole.  EiMiy  nir  Lamettrie»  sa  i4«  at 

8«i  oenvns.  Im8. 

La  Mothe  le  Varer,  dehe  I/e  Vnyer, 
Lamy,  Bernard,  war  1640  m  Muu 

Seboren  nnd  samt  In  dem  von  den  Vttern 
es  Oratorinnu  geleiteten  C!oU^  s^er 
Vaterstadt,  spater  zu  Paris  gebildet  Nach- 
her stadirte  er  Philosophie  zu  Samur  nnd 
wurde  Lehrer  derselben  in  Angers.  In  ver- 
schiedenen  von  ihm  verOffentUchton  mathe- 
matischen und  natnrwissenschafUichen  Schrif- 
ten zeigte  er  sich  als  Anhänger  von  Des- 
oartes  and  Malebianche.  Er  sterb  1716  m 
Grenoble. 

Lamy^  Dom  Fran^ois,  war  1636  im 
Schlosse  Monthyvean  m  Beauce  geboren  nnd 
hatte  die  militärische  Laufbahn  ergriffen. 
Als  er  aber  im  DaeU  einen  Gegner  getddtet 
hatte,  trat  er  in  den  Orden  von  Saint -Haar 
und  warf  sich  mit  Eifer  auf  die  Philosophie. 
Spater  zog  er  loßh  in  die  Abtei  St  D^nis 
zurflck,  wo  er  seine  meisten  W»ke  schrieb 
und  1711  storb.  Als  eifiriger  Anlüteger  von 
Des  Gartes  und  Malebranohe  bekämpfte  er 
die  Leibniz'sohe  Lehre  von  der  vorherbe- 
stimmten Harmonie  zwischen  Seele  and  Leib. 
Sein  wichtigstes  Werk  „De  la  cmMdssance 
de  soi  meme"  (1694—98,  in  6  Binden)  war 
eine  Nachahmung  von  Malebranohe's  Werk 
„Recherche  de  la  viriU",  dessen  meta- 
physischen Lehren  er  noch  besonders  fn 
seiner  Schrift  ^Premiers  iUments  ou  en- 
iries  aux  cottnaissances  solides**  (1706) 
darlegte.  Als  G^er  Spinoza's  trat  er  auf 
hl  der  Schrift:  „Noutfel  atheisme  renvers^, 
ou  ri/utation  du  systme  de  ^inoza,  tirit 


Digitized  by 


Google 


Lamindü  Titanic  S 

pwtr  la  ph^art  de  la  comaissance  de  la 
nature  de  Thmme  (1706).  Ämser  eiiiigeii 
Uie<d(^tocheii  Schriften  TerGffentUchte  er  noch 
„let^  philo$&phigues"  (1703)  nnd  „X'fe- 
crid^Oe  amen6  ä  la  reHgUm  par  la  raisot^' 

Lamhido  Pritanio,  (pseudonym),  debe 
MuratorL 

Lampriiis,  ein  Bruder  des  Plutarchos 
ans  Ghaironeis,  wird  ala  Peripatetiker  ge- 
nannt Ein  Kenplatoniker  L  a  m  p  r  i  a  8  wird 
in  den  Briefen  des  Kaisers  JuUuins  genannt. 

Lange,  Friedrich  Albert,  war  1828 
in  Wakt  bei  Solingen  geboren .  hatte  1847 
bis  61  bi  Zttiteh  und  Bonn  Philol<^e  stadirt 
nod  1851  In  Bonn  promovixt,  war  1852 
GymmwialMiret  in  Köln  gewotdm  nnd  in 
den  Ehestand  getreten,  hatte  sloh  1866  in 
Bonn  als  FrlTatdoeent  nabOitirt  nnd  psyoho- 
lo^ehe,  mor&lstatistiBche  und  pX^^fogisebe 
yoriesnngen  gehalten.  Nachdem  er  seit  1868 
kone  Zeit  In  Dnlsbnxg  Gymnasiallöhier, 
dann  Handelskammerseeretalr ,  Bedactenr 
nnd  Bnohhftndler  gewesen  war,  rieddte  er 
1866  in  die  Sehwdz  «her,  wo  er  in  Winter- 
tiinr  als  Bnohhftndler,  Redaotenr  und  Stadtratii 
thfttig  war  und  1870  in  Zürich  Professor 
der  ^lilosophie  nnd  Mi^lied  des  Erziehnngs- 
rathes  wurde.  Von  dort  wurde  er,  nachdem 
er  in  Tübingen  cdae  lebensgefährliche 
Operation  glücklich  bestanden  hatte,  als 
Frofeesor  der  Philosophie  nach  Harburg 
bemfen  (1873)  starb  aber  schon  nach  drei 
Jahren  an  einer  langwierigen  nnd  schmerz- 
ToUen  ünterleibskrankheit  (1876).  Als  philo- 
sophischer Schriftsteller  i^rt  Lange  zuerst 
mit  einer  kleinen  Schrift:  ^Bie  Gmndl^nng 
der  mathematischen  Psychologie**  (1865) 
bWTC^treten,  worin  er  in  eindringender 
Saehkenntniss  den  bei  Herbart  nnd  Dro- 
bin^  nntergelanfenen  logischen  Qmndfehler 
b^  der  AMeitnng  ihrer  Fnndamentiüformel 
Ihr  die  YoTBteUnDg^emmnng  nachwies.  In 
demselben  Jahre  erschien  die  kleine  Schrift 
mJ.  Stuart -HiU*s  Ansichten  über  die  sociale 
Frage  niuA  die  angebliehe  Ümwälznng  der 
Sodidwissenschaft  durch  CareT*"  (1866)  nnd 
^Dle  Arbeiterfrage  in  ihrer  Bedeutung  für 
Gegenwart  und  Zukunft  beleuchtet**  (1866). 
In  letiterer  Schrift  fiust  er  den  Kern  dra 
■oralen  Fabians  in  die  Frage,  ob  in  der 
That  das  NatnrgesetB  der  Goncurrenz  fort 
nnd  fort  der  eüizige  der  Vervoll- 

kommnung auch  für  den  Menschen  bleiben 
soU,  oder  ob  mit  der  Ergtarknng  der  Ver- 
nunft im  Uenscben  ein  neuer  Factor  nnd 
damit  ein  Wendepunkt  im  Kampf  um's  Dasein 
dntrttt  Nach  Lange's  Ansicht  soll  die  Ver- 
nunft das  Natu^esetz  des  Kampfes  um's 
Dasün  aufheben,  beziehnngsweise  auf  sein 
geringstra  Maass  ejnschrSnken,  um  durch 
morauBche  Hichte  der  exdnsiTen  Wirkung 
dM  Egoianm  Sohranken  zu  sebsen.  Nach 


>  Lange 

dem  Erscheinen  der  n^eschiehte  des 
Materialismns  und  Kritik  seiner 
Bedentnngin  der  GegenwaTt*"  (1866), 
welches  Werk  gleiehzei%  des  Verfassers 
Vertrantiieit  mit  der  Philosophie  nnd  ihrer  Ge- 
schichte, wie  mit  der  positiven  Natorforsohmig 
beurkundete  nnd  sein  eigentilohes  Lebens- 
werk geworden  ist,  hatte  der  Herbartianer 
Gustav  Schilling  in  Giessen  in  der  kleinen 
Schrift  n  Beiträge  zur  Geschichte  und  Kritik 
des  Materialisnms*'  (1867)  mit  Lange  an- 
gebnnden,  welcher  darauf  unter  dem  Titel 
^Neue  Beiträge  zur  Gesdnchte  des  Materialis- 
mus, erstes  jund  eia^  gebliebenes]  Heft** 
(1867)  eine  Zurflekweisuog  der  ^Beitrlgfr** 
SchilÜng's,  nebst  dner  Imtennchnng  aber 
Epikur  nnd  die  Grenxen  des  Ehfahmngs- 
gebietes,  erschien  Hess.  Indem  Laiwe  in 
s^nem  ^gentUehen  Lebenswerkei  weSiAieB 
1878 — 76  In  der  sdiweren  LeidensMit  des 
VnfiUBexs  in  sweiter  Anfhge  nnd  erweiterte 
Gestalt  In  iwei  Binden  (L  Gesohiohte  des 
Materialismus  bis  anf  Kaut;  H.  Gesohlehte 
dea  Ibterialismna  seit  Kant)  erschien,  die 
.Entwickelang  des  lUterialismuB  adt  don 
Alterthnm  bis  anf  die  nraeate  Zeit  mit  wissen- 
schaftlicher ünbe&iigenheit  in  sdner  relativen 
Berechtigung,  namentlich  Seitons  Aet  Be- 
kSmpfhng  der  teleologischen  Weltansobaunng, 
anerkennt  und  manchen  verschrieenen  Per- 
sönlichkeiten des  Alterthums  und  der  Neu- 
zeit die  verdiente  Ehrenrettaog  zu  Theil 
werden  lässt,  ist '  gleichwohl  das  Eivebniss 
seiner  kritischen  Geschiebte  der  Standpunkt, 
auf  welchem  das  enge  und  dürftige  Leben 
des  Menschen  eine  Erhebung  zu  höhem 
Hoffianngen  von  seiner  Bestimmung  nnd  eine 
Eirg&nznng  durch  das  Ideal  gar  sehr  be- 
düntig  erscheint  und  der  Pnuatasie  die 
N&hrmig  und  Ausbildung  solcher  Hoffianngen 
einer  s^Önem  und  vollkommenem  Welt  als 
der  wahren  Hefmath  unsere  Geistes  zu  übeiv 
lassen  ist,  selbst  wenn  nur  eine  geringe 
Wahrscheinlichkeit  ihrer  Verwirklichung  zn- 
gestanden  wird.  Lange  bekennt  rieh  zu  .den 
kritischen  Grundgedanken  Kaufs.  Es  steht 
ihm  fest,  dass  Kuit  nur  eine  einzig  Art  der 
Erkenntniss  gelten  iSsst,  die  empirische  und 
streng  verstandeemäs^ge ,  welche  zu  einer, 
durchaus  naturalistischen  Weltanächauui^ 
führt.  «Nach  der  Lehre  Kaufs  wissen  wir 
nur,  dass  diese  ganze  Erscheinun^welt  Pro- 
duct  unserer  Sinne  nnd  unsers  Verstandes 
mit  einem  unbekannte  Factor  ist  und  dass 
jeder  Versndi.  diesen  letztem  zn  erfassen, 
mit  Nothwendigkeit  misslingen  mvWf  dass 
endlich  ebendesshalb  Metaphy^  als  Wissen- 
schaft lediglich  Selbsttäuschung  ist,  wShrend 
äe  freilich  als  Begriffsdichtnng  ihren  Werib 
hat,  ja  SU  den  wesentlichen  Bedürfnissen  der 
Menschhüt  gehört".  Mit  den  religilisen  und 
metaph]rsi8chen  Diditungen  werden  auch  die 
sittlichen  Ideen  in  ^  gemeiosaiiies  Gebist 
des  Ideals  verwiesen. 
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Lance)  Johann  Joachim,  war  1670 
SU  Gai^egen  in  der  Altmark  gehören  and 
znerät  Conrector  zu  CösUn  in  Pommern,  dann 
1697—1709  Rector  des  Friedricha-Werder'- 
Bcfaen  GymnaBinms  in  Berlin,  wo  er  sich  durch 
eine  mystisch-theosophische  Schrift  unter  dem 
Titel:  „Conspectus  de  medicma  mentis"  ala 
G^«r  der  Hetaphyedk  zeigte.  Seit  1709 
Professor  der  Theologie  in  Halle,  war  er 
Ä.  H.  Frankels  treuer  Freund  und  wurde 
durch  seine  im  Jahr  1723  gegen  seinen 
Collegen  Wolff  in  lateinischer  Sprache  ver- 
öffentlichten Schriften,  worin  er  dessen  Philo- 
sophie als  determinisuBch  (die  Willensfreiheit 
Iftnniend)  und  atheistisch,  darum  Staats-  und 
kiräiengeflihrlich  hinstellte,  die  Veranlassung 
Eur  Ahsetzung  und  Landesverweisung  Wolff*s 
und  setzte  seine  Eetzermacherei  audi  in  der 
deutschen  Schrift  ^  Bescheidene  ausftlhrliche 
Entdeckung  der  falschen  und  schädlichen 
Philosophie**  (1724)  zum  Nutzen  und  Frommen 
einfältiger  Seelen  mit  Erfolg  fort.  Er  starb 
1744  zu  Halle,  nachdem  er  1741  die  Bflck- 
beruftmg  Wolff's  nach  Halle  durch  Friedrich 
den  Grossen  erlebt  hatte. 

Lange,  Samuel  Gottlieb,  war  1767 
in  Danz^  geboren,  seit  1795  Adinnct  und 
seit  1795  auBBerordentliohei  Professor  der 
Philosophie  in  Jena,  ging,  aber  1798  als 
ordenthcher  Professor  in  die  dortige  theo- 
logische Facnltftt  und  1799  in  ein  Pastorat 
zu  Rostock  Uber.  Nachdem  er  1794  einen 
n Versach  einer  Apologie  der  Offenbarung** 
veröffentlicht  hatte,  erschien  in  demselben 
Jahre  MDugald  Ste Warths  [des  8<Ao1^hen 
Philosophen]  AnfaiwsgrOnde  der  PhÜosophle 
flbei  die  mMuehli<me  Seele,  ans  dem  £iig- 
Uschen  flbersetzt  und  mit  dner  Vorrede  ver- 
eehen**  (1794,  in  zwd  Theilen.)  Er  starb 
1828  m  Bostook,  nachdeiai  er  noch  kurz  vor- 
her dn  bmehbares  -Lehrbuch  der  rdnra 
oder  Elementar -Logik**  (1828)  verGfllBnt- 
Uoht  hatte. 

Laromigiiiire,  Pierre,  war  1756  zu 
L^vjgnae  In  der  alten  Plovinz  Bonese  &;e- 
bonn  und  hatte  als  Lehrer  der  Philosophie 
am  CotUge  ctEsquille  in  Toulouse  1788 
Elements  de  mUhphysigue  herausgegeben, 
worin  er  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Gon- 
dUlae*8  „Traiti  des  sensafions"  stehend 
zeigt.  In  einer  Reihe  einzelner  Abhandlungen 
wird  zuerst  erörtert,  daas  die  Elmpfindüngen 
nicht  sowohl  in  den  Organen  des  Körpers, 
sondern  in  der  Seele  sind,  sodann  wird  das 
Wesen  der  Empfindung  erklärt  und  auf  die 
besondem  Sinnesempfindungen  eingegangen 
und  zuletzt  eine  Widerlegung  des  luteriuis- 
muB  versucht.  Durch  die  Evolution  wurde 
er  nach  Paris  geftthit,  wo  er  «ch  mit  Si^yös 
befreundete  and  unterm  Kiüserreich  1810—13 
als  Professor  an  der  Normalschule  thitig 
und  zngldeh  Mitglied  der  Akademie  der 
moralisdten  und  politischen  Wi^enschaften 
gevorden  war,  nachmals  an  geUihrtes  Still- 


leben f&hrte  und  1837  hi  Paris  starb.  Sdna 
im  Sommer  1811  an  der  dortigen  Normat 
Bchule  gehaltenen  Vorieeungen  erschienen  fs 
Druck  unter  dem  Titel  Lepon*  de  p/ulascpkie 
Ott  essai  sur  les  facultas  de  räme  (1815—18) 
Er  modificirt  darin  den  Condillae^aehoi 
n Sensualismus**  in  einigen  Punkten,  indeai 
er  die  Seele  nicht  blos,  den  Sinnen  gegM- 
flber,  ftlr  leidend,  sondern  zugleieh  fOr  thitig 
hält  was  sich  namentlich  in  der  AofoMric- 
samkeit  dentlich  zeige,  durch  deren  Wrk- 
sunkeit  er  saecessiv  alle  Vermögen  der 
Seele  erzeugt  werden  IftssL  Ausser  der  Aof- 
merksamkeit,  als  dem  Grundvermögen,  werden 
auch  die  Vergteichung  und  das  BusommMBt 
zu  den  Thfttigkeiten  des  Verstandes  ge- 
rechnet Das  Prodnct  d«  Vergleichong  hdast 
Urtheit  Das  Gedächtniss  ist  Pioduet  der 
Aufmerksamkeit  und  der  Bttckstand  besonden 
lebhafter  Empfindungen.  Das  F^odnet  des 
Baisonnements  und  iet  Vergleiehong  ist  die 
Reflexion.  Die  Einbildungsbaft  oombiaiit 
Kider.  Grundvermögen  der  WiUenstbfttig- 
keit  ist  das  Verlangen,  welches  einerseits  dem 
Vorzug  des  Einen  vor  dem  Anden  oder  die 
Wahl  and  andrerseits  die  Freihdt  enen|l^ 
auf  welcher  die  moralisehe  Znzeehmi^ 
rnht.  IMe  Idee  Gottes  ist  ms  nnmittenMr 
gegeben. 

Lasalle,  Ferdinand,  war  1834 
Breslau  als  der  Sohn  eines  jfldischen  Qfoai- 
bSudlera  geboren  und  zuerst  auf  dem  dortigaa 
Friedrichs-Gpanasinni,  dann  auf  der  Handob- 
schule  in  Leipzig  als  feuiflnuin  ansgdifldflt^ 
kehrte  aber  nach  Breslau  ftaUßk,  um  mtdk 
bestandener  Uatnritfttsprdfang  dort  md  mwk 
her 'noch  zwei  Jafaxe  in  Berlin  Philologie  od 
^lüosophie  zu  studiren.  TheOs  wegea  dv 
eifrigen  Dienste,  ^e  er  der  OriUBn  HateftU 
in  ihrem  Ehesoheidongsproeess  lelstotev  ttsfls 
wegen  seiner  lebhaften  BetheÜigimg  an  der 
revolntiontren  Bewegung  im  Jahr  1848  rnehf- 
foch  vor  die  rheiniscben  Assisen  gestaBl^ 
kehrte  er  1856  nach  Berlin  zurflok,  wo  er 
mit  jährlich  4000  Thalem  Einkflnften  «Ii 
Privatgelehiter  lebte  und  sein  s^  Jahm 
vorbereitetes  Werk  ttber  „Die  Philosopkte 
Herakleitos'  des  Dunkeln  vonBplie* 
SOS"  (1857)  in  zwei  Bänden  herKH|-^ 
welches  als  die  vollständigste  Bammln^ 
grändlichste  Verarbeitung  der  uns  ai 
Werke  des  Herakleitos  ertialtenen 
stäcke  gelten  darf  und  nur  an  dem  _ 
leidet,  aass  Lasalle  in  den  Lehren  des 
ephesischen  Naturphilosophra  berdfei 
Qrandgedanken  der  Hegersohen 
finden  wollte  und  die  processiieade 
des  G^egensatzes  im  Sinne  der  H(k_ 
DialektikalsHittelpanktnndtreibeadtt]  _ 
der  Weltanschauung  HerakUts  getten  taM^ 
wollte.  Lasalle's  eigne  Weltansäunn^  tB 
gelegentlich  in  dem  Gedanken  herfor.  dtai 
die  Welt  der  objeetiven  Dfaighdt  «B  <E 
Reich  von  realen  BinHlhettea  gefiHat  «iSk 
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Ib  der  Wi^chkeit  existlrt  nur  Einzelnes 
ili  nlelne.  Du  Allgemeine  ist  der  sieh 
hUmhiiefaende  Logos  (Qedanke),  aber 
diaMr  gelangt  niemals  Enr  wirklichen  sinn- 
Bdws  uistenx ;  was  existirt,  ist  immer  wieder 
nr  ffimelnea.  Neben  diesem  Naturreiche 
naBnidheiten  baut  die  Sprache  ein  Htmmel- 
nU  der  Allgemeinheiten  anf,  ein  zweites 
Bett  der  Idealität,  in  welchem  alle  diese 
Diin  wie  in  einem  Abdruck  noch  einmal 
adnen,  nhr  aber  in  ihre  Allgemeinheit  er- 
boboL  In  den  Namen  der  Iwige  exiatiien 
die  Dbge  letzt  so,  daas  ihre  Euu^elt  an 
iten  getilgt  ist  Die  Spraohe  kennt  nnr 
Osttmgea  und  Arten  nnd  kann  es  nlemahi, 
Mihit  wo  sie  dies  will,  zur  wliMohen  Binzel- 
iMit  hingen;  das  wirklleh  Einzelne  (dieses, 
jcMi)  knin  in  der  £^raohe  immer  nnr  ge- 
Mfak  limals  geBagt  werden.  —  Im  Jahr  1861 
(OBfaun  LanaWs  zweites  grosseres  Werk 
atodamTitel  »System  der«rworbenen 
Rt«hte%  In  zwei  Binden,  worin  er  eine 
VeoBbiang  des  positiTen  Rechts  nnd  der 
BMUrahilosophie  erstrebte.  Dann  bewegte 
M  letae  Thitigkeii  wie  Schriftstellerei  Tor- 
apvelie  auf  dem  Gebiete  der  National- 
Anomie  nnd  ArbeiterbewM^g.  Er  starb 
IBtt  h  FcAm  eines  Dnells  nnd  mht  in  BresUa. 

LasUwnia  ans  Mantinea  wird  bei 
Disniies  LaCrtioe  nnd  Andern  neben  der 
Pmrierin  Axiothea  als  eine  Znhtfrerln 
Flita's  genannt. 

Lm  (lateinisch  Lawiua),  Theodor 
Udwig,  war  1670  zn  Ednigabei^  geboren 
■ad  fai  Halle  gebildet,  war  znerst  als  Hof- 
n&  hl  Diensten  des  B.enoe&  von  Enriand 
nd  lebte  nach  dessen  Tode  wahrend  der 
«ten  Jahrzehnte  des  achtzehnten  Jahr- 
Wnts  in  Frankfurt  an  der  Oder 
«Imi  Stadien.  Dort  Tert^ffentÜchte  er 
1U7  „Me^t€üione$  philosophicae  de  deo, 
"mio  et  hamine"  und  1719  „Afeditatimes, 
ttnu,  dubia  phUosophico-theologica**t  worin 
s  deh  den  Qmndlehren  Spinoza's  anschloss. 
OhvoU  die  erstere  Schrift  anonym  erschienen 
wurde  der  Verfasser  doch  bekannt  und 
«■Ml  Tliomasins  in  Halle  des  Atheismus 
hwInUEIgt  nnd  mosste  sein  Asyl  in  Frank- 
w  TOdassen.    Er  starb  1740  zu  Altona. 

IjUy  Caspar,  ein  Spanier  (^raf)'tm«nWf 
JtfirAiyAia)  bat  1481—1512  einige  logische 
Udftn  (darunter  „de  syäoffümo'^  ver- 
fafkkkf  worin  er  taeh  an  den  Sdiotten 
Mm)  Joannes  Hajoiis  anschloss. 

li>Clw^  Jean,  gewöhnlich  Clericns 
MMdly  stammte  ans  einer  alten  Genfer 
QMrtai&Bilie,  war  1657  eeboren  (md 
«jt-jMM  Professor  der  Philologie  an  der 
iHljriBNVidmle  zn  Amsterdam,  wo  er  1736 
4^  Als  Philologe  hat  er  sich  durch  seine 
jfeyWea"  Bof  erworben,  ist  aber  hanpt- 
4hm  4ndi  die  Heransgabe  der  ^Bib- 
JMUm  wdoertette"  (1685—1693)  nnd  fort- 
Pm^^^üoOtkue  ctu^"  (1703  bis 


1713)  nnd  in  der  „BibUotheque  ancimne  et 
moderne*'  (1714—27)  bekannt  geworden. 
Als  Freund  nnd  Anhinger  Looke's  trat  er 
in  der  Schrift  „Defeme  de  Ja  providence 
contre  les  Mmüchiens,  dmt  les  rais&ns  <mt 
äi  propOBies  par  Mr.  Bayle"  gegen  den 
SkepticismuB  &iyle*B  anf  nnd  besohnl^gte 
diesen  im  weitem  Verlaufe  des  dadnreh  et- 
öfliieten  literarischen  Streites  sogar  des 
Atheismus.  Ausserdem  sind  anter  seinen 
zaUr^ehen  Abhandlungen  in  philosoj^hischem 
Betracht  besonders  seine  „Entretient  sur 
divers  maOh-es  de  thäoloffie"  nnd  s^n 
„Traitä  de  rineriduHti"  hervorzuheben. 
Seine  „  Opa^  pMosaphica**  erscMenen  1692 
nnd  93,  vollständiger  1710  nnd  1722  (in  "rter 
Banden)  gesammelt. 

Lee,  Henry,  trat  im  18.  Jahrhundert 
in  der  Schrift  „L'arUis^ticisme  ou  remarques 
sur  chaque  ckapitre  de  Pessai  de  Mr.  Locke" 
(1702)  als  Gegner  Loeke's.anf, 

Leenhof,  Frledrieb  von,  war  1647 
geboren  nnd  1712  gestorben  nnd  hat  dnreh 
seine  im  Jahr  Ilm  veröffentlichte  Schrift 
^Der  Himmel  anf  Erden**,  worin  er  die 
Grondanschaunngen  Spinoza's  mit  reUgiOser 
Mystik  veiBohmolz,  viele  Streitigkdten  her- 
vorgerufen. 

Le  Fivre,  Jacques  (Jaeobns  Faber) 
war  zu  Etaples  in  der  DiOcese  Amiens  (da- 
her gewöhnlich  Faber  Stapulensls  genannt) 
1455  geboren,  hatte  zu  Paris  Theologie  und 
Philosoplüe  stndirt  and  nach  längerer  Ab- 
wesenheit anf  Reisen,  namentlich  in  Italien, 
zu  Paris  als  Doctor  an  der  Sorbonne  bis  zum 
Jahr  1507  Philosophie  gelehrt  In  seinen 
Anschauungen  schloss  er  sich  an  l^colans 
von  Ousa  an,  dessen  Werke  er  auch  heraus- 

fab.  Zugleich  erwarb  er  sich  das  Verdienst, 
arch  lateinische  Paraphrasen  und  Ein- 
leitungen die  Schriften  des  Aristoteles  in 
Franneich  verbreitet  zu  haben.  Hiervon 
erschienen  gedruckt:  Paraphrfisis  in  libros 
logicos  Anstoielis  (1525),  I^aphrasis  in 
Aristotelis  physicos  libros,  mit  Scholien  seines 
Schfllers  Jodocos  Clichtovens  (eines  Polen, 
der  zu  Anfkng  des  16.  Jahrhunderts  an  der 
Sorbonne  in  Paris  lehrte)  herausgegeben 
(1526),  IntroducUo  in  AristoteUs  etMca, 
politica  et  oeconomica,  mit  Anmerkungen  von 
Clichtovens  (1514)  und  Introducfio  in 
AristoteUs  libros  de  anima  (1538).  Später 
wurden  diese  und  andere  Gommentare  zu- 
sammengedruckt zn  Frdburg  (im  Breisgan) 
1540  und  41  veröffentlicht  Ausserdem  hat 
er  Scholien  znm  Dionysius  Areopagita  nnd 
Oommentare  zum  Hermes  Trismegistos,  sowie 
„(^nien^lationes  idioiae"  ve^Sea^tkl.  Da 
sich  jedoch  Faber  bei  seiner  Exegese  der 
heiligen  Schrift  als  O^er  der  Scholastik 
zeigte  nnd  die  positive  Theologe  vcvbessem 
wollte,  kam  er  mit.  der  Sorbonne  nnd  mit 
den  KOnchen  in  Streit  und  wurde  als  an- 
gebliober  Lutheraner  verlcctzert  nnd  des 
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Doctorgrades  beraubt,  jedoch  von  der  Königin 
Margaretha  von  Navarra  und  dem  KOnig 
^nuiz  I.  besehStzL  Er  starb  1637  in  hohem 
Alter.  Seine  philosophiBch  -  theologischen 
Lehren  wurden  durch  seinen  Schaler  Charles 
Bonillä  (Carolas  Borillus)  weiter  entwickelt. 
in  der  Logik  wurde  er  der  Vater  einer  mit 
den  B(^;enamiten  Terministen  (Nominalisten) 
verwandten  und  in  Frankreich  wie  in  Deutsch- 
land verbreiteten  Schule  der  « Fabristen**. 

Le  Grand,  Antoine,  war  zu  An&ng 
des  17.  Jahrhunderts  zu  Donai  geboren  und 
am  dortigen  College  als  Professor  thätig,  von 
wo  er  im  Interesse  des  KaUioUcismus  nach 
England  geschickt  wurde,  wo  er  durch 
mehrere  Schriften  zur  Verbreitung,  £r- 
Utttemng  und  Vertheldigung  des  Cutedanis- 
mus  wirkte  und  im  Juir  1696  noch  lebte. 
Die  Utel  dieser  Schriften  rfnd:  Le  sage 
stoique  (1662),  Philosophia  vetervm  e  mente 
Benati  des  Cartes  (1671),  InsHiuUo  philo- 
s&phtae  sectatAonprincipta  BenaH  des  Cartes 
nova  methoäo  mfomata  (167S),  ApoJogia 
pro  Cartesio  contra  Saamelem  mkertm 
(167^0  und  PisserteUio  de  carentia  sensus  ei 
cogrmonis  in  bnOis  (1679). 

Leibnis,  Gottfried  Wilhelm,  war 
1646  in  Leipzig  geboren,  wo  sein  Vater  Pro- 
fessor der  Moral  war.  Nachdem  w  den 
Vater  schon  im  sechsten  Jahre  verloren  hatte, 
besnchte  er  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  die 
Nieolaischule  und  las  seines  Vaters  hinter- 
lassene  Bitcher  ohne  Wahl  mit  wahrem  Heiss- 
hnnger,  wobei  ihm  ein  ausgezeichnetes  Qe- 
däcntniss  zu  Statten  kam,  sodass  er  schon 
in  seinen  Schuliahren  den  Grund  zu  der  um- 
fassenden Polyhistorie  legte,  die  ihm  ^ter 
eigenthttmlich  war.  In  seinem  fünfzehnten 
Jahre  (1661)  besuchte  er  bereits  als  Student 
die  akademischen  Vorlesungen,  zunächst 
juristische  fQr  sein  Fachstudium,  daneben  aber 
auch  philologische,  historische,  mathematiache, 
natniwissenschafUiche  und  philosophische. 
In  der  Philosophie  machte  er  sich  nicht  blos 
mit  Piaton  und  Aristoteles,  sondern  auch 
mit  den  Scholastikern  bekannt  Nachdem  er 
noch  in  Jena,  besonders  unter  der  Leitung 
des  Mathematikers  Weigel,  eine  Zeitlang 
studirt  hatte,  erwarb  er  sich  in  Leipzig  die 
Wttrde  eines  Magisters  der  Philosophie  dureh 
Vertheidfgnng  einer  lateinischen  Abhandlung 
„lieber  das  Princip  des  Individuums"  (1663), 
worin  er  die  schon  von  Petrus  Anreolus  und 
Dnrandus  de  3.  Porclano  vertretene  nomina- 
listlscbe  Lehre  („omne  individmm  tota 
erUitate  mdividuatur'^  gegen  die  realistischen 
Anschauungen  der  Tbomistenschule  verthei- 
digte.  Darauf  beschäftigte  er  sich  wieder 
mit  Jurisprudenz,  wie  die  im  Jahr  1664  her- 
ausgegebenen „  Quaestiones  pMlosopkicae  ex 
jure  colleciae"  beweisen,  und  daneben  mit 
Mathematik,  wie  die  im  Jahr  1666  erschienene 
Abhandlung  „De  arte  combinaioria"  beweist, 
worin  er  aäne  BekanntBchaft  mit  dem  Scho- 


lastiker Raimund  Lnllua  zeigte.  Indem  er 
darin  die  Lehre  von  der  kOnstliehen  Ver- 
bindung der  Zahlen  und  der  B^riffe  ent- 
wickelte und  deren  Nutzen  fQr  die  Wissen- 
schaft darstellte,  hielt  er  dafOr,  dass  ea  ge- 
lingen könne,  alles  Denken  auf  ein  Keehnen 
zurflckzuftihren,  wenn  für  die  einfadutea  Be- 
griffe und  ftbr  die  VertHndnngBwdsen  der- 
selben ebenso  angemessene  Zeläien  g^inden 
wtlrden,  wie  sie  die  Mathematik  besitzt  Zu- 
gleich war  dieser  Abhandlung  der  Versuch 
eines  mathematischen  Beweises  fOr  das  Dasein 
(Rottes  beigefOgt  Daneben  finden  mch  darin 
auch  Bemerkungen  Aber  die  Begriffe  von 
Recht  und  Gerechtigkeit  Er  sagt  darin  unter 
Andeim :  In  der  platonischen  Republik  be- 
merkt Thra«ymacno8,  Recht  sei  was  den 
Mächtigen  nütze;  Gott  ist  das  Mächtigste  von 
Allem;  kein  Mensch  hat  Uber  den  anden 
absolirte  Gewalt,  denn  ein  SehwXeherer  kaom 
den  Andern  tödten.  Der  Nutzen  Gottes  be^ 
stdit  iJdit  im  Gewinn,  sondern  in  Ehre;  die 
Ehre  Gottes  ist  das  Maass  alleB  Reehis;  es 
existirt  k^e  Wissensehaft  des  Gerediten, 
eine  solche  ist  erst  nach  Aufttelloi^  des 
Principe  selbst  mSgUch;  die  Gerechtigkdt  ist 
die  Tugend,  wdche  zwischen  den  Afliseton 
die  Mine  hält,  den  Mensehen  an  hd£n  und 
zu  rath«;  man  darf  Andern  b^en,  wenn 
es  keinem  Andern  schadet  —  Bei  seiner 
Bewerbung  um  die  juristische  Dootorwilrde 
wurde  der  erst  Zwanzigjährige  abgewiesen 
und  wandte  sich  deshiüb  mit  seiner  Pro- 
motionsschrift „De  casibux  perplexis  in/ur^ 
nach  Altorf,  wo  er  nach  glänzender  Ver- 
theidigung  dieser  Abhandlung  die  Doetor- 
wflrde  zugleich  mit  dem  Antrag  tiner  aka- 
demischen Professur  eriiielt,  welche  letztere 
er  jedoch  ablehnte.  Auf  seiner  Reise  von 
Leipzig  nach  Altorf  entwarf  er  die  Abhand- 
Inng  fiber  die  ^  neue  Methode  zum  Eriemen 
und  Lehren  der  Jurisprudenz**.  Er  arbeitete 
Abends  in  den  Gasthäusern  die  ersten  Um- 
risse, ohne  alle  Beihtllfe  von  Bachem.  In 
Nürnberg,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  mit 
andern  Adepten  dem  Studium  der  Alcunemie 
ergab,  lernte  er  1667  den  gewesenen  kurmiüii- 
zischen  Minister ,  Baron  von  Boyneburg 
kennen,  welcher  ihn  mit  nach  Frankfurt  nahm 
und  ihn  bestimmte,  mit  ihm  an  den  knrfttrst- 
liehen  Hof  nach  Mainz  zu  gehen.  Auf  den 
Antrieb  seiner  Freunde,  eine  Schrift  zu  ver- 
öffentlichen, welche  imn  die  Bekanntschaft 
grosser  Männer  und  die  Gunst  der  Fürsten 
erwerben  könne,  gab  er  hi  Miüoz  die  ge- 
dachte „neue  Methode'*  unter  dem  litel 
„Nova  methodus  discendae  docendaeque 
jurisprudentiae ,  am  subjuneto  cataiogo 
desideratorum  in  jurimrüdentia*^  (1669) 
lieraus.  Herr  von  Boynebu^  nannte,  bei  Ge- 
legenheit der  Uebersendung  eines  Exemitos 
dieser  Schrift  an  Herman  Conring  in  Helm- 
städt,  den  Veri^user  einen  Doctor  von 
22  JaJtren,  welcher  gdehrt,  sohaifiainnig^  otK 
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ffuter  PhilMoph,  stark  und  sicher  in  der 
Speeolation  tuid  übeihanpt  ein  Mann  von 
vielem  WisaeiLeebildetem Ürthell und  grosse 
Fleiase  sei.  Wahrend  erst  der  zweite«  be- 
sondere Theil  dieser  Schrift  von  der  Joris- 
pmdenz  handelt,  verbreitet  sich  der  erste, 
allgemeine  Theil  Aber  die  Art  der  Stadien 
ttberhanpt  nnd  Aber  die  Yerbindang  der 
Wissenschaften.  Die  Stadien,  sagt  Leibniz, 
erfordern  eine  gewisse  Beschaffenheit  der 
Vemanft,  nm  zn  vollkommenen  Vermögen 
oder  Th&tigkeiten  zu  gelangen.  Der  Zu- 
stand derselben  ist  die  Sicherheit  and  Leich- 
tigkeit der  Thätigkeit  ttberhaapt  Diese  wird 
bleibend,  wenn  sie  erworben  wird.  Das  Snb- 
jeet  der  Thätigkeit  ist  entweder  nnbeseelt, 
wie  z.  B.  die  ohemischen  Stoffe,  oder  beseelt 
nnd  lebendig,  wie  das  Thier,  welches  von 
der  Nahrung  uigelockt  wird,  und  wie  der 
Hensoh,  welchem  man  dnrch  Ehre  schmeichelt 
Die  Art  der  Erwerbung  der  Thätigkeit  ist 
«itweder  snpematarale  Eingebung  oder 
natflrliche  Angewöhnung,  und  letztere  heisst 
Lehre.  Diese  wird  in  dem  empfindenden  Men- 
schen dnrch  den  Sinn  mittelst  einer  Hiltigkeit 
bewirkt;  die  Kunst  der  Lehre  heiast  darum 
Didaktik;  sie  verhalt i^ch  snr  Seele,  wie  die 
Medidn  zum  animalischen  EOrper:  der  Arzt 
soll  sohneU,  sicher  and  ancenehm  beÜen; 
ihnlidi  soll  der  Lehm  verfdiren.  er  soll 
das  Wahre  lehren  ^  dasselbe  fest  mnprflgen. 
Der  ünteniefat  kommt  dem  Hensehoi  aflein 
nu  IHe  deeBfliehen  menschUchen  VermSgen 
Bind  Qedlehtniss,  Einbildungskraft,  Urtheilj 
diesen  entspredien  die  Mnemonik,  Logik  und 
Analytik;  Jede  Thfttlgkeit  der  Seele  ist  Ge- 
danke, auch  das  Wollen;  denn  im  Wollen 
denken  wir  die  Gute  einer  Sache.  Jeder 
Gedanke  ist  eio  Vorstellen.  Jede  Vor- 
stellung ist  einzeln  oder  allgemein;  von  jener 
kommt  die  Gesobichtc  oder  das  Factum, 
von  dieser  die  Einsicht  oder  die  Kenntniss  her. 
Letztere  ist  beweisbar.   Entsteht  das  All- 

f meine  durch  Indnction  des  Einzelnen, 
h,  der  Vielheit  desselben,  so  ist  es  das 
Allgemeine  der  Beobachtung  oder  Erfahrung. 
In  derselben  Materie  giebt  es  Geschichten, 
Beobachtungen  und  Theorien,  daher  sind 
die  Vorstellungen  bn  Allgemeinen  nicht  nach 
der  Art  der  Verbindung  und  des  Zeichens, 
sondern  nach  der  Art  der  Bestimmungen 
einzutheilen.  Sie  sind  einfach  oder  zusam- 
mengesetzt; einfach  dann,  wenn  sie  nicht 
dun»!  andere  bekannte  Bestimmungen  erkUrt 
werden  fcOnnen.  Sind  sie  unmittelbar  dnrch 
den  Sinn  gegeben,  so  sind  es  sinnliche  Qua- 
litäten; alles,  was  sinnliche  Qualitäten  hat, 
heisst  ein  Ding.  Will  man  zeigen^  dass 
etwas  ist,  so  moss  dasselbe  ans  dennenigen 
bewiesen  werden,  was  wir  selbst  oder  An- 
dere empftmden  haben.  Die  Qualitäten  zu- 
sammen constitoiren  das  'Wesen,  die  Sinn- 
lichkeit, die  ExiBtoiz;  die  Beziehungen  oder 
AffBOtfonen  des  Dii^  entstdten  aus  dem 


Gedanken  vieler  Dinge  zusammen.  Aus  dem 
Zmaumiensein  entsteht  die  Vergleidtnng: 
Aehnliches,Un&hnliche8,  Gtegenthefl,  Gattung, 
Art,  Allgemeines,  Einzelnes;  aus  der  Gon- 
sistenz  entsteht  der  Zusammenlung:  Ganzes, 
TheiL  Ordnung,  Eins,  Vieles,  Notwendiges, 
ZofäUiges,  Ursache.  Von  den  s&nmitlichen 
QualitÜen  Im  Besondem  werden  einige 
vom  Verstände,  andere  von  der  Phantasie 
durch  Vermittlung  körperlicher  Oigme  ge- 
fasst.  Mit  dem  Verstände  werden  blos  zwei 
siuDliche  Qualitäten,  Gedanke  und  Causalitat 
wahrgenommen.  Der  Gedanke  ist  eine  sinn- 
liche Qualität  des  menschlichen  Verstandes 
oder  eines  gewissen  Dings  in  uns,  von 
welchem  wir  merken,  dass  es  deltkt.  Denken 
kann  ebensowenig,  wie  Gestalt  nnd  Aus- 
dehnung erläutert  werden.  Die  Oansalität 
ist  dne  sinnliche  Qualität  und  wird  aus  den 
Wirkungen  einer  gewissen  Ursache  aofjge- 
zeigt  Sie  ist  eine  Qualität,  welche  OÜM 
als  der  Ursache  der  Welt,  den  Engeln  und 
der  menschliehen  Seele  als  Ursache  der 
Bewegung  des  Kdipers  eigen  ist;  at»er  die 
Art  des  nrsprtlnguchen  Bewirkens  sdbst 
kann  nicht  erQrtcvt  werden.  Die  Metaphysik 
betraehtet  die  genumten  Qualitäten,  die 
Pneumatik  hetraohtet  die  Tfafttigkelt  der 
unkdrperliohen  IMnge  nach  aussen  nnd  die 
Logik  die  Thätigkät  derselben  naeh  innen. 
Di£in  gehört  auch  die  praktische  Philo- 
Bophie  Met  die  Lehre  vom  Angenetenen, 
NtttzUdten  nnd  vom  Gerechten  oder  all- 
gemeinen  Nutzen.  Dahin  gehdren  die  Be- 
weise der  Existenz  und  der  Attribute  Gottes, 
der  Engel  und  der  UnsterbUehkdt  der  Seele. 
Die  sinnlichen  Qualitäten  der  körperlichen 
Organe  sind  mehreren  Chanen  gemeinsam; 
daher  kommt  die  Zahl,  welche  mit  den 
äussern  Sinnen  ^efasst  wird ,  und  die  Wissen- 
schaft der  Arithmetik;  femer  die  Aus- 
dehnung verschiedener  Art,  durch  Getast 
nnd  Gesicht  wahrgenonmien,  die  ^Hssen- 
schaft  der  Geometrie.  Der  Körper  hat 
ausser  der  Ausdehnung  nnd  Zahl  noch  eine 
andere  sinnliche  Quahtät:  daraus  entsteht 
die  Physik.  Die  allgemebie  Physik  er- 
läutert die  Bew^^g;  m  den  Übrigen  Quali- 
täten ist  blos  jene  Bewegung,  durch  sie 
können  alle  andere  mit  Hinznnahme  der 
Ansdelinun^  erläutert  werden.  Der  ein- 
fachste, die  Bewegung  percipirende  Sinn 
ist  das  Gefnhl;  es  giebt  auch  besondere 
Qualitäten  des  Gefahls :  !Härte,  Flüssigkeit, 
Zähigkeit  Von  den  Qualitäten  handelt  die 
abstracto  Philosophie ;  auf  sie  folgt  die  con- 
creto Philosophie  über  die  Dinge,  in  welche 
jene  Qualitäten  zusammenlaufen.  In  dieser 
werden  die  Qualitäten  blos  historisch  durch- 
gegangen. Es  wird  weiter  nicht  bewiesen, 
sondern  Alles  blos  unter  die  abstracto  Philo- 
sophie subsumirt  Dieselbe  handelt  von  Gott, 
Engeln,  Menschen,  Dtlnsten,  Meteoren,  Feuer, 
Waaser,  Mineralien,  Pflanzen  and  Thieren. 
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Die  KoBmographie  erörtert  die  Verbindimg 
der  Körper  anter  einander,  wie  sie  in  der 
Welt  vertheilt  sind;  dahin  gehört  die  sphä- 
rische nnd  theoretische  Geschichte  der 
Himmelskörper,  die  Stemkande,  die  Ge- 
schichte des  UniTersums  vom  Anfang  der 
Schöpfang,  die  Genealogie,  die  Geschichte 
der  Welt,  der  Länder,  Nationen^  Staaten  nnd 
Sitten.  —  Indem  damit  Leibmz  in  seinem 
Jngendwerke,  nach  dem  Vorgange  Franz 
Bacon's,  eine  Art  systematischer  Encjclopädie 
aller  Wissenschanen  gieht,  glanbt  er  mit 
dieser  Eintheilnng  derselben  Alles  erschöpft 
nnd  die  Elemente  der  Wissenschaften  knrz, 
aber  vollkommen  gezeichnet  zn  haben,  nm 
nunmehr  im  zweiten .  besondem  Theile  die 
Jurisprudenz  als  die  Wissenschaft  des  Rechts 
fflr  einen  gegebenen  Fall,  oder  als  die  Wissen- 
schaft der  Handlungen ,  sofern  sie  gerecht 
oder  ungerecht  heissen ,  zn  bestimmen. 
Oenfcht  und  ungerecht  aber  ist,  was  öffent- 
lich nützt  oder  schadet  der  Welt,  dem  Re- 
gierer  derselben  oder  Gott,  der  Menschheit 
und  dem  Staate.  Der  Wille  oder  Nutzen 
Gottes  geht,  iin  Falle  einer  Collision,  dem 
Willen  oder  Nutzen  des  Menschengeschlechts 
und  des  Staates  vor.  Nach  dieser  Subordination 
mnss  man  die  Jurisprudenz  als  göttlich, 
menschlich  nnd  bflrgerlich  bezd^m.  Die 
Horalitftt,  d.  h.  die  Gerechtigkeit  oder  Ün- 
gereohtigkeit  einer  Handlung,  entsteht  aus 
der  QnaUtU  der  handelnden  Personen  oder 
aus  der  sogoiannten  moralischen  Qualität. 
Die  moralische  Mö^chkeit  heisst  Recht,  die 
mormlischeNothwendigkeitheisst  Pflicht  Das 
Subject  der  moralischen  Qualität  ist  Person 
und  Bache:  die  Persön  ist  ein  vemflnftiges 
Wesen,  weMes  natOrlich  oder  btlrgerlich  be- 
stunmt  ist  NatOrliche  Personen  sind  Gott, 
Engel,  Mensch;  aber  Gott  hat,  als  Subject 
des  höchsten  Rechts  auf  Alles,  keine  ver- 
bindlichkeit  gegen  Anderes.  Bttrgerliche 
Personen  sind  Versammlungen  oder  Collegien, 
welche  unter  erkennbaren  Zeichen  einen  und 
denselben  Willen  haben.  Object  des  Rechts 
und  der  Verbindlichkeit  ist  der  Körper,  der 
Leib  des  Subjects,  die  Sache  und  die  dritte 
Person.  Das  Recht  auf  nnserm  Körper  heisst 
Freiheit;  das  Recht  auf  eine  Sache  heisst 
das  Vermögen,  etwas  zu  haben;  das  Recht 
auf  eine  Person  heisst  Macht  Verbindlich- 
keit ist  die  Verpflichtung,  die  Freiheit  des 
Andern ,  dessen  Macht  nicht  hindern  zu 
dürfen.  Das  wirkliche  Hindern  heisst  Be- 
leidigong.  Die  Verbindlichkeit  heisst  positiv, 
wenn  die  Macht  des  Andern  uns  nicht  hindert, 
etwas  zu  thun  oder  zu  leiden.  Die  übrigen 
Pflichten  sind  mehr  primitiv:  die  Ursache  der 
moralischen  Qualität  ist  die  Natur  und  die 
Handlung;  die  Natur  ist  die  Uraache  der 
Freiheit  oder  des  Vermögens  und  der  Ver- 
bindliclikeit,  Andere  nicht  zu  hindern;  die 
Handlung  ist  die  Ursache  der  Macht  in  einer 
handelnden  PexsoUf  etwas  zn  thun  odra  etwas 


durch  uch  selbst  und  seine  Person  zn  leödu. 
Sie  ist  entweder  Besitz  oder  Beleidigung  od« 
üebereinknnft  Der  Besitz  giebt  uns  das 
reale  Recht  auf  unserm  Körper,  den  wir  vor 
allem  Andern  beätzen,  und  femer  das  Recht 
auf  Dinge,  welche  noch  nicht  im  Beütz  und. 
Aus  dem  erstem  folgt  die  Frelheitans  dem 
letztem  das  Vermögen  zn  haben.  Wir  haben 
deshalb  das  Recht,  unsere  Sachen  zuzueignen, 
wo  wir  sie  önden,  und  Andere  haben  die 
Pflicht,  uns  daran  hindem  zu  dürfen.  Im 
natürlichen  Zustande  giebt  die  Beleidigung 
dem  Verletzten  das  Recht  der  Freiheit  und 
des  Vermögens  der  Gewalt  oder  des  Kri^ 
gegen  soldie,  weliAe  die  Gesellschaft  stören. 
Im  Staate  ist  diese  Freiheit  beengt;  man 
muss  sich  hn  Staate  mit  der  Schätzung  nnd 
der  Strafe  begnügen.  Die  Beleidigung  ist 
die  Quelle  der  verbrechen;  die  üeberein- 
kauft  befasst  alle  Versprechungen.  Die  Ver- 
bindlichkeiten gegen  Öffentliche  Urthdle  nnd 
Erkenntnisse  geben  auf  körperliche  Strafen 
oder  auf  Geldstrafen  und  gehören  zur  Quelle 
der  Verträge:  denn  jeder  Unterthan  ver- 
spricht dem  Staate,  den  Gesetzen  gehonhen 
zu  wollen.  Dahin  gehören  alle  politiaohen 
Ordnungen,  dnroh  welche  die  Handlangen 
der  Untertiianen  bestimmt  werden;  dahin  ge- 
hört überhaupt  das  Leben  derwlben  und 
Alles,  was  die  ffieherhett  der  Bürger,  di« 
Ehre  Gottes  and  der  Obrigkeit  betrifft  Du 
öffentUche  Beeht  und  iJIe  Ptocesse,  GiWl-  ujid 
Oriminalprocesse  flieesen  aus  derselben  Quelle. 
Das  Enae  derselben  ist  das  ürthdl  als  die 
Verwirklichnng  der  moralisdiai  Qnalititoi, 
damit  diejen^n.  weldie  im  Besitze  der 
moralischen  Bucht  und  Nothwendigkeit  sind, 
auch  die  natürliche  haben.  Die  Arten  ,  des 
Erwerbung  des  Rechts  sind  die  Natur,  die 
Freiheit  nnd  das  Recht  auf  Sachen,  welche 
in  Niemandes  Beütze  sind;  femer  die  Suc- 
cession,  wodurch  kein  neues  Recht  producirt 
wird,  soudem  blos  ein  altes  übergeht;  der 
Besitis  selbst;  der  Vertri^  und  die  Beleidigune; 
als  Brach  der  menschlichen  Gesellsehafl, 
welcher  im  Naturzustande  alles  Recht  auf- 
hebt, da  hier  Jeder  das  absolute  Recht  auf 
Alles  hatj  was  im  Staate  durch  Gesetze  be- 
stimmt wird.  Die  Ursachen  des  Rechts  bei 
dem  Einen  sind  die  Arten  des  Verlustes  bei 
dem  Andern  oder  der  zu  erwerbenden  Ver- 
bindlichkeit Die  Arten  der  letetem  sind  die 
Ursachen  der  Erwerbung  des  Rechts  oder 
der  Befreiung  von  dem,  was  der  Mensch 
schuldk;  ist;  solche  Arten  sind  der  Tod,  wenn 
keine  Erben  vorhanden  sind,  die  Zahlung, 
welche  die  Rechnung  tilgt,  und  das  Ueber- 
einkommen,  wodurch  dasGesetzeingeschrinkt 
wird.  Hiermit  glaubt  Leibniz  die  aUgepieinen 
Rechtsbestimmungen  aus  evidenten  Irindpien 
entwickelt  zu  haben  und  b^erkt  zu^eich, 
dass  man  eine  andere  Ursache  des  Rechts 
und  der  Verbindlichkeit  schwerlich  werde 
finden  können.    Darauf  erörtert  er  die 
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didaktiM^  die  lUatorische,  die  ezegetiBöh^ 
die  Dolendsehe  Jnzispnideiiz. 

Sehon  in  diesem  Jugendwörke  LdbnizenB 
ist  aein  lUimifiuBendeB  Streben  m  erkennen. 
Die  «nene  HeUiode**  enthSlt  kdne  trockene 
Anfitihlnng  TissensehiiUielicr  IHBciplinen, 
sondern  one  Begelong  und  Vereinicnng  der- 
selben durch  den  Gedanken  dorMwiode, 
welche  frdlieh  den  Stoff  mehr  Xnsserlich 
behftndelt,  als  innerlich  dnrchdiingt  Sein 
G9nner,  Herr  von  Boynebni^,  hatte  ihm  ein 
Bnch  Ton  Kizolins  mitgethellt,  welches  von 
den  wahren  tMndpien  nnd  Ton  der  wahren 
Art ,  gegen  die  falschen  Philosophen  zu 
philosopmren,  handelte.  Davon  veianataltetä 
Leibniz  eine  neue,  mit  Anmerkungen  nnd 
Abhandlungen  Versehene  Ausgabe,  welche 
1670  in  Frankfnrt  gedruckt  wurde.  Bald 
darauf  wurde  er  mainzischer  Canzlei- 
Rerisionsrath  nnd  vertiefte  sich  viel  in 
theologische  Schriften.  Durch  Boyneburgk 
einen  zum  Katholidsmna  übergetretenen 
Protestanten,  welcher  schon  im  Jahr  1660 
in  Rom.  für  eine  Wiedervereinigung  der 
Protestanten  mit  den  Katholiken  thltig  ge- 
wesen war,  wurde  auch  Leibniz  fUr  diese 
Wiedervereinigungsbestrebnngen  gewonnen, 
denen  der  knrrarstUche  Hof  in  Bütlnz  nicht 
abgeneigt  war.  Es  wurde  viel  darüber  ver- 
handelt und  correspondirt,  ja  selbst  Druck- 
achriflen  gewechselt  Von  Boyneburg  anf- 
gefordert.  veröffentlichte  Leibniz  eine  iBchrift 
„Confesm  naturae  contra  Atheistas"  (1668), 
eine  Vertheidignng  der  kirdilichen  Trinititts- 
lehre  g^en  den  polnischen  Socmianer  Wisso- 
vatiiis,  welche  unter  dem  Titel  >yS.5.  Trmiias 
per  nova  inventa  logica  de/ensaf'  (1669)  im 
"Druck  erschien  und  zeigen  sollte,  dass  die 
Logik  der  Orthodoxie  keineswegs  zuwider 
wäre.  Ausserdem  veröffenüichte  er  (1670) 
iwei  physikiüisch '  philosophische  Abhand- 
lungen ,^heoria  motus  concreti*'  und  „theoria 
motus  abstracti".  worin  sich  bereits  E^e 
seiner  Monadenldire  erkennen  lassen,  und 
a671)  eine  optische  Abhandlung  Aber  die 
Kunst,  OUser  la  schlei&n.  Daneben  tmg 
er  den  mit  poUtisduai  ZwecA:en  und  I^en. 
Er  verfasste  dne  eigne  Denksdirift  an 
LndwiK  XIV.  von  Frankrddi,  worin  er 
denselben  zur  Eroberung  Aegyptens  zu  be- 
vegen  suchte,  nm  dessen  nxoe  von  Holland 
mu  dnrdi  Holland  von  DentsehUmd  ab- 
mkiten.  Im  Jahr  1673  begab  er  sich  selbst 
Bach  ^uis  in  GeseUaehaft  des  jungen  Frei- 
heim von  Bcnmebu^,  dessen  Studien  er 
leiten  sollte  und  mit  wäohem  er  vorzugsweise 
solche  Autoren  las,  die  von  Staatssachen 
handelten.  In  Paris  machte  er  die  Bekannt- 
schaft, der  damals  bedeutendsten  Gelehrten 
Frankreichs,  namentlich  des  Mathematikers 
und  Physikers  Huygeus  (Hugenins),  der  ihn 
in  die  höhere  Mathematik  eiufllbrtOj  und  des 
PhÜosophen  Malebranc^e.  Bei  einem  mehr- 
SRonaÜioken  Zwischenaufenthalt  in  London 


trat  er  ndt  Newton,  Bovle,  Wallis,  Olden- 
bu^  und  Ctdlins  in  Verbinanng.  Nachdem 
er  1776  vom  Hrazog  von  Brannsohweig- 
Lttnebuie  und  Hannover  zum  Ho&ath  und 
Bibliothwir  ernannt  worden  war,  begab  er 
sich  Ton  Paris  aus  über  London  nnd 
Amsterdam  naeh  Hannover.  In  Paris  aber 
hatte  Ldbniz,  wie  er  selbst  sclireibt  zuerst 
die  Schriften  des  Descartes  und  daneben 
Spinoza's  £thik,  schon  vor  ihrem  Erscheinen, ' 
in  einer  ilim  von  Tschimhausen  mitgetheilten 
Abschrift  stndlrt,  zugleich  aber  auch  Ans- 
zQge  aus  den  Schriften  Platon's  gemacht  In 
Paris  war  es  auch,  wo  Leibniz  im  Jahr  1676 
correspondenzweise  Qber  Newton's  ^Arith- 
methik  der  Flnxionen**  unterrichtet,  die  von 
Newton  erfundene  Differential-  und  Integral- 
rechnung formell  vervollstftndigte.  In  Han- 
nover stand  er  beim  Hofe  bald  in  grosser 
Gunst  und  hatte  nicht  bloss  die  Bergwerke 
zu  beaufsichtigen,  sondern  führ  auch  fort, 
sich  mit  allen  möglichen  Wissenschaften  zu 
beschlLftigen.  Seine  erste  philosophische 
Schrift  war  ein  in  der  Leipziger  Zeitschrift 
„Acta  eruditortan"  (1684)  in  lateinis<dier 
Sprache  veröffentlichter  Aufia^nGedanken 
aber  die  Erkenntniss,  die  Wahrheit 
und  die  Ideen**,  worin  er  die  aristotelische 
Schule  zeigt  und  sich  gegen  Cartesische  Be- 
griffsbestimmungen ernebt  Er  sucht  zu- 
nftchst  den  Unterschied  zwischen  dunkeln 
nnd  klaren,  verworrenen  nnd  dentiichen, 
unangemessenen  und  angemessenen,  sym- 
bolischen und  intuitiven  Ideen  (B^riffen) 
SU  bestimmen.  Dunkel  nennt  er  einen  Be- 
gri£^  der  nicht  hinreicht,  um  eine  voi^estellte 
Sache  als  solche  zu  erkennen.  Sehl  Gegen- 
theil,  der  klare  Begriff,  ist  verworren,  wenn 
&e  einzelnen  Merkmale  nicht  von  miander 
unterschieden  werd^  können.  Hierher  ge- 
hören die  sinnlichen  Empfindui^^,  derai 
Begriffe  nicht  einüaeh.  sondern  zusammen- 

fuetrt  dnd.  Dentlioh  ist  dag^n  ein  klarer 
egriff,  wenn  man  die  zur  (hiterscheidnng 
von  andern  Begriffen  nothwendigen  Merk- 
miüe  besonders  aufefthlen  kann.  Ist  ein 
deuüielier  Begriff  znsammengesefart,  ao  ist  er 
in  Cesran  Falle  nnanKcmeasen  gnadfanat), 
wenn  seine  dnzelnen  Ifeikmate  zwar  klar, 
aber  nidit  deuüieh,  sondern  nur  confas  er- 
kannt i^d.  Wenn  aber  sdne  einaebi«ii 
Merkmale  alle  dentUcb  erkannt  sind,  so  ist 
er  angemessen  oder  zutreffend.  Doon  ist  zu 
bezweifel%  ob  £e  Menschen  soUdie  adSquate 
Begriffe  liaben.  Das  Denken  der  snsammen- 
gesetzten  Bc^pdffe  ist  mdstens  symbolisdi, 
indem  man  aich  in  denselben  nielit  die 
einzelnen  Merkmale  zngleicli  auseinandersetzt^ 
sondern  statt  der  Sache  selbst  blos  die  Zeichen 
derselben  denkt,  wie  dies  z.  B.  in  der  Arith- 
metik geschieht  Intuitiv  (anschaulich)  ist 
dagegen  unser  Denken,  wenn  wir  die  im 
B^riffe  enthaltenen  Merkmale  alle  zumal 
den^h  denken;  T<m  einon  dciptliehenj^zimi- 
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tiven  B^tiSe  giebt  eB-dahei  nar  eine  intaitive 
ÜtkennUs,  und  nur  dieser  kann  man 
slchra  8dn,  dasB  man  virklicfa  den  Begriff 
^ner  Stakt  wahrnimmt.  Denn  in  Lesern 
Fi^  mnas  man  die  Analyse  eines  Buniffes 
soweit  gebiaeht  haben,  dass  uns  ein  Wlder- 
spn^  der  in  einem  «laammeBgeseteten 
Bwrifie  mj^li<Aer  W^se  steekt.  mcht  ent- 
gehen kann.  Ob  aber  jemals  one  Analyse 
soweit  Torsehrcdten  kann,  dass  sie  bla  zn 
dem  ersten  Mficliehen,  zu  den  nnanflSsUchen 
Ideen,  d.  h.  bis  sn  den  Attributen  Qottra, 
den  ersten  ürsushen  nnd  letzten  CMlnden 
gelangt,  dies  wagt  Leibnis  nicht  m  bestimmen. 
Die  Analyse  der  Begriffe  ist  also  der  erste 
nothwend^  Schritt  mn  Ei^enntniss  ta  er- 
langen. Um  eine  oache  m  erkennen,  moas 
man  znnftchst  ihre  Beqnisite,  d.  h.  alles  das- 
jenige betrachten,  was  hinreicht,  um  sie  von 
andern  zn  nnterscheiden;  sodann  moss  man 
die  Beqtüsite  dieser  Requisite  aufsuchen  nnd 
so  formhren,  bis  man  zn  Begriffen  gelangt, 
welche  zn  ihrer  Be^iflichkeit  nichts  Anderes 
mehr  erfordern.  Dnrch  solche  Analyse  wird 
man  sich  einen  Katalog  von  einfacnen  und 
diesen  am  Nächsten  stehenden  Gedanken  er- 
werben, welche  uns  in  Stand  setzen,  nun 
nmgekehrt  von  von  anzufangen  und  den 
Ursprung  der  Dinge  von  ihrer  Quelle  an  in 
vollendeter  Ordnung  synthetisch  zu  ericlftren 
nnd  ihren  Zusammeiüiang  zu  constmiren. 
Den  An&ng  der  wirÜichen  Erkenntniss  bildet 
die  nnmittelbare  mnere  Erfahrung  von  der 
Unmittelbarkeit  der  Empfindung.  Die  for- 
malen Principien  der  Erkenntniss  aber  sind 
die  Principien  der  Identität  und  des  Wider- 
sprudis,  welchen  gemäss  wir  dasjenige  für 
falsch  hialten,  was  einen  Widerspruch  ein- 
schliesst,  nnd  fOx  wahr  dasjenige,  was  dem 
Falschen  widen^rechend  entgegengesetzt  ist 
Daqeoige  Princip  aber,  welcnes  das  Denken 
zur  Ao&nchang  der  letzten  Orflnde  forttreibt, 
irt  das  Prineip  des  zarelohenden  Omndes, 
nach  welchem  wir  nimlich  nrtheilen,  dass 
kein  Factum  wahr  oder  existirend  sein  kann, 
ohne  dass  es  einen  zureichenden  Grund  gtebt, 
weshalb  es  so  nnd  nicht  anders  ist  uiren 
letzten  Oranä  nnd  ihre  Gewissheit  aber 
empCugen  die  thatsAchlichen  Wahrheiten 
aUdn  vom  göttlichen  Verstände  nnd  rind 
also  bis  zu  aea  letzten  nnmittelbaren  Sitzen 
einer  Analyse  nnfkhig.  nothwendigen 
Wahrheiten  aber  keinen  nicht  von  den  Sinnen 
nnd  der  Erfahrung  stammen,  rie  mflssen  also 
anf  Innern,  angebonien  Prinaplen  oder  ewigen 
Gesetem  der  Vennmft  bemhen ;  letztere  aber 
sind  nicht  als  wirfclidie  Vorstellnngen,  sondern 
eis  Neignngra,  Dispoätionen,  n^lruehe  Yir- 
tnaUtiUen  angworen,  sind  aber  immer  von 
einem,  wenn  andk  nnmeridiohen  EUEeot  be- 
gleitet Die  Beflexion  ist  snr  eine  Anf- 
Bserksamkeit  auf  das,  was  in  ans  ist,  nnd 
die  Sinne  gebnt  uns  das  nidit,  was  wir  schon 
in.  uns  tragen.  Deshalb  giebt  et  viel  Aa- 


gebomes  in  nnserm  G^Bt&  da  wir  glMduam 
uns  selbst  angeboren  sind.  Da  aber  Nlf^t- 
sein  IMchter  ist  als  Sein,  so  mnss  ein  Gmnd 
sein,  weshalb  vielmehr  Etwas  ist,  als  Nichts, 
d.  o.  auch  das  Seiende  mnss  eine  Ursache 
haben. 

Das  aUmftlige  Werden  seiner  philoso- 
phischen Xiehren  zekt  sich  in  der  philo- 
sophisehoi  Ooirespondenz,  cUe  Leibnis  in  den 
Janren  1686 — 90  mit  dttn  gdehrten  ^nee- 
nistisehen  Doctor  Amanld  von  Port  Bo^ 
in  Paris  föhrte  und  welche  1846  von 
E.  L.  Grotefend  heiansgegeboi  wurde.  Vom 
Herzog  Emst  August  bMoftragt,  die  Ge- 
schichte des  Hauses  Braunsdiweig  zn  sdird- 
ben,  ging  LeibdE  1687—90  auf  Beisen  dnrch 
Franken,  Bayern.  Schwaben  naeb  Wien  nnd 
Italien.  UeberalL  wohin  er  kam.  zog  er  die 
Gelehrten  zu  Rathe,  forschte  in  BibUoäidcen 
und  Archiven  nach,  durchmusterte  Ghuten, 
Monumente,  Manuscnpte,  Bullen,  Eri^- 
und  FriedensschlOsse,  Heirathsvertrige,  fiber- 
haupt  Alles,  was  fOr  jenen  Zweck  ntltslieh 
sein  konnte.  Seine  Forschungen  Uber  das 
Haus  Braunschweig  hatten  ihn  zuffeich  anf 
allerlei  Nebennntersuchnn^en  gefOnrt  Ans 
diesen  entstand  zuerst  der  diplomatiBche  Codex 
des  Völkerrechts,  den  Leibniz  1693  —  1700 
neben  den  „Accessiones  Usioricae"  (1698) 
herausgab,  worauf  die  „Scriptores  remm 
Bnmsvicenshm"  (1701)  folgte.  Das  Alles 
sah  er  nur  als  Vorbereitungen  fär  die 
„Annales  Bnmsvicenses"  an,  welche  sooiem 
Plane  nach  durch  eine  Abhandlimg  Aber  den 
Urzustand  der  Erde  eingeleitet  wraden  sollten. 
Er  suchte  nftmlieh  in  einer  Abhandlung  unter 
dem  Titel  „I^otogaea  swe  de  prima  fade 
telluris  et  antiqiässimae  Mstariae  ve^giU 
m  ipsis  naito-ae  monumentis'^  die  Bildung 
der  Erde  zu  erkUren ,  betracljtete  die  Ver- 
steinerunjgen  der  Pflanzen  und  Thiere  nicht 
lös  ein  l^iel  der  Natur,  sondern  als  etwas 
mit  der  Geschichte  der  Erde  Zusammen- 
hängendes und  nannte  die  Erystalle  eine 
beseelte  Geometrie  der  Nator.  Nebenher 
Uefen  fortwährend  auch  ^gentlich  philo- 
sophische Untersuchnngen.  So  findet  sich 
in  den  von  Bayle  heransgegebnen  „NouveOes 
de  la  r^tiblique  des  lettres"  ein  Brief  von 
Leibniz  an  Bayle  aus  dem  Jahr  1667  „tur 
tm  prmcwe  giniral,  tUile  ä  TexplicoHm  det 
loix  de  la  nature^t  worin  Leibniz  den  Be- 
griff des  unendlich  Kleinen,  das  Gesetz  dec 
Continnitit  nnd  die  Zweckursachen  nach  ihrer 
physikalischen  Geltung  ezt^tert.  Von  Venedü; 
aus,  bd  seiner  Bflokkehr  ans  Italien,  schrieb 
er  (1690)  einen  Bri^  an  Amanld,  worin  er 
die  B^riffe  des  Hikxokosmos,  der  Ent- 
wicklung nnd  dar  Harmonie  auseinander- 
sdaEt,  wonn  berdts  das  ganze  Gedankensystem 
von  LeibniB  in  Seime  enthalten  ist  Im  Saht 
1691  entwickelte  er  in  einigen  lilelnen  hdetr 
liehen  Aufistätzen,  den  einesianisohen  An- 
sehannagea  gegenOber  einra  neuen  Begriff  dea 
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KjUpeis,  Tonacfa  doBsentWesen  nicht  in  der 
Aiuaehnnng  besteht,  sondern  sich  aof  einen 
neaen  Begriff  der  Snbstanz,  näoilich  anf  den 
Begriff  der  Kraft  gründet,  so  dass  die  Snb- 
sUnx  als  ein  der  Thfttigkeit  fähiges  Wesen 
definirt  wird.  Darauf  wird  das  im  ,,/<9uma/ 
äCM  savans"  (1695)  TeröffentUchte  „Systeme 
nouveau  de  la  nature  ei  de  Ja  cmmuni- 
cation  des  subsiances'^  gegründet,  welchem 
mehrere  Erl&ntenmgen  folgten,  worin  das 
»neue  System**  durch  den  Begriff  der  Mvorher- 
beetimmtmi  Harmonie**  Tordeutlieht  wiA.  Und 
der  Yerfiuser,  der  in  diesem  Aufsätze  zu- 
gleich die  Entstehungsgeschichte  s^er  Meta- 
phy^  schildert^  nönnt  cdtdi  seitdem  mit 
Vorliebe  „Fauteur  du  systkme  de  FharmorUe 
pr^tablie".  Leibniz  hatte  schon  in  den 
eisten  Anfängen  seines  metaphysischen  Den- 
kens die  oaitesische  Lehre,  dass  die  Materie 
blos  In  der  Ausdehnung  bestehe,  verworfen 
und  war  ^Imftlig  zu  der  Einsicnt  gelangt, 
dasB  Kur  vollständigen  Erkenntnias  des  Be- 
grilb  ^Körper"  zum  Begriffe  der  Ausdehnung 
noch  der  B^mff  der  Wirksamkeit  {acti<m\ 
also  der  Kran  hinzukommen  müsse  und  dass 
in  dieser  Kraft  etwas  liege,  was  mit  Em- 
pfindung und  strebender  Thätigkeit  verwandt 
ist.  Der  Körper  ist  also  ein  ausgedehntes 
Wirksames  oder  eine  ausgedehnte  Substanz, 
wenn  man  nur  festhält,  dass  alle  Substanz 
wirkt  und  alles  Wirkende  eine  Substanz 
genannt  wird.  Daher  giebt  es  nichts  Todtes 
oder  vollkommen  Ruhendes;  sondern  was 
existirt,  ist  in  beständiger  Wirksamkeit,  also 
auch  in  beständiger  Veränderung  seiner  Zu- 
stände. Hatte  schon  Des  Cartes  daran 
Anstoas  genommen,  dass  bei  der  Wirkung 
^  „Modus"  aus  einer  Substanz  in  die 
andere  flhe^eheu  sollte,  so  hatten  seine 
Na^olger,  die  Occaaionalisten,  die  Unmög- 
lichkeit eines  physischen  Einflusses  erkannt 
and  ihre  Zufincht  zur  göttlichen  Mitwirkung 
genonunen,  w^che  in  jedem  einzelnen  Falle 
die  dem  Geschehen  in  der  Seele  entsprechende 
Bew^nng  der  Körper  und  ebenso  umgekehrt 
bewirke.  Hiess  dies  nun  aber  soviel  als, 
beständig  auf  Wunder  zurückzugehen;  so 
setzte  Leibniz  an  die  Stelle  der  einzelnen 
göttlichen  HOlfeleistongen  die  „vorheibe- 
gründete  Harmonie^,  deren  Sinn  dieser  ist, 
WS  Gott  von  Anfang  jede  Seele  und  jede 
andoe  reelle  Einheit  so  geschaffen  hab^ 
dass  Alles  in  ihr  aus  ihrem  eignffli  Vorrath 
(/öttd)  durch  vollkommen  fhae  Thätigkeit 
und  doch  mit  vollkommener  Uebereinstimmong 
mit  des  andern  änssem  IMugen  entspringt. 
Auf  diese  Webe  giebt  es  eine  voUkonuiene 
Uebeieinsämmnng  unter  allen  diesen  Snb- 
stmzea,  welche  dieselbe  Vfixkmg  hervor- 
bringt, als  wenn .  dieselben  nach  der  ge- 
wöluohchen  Meinung  einen  physischen 
fiinflnss  anCeinander  ausübten.  Die  weiterhin 
TexöffentUehten  Abhandlungen  nJ)e  rervm 
originaHone  radifiaU"  (1697)  und  „J)e  ipsa 


natwa  sive  de  vi  msiia  actionibusque 
creaturantm"  (1698)  entwickeln  die  theo- 
lo^schen  und  physikalischen  Grundlagen 
seiner  Lehre  weiter.  Zugleich  hat  ^ch 
Leibniz  in  den  Jahren  1697  bis  1706  an  den 
Verhandlungen  betheiligt,  welche  besonders 
zwischen  Hannover  und  Berlin  über  tine 
Union  der  lutherischen  und  refoimirten  Con- 
fession,  jedoch  nur  mit  graingem  unmittel- 
baren Erfolge  geführt  wurden.  Leibniz  hatte 
in  Paris  und  London  die  Akademieen  der 
Wissenschaften  kenneit  gelernt  und  war  in 
London  selbst  Mitglied  der  Akademie  ga- 
worden.  Dies  Iiatte  den  Wunsch  in  ihm  er- 
weck^ dass  solche  Institute  audi  in  Deutsch- 
land errichtet  werden  möchten.  Seit  dem 
Jahr  1690  in  den  Rechtsfreihermstand  er- 
hoben, war  Leibniz  seit  1700  öfter  an  den 
Hof  der  Kurfürstin  Sophie  Charlotte  von 
Brandenborg,  einer  hannövrischen  Prinzessin, 
die  seine  Schülerin  gewesen  war,  nach  Berlin 
gekommen  und  hatte  beim  Kurfürsten  die 
Gründung  einer  solchen  Akademie  angeregt, 
die  nach  der  Erhebung  des  Kurfürsten  zum 
König  (Friedrich  L)  in's  Leben  trat  und  deren 
erster  Präsident  Leibniz  (1701)  wurde.  Nach- 
dem derselbe  neben  seiner  lebhaften  Thätig- 
keit für  die  Akademie  die  erst  dnräi 
Erdmänn  aas  dem  Nachlasse  von  Leibniz 
herausgegebene  Abhandlung  „  Considirations 
siir  la  doctrine  d'un  esprit  universel"  (d.  h. 
eines  Weltgeistes)  niedergeschrieben  hatte, 
setzte  er  im  Jahre  1703,  kurz  vor  Löckens 
Tode,  seine  Gegenschrirt  gegen  Locke  auf, 
die  jedoch  erst  1795  gedruckt  wurde,  unter 
dem  Titel  „Nouveaux  essais  sur  renten- 
dement  humain  par  l'miteur  de  rharmonie 
prMtablie".  Seinen  Widerspruch  gegen 
Locke  hat  er  selbst  in  einem  Briefe  in 
Folgendem  zusamme^fasat:  „Bei  Locke  sind 
gewisse  besondere  Wahrheitett  nicht  Übel 
auseinander  gesetzt;  aber  in  der  Hauptsache 
entfernt  er  sich  weit  vom  Sichtigen,  und  er 
hat  die  Natur  des  Geistes  und  der  Wahrheit 
nicht  erkannt  Hätte  er  den  Unterschied 
zwischen  den  nothwendigen  Wahrheiten  als 
deiyenigen,  welche  durch  Demonstration  er- 
kannt werden,  und  deiyenigen,  zu  welchen 
wir  bis  auf  einen  gewissen  Grad  durch  In- 
duction  gelangen,  richtig  erwogen,  so  würde 
er  eingesehen  haben,  dass  die  nothwendigen 
Wafarhdten  nur  aas  den  nnserm  Geeist  ein- 
gepflanzten Frindpien,  den  sogenannten  an- 
geborenen Ideen,  bewiesen  werden  können, 
weil  die  Siime  zwar  lehren,  was  geschieht, 
aber  nicht,  was  noHiwen^  gescmeht  Er 
hat  anch  nicht  beachtet,  dass  die  Begriffe 
des  Seienden,  der  Subsnnz,  der  Identität 
des  Wahren  und  Guten  deswegen  unserm 
Geiste  eigentlich  angeboren  tind,  wdl  er 
selbst  dch  angeboren  ist  nnd  in  sich  selbst 
dieses  Alles  ergreift  Nihil  est  in  mteUectu, 
quod  non  fuerit  in  sensu,  nisi  tpse  «»- 
telleciut".  Im  Cebiigen  ha(^Leibniz  in 
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doD  vier  Badiem  dieser  „ neuen  Versuche** 
seine  psy(Aolo^8ohett  GnmdanBohaann^en 
oder  (wie  es  £eibnia  selber  nannte)  seine 
„Pneumatik**  (Odstealebre)  ansfflirlioh  dar- 
gwteQt  and  dabä  Veranlassnng  graiommen, 
sdne  Hersensmeinnng  Obw  die  rVei|^isterei 
nnd  den  ünglanboi  aoaipe^roehcm,  deren 
Avarottni^  er  dringend  fordert.  „  Wenn  die 
BUUgkeit  fordert  (so  äassert  er  sich),  dass 
man  die  Personen  schont,  so  erheischt  doch 
die  Frömmigkeit}  dass  man  die  GeßUirlif^- 
keit  der  Lehren  zeigt;  nnd  gefährlich  und 
jene  Lehren,  welche  gegen  die  Vorsehung 
eines  aUmssenden  nnd  allgerechten  Gottes 
nnd  gegen  die  persönliche  Unsterblichkeit 
der  Seele  ankämpfen,  um  von  andern,  der 
^tte  nnd  der  QeseUschaft  verderblichen 
Meinungen  gar  nicht  zu  reden.  Ich  weiss, 
dass  es  trenUehe  und  wohlgesinnte  Menschen 
^ebt,  welche  diesen  Lehren  wenig  Einfluss 
auf  aas  Leben  Eoschreiben,  nnd  ich  weiss 
auch  in  der  That,  dass  in  Mensehen  von 
ansgez^ohnetem  Naturell  solche  Irrthflmer 
nicht  üi  flble  Folgen  ausschlagen;  man  muss 
sagen,  dass  Epil^  und  Spinoza  einen  durch- 
aus masterhafteuLebenswandel  geftlhit  haben. 
Anders  ist  es  jedoch  bei  den  Schfllem  nnd 
Nachtretem.  Indem  sie  sieh  der  lästigen 
Furcht  vor  einer  flberwachenden  Vorsehung 
and  strafenden  Vergeltung  flberhoben  wähnen, 
lockern  sie  nicht  blos  ihren  eignen  bösen 
Leidenschaften  die  Zttgel,  sondern  verführen 
and  verderben  auch  Andere;  und  dnd  Ae 
eh^izig  und  hartherzig,  so  sind  sie  im 
Stande,  zu  ihrem  Vergnflgra  und  Vortheil 
die  Wdt  an  allen  vier  Ecken  anzuzttnden, 
wie  ich  selbst  Leute  dieser  Art  gekannt  habe, 
loh  finde  sogar,  dass  diese  Meinungen,  wie 
de  sich  jetzt  auch  bei  den  Orossen,  von 
denen  die  Staatsgeschäfte  abhingen,  durch 
modische  Bfloher  ehischmeicheln,  alle  Dinge 
für  dnen  allgemeinen  Umstorz  vorberdten, 
von  welchem  Europa  bedroht  ist,  and  dass 
de  vollends  zerstörenj  was  in  der  Welt  noc^ 
fibrig  ist  von  jenen  edelmflthigen  Lekren  der 
alten  Qrieehen  and  Römer,  welche  die  Licibe 
nun  Vaterland  nnd  sui  Öffantliehen  WoÜ- 
fahrt  and  die  Sorge  fOr  die  Nachwelt  Aber 
ihr  eignes  Qlfldc  and  selbst  iüttat  ihr  Leben 
stellten.  Diese  pubUes  spirits,  wie  sie  die 
Bns^ftnder  nennen}  nehmen  bedauerUdi  ab 
üäd  dnd  aoaser  Mode,  and  sie  werden  noch 
mdir  abnehmen,  wenn  de  doreh  die  gute 
Moral  and  durch  die  wahre  BeIi|^on,  zu 
weldier  die  naiflrlidie  Vernunft  uns  selbst 
Anweisung  {^ebt,  lücht  mehr  anterstfitzt 
werden.  Man  spottet  jetzt  laut  ttber  die 
Vaterlandsliebe  und  macht  .diejenigen  UÜiher- 
lich,  welche  um  das  GJemeinwesen  Soi^ 
tragen,  und  wenn  ein  wohlgesinnter  Maui 
fragt,  was  aus  der  Zukunft  werden  soll,  so 
erhält  er  zur  Antwort,  dass  diese  uns  mcht 
kflmmere.  Aber  es  kann  sich  erdgnen.  dass 
jeoe  selbst  noeh  die  Uebel  in  eridaen  haben, 


welche  sie  Andern  vorbehalten 
Bessert  man  sich  noch  bei  Zeiten  von  dkm 
midemisohen  Geistesverwirrang,  dem  HUe 
Wirkungen  schon  jetzt  dditbar  in  wate 
beginnen,  so  kann  der  Gefidir  vielleicht  nodi 
vorgebengt  werden.  Sehrdtet  daeeeoijflBe 
Krankheit  wachsend  vor,  so  wird  nie  Vor 
sehung  durch  die  Revolufion  selbst,' wdAe 
daraus  entstehen  muss^  die  Menschen  beasan; 
denn,  was  auch  kommen  mag,  so  wild  ridi 
ftlr  dias  Ganze  beim  Abschluss  der  Beohnn|; 
noch  Alles  zum  Besten  wenden,  ol^mb 
dies  nieht  geschehen  wird  und  dan  ohne  die 
Bestrafui^  derer,  welche  durch  ihre  btao 
Handlungen  wider  ihren  Willen  zu  dies« 
heilsamen    Umkehr    beigetragen  hahw**. 
Weitere  Ausftthrui^n  seiner  peydiolc^^seheo 
Anschauungen  finden  moh  in  den  vom  « Ur- 
heber der  vorherb^jflndeten  Harmonie**  im 
Jahr  1706  verfassten  „Consideratiotu  atr  U 
principe  de  la  vie  et  mr  les  ruUures  jptai- 
tiqms"  und  in  einem  Brief  an  Gabriel  Wagne^ 
einen  G^ner  des  Thomaüus,  vom  Jahr  1710 
„de  vi  activa  corporis,  de  anima,  de  mima 
'  brutorum*'.  Ans  Veranlassung  der  von  Bayle 
in  seinem  „Dictionneäre"  und  andern  Sehüf- 
ten  geäusserten  religiösen  undphUosophiseken 
Zweifel,  welche  oft  dm  G^enstaad  der 
Ünteriiutung  zwischen   Leibniz  and  dsr 
Königen  Sophie  Charlotte  in  Berlin  gd>fldet 
hatten,  veröffentlichte  Leibniz  1710  seine 
durch  eine  ge^n  Bayle  gerichtete  AUuod- 
lung  Aber  die  üebereinstrmmnag  des  Glaidta» 
mit  der  Vernunft  eingeleiteten  „Euai*  de 
Thiodicieturla  boniS de  JHeuj  ktäberU 
de  fhomme  et  forigine  du  mal*',  wdebe 
1716  in  lateinischer  und  1720  und  öfter  in 
deutscher  Uebersetsung  erschienen  and  Lstb- 
nizens  Namen  zwar  am  Populärsten  msadit 
hat,  in  philosophischem  Betracht  aber  asii. 
schwächstes  Werk  ist  Leibniz  selbst  rrnlant 
seiner  nTheodicee**  in  ünem  Brief  an  mbm 
Verehrer  Hansch  die  Uebereinstimnnmg  mit 
den  symboUachen  Blldiem  als  hSehstaa  Lab 
an,  and  indem  er  sogar  das  persönliche  XUmU 
des  Teufels  mit  vermeintUcner  WiaseMokift- 
Uchkeit  begründet,  darf  der  Verfiuser  4k 
nTheodlcee**  und  der  Erfinder  des  jOatt- 
miamns**  als  Urheber  jener  moderM  Mk»- 
iastik  gelten,  weiche  tidi  fan  neaowMHi 
Jahrhundert  den  Namen  der  neeriaipn 
Theologie  g^ben  und  die  FbfloMlIe 
mit  der  TheoTogje  verquiekt  liaL  »H<a 
dicee**  (Theodikaia)  nennt  sidi  das  Baafc 
als  eine  ^Rechtfertigung  aottes**  MM 
des  in  der  Welt  sich  findenden  U^etoi  Als 
ein  Werk  Gottes  muss*  die  Welt  nite  J#aB 
möglichen  Welten  die  ««beste  Waltr 
mismos)  sein;  denn  wäre  eine  boasen iNi^ 
als  die  vorhandene,  mteHch  aB>sw»|.  m 
hätte  dieselbe  Ctottes  Weisfaett  «riMH^ 
seine  Gttte  sie  wollen,  seine  ABbmUjI» 
schaffen  mfissen.  In  der  fffirhiad— 1  jNI 
ist  das  Uebel  durch  dia^BxWstf  Wl 
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bedingt  In  der  Endlichkeit  der  Weltwesen 
ist  il^  Leidensfähigkeit  (das  metaphysische 
tJebel)  bedingt;  das  physische  Üebel  (der 
Schmers  der  enmfindenden  Wesen)  ist  als 
StzaflB  oder  Emdiungsmittel  heilsam;  das 
moralische  Uebel  (das  sittlioh  BOse)  hätte 
Gtott  nicht  anfheben  kfinnen,  olme  die 
Freih^  der  Se&wtentsoheiduQg  nach  dem 
erkannten  Gesetze  und  damit  die  Moralitftt 
selbst  aufzuheben.  Der  von  Gott  geordnete 
Laof  der  Nator  fahrt  immer  das  fQr  den 
Geist  Zuträglichste  herbei,  nnd  darin  besteht 
die  Hannonie  zwischen  dem  R^ehe  der 
Natur  nnd  der  Gnade. 

Als  im  Jahre  1711  Peter  der  Grosse 
nach  Torgaü  kam,  wurde  Letbniz  von  ihm 
beanftragt,  in  Betreff  der  Justiz  -  und  Finanz- 
verwaltmig  im  russischen  Reiche  Vorschläge 
zu  machen,  und  wurde  vom  Czaren  zum 
Qehdmen  Justizrathe  mit  einem  Oehalt  von 
1000  Rubel  ernannt  In  den  Jahren  1713 
bis  1714  lebte  er  eine  Zeit  lang  in  Wien, 
wo  er  beim  Kaiser  die  Gründung  einer 
Akademie  der  Wissenschaften  betrieb,  die 
Jedoch  damals  von  den  Jesuiten  hintertrieben 
wurde.  Dort  schiieb  er  auch  ftlr  den 
Prinzen  Ehigen  von  Savoyen  in  französischer 
Sprache  einen  Abriss  seines  Systems  unter 
dem  mtel  „La  monadologie'* j  deren  Ori^al 
snerst  von  Joh.  Ed.  Erdmann  in  seiner 
Ausgabe  der  „Opera  philoaophica'*  (1840) 
ans  der  in  der  KOnigl.  Bibliotiiek  zu  Han- 
nover anfbewiüirten  Bandschrift  herausge- 
geben wurde.  In  deutscher  Uebersetznng 
von  J.  H.  KOhter  wurde  diese  Abhandlung 
naeh  Ldbuizens  Tode  nnter  dem  Titel: 
„Des  Herrn  G.  W.  von  Ldbniz  Lehrsätze 
Aber  die  Monadologie,  ingleichen  von  Gott, 
seiner  Existenz,  seinen  Eigenschaften  und 
von  der  Seele  des  Menschen"  (1720)  ver- 
Offentlicht,  und  endlich  aus  dem  Deutschen 
tn's  Lateinische  flbersetzt  erschien  dieselbe 
Schrift  im  siebenten  Supplementbande  der 
Leipziger  „Acta  eruditorom"  (1721)  und  dann 
mit  erklärenden  Anmerkungen  von  M.  G. 
Hansche  in  b^nderer  Ausgabe  unter  dem 
Titel  „Principia  philosophiae«  (1728).  In 
Wien  ist  wahrscheinlich  auch  die  Abhandlung 
„Principes  de  la  nature  et  de  la  gräce 
/ond^  en  raison"  abgefasst  worden,  welche 
erst  nach  seinem  Tode  in  der  Zeitschrift 
„UEurope  savante"  (1718)  gedruckt  er- 
schien. Die  in  Hannover  verbrachten  zwei 
letzten  Jahre  seines  vielbewegten  und  vielge- 
sehiftigen  Lebens  worden  durch  literarische 
Fehden  getrttbt,  die  Leibniz  zu  bestehen 
hatte.  Eine  literarisch  -  polemische  Corre- 
spondenz,  die  er  mit  Samuel  Clarke  führte, 
wurde  durch  Leibnizens  Tod  unterbrochen, 
welcher  im  Jahre  1716  m  Folge  von  heftigen 
(HehtanfiUlen  erfoj^te.  Ueber  Leibnizens 
PenOnlichktit  hat  Kail  Biedermann  in  sdner 
Sehxift  „Deutschland  im  achtzelmten  Jabr- 
hundert**  ein  treffendes  ürtheil  gefällt:  „Wir 


sehen  Leibniz  äoh  an  die  Grossen  drängen, 
um  sich  ihrer  Unterstfltzung  nnd  ihres  Ein- 
flusses fDr  seine  gemeinnützigen  Ideen  zu 
reichem,  und  in  diesem  Bestreben  seine 
Unabhb^gk^tjfl  zu  Wien  fast,  seine  Ehre 
oder  äotai  die  Wfirde  des  Philosophen  auPs 
Spiel  zu  setzen,  und  wir  mOssen  in  seiner 
Seele  beklagen,  dass  ihm  auf  diesem  Wege 
zwax  Einiges  gelingt,  was  seinem  Ehrgeiz 
oder  seinem  Verlangen  nach  äusserm  Lebens- 
behagen Genüge  thun  mochte,  aber  wenig 
oder  gar  Nichts  für  die  höheren  Zwecke 
seines  Strebens.  Immerfort  von  der  täuschen- 
den Hoffnung  getrieben ,  unmittelbar  für  die 
nächste  Gegenwart  als  Diplomat,  als  Staats- 
mann, als  NationalOkonom  zu  wirken,  ver- 
säumt er  allzusehr  jene  stille  nachhaltige 
Thätigkeit  des  Reformirens,  die  in  dem 
Ausstreuen  einer  zwar  langsamen,  aber 
sicher  reifenden  Saat  grosser  einfacher 
Ideen  besteht,  jene  Thätigkeit,  mittelst 
welcher  ein  Hugo  Grotius,  ein  Locke,  ja 
selbst  ein  Spinoza,  trotz  ihrer  durch  miss- 
liche Verhältnisse  verkümmerten  oder  frei- 
willig von  vornherein  aufgegebenen  öffent- 
lichen Wirksamkeit  dennoch  die  Urheber 
neuer  und  grosser  Zukucftschöpfung«i  für 
ganze  Völker  und  Zeitalter  wurden.  Leibniz 
war  ohne  Frage  ein  Mann  von  grosser  geisti- 
ger Gewandheit  und  Beweglichkeit  und  eben- 
so vielseitiger,  als  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  darum  auch  in  seinem  Philosophiren  kdn 
schöpferischer ,  sondern  ein  voisngsweise 
eklektischer  Denker,  welcher  die  in  seinen 
philosophischen  Gelc^^hätsschriften  ent- 
irickelton  ^Gedanken  aus  verschiedenen  Syste- 
men entiehnte  und  nmbildete,  darum  auch  von 
sich  sagen  konnte:  „Nach  meiner  Meinung 
besteht  die  wahre  Philosophie  in  einer  Com- 
bination  Platon's  mit  Aristoteles  und  Demo- 
krit"  Obwohl  er  Descartes  und  Spinoza 
bekämpfte,  war  er  doch  stark  von  deren 
Anschauangen  beeinflnsst,  war  dabei  sehr 
belesen  in  Suarez,  dem  letzten  Scholastiker, 
und  entiehnte  die  Anschauung  der  an  die 
Steile  von  Demokrit's  und  Gassendi's  Atomen 
geseixten  Monaden,  die  zugleich  mathema- 
tische Punkte,  Körper  und  Seelen  sein  sollen, 
von  Giordano  Bruno.  Indem  er  zugleich 
sein  Mögliciistes  that,  die  griechische  mit 
der  christlichen  Philosophie  zu  vereinigen, 
widerstrebten  ihm  Locke's  Lehren,  welche 
in  andere  Bahnen  wiesen.  Durch  die  Ver- 
quickung der  Philosophie  mit  der  Theologie 
wird  sein  Philosophiren  zum  Verrath  an  der 
Philosophie,  und-  es  ist  darum  mcht  zu  ver- 
wundem, dass  Leibniz  nicht  blos  in  d^ 
Stiftangsurkunde  der  Berliner  Akademie, 
sondern  auch  in  andern  Vorschlägen  dieser 
Art  die  Philosophie  aus  dem  Kreis  der  aka- 
demischen Wissenschaften  ausgMohlossen  hat 
Suchi  man  am  Leibnizens  eklektischem 
Gelegenhettophilosophiren  eine  zosammen- 
hängende  Weltansi^t  zu^ge^j^je  er 
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selbst  nicbt  aufgestellt  hat,  so  bildet  die 
Monadenlelire  den  Kern  und  Mittelpunkt 
Die  Welt  enthält  nichts  weiter,  als  lauter 
einfache  nnd  selbstthätige  Kranweaen  oder 
Monaden  j  welche  allesammt  durch  eine  Ur- 
monade  in  Harmonie  mit  einander  versetzt 
worden  sind.  Das  Wesen  der  Monade  ist, 
dass  sie  einfache  Substanz  and  f(lr  sich 
seiendes  selbstthätiges  Einzelwesen  ist^^  wel- 
chem andere  Monaden  in  gleicher  Eigen- 
schaft gegenüberstehen.  Die  Monaden  sind 
unüieilbare,   durch  keine  äussere  Gewalt 
zerstörbare  ideale  Funkte,  anfangslos  und 
von  endloser  Dauer,  jede  eine  Welt  f&r  äeb, 
d.  h.  Seelen  oder  vorstellende  Wesen  mit 
^r  Ffthigkeit,  die  Dinge  ausser  ihnen  vor- 
zustellen oder  die  Welt  in  sich  zu  spiegeln, 
indem  eine  jede  als  ein  lebendig  Sptegel 
des  UniTemuna  die  Bilder  der  übrigen  Wesen 
selbstüiätig  herrorbringt  Denn  eine  jede 
Monade  ist  unbestimmbar,  durdi  Aeosseres, 
unabbtDgig  von  jeder  iussem  f^wlikung 
nnd  nui  aUän  Aeh  sdbst  bestimmend.  Jede 
Honade  enthtit  aber  ausser  dem  Erincip 
thfttiger  Wirksamkeit  zn^^lch  ein  Pxioeip 
der  Passivitftt  oder  des  leidenden  Verhaltens. 
Vermdge  dieses  ihr  anhaftenden  passiven 
PrincipB  oder  der  Materie  in  der  Monade 
sind  i^re  Vorstellungen  gehemmt,  und  es 
gehört  darum  zu  ihrem  Wesen,  Streben  zu 
sein,  d.  h.  von  einer  Vorstellung  zu  andern 
überzugehen,  wiewohl  es  nie  dazu  kommt, 
dass  die  Monade  wirklich  alle  möglichen 
Vorstellungen  habe.  Die  verschiedenen  Grade 
des  Vorstellens,  yrelche  sich  in  den  ver- 
schiedenen Monaden  finden,  machen  deren 
eigentlichen  Unterschied  von  andern  aus. 
Machen  die  Monaden  gewissermaassen  die 
erste  Materie  in  der  Welt  aus,  so  bilden 
die  zusammengesetzten  Körper,  als  Äggr^te 
von  Monaden,  die  zweite  Materie.  Die 
Blonaden  haben  einen  verschiedenen  Grad 
von  Klarheit  der  Vorstellungen.  Auf  der 
untersten  Stufe  stehen  diejenigen  Monaden, 
welche  nur  eine  Vielheit  verworrener  Vor- 
stellungen haben,  die  nicht  zum  Bewnsstsein 
konunen.  Dies  ist  die  Stnfe  der  unorgani- 
schen Natur;  die  Materie  Ist  nur  verworrene 
Vorstellung.  Diejenigen  Monaden,  in  welchen 
die  Vorstellung  als  bildende  Lebenskraft, 
abw  noch  ohne  Bewusstaein  tiUUig  ist,  bilden 
die  Stufe  der  Pflanaenwelt  Gelangt  die 
Monade  zu  £bnpfindnng  und  Ged&chtmss,  so 
erhebt  sie  sich  zur  Stnfe  der  Thierwelt  nnd 
tritt  als  träumende  Monade  oder  eigentliche 
Seele  auf.   Erhebt  sich  die  lebende  und 
empfindende  Seele  zur  Vemnnft  und  Reflexion, 
so  nennen  wir  sie  Geist  oder  Ich.   Die  Be- 
schränkung einer  Monade  im  Vergleich  zu 
einer  andern  besteht  nicht  darin,  dass  fue 
weniger  enthielte,  als  eine  andere,  sondern 
nur  darin,  dass  sie  dasselbe  auf  unyoU- 
kommnere  Weise  enthält,  indem  nidit  jede 
in  gleicher  Wdse  dazu  kommt,  Alles  gldeh 


und  ganz  deutlich  zu  wissen.  Jede  enthJÜt 
aber  die  ganze  Unendlichkeit  in  sich  und 
spiegelt  das  Universum,  nur  aber  jede  auf 
verschiedene  Weise.  Jede  stimmt,  kotz  der 
vollen  Selbstständigkeit  ihrer  £ntwi<^eliuig 
in  jedem  Augenblick  mit  ^en  andern  in 
genauer  Conformität  überein.  Die  gleidie 
Uebereinstimmong  findet  zwischen  den  Vor- 
gängen in  den  Seelen  nnd  den  Vorgäng^en 
in  den  Körpern  Statt.   Diesen  BoSex  von 
Spinoza's  Parrallelismus  zwischen  der  Ord- 
nung der  Ideen  und  der  Ordnung  der  Dioge 
nennt  Leibniz  die  vorherbegrttnoete  ^rästa- 
bilirte)  Harmonie.  Als  zureichender  Grund 
der  Monaden  und  ihrer  prästabüirten  Har- 
monie ist  Gott  die  Einheit  aller  Monaden 
oder  die  Monade  aller  Monaden  und  der 
dgentliche  nArchitect  der  Natur** ,  ja  eigent- 
lich die  Harmonie  der  Dinge  selbst  Qott 
ist  >die  letzte  Ursache  der  Dinge,  nnd  darum 
die  f^kenntniss  Gottes  Grund  und  Ziel  aller 
V^Hssenschaft.  Es  htisst  die  Philosophie 
heiligen,  wenn  man  ihre  Bäche  aus  der 
QaeUe-  der  göttlichen  Eigensdiaften  ent- 
springen lässt  Statt  die  Endursachen  ^weofc- 
Ursachen)  und  die  Betraditniw  ^es  nüt- 
Weisheit  handelnden  höchsten  Weseqs  ana- 
zuschliessen,  mnsa  man  gerade  auf  Gott  and 
seine  Absichten  Alles  in  der  Naturlehre  be- 
gründen. Ich  gebe  zu,  dass  die  einzelnen 
Erscheinungen  der  Natur  mechanisch  .erklärt 
werden  können  und  müssen;  aber  die  all- 
gemeinen Grandsätze  der  Physik  und  Me- 
chanik hängen  von  einer  selbstherrlichen 
Vorsehung  ab  und  können  ohne  Besiehnng 
auf  diese  nicht  begriffen  werden.  Es  ist 
klar,  dass  die  Ueberelnstimmung  so  vieler 
Wesen,  von  denen  das  eine  keinen  RipflqM 
auf  das  andere  hat,  nicht  denkbar  ist  ohne 
eine  allgemeine  höchste  Ursache,  von  welcher 
alle  diese  Wesen  abhängen  und  welche  eine 
unendliche  Macht  und  Weisbeit  in  sich  vear- 
einigen  muss,  am  diese  Uebereinstimmitn; 
hervorzubringen.    Da  Ausgedehntsein  nnr 
soviel  heisst,  als  im  Baume  sein,  dies  aber 
nicht  die  wesentliche  Natur  des  Gegenstände« 
istf  sondern  nur  eine  Art,  angeschaut  xa 
werden;  so  macht  das  Ausgedenntsein  des 
Köipers  nicht  das  Wesen  desselbm  na, 
sondern  wir  stellen  Um  als  ausgedehnt  vor, 
während  er  in  Wirklichkeit  als  ein  thättKes 
Ausgedehntes  doroh  s^ne  Thätigkeit  oßn 
Baum  erfüllt,  welcher  nnr  die  Oranong  der 
mög^chen  gleichzeitigen  EzsiÄeinnngen  ist 
Die  Kraft,  cUe  das  Wesen  des  Auwedehnträ 
ausmacht,  ist  die  Büaft  der  Bewegung. 
Bohe  giebt  es  nicht,  und  was  nuut  sonst 
Trägheit  nennt,  ist  selbst  Thätigkeit  und 
Bewegnne,  woanrch  der  Körper  einen  be- 
stimmten Baum  behauptet  nnd  der  Bewegung 
widersteht   Was  sich  in  der  Natur  unver- 
ändert erhält  ist  die  Summe  der  bewe^^den 
Kraft  und .  diese  das  eigenUidi  Wirkliche 
in  Baum  und  Zelt  Leib  imd>Seele 
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b^e  nnabhfinglg  von  diiaiiddr  Oanai  eigenen 
Qflseteen:  der  Ledb  folgt  den  meehanächen 
Gewtsen  aelnes  Wesnu.  die  Thfltigiceit  der 
Sede  ist  beffiiwt  dnrea  zwecke;  die  Einheit 
doB  Leibes  und  der  Seele  isA  ma  eine  durch 
die  nprSstabilirte  Harmonie"  gesetzte  Ueber- 
dnstimnmng  nnd  ein  ParaUelifflnos  ihrer 
Th^gkeiten.    Die  Seele  beduf  eines  mit 
jhz  verbundenen  organischen  Körpers,  sie 
ist  aber  keineswegs  immer  mit  denselben 
Honaden  verbunden,  sondern  die  Monaden, 
welche  den  Leib  der  Seele  bilden,  wechseln 
bcstAndig;  es  treten  in  den  Bereich  des 
Kftrpers  immer  neue  Monaden  ein  nnd  immer 
andere  aus  demselben  heraus.    So  bleibt 
der  Leib  dersdbe,  wie  ein  Flnss  derselbe 
bleibt,  ot^eieh  er  immer  andere  Gewisser 
entlnAlt  Was  man  Tod  nennt,  besteht  nur 
darin,  dass  beim  Verlust  eines  Theils  der 
Hon:raen  ihres  Leibes  die  lebendigen  Wesen 
in  einen  Zustand  zurückkehren,  wdcher  dem- 
jenigen Ähnlich  ist,  worin  sie  sich  befanden, 
^e  sie  auf  das  Theater  dieser  Welt  traten. 
Im  Menschen  steigwt  sich  das  Vorstellen 
der  Honade  zum  Denken;  alle  Sinneaem- 
p6ndungen  sind  verworrene  Gedanken;  eben- 
so das  Gefttbl  von  Lust  und  Unlust;  alle 
Oedanken  werden  vom  Geiste  selbst  prodacirt ; 
andi  das  Lernen  Ist  nur  Herrorbnngen  von 
nen»  Vorstellungen,  die  aus  den  nflheten 
erwadisen,  veldie  oft  nur  verworren  und 
dnnun  unbewusst  sind.    Das  Streben  der 
Monade  m  neuen  Vorstellungen  steigert 
rieh  im  mensoUiohen  Geiste  zum  Wollen, 
wobei  wir  dureh  die  Vorstellung  eines 
Zweckes  determinirt  werden,  welche  uns 
jedoch  nur  aus  einer  unendlichen  Menge 
von  Neigungen  und  Dispositionen  unserer 
Sede,  uso  wiederum  ans  Voistellungen 
kommt    Darum  ist  der  WUleDsentschlnss 
nichts  Anderes,  als  das  Ftoduct  verschiedener 
üch  kreuzender  oder  zusammenwirkender 
Vorstellungen,  aus  denen  erst  Unruhe ^  dann 
Trieb  resoltirt;  der  stärksten  Determination 
folgt  schliesslich  der  Wille.  Fassionen  sind 
diejenigen  Willenszustände ,  die  nur  aas  ver- 
wOTrenen  Vorstellungen  hervorgehen;  ^ie 
WUlensentschlflsse  diejenigen,  in  welchen 
wir  uns  der  determinirenden  Vorstellungen 
dentlioh  bewusst  sind.    Jeder  Willensent- 
schluss  ist  nothwendige  Folge  der  ganzen 
Natur  des  Wollende;  der  wollende  Mensch 
ist  ein  Automat,   in  welkem  alle  seine 
künftigen  Entschlösse  nnd  Handlungen  be- 
rMts  dem  Keime  nach  liegen  und  sich  mit 
Kothwendigkeit  daraus  entwickeln.  Was 
ist  nun  aber  der  Inhalt  des  Zweckes,  durch 
dessen  Vorsteßung  der  Wille  determinirt  ist  ? 
Schon  die  ^sten  Bew^^gen  des  Vellens 
bftben  kein :  anderes         als  den  Genuss 
oder  du  Hbrgntigen.  Bm  denkendes  nnd 
wollendes  Wesen  ist  um  so  vollkommener, 
je  mehr  jeiofe  Lust  aminunt ;  es  leidet  und 
wird  invoUkimmener,  je  mehr  sein  Schmerz 


zunimmt  Lust  und  Schmerz  sind  jedoch 
vorfibe^hend:  die  erwaohende  Vernunft 
lehrt  uns  an  der  Hand  der  Erfahrung  die 
Genüsse  gegen  einander  abwägen  und  die 
Glflekseligkeit  oder  den  Zustand  dauernder 
Freude  suchen.  In  diesem  Streben  besteht 
die  Weisheit  des  Lebens,  worin  das  Suchen 
der  Glückseligkeit  mit  dem  Streben  nach 
Vollkommenheit  oder  Erhöhung  unseres 
Wesens  zusaounenfiällt 

Als  Anhänger  der  Lehren  von  Leibniz 
waren  M.  G.  Hansch  (1683—1752),  J,  A. 
Eberhard  (1738—1809),  J.  Chr.  Schwab 
und  spätere.  J.  Boström  in  Schweden  auf- 
getreten. Die  zerstreuten  Gedanken  und 
Anschauungen  von  Leibniz  hat  ein  hSehst 
mittelmässiger  Philosoph,  Christian  Wolff 
(1670—1754),  theilweise  mit  aristoteliscben 
Gedanken  combinirt ,  theilweise  modificirt, 
insgesammt  aber  geordnet  und  mit  schul- 
gerediten  BewelsfOhrungen  versehen,  in  ein 
Busanunenhängendes  System  der  Philosophie 
gebracht,  wenn  fireilich  die  Lehre  des  Leib- 
mz  von  der  prästabilirten  Harmonie  nur  in 
einen  Winkel  des  Systems  gestellt  nnd  die 
Lehre  von  den  Monaden  auf  den  altscho- 
lastischen  Satz  reducirt  wird,  dass  die  Srale 
eine  einfädle  und  unkdrperliche  Substanz 
seL  Da  nun  fost  alle  Anhänger  des  L^bniz 
auch  unter  dem  Einflüsse  WoIFs  gestanden 
haben,  so  hiess  die  LeümizWie  Mhule  die 
Leibniz -WoUTs^e,  und  die  Lehre  des 
Leibniz  hat  als  Leibniz -Wolff'sche  Philo- 
sophie während  des  achtzehnten  Jahrimnderts 
bis  auf  die  Zeit  der  Kant'schen  Kritik^ 
(seit  1781)  in  Deutschland  die  Herrsdiaft 
behalten  nnd  ist  im  Wesentlichen  auch  die 
Grundlage  der  deutschen  Aufklärung  ge- 
worden. Die  eigentlichen  philosophischen 
Werke,  mit  Aussäüuss  seiner  Übrigen,  sind 
in  chronologischer  Ordnung  voUst&adig  ent- 
halten in  der  Ausgabe  von  X- Ed.  Erdmann 
unter  dem  Titel:  „G.  6.  Leibnitii  Opera 
philosophica  qme  extant  latina,  gailica, 
germanica  omnia"  (1840),  ausserdem  in  der 
Auagabe  von  P.  Jan  et  unter  dem  Titel: 
„  Oeuvres  philosophigues  de  Leibniz ,  avec 
tme  irUroäucHon  et  des  notes"  (2  vols,  1866). 
Dazu  kommen  noch  „Nowelles  lettres  et 
apusciäes  inidits  de  Leibniz.  prScSdis  ^me 
introditction  par  A.  Foucher  de  Careil" 
(1867). 

G.  E.  Guhrauer,  Gottfried  Wilhelm  Freiherr  von 

Leibniz  (1842)  in  zwei  Bänden. 
L.  Fauerbach,  Darstellung,  Entwickelong  und 

Kritik  der  Leibniz'schen  Philosophie  (1837^. 
K.  Rscher,  Geschichte  Aar  neuern  Philosophie. 

II.  (Leibniz  und  seine  Schule)  2.  Aofl.  1867. 

Lemoine,  Jacques  Aibert  FeUX|  war 
1824  in  Paris  geboren,  hatte  seit  1844  sdne 
Studien  in  der  dortigen  N<nmuüschule  ge- 
macht, war  1847  mit  der  Abhandlung  „  Quid 
Sit  materia  apud  L^^tittm"  Doetor  der 
PhUosophiegeword^^^fa^^f;^^^er 
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zn  Nancy,  Bordeaux  and  am  Lyceom  Bono- 
parte  in  Paris  als  Lehrer  der  Philosophie 
thUig  gewesen,  dann  mit  einer  Verwaltnogs- 
stelle  im  höhern  Unterricbtswesen  betrant 
nnd  starb  1874.  Ohne  den  Zusammenhang 
mit  dem  Ganzen  der  Philosophie  aus  dem, 
Auge  zu  verlieren ,  hat  er  seine  Thätigkeit' 
besonders  anf  die  Dariegnng  des  Znaammen- 
hai^  der  Fsy^olo^^e  mit  der  Physiologie 
gerichtet  und  in  diesem  ffinne  folgende  Schrif- 
ten veröffentlicht:  Charles  Bonnet,  philosophe 
et  naiuraliste  (1850);  du  smmeU  (1856); 
rUme  et  le  corp*  (1862);  VaHeni  devmt  la 
Philosophie^  la  morale  ei  la  sociiti  (1862); 
le  vitalisme  et  Vanimisme  de  Stahl  (1864) ; 
de  la  Physiognomie  et  de  la  parole  (1865). 
Leon  (Magister)  siehe  Levi  ben  Gerson. 
Leonardus  Aretinas,  siehe  Brnni, 
Leonardo  (aas  Arezzo). 

Leonhardi,  Hermann  Karl  Freiherr 
von,  war  1809  zu  Frankfart  a.  H.  als  der 
Sohn  eines  Kauftoanns  geboren,  hatte  seine 
eiste  Bildung  durch  einen  Anhänger  Heinrich 
Pestalozzi's  erhalten  und  dann  das  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  besucht,  nachher  in  Götüngen 
zuerst  auf  seines  Vaters  Wunsch  Rechtswissen- 
schaft, diuin  Philosophie  und  Katurwissen- 
sdiaften  stndirt  und  zuE^rause's  begeistertsten 
Zuhörern  gehört  Weil  er  gegen  den  dortigen 
Professor  Wendt,  welcher  fortwfthrend  anf 
dem  Katheder  Kräuseln  herabwürdigte,  firei- 
mttthig  im  Colleginm  aufgetreten  war,  wurde 
er  dort  relegiri;  und  wandte  sich  1829  zur 
Fortsetzung  seiner  Studien  nach  München, 
wo  er  mit  Schelling,  Oken  und  Baader  ver- 
kehrte, mit  dem  Naturforscher  Kari  Sdiimper 
Freundschaft  sohloss  und  noch  anderthalb 
Jahre  lang  mit  sdnon  ebenfalls  dorthin  flber- 
getieddtön  Heister  in  nahem  Verkehr  stand 
und  nadi  dem  Tode  desselben  sät  1834  die 
Seele  des  Unternehmens  war,  die  nachge- 
lassenen Werke  Krause's  zum  Druck  zu 
bringen.  Nachdem  er  den  Winter  1837—38 
wieder  in  Göttingen,  dann  zwei  Jahre  lang 
in  Frankfurt  zi^ebracht  hatte,  vermXhlte  er 
sich  1842  mit  Krause's  zweiter  Tochter  und 
siedelte  nach  Heidelberg  über,  wo  er  öffent- 
liche Vorlesungen  über.  Krause*s  Philosophie 
hielt  und  fUr  diese  den  sich  dort  als  Student 
aufhaltenden  Spanier  Del  Rio  gewann.  Nach- 
dem er  während  der  religiösen  Bewegungen 
der  vierziger  Jahre  mit  dem  Schrift;cben 
„Gedanken  über  den  Dentschkathollcismns^ 
(1847)  gegen  Ronge's  bekenntnisBlose  Be- 
strebungen aufgetreten  war  und  zum  Fest- 
halten an  den  Grundwahrheiten  der  Religion 
gemahnt  hatte,  wirkte  er  1845—49  in  Volks- 
versammlungen für  besonnene  zeitgemilsse 
Reform  und  gc«en  Hecker's  und  Struve'a 
UnisturzplSne.  Statt  einer  ihm  im  Jahr  1849 
angeteagenen  ordentlichen  Professur  in  Prag 
ghinbte  er  aus  ttbergrosser  Bescheidenheit 
nni  dne  ausserordentliche  uinehmen  zu 
dflrfen,  so  daas  er  erst  1866  in  eine  ordent- 


Ii<!he  einrückte.  Der  von  ihm  bereits  stö 
1865  geplante  PhiloBOphencougress  kam  vtA 
1868  in  Prag  zu  Stande.  Für  dieeen  hatte 
er,  als  Entwurf  zn  Besprechungen  anf  den- 
selben, „Sfttze  ans  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie**  und  „Beitrige  zur 
religiösen  Zeitfirage%  sowie  die  Schrift  «Der 
Philosophencongress  als  .TosOlmniignaÜi'* 
veröfiäicht.   Wdtere  AUiandlnnKen  und 
Kritiken  lieferte  er  in  der  von  ihm  d^^- 
deten  Zeitschrift  „Die  neue  Zdf*  nd>en  dv 
Besorgung  neuer  Auflagen  von  ELranse^  Tor- 
lesnugeu.   Er  starb  Im  Jahr  1875  in  Folge 
eines  durch  plötzlichen  Schreiben  bei  der 
Nachricht  von  der  schweren  Erkrankung 
seiner  Gattin  veranlassten  Schlaganfalls.  Di 
Leonhard!  nicht  eigentlich  durch  philoso- 
phische Schriften  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  thäl^  gewesen  ist,  seine  Bedentang 
viebnehr  in  der  Ausbreitung  der  Kranse'- 
schen  Lehre  li^;t,  so  mögen  die  wichtig^ 
seiner  oben  erw&lmten  Thesen,  als  die  Gnmd- 
und  Kemgedanken  seiner  Propaganda  fltr 
die  Lehre  seines  Meisters  hier  folgen.  £r 
hat  dieselben  unter  die  beiden  Rubriken 
„aus  der  Menschheitslehre und  „aus  dei 
Wissenschafl»lehre**  gebracht  und  dabei  vor- 
bemerkt, dass  es  sich  am  den  Ausdruck 
einer  Sinnesart  handle,  die  man  ak  eineo 
(konservativ -Radicalismus  bezeichnen  könne. 
1)  Der  Mensch  als  panharmomsches  Wesen 
vereinigt  in  sich  PhTsisches,  Psyclüselies 
und  HjUieres;  die  materialistische  AufGi8BBn|g; 
ist  wissenschaftlich  unhaltbar,  der  Nadivas 
Gottes  als  höchsten  Gmndwesens  ist  von 
der  Lösung  untergeordneter  Sfareit&agen  un- 
abhftngig.  2)  Die  menschliche  Venitmft  Ist 
nur  als  eine  Veremwesenheit  des  endlichai 
Wesens  mit  Gott,  als  eine  ewig-aUgemdne, 
der  zeitlich -individuellen  Weiterbef^mmuag 
^hige  nnd  bedürftige  Offenbarung  Gottfli 
im  Menschen  nnd  an  ihn  begreiflich.  3)  Beide 
göttliche  Offenbarungen  können  sidi  nidit 
widersprechen:  die  Vernunft  ist  das  Kriterimn 
zur  üuterscheidung  wirklicher  von  vermeint- 
licher individueller  Offenbaruug.  4)  Rdigion 
und  religiöse  Geselligkeit  ist  im  Menschhdt- 
leben  bleibend  wesentlich.  6)  Das  Christen- 
thum geht  seiner  höhem  Entwickelaug  ent 
entgegen.  8)  Das  unbewnsst  im  Menscubeit- 
lebenVorwftrtstrelbeude  findet  durch  Krause's 
Idee  des  Menschheitbundes  seine  wissea- 
schaftliche  Klärung.   9)  Kirtshe  und  Staat 
sind  nur  im  noch  unreifen  Leben  abwechsebd 
und  vorübergehend  befugte  Vormünder  and 
Vertreter  der  Gesellschul,  keineswegs  sind 
sie  selbst  die  Gesellschaft.  10)  Das  Gesdl« 
ecbaftsleben  Ist  ein  geselliges  Kunstweric; 
die  Grundkrftfte  eines  haltbaren  Zid[nnft- 
baues  der  Gesellschaft  sind  an's  Licht  za 
stellen,  um  die  nothwendig  alleieitige  Höher- 
bildung der  Volks-  und  Mei^hneitwirth- 
sehaftslehre  zu  benünden.  '  tiS  Die  Arbeit- 
ttberlastiuigf  sowiedie  Erweffa»dh^;mh)^oth 
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und  die  Lebeiuinittelnoth  eines  grossen  Tbeils 
der  Menschen  sind  der  Menschheit  unwürdige, 
auf  dieDaner  anhaltbare  und  gefahrbringende 
Zustände.  13)  Der  Wissenschaftrerein  und 
der  Bildongsverein  ist  im  Gesellschaftleben 
ebenso  wesentlich  and  zur  Selbstrerwaltang 
berechtigt  als  derReligionsrerein,  die  Kirche, 
und  der  Rechtarerein ,  der  Staat  14)  Um 
die  An:^^e  des  Bildangsverein  za  erfflllen, 
reicht  »EmancipatioD  der  Schale^  nicht  hin; 
dasn  bedarf  es  noch  der  Gründang  von 
^dmgsrereinen  der  Terschiedensten  Art  und 
Stafe.  16)  Beförderung  des  Stadinms  der 
Bechtsphilosophie  bei  ul.en  Ständen,  schon 
v(HÄ»ereitet  in  der  Sdinle,  ist  ein  Mittel,  den 
bei  Vielen  nnterdrtidEten  Rechtssinn  wieder 
xn  wecken.  17)  Der  SittUchkeitverein  ist 
ein  bisher  noch  fehlendes,  für  das  Gedeihen 
aooh  des  Beligionsvereins  and  Bechtsvereins 
und  fltr  Hetstellnng  des  innem  and  äussern 
Vtikerfiriedens  nnentbehriiehes  Glied  im  Ge- 
sellschaftso^aniBmus.  1^  Die  Verbessenuig 
der  StEB^eseteebuiigen  «mäas  der  Idee  der 
Benernngastra»  als  alleiniger  Bechtsstrafe 
und  demgemisBe  Dnwhftlhmng  der  Einzel- 
haft ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des 
Zosuunenwirkens  von  Bechtsverein,  Sittlich- 
keitrerein  und  ReUgionsTerein.  19)  Ein 
Hauptonittel,  am  bei  den  sich  bekämpienden 
Parteien  den  reinmenschlichen  Ebrenpunkt 
und  eine  dem  entsprechende  menschenwür- 
dige Gesinnung  zu  wecken,  ist  die  Ver- 
breitung der  Einsicht  in  die  principielle 
ITeb^einstimmung  des  wahren  Glanbens  und 
der  E^ebnisse  freier  Vemunftforschnng. 
20)  Für  Ausbreitung  des  auch  von  der  Ver- 
Bunft  geforderten  Gottesreiches  auf  Erden 
bedarf  es  einer  Läuterung  und  Hdherbildune 
der  Geister  und  Gemfither.  Um  das  behufs 
dieser  erforderliche  harmonische  Zusammen- 
wirken des  Erzieher-  und  Lehrerstandes  zu 
erreichen,  ist  vor  Allem  eine  entsprechende 
Pflanzschule  der  Lehrerbildung  nöthig.  21)Der 
ente  Grund  des  angestrebten  Umschwungs  ist 
durch  besser  zu  erziehende  Mütter,  schon 
im  Hurtesten  Alter,  und  durch  den  FröbeF- 
aehen  Eindei^arten  zu  legen.  Auf  den  Lei- 
gtnngen  dieses  hat  die  Vo&sschule  weiterzu- 
bauei^  wovon  auch  eine  günstige  BOokwirkang 
anf  die  Wissensschale  zn  erwarten  ist  Der 
Kindergarten  ist  auch  als  Hatterschule  und 
als  Gelegenheit  zur  Vollendung  der  Vor- 
bUdong  künftiger  Lehrer  wiehtig.  30)  Das 
Daaein  iwder,  veradüedenen  Quetzen  nnt«- 
worfoier  Weltbereiehe,  nämlich  eines  gä- 
stigen and  eines  physischen,  ist  auf  in£ik- 
tivem  We^  nai^wMar.  32)  Ebenso  ist 
ein  induktiver  Nachweis  der  sogehannten 
moralischen  Eigenschaften  Gottes  möglich. 
38)  Krause  hat  die  Lebenskunstwissenschaft 
durch  eine  ihr  entsprechende  Fortbildung 
der  Logik  bleibend  begründet  39)MitKraase 
beginnt  ein  neues,  höheres  Zeitalter  der 
Philoeophie  sowohl  hinsichtiich  der  For- 


schungsweise,  wie  des  Lehrgehalts  und  der 
Beziehung  der  Philosophie  zum  Leben. 

Leonicns  Thomaeus,  siebe  Tho- 
maeus. 

Le6nid£8  aus  Rhodos  wird  von  Strabon 
als  ein  Stoiker  ans  dem  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  genannt 

Leonteus  aus  Lampsakos,  einer  vorder- 
asiatischen Küstenstadt,  wird  neben  sdner 
Gattin  Themistd  als  anmittelb«rer  Sehfller 
des  Epikftros  genannt 

Leontion.  eine  berühmte  attische  He- 
täre und  Freundin  Epikurs,  welche  mit  dessen 
Schüler  M^troddros*  zusammen  lebte,  war 
selbst  eine  so  eifrige  Anhängerin  der  Lehre 
Epikurs,  dass  sie  zu  deren  Vertheidigang 
eine  (ireilieh  nicht  mehr  vorhandene)  Schrift 
gegra  den  Aristoteles -Schttler  Theophrastos 
ver&Bste. 

Lel^^  Francois,  war  sa  Domfitont- 
en-Passaia  m  der  medem  Normandie  gegen 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  geboren, 
hatte  im  Coll^  zu  Caen  und  nachher  za 
Paris  seine  Bildang  erhalten,  wurde  später 
ProfbEKor  am  College  zu  Ia  Hardie  nnd 
starb  um  das  Jahr  1640.  HSner  seiner  dortigoi 
Zuhörer  Malachias  Kelly,  gab  nach  semes 
Meisters  Tode  dessen  „Ctä-sus  philosophicus^^j 
in  drei  Bänden,  1642  heraas,  worin  noeh  ganz 
in  scholastischer  Methode  die  Bücher  des 
Aristoteles  erklärt  and  eine  Vermittelung 
zwischen  den  soholastisdien  Parteigegen- 
Bätzen  des  Nominalismus  nnd  Bealisnms  ver- 
sucht wurde. 

Lemiinier,  Jean  Loais  Eugene, 
war  1803  in  Paris  geboren  und  in  Strass- 
bürg,  wo  er  seine  Jagend  verlebte,  mit  der 
deutschen  Literatur  und  Philosophie  bekannt 
geworden.  Er  studlrte  dann  in  Paris  die 
Bechtswissenschaft  nnd  besuchte  die  Vor- 
lesungen Courän's.  Nach  Vollendung  seiner 
Stadien  neigte  er  eine  Zeitlang  den  Ideen 
des  St  Simonismas  zu  nnd  betheUigte  tich  an 
derBedaction  der  Zeitschrift  „Globe".  Nach 
der  Julirevolutiou  erhielt  er  einen  Lehrstuhl 
der  vergleichenden  Bechtswissenschaft  am 
Collie  de  France  und  machte  sich  durch 
folgende  Schriften  bekannt:  La  pMlosophie 
du  droit  (1831)  in  zwei  Bänden:  L'it^htence 
de  la  pMlosophie  ^  18,  siede  sur  la 
UgisliUion  ei  la  sociMitS'  du  19,  siede 
(1833)  und  Leitres  pMoscphiques  adress^s 
ä  vn  Berlinois  (1832),  worin  er  sieb  über 
die  Philosoidien  in  Frankräch  unter  der 
Bestanration  ausspricht  In  aeanen  philo- 
sophischen Anschauungen  nnsiät  und  schwan- 
kend, hat  uch  Lerminier  von  Cousin  Öffentlich 
losg^agt,  blieb  aber  auch  der  sensuali^scben 
PhUosophie  abhold  und  zeigt  sich  bald  von 
Kant'schen,  bald  von  Heg^schen  Anschan- 
nngen  beeinflusst 

Leroux,  Pierre,  war  1798  zu  Paris 

§eJ)oren  und  hatte  seine  Ansbildung  auf  dem 
ortigen  Ly  o6e  Cbarlemagne,  später  za  Bennes 
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erhalten.  Nachdem  er  in  Paris  Bnehdracker 
nnd  Oorrector  geworden  war,  betheHigte  er 
läch  an  der  Zeitschrift  „Globe**^  velohe  er 
seit  1831  zum  Organ  des  St  Simonismos 
machte,  ohne  jedoch  die  bis  aar  Aufl()Bang 
der  Ehe  Ehrenden  Ideen  des  Pater  Enfantin 
Uber  Emancipation  der  Frauen  an  billigen. 
Später  grtlnaeie  er  eine  nene  Z^tschrift 
„L'encyel(^^ie  notwelle"  nnd  lieferte  da- 
neben Bfätilge  zu  ffReme  des  deux  mondes*^t 
gründete  aber  gegen  den  EathoUejamiu,  den 
philoeophiaehen  ^ektieisrnw  und  die  Zeit- 
politik- 1841  die  „Revue  ind^^endanle". 
Sohon  Toriier  hatte  er  mehrere  seiner  in 
Zeitsobriften  TCiOffentlicfaten  Abhandinngen 
zu  einem  Buch  vereinigt  unter  dem  Titel: 
„RifutaHon  de  l'iclecticime  ou  se  trouve 
expos^  la  vraie  äSfinition  de  la  Philosophie 
et  ok  Von  exptique  le  sens,  la  suite  ei 
tenchfimement  des  divers  philosophes  depuis 
Descartes"  (1839),  womit  er  in  die  Reihen 
der  Philosophen  eingetreten  war.  Aus- 
fUliTlieher  entwickelte  er  seine  Ansichten 
Aber  Philosophie  nnd  ihre  Be&iehungen 
zur  Reli^on  in  dem  zweibändigen  Werke 
„De  Vhvmaniti,  de  son  principe  et  de 
son  ovemr"  (1840,  in  zweiter  Auflage 
1845).  Die  in  diesen  bdden  Schriften  ent- 
irickdten Grundgedanken  sind  diese:  Religion 
nnd  Philosophie  sind  ebis;  sie  haben  den- 
selben Gegenstand  nnd  den  gleichen  End- 
zweck,, nämlich  den  Fortschritt  und  die 
menschliche  Yerrollkommnnng.  Damm  kann 
rieh  die  Philosophie  von  der  flberliefeiten 
Religion  trennen,  um  eine  fortgeschrittenere 
Rdigion  in's  Leben  einznfllhren.  Der  meta- 
physische Hintergrund  des  Christenthums 
war  die  Lehre  von  der  Drdeinigkdt,  weldie 
das  Qmndwesen  des  Henschengeistes  sribst 
ist.  sofern  dieser  Empfindung,  GefOhl  und 
Erkennen  In  sich  vereinigt  In  ihrer  Art 
nnd  anf  verschiedenen  Standpunkten  sind 
die  Philosophen  zu  allen  Zaten  zugleich 
idigiOs  gewesen.  Die  Philosophie  anf  Psydio- 
logie  nnd  Beobachtiuig  gegründet  zu  hiü)en, 
erklärt  Leroux  fttr  Cousin's  Gmndirrthum, 
wogegen  er  den  Satz  aufstellt,,  dass  die 
Metaphysik  auf  einer  ähnlichen  Inspiration 
beruhe,  wie  die  poetische  Begeisterung.  Gott, 
Ewigkeit,  Himmel  sind  nichts  Jenseitiges, 
ausser  Raum  und  Zeit  zu  Suchendes,  sondern 
Gottes  Geist  erfüllt  6se  wirkliche  Welt  mit 
seiner  Weisheit  und  Liebe;  die  Ewigkeit 
trägt  innerlich  alles  Zeitliche  und  lebt  in 
Zeit  und  Raum  sich  dar.  Im  Universum, 
das  uns  umgiebt,  und  nach  der  Analogie  der 
uns  schon  bekannten  Gesetze,  nur  in  einer 
höhem,  entwickeltem  Ordnung  wird  der 
einzelne  Menschengöist  in  Gott  und  mit  der 
Gesammtmenschheit  fortleben.  Jeder  Geist 
ist  durchaus  Individuell  und  eigenthümlich. 
^er  gerade  darum  ist  er  ein  Glied  und 
Bmohflieil  der  in  Gott  geeinten  Hensohheit 
Jeder  Einzehie  lebt  daher  die  ganze  Mensch- 


heit auf  el^nthflmllehe  Wdse  ans  sich  lüir 
und  ist  ewig  durch  den  Antheü,  den  er  am 
ewigen  Leben  der  Hensehheit  in  Gott  hat 
Alles  Endliche  ist  aber  vom  Gesetze  der 
Dreiheit  beherrscht,  die  sieh  hn  Uenscheo- 

S eiste  durch  die  Yereinignng  von  Empflndaag, 
efOhl  nnd  Intelligena  zu  ^em  lebend^en  Idi 
zeigt  DiesMi  seinen  drei  Gnmdeigensehafteii 
entsprechend  eneagt  der  Hens^  in  der 
Gemeinsdiaft  drei  GOter:  das  Eägenflmm, 
die  Familie  nnd  dea  Staat,  welche  die  QaeUe 
seines  bOdisten  Glückes  and,  so  lange  der 
Friede  waltet  Sobald  sich  ihrer  der  Streit  be- 
mächtigt, so  werden  de  der  Gmnd  der  Dea- 

Sotie  im  Staate,  .der  Roheit  in  der  Fanülie, 
er  Habsucht  im  Eigenthume.  Diesem  Geist 
der  Kaste  kann  nur  die  wechselseitige  Soli- 
darität entg^ntreten,  welche  anf  dem 
höchsten  Gesetze  aller  Gemeinschaft,  der 
Gleichheit  bemht,  welche  in  allen  Formm 
durchgeführt  das  Gesetz  der  Zukunft  ist,  so 
dass  die  wahre  Gesellschaftstheorie  nur  eine 
conseqnente  Analyse  dieses  Begriffs  ist  nnd 
das  Resultat  sich  ergiebt  dass  einem  Jeden 
der  seiner  geistigen  Individualität  angemessene 
Antheil  an  allen  Gütern  des  I^ebens  sa- 
gesichert werde.  Damit  lenkt  Leroox  iw 
Gommunismus  hin. 

Im  Jahre  1843  übernahm  er  eine  Drat^elti 
zu  Boussao  im  Departement  La  Oreose  nnd. 
und  gab  daselbst  die  „Revue  soei^"  heraus, 
worin  er  seine  sodu-demokratisoheo  Ideen 
weiter  entwickelte  nnd  g^n  Prondhon^ 
Angriffe  vertheidigte.  Weiter  ausgeführt  be- 
gegnen uns  dieselben  in  folgenden  Schriften : 
lyune  reHgion  nationale  ou  du  eulte  (1846); 
De  rhunumit^t  Solution  padfique  du  probleme 
du  proldtarkU  (1848);  Projet  fftme  Con- 
stitution dänocratique  et  sociale  (1848);  Du 
christianisme  et  de  ses  origines  dmoeratiques 
(1848);  De  rigaäti  (1848).  Die  Gnud^- 
danken  s^or  oommunistischen  tlieorie  smd 
diese:  Jener  anthropologisehen  Trias  ent- 
sprechend lassen  sich  drä.  gtist%e  Klaasen 
unterscheiden:  die  WissenschäfUiehen,  die 
Künstler  und  die  Arbeitenden.  Diese  drei 
Klassen  müssen,  völlig  gleichgestellt,  bei 
jeder  einzelnen  Arbeit  und  Verrichtuig  xn- 
gammen  wirken.  Das  gesellschafmche  Ele- 
ment der  Arbeit  besteht  daher  nicht  ans 
Einem,  sondem  ans  drei  Indiriduen,  in  deren 
steter  gegenseitiger  Eligänznng  die  Qndle 
ihrer  Freundschaft  liegt  £Sne  aus  allgemeiner 
Wahl  hervoTgegangrae  hSehste  Trias  hat  die 
Arbeiten  nnd  Bedür&isse  zu  beanäichtlgen 
und  einem  Jeden  aus  dem  gemeinsamen  &be 
den  gleichen,  aber  seiner  Individualität  uge- 
messen'en  Antheil  zukommen  zu  lassen.  Die 
Veitheilnng  besteht  nicht  Mos  in  einem  glei- 
chen Antheil  am  phytischen  Wohlsdn;  sie  be- 
absichtigt vielmehr  die  angemeaeene  Ver- 
wendung der  geistigen  Neigungen  und  ver- 
einigt so  den  V<»nheil  des  Gemeinwesens 
mit  der  wahren  Aubild^^^^^^jpen 
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Befriedlgiing  der  Indivldaeu.  Die  Vertheilnng 
geflchieht  nach  dem  Grundsätze  der  Fähig- 
keit, der  Arbeit  und  des  Bedttrftiisses;  die 
Fähigkeit  wird  zur  rechten  Leistung  berufen 
und  eben  daduirch  belohnt:  die  Arbeit  em- 
pAngt  durch  angemessene  Müsse  ihren  Lohn; 
das  Bedlb&iss  endlich  wird  nach  der'ganzen 
EigenÜifliniichkeit  des  Individuums  befriedigt, 
indem  nicht  nur  die  materiellen,  sondern  auch 
die  wiasensehaftlichen  und  die  fisthetischen 
QtLtet  ihm  zn  Theil  werden,  deren  es  bedarf. 

Nachdem  Leronz  im  Jahr  1848  Mitglied 
de»  eonstitnirenden  Versammlung  und  1849 
Ifitglied  der  gesetzgebenden  versammiTme 
gewesen  war,  trat  er  nach  dem  Staatsstreich 
vom  2.  December  1851  in  das  ^Privatleben 
Borflck  und  brachte  als  Flüchtling  bis  zur 
allgem^en  Amnestie  vom  15.  August  1869 
in  LanBanne  sn.  Nach  Paris  znrflägekehrt 
sterb  er  wftlurend  der  Herrsehaft  der  Commune 
im  Aprfl  1871.  . 

Leroy,  Georges,  war  zu  Paris  1723 
geboren  und  spftter  als  Oberanfseher  der 
Jagden  im  Park  zn  Versailles  angestellt, 
.fitr  leb|e  in  regem  Verkehr  mit  den  Gelehrten 
der  von  Diderot  vnd  d'Alembert  heraus- 
gevebenen  „Encydopddie",  an  welcher  er 
Belm  nntarb^tete  und  gehörte  zu  der 
QeBdlsdiaft}  die  eich  regehnfissig  um  den 
B«OD  Holbaoh  zn  versammeln  puucte.  Zu 
VcorÜieidigttng  des  vielgesdunlhton  &IvWiia 
Intte  er  ein  „Examm  des  cHiigues  du  Hvre 
de  retprit^'^  (1760)  und  gegen  Voltaire  ano- 
nym „Reflexions  sur  Ta  jalomie^^  (1772) 
veröffentlicht  Sein  hauptsftchlichstes  Ver- 
dienst besteht  jedoch  in  seinem  Versuche 
einer  vergldchenden  Psychologie,  den  er  in 
seönen  „Lettres  sur  Jes  animaux"  (1781) 
bekannt  gemacht  hatte.  Sie  wurden  1802 
wieder  gedruckt  und  neuerdings  mit  einer 
i^nleitnng  von  Robinet  versehen  von  Neuem 
henuug^ben  (1862),  Aus  zerstreuten  Anf- 
sfttzen  entstanden,  die  der  Verfasser  in  den 
J^irenl762 — 65  in  Zeitschriften  veröffentlicht 
hatte,  zeigen  diese  thierpsycholo^chen  Briefe 
den  SchlUer  Condillacs,  und  Bobinet  sieht 
in  ihm  einen  Vorläufer  der  „positiven  Philo- 
sophie" von  Auguste  Gomte.  Er  starb  1789. 

.Lessing,  Gotthold  Ephraim,  war 
1739  zu  EameuE  in  der  Oberlausitz  als  der 
Sohn  eines  Predigers  geboren,  in  der  Pflrsten- 
sc^ule  zu  Meiss^  mathematisch  und  philo- 
sophisch vorgebildet  für  den  Besuch  der 
Universität  in  Leipzig,  wo  er  mit  der  damals 
in  ihre  BlQthezeit  getretenen  Philosophie 
Christian  Wolfs  bekannt  wurde,  von  welcher 
er  fraiUch  qtäter  bekannte,  oaBS  dieselbe 
obwohl  in  1^  dnige  Läbnis'ache  Ideen 
manehmal  etwas  verkehrt  verwebt  seien, 
gewiss  nieht  Ltibniiena  System  gewesen 
wdn  wibrde.  Nachdem  er  sich  1747  einige 
Zeit  in'  Berlin  anfJ^ehaKen  hatte,  dann  1762 
in  Wittenberg  Magister  der  fniMi  Künste 
geworden  var,  ging  er  1763  wiederum  nac^ 


Berlin,  wo  er  besonders  mit  Moses  Mendels- 
sohn in  Verkehr  stand,  hielt  sich  dann 
1754—58  wieder  in  Leipzig  auf,  kam  1759 
zum  dritten  Male  nach  Berlin,  wo  er  1760 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde  und  lebte  dann  1760—65  als  Secretär 
des  Generats  von  Tauenzin  in  Breslau,  wo 
er  zuerst  neben  einem  ernsten  Studium 
Spionza*8  zugleich  die  im  Jahr  1765  zum 
Druck  gelangten  „Nouvecatx  essais"  von 
Leibniz  kennen  lernte.  Nach  einem  vierten 
Aufenthalt  in  Berlin  (1765—67)  trat  er  1767 
in  Hamburg '  mit  dem  Theater  in  nähere 
Verbindung  und  schrieb  1767  —  69  seine 
M Hamburger  Dramaturgie**,  bis  er  endlich 
1770  eine  Anstellung  als  ßihliothekar  in 
Wolfenbüttel  erhielt,  wo  er  die  für  die  Ge- 
sehichte  der  religiösen  Aufklärung  in  Deutsch- 
land epochemachend  gewordenen  „Wolfen- 
bflttler  Fragmente**  herausgab,  sich  1776 
nach  vieljftuigem  Verlöbniss  mit  Eva  König 
verheiratete,  nach  dem  schon  1778  erfolgten 
Tode  seiner  Gattin  in  dem  literarisdien 
Kampf  mit  dem  Hamburger  Pastor  Göze  seine 
polemische  Mehtterschaft  in  vernichtenden  Kri- 
vkea  z^gtb  hn  Jahr 1780  seinen  „Nathan**  und 
die  nEraiehnng  des 'Menschengeschlechtes** 
veröffenüichte  nnd  im  52.  Leben^ahre  1781, 
einige  Wochen  vor  dem  Erscheinen  der 
Kant'schen  „Kritik  der  reinen  VeTnunft** 
starb,  um  seitdem  mit  seinem  Geiste  über 
die  Geistef  Dentsehlands  zn  herrschen. 
„Wenn  man  Lesdng*8  Namen  hört,  (sagt 
Zeller  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Philosophie  seit  Leibniz)  wird  man  immer 
zunächst  an  die  Verdienste  erinnert,  welche 
sich  dieser  seltene  Mann  am  das  Ganze 
unserer  Literatur  und  unseres  geistigen 
Lebens  erworben  hat  Es  ist  nicht  die  erfolg- 
reiche Bearbeitung  eines  einzelnen  Faches, 
worauf  seine  Grösse  beruht,  sondern  seine 
Wirkung,  die  er  nach  allen  Seiten  geübt  hat, 
die  zündenden  und  erleuchtenden  Funken, 
die  dieser  Feuergeist,  mit  was  er  sich  auch 
beschäftigen  mochte,  unablässig  aussprühte. 
Er  ist  nns  in  erster  Reihe  der  unabhän^ge, 
auf  sich  selbst  stehende  Charakter,  welcher 
die  Sache  der  Geistesfreiheit  rastlos  und 
furchtlos  verfochten  hat;  der  geniale,  un- 
übertroffene Kritiker,  welcher  den  falschen 
Geschmack  und  die  sich  aufblähende  Mittel- 
mässigkeit  schonungslos  verfolgte,  welcher 
der  Poesie  und  der  Schauspielkunst  ihre 
Aufmbe  mit  mtraterhafter  Schärfe  bestimmte, 
welker  das  Verhältniss  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  das  Verhältniss  der  Künste 
und  Kunstgattungen  zu  einander,  das  Ver- 
hältnis« der  Piiilosophie  zur  Theologie  und 
der  Theologie  zur  Religion  ddrch  Reinnaltnng 
und  Abgrenzung'  jedes  Gebietes  aufhellte; 
der  klassische  SnhriABteller,  weleher  nnter 
den  Begründern  des  dentsenen  Sehanspids 
nnd  der  dentsohen  Prosa  eine  der  ersten 
SteUim  Annimmt  ^^N^^  ,^(;^^^em 
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Kranze  seines  Bnhms,  und  nidit  dasjenige, 
welches  am  Meisten  in  die  Än^en  fällt,  ge- 
hdrt  der  Philosophie  an.  Lessmg  war  kein 
Bjvtematischer  Philosoph  und  wollte  keiner 
sein;  es  fehlte  ihm  anch  bei  aller  logischen 
Schärfe  dasjeoige  Bfaaas  von  Qeduld  and  von 
Gewöhnung  an  ein  methodisches,  Schritt  ftlr 
Schritt  vorgehendes,  kein  Mittelglied  flber- 
»iringendes  Denken,  dessen  der  i^ystematische 
Philosoph  als  solcher  bedarf.  Wenn  daher 
die  Geschichte  der  Philosophie  nur  von  denen 
erzIÜüen  dtufte^  welche  Stmer  oder  Anhänger 
et&es  bestimmteD  Systems  waren,  so  mtlsste 
de  an  Lessing  mit  StiUsohweigen  vorflber- 
gehen.  Hat  sie  dagwen  von  Allen  zn 
sprechen,  welche  in  der  einen  oder  der  andern 
Weise  znr  Ansbildnng  und  Klärung  der 
philosophischen  Begriffs  beigetragen  haben, 
so  wird  sie  ihn  nicht  allein  oerüäcsichtigen, 
sondern  ihn  auch  (abgesehen  von  Kant)  als 
den  grössten  von  den  Philosophen  der  deutschen 
Anfklärungsperiode  bezeichnen  müssen.**  Er 
verdient  der  „Patriarch  der  deutschen  Geistes- 
freiheit*', wie  ihn  Arnold  Rüge  genannt  hat, 
mit  um  so  grösseren  Rechte  zu  neissen,  als 
er  einerseits  den  Anfklärungsverstand  in 
seinem  Kampf  mit  dem  Antoritäts-  und  Buch- 
stabenglanben beförderte,  andererseits  die 
damalige  Verstandsaufklänmg  von  ihrer  Be- 
fangenheit und  Schranke  befreite  und  dadurch 
nicht  blos  ihr  ausgezeichnetster  Führer  fdr 
seine  Zeit  geworden  ist,  sondern  auch  durch 
die  tiefeten,  allseitigsten  und  fruchtbarsten 
Anregungen  eine  ebenso  nachhaltige  wie 
allgemeine  Wirkung  auf  die  nachkimtiscbe 
Philosophie  bis  auf  die  Geisteskämpfe  der 
letzten  Jahrzehnte  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts erlangt  hat.  Wie  Lessing  in  pole- 
mischer nnd  positiver  Weise,  durch  KnÜk 
und  Ideal  diejenige  Form  der  deutsehen  Auf- 
klärung darstellt,  welche  weit  entfernt,  in 
das  seichte  Fahrwasser  der  Trivialität  flber- 
zugehen,  vielmehr  den  Kern  nnd  Gefadt 
frttnerer  BildüngsstafiBn  von  der  Bdhale  zu 
trennen  nnd  fOx  die  neue  Gestalt  des  Zeit- 
geistes festzuhalten  und  auszubeuten  ver- 
steht und  vor  einer  geist-  und  gesinnangB- 
vollen  Orthodoxie  ebenso  hohe  Achtung  hegt, 
als  er  die  damals  sich  breit  machende  seichte 
Anfklärungsweisheit  fttr  ein  Flickwerk  von 
Stümpern  und  Halbphilosophen  erklärt;  so 
lag  seinem  kritischen  Streben  eine  tiefethische 
Idee,  ein  tiefrelig^öser  Wahrheitssinn,  nämlich 
die  Ueberzeugung  zum  Grunde,  das  die 
Wahrheit  auch  durch  die  schärfste  Kritik 
keinen  Verlust  erleiden  könne,  da  sie  die 
unerschöpfliche  Quelle  aller  Beseligung  des 
Menschengeistes,  nnd  alle  Religion  im  Grunde 
nur  die  Liebe  zur  Wahrheit  sei.  In  einer 
un  Jahre  1752  —  53  niedergeschriebenen, 
unvollendet  gebliebenen  kleinen  Abhandlung 
unter  dem  Titel  „Das  Chrisenthum  der 
Vernunff*  tritt  der  Ansohluss  Lessjngs 
an  die  wesentlichen  Anschauungen  Leibnizens 


von  den  einfachen  vorstellenden  (beseelteB( 
Wesen  als  den  Urbestandtheilen  aller  Dinge, 
von  deren  Gradunterschieden  und  ihrer  st^ 
sich  vervollkominneDden  Stnfmreihe,  von  der 
universellen  Harmonie  alles  -GesehehenB  nnd 
von  der  Einheit  dieser  Urwesen  in  der  voQ- 
konunensten  Urmon&de  hervor,  nur  aber 
dass  Lessing  die  Monaden  als  zertheilf 
existirende  göttliche  Vollkommenheiten,  sonit 
als  Theile  des  göttlichen  Ganzen  tassL  Des 
in  diesem  Brndistflcke  ziuleieh  enthaltenen 
Versuch,  die  christliche  Lehre  von  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  phüosophisdi  zn  ,be- 
grttnden,  hat  Lessing  sdbst  in  spfltmi  Jabpn 
als  einen  verfehlten  erinuinL  Indemwiluend 
seines  Aufenthaltes  in  Breslau  nm  das  Jahr 
1763  niedergeschriebenen  Aufsatze  «Ueber 
die  Wirklichkeit  der  Dinge  ausser 
Gott**,  von  welcher  sich  Lessing  ebenso- 
wenig, wie  von  einer  persönlichen  ausstf- 
weltlidien  Gottheit  einen  B.egriff  machen  sa . 
können  erklärt,  begriff  er  die  göttlidie  Ver- 
nunft als  die  allumfassende  und  die  wirklidno 
Dinge  als  in  Gott  seiend.  Die  Welt  ist  ihm 
das  Bild  Gottes,  welches  entsteht,  indoi^ 
Gott  seine  Vollkommenheiten  vorstdlt,  md 
weil  sie  nur  durch  dieses  Vorstellen  ezistiit^ 
haben  die  Dinge  keine  Wirklichkeit  aosBfir 
Gott   Anzunehmen,  dass  die  Dinge  nod 
ausser  diesem  Urbilde  für  sich  existirm,  hieiK 
das  Urbild  derselben  auf  ebenso  nnnöthige, 
als  nngereimte  Weise  verdoppeln.   Auch  is 
dem  später  verfassten  kleinen  Aufsatze  «Dub 
mehr  als  fünf  Sinne  für  den  Menschen  eii- 
stiren  können**  spricht  Lessing  die  allg^neme 
Beseeltheit  der  Welt  bis  in  ihre  uwutea 
Theile  aus.  Ist  Nichts  in  der  Welt  ohne 
Folgen,  Nichts  ohne  ewige  Folgen,  ao  ^ 
ihm  die  angebliche  Frdheit  des  mensehlit^ 
Willens  als  etwas,  was  wir  n!cht  biaueben. 
lieber  denselben  Puürt  spricJit  er  ddi  in 
einer  Anmerkung  zn  den  von  ihm  im  Jahr 
1776  heran^gebnen  philosophischen  Anf- 
sfttzen  von  IL  W.  Jerusalem  also  aus:  „Was 
verlieren  wir,  wenn  man  uns  die  Fnih^ 
abspricht?  Etwas  —  wenn  es  Etwas  ist  — , 
das  wir  nicht  brauchen,  weder  zn  unserer 
Th&tigkeit  hier,  noch  zu  unserer  Glück- 
seligkeit dort;  etwas,  dessen  Beeiti  weit 
unruhiger  und  besorgter  machen  mflsste|  als 
das  Gefühl  seines  Gegeutheils  nimmeriun 
machen  kann.  Zwajoß  und  Nothwendigkeit, 
nach  welchen-  die  Vorstellung  des  Bestes 
wirkt,  wie  viel  willkommener  sind  sie  mir, 
als  die  kahle  Vermögenheit,  unter  den  nSm- 
lichen  Umständen  bald  so,  bald  anders  han- 
deln zu  können  1  Ich  danke  dem  Schöpfer, 
dass  ich  muss ,  das  Beste  musa.   Wenn  ich 
selbst  in  diesen  Schranken  so  viele  Fehltritte 
noch  thue,  was  würde  geschehen,  wenn  ich 
mir  ganz  allein  überlassen  wäre?  einei 
blinden  Kraft  überlassen  wäre,  die  sich  nach 
keinen  Qesetz«i  richtet  nnd  mich  darun  nidit 
minder  dem  -Zufidl  ontoswirft.  w^^diestf 
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Zd&U  «eb  Spiel  in  mir  äelber  hat?**  Be- 
kennt doh  hier  Lwring  snr  nnbediogten 
VemeiDang  des  freien  mllens  oder  (wie  es 
in  dar  phiTosophisdien  Sprache  heisst)  zum 
Determmismns,  so  ist  es  auch  nicht  beflremd- 
lieh,  wenn  Lessing  in  einem  GesprAche,  das 
er  im  Jnli  1780  mit  Jacobi  über  Spinoza 
föhrte,  nüt  dem  Bekenntnisse  schliesat:  „Es 
giebt  keine  andere  Philosophie,  als  die 
Philosophie  Spinoza's!"  Im  Jahr  1780  er- 
schien, ohne  den  Namen  Lessing'B,  die  kleine 
Schrift  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts**, welche  die  Gmndzüge  einer 
Entwickelungsgeschichte  des  sittlichen  Be- 
wuBstseins  der  Menschheit  enthält  Offen- 
bamag  ist  Erziehnng«  die  dem  Menschen- 
geschlecht geschehen  ist  und  noch  geschieht; 
sie  giebt  dem  Henschengeschlechte  Nichts, 
woranf  die  menschliche  Vernunft,  sich  selbst 
überlassen,  nicht  auch  kommen,  würde,  son- 
dern sie  gab  nnd  giebt  ihm  die  wichtigsten 
Dinge  nur  früher.  Warum  sollen  wir  in 
^en  positiven  Religionen  nicht  lieber  weiter 
Nichts  als  den  Gang  erblicken,  nach  welchem 
sich,  der  menschliche  Verstand  jedes  Ortes 
unzig  und  allein  entwickeln  konnte  nnd 
noch  femer  entwickeln  soll,  als  über  eine 
derselben  entweder  lächeln  oder  zürnen? 
Diesen  nosem  Hohn,  diesen  unsem  Unwillen 
verdiente  In,  der  besten  Welt  Nichts,  nnd 
nur  die  Religionen  sollten  ihn  verdienen? 
Gtoit  httte  sme  Hand  bei  Allem  im -Spiele, 
nur  bei  nnsera  Irrthflmem  nicht?  Das  Nene 
Testament  hat  das  zweite,  bessere  filementar- 
bnoh  fttr  das  Bfensdtengeschleeht  abgegeben 
und  giebt  es  noch  ab.  Auch  war  es  höchst 
nOthig,  dass  jedes  Volk  dieses  Buch  eine 
Zeitiuig  für  das  Aeusserste  seiner  Erkennt- 
nisB  halten  mnsste.  Aber  hüte  dich,  du 
flUiiges  Individuum,  der  öxl  am  letzten  Blatte 
dieses  Elementarbnchs  stampfst  und  glühst, 
hllte  dich,  es  deine  schwä^em  Mitschüler 
merken  zu  lassen,  was  dn  witterst  und  schon 
zn  sehen  beginnst!  Sie  wird  gewiss  kommen, 
die  Zeit  eines  neuen,  ewigen  Evangeliums, 
die  uns  selbst  in  den  Elementarbüchem  des 
Neuen  Testaments  vereprocben  wird:  viel- 
leicht, dass  der  neue  Bund  ebensowohl  anti- 
qoirt  werden  müsse,  als  es  der  alte  geworden, 
die  nämliche  Oekonomie  des  nämlichen  Gottes, 
der  nämlichen  Plan  der  allgemeinen  Erziehnng 
des  Mensohengeschlechts.  Die  Ausbildung 
geoffenbarter  Wahrheiten  in  Vemnnftwahr- 
heiten  ist  schlechterdings  nothwendig,  wenn 
dem  menschlichen  Gesemechte  damit  geholfen 
sein  soll.  Sie  wurden  geoffenbart,  um  Ver- 
mmftwahr heiten  zn  werden;  sie  waren  gleich- 
sam das  Facit,  welches  der  Rechenmeister 
seinen  Schülern  voraussagt,  damit  sie  sich 
im- Rechnen  einigermaasson  danach  nchten 
können.  Wollten  sich  die  Schüler  an  dem 
vonuisgesuten  Fadt  begnügen,  so  würden 
de  nie  ie(£nen  lernen.  Specnlationen  über 
geoffenbarte  Wi^ihdten,  mdg^  sie  auch  im 


Einzelnen  ansfallen,  wie  sie  wollen,  sind  nn- 
streitig  die  schicklichsten  Uebongen  des 
menschlichen  Verstandes ,  so  lange .  das 
menschliche  Herz  Überhaupt  höchstens  nur 
vermögend  ist,  die  Tagend  wegen  ihrer 
ewigen  glückseligen  Folgen  zn  lieben.  Denn 
bei  dieser  Eigennützigkeit  des  menschliehen 
Herzens  auch  den  Verstand  nur  allein  an 
dem  üben  zu  wollen,  was  Uhsere  körperlichen 
Bedürfnisse  betrifft,  würde  ihn  mehr  stumpfen, 
als  wetzen*  heissen.  Er  will  schlechterdings 
an  geistigen  Gegenständen  geübt  sein,  soll 
er  zu  seiner  völligen  Aufklärung  'gelangen 
und  diejenige  Religion  des  Herzens  hervor- 
bringen, die  uns  mhig  macht,  die  Tugend 
um  ihrer  selbst  willen  zn  lieben.  Oder  soll 
das  menschliche  Geschlecht  zu  diesen  höch- 
sten Stufen  der  Aufklärung  und  Reinheit  nie 
kommen?  Nie  —  Nie?  Lass  mich  diese 
Lästerung  nicht  denken ,  Allgtttiger  \ .  Die 
Erziehung  hat  ihr  Ziel,  beim  Geschlechte 
nidit  weniger,  als  bei  den  Einzelnen;  was 
eTZ(^;en  wird,  wird  zn  Etwas  erzogen.  Das 
grosse  langsune  Rad,  welches  das  Geschlecht 
seiner  Vervollkommnung  näher  bringt^  wird 
nur  durch  kleinere,  schnellere  Räder  in  Be- 
wegang  gesetzt,  deren  jedes  sein  Einzelnes 
eben  damn  liefert  Eben  die  Bahn,  auf 
welcher  das  Geschlecht  zu  seiner  Vollkommen- 
beit  gehuigt,  moss  jeder  einzelne  Mensch, 
der  Eine  Mher,  der  Andere  später  erst 
duichlanfen  haben.  Die  letzte  Absicht  des 
Ohristenftnms  ist  nicht  unsere  Seligkeit,  sie 
mag  herkommen,  woher  de  will,  sondern 
unsere  Seligkeit  vermittelst  unserer  Erleuch- 
tung, welche  letztere  nicht  blos  als  Be- 
dingung, sondern  als  Ingredienz  zur  Selig^kelt 
notwendig  ist  und  in  welcher  am  Ende  unsere 
ganze  Seligkeit  besteht.  —  Dies  waren  die 
fruchtbaren  Grundgedanken  Lessing's,  deren 
Entwickelung  nnd  Fortbildung  zu  den  wesent- 
lichsten Verdiensten  der  deutschen  Philo- 
sophie im  kant'sohen  und  nachkant'schen 
Zeitalter  gehört 
Th.  W.  Danzel,  Oottholcl  Ephnüm  Lesung.  Sein 
Laben  und  seine  "Werke,  in  swta  Khtden. 
1350.  63. 

A.  Stahr,  Gotthold  Ephraim  Lessing.  Sein  Leben 
und  seine  Werke,  in  swei  Theilen.  1859. 

Leukjppos,  ein  älterer  Zeitgenosse  des 
Ddmokritos,  wird  bei  den  Alten  als  erster 
Begründer  der  von  Demokritos  weiter  aus- 
gebildeten Atomenlehre  genannt  und  scheint 
noch  Aristoteles  dne  Scuift  von  ihm  gekannt 
zu  haben. 

Le  Vayer,  Frau^ois  de  la  Mothe, 
war  1588  in  Paris  geboren  und  durch  sorg- 
fältige Erziehung  frühzeitig  mit  der  Geschichte 
und  dem  klassischen  Alterthum  bekannt  ge- 
worden. Späterhin  stand  er  durch  feine  Welt- 
bildung nnd  Hensdtenkenntniss  bei  den  Car- 
dinal-Hinistem  Kdielien  und  Uasarin  in 
Gunst,  wurde  1640  in  Folge  einer  über  den 
Unterricht  des  Daupto.  y^ö<§gf$to(^b- 
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bandlmig  in  die  Akademie  der  Witteiueliaften 

auii^ommen  nnd  mter  Kdielieu  zuerst  zum 
Eiueher  des  Herzo«  von  Anjon  und  spStei 
mit  dem  Titel  als  Staatsrath  cnm  Emeher 
Lndwig's  des  XIV.  ernannt  NachtnaU  lebte 
er  mitten  im  Geränsohe  des  Hoflebens  seinen 
Stndien  and  veröffentlichte  eine  grosse  Anzahl 
von  Schriften,  unter  welchen  fOr  die  Geschichte 
der  Philosophie  nur  das  Pseudonym  veröffent- 
lichte Werk  zu  erwähnen  ist:  Cing  äialogues 
fmts  ä  timtation  des  anciens  par  Horums 
Tubero  (^611).  Dies  war  nämlich  der  Name 
eines  Römers,  welchem  der  Skeptiker  Aine- 
sid€mo8  seine  acht  Bttcher  ttber  die  bjt- 
rhoniacfaen  Bedenken  gewidmet  hatte.  (Siehe 
die  Artikel  AinesidSmos  nnd  Pyrrhon).  Der 
Verfasser  dieser  „Fflnf  Dialoge**  sUrb  im 
Jahr  1672,  nachdem  er  sich  sechs  Jahre 
vorher,  als  Sechsandaeehziger,  nach  dem 
'^ode  seines  einzigen  Sohnes,  nochmaU  ver- 
heirathet  hatte.  Jji  deutscher  Uebersetzung 
erschien  das  Werk  1716  in  zwei  Theilen. 
Im  ersten  Dialog  sucht  er  den  Zweifels- 
standpnnkt  in  der  Weise  des  Sextns  lEmpiiikus 
vorzugsweise  von  Seiten  des  aus  der  Ver- 
schiedenhdt  nnd  dem  Widerstreit  mensoh- 
Uehei  Meinungen,  Sitten  und  Gewohnheiten 
hereenoDunenen  Gesichtskreisee  zn  begrOnden, 
tind  neht  daiaiu  die  Folgenmg,  dass  es  nidit 
einmal  allgemein  Terbindliobe  Sittengesetze 
geben  kfiime.  Der  zweite  Dialog  h^ut 
„Banquet  sc^tique"  (das  skeptische  Gast- 
mahl) und  ist  eine  Naohahmnng  der  gleich- 
namigen platonischen,  xenophontischen  und 
plntart^schen  Schriiren.  Es  werden  darin 
mit  Witz  und  Laune,  zum  Theil  in  dem 
damaligen  leichtfertigen  Tone  des  Pariaer 
Zeitgeschmacks,  aus  den  Aber  Wein  und  Liebe 
herrschenden  Ajnsichten  die  Motive  zur  £m- 

fifehlong  der  ^heiligen  und  göttlichen  Zweifels- 
ehre.**  genommen.  Eine  ernstere  Haltung 
hat  der  dritte  Dialog,  worin  die  philoso- 
phische Einsamkeit  mit  ihren  stillen  und 
reinen  Freuden  als  wirksamer  Ersatz  für 
viele  eingebildete  und  entbehrliche  Güter  des 
Lebens  gerühmt  wird.  Nachdem  im  vierten 
Dialog  durch  ein  satyriscfaes  Lob  des  Esels 
die  Thorhelten  und  Schwächen  des  damaligen 
Zeitgeistes  gegeiaaßlt  worden,  wird  im  f  Un  f te n 
Diiüoge  aus  der  Verscliiedenheit  der  Reli- 
gionen der  Schluss  gezogen,  dass  es  auch 
im  Gebiete  der  Vemnnftreligion  nichts 
Sicheres  gebe,  wogegen  freilich  die  positive 
Religion  in  der  durch  göttliche  Gnade  mit- 
getheilten  Offenbarung  eine  feste  nnd  sichere 
Grandlage  des  Glaubens  besitze.  Das  Er- 
gebniss  aas  allen  fünf  Dialogen  wird  mit  den 
spanischen  Versen  gezogen,  welche  besagen: 
nUnter  allen  gewissen  Dingen  ist  das  ge- 
wisseste der  Zweilel**. 
L.  EtfMine,  essai  snr  la  Hothe  le  Tajrer.  1840. 
Levi  ben  Gerson,  anch  kurzweg 
Gersüni  oder  Oersonides,  aneh  Ma^ster 
Leon,  bei  den  Jaden  gewöluiIidiBalbagh, 


MchLeoD  di  Baniolaa  öderBagnola  ge- 
nannt, war  1288  zu  ^gBols  an  der  spaaiB^eii 
Grenze  hn  sfldliehen  Erankreieb  geboren  und 
mn  das  Jahr  1344  gestorben.  Er  war  dner 
der  eifrigsten  jodischen  Peiipatetiker  des 
Mittelalters,  indem  er  in  der  aristotelisdwD 
Philosophie  geradezu  die  absolute  Wahrheit 
fand  und  nach  ihren  Gmndanschannngen  die 
Bibel  und  die  jüdischen  Glaubenslehrea  aus- 
zulegen suchte.   Ausser  seinen  zahlreiehen 
bibUsch  -  exegetischen  Schriften  hat  er  als 
eigentlich  philosophische  Werke  fönende 
vmasst:  1)  Commentare  über  die  sogenannten 
mittiem  aristotelischen  Commentare  des  Ibn 
Roschd,  welche  in  der  Pariser  National- 
bibllothek  handschriftlich  vorhanden  and  zom 
Theil  in  lateinischer  Uebersetzung  d«  Jaoob 
Hantino  in  den  alten  lateinisohen  Ausgaben 
des  Aristoteles  abgedruckt  sind.   Seine  An- 
griffe auf  Ibn  Roschd  wurden  von  Elia  del 
Medigo  (1491)  widerlegt.    2)  HUehamMfa 
Adonäi  d.  h.  Kriege  des  Herrn,  im  Jahr  1389 
vollendet,  stellt  m  sechs  Bflchem  die  Est- 
wickelung  seines  philosophischen  Syatems 
dar,  welches  sich  hn  Allgemeinen  us  eb 
averroistisdier  Peripatetismas  knndgieb^  ds 
von  Seiten  orthodoxer  Babblnen  vielfinen 
Anfeindungen  anagesetzt  war.    Ea  wcriei 
darin  die  Lyhren  Uber  die  Natur  and  üi- 
sterbllehkdt  der  Seele,  Uber  die  KenntriM 
der  kllnfb'gen  Dinge  nnd  den  prophetisAea 
Geist,  aber  die  Erkenntniss  aer  etm^es 
oder  EofUligen  Dinge  durch  Gott,  Aber  die 

göttliche  Vorsehung,  ttber  die  hhnmliselMi 
Orper  nnd  Aber  die  Sehöpfnng  voigetrami 
und  in  Bezug  auf  letztere  zuerst  nnter  den 
mittelalterlichen  Juden  die  BchÖpfdng  ans 
Nichts  beetritten.  Mit  Weglassang  etna  in 
fünften  Buch  enthaltenen  astronomisehen 
Abhandlung  wurde  dieses  Werk  zuerst  im 
Jahr  1560  gedruckt  und  neuerdings  (1866)  mit 
deutscher  Uebersetzung  wieder  abgedm^ 

M.  Joll,  Levi  ben  Gerson  als  Beligionsphüosoph. 
1862. 

J.  Well,  philoBophi«  räligimis«  de  Lori  ben  Oer- 
Bon.  1868. 

Le  Voyer,  Jean,  (lateinisch  Viaoriu») 
war  zn  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hi  Hsu 
geboren  und  als  Professor  der  Philosophie 
am  Ooll6ge  in  Bonrgogne  einer  der  ersten 
Gegner  aes  scholastischen  AristoteliamUf  - 
etwas  später  als  Lef^  d'Etables  (Fibef 
Stapulenaia)  nnd  etwas  f^flher  als  Refre 
Ram^  (Petrus  Ramos).  Ausser  einem  ge- 
drängten Auszug  aas  den  Bflchem  dM 
Rudolph  Agricola  Aber  die  dialektische  Er- 
findung erschienen  von  ihm  folg^ide  Sefaiif- 
ten  hn  Druck:  „Joannis  Visorii  ingemta 
nec  minus  elegans  ad  dktlectices  eojwMos 
meihodus"  (1634)  nnd  „Topica  Mord  TBiUt 
Ciceronis  cum  Anicii  McmlH  Boetii  ff  Jo- 
hannis Visorii  commentariis"  (1538).  Ib 
diesen  SdiriAen  findra  sich  gelegentUa  in- 


Libanioi 


555 


Lichtenberg 


pUloemhiaebeB  Sdiiden  im  ersten  Drittel  des 
seohnelmtfin  JahThnndertH  und  ab»  die  da- 
maligen Streitigkeiten  zwischen  dmTluniüsten 
und  Sootisten. 

Libanios  ans  Antiochia  (m  Syrien)  hatte  ' 
sieb  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  wllhrend 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
in  Konfltmtuiopel,  Nikomedia  und  Antiochia 
Crossen  Rnhm  erworben  nnd  stand  anoh  bei 
dem  Kaiser  Jnlian  nnd  dessen  Nachfolgern 
in  Qanst  Ohne  eigentlich  philosophischer 
Sehrütotetler  gewesen  zu  sein,  hatte  er  doch 
dem  Nenplstonismns  einen  Tndl  seiner  Bil- 
dnng  an  verdanken  gehabt 

Liehtenberg,  Georg  Christoph,  war 
1742  zn  Ober  -  Rünatadt  an  weit  Dannstadt 
als  Sohn  eines  Pfarrers  geboren,  anf  dem 
Gymnasium  m  Darmstadt  gebildet,  welches 
er  n^t  einer  Absehiedsrede  in  dentschen 
Versen  „von  der  wahren  Philosophie  nnd 
philosophischen  Schwärmerei"  verueas,  nm 
Mathematik  nnd  Naturwissenschaften  in 
OOttingen  zn  stndiren,  wo  er  seit  1770  fast 
dreisaig  Jahre  lang  als  Professor  der  Mathe- 
matik nnd  Physik  eine  ffiwde  der  Hochsohnle 
wu.  Abgesehen  von  seinen  &chwisaen- 
sdiaftUehen  Arbeiten  hat  &  sieh  1778  durch 
eine  Schrift  ntJeber  die  Physiognomik  wider 
djEe  Physiognomen,  zur  Befifrdening  der 
Meauehenliebe  nnd  MaoehenkenntnlsB"  nnd 
1794  dnrch  s^e  in  Liefemngen  verOffen^ 
lichte  „AnsAthrliche  Erklänmg  der  Hogarth*- 
sdben  Kupferstiche"  nnd  in  kleinem  Aufsätzen 
als  hnmoristisch-satyrischer  Schriftsteller  be- 
kannt gemacht  Er  starb  1799  in  Gltttingen. 
Ohne  Philosoph  vom  Fache  zu  sein  nnd  ein 
znsammenhängendes  philosophisches  System 
anfonstellen ,  nat  er  doch  dann  und  wann 
einen  Anlaujf  znm  Philosophiren  genommen 
und  in  seinen  Unterlassenen  „Memormdum- 
books"  oder  „Sndelbttchem'*,  wie  er  sie 
nannte,  die  Ergebnisse  seines  Nachdenkens 
als  Eingebnngen  des  Augenblicks  und  der 
Stimmung,  die  durch  seine  Lectttre  an- 
geregten Gedanken  und  Hypothesen,  seine 
p^cbologischen  Beobachtungen,  die  Frtlchte 
seiner  Welt-  und  Menschenkenntniss  nieder- 
gelegt, welche  in  der  dnrch  sdne  Söhne 
veraagtalteten  Ausgabe  seiner  vermischten 
Schriften  znsammengwtellt  worden  sind.  Die 
darunter  enthaltenen  philosophischen  Bemer- 
kungen zeigen  insbesondere  die  Wirkung, 
die  der  durch  Kant  in  der  Philosophie 
hgvorgebrachte  Umschwung  auf  Lichtenbe^ 
angtibtc^  nnd  haben  für  die  Kenntniss  seiner 
pbflosophisehMi  Welt-  nnd  LebensiinBicht  ^e 
sioBM  Bedentang,  ^nrstdlen  seine  wesent- 
udien  Gedanken  in  Folgoidem  zusammen. 

Der  nriloiqph  muss  dch  nm  Alles  be- 
kfimmem,  und  Ober  Alles,  auch  die  ge* 
mdnetai  Dinge  zn  schr^boi,  befestigt  das 
System  mehr  als  irgend  etwas;  man  erhält 
dadvrch  Ideen  nnd  kommt  anf  neae  Vor- 
steilungen.  PhilOBophie  ist  hnmer  Scheide- 


knnst,  man  mag  die  Sa6he  wenden,  vie  man 
will.  Der  Bauer  braucht  alle  Sätze  der  ab- 

stractesten  Philosophie,  nur  eingewickelt,  ver- 
steckt, gebunden  (wie  der  Physiker  und 
Chemiker  sagt),  der  Philosoph  giebt  uns  die 
reinen  Sätze.  Ein  InbegrifiF  der  Meinungen 
eines  Menschen  ist  seine  Philosophie.  Mensch- 
liche Philosopliie  überhaupt  ist  die  Philosophie 
eines  einzelnen  gewissen  Menschen,  durch 
die  Philosophie  der  andern,  selbst  der  Narren 
corrigirt,  und  dies"  nach  den  Rffieln  einer 
vernünftigen  Schätzung  der  Grade  der  Wahr- ' 
scheinlichkeit  Sätze,  worin  alle  Menschen 
übereinkommen,  sind  wahr;  sind  sie  nicht 
wahr,  so  haben  wir  gar  keine  Wahrheit 
Andere  Sätze  für  wahr  zn  halten ,  zwingt 
uns  oft  die  Versicherung  solcher  Menschen, 
die  in  der  Sache  viel  gelten,  und  jeder 
Mensch  würde  das  glauben,  der  sich  in  eben 
den  Umständen  beende.  Sobald  dieses  nicht, 
ist  eine  besondere  Philosophie  da  nnd  nicht 
eine,  die  im  Rath  der  Menschen  ausgemadit 
ist  Aberglaube  selbst  ist  Looalphilosophie; 
er  giebt  seine  Stimme  auch.  Unsere  ganze 
Philosophie  besteht  darin,  uns  dessen  deut- 
lich bewosst  za  werden,  was  wir  schon 
mechaoisdi  idnd.  Han  empfiehlt,  Selbst- 
denken, oft  nnr  um  die  Irrthttmer  Anderer 
beim  Stndiren  von  Wahrheit  zn  untexBchMden. 
Wenn  man  die  Menschen  lehrt^  wie.  me 
denken  sollen,  nnd  nicht  ewighm  was  föe 
denken  sollen,  so  wird  auch  dem  Hiss- 
verständniss  vorgebeugt.  Es  ist  eine  Art 
von  Einweihnng  in  die  Mysterien  der  Mensch- 
heit Was  bin  ich?  Was  soll  ich  thnn?  Was 
kann  ich  glauben  und  hoffen?  Hierauf 
reducirt  sich  Alles  in  der  Philosophie.  Was 
heisst,  mit  Kant'schem  Geiste  denken?  loh 
glaube,  es  heisst,  die  Verhältnisse  unsers 
Wesens,  es  sei  nun  was  es  wolle,  gegen  die 
Dioge,  die  wir  ausser  nns  nennen^  aus- 
findig zu  machen,  d.  h.  die  Verhältnisse  des 
Subjectiven  gegen  dasObjective  zu  bestimmen. 
Dies  ist  freilich  immer  der  Zweck  aller 
gründlichen  Naturforscher  gewesen;  allein 
die  Frage  ist,  ob  sie  es  je  so  philosophisch 
.angefangen  haben,  als  Kant  Man  hat  das, 
was  d(K!n  schon  subjectiv  ist  und  sein  muss, 
für  objectiv  gehalten.  Eine  der  grOssten 
Stützen  für  die  Kant'sche  Philosophie  ist  die 
gewiss  wahre  Betrachtung,  dass  wir  ja  anch 
so  gut  etwas  sind ,  als  die  Gegenstände  ausser 
nns.  Wenn  also  etwas  auf  nns  wirkt,  so 
hängt  die  Wirkung  nicht  allein  von  dem 
wirkenden  Dinge,  sondern  auch  von  dem  ab, 
worauf  gewirkt  wird.  Beide  sind,  wie  beim 
Stoss,  tnfttig  und  leidend  z^lMdi;  denn  es 
ist  unmöglich,  dass  ein  Wesen  die  Ein- 
wirkungen eines  andern  empfangen  kann, 
ohne  dass  die  Einwirkung  gemischt  erseheine. 
Sfit  eben  dem  Grade  von  Gewissl^t,  mit 
dem  wir  überzeugt  sind  ,  dass  etwas  in  nns 
vorgeht,  sind  wir  anch  überzeugt,  dass  etwas 
ausser  uns  vorgefel^,  ^^TVas^^y^i^g^^e 
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Dhige  sein  mögen,  so  ist  doch  wohl  aas- 
gemadit,  daas  wii  sehlechterdinp^  Nichts 
von  ihnen  wissen  können,  als  was  in  unserer 
Vorstellung  liegt;  von  nnsein  Vorstellnngen 
aber  zn  der  Ursache  giebt  es  keine  Brticke.  Wir 
können  uns  nicht  denken,  dass  etwas  ohne 
Ursache  sein  könne;  aber  wo  liegt  denn 
diese  Nothwendigkeit?  Wiederum  in  nns, 
bd  völliger  Unmöglichkeit,  ans  uns  heraus 
an  gehen.  Nach  dieser  vorstellnng  sieht 
man  leicht  wie  Becht  Kant  hat,  Banm  and 
Zeit  für  blosse  Formen  dw  AnBchannng  zn 
halten.  Es  ist  nidit  anders  möglieb.  Die 
Herren,  die  gegen  Eant's  Vorstelningen  von 
Raum  nnd  Zeit  dispatireD,  sollte  man  billig 
fragen,  was  sie  denn  eigentlich  anter  ihrer 
wahren  Kenntniss  der  Gegenstände  ver- 
stehen, und  ob  Überhaupt  eine  solche  Eennt- 
niss  möglich  ist  Es  ist  ein  ganz  ver- 
gebliches Bemtthen.  Eant  widerlegen  za 
wollen.  Äenssere  Gegenstände  zn  erkennen, 
ist  ein  Widerspruch;  es  ist  dem  Menschen 
unmöglich,  aus  sich  heraus  zu  gehen.  Wenn 
wir  glauben,  wir  sähen  Gegenstände,  so 
sehen  wir  blos  uns;  wir  können  von  Nichts 
in  der  Welt  etwas  dgentlich  erkennen,  als 
nns  selbst  und  die  Veränderungen,  die  in 
uns  vorgehen.  Es  ist  gewiss  sehr  schwer 
zu  sagen,  wie  wir  zu  dem  Begriff  „ausser 
uns**  kommen,  da  wir  doch  blos  in  uns 
empfinden.  Etwas  ausser  sich  empfinden, 
ist  ein  Widersprach;  wir  empfinden  nur  in 
uns;  das,  was  wir  empfinden,  ist  blos  Modi- 
fication  unserer  selbst,  also  in  uns.  Weil 
diese  Veränderungen  nicht  von  uns  abhängen, 
so  schieben  wir  sie  andern  Dingen  zn  und 
sagen:  es  giebt  DlDge  ausser  uns,  d.  b.  wir 
denken  uns  diese  Dinge  im  Baume  ausser- 
halb  (jextra)  unser;  das  ist  offenbar  nicht 
Empfindung,  sondern  es  scheint  etwas  zu 
sein,  was  mit  der  Nator  nnsers  s^nlichen 
Eckenntnissrermögens  innigst  verwebt  ist; 
es  ist  die  Form,  anter  der  Uns  jene  Vor- 
stelloi^  des  « ausser  (praeteryaia*^  gegeben 
ist,  Form  der  Sinnliclüceit.  Wir  werden  ans 
gewisser  Vorstellungen  bewusst,  die  nicht 
von  nns  abhängen;  Andere  glauben,  wir 
wenigstens  hingen  von  uns  ab;  wo  ist  die 
Grenze?  Wir  kennen  nur  allein  die  Existenz 
unserer  Empfindungen,  Vorstellungen  und 
Gedanken.  Es  denkt,  sollte  man  sagen, 
sowie  man  sagt:  es  blitzt.  Zusagen:  cogito, 
ist  schon  zuviel,  sobald  man  es  durch  „Ich 
denke**  ttbersetzL  Das  Ich  anzunehmen,  zu 
postuliren,  ist  praktisches  Bedttrfniss.  Man 
kann  nicht  genug  beherzigen ,  dass  die 
Existenz  eines  Gottes,  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  dergleichen  blos  gedenkbare, 
aber  nicht  erkennbare  Dinge  sind.  Es  sind  Ge- 
dankenverbindungen^ Gedankenspiele,  denen 
nicht  etwas  Objectives  zn  correspondiren 
braucht.  Es  ist  doch  fürwahr  zum  Er- 
staunen, dass  man  auf  die  dunkeln  Vor- 
stellungen von  Ursachen  den  Glauben  an 


einen  Gott  gebaut  hat,  von  dem  wir  'SUsbtt 
wissen  und  Nichts  wissen  können;  denn  illei 
Schliessen  auf  einen  Urheber  der  WeU  ist 
immer  Anthropomorphismas.    Anstatt  disi 
sich  die  Welt  in  nns  vmegelt,  sollten  wir 
vielmehr  sagen,  unsere  Welt  spiegle  sich  ia 
der  Welt  Wir  können  nicht  anders,  wir 
müssen  Ordnung  und  weise  Begienmg  in  der 
Welt  erkennen;  di«  folgt  ans  &i  ESnrlchtus 
uasensr  Denknaft.  Es  ist  aber  nodi  keiie 
Folge,  dass  etwas,  was  wir  noUivendig 
denken  mUBsen,  auch  wirklieh  so  ist:  den 
wir  haben  von  da  wahren  Besehaffaihdt 
der  Aussenwelt  gar  keinen  Begriff;  ^ 
daraus  allein  lässt  sich  kein  Qott  erweisen. 
Der  Glaube  an  einen  Gott  ist  Inatinet;  a 
ist  dem  Menschen  natürlich,  sowie  das  Gefaoi 
auf  zwei  Beinen.  Modificirt  wird  er  freilieb 
bei  Manchen,  bei  Manchen  gar  erstickt; 
aber  in  der  Regel  ist  er  da,  und  ist  snr 
innem  Wohlgestalt  des  Erkenntnissvermj^esB 
unentbehrlich.   Die  Vorstellung,  die  wir  ans 
von  einer  Seele  machen,  hat  viel  Aehnliebes 
mit  der  von  einem  Magneten  in  der  Erde; 
es  ist  blos  Bild;  es  ist  ein  dem  Mens^ 
angebomee  Eknpfindnngsmittel,  sich  Alks 
un^r  dieser  Form  zu  denken.    Ehe  mm 
noch  die  gemeinen  Erscheinungen  in  de 
Körperwelt  erklären  konnte,  fing  main, 
Geister  zur  Erklärung  zu  gebrauchen.  Jct^ 
da  man  ihren  Zusanunenhang  besser  keai^ 
erklärt  man  Eins  aus  dem  Andern,  nnd  die 
Geister,  bei  denen  wir  stille  stehen^  sind  Mid- 
lich doch  ein  Gott  und  eine  Seele.  Die 
Sede  ist  also  jetzt  gleichsam  das  Gespan^ 
das  in  der  zerbrechlichen  Hülle  nnseia 
Körpers  spi^  Aber  ist  dieses  Verfafaren 
selbst  nur  unserer  eingeschränkten  Vernunft 
gemäss?  Dtirfen  wir  etwa  schliessen:  was 
unserer  Meinong  nach  nicht  dnrdi  Diflge 
geschehen  kann,'  die  wir  kennoi,  moss  dmn 
andere  Dinge  geschehen,  als  wir  kennen? 
Das  ist  nicht  blos  ein  falsches,  sondern  m 
abgeadmiacktes  Baisonnement   Ich  bis  ■» 
seur  überzeugt,  dass  wir  von  dem  iras  Be- 
greiflichen soviel  als  Nichts  wiss^  und  me 
viel  mag  nicht  noch  zurück  sein,  das  unsere 
Gehimfibem  gar  nicht  darbilden  köoatt? 
Bescheidenheit  nnd  Behutsamkeit  in  der 
Philosophie,  zumal  in  der  Psychologie,  ge- 
ziemt uns  voTzäglich.   Was  ist  Materie,  » 
wie  sie  sich  der  Psychologe  denkt?  3o  et«« 
giebt  es  vielleicht  in  der  Natur  nicht;  er 
tödtet  die  Materie  und  sagt  hernach,  da» 
sie  todt  sei.  Der  Mensch  wird  ein  Soidiist 
und  aberwitzig,  wo  seine  gründlichen  Kennt- 
nisse nicht  mehr  hinreichen.   Alle  mOaen 
es  folglich  werden,  wenn  von  Unsterblich- 
keit und  Leben  nach  dem  Tode  die  Rede  ist 
Materialismas  ist  die  Asymptote  der  I^yclio> 
logie.  Ich  glaube,  dass  tieferes  Studium  der 
Natur,  noch  Jahrtausende  fortgesetzt,  endlich 
auf  Spinozismus  führen  wird.   Sowie  mucce 
EenniniBs  dcar  Köperwe^j^gg^^so  t«- 
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engern  aidh  die  Grenzen  ,  des  Gdsterr^cheB. 
Trtge  Materie  ist  ein  blossm  menschlicheB 
Geschöpf  nnd  etwa  blos  dn  absfiaoter  Be- 
griff; wir  eignen  nSmlidi  den  Erftftra  eine 
ttftge  Basis  zn  nnd  nennen  sie  Uateiie, 
wftniend  vir  doch  offenbar  von  Materie 
Nichts  kennen,  als  eben  diese  Kräfte;  die 
trige  Basis  ist  blos  Hirngespinst.  Daher 
rührt  das  infame  Zwei  in  der  Welt:  Leib 
nnd  Seele,  Gott  nnd  WeH.  Das  ist  aber 
nieht  nl^thig;  welr  hat  denn  Gott  erschaffen? 
Hit  einem  Worte:  Alles,  was  ist,  das  ist 
Eins  und  weiter  Nichts.  Wenn  die  Welt 
noch  eine  nnzählbare  Zahl  von  Jahren  steht, 
so  irird  die  üniTemlreligion  gel&nterter 
Spinoidamns  sein.  Sich  selbst  ttberlassene 
Vemnnft  führt  anf  Kichts  anders  hinans, 
und  es  ist  onnOglicb,  dass  sie  anf  etwas 
Anderes  hinansfOhre.  Es  giebt  schlechter- 
dings keine  andere  Art,  Gott  zn  verehren, 
als  die  Erfilllnng  unserer  Pflichten  nnd  ein 
Handeln  nach  Gesetzen,  die  nns  die  Ver- 
mmft  gegeben  hat.  „Es  ist  dn  Oott**  kann, 
mdner  Meinnng  nach,  nichts  Anderes  sagen, 
als:  ich  ftlhle  mich,  bei  alier  Freiheit  des 
Willens  genöthigt,  fiecht  zn  thnn.  .  Was 
haben  wir  weiter  einen  Gott  nOthig?  Das 
ist  er.  Ueberhanpt  erkennt  unser  Herz  einen 
Gott,  nnd  nadidem  ihn  das  Herz  erkannt 
hatte,  sndite  ihn  die  Vernunft  auch.  Wra 
die  Geediichte  der  Philosophie  und  Katnr- 
lehre  betraehten  will,  wird  nnden  ,  dass  die 
grtesten  Entdeckungen  von  Leuten  ^d  ge- 
madit  worden,  die  daqenige  fllr  blos  wahr- 
sebeinlieh  hielten,  was  die  Andern  füj  ge- 
wiss ausgegeben  haben,  also  eigentlich  von 
Anhängern  dw  neuem  Akademie,  die  das 
Hittel  zwischen  der  strengen  ZuTerl&Bsigkeit 
des  Stoikers  und  der  Ungewissheit  und 
Gläehettlligkeit  des  Skeptikers  hielt  Eäne 
solche  Philosophie  ist  um  so  mehr  anznrathen, 
Iiis  wir  unsere  Meinungen  zu  der  Zeit 
sammeln,  da  unser  Verstand  am  schwächsten 
ist  Newton  hat  die  Farben  zu  scheiden 
gewusst;  wie  wird  der  Psychologe  heissen, 
der  uns  sagt,  woraus  die  Ursachen  unserer 
Haifdlungen  zusammengesetzt  sind?  Der 
^  Mensch  ist  gewiss  nicht  Irei;  allein  es  gehört 
sehr  tiefes  Studium  der  Philosophie  dazu^ 
sich  durch  diese  Vorstellung  nicht  irre  ffihren 
SU  lassen,  ein  Studium,  zu  welchem  unter 
Tausenden  nicht  Einer  die  Zeit  nnd  Geduld, 
uid  unter  Hunderten,  die  tie  haben,  kaum 
Biner  den  Geist  hat  Freiheit  ist  daher 
^enÜicb  die  bequemste  Form,  sich  die 
Sache  zu  denken,  nnd  wird  auch  allezeit  die 
lUtUche  bleiben,  da  sie  so  sehr,  den  Schein 
^  sich  hat  Da^s  die  Menschen  Alles  ans 
mexessß  nnd  um  ihres  Vorths  willen  thnn, 
bin  teh  so  sidiar  flberseut  dass  ich  glfinbe, 
Mist  tui  Erhaltung  der  Welt  so  nfithigf  als 
ue  Empflndlidikdt  zur  Erhaltang  des 
KOrpeia. 

A>  Chr.  LIeUsabarB'S  Ideen,  Maxhnen  nnd  Ein- 


fälle,  nebst  Idenen  dutrakteriatik,  heraos- 

ffegebea  Ton  O.  JSrdenB,  1827—89,  »wei 
Theile. 

Lignac,  JosephAdrienLeLarge, 
Abb^  de,  stammte  ans  einer  adeligen  Familie  . 
ans  Poitiers  und  w«r  in  Paris  ebenso  mit  der 
Philosophie  wie  mit  den  Naturwissenschaften 
vertraut  geworden.  Als  Priester  des  Orato- 
riums war  er  zugleich  Anhänger  der  Philo- " 
Sophie  des  Cartesins  und  des  Malebranche. 
Seine  Schrift:  Elements  de  la  mitaphysique, 
tiries  de  Vescpirience ,  ou  Lettres  ä  im 
mcUeriaUsie  sur  la  nature  de  l'äme  (1753) 
zeigt  ihn  als  Gegner  Locke's  auf  dem  psycho- 
logischen Standpunkt  der  schottischen  Schule, 
indem  er  mittelst  des  sogenannten  innem 
Sinnes  zugleich  das  Dasein  Gottes  zu  be- 
weisen sucht.  Später  trat  er  in  seinem 
Examen  sAieux  et  com'ique  des  discours 
sur  Vesprit  (2  vols,  1769)  als  G^er  des 
Helv^tius  auf' und  starb  1762  in  Paris. 
Le  Soll,  de  la  philosopfaie  de  Tabbä  de  Ugnac. 
1863. 

Lindemann,  Heinrich  Simon,  war 
1807  in  Landan  als  der  Sohn  armer  Eltmi 
geboren  nnd  unter  gedrückten  Jngend- 
verhältnissen  angewachsen.  Durch  Ünter- 
sttttzung  edler  Wohlthäter  konnte  er  im, 
Gymna^um  zn  Zweibrflcken  seinen  W^issens* 
dnrat  befiriedigen  nnd  dieUnivfflsitätMflncheB 
f&r  das  Studium  der  Jurisprudenz  bezieben. 
Dnroh  Huigd  wiederholt  in  seinen  Studien 
nnterbMwben,  ari>dtete  ei  eine  Zeitlang  als 
Setzer  in  Sdhaffhansen  nnd  dann  als  Amts- 
schreiber in  Kaiserslautern  nnd  wurde  bei 
seinem  dritten  Aufenthalt  in  München  von 
der  Persönlichkeit  und  Lehre  des  damals 
dort  sich  aufhaltenden  Philosophen  Krause 
so  ergriffen,  dass  er  sich  im  Geiste  dieser 
Philosophie  der  pädagogischen  Thätigkeit  zu 
widmen  beschless  und  in  Krause  fortan  seinen 
geistigen  Vater  verehrte,  dem  er  seine  Wieder- 

§eburt,  die  Wiederherstellung  seines  festen 
eelenfriedens  und  kindlichen  Gottvertrauens 
und  die  andauernde  Begeisterung  fttr  aÜes 
Höhere,  some  die  Aussöhnung  nut  den  Uebeln 
des  Lebens  zu  verdanken  habe.  Er  gründete 
ein  Privatinstitut  in  München  und  eine  EJein- 
kinderschule,  habilitirte  sich  dann  nach  seiner 
Verheirathung  (1839)  als  Privatdocent  in 
Heidelberg,  wo  ihm  zugleich  der  philo- 
sophische Unterricht  am  Lycenm  fibertragen 
wurde.  Nachdem  er  die  „Uebersichtliche 
Darstellung  des  Lebens  nnd  der  Wissen- 
schaftslehre K.  Chr.  Fr.  Krause's**  (1839) 
veröffentlicht  hatte,  erlüelt  er  1840  eine 
Lehrstelle  in  Solothurn,  wo  er  1844  sein 
Hauptwerk  unter  dem  litel  „Die  Lehre  vom 
Mensdien  oder  Anthropolo^:  ein  Handbuch 
für  Gebildete  aller  Stände**  herausgab..  In 

Gmndlehren  seines  M^ters^^oitwic^t  er 
die  menschliche  Persönlichkdt  al4  das  Eb«i- 
b0d  der  göttUchen  fl^^e^^Qofe^ie 
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Menschen  ala  den  Grand  der  Leibesgestaltung 
wie  der  Qemflfha-  und  Gedankenwelt. 
Daranf  folgte  1846  die  ^Denklehre  oder 
L^^**  nnd  gleichzeitig  in  den  Noack'sehen 
n Jahrbflehcxn.  fQr  specnlatiTe  Philosopbie'* 
eine  Abhandlung  Uber  „Das  Princip  der 
Philosophie**,  worin  er  Äeh  um  die  BtaX- 
mittel  g^n  die  nm  si<A  greifende  Zat- 
splittening  nnd  Systemmaoherei  der  dentsdien 
I%flosophie  bemtthte  tmd  unter  dem  Banner 
der  Yerbrfldemne  nnd  Innung  die  Gründung 
von  jfthriii^en  Pmlosopfaenversammlungen  er- 
strebte, deren  nach  den  ersten  Versnehen 
wieder  erloschene  Wirksamkeit  er  selbst 
nicht  mehr  erlebte.  Als  Professor  der  Philo- 
sophie an  der  UniTersitftt  in  Manchen,  wohin 
er  1847  berufen  worden  war,  veröffentlichte 
er  seinen  ^Grundriss  za  den  Vorlesungen 
aber  Anthropologie"  (1848),  zog  sich  jedoch 
durch  seine  Sympathie  für  den,  seiner  Meinung 
und  Absicht  nach  im  Sinn  und  Geist  der 
Lehren  Krause's  zu  reformirenden  Dentsch- 
katholicismuB  den  pf&ffischen  Vorwurf  reli- 
gionswidriger ,  atheistischer  oder  panthei- 
qtiseher  Lieoren  zu,  wodurch  ihm  die  letzten, 
ttberdies  durch  ein  langwieriges  Magenleiden 
getrübten  Jahre  seines  Lebens  rerbittert 
.  wurden.        starb  1855  in  München. 

Lindner,  Otto,  war  1820  zu  Breslau 
^boren  und  auf  dem  Hagdalenengrmnasiam 

F;bildet,  stndirte  dann  ebendort  klassische 
hilol<^e  und  Philosophie,  wurde  mit  einer 
lateinischen  Abhftndlung  über  das  Verhftltniss 
der  Metaphysik  Spinoza's  zur  Lehre  des 
CartesiuB  Doctor  der  Philosophie,  konnte  es 
aber  als  Verehrer  des  missliebigen  Professors 
Nees  Ton  Eeenbeck  wegen  seines  Unverhohlen 
kmidgegebnen  poUtisshen  und  rel^Oaen 
Frcswmes  nldit  zur  Zulassung  a>ta  Privat- 
doeent  briiuen,  nahm  deshalb  wider  seine 
eigentüehe  Neignng  in  BerUo  eine  Hau»- 
Iwrerstelle  an  und  erMelt  1847  eine  An- 
stellnng  \mA  der  Bedtction  det  ^fVossischen 
Zeitnng**,  deren  Ghef-Redactenr  er  1863 
wnrde.  Er  starb  1867  zu  Berlin.  Neben 
seiner  Redactionsthätigkeit  war  er  abi  Schrifb- 
steller  auf  den  Gebieten  der  Kanätgeschichte 
nnd  Kunstkritik,  sowie  der  Philosophie  thfttig. 
In  der  Sonntagsbeilage  zur  nVossischen  Zei- 
tung" hatte  er  im  Sommer  1862  eine  Reihe 
von  1,10)  Abhandlungen  über  die  Philosophie 
Arthur  Schopenhauer's  veröffentlicht,  wovon 
die  fttnf  ersten  in  das  gemeinsam  von 
Lindner  und  Frauenstädt  herausgegebne 
Werk  „Arthur  Schopenhauer;  von  ihm,  über 
ihn**  (1, 3—130:  Ein  Wort  der  Vertheidigung; 
n,  133—762 :  Memorabilien,  Bnefe  und  Nach- 
lassstttcke  Schopenhauers)  1863  aufgenommen 
wurden.  Lin^mer's  philosophische  Grund- 
anscbauungen,  worin  er  sich  im  Wesentlichen 
an  die  Leoren  Sehopenhaner's  anschliesst, 
sind  in  dw  Abhandlung  „U^)er  künstlerische 
W^taoMÄiannng**  «sfhalten,  worin  die  Grund- 
linien und  Bausteine  zax  Meupfaysikj  Psycho- 


logie, Ethik  und  Aestlietik  g^ben  werden. 
Diese  Abhandlung  ist  die  l^te  der  seefas 
unter  dem  Titel  ^Zur  Tonkunst**  (1864)  ver- 
einigten Abhandlungen  Lindner's.  Es  tretai 
darin  folgende  Grundgedanken  hervor:  Wie 
der  Riese  AntiUis  nur  dnrch  die  stets  er- 
neuerte Berührung  sdner  Mutter  Erde  fitisdie 
Krifte  gewann  und,  ids  dieselbe  verhiBdOTt 
wurde,  machtlos  veikam;  so  bedarf  es  fltr 
das  bewnsste  Erkennen  einer  sieten  Bflek- 
kehr  zur  unmittelbaren,  anacksnlidien  £ir- 
fahrung.  dner  nie  anfhSreaden  Beohaditniig 
der  wirklichen  Vo^fin^in  der  Anasenw^ 
sowohl,  wie  im  eignen  Wülen,  wenn  die 
kenntniss  nicht  in  abgeblarato  Sohemra  auf- 
gehen soll.    Alle  Erscheinungsform^  der 
Welt  bilden  nur  die  Grundlage,  auf  w^dier 
der  Mensch  auftritt,  als  die  höchste  Gestalt 
der  natürlichen  Welt,  worin  letztere  südi 
selber  anschaut  Unbedingt  steht  der  VLemt^ 
ihr  gegenüber  als  der  all^  Erkennend^ 
nnr  aber  ist  solche  Erkenntniss  nur  vtnr- 
h«iden  vermöge  der  ursprangtichen  CUei<^ 
artigkeit  des  Wesens  Beider.  Von  der  eoi- 
faohsten  nnorganischen  Gestalt  bis  zum  ent- 
wickeltsten 'niier  herauf  isf;  jedes  Weoes 
nnr  erftlUt  von  der  eignen-  blind«i  Noth- 
wendigkäit  und  erkennt  weder  sieh  sett»^ 
noch  Anderes;  der  Mensch  erkennt  äch  stfber 
und  sie  alle,  und  dieses  sein  Selbstbewusrt- 
sein  macht  ihn  zum  Herrn  seiner  sdbst  vaA 
der  ihn  umgebenden  Welt  Dieses  der  ganiu 
Ersoheinungswelt  gemeinsame  Wesen  ab«, 
welches  der  Inhalt  alles  Daseins  ist,  giebt 
sich  als  Wille  zu  erkennen,  als  fortdauernd 
Wirkendes,  von  dessen  V^ken  kein  Onnd 
angegeben  werden  kann,  als  grandioses 
Wirken.  Dieses  beharrende  Wesen  erkenat 
erst  im  Mensehm  sieh  selbst,  wird  sdbst 
bewusstei  WH»  nnd  eigoiÜidMS  Wollen  nad 
bewnssten  Motiven.  Wir  erkennen  den  Vf^« 
in  seiner  eisten  Wirkssmkdt  als  das  m- 
mittelbKre  Setsen  seiner  sdbst,  als  sidi  selbst 
gestaltend,  als  formgebend  in  seiner  leib- 
uehen  Ermebung.  Mit  andern  Worten: 
der  Wille  schafft  die  Grundlage  seines  Vor- 
stellungsvermögens  oder  Bewnsstedns,  indem 
er  zeitUoh  sich  entwickelnd  zugleich  rtan- 
lich  sich  gestaltet  und  zwar  durch  und  durch 
in   einer  zweckmässigen  Gliederung  von 
Organen,  sodass  der  Leib  der  ursprÜngHohe 
Ausdruck  des  Willens  ist    Nnr  indon  « 
sieh  leiblich  vorfindet,  wird  der  Wille  si(Ä 
g^ttstftndlieh  nnd  seiner  bewusst  Das  Be- 
wnsstwerden  geht  vom  Anschauen  ans.  Jede 
bestimmte  Anschauung  aber  beruht  auf  der 
sinnlich   wahrgenommenen  Wirkung,  ta 
welcher  der  Verstand  die  Ursache  sucht 
Der  BUdnngsprocess  der  Anschauung  ist  es, 
welc^ier  in  unserm  Kopfe  die  Vorstdlmig 
^er  ausser  uns  handlichen  GegenstSndlidi- 
keit  hervorbringt,  zu  der  wir  vmnOge  unsers 
Leibes  selbst  gehöre    So  nntersoheidea 
wir  denüieh  swisehea  nnf  ^selbst  ..JlKd  don 
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<Q«g«Mtlndljcfaen  und  fassen  Bowohl  die 
G^räuttndlichkeit,  itla  andi  nnsei  eignes 
Wesen  anschaulich  zusammen.  Dieser  Fro- 
oesa  stellt  sich  TomämUch  dai  in  der  Spraoh- 
l»ldnng.  welche  mit  den  e:Kten  Eindrücken, 
die  dei  Mensch,  empäi^  sofort  beginnt  und 
YcnnOge  denn  er  von  sit^  selbst  wie  von 
der  Anasenwdt  dmienide  Vorsiellimgen  fes^ 
hält  Der  Laut  reflee&t  den  onpiangenen 
Eändmek  im  mnisohlicfien  Organismus;  der 
Mmaot  TSmimmt  dadurch  Meh  selbst,  nimmt 
aleh  in  t&aet  bestimmten  Welse  wahr,  wftbrend 
gldehzeitig  durch  denselb^  Laut  eine  be- 
stimmte Süssere  Anschaunn^  Ar  ihn  be- 
zdchnet  wird.  Hiermit  beginnt  seine  Be- 
ännnng:  er  wird  seiner  selbst  inne,  sowie 
deiEracheinnngsweltanaserihm.  und  während 
er  die  letztere  in  bestinmiten  Ansch&nnngen 
fesüifilt,  schaut  er  sich  selbst  an  in  der 
Continuität  der  Zeit,  als  das  Beharrende  im 
Wechsel  äusserer  Eindrücke  und  innerer  Be- 
w^ong.  Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
anoD  me  Verganp;enheit  im  Bewnsstsein  vor- 
handen  ist  Dieses  Znsammeufjassen  von 
Gegenwart  und  Ve^angenheit  nennen  wir 
Erinnerung.  Unser  Wesen  entwickelt  sich 
ebenso  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Welt, 
wie  durch  die  Einwirkung,  welche  es  von 
dieser  erßüirt,  als  ein  gimz  bestimmtes, 
weiches  in  seiner  Eigenthflmlichkeit  sich  zn- 
nftchst  seine  eigne  Welt  gestaltet,  dabei  aber 
dodi  ein  allgemeineres  Veistfindniss  der 
Welt  überhaupt  erlangt.  Der  Wille  tritt 
zmiächst  im  ELinde  so  auf.  als  wäre  Nichts 
ansBfflr  ihm  selber  vorhanden;  der  Egoismus 
ist  aean  einünehes  Wesen,  die  Befriedigung 
deeselbea  sein  Bestreben,  unbewusst  im  An- 
finge, dann  mehr  und  mehr  bewnsat  und 
Jlberiw;t  £»t  die  Art  dieses  Strebens  wird 
fti  die  ättliehe  -Bestimmu^  bezeichnend. 
ZnnSdiri  ist  Äet  Zweck  jedes  einzelnen 
WeaoiB  nur,  s^e  bestimmte  Art  zur  Geltung 
an  bringen,  taeh  auszuleben,  sein  eignes  Sön 
zum  Duein  zn  bringen.  Dasselbe  Leben 
aber,  in  welches  das  Einzelwesen  hereintritt 
und  in  weldiem  es  sich  zum  fröhlichen  Dasein 
mtialten  will,  hemmt  zugleich  sein  Empor- 
blflhea,  droht  aller  Wegen  mit  Hindernissen 
önd  setzt  an  die  Stelle  fortdauernd  erhöhter 
Bejahung  des  Selbst  die  entschiedenste  Ver- 
neinung desselben,  den  Tod.  Es  bedarf 
darum  einer  Erhebung  ^er  die  Selbstsucht, 
um  (tauemden  Frieden  zu  finden;  so  erzeugt 
die  Verneinung,  welche  der  unmittelbaren 
Bcyahnng  der  Selbsteucht  entgegentritt,  den 
Broch  dieser  Selbstsucht,  und  es  geht  ans 
ihr  eine  Umwandlung  des  WoUens  hervor 
zum  Wohlwollen,  welches  sich  und  alle  Wesen 
TCHi  dem  aller  Entfaltung  in  der  Erscheinungs- 
welt anhaltenden  Bösen  befreit  und  zu  wahr- 
haift  telbstbefrifidigendem  Wirken  erhebt 
Dadueh  wird  sdbstverBtändlich  nicht  das 
WflMik  sondern  nur  .die  lüchtang  und  Wirk- 
aankett  des  Selbst  geändert,  weil  die  Ge- 


sammtrlchtnng  eine  entgegengesetzte  ge- 
worden ist  So  bringt  die  Erfahrung,  dumi 
die  wir  unsem  eignen  Willen  kennen  lernen, 
sittliche  Begriffe  hervor,  und  allenthalben 
wird  die  Lösung  der  Grundfrage  des  Lebräs: 
was  ist  gut?  praktisch  (d.  h.  olme  RacÄsicht 
auf  die  Form  der  Krkenntniss)  ttber- 
einstlmmeud  in  die  Selbstflbenrindnng  ge- 
setzt Mit  der  Familie  tritt  der  gesellschaft- 
liche Znstand  des  Hauchen  ein,  von  den 
ersten  AnjßUigen  bis  zur  völligen  Ausbildung 
eines  gemeinscbaftlichoi,  d.  h.  staatliehen 
Lebens.  Aber  auch  die  staatUdie  Sphäre 
gewährt  gegen  die  Leiden  des  Lebens,  gegen 
die  Hemmungen  und  Schmerzen,  welche  der 
Eigenwille  erfahren  muss,  keine  durch- 
greifende Sicherheit.  Erst  in  einer  gemein- 
samen Reli^ons- Anschauung  und  -Uebong 
geht  der  Eigenwille  völlig  in  einen  höhem, 
über  ihm  stehenden  ein;  seine  eigne  £r- 
kenntniss,  seine  bewnsste  Erfahrung  wird 
einem  fremden  Walten  untergeordnet  Mit 
den  steigenden  Lebemjiahren  stirbt  die  blinde 
Energie,  der  unmittelbare  Lebensdrang  des 
Willens;  unter  den  Erschütterungen  des 
Lebens  reift  er  heran  zu  der  E^kenntniss, 
dass  alles  Thun  und  Lassen  des  EigenwiUens 
als  solchen  ein  eitles  ist  und  seine  ToÜe 
Befriedigung  nur  darin  gefunden  wird,  dass 
das  Bewnsstsein  frei  sei  von  Schulde  Diese 
Erfahrung  des  Greises  über  sich  selbst  und 
die  Welt  ist  nicht  mehr  die  praktische  Klug- 
heit des  Mannes;  sie  ist  die  Weisheit  des 
Lebens  überhaupt  und  erfüllt  ihn  mit  i^- 
gemeinem  Wohlwollen.  Die  durch  die  gegen- 
ständliche Welt  gewonn«i6&  Anschannngen, 
das  dadurch  geweckte  Bewussts^  des 
Menschen  von  sich  selbst  und  der  G^en- 
ständlichkeit  werden  vermöge  dergestaUnngs- 
fähigen  schöpferischen  E^üdnngskiaft  %u 
einer  angebboh  objeotiven  Weltanschauung 
gestaltet,  welche  ihierseits  ftlr  die  allein 
widire  und  wirkliche  Darstellung  der  Welt 
gelten  will,  aber  nicht  das  gemeinsame  Werk 
der  Gesellschaft,  sondern  nur  einzelner  her- 
vorragender Menschen  ist  Dies  ist.  die 
Kunst,  deren  Wesen  als  solcher  nur  .  in  der 
Formgebung  besteht 

E.  Hirsemenzel ,  Otto  Liudner;  bio^raphiscbe 
SkivEe.  (In  der  von  Michelet  berauagegebnen 
Zeitschrift  „Der  Gedanke",  Bd.  YU,  S.  294 
bis  318)  1867. 

Lintholti  (Lindholtz,  Lyntholtz), 
Johannes,  aus  Mttnchberg,  wurde  in  Leipzig 
Doctor  des  Rechts  und  der  Philosophie  und 
zuerst  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium,  als 
welcher  er  1500  in  einer  Monographie  die 
scholastische  Streit&age  von  der  Bedeutung 
der  allgemeinen  Begriffe  (Universalien)  ganz 
im  Sinne  des  Thomas  von  Aquino,  unter 
Berücksichtigung  des  Albertus  Magnus  und 
des  Aegidius  Romanus  (de  Colonna)  behan- 
delte. Später  wurde  er  Professor  der  Philo- 
sophie in  Frankfto  a.  d.  Ode 
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mehrere  Schriften  (Über  die  „Summa"  Albert'B 
dea  GroBsen,  Uber  Aristoteles'  Bficher  von 
der  Seel^  ttbei  Petrus  Hispanns.  u.  a.)  ver- 
&sste  und  1535  starb. 

Lipsius,  JttstuB,  (eigentlich:  Joost 
Lipps)  war  1547  in  dem  Dorfe  Isea  bei 
Brüssel  geboren  und  hatte  dort  und  in  Köln 
und  Lj^wen  bei  den  Jesuiten  scholastische 
Philosophie  studirt  Nachdem  er  eine  Zeit 
lang  in  Korn,  dann  in  Jena  und  Brüssel 
lebt  hatte,  erhielt  er  1579  zu  Leiden  eine 
Lehrstelle  und  ging  zur  lefonnirteD  Kirche 
aber,  aus  welcher  ev  Jedoch  1592  tob  Aea 
Jesuiten  vieder  zum  KathoV^snnis  zurdek- 
gefttbrt  wurde  und  in  LOwen  eine  Profeasur 
erhielt,  die  er  bis  zu  seinem,  im  Jahr  1606 
erfolgten  Tode  beklddete.  Obwohl  die  Hanpt- 
bedentong  seiner  literarischen  Wirksamkeit 
auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philol(^e 
liegt,  so  verdient  er  doch  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  Erw&hnnng  we^en  seiner 
Vorliebe  für  die  stoische  Philosophie,  welche 
er  durch  seine  „Manudttctio  adStoicam  philo- 
sophietm"  (1604)  und  die  nach  seinem  Tode 
veröffentlichte  Abhandlung  „  Physiologiae 
Stoicorum  lihri  UV-  (1610)  aus  der  mittel- 
alterlichen Vergessenheit  hervorzog. 

Locke,  John,  war  im  Jahr  1632  zu 
Wrington,  einem  Flecken  unweit  Bristol  in 
der  Grafschaft  Sommersetshire  geboren.  Sein 
Vater  war  Hauptmann  nuter  den  Truppen- 
dea  Parlaments  und  verlor  unter  Karl  L, 
«lehrend  der  bürgerlichen  Unruhen,  einen 
Theil  seines  Vermögens.  Nachdem  er  in 
Westminster  zu  London  den  ersten  Unter- 
richt erhalten  hatte,  kam  er  in  das  Collegium 
der  ^Kirche  Christi"  nach  Oxford,  wo  er  in 
die  scholastisch  -  aristotelische  Philosophie 
des  Hittelalters  eingeführt  wurde,  die  ihm 
aber  sehr  wenig  Genüge  tbat,  obwohl  er  als 
der  talentvollste  Schüler  galt  Erst  die 
Schriften  des  Descartes.  die  ihm  zafUlig  in 
die  Hand  fiel^  erweesten  wieder  sein  In- 
teresse an  der  I^otophie,  in  welcher  er  sich 
1658  den  Doetorgrad  erwarb.  Sdn  Haupt- 
stadiam  waren  Jedoch  fai  Oxford  die  Natnr- 
wissensohaften  nnd  die  Medioin,  obwohl  er 
dieselbe  niemals  praktisch  ausgebildet  hat 
Damals  lernte  er  auch  den  Lord  Antony 
Ashley,  spätem  Grafen  von  Shaftesbnry 
kennen,  mit  welchem  er  seitdem  in  enger 
Verbindang  stand.  Hit  dem  Grafen  von 
Northumberland  machte  er  1668  eine  Reise 
nach  Frankreich,  wo  er  in  Gesellschaft  der 
Gräfin  blieb,  während  deren  Gemahl  eine 
Reise  nach  Rom  machte,  auf  welcher  er 
starb.  Nach  England  zurückgekehrt  stand 
er  dem  Lord  Ashley  bei  der  Wahl  einer 
Gattin  für  seinen  Sohn  zur  Seite.  Nachdem 
sein  Gönner  1672  zum  Grafen  von  Shaftes- 
bory  erhoben  worden  war,  erhielt  Locke  die 
ein^ägliche  Stelle  als  Secretär  üner  Handels- 
commisüon,  welche  Stelle  er  jedoch  schon 
im  folgenden  Jiübir,  als  der  Graf  am  Hof  in 


Ungnade  gefallen  war,  wieder  verlor.  Zur 
Kräftigung  seiner  Gesundheit  unternahm 
Locke  1675,  anf  seiners  Gönners  Wmudi 
eine  Reise  nach  Frankreich,  auf  welcher  er 
den  Lord  Herbert,  nachmahgen  Grafeo  von 
Pembrock,  kennen  lernte,  mit  welchem  er  in 
ein  enges  Freundschaftsverhältniss  trat.  Als 
im  Jalü  1679  der  Graf  von  Shaftesbnry  aieb 
mit  dem  Hofe  wieder  ausgesöhnt  hatte  and 
Präsident  des  eeheimen  Bathes  geworden 
war.  erhielt  Locke  wiedraom  eine  .A^steUnag 
im  Staatsdienst,  die  er  jedoch  ebenfjüla  Imu 
wieder  verlor,  da  der  Gruf  abermals  in  Un- 
gnade fiel  and  sich  aadi  Holland  rarttcksoK, 
wohin  ihm  Locke  (1683)  nachfolgt&  nm  bala 
seines  GHtnneni  Tod  za  betmnnn.  ui  Anutar- 
dam ,  wo  er  zuerst  lebte ,  gerieth  er  in  de« 
Verbucht ,  gegen  die  englische  B^^m^ 
feindselige  Schriften  verfasst  zu  haben  und 
lebte,  da  von  derselben  seine  Auslieferang 
verlangt  wurde,  abwechselnd  in  Utrecht, 
Cleve  und  Amsterdam.  Im  Jahr  1688  kehrte 
er,  nach  der  englischen  Revolution,  mit  dra 
auf  den  englischen  Thron  erhobene  Prinsed 
Wilhelm  von  Oranien  nach  England  zarttek 
und  erhielt  eine  Stelle  apa  Appelfationsgericht 
als  „Commistioner  of  appeals",  spüer  aJi 
Commissionär  der  Handelschaft  und  der  Co- 
lonien.    Schon  im  Jahr  1685  hatte  Lo(^ 
anonym  seinen  schon  1667  in  englisdier 
Sprache  niedergeschriebenen  „Brief  Über 
die  Toleranz**  lateinisch  umgearbeitet, 
welcher  1689  in  Gonda  erschien,  worauf 
1690  ein  ,jSeconä  leiter  for  toleratim** 
und  1692  em  dritter  Brief  folgte.  In  einem 
vierten  ward  er  durch  seinen  Tod  unter- 
brochen.  In  diesen  vier  Briefen  hat  liooke 
die  unbeschränkte  und  gleiehmlssige  Duldmu 
gegen  jede  religiöse  Ansiebt  undGräo^nschan 
für  Recht,  Pflicht  und  Bedürfniss  erklärt  und 
sich  dadnrch  einen  ehrenvollen  Platz  oater 
den  religiösen  Freidentram  Englands  ervoT* 
ben.  Er  verlangt  nicht  blos  dieselben  nnd 
rieichm  Beehte  m  Bezng  auf  Versammlnngen, 
Feste  und  öffentlichen  Gottesdienst  für  die 
Einen  wie  für  die  Andern,  sondern  es  soUen 
sogar  Juden,  Muhamedaner  nnd  Heiden  ihrer 
Religion  w^en  von  den  Rechten  der  Staats- 
bürger nicht  ausgeschlossen  werden.  Nur 
die  Atheisten  sollen  von  der  Duldung  aus- 

feschlosaen  bleiben.  Duldung  gilt  ihm  als 
as  Hauptuntencheidungszeichen  der  wahren 
Kirche;  denn  der  Zweck  der  christlichen 
Religion  besteht  darin,  das  Leben  des  Men- 
schen nach  den  Gesehen  der  Tugend  nnd 
Frömmigkeit  zu  regeln.  Wer  g^n  Mei- 
nungen unduldsam,  gegen  Laster  duldsam 
ist,  der  trachtet  nach  einem  andern  Reiche, . 
als  dem  Rieiche  Gottes.  Die  Kirche  ist  ein 
freiwilliger  Verein  zum  Behufe  der  öffent- 
lichen Verehrung  Gottes  nach  der  Weise, 
die  man  für  Gott  geßillig  nnd  seligmat^end 
hält:  sie  ist  ein  freier  Verein,  denn  Niemand 
wird  als  ein  Mitglied  einei^i^^^^ren, 
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oonden  mtus  ^eh  erat  firdwillie  an  dnen 
veli^Oaen  Verein  aiuehliessen.  iDie  &GtteL 
der  JEiiche  QehorBam  zu.  vwschaffen,  sind 
nm  ^ttlidie:  firmahnung,  Erinnemng,  Bath; 
die  Anwendung  dei  Gewalt  steht  der  Kirche 
nicht  zu.  IMe  Pflicht  der  Daldang  folgt 
ftbei  anch  aas  dem  Begriffe  des  Staates, 
welcher  ein  Verein  ausschliesslich  für  bürger- 
liche Interessen  ist,  d.  h.  für  Leben,  Freiheit, 
leibliches  Wohl  und  Besitz  äusserer  Dinge; 
zar  Sorge  fBr  die  Seelen  hat  die  Obrigkeit 
keine  Vollmacht,  weder  von  Gott,  noch  vom 
Volke.  Ueberzeugung  ist  etwas  Freies  und 
kann  nicht  erzwungen  werden.  Ueber  den 
Kultns,  sowie  Über  theoretische  Lehren  und 
Beligionsartikel  hat  der  Staat  keine  Autorität. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  pri^schen 
Meinun^n,  weil  sittliche  Handinngen  ebenso 
znr  Gteriohtabarkeit  der  Obrigkeit,  wie  des 
Gewissens  gehören.  Darum  hat  Über  prak- 
tische Ueinnngen  die  Obrigkeit  und  Gesetz- 
gebung insofern  zn  wachen,  als  sie  für  die 
Sidierheit  und  das  äussere  Wohl  der  Gesell- 
schaft zu  sorgen  iiat.  Die  Obrigkeit  darf 
keine  Meinung  dulden,  welche  den  znr  Er- 
haltung der  bürgerlichen  Gesellschaft  noth- 
wendig»  Regeln  zuwiderläuft.  Die  Kirche 
ist  etwas  vom  Staate  absolut  Getrenntes,  die 
Grenzen  zwischen  beiden  sind  unbeweglich 
festgestellt;  der  Staat  hat  nur  mit  dem  leib- 
lichen Wohle,  die  Kirche  nur  mit  dem  Seelen- 
heile  sn  thun.  Sobald  das  Gesetz  der  Toleranz 
so  festgestellt  ist,  dass  alle  Kirchen  ihrer 
eignen  Freiheit  die  Duldung  znr  Grundlage 
geben  and  Gewissensfreiheit  als  ein  nat£r- 
Udies  Recht  anerkennen  müssen,  das  den 
Dissenters  ebensogut,  als  ihnen  selbst  zu- 
kommt; 80  hören  alle  Besorgnisse  anf,  als 
ob  die  rel^ösen  Versammlungen  nnd  Gon- 
ventikel  die  Fflanzschnlen  von  Parteinng  nnd 
Avfirahi  aden.  Nur  die  Verweigerung  der 
Duldung  für  diejenigen,  welche  Teischiwener 
U^nng  sind,  ist  es.  welche  allen  Lärm  nnd 
Kzi^e,  die  hinsichtlich  der  christlichen  Re- 
ligion in  der  christlichen  Welt  entstanden 
Bind,  herrorgebiaoht  hat 

IMes  lüna  die  Ctennds&tze,  die  Locke 
in  seinen  Brieflen  (Flngsohriften)  über  die 
Toleranz  mit  ebensoviel  Geist  als  kräftigem 
Freimttthe  ansgefllhrt  nnd  geltend  gemacht 
hat.  Sie  haben  seitdem  ihren  Gang  durch 
die  Welt  genonunen.  Im  Jahre  1687  hatte 
Locke  sein  schon  1670  entworfenes  philo- 
sophisches Hauptwerk  „Aber  den  mensch- 
lichen Verstand"*  vollendet,  wovon  er  selbst 
einen  Auszug  anfertigte,  der  durch  Leclerc 
(Olerious)  in^  Französische  übersetzt  und 
in  dessen  y^bUothkgue  universelle**  ver- 
öffentlicht wurde.  Das  Werk  selbst,  wodurch 
sich  der  Verfasser  seinen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  errungen  hat,  er- 
schien 1689  und  1690  unter  dem  Titel  „An 
essay  concermng  human  mäerstanäing'* 
(Jai  vier  Bttohem)  nnd  hat  In  vierzehn  Jahren, 
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bis  zum  Tode  Locke's,  sechs  Auflagen  er- 
lebt Nach  der  vierten  Aasgabe  (1700)  wurde 
dasselbe  von  Coste  in's  Französische,  von 
Burridge  in's  Lateinische  (1701),  später  von 
Poley  (1757)  und  Tennemann  (1795  —  1797) 
in's  Deutsche  übersetzt.  Neuerdines  wurde 
eine  deutsche  Uebersetznng  desselben  von 
J.  H.  von  Kirchmann  1872  in  der  ^Pbilo- 
sophischen  Bibliothek"  veröffentlicht.  Nach- 
dem Locke  1693  seine  „Thoughis  on  educa- 
tion'*  (Gedanken  Uber  Erziehung)  berau^e- 
geben  hatte,  erschien  1695  sein  Werk  „The 
reasonableness  of  chrütianUy,  as  delivereä 
in  the  scriptwes^  (Die  Vemünftigkeit  des 
Christenthums,  wie  es  in  der  Schrift  über- 
liefert ist).  Wegen  dieser  Schrift,  die  noch 
in  demselben  Jahre  in's  Französische  über- 
setzt wurde,  hatte  Locke  einen  heftigen  An- 
griff von  einem  Doctor  John  Edward  zu 
erleiden,  der  ihn  als  einen  Socinianer  be- 
zeichnet hatte,  wodurch  Locke  veranlasst 
wurdOj  1696  zwei  Vertbeidigungsschriften 
erschemen  zn  lassen.  Locke  s  Gesundheit 
war  keine  feste ;  er  litt  an  Brustbeschwerden 
und  war  schon  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  so 
schwächlich,  dass  er  wenig  oder  gar  Nichts 
mehr  arbeiten  konnte.  Er  lebte  zuletzt  zu 
Gates  in  der  Grafschaft  Essex  bei  Bitter 
Masham,  dessen  Gattin  ihren  einzigen  Sohn 
nach  Locke's  „Gedanken  über  Erziehung** 
erzog.  Dort  starb  er  1704  im  Alter  von 
73  Jahren.  Seine  philosophische  Bedentang 
liegt  in  der  „Untersuchung  über  den  menBq]|- 
lichen  Verstand",  welche  den  Anstoss  zn 
der  empirischen  Richtung  der  Philosophie 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  gab  und  den 
Sieg  flbei  den  aristotelischen  Scholasti- 
eismus des  Hittelalters  und  über  den  Car- 
terianinnna  davontroi^Jn  Deutschland  aber 
darch  die  L^bniz  -  WeUTsohe  IMosophie 
eingeschränkt  varde.  In  der  Vorrede  er- 
zählt hodkBf  da  einige  seiner  Freunde  hei 
einer  philosophischenDispatation  zu  keinem 
Ergebnisse  hätten  kommen  können,  sei  er 
auf  den  Gtodanken  gekommen,  dasa  allen 
philosophiacben  Forschungen  eine  Unter- 
snchung  darüber  Toraosgehen  müsse,  wie 
weit  unser  Verstandesvermögen  reiche  und 
welche  Gegenstände  innerhalb  seiner  Sphäre 
liegen,  welche  andere  d^egen  jenseits  seines 
Gesichtskreises  fallen;  denn  sobald  man  sich 
Über  diese  Grenzen  hinaus  in  die  Tiefen  be- 
gebe, wo  der  Verstand  keinen  festen  Fuss 
fassen  kann,  so  sei  es  kein  Wunder,  wenn 
immer  neue  Fragen  und  Streitigkeiten  ent- 
stehen, welche  nur  die  Zweifel  mehren  und 
zn  einem  völligen  Skepticismus  führen.  Dem 
zu  entgehen,  gebe  es  nur  Einen  Weg,  dass 
man  nämlich  das  Erkennen  selbst  zum  Ge- 
genstände des  Erkennens  mache,  um  die 
Art  und  Weise  zu  erklären,  wie  der  Verstand 
zu  seinen  Begriffen  von  Objecten  gelangei 
den  G^rad  der  Gtowissheit  unserer  ^kennt- 
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niaa  sa  bestiiam^  die  Oiensen  swischen 
dem  Heiiieii  nnd  WisBen  sn  erfbreehen  nnd 
'  d^  Gxondaitze  sn  nntersncboi ,  nach  denen 
vir  in  solchen  Dingen,  wo  keine  gewisse 
BiAenntniBB  stattfindet,  nnsern  Beilul  und 
unsere  Ueberzeugung  bestinunen  sollen.  Um 
den  Boden  seiner  Untersuchung  zuerst  von 
voTgefassten  Meinungen  eu  reinigen,  sucht 
nun  Locke  den  dun^  Descartes  hervo^:e- 
hobenen  Sati  an  widerlegen,  dass  es  ange- 
borene OrondsAtse  oder  Prinoipien  in  nn- 
serm  Geiste  gebe  und  wendet  ^ch  dabei 
gegen  den  populären  Schluss,  wonach  aus 
der  allg^einen  Anerkenntnias  gewisser  theo- 
retischer nnd  praktischer  (specnlativer  und 
moralischer)  Pnncipien  folgen  soll,  dass  dies 
bleibende  E^indrUcke  seien ,  welche  die  Seele 
des  Meoachen  sogleich  mit  auf  die  Welt  ge- 
bracht habe,  antwortet  darauf^  wenn 
es  einen  anderen  We^  gebe,  wie  die  Men- 
schen zn  jener  vorgebhch  allgemeinen  Ueber- 
einstimmung  über  derartige  Grundsätze  ge- 
langen, 80  beweise  dieselbe  Nichts  für  das 
Angeborensein  dieser  Principien;  jene  be- 
hauptete Uebereinstimmnng  sei  aber  gar 
nicht  einmal  vorhanden.  Die  unter  dem 
Namen  des  Satzes  der  Identität:  was  ist, 
das  iBtl  und  des  Satzes  des  Widerspruches: 
dasselbe  Ding  kann  nicht  zngleich  sein  and 
nicht  sein!  bei  wissenschaftlichen  Demon- 
strationen zum  Grunde  liegenden  speculativen 
Principien  sind  einer  grossen  Menge  von 
Menschen,  z.  B.  Kindern  nnd  Allen,  die 
ohne  wissenschaftliche  Bildung  sind,  gar 
nicht  bekannt,  und  es  ist  doch  fast  ein 
Widerspruch,  anznnehmen,  dass  der  Seele 
Wahrheiten  eingeprägt  seien,  von  den«i 
sie  kein  Bewnsstsein  nnd  keine  Einsieht 
habe.  Die  Ausflucht  aber,  dass  weni^tens 
die  Fähigkeit  dazu  angeboren  sei,  lässt  den 
Unterschied  zwischen  angeborenen  nnd  er- 
worbenen Wahrheiten  ganz  verschwinden ; 
denn  der  Mensch  hat  in  Betreff  aller  die 
Fähigkeit,  ue  zu  erlangen.  Auch  die  Evi- 
denz solcher  Wahrheitui  beweist  nicht  ihr 
Angeborensein;  denn  sonst  mSsste  auch  der 
Satz,  dass  eins  nnd  zwei  gleidi  drei  sei, 
nebst  unzähligen  anderen  angeboren  sein. 
Ebensowenig  gibt  es  angebcHrene  praküsche 
Gnm^tze  oder  moralische  Prinoipien;  denn 
dann  mflsaten  de  allgerndn  und  ohne  alle 
Zwelfelsfhigen  angenommen  nnd  zn^eieh 
allgemein  befolgt  werden,  während  doäi  die 
moralischoi  Regeln  den  Menschen  erst  be- 
wiesen werden  mflsseB,  und  gerade  die  ver- 
sehiedene  Art,  wie  sie  bewiesen  weiden,  zeigt 
deutlich,  dass  sie  nicht  angeboren  sind. 
Auch  auf  das  Gewissen,  d.  h.  unser  eigenes 
Urtheil  Aber  die  MoiaUtät  unserer  eigenen 
Handlungen,  kj^nnen  wir  uns  nicht  berufen, 
da  dieses  bei  verschiedenen  Menschen  auch 
verscliiedentlich  lobt  und  tadelt  Angeboren 
sind  zwar  das  Verlangen  nach  Glackseligkeit 
nnd  der  Absehen  gegen  £lend;  aber  diese 


Motive  aller  unserer  Handlungoi  sind 
Bichtungen  des  Begehrens  und  nicht 
drücke  auf  den  Verstand.  Grundsätze  kOnnea 
nicht  angeboren  sein,  wenn  die  Begriffe,  die 
in  ^  eingehen,  nidit  an^^lKKren  smd.  Die 
abstraeten  Beniffe  aber  sind  den  Elndexn 
die  femli^ienasten  nnd  unverstiDdUeheiteB, 
welche  erst  durch  einen  hohen  Giad  von 
Nachdenken  nnd  Anfinerksamkot  riobtig 
gebildet  werden  kOnnen.  Sogar  die  Gottes- 
vorsteliong  Ist  nicht  angeboren,  was  maft 
daraus  sieht,  dass  nicht  alle  Volker  dieaclbe 
haben  und  auch  bei  versf^edenen  PeisoneD 
die  Gottesvorstellungen  verschieden  aind. 
Nachdem  nun  Locke  ün  ersten  Buche  setnee 
Werkes  die  Vorstellung  von  angebomeK 
Principien  und  Ideen  afs  irrig  abgewiesen 
hat,  sucht  er  im  zweiten  Bache  den  Nach- 
weis zu  liefern,  woher  unser  Verstand  s^ne 
Vorstellungeu  erhalte.  Es  bleibt  nichts  an- 
ders als  die  Ansicht  übrig,  dass  die  Seele 
gleich  einem  weissen,  nnbeschriebenen  Papier 
nrsprtlnglich  leer  d.  fa.  ohne  alle  Votrtdl- 
nngen  ist  nnd  sie  ihr  alle  von  der  Erfahnuig 
kommen.  Diese  aber  ist  eine  zwiefache :  ent- 
weder äussere  oder  Sinneeauffassung  (ßen- 
sation)  oder  innere  Spiegelung  (Beflexion). 
Diese  bdden  sind  daher  die  einzigen  Quell» 
unserer  Erkenntniss.  Die  Sinnesemp&idniig 
führt  von  den  äussern  Gegenständen  das- 
jenige in  unser  Inneres,  was  darin  die  Vor- 
stellung von  Gelb,  Weiss,  Heiss,  Kalt.  Weich, 
Hart,  Süss,  Bitter  und  überhaupt  von  den  sinn- 
lichen Beschaffenheiten  hervorbringt  Von 
diesen  empfangenen  Vorstellungen  werden  In 
unserm  Innern  Wirkungen  ausgeübt,  welche 
theils  Thätigkeiten,  theils  passive  Znatände 
sind.  Nimmt  unsere  Seele  diese  Thätigkeiten 
oder  Zustände  wahr  und  reflectirt  ttbv  die- 
selben, so  enthält  sie  eine  andere  Keihe  von 
Vorstellungen,  die  wir  als  Wahrnehmen, 
Denken,  Zweifeln,  Glauben,  Schliessen,  Er- 
kennen ,  Wollen  bezeichnen.  Dazu  gehören 
auch  die  leidenden  Zustände,  welche  ans 
onpfangenen  und  in  nns  gespiegelten  Ein- 
drucken entstehen,  wie  Lust  oder  Unlust, 
Befriedigung  oder  Unbehagen.  Der  Mensch 
fftngt  »so  erat  dann  an,  Ideen  oder  Tor- 
steUungen  an  haben,  wenn  er  Empfindungen 
nnd  Wahrnehmung^  hiU,  nnd  erst  allml- 
lich  kommt  er  dazu,  auf  s^e  eUnen  Thätig- 
keiten hintichtUch  dieser  tinidim  ennitteUüi 
Vorstellungen  au  reflectiren ;  hinuehtlioh  der- 
selben abra  verhält  er  sich  passiv:  er  kann 
sie  weder  abwehren,  nodi  Terindera,  nodi 
auslöschen,  ebensowenig  wie  ein  Spiegel  die 
Bilder,  die  dch  in  ihm  abi^ieg^ln.  Auf 
dieser  gewonnenen  Grundlage  werden  nun 
von  Locke  die  wichtigen  einfachen  nnd 
zusammengesetzten  Vorstellungen  und  die  aas 
der  Vergleiehnng  der  Vorstellnngen  gewon- 
nenen Verhältnissbegriffe  genauer  untersucht. 
Er  unterscheidet  ursprüngliche  oder  primäre 
und  abgeleitete  oder  aecundire  Qualltiten 
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d«r  IMsge,  fksst  die  eomplezen  Ueen  unter 
die  des  Modus,  der  Snbsnuiz  und  des  Ver- 
litttaiSB«  znsanunen.  Zn  den  Modalbegriffen 
eebOren  die  Modificationen  des  Raoms,  der 
Zd^  des  Denkern^  dee  Vermögens  oder  der 
Kran.  Unter  den  Relationabegriffen  werden 
besonders  die  Begriffe  von  Ursache  nnd 
^l^knng  hervorgehoben,  femer  die  Begriffe 
der  Identität  und  Verschiedenheit  Im  dritten 
Bnehe  seines  Werkes  handelt  Locke  Uber  die 
Sprache,  indem  die  Worte  als  Zeichen,  die 
Cfemeinnamen  als  Bezeichnnng  für  vorge- 
stellte Objecto  erklärt  werden.  Im  vierten 
Buche  versucht  er  den  Umfang  und  die  ver- 
schiedenen Arten  unserer  Erkenntniss  zu 
bestimmen.   Unsere  Erkenntnisse  sind  real, 
insoweit  Uebereinstimmung  zwischen  unsern 
Yorstellnngen  (Ideen)  und  der  Wirklichkeit 
der  Dinge  ist  Das  Wissen  hat  verschiedene 
Orade.    Wo  der  Verstand  zwischen  zwei 
Ideen  ganz  unmittelbar,  ohne  einer  dritten 
dazu  zu  bedarf en,  Uebereinstimmung  oder 
Nichtübereinstimmung  wahrnimmt,  aa,  hat 
er  eine  intuitive  Erkenntniss,  und  solche 
Erkenntnisse  sind  durch  sich  selbst  evident, 
und  der  Verstand  kann  sie  nicht  in  Abrede 
stellen.   Einen  zweiten  Grad  der  Oewissheit 
hat  diejenige  Erkenntniss,  welche  durch 
Baisonnement,  Gründe,  Beweise,  kurz  ver- 
mittelst  anderer  Vorstellungen  oder  Ideen 
gewonnen  wird,  und  dies  ist  das  auf  die 
MnitiTe  Erkenntniss  sich  gründende  demon- 
strative Wissen.  Jede  Ueberzeugtmg  aber, 
die  nicht  intuitiv  oder  demonstrativ  ist,  kann 
auch  kein  Wissen,  sondern  nnr  ein  Meinen 
oder  Glauben  heissen.   Eine  dritte  Art  des 
Wissens  ist  die  Ueberzeugnng  vom  Dasein 
tumliefaer  Dinge.  Ein  demons&atives  Wissen 
ist  das  Wissen  vom  Dasein  Gottes,  welches 
TOtt  Locke  also  bewiesen  wird:  Wir  haben 
dne  klare  nnmittelbaie  Empfindung  von 
onserm  denen  Dasein;  da  nun  tihei  dn 
rdoes  Nichts  du  wirluiehes  Wesen  nleht 
hervorbringen  kann,  so  mnss  von  E^^keit 
etwas  gewesen  sein,  nnd  das  ewige  Wesen, 
wdches  alle  andern  Wesra  hervorbringt, 
mnss  alle  Vollkommenheiten  in  sich  haben, 
welche  es  dem  nicht  ewigen  Wesen  gegeben 
hat   Znm  Schlnsse  seines  Werk«  sucht 
Locke  den  ganzen  Oomplex  des  Wissens 
in  ein  System  zu  bringen  und  damit  eine 
Gliederung  der  Wissenschaft  zn  geben.  Als 
Naturphilosophie  ist  die  Wissenschaft  die 
Erkenntniss  der  Dinge,  ihres  Wesens  und 
ihrer  Eigenschaften.  (Unter  dem  Titel  „Me- 
menis  of  natural  pkUosophy"  hat  dieselbe 
Locke  besonders  bearbeitet)  Als  Ethik  gibt 
die  Wissenschaft  Anweisung,  wie  der  Mensch 
seine  Kräfte  riditig  anwenden  nnd  handeln 
muss,  um  die  guten  und  nützlichen  Dinge 
zu  errdchen.  Endlich  als  Logik  betrachtet 
die  Wissenschaft  die  Natur  der  Zeichen  für 
Dinge  und  Ideen,  nämlich  die  Worte  und 
iluen  xkh^en  Gebrauch.  (In  der  Abhand- 


lung „T'Ae  conduct  of  tke  understanding^ 
hat  Locke  einen  Veisnch  Aber  dieses  Gebiet 
gemacht) 

In  Betreff  der  religiösen  Anschauungen 
Locke's  wären  noch  folgende  mehr  popuUlre 
Auslassungen  hinzuzufügen,  welche  seinen 
Standpunkt  unter  den  englischen  Deisten  oder 
Freidenker  charakterisiren.  Alles  Wissen  von 
Gott  und  göttlichen  Dingen  stammt  ebenso, 
wie  aUe  unsere  sittlichen  Begriffe,  aus  der 
Erfahrung.   Gott  hat  alter  Welt  so  leserliche 
Schriftzüge  seiner  Werke  und  seiner  Vor- 
sehung vorgelegt  nnd  allen  Menschen  ein 
so  hinlängliches  Licht  der  Natur  gegeben, 
dass  anch  diejenigen,  zu  denen  sein  ge- 
schriebenes Wort  nicht  gekommen  ist,  sobald 
sie  sich  nur  zum  Forsdien  anlassen  wollen, 
weder  über  das  Dasein  eines  Gottes,  noch 
über  den  ihm  schuldigen  Gehorsam  im  Zwei- 
fel sein  konnten.  Denn  obwohl  wir  keine 
angebome  Idee  Gottes  haben,  so  hat  sich 
doch  Gott  nicht  unbezengt  gelassen,  indem 
er  uns  vollständig  mit  den  Mitteln  versehen 
hat,  ihn  zn  entdecken  nnd  kennen  zu  lernen, 
soweit  es  für  den  Zweck  unsers  Daseins  und 
für  unsere  Glückseligkeit  erforderlich  ist 
Da  der  Glaube  eigentlich  Nichts  anders  ist, 
als  die  feste  Beistüumnng  des  Geistes,  welche, 
wenn  de  geregdt  ist,  nur  auf  gute  Gründe 
hin  stattfinden  darf;  so  kann  der  Glaube  der 
Vernunft  nieht  entgegengesetzt  sein.  Ver- 
nunft ist  die  Entdeckung  der  Gewisshdt 
oder  Wahrscheinlichkeit  von  Wahrheiten, 
auf  welche  der  Geist  dnrch  Ableitung  von 
solchen  Ideen  kommt,  welche  er  durch 
den  Gehrauch  seiner  natürlichen  Vermögen 
erhalten  hat.  Glaube  dagegen  ist  die  Zu- 
stimmung zu  Sätzen,  die  nicht  sowohl  durch 
rationelle  Abldtung  ausgemacht  sind,  son- 
dern auf  die  Glanbwttrdigkdt  dessen  hin 
angenommen  werden,  weToher  sie  als  auf 
ansserordentUchem  Wege  von  Gott  mitge- 
thdlt  Torträgt  Und  diesen  Weg,  den  Men- 
schen Wahrheiten  zn  entdecken,  nennen  wir 
Offimbarnne.    Gldchwohl  kann  kdn  von 
Gott  inspinrter  Mensch  durch  Ir^nd  dne 
Offenbarung  Andern  neue  einfache  Ideen 
mittheilen,  welche  sie  nicht  vorher  dnrdi 
Sinnesempfiudung  und  Reflexion,  also  durch 
ihre  natürlichen  Fähigkeiten  erlangt  haben. 
Jede  Wahrheit,  die  wir  durch  Betrachtung 
unserer  eignen  Ideen  klar  entdecken,  wird 
uns   immer  gewisser    sein,  als  di^'enige, 
welche  uns  durch  überlieferte  Offenbarung 
mitgetheUt  wird.  Denn  die  Kenntniss,  die 
wir  davon  haben,  dass  diese  Offenbarung 
ursprünglich  von  Gott  kam,  kann  nie  so 
deher  sein,  als  die  Eenntniss,  die  wir  in 
Folge  der  klaren  und  bestimmten  Einsicht 
in  die  Uebereinstimmung  oder  Unverein- 
barkeit unserer  eignen  Ideen  haben.  Des- 
wegen  können  wir   auch   nie  etwas  als 
WdiThdt  oder  als  göttliche  Offenbarung  an- 
nehmen, was  unserm  klaren  nnd  bestimd- 
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ten  Wusses  videispTicht ;  denn  dies  hiesee  ja 
die  Orundlagen  fdlea  WiBsens,  aller  Bei- 
stimmung  und  Bvidenz  nntergraben.  An- 
gesichts solcher  Wahrhuten  aber,  welche 
Ändern  geoffenbait  und  dnrch  schriftliche 
oder  mfindüehe  Ueberliefernng  fortgepflanzt 
und,  ist  es  die  Vernunft  allein,  die  uns  be- 
wegen kann,  dieselben  anzunehmen.  Na- 
mentlich kann  die  Frage,,  ob  ein  Buch  in- 
spirirt  oder  gdttliche  Aotoiitftt  habe, 
falls  dies  nioht  mmoittelbar  offenbart  wird, 
nicht  Sadie  des  Glaubens  sein,  sondern 
nur  duieh  Vernunft  entschiede  werde. 
Ehidlich  gibt  es  aber  viele  Dinge,  wovon 
wir  entweder  nai  sehr  anvollkommene  oder 
gai  keine  Begriffe  haben,  and  andere  Dinge, 
von  deren  vergangenem,  gegeswSrügan  oder 
kflnftigem  Dasein  wir  gar  keine  Kenntniss 
hiü:>en.  Diese  sind  also  ttbervernttnftig  und 
sind,  wenn  sie  geoffenbart  werden,  der  ei- 
gentliche Gegenstand  des  Glaubens.  In  Allem, 
was  ftlr  ans  blos  wahrscheinlich  ist,  kann 
Gott  Offeabaiang  ertheilen ,  sodass  wir  dann 
Gewissheit  haben.  Durch  solche  neue  Ent- 
deckungen in  Betreff  der  Wahrheit,  welche 
von  der  ewigen  Quelle  altes  Wissens  kom- 
men, wird  me  Vernunft  nicht  beeinträchtigt 
oder  gestört,  sondern  verbessert;  immer 
aber  hat  die  Vernunft  darübra  zu  urtheileuj 
ob  es  in  Wahrheit  eine  Offenbarung  sei 
und  welches  der  Sinn  der  Worte  sei,  in 
denen  sie  mitgetheUt  ist  Dem  unstatthaften 
Erheben  des  Glaubens  Über  die  Vernunft 
dürfen  wir  grossentheils  die  Widersinnig- 
keiten zuschreiben,  welche  beinahe  alle  Re- 
ligionen ausfallen.  Denn  von  der  Meinung 
ausgehend,  dass  man  in  Sachen  der  Religion, 
wenn  sie  auch  noch  so  offenkundig  dem 

fesunden  Menschenverstände  widersprechen, 
ie  Vernunft  nicht  zu  Rathe  ziehen  dürfe, 
haben  die  Menschen  ihren  Einbildungen  und 
ihrem  natürlichen  Aberglauben  die  Zügel 
schiessen  lassen  und  sind  so  in  die  seit- 
aamsten  und  Iftcherlichsten  Meinungen  und 
Uebungen  verfallen,  so  dass  die  Religion, 
die  uns  am  meisten  ais  vernünftige  Geschöpfe 
Über  die  Thiere  erheben  sollte,  es  viebnehr 

gerade  ist,  in  weldber  die  Menschen  oft 
öchat  unvernünftig  und  sinnloser,  als  selbst 
die  Thiere,  sich  darstellen.  —  Nachdem  im 
Jahre  1706  fj^slkutnous  wwks'*  von  John 
Locke  erschienen  waren,  wurden  seine  sfimmt- 
lichen  {The  works  of  John  Locke)  1704  und 
öfter,  neuerdings  (1853)  in  9  Bänden  heraus- 

fegeben,  die  „Philosophical  tvorks'*  für  sich 
nrchSt  John  1863  und  1854  in  zwei  Bänden. 

Lord  King,  the  life  of  John  Locke.  1B29  (2.  ed, 
1830),  2  toIb. 

Q.  HartOHttaln,  Locke's  Lehre  von  der  mensch- 
lichen ErkenntnisB,  in  Vergleichnng  mit 
LeibniiniB  Kritik  derselben  duigrestellt.  1861. 

Em.  Sdiinr*  Jdm  Locke}  seine  Yerstandes- 
theorie  und  seine  Lehren  Ubw  Beligion, 
Staat  und  ErsiehDng.  I86a 


LomiMirdus,  Petrus  ^etei  der  Lom- 
barde), siehe  Petrus  von  Novara. 

Longinos,  Dionysios  EaB8io8,ai» 
Athen,  war  durch  Ammonios  Sakkas  und 
Origines,  den  Platoniker,  in  Alexandries 
die  neuplatonische  Lehre  gewonnen 
worden  und  hatte  selber  in  Athen,  neben 
vielen  Andern,  auch  den  Porpfayrios  zom 
SdiUler.  Nachmals  ward  er  in  Syrien  Lehrer 
und  Rathgeber  der  Köni^  Zenobia  in  Pal- 
myra  nnd  wurde  vom  Kiüser  Aurelian  nach 
der  Eroberung  von  Palmvra  (273)  hinge- 
richtet Von  semen  eigentlich  philosophischen 
Ablumdlnngen  metaphysischen,  psychologi- 
schen und  moralisehen  Inhalts,  sowie  von  sä- 
nenCommentarenaa  denplatcnusehoiDIalogen 
Timiuoa  und  Phaidon  hwen  wir  nur  wodge 
Bmchstttoke  überkommen.  Wie  er  darin  den 
epikurdschen  und  stoischen  MateriaUsmos 
bestreitet,  so  stimmt  er  auch  mit  des  Plo- 
tinos  Auffassung  und  Fortbildung  der  f^- 
tonischen  Lehre  nicht  durchweg  oberein  und 
verwarf  namentlich  dessen  Unterscheidung 
des  „NüB"  (göttlichen  Verstandes)  vom  höch- 
sten Urwesen  und  die  Lehre  von  der  Ekstase 
oder  überschwänglichen  Erhebung  des  Men- 
schen zu  Gott,  sodass  ihn  Plotinos  gar  nicht 
als  Philosophen  gelten  lassen  wollte.  Durch 
sein  Werk  ^Ueber  das  Erhabne**  (griechisch 
und  deutsch  von  C.  H.  Heinecke,  1737  ond 

Eäter  Öfter  heransgegeben),  worin  er  das 
'habne  von  der  rhetorisch  -  poßüschen  Seite 
betrachtet,  hat  er  mit  feinen  und  treffenden 
Bemerkungen  die  Aesthetik  wahrhaft  be- 
reichert 

Lossius.  Johann  Christian,  war 
1743  zu  Liel>stedt  geboren  und  1813  als 
Professor  der  Theologie  und  Philosophie  und 
Oberschttlrath  zu  Eifurt  gestorben.  Gegen 
Basedow's  ^Philalethie'*  ist  seine  Schrift 
n Physische  Ursachen  des  Wahren"  (1775) 
gerichtet,  worin  er  auf  die  physiolo^schen 
Grundlagen  des  menschlichen  Geisteslebens 
zurückgeht,  worauf  J.  N.  Tetens  mit  MPhilo- 
sophischen  Versuchen  über  die  menschliche 
Natur**  (1776)  als  sein  Gegner  auftrat  Eine 
Logik  gab  er  unter  dem  Titel  ^  Unterricht 
der  gesunden  Vernunft**  (1776  —  77,  in  zwei 
Bänden)  heraus.  Auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  bewegen  sich  sehie 
in  den  Jahren  1778  —  82)  verOffenÜichten 
sieben  Stücke  ^Neueste  pUlosophische  Lite- 
ratur** und  drei  Stücke  nUebersicht  der 
neuesten  philosophischen  Literatur"  1784 
bis  85).  Als  Gegner  Kant's  trat  er  auf  m 
seiner  Vorlesung  „Etwas  über  Eant'sche 
Philosophie  in  Biiuicht  des  Beweises  ftr 
das  Dasein  Gottes"  (1789).  ImOan»n»iet 
or  Bich  in  sdnen  philosoplusohaa  Qniul- 
anschanunrnn  als  Eklektiker. 

LottTf'ranz  Karl,  war  1807  In  Wien 
als  Sohn  eines  Fabrikanten  geboren^uf  dem 
damaligen  Piuistengymnasinm  in  Wien  ge- 
bildet und  las  schon  als  dieizehqiäluiger 
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Knabe,  um  seine  religiösen  Zweifel  zn  zer- 
streuen, Leibniz,  Lessing  und  das  „Systeme 
de  la  nature^*  and  wurde  dadurch  rar  die 
Phflosophie  gewonnen.  Während  er  auf 
seines  Vaters  Wunsch  in  Wien  RechterKossen- 
schaft  stadiren  sollte,  beschäftigte  er  sich 
eifrig  mit  Rechtsphilosophie,  höherer  Hathe- 
matik  und  Herbart'scher  Psychologie  und 
stttdirte  aosserdem  Kant's  Kritik  der  reinen 
Vernunft  und  Fichte*8  Wissenschaftslehre. 
Nachdem  er  seine  Studien  beendet  und  ein 
Jahr  lang  beim  Criminalsenate  des  Wiener 
Gerichts  piakticirt  hatte,  warf  er  sich  ganz 
auf  seine  philosophischen  Studien,  verhei- 
nthete  den  1833  und  ging  nach  sdnes 
Vaters  Tode  (1838)  nach  Göttingen,  um  Her- 
bart zn  hören,  habilitirte  tich  1840  in  Heidel- 
berg nnd  mu^  Herbaifs  Tode  (1841)  in 
Götthigen  ab  Privatdocent  mit  einer  latei- 
nischen Abhandlung  ^über  Herlnz^B  Lehre 
von  der  Seele**.  Im  Jahr  1842  stellte  er  in 
ednen  Vorlesungen  Aber  Eni^clopä^e  der 
Plulosophie  bereits  sein  zwar  auf  Herbart'- 
Bche  Voraussetzungen  gebautes,  aber  In  der 
Gmndanschaunng  von  Herbart  abweichendes 
System  einer  theistischen  Weltansicht  auf, 
worin  die  realen  Wesen  Herbart's  als  ewige 
Thfttigkeiten  des  persönlichen  Gottes  sich 
ans  dem  Zustande  der  Bewnsstheit  in's  Un- 
bewnsste  umsetzen.  Obwohl  er  dadurch  von 
Herbart  abwich,  hat  er  sich  gleichwohl  zur 
Herbart'schen  Schule  gerechnet.  Eine  Ab- 
handlnng  ^Zur  Logik**  ezschien  1845  als 
besonderer  Abdmck  aus  dem  „Göttinger 
Studien^.  Nachdem  er  1848  ordentlicher 
Professor  geworden  war,  wurde  er  1849  ids 
solcher  nach  Wien  berufen,  wo  er  jedoch 
seit  1851  durch  ein  Lungemeiden  in  seiner 
Thätigkeit  beständig  gelähmt,  1872  in  Ruhe- 
stand versetzt  wurde  und  1874  starb. 
Tb.  Vsflp  Frani  Karl  Lott  1874. 

Lucius  wird  als  Stoiker  und  Sdifller 
des  Tyriers  Hnsonius  (wahrscheinlich  des 
unter  dem  Namen  Musonius  Ru^  bekannten 
Stoikers)  genannt  nnd  traf  in  Rom  mit  dem 
stolsohen  Kaiser  Marcus  Anrelius  zusammen. 

Lucius,  ein  Tyrrhener  (aus  Etrurien) 
wird  bei  Plutarch  als  ein  Nem)TthagoreeT 
ans  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
D&d  als  Schfller  des  Modetatns  genannt 

Lucretius,  genauer  Titus  Lncretius 
Carua,  war  99  v.  Chr.  geboren,  zog  sich 
aber  als  römischer  Ritter  unter  den  Wirren 
der  Bürgerkriege  ron  allen  öffentlichen  Ge- 
schäften zurttek  und  widmete  sich  lediglich 
der  ^iloBophie.  Nachdem  er  mit  der  Ab- 
fiuming  eines  nach  dem  Huster  des  Empe- 
dokles  gebildet«!  Lehrgedichtes  „I>e  rerum 
natura**  (ttber  die  Natur  der  Dinge)  in 
sedis  Bachem,  sein  Lebenswerk  voUbraoht 
hatte,  nahm  er  Mch  sdbst  in  sdnem  44  Lebens- 
jahre (55  T.  Chr.)  in  ^em  Anfalle  vtm  Wahn- 
dnn  au  Leben.  Indem  er  sich  bewnsst  war, 


damit  alle  frflhem  philosophischen  Versuche 
lateiniseher  Epikuräer.  wie  Amafanlus  und 
Catius  verdunkelt  zn  nahen,  durfte  er  sich 
rflhmen^  zuerst  die  Lehre  des  Epikuros  in 
die  lateinische  Sprache  übersetzt  zn  haben. 
Seine  in  der  Einleitung  des  Werites  aus- 
gesprochene Absicht  war  keine  andere,  als 
die  Menschen  von  der  Abhängigkeit  und 
Gebundenheit  durch  die  Furdit  tot  den 
Göttern,  in  welcher  er  die  Quelle  aller  ü^l 
und  der  grössten  Greuel  erblickt,  zn  bef^^en 
und  sie  zum  Bewnsstsdn  lluer  Macht  Aber 
das  Schicksal  zu  erheben.  Er  verspottet 
den  Glanben,  daas  der  Herr  des  Himmels 
uns  in  Blitz  nnd  Donner  sdne  Madit  zeige, 
und  macht  sieh  lustig  ttber  die  alfoi  iyrr- 
henisohen  Gesinge,  welche  in  Kitzen  die 
Zdchen  des  gOttUohen  Ellens  zn  erblicken 
glaubten.  Er  fragt,  warum  so  viele  Blitz- 
strahlen zwecklos  in  Gewässer  nnd  Wilsten 
geschleudert  würden,  warum  Jupiter,  stott 
seine  eignen  Bildsäulen  und  Tempel,  nicht 
lieber  die  Frevler  treffe.  Gegen  die  Meinung 
derer,  welche  In  der  Ordnung  der  Natur 
einen  Beweis  erblicken,  dass  Götter  die  Welt 
gebildet  hätten,  sieht  er  in  den  vielen  Un- 
regelmässigkeiten und  üebeln,  die  sich  in 
der  Welt  finden,  den  besten  Gegenbeweis. 
Der  Besorgniss,  dass  die  Verleugnung  der 
Religion  zu  gottlosen  Grundsätzen  und  Scband- 
thaten  fuhren  könne,  hält  er  die  Greuelthaten 
vor,  welche  die  Religion  in  ihrem  Gefolge 
habe.  Frömmigkeit  sei  es  nicht,  vor  Altären 
zn  knieen  und  sie  mit  Opferblut  zu  begiessen, 
vor  den  Götterbildern  die  Hände  auazusfarecken 
nnd  Gelübde  auf  Gelübde  zu  häufen,  sondern 
Frömmigkeit  sei  der  ruhige  nnd  nnerachUtter- 
liehe  Sinn  des  Weisen.  Er  leitet  die  Ver- 
ehrung der  Götter  von  der  Unwissenheit  der 
Menschen  her,  welche  sich  unsterbliche  Wesen 
in  menschlicher  Gestalt  und  mit  übermensch- 
licher Kraft  begabt  dachten,  um  die  grossen 
nnd  gewaltigen  Natnrerscheinni^n,  deren 
Ursachen  man  nicht  einsah,  auf  die  Macht 
der  Götter  zurückzuführen.  Damm  gilt  es 
ihm  ebenso  im  Interesse  der  Aufklärung, 
wie  zur  Beförderung  des  wahren  mensch- 
lichen Glückes,  die  Unwissenheit  ttber  die 
Naturerscheinungen  zn  zerstreuen  und  den 
engen  Verschluss  zu  zerbrechen,  in  wel- 
chem sich  der  Götterglaube  die  Natur  vor- 
gestellt habe.  Auch  die  ^  Sehrecken  des 
Acheron**  sacht  er  zu  vertreiben,  indem  er 
die  Meinung  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  angreift.  Wenn  man  die  Natur  der 
Seele  eruumt  hat,  wie  sie  aus  Wärme,  Luft 
und  Haneh  und  den  feinsten  empfindenden 
Atomen  zusammengesetzt  ist,  wie  Kann  man 
dann  noch  zweifeln  (fragt  er),  dass  dieses 
schwache  Wesen,  sehier  Hülle  beraubt  und 
vom  Ldbe  ausgeschieden,  alsbald  vom  ge- 
ringsten AnstoBse  zersCrent  werden  müsse? 
So  bleibt  die  Natur  sdne  einzige  Göttin; 
ihre  hdlige  Oesetzmäswgkät  ^iriU  et  ver- 
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kttnden,  wie  sie  Alles  schafft,  Alles  nach 
bratimmten  Maassverhältnissen  wachsen  nnd 
dann  anch  wieder  abnehmen  nnd  vergehen 
Iftsst.  Denn  Nichts  kann  jemals  aus  dem 
Nichts  entstehen*  sondern  darch  ein  zu  be- 
stimmter Zeit  erfolgendes  Zosammenströmen 
der  Samen  der  Dinge  vollzieht  sich  die 
Schöpfung.  £a  ist  daher  anzunehmen,  dass 
es  gewisse  Körper  gebe,  welche  wie  die 
Bnclutaben  den  Weiten,  vielen  Dingen  ge- 
meinsam sind.  Ebensowenig  geht  irgend 
Etwas  wirklich  unter;  vielmehr  zerstreuen 
sich  nur  die  Theile  der  vorgehenden  Dinge 
ebenso,  wie  sich  die  Theile  sammeln,  wo 
etwas  entsteht  Nicht  Alles  ist  aber  mit 
Stofi'en  ausgefllllt,  es  giebt  vielmehr  einen 
leeren  Raum,  in  welchem  sieh  die  Atome 
(^Anftnge  der  Dinge**)  bewegen.  Ausser  den 
Kftroem  und  dem  leeren  Baume  ^ebt  es 
Nichts;  Alles  was  ist,  ist  entweder  aus  diesen 
beiden  verbanden  oder  ein  Vorgang  an  diesen 
beiden ;  anch  die  Ereignisse  der  Geschichte, 
als  Vorgänge  in  der  Zeit,  sind  nur  lUs  Vor- 
gänge an  Körpern  und  im  Räume  derselben 
zu  betrachten.  Die  Theilbarkeit  der  Dinge 
in's  Unendliche  ist  nnmöglich;  nur  weil  die 
Theilbarkeit  eine  Grense  hat,  werden  die 
Dinge  erhalten.  Dagegen  Ist  eine  Grenze 
nnd  ein  wirkliches  £äde  der  Welt  nndenk- 
bar.  HH  einem  begeisterten  Lobe  des  Agri- 
gentiners  Eknpedoklea,  dessen  LehKedfoht 
mTou  der  Nalnr**  ridi  Lnkrez  zum  Vorbilde 
guiommen  hatte,  nahm  er  anch  deaaen  An- 
sicht auf,  dass  unter  zahllosen  znfiUUgen 
oiq^anisehen  Naton^bilden  die  meisten  als 
mäslnngene  Versncfie  wieder  nnten^ngen  und 
in  der  nnraidliohen  Reihenfolge  des  mecha- 
nischen Geschehens  eboi  nur  die  zweck- 
missigen  Gebilde  sich  als  einzig  lebensfähig 
erhalten  haben.  „Denn  wahrlich  (sagt  er)  weder 
haben  sich  die  Atome  nach  scharfsmniger  Er- 
wägung ein  jedes  in  seine  Ordnung  gestellt, 
noch  Bicher  lestgestellt,  welche  Bewegungen 
ein  jedes  geben  sollte;  Bondem  weil  ihrer  viele 
in  vielfachen  Wandlungen  darch  das  All  von 
Stössen  getroffen  vonEwigkeit  einhergetrieben 
werden,  so  haben  sie  jede  Art  der  Bewegung 
und  Zusammensetzung  durchgemacht  und  sind 
endlich  in  solche  Stellungen  gekommen,  aus 
welchen  diese  ganze  Schöpfung  besteht,  and 
nachdem  diese  sich  durch  viele  und  lange 
Jahre  erhalten  hat,  bewirkt  sie,  nachdem  sie 
einmal  in  die  passende  Bewegung  geworfen 
ist,  dass  die  Sh'öme  mit  reichen  Wogen  das 
gierige  Heer  ernähren  und  dass  die  Erde, 
vom  Strahl  der  Sonne  erwärmt,  neue  Geburten 
erzeugt  und  das  Geschlecht  der  Lebenden 
roriest  und  blttht  und  die  hingleitenden 
Funken  des  Aethera  lebendig  bleiben.**  Die 
Atome  sind  in  ewiger  Bewegung,  diese  aber 
ist  nach  dem  Natni^esetz  ein  beständig  gleich- 
mäsMger  ewiger  Fall  durch  die  schrankenlose 
Unenalichkeii  des  leeren  Raumes.  Mannig- 
fach der  Form  nach,  bald  glatt  und  rund 


bald  rauh  und  spitzig,  verästelt  oder  haken- 
förmig, üben  die  Atome  je  nach  ihrer  Be- 
achafienheit  einen  bestimmten  Einfluss  auf 
unsere  Sinne  oder  auf  die  Eigenschaften  der 
Körper  aus,  in  deren  Bestand  sie  eingehen. 
Die  Zahl  der  verschiedenen  Formen  ist  be- 
grenzt, von  jeder  Form  aber  ^ebt  es  nn- 
endlich  viele.  In  jedem  Körper  verbindea 
sich  die  verschiedeiüten  Atome  in  besondem 
Verhältnissen  mit  einander,  und  dardi  diese 
Oombination  ist,  wie  bei  der  Oombination  der 
Buchstaben  in  den  Worten,  eine  angleich 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Körper  mögUeh, 
als  tie  sonst  aus  den  verschiedensten  Formen 
der  Atome  folgen  könnte.  Farbe  und  sonstige 
sinnliche  Qnabtäten  kommen  nicht  den  Atomea 
an  sich  so,  sondern  sind  nur  Folgen  ihrer 
Wirkungsweise  In  bestimmten  VerhältnissMi 
nnd  Zusammensetzungen.  Nicht  aus  Allem 
kann  unter  allen  Umständen  sofort  Empfin- 
dung hervorgehen,  sondern  es  kommt  sehr 
auf  die  Feinheit,  Form,  Bewegung  und  Ord- 
nung des  Stoffes  an,  ob  er  Empfindendee  und 
Sinnbegabtes  zeuge  oder  nicht  Kor  im 
thierlscnen  Körper  ist  Empfindung,  aber  täa 
kommt  auch  hier  nicht  den  einsdnen  Atomen, 
sondern  dem  oi^anischra  Ganzen  zu.  ücber 
uns,  unter  uns,  neben  uns  smd  Weltett  in 
unermesslicher  Zahl,  bei  deren  Erwägung 
jeder  Gedanke  im  ehie  Lenkung  meses 
nnendUehen  Weltnuizen  durch  ^  Gdtter 
schwinden  muss.  Sie  alle  idnd  dem  Werden 
nnd  Vergehen  nnterworfen,  indem  At  itetai 
bald  neue  Atome  aus  dem  endloseo  Bwum 
anziehen,  bald  dureh  Zerstrenn^  der  'Hieila 
immer  grossere  EinbuBse  erleiden.  DieWänne 
und  Ijebensluft,  welche  Im  Tode  den  mensdi- 
liehen  KOrper  verlässt.  bildet  die  Seele,  wid 
der  feinste  innerste  Bestandtheil  derselben 
ist  der  Gdst,  welcher  in  der  Brost  seinen 
Sitz  hat  nnd  allein  empfindet  Beide  aber, 
Seele  und  Geist,  sind  körperlicher  Natur  und 
bestehen  aus  den  kleinsten,  rundesten  und 
beweglichsten  Atomen.  Der  Tod  ist  für  uns 
gleichgültig,  da  eben  mit  dem  Eintritte  des- 
selben kein  Subject  mehr  da  ist,  welches 
i^nd  ein  Uebd  empfinden  könnte.  Die 
Bauschen  in  der  Urzeit  waren  stärker  and 
kräftiger  als  die  jetzigen.  Abgehärtet  gegen 
Frost  nnd  Hitze,  lebten  sie  nach  Art  der 
Thiere  ohne  irgend  welche  Künste  des  Acker- 
baues; von  selber  bot  ihnen  die  fruchtbare 
Erde  die  Nahrung  dar  and  den  Durst  stillten 
Flüsse  und  Quellen.  Ohne  Sitten  und  Geaets 
wohnten  sie  in  Wäldern  und  Höhlen.  Der 
Gebrauch  des  Feuers  und  selbst  der  Fell« 
zur  Bekleidung  war  ihnen  nnbekannt  Im 
Kampf  mit  der  Thierwelt  besiegten  sie  die 
meisten  und  wurden  nur  von  wenigen  ver- 
folgt. AUmälig  lernten  sie  sich  Hütten  bauen 
und  FMder  herzurichten  und  das  Feuer  be- 
nutzen ;  die  Bande  des  Familienlebens  knüpften 
sich,  und  das  Mensehengeschledit  be«ain 
milder  zn  werden.  Es  b^ann  ^Freandsäiaft 
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der  Kachbarn,  Schonnng  der  Frauen  und 
Kinder,  nnd  herrschte  auch  noch  nicht  völlig 
Eintracht,  so  hielten  doch  die  Meisten  Frieden. 
Die  Natur  lieas  den  Menschen  die  mannig- 
faltigsten Laute  ansstossen  nnd  aus  deren 
wiederholter  Anwendung  bildeten  sich  die 
Namen  d^  Dinge.  Bei  Erfindungen  und 
Entdeckungen  folgte  auf  mehr  oder  weniger 
blinde  Yersncfae  allmftlig  das  lUchtige.  Die 
durch  Muth  und  Begabang  hervorragenden 
IfSnner  begannen  Städte  zu  gründen  nnd 
Bich  Bunen  zu  bauen  und  dann  als  Könige 
Xiand  und  Besitz  nach  Gutdünken  unter  ihre 
Anhftnger  zu  vertheilen.  Mit  der  Äufßndnng 
des  Goldes  bildeten  sich  Vermögensverhält- 
nlsge,  der  Beichtiiam  Boha£Fte  sich  nun  eben- 
faUs  Anhfinger  und  verband  rieh  mit  dem 
Eä^iz,  sodass  allmSlig  Viele  nach  Macht 
und  EinflusB  strebten.  —  Diese  Grundan- 
Bchanungen  der  epikurlUsidien  Philosophie 
hat  Lukrae  dmek  eingeflochtene  poStisdie 
Sehildemngen  zu  beleben  nnd  den  Lesern 
seines  Lehrgedidits  anziehend  za  ma^en  ver- 
stand^ sodass  er  dadurch  für  die  Ausbreitung 
der  WeltasuBchannng  Epikur'a  anter  den 
BSmern  mächtig  gewirkt  nat 

Ukrez*  L^mdiflht  von  der  Katnr  der  IHnge, 
in's  Dantsehe  metrisch  fUwtragen  von  Karl 
Ludwig  von  Eneb«!  ISÜl  (3.  Aufl.  1831),  in 
zwei  BKnden. 

Loklanos  war  aus  Samosata  am  Euphrat 
in  Nordsyrien  gebttrtignnd  hatte  arsprüngUch 
BUdhaner  we^en  sollen,  war  aber  seiner 
Neigung  zu  gelehrten  Stadien  gefolgt  und 
hatte  sich  als  Lehrer  der  Beredtsamkeit  und 
Sehriftsteller  in  verschiedenen  St&dten  d^ 
römischen  Reiches  Ruhm  und  Geld  erworben. 
Als  >nerzi^&hriger  wurde  er  durch  den 
Platoniker  Nigrinus  in  Rom  für  die  Philo- 
sophie gewonnen.  SpSter  lebte  er  in  Alexan- 
andrien  als  Schriftführer  beim  Gerichte  der 
römischen  Statthalter  unter  Mark  Aurel  nnd 
dessen  nächsten  Nachfolgern  und  war  ein 
Freund  des  ChristenspOtteis  Kelsos.  Seine 
hinterlassenen  Schriften  haben  meisteDS  die 
Form  von  philosophiseheD  Gesprächen  mit 
sstyxisoher  Tendenz,  indem  er  keine  Fhilo- 
Bophensehule  des  AJterthums,  ebensowenig 
die  nSecte  der  Christianer^  verschont  und 
den  PythagoraSf  Herakleitos,  Demokritos, 
^jrrrho  nnd  Chrysippos  ebeuso  wie  Sokrates, 
Piaton  und  Aristoteles  mit  seinem  Spotte 
angreift  Dabei  aber  anerkennt  er  doch 
immer  die  ächt  philosophische  Gesinnung, 
dieünabhängigkeitdes  Charakters  und  Bedttn- 
nisdoidgkeit,  Bedlidiktit,  UenscheniVeand- 
UcAikeit  gleich  unbefangen  bei  allen  Philo- 
sophen. Ganz  besondera  wird  Jedoch  Epi- 
fcfiros  von  ihm  als  ein  Mann  gerühmt,  welcher 
die  Natur  der  Din^  erforscht,  das  Wahre 
T<HD  Falschen  geschieden,  den  reugiösen  Aber- 
slaaben  und  die  philosophische  Träumerei 
bekämpft  nnd  in  seinen  moralischen  Lehren 
die  bene  Anweisnng  znr  Glttckaeligkeit  hinter- 


lassen habe.  Daraus  ist  jedoch  noch  keines- 
w<^  zu  schliessen,  dass  Lukianos  selbst  zur 
epikuräischen  Sehole  gehört  habe.  Vielmehr 
lässt  sich  aus  den  gelegentlich  in  seinen 
Dialogen  zerstreuten  Aeusserungen  über  seine 
philosophischen  Ansichten  der  Ekletiker  und 
Fopularphilosoph  erkeunen,  welchermitskep- 
tischer  Geringschätzung  nutzloser  philosophi- 
scher Grübeleien  die  Philosophie  als  prakti- 
sche Lebensweisheit  und  Lebenskunst  fasste, 
welche  bei  den  Gebildeten  an  die  Stelle  der 
Religion  tritt  Seine  Schriften  sind  durch 
Widand  (1788  ~  89)  verdeutscht  und  mit 
trefflichen  Aamerkuugen  und  Erläutemugen 
versehen  worden.  Neuerdings  (1827)  erschien 
auch  eine  deutsche  Uebersetznng  von  A.  Paulf  . 
Tlemann,  über  Lodan's  PhiloBopliie  und  Sprache. 
1804. 

LuUus,  RaymanduB  (auch  Lullina 
genannt^  war  1234  so  Palma  auf  der  laatA 
Majoroa  geboren,  wo  sein  Vater  unter  dem 
Könige  Jakob  von  Arr^tmien  Kriegsdienste 
geäian  hatte.  Als  Jfinglinff  lebte  er  bis  gegen 
sein  dreissigstes  Lebcm^ahr  als  Gavallw  am 
Hofe  dieses  Königs  als  einer  der  ausschwei- 
fandsten  Wüstlinge.  Durch  den  Anblick  der 
vom  Krebs  zerfiressenen  Brust,  weldie  ihm 
eine  bis  in  die  Kirche  verfolgte  Person  auf 
ihrem  Zimmer  zeigte,  wurde  er  so  sehr  er- 
schüttert, dass  er  seine  bisherige  Lebensweise 
aufgab  nnd  eine  Zeitlang  mit  Fasten,  Beten 
und  Kasteinagen  hinbrachte.  In  seinen 
Visionen  erhielt  er  vom  Gekreuzigten  Ermah- 
nuDgen  zur  Umkehr  und  Nachfolge  Christi. 
Er  beachloss,  das  Evangelium  unter  den  Sara- 
zenen zu  verbreiten  und  begann  seine  Studien 
damit,  dass  er  von  einem  catalonischen 
Sklaven  arabisch  lernte,  um  die  arabischen 
Philosophen  lesen  zu  können.  Nachdem  er 
seine  gelehrten  Studien  zehn  Jahre  lang 
eifrig  ^rtgesetzt  hatte,  kam  er  (1272)  durch 
eine  göttliche  Erleuchtung,  wie  er  meinte, 
auf  die  von  ihm  sogenannte  ngt<me  Kunst**, 
welche  ohne  weiteres  Lernen  und  Nachdenken 
Ober  alle  Fragen  der  Wissenschaft  Anskunft 
zu  geben  lehren  sollte.  Nachdem  er  diese 
„groBse  Kunst"  in  verschiedenen  Schriften 
auBzulegen  begonnen  und  anf  Reisen  in  Paris, 
Montpellier,  Genua  und  Rom  veigebens 
Unterstützung  für  seme  Pläne  zur  Heiden- 
bekehrung  gesacht  hatte  und  nicht  einmal 
die  Erlanbniss  erlangte,  seine  Erfindung 
in  Rom  vorzutragen,  durchreiste  er  einen 
Theil  von  Asien  und  Afrika,  wo  er  (1286) 
in  Tunis  durch  einen  religiösen  Disput  mit 
einem  Maselmanne  in  Lebensgefahr  kam. 
Bei  einer  zweiten  Reise  nach  Afrika  wurde 
er  (1291)  in's  Gefäsgniss  geworfen  und  erst 
durch  VermitteluDg  genuesischer  Kaufleute 
wieder  entlassen.  Noch  in  hohem  Alter  war 
er  zum  dritten  Mal  nach  Afirika  gegangen, 
wo  er  in  Tunis  gransame  Martern  erduldete 
und  wiederum  durch  genuesische  Kaufleute 
gerettet  wurde..  Er  starb  uif  der  Rückfahrt 
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in  die  Heimath  1315  im  81  LebenBjahre  an 
den  erlittenen  Misshandlangen.  Zwischen 
den  Jahien  1285  — 1314  hat  Lullas  eine 
iprosse  Zahl  theologiBcher,  jaiistischer,  medi- 
cinischer,  philosophischer  Schriften  verfasst, 
denen  er  seinen  Ruhm  verdankt  Er  war 
der  Erste  in  seinem  Zeitalter,  welcher  die 
Philosophie  von  der  überlieferten  Schulsprache 
des  Äütteütters  zu  emancipiren  suchte,  indem 
er  namentlich  logische  Schriften  neben  latei- 
nischen Bearbeitungen  auch  in  seiner  cata- 
lonischen  Uuttersprache,  z.  Th.  in  gereimten 
Versen  wiedergab.  Seine  Werke  erschienen  in 
einer  von  Siüzinger  in  Mainz  veranstalteten 
Gesammtausgabe  1721  —  42  in  zehn  Folio- 
bänden. Da  sich  jedoch  der  siebente  und 
achte  Band  in  keiner  einzigen  europlüachen 
Bibliothek  befindet,  so  ist  die  Vermuthung 
nahe  gelegt,  dass  dieselben  (wohl  in  Folge 
einer  Opposition  der  Jesuiten)  niemals  ge- 
dmokt  worden  sind.  Und  überdies  findet 
sieh  in  den  gedruckten  Bftnden  Manches, 
was  wahrscheinlich  nicht  von  Lullns  selbst, 
sondern  erst  von  spätem  Anhängern  desselben 
unter  seinem  Namen  verö£fentlicht  worden 
ist  Die  auf  seine  „grosae  Kunst"  bezüg- 
lichen Schriften  waren  schon  früher  durch 
den  Strassburger  Buchhändler  Zetzner  unter 
dem  Titel  j^Raynrnndi  Ltdiii  opera  ea  qme 
ad  aäinverUam  ab  ipso  artem  universalem 
säentiarum  et  arthm  ommum  periinent" 
(1609)  verOffenüieht  worden.  Diese  nene 
Erfindung  besteht  in  Nichts  weiter,  als  in 
einer  loguoh-meohanischen  Methode,  die  Be- 
eriffe  in  gewisse  Oerter  sn  veithälen  und 
hl  ein«  bestimmten  Weise  miteinander  sn 
verknüpfen,  um  hiernach  sogleich  zu  finden, 
was  sich  Über  einen  Gegenstand  sagen  oder 
wie  ddi  eine  vorlegte  Aufgabe  lösen  lässt. 
Er  befestigte  nämUch  sechs  oonoentrische 
Kreise  so  flber^nander,  dass  alle  gedreht 
werden  konnten,  Immer  aber  einer  den  andern 
Uberragte.  Auf  diesen  verschiedenen  Kreisen 
waren  nun  Begriffe  und  Gedankenformen 
verzeichnet,  und  sobald  man  einen  dieser 
Kreise  bewegte,  kamen  immer  andere  und 
wieder  andere  Begriffe  unter  einander  zu 
stehen.  Nach  seiner  Angabe  sollte  man  nun 
irgend  einen  Gegenstand  nehmen  und  durch 
die  verschiedenen  Kreise  herumführen,  wo 
er  unfehlbar  auf  mehrere  Rubriken  treffen 
musste,  die  sich  als  Stoff  zur  nähern  Be- 
stimmung des  Gegenstandes  darboten,  und 
dann  sollte  man  zusehen,  wie  sich  der  Gegen- 
stand oder  das  aufgegebne  Wort  zu  diesen 
Bestimmungen  und  zu  den  verschiedenen 
Verknüpfungen  verhalte,  die  durch  das  Drehen 
der  Kreise  erfolgen  mnssten.  Der  äusserste 
feste  Kreis,  auf  welchem  sich  die  fünf  andern 
bew^en,  und  welchen  Lnllus  den  Schlüssel 
der  Erfindung  nannte,  enthält  die  Fragen: 
ob  was?  wovon?  warum?  wie  viel  (wie 
gross)?  wie  beschaffen?  wann?  wo?  wie? 
wozu?  Der  zweite  Kieis  enthält  neun 


Klassen  des  wesentlidken  Seins,  nämlleh: 
das  elementare,  das  vermittelnde  (werkz«ig- 
liche),  das  göttliche,  das  engelisehe,  das 
himmlische,  das  menschliche,  das  scheinbare 
(eingebildete),  das  sensible,  das  vegetabile 
Sein.  Der  dritte  Kreis  umfasst  neun  Aos- 
sagebestimmungen  oder  Kategorien  des  phy- 
sischen Seins :  Substanz,  Qualität,  Qnantit&t, 
Beziehung,  Thätigkeit,  Leiden,  VerhälbÜBS, 
Lage,  Zeit,  Ort.  Der  vierte  Kreis  enthtlt 
die  Bestimmungen  der  moralischen  Verhältnlase 
in  neun  Ordnungen,  je  eine  Tugend  und  ein 
Laster.  Der  fünfte  und  sechste  Kreis 
umfasst  die  physischen  und  metaphysischen 
Prädicate  der  Dinge,  und  zwar  die  aosoluten 
nach  der  dreigUederigen  Haupteintheilnng 
in  Wesenheit,  Einheit  und  VolUtommenhei^ 
die  relativen  nach  der  gleichfalls  dreigUede- 
rigen Eintheilung  von  Bestimmung,  Ein- 
theilung  und  Zusammenfassung.  Bei  den 
leeren  Wortgefechten  der  scholastischen 
Wissenschaft  des  Mittelalters  mochte  eine 
derartige  Gedankenmaschinerie  nicht  nn- 
willkommen  sdn;  für  die  wirkliehe  Wissen- 
schaft ist  sie  ganz  werthlos.  In  den  letztot 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurde  die 
^LulUsche  Kunst"  eifrig  gepflegt  nnd  geübt. 
Ihre  Anhänger  wurden  nLuUisten"  genannt. 
Und  da  Lullus  selbst  seine  ^osse  Kunst**, 
über  die  er  mehrere  Schriften  unter  besondem 
Titehi  verfasst  hatte,  als  eine  gÖttUohe  Lehre 
oder_  Weisheit  bezeichnete  und  auf 

^hrte,  so  duf  es^ins  nieht  vwU^n,  woin 
die  spAtem  Anhänger  der  ^Blabbala**  (si^e 
^esen  Artikel)  unter  den  chrisüidten  Ijehxem 
sich  häufig  der  «Lullistdien  Kunst**  inwandtui 
und  mittelst  derselben  ihre  kabbalistisehen 
Lehren  zn  b^rflnden  anohten.  Müglidier 
WMse  wUe  sogar  die  unter  den  Werken  des 
Lullus  befindliche  Schrift  „De  miäitu  cabba- 
listico",  die  ein^e,  worin  ^e  Kabbala  er- 
wähnt und  den  Kabbalisten  das  Stadium  der 
,,^s8en  Kunst"*  empfohlen  wird,  als  eine 
nicht  ungeschickte  Bearbeitung  der  letztem 
ans  der  Feder  eines  spätem  Kabbalisten 
geflossen  nnd  unter  dem  Namen  des  Lullus 
verbreitet   worden.    Als  emer  der  anf- 

feklärtesten  Lnllisten  gilt  der  Arzt 
.rnoldns  de  Villanova,  täxi  im  Jahr 
1312  gestorbener  Zeitgenosse  des  LuUns, 
dessen  Werke  von  Nicolaus  Taurellus  in 
Basel  im  Jahr  1585  durch  den  Dmc^ 
veröffentlicht  wurden.  D»  theosophis(^e 
Schwärmer  Agrippa  von  Nettesheim 
schrieb  Commentare  zur  f,Lullisohen  Kunst** 
und  einen  Auszug  daraus.  Ja  sogar  in 
GiordanoBruno's  beweglich«n  und  phan- 
tasievoUem  Geiste  fand  dieselbe  einen  Wieder- 
klang. Er  nahm  dieselbe  wieder  auf,  ent- 
warf fertige  Modelle  von  Begriffen,  wonach 
alles  Mögliche  gefunden  und  beurtheilt 
werden  sollte  und  suchte  die  Lnllische  Kunst 
in  mehreren  Schriften  eu  verbeaNtn. 
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It  ihm  als  die  Kunst  der  Gedankenbildnng, 
ier  Erinnerung  und  Vergegenwärtignng  der 
Vorsteliongen  nnd  insofern  zugleich  als  Ge- 
dSchtnissknnst.  Ja,  er  rühmte  von  ihr,  dass 
hier  die  Qnelle  der  Weisheit  fliesse,  ans 
welcher  sogar  ein  Denker,  wie  Nicolans  von 
Cosa  geschöpft  habe.  Üebrigens  bietet  Lntlns 
ausser  den.anf  die  logische  Mechanik  seiner 
Erfindnngsknnst  bezQglichen  Schriften  auch 
noch  ein  Mittelding  zwischen  der  „  grossen 
Kunst**  nnd  der  gewöhnlichen  Schid- Logik 
in  einer  Schrift  nnter  dem  Titel  „De  nova 
logica*'  dar,  welche  1512  zu  Valencia  im 
Drack  erschien.  Endlich  befinden  sich  nnter 
seinen  Sehriften  anch  einige  Bearbeitungen 
gewöhnlichen  Schnllogik  selbst,  darunter 
ein  ttber  die  Unlversalien  (Gemeinbegriffe) 
nnd  Kategorien  handelndes  Buch  unter  dem 
Titel  „Lwer  Chaos".  Vide  An&Achnungen 
von  Lnllos  sind  noch  nngedmdkt  in 
der  Mflndiener  SiaatsbibUothek  vorhanden, 
welche  in  Folge  der  philosophisohen  Lieb- 
haberei ^es  pfidsbayerischen  HerEora  dne 
Ifones  latefadacher  nna  catatratischwSäuiften 
des  LoUiis  besttsL  Üebrigens  bezog  sich 
die  Bewnndemng  und  Verehmng  der  Lmlisten 
kdneswegs  blos  anf  die  ngnwBe  Kunst**  ihres 
Heisters,  sondern  anch  anf  den  gnostisoh- 
theosophisehen  Inhalt  seiner  Lehre  selbst, 
die  er  in  verschiedenen  theologischen  nnd 

Shilosophisohen  Schriften  darlegte  nnd  nm 
eren  willen  er  als  der  nerlenchtetste  Lehret** 
(^,Doctor  iUumnaüssimus",  als  das  „Oi^an 
Gottes**,  als  „Quelle  der  Wahrheit**,  und  als 
„ Wlederhersteller  der  Kirche"  von  seinen 
Anhängern  gerühmt  wurde,  einer  Kirche 
fireilich,  von  welcher  seine  Lehre  im  Jahr 
1376  verdammt  und  seine  Schriften  noch  im 
sechzehnten  Jahrhundert  durch  den  Papst 
Paul  IV.  verboten  wurden. 

In  seinen  philosophischen  Schriften  hat  es 
Lullns  besonders  auf  die  Bekämpfung  der 
averroistischen  Scholastiker  abgesehen  und 
s^gt  sich  als  eifrigen  Gegner  der  Lehre 
von  der  zwiefachen  Wahrheit  In  der 
Schrift  „Duodecim  prindpia  philosophier 
seu  lamentaHo  philosophiae  contra  Aver- 
roistas"  lässt  er  die  Philosophie  mit  ihren 
zwölf  Prinzipien  (Form,  Stoff,  Entstehen, 
Vergehen,  elementare,  vegetative,  sensitive, 
imaginäre  Kraft,  Bewegung,  Intellect,  Wille 
und  Ged&chtniss)  auftreten  und  ttber  die  Un- 
bilden klagen,  welche  ihr  in  Paris  von  den 
Äv^Toiflten  angethan  worden  seien.  Elf 
dieser  Prinzipten  bezeugen  der  Philosophie, 
daas  sie  keineswegs  feindselig  und  hinterlistig 
gtgaa  die  Hieologie  sei,  sondern  üch  als 
treue  Magd  derselben  bewähre.  Nur  der 
Intellect  hatte  geschwiegen  und  erklärt  end- 
lich, er  sei  zu  Paris  durch  die  falschen 
'  losophisohen  Lehren  der  Averroisten  so 
und  fast  ersückt  worden,  dass  er 
kaum  mehr  Kraft  habe,  Athem  zu  holen. 
LnUns  wizd  daianf  g^ten,  den  König  dei 


Franken  zum  Einschreiten  gegen  die  Pariser 
Averroisten  zu  veranlassen,  was  er  auch  zu 
thun  verspricht,  nachdem  jedes  der  zwölf 
Prinzipien  der  Philosophie  gezeigt  hat,  dass 
es  überall  mit  der  Theologie  im  besten  Ein- 
klang stehe.  Dabei  wird  erklärt,  dass  der 
menschliche  Intellect  nnr  in  Grammatik,  Log^k 
und  Geometrie  sich  eigentlich  thätig  verhalte, 
in  den  übrigen  Wissenschaften  dagegen 
leidend,  und  als  Drittes  komme  die  Tugend- 
Übung  hinzu.  Seinen  gnostisch-theologischen 
Standpunkt  entwickelt  Lullus  hauptsächlich 
in  den  Schriften  „De  convenientia  fiäei  et 
iniellectus" ,  „De  contemplatione  Dei*'  und 
„Articuli  fiäei  sacrosanctae" .  .Lass  dehi 
Erkennen  sich  emporschwingen  (so  lehrt  er), 
so  wird  sich  auch  deine  Liebe  empor- 
schwingen; der  Bßmmel  ist  nicht  so  hoch, 
als  die  Liebe  eines  heiligen  Menschen;  je 
mehr  da  aibdten  wirst,  nm  emporzusteigen^ 
desto  mehr  wirst  dn  emporsteigen.  Zum  Ter- 
Btändnlu  der  Wahrhdten  des  Glaubens  kann 
der  Geist  lüoht  gelai^n,  so  lange  er  noeh 
gegen  diewlben  Angenommen  ist  nnd  in  der 
V  oranssetznng ,  dieselben  enthielten  etwas 
Unmögliches,  von  seiner  Auflehnung  gegen 
dieselben  nieht  ablassen  will.  Man  muas  doi 
bihalt  der  Glanbenswahrheit  vorerst  als 
etwas  MögUches  setzen,  nm  zur  Untersuchone 
desselben  fortschreiten  können,  welche  nicht 
möglich  ist,  wenn  man  nicht  voraussetzt,  dass 
etwas  wahr  oder  falsch  sein  könne.  Glauben 
und  Wissen  stehen  nach  ihrer  Bethätigung, 
ihrem  Verhalten  und  ihrem  Vermögen  mit 
einander  im  Einklänge.  Je  höher  der  Geist 
aber  auf  der  Leiter  der  Einsicht  zu  Gott 
aufsteigt,  desto  höher  erhebt  sich  auch  der 
Glaube  und  umgekehrt,  und  nur  wenn  Ver- 
stand (Intellect)  nm  gewisser  Hindemisse 
willen  sich  zum  Erkennen  nicht  erheben 
kann,  so  vertritt  dessen  Stelle  der  Glaube, 
damit  sich  der  Geist  dadurch  die  Wahrheit 
aneigne.  Steigt  der  Intellect  durch  Erkennen 
zur  Stufe  des  Glaubens  hinauf,  so  erhebt 
sich  von  hier  ans  der  Glaube  über  den 
Intellect.  Wie  der  Glaube  in  hohen  Dingen 
stehen  und  sich  nicht  zu  Vernun^rOnden 
herablassen  will,  so  erhebt  sich  die  Vernunft 
zu  hohen  Dingen,  welche  sie  zum  Erkennen 
herabsteigen  lässt.  Sobald  der  Glaube  in 
hohen  Dingen  steht  und  die  Vernunft  zu  ihm 
hinaufeteigt,  dann  befinden  sich  beide  im 
Einklang,  weil  der  Glaube  der  Vernunft  die 
Erhebung  verleiht  und  die  Vernunft  durch 
den  erhabenen  Schwung  des  Glaubens  ge- 
adelt und  gekräftigt  wird,  dass  sie  versuche, 
durch  Erkenntniss  zn  dem  zu  gelangen,  was 
der  Glaube  schon  erreicht  hat.  Und  kann 
die  Vernunft  jene  Höhe,  zu  welcher  sich  der 
Glaube  aufgeschwungen  hat,  nicht  erreichen ; 
so  wird  mit  der  Anstrengung  der  Vernunft 
nnd  dnrch^iese  Anstrengung,  jene  hohen  Dinge 
zn  erkennen,  um  so  mehr  der  Glaube  erhöht, 
80  dasB  Glaube  und  Vemnnft  duioh  gegen- 
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seiti^  Hülfe  empoistelgen.  Der  Glaube 
rnft  die  Vemanft  vom  Mögliclien  zun  Wirk- 
lichen hervor,  die  Vemnnft  lässt  den  Glauben 
vom  Wirklichen  zum  Möglichen  übergehen, 
und  so  macht  der  wahre  Glaube  den  Intellect 
frei  and  gross.  In  der  Natnr  sind  viele  und 
grosse  Geheimnisse,  und  der  mensdiliche 
uitellect  reicht  nicht  aus,  nm  alle  Werke 
der  Natur  zn  erkennen  und  zu  begreifen; 
denn  die  Kraft  der  Natur,  nach  ihrem  Laufe 
EU  wirken,  ist  weit  grosser,  als  die  Kraft 
der  menschlichen  Seele,  die  Werke  der  Natur 
zn  verstehen.  Findet  nun  der  Mensch  in 
der  Natur  solche  Schranken,  wie  wird  er 
alles  UebematUrliche  zu  erkennen  vermögen, 
zumal  wenn  er  das  Uber  den  Grenzen  der 
Natur  hinausliegende  als  etwas  in  diesen 
Grenzen  Beschlossenes  erkennen  will?  Das 
Natürliche  und  das  Uebematflrliche  kann 
Beides  nur  im  Zusanmienhaage  mit  einander 
recht  erkannt  werden.  Das  verstftndniss  des 
£inen  bedingt  das  Verst&ndniss  des  Andern. 
Und  in  Wahrheit  ist  die  Vemnnft  im  Stande, 
alle  Geheinmisse  des  Chnstenthums,  sogar 
das  rein  Thatsfichlicbe  in  demselben  aus  sich 
allein  mit  zwingenden  Beweisgründen  du- 
Kttthnn.  Freilich  sucht  der  Gläubige  diese 
Bewtise  nicht,  um  dadurch  snm  Glauben  zu 
gelangen:  aondem  die  gewonnene  Einsicht 
m  die  GLanbenswahiheiten  ist  eine  geistige 
Speise,  welche  der  Gläubige  dem  GÜnben 
selbst  verdankt,  der  dadurch  nicht  bloe  nicht 
amgelöscht,  sondern  vidmehr  nnr  um  so 
vollkomniener  wird,  wie  das  in  einem  Waaser- 
geftsse  oben  achwunnende  Oel  immer  höher 
steigt,  je  mehr  das  Waaser  nn  Gefftase  steigt 
Das  Dasein  Gottea  beweist  jdch  daraus,  dass 
es  ein  höchst  Gutes ,  ein  unendlich  Grosses, 
ein  Ewiges,  ein  unendlich  Mächtiges,  ein 
höchst  Wirkaames  geben  muss,  welches  wir 
eben  Gott  nennen,  und  dass  dieses  Wesen 
zugleich  ein  dreieiniges  sein  muss.  Ohne 
die  Annahme  der  göttlichen  Dreieinigkeit 
wird  man  zur  Annahme  einer  ewigen 
Schöpfang  hmgetrieben^  oder  man  muss  die 
Idee  der  Vollkommenheit  Gottes  beein- 
träch^gen.  Weil  Gott  ist,  durch  Handeln 
wie  durch  Sein,  hat  er  in  seinem  Wesen 
unterschiedene  Personen.  Die  Güte  Ctottes 
kann  zu  keiner  Zeit  wirkungslos  gedacht 
werden;  zum  Wesen  des  höchrten  Gutes  ge- 
hört die  Selbstmittheilnng ,  welche  sich  als 
vollkommene  nur  in  der  Dreieinigkeit  denken 
lässt.  Alles  was  Gott  in  sioh  selber  ei^ennt, 
ist  Gott.  Insofern  das  Lieben  in  Gott  etwas 
Hervorgebrachtes  ist,  erscheint  es  persön- 
lich: sofern  es  nichts  Hervorgebrachtes  ist, 
denken  wir  es  als  das  Wesen  Gottes.  Insofern 
der  göttliche  Geist  sich  als  Vater  erkennt 
erzeugt  er  den  Sohn;  insofern  Vater  nnd 
Sohn  durch  die  Liebe  sich  anschauen,  er- 
zengen sie  den  heiligen  Geist.  Die  thätige 
Wiiksamkeit  Gottes  beginnt  beim  Vater  und 
findet  ihr  Ziel  im  bergen  Geist,  w^c^er 


keine  andere  Person  mehr  ersengt,  weil  in 
ihm  Alles  sein  Ziel  nnd  seine  Buhe  findet 
Die  Welt  und  ihre  Theile  waren  von  Ewig- 
keit her  in  der  göttlichen  Vernunft  durch 
die  Ideen,  da  dieselbe  von  ihrem  Wesen  oder 
dem  Wesen  ihrer  Attribute  Nichts  anders 
als  nnr  sich  selber  hervortreten  lässt,  gleich- 
wie das  im  Spiegel  sich  darstellende  Bild  an 
sich  selbst  dasselbe  bleibt  Gott  wollte,  daas 
ans  Nichts  damalige  geschaffen  werde^  was 
er  von  Ewigkeit  her  durch  die  Idee  bei  sich 
hatte.  Da  aber  da^enige,  was  auf  ewi^ 
Weise  in  ihm  Ist,  nicht  in  Quantität,  Zeit, 
Bewegung  übergehen  konnte,  so  müssen  wir 
unterscheiden  zwischen  dem  Geschaff^ra 
als  solchem  und  dems^ben,  wie  es  durch  die 
göttliche  Weisheit  von  Ewigkeit  her  begriffen 
wird.  Gottes  schaffende  nnd  eriiutwde 
Thätigkeit  unterscheiden  sieh  von  einander 
nur,  wie  unmittelbares  and  vermitteltea 
Wirken;  Schöi^g  und  Erhaltung  doreh 
Gott  ist  eins  und  da^lbe.  Daa  Vermittelnde 
für  die  erhaltende.  Thätigkeit  Gottes  ist  die 
den  Dingen  anerschaffende  ^erhaltende  Kräfte, 
welcher  Allee  von  Aussen  Kommende  nur 
zur  Hülfe  gereicht  Die  Schöpfang  ist  ein 
Werk  der  freien  Liebe  Gottes.  Aber  di«ae 
eimnal  vorausgesetzt  ist  die  Mensdiwerdung 
Gottea,  obgldch  rie  nnr  ans  Gottes  frdem 
Willen  abgeleitet  werden  kann,  ^dehwohl 
nothwendig,  w^  Gott  B<niBt  lüeht  erfiUlctt 
würde,  waa  er  aieh  nnd  sdner  Würde  achnldig 
iat  Nach  der  Sünde  des  etaten  MeaMben 
und  deren  Vererbung  ist  die  Menaehwerdnng^ 
nothwendig,  damit  der  Zveek  der  Welt  nieht 
vereitdt,  aondem  trotz  jener  StOrnng  dor^ 
die  Sünde  drainoch  errdcht  werde. 
A.  Helfftrieb,  Baymund  Lnll  nitd  die  Anflbigo 
der  catalonischen  Literatur,  18&8. 

Lyk6n  aus  Troas  (in  Vorderasien)  hatte 
in  Athen  den  Physiker  Stratön  ans  Lampaakos 
gehört  und  stand  nach  dem  Tode  desselben, 
seit  269 — 226  vor  Chr.  der  peripatetisehen 
Schule  vor.  Wegen  seines  angenehmen  nnd 
fliessenden  Vortrags  wurde  er  anchGlykön 
(der  Süsse)  genannt  Er  beschäftigte  sioh 
auch  mit  den  Öffentlichen  Angelegenheiten 
von  Athen  und  wnrde  als  politischer  Mann 
wie  als  Philosoph  von  den  pergamenischen 
und  syrischen  Königen  bewundert  Von 
seinen  Schriften,  deren  Handschriften  er 
seinen  Schülern  vermachte,  ist  uns  Nichts 
Übrig  geblieben.  Doch  werden  von  ihm 
ausser  einer  Bestimmong  des  höchsten  Gutes, 
als  mit  der  wahren  Lust  zusammenfallend, 
einige  pädagogische  AussprÜ^e  Überliefert 
LykophrAn,  ein  Rhetor  nnd  Sophist  ans 
der  Schule  des  Oorgias,  wird  von  Ajistoteles 
wegen  seiner  paradoxen  Redewdse  erwähnt, 
wonach  er  das  MSein"  ganz  aus  der  Sprache 
verbannt  nnd  z.  B.  statt  ^der  Mensch  iat 
weiss**  lieber  gesagt  wissen  wollte:  ^dtt 
Mensch  weisset". 

Lysimachos  lebte  als  Stoiker  im  dritte» 
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Hably 


«hiisUidien  Jahrhoadert  in  Born  nnd  war 
der  Lehrer  des  Amelins,  welcher  jedoeh 
naehmaU  Ton  der  Btotschen  Schule  zn  PlotinoB 
Ubei^ins. 

hifäSf  ein  Taientiner  und  Zeitgwoase 


des  Archytas,  lebte  als  Pythagoräer  in  Theben 
und  war  der  Lehrer  des  Ilpaminondas. 
lieber  eine  ihm  später  in  nenpvthagoreischen 
Kreisen  angescuiebene  Scimft  ist  nichts 
Nftbwes  be&umt 


Maass»  Johann  Gebhard  Ehren- 
reich, war  1766  zn  Erottendorf  bei  Halber- 
stadt geboren  nnd  seit  1780  in  der  Dom- 
adinle  zn  Halberstadt  gebiÜet.  stndirte  seit 
1784  in  Halle  Theok^e  und  Philosophie 
nnd  gab  danebot  Unterricht  In  der  hebr^iBehen 
SpEftMie  nnd  in  derMathematilc  Im  Jahr  1787 
inud«  er  mit  dner  laldnlsohen  Abhandlung 
.snr  Geschichte  äet  Lehre  von  der  Ideen- 
AsBOfilation'*  Magister  der  Philosophie  nnd 
Udt  als  Privatdocent  Vorlesungen  Uber  Logik, 
Heti^hTfflk  nnd  Katnneoht  In  mehreren 
Abhioalnngen,  die  eT  in  Eberhard'e  ^  philo- 
sophischem Ht^azin  veröffentlichte,  griff  er 
mit  vielem  SchufBinn  die  Erörterungen  Kant's 
Aber  die  transscendentale  Aesthetik  nnd  Aber 
die  synthetischen  ürtheile  an,  1788  auch  die 
Antinomien  der  Vernunft  Im  Jahr  1791  war 
er  ausserordentiicher,  1798  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie  geworden  nnd  starb 
1823  in  Halle.  Nachdem  er  in  der  Schrift 
nUeber  die  Aehnlichkeit  der  christlichen  mit 
der  neuem  (Eant'schen)  philosophischen 
Sittenlehre**  (1791)  seine  Ansichten  mehr  im 
Kant'sohen  Sinne  modificirt  hatte,  beschränkte 
et  sich  auf  logische  und  psychologische 
Arbelten,  deren  Titel  diese  sind:  Versuch 
fiber  Einbildungskraft  (1792),  Grnndriss  der 
Ix^ik  (1 793),  Versuch  Uber  die  Leidenschaften 
(1806 — 7,  in  zwei  Bänden)  nnd:  Versuch  ttber 
die  Qefahle  (1811> 

Mably,  Gabriel  Bonnot  de,  war 
1709  in  Grenobie  als  älterer  Bruder  des  Abb^ 
Condillac  geboren,  hatte  zu  Lyon  seine  erste 
Bildung  bei  den  Jesuiten  erhalten,  welche 
merkwOidigerweise  auch  Diderot,  Helvätins, 
Condorcet,  Lamettrie  nnd  Voltaire  zn  Schfllem 
hatte^  duauf  war  er  in  das  geisttiohe  Seminar 
von  St  Snlpice  eingetreten/  verschmähte 
jedoch  die  Laufbahn  im  Eirchendienst  nnd 
trat  als  Abbö  in  seinem  32.  Lebensjahre  als 
liistorisoh-poUtischer  Sohriftsteller  mit  einer 
Vertheidigimg  der  absoluten  Monarchie  her- 
vor (1742)  und  wurde  auch  zu  politischen 
nnd  diplomatischen  Geschäften  benutzt  Bald 
jedoeh  änderten  sich  seine  Anschauungen, 
md  er  trat  In  einer  neuen  Schrift  (1748)  als 
Vertheidigcff  der  demokratischen  Ideen  her- 
TOT.    Andere  bistoiisehe  nnd  politische 


Schriften  folgten  nach.  Als  philosophische 
Schriften  sind  von  ihm  zu  nennen:  EtUre- 
Hens  de  Phodon  sur  le  rmort  de  la 
moraJe  et  de  la  politique  (1763),  Priwnpes 
de  la  UgislaHon  (1776)  nnd  Princ^es  de 
morale  (1784).  Sdne  Anderten  Aber  die 
menschliche  Natur  klingen  an  Boussean's 
Lehren  an.  Der  Mensch  soll  vor  Allem  sdne 
Vernunft  ausbilden,  um  innere  Buhe  zn  ge- 
winnen und  die  Ennge  richtig  schätzen  zn 
lernen,  die  Natur  zn  erkennen  und  zn  ihr 
zurückzukehren.  Die  Natur  aber  hat  unser 
Glflck  und  unsere  gesellschaftlichen  Tugenden 
an  die  Erhaltung  der  Gleichheit  geknüpfL 
denn  die  Ungleichheit  des  Vermögens  und 
Standes  zersetet  gewissermaassen  die  natür- 
lichen Gefühle  des  menschlichen  Herzens. 
Indem  sie  Übermässige  Begierden  erzeugt, 
eiftlllt  sie  den  Geist  mit  Vomrtheilen,  ehr- 
geizigen Leidenschaften,  Üneinigkeit  nnd 
Hass.  Zwar  theilt  auch  die  Natur  ihre  Gaben 
ungleich  ans,  jedoch  nicht  so  Übermässig, 
wie  es  in  den  heutigen  Zuständen  der  Ge- 
sellschaft der  Fall  ist  Auch  hat  nicht  die 
Natur  dem  Menschen  die  beiden  Laster  Ehr- 
geis und  Habsucht  gegeben,  welche  am 
meisten  zu  seinem  Unglttck  beitragen.  Gegen- 
wärtig besteht  die  Kunst  des  Gesetzgebers 
hauptsächlich  darin,  den  Ehrgeiz  nnd  die 
Habsucht  im  Schlummer  zn  erhalten.  Da 
sich  jetzt  der  Einführung  der  Gütergemein- 
schaft unflbersteigliche  Hindemisse  entgegen- 
setzen, so  mnss  sich  die  Gesetzgebung  darauf 
beschränken,  den  ttbeln  Einwirkungen  der 
Ungleichheit  entgegen  zu  arbeiten,  ßeioh- 
tiium  soU  kein  Recht  zu  Aemtern  gewlUiTen, 
nnd  diese  sollen  so  vertheilt  werden,  dass 
man  sie  ohne  Besoldui^  ausüben  kann. 
Testamente  soll  es  nioht  geben,  sondem  das 
Gesetz  soll  über  die  Güter  des  Sterbenden 
veifUgen.  Die  Anfwandsgesetze  sollen  sich 
auf  Alles  eratrecken,  und  auch  der  Ehrgeiz, 
obwohl  er,  geschickt  geleitet,  manche  bürger- 
liche Tngenden  erzengt,  mnss  durch  die  Ge- 
setzgebung möglichst  beseitigt  werden.  Die 
gesellschaftUchen  ^tten  nnd  Tngenden  sollen 
durch  eine  imgemessene  Öffentliche  Erziehung 
erhalten  werden.  Die  erste  Tugend  der 
Kinder  ist  Eäifordit  vor  ihren  Euem  und 
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Eniehern;  Uer&iis  rnnas  Verfnneu  und 
Freondschaft  entstehen.  Doich  fortgesetzte 
gemeinschaftliche  Uebnngen  werde  der  MtUsig- 
gang  verbannt,  der  die  Jünglinge  zum  Kausch 
und  zur  WoUnst  verführt  Dnr^  folgerichtige 
Ausbildung  der  Vernunft  soll  der  junge 
Mensch  in  sich  selbst  die  Waffen  zur  Be- 
kämpfung seiner  Leidenschaften  finden. 
Jene  erhabene  InteUigenz  aber,  welcher  wir 
alle  unsere  Wissenschaften  und  Künste  ver- 
danken und  welche  eine  zweite  Schöpfung 
für  ans  bewirkte,  wird  nicht  unfähig  sein, 
ans  den  Weg  zur  Selbsterkenntniss  und  znm 
Glücke  zu  zeigen.  —  Der  Äbb6  de  Mably 
starb  1785  zu  Paris.  Seine  sfimmtUchen 
Werke  erschienen  daselbst  1794  in  15  Bänden. 

Rlacklntosh,  James,  war  1765  zu 
Aldourie  bei  Invemess  in  Schottland  geboren, 
hatte  seit  1775  eine  Pension  im  Städtchen 
Fortrose  auf  der  schottischen  Insel  Black- 
Island  besacht  und  1780  die  Universität  zu 
Aberdeem  bezogen,  um  Medicin  zu  stndiren, 
welches  Studium  er  sdt  1784  in  Edinburgh 
fortsetzte.  AU  Doctor  der  Medidn  reiste  er 
1788  nach  London,  wo  er  seine  ärztliche 
Fruis  eröffiiete  und  sich  1789  veriieirathete. 
Darauf  erttndete  er  eine  politische  Zeitschrift 
„das  OraKd**  und  trat  17»  in  einer  politfsdken 
Schrift  als  Vertlieidiger  der  Revoratien  anf. 
Im  Jahr  1795  gab  er  die  Medi<un  anf  und 
ging  in  ein  Advokatäibnreau  und  erhuigte 
als  vertheidiger  in  einem  politischen  Process 
1802  einen  solchen  Ruf,  dass  er  1804  zum 
Recorder  (Syndikus)  in  Bombay  ernannt  wurde, 
wo  er  mit  seiner  Familie  bis  1812  blieb. 
Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  wurde 
er  Vertreter  einer  schottischen  Grafschaft 
im  Parlament,  erhielt  1830  eine  Anstellung 
im  Ministerium  und  starb  1832  in  London. 
In  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  zeigte 
sich  Mackintosh  als  einen  der  letzten  Ver- 
treter der  schottischen  Schale.  Von  geist- 
vollen Kritiken  abgesehen,  welche  er  in  der 
„Edirtburgh  Review"  veröfientüchte,  lieferte 
et  darin  auch  drei  Essays  „über  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  seit  der  Wieder- 
herstellang  der  Wissenschaften^  welche  von 
L.  Simon  in's  Französische  Übersetzt  und 
unter  dem  Titel  „Mäanges  pMlosophiques 
de  Sir  Jcanes  Mackintosh"  (1820)  heraus- 
gegeben worden  sind.  In  der  „Encyclo- 
paedia  britanmca"  erschien  seine  kritische 
Geschichte  der  Moialphilosophie ,  welche 
unter  dem  Titel  „Dissertation  on  the  pro- 
gress  oftheetfacouphilosophy,  chiftly  during 
the  17  18  cerUuries"  besonders  abgedruckt 
1830  in  London  und  1836  in  Edinburgh  er- 
schien und  von  H.  Poret  unter  dem  Titel: 
^fHistoire  de  la  Philosophie  morale"  (1834) 
m's  Französische  übersetzt  warde.  In  Be- 
zog auf  die  Erkenntnissprincipien  bekämpft 
Mackintosh  den  Sensualismas,  in  der  Moral 
das  Princip  der  Selbstliebe.  In  letzterem 
Betracht  wird  Eaat's  Widerlegung  dieses 


Princips  bei&Uig  erwähnt  und  an  Eaat  ge- 
rühmt, dass  er  das  moralische  Gebiet  in 
seiner  üaabliängigkeit  von  allem  blos  dna- 
lichen Wohlgefallen  und  von  selbstischeo 
Motiven  nachgewiesen  liabe  und  sonach  mit 
den  Ergebnissen  der  sehottiadien  Sehlde  Dbei- 
einstimme. 

Macrobius  (Ambrosius  Anrelins 
Theodosias  Macrobins)  blühte  m  den 
ersten  Jahrzehnten  des  fünften  christlichen 
Jahrhunderts  und  bekleidete  unter  Honorios 
im  weströmischen  Reich  einige  Aemter.  Er 
ist  Verfasser  eines  Ck>nunenter8  zu  Gicero's 
„Somnium  Scipionis"  und  der  übrigens  nicht 
vollständig  erhaltenen  MSatamalien**  (5aftir- 
fudhm  conviviorum  libri  VII  ed,  Eyssen- 
hardt,  1868),  worin  mancherlei  pliUosophie- 
geschichÜif^e  Notizen  enthalten  rind.  In 
seinen  e^en  philosophischen  Anätzten  liält 
er  sich  ^irchaus  an  die  Schule  Platon's  und 
stellt  neben  Piaton  selbst  auch  den  Nen- 
platoniker  Plotinos  sehr  hoch.  Er  veriangt 
vom  Philosophen  die  Erhebung  über  die  bl(» 
mythologische  Einkleidung  der  Wahrheit  znm 
Geduiken  des  Höchsten  und  Obersten  der 
Götter,  welcher  das  Gute  nnd  die  erste  ür-  | 
Sache  und  dessen  Änsfluss.  der  Nfts 
göttlicher  Yeistand)  die  Ideen  als  üibOdet 
iet  Dhige  enthalte.  Zu^ch  häU  er  an  der 
Anfangsiosigkeit  der  Welt  und  ndt  Piaton 
g^ev  AristoteLes  an  der  Selb6tbewc|;nng  der  ! 
Seele  fest*  ^ 

MagneniiSfJohaanesChrysoatomus,  ! 
WUT  zn  Luxeil  (in  der  Franche  Cfont^  ge-  : 
boren,  hatte  zu  Döle  Medicin  studirt  nnd  ging 
dann  nach  Italien,  wo  er  erst  als  Ant  lebte  I 
und  mn  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als  : 
Professor  der  Philosophie  in  Pavia  wirkte,  i 
In  dieser  Stellung  hat  er  den  D^mokritos  ^ 
aus  seiner  mittelalterlichen  Veigeasenlieit  j 
hervorgezogen  in  seiner  Schrift:  ,J)emocritus  i 
reviviscens  sive  de  tU(mis",  nebst  einem  An- 
hange „de  vita  et  phaosopJua  DemocriH"  ' 
(1646),  welches  Werk  solchen  Erfolg  hatte, 
dass  es  in  Leyden  (1648),  un  Haag  (1658)  | 
und'in  London  (1688)  wieder  gedruckt  und 
von  Gassendi  später  bei  seiner  Wieda- 
erweckung  des  E^iküros  benutzt  worden  uL  | 
Sein  Todesjahr  ist  unbekannt;  doch  lebte  \ 
noch  1660,  in  welchem  Jahre  er  doi  itar- 
lienischen  Gesandten  am  französischen  Hirfis 
Fnensaldagne  nach  Paris  begleitete. 

Äiaimon,  Salomen,  war  1753  als  der 
Sohn  eines  armen  polnischen  Babbiaers  n 
Neschwitz  im  GrossfÜistenthom  Ütthanen 
geboren  und  schon  als  Knabe  gründlich  im 
Talmud  geschult,  im  elftoi  Jahre  v^eiimthet,  i 
im  vierzehnten  Jahre  Vater.  Neben  don 
Talmud  hatte  er  auch  schon  friüie  kabba- 
listische Schriften  und  das  Lebensweck 
des  Moses  Maimonides  nii^t  btos  atodii^ 
sondern  auch  commentirt.  Nachdem  er 
deutsch  gelernt  und  zufUlig  xnerat  Mdi- 
ciniBche  Schzifieii  in  dieser  Sptaebe  gehiai 

Digitized  by  Google  j 


Haimon 


573 


Kaimon 


hatte,  ging  er  in  dei  Absicht,  Medicin  zn 
itidtTeii,  nach  BeTÜn,  wo  ei  krank  und  elend 
ankam  und  eine  Zeiüang  vom  Bettehi  lebte^ 
Us  er  hflifreiche  Gfinner  fand,  die  ihm  eine 
Hofmeisfefstelle  in  Posen  Torsdiafften.  Nach 
einigeo  Jahren  ging  er  abermals  nach  Berlin 
nä  fing  mm  an,  WoIfiTs  Metaphydk  sn 
■todiren  und  darOber  in  hebrmseher  Spraehe 
mit  s^en  Glaubensgenossen  zn  dispntiren. 
Didiirch  ward  er  mit  Moses  Mendelssohn 
bekinnt,  der  sich  seiner  annahm  und  seine 
philosoplusehen  Studien  leitete.  Bald  jedoch 
eotfiremdete  er  rieh  sdnen  dortigen  Freunden, 
TsAeas  BerUn  und  trieb  sich  ent  in  Holland, 
diiD  in  Hamburg  herum.  In  Hamburg  wollte 
ts  Bidi  taufen  lassen,  kam  jedoch  wieder 
davon  ab,  weil  der  Prediger,  an  den  er  sich 
wandte,  mit  seinem  GlanbensbekennüiiBs  nicht 
zn&ieden  war.  Endlich  wurde  er  in  den  Stand 
^esetet,  als  alter  Knabe  noch  einige  Jahre 
m  Altona  das  Gymnasium  zn  besuchen ,  wo 
a  lateinisch  und  Mathematik  lernte.  Bfit 
einan  guten  Abgangszeugnisse  versehen, 
nndte  er  sich  abermals  nach  Berlin,  wo  er 
in  hebräischer  Sprache  ein  mathematisches 
Lehrbach  fElr.  polnische  Juden  verfasste,  wel- 
ches jedoch  nicht  zum  Druck  gelangte.  Er 
ptg  nach  Breslau,  wo  er  mit  Garve  be- 
uaot  wurde  nnd  Medicin  zu  studiren  begann, 
welche  ihm  jedoch  bald  zuwider  wurde. 
Ei  flbersetzte  Mendelssohn's  Jhforgenstunden** 
io'g  Hebräische,  schrieb  in  hebräischer  Sprache 
dne  Naturlehre  nach  Newton's  Grundsätzen, 
gab  Unterricht  in  der  Algebra  nnd  im  Latei- 
liscben  und  trieb  sich  in  Kneipen  herum. 

Nachdem  er  seiner  nach  Breslau  ge- 
kommenen Frau,  die  sich  von  ihm  scheiden 
Üeas,  seine  letzte  Baarschaft  gegeben  hatte, 
nndta  er  sich  wieder  nach  Berlin,  wo 
ndttterweile  (1786)  Mendelssohn  gestorben 
war.  Oer  33jfthrige  geschiedene  Ehemann 
■tidirte  jetzt  Kaut's  Kritik  der  reinen  Yer- 
nuft,  und  machte  dazu  schrlfUiche  Er- 
Itaferongen  und  Einwendungen,  welche  von 
dm  mit  Kant  befreundeten  jüdischen  Arzt 
Marcus  Herz  dem  Königsberger  Philosophen 
nä^ethdlt  wurden  unf  nachdem  dieser  ein 
Kftutiges  ürtheil  flb^  die  Arbeit  abgegeben 
Batte.  unter  dem  Titel  ^Versuch  ttber 
dieTransscendentalphilosophie.  nebst 
ehen  Anhang  ttber  die  symbolisclw  mkennt- 
ite"  (1790)  im  Druck  erschienen.  In  den 
■Unten  Jahren  wurden  von  ihm  eine  Rdhe 
VOB  idiiloBophischen  AnfiAtzen  ttber  Denken 
od  Brkennen  (als  Probe  rabbinischer  Weis- 
hdQ,  ober  Wahrheit,  ttber  Bacon  nnd  Kant, 
iber  Weltseele,  Aber  das  Genie  und  den 
wftodischen  Erfinder.  Aber  den  grossen 
KavB,  Aber  die  Sophistik  des  Herzens,  Aber 
Iwichnng,  Aber  das  VorhersagungsvermOgen, 
Iber  Theodioee,  ttber  den  moralischen  Ske- 
pttka  und  andere  in  verschiedenen  Zeit- 
aebriften  veröffentlicht,  welche  zum  Th«l 
«Mecm  in  du  Im  Jahr  1791  von  Maimon 


herausgegebene  erste  Stflck  eines  philo- 
sophisdien  Wörterbuchs  zur  »Belenchtnng 
der  wichtigsten  Gegenstände  der  Philosophie 
in  alphabetisdier  Ordnung**  aufgenommen 
wurden.  Nadidem  Leonhud  Beinhold,  mit 
welchem  Maimon  brieflich  verkehrte,  diesen 
Anfang  des  philosophischm  Wfhrterbuchs 
dem  Verfasser  nicht  ganz  zn  Ge&llen  be- 
nrtheilt  hatte,  verOffentlichte  dieser  In  dem 
Buche  nStreifereien  im  Gebiete  der 
Philosophie**  (1793)  seinen  mit  Reinhold 

fef Ahrten  Briefwechsel  und  in  demselben 
ahre  die  durch  eine  Preisaufgabe  der  Berliner 
Akademie  veranlasste  Schrift  ^lieber  die 
Progresae  der  Philosophie**  (1793). 
Darauf  folgte  die  Schrift  „Die  Kategorien 
des  Aristoteles,  mit  Anmerkungen  er- 
läutert und  als  Propädeutik  zn  einer  neuen 
Theorie  des  Denkens  dargestellt**  (1794)  und 
letztere  selbst,  als  Maimon's  bedeutendste 
philosophische  Leistung,  unter  dem  Titel 
„Versuch  einer  neuen  Logik  oder 
Theorie  des  Denkens**  (1794).  Die 
beste  GesammtdarstelluDg  seiner  philo- 
sophischen Ansichten  findet  sich  in  Maimon's 
letzter  Schrift,  welche  unter  dem  Titel 
„Kritische  Untersuchungen  Aber  den 
menschlichen  Geist  oder  das  höhere 
Erkenntniss-  und  Willensvermögen** 
(1797)  erschien.  Bei  seiner  unsteten  und  un- 
geregelten Lebensweise  würde  Maimon  bis 
an  sein  Lebensende  aus  Mangel  und  Noth 
nicht  herausgekommen  sein,  wenn  ihm  nicht 
noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  der 
Graf  von  Kalkreuth  auf  einem  seiner  Güter 
zu  Nieder-Siegersdorf  in  Sdüesien  ein  glAck- 
liches  Asyl  gewährt  hätte,  wo  er  im  Jahr 
1800  starb.  Nachdem  ihm  Kant  1790  das 
Zeugniss  gegeben  hatte,  dass  unter  allen 
seinen  Gegnern  ihn  MiUmon  am  Besten  ver- 
standen habe,  bezeichnete  der  Alte  vom  Königs- 
berge später  die  „Nachbesserung  der  kritischen 
Philosophie,  dergleichen  die  Juden  gern  ver- 
suchen, um  sich  auf  fremde  Kosten  ein  An- 
sehen von  Wichtigkeit  zu  geben**  als  un- 
verständlich. Dagegen  hatte  Fichte  bei 
Uebersendnng  seiner  kleinen  Schrift  „Aber 
den  Begriff  der  Wissenschaftslehre**  (1794) 
an  Mi^mon  seine  ^  grenzenlose  Achtung**  vor 
dessen  Talent  ausgebrochen,  nnd  auch  der 
junge  Schellins;  in  sein»  ersten  Schrift  ahi 
Anhänger  Flehte's  „Ueber  die  Möglichkeit 
einer  Farm  der  Philosophie**  (1795)  mit 
Anerkennung  von  Maimoirs  nKener  L(^ik** 
gesprodien.  Maimon  war,  wie  ihn  Rosen- 
knmz  Qn  s^er  Gesehiehte  dar  KanfscÄten 
Philosophie  treffend  bezeichnet)  ein  rechter 
takmdlscher  Ideeiupalter,  ein  Zerdenker,  ein 
fDr  die  geschickte  Verwirrung  des  Einzelnen 
fruchtbarer,  aber  für  die  Organisation  des 
Grossen  und  Ganzen  leerer  Geist,  welcher 
bei  einiger  Unbehülflichkeit  nnd  Incorrect* 
heit  in  der  Darstellung  seiner  Gedanken 
doeh  In  einem  Iddlleh  gaten  Stjd,nnd  einer 
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nun  Theü  witzig  seinsollenden  Fortsetzung 
derMendelasohn'Bchen  Verstandeseleganz  seine 
Oedanken  Torzutra|;en  wnsste.  In  Ueber- 
dnstimmnng  mit  Remhold  hielt  er  die  Kant'- 
sche  Philosophie,  bei  aller  Hocbachtang  ftlr 
dieselbe,  weder  nlr  die  einzig  mögliche,  noch 
für  die  beste.  £r  bestreitet  mit  Keinhold  die 
Kant'sche  Trennung  der  Sinnlichkeit  und  des 
Verstandes  als  zwei  gesonderter  Stämme  der 
mensdilichen  Erkenntniss,  da  dieselben  viel- 
mehr ans  dem  Bewosstsein  überhaupt,  als 
ihrer  gemeinschaftlichen  Qaelle  abgeleitet 
werden  müssten.  Im  Einklang  init6.£.SchTilz& 
dem  Verfasser  der  gegen  Kant  nnd  Beinhold 
gerichtete  Schrift  «Aenesidemus'*  (1792)  be- 
streitet Haimon  nicht  bloe  die  Möglichkeit, 
die  Eat^rie  der  Gansalitilt  oder  des  Ver- 
hiltnisses  Ton  Ursaehe  und  Wirkung  auf 
die  angeblieh  hinter  den  ErseUeinnngen  ver- 
borgen en  Dinge  an  axh**  anzuwenden, 
Bondem  Iflngnet  auch,  dass  die  letzten  ttber- 
lianpt  ausser  nnserm  firkenntnissrermdgen 
ezisÜroL  da  man  sieh  von  solchen  schlechter- 
dings keinen  Begriff  machen  kOnne  und  die- 
selMoi  vielmehr  als  imaginftre  Qröesen  oder 
Undinge  zu  bezeichnen  seien.  Was  ausser 
uns  wäre,  könnte  kein  Stoff  vamret  Vor- 
stellungen in  uns  sein.  Der  allem  bewuraten 
Denken  vorausgehende  Stoft  ist,  nach  Maimon, 
ein  doppelter.  Grfahrungsmftssig  sind  uns 
die  Empfindungen  als  ein  Mannigfaltiges  ohne 
verknüpfende  Einheit  gegeben;  vor  der  Elr- 
ffliirang  sind  uns  Raum  und  Zeit  als  die  Be- 
dingungen und  Weisen  gegeben,  um  das 
Mannigfaltige  zur  Einheit  des  Bewusstseins 
zusammenzufassen.  Die  Sinnlichkeit  liefert 
uns  die  Gegenstände,  deren  Entstehung  uns 
unbekannt  ist,  als  Erzeugnisse  unseres 
Denkens.  Werden  wir  uns  der  Regeln  be- 
wuBst,  nach  welchen  wir  dieselben  hervor- 
bringen, so  erhebt  öder  entwickelt  sich  die 
Sinnlichkeit  zum  Verstände.  In  den  Ver- 
standeskategorien wollte  Maimon  den  Ueber- 
gaug  zur  Realität  durch  den  von  ihm  auf- 
gestellten Grundsatz  der  Bestimmbarkeit  nach- 
weisen, wonach  diejenige  Verbindung  von 
Gedanken,  bei  welcher  wohl  das  eine  PA- 
dicat  ohne  das  andere,  dieses  aber  nicht 
ohne  jenes  gedacht  werden  kuin,  ein  reales 
Denken  ergebe,  während  das  willkOxliche 
Denken  solche  rrädicate  verbinde^  die  ohne 
einander  gedacht  werden  können.  Indem  er 
die  Änwendbukeit  der  Gausalität  läugnet, 
tritt  er  auf  die  Seite  des  Skeptikers  Hume, 
indem  er  mit  diesem  läugnet,  dass  uns  die 
Er&hmng  jemals  eine  Erkenntniss  wirklicher 
Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  geben 
könne.  Darum  nennt  sich  Miümon,  Kant 
g^nflber,  einen  empirischen  Skeptiker,  d.  h. 
dnen  Zweifler  an  der  Wirklichkeit  der  Er- 
fahrung, indem  er  nur  der  Mathematik  all- 
gemeine und  notiiwendige  Erkenntnisse  zu- 
gesteht Währoid  Kant  die  Ideen  aus  dex 
Vernunft  abgeleitet  liatte,  werden  dies^ben 


von  Maimon  auf  die  Einbildungskraft  zurfiek- 
gefohrt,  welche  idlein  uns  auf  ein  letztes 
Glied  m  der  Reihe  der  Erscheinungen  fttkre. 
Wenn  wir  uns  darum  mit  der  Vorstellung 
oder  Idee  eines  Unbedingten  in  Widersprflehe 
verwickeln,  so  wird  dies  von  Maimon  n^cht 
ak  ein  Widerstreit  der  Vernunft  mit  Bich 
selbst,  sondern  als  ein  Streit  der  Einbildungs- 
kraft mit  der  Vernunft  gefaast  Indessen 
läuft  diese  Unterscheidung  auf  einen  Woit- 
streit  hinaus,  da  ja  auch  bd  Kant  die  An- 
nahme der  Ideen  auf  einer  Täuschung  be- 
ruht In  der  praktischen  Philosophie  vixd 
Kant  darflber  getadelt,  dass  er  da^cödge 
Princip,  welches  das  einzige  Motiv  unaers 
Handelns  sei,  den  6enu8&  der  nicht  physiacsh 
zu  nehmen  aea  und  nach  Aristoteles  in  der 
Erkenntniss  seine  höchste  Befriedigung  finde, 
durch  ein  ganz  unpnüctisehes  raneip  ver- 
drängt  habe.  Er  selbst  findet  das  Motiv  des 
sittlichen  Handelns  in  dem  angenehmen  Ge- 
fühle der  eignen  Wflrd&  deren  wesraitUchai 
Bestandtheil  eben  das  Erkennen  bilde. 
8al.  Haimon's  Lebensgescbichte,  von  ihm  selbst 

beschrieben  und  heraoagegeben  von  E.  Th. 

UoriU  0792)  in  8  Bänden. 
Sab.  Jos.  woHlf  Haimoniana  oder  JEUt^Hodifln 

zur  Charakteristik  Sal.  HumQn's ,  ans  aeiiirai 

PrWatleben  gesammelt.  1814. 

Maimonides  (Maimüni),  siehe  Moses 
ben  Maimon. 

Maine  de  Biran,  Frangois  Pierre 
Gonthier,  war  1766  zu  Grateloup  unweit 
Bergerac  (im  alten  Perigord  oder  Departement 
Dordogne)  geboren,  hatte  zuerst  in  der  adelige 
Leibgarde  gedient  und  war  mit  semem  zarten, 
schüchternen,  fast  mädchenhaften,  Wmea 
der  Liebling  der  feinen  Welt  gewesen.  Schon 
vor  der  Revolution  war  er  Präfecturra^  in 
seinem  Departement  und  lebte  während  der 
Schreckenszeit,  in  welcher  er  Vater,  Mutter 
und  zwei  Brüder  verlor,  auf  seinem  Landgut 
in  der  Nähe  von  Bergerac,  glücklich  ver- 
heirathet,  in  stiller  Zurflckgezogenheit  aciBen 
Studien.  Unter  dem  Kaiserreich  wurde  et 
correspondirendes  Mitglied  desPailser  Instituts 
ftlr  Geschichte  und  alte  Literatur,  nach  der 
Restauration  wurde  er  Mitglied  der  zweiten 
Kammer  nnd  Staatsrath.  Er  hat  nur  dn 
önziges  Mal  in  seinem  Leben  Franbrtidi 
verlassen,  indem  er  1822  eine  Reise  in  Äe 
Schweiz  machte,  und  starb  nach  kuraer 
Krankheit  im  Jahr  1824.  Er  liess  sich  seine 
Grabschrift  mit  den  Worten  Bonnet*s  seteen: 
„Sfon^cerveau  est  devenu  pow  moi  une 
retraite.  oü/ai  gouU  des  plaisirs,  gm  m'ofU 
faxt  oubUer  mes  affections."-  Die  von  ilum 
bei  seinen  Lebzeiten  veröfi'entUchten  Werice 
erschienen  gesammelt  als  ^Oeuvres  phihso- 
phiques  de  Marne  de  Biran,  pvAlUes  par 
Victor  Cousin,  1841,  in  4vols.  Aus  seinem 
Nachlasse  wurden  veröffentlicht  „  Oeuvres 
inidUes  de  Maine  de  Biran,  publikes  par 
Emest  IfaviUe,**  1859,  in  4^Tola.  In  sdnen 
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phQoB^Atisdten  Arbeiten  sind  drei  Entwi^e- 
Inneasmen  in  nntencfaeiden,  die  er  dnrch- 
laoren  hat 

Haine  de  Biran  TerSffenfliohte  zuerst 
1803  eine  Abhandlnnff  ^^Sur  ^mftuence  de 
fhabitude  ä  lafacuUe de  penser,"'  in  welcher 
er  anf  dem  Stuidpnnkt  des  von  Condillac 
begrflnd^oi  Senimwlimnis  steht  Er  Bpricht 
geringschUsdg  Uber  die  Griechen,  Aber  Des- 
eartee  nnd  Ldbnia  nnd  sieht  den  ächten 
{AiiloBc^hisdien  FortBehiitt  nur  in  Bacon, 
Hobbea,  Locke  nnd  Condillac  Die  FriDcipien 
des  Letztem  vill  er  anf  die  Furage  ttber  den 
fänflnss  der  Gewohnheit  anf  die  Ffthiglceit 
zu  denken  anwenden.  Die  blosse  Sinnes- 
empfindnng  (Bensaüon)  wird  von  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  (peiception)  unter- 
schieden  f  bei  welcher  letztem  scliott  nicht 
mehr  ein  blos  leidendes  oder  aufnehmendes 
Verhalten  stattfindet,  sondern  eine  Ä^iwillige 
TbStigheit  mitwirkt.  Im  Verstände  sieht 
er  Nichts  anders,  als  das  Ensemble  der 
ersten  Gewöhnongen  des  Gehirns.  Als  Grund- 
gesetz der  Gowöhnnng  wird  dies  bezeichnet, 
dass  sieh  die  Sinnesempfindang  abschwäche 
und  die  Perception  verstärke.  Sobald  sich 
nnser  Geist  von  der  sinnlichen  Qnelle  ^er 
firkenntniss  entfernt,  kommt  er  nnr  zn  an- 
bestimmten  und  leeren  Abstracüonen.  —  Eine 
Modification  dieses  sensualistischen  Stand- 
ponkts  tritt  uns  in  seinem  „MSmoire  sur  la 
dictmposiiion  de  la  faculU  de  penser*' 
(1805)  entgegen.  ^Ich  bin  nicht  glücklich 
(schreibt  er  nach  dem  Tode  seiner  geliebten 
Gattin)  in  meinen  Voratellnngen;  mein  Leben 
ratftrbt  sich  mehr  nnd  mehr,  wo  finde  ich 
^nen  Halt?  An  das  muss  man  sich  halten, 
vas  in  uns  £rei  ist.  Alle  fibrigen  Güter 
hingen  nnr  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze 
▼on  uns  ab,  und  von  ihnen  dürfen  wir  unser 
Glflck  nicht  erwarten.  In  der  Welt  des  Han- 
delns dagegen  sind  wir  frei,  und  nur  durch 
sie  k(innen  wir  soweit  glticklich  sein,  als  es 
Menschen  möglich  ist"  Indem  er  oei  der 
„Zerlegung  des  Gedankens**  von  der  That- 
saeb«  ans^ht^  dass  unser  innerer  Sinn  (sens 
äUme)  verschiedene  Elemente  enthält,  will 
er  dirae  nur  einfach  feststellen,  ohne  ihre 
Bntstehnng  zn  nntersndien,  nnd  zerlegt  dämm 
den  Gechmken  in  das  empfindende  und 
bew^;ende  Element  Wir  mflssen  dämm 
die  %i88era  und  Innern,  die  pliy^ologischeo 
und  psychologisdien  Tnatsaehen  betrachten, 
-wenn  wir  ihre  Einheit  auffinden  wollen.  IGt 
dieser  Untersehddnng  konmit  man  anf  die 
Trennung  besonderer  Kräfte,  der  Lebenskraft 
und  dw  innem  bew^^den  Kraft  des  Ge- 
dankens. ,Den  ^wirkenden  Gegenständen 
ffcgenflber  '  findet  nun  lüune  de  Biran  den 
teteton  wirkenden  Ursprang  in  der  freiwilligen 
Znsammenziehung,  in  welcher  der  Mittelpunkt 
des  Gehirns  einen  Eindruck  empfangen  kann, 
welcher  eine  dadurch  erzwungene  Gegen- 
wirksamkeit  herrormft,  in  wMdunn  aber  aneh 


derselbe  Gehimmittelpunkt  unmittelbar  eine 
neue  bewegende  Thlmgkeit  beginnen  kann, 
kraft  der  in  sdnem  eigenen  Innen  empfan- 
genen oder  entstandenen  Ehidrttcke.  Kese 
un  Sinne  Leibniz'seher  Ansdiannngen  ge- 
haltene HodifioaÜon  seines  anfänglichen  Soi- 
snaUamns  bildet  den  Uebergang  zur  zw^ten 
Entwidünngsstnfe,  anf  welcher  wir  ihm  in 
den  ^opporU  du  physique  et  du  more^ 
(im  Jahr  1811  verihsst  und  1822  vollendeL 
aber  erst  1834  durch  Oonsin  veröffenüidit) 
nnd  besonders  in  dem  ^tEssai  sur  les  fonde- 
ments  de  la  Psychologie  et  sur  les  rapp<trts 
avec  VÜude  de  la  nature**^  begegnen,  welche 
letztere  Abhandlung  1813  —  22  verfasst  und 
vollendet,  aber  erst  1859  durch  Naviüe  ver- 
öffentlicht worden  ist  Einen  Theil  derselb«»i 
bildet  das  y,Ex€anen  des  lepons  de  Mr. 
Laromiffuier^.  Die  wahre, '  einfache  und 
erste  Thatsache  ist  hier  das  Ich,  welches  als 
Kraft  betrachtet  wird,  die  sich  in  bestimmten 
Wirkungen  bethätigt  und  von  welcher  wir 
ein  Gefahl  haben,  ehe  wir  ans  noch  einen 
Begriff  davon  bilden.  Dnrch  dieses  Gefühl 
erkennen  wir  uns  als  Ursache  in  Beziehung 
auf  gewisse  Wirkungen  oder  im  organischen 
Körper  hervorgebrachte  Bewegungen.  Die 
Anstrengung,  als  Aasübung  dieser  Kraft,  ist 
eine  ursprüngliche  Thatsache  des  inneren 
Sinnes,  welche  sich  gleichbleibt.  Die  wirkende 
Ursache  des  Ich  ruft  im  Geiste  die  Begriffe 
der  Einheit,  Einerleiheit,  der  Substanz  her- 
vor, aus  welchen  die  Rationalisten  apriorische 
Begriffe,  die  Sensnalisten  einfache  Abstrac- 
tionen  der  Empfindungen  machen.  Der  wahre 
Standpunkt  der  Psychologie  zeigt  sich  darin, 
dass  sie  in  die  ersten  Elemente  unserer 
geistigen  Gonstitution  eindringt,  die  innere 
Beobachtung  und  Erfahmng  anwendet  nnd 
aas  dem  Innersten  des  Bewustseins  die  un- 
mittelbarste Empfindung  der  Caasalität  her- 
vorholt, welche  die  Grundlage  der  Wissen- 
schaft von  der  Seele  sein  muss.  Im  Ich  ist 
eine  ttberorganische  Kraft  in  natttrlichor  Be- 
nehnng  zu  einem  lebendigen  Widerstand. 
Die  Zusammenziehungskraft  des  Willens  ist 
von  der  Fähigkeit  des  Zusammenziehens  durch 
die  Hnskeln  so  verschieden,  wie  der  fr^e 
Wille  vom  Trieb.  Die  Idee  der  Freihat 
stammt  vom  Gefühle  unserer  Fähigkdt  zn 
handeln,  dagegen  ist  die  Kothwend^keit  eine 
n^tive  Idee;  dam  man  kann  aich  nnr  leidend 
fttfilen,  wenn  man  sieh  als  thätig  erkannt 
hat  —  Im  Jahre  1823,  neun  lumate  Tor 
seinem  Tode  fassto  Haine  de  Kran  den  Plan 
zu  einem  neuen  Werke  unter  dem  Titel: 
„Nomeaux  essais  ^mthropologie,**-  waches 
unvollendet  geblieben  ist  Dazu  gehören  die 
Abhandlnngenunter  demTitoU  Considiredions 
sur  les  principes  d'une  divisim  des  fmis 
psychologiques  et  physiologiques"-  und  ^De 
l'apperception  vmUdiate'*,  Er  tritt  hier  in 
das  dritte  Stadium  seiner  philosophischen 
Entwicklnii^  ein,  in  welcher  «  mch  anf  den 
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myatiach  -  theoaophiechen  Standpunkt  stellt 
Den  Schlüssel  dazu  enthält  sein  geheimes  Tage- 
buch, woraus  A.  Nicolas  in  seiner  Schrift 
^Etude  sur  Maine  de  Biran  d'^res  le  Jour- 
nal intime  de  ses  pensäes^  (1858)  Auszüge 
giebt.  Seine  Blicke  gehen  Ober  das  irdische 
Leben  hinaus  und  erstreben  hinter  der  Finster- 
niss  des  l'odes  das  Licht  der  Unsterblichkeit 
Wie  der  Mensch  durch  die  Sinne  mit  der 
Natur  zusammenhängt,  so  durch  den  Geist 
mit  Gott  Und  wie  er  mit  der  Natur  eins 
werden  kann,  indem  er  sein  Ich  ganz  in  sie 
versinken  lässt;  so  kann  er  auch  bis  auf 
einen  gewissen  Pnnkt  mit  Gott  eins  werden. 
Wenn  er  sich  in  diesen  Znstand  erhebt, 
verlieren  die  Affecte  und  Leidenschaften  ihre 
Herrschaft  Uber  ihn,  er  ist  unaufhörlich  von 
jener  obersten  Kraft  begeistert,  mit  welcher 
er  eins  wird.  Die  Sewing  des  Ich  zum 
Unendtiehen,  in  welchem  es  seine  Freiheit 
verliOTt,  wenn  es  sich  mit  der  Quelle,  von 
der  ea  ausging,  vereinigt,  ist  das  mystische 
Leben.  Zu  Lesern  geUuigt  das  reUgiOse  Ge- 
füd,  Wiehes  ^ch  uns  nur  durch  Uebung 
entwickelt  Umere  ThXügkeit  ist  nns  gegeben, 
uns  für  das  An&teigen  nun  göttlichen  Lichte 
vorsnbeititen,  uns  von  der  Vernunft  oder 
anserm  eigenen  Leben  zur  Liebe  hintlber- 
treten  zu  lassen,  die  von  Aussen  kommt 
und  höher  ist,  als  wir.  Die  Vermögen,  die 
dann  zur  Ausübung  kommen,  sind  geistige 
Anschauungen,  Qottbegeisterungen,  überna- 
türliche Bewegungen,  wo  die  Sede,  ihrem 
eignen  Leben  entz(^en,  ganz  unter  der 
Thätigkeit  Gottes  steht  und  gltichsam  in  ihm 
aufgelöst  ist 
E.  Navlll«,  M^ue  de  BIran,  aa  vie  et  ses  pen- 
B4eB  1867. 

0.  MtrItR,  Etade  critique  snr  Maine  de  Btrui. 

1865. 

1.  Girard,  H^e  de  liiran;  ess^  sur  saidino- 
,sophie  et  raivi  de  fragments  in^its.  1876. 

Mair ,  John  (gewöhnlich  Johannes 
M  a  j  0  r  i  s  genannt,  auch  mit  dem  Znsatze 
Eadyngthonus  Scotns)  war  1478  zu  Hadding- 
ton  in  Schottland  geboren,  hatte  in  den 
(Kollegien  von  Sainte  Barbe  und  Montaigu 
(Hons  acutus)  zu  Paris  studirt  und  1506  den 
Doctorgrad  erworben.  Später  lehrte  er  als 
Anhänger  des  Dnns  Scotus  an  der  Schule 
des  „Möns  acutus"  und  hatte  dort  zahlreiche 
Schüler  aus  England,  Schottland,  Holland 
und  Spanien  gewonnen,  welche  in  seiner 
Geistesrichtnug  fortarbeiteten.  Zugleich  war 
er  ein  fruchtbarer  Schriftsteller  im  Sinne 
der  nominalistischen  nTerministen**,  Ausser 
Oommentaren  zu  Petras  Lombardus,  die 
1509  und  öfter  gedruckt  wurden,  und  Commen- 
turen  snr  aristotelischen  Ethik  hat  er  mehrere 
grössere  und  kleinere  logische  Abhandlungen 
ver&aat,  welche  als  Gommentar  zu  Petrus 
HiroanuB  1605  zu  Lyon,  und  vermehrt  mit 
andern  1516  zn  Lyon  zusammengedruckt  or- 
sohieneu.   Ausserdem   wurde  sein  Intro- 


i'ß  Kaistre 

ductorium  in  Amtotelicam  dialedicam  (1506) 
und  seine  Quaestiones  logicales  (1528)  ge- 
druckt Er  starb  1540  in  seiner  schottischen 
Heimath. 

Alairan,  Jean  Jacques  Dortons  de, 
war  1678  zu  B^ziers  gehören  und  während 
seines  laugen  Lebens  als  Phyüker  zugleich 
eines  der  arbeitseligsten  Mitglieder  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  und 
starb  1771.  Er  war  ein  eiMger  Anbänger 
von  Descartes,  dessen  Physiker  der  Lehre 
Newton's  vorzog.  Mit  Malebrancbe  hatte  er 
bis  zu  dessen  Tode  (1715)  in  seinen  Jüngern 
Jahren  eine  lebhafte  Oorrespondenz  und  mit 
Pascal  verband  ihn  die  relie^Öse  Kchtong 
seiner  Anschauungen,  während  er  im  Syäeme 
Spinoza's  eine  nngehenerliohe  und  lächerlidie 
Onimäre  sah. 

Maistre,  Joseph  Marie  comte  de, 
war  1753  zu  Chambery  in  Savoyen  geboren, 
hatte  in  Turin  studirt  und  dort  schon  im 
21.  Leben^ahre  eine  Anstellung  im  Staats- 
dienst erhalten.  Im  Jahr  1788  war  er  Senator 
'  geworden ,  adt  der  fnuuösisdran  Jbividoii 
1792  bis  1797  lebte  er  in  Lansanne,  ward 
1800  BGnister  des  Königr^dis  Sardinien  und 
1803  Gesandter  in  Petersbui^,  wo  er  bis 
1817  blieb.  Er  starb  1831  nnd  hinterlieas 
den  Ruf,  der  Begründer  der  heu^gen  ultra- 
montanen theologischen.  Schule  in  Frankreich 
geworden  zn  sein,  deren  Evangelium  sein 
Buch  „Le  Pape"  war.  Die  Hanptschrift 
zur  Kenntniss  seiner  Ansichten  waren  die  in 
seinem  Todesjahre  erschienene  Schrift  „Les 
soirdes  de  St.  Petershourg'^  (1821,  in  zwa 
Bänden),  worin  er  das  philosophische  Gebiet 
bei  der  Erörterung  über  die  zeitliche  Herr- 
schaft der  Vorsehung  in  den  menschlichen 
Angelegenheiten  berührt  Er  giebt  darin  eine 
Art  von  Theodicee  der  Vorsehung,  faast  das 
Uebel  in  der  Welt  als  Sühne  und  Züchtigung 
und  daneben  den  Krieg,  die  Inquisition  and  die 
Todesstrafe  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt 
auf.  Sein  nachgelassenes  Werk  erbii<^te 
erst  fünfzehn  Jahre  nach  seinem  Tode  das 
Licht  unter  dem  Titel  „£xamen  de  la 
Philosophie  deBacon  oü  Von  trotte  diffirentes 
questions  de  ia  Philosophie  rationelles" 
(1836^  in  zwei  Bänden).  Der  ultramontan 
und  jesuitisch  gesinnte  Katholik  zeigt  sich 
darin  als  scholastischer  Romantiker.  Bacon 
(so  lässt  er  sich  vernehmen)  war  das  Idol 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  er  war  der 
Grossvater  GondlUac's;  er  muss  nach  seinen 
Abkömmlingen,  nach  seinen  geistigen  Wahl- 
verwandtschaften beurtheilt  werden ,  und 
diese  sind  die  Hobbes,  Locke,  Voltair^ 
Helvetins,  Gondillac,  d'Alembert,  Diderot 
u.  A.  Baoon  hat  die  Grundsätze  der  Ency- 
clopädisten  gemacht;  diese  haben  Baoon's 
Ruhm  verbreitet  und  ihn  auf  den  Thron  der 
Philosophie  erhohen.  Er  war  der  Urbeber 
jenes  Gotteshasses,  der  den  Geist  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  erfüllt  hat   Er  war 
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ein  Ootäoser,  ein  entschiedener  Atlielst  nnd 
mgldcli  ein  vollendeter  Heuchler.   Der  Ge- 
Bammteindmck ,  der  mir  nach  sorgfÜtiger 
Prflfnng  übrig  bleibt,  ist  ein  durchgängiges 
Uisstrauen  nnd  darum  eine  TolUcommene 
Verachtung;  ich  verachte  ihn  in  jeder  Be- 
gehung, sowohl  wenn  er  Ja,  lüs  wenn  er 
Nein  sagt  Bacon  irrtj  wenn  er  behauptet; 
er  irrt,  wenn  er  vemeint;  er  irrt,  wenn  er 
Eweifelt:  er  irrt  mit  einem  Worte  flberal^ 
wo  es  Henscheo  möglieh  ist  zu  irren.  Er 
Iddet  an  der  Krankheit  der  Neuerungssucht, 
die  ihn  verleitete,  der  Naturwissenschaft  den 
ersten  Kang  anzuweisen,  da  ihr  doch  nur 
der  zweite  Platz  gehOrt  und  der  Vorsitz  mit 
fieobt  der  Theologie,  Moral,  Politik  gebührt 
Jedes  Volk,  welches  diese  Rangordnung  nicht 
•oxgfiU&-  einhUt,  befindet  sich  im  Znstande 
des  Verfalls.  Die  Offenbarung  w&re  nichtig, 
wenn  meht  nach  der  gOtÜiäien  Belehrung 
die  Vernunft  im  Stande  wäre,  sich  selbst  die 
geoffenbarten  Wahrheiten  zu  beweisen:  wie 
die  mathematischen  oder  alle  andern  mensch- 
liehen  Lehren  erst  dann  als  wahr  nnd  gfUtig 
erkannt  sind,  wenn  die  Vernunft  sie  geprüft 
und  wahr  befunden  hat  Wenn  Rast  dn- 
ftehen  Sinnes  tanam  Platra,  Deaoaites, 
Malebranche  nadigegaiigen  wäre,  so  würde 
die  Wdt  UngBt  niebt  mehr  von  lÄeke  reden, 
und  Frukitteh  bStte  doh  vielleioht  schon 
dnes  Beasem  belehrt  hinsldttlich  seines 
traurigen  und  lieherlichen  CondiUao.  Statt 
dessen  überliess  sich  Kant  jener  unseligen 
Neuemngssncht,  die  Niemanden  etwas  zu 
verdanken  haben  will.  Er  redete  wie  ein 
dunkles  Orakel.  Er  wollte  Nichts  wie  andere 
gewöhnliche  Menschen  sagen,  sondern  erfand 
nch  eine  eigne  Sprache,  und  nicht  genug, 
dasa  er  uns  zumnthete,  deutsch  zu  lernen, 
wollte  er  uns  sogar  znmnthen,  den  Kant  zu 
lernen.  Was  ist  die  Folge  gewesen?  Unter 
seinen  Landslenten  hat  er  eine  flüchtige 
Oähnin^  erregt,  einen  künstlichen  Euthusias- 
mns ,  eme  scholastische  Erschütterung ,  die 
ihre  Grenze  allemal  am  rechten  Ufer  des 
Bheins  gefunden  hat,  und  sobald  die  Dol- 
metscher Kants  sich  über  diese  Grenze  hinaus- 
wagten, um  vor  den  Fnmzosen  das  schOne 
Zeug  auszukramen,  haben  sich  diese  nie  ent- 
halten können  zu  lachen.  —  Natürlich  hat 
deh  der  Graf  Maistre  mit  solchen-  weg- 
werfenden Urtheilen   über  philosophische 
Heroen  der  Neuzeit  nur  selber  sein  Urtheil 
gerochen. 

Haiebranche,  Nicolas,  war  1638  in 
PaiiB  geboren  und  wegen  seines  schwachen 
und  musgestalteten  KOrpen  Im  Eltemhaose 
mtterricAitet  nnd  gebildet  worden.  Nachdem 
er  in  der  Sorbonne  Theologie  atndiit  hatte, 
trat  «r  im  23.  Leben^ahre  in  die  Gongre- 
gaüon  des  Oratoriums  zn  Paris.  Das  Stn£nm 
der  Kirehengescbiehte  und  der  Bibelkritik 
befriedigte  ihn  nicht;  als  ihm  aber  in  sdnem 
36.  Jahre  die  Sehrift  des  Gartesnns  „Ubeg  den 


Menschen**  in  die  Hftnde  fiel,  war  die  lUch- 
tnng  seines  Geistes  zur  Philosophie  bestinmit 
Als  Sechsnnddreissigj&hriger  gab  er  sein 
Hauptwerk,  welches  ihm  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  einen  Platz  verschaSH«,  unter 
dem  Titel  heraus :  Recherches  de  la  viriti 
oii  Ton  traUe  de  la  naittre,  de  resprit  de 
rhomme  et  de  fusage  qu'il  doit  faire  pottr 
ivUer  rerreitr  dam  les  sciences  (1673  bis 
1674).  Die  Angriffe,  welche  dasselbe  sowohl 
von  TheoloKen  von  der  Partei  der  Janse- 
nisten,  der  Molinisten  und  der  Jesniten,  als 
auch  von  Cartesianem,  sowie  von  Leibniz 
und  Locke  zu  erdulden  hatte,  veranlassten 
Malebranche  zur  Veröffentlichung  eines  Ge- 
sprächs über  das  Verhältniss  der  Philosophie 
zur  Kirohenlehre,  welches  unter  dem  Titel: 
Conversations  nmaphysiques  et  chr&iennes 
(1676)  erschien  und  woran  sich  sein  TraÜi 
de  la  naiwe  etdela  gräce  (1680)  anschloss. 
Darauf  folgten  im  Jahre  1684  M^itaiions 
mäaphysiques  et  chräiemies  (in  deutscher 
Ueberaetzung:  nMalebranehe's  chrisüich-me' 
taphysische  Betrachtungen,  ans  dem  Fran- 
zösischen übersetzt",  1842)  und  Traitd  de 
moraie  (in  dentsdier  Uebersetenng:  ^TiaX^ 
bianehe  über  die  Moral,  naeh  dem  FranzS- 
sischen  von  K.  Fh.  Reidc^  1831).  Ebie  wei- 
tere Aiuftthrang  seiner  Gedanken  enthalten 
die  Schriften  Eniretiens  mr  la  m6t(^hysique 
et  turla  religion  (1688),  TraUi  de  Famour 
de    Dieu    (1697)  nnd    Eniretiens  (Tun 
phüosophe  chräien  et  «Tun  phüosophe  cM- 
nois  (1708).   Die  von  Malebranohe  in  seinem 
Streit  mit  dem  Jansenisten  A.  Amauld  ver- 
fassten  zahlreichen  Flugschriften  nnd  Briefe 
wurden  von  Malebrancne  selbst  gesammelt 
nnd  nnter  dem  Titel  R^ponses  de  Maie- 
branche  ä  Amauld  (vier  Bändchen)  1709 
veröffentlicht  Er  starb  nach  viermonattichem 
Krankeulager  im  Jahre  1715,  nachdem  er 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  einen  Besuch 
von  George  Berkeley  und  mit  diesem  eine 
lebhafte  Ünterhaltong  gehabt  hatte,  die  sei- 
nen Tod  beschleunigt  haben  soll.  Von  seinem 
während  vierzig  Jahren  stets  veränderten  und 
umgearbeiteten  Lebenswerke  „  Rechercfie  de 
la  viriti"  erschien  1712  die  vollständigste, 
sechste  Auflage  in  vier  Bänden,  nachdem 
dasselbe  schon  1685  durch  den  Abb^  Len- 
fant  nnter  dem  Titel  „De  ingmrenda  veri- 
taie  libri  sex"  in's  Lateinische  ttbersetzt 
worden  war.  In  deutsober  Uebertragung  er- 
schien dasselbe  nnter  dem  Titel:  ^,N.  Male- 
branche von  der  Wahrheit  oder  von  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes  und  dem 
Gebrauche  seiner  Fähigkeiten,  mit  Anmer- 
kungen (von  J.  Ph.  Müller,  Oh.  L.  Paalzow 
nnd  J.  H.  F.  Ulrich)  In  vier  Binden  1776 
bis  178a 

Als  ein  Schüler  von  Descartes  hat  Hale- 
brandie  nleht  mehr  das  Interesse  gehabt, 
ein  philOBopfaisehes  System  ans  seinen  ersten 
Principien  anfnibau^g^„^|g^d@(3!5)gi^ 
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au  die  Gnmdgeduikeii  des  Gaitesins  bi 
seiMin  dnrebnu  reUgiOsea  Interesse  m 
verwertfacD  und  in  einigen  Pnnktoi  ta  mo- 
difieiren.  Denn  (sagt  ei)  in  philosophischeD 
Dingen  dttrfen  irii  nnr  ratet  dei  Bedingni^ 
etwas  glanbffli,  wenn  ras  die  EMdraa  daaa 
veri^iditet,  nnd  selbst  die  Gewissheit  des 
QUabens  bSngt  von  der  Kamtniss  ab,  welche 
uns  die  Vernunft  von  der  Existenz  (Rottes 
gibt  Seine  Beweise  flOr  das  Dasein  Gottes 
nnd  die  damit  zusammmhängenden  Bestim- 
mungen nriien  wesentlich  anf  den  carted- 
schen  Änschaanngen.   Der  Grundgedanke 
sdner  Philosophie  ist  der  Satz,  dass  wir  alle 
Dinge  in  Gott  sehanen  nnd  erkennen.  Er 
geht,  wie  Geulinz,  von  dem  eartesiani- 
soben  Verhtltniss  zwischen  Gteist  nnd  Kör- 
per ans.  Wir  haben  (sagt  er)  nnr  zwei  Arten 
von  Ideen,  die  Idee  von  Oeistem  rad  Kör- 
pern, nnd  können,  wenn  wir  etwas  begreifen 
wollen,  mir  ans  diesen  beiden  Ideen  folgern. 
Knn  ist  es  aber  evident,  dass  die  Körper 
nicht  die  Kraft  haben,  sich  eu  bew^en; 
also  mtlsste  man  sehhessen,  dass  sie  dnrch 
den  Geist  bewegt  werden.  Wenn  man  jedoch 
die  Idee,  welche  man  von  äea  enuichea 
Geiateni  hat,  g«ianer  nntersvoht,  so  sidit 
man  krine  nothwendige  Terbindnng  zwischen 
ihrem  Willen  rad  der  Bewegtmg  eines  Kör- 
pns;  man  sieht  im  G^entbefl,  dass  es  eine 
solche  gar  nicht  gdtten  kann.    Man  mnss 
also  sohtieesen,  dass  es  keinen  endlichen 
Geist  ^bt,  weleber  den  Körper  bewegen 
kann.  Doikt  oum  dagegen  an  die  Idee  Gottes, 
id«  eiMS  raendli^  vollkommenen  rad  lüso 
auoh  aUmftehtifOi  Wesens,  so  eAennt  man, 
dass  es  eise  Verbindrag  zwischen  seinem 
Willen  rad  der  Bewegung  all»  Körper  gil^ 
ud  dan  es  nnmögliofa  ifrt,  daas  Gott  woUe^ 
ein  Körper  solle  bewegt  s^,  rad  dass  er 
es  doeh  nicht  sei  Wenn  sich  daher  eine 
Kugel  bewegt  nnd  dnrch  ihre  B^egnnng 
mit  einer  andern  diese  in  Bewegrag  setzt, 
so  theilt  sie  ihr  Nichts  von  dem  mit,  was 
sie  hatte;  dera  sie  hat  ja  selbst  nicht  die 
KrafL  w^die  sie  ihr  mittheilen  sollte.  Eine 
Knget  ist  zwar  die  natttrliehe  Ursache  der 
Bewegrag,  welche  sie  mittheilt  jedoch  nicht 
die  reelle  rad  wahrhafte,  sonaem  nur  die 
gelegentliche  Ursache,  welche  den 
Urheber  der  Natur  determinirt,  anf  solche 
oder  andere  Weise  bei  solcher  oder  andrw 
Begegnung  zq  wirken.  Alle  Kräfte  der  Natur 
sind  daher  nur  der  immer  wirksame  Wille 
Gottes.   In  einer  ähnlichen  Ohnmacht  be- 
finden sich  auch  selbst  die  edelsten  Geister. 
Sie  vermögen  Nichts  su  erkennen,  wera 
Gott  sie  nicht  erleuchtet :  sie  kdraenNiiAts 
fühlen,  wenn  Gott  sie  mcht  modificirt;  sie 
sind  nicht  f^ig,  etwas  zu  wollen,  wera 
Gott  sie  nicht  bewegt  Nur  dnrch  die  fort- 
gesetzte Wirkung  Gottes  geschieht  es.  dass 
unsere  WiUenstegugeB  von  solehen  Bew^- 
nngen  rasen  Körpers  begleitot  sind,  welche 


geeignet  sind.  Jene  WoUnngen  auznfllkreB, 
rad  dass  die  Bewegungen  rasen  Körpern 
welche  in  ras  meraaniseh  in  TTinfirfit 
ein  Objeet  entstehen,  vra  dner  Faaüm  det 
Seele  bereitet  rind,  die  uns  eben  bewegt, 
dasjenige  zu  wollen,  wae  im  gegebenen  FaUs 
dem  Körper  natzlioh  erseheint  Die  QesUl- 
tongsfUug^it  der  Katode  rad  der  Verstand 
der  Seele  sind  leidende  Vermögen.  Auf  drei- 
erlei Weise  kara  sich  unsere  Seele  Vor- 
st^ragen  bilden:  mit  dem  Verstand  allein, 
mit  der  Einbildungskraft  rad  mit  den  Sinnea. 
Beim  Gebrauche  der  Sirae  dOrfen  wir  lue- 
mals  mit  denselben  etwas  Aber  die  Dinge 
urtheiten,  was  sie  ihrer  Natur  na^  aind, 
sondern  nnr  ttber  das  Verhältaiss,  in  wek^em 
sie  zu  rasenn  Körper  stehen,  da  die  Sinne 
lediglich  zur  Erhaltui^  nnsets  Könen  ge- 
geben sind.  Werden  die  innem  Gehimfibera 
nicht  von  einem  äussern  Gegenstande,  aea- 
dem  durch  die  Bewegnag  der  LebensgoiBtcf 
enchflttert,  so  bildet  die  Seele  sieh  etwa« 
ein  rad  urtheilt,  was  ue  sich  einbildet  ad 
nicht  ausser  ihr,  sondon  im  Gehirn,  sad 
dies  ist  der  Unterschied  zwischea  Bnq»fia- 
^g  rad  Einbildung.  Die  Gewalt  der  Ldbena- 
g^st^,  der  Bau  der  Fibern  im  Gehira  h»- 
summt  die  Grösse  der  Eindrücke  der  SSm- 
bildrag^aft.  Dies  Alles  geschieht  <Ane  uo- 
sem  Willen  lediglich  auf  mechanische  Wöse. 
Der  reine  Verstand  ist  das  Vermögen  der 
Seele,  die  äussern  Gegenstände  o&e  alte 
sinnlichen,  zu  ihrer  Vorstellung  gdtöiigeii 
Bild»  zu  erkeraen.  Das  Wesra  der  Seele 
boBteht  ha  Denken,  wie  das  Wesen  4et 
Materie  in  der  Ansdehan^.  Eis  kau  daher 
kdae  Seele  geben,  die  nicht  doikt;  der 
Wille  gehört  nieht  mm  Wesen  der  Sed^ 
aber  sie  denkt  immer,  selbst  is  der  Olm- 
maeht.  aui  dass  sie  dara  blos  Gedanken 
des  reuen  Verstandes  ba^  die  kdne  Spuren 
im  Gehirn  rad  somit  keine  Eriraerwtfea 
hinterlassen.  Die  Dinge  ausaer  uns  wöSen 
wir  nicht  an  und  für  sich  gewahr,  aondem 
wir  sehen  nur  ihre  Ideen,  die  den  Vorstell- 
ungen vorausgehen  rad  die  Ursaehen  der 
ModificaÜonen  der  Seele  sind.  Die  Idee  des 
vorgestähen  Gegenstandes  ist  dorohaus  aoth- 
wendig,  damit  die  Seele  eine  VorsWlung 
habe.    Dass  aber  gwade  äosserlioh  etwas 
existire,  was  der  Idee  gleich  wäre,  ist  dnreti- 
aus  aidit  nöthig.  Die  Ideen  sind  die  Ur- 
bilder der  Dinge  und  also  vor  diesen  selber 
da,  als  das  Muster,  wonach  sie  gesohaff» 
und.    Sie  haben  keine  wirkende  Uanche 
nöthig;  am  die  Vorstellung  der  Ideen  wirkt 
Gott  in  uns,  rad  nur  duru  die  in  Gott  sei- 
enden Ideen  sehen  wir  die  Dinge.  Deaa 
da  die  Dinge  ausgedehnt  sind,  die  Seele 
aber  nicht,  so  ist  kein  aodres  Verhältniaa 
awischen  ihnen  denkbar,  als  durch  die  Ideen, 
w^che  die  Din^  repräsentirea.  Nra  aber 
sind  alle  Ideen  in  Gott,  dieser  aber  ist  ao 
geaan  mit  aas  verbnaden,  diaq  jqi^  den 
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Ort  dff  Geister  nennen  kSonte,  nnd  mnf 
diese  Weise  kann  nnsere  Seele  das  sehen, 
was  in  €K>tt  die  Din^  lepräsentirL  nllmlicn 
ihre  Ideen.  Sagen  wir  also,  die  Seaie  sehe 
die  Dinge,  so  beisst  dies  nichts  anders,  als 
da«  die  Seele  die  Dinge  in  Gott  sieht  Es 
sind  ^er  Weisen  der  Erkenntniss  der 
DiDge  zn  nnterscheiden.  Einmal  durch  sieh 
selbst  nnd  ohne  Ideen  e^enai  man  öie 
Dinge,  wenn  sie  dnroh  sich  selbst  verständ- 
lidi  süid,  d.  h.  xnf  den  Verstand  einwirken 
nnd  sich  ihm  offimbaren  können.  Anf  diese 
Weiae,  dnreh  nnmittelbare  AnsohamiBgen 
erkennen  wir  Gott  selbst.   Sodann  erkennt 


mittelst  der  Ideen  die  Dinge,  wenn  sie 
ai^t  doTch  sich  selbst  verständlich  sind. 
Anf  diese  Weise  erkennen  wir  die  Dinge 
and  ihre  Eigenschaften;  f^sioh  selbst  nicht 
raoUndlieh,  kennen  wir  sie  nnr  in  dem 
Wesen  eiMioken.  welches  sie  aaf  inteUi^ble 
Weise  i»  rieh  senUessL  Denn  da  das  Wesen 
der  materiellen  Dinge  nnr  die  Ansdehnnng 
ii^  so  ist  es  lAeki  mOgli^  dass  Kfirper  aiu 
GoBter  einwirken.  Nor  dnreh  die  Idee  der 
ATWdehnmtg  s^en  wir  die  KSrper:  die  Idee 
der  AnaAetaing  ist  abernnendUoh,  kam  also 
nieht  dne  MocHfioatioD  nnserer  endlichen 
Seele  sein,  sondern  findet  sich  in  Gott  allein. 
Weiter  nnn  erkranen  wir  nnsere  Seele  selbst 
nicht  durch  Ideen,  sehen  sie  also  aach  nicht 
in  Gott^  sondern  erlangen  nur  doroh  unser 
imMres  Bewnsstseln  von  ihr  Eenntniss;  wir 
wissen  Ton  ihr  nnr,  was  wir  als  in  ihr  vor- 
gehend empfinden;  Gott  allein  kennt  die 
Natar  der  Seele  gsaa,  indem  er  in  sich  eine 
klare  reprSsentatiTe  Idee  derselben  hat  End- 
ticb  die  Seelen  Anderer  erkninen  wir  weder 
an  nnd  fttr  sich,  noch  durch  Ideen,  noch 
dnreh  unser  unmittelbares  Bewnsatseln; 
sondern  wir  vermnthen  nur,  dass  ihre  Seelen 
mit  den  uomgen  von  neicher  Art  sind. 
Sowie  {es  keine  Verschiedenheit  der  EOrper 
geben  wllrde,  wenn  Gott  der  Materie  keine 
Bewegung  gegeben  hstte;  so  wttrde  zwischen 
den  geistigen  Wesen  keine  Verschiedenhät 
stattfinden,  wenn  dieselben  keine  Neigung 
oder  keinen  Willen  hätten.  Gott  kann  aber 
in  seinen  Werken  keinen  andern  Endzweck 
haben,  sich  selbst  Der  Endzweck  der 
geechaffenen  Geister  ist  die  Ehre  Gottes.  Er 
giebt  allen  C^reatnren  die  lUohtung  zn  ihm 
hin;  der  VnÜe  des  Menschen  ist  ein  immer- 
winirader  £indnu&  dee  SehSpfers,  der  nns 
nun  Outen  flberlumpt  lenkt,  sodass  wir  ohne 
diM  üliehtB  lieben  und  Nichts  wollen  wfirden. 
Der  Wille  als  Wille  hingt  nur  von  Gott  ab; 
aber  als  Wille  elnee  bestinmtm  Menschen 
hlBst  er  aoeh  tob  Körper  ab.  da  der  Geist 
als  Seele  eines  einzelnen  Mens(»ien  mit  einem 
KOrper  verbunden  ist,  wovon  wir  durch 
einen  j^nnliehen  Inatinct  Überzeugt  werden. 
In  dieser  Verbindung  bleibt  aber  die  Seele 
ganz  und  gar  die  Snbstanz,  die  sie  ist;  die 
Smi^ndnngea  nnd  Bewegungen  der  Seele 


beg^dten  zwar  die  Erschatterung  der  Fibern 
im  Gehirn,  aber  darum  sind  die  letztem  doch 
nicht  die  rigenüiehen  Ursachen  jener 
Empfindungen,  sondern  nur  natürliche  und 
gelegentliche  Ursachen,  w&hrend  die  wahre 
Ursache  die  Wirksamkeit  Gottes  ist  und  die 
Natur  oder  die  Kraft  eines  jeden  Dinges  ist 
nur  der  Wille  Gottes.  Die  Seele  hat  gar 
keinen  Antheil  an  den  Bewegungen  des 
Körpers,  welcher  nicht  die  Er^t  hat,  sich 
zn  bewegen,  sondern  Gott  ist  es  allein,  der 
den  EOrper  bew^  Die  natfirliche  Ne^;nng 
oder  der  WUle  wb  Menschen  ist,  als  stetig 
fortdauenider  Antrieb  von  Seiten  Gottes, 
seiner  Natur  nach  eine  Tendenz  nach  dem 
höchsten  Gute  oder  nach  Gott  Sonach  ist 
also  unser  G^  seiner  Natur  nach  im  Er- 
kennen nicht  minder,  wie  im  Handeln  ledig- 
lich auf  Gott  gerichtet  Was  wir  erkennen, 
ist  nur  eine  bestimmte  Besohrflnkung  der 
Idee  Gottes,  bnd  jede  Willensbewegnng,  die 
taxih  anf  eia  endliches  Gut  beiü^,  ist  aueh 
nur  eine  besondere  Bestimmung  ihrer  Be- 
wegung zum  Sdit^fer.  Es  ist  nicht  blos 
moralisclL  sondern  auch  physlseh  nothwendig, 
die  Uzsacu  seisea  Tei^flgenB  oder  GUU&es 
zn  lieben.  Glanbt  man  also,  dass  die  Dii^e 
der  Welt  fQr  sidi  selbst  nnd  m  sieh  selbst 
die  Macht  haben,  uns  Schmerz  oder  Freude 
zu  bereiten,  so  wird  man  als  seine  GOter 
Dinge  betrachten,  Uber  die  wir  unendlich 
erhuien  sind,  und  wer  die  Dinge  ftlr  die 
Ursachen  seines  Schmerzes  oder  seiner  Lust 
hält,  wild  sie  aueh  für  seine  Götter  halten 
oder  sie  so  lieben  und  fürchten,  wie  der 
wahre  Gott  allein  geliebt  nnd  gefürohtet 
werden  darf.  Die  ToUkommenste  und  beste 
Methode,  um  die  Verbindung  mit  Gott  so 
eng  als  möglich  zu  machen,  besteht  darin, 
als  Geist  vor  Gott  zn  wandeln,  dem  Glauben 
mehr  Gehör  zu  geben,  als  der  Vernunft  und 
durch  den  Glauben  sich  Gott  ganz  zu  Über- 

feben.  Wenn  nnn  von  GU>tt  her  die  Wahr- 
eit  und  Tugend,  Vollkommenheit  und  GlUek- 
seligkeit  konunen,  vom  Körper  dagegen 
Blindheit  und  Laster,  Unvollkonunenheit  und 
Unglück ,  so  ist  der  menschliche  Geist  der- 
gertalt  zwischen  Gh>tt  und  die  Körper  ge- 
stellt, dass  er  diese  nicht  verlassen  kann, 
ohne  sich  Gott  zu  nAhem,  nnd  ihnen  nidit 
nachhangen  kann,  ohne  Ach  von  Gott  ni 
fflitfemen.  Wdl  man  jedoeh  vor  dem  Tode 
den  Köxpor  nieht  glnimeh  veriassen  kum, 
so  kann  man  irich  auch  vor  dies»  Z^t  nieht 

CsUdi  mit  Gott  verein^^.  Man  mnss 
er  den  Tod  wflBsehen,  velehtr  nns  mit 
Gott  vereinigt,  oder  wenigstens  das  Bild 
dieses  Todes,  wdches  der  mystische  Schlaf 
ist,  während  welches  nnsere  äussern  Sinne  ent- 
schlafen sind  und  wir  die  Stimme  der  innem 
Wahrheit  hör«i  können,  welche  sich  nnr  in  der 
Stille  der  Nacht  hören  l&sst,  wenn  dieFinster- 
niss  Jina  die  sinnlichen  Gegenstände  verbiß 
und  die  Welt  in  Bezg^.^^f  .^tp^^e 
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ÜBtei  Malebianche's  Anhängern  Bind 
luuiptBäohlich  die  Cartesianer  Thomassin 
0619  —  96),  B.  Lami  (1646—1715)  oAd 
GL  Lefort  de  HoxinUre  (geb.  1693)  und 
J.  J.  D.  de  Haiian  xn  nennen,  wf^cher 
letztere  mit  Ifalebxanohe  eine  philosophische 
Correspondenz  führte  {Miättatt&ns  mti^Ay- 
sigues  et  corrispondance  de  N.  MalebrfmcJie 
avec  J.  J.  Jhrtous  de  Mairan,  pubUie»  par 
Feuill^  de  Conches,  1841).  Die  „Oeuvres 
cmplHes  de  Malebranche"  waren  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  in  elf  B&nden  (in  12^  1712 
erschienen;  vollständiger:  Oeuvres  compleies 
de  Iffalebranchej  publikes  par  Messieurs  de 
Genonde  ei  Lourdoueix  (1837)  in  zwei 
Bänden,  und  neuerdings  „Oeuvres,  nouvelle 
Edition  par  Jules  Simon,  4  vols,  1870.  Eine 
BIttthenlese  oder  Lichtstrahlen,  wie  der 
hentzntage  beliebte  Ausdruck  ist,  erschien 
unter  dem  Titel:  Malebranche's  Geist  ,  im 
Verhältniss  zu  dem  philosophischen  Geiste 
der  Gegenwart,  oder  pragmatischer  Auszug 
der  originellsten  nnd  interessantesten  Ideen 
dieses  Philosophen  ans  seinen  philosophischen 
Schriften  gewählt  (1800). 
Blamplgnon,  ^tnde  sor  Malebnmobe  d'i^Äs  des 

docaments  muiaserits  (1862). 
L.  OIK-Laprw^  Iftphiloiopbie  de  Malebratiolie 

(1870),  %  roll. 

INalevllle,  Guillanme  de,  war  1699 
zu  Domme  im  alten  Perigord  geboren  und 
nm  das  Jahr  1770  gestorben.  Unter  seinen 
meist  theologischen  Schriften  sind  auch  einige, 
welche  philosophische  Fragen  berühren, 
namentlich  das  Werk  „La  religion  nfUurelle 
et  rHevie  cu  dissertations  philosophiques, 
thiologiques  et  crittques  contre  les  incridules 
(1756  —  58)  nnd  die  anonym  erschienene 
Schrift  „ffistoire  de  f^clecticisme  ou  des 
nouveaux  platoniciens  (1766),  worin  unter 
gelegentlichen  Seitenhieben  gegen  philo- 
sophische Lehren  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts die  pantheistische  £manationslehre 
der  Nenplatoiüker  beklmpft  wird. 

Hamertus,  idehe  Olandianns 
Mamertus. 

Hancino,  Salvatore,  ein  Sicilianer, 
war  1802  geboren  und  Anfangs  in  dem 
Benedictinerlloster  von  San  Martino  della 
Scala  bei  Palermo,  dann  in  Palermo  selbst 
am  bischöflichen  Seminar  und  seit  1836  an 
der  Universität  Professor  der  Philosophie, 
wurde  aber  wegen  seiner  politischen  An- 
sichten 1863,  nach  dem  Falle  der  Bourbonen^ 
von  seines;  Lehrstelle  entlassen  und  starb 
1866.  £r  war  ein  Gegner  von  Rosmini  und 
Gioberti  und  vertrat  die  eklektische  Philo- 
sophie Victor  Consin's  in  Italien.  In  diesem 
Sinne  veröffentlichte  er  seine  Slementi  di 
ftlosofia  (1836),  welche  in  allen  Schulen 
SiciUens  fttr  den  öffenüichen  Unterricht  ein- 

Seftthrt  worden  und  bis  zum  Jahr  1867  in 
reizehn  Auflagen  verbreitet  waren.  Ausser- 


dem hat  er  noch  einige  kldnere  philoaophiacAie 

Schriften  veröffentlicht 

V.  dl  Giovanni,  Sftlvatore  Mandno  e  VedetticiBDio 

in  Bicilia  (1867). 

Handerston.  William,  ein  Schotte, 
gdiQrte  zur  Schme  des  Mm<h^  nnd  ver- 
öffeutUchte  aosser  einer  Schrift  „  De  viriiaibus 
in  generali  et  de  quatuor  virtutibui  car- 
dinalibus  in  ^eäe^  (1617)  eine  „Compendiosa 
di(Ueäices  epit(me"  (1620),  worin  er  sieb 
mit  ermfldender  Wetttänfigkeit  in  «Äolas- 
tischer  Begriflbspalterei  ergeht 

MandeviUe^  Bernard  de,  stammte  am 
einer  französischen  Familie,  war  aber  zd 
Dort  in  Holland  um  das  Jahr  1670  geboren. 
Nachdem  er  in  Leyden  Medicin  stnoirt  und 
den  Doctorgrad  erlang  hatte,  liess  er  ai^ 
in.  London  als  Arzt  nieder,  ohne  als  solcher 
besondere  Erfolge  zu  haben.   Erst  durch 
einige  in  englischer  Sprache  veröffentlichte 
-  satyrische  Schriften  gegen  das  weibliche  Ge- 
schlecht nnd  gegen  Aerzte  und  Apotheker 
erlangte  er  einen  zweideutigen  Ruf,  welcher 
noch  durch  ein  ans  etwa  400  Versen  be- 
stehendes Lehrgedidit  verstärkt  wurde,  das 
er  hu  Jahr  1709  unter  dem  Titel  The  gnaUh 
ling  hive  or  Kmves  tumed  honest  (der 
summende  Bienenstock  oder  ehrlidi  ge- 
wordene Schelme)  veröffentlicht  hatte.  Das 
Gedicht  enthielt  eine  wunderliche  Fabd, 
deren  Abüoht  durch  die  beigefOgfe  Nat»- 
anwendung  mit  dttrren  Worten  also  aus- 
gesprochen wurde:  «ThÖrichte  Sterbliche, 
lasst  eure  Klagen!  Umsonst  sucht  ihr  Grösse 
und  Kechtschiuffenheit  zu  verbinden.  Kur 
Nanen  kOnnen  aidb  schmeioheLi,  die  Beize 
der  Erde  zu  geniessen,  berflhmt  im  Kri^e 
zu  werden,  behagUdh  zn  leben  nnd  doch  m- 

fleich  tugendhaft  zu  sdn.  Steht  ab  von 
lesen  leeren  Triumexeienl  Trug,  Aus- 
schweifung and  Eitelkdt  sind  nöthig,  damit 
wir  aus  ihnen  sflsse  Fracht  ziehen.  Freilich 
ist  der  Hunger  eine  widerwärtige  Unbequem- 
lichkeit; aber  könnten  wir  ohne  ihn  uns 
nähren,  verdauen,  gedeihen?  Wie  hässllch 
ist  der  Weinstock^  aber  wie  lieblich  sein  Er- 
zenguiss,  der  Wem.  Das  Laster  ist  fitlr  die 
BlUthe  eines  Staates  ebenso  nothwendig,  wie 
der  Hunger  fUr  das  Gedeihen  des  Menschen. 
Ea  ist  unmöglich,  dass  die  Tugend  allein  ein 
Volk  glücklich  uud  ruhmreich  mache.  Wollen 
wir  in  das  goldne  Zeitalter  der  Unschuld 
zurückkehren,  so  müssen  wir  auch  dunuf 
gefasst  sein,  wieder  von  wilden  Eicheln  zu 
leben,  wie  unsere  Vorfahren**.  Da  dieses 
Gedicht  kaum  beachtet  wurde,  so  hielt  es 
der  Verfasser  ftlr  angezeigt,  äex  damals  in 
England  durch  Shaftesbury  verbreiteten 
Lehre  von  der  besten  Welt  und  von  der 
natüTÜchen  Tugendliebe  gegenüber,  seine 
dgne  Ansicht  von  der  Scmechtigkeit  der 
Welt  den  Zeitgenossen  nochmals  in  Er- 
innerung zu  brüigen.  Er  gab  daher  1714 
seine  Fabel  tob  Neaein,  ^^^(^^f^^'*'' 
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und  ndt  edSnternden  Äbh«ndlmigen  veraehen 
unter  dem  'Htel  herans:  „  The  fable  of  the 
bees  or  private  vices  public  henefits"  (die 
Bienenfabel  oder  Uebelthiaten  Einzelner  als 
Öffentliche  Wohlthaten).  Einer  spätem  Aus- 
gabe ftigte  er  (1728)  noch  sechs  Gespräche 
Uber  moraUsche  G^^st&nde  bei,  und  1732 
-war  bereits  die  seehste  Auflage  der  Bienen- 
.&bel  erschienen.  Ifittlerwdle  war  der  Va> 
£u8«r  dnreh  das  Geschwfflcnengericht  von 
IGddlesex  Sfllsiitlidi  als  Feind  der  Religion 
angeklagt  worden  und  hatte  selbst  am 
1.  Härs  1728,  bei  dem  am  Geburtstage  der 
Königin  vor  dem  Jacobsthore  angezflndeten 
Frendenfeaer  sein  Werk  verbrannt,  ohne 
dass  man  jedoch  an  eine  Aendemng  seiner 
Ansicht  emstlich  geglaubt  hätte.  Indessen 
liess  er  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  eine 
Schrift  unter  dem  'Htel  erscheinen:  „Tnquiry 
into  the  origin  of  man  and  useftäness  of 
christianity"  (1732).  worin  er  darznthun 
suchte,  dass  in  Wahrheit  die  Tagend  zur 
BäfBrderuDg  des  menschlichen  Glückes  ge- 
eigneter sei,  als  das  Laster.  Dagegen  hatte 
er  in  seinem  Conunentar  zur  nBlenenfabel** 
gezeigt,  dass  in  den  natürlichen  Bederden 
der  menschlichen  Selbstliebe  die  Beweg- 
gründe liegen,  wodurch  der  Mensch  in  seinen 
auf  die  Selbsterhaltnng  und  Verbesserung 
seines  Zustandes  gerichteten  Handlungen 
durchgängig  bestimmt  werde.  Wenn  diese 
durch  die  Rücksicht  auf  die  menschliche  Ge- 
sellschjtft  beherrscht  werden,  so  geschehe 
dies  k^eswegs  durch  Vernunft,  sondern 
durch  andere  Neigungen  und  Leidenschaften, 
wodurch  der  Mensch  die  Andern  beständig 
ttnaohe,  so  dasa  er  in  ihren  und  zuletzt  in 
seinen  dgnen  A^en  als  ein  Wesen  erscheint, 
wddies  m  der  Tugend,  im  Wohlwollen,  in 
Selbetverlängnung  sein  Glück  findet.  In 
Waluhdt  aber  sei  alle  gesellige  Bildung 
des  Henwhett  auf  den  äussern  Schein  ge- 
riditet  und  habe  mit  der  wirklich  sich  selbst 
verlftagnenden  Tugend  Nichts  zu  schaffen. 
Und  wenn  auch  letztere  immerhin  manche 
Menschen  zufrieden  mache,  so  folge  daraus 
keineswegs  das  Wohl  einer  grossen  Gesell- 
schaft, deren  Gedeihen  und  Blüthe  vielmehr 
durch  den  Eigennutz,  die  Eitelkeit,  den 
Ehrgeiz,  die  Habsucht  und  andere  Leiden- 
schiüten  des  menschlichen  Erwerbtriebs  be- 
wirkt werde.  In  den  die  Erläuterung  der 
MBienenfabel"  begleitenden  Abhandlungen 
streitet  Mandeville  besonders  gegen  Sha^s- 
bury's  Theorie  von  den  wohlwollenden 
N^gnngen.  Diese  Lehren  MandevUle's  fanden 
wemger  in  England,  wo  dieselben  durch 
Berkeley  und  Hutcheson  bekämpft  wurden, 
als  in  Frankreich  bei  Voltaire  und  den 
Encyclopftdisten  Eingang,  nachdem  das  Werk 
MandevUle's  1740  durch  Bertrand  unter  dem 
•ntel  ,,X«  fable  des  abeilles"  (in  4  Btoden) 
in*B  IVanzDsische  übersetzt  worden  war. 
Sdne  Ansiebten  Ober  Religion  hatte  Mande- 


ville bereits  im  Jahr  1720  in  seinen  Free 
thoughts  on  the  religion,  church  and 
ffwemement  ausgesprochen,  welche  -schon 
1723  in  ^anzösischer  Uebersetzung  erschienen 
waren  {Pensies  Uhres  sur  la  religion  et  sur 
le  honheur  des  nations)  und  dem  gebomen 
Franzosen  eine  Stelle  unter  den  fi'anzösischen 
Freidenkern  verschafften.  An  Bayle  sich 
anschliessend  und  zum  Theil  dessen  Gedanken 
sich  aneignend,  auch  gleich  diesem  die 
Toleranz  predi«nd,  bes&dtet  er  in  diesem 
Werke  zwar  nicht  dgentlidi  das  Ghristen- 
tiimn  in  directer  Wdse,  sondern  £^bt  ddi 
den  Schdn,  als  ob  er  am  Pofdtiven  in  der 
Religion  festhalte;  aber  er  äussert  sich  doch 
immer  so,  dass  der  denkende  Leser  zu 
skeptischen  und  indifferenten  Ansichten  ver- 
leitet wird. 

MAni  oder  (in  der  griechischen  Form 
des  Namens)  Man^s  hiess  ein  persischer 
Magier,  welcher  um  das  Jahr  214  n.  Chr. 
geboren  und  zwischen  den  Jahren  275—77 
unter  Varanes  (Bahrftm)  1.  enthauptet  wurde. 
Als  mit  dem  Nenerstehen  des  aitpersischen 
Reiches  durch  die  Sassaniden  (seit  227)  die 
altväterliche  Religion  ^roasters  gleichfalls 
zurück  erstrebt  wurde,  wurde  gegen  die 
damals  herrschenden  Magier  durch  die  Secte 
derMagusäer  die  dualistische  Weltanschauung 
des  alten  Parsismus  vertheidigt.  Auf  tie^ 
sinnig  phantastische  Weise,  in  der  lUchtang 
der  im  zweiten  christlichen  Jahrhundert 
herrschenden  gnostischen  Systeme,  wurde 
eine  Verschmelzung  parsischer  und  christ- 
liche Ansehauui^eD  reli^ionsphilosophisches 
System  durch  Mftni  in  dner  AnzaU  von 
Büchern  erstrebt,  von  welchen  eines  in 
persischer,  sechs  dagegen  in  syrischer 
Sprache  aogefasst  gewesen  sdn  sollen.  Das 
erste  und  mchtigste  fttfaite  den  Titel  „Bnch 
du  Geheimnisse**  und  bestand  ans  IS^pItdn. 
Die  Naofariditen  über  den  Inhalt  der  Ldire 
Mäni's  verdanken  wir  theils  griechischen  und 
lat^nischen  Kirchenvätern ,  unter  letztem 
besonders  dem  Augustinns,  welcher  in  jüngem 
Jfüiren  selbst  einige  Zeit  ManichSer  gewesen 
war  und  nachher  die  Maoichäer  bekämpfte, 
theils  jüngem,  aber  treuem  orientalischen 
Berichten.  Insbesondere  hat  neuerdings 
G.  Flügel  aus  einer  im  zehnten  Jahrhundert 
verfassten  arabischen  Uebersicht  der  Wissen- 
schaften {Fihrisi  al-'alÜm)  einen  Bericht  über 
die  Lehren  Mäni's  mit  deutscher  üebersetzung 
und  ausfahrtichem  Commentar  veröffentlicht 
Er  hatte  diese  Lehre  seit  238,  dem  Jahre 
der  Thronbesteigung  des  Perserfcönigs  Sapores 
(S&bür)  verkündigt  und  auf  Reisen  an  ver- 
schiedenen Orten  vorgetragen,  indem  er  sich 
einen  Apostel  Jesu  nannte  und  zwar  als  den 
von  diesem  verheissenen  Paraklet  (Ev.  Job.  16, 
12  f.)  ansah.  Den  Anfang  der  Welt  bildeten 
zwei  von  einander  getrennte  Wesen,  das 
lidit  und  die  Finsteraiss.  Der  Lichtgott  hat 
fklnf  Glieder  oder  Thdle^^d^g^^j^^er 
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Gate,  des  Wigsena,  des  Verstandes,  des  Ge- 
heimnisses und  der  Einsicht  Die  Änf  Glieder 
oder  Theile  des  Wesens  der  Finstenisa  sind 
die  Welten  des  Nebels,  des  Brandes,  des 
GlOfawindes,  des  Giftes  nnd  der  Macht 
Gleich  ewig  mit  diesen  baden  PrinupieB  des 
Lichts  nnd  der  Finstemias  oder  des  Guten 
and  des  BSsen  sind  der  Laftkreis  (Licht&ther) 
und  die  Lichterde  vorhanden.  Das  Liohi- 
wesen  nnd  das  finstere  Wesen  grensen  on- 
mittelbar  aneinander,  sodass  das  Licht  die 
Finstemiss  mit  aeinet  unten  Seite  berflhit 
Aus  der  Welt  der  Finstemiss  ging  der  Satan 
hervor,  welcher  nach  aUen  Seiten  hin  Ver- 
dffll>en  verbreitete.  So  strebte  er  auch  nadi 
der  Höhe,  wo  er  die  Strahlungen  des  Lichts 
gewahrte,  die  ihm  Schauder  emBdasten.  Aber 
sein  Drängen  nach  Oben  war  so  heftig,  dass 
die  Lichtttrde  von  seiner  Alles  vemiehtenden 
Gewalt  ei^ffen  lud  verletst  wmde.  Um 
den  Gegner  an  bewftltfeen,  liess  der  KOnig 
der  Imdiefle  des  Uonis  dm  Uimenaehen 
ans  sich  hervoifehen  nnd  dlte  mit  den  fDnf 
reinen  Mementen  auf  den  Kampfplatz,  wo 
Ihm  Satan  mit  den  f&nf  finstem  Elementen 
entgegentrat  Der  Urtenfel  siegte  über  den 
Urmenschen  nnd  verschlang  von  seinem 
Lichte.  Da  sandte  ihm  der  König  des  Licht- 

Saradieses  eine  andere  Liditgottheit  sa  Hülfe, 
ie  ihn  von  den  höUisohen  Stoffen  befreie. 
In  Folge  der  Umstricknng  des  Unaensohen 
vom  Teufel  waren  die  fünf  Theile  des  Lichtes 
mit  den  fflnf  Theilen  der  Finstemfss  oder 
die  Weltaeele  mit  der  Materie  unzertrenn- 
lich vermischt  worden.  Aber  der  Urmensch 
stieg  in  den  Abgrund  dea  Reiches  der 
Finatemlss  herab  und  durchschnitt  die 
Wurzeln  der  fllnf  Geschlechter  der  Finstemiss, 
am  jeden  Zuwachs  derselben  unmöglich  zu 
machen,  und  nach  seiner  Rückkehr  oefreite 
er  ^ch  von  dem  ihm  und  seinem  Geachlechte 
anhängenden  Gemisch.  Um  nun  die  ver- 
mischten Theile  oder  die  Weltseele  von  den 
finstem  Bestandtheilen  anssascheiden ,  war 
ein  Läntemngsprocess  nöthig,  au  deaaen  Ans- 
föhrung  die  höhem  Engel  des  Lichtes  die 
Sonne  und  den  Mond  straffen.  Nachdem  ao 
das  gemischte  lacht  bis  auf  den  kleinsten 
The!!  aawMohieden  war,  entsteht  an  all- 
gem<^er  Weltbrand,  der  Alles  aoflAst  und 
80  die  lebsten  gebundenen  Liohtthtilehen  ans- 
acheidet  Bei  der  ISirschafliimg  des  irdischem 
Menschen  sind  nur  Geiater  aet  Finstendas 
thfttig.  Ans  der  eraten  Begatbmg  der  bSsen 
Geister  ging  Adam  hervor,  ans  dner  awelten 
daa  acfadne  Weib  (Eva).  Um  daa  in  beiden 
Geschöpfen  eingeschlossene  Licht  zu  befreien, 
wurde  Jesus  geaandt  welcher  den  Adam  Über 
den  Gegensate  des  BOsen  und  Goten  belehrte 
und  ihn  vor  der  Annäherung  an  die  Eva 
warnte.  Mit  dieser  aber  begattete  sich  einer 
der  bösen  Geister,  der  ihr  eigner  Vater  war, 
nnd  aie  gebar  den  rothhaaiigen  hässUchen 
Kain,  der  adne  Mutter  besolmef  nnd  Abel'a 
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Vater  wurde.  Nachher  bittet  sieh  «ach 
Adam  mit  ihr,  und  so  entwickelt  sieh  4Se 
Menachheit  weiter.  Dw  veriieiasene  ParaUet 
iat  in  Mänl  erschienen.  In  ihm  bereitet  eiA 
voUkommoi  die  Soheida^  des  Lichts  und 
der  Finstenisa  vor.  —  Die  Anhänger  der 
Lehre  des  Mani  bildeten  die  gnosüscbe  Seeie 
der  Manichäery  welche  sich  weit  verbreitete, 
jedoch  aus  der  Gemeinschaft  der  Kirohe 
zurttckgewieeen,  sehon  im  Jahr  296  darefa 
ein  G^etz  des.  Kaisers  Diokletian  verfol|^ 
wurde. 

fl.  Flll|«l,  Man],  seine  Lehre  und  seine  Selififlem. 
Ans  dem  Fihrist  im  Text  nebst  Uebenetnn^ 
und  CoBUBsntar  beraasgegeben.  186it. 

A.  Gaylsr,  du  STStem  des  M&nidilUBmBs  md 
sein  YerhiÜtnisfl  zam  BnddUcmiis.  1875. 

Marci,  Johannes  Marcus,  war  1596 
zu  Lands^oD  in  Böhmen  geboroi  und  «nt 
in  Neuhaus,  daan  auf  dem  Gymnariiim  wa 
OlImfltB  gebildet  Nadidcm  in  P» 
Mathematik,  Natawtasenachsften  and 
ein  stodirt  hatte,  war  er  ineni  «b  Ter- 
schiedenen  Plätzen  als  Physikatsarst  thStte, 
dann  Profbasor  der  Hedimi  in  Prag,  wnnto 
1668  Leibarzt  des  Kaisers  Ferdlnaad  TU, 
und  kidaerlicher  Pfd^raf  (von  Kroalaad) 
and  starb  1667  in  Prag,  nachdem  er  neob 
kurz  vor  seinem  Tode  in  den  Jesoiterordeo 
aufgenommen  worden  war.  Ausser  s^en 
medioinischen  Schriften,  welche  im  G^  dia 
Theophraatus  Paracelsiü  und  des  tXierm  von 
Hehuont  gehalten  sind  und  ihm  bei  seinen 
bewunderoden  Zeitgenossen  den  Belnaaen 
des  „Hippokrstes  von  Png^  veraohaffiea, 
hat  er  auch  darch  zwei  pbilosrohisehe 
Schriften  sich  den  Namen  ^der  tXmmisobe 
Piaton**  erworben  nnd  danh  den  darin  vor- 
getragenen natarphilosophiachen  PlatonnBBtta 
unter  salnen  Z^tgenossen  eine  eigenthttndiofae 
Stellang  eingenommen.  In  den  unvollendet 
^bliebenen  Werke  „läearum  optratrimm 
tdea"  (1634)  hat  er  den  Gedanken  von  da 
bildneriachen  Kraft  der  Ideen  aoagegpioolwD 
und  entwickelt,  sodaaa  die  von  wtt  un- 
mittelbar geachaffenen  Ideen  als  edn&ebe 
individuelle  Weaenheiten  mit  einer  bildendeti 
Kraft  thatig  aeien,  welche  von  Manila 
jflngerm  Zeitgenossen  Cadworttt  als  „vis 
plastica"  bezeichnet  wurde.  In  dner  spUua 
Schrift  unter  dem>  Titel  „Pfiilosophia  vetut 
restiiuia**  (1662)  beatoeftet  Mani  den  Ali- 
atotelea  und  die  nenern  Peripatetikn  and 
will  neben  Platon'a  Kteenlehre  «neh  4ie 
Lehren  des  Demokiitoa  und  Anaxa«ni 
wieder  an'a  Iddit.  lidien.  Es  wird 
von  den  „idtae  seminales"  (den  krindoif- 
tigen  Ideen)  bn  Allgemeinen  nnd  dann  von 
der  Entwiokelnng,  Ordnung,  Ve^nttpfnng 
nnd  Harmonie  der  einzdnen  Theile  in  der 
Welt  gehand^t  und  im  Sinne  des  dem  Wearire 
vorgesetzten  Motto's  „Omnia  in^oam&w^ 
eine  Natarphlloaophie  aufgestellt 
6.  E.  aabraatr,  Iburcns  Hsn^-jond  'seiiw  jriiilo- 
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«ophiichen  Sduriften  (in  der  „ZeiiMebsOt  für 
FbUoBophiflche  Kritik",  1852.  Bd.  21,  S.  Ul 
bis  269). 

HardaBUS  (anch  Haitianns)  Ca- 
|MUa,  war  n  Uadanni  im  nördliche  Ns- 
a^dieB  (Afrika)  in  dei  enten  Hälfte  dee 
fOaUm  ohrisfluDhen  Mlurlnindeits  geboren, 
-wafcisdheiDlich  in  Karthago  gebil^  nna 
lutte  68  dann  in  dar  von  ihm  betretenen 
MiüitiiAhen  Laufbahn  bis  tna  Wflide  eines 
Fiooonsidfl  gebracht  Um's  Jahr  470  ver- 
fasste  er  in  B<nm  ein  kob  Prosa  und  Vers^ 
gemisdites  Werk  nnter  dem  Titel  „Saiiricon** 
m  9  Bädiem,  welches  sein  jflngerer  Z^t- 
genosse  BoÖtins  in  seinem  nTrost  der  Philo- 
sophie^ TOT  Äugen  gehabt  zu  haben  scheint. 
Die  beiden  ersten  Bflcher,  unter  dem  be- 
aondeni  Titd  „De  nvptns  phüologiae  et 
Mereurü",  bilden  ^e  all^risch  eingeklei- 
dete Einleitung  zum  ganzen  Werke,  welches 
OBC  ans  Altern  QnoUen  msammeii^retragene 
eo^clopidis^e  Darstellung  der  Künste  und 
^Wissenschaften  ailhUt,  d.h.  der  sogenannten 
deben  „artes  liberales",  worin  damals  und 
wShx«od  des  Mittelalters,  von  der  Theologie 
■l^esehen,  der  Kreis  der  weltlich  gelehrten 
Kuong  ab^sohlossen  war,  nftnuich  der 
Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  (Eosam- 
men  das  „Trivhtm"  genannt),  der  Geometrie, 
Arithmetik,  Astronomie  und  Mosik  (als 
„Quadrimm"  znsammraiec^asst),  indem  die 
Poeflöe  in  der  Musik  miteinbegriffen  war.  Die 
fliebea  Verfoeterisnen  dieser  „freien  Kflnste** 
teeten  Haioiaaus  OapeUa  als  allegorische 
F«r»men  selbst  auf,  zul^  die  Harmonia, 
nm  in  schwerfiUlig  schwülstiger  Daistellnng 
floe  Weisheit  an  die  Leser  zn  bringen.  Die 
Qnmdllige  desselben  ist  die  stoisch -peripa- 
Misebe  SohuUo«^,  un  deren  willen  das 
„SaHrkom"  während  des  MtttelalieiB  als 
Xidfüiiden  des  wissensehafttlohen  UntaxichtB 
in  den  Klestenohulen  gebraucht  wurde. 

MarcioDjderGnestiker,  siehe  Harkidn. 

Mareus,  der  Onostiker,  idehe  Markos. 

Marcus  AureUns  Antoninus  oder 
(wie  w  ursprünglich  hiees,  bevor  er  vom 
Kaiser  Antoninus  Pins  adoptirt  wurde)  Mar- 
ons  Annius  Verus,  stemmte  von  einer 
ans  Spanien  in  Rom  eingewanderten  Familie 
und  war  121  n.  (Thr.  in  Rom  geboren,  nahm 
schon  im  zwölften  Jiüire  den  Philosophen- 
mantel  an,  unterzog  sich  stoischen  JE^t- 
behrangen,  genoss  den  Unterricht  vieler  Ömt 
nals  in  Bran  lebender  Stoiker  und  stadiite 
die  durch  Arrianus  aufgezeidmeten  Lehrvor- 
trtge  des  E^ikt^tos.  Nachdem  er  seit  138 
Uitregent  seines  Ad<^tiv-  und  dchwieger- 
vaten  Antoninns  Pius  gewesen  war,  fo%te 
er  diesem  161  als  Alleinherrscher  auf  dem 
Kaiserthnme  und  starb  180  während  seines 
aehten  Winterfeldzugs  g^en  die  rftnberischen 
MntkoDiannen  in  Wien.  Ausser  diesen  krie- 
gerisdien  Besehwerden,  denen  er  sich  selbst 
iDitflnog,  war  sein  Leben  «noh  dnzoh  die 


Ausschweifungen  seiner  Gemahlin  Faustina 
und  sdnes  Sobnes  Oommodns  getrübt,  und 
der  Stoiker  auf  dem  Kaiserthrone  hidt  es 
für  keinen  Bsnb  am  Ruhme  der  Philosophie, 
die  sdiwfinnerisdke  Secte  der  nOhristiaaer** 
sn  verfidgen,  wogegen  der  Bischof  Melito 
von  Sardes  und  der  chxistiiche  Philosoph 
Athenagoras  in  besonäem  Sobutzschriften 
ihre  Beredsamkeit  vergebens  beim  ELaiser 
aufboten,  hi  seinen  spjftem  Lebensjahren 
hat  der  nhllosophisehe  Kaiser  (Antoninus 
phäosopmts)  in  aph<KristiBoh6T  Weise  grie- 
chisch seine  Gedanken  und  Lebensanschan- 
ungen  anfgezeichnet,  welche  in  den  Hand- 
schriften den  Titel  „(Betrachtungen)  an  sich 
selbst^  oder  „Ueber  sich  selbst"  führen  und 
in  zwölf  Bücher  eingetheilt  fönd.  In's 
Deutsche  wurden  sie  von  F.  C.  Schneider 
(18Ö7,  in  3.  Aufl.  1874)  und  von  C.  Oess 
(1866)  übertragen.  In  diesen  Aufzeichnungen 
tritt  die  sittlich-praktische  Seite  der  im  Gk^rte 
des  Epiktetos  gemilderten  stoischen  Lehre 
in  den  Vordergrund.  Zum  Dialektiker  und 
Physiker  fühlt  sich  der  kaiserliche  Stoiker 
nicht  bemfen.  Dag^en  hält  er  den  Glauben 
an  die  Götter  dem  Menschen  so  sehr  für 
unentbehrlich,  dass  es  sich  nicht  verlohnen 
würde,  in  einer  Welt  ohne  Götter  zu  leben, 
deren  Vorsehung  Alles  umfasse  und  Alles 
aufs  VoUkommenste  und  Wohlthätigste  ein- 
gerichtet habe.  Was  ist  (so  fragt  Marcus 
Äurelios)  das  menschliche  Leben  anders,  als 
ein  Traum  und  ein  Ranch,  der  mit  dem  Tage 
kommt  und  wieder  verschwindet,  hlnfifflig 
und  werthloB  ?  Sind  nicht  der  grosse 
Alezander  und  sein  Reitknecht  ISo^  beide 
in  einen  und  denselben  Geist  des  WdtaÜs 
aufgenommen  nnd  wtou  ntttet  alles  Forsdm 
in  die  Weite  nnd  Tiefb,  wenn  mau  dabd 
nicht  bedenkt',  stets  bei  äoh  selber  ta.  sdn 
nnd  sdnem  ^;nen  Dimon,  dem  GMtlidten 
Im  Mensehoi  äch  an  befnonden?  ünsem 
Guiins  rein  zu  erhalten,  gilt  es  vor  Allem, 
damit  wir  Ruhe  in  uns  finden  nnd  uns  im 
Flusse  des  äussern  nnd  eiteln  Lebens 
als  gleichgültige  Werkzeuge  des  göttlichen 
Willens  betrachten.  Nur  ein  schlechtes  Ge- 
fltes,  eine  drückende  Hülle  ist  der  Leib,  in 
welchen  die  Seele  gebannt  ist  und  von  wel- 
chem sie  so  vielfach  gestört  wird.  Wirst  du 
einmal,  meine  Seele,  gut  nnd  lauter  sein, 
und  eiW  und  unverhüllt  nnd  durchsichtiger, 
als  der  Leib,  der  dich  umgiebt?  Wirst  du 
einmal  gesättigt  und  bedttrfnisslos  sein  und 
keinen  Genuss  mehr  verlangen?  Was  kümmerst 
du  dich,  0  Menseh,  um  Fremdes?  Ziehe  dich 
doch  lieber  in  dich  selber  zurück,  wo  du 
allein  Ruhe  nnd  Wohlsein  findest!  Bete  m'cht 
um  äussere  Güter,  sondern  um  die  rechte 
Gesinnung  in  Betreff  derselben.  Besinne  dich 
auf  dich  selbst,  pflege  den  Dämon  (Genius) 
in  dir,  befireie  dem  wahres  Seihst,  die  ver- 
nünftige Seele  von  Allem,  was  ihr  nur 
änsseruoh  anhingt,  nnd  bedenke,  dass  nidits 
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Aeasseres  dir  die  Seele  berühren  kann,  daas 
nur  deine  eignen  Vorgtellongen  es  sind, 
welche  dich  belästigen,  dass  nnr  in  deinem 
Innern  ein  nnTersiegbarer  Quell  wahren 
GIflckes  strOmt  und  daas  die  leidenschafts- 
lose Vernunft  die  einzige  Bnrg  ist,  in  die 
du  dich  flflchten  muast,  willst  dn  unüber- 
windlich werden.  Nur  wer  sich  so  auf  üch 
selbst  beschränkt  and  von  allem  Aeasserli<^en 
befreit  hat,  in  dem  ist  jeder  WunBcb  und 
jede  Begierde  erloschen,  er  ist  mit  der  Gegen- 
wart zufrieden  und  schickt  sich  mit  Ergeben- 
heit in  den  Weltlanf,  denn  er  weiss,  dass 
daiin  ITichts  geschient,  als  der  Wille  tines 
weisen,  guten  und  Uebevollen  Vaters,  und 
daas  daa  dem  Ganzen  Frommende  auäi  fdr 
den  Einzelnen  das  Beste  ist,  damit  &c  als 
Mann  und  als  RSmer  seinen  Platz  ansftlUe 
und  dem  natflilichen  Ausgang  und  Ende 
s^ner  Tage .  ob  es  nun  fraher  oder  später 
dntrete,  nui  heitrer  Rahe  entg^n^eten 
kann.  Erlauben  dir  die  Menschen  jedoch 
nicht,  der  Natur  eines  vemQnftigen  und 
gesellschaftlichen  Wesens  gemäss  zu  leben, 
so  gehe  freiwillig  aus  der  Welt,  jedoch  so, 
dass  du  nicht  meinst,  mit  dem  Tode  ein 
Uebel  zu  erleiden.  Denn  deine  Seele  wird 
im  Tode  nicht  untergehen,  sondern  wiederum 
in  die  Weltseele  eingehen,  wie  der  Leib  in 
die  Kiemente. 

E.  Z«ll«r,  MsrcoB  Aorelliu  Antoniims.  (In 
dessen  Schrift  „Tortrttge  und  AUundlongen*', 
1865.  8.  82—107). 

Da  Sückau,  Etüde  sor  Mare-AnrÜe,  sa  vie  et 

aa  doctrine.  1857. 

Marschall,  Pierre  Sylvain.  war  1750 
in  Paris  geboren,  wirkte  eine  Zeit  lang  als 
Advokat  am  Parlament,  dann  warf  er  sich 
auf  schone  Literatur  und  Publicistik  and 
sdirieb  unter  dem  Namen  Berger  Sylvain, 
wurde  später  Unterbibliothekar  am  Coll^ 
Mazarin  und  lebte  mit  dem  Astronomen  La- 
lande,  welcher  für  sein  Weltsystem  die 
nHypothese  eines  Gottes**  nicht  bedurfte,  in 
enger  Freundschaft.  Aus  der  Masse  von 
Schriften,  die  er  veröffentlichte,  heben  wir 
folgende  Titel  hervor.  In  seinen  Fragments 
(tun  poSme  moral  mr  Dieu  (1791)  vertritt 
er  den  Standpunkt  des  nSystems  der  Natur** 
und  zeigt  sich  als  eifrigeren  Bewunderer 
Spinoza's.  Während  der  Bevolntionschwärmte 
er  fOr  die  nVerehrung  des  höchsten  Wesens**, 
d.  h.  fUr  Göttin  Verunnff*.  In  diesem 
Sinne  sind  auch  beschriften  gehalten:  Code 
(f  wnc  socUti  d'hommes  sans  Dieu  (1797)  und 
Le  cidte  et  la  foi  des  hommes  sans  Dieu 

(1798)  .  In  seinem  Dictionnaire  des  athSes 

(1799)  erklärt  er  alle  mögliche  Philosophen 
alter  und  neuer  Zeit  fUr  Atheisten.  Sein 
Freund  Lalande  schloss  ihm  1803  die  Angen. 

Marinus  aus  Neapolis  (Sychem)  in  Pa- 
lästina gebflrtig,  gin^  vom  Glauben  der  Sama- 
riter zur  neuplatonii^chen  Schule  Ober  und 
erwarb  sich  durch  seinen  EÜfer  und  Fleiss 


unter  den  Schfllem  des  Proklos  im  fünften 
Jahrhundert  ein  solches  Ansehen ,  daaa  er 
dessen  Nachfolger  als  Vorsteher  der  Schule 
in  Athen  wurde.  In  der  von  ihm  ver&astoi 
Schrift  unter  dem  Utel  „Proklos  oder  vcm 
der  Glückseligkeit**  sucht  er  zu  beweisen, 
dass  Proklos  (von  welchem  er  zugleich  bio- 
graphlsohe  Notizen  giebt)  der  glücklichste, 
weil  vollkommenste  Mensch  gewesen  sei;  er 
zeigt  sich  jedoch  In  dieser  Arbeit  als  ^hct 
Mann  von  äusserst  mittelmXssiger  Begab oug. 
Von  andern  ihm  zugeschriebenen  Schriften 
hat  sich  jedoch  Nichts  erhalten.  Ob  eine 
unter  dem  Namen  ^es  Hi^nos  noeh  vor- 
handene Erlänternngssehrift  über  die  Se- 
mente des  Uathemankm  Eokleidte  tob  den 
Neuplatoniker  Marinos  herrührt  ist  ivaifd- 
h^;  dodi  mrd  von  diesem  der  Anasprndi 
überliefert:  „Wenn  doeh  Alles  IbQieiiMtIk 
wäre!** 

Marius  VictoriDUS  lebte  unter  dem 
Ejüser  Gonstantios  (in  der  Mitte  des  vierten 
christlichen  Jahrhunderts)  in  Rom  als  Rhetor 
und  Gnunmatiker  und  hat  ausser  einer  latu- 
nischen  Uebersetzung  der  „Einleitung  des 
Porphyrios**,  wonach  Boötius  seinen  m  Form 
eines  Dialogs  gehaltenen  Gommentar  zu  dos 
porphyrianischen  Werke  schrieb,  aueh  äa- 
zelne  logische  Abhandlungen  über  die  Defi- 
nition nnd  die  Lehre  von  den  sogenanatea 
hypothetischen  Schlüssen,  sowie  Commentsn 
zn  Oicero's  Topik  nnd  dessen  Buch  «Ton  der 
Erfindung**  geschrieben.  Letzterer  Commffiitir 
ist  noch  vorhanden  und  zeigt  den  Ansehlnss 
des  Verfassers  an  die  stoische  und  aristo- 
telische Logik. 

MariiioD  aus  ^Öpe  (am  sohwanm 
Meere)  war  der  Sohn  eines  dortigen  Bisdto&, 
wurde  aber  von  seinem  e^nen  Vater  w^^ 
gnostischer  Irrlehren  am  der  Kirchengemein- 
Bchaft  ausgeschlossen  und  trug  darum  im 
fünften  und  sechsten  Jahrzehnt  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts  in  Bomu  wo  er  iith 
mit  dem  syrischen  Gbostiker  Eerdte  ver- 
band, seine  gnostisdie  Lehre  vor,  worin  «f 
den  paolinisäien  Gedanken  von  dar  Nenhdt 
und  selbststln^helt  des  OhriztenthHim  som 
entschiedenen  G^enaatze  gegen  den  jndoi- 
christlichtti  Standpunkt  in  der  Wem  m- 

Sitzte,  dass  er  Juden-  nnd  E^enflinm  «of 
„  eiche  Linie  stellte  nnd  beide  als  der  na- 
göttlichen  Welt-  nnd  Lebensentwickelnng  an- 

fehörig  betrachtete  nnd  dagegen  die  Qn^e 
er  ächten  Reli^on  Christi  in  einigen  pau- 
linischen  Sendscnreiben  und  einer  dem  heu- 
tigen Lukas-Evangelium  zu  Grund  ll^nden 
ktlrzem  Evan^eliensehrift  fand,  welche  im 
zweiten  christhchen  Jahrhundert  als  das^Evnn- 
gelium  Markions**  bekannt  war.  Seine  Lehre, 
worin  er  durch  Zuziehung  gnostischer  Ele- 
mente den  Gegensatz  von  Gesetz  und  EIvm- 
gelium  als  einen  unanflösliohen  darstellte, 
bew^  sich  in  folgenden  Gmndgedanken: 
Der  vor  dem  Erscheinen  Christi  du  Welt 
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OB  bekannte  gute  Gott,  welcbem  die  vom  Satan 
beherrschte  Materie  gfu;enflbersteht,  hat  mit 
dem  Weltsehöpfer  als  dem  streo^  gerechten, 
aübet  liebeleeren  Jndengotte,  kerne  Gemein- 
«ohaft  Die  natfirlicfae  Welt  nnd  das  Gesetz 
dee  alten  Bundes  sind  des  hetchsten  Gottes 
riddietmaassen  nnwürdig,  Teichen  weder 
du  Jndenthnm,  noch  das  Heidenthnm  kennt. 
Den  wahren  Go^  der  Liebe  hat  erst  Christas 
offenbart,  welcher  als  dn  höheres  Wesen 
rem  hOohstra  Qott  in  der  Gestalt  des  ICen- 
aehoi  JsBos  gesandt  wntde,  um  Gesetz  nnd 
Propheten  mitsammt  den  Werken  des  Welt- 
BBhSniem  an&alöeen.  Als  unabhängig  vom 
WeliHhOirf'eT  konnte  Ohristos  aneh  keinen 
materiellen,  dnaliehen  L^b  haben,  nnd  seine 
ganse  Erscneüinng,  Geburt.  Leiden  nnd  Ster- 
ben war  Alles  nnr  Sehen.  Nor  so,  von 
aller  Materie  irei,  konnte  Christas  die  Welt 
von  der  Materie  nnd  vom  Bösen  erlösen, 
mit  dem  Weltschöpfer  kämpfen  nnd  diesem 
sogar  in  der  Unterwelt  die  Seelen  entziehen. 
Dunun  ist  anch  die  Religion  Christi  die  Herr- 
schaft des  Geistes  tlber  die  Materie  nnd 
demgemAss  die  Enthaltung  von  der  Ehe  and 
irdudier  Lust,  die  Vermeidung  von  Fleisch- 
spdaen  nnd  beransohenden  Getiftnken  die 
Vollendung  der  christlichen  Sittlichkeit.  Zur 
ewigen  Seligkeit  kann  nor  die  Seele  gelangen, 
wtfannd  der  Leib  im  Tode  antergeht  — 
Hu^on's  Sohttler  Apell6s  suchte  durch 
Znäehnng  sonstiger  gnostischer  Elemente  die 
Lehre  sdnes  Meisters  zn  ergänzen.  Schon 
bei  Lebzeiten  hatte  MarkiÖn  zahlreiche  An- 
hänger, und  es  gab  viele  mai^onitisch  ge- 
fdnnte  Bischöfe.  Unter  mancheriei  Spaltungen 
bestand  die  Schule  Muldon's  bis  in's  sechste 
Jahrhundert  fort 

Etnig  (ein  anaeiitscEer  Bischof  aoB  dem  fünften 
Jahrhondert),  Marcione  Olaabeossystem  (mit- 
getheilt  von  Neamüin,  in  der  Zeitschrift  für 
hiBtrarisclie  Theok^  Bd.  IV.). 

Markos  wizd  ab  ehier  der  bedentendsten 
BehAln  des  Gnostiken  Valentinas  erwähnt 
imd  sn^Meh  als  rin  den  magischen  Kflnsten 
ergebener  Sdiwäimer  besetonnet,  nach  wel- 
^«m  Atk  die  Seete  der  zanbergläubigen 
Hirkoder  nannte.  Er  hatte  Mch  ebener 
Offenbarungen  gerUhmt,  in  welchen  ihm  die 
höchste  göttliche  Vierheit  in  weiblicher  Ge- 
stalt erschienen  sei,  deren  Verehrung  zn  den 
wesentlichen  Eigenthflmlichkeiten  der  mar- 
kosischen  Lehre  und  Lebensweise  gehörte. 
In  symbolisch-mystischen  Zahlenspielen  ver- 
roh Markos  die  von  seinem  Meister  Valen- 
tinus  angenommenen  dreissig  Aionen  oder 
Herrschern  von  tibersinnlichen  Cteisterreichen 
dH  den  dreissig  Bachstaben  des  Alphabets, 
worin  dch  nach  seiner  Ansieht  die  nnaus- 
sprediUche  göttliche  Einheit  zur  Offenbarung 
brächte.  Ans  der  Tiefe  der  göttlichen  Ein- 
h«it  «oll  die  Einigkeit  nnd  das  Eäns  hervor- 
gegugea  mId,  m  den  Vordergrund  und  das 


VoT-nndenkbare  der  sichtbaren  Offenbarung 
des  Göttlichen  bildeten. 

MarsUins  Ficinns,  siehe  Ficino 
(Marsiglio). 

MarsiUas  von  Inghen  oder  bigaen, 
einem  Dorfe  in  der  (Grafschaft  Geldern 
(Marsilius  ab  Inghen  oder  Ingnenna 
genannt)  war  ein  Deutscher,  hatte  aber  in 
Paris  studirt  und  dort  die  Magisterwttrde 
erworben,  war  dann  Domherr  und  Sehatz- 
meister an  der  Üomkirche  zu  Köln  geworden 
nnd  1376  von  dort  als  Lehrer  an  die 
v(mk  P&lzgrafen  Ruprecht  gegründete  Uni- 
versität Heidelberg  berufen,  wo  er  1394  starb. 
Ausser  seinen  (nnr  In  hebräiseher  Ueber- 
Setzung  handschriftlich  vorhandenen)  Glossen 
zn  den  Kategorien  des  Aristoteles  und  zur 
M  Einleitung  des  Porphyrios'^  hat  «r  eüie 
Dialektik,  welche  mit  Petrus  EDspanns  1512 
zosammengedmckt  wurde,  und  „Quaestione^ 
super  qmtuor  libros  Seatentiarvm  [Petn 
LombwdiJ"  verfasst,  welche  zuerst  1497 
nnd  dann  1501  im  Druck  erschienen.  Diese 
Schriften  zeigen  ihn  im  Ganzen,  namentlich 
in  der  Lehre  von  den  Ideen ,  als  einen  An- 
hänger der  Thomistenschule ,  obwohl  er  in 
manchen  Punkten,  wie  in  der  Lehre  von 
der  Materie,  auf  der  Seite  des  Dons  Scotus 
steht  nnd  in  der  Lo^ik  zu  Occam  hinneigt, 
80  dass  er  in  der  Univeraalienfrage  oder  der 
Auffassung  der  Allgemeinbegriffe  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  sogenannten  Nomina- 
listen und  Bealisten  des  scholastischen  Mittel- 
altera  einnimmt. 

Marta,  Jacob  Anton,  war  in  Neapd 
geboren,  in  der  Lelire  des  Thomas  Äquino 
geschult  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  als  Professor  der 
Jurisprudenz  in  Neapel  und  Benevent  thätig. 
Er  trat  tJ»  heftiger  Gegner  des  Tetesius  m 
der  Schrift  „  Puffnacuhcm  Aristoielis  adver- 
sus  prindpia  Bemardirä  Telesü"  (158^ 
auf;  wie  er  schon  froher  idt  einer  Schrift 
„Biffressio,  utrum  mieUectus  sit  tmus  vel 
muUiplicatus"  gegen  Averroös  seine  Lanze 
efaigmegt  hatte. 

IMartianus  Capeila,  siehe  Mareianua 
Capella. 

Martin,  Saint,  siehe  Saint-Martin. 

Martinez,  Pasqualis,  war  nm's  Jahr 
1715  zu  (jlrenoble  geboren  und  gehörte  zu 
einer  Familie  portugiesischer  Juden.  In  Frei- 
maurerlogen nnd  mystischen  Gesellschaften 
trug  er  seine  mystiscn-theoaophischen  Lehren 
vor  und  gewann  fttr  dieselben  auch  den  unter 
dem  Namen  des  ^unbekannten  Philosophen" 
zn  Ende  des  vorigen  JahrhuDderts  berühmt 
gewordenen  Theosophen  Saint-Martin.  Er 
kam  im  Jahr  1768  nach  Paris,  wo  er  jedoch 
wenig  Erfolg  hatte,  und  ging  dann  nach  der 
Insel  San  Domingo,  wo  er  1779  in  Port-an- 
Prince  starb.  Seine  Ideen  hat  er  hand- 
schriftlich niedergelegt  in  einem  „Tratte  sur 
lardintdffration  des  iU'es  dansfettrsjprmieres 
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proprUtes,  vertus  et  mätsancet  tpiritueUes 
et  divines",  woraus  Matter  in  eeinem  Werice 
über  Saint -Martin  (1662)  MittiieilBBgeB  ge- 
macht hat. 

Martini,  CorneliuB,  war  1567  cn  Ant- 
werpen geboren  and  wirkte  als  Professor 
der  PliiloBophie  zu  HebostXdt,  wo  er  zneist 
einen  „Tractatus  de  analysi  loffica"  (1594) 
herans^b.  SpAter  trat  er  als  Bekftmpfer  des 
Petrus  Kanins  und  angleich  als  Vertheidiger  des 
Aristotelismus  au£.  Seine  hierauf  besttglicheo 
Schriften  erschienen  jedoch  erst  nach  seinem 
im  Jahr  1621  erfolgten  Tode  im  Druck.  Sie 
fuhren  die  Titel:  Cmmentarius  in  libnm 
AristoieUs  de  inierpretaHane  (1621),  Com- 
mentarnts  logicus  contra  RamUtoi  (1623), 
CommeräcUw  de  dodrina  metaphysiea  (1623) 
und  Metaphysiea  brevibtts  quidem,  tm  me- 
thodice  conscripta  (1638). 

Slartiiii,  Jacob,  war  1570  zu  Langen- 
stefai  bei  Halbeistadt  geboren,  hatte  in  Witten- 
be^  stqdirt.  wo  er  snr  Sohnle  MelanchtboDS 
gehörte  und  1693  Magister  uad  AcHnnct  der 
philosophisdiea  Faenltät  wurde.  Spu»  wirkte 
er  einige  Zeit  als  Reetor  des  Gymnisfnins  sa 
Korden  in  OstCrieslaiid,  wurde  Jedodi  durch 
die  Jesuitoi  Terdrftngt  und  kam  wieder  nach 
Wittenberg,  wo  er  1602  Professor  der  Logik 
und  Metaphysik,  dann  der  Theologie  wurde 
und  1649  starb.  Als  Gegner  des  Bamus  hat 
er  die  damalige  aristoteliBche  Schul -Logik 
und  Metaphysik,  mit  Uiomistischeu  Anschau- 
ungen verDunden,  in  polternder  Weise  gegen 
die  Ramisten  vertheidigt.  Eine  Sammlung 
von  Abhandlungen  zur  aristotdischen  Logik, 
Metaphysik,  Physik  und  AesÜietik  erscmen 
unter  dem  Titel  „Misceilanearum  diipiäa- 
iionum  libri  quatuor"  (1608)  und  eine  andere 
Schrift  unter  dem  Titel  „ParUtiones  et  guae- 
stiones  metophyticae ,  in  qtäbut  omnium 
fere  terminorum  metaphysieortm  distinc- 
tiones  accurathts  numerantur  et  e;q>lican- 
tur"  (1615). 

Massias,  Nicolaa  baren  de,  war 
1764  zu  VUleueuTe  d'Agen  0m  Departemait 
Lot  -  et  -  Gazonne) ,  trat  1777  in  den  Orden 
der  (katorianer,  lehrte  zuerst  Bhetorik  in 
Soissons,  wurde  dann  Professor  der  Bered- 
samkeit am  College  zu  Toumon,  dann  zu 
Condom,  machte  als  Artillerie  -  Obrist  den 
Feldzug  von  1796  mitj  erhielt  dann  die 
Stelle  als  GeneralcoDsul  in  Daszig  and  starb 
1848  zu  Baden-Baden.  Ausser  einer  grossen 
Menge  von  Gelegenheitsschriften  hat  er  fol- 
gende philoBophiaehe  Sdiriftm  vezöflfentlieht: 
Rapport  de  la  nature  h  Tlwmme  et  de 
l'homme  ä  la  nature  ou  estai  sur  finstinct, 
fintelUffence  et  la  vie  (1821  und  22,  in  vier 
Bftnden),  Probleme  de  Fesprit  hmnain  ou 
oriffine,  dioeloppement  et  certitude  de  ms 
connmssances  (1825),  Traiti  de  Philosophie 
psyehologique  (1830)  und  Philosophie  fmdie 
sur  la  nature  de  fhotrime  (1835).  Er  be- 
kXmpft  den  fransöeisoben  S^saalismas  und 


beeondfln  Deatott-de-Traey  und  will  ia  der 
Horal  einen  Mittdw^  zwisdien  GooditUe 
und  Kant  einsohlagoi.  Ohne  straige  He- 
thode  und  klare  Erörterungen  weoh»^ 
trockne  logische  Formeln  mit  halbpo6üsohea 
E^llasen  ah,  in  welchen  er  cäse  Maaee  van 
Problemen  uidentet.  ohne  dieeelben  n  lOeea. 

Matter,  Jacot»,  war  zu  Alt-Eckendwf 
im  Elsass  1791  g^ren  und  auf  dem  Gym- 
nasium zu  Strassburg  gebifdet,  hatte  dana 
unter  Bouterweck  und  dem  Skeptiker  ßchulxe 
in  Göttingen  studirt,  1816  mit  emer  Abhud- 
lon^  flbö'  die  Alexandrinisohe  Sehnl«  des 
Preis  der  Pariser  Akademie  gewonnen,  wurde 
1819  Professor  der  Eirchengesehklito  aa 
der  protestantisch -theologistdien  Faealtitt  ia 
Strwsbnig  und  Direetor  des  dortigen  Gym- 
""faiM  und  Wedelte  1832  nach  Paria  ttbei^ 
wo  er  1864  starb.  Obwohl  seine  mfost  re- 
ligions-  und  phUosophi^esohichÜicli»  Ar- 
beiten unmethodiseh  und  in  schle^tm  Stil 
gwhrieben  sind,  haben  sie  doch  durch  ilue 
gelehrte  QrflndUchkdt  Werth  goug,  um  Uer 
erwftbat  in  weidm.  Hure  TitM  sind:  ^clo£re 
eritigue  de  fieole  ffMexandrie  (1830,  ia 
zwei,  1840  in  drei  Binden);  Bistoire  criäftie 
du  gnostidsme  (1828,  in  zwei  Binde»,  tS4S 
neaaufgelegt);  De  i^inftuence  dee  motwt  tar 
les  lots  et  des  lots  sur  les  moeurs  (183%; 
Histoire  des  idies  morales  et  poUtiqmes  des 
trois  demiers  siicles  (1836);  Schellä^,  la 
Philosophie  de  la  noAtre  et  la  philoscphie 
de  la  revelatioH  (1842);  Saint  Martin,  U 
philosophe  mcomrn^  sa  vie  et  ses  ecriU,  tm 
maitre  Martinex  et  leurs  groupes  (1662); 
Emmanuel  de  Stvedenborff,  sa  tne,  ses  Berits 
et  sa  dodrine  (1863). 

Matthys  (Matthisius),  Gerhard, 
war  1523  in  der  Gra&chaft  Geldern  geboren, 
hatte  am  Cölnischen  Berg^ymBatiiim  sone 
Studien  gemacht  und  dann  in  Köln  Philo- 
sophie und  Theologie  gelehrt,  seit  1557  als 
Kector  am  Berg-Gymnasium,  nachher  an  der 
Univeraität  Er  starb  1574  in  KAla.  £r 
pflegte  dje  aristotelische  Bichtang. bn  Siaae 
der  Thomistenschule.  Eine  Saauolung 
zelner  aristotelischer  Abhandlungen  veraa- 
staltete  er  in  dem  Werke  „Aristoteleae 
logicae  Uber"  (1559  und  66,  io  zwei  Foli- 
anten). Ausserdem  TerOflbntiiehte  er 
Ubrorum  AristoteUs  de  coelo"  (1568]^  ^tiiome 
logicae  Aristoieleae  graeco-hslnta  (1660)  rad 
läntome  librorum  AristofeU*  de  rencm  ord»- 
c$jtff  (1670). 

Haupertuis,  Pierre  Lovis  Morea« 
de,  war  1698  m  Saint  Ualo  gdborao,  firOh 
Soldat  geworden  und  hatte  es  Die  nrnDnip 
g(meriuniptauuui  gelnaditf  als  er  mit  änem 
Male  umsattelte  und  sieh  aof  das  Stndhua 
der  Mathematik  und  NaturwissenBchaflen 
warf,  worin  er  sich  so  sehneU  Ikervorthat, 
dass  er  schon  in  aefaiem  25.-Leba^jakfe 
(1723)  in  die  Akadeaiie  der  WissensekafteD 
la  Paris  aofgeBommoB  wurde.  Seiaeaatai 
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mathnii  ■iiieh-natarwiaaenBelaftBchen  Schrif- 1 
teo  gatten  der  Erläuterang  Newton'«  und 
der  BdcflzDpfang  der  Oartesisehen  Natorlehre. 
Diteoh  wnide  sein  wissenschaftlicher  Ruf 
begrflnd^y  und  Friedlich  der  Qrosse  berief 
ilm  1740  «b  Pr&ddent  der  Akademie  der 
Wissffluchaftot  naeh  BeiÜn,  wo  er  jedoch 
dnroh  selae  Eitelkeit  und  RahmBaoht  in 
all«rlei  verdrleaBliehe  HXndel  verwiekdt  imd 
Anoh  Volteire  «fTentlidi  btoagestellt  wnrda 
Auf  einer  Belse  nach  Frankreich  starb  er 
17S9  in  BaseL  In  seinem  JSisai  de  comth 
loffie  (1751)  begtrttt  er  den  sogenannten 
physiko-theologiBchen  Beweis  f&r  das  Dasein 
GotteB  und  wmlte  vielmehr  daraus,  dass  die 
stoflTUehe  Btfwegong  einen  Beweger  zur  Ur- 
sache habe  nnd  dws  dieser  «in  allm&chtiger 
nnd  allweiser  sein  mflsse,  auf  das  höclute 
Wesen  schliessen.  Zugleich  entwickelte  er 
in  dieser  Schrift  das  Oesetz  tob  der  £r- 
sparung  der  Kraft  oder  von  dem  möglichst 
kl^en  Kraftaufwand  zur  Herrorbringnng 
von  Natorwirkungen  (loi  de  la  moindre 
aeiim)f  weldies  an  Leonhard  Bnler  einen 
dfirigen  Vertheidiger  fand.  In  seinem  Essai 
de  pkäos<f7ue  marale  (1750)  woltto  Mau- 
pertaiB,  wie  späterhin  in  Ähnlicher  Weise 
aeathuD,  eine  Tergloehende  Berechnung  der 
Lust-  «nd  Unlu8temp6ndangen  angestellt 
wissen  und  findet  im  menschlichen  Leben 
die  letztem  Überwiegend.  Das  Leben  ist 
nichts  andtfs  als  ein  beständiger  Wunseh 
nach  dem  Wechsel  und  wir  möchten  alle 
Bwis^en  Wunsch  «id  ErfQllnng  li^nde 
Zeit  mterdradken.  Uit  der  Dauer  nehmen 
die  körperlichen  Lnstempfindnngen  ab  nnd 
der  Schmerz  zu.  Die  Lust^pfindungen  der  j 
Seele  sfaid  entweder  solche,  wddie  In  der 
Anafibnng  der  Gerechtigkeit  oder  PiUcht  be- ' 
stehen,  oder  sddie.  wäche  man  dordi  An- 
sdianiuiff  der  Wahrneit  empfindet,  ^all^ 
werden  dnroh  den  Oennss  nicht  schwfteher, 
aonflem  erhöhen  rieh  ümok  Wiederholung. 
Unsere  Frdh^  vermag  es,  uns  vor  geflihr- 
lUäbsßi  Eindrflcken  der  Gi^nstftnde  zu  be- 
wahren, rwen  Eöroersehnferzen  zu  schlitzen 
und  zur  lussigkeit  im  Genüsse  zu  ftthren. 
Zur  Verbesserung  nnsers  Zustajides  giebt  es 
nur  zwei  Mittel:  die  Summe  der  Güter  zu 
vermehren  und  die  Summe  der  üebel  zu 
vemündem.  Indessen  gelangt  die  Vernunft 
nicht  wdter,  als  zur  l^empfindlichkeit  des 
Stoicismns,  und  nur  die  von  einem  neuen 
Licht  aufgeklärte  Vernunft  kann  weiter  gehen. 
Die  Vorschrift  der  Reli^on,  Gott  von  gan- 
zem Herzen  zu  lieben  und  nnsem  Nftch^n, 
wie  ans  selbst,  ist  die  Quelle  des  höchsten 
Glflckes. 

Ma^nos  von  Ephesos  stammte  aus 
einer  reichen  nnd  anges^enen  Familie  in 
Bphesos  oder  Smyma  und  war  diroh  den 
Nenplatoniker  Aidesios  in  die  Philosophie 
elttgefll^  worden.  &r  war  jedoch  wen« 
agaisdiaävtK  Fbilomph,  als  Thstxg  und  hat 


als  solcher  zusammen  mit  Chrysanthios  den 
nachmaligen  Kaiser  Julian  m  die  nenplato- 
nische  Weisheit  nnd  thenrgischen  Künste 
eingeführt  Darum  wurde  er  von  diesem 
na^  seiner  Thronbesteigung  (361  n.  Chr.) 
an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Byzanz  be- 
rufen. Nadi  dem  Tode  desselben  wurde  er 
seines  auf  Julian  aoi^^eflbten  Einflusses 
„en  gesetzt,  wieder  befreit,  aber  unter 
ir  Valens  (nm's  Jahr  370)  in  dne  An- 
klage verbotener  thenr^scher  Kflnste 
vernickelt  und  dur^  den  Proeonsul  Festns 
in  Asien  ermordet 

Maximos  aus  Tyros  v^rkte  unter 
AntoninuB  Pius  und  seinen  Nachfo^m  Mar- 
ens Aurelins  und  Commodus  seit  156  n.  Ohr. 
als  philoBoptürender  Rhetor  oder  Sophist 
(nach  dem  jüngem  Sprachgebrauch  dieses 
Wortes)  und  hat  stoische,  kynisohe,  plato- 
nische, peripatetische  und  pythagoreische 
Gedanken  als  philosophischer  Eklektiker  ver- 
knüpft Von  seinen  phUosophisoh-rhetoriBohen 
Abhandlungen  rind  noch  41  vorhanden  (heraus- 
gegeben von  Joh.  Jac.  Reiske,  1774  und  76, 
in  zwei  Bänden,  deutsch  von  Damm,  1764). 
Et  versteht  unter  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
die  Hrarsohaft  der  Vernunft  im  Menschen. 
Indem  er  alles  Daseiende  unter  die  fünf  Gegen- 
sätze leidenüicher  nnd  unleidentllcheT,  sterb- 
licher und  unsterblicher,  vernünftiger  und 
vemunftloser,  ^pfindender  und  empfindungs- 
loser, beseelter  und  nnbeseelter  Wesen  st^t, 
nimmt  er  eine  fünffiiche  Stufenleiter  in  ä&e 
Welt  an.  Oben  steht  die  Gottheit  als  un- 
sterbliches, aber  leidentliches  Wesen,  nach 
ihm  die  Mensehen  als  sterbliche  und  leident- 
liche  Wesen,  dann  die  Thiere  als  empfindende, 
ab»'  vemunftlose  und  zuletzt  die  Pflanzen 
lüs  iMaedte  und  unlddentliche  (d.  h.  weder 
Lust  noch  Schmerz  empfindende)  Wesen.  Der 
wahre  Gottnbegriff  ist  der  menstuilichen  Natur 
eingepflanzt  Ais  höchster  G^  mid  höchstes 
Gut  über  Zeit  und  Natur  erhaben,  ist  Gott 
nn^chibar,  unaussprechbar  und  nur  durch 
reine  Vernunft  erkennbar,  der  Bildner  der 
Vernunft  aus  der  Materie  und  ebenso  der 
Herrscher  wie  der  Fürsorger  der  Welt,  so 
dass  der  WeMauf  als  eine  von  Gott  ans- 

fehende  und  durch  die  Gegensätze  sich  hin- 
mrch  bewegende  Harmonie  eracheint  Gött- 
lichen Wesens  ist  auch  die  Seele  des  Men- 
schen, die  sich  aber  wegen  ihrer  Einkerkerung 
in  den  irdischen  Leib  in  einer  Art  von  Traum- 
zustand befindet,  ans  welchem  sie  hienieden 
nur  unvollständig  zur  Erinnerung  an  ihr 
wahres  Wesen  erwacht,  um  in  einem  künf- 
tigen Leben  nach  dem  Tode  des  Leibes  zu 
unmittelbaier  Anschauung  der  Gottheit  zu 
gelegen. 

Hiiximus  Confessor  (d.  h;  Maximus 
der  Bekenner)  war  ein  Mönch  im  siebenten 
Jahrhundert,  der  jedoch  Anfangs  fOr  weltliche 
Geschäfte  verwendet  worden  und  erster 
GehdmBohieiba  des  byzantimn^iL  I 
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Hertklios  gewesen  war.  Während  der  so- 
genannten monotheletischen  Streitigkeiten  im 
vierten  Jahrzehnt  des  siebenten  Jahrhunderts 
kehrte  er,  um  sich  die  Freiheit  seiner  Ueber- 
zeugungen  zu  erhaltep,  in  sein  Kloster  zurück, 
wo  er  gegen  den  mono&eletisch  gednnten 
Kaiser  wie  gegen  das  päpstliche  Ansehen  als 
eifHger  Veitheidiger  des  doppelten  Willens 
auftnit.  Die  Standhaftigkeit,  womit  er  als 
Abt  seines  Klosters  noch  in  hohem  Alter 
flQr  diese  seine  Ueberzeugnng  die  ihm  auf- 
erl^ten  Martern  erduldete,  an  deren  Folgen 
er  662  starb,  erwarb  ihm  den  Beinamen  des 
Bekenners  (Confeasor).  Unter  seinen,  in  der 
unvollendet  gebliebenen  Ansgabe  von  Com- 
befisius  (1675)  gedruckten  Werken  fehlt  sein 
SU  den  Schriften  des  sogenannten  Areopagtten 
Dionysius  (sidie  dieser  Artikel)  venasster 
Commentar,  welcher  Torzngsweise  seine  re- 
ligionspbiloBophischen  AnscEaunngen  enthält 
(Maxtmi  Confessoris  devarits  diffiälibus 
locis  S.  pairum  Dionysii  et  Gregorxi  libnon 
ed  Fr.  Oehler.  1857),  worin  er  auf  den 
Schultern  der  drei  grossen  kappadokischen 
Kirchenlehrer  Basilios,  Ör^onos  von  Ka- 
zianz  und  Gregorios  von  Nyssa,  namentlich 
des  Letztem  steht  und  den  üebei^ng  von 
der  überscfawängllchen  Mystik  des  Dionysios 
zu  der  Weltanschauung  des  Johannes  Scotus 
Erigena  bildet  Neben  der  fiberwesentlichen 
Jenseitigkeit  und  Unmitthulsamkeit  Qottes 
tritt  bei  Maximns  doch  auch  wieder  Gott  als 
die  Welt  erfüllend  und  somit  als  der  Mit- 
theilsame  hervor.   Die  göttlichen  Gedanken 

feben  sich  uns  im  verborgenen  in  der 
chöpfnng  und  Vorsehung  durch  Zeichen  zu 
erkennen.  Der  Mensch  gilt  als  von  Ewig- 
keit her  in  Gott  seiend  und  lUs  von  Gott 
aosfliessend,  und  das  Endziel  der  SchOpfung 
besteht  in  der  Vereinigung  der  menschlichen 
Natur  mit  Gott  als  dem  höchsten  Gute,  da- 
mit sie  durch  diese  Vereinigung  ve^tUicht 
werde.  Angebahnt  wurde  uese  Verdnignng 
der  menschuehen  Kttnr  mit  Gott  durch  die 
Menschwerdung  Christi,  welche  dar  Ein- 
zelne im  ^en  Streben  naeh  Eirhebung.zu 
Gott  nur  fortsetzen  soll.  Denn  nicht  dIos 
einmal,  sondern  immer  nnd  in  Allen  will  der 
gSttlicne  Logos  nnd  Gott  selbst  das  l^sterium 
seiner  Verleiblichung  vollziehen.  Um  aber 
zu  der  äber  alle  vernünftige  Gedanken 
gehenden  Einigung  mit  Gott  im  künftigen 
Leben  zu  gelangen,  muss  die  Seele  nicht 
blos  vom  Sinnlichen  sich  losmachen,  sondern 
auch  alles  Seiende  and  alle  dem  Seienden 
zugehörge  Gedanken  überschreiten,  von  aller 
eignen  Kraft,  auch  der  des  übersinnlichen 
Denkens,  sich  loslösen. 

Mayr,  Johann,  aus  Eck  in  Schwaben, 
weshalb  er  gewöhnlich  (auch  von  ihm  selbst 
in  seinen  Schriften)  Johannes  Eck(E^kius) 
genannt  wird,  war  1486  geboren  und  wirkte 
als  theologischer  und  pliUosophiecher  Lehrer 
zneist  zu  Frelburg  im  Bxeisgan,  dann  an 


der  Univenität  Ingolstadt    An&nga  mit 
Luther  be&eundet,  kam  Eck   1619  mit 
(Andreas  Bodenstein  aus)  Carlstadt  in  ein» 
gelehrten  Streit,  worin  er  auch  Luther  an- 
griff and  in  der  Leipziger  Disputation 
der  Autorität  der  Kirchenväter  nnd  Schola- 
stiker die  Sache  der  römischen  Kirche  ver- 
focht Im  folgenden  Jiüire  brachte  er  die 
päpstliche  Bannbulle  geeesa  Luther  üeees- 
neudig  nach  Deutschiana  und  kämpfte  15^ 
in  der  Disputation  zu  Baden  auch  g^n  die 
Schweizerischen  Beformatoren.  Er  starb  1&43 
zu  Ingolstadt  la  seinen  theolo^sdi  -  philo- 
ßophisc^en  Anschauungen  war  er  weder 
Thomigt  noch  Scotlst,  sondent  wollte  Bich 
als  Synkretist  auf  die  wAtten**  (unter  dea 
scholastischen  Lehrern)  stützen,  zu  vdcfacn 
aneh  Petrns  Hispannsgeredmet  wurde,  dewea 
„Stmmula'*  im  fttsfi^hnten  JahrhnDaext  ab 
hauptsächliehstea  Unterriditsmittel  im  Ge- 
brauch wu.  Seine  meisten  phUosopbisehen 
Schriften  fielen  in  die  Zeit  vor  der  relbr- 
matorischen  Bewegung.   In  seinem  voUatis- 
digen  lateinischen  Commentar  zu  allen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  will  er  vom  sophictiachra 
Wüste  der  Scholastik  zur  reinen  aristotelischen 
Lehre  zurückkehren.  Eine  Bearbeitung  der 
sogenannten  „Parva  hgicalia"  hatte  er  m&oh 
vorher  unter  dem  Titel  .,Logices  txer- 
cUamenta"  (1507)  veröffentlicht  Eine  An- 
leitung zur  Dialektik  erschien  1517  unter 
dem  Titel  „Elementarius  dialectkae",  dn 
Commentar  zu  Petrus  Eispanus  unter  dMi 
Titel:  in  suimulas  Petri  Hispani  exim- 
poraria  etsucäncta,  sed  succosa  expUmtUio^ 
(1516),  endlich  eine  erklärende  Angabe  des 
aristotelischen  Organons  unter  dem  Titel 
^Aristotelis  Stagyritae  IHaleetica**,  1Ö16  nnd 
1517,  in  zwei  Bändoi. 

May ronis ,  Mehe  Franeisens  de 

Mayroms. 

Mazolinus,  Silvester,  gewöhnlich  Sil- 
vester de  Prieria  oder  Prierio,  bd 
Spätem  meistens  kurzweg  Prierias  genannt, 
gehörte  zum  Dominikanerorden  und  war  einer 
der  ersten  literarischen  G^er  Luthers.  Er 
starb  1523.  In  seinem  „Compendwm 
lecticae"  (1496),  zu  wdchem  er  in  Folge 
von  Anfeindungen  noch  eine  „Apologia*' 
(1499)  erscheinen  liess,  zeigt  er  sich  im 
Ganzen  als  ein  Tbomist,  neigt  sich  aber  in 
der  Behandlung  der  Univeröalienfrage  zur 
Schule  Occam's.  Sonst  folgt  er  in  kwieehen 
Fragen  neben  Petrus  Hispanns  an^  dm 
Albert  von  Sachsen. 

Maizoni,  Giacomo,  war  1548  zd 
Cesene  geboren  und  in  Padua  gebildet,  war 

S)äter  Lehrer  der  Philosophie  in  Macerata, 
esene,  Pisa  und  Rom,  zuletet  auch  inFerma, 
wo  er  1603  stub.  In  seiner  Schrift  „De 
triplici  homimim  vita^  activa  nett^j  cm- 
tmplaiim  et  reUgiosa  methodi  tres"  (1576) 
trägt  VI  den  Gedanken  einer^mendUohen  Ent- 
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iriekelvBea-  und  VervoIlkonimnimgafUü^kdt 
vor  tmd  giebt  zo^eich  eine  encyclopädische 
Vebeideht  aller  Wissenschaften  nnd  EOnste. 
Jn  diesem,  noch  mehr  aber  in  dem  ap&tem 
Werke  „In  umvermm  Plaitmis  et  AristoteUs 
phUosophiam  praehidia  sive  de  cmparaHone 
JHatonis  et  Aristotelis*'  (1597)  entwickelte 
er  die  Differenzpnnkte  zwischen  den  Systemen 
beider,  mit  dem  Streben  nach  einer  Ver- 
einigung derselben,  wobei  er  jedoch  seine  Vor- 
liebe fQr  Piatop  nicht  Terbehlt  nnd  zugleich 
lebhafte  Sympathie  für  den  Pythagoreismns 
■dgt. 

afegariker  heissen  die  Anhänger  der 
sogenannten  megarisehen  Schule,  deren 
SH^r  £nkleid€8  ausMegara,  ein  eifriger 
Schttler  des  Sokrates.  nach  dem  Tode  des 
Letztem  geworden  ist.  Da  dieser  Mann 
vor  seinem  Verkehr  mit  Sokrates  auch  durch 
die  eleatische  Schule  gebildet  war  nnd  mit 
der  Dialektik  der  Eleaten  die  sokratische 
I^ehrweise  verband,  so  kann  die  megarische 
Schale  zugleich  als  eine  Fortsetzung  der 
eleaöschen  Richtung  gelten.  Nachdem  aber 
bd  den  Anhängern  nnd  Nachfolgern  des 
Enklddes  die  säkratisch- eleatische  Dialektik 
sa  rein  äusserlicher  nnd  von  sachlicher  Ge- 
dankenentwickelnng  absehender  Virtuosität 
ausgebildet  wurde  nnd  in  leere  sophistische 
Sttd&nnst  anaartete,  wwden  die  spätem 
M^aiiker  anch'Eristlker  genannt,  indem 
sie  durch  Trag-  nnd  Fangsdolflsse  den  ge- 
-  Bonden  If  enschenreistand  ra  verwirren  nnd 
die  gewöhnliche  Votstellnngsweise  in  visxiren 
sachten.  Die  mdsten  Nachfolger  desEnkleides 
rind  fast  nnr  dnrch  gewisse,  mit  besondern 
Namen  (z.  B.  der  L&;ner,  der  Verborgene, 
der  Verhflllte,  der  Komhanfen,  der  Kahl- 
kopf 0.  a.)  bezeichnete  Trugachlfisse  oder 
iSenchen  bekannt  geworden.  Als  Schttler 
nnd  nächster  Nachfolger  des  Enkleides  wird 
Ichthyas  genannt  Eubülides  ans  Milet, 
der  Lehrer  des  Demosthenes,  wird  als  Ver- 
fasser einer  Schrift  gegen  Aristoteles  an- 
geftthit.  Gleichzeitig  lebten  Thrasymachos 
ans  Eorinth  und  Eleinomachos  ans 
Thnrioi  in  Unteritalien.  Etwas  jttnger  ist 
Pasiklgs.  Schttler  des  Eabnlides  waren 
ApoUonios  ans  Kyrene,  genannt  Kronos, 
und  der  Dichter  nnd  Geschichtschreiber 
Enphantes,  der  Lehrer  des  Könies  Anti- 

r>nos.  Ein  Schttler  des  Thrasymachos  war 
tilpön  «u  Megara,  welcher  dor&h  seine 
geistreichen  Vorträge  ganz  Griechenland  znm 
nMegarisiren"  verrohrt  haben  soll.  Stilpon's 
jttttgerei Zeitgenosse  Alexinos  ans  Elea  war 
dnroh  seine  Streitsqoht  als  „Eristiker''  be-. 
rttditigt  nnd  DiodOros  Kronos,  ein 
Schttler  des  AwUonios,  ward  als  scharf- 
dnniger  Dialektiker  bewandert  Dnrch  dia- 
lektiwhe  Unteisnehnncen  madite  sich  des 
Dioddros  Sohfiler  Fhilön  bekannt 
fl.  Harlsaiteis,  ttber  (Ue  Bedeabmg  der  megs- 
riscben  Scbole  fUr  die  Geechiohte  der  meta- 


pl^riselien  Probleme  (in  den  »lÜBtoriflGh-pIülo- 
■opUschen  Abhandlimgen,  l^t),  S.  1Ü7— 147). 

MmHIos  wird  als  angeblich  altortha- 
goräischer  SchriftstjeUer  mit  dnem  Werk 
nttber  die  Zahlen"  genannt 

Alefamel,  Gottlieb  Ernst  August, 
war  1761  zu  Winzingerode  im  Eichsfelde  (in 
Thttringen)  geboren  und  seit  1793  ausser- 
ordentlicher Professor  in  Erlangen.  Als 
solcher  war  er  nach  Königsberg  zu  Kant  ge- 
reist, um  aus  dessen  eignem  Munde  zu  hören, 
ob  er  sein  System  richtig  verstanden  habe. 
Seit  1799  war  er  ordentlicher  Professor  der 
Pliilosophie  in  Erlangen  und  starb  dort  1840 
als  bayrischer  Ho&aui.  In  seinen  Schriften 
zeigt  er  sich  zuerst  unter  Kaufs  Einflüsse 
stehend,  dann  von  Fichte  angeregt,  ohne  sich 
ganz  an  denselben  anzuschllesseo.  Sie  ftlhren 
folgende  Titel:  „Versuch  einer  com^en- 
diarisehen  Darstellong  der  Philosophie 
Erster  (und  einziger)  ^and:  „Theorie  des 
VorsteUnngsvermÖgens**  (1797);  „Versach 
einer  vollständigen  analytischen  Denklehre 
als  Vorphilosopnie"  (1803)  ^  welches  Buch 
damals  von  Jean  Fanl  (Friedrich  Richter), 
dem  Verfasser  der  „Glavis  Fichtiana^,  die 
einzig  geniessbare  Logik  genannt  wurde; 
^lieber  das  Verhältniss  der  Philosophie  znr 
Religion**  (1805);  ji^ehrbuch  der  Sittenlehre" 
(1811)  nnd  „Reine  Sittenlehre**  (1814),  als 
erster  Th^  ^es  Systems  der  Sittenlehre. 

Meier,  Ge-org  Friedrich,  war  1718 
zu  Anunendorf  un  Saalkreise  geboren, 
hatte  si^  in  Halle  anter  der  Anleitnng  von 
Alexander  CtottUeb  Banmgarten  mit  der 
Wolffschen  Philosophie  vertraut  gemacht 
und  veröffentlichte  zuerst  seinen  „  Beweis  der 
(Leibniz'sdien)  vorherbestimmten  Harmonie** 
d.743),  sowie  seine  „Gedanken  vom  Znstande 
der  Seelen  nach  dem  Tode**  (1746),  zu  deren 
„Vertheidigung**  er  1748  eine  weitere  Schrift 
folgen  liess  nnd  später  nochmals  einen  „Be- 
weis, dass  die  menschliche  Seele  ewig  lebe " 
(1751)  vom  Stapel  laufen  liess  und  endlich 
noch  eine  „zweimalige  Vertheidigung  dieses 
Beweises**  (1753)  brachte.  Mittlerweile  war 
er  1746  in  Halle  Professor  der  Philosophie 

feworden.  als  welcher  er  bis  zu  seinem  im 
ahre  1777 -erfolgten  Tode  durch  zahlreich 
besuchte  Vorlesungen  fttr  die  Ausbreitung 
der  WeUTschen  Plülosophie  redlich  das  Seinige 
beitrug,  indem  er  derselben  ganz  besonders 
die  Wendung  znr  Nutzbarkeit  nnd  Gemein- 
verständlichkeit zu  geben  beflissen  war. 
Obwohl  er  so  ziemlich  alle  Theile  der  Philo- 
sophie in  zahlreichen  Lehrbttchem  behandelt 
hat,  sind  es  doch  hauptsächlich  seine  äs- 
thetischen Schriften  (darunter  auch  seine 
Streitschriften  gegen  Gottsched),  wodurch  er 
sich  in  weitesten  Kreisen  einen  Namen  ge- 
macht hat,  wiewohl  er  darin  eigentlich  nnr 
die  Gedanken  seines  Lehrers  Baumgarten 
entwiekdt  hat  In  dem  dreibändigen  Werke 
«Anfangsgrflndealler^önen 
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(1748—60)  hat  er  nnr  den  Inhalt  der  von 
Banmgarten  aeät  1742  in  Halle  gehaltenen 
Voriesangen,  mit  dessen  Gtenehmigimg,  dar- 
gestellt Weiterhin  wurden  von  ihm  vei- 
öflbntlicht:  «Vemanftlehre^  (1762)  und  „Am- 
sng**  aas  derselben  (1752);  nPhjiosmhische 
Sittenlehre"  (1753—61,  in  ftlnf  Thailen); 
femer  «Metaphysik'*  (1765  —  59,  in  Tier 
Binden)  und  ^Theoretisehe  Lehre  Ton  den  6e- 
mflthsbewegunffen**  (1759).  In  seiner  P^cho- 
log^e  M\gt  am  aneh  der  ESnflnss  Locke's, 
ttMr  dessen  berflhmtes  Kmptwerk  H^er  mu 
Friedrich's  des  GrossenTerlangeB  Voriesangen 
halten  mnsste.  Der  gOnstige  Cmstand,  dass 
sich  Kant  in  seiner  Tor-kritischeo  Zeit  an 
Heier  ebenso,  wie  in  der  Aesthelik  an  Banm- 
garten  anschloc».  hat  es  bewirkt,  dass  Meier'B 
ps7choU^;ische  Terminolc^e  von  nachhaltiger 
Wirkung  geblieben  ist  Anch  ist  ihm  die 
empirisiMie  Psychologie  wichtiger ,  als  die 
rationale.  In  dieser  Beziehm^  enthält  anch 
sein  « Versuch  eines  nenen  Lehrgebftndes 
von  dien  Seelen  der  Thiere**  (1750)  manche 
treffende  Beoierkangen,  nnter  Anderm  anch 
die  Hinweisnng  anf  die  Thatsaohe,  dass  die 
Thiere  ebenso  gut,  wie  die  Menschen  toll 
und  verrflckt  werden  kOnnen.  Anch  nimmt 
er  nnter  den  Thierseelen  verschiedene  Stufen 
an,  sodass  die  obersten  Stnfen  derselben 
gogar  die  niedrigsten  Qrade  von  Vemnnft 
se^n  nnd  vielleidit  Keime  zn  kOnftigen 
Menschenseelen  seien.  Anch  „Philosophische 
Betrachtang«!  Aber  die  christliche  Religion** 
hat  der  säueibselige  Wolff'sehe  Vemnnft- 
lehrer  ni  fünf  Binden  (1761—67)  und  „Unter- 
snehnngen  verschiedener  Materien  aus  der 
Weltweisheit**  (1768—71)  geschmackvoll  und 
unterhaltend  ansgesponnen  und  endlich  noch 
seine  „Lebre  von  den  natttrliohen  gesell- 
schaftliehen Rechten  und  Pflichten  der  Men- 
Bohen**  (1770  und  73)  anf  die  Nachwelt 
gebracht 
J.  8.  Lasgt,  Ueier'a  Leben.  1778, 

Meiners,  Christoph,  war  1747  zn 
Ottemdorf  im  Lande  Hadieln  (Hannover)  ge- 
boren und  lehrte  seit  1771  als  anssarordent- 
Ueher,  seit  1776  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  in  Oöttingen,  wo  er  1810 
als  königlicher  Hofrath  starb.  Als  vertrauter 
Freund  seines  dortigen  CoUegen  G.  F.  Feder, 
mit  welchem  er  1788—91  eine  „plulosophische 
Bibliothek**  herausgab,  theilte  er  im  Wesent- 
lichen dessen  philosophischen  Ansichten  Uber 
die  grundlegende  Stellung  nnd  Wichtigkeit 
der  Psychologie,  Uber  die  angebomen  Triebe, 
Uber  die  Verwerfung  angebomer  Begriffe 
nnd  pral^scher  Grundsätze,  und  wollte  als 
PhÜoeoph  gelten,  obwohl  er  ab  vielbelesener 
Gelehrter  eigentlioh  nur  durch  seine  zahl- 
reichen retigions-  und  culturgeschichtlicheu, 
sowie  auch  kleinere  und  grössere  philosophie- 

nhichtliehen  Arbeiten  bemerküiswertii  ist 
iinen  eigentlioh  philosophischen  Sohriften, 
die  nnter  folgenden  Titeln  erschienen:  Qmnd- 


riss  der  Seele^ehre  (1786)  und  Grundilap  der 
Ethik  oder  Lebenswissenscfaaft**  (1801)  bnlmte 
er  der  Verstandesaufklärung  ud  Popidar- 
philosophie  aus  der  Periode  der  Bmpfind- 
sandteit  den  Weg  und  bekftiqtfte  xnglekA 
mit  bleiernen  und  verrosteten  Waflfen  den 
Kritiker  vom  Eteigsboge;  Fttrsefaieanj^Bd- 
sam-praktisehe  Lebenwnsehanniy  ist  ^ae 
ErkUmi^  sehr  beieiehnend,  veldie  irfdh  im 
seinen  vermisehten  Sdiriften  findet:  „Wenn 
es  möglich  wUe  (sagt  er)  mOdite  ieh  die 
Vemi%nngen  aller  Stifaide,  Alter  und  Hbi- 
hnnderte  vereinigen,  die  nicht  gänzlich  in- 
eompatibet  and  weder  mit  der  Khigfatit  noch 
mit  den  Pflichten  eines  tugendhaften  MensehcB 
streiten;  ich  wUrde  dem  vernünftigen  MaaD& 
dem  rohesten  Wilden,  dem  schmut^gen  PSra 
seine  Vergnügungen  abzustehlen  snehen,  wenn 
unsere  (hgane  beweglich  genug  wären,  sieb 
von  so  entgegengesetzten  Gegenstinden  sn 
verschiedenen  Zeiten  rubren  zu  lassen.* 

MelanchUion  (grieolüsohe  üebersetaung 
seines  eigentlichen  Namens  Schwarzerd), 
Philipp,  war  1497  zu  Bretten  in  der  (badfeohen) 
Pfalz  geboren  und  zn  Pforzheim  fUr  die  von 
ihm  besachten  Universitäten  Heidelberg  nnd 
Tübingen  voigebildet  worden.  Naohden  er 
als  n Magister  Philipp**  beieitB  seit  1614  in 
Tübingen  Vorlesungen  Uber  griechiwAe  ud 
lateinische  Schrifteteller  gehalten  hatten  wuie 
er  im  22.  Lebensjahre  (1518)  auf  BeachM 
Empfehlung  als  Professor  der  griediisehea 
Sprache  um  Idteratnr  nach  Wittenberg  be- 
rufen,' wo  er  eng  verbunden  mit  Lntiier 
durch  Vorlesungen  und  Schriften  einer  der 
protestantischen  Kirdienväter  wurde.  Da- 
neben hat  er  sich  um  die  Philosophie  Miner 
Zwt  kein  geringes  Verdienst  und  den  Bkren- 
namen  eines  „Praetxpfw  Germeu^ae"  w- 
worben  dureh  seine  in  vielen  Auflagen  Ter- 
breiteten  mnrterhaftoi  Lehrbtcher:  JUakC' 
ticae  libri  /F(1520),  De  anima  (1520),  Tnitia 
ä&etrime  physicae  (1647},  Epitome  phUo- 
sopMae  vwralU  (1538)  vom  Ethicae  doctrmae 
demenUt  (1550).  .Anch  hat  er  die  ersten 
drei  und  das  fllnfte  Buch  der  Nikomaohisclien 
Ethik  des  Aristoteles  in*s  Latetnisdie  Über- 
setzt nnd  zu  dem  letztem  Bnche  einen 
CoDusentar  geliefert  (1529).  Seine  philo- 
sophischen Schriften  finden  ach  im  13.  mid 
16.  Bande  der  (im  Corpus  reformaianmy 
heran^egeben  vraBretschneider  enthaltenen) 
Ausgabe  der  Werke  Melanohthon's  von  Biet- 
schneider  nnd  Bmdseil.  Wicht^  fOr  die 
Kenntniss  seiner  Anschauungen  Uber  b- 
Ziehung,  Schule  und  Lehm,  sowie  Uber 
Philosophie  und  ihre  Geschichte  sind  auch 
seine  in  sieben  Theilra  (I544_x5d6)  ev- 
schienenen  „Det^amation^^  wdohe  in  der 
Bretschneider'schen  Ausgabe  den  10.  und 
11.  TheSi  bilden  und  nnter  welchen  deh 
Reden  über  die  alte  Philosophie,  Uber  die 
Verbesserung  der  Studien,  Uoer  das  Leben 
des  AriatoteliBs,  Iber  den  Nj^^^^^Üo- 
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a^Ue  ilad«n.  In  sdaes  phfloamhladieB 
QwwteiWfthBnppgen  bftlt  er  siob  an  Angtotelea, 
mit  veldiem  er  jedoch  den  Flaton  in  den 
iriditigB^  Ponikten  QbereinBtiiDmend  glaubt, 
indem  er  zugleich  die  Lehre  des  Stagiriten 
mit  der  gOtüichen  Offenbarung  im  Wesent- 
Uehen  im  Einklang  stehend  findet.  Obwohl 
nns,  nach  Helanehthon's  Ansicht,  der  Glaube 
«n  Gott  Ton  Natur  eingepflanzt  ist  und  durch 
Tenranftbeweise  unteretfltzt  weiden  kaim, 
Bo  steht  dodi  die  in  der  heiligen  Schrift 
mi^etheihe  Erkenntniss  Gottes  und  seiner 
Oflienbanmg  weit  höher,  und  wie  den  Scho- 
Uatikem  des  Mittelalters,  so  gilt  es  auch 
dem  humanistischen  FbiloBophen  des  Befor- 
mationszeitalters  um  eine  mit  der  christlichen 
B«ligion  flbereingtimmende  und  von  ihr  ge- 
leitete Philosophie,  nur  dass  der  leere  aristo- 
Mische  Formalismus  der  Scholastiker  bei  ihm 
im  ^ne  des  HnmaBisrans  gemildert  und  ge- 
Untert  ist  Im  gleichen  Sinne  babw  sdne 
sahlreiehen  SohUer  wfthrend  der  letzten 
£üdÄe  des  16.  und  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts an  dm  proteBtantisohenUniTcrsitfiten 
Deutsehlands  gewirkt. 

Helau^oe  aus  Rhodos  wird  bei  Oioero 
dt  akademischer  Philosoph  and  Schäler  des 
Kanead«,  bei  Diogenes  LafirtioB  als  Lehrer 
des  AkadconikeiB  Aisc^es  gauuint 

MeUssos  «08  SamoB  hatte  sieh  in  d(jr 
IQIte  des  fllnßen  Jahrhunderts  vor  Ohr.  Geb. 
als  Staatenann  nnd  Feldherr  im  Krieg  der 
Samier  gegen  die  A&ener  (443  vor  Chr.) 
an^^zeiduiet  und  soll  durch  Herakleitos  nnd 
I^menideB  in  da  Plülosophie  unt^wieeen 
worden  sein.  Ans  seiner  Schrift  „Ueber  das 
Sebnde"  oder  ^Ueber  die  Natur^  änä  uns 
nur  Bruehstflcke  theils  bei  Aristoteles,  na- 
mentlich aber  in  der  flUsohüch  dem  Aristoteles 
beigelegten  SohriftnlleberXenophanes,  Zenön 
und  Qorgiaa"  und  bei  Simplikios  «rbalten 
worden.  Was ist(80 lehrte»), ist nngewoiden 
und  unTergSnglich;  denn  wäre  es  geworden, 
■0  mtlsBte  es  entweder  aus  Seiendem  oder 
au  Hichtseiendem  geworden  sein;  was  aber 
mm  Seiendem  entsUnde.  wäre  eben  schon 
Tinher  gewesen,  aus  Nicntseiendem  .  dagegen 
kann  auch  Kiohts  werden.  Wäre  das  Seiende 
Tevgäaglioh,  so  kfinnte  es  sich  entweder  nur 
in  OB  Setendes  auflösen,  und  dies  wäre  kein 
V^ieheu,  oder  es  mflsste  in  Nichtseiendes 
ttbc^hen,  dann  aber  wäre  es  kein  Seiendes. 
Was  ni(dit  geworden  ist  und  nicht  vergeht, 
ist  der  Zeit  nach  zog^eidi  unendlich  und 
vtaunlich  nnbenenzt,  da  es  kein  Leeres  giebt, 
wodmeh  das  Seiende  b^en^  wäre.  Al^ 
OMadliBh  ist  das  Seiende  zugleich  nur  ISioa; 
denn  nehiere  Seiiaide  kannten  gegen  ein- 
ander mir  begrenzt  sein.  Ebenso  ist  das 
Eaa»  Seiende  nnveräuderlich  nnd  immer  sich 
selbst  gleii^,  ferner  unbewegt,  da  es  k^ 
Leeres  giebt,  in  welehes  m  das  Säende 
hittdabeweg«o  könnte.  Eben  so  wenig  ist  ^e 
TheUni«  des  Seienden  oder  eine  Ittchung 


der  Stoffe  maglich  nnd  ist  dasselbe  darum 
als  nnközpe^ch  zu  denken. 

Mellin,  Georg  Samuel  Albert,  war 
1756  in  Halle  geboren  und  hat  sich  neben 
sdner  Th&tigkeit  als  Prediger  bei  der  dealsoh- 
reformirten  Gemeinde  und  als  Consistorial- 
rath  in  Magdeburg,  wo  er  1825  starb,  für 
die  Ausbreitung  der  Eanfschen  PhilosopMe 
dadurch  Verdienste  erworben,  dass  er  sich 
unermüdlich  mit  der  Erläuterung  Eant'&cher 
Begriffe  beschiU^gte.  Darauf  beziehen  sich 
seine  ^Marginalien  und  Register  zu  Kaufs 
Kritik  der  Erkenntnissrermögen**  (1794  und 
1796,  in  zwei  Theilen),  später  auch  der- 
gleichen zu  Kaut's  metaphysischen  Anfangs- 
gründen der  Rechtalehre  (1800),  namentlich 
aber  sein  ^«Encyclopädisches  Wörterbach  der 
kritischen  Philosophie'*  (1797— 1804,  in  sechs 
Bänden)  und  seine  Schrift:  ^Die  Kunstsprache 
der  kritischen  Philosophie  oder  Saimnlung 
aller  Kunstwörter  derselben"  (1798)  und  ein 
Anhang  dazu  (1800).  Endlich  erschien  von 
ihm  noch  ein  «.Allgemeine  Wörterbuch  der 
Philosophie   (1805  und  7,  in  zwei  B^den). 

Afemmius,  Cajua,  hiess  der  Römer, 
welchem  Lncretius  sein  Lehrgedicht  Qber 
.die  Katar  der  Dinge  widmete  nnd  weldier 
anoh  gel^^tlioh  bei  Cicero  erwähnt  wird, 
ohne  dass  man  erfährt,  ob  er  duieh  Ln^tius 
moh  zur  epikuxjüsohen  Philosophie  häbe  be- 
kehren lassen. 

MeiuuDiler,  ein  Samaiiteri  vird  als  Kaeh- 
folger  Simon's  des  Magiers  im  ersten  Jahr- 
hundert nnter  Denjenigen  genannt,  welche 
den  ersten  Anstoss  zu  den  sogenannten  gno* 
stifichen  Lebren  gegeben  hätten.  Unter  dem 
Einflüsse  Menanders  sollen,  nach  dem  Be- 
richte des  Kirchenvaters  Eirenaios  (Irenaeus) 
namentlich  die  Gnostiker  Satuminua  und 
Basileides  gestanden  haben. 

Mendelssohn,  Moses,  war  1729  in 
Dessau  geboren,  us  der  Sonn  eines  armen 
jüdischen  SchuUehrers  und  Schreibeis  der 
GesetzearoUeo,  welcher  den  Namen  Moses 
»Ihrte.  Der  Sohn  wnrde  ebenfalls  so  genannt 
und  schrieb  sich  auch  später  noch  manchmal 
Moses  Dessau  und  nahm  erst  in  den  sechziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Namen 
Mendelssohn  als  Familiennamen  an.  Nachdem 
der  Knabe  schon  frtlhzeitig  durch  den  ge- 
lehrten Rabbi  Fiänkel  in  Dessau  La  das 
Studium  des  Alten  Testaments,  des  Talmnd 
und  des  Maimonides  eingefilhrt  worden  war 
und  von  diesen  allzufrtthen  Geiatesanstien- 
gungen  einen  siAwäohlichen  Körper  und  ein 
gekfammtes  Rückgrat  davon  getoagen  hatb^ 
folgte  er  in  seinem  vierzelmten  Jalu«  seinem 
als  Obwrabbiner  nach  Berlin  berufenen  Lehrer 
ebenfalls  dorthin,  wo  er  mdirere  Jahre  lang 
in  äusserster  Dürftigkeit,  beim  Genüsse  einiger 
freien  MUtagstische  mit  säher  Ausdauer  stine 
Kenntnisse  m  erwdtem  nnd  sdnoD  Wissens- 
durst sn  beftiedigen  trachtete.  Ans  einer 
Uteinisehen  Uebeiset^  v^n 
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Bnehnng  ttber  den  measehlichen  Verstand 
leräte  er,  dag  Wörterbuch  in  der  Hand,  za- 
^eidi  Latdn  nnd  Philosophie,  und  ans  einem 
suflÜIig  bei  einem  iHdiscnen  PfiindTerl^her 
geflondeiien  Exemphr  von  R^lwek's  Be- 
favchtimgen  Aber  die  Annbnigisefae  Con- 
Irarion  erÜelt  er  die  erste  Kunde  von  philo- 
sophischen Beweisen  fOr  das  Dasdn  Gottes. 
Bud  konnte  er  Cicero's  philoBophisdie  Schrif- 
ten lesen  nnd  worde  durch  emen  jfldischen 
Studenten  Aren  Qumperz  nicht  blos  im  Eng- 
lischen und  FranzöBischen  unterrichtet,  son- 
dern auch  in  bessere  Verhältnisse  |ebracht 
Ein  reicher  jüdischer  Seidenwaarenfabrikant 
Bernhard  in  Berlin  nahm  den  2tjährigeD 
^Herm  Moses^  als  Hanslehrer  bei  sich  auf 
nnd  stellte  ihn  1754  als  Comptoirschreiber 
und  Correspondent  in  seinem  Geschäft  an. 
Nach  seinem  Tode  wurde  er  von  der  Wittwe 
zum  Leiter  nnd  Theilhaber  ernannt  Als 
Hauslehrer  hatte  er  Müsse  gefunden,  Shaftes- 
bnry's  nnd  Hutcheson's  Schriften  kennen  zu 
lernen  und  die  Schriften  von  Spinoza,  Leibniz 
und  Wolff  zu  stndiren.  Als  er  im  Jahr  1754 
in  Berlin  die  Bekanntschaft  Lessing's  machte, 
hatte  sich  seihe  philosophische  Ueberzeugung 
im  Sinn  und  Geist  der  Leibniz  -  Wolffschen 
Philosophie  festgestellt,  zu  welcher  er  sich 
seitdem  stets  bekannt  hat  Ein  Manuscript 
^Philosophische  Gespräche",  welches 
Mendelssohn  seinem  Freunde  Lessing  zur 
Durchsicht  vorgelegt  hatte,  wurde  von  diesem 
BÜlIsehweigend ,  ohne  den  Namen  des  Ver- 
fassers, znm  Druck  befördert  und  nach  einigen 
Monaten  dem  Verfasser  zu  dessen  grosser 
Ueberraschnng  gedmekt  (1755)  aberreidit. 
Diese  nPhitosopiuBche  Gespräche**  wollten 
die  Leibniz'sehe  Philosophie  gegen  die  An- 
giiffiK  Tortheidigen,  welche  gegen  den  Opti- 
mismus draselben  Voltaire  in  seinem  gerade 
eben  erschienenen  „Candide"  gerichtet  hatte. 
Die  eingeflochtene  Erörterung  Aber  das  Ver- 
hältnisB  von  Leibniz  zu  Spinoza  war  nor 
ein  verunglückter  Versach,  die  Leibniz'sche 
Iiehre  von  der  vorher  bestimmten  Harmonie 
zwischen  Leib  und  Seele  schon  bei  Spinoza 
finden  wollen.  In  demselben  Jahre  er- 
schienen MendeUsohn's  „Briefe  ttber  die 
Empfindangen**  (1755),  worin  das  Ver- 
hältniss  der  Lnst-  und  Unlnstempfindungen 
erörtert  und  dem  Gefühl  Überhaupt  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  dem  Erkenntniss- 
und  BegehrungavermOgen  angewiesen  wird. 
An  die  Leibniz'sche  Unterscheidnng  der 
dunkeln,  klaren  und  deutlichen  Vorstellun- 
wira  der  Unterschied  der  sinnlichen 


rust,  des  Gefühls  für  das  Schöne  und  der 
Freude  an  der  moralischen  Vollkommenheit 
geknflpft  In  demselben  Jahre  erschien  die 
von  I^ssing  und  Mendelssohn  zusammen  ge- 
arbeitete Schrift  „Pope  ein  Metaphysiker**, 
worauf  Mendelasohn's  Uebersetzong  von  Roua- 
seau's  Freisschrift  nBetrachtnngen  ttber  die 
Ungleichheit  dei  Menschen*'  folgte  (1756). 


Durch  seinen  Freund  Lessing  wurde  er  Mit 
dem  Berliner  Buchhändler  nnd  SchriftsteBcr 
Friedrich  Nicolai  bekannt  nnd  Ultazfotilflr 
an  der  von  diesem  hemnagegebenea  ^Kb- 
Uothek  der  aehönen  vnsBensoutftai*,  aosrh 
seit  1759  an  der  Zeitsdiriffc  «Briefe  oW  dl» 
Literatur**.    Mendelssohn's  HanptthätSgkiit 
gehörte  in  den  nächsten  Jahren  dm  SbUm- 
tiachen  Gebiete,  auf  welehem  er  seine  «l^ft- 
ziergänge**  machte,  wie  er  sidi  ansdrOeU«^ 
da  er  die  Zeit  zu  literarischen  Arbeiten  seiiMB 
dem  EIrwerbe  zum  Lebensunterhalte  dieno- 
den  Geschäften  abstehlen  musste.  „Die  VMi- 
gen  Geschäfte!  (schreibt  er  an  Leasing)  sie 
drttcken  mich  zu  Boden  und  ven^en  die 
Kräfte  meiner  besten  Jahre;  wie  ein  Laatesel 
schleiche  ich  mit  beschwerten  Säcken  noaiBe 
Lebenszeit  hindurch**.   „Ich  höre  (schrtibt  er 
an  seinen  Freund  Thomas  Abbt  koiE  vor 
dessen  Tode)  den  langen  Tas;  so  viel  un- 
nützes Geschwätz,  ich  sehe  und  thue  so  viele 
gedankenlose,  ermttdendeund  dumm  macheade 
Dinge,  dass  es  keine  geringe  Wohlthat  fltr 
mich  ist,  wenn  ich  mich  d«  Abends  mit  ei- 
nem vemnnftliebenden  Geschöpf  unterhahra 
kann**.   In  mehreren  vortrefflichen  Abhand- 
lungen, die  der  jttdische  „Comtoir8chTeiber* 
in  seinen  Nebenstunden  fOr  jene  ZeitsehriftaB 
lieferte,  liat  er  namentlich  auf  die  jtsfcb»- 
loi^sche  Seite  der  Aesthetik  sein  AugemseA 
gerichtet  nnd  manche  für  die  dam^ige  Z«ift 
neue,  anregende  und  zielze^ende  Winke  ge- 
geben. Im  Jahre  1763  gewann  er  mit  der  sn 
Beantwortai^  einer  von  der  Bertiner  Aka- 
demie gestelitea  Pr^saofgabe  eingesaadtoi 
Abhandlnng  „Ueber  die  Evidau  in  den  meta- 
physischen Wissmsohaften**  den  ersten  Pr^ 
während  seinem  Mitbewerber  Kant  der  sir^ 
zu  Theil  wurde.   Bdde  Abhandinngen  et- 
schienen  1764  zosammen  Im  Dmok.  In  dieea 
Abhandlnng  werden  Gewissheit  nnd  Faaslieh- 
keit  als  die  bdden  Elemente  der  Kvidenz 
unterschieden.    Htnrichtlioh  der  Gewisaheit 
wird  behauptet,  dass  darin  die  Metaphysik 
der  Mathematik  nicht  im  Geringsten  naeh- 
stehej  desto  mehr  freilich  hinsichtlich  der 
Fassbchkeit  Dabei  ist  Mendelssohn's  AngM- 
merk  auf  die  wichtigsten  Fragen  der  naXOi- 
lichen  Theologie,  anf  die  Beweise  fflr  das 
Dasein  Gottes,  anf  die  natflrUdae  Sitten- 
lehre, auf  die  psychologische  Ableitung  der 
Sittengesetze,  gerichtet.   Es  wird  der  onto-  ■ 
logische  Beweis  ftlr  das  Dasein  Gottes  vor- 
theidigt  nnd  dem  Prinzip  der  Sittenldire, 
nämlich  der  Verpflichtung,  eigne  und  fremde 
Vollkommenheit  anzustreben,  die  gleidie  Ge- 
wissheit, wie  den  mathemanschen  Axiomen 
zugeschrieben.  Eine  sdton'  im  Anfang  Aet 
sechziger  Jahre  begonnene  nnd  hü  Seite  ge- 
legte, aber  durch  Abbt's  Anregung  kurz  vor 
dessen  Tode  wieder  aufgenommene  Arbdt 
Mendelssohn's  erschien  1767  unter  dem  Titel 
„Phaedon  oder  Aber  die  Unsterblich- 
keit  de,  8eel.".,  j^:^^lfg|di.e 
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Mendebiohn 


xwisehen  einer  Uebenetsm»  des  bekannten 

n'onladhen  INalogB  nnd  eigneT  Arbdt  In 
Gesprächen  unterredet  «eh  der  »n  dnem 

SebOdeten  Berliner  des  aehlaehnten  Jahrhun- 
erts  gewordene  Sokntes  mit  seinen  attischen 
Frennden  bis  za  seiner  Todesstunde,  um  von 
verschiedetten  Gesichtspunkten  aas  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  zu  beweisen,  ^eiUch 
Ton  Yonutssetenngen  ausgehend,  welche  spä- 
tet-  dnrob  Kant  in  ihrer  gänzlichen  Unhalt- 
barkeit  dargethan  worden  sind.  Die  Form 
eines  gebildeten  Gesprächs  galt  dem  Berliner 
Popularphilosophen  für  das  Höchste,  was  ein 
Schriftsteller  erreichen  könne,  nnd  nach  Sei- 
ten der  Form  ist  der  „Phädon"  wohl  Men- 
delssohn's  vollendetstes  Werk,  in  dessen  Vor- 
rede er  ausdrücklich  erklärt,  dass  es  weder 
in  seinem  Wollen,  noch  in  seiner  Kraft  liege, 
Epoche  in  der  Weltweisheit  zu  machen  und 
dnich  dn  eignes  philosophisches  System  be- 
rühmt zu  werden.  Im  Jahre  1769  hatte  der 
Züricher  Pfarrer  J.  C.  Lavater  an  Mendels- 
sohn, welchem  er  seine  Uebersetzung  von 
Bonners  „philosophischer  Palingenesie**  ge- 
widmet hatte,  zu^eich  die  Aufforderung  ge- 
richtet, Honnefs  Rechtfertigung  des  Chnsten- 
tiianu  entweder  zu  widerlegen  oder  aber, 
wenn  er  durch  dieselbe  Uberzeugt  werde, 
Christ  zn  weiden.  Mendelssohn  antwortete 
mit  dem  Schiiftchen :  „Schreiben  an  La- 
vater**  (1770),  worin  er  zwar  den  morali- 
schen Charakter  des  Stifters  der  christlichen 
Religion,  den  Angriffen  der  alten  jüdischen 
Schmfthadirift  „Tholdoth  Jeschn**  g^enflber, 
ToUe  Anerkennung  spendet  sich  iüber  durch 
die  tax  die  Wahrheit  des  Christenthoms  ge- 
ftlhrten  Wnnderbewdse  nicht  befriedigt  er- 
klftrt  and  sich  mit  völliger  Üeberzengung 
nicht  etwa  blos  zum  philosophischen  Deismus, 
sondern  znr  mosaischen  Beugion  bekennt,  in 
der  er  geboren  sei.  Ick  werde  nicht  leug- 
nen, (sagt  er)  dass  ich  bei  meiner  Religion  Zu- 
sStze  nnd  Missbiftnche  wahrgenommen  habe, 
die  leider  ihren  Glanz  nur  zn  sehr  verdunkeln. 
Welcher  Freund  der  Wahrheit  kann  sich  rüh- 
men, seine  Reli^on  von  schädlichen  Menschen- 
Batzungen  frei  gefunden  zn  haben?  Wir  er- 
kennen ihn  alle,  diesen  vergiftenden  Hauch 
der  Heuchelei  nnd  des  Abei^laubens ,  soviel 
unserer  and,  die  wir  die  Wahrheit  suchen, 
imd  wtinechen  ihn  ohne  Nachtheil  des  Wahren 
nnd  Guten  abwischen  zu  können.  Allein  von 
dem  Wesentlichen  meiner  Religion  bin  ich 
80  fest,  so  unwiderleglich  versichert,  als  Sie 
nur  immer  von  der  Ihrigen  sein  können,  und 
Ich  bezeuge  hiermit  vor  dem  Gott  der  Wahr- 
heit, Ihrem  nnd  meinem  Schöpfer  und  £rhalter, 
dass  ich  bd  meinen  Grundsätsen  bleiben  werde, 
solange  mdne  ganze  Seele  nicht  eine  andere 
Natur  anmmmt.  Die  Reihen  meiner  Väter 
(fugt  Mendelssohn  in  seinen  „Betrachtungen 
eher  B(mnef  s  Palingenesie  "  hinzu)  weiss,  was 
die  Hanptgrondsätse  betrifft,  Nichts  von  Ge- 
hdiBBlsieB,  die  irir  glanben  and  lüeht  be- 
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greifen  mflsaten.'  Unsere  Vemnnft  kann.gani 
gemächlieh  von  den  ersten  sichern  Gnutd- 
begriff'en  der  menschlichen  Erkennbiiss  aus- 
gehen und  versichert  sein,  am  Ende  die  Re- 
ligion auf  eben  dem  Wege  anzutreffen.  Hier 
ist  kein  Kampf  zwischen  Religion  und  Ver- 
nunft, kein  Aufrnhr  unserer  natürlichen  Er- 
kenntniss  wider  die  unterdrückende  Gewalt 
des  Glaubens ;  ihre  Wege  sind  liebUche  Wege 
nnd  alle  ihre  Stege  sind  Frieden".  Der  philo- 
sophische Deist  Moses  blieb  also  Jnde,  und 
als  die  Berliner  Akademie  1771  ihn  ziu;leich 
mit  Garve  zn  ihrem  Mitglied  erwählt  hatte, 
wurde  Mendelssohn's  Name  vom  philosophi- 
schen König  aus  der  Liste  gestrichen.  Die 
im  Jahre  1778  von  Mendelssohn  unter  dem 
Titel  „Ritualgesetze  der  Juden"  veröffent- 
lichte Schrift  ist  für  sdne  Charakteristik 
msofem  von  Wichtigkeit,  als  sich  derselbe 
sein  Leben  lang  mit  peinlichster  Gewissen- 
haftigkeit an  aUe  kleinste  jüdische  Cerimonial- 
gesetze  gehalten  hat,  weldie  er  für  alle  im 
mosaischen  Gesetze  Gebomen  fOr  bmdend 
erachtete.  Im  Jahre  1780  gab  er  eine  mit 
hebräischen  Lettern  gedruckte  Uebersetzung 
des  Pentateneh  (der  fünf  Bücher  Mose'a) 
und  1783  WB»  sdche  der  Psalmen  in  reinem 
Deutsch  heraus,  und  jüdische  Verehrer  Men- 
delssohn'» bekennen  ausdrücklich,  dass  es 
hauptsächlich  diesen  Uebersetznngen  bu 
dai^en  ist,  dass  allmäUoh  der  jüdische 
Stamm  in  Deutschland  auch  deutscher  Bil- 
dung and  Geüttong  entg^nreifie.  In  der 
Schnft  „Jerusalem  oder  über  reli- 
giöse Maoht  nnd  Judenthnm**  (1783) 
entwickelt  Mendelssohn  zneist  seine  Ansidit 
über  das  Natorreoht  Pfliehten  nnd  Bechte 
entstehoi  nidit  erst  ans  dem  Gesellsohafte- 
vertras,  veldier  vielmehr  die  Macht  habe^ 
nnvolUcommene  oder  blosse  Gewissenspflich- 
ten  und  Redite  in  voUktmimene  od«  Zwings- 
Pflichten  und  -Rechte  zn  verwandeltt;  nnd 
da  solche  Verwandlung  nur  Handinngen,  nicht 
aber  Gesummen  nnd  Ueberzengnngen  be- 
treffe, so  habe  keine  Kirche  ein  Re<mt,  ihre 
Lehrer  anf  ein  Symbol  zu  verpflichten,  Zucht 
und  Bann  zu  üben.  Ebenso  habe  der  Staat 
nur  das  Recht,  g^n  Atheisten,  Epikuräer 
und  Fanatiker  emzusohreiten,  da  ^emge, 
welcher  Gott,  Vorsehuiu;  und  künftiges  Lebw 
läognet,  den  Zweck  des  Staates  nicht  ver- 
wirklichen könne.  Glaubensvereinignng  ist 
nicht  Toleranz,  ist  der  wahren  Bildung  ge- 
rade entgegen.  Haltet  auf  Thun  und  Lassen 
der  Menschen ,  aber  belohnt  und  bestraft  keine 
Lehre,  locket  und  bestechet  za  keiner  Reli- 
gionsmeinone.  Lasset  Niemand  in  euren  Staa- 
ten Herzenskündiger  und  Geduikenrichter 
sein!  Diese  Schrift  „Jerusalem"  wurde  von 
Kant  für  Mendelssohn's  bestes  Werk  erklärt 
nnd  ist  wohl  seine  unvergänglichste,  da  ihr 
Ziel  eig^tUch  die  Aufhebung  alles  äussern 
Kirchenthums  nnd  die  unbedingte  Religions- 
freihät  nnd  Toleranz  ist.   Dagegen  an  Glätte 
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vnd  Gewandtheit  decDanteUang  aeia  toUoi- 
detetes  Weifc  i^d  die  MUorgenstaBden 
oder  Torlesangen  Uber  das  Dasein 
Gottes**  ^785),  velehe  ans  den  Dictaten 
entstanden  sind»  die  der  VerÜBBser  bei  den 
seinem  ftitesten  Sohn  nnd  Schwiegersöhne  ge- 
haltenen religiös  -  philoBOpluBchen  v  orlesnngen 
gegeben  liatte.  Durch  diese  Schrift  wn^ 
fTh.  Jaoobi  veranlasst,  seinen  mit  Mendels- 
sohn geÄlhrten  Briefwechsel  ttber  Spinoxa's 
Lehre  nnd  Lessing's  Verhftltnisa  zu  derselben 
drucken  m  lassen.  Darauf  verfasste  Hen- 
delasohn  eine  gerräste  Erwiderung  unter  dem 
Titel:  nMendelsBohn  an  die  Freunde 
Lessing's.  £in  Anhang  zu  Jacobi's 
Briefen  an  Mendelssohn  Ober  die 
Lehre  Spinoza's'*  (1786),  wdche  er  je- 
doch nicht  mehr  gedruckt  zu  sehen  bekam. 
Der  seit  Jahren  tuftnkdnde,  alternde  Mann 
hatte  sich,  da  er  das  Manuscript  zum  Ver- 
leger trag,  erkftltet  und  starb  am  4.  Januar 
1786,  um  im  „Nathan"  seines  Freundes  Les- 
sing fortznleben.  Diese  letzte  Arbeit  Men- 
dels sohn's  wüde  Ton  J.  J.  Engel  mit  einer 
VOTrede  begleitet,  worin  er  über  die  loteten 
Lebenstage  des  Verfassers  berichtet  Fflr  die 
Gesdüchte  der  Philosophie  liegt  Mendel^sohn's 
Bedeotnngdaritt,  das«  er  einer  der  einfloss- 
reichsten  TrigM  nnd  Vorkämpfer  der  deut- 
edwn  AnfkUbung  nnd  ein  gewandter  Vertrete 
des  Deismos  war.  Seine  deistische  Gmnd- 
anschaunng  nnd  Herzensmeinnng  liegt  in 
aednem  eignen  Bekenntniss:  „Ohne  Gott, 
Vorsehung  nnd  Unsterblichkeit  haben  fdle 
Guter  des  Lebens  in  meinen  Augen  einen 
veriehtliehen  Werth,  nnd  scheint  mir  das  Le- 
ben fakmieden,  nm  mich  eines  bekannten  und 
oA  gem&nbranohten  Gldobnisses  in  bedienen, 
wie  eine  Wanderschaft  in  Wind  nnd  Wetter, 
ohne  den  Trost,  Abends  in  efner  Herberge 
Sehirm  und  Obdaeh  in  finden;  oder,  wie 
Voltaire  sagt,  (dine  diese  teOstliohe  Ausieht 
sehwhnmen  wir  Alle  in  den  Finthen,  haben 
nnanfhOiUoh  mit  den  Wellen  in  kimpfen 
nnd  kfdne  Hoffnung,  das  Ufer  je  zu  err^- 
ohen.  Ohne  Gott  imd  Vorsehung  und  künf- 
tiges Leben  ist  Heasehenliebe  eine  angebome 
Bobwaohheit  nnd  Wohlwollen  wenig  mehr, 
als  Qeokerei,  die  whr  uns  einander  einsu- 
sehwatzen  sndten.  damit  der  Thor  sich  placke 
nnd  der  Kluge  sieh  gttüich  thne  nnd  auf  Jenes 
Unkosten  sich  Instig  machen  könne."  Die 
beste,  nach  den  Originalansgaben  und  Hand- 
schriften veranstaltete  Ausgabe  der  sftmmt- 
liohen  Werke  Mendelssohn's,  mit  einer  von 
seinem  Sohne  voiaasten  Biographie  versehen, 
wurde  von  seinem  Enkel  Geo]^  Bei^unin  Men- 
delssohn (1843  und  1844,  in  sieben  Bänden) 
besorgt.  Weniger8orgflUtigi8tdiezuOfenl849 
in  zwölf  Binden  erschienene  Gesammtansgabe. 
lUnige  seiner  SdbrUten  waren,  zum  Theil  noch 
bei  seinen  Lebzeiten,  andere  nach  seinem 
Tode,  in's  Englische,  Franzteisehe,  Hollän- 
diaohe  nnd  Italtenisohe  flbersetit  worden. 


H.  K^rstrUag,  Moses  Uendelssohn's  fiä^ 
Bophische  osd  religiöse  QruiidsKtce  im  Sia- 
bUdi  auf  IJeBsiog  dai^esteUt.  1866. 

Mendoui,  Pledro  Hnrtado  de,  «fai 
Spanier,  lebte  am  Anseange  des  senhawihntoa 
und  in  der  ersten  Hüfte  des  siebenseiiBteB 

Jahrhunderts  and  lehrte  in  vers<^iedeDea 
Städten  Spaniois,  suletzt  in  Salamano,  wo 
er  1651  starb.  Von  seinen  thetrioglschai  nnd 
kirchliehen  Schriften  abgesehen,  se^  ex  sieh 
in  seinen  „  Ccmnentarü  in  universam  phüo- 
sophiam"  (1624)  als  ^en  sangen  AnhXqger 
der  Thomistenschnle. 

Mened^mos  aus  Eretria  hatte  An- 
fangs einem  Handwerk  gewidmet  und  nabeh- 
her  Kriegsdienste  in  Megara  gethan,  wo  er 
^ch  Anfangs  der  platonischen  Schule  n- 
wandte,  dann  aber  zn  dem  Megariker  Stilpto 
flberging  und  die  megarisehe  Schale  indi 
Elis  llberftthrte.  DeshaCb  gilt  er  neben  aeinem 
Freunde  AskiepiadSs  als  BegrAnder  der  so- 
genannten elisch-eretrisehen  Schule.  Er  starb 
bald  nach  dem  J^r  278  v.  Chr.  Obwohl  er 
als  ein  gewandter  nnd  streitbarer  Dialektiker 
und  Sophist  bezeichnet  wird,  wandte  et  sich 
doch  ernstlich  den  edttliehm  Ld^ensfri^en 
zn.  Es  wird  von  Ihm  die  Behauptung  IImt- 
liefert,  es  gebe  nur  Sin  Gut,  lUUmieh  die  mit 
der  TemflnfÜgen  Biehtung  des  Willras  n- 
sammenfallenae  ESndcht,  von  welcher  die 
gewöhnliehen  Tugenden  nur  Tezselüedene 
Namen  seien. 

Mened^nios  heisst  auch  ein  durch  Flaton 
gebildeter  ^politischer  Mann**,  welcher  den 
Pyrrhäem  Gesetze  gegeben  haben  soll  und 
bei  den  Schttlem  Platon^s  In  hoh^  Ansehen 

stand. 

Nened^mos  heisst  endlich  ein  Kyniker, 
welcher  am  Ausgange  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahifanndeits  lebte  und  nach  Diogenes 
La6rtio8  in  Gestalt  einer  Furie  umherlaufen 
sein  und  behauptet  haben  soll,  er  sei  aus  der 
ünterweit  gekommen,  nm  die  Sünden  der 
Menschen  auszukundschaften  nnd  den  GOttun 
der  Unterwelt  zn  melden. 

Meitephyllos  wird  bei  Platuoh<w  als 
ein  Peripatetiker  ans  der  iweiten  Hllfte  des 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  genamit. 

MenexenoB  wird  in  Platon's  Dialog 
nPhaidon**  als  ein  Sdtfller  des  Sokxat«  er- 
wähnt. 

JHeDippos  aus  ^nöpe  (am  sehwazaoi 
Meer)  war  ar»>rtlnglich  ein  pbtaikiseber 
Sklave,  der  sich  durch  Wacher  ein  grosses 
Vermögen  erworben  und  nach  dem  Volnate 
deaselben  erhftngt  haben  aoU.  Et  wird  als 
ein  Schüler  des  Kynikets  M§troU6s  nnd  aia 
Ver&sser  von  Satiren  genannt,  welche  nein 
Zeitgenosse  Meieager  ans  Gaoua  ud  der 
Börner  Vano  in.seinen  „Satirae  Mem^tpew" 
nachahmten.  Eben  diesttn  sathrisehat&jnBifcsr 
ans  der  ietatra  Hälfte  dea  dritten  vore^at- 
Uehra  Jah^nnderts  wurde/T»  LnUnnon  in 
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Mvtoehita 


Bi^en  nTodtengespiflehen"  eine  HuptroUe 

Hennens  (Mennenins),  Wilhelm, 
war  1525  zn  Antwerpen  geboren  tmfl  1608 
gestorben.  EigeBtlicn  ein  Reebtsgelehrter, 
verÖfPentlicbte  er  ein  Werk  unter  dem  Titel 
„Aurei  velleris  sive  sacrae  pMlosophiae 
vatum  selectae  Hbri  ires"  (1604),  worin  er 
als  leidenschaftlicher  Gegner  des  Artstoteies 
nnd  der  scholastischen  Peripatetiker  auftritt 
nnd  die  neoplatonischen  imd  gnostischen 
Lehren  des  Menander,  Bardesanea  nnd  der 
Manichfter  emenert. 

Menodotos  ans  Nikomedla  wird  bei 
GalCnoB  nnd  DlogenSs  LaSrtios  als  ein  Arzt 
nnd  Skeptiker  ans  der  Schnle  des  Antiochos 
von  Laodicea  (am  Sohlnase  des  ersten  christ- 
liehen Jahrhnnderts)  mit  einer  verloren  ge- 
gangenen Schrift  angefahrt 

Menoikeus  wird  als  ein  Schüler  nnd 
Freund  des  Epiküros  genannt,  nnd  Diogenes 
Lafirtios  hat  einen  angeblich  von  ihm  an 
Epiküros  gerichteten  Brief  mitgetheilt,  worin 
er  die  Sittenlehre  seines  Meisters  entwickelt 

NeriaB,  Hans  Bernhard,  war  1723 
zn  Liestal  ia  Basellandsohai^  als  der  Sohn 
eines  im  folgenden  Jahre  nach  Basel  selbst 
bemfenen  Ftedigers  geboren,  welcher  dem 
Sohne  den  ersten  wissensdiaftlichen  Untor- 
ridit  ertbeilte.  Nachdem  er  dort  Philologie 
od  Phikmhie  stadirt  nnd  sich  in  Lausanne 
die  fhuuOmidie  Sprache  angeeignet  hatte, 
hMt  er  sieh  dnige  Jahre  lang  in  Holland 
all  Ürtieher  dnes  jm^eu  Ad^gen  auf  nnd 
eriUett  mf  die  E^pfwlmig  von  Uanperlins 
1748  einen  Flati  in  der  Berliner  Akademie, 
bei  welcher  er  1771  Direotor  der  philo- 
s^pkiscta  ElasBe  nnd  1797,  nadi  FoTmey*8 
Tode,  beständiger  Seeretflr  wurde  nnd  1807 
starb.  In  den  „Mimoires"  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  hat  er  eine 
Reihe  von  phiUHiophiBcben  Abbandlungen  ver- 
öffentlicht, deren  Titel  folgende  sind:  Sur 
rapperception  de  sa  propre  exisience  (1749); 
Sur  rappercepiUm  consideree  relativement 
tmx  idees  ou  sur  l'exUtence  des  idies  dans 
fdme  (1749);  Sw  Vaction,  la  mässance  et 
la  UberU  (1750);  Reflexwns  pmlosopkiques 
sur  la  restemblance  (1751);  Ä*r  le  princ^e 
da  mducemables  (1754);  Sur  VidiaUtä 
inaRm9ue(1757);  Parallele  de  deux principe* 
de  Psychologie  (1757);  Sur  le  sens  morcU 
(1»8);  Sur  l«  dSsir  (1760);  Sur  la  crainte 
de  la  mori,  sur  ie  mepris  de  la  vie,  sur  le 
sukide  (1763);  Sw  la  durSe  et  sur  TintensUi 
du  pUdsir  et  de  la  peine  (1766);  Sw-le 
phMomSnisme  de  David  Hume  (1793); 
Parallele  kistorique  de  nos  pkilosopMes 
naäotMies  (1797).  Anaserdem  hat  er  noch 
Ewei  Werke  von  David  Hnme-  ia's  Franzft- 
sisefc«  ib«iBetrt:  JSssais  philosophiques  aur 
fentenäemetU  hmain  (1751),  in  zwei  Binden, 
nd  Afosr  poU^que*  ti  moraitx  (1759)  nnd 


einen  Discurs  sur  la  mitaphysi^e  (1765) 
als  selbständiges  Schriftchen,  sowie  eine  freie 
Ueberarbeitnng  der  schwerfällig  geschriebenen 
kosmologischen  Briefe  J.  H.  Lambert'«  unter 
dem  Titel  „Systhne  du  monde"  (1770) 
heraasgegebeo.  Endlich  hat  er  durch  die 
in  den  Berliner  „Mirmires"  erstatteten  Be- 
richte über  die  bei  der  Akademie  ein- 
gegangenen Preisarbeiten  die  Aufmerksamkeit 
ausserdeutscher  Leserkreise  auf  die  Arbeiten 
von  Männern  wie  Meiners,  Garve,  Mendels- 
sohn, Schwab  und  Kant  (in  seiner  vorkritischen 
Periode)  gelenkt.  In  seinen  dgnen  philo- 
sophischen Anschanungen  zeigt  er  sich  als 
Anhänger  der  empirisch  -  psychologischen 
Schale  des  aohtzehnten  Jahrhunderte.  Der 
Philosoph  gilt  ihm  als  der  Oesohichtschreiber 
der  menschlichen  Natur,  welcher  die  That- 
sachen  derselben  zu  beobachten  nnd  zn  zer- 

f Uedem  habe,  um  sich  znr  Kenntniss  ihrer 
rinzipien  nnd,  Gesetze  zn  erheben.  Bei  seiner 
vergleichenden  Prüfung  der  peyehologisohen 
Prinzipien  von  Locke  und  Leibniz  bezeichnet 
er  als  den  Fehler  Looke's,  dass  er  die  Ideen 
in  Empfindungen  verwandelt  habe,  während 
Leibniz  die  Empfindungen  in  Gedanken  um- 
gesetzt habe.  Er  bekämpft  Hnme's  Skoaticls- 
moB  nnd  fordert  dne  Vereinigung  des  Wolff'- 
schen  Standpmikte  mit  dem  der  schottiflchen 
Philosophen.  Als  Akademiker  war  sein 
Wahlspruch,  eine  Akademie  dürfe  nicht  in- 
seitig sein,  sondern  müsse  alle  .fnsiohten  in 
sich  vereinigen,  sich  zu  keiner  andern 
Philosophie,  als  dem  Eklektidsnmg  bekennen  i 
welcher  das  beste  Uttel  s^,  am  die  Dinge 
zu  sehen,  wie  sie  sind,  und  welcher  am 
Sichersten  snr  Beseheidenhdt  filhrfi,  als  zm 
Grundlage  der  Weisheit  nnd  des  Glflekea. 
In  seiner  historischen  „  Parallele  muerer 
nationalen  Philosophen**,  nämlich  WoUTs  und 
Kaufs,  prophezeit  Jfferian  1797  der  Eant'schea 
Philosophie  ganz  dasselbe  Loos,  wie  der 
WolfiTschen,  nämlich  bald  vollständig  ver- 
gessen zu  sein. 

Mersenoe,  Marin,  war  1583  zn  Oiz6 
in  Le  Maine  geboren  und  zu  La  Fläche  ge- 
bildet, wo  er  Deseartes  kennen  lernte  und 
Freundschaft  mit  ihm  schloss.  Er  hat  sich 
als  ^lehrter  Minorit  (Franzlkaner)  nnd  natur- 
forscbender  Theol*^  durch  zwei  Schriften 
bekannt  .gemacht,  welche  unter  dem  Titel 
„L'impiiÜ  des  Ddistes  et  des  plus  subtils 
Ubertins,  dScouverte  et  rifutie  par  raisons 
de  ilUologie  et  de  Philosophie"  (1624,  in 
zwei  Bänden)  und  „ia  viriti  des  sdences, 
ctmtre  les  sceptiqias  et  les  pyrrhoniens" 
(1638).  Als  Freund  des  Cartesius  hat  er 
l640  die  Einwände  gesammelt,  welche  von 
Pariser  Gelehrton  gegen  die  ihnen  hand- 
schriftlioh  nütgdiheilten  „Meditationes  de 
prima  philosophia"  gemacht  worden  waieio. 
£r  starb  1647  zu  Paris. 

Metochita,  siehe  Theodoras  Me- 
toehita.  i 
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MetApos  wild  als  angeblichei  Alt- 
rmtiiagoiäer  mit  einer  Sduut  nflber  die 
Tngeul''  erwähnt. 

Bl^trodAros  ans  Chios,  war  ein  Schiller 
desD£mokritos  im  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hundert. Indem  er  mit  dessen  Grondlehren 
aber  das  VoUe  nnd  Leere,  die  Unendlichkeit 
'  der  Stoffe  und  des  Baumes,  die  Vielheit  der 
Welten  einrezstanden  war,  nnterschled  er 
rieh  T<m  D^nokritos  dnrch  die  skeptischen 
Folgerungen,  die  er  ans  dessen  atomistischen 
Gmndansohanimgen  zog.  Nach  seiner  An- 
rieht haben  nicht  blos  die  SinnesanschaunogMi 
keinen  Anspnu^  auf  Wahrheit,  sondern  wir 
kennen  flbfflhanpt  Nichts  eigcoitlich  wissen, 
ja  Beibat  nicht  einmal  darüber  Qewiaaheit 
nahen,  ob  wir  Etwas  oder  Nichts  wissen, 
da  ^omehr  Alles  fDz  Jeden  eben  nur  das 
sei,  was  et  rieh  damnter  denke.  Von  H^tro- 
dbzos  soll  die  Skepsis  durch  Vermittlung 
des  Anaxarchos  sn  Pyirhön  gekommen  sein. 

M^trodAros  ans  Lampsakos  war  rin 
Schfllor  des  Anaxagoras  und  wird  im  plato- 
nischen Dialoge  Idn  als  allegorischer  Aus- 
leger der  homerischen  Gedichte  gerühmt, 
worin  er  ein  Vorläufer  der  Kyniker  und 
Stoiker  war.  Ein  jüngerer  Metroddros 
aus  Lampsakos  war  ein  Schüler  des  EpikÜTOs 
und  nach  diesem  der  berühmteste  Lehrer 
dieser  Schule.  Einige  Bruchstücke  aus  seinen 
B^riften  sind  uns  dnrch  Flfitart^os  von 
Chaironeia,  .Clemens  von  Alexandrien  und 
Seneoa  erhalten  worden.  Da  er  schon  sieben 
Jahre  vor  EpUcur  starb,  so  sor^^  sein  Heister 
in  seinem  Testament  für  die  Kinder,  die 
H6trod6r  von  der  Hetäre  Leontion  hatte. 

lM£trod6ro8  ans  Skepsis  (in  Mysien) 
gehörte  als  Schüler  des  Charmadas  zu  der 
von  Philön  aus  Larissa  (in  Syrien)  um's  Jahr 
100  vor  Ohr.  gegründeten  vierten  Akademie 
und  lehrte  zuerst  zu  GhalkSdon  in  Bithynien 
Rhetorik,  trat  dann  als  Staatsmann  in  die 
Dienste  des  Hithridat€s  und  ward  von  diesem 
im  Jahr  70  vor  Chr.  getödtet 

MAtrodAros  aus  Stratonik€  in  Earien 
huldigte  Anfangs  den  Lehren  des  Epiküros, 
ging  aber  nachher  zu  KarneadSs  über. 

nMroklAs,  ein  Bruder  der  Hipparchia, 
der  Gattin  desEynikersEratSs,  war  ursprüng- 
lich ein  Schüler  der  beiden  Peripatetiker 
Theophrastos  und  Xenokrates.  durcn  KratSs 
aber  für  die  Lehre  und  Lebensweise  der 
Kvniker  gewonnen  worden.  Um  den  Be- 
schwerden des  Alters  zu  entgehen,  hat  er 
sich  in  hohem  Alter  erhängt 

Mettiie,  de  la,  siehe  La  Mettrle. 
Meurisse,  Martin,  stammte  ans  Roy, 
lehrte  als  Franciskaner  Theolc^e  und  PIülo- 
aophie  zu  Paris  und  starb  als  Bischof  von 
Hädara  (in  Afirika)  und  Sufliraganbisehof  von 
Hetz  in  letzterer  Stadt  Ausser  theologischen 
und  auf  die  Geschichte  von  Hetz  bezüglichen 
Schriften  hat  er  sich  In  den  philosopUschen 
Werken  „Herum  meiaphysicarum  Hort  ires" 


(1623)  und  „Cardiw^um  virtuttm  ehorm^ 
(1625)  als  einen  treuen  Verkünder  der  Lei« 
des  ^Dodw  subfilis*'^  d.  h.  des  JdIuuks 
Duns  Scotns  kund  gegeben. 

Miceli,  Vincenzo,  war  1733  sa]f«B- 
reale  in  Sidlien  geboren,  wirkte  dort  ak 
Pfarrer  und  Lehrer  der  Philosophie  und  des 
Natur-  und  kanonischen  Rechts  am  erabiaehtf- 
lichen  Seminar  und  starb  1761.  Bei  seina 
Lebzeiten  hatte  er  nur  lateinisch  gesdniebcBe 
„liistitntiotten  des  Naturrechts*'  (1776)  dmdcsB 
lassen,  und  eine  nachgelassene,  ebrafitOa 
lateinisch  geschriebene  »Einleitung  rb 
kanonischen  Recht**  wurde  von  einem  atama 
Schüler  (1782;  heransg^ben.  Die  luiid- 
schrifUichen  Arbeiten,  in  weichen  er  seine 
metapl^^sischen  und  retigionsphilosophisdhen 
Lehren  niedergelegt  hatte,  pflanzten  tieh 
durch  Abschriften  unter  seinen  Schülern  finrt 
und  wurden  lange  Zeit  dem  phiiosoptüaehea 
Unterrieht  in  vielen  Schulen  Steiliens  mm 
Grunde  gelegt,  bis  sie  dnreh  den  Pnufemr 
Vincenzo  dl  Giovanni  in  Fdnmo  (1664  und 
66)  theilwrise  veröffentlicht  wnrdra.  Ven 
einigen  Abhandlungen  naturrechtUchen  and 
ethischen  Inhalts  abgesehen,  hat  er  seine 
philosophische  Lehre  in  einer  ganz  in  der 
Form  der  Ethik  Spinoza's  abgefassten  Ab- 
handlung unter  dem  Titel  „Spedmen  scienti- 
ficum**  niedergelegt  Er  sucht  darin  die 
Ontologie  aus  den  beiden  logischen  Sätaeo 
der  Leibniz- Wolff*schen  Philosophie,  dem 
Satze  des  Widerspruchs  und  des  zureicoendoi 
Grundes  abzuleiten  und  nimmt  ganz  Tie 
Spinoza  nur  ein  einziges,  absolut«»,  ewiges, 
unendliches  und  vollkommenes  Wesen  an, 
welches  sich  in  immer  neuen  Offenbarung^ 
zur  Selbsterseheinnng  bringt,  immer  aber  in 
den  drei  Formen  der  Hacht.  Weisheit  und 
Liebe,  welche  dem  Vater,  Sonn  und  Geist  in 
der  Dreieinigkeitslehre  entsprechoi  sollen. 
Die  Seelen  sind  ihm  nur  bestimmte,  von  Be- 
wuastsein  begleitete  Thätigkeitaerweiauagai 
des  göttlichen  Willens.  Aehnliohe  iln- 
schanungen  begegnen  uns  in  seinem  itnlie- 
nisehen  Werke  y^Prefiizume  o  sia  sa^gio 
istorico  di  m  sistem  metafisico",  worin  er 
sich  zugleich  bemüht,  seine  PhilMophie  als 
mit  demkatholischen  Glanben  abereinstimm^nd 
darznthnn.  Er  spricht  darin  zuglrioh  von 
n Kritik  der  reinen  Vernunft**,  von  ^Ding 
an  rieb**,  von  „Antinomien**,  sodass  er  in 
einer  zu  Palermo  erachienenen  Schrift  „Dom 
Deschamps  et  Miceli  preatrwrt  del 
modemo  paraeümo  aiememno**  (1864)  neb« 
dem  firamedsischen  BenedietinerphiloM]^m 
Desehamps  als  Voriänfiw  der  Hegsl^sehea 
Philosophie  des  Absolnten  besdohnet  werdSB 
konnte. 

Michael  (mit  dem  Beinamen)  Psellos 
(d.  h.  der  Stotterer)  war  lOSOmKonslanIbiopei 
geboren  nndlehrte  doitTlieolQgicL  PhflMt^liie 
und  Beredsamkrit  S^e  gneelds^  Para- 
phrase des  aristotelisohai  B^phs  „de  inier- 
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prMhne^  Ist  ebenso  unbedeutend,  als  adn 
Camnentar  xn  Porphyr's  Einldtong  und  den 
sehn  wistoteÜBdiAa  Extegoxien.  Daneben 
hat  er  auch  ehi  Bach.  Aber  die  Ueinnngen 
der  ndlosmben  von  der  Seele  maammen- 
Ketragen.  von  nachhaltigem  Eänflnss  auf  die 
Schobstik  des  spttem  Mittelalters  ist  jedoch 
sein  unter  dem  Titel  „Synopsis  in  Jrisioielis 
loffkam"  in  fBnf  Büchern  in  griechischer 
Sprache  abgefasstes  lonsches  Compendinm 
(Äagsborg  1597)  dadarcb  geworden,  dass  es 
die  QaeUe  der  „Swrmmlae  lofficales'*  des 
(im  Jahr  1277  als  trapst  Johann  XXI.  ge- 
eestorbenen)  Petrus  Hispanos  wurde,  wogegen 
freilieh  andere  literarhistorische  Kritiker 
dieses  AbhänrigkeitsTerhältniss  umkehren  und 
die  angebliche  Schrift  des  Psellos  vielmehr 
fttr  eine  griechische  Uebersetznng  der  Arbdt 
des  Petrus  Hispauus  halten.  Es  finden  sich 
hier  zum  ersten  Male  die  abstrusen  tech- 
nisehen  Memorialworte  fOr  die  verschiedenen 
logischen  ürtheilsformen  und  Schlussfiguren, 
«eiche  in  die  der  „  alten  Logik**  als  „moderne 
Ix^fik**  gegenttbergestellte  Tateinische  Schul- 
logik des  spätem  UUttelalters  tibergingen  und 
dieser  den  Vorwurf  einer  tollgewordenen 
Ii<^^  zuzogen. 

Michael  mit  dem  Beinunen  Scotus 
(der  Schotte)  war  gegen  das  Ende  des  zwölften 
Jjüirhnnderts  zu  Bidwearie  in  der  schottischen 
Grafschaft  Fife  geboren  und  zunächst  in 
Oxford  gebildet,  hatte  dann  mit  besonderer 
Vorliebe  fttr  Natarwiasraschaften  in  Paris 
nnd  zuletzt  In  Toledo  studir^  wo  er  mit  der 
araUschen  Fhilosrahie  bekannt  wurde  nnd 
snnXchst  ein  von  m  spätern  Scholastikern 
biofig  benntites  astrraomiBohes  Werk  eines 

SwiaBen  Alpetragius  oder  Alpetrai^  In's 
teinisohe  übersetzte.  Weiterhin  entfaltete 
er  eine  gtossarttge  Thitigkdt  als  lattiniseher 
Üeberseteer  des  A^ristotelea  und  der  aver- 
roistischen  Paraphrasen  desselben.  Durch 
seine  astronomischen  Kenntnisse  erwarb  er 
sich  die  Gunst  des  Kaisers  Friedrich  IL, 
welcher  ihn  um  das  Jahr  1232  an  seinen  Hof 
nach  Sidlien  zog,  wo  er  seine  Üebersetzer- 
thätigkeit  fortsetzte.  In  Dante's  „Inferno** 
(30.  Gesang)  whrd  er  wegen  seiner  Kenntnisse 
in  der  Magie  erwähnt.  Die  Scholastiker 
Albert  der  Grosse  und  Roger  Baco  nrtheilen 
Aber  seine  naturwissensehanliQhen  Kenntnisse, 
wie  über  seine  Uebersetzungen  nicht  günstig. 
Unter  seinen  selbständigen  Werken  finden 
Bich  keine  eigentlich  philosophische. 

Middleton,  Richard,  äehe  Richard 
von  Middleton. 

HiU,  James,  war  1773  in  einem  schot- 
tisohen  Dorfe  m  der  Grafschaft  Angns,  als 
Sohn  eines  Schusters  und  Landmannes,  ge- 
boren und  erregte  durch  seine  Talente  die 
Aufmerksamkeit  des  benachbarten  Gutsherrn. 
Six  John  Stuart,  welcher  ihn  in  Edinburgh 
Theolo^  Studiren  Hess.  Er  widmete  sich 
Jedoch  nach  ToUendeton  Studium  dem  Lehrer- 


berufe nnd  siedelte  zn  Anfkng  dieses  Jahr- 
hunderts nach  London  Uber,  wo  er  Ath  vor- 
h^rathete  und  neben  semen  Unterrichts- 
stunden Jahre  lang  als  Schriftsteller  lebte. 
8täa  demokratischer  Radiealismus  brachte 
ihn  In  Verbindung  mit  Jeremy  Bentham,  als 
dessen  Mitarbeiter  und  Apostel  er  bald  An- 
sehen und  EinflusB  gewann.  Im  Jahr  1818 
erschien  sein  Werk  Histöry  of  British  Indittf 
welches  ihm  1819  einen  Posten  bei  der  Re- 
gierung der  ostittdischen  Compagnie  Oui  India- 
Honse)  in  London  verschaffte.  Nachdem  er 
sich  durch  sein  Werk  Elements  of  politkal 
economy  (1820)  auch  als  Nationalökonom  Ruf 
erworben  hatte,  gewann  er  sich  durch  seine 
Analysis  of  the  phenomena  of  the  faman 
mim  (1829),  worin  er  als  G^er  der  Lehre 
von  den  angebomen  Ideen  und  als  Fortsetzer 
der  schottischen  Schule  auftrat,  einen  Platz 
in  der  Geschichte  der  Philosophie,  in  welcher 
sein  Sohn  John  Stuart  die  geistige  Erbschaft 
sebes  Vaters  antrat  und  weiterführte.  Er 
starb  1836. 

Mill,  John  Stuart,  war  1806  in  Lon- 
don, als  ältester  Sohn  von  James  Mill  ^boren, 
der  ihn  auch  selbst  nuterrichtete,  seme  Lee- 
töre  leitete  und  auf  gemeinsamen  Spazier- 
gängen  den  Grund  zu  seiner  dem  Vater 
wamrerwandten  Geistesrichtnng  legte.  Nach- 
dem der  vierzehiy  ährige  Knabe  1820  —  21 
vierzehn  Monate  lang  bei  dem  General  Samuel 
Bentham,  dem  Bruder  des  mit  seinem  Vater 
befreundeten  Jeremy  Bentham,  in  Sttdf^rank- 
Tcich  gelebt,  im  Sommer  die  Pyrenäen  und 
Im  Winter  die  Voriesmigen  an  der  Univer- 
sitSt  MontpelUer  besncht  hatte,  wurde  nach 
sehier  Rflekkehr  in  die  Heimath  1831  der 
Kreis  seiner  Studien  auf  Jnrlsprndens  und 
analytische  Psychologe  ausgedehnt  Die  Lee- 
türe von  Dumonfs  Bearbeitnng  des  Ben- 
tham'schen  Werkes  „Traiti  deliffisloHon", 
welches  1820  in  zweiter  Anfli^  emhienen 
war,  machte  in  seinem  geistigen  LebenEpoche. 
„Als  ich  (sagt  er  in  seiner  Selbstbiographie) 
den  ersten  Band  dieses  Werkes  niederlegte, 
war  ich  ein  anderer  Mensch  geworden.  Ich 
hatte  jetzt  Ansichten,  einen  Glauben,  eine 
Lehre,  eine  Philosophie  und  Im  besten  Sinne 
des  Wortes  eine  Reb'giou,  deren  Einschär- 
füng  und  Verbreitung  zu  dem  äussern  Haupt- 
werk eines  Lebens  gemacht  werden  konnte, 
und  ich  sah  vor  mir  einen  grossartigen  Plan 
zur  Umgestaltung  der  menscntiehen  Zustände 
vermittelst  jener  Lehre**.  In  seinem  sieben- 
zehnten  Lebensjahre  erschienen  in  Loftdoner 
Zeitschriften  seine  ersten  Aufsätze  über  na- 
tionalOkonomische  Fragen  nnd  Über  voll- 
ständige Freiheit  des  reli^ösen  und  poli- 
tischen Meinungsansdrucks.  Z^leich  stiftete 
der  junge  Benthamist  einen  Verein  junger 
Leute  unter  dem  Namen  ^utilitarisohe  6e- 
Bellschaft",  worin  alle  14  Tage  Vorträge  im 
Smne  des  Bentham'sohen  Grundsatzes  der 
Utilititt  (des  Nutzens)  als  ^^^^f^™' 
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BenrÜteUnng  sittlicher  und  poUttadieT  Fragen 
gellten  wraden.  Dnrcli  diese  Gesellscfaftft 
kämen  die  Bezdehnnngen  Mutilitarisoh'*  tind 
nUtUituiuer'*  ab  Parteinamen  znerst  im  Um- 
lauf. Im  Jahr  1823  erhielt  er  m^ch  einen 
Posten  als  Beamter  im  India-Hooae  nnd 
wurde  nadi  venig  Jahren  Ohef  der  Gorre- 
spondens  All  Indien.  WShrend  derSÖDienst- 
jahre,       er  im  India-Honse  verbrachte, 

gehörte  die  Zelt  von  10—4  Uhr  tIgUch  dem 
taatBdienst,  die  flbrige  Zeit  des  Tages  ge- 
hörte ihm  selbst,  der  von  seinem  Vater  die 
energische  Verwerthnng  des  Augenblicks  ge- 
lernt hatte.  In  den  Jahren  1834— 28  betheiligte 
er  sich  als  Ifitarbeiter  an  der  von  dem 
75jfthngen  Bentham  gegrtlndeten  radlcalen 
Vierteljahrschrift  «  M^estrmnster  -  Review**. 
Daneben  stiftete  er  1825  einen  neuen  Verein 
an  gemeinsamer  Ausbildung  in  den  Wissen- 
schaften und  fing  zugleich  an,  deutsch  su 
lernen.  ]^  wurden  m  dem  neuen  Vereine 
bis  zum  Jahr  1830  aweimal  wöchentlich  vor 
dem  Beginne  der  Geschäfte  wissenschaftlicbe 
Werke  über  Logik  und  analytische  Psycho- 
loge gelesen  nnd  darflber  discutirt  Ausser- 
dem betheiligte  er  rieh  an  den  Debatten 
einer  von  Anhängern  des  Socialiaten  Robert 
Owen  gebildeten  Gesellschaft.  Hatte  er  bis 
dahin  eigentlich  nur  der  einseitigen  Pflege 
seiner  Verstandeskräfte  gelebt,  so  brachte 
im  Winter  1826  —  27  eine  Erisis  in  seinem 
Gemfitihaleben  den  Entschlnss  bei  ihm  hervor, 
fortau  der  Gnitnr  der  Geftthle  einen  Platz 
in  seinem  ethisch -philosophischen  Glaubens- 
bekenntnisse und  In  seinem  Lebeosstreben 
XU  gewähren.  Im  Jahr  1831  veröffentlichte 
er  im  ^Examiner^  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
unter  dem  Titel  „Der  Geist  der  Zeit",  welche 
ihm  die  Bekanntschaft  seinea  berflhmten 
schotttsehen  Landsnumnes  Thomas  Cariyle 
ver8cha0te.  In  demselben  Jahre  lernte  der 
Fünfhndzwanzigjährige  die  23Jfthi1ge  Gattin 
des  Mr.  Taylor  kennen,  deren  Geist  nnd 
Charakter  den  tieftten  Elndr^  anf  ihn 
machte  nnd  die  s^e  Freundin  nnd  der  Stern 
seines  Lebens  blieb.  In  den  Jahren  1834 
bis  40  war  er  Redactenr  nnd  eifriger  Bßt- 
arbeiter  an  der  ^London  and  WestmtMter 
2ievie«^,<3&»  dch  von  den  Fesseln  des  ein- 
seitigen Benthamismns  befreit  und  anf  eine 
brütete  Omndlage  des  Denkens  nnd  der 
Thatsaohen  gestellt  hatte.  Im  Jahr  1840 
endlich,  in  welohem  Whewell's  „Philosoph^ 
of  the  indwtive  sciences*^  erschienen  war, 
bsgalln  Hill  die  Ausarbeitung  seines  Systems 
der  Logik,  welches  1843  unter  dem  Titel 
erschien:  System  of  Logic,  rationale  and 
inductive  und  seinen  nationalen  und  inter- 
nationalen Ruhm  als  Philosoph  b^^ndete. 
ßr  weilte  darin  das  erfahmngsphilosophische 
Gc^nstOck  zu  Whewell's  genanntem  Werke 
liefern  nnd  der  Welt  ein  philosophisches 
Textbuch  derjenigen  Ldlure  nieten,  welche 
dnreh  Versehmelsnng  der  ailstoteliBohen  Syllo- 


ristik  und  der  indnetiven  Methode  Fnaa 
fiacou's  alle  Erkenntniss  aus  der  Erfaltfraig 
und  alle  intellectnellen  nnd  moralischen  Bigea- 
schi^n  aUs  der  durch  die  Association  da 
Vorstellnngen  eegebnen  lUehtnn«  aUeitete. 
Die  ansgesprocaBne  Tendenz  des  Wakm  im 
keine  uidere,  als  an  der  Ansbildmg  von 
Methoden  in  arbdten,  deren  Amraadaag 
wahrhafte  Fortschritte  des  Wissens  veihaiaBe. 
Er  erld&rt  die  Indnotion  fOr  die  Gmadbige 
aller  Wissenschaften,  sogar  der  dednfltivw 
oder  deraonstratiTen.  Ein  jeder  Sehritt  im 
Schliessen  und  Folgern  ist  sogar  ia  der 
Geometrie  eine  Art  von  Induc^n.  Eir  wfll 
auch  in  der  Geometrie  keine  andern,  als  tn- 
duetiv  ans  der  Beobaobtnng  gefolgerte  Wahr- 
heiten gelten  lassen,  die  Axiome  nur  als  die 
höchste  Klasse  von  Indnctionen  ans  der  Er- 
fahrung, als  die  einfachsten  und  leichtesten 
Fälle  von  Verallgemeinerung  ans  Thatsachea, 
welche  uns  unsere  Sinne  oder  unser  inneres 
Bewnsstsein  liefern.  Ebenso  sind  die  Lehren 
der  Wissenschaft  der  Zahlen,  Arithmetik  and 
Algebra,  nichts  anders  als  Etfahmngswmhr- 
heiten,  durch  Abstraction  ans  Beobaentungen 
gewonnen.  Was  ist  nun  Indnction,  isdno- 
toriaches  Verfahren?  Nichts  anders,  ab  die- 
jenige Operation,  durch  welche  man  all- 
gemeine tJrtheilej  Sätze,  Wahrheiten  est- 
deckt.  Sie  ist  diejenige  Verstandesopexation, 
durch  welche  wir  schliessen,  daas  dasjenJ^ 
was  fOr  einen  besondem  Fall  oder  fftr  be- 
sondere Fälle  wahr  ist,  auch  in  allen  Fällen 
wahr  sein  wird,  welche  jenem  unter  we- 
sentlich gleichen  Umständen  in  i^nd  dmr 
nachweisbaren  Beslehnng  ähnlich  sind.  Den 
Bacon'sdien  Begriff  der  Inductiou,  welcher 
allerdings  einige  wichtige  Principien  der  ia- 
dnctlven  Methode  richtig  entwickelte,  hat 
die  heutige  Naturwissenschaft  weit  ttberholt, 
während  allerdings  die  moralische  nnd  poli- 
tische Forschung  jetzt  noeh  [1643]  weit  hinter 
diesem  Beniffe  inrfldEgeblleben  ist  IMe' 
allgemeine  Kegehnästi^eit  in  der  Natur  tat 
ein  Gewebe  von  einzelnen  Begehnls^^eiten, 
welche  man  Gesetze  nennt;  in  der  Spntehe 
der  Wissenschaft  dagegen  werden  ffle  auf 
ihren  einfachsten  Ansdrnok  znrtti^ieftttirtai 
Gleieliförmigkeiten  Naturgesetze  gouumt.  Nnr 
ein  ehisiges  Naturgesetz  bedtzt  den  Um&ng 
des  gansen  Gebietes  der  anfhinanderfolgenden 
Natnrerscheinnngen.  somit  keine  blos  wört- 
liche, sondern  wirkliche  Allgemeinheit,  und 
alle  Beispiele  der  Aufeinanderfolge  sind  Fälle 
dieses  Gesetzes.  Es  ist  dies  das  Yemr- 
sachungs-  oder  Causalgwete.  Der  Begriff 
der  Ursache  ist  die  Wunel  der  ganzeft  Lmre 
von  der  Indnction.  Die  Allgenieinheit  dieses 
Gesetzes  besteht  darin,  daas  jede  folgende 
Erscheinung  anf  inend  eine  Weise  mit  einw 
vorhergehenden  oder  mit  einer  Reibe  vor- 
hcKehender  Erscheinnngen  unveränderlioh 
verknUnftist  Die  Ursaehe  einer  Ers^eiasi^ 
ist  die  Snnune  aller  ihrer  sttMunmenwirkeiidtt 
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igen.  Allerdings  aber  sind  die  letzten 
oder  die  EK^ienannten  nrwirkenden  Ursachen, 
die  man  sidi  nicht  als  NatorerscheinnneeB 
vorstellt  und  die  den  Sinnen  nicht  bemerkwur 
sind,  den  menschlichen  Fähigkeiten  überhaupt 
«ans  nBxagftnglich  nnd  liegen  ganz  aasser 
dem  Bezeche  menschlicher  Forscfanng.  Da- 
gegen giebt  es  keine  Gegenstiüide,  die  nicht 
in  einigen  ihrer  Ersoheinnsgen  dem  Gesetze 
der  ZusammensetEong  der  Ursachen  eehor- 
cben.  Die  Erschwangen  des  Lebens  nieten 
anzShlige  Bdspiele  von  der  Zusammensetzung 
der  Ursachen  dar,  nnd  je  genauer  diese  £r- 
sehdnnngen  erforscht  werden,  um  so  mehr 
C^winnt  die  Annahme  Grund,  dass  eben- 
dieselben Qea^Ee,  welche  in  einfachem  Com- 
Unatio&en  von  Umständen  wirken,  in  der 
That  anch  verwickelteren  beobachtet 
werden.  Audi  in  dea  Erseheinnngen  des 
Geistes  nnd  sogar  in  den  sodalen  nnd  no- 
litiachen  Eraeheinvngen,  als  Besnltaten  der 
Gtawtie  d^  Gdstes,  wird  dies  gleich  wahr 
gefunden  weiden.  Bei  dot  yenohiedenen 
Hethodoi  der  Foxsehvng  tritt  znniehat  die 
Mefiiode  der  Ueberdnstumnnng  herror,  die 
Uesse  Beobachtnng  ohne  £bqperimen^  welche 
darin  besteht,  dass  man  versohiedene  Fälle, 
in  denen  eine  Naturerscheinong  stattfindet 
mit  einander  vergleicht.  Diese  Methode  -be- 
ruht auf  fegender  R^el:  Haben  zwei  oder 
mehiesre  Fälle  einer  zu  erforschenden  Natur- 
ezsoheinnng  nni  einen  einzigen  Umstiuid 
g^Minsam,  so  ist  nur  der  Umstand,  in  wel- 
chem alle  Fälle  übereinstimmen,  die  Ursache 
oder  die  Wirkung  einer  g^ebnen  Natur- 
erscheinung. Die  Methode  des  künstliehen 
£xperimentiren8  nennt  lüll  die  Methode  des 
Unterschieds.  Sie  besteht  darin,  dass  man 
Fälle,  in  welchen  eine  Naturerscheinung 
stattfindet,  mit  in  anderer  Beziehung  ähu- 
Uchen  Fällen  vergleicht,  worin  dieselbe  Er- 
scheinung nicht  stattfindet.  Das  Prindp  dieser 
Methode  ist  die  Regel:  Wenn  ein  Fall, 
wachem  die  zu  enorschende  Natnrerscnei- 
Bung  eintrifft  nnd  ein  Fall,  worin  sie  ni<^t 
^trilFt,  alle  übrigen  Umstände  mit  Aus- 
Dahme  eines  einzigen  gemein  haben  nnd 
dieser  eine  Umstand  nur  im  ersten  Falle  vor- 
kommt, so  ist  der  Umstand,  wodurch  allein 
die  beiden  Fälle  sich  unterscheiden,  die  Wir- 
kong  oder  Ursache  der  Natureracheinung. 
Anf  diese  MeUiode  gründet  saxk  das  Gesete, 
dass  Vorstellungen  von  angenehmem  oder 
Bohmerzhaftem  Charakter  sich  eher  verge- 
aellsohaften,  als  gleichgültige  Voratellni^en. 
Ans  der  Vereinignng  der  Metboden  der  Ueber- 
rinstimninng  nnd  des  Untenehieds  ergiebt 
flieh  die  Begel:  Haben  swei  oder  mehrere 
Fille,  in  welchen  eine  NatnrersdiWnng 
atattmidet  nvr  einen  Umstand  gemein,  wäh- 
rend xwtä  oder  mehrere  Fälle,  in  welchen 
sie  nidtt  stattfindet,  nichte  als  die  Abwesen- 
hdt  dieses  Umstanaee  gemein  haben:  so  ist 
dojenige  Umstand,  in  welehon  die  swei 


Reihen  von  Fällen  allein  differiren,  die  Wir- 
kung (oder  Ursache)  oder  ein  notwendiger 
Theü  dexBclben.  In  solchen  Fällen,  wo  zwei 
Naturerscheinungen  in  ihren  Veränderungen 
sich  begleiten,  und  wo  es.  nicht  -eTEdchtuch 
ist,  weldie  die  Ursache  und  welche  die  Wir- 
kung ist,  gilt  die  Regel:  Eine  Naturerschei- 
nong, die  sich  verändert,  wenn  sich  ehie 
andere  Naturerscheinung  in  i^nd  einer  be- 
sondem  Weise  verändert,  ist  entweder  eine 
Ursache  oder  eine  Wirkung  fieser  Naturer- 
s^einung  oder  durch  irgend  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhimg  damit  verknüpft.  IMe 
fmchU)arsto  unter  allen  MeÜioden,  die  Natur- 
gesetze zu  erforscften.  ist  die  luthode  der 
Reste  oder  die  Rüekstandsmethode,  hei  wel- 
cher die  Regel  gilt:  Man  ziehe  von  irgend 
einer  Naturersch^ung  denjenigen  Theu  ab, 
der  durch  frühere  Indnetionen  als  die  Wir- 
kung gewisser  Anteeedenlien  bekannt  ist, 
so  ist  der  Rückstand  oder  Rest  der  Natnr- 
ersobeinnng  die  Wirkung  der  übrigbldbenden 
Antecedennen.  Dieselben  Methoden  finden 
bei  der  Ermittelvng  der  Vielfudih^t  der 
Ursachen  und  ihres  Zusanmienwirkens  statt. 

Neben  den  augeführten  Methoden  der 
Forschung  tritt  als  die  Hauptquelle  unserer 
Erkenntnisse  diedeductive  Methode 
ein,  welche  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissensehaften  unwiaerruflich  bestimmt 
ist,  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Unter- 
sudiuDg  zu  beherrschen.  Sie  besteht  aus  drei 
Operationen.  Der  erste  Schritt  der  Deduction 
ist  die  Ermittelung  der  besondem  Ursachen 
durch  directe  Induction,  die  in  ihren  ersten 
Voraussetzungen  von  der  Beobat^tung  oder 
dem  Experiment  abhängig  ist  In  vielen 
Fällen  ireilich  ist  es  schwierig,  den  zur 
Stütze  der  deductiven  Methode  ndthigen  in- 
ductiven  Grund  zu  legen.  Der  zwdte  Schritt 
der  deductiven  Operation  besteht  in  der  Fol- 
gerung oder  dem  Sobliessen  ans  ein&dien 
Gesetzen  auf  besondere  Fälle.  Das  dritte 
Stadium  der  Deduction  ist  die  Verificaüon 
oder  die  Bestätigung  der  gewonnenen  Resul- 
tate durch  bestimmte  Erfalming.  Eme  That- 
sache  erklären,  heisst:  ihre  Ursache  auf- 
zeigen, d.  h.  das  Gesetz  oder  die  Gesetze- 
der  Verursachung  angeben,  wovon  die  Er- 
zeugung der  bestimmten  Thatsache  ein  be- 
sonderer Fall  ist.  Em  Naturgesetz  erklären, 
heisst:  andere  allgem^e  Gesetze  angeben, 
ans  deren  Voianssetenng  die  besondon  Ge- 
setze ohne  neue  Voranssebnngen  folgen.  Das 
Gesetz  der  complexen  Wirkimg  lot  dann  er- 
klärt, wenn  es  bi  die  besondem  Gesetze 
der  einzelnen  Ursachen  anfgdüst  ist,  die 
dwsn  beitragen.  Eine  andere  EflrkUrangawdse 
besteht  daxm,  dass  In  ^ner  B^he  von  Er- 
scheinungen zwisdien  dem,  was  Ursache 
soUen,  nnd  dem^  was  man  für  ihre  Wirkung 
hielt,  durch  weitere  Beobachtnng  ein  Zwi- 
schenglied entdeckt  wird.  Ehie  dritte  Er- 
kUn^Bweise  besteht  in  dfflZosanunenfiis- 
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snng  eines  Gesetses  tuter  ein  anderes  allge- 
meineres oder  mebrerer  Gesetze  unter  ein 
sie  alle  einschliessendes  allgemeineres  Gesetz, 
aus  welchem  nnn  die  erstem  abgeleitet 
werden  kOnnen.  •  Das  berahmteste  und  glftn- 
sendste  Beispiel  dieser  firkUbungsweise  ist: 
als  doreh  Newton  die  Schwere  der  Erde  nnd 
die  Centraikraft  des  Sonnensystems  unter  das 
allgön^e  Geseis  der  Gravitation  gebracht 
wnrde.  Die  Grenzen  der  Erklämng  von 
Naturgesetzen  führen  zu  den  Hypothesen, 
d.  h.  vorl&uflgen  Voraussetzungen,  welche 
wir  in  Ermangelung  eines  wirkllctien  oder 
bei  einem  anerkannterm^assen  unzureichen- 
den Bflwdse  machen,  um  Sehlfisse  daraus 
■bznl^tm,  wek&e  mit  den  als  wirklich  be- 
stehend bekannten  Thatsachen  in  üeberein- 
Hthnmnng  ^d.  Bedingung  einer  wahrhaft 
wissensohafüichen  Hypothese  ist,  dass  sie 
nicht  dazn  bestimmt  ist,  immer  Hypotiiese 
SU  bldbeniSonden  dass  de  die  Gewissheit 
hat,  durch  vergleichung  mit  bekannten  lliat- 
saenen  entweder  bewiesen  oder  widearluft  zu 
werden.  EtTfahrnngsgesetee  sind  nieht  letzte 
Gesetze,  sosdem  abgeleitete  Gesetze,  deren 
Erklftmng  noch  unbekannt  ist,  d.  h.  bei  denen 
wir  nicht  wissen,  ob  sie  aus  verschiedenen 
Wirkungen  Terschiedener  Ursachen  oder  aus 
einer  einzigen  Ursache  hervo^eht  Das  be- 
obachtete Znsammentreffen  zweier  Naturer- 
scheinungen ruft  die  Nothwendigkeit  einer 
R^l  des  Zufalls  hervor.  Da  Alles,  was 
sich  in  der  Welt  ereignet,  das  Ergebniss 
eines  Gesetzes  und  eine  Wirkung  von  Ur- 
sachen ist,  welche  ans  einer  Kenntniss  dieser 
Ursachen  und  ihrer  Gesetze  hfttte  vorausge- 
sagt werden  können:  so  kann  ein  zufälliges 
Ereignisserklftrtwerden  als  ein  solches  Zusam- 
roen&effen,  aus  welchem  wir  keinen  Gmnd 
haben,  eine  Gleichförmigkeit  zu  folgem  oder 
als  das  Eintreffen  eines  Phänomens  unter  ge- 
wissen Umständen,  ohne  dass  wir  deswegen 
einen  Gmnd  haben,  zu  folgem,  dass  es  unter 
eben  diesen  UmsUUiden  ^ederkehren  wird, 
da  selbst  die  häufige  Wiederholung  kein  Be- 
weis ist,  dass  das  Znsammentreffen  das  Er- 

febniss  eines  Gesetzes  ist  Die  Lehre  vom 
ufall  und  dessen  Berechnung  heisst  mit  einem 
auspruchsvolieren  Ausdruck  die  Lehre  von 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Sohlttsse 
in  Beziehung  auf  die  Wahrscheinbchkeit  einer 
Thatsache  beruhen  auf  derselben  Grundlage, 
wie  Sehlllsse  fai  Botiehui^  auf  ihre  Gewus- 
heit,  nämlich  anf  unserer  durch  Erfahrang 
gewonnenen  Kenntniss  des  Verhältnisses  zwi- 
schen den  Fällen,  in  wdchen  die  Thatsache 
eintrifft  und  denjenigen,  worin  sie  nicht  ein- 
trifft. Jede  Wabrseheinliehk^tsreehnung  ist 
anf  Induotion  g^rQndet,  und  die  Schäteung 
der  WahiBchdnlichk^t,  wie  die  der  Gewiss- 
heit ist  nur  dann  rationell,  wenn  sie  durch 
^e  TollBtändlge  Indnction  auf  Beobachtung 
oder  Experiment  gestatzt  ist  Fflr  die  Wahr- 
solielnllobkeitsre^ming  mOssen  bestimmte 


Zahlendata  vortianden  sdn,  welche  ans  der 
Beobachtung  von  vielen  FUlen  abgeleitet 
sind,  und  darauf  wird  ein  Durcbschnittsvev- 
hältniss  gegrQndet  Die  Grenze  der  Zniasd^- 
keit  des  allgemeinen  Cansalgesetzes  ist  die 
uns  m{^iche  Erfahmng.  der  Bereich  unserer 
sichem  Beobachtung.  Die  Ifathematik  wird 
immer  der  vollkommenste  Typus  der  dedse- 
tiven  Methode  sein;  die  mathematische  Schloss- 
weise  ist  die  unentbehrliche  Basis  einer  wiA- 
lich  wissenschaftlichen  Eiziehung  fiOr  die 
hohem  Zweige  der  Philosophie.  Da^egea 
sind  mathematische  Principien  Behun  der 
Ausbildung  andrer  Wissensohaften  nicht 
anwendbar,  1)  wo  die  Ursaehffli,  von  doien  eine 
Klasse  von  Ersehdnnn«n  abhlogt,  nnser« 
Beobachtung  so  unroUkommen  aaginglkik 
sind,  dass  wir  ihre  numerisehen  Gesetee  ideht 
dnrch  dne  geeignete  Indnction  beBtimmoi 
können,  2)  wo  die  Ursachen  so  nhlreidi  nnd 
anf  c^e  so  verwlt^elte  W^se  mit  tinander 
vermiseht  irind,  dass  sie  ffie  Bereehnnng  der 
Gesanuntwirku^  des  Calcnls  übemtägen, 
3)  wo  die  Ursachen  selbst  In  einon  Znatude 
fortwährenden  Schwankens  sind,  wie  in  der 
Physiologie  und  noch  mehr  in  den  aodal«i 
Wissensdiaften.  Die  zweite  Abtheilnng  des 
Mill'sohen  Werkes  handelt  von  den  Hfllfe- 
operationen  der  Indnction  und  giebt  zunächst 
eine  Logik  der  Beobachtung  nnd  der  Be- 
schreibung derselben,  handelt  dann  von  der 
Abstraction  oder  der  Bildung  von  Vorstel- 
lungen, als  weiterer  Bedingung  der  Indnction, 
femer  von  der  Benennung  dnrch  Wörter, 
die  jedoch  keine  nnerlässliche  Bedingung  der 
Liduction  ist,  und  endlich  von  der  Elassifi- 
cation  als  einer  Hülfsoperation  des  indncti- 
ven  Verfahrens,  wobei  die  Theorie  der  na- 
tflilichen  Gmppen  und  der  ans  diesen  ge- 
bildeten Reihen  erOrtert  wird.  In  der  dritten 
Abtheilnng  werden  die  verschiedenen  QneUen 
des  Irrthnms  und  die  Klassen  der  Inrthflmer 
(solche  der  äussern  Sinne,  als  natttrliche  Vor- 
nrtheile^  solche  der  Beobachtong  nnd  Ver- 
allgemememng,  als  indnotive  frrthümer,  sol- 
che bei  Sohlussfolgerangen,  als  dedactive 
Irrthflmer,  und  endlich  solche  aus  Confauou 
bei  sonst  deutlichem  Beweis)  erOrtert  Unter 
die  Irrthftmer  der  äussern  Sinne,  wovon  die 
Schriften  von  Cartesins  eine  reiche  Fandgrabe 
sind,  gehört  die  Verwechslung  von  subjeGtiTen 
und  obtectiven  Gesetzen,  femer  das  natfl^ 
liehe  vomTtiiell,  dass  Dinge,  die  wir  m- 
sammendenken,  auch  sasammen  exiatiren 
mttssen,  nnd  dass  das  uns  Unbegreifliche 
aneh  unmöglich  sei,  ansseidem  das  natSili^ 
Vornrtheil,  Abstraotionen  oder  hhKsen  Ideen 
objectives  Dasdn  znznsohrtiben  oder  die  An- 
nanme,  dass  das,  was  tüt  sich  gedacht  wer- 
den kann,  auch  nlr  sieh  allein  ezistire,  ferner 
der  Irrthnm,  dass  die  Unterschiede  in  dor 
Natur  den  Unterschieden  der  Sprache  ent- 
sprächen, ebenso  das  Vornrtheil,  dass  eine 
Ersdieinong  nicht  mdir,  ak^^ne  einzige  Ur. 
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audie  haben  könne,  endlich  das  Vorortheilf 
dass  die  Bedingungen  einer  Erscheinung 
dieser  Belbst  gleichen  mttssten,  ein  Irrthum, 
der  noch  immer  eine  unbestrittene  Herr- 
Schaft  Aber  die  «pebildetsten  Geister  behaup- 
tet. Unter  die  urthümer  der  Beobachtung 
gehart  die  l^tbeobaohtnng  von  Fällen  oder 
von  Ümstlfiden  und  die  sätlechte  Beobach- 
Die  ausgedehnteste  und  grösste  An- 
leter  Folgerungen  umfassen 
die  IrrtEläier  der  VeraUgemeinernng,  ta 
welchen  die  bestttndige  Gmndlo^keit  ge- 
wisser Arten  von  Vendlgemeinenmg,  ferner 
die  uns  bd  Hules,  DemokritoB  u.  A.  be- 
m^nenden  Versuche  gehören,  radical  verschie- 
deneErsöhdnungen  in  ein  einztees  Frincip  auf- 
zulösen; ebenso  der  ^rrämm,  blos  empirische 
Oeeetse  fttr  0anBak;6setze  ansusehen;  ferner 
der  Irrthum  des  dednotiven  Schlusses  post 
hoc,  ergo  propier  hoc^  die  falschen  Ana- 
lo^een  und  der  Missbrauch  der  bildlichen 
Redeweisen  (Metaphern,  Figuren),  die  ans 
sehlechter  Classification  enteprmigeiien  Irr- 
thfimer  der  Vendlgemeinerung. 

DaMiU  in  seinem  ^System  der  Logik**  den 
Standpunkt  Whewell's  bekämpft  hatte,  so 
antwortete  dieser  in  einer  besondem  Streit- 
schrift, worauf  wiederum  MUl  in  der  zweiten 
Auflage  sdnes  Werkes  kritisch  einging  and 
9en  Streit  in  den  nachfolgenden  Anflagen 
sdnes  Werkes  fortsetzte,  deren  bis  kurz  vor 
s^em  Tode  acht  erschienen.  Das  Werk, 
welches  in  England  von  einem  so  glänzenden 
Erfolge  b^leitet  war,  wurde  allmäUg  iu  alle 
lebende  Sprachen  ttfoenetzt,  in's  Deutsche 
von  Schiel,  zuerst  in  abgekttrzter  Gestalt 
(1849),  dann  in  zweiter,  nach  der  fOnften 
Originalausgabe  gemachten  Bearbeitung  unter 
dem  Titel  „S^^Äem  der  deductiven  und  in- 
duotiven  Logik:  eiueDariegung  der  Prinzipien 
wissenschaftlicher  Forschung,  insbesondere 
der  Naturforsehung*"  (1862;  m  dritter  Auf- 
lage 1868)  in  zwei  Bänden.  Nachdem  Um 
1844  einen  nationalökonomischen  Essau  ver- 
«fentUcht  hatte,  folgte  1848  sein  nftSonal- 
j^kenomisdies  Hauptwerk  unter  dem  Titel 
„Prinäples  of  polttieal  ecmomy^,  welches 
don  bereits  berOhmt  gewordenen  Verfasser 
der  Lo^k  «ooh  die  Anerkennung  als  national- 
ökonomiadie  Autorität  ersten  BangM  ver- 
schaflte,  Indem  dasselbe  eine  gltti^che 
und  firnchtbare  Verbindung  von  National- 
O^konomie  and  Socialphilosoptiie  auf  der 
Grundlage  der  «positiven  Philosophie**  des 
Franzosen  Ängste  (Tomte  versuchte,  im 
Jahr  1849  war  der  Oatte  seiner  Freundin 
Mistress  Taylor  gestorben,  und  1851  reichte 
die  ausgezeichnete  Frau  ihm  ihre  Hand  znm 
Ehebunde  und  begründete  mit  einem  Leben 
vollkommenster  Geist«)-  und  Herzensgemein- 
schaft  ein  freilich  nur  slebepjähriges  faäns- 
liehes  Glüek.  Als  er  im  Jahr  1858  durch 
die  Aufhdmng  der  ostindischen  Compa^e 
von  dem  langen  Zwange  des  Staatsdienstes 


befreit  worden  war,  gedachte  er  mit  seiner 
Gattin  und  Stieftochter  ^ige  Zeit  im  süd- 
lichen Europa  zu  verbringen.  Aber  kaum 
hatten  die  Keisenden  Avignon  erreicht,  so 
wurde  ihm  die  Genossin  seiner  Arbeiten  und 
seines  Ruhmes  in  Folge  emer  heftigen  Lungen- 
entztlndong  durch  den  Tod  entrissen.  „  Seit- 
dem (schreibt  er  in  seiner  Selbstbiographie) 
habe  ich  Erleii^terung  gesucht,  sofern  eine 
solche  möglich  war,  durch  eine  Lebenswase, 
die  mich  am  Meisten  in  Am  Stend  setzte, 
f&d  mir  noch  nahe  zu  fühlw.  Ich  kaufte  ehi 
Haus  so  didit  als  möglich  an  der  Stelle,  wo 
sie  b^nbm  Hegt,  nm  dort  zugleich  mit 
ihrer  To(diteT,  meiner  Leidensgenosdn  und 
jetzt  mdner  Hanptfreude  während  eines 
grossen  Thdis  des  Jahres  zu  wohnen.  Meine 
Lebenszweeke  sind  einzig  und  allem  die- 
jenigen, welche  die  ihrigen  waren:  meine 
Arbeiten  und  Beschäftigungen  diejenigen,  an 
welchen  sie  theilnahm  o^r  mit  denen  sie 
sympathisirte.  Ihr  Andenken  ist  mir  eine 
Religion,  und  ihre  Billigung  der  Maassstab, 
nach  welchem  ich,  als  dem  Inbegriff  alles 
Wttrdigen,  mein  Leben  zu  regeln  suche.** 
Er  hatte  sich  bald  wieder  zu  neaer  Thätig- 
keit  aufgerafft  Das  unter  dem  Einflüsse  seiner 
Gattin  entstandene  und  nun  dem  Andenken 
der  dahingegai^enen  gewidmete  Buch  „Ort 
liberty"  (deutscn  von  Pickford  „Ueber  die 
Freiheit**  1860),  worin  er  gegenüber  der 
Tyrannei  der  (iesellschaft  und  der  öffent- 
lichen Meinung  die  Nothwendigkeit  der  per- 
sönlidien  innem  Freiheit  des  Denkens  und 
Handelns  in  einer  musterhaft  klaren  und 
durchsichtigen  Darstellung  darlegte.  In  dem- 
selben Jahre  gab  er  eine  Auswahl  seiner  seit 
1882  verfassten  kleinem  Schriften  unter  dem 
Titel  „Dissertaäons  and  discussions"  In 
zwei  Bänden  heraus.  Seitdem  war  seine 
literarische  Thätigkeit  zu  Avignon  vorzugs- 
weise der  Politik  gewidmet,  über  welche  er 
1861  dn  vollständiges  System  im  Sinne  einer 
besonnenen  Demouatie  veröffentlichte,  für 
deren  Anhänger  seine  „Considerations  on 
represeniaäve  govemment"  recht  eigentlich 
zum  Textbuch  wurden.  Das  am  diesdbe 
Zeit  im  Interesse  der  damals  lebhaft  er- 
örterten Franenfrsce  ver&ssto  Buch  Mill's 
„The  subJecHon  ofwmen"  kam  erst  1869 
zur  VeröffemÜiehnng,  nachdem  er  vorher  ein 
jtEseaimnaHon  of  the  phüosophy  of  Sir 
W.  ffanUlton"  (in's  Französische  übersetzt  von 
Gazelle  (1869)  und  zwei  für  die  Westminster 
Review  gearbeitete  Abhandlangen  über  die 

Sositive  Philosophie  von  Augaste  (3omte  anter 
em  Titel  „A.  Comte  and  PosÜivim"  (1865) 
heraosgegeben  hatte.  Letztores  Baoh  ward  so- 
fort durch  C16mencean  in's  Französische  flbn- 
setzt  und  erschien  nach  Mill's  Tode  in 
deutscher  Ueberseteung:  „A^ust  Comte  and 
der  Positivismos  **  von  Elise  Gomperz  (1874). 
Der  Verfasser  erblickte  in  der  Sooialphilo- 
Sophie  Oomto's  dne  monnnumtale  Wtfnnng 
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fttr  sociale  nnd  poHtiache  Demokraten  in  Be- 
treff der  Folgen,  welclie  ans  der  Nioht- 
berflcksichtignng  des  Wertbes  der  Freiheit 
und  der  Individualität  ftlr  die  Gesellschaft  er- 
wachsen mflssten.  Sein  eignes  Ideal  der  zn- 
ktlnftigen  Gesellachaft  hat  er  in  seiner  Selbst- 
biographie gezeichnet,  indem  er  einer  Zeit 
entgegensah,  in  welcher  die  ^ Oesellschaft 
nicht  mehr  geschieden  sein  werde  in  die 
MttssiKcn  nnd  Fleissigen;  wenn  die  Regel, 
dass  ucyenigen,  welche  nicht  arbeiten,  auch 
nicht  essen  sollen,  nicht  bios  anf  die  Armen 
angewandt  werde,  sondern  unparteiisch  auf 
Alle;  wenn  die  Theiinng  des  Ertrags  der 
Arbeit  nicht  mehr  vom  Zufall  der  Gebort  ab- 
hängen, sondern  durch  Uebereinstimmnng 
nach  einem  anerkannten  Princip  der  Gwechtig- 
kdt  stattfinden  werde,  und  wenn  es  niimt 
mdbr  unmöglich  sein  oder  för  unmöglich 
gdtai  werde,  dass  menschlicbe  Wesen  sieh 
ran  die  Erlai^g  von  Wohlthateo  bemflhen, 
^  nidit  anssäüiaHUch  ihrem  dgnen  Genüsse 
bestimiDt  sind,  sondern  von  der  GesellBehaft, 
der  1^  angcuiörai,  getheilt  werden.^  Ln 
Jahr  1866  vnide  MiÜ  in's  Pazlament  ge- 
wählt und  wiricie  als  KiteUed  des  Unter- 
hauses  1866  —  68  in  widitigen  öffentlichen 
Fragen  mit  gutem  Erfolge.  Seine  Wieder- 
wahl im  Herbst  1868  wurde  durch  die  An- 
strengungen vereitelt,  welche  8dnetor;fstiBchen 
Gegner  machten,  um  sich  dieses  gefährlichen 
Freigeistee  nnd  Demokraten  eu  entledigen. 
Er  zog  sich  wiederum  mit  seiner  Todater 
in  seine  ländliche  Einsamkeit  nach  Avignon 
Eortlck.  Ausser  seiner  im  Jahr  1870  voUendeten 
Selbstbiographie  arbeite  er  eine  Anzahl  noch 
nicht  veröffentlichter  Essays  aus  und  machte 
mit  sölner  Stieftochter  noch  weite  Fnss- 
wanderungen  in  der  Umgebung  von  Avignon. 
Als  der  Sechsundsechaigjähiige  von  einem 
Besuch  in  London  nach  Avignon  zurück- 
gekehrt war,  erkrankte  er  an  einem  heftigen 
Anfall  der  Rose  und  stub  am  3.  Mai  1873. 
Noch  in  demselben  Jahre  wurde  die  „Auiobio- 
graphy  by  John  Stuart  Mill"  (1873)  durch 
seine  Tochter  herausgegeben  (John  Stuart 
Mill's  Selbstbiographie,  aus  dem  Englischen 
von  Carl  Eolb,  1874).  Ausserdem  erschien 
seine  naehgelMsene  Sdirift:  Notare,  the 
tUiUty  of  religion  and  theism  (1874). 

Fr.  Atthaut,  John  Stasrt  Hill  (In  .Unaere  Zeit"» 

Bd.  X,  1874,  8.  889-821). 
H.  Tain«,  le  podtiTiBine  üwliUf»  dtnde.anr 

J.  Stuart  MUl  (1864). 

Minucius  Felix  war  als  Sachwalter 
und  stoischer  Philosoph  in  Rom  erst  in 
seinen  spätem  Leben^ahren  Christ  gewoidoi 
und  verfasste  geg^n  das  Ende  des  zweiten 
JahihandwtB  anr  Veztheidignng  des  Christen- 
tlmms  seinen  Dialog  „  Oetatmu",  Anf  ätm 
HafMidamme  in  Ofäia  Born  nnferred«! 
^eh  die  Freunde  Octavios,  Uüniclns  nnd 
Oaedlina,  weldier  letzterer  nodi  E^de  war, 
mit  einander  Aber  ihre  philosophische  Welt- 


anschauung. Caeeilias  vertritt  den  Staad 
pnnkt  einer  epikureischen  Skwsis  and  be- 
müht sich,  die  Unsittlichkeit  nnd  den  Atheis- 
mus der  «Ghristianer**,  sowie  die  UngeromtiMtt 
ihrer  Lehren  darzuthnn,  worauf  Octavias 
diesen  Angriff  Schritt  vor  Schritt  zu  widm- 
legen sucht.  Seine  philosophischen  Grand- 
gedanken  kntlpfen  sich  an  die  Ansehjuinig 
der  weltregierenden  Ctotttdt,  die  nur  Eine 
sein  könne,  sodass  die  Vielgötteru  aas- 
geschlossen  sei.  Werde  ja  doch  an<£  vu 
den  heidnischen  Dichtem  und  Philoec^hen 
der  Honotheismns  als  die  dem  Mensch»  aa- 
gebome  Religion  anerkannt  Der  P<dytheis- 
mns  wird  im  Sinne  des  Euemeros  erkliit: 
die  Götter  sind  vergötterte  Uensohen.  Der 
Haas  der  Heiden  gegen  die  Christen  ist  daroh 
die  Dämonen,  die  von  Gott  entfremdeten  an- 
reinen OeiBter,  angefacht  Die  dnreh  de 
fiwen  die  Ghmten  anl^gebraehten  Veriens- 
aungen  vei^  von  Octavins  widodegL 
wihrend  Hinneins  selbst  anf  die  r^ne  Moni 
nnd  den  sUtliohen  Wasdel  der  Ohriilsa 
Unweist,  welche  im  Besitse  ihm  EAmbÜm 
Gottes,  als  ihres  höchsten  Gates,  aad  ia 
der  Hoflhung  anf  die  ewige  Znkoaft,  achoa 
hl  diesem  £jdenleben  troti  Anbiith,  Yer- 
folgungen  nnd  Entsagung  die  wahriiaft  QUek- 
lichen  sind.  Schliesslidi  erkUrt  läeh  dw 
Heide  CAoilius  in  der  Hauptsache  fBi  flbec- 
zeugt,  wenn  auch  noch  ein  Rest  tob  ZweÜiBl 
bei  ihm  haftet 

Mirandbla,  Pico  von,  siehe  Pico 
von  Hirandola. 

Mirabaud,  Jean  Baptiste  de,  war 
1675  zu  Paria  geboren  und  hatte  sicn  An- 
fangs zur  militärischen  Laufbahn  bestimmt, 
war  aber  durch  den  Verkehr  mit  Lafontaine 
fttr  das  Studium  der  Literatur  gewonim 
worden.  Um  üch  diesem  mit  aQuetet  Frei- 
heit widmen  zu  können,  wmrae  er  lifit^ed 
des  Oratoriums  und  bald  darauf  Secretir  der 
Herzogin  von  Orleans  und  Lehm^  ihr« 
Töchter.  Seine  im  Jahr  1724  veröffentlichte 
Uebersetzung  vonTasso's  befreitem  Jenualm 
versehafite  ihm  den  Eintritt  in  die  Pariser 
Akademie,  deren  beständiger  SeoretSr  er 
1742  wurde.  Er  starb  176a  Als  Philosoph 
machte  er  sich  hauptsächlich  durch  awd 
Werke  bekannt,  deren  erstes  unter  dem  Titel 
„Sentiments  des  pMlosophes  sur  la  wxtMre 
de  räme"  (1743)  in  den  Nmwelles  Hhertis 
de  penser"  m  Amsterdam  veröffei^<dit 
wurde,  während  das  andere  unter  dw  Titd 
„Le  mondCy  son  origine  et  ton  (mtiquUi" 
(1751)  in  Amsterdam  erschien.  In  der  eistai 
Abhuidlang  wird  geielg^  dass  die  Alten  keine 
Ahnung  von  einer  r^en  Qeistigkeit  der 
Seele  und  ihrer  UnsterbUchkait  hatten,  oaA 
werden  die  tOx  beide  von  aenem  Philosophen 
beigebrachten  Grtlnde  an  iridexlegen  gesoefaL 
In  dem  anden  Bache  giebt  der  Vet&asv 
eine  Dantellnng  dw  VonteUnngen,  veldhe 
dio  Alten  ttber  das  System  ^der  W^  aber- 
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hanpt,  Ihren  ürBpmng,  ihr  Ende,  die  Re- 
vidmonen  der  Erde  und  Aber  Urmning, 
NatoT  nnd  Ekide  des  BCraadien  gehabt  haben. 
DaEwiaeheii  abor  snoht  er  den.  modernen 
BpiritniUiBimis  als  Ueheriich  and  unhaltbar 
dfumutellen.  Nach  dwi  Tode  des  Vn&ssers 
worden  noch  swti  Abhandinngen  von  ihm: 
„  OpkUctu  des  andens  sur  les  JUi/s"  und 
„Jtiflexims  in^ortante»  tur  fiomgUe",  in 
^D<nn  kleinen  Bande  1709  am  Amsterdam 
veröffentlicht.  Dageg^  ist  das  im  Jahr  1770 
unter  dem  Namen  Hirabaud's  ersehienene 
„St/steme  de  la  nahtre"  nur  unter  der  Maske 
denelben  reröffentlieht  worden,  während 
dasselbe  erwiesener  Haassen  aus  der  Feder 
des  Baron's  Holbach  ^  unter  Mitwij^ng 
Ton  IMderot,  Lagrange  und  Nsägecm,  ent- 
sprungen ist 

MirM,  Ernst  Siegmund,  war  1799 
sa  Peilan  (m  Schlesien)  geboren,  seit  1809 
in  der  Eraehungsanstalt  der  Brüdergemeinde 
zu  Qnadenfeld  erzogen,  dann  im  Seminar  der- 
selben für  den  geistlichen  Stand  vorbereitet 
und  Bueisl  einige  Jahre  lang  als  Lehrer 
tiiätig.  Nachdem  er  dann  noohm^  in  Bonn 
und  Göttinnen,  seit  1829  auch  in  Jena  unter 
Fries  und  m  täglichem  Umgang  mit  diesem 
Philosophie  studirt  hatte,  promovirte  er  1829 
mit  einer  Abhandln!^  floer  die  Prinoipien 
der  Philosophie  des  Carteslus  zum  Doctor 
der  Philosophie  und  habilitirte  sich  1832  in 
Jena  als  Privatdoceni  Einige  Jahre  später 
wurde  er  ausserordentiicber  Professor  daselbst 
und  eixth  1847  beim  Baden.  Obgleich  ein 
Anhänger  der  philosophischen  L^ren  von 
Fries,  seigte  er  sich  doch  als  selbständigen 
Denker .  in  den  von  ihm  verSffenfliditen 
Schriften:  «Waa  hdsst  Philosophiren  nnd 
was  ist  PhiloBOphie?  Sieben  dnldtende  Vor- 
leBUgen"  (1839)  und  ^Kant  und  seine  Nach- 
friger  oder  Gesißhtehte  des  Ursprungs  nnd 
der  FortUldung  der  nenem  deutschrai  Philo- 
sophie'S  erster  (und  einziger)  Band  (1841). 
Nadi  dem  Tode  von  Fries  veröffentlichte 
Mirbt  noch  „  Letzte  Worte  von  J.  F.  Fri^ 
an  £e  Studirenden''  (1843). 

Mittelalterliche  Philosophie  nmfasst 
diejenigen  philosophischen  Bes^bungen, 
welche  dem  nach  der  herkömmlichen  histo- 
riechen  Abgrenzung,  im  Unterschied  von  Alter- 
thum und  Neuzeit,  fus  Mittelalter  bezeiehneten 
Jahrtausend  vom  fOnften  bis  zom  fOnfz^nten 
ehrisüichen  Jahrhundert  oder  vom  FaUe  des 
westrOmisehen  Reiches  bis  zum  Unter^nge 
des  byzantinischen  Kaiserthnms  durch  die 
obemng  vonEonstantinopel  (1463)  angehören. 
Ab  das  abendlättdisehe  Kaiserlhum  unter  den 
Streichen  der  germanischen  Volker  zusammen- 
brach nnd  das  Terrain  der  römischen  Kirche 
in  den  Besite  ^eser  Barbaren  Ubeiging, 
fluchteten  si^  die  ßrate  römischer  BUdong 
in  die  Kirche,  welche  für  lange  Zeit  die 
aBeintee  Trägerin  und  Inhaberin  wissen- 
anhalHieber  Kldnng  blieb  nnd  diese  neben 


den  ehristliohen  Heilslehien  den  rohen  und 
natorwttehsigen ,  aber  Uldungsfähigen  Oer- 
manen vermittelten.  Zwei  Elemente  waren 
es  also,  welche  der  germanische  Geist  von 
der  alten  Welt  ttberum  und  als  Bildnngs- 
stoff  in  äeh  an  verarbeiten  hatte:  den  in  der 
PhUodopliie  conceatrirten  Kern  der  griechisch- . 
römischen  Bildung  nnd  den  von  griechischen 
und  römischen  Kirchenlehrern  dogmatisch 
festgestellten  kirchlichen  Lehrbegriff  des 
Christenthnms.  In  der  Verschmelzung  dieser 
beiden  Überlieferten  Elemente  mit  dem  ger- 
manischen Wesen  besteht  die  weltgeschicht- 
liche Cultnrbedeutong  des  Mittelalters.  Das 
Mittel,  nm  sich  in  der  überlieferten  Kirchen- 
lehre zn  Orientiren  und  deren  Inhalt  fttr  das 
begreifende  Erkennen  zorecht  zu  legen,  war 
eben  die  überlieferte  griechisch  -  römische 
Philosophie.  Darum  ist  denn  auch  „einerseits 
alles  Denken  des  Mittelalters  eine  Bewegung 
innerhalb  vorgeschriebener  Bahnen^  nach  einem 
von  vornherein  abgestekten  und  schon  vor 
der  ganzen  Bemühung  bekannten  Ziele  an- 
geblicher Wahrheit  Andererseits  ist  die 
eigentUche  Wissenschaft  mit  den  ihr  eigen- 
thümlichen  Formen  der  Geistesbethätigiing 
fast  auf  Null  reducirt,  und  die  logischen 
Schalen,  deren  Sinn  man  kaum  halb  versteht, 
bilden  den  einzlgoi  Rest  und  gleichsam  die 
Abfälle,  an  denen  man  erkennt,  dass  von  der 
Ueberlleferong  früherer  Cultnrvölker  etwas 
in  die  neue  Wildniss  gerathen  sein  müsse." 
Das  erste  Stadium  in  diesem  Bildungs- 
gänge des  Mittelalters  hat  seine  Bedeutung 
darin,  dass  der  innerhalb  der  griechischen 
und  römischen  Kirche  fes^estellto  christliehe 
Lehrbegriff  vom  germanischen  Geist  als  ein 
Fertiges  aufgenommen  wird.  Doch  kann  deor 
philosophisime  Synkretismus  der  Kirchen- 
väter ms  auf  Ai^ustinna  ^est.  430)  und  den 
unbekanntett  Ver&aser  der  Sehiiftw  des 
angeblichen  Areopi^ten  DionTiüaa  (um  A76\ 
worauf  die  vorberdtende  Entwicklung  der 
Philosophie  des  Mittelalters  beruht,  kaum  als 
„Philosophie  der  Kirchenväter"  (patristische 
Philosophie)  bezeichnet  werden.  (J.  Hnber, 
die  Philosophie  der  Kirchenväter,  1859). 
Eigentlich  haben  „weder  die  apostolischen 
Väter,  d.  h.  die  nächsten  Schüler  und  Nach- 
folger der  christlichen  Apostel,  noch  die  im 
engem  Sinne  sogenannten  Väter  der  Kirche 
mit  der  Philoso^e  auch  nur  das  Geringste 

femein.  Der  Umstand,  dass  di^  B^flnder 
erKirche  gelegentlich  philosophische  Brocken 
aus  dem  Gebiete  der  von  Ihnen  im  Allgemeinen 
bekämpften  heidnischen  Weisheit  für  den 
eignen  Hausbedarf  zu  verwenden  wussten, 
kann  in  der  Hauptsache  Nichts  ändern". 
Wichtiger  sind  als  Pfleger  der  philosophischen 
Ueberlieferung  des  Alterthnms  unter  den 
Christen  während  der  Zeit  vom  fünften  bis 
nennten  Jahrhundert,  im  Morgenlande  der 

tlatonisirende  Theologe  Synesios  aus 
„yteaißf  welcher  um  die  MMe  des  fttnften 
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JahrhandertB  als  Bischof  von  PtoIemaiB 
starb,  der  ueaplatonische  Bischof  Nemesios 
von  Emesa  in  Syrien  nm  dieselbe  Zeit, 
der  etwas  jflngere  christUehe  Nenplatoniker 
Aineias  (Aeneas)  ans  Gaza,  der  als  Aas- 
leger des  Areopagiten  Dionysios  bekannte 
HaximnsGonfeBsor(586— 662),  der  Bischof 
Zacharias  von  Ifitylene ,  genannt  der 
Scholastiker,  im  sechsten  Jahrhnndert,  der  in 
demselben  Jahrhnndert  lebende  Aristoteles- 
Erklärer  Johannes,  genannt  Philoponos, 
und  der  im  achten  Jahrhundert  lebende  HÖnch 
Johannes  aus  Damaskos,  welcher  in  seinem 
Sammelwwke  „Quelle  der  Erkenntniss"  die 
Entwickelnng  der  Dogmatik  m  der  griechischen 
Elirche  abscnloss.  Im  christlichen  Abend- 
lande nnd  als  theologische  Pfleger  der  antiken 

Shilosophischen  Ueberlieferung  zu  erwähnen : 
er  gallische  Presbyter  Olandianns 
Mamertus  (um  460),  derEarthaeer  Mar- 
cianni  Capella  (um  430),  der  Nea- 
pUtoniker  Bo«tina  (470—  626)  als  Ueber- 
setser  und  Erklärer  des  Aristoteles,  und 
sein  ZeiteenosBe,  der  Mönch  und  Staatsmann 
OasBiodoTUB  (468--660)  als  Begrflnder 
dee  mittelalterliohen  „  Trivium"  und  „Quadri- 
vbam"  der  fteien  Kflnste,  fexner  der  spa- 
nische Mönch  Isiodorus  von  Sevilla  (um 
600),  der  gelehrte  angelsäduische  Mönch 
Beda-  genannt  der  Ehrwürdige  (673—735), 
der  bntische  L^er  an  EarPs  des  Grossen 
Uofochule  Alcninas  (736 — 804).  der  als 
Bischof  von  Mainz  verstorbene  Rhabanus 
Maurus  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts und  der  als  Papst  Sylvester  U. 
(1003)  verstorbene  Mönch  Gerbert  von 
AnriUac,  welcher  zuerst  ans  arabischen  Ueber- 
setzungen  den  Aristoteles  in  der  ^nzösisoben 
Kirche  wieder  zu  Ansehen  brachte,  nach- 
dem schon  ein  Jahrhundert  früher  der  erste 
christlich-germanische  Philosoph  Johannes 
Scotus  Erigen a  auf  denPIan  getreten  war. 

In  das  neunte  Jahrhundert  flUIt  zugleich 
das  erste  Auftreten  der  arabischen  und 
jtldischen  Philosophie  des  Mittelalters 
(vergleiche  diese  beiden  Üebersichts-Artikel), 
welche  beide  auf  die  Gestaltung  und  Ent- 
wiekeluiu;  der  christlich  -  mittelalterlichen 
Philosopme  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Einfluss  ausgetlht  haben.  War  die  ara- 
bische Philosophie  im  Morgenlande  durch 
Alkendi  und  Alfarabi  im  9.  Jahrhundert, 
durch  Ihn  Sina  (Avicenna)  im  Anfang  des 
11.,  durch  Alghazzftli  am  Schlüsse  des 
11.  und  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts, 
im  Abendlande  (Spanien)  durch  Ihn  Bad- 
schah (Avempace)  im  Anfang  des  12.,  durch 
Ihn  Tofail  und  Ibn  Roschd  (Averroto) 
in  der  zweiten  HlUAe  des  12.  Jahrhunderts 
vertreten;  so  ftllt  die  Entwickelnng  der 
rDdiBch-mittelalterliehen  Hiilosophie  glelch- 
falls  während  der  Zq^t  vom  9.— 12.  Jahr- 
hundfflt,  sowohl  dnich  das  im  9.  Jahrhnndert 
hervo^etretene  Buch  Jezirah  und  das  ans 


dem  12.  Jahrhundert  stammende  Bn^  Sohar, 
dra  Haupt-  und  Gmndbtichem  der  jadüaelMB 
Kabbalab  (ReligionsphUosophie^ ,  als  andi 
durch  den  jfldischen  Nenplatoniker  SalonK« 
Ibn  Gebirol  (Avicebron)  um  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  and  den  etwas  jOngea 
Moraiphilosophen  Bahja  ben  Josef,  sowie 
durch  den  die  Philosophie  bekXmpfendeo 
Dichter  Jehudah  ha-Levi  (im  12.  Jahr- 
hundert), welchem  alsbald  als  Vermittler  des 
AristoteusmuB  mit  der  jüdischffli  Theologie 
Abraham  ben  David  gegenfibertnl, 
wtiirend  der  berfthmteste  anter  den  jüdischen 
Philosophen  des  ITitteUlters  Moseh  ben  Hai- 
mön  (Maimonides,  1204)  In  seinen  Bache 
„Führung  des  Verirrten"  oder  „Leitung  des 
Zweif^den"  eine  Religionsphilosophie  von 
nachhaltigem  Einfluss  anfsteUte. 

Neben  dieser  Entwickelung  der  arabischen 
und  jfldischen  Philosophie  des  Mittelalters 
läuft  die  zweite  Entwickelungsstafe  der 
christlich  -  mittelalterlichen  Philosophie  tchb 
elften  bis  drdzehnten  Jahrhundert  her,  nnd 
zwar  in  der  Onmdl^ung,  meüiodischen  Ent- 
widcdni^  und  qrstenuitischai  AnaUldioiK 
dreier  besondere  Geiatosrichtongeni  rinmu 
nämlich  als  dgentlich  dialeküuhe  Seholasftik 
oder  theologisone  Sohnlwissrauchaft,  dann  ah 
anthropologisch-mystische  VerÜdimg  in  den 
chrisüichen  Heilsinhalt  nnd  HeilsproceBS,  und 
endlich  als  eine  sogenannte  nattlrliche  Theo- 
logie, welche  dem  strengen  Eiroheuglaaben 
und  seiner  scholastischen  wie  m^tiscbeD 
Entwickelung  gegenflber  den  Standpunkt  der 
natürlichen  Vernunft  oder  des  eigentlichen 
Weltbewusstseins  vertritt  In  eben  denselben 
drei  Hanptformen  durchläuft  die  PlplMophie 
des  Mittelalters  während  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  das  dritte  Stadium 
ihrer  vollendeten  Dnrcbbildnng  wie  zngla<^ 
ihrer  Anflösnng.  Im  Allgemeinen  bewegte 
sich  die  christlich-mittelalterliche  Philosophie 
in  dem  gemeinsamen  Streben,  den  GUanboi 
und  das  Wissen  in  Einklang  mit  einander 
zu  bringen,  und  spaltete  sich  diese  Tendenz 
in  eine  dreifache  Aufgabe:  zunächst  die  in 
der  geoffenbuten  Wahrheit  für  den  Verstand 
enthaltenen  Widersprüche  zum  Bewnsstsein 
zu  bringen,  sodann  diese  Widersprüche  so 
aufzufassen,  dass  sie  der  Verstand  als  noth- 
wendig  zu  begreifen  sich  gedrungen  sehe, 
Dud  endlich  die  geofifenbarte  Wahrheit  als 
ein  alle  Widerspruche  Überwindendes  Game, 
als  System  der  christlichen  Wahrheit  dar- 
zustellen ,  um  auf  diese  Weise  die  Einheit 
der  wahren  Philosophie  mit  der  wahren  Be- 
ligion,  worauf  bereits  der  Kirchenvater  An- 
gustinns  hingewiesen  und  der  germanische 
Philosoph  des  nenntoi  Jahrhunderts.  Johan- 
nes Seotns  Eh'gena.  gedrungen  hatte*  Die 
dialektisch  -  scholaslmcne  ^iqitriehtnng  des 
mittelalterlichen  Geistes  strebtninädut  in  ihrer 
Anfangs  synkretistisdion,  dann  vomgswdse 
aristotelischen  Haltong  die  t^rliefertni  Urch- 
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liehen  Dogmen  vot  dem  Verstände  zo  recht- 
fertigen,  and  dies»  wurde  für  tine  mOg^chst 
wohibe^prOndete  Accommodation  an  die  EIi- 
ohenleme  dieelplinirt,  was  bald  mehr  im  An- 
aeUoBS  an  die  nenpütonisdie  üebearliefemng, 
bald  dneh  fein  ansgesponnene  axistotelisehe 
Bc^iüfe  nnd  BeweiniUinmgen  geschah.  Wie 
aebon  Abilard  in  s^em  „Sic  et  non**  eine 
ZnsammeasteUnng  dessen  rä;eben  halttef  was 
die  bedentendsten  Lehr»  der  Kirche  fllr  wahr 
gehalten  hatten,  so  war  ebendasselbe  durch 
Hngo  von  Sanct  Victor  in  Paris  durch  seine 
„J^mma  sententiartm"  (Snnune  der  Glan- 
bensaStse)  versucht  worden.  Mit  letstena 
Werke  nngeßlhr  gleichzeitig  erschienen  die 
sieben  BQeher  ^^terUiae'*  des  Engländers 
Bobert  Ponliun  (PnUus),  welcher  die  Reihe 
der  seit  Buläus  (d^  Verfasser  einer  Ge- 
schichte der  Pariser  Universit&t,  1666)  als 
nSnmmiaten"  bezeichneten  Verfasser  soge- 
nannter theologischer  „Summae'*  oder  ver- 
gleichender Zusammenstellungen  theologi- 
scher Lehrsätze  beginnt  Die  bisherigen 
8aitenzen  -  Samminngen  wurden  aber  bald 
verdrängt  durch  das  Werk,  das  von  Petrus 
von  Novara  (Lombardus,  gest  1164)  als  dem 
»Hdster  der  Sentenzen*"  unter  dem  Titel  t*Sen- 
lentiarum  libri  ^p4atuor**  veröffentlicht  wird. 
Dieses  Werk  wurde  In  den  nächsten  Jahr- 
hunderten bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
einige  hundert  Mal  commentirt  Dem  scho- 
lastischen Formalismus  des  Verstandes  ^^en- 
flber  machte  die  mystische  Philosophie  des 
lüttdalters  den  überlieferten  Inhalt  des  Kir- 
chenglaubens  erst  als  einen  zuvor  innerlich 
er&hienen  und  im  Gemttthe  erlebten  zcm 
Qttenstande  des  Erkennens.  Es  galt  ihr 
nidu  sowiAl  darum,  den  liehrb^riff  der 
.Kiiehe  aystematisoh  zn  begründen  nnd  in 
sdner  begriffliehen  Wahrheit  zu  beweisen, 
als  vidmehr  dm  psychologischen  Proeess 
darzustellen,  durch  welchen  si(A  in  jedem 
gläubigen  Gauflfhe  die  chrisUidien  Heiliithat- 
sachen  mi  VerwiAlfohnng  bringen.  Durch 
die  mystisehoi  Eirchenlemrer  wurde  die  Me- 
ditationenliterator  des  Mittelalters  eröffliet 
Im  Unterschiede  von  der  dialektisch  -  scho- 
h^schen  und  der  mystisch  -  contemplaÜven 
Oeistesrichtnng  machte  sich  noch  eine  dritte 
Richtung  des  philosophischen  Geistes  im  Mit- 
telalter gelteira ,  welche  als  sogenannte  natür- 
liche Theolt^e  den  dogmatisch  festgestellten 
CHaubenasätzen  gegenüber  den  Standpunkt 
der  natttriichen  Vernunft  oder  des  eigent- 
Uehen  Weltiwwosstseins  vertritt,  indem  sie 
den  Katurprozess  und  das  Weltbewusstsein 
in  christiichem  Geist  anzuschauen  sucht. 
Inneriialb  dieser  letztem  Qeistesrichtung  wur- 
zelt der  seholastisehe  G^^ensatz  zmsohen 
„Nonünalismns"  und  „Bealismns".  welcher 
in  verschiedenen  Wendungen  fast  das  ganze 
Hittelalter  durchzidit  und  dessen  Ursprung 
In  dem  Verhältnise  der  Scholastiker  zur  plato- 
nisehen  nnd  i^stotelisehen  Philosophie  zu 


suchen  ist,  aofiBin  in  btiden  die  Stellung  des 
AUgemdnen  und  Besondem  eine  versehiedette 
ist  IKe  Scholastiker  der  ersten  Periode  stütz- 
ten sieh  in  ihren  kffiisehen  Vwaussetzung^ 
hanptsäehlieh  auf  £e  aristotelische  Sdolft 
Über  die  zehn  Kategorien  und  auf  eme  von 
Porphyrios  verfassto  üänleitnng  zu  der- 
selben, und  zwar  wurden  beide  Schriften 
in  der  Uebersetzung  und  den  Commentaren 
des  Bofitius  benutzt  In  der  Einleitung  des 
Porphyrios  werden  die  „ftnf  Wörter**  (oder 
Worterklärnngen)  Gattung,  Art,  Unterschied, 
Eigentiiümljchkeit  und  Zukommendes  be- 
handelt und  ein  Auszug  am  den  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  geboten,  welcher 
dem  Schüler  zuerst  das  Nothwendigste 
an  die  Hand  geben  sollte.  Unter  diesen 
Worterklärnngen  stehen  die  sogenannten 
Gattnngs-  nnd  Artbegriffe  (Universalien)  oben- 
an, um  deoren  B(»eutnng  sich  der  Streit 
zwischen  Bealisten  und  Nominalisten  dreht 
Im  &ahem  Mittelalter  blieb  die  von  Por- 
phyr angeregte  platonisirende  Auffassung  der 
Gattnngs-  nnd  Artbegriffe  die  herrschende. 
Die  Uni  versalien  oder  Allgemeinbegriffe  wur- 
den als  Dinge  (r««)  gefamt,  welcheu'gegen- 
über  die  siimUchen  Erscheinungen  oder  Ein- 
zeldinge fast  nur  wie  schattennafte  Traum- 
bilder erschiene.  Es  war  diw  der  Standpunkt 
des  Realismus,  auf  welchem  die  Univer- 
salien in  der  Weise  der  platonischen  Xdem 
gefasst  wurden,  sodass  sie  vor  und  ausser 
den  sinnlichen  Einzeldingen  eine  selbststän- 
d^e  WirkÜdikeit  hätten  (universaüa  ante 
rem).  Dieser  Realismus  wurde  im  Wesent- 
lichen von  der  Kirdie  als  ihre  einie  Ange- 
l^enheit  behandelt  und  galt  als  die  recht- 
gläubige Ansicht  über  meses  Verhältniss. 
Dagegen  woUten  die  Nominallsten  die 
Gattungen  und  Alten,  überhaupt  alle  Be- 
griffe, die  nieht  unmittelbar  etwas  XSnzelnes 
zum  Gegenstand  hätten,  nur  ds  blosse  Na- 
men (nommä)  gelten  lassen,  welchen  ausser 
der  sprachlichen  Bezeichnung  (univ^saUa 
post  rem)  gar  keine  Wirklichkeit  zukäme. 
Ein  zwischen  beiden  entgegengesetzten  Auf- 
fassungen venmttelndcT  Stuidpunkt  behaup- 
tete dass  die  Allgemeinbegrifi^  nur  ein  Vor- 
gestelltes nnd  Gedachtes,  als  solches  aber 
xngleii^  in  nnd  mit  den  Dingen  gelben 
seien  (tmiverstüia  in  re).  Der Nominahsmus 
bildete  die  Opposition  gegen  die  von  der 
Kirche  geschützte  Rechtgläubigkeit  und  war 
mit  seiner  Tendenz  offenbar  im  Rechte  gegen 
den  mit  blossen  Wörtern  nnd  B^rifl^fllsen 
getriebenen  scholastischen  Unfug.  Dagegen 
hatte  der  Realismus  eigenüich  nur  in  der 
Leagnung  des  Nominalismus  ein  eignes  Leben 
gdiabt ;  er  blieb  bis  g^en  das  Ende  des 
AÜttelalters  die  in  der  Kirche  herrschende 
Ansicht  Nachdem  jedoch  seit  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  unter  dem  Einflüsse 
der  arabischen  Philosophen  eine  vollständi- 
gere Kenntniss  des  Aristoteles,  zunächst  ans 
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den  arabiaehen  üebetsetEangen  desselben, 
duin  aber  aas  den  dnrch  die  byzantiniBchen 
Gelehrten  in'B  Abendland  gebrachten  grie- 
chisehen  Originalen  sich  verbreitet  hatte,  än- 
derte rieh  lUimälieh  das  Veriiftltniss  syrischen 
N<HniiiaUsten  and  BeaUsten  m  Gonsten  der 
nominalistiseheB  Aofiassang,  deren  spätere 
Hemchaft  Überdies  durch  die  bjzantiniBche 
Lo^  befördccrt  wurde. 

JDie  Hanptrertreter  der  eigoitli^  scho- 
lastischen Bichtong  Behmen  sngl^cb  In 
Brang  auf  die  nommalistisoh  -  realistische 
Strei&i^  ihre  Stellung  ein.  Urheber  des 
NommaliBmns  war  Boscellinua  ans  der 
Bretagne,  welcher  im  Jahre  1092  wegen 
seiner  Anwendung  der  nominalistischett  Anf- 
fassung  anf  die  kirchliche  Trinit&tsl'ehre  als 
Ketzer  vemrtheilt  nnd  seines  Kanonikates 
zu  Gompiegne  entsetzt  wurde.  Nachdem  Ros- 
cellin  durch  Anselmus  (Erzbischof)  von 
Ganterbur^  (gest.  1109)  bekämpft  war,  wurde 
der  realistische  Standpunkt  durch  Wilhelm 
von  Ghampeanx  (als  Bischof  von  Ghalons  1150 
gestorben)  in  bestimmter  Weise  entwickelt 
Eine  vermittelnde  Richtung  schlug  Abälar- 
dus  (1079—1142)  ein,  welcher  wegen  seiner 
freiem  Stellung  snr  Kirchenlehre  und  seiner 
Verehrung  des  Aristoteles  der  Peripatetiker 
von  Palais  genannt  wurde.  Bei  den  fcau- 
zösiachen  mstorikem  wird  Abälard's  ver- 
mittelnder Stan^unkt,  der  als  eine  Ab- 
zweigung des  NominaUsmns  erscheint,  als 
^ConcmtucUimus**  bezeichnet  wegen  seiner 
Hervorhebung  des  „cmceptus  mentis'*  (d.  h. 
des  subjectiven  Begrifl^),  worin  er  den  üni- 
Versalien  ihre  Stellung  giebi  Diesem  ver- 
mittelnden Standpunkte  (universaiia  in  re) 
huldigten  seitdem  mit  unerheblichen  Uodi- 
ficationen  die  meisten  nnd  bedeutendsten 
Scholastiker.  So  namentlich  die  Dominikaner 
Vincent  von  Beauvais  (Bellovaoensis,  gest 
1264),  Albertus  Magnus  (gest  1280)  imd 
Thomas  von  Aqulno  (gest  1274).  welcher 
sogleich  den  Unterschied  der  thwlogia  m- 
Uonalis  und  der  iheologia  revelata  festsetite 
nnd  in  Betreff  der  Universalien  lehrte,  dass 
diesdben  nrsprfln^ch  im  göttlichen  Ver- 
stände und  erat  seeundär  in  den  Eänzeldingen 
existiren.  Dag^;en  lehrte  der  Franciskaner 
Duns  Scotus  (gest  1308),  dass  die  Uni- 
versalien  ideale  Realität  im  göttlichen  Ver- 
stände haben,  die  reellen  Existenzen  der 
Binzeidinge  dagegen  als  blosse  Aecidensen 
des  Allgemeinen  nur  formell  von  den  Uni- 
versalien verschieden  seien.  Demgemäss  be- 
zeiohnete  man  die  Thomisten  als  BeaUsten, 
die  Sootisten  als  ^Formalisten**.  In  Oppo- 
dtion  gegen  Thomas  von  Aquino  schrieb 
Heinrich  von  Gdthals  (gest  1293)  den  gött- 
lichen Ideen,  nach  deren  Aebnbohkeit  die 
Dinge  geachaffisn  seien,  in  Gott  selbst  ein 
gegenständliches,  also  unabhängiges  Sein  zn 
nnd  bezeichnete  die  individuellen  tmterschiede 
als blome noweeentiiche AoeidenzeB.  Alseine 
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Modification  des  frflhem  nonÜBaliaÜsciha 
Standpunkts  kam  im  dreizehnten  Jahrhundert 
der  Ausdruck  „Terminlsten**  auf,  von 
logischen  termmuSy  welcher  in  der  byzan- 
tinischen Logik  eine  Hauptrolle  qt^te.  ^  i 
dem  die  termini  (Begriffe  oder  UrttieUe)  ^ 
unter  ihnen  b^ffenen  Dinge  repräsostim 
sollten.  Nachdem  bei  dem  Domlnlkziw 
Wilhelm  (Dnrandns  de  StPorefau»,  gtit 
1332)  wieder  sominaUatiaehe  AnMhungn 
dnrcteedrungen  waren,  ztigte  neh  eine  sodi 
entsouedaiere  Rttokkenr  zum  Hoininiliwiii 
b^  dem  FranelBkaiier  Wilhelm  vonOoeia 
(gest  1347),  welcher  das  Haupt  der  Tenpi- 
nisten  wurde,  zn  deren  Part^  aooh  JoliaiB 
Buridan,  Peter  de  Alli^  (d'Aillv)  and 
Gabriel  Biel  ün  15.  Jahrhundert  gehiMML 
während  Walter  Barleijgfa  O^est  am  1337} 
als  realistischer  Bekampnr  Oeeaa'a 
treten  war. 

Die  neben  der  Scholastik  herlauftnde 
zweite  Haupteichtung  des  mittelalteriidra 
Geistes,  die  mystische  Philosophie  des 
Mittelalters  j  trat  in  doppelter  Abzweigiig 
auf.  Die  eme  Richtung  schloas  sich  eag  m 
den  flberlieferten  Kirchen§^ubMi  an.  wäh- 
rend ^e  andere  sich  in  fireiraen  Bahn« 
bewegte  und  in  panthustiseher  Uebosehni- 
tung  des  Kircbenglaubens  die  religün 
Lebensentwickelung  als  .  emen  innetlMba 
ttlichcn  Lebensprooees  selbst  dantalUe. 
ährend  letztere  Im  Anfang  des  vienelmtai 
Jahrhunderts  an  dem  DominikaDermeistMr 
Ecoard  ^kart)  ihren  kahnates  Yertietar 
gefunden  hat,  mtwickelte  ddt  die  Mjratik 
des  traditionellen  Kirchenriaubeas  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  JahrhuBdrats  M 
Bernhard  von  Gliürvauz  und  in  der  Schale 
von  St  Victor  zu  Paris  (Hago  lai 
Richard),  im  drdzehnten  Jahrhundert  M 
Johannes  Fidanza  (Bonaventora)  od 
im  viersehnten  Jahrhundert  ^irdi  Ta»Ut, 
Snso  nnd  Bnyabroek  m  ihrer  roSm 
Vertiafimg  in  das  «hriaUiehA  rininmhJrt« 
um  in  der  zwdten  Hälfte  des  16.  U»* 
hnnderts  bei  dem  Vw&aNir  der  S«Wft 
^Deutsche  Theologie**  ihre  gediflfaM 
Vollendung  m  eriudtcn  und  rieiehsaHiv  «ai 
Ausgang  des  Mittelalters  Ml  Mhm 
Gharlier  (Gerson)  zu  ihrer  kritiaehea  SalW* 
betrachtnng  und  zum  Bewnastsein  tibct 
bisherigen  v  «lauf  zu  gduigea. 

Die  methodische  AnsUldung  der  airtts- 
lichen  Theologie  begann  im  Aalns  te 
zwölften  Jahrhun&rts  darai  A<«l»r€  ms 
Bath ,  wurde  durch  den  Platoukev  B«fl»- 
hard  von  Ohartres  (Bemardna  tthnattW 
nnd  dessen  Schfller  Gilbert  T«n  MM 
^orretanus),  sowie  durch  WllhdlK  UV 
Gonohes  (gest  1150)  g^  di«  WOb 
selben  Jahrhunderts  fortgesefait  aad  in  4M* 
zehnten  Jahrhundert  durch  BabeKtCfanäiMilA 
voB  LiBcolB  (gest  1254)  ud  iiabvnaM 
dnieh  dnaafm  SohfllATy  dM  S^MMlifeHV 
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BsgerBMOB  (1214— 1292)  tot  VoUending 
Mfthit  In  demielben  Sinne  wirkte  Wil- 
B«liB  TOB  Attveigne  (gut  1249),  TIneenE 
TO  Beunis  (gen.  nnra  Jalir  1264)  mid  ein 
ABhiBgar  Buon'fl,  Feter  tob  Apono  (gcst 
1S16)  MHiie  der  spuüache  Axzt  Baymnnd 
m  Salnuide  (oosr  Bib^e)  weicher  als 
Ldiier  fai  Tonlone  nm's  Jahr  1437  Btari). 
IMwn  diesen  Htonam  hat  am  Anfange 
im  Uttelalten  ITieoUns  tob  One«  (Cnsanns, 
1401  —  1464)  nicht  blos  die  systematische 
TeyoMhmg  oez  kiiehlichen  Weltansoluraimg 
AumsteUt.  sondern  «ath  durch  fleissige 
iMMemithiafhe,  mecluuiische  and  aatrono- 
■iiehe  Ffaschnngen  die  Beihe  jener  natnia- 
Hrifidien  Gegner  der  scholastischen  Fiülo- 
nphie  eröffnet  f  welche  im  sechzehnten 
Jurhnndert  (Gardanus,  Telesins,  Patricioe, 
Saaras)  den  Umsdiwung  des  philosophischen 
CMites  nnd  dessen  Emancipation  von  der 
iitoritit  der  Kirche  anbahnten,  nachdem 
M  die  Scholastik  des  Uittelalters  schon  seit 
im  dmsehnten  Jahrhundert  mit  Ihrer  klttg- 
Uen  Lehre  von  der  zweifachen  Wahr- 
hsit  inneriich  zu  zersetzen  begonnen  hatte. 
Dkm  Lehre  tancfate  in  dem  Sinne,  dass 
«tvas  in  der  Theoloeie  wahr  sein  könne. 
Ml  es  nicht  ebenso  in  der  Fhik»ophie  sei  nnd 
Mgekehrt,  zuerst  im  Jahr  1247  in  f^ank- 
tmk  anf ,  als  der  Pariser  Lehrer  Johannes 
d»  firtseaitt  den  ihm  gonaohten  Vorwurf 
bluriMher  Lehtoi  damit  abwies,  dass  er 
■iBe  Sitse  nicht  als  theologische  aufgestellt 
kahe,  sondern  nur  in  philosophischem  Sinne 
aifreeht  halte.  Als  eine  besondere  Form 
4as  in  den  Jätern  Jahrhunderten  des  Uittel- 
ittn  siditbazen  Bingens  nach  der  Fraheit 
im  {ihlUw^hisehen  Doikais,  gegenttber  der 
tteaiichtigeD  Antoiittt  der  Kirche,  hatte 
tee  MhsB  yim  BaymnndnB  Lulhu  um's  Jahr 
IftOaU  tin  »▼enoirasdier  Irrthum  bekAmpfte 
Uhu  ibnn  Ursprung  in  der  That  in  aen 
flaliUleB  de«  Itei  Bosohd  (gest  U98),  welche 
Ol  Ae  «hrirtHobm  Scholastiker  schon  ,im 
hiluhcten  Jahrhuadert  Einflnss  gewann. 
War  Averrofie  tfü  das  Hittdalter  dnerseite 
im  »grosse  Conunei^tox'*  (des  Aristoteles), 
mm  denelbe  andrerseits  der  „Vater  der 
tWiafaigen*'.  Seine  Lehre  wai;  eben  philo- 
•mMi  wahr,  aber  theologisch  falsch,  und 
iia  disaelbe  in  Italien,  in  der  Averzoisten- ' 
mW«  »  Padua  sich  am  Längsten  erhielt, 
m  taHfate  htm  audi  noch  im  ßlnfzehnten 
wA  •eakzefamten  Jafarimadort  die  Lehre  von 
«hnWfcheben  Wahrheit  auf,  nachdem  dieselbe 
taniti  im  vierzehnten  J&hxhnndert  bei  dem 
WMiihhsiiijr  Wilhelm  von  Oecam  (gest. 
Wi)  Umtm  entschiedenen  Ausdruck  in  der 
Udinag  gefunden  hattCL  dass  es  unm^Uch 
gfc^sTefwflnftigkfflt  der  kireliUohen  Ito^en 
AmmmbA  danuthon,  dass  also  dieselben 
mmtmok  keine  Wahrheit  beanmruchen 
Aast  dagegen  «u  der  Autorität  der 
*  iaiBBt  der  sich  die  Vernunft  unter- 


werfen mflsse.  Am  Anfang  des  secäBehnten 
Jahrhunderts  hat  in  Padua  Pomponazzo 
(gest  1525),  dffl  Führer  der  averroisÜsdieB 
„Alexandruien",  den  Ge^nsatz  zwisdien 
Glauben  und  Wissen  zur  Grundlage  s^es 
Systems  gemacht:  auch  der  Paduaner  Lehrer 
Achillini  (geat  1512)  hatte  fortwlhiend  in 
seinen  Schrwen  äxsa  Üntersdued  von  Theo- 
logie nnd  Philosophie  b^nt  Nachdem  das 
Lateraneondl  des  Jahres  1512  ansdrflcklieh 
die  Lehre  verdipmt  hatte,  dass  dem  Glauben 
der  Kirche  entg^^ei^äsetzte  Meinungen  philo- 
sophisch wahr  sein  könnten,  war  Cremonini 
(gest.  1631)  der  letzte,  welcher  die  Lehre 
von  der  zweifachen  Wahrheit  vertrat 

B.  Hauriau,  de  la  pbiloBophie  scolastiqae  I.  II. 
1860  (2  4A.  1872J. 

A.  StOckl,  Qeschicbte  der  FhUoiophie  des  Mittel- 
alters (1864—1860),  in  3  Bänden. 

A.  Stahr,  Gescliicbte  der  AristoteliBcben  Schriften. 
£ine  gekrSnte  Preiaschrift  von  Joucdain,  aas 
dem  XVamsSsiBchen  ttbersetst  1681. 

M.  Schneid,  AriBtoteles  in  der  Scholastik.  Ein 
Beitrag  cur  C^esohichte  der  FhilosopÜe  im 
Mittelalter  (1876). 

H.  MaywaM,  die  Lehre  von  der  zweifachen 
Wahrheit,  ein  Yersnoh  der  Trennung  von 
Theologie  und  Philosophie  im  Mitt^alter. 
Ein  Beitrag  cur  Geschichte  der  scholastischen 
Philosophie.  (1871). 

H.  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  AnfklSrang 
im  Mittelalter  (1875)  in  zwei  Bänden. 

Mnaseas  wird  unter  den  Nachfolgern 
des  Ainesidämos  als  Hitglied  der  skeptischen 
Schule  genannt  und  war  vermutlUich  eine 
und  dieselbe  Person  mit  dem  bei  Gal&ioe 
genannten  Arzt  und  Methodiker  Hnaseaa. 

mnasön  aas  Phokis  wird  unter  den  pet- 
sSnlichen  Schttlem  des  Aristoteles  gmannt. 

Mntoarehos  war  der  Naohfb%er  des 
Stoikers  Panidtios  in  Athen,  wo  ihn  CSeero 
und  Antioohos  aus  Askaloa  hörten. 

Hochos  oder  Hoschos  wird  als  ein 
uralter  phönizisdier  Philosoph  genannt,  wel- 
ehem  Demokritos  seine  Atomenlehre  verdankt 
bitte  nnd  T<m  welchem  noch  xnr  Zeit  des 
Stoikers  Poseidonioe  eine  Schrift  vorhanden 
^wesen  sein  aoil,  die  jedoch  wahrscheinlich 
jtlngeren  Ursprungs  ist  nnd  nur  nnter  dem 
Namen  des  alten  phönizischen  Philosophen 
verbreitet  wurde. 

Aloderatos  aus  Gadeira  in  Phönizien 
war  ein  NenpTthagoreer  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts  und  wird  als  Yer&sser 
mehrerer  Bücher  „pythagoreischer  Vortrftge" 
genannt,  woraus  uns  die  Neuplatoniker  Por- 
phyrios  und  SimpUkios  einige  Bruchstücke 
erludten  haben.  Er  behauptete,  die  alten 
Pythagoräer  selber  hätten  bereits  mit  Ab- 
sicht die  höchsten  Wahrheiten  in  Zahlen  dar- 
gestellt Die  Zahl  Ein»  sei  das  Sinnbild  der 
Einheit  und  Gleichheit,  der  Ursadie  nnd  des 
Bestands  der  Dinge;  die  Zahl  Zwei  dagegen 
das  Symbol  der  Ungleichheit,  der  Trennung 
und  Verftademng  in  der  Wdt/^^^^^i^ 
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MoiragenAs  (MoerageneB)  wiid  nnter 
denen  genannt,  welche  schon  vor  dem  hi- 
storischen Romane  des  Fhivius  Fhilostratos 
Denkwflidigkeiten  des  neopj^thagoreisdien 
Wnndermannes  ApoUonios  von  Ijana  ver- 
fassten. 

MolHor,  Fianz  Josef,  war  1779  xa 
Ob«niTael  bd  Frankfurt  als  der  Sohn  eines 
kmmaiiulsehen  Beamten  geboren  nnd  znetst 
auf  den  Gymnamra  xa  Bingen,  Asehaffenborg 
und  Ibina  gebildet;  dann  natte  er  seit  1797 
in  Mainz  and  Asehaffenborg,  seit  1799  anch 
in  Ibrborg  Jariroradenc,  daneboi  auch  Qe- 
sehiehte  nnd  Philosophie  stndirt.  In  seinen 
ersten  Schriften  zeigte  er  ^ch  Torzngsweise 
von  Schelling  angeregt,  wollte  jedoch  dessen 
Ideen  durch  die  Anschauung  von  GfJrres  nnd 
Friedrich  von  Schlegel  ergänzt  wissen.  Diese 
Schriften  waren:  ^Ideen  za  einer  kOnftigen 
Ihrnamik  der  Geschichte"  (1806),  worin  es 
HoUtor  auf  eine  philosophische  Betrachtung 
der  Weltgeschichte  abgesehen  hatte;  dann 
nder  Wendepunkt  des  Antiken  und  Modernen 
oder  Versuch,  den  Kealismus  mit  dem  Idealis- 
mus zu  Tersöhnen**  (1805)  und  „Ueber  die 
Philosophie  der  modernen  Welt;  eine  Epistel 
an  Herrn  Geh.  Rath  Sinclair  in  Homburg" 
(1806).  Durch  den  Fttrsten  Primas  von  Dal- 
berg erhielt  Moiitor  1806  an  dem  haupt- 
sächlich fflr  die  höhere  Bildung  des  Jaden- 
thums bestimmten  Philanthropin  in  Frankfurt 
eine  Lehrstelle  welche  er  bis  zam  Jahr  1824 
versah.  Daneoen  war  er  (1806—12)  Lehrer 
der  Greographie  and  Physik  am  Friedrichs- 
gymnasium in  Prankfurt  und  gab  auch  an 
andern  Lehranstalten  nnd  in  Familien  Unter- 
richt Mittlerweile  war  er  in  seinen  philo- 
sophischen Anschauungen  unter  den  Einflnss 
der  Schriften  Franz  Baader's,  des  bayerisohen 
Theosophen  und  Naturphilosopben,  getreten 
und  im  Jahr  1813  durch  einen  geistreichen 
(Menbacher  Jaden,  NamensMetz,  zu  hebräisch- 
kabbalistischen  Stadien  geführt  worden  und 
snchte  nun  dieKabbalah  ans  ihren  hebräischen 
Quellen  kennen  zu  lernen.  Das  nächste  Er- 
gebniss  dieser  Stadien  wurde  als  erster  Band 
seines  Werkes  nPtiilosophie  der  Ge- 
schichte oder  aber  Tradition*' (1824) 
TerSffentUcht.  Als  Art  von  historischer 
Einleitung  zam  ganzen  Werke  en&ielt  dieser 
Band  die  Gesomohte  der  mündlichen  Ueber- 
liefemng  bei  den  Jaden,  wnrde  jedoch  später 
ganz  umgearbeitet  und  in  dieser  veränderten 
Gestalt  1853  neu  heraosg^eben.  Nachdem 
Molitor  schon  früher  in  den  Freimaurer- 
orden getreten  war,  gab  er  gegen  das  Ende 
der  zwanziger  Jahre  seine  ünterricbtsstanden 
auf  und  wurde  durch  die  ihm  von  mehreren 
königlichen  und  ^rstliohen  Persönlichkeiten 
zu  Theil  gewordene  Untersttltzang  in  den 
Stand  gesetzt,  mit  einem  &li  den  Jonnesellen 
anarelcnenden  Aoskonunen  sieh  allem  seinen 
Studien  zur  VoUendung  seines  Haupt-  und 
Lebenswerkes  sa  widmen.    Im  Jahr  1834 


erschien  der  zweite  Band,  welcher  einen 
Grandriss  des  gesammten  speculatiwn  Systou 
der  Eabbalah  nach  Molitor's  Auffassung  ent- 
hielt Im  dritten  Theil  (1839)  wurde  das 
Verhältniss  zwischen  Heiden-,  Juden-  nnd 
Christenthum  erörtert  In  Folge  dieser  Ver- 
Offenüichnngen  hatte  sich  um  den  Frank- 
furter Theosophen  ein  auserlesener  Kreis 
von  gelehrtea  and  ongeldurten  Männern  und 
Frauen  gasanunelt  £r  empfing  in  soneni 
kleinen,  engen  nnd  Ton  Tabakarancli  ge- 
schwirrten ^nuner  anch  Forsten,  Minister, 
Bai^estangesandt^  Generale  und  vomehme 
Damen,  ui  späten  Jahren  kOrperilch  hin- 
flUlig  nnd  fiut  gelähmt  empfing  der  an  QtaiA 
immer  jngendi^iache  Gxe3ß  in  seinem  Qxom- 
vatersessu  sitzend  cUe  Besnohe  stiner  Yet- 
ehrer  nnd  Verehrerinnen,  mit  denen  er  sidk 
in  lebhaftem  Gespräch  ftber  innere  Lebens- 
erfahrungen  erging.  Siflt  im  Jahr  1863  a- 
Bchien  me  eiäte  Abtheilung  des  Tierten 
Bandes,  worin  die  Bedentang  der  Kabbalah 
fttr  das  Christenthnm  nnd  die  dutistlidie 
Philosophie  erörtert  wird.  In  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  war  er  so  leidend,  dass 
er  nicht  zur  Fortsetzung  nnd  VoUoidang  des 
Werkes  kam,  dessen  fünfter  Band  endlidi 
die  Darstellung  der  Lehren  der  Kabbalah 
mit  deren  eignen  Worten  hatte  geben  sollen. 
Der  in  Lesern  seinem  Lebenswerke  hervor- 
tretende philosophische  Standpunkt  Molitor's 
ist  der  mystisch-theosophische.  Wegen  sdner 
weiblich  empfänglichen  Nator  bedarf  der 
Mensch  zur  Emtfaltong  des  Sikenntnisskeimes, 
den  er  in  sioh  trägt,  der  Befruchtung  von 
Seiten  der  Aussenwelt  nicht  minder,  wie  der 
sich  offenbarenden  Gottheit  Neben  der  in 
den  belügen  Schriften  niedergdcvten  senten- 
tiösen  Offenbarung  läuft  von  jeher  eine  er- 
klärende und  mfindlich  fortgepflanzte  her. 
Beide  verhalten  sich  zn  einander,  wie  Körper 
und  Seele.  Im  Besitze  der  Stdirift  and  der 
Tradition  sind  nur  die  Juden  geblieben,  in 
deren  Gesetzesbnnd  nnd  Patriaxchengeschichte 
die  ganze  Zoknnft  der  Kirche  Christi  in  vor- 
bildlvdier  (typischer)  Weise  verborgen  li^ 
sodass  der  cnristliohe  Gnadenband,  weil  ihm 
das  dnie  Gesetz  fehlt  nur  mystiaoh  verklirtet 
Jndeirainm  iqt  Die  Bedentang  derjadisehen 
Kabbalah  mt  die  Dogmen  und  aaiaasi^ 
*da  Kirche  liegt  in  aur  iBrweekong  einer 
höhem  My^U^  weh^  die  dgenfUohe  ekrist- 
liehe  PhiuMBoplue  eneagt  Indem  dieee  das 
deistische  wie  panthtisusche  nnd  materiaB- 
stisdie  Element  gleidimässig  aossehliesst^  rar- 
bindet  sie  mit  einer  lebendigen  Naturerkeni^ 
niss^  die  auch  das  mansche  EUement  ein* 
schUesst,  zugleich  eine  £thik,  welt^  sich 
auf  die  wahre  Keinheit  und  Laaterkeit  der 
mystischen  Vergottang  anfbant 

Monboddo,  James  Bnrnet  Lord, 
war  1714  mf  seinem  Familien  -  Stanungnte 
Monboddo  in  der  schottischen  Grafaenaft 
Kinkardine  geboren,  hatte  aa  Aberdeui  «ad 
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auf  der  holländischen  Universität  zu  Gro- 
ningen Btndirt,  dann  als  Adrokat  und  nach- 
her als  Richter  in  Edinburg  gewirkt,  wo  er 
1799  starb.  Er  hat  sich  durch  zwei  umfang- 
reiche Werke  bekannt  gemacht,  von  welchen 
das  eine  On  the  origin  and  progress  of 
language  (1773  —  82)  iii  fünf  Bänden,  in 
deutschem  Auszug  von  E.  A.  Schmidt,  mit 
Vorwort  von  Herder  (1784  —  85)  in  zwei 
Bftnden,  das  andere  unter  dem  Titel  Ancient 
metaphysic  or  the  science  of  universais 
(1779—1799)  in  sechs  Bänden  erschien.  Das 
erstere  Werk  ist  fUr  die  Geschichte  der 
Sprachphilosophie  von  Interesse,  während 
das  andere  den  Verfasser  als  Gegner  von 
von  Newton  und  Locke  und  als  Bewunderer 
der  beiden  grössten  Philosophen  des  Alter- 
thnms,  Platon's  und  Aristoteles',  zeigt,  bei 
welchen  man  die  Lösung  aller  philosophischen 
Probleme  zu  suchen  hätte. 

Monestrier,  Blaise.  war  1717  zu 
Antezat  in  Sprengel  von  Olermont  geboren, 
durch  die  Jesuiten  gebildet  und  auch  einige 
Zeit^tgUed  ihres  Ordens,  trat  jedoch  wieder 
aus,  lehrte  einige  Jahre  lang  lUathemaük  am 
Coll6ge  KU  Olermont,  dann  Philosophie  am 
College  zu  Toulouse,  wo  er  1776  starb. 
Ansser  einem  theologischen  Werke  Les 
principes  äe  la  pUti  chriUeme  (1756,  in 
zwei  Bänden)  hat  or  ein  planlos  und  in 
sohlechtem  Stil  gesehrlebenes  Buch  La  vraie 
phUosophie  (Vlih)  veiöffentUcht,  worin  er 
die  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
nnd  besondem  das  Holbaoh'sche  „Systhne 
de  kt  natwe**  bekämpft  nnd  ans  einer  an  die 
Gedanken  des  Abb6  ae  Lignac  sich  schüler- 
haft anschliessenden  Analyse  der  mensch- 
lichen SeelenvermOgen  die  Verschiedenheit 
der  Seele  vom  Körper  und  die  Existenz  der 
gfttäichen  Vorsehung  zu  beweisen  sucht. 

IMonimos  aus  Syrakus  war  ursprüng- 
lich Sklave  eines  Wechslers  aus  Korinth, 
welcher  ihn  jedoch  fortjagte,  weil  er  in 
kynischer  Verachtung  der  irdischen  Güter 
das  Geld  auf  die  Strasse  zu  werfen  anfing. 
Von  Diogenes  LaSrtios  wird  er  als  Schüler 
der  Kyniker  Diogenes  und  Krat^s  nnd  als 
Verfasser  einiger  zum  Skepticismus  sich  hin- 
neigenden Schriften  genannt,  von  welchen 
jedoch  Nichts  erhalten  hat. 

IMontaignej  Michel  de,  war  1533  auf 
dem  gleichnamigen  Stanuuschlosse  seiner 
Familie  im  alten  Perigord  geboren  und  ge- 
noas  dort  den  Unterricht  eines  deutschen 
Hauslebfers ,  der  nur  lateinisch .  mit  ihm 
sprechen  durfte.  Im  Verkehr  mit  vielen 
Gelehrten,  die  un  Schlosse  Montaigne  gern 
gesehen  waren,  frühzeitig  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  vielseitig  angeregt  und  ge- 
bildet, war  er  als  jüngerer  Sohn  für  die 
joTisÜsehe  Laufbahn  oestimmt.  Nachdem  er 
anf  dner  Beise  nach  ItaUen  seine  Bildung 
vollendet  hatte ,  wurde  er  Maire  und  Par- 
lamentsrath  in  Bozdeanx.  Nach  dem  Tode 

Im*,  ■uMrtaihMfc. 


seines  Vaters  und  ältem  Bruders  in  den  Be- 
sitz der  Herrschaft  Montaigne  gelangt,  zog 
er  sich  von  den  öffentlichen  Geschäften 
zurück  und  lebte  als  unabhängiger  Laud- 
edelmann  auf  seinem  Stammgute,  wohin  er 
von  häufigen  Reisen  stets  mit  neuer  Lust 
zurOckkearte ,  bis  zu  seinem  Tode,  welcher 
ihn  1593  mitten  unter  semen  literarischen 
Beschäftigungen  überraschte.  Zeltlebens  dem 
katholischen  Glauben  seiner  Väter  ergeben, 
aber  allen  religiösen  Streitigkeiten  abhold, 
hat  er  sich  aus  der  Leetüre  des  Seneca  nnd 
Plutarch  einen  mit  etwas  Skepsis  versetzten 
philosophischen  Eklekticismus  angeeignet  und 
auf  diesem  Boden  seine  auf  Selbstbeobachtang 
gegründete  und  durch  Reisen  und  Umgang 
vermehrte  Menschenkenntnlss  aufgetragen) 
deren  Früchte  er  als  „heitre  Plaudereien  und 
Phantasien  (wie  er  es  selber  bezeichnet)  In 
seinen  drei  Büchern  Essais  (1780  und  88) 
niedergelegt  hat,  welche  nach  seinem  Tode 
in  erweiterter  Q^talt  erschienen  (1593)  und 
wiederholt  neu  aufgelegt  worden  sind.  Er 
wurde  dadurch  der  Begründer  jenes  geist- 
reichen weltmännischen,  etwas  frivolen  Skep- 
ticismus, welcher  die  Lieblingsphilosophie  der 
Franzosen  im  17.  Jahrhundert  war.  Konnte 
ihn  später  La  Mettrie  den  ersten  Fran- 
zose nralneI^  welker  zu  denken  wagte,  so 
wurden  dessen  „Efsais"  auch  für  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  ^ne  reiche  Fundgrube 
von  gelegentlich  hingeworfenen  gewagte  Be- 
hauptungen und  verwegenen  Ideen,  die  der 
geistreiche  Weltmum  arglos  hinansplauderte, 
ohne  deren  Tragweite  zu  beachten.  Der  um- 
fangreichste dieser  „Versuche"  ist  der  zwölfte 
Au»atz  des  zweiten  Buches,  welcher  eine 
Apologie  des  (von  Montaigne  anf  Anregung 
seines  Vaters  schon  in  jüogern  Jahren  in's 
Französische  übersetzten)  Werkes  von  Ray- 
mund von  Sabunde  (gest  1437  zu  Toulouse) 
enthält.  Montaigne's  eigne  Anschauungen 
über  die  Grenzen  des  mssens  und  dessen 
Verhältniss  zum  Glauben  treten  darin  ganz 
besonders  deutlich  hervor.  Obwohl  nach 
seiner  Ansicht  mit  blosser  Vernunft  und 
Wissenschaft,  ohne  Glaube  und  göttliche 
Gnade  keine  gewisse  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit möglich  ist,  so  sei  es  doch  ein  löbliches 
Unternehmen,  d.ie  Wahrheiten  des  Glaubens 
auch  mit  Vernunft^ünden  zu  umgeben.  Nur 
aber  soU  sich  der  Mensch  anf  seine  Vernunft 
nicht  allzuviel  zu  gut  thnn,  denn  die  Thiere 
zeigen  ebensoviel  und  oft.  mehr  Vernunft, 
als  die  Menschen,  und  der  Mensch  wäre 
glücklich,  wenn  er  von  einem  ebenso  sichern 
Listinct,  als  die  Thiere  geleitet  würde.  Die 
Sinne  sind  der  Anfang  und  das  Ende  der 
menschlichen  Erkenntniss;  aber  die  sinnliche 
Erkenntniss  lässt  sich  keineswegs  als  wahre 
und  gewisse  Erkenntniss  der  Natur  der  Dinge 
bezeichnen.  Wer  vergewissert  uns  darüber, 
dass  unsere  ^nnliohen  VorsteUungen  mit  den 
Gegenständen  üb6relnsthDmen^^g^^|i^r 
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wahre  and  falsche  äuuiliehe  £rfahrniifnai- 

theile  entscheiden?  Der  Verstand^  die  Ver- 
nunft vermögen  dies  nicht;  denn  jeder  Ver- 
nonft^und  erheischt  zu  seiner  Stütze  einen 
andern  Vernunftgrond,  und  wir  werden  da- 
mit in's  Unendlidbe  fortgetrieben.  Anch  sind 
die  Philosophen  selbst  niemals  über  irgend 
einen  Lehrpankt  einig  gewesen,  und  alle 
philosophische  Systeme  zusammen  bieten  uns 
nur  eine  Sammlung  von  lauter  Widersprüchen. 
Zudem  finden  wir  darin  alle  mögliche  Ein- 
bildungen und  Träumereien  als  Wahrheiten 
hingestellt.  ^Nichts  ist  Uoherlicher,  als  mit 
unserm  schwachen  Funken  von  Vernunft  das 
göttliche  Wesen  bestimmen  zn  wollen.  Je 
weiter  wir  in  unserm  philosophischen  For- 
schen vorwärts  schreiten;  desto  mehr  er- 
kennen wir  die  Nichtigkeit  nnsers  Wissens 
und  unsere  Unwissenlieit  Nicht  viel  von 
der  Philosophie  zn  halten,  ist  die  wahre 
Philosophie.  Alles  was  wir  ohne  die  Leuchte 
der  göttlichen  Gnade  einsehen,  ist  n^  Eitel- 
keit und  Tfaorheit  Dies  gilt  nicht  hloa  von 
unsem  theoretischen,  sondern  ebenso  von 
unsem  praktischen  Einsichten.  Eine  ^gel 
für  unser  Verhalten  ist  nothwendi^,  aber 
woher  soUea  wir  sie  nehmen?  Soll  sie  keine 
znfiUlige  und  verändeiU<^e  sein,  so  muss 
die  Unterwerfung  unter  Gott  und  der  Ge- 
horsam gegen  um  die  eiste  Tugend  des 
Menschen  sein. 

Metaigne,  Essais.     Edition  ^pnrcfe,  pr^c^dee 

d'nne  notice  pur  l'abb^  Masiui.  1848. 
J.  Fr.  Payan,  docnments  ia^its  on  pea  coimna 

sar  Montnigno.  1848. 
E.  Cafalan,  «jtudes  bot  Montaigne.   Analjse  de 

sa  pliilosopliio,  18^7. 
A.  Leveau,  tftudo  sar  les  essais  de  Montaigne. 

1870. 

Aloiife^quieu,  Charles  de  Secon- 
dat,  Baron  de  la  Bröde  et  de  Mon- 
tesquieuj  war  1089  im  Schlosse  La  Bre- 
de bei  Bordeaux  geboren  und  schon  im 
25.  Lebensjalire  Rath  beim  Parlament  in 
Bordeaux  und  1710  Präsident  desselben. 
Sein  Amt  nahm  seine  Zeit  nur  wenig  iu 
Anspruch  und  er  benutzte  dieselbe  Anfangs 
vorzugsweise  zu  philosophischen,  dann  zu 
historischen  und  politischen  Studien.  Im 
JsiiTe  1721  veröffentlichte  er  seine  „Leitres 
persanes",  welche  in  einer  halbromanhaften 
Einkleidung  eine  ebenso  glänzend  geschrie- 
bene, als  treffende  Satire  auf  die  unter  Lud- 
wig XIV.  herrschenden  Meinungen,  Sitten 
und  öffentlichen  Zustände  entmelten  imd 
energisch  für  religiöse  und  politische  Freiheit 
in  die  Schranken  traten.  Er  erblickt  in  der 
Monarchie  nur  ein  nothwendiges  Uebel,  um 
der  Verdorbenheit  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  den  rohen  Ausbrüchen  des  Lasters 
Schranken  zu  setzen.  Andrerseits  richtet  er 
mit  ebenso  geistreich  schlagendem,  als  bitterm 
Wits  s^e  Angriffe  auf  die  kirchuohe  Becht- 
gUnbigkei^  das  PapstthuiD,  den  CöUbat|  die 


ElOsta,  die  Eetee^riofate  und  j^iohe  Alt 
von  Unduldsamkeit.  Nachdem  er  im  Jahr  17S6 
sein  Amt  niedergel^  hatte,  widm^  er  lieh 

tanz  seinen  poutiscnen  nnd  geschichtlicbai 
tudieur  ging  1728 .  auf  Reisen  nnd  rid 
nach  der  Rückkehr  ans  England  1729  in  die 
ländliche  Einsamkeit  seines  Scbloaaes  £a 
BrMezurück,  wo  ersieh  einen  englischen  Fnric 
anlegte  und  seinen  Studien  lebte^  der^  Et- 
gebniss  zunächst  das  Werk  Considirtttiims 
sur  les  causes  de  la  grandettr  des  l^mauu 
et  de  leur  dicadence  (1734)  war,  als  dessen 
Fortsetzung  und  Ergänzung  später  das  Werk 
De  l'esprit  des  lois  (1748)  folgte.  Diese  Werke 
enthalten  eine  vergleichende  Staats  •  nnd  Ver- 
fassungsgescbichte  und  bilden  die  Qrandlage 
einer  Gesohichtsphilosophie.  DerSohwennnkt 
der  einzelnen,  nur  in  losem  Zusammenhange 
mit  einander  stehenden,  Adhandlnng<ui  oder 
31  3Ucher  des  Werkes  «,  Vom  Geist  der  Ge- 
setze liegt  in  der  scharfen  HerroriiebuBg 
der  Naturbedingtheit  aller  staatlichen  nu 
rechtlichen  Einrichtungen  durch  Boden  nnd 
Klima,  Sitten,  Bildung  nnd  Religion,  in  der 
innigen  Wechselwirkung  zwischen  den  Ge- 
setzen und  dem  Volksgeist  nnd  in  der  Dar- 
legung, dass  der  Zweck  dee  Staates  kein 
anderer  sei,  als  die  unabweisbare  Verwiik- 
lichung  gesetzlicher  Freiheit,  w^tohe  w 
Besten  durch  die  Verbindung  der  Volksm- 
tretnng  mit  'dem  Königthnme,  d.  h.  duriii 
die  constitutionelle  Monüchie  err^ht  wesde. 
Das  Werk  „Vom  Geist  der  Gesotse"  aeUng 
mftditig  ein,  erlebte  in  den  ersten  nrhtuhn 
Monaten  22  Auflagen  und  wnrde  biM  in 
alle  Sprachen  Enropa's  fibeisetzt  Naeh  der 
Veröffentlichung  desselben  war  dev 
jährige  Verfasser  von  seinai  GtttOB 
Provinz  naeh  Paris  tlbergededettj 
hauptsächlich  in  den  Kreisen  der 
d'Aignillon  nnd  der  Madame  Da  DnCnd 
lebte.  Selbst  Frau  von  Pompadour  bewan- 
derte das  Werk  und  schrieb  1761  n  Ha«- 
tesquieu:  „Sie  verdienen  den  Titel  «tees 
Gesetzgebers  von  Europa,  und  ich  swcife 
nicht,  dass  man  Ihnen  denselben  bald  gebM 
wird. "  Doch  erschienen  auch  numobe  Mttsw 
und  den  Verfasser  fast  verketzernde  grf^i»^ 
die  demselben  die  letzten  Jahre  seines  Tidw 
verbitterten.  Gegen  eine  dieser  BlisffiBH, 
welche  den  Abb6  Bonnaire  vom.  VerfMer 
hatte,  veröffentlichte  Montesqnien  eme  JBii^ 
ferne  de  l'esprit  des  lois**.  Auf  die 
zösische  Revolution  vom  Jahre  17S8 
die  Ideen  Montesquien's  von  nnverl 
Einäuss  und  das  Werk  „  Vom  Geist  Qb- 
setze"  ist  bis  in  das  gegenwärtige  ~ 
dert  die  Schule  aller  Staatsmänner  g«i 
Was  dem  Verfasser  von  wol" 
Freunden  brieflich  zur  Beriohtigug 
Auffassungen  in  manchen  Pnutstt  mUh- 
theilt  worden  war,  wurde  voa  üun  Miällb 
dasselbe  verarbeite,  ni^  nit  diem 
vemehrt  wurde  du  Wade  JMduiai 
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fasBera  Tode  in  dojenigen  «rweiteiten  nnd 
▼erbeaaerten  Gestalt  Teröffentlicht,  (1757), 
in  welcher  dasselbe  ui  die  Sammlungen  sei- 
ner Werke  flben^egangen  und  auch  von 
A.  W.  Hauswald  mit  Anmerkungen  in's 
Deutsche  Übersetzt  worden  ist  (1804),  in 
drei  Bändai.  Montesquieu  starb  1755  zu 
Paris,  wo  sein  Leichenbegängniss  durch  die 
BetheiUgung  aller  3tflnde  eine  förmliche  Ka- 
fionalfeier  ward.  In  seinen  philosophischen 
AoBchaunngen  war  Montesquieu  ein  An- 
hänger der  Schule  des  Cartesius,  dessen 
Metbode  er  in  die  historische  Wissenschaft 
einfahrte.  In  einer  der  Reden,  die  er  in 
den  Jahren  1716  —  1726  in  der  Akademie 
KU  Bordeaux  hielt,  sagte  er :  „  Dieses  grosse 
Sy»em  des  Descartes,  welches  man  nicht 
ohne  Erstaunen  liest,  dieses  System,  welches 
allein  alle  jemals  erschienenen  weltlichen 
Schriften  aufwiegt,  welches  so  stark  die 
Vorsehung  schützt  nnd  sie  mit  soviel  Grösse 
und  Ein&chheit  handeln  lässt,  dieses  un- 
sterbliche System,  welches  in  allen  Zeiten 
and  Kevolntionen  der  Philosophie  bewundert 
werden  wird,  ist  ein  Werk,  für  dessen  Ver- 
rollkommnuDg  sich' alle  Denkenden  mit  äiner 
gewissen  Eifersucht  interesmren  mflssen/' 
In  seinen  religiösen  Ueberzengungen  war 
Montesquieu  Deist  ,,  Vergebens  (sagt  er) 
lilngnet  der  Freigeist  das  Dasein  einer  Gott- 
heit, welche  er  fOrchtei  Er  selbst  ist  der 
stfiTKEto  Beweis  einer  solchen,  und  er  kann 
nicht  die  geringste  Beobachtmig  über  seine 
In^vidnalitBt  anstellen,  die  nieht  fUr  ihn 
dn  die  Fr^eisterti  niederschlagendes.  Ar- 
gument ist"  Dabei  protestirt  er  jedoch 
^^n  jede  persSnliobe  Einmischung  Gottes 
in  die  Weltordnung  und  hält  an  der  Ueber- 
sengong  fest,  dass  Gott  nur  durch  die  von 
Anung  an  bestehenden  grossen  Gesichts- 
punkte (Gesetze)  den  Lauf  der  Dinge  leitet. 
Alle  Wesen  haben  ihre  Gesetze,  die  Gott- 
heit sdbst  hat  ihre  Gesetze,  die  über  den 
Henschen  stehenden  Intelligenzen  haben  ihre 
Gesetze,  und  der  Mensch  bat  die  seinigen, 
Die  Gesetze  sind  die  Beziehungen ,  welohe 
zwischen  der  nrutfilnglichen  Vernunft  und 
den  verschiedenen  Wesen  bäitehen,  und  wie- 
derum die  Beziehungen  dieser  Wesen  unter 
sich.  Da  wir  sehen,  dass  die  Welt  durch 
die  Bewegung  der  Materie  gebildet  und  der 
Intelligenz  beraubt,  ünmerwährend  besteht, 
so  müssen  die  Gesetze  der  Bewegung  un- 
beweglich nnd  unveränderlich  sein.  Es  wäre 
sinnlos,  zu  sagen,  dass  der  Schöpfer  ohne 
•  diese  Gesetze  die  Welt  regieren  könnte,  weil 
eben  ohne  sie  die  Welt  nicht  bestehen  würde. 
Die  Seele  ist  frei ;  sie  ist  das  Werkzeug  ihrer 
Bestimmung  {däermnaHQn)j  und  es  giebt 
Gelegenheiten,  wo  sie  soweit  unbestimmt 
(mäaerminSe)  ist,  dass  sie  selbst  nicht  weiss, 
nach  welcher  Seite  sie  sich  entscfadden  solL 
Oft  macht  sie  nur  Gebranch  von  ihrer  Fr^-' 
bett  eben  der  Freiheit  halber,  sodass  also 


Gott  selbst  ihre  SelbstbesÜmmung  nicht  im 
Voraus  erkennen  kann,  weder  in  der  Hand- 
lung der  Seele  selbst,  noch  in  dem  Emdruck 
der  Objecte  auf  dieselbe.  Wie  sollte  Gott 
Dinge  vorhersehen  können,  die  von  der 
Selbstbestimmung  der  freien  Ursachen  ab- 
hängen. Wenn  man  den  menschlichen  Kör- 
per studirt  und  sich  die  unabänderlichen 
Gesetze  vergegenwärtigt,  die  in  dieser  klei- 
nen Welt  regieren;  wenn  man  diese  un- 
endliche Zahl  von  Theilchen  beobachtet, 
welche  alle  für  das  Gemeinwohl  arbeiten, 
diese  Lebensgeister  gebieterisch  und  doch 
so  gehorsam ;  diese  Bewegungen  so  abhängig 
und  doch  zuweilen  so  frei;  diesen  Willen, 
welcher  als  König  herrscht  und  als  Sklave 
gehorcht;  diese  Maschine,  so  einfach  in 
.ihrer  Handlung  und  so  zasammengesetzt  in 
ihren  Hülfsqnellen ;  diese  beständige  Er- 
setzung von  Kraft  nnd  Leben :  welche  grosse 
Ideen  von  Weisheit  und  Oekonomie  eröffnen 
sieh  uns  dann!  Diesen  Anschauungen  ent- 
sprechend fasst  Montesquieu  auch  das  Sitt- 
liche nur  von  der  Seite  auf,  wie  es  als 
Wirkung  der  äussern  Natnr,  der  mensch- 
lichen Leidenschaften  und  der  Religion  oder 
der  politischen  Einrichtungen  sich  darstellt 
Das  Interesse  gilt  ihm  als  der  grösste  Mo- 
narch in  der  Welt,  und  das  wohlverstandene 
Interesse  führt  die  Menschen  zur  Ausübung 
der  Gerechtigkeit,  während  sie  durch  Selbst- 
sucht und  Ungerechtigkeit  za  Grunde  gehen. 
Die  politische  Tugend,  die  Liebe  des  Vor- 
landes und  der  Gesetze,  welche  die  Grund- 
lage aller  übrigen  Tugenden  ist,  besteht  nur 
in  dem  Vorziehen  des  allgemeinen  Interessoi 
vor  dem  eignen.  Die  Beobachtung  der  Ge- 
setze, die  Liebe  zu  den  Henschen,  die  Pie- 
tät gegen  die  Eltern  sind  als  Wirkungen 
der  RelU^on  anzusehen,  aus  welcher  die 
Gesefese  der  VoUkommenneit  gezogen  werden 
sollen,  welche  die  Güte  des  Indiviaunnis  zum 
Gegenstand  haben. 

Moore,  Thomas  (bekannter  unter  dem 
latinisirten  Namen  Thomas  Morus)  war 
1480  in  London  geboren,  hatte  in  Oxford 
die  Rechtswissensf^aft  studirt  nnd  eine  Zeit- 
lang in  der  Karthause  zu  London  ein  klöster- 
lich beschauliches  Leben  geführt,  war  dann 
als  Sachwalter,  später  als  Friedensrichter 
thätig,  bis  er  unter  Heinrich  VIH.  die  Würde 
des  Lordkanzlers  erhielt^  als  solcher  aber 
für  seinen,  den  Ehescheidungsverhältnissen 
des  Königs  gegenüber  gezeigten  standhaften 
Freimuth  in  den  Tower  (das  Staatsgefäng- 
niss)  nnd  von  da  aufs  Schaffot  wandern 
musste  (1535).  Ein  Gegner  der  scholastischen 
Philosophie  nnd  Luthers,  bekannte  sich  Moore 
zu  der  damals  wieder  erweckten  platonischen 
Philosophie,  von  welcher  er  auch  den  Grund- 
satz aufnahm,  die  Philosophen  sollten  Könige 
und  Rathgeber  der  Könige  sein.  Ausser 
Epigrammen  und  Briefen  hat  er  ein  philo- 
«.pEisch-poU««!«,  W„k  Jgfigt^^,^ 
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Himdschrift  (1517)  von  seinem  Freunde  Eras- 
mus von  Rotterdam  an  den  berühmten  Basier 
Drucker  Fiobenius  gesandt  wurde,  durch 
welchen  das  Werk  unter  dem  Titel  „  De 
opiimo  reipublicae  statu  deque  nova  insula 
Utopia"  (1618)  veröffentlicht  wurde.  Nach- 
mals wurde  es  öfter  wieder  aufgelegt  und  in 
alle  Sprachen  Europa's  Übersetzt.  Die  erste 
englische  Uebersetzung  wurde  von  E.  Arber 
(18C9)  neu  herausgegeben;  in  deutscher  Ueber- 
setzuug  erseiiien  dasselbe  (184G)  von  Oettinger 
und  (1874)  von  H.  Rothe.  Des  Verfassers 
Gedanken  über  Entstehung  und  Aufgabe  des 
Staats  werden  in  die  Form  eines  Romans  ge- 
kleidet, worin  der  weitgereiste  Weltameegler 
Rapliael  Hytlilodaeus  von  den  auf  einer  er- 
dichteten Insel  Utopia  vorgefundenen  staat- 
lichen Einrichtungen  erzählt,  deren  EinfQhrung 
für  die  europäischen  Länder  derselbe  mehr 
wünscht,  als  zu  hofien  wagt  Es  wird  unter 
dieser  Form  nach  dem  Vorbilde  der  plato- 
nischen Republik  das  Ideal  eines  Staates 
entworfen,  worin  aller  Unterschied  der  Stände 
aufgehoben  ist,  Gemeinschaft  des  Besitzes 
und  vollkommene  Religionsfreiheit  herrscht. 
DasB  dies  das  Ziel  staatlicher  Entniekelung 
war,  wdches  Morus  fUr  seine  Zeit  im  Auge 
hatte,  geht  aus  der  Schlussrede  hervor,  die 
er  seinen  Raphael  halten  lässt.  Ich  habe 
euch  (sagt  er)  nicht  nur  die  beste  Form  des 
Staats  geschildert,  sondern  -auch  die  einzige, 
die  ihn  berechtigt,  sich  ein  Gemeinwesen  zu 
nennen.  Denn  anderwärts  redet  man  über- 
all von  öffentlichem  Wohle  und  sorgt  für 
das  private,  hier  aber  wird  das  allgemeine 
Beste  wiikUch  gefordert .  Anderwärra  weiss 
dn  Jeder,  dass  er  trotz  der  Blfltfae  des  Staates 
Terhnngem  wird ,  wenn  er  nicht  noch  be- 
sonders für  sidi  Sorge  trägt,  und  die  Noth- 
vendigkeit  di^gt  ihn,  menr  an  sich  selbst, 
als  an  die  Andern  und  das  Volk  ku  denken. 
Hier  aber,  in  Utopien,  wo  Allen  Alles  gehört, 
fürchtet  keiner,  dass  ihm  jemals  etwas  mangeln 
werde,  sobald  die  Öffentlichen  Vorrathshäuser 
voll  sind.  Denn  da  ist  keine  übelwollende 
Vertheilung,  kein  Bettler  und  Darbender,  und 
während  Keiner  ausschliessliche  Besitzthümer 
hat,  sind  Alle  reich.  Und  wo  gäbe  es  grössern 
Keichthum,  als  dass  wir  aller  Sorge  enthoben, 
mit  frohem  und  ruhigem  Muthe  leben,  nicht 
bange  um  unsere  Nahrung,  nicht  die  Armuth 
der  Kinder  fürchtend,  sondern  des  Glückes 
der  Unsrigen  sicher?  Was  ist  das  ander- 
wärts für  eine  Gerechtigkeit^  wenn  ein  Adliger 
oder  ein  Geldmann  oder  ein  Wucherer  oder 
ein  Müasiggäuger  ein  glänzendes  und  üppiges 
Leben  führt,  während  der  Ackersmann,  der 
Schmied,  der  Fuhrmann  bei  so  angestrengt 
unablässiger  Arbeit,  dass  sie  kaum  das  Vieh 
aushält,  und  daneben  doch  bei  so  nothwendiger 
Arbeit,  dass  ohne  dieselbe  der  Staat  nicht 
bestehen  köiinte,  gleichwohl  ein  so  elendes 
Dasein  fristet',  dass  das  Vieh  besser  daran 
zu  sein  scheint ,  weil  es  nicht  so  unaufhör- 


lich geplagt  wird,  nicht  viel  soMeditere  nnd 
ihm  wenigstens  angenehmere  Nahrnng  erhllt 
und  für  die  Znknuft  nicht  zu  sorgen  nodi 
zu  fürchten  braucht,  während  jener  von  der 
fruchtlowD  Mühe  in  der  Gegenwart  granllt 
und  von  der  Angst  um  ein  liab-.  und  htllf- 
loses  Alter  getödtet  wird?  Betrachte  ich  unsere 
gegenwärtigen  Staaten,  so  sehe  ich  lachte 
anders,  als  eine  Verschwörung  der  Reichen, 
die  unter  dem  Namen  des  Staates  für  ihren 
Vortlieil  sorgen  und  alle  Künste  und  Mittel 
ansBndig  machen,  um  das  auf  flble  Weise 
Erworbene  zu  erhalten,  die  Arbeit  und  den 
Schweias  der  Armen  aber  um  den  niedrigsten 
Preis  für  sich  zu  kaufen  und  zu  missbrauchen. 
Dagegen  ist  in  Utopien  mit  dem  Gebrauch 
des  Geldes  auch  alle  Habgier  aufgehoben, 
und  welche  Last  von  Leiden  ist  damit  ab- 
geworfen, welche  Saat  von  Verbrechen  mit 
der  Wurzel  ausgerissen!  Die  Reichen  sollten 
es  selber  fühlen,  wie  viel  besser  es  ist,  nichte 
Nothwendlgea  zn  entbehren,  als  viel  Ueber- 
flOssiges  zu  besitzen.  Und  kibnpfte  nicht  die 
alte  Schlange,  die  Hoffahrt,  dagegen,  so 
würde  längst  die  vernünftige  Rücksicht  auf 
das  eigne  Wohl  nnd  auf  das  Ansehen  onsers 
Heilandes  Jesu  Christi  die  ganze  Welt  zn 
einer  so  glücklichen  Lebensordanng  hingeftlhrt 
haben!  —  So  dachte,  so  schrieb  der  eng- 
lische Staatakanzler  als  platonischer  Philo- 
soph In  demselben  Jahrzehnt,  als  In  Deutsch- 
land Thomas  Münzer^  der  «,Proj)het  mit  dem 
Schwerte  Gideons*^  seinen  christliehen  Socialis- 
mus  im  deutschen  Bauernkrieg  mit  Waffen- 
gewalt einzuführen  suchte.  Die  nüchterne 
Weisheit  der  geschulten  und  berufenen  Lenker 
der  Staaten  nannten  mit  dem  von  Homa 
eingeführten  Kamen  ^ütopien**  jedes  ertiftumte 
Phantasiegebilde  eines  Musterstaates,  wie  er 
nie  und  nirgends  in  Wii^lichkeit  bestanden 
hat.  Was  aber  s^tdem  als  „utopistisdie* 
Bestrebungen  belächelt  wurde,  was  in  Ifoore'a 
„Utopia**  zuerst  vorgetragen  und  Jahr- 
hundert später  von  Tommaso  Campanella  in 
ähnlicher  Gestalt  wiederholt  wurde,  war  In 
Wahrheit  die  erste  sociale  und  communistische 
Theorie  der  Neuzeit,  die  erste  pbantastiscbe 
Einkleidung  von  Ideen,  die  wiederum  ein 
Jahrhundert  später  Im  „  Code  de  la  natvre" 
vom  Abbö  Morelly  als  Gesetzbuch  der  so- 
cialistlschen  Bestrebungen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  verkündet  wurden. 

G.  Th.  Rudhart,  Thoiuas  Morus,  aus  den  Quellen 
bearbeitet.  1829. 

MacklntOSh,  Life  of  Str  Thomas  Moore.  1830 
(1844). 

C.  Daresta,  Thomas  Hon»  et  CampanelU.  1843. 

Hlore,  Henry^  war  1614  zn  Grantham 
in  Lincolnebire  In  einer  streng  calvinistischen 
Familie  geboren,  seit  seinem  vierzehnten  J^re 
in  der  Schule  zu  Eton  und  dann  im  Chiist- 
CoUege  zn  Cambridge  gebildet,  wo  er  nach- 
mals tUs  Fellow  angestellt  wurde,  was  er 
sein  Leben  lang  blieb,  da^^  denij^tiM 
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in  hdhere  SteUangen  veTschmähte.  Er  lebte 
eng  befrenndet  mit  ■  dem  gleichgesiunten 
mystisch  -  theosophiBchen  Theologen  Ralph 
Cndwortfa  und  starb  1687  in  Cambridge.  In 
Fotee  Beiner  planlos  betriebenen  philo- 
sopuschen  Studien  hatte  er  Anfangs  pan- 
thdstischen  Anschauungen  gehnldigt,  wurde 
jedoch  von  diesen  durch  das  Stu^um  des 
Kenplatonikers  Plotinos  und  des  Hennes  Txis- 
megistos,  nach  Anleitung  des  M&rBÜins  Fidmu, 
dum  der  Schrift  »Bie  deutsche  llieologie** 
befreit  Daran  achloss  sich  zuerst  das  einige 
Studium  der  Werke  des  Carteshu,  weldies 
ihn  kurze  Zdt  zom  Oartwiaoer  machte, 
schliesslich  aber  zu  dem  f^^bnisse  fahrte, 
dasB  die  Ifothode  und  Grundb^ffe  des 
Descartes  ebenso,  wie  dessen  mechanische 
Naturerklirung  zu  verwerfen  sei.  Die  Ein- 
seitigkeit des  Cartesianismus  sollte  durch  den 
PlatonismuB  zur  wahren  Philosophie  ergänzt 
werden,  welche  bereits  in  der  weit  über 
Moses  hinausrelcbenden  jüdischen  Kabbalah 
niedergelegt  sei  und  sich  durch  Vermittelung 
der  mosaischen  Schriften  auf  Pythagoras 
und  Flaton  fortgepflanzt  habe.  Die  Schick- 
sale sowohl,  als  auch  der  Lelirinhalt  dieser 
kabbalistischen  Philoaophie  wurden  von  More 
in  zahlreichen  englisch  und  lateinisch  ge- 
schriebenen Arbeiten  entwickelt.  Die  ursprüng- 
lich englisch  geschriebenen  hat  er  selbst  ge- 
sammelt und  unter  dem  Titel  n  CoUeciion  0/ 
several  pMlosophicai  writings**  (1661.  in 
2  Bänden)  herausgegeben,  dann  aber  zugleich 
in's  Lateinische  fibersetzt  und  nebst  andern 
lateinisch  geschriebenen  mit  Untra^tzung 
eines  freigebigen  jungen  Verehrers  John 
Cockshut  unter  dem  Titel  veröffentlicht 
„Henrici  Mori  Cantabrigiensis  opera 
cmma**  in  drei  Folianten.  Darunter 

befinden  sich,  von  mehreren  speciell  kabba- 
listischen Schriften  abgesehen,  welche  nach- 
mals auch  in  der  „CMbala  dmudata"  von 
Knorr  von  Rosenroth  abgedruckt  worden 
andj,  ein  Endteiridion  metaphysicum  (worin 
die  Existenz  immaterieller  und  ttbfflshanlicher 
Dinge  bewiesen  werden  soUV  ein  ßteheiridion 
ethiaan,  ein  Antidoius  aaversus  atheismum 
und  eine  Censura  philosophiae  teiUonicae. 
In  den  Briefei^  die  More  im  Jahr  1648  mit 
Descartes  wechselte,  bestritt  er  die  mechanische 
Naturlehre  desselben  und  nahm  för  Gott  und 
die  Seelen  ein  immaterielles  Princlp  in  An- 
spruch, welches  znridch  als  räumlich  aus- 
gedehnt und  als  wirksame  Ursache  aller  Be- 
wegung im  Räume,  gewissermassen  als  vierte 
Raum  wnension ,  gedacht  werden  müsse. 
Darum  haben  die  von  More  ^NuUihisten"; 
genannten  Cartesianer  mit  ihrer  Behauptung, 
dass  der  Geist  nirgends  sei,  ebenso  Unrecht, 
wie  die  von  More  nach  dem  Griechischen 
sogenannten  ^Bolermterianer**  mit  der  Lehre, 
dfliss  der  Geist  ganz  in  jedem  Theile,  mithin 
auch  die,  Seele  in  allen  Theilen  des  Leibes 
g^^wtotig  sei.  ^cht  blos  die  organischen. 


sondern  auch  die  physikalischen  Kdrper 
seien  von  Geistern  durchdrungen,  welche  auf 
der  untersten  Stufe  als  „keimkräftige  Formen'* 
wirken,  auf  höhern  Stufen,  d.  h.  bei  Thiereo, 
Menschen  und  Engeln,  Seelen  heissen.  Der 
das  AU  durchdringende,  räumlich  allgegen- 
wärtige, ohne  Bewusstsein  und  Ueberlegung 
wirkende  allgopieine  Katnr-  oder  Wel^eist 
ist  nicht  Gott  selbst,  sondern  nur  Werkzei^ 
Gottes  und  der  Raum  das  Sensorium  Gottes. 
Eben  dieser  allgemeine  Wel^eist  erklärt  die 
Erscheinungen  der  Sympathie  und  Antipathie 
nnd  den  thierischen  Instinct.  In  sdner  ans 

f ilatonischen,    aristotelischen   und  kabba- 
istischen  Anschauungen  vermischten  Moral 
will  More  die  Wissenschaft,  gut  und  glück- 
lich zu  leben,  darstellen. 
R.  Ward,  tbe  life  of  the  leamed  and  plous  Doctor 
Henry  More.  1710. 

Morelly,  A  b  b  6 ,  soll  (nach  der  „France 
litteraire"  vom  Jahr  1769)  in  Vitry-le-Pranjois 
geboren  sein  und  dort  als  Lehrer  gewirkt 
haben.  Sonst  ist  Nichts  weiter  von  ihm  be- 
kannt, nicht  einmal  sein  Gcburts  -  und  Todes- 
jahr. Ausser  einem  allegorischen  Gedicht 
,,La  Basiliade"  wird  er  als  Verfasser 
folgender  Schriften  genannt:  Essay  surl'esprit 
humain  (1745),  Essai  sur  le  coeur  humam 
(1745),  Physique  de  la  beaute  ou  pouvoir 
naturelle  de  ses  charmes  (1748)  und  Lc 
Code  de  la  nature  ou  le  veritable  esprii 
de  ses  lots  de  tout  ter^s  neglige  ou  meconnu 
(1755,  2.  Edition  1760).  Letzteres  Werk  er- 
schien anonym  und  wurde  lange  Zeit  far  ein 
Werk  Diderots  gehalten  und  in  die  Gesammt- 
ansgaben  seiner  Werke  anfgenonmien ,  auch 
als  solches  noch  1846  von  E.  M.  Arndt 
(Grundgesetz  der  Natur,  nebst  eine  Zugabe) 
In's  Deutsche  Übersetzt  Erst  seit  1847  ist 
es  entschieden,  dass  der  Abb^  Morelly  der 
Verfasser  ist  Als  die  letzte  der  sogenannten 
friedlichen  »Utop  ien**,  welche  in  oer  Nach- 
folge der  platonischen  Republik  erschienen 
^d,  ist  das  Buch  zugleich  das  erste  Erzcug- 
niss  dieser  Art  in  der  Reihe  derjenigen 
Sdiriften,  welche  die  Tendenz  hatten,  un- 
mittelbar praktisch  zn  werden.  Der  Abbifi 
Morelly  istdarch  sein  «Gesetzbuch  der  Hatur" 
der  eigentliche  Vater  der  socialistisch- 
communistisohen  Lehren  geworden,  für  welche 
im  19.  Jahrhundert  zuerst  von  Frankreich 
aus  Propaganda  gemacht  wurde.  Die  Grund- 
gedanken des  Buchs  sind  folgende:  Um  unsere 
Vernunft  zu  wecken  und  uns  zur  Geselligkeit 
zum  Wohlwollen  anzuspornen,  setzte  die 
Natur  unsere  Bedürfiiisge  in  ein  angemessenes 
Verhältniss  zur  Entwickelung  unserer  Kräfte. 
Sie  Hess  durch  gleiche  Bedürfnisse  und  Ge- 
fühle die  Menschen  ihre  Gleichheit  in  Rechten 
und  die  Nothwendigkeit  einer  gemeinschaft- 
lichen Arbeit  fühlen,  ermahnte  sie  aber  zu- 

fleich,  einander  Zugeständnisse  zu  machen 
urch  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und 
Neigungen  und  wies  ihnen  durch  die  .Ver- 
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sohledenheit  ihrer  Organe  tmd  Talente  anch 
verschiedene  Bemfsweisen  an.  Auf  diese  den 
Menschen  von  Gott  verliehene  Natürordnnng, 
welche  geeignet  ist,  die  Menschen  zum  Glttcke 
an  fuhren,  mttaste  man  darum  die  sociale 
Ordnung  gründen.  Der  Mensch  ist  von  Natur 
gut  und  nur  durch  verkehrte  Lehren  und 
gesellschaftliche  Einrichtungen  verdorben. 
Der  Eigennutz  ist  die  Quelle  alles  Streites, 
aller  Barbarei,  alles  Unglflcks.  Bessere  und 
glflcklichere  Verhältnisse  sind  nur  erreichbar 
dorch  Beseitigung  des  ^abseheulichen"  Eigen- 
thumes  und  derauf  den  Eigennutz  gegründeten 
herrschenden  Sittenlehre.  Mit  der  Beseitigung 
des  Eigenthnms  fallen  auch  seine  unheilvollen 
Folgen  weg.  Das  wdale  Problem  ist  dämm 
kdn  anderes,  als  eine  Lage  an  finden,  in 
wdcher  der  HeoBeh  so  glflcklich  und  wohl- 
thfttig  ist,  als  er  es  in  Lesern  Leben  sein 
kann.  Die  Grundlagen  der  Gesellschaft  inflssen 
fönende  sein:  Ausser  den  zum  tftdiehen  Ge- 
brauche dienenden  Dingen  soll  Niäits  in  der 
GesellschiUt  Jemandem  als  Eigenthum  an- 
gehören. Jeder  Bürger  wird  em&htt  und 
beschärb'gt  auf  Kosten  des  Gemeinwesens. 
Jeder  Bürger  soll  nach  Kräften,  Talenten, 
Alter  zum  gemeinschaftlichen  Nutzen  bei- 
tragen ;  seine  Pflichten  werden  geregelt  nach 
den  Gesetzen  der  Einrichtung  des  Ganzen. 
Zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  Gesell- 
schaft findet  kein  Tausch  und  Verkauf  statt; 
alle  dauerhaften  Erzeugnisse  der  Natur  und 
Kunst  sollen  in  Öffentlichen  Magazinen  zur 
Vertheilung  nach  den  Bedürfnissen  gesammelt 
werden.  Jede  Stadt  hat  einen  für  ihre  Er- 
haltung gentigenden  Grundbesitz.  Die  Arbeit 
für  die  Gesammtheit  geschieht  mit -gemein- 
samen Arbeitswerkzeugen;  die  Vertheilung 
der  Arbeit  an  die  Einzelnen  geschieht  nach 
ihrer  Arbeitskraft  and  die  Vertheilung  des 
Ertrags  nach  dem  Bedürfniss.  Die  Heirath 
geschieht  im  fünfzehnten  bis  achtzehnten 
Jahre  nach  eigener  Wahl,Jedoch  mit  öffent- 
licher Zustimmung.  Die  Ehe  ist  zehn  Jahre 
lang  untrennbar.  Die  Kinder  bleiben  zu- 
nächst bei  den  Eltern;  dann  gehen  sie  in  die 
Werkstätten  über,  wo  sie  wohnen,  genälirt, 
gekleidet  und  unterrichtet  werden.  Im  Alter 
von  14  Jahren  fängt  Jeder  an,  einen  Bemf 
an  lernen,  wozu  er  Neigung  hat.  Wer  sich 
einer  Wissenschaft  oder  Kunst  widmet,  ist 
darum  nicht  vom  Ackerbau  befireit;  vom 
20.  bis  25.  Lebensjahre  treibt  Jeder  Land- 
wirthschaft;  später  kann  er  zu  semem 
Berufe  zurückkehren,  und  den  nützlichen 
and  erfindnngsr^chen  Wissenschaften  and 
Kflnsten  ist  freie  Enturickelang  gewährt.  Die 
Aelteren  leiten  die  Arbeiten  der  Jüngeren. 
F.  Villegarilelle,  Code  de  U  nature,  aag;mentd 
de  firagmenta  importants  de  la  Badliade, 
avec  l'analyBa  ruBOimä  dn  ajaikme  social  de 
Morelly.  1847. 

niorgan,  Thomas,  war  Anfangs  Theo- 
loge und  Prediger  einer  Dissentergemeinde 


za  Malborough.  Als  er  sich  jedoch  später 
zum  Arianismns  bekannte  und  die  Lehren 
der  Arianer  in  einer  im  Jal^*  1726  er- 
schienenen Schrift  vertheidigte,  verlor  er  «eine 
Predigerstelle  und  widmete  sich  der  Medicin. 
Nachdem  er  sich  einige  Jahre  in  der  afri- 
kanischen Berberei  aufgehalten  hatte,  lebte 
er  einige  Zeit  nnter  den  Quäkern  zn  Bristol, 
ohne  jedoch  als  Arzt  besonderes  Glück  in 
machen.  Die  Noth  trieb  ihn  nach  London, 
wo  er  ün  Jahr  1737  mit  der  VerOffenÜichnng 
eines  anonymen  Werkes-  The  moral  philo- 
sopher begann,  wovon  noch  zwei  weitere 
Bände  1739  und  1740  erschienen,  welche  je- 
doch keine  selbetständige  Entwickelnngen 
enthalten,  sondern  nur  ^reit-  und  Vertfi^- 
digun^chiiftea  gegen  verschiedene  G^er 
sind.  In  Form  eines  Dialogs  iwisehen  Phila- 
lethes,  einem  christlichen  iVsten,  nnd  Theo- 

Shanes,  einem  .  Jndenchristeni  sollen  die 
Grundsätze  der  Religion  ttberhaapt  nnd  da 
ohristUchen  In^sondeie,  insofern  sie  von 
der  natflrliehen  unterschieden  ist,  in  Betreff 
der  sittlichen  Wahrhdten,  sowie  der  posi- 
tiven Gesetze,  Gebräache,  Cerimonien  nebst 
wdem  wichtigen  religiösen  Gegenständen 
ontersnoht  werden.  Mit  dieser  Schrift  tnt 
Morgan  in  die  Reihe  der  englischen  Deisten 
tmd  Freidenker  als  emer  Ihrer  letzten  Ver- 
treter ein.  Mit  den  voransgegangenen  Deisten 
hat  er  die  allgemeine  Ajnschanung  gemein, 
dafis  die  wahre  natürliche  Religion  in  der 
Verehrung  des  Einen  wiüiren  Gottes  bestehe, 
welcher  die  natürliche  und  sittliche  Welt 
durch  seine  stete  Gegenwart  und  unmittel- 
bare Wirkung  regiere,  und  zwar  bilde  den 
Kern  dieser  Verehrung  die  ErfQllang  aller 
Pflichten  der  sittlichen  Wahrheit  and  Ge- 
rechtigkeit Morgan's  unterscheidende  Eigen- 
thUmlichkeit  besteht  darin,  dass  er  die  cluist- 
liche  Debatte  auf  das  Gebiet  des  Alten 
Testaments  versetzt  und  dessen  Verhältniss 
zum  Neuen  Testament  und  zum  wahroi 
Evangelium  Christi  in's  Auge  fasst  Obwohl 
er  den  Offeubarungscharakter  des  Alten 
Testaments  bestreitet,  so  erkennt  er  doch 
im  Christenthum  eine  göttliche  Offenbunng 
an,  als  deren  Vorzug  die  Klarheit  nnd  Ge- 
wissheit der  Kenntniss  von  Gott,  von  unsern 
sittlichen  Pflichten  nnd  von  der  ünsterblieh- 
keit  der  Seele  geltend  gemacht  wird.  Man 
sage  nicht  (so  heisst  es  im  ersten  Bande  des 
Werkes)^  es  seien  dies  natürliche  Wahrtieit» 
nnd  Pflichten,  die  der  Vernunft  evident 
seien,  tmd  es  habe  deshalb  keiner  Offien- 
baruj^  bedurft,  nm  sie  zu  entdecken.  Wii 
würden  keineswegs  ebensogut  ohne  die 
Wohlthat  der  Öffenbamng  zn  dieser  Efnai«^ 
gekommen  s^n.  IMe  Btloner  Euklid'«,  Kev- 
ton's  Principla  enäutlten  aUerdin^  natürliche 
Wahrheiten,  die  auf  die  Vemnnft  der  Dinge 

fegrttndet  sind:  aber  es  mttsste  Jemand  ein 
'hör  oder  Wahnsinniger  sein,  wenn  er  be- 
haupten wollte,  er  hStt^^äeh  In  diesen 
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Gegenständen  ebensognt  ohne  diese  Bfleher 
untemehteD  können  und  er  sei  solchen 
Meistern  nicht  zu  Dank  verpflichtet.  Nehmen 
wir  ttfoerdies  einen  Conmcius,  Zoroaster, 
Piaton,  Sokiates  oder  den  grdBSten  Moral- 
philosopben,  der  jemals  ohne  das  Licht  der 
Offenbarung  lebte,  so  waren  ihre  Systeme 
der  Sittenlehre  mit  so  viel  Aberglauben  und 

Slnmpen  Ungereimtheiten  vermischt,  dass  sie 
en  Hauptzweck  ganz  verfehlten.  Alles  an- 
gebliche Qeheimniss  in  der  Religion  gilt  ihm 
als  Nichts  anders,  denn,  als  bnolutäblich 
verstandene  und  falsch  angewandte  Allegorie. 
Im  j^toBtel  Paulus  siebt  Morgan  den  grossen 
Freidenker  der  urehristlichen  Zeit,  den  kühnen 
und  tapfem  Verthetdtger  der  Vernunft  gegen 
die  Autorität,  im  Gegensatz  gegen  diejenigen, 
welche  ein  gottloses  System  di^  Aberglaubens, 
der  Blindheit  und  Sklaverei  nnter  dem  Vor- 
gd>en  göttlicher  Offenbarung  wider  alle 
gesunde  Veninnft  nnd  Verstand  aufgestellt 
Efttten. 

Moriniire,  Claude,  war  ein  Schiller 
von  Haiebranche  nnd  veröffentilchte  in  seinem 
25.  Leben^ahre  als  Friedensgerichtsschreiber 
zu  Chätelet  eine  Schrift  ■»J^e  la  science  fjui 
est  en  Dieu'*  (1718),  worin  er  das  göttliche 
Vorherwissen  im  Sinne  von  Malebranche  mit 
der  menschliehen  Freiheit  zu  vereinigen  sucht. 
Zugleich  aber  greift  der  Verfasser  in  einem 
Ai^hange  zu  seinem  Buche  die  Leibniz'sche 
Lehre  von  der  vorherbestimmten  Haimonie 
vom  Standpunkt  des  Oarteslns  und  Uale- 
branehe  an. 

IHortagne,  W  althex  von,  siehe 
Walther  von  Mortagne. 

Morus,  Thomas,  siehe  Hoore, 
Thomas. 

Moschos,  phönizischer  Philosoph,  siehe 
Moehos. 

IHoseh^ben  AiaiiuAn  (Maimüni)  oder 
Moses  Maimonides,  auch  bisweilen  Ben 
Obeid-Allab  genannt,  weil  er  sich  selbst 
gelegentlich  Obeid  -  Allah  (Diener  Gottes) 
nannte,  bei  den  Rabbinen  gewöhnlich  Ram- 
bam  (cone  durch  Zuzanunensetzung  der  An- 
fangsbuchstaben von  Rabbi  Hoseh  ben 
Haimon  gebUdetes  Wort)  genannt/  war  ,1135 
Bu  Cordova  als  der  Sohn  eines  Richters  ge- 
boren und  schon  früh  gründlich  in  der 
Theologie  des  Talmud  gebildet  nnd  hatte 
daim  die  peripatetische  Philosophie  und  Me- 
dicin  nach  den  arabischen  Ausl^em  des 
Aristoteles,  insbesondere  auch  den  Ihn  Tofail 
(Abu-Bakr  oder  Abnbaeer)  stndirt  Bei  der 
Vertreibung  dw  Jnden  ans  Spanien  (1164) 
wanderte  ei  mit  seiner  FamiUe  zuerst  nach 
Fes  und  11Q5  Aber  Palästina  naeh  Fostat 
in  Aegypten  aus,  wo  fai  einer  öffentlichen 
Sehnle  Pliilosopnie  lehrte,  in  die  dortige 
Akademie  der  Aerzte  eintrat  nnd  nebm  ^nem 
Handel  mit  Jnwelen  zugleich  die  ärztliche 
Praxis  ausübte.  Später  wurde  er  Leibarzt 


des  Sultans  Salah-ed-din  (Saladln)  und  seines 
Sohnes  El-Malik  el-Aziz.  Neben  seinem  müh- 
samen Berufe  war  er  in  arabischer  Sprache 
als  fruchtbarer  medicinischer,  theologischer 
und  philosophischer  Schriftsteller  thätig.  Die 
Schriften  seines  jungem  Zeitgenossen  Ibn 
Rosohd  (Averroös)  lernte  er  erst  wenige  Jahre 
vor  seinem  Tode  kennen,  welcher  im  Jahr 
1204  zu  Alt-Eahirah  erfolgte.  Er  soll  zu 
Tiberias,  in  der  altberühmten  Rabbinengrab- 
stätte  in  Palästina  begraben  sein.  Abgesehen 
von  einem  arabisch  geschriebenen,  von  Moseh 
ben  Tibbon  in's  Hebräische  übersetzten  und 
zu  Venedig  (1550)  gedruckten  Compendium 
der  Logik  sind  von  ihm  zwei  philosophische 
Werke  hervorzuheben.  Das  eine  ist  eine 
in  acht  Abschnitten  verfasste  Einlätung  zu 
dem  rabbinischen  Tractat  ^Abdlh'*'  oder  zu 
den  sogenannten  Sprüchen  der  Väter,  welche 
Schrift  gewöhnlich  kurzweg  Schemonah  fera- 
d.  h.  Acht  Abschnitte  genannt  wird 
und  sein  ethisches  System  enthält,  worin  er 
die  sitiiiehen  Lehren  Jfldisdier  und  anderer 
Weisen  Im  Zusammenhang  vorzuttagen 
unternahm.  (Die  Ethik  des  Maimonides  oder 
Schemmäh  pBrakim,  aus  dem  Arabischen 
des  RaMBaM  nnd  nach  dem  Hebr^hen 
dentsoh  bearbeitet  von  8.  Fatkenheim, 
1832).  Der  erste  Abschnitt  handelt  von 
der  menschlichen  Seele  und  ihren  Kräften 
im  Allgemeinen.  Es  werden  darin  fast  ^aiz 
aristotelisch  fünf  solcher  £jilfte  unterschieden: 
die  ernährende  oder  vegetabile,  die  em- 
pfindende oder  sensible ,  die  vorstellende 
oder  ima^native,  die  begehrende  oder  irri- 
tabile und  die  vernünftige  oder  intelligibte. 
Im  zweiten  Abschnitt  werben  im  Sinne 
der  ethischen  und  dianoetischen  Tugenden 
des  Aristoteles  die  moralische  und  die  in- 
tollectuelle  Vollkommenheit  der  Seele  unter- 
schieden und  in  letzterem  Betracht  Einsicht, 
Weisheit  und  Vernünflagkeit  hervorgehoben. 
Im  dritten  Abschnitte  wird  von  der  Krank- 
heit def  Seele  gehandelt,  die  darin  sich 
äussert,  wenn  die  Seele  und  ihre  Theile  so 
beschaffen  sind,  dass  sie  oft  böse  und  un- 
edle Handlungen  verrichtet  und  das  Böse 
für  gut  und  das  Gute  für  schlecht  hält.  Wer 
an  Seelenkrankbeiten  leidet,  rauss  sich  bei 
den  unterrichteten  Weisen,  als  den  Seelen- 
ärzten, Roth  holen.  Von  den  Heilmitteln 
wider  die  Seele  handelt  darum  der  vierte 
Abschnitt  Ganz  aristotelisch  werden  tugend- 
hafte Handlungen  als  diejenigen  bezeichnet, 
welche  die  Mitte  halten  zwischen  zwei  Ex- 
tremen, die  beiden  unrecht  sind,  das  Eine 
zu  viel  (ITeberraaass),  das  Andere  zu  wenig 
Langel).  Darum  kann  man  die  moralisch 
erkrank  Seele  nur  dadurch  heilen,  dass 
man  sie  graadezn  zmn  andern  Extreme  fuhr^ 
z.  B.  den  Gehsigen  snir  Verschwendung,  um 
auf  diesem  Wege  die  rechte  Mitte  wieder 
herzustellen.  Man  mnss  also  nach  den  Hand- 
lungen der  Mittelstiasse  streben  und  niemals 
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ntch  eiDem  der  beiden  Eztrome  streben,  es 
gescliehe  denn  als  eine  Arcneikur,  nm  mit 
den  entgegengesetzten  Mitteln  entgegen  zn 
wirken.  Wenn  der  Hensch  seine  Hand- 
lungen fieissig  abwitgt  und  nach  dem  Mittel- 
wege strebt  f  so  erreicht  er  die  hödisie  Stufe 
der  Menscliheit,  nfthert  sich  dadurch  Gott 
am  Meisten  und  erlangt  sein  wahres  Glttck. 
Dies  ist  die  vollkommenste  Art  des  Gottes- 
dienstes. Ging  der  Verfasser  bis  dahin  im 
Wesentlichen  mit  Aristoteles,  so  scheiden 
sich  jetzt  im  fünften  Abschnitte  ihre  Wege 
bei  der  Frage,  wie  der  Mensch  seine  Seelen- 
kräfte zn  einem  bestimmten  Zwecke  anwenden 
soll.  Der  Hensch  mnss  alle  seine  Seelen- 
kräfte  der  Veninnft  unterwerfen  nnd  sieh 
stets  einen  bestimmten  Hanptzweck  vorsetzen, 
nämlich  die  Erkenntniss  der  Gottheit,  soviel 
der  Mensch  davon  zn  begreifen  vermag.  Alle 
seine  Handlungen,  seine  Bewegungen,  sein 
Kuben  mnss  unverrückt  anf  diesen  Zweck 
gerichtet  sein,  sodass  keine  seiner  Hand- 
Fungen  etwas  Nutzloses  sei,  d.  h.  etwas,  was 
nicht  zu  diesem  Zwecke  hinleite.  Kurz,  er 
handle  hach  dem  Spruche  der  Väter:  Alle 
deine  Handlungen  seien  Im  Namen  des  Him- 
mels! Im  sechsten  Abschnitt  wird  die 
Frage  erörtert,  ob  der  durch  sittliche  Käm- 
pfe olndurch  gegangene  Menach  oder  der 
Fromme,  welcher  die  Tugend  aus  Neigung 
ausübt,  sittlich  höher  stehe.  Die  Weltweiaen 
sind  darin  einstimmig,  dasa  letzterer  als  der 
Echttugendhafte  an  sich  vortrefflicher  und 
vollkommener  ist,  als  der  blos  seine  Nei- 
gungen Bekämpfende.  Im  siebenten  Ab- 
schnitt werden  die  Hindernisse  hervoi^- 
hoben,  welchen  der  Erkenntnias  Gottes  von 
Seiten  der  infellectuellen  und  moralischen 
UnvoUkonimenheiten  des  Menschen  entgegen* 
stehen.  Der  achte  und  letzte  Abschnitt 
handelt  von  der  Bestimmung  des  Uenschcn 
durch  die  Geburt.    Es  werden  darin  die 

flössen  Fragen  in  Betreff  der  Nidur  und 
er  Anlagen  des  Menschen,  seinem  fr^en 
Willen  und  seitier  ZurechnungafHIiigkelt  Im 
Verhältniss  zur  Allwissenheit  und  Gerech- 
tigkeit Gottes  erörtert.  Wenn  die  Weisen 
sagen.  Alles  werde  von  Gott  bestimmt,  so 
meinen  sie  die  natllrlichen  Dinge,  wobei  der 
Mensch  keine  freie  Wahl  hat  Dagegen  ist 
hinsichtlich  des  moralischen  Handelns  Got- 
tes Vorherwissen  nicht  als  Vorherbestimmnng 
zu  fassen.  Das  Wiesen  Gottes  ist  mit  seinem 
Wesen  Eins,  und  wir  sind  mit  unserm  Ver- 
stände nicht  vermögend,  das  Wesen  Gottes 
vollkommen  zu  begreifen,  weil  es  für  das 
Wesen  Gottes  keine  weitere  Grundursache 

fiebt,  durch  welche  dasselbe  erkannt  werden 
Önnte.  So  wenig  wir  dem  Sonnenlichte 
seinen  Glanz  absprechen  können,  weil  wir 
aufschauend  den  von  den  Strahlen  geblen- 
deten Blick  abwenden  müssen,  ebensowenig 
können  wir  die  Vollkommenheit,  welche  un- 
serer eignen  Unvollkommenheit  unbegreiHich 


ist,  desshalb  bestrdten,  well  wir  mw  dieseb« 

nicht  vorstellig  machen  können. 

Das  religionsphilosophische  Hauptweifc 
des  Mumonides  ward  im  Jahre  1190  vollm- 
det  und  fahrt  im  arabischen  Original  dea 
Titel  „DahOath  al  -  hfttrfn"  d.  h.  hcAtaag  des 
Zweifduden,  und  dieea  allein  ist  der  doa 
Inhalte  des  Werkes  entsprechende  rich1%e 
Sinn  des  Titels,  nicht  der  aus  der  hebrU- 
schen  und  lateinischen  Uebersetzung  herge- 
nommene Titel  „Lehrer  der  Verwirrta»". 
Der  Verfasser  wendet  sich  darin  an  Solche, 
welche  bei  der  BeschäiHgung  mit  der  Philo- 
sophie im  Zweifel  stecken  geblieben  sind 
oder  den  Glauben  ganz  eingebttsst  haben, 
den  sie  nur  durch  Vermlttelnng  der  Philo- 
sophie wieder  gewinnen  können.  Das  Werk 
ist  In  drei  Abschnitte  getheilt.  Der  erste 
enthält,  nach  einer  kritischen  Sichtung  der 
Gottesnamen,  znerst  eine  Erörterung  des 
Wesens  und  der  Eigenschaften  Gottes,  wo- 
bei auf  ontologlschem,  kosmologischem  nnd 
teleologischem  Wege  auch  die  bei  den  Sdio- 
lastikern  herkömmlichen  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes  versucht  werden.  Dann  wird 
das  gesammte  Dasein  als  Makrokosmos  und 
Mikrokosmos  unterschieden  und  vor  der  Vor- 
stellung gewamiL  als  ob  die  Welt  nur  den 
Menschen  zum  Zweck  habe.  Dabd  werden 
die  Meinungen  christlicher  und  mnhameda- 
nischer  Scholastiker  berücksichtigt  nnd  na- 
mentlich über  die  orthodoxen  nnd  rationa- 
listischen Richtungen  in  der  muhamedani- 
schen  Theologie  und  Reli^onsphiloaophie 
ansführlicfae  Mittha'lungen  gemacht  Im 
zweiten  Abschnitte  werden  die  Xiehren 
der  Peripatetiker  entwickelt  Wfthrend  Hai- 
monides  in  der  Ehrkenntniss  der  Irdindiai 
Dinge  dem  Aristoteles  unbedingte  Äutoritlt 
zuerkennt,  stellt  er  in  Bezug  auf  die  Er- 
kenntniss  der  himmlischen  und  göttlichen 
Dinge  die  Offienbsmng  Aber  das  Ansehen 
des  Staaten,  von  dessen  Anächaunngen 
der  jfldi8(^e  Religionsphilosoph  insbesondere 
in  den  Lehren  von  der  Schöpfung  und  von 
der  Vorsehung  abweicht  Er  verwirft  die 
Annahme  einer  Ewigkeit  der  Welt  im  Sinne 
des  Aristoteles,  wonach  die  Immer  vorhan- 
dene Matel'ie  auch  immer  die  bildende  Form 
an  sich  getragen  habe,  and  hält  an  dem 
Glauben  festj  dass  die  Materie  durch  Gott 

feschaffen  sei.  Im  dritten  Abschnitte  wird 
er  Weltzweck,  die  Erkenntniss  und  Liebe 
Gottes,  die  göttliche  Vorsehung  und  das  dem 
Bösen  steuernde  Gesetz  betrachtet  Nur  beim 
Menschen  bezieht  sich  die  Vorsehung  auf 
das  Einzelne,  in  der  übrigen  Schöpfung  nur 
auf  das  Allgemeine  und  Unveränderliche  oder 
die  Gattungen.  In  Bezug  auf  die  Auslegung 
der  heiligen  Schrift  hält  Maimonidea  an  der 
Voraussetzung  fest,  dass  es  ein  vom  Glauben 
unabhängiges,  durch  die  Sinne  bezeugtes 
Wissen  gebe,  welches  volle  Evidenz  liabe 
nnd  welchem  unter  Umständen  der  buoh- 
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BtAbliche  Schiiftenim  geopfert  werden  mllsse, 
indem  an  ^e  Stelle  der  wdrtliehen  Anffiu- 
SQsg  eine  all^orische  ErklSmng  trete.  Im 
Ganzen  betrachtet,  zeigt  sich  die  ReÜgions- 
philoBophie  des  Buimonides  als  ein  maass- 
voller Eklekticisrnna,  welcher  auf  den  reli- 
eiOsen  Glanben  mehr  Werth  legt,  als  auf 
die  philosophische  Erkenntniss.  Denn  wenn 
ana  aach  Logik  nnd  Uetaphysik  zur  Vor- 
bereitnng  und  Bildung  des  ventandes  fahren 
und  zur  Erkenntniss  der  Natur  anleiten,  die 
ims  die  Thflre  zni  Metaphysik  Qffbet,  so  ist 
doch  dieser  Weg  der  Wissenschaft  nur  för 
Wenige,  und  die  grosse  Mehrzahl  derMen- 
sdien  moss  durch  Religion  geleitet  werden. 
Die  denkgl&ubige,  rationalistische  RJchtong 
seiner  theologischen  und  philosophischen 
Schriften  hat  zwar  dem  M&imonldes  bei  jü- 
dischen Orthodoxen  und  Fanatikern  den 
Vorwurf  der  Ketzerei  zugezogen,  aber  bei 
der  Mehrzahl  heatiger  Juden  ihm  das  An- 
Beben  eines  religionsphilosophischen  Führers 
und  Fackelträgers  verschaffli.  Und  machte  das 
Werk  „Leitung  der  Zweifelnden**  in  der  Ge- 
sehidite  der  Philosophie  selbst  keine  Epoche, 
BO  tmg  es  doch  zur  Verbreitung  des  Stu- 
diums der  peripatetischen  Philosophie  unter 
den  jüdisonen  Theologen  bei  und  fi^hrte 
Uänner  wie  Spinoza,  Moses  Mendelssohn  nnd 
Salomen  Maimon  in  die  Philosophie  ein.  lai 
Tode^ahre  des  Haimonidea  wurde  das  Werk 
durch  Samuel  Ibn  Tibbon  aus  Lunel  in  der 
ProTence  unter  dem  Ittel  „More%  nebd- 
cAim"  in^  HelnriUsche  flbcasetst  und  war 
bntits  den  chrisüiehen  SeholastikeEn  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  bekannt  Vomdrei- 
xefanten  bis  fttufeehnten  Jahrhundert  wurde 
das  Werk  von  vielen  Rabbinern  und  Kabba- 
Usten  mit  Commentaien  versehen.  Die  erste 
Ausgabe  des  hebrftisohen  Textes  erschien 
sehon  vor  dem  Jahre  1480,  die  zweite  1551 
m  Vened%.  Die  erste  Ausgabe  des  arabi-. 
sehen  Originals  mit  einer  französischen  Ueber- 
setzung,  nebst  kritischen,  literarischen  und 
erlftuteinden  Anmerkungen  wurde  durch 
S.  Münk  veranstaltet  unter  dem  Titel  „Le 
gtäde  des  igaris"  (1856,  1861  und  1866, 
in  drei  Bänden,  deren  letzter  den  arabischen 
Text  enthält)  Die  hebräische  Uebersetznng 
Ibn  Tibbon's  nebst  einigen  hebräischen  Com- 
mentaren  wurde  unter  dem  Titel  „R.  Mosis 
Maimonidis  Uber  More  JiebÜchim  {Docior 
perplexonon)  ex  versione  S.  Tibbonidae  cum 
coBunerUarüs  Ephodaei,  Schemtob,  Ibn  Cres- 
cas  nec  non  Bon  Isaci  Abravanel,  adj'ectis 
stmmariiset  inäicibus,  i575  (5  voi/.)  gedruckt 

P.  Beer,  Leben  nnd  Werk  des  Babbi  Uoses 

ben  Maimon.  1884. 
k.  fieiger,  Moses  ben  Maimon.  1860. 
H.  Jell,  die  Belinonspfailosopfaie  des  Moses  ben 

U^mon.  1860. 

ElSlsr,  Yorlesimgeo  fiber  d!e  jttdischen  Philo- 
sophen des  Hittelsiters.  Äbtheihing  II  (Vor- 
lesungen über  die  Philosophie  nnd  Religion 
des  Moses  Haimonides)  1870. 


7  Mnratori 

Moses  ben  Naohroan  (Moses  Nach- 
manldes)  war  1194  zu  Girona  geboren  und 
lebte  in  seiner  Vaterstadt  als  Rabbi  in  hohem 
Ansehen  und  war  zugleich  als  Arzt  und 
Schrifterklärer,  wie  als  Eabbalist  thätig. 
Durch  ihn  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  das  angeblich  von 
dem  galitUschen  Rabbinen  Simeon  ben  Jochni 
verfasste  kabbalistische  Grundbuch  Söhar 
nach  Catalonien  gebracht  Zur  Erfüllung 
eines  Gelübdes  machte  Naohmanidcs  im 
73.  Lebensjahre  eine  Reise  nach  Jerusalem, 
wo  er  1268  seinen  Commentar  zum  Pentateuch 
vollendete  und  in  hohem  Alter  starb.  Ansser- 
dem  hat  ereineVertheidigungdesMairaonides, 
einen  Commentar  zum  kabbalistischen  Buche 
Jeziräh  und  andere  kabbalistische  Bücher 
verfasst. 

Moseh  ben  Josua  Narbuni,  war 
ans  Narbonne  gebürtig,  zu  Perpignan  er- 
zogen und  verfasste  dort  einen  Theil  seiner 
Schriften,  zog  sich  jedoch  im  Jahr  1349 
nach  Gervera  m  Katalonien  zurück  und  starb 
im  Jahr  1370.  GewÖluüieh  wird  er  MaÖstro 
Vidal  genannt  Er  übersetzte  die  gegen  die 
Christen  gerichtete  Streitschrift  Al-Ghazzali's 
ans  dem  Arabischen  in'a  Hebräische  und 
verfasste  Commentare  zu  einigen  Abhand- 
inngen von  Ihn  Roschd,  zum  nNatormensdi'* 
des  Ibn  TofUI  nnd  zum  nHoreb**  des  Mai- 
monides.  Seine  Arbeiten  i^nd  jedoch  nur 
handschriftlioh  in  Bibliotheken  vorhanden. 

IHoseh  ben  Samuel  Tibböni,  stammte 
aus  der  Familie  Tibbön  in  Granada  und 
blühte  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Er  übersetzte  ans  dem  Ara- 
bischen in's  Hebräische  die  Bücher  des 
Mathematikers  Eukleides,  die  Logik  und  das 
Buch  der  Gebote  (Ethik)  des  Mumonides, 
sowie  ^nige  aristotelische  Paraphrasen  des 
AverroSa. 

IMuniiuius,  Spnrins,  der  Bruder  des 
Eroberers  von  Kormth^  wird  bei  Cicero  als 
als  einer  der  ersten  römischen  Stoiker  genannt. 

IHuratori,  Ludwig  Anton,  war  1672 
zu  Vignola  im  Gebiete  von  Modeoa  geboren, 
zuerst  Aufseher  der  Ambroaianischen  Biblio- 
thek in  Mailand,  dann  Bibliothekar  und  Ar- 
chivar des  Herzogs  von  Modena  und  als 
einer  der  gelehrtesten  Geschichts-  nnd  Altcr- 
thumsfoTscher  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
im  Jahi  1750  gestorben.  Seine  Werke  um- 
fassen in  der  Ausgabe  von  1707  —  80  sechs 
und  dreissig  Quartbände,  in  der  Ausgabe 
von  1790—1810  acht  nnd  vierzig  Oetavbände. 
Als  Sachwalter  der  religiösen  Duldung  hat  er 
sich  durch  einige  kleine  Gelegenheitsschriften 
bei  der  Inquisition  in  Übeln  Geruch  gebracht 
und  wurde  gegen  deren  Verfolgungen  nur 
durch  die  wohlwollende  Freunasehaft  des 
Papstes  Benedict  XIV.  geschützt.  Der  Ge- 
schichte der  Philosophie  gehört  er  durch 
folgende  Arbeiten  an:  La  ßosofia  morale 
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eposia  e  proposta  a  i  giovani  (2.  ed.  1737), 
Deila  forza  della  faniasia  umana  (2.  ed. 
1753,  L.  A.  Muratoii,  über  die  Einbildungs- 
kraft des  Menschen,  mit  vielen  Zusätzen 
herausgegeben  von  Q.  M.  Richerz,  1786)  und 
Trattato  della  forza  äell'  miendimenio 
umano  osia  il  Pirrontsmo  confviato  (1745, 
2.  ed.  1756).  Letztere  Schrift  ist  haupt- 
sächlich gegen  den  Skepticismus  Daniel 
Huet's  gerichtet.  In  seinen  philosophischen 
Anschauungen  jeder  skeptischen  Geistesrich- 
tung abhold,  zeigt  sich  Muratori  zwar  von 
Cartesius  und  Haiebranche  angeregt,  schliesst 
sich  aber  vorzugsweise  an  Platon,  Piotinos 
und  Marsiglio  Ficino  ai^  Der  von  ihm  im 
weitesten  Umfange  des  Wortes  gefassten 
Einbildungskraft  weist  er  im  menschlichen 
Geistesleben  eine  umfassende  Bedeutung  zu, 
indem  er  sie  als  Rüst-  und  Schatzkammer 
der  Intelligenz  überhaupt  auffasst. 

Alusoiiius  (voUstän^g  Cajns  Muso- 
nius  Ksfus),  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
Sepeca'a,  stammte  aas  einer  ritterlichen 
Familie  Etmri^  und  war  zu  Volnnü  ge- 
boren. Untcar  Nero  in  Rom  als  Lehrer  o-vt 
stoischen  Philosophie  Hi&tig,  in  weldier 
Epiktetos  sein  Scnüler  war,  wurde  er  von 
gleichzeitigen  und  sp^m  Schriftstellern  viel 
gepriesen.  Seine  Tugend  (so  faiess  es)  zo^ 
edle  Menschen  an,  wie  der  Hagnet  das  Eisen, 
und  war  ihm  auch  Jemand  feindlich  gesinnt, 
80  widerfuhr  ihm  doch  stets  die  Genugthuung, 
dass  man  ihn  als  einen  rechtschaffenen  Hann 
anerkannte.  Durch  seine  Vorträge  Über  die 
stoische  Sittenlehre  erwarb  er  sich  trotz  seiner 
trocknen  Lehrart  zahlreiche  Anhänger  unter 
allen  Ständen.  Einer  seiner  Schüler,  Clau- 
dius PoUio,  hat  diese  Vorträge  in  der  Form 
vun  Denkwürdigkeiten  in  griechischer  Sprache 
aufgezeichnet,  woraus  der  Sammler  Stobaios 
seine  Mittheihingen  über  die  Lehren  des 
Musouius  geschöpft  hat  Wie  überhaupt  den 
römischen  Stoikern  der  Kaiserzeit,  so  hatte 
auch  dem  Musonius  die  Stoa  den  Bcruf^  den 
aus  dem  Bewusstsein  der  Zeit  verschwundenen 
religiösen  Glauben  zu  ersetzen  und  ächte 
Sittlichkeit  zu  begründen.  Die  Philosophie 
galt  ihm  als  einziger  Weg  zur  Tugend;  ^t 
sein  und  Philosoph  oder  Weiser  sein,  ist  ems 
und  dasselbe,  und  Philosophiren  heisst  so  viel 
als,  die  Grundsätze  des  Schönen  und  Guten 
kennen  und  ausüben  lernen.  Ein  guter  Fürst 
ist  nothwcndig  Philosoph,  und  der  Philosoph 
eignet  sich  am  besten  zum  Herrseber.  Aber 
die  wahre  Philosophie  bedarf  nur  weniger 
Lehren  und  mag  die  Spitzfindigkeiten  un- 
fruchtbarer Wortweisheit  nnd  leerer  Wort- 
käm[)fc  leicht  entbehren,  worauf  sich  nur 
Sophisten  etwas  zu  gut  tfaun.  Denn  das 
Nothwendige  und  NfltzUdie  für  ein  gut^ 
Leben  lässt  «oh  andk  bei  der  Schauf^and 
heim  Pfluge  lernen  imd  die  Tagend  ist  weit 
weniger  Sache  des  Unterrichts,  als  der  Ue- 
bung.  Darum  ist  das  Ffailosophiren  fDr  Alle, 


selbst  für  das  weibliehe  Geschlecht  noth- 
.  wendig.  Mit  einer  fQr  seine  Zeit  seltenen 
Reinheit  der  Gesinnung  bekämpfte  HusonioB 
allen  Grescblechtsgenuss  ausser  der  Ehe,  als 
deren  warmer  Lobredner  er  auftritt  nnd  in 
welcher  er  die  allein  natnrgemäase  und  sitt- 
lich wohlüiätige  G  ememschaft  der  Geschlechter 
erkannte.  Und  diese  seine  Lehre  bekrtöigte 
er  durch  die  That;  denn  er  lebte  nicht  our 
selbst  in  der  Ehe,  sondern  gab  aach  sdne 
Tochter  einem  seiner  ausgezeichnetsten  Schü- 
ler, dem  Artemidoms,  einem  f^nnde  des 

i'üngem  Plinius,  zum  Weibe,  und  nach  des 
jctztem  Erzählung  v.ax  dies  eine  Auszeich- 
nung, um  welche  Artemidor  von  Vielen  be- 
neidet wurde.  Aber  auch  den  Mnsonios 
ereilte  in  der  Zeit  der  Nerontschen  Schreckens- 
herrschaft, die  so  manchem  Jünger  Atss  Stoa 
in  Rom  den Unterganebraehte,  sein  SchieksaL 
Ihn  stürzte,  wie  uns  Tacitus  belehrt  die  Be- 
rühmtheit seines  Namens  und  die  Tnatsache, 
dass  seine  Vorträge  anf  die  Bildung  und 
Gesinnung  der  J^end  einen  mächtigen  fän- 
flnss  ausübten.  &  wurde  im  Jahr  6&  n.  Chr. 
unter  dem  Vorwande  hochverrUherisidm 
Absichten  gefänglich  eingezogen  und  auf  eine 
d«r  kykladischen  Inseln  im  Igäischen  Heere 
verbannt  Dorthin  trieb  sein  Ruf  eine  Menge 
Mensehen  ans  HeUas,  die  den  hochgef^ertrai 
stoischen  Sittenlehrer  sehen  woUt«B.  Als 
im  Jahre  67  der  wahntinnige  Nero  die  Jjand- 
enge  voi}  Korinth  wollte  durchstechen  lassen, 
wurde  Musonius  dorthin  befohlen,  um  in  Ketten 
bei  den  Erdarbeiten  verwendet  zu  wnden. 
Nero's  Sturz  brachte  dem  Philosophen  die 
Freiheit.  Unter  dem  Kaiser  Vitellius  lebte 
er  wieder  in  Rom,  und  bei  Vespasian  st«nd 
er  (nachdem  er  auch  im  Belagerui^heer 
gegen  Jerusalem  thätig  gewesen  war)  in  sol- 
chem Ansehen,  dass  er  tulein  in  Rom  bleiben 
durfte,  als  aitf  kaiserlichen  Befehl  alle  ky- 
■  nische  und  stoische  Philosophen  die  Stadt 
verlassen  musste,  weil  ihr  Frdhmtssinn  ver- 
dächtig schien,  lieber  des  Musonius  späteres 
Leben  und  sein  Ende  ist  Nichts  bekannt 
Aber  wie  ein  geistiges  Vermäohbüss  hat  er 
seiner  Zeit  den  treffUchen  Grandsatz  hinter- 
lassen: Handelst  du  gut  unter  Mühen,  so 
wird  die  Mühe  vergehen,  aber  das  Gute  be- 
stehen; handelst  du  schlecht  mit  Wollust,  so 
wird  £e  Lust  vergehen,  aber  das  Sdileehte 
bestehen. 

MusoniuH  heisst  auch  ein  jfingerer 
Stoiker,  welcher  als  Zeitgenoase  des  Eynikera 
Demetrins  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  bei  Porphyrios  im  Leben  des 
Piotinos  genannt  wird. 

Mussmann,  Johann  Georg,  hatte 
sich  1826  mit  einer  Lateinischen  Abhandlong 
„über  Idealismus  oder  Idealphilosophie**  den 
philosophischen  Dootorgrad  erworben  und 
1828  mit  einer  lateinischen  Abhandlung  n^ber 
den  historischen  Begriff  der  LogUc  and 
Dialektik''  in  Berlin  als  Fzivatdocent  fBa 
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Philosophie  habilitirt,  war  seit  1829  ansser- 
oxdenüicher  Professor  der  Philosophie  in 
Halle  geworden  und  daselbst  schon  1833 
gestorben.  Als  Schfller  Heg^  stand  er  An>- 
»ngs  in  dner  &8t  sklavischen  Abhflngi^^t 
Ton  dessen  Lehre,  wovon  er  sich  naäiher 
etwas  befreite.  Kn  seinem  „Lehrbnch  der 
Seelenwissenschaft  oder  rationalen  nnd  empi- 
risehen  Psychologie"  (1827)  machte  er  den 
ersten  Yersnoh,  die  Psychologie  „wissen- 
schaftlicfa'V  d.  h.  nach  der  Methode  der  „ab- 
soluten Phuosophie"  zu  b^rflnden.  Ausser- 
dem gab  er  in  seinen  „Grundlinien  der  Logik 
nnd  Dialektik"  (1828)  einen  Auszug  der 
Hegel'schen  absoluten  (d.  h.  zugleich  die 
Metaphvsik  einsehliessenden)  Logik  zum  Ge- 
brauch bei  seineu  Vorlesnugen.  Endlich  gab 
er  einen  „Gmndriss  der  allgemeinen  Ge- 
schichte der  christlichen  Philosophie,  mit 
besonderer  Rttcksicht  auf  die  christliche  Theo- 
logie" (1832  heraus. 

Muti,  Francesco  (Francisens  Mntus) 
war  nm  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu 
Casal  di  ApigUano  in  Calabrien  geboren, 
hatte  seine  Studien  in  Cosenza,  Neapel  und 
Rom  gemacht,  sich  dann  in  vielen  grössem 
Stftdten  und  namentlich  Universitäten  Italiens 
angehalten  nnd,  als  Gegner  des  Aristoteles 
und  der  Scholastik,  sich  zugleich  als  ent- 
schiedenen Anhänger  des  Bemadino  Telesio 

?eze^  nnd  nicht  l)los  diesen,  sondern  auch 
en  Patrizzo  und  Campanella  gegen  Angriffe 
vertheldigi  Sein  dem  Tetesins  gewidmetes 
Hauptwerk  hat  den  Titel:  Francisci  MuH 
Consentini  (d.  h.  ans  Cosenza)  discepiatiommt 
Hbri  qiänque  corUra  cahtmnias  Tkeori 
Angeluüi  [Arigeluzzi]  in  maxiwm  philo- 
sophum  Frandsam  Patriüum  (1589). 


Hutschelle,  Sebastian,  warlTtö  zu 
AUerti^nsen  in  Bayern  gebore,  seit  1793 
katholischer  Pfurer  in  Banmkirchen  bei 
Mttndien  nnd  starb  1800  als  geistlicher  Bath 
zu  Freisingen.  Er  gehörte  in  seinen  rellriösen 
Anschauungen  zn  den  raHonalistisch  gebadeten 
nnd  aufgeUftrten  Katholiken,  deren  Stand- 
punkt nachmals  in  der  Schule  Wessenbergs 
vertreten  war,  nnd  hat  ids  Kantianer  der 
kritischen  Philosophie,  die  von  Stattler  be- 
kämpft wurde,  im  katholischen  Bayern  Ein- 
gang verschaflft  Philosophische  Schriften 
von  ihm  sind:  „Ueber  das  Sittlich  -  Gute" 
(1788),  femer  „Kritische  Beiträge  zur  Meta- 
physik ,  in  einer  Prüfung  der  Stattler'schen 
antikantischen  Lehre"  nnd  endlich  „Ver- 
mischte Schriften  oder  philosophische  Ge- 
danken und  Abhandlungen,  meist  moralischen 
Inhalts,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  kritische 
Philosophie"  (1794—98)  in  vier  Bändchen, 
in  zweiter  Auflage  1799  erschienen.  Seinen 
in  demselben  Jahre  begonnenen  „Versuch 
einer  solchen  fasslichen  Darstellung  der 
Kant'schen  Philosophie,  dass  hieraus  das 
Brauchbare  und  Wichtige  derselben  für  die 
Welt  einleuchten  möge"  hat  er  nur  bis  zum 
siebenten  Heft  gebracht,  und  wurde  das  Werk 
von  einem  Freunde  desselben  (J.  Thanner) 
bis  zum  zwölften  Hefte  (1799—1805)  fort- 
gesetzt 

Kafeta»  Wtlller,  Sebasfian  Untschelle's  Leben. 

1803. 

Mysdn  aus  Ch€nai,  einem  Ort  in  Lako- 
nieu,  wird  bei  Piaton  im  Protagoras  und  bei 
spätem  Berichterstattern  unter  den  so- 
genannten sieben  Weisen  genannt  Indessen 
sind  nur  einige  unbedeutende  Ausspruche 
von  ihm  ttberliefert 


Naass^ner  (vom  hebrlUschen  „noAo«", 
die  Schlange)  oder  Ophianer  (Ophiten) 
hiessen  duum  „Sehlangenbrüder"  oder 
Schlangenverehrer,  weil  sie  den  bösen 
SchlangengeiBt  zugleich  als  ein  weises  und 
gutes  Wesen  verehrten.  WiesievomSchlangen- 
dienst  Aegyptens  ausgegangen  waren  und  die 
Erzählung  des  alten  Testaments  von  der 
Schlange  des  Paradieses  nnd  von  der  durch 
Moses  erhöhten  Schlange  allegorisch  aus- 
legten, so  haben  einzelne  Ahzweigungeu 
dieser  gnostischen  Secte,  die  ihre  Lehre  auf 
Jakobus,  den  Bmder  des  Herrn,  zurttck- 
ftlhrte,  den  measianischen  Mittelpunkt  des 
alten  Testaments  theUs  in  Kain,  theils  in 
Seth,  Üteils  in  Melchisedek  gemnden  und 


sich  unter  den  Namen  der  Kmniten,  der 
Sethiten ,  der  Melchisedekianer  mit  ver- 
schiedenen Modificationen  ihrer  gnostischen 
Grundanschauung  bis  in's  sechste  christ- 
liche Jahrhundert  erhalten.  Im  Allgemeinen 
waren  diese  Anschauungen  mit  der  etwas 
Jüngern,  ebenfalls  zuerst  in  Alexandrien  auf- 
getretenen Lehre  des  GnoBtikers  Valentinns 
verwandt,  und  werden  die  Ophiten  als  die 
Ersten  genannt ,  welche  sich  selbst  als 
„Guostiker"  bezeichneten,  indem  sie  den  An- 
fang'der  Vollkommenheit  in  die  Erkenntnis» 
(Gnösis)  des  Menschen,  die  Vollendung  in 
die  Erkenntniss  Gottes  setzten.  Die  wesent- 
lichen Gmndzüge  ihrer  Lehre,  deren  Kennt- 
niss  wir  den  ^rchenvfttem^^^enaeusi  Epi- 
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phanias,  Theodorct  and  Hippolytos  verdanken, 
uiud  folgende:  Aus  dem  Urvater  ging  als 
dessen  ewiger  Gedanke  der  göttliche  Sohn 
und  aus  beiden  der  heilige  Geist,  als  die 
Mutter  alles  Lebendigen,  aus  der  Vereinigung 
des  Urvaters  und  des  Sohnes  mit  dem  Geiste 
aber  Christus  hervor.  In  der  innigen  Ver- 
bindung des  Urvaters,  des  Sohnes,  des  Geistes 
und  Christi  besteht  die  walire  Kirche.  Die 
bei  der  Vereinigung  des  Urvaters  und  des 
Sohnes  mit  dem  Geiste  überströmende  gött- 
liche Falle,  die  Sophia,  stürzte  Jedoch  in  den 
Abgrund  der  Materie  hinab,  wo  sie  am  Orte 
der  Mitte  zurückgehalten  wurde,  ohne  sich 
zur  Urmutter  erheben  zu  können.  So  ging 
aus  ihr  der  Cbaossohn  Jaldabaöth  als  Welt- 
bildner hervor,  welcher  mit  den  von  ihm 
geschaffenen  Engeln  die  Kreise  des  Himmels 
beherrscht.  Jaldabaöth  vergisst,  dass  die 
Weisheit  Über  ihm  und  seinen  Engeln  thront, 
und  «ill  der  höchste  Gott  selber  sein;  aber 
«uch  seine  Engel  erheben  sich  g^en  ihn. 
Er  erzenst  in  leidensdiaftlicher  Begierde 
nach  der  Materie  den  bösen  Sehlangengeist, 
welcher  alles  Bösen  Ursprung  ist  Aber 
dem  von  Jaldabaöth  und  seinen  Engeln  ge- 
Bcbaffenen  und  beseelten  Urmenschen  (Adam) 
flöste  unvermerkt  Sophia  den  göttlichen  Geist 
ein.  Dagegen  veranlasst  der  böse  Sdiluigen- 

feist  die  Menschen  zum  Abfall  von  Jaldabaöth, 
er  sie  sofort  aus  dem  Paradiese  stiess  und 
immer  tiefer  in  Sünde  und  Verderben  ge- 
rattien  Hess.  Durch  die  Proplieteu  unter  den 
Nachkommen  Abraham's  wurden  letztere  an 
ihren  göttlichen  Ursprung  erinnert  und  auf 
die  Erscheinung  Christi  vorbereitet,  welcher 
sich  mit  dem  Menschen  Jesus ,  dem  Solme 
der  Maria,  vereinigte,  um  der  gefallenen 
Welt  den  unbekannten  höchsten  Urvater  zu 
verkündigen,  sich  aber  beim  Tode  Jesu  wieder 
zum  Himmel  erhob^  wo  er  zur  Rechten  Gottes 
sitzt  und  die  heiligen  und  empföngliehen 
Seelen  an  sich  zieht,  bis  er  alle  Lichtkeime 
auf  Erden  gesammelt  hat  und  damit  der 
Weltlauf  vollendet  ist. 

Katnli»  llervaeus,  siehe'  Hervey, 
Noöl. 

Kausikydß«  wird  als  einer  der  Lehrer 
des  Epikuros  genannt. 

Nausiphan^s  wird  bald  als  ein  An- 
hänger des  D€mokritos,  bald  des  Skeptikers 
Pyrrhön  und  zugleich  als  einer  der  Lehrer 
des  Epiküros  genannt. 

Kearchos  aus  Tarent  wird  bei  Cicero 
als  ein  Pythagoreer  aus  dem  dritten  vor- 
ehristlichen  Jalirliundert  genannt,  bei  welchem 
Cato  als  junger  Mann  einen  pytnagoreisehen 
Vortrag  gehört  haben  soll. 

Kecl>,  Johann,  war  1767  zu  Steinheim 
bei  Hanau  geboren,  auf  dem  Gymnauom 
zu  Aschaffenburg  geoildet,  stndirte  in  Sfoinz 
Theologie  und  Philosophie  und  wurde  1791 
in  beiden  zum  Doctor  promovirt,  alsbald  am 
Gymaasinm  zu  Aschaflenburg  angestellt  und 


1792  als  Professor  der  Logik  und  Metaphynk 
nach  Bonn  berufen.  Er  lehrte  die  Kant'scbe 
Philosophie  im  Sinn  und  Geiste  von  Leon- 
hard Reinhold,  wie  dies  seine  ersten  Schriften 
darthun,  n&mlich:  ^Das  Verhältniss  der 
stoischen  Moral  zur  Religion  (1791),  sodann 
^Ueber  Kaut's  Verdienste  um  das  Interesse 
der  philosophirenden  Vernunft"  (1794),  femer 
die  beiden  im  Jahr  1795  veröffentlichten  Ab- 
handlungen nWiderlegungdes  demonstrativen 
Beweisgrundes  für  das  Dasein  Gottes  und 
DarsteUnng  des  moralischen  Beweises^  und 
M  Ueber  die  Unmöglichkeit  eines  speculativen 
Beweises  für  das  Dasein  der  Dinge",  haupt- 
sächlich aber  das  „System  der  kritischen 
Philosophie,  auf  den  Satz  des  Bewusstseins 
gegründet"  (1795  und  96,  in  zwei  Bänden), 
eigentlich  ein  Conmientar  zu  Reinfaold's 
Blementarphilosophie,  worin  zugleich  die  von 
Nicolaus  Tctens  veröffentlichten  Mpbilo- 
sophische  Versuche  über  die  menschliche 
Natur"  (1777)  benutzt  sind.  Nach  der  Be- 
setzung von  Bonn  dnich  die  Franzosen  (1794) 
zog  sich  Neeb  zu  s^nem  geistlichen  Oheim 
nach  Ernstkirchen  im  Spessart  snrQck  und 
beschäftigte  sich  mit  literarischen  Arbeiten 
Vom  Standpunkte  Reinhold's  neigte  er  sich 
mehr  und  mehr  zu  den  Anschauungen  von 
Franz  Hemsterhuis  und  Fr.  H.  Jacobi.  Diese 
Wendung  zur  Glanbensphilosophie  tritt  in 
der  Schrift  hervor:  „Vernunft  gegen  Ver- 
nunft oder  Rechtfertigung  des  Glaubens" 
(1797).  In  demselben  Jahre  war  er  Professor 
der  Philosophie  und  philosophischen  Moral  an 
-der  Centruschule  zu  Mainz  geworden  und 
bekleidete  zugleich  die  Stelle  eines  Civil- 
standsbeamten.  Als  im  Jahr  1803  durch 
Napoleon,  den  Feind  der  „Ideologen",  die 
Professur  der  Philosophie  in  Mainz  auf- 
gehoben wurde,  kaufte  sich  der  mittler- 
weile verheirathcte  rationalistisch-katholische 
Glaubensphilosoph  ein  Landgut  zu  Nieder- 
saullieim  bei  Mainz  und  bekleidete  dort  zu- 
gleich bis  zum  Jahr  1842  die  Stelle  eines 
Bürgermeisters,  sowie  er  auch  als  Landtags- 
abgeordnetcT  zur  zweiten  hessischen  Kammer 
thätig  war.  Seine  Mussestunden  wurden  mit 
schriftstellerischen  Arbeiten  ausgeftlllt ,  in 
welchen  er  im  Sinne  der  Glaubensphilosophie 
fortwirkte.  Nachdem  er  im  Jahr  1812  einen 
M  Brief  Uber  die  Freigeisterei  der  heotigen 
Erziehung"  veröffentlicht  hatte,  gab  er  eine 
Sammlung  seiner  in  Zeitschriften  ver- 
öffentlichten Aufsätze  als  „Vermischte 
Schriften«  (1817  —  21),  in  drei  Bänden 
heraus,  worauf  1834  das  Schriftchen  «GrOnde 
gegen  die  Mö^chkeit  einer  allgemdnen  Ver- 
breitung des  Unglaubens"  folgte.  Er  aturb 
1843  in  Niedersaniheim. 
.  Kces  von  Esenbeck,  Christian 
Gottfried,  war  1776  auf  dem  Reichenberge 
bei  Erbach  un  Odenwalde  geboren,  auf  dem 
Gymnasium  in  Darmstadt  gebildet,  hatte 
1796—99  in  Jena  Hedicin  stndirt,  wo  er  cu- 
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gleich  mit  Fichte  und  SchelUng  bekannt  nnd 
niT  die  philosophische  Riditone  gewonnen 
wurde.  Nachdem  er  kurze  Zeit  als  prak- 
tischer Aizt  im  Odenwdde  gewirkt  und  diuin 
anf  semem  Landgnte  bei  Kifa^geD  seinni 
natarwissenscbaftlfchen  Studien  gdebt  hatte^ 
wurde  er  1817  als  Professor  der  Botanik 
nach  Erlangen  and  bald  darauf  nach  Bonn 
berufen  und  zugleich  zum  Präsidenten  der 
kaiserUeh  Leopoldinischen  Akademie  der 
Naturforscher  erwählt  Im  Jahr  1830  folgte 
er  einem  Rufe  nach  Breslau,  wo  er  als  ersten 
lind  einzig  gebliebenen  Band  eines  Systems 
der  Bpeculativen  Philosophie  einen  in  den 
Anschauungen  der  Schelling'schen  Schule 
sich  bewegenden  Abriss  der  „Naturphilo- 
sophie" (1841)  veröffentlichte,  worauf^  1852 
eine  „Allgemeine  Formenlehre  der  Natur" 
folgte.  In  Folge  seiner  Betheiligung  an  der 
Arheiterbewegung  wurde  er  1851  von  seinem 
Amte  suspendiTt  und  1852  durch  richterliches 
Iktheil  entlassen,  und  hatte  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  mit  ,  Noth  und  Mangel  zu 
kämpfen,  sodass  er  seine  Bibliothek  und  seine 
wissenschaftlichen  Sammlungen  verkaufen 
musste  und  die  Unterstatzung  halfreicher 
Freunde  in  Anspruch  nahm.  &  starb  1858 
im  Alter  von  82  Jahren. 

Nemesios,  Bischof  von  Emesa  in  Syrien, 
veröffentlichte  um  die  Mitte  des  fOnften  Jahr- 
hunderts in  griechischer  Sprache  eine  Schrift 
„üeber  die  Natur  des  Menschen" 
(deutsch  von  Osterhammer,  1819),  worin  er 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  antiken 
Philosophen  Piaton  und  Aristoteles  und  den 
Aerzten  Hippokrates  und  GalSnos  zeigt,  in 
s^nen  eignen  philosophischen  Anschauungen 
aber  sich  als  Eklektiker  mit  besonderer 
Hinndgung  zu  Piaton  zu  erkennen  giebt 
Die  Seele  wird  Von  ihm,  im  Anschluas  an 
Piaton,  als  eine  unkörperliche,  in  beständiger 
Bewegoiffi  b^riffoie  Substanz  gefoBst,  von 
welcher  der  Leib  seine  Bew^ong  erhält 
Die  Seele  exlstirt  schon  vor  ihrem  £eibe  nnd 
feiert,  ohne  Uebe^ang  in  thierisohe  Leiber 
(Seelenwandemng),  nach  dem  Tode  des  Leibes 
ihre  Aoferstehnng  in  der  ewig  fortdauernden 
Welt 

Neokl^s  hiess  einer  von  Epikur's  Brüdern, 
die  auch  Anhänger  seiner  Lehre  waren. 

Nest6r  aus  Tarsos  in  Kilikia  wird  als 
tm  Stoiker  aus  der  Schule  des  Panaitios  im 
letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  genannt 

Nettesheim,  siehe  Agrippa  von 
Nettesheim. 

Neu-Aristotelikerheissen,  im  Gegen- 
satz zum  arabischen,  und  christlichen  Aristote- 
tismns  der  Scholastiker,  die  Erneuerer  der 
antiken  peripatetischen  Schule  während  des  so- 
genannten Zeitalters  der  Benaissance.  Während 
bei  den  vorzugsweise  unter  dem  Einflüsse 
platonischer  Anschauungen  stehenden  syn- 
kretizüschen  Scholastikern  des  MitteUIters 
Von  Aiiirtoteles  nur  die  Schriften  von  den 


Kategorien  und  vom  Gedankenansdrack  (de 
mterpretoHone)  bekannt  waren,  hatte  sich 
seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
durch  die  Bc^anntsdiaft  der  christlichen 
Scholastiker  mit  den  arabischen  Gommen- 
totoren  aristotelischer  Schriften  diaK^ntniss 
sämmtlicher  Schriften  des  Stagiritett  im 
Abendlande  verbreitet  und  durch  die  Er- 
kenntniss  seiner  monotheistischen  Welt- 
anschauung die  Auffassung  geltend  gemacht, 
dass  dieser  Fürst  der  alten  Philosophen  ge- 
Wissermassen  als  philosophischer  Vorläufer 
Christi  in  Bezug  auf  natürliche  und  welt- 
liche Weisheit  zu  gelten  habe.  Immer  aber 
wirkte  während  des  scholastischen  Mittel- 
alters Aristoteles  mit  seinem  mächtigen  Ansehen 
nur  in  der  arabischen  und  christlichen  Ver- 
kleidung, von  welcher  derselbe  erst  durch  die  in 
der  sogenannten  Renaissance -Zeit,  während 
des  15.  nnd  16.  Jahrhunderts^  vermittelten  Be- 
kanntschaft mit  dem  griechischen  Urtext  der 
aristotelischen  Schriften  befireit  wurde.  War 
nun  bereits  am  Ausgange  des  Mittelalters  inner- 
halb der  aristotelischen  Avenoistenschulc 
durch  die  nach  dem  griechischen  Aristoteles- 
Ausleger  Alexander  von  Aphrodisias  sieh 
nennenden  „Alexandristen"  der  Bann 
des  einseitigen  scholastischen  Aristotelismus 
durchbrochen  worden;  so  ^^n  andere 
Aristoteliker  der  Renaissance -Zeit  durch 
den  Rückgang  auf  den  griechischen  Urtext 
und  die  übrigen  griechischen  Ausleger  des 
Aristoteles  auf  die  Herstellung  eines  reinem 
Aristotelismus  aus.  Hiemach  unterscheiden 
sich  diese  Neu  -  Aristoteliker  des  fünfzehn- 
ten und  sechzehnten  Jahrhunderts  in  beson- 
dere Grappen,  nämli^:  1)  als  averrois- 
tische  AriBtoteliker,  zu  welchen  Nico- 
letto  Vernlas  (1480  in  Padua),  Alezander 
Achillini  (gest  1518)  in  Padua  nnd  Bo- 
logna, Augumnus  Niphus  (1546)  in  Bo- 
logna und  Eom,  und  mit  pantheistisoner  Wen- 
dung auch  juidreas  Caesalplnua  (gest 
1603)  in  Pisa  gehörten;  2)  m  alezan- 
dristische  Peripatetiker,  zu  denen  Petrus 
Pomponatius  (gest  15^)  in  Padua,  Fer- 
rara  und  BologufL  Simon  Porta  ans  Neapel 
(gest  1555),  Julius  Caesar  Soaliger  in 
Holland  (gest  1558)  gehörten;  3)  als  rei- 
nere Aristoteliker,  in  deren  Reihe  Georgios 
Scholarios,  genannt  Gennadios  (gest  1464) 
in  Konstantinopel,  Georgios  von  Trape- 
zunt  (gest.  1486)  zu  Venedig  und  Rom,  Theo- 
dorus  Glaza  (seit  1430  Lehrer  des  Griechi- 
schen in  Itelien),  Jacobus  Faber  (Stapu- 
lensis)  in  Paris  (gest  1507),  Leonicus  Tho- 
maeus  (gest  1533)  in  Padua  standen;  4)  als 
eklektische  Aristoteliker  endlich,  deren 
Reihe  Melanchthon  in  Wittenberg  (gest 
1560)  durch  das  Streben  eröffnet,  das  natu- 
ralistische Element  in  der  aristotelischen 
Lehre  und  namentlich  ihrer  Psychologie  mit 
dem-  Glauben  der  evangelischen  Kirche  in 
Einklang  zu  bringen,  in  w^her  Bichtnng 
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Joachim  GameTarins  (ge^  1574}  nad  Ja- 
cob Degen,  genannt  Sohegk  (gnt  168?) 
fortwirkten. 

Nenpythagoriher,  hiessen  eine  Reihe 
griechiBener  und  ^toisdier  PhÜosophen  der 
Tjtmiscboi.  Kauerzeit,  wdche  mit  beaonderer 
Vorliebe  fOr  die  mystisdie  Seite  der  pyÄa- 
gOTSisdiea  Ldae  einen  aät  platonueben, 
aristoteliB^en,  sttrfBchen  nnd  selbst  epikn- 
rftisehen  Elementen  veraetEten  pbiioa<^hi- 
sdien  SynkrefismuB  Ttatmgen,  welcher  da- 
neben ancb  orientaUnhe,  insb^ondere  S^yp- 
tische  Anschannngen  aoniahm.  Dieser  Nen- 
py^agorlUsmns  war  besonders  in  der  da- 
maligen Weltstadt  Alexandria  wirksam,  wo 
anch  die  den  Altem  Pythagorft^n  Ärchytas 
von  Tarent  und  Ocellns  Lncanus  nnte^e- 
schobenen  Schriften  entstanden.  Spätere 
Schriftsteller  wissen  von  einer  ausgebreite- 
ten pytiiagorftischen  Literatur,  von  welcher 
nns  nur  wenige  Schriften  vollständig,  die 
meisten  nnr  in  zerstreuten  BmchBtQcI^n  er- 
halten sind,  deren  Inhalt  jedoch  die  Unächt- 
heit  dentiich  genug  verräth.  Die  Unter- 
schiebung solcher  pythagoräischen  Schriften 
unter  dem  Nunen  älterer  Pythagoräer  hatte 
schon  im  Zeitalter  des  Kaisers  Augustns 
b^onnen  und  nahm  immer  mehr  zu,  sodass 
uns  die  Titel  von  mehr  als  siebenzig  solcher 
neupythagoräischen  Schriften  fiberliefert  wor- 
den sind,  welche  unter  den  Namen  von  einem 
halben  Hundert  angeblich  altpytfaagorjUscher 
Schriftsteller  verbreitet  worden  waren.  Von 
dieser  Pseudonymen  Literatur  abgesehen, 
^nd  als  Hauptvertreter  des  Neupythago- 
riüsmnszn  nennen:  Hoderatus  ausGades 
oder  Oadeira  in  Phönizien  (um  das  Jahr 
5(>n.  Chr.),  Nikomachos  aus  Gerasa  (im 
östlichen  Palästina,  um  das  Jahr  150  n.  Chr.) 
und  besonders  der  unter  Nexo  nnd  dessen 
Nadifolgem  lebende  Apollonios  ans  Tya- 
na,  welcher  zngldch  ak  Wnndenumn  die 
.Welt  durchreiste. 

Keaplatonlker  werden  di^enigen  syn- 
kretistischen  Philosophen  der  lOmiscnen  uu- 
serzeit  genannt^  weiche  gleichzeitig  neben 
dem  griedÜBch-ittdischen  Synkretismus  ( Pid- 
lo  Juäaeusjf  dem  Neupythagoräiamiis,  dem 
christliehen  Gnosticisrnns  und  dem  philo- 
sophischen Synkretismus  der  Kirchenväter 
eine  Versetzung  platonischer  Lehren  mit 
mythologischen  und  mystisch  -  symbolischen 
Anschauungen  der  griechisch  -  orientalischen 
Volksreligionen  versuchten.  Auf  soldier 
Grundlage  entstand  in  uitik -philosophischem, 
besonders  platonischem  Gewände  ein  nach 
dem  damaligen  wnndersQchtigen  Zeitgeiste 
gemodelter  und  phantastisch  aufgeputzter 
theosophischer  Snpriuiaturalismus  des  Hei- 
denthums,  welcher  sich  mit  einer  g^n  das 
Ghristenthum  feindseligen  Tendenz  verband. 
Im  Allgemeinen  galt  es  dabei  haaptsächlich 
nm  foleende  Pnnkte.  Zunächst  strebte  man 
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GatteD^anben  onbewussten  Eänhdt  in  QestaU 
einer  Emanationslehre  zu  führen  und  mm 
morgen-  nnd  abendländischen  Phitoeophemea 
und  Religionsanschanungen  dnen  Universa- 
Uonns  des  htidnisdien  GlanbaiB  la  gewinnen. 
Dabei  werden  die  69tter  in  ihrer  Ueber- 
weltlichkeit  oder  Transscendem  zugleich  als 
InnerwdtUoh  wirksame  Wesen  anfgäaast  und 
geboren  als  Landesgdtter  mitsammt  dm  ge- 
fallenen Henscheog^steni  la  tiner  tiber 
sinnlichen  Welt,  ans  deren  Tentand  die 
Seele  als  Weltbildner  (Urheber  der  Suuea- 
welt)  hervo^eht  Die  llfig^idikat  dner 
Erhebung  zu  dem  Einen  wabriiaft  Gotea 
oder  einer  Einsenkong  des  endlichen  Geistes 
in  das  Urwesen  geschieht  durch  Askese  (Welt- 
Verleugnung),  Theurgie(Gdtter-  nnd  Geister- 
bezwingung) nnd  Ekstase  (Verzfl<dnuig  and 
unmittelbare  Gottesausehanung).  In  seiner  ge- 
schichtlichen Entfaltung  lässt  dch  der  Nea- 

Slatonismus  unterschdden :  1)  als  alexan- 
rinisch  -  rdmische  Schule,  zn  welcher 
Ammönibs  Sakkäs  (der  Saeirträger)  mit 
seinem  Schaler  Origenes,  Longinosood 
Plotinos  (gest  270),  sowie  des  letzten  be- 
deutendster Schaler  Porphyrios  (gest 301) 
gehören;  2)  als  syrische  Schule,  mt  wd- 
eher  der  um's  Jahr  300  blähende  Jambli- 
chos  mit  seinen  SohtUem  Theodorog  von 
Affln€,  Julianus  (Apostata,  der  Abtrttnnige), 
Themistios  ans  Paphlagonien  und 
Verfasser  der  (unter  Jamblich's  Namen  ver- 
breiteten) Schrift  nflber  die  ägyptischen 
Hysterien**  gehören;  3)  als  athenische 
Schule,  in  welcher  das  Streben  Überwiegt, 
die  Schritten  des  Piaton  und  Aristoteles  zu 
erklären.  Zu  dieser  Schule  gehören:  Aa 
jängere  (von  don  unter  Traian  lebenden 
platonischen  Historiker  Plntarcbos  aas  Ghai- 
roneia  zu  unterscheidende)  Plntarchos  ans 
Athen  (gest.  433),  dessen  Schiller  Syrianos 
ans  Al^umdrien,  Syiian'a SehOler  Proklos 
(Pioeulns)  ans  Konstantinopel  (gest  4S6\ 
des  Letxt^  Schfiler  Harinos  «u  Flavia 
Ne^lis  in  Palästina,  der  Gilider  Simpli- 
kios  nnd  der  letzte  Sehnlvontehef  Danas- 
kiös  in  Athen,  unter  velcheB  Im  Jahre  539 
durch  Edict  des  Kusers  Justinianns  die  Sebmie 
von  Athen  gesddossen  wurde.  Neben  diesMa 
heidnischen  Neuplatonismus  war  der  philo- 
sophische Synkretismus  der  christUobea  Kir- 
chenväter flberwi^nd  mit  pli^nisehm  uad 
nenplatoniscben  Aiuchannngen  versetrt,  uid 
sind  als  soldie  patristiBche  Platonäer  nnd 
Nenplatoniker  J  u  s  t  i  n  u  s  der  Härfyrer,  Cle- 
mens von  Alezandriea  nad  dessen  Nach- 
folger Origenes,  der . Kin^avater  An- 
guBtinns  nnd  der  angebliche  Dionyalns 
Areopagita  zu  nennen,  welcher  za  Eade 
des  fünftai  Jahrhunderts  die  Strahlen  des 
christlichen  Kettplatonimas  der  Kirdunviter 
zu  einer  mystisch  -  tiieosophiscbea  Welia»- 
schannng  verschmolz,  welche  diiroh  Ver- 
mittluiig  mättM  Auik^en/^aximiisk  te 
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BdeiuieTS  (680—  662X  dem  ersten  Nenpla- 
toniker  des  chrisUicben  Abendlandes,  dem 
IrlSnder  Johannes  Scotus  Erigena  (843  bis 
877)  überliefert  wurde.  Ueber  die  neaen 
Platoniker  des  Renaissance  -  Zeitalters  ver- 
gleiehe  der  Leser  den  Artikel  ^Platonische 
Akademie^. 

Nicolai,  Christoph  Friedrich,  war 
17S3  sn  Berlin  als  der  Sohn  eines  Boch- 
btndlera  geboren  nnd  zuerst  in  der  Schule 
des  Waisenhauses  in  Halle  gebildet,  nach 
dem  Besuch  der  Realschule  in  Berun  seit 
1751  als  Bochhändlertehrling  zu  Frankfurt 
a.  d.  Oder  nnd  im  Verkehr  mit  einigen  Schülern 
des  Aesthetikers  A.  6.  Baumgarten,  für  die 
deatache  Literatnrbewegung  lebhaft  interres- 
ürt.  las  nnd  übersetzte  er  Homer  nnd  die 
eaglisehen  Dichter  MUton  nnd  Thomson, 
Textiefte  sich  in  die  Wolff'sche  Philosophie, 
in  Bayle,  Cartesins  und  Locke  und  war  un- 
veraehens  ans  dem  Buchhändlerlehrling  ein 
O^^ter  geworden.  Nachdem  der  Neun- 
sehnjährige  ün  Jahr  1752,  kurz  vor  dem  Tode 
stinea  Vatm,  nach  Berlin  zurückgekehrt 
war,  blieb  er  in  dem  von  seinem  ältern 
Bmaer  flberDommenen  Buchhändlergeschäfte 
ak  Giehfllfe  nnd  warf  sich  daneben  auf  eine 
erfolgreiche  schriftotellerische  Thätigkeit 
Aof  dnen  Anfeats  zur  Vertheidigung  Milton's 
gcigeit  Gottsched  folgte  1756  die  anonym 
TnOflbntUehten  „Bri^e  über  den  jetzigen 
ZHtand  d«r  sdiönen  Wissenschaften  in 
DntMhUDd^  dnreh  welche  seine  Bekannt- 
nlutft  nnd  mnndsdiaft  mit  Lesring  ver- 
iBliBst  wurde,  welch«  ihn  bei  Moses  Mendels- 
selui  dnfthrte.  Im  Verein  mit  beiden  gab 
NicAlmi  seit  Ostern  1757  die  ^Bibliothek  der 
seUtnen  Wissenschaften  nnd  freien  Künste** 
hcmu.  Nach  dem  im  Herbst  1758  plötz- 
lich erfolgten  Tode  seines  Bruders  musste  er 
tidi  an  die  Spitze  der  ererbten  Buchhandlung 
rieUea  und  übergab  die  Herau^abe  der 
«Bibliothek'*  an  den  Diditer  Chr.  F.  Weisse. 
Dm^gen  gründete  er  im  eignen  Verlag  1759. 
die  Zeitschrift  ««Briefe,  die  neueste  Literatur  be- 
tnAicBd**  (gewöhnlich  kurzweg  die  „Literatur- 
Mefe^  genannt),  welche  1765  mit  dem 
U.  Bande  geschlossen  wurden.  An  deren 
8Mle  trat  (1766)  die  „Allgemeine  deutsche 
Bibliothek**,  welche  T(41e  vierzig  Jahre 
hang  ak  dw  Kampfplatz  für  die  rastlos  Tor- 
üAreÜende  theologische  und  philosoplusche 
Aiftlftnng  in  Deutschland  von  unermess- 
IiImk  Einfloss  gewesen  und  1775  sogar 
dndl  Besehloss  des  Berliner  Staatsraths 
fiftaffich  fOr  «ein  nützli<^es  Werk**  erfilärt 
wmtio^  Als  nach  dem  Tode  des  grossen 
&Me>  die  Bedrückungen  der  Presse  dureh 
da»  ftaatsminister  WöUner  eintraten,  übergab 
Winlai  die  im  Jahr  1794  in  Preussen  ver- 
halMii  Zettschrift  dem  Buchhändler  Bohn  in 
Umitmgt  welchem  nnter  der  dänischen  Re- 
^taaag  «in«  gTfiuere  Pnssfrdhdt  vetgtont 
1|K  «af  wimet  sie  nster  dem  Titel  nNene 


Allgemeine  deutsche  Bibliothek*'  fortsetzte, 
bis  sie  im  Jahr  1801  Nicolai  wieder  in  seinen 
eignen  Verlag  nehmen  konnte.  Sie  wurde 
erat  im  Jahr  1805  geschlossen  und  umfasst 
im  Ganzen  256  Bände.  Nicolai  wollte  darin 
(wie  Schlosse  in  seiner  Geschichte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  treffend  bemerkt),  nach 
deutscher  Art,  wie  Diderot  und  D'Alembert 
nach  französischer  Art,  die  neue  Aufklärung 
Über  alle  Fächer  des  Wissens  verbreiten; 
die  Franzosen  schrieben  daher  für  die 
Pariser  Welt  die  „Encycii^idie'* ,  Nicolai 
gründete  für.  deutsche  Gelehrte  die  ^ All- 
gemeine deutsche  Bibliothek**.  Die  Religion, 
die  hier  gelehrt  wurde,  ging  zuletzt  einzig 
auf  den  Glanben  an  Gott  und  Unsterblichkeit 
hinaus  und  auf  die  Mahnung  zu  tugendhaftem 
und  werkthätigem  Wandel  und  zu  milder 
Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende.  Das 
Wesen  der  christlichen  Offenbarung  wurde 
als  übereinstimmend  mit  der  sogenannten 
natürlichen  oder  Vernnnftreligion  anfgefasst 
nnd  Chrratus  als  det  tagendhafteste  und 
weiteste  der  Menschen  angenommen.  Der  im 
Jahr  1773  vonNieolu  veröffentlichte  satirische 
Roman  «Das  Leben  und  die  Meinungen  des 
Herrn  Sebaldus  Nothanker**  hatte  es  auf  die 
Entlarvung  der  orüiodoxen  und  heuchlerischen 
Geistlichen  der  protestantiw^en  Kirche  ab- 
gesehen, welche  (wie  es  in  d«n  Buche  hdsst) 
stets  ihre  eigne  sohlechte  Sache  zur  Sache 
ihres  Standes,  der  Religion  und  des  all- 
mächtigen Gottes  selber  machen.  Das  Buch 
hatte  eine  grosse  Wirkung,  nnd  sdbst  Lesm'ng 
und  WieUmd  sprechen  ihren  vollsten  Beifall 
aus.  Nicol^'s  unüberwindlicher  Hang  zu 
Dünkel  und  Eitelkeit  hatte  indessen  zur 
Folge,  dass  sich  bei  ihm,  je  älter  er  wurde, 
um  so  mehr  die  Vorstellung  festsetzte ,  dass 
sein  Wissen  und  Denken  die  Norm  alles 
Wissens  und  Denkens  überhaupt  sei.  Mit 
unerschütterlicher  Gemüthsruhe  gegen  alle 
Angriffe  und  Abfertigungen,  die  ihm  zu  Theil 
wurden,  trat  er  allen  denjenigen  Geistes- 
richtungen entg^en ,  welche  nach  seiner 
Meinung  verhinderten,  ein  vernünftiger  Mann, 
ein  tüchtiger  Bürger,  ein  solider  Geschäfts- 
muin  zu  werdui.  So  hielt  er  Sich  für  berufen, 
im  elften  Band  seiner  «Beschreibung  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  **  mit 
einer  Anzahl  von  (seiner  Meinung  nach)  philo- 
sophischen Querköpfen  anzubinden,  welche 
sifMi  damals  unter  dem  Einflösse  der  sie  be- 
herrschenden kritischen  (Kant'schen)  PMIo- 
Sophie  einbildeten,  mit  ihren  ntransscen-, 
dentalen**  und  ^ formalen**  Wortspielen  die 
deutsche  Sinnenwelt  auf  einen  bessern  Fuss 
zn  setzen.  Er  erklärte  ausdrücklich,  dass  er. 
seit  langer  Zeit  von  einem  unwiden^lichen 
Triebe  besessen  sei,  unangenehme  Wahrheiten 
öffentlich  nnd  offenherzig  heraus  zn  sagen, 
wenn  er  sie  ftir  nützlich  und  nöthig  halte. 
Darum  hielt  er  es  denn  auch  ftir  Pflicht,  sich 
nacbdrackUch  g^n  ^^^^^}@^^^- 
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klfiTen,  welche  damala  mit  der  spitzfindigen 
ntransBcendentalen  formalen  Philosophie" 
und  ihrer  dunkeln,  geBchianbten  nnd  zweck- 
los unbestimmten  Schul -Sprache  eetrieben 
werde.  Er  fand  es  unertii^di.  dass  jetzt 
bartlose  junge  Leute,  die  noch  nicht  wnssten, 
was  rewts  und  links  sei,  wie  Hflcken  an 
emem  warmen  Sommertage,  in  DentBchhuid 
als  Philosophaster  hernmachwfirmten  und  den 
Dttnkel  besAssen.  als  Ober  -  nnd  Unterau&eher 
der  dreissig  Millionen  Deutschen  eingesetzt 
zn  sein  und  mit  ihren  transscendentalen 
Ilirngespinnsten  dieselben  leiten  zn  können. 
Die  Herrn  Fichte,  Niethammer,  Öchaumann, 
Gräffe,  Heidenreich,  Goess,  West^aL  Schelling 
bekamen  demgemääs  von  dem  Beruner  Aas- 
spender unangenehmer  Wahrheiten,  ein  jeder 
sein  Theil,  offenherzig  herausgesagt.  Indessen 
darf  uns  die  Thatsache,  dass  Nicolai's  ge- 
sunder MenschenTerstand  mit  seinen  UrtheiTen 
Uber  philosophische  Querköpfe  und  (Iber  das, 
was  sich  in  Ficbte's  Tagen  als  kzjtische 
Philosophie  und  Wiasensciüftslehre  mit  dem 
Anspruch  auf  den  höchsten  Tiefsiun  breit 
machte,  entschieden  auf  der  rechten  Flirte 
war,  nicht  hindern  zugleich  anzaerkennen, 
dass  der  Maun^  den  die  Schiller-Goethe'schen 
Xenien  als  emen  Leerkopf  bezeichneten, 
von  dem  eigentlichen  Gehalt  und  der  Trag- 
weite des  kritischen  Lebenswerkes  Ean^s 
keine  Ahnung  hatte.  Dass  er  nichts  desto - 
weniger  in  vielen  Stücken  den  Nagel  auf 
den  Kopf  traf,  mögen  folgende  Auslassungen 
beweisen.  Mehrere  kritische  Philosophen  (so 
Hess  er  sich  Ternehmen)  behaupten  gerade 
heraus,  Wahrheit  liege  einzig  und  allein  in 
den  Verstandesbegri^n  der  Philosophie  he- 
graben,  und  sie  dtlrften  nur  die  Hand  an  den 
Euner  legen,  um  die  reinen  Begriffe  nach 
Torgeschnebener  Weise  abzuhaspeln,  in  eine 
heliebte  Form  zu  giessen  and  alle  mensch- 
liche Kenntnisse  anf  Sätze  znrflckznfthien, 
welche  Mos -formal,  unbedingt,  durch  üßh 
selbst  fes%esetzt  seien.  Wie  nun  aber,  wenn 
ein  solcher  unbedingter  Grund  dem  mensch- 
lichen Verstände  ttberhaupt  nicht  gegeben 
wäre?  wenn  wir  unserer  Natur  nach  uns  der 
unbedingten  Wahrheit  durch  Philosophiren 
zwar  nähern,  sie  aber  auch  durch  tausend 
Systeme  doch  niemals  erreichen  könnten? 
wenn  alle  philosophische  Systeme  nichts  als 
menschliche  VorBtellungsfurten  wären  und  ins- 
besondere jedes,  um  Andern  mitgetheilt  zu 
werden,  durch  die  Sprache  gehen  mttsste? 
Bis  jetzt  scheint  die  Theorie  dieser  Henen 
nicht  entdeckt  zn  haben,  dass  sich  der 
menschliche  Geist  nicht  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  in  eine  und  dieselbe  Form 
giessen  lässt,  dass  viehnehr  auch  die  Form 
der  Philosophie,  wie  schon  die  alte  Gellert*- 
sche  Fabel  vom  Hute  zeigt,  immer  veränder- 
lich ist  Vor  dem  grossen  Guckkasten  der 
Welt  stehen  die  Philosophen  nnd  gucken 
jeder  durdi  sein  Glas,  ob  sie  etwas  von  der 


transscendentalen  Welt  erblicken  mOehlem, 
und  jeder  sieht  durch  sein  CHaa  die  Diige 
anders  gefärbt  Jeder  streitet  mit  dem  andern 
gw  ritterlich  und  guckt  dabd  fidasig  dnrdi 
8^  eignes  Olas  und  Obeneiwt  sidb  immer 
mehr  durch  Än8^nniu;en  und  dnreh  SeUttase, 
dass  alle  Andern  fauch  sehen  nnd  nieht 
wissen,  was  sie  reden.  Ich  deiÜEe,  Alle  habe» 
Recht  nnd  Alle  Unrecht,  und  das  wOrdw 
sie  Alle  deutlicher  einsehen,  wenn  es  nur 
Jedem  ge6ele,  in's  Glas  des  Andern  kb 
gucken,  ehe  sie  stritten.  Gefiele  es  ihnen 
einmal,  den  Grad  der  Wahrheit  nnd  deu 
Grad  der  Täuschung  zu  wtlrdigen,  die  in  jedem 
Systeme  verhältuissmässig  zu  finden  sind; 
zu  überlegen,  dass  alle  Dinge  von  verschie- 
denen Seiten  können  betrachtet  werden  und 
sehr  verschieden  aussehen,  je  nach  dem  ver- 
schiedenen Gesichtspunkt,  aus  dem  man  ^e 
ansieht;  so  würde  nicht  Jeder  laut  verkünden, 
bei  ihm  allein  werde  —  die  Seife  gekocht! 
Ich  glaube  so  wenig  an  eine  allein  selig- 
machende Philosophie,  als  an  eine  allein 
seligmachende  Kirche.  Was  ich  aber  den 
kritischen  Philosophastem  nicht  vergessen 
kann,  ist  dies,  dass  sie  in  dieser  Sinnenwelt, 
wo  doch  Erfahrung  Alles  ist,  auf  ihre  von 
der  Erfahrung  unabhängigen  Sätze  nnd  auf 
sich  selber  beruhenden  Gesetze  Alles  bauen 
und  dabei  mit  spröder  Verachtung  auf  die 
wirkliche  Erfahrung  herabsehen,  mre  trans- 
scendentalen Himgespinnste  aber  als  all- 
gemeingültig ausBchreien,  wie  ein  Quacksalber 
einerlei  Pflaster  auf  alle  Wunden  legt  — 
In  seinem  Widerwillen  gegen  alle  gelehrte 
Terminologie  hatte  der  ChorfOhrer  der  Ber- 
liner Anfklämng  die  Kanfschen  Bezeich- 
nungen „a  priori*'  fOr  da^enige,  was  da 
menschliche  6^t  von  vomheran  ans  rieh 
selbst  und*  vor  aller  Erfahrung  nnd  nnab- 
hängig  von  draselben  zur  ErkenntniBB  hiam- 
bräätte,  und  „a  posteriori"  fttr  du  ent 
hinterher  ans  der  Er&hmng  Gewonnene  mit 
„vonvOTnig**  nnd  ^von  hinteBig"  flhexsetst 
nnd  machte  von  diesen  Ausdrücken  in  ^neaa 
burlesken  Romane  Gebrauch,  den  er  rata 
dem  Titel  ^  Leben  und  Meinungen  Sempro- 
nius  Gundiberts  eines  deutschen  Philosophen^ 
(1798)  gegen  Fichte  veröffentlichte.  Der  Hdd 
dieses  Buches  war  aus  einem  Leinweber 
(Fichte's  Vater  war  ein  s<^cher)  und  ans 
einem  Magister  zusammengesetzt  nnd  ein 
Anhänger  der  nVonvornigen  Vemnnit  nnd 
VonTomenphilosophie'*.  Nach  seiner  M^ung 
wäre  das  Handeln  der  Philosophen  Nidifa 
als  rein  unbedingtes  Denken  von  vornherein, 
reine  Form  ohne  erfahrungsmässiges  An- 
schauen. Die  neuen  deutschen  Philosophen 
von  der  Art  Fichte's  haben  ihre  Vernunft 
ausgestaubt^  indem  sie  alle  Erkenntnias,  die 
durch  die  Sinne  kommt,  davon  abgezogen 
haben  und  vor  der  Erfahrung  sich  wie  vor 
der  Pest  hüten.  Das  Gehirn  des  Dr.  Mond- 
Bohein  (worin  der  im  Jahrl798  m  Xana  tot- 
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storbene  Dr.  Oberreit,  em  eifriger  Fiehtianer 
verstanden  war)  war  von  vom^  wo  die  Denk- 
formen  und  die  transscendentalen  Dedactionen 
aoB  sich  selbst  herstammen,  gar  ergiebig  und 
mild^  aber  von  hinten,  wo  der  Fleiss,  das 
Stndiren  und  die  Fähigkeit,  Anderer  Qe- 
daoken  an  fassen  und  dadurch  etwas  zu 
lernen,  ihren  Sitz  haben,  war  dasselbe  knö- 
chern und  starr.  Seitdem  nun  die  reine 
Form  vorschreibt,  wie  es  in  der  Sinnenwelt 
unbedingt  und  ohne  sinnliche  Erfahrung  in 
Deutachland  gehen  soll,  webt  Gnndibert  Lein- 
wand und  Damast,  viele  Jahre  lang  nützlich 
zu  gebrauchen,  und  die  Herrn  Vonvornphilo- 
Bophen  schreiben  Bücher,  die  in  einem  halben 
Jabze  den  Weg  aller  Makulatur  gehen.  Auf 
den  letzten  Lumpen  von  Qnndibert*s  Lein- 
wand können  noch  nach  vierzig  Jahren  die 
tiefsinnigsten  Lehren  der  kritischen  Fhilo- 
Bophie  gedruckt  werden,  wofern  sie  vierzig 
Janre  dauern  sollte.  Der  Geschichtsschreiber 
Johannes  Maller  als  Liebhaber  der  »Von- 
hintenphilosophie**  rühmte  in  einem  Brief 
an  Kicolai  diesen  Roman  lüs  ein  Meister- 
stück in  seiner  Art  und  hoffte,  diese  Schrift 
soUe  viel  dazu  beitragen,  durch  die  Geissei 
LXeheriidien  dne  philosophische  Raserei 
zu  verschflKohen,  welche  zur  ungelegensten 
Zeit,  da  die  ESpfe  schon  anderwei^  ver- 
schroben  waren,  erschienen  sei,  um  das  Maass 
der  Verwirrung  voll  zu  machen.  Fichte  re- 
vangirte  i^ch  fllr  diese  Schrift  mit  der 
Gegensduift  n^ri^ich  NiooUd's  Leben  und 
sonderbare  Meinungen*'  (1801).  In  zwölf 
Kapitebi  wurde  Herr  Niekd  der  Lerakopf 
zum  Dank  dafttr,  dass  er  Fidite'n  unier  die 
Querköpfe  gerechnet  hatte,  als  vollendete 
DaisteUnng  einer  absolutdl  Geistesverkehrt- 
heit,  als  vollendetes  Beispiel  eino:  radicalen 
GästeBzerrüttung  und  Verrückung  in  seinem 
Zeitalter  behandelt  und  der  Nachwelt  als 
Master  seiner  Gattung  überliefert.  Im  Zeit- 
alter der  philosophischen  Romantik,  welches 
auf  die  Blüthezeit  der  deutschen  Aufklärung 
gefol^  war,  hatte  sich  Nicolai  überlebt  und 
aaa  jüngere  Geschlecht  war  ihm  Über  den 
Kopf  gewachsen.  Er  starb  1811  zu  Berlin. 
¥.  L^.  von  GScUni,  Friedrich  ITicolai's  LebeB 
und  fitenuriBcher  NachlaM.  1820. 

Kicolaus  von  Autricuria  oder  Al- 
tricuria  war  als  Baccakureus  der  Theo- 
ic^e  zu  Paris  im  Jahr  1348  auf  Anstiften 
Roms  von  der  Pariaer  Universität  zum 
Widerrufe  verschiedener,  auf  die  nomina- 
üstische  Anschauungsweise  Occam's  gegrün- 
deter Sätze  genöthigt  worden.  Die  anstöasigen 
Behauptungen  desselben  waren  hauptsächÜch 
folgende :  Aus  dem  Sehen  können  wir  nicht 
folgern,  einen  Gegenstand  gesehen  zu  haben. 
Die  Welt  nüt  allen  ihren  Theilen  ist  ewi^, 
und  es  kann  vom  Nichtsein  znm  Sein  kein 
Uebergaog  gedacht  werden.  In  d^  Natur- 
vorgl^en  ^ebt  es  Nichts,  als  Bewegung, 
d.  h.  Verbinoung  und  Trennung  der  Atome. 

anhiMtakaA. 


Wenn  wir  annehmen,  dass  etwas  die  Ursache 
eines. Ändern  sei,  so  können  wir  doch  nie- 
mals sicher  wissen,  dass  letzteres  aus  ersterm 
ohne  Dazwischentreten  Gottes  erfolge.  In- 
dem wir  den  Begriff  Gottes  als  aUerwirk- 
liebsten  Wesens  haben,  sind  wir  noch  keines- 
wegs gewiss,  dass  ein  solches  Wesen  existire. 
Am  Besten  lässt  man  in  der  Philosophie  den 
Aristoteles  und  Averroes  ganz  bei  Seite  nnd 
wendet  sich  direct  an  die  Dinge  selbst,  also 
an  die  Erfahrung. 

Nicolaus,  genannt  Bonettus  oder 
Bonetins,  war  ein  Minorit  (Franciskaner- 
mönch)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  Professor  in  Venedig  und 
hat  ausser  einer  verloren  gegangenen  Schrift 
„Topica"  anch  Commentare  über  die  vier 
Bücher  der  « Sentenzen"  des  Petrus  Lom- 
bardus  (Peter's  von  Novara)  und  zu  ver- 
schiedenen naturwissenschaftlichen  Werken 
des  Aristoteles,  sowie  zu  der  Metaphvsik 
und  den  Kategorien  desselben  verfasst.  welche 
1493  gedruckt  wurden.  Er  vertritt  darin  als 
Scotist  (Anhänger  des  Duns  Scotus)  einen 
extremen  Realismus  in  Bezug  auf  die  Auf- 
fassung der  Bedeutung  der  Univeraalien 
(AUgemeinbegriffe),  indem  er  den  Kategorien 
selbstständige  Existenz  zuschreibt. 

Nicolaus  de  Clamangis  (Nicolaus 
Glamangius)  war  1360  zu  Cwmanges  in 
der  Didcese  Ghalona  geboren,  seit  seinem 
zwölften  Jahre  im  Couegiam  von  Nayarra 
zu  Paris  gebildet,  hielt  s^t  1381  als  Mieter 
artium  dort  Vorlesungen,  studirte  s^t  1386 
unter  Peter  d'Aüly  (Petrus  de  Älliaco)  und 
(Johannes  Oharlier  aus)  Geraon  Theologe 
und  war  1393  Reetor  der  Parisei  Universität. 
Später  war  er  nach  mancherlei  misslichen 
Lagen,  in  die  er  durch  seine  AnMngliohkeit 
an  den  Papst  Benedict  XIIL  gekommen  war, 
bei  den  Kanonikern  in  Langres  Schatz- 
meister geworden  und  starb  im  Jahre  1440 
im  CoUegium  von  Navarra  zu  Paris.  Seine 
Schriften  waren  hauptsächlich  kirchen|>oli- 
tischen  Inhaltes  und  zeigen  ihn  nach  seinen 
philosophischen  Anschauungen  als  einen  An- 
hänger des  Nominalisten  Occam. 
A.  Mfintz,  NicolauB  Cldioanges,  aa  Tie  et  ses 
Berits.  1846. 

Nicolaus  von  G US a  (Ousanus)  hiess 
eigentlich  Nicolaus  Ohrypffs  (Krebs) 
und  war  als  der  Sohn  eines  Winzers  und 
Fischers  1401  im  Dorfe  Kues  (Cues)  am 
linken  Moselufer,  der  Bezirksstadt  Bernkastel 
gegenüber,  geboren  und  hatte  der  Erbe  des 
väterlichen  Gewerbes  werden  sollen.  Da 
jedoch  der  heranwachsende  Knabe  bei  vie- 
len Gelegenheiten  seine  Abneigaog  dagegen 
an  den  Tag  legte  und  vom  überstrengen 
Vater  dafür  Misshandlnngen  zu  erdulden 
hatte ,  so  floh  er  aus  dem  elterlichen 
Hause  und  fand  in  der  Eifel  eine  Zuflncht 
bei  dem  Grafen  Theodorich  von  Mauder- 
aoheid,  welohex  Um  als  „Famulus'*  in  sein 
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H«ia  anfnahm  und  als  et  die  geistigen  An- 
lagen und  den  grossen  Wiasenstrieb  deg  Kna- 
ben wahrnahm,  ihn  in  die  Schule  der  geist- 
lichen Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  zn 
Deventer  (in  Ober-Yssel)  sandte.  In  dieser 
damals  berühmten  Lehr-  and  Bildongs- An- 
stalt, aas  welcher  anch  der  berühmte  Tho- 
mas von  Kempen  hervorging,  hat  er  wahr- 
scheinlich jenen  sonst  nicht  näher  bekann- 
ten Freund  Paulas  gewonnen,  welcher 
später  als  Naturforscher  in  Florenz  lebte 
und  schon  früh  in  Nicolaus  die  Liebe  zu 
den  mathemaUschen  Studien  weckte,  wie  er 
aach  demselben  seine  ersten  grÖBsem  ma- 
thematischen Schriften  duichsim.  Nachdem 
sich  der  fieissige  und  strebsame  Nicolans  in 
hohem  Grade  die  Liebe  und  Achtung  seiner 
Lehrer  in  Deventer  erworben  hatte,  sorgte 
sein  gräflicher  Gönner  aach  für  die  weitere 
gelehrte  Ausbildung  des  Gusaners,  indem  er 
ihm  die  Mittel  gab,  die  damals  blühende 
RechtBsefaule  in  Padua  za  beziehen.  Hier 
trieb  Nicolaus  das  Studium  des  Kirohen- 
reohts  mit  so  gUnzendem  Erfolge,  dass  er 
im  Alter  von  ^eiundzwanzig  Jahren  Doctor 
des  kanonischen  Rechts  oder  „Decretorum 
äoctor**,  wie  er  sich  selbst  in  seiner  ersten 
grössem  Schrift  nannte,  wurde.  Wahr- 
scheinlich war  es  auch  in  Padua,  wo  er  den 
durch  gelehrte  Bildung  und  situichen  Glw- 
rakter  ansgezeichneten,  nur  um  drei  Jahre 
Altem  JaUan  Cflsaiini,  den  n>äteni  päpst- 
lichen Legaten  und  Cardinal,  kennen  lernte, 
den  ez  seinen  Lehrer  nennt  ond  dem  er 
später  seine  ersten  philosophisohen  Schriften 
widmete.  Nach  semer  im  Jahre  1^4  er- 
folgten Bttckkehr  in  die  Hdmath  begann  er 
die  Laufbahn  eines  Sachwalters;  als  er  je- 
doch in  Folge  eines  Formfehlers  zu  Mamz 
den  ersten  Prozeas  verloren  hatte,  gab  er 
dra  Stand  des  Rechts^lehrten  auf  und  be- 
gann sich  für  die  geistliche  Laufbahn  vor- 
zubereiten.   Er  trat  in  den  Augustinerorden, 
verwaltete  seit  1431  als  Diaconus  ein  Pre- 
digtamt und  wurde  nach  erhaltener  Prister- 
weihe  Dechant  der  Kirche  zum  heiligen 
Florin  zu  Coblenz  am  Florinsmarkte,  welche 
gegenwärtig  als  preassische  Qamisonskirohe 
benatzt  wird.  In  demselben  Jahre  (1431) 
hatte  die  grosse  Kirchenversammlang  zu 
Basel  begonnen,  deren  Aufgabe,  eine  allge- 
meine Reform  der  Kirche  ond  Herstellung 
der  Einheit  und  des  Friedens  unter  den 
christlichen  Völkern  zu  Stande  zu  bringen, 
der  Gosaner  mit  regster  Theilnahme  verfolgt 
hatte.    Durch  seinen  Freund,  den  päpst- 
lichen Legaten  Caesarini,  welcher  die  Yer- 
handlongen  des  Concils  leitete,  dorthin  be- 
rufen,' traf  Nicolaus  im  August  1432  in  Basel 
ein  und  vollendete  dort  zu  Ende  des  Jahres 
1433  sein  erstes  Werk  concordaniia 
catholica'*  (vom  katholischen  Einklänge) , 
worin  er  zuerst  von  der  mystischen  Einheit 
der  Kirche,  dann  von  der  allgemeinen  Eir- 


chenveisammlung  und  zuletzt  vom  Staite, 
d.  h.  vom  heiligen  römischen  Reiche  handdL 
Unter  dem  katholischen  Einklage  venteht 
er  das  Verhältniss  zwischen  dem  Eonen  Hefn 
und  den  ihm  Unt^ebenen.   Durch  die  Yta- 
einigang  mit  dem  Sohne  im  heiligen  Geiste 
geümgen  wir  zur  Quelle  des  Lebens  und 
bilden  so  untereinander  einen  grossen  fin- 
klang,  die  Kirche.    Als  Abbild  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  ist  die  Kirche  eine  drei- 
fache, die  trimphirendej  die  schlafende  und 
die  streitende,  welche  sieh  zu  einander  ver- 
halten, wie  Geist,  Seele  und  Leib  im  Men- 
schen. Da  die  Kirche  eine  Einstimmung  und 
gleichsam  eine  Bruderschaft  ist,  so  ist  Tren- 
nung und  Spaltung,  die  hartnäckige  Erhebung 
der  eignen  Ansicht  über  die  Kirche,  ihr  ge- 
rader Gegensatz.   Dabei  kann  übrigens  enw 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  sofern  sie 
nur  von  Hartnäckigkeit  sich  frei  erhä^ 
immerhin  mit  der  kirchlichen  Gemeinschan 
bestehen.  Der  triumphirenden  Kirehe,  die 
aus  Gott,  den  f^geln  und  den  seligen  Gei- 
stern besteht,  sind  Sacramente,  Pristerthum 
ond  Volk  in  entsprechender  Ordnung  ils 
die  drei  Bestandtheile  der  streitenden  K^, 
che  untergeordnet  Wie  die  Sacramente  eine 
fortiaofende  Stufenfolge  bilden,  so  giebt  es 
auch  im  Pristerthume  eine  solche  Abstafimg 
vom  Laien  bis  zum  Papste.   Der  Stuhl  P^ 
bildet  den  Einheitspunkt  und  ist  äa  Aus- 
druck des  Gesanuutwillens  und  so  die  Seele 
des  ganzen  Körpers  der  Ekirche.   Wer  diher 
mit  dem  Stuhle  Petii  nicht  verbünd»  ist, 
steht  ausserhalb  der  Kirche.   Eine  aUge- 
mäne  KirdienTrasammlnng  ist  dne  soildie, 
die  vom  Papste  oder  s^en  Legaten  *nA 
allen  Bischören  *öflientlidt  und  mit  voller 
Redefireih^  gehalten  wird.   Oft  zwar  wtf- 
den  anch  Patoiarchal-Concilien  des  Papstes 
allgemeine  genannt:  sie  sind  aber  nur  dk 
obersten  onter  den  Localooncilien  und  haben 
ihr  Vorrecht  darin ,  dass  unter  allen  Provin- 
cialconcUieu  die  Entscheidong  des  Papttes 
und  seines  Patriarchalooncils  in  Glaubens- 
Sachen  die  sicherste,  wiewohl  ein  allgemeines 
Concil  noch  unfehlbarer  und  Weherer  ist 
Heutzutage  ist  jedoch  leider  das  OoncH  der 
allgemeinen  Kirche  und  das  Patriarchaloondl 
des  römischen  Stuhles  eines  und  dawelbc^ 
da  die  ganze  Kirche  zn  einer  römischea 
Patriarchalkirche  herabgesunken  ist  Aus 
vorhandenen  Urkunden  ist  zn  ersehen,  dass 
in  den  allgemeinen  und  andern  Ooncilien,  in 
welchen  der  Papst  präsidirte,  die  Beschlüsse 
nicht  durch  die  Aatorität  des  Papstes,  son- 
dern durch  die   einstimmigen  ßeBchlflase 
sämmtlieher  Bischöfe  gefasst  werden.  Abor 
ihre  verbindende  Kraft  erhalten  die  Be- 
schlüsse eines  Ooncils  erst  durch  die  Ent- 
scheidung des  Papstes  und  seine  Verkfln- 
digung  der  Beschlüsse  des  Concils.   £än  all- 
gemeines Gondl  der'  ganzen  Kindie  steht 
unstreitig  üb«  den  Pat^c^u  dw 
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Papste;  abeT  kein  ftllgemeinea  Ooncil  wird 
die  Privil^en  des  rOmiscben  Stuhles,  wie  sie 
durch  andre  Ooncilien  bereits  festgestellt 
stndj  aufheben  vollen.  Und  wenn  ein  Con- 
eil  dem  wahren  und  einzieen  Papste  die 
Aiunbnne  der  freien  Administration  anf  be- 
stimmte Z^t  oder  nach  Belieben  nehmen 
kann,  bo  Ist  gleichwohl  der  Papst,  onbe- 
sebaaet  jener  Svspension,  im  Foram  des  Oe- 
wissens,  wo  er  ehie  besondere  Gewalt  von 
oben  bat,  solange  er  Papst  ist,  anch  wahr- 
haft absolut,  nnd  anf  diese  Gewalt  darf  die 
Suspension  nicht  attsgedehnt  werden.  Unter, 
allen  B^emngen  hat  die  Monarchie  den 
Vormg  nnd  nnter  diesen  die  Wahl -Monar- 
chie; denn  auch  der  edelste  Stamm  artet 
oft  schnell  ans.  Der  FOrst  mnas  anch  den 
Gesetsen  gebtoehen  nnd  dnrch  diese  belehrt 
äm  gamen  Staat  beleben.  Wie  der  Stell- 
▼ertröter  Christi  sich  nach  Christas  zn  bilden 
hat,  so  blicke  auch  der  Fürst  auf  Christas 
hin  nnd  erwflge,  dass  ebenso,  wie  Christas 
Gott  nnd  Menseh  sugleich  ist^  sich  andi 
jede  FfUstenmadit  am  emem  gStÜichen  nnd 
menschlichen  Elemente  erhebt  Daram  exi- 
stirt  in  der  kaäioliscben  Welt  Ein  mit  der 
Ffllle  der  Gewalt  die  Ändern  überragender 
Herrscher,  welcher  in  dieser  leiblichen  Mo- 
narchie dem  römischen  Papste  gleich  ist, 
unbeschadet  der  Verschiedenheit,  welche  zwi- 
schen dem  Leiblichen  nnd  Geistlichen  besteht 
IMe  tlberkommene  Ansicht,  dass  der  Kaiser 
Konstantin  der  Grosse  fürstliche  Rechte  über 
Land  nnd  Leute  dem  römischen  Papste  Syl- 
vester und  allen  seinen  Nachfolgern  über- 
geben und  gewisse  Ländereien  geschenkt 
habe,  ist  in  keiner  geschichtlichen  Urkunde 
nachzuweisen.  Anch  haben  die  Oharftlrsten 
keineswegs  vom  römischen  Papste  die  Wahl- 
befngniss,  so  dass  sie  ohne  ihn  dieselbe  nicht 
bestesen,  oder  er  ihnen  dieselbe  nehmen 
konnte.  Die  kaiserliche  Macht  ist  ihrer  in- 
nem  Natur  nach  unabhängig  und  unter- 
scheidet dch  ursprünglich  und  wesentlich  von 
der  geistlichen  und  priesterlichen  Gewalt; 
sie  ist  anmittelbar  von  Gott  abhängig.  In 
Bezug  auf  die  R^erungsrechte  ist  der  Papst 
nicht  über  dem  Kaiser ;  in  Sachen  des  Glan- 
bens ist  ihm  das  Priesterthum  und  der  Papst, 
wie  die  Seele  dem  Körper,  Übergeordnet 
Darum  setze  sich  der  Küser  in  keiner  Weise 
der  höhem  kirchlichen  Gewalt  gleich ;  denn 
der  Staat  wkd  durch  das  Pri^terthum  er- 
leuchtet, wie  der  Mond  von  der  Sonne, 
wiewohl  beide  von  Gott  geschaffen  sind. 
Nur  so  gelangt  der  Staat  zu  Gott  als  zu  seinem 
Säele,  auf  dem  rechten  Wege,  welcher  Christas 
Ist  —  Z^gen  uns  diesä  Anslaraungen  den 
Gnsann  anf  dem  Höhepunkt  einer  freisinnigen 
UrehenpoUtischen  Aturassong.  so  fOhrten  ihn 
die  Wtem  Erfahmngen,  ue  er  bei  den 
Tflriuudtnngen  des  ^ler  Condls  machte, 
sohonjiaeh  wenigen  Jahren  sa  einer  Aenderung 
i^er  Ansdiaaungen  in  Betreff  der  Stellung 


des  Papstes  zur  Kirche  und  znm  allgemeinen 
Concil.  Abgesehen  von  zwei  au  die  böhmischen 
Hussiten  gerichteten  Sendschreiben ,  die 
NicolauB  im  Jalir  1433  abgefasst  hatte,  um 
ihren  Forderungen  gegenüber  die  Grundsätze 
derkatholischenKirche  darzulegen,  ist  nns  über 
die  sonstige  Wirksamkeit  des  Cusaners  bei 
den  übrigen  Verhandlungen  des  Coucils  Nichts 
bekannt.  Ein  Aufsatz,  den  er  „über  die 
Verbesserung  des  Kalenders"  (1436)  der  Ver- 
sammlung vorlegte,  hatte  keinen  Erfolg.  Erst 
über  hundert  Jahre  später  wurde  die  von 
Nicolans  vorgeschlagene  Verbesserung  des 
julianischen  Kalenders  durch  den  rapst 
Gregor  XIII.  wirklich  durd^fUhrt.  Als  sich 
die  Mehrzahl  der  zu  Basel  versammelten 
Vater  der  Kirche  in  einer  immer  offener 
nnd  rücksichtsloser  hervortretende  Oppoätion 
gegen  den  Papst  setzten  nnd  im  Jahr  1437 
einen  förmlichen  Process  gegen  denselben 
Anleiteten,  trennte  sich  die  an  einer  Aus* 
glelohnng  der  Differenz  verzweifelnde  üifmder- 
zahl  der  Baseler  Prälaten  im  Mai  des  ge- 
nannten Jahres  von  der  Versammlung  und 
begab  sich  nach  Rom.  Unter  dieser  Aunder- 
heit  befand  sich  auch  Nicolaus.  Im  September 
erklärte  der  Papst  Eugen  IV.  die  Baseler 
Versammlung  für  aufgelöst  und  ihre  Be- 
■schlttsse  für  nichtig.  Ehe  das  von  ihm  nach 
Perrara  verlegte  Concil  noch  eröffnet  wurde, 
hatten  die  zn  Basel  Versammelten  unter  dem 
Vorsitze  des  Cardinal-Erzbiachofs  von  Arles 
den  Papst  Eugen  suspendirt.  Sie  erklärten 
weiterhin  das  Concil  von  Ferrara  fdr  ein 
blosses  päpstüchea  Conventikel.  Die  Baseler 
Prälaten  natten  eine  Gesandtschaft  nach 
Konstantioopel  geschickt,  um  dort  wegen 
einer  Vereinigung  der  griechischen  mit  der 
abendländischen  Kirche  Verhandlungen  an- 
zuknüpfen. Um  den  Baseler  Gesandten 
womöglich  zuvorzukommen,  ging  im  August 
1438  eine  päpstliche  Gesandtschaft  in  einem 
Dreiruderer  von  Venedig  aus.  über  Creta 
nach  Byzanz.    Wegen  seiner  Kenntniss  der 

friechisohen  Sprache  war  der  Cusaner,  der 
em  Papste  durch  den  Cardinal  Cäsarini 
empfohlen  worden  war,  der  Gesandtschaft 
beigegeben,  bidessen  lichteten  die  päpst- 
lichen Abgesandten  schon  im  December  wieder 
die  Anker  nnd  landeten  im  Febraar  1439  in 
Venedig,  von  wo  aus  sich  der  Cusaner  in 
sein  Dechanat  nach  Coblenz  zurückbegab. 
Ausser  einem  Esemplar  der  Schrift  des 
Johannes  Damascenus  über  »Die  Quelle  der 
Erkenntniss  ^  hatte  Nicolaus  den  Plan  zu 
einem  neuen  Werke  mit  in  die  Heimath  ge- 
bracht „Ich  hatte  (so  schreibt  er)  viele 
Veisnohe  gemacht,  die  Ideen  über  Gott  und 
Welt,  Christus  und  Kirche  in  Einer  Grund- 
anschauang  zu  vereinigen,  ohne  dass  es  mir 
gdingen  wollte,  bis  äch  endlich  während 
meiner  Rückkehr  aus  Griechenland  zur  See, 
wie  durch  ^e  Erleuchtung  von  Oben,  mein 
GAstesblick  zu  d6^eni|en  ^^^^^^^er- 


hob,  in  welcher  Oott  als  höchste  Einheit  aller 
Geeens&tze  erscheint**.  Die  geplante  Ver- 
binauDg  zwischen  der  griechischen  und  latein- 
nischen  Kirche  kam  erst  zu  Florenz,  wohin 
der  Papst  Engen  1439  sein  Concil  verlegt 
hatte,  in  den  ersten  Sitzungen  zu  Stande  nnd 
wurde  im  Juli  di^es  Jahres  feierlich  ver- 
kündigt, nur  dass  sich  die  griechische  Geist- 
lichkeit und  das  Volk  mit  dem,  was  ihr 
Kaiser  mit  seiner  Hofgeistlichkeit  bewilligt 
hatte,  hinterher  nicht  emverstanden  erklilrte. 
Seit  December  1439  war  Nicolaus  von  Cusa 
Probst  des  Klosters  der  Canoniker  zuMtlnster- 
Mainfeld  in  der  EifeL  In  dieser  klöster- 
lichen Emsamkeit  vollendete  er  sein  erstes 
philosophisches  Hauptwerk  unter  dem  Titel 
^Be  aocta  ignorantia*'  (Vom  gelehrten 
Nichtwissen),  welches  er  am  12.  Februar  1440 
seinem  Freunde ,  dem  Cardinal  Cäsarini 
widmete.  Mit  einer  entschiedenen  Abneigung 
gegen  die  aristotelisch  -  scholastische  Philo- 
sophie und  Theologie  suchte  er  durch  seine 
Grundanschauung  von  Gott,  als  der  Einheit 
aller  Gegensätze,  die  Höhen  der  Mystik  zu 
erklunmen  und  wurde  durch  seine  wissen- 
Bdiaftliehe  Fortführung  der  vom  angeblichen 
Areopagiten  Dionysius  ausgegangenen  und 
von  Jonannes  Scotus  Erigena  auf  abend- 
UndiBchen  Boden  verpflanzten  mystischen 
Theologie  am  Ausgange  des  Mittelalters  der- 
jenige Denker,  welcher  jdle  Geistesrichtungen 
des  Uittelalters,  die  scholastische,  mystische 
und  naturalistische,  zu  Einem  Brennpunkte 
siUMiiunenfiBaBte.una  dadurch  recht  dgenüich 
abschloBS. 

Nebenbei  war  der  Cnsaner  in  den  Jahren 
1439—42  auf  den  dentsohen  Reichstagen  für 
die  rflnulsehe  Sache  thätig.  Auf  dem  Reichs- 
tag zu  Mainz  im  Frühjahr  1439  fanden  dch 
die  pipstlichen  Ii«;aträ  erst  ein,  als  die  Ab- 
gesandten des  Baader  ConeUs  bereits  abgereist 
waren.  Nicoians  sollte  die  Sache  des  Papstes 
Engen  auf  dem  Reichstage  führen,  fand 
jedoch  bei  der  nuter  den  Abgesandten  der 
Fürsten  zu  Gunsten  des  Baseler  Concils 
herrschenden  Stimmung  wenig  Anklang. 
Nachdem  die  Baseler  Prälaten  den  Grafen 
Amadeus  von  Savoyen  zum  Papst  erwählt 
und  dieser  den  Namen  Felix  V.  angenommen 
hatte,  trat  auf  dem  nächsten  Reichstage,  der 
nach  dem  Regierungsantritte  des  Königs 
Friedrich  HL  (1441)  in  Münz  gehalten  wurde, 
Nicolaus  abermals  für  die  Sache  des  Papstes 
Eugen  und  gegen  die  Baseler  Beschlüsse  In 
die  Schranken  und  brachte  es  dahin,  dass 
sich  der  französische  Hof  fUr  Eugen  erklärte. 
Im  Jahr  1442  trat  der  Unermüdete  als  Legat 
Eugen's  anf  dem  Reichstage  zu  Frankfurt 
von  Neuem  in  die  Schianken;  einem  drei- 
tägigen Vortrag  des  Erzbischofs  von  Palermo 
zu  Gunsten  des  Ge^enpapstes  Felix  setzte 
der  Cusaner  einen  dreitägigen  Vortrag  ent- 
gegen, und  in  Folge  dessen  erkannte  der 
oentscne  Kiüser  nunmehr  Eugen  als  recht- 


mässigen Papst  an.  Im  Jahre  1443  endigte 
die  Baseler  kirchenversammlung ,  aber  äst 
1449  l^te  der  Gegenpapst  Felix  seine  zweifd- 
hafte  Wörde  nieder.  Nachdem  der  Cnsana 
im  Auftrag  Eugen's  mehrmals  die  Klöster 
am  Rhein  und  an  der  Mosel  visitirt  und  in 
denselben  Reformen  eingeftlhrt  hatte,  wurde 
er  1446  Arohidiaconns  von  Lttttich  und  nach- 
dem sein  Freund,  der  Bischof  von  Bol<^na, 
Thomas  Sarzano  1447  als  Nicoians  V.  den 
päpstlichen  Stahl  eigenommen  hatte,  erhob 
ihn  di^r  144S  zur  Würde  eines  Kardinal- 
.presbyters  an  der  Kirche  des  heiligen 
n Petrus  in  den  Ketten**  zu  Rom  mit  dem 
Auftrag,  sich  den  Cardinalshut  in  Rom  selbst 
zu  holen.   Nach  langer  Weigerung  nahm  er 
die  neue  Würde  an,  sagte  seinem  greisra 
Vater  und  seinen  Geschwistern  in  Cuee 
Lebewohl  und  reiste  im  Herbst  1449  nach 
Rom.   Mittlerweile  hatte  er  während  eines 
gelegeutlichen  Aufenthaltes  in  Mainz  (1445) 
die  Kleine  Schrift  „De  quaerenäo  Dam** 
(Vom  Suchen  nach  Gott)  und  1449  g^n 
einen  von  dem  Heidelberger  Theologen  Vench 
ausgegangenen  Angriff  auf  die  Schrift  ^Vom 
gelehrten  Nichtwissen**  seine  „Apologia*^ 
veröffentUcht,  welche  in  Form  eines  Berichtes 
abgefasst  ist,  den  er  über  eine  mit  einem 
Schüler  gehabte  Unterredung  giebt.  Im 
August  und  September  1450  finden  wir  den 
neuernannten  deutschen  Cardinal  in  dem 
sUllem  Gamaldulenseikloster  Val  de  Castro 
bei  dn  Stadt  Fabriano  in  der  Mark  Ancona 
mit  der  Abfassung  von  vier  kleinen  Schrifloi 
in  dial<^Mher  Form  beschältigLTon  wddien 
zwei  kleine  Dialoge  über  die  weiaheit,  dn 
dritter  grösserer  über  den  Geist  und  dn 
vierter  „llber  statische  Ex^perimeute^  handeln. 
Sie  sind  unter  dem  Titel  ^läiota^  m  einem 
Ganzen  zusammengeCassi   Der  Ungdehrte 
(Idiot)  unterredet  sieh  mit  dem  Gäehrtfm 
als  Sprecher  (Orator)  und  entwickelt  diesem, 
wie  er  durch  die  Überall  sieh  befindenden, 
von  Gottes  Finger  geschriebenen  Bücher  zum 
Wissen  seines  Nichtwissens .   zur  wahrai 
Weisheit  gelangt  sei.   Er  gent  vom  Zählen, 
Wägen  und  Messen  au&  um  darzuthun,  dass 
das  Einfache  durch  Maass,  Zahl  und  Ge- 
wicht nicht  erreicht  wird.    So  wird  audi 
dasjenige,  in  welchem,  durch  welches  und 
aus  welchem  Alles  ist,  unfasabar  als  ein 
Unerreichbares  erfasst,  und  .dies  ist  eben  die 
höchste  Weisheit  und  eine  unendliche,  nicht 
zu  erschöpfeude  Nahrung  für  unsem  Geist 
und,  wie  der  Magnet  für  das  Eisen,  von  un- 
endlicher Anziehungskraft  f(lr  denselben. 
Indem  nun  im  zweiten  Dialog  über  die 
Weisheit  untersucht  wird,  wie  man  sich  von 
diesem  Unfassbaren  einen  B^riff  machen 
könne,  wird  Gott  unter  Zuziehung  geome- 
trischer Anschauungen  als  das  absolut  Gröaste 
bestimmt  Im  dritten  Dialog  ^vom  Geiste** 
kommt  zu  dem  Idioten  und  dem  Gelehrten 
noch  ein  Philosoph  lunzu,^g^^^^einen 
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Reißen  auch  nach  Bom  kommt  und  vom  Ge-' 
lehrten  znm  Idioten  geführt  wird,  welchen 
Beide  in  einem  nnansehnlichen  Eellergeschosse 
mit  dem  Verfertigen  von  Löflfeln  beschäftigt 
finden.   Diese  letztem  bilden  den  Ausgangs- 

6 unkt  ffir  das  Gespräch.  Der  LOffel  hat  sein 
rbild  nnr  in  meinem  Geiste.  Um  dieses 
Innerlich  gegenwärtige  Bild  sinnlich  dar- 
znstellen ,  forme  ich  ein  Stück  Holz  dorch 
Besohnefden  und  Anshölen,  bis  die  Form  des 
LOffels  so  gat  als  mOg^iMi  zum  Vorschein 
kommt  Diesem  wird  dann  der  Name  bei- 
gelegL  iMe  UrbUdei  der  Dinge  sind  ^e 
Ideen,  als  vorbHdlicbe  und  nnmittelbare 
Wahrheit  der  Formen  fan  Geiste.  Die  un- 
endliche Form  aller  Formen  aber  ist  Gott. 
Dag  GesprSch  sdüiesst  mit  dnem  Beweis  fOr 
die  ünsterblichktit  des  Geistes.  Mit  dem 
vierten  Dialoge,  welcher  «von  den  statischen 
Versnchen**  handelt,  beginnt  die  Reihe  der 
von  Nicolans  veröffentlichten  mathematischen 
Abhandlungen  verschiedenen  Inhalts,  welche 
1460  mit  der  Abhandlung  ^ttber  die  mathema- 
tische Vollendung"  schliesst,  nachdem  der- 
selbe während  der  dreias^r  Jahre  neben 
der  n Verbesserung  des  Kalenders^  seine 
astronomische  Bildung  durch  Aufsätze  Uber 
die  VeTbesserung  der  Alphons'schen  Tafeln 
und  Über  die  Fixsterne  beurkundet  hatte. 
Wie  er  überhaupt  schon  frühe  die  Elemente 
Enklid's  und  die  Schriften  des  Archimedes 
stndirt  hatte^  so  zeigt  er  auch  eine  grosse 
Betesenbeit  in  der  spätem  mathematischen 
und  astronomischen  Literatur  und  blieb  fort- 
während mit  Mathematikem  und  Astronomen 
seiner  Zeitj  z.  B.  mit  Peurbach  und  Regio- 
montanus  in  regem  Verkehr.  Mit  seinen 
mathematischen  und  astronomischen  Schriften 
eröffnete  er  die  Reihe  der  grossen  Mathe- 
matiker und  Astronomen  des  Renaissance- 
Zeitalters,  welche  die  exacten  Wissenschaften 
auf  die  Bahn  ihrer  glänzenden  Erfolge  führten. 
Giordano  Brnno  nennt  den  f,göttlicben 
Cnsaner**  den  Erfinder  der  herrlichsten  Ge- 
heimnisse der  Geometrie.  Und  das  hundert 
Jahre  später  (1543)  erschienene  welthistorische 
Werk  des  Gopemikns  ist  eine  systematische 
Verwerthung  der  von  Nicolaus  von  Cusa 
aufgestellten  Sätze  über  die  Bewegung  der 
Erde.  Sein  Begriff  des  nnendtieh  Kleinen 
berechtigt  dazu,  den  Gnsaner  als  den  ersten 
Erfinder  der  später  sogenannten  Analysis 
des  Unendlichen  uizusehen.  Er  eiidlrt  aos- 
drfleklich  das  nnen^oh  Kleine  als  ein 
wichti|^  Hlü&mittel  zur  Erfindung  der  Ge- 
hdmoisse  der  Hatiiematik.  Wer  einddi^ 
dass  das  GrÖsste  nnd  Kleinste  znsammenfiuit, 
dar  sieht  darin  Alles  nnd  ist  im  Stande,  sich 
die  Kenntniss  der  Messung  ^nz  entgegen- 
gesetzter Grössen  zn  verscnanen,  die  bisher 
nir  incommensurabel  galten.  Nicht  Kepler, 
sondern  der  Cusaner  hat  von  der  Idee  des 
Unendlichen  die  erste  Anwendung  auf  den 
Kreis  gemach^  indem  er  diesen  als  ein  Vieleek 


von  unendlich  ^elen  Seiten  anfifasste.  Damals 
war  das  mit  blossem  Näherungswerthe  be- 
stimmte Archimedische  Verhälteiss  des  Um- 
fangs  znm  Durchmesser  des  Kreises  allein 
bekannt^  nnd  es  ist  das  Verdienst  desGusaners, 
den  Weg  gezeigt  zu  haben,  auf  welchem  man 
die  grösstaiöglichste  Genauigkeit  in  der  Be- 
stimmong  dieses  Verhältnisses  erreichen  kann. 
Ueberhanpt  bildet  die  mathematische  An- 
schauung die  Grundlage  nnd  den  Anagangs- 

Snnkt  des  ganzen  eosanisdien  Systems.  Li- 
em  er  das  in  der  Schrift  »über  das  gelehrte 
Nichtwissen**  anfgestdite  Prindp  von  der 
nColnddenz  der  Gegensätze"  mafhematisch 
beweist,  8U:t  er  mit  klaren  Worten,  dass 
nnr  so  dne  feste  Grundlage  gewönnen  werdcoi 
könne. 

Im  Jahr  1460  wurde  Nicolans  zom  Bisehof 
von  Brixen  in  zugleich  mit  dem  Auf- 

trag emannt,  die  MOster  Deutschlands  zu 
reformiren.  Nachdem  er  sich  dem  päpst- 
lichen Auftrage  unterzogen  und  während  des 
Jahres  1451  Deutschland  und  die  Nieder- 
lande durchreist,  auch  mehrere  Provinzial- 
synoden  in  Mainz,  Köln  und  Magdeburg  ge- 
halten hatte,  nahm  er  von  seinem  bischöf- 
lichen Stuhl  in  Brixen  Besitz.  Obwohl  sein 
bisehöfliches  Wirken  ein  unruhevolles  war, 
so  fand  er  doch  noch  Zeit,  seine  schrift- 
stellerisefae  Thäti^eit  fortzusetzen.  Im  Jahr 
1453  war  die  alte  Hauptstadt  des  griechischen 
Reiches  den  Türken  erlegen  und  der  Halb- 
mond prangte  als  Siegeszeichen  auf  der 
Kirche  der  heiligen  Sophia.  Unter  dem 
Mscben  Eindruck  der  Nachrichten  Über  die 
bei  der  Erobemng  Konstantinopels  durch  die 
siegestrunkenen  osmanischen  Horden  ver- 
übten Grausamkeiten  entstand  zwischen  Blai 
1453  und  Februar  1454  die  merkwürdige 
Schrift  des  Cusaners  „De  pace  sive  con- 
cordantia  fidei*^  (Vom  Frieden-und  Einklang 
des  Glaubens),  worin  er  sich  zu  dem  Ge- 
danken einer  allgemeinen  Glaubenseinigung 
erhebt  und  aus  dem  Koran  das  wahre 
Evangelium  darthun  zu  können  meint  Er 
läset  nämlich  Abgesandte  aller  Religions- 
parteien, Christen  aller  Bekenntnisse,  Juden, 
Türken,  Araber,  Perser,  Indier,  Tartaren 
sich  im  Wechselgespräch  mit  dem  göttlichen 
Worte,  mit  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus 
Über  me  wesentlichen  Punkte  des  Glanbens 
nnd  der  Religionsübung  allmälig  in  der 
Art  verständigen,  dass  die  Ueberzeugnng 
gewonnen  wira:  ^Es  Ist  nur  eine  einzige 
Beli^on  in  der  Mannigfaltigkeit  der  <m- 
brftnche;  bei  aller  Versclüedenheit  Im  Aus- 
druck ist  sie  doch  nnr  £äne  in  ihrem  Sinne. 
Gott  hat  verschiedenen  Völkern  verschiedene 
Propheten  geschickt,  um  sie  In  ihrer  Art  in 
der  Rdigion  zu  unt^chten.  Nnr  dadurch, 
dass  die  Völker  in  dieser  Verschiedenheit 
die  Einheit  nicht  erkennen  und  den  Inhalt 
Über  der  Form  vergessen,  haben  sie  sich  in 
verschiedene  und  einander  entgegengesetzte 
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IteligiOQSgenoBseiiBcliaften  gespalten.  Und 
doch  veiehien  Griechen,  Italiener.  Araber, 
Juden  und  Scythen  alle  die  gleiche  Wahr- 
heit, nnd  selbst  die  Folytheisten  verehren  in 
iluren  vielen  GSttem  nur  die  E^e  Gottheit 
Eine  Verschiedenheit  waltet  nur  im  Ausdruck 
und  in  der  Form;  der  religiöse  Inhalt  ist 
derselbe.  In  allen  Religionen  lassen  sich 
Spuren  der  göttlichen  Dreieinigkeit  entdecken, 
und  die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes 
lAsat  sich  leicht  allen  Völkern  aus  den 
Principien  ihrer  ReUg^on  zur  Ueberzeu^nng 
bringen.  Darum  mUsste  sich  durch  einige 
weise  und  erleuchtete  Männer  leicht  eine  Ver- 
einigung aller  Religionen  anbahnen  lassen, 
wenn  man  nur  in  den  äussern  Gebräuchen 
keine  Uebereinstimmung  verlang  und  die 
bildliohe  Bedeutung  des  Polytheuonns  nicht 
vergisst^.  Einer  vom  Cusaner  im  Jahr  1453 
dem  Papste  Nicolans  V.  ubergebenen  Schrift 
^aber  die  mathematischen  Complemente**  war 
ein  Anhang  „ttber  die  theologischen 
Gomplemente^  beigefügt,  in  welcher 
Nicolaus  die  mathematischen  Figuren  auf  das 
theologische  Unendliche  übertrug.  Er  hatte 
damals  ein  dieser  Schrift  jetzt  nicht  mehr 
beiliegendes  Bild  entworfen,  woraus  man  auf 
das  Zuverlässigste  wie  mit  Augen  sehen 
könne,  wie  das  unendliche  Sehen  Gottes 
Alles  zumal  so  schaut,  dass  es  zugleich  jedes 
Einzelne  besonders  schaut.  Er  natte  diese 
schöne  und  aufklärende  Veranschaulichung 
zu  veriielflUtigen  und  Copien  davon  der 
Schrift  „Vom  Sehen  Gottes**  beizulegen  ge- 
dacht y^Der  unendliche  Kreis  (so  sprach 
er  sich  zur  Erläuteruug  des  Bildes  in  jener 
Abhandlung  ans)  umfaast  alle  mögliche  Be- 
zeichnungen Gottes  in  sich.  Die  ganze  Lehre 
von  Gott  ifil  wie  dieser  Kr^,  in  welchem  Alles 
Eines  ist  So  ist  dag  Sehen  in  Gott  sein  Wesen. 
Wie  Gott  das  Maass  sdnei  selbst  mtd  aller 
Dinge  ist,  so  ist  seine  Ansdiannng  durch 
den  Menschen  nnd  das  tigne  Sehen  Gottes 
in  ihm  selbst  Ems  und  da^be.  Dass  Gott 
die  AnBchanung  des  Sehenden  ist,  heisst 
soviel  als  dass  Gott  AUes  sieht  Sich  er- 
achanend  schaut  er  zumal  alles  Erschaffene 
nicht  im  Unterschiede,  nämUch  sich  und 
Anderes,  sondern  im  Anschauen  des  Er- 
schaffenen schaut  er  sich  selbst  an.  So  ist 
das  Schauen  Gottes  das  vollkommenste:  die 
Geschöpfe  werden  nur  vollkommen  geschaut 
im  Schöpfer  ihrer  Ursache,  und  der  Schöpfer 
schaut  in  den  Geschöpfen  sich  selbst.  Sehen, 
Schaffen,  Denken,  Wollen,  Thun  sind  in 
Gott  Benennungen  des  unendlichen  Kreises. 
Diese  Gedanken  sind  der  Schlüssel  zu  der 
Schrift  „De  visione  die  er  im  Jahre 

1453  dem  Abt  und  den  Brüdern  der  Bene- 
dictiner  -  Abtei  zu  Tegernsee  in  Bayern 
widmete  und  zugleich  mit  dem  obenerwähnten 
Bilde  des  Allsehenden  übersandte,  woraus 
sich  der  Nebentitel  dieser  Schrift  „De  icone" 
f-vom  Bilde)  erklärt  Indem  er  seine  Leser 


damit  in  du  Gebiet  der  myrtiscAiai  Gottes- 
lehre zu  erheben  sncht,  will  er  dabei  dreierid 
festhalten  wissen.  Zunächst^  dass  an  dies« 

in  der  Abbildung  wahmelunbaren  B^tki 
Nichts  vorkommen  kann,  was  nicht  im  «irk- 
lichen Sehen  Gottes  vollkommener  und  n- 
treffender  wäre.  Für's  Zweite,  dass  das 
göttliche  Sehen  nicht  nach  den  Beschaffen- 
heiten und  Erregungen  unserer  Sehwerkzeuge 
sich  verändert  nnd  beschränkt,  sondern  zu- 
gleich und  einmaliges  Sehen  ist,  alle  nnd  jede 
Art  des  Sehens  in  sich  begreift  und  von  jeder 
Verschiedenheit  frei  ist  Als  Folgesatz  hier- 
aus ist  drittens  zu  beachten,  dass  die  Eigen- 
schaften Gottes  keine  Verschiedenheit  von 
Bestimmungen  sind,  sondern  alle  miteinander 
znsammenmlen.  So  grosse  Freude  non  aber 
die  Schrift  „Vom  Sehen  Gottes"  unter  den 
Brüdern  in  Tegernsee  auch  hervorgebradit 
hatte,  so  hatten  sie  doch  mit  Sohwiengkeitoi 
des  Verständnisses  zu  kämpfen  nnd  da  sie 
sich  eines  persönlichen  Besuches  üires  Bi- 
schofes  nicht  erfreuen  sollten,  so  hoffen  ne 
von  ihm  bald  eine  gute  Brille  zu  erhalte, 
womit  sie  eine  feine  Mahnung  an  die  baldige 
Vollendung  der  den  Brüdern  ai^kttndigten 
Schüft  ,,3e  beryllo"  ansdrttckten.  Weifdie 
ersten  Brillen  aus  dem  weissen  nnd  Ajadt- 
sichtigen  Beryll- Steine  angefertigt  warn, 
80  n^m  davon  das  deutsche  Wort  ttBrUIe** 
seinen  Ursprung,  und  dem  Cusaner  ist  auk 
für  das  Geistesauge  eine  solche  B^e 
wttnschenswerth ,  die  er  dämm  mit  dieser 
gegen  Ende  des  Jahres  1454  vollendet«! 
kleinen  Schrift  seinen  Lesern  geben  wollte. 
Als  diese  Brille,  die  den  Geistesblick  an 
deutlicherem  Sehen  schärfe,  sollten  die  geo- 
metrischen Figuren  dienen,  mittelst  deren 
er  den  leitenden  Gedanken  seiner  Gottos- 
anschannng,  das  Prindp  vom  „ZiaJuaanuai- 
fUlen  der  Gegenstttee**  ^es  GiOs^en  und  des 
KleinsteiO  sn  veranscnanlidien  sucht  Er 
mustert  dabei  die  alten  PhUosophem,  denen 
diese  Brille  fehlte  ^  während  de  der  heilige 
Dionysius  (der  sogenannte  Arec^agite)  be- 
sass.  Znr  Bespreehnng  einiger  Bedenken, 
die  gegen  einzelne  Aufstellungen  des  Brixener 
Biscnofs  erhoben  worden  waren,  wurde  von 
demselben  im  Winter  1454 — 55  ein  Gesprich 
über  das  Seinkönnen  unter  dem  barbarischen 
Titel  „Dialogus  de  possest"  verfasst,  worin 
sich  der  Prior  Bernhard  von  Tegernsee,  ein 
diesem  befreundeter  Abt  Johann  und  der 
Cardinal  -  Bischof  Nicolaus  unterreden.  Die 
darin  entwickelten  Grundgedanken  sind:  Gott 
ist  das  Seinköonen,  der  Alles  Könende:  er 
ist  AUes  dasjenige  wirklich,  von  welchem 
das  Seinkönnen  ausgesagt  werden  kann.  Die 
Sonne  ist,  was  sie  selber  sein  kann;  aber 
sie  ist  nicht  Alles,  was  überhaupt  aein  kann. 
Darum  ist  Gottes  Allmacht  durch  aie  Sdiöpfong 
kemeswegs  erschöpft.  Aus  dem  Gedanken  des 
Seinkönnens  läast  der  Verfasser  auch  über 
die  göttliche  Dreieinigkeit  em  Licht  fallen; 
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denn  weder  die  Einheit  Gottes ,  noch  die 
Dreieinigkeit  sind  nach  den  Lehren  des  ge- 
lehrten Klehtwissens  dne  mathematische,  son- 
dern eine  lebendige  Einheit  und  Dreieinigkeit, 
da  der  UnaossprechÜche  alle  Begriffe  über- 
steigt. Darauf  folgten  im  Jahr  1465  die 
beiden  kleinen  Schriften  ^Yom  Höhepankt 
der  Betrachtung  (de  apice  theoriae),  ein 
Dialog  des  Cardinais  mit  seinem  Secretär 
und  vertrauten  Freunde  Peter  von  Erkelenz, 
and  das  an  einen  in  das  philosophische 
Studium  einzuAlhrenden  Bekannten  (vielleicht 
eben  diesen  Secretär)  gerichtete  „Compen- 
dium",  worin  der  Leser  mit  einer  Analyse 
der  Sinneseikenutniss  belehrt  imd  durch 
die  weitem  Stufen  des  Erkennens  bis  zum 
eigentlichen  Schauen  Gottes  hingefUhrt  wird. 

Als  im  Jahr  1458  der  gelehrte  und  geist- 
volle Aeneas  Sylvins  als  Pius  II.  den  apo- 
stolischen Stuhl  bestiegen  hatte,  betraute  er 
den  Bischof  von  Brixen  mit  wichtigen  Sen- 
dungen und  ernannte  ihn  sogar  im  folgenden 
Jahre,  während  er  selber  auf  dem  f^irsten- 
oongress  m  Mantua  einen  Ereuzzug  gegen 
die  damals  vordringenden  osmaiuschen'rttrken 
predigte,  ftlr  die  Zeit  sdner  Abweaenheii  sum 
Stat^dter  von  Rom.  Wahrend  dieser  Zeit 
verfuste  der  Oosaner  eine  um&ngreicUe,  ans 
drei  Bfichem  bestehende  Schrift  „De  cri- 
batione  Alchorani'*  (Aber  die  Sichtung 
des  Koran),  von  welchem  er  bereits  in  Basel 
eine  Uebereeteung  besessen  und  eine  fthnliche 
w&hrend  seines  Aufenthaltes  zu  Constanti- 
nopel  in  einem  Dominikanerkloster  kennen 
gdemt  hatte.  Das  Werk  ging  von  dem  Ge- 
danken aus,  dass  auch  der  Koran  christliche 
Elemente  enthalten  mflsse  und  deshalb  dazu 
dienen  könne,  die  Göttlichkeit  des  Ghristen- 
thunis  datznthun,  wenn  man  nur  die  Schlacken 
mutuanmeda^ischer  Beimischung  ausscheide. 
Nach  der  Beendigung  des  Congresses  zu 
Hantua  wurde  der  Bischof  Nicolaus  seiner 
Diöcese  wiedergegeben.  Indem  er  jedoch  mit 
dem  Papste  Pius  fortwährend  durch  feste 
Freundschaft  verbunden  blieb,  verfasste  er, 
sei  es  nun  in  Auftrag  des  Papstes  oder  ans 
eignem  Antrieb,  den  noch  hanasehriftlich  auf 
der  StaatsbibUothek  zu  München  befindliehen 
„Entwurf  zu  einer  Generalreform  der  Kirche^. 
Diese  merkwürdige  Schrift  zeigt  uns  den 
Gnsaner  als  einen  der  wenigen  kirchlichen 
Würdenträger  seiner  Zeit^  welcher  nicht  ver- 
gass,  was  in  den  dreissiger  Jahren  des 
15.  Jahrhunderts  in  Basel  zum  Heil  der  Kirche 
beschlossen  worden  war,  und  der  jetzt  am 
Abend  seines  thätigen  und  vielbewegten  kirch- 
lichen licbens  in  manchen  freimüthig  milden 
Worten  seiner  Gegenwart  zu  Gemüthe  ftlhrte, 
wie  gar  Vieles  und  gerade  am  Sitze  des 
Oberhauptes  der  Kirche  noch  zu  bessern  sei, 
and  dabei  mit  weitem  und  freiem  Blicke  das 
Wohl  der  ^uzen  Kirche  umfasste,  in  wel- 
cher er  mit  ächt  katholischem  Sinne  die 
Mntter  als  geistig- Fittichen  Heils  erkannte. 


L  Vioolaiu 

In  das  Jahr  1460  fällt  die  Abfassung  zweier 
Bücher  über  das  Globnsspiel  {de  ludo  glohi). 
Der  junge  bayrische  Herzog  Johann  hielt 
üch  zu  seiner  weitem  Ausbildung  damals  ih 
Rom  auf,  wo  es  dem  Cardinalbischof  von 
Brixen  unlängst  gelungen  war,  ein  recht 
eigentliches  „  Weisheitsspiel "  zu  ersinnen, 
durch  welches  sich  übersinnliche  Wahrheiten 
passend  veranschaulichen  li^en.  Eine  Kugel, 
die  durch  Anstossen  in  Folge  des  schwereren 
Gewichts  der  einen  Seite  in  eine  spiral- 
förmige Bewegung  gebracht  wird,  soll  sich 
auf  eine  Fläche  von  zehn  spiralförmigen 
Kreisen  so  viel  als  möglich,  dem  im  Mittel- 
punkte dieser  Kreise  benndlichen  König 
(Christus)  nähern.  Derjenige  Spieler,  dessen 
Kugel  diesem  Mittelpunkt  am  Nächsten  kommt, 
gewinnt  nach  der  Zahl  der  Kreise,  welche 
seine  Kugel  durchlaufen  hat  Die  durch- 
laufenen Kreise  der  Spieler  werden  zusammen- 
gezählt, und  wer  es  am  Bäldesten  auf  34Krei8& 
die  Zahl  der  Lebensjahre  Christi  bringt,  ist 
Sieger.  Dieses  Globusspiel  hatte  in  weitem 
Kreisen  und  auch  bei  dem  Herzog  Johann 
Beifallgefunden,  and  der  Gnsaner  yeräochtnun, 
nach  Anleitung  dieses  von  ihm  erfundenen 
Sj^ds  im  ersten  Bache,  welches  ein  Gespritoh 
zwischen  ihm  und  dem  Herzog  Johann  ent- 
hält, eine  DurohfUhmi^  des  christliohen 
Grundgedankens,  dass  CSiristus  der  König 
und  Mittelpunkt  des  ewigen  Lebens  sei.  Das 
Spiel  (sagt  Nicolaus)  bezeichnet  in  der  Be- 
wegung des  Globus  die  Bewegung  unserer 
Seele  aus  dem  Bereiche  ihres  irdischen 
Wirkens  in  das  Reich  desjenigen  Lebens, 
worin  Ruhe  und  ewige  Seligkeit  ist  und  in 
dessen  Mittelpunkt  unser  König  Christus  als 
Lebensspender  thront  Daran  wird  mit 
grosser  Geistesfrische  die  philosophische  Er- 
örterang  der  Begriffe  von  der  Möglichkeit 
des  Seins,  von  der  Bewegung,  von  der  Seele 
des  Menschen  nach  ihrem  Unterschiede  von 
der  Thierseele  und  vom  Menschen  als  einer 
vollkommenen  kleinen  Welt  angeknüpft  Ein 
zweites  Buch  „Über  das  Globusspiel'*  ent- 
hält ein  Gespräch  des  Cusaners  mit  einem 
andern  bayerischen  Prinzen,  dem  jungen 
Herzog  Albert,  welcher  bei  seinem  Vetter 
Johann  die  erste  Schrift  über  das  Globus- 
spiel kennen  gelernt  hatte,  aber  die  mystische 
Bedeutung  der  Kreise  in  der  Region  des 
Lebens  nicht  verstanden  zu  haben  bekennt 
Um  dies  zu  verstehen,  soll  er  sich  den  Satz 
merken:  „ Nichts  kann  grösser  oder  kleiner 
sein,  als  das,  welches  m  Allem  ist  und  in 
welchem  Alles  ist  und.  welches  dämm  das 
Urbild  von  Allem  ist.  Alle  Dinge  sind  noth- 
wendig  die  Abbilder  dieses  Einen  Urbildes. 
Das  Leben  Christi  ist  das  Urbild  für  Alle, 
die  in  der  Region  der  Lebenden  sind,  und 
dieses  Leben  wird  in  der  runden  Figur  vor- 

gezeichnet.  Indem  alle  Kreise  das  gleiche 
entrum  haben,  sind  sie  das  Bild  der  immer- 
währenden Bewegung  des  unendlichen  Lebens, 
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deren  Mittelpunkt  Christas  ist.  Die  lebens- 
leicheren  Beweg:Qngen  werden  durch  die 
dem  Lebensmittelpnnkte  nähern  Kreise  be- 
zeichnet; dieser  selbst  aber  kann  weder 
grösser,  noch  kleiner  sein.  Wo  Uitteipnnkt 
und  Umkreis  zusammenfallen,  ist  die  Be- 
wegung die  grösste  (unendliche)  nnd  zugleich 
die  kleinste,  d.  h.  eben  das  ewige  Leben. 
Jede  lebendige,  vernünftige  Bewegung  will 
den  Grund  ihres  Lebens  erkennen  nnd  in 
diesem  Wissen  unsterbliche  Nahrung  finden.  — 
Weitere  Früchte  der  Mussestanden,  die  der 
Gnsaner  im  Jahr  1463  zu  Rom  im  Umgange 
mit  seinem  pXpstlichen  Freunde  genossen 
hatte,  waren  einige  kleinere  verloren  ge- 
gangene Schriften  nnd  sein  letztes  philo- 
sophisches  Hauptwerk  „von  der  Jagd  anf 
die  Weisheit"  (De  venatime  sapierUiae), 
welches  aosdrflcldich  von  ihm  in  der  Absicht 
medergescbrieben  wu,  die  Änsbente  seines 
Jagens  nach  der  Weisheit  Dnnmehr  In  seinem 
gegenwirtigen  Greisenalter  in  znsammen- 
gefassteT  Gestalt  der  Nachwelt  zn  ttberliefem. 
Ein  unserer  Nator  angebomes  Streben  (sagt 
er)  treibt  uns  nicht  blos  zum  Wlraen,  sondern 
zum  Erwerb  eines  schmackhaften  Wissens, 
d.  h.  eben  mr  Weisheit  und  das  wiArhafte 
Philosophiren  nenne  Ich  die  Jagd  anf  die 
Weisheit  —  Die  letzten  Lebensjahre  des 
Bischofs  von  Brixen  waren  durch  Zerwflrf- 
nisse  mit  dem  Erzherzog  Sigismund  getrflbt, 
die  trotz  wiederholter  Vennittelungs-versache 
zu  keiner  Vereinigung  führten.  Endlich 
hatte  der  Cusaner  im  Jahre  1464  den  Kaiser 
um  Schlichtung  des  Streits  gebeten,  weiche 
endlich  mit  der  Wiedereinsetzung  des  Car- 
dinais in  sein  Bisthum  erfolgte.  Aber  diese 
frohe  Botschaft  erlebte  der  Cusaner  nicht 
mehr.  Er  hatte  den  Papst  nach  Ancona  be- 

§ leitet ,  wo  dieser  die  Ausführung  eines 
[renzzugs  gegen  die  Türken  persönlich  be- 
treiben wollte,  und  wurde  von  diesem  nach 
Livomo  gesandt,  um  dort  das  Auslaufen  der 

fenuesischen  Flotte  zu  beschleunigen.  Anf 
er  Reise  dorthin  wurde  er  zu  Todi  plötz- 
lich von  einer  so  heftigen  Krankheit  be- 
fallen, dass  er  in  der  Wohnung  des  Bischofs 
von  Todi  sein  Testament  machte  und  nach 
wenigen  Tagen  (am  11.  August)  1464  starb. 

geschah  dies  vier  Tage  vor  dem  Tode 
seines  päpstlichen  Freundes,  dessen  lefxte 
Amtshandlung  die  Bestätigung  des  Testamentes 
war,  worin  der  Cosaner  die  Stiftung  und 
Dotation  eines  Hospitals  in  seinem  Geburts- 
orte Cues  bestimmt  hatte.  Die  sterblicheu 
Ueberreste  des  denkwürdigen  Mannes  wurden 
zn  Rom  beigesetzt;  das  Herz  des  Cardinais 
aber  wurde  nach  Cues  gebracht,  wo  es  Im 
Chor  der  Hospitalkirche  in  einer  doppelten 
Kapsel  verschlossen  ruht.  In  die  grossen 
kupfernen  Platte,  welche  die  Stelle  bezeichnet, 
ist  des  Oosaners  Bildniss  Ib  Lebensgrösse 
eingegraben  nnd  mit  einer  lateinischen  Um- 


schrift versehen.  Auch  seine  Bibliothek  war 
dem  Hospital  vermacht  worden. 

Als  Philosoph  steht  der  Cusaner  ähnlieh, 
wie  Johannes  Scotns  Erigena  am  Eingange 
des  Mittelalters,  als  eine  geistige  Riesengestalt 
am  Anfange  desselben.  Was  er  in  der 
philosophischen  Ueberlieferung  des  Alter- 
thnms  W^res  erkannte,  hat  er  neben  den 
Anregungen,  die  er  einzelnen  Kirchenvätern 
verdankte,  zugleich  mit  der  besten  Errungen- 
schaft des  philosophischen  Geistes  im  Mittel- 
alter als  wesentliche  Bestandtheile  seinem 
eignen  philosophischen  Gedankenban  an- 
verleibt  welcher  wie  einer  der  gewaltigen 
Dome  des  Mittelalters,  die  Offenbarung  des 
dreieinigen  Gottes  im  All  durch  die  Schöpfung; 
nnd  in  der  Menschengeschichte  dnrch  die 
Erscheinung  des  Gottmenschen  anschaulich 
machen  sollte.  Gott,  Welt  and  Christas 
sind  die  Angelpnnkte  sränes  Systems,  dMsen 
Grundgedanken  folgende  sind:  Da  der 
menschliche  Qelit  ids  das  Ebenbild  Gottes 
an  der  Fruehtbarkelt  der  schOpferisehea 
Natnr  möglichst  Theil  nimmt,  so  entwickelt 
er  aas  sion  Begriflb-  and  Terstandeswesoi. 
in  Aehnliehk^t  der  ^rkUchen  WeseiL  nnd 
diese  EntfUtang  einn  begrifflichen  Welt  aas 
nnserm  sie  nmfanenden  Geiste  ist  nm  des 
Geistes  selber  willen  da  und  der  Grund  des 
natarlichen  Verlangens  in  uns,  die  Wissen- 
schaften zn  vollenden.  Das  Erste  aber,  was 
sieh  bei  der  Entfaltung  der  begrifflichen 
Dinge  zeigt,  ist  die  Zahl,  ohne  welche  für 
den  verstüld  Nichts  da  zn  sein  vermag.  Die 
Zahl  ist  das  Urbild  der  Dinge,  wie  der  Be- 
griffe, aber  nicht  die  mathematische  Zahl, 
sondern  die  göttliche  Zahl,  deren  blosses 
Bild  die  mathematische  Zahl  ist  Auf  diesem 
Wege  betrachtet  der  Geist,  als  in  seinem 
eignen  BUde,  seine  Einheit  die  seine  Wesen- 
heit ausmacht  Diese  Einheit  aber  stellt 
sich  dnrch  die  Zahl  als  eine  in  vier  Einheiten 
unterschiedene  heraus,  wovon  die  erste  durch- 
aus einfach,  die  zweite  die  Wurzel  der  andern, 
die  dritte  das  Quadrat  nnd  die  vierte  die 
Knbikzahl  der  zweiten  ist  Von  diesen  vier 
geistigen  Einheiten,  die  den  vier  Weisen  des 
Seins  entsprechen,  nennt  der  Geist  die  erste 
Gott,  die  andere  Geist,  die  dritte  Seele,  die 
vierte  Körper.  Die  erste,  göttliche  Einheit 
geht  aller  Vielheit  voran  und  ist  in  ihrer 
Macht  unendlich  grösser,  als  jede  m^Uche 
Zahl,  da  sie  in  ihrer  Einfachheit  alle  &hlen 
befasst  Zu  ihr  erhebt  «ch  der  Geist,  indem 
er  auf  seine  eigne  Einheit  zurückgeht,  durch 
die  geistige  Anschauung  oder  beachaoliche 
Erkenntniss.  Die  zweite  geistige  Einhdt 
kann  nicht  schlechthin  einfach  sein,  sondern 
nur  geistig  znsammengesetst,  da  sie  aas  der 
ersten  Einheit  herabsteigt  nnd  sich  zu  Anderem 
Iiinbew»t  Die  dritte  Einheit,  die  Seele, 
bringt  die  Einheit  des  Geistes  oaer  der  Ver- 
nonfl  zur  EntfUtang.    Wie  wir  aber  die 
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erste,  einfache,  gSttUche  Einheit  nicht  an 
sich,  sondern  in  der  Vernunft,  und  die  zweite, 
eeistige  Einheit  nicht  an  sich,  sondern  in 
der  Seele  schauen;  so  schauen  wir  die  Kraft 
und  Einheit  der  Seele  nicht  an  sich,  sondern 
in  ihrer  leiblichen  Entfaltung  auf  sinnliche 
Weise.  Damm  ist  auch  die  letzte  Einheit 
die  entfaltetste  nnd  zusammengesetzteste, 
nnd  die  sinnliche  Zahl  steigt  darch  den  Ver- 
stand der  Seele  and  den  Geist  zn  Gott  hinauf. 
So  erhalten  wir  drei  Welten  im  ÄU,  wovon 
die  erste,  dem  Mittelpunkte  näher,  rein 
geistig,  und  die  letzte,  den  Umkreise  ver- 
wandtere, grobsinnlich  ist,  wälurend  die  mitt 
lere  eine  zwischen  rein  geistigen  und  erob- 
riimUchen  Wesen  in  der  Mitte  stehende  Natar 
hat.  Aber  Alles  ist  in  der  ersten,  Alles  in 
der  swMten,  Alles  in  der  dritten  Welt,  in  jeg- 
licher aber  auf  besondere  W^.  In  diesen 
dnd  Weltkreisen  erkennen  wir  die  Abstafnngen 
dee  Alls,  den  vierfaclwn  Fortsohritt  von  der 
höchsten  Einheit  aus.  Aus  diesem  Allen  geht 
herroTj  dass  das  schlechthin  Grösste  Eines 
Ist  und  dass  da^enige,  was  des  Hehr  oder 
KDnder  fthig  ist,  weil  nnr  in  der  Vielheit, 
darum  nur  in  der  Zahl  da  sein  kann.  Würde 
also  die  Zahl  hinweggenommen  oder  wäre  sie 
selbst  unendlich;  so  würde,  weil  die  unend- 
liche Zahl  den  Begriff  der  Zahl  aufhebt,  mit 
dem  Unterschiede,  dem  Verhältniss,  der  Ord- 
nung nnd  Harmonie  zugleich  die  Vielheit  der 
Dinge  selbst  aufhören.  Die  unendliche  Ein- 
heit ist  also,  ohne  selbst  Zahl  zu  sein,  als 
das  schlechthin  Kleinste,  der  Grund  und  An- 
fang aller  Zahl,  als  das  schlechthin  Grösste 
d^egen  deren  Ende  und  Grenze;  sie  ist 
daher  auch  das  Ziel  nnd  Bestimmung  aller 
Dinge  nnd  Wissenschaften.  Nichts  ist  im 
Weltall,  das  sich  nicht  einer  besondern  Eigen- 
thflmlichkeit  erfreute;  jedes  Einzelding  ist 
durch  die  harmonischen  Verhältnisse  nnd 
Bedin^ngen,  die  es  dazu  machen,  mit  sich 
selbst  Eins  nnd  in  seiner  Welse  vollkommen. 
Können  darum  keine  zwei  Dinge  im  All  sich 
in  Allem  gleich  sein,  so  kann  diese  Welt 
unmöglich  Etwas  znm  festen  nnd  unbeweg- 
lidien  Mittelpunkte  haben;  sie  kann  un- 
mö^eh  zwis<»ien  einem  körperlichen  Mittel- 
punkt nnd  Umkreis  eingeschlossen  sein.  Noch 
anoh  kann  die  Erde  Mittelpunkt  sein,  sondern 
sie  bewegt  sich  gleich  andern  Sternen  und 
beschreibt  in  ihrer  Bewegung  nicht  den  klein- 
sten Kreis.  Gott  ist  datier  allein  die  Mitte 
der  Welt,  aller  Sphären  und  alles  dessen, 
ms  In  der  Welt  ist,  wie  er  auch  zugleich 
der  unendUehe  Umkreis  von  Allem  ist;  denn 
auch  jeder  Theil  des  Himmels  ist  nothwendig 
in  Bewegung.  Arithmetik  und  Geometrie, 
Musik  und  Astronomie  ^d  die  wunderbare 
Wis8en8clia&  welche  Gott  in  seinem  Kunst- 
werke, der  Schöpfung,  niedergelegt  hat  und 
wtiche  vor  Allem  in  der  Anordnung  der  Ele- 
mente hervortritt  Durdi  die  ^^seenschaft 
der  Zahl  hat  er  rie  aneimmdergereiht;  dnroh 


die  Wissenschaft  des  Maasses  liat  er  ihnen 
Gestalt  gegeben;  durch  die  Musik  hat  er 
ihre  Verhältnisse  dergestalt  geordnet  und 
abgewogen,  dass  kein  Element  völlig  in  das 
andere  auflösbar  und  Gottes  Sein  allein  ein 
schlechthin  losgelöstes  oder  absolutes  ist; 
durch  die  Astronomie  endlich  hat  Gott  die 
Sphären,  Sterne  und  Gegenden  der  Sterpe 
so  geschaffen,  dass  mit  der  Verschiedenheit 
aller  unter  einander  auch  die  Uebereinstim- 
mung  offenbar  sei.  Sonach  ist  der  Gipfel 
des  Ganzen  das  Können  selbst,  das  Allem 
vorhergeht  und  welchem  Nichts  hinzugefügt 
werden  kann.  Alle  Dinge  sind  Nichte  an- 
ders, als  Erscheinungen  des  Könnens  selbst 
Nichts  ist  geworden  und  wird  werden,  was 
lücht  werden  konnte  oder  werden  kann. 
Das  W^enkÖnnen  besieht  sich  somit  anf 
etwas  Ihm  Vorai»ehende8,  welches  als  sol- 
ches weder  werden  kann,  noch  geworden 
ist,  also  notiiwendig  ewig  nnd  mit  dem 
Wirkenkönnen  eins  Ist  un  Wirkenkönnen 
ist  Allw,  was  werden  kann  oder  geworden 
ist,  auf  eine  vorgängige  Weise  enthalten. 
Das  Ewige  aber  ist  Alles,  was  es  sein  kann, 
wirklich,  und  es  kann  weder  grösser  noch 
kleiner  sein,  als  es  wirklich  ist,  noch  kann 
es  ein  Anderes  werden,  als  es  ist.  Es  kann 
nicht  in  den  endlichen  Dingen  gefunden 
werden,  ist  also  unendlich,  nnd  kann  als 
solches  nicht  von  uns  begriffen  werden. 
Damm  ist  all'  unser  Wissen  von  einem 
Nichtwissen  begleitet,  und  in  der  Anerken- 
nnng  des  Unbegreiflichen  geht  unser  Geist 
über  sein  begreirendes  Erkennen  hinaus  durch 
ein  einfaches  geistiges  Schauen*  Denn  ein 
Wissen  von  Gott  ist  nur  möglich ,  sofern  er 
unsem  Geist  im  Glauben  durch  das  Licht 
seiner  Gnade  erleuchtet,  nnd  im  Glauben 
ist  das  Unbegreifliche  gewisser,  als  irgend  « 
etwas,  ja  die  Gewissheit  selbst.  Das  wahr- 
haft unendliche  Sein  kann  nun  aber  kein 
andres  Sein  in  der  Art  ausser  sich  haben, 
dass  dieses  einen  Gegensatz  zu  ihm  bildete. 
In  Gott  ist  vielmehr  Alles  dasselbe,  und  ob- 
wohl er  Ursache  von  Allem  ist,  so  ist  er 
doch  mit  keinem  Andern  weder  dasselbe, 
noch  ein  davon  Verschiedenes.  Denn  da  er 
jede  Form  wirklich  ist,  so  kann  keine  Form 
ausser  ihm  sein,  und  das  schlechthin  sich 
selbst  Gleiche  ist  Anfang,  Mitte  und  Ende 
jeder  Form,  die  Wirklichkeit  jedes  Ver- 
mögens. Er  giebt  Allem  das  Sein,  denn  die 
Formen  der  Dinge  entstehen  durch  ein  Nie- 
dersteigen der  höchsten  Form.  Damm  ist 
die  unendliohe  Einheit  auch  das  Ziel  nnd 
die  Bestimmung  aller  Dinge ;  sofern  sie  aber 
Alles  bestimm^  untersoheidet  nnd  zu  seinem 
Ziele  fahrt,  ist  sie  wesentlich  Geist  und  der 
Geist  schaut  das  Können,  die  Gl^onheit  des- 
selben und  die  Einigang  beider  :üs  den  drei- 
einigen Ur^nd,  anroh  welchen  Alles  ist. 
Das  ewUra  Können  hat  ein  ewiges  Fflrsfch- 
sein  als  Vater:  von  ihm  wird  das  Wort  oder 
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die  sch^ferische  Allmacht  selbst  gezeagt 
als  der  Sohn,  damit  eT  Alles  sei,  was  der 
Vater  vermag,  und  aus  beiden  geht  der  Geist 
hervor  als  das  Band  der  Allmacht  und  d^ 
Allmächtigen.  Indem  das  Wort  als  der  er- 
zeogte  nnd  Alles  in  sich  befassende  geistige 
Grund  sich  und  Alles  in  dem  Erzengenden 
erkennt,  das  Begreifen  aber  in  dem  Zeugen- 
den nnd  Erzengten  gemeinschaftlich  ist,  so 
geht  aus  der  vollkommenen  Gleichheit 
beider  in  Gott  als  Drittes  das  absolat  Gute 
hervor,  die  absolute  Liebe  nnd  Seligkeit 
Sofern  das  Werdenkönnen  durch  das  Wirkeu- 
können  aus  dem  Nichts  hervoi^bracht  ist^ 
nennen  wir  es  erschaffen.  Das  aus  dem 
Nichts  hervorgebrachte  Werdenkönnen  ist 
die  Materie ;  sie  ist  selber  nichts  Wirkliches, 
sondern  was  wird,  das  wird  aus  der  Materie, 
weil  es  werden  konnte.  Alles  Gewordene 
ist  Darstelinog  und  Bild  de«  nidit  werden- 
kdnnenden  Ewigen.  Darum  ist  die  geschaf- 
fene Welt  keine  andere,  als  die  Welt,  welche 
in  Gott  ist ;  sie  Ist  nur  dnroh  die  Sdiöpfling 
in  ihr  eignes  Sein  übergesetzt  worden,  worin 
sie  eben  geworden  ist  wie  sie  weiden  konnte. 
Durch  den  Willen  Gottes  aber  ist  alles  Ge- 
Bchaffene  geschaffen  worden  und  jedes  Ge- 
schöpf ist  eine  Absicht  des  aUmftchtigen 
VnUena.  Das  AU  aber,  d.  h.  Alles,  was  nicht 
Gott  selbst  ist,  kann  auch  nicht  unendlich 
sein,  obwohl  es  ohne  Grenzen  ist;  es  kann 
nieht  grösser  s^n,  als  es  ist,  weil  seine  Hög- 
ligkeit  oder  Materie  sich  nicht  weitw  et' 
stoeekL  Jegliches  Geschöpf  im  All  nimmt 
Alles  dergestalt  in  sich  auf,  dass  in  ihm 
Alles  auf  eiogesehzänkte  nnd  eigenthflmliche 
Weise  das  Ganze  selbst  ist  Atoo  ist  auch 
Gott  in  Jachem  nnd  jegliches  Wirkliche 
ist  unmittelbar  in  Gott  Die  Einheit  des  AU 
besteht  aber  in  dreifacher  Seinsweise,  nftm- 
lich  in  der  Möglichkeit  oder  anbedingten  Noth- 
wendigkeit,  in  der  eingeschiAnkten  Nothwen- 
digkeit  oder  WirkUchkeit  and  in  der  Ver- 
einigung beider  oder  dem  Bande  der  Mög- 
lichkeit und  WirkUchkeit  Demgemfiss  ^Uedert 
sich  das  All  in  die  drei  Beiche  der  geistigen, 
der  sinnlichen  und  der  mittlem  Welt,  £  h. 
in  die  Welt  der  reinen  Geister  oder  Engel, 
in  die  Welt  der  Körper  und  in  die  Welt  der 
Menschen.  Indem  sich  in  der  vernünftigen 
Seele  des  Mensehen  die  höchste  Stufe  der 
körperUchen  Natur  mit  der  untersten  Stufe 
der  geistigen  Natur  verbindet ,  ist  der 
Mensch  die  Welt  im  Kleinen  und  seine  Seele 
eine  einheitUche  Kraft,  die  in  ihrer  Weise 
AUes  in  sich  befasst,  AUes  aus  sich'  ent- 
wickelt und  Alles  in  sich  ttberbUdet  Dem- 
gemttss  spie^lt  auch  die  Seele  in  sich  die 
göttUohe  Dreiheit  ab,  weU  in  ihr  das  Werden- 
können,  das  Wirkenkönnen  und  deren  Band 
gleichmässig  auftreten.  In  dieser  Weise  ist 
der  Mensch  das  Maass  der  Dinge ;  der  unter- 
sten Weise  des  Seins  im  Mensäien  entspricht 
der  Sinn,  der  mittlem  die  EinbUdnngskiaft 


nnd  der  Verstand,  der  höchsten  Weise  oder 
der  absoluten  NoÜiwendigkeit  entspricht  die 
Vernunft.  Da  die  mensehUche  Natu  die 
geistige  und  die  sinnUche  Natur  in  sich  ver- 
einigt und  als  eine  Welt  im  Kleinen  AUes 
in  sieh  schUesst,  so  würde  sie,  zur  Einigung 
mit  Gott  erhoben,  die  FtiUe  aUer  Vollkom- 
menheit des  Alls  und  der  Einzeldinge  sdn, 
sodass  in  der  Menschheit  AUes  seinen  höch- 
sten Grad  erreichen  würde.  Ist  es  nun  aber 
nicht  mögUch,  dass  mehr  als  Eün  wahr- 
hafter Mensch  zu  solcher  Einigung  mit 
Gott  emporsteigt;  so  wtlrde  ein  soleber 
Mensch  zugleich  Gott  nnd  Mensch  'sein,  die 
VoUendung  des  Alls  und  in  Allem  der 
Erste,  in  welchem  die  kleinste,  die  grösste 
und  die  mittlere  Natur,  mit  der  absoluten 
Grösse  vereint,  so  zusammenfallen  würden, 
dass  er  die  Vollkommenheit  AUer,  also  der- 
jenige wäre,  durch  welche  AUes  ätn  An- 
fang und  aas  Ziel  seiner  Einschrftnknng 
empfangen,  also  AUes  aus  dem  schlechthin 
Giöaaten  in  das  Sein  der  Einschränkung 
heraustreten  und  zu  dem  schlechthin  Grösstoi 
zurückgeftUirt  werden  würde,  als  diureh  dm 
Anfai^  des  Ausflusses  und  das  Ziel  der  Rück- 
kehr. Und  weil  jener  Mensch  in  der  grSssten 
Gleichheit  des  Seins  durch  die  Einigung  be- 
stehen wtlrde;  so  würde  er  der  Sonn  Gottes 
sein,  ohne  darum  anfzuhören,  der  Sohn  de« 
MeuM^en  xn  sein.  Dieser  in  der  FttUe  der 
Zeit  erschienene  Qottmouch  ist  JesOB  Clxriahm, 
der  sieh  durch  sdne  Wahrhdt  und.  dmdi 
seine  Thaten  ab  solcher  bewährt  hat  nnd 
durch  seinen  Tod,  seine  Anferstehnng  und 
Hinundfabrt  der  ßrlöser  nnd  Bmenonr  des 
gefallenen  Mensdiengeechlechts  geworden  irt. 
Nur  in  Gemeinschaft  mit  ihm  vermögen  wir 
zur  Kindaohaft  Gottes  zu  gelangen,  nnd  in 
diese  Gemeinschi^  werden  wir  durch  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe  eingeführt,  wovon  der 
erstere  ohne  die  beiden  andern  kein  wahret 
und  voUkommener  sein  kann.  In  der  Ge- 
meinschaft an  diesem  durch  Hofihung  nnd 
Liebe  wirksamen  Glauben  an  Christas  nnd 
in  der  Entfaltung  der  Einen  Gnade  Christi 
in  unendUcher  Vielheit  besteht  die  Kirche. 
Ihrem  Wesen  nach  unsichtbar,  ist  sie  als  in 
die  Erscheinung  faUende  an  sichtbare  Zeichen 
gebunden  und  muss  als  solche,  um  in  ihrer 
Art  vollkommen  zu  sein,  auch  än  sichä  iares 
Haupt  haben.  Dies  ist  Petrus  nnd  daher  die 
Kirche  Nichts  anders,  als  die  Einheit  im 
öffenüichen  Bekenntnisse  Petri.  Wohl  in 
unterscheiden  ist  aber  zwischen  der  in  Petrus 
gegründeten  VoU^ewalt  der  kirchUdien 
Ordnung  und  dem  jedesma%en  Inhaber  der- 
selben. Der  Papst  als  Nachfolger  Petri  hat 
über  die  von  diesem  gegründete  Ordnung 
keine  Gewalt;  nicht  der  Papst  ist  der  Prindpat 
der  Kirche,  sondern  er  wird  als  Sohn  der 
Kirche  zu  dem  schon  vorhandenen  Princqiate 
erhoben.  Des  Papstes  Beruf  ist  Anferbanmig 
der  Kirche  durch  zeitgemäase  Anordnungen 
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im  Geiste  der  kirchlichen  Einheit  Der 
Primat  des  römischen  Stuhles  folgt  nicht  blos 
ans  dem  Privileeiam  Petri  vor  den  andern 
Aposteln^  deren  Haapt  Petras  war,  sowie  der 
römische  Bischof  das  Haupt  der  Bischöfe; 
sondern  auch  aas  dem  Bange  der  Stadt  Bom, 
und  es  ist  ein  göttlicher  Wink,  dass  da,  wo 
vorher  das  Haupt  des  Aberglaubens  war, 
nun  das  Haupt,  der  Heiligkeit  sei. 

Die  Lehre  des  Nicolaus  von  Cosa  wurde 
die  Quelle  fUr  eine  philosophische  Bicbtung, 
welche  in  der  Benussance  •  Zeit  eine  be- 
deutende Rolle  spielte,  und  im  Hinblick  auf 
deren  Vertreter  Kann  man  von  einer  coaa- 
nischen  Schule  mrech^.  Jacques  Le 
Fevre  (^Etaples  (Jacobus  Faber  Stapu- 
iensis)  hat  als  Lehrer  der  Philosophie  an  der 
Pariser  Sorbonne  bis  zum  Jahr  1607  im  Sinn 
nod  Geist  der  cnsanisehen  Philosophie  ge- 
lehrt und  die  Werke  des  Gusaners  heraus- 
gegeben,  (Paris,  1514)  obwohl  diese  Ausgabe 
weniger  vollständig  ist,  als  die  Baseler  vom 
JiOir  1565.  Faber's  Schflier  Charles  Bouill^ 
(Garolus  Bovillns  1470—1553)  hat  die 
oiuaaisehe  Lehre  zum  Ausgangspunkt  seiner 
dgnea  philosophisohen  Forschung  gemacht, 
ohne  seme  Selbständigkeit  aufzugeben.  In 
der  iweiten  Hftlfte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ist  die  Denkwdae  des  OuBanen  auch 
auf  die  philosopfaisdie  Entwiekelimg  des  GKor- 
dano  Biano  von  fSoflass  gewesen  obwohl 
dch  dieser  vom  kinhliohen  Dogma  voll^ftndig 
emancipirte. 

F.  A.  Scharpfl,  der  Cardinal  Nicolans  von  Cosa 
(1813);  des  Cardinais  and  Bisohois  Nicolaua 
von  Cosa  wichtigste  Schriften  in  deutscher 
Uebeanwttnnff  (186!));  der  Cardinal  Nicolaos 
von  Cmui  oSi  RemmatOT  in  Kirelie,  Reich 
und  nulowwliie  dM  fiinfaehnten  JahrhnndertB 
(lOTi). 

Fr.  J.  CltOMtt,  GHordano  Bnmo  und  moolaos 

von  Cosa.  1846. 
R.  Bunrnuin,  der  Cudüial  Nieolans  von  Cosa 

ab  Torgänger  Ldbnixetu  (1852).  Aaoh  »of- 

genomown  in  dessen  .Stadien  und  Kritiken" 

I,  61—88. 

Nicolaus  de  Orbellis,  auch  Nicolans 
Do rbellus  genannt,  war  zu  Angers  in  Frank- 
reich geboren,  in  den  Franziskuierorden  ge- 
treten, hatte  im  Sinne  des  Duns  Scotas  in 
Poitiers  Theologie  und  Philosophie  gelehrt 
und  starb  1455  im  Ißnoritenklost^  zu  Angers. 
Ausser  einem  CTommentar  oder  (üompenainm 
SU  den  Sentenzen'*  des  Petrus  Lombardus/ 
welches  1503  gedruckt  wurde^  hat  er  Gommen- 
taie  zu  verschiedenen  naturwissenschaftlichen 
Bflchem  des  Aristoteles,  sowie  zu  dessen 
Hetanhysik  und  Ethik  und  zur  Schrift  über 
die  Seele  verfasst.  Sein  Buch  ^Logtcae 
brevis  exposiüo  secundum  Scotum%  welches 
zuerst  1482  und  später  nodb  Öfter  unter 
anderm  'Htel  gedruckt  wurde,  ist  ein  fttr  die 
Jugend  verfssster  umschreibender  und  zum 
TheO  im  Einzelnen  rechlich  belehrender 


Gommentar  zu  den  „SwnnnUae  logkxUes'*  des 
Petrus  Hispanus. 

Nicolas  d*Oresiue  (Nicolaus  Ores- 
n}ius)  war  zu  Gaen  in  der  Normandie  ge- 
boren, 1355  Grossmeister  des  GoUegiums  von 
Navarra  m  Paris,  dann  Decan  zu  Kouen, 
1360  Lehrer  Garl's  V.  und  seit  1377  Bischof 
von  Lisieux  (im  Departement  Galvados),  wo 
er  1382  starb.  In  seiner  vorwaltend  theo- 
logischen Thätugkeit  war  er  ein  Vertreter  der 
nominalistischen  Bichtang  des  Wilhelm  von 
Occam.  Daneben  hat  er  mehrere  Schriften 
des  Aristoteles  übersetzt  und  in  seiner  Schrift 
y,De  mutatione  monetctnm"  freie  Andchten 
über  Volkswirthschaft  entwickelt 

Nicole,  Pierre,  war  1625  zu  Ghartres 
als  der  Sohn  eines  Advokaten  geboren,  hatte 
in  Paris  Theologie  studirt  und  sidk  mit  der 
Gartesianischen  Philosophie  bekannt  gemaeht. 
Nachdem  er  Baccalaurens  geworden  war, 
schloss  er  sich  1650  den  jansenistiachen  Ein- 
siedlern im  Port  Boyal  zu  Paris  au,  welche 
ebenso  die  Moral  der  Jesuiten,  wie  den 
skeptischen  Eudämonismos  Mon^gne's  be- 
^UnpfUm,  und  trat  insbmndere  mit  A.  Amauld 
in  engere  Verbindung.  Nachdem  er  in  den 
Jahren  1671—74  eine  SanmiluDg  moralisch- 
psycholofngcher  AnfiAtze  zur  Analyse  des 
mÖDSchliehen  Herzau  und  seiner  GefOnle  unter 
dem  Titel  Estais  de  moraie  (in  6  Bänden) 
veröffentlicht  hatte,  flüchtete  er  1679  vor  den 
Verfo^angen  der  Jesuiten  in  die  spaiusdien 
mederfande  nach  Lüttich  (Lij^),  lebte  seit 
1683  mit  ang^;rifiener  Gesundheit  wieder  in 
Paris  und  starb  dort,  nachdem  er  1687 
„RSßexiong  morales"  über  die  sonntäglichen 
Evangelien-  und  Episteltexte  in  vier  Bänden 
veröffentlicht  hatte,  im  Jahr  1695.  Unter 
dem  Namen  Wilhelm  Wendrock  hat  er  Paacal's 
berühmte  „Lettres  provinciales'*  in's  Latei- 
nische übersetzt 

Nicolettus,  Paulus,  öfters  auch 
Paulus  Venetus  genannt,  war  zu  Udine 
in  Friaul  geboren  und  in  einem  Äugnstiner- 
kloster  zu  Venedig  erzogen  (daher  sein 
Beiname  „Venetus**),  hatte  seit  1390  in 
Oxford  studirt,  in  Paris,  Siena,  Parma, 
Bologna  und  Padua  mit  Beifall  gelehrt  und 
starb  1428  in  Padua.  Ausser  theolo^schen 
Schriften  hat  er  auch  Commentare  zu  ver- 
schiedenen naturwissenschaftlichen  und  lo- 
gischen Schriften  des  Aristoteles,  sowie  eine 
„Svmma  philosophiae  naturalis"  (1491)  eine 
„Zogica  parva"  und  eine  „Logica  magna" 
und  eine  Schrift  „Dubia  circa philosophiam" 
(1493)  verfasst,  welche  unter  dem  Titel 
„Quadraiura"  1498  neu  gedruckt  wurde. 
Er  steht  in  diesen  Schriften  auf  dem 
Höhepunkte  des  üppigsten  Wnchems  der 
scholastischen  Logik  und  ihrer  casuistischen 
Spitzfindigkeiten.  In  der  leteteenannten 
Schrift  giebt  er  eine  Erörterung  der  Sophismen 
(Trugschlüsse)  nach  folgenden  vier  G^chts- 
ponnen  geordnet:  ob  tine  und  dieselbe 
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Folgemng  zngleich  eine  gute  nnd  eine 
schlechte  sein  könne,  ob  ein  nnd  dasselbe 
Urthcil  zugleich  wahr  und  falsch  sein  könne, 
ob  widersprechende  Begriffe  von  einander 
ausgesagt  werden  können  und  ob  wider- 
sprechende Gegensätze  gleichzeitig  wahr  nnd 
unwahr  sein  können. 

Niethammer,  Friedrich  Immanuel, 
war  1766  zu  Beilstein  in  Würtemberg  ge- 
boren, auf  schwäbischen  Gymnasien  gebildet, 
hatte  dann  in  Jena  Theologie  studirt  und 
mit  einer  lateinischen  Abhandlung  „  über  die 
wahre  Grundlage  der  Offenbarung**  1792  die 
Würde  eines  Magisters  der  Philosophie  er- 
worben. Als  Privatdocent  in  Jena  trug  er 
die  Grundsätze  der  Eant'schen  Philosophie 
vor  nnd  wurde  bald  darauf  ansserordent- 
licher  Professor  in  der  dortigen  theologischen 
Fakultät.  Durch  die  kleine  Schrift  „Ueber 
den  (Fichte'schen)  Versnch  einer  Kritik  aller 
Offenbarung"  (1792)  war  er  mit  Fichte  in 
ein  näheres  Verhältniss  getreten  und  Ter- 
Öffentlichte  weiterhin  auf  Fichte'schem  Stand- 
punkt folgende  Schriften:  f,Ableitang  des 
moralischen  Gesetzes  aas  der  Form  der  reinen 
Vernunft**  (1793),  femer:  „Ueber  Religion 
als  Wissenschaft**  (1795)  und  „Versnch  einer 
B^ründnng  des  vemunftmässigen  Offen- 
bamngsglaabens**  (1798),  worin  er  eine 
deutsche  Ueberarbeitung  seiner  lateinischen 
UagisterdissertatioD  gab.  Zngleich  gab  er 
seit  1795  sein  philosophisches  Jonmal  heraus, 
an  welchem  seit  1797  Fichte  selbst  als  Mit- 
redacteur  sich  betheiligte.  und  Terdffentiichte 
1799  anch  seinerseits  eine  VerÜitidigongs- 
sehrift  in  Betreff  der  Forbeig- Fichte'schen 
AuMtze,  welche  die  Anklage  w^n  Athds- 
mns  znr  Folge  gehabt  hatten.  Im  Jahr  1803 
Eogläch  mit  Schölling  nach  Wfirzbnxg  be- 
rnfen,  wo  er  zngleidi  Oberpfarrer  wurde, 
kam  er  nach  der  Abtretung  Wflrzbnrgs  (1805) 
als  Ereisschnl-  nnd  Oonsistorialrath  nach 
Bamberg,  wo  er  nach  der  Sohlacht  bei  Jena 
seinem  Freunde  Hegel  die  Stelle  als  Zeitnngs- 
redactenr  vermittelte,  während  er  selbst  schon 

1807  als  Studien-  nnd  Oberconsistorialrath 
nach  München  versetzt  worden  war,  wo  er 

1808  mit  der  Schrift  „Der  Streit  des  Philan- 
thropismus und  Humanismus**  gegen  die  ein- 
seitig empirische  und  utilistische  Zeitriohtung 
im  Gebiete  der  Erziehung  in  die  Schranken 
trat   Er  starb  1848  in  München. 

Nieuwentyt,  Bernhard  van,  war 
1654  zu  Westgiaafdyk  im  nördlichen  Holland, 
als  der  Sohn  eines  protestantischen  Geist- 
lichen geboren,  hatte  Medicin  und  Mathematik 
studirt  und  sich  mit  der  Philosophie  des 
Cartesius  vertraut  gemacht  und  ist  als  Bürger- 
meister der  Stadt  Purmerende  am  Nordkanal 
bei  Amsterdam  im  Jahr  1748  gestorben. 
Von  mathematischen  undmedicinischen  Schrif- 
ten abgesehen,  hat  er  ein  Werk  „Het  regt 
gebrwjk  der  weereld  heschmmnge"  (rechter 
Gebrauch  der  Weltbetrachtnng)  1716  (in's 


Französische  übersetzt  durch  Noguez,  1725, 
deutsch  mit  Anmerkungen  von  J.  A.  Seiner, 
1747)  veröffentlicht,  worin  er  auf  phynko- 
theolo^schem  Wege  (aus  der  Einriditung 
der  Natur  und  insbesondere  der  Natar  des 
Menschen)  das  Dasein  Gottes  zu  bewdsen 
sacht  Eine  ebenfalls  in  holländischer  Sprache 
verfasste  Widerlegung  des  Spinoza  erschien 
erst  nach  seinem  Tode,  im  Jahr  1720,  im 
Druck.  Aus  ersterm  Werke  hat  Chateao- 
briand  in  seinem  „G4nie  du  christkmisme" 
einen  Auszug  gegeben. 

Nife,  Agostino,  siehe  Niphus  (Aa- 
gustinus). 

Kif^idius  Figulus,  war  ein  Freund 
Cicero*s  und  in  verschiedenen  Öffentlichen 
Stellungen  als  Staatsmann  in  Kom  thäti^  und 
ist  nach  Cäsar's  Sieg  über  die  Pompejaner 
ün  Jahr  45  vor  Chr.  in  der  Verbannung  ge- 
storben. Er  erscheint  in  den  Schriften  Cicero*s 
als  ein  nahmhafter  Gelehrter  seiner  Zei^  der 
sich  neben  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft auch  mit  Astrologie  und  Wahrsagerei 
beschäftigte  und  von  ucero  ab  Erneuerer 
der  pythagoreischen  Philosophie  beEeiehnet 
wird,  ohne  dass  jedoch  über  s^e  Lehren 
Näheres  berichtet  würde. 

Kigri,  Petrus,  war  ein  Deutscher  von 
Geburt,  welcher  ursprünglich  Schwarz  hieu 
und  nach  damaliger  Gelehrtenütte  seinem 
Namen  eine  latiniairte  Form  gab,  anch 
Niger  Alfonsns  genannt  wurde.  hatte  die 
Universitäten  MontoelUer,  Salamanca,  Frei- 
barg  und  Ingolstadt  besncht  und  später  zu 
Regensburg  und  Wflrzbuie  gelehrt  Nadi- 
malB  wurde  et  v&m  König  Mäüüas  Corrinss 
von  Ungarn  nach  Ofen  berufen,  wo  er  andi 
starb.  Er  verÖffontUdite  1481  imter  dem 
"Htel  „Clypeus  Thmistanm  adversus  omnes 
dodrinae  doctoris  angelici  obtret^ores", 
worin  er  sich  ^  Vertheidiger  der  tho- 
mistischen  Lehre  gegen  die  nominalistischen 
Anschauungen  von  Duns  Scotns^  Franciscus  de 
Mayronis,  Petrus  Aureolus,  Wilhelm  Occam, 
Gregorius  von  Kimini  mit  verbissener  PolemiK 
wendet  In  seinen  einien  realistischen  An- 
schauungen steht  er  dem  Herraens  NaÜis 
am  Nächsten. 

Nigrinus  wird  im  lukianischen  Dialog 
„Nigrinns**  als  ein  in  Rom  lebender  Platoniker 
des  zweiten  Jahrhunderts  eingeftlhrt,  nnr 
aber  dass  die  Reden,  die  ihm  Lukianos  in 
den  Mund  legt,  ebensognt  von  einem  Musomns 
oder  Epiktetos  gehalten  sein  könnten. 

Nikanör  wird  unter  den  unmittelbaren 
Schülern  Epikur's  genannt 

Nik^phoros  Blemmld^s  hat  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  als  Mönch 
zur  Zeit  des  Kaisers  Theodöros  Laskaris  in 
Konstantin  opel  gelebt  und  in  griechischer 
Sprache  eine  „Epitome  logicae  et  phgsi<xte 
dodrinae  AristoteUs"  verfasst  (griechisch 
mit  lateinischer  Uebersetzun^  1650  in  Augs- 
burg gedruckt),  worin  die  anstoteUsdie  Logik 
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Ar  den  Sehidgebranch  dargestellt  wird. 
Anaserdem  hat  er  ehien  Commentar  tlber  die 
nESnleitnng  des  Porphyrios**  hinterlassen, 
welcher  1642  in  Basel  gedruckt  wurde.  Das 
ihm  fälschlich  zugeschriebene  „  Syniafftna 
synopticum  philosophiae"  (1542  in  Basel  ge- 
&nekt}  ist  wahrscheinlich  von  Orßgorios 
Aneponymos  verfasst. 

Nikolaos  von  Damaseus  (Nicolaus 
Damascenus)  war  um  das  Jahr  64  v.  Chr. 
zn  Damaskos  in  Syrien  geboren  und  lebte 
später  am  Hofe  des  jüdischen  Königs  Herodes 
Oes  Grossen,  als  dessen  Vertrauter,  nnd  kam 
in  dessen  Gefolge  zweimal  nach  Rom,  wo  er 
sich  die  Gunst  des  Kaisers  Äugustus  erwarb. 
Von  Atbeniuos  wird  er  als  Anhänger  der 
peripatetischen  Lehre  bezeichnet:  von  seiner 
Schrift  „über  des  Aristoteles  Philosophie** 
hat  sich  jedoch  Nichts  erhalten.  Dagegen 
sind  die  Bruchstücke  seiner  historischen 
Schriften,  nm  deren  willen  er  vom  jüdischen 
Geschichtscbreiber  Jo8€phos  der  Parteiüch- 
lichkeit  fttr  Hetodes  beschuldigt  wurde,  ge- 
aammelt  nnd  herausgegeben  worden. 

Nikolochos  aas  Rhodos  wird  bei  Dio- 
genes La&rtios  als  ^  Sohfller  des  Fyrrho- 
nikers  Timon  ans  Phlifts  (im  dxittffii  vor- 
duisüichen  Jahrhundert)  genannt. 

Nikomachos  hiess  der  Sohn  des  Aristo- 
teles von  seiner  zweiten  Gattin  Herpyllis  aus 
Stageiros,  an  welchen  die  aristotelische  Haupt- 
schrift  über  die  £thik  ^richtet  ist,  die  da- 
her gewöhnlich  Nikomacbische  Ethik  genannt 
wird,  zur  Unterscheidung  von  der  sogenannten 
Endemischen  Ethik. 

Nikoniachos  aus  Gerasa  in  Palästina 
flberm  Jordan  gebürtig,  wird  bei  Porphyiios 
als  angesehener  nenpythagoräischer  Schrift- 
steller aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
ohristiichen  Jahrhunderts  mit  mehreren  Wer- 
ken Über  die  Zahlenlehre  namhaft  gemacht. 
Von  seiner  Schrift;  „Theologumena  arith- 
metica"f  worin  die  pythagoreische  Ziüilen- 
lehre  auf  Physik,  Moral  und  Theologie  an- 
gewandt wird,  hat  nns  der  Patriarch  Photios 
AnsaOge  mitgetheilt.  Der  Dämonenglaube 
wird  darin  bereits  mit  der  jüdischen  Lehre 
von  den  Engeln  in  Verbindung  gebracht 

NIkostratos  was  der  Nune  zweier  sonst 
unbekannter  Stoiker,  von  welchen  der  eine 
fan  letzten  vorohrtstuchen  Jahrhundert,  der 
andere  im  ersten  christlichen  Jahrhundert 
lebte.  Ans  einer  ErlSutemngsschrift  des 
Letstem  Aber  die  aiistotelischen  Kategorien 
finden  sich  Anführungen  in  einer  ähnlichen 
Sehrift  des  Nenplatonikers  Simplikios. 

Niphus,  Augustinus  (Agostino  Nif o) 
war  1472  in  einem  Städteben  in  Campanien 
geboren  und  durch  einen  Bürger  von  Suessa 
(in  der  Terra  di  Lavoro)  mit  dessen  Kindern 
erzogen,  deshalb  selbst  als  Suessanus  be- 
zeichnet. Zu  Padua  wurde  er  durch  den 
Ave  Hoisten  Nicoletti  Vemias  mit  AverroSs 


nnd  Aristoteles  bekannt  gemacht  nnd 
lehrte  seit  1492  in  Padua,  Pisa,  Bologna, 
Salemo  und  Rom  die  peripatetische  Philo- 
sophie. Als  Arzt,  Astrolog  und  Philosoph 
hat  er  sich  einen  solchen  Ruhm  erworben, 
dass  ihm  der  Papst  Leo  X.  den  Namen  und 
das  Wappen  der  Medici  zu  führen  erlaubte. 
Im  Auftrag  dieses  Papstes  verfasste  er  gegen 
die  von  Pomponazzo  im  Jahr  1516  veröffent- 
lichte Schrift  „de  immorialitate  animae" 
eine  Gegenschrift  unter  dem  Titel  „  Tra^tatus 
de  itnmoridliiaieanimae  contra  Pompmattvm" 
(1521).  Schon  früher  hatte  er  in  der  Schrift 
„De  intellectu  et  daemonibus"  (1503)  die 
averroistische  Ansicht  von  der  Einheit  des 
Intellects  in  allen  Menschen  zu  entwickeln 
gesucht.  Weiterhin  gab  er  jedoch  diese  Lehre 
auf  und  schloss  sich  in  der  Psychologie  den 
platonischen  und  ältem  scholastischen  An- 
schauungen an.  Ausserdem  hat  er,  von 
seinen  zahlreichen  naturwissenschafUichen 
undpolitischenSchriften  abgesehen,  „Commen- 
tarit  super  Aristotelis  lihros"-  (d.  h.  über  die 
averroistischen  Paraphrasen  und  Erklärungen 
der  aristotelischen  Schriften),  femer  „De 
infinitate  primi  motoris  (1504),  Didtedica 
ludicra  (1621)  und  De  pvlchro  et  amore 
(1539)  veröffentlicht.  Er  starb  zwischen 
1545—50  in  Rom.  Seine  „  Opera"  wurden 
zu  Venedig  1559  in  sechs  Bänden  gedruckt 
Seine  „  Opusciäa  moralia  etpolitka"  wurden 
1645  zu  Paris  besonders  gedruckt.  In  Be- 
zug auf  den  Gennss  der  Güter  des  Lebens 
und  der  Gesehlechtsliebe  trug  er  sehr  freie 
Anschauungen  vor. 

Nizolius,  Marius,  war  1498  zuBrra- 
cello  im  Gebiete  von  Modena  geboren  und 
durch  das  eifrige  Studium  des  Cicero,  woraus 
sein  philologischer  nTVIie^auru;  Ciceroniamts'* 
hervorging,  mit  da  Philosophie  der  Alten 
bekannt  geworden.  Anffmgs  lehrte  er  in 
Parma  und  trat  hier  in  der  Schrift  „De 
veris  principHs  et  vera  raüom  phihsophcmdi 
contra  pseuäophilosophos  Hhri  quatnor" 
(1553)  mit  überwiegend  nominalistischen  An- 
schauungen gegen  me  Autorität  des  Aristoteles 
nnd  die  Barbarei  der  Scholastik  hm'or.  Er 
hat  es  darin  auf  eine  Ausscheidung  der 
Metaphysik  und  Dialektik  ans  dem  Kreis  der 
Wissenschaften  abgesehen  und  will  an  die 
Stelle  jener  die  Rhetorik  treten  lassen,  welche 
sich  zur  Philosophie  wie  der  Leib  zur  Seele 
verhalte.  Er  empfiehlt  zugleich  die  Rückkehr 
zur  Erfahrungsforschung  nnd  die  Methode 
der  Induction,  in  welcher  vom  Bekannten 
ausgegangen  und  vom  bekannten  Einzelnen 
auf  das  Ganze  geschlossen  werde.  Dadurch 
hat  er  der  durch  Franz  Bacon  eröffneten 
naturalistischen  lüchtung  in  der  Philosophie 
vorgearbeit.  Das  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert verschollene  Werk  des  Nizolins 
wurde  durch  den  jungen  Leibniz  im  Jahr 
1670  neu  herausgegeben  und  mit  Vorrede 
begldtet  In  spätem  Jahren  hat  Nizolius  an 
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der  Univenitit  zn  Sabioneta  gelehrt,  wo  er 
nm  das  Jahr  1576  starb. 

Nonünalisten,  siehe  Mittelalterliche 
PhUosophie  (S.  605). 

Morris,  John,  war  1657  als  der  Sohn 
eines  Geistlichen  zn  CoUin^bome  -  Kingston 
in  Wiltshire  geboren,  in  Winchester  nnd 
Oxford  gebildet  nnd  hatte  schon  frtth  eine 
besondere  Vorliebe  fllr  Piaton  eewonnen. 
AU  Anhänger  der  Lehre  von  Malebranche, 
welchen  er  als  Qaliiei  der  iDtellectnellen  Welt 
bezeichne^  nnd  ah  G^;ner  von  Locke  scUoss 
er  sich  an  den  mystischen  Platoi^er  Henry 
More  an.  Seit  1691  lebte  er  als  Rector  in 
Bemerton  bd  Old-Saram  In  der  Qraftchaft 
Wllts,  wo  er  1711  starb.  Ausser  zahlreiohen 
mystisch  -  theologischen  Sduiften  hat  er 
folgende  Werke  verSffimtiicht.  welche  die 
Fliilosophie  berOhren.  Die  „Cursory  reßec- 
Hons"  (1690)  handeln  Uber  Lockens  Bnch 
vom  menschlichen  Verstand.  Li  den  „Letters 
conceming  the  love  of  God"  (1695)  wird 
seine  mystische  Theorie  im  Sinne  der  Fran 
von  Gnyon  entwickelt  Die  Schrift  „An 
accoicrU  of  reason  and  faith  in  relation  to 
the  mysteries  of  christianity'*  (1697)  ist  gegen 
Toland*s  Schrift  Über  das  Ghristenthnm  ohne 
Geheimniss  gerichtet,  die  im  Jahre  vorher 
anonym  erschienen  war.  Sein  philosophisches 
Hanptwerk,  worin  er  sich  an  Maleoranehe 
anschliesst,  erschien  nnter  dem  Titel  „An 
essay  towards  the  tkeory  of  the  ideal  or 
intelligible  tvorld"  1701  und  1704  in  zwei 
Bänden.  Dasselbe  hatte  auf  die  Anschanangen 
von  Arthor  Collier  und  Berkeley  grossen 
£influss.  Später  gab  er  noch  ein  philo- 
sopliisches  Gespräch  über  die  natürliche  Un- 
sterblichkeit der  Seele  heraus  (1708)  nnd  be- 
schloss  seine  literarische  Laufbahn  mit  einer 
Abhandlung  über  die  christliche  Klugheit 
(1710). 

Notker,  mit  dem  Beinamen  Labeo 
(d.  h.  mit  der  grossen  oder  .breiten  Lippe), 
war  ein  Deutscher,  welcher  als  Mönch  im 
Kloster  zn  St  Gallen  in  der  Schweiz  lebte 
und  für  den  von  ihm  an  der  dortigen  Kloster- 
scbnle  zn  ertheileuden  ünterricht  während 
der  Jahre  1001—1022-  (in  welchem  Jahr  er 
starb)  eine  Anzahl  geistiieher  und  weltlicher 
Schriften  theils  selbst  in  die  althochdeutsche 
Prosa  übersetzte,  theils  unter  seiner  Aufsicht 
übertragen  liess.  Abgesehen  von  der  Psalmen- 
Übersetzung  blitzen  wir  von  diesen  in  neuerer 
Zeit  mehnach  im  Druck  herausgegebenen 
Uebersetzungen  noch  das  philosophische 
Trostbnoh  (ße  cmsolatione  phtlosophtae)  des 
Boitins,  die  beiden  ersten  Bücher  des  - Werkes 
Ton  Maioianns  Capella  „von  der  VermXhlnng 
des  Merknr  mit  der  Philologfe'*  und  als  die 
beiden  ältesten  Compendien  der  Log^  in 
deutscher  Sprache  die  Uebersetzungen  der 
lateinischen  Bearbeitungen  der  Aristotelischen 
Schriften  „von  den  Kategorien"  und  ^vom 
Gedankenausdmck**  {de  interpretatione). 


3  Vässlein 

NovAlis,  siehe  Hardenberg,  Fried- 
rich von. 

IVasslein,  Franz  Anton,  war  1776 
zu  Bamberg  geboren,  wo  er  auch  seine 
(^mnaaial-  und  Universitätsstudien  machte. 
Nachdem  er  daselbst  die  philosophische 
Dotorwflrde  erworben  nnd  1799  die  Priester- 
weihe erhalten  liatte,  wurde  er  vom  dortigen 
Gymnasium  zuerst  als  Lehrer  der  Grammatik 
nnd  später  der  Naturgeschichte,  seit  1811 
als  Professor  der  Philosophie  am  Lycenm  n 
Dillingen  nnd  seit  1818  ia  AschalTcnbia^  ver- 
wendet, 1831  jedoch  als  Director  des  Lyeenns 
wieder  nach  IMlltngen  vrasetet.  wo  er  1833 
starb.  Die  von  ihm  verOffenfuchten  philo- 
sophischen Schriften  sind  folgende:  Lehrbuch 
der  Kunstwissenschaft  (1619).  Grondlinici 
der  all^meinen  Psychologie  (1821),  ü^»ct 
das  Wesen  der  Yemauft  (182^,  Grundlinien 
der  Logik,  nebst  einem  Anhuige:  Begriff  und 
EintheUnnig  der  Philosophie,  als  Enileitimg 
in  das  Studium  derselben  (1824),  Ueber  das 
Verhältniss  der  Vernunft  und  Offenbamog 
in  Beziehnng  auf  Erkenntnisa  Gottes  (18%), 
Ueber  philosophische  Behandlvog  der  Ge- 
schichte (1826),  Grundlinien  der  Ethik  (1839). 
In  seinen  philosophischen  Anschauungen  stand 
er  Anfangs  unter  der  von  Sehelüng  aus- 
gegahgenen  geistigen  Strfimnng,  wuaate  sich 
jedoch  weiterhin  von  andern  philosophischai 
Systemen  ondStandpunkten  soviel  anzueignea, 
um  eine  mit  der  freisinnigen  lUchtnng  inner- 
halb des  Katholicismns  verträgliche  Philo- 
sophie auszubilden,  in  welcher  die  Gotteaidee 
als  eine  der  menschlichen  Vernunft  eia- 
geborene,  aber  durch  die  Ersiehung  erst  zn 
entwickelnde  gefasst  wird,  sodass  me  PhUo- 
sophie als  Wissenschaft  von  Gott  nnd  seinem 
Verhältniss  zur  Welt  erscheint  und  die  der 
Gotteskonde  gegenflbertretende  Weltkunde 
sich  in  Philosophie  der  Natur,  des  Geistes 
und  der  Seele  gliedert  Nach  seinem  Tode 
wurde  heranagegeben:  Lehrbuch  der  Meta- 
physik, nebet  einem  Grundriss  der  Philosophie, 
nach  der  Grundlage  von  F.  A.  Nflasleis'a 
Vorlesungsheften  burbeitet  vonJ.B.  Aymold; 
L  Metaphysik,  XL  Geschichte  der  PhUosophie 
(1836—37.) 

KaBSlein,  Georg,  war  1766  in  Bam- 
berg, als  der  ältere  Bruder  des  vorigen, 
geboren  und  dort  gebildet  worden,  trat  als 
Doctor  der  Philosophie  1781  in  das  emesti- 
nische  Priesterseminar  zu  Bamberg  und  wurde 
1793  Professor  der  Philosophie  an  der  da- 
nudüren  Universität  In  dieser  Eigenschaft 
veröffentlichte  er  zunächst  mehrere  lateinisdu 
Abhandlungen:  Ueber  den  Unterschied  der 
Erkenntniss  a  priori  und  a  posteriori  (1794), 
Ueber  die  Freiheit  des  Willens  (1797),  Ueber 
die  Unst^blichkeit  der  menswlichcai  Seele 
(1799)  und  Thesen  aus  der  j»uen  Pli^o- 
sophie  (180^  ausserdem  ^nen  nVersnch  einer 
fasslidien  Darstellung  der  atlgemdnen  V«i- 
Btaadeswissenschaft**  (1801),^e  «KritÜc  deL^ 
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falschen  Ansichten  der  Logik"^  (1802)  nnd 
eine  Schrift  nParallelismns  der  Cultur  des 
menschlichen  Geistes  mit  der  Entwickelang 
des  Glanbens  an  Gott"  (1807).  In  seinen 
ersten  Schriften  zeigte  er  sich  von  den  An- 
schannngen  der  kriechen  Philosophie  beein- 
finssst,  soweit  sich  diese  mit  den  Grundlagen 
des  Katholicismns  vertragen  zu  können  schien, 
verband  aber  damit  weiterhin  auch  aristo- 
telische nnd  Leibniz- Wolff'sche  Anscbannngen 
sn  einem  verschwommenen  philosophischen 
Eklekticismus.  £t  starb  1842  als  Dom- 
capitalar  zn  Bamberg. 

Nüm^nios  ans  Apamea  (in  Syrien)  lebte 
in  der  swMten  Hälfte  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts  und  wird  bald  als  Plato- 
niker,  b^d  als  Pytfaagorfter  genannt  Naeh 
seiner  Anffassnng  wären  Sokrates  nnd  Piaton 
ans  der  Schule  des  Pjthagoras  hervorge- 
nngen  und  hätten  beide  eigentlich  nnr  die  alte 
Wdsheit  der  Brahmanen,  Magier,  Aegypter 
nnd  Jaden  vorgetragen.  Damm  nannte  er 
den  I^ton  geradezu  einen  attisch  redenden 
Moses.  Trote  pythagoräischer  AnschanoDgen 
überwiegt  bei  lSüm6nios  das  platonische  Ele- 
ment so  entschieden,  dass  er  als  ein  Voi- 
Uofer  der  Nenplatoniker  gelten  darf.  Er 
hatte  „Ueber  Platon's  gehcune  Lehien^,  so- 
wie nÜeber  die  Abw^ohnngen  der  Akade- 
miker von  Flaton'*.  ferner  einen  Oommen- 
taz  KO  Haton's  TinuuoB  und  dn  Bach  „lieber 
das  Qnte**  geschrieben.  Die  alexandrinisehen 
Kiichenvuer  Clemens  nnd  Origenes  haben 
Bmchstttcke  ans  den  Schriften  des  Nümgnios 
mi^etheilt,  welche  von  Fr.  Thedinga  {de 
Hfmtenio  pMosopho  pkUcnico,  1875)  zusam- 
mengesteUt  worden  and.  Was  seine  Lehren 
betrifft,  80  unterscheidet  NümSnios  ähnlich 
wie  der  jüdisch  -  alexandrinische  Philosoph 
Phildn  nnd  die  griechisch  -  christlichen  Gnos- 
tiker  den  Weltbildner  ansdrUcklich  vom  ersten 
nnd  obersten  Gott,  welcher  an  sich  selbst 
und  durch  sich  selbst  gut  ist,  reiner  Verstand 
nnd  Princip  des  Seienden,  welchem  aber  jeg- 
liches Werk  fremd  ist.  Der  zweite  oder 
weltachaffende  Gott  ist  mii  gut  durch  TheÜ- 
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nähme  am  Wesen  des  ersten  Gottes  als  seines 
Vaters  und  gewinnt  das  Wissen  nur  dadurch, 
dass  er  auf  die  übersinnlichen  Urbilder,  die 
göttlichen  Ideen,  hinschaut  und  durch  deren 
Hineinbildnng  in  die  Materie  die  sinnliche 
Welt  bildet,  welche  der  dritte  oder  gewor- 
dene Gott  genannt  wird.  In  Folge  einer 
sittlichen  Sdinld,  eines  Abfalls  von  Gott, 
ist  die  Seele  ans  ihrem  unleiblichen  vorzeit- 
lichen Dasein  in  den  irdischen  Leib  herab- 
gestiegen. Im  Menschen  liegt  die  vernünf- 
tige Seele  mit  der  vemunftlosen  fortwährend 
im  Kampf.  Die  durch  die  Betrachtung  der 
Zahlen  geförderte  Einsicht  ist  das  höchste 
Gut  der  Seele,  da  sie  dadurch  allein  an  Gott 
Theil  nimmt  Nach  dem  Tode  aber  wird 
die  geläuterte  nnd  körperfr^e  Seele  n^t  dem 
ürwesen  wiederum  Eins. 

Nünißnios  heisst  auch  ein  bei  Diogenes 
LaSrtius  erwähnter  Skeptiker,  von  welchem 
es  zweifelhaft  ist,  ob  er  zur  ältem  Schule 
des  Pyrrhön  oder  eut  jflngem  des  Ained- 
d€mo8  gehörte. 

ÜMunnei,  Peter  Johann  (lateinisch 
Nuhnesius  genannt)  war  ans  Valencia  in 
Spanien  gebürtig,  hatte  im  drittel  oder  vier- 
töi  JahrEchnt  des  -sechzehnten  Jahrhunderts 
zu  Paris  unter  Petrus  Ramus  {Pierre  de  la 
Ran^)  Philosophie  stndirt  und  dieselbe  nach- 
mals zu  Valenda  nnd  Saragossa,  zuletzt  In 
Barcelona  neben  der  Beredsamkdt  und  der 
griechischen  Sprache  gelehrt  Er  starb  1602 
in  Barcelona.  Seine  Schriften  sind:  Ano- 
nym cmpenäium  de  syllogismis  (aus  dem 
Griechischen  in's  Lateinische  übersetzt,  1553), 
De  constitutione  arHs  dialecticae  (1554)^ 
Instituiiones  physicae  (1564),  InstihUiones 
rketoricae  (1678)  und  eis  nach  seinem  Tode 
erschienenes  Concilium  de  studio  pMloso- 
phico  (1621).  Auch  hat  derselbe  eine  alte 
Vita  Aristotelis  {Barcellonae  1294)  heraus- 
gegeben. Er  galt  in  seinem  Vaterlande  als 
Reformator  der  scholastischen  Logik.  In  der 
Tot^  reducirle  er  die  159  sogenannten  nlcg^- 
schen  Oerter**  anf  sehn. 


O. 


Oberreit,  Jacob  Hermann,  was 
1725  zu  Arbon  in  der  Schweiz  geboren ,  hatte 
sich  seit  1740  als  Wundarzt  (Heilgehülfe)  aus- 
gebildetj  dann  seit  1743  in  Halle  und  Berlin 
Chira^e  studirt  und  war  1750  praktischer 
Arzt  ZU' Lindau  (auf  der  Insel  im  Bodensee) 
geworden.  Später  gab  er  die  Medidn  auf 
und  besehiftigte  sÄoh  mit  Gheide}  Poesie  und 


Philosophie,  zeigte  aber  einen  besondern 
Hang  zur  Mystik,  wesshalb  ihn  Spötter  den 
„Philosophen  im  Bodensee ^  nannten.  Er 
hatte  sieh  mit  den  Schriften  von  Cartesins, 
Spinoza,  Haiebranche,  Newton,  Locke,  Hnm^ 
Leibniz  und  Wolff  bekannt  gemacht  und  im 
Jahr  1776  eine  Schrift  ^Ursprünglicher  Geis- 
ter- «nd  EörpeRni8ammenhaii^^^^^i|^n  - 
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Bcbem  Qeistf  an  ^e  Tiefdenker  in  der  Philo- 
sophie** veröffentlicht  Er  lebte  darauf  zo- 
nSdist  eine  Zdt  lang  in  Zttrich,  wo  er  mit 
J.  C.  Lavater  in  Verkehr  trat  nnd  eifriger 
Freimanrer  wnrde.  -Dort  gab  er  eine  g^en 
J.  G.  Zimmeimann's  Buch  ttber  ^e  Einsamkeit 
gerichtete  Schrift  unter  dem  Titel :  ^  Die  Ein- 
samkeit  der  Weltflberwinder,  erwogen  von 
einem  lakonischen  Philantlüopen'*  (1781) 
heraus,  begab  sich  diuin  zu  seinem  in  Dres- 
den augestellten  Bruder,  wo  er  mehrere 
„Beitrage'*  gegen  G.  S.  Steinbari's  System 
der  Glttckseugkeitslehie  des  GhristenÜiums 
veröffentlichte  (1782)  und  ^e  Priva^esell- 
Bchaft  von  ChTistaBveTehrem  grttnden  wollte, 
aas  welcher  jedoch  Nichts  wurde.  Weiter- 
hin hielt  er  sich  in  Hannover,  in  Leipzig, 
in  Weimar  auf,  wo  sich  Wieland  seiner  an- 
nahm, ging  dann  nach  Jena  nnd  von  da 
nach  Meiningen,  wo  er  1786—91  als  Hof- 
philosoph lebte,  sich  viel  mit  Kant'scher 
Philosophie  beschäftigte  nnd  eine  Reihe  da- 
rauf bezüglicher  Schriften  veröffentlichte, 
n&mlich :  Die  verzweifelte  Metaphysik  (1787); 
der  wiederkehiende  Lebensgeiat  der  ver- 
zweifelten Metaphysik  (1788) ;  Maassstabund 
Ckimpass  aller  Vernunft  in  der  allgemein 
Ziel  und  Maass  gebenden  Gleichgewichta- 
wissenschaft  ans  dem  Vollkommenheitsgrunde 
(1789);  Erzräthsel  der  Vemunftkritik  und 
der  verzweifelten  Metaphysik  in  der  Unmög- 
lichkeit eines  Beweises  und  Nichtbeweises 
vom  Dasein  Gottes  aus  Wesenabegriffen  (1789) ; 
Kritische  Spaziergänge  der  Vernunft  in  ely- 
sUschen  Feldern;  vom  Geist  der  verzwei- 
felten Metaphysik  (1789);  Betrachtungen  Über 
die  Quelle  der  Metaphysik  von  alten  Zu- 
schauem, veranlasst  durch  Kant's  Kritik  der 
reinen  Vernunft  (1791).  Von  Meiningen  aus 
war  dieser  scharfÜnnige ,  aber  verdrehte  Kopf 
nach  Jena  gekommen,  wohin  Ihm  Anfangs 
nodi  hin  und  wieder  von  Meinineen  aus  Geld 
gewdiiekt  wurde.  Da  er  jedoch  damit  niemalB 
umzugehen  verstanden  hatte,  so  nahm  sich 
Göthe  seiner  an  und  schickte  ihm  dann  nnd 
wann  durch  SchiUer's  Hand  einige  Louisd'or, 
um  ihm  durch  anständige  fiekieidnng  die 
Möglichkeit  zu  verschalen,  fremde  Tische 
zu  besuchen.  Aach  ein  Klafter  Holz  wurde 
ihm  dann  und  wann  dureh  Göthe's  Vermit- 
telnng  gespendet,  damit  sein  kosmopolitischer 
Verstand  im  Winter  nicht  erfror.  War  es 
bei  dem  alten  Oberrdt  längst  im  Oberstüb- 
chen nicht  ganz  richtig  gewesen,  so  glaubte 
dieser  Jünger  des  Steins  dw  Weisen  alsbald 
nach  dem  Eintritt  Fichte's  in  den  Mauern  von 
Saal -Athen  in  dessen  Mneokritisch-trans- 
scendentaler  Realphilosophie  ^,  wie  er  die 
Wissenschaftslehre  nannte,  endlich  den  Siein 
der  Weisen  gefanden  zu  haben  und  suchte 
einstmals  im  Heclit  zu  Jena  beim  Glase  Bier 
emem  ihm  gegenübersitzenden  Strumpfwirker 
b^reifUch  zu  machen,  dass  die  Wolle,  die 
er  verarbeite,  erst  von  ihm  selber  «con- 


struirt*"  werde,  während  der  gnte  Mann, 
welcher  den  Wissenschaftslehrer  von  Jena 
nichtgehört  hatte,  bei  s^er  Ehre  versicherte, 
die  Wolle  nidht  gemacht,  noch  von  seinen 
Schafen  genommen,  sondern  in  Apolda  ge- 
kauft zu  haben.  Es  half  ihm  Alles  mchts; 
der  „im  Gehirn  contracte  Schweizer**  blieb 
dabei,  dass  jener  die  Wolle  selbst  constroirt 
haben  mttrae,  bis  dem  wadkem  Strampf- 
wirker  endlich  die  Gednld  ausgii»  und  er 
von  seinem  Stuhle  aufspringend,  rief:  «Hör, 
nun  lass  Er*s  gut  sein  oder  es  wird  hiermit 
(anf  s^e  Fäuiste  zeigend)  nicht  gut  Kn 
ieh  ein  Schelm,  ein  i^itzbube,  hm?  Oder 
will  Er  wohl  das  Gerücht  unter  die  Leute 
bringen,  ich  habe  mit  dem  Teufel  zu  thun 
und  könnte  hexen?  Ich  kaufe  meine  Wolle 
selber  und  bin  ein  ehrlicher  Mann  !**  Nach- 
dem dieser  exoentrische  Anhänger  Fichte's 
im  Jahre  1796  noch  eine  ^  Finale  Vemunft- 
kritik für  das  gerade  Herz**  In  Nürnberg 
hatte  drucken  lassen,  starb  e^  als  Dreiund- 
siebenziger  (1798)  in  Jena. 

Oecaiu,  Wilhelm  von,  mehe  Wilhelm 
(aus  Occam  gebürtig). 

Oetinger,  Friedrich  Christoph, 
war  1702  zu  Göppingen  in  Wflrtemberg  als 
der  Sohn  des  damaligen  Stadtechreibers  ge- 
boren, seit  1717  auf  den  niedem  gelehrten 
Schulen  zu  Blaubeuren  und  Bebenhausen  ge- 
bildet, hatte  seit  1722  das  theologische  Stift 
in  TüDingen  besucht,  wo  er  während  des  den 
„Stiftlern"  vorgeschriebeneu  zwe^iUirigen 
philosophischen  Cursus  in  der  Leibniz-WouT- 
Bchen  Philosoi>hie  geschult  wurde,  daneben 
jedoch  mit  einigen  Freunden  eine  „philoso- 
phische Geselbchaft"  gründete  ondsicnhaapt- 
sächtich  mit  dem  Studium  des  Malebrauche 
beschäftigte,  immer  jedoch  g^en  alle  philo- 
sophische Ideen  das  Gleiohjgewicht  in  der 
heiligen  Sdirift  sachte  und  sich  schon  Mh 
ein  eignes  » System  von  Christo**  bildete. 
Nach  der  VoUendong  seiner  Üniversitita- 
studien  brachte  er  zehn  Jahre  als  Hauslehrer 
in  Norddentochland  und  einige  Zeit  in  Halle 
zu,  wo  er  medicmische  Vorlesungen  hörte 
nnd  sich  in  dem  Gedanken  befestigt^ 
der  profanen  oder  weltlichen  PhiloB<^e 
eine  „Sohriftphilosophie"  odra  „philosophia 
Sacra"  entgegenzustellen,  welche  als  der 
Schlüssel  in  das  Schloss  der  heiligen  Schrift 
hineinpassen  und  dem  heiligen  Geist  die  Hand 
bieten  solle.  Er  nahm  sich  dabei  neben  dem 
schwäbischen  MysÜku  J.  A.  Bengel  aiuh 
den  „ungeübten  Schnster"  Jacob  B^me^den 
Mystiker  und  Theosophoi  Schlesiens,  za  Vor- 
bildern^ studlrte  auch  die  sogenannten 
Kabbahsten  eifrigst  und  gedachte  mit  dieser 
seiner  Schriftphilosophie  der  ganzen  modernen 
idealistisch-ratioiialistischen  Denkweise,  ins- 
besondere der  Leibnizischen  Lehre  von  den 
Monaden  als  einfachen  vorstellenden  Wesen 
entgegenzutreten.  Nachdem  er  als  schwä- 
bischer Magister  nnd  Pf^rzaqutscandüiat  bi 
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dieaem  ^ne  bereits  zwei  Schriften  über 
„die  nnerforschlichen  Wege  der  Herunter- 
lassnng  Qottes"  (1734)  nnd  einen  „Abrias 
der  evangelischen  Ordnung  zur  Wieder- 
geburt" (1735)  hatte  an's  Licht  treten  lassen, 
vnrde  er  1738  Pfarrer  zn  Hirsau  bei  Calw, 
verhwrathete  sich,  ging  auf  mehrere  andere 
Pfaneiea  Ober,  wurde  1754  Dekan  zu  Weins- 
berg und  später  zu  Herrenberg  und  lebte 
seit  1765  als  Prftlat  in  Murrhard,  wo  er  1782 
Btaib.  Unter  den  Schriften,  die  er  während 
seiner  44jährigen  gästlichen  Wirksamkeit  zur 
Begründung  und  Ansblldnog  seiner  Schrift- 
phuosophie  wdterhin  TerOflimtlicht  hatte,  sind 
besonders  folgende  herrorsoheben :  „Inqiäsitio 
in  semum  ccmmmem  ei  ratimem  pro  judi- 
amäis  pMosophomm  theoriU  aa  normam 
xcripturae  saerae'%  (1753)  „Die  Philosophie 
der  Alten  wiederkommend  in  der  güldenen 
Ztit",  .(176£Q  worin  er  in  einer  Reihe  von 
einzelnen  Abhandlungen  und  Anaziden  aus 
Bttchem  vorzugsweise  seine  naturphilo- 
sophischen Anschauungen  darlegte,  »rner 
„Swedenborg's  und  Ajoderer  irdische  und 
himmlische  Plulosophie",  (1765)  „Theologia 
ex  idea  vitae  deditcta"  (1765,  in's  Dentsche 
übersetzt  1852)  j.Metaphysik  in  Connexion 
mit  der  Chemie",  (1771)  „Inbegriff  der 
Gmndweisheit  aus  den  Schriften  Jacob 
Böhme's",  (1774)  und  „Gedanken  von  den 
Fähigkeiten  zu  empfinden  und  zu  erkennen  " 
(1775).  Nachdem  sich  der  im  Jahr  1788 
verstorbene  Kömgsberger  Glaubenssphilosoph 
J.  G.  Hamann  in  seinen  mystisch  -  theo- 
sophischen Flugblättern  selbst  als  den  „Magos 
ans  Korden  "  bezeichnet  hatte,  wurde  Oetinger 
von  seinen  Verehrern  d«  Welt  als  der 
-Magus  ans  Süden"  verkündet  und  die  von 
ihm.hmterlassene  Selbstbiographie  von  seinem 
Teiehrer  J.  Hamberger  in  München  (1845) 
hemnsgo^ben.  Die  Grundgedanken  der 
Theosophie  Oetinger's  gruppiren  sich  in 
folgender  Weise. 

Der  Hauptgegenstand  der  Philosophie  der 
Alten  war  d^  Leben  der  Dinge,  worüber 
Eippokrates,  Pythagoras,  Piaton  noch  gute 
Ideen  hatten,  während  die  neuere  mechanische 
Philosophie  mit  ihrer  aliznkÜnstUchen  Ge- 
denkungsart  ganz  von  diesen  Ideen  ab- 
gekommen ist  Nidits  ist  dem  allgemeinen 
GefOhl  oder  dem  senstu  communis  klarer, 
als  das  Leben,  nnd  Nichts  ist  dem  Verstände 
dunkler^  als  das  Leben.  Die  ersten  Anfänge 
aller  Dinge  und  ein  Wirksames  nnd  än 
L^endes,  Geist  nnd  Uaterie  oder  (nach  der 
Bemitanng  der  htill^n  Schrift)  Himmel  and 
Brde,  Licht  nnd  Finsteroiss,  Btwas  und 
Lichta.  Etine  Bewegung  könnte  von  der 
gerinnten  Dauer  s^  und  die  Natur  könnte 
nicht  bestehen,,  wenn  nicht  die  allerklemsten 
Theile  der  Materie  und  die  grössten  Welt- 
kdrper  un  All  durch  solche  geistage  TSMß 
zusammenhingen,  welche  die  Materie  innigst 
durchdringen.  Iiidem  die  ununterbrochen  in 


das  wirklich  werdende  Leben  einstrahlende 
lauteiste  Kraft  im  Menschen  zur  Wirksam- 
keit kommt,  so  vereinigt  es  sich  selbst  zu 
einem  geisüidien  Leben,  und  das  von  ihm 
durchdrungene  unedlere  Leben  heisst  nach 
der  Schrift  ein  seelisches  Leben.   Wenn  aber 
das  geistliche  Leben  in  einem  Menschen  er- 
weckt ist,  so  ist  er  ganz  geistlich  und  das 
Seelische  ist  auohdavon,  als  vom  Herrsdienden, 
ganz  durchdrungen.  Durch  diese  Einstrahlung 
des  gmstlichen  Lebens  entstehen  im  Menschen 
allgemeine  Yorempfindungen,  unmittelbares 
Gemhl  des  Rechts  nnd  Unrecots  und  ^n  Be- 
weggrund, das  Nothwendigste,  Nützlichste 
und  Einfältigste  vor  dem  Andern  zu  tiinn. 
Dieser  „sensus  communis"  ist  das  Fühlungs- 
werkzeug der  allg^enwärtigen  Weish^  und 
wird  erst  durch  die  heiUge  Schrift  standhaft 
gemacht  zur  Werkstätte  des  heiligen  Geistes. 
Die  Natur   weiset  uns  auf  die  heiUge 
Schrift  und  diese  wiederum  auf  dife  Natur. 
Aber  über  Leibniz  und  Wolff  hat  man  den 
Geschmack  an  der  Grundweisheit  der  heiligen 
Schrift  verloren,  auf  deren  Grundbegriffe  die 
„philosophia  sacra"  lossteuern  muss,  um  für 
Studirte  nnd  Unstudirte  nützlich  zu  sein. 
Die  wahre  PMlosophia  sacra  oder  die  wahre 
Metaphysik  heiliger  Schrift,  worin  Alles  in 
Jedem  und  Jedes  in  Allem  ist,  kann  nur 
derjenige  haben,  welcher  Schrift,  Natur, 
Christus  und  seinen  eignen  Geist  zusammen- 
nimmt; sie  erscheint  aber  freilich  in  den 
Verständnissen  der  heutigen  Weltweisen,  ab- 
sonderlich der  Idealisten,  als  ungereimt  Nach 
den  Idealisten  ist  Christus  nicht  gekommen 
in  Wasser,  Blut  und  Geist,  sondern  allein  in 
Geist;  Christi  Leib  wäre  nur  ein  Sehelndine 
und  er  wäre  im  Innersten  lauter  geistlich 
Wesen.  Nach  dem  Idealismus  ist  die  Materie 
nur  ein  Scheiuding;  die  Welt  ist  innerlich 
lauter  Geist  vermöge  der  Monaden,  und  Uir 
körperlich  Wesen  nur  darum  körperlich^  weil 
Gott  sich  es  so  repräsentart.   Es  ist  ihnen 
nicht  zu  verdenken,  und  ich  weiss,  wie  viele 
Jahre  ich  ein  Idealist  gewesen  bin;  Nichts 
als  Jesu  Worte  liaben  mich  entzaubert  Der 
Philosophen  Systeme  ^eben  dem  Verstände 
niemals  Gent^,   weil  sie  entweder  'zn 
immateriell  oder  zu  materiell  anfangen.  Denn 
Ualebranche,  Leibniz,  Wolff,  Plouqnet  wollen 
Alles  ans  dem  Idealismo,  lÄmettne,  Bagliv. 
Boerhave  nnd  die  Medi^  und  Mechanim 
Alles  aas  dem  Materiallsmo  deduoirmi;  ja 
etliche  Materialien  ftüiren  sensitive,  m- 
telleotiblc  nnd  wollende  Nervenfibem 
Newton,  Gluver,  Swedenborg  nnd  der  Philo- 
soph von  Sansson^  (Friednch  der  Grosse) 
participiren  an  Beiden;  sie  sind  die  Klügsten 
und  treffen  es  doch  nicht  Waram  zanken 
sich  also  Idealisten  und  Materialisten  so  sehr? 
Sagt  nicht  Gott  deutlich,  dass  Idealismus  und 
Materialismus  d.  h,  Licht  und  Finstemiss 
zusammengehören,  dass  keins  ohne  das  andere 
könne  modificirt  werden?  Das  kann  fieeiUch 
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kein  Idealist  glauben,  veil  er  die  ersten 
GrOnde'  in  Unter  Licht  ohne  Fmatemiss 
setzt  Denken  ist  nicht  das  Erste  nnd  Sein 
ist  nicht  das  Erste,  sondern  Leben  nnd  Be- 
wegen. Das  ewige  Leben  und  die  ewige 
SelbstbeweguDg  sind  die  ersten  und  höchsten 
Ideen  von  Gott  als  einem  Geist,  nnd  die 
ewige  Geburt  Gottes  aus  dem  Verborgensten 
der  Gottheit  ist  eher  zn  fassen,  als  der  Ver- 
stand. Die  Metaphysik  der  heiligen  Sohrift 
mnss  man  mit  ans  der  Chemie  lernen,  und 
Bücher  sollte  kein  Philosophus  schreiben  ohne 
die  Alchemie:  sonst  kommt  sein  Idioma  ganz 
ab  von  der  Herrlichkeit  Gottes,  und .  er  wird 
seine  beste  Weisheit  üa  Unglauben  ver- 
stecken oder  Holz,  Heu  vnd  Stoppeln  finden. 
DieTerborgene  Wusensi^ft  der  Magie  wissen 
in  unsermSecido  nur  wenig  Menschen  mehr. 
Der  Magus  aber  weiss,  dass  das  Chaos  der 
inwendigen  Krftfte  unerschöpflich  sei  und 
dass  aus  derdiaotischen  Maiene  viel  Wunder- 
dinge herauszuziehen  sind,  wenn  man  anders 
der  Natur  gemäss  handelt  KSrperlidikeit 
ist  die  höchste  Eigenschaft;  ohne  solch  Salz 
ist  der  Geist  kein  perfecter  Geist,  sondern 
nur  der  Anfang  des  Geistes.  Die  Materie 
wird  nicht  Geist,  aber  der  Geist  sondert  sich 
aus  der  Materie;  der  Geist  ist  das  Recht  der 
Natur,  wie  man  es  nennt  Leiblichkeit  ist 
das  Ende  der  Wege  Gottes.  Leibhaftig  sein 
ist  eine  Realität  oder  Vollkommenheit,  wenn 
sie  nämlich  von  den  der  irdischen  Leiblich- 
keit  anhangenden  Mängeln  gereinigt  ist 
Diese  Mängel  sind  die  Undurchdringlichkeit, 
der  Widerstand  und  die  grobe  Vermischung. 
Alles  dies  scheint  den  Grundsätzen  der  re- 
cipirten  Weltweisheit  entgegen;  aber  die  ge- 
läuterte Lehre  der  heiligen  Schrift  kehrt 
sich  nicht  daran.  Die  Alten  haben  sich  Gott 
als  reinste  Thätigkeit,  als  eine  unendliche 
Gebftrung  seiner  selbst  aus  sich  selbst  in 
sich  selbst  concipirt,  und  dies  ist  die  wahre 
Idee  von  Gott  und  von  der  Offenbarung  seiner 
HerrUehkeit  nach  der  Kraft  des  unanflöstichen 
hebeoBf  welche  der  heiligen  Dreieinigkeit 
ontgi^n  kommt  Gott  ist  nicht  nur  eine 
ewige  Vorstellungskraft  der  Welten,  sondern 
seiner  selbst  durch  die  zehn  Ausgänge  als 
Vater,  Sohn  und  Geist,  in  dem  Wohnhaus 
der  sieben  Geister,  welches  ist  die  Herrlidi- 
keit  Gottes.  Gott  ist  die  unergründliche 
Tiefe,  der  Aensof,  (siehe  die  Artikel  K  a  b  b  a  1  a  h 
und  JaoobBöhme)  der  in  sich  selbst  wohnt, 
der  Un^mnd.  Von  fliesem  gehen  zehn 
Sephirot  oder  Abglfoze  aus.  Durch  die  erste 
Ansstrahluiw,  die  Krone,  tritt  Gott  als  eine 
anermesslicne  Peripherie  der  Ausbreitung 
seines  innersten  Punktes  zu  seiner  Selbst- 
offenbarung  heraus;  durch  die  andere,  die 
Weisheit,  beschauet  er  sich  in  sich  selbst; 
durch  die  dritte,  den  Verstand,  giebt  er  die 
Unterscheidung  der  vorweltliohen  Original- 
ideen in  sich  selbst  hervor;  durch  die  vierte, 
Grosse,  breitet  er  in  sich  selbst  seine  Kräfte 


aus;  durch  die  fünfte  intendlrt  und  fasst  er 
sie  wieder  zusammen;  durch  die  sechste, 
Lieblichkeit,  setzt  er  me  Extension  und  die 
Intension  aus  dem  Streit  in  die  liehUchste 
Schönheit;  durch  die  siebente,  Ueberwindnng, 
bringt  er  zu  Stande,  dass  der  Streit  der  ver- 
zehrenden Kräfte  mit  den  erhaltenden  in  den 
Sieg  übergehe ;  durch  die  achte,  Herrlidikeit, 
geht  es  näher  zur  Ruhe;  durch  die  neunt& 
Bestand^  bekommt  Alles  seinen  Verstand  ona 
haben  hier  alle  Sensoria,  alle  refiexivf^ 
Kräfte  ihre  Wurzel;  endlich  durch  die  zehnte 
Ausstrftblnng,  ^as  Königreich,  kommt  die 
Gottheit  ans  dem  wirklich  fortsehreitendeB 
Uebe^ang  zur  Rohe  oder  zur  ewigen  Fassung, 
zum  &tbbafh,  und  da  wird  das  GcAidnudSB 
Gottes  auch  daa  Geh^mnias  Christi.  Die 
ersten  drei  Sephirot  rind  nnzertrennlieh  mtt 
tinander  vereint  nnd  bedeuten  die  Dreiheit 
der  Personen  im  göttlichen  Wesen.  Die  drä 
sind  zugleidi  ids  tine  ewige  Selbstbewegung 
des  göttlichen  Lebens;  tine  Geburt  ab«  m 
des  Vaters  Schooss  sind  die  Selbständigkeit^ 
die  Selbsterkenntoiss  nnd  die  liiebe.  Ii 
Gottes  Selbständigkeit,  ist  eine  besondere 
Selbstbewegungsquelle,  und  in  dieser  ist  der 
Grund  des  göttlichen  Feuers  aus  der  Tiefe 
des  magischen,  d.  h.  selbst  beehrenden, 
attrahirenden  Willens,  welcher  Wesen  oder 
Stoff  zu  etwas  macht  Als  ewige  Selbst- 
bewegung in  der  Herrlichkeit  giebt  sich  Gott 
durch  Zusammenziehung  in  sich  selbst  nnd 
Wiederausäehnang  seines  Wesens  solche  der 
Creatur  näher  kommende  Eigenschaften,  da- 
mit er  sieli  in  ihr  mit  seiner  Gute  mitUKilen 
könne  im  Geist  und  Leben.  Die  Kraft  in 
der  Creatur  ist  mit  der  Kraft  ausser  der 
Creatur  eine  einige  unauflösliche^  aber  nicht 
untheilbare  Kraft  Diese  Kraft  ist  der  gött- 
liche Raum  und  dieser  Raum  ist  die  wahre 
Substanz,  worin  alle  Intelhgenzen  und  Gdster 
ihr  Bestehen  haben.  Sie  ist  intelli^ble  Aus- 
dehnung, durch  welche  wir  sehen,  denken, 
leben,  uns  bewegen  und  sind.  Sie  ist  un- 
geschaffen,  nhnmt  aber  creatttrliche  Art  an 
sich,  um  sich  innigst  vereinigen  zu  können 
mit  der  Creatur.  Alle  Geburten  der  Dinge, 
alle  Samen  entstehen,  indem  Gott  das  Liät 
aus  der  Finstemiss  hervormf!^  indem  er  die 
irreguläre  Selbsthewegung  zur  Ru^olaritä 
bringt  Die  Finstemiss  ist  cQe  ^erste  Materie*^ 
der  Altenj  ^e  ist  actu  [in  Wirklichkeit]  nodi 
Nichts,  aber  potestcUe  [der  HOgüohkeit  nach] 
Alles,  wenn  sie  durch  den  Gäst  Gottes  be- 
wirkt wird.  Aus  dieser  ersten  Materie  ^eht 
die  Generation  der  Dinge  hervor.  Das  Mittel 
zwischen  Geist  und  Materie  ist  die  von 
J.  Böhme  sogenannte  «Tinctor**.  Es  Ist  nur 
£^  Ens  penetrainle,  nur  £Une  Tlnetar  im 
Himmel  und  auf  Erden  j  aber  sie  hat  mancher- 
lei Arten  nach  jedes  Dinges  eigenäittmlichem 
Wesen;  in  Thieren  ist  sie  anders,  als  in  dem 
Menschen,  in  Sternen  nnd  Edelsteinen  auch 
wieder  andm.  Durch  die  Tjnotiir  yäAi  der 
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Gtist  im  Ldb:  denn  der  Gdst  ist  in  der 
.l^etoTtreibend,  scheinend,  gT(inend,blflheDd; 
^6  ist  Gottes  unmittelbares  Werkzeug  zn  den 
Geburten  der  Dinge.  Sie  ist  von  Ewigkeit 
in  Gott  gewesen ,  aber  sie  bat  sich  in  alle 
Dinge  eingebildet  Geist  und  Stoff  sind  in 
Einem  bd^unmen;  jede  Creator  hat  demnach 
einen  Lebensgeist  oder  Spirittts  rector,  wie 
ihn  die  Ghemisten  nennen;  dieser  bildende 
Qeist  ist  eines  jeden  Leibes  innerstes  Ding, 
worin  seine  Einheit  bestehet  Diese  Grund- 
begriffe hat  schon  Demokritns  gehabt,  und 
Hippokrates  hat  sie  von  jenem  gelernt;  daher 
Hippokrates  dieses  zum  Grund  aller  seiner 
Phifosophie  annimmt,  dass  Alles  aus  feuriger 
£!rde  und  aus  Geistwasser  bestehe  und  also 
eine  Wirkung  und  Gegenwirkung  oder 
Sympathie  aller  Dinge  gegen  einander  sei. 
Die  Seele  des  Menschen  ist  kein  einfach 
Ding,  keine  Monade,  sondern  ein  ^ßad  der 
Geburt**,  sie  wird  aus  Kräften  von  Gott 
easentificirt  und  durchdringt  so  als  ein  höchst 
aetives  Wesen  alle  Kammern  des  Leibes  als 
^e  Lenehte. .  Sie  ist  ein  unsichtbares  Band 
der  ursprünglichen  und  im  Streit  stehenden 
Ejäfte,  ein  ewiger  Fortschritt  des  Umlaufs 
in  sich  und  ausser  sich,  welcher  durch  eine 
ewige  Assistenz  Gottes  in  dieser  Wirkung 
eihuten  wird.  Ihre  ente  Wirkung  ist  nicht 
denken,  Bondeni  sich  s^bst  offenbaren.  Diesen 
Trieb,  irioh  EU  offenbaren,  heisst  man  den 
imilen,  noch  ehe  der  Verstand  voreän^g 
ist*  Wenn  der  Wille  in  sich  selber  geht,  so 
bringt  er  ans  seiner  Verbo^nhdt  das  Bild 
sdnef  selbst  durch  eine  VervielflUtigang  der 
in  einander  laufenden  Kräfte  hervor.  Er 
wild  ideh  selbst  zu  einem  Spiegel,  in  welchem 
die  Finstemiss  vergehet;  es  entsteht  nicht 
nur  eine  Welterkenntniss,  sondern  es  werden 
auch  aus  dunkeln  klare  Begriffe.  Auf  diese 
Art  gebiert  sich  die  Kraft  zn  unterscheiden 
und  ans  dieser  die  Kraft,  zu  vergleichen  und 
sieh  selbst  su  verstehen,  Uber  sich  selbst  zu 
denken  und  sich  in  einer  Acquiescenz  zn  er^ 
freuen,  kurz  eine  Kraft,  sieh  gegen  sich  und 
Andere  zu  offenbaren.  Die  Creatur  hat  den 
Ghars^ter  der  Freiheit  von  Gott  in  der 
Selbstbewegung  empfangen,  durch  welche 
ein  Ding  seinen  Zustand  aus  sich  selbst  ohne 
Bewegung  von  einem  andern  verändert,  und 
diese  thätige  Kraft  aus  sich  selbst  Ist  in  den 
Seelen  der  Wille,'  eine  Wirkung  der  frei- 
Äätigen  Kraft,  welche  in  sich  selber  geht, 
damit  sie  sich  ausser  sich  offenbaren  könne. 
Die  Seele  ist  ein  umgestaltsames  Wesen  aus 
Finstemiss  in's  Licht  und  umgekehrt;  dadurch 
wird  die  Seele  ein  sich  selbst  offenbarendes 
Wesen  ihrer  endlichen,  natürlichen  Finstemiss 
oder  ihres  von  oben  einleuchtenden  Lichtes. 
Wann  nun  die  Seele  dmch  die  Affecte  in 
nnordentUche  Entzündung  geräth,  so  wird 
sie  fiirater,  und  der  Geist  nimmt  auch  Theil 
daran.  So  wurde  ein  Gesetz  erfordert, 
.  danät  die  swei  Frinsipien  im  Menschen, 


Licht  und  finstemiss,  Geist  und  Fleisch 
in  ihrer  Goordinalion  bestehen;  aber  wegen 
der  gar  zu  groben  Verhärtung  und  De- 
generation dieser  Prinzipien  war  das  Ge- 
setz zuletzt  nicht  mehr  fthig,  diese  Coor- 
dination  herzustellen.  Ein  jeder  Geist,  der 
nicht  bekennt  Jesum,  der  in's  Fleisch  ge- 
kommen, ist  nicht  von  Gott;  er  hat  etwas 
vom  Widerchrut,  er  bleibt  ein  Zweifler,  ein 
Pyrrhonist  Aber  wir  sind  ja  göttlichen 
Geschlechts  und  zu  Gottes  Bilde  geschaffen. 
Dieses  Bild  sind  die  obern  Seelenkräfte ,  worin 
wir  seine  Gleichheit  fassen  sollen,  und  ob- 
wohl dieses  Bild  in  allen  Menschen  von 
Natur  ist,  so  werden  wir  doch  eben  dadurch 
Uber  die  Natur  erhoben,  indem  Gott  seine 
Gnade  nnd  Liebe  darein  ausg^esst.  Nur 
aber  ist  die  eine  Seele  es  mem:  föhig,  die 
andere  weniger,  je  nachdem  sie  Gott  stille 
hält  Solche  erfsmren  dann  die  Geburt  des 
Sohnes  nnd  die  Liebe  des  heiligen  Geistes. 
Der  empfangene  Geist  ist  dann  nicht  in  uns 
durch  olosse  Allgegenwart,  wie  in  alten 
Menschen  und*  auch  in  der  Hölle,  sondern 
durch  eigenthttmliche  Wiedergeburt:  er  ist 
eine  Wohnung  Gottes,  eins  mit  dem  allgegen- 
wärtigen Gern  und  aocb  durch  eine  Geburt 
in  uns  unterschieden.  Im  Geist  ist  erst  die 
wahre  Freiheit  der  Seele;  der  blos  thierisohe- 
Mensch  ist  kein  completiss  Wesen;  er  muss 
erst  ei^nzt  werden  durch  den  Geist  aus 
dem  Worte  Gottes.  Das  Wort,  Leben  nnd 
Licht  nniBS  vor  den  seligen  Gdstem  aus 
allen  gereinigten  Geschöpfen  hervorstrahlen. 
Weil  nun  aber  jefeso  schüpfrige  Zeiten  sind, 
so  hat  Gott  uns  den  Swedenborg^  zn 
Hälfe  geschickt,  nm' durch  ihn  der  scepti- 
schen  zweifelvoUen  Erde  ein  neues  ausser- 
ordentliches Licht  anznzttnden.  Swedenborg 
ist  kein  Fanaticus;  denn  erstlich  ist  er  ein 
sehr  geometrischer  Geist,  hernach  hat  er 
sich  nicht  angedrungen,  einen  Schwung  in's 
üebernatürliche  zu  ^un ;  was  kann  er  dafür, 
dass  ihn  der  Herr  zu  einem  Werkzeng  er- 
sehen ,  die  Philosophie  in  Ansehung  der  Figur 
der  Seele  zn  verbessern  und  eben  dadurch 
die  unsichtbaren  Dinge  den  Philosophen  kund 
zu  thun?  Aber  Swedenborg  sollte  uns  nur 
die  zwei  Punkte  von  der  Seele  nnd  dem 
Zustande  nach  dem  Tode  deutlich  machen. 
Das  hat  er  gethan-  aber'  er  meinte,  der 
Herr  habe  ihn  berufen,  eine  neue  Gemeine 
zu  stiften  und  die  Schrift  hieroglyphisch  nach 
seinen  Visionen  zn  erklären;  das  war  sein 
Unsinn  und  Wahn. 

K.  A.  Auberlen,  die  Theosophie  Fr.  Chr.  Oe- 

tinger's  nach  ihren  Grandzüg^on.   Hit  eiDem 

Vorwort  von  B.  Rothe.  1847. 

Oinoniaos,  aus  Oadara  wird  als  ein 
^nischer  Freigeist  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
mdrian  genannt  Er  hatte  in  einer  Schrift 
gegen  die  OoSten  (Gaukler),  ans  welcher  nns 


*t  Siehe  den  Artlhel  Sani; 
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derKiTcheDTater  Eosebios  von  Cftsaiea  Bruch- 
stücke aufbewahrt  hat,  einen  freimtttbigen 
Kampf  gegen  die  heianiachen  Orakel,  die 
trQgerUcneD  Kfliute  des  Abenlanbena  und 
den  stoüchen  FataliBmiu  erömet,  wodurch 
er  ^eh  den  Vorwurf  des  frommen  EalserB 
Julian's  des  Abtrttnnigen  zuzog,  die  Ehrfurcht 
vor  den  GOttem  untergraben  und  alle  gött- 
liche und  mensohUehe  Gesetze  mit  Fussen 
getreten  zn  haben.  Dagegen  erklärte  nun 
Oinomaos  die  ihm  als  eine  unmittelbare  und 
durch  sich  selbst  gewisse  Thatsache  unsere 
BewuBstseiuB  geltende  Freiheit  des  Willens 
als  die  Grundlage  des  sittlichen  Lebens  und 
forderte  Reue  und  sittliche  Besserung  vom 
Menschen.  Darum  wollte  er  auch  den  wahren 
Kynismus  nicht  mit  den  Meinungen  des  An- 
tisthenes  und  Dioeenes  Tenechaelt  wissen 
und  setzte  die  Absicht  und  das  Ziel  der 
Philosophie  in  die  GlackseUgkeit,  diese  aber 
in  ein  der  Natur  gemftsses  Leben. 

Oinopid^s  aus  Chlos  wird  bei  Diogenes 
Laertios  und  Stobaios  als  ein  Stoiker  aus 
unbekanntem  Zeitalter  erwähnt^  welcher 
Feuer  und  Luft  fBr  die  Gnmdelonente  der 
Dinge  erklärte. 

Okellos  aus  Luiumien  (in  Unteritalien) 
blühte  um  das  Jahr  500  vor  Chr.  als  einer 
der  altern  Pjthagoräet,  von  denen  die  Grund- 
anschauungen der  Schule  weiter  gebildet 
wurden.  Die  ihm  beigelegte  Schrift  „Ueber 
die  Natur  des  Alls"  {Ocelli  Lucani  de 
rerum  natura,  eäiäU  A.  F.  H\  Rudolf,  1801) 
verräth  sich  durch  die  darin  gebrauchten 
platonischen  und  aristotelischen  KunstwOrter, 
sowie  durch  ihre  philosophischen  Anschau- 
ungen als  ein  Erzeugniss  der  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  der  römischen  Eaiserzeit  in 
Alexandrien  auftauchenden  nenpythagorfti- 
schen  Schule.  Es  wird  darin  von  vornherein 
mit  Aristoteles  das  All  als  ungeworden  und 
unvergänglich  erklärt,  mit  den  Stoikern  aber 
zwischen  Gott  und  Materie,  als  dem  nnv^- 
änderlich  Wirkenden  und  dem  Teränderllch 
Leidenden,  unterschieden.  Die  Welt  tmtn'm 
Monde  ist  von  der  himmlisdien  Welt  ab- 
hängig, welche  vorzugsweise  durch  die  Sonne 
die  inuBchen  Veränderungen  bewirkt.  Alles 
Werdoi  setzt  eine  greifbare  kÖiperUche  Unter- 
lage voraus,  welche  von  den  vexscMedenen 
Eigenschaften  der  Dinge,  die  daraus  werden 
sollen,  noch  keine  besilzt,  der  Möglichkeit 
uach  jedoch  Alles  in  sich  trägt.  Unter  den 
irdischen  Dingen  kommt  den  Elementen  die 
geringste,  den  Pflanzen  eine  mittlere,  den 
Thieren  die  grösste  Veränderlichkeit  and 
darum  auch  Vergänglichkeit  zu.  Dafür  aber 
hat  den  Thieren  die  Gottheit  zugleich  mit 
der  Fortpflanzung  die  Unveränderlichkeit  der 
Gattungen  verlieben. 

Oken  5  Lorenz,  Mess  ursprOnglich 
Okenfuss  und  war  1779  zu  Ofienburg  im 
Badiscben  als  der  Sohn  unbemittelter  katho- 
lischer Eltern  geboren,  hatte  in  Göttingen 


Medicin  stndirt  und  lehrte  seit  1802  daselhet 
als  Privatdoceni  Schon  damals  hatte 
durch  die  SchelUng'sche  NaturphUdisophie 
mäditig  angeregt,  den  Plan  zum  Grundtias 
eines  Systems  der  Naturphilosophie  entworfen, 
dessen  Ausarbeitung  ihn  fast  zehn  Jahre  lang 
beschäftigte.  Um  das  Publikum  vot  dem 
Erscheinen  des  Grundrisses  selbst  änstweil« 
mit  d^  Inhalte  desselben  bekannt  zn  machen, 
verfiffenttiehte  Ok«i  im  Jiüire  1803  die  kleine 
Schrift  „Uebeisicht  des  Ornndrissei 
des  Systems  der  Naturphilosophie 
und  der  damit  entstehenden  Theo- 
rie der  Sinne",  worin  er  gegen  die  Tren- 
nung von  Speculation  und  Empirie  sich  er- 
klärt und  einen  Aufbau  der  Naturwissenschaft 
auf  mathematischer  Grundlage  fordert  Das 
Leben  der  Natur  erscheint  ihm  als  innerhalb 
dreier  Potenzen  eingeschlossen,  deren  erste 
die  Ellipse  zu  ihrem  Grundschema  habe.  In 
der  zweiten  Potenz  erscheinen  Parabel,  Hy- 
perbel und  Eiform  ab  die  Grundformen, 
unter  welchen  der  Magnetismus,  der  Elek- 
trismus  und  der  Chemismus  erscheinen.  Die 
dritte  Potenz  verbindet  und  ordnet  die  beiden 
andern  und  beschliesst  die  Poioden  der 
Schöpfung  in  der  Stufenreihe  des  Galva- 
nismns,  des  Vegetatlsmus  und  des  Thier- 
lebens.  Die  Thierwelt  ist  als  ein  Thier  zu 
betrachten,  in  welchem  sich  die  Sinne  stufen- 
weis entwickeln,  bis  alle  mit  gleicher  Ene^e ' 
geschaffen  sind.  Die  einzelnen  Thierklassen 
sind  Nichts  anders,  als  Darstellungen  der 
Smnesoigane.  Bei  den  Infusorien  oder  Ur- 
thieren  zeigt  sich  der  Sinn  nur  erst  in  seinen 
rohesten  Anfängen;  denlnsecten  kommt  da 
Lichtwärmesinn  zu,  den  Mollusken  der  Schwer- 
kraftasinn  oder  Tastslun.  Dem  MagneÜsmns 
entspri<^t  der  Hörsmn,  der  die  Vögel  diarak- 
terisirt.  Dem  Elektrismnssinn  oder  Gemchs- 
sinn  entsprechen  die  Fische,  dem  Chemismus 
oder  Geschmackssinn  die  Arnj^hibien.  Die 
Tlüere  der  dritten  Potenz  besitzen  alle  Sinii^ 
nur  im  höhem  oder  niedwn  Gleidkgewieht; 
der  Mensch,  als  die  Totalität  des  ThierreidiB, 
bringt  Erzeugnisse  der  Kunst  hervor,  in 
deren  Keihe  die  Philosophie  die  höchste 
Stufe  einnimmt.  In  der  Schrift  Aber  «Die 
Zeugung''  (1805)  stellte  er  zuerst  die  bald 
zu  allgem^ner  Anerkennunggelangte  Le^ 
auf,  QMB  alle  organische  Wesen  aas  Bläs- 
chen oder  Zellen  entstehen  und  bestehen. 
Diese  Bläschen  vereinzelt  und  in  ihrem  ersten 
Entstehen  betrachtet,  sind  die  infusoriale 
Masse  oder  der  Urschleim,  woraus  sich  alle 
grössern  Organismen  gestalten.  Ihre  Er- 
zeugung ist  daher  Nichts  anders,  als  eine 
gesetzmässige  Znsammeuhäufung  von  Infu- 
sorien ;  das  Infusorium  selbst  aber  ist  seinem 
ganzen  Wesen  nach  nirgends  Thier,  sondern 
nur  der  Urstoff  der  inouviduellen  Oi^anisa- 
tion  der  Pflanze  und  des  Thiers,  oder  ge- 
nauer (wie  er  sich  drei  Jahre  später  aus- 
drflckt)  Bläschen,  die  im  Waas«  zn  Thito«i, 
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ia  der  Luft  zn  Pflanzen  determinirt  werden. 
Es  sind  daher  drei  Klassen  von  lebendigen 
Wesen  za  nnterseheiden :  die  organischen 
Elemente,  die  Pflanzen  und  endlich  die  Thiere, 
deren  Spitee  der  Mensch  ist  Nur  durch 
Aufnahme  Ton  Urthierehen  (organischen  Ele- 
menten) ernährt  dch  der  höhere  Organismns 
und  wächst.  Ebenso-  ist  nnr  vermöge  ihrer 
die  Entstehung  eines  neuen  Thiers  oder  eines 
nenen  Menschen  zu  erklären.  Nachdem  das 
Universum  einmal  erschaffen,  ist  alles  Ver- 
gehen Analysis  (Auflösung),  alles  Entstehen 
Synihesis  (Verbindung).  lUles  Sterben  der 
lluere  also  eine  Rednction  auf  ihre  TJrstoffe, 
die  Infosorien,  deren  Summe  nnverftnderlich 
feststeht  Wo  die  Infbsorien  hervortreten, 
ist  daher  Sterben,  Fftulniss.  Das  Samen- 
Ulden  imd  die  Sdimngersch^^t,  das  Zeiu^en 
nnd  Gebftren  ^d  eine  und  aeselbe  Zer- 
Ollmg  des  Thiers,  elbti  Zerfliessen  der  Alten 
in  die  Jungen,  das  wahre  Absterben.  Der 
rädi  snr'Be^ttnng  ist  daher  kein  Zweck- 
trieb zur  Foiteflanznng,  sondern  er  strebt 
nur,  sich  des  bereits  abgelösten  Lebendigen 
in  seinem  Leibe  zu  entledigen;  daher  die 
Wollust.  Nicht  das  Thier,  das  Ihr  seht, 
ist  das  Thierische,  sondern  es  ist  nur  der 
wandelnde  Stamm  des  Thierischen  in  ihm, 
das  mit  dem  Alter  der  Mannbarkeit  auszu- 
ziehen strebt^  als  Sunen  sich  allmftUch  ent- 
fernt, um  sich  ein  neues  Haus  zu  suchen 
nnd  das  alte  als  abgebraucht  zur  Lust  des 
Crthierischen  versteinert  liegen  zu  lassen.  — 
Nadidem  darauf  Oken  im  Jahre  1805  seinen 
nÄbrisB  des  Systems  der  Biologie** 
und  1806  mit  Kieser  (in  Jena)  gemeiuschanlich 
„Beiträge  zur  vergleichenden  Zoologie,  Ana- 
tomie und  Physiologie  veröffentlicht  hatte, 
wurde  er  1807  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Uedicin  nach  Jena  berufen^  Gleich- 
zeitig erschien  seine  kleine  Schrift  ^Ueber 
die  Bedeutung  der  Schftdelknoehen" 
(1807),  welche  nlr  die  Morphologie  Epoche 
maehend  geworden  ist  Als  Fortsetzung  des 
Knoensystems  erschien  1808  „lieber  das 
Uttiveranm,  ein  pythagoräisobes  Fragment 
vm  Oken  ,  worin  der  Naturpanlheismus  als 
einheitliche  Weltanschauung  offen  verkündigt 
wird.  Die  Welt  ist  nicht  in  Geist  and  Ma- 
tetie geschieden,  die  sieh  in  das  Eigenthnm 
ttdtten;  es  giebt  keinen  G^ensatz  Im  Uni- 
Tcanm,  aondeni  nur  Unterorannng :  es  rieht 
kein  Iniig  an  idch,  kein  Idi,  noch  vielwe- 
lägei  dn  Nicht -Icn;  sondern  es  giebt  nur 
^  Universum,  welchos  sich  immer  selbst 
«tscheint  und  ab  solches  loh  heisst  Wie 
das  Selbstbewusstsein  nlc^t  versehiedeo  ist 
Tom  coruensus  des  Leib^  so  ist  der  Sinn 
da  consensus  mit  der  Welt,  alle  Sinnen- 
ot^ekte  sind  nur  Verlängerungen  der  Sinues- 
wgane  oder  diese  nur  Selbsterscheiuungen 
T(m Jenen.  Durch  die  Sinne  wird  die  Welt 
n  Einem  verbunden  nnd  vollendet,  indem 
sie- ihr  Oentnun  findet  Auf  einige  kleineie 


Abhandlun^n  folgte  das  grosse  natnrphilo- 
sophische  Werk,  welches  1809—1811  unter 
dem  Titel  „Lehrbuch  der  Naturphilo- 
sophie** in  drei  Bänden  erschien,  nnd  das 
der  Verfasser  „seinen  Freunden  Schelting 
und  Steffens'*  gewidmet  hatte.  Es  ist  sein 
eigentliches  Haap^  und  Lebenswerk,  dem  er 
seinen  Platz  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie verdankt  Die  Grundgedanken  der 
Lehre  Oken's  sind  folgende. 

Die  Naturphilosophie  ist  die  Wissenschaft 
von  der  ewigen  Verwandlung  Gottes  in  die 
Welt,  von  dem  Zerfallen  des  Absoluten  in 
eine  Vielheit  von  Erscheinungen,  nnd  wie 
dasselbe  ia  dieser  Welt  dennoch  fortwlAt 
Gott  ist  aber  das  Ganze,  neben  welche 
Nichts  sein  kann,  in  wachem  vieknehr  die 
ganze  Welt  verschlossen  liegen  muss.  So- 
fern die  Naturphilosophie  die  £jntatehung  der 
Welt  darstellt,  stellt  sie  die  Entstehung  der 
Gedanken  Gottes  dar.  Sie  mnss.  die  Formen 
anfauchen,  in  denen  Gott  denkt,  nnd  indem 
sie  dies  thut,  stellt  ^e  die  Formen  der  Welt 
dar;  sie  ist  darum  in  ihren  höchsten  Prinzipien 
Theosophie.  Alle  Kealität  kann  sich  nur  in 
der  Vielheit  offenbaren;  wo  diese  ist,  ist  die 
Wirklichkeit  verscliwunden,  sie  ist  Zero  oder 
Null  geworden.  Alles  Realwerden  ist  nicht 
ein  Eutätehcn  von  Etwas,  das  vorher  nicht 

feweaen,  sondern  nur  ein  Exteosivwerden 
er  Idee,  ein  Heraustreten  der  Idee  aas  sich, 
und  alles  Realwerden  der  Idee  ist  ein  End- 
Uchwerden.  Das  Reale  ist  gleich  dem  Idealen; 
es  ist  nur  das  Zersplitterte,^  endlich  gewordene 
Ideale;  beide  sind  eins  nnd  dasselbe,  nur 
unter  zweierlei  Formen.  Das  Eine  Wesen 
hat  eine  ideale  Form,  die  Form  der  reinen 
Einheit,  und  eine  reale  Form,  die  Form  der 
Zerfalleuheit.  Die  Einheit  oder  Monas  unter- 
liegt keinen  Zeit-  und  Raumbestimmnngen; 
sie  ist  weder  endlich,  noch  unendUch  und 
doch  Beides,  sie  ist  ewig.  Dies  ist  das  Ab- 
solute. Die  Chari&tere  des  Zero  (Null)  fallen 
mit  den  Charakteren  des  Absoluten  zusammen : 
das  Zero  als  Zero  hat  schlechthin  gar  kein 
Prädikat,  es  ist  das  Unaussprechbare,  das 
Absolute  ohne  alle  Bestimmung.  Absolutes 
und  Zero  sind  wesentlich  Eins.  Es  ist  Nichts 
real,  als  das  Absolnte  selbst;  alles  Einzelne 
ist  Nichts  fllr  sicli;  in  ihm  ist  nur,  oder  viel- 
mehr es  selbst  ist  nur  das  Absolute,  aber 
nicht  das  Absolnte  an  sich,  sondern  nnr  das 
Absolnte  als  beiaht  Die  Existenz  des  Ein- 
zelnen ist  kerne  Existenz,  sondern  nnr 
die  Ezistenz  des  Absoluten  unter  einer  be- 
liebige VE^edd^holnng:  denn  Sein  und  Be- 
jahen sind  Eins,  und  die  Fortdauer  des  Seins 
ist  ein  fortdaoemdes  Setzen  des  Absoluten 
oder  des  Nichts.  Es  existirt  nichts,  als  das 
Nichts,  nichts  als  das  nnr  alldn  Absolute, 
nichts  als  das  Ewige,  nnd  alle  einzelne 
Existenz  ist  eine  Tmgexistenz,  alle  einzelnen 
Dinge  sind  Nichtsej^me  aber  bestimmt  worden 
sind.  Die  Daner  des  Einzelnen^ist  die  Dauer 
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des  Absolaten;  das  Absolute  rnnss  sich  in 

Ewigkeit  seteen/weil  es  sonst  Nichts  wire; 
es  mnss  aber  anch  in  Ewigkeit  die  Position 
aufheben,  weil  es  sonst  ein  blosses  Endliches 
wtie.  Daher  ist  die  Gesammtbeit  des  End- 
lichen gleich  ewig  mit  dem. Absoluten;  alles 
Verschwinden  des  Endlichen  ist  ein  Zurück- 
gehen in  das  Absolute.  Es  ist  aus  dem 
Nichts  entstanden  und  ist  selbst  das  seiende 
Nichts,  daher  mnss  es  auch  wieder  in  das 
Nichts  zurückgehen.  Aber  dieser  Rückgang 
gelingt  nie ;  die  Seele  der  Dinge  wird  nicht 
vernichtet,  indem  sie  dieselben  verlässt;  sie 

feht  wieder  in  Gott  zurück.  Nur  diejenige 
eelenwanderung  ezistirt,  deren  Weg  durch 
Gtott  geht,  und  das  Verschwinden  und  Er- 
scheinen der  Individuen  ist  nur  eine  Meta- 
morphose des  Einen  in  das  Andere.  Zwei 
Tendenzen  also  sind  im  Absoluten,  welche 
beide  nngetrennt  ESns  laaA,  Es  hat  die 
Tendenz,  sich  zu  setzen,  und  anch  die  Tendenz, 
sich  aufzuheben.  Es  ist  Selbstposition  von 
sich  selbst;  das  Realwerden  des  Absoluten 
ist  eine  Selbsterscheinong  des  Absoluten  und 
dieses  Selbsterscheinen  ist  Selbstbewusstseiu ; 
das  selbstbewnaste  Absolute  ist  Gott,  dieser 
also  das  seiende  selbstbewnsste  Nichts.  Gott 
sehdpft  die  Welt  aus  sich,  und  s^n  Vorstdien 
ist  US  Sehflpfen  der  Welt;  die  IMnge  ^d 
nur  VorBtellangen  Gottes;  Gott  denkt,  und 
dieses  in  Gott  Gedachte  ist  ein  reales  Ding. 
Würde  Gott  nicht  denken,  so  wftre  keine 
Welt,  und  er  wftre  selbst  nichL  Ein  Natnr- 
kdrper  ist  da  erstarrter,  hrystalllsirter  Ge- 
danke Gottes.  Hit  dem  Entstehen  der  Realität 
ist  wesentlich  die  Triplidtttt  gesetzt,  nftmlich 
das  Setzende  oder  das  absolute  Zero,  das 
lesetzte  oder  das  relative  Zero  und  die  ganze 
Selbsteracheinung.  In  diese  drei  Formen  zer- 
fUlt  das  Absolute  ursprünglich.  Sie  werden 
durch  ihr  wiederholtes  Erscheinen  selbst  zu 
aller  Mannigfaltigkeit;  alle  Din^e  siod  ans 
der  Dreiheit  ausgegangen;  Alles  ist  die  Drei- 
hdt  selbst  in  ihrer  Wiederholung.  Auf  der 
ersten  Idee  oder  dem  ohne  Bewegung,  ohne 
Zeit  und  ohne  Ausdehnung  in  sich  ruhenden 
Urwesen  beruht  Alles;  es  ist  die  Position 
schlechthin,  der  schwebende  Punkt  im  All, 
um  den  sich  Alles  sammelt  und  von  dem 
Alles  ausgeht  Durch  das  Setzen  entsteht 
Succeasion,  Zeit;  das  Handeln  der  Uridee 
besteht  in  einem  ewigen  Wiederholen  des 
Wfflens;  die  Zeit  ist  nur  das  thätige  Denken 
Gottes,  das  Wechseln  der  Dinge.  Lodern  aber 
die  Zeit  jeden  ihrer  Momente  auch  aufhebt, 
giebt  es  Nichts,  was  nicht  %vei  Prinzipien 
oder  Polarität  enthielte.  Die  Zeit  ist  Ur- 
polarität  und  deren  Offenbarung  ist  Bewegung. 
Die  Urbewegnng  ist  nur  im  Kreise  möglich, 
weil  sie  Alles  ausfüllt;  Kreisbewegung  aber 
ist  Leben,  beständiges  Zurückkehren  in  sich ; 
die  Welt  und  Alles  in  ihr  ist  daher  lebendig. 
Die  Belebung  ist  ein  Abfall  von  Gott;  denn 
sie  ist  das  Bestreben,  selbst  das  Absolute 


sdn  an  vollen.  Jedes  lebende  INag  ist  ^ 
doppeltes:  Mn  fiOi  ^eh  bestehendes  nnd  eb 
in  das  Absolute  Eingetauchtes.  In  jeden 
sind  zwei  Prozesse,  ein  individnalialrender,  be- 
lebender, und  ein  univeisalisiTender,  tddtendcs. 
Je  mehr  ein  Ding  von  ^em  Hann^gfaltigeB 
des  Alls  in  sich  aufgenommen  hat,  desto  he- 
lebter  ist  es,  desto  ähnlicher  ist  es  dem  Ab- 
soluten. Ein  einzelnes  Ding,  welches  alles 
Einzelne  in  sich  aufgenommen  hätte,  wäre 
in  seiner  Einzelheit  gleich  dem  Amoluteo 
selbst,  es  wäre  das  reale  Absolute,  nnd  dit 
Schöpfung  wäre  damit  geschlossen.  ^ 
solches  Geschöpf  ist  der  endliche  Gott,  der 
leiblich  gewordene  Gott,  der  Mensch.  Der 
Mensch  ist  Gott,  vorgestellt  von  Gott;  Gott 
ist  ein  Mensch,  der  in  seinem  Selbstbewusst- 
sein  Gott  vorstellt  Die  Gestalt  Gottes  sind 
die  Raumdimensionen,  die  matbematisdieB 
Kategorien.  Der  materiell  gesetete  Gott  ist 
die  Natur,  und  die  unmittelbare  Position 
Gottes  ist  Aether.  Der  Aether  steht  von 
Ewigkeit  her  mit  sich  selbst  in  Spannu^, 
indem  er  in  zwei  Pole  aus  sich  heraoi- 
getreten  ist,  als  das  Gleichbild  des  seiradm 
Gottes.  Die  Action  der  Aetherapannung 
wirkt  nach  der  Linie,  und  diese  linene 
Tfaätigkeit  ist  Licht,  das  Ldben  oder  D«iüuo 
des  Aethers,  die  erste  Erscheinung  Gottes, 
der  lenehtende  Gott  Die  ganze  AetiwT' 
aeti(Hi,  die  auf  LOmng  der  j^Mumniw  geh^ 
ist  die  Wärme ,  das  Besnltat  des  l^fats. 
Wärme  mit  Llont  ist  Feuer,  die  Allheit  des 
Aethers,  des  seiendoi  Gottes;  es  giebt  k^ 
höheres  und  voilkonuneneres  SymlMl  Gottes, 
als  das  Feuer,  Die  feurige  AetheAngel 
bildet  den  Uebergang  zum  zweiten  Theile 
der  Natorphilosophie  oder  der  Ontologie, 
als  der  Leute  vom  Einzelnen.  Pflanzen-  nnd 
Thierwelt  werden  im  dritten  Theile,  der 
Biologie,  abgehandelt  Die  höchsten 
Functionen  des  Thiers  betrachtet  der  Schluss 
der  Zoolofi^e,  die  Psychologie.  Die  Ver- 
richtung des  ganzen  Leibes  heisst  die  Seele. 
Die  untersten  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens sind  di^enigen.  Über  welche  si<^  die 
niedri^ten  Thiere  nie  erheben.  Des  Men- 
schen Verstand  ist  Weltverstand;  der  Konst- 
trieb  der  Thiere  wird  im  Menschen  zom 
Kunstsinn;  die  vergleichende  Thätigkeit  wird 
zur  Wissenschaft  In  ihren  höchsten  £hr- 
zeugnissen  verwirklicht  die  Kunst  dasjenige, 
was  die  Natur  will,  und  dies  nennt  man 
schön.  Der  Heid  ist  der  höchste  Menseh: 
durch  ihn  ist  die  Menschheit  frei;  er  m 
Gott  — 

Nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes 
seiner  Naturphilosophie  war  Oken  (1812) 
ordentlicher  Professor  der  Naturwissen- 
schaften geworden.  Seit  dem  Anfang  des 
Jahres  1817  gab  er  die  encrdopädische  Zetb- 
schnit  „Isis"  heraus,  welche  in  ihrer  erst» 
Nummer  denjenigen  Paragraohen  des  Wei- 
mar'schen  StMtsgesetzes,  der  ctie  Piessfrtifadit 
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ganuntirt ,  zum  Motto  TOTanstellte  und  weiter- 
hin allen  Beschweiden  nnd  Klagen,  die  ein 
allgemeines  Interesse  darboten ,  vor  die 
Oraentlichkeit  hrachte.  Wegen  seiner  Theü- 
nahme  am  Wartburgfeste  (1817)  wnrde  ihm 
■nachträglich  durch  die  von  aussen  dazu  ge- 
drängte Weimar'sche  Regierung  die  Wahl 
gelassen,  entweder  die  „Isis"  oder  seine 
Flofessnr  au&ngebön.  Er  wählte  das  Letztere 
und  blieb  der  „  Isis"  getreu.  Mit  den  Arbeiten 
flu  diese,  wie  mit  andern  wissenschaftlichen 
Axbdten  beschäftigt,  lebte  er  zn  Jena  in  ein- 
mdbiänkten  Veihältnissea  bis  zur  Eröffnung 
oarlTniversintHtlnehen.  Dorthin  Wedelte  er 
1827  als  PriTatdoeent  über  und  wurde  1828 
otdentUeher  Professor.  Mit  dem  {kommen 
myirtisohräi  Nator  -  Phflosophen  So.hnbert 
hatte  indessen  Oken  bei  sonen  radikal  ver- 
sehiedeneir  Anschauungen  und  Grundsätzen 
bald  ^Eampeleien*',  wie  Schubert  an  seinen 
Gevatter  Sohelling  nach  Erlangen  schrieb, 
nndids  Schelling  selbst  bald  daianf  nach 
Hflncheu  versetzt  wurde,  kam  Oken  zn  dem 
damals  längst  in  der  Bahn  der  positiven 
Offenbamngsphilosophie  wandelnden  ehe- 
maligen NatarphUoBophen  Schelling  eben- 
sowenig in  ein  ft^undliches  Vorhältniss,  wie 
SU  -dem  in  die  Böhme'schen  Wälder  verirrten 
katholischen  Theosophen  und  Naturphilo- 
sophen Franz  Baader.  Oken's  Lehre  er- 
Bcnien  in  den  Augen  des  bekehrten  Natur- 
philosopben  als  eine  kindische,  während 
Baader  die  Logik  Okeu*s  für  nahezu  komisch, 
dessen  Metaphysik  für  spielend  und  dessen 

rze  Weltanschaunng  für  seicht  erklärte, 
der  zweiten  Aufläge  seines  Lehrbuchs 
der  Naturphilosophie,  die  im  Jahr  1831  in 
£Snem  Bande  umgearbeitet  enohien^  war  der 
eonstruirende  Formalismus  der  ersten  Aus- 
gabe noch  fiberboten,  im  Einzelnen  dagegen 
die  frühere  Kflhnheit  des  Gedankensausdrucks 
nnd  die  ursprüngliche  Schärfe  der 
nngen  verwischt.  Eine  dem  Ver- 
&sser  selbst  vielleicht  nicht  einmal  bewnsste 
AoconuDodation  an  die  Münchener  geistige 
Atmosphäre  machte  sich  zugleich  in  dem  Stre- 
ben bemerklich,  seine  naturalistischen  Lehren 
Aber  die  Angeqtunkte  der  Weltanschauung 
d^  Üi^gtiaenen  Ansichten  wenigstens  ün 
Ausdnu^  etwas  zu  nähern.  Diüiin  gehören 
die  Bemerkungen ,  dass  das  Geistige  &flher 
Toriianden  sei,  als  die  Natur,  das«  datgoiige 
Geistige,  welenes  das  All  omfasst,  Gott  sei 
und  wmutt  die  Naturphilosophie  von  Gott 
an&ngen  mttsse,  dass  endlicn  der  Mensch 
zwar  als  Abbild  des  Absoluten  frei,  aber  als 
Abbild  der  Welt  unfrei  sei.  Docii  halfen 
solche  Wendungen  wenig,  um  die  Meinung 
der  Gläubigen  und  Frommen  Mfinchen's  zu 
ändern,  in  deren  Augen  Oken  nach  wie  vor 
der  orasse  Heide  und  Naturalist  blieb,  welchen 
sieh  die  Partei  der  „  Finsterlinge  dadurch 
vom  Halse  zu  schaffen  suchte,  dass  sie  seine 
Versetzung  nadt  dem  „Piefastenneste"  Er- 


langen, gewissermassenbehnfsselnergdsügen 
Wiedergeburt,  eifrigst  betrieben.  Wiewohl 
sich  Oken  durch-eine  veröffenüichte  spöttische 
Erklärung  äusserlich  Buhe  vor  dem  Gesindel 
verschafft  hatte,  so  kam  ihm  doch  1832  die 
Berufung  als  Professor  der  Naturgeschichte 
an  die  neu  errichtete  Universität  Zürich  zn 
gelegenster  Stunde.  Dort  hat  er  1833—1841 
seine\,AIlgemeine  Katurgeschichte 
für  alle  Stände^  herausgegeben,  die 
seinen  Namen  in  den  weitesten  Kreisen  be- 
kannt machte,  und  1843  sein  „Lehrbuch 
der  Natnnthilosophie''  in  drittem  Auflage  ■ 
veffOffentlieftt  Er  starb  im  Jahr  1851  in 
Züiidi. 

Olivier  le  Breton  (Oliverius  Brite, 
d.  h.  aus  der  Bretagne)  war  zu  Tiäguiw  im 
Departemoit  Cotes  du  Nord  gebflrtig  und  zu 
Horlaiz  in  den  Dominikanerorden  g^eten, 
hiUte  zu  Paris  seine  Studien  genuudit  und 
die  Mi^^isterwürde  erworben,  war  1293 
Provincial  seines  Ordens,  geworden  und  1296 
in  Angers  gestorben.  Seine  im  Geist  der 
thomistischen  Lehrauffassungen  gehaltenen 
Commentare  Uber  die  „Sentenzen"  des  Lom- 
barden und  über  die  aristotelische  Schrift 
„von  den  sophistischen  Trugschlüssen**  J^d 
verloren  gegangen. 

Olshausen,  Detlev  Johann  Wil- 
helm, war  1766  zu  Nordheim  in  Hannover 
l^boren  und  seit  1782— 84  auf  dem  Gymnasium 
m  Altona  gebildet  hatte  seit  1784  in  Göttio^en 
Theologie  und  Philosophie  studirt,  oonditiomrte 
dann  seit  1787  als  Hauslehrer  in  Sachsen, 
Hamburg  und  Kopenhagen,  wurde  hier  Doctor 
der  Philosophie  und  hielt  einige  Jahre  Vor- 
lesungen über  die  Kant'sche  Philosophie. 
Als  solcher  veröffentlichte  er  im  Sinne  der 
damaligen  Anpassung  Kant's  ausser  einer 
Schrift  über  „Religion  und  Tugend  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss'*  (1791)  auch  „Prole- 
gomena  zu  einer  Kritik  aller  sogenannten 
Beweise  für  nnd  wider  Offenbarungen^  (1791). 
Nachdem  er  1794  in  das  Pfarramt  eingetreten 
war,  veröffentlichte  er  neben  eigentlich 
theofo^dien  Schriften  und  Predigten,  auch 
ein  „Lehrbuch  der  Religion  und  Moral** 
(1796)  und  einen  « Leitfaden  zum  Untenridit 
in  der  Erfahrungsseelenlebre  fllr  Anfänger" 
(1800)  und  starb  1823  zu  Eutin  in  Schleswig- 
Holstein. 

OlympiodAros  wird  als  efai  Aristoteliker 
des  fänflen  diristlichen  Jahrhunderts  und 
als  dner  der  Lehrer  des  Nenplatonikers 
Proklos  in  Alexandrien  genannt,  scheint  aber 
verschieden  von  denjenigen  Olympiodöros  zn 
sein,  welchem  HieroklSs  seine  Schrift  Uber 
die  Vorsehung  gewidmet  hat  Ein  jüngerer 
Olympiodöros  war  ein  Schüler  des  Proklos- 
Schttlers  Ammönios  und  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  als  plato- 
nischer Scfaolvorstand  in  Alexandrien.  Seine 
Paraphrasen  und  Ciommentare  zu  den  plato- 
nischen Dialogen  Alkibiades  liebst  einem 
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Leben  Platon's),  Go^ias,  Phil^bos,  Phuddn 
und  zn  den  Meteorologica  des  Aristoteles 
sind  obne  selbständige  Gedanken. 

Olympios  wird  als  Schtller  des  Plato- 
nikers  Ämmönios  Sakkas  zn  Ende  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts,  ein Jangerer  Oly  m- 
pios  als  Schflier  der  alexandrinischen  Philo- 
sophie Hypatia  im  fllnften  Jahxhimdert  ge- 
nannt 

Onatae  wird  als  angeblicher  Pythagoiäei 
mit  einer  Schrift  „über  Gott  und  Göttliches'* 
genannt 

On^Bikritos,  der  Begleiter  und  roman- 
hafte Geschichtsschreiber  Älexander's  des 
Grossen,  wird  unter  den  Schalem  des  Ky- 
nikers  Diogenes  von  Synope  genannt 

Ophianer  oder  Ophiten  (Schlangen- 
brtlder),  siehe  Naass^ner. 

Oliken^s  aas  Alexandrien  war  einer 
der  bedeatendsten  Schaler  des  Ammönios 
Sakkas  und  wird  als  Verfasser  einer  Schrift 
„fiber  ^e  Dämonen"  genannt,  worin  er  die 
Unterscheidung  des  Nom^nioa  zwischen  dem 
böchsten  Gott  und  dem  Weltschöpfer,  als 
dem  zweiten  Gott,  bekämpfte,  indem  er  den 
Verstand  (nüs)  als  mit  dem  Gottesbegriff 
überhanpt  znsammenfallend  au^asst  nnd  von 
einem  Hinausrflcken  der  Gottheit  über  die 
gesammte  ttber&innliche  Welt,  wie  solches 
bei  den  apätem  Nenplatonikern  vorkonmiti 
noch  Nichts  weiss.  Von  ihm  venehieden 
ist  der  gleiohEeitige  Alexandriner 

Oiigends,  der  Kirchenvater,  im  Jahre 
186  ate  der  Sohn  christlicher  Ettem  in 
Aegypten  geboren.  Als  Schüler  des  Cle- 
mens in  der  Eatecbetenscbnle  su  Alexan- 
drien war  er  schon  als  Jttngling  dessen  Nach- 
folger geworden,  hatte  im  Jahre  216  wegen 
der  Verfolgnngen  von  Seiten  des  Kaisers 
Garacalla  Alexandrien  verlassen  nnd  eine 
Zeit  lang  in  Palästina  gelebt,  Sei  nach  seiner 
Rückkehr  beim  Bischof  von  Alexandrien  in 
den  Verdacht  der  Ketzerei  und  siedelte  231 
nach  Caesarea  in  Palästina  über,  von  wo 
aus  er  öfters  Reisen  machte,  und  starb  254 
in  Tyrus.  Abgesehen  von  zahlreichen  Werken 
biblisch -exegetischen  Inhalts  und  seiner  zur 
Widerlegung  des  Christengegners  Kelsos 
verfassten  Apologie  in  acht  Bachem,  berührt 
die  Philosophie  sein  ans  vier  Bücnern  be- 
stehendes Hauptwerk  „Ueber  die  Grnnd- 
lebren"  (der  Glaubenswiasenschaft),  welches 
der  erste  Versuch  ist,  ein  auf  allegorische 
Schriftaaslegung  gebautes  System  christlicher 
Gnosis  oder  Religionsphilosophie  aufzustellen, 
welches  im  Wesentlichen  auf  den  schon  durch 
Clemens  von  Alexandrien  entwickelten,  mit 
den  Lehren  des  alexandriniscben  Juden  Philon 
sich  vielfach  berührenden  Anschannngen  be- 
raht  Im  ersten  Buche  wird  die  Lehre  von 
Gott,  im  zweiten  die  Lehre  von  der  Welt 
im  dritten  die  Lehre  von  der  Freiheit  und 
dem  Freiwerden  des  Mensch«!  behandelt, 
nnd  daran  schliesst  sich  im  vierten  Buche 


die  Lehre  von  der  Offenbarung  in  der  hdligeo 
Schrift,  worauf  der  in  den  drei  ersten  Bflehera 
entwickelteLehrbegriff gebautist.  DieGmnd- 
züge  der  Lehre  des  Origenes  sind  in  folgenden 
Säteen  enthalten.  Gott  als  der  ewige  Ur- 
grund alles  Daseins  und  als  das  allein  walne, 
nnerzeugte  und  unwandelbare  Leben ,  ist 
wesentlich  Geist  oder  Intelligenz  nnd  einfache, 
sich  selbst  gleiche  Wesenheit,  ewiges  Wissen 
von  allen  Dingen  und  von  sich  Klber,  das 
wesenhaft  Gute  und  alles  Guten  QneUe.  Das 
Erfassen  und  Begreifen  des  durch  kein  Ahnen 
und  Erkennen  zu  erreichenden  Gottes  steht 
nicht  den  Geschöpfen  zu,  sondern  nur  dem 
eingeborenen  Sohne  Gottes,  welcher  als  gött- 
licher Gedanke  (Logos)  oder  göttlidie  Ver- 
nunft der  ürsaame  aller  Vemunftkeime  io 
der  Welt  ist.    Er  Ist  im  Anfang  bei  Gott 
als  lebendiger  Inbegriff  der  göttli^ien  IdeeO, 
Gottes  schöpferische  Kraft  und  der  Glan 
des  ewigen  Lichtes.  Der  Vater  ist  der  Ort 
des  Sohnes,  der  in  ihm  ist,  bis  er  ausgeht, 
um  in  der  Welt  zn  erscheinen ;  er  ist  gleiches 
Wesens  mit  Gott,  aber  gleichwohl  geringer, 
als  der  Vater,  das  Höchste  nach  Ihm,  der 
zweite  Gott    Erstes  Geschöpf  vom  Vater 
durch  den  Sohn  ist  der  heilige  Geist,  welcher 
vom  göttlichen  Logos  nicht  blos  das  Sün, 
sondem  anch  das  Heiligsein,  das  Veiallnftig- 
sein  und  das  Weisesein  entlehnt,  von  ihm 
Alles  lemt  nnd  nimmt,  die  Qnelle  aller  Hd- 
ligung  für  Alle  ist  nnd  in  denen,  die  er 
heiligt,  des  Vaters  Werk  vollbringt  CMtt- 
lichen  Geschlechtes  nnd  Ansflflase  göttiiehet 
Kräfte  a'nd  anch  die  Seelen,  die  geschftflbnoi 
Geister,  welche  nrsprflnglicn  in  Gott  einander 
völlig  gleieli  waren.  Eäst  durch  SfEssbraudi 
ihrer  Freiheit,  in  Gk»tt  zn  beharren  oder 
sich  von  ihm  za  entfernen,  ist  ihr  Abfall 
von  Gott  erfolgt  und  damit  das  Eintreten 
der  gefallenen  Seelen  in  sinnliche  Leiber. 
Nicht  Substanz  in  dem,  woran  es  haftet,  ist 
das  Böse,  sondem  eine  Beschaffenheit  in  der 
Seele  und  überdies  in  sich  das  Maasdose, 
Unbegrenzte,  in  sich  Vergehende.  Mit  Gott 
ist  auch  das  All  von  jeher,  an&i^slos  die 
Welt  und  die  Materie  so  alt  als  die  Zeit 
Seine  Weisheit  hat  Gott  in  die  Schöpfiuig 
ergossen,  durch  seine  unaussprechliche  Kraft 
in  seinem  Werke  wohnend,  nur  allein  das 
Böse  nicht  mit  seiner  Gegenwart  ezUlllend. 
Die  Körperwelt  ist  ein  Ganzra,  worin  stete 
Bewegung  herrscht  und  jeder  Seelenznstaad 
die  ihm  entsprechende  Verkörperung  findet 
Der  Körper  ist  das  Eitele  und  Nicht^e,  dem 
auch  die  Engel  und  die  Geister  der  Gestirne 
unterworfen  sind.    Auf  die  Eneel  folgen 
in  der  Reihe  der  Wesen  die  Menscbien, 
dann  die  Dämonen  oder  bösen  Güster. 
Allen  gefallenen  Geistern  aber,  sogar  d«n 
Satan,  mit  dessen  Abfall  zagleicb  anch  der 
Abfall  anderer  Geister  erfolgte,  bleibt  adt 
der   Freiheit    anch   die    Fähigkeit  der 
Umkehr  zn  Gott  Die  bösen  Geistw  wiAea 
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fort  auf  der  Erde  als  Venmcher  znm  Böaen 
nnd  ala  Begleiter  der  bdsen  MenBohen;  da- 
neben aber  «nd  auch  die  gnten  (Deister  den 
Ifonsehen  dienstbar  zur  Seite  gestellt.  IS^e- 
mala  kann  der  Uensoh  gana  die  Erinnerung 
an  sein  frflberea  göttliches  Sein  in  sich  ver- 
tilgen; sie  Ist  sdnOevissen  nnd  mahnendes 
Gottesgeeets.  Daneben  aber  dem  Blendwerk, 
der  Sinne  nnd  des  Satans  ansgesetst,  kann 
riab  der  Henseh  den  gnten  oder  den  bdsen 
Einwirkungen  Offnen,  nnd  da  aeine  Vemnnft 
zugleich  die  Anlage  ist,  das  Gute  nnd  Böse 
EU  fassen,  so  ruht  in  ihr  die  Freiheit  der 
mensehlichen  Selbstbestimmiuig.  Aber  diese 
Freiheit  besteht  weder  ohne  Gottes  Wissen, 
noch  liegt  in  seinem  Wissen  für  ans  ein 
awittgenaer.BestimmnngsgruDd.  In  der  Sünde 
richtet  sich  unsere  Wahlfretheit  anf  das  Böse; 
im  Kampf  zwischen  Gnten  nnd  Bösen  'anter- 
stOtzt  uns  das  die  Einflösse  der  Dämonen 
entkräftende  Gebet  nnd  der  fortwährende 
Beistand  Gottes.  Denn  im  göttlichen  Welt- 
plane soll  das  Leben  der  gefallenen  Geister 
nicht  im  geistigen  Tode  endigen;  vielmehr 
ist  der  götuiche  Logos  die  ewige  welterlOsende 
Macht,  nnd  durch  ihn  ftlhrt  Gott  Alle  wieder 
sum  wahren  nnd  seligen  Leben  znrflck, 
welches  der  Log<«  selber  ist  Von  ihm 
stammen  auch  alte  vorläufige  Heilmittel  in 
der  Menschheit,  das.  Wahre  in  der  Philosophie 
der  Heiden  und  das  Gesetz  des  Moses,  womit 
der  Logos  die  Erlösung  der  Menschheit  be- 

EAls  Mensch  erschien  der  göttliche 
erst  In  der  Person  Christi,  durch 
en  erst  die  volle  Erleuchtuug  der  Geister 
nnd  ihre  Zurückftlhmng  znm  Vater  erfolgte. 
Der  Gott  im  menschlichen  Erlöser  braute 
durch  seinen  Tod  den  Eani^reis  dar,  er 
flberlieferte  dem  Satan  die  menschliche  Seele 
als  ein  Opfer  fQr  Gott,  da  sie  der  Satan  in 
adn  R^eb  hinabzuziehen  begehrte.  bid«n 
Christus  in  aeinon  dem  sflndlichen  Menschen- 
Idlbe  xw$x  ähnlichen,  aber  von  der  Sttnde 
freien  L^be  unsere  Sllnde  anf  sit^  nalun 
nnd  die  Strafe  erlit^  die  wir  verdient  b&tten, 
beginnt  eine  neue  Ordnung  des  Heils.  An 
die  Stelle  des  die  SUnde  stthnenden  Todes 
(Äristi  tritt  nnnmehr  die  Busse;  nach  der 
Bustfrist  des  irdischen  Lebens  gent  aus  dem 

Sieben  vef  wesUchen  Eirdenlelbe  ein  feinerer 
Orper  hervor,  welcher  bisher  schon  die 
Seele  umgab  nnd  nun  die  durch  das  Fener 
des  innem  Gerichts  gereinigte  Seele  mit  sich 
in  das  erste  Paradies  erhebt,  aus  welcher 
sie  in  fortschreitender  Länterung  durch  einen 
Himmelsraum  in  den  andern,  dem  Herrn  ent- 
g^n  nnd  in  das  himmlische  Pjundies  empor- 
steigt. Hiervon  ausgeschlossen,  werden  die 
Qotnosen  in  der  HOHe  ihres  quälenden  Ge- 
wissens so  lange  zurückgehalten,  bis  sie  der 
Besserung  zugänglich  geworden  sind.  Zu- 
letzt wird  der  Herr  in  seiner  Herrlichkeit 
vor  dem  Geist  aller  VOlker  allgegenwärtig 
wieder  erselieinen,  um  AUe  vor  Greiiclit  zn 


stellen  und  einem  Jeden  zu  Theil  werden  zn 
lassen,  was'  er  verdient  und  was  ihn  dem 
Ende  aller  Dinge  entgegenleitet,  wo  Gott  in 
der  GOtterversammtnng  steht  und  die  alte 
Urdnheit  aller  Geister  mit.  ihrem  ewwen 
Urheber  wieder  beigestellt  ist,  so  dass  Alle 
den  Vater  äo  erkennen,  wie  ihn  der  Sohn 
erkennt. 

Unter  den  Namen  der  Origenisten 
werden  im  nächsten  Jahrhundert  nach  Ori- 
genes  diejenigen  griecMschen  Kirchenlehrer 
verstanden,  welche  im  Sinn  und  Geiste  des 
Origeues  die  theologisch-philosophische  Spe- 
culation  pflegten  und  in  ihren  Werken  sieb 
vorwaltend  als  Nachbildner  der  platonischen 
Weise  zeigten.  Unter  ihnen  ragen  besonders 
hervor :  Dionysios,  Bischof  von  Alexandrien 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
und  die  drei  grossen  Kirchenlehrer  Kappa- 
dokiens: GregorioB  aus  Nyssa,  sein  Bruder 
Basilios  der  Grosse  nnd  Gregorios  ans  Na- 
zianz  im  vierten  Jahrhundert 

Radepannlns,  Origenes;  eine  Darstelliuig  seines 

Lebens  and  seiner  Lehre,  1841  und  46,  in 

zwei  Bänden. 

Orphiker  hiessen  bei  den  Griechen  die 
religiOs-philosophischen  Dichter,  welche  sich 
dem  alten  thrakischen  Säuger  Orpheus  an- 
schlössen, der  in  der  hellenischen  Sage  für 
den  Stifter  thrakischen  Dionysosdienstes 
gUt  Weder  die  Existenz  und  das  Zeitalter, 
noch  wirkliche  Schriften  dieses  Orpheus  lassen 
sich  mit  Sicherheit  nachweisen;  doch  mnss 
derselbe,  wenn  er  wirklich  gelebt  hat,  In  die 
Zeit  nach  Homer  und  vor  dem  Auftreten  der 
ältesten  jonischen  Naturphitosophen  fallen. 
Denn  von  diesen  letztern,  deren  Anfänge  mit 
dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  be- 
ginnen ,  hat  bereits  Aristoteles  diejenigen 
Männer  unterschieden,  welche  vor  dem  eigent- 
lichen Anfang  der  ^eohischen  Philosopliie 
aber  den  Ursprung  der  Dinee  und  andere 
Probleme  des  Denk^iB  ntheologisirt^,  d.  h. 
in  mystiseh-poetiscber  Form  philosophirt  oder 
vielmehr  phantasirt  hätten.  Dei^elGhen  phui- 
tastiache  Lehren  über  die  Entstehung  der 
QOtter  (Theogonieen)  und  der  W^t  (Kosmo- 
goiüeen)  wuraen  schon  seit  dem  aedisten 
vorehristUchen  Jabrtiundert  von  verschiedenen 
Männern,  namentlich  zur  Zeit  derPisistratiden 
(560—527  vor  Chr.)  durch  einen  gewissen 
Onomakritos  aus  Athen  und  Andere  unter- 
geschoben nnd  verbreitet  Durch  spätere 
griechische  Schriftateller  sind  uns  dergleichen 
norphische  Gedichte^  erhalten  worden,  welche 
von  S.  Gesner  (1764)  und  von  G.  Hermann 
(1806,  in  zwei  Bänden)  herausgegeben  und 
durch  J.  H  Voss  (zugleich  mit  den  Gedichten 
des  Hesiodos,  1806)  in's  Deutsche  Übersetzt 
wnrden.  Die  mythischen  Göttergestalten  der 
Volksreligion  wurden  von  den  Verfassern 
solcher  Dichtungen  (Hymnen)  in  allegorisch- 
mysttseher  Weise  umgedeutet  und  als  sinn- 
bildU<^e  Darstdlung  physikalischer  Beniffe 
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gefassi  Zeit  (Chronos),  Chaos  nnd  der  be- 
wegende Aether  waren  die  ürwesen  der 
MtoBten  orpbischen  Theogonie.  Zeus  wurde 
Als  WettBchöpfer  gefasst  nnd  die  Bilder  des 
Miachkmgs,  des  Mantels,  des  Netzes  zur 
Verdentlichusg  der  Weltschöpfnng  genommen 
nnd  diese  als  ein  Mischen  der  Memente,  als 
ein  Weben  oder  Verknüpfen  der  Stoffe  ge- 
fasst Änch  aber  das  Wesen  der  Seele  wnrde 
in  soicber  Weise  phantasirt  and  gelehrt,  die 
Seelen  seien  znr  Strafe  in  die  I^eiber  gebannt 
nnd  würden  dnrdi  Teischiedene  L&ntemngs- 
stafm,  anter  andern  auf  Hond  nnd  Sternen, 
als  ihren  kttnftigeu  Wt^nsitzeD,  herumgeführt 
Die  Orphiker  hatten  besondere  Verbrflde- 
rongen  gestiftet  nnd  mit  geheimen  Weihen 
nnd  Opfern  verbunden,  w^he  rieh  nament- 
lich an  den  mystischen  Gultas  des  Gottes 
Dionysos  anschlössen  nnd  dieses  thells  als 
lachenden  Naturgott  und  Spender  der  Lebens- 
freuden, theils  ids  düstem  Gott  des  Todes 
und  als  ein  und  dasselbe  Wesen  mit  Hadea, 
dem  Gott  der  Unterwelt,  verehrten.  Darum 
nennt  der  OeschichtschreibeT  Herodotos  die 
orpbischen  Gebräuche  geradezu  dionysische; 
ebenso  nennt  er  sie  aber  auch  pytbagoräische, 
weil  sich  nach  dem  Untergange  des  pyOia- 
goräiachen  Bundes  die  Ueberreste  desselben 
mit  den  Orphikern  vereinigt  hatten,  deren 
asketisches  Leben  und  Streben  nach  priester- 
lieber  Reinheit  mit  dem  pythagoräischen  Leben 
viele  Berührungspunkte  hatte.  Und  eben  haupt- 
sächlich seit  dieser  Vereinigung  der  Orphiker 
mit  den  Pythagoräem,  welche  in  die  Zeit 
der  Fisistratiden  fällt,  wurden  die  noch  vor- 
handenen OTphischen  Dichtungen  verfasst  und 
verbreitet. 

Gerhard,  Uber  Orpheus  nnd  die  Orphiker  (in 
den  AbhandloDgen  der  Berliner  Akademie 
der  WisseiiBchaften,  philosophisch-historische 
Claese,  1861). 

Oswald,  James,  ein  schottischer  Geist- 
licher in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  hat  unter  dem  Titel  /In  appeal 
io  common  sense  in  hehalf  of  reügion,  in 
zwei  Bänden,  1776  und  1772  (deutsch  von 
Wilmsen,  1774)  eine  Apologie  des  Christen- 
thnms  zu  Bdinbm^h  verdffentlicht,  worin  er 
in  engem  Änschluss  ui  die  philosophischen 
Anschauungen  seines  Freundes  Thomas  Reid 
nach  den  .Grundsätzen  des  gesunden  Hen- 
Bchenverstandes  {^iommon  sense)  die  Lehren 
von  Locke,  Berkeley  nnd  Hnme  bestreitet 

Owen,  Robert,  war  1771  zu  Newtown 
in  der  Grafschaft  Montgommery  Thoren  nnd 
in  der  Elementaraohule  seiner  Vaterstadt  ge- 
bildet, danu  Handlungslehrling  in  London 
geworden  und  bereits  im  achtzehnten  Lebens- 
jahre als  Theilhaber  in  eine  Banmwollen- 
spinnerei  zuMänchester  eingetreten.  Nachdem 
er  sich  1797  mit  der  Tochter  eines  angesehenen 
Fabrikbesitzers  zu  Glasgow,  welcher  an  der 
Spitze  mehrerer  Dissentergemeinden  stand, 
vermählt  hatte,  lernte  er  cUe  der  National- 


Ökcmomen  James  Hül  and  Halthus  kennen, 
wnrde  Geschäftsleiter  der  ^ew  Lanaik  Twist 
Company^  und  gründete  zu  Lamak  bei 
dieser  grossen  BaumwoUeuspinnraei  die  erste 
Arbeiteransiedelnng  in  Engtand,  w^ehe  in 
repnbUkanischer  Weise  sich  selbst  reg^ert^ 
indem  die  Hitelieder  durdi  wechselseitigai 
Beistand,  dnrcn  Wetteifer  in  Fleiss  und  mto^ 
durch  angemrasene  Vertheilung  des  Gewinns 
nach  der  Arbeitsleistung,  durch  gemeinsame 
Beral^uDg  aller  Angelegenheitett  in  stetem 
Verkehr  und  EinverständniBB  mit  einandn 
blieben  nnd  auch  Erziehung,  Unterrieht  und- 
Krankenpflege  gemdnsam  haHbeau  In  diesem 
ersten  glflckuchen  Erfolg  glanbte  Owen  die 
Mütel  geftmden  an  hab»,  nm  alle  Behiden 
der  Gesellschaft  zo  heilen ,  wenn  dieselbe 
naeh  diesem  Unster  in  Reihe  Te^ 
Bchiedener  Arbeitsanstalten  verwandelt  wflide. 
Im  Verlaufe  seiner  Er&hnngen  hatte  sieh 
Owen  eine  Reihe  von  Grund^ttstti  gebildet^ 
die  er  zunächst  in  der  Schrift  A  new  viem 
of  Society,  or  essays  on  the  formation  of 
hiunm  character  (1812)  sn  einer  auf  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Brüderlichkeit  gegrün- 
deten Gesellschaftstheorie  entwickelte.  Wie 
eifrig  er  jedoch,*  der  steigenden  Kotli  des 
Proletariates  in  England  gegenüber,  seine 
Plane  betrieb,  so  stiegen  mit  deren  Aua- 
dehnung auch  die  Schwierigkeiten,  und  adiw 
spätem  Colonisationsversuche  endigten  mit 
grossen  finanziellen  Verlusten.  Er  hatte  sich 
im  Jahr  1823  nach  den  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  begeben  und  im  Staate 
Indiana  angekauft,  wo  er  eine  Anstalt  ^ew 
Harmony**  gründete.  Nach  seiner  Rttekk^ 
veröffentlichte  er  eine  Zusammenfassung  sdner 
social  istischen  Ideen  in  dem  Werke  The  book 
of  the  new  tnoral  tvorld,  welches  im  Jahr 
1840  in  achter  Auflage  nnd  nach  dieser  in 
deutscher  Uebersetzn^ :  „Das  Buch  dear 
neaen  moralischen  Welt,  enthaltend  die 
Grundsätze  eines  vernünftigen  Systems  der 
Gesellschaft,  auf  beweisbare  Thatsachen  be- 
gründet und  die  ConstitutioD  nnd  Gesetze 
der  menschlichen  Natur  nnd  Geeellachafl" 
(1840)  erschienen  ist,  nachdem  er  schon 
ein  Jahr  frtther  die  Sdirift  „Out^M 
of  the  rational  System  of  soäOy,  famäeä 
on  dmonsträble  facts"  (1839)  vezdffiBntlieU 
hatte.  Er  starb  1858  im  89.  LAenrialue 
in  seiner  Vaterstadt  als  ein  eifriger  Gltn- 
biger  des  Tischrttckens  nnd  Getsterbannent. 
Die  Grnndzflge  seinw  Gesellsdwftstlieorie 
sind  in  folgenden  S&tsen  enthalten:  Jedes 
Menschen  Ch&rakter  ist  das  Produkt  seiner 
gesammten  Orguiisation  und  der  auf  ihn  ein- 
wirkenden äussern  Ursachen.  Damm  ist  er 
nicht  verantwortlich  fQr  seine  Reden  nnd 
Handlungen,  zu  denen  er  durch  unwider- 
stehliche Nothwendigkeit  hingetrieben  wird, 
und  ihn  dafllr  zu  bestrafen,  wäre  die 
schreiendste  Ungerechtigkeit.  Unsere  Laster 
irind  bhw  nnwilUcflhrliehe  Inthflmer,  .Kraak- 
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heiten  dei  Seele  ^-  welche  ni(At  Bestntfimg, 
sondern  Heilung  fordern.  Unsere  Tagend 
ist  ebensowenig  nnser  Verdienst;  dessnalb 
sind  alle  Belohnungen  und  Strafen  abzu- 
schaffen. Des  Menschen  wahre  Bestimmung 
Qud  wahrhaftes  Glück  ist,  in  Qraelligkeit  zu 
leben,  den  Andern  wotüsuthun  nnd  seine 
KeimtafiBse  ni  vennehien.  An  ein  höchstes 
Wesen,  einoi  Uebffiiden  Schöpfer  mögen  wb 
elanben;,  aber  einss  besondern  Oulxns  be- 
oarf  es  nicht;  der  rechte  Gottesdienst  ist, 
^nem  tief  in  mis  liegenden  Triebe  des 
wohlwoUais  m  folgen;  darin  liegt  Am 
Hensehen  ganse  Bestinunang.  SMch  unter 
einander  zu  lieben,  nach  eigner  VoUkom- 
menbeit  su  streben  und  glücklich  zu  sein, 
ist  der  ganze  Inbegriff  unserer  moraiischen 
und  reli^ösen  Pflichten.  ErftUlen  wir  diese, 
so  ist  die  Art  unsers  Glaubens  gleichgültig. 
Auf  einer  doppelten  Grundlage  ruht  die 
Oivanisation  der  Gesellschaft,  einmal  anf  der 
Arbeit  eines  Jeden  nach  seinen  Anlagen 
und  Kräften,  sodann  auf  der  Gemeinschaft- 
liehkeit  alles  Gewinnes  und  Besitzes.  Die 
Mittel  dun  rind  die  Erwdtenuig  der  natflr- 


lichen  Familie  zu  grössem  Gemeinwesen  mit 
gemeinsamer  Gütererzeugung  nnd  gemein- 
samem Verbrauch.  Landban  soll  sich  mit 
Erzeugnissen  der  Handarbeit  und  diese  mit 
Anwendung  von  Maschinen  verbinden.  Die 
Uebnng  der  Leibeskiftfte  soll  mit  der  Bildung 
des  G^tes  und  dem  Genüsse'  der  schönen 
Künste  Hand  in  Hand  gehen.  Dadurch  er- 
zeugt sich  vollkommene  Gleiefaheit;  Privat- 
eigenthnm  ist  überflüssig  nnd  ^e  Einzri- 
familie  verschwindet  in  dem  grössem  Ganzen 
jener  grössern  Gesellschaften.  Alle  Kinder 
werden  gleich  erzogen,  aber  nur  fllr  ihren 
Bemf  ab  nützliche  Arbeiter:  jedes  flber- 
flOssige  Wissen  ist  verbannt  Mit  dran  fünf- 
zehnten Jahre  tritt  der  Zögling  in  die  unterste 
Arbeiterklasse  ein.  Die  Abstufung  der  Ar- 
beiter richtet  sich  lediglich  nach  dem  Alter. 
Die  .ältem  und  erfahrenem  Männer  führen  , 
die  Aufsicht  über  die  Innern  Arbeiten  der 
Gesellschaft,  die  Aeltesten  leiten  das  Ganze 
und  erhalten  zugleich  den  Verkehr  zwischen 
den  einzelnen  industriellen  Gesellschaften. 

Oyta,  Heinrich  von,  siehe  Hein- 
rich (ans  Oyta). 
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Pabst,  Johann  Heinrich,  war  1785 
zu  Linda  im  Bichstelde,  als  der  Sohn  be- 
mittelter Landleute,  geboren,  in  den  Schulen 
zu  Duderstadt  und  Heiligenstadt  gebildet, 
hatte  dann  in  Göttingen  Medicin  studirt  und 
kam  1807  als  Doctor  derselben  nach  Wien, 
wo  er  zuerst  eine  Hanslehrerstcdle  annehmen 
mtisste,  bis  er  1809  als  MilitlranEt  b^m 
Bcfrilnne  des  Kriegs  angenommen  wurde, 
naäi  dessen  ttbelm  Anfange  er  1810  wieder 
io  seine  Hauslehrersteire  elnicat  Nachdem 
et  eine  g^JUirlidie  Krankheit  flberatuiden 
hatte,  die  ihm  das  linke  Auge  kostete  und 
den  Freidenker  tu  dem  Glauben  sehi«  Kind- 
hdt  zurflckbraohte,  konnte  er  jetzt  seinen 
Wnnsch,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu 
widmen,  wegen  dieses  körperlichen  Ge- 
brechens, nicht  mehr  erfüllen.  Als  er  im 
Winter  1823—24  den  Wiener  Philosophen 
Anton  Günther  kennen  gelernt  und  mit  dessen 
Lehre  sich  vertraut  gemacht  hatte,  blieb  er 
fortftn  mit  demselben  in  der  Einheit  eines 
gemeinsamen  geistigen  Lebensgrandes  eng 
verbnnden.  Seine  seitdem  veröffentlichten 
Schriften  zeigen  den  treuen  Schüler  und 
Anhänger  Gttntfaer's,  in  dessen  Sinn  und 
Geistesriohtang  er  den  Pantheismus  der 
Hegerseben  Pnilosophie  des  Absoluten  be- 
kio^fte.  Die  Titel  derselben  shid:  „Der 


Mensch  und  seine  Geschichte**  (1830);  die 
Abhandlung :  ^  Giebt  es  eine  Philosophie  des 
positiven  Christenthums  (1832).  Seit  1834 
gab  er  mit  Günther  die  „  Janusköpfe**  heraus 
und  schliesslich  noch  die  kleine  Schrift 
f,Adam  und  Christus;  zur  Theorie  der  Ehe** 
^835).  Während  die  oft  geschmacklos  humo- 
ristische Darstellung  Günther's  Vide  vom 
Stadium  der  Schrirten  desselben  hätte  ab- 
schrecken können,  gewannen  gerade  die 
SolHiften  von  Fabst  der  Lehre  GflntiieT's 
viele  Freunde.  Er  litt  seit  1835  an  einer 
NieroBentzündung  und  stub  1838  im  Hanse 
dnes  Frenndes  in  Wien. 

Pachymer^,  siehe  Qeörgios,  ge- 
nannt Pachymeres. 

Pacius,  Julius,  gewöhnlich  mit  dem 
Zusätze  a  Beriga  genannt,  war  1550  zu 
Vicenza  im  Venetianischen  geboren  and  ein 
frühreifes  Talent  zunächst  für  Mathematik, 
dann  für  alte  Sprachen.  In  der  Philosophie 
ein  Schüler  des  Alexandristen  Jacobus  Zaba- 
rella  (gest.  1585)  musste  er  wegen  Verdachtes 
der  Ketzerei  nach  Genf  flüchten,  wo  er  eine 
Lehrstelle  der  Philosophie  erhielt  Später 
lehrte  er  als  Erklärer  des  Aristoteles  in 
Heidelbeig.  Nachmals  finden  wir  ihn,  als 
Lehrer  der  Rechtswissenschaft  ein  Wander- 
leben in  venchiedenen  StädteD^rankrüshla 
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führend,  in  Sedan,  Ntmes,  Aix,  Valence. 
Von  dort  ging  er  nach  Fadna,  dem  Sitze 
der  Avenoisten,  und  starb  1626  in  Valencia. 
Abgesehen  von  zahlreichen  rechtsgelehrten 
Schriften,  die  er  veröffentlichte,  hat  er  im 
Gebiete  der  Philosophie  sich  znnSchst  dnrch 
eine  neue  kritische  Ausgabe  des  aristoteli- 
schen Organon  (griechisch  und  lateinisch 
1584  gedruckt),  welche  wiederholt  neu  auf- 

felegt  worden  ist,  bekannt  gemacht.  Im 
ahre  1596  war  eine  Ausgabe  der  Physik 
des  Aristoteles,  gleichfalls  mit  lateinischer 
Uebersetzung,  und  eine  Uebersetsung  der 
aristotelischen  Schrift  Uber  die  Seele,  sowie 
1601  eine  Ausgabe  der  kleinen  natorwissen- 
schafUichen  Abhandlangen  des  Sta^iten 
gefotet  t)ei  eifrige  Anhänger  des  Aristo- 
wles  Ist  auch  in  den  selbststäudigen  Schriften, 
die  Padua  veröffentlichte,  nicht  zu  verkamen. 
Unter  diown  sind  hervonnheben  em  in  Sedan 
nnter  dem  Titel  ^  InsHtuti&net  logicae  (1595) . 
verSffentlichtM  Gompendiom,  sodann  das  in 
Anrillao  (1606)  erschienene  werk  ^Doctrinae 
peripateticae  tomi  tres*" ,  Indessen  enthalten 
diese  Werke  im  Grunde  Nichts  weiter  als 
Definitionen,  and  Pacius  nimmt  darin  in 
keiner  damals  die  scholastischen  Philosophen 
beschäftigenden  Parteifragen  eine  bestimmte 
Stellung.  Mit  seinem  peripatischen  Eifer  ver- 
band sich  zugleich  eine  Vorliebe  füx  die 
«grosse  Kunst"  des  Raymundus  Lullus,  von 
welcher  er  einen  lateinischen  Abriss  ausar- 
beitete, welchen  einer  seiner  in  Frankreich 
gewonnenen  Freunde  (Hobier)  unter  dem 
Titel  ^L'art  de  Itat/monä  LuUms  esdaircy 
par  Julius  Pacius"-  (1619)  herausgab,  während 
das  lateinische  Original  erst  nach  dem  Tode 
desselben  unter  dem  Titel  «/u/»  Pacii  a 
Beriga  Artis  LuUianae  emendatcte  libri 
quatuor*"  1631  in  Neapel  erschien. 

Paley,  William,  war  1743  zu  Peter- 
boruugh  geboren  und  einige  Zeit  Lehrer  tn 
Yorkshire,  später  Professor  der  Theologie 
in  Cambria|^  wo  er  1805  starb.  Abgesehen 
von  zahlreichen  theologischen  Schriften  und 
von  seinem  kurz  vor  seinem  Tode  veröffent- 
lichten Werke  r,Naturetl  theology,  or  evi- 
dence  of  the  existence  and  attributes  of 
(he  deity,  collected  fr&m  the  amearences 
of  rmlwre"-  (1802),  von  welcher  Schrift  1819 
die  sechzehnte  Auflage  ersdiien  (in's  Fran- 
zösische flbersetzt  von  Fietet,  1804,  und  in's 
Deutsche  von  Keller,  1823),  nimmt  er  in  der 
Geschiehto  der  Moralphilosophie  einen  Platz 
ein  dnrch  seine  ^Prmciples  of  moral  and 
poHtical  philosophy'*  (1775,  in's  Franzöwsche 
ttbersetzt  von  Vincent,  1817,  in's  Dentsohe 
von  Garve,  1787).  Alle  Pflicht  ist,  nach 
Paley,  der  Form  nach,  Befehl  eines  Höhern, 
in  höchster  Instanz  Gottes,  welcher  an  den 
Gehorsam  Lust,  an  den  Ungehorsam  Schmerz 
knttpft  Wir  sagen  von  einem  Menschen, 
er  sei  zu  etwas  verpflichtet,  wenn  er  durch 
einen  stukwirkenden  Beweggrund  dazu  ge- 
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trieben  wird  und  zwar  önen  solchen,  der  wm 
dem  Befehl  eines  Höhem  entst^t.  INe 
moralische  Verbindlichkeit  ist  \eine  andrae, 
als  die  des  Gehorsams  eines  Soldaten.  Abb 
dieser  Erklärung  der  Verbindlichk^t  fdgt, 
daas  wir  su  keiner  Sache  können  verpflichtet 
sein,  als  nur  zu  einer  solchen,  die  uns  Katxen 
oder  Schaden  bringt;  denn  keine  andere 
kann  als  Beweggrund  stark  anf  uns  wirken. 
Sowie  wir  nicht  verbunden  sein  wfirden,  den 
Gesetzen  der  Obrigkeit  zu  gehorchen,  wenn 
nicht  Belohnungen  oder  Strafen ,  LiuA  nnd 
Schmerz  auf  die  eine  oder  die  andere  Weife 
von  unserm  Gehorsam  abhinge;  ebensowenig 
wurden  wir  ohne  eine  ähnliche  Ursache  ver- 

S fliehtet  sein,  die  Tugend  anaznllbeDf  die 
ebote  Gottes  zn  beobachten.  Warum  s.  B. 
Un  ich  verpflichte^  mein  Wort  su  lultra? 

ich  dazu  uigetrieben  werde  dnrch  dnen 
starken  Beweggrund,  nämlidi  ä&a  Hofflmng, 
in  der  künftigen  Welt  dafttr  belohnt,  oder 
imUnterlasso^^alledaftlr  bestraft  znirerden. 
Also  unsere  einie  GlflckseUgkeit  ist  A<ei  Be- 
weggrund, und  der  WiQe  Gottes  ist  die 
Regel.  Um  von  einer  Handlung  dnrch  das 
Licht  der  Vernunft  zu  erkennen,  ob  sie  dem 
Willen  Gottes  gemäss  ist  oder  nicht,  ist 
Nichts  anders  zu  .  nntersnchen  nöthig^,  als 
ob  dnrch  .dieselbe  die  allgemeine  Glflckselig- 
keit  vermelirt  oder  vermmdert  wird.  Alles, 
was  im  Ganzen  vortheilhaft  ist,  das  ist  anch 
recht,  und  die  Tugend  ist  der  Trieb,  den 
Menschen  wohlzuthun,  aus  Gehorsam  pegen 
den  göttlichen  Willen  und  im  Hinblick  anf 
die  ewige  Seligkeit  Um  dieser  Grundsätze 
willen  gilt  der  nGeftlhlsmoralist^  Paley  hä. 
seinen  Landsleuten  als  ein  Vorlänfer  det 
Bentham'schen  ^Utilitarianisrnns.'* 

PalleyD  oder  anoh  Pnllain,  siehe 
Robert  (PuUanns). 

Palquera  oder  Ihn  Fslaqaera,  siehe 
Schem  Tob. 

Paetus  Thrasea  hiess  ein  durch  adelige 
Geburt,  wie  durch  Reiehthum  nicht  minder, 
wie  durch  seinen  persönlichen  wie  politisdMD 
Charakter  gleich  ausgezeichneter  Stoiker  in 
Rom,  in  .welchem  das  Bekenntniss  der  Stoa 
anch  die  beseelende  Macht  seiner  öffentlichen 
Wirksamkeit  im  Staat  geworden  war  nnd 
welcher  sich  bei  der  überhandnehmendea 
sittlichen  Fäulniss  des  öffentlichen  Lebeas 
und  eegenttber  einer  auch  den  l^stNi 
Rest  otirgerlicher  Fr^heit  verschlingenden 
Herrscherwillkttr  eine  unabhängige  Gesunni^ 
bewahrte.  Ans  erfolgloser  Öffmüicher  Wiik- 
samkeit  hatte  er  üth  längst  in  sdne  Oärtn 
und  in  den  Kreis  seiner  Familie  zorttcä- 

Sezogen,  als  er  bdm  Tode  der  BuUleiin 
[ero's  sich  aus  stoischem  Stolze  der  Tbeii- 
nahme  an  dem  Leiehenb^^ängnisse  ders^oi 
entzog.  Der  beleidigte  Nero  beachloss  seinen 
Untergang  und  Uess  ihn  wegen  Ifajestäts- 
beleidignne  und  Vemaohläsugong  adner 
Staatsges^äfte  beim  Senate  verklagen,  nm 
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feige  Höflinge  Aber  Um  den  Stab  brechen 
inuusen.  Eltna  wurde  znm  Tode  venirtfaeilt, 
den  er  rieh  selber  -wählen  solle.  In  sahl- 
T^cher  Oeselladiaft  von  Hftnnem  uid  Franen, 
die  üch  Abends  in  seinen  Oärten  versammelt 
hatten,  erhielt  er  die  Kunde  von  dem  Senats- 
beschlnsse.  Er  begab  sieh  in  sein  Sehlaf- 
gemach  und  Hess  sich  in  G^enwart  des 
Senators,  der  ihm  das  ürthdT  ttbabracht 
hatte,  die  Adern  O^en. 

Pamphilos  wird  als  ein  Schüler  Platon's 
genannt  und  lehrte  in  Samos,  wo  ihn  Epiküros 
in  seiner  Jugend  gehört  haben  soll. 

Panipresios,  aus  Thebai  oder  P&nopolis 
in  Aegypten  gebflitig,  war  ein  Schiller  des 
Proklos  im  fünften  diristUchen  Jahrhundert 
und  lebte  zuerst  als  Lehrer  der  Grammatik 
in  Athen,  dann  in  Eonstantinopel,  wo  er  als 
Theilnehm^  einer  Verschwörung  gegen  den 
Kaiser  Z§non  hingerichtet  wurde. 

Panaitios  war  um  das  Jahr  180  vor 
Chr.  in  Rhodos  geboren  und  in  Athen  ein 
Schiller  des  Stoikers  Antlpatei  aus  Tarsus, 
hielt  sich  dann  längere  Zeit  in  Rom  auf,  wo 
er  mit  Scipio  Africanus,  Laelius  und  andern 
angesehenen  Männern  in  Verbindung  stand 
und  durch  seine  Vorläge  viele  junge  Römer 
tOi  die  Grundsätze  der  Stoa  gewann.  Nach 
dem  Tode  seines  Lehrers  Antipater  flbemahm 
er  die  Leitung  der  Schule  in  Athen,  wo  er 
um  das  Jahr  112  vor  Chr.  starb.  Seine 
Schriften ,  unter  denen  ein  philosophie- 
geschichtuches  Werk  ^ühei  die  Secten" 
ä  h.  Fhilosophenschnlen)  und  ein  ethisches 
Wnk  nüber  die  PSicht**  besonders  erwähnt 
werden,  sind  verloren  gegangen.  An  das 
letz^enannte  Werk  selifoss  aidi  Cicero  in 
seinen  Bachem  „de  offixAU"  vorzugsweise 
an.  bi  seinen  Lehren  Hess  er  die  logisch- 
dialektisdie  Seite  des  stois^en  Systems 
ebenso,  wie  die  phyukalisehen  E«rOrterungcn 
bd  Seite  liegen  und  beschränkte  rieb  anf 
^e  gemeinfassUche  Darstellnng  der  uithro- 
pologisehen,  theologischen  nnd  moralischen 
Lehrien  der  stoisehen  Schule^  zu  welcher  er 
rieh  jedoch  in  sofern  in  ein  freieres  Ver- 
hältniss  setzte,  ^s  er  dabei  zugleich  dem 
Aristoteles,  Xenokrates,  Theophraatos  und 
Dikaiarchos  seine  Anerkennung  zollte  und 
ge^n  Piaton  eine  grosse  Bewunderung  hegte. 
Auf  diesem  gewissermassen  eklektischen 
Standpunkte  verwutiT  er  die  stoische  Lehre 
von  der  Weltverbrennung  und  von  der 
Unsterblichkeit  und  nahm  statt  der  bei  den 
Stoikern  geläufigen  Unterscheidung  von  acht 
Theilen  der  Seele  nur  sechs  an,  indem  er 
das  schöpferische  Sprachvermögen  d«  Seele 
vielmehr  zur  Bewegungskraft  rechnete  nnd 
das  geschlechtliche  Fortpflanzungsvermögen 
vielmehr  der  v^etabilen  Natur  des  Menschen 
anschrieb.  An  die  peripatetische  Lehre  er- 
innert seine  Eintheuung  der  Tugenden  in 
theoretische  nnd  praktische  Tagenden.  End- 
lich bat  er  ^e  Stoffe  altstoisohe  Aufiassnng 


von  der  Selbsteenügsamkeit  nnd  Interesse- 
losigkeit des  Wrisen  zu  mildem  versucht 
Unter  seinen  zahlreichen  SchtUem  wird 
UnSsarriios  als  sein  Nachfolger  in  der  Lei- 
tung dar  Sdiule  üi  Athen  genannt,  ausser- 
dem unter  den  Griechen  Dardanos,  ApoUonios 
aus  Nyssa  (in  Phrygien),  Demetrioe  aus 
Bithynien,  Hekaton  aus  Rhodos,  Piaton  aus 
Rhodos,  Skylax  aus  Halikamass,  vor  Allem 
aber  Poseidonios  ans  Apamea  (in  Syrien). 
Unter  den  Schülern,  die  Panaetius  während 
seines  Aufenthaltes  in  Rom  gewonnen  hatte, 
waren  die  bedeutendsten:  Aelius  Tubero, 
Mucius  Scaevola,  C.  Fwnius,  Rutilius  Rufus, 
Sextns  Pompejus  und  Lucius  Lncillus  Balbns. 

Panaretos  wird  als  ein  Schaler  des 
Arkesilaos  (318  —  244),  des  Stifters  der  so- 
genannten zweiten  oder  mittlem  Akademie 
genannt 

Pankratios  wird  als  ein  Eyniker  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  genannt, 
der  in  Athen  und  Korinth  lebte. 

Pansa,  Cajus  Fiblus,  welcher  im 
Jahr  43  vor  Chr.  als  Consul  bei  Mutina  ge- 
fidlen  ist,  wird  bei  CHcero  als  Anhänger 
Epikur's  genannt 

Pantainos  lebte  im  zweiten  ehristUchen 
Jahrhundert  in  Alexandrien  und  war  vom 
Bekenntniss  der  Stoa  zum  Christentbum  flber- 
^egangen.  Als  Leiter  der  Eatechetenschule 
in  Alexandrien  war  er  um  das  Jahr  180  der 
Lehrer  des  Tltns  Flavius  Clemens,  des  Be- 
gründers der  christlich -kirchlichen  Gnoris. 

Papirius  siehe  Fabianus  Fapirins. 

Papirius  Paetus  wird  in  Cicero's  ver- 
trauten Briefen  erwähnt  und  scheint  ein 
Epikuräer  gewesen  zu  sein. 

Paracelsus,  Philippus  Anreolus 
Theophrastas  Bombastns,  wailtöSzn 
Einsieaebi  in  der  Schweiz  geboren,  wo  sich  sein 
Vater  als  Arzt  aufhielt,  welch«  Höbener 
oderHöohener  hiess  undausGais  in  Appen- 
zell stammte.  Dieser  soUJedooh  nur  sem  no- 
mineller Vater  und  TheophraBtns  vielmehr  der 
ni^liche  Sohn  eines  sdiwäbischen  Adelten 
Bombast  von  Hohenheim  gewesen  srin.  Wie 
er  nun  auch  ursprünglich  hiess,  so  war  der 
Name  Paracelsus  nur  der  nach  damaUger 
Qelehrtensitte  latinisirte  Name  und  die  Be- 
nennung von  Hohenheim,  welche  eben- 
falls vorkommt,  schmeichelte  seiner  Eitelkeit 
und  Prahlsucht  Nachdem  er  Anfangs  von 
seinem  V^ter  in  Einsiedeln  (wonach  er  rieh 
später  auch  hin  und  wieder  Eremita  nannte) 
unterrichtet  war,  dann  mehrere  Univerritäten 
besucht  und  den  Grad  eines  Doctors  der 
Medicin  erworben  hatte,  brachte  er  mehrere 
Jahre  lang  auf  Reisen  in  Schweden,  im 
Orient,  in  Ungarn,  Spanien  nnd  Portugal  zu, 
auf  welchen  er  sich  den  reichen  Schatz  von 
Erfahrungen  sammelte,  wovon  seine  Schriften 
Zeugniss  ablegen.  Sein  bedeutender  Ruf 
braonte  ihm  1Ö26  rine  Anstellung  als  Pro- 
fessor der  Medirin  und  Naturgeschiditeiin 
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Basel,  wo  er  atäne  VoTlegangen  duiüt  er- 
öffhete,  dasB  er  die  Werke  des  grieehichen 
Anies  Qalenos  trad  des  arabiscEen  Arstes 
Avibenna  (Ibn  Sina)  flffinitUeh  Terbrannte. 
Bein  nnruM^er  Geist  und  seine  Eitelkeit 
trieben  ihn  jedoch  sohon  nach  zwei  Jabren 
von  Basel  fort,  und  wir  beg^en  ihm  zu- 
nächst (1528)  zu  Colmar  im  Elsass,  wo  er 
ein  wUstes  Leben  fahrte,  dann  in  mehreren 
deutschen  St&dten,  im  Jahre  1531  wieder  in 
der  Schweiz,  1536  in  Aagsbnrg;  dann  trieb 
er  sich  in  Böhmen ,  Mähren ,  Kftrnthen, 
Ungarn  herum,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Wien, 
znletzt  in  Salzbarg  anf,  wo  er  1541,  im 
48.  Lebenyahre,  wie  erz&hlt  wird,  durch 
MörderhXnde,  die  von  seinen  Gegnern  ge- 
dangen  worden,  im  Hospitale  starb.  An 
dem  Hanse,  welches  er  dort  bewohnt  hatte, 
wird  noch  jetzt  sein  gemaltes  Bildnigs  ge- 
zeigt mit  dem  Wahlai)rucb,  den  er  selbst 
nnter  sein  Bild  geschrieben  hatte:  Alteriüs 
ne  Sit,  qui  siaa  esse  polest,  d.  h.  Eines 
Anderen  Knecht  soll  Niemand  sein,  der  fflr 
sich  selbst  kann  bleiben  allein!  „Ich  Phi- 
lippus Theophrastus  Bombast  sage  (so  heisst 
es  in  setner  Schrift  „de  tmctura  physico- 
rttOT**),  dass  nach  göttlicher  Onaden-Offen- 
bamng  zu  der  IHnctur  der  Physiker  vielerlei 
Wege  sind  gesncht  worden  und  Alle  doch 
endUoh  zu  Einem  Ende  zn  kommen  begehrten, 
n^ich  dem  langen  Leben,  von  den  Philo- 
sophen zum  Höchsten  begehret  und  zn  ehr- 
Ucner  Unterhaltung  desselben  in  diesem 
Jammerthale.  Aber  jetzt  nun  ist  die  gött- 
liche Gabe  an  Philippus  Theophrastus  Bom- 
bast, der  Arcanen  Monarchen  gelangt,  dass 
fortbin  Jedermann,  der  des  höchsten 
Werks  der  Phyük  unterstehen  will,  mir 
wild  nach  mttssen,  dn  seiest  ItaliXnisch  oder 
Polnisch,  Franzos  oder  Teutsch."  Seine 
Schreibart  ist  rauh  und  oft  durch  die  von 
ihm  gebrauchten  Fremdwörter  und  mystisch- 
technischen  Ausdrtlf^e  dam^iger  Zeit  schwer 
Terstftndlicb.  Er  selber  sagt  in  einer  Ter- 
theidigangsschrift,  dass  man.  in  der  Schweiz 
nicht  mit  Feigen,  Metb  nnd  Waizenbrot, 
sondern  mit  Kttse,  Milch  nnd  Haberbrot  er- 
zogen würde.  Von  seinen  zahlreichen  grösseren 
nnd  kleineren  Aufsätzen  sind  manche  ver- 
loren, einige  gar  nicht  gedruckt,  ahdere 
mangelhaft  erhalten,  die  meisten  aber  $rst 
nach  seinem  Tode  erschienen,  nachdem  sie 
lange  Zeit  blos  in  Abschriften  nnter  seinen 
Schulern  nnd  Anhängern  verbreitet  worden 
waren.  Diejenigen  von  seinen  Schriften, 
welche  noch  anfgefunden  werden  konnten, 
unter  denen  sich  jedoch  auch  manche  an- 
ilchte  befinden,  gab  zugleich  mit  den  bereits 
zu  Lebzeiten  des  Paracelsus  gedruckten  der 
knrfflrstliche  Rath  nnd  Medicns  Johann 
Hnser  1589  zu  Basel  in  zehn  Qaartbänden 
heraus,  später  nochmals  in  Strassbnig  1616 
bis  1618  in  drei  Folianten,  von  welchen  der 
erste  die  medicinisehen,      zweite  die  philo- 


sophischen, der  dritte  die  ohinugiscben  «m- 
faäst  Doch  kommen  auch  in  d^i  ftnUidien 
und  wnndl^ztiichen  Sehriftsn  philoat^ldaehe 
Untersnchangen  tot.  Üebrigens  hat  der 
Herau^ber  immer  tren  bemerkt,  wo  ihm 
eig6ne.Hiuid8chriften  des  PaiaeelsnB  voriag^ 
Fflr  das  natnrphilosophische  Interesse  sind 
die  wichtigst«  Schriften  folgend^,  »ns  des 
ersten  Bande:  PBoramrum  sm  de  mediea 
inäustria;  Paragraman .  oder  von  den  vier 
Sänlen  der  Medicin;  Labyrinthus  medicorum 
et  de  Tartaro;  De  pestUitate  ex  influxu 
siäentm;  Fragmentum  äemorhis  somnionm; 
aus  dem  zweiten  Bande:  Philoxophia  magna 
seu  de  divinis  operibus  et  seereiis  naturae 
libri  aliquot;  de  fundamento  sapientiae 
scientiarumque ;  Astronomia  magna  sive  pfti- 
losophia  sagax;  Erklirung  der  ganzen  Astro- 
nom ey;  Liber  Azoth  sive  de  ligno  et  Unea 
vitae;  De  imagmbtts  eanmque  virtute\  aas 
dem  dritten  Bande:  Chirurgia  magna,  die 
grosse  Wandarznei  in  drei  Bflchem.  Da  es 
keine  leichte  Arbeit  ist,  aas  den  in  diesen 
Bänden  factisch  durch  einander  li^endeo 
Trtlmmern  der  natnrphilosopbischen  LeliTeB 
d^  Paracelsus  einen  Ueberblick  Ober  die 
Grundlagen  und  den  Znsammenhang  seiner 
Weltanschauung  zu  gewinnen;  so  kommt  itx 
zweckmässig  geordnete  Auszug  zu  Statten, 
welchen  Rixner  und  Sieber  aus  den 
Schriften  des  Paracelsus  geliefert  haben.  Als 
Arzt  hatte  er  das  Unglflck,  von  seinen  Zeit- 
genossen wenig  verstanden  und  aneh  von 
Späteren  falsch  beurtheilt  zn  werden.  Erst 
neuere  Geschichtsschreiber  der  Medicin  haben 
ihn  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  nnd  seine 
epochemachende  und  bahnbrechende  Bedeu- 
tung fttr  die  Gesohidite  der  M«didn  darin 
anericannt,  dass  er  der  f^heren  nHmnoxal- 
Mtholo^e**  die  L<Äre  enteegens^bste,  Jede 
Krankheit  sei  etwas  Leben^ges,  welches  rieh 
zum  Körper  wie  ein  Parasit  ^dunaxoier) 
zum  Gewächs  verhält  nnd  gestute  sich  die- 
selbe Je  nac^  Geschlecht  nnd  ^^tiliOm- 
lichkeit  in  Jedem  anders,  jede  &»nkhrit 
habe  dämm  ihren  Lebenslaml  So  nnn  der 
Arzt  aus  der  Natur  wachsen  b(41,  waa  Ü 
die  Natur  anders,  als  die  Philosophie?  Was 
ist  die  Philosophie  anders  als  die  nmneht- 
bare  Natur?  Einer,  der  die  Sonne  und  den 
Mond  erkennt  und  weiss  mit  zugethanen 
Augen,  wie  die  Sonne  und  der.  Mona  ist,  d« 
hat  Sonne  und  Mond  in  sich,  wie  sie  am 
Himmel  und  Firmament  stehen,  also  dass 
der  Fhilosophus  Nichts  anderes  findet  im 
Himmel  und  auf  der  Erde,  als  was  er  im 
Menschen  auch  findet,  und  dass  der  Arzt 
Nichts  findet  im  Menschen,  denn  was  Himmel 
und  Erde  auch  haben.  Die  Philosoptüe  hat 
die  Natur  zu  ihrem  allereinzigen  G^^nstande 
und  ist  selber  nur  unsichtige,  erkannte  Natar. 
Das  Instrument  der  Philosophie  ist  das  na- 
türliche Lieht,  die  Vemnnft.  Wie  aber  kein 
Hensohenwerk  riohtiggew^di^  werden  Icann, 
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ohne  daas  mao  weiiBB,  wora  es  unternommen 
mrd,'  80  mms  avob  bd  der  Schöpfung  zu- 
nftdist  nach  dem  nFflmehmen"  Gottea  ge- 
fragt werden.  Gott  will  aber  eratens,  dasa 
mäts  verboten  bleibe,  sondern  Alles  sicht- 
bar nnd  offenbar  werde,  und  Eweitens,  dsas 
Alles,  was  er  angelegt  hat,  auch  zur  Voll- 
endung komme.  Beidffl  vollbringt  derfienscb, 
da  er  die  Dinge  erkennt  nnd  ihrer  Bestim- 
mnng  entgegen  führt,  indem  er  sie  verwandelt 
Darum  ist  der  Mensch  als  der  Schluss  der 
Schöpfung  zugleich  Gottes  eigentliches  Fflr- 
nebmen,  nnd  die  Welt  ist  nur  zu  erkennen, 
indem  die  Philosophie  den  Menschen  als  ein 
Bnch  in's  Äuge  fasst,  woraus  man  die  Heim- 
.  Uchkeiten  der  Natur  herausliest  Anderer- 
seits freilich  kann  der  Mensch,  wie  die  Frucht 
nor  aus  dem  Samen,  nur  aus  der  Welt  ver- 
atanden  werden,  ans  welcher  er  hervorging. 
Darum  beruht  die  Philosophie  auf  der  Zu- 
aammenstimmung  des  Makro-  und  -Mikro- 
k«imo8,  der  grfasen  nnd  der  kleinen  Welt, 
nnd  ein  Philosophna  ist  nur,  wer  Eines  im 
Anderen  weias.  Aller  geschaffenen  Dinge 
Anfimg  ist  nur  ein  ^limus  mundi**,  die  Ur- 
matetie  oder  das  Urwasaer  iHyaster\  worin 
nisprflnglich  der  Same  aller  Dinge  beschloasen 
war,  ao  Extract  nnd  Quintessenz  alles  dessen, 
»ms  vor  dem  Menschen  geschaffen  war.  Aus 
diesem  „Unms'^  ist  dann  durch  Schädung 
nnd  Eutwickdnng  unter  dem  Brüten  des 
Geistes  die  groaae  Welt  bervoigegangen, 
zuerst  die  vier  Elemente,  dann'aua  dem  Feuer 
•oder  Aetfaer  die  Geatime,  aus  der  Luft  die 
Elementargeister,  aus  dem  Waaser  die  Wasser- 
geschöpfe nnd  .ans  der  Erde  die  irdischen, 
th^  empfindungslosen,  theils  empfindenden 
GeaehÖpfe«  Demnach  gleicht  das  ganze 
Weltair  ednem  grossen  Ei.  Oldehwle  von 
der  Eierachaale  werden  lüle  Himmels- 
Bpbftren  vom  Ylindoa  oder  dem  grossen 
luitartigen  Chaos  eingeacblosaen.  Dann  fol- 
gen die  Sphären  dea  Feuers  oder  Aethers 
mit  ihren  Gestirnen  und  die  Sphäre  der 
Luft,  ähnlich  dem  Eiweiss.  Die  Mitte  end- 
lich bildet  gleich  dem  Dotter  die  Sphäre  des 
Wassers  und  der  Erde.  Alle  diese  Sphären 
der  grossen  Welt  stehen  mit  einander  in 
durchgängiger  Harmonie  nnd  die  obere  Sphäre 

Spi^elt  sich  in  der  nntem  ab,  nnd  AUes  in 
er  Welt  übt  einra  gegenseitigen  Einfluss 
auf  einander  ans.  Der  aus  dem„/tffli«  terrae" 
gewordene  Mensch  ist  ein  Zwiefaches,  einmal 
der  ücht-  und  greifbare  irdische  Leib  und 
dann  ein  unsichtbarer,  ungreifbarer  himm- 
lischer oder  astraliacher  Leib,  nnd  dieser  ist 
es,  der  als  thätige  Kraft  und  Lebenagetst 
im  gröbem  Leibe  waltet  Denn  Gott  hat 
Qbanaupt  in  der  Schöpfung  aller  Dinge  gar 
keinen  einzigen  Körper  ohne  einen  Geist 
(Spiritus)  geschaffen,  den  derselbe  verborgen 
in  sich  fihrt  und*  ohne  den  der  Körper 
■tnehts  wäre;  denn  der  Geist  ist  das  Leben 
lud  der  Balaun  aller  corporaliadien  Dinge. 


Selbst  die  empfindnngslosen  Wesen  sind  von 
dem  astralisehen  Geist  dnrohdrung«).  ^e 
daher  aUe  natOrlioben  Triebe  im  irdischen 
Leibe,  so  haboi  alle  Eflnste  nnd  alle  natür- 
liche Weisheit  im  siderischen  Leibe  oder 
Lebensgeiste  ihren  Sitz.  Im  T«de  geht  der 
Leib  in  die  Elemente  zurück,  der  Geist  wird 
vom  Gestirn  verzehrt  Von  beiden  aber  ist 
unterschieden  die  unsterbliche  Seele,  die  im 
Herzen  ihren  Sitz  hat  und  in  welcher  das 
^göttliche  BildnisB^  niedergelegt  ist  So  ist 
der  Mensch  ein  dreifaches  Wesen,  Natur,  Geist 
nnd  Engel  und  vereinigt  in  sich  die  Eigen- 
schaften, in  welche  sich  die  Thiere,  Engel 
nnd  Mementargeister  theilen.  Letztere  (:^- 
ffonae)  heissen  je  nafh  dem  Elemente,  dem 
sie  angehören,  Waasermenachen  (Nymphen, 
Undinen),  Erdmenschen  (Gnomen,  Pygn^n), 
Lnftmenschen  (Sylphen,  Sylvanen,  Lemuren), 
Feuermenachen  (Salamander,  Penaten)  und 
haben  keine  Seele,  die  sie  für  sich  und  ihre 
Kinder  nur  durch  Heirath  mit  den  Menschen 
empfangen  können.  Wie  der  Leib  an  den 
Elementen,  der  Geist  an  seinem  Gestirn,  so 
hat  die  Seele  ah  Christus  ihre  Speise,  and 
das  Werkzeug  für  dieses  Speiaenehmen  ist 
der  Glaube,  welcher  die  Wirkung  des  gött- 
lichen Lichtes  in  uns  ist,  dessen  Begründer 
der  heilige  Geist  ist  Von  unsem  eignen 
Kräften  sind  wir  Nichts,  aoudem  Gottes  sind 
wir;  nur  an  unsrer  Faulheit  liegt  es,  wenn 
wir  ihn  nicht  suchen  und  erkennen.  Neben 
der  Philosophie  und  der  Tagend  baut  sich 
das  System  der  Erkenntnias  noch  auf  zwei 
weiteni  Pfeilern  auf,  der  Astroncnnie  nnd  det 
Alchemie.  Was  als  Stern  am  Himmel  exi- 
stirt,  ebendasselbe  enstirt  als  Krant  anf  der 
Erde,  ahi  Metall  im  Waaaer.  Nichts  ist  im 
Himmel,  was  nicht  anoh  im  Menschen  wäre; 
waa  am  ffimmel  Mars  und  in  der  Erde  Eisep 
ist,  das  ist  im  Menschen  Galle.  Die  geheime 
Kraft,  die  alles  Einzelne  zu  seiner  VoUendung 
fahrt,  ist  der  Adech  oder  Arehäns,  der 
innere  Schmied,  der  anf  seinem  Eisen  Alles 
zurecht  hämmert  und  der  im  Magen  das  Ge- 
achäft  des  Chemikers  übt.  Gifte  und  Nah- 
rungsstoffe scheidet  und  Brot  in  Fleisch  und 
Blut  verwandelt.  Ehe  die  Welt  -untergeht, 
müssen  noch  viele  Künste  offenbar  werden, 
die  man  sonst  der  Wirkung  des  Teufels  und 
der  Dämonen  zuschrieb,  und  dann  wird  man 
einsehen,  dass  sie  von  natürlichen  Kräften 
abhangen.  Thut  Gott  Mirakel,  so  thut  er's 
menschlich  und  durch  die  Menschheit.  — 
Wie  Paracelsus  den  Galenos  und  den  Avi- 
cenna  bekämpfte,  so  bestreitet  er  auch  be- 
ständig den  Aristoteles  und  die  peripatetischen 
Scholastiker  und  erscheint  in  seinen  aus  phan- 
tastischer Naturphilosphie  und  theosophischer 
Mystik  mit  ahnungsvollen  Tiefblioken  ver- 
bundenen Anschauungen  ala  einer  der  g&hren- 
den  Geister  in  der  Sturm-  und  Drangperiode 
am  Wendepimkte  dea  Mittelalters  und  der 
nenem  Zeit  Er  war  ea  zu^g^^^e 
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deutsche  Sprache  zaerst  auf  dem  Katheder 
dnfllbrte.  Das  wollte  den  Wenigsten  unter 
B^nen  gelehrten  Zeitgenossen  munden,  and 
einer  seiner  Bewunderer  Lucas  Bathodius, 
welcher  im  Jahr  1584  das  Werk  „De  renan 
natura"  in  j^brassburg  herausgab,  konnte  des- 
halb schon  klagen :  ^Qleichwie  wir  Deutsche 
Nichts  mehr  essen  wollen,  es  komme  denn 
ans  India  oder  Arabia,  also  glauben  wir  auch 
keinem  Dentschoi.  Wire  PazacelsaB  ein  ver- 
logener Grieche  gewesen,  so  h&tten  wir  ihm 
eine  goldene  Sftule  aufgerichtet;  da  er  aber 
gut  alt  Deutsch  redet,  mttssen  Scharmfltsel 
ans  seinen  Schriften  gemuht  werden**. 
Unter  den  sahlrdehen  Aerzten,  welche  dch 
EU  den  Lehren  des  Faraeelsns  bekannten  und 
«Paraeelsisten**  hieesen,  treten  besonders 
folgende  hervor:  Adam  Bodenstein  (1527 
bis  1577),  als  Uebersetzer  und  Herausgeber 
paracelaischer  Schriften;  Oswald  Croll  (gest 
1609)  als  ErlÄuterer  der  Lehren  des  Para- 
celsus;  Aegidius  Gnthmann,  welcher  1575 
im  Sinn  und  Geiste  derselben  eine  Schrift 
^Offenbarung  göttlicher  Majestät"  veröffent- 
lichte; Julius  Sperber  (gest  1616),  welcher 
in  dieser  Richtung  mehrere  Schriften  ver- 
öffentlichte. Um  die  Erläuterung  der  para- 
celsischen  Terminologie  haben  sich  Michael 
Toxites,  Arzt  zu  Hagenau,  durch  ein  „Ono- 
masiicon  medicum  et  explicatio  verborum 
fiaracelsi"  (1574)  und  Gerhard  Dorn,  Arzt 
in  Frankfurt  a.  M.,  durch  ein  „Diciiomrhm 
Theophrasti  Par<xcelsi"  (1583)  verdient  ge- 
macht Gegen  die  ^  ^'^'^iBisten "  bildete 
sich  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hnnderts  die  sogenannte  chemische  Schule, 
welche  sich  mit  Hinweglasaung  seiner  phan- 
tastischen Ansichten  nur  an  den  wesentlichen 
Kern  seiner  Lehren  hielt  wodurch  Paracelsus 
wirklich  ^e  Medicin  gefördert  hatte.  In  der 
Richtung  des  Paracelsus  bewegen  sich  auch 
der  Engländer  Robert  Fludd  (1574—1637) 
und  Johann  Baptista  von  Helmen t  (1557 
bis  1644),  w&hrend  des  letztem  Sohn  Fran- 
cisctts  Mercurius  von  Helmont  (1618  bis 
1699)  schon  mehr  seine  eignen  Bahnen  ging. 

Rlxnsr  und  SIber,  Leben  und  Lehnneinongen 

berühmter  Phynkar  des  16.  tmd  17.  Jiäir- 

himderts  I  (Paracfllsiu)  1819. 
M.  B.  Leiling,  Parscelsiis,  sein  Leben  und  sein 

Deiikeu.  1839. 
Marx,  Znr  Wtirdigang  des  Theophrastus  Pars- 

celsas.  1842. 
F.  Hook,  Theophrastus  Paracelsus.   Ebie  kii- 

tische  Studie.  1878. 

Partier.  Samuel,  war  1640  zu  Nort- 
hampton  in  England  geboren,  hatte  seit  1656 
zu  Oxford  Theologie  stndirt  und  eab  1666 
eine  Schrift  „Tentamina  physico-meoloffica 
de  Beo  sive  theologia  scholastica  ad  normam 
novae  et  re/ormatae  philosophiae  concmnata" 
heraus,  welche  ihm  die  Mitgliedschaft  bei  der 
königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  London  verschaffte.    Unter  eifriger  Be- 


k&upfong  der  Cartesianischen  Pfayak  aiieU 
er  darin,  mit  flberwiegend  platonischen  Aar 
schanongen,  den  Glanben  an  das  Dasein 
Gottes  auf  die  zweckmässige  Einrichtung  der 
Geschöpfe  za  b^prttnden.  Nachdem  er  1667 
Caplan  des  Erabtochofs  von  Canteibnry  and 
1670  Archidiakonns  an  der  dortigen  Ka- 
thedrale geworden  war,  starb  er  1688  als 
Bischof  von  Oxford. 

Parmenid^s  war  in  fflea  (Velia)  an 
dem  Tarentinisohen  Meerbusen  um  das  Jahr 
M8  vor  Chr.  geboren  and  stammte,  naeh 
Diogenßs  LaSrtios  aus  einem  angesdienei 
nnd  reichen  Geschlechte  Lukaniens,  war 
zaerst  mit  den  Pythagoräem  Unteritaliens 
in  Verbindung  getreten,  nachher  aber  hatte 
er  sich  an  den  aus  seiner  kleiossiatisehen 
Heimath  vertriebenen  XenophanSs  ange- 
schlossen, welcher  sich  auf  der  lasd  SieUien 
aufhielt  und  dort  sein  theologisch  -  philoeo- 
phisches  Lelu^dicht  „Aber  die  Nator**  Ter- 
öffentUcht  hatte,  um  dessen  willen  er  von 
den  Alten  ab  der  Stifter  der  sogenannten 
Eleatenschule  angesehen  wurde,  uidem  sich 
Farmenides  die  Qrundanschauungen  desXeno- 
phanes  aneignete  nnd  weiter  ausbildete,  ist 
er  der  eigentlich  wissenschaftliche  Begrfinder 
der  Philosophie  der  Eleaten  geworden, 
während  er  im  praktischen  Leben  sich  ai^ 
die  ethischen  Grundsatze  der  Pythagorfter 
hielt  imd  ^ch  durch  seinen  streng  sittlichen 
Wandel  so  sehr  auszeichnete,  dass  der  Aus- 
druck ein  nparmenideiaches  Leben**  sprQeh- 
wörtUch  geworden  ist  und  seine  HitbOrger 
sich  von  ihm,  aus  Hochachtung  vor  seinem 
persönlichen  Charakter,  neue  Gesetze  geben 
liessen. .  In  einem  Alter  von'  65  Jahren  kam 
Parmenides  mit  seinem  jüngern  Landsmaune 
und  Schaler  Z€n6n,  den  er  an  Sohnes  statt 
angenommen  hatte,  nach  Athen,  wo  er  (warn 
die  von  Piaton  in  seinem  Di^oge  „Vai- 
menides**  gegebene  Darstellung  anders  liehtig . 
ist)  mit  dem  damals  noch  jugendliohen  Sokrates 
zusammentraf,  welcher  die  seltene  und  herr- 
liche Tiefe  seines  Geistes  bewandert  bitte. 
Piaton  selbst  nennt  ihn  den  ^grossen'' 
Parmenides,  und  auch  von  Aristoteles  wird 
sein  philosophischer  Geist  and  Scharfmnn 
hoch  geachtet  Aas  emem  von  Parmenides 
um  das  Jahr  470  vor  Chr.  verfassten  Lehr- 
gedichte „Ueber  die  Natai"  haben  irioh  aahl- 
reiche  Brnchstttcke  erhidten.  Parmenidis 
reliquiae  bilden  den  2.  ThdL  des  ersten 
Bandes  der  „I^ilosophonm  Graeconm  rdi- 
tptiae  ed,  Karsten,  1835,  sind  auch  zusammen- 
gestellt von  H.  Stein  m  „Swnbola  pMo- 
JogorumBonnensiwn,  1864—67,  S.  763—806. 
In  der  allegorischen  Einleitung  seines  Lehr- 

f edichts  stellt  er  den  W^  dar,  auf  welchon 
ie  Seele  zur  Wahrheit  gdange.  Von  Rossen 
geftthrt  und  von  Jungfrauen  auf  einem  Wege 
geleitet,' den  sonst  Menschen  nicht  la  m- 
treten  pflegen,  wird  die  Seele  znr  Wohnung, 
der  DikS,  der  Göttin  der  Gerechtlgk^t,  ge- 
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bracht,  welche  ihr  sowohl  Über  die  an- 
erschtltterUche  Wahrheit ,  ala  auch  über  die 
xweifelhaften  Meinungen  der  Menschen  Anf- 
BchlosB  zu  geben  verheiBst  Von  der  DikSwird 
die  Seele  ermahnt,  den  letztern  nicht  zn  folgen 
nnd  sich  nicht  von  der  Gewohnheit  Idten 
za  husen,  sondern  mit  Vernunft  dasjenige 
an  beortheilen,  was  sie  ihr  auf  dem  Wege 
des  Beweises  eröffiien  werde.  Parmenides 
unterscheidet  zwei  Betrachtangsweisen  der 
Natur  und  Welt:  tane  auf  dem  We^e  der 
SinneBwahmelunnng  gewonnene  und  eine 
ledigUeh  anf  das  Denken  sich  stutzende  odei 
eienitUeh  philosophische.  Die  erstere  bewegt 
sich  in  der  Vielhrit  der  Dinge,  wird  durch 
die  ffinne  Termittelt  nnd  Ist  daxnm  nnr 
tibudiende  Ueinnng  und  Scheinerkenntnisa. 
Die  andere  Betrachtungsweise  geschieht  dnroh 
den  Gedanken  nnd  bewegt  sion  in  der  Lehre 
vom  Einen,  welches  das  wahre  3ein  ist.  Dem 
Einen  gegenflber,  welches  das  wahre  Sein 
ist,  kommt  der  Vielheit  der  Dinge  nur  die 
Bedeutung  des  Nichtseiendeu  zu.  Das  Eine 
allein  ist  wahrhaft  und  wirklich  und  ausser 
ihm  existirt  Nichts.  Das  Nichtseiende  kann 
weder  erkannt,  noch  ausgesprochen  werden; 
auch  ist  nicht  zu  sagen,  durch  welche  Noth- 
wendigkeit  es  früher  oder  später  aus  dem 
•  Nichts  getrieben  wurde,  dass  es  zu  sein  an- 
fing. Darum  ist  die  Geburt  ein  leidiges  Er- 
eigniss  und  es  wäre  besser,  im  Schoosa  des 
Einen  blähen  zu  bleiben.  Das  Eine 
Seiende  ist  ungeworden  und  unvergänglich, 
ein  anf  sich  selbst  beruhendes  und  in  sich 
seihst  zusammengehaltenes,  sieh  selbst  gleiches 
Ganzes,  in  sich  vollendet  und  durchaus  un- 
bedOrftag,  ungetheilt  zugleich,  unbewegt  und 
unendlich,  da  das  demselDen  anhaßiende 
Werden  und  Vergehen  durch  die  wahre  Er- 
kenntniss  wieder  aus  ihm  entfernt  wird. 
Dieses  Eine  Sein  ist  zugleich  Denken  und 
Gedachtes  oder  das  Seiende,  in  welchem  das 
Denken  ausgesprochen  ist  AU  ist  der  Name 
dieses  Einen  Seins  als  eines  unbewegten 
Oansen.  Hat  Parmenides  daneben,  um  den 
Gegensatz  des  Seienden  und  Nichtseienden 
darzuthun,  andi  physikalische  Gegensätze  zu 
Hülfe  genommen,  z.  B.  die  Wärme  als  dem 
Seienden  entsprechend  und  die  Kälte  als 
dem  Nichtseienden  zukommend  bffiieichnet, 
so  sind  dias  nur  popularisirende  Vorstellungs- 
weiaen,  mit  welchen  er  sich  auf  den  Boden 
der  Meinung  und  täuschenden  Sinneserkennt- 
nbs  stellt  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen 
darum  auch  die  von  ihm  entwickelten  kos- 
molog^chen  nnd  uithropologlschen  Vor- 
stellungen. In  der  Beschreibung  des  Welt- 
gehäu^  Bohloss  er  sich  vorzugsweise  an 
pythagorä^he  Ansdiauungen  an,  während 
er  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  Wahr- 
nehmung und  Denken  aus  der  Mischung  der 
Stoffe  im  Körper  ableitet 

Fr.  fllaux,  essai  Biir  Farmenide  d'Eläe  (Text  nnd 
franz.  Uebersetzong  der  Bmchitüo»)  IML 

XMdl,  Budwatt«ri.«rk. 


Pascal,  Blaise,  war  1623  zu  Clermont 
in  Auvergne  geboren  und  schon  als  acht- 
jähriger Knabe  nach  Paris  gekommen.  Schon 
als  Kind  hatte  er  ein  merkwürdiges  Talent 
für  Mathematik  gezeigt  und  beschäftigte  sich 
während  seiner  Schuuahre  vorzugsweise  mit 
dieser  nnd  mit  der  Physik.  Ein  von  ihm  in 
seinem  sechzehnten  Jähre  geschriebene  Auf- 
satz über  die  Kegelschnitte  machte  grosses 
Aufsehen,  und  nachmals  hat  er  in  oeiden 
Wissenschaften  nicht  unbedeutende  Ent- 
deckungen gemacht  Er  wird  von  La  Place 
als  der  dgentliche  Begründer  des  Wahr- 
scheinlichkeitsoalonls  angesehen  und  in  der 
Geschichte  der  Physik  bezeichnet  Pascal's 
Name  dne  üntenuchung  in  Betreff  des  auf 
den  Bergen  abnehmenden  Luftdrucks,  durch 
welche  TorricelU's  grosse  Entdeckung  in  Be- 
zug anf  den  Druck  äet  Luft  auf  die  Queck- 
silbersäule erst  fruchtbar  gemacht  wurde. 
Durch  seine  angestrengten  Studien  war  seine 
GestHidheit  erschüttert  worden  und  als  er 
durch  den  im  Jahr  1561  erfolgten  Tod  seines 
Vaters  in  unabhängige  Vermögensverhältniase 
gekommen  war,  seine  Gesundheit  sich  auch 
etwas  gebessert  hatte,  dachte  er  daran,  sich 
ein  öffentliches  Amt  zu  kaufen  und  zu  heirathen, 
daseine  Schwester  Jaqueline  1653  den  Schleier 
nahm  und  im  jansenistischen  Pori-Royal  des 
champs  als  Schwester  lebte.  Pascal's  Name 
war  in  der  Wissenschaft  bereits  unsterblich 
geworden,  als  durch  den  erschütternden  Vor- 
fall seiner  Errettung  aus  einer  jähen  Lebens- 
gefahr auf  der  Brücke  von  Neuilly  (1654) 
ein  Wendepunkt  in  seinem  Innern  Leben  ein- 
trat Obgleich  von  einer  Geistesstörung  sich 
keine  Spur  bei  ihm  zeigte,  so  war  er  doch 
seitdem  von  einer  eigenthttmlichen  Sinnea- 
vorspiegelnng  heimgesucht,  indem  er  stets 
auf  seiner  linken  Seite  einen  Abgrund  vor 
Augen  sah  nnd  sich  deshalb  zn  seiner  Be- 
ruhigung einen  Stuhl  hinstellen  liess.  Er 
wandte  sich  Jetzt  mehr  nnd  mehr  von  der 
Welt  ab  und  gab  sich  der  Frömmigkeit  mit 
solchem  Eifer  hin,  dass  er  zur  Verhütung 
aller  sinnlichen  Lust  und  weltlichen  Eitel- 
keit einen  StachelgOrtel  anf  blossem  Leibe 
trug.  Nachdem  _er  auf  Zureden  seiner 
Schwester  in  nähere  Verbindung  mit  den 
Jansenisten  von  Port-Roy al  nnd  demlberüfamten 
Dr.  Antoine  Amanld  gekommen  war,  be- 
wohnte er  seit  1655  zeitweilig  eine  Zelle  bei 
den  jansenistischen  Einsiedlern,  während  er 
sonst  in  einem  finstem  GAssehen  hinter  der 
Sorbonne,  gegenflbei  dem  Jesnitercolie^nm 
wohnte.  In  die  letzten  sechs  Jahre  sänes 
Lebens,  die  ihm  nach  seiner  reli^Ösen 
Wiedergeburt  noch  vergönnt  waren,  ftlit  die 
Abfassung  deijenigen  Arbeiten,  um  deren 
willen  er  einen  Putz  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  beanspruchen  darf,  indem  die- 
selben im  siebenzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  als'  ein  bedeutendes  geistiges 
Ferment  in  ähnlicher  Weise  anregend  ge- 
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wirkt  haben,  wie  gpflter  in  DentaohUnd  die 
Schriften  von  Hamann  und  Hardenberg 
(Novalis). .  In  der  Zeit  aeinea  lebhaften  Ver- 
kehrs mit  den  Jansenisten  von  Port -Royal 
verfasste   Pascal   im  Einverstftndnigs  mit 
Dt.  Amanld  nnd  anter  seinem  Einflösse  die 
berühmten   „Provinzialbriefe'*    gegen  die 
Jesuiten,  welche  diesen  dnrch  Aufdeckung  der 
Nichtigkeit  ihrer  casuistischen  Moral  eine 
vollständige  Niederlage  in  der  öffentlichen 
Heinnog  beibrachten  und  in  Frankreich  die 
Moral  nlr  immer  von  der  Scholastik  eman- 
cipirten.  UrsprlUiglich  erschienen  vom  Januar 
1666  bis  März  1657  achtzehn  Briefe,  welche 
hdmlieh  nnd  anonym  in  fliegenden  Quart- 
bc^n  auf  einer  Jansenistischen  Drucker- 
presse gedruckt  und  in  sahireichen  Exemplaren 
in  Paru  and  dnrch  ganz  Frankreich  ver- 
breitet wuden.   Im  Jahr  1667  wurde  davon 
eine  mit  zwei  Briefen  vermehrte  Sammlung 
veranstaltet  unter  dem  Titel :  Les  Provinciales 
<m  Uttres  Mtet  par  Ltms  de  Monialte  Ji  m 
Provincial  de  ses  amis  et  aux  R,  R.  A  P.  Ji- 
nUiet  mr  la  mwale  et  la  poiitigue  de  ces 
peres.  Im  Jahr  1668  wurden  dieselben  durch 
Pierre  Nicole  unter  dem  Namen  GailehnoB 
Wendroek  In's  Lateinische  ttbersetzt  Eine 
deutsche  Uebersetzung  war  bereits  1774  zu 
Lemgo  erschienen;  neuerdings  wurden  die 
ProviDzialbriefe  besondras  von  J,  J.  0.  Hart- 
mann (1830)  und  TOD  Fr.  Merschmann  (1866) 
übersetzt    ^e  setzten,  als  sie  erschienen 
nnd  fast  noch  ein  Jahrhundert  hindurch  ganz 
Frankreich  In  Bewegung  und  haben  zur  nach- 
maligen Aufhebung  des  Ordens  viel  beige- 
tragen.   „Dass  die  Jesuiten  (sagt  Steffens 
mit  Recht)  weder  vor  Pascal  noch  nach  ihm 
einen  Gegner  fanden ,  der  mit  ihm  verglichen 
werden  kann,  ist  entschieden.   Alle  spätem 
Angriffe  erscheinen  als  mehr  oder  weniger 
seichte,  ans  dieser  Urquelle  geschöpfte  Frag- 
mente.   So  hat  dieses  Werk  eine  grosse 
äussere  gesclüchüiche  Bedeutung,  die  all- 
gemein anerkannt  ist  aber  auch  eine  kflnst- 
lerisclie,  die  ebenso  lulgemein,  ja  höher  noch 
geschätzt  wird,  die  vollendete  Form  nämlich. 
Diese  Briefe  haben  ihrem  Verfasser  einen 
Platz  unter  den  grOssten  Prosaikern  seines 
Landes  auf  immer  erworben,  und  die  tiefe 
Gründlichkeit,   die   geistige   Gewalt,  mit 
welcher  er  sein  Material  beherrscht,  die 
durchsichtige  Klarheit  seiner  Darstellnng 
werden  ebensosehr  bewundert*^  Nachdem 
der  einsiedlerische  Weise  von  Port -Royal 
im  Jahre  1658  noch  mathematische  Unter- 
suchungen Aber  die  Cyclotde  veröffentlicht 
hatte,  widmete  er  die  nächsten  Jahre  dem 
Niederschreiben  seiner  M Gedanken"*  ün Inter- 
esse eines  grössem   Werkes,  worin  das 
Christenthnm  allein  aas  seinen  Innern  ethi- 
schen Beziehungen  zum  mensehlisohen  Geist 
zu  rechtfertigen  versucht  wnrde.  Er  hatte 
sich  dazu  noch  zehn  Jahre  der  Kraft  and 
Gesundheit  vom  Himmel  etfleht,  die  ihm 


nicht  mehr  vergönnt  waren.   fi*r  starb  zwei 
Jahre  nach  dem  Tode  seiner  Schwester 
Jaqueline  im  Jahre  1662  zu  Paris  in  sebua 
39.  Leben^ahre.   Seine  nachgelassenen  „Ge- 
danken**  worden  aus  seinen  Papieren  ge- 
sammelt und  1669  unter  dem  "ntel  ^Dei 
Pensies  de  Pucal**  im  Druck  veröffenüicbt, 
später  vielfach  nea  gedruckt,  auch  dnrch 
Victor  Cousin  (1844)  neu  herausgegeboi  und 
mit  andern  Bruchstttcken  seines.  Nachlasses, 
nebst  Briefen  PascaPs  vermehrt  durch  Faa- 
göre  unter  dem  Titel  y,  Pensie»,  fragments 
et  lettre*  de  Blaise  Pascal,  pubäis  pour 
la  premiere  /bis  conform^ment  aux  nwarn- 
scrits  originaux  en  grande  partie  inidiu*^ 
(2  vols  1844),  wonach  die  deutsche  Uebear- 
setzung  MPascal's   Gedanken,  Fracmenie 
und  Briefe",  von  C.  F.  Schwarz  (18&  und 
in  2.  Auftage  1850)  in  zwei  Bänden,  ver- 
öffentlicht wurde,  wodurch  die  Uebersetnmg 
der  sftmmtlichen   Schriften  Pascal's  Aber 
Philosophie  und  CUiistenthum  von  K.  A.  Blech 
(1840  —  41;  iu  zwei  Theilen)  fSr  deotsche 
Leser  ergänzt  wird,  während  in  Paris  die 
^OtMvres  amplites  de  Blaise  Pascal**  in 
3  Binden  (1870)  erschienen.  Erst  in  Folge 
dieser  neuem  Uterarischen  Bemflhunrai  Uber 
PMcal  ist  ein  zusammenhängender  £äid>Uefc 
in  dessen  religiös -philosophisehe  Gedanken- 
arbeit möglich,  nachdem  bis  dahiUf  abge- 
sehen von  seinem  durch  die  Provinzialbriefie 
begründeten  Rufe,  Uber  Paseal's  Geistes- 
rientung  kaum  mehr,  als  die  durch  den 
Glaubensphilosophen  Fr.  H.  Jacobi  in  Um- 
lauf gesetzten  Sätze  bekannt  gewesen  waren: 
Man  muss  glauben  oder  verzweifeln;  die 
Natuf  verwint  die  Zweifler  und  die  Vemunfl: 
verwirrt  die  Dogmatiker;  wir  besitzen  eine 
fllr  jeden  Dogmatismus  nnttberwlndliche  Un- 
fähigkeit fllr  Beweise  und  dasein  eine  fDr 
jeden  Skepticismus  unüberwindliche  Idee  der 
Wiüirheit!  Die  Tendenz,  welche  Pascal  in 
den  nachgelassenen  ^ Gedanken**  verfolgte, 
war  keine  andere,  als  den  Menschen  nicht 
dadurch  znm  Christenthum  zn  fahren,  dass 
er  dessen  Uebereinstimmung  mit  unserer 
vernünftigen  und  sittlichen  Natur  nachwmst, 
wie  dies  von  den  englischen  Deisten  ge- 
schieht, sondern  Pascal  will  umgekehrt  dem 
Menschen  die  Nichtigkeit  seiner  Vernunft 
und  seines  ganzen  Wesens  begreiflich  machen, 
damit  er  in  Gott  und  seinem  geoffenbarten 
Gesetze  sein  einziges  ewiges  Heil  suche. 
Die  Lehren  der  Philosophie,  als  deren  Haupt- 
repräsentanten Uutt  der  Stoiker  Epiktet  und 
der  Skeptiker  Montaigne  gelten,  werden  von 
ihm  durchaus  schwach  gefnnden,  und  die 
Philosophie  des  Cartesius  liält  er  nicht  dn- 
mal  der  Mühe  emer  Stunde  werth.  Ueber 
die  Philosophen  spotten  (sagt  er)  heisst  wahr- 
haft  philosophiren.   Man  stellt  sich  Piaton 
und  Aristoteles  immer  in  der  Amtsmiene  vor. 
Sie  waren  ehrliche  Leute,  welche  laditen, 
wie  die  Andern,  und  wenn  aie  ihre  AUuuid- 
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langen  sch4eben,  so  geschah  es,  um  i^oh 
zn  BCistrenen,  und  es  war  dies  der  am 
Wenigsten  pmlosopUsche  Abschnitt  ihres 
Lebens.  In  seinem  unrollendeten  Aufsätze 
nVon  der  Grösse  tmd  dem  Elend  des  Men- 
schen" sagt  er:  Der  Mensch  ist  nur  ein 
Rohr,  und  vielleicht  das  gebrechlichste  der 
Schöpfung;  aber  er  ist  ein  denkendes  Rohr. 
Ein  Hauch,  ein  Wassertropfen  reicht  hin, 
ihn  zu  tddten.  Möchte  aber  auch  das  Welt- 
all ihn  vernichten,  so  stände  der  Mensch 
doch  noch  erhabner  da,  als  das,  was  ihn 
tOdtet  weil  er  weiss,  dass  er  stirbt,  während 
das  Weltall  die  Ueberlegenheit  nicht  kennt, 
die  es  über  ihn  hat.  Also  besteht  unsere 
ganze  Würde  im  Gedanken.  Von  hier  ans 
müssen  wir  unsere  Erhebung  suchen,  nicht 
aber  ans  dem  Raum  und  der  Dauer  der 
Zeiten,  welche  wir  nicht  auszufüllen  ver- 
mögen. Arbeiten  wir  also  daran,  richtig  zu 
denken ;  das  ist  der  Grundsatz  für  die  Sitt- 
lichkeit. Der  Mensch  ist  augenscheinlich 
znm  Denken  geschaffen;  darin  liegt  sein 
ganzes  Verdienst,  und  seine  höchste  Pflicht 
ist  es,  richtig  zu  denken.  Der  Weg  des 
Gedankens  Ist,  bei  sich  anzufangen,  bei 
seinem  Schöpfer  und  hd  seiner  Bestimmung. 
Es  giebt  zwei  Arten  von  Geist:  den  geo- 
metrischen Geist  und  den  feinen  Geist  Jener 
hat  langsame,  harte,  unbeugsame  Ansichten ; 
der  andere  hat  eine  Geschwindigkeit  des 
Gedankens,  welche  sich  an  die  Liebens- 
würdigkeiten des  geliebten  Gegenstandes  zu- 

?leich  anschmiegt  Besitzt  man  diesen  zwie- 
achen  Geist  wie  viel  Freude  gewährt  dann 
die  Liebe ;  denn  man  besitzt  dann  zu  gleicher 
Zeit  die  Kraft  und  die  Biegsamkeit  des 
Geistes.  Bs  ist  selten,  dass  ein  Mathema- 
tiker fein  und  sAn  feiner  Kopf  Mathematiker' 
ist,  weil  <Ue  Mathematik^  die  fein»i  Dinge 
mathematisch  behanddn  wollen;  und  ¥rie- 
derum  die  feinen  Geister,  nach  einem  ein- 
zigen Blick  zu  nrtiitilen  gewohnt,  wollen 
von  Sätzen  Niehta  wissen,  zn  deren  Ver- 
stftDdniss  man  i^ch  erst  dnrch  trockne  De- 
finitionen und  Grundsätze  hindurcharbeiten 
muss.  Als  ich  das  Studium  der  abstrakten 
Wissenschaften  verliess  und  das  Stndium 
des  Menschen  begann,  glaubte  icii  wenig- 
stens viele  Genossen  bei  diesem  Studium  zu 
finden,  von  weichem  ich  überzeugt  war, 
dass  es  das  wahre,  dem  Menschen  eigen- 
thOmliche  Studium  sei;  aber  ich  täuschte 
mich  hierin,  denn  noch  weniger  Menschen 
stndiren  den  Menschen,  als  die  Geometrie. 
Der  Mensch  ist  ein  Wesen  voll  natürlichen 
Irrthums,  welcher  sich  ohne  die  göttliche 
Gnade  nicht  ausrotten  lässt.  Nichts  in  der 
Welt  zeigt  uns  die  Wahrheit;  Alles  betrügt 
uns.  Sinne  und  Verstand,  diese  beiden 
Prinzipien  der  Wahrheit,  sind  nicht  nur  nicht 
aufrichtig ;  sondern  betrügen  sich  auch  gegen- 
seitig. JLHe  Sinne  betrügen  den  Verstond 
dnrcn  fiilsdhe  Trugbilder,  und  wie  sie  den 


Verstand  hintergehen,  so  hintergeht  ^e 
dieser  wieder.  Er  rieht  sich  dutb:  die 
Leidenschaften  der  Seele  verwirren  ^e  Sinne 
und  üben  faLsche  Eindrücke  auf  sie  ans;  sie 
lügen  und  trügen  um  die  Wette.  Die  Ein- 
bildungskraft bildet  im  Menschen  gleichsam 
eine  zweite  Natur;  sie  lässt  glauben,  be- 
zweifeln, läugnen,  was  der  Verstand  sagt; 
sie  hebt  die  Thätigkeit  der  Sinne  auf  und 
lässt  fühlen.  Sie  Riebt  ihren  Freunden  eine 
weit  vollere  und  bessere  Befriedigung,  als 
der  Verstand.  Sie  kann  die  Thoren  nicht 
weise  machen;  aber  sie  macht  dieselben 
glücklich.  Die  Einbildungskraft  spendet 
Ruhm,  der  Verstand  dagegen  Beschämung. 
Die  Einbildune;Bkraft  gebietet  Über  Alles: 
sie  macht  Schönheit.  Gerechtigkeit  und 
Glück,  was  in  der  Welt  Alles  ist.  Das 
Verlangen,  glücklich  zu  sein,  ist  dem  Men- 
schen angeboren  und  findet  sich  nothwendig 
in  Allen  ohne  Ausnahme.  Der  Wille  macht 
niemaU  die  kleinste  Bewegung ,  ohne  diesen 
Zweck  im  Auge  zu  haben ,  welcher  die 
Triebfeder  aller  Handlungen  aller  Menschen, 
selbst  derer  ist,  welche  sich  henken  wollen. 
Die  Erfahrung  könnte  uns  wohl  überführen, 
dass  wir  zu  schwach  sind,  um  durch  unsre 
Bemühungen,  glücklich  zu  werden;  aber  die 
Erfahrung  macht  uns  nicht  klug.  Das  yrahte 
Gut  muss  so  beschaffen  sein ,  dass  es  Alle  zu- 
gleich ohne  Neid  besitzen  können  und  dass  es 
Niemand  gegen  seinen  Willen  verlieren  kann. 
Wir  sind  mit  Dingen  angefllUt,  die  uns  ausser 
uns  selbst  setzen.  Unser  Instinct  lässt  uns 
fahlen,  dass  wir  unser  Glück  ausser  uns 
suchen,  uns  ein  anderes  Ziel  als  udser  eignes 
Ich  stecken  müssen.  Es  ist  vereebens,  in 
dir  selbst  d^  zn  finden.  Das  leh  ist 
hassens Werth  um  zweier  E^nschaften  willen: 
es  ist  ungerecht,  weil  es  dch  znm  Mittel- 
punkt des  Alls  macht;  es  ist  den  Andern 
lästig,  weil  es  dieselben  unterjochen  will; 
denn  jedes  Ich  ist  der  Feind  aller  Andern 
und  möchte  ihr  Tyrann  sein.  Das  Glück, 
dessen  Bild  uns  vorschwebt,  ist  weder  ausser, 
noch  in  uns;  es  ist  in  Gott  ausser  nud  in 
uns.  Wo  ist  Gott?  Wo  Ihr  nicht  seid,  und 
das  Reich  Gottes  ist  in  Euch.  Der  Mensch 
mag  nicht  mit  sich  allein  bleiben,  er  liebt 
immer;  er  muss  anderswo  suchen,  was  er 
lieben  kann.  Da  wir  aber  das,  was  ausser 
uns  ist,  nicht  lieben  können^  so  müssen  wir 
ein  Wesen  lieben,  das  in  uns  ist,  ohne  wir 
selbst  zu  sein,  und  dies  ist  Gott,  welcher 
allein  die  Leere  in  uns  ausfltllen  kann. 
Niemals  ist  die  Gegenwart  unser  Ziel,  sondern 
Vergangenheit  und  Gegenwart  sind  uns  nur 
Mittel  mr  die  Zukunft;  wir  setzen  uns  immer 
vor,  glücklich  zu  sein,  und  werden  es  nie, 
wenn  wir  nicht  nach  einem  andern  Heil 
streben,  als  was  uns  dieses  gegenwärtige 
Leben  verspriclit 

F.  H.  Reuchlln,  Pascala  Leben  und  der  Qe'i&t 
seiner  SohrUten.    1840.  i 
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H.  StoffMt,  Pucal  Qnd  die  philosopbieceschieht- 
Hche  Bedeutung  seiner  Ansichten.  1837.  (In 
den  nNachgelaasenen  Schriften  Ton  Steffens", 
1846,  S.  1-40.) 

V.  Cwtln,  Stades  sur  Pascal.  1849  (6.  Edition 
1867.) 

J.  6.  Dreydarff,  Pascal,  sein  Leben  und  seine 

KÜmpfe.  1870. 

Paschasius  Radbertus,  siehe  Rad- 
bert,  mit  dem  Beinamen  Pasdiaaiiis. 

Pa8ikl£8,  ein  Bruder  des  Kynikers 
KratSs,  gehörte  znr  sokzatisehen  Sdiole 
der  Megariker. 

PasikKs  ans  Rhodos  war  ün  Neffe  des 
Rhodiers  Eudemoa  und  eleich  diesem  ein 
Schaler  des  Aristoteles  und  soll  einen  Tfaeil 
der  Alistotelischen  Physik  verfaaast  haben. 

Pasqualis  ÜMartinei,  siehe  Hartinex. 

Passienus,  Grlspns,  war  ein  Zeit- 
genosse des  Seneca  nnd  huldigte  ^^ch  diesem 
und  dem  Annaens  Serenns,  einem  Ver- 
wandten Seneca'Sf  don  rtaüschen  Stoidsmns. 

Patriui,  Francesco  (FVanciscus  Pa- 
tritlns)  war  1529  zu  Clissa  in  Dalmatien, 
(welches  damals  unter  venetianischer  Herr- 
schaft stand)  geboren  nnd  hatte  zwar  schon 
frfih  einen  guten  Grund  in  der  klassischen 
Literatur  nnd  Philosophie  gelegt,  musste 
aber  unter  drQckenden  Jagendverh&Itnissen 
Jahre  lang  ein  unstetes  Wauderleben  in 
Griechenland,  Eieinasien,  auf  den  griechischen 
Inseln,  in  Spanien  nnd  Frankreich  führen, 
bis  er  wfthrend  seines  Aufenthalts  in  Cypem 
durch  die  Gunst  des  dortigen  gelehrten 
Bischofs  Hacenigo  endUcli  einer  gelehrten 
Laufbahn  zngeftlhrt  wurde  nnd  in  Venedig 
und  Padua  seine  Studien  vollenden  konnte. 
Nachdem  er  seit  1576  ein  L^ramt  der  Philo- 
sophie am  Gymnasium  zu  Ferrara  verwaltet 
hatte,  berief  ihn  1593  der  Papst  Clemens  Vin. 
als  Lehrer  der  platonischen  Philosophie  nach 
Rom,  wo  er  1597  starb.  In  der  Geschichte 
der  Philosophie  hat  er  sich  durch  zwei 
Werke  einen  Platz  erworben.  Zunächst  durch 
seine  „Discussiones  peripaieticae" ,  In  vier 
BUchem,  welche  nach  einander  von  ihm  im 
Uruck  v'erd^nflicht  wurden  und  dann  1581 
in  Basel  zusammen  erschienen.  Das  Werk 
war  ein  ebenso  klug  in  Angriff  genommener, 
als  leidenschaftlich»  Angriff  auf  Aristoteles, 
der  im  Mittelalter  als  der  „FOrst  der  Philo- 
sophen** g^oUen  hatte.  Er  er50hete  sein 
Werk  mit  einer  biographisch -historischen 
Einleitung  aber  Aristoteks  und  die  Peripate- 
tjker.  In  einer  schnöden  nnd  gehässigen 
Lebensbeschreibung  des  Stagiriten  raffte  er 
alle  BeschuldiguiKen  znsunmen,  die  jem^ 
im  AlterUinm  nna  epftter  gegen  dessen  per- 
sönlichen Charakter  erhoben  worden  waren. 
Duin  suchte  er  die  Aechtheit  der  unter  dem 
Namen  des  Aristoteles  gehenden  Schriften 
anzufechten  und  lasst  nur  die  Mechanik, 
sowie  die  heutzutu^  als  nn&cht  erwiesene 
Abhandlung  Aber  ^mophanes,  Goxgias  und 


Zenon  und  das  dem  Aristoteles  später  nnter- 
geschobene  Buch  „üeber  die  Welt**  (aa 
Alexander)  als  aristotelisch  gelten.  Sodann 
stellt  er  sich  an,  als  wolle  er  die  Ueberein- 
stimmung  des  Aristoteles  mit  Piaton  nnd  deo 
ältem  griechischen  Philosophen  darthnn  nnd 
daneben  die  Abweichungen  des  Aristotdes 
von  Phiton  an's  Licht  stellen;  aber  unTer- 
merkt  giebt  er  der  Sache  die  Wendnitf.  dass 
er  den  Stagiriten  vielmehr  ab  einoi  blosaa 
Zusammentrilger  der  von  den  Führern  ans- 
gesprochenen  Oedanken  imd  als  einen  EMeb 
von  fremden  Ideen  schildert^  der  sein  geirt- 
loses  Verfahren  durch  eine  ttbrteens  nn- 
stichhal^e  Kritik  sdner  Vorginger  bemintdt 
habe.  £r  liess  dem  Aristoteles  nur  die 
Naturphilosophie  als  Bigenthum,  sndite  aber 
deren  Sätze  als  angeusäieinliche  Ungereimt- 
heiten in's  Lächerliche  zu  ziehen.  Zugleich 
machte  er  in  den  Abhandlungen  tlber  die 
sogenannte  esoterische  Philosophie  nicht 
weniger,  als  43  Sätze  namhaft,  in  weldhen 
die  aristotelische  Philosophie  mit  dem  Christen- 
thum streite,  die  platonische  dagegen  mit  dem- 
selben flbereinsthnme.  Unter  dieser  letztem, 
für  die  sich  Patritius  in's  Geschirr  wirft,  ver- 
stand er  übrigens  die  Nenplatonisohe  in  ihrer 
Verbindung  mit  orientalischen  Geheimlehren, 
wie  solche  hauptsächlich  in  den  sogenannten 
hermetisciien  Schriften  enthalten  mnd.  Und 
in  diesem  Sinne  eignet  er  sich  den  Ausspruch 
von  Hermes  Trismegistos  an:  ^Ohne  PIülo- 
soplüe  kann  man  den  höchsten  Grad  von 
Frömmigkeit  nicht  erreichen;  denn  die  Seele, 
die  Ihren  Urheber  erkennt,  entbrennt  zu  ihm 
in  heiliger  Liebe  und  veigisst  alles  Böse  nnd 
kann  vom  Guten  nicht  mehr  weichen  ^  wdl 
sie  gottähnlich,  rein  nnd  Gott  selber  geworden 
ist".  Waren  von  dem  Schlag,  den  Patritius 
g^en  Aristoteles  geführt  hatte,  hauptsich- 
fich  die  Scholastiker  getroffen,  die  denselbra 
vergöttert  hatten  und  nun  fOx  einen  Fasder 
und  Schurken  erklärt  sehen  mussten,  während 
sie  sich  selbst  als  blosse  Ausleger  nnd  Naeh- 
treter  des  Aristoteles  von  dem  leidenschaft- 
lichen Gegner  mit  noch  grösserer  Verachtung 
behandelt  sahen;  so  haben  in  der  That  die 
„Discussiones  perwaieikMC'*  nicht  wenig 
zur  Erschütterung  der  Scholastik  beigetragen. 
An  die  Stelle  der  gestürzten  aristotelischen 
Philosophie  nnd  Scholastik  sollte  nun  das- 
jenige tieten,  was  Patritius  in  seinem  aweiten, 
sehn  Jahre  später  veröffentliehten  und  dem 
Papst  Gregor  XIV.  gewidmeten  Haoptw^e 
darbot,  welches  unter  dem  Titel  erschien: 
„Nova  deuniversis  philo  s  ophia  Itbrit 
quinqmointa  comprehensa"  (1591  und  93). 
Als  Anhang  dasa  wurden  von  Patritina 
griechisch  imt  lateinischer  Uebeisetzang  b«* 
gefugt  „Zoroastris  oracula  cccxx  ex 
Plaionicis coUecta,  Hermetis  trismegisti 
libelli  et  fragmenta,  Asclepii  discipuli 
tres  libelli,  Mystica  Aegyptiorum  ei 
Chaldae&nm  philosophia  <n  Platmu  voce 
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tradita,  ab  Aristotele  excerpta,  ingens 
divmae  sapientiae  thesaurus."  Für  Patritins 
stand  es  nämlich  zweifellos  fest,  dass  alle 
Weisheit  des  Alterthums  nur  Trümmer  einer 
alten  orientalischen '  Coltnr  seien  nnd  dass 
insbesondere  alle  Philosophie  der  Hellenen 
in  jenen  angeblich  vom  persischen  Zoroaster 
nnd  vom  ll^^tiseben  Hermes  herrührenden 
Schriften  ihre  Quelle  habe,  welche  in  Wahr- 
heit nur  jenen  Namen  nntergeschobene  Er- 
zeugnisse des  in  der  spätem  römischen  Kaiser- 
sdt  ttppig  wnchemoen  Neuplatonismus  sind. 
KQt  dem  Chaldäer  B€rösos  nahm  Patritins 
an,  dass  der  biblische  Erzvater  Noah,  als 
er  aus  dem  Kasten  stieg,  alle  Überkommene 
Weisheit  niedergeschrielMBn  und  ch^däischen 
und  armenischen  Priestern  anvertraut  habe. 
DuKh  seinen  Enkel  Zoroaster  sei  diese 
Offenbarung  zu  den  persischen  Magiern,  durch 
Abraham  zu  den  Ae^rptem  und  von  diesen 
durch  Orpheus,  Thaies  und  Pythagoras  zu 
den  Griechen  gekommen.  Nach  anderer 
Ueberliefemng  soll  der  Aegypter  Hermes  ein 
SchfUer  des  biblischen  Noah  gewesen  sein 
und  durch  ihn  die  llberlieferte  Weisheit  sich 
fortgepflanzt  Laben.  Ausdrücklich  wird  schon 
aof  dem  T^tel  dieser  Schrift  bemerkt,  dass 
in  dieser  „neuen  Philosophie**  nieht  nach 
ariatoteliseher  MeÜiode  durch  die  Bew^ung, 
sondern  vielmehr  durch  das  Licht  und  dessen 
Ausstrahlungen  zur  ersten  Uxsadie  aufge- 
stiegen, dann  anf  ehie  neue  und  eigenthOm- 
Udte  Art  die  ganze  Gottheit  betraditet  und 
endlich  nadi  platonischer  Methode  das  All 
von  Gott  al^ldtet  Verden  soU.  Audi  diraes 
aweiie  ^uptwerk  des  Patritins  erschien, 
wie  das  erste  in  vier  Theilen,  die  er  in 
100  Vormittagen  vollendet  haben  will.  Als 
Leitsterne  der  ^  neuen  Philosophie**  werden 
von  vornherein  folgende  Sätze  vrakündigt: 
n  Vor  dem  Ersten  ist  Nichts,  nach  dem  Ersten 
Alles;  vom  Prinzip  ist  Alles,  vom  Einen  ist 
Alles;  vom  dreieinigen  Gott  ist  Alles;  Gott 
oder  das  Gute,  Eine,  Prinzip,  Erstes  sind  eins 
und  dasselbe.  Vom  Einen  stammt  die  Ein- 
heit, von  der  Einheit  die  Einheiten,  von 
diesen  die  Wesenheiten,  von  diesen  das  Leben, 
von  diesen  die  Seelen,  von  diesen  der  Lcbens- 
geist,  von  den  Lebensgeistern  die  Natnren, 
von  den  Naturen  die  Eigenschaften,  von  den 
Eigenschaften  die  Formen,  von  diesen  die 
KSrper.  Dies  Alles  ist  im  Raum,  im  Licht, 
in  der  Wärme.  Durch  dies  kehren  wir  zu 
Gott  zurück,  das  ist  Ziel  nnd  Zweck  unserer 
Philosophie**.  Indem  er  den  Stoff,  die 
Prinzipien,  die  Seelen  und  die  Ordnung  des 
Weitaus  betrachtet,  gliedert  er  sein  Werk  in" 
vier  Theile,  denen  er  die  aus  dem  Griechischen 
gebildeten  "Htel  ^ebt:  Panaugia  (Allicht), 
Panarchia  (Allherrschaft),  Pcanpsychia  (All- 
beseelung) nnd  Pankosima  (Allordnung).  Bei 
der  Erkenntniss  der  Dinge  müssen  wir  vom 
Gdst  oder  der  Vernunft,  welche  die  Quelle 
dor  Erkenntniss  ist,  und  zugleich  von  den 


Sinnen  ausgehen,  weil  diese  den  Anknttpfrings- 

Sunkt  für  die  Forschung  abgeben.  Unter 
en  Sinnen  ist  aber  das  Gesicht  der  edelste, 
dessen  Gegenstand  und  zugleich  Bedingung 
das  Licht  ist  Damm  beginnt  die  Philosophie 
vom  Licht,  steigt  zum  ewigen  Urquell  des- 
selben empor  und  leitet  aus  diesem  alle  Dinge 
ah,  um  von  ihnen  sich  wieder  zu  jenem  zu 
erheben  und  für  immer  bei  ihm  zu  bleiben. 
Das  Licht  ist  in  seiner  Einfachheit  zugleich 
Form  und  Materie  und  geht  als  ein  Abbild 
Gottes  und  seiner  Güte  durch  Alles  hindurch, 
indem  es  Alles  belebt,  erwärmt,  ernährt, 
reinigt  und  erhält.  Es  ist  Eines  und  erscheint 
dreifach  in  Sonne.  Sternen  und  Feuer;  ein 
Mittleres  zwischen  Gott  und  K^trperwelt,  nimmt 
es  dnrch  seine  Ausbreitung  in  den  ursprüng- 
lich leeren  Räume  dessen  Dimensionen  an. 
Der  vom  Licht  entsendete  Strahl  wurzelt 
fortwährend  in  ihm ;  vom  Lichte  ausstrahlend 
hängt  er  mit  seinem  Quell  zusammen;  so  ist 
das  Licht  das  GrOsste  und  das  Kleinste, 
indem  auch  der  Punkt  unendtiche  Kräfte 
ausstrahlt.  Die  „Panarchia**  enthält  als 
Metaphysik  die  Prinzipien  von  Allen.  Weder 
die  Seele,  noch  die  Vernunft,  noch  das  Leben, 
noch  das  Sein  ist  das  Erste,  sondern  dieses 
ist  das  Ur-Eine,  als  das  höchste  Gute^  das 
aller  Dinge  Wesenheiten  in  sich  schliesst, 
somit  das  AU-Eine  {Unomnia)  ist,  als  solches 
nothwoidig  thäti^  und  hervorbringend,  da- 
bei aber  zugleich  bewegnngslos  in  sidi 
bleibend.  Eshtiastder Vater,  derrich  selbst 
ansdiaut  und  sunSohst  innerlieh  hervor- 
bringend ist  und  ans  dem  väterlichen  Grunde 
die  Einheit  erzengt  welche  alle  Vielheit  in 
sich  schliesst,  welche  Einhtit  Phiton  ^e 
Idee  des  Guten  und  die  Kirche  den  Sohn 
Gottes  nennt  Da  sich  nun  diese  erzeugte 
Einheit  dem  Erzeuger  in  wesenhafter  Liebe 
zuwenden  mnss,  so  ist  diese  Liebe  ein  Drittes, 
welches  die  Kirche  als  belügen  Geist  be- 
zeichnet, welcher  Alles  zur  äussern  Wirk- 
lichkeit herausführt.  In  ihrer  äusserlich 
hervorbringenden  Thätigkeit  steigt  das  AU- 
Eine  stufenweise  zu  den  Wesenheiten,  zum 
Leben,  zum  Verstand  und  Erkennen,  zur 
Seele  nnd  zu  den  körperlichen  Formen  herab. 
Die  „Pampsychia"  schildert  die  Weltseele 
als  das  Band  zwischen  dem  Irdischen  und 
Gott:  von  ihr  stammen  die  einzelnen  Seelen, 
welche  die  Natur  bilden,  beleben  und  be- 
herrschen, zwischen  den  reinen  Geistern  und 
den  Körpern  in  der  Mitte  stehend,  welche 
nach  Oben  am  Verstände  tbeilnehmen,  nach 
Unten  die  Welt  der  an  sich  bewegungslosen 
Körper  bedingen.  Weil  Gott  das  Leben  ist, 
lebt  Alles;  Leben  aber  ist  Selbstbewegung 
und  Grund  der  Bewegung  ist  die  Seele ;  (lie 
Kunstfertigkeit  der  Thiere  ist  ebenso  ihr 
Werk,  wie  die  Zweckmässigkeit  im  Lebens- 
triebe der  Pflanzen.    Die  Seelen  sind  un- 


^ne,  wie  die 


^tseele. 
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lieh  sogenanntenunvernänftigenSeelen  können 
nicht  ganz  und  gar  ohne  Vernniifi  sein^  da 
sie  eleichfalls  aus  der  Utvernunft  ansehen. 
In  der  ^J^^o^ift**  wird  det  Zusammen- 
hang in  der  Eöxperwelt  behandelt.  Das 
Stoffliche  in  dieser  ist  die  von  Anfang  an 
im  Weltraum  existirende  Flüssigkeit  welche 
durch  die  ganze  Unendlichkeit  oess^ben 
ergossen  ist  Alle  Körper  sind  nrrorUngUch 
Nichts  andeo»  als  Flüssigkeit,  wcuche  sich 
in  denselben  entweder  noch  fortwährend  in 
flfissigem  Znstande  befindet  oder  aber  als  ge- 
ronneuj  erstarrt  und  verdichtet  sich  darstellt 
Dasjenige  aber  in  den  Körpern,  wodurch  sie 
Leben,  Qestalt  und  Bewegung  erhsdten,  ist 
die  Wärme,  welche  alle  Körper  durchdringt 
Durch  die  Flüssigkeit  sind  die  Körper  in  sich 
bestehend  und  setzen  dem  Eindruck,  welcher 
auf  sie  geschieht,  Widerstand  entgegen;  durch 
die  Wärme  dagegen  erhalten  sie  Wesen, 
Kräfte  und  Leben.  Wir  haben  sonach  vier 
Ornndelemente  der  Körperwelt  anzunehmen: 
den  Raum,  das  Licht,  die  Wärme  und  die 
Flüssigkeit.  Das  Universum  besteht  aas  dem 
Kmpyreum  oder  dem  äussersten  Feuerkreis, 
welcher  von  seligen  Geistern  bewohnt  wird, 
dann  aus  dem  Kreis  des  Aethers  mit  den 
Gestirnen  und  aus  der  die  Mitte  des  Ganzen 
einnehmenden  Elementarwelt,  in  welcher  die 
Hefe  des  unendlichen  Flusses  sich  sammelt. 
Die  Erde  ist  nur  zusammengeballte  und  ver- 
dichtete Flüssigkeit,  die  sich  um  ihre  eigne 
Axe  dreht.  Die  Gestirne  sind  FeuerbaUen, 
welche  frei  im  Aether  schweben.  Vom 
Empyreum  dringt  alles  Licht,  alle  Wärme 
in  die  mittlere  und  niedere  Region  herab. 
Aus  dem  Lichtmeer  des  Empyreums  kommen 
die  Samen  der  Dinge  auf  die  Gestirne,  von 
diesen  auf  Sonne  und  Mond  und  von  daher 
auf  die  Erde,  und  insofern  kann  man  mit 
Recht  sagen,  dass  die  Sonne  durch  das  von 
ihr  ausgehende  Licht  die  Entstehung  aller 
Dinge  auf  Erden  bedinge.  Alles  in  der  Welt 
besteht  in  Sympathie  und  Harmonie  ihrer 
Theile.  —  Die  Anschauungen  des  PatriÜus 
sind  eine  phantastisdie  Veisobmelzung  neu- 
platonischer  und  ohiistUcher  Vorstellungen 
mit  naturwissenschaftlichen  Anschauungen, 
insbesondere  des  Bernhard  Telesius,  seines 
^mit  göttlichen  Geiste  bwabten  Freundes."* 
Von  Giordano  Bruno  wurde  die  „nene  Philo- 
sophie** seines  ältem  Zeitgenossen  fQr  die 
unnfltze  Ausgeburt  ^es  anmaassenden  und 
pedantischen  Gehirns  erklSrt,  und  auch 
Kepler  wollte  von  den  unwissenschaftlichen 
Phantasien  und  spielenden  VorsteUm^n  des 
Patritius  Nichts  wissen. 

Patrön  wird  bei  Cicero  als  der  Nach- 
folger des  Epikuräers  Phaidros  in  Athen  ge- 
nannt 

Paulinos,  ein  Arzt  aus  Skythopolis  in 
Palästina,  wird  bei  Porphyrloa  als  ein  An- 
hänger des  Plotinos  genannt 

Paullos  (Paulus)  wird  bei  Clemens 


Alexandrinns  ala  ein  Akademiker  ans  dar 
Schule  des  Eameades  »wähnt  anderer 
Pau  1  US  wird  bei  OalSnos  als  ein  Pe^tatetik« 
ans  dem  zweiten  Jahrhundert  der  Kaisoidt 
genannt 

Paulus  de  Pergola  (welcher  mit 
Paulos  Nicolettns,  Venetns,  verwechselt  wird) 
lebte  in  der  letzten  Hälfte  des  fttnädtnten 
Jahrhunderts  als  Lehrer  der  Philosophie  is 
Venedig  und  hat  ausser  duier  AbhudlsDg 
JEa^oätio  de  semu  c<mposito  et  diviso  (1500) 
ein  Compendium  logicae  (1480)  veriao^ 
welches  sich  eines  grossen  Rufes  erfreute 
und  1486,  1488,  1491,  1495,  1498  und  1501 
wiederholt  gedruckt  wurde,  im  Wesentlich 
jedoch  nur  die  Logik  des  Paulus  Nicol^bu 
(Venetus)  wiederholt  und  darauf  aui^ht,  du 
Studium  der  Logik  zu  vereinfachen  und  des 
logischen  Apparat  flOr  das  Gedichtniis  n 
erleichtern. 

Paulus  Venetus,  siehe  Nieolettai 
(Paulus). 

Pempelus  aus  Thurü  in  Lucanien  wird 
als  angeblicher  Pythagoiäer  bei  dem  Samnln 
Stobaios  mit  einer  Schrift  ^ttber  die  fittm* 

erwähnt 

Peraten  hiess  eine  den  Naassanon 

(Ophiten)  verwandte  gnostische  Seete. 

Peregrinos,  aas  Parion  am  Hdlai- 
spont,  mit  dem  Beinamen  Proteus  (wegen 
der  verschiedenen  Gestalten,  in  die  er  sich 
durch  seine  GauklerkOnste  verwandelte)  war 
ein  Kyniker  aus  der  Zeit  des  Kaisers  km- 
toninus  Pius  und  wird  bei  Lukianos  (Ober  den 
Tod  des  Peregrinns,  sowie  gel^nUicb  ia 
andern  Dialogen)  öfter  als  Ga^er-Philos^ 
erwähnt,  welcher  sich  bei  den  olymmscliai 
Spielen  im  Jahr  166  oder  168  nach  Ua.  i> 
einen  brennenden  Scheiterhaufen  stOxite.  w 
auf  diese  Weise  aus  der  Welt  zu  seheidaB. 

Periandros  (Periander)  war  «Ii 
Tyrann  von  Korinth  im  Alterthum  zu^^deh 
als  Verfasser  von  Elegien  bekannt,  wekbe 
nicht  mehr  vorhanden  ^d,  und  wird  als 
einer  der  sogouamten  deben  Weiiei 
mit  folgenden  Aossprttchen  an&efthit:  Be- 
kOmmere  Dich  um  Alles.  Schweigen  ist  cit 
Verwegenheit  ist  gefährlich.  Die  Lflste  äid 
vergänglich,  die  Tugenden  ewig.  Im  011^ 
8^  maassvoll,  im  Unglaek  beMBnen.  IMa 
Leben  lang  zu  sparen  ist  besser,  iJi  dHsk 
Verschwendung  in  DOrftigkeit  an  kiiin— 
Mache  Dich  Deiner  Eltern  würdig!  Swge 
dafür, -im  Leben  gelobt  und  beim  Tode  ge- 
priesen zu  werden.  Für  Deine  glflddioken 
und  unglücklichen  Freunde  sei  &s  Gleiflhe. 
•Was  Du  unireiwiUig  Schlechtes  sngesteadea 
hast,  lass  anf  sich  beruhen.  Für  verx^NB 
strafe  nicht  bloa,  sondern  tuüte  aneh  «vaa 
ab.  Im  Unglück  halte  Dich  ycxhotp^  ^ 
mit  Du  der  Schadenfreude  Deiner  Fdaii 
entgehst  —  In  anderer  Ueberliefemng  v«ntaa 
dem  Periander  noch  folgende  Anasptiokt  srf 
Ldwnsregeln  zugesehn^Mn:  Saak  m 
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Wdiiluit  fest.  Bewahre  die  FrOnunlricett. 
Thm  GereohtoB.  Hasse  Uebennnth.  Her^ 
ae^taukak  naeh.  Vermeide  das  Sdiwören. 
Belwmohe  den  Oennss.  Hege  Dankbarst 
Numn  Dieh  des  D^em  Sehatse  Befohlenen 
an.  Ddne  Sohne  ersiehe  tttehtig.  6die  mit 
Weisen  nm.  Die  Guten  sollst  Da  ehren! 
Hasse  den  Streit  Fliehe  die  Schande.  Ant- 
iRroite  aar  rechten  Zdt.  Thne,  was  Du  nleht 
■m  bereuen  haben  wirst.  Beneide  Keinen. 
Halte  die  Äogen  in  Zucht  Ehre  Deine 
Wolüthftter.  Laas  die  Hoffiiung  nicht  fahren. 
Hasee  die  Verleomdang,  Hast  Do  gefehlt, 
so  bessere  Dich.  Rede  d»  Lust  niäit  das 
Wort  Vernachlässige  Dich  nidit  selber. 
Ehre  das  Älter.  Hoffe  als  ein  Sterblicher 
mnd  spare  als  ein  Unsterblicher.  Erhebe 
Dieh  nicht  im  Rahme.  Geheimnisse  sollst 
Du  bewahren.   Warte  die  rechte  Zeit  ab. 

PeriklAs  der  Lydier,  auch  „der  Groase** 
genannt,  wird  bei  den  Kenplatoniicem  Marinos 
and  i^plikios  anter  den  SohUlem  des  Prok- 
k>8  als  ein  solcher  erwfihnt,  welcher  seine 
aUAache  Ansicht  Aber  die  erste  Materie  bei 
Piaton  and  Aristoteles  finden  wollte. 

PeriküoDfi  hiess  die  Matter  Platöns, 
und  ausserdem  wird  eine  angebUohe  Fytha- 
goräerin  did&es  Namens  bei  Stobaios  mit  zwei 
Sohriften  „Ueber  die  Weisheit**  und  „Uebei 
die  weibliche  Harmonie**  erwähnt. 

Peripatetiker  hiessen  die  Schüler  des 
Aristoteles  nicht  sowohl  von  der  Gewohnheit 
des  Aristoteles,  während  des  Lehrens  anf- 
and absagehen,  sondern  vielmehr  von  dem 
som  Spauerengehen  bestimmten  Baumgange 
(FeripiÄos)  beim'Lykeion  (Lyceum)  in  Athen,, 
wo  Aiistoteles  seine  Schule  eröffnet  hatte. 
Die  peripatetlsche  Schale  hat  in  den  nächsten 
Jahibunderten  nach  des  Meisters  Tode  die 
Lehre  desselben  ziemlich  unverändert  fest- 
gehalten, ohne  dieselbe  nadi  ihrer  meta- 
physischen Seite  fortzubilden,  indem  die 
Biehtong  dieser  ältesten  Peripatetiker,  ab- 
gesehen von  einigen  Modificationra  der  Ix«ik, 
vonogsweise  auf  naturwUsensohaftUohe  Sta- 
dien oder  auf  ^e  pmulire  Behaarung  der 
BtUk  aasging.  Neben  dem  ersten  Sehulhaupte 
Theophrftstos  ans  Eresos  (anf  der  Insel 
Lesbos)  genoss  der  Aristoteles -Schüler  £n- 
dömos  aus  Rhodos,  dessen  Namen  die  so- 
genannte „endendsehe  Ethik**  trägt,  beson- 
deres Ansehen  in  der  Schale.  Theophrast's 
Naehfoker  In  der  Leitung  derselben  war 
(seit  287  v.  C!hr.)  achtzehn  Jahre  lang  sein 
Sehfller  Stratön  ans  Lampsakos,  genannt 
„der  Physiker**  (287  —  269).  dann  folgte 
Aristön  aus  Julis  (auf  der  Insel  Keös).  Weiter 
wwdeu  als  ältere  Peripatetiker  genannt: 
Ktitolaos  uns  Phasßlis  (in  Lykia),  welcher 
um  das  Jahr  155  in  hohem  Alter  zu  Rom 
starb,  Diodöros  ans  Tyros  (um  das  Jahr 
110  V.  Chr.  gestorben),  Andronikos  ans 
Rhodos,  das  elfte  Sohulluiupt  nach  Aristoteles, 
in  der  ersten  HiUle  des  letiten  voxchiirtiiehen 


Jahrhunderts,  welcher  die  erste  vollständige 
Sammhiwg  und  kritische  Anordnung  der  an- 
stoteUsdienSehriften  veruistaltete.  BoMfaos 
ans  Sid(m  lebte  zur  ZdtGäsars,  Nikolaos 
ans  Damaskos  unter  Augustus  und  TIberius, 
Alexander  aus  Aigai  (Aegae),  einer  der 
Lehrer  Nero's,  Adrastos  aus  Aphrodisias 
(in  Karlen)  am  du  Jahr  120  nach  Chr., 
Kratippos  ans  Mitylene  (auf  Lesbos)  in 
der  zweiten  Hälfte  des  letsten  vorehristlichm 
Jfüirhnnderts,  und  im  zweiten  christlichen 
Jahrhundert  Alexander  aus  Damaskos  und 
Alexander  aus  Aphrodisias,  welcher  durch 
seine  Commentare  zu  Aristoteles  sich  ein 
grosses  Ansehen  erwarb,  welches  sich  bis  in 
das  Mittelalter  fortsetzte.  Vergleiche  die 
Artikel  ^Mittelalterliche  Philosophie** 
and  nNeuperipatetiker**. 

Persaios  ans  Eittion  (auf  der  Insel 
Cypem)  war  ein  Landsmann,  Hausgenosse 
and  Schüler  Z€n6n's  und  lebte  später  am  Hofe 
des  makedonischen  Königs  Antigenes  als  ein 
Stoiker  von  der  laxem  Obserzans  und  soll 
mehrere  Schriften  ethischen  und  politischen 
Inhidts  veifasst  haben,  worin  er  der  alle- 
gorischen Ausdeutung  der  homerischen  und 
besiodeischen  Mythen  huldigte.  Auch  „Ge- 
spräche beim  Becher**  (Geuigsdialoge)  ^  soll 
er,  wie  Athenaios  in  sanen  „Deipnosophtsten" 
meldet,  geschrieben  und  darin  die  Zahl  der 
stoischen  Tugenden  um  eine  „Gelags-  oder 
Bechertueend**  bereichert  haben. 

Persius  (vollständig  Aulus  Persius 
Flaccus),  der  jung  verstorbene  römische 
Satirendichier  (34 — 64  n.  Chr.)  hat  seinem 
Lehrer  und  väterlichem  Freunde,  dem  Stoiker 
Comntus,  aU  dem  Pflanzer  Kleanthiacher  Saat, 
in  soner  fünften  Satire  ein  schönes  Denkmal 
gesetzt  und  darin  zugleich  den  Adel  seiner 
eignen,  dem  stoischen  Lebenndeiüe  entspre- 
ohenden  sittitehen  Gesinnung  beurkundet 

Peter  von  Abano  (Petrus  Abanus) 
war  1250  in  einem  Dorfe  bei  Padoa,  welches 
jetzt  Abano  heisst,  geboren,  hatte  in  Paris 
sdne  Stadien  gemacht  und  Uess  sich  in  Padua 
als  Arzt  nieder.  Neben  seiner  ärztliehtm 
Praxis  trieb  er  Physiognomie,  Chiromantie 
nndAstrol(^e,  ttbersetsto  die  astronomisefaen 
Bücher  von  Aben  Esra  in's  Latelnisehe  und 
war  der  Stifter  der  Padnauer  Averroisten- 
scbnle.  Obgleich  er  sich  als  Philosoph  in 
seiner  Schrift  Condliator  c&n^oversiarum, 
quae  inter  philosophos  et  medicos  verseatiur 
(zuCTst  1472  in  Mantua  und  öfter  gedruckt) 
sds  strenger  Anhänger  des  Thomas  von 
Aquino  zeigt,  so  wurde  er  doch  als  astro- 
logischer Fatalist  nnd  Averroist  der  Inqui- 
sition verdäditig,  und  seiner  Vemrtheilung 
zum  Scheiterhaufen  kam  nur  sein  Tod  (131^ 
zuvor.  Man  begnügte  sich  deshalb,  nur  sein 
BildniBs  mit  seinen  Gebemen  zu  verbrennen. 

Peter  von  Ailly  (Petrus  de  Alliaco 
oder  Aylliaco)  war  1350  zu  Compi6gne 
geboren  und  in  sdnem  23.  Lebenyahie  in 
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du  Ooll^nm  Ton  NaTsm  za  Paris  anf- 
genooaneii  worden,  wo  er  seit  1375  Vor- 
lesnngeD  Uber  den  „Magister  Sententiarum" 
(siehe  den  Artikel  Peter  von  Novara)  hielt 
und  sich  als  Logiker  and  Dialektiker  grossen 
Rnf  erwarb.  Seit  1380  Doctor  der  Theologie, 
BÜeg  er  vom  Kanonikus  zu  Noyon  und  Rec- 
toT  des  Gymnasimns  von  Navarra  in  Paris 
1389  mm  Kuizler  der  dortigen  Universität 
auf,  wnrde  1398  Bischof  von  Cambray,  wo- 
hin er  sich  nach  zeitweiliger  Entfernung  auf 
dem  Gondl  zu  Pisa  (1409)  zu  seinen  Ueb- 
üngsstudlen  der  Kosmographiennd  Astronomie 
znrQekzt^,  von  welchen  anter  andern  sein 
Werk  „Itmgo  munät"  und  sein  „Compen- 
diam  comogre^hiae"  Zengniss  abl^n.  Er 
starb  1426  auf  einer  Heise  nach  Deutschland. 
In  seinen  Quaestiones  super  libros  serüenHa- 
rum  (zuerst  1490  in  Strassburg  und  dann 
Öfter  gedruckt)  schloss  er  sich  an  die  nomina- 
tistiscne  Richtung  Occam's  an.  Ausserdem 
hat  er  mehre  Abhandlungen  logischen  Inhalts 
verfssst,  worin  er  in  logischen  Specialfragen 
als  Gegner  der  damaligen  Scotisten  anfbrat. 
Wichtiger  ist  sein  Tractaius  de  amma  (in 
den  Tractatus  et  sermones  Petri  de  Alliaco, 
1490  in  Strassburg  gedmckt),  worin  er  sich 
meistentheils  an  Aristoteles  anschliesst  und 
diesen  eigentlich  nur  commentirt,  dabei  aber 
zugleich  mit  praktisofaer  Tendenz  mystische 
Neigungen  zeigt.  Letztere  treten  noch  ent- 
schiedener in  seinem  Speculum  considerationis 
(welches  ebenfalls  in  den  „Tractatus  et  ser- 
mones" abgedruckt  ist)  hervor,  worin  er  den 
Zweck  des  menschlichen  Lebens  in  die  „vi- 
tiorvm  purgatio",  die  „virtutum  plantaüo" 
und  die  daraus  folgende  „praemiorum  prae- 
guslatio"  setzt.  Während  dieses  Werk  in 
seinem  ersten  Theil  eine  Theorie  der  Tugen- 
den giebt,  ist  der  zweite  Theil  mystisch- 
allegorischer Natur,  und  schliesst  sieh  an  die- 
sen noch  ein  Con^endiwn  corUen^lationis  an. 

Peter  von  Aquila  (Petrus  Aqui- 
linus),  ein  Franziskaner,  zeigt  sich  in 
seinem  um  das  Jahr  1320  unter  dem  Titel 
„Scotelhts**  verfassten  Commentar  zu  den 
Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  (durch 
Stephanus  Novelletins  1585  heraasgegeben) 
als  einen  Sootisten  vom  reinsten  Wiss«  und 
hatte  sich  den  Ehrennamen  ^Doct&r  orna- 
tissimus'*  erworben. 

Peter  von  Anvergne  (Fetrns  de 
Atvernia)  war  zn  Clermont  Dominikaner 
geworden,  hatte  in  Paris  stndirt^  wo  er  1275 
Reotor  der  Universitttt  wurdej  nnd  starb  um 
das  Jahr  1301.  Ein  Schaler  des  Thomas 
von  Aqnino,  verdankte  er  seinen  Rnhm  bei 
seinen  Zeitgenossen  der  Treue,  womit  er  die 
Lehre  seines  Meisters  auszulegen  und  zu 
vcrtheidigen  verstand.  Doch  verschmähte  er 
dabei  nicht,  zugleich  manche  Erläuterungen 
nnd  Auseinandersetzungen  aus  den  Werken 
des  Duns  Bcotiis  aufzilnehmen  nnd  sich  in 
seiner  Auffassung  der  ITniversalien  -  Frage 


(Lehre  von  den  AUgnndib^ffen)  von  kwi- 
oenna  beeinflussen  zn  lassen.  Al^^esAes 
davon,  daas  er  mehrere  von  Thomas  na- 
voUendet  gelassene  Abhandlungen  im  Sinn 
und  Geist  ihres  Urhebers  vollradete.  hat  er 
viele  Commentare  zu  aristotelischen  Behrifteii 
und  flberdies  einige  selbstständige  Abhand- 
lungen {Sophima  determmatam;  Sex  9J»d- 
Ubeta;  super  PiMphurhm,  als  OTrten  IMl 
eines  grdweren  Werkes  „S^per  toiam  lo^- 
cam  veterem**)  verfasst,  welche  handsdirift- 
lich  zu  Paris  voriianden  nnd  bis  jetzt  mefat 
gedmckt  sind. 

Petrus  Iliswuins  (Peter  der  Spa- 
nier) war  um  das  Jalir  1226  in  LiaBwon 
geboren,  hatte  in  Paris  stndirt  nnd  gddirt 
nnd  (nach  der  gewöhnlichen  Ueberli«erDng) 
seit  1276  als  Johann  XXI.  den  ptpstHoheo 
Stuhl  in  Rom  innegehabt,  wo  er  1277  starb, 
während  dagegen  nach  der  Ueberlieferong 
der  Dominikaner  dieser  Spanier  Petms  in 
dem  (nicht  vor  dem  Jahre  1260  g^rfindeten) 
Dominikanerkloster  Stella  in  Navarra  gelebt 
haben  und  dort  begraben  sein  solL  Von 
welchem  Petrus  Hispanns  nun  aneh  der 
Tractatus  SutmmUantm  verfasst  sein  nta^, 
so  galt  derselbe  jedenfalls  sehr  bald  lüs  nut 
jenem  Papste  identisch.  Dieses  Comp^iAiam 
der  byzantinischen  Logik  ist  eine  geistlose 
Uebersetznng  des  von  Michael  Psellos 
in  griechischer  Sprache  veröffentlichten  Wer- 
kes y^Synopsis  Organi  Jristotelici**  (ed. 
Ehinger  1597)  nnd  wurde  bis  in's  sechzehnte 
Jahrhundert  flir  den  Jugendunterricht  ge- 
braucht. Vom  griechischen  Original  li^ 
uns  nur  der  erate  Theil  vor,  während  der 
zweite  Theil  in  der  einzigen  bisher  benutz- 
baren Handschrift  des  Psellos  fehlt  nnd  äcA 
nnr  in  der  lateinischen  Bearbeitung  des 
Petms  Hispanus  erhalten  hat.  Von  dieser 
aber  exiatiren  seit  dem  Beginn  des  Dmckes 
von  Btlchero  eine  Menge  von  deutschen, 
französischen  und  italienischen  Ausgaben 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  theUs  mit, 
theils  ohne  Commentar,  indem  einzelne 
Städte  sogar  besondere,  von  thomistischen 
oder  scotistisohen  Bewrbeitem  herrtlhrende 
Teztrecensionen  besassen,  deren  Verschie- 
denheit irich  namentlich  in  den  Hemorial- 
versen  ze^  Dieses  logische  CompencBnm 
ist  in  sieben  Hanptabswnitte  getheilt  und 
behandelt  1)  die  Lehre  vom  Url£eil,  welehes 
in  Subjekt,  Prädikat  nnd  Copnla  gefedert 
wird;  2)  die  sogenannten  y,quinque  voce** 
(fünf  Worte),  worin  der  Inhalt  der 
nannten  ^  Einleitung  des  Porphyrios*  wieder* 
g^eben  wird:  3)  die  Ldire  von  den  Kate- 
gorien; 4)  die  Lehre  von  den  SchlHasoi 
(Syllogiatik) ;  5)  die  Lehre  von"  den  Topen 
(Topik) ;  6 ;  die  Lehre  von  den  sophistisctien 
Trugschlüssen  und  7)  eine  ausgedehnte  Er- 
örterung Über  „termmontm  propnetates**^ 
wodurch  den  nachfolgenden  Jahrhunderten 
eine  klägliche  Masse  des  von  den  Bjrzan- 
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tinern  flberkomtnenen  logischen  Unsinns  zn- 
g«lährt  wurde,  der  sich  bis  in's  sechzehnte 
Jahrhundert  in  den  Schalen  fortpflanzte, 
wahrend  8i>h  der  Inhalt  des  Schlussab- 
sohnittes  dieses  siebenten  Hanpttbeils  (die 
Unehre  von  den  „Eapmibilia'*  d.  h.  von 
den  sogenannten  exponifoeln  Schlflssen)  auch 
noch  in  die  spätem  logischen  Compendien 
forterbte. 

Petrus  vonNovara  (in  Oberitalien), 
daher  gewöhnlich  Petrns  Lombardus 
genannt,  hatte  als  der  Sohn  armer  Eltern 
durch  die  ünterstfltznng  eines  Wohlthftters 
zuerst  in  Bologna  stadirt  und  dann  die 
Schule  Ton  Rheims  besucht  Durch  den 
Besuch  der  Schule  des  Klosters  von  St  Victor 
ward  er  so  gefesselt,  dass  er  Paris  nicht 
mehr  verliess.  Er  erhielt  dort  einen  Lehr- 
stuhl der  Theologie  und  starb  1164  als 
Bischof  von  Paris.  In  seinen  vier  Bflchem 
„  Sentmiiamm  theologiae  chrisHanae  , 
wegen  deren  er  den  Eigennamen  des  »^a- 
gitter  sententiarum'*  erhielt,  werden  die 
einzelnen  Lehrsätze  des  kirchlichen  Glaubens- 
bekenntnisses (im  1.  Buche  die  Lehre  von 
Oott  und  der  göttlichen  Dreieinigkeit,  im 
zweiten  die  Lehre  von  den  Engeln  und  vom 
Hensehen,  im  dritten  die  Leue  von  der 
Hensohwardung  Gottes  nnd  im  vierten  die 
Lehre  von  den  Sakramenten  nnd  von  den 
letzten  IMngen)  im  der  Art  beha^elt,  dass  er 
in  jedem  eixusdnen  Lehnatze  die  Beleg- 
stellen aas  der  heiUgen  Sefarift  Und  die 
Aaffasanngen  der  Kirchenväter  znsammen- 
stdlt,  das  Fttr  and  Wider  eiOrtert  und 
dann  edne  Ansdeichang  der  etwaigen  Wlder- 
qallehe  und  Säiwierigkeiten  venaiM.  Diese 
„Sentenzen'*  des  Lombarden  gelangten  unter 
den  nachfolgenden  Seholagijkem  zn  solchem 
Anaehen,  oass  sie  Jahrhunderte  lang  die 
Gfondlage  des  theologischen  Studiums  blieben 
nnd  in  Vorlesungen  wie  durch  Commentare 
-  hundertfach  erläutert  wurden.  Fflr  die  Philo- 
sophie ist  dasselbe  von  keiner  Bedeutung. 

Peter  von  Mantua  (Petrus  Man- 
tnanus)  lebte  im  fünfzehnten  Jakrhundert, 
ohne  dass  über  seine  Lebensverhältnisse  etwas 
Näheres  bekannt  wäre.  Seine  „i'Ogica** 
wurde  1483  in  Pavia  und  1492  in  Venedig 
gedracki  Sie  beruht  ganz  nnd  gar  anf 
Albert  von  Sachsen,  Harsilius  Fidnus  und 
Paulas  Venetus  nnd  zeigt  eine  starke  Neigung 
zu  leerem  Formalismus  in  der  Vermehrung 
der  verschiedenen  logischen  Schlnssweisen 
anf  nieht  weniger  als  64  Schlusaßguren. 
Einep  G^ner  fand  er  an  dem  Arzt  Apolli- 
naris Offredus  ans  Cremen^  welcher  1492 
eine  Gegenschrift  gegen  den  Mantaaner  ver- 
öffentlichte. 

Petrus  de  Oviedo  (in  Spauien),  lehrte 
als  GisterciensermOnch  auf  der  Univeraität 
zu  Alcala,  wurde  später  Erzbtschof  von 
San  Domingo  nnd  von  Quito  and  starb  1661 
als  Erabischof  von  CSüioas.    Er  schrieb 


Oommentare  zu  Aristoteles'  Dialektik,  Lo^ 

und  Physik. 

Petrus  dePalude(Paludanu8)  stammte 
aus  dem  Geschlecht  der  Edeln  von  Varem- 
bene,  wurde  Dominikanermönch  und  nach- 
dem er  eine  Zelt  taug  ein  Lehramt  ver- 
waltet hatte,  vom  Papste  Jobann  XXIL  znm 
Patriarchen  von  Jerusalem  erhoben,  nnd 
starb  1342.  Ausser  einigen  kirchenrecht- 
liohen  Schriften  hat  er  einen  Oommentar 
zum  dritten  und  vierten  Buche  der  „Sen- 
tenzen** des  Lombarden  (1493  in  Venedig 
zuerst  gedruckt)  verfasst ,  worin  er  die  Lehren 
der  Thomistenschnle  gegen  die  Angriffe  des 
Dnrandns  a  Sancto  Pordano  vertheidigte 
und  an  der  aristotelisch -thomistischen  Auf- 
fassung äet  ^uttiversalia  in  re**  (Siehe  oben 
„mittelalterliche  Philosophie**,  S.  605)  fest- 
hielt, aber  damit  zugleich  die  scotistische 
„species  intelUffibiUs**  als  eine  im  Denken 
gegenständlich  vorhandene  verbindet  Ueber- 
dies  weicht  er  in  der  Frage  Aber  das  Princip 
derlndividaation  von  Thomas  ab,  mit  welchem 
er  in  Bezug  auf  die  «  wiitas  formae  "  wiederum 
fibereinstimmt 

Petrus  von  Poitiers  (Pictaviensis) 
war  ein  SchtUei  des  Petrus  von  Novara  (Lom- 
bardus) und  später  Kanzler  der  Pariser  Univer- 
sität Erstarb  1205  als  Erzbisohof  von  Embmn. 
Als  der  erste  Ausleger  der  „ Sentenzen"  des 
Lombarden  nahm  er  in  seinem  Gonunentare 
die  Formeln  der  altffli  DialeUäk  in  seine 
Beweia^hrangen  an^  nur  aber  protestirte 
er  gegen  die  Anwendung  der  Dialektik  auf 
die  Tnnitfttalehre  und  handelte  zwischen  dem 
zweiten  and  dritten  Bache  der  ^  Sentenzen 
noch  in  einem  besondem  Buche  von  der 
Rftckkehr  des  gefallenen  Menschen  durch 
Reue  und  Busse.  In  seinen  philosophischen 
Anschauungen  scbliesst  er  Am  an  den  plato- 
nischen Standpunkt  an. 

Petrus  Ramus,  siehe  Ramus  (Petrus). 
Petrus  a  Sancto  Joeepho  (Peter  von 
St  Joseph)  war  ein  Bernhardiner  -  oder . 
Gisterciensermönch  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts und  hat  ausser  seinem  Werke 
„Idea  theologiae  speculativae**  (1642)  und 
mehreren  auf  die  Molin  istischen  und  Janse- 
nistischen  Streitigkeiten  sich  beziehende 
Schriften,  in  denen  er  anf  der  Seite  Molina's 
steht,  auch  zwei  philosophische  Arbeiten 
veröffentÜcht:  läea  philosophiae  universalis 
seu  Metaphysica  et  iäea  philosophiae  natu- 
ralis seu  Physica  (1654,  in  zwei  Bänden) 
und :  Sutmmäa  philosophiae  in  guatuor  par- 
tes disiincta  (1662.) 

Petrus  Tartaretus  oder  Tataretus 
zeigt  sich  in  seinem  Gommentar  zu  den 
physikalischen  und  ethischen  Schriften  des 
Aristoteles,  sowie  zu  den  „Sentenzeu**  des 
Lombarden  und  zu  den  „Quodlibeta^  des 
Duns  Scotus  als  der  bedeutendste  Scotist 
aus  der  letzten  Hälfte  des  ftlnfzehnten  Jahr- 
hunderts.   In  seinen  Erl&i^t^^gp^  \j^m 
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Aristoteluohen  Organon,  welche  seit  1494 
häufig  (theils  mit^  thdlB  olme  grieohisehoi 
Text)  gedrnckt  ¥nirdai,  nnd  in  Beinen  weit- 
läufigen ErlflateniDgen  zn  Petnu  ^q>u»u 
(seit  1494  öfter  gedrnckt)  bekämpft  er  die 
„nominales*'  d.  h.  die  Oceamisten,  denen  er 
einen  rein  realistischen  Scotiranus  entgegen- 
stellt, wobei  er  sich  anf  Aem  Boden  der 
Logik  in  allerlei  BpHzfindigkeÜen  in  Betreff 
der  l(^isohen  Schlnssfignren  e^eht.  Zng^dch 
findet  sich  bei  ihm  zum  ersten  Male  die 
angeblich  von  Bnrid&n  zur  leichtem  Äuf- 
fassuDg  des  logischen  Uittelbegriflb  entdeckte 
„Eselsbrücke"  wirklich  als  „pons asmonm" 
erwähnt  und  durch  eine  versinnbildlichende 
Figur  ausgedrückt 

Petrus  von  Verberia  (aus  Verberie 
an  der  Oise  in  Frankreich),  gewöhnlich 
Petrus  (V erberins)  Äureolus  genannt, 
war  Franziskaner,  hatte  In  Paris  stndirt, 
wo  er  auch  mit  Beifall  lehrte  nnd  rieh  den 
Ehrennamen  „Doctor  factmdus"  erwarb. 
Später  wnrde  er  Provinzial  seines  Ordens 
für  die  aquitaniscfae  Provinz  und  starb  um 
das  Jahr  1345  als  Erzbischof  von  Aix.  Er 
war  einer  der  Ersten,  welche  im  Sohoosse 
der  Scotistenschule  den  Nominalismus  an- 
bahnten und  kämpfte  in  seinen  „  Commentarti 
in  gufUuor  Ubros  sententianm*',  welche  zu 
Rom  1595  und  1605  in  zwei  Bänden  gedruckt 
wurden  und  als  Anhang  zum  zweiten  Bande 
seine  Quodlibeta  sededm*^  enthalten,  ge- 
gen Thomas  von  Aqnino  nnd  die  Schule 
desselben.  In  der  Wirklichkeit  (so  lehrt 
Anreolns)  giebt  es  nur  einzelne  Dinge 
und  alles  Wirkliche  ist  als  solches  auch 
individuell;  das  Allgemeine  exlstirt  nicht 
nnd  ist  ein  blosser  Verstandesbegriff,  ein 
nnr  vom  Intellekt  des  Menschen  erzeugtes 
Gebilde,  keineswegs  aber  ein  dem  Verstand 
oder  der  Einbildungskraft  eingedrücktes  Bild 
der  Sache.  Die  Al^gemeinbf^ffe  von  Gegen- 
ständen entstehen  nur  beim  Hinwegsehen  von 
dieser  oder  jener  besondOTn  Repräsentation 
der  Art  (species).  Von  der  „spedes  intelU- 
ffibiiis"  der  Scotisten  will  er  Niehta  viasen. 
Vom  Standpunkt  der  aristotelischen  Philo- 
sophie erklärt  er  die  platonischen  Ideen  fttr 
eitel  Windbeutelei  ndd  Spi^elfechterei  nnd 
sucht,  im  Gegensätze  zu  den  theolt^chen 
Lehrbestimmungen  der  Thomistenschule,  den 
Gottesbegriff  in  den  Bereich  begrifflicher 
Fassbarkeit  herabzuziehen  und  denselben  den 
aristotelischen  Kategorien  zu  nnterstellen. 

Phaldön  aus  Elis  war  der  Liebling  dra 
Sokrates  und  dnrch  diesen  aus  der  Skaverei 
losgekauft  worden,  in  die  er  bei  der  Eroberung 
seiner  Vaterstadt  gerathen  war.  Nach  dem 
Tode  des  Sokrates,  bei  welchem  er  zugegen 
war,  hat  er  in  Elis  eine  Schule  eröffnet, 
welche  als  „elische  Schule"  bezeichnet  wird 
und  zu  welcher  namentlich  Pleistanos,  Anchi- 
pylos  und  Moschos  gehörten.  Auch  wird 
Phaiddn  als  Verfasser  von  Dialogen  genannt, 


von  denen  sidi  jedoch  Nidhts  ertiallen  hat, 
während  sdn  Freund  Flatto  ihn  dorc^  dn 
mit  Phaiddn's  Kamen  benannten  IMalog'  vb- 

sterblich  gemacht  hat  -  - 

Phaldonid^s  wird  bei  Xenophcm  nnd 
im  platonischen  Dialoge  „Phaldön"  als  &u 
unmittelbarer  Schüler  des  Sokrates  genannt 
Phaidros  (Phaedrus)  hiess  ein  Epi- 
kureer, welchen  Cicero  um  das  Jahr  90  vor 
Chr.  in  Rom  kennen  gelernt  und  später  in 
Athen  gehört  hatte. 

Phaleas  aus  ChalkMon  in  Bitiiynien 
wird  in  der  aristotelischen  Politik  als 
der  erste  philosophische  Politiker  genannty 
welcher  communistisdie  Ideen  Vortrag. 

Pbanias  ans  ErMOs  (auf  der  Lud 
Lesbos)  wird  als  Schüler  des  Aristotelea 
und  als  Freund  des  Eresiers  Theophrastos 
genannt  und  soll  ausser  logischen  Sohriftea 
auch  ein  Werk  „über  die  Sokratiker**  nnd 
ein  anderes  « gegen  die  Sophisten"  verfaast 
haben.  Ein  anderer  Phanias  wird  als 
Schüler  des  Stoikers  Poseidonios  unter  den 
Stoikern  des  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts genannt 

Phant6n  aus  Phliüs  wird  als  dn  Zeit- 
genosse Aes  Aristoxenos  aus  Tarent  im  dritten 
vorchristiichen  Jahrhundert  erwähnt  und  als 
eüi  Pythagoräer  bezeichnet 

Phananos  wird  in  den  Briefen  des 
Kaisers  Julian  als  dner  seiner  Stndkoge- 
nossen  erwähnt 

PherekydAs  ans  Syros  («ner  der  kykia- 
dischen  Inseln  im  ägiüschen  Heere)  wird  bald 
als  ein  Schüler  des  jonischen  Natnrphilo- 
sophen  Thaies,  bald  als  Lehrer  des  Pytha- 
goras  genannt,  von  Hanchen  auch  unter 
die  sogenannten  sieben  Welsen  gezählt  und 
lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhunderts.  Ans  emner 
^ffeptarmchos'*  (d.  h.  Siebengemach)  be- 
titelten Schrift,  welche  in  sieben  Bfleheni 
dne  Thewonle  nnd  Eosmogonle  (GOtter-  nnd 
Weltentstefanng)  enthält,  sind  uns  Bruch- 
stfiete  erhalt^  wovden.  Hiemach  nidun  er 
Kronos  (BOnunel),  GhthÖn  (Erde)  nnd  Zern 
oder  Aith6r  (als  Weltbildner)  als  die  dzd 
ewigen  Gmndprlnoipien  der  Din^  an.  NaA- 
dem  Kronos  ans  sflanem  Samen  Fener,  WiaA 
und  Wasser  herrorgebradit  hatte,  wurden  von 
diesen  drei  Urwesen  fbnf  wdtere  G(vtter- 
geschleehter  erzeugt.  Um  ajs  Weltbildner 
aufzutreten,  verwandelt  sich  Zeus  in  Brw 
nnd  bildete  den  weiten  Hantel  der  Schöpfung. 
Aber  dieser  Weltbildung  widerstrebte  der 
Schlangengott  Opbioneus  mit  seinen  Sdiaaren, 
die  jedoch  durch  Kronos  in's  Me«  ge- 
stürzt wurden.  Nach  Cicero's  Bericht  hätte 
Pherekydes  zuerst  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  oder  vielmehr  die  Seelenwanderung  ge- 
lehrt In  Jätern  Sagen  erscheint  er  als  ein 
ähnlicher  Wundermann,  wie  Pytfaagoras  nnd 
Apolloniofl  von  Tyana. 
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Philelpbiu,  FraneiseiiB,  war  1393 
xtt  ToientiBo  in  der  Ifsik  Anoona  aU  der 
Sohn  armer  Elten  geboren.  Iiatte  in  Padua 
stndirt,  ein  leichtsinniges  Leben  geführt,  war 
dann  nach  Konstantinopel  gegangen,  wo  er 
die  Tochter  des  gelehrten  Griechen  Emannel 
Chrysoloras  heirathete.  Nach  einem  sieben- 
jährigen Aufenthalt  daselbst  kam  er  nach 
Italien  zurück  und  wurde  in  Bologna  als 
Professor  der  Beredtsamkeit  und  Moral  an- 
gesteUt,  lehrte  dann  in  Florenz  unter  grossem 
Zulaufe,  musste  aber  wegen  Schulden  ver- 
folgt (1429)  nach  Siena,  von  dort  wegen 
Uisshelligkeiteu  mit  den  Mediceem  (1439) 
nach  Bologna  flltchten.  Von  dort  -wurde  er 
1453  nach  Neapel  zum  König  Alphons  be- 
rofen,  welcher  ihn  als  Dichter  mit  dem 
Lorbeerkranz  krönte.  Seit  1475  lebte  er 
in  Rmd,  wo  er  den  Cicero  erklärte  und  14dl 
im  83.  Lebensjahre  starb.  Ausser  historischen 
nad  poetischen  Arbeiten  hat  er  zahlreiche 
Uebeneteungen  vou  Schriften  des  Xenophon, 
Aristoteles,  Hippokrates,  Platarchos  in's 
Lateinische  veröffentlicht.  In  seinen  zwei 
Dialogen  unter  dem  Titel:  „Convivia  Medio- 
kmensia'*  (1477)  zeigte  er  grosse  Belesen- 
b^t  in  der  philosophischen  Literatur  der 
Pythagor&er  und  Platoniker,  regte  auch  eine 
Menge  phUoBophischer  Fragen  an,  ohne  gründ- 
lich auf  dieselben  einzugeben,  und  schiiesst 
mit  dem  Ausspruche:  mWct  keip  Philosoph 
ist,  kann  kaum  einHensch  heisdiBu.**  Seine 
fttnf  Bücher  „De  morali  disciplma**,  welche 
von  ihm  nicht  vollendet  worden  waren,  er- 
adiienen  erst  1552  zu  Venedig  im  Dru(^e 
und  enthalten  eine  Daratelinng  der  Moral 
nadi  den  GrundsAtzen  dea  Aiutoteles  und 
Cicero. 

-Philippi,  Wilhelm,  war  um  das  Jahr 
1600  ra  Halles  ^  den  fl&alBohen  Frovinzon) 
^boren  nnd  als  Lehrer  der  Mediein  und 
Philoaophie  1665  in  Löwen  gestorben.  In 
seinen  Schriften  „MeduUa  logicae"  (1661), 
„Medtäla  meic^hysicae"  (1663)  und  „Me- 
dulla  physicae"  (1664)  hat  er  noch  ganz  die 
ttberkonun«ie  idtscholastische  lUditong  tot- 
treten. 

Philippos  ans  Opüs  (in  Lokns)  war 
ein  Schüler  des  Piaton  und  wird  als  aus- 
gezachneter  Mathematiker  und  Astronom  ge- 
rühmt Er  gab  die  platonische  Schrift  Uber 
die  Gesetze  heraus  nnd  ist  wahrscheinlich 
der  Verfasser  der  angeblich  platonischen 
Schrift  „EpinomU^,  Da  er  später  in  der 
lokiischen  Kolonie  Medama  in  Bruttium 
(Unteritalien)  lebte,  wird  er  bisweilen  auch 
als  PhiUppos  der  Medmäer  erwähnt. 

Philippos  heisst  auch  ein  Stoiker  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Domitian  und  Trajan. 

Philiskos  hiess  einer  der  Schüler  des 
Kyniken  Diogenes.  Ein  Epikuräer  Philis- 
cas  wurde  im  Jahr  155  vor  Ohr.  wegen 
seines  schiechten  Einflusses  auf  die  Jugend 
aus  Rom  ausgewiesen. 


Philo,  siehe  PhilÖn. 
Philod^mos  aus  Oadara  in  Gölesyrien 
(am  Hüleh-See)  lebte  als  Epikuräer  zur  Zeit 
Cicero's  in  ßom.  Von  seinen  philosophischen 
Schriften  befanden  sich  in  Herciilannm  36 
Bücher,  von  welchen  ein  Theil  der  noch 
lesbaren  Rollen  Bruchstücke  aus  der  Schrift 
nüber  die  Frömmigkeit^  veröffentlicht  worden 
ist,  worin  er  seine  religiösen  Anschauungen 
und  moralische  Lehren  entwickelt  Nach 
Diogenes  von  Laörte  hatte  er  auch  eine 
Schrift  über  die  Meinungen  der  Philosophen 
und  eine  Abhandlung  über  die  Laster  und 
die  denselben  entgegengesetzten  Tugenden 
geschrieben. 

Philolaos  ans  Kroton  oder  Tarent  in 
Unteritalien,  ein  älterer  Zeitgenosse  des 
Sokrates  und  Demokritos,  gehörte  zu  den 
ältem  Pythagoräern  und  lebte  theils  zu 
Heraolea  in  Lukanien,  theils  in  Theben.  Die 
uns  aus  seiner  Sehrift  „über  die  Natur" 
erhaltenen  Bruchstücke  sind  von  Schaar- 
schmidt sämmtUch  (Üx  nnäoht  erklärt  worden, 
während  andere  Forscher  nur  wenige  der- 
selben anzweifeln  zu  müssen  glauben.  Er 
bezeichnet  die  Zahl  als  das  Gesetz  und  den 
Znsammenhalt  der  Welt,  als  die  beherrschende 
Macht  über  Götter  nnd  Menschen,  als  die 
Bedingung  aller  Bestimmtheit  und  Erkenn- 
barkeit und  erklärt  demgemäss  die  beiden 
Grundbestandheiten  der  Zahlen ,  das  dem 
Ungeraden  entsprechende  B^enzte  und  das 
dem  Geraden  entsprechende  Unbegrenzte  für 
diejenigen  Dinge,  aus  welchen  Alles  gebildet 
sei.  Das  die  Elemente  verknüpfende  Band 
aber  ist  die  Harmonie,  als  die  Einheit  des 
Mannig&ltigen  and  Zusanunenstimmung  des 
Zwiespältigen,  während  die  Wurzel  aller 
Zahlern  das  Eins,  der  An&ng  oder  Omnd 
aller  Dinge  ist  nnd  in  der  Ifitte  der  Welt- 
kugel als  im  eigentlichen  Herde  des  Welt- 
alls thront  Indem  Philolaos  aus  den  vier 
ersten  Zahlen  die  geometrische  Bestimmflieit 
Punkt,  Linie,  FlAohe,  Körper)  ableitete, 
egte  er  auch  den  kleinsten  Bestandthdlen 
der  verschiedenen  Stoffe  die  Gestalt  der  r^d- 
mässigen  geometrischen  Körper  bei,  sodass 
dieselben  entweder  kubisch  oder  viereeldg 
oder  achteckig  oder  zwölfeckig  oder  zwimzlg- 
eckig  seien.  Dagegen  führt  er  die  phy- 
sikafische  Beschaffenheit  auf  die  Fttnfzahl, 
die  Beseeltheit  auf  die  Sechszahl,  die  im  Ge- 
hirn wohnende  Vemnnft,  ebenso  das  Licht 
nnd  die  Gesundheit  auf  die  Siebenzahl,  die 
Liebe  und  Freundschaft  und  die  Erfindungs- 
gabe auf  die  Achtzahl  zurück. 

A.  Böckh ,  Philolaos  des  Pytliagoreers  Leben, 
nebst  dea  Bruchstücken  seines  Werkes.  1819. 
C.  Schaarschmidt,  die  angebliche  SchriftatoUerei 
dos  Philolaos  und  die  Bruchstücke  der  ihm 
zugeschriebenen  Bücher.  1864. 

Phil6n  aas  Alexandrien  (Philo  Alexand- 
rinus  oder  Philo  Judaeus)  gewöhnlich  genannt, 
war  wahrscheiidich  im  Jahre^^  vor  Chr., 
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in  derselben  Zeit,  als  der  griechische  Geojnaph 
Strabon  mit  dem  römischen  Stattiii^ter  Gallns 
Aegypten  bereiste,  in  Alexandrien  geboren. 
Er  stammte  aas  hohem  priesterlichem  Ge- 
schlechte, und  seine  Famiue  geht^rte  zn  den 
angesehensten  und  reichsten  des  Landes. 
Plulon's  Bruder  Alexander  war  znr  Zeit  der 
Kaiser  Tiberins  und  Caligula  Alabarch  oder 
Vorsteher  der  alexandrinischen  Judenge- 
meinde,  welche  damals  zwei  Fttnftheile  der 
Stadt  bewohnte.  Hit  dem  Studimn  der 
heiligen  Schriften  seines  Volkes,  welche  den 
lUexandrinlschen  Juden  in  griechischer  Uebei- 
setzuDg  vorlagen,  hatte  Pliilon  in  seinen 
jüngem  Jahren  die  eifrige  Beschiffignng  mit 
der  griechischen  Philosophie  verbniraen  und 
wftbrend  s^nes  krtitigen  Hannos  die  ihm 
vergönnte  Hasse  zur  Abfisssang  einet  Reihe 
von  Schriften  in  griechis^er  Sprache  be- 
oatzt,  die  eigeaüicn  ein  Ganzes  oilden ,  in 
den  Ausgaben  seiner  Schriften  (die  beste 
Handansgalw  Ist  die  von  C.  E.  Richter  in 
Leipzig  besorgte,  1828 — 30,  in  acht  Bändchen) 
jedoch  mit  besondem  Uteln  aafgefQhrt  zn 
werden  pflegen.  giebt  darin  io  fort- 
lanfender  Rede  eine  Erklärung  der  fünf 
Bücher  Hose's  (des  sogenannten  Pentatenchs) 
nach  der  damals  unter  den  alexandrinischen 
Juden  verbreiteten  allegorischen  Schrift- 
auslegung,  welche  neben  dem  wörtlichen  Sinne 
eine  tiefere  geistige  Bedeutung  des  Inhalts 
unterschied,  der  hinter  dem  Buchstaben 
verborgen  wäre.  Dadurch  ward  es  ihm  mög- 
lich, platonische  und  pythagoräische  Anschau- 
ungen, stoische  und  aristotelische  Gedanken 
auf  das  Gewand  seiner  Gesetzesansobauungen 
zn  sticken.  Das  mosaische  Gesetzbuch  gilt 
ihm  als  die  Quelle  der  tiefsten  Weisheit. 
Hoses  selbst  als  der  grösste  Prophet  und 
Philosoph,  ja  als  der  grösste  aller  Menschen. 
Die  Auslegung  der  heiligen  BQcher  bis  auf 
das  kleinste  Wörtchen  ist  ihm  die  eigenthüm- 
liche  Philosophie  seines  Volkes;  denn  sogar 
in  ihrer  griechischen  Uebersetzung  gelten  ibm 
dieselben  als  göttlich  eingegeben.  Daneben 
freilich  enthält,  nach  seiner  Anmcht,  auch 
die  griechische  Philosophie  ebenso,  wie  die 
griechischen  Dichter  die  göttliche  Weisheit 
wenn  aneh  weniger  rein  und  vollständig,  als 
das  mosaische  Gesetz.  Hit  Anerkennung  and 
Verehrung  redet  er  von  dem  grossen,  heiligen 
und  göttlichen  Piaton;  er  redet  von  der  hei- 
li^n  Gemeinde  der  PythM;oräer,  von  dem 
heiligen  Vereine  göttlicher  Hänner,  wie  Par- 
menides,  Empedokles,  Zenon,  Kleanthes  und 
andere  griechische  Weise  waren.  Nicht  ein- 
mal gegen  die  religiösen  Fabeln  und  Göttcx- 
mythen  der  griechischen  Dichter  verhält  sich 
Pnilon  feindselig  und  sohleehthtn  verwerfend, 
sondern  er  beruft  sich  mitunter  aaf  ^eaelben 
als  solche,  die  eben  nur  mittelst  alUgoriscfaer 
Ausdeutung  nach  ihrem  physikalisdien  oder 
geistig-sittlichen  Sinn  erfasst  werden  mflssten, 
um  tiefe  Weisheit  darsnbieten.       leitet  die 


Vielgötter^  des  Heldenthums  theils  aus  Irr- 
thum der  Hensohen,  tiiMls  aus  poetisdien 
Erdichtungen  abj  nur  in  seltenen  Fällen  ans 
menschlichem  Leichtsinne,  der  did  Laster  der 
Heroen  vergötterte.  Nach  Philon's  Auffassung 
sind  in  den  mythologischen  Gestalten  des 
hellenischen  Volksglaubens  theils  die  vex- 
nflnftigen  Seelen  der  Gestirne  und  die  Id>ai- 
digen  Kräfte  der  Elemente  sinnbildlieh  vnx- 
gest^lt^  theils  niedrigere  Gattungen  göttüeher 
Hittelwesen,  theihi  Heroen  und  grosse  Männer 
der  Vorzeit  and  Wohlthäter  des  Mensehen- 
geschledits  personifidrt:  eine  Anschanangs- 
weise,  welche  er  an  namhaften  griediischen 
Philosophen  sdne  Vorlänfer  hatte.  Daneben 
hielt  er  an  der  anter  den  Jaden  Atemdriens 
längst  geläufig  gewordenen  und  von  ihnen 
zu  den  grieäiiKhen  Ejrebenrätem  ttber 
gegangenen  Voraussetzniug  fbst,  dass  der 
uinalt  der  griechische  Philosopnie  aas  der 
mosidschen  Offenbarone  geflossen  nnd  dass 
die  Weisheit  der  göttiicnen  Gesetzgebung  anf 
Sinai  in  alle  Weltgegenden  zu  Barbaren  nnd 
Hellenen  gedrungen  sei,  indem  die  grie- 
chischen Philosophen  aus  einer  alten  grie- 
chischen Uebersetzung  des  jüdischen  Geseta- 
bncbes  geschöpft  hätten.  Ausser  jenem  Haupt- 
werke, von  welchem  die  nns  in  griechischer 
Sprache  erhaltenen  Schriften  Philon's  nur 
einzelne  Bestandthdle  bilden,  hatte  er  noch 
ein  zweites  grösseres  Hauptwerk  verfaast, 
welches  in  populärer  und  katechetischer  Form, 
in  Fragen  nnd  Antworten,  den  Inhalt  der 
beiden  ersten  Bücher  Hose's  behandelte;  das 
griechische  Original  dieses  Werkes  ist  ver- 
loren gegangen,  dagegen  ist  davon  za  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  eine  armenische 
Uebersetzung  aufgefunden  worden,  welche 
in's  Lateinische  übertragen  wurde  nnd  den 
Inhalt  der  beiden  letzten  Bändeben  der 
Richter'schen  Ausgabe  der  Werke  Philon's 
bildet.  Ausser  diesen  beiden  Hauptwerken 
hatte  Philon  vor  der  Zeit  der  im  Jahr  38  n.  Chr. 
Uber  die  alexandrinischen  Juden  ansgebro- 
chenen  Verfolgungen  noch  eine  besondere 
Schrift  über  die  Unvergänglichkeit  der  Welt, 
eine  andere  über  die  Freiheit  des  Gerechten, 
worin  er  die  palästinensisch-jüdische  Secte  der 
Essener  oder  Essäer  schildert,  nnd  eine  dritte 
über  das  beschauliche  Leben  verfasst,  worin 
er  die  Grundsätze  und  Lebensweise  der 
alexandrinisch -Jüdischen  Secte  der  Thera- 
peuten beschreibt  In  diesen  verschiedenen 
Arbeiten  sind  die  religionsphilosophischeu 
und  ethischen  Gedanken  zerstreut,  ans  wel- 
chen sich  der  Leser  die  philosophische  oder 
richtiger  theosophische  Welt-  nnd  Lebens- 
aoschaaang  des  Hannes  erst  znsammensetsen 
muss,  weluien  schon  einige  Kirchenväter  ab 
den  jüdischen  Piaton  bo^chneten  und  von 
welchem  Andere  das  Wort  anfbraehten :  »Ent- 
weder  platonisirt  Philon  oder  Piaton  philo- 
nisirt!**  Dies  bei^dit  encb  ebensowohl  anf 
den  Inhalt,  wie  auf  die  F<^  and  dm  Stil 
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•  seiner  Schriften.  Phiton's  Gedanken,  Worte 
und  Redeweise  bilden  darin,  wie  in  einem 
Gewebe,  gleichsam  den  Aufzug,  während  der 
ganre  Vorrath  von  Beredsamkeit,  den  dch» 
der  redselige  alexandrinische  Hebräer  aus 
dem  Stadium  attischer  Redner  nnd  Geschicht- 
schreibei  zn  eigen  gemacht  hatte,  und  der 
dazn  verwendet  wird,  nm  die  verschieden- 
arUgsten  Fftden  des  Einschlags  zu  liefern. 
Die  Darstellung  seiner  Gedanken  zeugt  von 
einer  so  grossen  Sorgfalt,  daas  man  sieht, 
es  war  sein  offenbares  Streben,  seine  Rede 
mit  allen  Schönheiten  auszustatten,  die  der 
Emst  und  die  Würde  der  von  ihm  behan- 
delten Gegenstände  verträgt  Hin  nnd  wieder 
scheint  er  mch  wohlge»llig  im  schönen 
Spiegel  des  klaren  Flusses  seiner  anmn- 
uigen  Rede  zn  beschanen.  Wo  er  aber  als 
Jtlnger  Mose's  ans  dem  Mittelpunkt  seines 
religiösen  Lebens  nnd  im  Gefflhle  der 
Hemgkeit  des  göttlichen  Nationalgesetzes 
schreibt,  da  gewinnen  seine  GedanKcn  an 
Tiefe  nnd  Ffille,  nnd  sein  Ausdruck  erhält 
eine  grossartige  Erhabenheit  und  Wflrde. 
Fflr  den  Tollendeten  Wdaen  ist',  nach  Fhi- 
lon's  Ansidit  die  Gottheit  der  einzige  Gegen- 
stand des  WisBau;  denn  Gott  allein  ist  das 
wahrhaft  Seiende  nnd  vollkommen  Gute.  Die 
llbersinnliehe  Welt  der  göttlichen  Gedanken 
nnd  EräftB,  sodann  ihr  gegenttber  als  ihr 
Ab-  nnd  Nachbild  die  sinnhche  Erschdnungs- 
welt  und  endlich  des  Menschen  Erhebung 
ans  der  E^seheinnngswelt  zum  Ueber^n- 
Uehen:  dies  «nd  die  Angelpunkte,  um  welche 
äch  die  Gedankenwelt  des  ^jüdischen  Platon^ 
bewegt,  nnd  sehen  wir  ihn  scfaliessUch  in 
seiner  Lehre  von  der  Zukunft  des  Menschen- 
|%schlechts  auf  Eiden  mit  den  messianischen 
Erwartungen  seines  Volkes  im  Wesentlichen 
zusammentreffen,  so  haben  wir  damit  die 
Gmndzßge  seiner  Weltansicht  vollständig  bei- 
sammen. 

Wie  das  Auge  (so  lehrte  Philon)  zwar 
das  Andere  sieh^  nicht  aber  sich  selbst,  und 
wie  der  Verstand  zwar  Anderes  versteht, 
sich  selbst  aber  nicht  wahrnimmt:  so  ist  keine 
Seele  aus  sieh  selber  geschickt,  den  Schöpfer 
an  sehen,  und  das  Angesicht  des  Seienden 
sn  erblicken,  welcher  wie  ein  Wagenlenker 
oder  Steuermann,  hoch  tlber  Leibern  und 
Seelen,  Ober  den  unsichtbaren  Naturen,  den 
Gedanken  und  Geistern,  über  Erde,  Lnft, 
Himmel  und  irdischen  Kräften  erhaben  steht 
Als  Sonne  der  Sonne  ist  Gott  der  alleinige 
Ort  der  allein  Stehende  nnd  das  ewige  Ruhen 
und  doch  der  allgemeine  Bew^er  und  die 
bew^ende  Ursache  von  Allem.  Von  ihm  wird 
Alles  erfüllt  nnd  Er  ist  es,  der  Alles  umfasst, 
ohne  selber  umfasst  zu  werden,  weldiem 
allein  es  zukommt,  überall  und  nirgends  zu 
sein  nnd  doch  Alles  zn  tragen  und  zu  halten 
in  seiner  Kraft.  Gott  allein  ist  auch  einzig 
nnd  Eins ,  nicht  gemischt  und  zusammen- 
gesetzt, wie  das  Sichtbare  und  VergängUdie, 


sondern  durdiaus  einfache  Natur,  für  sich 
selbst  keines  Dinges  bedürftig  und  nur  sich 
selbst  gleich  nnd  ähnlich,  nur  sich  selbst  be- 
greiflidi,  darum  über  alle  menschliche  Namen 
erhaben  und  keinem  Wissen  eneichbax,  von 
der  Welt  und  allem  Sichtbaren  durchaus 
verschieden  und  ausserhalb  alles  Geschaffenen, 
über  Zeit  und  Raum  erhaben,  der  Unge  wordene, 
von  allem  Endlichen  unberührt ,  oesser  als 
das  Gute  und  Schöne,  reiner  als  die  Einheit 
und  seliger  als  die  Seligkeit  durch  keinen 
andern  Namen  als  den  des  Seienden,  d.  h. 
den  unaussprechlichen  Namen  Jahveh  (Jeho- 
vah)  zu  bezeichnen.  Die  Welt,  in  weicher 
das  Seiende  von  Ewigkeit  her  sich  befindet, 
der  unsichtbare  Ort,  worin  die  Gottheit  steht, 
ist  allem  der  nnkörperliche  göttliche  Gedanke, 
der  gleichsam  als  das  lautlose  Selbstgespräch 
des  Ewigen  Eins  und  dasselbe  ist  mit  seinem 
Worte,  dem  göttlichen  Logos.  Aber  Gott 
fing  nicht  früher  an  zu  denken,  als  zu  han- 
deln, denn  zeitlos  ist  seine  Kraft,  und  zeitlos 
ist  Alles  bei  ihm  geworden.  Er  ist  nicht 
Zeit,  sondern  sein  Leben  ist  Ewigkeit,  das 
Urbild  und  Muster  der  Zeit;  ia  der  Ewigkeit 
aber  ist  Nichts  vergangen  nnd  Nichts  zn- 
kOnflig,  sondern  alles  gegenwärtig.  Gottes 
Gedanke  ist  seine  That;  denkend  himdelt 
Gott  zugleich.  Seine  Gedanke  ist  die  un- 
sichtbare Welt,  der  ehisame  Ort  dar  gött- 
lichen Kräfte  und  die  Fülle  einer  gedachten, 
unkörperlichen,  göttlichen  Welt  In  der 
Reihe  der  göttUchen  Kräfte  stehen  die  Güte 
und  Macht  oben  an,  welche  in  der  heiligen 
Schrift  als  Gott  und  Herr  nntersohieden 
werden.  Ueber  beiden  schwebt  als  das  um- 
fassende Höhere  lebendig  der  göttliche  Ge- 
danke (Logos),  der  die  höchste  göttliche 
Kraft  selber  ist  und  einer  ewig  fiuthendeii 
Quelle  gleicht,  einem  Flusse,  aus  welchem 
Alles  hervorströmt  Dem  allein  wahrhaft 
Seienden  gegenüber  ist  der  nnbeseelte,  leb- 
lose und  unbewegte,  eigenschafts -  nnd  ge- 
staltlose, ungeordnete  und  mit  sich  streitende, 
ungewordene  Stoff  (Materie)  das  Nichtseiende, 
Dunkle  und  Leere,  die  nur  leidende  und 
nimmer  wirkende  Wesenheit,  in  Wahrheit  das 
Wesenlose.  Mit  diesem  Stoffe  tritt  das 
Göttliche  in  seiner  Majestät  und  Heiliehkeit 
nimmer  in  Berührung,  sondern  bleibt  ihm 
mit  seiner  Natur  ewig  leme.  Nur  mit  seinem 
Gedanken  (Logos)  und  den  Wirkungen  seiner 
göttlichen  Kraft  reicht  er  zu  ilmi  herab, 
um  die  Leere  damit  zu  erfüllen  und  zu  be- 
seelen, damit  sie  ans  ihrem  Nichtsein  heraus- 
trete und  am  wahrhaft  Seienden,  am  gött- 
lichen Leben  Antheil  und  von  demselben 
Ordnung  und  Gestalt,  Beseeltheit  und  ü^- 
klang  empfange.  Denn  da  Gott  allein  wirk- 
lich ist,  so  ist  ihm  das  Wirken  ebenso  noth- 
wendig,  wie  dem  Feuer  das  Brennen,  und 
mit  dem  Wirken  seiner  Kraft,  dem  göttlichen 
Gedanken,  muss  er  in  Allem  gegenwärtig 
sein.  Damm  führt  er,  um  neidlos  seine  Güte 
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mitzatheilen  nnd  Beine  Macht  knnd  zn  thun, 
seinen  Gedanken,  sein  ewiges  Wort,  in  das 
Nichtsetende  oder  das  Andere  ein,  das  nicht 
Er  selber  ist,  und  so  entstand  ans  dem  leb- 
lind  seelenlosen  Stoffe  eine  geordnete  sicht- 
bare Welt  Nach  dem  gedachten,  körper- 
Uofaen  Urbilde,  der  nnsichtbaren  nnd  üoer- 
siniüichen  Welt  der  göttlichen  Kräfte  oder 
Ideen,  welche  die  heilige  Schrift  Engel  nennt, 
bildete  der  Weltbanmeister  ein  Äb  -  nnd 
Nachbild,  damit  die  erscheinenden  Dinge  die 
verkörperten  Nachbilder  jener  göttlichen 
^Ufte  wären  nnd  somit  der  göttliche  Ge- 
danke das  Siegel  sei,  als  dessen  Abdmck 
die  sichtbare  Welt  erscheint.  So  zieht  das 
göttliche  Wort  (Logos)  die  Welt  an  wie  ein 
Gewand  nnd  ist  das  die  Theile  der  Welt 
verknöpfende  Band,  die  Alles  bindende  und 
ordnende  Kraft,  das  e^rige  Gesetz  Gottes, 
das  die  Welt  von  einem  Ende  zum  andern 
MIgt,  bewegt  nnd  zusammenhält  die  ktlnat- 
lerisch  bildende  nnd  die  Keime  alles  Werdens 
und  Gesehehrais  in  sich  tragende  Vernunft, 
die  Alles  durchdringende  und  erftlUende 
Seele  der  Welt,  der  Vermittler  zwischen  ihr 
und  dem  Ungewordenen,  der  Stellvertreter 
Gottes  und  des  göttlichen  Willens  in  der 
sichtbaren  Welt,  aer  Quell  der  Weisheit  und 
Tngend  ftlr  die  Menschen,  das  Vaterland 
weiser  Seelen,  der  Herrscher  nnd  Stenermann 
der  Weisen,  der  Fürsprecher  und  Hohe- 
priester der  Menschen  vor  Gott,  der  zweite 
Gott  oder  der  erstgebome  Sohn  Gottes. 

Dagegen  ist  der  jüngere  Sohn  Gottes  die 
sichtbare  Welt  als  der  grösste  der  Leiber 
nnd  voll  von  Leibern,  nicht  unendlich,  sondern 
begrenzt,  rund  und  von  Kugelgestalt  und 
aus  vielen  Kreisen  bestehend,  indem  alle 
ihre  Theile  gleichmässig  nach  der  Mitte 
streben  und  kein  Ort  ausserhalb  der  Welt 
für  die  Leere  bleibt.  Wie  die  sichtbare 
Welt  das  Ab-  und  Nachbild  der  unkörper- 
lichen, gedachten,  übersinnlichen  Welt  ist, 
welche  im  göttlichen  Gedanken  oder  Worte 
(Logos)  stellt;  so  ist  in  ihr  nach  Maass  und 
Zahl  Alles  geordnet,  und  alle  Dinge  haben 
an  dem  unsiditbaren,  geheimnissvollen  Wesen 
der  Zahl  Antheil,  so  dass  die  Natur  des  Ge- 
schaffenen nunmehr  die  Wohlordnung  des 
vorher  Ungeordneten  und  die  Welt  die 
vollkommenste,  beste  und  tadellose,  schön 
nnd  göttlich  ist,  voll  Einklang  und  Harmonie 
nach  der  Weise  einer  Leier.  Denn  der  gött- 
liche Gedanke  in  ihr  ist  Fahrer  und  Herr 
des  Einklangs  und  machte,  seine  Kraft  bis 
zum  Ende  ausspannend,  Jegliches  mit  Jeg- 
lichem zusammenstimmend.  Jeder  Tbeil  der 
Welt  hat  seine  Bewohner;  der  reine  Himmel 
ist  der  Unsterblichen  Behausung  nnd  Gottes 
unvergängliche  Königsburg,  die  Erde  der 
Sterblichen  Herd.  Den  obersten  Rang  in  der 
sichtbaren  Welt'  nehmen  die  Gestirne  ein, 
als  lebendige  nnd  beseelte  Wesen,  als  sicht- 
bare Götter.  Ihre  Behausung,  der  ffimmel, 


ist  aus  dem  fünften  Elemente,  dem  reinaten* 
Aether  gebildet  und  von  der  Natur  der 
übrigen  Elemente  durchaus  verschieden.  Der 
«Himmel  ist  unendlich  gross  und  wird  nicht 
vom  Leeren,  sondern  vom  Unendlichen  nin- 
fasst;  denn  ausserhalb  der  Welt  ist  Ntdit^ 
und  ihre  und  des  Himmels  Grenze  ist  der 
Oott.  .  Als  die  Mitte  der  SchSpfong  ist  die 
Erde  im  unermesslicben  Kräis  ^lagec^ 
zwischen  ihr  nnd  der  himmlischen  Welt  der 
Mond,  mitten  im  Lufträume,  welcher  der 
feurige  Lebensstoff  der  irdischen  Geaohfipfe 
und  in  seiner  obem  Region,  fem  von  der 
Erde,  wie  eine  volkreiche  Stadt,  voll  von 
körperlichen  Seelen  ist  Von  diesen,  welche 
Theile  der  allgemeinen  Weltseele  sind^ahren 
eilige  hernieder,  um  sich  in  sterbliche  Leiber 
fesseln  zn  lassen.  Es  sind  dies  diejenigen, 
welche  der  Erde  am  CfSchsten  sind  nnd  am 
Meisten  das  Fleisch  lieben  nnd  von  weldien 
tinige  nadi  bestimmten  Z^tlänften  ans  d^ 
Strome  des  Siniüichen  wieder  aufoohweben, 
au^eschieden  aus  ihren  Körpern.  Ton  diesen 
sinken  dann  einige  wieder  zurfl^,  teoB  Sehn- 
sucht nach'  den  Gewohnheiten  des  sterb- 
lichen Lebens:  die  andern  aber  haben  dessra 
Nichtigkeit  erkannt  haben  den  Ldb  als  ein 
Gefängniss  und  Grab  ansehen  gelernt,  fliehen 
ans  ihm  als  einem  unreinen  Behälter,  schweben 
empor  mit  lichten  Schwingen  zum  Aether 
und  leben  ewig  in  den  seligen  Höben.  Andere 
wiederum  sind  durch  und  durch  rein  voll 
Tngend  und  göttlichen  Geistes;  sie  haben 
niemals  Sehnsucht  nach  dem  Irdischen  ge- 
fühlt, sondern  sind  Statthalter  des  ^1- 
mächtigen;  sie  sind  gleichsam  die  Augen  und 
Ohren  des  grossen  Königs ,  da  sie  Alles 
sehen  und  hören.  Diese  Seelen  nennen  die 
Philosophen  Dämonen,  die  heiligen  Schriften 
Engel.  Solche  Seelen,  die  niemals  von  Lust 
nach  dem  Irdischen  ergriffen  sind,  dienen 
dem  Vater  und  Herrn  der  Welt  sds  Boten 
an  Menschen  und  nehmen  als  solche  ent- 
weder vorübergehend  menschliche  Leiber 
an  oder  berühren  ungesehen  die  Menschen- 
seels.  Es  giebt  nicht  Teufel  und  böse  Engel, 
sondern  nur  gefallene  Geister^,  h.  Menscben- 
scelen  in  irdischen  Leibern;  Teufel  und  böse 
Engel  sind  nur  Vorstellungen  des  Volks- 
aberglaubens.  Als  ein  Ausfluss  des  reinen 
Aethers,  woraus  der  Himmel  nnd  die  Ge- 
stirne gebildet  sind ,  kommt  die  Vernunft 
von  aussen  her  mit  dem  ernährenden  nnd 
empfindenden  Theile  der  Menschenseele  zu- 
sammen, um  nach  der  Trennung  vom  Leibe 
im  Tode  wieder  zum  Genüsse  des  göttlichen 
Lebens  aufzusteigen,  während  die  schlechten 
Seelen  zuvor  durch  eine  neue  Seelen wandemng 
gereinigt  werden.  Seinem  vernünftigen  Gdste 
nach  ist  der  Mensch  ein  göttliches  Bmdi- 
stflck,  das  aber  nicht  von  seinem  Ganzen 

getrennt  ist:  denn  Nichts  wird  vom  Qctt- 
chen   dur<»i  Abtrennung  aoageschiecüm, 
sondern  nur  dnreh  Ausdelmnng.   So  ist  der 
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ICenach  Gottes  Ebenbild  und  Stellrerbreter 
auf  £rden  nnd  hat  als  Statthalter  des  eisten 
und  giossen  Königs  die  Henschaft  über  das 
Irdische.  Von  den  vier  HieUen,  ans  denen 
der  Uensch  besteht,  sind  der  Leib,  die  Sinne 
und  die  Sprache  begreiflich,  der  Geist  da- 
gegen nicht  begreiflich.  Das  Blat  ist  die 
lebendige  'Seele,  und  der  Geist  ist  die  Seele 
der  Seele,  und  es  giebt  dämm  ein  doppeltes 
Uenschengeschleoht,  ein  solches,  das  im  Blat 
and  in  fleischlicher  Begierde  lebt,  nnd  ein 
anderes,  das  im  göttlichen  Geist  nnd  in  der 
Vexnnuft  lebt.'  Ein  nnzeines  GeOngnisa  ist 
dar  Iieib  ftr  die  Seele  und  der  Qnell  des 
Basen  und  innem  Unfriedens.  IHe  Enedit- 
Bclieft  nnd  Demuthigong  der  Seele  hat  in 
der  irdisdien  Wohnung,  dem  Grabe  des 
liAibes  ihnm  Gnmd;  demi  die  Lddensehaften 
wvzieln  im  Fleisch  nnd  erwachsen  ans  ihm. 
Damm  ist  des  Hensohen  Katar  von  Jngend 
auf  von  selbst  znm  Bösen  geneigt,  sodass  er 
unter  dem  üppigen  Auswuchs  der  Laster  fast 
erliegt  und  auch  der  Vollkommenste  der 
Sünde  nicht  entflieht,  wenn  er  einmal  ge- 
boren ist.  Kann  nun  der  Uensch  für  sich 
nur  Böses  thun ,  so  kommt  jede  gute  Tfaat 
allein  von  Gott.  Strebt  nämlich  der  Geist 
nach  seinem  Urspmnge  zurück,  so  stösst  er 
jede  Neigung  zum  Sinmichen  von  sieh,  wider- 
strebt der  sinnlichen  Lust  und  stirbt  schon 
im  Leibe  dem  leiblichen  Leben  ab,  indem 
er  die  Lust  gänzlich  auszurotten  strebt.  Dies 
ist  das  Ziel  des  menschlichen  Lebens,  durch 
die  Weisheit  mit  Ck)tt  vereinigt  zu  werden. 

Jedes  Fleisch  verdarb  zwar  den  voll- 
kommenen, Weg  des  Ewigen  und  Unvergäng- 
lichen, der  zu  Gott  führt;  aber  seinem  Geiste 
nach  ist  der  Mensch  mit  Gott  verwandt,  und 
wie  nun  jedes  Abbild  sich  nacto  dem  sehnt, 
dessen  Nachbild  es  ist,  und  wie  das  Gewordene 
nach  dem  trachtet,  von  welchem  es  gepflanzt 
ist,  nnd  Alles  nach  Gott  dürstet:  so  zieht 
aneh  Gott  unser  Geschlecht  znr  Tugend, 
die  unser  Gesetz  und  unsere  Bestimmung  ist 
Ohne  Aa&ehnb  also  sollen  wir  versuchen, 
auf  unserer  irdischen  Wanderschaft  den 
W^des  Heils  zu  wandeln,  und  dieser  ist 
die  Weishtit,  dnrch  welche  allein  den  wollenden 
Seelen  die  Flacht  aus  dem  Irdischen  zum 
Ui^eschaffenen  möglich  wird  nnd  die  Mn- 
keu*  in  die  Stadt  des  Seienden,  die  in  den 
Ballonen  der  ffinn^welt  nicht  m  suchen 
ist  Die  W^sheit  ist  das  wahre  Verfaranen 
Mf  das  wesenüioh  Sdende  nnd  das  StÄiaoen 
desselbMi  oder  ^  Wissen  des  Göttliohen 
imd  MenMddicheu,  des  Hlnunlisdien  und 
j^disdien  in  ihren  Ursachen,  die  Erkointniss 
dee  Besten.  Denn  alles  Geschäft  des  Zeit- 
liehen  ist  Nldits,  und  Gott  allein  ist  das 
laotee  Sdn  nnd  was  allein  Festigkeit  nnd 
Bestand  hat  Ans  der  göttlichen  Weisheit 
die  eins  ist  mit  dem  göttlichen  Wort  und 
Gedanken  (Logos) ,  ent^ringt  alle  mensch- 
liehe  Weislrat  nnd  Tugend,  worin  aUdn  das 


göttliche  Wort  die  Seele  beharren  lässt  In 
der  Nachahmang  der  Gottheit,  im  Streben 
nach  dem  ans  eing^flanzten  göttlichen  Ur- 
bilde  besteht  alle  Tugend.  Diese  ist  aber 
doppelter  Art,  eine  niedere  oder  irdische 
nnd  eine  höhere  oder  göttliche.  Wer  indessen 
der  göttUchen  Tugend  nachstreben  will,  muss 
zuerst  der  menschlichen  Genüge  leisten,  zu 
welcher  verschiedene  Wege  und  Stufen 
fahren.  Durch  Uebnng  und  eigne  Kraft 
strebt  der  Asket  oder  TugendklbDapfer  das 
Ziel  zu  orcingen;  dnrch  Stndinm  nnd  Untn- 
richt  mit  Hülfe  derPhilosopliie,  des  mosaischen 
Gesetzesnndlebendiger  Beispiele  der  Frömmig- 
keit streben  die  himmlischen  Menschen  nadi 
dem  ^ele  der  Weisheit;  die  Tugend  ans 
Natur  ist  jedoch  der  kttaigliche  und  )>eate 
Weg,  weldtien  die  göttlidien  Menschen,  die 
Propheten  und  Priester  nnsers  Geseheohts 
wandeln,  die  das  Sichtbare  ttberfliej^en. 
Aber  weder  kann  der  Unterricht  ohne  Natnr 
und  Uebung,  noch  endlich  die  Uebnng  ohne 
Natnr  nnd  Unterriebt  zum  Ziele  geUngen. 
Auch  in  dem  Tugendstreben  giebt  es  Stufen: 
Anfänger,  Fortsmreitende  und  Vollkommene. 
Darum  schreibt  Moses  von  drei  weisen  Stamm- 
häuptem  unsers  Geschlechts,  die  zwar  nicht 
denselben  Weg  einschlugen,  aber  zu  dem- 
selben Ziele  gelangten.  Der  älteste  von 
ihnen,  Abraham,  strebte  aaf  dem  Wege  des 
Unterrichts  nach  der  Tugend;  der  andere, 
Isaak,  erreichte  sie  durch  angebome  Kraft 
oder  durch  Natnr;  der  dritte,  Jakob,  gelangte 
zu  ihr  durch  asketische  Uebungen.  l3ie 
Askese  ist  eine  Tochter  des  Unterrichts,  die 
Natur  dagegen  ist  zwar  beiden  verwandt, 
als  ihre  gemeinschaftliche  Wurzel,  aber  sie 
hat  den  entschiedensten  Vorzug  vor  ihnen. 
Vier  Weisen  der  Erkenntniss  Gottes  ^ebt 
es.  Die  Betrachtung  der  Natur  zunächst 
ist  das  Tlior  und  die  Leiter  zum  Himmel 
der  Wahrheit;  sie  lehrt  uns  die  Gereclitig- 
keit  alles  Gescha£Fenen  und  unsere  eigne 
Schwachheit  und  weiset  uns  auf  Gott  als  den 
Urquell  der  Weisheit  hin.  Selbstbetrachtnng 
und  Selbsterkenntniss  ist  die  zweite  Weise, 
welche  uns  unsere  Nichtigkeit,  Schwachheit 
und  Niedrigkeit  erkennen  lehrt  Die  dritte 
Weise,  die  Erkenntniss  Gottes  aus  den  gött- 
lichen Kräften,  führt  zor  Verachtung  der 
Güter  des  Leines  nnd  des  Glückes.  Die 
höchste  Weise  der  Gotteserkmntniss  ist  das 
Sdiauen  Gottes.  Um  daldn  zu  gelangen, 
muss  Axac  nach  Weisheit  und  Tugend  sbnbende 
Mensch  Ach  feststeUoi  in  der  Seele,  darf 
sieh  nicht  selber  leben,  sondern  muss  AJUos 
Gott  darbringen.  Willst  du  die  göttUohen 
Güter  erben,  o  iSeele,  so  verlasse  nidit  blos 
die  Erde,  d.  n.  den  Leib,  die  Verwandtsdiaft, 
d.  h.  die  Sinne,  das  Vaterhaus  oder  die 
Rede,  sondern  fliehe  anch  dich  selbst,  gehe 
aus  dir  heraus,  wie  die  von  göttlicher  Be- 
geisterung trunkenen  Korybanten.  DennKrb- 
sdiaft  der  himmlischen  Gütw  ist  nni  da, 
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wo  di«  Seele  in  Begeisternng  nicht  mehr  bei 
sicli  selber  ist,  sondern  in  göttlicher  Liebe 
schwelgt,  nnd  von  der  Wahrheit  geleitet, 
hinauf  som  Vater  gezogen  wird.  Der  nach 
Freiheit  strebende  Geist  muss  alles  Sinnliche, 
wie  die  Werkzeuge  desselben  und  die  Tfln- 
Bchnngen  eines  sophistischen  Veratandes  ver- 
lassen, ja  sich  selbst  aufgeben.  Hat  sich 
die  Seele  ganz  ihrer  selbst  entäussert  and 
Gott  hingegeben,  so  faOrt  das  Getümmel  der 
durch  Äeusseres  angeregten  Sinne  auf  nnd 
es  herrscht  vollkommene  Ruhe.  Die  Bande, 
welche  die  eiteln  Sorgen  des  sterblichen 
lieibes  um  uns  schlingen,  werden  gespien^, 
der  Geist  tritt  aus  sich  selber  heraus,  ja 
Ober  die  göttlichen  Kräfte  und  ihren  Ort, 
'  den  gdtäi(»ien  Gedanken  (Logos)  hinansj  er- 
rdcht  die  Grenzen  des  Weltalls  und  geniesst 
den  himmlischen  Anblick  des  UngeMngten, 
vom  Idofate  der  Gottheit  selbst  umstrahlt 
Der  so  Vollendete  hat  Gottes  Loos  nod  tragt 
Gott  in  sich  selbst,  um  ans  einem  Sohne 
des  gütlichen  G«thuikeii8  ein  gottgeliebter 
Henwh,  ein  Sohn  Gottes,  fAa  Priester  und 
Herrseher  der  Welt,  eine  StOfese  der  Völker 
und  Staaten  Ba  werden  nnd  mit  dem  gött- 
lichen Worte  (Logos),  das  bidier  sein  Fahrer 
war,  gleichen  Schritt  zu  halten.  Heiterkeit, 
Freude  und  Friede  im  Besitze  der  göttlichen 
Güter  ist  sein  Theil;  sein  Leben  ist  ein  fort- 
gesetztes Fest,  nnd  wenn  der  grosse  Haufe 
den  Vollkommenen  nachahmen  wollte ,  so 
wären  alle  Städte  voll  Glückseligkeit  und 
das  Leben  der  Menschen  eine  Reibe  von 
Festen.  Das  himmlische  Manna  erleachtet 
und  versüsst  die  beschauende  Seele  und  er- 
heitert durch  liebliche  Rede  die  nach  Frömmig- 
keit hungernde  und  dürstende  Seele.  Wen 
diese  begeisterte  Erhebnng  zu  Gott,  die  gött- 
liche Ekstase  ergriffen  hat,  in  dem  ist  die 
Sonne  des  eignen  ßewosstseins  untergegangen 
vor  dem  Aufgange  des  göttlichen  Lichtes. 
Es  ist  ihm  zu  Muthe,  wie  einem  sprach  -  nnd 
bewusstlosen  Kinde;  der  göttliche  Geist  wohnt 
in  ihm  und  bewegt  ihn  willenlos,  wie  die 
Saiten  eines  musikalischen  Instrumentes.  Aber 
die  Höhe  dieser  Schauung  Gottes  Ist  ein 
geheimnissvoUer  Schatz,  dessen  nur  Wenige 
theilhaftig  werden  und  von  welchem  nur  zu 
Eingeweihten  za  reden  erlaubt  ist  Nur  deot 
reinsten  und  geistigsten  Geschleckte  erweist 
Gott  der  Gnadengaben  grösste,  indem  er  seine 
eignen  Werke  zeigt.  Ein  herrliches  Ziel, 
und  anf  dem  Wege  dahin  glänzt  mancher 
Preis.  Der  erste  Same,  den  der  Welten- 
schöpfer in  das  heilige  Saatfeld  einer  ver- 
nünftigen Seele  ausstreut,  ist  die  Hoffiiung, 
die  Quelle  alles  Lebens.  Nur  der  allein  ist 
lobenswerth,  der  seine  Hoffnung  auf  Gott 
setzt,  als  den  Urheber  nnd  Erhalter  der 
Oreatnr.  Und  wer  in  diesem  Kampfe  den 
Si^  errungen,  wird  Enos  oder  Mensch  ge- 
nannt, zum  Beweise,  dass  nnr  der  für  einen ' 
rechten  Menschen  gelten  kann,  der  aof  Gott 


hofft  Der  zweite  Preis  nach  der  Hoflhung, 
als  der  Nahrung  tugendhafter  Seelen,  kommt 
der  Busse  oder  Shmesändernng  zn,  die  zwar 
das  unwandelbare,  Bündlose  und  sich  selbst 
gleiche  Sein  nicht  erreicht,  aber  plötzlich 
von  Eifer  und  Liebe  znr  Bessemng  e^riffen, 
sich  beeilt ,  der  Ungerech^fkeit  und  Selbst- 
sucht abzusagen  und  der  Gerechtigkeit  und 
Massigkeit  sich  hinzugeben.  Der  Hann,  dem 
dieser  zweite  Preis  zu  Theil  wurde,  heirat  in 
der  heiligen  Schrift  Henoeh.  Der  dritte  Preis 
wird  der  Gerechtigkeit  zu  Theil  nnd  besteht 
darin,  dass  der  Gerechte  beim  allgem^en  Ver- 
derben gerettet  wird.  Diesen  Mann  nennen  die 
Hellenen  Deukalion,  die  ChaldäerNoah.  Nacb 
dieser  ersten  Dreizahl  tagendhafter  Männer 
kommt  eine  zweite,  höhere  und  heiligere  aus 
demselben  Stamme.  Der  Anftthrer  dieses  gott- 
liebenden Geschlechts  war  Abraham  als  der 
Erste,  der  von  der  .Eitelkeit  zur  Wahrheit 
Überging  nnd  auf  dem  W^  des  Unteni«^ 
nach  Vollkommenheit  strebte;  er  erhielt  ab 
Kampfpr^s  den  Glauben.  Der  Andere,  da 
durch  dx»  Oeschenk  der  Natur  die  Tagend 
fand,  Isaak,  erhielt  die  Freude  zom  Preis. 
Oer  Dritte  endlich,  Jakob,  der  durch  rast- 
lose Uebung  zum  Ziele  nun,  erhielt  das 
Seinen  Gt&s  zum  Lohne.  Als  nnnmgXng- 
lich  nothwendig  aber,  am  der  Gnade  Gottes 
theilhaftig  zn  werden,  erschaut  die  feste, 
unerschütterliche  -Eigenschaft  des  Glaubens, 
der  zweifellosen  Zuversicht,  der  vollendetsten 
Tugend,  womit  die  fromme  Seele  nicht  für 
das  Geschenkte  dankt,  sondern  für  das  Ver- 
heissene.  Die  fromme ,  von  himmlischer 
Sehnsucht  ei^riffene  Seele  ist  frei:  denn  wie 
sollten  die  Freunde  Gottes  noch  Knechte 
sein,  da  sie  vielmehr  AUherrscfaer  nnd  Könige 
der  Könige  Bind? 

Heilvoll  für  Alle  ist  die  göttliche  Vor- 
sehung und  Leitung  der  Welt,  denn  Er  ist 
seiner  Natur  nach  der  Heiland,  der  Vater 
und  Führer  des  Alls  durch  sein  selbsÖierT- 
schendes  Gesetz,  nnd  seine  auch  auf  das 
Einzelne  sich  erstreckende  Vorsehung  ist 
die  Seele  der  Welt  Seine  göttlichen  Gc; 
danken  und  Kräfte,  die  Engel,  sind  die 
Wächter,  welche  beständig  die  Welt  nm- 
wandem.  Den  körperlosen  und  seligen 
Geistern  erscheint  Gott,  wie  er  ist,  und 
spricht  mit  ihnen  wie  ein  Freund  mit  Frenn- 
den ;  dagegen  den  Seelen,  die  noch  an  Körper 
gebunden  sind,  erscheint  er  unter  der  Gestalt 
von  Engeln  oder  Menschen.  Der  göttliche 
Gedanke  (Logos)  ist  der  Engel,  welcher  der 
Hagar,  dem  Jakob  und  dem  Bileam  erschien, 
der  Racheeugel,  welcher  Sodom  und  Gomqrra 
zerstörte,  der  dem  Moses  im  feurigen  Bnseh 
und  anf  dem  Bei^e  Horeb  ers(^ien,  der  da 
Wolke  dem  Volke  Israel  beim  Auantg  ans 
Aegjpiea  voraus^  nnd  dasselbe  als  Siule 
in  der  Wflste  leitete.  ]!Ut  blos  Herrsch» 
ist  Qoit,  sondern  auch  liebender  Vater;  nur 
aber  dürfen  wir  die  gutlichen  Gerichte  nicht 
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nacb  ünsenn  Haassstabe  messen.  Sind  die 
Schlechten  oft  Ansserlich  glttoklich,  so  ist  es 
die  Langmath  Oottes,  die  da  wartet,  ob  sich 
die  SSnder  nicht  etwa  bessern;  aach  sind 
die  Yorzttge,  welche  sie  geniessen,  keine 
wahren  Gttter ;  ein  Mensch,  der  voll  Herrsch- 
ancht,  Wollast  nnd  Bosheit  ist,  kann  sioh 
keines  wahren  Glückes  erfreuen.  Sehr  oft 
haben  scheinbare  Uebel  gate  Folgen ;  scheinen 
aber  hie  nnd  da  Gate  zn  leiden,  so  mass 
man  bedenken,  dass  Gott  nur  im  Grossen 
die  Än&ieht  fuhrt,  also  auch  nicht  auf  jedes 
Hanpt  Acht  haben  kann.  Aut^  gehm  oft 
UnauHildige  mit  Schuldigen  zu  Grande,  um 
den  Bterbuehen  die  Strrage  der  göttlichen 
Oereohtidc^t  fühlbar  zn  maehen.  Oft  aber 
Ist  das  Ldden  einea  Gerechten  nur  Schein, 
und  die  uns  als  gnt  encheinen,  sind  es  eben 
oft  nur  in  den  sterblichen  Augen,  nicht  aber 
T<nc  Gotl^  dessen  lUohterauge  von  der  Ober- 
fliehe in  das  Innerste  der  Seele  dringt  In 
der  Natur  geschieht  zwar  Einiges  durch  die 
Vorsehong,  wie  das  Znsammenwirken  der 
Elemente  zur  Erhaltung  des  Weltganzen, 
Anderes  dagegen  blos  als  nothwendige  Folge 
von  andern  Zwecken  der  Gottheit  Schuld 
der  Menschen,  nicht  der  Vorsehung  ist  es, 
wenn  Menschen  durch  reissende  'Hiiere  in 
der  Wflste  zerrissen  werden;  denn  warum 
^d  äe  nicht  in  den  Manem  der  Städte 
geblieben,  wo  sie  sicher  waren?  Das  Beste 
geschieht  in  der  Welt  zugleich  durch  Gott 
und  Ton  ihm;  was  aber  nicht  das  Beste  ist^ 
geschieht  nicht  von  Gott,  sondern  hör  durch 
um,  nnd  oft  gebraucht  er  kleine  Sünder  als 
Diener  der  Strafe  gegen  soldie,  welche 
tddtUchen  Frevel  auf  sich  geladen  haben, 
damit  kein  Seiner  sioh  durch  Mord  zu  be- 
flecken braucht.  Es  giebt  haaptsHchlich  zwei 
Fdnde  des  Menschen:  der  Mensch  selbst 
durch  seine  Bosheit  und  die  wilden  Thier& 
die  dem  ganzen  Geschlechte  fflr  immer  feind 
sind.  Sobald  die  Thiere  in  unserer  eignen 
Brust,  die  Leidenschaften,  gezähmt  sein 
werden,  dürfen  wir  auch  honen,  dass  die 
wilden  Thiere  ihre  Wuth  verlieren  und  sich 
gleich  Aea  Hausthieren  den  Geseteen  unter- 
werfen und  den  Menschen  als  ihren  Gebieter 
Verehrwi.  Ist  so  der  ältere  Kampf  mit  den 
Thleren  beendigt,  so  wird  auch  der  jUngere 
Kampf  anfhören,  welohor  durch  der  Mensuien 
^ne  Schuld  swiadien  ihnen  selber  ent- 
sümden  Ist,  und  die  Menschen  werden  sich 
sdiimen,  ^der  zu  «m.  als  die  unvemflnf- 
tigen  Bewohner  der  Wltoten.  Das  aweite 
Qnl^  welches  den  Freunden  Gottes  nnd  den 
trenen  Befolgem  seiner  Gebote  zu  Theil 
wird,  ist  der  Beichthum,  der  stets  unzer- 
trennlich Ist  von  Frieden  nnd  Herrschaft. 
Der  natflrliche  Beichthum  wird  mit  Freuden 
den  Mässigen  als  würdigen  Besitzern  des- 
selben zuströmen  und  die  Uebermflthigen 
TerUssen,  um  nicht  ihre  Bosheit  gegen  die 
Nebenmenaohen  zu  unterstützen.  Denn  wer 
Im*.  SMMrMifcia. 


wahren  Reichthum  durch  Schätze  der  Weis- 
heit nnd  Heiligkeit  im  Himmel  besitzt,  der 
mnss  auch  irmsche  Güter  in  Fülle  haben; 
diejenigen  dagegen,  die  um  ihrer  Ungerech- 
tigkeit willen  kein  Theil  am  Himmel  haben, 
können  auch  im  irdisehen  Besitze  nidit 
gedeihen ,  und  wenn  sie  auoh  für  den  Augen- 
blick zu  Etwas  kommen,  so  geht  es  doch 
schnell  wieder  dahin.  Aber  es  sind  noch 
andere  Güter  jener  künftigen  Zeiten  übrig, 
die  den  Menscmen  noch  näher  angehen,  ein 
wohlbeatelltes  irdisches  Haus  f(lr  die  Seele, 
ein  gesunder  Leib,  in  welchem  sioh  der 
Geist  ungestört  dem  Geschäfte  der  Weisheit 
widmen  Kann.  — 

In  soleher  Gestalt  erschien  dem  Jünger 
Mose's  durch  den  Spiegel  platonischer  nnd 
stoisoher  Anschauungen  Idie  Welt  und  die 
Menschheitsgeschichte.  Er  erblickte  in  der 
Welt  die  Leiter  Jakob's,  auf  welcher  gött- 
liche Kräfte  von  der  Spitze,  dem  gOttlieneu 
Gedanken  (Logos),  bis  heran  zur  äussersten 
Grenze  des  Erdendaseihs  niedersteigen,  um 
von  dem  nun  erat  beseelten  Stoffe  wiederum 
aofwÜ»  zu  stehen,  nm  denMenscheogeist  mit 
sich  von  der  Erde  hinweg  znm  göttlichen 
Lichte  za  erheben.    Und  in  der  Menschheits- 

feschichte  sah  er  im  Geschlechte  Abraham's 
en  göttlichen  Saamen,  welcher  in  die  ab- 
gefallene Welt  der  in  Leibern  wallenden 
Seelen  eingepflanzt,  das  erwählte  Volk 
Gottes  zum  Priester  der  Welt  weiht  und 
heiligt,  um  die  Menschheit  zu  ihrem  Urquell 
zorttckzuführen.  Wie  ihm  die  verguigene 
Geschichte  seines  Volkes  die  Züge  liefert, 
womit  er  das  Gemälde  der  Zukauft  desselben 
aasstattet ,  so  dienen  ihm  die  biblischen 
Personen  zu  Sinnbildern  geistiger  Vorgänge 
nnd  Bezüge.  In  seiner  allegorischen  Schrift- 
aaslegung  gilt  ihm  Adam  als  der  irdische 
und  sinnliche  Mensch,  Eva  als  die  Sinnes- 
kraft,  Kain  als  die  natflrliche  Selbstsucht 
und  Gottlosigkeit,  Abel  als  das  gotter^bene 
Gemüth,  Enos  als  das  Bild  der  Hoffiiung, 
Henoch  als  Vertreter  der  Sinnesänderung, 
Noah  der  Gerechtigkeit,  Abraham  als  Mustä 
der  durch  Bildung  weise  gewordenen  Seele, 
Isaak  als  Sinnbild  des  von  Nator  zur  Weis- 
heit strebenden  Menschen,  Jakob  als  der 
Tagendkämpfer,  Sarah  als  Sinnbild  der  natör- 
liehen  Tugend,  Bebekka  der  Geduld,  Joseph 
als  Vertreter  des  politischen  Trebens,  Moses 
als  Urbüd  des  prophetischen  Wortes.  Und 
nimmer  ist  er  verlegen,  wo  es  der  Gang 
seiner  Erörterungen  erfordert,  den  Buch- 
staben der  biblischen  Enählnnf^  za  pressen 
und  ihren  wörtlichen  Sinn  für  den  Ausdruck 
seiner  Gedanken  künstlich  umzudeuten. 

Der  glücklichen  Müsse  und  Zurttclq»- 
zogenheit  von  öffentlichen  Geschäften,  welche 
der  Uterarischen  Muse  günstig  war,  wurde 
der  jüdische  Ptaton  zu  Alexandrien  in  seinen 
spätem  Lebensjahren  entrissen.  Der  philo- 
sophische Babbi  wu)r4ß  j^i^Iied  des  Jyjie- 
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diinius  in  s^er  Taientadt  nnd  miUBte  einen 
Theil  der  mit  der  kirchlichen  Qemeinde- 
TexwaltnngTarbttndenen  Obliegenheiten  über- 
nehmen. Und  als  im  xweiten  Eegierungsjahre 
des  Kaisen  GalignU  (38  nach  Chr.)  die 
Obrige  Berölkernng  Aleiandriens  sieh  zn 
dner  gravsamen  imd  blutigen  Venfolgang 
da  dortigen  Jndenschaft  erhoben  hatte,  in 
der»!  Betiittuflein  der  PObel  mit  Gewalt 
BlldaflnlmdesEiüsers  an&tellte,  entschlossen 
nch  die  alexandrinischen  Jaden,  im  Winter 
des  Jahres  39  aof  40  eine  Gesandtschaft 
an  den  Eüser  nach  Kom  zu  schicken,  welche 
SchntE  und  bessere  Bedingungen  fOr  die 
jüdische  Bevölkerung  Alexandriens  erflehen 
sollte.  Philon  war  mit  seinem  Bruder,  dem 
Alabarchen  Alexander,  an  die  Spitze  der 
Gesandtschaft  getreten,  die  jedoch  vom  Kaiser 
geringscbätzig  behandelt  wurde  und  Nichts 
ausrichtete.   Den  Bruder  Philon's  Uess  der 
Kaiser  sogar  im  Zorne  festnehmen  und 
mehrere  Jahre  zn  Rom  in  Banden  halten. 
Als  derselbe  beim  Regierungsantritte  des 
Kaisers  Clandius  wieder  frei  geworden  war 
und  Philon  die  inzwischen  mr  den  Bruder 
beso^lien  Geschäfte  des  Vorsteheiamtes  Über 
die  jüdische  Cultusgemeinde  in  die  Hände 
desselben  zurückgegeben  hatte,  wurde  der 
platonische  Rabbi  im  zweiten  Jahre  des 
Kaisers  Claudius  (42  n.  Chr.)  nach  Jeru- 
salem gesandt,  um  die  jährlichen  Weihge- 
schenke und  die  Tempelstener  seiner  Juit- 
bflj^ex  dorthin  zu  bringen.    Unter  der  Re- 
gierung des  Claudius,  welcher  durch  ein 
besonderes  £dict  die  lüexandrinische  Jndes- 
schaft  in  ihre  frühem  Rechte  wiedor  ein* 
gesetzt  hatte,  verfasste  Philon  eine  noch 
den  christlichen  KirchenTttem  bekannt  ge- 
wesene Schrift,  die  aus  mehreren  Bflehern 
bestand  und   mit  einer  Darstellung  der 
Schiokaale  sdner  Glaubensgenossen  wählend 
der  Begienmg^ahre  dee  C^gola  BU^etcb 
eine  Rechtfertigung  derselben  gegen  die 
Anklagen  der  Übrigen  Bevölkerung  Alexan- 
driens verband.  Aus  diesem  Werke  sind 
jedoch  nur  zwei  grössere  Bruchstücke  auf 
uns  gekonunen,  welche  unter  den  Schriften 
Philon's  mit  besondern  Titeln  aufgeführt 
werden.   Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
scheint  Philon  In  ungestörter  Husse  seines 
Lebens  dahingebracht  zu  haben.  Die  Re- 
gieruogszeit  des  Kaisers  Nero  (54  —  68) 
Bchemt  Philon  nicht  mehr  erlebt  zn  haben. 
In  das  Gebiet  der  christlichen  Sage  gehört 
es,  was  der  Earchenvater  Ensebios  erzählt, 
Philon  sei  unter  Kaiser  Clandius  zum  andern 
Male  nach  Rom  gekommen,  habe  dort  seine 
Schrift  über  die  Gesandtschaft  an  Caligula 
vor  dem  römischen  Senate  mit  Beifall  vor- 
gelesen und  sei  bei  dieser  Gelegenheit  in 
Rom  mit  dem  Apostel  Petrus  bekannt  und 
durch  diesen  zum  Glauben  an  Jesus  als  den 
menschgewordenen  göttlichen  Logos  geftihrt 
worden,  wozn        spätere  Wmdnng  der 


Sage  noch  die  lächerliche  Erzählung  hinsn- 
fü^,  er  sei  ans  unbekannten  Gründl  vom 
clöistlichen  Bekrantnisse  wieder  abgefiUlen. 
In  welehan  Jahze  Philon  starb,  Ir  vnbe- 
kannt  Den.  in  seinen  Schriften  vorgj^nr 
genen  Grnndansdiannngen  folgend  nira  vd% 
Philon's  Znnge  redend,  erOflbet  der  Teifaaser 
der  unserm  vierten  Evangdhun  xnm  Gmnde 
liegenden  Urschrift,  der  Bnse^jünger  Jesn. 
seine  Verkündigung  vom  Gottessohne  u^t 
den  geheimnissvoUen  Klängen  der  philo- 
nischen  Weisheit  vom  göttlichen  Worte  oder 
Gedimken  (Logos):  Im  Anfang  war  der  Logos, 
und  der  Logos  war  bei  Gott  nnd  Gott  war 
der  Logos.  Dieser  war  im  Anfang  bei  Gott 
Alles  war  durdi  ihn  geworden,  und  ohne  üm 
war  Nichts,  was  geworden  ist  In  ihm  ist 
Leben,  und  das  Leben  ist  das  lacht  der 
Menschen.  Und  das  licht  scheinet  in  die 
Finstemiss  und  die  Finstemiss  begriff  es  nicht 
Er  war  das  wahrhaftige  Licht  ^  welcbea  jedm 
Menschen  erleuchtet,  der  in  die  Welt  kommt 
Er  war  in  der  Welt  und  die  Welt  ist  dwxb 
ihn  geworden,  aber  die  Welt  erkannte  iha 
nicht;  in's  Eigene  kam  and  die  Eignen 
Daunen  ihn  nicht  auf.  Wie  Viele  ihn  abei 
aufnahmen,  denen  gab  er  Vollmacht,  Kinda 
Gottes  zu  werden,  wenn  sie  an  seinen  Namen 
glaubten,  welche  nicht  nns  Geblfit^  noch  ans 
Begierde  des  Fleisches,  noch  aus  Bierde 
eines  Mannes,  simdexn  aus  Gott  gebona 
sind.**  Soweit  waren  es  die  philonischen 
Grundgedanken,  die  der  Evangelist  vorträgt 
Das  Neu»  seiner  Ve^flndigong  folsl  in  den 
Und  der  Logos  ward  Fleisch 


Worten: . 
und  wohnte 


unter  uns,   nnd  wir 


schauten  seine  Herrlichkeit,  eine 
Heirliehkeit  als  des  Eingeboxnen 
vom  Vater,  voller  Gnade  und  Wahr- 
heit" Das  gOttiiche  SohOpfeiwort  v« 
Mensch  geworden  und  Jeans  der  Nuöclei 
sollte  dieser  Mensch  gewesen  sein,  der  8<dui 
Gottes,  der  zwdte  Gott,  in  irdisch  slohtbarer 
Gestalt  Und  nicht  etwa  blos  der  Evangelist 
war  dieser  Meinung,  dass  Jesus  dies  gewesen, 
sondern  diesen  selber  vor  Allem  hatte  die 
Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  er  dieses 
menschgewordene  göttliche  Wesen^  der  Solm 
Gottes  wirklich  sei.  Und  was  weiterhin  ans 
der  Geistesauasaat  des  Nazoräers  während 
der  nächsten  Jahrzehnte  nach  dessen  Tode 
geworden  ist.  was  sich  im  apostolischen 
Zeitalter  in  Lenre,  wie  in  sittlicher  Gesinnung 
und  Lebensrichtung  der  ^ Christianer'*  auf 
der  Bühne  des  römischen  Weltreiches  aas- 
breitete  und  als  neuer  Glaube  herauf 
staltete,  ist  nicht  zum  geringsten  Theil 
durch  den  beherrschenden  Einflnss  der 
weihevollen  Gedanken  so  geworden,  die  der 
beredte  alexandiinische  Jude  in  seinen  Schrif- 
ten vorgetragen  hat  Diese  Schriften  wurden 
zugleich  die  ergiebige  Quelle,  woraus  nkht 
blos  die  gnostischen  Sekten  des  swetten 
ehzistUohra  Jalurhnndertap  »fttau  nneh 
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die  rifmmdTiniaohffli  Begrflnder  einer  Idrch- 
Hdien  GhuwiB,  die  Eirobenvater  Clemens  und 
Oi^eaee  einen  guten  Theil  ihrer  religions- 
j^mosophischen  Anschaaongen  schöpften. 
uUn  hatte  nnr  nCÜiig,  die  Grundgeduiken 
Pfailon's.  seine  Lehre  von  der  Wirksamkeit 
des  göttlichen  Logos ,  mit  dem  Glauben  der 
„Ohristianer'*  zu  TonnOpfen,  dass  der  gött- 
liehe  L(^^  in  dem  Meaaas  Jesns  Menaoh 

Siworden  sei,  so  ergab  sich  die  christliche 
nosis  des  Clemens  und  Origenes  von  selbst 

A.  QlrOrer,  Philo  and  die  alezsndriniBcbe  Theo* 

Bophie.  1831.  (2.  AnfL  1835). 
A.  r.  DihlM,  geBcbichtiiclie  DarsteUong  der 

Jüdisch  -  alleionschen  Bellj^oiupliiloBophie. 

1884 

K  IMft  die  pIdlotÜBcIie  Philosophie  in  ihren 
HwwtDWBeiiten  dA^r^Btellt  IBtö*  (9.  Aufl. 

Ferd.  Mauiiay,   Philon  d'Alexandrie, 

historiqneSt  iaflnenoe,  lottes  et  peratfontions 
des  Im&  dans  le  moode  romaiu.  1867. 

PhllAn  aus  Byblos  (an  der  syriseh- 
^lönizifldieu  Kttste)  biess  ein  snr  Zat  des 
kniaen  Hadrian  lebender  Granunatiker, 
weleheir  das  ai^blidie  Werk  eines  gewisBen 
SUem  pbSnizischen  Philosophen  Sanehn- 
idatbon  ais  BMos  ttber  Kosnu^oiüe  nnd 
nl4>b8niriBohe  Gesehiehte  in*8  Gifeohiaehe 
flbenetite,  woraoB  nns  des  Kirchenvater 
Sna^bina  ans  Caesarea  (bi  Palästina)  Bmch- 
stfleke  nü^etheilt  hat,  die  snietzt  von  Orelli 
(1826)  henuugegeben  wurden.  Sie  enthalten 
•in  ans  phfinizisehen  und  grieehisehen  Mythen 
nnd  daneben  Beminiseenzw  der  mosaischen 
SchSpfungs  -  Greschichte  zusammengebrautes 
komogonisches  Bagont,  welches  der  leicht- 
^nbigen  griechisch  -  römischen  Welt  als 
uralte  Weisheit  voigesetst  wurde  und  aui  den 
Namen  Philosophie  keinen  Anspruch  madien 
kann. 

Phildn  aus  Larissa  (in  Thessalien) 
gebflrtigT  war  der  Schüler  nnd  Nachfolger 
Oes  Kleitomachoe  in  der  spätem  Akademie 
an  Athen  im  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hoidert.  Wahrend  des  mithridatischen  Kriegs 
war  «  (88  vor  Chr.)  naoh  Rom  geflüchtet, 
wo  er  als  Lehrer  der  Philosophie  und  Rhetorik 
auftrat  und  in  hoher  Achtung  stand.  Cicero 
bekennt  sieh  als  s^en  Sehmer.  Belm  Be- 
rinne  feiner  LehrtbUigkeit  war  er  der  durch 
Knxneadea  vertretenen  skeptisohen  Richtung 
dar  Beneni  Akademie  zugethan  und  wird 
darum  bei  den  Alten  als  der  Stifter  der 
sogenannten  vierten  Akademie  bezeichnet, 
i^ter  jedoch  trat  die  skeptiBche  Richtung 
bei  ihm  in  den  Hintergrund,  und  er  legte 
daa  Hanntgewifiht  auf  die  praktiiohe  nnd 
ethiaehe  Seite  der  Philoaoidile.  Von  seinen 
Sehiiften  ist  Niehta  mehr  übrig,  nnd  a^e 
Awiehtwi  sind  nns  nnr  ans  Berichten  Spltexer 
bekamt  Sr  setzte  den  letaten  Zweok  der 
PhllosopUe  in  die  Glflcksetigkeit  nnd  er- 
kürte die  bisherige  (neuakademisobe)  Skepsis 
smv  n  polemisdieni  Gebranohe,  den  Lehr- 


behanptongen  der  Stoiker  gegenüber,  für 
gerechtfertigt;  aber  damit  falle  keineswegs 
die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss  der  Dinge 
selbst  hinweg,  und  er  hielt  es  darum  für 
zeitgemäss,  wieder  auf  den  ursprünglichen 
Besitzstand  der  platonischen  Schule  zurück- 
zugehen. Wir  müssten  uns,  verlangt  er, 
an  die  der  Seele  eingeprägte  Wahrheit 
halten,  wenn  wir  sie  auch  nicht  zu  be- 
greifen im  Stande  seien.  £ben  diese  An- 
schauungen machen  sHtik  bei  Phildn's  Sdifller 
Cicero  breit 

Pbil6D  heisst  auch  ein  aus  Athen  ge- 
bürtiger Schüler  des  Skeptikers  Pyrrhön  Un 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  Ein 
anderer  Philftn  war  ein  Schüler  des  Dio- 
ddrrä  Kronos  nnd  gehörte  zur  megarischen 
Schule.  Von  semen  dialektischen  Schriften, 

fegen  welche  der  Stoiker  Chrysippos  schrieb, 
at  sich  Nichts  erhalten.  Nach  den  Berichten 
Späterer  hat  er  eich  darin  hauptsächlich 
nut  der  Wahrheit  oder  Falschhdt  von  Be- 
dingungssätzen beschäftigt 

PMIonidto  aus  Theben  wird  als 
Schüler  des  Zenon,  des  Stifters  der  stoischen 
Schnle,  genannt  nnd  soU  ^ch  nachmals-  am 
Hofe  des  makedonisol^n  Königs  Antigonos 
aufgebalten  lahm, 

Phllopat6r  hiess  ein  Stoiker  des  sweiten 
christlichen  Jahrhunderts. 

PbilopoDOS,  siehe  Johannes,  ge- 
nannt PhiloponoB. 

Philostratos.  Flavios,  hiess  ein 
Sophist  (d.  h.  nach  dem  in  der  römischen 
Kaiserzeit  geläufigen  Sprachgebrauche  ein 
Rbeter,  Le&er  der  Beredsamkeit),  welcher 
aus  Lemnoa  stammte  und  in  den  Grenzjahr- 
zehnten  des  zweiten  nnd  dritten  Jahrhunderts 
zuerst  in  Athen,  dann  in  Rom  lebte  nnd  lehrte. 
Hier  kam  er  in  die  Kreise  der  Kuserin 
Julia  Domnia,  der  Gemahlin  des  Alexander 
Severus  und  Mutter  des  Kusers  Caracalla, 
welche  mit  frommem  Eifer  dem  heidnischen 
Götterdienst  in  jener  weitherzigen  neupla- 
toniseh  und  neupythagor^sch  gefärbten  Form 
ergeben  war,  in  welcner  der  kaiserliche  Bet- 
saal auch  für  die  Bilder  von  Orpheus,  Abra- 
ham und  Christus  Platz  hatte.  Die  Kaiserin 
hatte  ^e  schlechtgesebriebene  Lebensbe- 
sttoibnng  des  neupythagoräischen  Wunder- 
mannes mid  Wanderlehrers  Apollonios  von 
Tyana  gelesm  und  den  Phuostrates  mit 
der  Abrassung  einer  gründlichem  Lebens- 
beschreibung des  Apollonios  beauftragt  Das 
von  ihm  vOTfasste  nLeben  des  Apollonios** 
ist  indessen  nur  ein  abenteuerlicher  Roman 
zur  Verherrlichung  des  in  der  neupytha- 
goräischen Sohnle  ansgebildeten  Ideals  eines 
pythagorjUsehen  Welrai  und  Musterbildes 
pythagoräiscber  Lebensweise,  merkwürdig 
nnz  fflirch  die  in  der  Anlage  des  Ganzen, 
wie  in  dnzelnen  Zügen  hervortretende 
Tendäu,  dem  galilälsdien  Propheten  und 
Wnndeimanne  der  4^b^t|rt|b' 
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in  der  Person  des  ApoIIonios  auf  dem  Boden 
der  griechisch  -  römischen  Bildung  dnen  eben- 
bflr^^  Hitbewerber  nm  den  Kranz  gött- 
licher Heiligkeit  gegenflberzn  stellen.  Ausser- 
dem hat  Philostratos  ein  Werk  ^l^bens- 
beschreibtmgen  der  Sophisten**  verfasat,  die 
-noch  erhalten  sind,  die  aber  weniger  die 
Qeschichte  der  Philosophie,  als  die  Qescbichte 
der  Literatur  betreffen.  Nach  den  Anschau- 
ungen des  Philostratos,  soweit  sie  sich  im 
^ Leben  des  ApoIIonios*'  zu  erkennen  geben, 
ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie 
die  Verbreitung  wahrer  Erkenntniss  und 
Verehrung  Gottes,  wobei  zugleich  der  höchste 
Gott  von  den  Unt^göttem  unterschieden  wird 
und  mit  grösster  Weltfaerzigkeit  alle  be- 
stehende Götterdienste,  wenn  auch  nicht 
alle  als  von  gleichem  Werthe,  doch  tia 
gleichberechtigt  anerkannt  werden.  Als  die 
reinste  sichtbare  Offenbarung  des  Göttlichen 
wird  die  Sonne  aufgefasst  WeltschöpAmg 
nnd  Weltregiernng  werden  in  platonischem 
und  stoischem  Sinne  erörtert  und  die  Ab- 
hängigkeit aller  Dinge  vom  göWichen  Ver- 
hftngniss  behauptet.  Der  Henseh  wird  lüs 
ein  Wesen  göttlichen  Ursprungs  gefasst, 
dessen  im  Geungniss  des  Leibes  unsterbliche 
Seele  in  mancherlei  Wanderungen  durch 
verschiedene  Leiber  sich  läutert  und  durch 
Tu^ndabung  und  Weisheit  selbst  zum  Gotte 
wird.  —  PlmoBtratos  soll  untw  dem  Kaiser 
l^hOippus,  dem  Araber,  (244  —  249)  ge- 
storben sein. 

Phintys  wird  mit  ^er  Schrift  „ttber 
die  wribliche  Besonnenheit**  als  eine  an- 
gebliche Prthagoräerin  genannt 

Phoibi6n  (Phoebion)  wird  als  ein 
stoischer  Schriftsteller  des  dritten  christlichen 
Jjüirhunderts  genannt,  von  dessen  Arbeiten 
sich  jedoch  Nichte  erhalten  hat. 

Phok;)^lid£8  hiess  ein  gnomischer  Dichter 
bei  den  Griechen  aus  dem  sechsten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert,  von  welchem  uns  einige 
Sittensprüche  erhalten  sind,  die  sich  als  erste 
Aeussemngen  der  unter  den  Hellenen  erwach- 
ten Reflexion  Über  moralische  und  gesellschaft- 
liche Verhältnisse  darstellen.  Unter  den 
alexandrinischen  Juden  des  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  wurde  unter  dem  Namen 
des  Phokylides  ein  Lehrgedicht  moralphtlo- 
sophiscben  Inhalts  mit  der  Tendenz  ver- 
fasat,  die  UebereinsUmmung  jüdischer  nnd 
hellenischer  Moral  -  Gmndsätze  darzuthuu. 
(L  Bernays,  über  das  pseudo  -  phokyli- 
deische  Gedicht,  ein  Beiteag  zur  helle- 
nistischen Literatur,  1856). 

PhormiAn  wird  unter  Platon's  Schülern 
enannt  und  als  derjenige  bezeichnet,  welcher 
en  Bewohnern  von  Elis  Gesetze  g^ben 
hätte.  Ein  Peripatetiker  PhormiÖn  wird 
als  fünfter  Nachfolger  des  Arirtön  ans  Eeös 
genannt,  der  in  Athen  lehrte.  Im  Jahre 
195  — 194  vor  Chr.  Geburt  traf  ihn  Haniübal 
in  KphesoB  nnd  bezeifdmete  ihn  wegen  einer 


ihm  gehaltenen  Voitwing  Aber  daa  Feldhwrn- 
amt  als  eben  fiaelnden  Alten  {ddirm  tenex). 

Ph6tlos  aus  Konatantincmel  hatte  mek 
nrsprOngUdi  dem  Kriegs  -  nnd  Stuttdieiut 

fewidmet  und  war  im  Jahre  867  oder  858 
urch  den  Kaiser  Ifichael  lü.  zur  Würde 
eines  Patriarchen  von  Konstantinopel  er- 
hoben, aber  durch  Basilios  L  (867)  wieder 
entsetzt  und  in's  Geftngniss  geworfen  nnd 
zuletzt  in  ein  armeuisches  Kloster  verwiesen 
worden,  wo  er  im  Jahre  891  starb.  In  seinem 
Werke  „Myr  obiblion" .  gewöhnlieh 
,.BibUothek"  genannt  {Phoiii  UbUoiheca  «dL 
A.  Bekker,  1824,  in  zwei  Bänden)  gab  er 
Ibigere  oder  kürzere  Auszl^  ans  Altem 
griechischen  Schriften  und  Benrtheilangen 
derselbe,  wodurch  er  nns  manche  Nötigen 
über  verlorne  Schriften  griechisdier  Philo- 
sophen übermittelt  hat 

Phurnutus,  siehe  Cornutns. 
Piccart,  Michael,  (auch  Pikhard 
und  Piccardus  genannt)  war  1574  zu 
Nürnberg  geboren,  durch  Philipp  Schetb  in 
Altdorf  mit  den  italienischen  Neu-Peripate- 
tikem  bekannt  geworden,  deren  Lehren  er 
selbst  als  Professor  der  Logik  und  Meta- 
physik in  Altdorf  vertrat,  wo  er  1620  starb. 
Ansser  einem  Commentar  zur  Politik  dei 
Aristoteles  {Cmmeniarü  in  libros  politicu 
Arit^oteUs,  1615)  hat  er  eine  „Isagogt » 
Uctionem  Aristotelit "  (1603)  und  eine  Samt- 
\mg  von  Dissertationen  nnd  akademisehca 
Reden  über  philosophisdie  Oegenstflnde  imter 
dem  Titel  „Oraüoiiet  acaaemicae'*  -m- 
Öffentlidit 

Piccolomini,  Alessandro.  «»1508 
in  Siena  geboren,  zugleich  als  Matnematiker, 
Di<^ter  und  Philosoph  tfaätig,  lehrte  zuerst 
in  Padua,  dann  in  Bom  und  zog  edeh  in 
spätem  Jahren  anf  seine  Villa  oei  Siea* 
zurück,  wo  er  1578  starb.  Er  hatte  einen 
Cursns  der  Philosophie  in  drei  AbÜi^ui^ea 
veröffentlicht,  die  unter  besondem  'Htebt 
nach  einander  erschienen:  Pinstrtmento 
della  filosoßa  (1551),  FUosofta  naturaie, 
in  zwei  Theilen  (1551  und  1554),  FÜosoßa 
morale,  in  zwölf  Büchern  (1560).  Letztere 
wurde  von  Pierre  de  Larivey  (1585)  in*8 
Französische  übersetzt  Er  zeigt  sich  darin 
als  ein  strenger  Anhänger  des  Aristoteles 
den  er  wiederholt  sonen  Führer  nennt  und 
in  welchem  er  einen  fast  flbermensddieha 
Geist  erblickt 

Piccolomini,  Francesco,  (der  Neffe 
des  vorgenannten)  war  1520  in  Siena  ge- 
boren, hatte  in  Padua  seine  Studien  gensaeht 
und  dann  in  Siena,  Macerata,  Perugia  (seit 
1660),  zuletzt  in  Padua  (1560— 1601)  Philo- 
sophie gelehrt  und  zog  sidlt  1601  nacJi  Siena 
zurück,  wo  er  1604  starb.  Anssa  ver- 
schiedmien  Gommentaren  zu  naturwissen- 
schaftUdien  Büchern  des  AriBtoteles  worden 
von  ihm  veröffentlicht:  Uiüversa phiSosephki 
de  maribus  m%(^S^^f^^ 
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ordinifratione  propugnaior  (1696)  und  Libri 
de  scientia  naturae  qumgue  partihus  (1597). 
Als  Anhänger  des  NeapoUtanen  Zimara  l^i 
1532)  beUbnpfte  «r  den  in  der  Fsychofo^e 
alttEandrinisch"  dMikenden  Äverroisten 
Zabuella  (gest.  1589)  und  zeigt  in  seinen 
Schriften  dn  besondeKS  Interesse,  die  Uebw- 
elnstimmnng  swisohen  Piaton  nnd  Aristoteles 
darznthnn. 

Vleo,  Giovanni,  Graf  von  Hirandola 
und  Goneordia  (Johannes  P  i  cn  a  Hirandnlanns, 
G<nicordiae  eomes)  war  1463  auf  dem  Stamm- 
gnte  der  Grafen  von  Hirandola  eeboren  und 
nrsprttni^'ch  zum  geistlichen  Stande  be^mmt, 
atnurte  sdt  aeaataa  vierzehnten  Jabxe  das 
kanonische  Bedit  In  Bologna,  widmete  sich 
darauf  in  Padua  nnd  Paris  dem  Studium 
der  seholastisehen  Philosophie  und  lebte 
dann  zu  Florenz  im  Umgänge  mit  Beinen 
Freunden  Äneelo  PoUoiano  und  dem  30  Jahre 
ftltem  HarsigUo  Ficino.  In  seinem  Ekel  an 
der  seholasl^heu  Theologie  und  Philosophie 
warf  er  sich,  unter  dem  Einflüsse  des  Letzt- 
gfflumnten,  auf  das  Studium  der  nen- 
platonisohen  und  sogenannten  hermetischen 
Schriften  und  wurde  zugleich  der  Urheber 
der  im  Beformationszeitalter  erwachten  kabba- 
listiBchen  Geistesstrfimung.  Aus  der  Ver- 
schmelzung aristotelischer  und  platonischer 
Gtedanken  mit  neuplatonischen  Anschauungen, 
nenpythagoTiüscher  Mystik  und  kabbalis- 
Uaehm  Spielereien  gingen  die  900  Thesen 
hervor,  die  er  aüi  Vierundzwanzigjähriger, 
mit  Grlaubniss  des  Papstes  Innocenz  YIIL, 
ttber  alle  philosophische  Wissenschaften  theils 
ans  ältem  nnd  neuem  Schriftstellern  zn- 
sammenstelUe,  th^  als  eigne  Anschauungen 
hinzufügte.  Indem  er  edch  darüber  mit  Jedem 
zn  ^apntirai  nnd  Fremden  die  Reisekosten 
zu  yergüteu  erbot  Sie  wurden  unter  dem 
Titel  gedrnckt:  Condusiones  phUosophicae, 
cahaUsticae  ^  theologicae  (1486)  nnd  in 
Rom  öffenüi<^  ausgehängt  Die  Disputation 
kam  jedoch  nicht  zn  Stande,  der  ürhdber 
der  Streitsfttze  wurde  vielmehr  vielfach 
ketserisdier  Aniüchten  beschuldig^  und  seine 
G^ner  bewirkten  ein  Verbot  der  Thesen 
bem  ^pst,  sodass  er  dieselben  gegw  die 
eriwbenai  Anklagen  in  einer  benrndem 
Sdirift  unter  dem  Titel  „^oloffia  Johannis 
jKciSfirandulam,  ConconUae  conuHs"  {1^9) 
zn  rechtfertigen  versuchte.  Nachdem  der 
schöne  und  lebhafte  junge  Graf  auch  die 
'  weltiichen  Freuden  des  Lebens  reichlich  ge- 
nossen und  auch  in  Liebesabentenem  viel- 
fach sich  bewegt  hatte,  zog  er  sich  auf 
ein  Landgut  bei  Florenz  zurfick,  tlberliess 
seinem  Änthdl  als  Besitzer  der  Herr- 
schaften Mirandola  und  Concordia  seinem 
Neffen  Giovanni  Francesco  und  starb  1494. 
Seine  Schriften  erschienen  gesammelt  zn 
Bologna  (1496)  und  später  mit  denen  seines 
N^ni  zusammen  1672  in  Basel  in  zwei  Bftn- 
doL  Unter  denselben  ähid  besonders  heraus- 


zuheben: Oratio  de  hominis  digniicUe,  worin 
er  in  der  Nachfolge  seines  Freundes  Ficinus 
der  t,natUrlicliei]  Magie**  im  Sinne  einer  all- 
gemeinen Sympathie  der  Dinge  und  Natur- 
krilfte  das  Wort  redet,  zwölf  Bflcher  Dis- 
putaiiontwt  adversus  astrologos,  seine  Natur- 
philosophie enthaltend ,  worin  Bewegung, 
Licht  und  Wärme  als  die  einzigen  Wirkungen 
des  Himmels  und  der  Gestirne  aufgefasst 
werden,  und  em  Tractatus  de  enie  et  um, 
worin  viele  Stellen  der  Bttdier  Mose's  in 
Verbindung  mit  solchen  aus  Piaton  und 
Aristotdes  erkUrt  werden.  In  seiner  Welt- 
ansohannng  treten  uns  auf  nenplatonisdbw 
Grundlage  zugleich  Anschauungen  des  an- 
geblichen Areopagiten  Dionysius,  desIßcoUns 
Cusanus  nnd  der  Eabbala  ent^^en.  Die 
Grundgedanken  dieser  Lehrie  sind  folgende: 
Gott  ist,  dem  Nichtseienden  g^enttber,  das 
Seiende,  zugleich  aber  über  demjenigen,  was 
am  Sein  Antiieil  hat,  also  Über  allem  Seienden 
das  Eine,  weil  er  Alles  ist  nnd  das  Prinzip 
aller  Dinge.  In  der  Gotteserkenntniss  giebt 
es  drei  Stufen.  Zunächst  ist  alles  Unvoll- 
kommene und  Körperliche  von  ihm  aus- 
zuschliessen,  dann  seine  Vollkommenhdt  als 
eine  absolut  einzige  zn  erkennen;  weiterhin 
jst  er  als  der  üeberseiende,  der  Uebereine, 
der  Ueberwahre  und  der  Uebergute  zn  fassen; 
endlich  aber  treten  wir  aus  dem  göttlichen 
Licht  in  die  göttliche  Finstemiss  ein  mit  der 
Erkenntniss  seiner  absoluten  Uubegreiflich- 
keit  und  Unaussprechlichkeit  Mit  diesem 
Nichtwissen  erheben  wir  uns  zum  höchsten 
Wissen,  bi  der  ^nen  Welt  sind  zunächst 
drei  Weitem  zu  untencheiden:  die  flber- 
hhnmlische  Well,  in  welcher  Gott  der  Mittel- 
punkt ist,  welchen  neun  Engelordnungen 
umkreisen;  sodfuin  die  himmlische  Welt,  in 
welcher  der  unbewegte  Lichtkreis  den  Mittel- 

Snnkt  bildet  nnd  mit  der  Weltseele  zugleich 
ie  himmlischen  Seelen  als  Herrscher  der 
neun  Himmelskrelse  verbunden  sind:  weiter- 
hhi  die  irdische  Welt  unter  dem  Monde,  in 
welcher  die  eiste  Materie  die  Unterlage  fOr 
drei  Sphären  lebloser  Dinge,  drei  vegetative 
Sphären  und  drei  sensmve  Wesenkreise 
budet  Diese  drei  Wesen  fassen  sich  zur 
Einheit  in  der  Welt  des  Menschen  zusammen, 
dessen  göttliche  Ebenbildliohkeit  darin  be- 
steht, dass  er  in  seiner  Natur  alle  Naturen 
des  Alls  in  sich  schliesst,  indem  er  am 
Irdischen,  am  Himmlischen  und  am  Eng- 
lischen gleicbermaassen  Autheil  hat.  Das 
Bindeglied  aber  zwischen  Gott  und  der 
Welt  und  Menschheit  in  ihrer  einheitlichen 
Vollendung  ist  der  Gottmensch  Christus. 
Das  Wesen  der  Glückseligkeit  besteht  in  der 
Erreichung  Gottes  als  des  höchsten  Prinzips, 
ans  welchem  Alles  entspringt,  nnd  als  des 
höchsten  Gutes.  Der  Mensch  wird  Gott  um 
so  voUkonunener  erreichen  und  besitzen, 
je  mehr  er  die  ihm  natürlichen  Kräfte  des 
Erkennens  nnd  WoUens  bethätigt,  je  mehr 
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er  Gott  erkemit  nnd  liebt  Aber  damit  hat 
er  nar  erst  ^e  luitnriiche  GIflckseligkeit  er- 
reicht, die  nur  ein  schwacher  Schatten  der 
UbernattirUchen  GlflckBeligkeit  ist.  Zn  dieser 
aber,  worin  er  Gott  sehant,  wie  er  tst  nnd 
mit  Gott  eins  wird,  kann  er  nur  duroh  gStt- 
liche  Einwirkang  erhobt  werden. 
8.  DnydWf  f  dai  STstem  des  JobamwB  Pico. 
1866. 

Piro,  Giovanni  Francesco,  Graf  von 
Mirandola  and  Concordia,  der  Keffe  des  vor- 
hei^nannten,  war  nm  das  Jahr  1469  ge- 
boren und  im  Jahr  1533  durch  einen  seiner 
Neffen  ermordet.  Er  hatte  folgende  Sehriften 
veröffentlicht:  De  studio  divmae  et  humanae 
se^enikie;  ferner  Examen  doctrmae  vmi- 
tatis  gentiUum,  in  seeha  BQehem,  woibi  er 
den  Atistotelee  zn  Gunsten  Platon's  bekSmpft, 
dann  aber  Oberhaupt  gegen  die  heidnische 
Phiioaophie  zu  Gunsten  der  ehristUdiui 
Offenbarung,  d.  h.  der  Bibel  nnd  des  innen 
Lichts,  eintritt;  endlieh  die  Schrift  De 
praenotion^us,  in  nenn  Bfleben,  worin  er 
die  Aatroli^e  bekftm|^  und  «gleich  die 
Kennxeidien  der  walurm  göttlichen  Offen- 
barung entwickdt  Ansser  einer  Bi(^raphie 
des  im  Jahr  1498  am  Ga^en  verbrannten 
kirchlichen  Reformators,  sowie  seines  Oheims^ 
Giovanni  Pico  hat  der  Neffe  aach  unter  dem* 
Titel  „Comes  poliiicus"  eine  Antwort  auf 
die  Angriffe  des  Zabarella  veröffentlicht 
Seine  Werke  ersdiienen,  mit  den  Werken 
seines  Oheims  zusammen,  1671  sn  Basel  in 
zwei  Bftnden. 

Pini,  Ermenegillo,  war  1741  in 
Hailand  geboren,  inirde  BamabitermOnch 
und  Lehrer  der  Mineralogie  und  Chemie  am 
Sanct-Alezandercolleginm  In  Mailand  und 
unter  der  firanzOsischen  Regiemng  General- 
inspector  des  Öffentlichen  Unterrichts  und 
starb  1825  in  Hailand.  Ausser  zahlreichen 
naturwisseDBchafUichen  Schriften  hat  er  in 
seiner  Protologia  amäysim  sdentiae  sistens 
rcUione prima  exhibitam  (1803,  in  drei  Banden) 
und  eine  schlecht  geschriebene,  verworrene 
Darstellung  der  Logik  und  Metaphysik  ans 
katholischen  Prinzipien  verfasst,  worin  er 
die  dreieinige  göttliche  Natur  fUr  die  Quelle 
der  Einen  und  sich  selbst  gleichen  mensch- 
lichen Vernunft  und  fär  das  Grundprinzip 
aller  Wissenschaften  erklirte,  den  Gondillac  - 
sehen  Sensualismus  nnd  die  damaligen 
^Ideologen**  in  Frankreidi  bekftmpft,  und 
einige  der  Gedanken  Aber  Offenbarung  aus- 
sprach, die  später  von  Bonald  und  Miüstee 
vertreten  wurden. 

Rovlda,  elogio  bu^rrapbico  e  breve  analyu  delle 
opore  di  Enoenegillo  Pini  (1882). 

I^BO,  Lncins.  wird  bei  (Seero  miter 
den  rßm^en  Epikureem  sdnw  Zeit  ge- 
nannt Ein  anderer,  Abrous  Piso,  wird  bei 
Cieeroals  einPeripirtetiker  angefahrt,  welcher 
dch  daneben  zn  den  Ijebren  des  Akademikws 
Antioohos  ans  Agkalon  bekaimte. 


Pistia  Sophia  ist  der  Titel  eiiler  ent 
im  Jahr  1B51  aus  einer  koptischen  Hand- 
schrift mit  lateinischer  Debersetzang  hecaos- 
g^bnen  gnostisdien  Schrift  (/^f^t«  Sophia, 
opus  gnosticum  Valenüno  a4/uäieattm  e 
codice  coptico  Londinense  descripsk  et  latime 
vertu  Schnrartze,  edidit  Ä.  Petermarm., 
1851).  Der  gnostische  Roman  von  den  be- 
reits bei  dem  Gnostiker  Valentinas  ge- 
schildoten  Leiden  der  Sophia  wird  darin 
weiter  aasgesponnen  und  derra  Kiss-  und 
Klagelieder  mitgetheilt  Die  Grundgedanken 
des  darin  niedergel^ten,  wahrsch^iHch  im 
Zeitalter  des  Kirchenvaters  Origenes  ent- 
standenen Systems  sind  folgende.  In  efaier 
Reihe  von  Unterredingen ,  die  der  aof- 
erstandene  Obristns  während  eines  elf  1^ 
zwOlQfthrigen  Verehre  mit  seinen  JtBgen 
Aber  die  Mysterien  der  ErlOsni^;  gehutea 
bitte,  beschreibt  ChristoB  haaptaiehueh  den 
Fall  utd  die  Erlösung  der  dem  drdzdhiteB 
(hOohstai)  AionennnMe  angehOrendra  Fiitii 
Sophia.    Längst  vor  der  Mensch  werdog 
Christi  erhielt  Sophia  einen  BinbUdE  in  den 
himmliiehen  Idditsehatz  nnd  verzndito  rieh 
zu  demselben  anfznsehwingen.  Aber  doch 
den  HasB  imd  Neid  wk  Herrscher  der 
zwölf  nntem  Aionenr^che  nnd  beeonden 
^es  der  Bewohner  des  dreis^ten  R^ekei^ 
welcher  der  «Freche"  genannt  wird,  wodt 
sie  durch  eine  von  diesem  erzeugte  LkM- 
kraft  in  die  Tiefen  des  Chaos  gelockt  h 
ihrer  Noth  wendet  sie  sieh  mit  ihren  Bon- 
gebeten  vertrauend  zum  höchsten  lAclite. 
Nach  dem  siebenten  Bnssgebete  kommt  Uu 
der  damals  noch  nicht  menschgeword«e 
Christas  zu  Httlfe  nnd  führt  sie  aus  der  l^e 
ihrer  Bedränger  im  Chaos  heraus.  Auf  wieda- 
holte  Angri^  des  « Frechen**  sendet  rie  von 
Neuem  Bnswebete  nach  Oben,  nnd  jetzt  läsat 
sie  Christus  durch  eine  von  ihm  au^egiKsne 
Lichtkraft  in  eine  höhere  Re^on  des  Caaos 
führen.    Aber  erst  nach  dem  dreizehnten 
Bnssgebete  wird  mit  Httlfe  mehrcorer  Lieht- 
kräfte  Sophia  von  den  Engeln  Gidntel  imd 
Michael  mit  nenen  Lichtkräften  wfÖUt  GlekA- 
wohl  vom  „Frechen'*  nochmals  in  die  Tiefen 
des  Chaos  hinalw^hrt,  wird  endlich  vom 
obersten  Mysterinm  der  Befehl  zu  ihier 
völligen  Be^eiung  gegeben.  Christus  greift 
selbst  den  «Frechen'*  an  nnd  fUhrt  die  Pistis 
Sophia,  die  nun  statt  Bussgebete  DuikhynuHB 
singt,  aus  dem  Chaos  an  einen  ZwiBchoiort 
nntenulb  des  dreizdinten  AionenrridM 
ihres  ursprflngliehen  Wolmsitsea,  nnd  wihzeDd 
^e  hier  wdl^  ist  Chiiztus  nif  die  fifde  ge- 
k<Mnmen,  gesvoiben,  anferstanden  nnd  Im  Be- 
griffe, seine  Himmelfahrt  anzotieten.  in 
ein«  neuen  Bedrängnifls,  in  die  sie  gekonnen 
war,  k«»nmt  ihr  der  in  seinem  Liehtgemade 
sieh  eriiebende  Christus  zn  HttUb  nnd  flüizt 
sie  an  ihren  f^ahem  Wohndtz,  den  Ort  der 
Gerechten  znrttck. 
K.  KättHn,  das  gmMtiBche^jstnn  im  BndM 
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PUtU  So^ÜA.  (In  den  ^tlieologisohui  Jahr- 
büchera",  Tübingen,  1864,  S.  1— UM  und 

137—196.) 

Pitülkos  ans  Mitylene  (auf  Lesbos),  wo 
ex  als  Tyrann  austreten  war,  wird  als  einer 
der  «genannten  sieben  Weisen  unter  den 
Qiieohen  der  Toisokratisdien  Zeit  mit  folgen.- 
den  Sprtteben  genannt:  Erkenne  die  rechte 
Z«it  (nach  andern  Beriditen:  die  Zeit  ist  das 
Ehurttnschteste).  Was  do  thnn  willst,  sage 
nieht  vorher;  denn  wenn  es  misslingt,  wirst 
du  verlacht  Gebranehe  das  N&thige.  Was 
dn  an  Andern  missbilligst.  thne  nicht  selber! 
Wem  es  Abel  geht,  den  schmähe  nicht;  denn 
darüber  sitzt  die  Bache  der  QOtter.  An- 
Tertnnrtes  ^eb  znrttek.  QeringfQgiges  er- 
tnm  von  Andern.  Vom  Fiennde  nde  nidit 
schSkam,  vom  Feinde  nicht  gnt;  denn  soldies 
irt  unttoeil^  Gross  ist  es,  auf  die  Znknffift 
nioht  saadiiim;  denn  das  Ve^angeneiBt  sicher, 
das  Kommende  nngewisB.  —  £n  andern  Be- 
reiten werden  ihm  folgende  Sprache  ni- 
cesdoieben:  Seliwer  ist  es,  tOchtig  zn  s^n. 
Mit  der  NoUiwend^eit  streitai  nicht  einmal 
die  Gotter.  Siege  ohne  Blat  sollst  dn  ge- 
wriBEen.  Das  Beste  ist,  das  Obliegende  gnt 
IQ  thvD.  Den  Freund  schmfthe  mdit,  und 
den  Feind  halte  nicht  für  einen  Freund. 
Sei  nicht  mflssig!  Was  du  deinen  Eltern  thnst, 
eben  das  erwute  auch  (von  deinen  Kindern) 
fttr  dich.  Hadere  nicht  mit  den  Eltern,  auch 
wenn  da  Recht  hast  Ueber  Freunde  sei 
nieht  Richter!  Herrsche  nicht,  ehe  du  ge- 
horchen ^lemt  hast!  Lache  nicht  aber  den 
UnglOokhchen.  Eile  nicht  im  Reden.  Strebe 
nicht  nach  Unmöglichem.  Gehorche  den 
Ctasetsen.  Sei  wilug  zu  hören. 

IMaecius,  Yincentius,  war  1642  zu 
Hambu^  geboren  und  gebildet,  hatte  in 
Hehnstidt  und  Leipzig  RechtswissenBchaft 
stndirt,  dann  Reisen  durch  Deutschland, 
Frankreich  und  Italien  gemacht  und  war 
dann  zuerst  an  der  deutschrai  Rechtssohule 
zu  Padua,  nachher  als  Lehrer  der  Horal- 
phllosophie  in  Hamburg  tiifttig,  wo  er  1699 
starb.  Er  gehörte  zu  den  Ersten,  welche  in 
Dentschlaad  eine  Trennung  des  Natorreohts 
von  der  Moral  erstrebten.  Seine  die  Philoso- 
phie berflhrenden  Schriften  sind  folgende :  Ty- 
pus aceesnonum  moralium  seu  tnOi^Ohmon 
medidnae  moraüs  (1676);  J^ilasophiae  mora- 
lis  plenioris  fructus  praedpicus  (1677);  De 
mtgenäa  tdäUia  morali  (em  Commenfair  zn 
Frans  Bacon's  äebentem  Buch  „de  dignitaie 
et  auffmenäs  säenüantm)  167B;  Ttffms 
maßänae  moraHs  ffermaaiee  oder  Entwnrf 
^er  Tollsttndicen  Sittenlehre  nach  Art  der 
leibtiehen  Arznäknnst  (1691);  DkKkt  moralis 
phihsophic^dtrisHamodercixtv^iehe  Sitten- 
pil^  (1691);  Accessiones  ethicae.  Juris 
naturalis  et  rhetoricae  ex  iripUci  majori 
systemaie  excerptae  (1676).  Abgesehen  von 
dieser  aus  Baeon  aufgenommenen  Idee  von 
der  Beelenheilknnde,  d.  h.  von  der  AnfGusang 


der  Moral  und  Sittenlehre  als  einer  medicina 
mentis,  welche  sp&ter  von  Franz  Budde  und 
Moses  MendelBSohn  wieder  aufgenommen 
wurde,  hat  er  seine  Zeitgenossen  auch  mit 
einem  ^gründlichen  Beweis  von  der  Unsterb- 
lichkeit" (1685)  beglückt 

Piatner,  Ernst,  war  1744  in  Leipzig 
geboren,  hatte  dort  seit  1762  Medicin  studirt, 
war  1766  Doctor  der  Philosophie  und  1767 
Doctor  der  Medicin  geworden ,  reiste  dann 
nach  Holland  und  Frankreich,  worde  1770 
ausserordentlicher  und  1780  ordentlicher 
Professor  der  Medicin  in  Leipzig,  wo  er  seit 
1801  zugleich  als  aosserordenüicher  und 
später  als  ordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie philosophische  Vorlesungen  hielt  und 
laL8  starb.  Iüm  Lehrer  war  er  sehr  beliebt 
und  Äusserte  auf  Jean  Paul  (Friedrich  lUehter) 
dne  grosse  Wirkung.  In  seinen  frühen 
Schiinen:  ^  Anthropologie  fflr  Aerste 
und  Weltweise**  (1772  und  7^  in  zwei 
Binden),  und  ^Philosophische  Aphoris- 
men** (1776  nnd  82)  steht  er  dnr^ns  auf 
der  Grundlage  des  Leibniz'schen  Ssnatems, 
dessen  unterscheidendeLehrpunkte  beiPlatner 
wiederkehren,  nur  dass  er  an  die  Stelle  der 
vorher  bestimmten  Harmonie  der  Seele  und 
d^  Leibes  eine  physische  Wechselwirkung 
setzt  Dagegen  n^igt  er  sich  in  der 
zweiten  Auni^e  seines  philosophischen  Haupt- 
werkes, der  n Aphorismen**  (1784)  mehr  zu 
einem  skeptischen  Eklekticismns,  indem  er 
die  Grandlagen  der  kritischen  Philosophie 
Kant's  bekämpft,  ohne  sich  jedoch  dem  Ein- 
flüsse derselben  ganz  zu  entziehen.  Indem 
er  in  diesem  Werke  einen  Abriss  der  theo- 
retischen nnd  praktischen  Philosophie  gab, 
wollte  er  zugleich  eine  „Geschichte  des  Be- 
wusstseins**  liefern,  indem  er  eine  Vereinigung 
der  aristotelischen  und  der  stoischen  Logik, 
d.  h.  der  objectiven  nnd  subjectiven  Be- 
stimmung und  Auffassung  der  Kategorien 
erstrebte.  Diesen  Standpunkt  hat  er  nach- 
mals noch  besonders  durchgeHlhrt  in  seinem 
nLehrbnch  der  Log^k  nnd  Metaphysik**  (1796), 
nachdem  er  vor  der  zweiten  Auflage  seiner 
Aphorismen  ein  ^Oespräch  über  den  Atheis- 
mus** (1783)  veröfTentlicht  hatte.  Neben 
seinem  skeptischen  Eklekticisraus  verrUih  den 
Aufklänuigsphilosophen  des  vorigen  Jahi- 
hunderts  me  Ansstfhltesslichkeit  mit  welcher 
Hatner  die  Glückseligkeit  als  die  eigentliche 
Bestimmung  nnd  den  letzten  Zwedk  des 
Menselien  bezeichnet,  auf  welchen  die  ganze 
Welteinrichtnng  vom  Sehöpfer  berechnet 
worden  sei.  Und  für  die  Entichung  dieser 
seiner  Bestinunong  znr  Glückseligkeit  gilt  die 
Tugend  nur  als  das  Mittel 

Piatön  war  im  Jahr  428  (427)  v.  Ohr.  G. 
zn  Athen  im  Gau  Kolyttos  geboren;  der 
Vater  war  ein  begüterter  atiienischer  Bürger 
und  hiess  Aristön,  die  Mutter  Periktion€. 
Der  Sohn  hiess  ursprünglich  nach  seinem 
Groasvater  Aristekl&B,  erlüelt  aber  schon. als 
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Knabe  f  TermnthUch  von  «einem  Tanüehrer 
wegen  seines  kiftfUgen  Korperbanes,  den 
Kamen  Plat6n ,  den  er  sein  Leben  lang  be- 
hielt In  der  Grammatik,  Musik  und  Gym- 
nastik unterrichtet,  zeigte  er  schon  früh 
pofitisohe  Bwibnng  nnd  versuchte  sich  in 
l^affödien-Dichtnngen.  Dnrch  den  Umgang 
mit  aem  Heiakliteer  Kratylos  in  Athen  wurde 
er  mit  dm  Lehren  des  Ephesiers  H€rakIdto8, 
des  Dnnkdn,  bekannt  Nachdem  er  im 
zwanzigsten  Lebensjahre  (407  v.  Chr.)  mit 
Sokrates  bekannt  geworden  war,  blieb  er 
acht  Jahre  lang,  bis  zom  Tode  desselben 
{3&9  T.  Chr.)  mit  ihm  in  engem  Verkehr, 
war  aber,  durch  Krankheit  femgehalten,  bei 
dessen  Tode  nicht  zugegen.  Der  Achtund- 
zwanzigjähiige  verliess  nunmehr  Athen  und 
lebte  einige  Zeit  mit  dem  Sokratiker  BukleidÖs 
ans  Me^ara  und  dessen  Freunden  in  Hegara, 
dann  gmg  er  auf  Reisen.  Ob  er  wirklich  in 
Kyrene  und  A^^ten  war,  ist  nicht  sicher, 
di^egen  kam  er  znverlftaalg  nach  Gross- 
griecnenland  (Unteritalien  und  SiciUen),  wo 
er  im  Umgang  mit  Archytaa  aus  Tarent  nnd 
Timaios  aus  Loeri  (liokroi)  die  philoso- 

Shischen  Anschauungen  der  Pythagoräer  und 
ie  ethisch  -  politischen  Bestrebungen  des 
pythagoräisohen  Bundes  kennen  lernte,  wo- 
durch er  zu  Ähnliche]}  ethisch  •  politischen 
Idealen  geführt  wurde.  Der  Vierzigjährige 
^wann  in  Syrakus  die  Freundschaft  des 
langen  Diön,  eines  Verwandten  des  ältern 
Dionysios,  welcher  damals  in  Syrakus 
herrschte.  Das  offenkundige  BOsstranen  des 
Letztern  gegen  Platon's  politische  Ideen  trieb 
diesen  in  die  Heimath  zurück.  Er  kaufte 
sieh  im  Jahr  387  (386)  v.  Chr.  einen  bei  der 
Akademie  gelegenen  Garten  und  widmete  sich 
während  der  lefc&ten  vierzig  Jahre  seines 
Lebens  der  Lehrthätigkeit  in  ^em  ge- 
schlossenen Kreis  von  Schfilem.  Unver- 
heiratet bleibend  entsog  er  sich  zi^leich 
jeder  politischen  Thätigkett  in  seinet  Vater- 
stadt nnd  nahm  nicht  dnnud  an  den  gesetz- 
gebenden Yersammlungen  nnd  Schwurge- 
richten ThdL  Aach  hat  er  niemals  eine 
Rednerbtthne  betreten.  Ausser  dem  engem 
Kreise  seiner  Schüler,  zn  welchen  Spensippos, 
Xenokrat€s.  Philippos  aus  OpQs,  HSrakleid^ 
von  Herakfeia  und  Aristotel^  aus  Stageiros 
gehörten,  schlössen  sich  auch  gebildete 
Männer  ans  bestimmten  Beruf^kreiseu,  Red- 
ner und  Staatsmänner,  wie  Lykurgoa,  Hype- 
reides  und  Demosthenes,  und  Feldherrn,  wie 
Ghabrias,  Timotheos  und  Phokion  an  Piaton 
an.  In  Bezug  anf  seine  Wirksamkeit  nach 
aussen  mag  es  datiin  gestellt  bleiben,  wie 
viel  Tyrannen  nnd  TyrannenmSrder  ans  seiner 
Schule  hm^orgegangen  sein  mögen  nnd  wie 
viele  hellenische  Städte  sich  etwa  von  Piaton 
ihre  Verfassungen  entwerfen  Hessen.  Noch 
zweimal  während  seiner  vierzigjährigen  Ldir- 
thätlgkeit  war  Piaton  nach  Syrakus  gereist, 
zuerst  nach  dem  Tode  des  äitem  Dionysios 


im  Jahre  368  (367)  auf  Anregung 
Freundes  Dion,  welcher  durch  Füimtd 
den  neuen  Herrseher  von  Syraku,  in 
jOngera  Dionysios,  einwirken  zn  k(mm 
glaubte.  Obwohl  dieser  Versnch  nüBriingti 
war,  Hess  sich  der  Achtundsechzigikiii 
Jahr  361  (360)  bewegen,  zam  dritten  ^ 
an  den  syraknsanischen  Hof  sieh  nt  hegte 
um  abermals  enttäuscht  zurfickznkehxea.  St 
starb  in  seinem  aohtzigrteiiLebenqatee^. 
oder  347  v.  Chr.)  nnd  wurde  auf  stiMi 
Oartengrandstttoke  nahe  bei  der  AVaiwiiii 
im  Kerameikos  b«;raben. 
K.  Sttlnhart,  Das  Lflbui  PlaWs.  (1878),. 
gleich  als  9.  Band  von  PlstoD'i  Wate, 
übersetzt  von  H.  Hüller. 

Es  1aind  36  Schriften  anf  uns  gekomn, 
welche  Platon's  Namen  trafen,  von  weUü 
jedoch  eine  Anzahl  als  nicht  Acht  erkmt 
worden  sind,  während  die  Aechtheit  udmr 
durch  neuere  kritische  UnteranchangOD  sfaok 
angezweifelt  worden  ist.  Alle  nhtoiuMhe 
Schriften,  mit  Ausnahme  der  unter  s^Oi 
Namen  verbreiteten  Briefe,  sind  in  diid(^b(te 
Form  abgefasst  und  nicht  für  den  engen  Enb 
seiner  Schüler,  sondern  für  den  al^onäM 
Kreis  gebildeter  Leser  berechnet.  Der  k 
Jahre  36  n.  Chr.  G.  gestorbene  nenpTtb- 
gortische Grammatiker  Thrasyllos  hatii 
sämmtHcheu  Schriften  Platon's,  ^e  er  It 
ächt  hielt,  in  neun  Gruppen  in  folgesti 
Ordnung  zusammengestellt:  L  Entyphiii) 
Apologia,  KritÖn.  Phaidon;  II.  Kitifm, 
TheaitStos,  Sophi^tes,  Politikoe;  HL  Pac- 
meuid€s ,  Phil^bos ,  Symposion ,  Phutoi; 
IV.  Alkibiad€3  der  Erste,  AlkibiadSs  der 
Zweite,  Hipparchos,  Anterastai  (die  Nebca- 
buhler);  V.  TheagCs,  Gharmide9,  LaeUi^ 
Lysis;  VI.  Euthyd6moe,  Protagoras,  Gorgiii, 
Mendn;  VU.  Hippias  der  Qrtesere^Ppi* 
der  Kleinere,  lön.  Menezenos;  Vul.  KIo- 
tophön,  der  SUat,  Timaios,  Kritias;  IX.  Uiitos, 
die  Gesetze,  Epinomis  und  Briefe.  Didff 
(Uesen  Schritten  gelten  hentsutage  allgemdB 
als  unächte,  nidit  von  Piaton  veiuata: 
AlUbiades  der  Zweite  HipparchoStdieNdMB- 
btthler  (Anterasten),  Tbeag£s,  Kleit(^8% 
Hinos,  Epinomis  nnd  die  Briefe,  am 
K.  Schaarschmidt  (die  Sammlung  da  phAh 
nisohen  Schriften,  znr  Scheidung  der  edtei 
von  den  unechten  untersucht,  1866)  wäre  die 
Aechtheit  völlig  gesichert  nur  bei  folgend» 
neun  Dialogen:  Phwdros,  Protagon«, Sym- 
posion (das  Gastmahl),  Goi^as,  der  Stw» 
Timaios,  Theait6tos,  Phaidon,  die  Geset» 
In  den.  Augen  anderer  Kritiker  erschaa«^ 
als  stark  verdächtig  wenigstens  noch  folgende . 
der  erste  Atkibiadls,  der  grosse  ond  k(^« 
Hippias,  16  und  Menezenos. 
chronologische  Reihenfolge  dieser  Sdinfwj 
nach  ihrer  Abfassnngsseit,  herrscht  noeb 
Streit  unter  den  Forschem,  nnd  ^  wird 
daraber  schwerlich  jemals  eine  Ueb^m- 
atinimnng  erzielt  werden.  Nsch  dfflo  Vor- 
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gange  TOD  K.  F.  Hermann  (GeBchichte  der 
T^atoniachen  Philosophie,  L  und  einziger  Band: 
Historiseh-kritische  £UnleItnng,  1839)  hat  man 
die  einzelnen  pUtonisohen  Dialoge  in  mehrere 
Lebensabschnitte  ihres  Verfassers  vertheilt, 
denen  versohiedene  Perioden  seiner  philo- 
eophischen  Entwickelang  entsprechen  würden. 
Bjemach  m(%en  in  die  Zeit  seines  Verkehrs 
mit  Sokrates  ansser  dem  kleinern  Hippias 
vielleioht  lön  nnd  die  kleinem  ethischen 
IHal<^  Ghannides,  Lache«  mid  Lyaia  fallen, 
in  wdohen  sSsih  Flaton  noch  ei^  an  die 
Anstthannngen  dea  Sokrates  ansohliesst. 
wehrend  sdnea  Anfenthaltes  in  Megara 
konnten  verfasst  sein:  die  Apoloe^e  des 
Sokrates,  Eriton,  Eutyphron,  Tiell^cht  anoh 
OonlM.  In  die  Zeit  seiner  Wanderjahre 
wtrden  &Uai:  dieDiiU<^  Protagoras,  Menon, 
£atfayd€mo8,  Theait@to8,  Kratyloa  und  viel- 
lueht  anch  die  drei  sogenannten  dialektischen 
IKaloge  Sophist^  PoTitikos  nnd  Pannenid^s. 
Der  Dialog  Phaidros  wftre  gewissermaassen 
das  „  Antrittsprogramm  der  Lehrthätigkeit 
in  der  Akademie",  nnd  in  der  Zeit  seiner 
vierzigjflhrigen  Wirksamkeit  w&ren  verfasst 
das  Symposion,  der  Staat,  der  Timaios  nnd 
das  Braenstflck  Kritias,  der  Phfuddn  nnd  am 
Spätesten  Philebos  nnd  Platon*s  letztes  Werk, 
die  Gesetze. 

Platon's  Werke  wurden  znerst  in  der 
lateinischen  üebersetznng  desMarsitiosFicinns 
(1483  nnd  84)  in  Florenz  gedruckt,  im 
griedüschen  Ori^al  zuerst  1513  bei  Aldus 
Hanntins  in  Venäig.  Unter  den  neuem  Aus- 
raben sind  zu  nennen:  die  von  Immanuel 
Bekker  veranstaltete  (1816  nnd  17),  nebst 
Commentar  nnd  Scholien  (1833);  griechisch 
und  latdntseh  erschienen  Platon's  Werke  von 
Sehneider  und  Hirsching  (1846—56), 
griechisch  von  K.  F.  Hermann  (1851—53). 
UebersefEsnugen  erschienen:  in  französischer 
Sprache  von  V.  Oonsip  (1825— 40,  in  acht 
Binden),  itaUenisch  von  Bngieri  Bonghi 
iOpere  di  Fiatme  ntmwnerUe  Iraäotte, 
1867),  englisch  von  B.  Jowett  (1871—74, 
in  vier  Bänden),  deutsch  von  Fr.  Sehlder- 
macher  (1804—18,  In  neuer  Aaf  läge  1855  bis 
eS)  nnd  noierduigs  ersohioi  HPlaton*", 
Slmmtliehe  WericcL  flbersetzt  von  Hieronymus 
Maller,  mit  Einleitangen  be|^eitet  von 
Karl  Steinhart,  in  nenn  Bänden  (deren 
leteter  Platon's  Leben,  von  K.  Stdnhart  ent- 
1850—73.)  In  diesem  dentschen  Piaton 
ansser  den  ächten  Schriften  auch  die 
dem  Piaton  ßUschlich  zugeschrieben»],  aber 
doch  aus  seinem  Zelter  herrOhrenden  Dialoge 
enthalten. 

IMe  Reihe  derjenigen  platonischen  Dialoge, 
welche  noch  im  Wesentlichen  die  Lehre  ana 
Lehrweise  des  Sokrates  darstellen  und  von 
Steinhart  als  die  propädeutischen  bezeichnet 
werden,  eröffnet  lön  oder  die  Kunst  des 
Rhi^tooen,  worin  als  der  Typus  eines  zwar 
kvnstferügen,  aber  sonst  nnwiasendeni  an- 


maasslichen  and  einfältigen  Rhapsoden  JA.  h. 
Declamators  homerischer  Gedichte)  der  Ephe- 
sier  Idn  dargestellt  wird.  Seine  Echtheit 
gilt  fOr  zweiielhafi;  und  philosophischen  Ge- 
halt besitzt  der  Dialog  nicht 

H.  Scinrff,  Inhalt  and  Tendenz  des  Dial(^ 

Ion  (1862,  QymnaBialprt^amm  ans  Ober- 

schützen). 

Der  grössere  Hippias  handelt  Ober 
das  Schöne.  An  dem  vie^wanderten  und 
vie^vandten  Sophisten  Euppias  ans  Elia, 
der  dem  Sokrates  Wortschnitzelei,  Begrifib- 
spalterei  und  Kleinkrämerd  vorwirft  ^  wird 
in  dleson  Gespräch,  dessen  Aechtheit  ledoeh 
sweifelhaft  blabt,  das  begrifilose ,  eitle  und 
vfflT^irirraideTreiMn  der  Sophisten  geschildert, 
welches  gewissermaassen  die  jogoidlichen 
Flegeliahre  der  griechischen  IPnilosophie 
dar^llt. 

Der  kleinere  Hippiaa  handelt  von 
der  Lflge  oder  von  der  Freiwilligkeit  des 
Unrechtthuns,  gegenüber  dem  Grundsätze  des 
Sokrates,  dass  mit  dem  Erkennen  des  Guten 
nnd  Rechten  anch  das  Ueben  desselben  un- 
zertrennlich verbnnden  sei.  Der  berfihmto 
Ausspruch  des  Sokrates,  dass  die  Tagend 
Wissen,  das  böse  Thun  aber  Unwissenheit 
sei,  schliesst  zugleich  den  Gedanken  ein, 
dass  Niemand  mit  Absicht  nnd  Bewusstsein 
sflndige.  Damm  muss  das  Wissen  durch 
Tugendflbung  zu  seiner  rechten  Bethätignng 
gebracht  werden. 

Der  erste  Alkibiades,  dessen  Echt- 
heit zweifelhaft  ist,  handelt  vom  angehenden 
Staatsmanne  und  der  demselben  nOthigen 
Selbsterkenntniss  und  hat  zu  seinem  Kern 
and  Mittelpunkt  den  von  Xenophon  aber- 
lieferten  Ausspruch  des  Sokrates :  „Wer  sich 
nicht  selbst  kennt,  sondem  zu  wissen  glaul>t, 
was  er  nicht  weiRs;  der  steht  dem  Wahn- 
sinne ganz  nahe. "  Der  Neuplatoniker  Prok- 
los fand  in  diesem  Dialoge  die  Gmndlage 
aller  Philosophie  und  hsKem  Erkenntniss; 
er  nennt  denselben  die  zu  den  hdhem 
Weihenplatonischer  Philosophie  vorbereitende 
Reinigung,  den  Anfang  der  gesammten  Philo- 
sophie. 

Der  Dialog  Lysis  stellt  die  Gmndzflge 
jener  hdhem,  ideuen  Frenndschaft  anf^  deren 
Seele  die  Tugend  nnd  das  gem^nsame  Stteben 
nach  dem  hOdisten  Gnt  ist  Der  Knabe 
Lyais  tritt  als  Freund  des  Sokrates  mit 
liebenswürdiger  Vwschämtheit  nnd  kindlieher 
Schüchtemheit  auf  und  verbindet  mit  einer 
brennenden  Wissbegierde  ein  ahnnngsvolles 
Streben  nach  Wahrh^t.  Hier  znerst,  wie 
später  noch  entschiedener  im  „Goigias" 
knüpfte  Piaton  die  sittUchen  Gmndwahrheiten 
ausdrücklich  an  die  von  Sokrates  verschmähte 
Natnrphilosophie  der  alten  Jonier  und  des 
Agrigentioers  Empedoldes  an.  indem  er  sich  zu 
dem  empedokleischen  Gedanken  erhebt,  dass 
die  Freundschaft  anf  dem  die  ganze  Natur 
beherrsdienden  Weltgesetze  vAa  der  eogen- 
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seitigeD  Änsiefaimg  des  Gleichaitigan  und 
Aehnlicben  beruhe. 
A.  WMterMtyw,  der  Lysis  des  PUton,  tax  Ein- 
föhrnng  in  das  Yerrtiudniw  des  platoniBchen 

Dialoga  (1876.) 

Der  Dialog  Oharmidßs  handelt  Aber 
diejenige  Tagend,  welche  die  Griechen  „80- 
phrosyne**  nannten  nnd  von  welcher  die  bei  Ci- 
cero vo^eschlagenen  lateinischen  Ausdrucke 
„moderaüo"  oder  „modestia"  nur  die  äussere 
ErscheiDimg  bezeichnen,  wAhrend  das  deutsche 
Wort  nBesonnenheit"  den  im  griechischen 
Worte  ausgedrückten  B^riffsinhalt  eben- 
sowenk;  vollständig  de<^^  indem  dasselbe 
nach  Xenophon's  Memorabüien  des  Sokrates 
die  TOD  2fu8s  nnd  Anmuth  verklirte  Einheit 
Ton  klarer  Selbstbeherrschung  und  selbst- 
bewnsster  Weisheit  bezeichnet.  Alle  Züge 
des  Bildes,  welche  die  Schilderungen  des 
Dialogs  TOß  dieser  Tugend  entwerfen,  laufen 
in  dem  von  Kritias  ausgesprochenen  Ge- 
danken znsammen.  dass  in  der  Besonnenheit 
das  Wissen  des  Guten  vom  Wissen  des  Wissens 
geleitet  werde. 

E.  WoIR,  Plato's  Dialog  Cbannidea  für  den 
philosopluBch  -  propädeatiscfaen  llDterricht 
skizdrt  (1875,  HUdesheimer  Gymnasial- 
progmmm.) 

Im  Dialoge  Lach€s  wird  Aber  die  Tugend 
der  Tapferkeit  gehandelt  welche  spfttEHT  im 
platonisiDhen  Stute  als  die  dem  Stande  der 
Krieger  entsprechende  Tugend  erscheint 
Die  drd  Gespräche  Lysis,  Gharmides  und 
Lacbes  bilden  durch  Verwandtsdiaft  in  Form 
und  Inhalt  ^ednheiüioh  verbundene  Grnppe. 
In  allen  dreien  ersoheint  SokratM  in  seiner 
mustergfUtigen  Lehrweise,  mit  welcher  er  die 
unklaren  nnd  dürftigen  Vorstellnngen  un- 

gsübter  Denker  berichtigt  und  zn  reinen 
egriffen  erbebt  Zugleich  begegnet  uns  in 
diesen  drei  Dialogen  ebenso,  wie  später  im 
^Kratylos**,  die  eigenthümliche  Doppel- 
gliederung  der  Anlage  und  des  Ganges,  wo- 
nach auf  eine  mehr  populär  gehaltene  Unter- 
redung des  Sokrates  mit  einer  weniger  im 
Denken  geübten  Person  eine  zweite,  tiefer 
eindringende  ErOrtemug  folgt,  bei  welcher 
ein  im  Denken  schon  besser  geschulter  Hit- 
unterredner auftritt 

Der  Dialog  Protagoras  handelt  Über 
die  Sophisteneinkehr  und  hat  den  Zweck, 
den  mit  langen  Beden  prunkenden  Sophisten 
gegenüber,  von  denen  ausser  Protagoras  auch 
Hippias  und  Prodikos  auftreten,  den  sokra- 
tischen  Tugendbegriff  nach  den  verschiedenen 
Seiten  seineslnhalts  zn  entwickeln  und  denSatz 
zn  rechtferügen^dasB  die  wahre  Tugend  ohne 
selbstbewusstes  Wissen  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Waldsck,  Analyse  des  platonischen  Protagon« 
(1868,  Ojmuasialprogramm  aas  Corbach.) 

H.  Kirschstein,  über  Platon's  ProtagorAs  (1871, 
Programm  der  Bürgerschale  zu  Gnmbinnen.) 

Pfa.  Hannwacker,  äber  Platon's  Protagoras 
(1871,  Gymnariidprognuam  aas  KMnpten.) 


Der  dem  PUton  flisdüieh  bdgidc^  An 
doch  ans  seinem  Zeitalter  herrfllir«sde  DÜ^ 
Alkibiades  n.  handelt  über  das  GeK 
indem  der  auf  rein  sokratischem  Staa^nakte 
stehende  Verfasser  die  Frage,  wie  in 
beten  solle,  nicht  ohne  Geist  und  GesdM 
bebandelt 

Der  reichlich  mit  Scherz  gewürzte  Dideg 
Euthydgmos  oder  der  SUbenste^er  ent- 
wirft ein  Bild  der  in  trügerischem  Wcnirtreit, 
neckischen  Gedankenspielen  nnd  graam- 
tischen  Schulwitzen  sich  breit  machenwaKnsi^ 
der  Sophisten,  nm  derseUien  den  walffhift 
jugendbildnertsohen  Bemf  der  PhSosopUe 
gegenüber  zu  stelloi. 

Im  Dialoge  Mendn  tritt  ein  naeh  BBdsag 
strebender  fhessallsoher  Junker.  nwiaHi- 
massen  ein  theasaUscher  Alkimaaes  s4 
welcher  zu  der  Eämdeht  geUBhrt  werdeas^ 
dass  die  Philosophie  nieht  dne  BanM  te 
Lehr-  nnd  Lwnbaren,  noch  etwas  AoA 
Ueberlieferung  an  Gewinnendes  sd,  imtai 
ein  Wissen,  welches  sieb  mit  das  «dtnd 
ein  göttliches  Loos  Gegebnen**  8uglei(i  Ii 
jedem  Lernenden  neu  erzeugen  und  tot- 
entwickeln mnss,  aber  ein  Wissen  znelac^ 
welches  die  Bü^rtugend  und  die  rai^ 
kunst  zum  Inhalte  hat  Das  Lernen  wird  ik 
die  Erinnerung  dessen  gefssst,  was  die  Snlf 
in  einem  frühem  Dasein  angeschaut  in 
sich  aufgenommen  hat  In  den  dialefctiiAa 
Theil  des  Gesprächs  wird  eine  symbofiiA- 
mystische  Dichtung  eingefloohten,  worii 
Leben  der  Seele  vor  ihrer  Yereinigm  ^ 
dem  Leibe  nnd  gleichsam  ihr  vorleabwtf 
Schauen  aller  Dinge  angedeutet  wird,  Ott 
Anschauung,  die  uns  weiter  entwi<^(it  in 
den  Dialogen  Pfaiudros  und  Pbdddii  Ik- 
g^et. 

P.  Proschko,  über  Platon's  Dialog  Mon«ii  (ISUi 
GTmnaaialprogramm  von  Kremnnünrter.) 

Im  Dialog  Eutyphrön  wird  demtAer- 
frommen,  wuineifrigen  Hanne  ond  ^'^'^ 
Mytbologen  gegenüber,  nach  welcaem 
Gespräch  benannt  ist,  von  Sokrates  die  Sc» 
Gottseligkeit  oder  Frömmigkeit  bald  auf  du 
rechte  Wissen  des  Gesetzlichen  in  Besng  w 
die  Gfltter  gegründet,  bald  wiederom  ii  w 
sittliche  Gefühl  gesetzt,  welches  sich  hi  aUo» 
Thun  der  waltenden  Mächte  und  des  » 
sammenhanges  mit  dner  hShem  Weltordn^ 
bewusst  bldbe.  Dem  BekenntmBse 
Sophisten  Protagoras  gegenüber,  da«B  er  vt" 
den  Göttern  nicht  zu  sagen  wis8&  ob  de  BOtf 
oder  nicht  seien,  bewegt  sieh  Sokrata  tfi 
dem  Standpunkt  jener  grosser  Diehtcr  1^- 
daros,  Aischylos,  Sophokles,  ^«l^he  djJJ 
nmboUs^e  Ausdeutung  des  pmilirai  GWff- 
gianbens  zu  sitUiehen  Ideen  den  Im  Volb- 
bewusstsein  eingetretenen  Broch 
söhnen  snchten.  Nach  Inhalt  und  AuafliAiv^ 
giebt  sich  jedoch  dieser  Dialog  ^■J^n 
flüchtige  nnd  nnbedeutende  Gelegeunettoii"" 
zn  erkennen.  _  . 

Digitized  by  VjOOglC 


In  der  Apologie  doBSokiates  gjebt 
naton  dnen  Berieht  Aber  die  UotiTe,  die 
den  Sokrates  von  der  Flacht  ans  dem  Ge- 
fkngaisBe  abhielten^  indem  er  eine  ansffthr- 
liohe  Bede  flberiiefert,  die  derselbe  tot  nnd 
Da«3h  seiner  Vemrtheilnog  gehalten  haben 
BoU.  Bei  ihrer  Tendenz,  den  heroischen 
Kwnpf  der  mhien  Weisheit  nnd  selbst- 
bewnssten  Tagend  des  Bokrates  an's  Liebt 
%a  stellen,  ist  doch  diese  Vertheid^vi^srede 
Ton  Sophismen  nicht  firei. 

8.  A.  KWlItr,  Bber  den  Oedaokengang  der  plato- 
ntocheoApologie  des  BokntM  (1871,  GSttinger 
DisBertatioD.) 

Der  reiche,  greise  Bfli^  in  Athen  and 
Tie]tjabTigerFreandde8Sokrates,nach  welchem 
der  IMuog  KritÖn  benannt  ist,  var  die 
Seele  des  Flnchtrersachs,  den  die  Fteonde 
des  Sokrates  entrorfen  hatten.  Dem  Kriton 
gegenüber  weleher  seinen  Freund  bot  Flaeht 
ans  den  Kerker  bereden  will,  Usst  Piaton 
in  diesem  kMnen  DUüog  den  Sokrates  den 
8at2  vertiieid^en,  dass  jeder  Bfirger  durch 
dns  ihm  von  Gott  geordnete  Senieksal  in 
den  Staat  nnd  sdne  Öesetse  Mneingeboren 
und  dämm  Jeder  der  Gesetze  Sonn  nnd 
Diener  sei. 

H.  Sflsr,  Erläntenmgen,  Betracbtungen  nnd 
ParanelenzaPUton'eKriton(1674,G7mtis^l- 
progranlni  am  UQhlhaaseD  in  TfaUiingou). 

Ebenso  daroh  seine  reiche  Gliederung  der 
Theile,  wie  daroh  seinen  mannigfaltigen 
Inhalt  ist  der  Dialog  Gorgias  einer  der 
onifaDgreichsten  and  sachlich  bedeutendsten 
anter  den  Dialogen  Platon's.  Der  sophistische 
Pmnkredner  Gormas  und  sein  Schüler  Pölos 
treten  zuerst  abwechselnd  gegea  Sokrates 
auf,  dano  tritt  Gorgias  ab  nnd  Polos  bleibt 
nüt  Sokrates  allein  im  Kampf;  darauf  tritt 
Kallikl^,  ein  anderer  Schaler  des  Gorgias 
als  Streitredner  mit  Sokrates  auf.  Leteterem 
gilt  es,  den  rhetorisch  -  sophistiscbea  Schau- 
stellongen  gegentther,  am  dea  Nachweis,  dass 
ffie  Rhetorik  als  blosse  Geschioklichkeit  des 
Veberredens  ohne  ein  philosophisch  be- 
grOadetes  Wissen  vom  Gerechten  nnd  Gnten 
keinen  Werth  hab&  dass  der  wahre  Nutzen 
der  Staatsberedsamkeit  in  der  Empfehlung 
der  sittlichen  Grnndlehren  bestehe,  welche 
nuB  nur  bOrgeilichen  Glflckseligkeit  zu  führen 
bestimmt  änd.    Das   bereits  im  Dialog 
«EothydSmos**  aufgestellte  Ideal  einer  ethiscb- 
pditischen  LebensEunst,  welche  jedes  wahre 
Wissen  und  jede  echte  Kunst  in  sich  fasst. 
mrd  aach  hier  von  Sokrates  entwickelt  und 
bildet  den  Grundgedanken,  worin  alle  Theile 
nnd  Beziehungen  des  Dialogs  ihren  Hittel- 
punkt  haben. 

Chr.  Croa,  BeitrSge  vax  Erkltlnuig  des  plato- 

nischea  Goi^iae  (1870.) 
L  fiotiehlich,  über  die  YeranlasBimg  des  plato- 

nischen  Dial<^  Gorrias  und  die  Poleudk  in 

demselben  (1871,  ^mna^lpn^ramm  tau 

Beatben.) 


Fr.  Uhr,  ^isdhe  Zdohnm^en  in  Flaton's 
Dialt^  Chn^as  (1839,  Gymnaanalprograiiim 
ans  Triest.) 

Ad.  Baar,  Darlegong  der  im  pUtoniHcbea  Dialog 
Gorgias  Torkotntneiiden  ArgmnentaUonen  nnd 

■  ilirer  Resnltato  (18^,  Gymna^Ipn^anun 
ans  Znaim.) 

Ad.  BSbrlnger,  ftber  den  platoi^hen  Gorgias 
(1870,  Karbmlier  Lyoerunsprogramm.) 

Im  Dialoge  Kratylos  wird  Uber  die 
Wortbildui^  gehandelt  nnd  die  Frage  er- 
örtert ob  die  Namen  den  Dingen  durch  eine 
natUruche  Angemessenheit  oder  durch  will- 
kflrliche  Bestimmung  und  Uebereinknnft  zn- 
kommen.  Nachdem  im  ersten,  mehr  populären 
Theile  des  Gesprftchs  der  Rhetor  Hermogenes 
aia  Mituntenreuier  die  Ansicht  vertreten  hsi, 
dass  die  Sprache  ein  Werk  willkürlicher 
Feststellung  sei,  wird   im  zweiten  mehr 

Shilosoph-dialekdsoheu  Theile  von  Kratylos, 
em  Schaler  des  Sophisten  Protagoras  und 
Anhänger  des  Ephesiers  Herakleitos,  die 
Anrieht  verfochten,  dass  die  Sprache  eine  der 
Natnr  der  GeeenstjUide  entsprechende  Thfltig- 
keit  sei.  Sokrates  selbst  tritt  uns  hier  nicht 
im  Kampf  mit  sophtstischen  Gegnern,  sondern 
in  trauueh-heiterm  wissensehaftlionem  Ge- 
spräche mit  be&eandeten  HSnnern  entgegen. 
Das  Ergebniss  der  Untmniehung  ist  cueaes: 
die  Sprache  folgt  dem  durdi  die  Verbindung 
der  Anschaunngengewonnenen  Begriffe,  oicm 
aber  dieser  dem  Worte,  das  den  Begriff  aus- 
drückt; sie  ist  weder  das  Erzeu^niss  der 
natürlidieu  Nothwendigkeit,  noch  emes  blind 
wirkenden  Zufalls,  sondern  des  Zusammen- 
wirkens der  natürlichen  Empfindung  mit  dem 
selbsthfttigen  Gedanken;  sie  ist  zugleich  ein 
Kunstwen:  und  einer  wachsenden  VervoU- 
kommnung  fähig;  aber  sie  drückt  nicht  die 
äussere  Eracheinung  oder  das  natflrliche  Sein, 
sondern  das  innere  Wesen  oder  den  Begriff 
der  Gegenstände  aus  und  ist  daher  nicht  Ab- 
bild, sondern  Symbol  des  Be^ffä;  bei  ihrer 
weitem  Entwickelang  wird  die  urrörO^liche 
Bedeutsamkeit  ihrer  Formen  und  WOrter 
nidit  selten  durch  zofäUige  Verduukelung 
oder  völlige  Umgestaltung  verwischt,  ohne 
dass  rie  jedoch  aufhören,  den  Begriff  richtig 
auszudrücken;  in  ihren  ersten  Elementen 
muas  sich  jedoch  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung klar  nnd  rein  ab^i^ln;  endUdi 
abezaentspricht  nicht  jedes  Wort  dem  richtigen 
Begriffe,  sondern  oftmals  tritt  in  der  Sprache 
hervor,  dass  ihre  Entstehung  nnd  erste  Aus- 
bildung einer  Zeit  angehört,  wo  die  Thätig- 
keit  der  Phantasie  die  ThiUu^keit  des  Ver- 
standes aberw<»;.  So  war  der  platonische 
„Elratylos**  ni<mt  Mos  der  wste  Versuch, 
sondern  zugieidk  die  Grundlage  einer  wirk- 
Uclien  Sprwhpluloaopliief  de^  VoUendniig 
f^eilioh  nur  das  gemeinschaftliche  Wwk  fSnst 
um&ssenden  geaebiohttidien  Kenntiüss  dw 
einzelnen  ^adben  nnd  «ner  gründlichen 
HiUosophie  des  Gdstes  sein  kun. 
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Hl.  Benfoy,  über  die  Aufgabe  des  platoniBchen 

Dialogs  Erfttyloe  (1866.) 
H.  Schmidt,  Flaton's  Entylos  erUatert  (1669.) 

Im  Dialog  TheaitStos  ancht  Piaton  den 
UnteTRchied  dea  eigentUdien  und  wahren 
Wissens  dnerseits  von  der  sinnlichen  Walir- 
nehmang  nnd  andrerseits  von  der  ricbti^n 
HeinuDg  oder  VorsteUnng  zu  zeigen  nnd 
gründet  diesen  Unterachled  anf  ale  Ver- 
schiedenheit der  Obiecte  des  Wissens  von 
denen  des  blossen  WahraehmenB  nnd  Vor- 
•tcUens.  ffier  snerst  ersefaetaen  dem  üiton, 
wie  ein  Traiunndoht,  die  Ideen  des  Sdiftnen 
nnd  Gnten  nnd  des  Seienden  ttberfaanpt  in 
ihrem  ewig  sieh  selbst  gleiehen,  unwandel- 
baren, Uber  dem  Flosse  der  Enchdnnngen 
erhatmen  Wesen,  mit  deren  Gewinnung  er 
die  Us  dahin  nnbestimmte  Grenze  zwischen 
den  Gebieten  der  blossen  Meinung  nnd  der 
yemunfterkenntniss  ziehen  zu  können  glaubte. 
Zur  Enaittelung  dieser  Grenze  blieb  ihm  nor 
der  Weg  psychologischer  Beobachtung  der 
Denktiiltigkeit  nnd  die  Betrachtang  des  Denk- 
vorganges  selbst  Der  den  Verlauf  des  Ge- 
sprächs beherrschende  Grundgedanke  ist  der 
Nachweis  des  Ganges,  auf  welchem  die  Seele 
durch  immer  zunehmende  LAuterung  und 
Vergeistignng  ihrer  Vorstellungen  zur  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  gelangt  XHesen 
Grundgedanken  des  Gesprächs  stellt  der 
trefflidie  Theait6toB  als  Uitnnterredner 
selber  dar:  das  Bild  des  werdenden  Denkers, 
wie  er  sein  soll,  während  der  Hituntenedner 
Theodöros  ans  Kyrene,  der  inseitige 
Mathematiker,  sich  aus  den  schwankenden 
Begriffen  der  Naturphilosophie  des  Hera- 
kteitos  und  aus  den  philosophischen  Ab- 
»traetionen  in  den  sichern  Hafen  der  Matiie- 
matik  gerettet  hat,  die  in  seüien  Augen 
recht  eigentlich  als  die  Philcaophie  der  Jugend 
erscheint  Neben  Platon's  Theorie  der  Sinnes- 
empfindung begegnet  uns  hier  zugleich  seine 
Anerkennung  eines  höhem,  von  den  löb- 
lichen Organen  nnabhingigenf  ganz  allein 
der  Seele  angehörenden  Anacbanungsver- 
mOgens,  wiUireod  Sokrates  seine  nnver^eidi- 
liche  Kunst  der  Entbindung**  oder  der  stnfm- 
veise  fortschreitenden  Gedankwentwickelvng 
in  der  Seele  des  Sdifllers  Tcnrtritt  nnd  anf 
dem  Höhepunkt  des  ganzen  Gesprächs  der 
Philoeophie  eine  b^ästerte  Lobrede  hüH. 
Wie  die  Götterbotin  Iris  die  Tochter*  des 
Tliaumas  genannt  werde,  so  habe  die  Philo- 
sophie hn  GefQhl  einer  zweifelnden  Ver- 
wunderung ihren  Grund,  die  den  Geist  also- 
bald  ergreife,  wenn  er  zuerst  mit  allgemeinen, 
Aber  den  Sinnenschein  sich  erhebenden  Wahr- 
heiten bekannt  werde; 

0.  Schulze,  der  platoDiscbe  Wissensb^Tiff  im 
DialogTbeStttt.  1878(Naambargar03nnnasiaI- 

progrunm.) 

W.  Berkusky,  Platon's  TheKtetos  und  deeseii 
SteUung  in  der  Seihe  seiiier  Dialoge  (187S, 
Jenaer  Dissertation.) 


J.  Kralsitkiilil ,  neue  Unterraekiuigea  fiber 
Theätet  des  Piaton  (1874,  Lozemer 

Bchulprogramm). 

Der  Dial(^  Parmenides  gilt  deinewgeB« 
die  an  seiner  ÄechÜieit  festhalten,  als  Platoa*s 
tiefstes  und  reichstes  Werk  nnd  als  das  hödisto 
dialektischeKonstwerk  des  grioshischen  AUer- 
thums.  Andere  gelehrte  Kntiker  dag^^en  be- 
trachten Um  ab  mit  ziemlicher  »cherheit 
nicht  von  Piaton  herrtthrend  und  entweder  als 
von  einem  M^ariker,  oder  von  emem  ske|^- 
schen  Platoniker  verfasst  Sogar  don  Aristo- 
teles hat  man  ihn  zoschreiben  wollen.  Zeller 
(Philosophie  der  Griechen ,       hitt  flu  fBr 
ächt  und  ftlr  die  reiftte  Frucht  der  mecar 
rischen  Studien  Haton's.  Der  Dialog  haaadi 
Ober  die  Ideen  und  ttber  das  Eine  Im  Qegcm- 
satz  zum  Vielen.   Sokrates  tritt  darin  uaA 
verhiUtnissmis^  jung  auf  und  muaa  aiek  vm 
don  bertlhmten  Heistor  der  £3eaten,  Kame- 
oides,  die  WidersprOdie  in  seiium  Denk« 
aufzeigen  und  Uber  das  £Sne  nnd  Vide 
belehren  lassen,    ^dem  Piaton  mtt  dem 
Gedankengehalt  des  Parmenides  die  Dlal^iä 
seines  Schülers  ZSnön  erfüllte,  stellte  er  nicht 
bloa  die  Grundlehren  der  eleatischen  Plnle- 
sophie  viel  reiner  und  schärfer  dar,  ab  ss 
die  Eleaten  selber  vermocht  hatten,  soadsn 
lässt  zugleich  dadurch,  dass  er  daa  SehrsA 
und  Einseife  derselben  auf  die  Spitze  InAt 
und  ihre  Widerspräche  in  ein  helles  litt 
setzt,  die  Einseitigkeiten  derselben  hemi- 
treten,  um  die  Wahrheit  dieser  Lehre  in  {osV- 
gebildeter  Gestalt  darzustellen  und  die  SäsäuA 
als  das  Grundgesetz  alles  Denkens  und  S«n 
begreiflich  zu  machen.  Allerdings  ist  die 
Dialektik  im  «Parmenides**  noch  nicht  die 
eigenthttmlich  platonische,  wie  wir  äe 
spätem  Dialogen,  namenthch  im  ^  Sophist", 
im  nPhaidrus**  und  im  sedisten  Buche  vom 
„Staat "  beschrieben  nnd  geflbt  finden,  sondern, 
vielmehr  noch  ganz  die  ans  der  Geometrie  her- 
genommene eleatisch  -  megarische  Dialektik, 
indem  den  entwickelten  Folgen  einer  Voraus- 
setzung ihr  Gegentheil  mit  den  daraus  ädi 
ergebenden  Fo^en  gegenfiber  gestellt  wird, 
um  die  Wahrheit  beider  Voraussetzungen  an 
ihren  nothwendigen  Folgen  zu  prflfen.  Ohne 
eigentlichen  Absäiluss  bricht  der  Dhüc^  plSti- 
Uch  ab;  sein  Thema  wird  aber  im  „Sopnist" 
wieder  au^enommen  und  e^inct 
Schranoi,  fiber  Platon's  Dialog  Panoraides 

(1869,  Bunbe^r  Programm.) 
A.  F.  SchuKza,  CManken  ttber  Platon's  Putibb- 

iddes  (1870,  Bostocker  BtsHTtatlon.) 

Indem  der  Dialog  Sophist^s  das  im 
„Parmenides "  abgebrochene  di  idektisehe 
Thema  wieder  autoimmt,  kflnd^  er  sieb 
zugleich  von  vornherein  ab  eine  f^rtsetznng 
des  ^.Theaetet"  an.  Er  handelt  ttber  die 
Sophisten  und   ihre  Bedeutung  im  AU- 

femeinen,  wie  Aber  den  Unterschied  der 
ophistik  von  der  wahren  Philosophie  und 
verfolgt  die  doppelte  Aufgabe,  den.  tfefisn 
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Grund  und  ICtielpankt  der  Soplüstik  dann- 
stellen  nnd  ala  trttgeriaeh  naohsnweiaen, 
sngleldi  aber  (Be  Gnindstlge  der*  wahren 
Dialektik  tnflniBtellm.  Ihr  Brkenntnissgebiet 
vird  als  das  Nichtadende  bezdchnet  nnd 
ans  dem  Eingehen  des  Niehtseienden  in  das 
Vorstellen  der  Irrthnm  zn  erklären  gesncht 

R.  Pilger,  die  Athetese  des  platonischen  So- 
phistes  (1869,  Berliner  Gymnasialprogranun). 

K.  WalMtf  I,  Uber  den  platouisefaen  Dial^  „ der 
Sophirt*  oder  Tom  Bein  (1870,  Bostocker 
Diasertatirai). 

Der  IMalog  Politikos  handelt  vom 
Staatsmanne  nnd  dem  Gebiete  seines  £r- 
kennens  nnd  Handelns.  Der  Grundgedanke 
des  Dialogs  ist  der  Gegensatz  der  Seht 
philosophischen  Staatsknnrt  nnd  der  falsehen 
■ophistiachen  FtAitlk;  die  Darsteltni^  des 
wahren  Dialektikers  als  des  rechten  Staats- 
manneSf  im  Gegensätze  znm  Sophisten  als 
dem  nnAehten  Staatsmannes  ist  die  Än^be 
des  Dialogs;  die  Seele  desselben  aber  der 
von  Ptaton  dnem  Fremden  ans  Elea  in  den 
Mnnd  gel^^  wnnderiiche  Mytbns  vom  gold- 
nen  Zeitalter  nnd  der  Lebensweise  der  nnter 
KnmoB  Lebenden  s  welche  als  dag  Ideal  er- 
aehdnt,  dem  das  gegenwirtige  Staatdeben 
eines  von  froherer  Unsdinld  and  Seligkeit 
abgefallenen  s  von  den  GOttem  Teilassenen 
nnd  von  vielfachen  üebeln  heimgesnchten 
Gesehleditssich  möglichst  anznnfthem  streben 
■oll  Wie  Piaton  die  goldne  Zeit  hier  in  die 
fvrae  Vernngenheit  setst,  so  sncht  et  sie 
netter  (im&zitiaa-P^umiente)  a^den  Inaebi 
der  fernen  „  AtlanÜB  Die  Seulderong  diesem 
Urxeit  wird  eng^tieh  mit  einer  phantastischen 
pythagoiiiaehen  Natorphilosophie  ansge- 
aebmfli^  deren  weiter  ausgebildete  Gmnd- 
sflge  nns  im  „Tlmafa»*'  b^^egnen.  Aneh 
die  von  Pythagona  und  EmpedoUes  anf- 
genommene  Lehre  von  der  Seelenwandemng 
wird  hier  voiwetragen. 

DerDialog  Phaidros  ist  wahrscheinlich 
bd  der  Eröffnung  der  Lehrthätigkeit  Platon's 
in  AÜten  abgefasst  Indem  er  ttber  die  Knnst 
der  Rede  handelt,  ist  er  znglräch  dne  Recht- 
fer%nng  der  eignen  Lehrttifttigkeit  Platon's 
für  das  wahre  Zid  der  Philosophie,  n&mlich 
die  Erkenntniss  der  Ideen  nnd  me  dieser 
IMtenntnias  entsprechenden  Lebensftthmng. 
HiernierBt  wird  in  einem  prachtvollen  Mythos 
die  B^iriffiibestimmnng  der  philosophischen 
Liebe  oder  des  Eros  (des  philosophischen 
Triebs)  Versnobt,  dessen  verherrliehnng 
später  das  platonische  „Gastmahl"  giebt 

A.  B.  Krisehe,  «»er  PUtoo'a  Fhadms  (1648, 
abgedmckt  ans  den  „Göttinger  Studien** 
1847.) 

W.  Hlne,  ttber  Plan  und  Oodankengang  in 
Platon's  PhHdnw  (1874,  KSnigilMrger  Diswr- 
tation.) 

N<  Benin,  rar  Erklärung  des  platoniscfaen 
Dialogs  Fliädms  (1874,  in  der  Festeclirift 
znr  dritten  Sttkolarfeier  des  Gymnarinms 
nun  grauen  Kloster  In  Ba>lin.) 


Das  platonisohe  Symposion  (Gastmahl) 
stellt  in  ^er  Bdhe  von  Lobreden  Aber  die 
liebe  die  vevselüedenen  Anfflusnngoi  und 
GtnAt  Ms  xnr  höchsten^  der  von  Sokrates 
vertretenen.  Ansieht  von  derselben  dar, 
worauf  sehlieaslidi  Sokrates  von  Alkibiades 
als  die  sichtbar -lebendige  Datstdbiag  des 
philosophischen  Triebe  md  Ghaiakten,  als 
echter  Liebhaber  nnd  Priester  des  Eros  oder 
der  Liebe  snm  Einen  nnd  Ewigen ,  anm 
Sehönoi  und  Goten  verfaerriicht  wird.  Der 
Dichter  AgathOn  (dies  ist  die  Sitnation 
des  Dialogs)  lüt  in  der  Tragödie  den  Preis 

gewonnen,  nnd  seine  Frennde  feiern  das 
iegesfesi  Sie  haben  un  ersten  Tage  dem 
Werne  sdion  ziemlich  abgesprochen,  jetzt 
am  sweiten  Tage  soll  Jeder  nach  Belieben 
trinken,  während  sie  rechte  in  der  Reihe 
hernm  aen  Exoa  preisen  wollen.  Der  jugend- 
liche Phaidon  beginnt,  indem  er  im  An- 
sehlnss  an  die  Mytiiologie  nnd  ^e  Dichter 
den  Eros  als  den  ältesten,  herrlichsten  nnd 
mächtigsten  Gott  preist  Pansanias  folgt, 
nm  einen  doppelten  Eros,  dne  sinnliche  nnd 
höhere  Liebe,  sn  nnterscheiden  nnd  den 
himmlischen  Eros  zn  verherrlichen.  Der 
Arzt  Enrymachos  folgt,  nm  als  Sprecher 
der  Naturphilosophie  in  der  Natur,  in  der 
Heilkunde,  in  der  Mnidk  das  Walten  des 
Eros  nachzuweisen,  indem  er  sich  auf  des 
H^akleitoB  L^re  vom  Einen,  in  sich  Unter- 
sdiiedenen  beruft  Nun  nimmt  der  KomOdien- 
diehter  Aristophanes  das  Wort  und* 
eehildert  ndt  pofitiseher  Lanae  und  Feinheit 
die  Liebe  als  den  Zng  nnd  Trieb  der  Seele 
nach  der  Lebauvolundimg  nnd  dadurch 
bedingtep  Beseligung.  Ans  einem  nrsprOnglieh 
manBwclblifdwn  a^gen  Wesen  von  Zern  In 
Bwei  getrennte  HäOten  getheilt,  ist  dem 
Mensehen  die  Liebe  angeboren,  die  der 
Trieb  ist,  die  ursprängliebe  Natur  wied«r 
herzustellen  und  im  Verlangen  nach  Ver- 
einigung den  lUss  zu  hdlen.  Darauf  g^dvt 
Agathon  ein  Bild  der  von  den  Sophisten 
gelehrten  zierlidien  Redekunst^  indem  er  den 
£^os  tia  den  jüngsten  nnd  ewig  jungen  Gott 
preist,  als  d«i  schOnsten  und  mächtigsten 
zugldoh,  der  seihet  den  Ares  (Kriegsgott) 
bezwingt  nnd  sogleich  als  Meister  der  Musen 
Jeden  zum  Dichter  macht  und  der  rechte 
Führer  und  Begleiter  durch  das  Leben  ist 
Während  Allee  dem  Dichter -Gastgeber  zu- 
jauchzt, bleibt  nur  der  ^en  Sokrates 
stumm,  bis  er  sich  zn  der  Erklärung  herbei- 
lässt,  er  sei  fast  darOber  erstarrt,  dass  er  in 
der  Rede  Agathon's  das  Gorguche  Haupt 
(Goi^nengesicht)  als  Abbild  des  Sophisten 
Gorgias  erbÜdct  habe  nnd  darans  das  ätreben 
erkenne,  der  zu  preisenden  Sache  nor  recht 
viel  Schonklingendes  beizulegen,  ohne  rieh 
an  die  Wahrheit  zn  kehren.  Sokrates  ver- 
wickelt den  Agathon  In  ein  Gespräch,  indem 
er  8i<^  anstrilty  als  wolle  er  sieh^nren  d^ge 
an  denselben  geriebtete  Fraj  ~ 
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NMk  dieaen  Fngea  «nfthlt  er,  wie  flu  die 
weise  Mutineertn  Diotima  einst  dnidi  ein 
GespTidi  Mif  die  rechte  AnfEsssong  der 
Liebe  gewiesen  habe,  die  nur  das  Streben 
und  Verlangen  nach  dem  Qnten  nnd  Sehtera, 
noch  nicht  deren  BesUa  sei.  Eros  sei  kein 
Gott,  «Mideni  nm  ein  lUttdlweNn  iirischen 
Göttern  nnd  Mensdien,  t&a  Dimon,  das  Band 
awiflchen  HinuaUtohem  nnd  Irdiselieitt*  Eüne 
^mboUselie  Diditong  (platonisehra  ÜTthns) 
TeranschmUeht  den  Gedanken,  dass  Eros  tAn 
Kind  des  im  Garten  des  Zent  nektarbemiseht 
entadilanimerten  R^ohthoms  nnd  der  neben 
ihm  nhenden  Armoth  sei  nnd  selber  bedürftig: 
nach  dem  Reiohthnm  des  Schonen  nnd  Guten 
strebe,  also  immer  philosophire,  d.  h.  nach 
Weisheit  strebe  nnd  flbenU  dem  Sditfnen 
naoh^he.  Unterdessen  kommt  der  lockwe 
Alkibiades,  trunken  von  Wein,  nüt  Krän- 
zen gesobmflokt  nnd  von  Flötenspielerinnen 
begleitet  noch  spU  snm  Gastmahle,  nm  dem 
Somtes  noch  selbst  eine  Lobrede  sn  halten. 
HissUch  wie  eine  Silensmaske  in  den  Werk- 
stitten der  Künstler ,  sei  er  das  Gehinse 
eines  OOtterbüdee:  tapfer  im  Kzi^,  tüchtig 
im  Ertragen  von  Besuiweiden,  froh  nnter 
Fxj^iÜehen,  nnd  ohne  beim  Becher  die  Be- 
sonnenheit xn  verlieren ,  führe  derselbe 
scheinbar  die  lächerlichsten  nnd  gewöhn- 
lichsten Reden,  die  sich  wie  ein  SUenuell  aas- 
nehmen; er  spreche  von  Pa^eseln,  Schmieden, 
Sehostem  nnd  Gerbern;  wer  ab«  dahinter 
•blicke,  finde  diese  Beden  vernünftig  nnd  gott- 
voll Der  biedere  Sohn  des  Bildunera  and 
der  Hebamme  ist  damit  einverstanden,  streicht 
seinen  Preis  stilUehweigend  ein.  nnd  es  wird 
nnn  natürlich  stark  fortgebeehert  Einige 
von  der  Gesellschaft  schieben  sieh  Üntj  Andere 
nicken  ein;  nnr  Agathen,  Aristophaoes  nad 
Sokrates  amei  bleiben  mnnter  nnd  trinken 
ans  einem  grossen  Fokal  nm  die  Wette. 
Bei  der  Fortwtning  ihnr  Genriohe  moht 
Sokntss  Bdde  m  dem  GesUndnisse  an 
bringen,  daai  der  wahre  Tragiker  auch 
Somker  sei.  findUeh  sohlaf en  anoh  Agathon 
nnd  Azistophanes  ein,  nnd  als  der  Morgen 
«tfienohtet,  dtst  Sokrates  matterselig  allein, 
stinen  Betrachtangen  überlassen.  Er  mmmt 
tia  Bad,  geht  dum  in  die  Lycenm,  wo  er 
sich  den  Tag  Über  heramtreibt,  am  erst  am 
Abend  in  seine  Wohnnng  sarflcksokefaren, 

C.  Fertlsi«,  philoeophiBche  Meditationen  Blfar 
Platoa's  Sympo^  (188&)  aad:  U«ber  das 
GaitnuU  des  FUton  (in  „äeobs  phUosophiiohe 
Torlesangen'*,  1869.) 

E.  ZellSr,  Pkton's  Gistiuhl  übenetst  nnd  «r- 

läatert  (1857.) 
J.  H.  Dsisbsnlt,  über  den  ZosiuiuiieBhjuig  des 
platoniBcben  SympoBionA  (1876,  Bromberger 
Gymnasiftlprogramm.) 

Im  Dialoge  Phaiddn  lüsst  Piaton  den 
sterbenden  Sokrates  die  Unirterblichktit  der 
Seele  beweisen  nnd  ngleicli  dar&nn,  wie  in 
der  phUostqpliisohen  firkeantnlas  nad  Um 


Bethltlnng  Htr  die  Seele  das  hSdisto 
bleibenae  Gnt  liege.  Zugleich  wird  darin 
die  Todesfirendig^Mit  des  Gernehtea  waam- 
sehaäieliL 

G.  F.  RsWl,  über  PlatoaTs  Phirfdon  (1845)- 
A.  MSSM,  Platea'«  Ffaldon;  «in*  BeOw  von 

BetrachtongMiiarErklllwagnadBflarthoilMK 

des  GcBprilchB  (1866). 
P.  Zlsraenaasa,  die  UmrterbliehkeH  der  B^eXt 

in  Platon's  FUdon  (1869,  WpsiKer  CisBai^ 

tation). 

Th.  Undmann,  Tendeu  und  Gedankengui^  dee 

platonischen  Dialogs  Phädo  (1871,  KSnigs- 

berger  Bealsdralprogninin), 
A.  PsMlsr,  Coii^orition  des  platanisdMtnaUen 

(1878,  QTumMiatpngMunm  ms  WBhsiiart 

Leipa). 

Im  Dialoge  Philfibos,  welcher  über  das 
Gate  and  die  Lnst  handelt,  bekämpft  Sokrates 
die  Kyniker  nnd  Kyrenaikec  us  Vertreter 
der  Lastlehre  and  sncht  mit  der  ErUlmg 
der  Entstehang  der  Lost  nnd  der  Unlust  nn- 
gleich  den  innem  Widersprach  naehsoweise^ 
wacher  sowoU  in  der  nioU  von  Binsisfcf 
begleiteten  LnsL  als  in  don  nieht  mit  IasC 
verbmdenen  Wissen  enthalten  ist  Dann 
gUt  ihm  die  Lost  nicht  als  das  ernte  ml 
aneh  nicht  als  das  sweite  Beaitstham,  sondnn 
als  das  Erste  das  Uaass  nnd  das  Gebft|^ 
nnd  Alles,  was  die  ewige  Nator  erwIUlM 
als  das  Zweite  aber  das  Wohlgeordnets  w 
Schone  and  Vollendeie,  als  das  X>Titfo^ 
nnnft  md  Einsicht,  als  das  Vierte  Brkarib- 
niue,  Künste  und  richtige  VontelfanMi, 
als  das  Fünfte  die  reinen  Lüste. 
Weniges  ist  noch  übrig",  so  schliaest  dsr 
Philfibos,  nnd  dies  wird  eben  dasiraiffe  aain, 
was  Sokrates  im  Anfange  mit  m  woitM 
angedentrt  luttte,  dass  die  Vemnnfl  des  «te- 
semen  Itasehen  aU  solchen  nicht  das  Goto 
selbst  sei,  wohl  aber  die  wahrhafte  nad  gOtt- 
Hohe  Venmnft. 

fl.  Sehstidsr,  die  Ideenlehre  in  Plataa's  PkB*- 

boe  (1874,  in  ,  PhilosopUacha  Moutahefte, 

Bd.  10,  8,  198-2ia) 

Der  Diaolr  Der  Staat,  weiehem  die 
PUtoaiker  den  xwelten  Titel  „Von  der  Ga- 
rechtigkeit''  gaben,  besteht  ans  10  BOehfln 
and  a^afasst  in  dnem  Gk^äch  von  etvi 
16  Standen  Dauer  die  höchsten  Spitsen  der 
pUtonisohea  DialektUc,  BtUk  nnd  Beligions- 
lehre.  Nach  der  im  ersten  Boche  enIfca&eMn 
^nlritnnff  wurden  die  Gnadiflge  einer  anf 
die  ^er  Oaidinaltagenden  gebauten  Stari^ 
lehre  ansfOhrUch  entwidEclt.  An  die  ÖMtmt- 
folgenden  höchsten  Errebnisae  der  ptsto- 
nischen  PhiLosopbie  nnd  der  dialektiach« 
Kunst  sehliessen  E^ch  im  achten  und  nenntea 
Bach  geschichtliche  Schilderungen  des  Be- 
stehenden und  im  sehnten  Buch  die  Ornnd- 
züge  der  sittlichen  Weltordnnng  an.  bi  der 
ersten  Hälfte  des  sechsten  Buchs  schildert 
Piaton  das  Wesen  des  Philosophen  und  nomt 
^en  solchen  denjenigenj  welcher  da^enige 
Wissen  Udie,  welches  ihm  die  lusmEing- 
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Uobe,  nldit  Ewlsohen  Entstehen  nnd  Ve^ehen 
schwankende  Wesenheit  knndgebe.  DarauB 
wird  weiter  gefolgert,  dass  ein  solcher  sieh 
nothwendig  von  aUem  Trog  abwende  nnd  der 
Wahrheit  zngethan  bleibe,  die  der  Weisheit 
am  Verwandtesten  sei;  daas  ferner  der  Philo- 
soph von  Mos  leiUichen  Genüssen  nnd  ver- 
idjigliohen  Dingen  abgewendet,  frtA  von  der 
Soige  um  alles  Kkune  die  GrOase  einer  6e- 
^nnne  besitae,  welche  den  GeiBtesbliok  auf 
alle  Zdt  nnd  auf  alles  Wesen  liehte;  dass 
der  ^lilosoph  endlich  ftlr  das  Gemeinschafts- 
^en  getignet  sti  nnd  das  Wesen  der  Ge- 
xeehtigkeit  inne  habe.  Der  Form  naoh  ist 
d^  jdatonische  „Staat^  in  Wahrheit  ein  geist- 
volles Kunstwerk,  in  welchem  des  Verfassers 
Geisteseigenthflmlichkeit  auch  am  Sichtbarsten 
hervortritt;  darum  ist  dieser  grosse  Dialog 
von  Alters  her  hr  Flaton's  bedeutendstes 
Sehziftwerk  und  ffir  die  HauptqueUe  seiner 
Philosophie  angesehen  worden.  Dem  Ur- 
theil  der  Verehrer  der  platonischen  Geistes- 
richtung leiht  Steinhart  Worte,  indem  er 
Mgt:  ndie  weltgesdiichaiche  Bedeutung  dieses 
Werkes  besteht  darin,  dass  dasselbe  zw^ 
entgegengesetzte  Weltuiscfaannngen  zu  ver- 
einigen und  die  starren  Formen  des  abster- 
benden Älterthnms  mit  dem  Geist  einer 
neues  Zeit  zu  durchdringen  sucht,  deren 
dimmende  Umrisse  bereits  vor  Flaton's 
P|rophetischem  Geist  aufstie^n.  Während  er 
einerseits  das  Staats-  und  BUdungrorincip  der 
griechischen  Welt  noch  einmal  auf  die  Spitze 
treibt,  erhebt  er  sich  andrerseits  mit  Durch- 
biechnng  aller  geschichüicfaen  Schranken  so 
booh  Aber  die  ethischen  und  religiSsen  An- 
sichten und  Lebensformen  des  Altcothums, 
dass  der  platonische  Staat  als  ein  wahrhaft 
Piophetiscnes  Buch,  als  emer  der  beden- 
iräisten  Vorläufer  des  CSiristenthums  ange- 
sehen werden  kann."  Dem  gegenflbw  stehe 
das  Urtheil,  das  Eduard  Dtlhrinff  in  seiner 
(.kiUiMhen  Geschidite  dor  Pmlosophie" 
out:  »Der  platonische  Staat  wird  mit 
seinen  Eflhnhdten  als  eine  Utopie  von 
scbSner  Form  nnd  ab  ein  Muster,  weldies 
von  den  sptttem  Erzeugnissen  dies«  Gattong 
nicht  erreidtt  wurde,  mit  vollem  Rechte 
gelten  kdnnen.  Sobald  man  das  platonische 
Staatsideal  in  seinen  greifbarsten  Elementen 
vorfahrt,  wird  dasselbe  in  der  That  fast  zur 
Carikatur.  Ehe  nnd  Eigenthum  lassen  sich 
durch  keine  Philosophie  abschaffen,  auch 
wenn  derselben  eine  priesterliche  Art  von 
Herrschaft  vlndicirt  und  diese  fOr  sie  in 
einem  eignen  Stande  verwirklicht  wird  Der 
spiritoaUstische  Zwan^,  welchen  der  plato- 
nische Txaumstaat  mit  sich  bringt,  findet 
nicht  einmal  in  i^end  einer  Priestenderarehie 
seines  Gleichen.  Der  ^orismus  gegen  die 
Nüvitftt  und  natfirliche  Moral  der  alten 
Dichter  überbietet  jegliches,  Puritanerthum, 
■wie  es  uch  irgendwo  in  der  Welt  verwirk- 
lieht haben  mO«.  und  kt  ausserdem  fast 


dne  Ironie  aof  dm  ftsÖietiseheB  Gmndng 
der  idalontaehen  Pbiloaophie  an  nennen**. 

F.  DelbrOcIi,  Einl^tmig  in  Pktm'B  Werk  rom 
Staat  (1^1,  indenJ^bfiebornderpreiuriseh- 
rhdiüsehen  Univerritftt  ra  Bonn,  L  S.  816  ff.) 

Tli.  E.  Baclwr,  die  dtamatisolie  C(»iipositioB  und 
rhetomclte  DiwotiÜon  der  platoniBchen  Re- 
publik (1862 und  1674.  Angsböiger  Oymnadal- 
prwramme). 

W.  Wiegend ,  das  erste  nnd  zweite  Bnoh  des 
plfttooischen  OottesstaateB.  1870. 

K.  F.  HermaiM,  die  historiechen  Elemente  des 
platonieehes  Stsatsideals  (in  dessen  „Gesam- 
melte Abhuidlongen",  184A  S.  182  Ue  169). 

E.  ZMIar,  der  platonivche  Staat  in  idiier  Be- 
deattme  fiir  die  Folgeitit  (1659,  wiederab- 
gedmckt  in  dessen  ,Tortril)^  and  Abhand- 
langen gesohiehtUchen  Inhalts",  1865, 8.  ^ 
bis  81J. 

Der  Dialog  Timaios  handelt  Aber  Gott 
und  die  Weß  nnd  schlieast  sieh  anf  das 
Genaneate  an  den  „Staat"  an,  dessen  wesent- 
licher Inhalt  in  einer  mythischen  Erxfthlune 
wiederholt  wird.  Der  Dialog  gliedert  aich 
in  drei  Hanpttheile.  Nach  einem  einleitenden 
Gespräche  des  Sokrates  mit  drei  Freunden 
wird  znnfichst  dem  PythagorXer  Tlmuos, 
einem  aus  der  unteritalischoi  Stadt  Locroi 
(Locri)  stammenden  Freunde  Pbiton's,  die 
Naturphilosophie  Platon's  in  den  Hund  ge- 
legt Nachdem  ein  allgemeiner  UeberbUck 
Aber  das  Weltall  oder  den  Kosmos  als  emes 
beseelten  und  vernunftbegabten  körperlichen 
Wesens  g^eben  ist,  wird  zuerst  das  Wesen 
der  von  Sänpedoldes  aufgenommenen  vier 
Elemente  nnd  die  matnematisdie  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Vierzahl  entwickelt  Als 
Totalität  aller  Elemente  und  als  vollkom- 
meoster  KOrper  kann  die  WeU  nur  in  Kngel- 
fonn  gedacht  wwden  und  nur  die  Enis- 
bewegnng  kann  ihr  zukommen.  Auf  eine 
ErOrterong  Aber  die  Entstehung  der  Zeit 
folgt  aladjum  die  Bildung  der  Mnzelseelen 
nnd  der  mit  ibncm  verbundenen,  ans  den 
vier  Mem^toi.  gemischten  EArper,  sowie 
die  Entatehnng  der  verschiedenen  Gattnncen 
beseelter  Wesen,  der  Gestirne,  der  von  den 
Sternen  zur  Erde  hemiedergezogeuen  mensch- 
lichen Seelen,  der  Idblichen  Oi^uie  nnd  der 
ffimie.  Ln  s weite nHanptthdle  des  Dialogs 
wird  das  Wesen  dee  stoffUehen  Urgrundes 
aller  Dinge,  gewissermaassen  desUrelonentM, 
untersucht;  sodann  werden  die  UodificaÜonen 
und  Uischnngen  der  vier  Elemente  nnd  die 
daraus  hervo^henden  Formen  and  Natur- 
erzeugnisse betrachtet,  indem  die  Mischung 
und  Scheidung  der  Elemente  nicht  als  eine 
qualitative  Verwandlung,  sondern  als  eine 
anf  geometrisdie  Gtesetee  zuxQckgeßlhrte 
Zusammensetzung  nnd  Auflösung,  als  ein. 
blosses  Zusammen  -  und  Auseinandertreten 
regelmäsdger  Körper  auigefasst  wird.  Daran 
schUesstdch  die  Erörterung  der  verschiedenen 
Eindrftcke,  welche  die  Naturerschemungen 
anf  das  Empfiadnngsvennögen  nnd  die  SfainBa- 
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o^ane  leboidffl  Wesen,  IiubeBondere  des 
Menechen  machen.  IXe  EnfstcArnng  der  Em- 
pBodang  wird  «na  der  Bertthnuu;  gewlBser 
Klemente  oder  elementarer  MiBehungen  mit 
den  BUB  ihnlichen  Grnndetoffen  bestäienden 
Sinnesorganen  erkl&rt.  Dabei  werden  die 
nothwendigen  natflrliohen  Ursachen  von  den 
im  göttlichen  Willen  Liegenden  Ursachen 
linterschieden.  Der  dritte  Haupttheil  des 
Dialogs  ist  der  Betrachtung  des  Menschen 
und  seines  leiblichen  Organismus  gewidmet, 
welcher  zugleich  als  Erzengnlss  der  Elemente 
und  ihrer  Mischung  und  als  ein  Werk  der 
göttliehen  Vernunft  and  als  ein  Bild  des 
Weltganzen  (Mikrokosmos,  kleine  Welt)  anf- 
gefasst  wird.  Es  wird  weiterhin  von  löank- 
haften  Zuständen  und  ihrer  Heilang  gehan- 
delt, eine  Glassifikation  der  EranUieiten 
TersQoht  und  der  Satz  ausgesprochen,  dass 
die  wahre  Heilknnst  von  der  oett\e  ausgehen 
Qud  wesentlich  sowohl  Ethik,  als  Erziehnngs- 
lehre  und  Gymnastik  sein  mfisse.  Bei  der 
Betrachtung  der  Stufenfolge  des  Thienreiches 
wird  zngleidi  dne  eigenthttmliobe  Anffassung 
der  Seelenwandemng  vorgetragen.  Mit 
seinem  fUr  die  Wissenschaft  unserer  Tage 
ganz  wOsten  Inhalte  ist  der  „Timäus"  rar 
die  G^nwart  interesselos.  Er  ze^  die 
Kindheit  der  damaligen  Naturkunde,  die  den 
Muigel  an  Empirie  durch  ausschweifende 
Phaataideai  sn  ergänzen  snehte.  Die  Natur- 
pMlosophie  Platon's  Irt  du  schwSehste  Er- 
zwgniss  des  ptuntadertiehen  Denkers,  der 
sich  hier  mehr,  wie  in  irgend  einem  andern 
seiner  W«ke,  aufderBohmalenOronzscheide 
zwischen  Powe  nnd  I^psophle  bew^ 
Damm  gerade  stand  der  platonische  „Timiuos" 
bd  Aea  nenpUUonlschen  Erklfirem  sehr  hoch. 
Aus  dem  Alterthum  ist  die  Uebersetznng 
des  Chalcidios  nebst  dessen  Gommentar  (aus 
dem  vierten  christlichen  Jafarhnndert)  noch 
tbeüweise  erhalten. 

H.  MarHn,  Stades  sur  le  Tlmi»  de  Piaton  (1841) 

in  zwei  Bändeo. 
A.  BOWkh,  über  die  Bildang  der  Weltseele  im 
TimaeoB  (1807,  wieder  abgedruckt  in  dessen 
gesammelten  kleinem  Bchriften,  1806,  Bd.  III, 
S.  109  bis  180.) 
W.  Hedmler,  das  kosmische  STBtem  des  Piaton, 
mit  Bezog  anf  die  neaesten  AnffiMsnngen 
desselben  (1866,  Äscbaffenbnrger  Programm.) 

Eine  unvollendete  Fortsetznng  des  ,,Ti- 
maios"  ist  das  Bruchstflck  des  Dialogs 
Kritias,  worin  in  der  Schilderung  des 
Staates  der  Atlantis  eine  erdichtete  oder  ge- 
trftnmte  politische  Urgeschichte  von  Athen 
vorgetragen  wird. 

Das  letzte  Schriftwerk  Piaton's  sind  die 
Gesetze,  welche  erst  nach  seinem  Tode 
durch  den  Opuntier  (ans  Opüs  gebtlrtigen) 
Philtppos  heransgegeben,  nach  andern  Nach- 
richten nach  einem  von  Piaton  hinterlassenen 
Entwurf  ausgearbeitet  worden  sind.  Der  das 
Gosprich  leitende  Gast  ans  Athen  scheint 


den  Piaton  selbst  vorsteUeu  zu  soHm.  Dm 
Inhalt  desselben  bildet  dne  Skiise  des  iwel- 
besten  Staates. 

Von  nnftchten  Selpiften,  £e  dem  Flitoi 
fiUsehlich  beigelegt  worden  sind,  finden  rish 
in  der  MttUerschen  Uebersetznng  der  Weike 
im  siebenten  und  achten  Bande  nodi  «tf- 
genommen  die  Dialoge  Eryxias  oder  der 
Reichthum,  Kleitophön  oder  der  gerecht- 
fertigte Tadel,  Hipparchos  oder  der  0^ 
winnsOchtige,  Minos  oder  das  Gesetx, 
Axiochos  oder  das  Eitle  der  Todesfmriri^ 
das  dreizehnte  Bach  der  „Gesetze*'  «kr 
der  echte  Weise,  der  Gerechte  oder  du 
wahre  Dichierwort,  die  bflrgerliehe 
Tflchtigkeit,  oder  ob  Staatsweishdt  as- 

feboren öder  lehrbar  sei,  D^modokos oAet 
er  öffentliche  und  der  besondere  Veikek, 
Sisyphos  oder  der  Rathspfleger,  die  Be- 
griffsbestimmnngen  nnd  simnitHflte 
anter  Platon's  Namen  flberlieferte  Briefe 

Die  meistentheils  mit  grosser  SoigUt 
ausgearbeiteten  Schriften  pjaton^s  haben  sh 
schOne  schriftstellerische  Kunstwerke  dratk 
ihre  dramatisch-lebendige  Form,  die  Usm 
und  schönen  Zeichnangen,  den  ReichÖiHi 
und  die  Abwechslung  des  Dialog  sn  sU« 
Zeiten  auf  gebildete  Lcsot    eme  mm 
Wirkung  und  Ansehung  ansgedbt.  nniffi 
war  (wie  Lewes,  der  engUsche  OiiaeHM 
sdureiber  der  Hiuosophie  sagt)  der  k«^ 
v<dlste  nnter  den  Philosophen,  aber  unt^  d> 
grossen  Geistern  einer  der  scnleohieetea  Fw- 
s^er.  Trotz  emer  gewissen  Weitsehwifls; 
keit  und  erdrfiekenden  UmstibidUchkeftHi 
Znrllckweisnng  trivialer  ESnwinde  hat  gla» 
wohl  Niemand  die  ansserordentUch  sdiinarif^ 
Aufgabe  der   dratnatiseben  Form  pM»; 
sophischer  Debatten  mit  so  meistertafa^ 
Erfolge  gelöst    Diese  bezaubernde  Kitfi 
wurde  von  der  Verbindung  dialektiiw 
Schärfe  mit   mystischen  Anklingen  boa 
untersttttzt  Der  Zauber  des  Eflnstlen 
die  Fehler  des  Denkers  unsterblich  genucat 
und  sein  imglfickliches  Missverständniss  w 
Methode  flbersehen  lassen.    Niemand  hat 
einen  nachtheiligeren  Einfinss  auf  die  Onttsr 
ettbt,  als  Piaton  ^   Ihm  gilt  das  stnsge 
rtheU  Kant's  Aber  die  „antöke  Kamt,  wA- 
reich  zu  schwatzen".  Die  Uebergfinge 
Standpunkt  der  gel&ufigen  Vorstellongen  a 
philosophischen  Gedanken  sind  flu  J"^ 
Moderne  zn  sehr  mit  Beispielen  flberlid» 
und  dadurch  oft  weitschweifig  und  Uag^^dig. 
Auch  hört  in  den  grösaem  philosophöcw« 
Dialogen  da,  wo  Piaton  wirklich  »'■J"' 
Bchafuichwird,mitderdramati8cfaenLebeiwi?' 
keit  des  Wechselgespriohs  auch  die  Ajam» 
der  Darstellung  anf ,  indem  dann  aaeb  nor 
Einer  der  Sprecher  ist,  der  Andere  nur 
oder  Nein  sagt.   Obwohl  der  mathemw» 
gebildete  Geist  Platon's  in  einseitiger  Wewr- 
bildung  der  ihm  überlieferten  philosopWwj^ 
Gedanken  gerade  die  begriffliche  Abstn«*^ 
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am  Weitesten  getrieben  und  dieselbe  zur 
Himmelsleiter  gemacht  hat,  um  auf  den  FlQgel 
der  begeisterten  Pbantane  dichtend  den  Geist 
Uber  das  Stflokwerk  des  menschlichen  Wissens 
zur  Gewissheit  einer  flbersinnlichen  Welt 
emporzuheben;  so  giebt  er  doch  gerade  die 
Brledignng  der  wichtigsten  Fragen  nicht  mehr 
in  philosophisch -dialektischer^  sondern  in 
pOTOSeh-büdlicher  (m^ythischer)  Form,  indem 
er  in  den  poStiseh-nnbestinimten  Träumen 
oder  ttberscnwangUchen  Anschauungen  der 
niBprOn^eh  dorischen  (pythagorftischen) 
Fhiiosopnie  befangen  bleibt  Die  platonischen 
Hytiien  sind  nicht  etwa  freie  poetische  Ein- 
kleidungen von  Gedanken,  die  dem  Philosophen 
in  anderer  (begrifSicher)  Form  klar  und 
gegenwärtig  gewesen  wären,  sondern  er  lässt 
diese  Form  der  Darstellnng  da  eintreten, 
wo  im  Gebiete  des  rein  Uebersinnlichen  dem 
Geiste  weder  Sprache  noch  Vorsteliungs- 
vermSgen  gegeben  sind.  Und  gerade  diese 
bildlicb-sinnlichen  Vorstellungen  des  über  die 
sinnliche  Eriahrung  Hinausliegenden  sind  für 
alle  Folgezeit  hindarch  für  ein  von  der  Er- 
fahrung ausgehendes  Denken  und  Forschen 
nnr  Hindemisse  und  Irrlichter  gewesen. 

C.  R.  VolquardSOn,  über  die  Mythen  bei  Piaton. 
1871. 

J.  DMttChla,  die  platotriecben  Mythefi,  besonders 

der  Mythos  im  Phädros.  1854 
E.  Forster,  die  platonischen  Mythen  (1873, 

Bastatter  Oyrnnasialprogramm.) 

Obwohl  sich  im  neunzehnten  Jahrhundert 
seit  Friedrich  Schleiermacher  die  tüchtigsten 
Kräfte  mit  allem  Aufwand  kritischen  Scharf- 
sinnes und  philologischer  Gelehrsamkeit  darum 
bemüht  haben,  die  wirklich  von  Piaton  ver- 
fassten  Dialoge  von  den  ihm  später  unter- 
geschobenen auszuscheiden  und  überdies  die 
Entstehung,  Abfassnngszeit  und  Aufeinander- 
folge dieser  ein  halbes  Jahrhundert  schrift- 
steTlerischer  Thätigkeit  umfassenden  Urkunden 
der  Philosophie  ,Platon's  festzustellen;  so  ist 
diese  schwierige  Doppelaufgabe  bislang  noch 
keineswegs  gel^  und  wird  voranaächtlich 
in  vielen  Punkten  auch  angelöst  bleiben. 
Da  es  nicht  flberall  feststeht,  wie  rieh  im 
Geiste  Platon's  die  Grundansohauangm  BeineT 
Philosophie  ailmälig  entwickelt  haben,  so  ist 
es  selbst  bei  Zuhfllfenahme  der  mit  kritischer 
Besonnenhdt  gearbeiteten  AaslaBsoDgen  des 
Aristoteles  Ober  Piaton  (E.  Zell  er,  Uber 
die  aristotelische  Darstellung  der  platonischen 
Philosophie,  in  dessen  ^plstonischen  Stadien**, 
1839,  S.  197—300)  Oberdiess  eine  schwierige 
An&mbe,  aus  den  nor  gesprächsweise  ver- 
laufenden und  an  verschiedene  Sprecher  ver- 
theilten  Gedankenentwicklangen  seine  Philo- 
sophie in  ihrem  innern  Znsammenhange  zu 
entwickeln.  Doch  ist  uns  durch  Diogenes 
XjaSrtioB  die  bereits  im  Alterthum  herrschende 
Ansicht  verbüß,  dass  sich  bei  Piaton  die 
früher  gesonderten  drei  Hanptrichtnngen  des 
philosophischen  Denkens,  ntoüieh  die  mit  der 


Erkenntnisslehre  sich  beschäftigende.  Dia- 
lektik, die  auf  das  Verständniss  der  Welt 

ferichtete  Naturphilosophie  (Physik)  und 
ie  auf  das  Verständniss  des  sittlich-politischen 
Lebens  der  Menschen  zielende  Ethik  zuerst 
beisammen  finden.  Und  diese  bereits  von 
Platon's  Schuler  Xenokrates  gebrauchte  Drei- 
theilung  der  Philosophie  in  Dialektik,  Physik 
und  Ethik,  welche  auch  bei  Aristoteles  als 
bekannt  vorausgesetzt  wird,  ist  sdtdem  in 
der  Philosophie  stehend  geworden. 

Den  Attsgangspunkt  desPhilosophirens 
bildet  bei  Piaton  das  gewöhnliche  Bewnsst- 
sdn,  dessen  Standpunkt  nack  seiner  theore- 
tischen wie  praktischen  Seite  widerlegt  werden 
soll.  Die  sinnliche  Wahmehmnng  und  Vor- 
stellong  ist  noch  kein  wirkliches  Wissen, 
welches  nur  allön  Wahrheit  enthalten  kann. 
Ebenso  ist  andrerseits  die  landläufige  Tagend, 
die  auf  blosser  Gewöhnung  beruht  and  noch 
ohne  Einsicht  in  die  Gründe  des  Handelns 
ist.  noch  nicht  die  philosophische  Tagend, 
'  welche  allein  vom  Zufall  and  von  den  Um- 
ständen unabhfindg  ist  und  auf  dem  Wissen 
des  Guten  bernnt  Ebenso  unhaltbar  ist 
jedoch  nach  Piaton  der  Standpunkt  der 
Sophistik,  auf  welchem  der  Uensch,  wie  er 
geht  und  stehtj  das  Maass  aller  Dinge  sein 
soll,  sodass  hiernach  für  Jeden  eben  das- 
jenige wahr  wäre,  was  ihm  wahr  erscheint, 
und  für  Jeden  recht,  was  ihm  gat  dünkt 
Wäre  Ersteres  richtig,  so  gäbe  es  Überhaupt 
keine  Wahrheit  und  kern  Unterschied  zwischen 
Wissen  und  Nichtwissen.  Wäre  andrerseits 
der  praktische  Grundsatz  der  Sophistik  richtig, 
so  würde  kein  verständiges  und  zweckmftssiges 
Handeln  möglich  sein.  Als  Rhetorik  zeigt 
die  Sophistik  nur  die  Kunst,  der  Menge  statt 
des  Wesens  blos  den  Schein  vorzuspiegeln, 
die  Lauuen  der  Menge  zu  studiren  and  ge- 
schickt zu  behandeln.  Von  der  Tagend 
versteht  and  besitzt  der  Sophist  Nichts, 
sondern  er  preist  nur  wie  ein  Krämer  oder 
Handwerker  seine  Waare  an,  wie  sie  auch 
beschaffen  sein  möge.  Entspringt  dagegen 
die  Philosophieaus  der  göttlichen  Begeisterong, 
ans  dem  Streben  der  sterblichen  Natar  nach 
dem  Ewigen  und  ans  dem  Verlangen  nach 
der  VerwirkUchnng  der  ewigen  und  wandel- 
losen  Schönhdt;  so  kommt  es  dem  Philo- 
sophen zu,  das  Seiende  als  solches,  das 
Wesen  and  den  Begriff  d«  Dinge  zu  er- 
kennen.  EigenÜicher  G^nstand  der  Philo- 
sophie (sagt  PJaton  in  der  lUipublik)  ist  das- 
jenige, was  die  Vernunft  als  solche  mittelst 
des  dialektischen  Vermögens  ergreift,  indem 
sie  die  Voraussetzungen  des  philosophischen 
Standpunkts  nicht  zn  Prinzipien,  sondern 
wirklich  za  blossen  Voraussetzungen  macht, 
gleichsam  zii  Auftritten  und  Schwungbrettern, 
um  von  ihnen  ans  zum  Unbedingten,  als -dem 
Prinzip  von  Allem  zu .  gelangen  und  nach 
der  Ergreifung  des  letzteren  durch  Ver- 
folgung dessen,  waSL.4*imM./Qist,^wi^eC«n 
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SUD  Besondern  herabznst^gen,  sodass  sie 
sich  nhn  flberall  hemes  SinDUchen  mehr  tw- 
dient^  sondem  rein  ans  Begriffen  und  durch 
Begnffe  zu  Begriffen  for^eht  Das  Mittel 
aber,  den  Begriff  frei  von  aller  Ennnlichen 
Form  zu  ergreifen  und  zn  entwickeln,  ist 
die  Dialektik,  welche  nach  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  des  griechischen  Wortes 
die  Kunst  ist.  eine  wissenschaftliche  Unter- 
redung zu  führen,  d.  h.  im  GesprSch  durch 
Frage  und  Antwort  Erkenntnisse  zu  ent- 
wickeln, was  aber  nur  möglich  ist,  indem 
stufenweise  von  der  sinnlichen  firscheinung 
zum  Unbedingten,  zur  Ei^eiÄing  der  reinen 
Vemunftbegriffe  oder  Ideen  fortgeschritten 
wird,  die  das  allein  wahrhaft  und  wesenhaft 
Seiende  sind.  Der  philosophische  Trieb 
vollendet  sich  zwar  in  der  wissenschaftlichen 
Betrachtung,  in  der  Hinwendung  des  geistigen 
Auges  zu  den  Ideen,  andrerseits  ist  aber 
dazu  nnr  derjenige  fähig,  welcher  gelernt 
hat,  sich  aus  dem  Ocean  dei  Sinnlichkeit  sa 
erheben,  von  der  Herrschaft  des  Körpers  zu 
befreien. 

P.  HSIer,  die  Bedeutnn^  der  Phikwopbie  för's 

Leben  nach  PUton  da^estellt.  1870, 
D.  Petpers,  die  Erkenutnisslebre  Platon's,  mit 
.  besonderer  Kücksicbt  auf  den  TheStet  anter- 
•  sucht.    (1.  Tbeil  der  „Untereachongen  Über 
das  System  Pl^tons")  1874. 

Den  Inhalt  der  platonisehen  Dialektik 
bildet  die  Ideenlehie.  ^Von  Ju^nd  auf  (so 
äussert  ach  Aristoteles)  mit  ^atylos  und 
der  herakliÜBchen  Lehre  vertraut,  dass  alles 
Knnliche  im  beständigen  Flusse  und  kein 
Wissen  davon  möglich  sei,  blieb  Piaton  dieser 
Ansicht  auch  in  der  Folge  getreu,  eignete 
sich  Aber  zugleich  die  sokratische  Philosophie 
an,  welche  unter  Ausschluss  der  allgemein 
naturwissenschaftlichen  Fragen  slen  mit 
ethischen  Untersuchungen  beschäftigte,  um 
in  diesen  zuerst  zu  Begriffsbestimmungen  zn 
gelangen.  So  kam  Piaton  zu  der  A^icht, 
dass  sich  das  philosophische  Thun  auf  etwas 
Anderes,  als  das  Sinnliehe  beziehe,  und  nannte 
diese  Art  des  Seienden  Jldeen**,  an  Illeben 
die  daneben  stehenden  sinnlichen  Dinge  nur 
Theil  bätten.  Diese  Bezeichnnng  ^deen"*  Ist 
übrigens  nur  ein  veränderter  Ausdruck  fUr 
die  pythagoTälsche  Lehre,  dass  die  Dinge 
Abbilder  der  Zahlen  seien.  Ausserdem  theilte 
Piaton  auch  je  einem  von  s^en  zwei 
Elementen,  dem  Eins  und  der  HateiiOf  die 
Ursache  des  Guten  and  Bösen  zu,  worin 
ihm  schon  Empedokles  und  Anaxagoras  vor- 
angegangen waren.^  So  Aristoteles,  und  in 
der  That  ist  Platon's  Ideenlehre  nnr  eine 
Fortbildnng  und  Weiteientwickelun^  der 
eleatischen  Lehre  vom  nnainnlichea  Sein,  als 
dem  allein  wahrhaft  Wirklichen.  Da  das 
walshaft  Sdende,  ao  .lehrt  er,  nidit  iJa  dne 
abstracte,  sondern  als  dne  concrete  (be- 
stimmte)  Mnheit  ge&ast  werden  darf,  so  mnss 
«ine  Vielheit  soldur  Einii-BifaHi 


werden,  dweo  jede  ewig  ud  xaim0»i» 
lieh,  von  aller  ÜnTollkommenheit  des  ifa*- 
llchen  Daseins  nnberllhrt,  nicht  unnlich  inb- 
nehmhar,  also  flbersinnlieb  sei  und  ciMi 
bestimmten  Inhalt  habe.  Die  Idee  igt  du  bfr 
stimmte  Wesen  oder  Was  der  Dinge  oder 
was  jedes  Ding  an  sieh  ist,  also  dai  All- 
gemeine und  wahrhiüft  Wirkliche  in  den 
sinnlich  erscheinenden  Einzelnen  und  da 
Eine,  sich  selbst  Gleidie  im  Mannigfalt^. 
Als  einfaches,  für  sich  seiendes,  selbstindigM^ 
vollkommenes,  nnkörperliches  und  narito- 
liches  Wesen  behaxrt  jede  Idee  im  WeM 
der  Erscheinungen  und  bleibt  sieh  ioMf 
gleich.  Als  lebendige  Kräfte  aind  die  Um 
die  ewigen  Musterbilder,  von  welche«  die 
sinnlichen  Einzeldinge  nur  Nachahman^ 
Abschattungen  oda  Abbilder  ^d.  Esgiclrt 
also  so  viele  Ideen,  als  es  Oattongea  nd 
Arten  ron  Dingen  giebL  anoh  die  geriaf^ 
und  nnsoheinbarsten  loaxt  ausgenommra,  nd 
wo  nnr  eine  Vielheit  oder  Mannig&ttigkat 
von  £inieldingen  mit  einem  geroeiwswiw 
Namen  bezeiclmet  wird,  ist  aaeh  eine  gWeh- 
namige  Idee  vorauszusetzen.  Di^en^  Uee 
aber ,  welche  idle  andern  Ideen  ui^  riok 
befasst,  ist  die  Idee  des  Gnten.  Wie  iader 
sichtbaren  Welt  die  Sonne  sigldeh  Leki 
und  Erkenntnias  hervorbringt,  wie  äe  du 
Aoge  erleuchtet  und  die  uBge  äoUktf 
maeht,  zngleieh  aber  moh  AHee  nw  Wallft- 
thum  bringt;  so  ist  in  der  ttbeMnIlikn 
Welt  daa  Gute  die  Quelle  allen  Seini  od 
Wissens,  des  Erkennbüea,  wie  den  Fit  mmi 
selbst,  nnd  wie  die  Sonne  hOher  inL  all  Itf 
Licht  und  das  Auge,  so  iat  das  Gne  hBtoi 
als  das  Sein  und  das  Wianm.  IMe  IdM  des 
Gnten  ist  die  Ursache  und  wirkoide  Kaft 
alles  Seins  und  die  göttliehe  Vemoft  ihi 
und  dasselbe  mit  dem  Gnten. 

K.  StUüilf,  TerblUtDiss  des  platoidMhfla  OsMh 
zni  Idee  de8  Goten.  1860  (SepantaUwfc 
ans  der  sZeitachrift  ffir  Fhikac^iUa  mi 
phüoeopfaiwlie  Kritik«,  Bd.  51,  a  88  C) 

ä.  FeutlM,  U  phüoeophie  de  PlatOD,  eiptaii» 
historiqne  et  critiqDe  de  la  th^orie  im  Üfc* 
(1869). 

Th.  AcheliS,  über  Platon's  Hetaphyrik.  lflS< 
8.  Ribbing,  genetische  Darstellimg  te 

nischen  Ideenkbre.  186S— 64  (xml  Btafc)- 
G..  Behack«,  Platon's  Ideenlehre  im  liukto  4« 
aristotelischen  Metaphysik.  1878  (Tiipiiy 
des  Friedrich- WilhelmgTi&nasinms  ia  nflil 

Den  Ideen  g^^tlbw,  als  dcns 
wahrhaft  Stenden,  ist  dan  Binnliehe 
das  KIchtsdende.  inaofwn  Qaa  r* 
gewisse  Art  von  Si^  mkonunt  and 
eigentli«^  immer  nnr  wird,  aber 
ist  Als  bildsame  Hasse  ist  die  MtfV 
des  Seienden  eine  nnwahmehadban  wi|F 
staltiose  Wesenheit,  die  «He  GuitatiM^ 
nuehmen  fiUug  ist,  oder  der  iMHMjiirfW^ 
unbegrenzte  Kaum  fttr  alles  Wer fcnns, 
sieh  aueh  AUea  wieder  anflOit  OmWt 
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Materie)  gebraaoht  fOi  diese  Unterlaffe  alles 
riimUeheD  Daseins  Piaton  noch  nicht  nnd 
es  sei  schwer,  dieselbe  mit  Worten  zn 
MB^elmen,  da  sie  weder  durch  das  Denken, 
■och  doreh  die  Sinneaempfindnng ,  sondern 
mr  dmeh  eine  Art  von  Schlnss  erfasst 
Verden  könne.  Im  Hinblick  auf  die  ewigen 
HogterbUder  (Ideen)  hat  der  Weltbildner 
(D«niärgos)  nach  dem  Muster  des  Selbst- 
lebeodigen  die  Welt  geschaffen,  nnd  da  ein 
aokbefl  ohne  Seele  nicht  möglich  ist,  so 
Wdete  er  znniehst  die  Seele,  durch  welche 
lUeio  sieh  die  Temunft  dem  Körperlichen 
■utttieilen  kann.  Diese  Weltseele  begreift 
alle  Zahl-  nnd  HaasBverhftltnisse.  sowie  die 
danach  geordnete  Formbestimmtbeit  der  Dinge 
miminplieh  in  sich,  ist  ganz  Zahl  und 
Hamom^  und  ihre  Thätigkeit  theils  Bewegen, 
tiuQa  Erkennen.  Das  Detail  der  pktonischen 
Natnrahilosophie  (vergleiche  das  oben  Aber 
dsnuhalt  des  Dialogs  „Timaios*^  Bemerkte) 
hat  mit  Piaton's  philosophischen  Grund- 
awdiaimiigen  Nidits  zu  schaffen  und  fttr  die 
0«sehidite  d.ex  Philosophie  ist  ohne  Interesse, 
WM  er  Aber  das  Weltgebftnde  nnd  seine 
Tbeüe,  ober  die  Entstehung*  der  Welt  Über 
die  Bildung  der  vier  Elemente  zum  Tneil  in 
büdBoher  (mythischer)  Darstellung  vorbringt 
Bi  He^  dabei  die  Ansehauung  zum  Grunde, 
dasB  me  Welt  als  gowordeiter  seliger  Gott 
«fa  TolUKminienes  Iwendiges  Wesen  und  das 
rotlkoOTifMigte  siditbare  Abbild  des  ewigen 
Miektbana  Gottes  seL  lOi  PUton's  philo- 
awfalsehäi  Grundgedanken  berflhren  sich 
Mte  seine  Auehannngen  übet  den  Men- 
scksB,  dflv  dmeb  seine  Seele  ^e  hohe 
BteUiu^  tfnnimmt  UrsprttnglicÄi  leiblos 
MriceB  die  Seelen  durch  eigne  Schuld  zur 
Me  in  tan  lefbliehes  Dasein  herab.  Als 
HB  die  Seele  in  den  Körper  eingepflanzt 
nrde,  kam  zu  ihrem  unsterblichen,  gött- 
Kdum  Wesen  ein  sterblicher  Bestandtheil 
hhsa,  sodass  die  Seele  ans  einem  sterb- 
li<^en  und  göttlichen,  einem  Temttnftigen 
nd  -  nnvemOnftigen  Theile  besteht.  Die 
bessere  Hüfte  des  uuTemflnftigen  Theils  ist 
äer  Huth,  welcher  ohne  vemfl^ge  Einsicht 
ab  blinder  Trieb  wirkend  doch  zur  Unter- 
ordaong  unter  den  vemflnfligen  Theil  geneigt 
iit,  faidem  er  im  Dienste  der  Vernunft  die  Be- 
gmde  nach  Wohlleben  und  Gennss  bekämpft, 
«tivrad  er  seinem  unedlem  Theile  nach 
ä^eni^  Theil  der  Seele  ist^  welcher  die 
Bwiedigung  der  sinnlichen  Bedürfnisse  be- 
plirt.  Die  Vemonft  hat  ihren  Sitz  im 
Koff,  der  Mnth  in  der  Brust,  der  begehrende 
AäA  im  Unterleib.  Alle  diese,  durch  eigne 
Wili  in  tan  leibliches  Dasein  herabge- 
■AuuLiu  Seelen  kehren  nur  dann,  wenn 
jfa  flodlich  die  Leiblicbkeit  fiberwanden 
rnkm,  in  ihren  Urzustand  zurUck,  an 
sie  die  Wiedererinnemng  behalten 
Ana  dieser  Wiedererinnerung  wird 
IpA  itam  der  Bew^  fBr  die  Unsterb- 


lichkeit gefQhrt,  welche  im  „Phaidön''  dem 
sterbenden  Solo-ates  in  den  Mund  gelegt 
sind.  Wenn  Alles  (so  lautet  der  Anaiogie- 
schlnss  aus  dem  allgemeinen  Naturgesetz) 
aus  seinem  Gegensatze  entsteht,  so  erzeugt 
sich  auch  das  Leben  nur  ans  dem  Tode, 
und  die  Seele  moss  aus  dem  Tode  wieder 
erstehen.  Da  ferner  die  Begriffe  vom  Wesen 
und  von  den  Verhaltnissen  der  Dinge  in  die 
Seele  nicht  von  aussen  gebracht,  sondern 
nur  aus  ihr  selbst  entwickelt  werden  können, 
alles  Lernen  also  nur  Wiedwerinnerung  ist; 
so  haben  wir  schon  in  einer  frtiheni  Zeit 
da^enige  g'ewusst,  dessen  wir  uns  erinnern, 
und  unsere  Seele  muss  also  schon  vor  ihrer 
Verleiblichung  existirt  haben.  Kann  aber 
da^enige,  was  nic^t  zosammengesetzt  ist, 
auch  nicht  aufgelöst  werden,  so  gilt  dies 
auch  von  der  einfachen  Seele.  Endlich  sind 
Seele  und  Leben  Eins,  jedes  Ding  aber 
schliesst  das  Gegentheil  seines  Wesens  von 
neh  ans,  also  auch  das  Leben  den  Tod, 
sie  rnnsB  darum  unsterblich  sein. 

J.  Stner,  platomsclie  Stadien.  HI  (die  plaio- 

nisdie  Fhilosopbie)  1872. 
JaciAl,   kurze  Darstellung  der  plBi<Hii8ehen 

Seelenlebre  (1878,  GTmnasIiüprogi'Mnni  von 

Emden.) 

A.  Bfilke,  über  Piaton's  Beweise*  für  die  Un- 
BterbUcbkeit  der  Seele.  1868. 

Fr.  Schedle,  über  die  Unstcrbliclikeitslebre  Pia- 
ton's. (1871,  Qynmasialprogranun  von  Triest) 

Die  Sinnenwelt  ist  die  Welt  des  UnvoU- 
kommenen,  Sehleehten,  BSsen;  die  AnQ^be 
ist  daher,  sieh  Uber  dieselbe  zu  erheben 
durch  Streben  nach  dem  Guten  und  dureh 
VerfthnUchnng  mit  Gott  Nor  die  Ablösung 
der  Seele  von  allem  Körperlichen,  die  Rei- 
nigung und  Befr^uDg  von  all«n  Ednnlichen 
Eknpfinden,  Vorstellen  und  Begehren  Ist  füx 
die  Seele  der  We^,  zu  ihrer  ursprünglichen 
reinem  und  glackhchem  Daseinsform  zurück- 
zukehreta.  Das  höchste  Gut  ist  das  letzte 
Ziel  der  menschlichen  Thfltigkeit,  und  zu 
den  Bestandtheilen  des  höchsten  Gutes  oder 
zu  den  Gutem  des  Lebens  sind  fänf  Dinge 
zu  röähnen.  Zuerst  Haass  nnd  Beschränkung, 
ohne  welche  tlberhaupt  Nichts  in  der  Welt 
und  so  auch  nicht  das  menschliche  Leben 
Bestand  hat:  sodann  Harmonie,  Schönheit, 
Vollendong,  Selbstgenügedes  Daseins;  drittens 
Vemunft  und  Einsicht  oder  die  Fähigkeit 
Maass  nnd  Harmonie  in  das  Denken  und 
Handeln  zu  bringen :  viertens  die  einzelnen 
Wissenschaften  und  KOnste,  sowie  alle  rich- 
tige Anschauung,  die  aus  dem  Leben  sich 
entwickelt;  endlich  eine  von  aller  Unlust 
freie  Liut  am  Wissen  nnd  am  Schönen, 
welche  mit  Gesundheit  und  Selbstbeherrschung 
und  jeder  Art  von  Tugend  zusammen  be- 
stehen kann.  Denn  ein  Leben  ohne  alle 
Empfindung  von  Lust  wäre  nicht  wflnschens- 
werth;  zor  vollendeten  GlOcks^gkeit  ist 
B^ee,  Einsicht  und  Lust  erfo 
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aber  die  reine,  leidenscbaiUose  Lust  am* 
Wahren,  Schönen  und  Outen.  Dem  obexsten, 
vernünftigen  Thdle  der  Seele  entspricht  nnter 
den  Tagenden  die  Weisheit,  welche  der 
Seele  -  zukodud^  wenn  die  Veninnft  wirklieh 
In  ihr  regirt.  Die  Tugend  des  Hnthes  ist 
die  Tapfrakeifr  oder  die  Folgsunkeit  des 
strebenden  Th^  der  Seele  gegen  die  Ver- 
nunft Die  Besonnenheit  oder  Selbstbe- 
herrschung ist  diejenige  Tugend,  welche 
die  Unterordnung  der  ntedem  Begehrlichkeit 
unter  die  Vernunft  bewirkt.  Die  Gerech- 
tigkeit endlich  ist  diejenige  Tugend, .  welche 
bewirkt,  dass  jeder  Theü  der  Seele  das 
ihm  Gehörige  thut,  um  die  Gesundheit,  das 
Wohlverhaiten  und  die  Schönheit  der  Seele 
zu  erreichen.  Der  Staat  ist  theils  dazu  da, 
die  Bürger  zu  guten  Menschen  zu  machen, 
theils  dazu,  dass  mittelst  seiner  die  Tugend 
herrsche  und  regiere.  Allerdings  war  die 
erste  Ursache  der  Staatengründung  das 
BedUrfniss,  welches  die  Menschen  zur  Ver- 
einigung trieb ;  aber  der  eigentliche  Zweck 
derselben  ist  die  Verwirklichung  der  Idee 
des  Guten.  Im  Staate  sind  den  einzelnen 
Theilen  oder  Kräften  der  Seele  entsprechend, 
drei  Stände  zu  unterscheiden:  me  Herr- 
schenden, dje  Wächter  als  Helfer  der  Herr- 
schenden und  die  Handarbeiter.  Die  Leitung 
des  Staates  und  die  Gesetzgebung  liegt  den 
Henschenden  ob,  welche  im  Besitze  wahrer 
Einsicht  in  die  Güter  und  Zwecke  des  Lebens 
sind  und  nach  Erreichung  des  fünfzigsten 
Lebensjahres  Regierer  des  Staats  werden 
sollen.  Ihre  Helfer  und  die  Vollstrecker  ihrer 
Anordnungen  sind  die  Wächter  oder  Krieger, 
denen  haoptsächlloh  die  Vertheidignng  des 
Staates  nach  aussen  obliegt.  Sie  dürfen 
kein  Eigenthnm  besitzen  und  erwerben  und 
mit  Silber  und  Gold  sich  nicht  befassen. 
Was  ne  bedürfen ,  soll  ihnen  von  den  übrigen 
Bürgern  geliefert  werden;  sie  sollen  zusam- 
men speisen,  wie  die  im  Felde  stehenden 
Tmppen,  und  Alles  mit  einander  gemein 
haben.  Den  Handwerkern  endlich  kommt 
als  Beschftfügong  nnd  Bemf  der  AdEerfoau, 
die  Qewerbthätigkeit  nnd  der  Handel  snr 
Befriedigung  der  Lebensbedttifiiisse  aller 
Glieder  des  Staates  zu.  Die  Tugend  der 
Regierenden  ist  Weisheit,  die  Tugend  der 
Wächter  ist  Tapferkeit,  die  Tugend  der 
Handwerker  ist  Selbstbeherrschung,  und  die 
Gerechtigkeit  des  Staates  besteht  darin, 
dass  jeder  Stand  das  Seinige  thut  und 
seinen  eigenthümlichen  Lebensbemf  erfUUt 
So  ist  der  Staat  ein  organischer  Körper, 
ein  Mensch  im  Grossen.  Niemand,  der  den 
beiden  ersten  Ständen  angehört,  darf  Eigen- 
thum besitzen :  sondern  Allen  soll  Alles 
gemeinschaftlich  sein.  Alle  Weiber  der 
beiden  ersten  Stände  sollen  allen  Männern 
gemein  sein,  keine  mit  keinem  besonders 
leben.  Die  Anzahl  der  Beilager  und  die 
Eraeugung  der  Kinder  soll  nnter  die  Avf- 


sathi  des  Staats  gestellt,  nnd  ffie  I^an  ftr 
das  Beilager  dnich  das  Loos  begtiaiii 
werden ,  wobei  jedodi  den  R^eresden  M 
stehen  soll,  die  Loose  klag  sn  miaclh««. 
Jedes  Kind  wird  sogltieh  nach  der  GelMOrt 
in  dne  besondere  Anstalt  gebracht  'nd 
einer  Amme  übergeben,  xnridch  aber  dtAir 
gesoi^,  dass  die  Eltern  ihre  Kinder  miM 
wieder  erkennen.  Zwiespalt  nnd  HaBa 
kann  es  in  einem  Staate  nicht  geben,  in 
welchem  die  Wörter  „mein**  nnd  „nieht 
mein "  gar .  nicht  ausgesprochen  werden. 
Für  Rechtshändel  und  gerichtliche  Klagen 
fehlt  es  an  jeder  Veranlassung  ^  weil  ausser 
seinem  Leibe  Niemand  etwas  Eignes  b^tzt, 
alles  Uebrige  gemeinschaftlich  ist.  Hört  das 
trennende  und  egoistische  Familienleben  auf, 
so  wird  ein  Jeder  in  seinem  Nächsten  nicht 
mehr  einen  Fremden,  sondern  einen  Ange- 
hörigen sehen;  wem  er  immer  begegnet,  so 
wird  er  einem  Bnder  oder  einer  Schwester, 
einem  Vater  oder  einem  Sohne  zu  begegnen 
glauben.  Die  Weiber  der  Wächter  soUea 
ganz  ebenso ,  wie  die  Männer,  erzogea 
werden  nnd  das  Geschäft  der  Bewachung 
und  Vertheidignng  des  Staates  gemds- 
schaftlich  mit  ihnen  verrichten.  Es  wider- 
strebt der  weiblichen  Natur  nicht,  die 
Frauen  zu  diesem  Berufe  durch  Gymna^ 
heranzubilden. .  Auskleiden  also  müssen  sich 
die  Frauen  der  Wächter,  da  sie  Tagend 
statt  der  Kleider  anziehen  werden,  und 
Theil  nehmen  am  Kriege  sowohl,'  als  an 
der  übrigen  Bewadiung  des  Staates.  Der 
Mann  aber«  der  über  tarnende  Weiber  lach^ 
weiss  nicht,  was  er  thut  Schwierig  swar 
ist  die  Ausführung  des  besten  Staates,  aber 
nicht  unmöglich  und  sogar  schlechthin  noth- 
wendig,  wenn  der  Menschheit  geholfen  werda 
soll.  Um  aber  die  Sache  zu  erreichen,  möge 
die  ganze  fänwohnersehlA  eines  Staaträ. 
die  über  sehn  Jahre  aÜ  ist,  anfs  Land 
«schickt  werden  und  nur  die  mindeijährigeB 
Kinder  mrflokbleiben,  nm  naeh  den  vor-  - 
Schriften  des  beatra  Staats  eszogea  in  werd». 

K.  F.  Hermann,  die  hiBtorischen  Elemente  des 
platonischen  StoataidoaU  (in  deeaen  ge* 
sammelten  Abhandlnncen,  1849,  S.  IM  (»> 
169), 

E.  Zeller,  der  plstonische  Staat  in  eeiner  Be* 
deatung  für  die  Folgezeit  {1869,  in  der 
„historisches  Zeitschrift*',  dann  in  deasot 
.Vorträgen  nnd  Abhandlungen  gesehichtliebai 

Inhalts«,  1865,  S.  62—81). 

Während  seiner  vierzigjährigen  Lebr- 
thätigkeit  in  Athen  hatte  Piaton  zahlreiche 
Schüler,  unter  welchen  mehr  Ausländer,  ab 
Athener  waren.  Darunter  befanden  sich: 
Amyntas  ans  Heraklea,  ein  Mathematiker, 
Aristides  aus  Lokroi,  Aristoteles  ans 
Stageiros  in  Makedonien,  Athenaios  aia 
Kyzikos,  Deinostratos  ein  Mathematiker, 
Bademos  aus  Gypern,  dta  Freund  des 
Aristoteles,  der  A8tronom-.£)ndoxo8  ans 
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Kmdos,  Herakleides  ans  PontoSi  der 
Mathematiker  Hermodöros  aas  Syrakus, 
derHathnmatikerMenaiohmos,  derHerans- 
geber  der  platonische  Gesetze  Philippos 
ans  Opfts.  Platon's  Schwestersohn  Speu- 
8  i  p  p  o  s ,  der  erste  Vorsteher  der  platonischen 
S^ole  in  Athen  nadi  Platon's  Tode,  der 
Athener  TheaitStos,  der  Matiiematiker 
Tliendios  aus  Magnesia,  Xenokrates 
ans  Cfaalkedon  und  Andere.  Ueber  die 
Süssere  Geschichte  der  platonischen  Schule 
in* Athen  siehe  den  Aitikd  nAkademie^. 

W.  S.  Teuftel,  Uebersiiüit  der  platonischeo 

Literatur.  1874. 
C.  Beck,  Platon's  PÜiloeopfaie  im  Äbriss  ihrer 

genetischen  EntTrickelong.  1863. 
K.  Uphues,  Elemente  der  pUtoniichen  Fhilo- 

Bophie.  1870. 
A.  AnwMf  System  der  platoiüachen  Pbflosopbie 

Mb  Einleitung  in  das  Stadium  des  Platou 

nnd  der  Philosophie  überhaupt  1868. 
Fr.  MiChells,  die  Philosophie  Platon's.  1859  bis 

60  (in  zwei  Bänden). 
Fr.  SMSemihl ,    genetische  Entwichelung  der 

platonischen  Philosophie.    1855—60  (in  zwei 

Bänden). 

H.  von  Stein,  Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des 
Platonlsmna.    1862  -  75. 

Platdn  aus  Rhodos  wird  als  ein  Schüler 
des  Stoikers  Panaitios  genannt;  ein  anderer 
Piaton  ans  Sardes  wird  bei  Cicero  als  ein 
Epikureer  seiner  Zeit  erwähnt 

Platonische  Akademie  wird  im  Zeit- 
alter  der  Hediceer  in  Florenz  eine  Areie  Ge- 
sellsehaft  ■  platonischer  Freunde  genannt, 
dnrch  deren  b^dsterten  Eäfer  die  phänische 
niilosophie  in  Italien  eine  nationale  Be- 
dentnng  erhalten  hat  Conno  von  Medid, 
der  kSni^iche  Bürger  von  Florenz,  hatte  zur 
Zeit  der  Florentinischen  KiTchenversammluug 
den  Geöltes  Gemistos,  genannt  Pl^thön,  als 
Verkfindiger  der  platonischen  Philosophie 
im  Abendlande  gehört,  den  jungen  MarsigUo 
Ficino  fttr  das  Studium  des  Piaton  gewonnen 
und  jene  gesellige  Verbindung  von  Freunden 
und  Verehrern  Platon's  angeregt,  deren 
Blflthezeit  in  die  Zeit  der  Herrschaft  Lorenzens 
von  Medici  bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahr- 
hnnderts-fiel.  Die  Namen  der  philosophisch 
gebildeten  und  poetisch  angeregten  Männer, 
welche  diesem  Kreise  angehörten,  werden 
von  Ficinns  in  seinem  elften  Briefe  anf- 
gei^hrt.  Es  befanden  sich  darunter  ausser 
Ficinns  selbst,  die  beiden  Grafen  Giovanni 
nnd  Francesco  Kco  von  Mirandola,  der 
Philologe  Angelo  Politiano  nnd  mehrere 
Dichter,  die  fOr  die  Belebung  der  nationalen 
Literatur  des  neuen  Italien  thätig  waren. 
Man  pfiegte  den  Gebnrts-  und  Todestag  des 
Piaton  zu  feiern,  in  Festgesängen  die  alten 
orphisohen  H3mmen  zu  emenem  nnd  durch 
literarische  Erzeugnisse  in  Prosa  und  Poesie 
theils'  in  lateinischer,  theils  in  italienischer 
Spnche  die  platonische  Lehre  mit  christ- 
Inhen  Ansduunuigen  zu  verschmelzen. 


K.  KnMngf  die  Geschichte  der  platonischen 
Akadenüe  su  Florenz.  1813. 

PleUtanos  ans  Eiis  wird  als  Phaidon's 
Nachfolger  in  der  Leitung  der  sokratischen 
Schule  in  Elis  (der  s(^enannten  EUsch«! 
Schule)  genannt 

Plessing,  Friedrich  Victor  Leb- 
recht, war  1752  zu  Belleben  im  Saalkreise 
geboren,  hatte  in  Halle,  Göttlugen  und  Königs- 
berg seine  Bildung  erhalten  und  sich  1783 
in  Königsberg  als  Privatdocent  habilitirt  als 
welcher  er  zunächst  mit  einem  ^Versuchten 
Beweis  von  der  Nothwendigkeit  des  Uebels 
nnd  der  Schmerzen  bei  fühlenden  und  ver- 
nünftigen Geschöpfen«  (1783)  hervortrat 
Seit  1788  wirkte  er  als  Professor  der  Philo- 
sophie in  Duisburg,  wo  er  1806  starb.  Seine 
weitem  Arbeiten  waren:  „Osiris  undSokrates" 
(1783),  dann  ^Philosophische  Untersuchungen 
über  die  Denkart,  Theologie  und  Philosophie 
der  ältesten  Völker,  vorzüglich  der  Griechen 
bis  auf  Aristoteles  Zeiten"  (1785)  nnd  „Ver- 
suche zur  Aufklärung  der  Philosophie  des 
ältesten  Alterthums"  (1788  —  90)  in  zwei 
Bänden.  In  diesen  Arbeiten  hat  Plessing 
ioit  mehr  Beweglichkeit  der  Phantasie  ,  als 
historisch -kritischem  Geiste  die  hellenische 
Philosophie  ans  orientalischen  Quellen  ab- 
zuleiten versucht,  wonach  die  Aegyter  das 
Urvolk  gewesen  ' wären,  von  weldien  die 
übrigen  Völker  ihre  religiösen  und  philo- 
sopMachen  Ideen  entlehnt  hätten.  Einen 
ähnlichen  Standpunkt  hat  Eduard  Böth  in 
seiner  ^  Geschichte  unserer  abendländischen 
Philosophie**  in  den  vierziger  Jahren  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  vertreten, 

PIAthAn,  siehe  Geöreios  Gemistos. 

Plinius,  der  ältere  (Gajns  Plinius 
Secundus)  war  im  Jahr  23  nach  Chr.  in 
Oberitalien  geboren  und  im  Jahr  79  bei 
dem  Ausbruch  des  Vesuv  als  ein  Opfer  seines 
Forschereifers  umgekommen.  In  seiner 
während  der  Regieruugszeit  des  Kaisers  Ves- 
pasianus  verfassten  Naturgeschichte  {Historia 
naturalis)  hat  er  das  Ganze  der  Natur  und 
Cultur  zur  Darstellung  zu  bringen  gesucht 
und  manche  tiefe  Blicke  in  den  Zusammen- 
hang des  Menschenlebens  mit  dem  Welt- 
ganzen gethan ,  indem  er  den  Einäuss  der 
Natur  auf  das  Geistesleben  der  Menschen 
hervorzuheben  strebte.  Ohne  einem  der  im 
Römerreiche  verbreiteten  philosophischen 
Systeme  zu  huldigen,  steht  er  in  seinem 
Lebenswerke  zum  religiösen  Volksglauben 
in  offener  Opposition  und  neigte  sich  in  seiner 
sittlichen  Lehensansicht  zum  Stoicismus, 
während  seine  Weltansctiauung  ein  naturali- 
stischer Panth^smus  war.  Es  ist  billig  (so 
hören  wir  ihn  im  Eingange  seines  zweiten 
Buches  ^ch  aussprechen)»  dass  die  Welt  für 
eine  ewige,  unermessliche ,  unerzen^e  und 
unvergängliche  Gottheit  gehalten  wird.  In 
sich  selbst  ein  Ganzes  ist  sie  selber  das 
Ganze,  nach  aussen  nnd  inn^f^^^mj^^ch 
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umfassend,  ein  Werk  der  Natoi  der  Dinge 
und  selber  die  Natur  der  Dinge.  Ihre  Form 
ist  kugelrund  und  die  Sonne  ihre  Seele  oder 
besser  ihre  Vernunft,  ihr  Lenker.  Sich  ein 
Bild  oder  eine  Gestalt  Gottes  zn  machen, 
ist  ein  Zeichen  menschlicher  Schwache.  Wer 
Gott  auch  sei  und  wo  er  auch  sei,  so  Ist  er 
ganz  Sinn,  ganz  Gesiebt,  ganz  Gehör,  ganz 
Seele,  ganz  Geist|  ganz  sein  ogen.  An  un- 
zählige Götter  elauben  und  sogar  aus  Tugenden 
und  Lastern  der  Menschen  solche  schaffen, 
grenzt  an  Unsinn.  Ihrer  Hinfälligkeit  ein- 
gedenk, haben  die  Sterblichen  die  Eine  Gott- 
heit in  solche  TheÜe  zerlegt,  damit  jeder 
Einzelne  dasjenige  verehren  könne,  dessen 
er  am  Meisten  bedürfe.  Daher  finden  wir 
bei  der  Menge  verschiedene  Namen  nnd  un- 
zählige GotÜieiten.  Ein  Gott  ist  der  Sterb- 
liche, welcher  dem  Sterblichen  nützt,  nnd 
dies  ist  der  Weg  zum  ewigen  Ruhme.  Lächer- 
lich ist  es  aber  zu  glauben ,  das  höchste 
Wesen,  was  es  auch  sei,  trage  für  mensch- 
liche ÄJigelegenheiten  Sorge.  Müsste  dasselbe 
nicht  durch  ein  so  trübseliges  und  ver- 
wickeltes Geschäft  verunreinigt  werden? 
Fast  möchte  man  fragen,  was  dem  Menschen- 
geschlechte  wohl  m^r  fromme,  wenn  Einige 
gar  keine  Rücksicht  auf  Götter,  Ändere  eine 
schimpfliche  Rücksicht  nehmen.  Inzwischen 
haben  sich,  zwischen  beiden  Meinungen  die 
Mitte  haltend,  die  Sterblichen  ein  Wesen  er- 
funden, welches  die  Erkenntniss  Gottes  noch 
mehr  verwirrt.  In  der  ganzen  Welt  näm- 
lich, an  allen  Orten  und  zu  jeder  Stunde 
wird  von  Aller  Lippen  allein  die  Fortuna 
angerufen,  sie  allein  genannt,  allein  an- 
geklagt, allein  zur  Rechenschaft  gezogen, 
allein  erwähnt,  allein  getadelt,  von  den 
Meisten  aber  fttr  blind  und  veränderlich  ge- 
halten, für  unbeständig,  «nricher  und  als 
eine  Gönnerin  Unwürdiger  angesehen.  Ihr 
wird  alles  Empfangene  oeigemessen,  und  in 
der  ganzen  Rechnung  der  Sterblichen  nimmt 
sie  aJtein  beide  Spalten  ein.  So  sehr  sind 
wir  dem  Zn^l  anheimgegeben,  dass  der 
Zufall  selbst  als  Gott  gilt,  während  doch 
dadurch  das  göttliche  Wesen  als  nngewiss  hin- 
gestellt wird.  Andere  verwerfen  zwar  auch 
den  Zufall  und  schruben  den  Gestirnen  die 
Ereignisse  zu^  nach  den  Gesetzen  der  Geburt, 
nnd  liehaupten ,  Gott  habe  einm^  ftlr  alle 
Zukunft  über  die  Menschen  beschlossen  und 
verharre  im  Uebrigen  in  Ruhe.  Diese 
Meinung  hat  sieb  festzusetzen  brennen,  und 
ihr  wendet  sieh  glracher  Maassen  die  gelehrte 
wie  die  rohe  Menge  eifrig  zu.  Da  werden 
denn  die  Hahnzei<^en  der  Blitze,  die  Ver- 
kündigungen der  Orakel,  die  Voraussagen 
der  Walusager  und  die  gleichgültigsten 
Dinge  sorgfältig  beachtet  Dergleichen  Dinge 
regen  die  unvorsichtigen  Sterblichen  auf, 
damit  bei  allem  dem  das  Eine  gewiss  wäre, 
dass  eben  Nichts  gewiss  ist  nnd  dass  es 
nichts  Elenderes  und  zugleidi  Stolzeres  als 


den  Menscheta  giebt.  Gleichwohl  ist  fir  du 
menschliche  Leben  der  Glaube  von  Nute*, 
dass  die  Götter  für  das  Mensohenleben  Borgt 
tragen,  dass  für  Missethaten  die  Stisft% 
wenn  auch  manchmal  etwas  spät  erfolgiML 
niemals  ganz  ausbleiben.  Der  Haauttiwi 
aber  für  die  nnvollkommene  mensddBche 
Nator  li^  darin,  dass  nidit  dnmal  €Mt 
Alles  kann;  denn  weder  kann  er  siehs^at 
den  Tod  geben,  wenn  er  anoh  weiUte,  noA 
kann  er  den  Sterblichen  dlie  Ewigkeit  acoenfani 
oder  Todte  surftokrufen  oder  macheD,  dös 
wer  gelebt  hat,  nicht  gelebt  bab^  nnd  vieks 
Andere  kann  er  nicht  bewirken.  Dadnrdi 
wird  ohne  Zweifd  die  Ma^t  der  Natur  dar- 
gethail  und  dass  sie  in  Wahrheit  das  ig^ 
was  wir  Gott  nennen.  Obgleich  nns  mn 
des  Menschen  willen  die  Natur  allee  Uebrige 
geschaffen  zu  haben  scheint,  so  steht  doch 
Allen  vom  letzten  Tage  an  dasselbe  Geschick 
bevor,  welches  vorher  das  Erste  war,  und 
nach  dem  Tode  ist  sowenig  föi  den  Körper, 
wie  für  die  Seele  irgend  ein  Empfinden 
möglich,  wie  dies  vor  der  Geburt  der  Fall 
war.  Die  Eitelkeit  freilich  möchte  sich  auch 
in  die  Zukunft  fortpflanzen  und  Iflgt  sieh 
auch  fttr  die  Zeiten  des  Todes  ein  Leboi 
vor,  indem  sie  den  Dahingeschiedenen  b^d 
Unsterblichkeit  der  Seele,  bald  Umwandlm^ 
leiht,  die  Manen  (Geister  der  Abgeschiedenen) 
verehrt  und  Wesen  zu  Gott  macht,  die  sogar 
Menschen  zu  sein  bereits  aufgehört  haMn. 
Was  ist  aber  der  Leib  für  sich?  wo  bleibt 
ihm  Denken,  Sehen,  Hören?  Od«  wie  sollte 
er  Empfindiing  besitzen?  Oder  welches  end- 
lich wäre  der  Aufentlialtsort  für  eine  in  so 
vielen  Jahrhunderten  zusammengekommene 
ungeheure  Zahl  von  Seelen  oder  Schatte? 
Das  sind  Nichts  als  kindische  EinbUdnngen 
der  Sterblichkeit  die  den  Wunsch  hat,  niemi^ 
aufzuhören.  Was  für  eine  Thorh^t  ist  es 
zu  wähnen,  dass  im  Tode  das  Leben  sidi 
fortsetze? 

PIAtinos  war  (nach  der  Berechnung  dnes 
seiner  Schüler)  im.  Jahr  205  oder  206  nadi 
Ohr.  zu  Lykopolis  in  Oberägypten  gebwen 
und  erst  seit  seinem  28.  Leben^ahre  in 
Alexandrien  durch  Ammonios  Siückas  in  die 
Philosophie  dngeführt  worden.  Nadidera 
er  denselben  zehn  Jalire  lang  gehört  nsd 
daneben  eifrig  die  Werke  Iwon'b  inid 
Aristoteles  studirt  hatte,  nahm  er  im  Jahr 
242  an  dnemEriegsznge  aesKiüsers  6<ffdianns 
gegen  die  Perser  Theil,  kam  nach  der  Et- 
mordnng  desselben  nach  AnÜodüa  nnd  von 
dort  244  nadi  Rom,  wo  er-  als  Lehrer  der 
Philosophie  auftrat  und  den  Tuscier  AmeUns 
Gentiiianus  ans  Ameria,  später  den  Ant 
Eoetochios  aus  Alexandrien  und  den  Syref 
Porphyrios  aus  Batanea  (unweit  Tyros)  tn 
Schülern  gewann.  Er  liess  bei  seinem  Unter- 
richt die  Schriften  der  ältesten  Ausist 
Platon's  und  Aristoteles'  vorlesen  und  ftlgte 
sein  Urtheil  und  abweicfaeii4e  Ansiidit  bei 
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Ad&b^  lehrte  er  nur  mttndlieh  und  erst 
«eit  seinem  fOnfzigsten  Jahre  fing  er  an,  für 
gcpTflfte  Freunde  aaah  tther  seine  Lehre 
%a  schreihen.  Auch  vornehme  Männer  und 
Fx&uen  schlössen  sich  ihm  an,  und  er  genoss 
die  Gunst  des  Kaisers  Gallienos  und  seiner 
Ganahlin  SiUomna.  Sein  streng  enthaltsames 
■od  nfichtemes  Leben  erwarb  ihm  den  Ruf 
ones  OStteifrenndeB  and  Wunderthäters.  Er 
sdiitote  deh,  einen  Leib  zn  haben  und  wollte 
niemals  sagen,  von  welchen  Eltern  er  stamme. 
Dagegen  rflhmte  er  äch  in  der  Zeit,  da  Por- 
phyrios  mit  ihm  verkehrte,  viermal  Ver- 
säekungen  (Ekstasen)  gehabt  zn  haben.  Im 
68.  Leb^t^ahre  fasste  er,  nachdem  er  bis 
dahin  das  politische  Lehen  gering  geachtet 
hatte,  den  Plan  zur  Giflndung  emes  plato- 
nisehen  MiutentaatM,  den  er  am  Hätz  einer 
wMe  liogendcm  eampuiischen  Stadt  unter 
dem  Namen  „PlatonopoliB*"  (Piatonsstadt) 
rinxichtep  ToUte.  Der  Plan  war  zwar  vom 
Kaiser  GaUienne  niehtnngünstig  aufgenommen 
worden,  wurde  jedoch  durch  Idügere  und 
Bflehtemere  Bathgeber  des  Kusers  hinter- 
trieb«!. Pidtinos'  letzte  Lebensjahre  waren 
durch  Krankheit  getrttbt;  er  verliess  269 
Bom,  am  in  Oampanieu  von  einer  pestartigen 
Ezaukheit  Genesung  zn  suchen.  Ein  vor- 
nehmer Bewunderer  Castricius  Firmus  nahm 
ihn  dort  unf  seinem  Landgate  bei  Hinturnae 
nf,  wo  er  im  Jahr  270  starb.  Sein  letzten 
Worte  sollen  gewesen  sein:  Ich  versache, 
den  Gott  in  uns  zu  dem  Gott  im  AU  empor- 
suAhren.  Sein  Schüler  Pörphyrios  hat  das 
«Leben  des  Plotinos^  beecmieben  und  zu- 
ideieh  die  von  demselben  hinterlassenen  54 
B&oher  verschiedenen  Inhalts  gesammelt,  mit 
Ueberschriften  versehen,  von  Sprachfehlern 
foeiui^  und  nach  der  Verwandtschaft  ihres 
Inhaltes  in  sechs  Hauptabschnitte  geordnet, 
deren  jeder  nenn  Bücher  umfasste.  Daher 
der  Titel  «^^eaden^.  üebrigens  hat  noch 
ein  anderer  Schüler  Plotin's,  Eustochios,  die 
Schriften  seines  Meisters  (vielleicht  nur  die 
bti  dessen  Lelraeiten  erschienen)  in  einer 
von  deor  Bedaction  des  Pörphyrios  ab- 
weichendeD  Weise  redigirt^  und  scheint  der 
auf  uns  gekommene,  sehr  incorrectegriechische 
Text  der  „Enneaden**  des  Plotinos  aus  der 
praphyxischen  und  eustachischen  Rcdaction 
naammengesetzt  zu  sein.  Gedruckt  wurden 
■ie  xuerst  in  dex  umschreibenden  und  er- 
ÜBtemden  lateinischen  Uebersetzung  (Para- 
^nae)  des  Marülius  Ficinus  im  Jiüir  1492 
m  Florenz,  wihimd  der  griechische  Text 
ueh  etoBX  adir  incorrecten  Handschrift  zu- 
«rt  1580  in  Basel  gedruckt  wurde.  Kaoh- 
Im  IfoUni  mpera  omma,  zugleich  mit  Por- 
rivcios*  Wier  de  vita  Jfotint  1835  in  drei 
WMen  von  Fr.  Creuzer  herausgegeben  worden 
«■na,  vnxde  der  griediische  Tot  mit  der 
htrfnlaeh«  Uebersetzung  Ficui's  heraus- 
fipibtn  nnter  dem  Titel  „Piotini  Enneades 
MartÜä  Fichii  interpreiatUme  casti- 


gata  Herum  ediderunt  Fr.  Creuzer  et  G.  H. 
Moser"  (Paris,  1855)  und  in  einer  Hand- 
ausgabe von  Ad.  KirchhoflF  (1856);  eine  voll- 
ständige ftanzöaische  Uebersetzung  erschien 
unter  dem  Titel  „Les  Enneades  de  Plotin 
traduiies par  N.  BouiUet"  (Paris,  1857  bis 
61)  in  drei  Bänden. 

Der  Inhalt  der  54  Abhandlunpren  ist 
folgender:  In  der  ersten  Enneade  smd  vor- 
zugsweise ethische  Abhandlungen  enthalten: 
1)  Was  das  Lebende  Überhaupt  und  was  der 
Mensch  sei;  2)  Uber  die  Tagenden;  3)  über 
die  dreifache  Erhebung  zum  Intelligibeln; 
4)  über  die  Glückseligkeit;  5)  ob  die  Glück- 
seligkeit durch  die  Zeitdauer  einen  Zuwachs 
erlange;  6)  über  das  Schöne;  10  über  das 
erste  Gut  und  die  wdern  Güter;  8)  welche 
Dinge  die  Uebel  seien  und  worin  der  ür- 
sprnne  des  Uebels  liege;  9)  über  die  Unstatt- 
haf^gkeit  der  SelbsttOdtung.  In  der  zweiten 
Enneade  sind  vorzugsweise  naturphilo- 
sopliisohe  Abhandlungen  enttutlten  -  10)  über 
den  Himmel;  11)  über  die  Kreisbewegung 
des  Himmels;  12)  ob  die  Gestirne  Einwirkungen 
ausüben;  13)  über  die  zweifelhafte  Materie; 

14)  über  die  Möglichkeit  und  Wirksamkeit; 

15)  Uber  Beschaffenheit  und  Wesen;  16)  über  die 
Möglichkeit  vollständiger  Mischung;  17)'warum 
das  Entferntere  beim  Sehen  kleiner  erscheint, 
als  es  wirklich  ist,  das  Nahe  dagegen  in  seiner 
wirklichen  Grösse;  18)  gegen  die(chTi8tlichen) 
Gno8tiker,welchedieWeltund  den  Weltbildner 
(Demiurgen)  für  böse  ausgeben.  Die  dritte  En- 
neade enthält  noch  Weiteres  über  die  Welt: 
19)  über  das  Schicksal;  20)  und  21)  tiber  die 
Vorsehung;  22)  über  den  mit  unserer  Ueber- 
wachung  betrauten  Dämon  (Schutzgenius); 
23)  über  die  Liebe;  24)  über  die  Leidlosig- 
keit  des  Unkörperlichen;  25)  über  Ewigkeit 
und  Zeit;  26)  über  die  Natur,  die  Beschauung 
und  das  Eine ;  27)  über  das  Verhältniss  des 
göttlichen  Nfis  (Verstandes)  zu  den  Ideen, 
über  die  Seele  und  Uber  das  Eine.  Die  vierte 
Enneade  enthält  die  psychologischen  Abhand- 
lungen :  28)  über  das  Wesen  der  Seele ;  29)  wie 
die  Seele  zwischen  der  nntheilbaren  und  der 
thetlbaren  Substanz  die  Mitte  hält;  30,  31 
und  32)  über  verschiedene  psychologische 
Probleme ;  33)  Über  sinnliche  Wabmchmung 
und  Erinnerung;  34)  über  Unsterblichkeit 
der  Seele;  35)  über  das  Herabsteigen  der 
Seele  in  den  Körper ;  36)  über  die.  Frage, 
ob  alle  Seelen  Eine  seien.  Die  fünfte  En- 
neade handelt  vorzugsweise  Aber  den  Nüs 
(gÖttUehen  Verstand):  37)  über  die  drei  ur- 
sprünglichen Wesen,  das  Eme,  den  Nüs  und 
die  Seele;  38)  über  die  Entstehung  und 
Reihenfolge  dessen,  was  nach  dem  Urwesen 
folgt;  39)  über  die  erkennenden  Substanzen 
und  da«,  was  Jenseits  ihrer  ist;  Ui)  über 
das  £3ne  und  die  Art,  wie  von  demselben 
alles  Ueb)^  hwstammt;  41)  dass  die  Welt 
des  Grachten  nicht  ausserhalb  des  Nüs 
existirt,  femer  über  den  Nüs  im4  über  Gott 
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als  das  An  sich  selbst  Gate;  42)  dass  das- 
jenige, welches  das  Sein  überragt,  nicht 
ein  denkendes  Wesen  sei,  und  was  das  nr- 
sprfinglich  denkende  Wesen  sei,  gegenüber 
dem  in  abgeleiteter  Weise  denkenden  Wesen; 

43)  ob  es  auch  Ideen  der  Einzeldinge  gebe; 

44)  tlber  die  intelligible  Schönheit;  45)  Uber 
den  NOfl,  die  Ideen  nnd  das  Seiende.  In 
der  sechsten  Enneade  sind  Abhandlungen 
aber  das  Seiende,  Uber  das  Oute  oder  das 
Eine  enthalten,  nämlich  46,  47  nnd  48)  Uber 
die  Gattungen  des  Seienden  oder  Aber  die 
K&tqiorieB;  49  und  60)  dass  das  Eine  und 
fdch  selbst  gleiche  Seiende  zugleich  tlberall 
«ms  Ist;  51)  Uber  die  Zahlen;  52)  ttber  die 
Vielheit  des  wahrhaft  Seienden  nod  fiber  das 
Gute;  63)  ttber  die  Freiheit  des  Menschen 
und  der  Gottheit;  54)  aber  das  Gute  oder 
das  Eine.  In  seinem  „Leben  des  Plotinos" 
hat  Porphyrios  diese  54  Abhandlungen  des 
Plotinos  auch  in  vier  chronologische  Gruppen 
eingetheilt,  indem  er  21  derselben  in  den 
Jahren  253  —  262  n.  Ohr.,  24  in  den  Jahren 
262  —  267  n.  Chr.,  5  in  den  Jahren  267  bis 
268  nnd  4  in  den  Jahren  268  und  269  ab- 
gefasst  sein  lässt  Doch  ist  die  chrono- 
logische Reihenfolge  der  Schriften  Plotin's 
für  uns  Heutige  gleichgültig.  Die  in  der  zwei- 
ten Enneade  enthaltene  Äbhandlmig  ^egen 
die  sogenannten  christlichen  „Gnöstiker" 
ist  besonders  herausgegeben  worden  von 
G.  A.  Heigl  (Plotini  ad  gnosticos  Uber, 
1832)  und  von  A  d.  Kirchhoff  {Plotini  de 
virtutihus  et  adversus  gnosticos  libellus, 
1847.)  Plotin's  Polemik  geht  hauptsächlich 
gegen  das  System  des  Gnostifcers  Valentinos, 
und  beziehen  sich  seine  Einwendungen  haupt- 
sächlich auf  die  gnostische  Lehre  von  den 
Grundprincipien  und  auf  die  ethischen  An- 
schauungen. Trotzdem  begegnet  uns  im  ploti- 
nischen  Systeme  dieselbe  platonische  Gruud- 
lage,  wie  bei  Valentinos,  nur  in  reinerer  und 
einfacherer  Gestalt,  als  ein  philosophischer 
Neuplatonismus,  welchervon  allen  denjenigen 
Modificatioßctt  fiei  ist,  welche  der  Gnosti- 
cismns  durch  jttdisehe  und  christliche  An- 
schauungen erhalten  hat  Die  Grundge- 
danken dieser  Lehre  Plotin's  sind  fönende. 

Wie  jedes  Ding  in  der  Welt  eine  Einheit 
hat,  auf  die  es  zurückgeführt  werden  musSj 
so  setzt  auch  das  Weltganze  eine  bSchste 
Einheit  als  letzten  Grund  aller  Dinge  voraus. 
Als  die  erzeugende  Katnr  von  Allem  ist 
dieses  Eine  Nichts  von  Allem;  ea  ist  nicht 
Etwas,  hat  nicht  Qualität  noch  Quantität, 
ist  nicht  Intelligenz  noch  Seele,  weder  Be- 
wegtes noch  Runendes,  sondern  in  sich  ein- 
förmig oder  vielmehr  formlos,  da  es  vor 
jeder  Form,  vor  lUer  Bewegung,  vor  jeder 
Rnhe  ist  Das  Eine  ist  reines  Sein  ohne 
alle  zttflLllige  Bestimmungen  nnd  es  kommt 
ihm  in  Wahrhdt  kein  Name  zn.  Es  hat 
nicht  den  Willen  oder  Trieb  nach  Etwas, 
noch  hat  es  Denken;  es  kann  weder  eich 


selbst,  noch  Anderes  denken;  es  ist  danui 
als  nicht  denkendes  Denken  vorzusteUeä, 
welches  für  Andere  ebenso  die  Ursache  des 
Denkens  ist,  wie  es  die  Quelle  und  der 
Grund  des  Guten  nnd  aller  Dinge  überhanit 
ist.  Dieses  Eine  nun,  von  welchem  wir  menr 
nur  sagen  können,  was  es  nicht  Ist,  als  was 
es  LBt,  heisst  die  Gottheit  Aus  diesem  Hünen 
oder  ans  Gott  stammt  die  Vielh^t,  die  den 
Inhalt  der  Welt  bildet;  das  Viele  aber  ist 
nicht  ein  einmaliges,  sondern  ein  ewiges 
Hervorgehen  aus  dem  Einen.  Das  Voll- 
kommene, indem  es  Nichts  verlangt.  Nichts 
hat,  Nichts  bedarf,  strömt  gleichem  ttber; 
die  Ueberflllle  bringt  dnrcm  Änsstrahlnag 
der  Fülle  dn  Anderes  hervor.  Diese  Aos- 
strahlnng  ist  das  Zw^te  nnd  Nlehs^rOsste 
nach  dem  Einen,  die  Intelligeni  oder 
der  Verstand  {Nm).  Der  Nüs  ut  voisflg- 
licher  als  alles  Uebrige  in  der  Welt,  «ra 
dieses  erst  nach  der  IntelUgenz,  ihrOeda^ 
nnd  ihre  Wirkung  ist,  wie  dleseeine  Wirknng 
Gottes  ist  Das  Wesen  der  Intdligeoi  in 
Anschannng,  nnd  zwar  beginnt  äe  ihr 
Streben  als  dunkles  Schauen  nnd  endigt 
mit  dem  Boitze  des  ESnen.  Indem  sie  das 
Eine  unmittelbar  anschaut,  ist  die  Intelligens 
das  Bild  des  Einen  und  damit  zugleich  der 
Grand  und  Anfang  der  wirklichen  Dingt 
Die  Intelligenz  erzeugt  zunächst  die  ganze 
Schönheit  der  Ideen  nnd  alle  die  intelUg^belB 
Götter,  ist  von  ihnen  erftUlt  und  bewahrt 
sie  in  sich  als  die  intelligible,  übersinnliche 
Welt,  in  welcher  Alles  Leben  ist  Die  Wdt 
der  bitelligenz  ist  das  Urbild  der  sinnen- 
fiEUligen  oder  Erscheinnugswelt,  ein  leben- 
diges, alinmfassendes,  vollkommenes  Wesen. 
Die  höchste  Lebensatnfe  ist  vollkommenes 
und  reines  Leben,  welches  nichts  Dunkles 
und  Böses  in  sich  enthält,  wie  die  übrigen, 
niedrigen  Lebensstnfen.  Die  Einheit  der 
unterschiedenen  nnd  nicht  vermischten  Dinge 
in  der  intelligibeln  Welt  ist  die  wahre  Frennu- 
Schaft,  die  im  Weltall  herrscht,  nnd  tob 
welcher  die  in  der  siehtbären  Welt  braoeA- 
bare  Freundschaft  nur  eine  Nachahmung  ist 
In  der  Intelligenz,  als  dem  Vorbilde  des 
ganzen  Universums,  ist  der  ganze  Inhalt  der 
Welt  zoerat  nnd  auf  lebendige  Weise,  der 
Himmel  mit  den  Sternen,  die  belebte  Erde 
mit  ihren  lebendigen  Wesen,  Bfeer  nnd 
Wasser  in  bleibendem  Flusse,  mit  alles 
Wasserthieren.  Das  Temflnftige  Leben  der 
Erde  innerhalb  der  intelU»Ui>eln  Welt  ist  die 
wahre  Erde,  von  wdoher  die  ä<dittMLre  Erde 
herkommt  In  ihrer  Herrliofakdt  aü  du 
wahre  und  reine  Sein  der  Ding^  ist  die 
intelligible  Welt  unverändert  und  ei^. 
Sie  ist  der  strahlende,  sich  c^bnbarende 
Gott,  der  zweite  Qot^  das  unendliche  Leben, 
wel<mes  nlehts  verliert  nnd  nioht  vergangen, 
noch  zukünftig  ist  Mit  dies^  Leben  der 
Intelligenz  ist  aber  das  Leben  des  ÜniversnmB 
nicht  beadiloBsen.  Ans  da  IntelUge&s  oder 
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dem  NAa  geht  als  diitteB  onter  den  gött- 
lichen PrinBipien  des  Universams  die  Seele 
(WeltBeele)  heiror,  welche  geringer  ist  als 
die  Intelligenz,  sowie  diese  geringer  ist,  als 
das  Ehie.  Die  Seele  ist  ein  Bild  der  Intelligenz; 
die  Intelligenz  anschauend,  ist  sie  im  Hervor- 
briiufon  Temflnfliger  Qeoiuiken  thfttig  nnd 
wird  von  der  Intelligena  genährt  nnd  er- 
halten. Indem  ^e  Seele,  jgeaohwftngert  mit 
dem,  was  sie  in  der  Intelligenz  sieht,  etwas 
hervoranbringen  sieh  bemflht,  erstreckt  sie 
sieh  auf  das  Sinnliche  nnd  ersengt  ein  Ab- 
bild von  lAchf  nttmlich  das  Wach^  in  den 
Pflanzen  nnd  die  Empfindung  in  den  Thieren. 
IHe  Nator  bringt  Gwtalten  nnd  Formen  der 
Materie  hervor  dnrch  eine  belebende,  von 
innen  heraus  wirkende  Kraft,  den  nnbe- 
wnssten,  gleichsam  schlafenden  üedanken. 
Die  Materie  als  solche  oder  das  rein  Form- 
and  Gestaltlose  ist  der  Gegensatz  des 
Gnten  und  In  ihr  dämm  die  Qaelle  des 
Bösen.  An  sich  ohne  Form  und  ohne 
Qualität,  ist  Ae  nicht  einmal  eine  Masse, 
viehnehr  nnkörperUch  nnd  daher  mit  keinem 
Sinne  wahrnehmbar,  sondern  nur  durch  den 
reinen  Gledanken.  Eben  dies  nun,  dass  sie 
keine  Qualität  hat,  ist  das  Böse.  Die  Materie 
ist  die  Natur,  die  keinen  Antheil  am  Guten 
hat,  die  allen  Gestalten,  Formen,  Maassen 
nnd  Begränznngen  zu  Grunde  liegt  und  mit 
fremden  Federn  geschmückt  ist.  Auch  das 
Prinzip  des  Bösen  in  der  Seele  liegt  nicht  in 
dieser  selbst,  sondern  in  der  Materie  vor  der 
Verleiblichung  der  Seele.  Die  Seele  ist  eine 
ursprünglich  wirkende  Ursache,  nnd  so  lange 
sie  ohne  Körper  lebt»  ganz  Herr  ihrer 
selbst  nnd  frei  nnd  unabhängig  von  der  Sinnen- 
welt Eingegangen  aber  in  den  Leib,  hat 
sie  diese  Selbständigkeit  eingebüsst  So  lange 
nämlich  die  Einzelseelen  oder  Th^l- 
seelen  das  iniellectnelle  Verlangen  bewahren 
und  demjenigen  zugekehrt  bleiben,  woraus 
sie  entstanden  sind;  so  sind  sie  unversehrt 
mit  der  allgemeinen  Seele  in  dem  Intelligibeln 
nnd  walten  mit  jener  im  Himmel  als  in  der 
intell^jbeln  Weli  Wenn  sie  jedoch  ans 
dem  Ganzen  dahin  umsdilagen,  Theil  zu  s^ 
und  für  fach  selbst,  so  geht  rane  Jede  in  ihr 
Mgnes»  fällt  durch  Scheidung  vom  Ganzen 
ab,  tfefat  nicht  auf  das  Intellectnelle  und 
wird  in  die  Fessehi  des  Leibes  eingeschlagen. 
GefiUlen  und  gefangen,  hat  ade  ihr  T^^en 
In  der  Sinnlimkdt  Nach  einer  bestbnmten 
nnd  nothwendigen  Ordnung  steigt  die  Seele 
zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  ihrem  vor- 
irdischen Sein  herab  in  den  Leib  und  tritt, 
wie  durch  eine  magische  Gewalt  gezogen, 
hl  die  zum 'Verderben  führende  Geburt  So- 
bald sie  jedoch  zum  Denken  zurückkehrt 
und  in  der  Erinnerung  an  ihr  früheres 
Sem  das  wahrhaft  Seiende  zu  beschauen  be- 
^nnt,  kann  sie  aus  den' Fesseln  des  Sinn- 
hchen  befreit  werden  nnd  wieder  zn  ihrer 
wahren  Heimath  aufsteigen.  Und  nimmt  sie 


die  ihr  selber  inwohnende  Vernunft  als  reinen 
und  leidenschaftslosen  Führer  bei  allem 
ihrem  Streben,  so  ist  dieses  Streben  frei  und 
ihr  eignes  Werk,  das  von  innen  aus  der 
reinen  Seele  kommt  Als  Führer  seines  eigcn- 
thümlichen  Lebens  hat  jeder  Mensch  einen 
Dämon  (Genius),  der  über  seiner  Seele  waltet; 
die  Seele  verändert  ihren  Dämon ,  je  nachdem 
sie  nut  der  ihr  Leben  beherrschenden  Macht 
weohselt,  -  Wer  fan  Intellectuellen  lebt  und 
wirkt,  hat  Gott  selbst  zum  Dämon.  Das 
Walten  der  Intelligenz  im  Universum  ist  die 
Vorsehung,  welche  die  von  den  einzelnen 
Menschen  vollbrachten  Werke  verknüpft,  das 
Brauchbare  erfasst  und  aufnimmt,  damit 
überall  Tugend  herrsche,  nnd  das  Verfehlte 
umändert  oder  zu  neuen  Lcbenswirkungon 
benutzt  Wird  das  Universum  als  Ganzes 
betrachtet,  so  findet  man,  dass  sich  die  Vor- 
sehung bis  auf  das  Geringste  erstreckt  Das 
Wett^^ze  gleicht  einem  Instrumente,  auf 
welchem  die  Saiten  den  ihrem  Tone  gemässen 
Platz  einnehmen,  und  das  Schöne  ist  vor- 
handen, wenn  Jedes  dahin  gestellt  ist,  wo 
hin  es  gehört  So  wird  auch  das.  was  für 
sich  selbst  schlecht  ist,  für  das  Ganze  zum 
Schönen  gehören,  und  was  für  Einzebie 
naturwidrig  ist,  für  das  Ganze  naturgemäss 
sein.  Für  jedes  einzelne  Ding  best^t  das 
Gute  darin,  dass  es  dem  höchsten  Guten 
ähnlich  ist  und  auf  dasselbe  hinarbeitet,  und 
jedes  Ding  hat  auch  etwas  vom  Guten,  so- 
fern es  irgendwie  Eines  ist  und  der  Form 
theilhaftig.  So  können  auch  Thiere  und 
Pflanzen  glücklich  sein,  wofern  sie  nur  ihrer 
Natur  gemäss  leben  und  das  Ziel  ihres 
Strebens  erreichen.  Die  höchste  und  voll- 
kommene Glückseligkeit  kommt  jedoch  nur 
dem  vollkommenen  Leben  zu,  welches  in 
der  intellectuellen  Natur,  im.  Menschen  wirk- 
lich ist.  Zum  Besitze  des  Guten  und  zur 
wahren  Glückseligkeit  gelangt  die  Seele  nur 
durch  die  Flucht  aus  dem  Körperliehen, 
jedoch  nicht  etwa  durch  gewaltsame  Trennung 
der  Seele  vom  L^be  (Selbstmord),  sondern 
man  mnss  abwarten,  bis  sich  der  Körper 
ganz  und  gar  von  der  Seele  ablöst,  was 
der  Fall  amn  wird,  sobald  gar  kdne  Kraft 
der  Seele  mehr  von  ihm  gebunden  wird. 
Nicht  alle  Menschen  erheben  sieh  soweit; 
Viele  bleiben  ihr  Leben  lang  im  Sinnlichen 
befiuigen.  Andere  erheben  idch  zwar  Über 
das  Smnhche,  sehen  aber  das  Obere  nicht; 
nur  die  göttliohen  Menschen  behalten  den 
Obern  Glanz  fest  im  Auge  und  eriieben  sich 
dahin.  Diejenigen  aber,  denen  die  Kraft  zur 
Erhebung  und  zur  Flucht  aus  der  Materie 
innewohnt,  sind  von  Natnr  bei  der  ersten 
Geburt  in  das  menschliche  Dasein  zu  künftigen 
Philosophen  bestimmt  Um  die  höchste  Stufe 
des  Wegs  zu  erreichen,  reichen  die  gewöhn- 
lichen bürgerlichen  Tugenden  nicht  ans,  da 
sich  diese  nur  auf  das  mit  der  Materie  ge- 
mischte Jjeben  begehen;  um^zur  Verun- 
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lichoDg  mit  Gott  zu  gelangen,  dnd  die  höfaern 
Tugenden  dei  Reinigung  nöthig.  Mit  der 
Abwendung  vom  Sinnlicfaen  bei  der  Reinigung 
moBS  zugleich  die  Hinkehr  der  Seele  znr 
göttlichen  Verunnft  verbunden  sdn  ^  wodurch 
die  Seele  erleuchtet  wird  und  die  in  ihr 
schlummernden  Äbdrflke  des  intellectaollen 
Lebens  zur  Wahrheit  und  Wirklichkeit  des- 
selben erhoben  werden.  Es  ist  nicht  genug, 
ohne  Sünde  zu  sein ;  das  Streben  geht  dahin, 
Gott  selbst  zu  sein.  Um  sich  znr  göttlichen 
Vernunft  zu  erheben,  werden  die  mathema- 
tischen Wissenschaften  und  die  Dialektik 
empfohlen,  welche  die  Seele  im  Intelligibeln 
befestigt.  Von  der  Dialektik,  als  dem  edelsten 
Theile  der  Philosophie,  erhält  die  Betrachtung 
der  Natur  und  die  Sittenlehre  Hülfe,  damit 
die  niedem  oder  sinnlichen  Tugenden  zur 
VoUkommeobeit  gebracht  werden.  So  ge- 
reinigt und  durch  die  Dialektik  in  das  Reich 
des  Gedankena  erhoben,  wird  die  Seele  ganz 
körperlos,  dem  GötÜi^en  angehörend,  aus 
welchem  die  Quelle  lüles  Schönen  konmit 
Im  Besitze  des  intelleetnellen  Lebrais  ist  der 
Hensdi  glückselig  und  hat  Nichts  mehr  zu 
verUmgen  und  zu  sneben;  das  Leben  Ist  fach 
selbst  genug.  Aber  aueh  in  das  Denken, 
difl  gömiche  Vernunft  erhoben  und  ganz  in 
ihr  gfigrOndet,  hat  die  Seele  das  Höchste  noch 
nicht  erreicht,  sondern  ist  nur  vorbereitet 
BUT  Anschauung  des  Einen.  Wie  das  Auge 
nimmer  die  Sonne  sehen  würde,  wenn  es 
nicht  sonnenliaft  wäre;  so  muss  Jeder  ganz 
gottbaft  (gottgleicb)  werden,  um  Gott  and 
das  Schöne  zu  schauen.  Um  zu  dieser  An- 
schauung sich  in  der  Ekstase  zu  erheben, 
muss  die  Seele  von  allem  Aeussem  losgelöst, 
ganz  in  ihr  Inneres  zurückkehren,  sich  selbst 
nicht  wissend  in  die  Anschanung  des  Einen 
eingehen  und  in  ihrem  Hittelpunkte  mit  Gott 
verbunden  sein.  Hier  schaut  die  Seele  die 
Quelle  des  Lebens  und  der  Intelligenz,  das 
IMnzip  des  Seienden,  die  Ursache  des  Guten, 
die  Wurzel  der  Seele.  Hier  erst  ruht  sie 
im  Besitz  und  Qennsse  des  wahren  Lebens, 
vom  welchem  das  Leben  in  der  Sinnenwelt 
nur  ein  Schattenbild  ist  Sie  schaut  Gott 
und  sich  selber  vom  intelligibeln  Lichte  voll, 
oder  vielmehr  sie  schaut  sich  selbst  als  das 
reine  Licht,  leicht  und  ohne  Schwere,  Gott 
geworden.  Fortrissen  in  göttlichem  En- 
uiusiasmus  ist  sie  in  mbiger  ^nsamkeit,  un- 
beweglich, ans  ihrem  Wesen  nicht  heraus- 
tretend, gleichsam  ganz  und  gar  Stillstand. 
Hienieden  freilich  dauert  der  Zustand  dieser 
Anschaunng  und  Verewigung  mit  Gott  nicht 
ewig:  es  ist  unvermeidlich,  dass  die  Seele 
aas  dieser  Höhe  wieder  herabsteige.  Wenn 
es  aber  kommt,  dass  sie  von  hinnen  ge- 
schieden ist  und  der  Körper  keine  Be- 
unruhigung mehr  hervorbringt,  so  wird  die 
höchste  Anschauang  ohne  Untexbrecfanng 
stattfinden. 
K<  Vcgt,  Nenplat<HiiMias  und  Christenthum. 


I.  Die  Deuplatonische  Lehre  (Aassäfe  an 
Plotinos),  1836. 
C.  M.  MriehDer,  die  PhnoaopUe  de«  FIoUl 
18M. 

A.  RiCMar,  Nenplatonische  Stadien;  I;  Ueb« 
das  Leben  und  die  GeistesentwiekehBiy  im 
Plotin;  II:  Plotin's  Lehre  vom  Sein  und  dfe 
metaphysische  Gnmdlage  seiner  PhiloeopUe; 
in :  Die  Theologie  und  Physik  des  PMä; 
IV:  Die  Psychologie  des  Ploün;  Y:  Die  ' 
Ethik  dos  Plotin.    1864— 6^. 

Plouquet,  Gottfried,  war  1716  ia 
Stuttgart  geboren  und  starb  1790  als  ProfesMC 
in  Tübingen.  Er  hatte  sieh  dun^  die  Sehtf- 
ten  von  Leibniz  und  Wolff  gebildet  und 
suchte  in  seiner  ersten  Schrift  unter  dep 
Titel  „Primaria  monaäoloffiae  capiici"  (174C^ 
um  deren  willen  er  Mitglied  der  Berliaa 
Akademie  wurde,  die  Leibniz'sdie  Monado- 
lehrQ  zu  empfehlen.  Im  Jahr  1750  tnt  a 
mit  einer  lateinischen  Abhandlung  „tlber  des 
Materialismus*'  ate  G^er  von  lÄmettrie's 
Sdirift  „L'htmime  maaune*"  hervor  und  be- 
kämpfte anaserdem  in  Terschiedenen  Abhatd- 
langen  die  Franzosen  BoMnet  und  Helvetiii 
und  d«i  En^ftnder  John  Iiodce.  Dm  Ken 
seifier  Ansonannngen  als  Eklektiker  der 
Leibniz  -  Wolff'schen  Schule  enthalten  BÖa» 
„Fundamenta  philosophiae  specukUivae'' 
(1759  und  1782),  In  einer  Beihe  tob  Ab- 
handlungen über  griechische  Philosopbeai,  ge- 
sammelt unter  dem  Utel  „CommenUtHwet 
seleciiores philosophicae"  (1781),  hat  etwA 
um  das  Verstttndnias  der  Lehren  von  Thaks,  ! 
Anaxagoras,  Demokritos,  Pyrrhon,  Sextp 
Empiricus  verdient  gemacht  In  der  6e-  ' 
schichte  der  Logik  hat  er  sich  einen  Plate 
erworben  durch  den  Versndi,  die  Mathematik 
in  die  Logik  einzuftlhren  und  (ähnlich  wie 
Lambert)  das  Denken  als  ein  Rechnen  n 
fassen,  zuerst  in  der  Schrift  „PHndpia  de 
substantiis  et  phaenometm  mettxphyska. 
Accedit  methodus  calculmäi  in  Logids  sb 
ipso  iwenta"  (1764),  dann  gründlicher  Ii 
seinen  „InstitiUiones  philosophiae  theo- 
reticae"  (1772).  Die  Sammlung  seiner  Schrif- 
ten, welche  den  l<^i8chen  Oüical  betrefeif 
wurde  heraosgegeb^  von  A.  F..  Böek  (1766 
und  1773). 

Plätarchos  war  nm  das  Jahr  50  nach 
Chr.  zu  Ghairöneia  in  Böotien  geboren  nad 
hatt^  sieh  Anfangs  eifrig  mit  Mwiematik  be- 
schäftigt, bis  er  im  Jahr  66  mit  sdnem  Bradtf 
Lamprias  in  Athen  den  Unterricht  des  F«i- 

Satetikers  Ammönios  aus  Alexuidrien  geoosa 
fachmals  in  seiner  Vaterstadt  in  öffentUdieD 
Geschäften  thätig,  war  er  in  solchen  bereiti 
als  junger  Mann  nadi  Bom  gekommen,  hatte 
später  auch  Reisen  nach  Alexandricu  and  ii 
Griechenland  gemacht  war  unter  dem  Kaiser 
Trigan  abermals  nach  Bom  i^ekommen  and 
mit  der  Wttrde  eines  «vir  cwadarU*^  be- 
kleidet worden.  Auch  soll  er  von  diesen 
Eiüaer  aom  PriUleeten  von  Blyrien  ud  ästet 
Hadrian  snm  Proeontw  von  HeUaa  entiaat 
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worden  sein.  Im  Ganzen  war  sein  meist  in 
seiner  Vaterstadt  verbrachtes  Leben  tlber- 
wiegend  als  freie  Masse  füi  gelehrte  Studien 
und  sehriftstellerisehe  Thtögkeit  verwandt 
worden.  Andi  SffentUohe  Vorträge  ttb6r 
numoherlei  G^nstände  hat  er  öfter  gehalten. 
Eir  starb  nm  das  Jahr  120  n.  Ohr.  in  seiner 
Vatexsbidt,  nnd  in  der  Kirche  des  heutigen 
Ortee  Ghiüroneia  wird  noch  heutzutage  ein 
aUfflrMarmorsMselals  „Thron  desPlutarchos" 
eesei^  Seine  noch  vorhandenen  zahlreichen 
Sehruten  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  einmal 
Lebensbesehreibnngen  berflhmtw  Griecheikr 
mid  Bttmn,  der  Mehrzahl  nach  in  ver- 
flUleiebatider  ZnsammenstellQng  von  je  zwei 
HBonem  {Vitae  parailelae),  sodann  eine 
no8M  Rdhe  von  AnÜ^en  und  Abhand- 
langen  vermlsebten  Inhslto,  welche  von  dra 
Bk^raphien  in.  den  An^ben  der  Werke 
Flotarois  als  moralische  Schriften  {Ethica 
oder  MoraHa)  unterschieden  werden.  Es 
wird  darin  nicht  blos  von  eigentlich  mora- 
4i«ehen  G^^tbiden  (von  Tugend  und  Laster, 
von  den  Fortsehritten  in  der  Tugend,  von 
der  Lembarkeit  derselben,  von  der  falschen 
Sehaam,  von  Neid  und  Hass,  vm  Freunden 
and  Schmeichlern,  von  Neugierde  nnd  Ge- 
chwätzigkeit),  sondern  anch  von  politischen, 
mythologischen,  pftdago^schen  Gegenständen 

fehandelt.  Ferner  kommen  darunter  Ab- 
andlungen  gegen  Stoiker  und  Epikureer, 
platonische  Untersuchungen,  eine  Erörterung 
Ober  die  Entstehung  der  Seele  im  platonischen 
n'Hmiüos'*  vor,  sowie  Dialoge  Aber  das  Gast- 
mahl der  sieben  Weisen  und  Untersuchungen 
beim  Gastmahl  vor.  Auch  Uber  Schic^l 
nnd  Zufall,  Uber  den  Genius  des  Sokrates, 
Uber  Dämonen,  Uber  Aberglaube,  Uber  Ge- 
mflthsmhe,  Aber  stillverborgenes  Leben  wird 
gehandelt  Unecht  ist  di^egen  die  unter  die 
„Bforalia^*  Plntarchs  au^nommene  Schrift 
^Aber  die  physischen  Lehren  der  Philosophen** 
(de  pkysicis  philost^honm  decretis  libri 
guhtgue,  besonders  herausgegeben  von  Daniel 
Bee£  1787),  welche  jedoch  ebenso  wie  die 
wirklich  von  Plutarcn  herrührenden  philo- 
sophie-geschiohtlichen  Abhandlungen  werth- 
vnle  Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Phito- 
Mqihie  oithalten.  Ausser  diesen  beiden  Haupt- 
gmppen  plntarehlaeher  Sehxiften  haben  sich 
zahuraiehe  und  zum  Theil  nmfuigreiche  Bmoh- 
fltSdce  ans  verloren  gi^;«igenen  Schriften 
FhitaiehB  erhalten.  Die  „MoraHa"  wurden 
als  „Muiarchi  optiscuJa"  zuerst  in  Venedig 
1509  gedmckt,  in  kritisdier  Ausgabe  von 
Daniel  Wyttenbach  (1795  zn  Oxford,  in 
6  Binden)  nnd  neneraings  von  Fr.  DAbner, 
grieofaiseh  nnd  lateinisch  1841  (Puis.  IHdof) 
m  zwei  Binden,  bi's  Deutsche  Ooersetst 
wurden  Plntarchs  „Moralische  Schriften'*  von 
Kattwasser  (1783—1800)  in  neun  Bänden 
nnd  von  J.  Chr.  Fr.  Bähr  (1846  —  60)  in 
26  BAndchen. 

Seine  philosophische  Anschauungen  ent- 


wickelt Plutarch  meistens  in  der  Form  von 
Erklärungen  platonischer  Stellen,  wobei  er 
oft  PUton's  Gedanken  in  aristotelischem  Sinne 
umdeutet  und  häufig  stoische  nnd  epikuräische 
Lehren  bekämpft  und  sicli  im  WesenÜichen 
als  einen  eklektischen  Platoniker  mit  pytha- 
gorötsirender  Tendenz  zeigt  Indem  er  die 
Philosophie  als  Führerin  zur  Religion  und 
zur  Sittlichkeit  ansieht,  strebt  er  nach  Ver- 
einigung wissenschafUieher  Ueberzeu^nng 
mit  der  Religion  und  nach  einer  gereinigten 
Wiederherstellung  der  heidnischen  Religion, 
so  dass  die  Phuosophie  ihr  höchstes  Ziel 
in  der  TbeoI(^e  err^cht  Wir  nehmen 
nicht  (sagt  er  m  der  Schrift  Aber  Isis  und 
Osiris)  versohiedoie  Götter  bd  den  ver- 
schiedenen Völkern  an,  keine  auslXndisdien 
nnd  keine  ^ediischen,  keine  südlichen  und 
keine  nörcUichen;  sondern  wie  Sonne,  Mond 
und  BQmmel,  Erde  nnd  Meer  Allen  ^;andn- 
schaftüoh  sind  und  nur  mit  verschiedenen 
Namen  bel^  werden,  so  sind  auch,  da  eine 
Vernunft  Alles  ordnet  nnd  eine  Vor- 
sehung Alles  regelt,  nur  verschiedene  Arten 
der  dötterverehruttg  und  verschiedene  Be- 
nennungen derselben  nach  Gesetzen  be- 
stimmt. Einige  bedienen  sich  dunkler, 
Anderer  klarer,  heiliger  Symbole,  indem  sie 
nicht  ohne  Gefahr  den  Geist  zum  Göttlichen 
leiten.  Einige  freilich,  den  Sinn  ganz  und 
gar  verfehlend,  verfielen  in  Abe^lanben, 
dessen  Wurzel  in  dem  geheimen  Wunsche 
liegt,  dass  es  keine  Götter  geben  mödite; 
Andere,  den  Aberglauben  wie  einen  Sumpf 
fliehend,  stürzten  sich  zuletzt  in  den  Ab- 
grund des  Unglaubens.  Damm  müssen  wir 
aus  der  Philosophie  die  zum  Heiligen  ßlhrenden 
Lehren  zu  Hülfe  nehmen,  damit  wir  nicht 
die  trefflichen  Verordnungen  über  die  Opfer 
ganz  missverstehen.  Kein'  Aufenthalt  in 
den  Tempeln,  keine  Festlichkeiten,  Nichts 
was  wir  sonst  thun  oder  sehen,  erireut  uns 
mehr,  als  was  wir  sehen  oder  thun  bei  der 
Verehrung  der  Götter,  indem  wir  den  feier- 
lichen Tänzen,  Opfern  oder  Mysterien  bei- 
wohnen. Dann  ist  die  Seele  nicht  betrübt, 
niedergedrückt  nnd  onmathig,  als  ob  »e  mit 
Tyrannen  oder  strafenden  Mächten  verkehre; 
sondern  wo  sie  am  Meisten  die  Gottheit 
g^enwärtig  gkmbt,  entfernt  sie  am  Meisten 
alle  Schnwzen^Furcht  und  Sorgen  und  Über- 
Us^  dch  der  Freude  bis  zur  Trunkenheit 
AUe  diese  Frende  vermlsst  aber,  wer  Am 
Glanboi  an  die  Vomeism  verloren  hat; 
denn  nicht  die  Menge  des  Weins  und  Bratens 
ist  es,  was  bei  Qava  Festen  die  Menschen 
erfirent;  sondern  die  gute  Hoflftanng  nnd  der 
Glaub«,  dass  der  Gott  wohlwollend  ^^n- 
wärtig  sei  und  das  Dargebrachte  gnädig  an- 
nehme. Wohnt  aber  der  Gott  dem  Opfer 
nicht  bei,  so  erscheint  Alles  von  Gott  ver- 
Ussen;  es  fehlt  die  hohe  Festfreude,  und 
indem  der  Mensch  das  Opfer  darbringt,  er- 
sehet ihm  der  schlachtende  Ptiester  nuhV 
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anders,  als  ein  Koch.  Die  Welt  ist  dei 
heriUchste  Tempel  und  zxst  Verehrung  der 
Natnr  ist  der  Mensch  von  Geburt  auf  ge- 
weiht ,  indem  die  Natur  dem  Menschen  in 
6'e  Sinne  fallende,  anschauliche  Bilder  für 
die  Götter  gegeben  hat  Nicht  blos  eine 
einzige  Welt  dreht  sich  in  einem  leeren, 
wüsten  Räume  hemm ,  noch  auch  schaut 
Gott  ein  leeres  Unendliches  ausser  sich  oder 
nur  allein  sich  selber  und  Kiclits  anders; 
sondern  viele  Götter-  und  Menschenwerke, 
die  Bewegungen  nnd  Schwingungen  vieler 
Gestirne  in  b^timmten  Perioden.  Besondere 
Götter  der  Völker  giebt  es  nicht,  sondern  die 
ow^en  Götter  sind  aUherrschend,  an  welchen 
aui£  im  Dienste  der  Volksgfitter  die  Seele 
Äntheil  hat  Nicht  von  der  Materie 
geaehlosBen  nnd  mit  ihr  der  Verindemng 
nnterworfen,  sind  sie  vielmehz  frei  tiber  die 
Materie  erhaben  nnd  r^eren  wie  der  Steuer- 
mann das  Schi£  Abbilder  des  GöttUchen, 
uchtbare  himmlische  Götter  tmA  die  Ge- 
stirne, nnd  tief  unter  diesen  stehen  die 
DXmonen ,  welche  die  menscUichen  Hand- 
lungen beaufsichtigen  und  die  Beziehungen 
der  göttlichen  Erftfxe  auf  die  irdischen  Dinge 
vermitteln,  um  der  Seele  die  Botschaft  der 
Götter  zu  bringen.  Sie  wohnen  an  der  Grenze 
der  irdisch-veränderlichen  und  der  himmlisch- 
nnveränderlichen  Welt,  anf  dem  Monde.  Er- 
haben über  dem  ungeordneten,  regellos  be- 
wegten Stoffe,  ist  Gott  das  wahrhaft  seiende, 
einheitliche  and  ewige  Wesen,  als  das  Gute 
und  die  Vernunft,  jeder  Berahmng  mit  dem 
Irdischen  und  Vergänglichen  entrflckt  'Aus 
dem  eigenschaftslosen  Stoffe  kann  das  Böse 
nicht  hergeleitet  werden,  sondern  nur  aus 
einer  von  Gott  wie  von  der  Materie  ver- 
schiedenen, selbständigen  Ursache,  welche 
bei  verschiedenen  Völkern  mit  verschiedenen 
Namen  bezeichnet  wird,  und  bei  Piaton  die 
böse  Weltseele  heisst  deren  Wirknngen  sich 
Uber  die  ganze  Welt  ausdehnen.  '  Von  ihr 
kommt  alle  Vielheit  Unvollkommenheit  und 
Schlechtigkeit,  und  ihr  Ort  ist  allerdings  die 
form-  und  eigenschaftslose  Materie.  Dieser 
aber  pflanzte  Gott  die  Ideen  als  ewige 
Zahlen  oder  keimkräftige  Gedanken  ein  nnd 
legte  dadurch  den  Grund  zur  Umwandlung 
der  bösen  Weltseele.  Unter  dem  höchsten 
Gotte  stehen  als  sichtbare  Untergötter  die 
Gestirne,  die  himmlischen  Götter;  noch  eine 
Stufe  niedriger  stehen  die  gnten  und  bösen 
Dämonen,  als  Hittelwesen  zwischen  den 
himmlischen  Göttern  nad  den  Menschen. 
Dnioh  sie  wird  die  gQtÜiehe  Fttrsorge  fQr 
die  Welt  vermittelt,  indem  nnter  der  Dbhnt 
nnd  Ldtnng  der  Dämonen  die  Theten  nnd 
Schicksale  der  Henschen  stdien.  Ein  Ans- 
fluss  der  Vorsehung  ist  das  Verbän|niis8  oder 
das  von  der  Gottneit  gegebne  Weltgesetz, 
durch  welches  jedoch  die  Freiheit  des 
HandehBB  und  die  sittliche  Zurechnung  eben- 
sowenig, wie  die  Wirksamkeit  des  Gebets 


aufgehoben  werden.'  Der  Mensch  beafabt 
aus  Intelligenz  (Nfts),  ans  Seele,  in  w^dier 
eine  niedere  vernnnftlose  und  eine  höheie. 
vemflnftige  Kraft  unterschieden  wird,  um 
ans  Leib.  Näher  werden  der  enUhreod^ 
der  empfindende,  der  begehrende  Theil  der 
Seele,  der  Huth  und  die  Vernunft  vaAia- 
schieden ,  ebenso  die  theoretische  Tngead 
oder  Einsicht  von  der  ethischen  Tugend  oAes 
Weisheit  Zur  reinen  und  vollendeten  Gottes- 
erkenntniss  gelangt  der  Mensch  erst  im  Jen- 
seits; die  Seele  des  Menschen  vermag  sieh 
auf  die  Stufe  des  dämonischen  nnd  selbst 
des  göttlichen  Lebens  zu.  erheben.  In  scumb 
mondisdiett  Abhandlnngen  hat  sieh  Plntazc^ 
durch  ^e  Beinheit  sdner  sittlidiea  Groad- 
sttse,  durch  die  edle  und  feine  AnfiEusnag 
slttlicdier  Verhältnisse,  insbesondere  des 
Familienlebens  nnd  der  Freundschaft,  tob 
jeher  zahlreiche  Verehrer  erworben,  ohne 
dasB  um  darin  gerade  neue  und  eigenthüinliclu 
Gedanken  begegneten,  bidem  ei  trotz  seiner 
Lebenszeit  ausser  aller  Berttlirang  mit  dan* 
Ghristenthnm  geblieben  ist,  darf  er  als  Re- 
präsentant der  im  ersten  Jahrhundert  der 
römischen  Kaiaerzeit  verbreiteten  heUeni- 
stischen  WeltbUdung  gelten. 

R.  Velknasn,  Leben,  Schriften  und  Phnoso^ 
des  Plutaroh  von  Chäronea.  I.  IL  1809. 

PlAtarchos  aus  Athen,  der  Solm  dncs 

gewissen  Nestörios,  zum  Unterschied  vm 
Ghäronenser  Flutarch  bei  den  jfingem  Nei- 

filatonikem  „der  grosse  Plntarch**  genannt, 
ebte  350—433  nach  Chr.  und  lehrte  in  Athen 
die  neuplatonische  Philosophie  im  Geiste 
Plotin's  und  Jamblich's  and  war  dabd  em 
eifriger  Pfieger  der  Magie  und  Theürg^e. 
In  seiner  Schule  las  er  mit  seinen  Zuhönn 
platonische  Dialoge  und  Schriften  des  Aristo- 
teles und  fügte  seine  £h-klärungen  bei.  Za- 

fleich  wird  er  unter  den  gelehrten  Auslesen 
es  Aristoteles  mit  einem  Commentar  da 
Schrift  „über  die  Seele^  genannt  Von  seinen 
Schriften  hat  sich  Nichts  erhalten;  doch 
werden  einzelne  Ansichten  desselben  bei 
spätem  Neuplatonikem  zuweilen  erwähnt 
Hiemach  unterschied  er  Gottheit,  Nüs,  Seele 
und  Materie  mit  der  ihr  inwohnendeu  Form. 
Den  Himmelskörpern  legte  er  Sinnesempfio- 
dung  bei.  Beim  Menschen  erklärte  er  dtB 
die  Empfindungen  begleitende  Bewusstsein 
für  Sache  der  Vernunft  nnd  erklärt  sieh 
näher  über  Wesen  und  Entstehung  da 
Phantasiethätigkelt  als  einer  von  der  sina- 
Uchen  Wahmäminng  und  von  der  Vernunft 
verschiedenen  Kraft  Die  Unsterblichkeit  der 
Seele  dehnte  er  auch  auf  den  venranftloseB 
Theil  derselboi  ans. 

Pörschke,  Karl  Ludwig,  war  1752 
zu  Malsen  in  Preussen  geboren,  hatte  ta 
Königsberg  unter  Kant  studirt,  war  dort 
1803  Professor  der  Dichtkunst  geworda 
und  starb  1812  ids  Profem^  der  Pmlosophie 
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und  Pftdsgogjk  ini  Kdsigsbetgf  To  er  Kant's 
TieljiUiTiger  Freund  tu.  AnsBer  setoen  ^Qe- 
danken  Aber  ^nige  GegensUbide  der  Philo- 
sophie des  Sdtönen**  (1794)  nnd  den  «Voi- 
bereitnngon  za  dnem  popnUren  Katonecht** 

ä79Ö)  verdienen  seine  ^  Anleitung  in  die 
oral"  (1797),  seine  „Briefe  über  die  Meta- 
physik der  Natni"  (1800)  und  seine  „Änthro- 
potogische  Abhandlungen"  (1801)  Erwähnung. 
Als  eklektischer  Kantianer  verband  er  in 
seinen  Schriften  einen  feinsinnigen  Geschmack 
mit  Begeistemng  fflr  die  Freiheit  und  sitt- 
liehe  Wflrde  des  Menschen. 

Poiret,  Piere,  war  1646  zu  Metz  ge- 
boren nnd  ursprflnglich  zum  Maler  erzogen, 
apftter  jedoch  durch  die  ihm  in  die  Hftnde 
g^aUenen  Schriften  des  Descartes  für  die 
gelehrte  Laufbahn  gewonnen  worden.  Nach- 
dem er  zuerst  Hauslehrer  im  Elsass  gewesen, 
stndirte  er  1664  in  Basel  Theologe,  wurde 
1668  reformirter  Prediger  in  Heidelberg, 
1672  zu  Auweiler  im  Zweibrflckischeu ,  wo 
-et  durch  die  Schriften  von  Tauler  nnd 
Thomas  von  Kempen  und  der  Antoinette 
Bourignon  in  die  mystische  Geistesrichtnng 
eing^lhrt  wurde.  Durch  die  Ejdegsnnruhen 
1676  ans  der  Pfalz  vertrieben,  lebte  er 
mehrere  Jahre  in  Holland  and  Hamburg,  wo 
er  noch  an  Cartesins  anknüpfend  seine  Schrift 
„Cogitati&mm  raiionaihm  de  Deo,  anima 
et  malo  libri  quatuor"  (1677)  veröffentlichte. 
Da  er  sich  aber  durch  seine  Schrift  „Prindpes 
de  religion  <m  Klemens  de  la  vie  ckräienne 
äppHqws  ä  Nducation  des  enfans'*  (1688) 
das  MisaEsllen  und  die  Verdächtigungöi  der 
Hamburger  Geistlichkeit  zuzog,  so  zog  er 
Bi^  nach  Rhynsbnrg  bei  Leiden  zurück  nnd 
verlebte  dort  in  Weuabgescbiedenh^t  bis  zu 
sdnem  Tode,  der  im  Jahr  1719  eintrat  Seine 
„  Qpmi  posthuma "  erschienen  1721  in 
Amsterdam.  3Sr  flbersetete  die  nNachfolge 
Ohristi**  nnd  die  nl^entoehe  Theologie**  in's 
Franzdsische  nnd  gab  die  Sduriften  der  An- 
toinette Bourignon  und  der  Frau  von  Gnyon 
hnans.  Die  Gnmdlehren  des  „Philosophus 
teutonieus",  des  GörUtzer  Schusters  Jacob 
Böhme,  faaste  er  in  ein  imonym  heransgegebues 
lateinisches  Büchlein  zusammen:  „Idea  theo- 
ioffiae  christianae  juxta  principia  Jacohi 
Bokern  philosophi  teutoräci  brevis  et  metho- 
dica"  (1687).  Gegen  Locke  veröffentlichte 
er  die  Schrift  „Fides  et  ratio  coUatae  ac 
suo  utrague  ioco  redditae  adversits  principia 
Lockü"  (1707).  Für  die  Zenntniss  seiner 
theosophischen  Qrundanschauungen  sind  von 
besonderer  Wichtigkeit:  y^L'economie  divine 
ou  Systeme  universei  et  dimonird  des  oeuvres 
et  des  desseins  de  Dieu  envers  les  hommes " 
(1687)  in  sieben  Bänden,  und  „ße  eruditione 
soHda,  st^er/iciaria  et  faisa  libri"  (1692)  mit 
einer  vorausgeschickten  Abhandlung  „de  vera 
methodo  inveniendi  verum"*  Im  Wesent- 
Udien  8<^eaBen  üdi  seine  Anschauungen 
«■  Jaeob  Böhme  an,  obwohl  er  nicht  bloa 


in  der  Lehre  von  der  Welt  und  Weltschöpfung 
von  demselben  abwdofat,  sondern  auch  auf 
eine  klarere  Fassung  und  Begrttndang  der 
Böhme'schen  Gedanken  und  Phantasieen  aus- 
geht £r  fordert  fflr  die  Eirkenntniss  der 
Wahrheit  erstens  ^n  geordnetes  Verfahren, 
welches  vom  Würdigsten  und  Nothwendigen, 
d.  h.  von  Gott  ausgehe,  sodann  reine  Änf- 
richtigkeit  des  Geistes  mit  Freiheit  von  sinn- 
lichen Eindrücken  und  Affecten  und  endlich 
das  Streben,  im  eignen  Bewnsstsein  die 
Wahrheit  zu  finden.  Hier  nämlich,  im  eignen 
Innern,  werde  das  Dasein  Gottes  als  ebenso 
unzweifelhafte  Wahrheit  uns  offenbar,  wie 
das  Dasein  des  eignen  Leibes.  Hierbei 
unterscheidet  Poiret  drei  verschiedene  Arten 
oder  Klassen  von  Warheiteu:  die  realen 
geistigen,  die  realen  sinnlichen  und  die  un- 
realen, bildlichen  oder  Schattenwahrheiten, 
und  diesen  dreien  entsprechend,  drei  be- 
sondere Arten  von  Geisteskräften:  den 
passiven  oder  blos  anfhehmenden  Intellect 
die  ebenso  passiven  Sinnesth&tigkeiten  und 
den  aetiven  Intellect  oder  die  Vernunft, 
welche  die  bildlichen  oder  Schattenwahr- 
heiten selbstthätig  hervorbringt  Diesen 
Geisteskräften  entsprechen  wiederum  drei 
Arten  von  Lichtem  oder  Erleuchtungen  im 
Bewnsstsein  des  Menschen:  das  göttliche 
Licht,  als  das  allein  wahrhaft  essentielle 
nnd  substantielle  Geistesvermögen,  das  natflr- 
liche  Licht  der  Sinnenwelt  und  das  Schatten- 
licht der  Vernunft  oder  das  metaphysisch- 
philosophische  Licht  DieGrundanerkenntuiss, 
dass  die  sich  selbst  Überlassene  Vernunft  zur 
Erwerbung  der  Wahrheit  unfähig  sei,  ^It 
ihm  dann  als  das  vierte  noÜiwendige  £r- 
fordemiss  zur  Erkenntniaa  der  Wahrheit, 
woraus  sidi  als  ftlnfte  Forderung  ergiebt, 
dass  wir  nach  der  Heilung  nnserer  Er- 
kenntnisskrSfte  dnrch  geeignete  Hitt^  trach- 
ten und  endlieh,  dass  wir  zur  Wieder- 
gewinnung unserer  ursprünglichen  Unver- 
sehrtheit uns  selbst  nnd  unsere  Vemnnft 
aufgeben  nnd  uns  rein  leidend  an  Gott  hin- 
geben nnd  nnsere  Fähif^dten  nach  seinem 
willen  lenken. 

Poleniön  hiess  ein  ans  Athen  gebürtiger 
älterer  Akademiker,  welcher  nach  Xenokrates 
der  Schule  vorstand  (von  314  —  270  vor  Cht.) 
nnd  nach  dem  Berichte  des  Diogenes  La^rtios 
dnrch  die  Lehre  und  den  Einfluss  des  Xeno- 
krates  aus  eineni  wüsten  Leben  gerettet  und 
der  Philosophie  zugeführt  worden  war.  Von 
seinen  Schriften  bat  sieh  Nichts  erhalten. 
Indem  er  sich  in  seiner  Lehre  vorzugsweise 
der  Ausbildung  der  Ethik  zuwandte,  hat  er 
dadurch  auf  Z8ndn,  deu'Stifter  der  stoischen 
Schule,  Einflnss  geübt  Er  hatte  verUngt, 
dass  man  sich  nicht  durch  dialektische  Theo- 
rien, sondern  durch  Handlungen  üben  solle, 
und  erklärte  das  die  Glückseligkeit  be- 
dingende naturgemfisse  Leben  da  das  Wesen 
der  Tngend.  i 
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Polfclano,  Angelo  (Ängelns  PoUtianas) 
Iiiess  eigeotUch  Angelo  Cino  und  war  1464 
SU  Monte  Palciano  (im  Gebiete  von  ToBcana) 
geboren,  wober  er  den  Namen  Poüciano  er- 
hielt Maohdem  er  in  Florens  nnter  dem 
gelehrten  Griechen  Johannes  Aigyropfilos 
die  griechische  und  duieben  die  lateinlaeJie 
Literatur  stadirt  hatte,  hielt  er  dort  selber 
Vorlesungen  über  Aristoteles  and  stand  mit 
dem  Medieeer  Lwenso  und  dem  Utem  Grafen 
Pico  von  IGrandola  in  Verbindung.  Ebonso 
donh  smne  Vorlesnngen,  wie  dnrch  seine 
Uebefsetmng  von  Platon's  „Gharmides''  nnd 
Epiktet's  „Handbuch"  inS  Lattinisehe  hat 
er  sich  um  die  Verbreitaitf  der  griechischen 
Philosophie  hti  seinen  Zdtgenoesen  Ver- 
dienste nnd  sugleich  als  Dichter  Rahm  er- 
worben. In  seinem  „Panepistfimdn"  (der 
UniTersalgelehrte)  betitelten  Werke,  welches 
1^1  im  Druck  erschien,  gab  er  eine  Art 
von  Enoydopädie  der  philosophiachen  Er- 
kenntnisse seiner  Zeit,  worin  er  die  Philo- 
sophie in  drei  Theile  unterschied,  n&mtich 
xunftchst  als  PMlosopkta  specl<Uiva  oder 
theoretische  Philosophie  (Mathematik,  Physik, 
Physiologie  und  Psychologie),  sodann  als 
Philosophia  actualU  (praktische  Philosophie: 
Moral,  Politik  nnd  Lebenswdsheit)  und  lüs 
Philosophia  ratimcUis  oder  Vemunftlehre 
(Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geschichte 
und  Poesie).  In  seinen  philosophischen  An- 
scliauungen  zeigt  er  sich  als  einen  ganz 
prinziplosen  nnd  oberflächlichen  Ekl^k&er. 
Vic  starb  1494  im  vierzigsten  Leben^ahre. 
Seine  Werke  wurden  unter  dem  Titel  „Ang^ 
Politianit^eraomnia"  1498  zuerst  gedrackt 
J.  Mlbli,  Angelas  PoUtiftoos,  ein  CnltnrbUd 
ans  der  BenaiMsnce.  1864. 

Pollen,  siehe  Robert  von  Pallein. 

Polllch,  Martin,  ans  Meirichstadt,  war 
Leibarzt  des  EnrHlrsten  Friedrich  IIL  von 
Sachsen  nnd  bei  der  Gründung  der  Univer- 
sität Wittenberg  betheiligt,  wo  er  1513  starb. 
Seine  nnter  dem  Titel  „  Cursus  logici  com- 
mentariorton  nostra  colleäanea"  (1512)  ver- 
öffentlichten Vorlesnngen  über  das  aristo- 
telische Organon  zeigen  eine  Auslegung  des 
Aristoteles  nach  thomistischen  Grundsätzen. 
In  seinen  übrigen  Schriften,  namentlich 
seinen  „I^aconismi"  vertritt  er  den  Huma- 
nismus des  Reformationszeltalters. 

Pollio,  Valerius,  wird  als  Gramma- 
tiker und  stoischer  Philosoph  aus  der  Zeit 
des  Kusers  Hadrian  erwähnt  und  soll  „  Denk- 
würdigkeiten des  Mnsonius  Rufus'V  oines 
römischen  Stoikers,  geschrieben  haben. 

Pdlos,  wird  als  angebliclier  Pytha- 
goxäer  mit  einer  Schrift  „ttber  die  Gerech- 
tigkeit" genannt  Ein  anderer  Pdlos  ans 
Ag^igentum  (in  Sicilien)  wird  als  Schfller 
des  Sophisten  Gorgias  genannt  und  soll 
sich  später  auf  die  Rhetorik  b^ohränkt 
haben. 


S  Fornponain 

Poljralnos  (Polyaenns)  «na  Lasf- 
sakos  war  ursprOnriieh  Maäieinatiker  tti 
ging  später  mr  Pnitosophie  des  KiiftHwi 
flbw,  starb  abw  adwn  tot  seinem  Luhiu. 

Polystratos  hiess  ein  Epikorler,  av 

dessen  Schrift  „  ttber  die  unvemflnftige  y«r 
achtuDg"  (nämlich  der  äussern  Gttter)  die 
herknlanischen  Rollen  BmchstOcke  enthatto. 

Pouclus,  Johannes,  ein  Irliadcr, 
lehrte  in  der  Mitte  des  sechsehnten  Jahr- 
hunderts zu  Paris  und  verdfientliehfee  sÄs 
Vertreter  der  Lehre  des  Dans  Scotai'  dm 
„Cursus  integer  phäoscphkte  ad  wumtm 
Scoti"  (Lyon  1659). 

Pomponani,  Pietro  (Petras  Poa- 
ponatins),  w^n  seiner  swetg^uftea  Oe- 
stalt  bei  seinen  Landslenten  Peretto  geaasri^ 
war  1462  in  Hantua  geboren  and  ia  der 
Verehrong  des  Aristoteles  aufer»^en  WMdea. 
Nachdem  er  in  Padua  Vedioin  and  FUk- 
sophie  studirt  hatte,  erhielt  er  dort  1^ 
neben  dem  Averroisten  Niotdetto  Vennes 
einen  Lehrstuhl ,  auf  welchem  er  die  Ldnea 
des  Averro^  als  abenthenerlieh  nnd  onaiBaig 
bekämpfte  und  sieh  auf  die  Seite  der  Alexaa- 
dristen  neigte,  obwohl  er  von  den  gnmm 
Scholastikern  Thomas  von  Aquino  nnd  Dons 
Sootua  mit  Aditung  red^  Dureh  die  Krie^ 
nnmhen  aus  Padua  vertrieben,  hidt  er  mtk 
kurze  Zeit  in  Ferrara  auf  and  lebte  dan 
bis  zu  seinem,  im  Jahre  1524  erfolgten  Tode 
neben  Achillini  in  wissoisclutftiiehein  Wett- 
eifer mit  demselben  als  Lehrer  der  PhiW- 
Sophie.  Als  Schriftsteller  war  er  erst  in 
seinem  54.  Leben^ahre  hworgetretem  Seine 
SchrUlen  zeigen  den  sorgfältig  prüfeadsn 
Jflnger  des  Aristoteles  als  suioilaatie^ep 
Freigeist,  welcher  sdne  ZweifdsgedaidEea 
aber  gewisse  praktische  OaidinsJpnnkte  des 
Glaubens,  gegenUber  dem  miditigen  Azndm 
der  Kirche,  mit  der  Ldire  von  der  swie- 
fachen  Wanrheit  zu  decken  sacht  Er  er- 
klärt die  Phnosophen  fflr  die  G«tter  der 
Erde  nnd  von  den  ttbrigen  Mensdien  so  sehr 
verschieden,  wie  wirkliche  von  gemalten  Men- 
schen. Der  Philosoph  (sagt  er),  wd^er 
die  Qehdmniase  Gottes  erforschen  will,  iit 
dnem  Proteus  (soll  wohl  heissen :  Promeneas) 
gl^oh ;  in  beständiger  SoKe  dee  Naohde^oos 
hungert  und  durstet  er  stKS,  sehUft  nnd  isii 
er  nicht;  die  Inquisition  verfolgt  ihn  wie 
einen  Frevler,  die  Menge  venomt  ihnaie 
einen  Narren;  das  sind  die  Belohnanmf 
die  VortheQe  eines  Philoeophenl  In  Java 
1613  vnat  dueh  die  KinhenTenammlnK 
von  Benevent  das  kinihliehe  VerdannvMt- 
urtheil  ttber  zwei  Anaohten  tc»  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  ansgesproehea  wMdsa, 
weiche  sich  damals  gegenseitig  beki^ftaa 
und  beide  Auf  Aristoteles  sich  sttttst^i.  Dto 
^ae  Ansioht  nahm  mit  Alezander  von  i^ifa*- 
diuas,  dem  beiflhmten  Austwer  dee  Aiiite- 
teles,  an,  daas  die  meycj&he  Seele  irit 
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dem  Tode  des  Ldbea  eboiiUls  dahinsterbe, 
während  die  andere  Andoht  mit  AverroSs 
an  dnem  allgemdnen  Vezrtande  festhielt, 
welcher  an  Aeh  evig, .  aber  nur  in  immer 
wechselnden  Individaen  thfitig  s^.  Diese 
Stareitfrage  wnide  tob  Pomponazzi  in  sänem 
Tractatus  de  mmortaiitate  aamae  (1516 
in  Bologna  ersdiienen,  wiederheransgegeben 
1791  von  Chr.  0.  Baidili)  wieder  aofge- 
nommen  und  in  ganz  seholaslischer  Form 
der  Qedanke  dnrchznfOhren  versncht,  dass 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  allerdings  durch 
das  Christenthum  offenbart  worden  sei,  nach 
aristotelischen  Prindpien  jedoch  keineswegs 
erwiesen  werden  könne.    Er  schliesst  mit 
d<Hn  Anbruche,  die  Unsterblichkeit  sei  ein 
Problem,  welches  die  menschliche  Vemnnft 
mit  ihren  Sohlflssen  nicht  entscheidend  za 
lösen  vermöge;  Gott  aber  könne  uns  in 
einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nicht  ohne 
Belehrung  lassen,  und  daher  haben  wir  die 
Offenbarung  des  Christeuthnms  und  halten 
an  der  Unsterblichkeit  als  einem  Artikel  des 
Glaubens  fest    Die  kühnen  und  scharf- 
idnnigen  Angriffe,  weldie  der  Aiistoteliker 
▼on  Manfna  unter  dem  Schilde  der  schola- 
lE^ischett  Lehre  von  der  zwiefa<^en  Wahrheit 
gegen  die  Lehre  von  der  Unsterbli<^keit 
richtet,  begegnen  uns  im  letzten  Haupt- 
abschnitte semer  Abhandlung  (im  13.  und 
14.  Enitel),  wo  er  ,.acht  grosse  Schwierig- 
keiten" der  Unsterolichkeits&age  erörtert 
und  die  ganze  Sepsis  des  Reformations- 
aeitalters  zum  Worte  kommen  UUut  Auf 
den  Einwand,  dass  ja  alle  Rdigionen  die 
UnsterbUohkeit  behaupten  nnd  darum,  wenn 
diese  nieht  stattfände,  die  ganze  Welt  be- 
trogen sein  wflrde,  antwortet  Pomponazzi: 
Daw  duz^  die  Beli^^onffli  £ut  Jedermann 
getinscht  wird^  ist  nieht  an  Unniai;  aber 
es  ist  dabei  nidits  Schlimmes;  denn  da  es 
drei  Gesetze  g^ebt,  von  Abises.  Christas  nnd 
Hahnned,  so  sind  entweder  alle  drei  falseh 
and  dann  ^e  ganze  Welt  beto»gen,  oder 
es  sind  wenigstens  zwei  davon  fauch,  und 
dann  ist  die  HefarBahl  der  Menschen  be- 
trogen. Man  mnsB  aber  wissen,  dass  nach 
Flaton  nnd  Aristoteles  der  ^^/t^tettf"  (Gesetz- 
geber) ein  Arzt  der  Seele  ist,  und  da  di^m 
.  mehr  daran  liegt,  die  Menschen  tugendhaft 
zu  machen,  als  aufgeklärt;  so  mnsste  er 
sieh  den  verächiedenen  Naturen  anbequemen. 
Unter  diesen  bedfirfen  die  minder  Kdeln  des 
Lohna  und  der  Strafe,  Einige  jedoch  lassen 
sich  selbst  dadurch  nicht  lenken,  und  für 
Solohe  ist  die  UnsterfoUchkeit  erfunden  worden. 
Auf  den  (dritten)  Einwand,  dass  es  keinen  ge- 
leehten  Lenker  der  Welt  gäbe,  wenn  die 
Seelen  sterblich  wären,  wird  von  Pompo- 
nazzi erwidert :  Der  wahre  Lohn  ist  die  Tugend 
selbst,  welche  den  Menschen  selig  macht; 
denn  nichts  Höheres  kann  die  mensehliche 
Mator  haben,  als  die  Tugend,  da. ja  sie 
allein  den  Itouehen  sicher  nnd  frei  von 


allen  Stflimen  madbt  Auf  den  (achten)  Ein- 
wand, dass  von  lasterhaften  und  schnldbe- 
wuBsten  Menschen  die  Unsterbllehk^  ge- 
lengnet  zu  werden  pflege,  während  gerechte 
und  gute  Menschen  duan  festhalten,  wird 
hervoigehoben,  dass  im  Ck^enÜieil  viele 
Lastwhafte  an  die  Unsterblidhkeit  glauben 
und  sich  ^eichwohl  von  ihren  L^densohaften 
hinreissen  lassen,  während  es  viele  gerechte 
und  edle  Männer  älterer  und  neuerer  Zeit 
gegeben  habe,  welche  die  Seele  fftr  sterb- 
Uch  hielten.  Auf  die  Gegenschrift  s^nes 
ScbOlers  Gasparo  Contarini  (Caspar  Conta- 
rinus),  des  spätem  Cardinals,  antwortete 
Pomponazzi  m  emer  „Apologia"  (1Ö17),  auf 
den  Angriff  des  Averroisten  Ägostino  rfifo 
(Augostmus  Niphus)  zu  Bologna  veröffent- 
Uchte  er  sein  „Defensorivm"  (1519).  Vor 
dem  Feuer,  mit  welchem  das  auch  noch  von 
andern  gelehrten  Zeitgenossen  angegriffene 
Buch  Pomponazzi's  durch  die  römische 
Geistlichkeit  bedroht  war,  rettete  dasselbe 
der  Kardinal  Pielro  Bembo.  In  seiner  zweiten 
äauptschrift  unter  dem  Titel  „  De  faio,  libero 
arbitrio,  de  praedestmatione  et  de  Provi- 
dentia libri  guingue"  (1523)  hat  Pompo- 
nazä  in  ahnlich  scholastischer  Weise,  wie 
in  der  Abhandlnng  Aber  die  Unsterblichkeit, 
das  Verhälbiiss  •  der  menschlichen  Willens- 
fireiheit  zur  göttliehen  Vorsehung  nnd  Vorber- 
bestimmung  erörtert,  indem  er  mit  grosser 
Kenntuiss  der  Geschichte  der  Philosophie, 
wenn  auch  oft  in  der  unkritischen  Weise 
8«ner  Zeit,  die  Ansichten  der  bedeutendsten 
altem  und  neuem  Philosophen  über  dieses 
Problem  zusammenstellt  und  mit  Geist  und 
Scharfsinn  deren  Widerspräche  rückhaltlos 
aufdeckt  und  seine.  Erörtemng  mit  dem  Ge- 
ständniaae  absdüiesst,  dass  ilmi  die  stoische 
Lehre  vom  Faium  wi  die  wahracheinliehste 
und  bestbegrttndete  erseheine.  Schon  vor 
dieser  letetgoiannten  Schrift  hatte  er  ein. 
Buch  „De  naturalium  effectvam  admiran- 
dorum  causis  me  de  incaniadottibus  Uber" 
(1520)  TeröffsnÜicht,  worin  er  den  Wunder- 
glauben und  die  Reliquienverehrung  bekämft, 
dabei  aber  doch  astrolo^sehe  Wirkungen 
als  Thatsachen  und  natarliche  Erscheinungen 
auffassi  und  die- Gabe  dw  Piophetie  vom 
Einflnss  der  Gestirne  und  von  einer  un- 
begreiflichen Verbindung  mit  unbekannten 
Geistern  ableitet.  Von  seinen  Schülern  wirk- 
ten, von  Caspar  Contarenus  und  Augu- 
stinns Niphus  abgesehen,  die  später  seine 
Gegner  wm^en,  in  seinem  Sinne  Simon  Porta 
^est.  1555)  in  Neapel,  der  Spanier  Johannes 
Gene^ns  de  Sepulveda  (gesi  1572^  in 
S^amanca  und  der  aus  Oberitalien  stajoa- 
mende  Julius  Caesar  della  Scala,  gewöhnlich 
Scaliger  genannt  (gesi  1558)  in  Holland. 
Nachdem  seine  Werke  zuerst  unter  dem 
Titel  „Petri  Pw^onaiii  iraäatus"  1525  au- 
sanunm  gedruckt  worden  waren,  eischi^en 
sie  als  „Opera"  1667  in  Basdr>  , 
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Fr.  Fivrflntino,  Pietro  Pomponasii,  stndi  storici 

sa  la  scnoIÄ  Bolognese.  1868. 
G.  Spiecker,  Leben  nnd  Lehre  des  Petrus  Pom- 

ponatius  (1868,  MÜachener  DUserUtion.) 

Pordaffe,  Jokn,  war  1625  in  London 

feboren,  hatte  in  Oxford  Theologie  und  Me- 
icin  gtndirt,  war  dann  Pfarrer  an  der  Sanct 
Ziorenskirche  in  Reading  nnd  nachher  Pre- 
diger zn  Bradfield  In  Beikshire  geworden. 
Darch  die  Schriften  des  dänischen  Theo- 
sophen  Jacob  Böhme  angeregt,  rflhmte  er 
sich  besonderer  Erlenchtnngen  nnd  himm- 
lischer Erscheinungen  und  grflndete  einen 
mystischen  Verein  unter  dem  Namen  der 
philadelphischen  Gesellsdiaft",  warde  in 
Folge  dessen  seines  Ffamunts  enisetet  und 
starb  1698  in  London.  Ausser  einem  philo- 
sophischen Sendschreiben  vom  Stein  der 
Weisen  und  einem  kurzen  Auszug  und  Be- 
griff der  engelischen  Welt,  hat  er  noch  fol- 
gende Werke  TerGffentUcht :  Metaphysica 
vera  et  divina,  welche  von  Loth  Vischer 
(PordAdsehen's  göttliche  nnd  wahre  Heta- 
ph^ik,  1725)  in^  Deutsche  tibersetzt  wurde; 
Theologia  mysiica  sive  arcana  mysiicaque 
doctrina  de  invisibilifnts  aetemU,  nempe 
mundo  et  globo  archetypo  seu  mundo  mun- 
dortm,  esseniiis,  centris,  elementis  ei  crea- 
tionibus,  non  rationali  arte;  sed  cognitione 
intmtiva  descripta  (1698)  und  Sophia  sive 
deiectio  coelestis  sapientiae  de  mundo  in- 
iemo  et  externa  (1699).  Er  unterscheidet  vier 
besondere  Arten  von  Oeistesoffenbarnngen : 
erstens  Gesichte  des  inwendigen  Menschen, 
sodann  Erleuchtungen  des  inwendigen  Men- 
schen dnrch  einen  vom  heiligen  Geist  aus- 
gehenden Lichtstrahl,  drittens  unmittelbare 
iJeberfflhrungen  des  Geistes  in  die  Wunder 
der  verborgenen  Geheimnisse  der  heiligen 
Dreiheit.  endlich  Herabkonft  des  heiligen 
Geistes  in  das  Wesen  der  Seele  zur  Vollen- 
dung ihrer  Wiedergeburt  Der  dreieinige 
Gott  ist  der  Geist  der  Ewigkeit,  das  Wesen 
aller  Wesen  und  die  Ursache  aller  Ursachen, 
In  Gott  sind  sieben  Geister  zu  unterscheiden, 
die  aus  dem  Wesen  des  heiligen  Geistes  ans- 
fliessen  und  im  göttlichen  Leibe  oder  der 
Kugel  der  ewigen  Welt  leben.  Von  Gott 
AUS  dem  ewigen  Nichts,  oder  dem  göttlichen 
Chaos  geschaffen,  ist  die  ewige  Natur  mit 
sieben  Elementen  oder  ewigen  Prinzipien. 
Die  engelische  Welt,  in  welcher  statt  der 
Sonne  die  heilige  Dreieint^eit  leuchtet,  hat 
einen  Himmel  nnd  eine  Erde  und  gebiert 
ans  sieh  viele  KrSfte.  Der  engelisehen  Welt 
steht  die  tenffische  Welt  «senflber,  deren 
GsistMr  im  Bwitze  einer  nöDischen  Tinktur 
sind,  welche  der  finstere  Stein  der  Weisen 
h^wt,  und  dnrch  die  ganze  ^ehtbare 
Schöpfung  e^iesst  sich  ein  finsteres  Prinzip, 
von  dessen  Macht  der  Christ  dnroh  die 
himmlische  Tinktur  bef^^eit  wird. 

Porphyrios  war  im  Jahr  233  nach 
Chr.  zn  Batanea  bei  Tyros  in  PhSnizien  ge- 


boren und  hiess  urspTttuglich  Helek  (Hal- 
chos)  d.  h.  König.  Aunings  hatte  er  den 
Unterricht  des  damals  in  Palästina  sich  auf- 
haltenden aleiuuidrinischen  Kirchenvaten 
Origenes  genossen^  darauf  in  Athen  des 
Platoniker  (Longinos)  gehört  nnd  s^nen 
syrischen  Namen  in  den  griechischen  Nama 
Basilefls  umgesetzt,  welcher  dann  spJUer 
durch  Plotinos  in  Rom  in  den  Ehrennasoi 
Porphyrios  (Purpurtriger)  verwandet 
wurde.  Nach  Bom  war  er  in  seinem 
dreissigsten  Leben^ahre  gekommen  nnd  bald 
der  Lieblingsschfller  des  Plotinos  geworden. 
Nachdem  er  einige  Jahre  lang  im  Dmgaog« 
mit  diesem  gelebt  hatte,  ging  er  auf  dessen 
Rath  zur  Wtedeiiierstellttng  von  einer  tiefen 
Melancholie  nach  SiciUm,  wo  er  sieh  mit 
Harfcella  (Harcella),  der  kinderreichen,  aber 
unbemittelten  Wittwe  Qines  Freundes  ver- 
heirathete.  Auch  nach  Karthago  war  er 
gekommen,  kehrte  jedoch  nach  Plotin'a  Tode 
(270)  nach  Rom  zurSck,  wo  er  dessen  Schriften 
sammelte  nnd  ordnete,  als  ein  treuer  Aus- 
leger der  Lehre  seines  Meisten  dessen  Schule 
fortsetzte  und  um  das  Jahr  304  nach  Chr. 
starb,  wahrend  er4n  zahlreichen  und  viel- 
seitigen Schriften  im  Wesentlichen  die  Gmnd- 
lehren  Plotin's  vortrSgt,  treten  dieselben  bei 
ihm  in  einer  klarem  nnd  durchsichtigem 
Gestalt  auf,  indem  auf  die  Form  seiner  Dar- 
stellung der  Verkehr  mit  dem  athenischen 
Khetor  Longinos  einen  günstigen  Einfloss 
hatte.  Mag  darum  Porphyrios  immerhin  an 
philosophischere  Scharf-  und  Tiefsinn  seinon 
Meister  nachstehen,  so  gilt  er  sogar  in  den 
Angen  seines  Geyers ,  des  Kirchenvaters 
Augustinus,  als  der  gelehrteste  unter  den 
Philosophen.  Der  bei  Weitem  grössere  Theil 
seiner  Werke  (namentlich  zwei  Bücher  Aber 
die  Prinzipien,  sechs  Bücher  über  die  Materie, 
fünf  Bflcher  über  die  Seele,  an  den  Peripate- 
tiker  Bo€tiios  gerichtet,  nnd  sieben  BQcher 
vermischter  Untersuchungen)  ist  verlorn 
gegangen  und  uns  nnr  noch  ans  einzelnen 
daraus  erhaltenen  Bruchatttcken  bekannt, 
während  sich  die  noch  vorhandenen  Werke 
in  einem  sehr  vemachlfissigten  Znstande  be- 
finden nnd  noch  nicht  in  eine  Gesammt- 
ausgabe  vereinigt  worden  sind.  Am  Be- 
kanntesten war  durch  das  ganze  Ißttelalter 
hindurch  Porphyr's  ^Einleitung  zn  den 
Kategorieji  des  Aristoteles**  oder 
„ttberdiefttnfWdrter''  (B^ffe,9iter 
„Praedicabüia" ,  anch  wohl  „Üniver»ma'* 
genannt).  Es  werden  in  dieser  kleinen  Schrift 
{Porphyrii  de  qtthtque  vocibus  sive  m 
categoriasAristoteHsiniroduetio,  Paris,  1543), 
wel<»ie  auch  vor  den  meisten  AnagabeD  des 
aristotelischen  Organons.  sowie  im  vierten 
Bande  der  von  äet  Berimor  Akademie  ver- 
anstalteten Ausgabe  des  Aristoteles,  S^oäa 
ed.  Brandis  (Berlin,  1836)  S.  1—6  abge^ekt 
ist,  die  Ainf  allgemeinen  Begriffe  Gattung, 
Art,  Unterschied,  Eigenthttn^ches  (d.  lu  be- 
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sondere«  Merkmal)  und  Zn^ges  (d.  h. 

1'eveilig  ZakommeDdes)  in  der  Art  er- 
cUrt,  oaaa  dadurch  die  aristotelisdie  Lelura 
TOD  den  Kategorien  verstAndliclwT  werden 
soll.  Zugleich  aber  wird  darin  die  im  Mittel- 
alter wichtig  gewordene  Frage  aufgeworfen, 
ob  Gattungen  nnd  Arten  etwas  ansser  ans, 
in  den  Dingen  ^  Wiriclfehes  oder  blosse  Ge- 
danken s^en.  Von  PoTphyr*s  ansfDhrlichem 
Commentar  zn  den  Katenmen  des  Arisioteles 
(in  sieben  BOchem)  sind  uns  nur  die  Ans- 
sflge  erhalten,  welche  der  Nenplatoniker 
SimpUkios  daians  gemacht  hat  Die  Commen- 
taie  mr  ersten  Analytik,  znr  Phyiuk  nnd 
sn  der  Schrift  des  Aristoteles  aber  den  6e- 
duikenansdmok  sind  ebenfalls  verloren,  so- 
wie anch  die  Commentare  zn  den  platonischen 
Dial<^n  „Sophistes"  und  „Timaios"  und 
KU  einem  logischen  Werke  des  Aristoteles- 
Sehfllers  Theophrafltos.  Das  im  Jahr  303 
von Poiphyrios  verfasste  »,Leben  Plotin's" 
mit  der  Abhandlung  Qber  die  Anordnung 
und  Qruppirnng  der  Schriften  Plotin's  wurde 
zuerst  1580  in  der  Baseler  Ausgabe  der 
plotiniEnhen  Enneaden  gedruckt  Porphyr's 
„Leben  des  Pythagoras"  wurde  zu- 

fleich  mit  dessen  „Aphorismen  znm 
ntelligibeln'*  von  Lucas  Holstenius unter 
dem  Titel  „Porphyrit  Uber  de  vita  Pytha- 
gorae  ejusdem  senteniiae  ad  inteUigibiUa 
ditcentes,  cum  dissertatione  de  vita  et  scriptis 
P(>rphyrii"  {Romae,  1630)  herausgegeben. 
Diese  Anleitpng  zum  lutelligibeln  oder  zu 
den  Ideen  ist  ein  kurzer,  durch  Scliftrfe 
nnd  Klarheit  ausgezeichneter  Abriss  der 
Lehre  Porphyr's,  welcher  jedoch  nur  un- 
Toilständig  erhalten  und  zuerst  nur  in  einer 
lateinischen  Paraphrase  (umschreibenden 
üeberBetzung)  des  Marsilius  Ficinns  veröffent- 
licht worden  war.  Noch  in  Athen,  während 
seines  Verkehrs  mitLonginos,  war  Porphyrios 
ein  Fleischesser,  nnd  erst  als  Schflier  Plotin's 
wandte  er  sich  zur  Enthaltung  von  thierischer 
Nahrung  nnd  schrieb  im  nOhem  Lebens- 
alter, mhracheinlich  w&hrend  seinra  Aufent- 
halts in  SicUien,  seine  vier  Bflcher  über  die 
Enthaltung  vom  Genüsse  thierischer  Nahrung, 
welche  unter  dem  Titel  „Porphyrii  ae 
ätfstinentia  ab  esu  animainm  Itbri  IV" 
zuerst  1548  gedruckt,  dann  von  Jacob  de 
Rhoer  (Utrecht,  1767)  wieder  herausgegeben 
wurden.  Porohyr's  Trostschrift  an  seine 
Gattin  Marcella  {Porphyrii  epistola  ad 
Marceüam)  wurde  von  Angelo  Mai  aufgefunden 
und  1816  im  Mailand  herausgegeben.  (i>or- 

f hyrii  pMlosopM  Pfaitmid  opusada  tria 
Vita  Pyffutfforae,  Jpoche,  mistota  ad  Mar- 
eeOam]  recensuU  A.  Nauek,  1860).  Dazu 
kommt  die  dentsche  Uebeisetning:  ^Por- 
phyr*s  vier  Bttchw  von  der  Enthaltsamkeit, 
ans  dem  Grleehisehen,  mit  Eänldtnng  und 
Anmerkungen**  von  Eduard  Baltzer  (1869). 
Ansser  seinen  nHomerisohen  Untersuchungen" 
(in  82  Eq>ltd^),  welche  znerst  in  Venedig 

ImA,  InMiteibaeh. 


(1521)  im. Druck  erschienen  sind,  hat  Por- 
phyr über  die  in  der  Odyssee  (XIH,  102—112) 
beschriebene  Höhle  der  Nymphen  ehie  Unter- 
suchung verfasst,  welche  unter  dem  Titel 
„I>e  aniro  nympharum,  graece  cum  UUina 
iMcat  HotH«m  versione"  von  R.  M.  van 
Goens  (1765)  heransg^ben  wurde.  In^non 
in  seinem  spfttem  Alrar  rerfassten  Brief  an 
einem  Sgyptischen  Priester  Anßbos  hatte 
Porphyrios  die  Widerdnn^kdt  der  Mantik 
nnd  Theurgie  dannthun  nntemommen  und 
unter  Andfsrm  ddi  so  ansgesprochen:  y^tSifitk 
bringt  besonders  dies  in  Verwirrung,  wie  die 
Götter  nnd  Geister,  welche  als  mächtigere 
Wesen  herbd^ernfen  werden,  sich  doch  von 
schwächeren  Wesen  befehlen  lassen.  Sie 
wollen,  das  derjenige,  der  ihnen  dienen  wolle, 
gerecht  sein  solle,  und  gleichwohl  g^ben  sie 
sich  zur  Ausführung  ungerechter  That  her, 
wenn  ihnen  solche  befohlen  worden.  Sie 
würden  keinem  Beschwörer  erscheinen,  wenn 
er  nidit  rein  von  fleischlicher  VermiBchung 
ist,  und  doch  nehmen  sie  keinen  Anstand, 
jeden  beliebigen  Menschen  zu  unerlaubter 
Liebe  zu  bewegen.  Sie  gebieten,  die  Aus- 
leger ilirer  Orakelsprüche  sollen  sich  des 
(Genusses  der  Thiere  enthalten,  dunit  sie  nicht 
durch  die  Dünste  des  Fleisches  verunreinigt 
würden,  und  gleichwohl  werden  diese  gött- 
lichen Wesen  durch  den  Duft  der  Opferthiere 
am  Meisten  gelockt.  Noch  weit  unvernünf- 
tiger, als  aUes  dieses  ist,  dass  ein  Mensch, 
der  jedem  Andern  unterlegen  ist,  Drohungen 
nicht  etwa  an  einen  Dämon  oder  eine  ab- 
geschiedene Seele,  sondern  selbst  an  die  Könige 
des  Hünmels,  die  Sonne  und  den  Mond  und 
jede  andere  himmlische  Gottheit  richtet  und 
durch  die  Furcht  sie  zwingt,  dass  sie  ihm 
die  Wahrheit  sagen  sollen".  Gegen  diesen 
Brief  an  An€bos  ist  die  dem  Janibliohos  zn- 

feschriebene  Schrift  „Ueber  die  Hysterien 
er  Aegypter"  (Siehe  oben  S.  428  u.  f.) 
gerichtet,  in  deren  Ausgaben  der  Brief  an 
AnSbos  mit  abgedruckt  ist.  Bruchstücke 
aus  einer  Schrift  Pon>hyr*s  über  die  aus  den 
Orakeln  zu  schöpfende  Weisheit  hat  G.  Wolff 
{Porphyrii  depMosf^hia  ex  oraculishau- 
rienda  Hbronm  reliquiae,  1856)  heraus- 
gegebeo.  Die  fünfzehn  Bücher,  welche  Por- 

Shyrios  unter  dem  Titel  „Reden  wider 
ie  Ghristianer"  verfasst  hat,  sind  ver- 
loren gegangen  in  Folge  der  durch  die  Kaiser 
Oonstantinus  (325)  und  Theodosios  II  (449) 
gegen  dieses  gefährlichste  aller  Christus-  nnd 
Christenfeindlichen  Werke  erlassenen  Ver- 
bote. Von  den  Entgcwnungen,  welche  chiist- 
lidierseits  von  i^lunarius,  Eusebios  nnd 
MethocÜos  gegen  die  Angriffe  des  Porphyrios 
veröffenWcut  wenden  waren,  ist  eoenfiUls 
Nichts  anf  uns  gekommen,  sodass  wir  dieses 
Werk  nur  ans  wenigen  gel^entUdi  bd 
EnseUos  und  BQeronymus  sich  findenden 
Bmohstilcken  kennen,  welche  kaum  ans- 
rdchen,  um  uns  eine  deutliche  Vorstellung 
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von  dem  Qange  d^  Werkes  und  von  dem 
Tone  dieser  Gegenschrift  zn  machen. 

Indem  Porpnyrios  die  Reihe  der  nen- 
platoniacben  C^mmentatoren  dea  Aristoteles 
eröffnet  nnd  als  scholastischer  Bearbeiter  der 
damaligen  aristotelischen  Logik  anftritt,  zeigt 
er  sich  in  seinen  eignen  philosophischen  An- 
Bchannngen  als  einen  stoisch-peripatetischen 
Nenplatoniker,  welchem  als  der  Zweck  nnd 
das  Ziel  der  Philosophie  das  Heil  der  Seele 
erscheint  nnd  der  Philosoph  lüs  Arzt  der 
Seele  gilt  Die  Materie  ging,  nach  seiner 
Ansicht  ans  der  Einen  intelli^beln  Ursache 
durch  das  endliche  Erldaohen  der  Einheit  nnd 
der  idealen  Form  hervor.   In  der  Wirklich- 
keit hat  die  Materie  niemals  getrennt  von 
der  Form  existirt  nnd  die  Welt  hat  dämm 
keinen  zeitlichen  Anfang  gehabt  Körper- 
lich ist,  was  im  Raum  ist,  nnkOrperlich  da- 
gegen, was  nicht  im  Räume  ist  sondern  un- 
getneiit  fiberall  sein  kann.  Das  Ünktf  rperliehe 
erzeugt  ein  Anderes,  ohne  sich  selbst  zn  ver- 
ändern oder  an  das  Erzeugte  etwas  von 
seiner  Snbstans  zn  verüben;  das  Erzengte 
aber  ist  stets  nnvoIUcommener,  als  das  Zeu- 
gende, und  je  tiefer  wir  in  der  Reihe  der 
Erzengnngen  herabsteigen^  nm  so  mdir  nimmt 
die  ^heit|  r^e  Qeisnekeit  nnd  Voll- 
kommenheit ab.  Ans  der  überweltUchen  all- 
gemdnen  Seele  entspringen  die  E^zdseeloi; 
obwohl  die  Thieraeelen  mit  Vemanft  begabt 
sind,  so  änd  rie  doch  der  Art  naeh  von  den 
menschllehen  Seelen  verschieden,  wesshalb 
sich  auch  die  Wanderang  der  Mensehenseele 
nach  dem  Tode  nur  auf  Menschenleiber  be- 
schrltnkt    Die  Seele  ist  in  ihrem  Dasein 
nicht  an  den  KQrper  gebunden  nnd  auch  im 
Körper  nicht  auf  räumliche  Weise,  sondern 
flberall  ganz  gegenwärtig.    Die  Seele  hat 
ursprünglich  die  Gedanken^eime  (Ideen)  aller 
Dinge  in  sich,  nnd  sobald  sie  von  aussen 
angeregt  wird,  diesen  gemäss  zn  wirken,  so 
entsteht  sinnliche  Wahrnehmung;  erhält  sie 
dagegen  diese  Anregung  durch  Einkehr  in 
sich  selbst,  so  entsteht  unter  Einwirkung  des 
nNfis"   oder  des  göttlichen  Lichtes  das 
Denken.  Auch  in  scheinbar  leidenden  Zu- 
ständen verhält  sich  die  Seele  thätig,  nnd 
nur  der  Körper  leidet   Nicht  im  Leibe  als 
solchem  lie^  die  Schuld  des  Bösen,  sondern 
in  der  auf  das  Niedere  gerichteten  Begierde 
der  Seele.    Die  Seele  selbst  ist  nicht  aus 
Theilen  znsammengesetzt,  sondern  nur  ver- 
schiedenartige Thätigkeiten  gehen  ans  ihrem 
einheitliehen  Wesen  hervor.  Je  mehr  sich 
die  Seele  der  sinnlichen  Lust  zuwendet,  nm 
so  mehr  verfinstert  sich  der  Sinn  fOr  das 
Gottliche.  Es  gilt  daher  nm  Loasagung  der 
Seele  von  den  Banden  ihres  Leibes.  Die 
höhere  Tugend  ist  darum  wesentlich  Reinigung. 
Die  politischen  Tugenden,  aia  die  Tugenden 
des  gewöhnlichen  Lebens,  bezwecken  blos 
die  Mässi^ning  der  Leidenschaft  ni^  sind 
bloa  eine  v<ni>6reitnng  fOr  die  reinigenden 


Tugenden  der  Seele,  welche  auf  die  AJblQaiiig 
vom  Irdischen  gehen  und  sich  in  der  Api^fe 
vollenden.  Nunmehr  ist  die  Seele  erat  ia 
Stande,  auf  dem  Wege  vemtlnjHjger  Be- 
trachtung sich  zu  ihrer  Ursache,  dem  gött- 
lichen Nüs  hinzuwenden.  Die  mystudw 
Vereinigung  mit  diesem  oder  die  Tugend  des 
Nüs  selbst,  ist  die  höchste  Stufe.  Das  wahre 
Tugendstreben  (die  Askese)  ist  darum  Ent- 
haltung von  jeder  sinnlichen  Aufr^ong  vai 
von  ^edem  sinnlichen  Genuese,  ja  selbä  von 
thienscher  Nahrung,  wdl  durch  FlewÄ- 
speisen  die  sinnlichen  Triebe  gereizt  irad 
gekräftigt  werden.  Die  Gottheit  bedaorf 
keines  Andern,  der  Weise  bedarf  nur  der 
Gottheit;  seine  Seele  ist  der  wahre  T«imd 
Gottes.  Nicht  lange  Gebete  und  Opfer, 
sondern  ein  reines  Leben  verlangt  die  Gott- 
heit Dagegen  haben  Weiss^ungen,  Ma^ 
und  theurgische  Künste  und  Weihungen  nvr 
unte^eoronete  Bedentang  fitr  den  geiatig«n 
Thdl  nnaers  Wnens. 

H.  Bwillet,  Porphyre,  son  r61e  dana  Ticiän 
D^opUtonicienne.  1864. 

G.  Weis,  Uber  das  Leben  des  Porpbyr  and  die 
Abfluamigsseit  seiner  Bchriftea  {in  der  Ava- 
gabe der  Schrift  Porpbyr's  „de  philoBOpU« 
ex  oracolis  hanrienda  tibrHum  reliqiriae,  18B6, 
8.  7-37). 

Porretanus,  siehe  Gilbert  de  U 
Porx^. 

Poseidönios  ans  Alexandrien  wird  nnler 
den  unmittelbaren  Schülern  des  Stoikers  Zteftn 
genannt 

Po8eid6nios  aus  Apanea  (in  Syrien) 
wird  ein  Schttler  des  Stoikers  Panaitii»  ge- 
nannt und  lehrte  während  der  ersten  Hälfte 
des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  in 
lUiodos,  wo  er  das  Bttn;errecht  erhielt  nnd 
Offentlituie  Aemter  bekleidete.  Desahalb  heisst 
er  gewöhnlich  geradezu  der  Rhodier.  Seine 
gewandte  und  rhetorisohe  Darstellung  der 
stoischenLehre  gewann  ihm  zahlreiobe  Siällier, 
und  sein  Ruf  zog  viele  vornehme  Römer  lu 
ihm  nach  Rhodos,  nnd  zur  Zeit  des  SeneM 
galt  er  als  einer  der  ersten  stoischen  Ge- 
währsmänner. Die  Bruchstücke,  £e  von 
seinen  zahlreichen  und  anm  Thul  umfang- 
reichen Schriften  erhalten  sind,  seig^  ihn 
zwar  an  Gelehrsamkeit  seinem  Lehrer  Pan^os 
Überlegen,  dagegen  an  freiem  kritischen  Geist 
hinter  demselbem  zurückstehend,  da  er  die 
abergläubischen  Lehren  der  Schute  von  den 
Dämonen  nnd  über  die  Mantik  vertkeidigte. 
Auch  ihm  fiel  der  Schwerpunkt  der  Philo- 
sophie in  die  Ethik,  bd  d^n  psychologfaeh» 
Begründung  er  mit  Platou  einen  ofsprttng- 
Uchen  Gegensatz  der  im  Mensehen  wirfcmden 
Kräfte,  des  höheren  (Muthes)  nnd  niedem 
Begehrnngsvermögens  annehxnen  in  müssea 
glaubte,  welche  gegenüber  der  reinen  Ver* 
nnnft  von  den  leimichen  Zuständen  abhängig 
wären.  Gerade  von  diesa  Auffassang  des 
VerhiUbiisses  der  Affieete  hefflt  er  fttr  das 
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^ttUehe  Verludteii  des  Menschen  den  Yot- 
theiif  dass  er  den  Unterschied  des  Göttlichen 
and  Vernttnftigen  in  nns  vom  ünvernOnftigen 
nnd  Thierischen  erkenne  und  nur  der  Innern 
gOttliohöi  Stimme,  nicht  aber  den  unvernünf- 
tigen Trieben  folge.  In  Bezng  auf  den 
eigenüiehen  Inhalt  der  Bthik  blieb  indessen 
Posddomns  den  Ueberliefernngen  seiner 
Schule  getreu. 

Potamdn  lebte  in  der  letzten  Hälfte  des 
zwMten  und  su  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts in  Alexandiia  xmd  vollte  in  der 
Logik,  Physik  nnd  Ethik  dnreh  Tereinigung 
deTplatonisdien.  peripatetUehen  nnd  stoisdien 
Auffiusnngen  one  sogenannte  eklekÜBche 
Schule  gründen.  Naßä  dem  Berichte  des 
Diogenes  von  LaSrte  nntersehied  er  in  s^ner 
philosophtsdien  Elementailehre  swei  Merk- 
male der  Wahrii^t,  nimlich  ein  solehes,  von 
welchem  das  Urtheil  geschehe,  nnd  «Hil  solches, 
d  n IC h  welebea  das  Urthdl  geschehe.  Jenes 
Sri  das  in  der  Seele  Herrschende,  das  Andere 
die  gmane  Wahrnehmung  des  Gegenstandes. 
Weiterhin  nahm  er  vier  ftinzipien  der  Dinge 
an,  zuerst  ein  materiales,  woraus  die  Dinge 
hervorg^en,  sodann  ein  wirkendes^  durch 
welches  sie  bedingt  ^nd,  drittes  ein  qualitatives, 
durch  welches  die  Beschaffenheit  der  Dinge 
bestimint  werde,  nnd  endlich  ein  rftumliches 
oder  den  Ort  der  Dinge.  Für  den  Zweck 
dee  menschlichen  Strebens  nnd  das  höchste 
Gut  erklärt  er  ein  mit  den  natürlichen  nod 
äussern  Gutem  des  Lebens  im  Einklang 
stehendes  vollkommenes  Leben. 

Pouilly,  Louis  Jean  Levesque  de, 
war  1691  zu  Rheims  geboren,  frflhzdtig 
mathematisch  gebildet  und  mit  Newton'a 
Prinzipien  det  Naturphilosophie  vertraut  ge- 
worden, wandte  sich  dann  zur  Philosophie 
nnd  wurde  diir<^  seine  mathematiscb-physika- 
lisdie  Abhandlungen  Mitglied  der  Pariser 
Akademie.  Zur  Herstellung  seiner  von  an- 
gestrffligten  Studien  angegriffenen  Gesundheit 
machte  er  eine  Beise  in  das  südliche  Frank- 
reich und  von  dort  nach  England,  wo  er 
ausser  Kewton  auch  den  fiteidoikettaen  Lord 
Bolingbioeke  kennen  lernte.  Nach  seiner 
Mckkehr  trat  er  an  die  Spitze  der  Öffent- 
Udien  Terwaltniur  In  Bheims  und  verOffent- 
Uehto  tinen  „Brief  an  Lord  Bolingbrooke" 
(1730),  den  er  später  In  erweiterter  Gestalt 
unter  dem  Titel  „ThMe  des  settHmerOs 
offriables"  (1747)  wieder  erschdnen  lless, 
indem  er  darin  eine  Theorie  des  innem 
Sinnes  anfttellte,  welche  nachher  von  den 
schottischen  Fhilosopheu  ^eder  aufgenommen 
wurde. 

Praxiphanto,  wird  als  ein  Schüler 
nnd  Freund  des  Aristoteles -Sohfllen  Tfaeo- 
phrastos  genannt 

Pniylos  ans  Troas  wird  als  ein  Schüler 
des  Skeptiken  Timen  ans  Phliüs  genannt 
nnd  soll  durch  falsche  Anklage  w^n  Ver- 


r&therei  unschuldig  die  Todesstrafe  mit  grosser 
StandhafU^keit  erdnldet  haben. 

Premigen^s  aas  Mytilene  wird  als 
Peripatetiker  aus  der  Zeit  des  Eusers  Marens 
Aurelius  (Antoninus  Philosophos)  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts genannt. 

Primontval  hiess  eigentlich  Le  Guay, 
Andr^  Pierre,  nnd  war  1716  zn  Charenton 
geboren,  hatte  wider  seine  Neigung  Theo- 
logie oder  Jurisprudenz  studiren  soÜen  nnd 
deshalb  das  väterliche  Haus  verlassen,  in 
Paris  unter  dem  angenommenen  Namen 
Pr^motttval  sich  im  Verborgenen  auf- 
gehalten, um  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften zu  studiren.  Von  seinem  Vater 
enterbt  nnd  Schulden  halber  verfolgt,  floh 
er  im  Jahr  1743  mit  einer  als  Jockey  ver- 
kleideten Schülerin,  die  nachher  s^ne  Frau 
wurde,  nach  Gen^  wurde  in  Basel  Protestant 
trieb  sich  einige  Jahre  in  Deutschland  uua 
Holland  hemm  und  kam  1752  nach  Berlin, 
wo  seine  geistreiche  nnd  vielseitig  gebildete 
Frau  Vorieserin  bei  der  Gemahlin  des  Prinzen 
Heinrich  wurde,  während  er  selbst  durch  die 
Unterstützung  des  Prinzen  eine  Enüehungs- 
anstalt  gründete  und  einen  Platz  in  der 
Akademie  der  WlMenschaften  erhielt  "Er 
starb  1764  in  Berlin.  S^e  f,Pen$ies  mr 
la  UberU"  (1760)  sind  geeen  die  Leibniz- 
Wolff'sche  Schule  gerichtet  Darauf  folgte 
die  Schrift  „Du  hazard  s&us  TempU-e  de  la 
providence'*  (1754),  dann  „Le  Diogene 
d^Metnbert  ou  Diogene  dicent;  pensies  ühres 
sur  Vhmme  et  sur  les  principtoix  objects 
des  connaissances  de  Ihomme"  (1755)  in 
zwei  Bänden  nnd  eine  Sammlung  seiner  in 
der  Akademie  gelesenen  Abhandlungen  unter 
dem  Titel  „  Vues  phüosopkiques"  (1756)  in 
zwei  Bänden.  Neben  seiner  philosophischen 
Polemik  befasste  er  sich  in  diesen  Schriften 
auob  mit  Beweisen  fOr  das  Dasein  Gottes  und 
die  Selbständigkeit  der  Individuen,  sowie 
mit  dem  Versudie,  das  Verhältniss  zwischen 
Seele- und  Lcöb  „psyohokratisch^,  wie  er  es 
nannte,  darznthun,  wodurch  die  Lehren  vom 

Shysischen  Einflnss,  von  den  gelegentlichen 
rsachen  nnd  von  der  vorharbegründeten 
Harmonie  beseitigt  werden  sollten,  nnd  end- 
lich mit  der  Aiugabe,  fQr  die  Metaphysik 
ein  Ren^ster  unveränderlicher  ursprünglicher 
Begriffe  (Kategorientafel)  aufzustellen,  wo- 
durch er  sich  den  Ane^ruch  auf  den  Namen 
eines  Kopemikns  in  der  Philosophie  erworben 
zn  haben  glaubte. 

Pr^vost,  Pierre,  war  1751  in  Genf 
geboren,  hatte  neben  Theologie  und  Jnris- 
pmdenz  auch  Literatur  und  Natorwissen- 
schaften  stndirt,  war  dann  Hänslehrer  in 
Holland  geworden  zu  der  Zeit,  als  Hemster- 
hnys  seine  ersten  Schriften  veröffentlichte. 
Nachdem  er  sich  einige  Zeit  in  Elngland  and 
Fiankrdch  an&ehalten  hatte,  wurde^  durch 
eine  fransOsisGue  Uebersetzunx  de 
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(1770)  dem  grossen  König  Friedrich  II.  be- 
kannt welcher  ihm  nach  dem  Tode  Snixer's 
einen  Platz  in  der  Berliner  Akademie  und 
ehie  Lehrstelle  an  der  Militärakademie  an- 
bot Obwohl  sich  Prövost  in  Berlin  mit  dem 
Mathematiker  Lagr&nge  and  dem  Philosophen 
Merian  befrenndet  hatte^  nahm  er  doch  1784 
eine  Professor  der  Literatur  in  Qenf  an,  die 
er  1793  mit  einer  Professur  der  Philosophie 
vertauschte.  Seit  1810  trug  er  auch  all- 
gemeine Physik  vor  und  starb  1839  in  Oenf. 
Ausser  seiner  Uebersetsung  der  moralphilo- 
sophischen Versuche  von  Adam  Smith  in's 
FransjJsische ,  berühren  das  philosophische 
Gebiet  noch  folgende  Schriften  von  I^^vost : 
Sur  rinftuence  des  signes  relaiivement  k  la 
formation  des  idies  (1800),  Quells  remar- 
qites  sur  fäme  humame  (1802),  Essais  de 
Philosophie  (1804),  in  zwei  Bänden,  denen 
er  hauptaäcluich  seinen  philosopfaiBcoen  Ruf 
verdankt  Der  erste  Band  giebt  eine  Analyse 
der  menschlicheo  Geisteskräfte,  der  zweite 
handelt  unter  dem  Titel  ^Loffique**  von  der 
Wahrheit  und  ihren  Merkmalen,  von  der 
Methode,  vom  Irrthnm  und  der  Beseitigung 
desselben.  Sein  Hauptverdienst  besteht  darin, 
die  Methode  der  Beobachtung  auf  die  Er- 
forsobung  des  menschlichen  Oeistedebens  an- 
•gewandt  zu  haben.  In  der  neuem  Philo- 
sophie unterscheidet  er  die  französische, 
schottische  und  deutsche  Schule.  Die  schot- 
tische Schule  und  namentlich  Dngald  Stewart 
hat  seine  lebhafte  Sympathie,  nur  spricht  er 
den  Tadel  ans,  dass  die  Vertreter  dieser 
schotßschen  Pmlosophie  die  Logik  vernach- 
lässigt hätten.  In  der  französischen  tadelt 
er  an  Descartes  und  Matebranche  die  Ver- 
bindung der  metaphysischen  MeUiode  mit 
einer  fuschen  Physik  und  bei  den  Anhängern 
CondiUac's  den  einseitigen  Sensoilismns  und 
debf  sdnen  Landamanne  GharleB  Bonnet  in 
der  Psychologie  den  Vormg.  Die  Lehre 
Kaufs  dagegen  schien  dem  Genfer  Philo- 
sophen vom  Jahr  1804  wenig  geeignet,  sich 
in  Europa  Geltung  zu  Terscfiaffen.  ■ 

Price,  Richard,  war  1723  luTynton 
geboren,  hatte  sich  frflh  mJf  mathematischen 
Studien  beschJUUgt,  dann  Theologie  studirt 
und  eine  Stelle  als  Dissidentenprediger  an- 
genommen. Später  widmete  er  nch  vorzugs- 
weise poUtiscner  lliätigkeit  und  veröffent- 
lichte eine  Menge  nationalökonomischer  Schrif- 
ten und  verfolgtemit  Jugendlicher  Begeisterung 
die  ersten  Triumphe  der  französischen  Re- 
volution. Er  starb  im  Jahr  1791.  Seine 
erste  die  Philosophie  berührende  Schrift 
erschien  unter  dem  Titel:  „A  review  of 
the  prinäpal  questions  and  diffictäties  in 
morals,  particulary  ihose  respecting  the 
oriffin  of  our  ideas  of  virtue,  its  nature, 
relation  to  the  deity,  Obligation,  subjeä,  matter 
and  sanctions*"  (nSS).  Die  Begriffe  des  Guten 
und  Bösen  sind  von  denen  des  Angenehmen 
und  ünangendunen  wohl  m  ontcanchtiden. 


Nicht  im  Geftlhl  lie^  der  üntersdiied 
Sittlichen  nnd  ünsitüicben,  sondern  die 
liehen  Grundbegriffe  bezeichnen  die  ei^ 
und  unveränderliche  innere  Natur  der 
Inngen,  nnd  ihr  Ursprung  liegt  darnm 
Verstände  {under Standing)  ^  lüs  der 
meinen  Quelle  der  ursprünglichen  nnd 
fachen  Ideen  überhaupt  welcher  jedot^ 
der  Unterscheidung  des  Guten  and 
durch  die  der  SelbsÜiebe  und  dem  Wo 
wollen  untergeordneten  Neigungen  nn' 
stützt  wird.  Aus  Veranlassung  von  Pri 
ley's  „UntersuchungeD  über  den  mc 
liehen  Geist"  veröffentlichte  Price  seht 
„Letters  on  materialism  and  philos^^ittß 
necessity",  worin  der  Standpunkt  von  Jdv 
Locke  and  seiner  Nachfolger,  überhanpt  4b 
Empirismas  und  Sensualismus  der  englisclMB 
Philosophie  bekämpft  und  darauf  hingewieMB 
wird,  dsss  keineswegs  alle  menschliche  Er- 
kenntniss  ans  der  Sinneswahmehmnng  und 
Erfahrung  hervorgehe,  daas  vielmeu  der 
Verstand  eine  wesentlich  von  der  Sinnlichkeit 
verschiedene  und  selbständige  Quelle  von 
Vorstellungen  und  Erkenntni^n  (als  s.  R 
Raum  und  Zeit  und  Ursache)  sü,  dass  es 
endlich  .auch  einen  besondem  moraliachai 
Sinn  (den  Hutcheson  gelehrt  h^e)  nieht 

gebe,  sondern  die  sittlichen  Gmndsätae  und 
frondbegriffe  aus  dem  Versttmd  entspringen 
und  darum  auch  die  Sittlichkeit  von  der 
Glückseligkeit,  dem  Ziele  des  sinnlichen 
Triebes,  wesentlich  verschieden  sei. 

Prierias,  siehe  Mazolinns,  Silvester. 
Priestie V ,  J  o  s  e  p  h .  war  1733  zu  Field- 
head  bei  Leeds  (in  Yorkshire)  geboren,  hatte 
auf  der  calvinistischen  Akademie  zu  Daventry 
seine  Studien  gemacht  und  war  seit  1755 
als  Prediger  und  Lehrer  bei  verschiedenen 
Dissentergemeinden  thätig,  betheiUgte  dch 
lebhaft  mit  der  Feder  an  theologtodieB 
Streitigkeiten,  nuushte  daneben  einige  Ent- 
deeknngm  in  der  Physik  nnd  Qiemie  (Ent- 
deckung des  Sauerstoffii)  und  veröffmtlidite 
1767  eine  Geschichte  der  Elektricität,  wodurch 
er  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sieh 
zog  und  Mitglied  der  Royal  Society  in  Lmdoi 
wurde.  Nachdem  er  1774  nüt  seinem  Freund 
und  Gönner,  dem  Grafen  Shelbume,  VjUcn 
Marquis  Landado  wn,  der  ihn  als  seinaim)lio- 
thekar  angestellt  haste,  den  Gontinent  bef«>( 
hatte,  zog  er  euch  nach  Birminghun  nrOd^ 
wo  er  Prediger  der  Disüdenten  wurde,  sieh 
ein  Haas  kaufte  und  s^en  Studien  und 
literarischen  Arbeiten  lebte.  Im  Jahre  1791 
verlor  er  durch  einen  ausgebrocfaenen  Brand 
s^n  Haas  mit  seinen  Büchern,  Handsohriften 
und  Apparaten  und  rettete  kaum  das  nackte 
Leben.  Eine  Anstellung,  die  er  darauf  u 
London  erhalten  hatte  ^  ward  ihm  durch 
Anfeindungen  wegen  semer  religiösen  phUo- 
sophischeu  und  politischen  Anschauungen  so 
verleidet,  dass  er  1794  nach  Nordamerika 
auswanderte,  wo  er  8ic|u.snerst  in  Nort- 

Digitized  by  VjOOglC 


Prilkiaiiot 


709 


Prodikos 


hnmberiand  in  FennsilTanien ,  dann  zn  Phila- 
delphia aufhielt  und  1804:  starb.  Seine  ge- 
druckten Werke  umfassen  etwa  siebenzig 
Bände.  Von  seinen  theologischen,  politiBchen 
nnd  naturwissenschaftlichen  Schrnten  Abge- 
sehen, sind  von  ihm  folgende,  die  Philosophie 
berttlnende  Azbdten  sn  erwähnen.  In  der 
Sehrift  „Jn  examinoHm  of  Dr.  Rd^s  in- 
quiry  iiäo  fhe  human  mind,  Dr.  Seattles 
estau  on  the  nature  and  mrmttability  of 
tnUh,  and  Dr.  Oswalds  appeal  to  common 
senge  (1774)  bestreitet  PriesUer  die  auf  dem 
Titel  genamitea  Bchottischen  Gegner  Hume*8 
und  Bsdit  deren  Bemfhng  auf  die  Grund- 
sitae  des  gemeinen  UenscnenTersbmdes  oder 
Qem^nainiies  als  ungenflgend  darssustellen. 
Damm  aber  war  er  dooh  mit  Hume  selber 
nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  und  be- 
stritt denselben  in  dem  zweibändigen  Werke: 
„Leiters  to  a  philosophical  unbeliever,  con- 
tairtmg  an  examination  of  the  prindpai  oh- 
jections  to  the  doctrines  of  natural  religion 
and  especially  those  contained  in  the  wri- 
tings  of  Mr.  Hvme'*  (1780),  welches  in 
deutscher  Uebersetzring  nnter  dem  Titel  er- 
schien: „Joseph  PriesÜey'B  Briefe  an  einen 
philosophischen  Zweifler,  in  Beziehung  auf 
Hume's  Gespräche,  das  System  der  Natur 
und  ähnliche  Schriften"  (1782).  Dazu  kamen 
noch  „Additionai  letters"  (1781  —  1787)  nnd 
„A  continuation  of  the  letters"  (1794).  Die 
Tendenz  dieser  Briefe  ist  die  Läuterung  der 
IMi^on  vom  Aberglauben,  um  die  derselben 
entfremdeten  Gemfither  wieder  zu  gewinnen. 
Hier  sowohl,  wie  in  den  Schriften  „  Geschichte 
der  VerfÄlschungen  des  Christenthums  "  (178B) 
nnd  „Anleitung  zur  Reli^on  nach  Vemanft 
und  Schrift**  zeigt  sich  Priestley  als  uner- 
sohrockener  und  eifriger  Vorkämpfer  des 
theologischen  Rationalismus.  Die  von  ihm 
bereits  in  seiner  ersten,  gegen  die  schottischen 
Philosophen  gerichteten  Schrift  (1774)  ge- 
insserten  ,,  materialistischen  "  Anschauungen 
wurden  weiter  entwickelt  in  folgenden  Werken : 
„JDaniel  ffartletfs  iheory  of  human  mind, 
Mth  essays  rekUing  to  the  subject  of  iV* 
(1775),  welches  ein  Auszug  aus  d»  psycho- 
logischen Partie  von  Hartiey*B  „  Observations 
on  man"  ist  Daran  scnliessen  sich  die 
„  Disqtasitions  relaiing  to  matter  and  spirit*' 
(1777)  an,  worin  zugleich  ein  geschichtlicher 
Ueberblick  über  die  Lehren  vom  Ursprung 
äier  Seele  und  von  der  Natur  der  Materie 
g^eben  wird.  Auch  der  zwischen  Dr.  Price 
nna  Dr.  Priestley  gefahrte  Briefwechsel 
wurde  verÖffenUicbt  unter  dem  Titel:  „Free 
discussion  of  the  doctrines  of  meUenalism 
and  phiiosophical  necessity"  (1778). 

J.  Carry,  the  Hfe  qt  Josef  PriöBtlej,  with  cri- 
l^tical  obBerratiiniB  on  bis  works  and  extracts 
front  his  writingB.  1804. 

Priskianos  aus  Lydien  gehSrte  zu  den- 
^nigffli  Neuplatonikem,  welche  nach  dem 
'nisae  der  Philosophensofaule  in  Athen 


(529  nach  Chr.  O.)  mit  Damaskios  nach 
Persien  auswanderten.  Seine  erläuternde 
Uebersetzung  der  Schrift  des  Theophrastos 
über  die  Eänpfindung  ist  noch  erhalten; 
ebenso  In  lateinischer  Uebersetzung  ein  Bmch- 
stttck  „AnflSsung  von  Zweifeln  aes  Praser- 
kön^  C9iosro6s^. 

Iriskos,  ein  Thesprotier  oder  Htelosser 
^ns  Epims),  wird  als  ^  hervorragender 
Scholer  des  Eappadokiers  Aidedos  aus  der 
Schule  des  JambuohoB  genannt,  als  wdleher 
er  die  Lehren  der  Schule  tren  bewahrte, 
dabei  sich  üem  mystischen  nnd  theor^schen 
Aberglauboi  der  neuplatoniscben  TheoBopfaen 
zuneigte.  Später  lebte  er  eine  ZAt  lang  un 
Hofe  des  Kaisers  Julian  nnd  starb  znr  Zelt 
der  Yerwtlstnng  CMeohenlands  dorch  die 
Gothen  (396—^  n.  Ohr.) 

Prodikos  aus  Jtlisauf  der  damals  unter 
athenischer  Hmschaft  stehenden  Insel  KeAs, 
wird  von  Piaton  und  dem  KomOdiendichter 
Ajistophanes  mit  Achtung  genannt  und  war 
ein  älterer  Zeitgenosse  des  Sokrates,  der 
sich  selbst  einen  Schüler  des  Prodikos  nennt. 
Als  einer  der  bekanntesten  and  am  Meisten 
genannten  griechischen  Sophisten,  bereitete 
ProdikoB  durch  seine  öffentlich  gehaltenen 
Sittenvorträge  ebenso,  wie  durch  seine  Unter- 
scheidung sinnverwandter  Wörter  (Syno- 
nymen) ,  die  logischen  nnd  ethischen  Be- 
strebungen des  Sokrates  vor.  Im  Wesent- 
lichen jedoch  geht  er  über  den  Standpunkt 
der  ältern  Sophisten  Protagoras  nnd  Gor- 
gias  nicht  hinaus.  £r  nannte  die  Dank- 
Barkeit  die  Mutter  der  Religion  nnd  des 
Götterglanbens  und  meinte,  die  meisten  noch 
ungebildeten  Sterblichen  hätten  nämlich  alten 
Gegenständen ,  die  ihnen  grossen  Nutzen  ge- 
bracht, ausserordentliche  verborgene  Kräfte 
zugeschrieben  und  hätten  demgemäss  Sonne 
und  Mond,  Quellen  nnd  Flüsse,  ja  sogar 
Brot  und  Wein,  Wasser  und  Erde  nnter 
dem  Namen  von  Dgm6t6r  und  Dionysos, 
Poseidön  und  HSpbaistos  angebetet  Hit 
dem  Tode  nahm  es  Prodikos  sehr  leicht; 
er  erklärte  ihn  für  wflnschenswerth,  um  den 
Uebeln  des  Lebens  zn  entgehen,  nnd  sah 
die  Furcht  vor  dem  Tode  für  überflüssig 
ao,  da  er  weder  die  Lebenden,  noch  die 
Todten  treffen  könne;  die  Lebenden  nicht, 
denn  solange  wir  leben,  sei  der  Tod  noch 
nicht  da;  me  Todten  ebensowenig,  da  die- 
selben nicht  mehr  leiden  können,  weit  sie  nicht 
mehr  sind.  Berühmt  ist  im  Alterthume  eine 
allegorische  Dichtung  des  Prodikos  unter  dem 
Titel  „Hörai"  (die  Hören  oder  Zeiten) gewesen, 
welche  Xenophon  in  seinen  Memorabilien 
des  Sokrates  nachgebildet  hat  Es  war  darin 
Herkules  am  Seheidewege  dargestellt  Als 
der  junge  Herakles  (so  erzählt  Xenophon) 
idch  dem  entB<dieidenaen  Alter  nähwte,  in 
wachem  Jünglinge  zn  verrathen  pflegen,  ob 
de  den  Weg  der  Tueend  oder  des  Lastm 
betreten  wollen,  begab  er  sich^instmals  an 
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einen  einsamen  Ort,  am  darttber  nachxn- 
denken  f  welchen  von  beiden  Wegen  er  zn 
wählen  habe.  In  diesem  Zustande  von  Un- 
gewiBsheit  erschienen  ihm  iwei  weibliche 
Gestalten.  Die  Eine  eilte  ihrer  Begleiterin 
voraoB  nnd  trug  sich  ihm  mit  einschmeiuielnder 
Bede  mr  fSrenndin  und  Geßlhrtin  an.  Sie 
verhiesB  ihm,  dass  auf  dem  leichten  nnd 
sanften  Pfade,  den  sie  ihn  führen  wolle, 
keine  Lust  von  ihm  ungekoBtet  bleiben  solle. 
Ohne^  Anstrengung  und  Hflhe,  ohne  Krieg 

iessen,  was 


und  Kampf  soUe  er  ,  , 
Andere  erworben,  und  aicfi  aQes  dessen  be- 
miiÄtigen,  was  seinem  Vergnägen  und  Yor- 
theil  dienen  könne.  Auf  des  JOnglinjgB  Frage 
an  das  Weib,  welchen  Namen  sie  fahre, 
sprach  dieselbe :  Meine  Frennde  nennen  mich 
Glückseligkeit;  die  midi  aber  hassen,  legen 
mir  TerUjomderiseh  den  Namra  des  Lasters 
beL  Während  dieser  Unterredung  trat  die 
andere  weibliche  Gestalt  mit  Beschddenheit 
SU  dem  JängUng  näher  heran.  Ich  kenne 
deine  Eltern  (sprach  sie  zu  ihm)  und  habe 
deine  Natur  und  Anlagen  erforscht.  Ich 
schöpfe  daraus  die  Hoffiiung,  dass  du  viele 
tächtige  und  grosse  Thaten  vollenden  wirst, 
wenn  du  meinen  Weg  betrittst  Von  Allem 
fir^ch.  was  wahrhaft  gut  und  schön  ist, 
geben  die  Unsterblichen  dem  Menschen  Nichts 
ohne  Mtthe  und  Arbeit  Hier  fiel  nun,  wie 
Prodikos  ersihlie,  das  Laster  der  Tng^d  in 
die  Bede  nnd  sprach  zu  Herakles:  Du  hörst 
mein  Ueber  Jflng^g.  welchem  rauhen  und 
langsamen  Weg  dien  dieses  Weib  führen 
will,  während  ioh  dich  auf  einem  Idditen 
nnd  kurzen  W^  zu  Glflokseligkeit  hin- 
bringen wUL  Was  kannst  da,  Eloide  (fuhr 
danuif  die  Tugend  fort)  ftr  Gfltor  erringen 
oder  fUr  Verfügungen  besitzen,  da  da  Niäits 
von  demjemgen  thun  willst,  wodurch  »e 
allein  erworben  werden?  Du  erwartest  nidit 
einmal  die  sich  regende  Lust,  sondern  ehe 
noch  das  Verlangen  da  ist,  überfällst  du 
dich  mit  Freuden,  die  deine  Natur  nicht  ver- 
langte, und  zwingst  ihr  Sfissigkeiten  auf,  die 
nicht  angenehmen  Reiz,  sondern  Ekel  und 
Widerwillen  hervorbrineen.  Ungeachtet  du 
eine  Unsterbliche  bist,  haben  dich  doch  die 
Götter  ausgeworfen,  und  du  wirst  von  guten 
Menschen  gehasst,  da  du  niemals  das  Schönste 
unter  allen  Schauspielen,  eigne  gute  Thaten 
gesehen  hast;  denn  alle  deine  Verehrer  eilen 
schnell  über  die  von  ihnen  erreichten  Jahre 
und  Aber  die  Freuden  der  Jugend  hin  und 

fehen,  ehe  sie  sich's  versehen,  in's  traurige 
eschwerliche  Alter  über.  Ich  dagegen  bin 
eine  Gesellschafterin  der  Götter  und  Be- 
gleiterin, ja  selbst  Freundin  guter  Menschen. 
Götter  und  Menschen  schätzen  mich;  den 
Künstlern  bin  ich  eine  erwünschte  Geuttlfin, 
den  Hansvätern  eine  treue  Hüterin,  den 
Hausgenossen  eine  gütige  Gebieterin.  Im 
Frieden  bin  ich  eine  nützliche  Theilnehmerin 
an  Geschäften,  im  Krieg  eise  zuverUasige 


Mitkämpferin  und  in  der  Frenndsohaft  die 
beste  Genossin.  Und  warn  ihre  letzte  Stande 
herannaht,  so  sinken  mdne  Freunde 
ruhmlos  in  das  finstre  Grab,  sondern  blttas 
im  dankbaren  Andenken  aller  nachfolgeodee 
GeBchlechter  nnd  leben  ewig  in  den  Geaiam 
der  Nachwelt  fort  Alles  dies,  o  Herkwes, 
kannst  du  erlangen,  wenn  du  meinen  Gebotai 
folgst  —  Auf  diese  Weise  schilderte  also 
Prodikoe  in  einer  seiner  wt^dausgearbeiteta, 
glänzenden  Prankreden,  womit  er  deich  d«i 
andern  giiecliischen  Sopldsten  die  gnechiaehes 
Städte  durclizog,  die  Art,  wie  die  Tageod 
den  jungen  Herkules  zom  Guten  gebMet 
habe.  Auch  Prodikos  erwarb  sich  dasdt, 
gleich  andern  S<H>histen,  Beiehthum  und 
Bewunderung.  Uebrigens  wird  von  Jätern 
erzählt,  dieser  Lehrer  des  Stentes  habe 
ausser  der  Liebe  zum  Gelde  auch  der  Woihvt 
gefröhnt  und  sein  Leben  habe  den  sdiOnen 
Reden  nicht  entsprochen,  die  er  zom  Preise 
der  Tugend  hielt 

Proklos  hieasen  zwei  aas  Mmllos  m 
Kilikien  gebürtige  Stoiker,  w^ehe  im  erateo 
Jahrhundert  der  römischen  Kaiserztit  ItAAea. 
Der  berühmteste  Träger  dieses  Naaena, 
weldier  im  lateinischen  Procalas  budet^ 
war  der  Neaplatoniker  des  fllnftea  ohrist- 
lichm  Jahrhunderts. 

Proklos  (Proealus),  dessen  Vater  ans 
Lykien  stammte,  war  410  In  Byiau  (Gom- 
Bumtinopel)  geboren,  aber  lu  £suDthu  in 
Lykien,  dun  Wohnoite  seiner  Eltern  erzogen 
imd  deashalb  häufig  „der  Lykier^  gauunt 
Der  Vater  Patridos  war  SauiwaUer  und 
Mutier  hiess  Maicella.  Er  genozs  v<m  Sdtea 
der  angesehenen  nnd  wohUiabenden  £3leni 
eine  sorgfältige  Erziehnn^  studirte  zaent  in 
seiner  Heimaui  Grammatik,  dann  in  Alexan- 
drien ausser  der  Rhetorik  auch  Mathematik 
bei  H€r6n  und  den  Aristoteles  unter  Anldtung 
des  Perlpatetikers  Olympiodöros.  Darauf 
begab  er  sidi  nach  AUien,  den  damalieflo 
Hauptsitz  der  Philosophie,  wo  er  die  Nea- 

£latoniker  Plutarchos  und  Syrianoe  hörte, 
etzterer  nahm  ihn  in  sein  Haus  aof  und 
hatte  bis  zu  seinem  Tode  an  Proklos  tines 
treu  ergebnen  Jünger,  der  ach  bald  eben- 
sosehr dnrch  Gelehrsamkeit,  wie  durch 
Frömmigkeit  und  strengen  Lebenawandel 
auszeioluiete.  "S&ch  dem  Tode  des  Syrianoa 
(um*s  Jahr  460)  wurde  er  dessen  Na<uif<rfger 
im  Lehr-  und  Vorsteheramte  der  pUtoniscoen 
Schale  zu  Athen  und  hiess  darum  bei  mätem 
Neaplatoniker  geradezu  «Diadocnos" 
(Nachfolger).  In  dieser  seiner  Stellung  wurde 
er  im  dritten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts 
eine  mächtige  Stütze  des  Heidenthams  und 
ein  ^fährlieher  Gegner  des  damaU  längst 
zu  emer  Macht  im  römischen  Reich  ge- 
wordenen Christenthoms.  Seine  zwtiund- 
zwanzig  gegen  die  Christianer  g^ehteten 
und  die  Weltschöpfung  betreffenden  Sätze  hat 
ein  Schüler  des  Prokloasohttlers  Ammönios, 
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der  AleuLDdimer  Johannes  PUloponos,  um 
die  HHte  des  seehsten  Jahrhanderte  in  seinen 
BOohern,  ^Von  der  Ewigkeit  der  Welt  gegen 
ProklM**  {De  aetemittUe  mundi  contra 
Prochm,  graece  eäidit  Trmcavelli,  1535, 
kUkie  1557)  in  widerlegen  versncht  Da 
jedoch  in  den  Tagen  des  Proklos  das  Heiden- 
thiunTondenchiistlich-byzaDtinischenKfdsern 
verfolei  wnrd&  so  hatte  Proklos  selbst,  nm 
»ch  den  YemlgoDgen  zu  entsiehen^  ein 
Jahr  lang  Athen  Terlaasoi  miteseD.  Der 
ehelos  gebliebene  Philosoph  starb  im  Jahr 
486  an  Enfkrftftang.  Er  war  «an  aussei- 
ordoitlieh  frnchtbftrer  Sdiriftsteller  in  den 
QeUeten  der  Poetie^  Philolosne  (GrammaUk;^ 
MaAematil^  Aatroh^  und  Philomplüe  nnd 
soll,  wie  sem  Sehttler  nsd  Biograph  Hannos 
mdde^  neben  seinen  Vortragen  in  der  Regel 
jeden  Tu  700  Zeueo  gesohrieben 

üben.  Unter  dm  Bchfllem  des  Proklos 
waien  die  herronagendsten:  Hirinos,  sdn 
Hadifolger  im  L^-  nnd  Torsteheramt  in 
der  Sehnig  dessen  Hitsehlller  AsklSpIodotos, 
AmmOnioB  (des  Hermdaa  Sohn),  Zinodotos, 
I^oros  (des  Marines  Nachfolgt  im  Scho- 
larehat)  nnd  H€^as  (des  Isidoros  Nachfolger. 
Von  den  philosopMsohen  Schriften  dea  Prok- 
los istManches,  was  bei  spätem  Nenplatonikern 
erwähnt  wird,  verloren  gegangen  oder  doch 
bis  jetst  hanoBohriftUch  nicht  anfgefanden 
worden.  An  einem  umfassenden  erUärenden 
Werke  „über  die  GöttersprOche"  (d.  h.  Ober 
die  sogenannten  ehaldäischen  Orakel)  hatte 
Proklos  fQnf  Jahre  gearbeitet,  dasselbe  hat 
sich'  jedoeh  nicht  erhalten.  Was  sich  er- 
halten hat,  sind  theils  Gommentare  zn  plato- 
nischen Schriften,  theils  selbständige  Arbeiten. 
Schon  in  seinem  28.  Lebensjahre  hatte  Prok- 
los, wie  sein  Biograph  Harinos  meldet,  den 
Oommentar  zma  platonischen  Dialoge  Timaios 
geschrieben  (Prodi  m  Piatonis  Timaewn 
commenteuius  graece  eäidit  Schneider,  1847). 
Ausserdem  hat  er  Oommentare  zam  eraten 
Alkibiades,  znm  Parmenides,  znm  Eratyloe, 
Eur  Bepnblik  Platon's  verfasst  (Ex  Procfi 
schoUis  in  Cratylum  Piaionis  excerpta 
edidit  J.  Fr.  Botssonade,  1820;  IniHa 
philosophiae  ac  theologiae  ex  Piaionicis 
fontibug  dudae,  sive  Prodi  et  Olynt' 
piodorim  IHcUoms  Alcibiaäem  commentarii 
nunc  primum  graece  edidit  Frid.  Creuzer, 
1830—26.  in  4  Bänden.  Unter  den  selbstän- 
digen phuosophischen  Werken,  die  Proklos 
ver&aste,  sind  noch  erbeten  eine  yjnstüutio 
physica**  woirin  die  aristotelisohe  Lehre  von 
der  Bewegong  behandelt  wird:  femer  sedis 
Bflcher  ^znr  platonischen  Theologie"  (Prodi 
Diadochi  IHatonici  in  theologiam  Piaionis 
lUtri  sex,  latine;  aecedU  Marini  Melius 
de  vUa  Prodi,  1618.)  Nnr  fai  latdnisehea 
Uebersetenng^  idnd  TOThandeai  ^e  Schriften 
des  Pnddos:  2>e  Providentia  ei  fato  et  eo 
quod  in  nobis;  de  decem  dubiiationibus 
äreaproviäentiam;  demalorum  subsisleniia, 


welche  im  ersten  Bande  von  V.  Gon^n's 
Ansgatw  der  Werke  des  Proklos  abgedruckt 
sind.  4bn  besonderer  Wichtigkeit  für  die' 
Eenntniäs  der  Lehren  desselben  ist  dn  ge- 
drängter Abriss  seiner  Lehre  von  den  drei 
höchsten  Wesenheiten  in  streng  mathema- 
tischer Beweisföhmng  von  Axiomen  und 
Theoremen  mit  beigefügten  Beweisea.  Diese 
Schrift  erschien  in  lateiaischer  Uebersetznng 
anter  dem  Titel  ^InstitiUio  iheoloaka**^ 
(1583),  griechisdi  mit  lateinischer  Ueber- 
setznng  1618;  der  kritisch  berichtigte  Text 
mit  verbesserter  lateinischer  Uebersetzting 
findet  fäch  den  oben  erwähnten  „Inäia philo- 
sephiae  e(  theologiae  ex  Pttüomcis  /ontÜnts 
dudae  ed.  Creuzer**,  im  dritten  Bande. 

Prodi,  plüIosopU  Platonioi  opera  edidit  et 
rerBione  latlna  et  eonuneutarÜB  illastraWt 
Victor  CouBin  (Paris,  1820—25)  in  6  BBoden, 
(von  welchen  L  die  oben  geDannten,  nur  in 
lateinischer  Uebersetzung  Torluuideiien  Ab- 
tumdlongen  enthält,  II.  III.  den  Commentar 
zum  ersten  Alkibiades  Flaton's;  IV— >yi  den 
Commentar  znm  platonischen  FarmenideB.) 
Daza  kommen  nodi: 

Procil  opera  inedita  ed.  Y.  Coiudn  (1864). 

In  diesen  philosophischen  Schriften  be- 
gegnet uns  Proklos  als  ein  durchaus  wunder- 
nnd  offeobamngsglänbiger  heidnischer  Theo- 
soph,  als  eifriger  Hysterienfreund  und  Ver- 
ehrer von  Iteinigun^n,  Stthnnngen  und 
Rasteinngen,  als  ein  phantastischer  und 
ttberschwängUcher  VtBion&r  nnd  Anhänger 
der  Thenrgie,  welcher  die  Ma^e,  Be- 
scfawömngs  -  and  Geisterbannerkunst  metho- 
disch betrieb,  dabei  aber  merkwürdiger  Weise 
zugleich  als  ein  Mann  von  seltener  Ab- 
stracäonskraft  und  Verstandesschärfe,  als 
ein  unermüdlicher  Ideen  -  und  Begriffsspalter, 
als  der  eigentliche  Scholastiker  unter  den 
neuplatonischen  Philosophen  des  heidnischen 
Alterthnms,  dessen  Lehr»  die  nenplatonische 
Philosophie  auf  der  Höhe  ihrer  vollendetsten 
AusbUdiuig  darstellt.  Obwohl  sich  dieser 
Zeitgenwse  und  heidnische  I>oppelgänger  des 
Verfassers  der  mystisch-christlichen  Schriften 
des  angeblichen  Dionysius  Areopagita  in 
seinen  L^iren  auf  das  Engste  an  seinen 
Lehrer  Syriuios  anachliesst,  so  tritt  dodi  bei 
ihm  dienenplatonische Lehre  in  einer  strengen 
und  methodischen  Gedankenentwickelung  auf 
und  wird  zugleich  mit  einer  Reihe  neuer 
Bestimmungen  bereichert.  Den  besten  Ueber- 
blick  seiner  Weltansicht  giebt  seine  „theo- 
lo^^che  Unterweisung**,  deren  Gang  nnd 
wesentiicher  Inhalt  in  folgenden  Sätzen  ent- 
halten ist  Jede  Vielh^  hat  auf  gewisse 
Weise  Theil  am  Eins;  was  aber  am  ^ns 
Th^  hat,  ist  selber  Eins  und  Kichteins. 
AUes  Ehurwerdende  wird  ESns  dnrdi  Th^- 
haben  am  Eins;  alles  Eänsgewordene  ist  ver- 
schieden von  dem  SelbBtsein.  Jede  Viel- 
heit ist  ein  SpIterM.  als  das  ESns,  nnd  be- 
steht entweder  ans  Eunsgewordwen  oder  am 
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Einheiteii.  Alles  was  ein  Anderes  hervor- 
mbiinsen  vermag,  ist  ein  Beaseres^als  die 
berrorgebrachte  Nator.  Allem,  waArgend- 
wie  am  Gaten  Theil  hat,  geht  voraus  das 
erste  Onte,  welches  nur  das  Gate  ist.  Be- 
gehrt aber  alles  Seiende  nach  dem  Guten, 
so  ist  offenbar  das  erste  Gute  Aber  alles 
Seiende  erhaben.  Alles  Sichselbstgenfigende 
ist  entweder  nach  seinem  Wesen  oder  nach 
seiner  thBtigen  Wirklichkeit  besser  als  das- 
j^ige,  was  sich  nicht  selber  gentigt  und 
was  me  Ursache  der  Vollendung  In  einer 
andern  Ursache  findet  AUes  Seiende  geht 
ans  einer  enten  Uraaehe  hervor:  Prinäp  und 
erste  Ursaehe  alles  Sdenden  ist  das  Gute, 
und  dieses  ist  dasselbe  mit  dem  Eins.  Jeg- 
liches Sdende  ist  entweder  unbewwt  oder 
sich  selbstbewegend  oder  durch  ein  Anderes 
bewegt  Alles  was  auf  sich  selbst  refiectiren 
kMin,  ist  nnkOipeilloh  und  nngelh^t  (theil- 
los)  und  hat  e&a  von  allem  Körper  getrenntes 
Wesen.  Alles  was  sich  ursprün^ich  selbst 
bewu^  reflectirt  auf  sich  selbst  Das  Wesen 
der  Seele  ist  über  alle  ESrper  erhaben  nnd 
die  inteUectnelle  Natur  Aber  alle  Seelen  und 
das  Eins  aber  alle  intellectueUe  Wesen.  J^- 
liohe  Ordnung,  von  der  Einheit  anrangend, 
geht  fort  in  eine  der  Einheit  zugehörige 
Vielheit,  und  die  Vielheit  jeglicher  Ordnung 
fQhrt  auf  zu  Einer  Einheit  Auch  bei  der 
Ordnung  der  Seelea  wird  von  Einer,  der 
ersten  Seele  angefangen  und  zur  Vielheit  der 
Seelen  fortgeningen.  Nach  dem  ersten  Eins 
sind  also  die  Einheiten,  und  nach  der  ersten 
Vernunft  die  Vemunften,  und  nach  der  ersten 
Seele  die  Seelen,  und  nach  der  ganzen  Natur 
die  Naturen.  Alles  Vollendete  schreitet  fort 
zu  Zeugungen,  und  je  vollendeter  es  ist,  um 
so  viel  Mehrerer  Ursache  ist  es.  Dasjenige 
also,  was  dem  Prinzip  von  Allem  am  fernsten 
steht,  ist  nnfruchtbar  nnd  von  Nichts  Ursache. 
Alles,  was  aus  einenrHervorbringenden  herans- 
britt,  kehrt  zu  jenem  znrfick,  aus  welchem 
es  heraustrat;  jegliche  ROckkehr  geschieht 
durch  Aehulichkelt  des  Rflckkehrenden  mit 
demjenigen,  zu  welchem  es  zurückkehrt. 
Alles  Verursachte  verharrt  zugleich  in 
seiner  Ursache  nnd  geht  aus  derselben  heraus 
und  kehrt  zn  derselben  zurück.  Unter  allen 
in  der  Rtlckkehr  Begriffenen  sind  die  Ersten 
anvollendeter,  als  die  darauf  Folgenden,  die 
Letzten  aber  sind  die  Vollendete^n.  Alles 
Seiende  kehrt  zurttck  entweder  nur  dem 
Sein  nach  oder  auch  dem  Leben  nach  oder 
auch  der  Erkenntniss  nach.  Alles  was  von 
sich  selbst  besteht  und  ein  selbständiges 
Wesen  besitzt,  vermag  zu  sieh  selbst  zurttck- 
mkehren.  Alles  Selbständige  ist  nngezeugt, 
theillos  und  einfach.  Allee  nicht  Ewige  ist 
entweder  msumnengesetst  oder  besteht  in 
einem  Andern.  Alles  Selbständige  ist  dem 
Wesen  nach  von  dem  an  der  Zeit  Gemessenen 
ausgenommen:  alles  Ewige  ist  ganz  zugleich. 
Vor  allem  Eirigen  besteht  die  Ewigkeit  und 


vor  allem  Ztitlichen  die  Z^t  Das  nach  im 
Ganzen  Messende  ist  die  Enigkei^  das  uck 
den  Theilen  Messende  die  Zeit  Die  Ewig- 
keit ist  eine  doppelte,  bestehende  Ew^kst 
und  werdende  Ewigkdt  Es  giebt  mdn 
körperliche  Naturen,  als  Seelen ;  mehr  Serien, 
als  Vemunfte;  mehr  Vemonfte,  als  gÖttH^ 
Einheiten.  Jede  un^rfln^die  Monas  be- 
grflndet  dne  doppelte  Zuil,  die  Zshl  d« 
selbständigen  Wesen  und  die  Zahl  der  &- 
sohdnungen,  wdohe  In  Anderm  ihr  Wcsn 
haben.  Ein  Theil  der  Einheiten  shid  seb- 
stftndlge  Wesenheiten,  andere  sSnA  nnr  Sebeis- 
bilder  beseelter  Seelen.  Die  Materie,  die 
ans  dem  Eins  mm  Beetdien  kommt,  m  as 
sich  des  Bogriflb  unthdlhafk;  der  KQner  ai 
sidi,  obsobon  er  am  Sdesden  ThdD  ut,  iil 
der  Seele  nnthdlhaft;  denn  die  Mauiie^ 
als  die  Untexb^  von  Allem,  ist  ans  dei 
Ursache  von  Allem  hervorgegangen;  der 
Körper  aber,  als  die  Unterlage  des  Besedteo, 
hat  sein  Bestehen  aus  dem,  was  allgemdser 
ist,  als  die  Seele.  Allem  Körper  kommt  «■ 
an  sich,  von  Natur  zo,  sich  leidend  zu  vr- 
faalten;  allem  Unkörperliehen,  zu  handeh. 
Alles  wahrhaft  Spende  ist  aus  Grenze  imd 
Unendlichem.  Insofern  es  nimlich  von  n- 
endlicher  innerer  Möglichkeit  ist,  ist  es 
offenbar  unendlich;  insofern  es  abei  thdllai 
und  einsartig  ist,  hat  es  an  der  Grenze  HiaiL 
Vor  AUem  aber,  was  aus  Grenze  und  Vt- 
endlichkeit  besteht,  existirt  an  sich  die  ente 
Grenze  und  die  erste  Unendlidtkcit  An  der 
Spitze  von  Allem,  was  an  der  Vernunft  TbeQ 
üt,  steht  die  nntheilhafte  Vernunft  und  sa 
der  Spitze  von  Allem,  was  am  Lmn  Thd 
hat,  steht  das  Leben,  und  an  der  l^tae  tob 
Allem,  was  am  Seienden  'Hieil  h^,  it^ 
das  Seiende.  Von  diesen  aber  ist  das  oeämAb 
vor  dem  Leben,  das  Leben  aber  vor  der  Vfl^ 
nunft  Alles  i^^dwie  Seiende  ist  aus  Grene 
und  Unendlichem  wegen  des  ersten  Setudea; 
altes  Lebendige  ist  selbsäMW^  wegen  im 
ersten  Lebens:  alles  Erkennbare  hat  an  der 
Erkenntniss  Theil  wegen  der  ersten  VenunA; 
denn  die  Spitze  aller  Erkenntniss  ist  in 
Vernunft,  und  diese  ist  das  erste  ErkembM 
Alles  ist  in  Allem,  nimlidi  aaeh  in  dw 
Seienden  ist  das  Leben  nnd  die  Venofl^ 
und  in  dem  Leben  das  Sein  und  du  w- 
uttnftige  Erkennen,  und  in  der  Veraonfl  dsi 
Sein  und  das  Leben.  In  jeder  intdleetailsi 
RMhe  sind  einige  göttliche  Vemonfte  {Wr 
Ügenzen),  welche  zur  Theiliiahme  sa  im 
Göttern  auilgenommen  sind,  andere  ifesr 
lediglich  und  schlechthin  Vemunfte.  1», 
Seelenreihe  sind  einige  intelleotnelle 
auf  die  ihnen  etoenthflmlieheB  Va  ^ 
gegrflnde^  andere  ugwoi  anf  die  VovMis 
schlechthin.  Und  in  der  KOxparmll  Utai 
einige  körperliche  Natarea  ueh  obsa 
riehtete  Seelen,  andere  sind  der  BehralaM 
der  Seelen  nntheilhaft.  JegUehor  Gstt  Ü 
dne  selbsttndige  Einhdt,  und  jagUeb»  sefc- 
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Btmdige  Einheit  ist  ein  Gott;  je^oher  Gott 
ist  aber  Uber  das  Sefai,  Uber  us  Leben  und 
die  Veninnft  erhaben.  Jeder  Gott  besteht 
dndi  die  Uber  das  Sein  erhabene  Gttte  und 
beriM  in  der  Existenz  seiner  selbst  das 
Todursehen  oder  Vorkennen  der  Allgemein- 
heUen.  Jeder  Gott  erkennt  ni^etfaält  das 
Getheflte,  »Hlos  das  Zeltlidie,  nothwendig 
das  Iffiehtnothwendiee,  nnTeranderlleh  das 
Yertnderiiohe.  Jeder  gütliche  Körper  Ist 
Mi  die  gOtälohe  Seele  gSttUch:  jede  gOtt- 
Uohe  Seele  Ist  gOttUch  durch  die  göttliche 
Teniimft,  und  jede  göttliche  Vernunft  durch 
nieUhaben  an  der  göttlichen  Einheit.  Jeder 
*  Gott  beginnt  von  sich  selbst  seine  eigen- 
thflmtiehe  thätage  Wirklichkeit  and  Ist  eine 
Gutes  wirkende  Einheit,  oder  eine  Eins 
sehaflirade  Gttte.  Von  allen  Vergöttlichteuj 
£e  an  der  göttlichen  Eigenthümlichkeit  Theil 
haben,  ist  aas  Erste  nnd  Höchste  das  Seiende. 
Die  Götter  sind  fOr  Alles  anf  dieselbe  Weise 

Xwftrtig,  aber  nicht  ist  Alles  anf  die- 
Weise  für  die  Götter  gegenwärtig, 
■osdeni  Jegliches  hat  nach  seiner  eignen 
Ordnung  nnd  Innern  Möglichkeit  Antheu  an 
der  Gegenwart  derselben:  Einiges  einsartig, 
Andoes  vervielfacht,  Einiges  ewig.  Anderes 
leitlid).  Einiges  nnkörperliä,  Anderes  körper- 
Alles  Mangelhaitere  weicht  der  Qegen- 
wirt  der  Götter  ans,  obwohl  es  fßr  dieselbe 
i  empftnglich  wXre.  Gleichwohl  wird  Alles 
TOD  den  Göttern  verklftrt^Ues  Seiende  nnd 
sUe  Ordnungen  seiender  Wesen  gehen  eben 
dddn  fort,  wohin  die  Ordnungen  der  Götter 
fortgehen ;  denn  die  Götter  fahren  die  Seienden 
s^ich  mit  sidi  fort,  nnd  Nichts  vermag 
n  widentehen  nnd  Haass  und  Ordnung  anaser- 
bsD»  der  Götter  zu  gewinnen.  Die  Ausgänge 
iDer  göitlidien  Fortgänge  gleiche  den  Aii- 
ttagen  derselben,  mdem  sie  den  anfang- 
loBoi  nnd  endlosen  Kreis  herstellen  durch 
die  Bflekkehr  zu  den  Anfängen.  Alles  Väter- 
Hebe  in  den  Göttern  ist  urschöpferisch  und 
aimmt  in  der  Ordnung  des  Guten  die  erste 
SMIe  ein  in  Bezog  auf  alle  götüiche  Ein- 
rtebtnngeD.  Alles  Zeugungsföhige  Aet  Götter 
sdireitet  fort  nach  der  ünendlichkdt  der  gött- 
Heben  innem  Höglidikdt.  sieh  selbst  ver- 
ifsläUigend,  Alles  durchgehend  und  das 
UMisehSpfliche  in  den  Fortgängen  der 
Zirritcn  vonflglich  anfteigend.  Alle  empor- 
Abraide  Ursache  in  den  Göttern  ist  unter- 
■tiadm  von  der  reinieenden  Gattong  und 
na  den  rflekfOhrenden  Gattungen.  Allegött- 
Bohe  Veninnft  ist  einsartig  nnd  vollendet, 
nd  ffie  eiste  Vernunft  leitet  die  uidem 
Vennufte  von  sich  ab.  Alle  Vielheit  der 
BUwtten,  an  welcher  die  untheilhafte  Ver- 
■■ftThdlhat,  Ist  intellectuell;  alle  Vielheit 
dir  finheiten,  an  welcher  jede  untheilhafte 
Seele  Theil  h^  ist  Aberweltilch;  alle  Vielheit 
daiKdieitai,  an  denen  irgend  ein  sinnlich- 
«•hnehmbarer  Körper  Theil  hat,  ist  weltlich. 
Alle  Vemnnft  aber  ist  entweder  untheilhaft 


oder  theilhaft.  und  wenn  sie  theilhaft  ist,  so 
haben  entweder  die  flberwdÜichen  Seelen  im 
ihr  Theil  oder  die  weltliehen.  Jede  Vemniuft, 
sofern  sie  FflUe  der  inteUectuellen  BegrifliB 
ist,  enthält  die  dne  mehrere,  die  andere 
wenigoe  solcher  Be^ffe.  Jede  Seele  ist 
entweder  göttlich,  odej  von  der  Vernunft 
ab&llend  und  in  Ungewissheit  gerathend, 
oder  immer  verharrend  zwischen  diesen,  aber 
niedr^er  stehend,  als  die  göttlichen  Seelen. 
Jede  Seele  ist  unkörperliche  Wesenheit,  un- 
vergänglich und  unsterblich,  an  sich  selbst 
lebendig;  jede  Seele  hat  ihre  Existenz  un- 
mittelbar von  der  Vernunft  und  hat  darum 
alle  Begriffe ,  welche  die  Vernunft  ursprüng- 
lich hat  Jede  Seele  ist  lebensfähige  und 
erkenntnissfähige  Wesenheit,  und  Erkenntniss, 
Leben  und  Wesen  und  in  ihr  zugleich.  Jede 
der  Welt  einwohnende  Seele  hat  Perioden 
des  ihr  eigenthümlichen  Lebens  und  Wieder- 
kelirangen.  Jede  göttliche  Seele  steht  vielen, 
immer  den  Göttern  folgenden  Seelen  vor;  jede 
theilweise  Seele  hat  zu  deijenigen  Seele,  unter 
welche  sie  dem  Wesen  naek  geordnet  ist. 
ebendasselbe  Verhältniss,  welches  ihr  Grund 
zum  Grunde  von  jener  nat;  jede  theilweise 
Seele  kann  herabgehen  in  Zeugung,  In's  Un- 
endliche und  hinaufgehen  von  der  Zeugung 
in  das  Seiende.  Der  Grund  jeder  theilweisen 
Seele  ist  von  einer  unbewegten  Ursache  ge- 
schaffen, wesentlich  unköiperlich  nnd  un- 
theilbar. 

In  seinem  Werke    sechs  Bücher  zur 

Slatonischen  Theologie"  wird  von  Proklos 
ie  Lehre  von  den  drei  göttlichen  Dreiheiten, 
oder  von  der  dreifachen  göttlichen  Trias 
voi^etragen,  indem  der  verstiegene  Scharf- 
sinn des  Nenplatonikers  die  cliristltche  Drei- 
einigkeit noch  überbietet  An  der  Spitee 
der  übersinnlichen  Götterordunngen  steht  das 
Eine,  Urgnto,  in  Bezug  auf  welches  wir 
nicht  wissen  können,  was  es  ist,  sondern  nur, 
was  es  nicht  ist,  und  welches  darum  eigent- 
lich das  Ueber-EIns,  oder  das  ttberseiende 
Eins  genannt  werden  muss.  Diesra  Urwesen 
kann  nur  eine  Vielh^  von  ttbersdenden, 
ttbwwesentlichen,  durchaus  dnfaohen  Ein- 
heiten (EEenaden)  oder  die  einheitliehe  tiber- 
wesentUdie  Zahl  hervorbringen.  Diese  He- 
naden  sind  die  hö^isten  unter  den  Göttern, 
denn  die  Götterwelt  ist  wiederum  dreifach 
abgestuft  in  rein  intelligible  Wesen,  deren 
Eigenthflmlichkeit  die  Wirklichkeit  oder  Gttte 
ist,  dann  in  hitolligibel  -  intelleotnelle  Wesen, 
deren  Eigenthflmlidikeit  die  Kraft  ist,  und 
endliijh  in  intellectnelle  Wesen,  deren  Eigen - 
thttmlichkeit  das  Wissen  ist  Alle  Einigung, 
Ganzheit,  nnd  Gemeinsdiafi  der  Seienden 
nnd  alle  göttlichen  Kaasse  beruhen  auf  dem 
Princip  der  Grenze:  alle  Trennung  aber  und 
alle  Zeugnng  und  der  Fortgang  in  die  Viel- 
heit beruht  anf  dem  Princip  der  ursprüng- 
lichen Unendlichkeit  Bei  allem  Gegensatz 
in  den  göttliehen  Gesohlechteiq  beziehen 
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wir  das  Bessere  auf  die  Grenze,  das  Niedere 
anf  die  Unendlichkeit;  denn  ans  diesen  zwei 
Prinzipien  hat  Alles,  bis  zam  Leteten,  den 
For^mng  in  das  3ein.  Hat  doch  auch  das 
Ewige  selber  zugleich  Theil  an  der  Grenze 
und  an  der  Unendlichkät,  nftmlich  aU  ver- 
nnnfterkanntes  (iotelleotadlee)  Haass  an  der 
Grenze  und  als  UnuuAe  der  nnerschOpfliehen 
SeinsrnSgllohkeit  an  der  Unendlichkeit.  Auch 
die  Vemiinft  ist  aus  der  Grenze  erzengt,  so- 
fern ne  einsartig  und  ganz  ist  und  die  vor- 
bildliefaen  Haasse  erzengt;  sofern  de  dag^en 
ewig  Alles  hervorbringt  und  Allen  das  Sein 

Sewährt,  hat  sie  stete  die  innere  Möglichktit 
er  UnendUchk^t  Die  Temunftorkannte 
Wesenheit  ist  das  Gemischte,  und  sie  geht 
znerst  aus  dem  Gotte  hervor,  wesshaib  sie 
das  Unendliche  und  die  Grenze  ist  Das 
Gemischte  ist  Monade,  weil  ee  am  Eins  Theil 
hat;  es  ist  zwiefältig,  sofern  es  ans  den 
zwei  Prinzipien  hervorgegangen  ist;  es  ist 
endlich  Dreiheit,  sofern  in  jeglichem  Ge- 
mischten diese -drei  sein  mOssen:  Scfadnheit, 
Wahrheit  und  Symmetrie.  Dies  ist  die  erste 
Trias  aUes  VemflnfUgerkannten:  Grenze,  Un- 
endliches, Gemischtes.  Das  Gemischte  ist 
die  erste  und  erhabenste  Ordnung  der  GOtter, 
welche  verborgen  Alles  zugammenhAlt,  nach 
der  vernünftig  erkannten.  Alles  umfassenden 
Trias  erfüllt,  die  Ursache  alles  Seienden  eins- 
artig umfaaat  nnd  in  dem  Vemflnftigerkannten 
das  erste  £ins  begründet  Nach  dieser  erstes 
Trias  feiern  wir  die  zweite  Trias,  die  von 
jener  ausgeht.  An  Ihr  ist  das  Höchste  das, 
was  Eins,  Göttlichkeit,  Wesenhaftigkeit  ge- 
nannt wird;  das  Mittlere  an  ihr  ist  das,  was 
innere  Möglichkeit  genannt  wird;  das  Letzte 
ist  das,  was  das  zweite  Seiende  genannt  wird, 
nämlicbdasvemflnftigerkanntetjeben.  Indem 
die  erste  Trias  Alles  ist,  aber  vemnnftartig 
und  einsartig  und  ?renzartig;  so  ist  die  zweite 
Trias  Alles,  aber  lebensartig  und  nnendlich- 
artlg.  Oder  wie  die  erste  Trias  das  ver- 
nttuftigerkannte  Seiende,  die  zweite  das  ver- 
nflnftigerkuinte  Leben  ist:  so  stellt  die 
dritte  Trias  als  das  ihr  Zugehörige  die 
vemttnftigerkannte  Vernunft  dur  und  erfllllt 
sie  mit  der  göttlichen  Einhdt  Sie  wendet 
nach  dem  Fortgange  die  erkannte  Grenze 
in  das  Prinzip  und  die  Ordnung  zu  sich 
selber  zurück.  Diese  drei  Triaden  ver- 
künden auf  mystische  Weise  die  schlechthin 
unerkennbare  Ursache  des  ersten  und  un- 
theilhaften  Gottes,  die  erste  nftmlich  seine 
nnauBSprechliche  Einheit,  die  anderp  den 
Ueberfluss  aller  Innern  Mteliehkeiten,  die 
dritte  die  vollkommene  Ansgebiirt  der  seienden 
Wesen.  Die  eiste  Tirias  ist  der  gedachte  Gott, 
die  zweite  der  gedachte  und  denkende  Gott, 
die  dritte  der  denkende  Oott  Indon  aber 
in  der  Seele  des  Henschen  ein  aber  die 
Venntnft  hinausgehendes  Vermögen  enthalten 
Ist,  welches  tieh  als  das  ^gentliche  0»an 
ftr  die  Ericenstiii»  des  QOttlichen  erwost, 


4  Pr6tagorai 

ist  die  höchste  Stufe  der  Erhehnng  der  Seele 
aus  der  sinnliehen  Welt  zur  -flbäsinnliehea 
die  einfache,  und  nngetheilte  Anschanui^  der 
göttlichen  Einheiten  und  über  diese  faluan 
die  Einigung  mit  dem  Urwesen  selbst  mittelst 
des  gOtüichen  Enthutiasmns,  worin  der  Gott- 
begeisterte (Entfaeaatikos)  die  Wahriidt  dca 
GOttÜcÄien  err^cht 
A.  BerfWi  Procfau:  upoeitUMi  de  w  doetziM. 
1640. 

PHVros,  ehi  angeUidier  Pythagortor, 
wild  mit  einer  Schrift  flbev  die  ttebennU 
genannt 

Prötagoras  war  ans  Abdera  ia  ThraUa 
gebürtig,  ein  Luidsnumn  und  jüngerer  Zeit- 
genosse des  D€mokrit08.  Ob  er  als  Laai- 
trtger,  wie  eniblt  wird,  DemokillfB  Schiller 
gewesen,  bleibt  zweifelhaft.  ThatsiehUck 
hatten  viebnehr  die  Ansdunmngen  des  cphe- 
siscfaen  Philosophra  Hdrakleitos  aof  die 
GeistcBentwickung  des  PrOtagoras  eingewirkt 
dessen  geschichtliche  Bedentang  darin  liegt^ 
dass  er  der  Erste  nnter  den  Heilenen  war, 
welcher  in  seinem  Philosophiren  nicht 
von  der  Sussem  Katnr,  sondern  yom  Men- 
schen und  seinen  geistigen  Wesen  aosg^, 
wodurch  er  den  Standpunkt  der  griechisch oi 
Sophisten  begründete  und  der  Vorllofer  des 
SoKrates  wnrde.  Seit  sdnem  dreissigsten 
Jahre  war  er  in  den  Stftdten  Grieehenlaads, 
Unteritaliens  und  Siciliens  umhergezogen  und 
viermal  in  Athen  gewesen,  wo  PerUdes  und 
Enripides  seinen  I^gane  suchten.  Er  wird 
als  der  Erste  bezeichne^  welcher  Ober  jede 
ihm  vonnlegende  Frage  sofort  zu  reden  sieb 
anheischig  machte  und  zugleieh  für  Geld  als 
Lehrer  der  Weisheit  auftrat  W^en  ehier 
von  ihm  veröffentlichten  Schrift,  worin  er 
Zweifel  über  die  Götter  aussprach,  warde 
er  von  den  Athenern  ids  Gottesleugner  an- 
geklagt, jene  Schrift  Offentiich  verbrannt  und 
er  selbst  aus  Athen  verbannt  Auf  der  Ueber- 
fahrt  nach  Slcitien  ertrank  er.  Unter  seinen 
Schriften  befand  sich  auch  eine  „Streftkanst"; 
es  hat  sich  jedoch  Nichts  davon  erhalte». 
Dafür  aber  hat  ihn  Plato  in  seinem  Dial(^ 
..PrOtagoras"  unsterblich  gemacht,  indem  er 
ihn  neben  andern  Vertretern  der  sophistisdico 
Denkart  und  Lebensansicht  auftreten  Uast 
und  zugleich  erwähnt,  dass  er  doh  nüt 
seinen  ^den  und  Vortrkgen  mehr  GeU  ver- 
dient habe,  als  Phidias  mit  allen  seinm  aas- 

fezeiohneten  Bildwerken  und  noch  sehn  all- 
ere Bildhaoer  dazu.  PrOtagcffas  war  es, 
welcher  zuerst  den  Grundsatz  der  durdi 
die  Sophisten  vertretenen  Qdstesrichtnng 
aufii^ie,  dass  der  Mensch  der  Maasatsli 
aller  Dinge  sei,  der  sdenden,  dass  sie  sbd 
nnd  der  nichtsraenden,  dass  sie  nielit  nnd. 
Er  hat  diesen  Sats  in  der  W^  niher  be- 
gründet, dass  derselbe  brt  Uun  den  IKnn 
erhielt,  die  IMnee  arten  eben  in  der  Tlnt 
so,  wie  sie  dem  Menschen  erKhcAna^  fniS^ 
nur  für  Um  und  ftlr  dm  Au^oiblh».  da  ne 
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ihm  80  ersdieinen.-  Um  so  grössere  Freiheit 
habe  er  diuram  audi,  Am  jede  beliebige 
VorsteUoDg  von  ihnen  zu  machen,  oder 
Mlche  zu  verwerfen,  ohne  jemals  einen  Irr- 
tbnm  befürchten  za  müssen,  da  eben  ent- 
gegengesetzte Behaaptongen  gleich  wahr 
seien.  Alles  Denken  Deront  ani  der  Sinnes- 
emp&idnng  nnd  diese  ist  mit  dem  Wissen 
^u.  Die  Lnstem^ndmig  ist  dar  Beweg- 
nrand  des  Handelns.  Der  Untersehied  von 
Beeht  nnd  Unrecht  bemht  auf  Herkommen 
und  UebereinkunfL  Gnt  ist,  was  dem  Er- 
kennenden jedesmal  zusagt;  ein  absolut  Gutes 
giebt  es  niehi 

Prondbon,  Pierre  Joseph,  war  1809 
in  einem  Dorfe  bei  Besaneon  als  der  Sohn  eines 
Fassbinders  geboren  und  hatte  bis  zu  s^em 
12.  Jahre  theils  auf  dem  Lande  als  IQnd»' 
hirte,  theils  in  seines  Vaters  Kflferwerkstfttte 
gelebt,  bis  er  dnrdi  Unterstützung  einiger 
Bürger  das  Gynmasinm  zu  Besan^^n  besuchen 
konnte.  Wegen  mangelnder  Mittel  za  akv 
demischen  Studien  muaste  er  in  seinem  neun- 
sehnten Lebensjahre  Schriftsetzer  werden  und 
stadirte  daneben  fOr  sich  weiter.  Bald  wurde 
er  CorreotoT  und  Werkfllhrer.  In  die  von 
ihm  in  seinem  28.  Lebensjahre  besorgte 
neue  Aui^abe  der  ElAnents  primiti/s  des 
kmffues  des  Abb6  Berber,  nahm  er  einen 
Ton  ihm  selbst  verfassten  £ssai  d'une  gram- 
maire  gin^ale  mit  auf  und  legte  diesen 
^radiwissenschafliicben  Versuch  in  einem 
oesondem  Abdruck  der  Pariser  Akademie 
vor,  welche  denselben  einer  ehrenvollen 
E^ahnnng  würdigte,  während  die  Akademie 
von  Besannen  den  Verfasser  mit  einem  drei- 
jährigen Stipendium  von  jährlich  1500  Francs 
bedachte.  Dieser  literarische  Erstlingsversuch 
geht  nodi  von  dem  theologischen  Vorurtheil 
der  Abstammung  der  Sprachen  von  einer 
göttlich  geoffenbarteq  Ursprache  ans  nnd 
wurde  qiäter,  als  I^ndhon  zu  wesentlich 
andern  ijischauungen  gelangt  war,  aus  dem 
Bnohhandel  zurückgezogen.  Als  Buchdrucker 
▼odfiSnitliehte  er  in  Paris  18^  sein  M&noire 
„Qt^est-ce  gue  kt  propriSti?",  welches  er 
an  die  Akademie  von  Besan^on  sandte,  deren 
Patronat  er  jedoch  schon  ironisch  behandelte. 
Eine  Schrift^  welche  den  Satz  mthielt:  ,,Daa 
Sägenthnm  ist  Diebstahl"  nnd  die  Moral  für 
Goavenienz,  Religion  und  Gottesdienst  für  Be- 
dürfnisse kindischer  Zeitalter  erklitete,  wurde 
selbstverständlich  von  der  Akademie  ver- 
worfen. Es  sohloss  rieh  daran  ein  „Lettre  ä  Mr. 
BUmqui  sw  laprcprüti"  nnd  ein  „Avertisse- 
meiU  aux  propnitiUres  ou  lettre  ä  Mr.  Consi- 
ddnmt  w  la  äifeme  de  kt  prcpriäS"  (1841). 
Um  dieser  von  Ptoadhon  sehr  bald  berichtigten 
Paiado^üe  willen,  dass  das  E^enthum  Ifieb- 
stahl  aeif  ist  Prondhon  in  Frankreich  und 
in  Deutschland  verrufen  und  mit  Unrecht 
nster  die  Oommnnisten  geworfen  worden,  da 
er  schon  damals  g^en  den  Oommnnisnnis 
kon  und  bündig  vielleieht  das  Trelbndste 


gesagt  hatte,  was  bis  dahin  Uber  demselben 
laut  geworden  war.  Wegen  des  »Aver- 
tissen^Tä  aux  propriitaires*  war  er  im  Februar 
1842  vor  die  Assisen  von  Doubs  gestellL 
aber  von  diesen  freigesprochen  worden.  Bald 
nach  der  Veröffentlichung  jenes  weltberühmt 
geworden  Uemoire's  ersciuen  auch  dne  schcm 
Sn  Jahr  1839  verfasste  Abhandlung  Proud- 
hon's  ^De  la  celäbration  du  dimanche^ 
(nach  der  Im  Jahr  1860  ersdilenenen  vierten 
Auflage  in's  Deutsche  übersetzt  nSie  Sonntags- 
feier Dotraditet  in  Anrieht  auf  OffontUcne 
Gesundheit,  Horal,  Fiunilie  und  Bflrgerleben**, 
1860).  Die  Schrift  gab  rieh  als  eine  Ant- 
wort auf  die  von  der  Akademie  von  BesanQon 
natürliidi  in  ganz  anderm  Sinne  verstandene 
I^reisfrage  nüber  die  Sonntagsfeier**  nnd  wnrde 
darum  audi  von  der  hochburgundisdien 
Akademie  nicht  gekrönt,  sodass  Prondhon 
später  scherzend  sagen  konnte,  er  liabe  es 
nicht  einmal  zum  Correspondenten  einer 
Ftovinzialakademie  bringen  Können.  Ersieht 
in  der  mosaischen  Sonntagsfeier  den  ersten 
instincliven  Act  der  Gleichheit  oder  richtiger 
der  Ausgleichung  der  socialen  Unt^schiede ; 
er  erblickt  in  mr  das  Gegenge^dit  wider 
die  atomistische  Individualität  der  neuem 
Rechtsverfassungen  und  deren  Folgen  in  Er- 
werb nnd  Besite;  die  gesetzUche  Zurück- 
fükmng  Aller  auf  das  Prinzip  ihres  Zusammen- 
lebens. Es  fragt  sich  nun  aber,  da  die  Re- 
ligionen eben  symbolisch  bleiben,  wie  diese 
symbolische  Andeutung  in  der  Wirklichkeit 
durchgeführt  werden  kann;  es  muss  eine 
Wissenschaft  der  Gesellschaft  geben,  eine  ab- 
solute unerbittliche  Wissenschaft,  die  auf  der 
Natur  des  Hensd&en  und  seiner  Fähigkeiten 
fusst  Und  darauf  war  nunmehr  Prondhon*8 
Streben  gerichtet  Nachdem  er  1843  die 
Schrift  De  la  crioHon  de  Vordre  dans 
Vkvtnamti,  worin  er  die  Menschheit  im  Grossen 
irie  im  ^Weinen  durch  die  Perioden  der 
Relidon,  der  Philosophie  und  der  Wissen- 
schan  sich  entwit&eln  läset,  herausgegeben 
hatte,  trat  Prondhon  1843  zu  Lyon  als  Conunis 
in  ein  grosses  internationales  Transport- 
geschäft  ein,  lebte  daneben  seinen  Studien 
und  brachte  den  Winter  über  in  Paris  zu, 
wo  är  1846 — 46  mit  dem  damals  nach  Paris 
g^ommenen  Dr.  Karl  Grfln,  dem  ehemaligen 
Kedactenr  der  Mannheimer  Abendzeitung, 
und  durch  diesen  mit  der  Hegerschen  Philo- 
sophie und  den  Lehren  Ludwig  Fenerbach's 
b^unnt  wurde.  Unter  diesen  Euiflüssen  ent- 
stand sein  erstes  wirklich  bedeutendes  Wei^ 
„Systeme  des  contraäicticns  iconmiques  ou 
pmlosophie  de  la  mUh^*  (1846)  in  zwei 
Bändmi,  welches  in  deutscher  Bearbeitung 
von  Karl  Grün  unter  don  Titel  erschien: 
^Philosophie  der  Staatsökonomie  oder  Noth- 
wendigkeit  des  Elends**  (1847).  Das  Werk 
mithä»  znnftohBt  ehse  Geschichte  der  Öko- 
nomisehen Gq^ensttze,  wie  sie  rieh  aus 
innerer  Notbwendigkw  an  ^einander  ent- 
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«iekefai,  mit  einander  in  Kampf  treten  and 
dnieh  ime  g^ensdtige  Vernichtinie  zn  einem 
soien  Ansvnek  des  n^derapniclu  ninfieiben, 
aodaas  ilir  gemeinsames  ExgebniM  blos  dies 
gewesen  is^  änenetts  Ste^rang  eines  nur 
sdieinbann  Beielitiinnis,  anderexBeHs  Ver- 
mdming  eines  sehr  Abi  baren  Elends  m  be- 
wiricCT.  WdteriÜD  aber  ist  das  Weric  dne 
FUlosopUe  der  Oesebichte  vom  national- 
VkcmmäaebieD  Standpnnkt  fiberbanpt:  Gott 
sdbst  tndbt  die  Menscbbdt  ans  einem  G^en- 
sati  in  den  an^xn:  im  Kampfe  swisehen 
Gott  nnd  den  Htenstuien  bat  Qott  den  Men- 
sdien  Ton  seinon  Leiden  weder  erlSsen,  noch 
sich  ihm  oflbiüuren  fcdnnen.  Kit  kritisdian 
Seharfshin  und  wissensebaftlicbon  Emst  bat 
Piondhon  an  der  liOsnng  der  Staats-  nnd 
TolkswirthsdiafUichCT  Aufgaben  ^arbdtet 
imd  nach  gesonden  Prinzipien  füi  die  ge- 
sellschaftliche Entwickelnng  der  Menschheit 
gesucht  Er  sieht  in  der  Cnltnigeschichte 
ttherhanpt  nichts  andere  als  den  Wechsel 
der  Ökonomischen  EntwickelnngsBtnfen  der 
Menschheit  and  bat  namentlich  eine  ao  grfind- 
liehe  nnd  besonnene  Kritik  der  verschiäenen 
Stenerrysteme  g^eben,  dasB  ans  diesem  Werke 
vom  Jahr  1846  aach  unsere  Nationaldkonomen 
der  siehenrieer  Jahre  des  neunzehnten  Jahr- 
handerts  noch  lernen  können.  Der  Commonis- 
mas  ist  ihm,  als  die  Hoflbung  and  Beligion 
des  socialen  Elends  und  als  eine  träumerische 
Utopie,  nur  eine  Durchgangsstufe  in  der  Ent- 
wiwelang  der  socialen  Idee.  Wie  in  dem 
Buche  zugleich  Logik,  Metaphysik  und  Psycho- 
logie heundelt  werden,  so  tritt  die  Welt- 
anmcht  des  VerfasBers  besonders  im  Prolog 
zum  ganzen  Werke  hervor.  Er  will  darin 
auseinandersetzen,  warum  er  in  einem  Buche 
ttber  politische  Oekonomie  von  der  Omod- 
hypothese  aller  PhilosopMe,  der  Hypothese 
eines  Qottes  ausgehen  mnnAe.  Kann  ich 
dafttr  (heisst  es  in  cuesem  Prolog),  wenn  der 
Glaube  an  die  Gottheit  eine  verdftchtige 
Meinung  geworden  ist?  wenn  die  einfache 
Muthnuuusang  dnes  höchsten  Wesens  sdion 
Ar  das  Zeichen  eines  Schwaohkopfe  ^It  und 
wenn  dies  die  einzige  unter  allen  philo- 
sophischen Utopien  ist,  welche  die  Welt  nicht 
mehr  duldet?  Kann  ich  daför,  wenn  die 
Soheinheiligkeit  nnd  die  Einfaltspinselei  sich 
durchgängig  hinter  diesem  beilieen  Aushänge- 
schilds verstecken?  Wenn  ich  die  Idee  Gottes 
durch  ihre  allmäUgen  Umwandlungen  hin- 
durch verfolg,  so  finde  ich,  dass  diese  Idee 
▼or  Allem  eine  sociale  ist,  dass  sie  weit 
mdiT  ein  Glauhensact  des  GoUecÜv-Gedankens, 
als  ein  indlvidneller  Bmiff  ist  Vom  mora- 
lischen nnd  intelleotneUen  Qecdobtqiunkt  ans 
zeichnet  sieh  die  Gesellschaft  oder  der  Colleetiv- 
mensdi  vor  dem  IndiTidnom  besonders  durch 
die  Unmittelbarkeit  der  Bethtttigang,  mit 
audem  Worten:  dnrch  den  Instinet  ans. 
Die  Geeellsdiaft  ist  Antrieben  unterworfen, 
in  denen  'sieb  beim  ersten  Anblick  ISlehts 


von  Ueberiegvng  md  Plan  knnd  giebt,  die 
aber  nach  iräd  nach  wie  von  einem  hnen 
Bathachluas  gelestet  erseheinea,  der  anmo- 
haih  der  GeseDaebaft  existirt  nnd  rie  bK 
nnwiderstebHcber  Macht  nach  einem  n- 
bekannten  Ziele  Iiintieibt  Diese  gebeimii»' 
volle,  dnrehans  intnitive  nnd 
snpra-sodale  ESgenseliaft,  die  wea% 
«tr  nldit  in  den  dnselnen  Penonen  nm 
VoTsehdn  konmit,  aondem  wie  ein  inqsri- 
rcodCT  Goüna  Uber  der  Ifensdiheit  schmt, 
ist  die  HanptthatBaehe  n  jeder  I^ehol<^e. 
Im  Untersdiied  gern  die  flbxigen  Thier- 
gattungen hi^  der  Menseh  das  nivile£iml^ 
den  Luttiiet  oder  das  Fatnm,  das  ihn  füat, 
anfanfkasen  mid  sdne  eü^e  Gedanken  daatt 
n  beschäftige  Und  dte  eiBte  Bewegog 
des  Menschen,  der  liingerisBCBi  nnd  von  ^ 
thumasmus  ernlUt  ist^  beatdit  darin,  die  ■•• 
nchtbare  Vorsehnng  anznbetn,  von  der  er 
nch  abhängig  fühlt  und  die  er  „Goit^  noiat, 
d.  h.  Leben,  Sein,  Geist  oder  noch  einfidiar 
Ich.  Wenn  das  hOchste  Wesen  dnmal  denk 
ün  entes  mystisches  UrtfaeÜ  gesetat  iirt,  m 
verallgemeinert  der  Menseh  unmittelbar  dken 
Gegebne  durch  einen  andern  Mystjeianaa, 
dnrch  die  Analogie.  Gott  ist,  so  ansagen, 
nur  nodi  ein  Punkt;  sogleich  wird  er  die 
Welt  ausfällen.  Bei  der  Entdeckung  von 
Hau  und  Absicht  in  dem  Hiieren,  Pflaase^ 
Quellen,  Meteoren  und  im  gauen  WeUaU 
^rthdlt  der  Mensch  jedem  Gegenstand  in  Be- 
sondern  und  hemacn  dem  Ganzen  eine  Seele 
oder  Geist  oder  waltenden  Genius,  iniem  er 
die  Induction  der  Vergötterung  von  der 
höchsten  Spitze  der  Natur,  der  mensehllohea 
G^llschaft,  bis  auf  die  niedrigsten  Enstensen 
hinab  verfolgt  Von  seinon  Colleetiv-Idi 
an,  das  er  iJs  obersten  Pol  der  Schöpfag 
nimmt,  bis  zum  letzten  Atom  der  Materie 
dehnt  also  der  Mensch  die  Idee  Gottes,  d.  h. 
die  Idee  der  Persönlichkeit  und  Intdligeni 
aus,  wie  uns  die  Bibel  erzählt,  dass  Gott 
selbst  den  Himmel  ausdehnte,  d.  h.  4ei 
Raum  und  die  Zeit,  die  allgemeinen  Foram 
aller  Diiwe  schuf.  Aber  dto  Vernunft  &Bgt: 
was  ist  Gott?  wo  ist  er?  wie  viel  ist  er? 
was  kann  er?  was  verspricht  er?  Und  seiht 
da,  bei  der  Fackel  der  Analyse  sdirongte 
alle  Gottheiten  des  Himmels,  der  Erde  mi 
der  Hölle  zu  einem  nnkörperlicben,  mollr- 
baren,  unbew^Iichen,  nnventindliobfn,  M- 
erklärlichen  Etwas,  kurz  n  dner  KsRiBw 
aller  Attribute  der  Existenz  imamiww. 
der  That,  schreibe  nun  der  Mensdi 

Gegenstande  einen  Emed^en  G^  

Genius  zu,  oder  betraobte  er  das  UnirfiMi 
als  von  dner  einigen  Madit  rc^ert^  Imhc 
setzt  er  nnr  dn  bedingungsloses »  d^k 
nnm^^iches  Wesen  voraus,  nm  danasteni 
eine  &kllrang  von  Eraoheinnngen  ihiiillllilly 
die  er  sonst  fllr  nnbefmdflieh  hiltl  vm- 
hdmniss  Gottes  nnd  dervennnft!  I^te 
G^^cmstend  seines  Götiendiettstes  mehr  wm 
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mdir  ntioiidl  m  machen,  sanbert  fliii  der 
Oliubige  BMih  md  nach  von  Allem  dem, 
was  i£ai  leell  machen  konnte,  nnd  nach 
Wimdern  von  Logik  nnd  Gcmie  sind  die 
Attribute  des  Wesens  der' Wesen  znletzt  nnr 
Bodi  die  des  ITiohts.  Diese  Entwi<^elang 
ist  nnTeimeidlioh  nnd  nothwendig;  anf  dem 
Orande  ieder  Theodioee  lanert  der  Atheis- 
nnis.  Mag  der  Philosoph  die  Idee  Oottes 
bestimmen  oder  sie  fllr  nnbästimmbar  er- 
kUren^  mag  er  sie  der  Vemnnft  nfther  bringen 
oder  sie  von  ihr  entfernen;  Jedenfalls  leidet 
die  Idee  damnter,  nnd  da  es  unmöglich  ist, 
dass  die  Specnl^on  stille  steht,  so  mnss 
Bothwendig  anf  die  Daner  die  Idee  Qottea 
Terschwinden.  Die  atheistische  Bewegung  M 
also  der  zweite  Act  des  theologischen  Drama's, 
und  dieser  zweite  Act  ist  durch  den  ersten 
lieben,  wie  die  Wirkung  dnrch  die  Ursache. 
Die  Himmel  erzfthlen  die  Ehre  des  Ewigen, 
ugt  der  Faalmist;  fOgen  wir  hinzu :  und  ihr 
Zeagniss  entthront  ihn.  Wenn  ich  ein  Geist 
bm,  ein  flQhlendes  nnd  denkendes  Ich,  sagt 
der  Gotte^läubige,  so  habe  ich  auch  Theil 
an  der  absoluten  Existenz;  ich  bin  frei, 
Sdiöpfer,  nnsterblieh,  Oott  gleich.  CogÜo, 
ergo  sum\  idi  denke,  also  bin  ich  unsterb- 
Hdi;  dies  ist  der  Zusatz,  die  Uebersetznng 
des  biblischen  „Ich  bin  der  Seiende!"  Die 
Philosophie  ist  einig  mit  der  Bibel.  Die 
Existenz  Oottes  nnd  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  sind  im  Bewnsstsein  in  einem  nnd  dem- 
selben Urtheil  gegeben.  Dort  spricht  der 
Mensch  im  Namen  des  UuiTersums,  in  dessen 
3dioo8S  er  sein  Ich  verpflanzt;  hier  spricht 
er  in  seinem  eignen  Kamen,  ohne  zu  be- 
merken,  dass  er  bei  diesem  Hin-  nnd  Her- 
g^en  neb  wiederholt  Ohne  die  Unsterb- 
Bdikeit  der  Seele,  sagen  die  Thtisten,  be- 
greift man  Gott  nicht  Die  Illnsion  konnte 
nicht  sobald  weichen:  gerade  weil  das  Dogma 
ycm.  der  Unsterblichkeit  der  Seele  eine  Be- 
aÄlSnknng  des  nnerschaffenen  Wesens  war, 
80  war  es  ein  Fortschritt  Indem  der  mensch- 
liehe Geist  sich  Gott  gleich  machte,  so  nuichte 
der  Mensch  Gott  sich  gleidi.  Jede  Gottheit, 
iSit  sich  definirt,  löst  sich  in  ein  Pandämoninm 
aitf;  die  Christolatrie  ist  der  letzte  Terminns 
fiesn  langen  Entwickelnng  des  menschlichen 
Gedankens.  Die  Engel,  die  Heiligen,  die 
Jngfiranen  herrschen  im  Himmel  mit  Gott, 
sagt  der  Katechisrnns;  die  Teofel  nnd  die 
Ttirdammten  leben  in  der  HOlle  eine  ewige 

r.  Die  flberweHHiche  Oesellschaft  hat 
nnd  ihre  Bechte;  w  ist  Zeit,  dass 
tte'  IjOamig  eintrete,  dass  diese  mystische 
ffinaorehie  auf  die  Erde  henmtersteige  und 
lUb.  ia  Ihrer  mklichkeit  aeige.  Es  giebt 
kÄwn  andern  Qotlj  den,  d«  von  Anfang 
hat:  Ich;  es  giebt  keinen  andern 
als  Dnl  Das  ist  das  letzte  E^bniss 
der  l^liilosophie,  welche  stirbt  indem  sie  das 
Mieimniss  der  Religion  nnd  ihr  e^es  ent- 
kBQL  Wir  sind  gexwnngen,  mit  Deseartes 
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nnd  dem  Mensohoigesehleehte  vom  leh  d.  h. 
vom  Geiste  auszugehen.  Der  seit  EElob  und 
Hoses  so  oft  abgeuDBchene  Syllogismus,  dass 
jede  Ordnung  eine  ordnendelntelligena  vorans- 
setee,  ist  weit  entfern^  eine  Lösnng  zu  s^ 
vielmehr  nur  die  Formel  dra  Räthsels,  das 
es  eben  zu  Iteen  gilt.  Der  Mensch,  der  in 
sich  selbst  ein  geätiges  nnd  ein  materielles 
Prinzip  unterscheidet,  was  ist  das  anders  als 
die  Katur  selbst,  die  nach  einander  ihr 
doppeltes  Wesen  ankündigt  nnd  von  ihren 
eignen  Gesetzen  Zeugnias  ablegt  ?  Ob  die  Plülo- 
Sophie  nach  Umstarzung  des  theologischen 
Dogmatismus  die  Materie  spirituaUsirt  oder 
den  Gedanken  materialisirt,  das  Sein  idea- 
lisirt  oder  die  Idee  realisir^  ob  sie  Substanz 
und  Ursache  ideutificirt  und  tiberall  die  Kraft 
snbatitnirt,  lauter  Phrasen,  die  Nichts  er- 
klären und  Nichts  bedeuten:  immer  führt 
sie  uns  zu  dem  ewigen  Dualismus  zurück, 
und  während  sie  uns  auffordert,  an  uns  selbst 
zu  glauben,  nOthigt  sie  uns  an  Gott,  wo 
nicht  an  Geister  zu  glauben.  Es  ist  wahr, 
dadurch  dass  man  den  Geist  in  die  Natur 
zurücknahm,  ist  die  Philosophie  im  Gegen- 
satze zu  den  Alten,  die  den  Geist  von  der 
Natur  trennten,  zu  dem  berühmten  Schlüsse 

fekommen,  der  beinahe  alle  Resultate  ihrer 
orschuDgen  zusammenfasst :  im  Menschen 
weiss  sich  der  Geist,  während  es  Überall 
sonst  scheint,  als  wisse  er  sich  nicht  Die 
Philosophie  weiss  also  in  ihrer  letzten  Stunde 
Nichts  mehr,  als  bei  ihrer  Geburt;  gleichsam 
als  wäre  sie  nur  in  der  Welt  erschienen, 
nm  das  Wort  des  Sokrates  zu  bewahrheiten, 
sagt  sie  uns,  während  sie  sich  feierlieh  in 
ihr  Leichentuch  hflllt:  ich  weiss,  dass  ich 
Nichtsweiss.  Während  dreiasig  Jahrhunderten 
haben  i^ch  die  Ponten,  ^e  Gesets^ber  und 
die  Weisen  der  Civilisation  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  die  philosophische  Leuchte 
überliefert  und  nichts  Erhabneres,  als  dieses 
Glanbensbekenntniss  geschrieben.  Und  so 
schliesst  amEnde  dieser  langen  Verschwörang 
wider  Gott,  die  sich  selber  Philosophie  ge- 
nannt hat,  die  «oancipirte  Vernunft  wie  die 
Vernunft  der  WUden:  das  Universum  ist  ein 
Nicht-Ich,  vergegenständlicht  von  ^em  Ich. 
Die  Menschheit  setzt  also  mit  blinder  Not- 
wendigkeit das  Dasein  Gottes  voraus,  und 
wenn  sie  an  die  Realität  dieser  ihrer  Hypothese 
glaubt  und  deren  nnbegrdflichen  G^enstand 
anbetet,  so  muss  man  vermuthen,  dass  ein 
so  erstaunlicher  Wahn  i:^^d  mn  Geh^mniss 
verbirgt,  das  ergründet  zn  werden  verdient 
Wir  mOssen  notiigedningai  untersuchen,  ob 
die  Menschheit  zu  Gott  Mnstrebt  (nach  dem 
alten  Dogma)  oder  ob  de  es  selbecr  ist,  die 
Gott  wird  (wie  die  Modemen  sagen).  Der 
hnmanistlsdie  Atiieiamua  ist  di«  letzte  Phase 
der  moralisdhen  und  inteHectnellen  Bef^mig 
des  Menschen,  folglich  die  letzte  Gestaltung 
der  Philosophie,  die  als  Uebergang  zur  wissen- 
flchaftUohen  Erprobung  aller  zehrten  Dog- 
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men  dient.  Ich  bedarf  der  Hypothese  Gottes 
nicht  nur,  nm  der  Geschichte  einen  Sinn  eq 
geb^  sondern  anoh  noch,  am  die  im  Namen 
der  WisBOUchaft  Im  Staate  vorznnehmenden 
Beformen  fflr  berechtigt  in  erkUren.  Ich 
bedarf  der  Hypothese  Gottes,  mn  das  Band 
sn  idgoi,  welches  die  GiTiliaation  an  die 
Natur  knapft.   Ich  bedarf  der  Hypothese 
Gottes,  am  m^en  gaten  Willen  einer  Hasse 
von  Sekten  zu  bezeigen,  deren  Meinnngen 
idi  nicht  theile,  aber  deren  Bosheit  ich 
fürchte,  Theiaten,  Mystiker,  Spiritnaligten, 
SensnaUsten  und  Materialisten,  Eklektiker 
und  ^e^tiker,  Verlar  aller  alten  Philo- 
sophien, aber  selbst  keine  Philosophen, 
eoaÜairt  in  einer  angehenem  Genossenschaft 
nüt  obrigkdtUoher  Bevillignne,  gwen  Jeden, 
der  ohne  ihre  Erlaabniss  dma,  glaabt  od&t 
b^aiqktet,  endUdi  GonservatiTe,  Retrograde, 
^Soisten  nnd  Henohler,  welche  dnrch  Aea 
Hase  gegen  ihren  Nebenmenschen  die  Liebe 
za  Gott  predigen,  seit  der  Sflndflnth  die 
Frrih^  fltr  das  Unglfick  der  Welt  in  An- 
sprach nelmien  nnd  im  Bewnsstsein  Ihrer 
Dnmnhc^t  die  Vonanft  verUnmden.  End- 
lich be^rf  ich  der  Hypothese  Gottes,  um 
äe  VeröffentUdinng  äeser  meiner  neuen 
Schrift  Aber  «die  Philosophie  des  Elends" 
in  erUftten.  Ve^as  d^en  Glauben,  Leeer, 
und  werde  ans  Weisheit  AthtisL  Erinnere 
dich  zi^leich  nnd  ve^ss  nie,  dass  IfiÜeid, 
Glück  und  Tagend  ebenso,  wie  Vaterland, 
Religion  und  Liebe  Masken  sind.  —  Endlich 
OTheot  sich  Proudhon  zu  folgendem  Dithyram- 
bns  an  Gott,  welcher  vor  noch  nicht  langer 
Zeit  den  Scneiterhanfen  nach  sich  gezogen 
hätte:  Ton  iiom,  si  long  temps  le  dermer 
moi  du  savcaü,  la  sanction  du  juge,  la  force 
du  prmce,  Cespoir  du  pauvre,  le  refuge  du 
c(yupdble  repentant,  eh  bien!  ce  nom  m- 
comminicable,  disormais  voui  au  mepris  et 
ä  l'anaiheme,  sera  siffli  parmi  les  hoomes; 
cor  Dieu  (fest  sottise  et  lächeti,  Dieu  (fest 
hypocrisie  etmensonge,  Dieu  (fest  tyrannie 
et  misere,  Dieu  (fest  le  mal!  Esprit  menteur, 
Dieu  imbicille,  ton  regne  est  fini!  Dieu, 
retire  toi;  car  des  a^^owd'htüy  gudri  de 
ta  crainte  ei  devenu  sagcy  je  jure,  la  main 
itenäue  vers  le  eielj  que  tu  n'es  que  le  bour- 
reau  de  ma  reUson^  le  spectre  de  ma  con- 
science!  — 

Mit  der  Febraarrevolntion  1848  wurde 
Proudhon  ein  öffentlicher  Charakter.  Er 
gab  den  ^Repr6sentant  du  peupl&*  heraus, 
wurde  im  Juni  in  Paris  zur  conatitnirenden 
Versammlung  gewählt,  in  welcher  er  zur 
Bergpartei  gehörte,  aber  mit  der  Rechten 
gegen  dieÄbschaffang  der  Todessteafe  stimmte. 
Im  Jahr  1849  erschien  seine  scharfe  und 
geistreiche  BroBchOre  ^Le  droU  au  fy-avail'* 
(das  Recht  auf  Arbeit,  das  Eigenthomsreoht 
und  die  Lösung  der  socialen  Frage,  1849), 
worin  er  als  Gegenmittel  gegen  den  Communis- 
mos  die  AnfitediterbidtaBg  des  getiieilten 


Eigenthums  durch  Oi^ianisation  des  Tansehes 
empfahl.    Sein  Journal  war  ihm  dreimal, 
ünmer  wieder  unter  neuem  Titel  aoferetehend, 
unterm  Leibe  getödtei    Nachdem  er  im 
März  1849  wegen  Beleidigung  des  Prästdenten 
der  Repoblick  zu  drei  Jahren  Gcfängniss  ver- 
urtheilt  worden  war,  dachte  er  Anfangs,  ätk 
der  Haft  durch  die  Flacht  nach  Belgien  nnd 
dann  nach  Genf  zu  mtxiehen,  steUte  sich 
jedooh  im  Jmü  1849  zur  Absitzung  seiner 
Haft  im  Gefängnisse  zu  Saint  P^lagie.  Hier 
verheirathete  sich  der  Vierzigjährige  mit 
einer  Pariser  Bttrgerstochter,  um  (wie  er 
sagte)  eine  menagere^  nicht  eine  courtisane 
zur  Frau  zu  erhalten.  Im  Geftnenisse  g^ 
er  seine  Confessions  ^un  rivoluttormaire 
(deotsdi  von  A.  Roge  in:  Ansgewählte  Schrif- 
ten von  ^ondhon,  erstem  Kmde:  Bekannt- 
nisse  eines  ReTolntionlr's,  1860)  lteran% 
worin  er  rine  kritisdie  Oesomehte  der  bdde« 
letzten  Jahre  seit  der  Febraarrevolatton  gidft 
und  mit  den  Worten  schlieast:  Die  Freiheit 
hat  Alles  In       Welt  eizengt,  sdbst  das- 
jenige, was  ^  so  eben  sentOrt  hat,  Be- 
ligionöi,  Rc^enmgm,  Adel  und  EigaithnB. 
Ebenso  wie  ihre  Schwester,  die  voranf^ 
strebt  auch  die  Freiheit  b«MadIg  danach, 
ihre  frOhem  ScfaOpfdngen  omznwaiMeln,  deh 
Ton  den  Organen  zu  befreien ,  die  sie  neh 
selbst  gegeben  hat,  und  sich  neue  sa  schaffen, 
die  sie  dann  also  bedauern  und  Terabscheuen 
wird,  wie  diejenigen,  denen  sie  jetzt  den 
höchsten  Werut  beilegL  Die  Frnneit,  wie 
die  Vernunft  existirt  und  offenbart  sich  nor 
dnrch  nnauf  hörliche  Zerstörung  ihrer  eignen 
Werke,  sie  geht  zu  Grunde,  wenn  sie  sieh 
selbst  anbetä.  Durum  war  die  Ironie  zi 
allen  Zeiten  das  Si^l  des  höchsten  Hen- 
si^engeistes,  das  unwiderstehliche  Werkzeug 
des  Fortschritts.  —  Ein  begeistertes  Gebä 
an  die  Ironie,  als  seine  Göttin,  schHesst  diese 
n Bekenntnisse**,  offenbar  im  Sinne  jencit 
Hegel'sohen  Ironie  des  Weltgefstes,  der  ödi 
sei  wt  immer  wieder  die  Täuschung  vormacht, 
als  sei  die  Vernunft  in  der  Welt  wirididi 
geworden.    Nach  dem  Staatsstreiche  ver- 
öffentlichte er  die  Schrift  La  rivohUicn 
sociale  dimontri  par  le  coup  tPikd.  welche 
allein  im  Jahr  ihres  Erscheinens  (185^  sedis 
Auflagen  erlebte  und  nach  der  dritten  iranzd- 
sischen  Auflage  in's  Deutsche  ftbersetit  wurde: 
^Die  sociale  Revolution  durch  den  Staats- 
streich Tom  2.  Deoember  erwiesen**  (1853). 
Sie  giebt  uns  in  offener  und  klarer  Sprache 
sein  philosophisches,  religiöses,  politisdieB 
und  sociales  Glaubensbekenntniss ,  seine  ge- 
sammte   G^hichtB  -   nud  (Jeselischaftsan- 
schaanng  im  Abriss,  und  zeigt  den  Verfasser 
als  den  klarsten  Kopf  nnd  ersten  Denker 
Frankreichs  in  der  Mitte  unsers  Jahrhunderts. 
Als  Bacon,  Erasmus  und  andere  fireie  Denker 
(so  lässt  er  sich  Temehmeu)  die  AntoritiU 
des  Aristoteles  abgesehftttelt  and  mit  dem 
Prinsip  der  Erfahrng  nnd  Beobaohtnng  die 
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Demokratie  in  die  Sdmle  eiiu;efQ}irt  hatten, 
unternahmen  es  Descartes,  fibinoza^  lüle- 
branche,  Wölfl  wiedemm,  anf  diesra  leeren 
Tafel  neue  Systeme  atifznstellen.  Diese 
grossen  Geister,  die  sich  alle  anf  Baoon  be- 
rufen nnd  Aber  die  Peripatetiker  Uchebi, 
begriffen  indessen  nicht,  dass  ee  in  der 
Philosophie  keine  Systeme  und  keine  An- 
toritäten  mehr  gebe,  weil  ja  das  I^nzip 
Bacon^s^  die  Beobachtung  oder  ErtshmnKT 
aller  Welt  gehört  und  ihr  Gebiet  unendliw 
ist  Sobald  die  Vernunft  Systeme  in*8  ün- 
eadliche  eonstniirt^  hob  ide  eben  damit  die 
Svsteme  auf.  und  was  sie  ausser  der  Be- 
obachtung ran  ans  idch  selbst  hervorbrachte^ 
itax  von  Tomherein  als  eitel  und  lew  dar- 
gethan.  Was  ide  diemals  behauptet  hatt^ 
ohne  es  aas  der  Er&hmng  ableiten  zu  kOnnen, 
vnrde  unter  die  Idole  nnd  Vorurtheile  ge- 
redbnet  Seit  Bacon's  „^ovum  -  organan** 
nad  Kanfs  « Kritik  der  rdnen  Vernunft** 
giebt  es  keine  philoso^ische  &vsteme  mehr 
und  kann  es  keine  mehr  geben.  Wenn  es  nach 
den  nenesten  Arbeiten  eines  Fichte,  Schelling, 
Hegel,  der  Ekl^tiker  noch  eine  erwähnens- 
werthe  Wahrheit  giebt,  die  wir  erreicht 
haben,  so  ist  es  eben  diese  Thatsache.  Die 
wahre  Philoeophie  besteht  darin,  zu  wissen, 
wie  und  warum  wir  philosophiren,  anf  wie 
vielerlei  Art  nnd  Aber  welche  GegenstSnde 
wir  philosophiren  können  und  was  die  ganze 
philosophische  Specnlation  nützt  Systeme 
kann  es  dabei  keine  mehr  eeben,  und  es  ist 
ein  Beweis  von  phUosophis<äer  Auttelmftssig- 
keit,  heute  nodi  nach  solchen  oder  gar  nach 
dem  Absoluten  suchen  zu  wollen.  Seit  Luther 
die  Bannbulle  des  Papstes  cu  Wittenberg 
verbrannte,  war  folgwichtiger  Weise  kein 
GlaabensbeVennbüss  und  kein  Katechismus 
mehr  möglich.  Wie  ^oh  die  ganze  Philosophie 
seit  Bacon  anf  die  Regel  beschrilnkt,  mit 
(Genauigkeit  zu  beobachten,  mit  Schäne  zu 
analysiren  nnd  nüt  Strenge  Alles  unter  all- 
goneine  Gese^  zu  bringen,  ähnlicher  Weise 
ftÜirt  alle  Reli^on  seit  Luther  anf  das  von 
Kant  formuUrte  Prinzip  zurück :  Handle  so, 
dass  jede  deiner  Handlungen  zur  allgemeinen 
lUehtsdbinur  werden  kann!  Statt  frflherer 
Glanbenssfttze  nnd  lUtualbeetimmungen  giebt 
es  für  Vernunft  und  Gewissen  fortan  nur 
Bi«;ebi  des  Handelns.  Es  giebt  ftlr  den 
menschlichen  Geist  kdn  neues  reli^öses  Lehr- 
mbkude ;  die  Negation  ist  ewig.  Philosophie, 
Beli^on  und  Staat  stimmen  darin  Uberein, 
dass  der  Fortschritt  eine  beständige  Negation 
itft,  nidit  ohne  Ersate,  aber  ohne  die  Mög- 
U^hkdt  einer  Wiederherstellung  des  lieber- 
wnndenen.  Ludwig  Kapoleon  ist,  wie  sem 
Oheim,  ein  revolutionärer  Dictator,  jedodi 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  erste  Gonsnl 
die  cnte  Phase  der  Bevolotion  schlieas^ 
während  der  Präsident  der  Bepublik  vom 
Jsdir  1848  die  zwdte  Phase  der  Revolntion 
eiOffiiet  Der  zweite  Deoember  ist  das  Signal 


zum  Vorwärtsrucken  anf  das  revolutionäre 
Ziel,  nnd  l<udwig  Napoleon  ist  der  Genüal 
auf  diesem  Harsche.  Die  Bedeutung  des 
zweiten  Deoember  ist  die  Demoknfie  vod 
sociale  Revolution! 

Im  Jahr  1853  erschien  von  Proudhon  die 
Schrift  ^PkUosopkie  du  progre^  und  1854 
s^  „Manuel  d'un  spSctUateur  ä  la  bmtrs&* 
(nach  der  4.  Auflage  deutsch :  Handbuch  des 
Böisenspeculanten,18ö7).  Sein  letztes  Haupt^ 
werk  fahrt  den  Titel:  I>e  la  Juttice  datu 
la  rMuaon  et  dans  figUse,  1858,  in  drei 
Bänden.  Er  wollte  darin  neue  Prinzipien 
der  jpraktiBohen  Philosophie  geben,  deren 
Inhalt  er  die  Gerechtigkeit  nennt  Unsere 
Wurde  ^pfindffli  und  behaupten,  zoeiBt  in 
Allem,  was  uns  eigenthUmlieh  is^  sodann  in 
der  Persmi  des  Nächsten,  und  zwar  ohne 
^istisclM  Motive,  ohne  Bttoksioht  anf  die 
Gottheit  oder  anf  die  Gemeinschaft:  dies  ist 
das  Recht  Bei  jeder  Gelegenheit  bereit  sein, 
mit  Energie  nnd  nöthigenfalls  geeen  ^h 
selbst,  die  Vertheidignng  dieser  WUrde  zu 
Übernehmen,  dies  ist  die  Gereehtigk^t  Und 
diese  Gerecntigkeit  Ist  keine  blosse  Idee, 
sondern  sie  ist  in  uns  wirklich,  sie  ist  die 
wesenüich  sociale  Eigenschaft  Die  Gerech- 
tigkeit ist  die  spontan  empftmdene  nnd  gegen- 
seitig verbürgte  Achtang  vor  der  wurde 
des  Menschen,  in  welcher  Person  nnd  nnter 
welchen  Umständen  sie  sich  immer  verletzt 
finde,  welchen  Gefahren  uns  ihre  Vertheidigung 
immerhin  aussetze.  Im  Einzeben  w^en 
Ober  Ehe,  Liebe  nnd  Familie  mit  dem 
strafenden  Emst  eines  alten  Propheten,  dem 
Leichtsinn  und  der  sitüichen  Verkommenhdt 
des  Zdtalters  gegenüber,  die  skengstoi 
Grundsätze  entwickelt  Es  waren  von  diesem 
Werke  bereits  zehntausend  Exemplare  ver- 
kauft, als  dem  Verfasser  durch  das  Zncht- 
polizeigericht  der  Seine  drei  Jahre  Geflng- 
niss  und  4000 Francs  Geldbusse  dictirt  wurden. 
Dem  Gefängnisas  entging  er  durch  die  FluiAt 
nach  BrUsseL  ^Ich  bin  arm  (schreibt  er), 
wie  meine  Eltern  waren;  seit  fast  vierzig 
Jahren  habe  ich  gearbeitet,  und  ich  armer 
stnrmversohlagener  Vogel  nahe  den  Zweig 
noch  nicht  gefunden,  Act  meine  Brut  schirmen 
soll.**  Er  kehrte  mit  seiner  Familie,  Frau 
nnd  zwei  Töchtern,  nach  der  vom  Kaiser- 
reich im  Jahr  1860  gewährten  allgemeinen 
Anmestie  nach  Paris  zurück,  wo  er  1865' 
an  einem  BmsÜetden  starb.  Dem  GeistUefaen 
von  Pasfff,  der  an  sein  Sterbebett  gekommen 
war,  um  Uun  die  Absolution  zugeben,  schickte 
er  w^  und  sagte  zu  seiner  frau:  ^Von  dir 
begehre  ich  die  Absolution!**  Ohne  alle 
kirchliche  Ceremonie  wurde  er  begraben. 
S«n  Leben  haben  im  Jahr  1872  C.  Ol&nent 
nnd  0.  A.  Siünt-Benve  besdirieban. 

Psellos,  Michael,  ddle  HichaSl, 
genannt  Psellos. 

Ptolemaios  aus  Kyr6nS  war  ein  Skep- 
tiker ans  der  Schule  des  Pyironikers  Thnoa 
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im  letzten  TorchiiBtlichen  Jahrlinndert  nnd 
ein  Vorgänger  des  AinesidSmos.  Ausser  zwei 
Epikureern  gleiches  Namens  ans  Alexandrien, 
deren  Lebenszeit  unbekannt  ist,  wird  noch 
ein  Peripatetiker  Ptolemuos,  der  sich  durch 
Gedichte  nnd  Pmnkreden  bekannt  gemacht 
habe,  als  Zeitgenosse  des  Platonikers  Longinos 
genannt  Eüiem  Platouiker  Ptolemaios  end- 
Ueh,  wahrscheinlich  ans  der  Schale  des  Por- 
phyrios,  wird  in  einem  bei  dem  Sammler 
Stobaios  erhaltenen  Bmchstacke  des  Jam- 
bliehos  die  L^ura  bekdegt,  daas  die  Seele  auch 
ausserhalb  ihres  jetzigen  L^besgerfistes  noch 
mit  einem,  wenn  audi  feinem,  Leibe  be- 
kleidet seL 

Pullus,  Robert,  siehe  Robert  ge- 
nannt Pnllns,  FoUanu^  Poulidn. 

Pyrrh6n  oder  Pyrrdn  ans  EUb  soll 
den  Megariker  Bryaön  zum  LeJirer  gehabt 
hi^Kn  imd  befand  sich  als  Haler  Im  Gefolge 
des  Demokriteers  AnaxucÄios,  des  B^eitras 
von  Alexander  aaf  seinem  Zug  nach  Asien. 
SpÄter  lebte  er  in  seiner  Vaterstadt  zwar 
geachtet,  jedoch  in  ärmlichen  Verhältnissen, 
zuletzt  als  Oberpriester.  Ohne  Schriften 
hinterlassen  zu  haben,  erwarb  er  sich  im 
Alterthum  Ruf  als  Skeptiker.  Seine  Ansichten 
sind  uns  nur  aus  den  Berichten  seiner  Schttter, 
namentlich  des  Timön  ans  Phliüs  bekannt 
Hiemach  läuft  seine  Lehre  dartoif  hinaas, 
dass  wir  von  der  Beschaffenheit  der  Dinge 
Nichts  wissen  können  und  darum  unser  Ur- 
theil  zurückhalten  müssen  {Aphasie  oder 
Akatalepsie),  um  zur  unerschütterlichen  Ge- 
mttthsrahe  {Ataraxie)  nnd  zn  glücklichem 
Leben  zu  gelangen.  Da  die  Dinge  nnserm 
Wissen  schlechthin  unzugänglich  sind  and 
weder  Wahrnehmung ,  noch  Vemunft  ein 
zuverlässiges  Urtheil  abgeben  können,  so 
können  wir  von  Jeder  Eigenschaft,  die  wir 
einem  Dinge  beilegen,  ebenso  gut  auch  das 
Gegentheil  aussagen.  Dass  uns  Etwas  so 
oder  anders  erseneint,  können  wir  nicht 
längnen,  aber  niemals  behaapten,  dass  es 
wirklich  so  sei.  Da  es  hiernach  nur  ein 
leerer  Wahn  ist,  als  ob  ein  äusserer  Zustand 
vor  dem  andern  etwas  voraus  habe,  so  hat 
nar  die  richtige  Beschaffenheit  unsers  Innern 
oder  die  Tugend  einen  Werth,  und  nur  dotch 
sie  gelangen  wir  zur  Gluckseligkeit,  welche 
das  Ziel  der  Philosophie  ist 

PythaKoras  nannte  sich  ein  Mann  von 
etraslüscher  (tyrrhenischer)  Herkunft,  welcher 
im  Jahr  610  vor  Chr.  durch  ein  samisches 
Handelsschiff  an  die  Südostküste  Unteritaliens 
(Grossgriechenlands)  gebracht  wurde,  wo  er 
in  Sybaris  an  das  Land  stieg  und  von  da 
nach  der  benachbarten  achäischen  Pflanz- 
stadt Kroton  im  heutigen  Calabrien  wanderte, 
wo  er  sich  niederliess  and  als  der  erste 
Öffentliche  Volkslehrer  auftrat,  welcher  Jene 
namenlose  Kunst  besass,  einen  persönlichen 
Eindrack  anf  die  Menschen  tu  machen  und 
dnrch  anr^ende  Wirkungen  auf  dieselben 


eine  so  lebhafte  Begeisterung  für  seine  PeiBOB 
zu  erzeugen,  dass  er  schon  bald  nach  seinem 
Abtreten  vom  Schauplätze  der  Gegotstud 
verherrlichender  Sw;en  nnd  Diclitan^ 
wurde,  aus  deren  trüber  Praeht  eine  epMUn 
kritische  Geschichtsbetrachtung  nur  mit  lOhe 
und  Noth  einen  festen  geschichtlichen  Ken 
zu  gewinnen  im  Stande  ist  Der  damak 
sechzigjährige  Muia  war  als  der  Sohn  eiass 
in  Samos  ansässigen  Kaufherrn  nnd  i^eia- 
schneidekflnstlers  Hnterdios  669  vor  Cbi. 
in  Tyros  geboren,  wohin  sdne  Mutter  den 
Vater  anf  ^er  Handelsreise  bereitet  hatte. 
Sdtdem  doroh  den  KOnig  Psammefidi  (665  bis 
611  vor  Chr.)  Aegypten  den  Griechea  ga- 
öffiset  worden  war.  hatten  ddi  die  Saauar 
mit  ihren  kozinthiscmra  Dreimdexem  und  fbtta 
selbstetfondenen  weitbattchiewi  KanfMirem, 
deren  ffintertheil  einem  Fisdisehwuie  ^ieh, 
eifrig  anf  den  Handelsverkehr  mit  Aegyptm 
geworfen  nnd  zu  Naukratis  an  öner  d« 
Kihnitndnngen  eine  Niederlassung  gegrflnd^ 
während  sich  in  der  samiscben  Heünatb  natw 
ägyptischen  Einflüssen  eine  Kunstsdude 
bildete,  welche  mit  der  VerferUgnng  von 
Thongefässen  und  Holzschnittwerk  oald  audi 
die  Marmorbildnerei  und  den  Erzguss  ver- 
band, am  die  Tempel  und  Prachtbautoi  da 
reichen  und  blühenden  Inselhauptstadt  mit 
Bildwerken  zu  schmücken.  Um  die  Zeit  der 
Gebart  des  Py  thagoras  (569)  herrschte  einer  der 
reichen  Grundbesitzer  (Geomoren),  in  deren 
Händen  sich  die  Herrschaft  über  Stadt  nnd 
Inselgebiet  befand,  der  ältere  Polykxates. 
Gleichalterig  mit  dessen  Söhnen,  war  der 
reiche  Kannnannssohn  Pythagoras  als  acht- 
zehnjähriger Jüngling  (^1)  bei  nächüidier 
Weife  mit  seinem  Jugendlehrer  Hermodamas 
aas  seiner  Vaterstadt  entflohen  nnd  hatte 
sich  zunächst  zu  seinem  Oheim  anf  die  Insel 
Lesbos  begeben,  um  dort  den  Unterricht  und 
Umgang  des  Philosophen  Pheret^äs  ans 
Syros  zu  gemessen.  Zwei  Jahre  später  be- 
gab er  sich  auf  das  Festland  der  joniseben 
Griechen  nach  Mil€tos,  wo  damals  lukh  a 
hohem  Alter  der  jonische  Natur^bilosoph 
Thal^  und  der  etwa  sechzigjähnge  Ana- 
ximander  lebten.  Beide  hatten,  wie  über- 
liefert wird,  in  Aegypten  ihre  Bildung  voll- 
endet and  mit  ihrer  Naturforschnng  me  T<m 
der  Priesterschaft  Aegyptens  ei^g  gepflegte 
Grössen- und  Zahlen  Wissenschaft  undHmuneU- 
knnde  zu  verbinden  gestrdit  Auf  den  Rath 
des  Thalgs  reiste  Pythagoras  mn's  Jahr  6tö 
vor  Chr.  über  Sidon  nach  Aegypten,  welches 
damals  nnter  der  Herrschaft  des  Amöait 
(Amasis)  stand.  Heliopolis,  Memphis,  Theten 
und  Sais  bildeten  die  Mittelpunkte  der 
ägyptischen  Priesterschaft,  b^  welcher  alldn 
auch  die  Wissenschaft  gepflegt  wurde.  In 
Heliopolis  abgewiesen,  wandte  er  sich  nach 
Memphis,  aa<^  hier  nicht  zugelassen  naefa 
Theben  in  OberXgypten,  wo  er  nnter  strengen 
Bedingnngen  angenommen  wurde.  Zwei 
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und  zwanzig  Jahre  lang  soll  er  als  Mitglied 
der  ägyptisch«!  Priesterschaft  dort  zugebracht 
und  im  Jahr  526  die  Erobemng  und  Ver- 
wfistnng  des  Pharaonenlandes  durch  den 
Perserkönig  Oambyses  erlebt  haben.  Mit 
Tausenden  der  angesehensten  Aegypter,  ins- 
besondere ans  der  Priesterachaft  ward  Fytha- 
goraSj  so  wird  erzählt,  als  Gefangener 
nach  Babylon  abgeführt,  wo  er  mit  dem 
greisen  Zoroaster  (gestorben  522  tot  Chr.) 
verkehrt  nnd  von  den  Chaldäem  in  die 
Arithmetik  eingeftthrt  worden  wäre.  Nach 
einem  zwölfjährigen  Aufenthalt  in  Babylon 
erhielt  Pythagoras  vom  Perserkönige  Dareios 
die  .Erlaubniss  zur  Rückkehr  nach  seiner, 
jetzt  unter  persischer  Oberhoheit  stehenden 
jonisehen  Inselheimath,  die  er  nach  34  jähriger 
Abwesenheit  (513)  wieder  betrat  Da  es  ihm 
jedoch  dort  nnter  den  veränderten  öffent- 
lichen Verbältnissen  nicht  behaglich  war, 
-00  reiste  er  aber  Kreta  nach  Gnechenland, 
wo  er  Lakedaimon,  Elis,  Sikyon,  Phlins  nna 
Delphoi  besuchte.  Letzterer  Ort  war  damals 
der  von  einer  Priesterinnnng  beherrschte 
bltlhende  Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens 
der  Hellenen,  wo  neben  dem  ApoUondienst 
anch  ein  Dienst  des  unterirdischen  Dionysos 
heimisch  war.  In  die  dortigen  Weihen  auf- 
genommen, kehrte  Pythagoras  nach  Samos 
snrückf  nachdem  er  überall  die  HeiUgthümer 
und  Opferstätten  der  HeUenen  besucht,  als 
Priester  mit  den  priestwlichen  Gelehrten 
verkehrt  nnd  sich  (wie  anderthalb  Jahr- 
hunderte später  der  attische  Redner  Isolsates 
meldet)  einiger  als  irgend  du  Anderer  mit 
Opfern  und  gottesdienstUchen  Gebräuchen 
beBÖhäfüet  hatte.  Auf  diesen  Reisen  durch 
Griechem^nd  hatte  PyÜiagoras  (wie  uns 
Cicero  erzählt)  im  Lande  Sikyon  durch  seih 
reiches  Wissen  und  seiner  Rede  Fluss  die 
Bewunderung  des  Herrschers  Leön  in  der 
Stadt  Phlius  erweckt,  sodass  ihn  dieser 
fragte,  auf  welche  Kunst  er  sich  am  Meisten 
verätehe,  worauf  Pythagoras  erwiderte,  eine 
Kunst  verstehe  er  nicht,  sondern  er  sei  ein 
„Philosophos".  Da  habe  sich  Leöu  über 
die  Neuheit  des  Namens  höchlich  gewundert 
und  desshalb  gefragt,  wer  denn  solche  Philo- 
sophen wären  und  worin  sie  sich  von  Andern 
nnterschieden.  Man  kann  (antwortete  Pytha- 
goras) das  Leben  der  Menschen  mit  den 
olympischen  Spielen  vergleichen.  Denn  ge- 
rade so,  wie  bei  diesen,  suchen  Einige  Ruhm 
nnd  Kiänze,  Andere  Gewinn  dnrch  Kauf 
and  Verkauf,  noch  Andere  gehen  weder 
am  des  BeifEilles,  noch  um  des  Gewinnes 
willen  hin,  sondern  nur,  um  das  wunderbare 
Schauspiel  zu  gemessen  und  Alles  zn  sehen 
nnd  zu  erfahren,  was  dort  vorgeht  Ebenso 
veriassen  wir  unser  himmlisches  Vaterland 
und  kommm  in  die  Versammlung  der  Uen- 
Bchen,  wo  nur  Wenige  die  Habsucht  und 
^telkdt  gering,  schätzen  nnd  die  Natur 
Binolen.    Diese  Letzteren  nun  mnd  die 


Philosophen,  und  wie  es  dem  freien  Manne 

£0  Bcmoss  Pythagoras  seine  Antwort  an 
eön)  am  Meisten  geziemt,  Zuschauer  zu 
sein,  ohne  Erwerb  -zu  suchen,  so  ist  auch 
im  Leben,  weit  vor  allen  andern  Bestrebungen, 
die  Betrachtung  und  Erforschung  der  Dinge 
vorzuziehen.  Und  so  ist  es  denn  einstimmige 
Ueberlieferung  des  AlÜierthums,  dass  unter 
alien  griechischen  Denkern  Pythagoras  zuerst 
das  Wort  „Philosophie"  gebrauchte  und  sich 
selbst  einen  Philosophen  nannte.  Nachdem 
jedoch  der  samische  Philosoph  mit  den  in 
seiner  Vaterstadt  gehaltenen  önentliclien  Lehr- 
vorträgen kein  Glück  gemacht  hatte,  beschloss 
er  als  nahezu  Sechziger ,  nach  den  blühenden 
Griechenstädten  UnteritaUens  auszuwandern, 
und  so  finden  wir  ihn  im  Jahre  510  in  der 
achäischen  Pflanzstadt  Krotön,  die  im  Alter- 
thome  um  der  Gesundheit  der  Lage  willen, 
wie  durch  die  kräftigen  Männer  und  gewal- 
tigen Faustkämpfer,  die  sie  grosszog,  be- 
rühmt war.  Durch  seine  hohe  Gestalt  und 
vornehme  Haltung  machte  Pythagoras  so- 
gleich bei  seinem  Erscheinen  unter  den 
Krotoniaten  Aufsehen.  Durch  eine  in  der 
Ringschule  der  Stadt  an  die  reifere  Jugend 
gehaltene  Rede  wurde  (wie  der  Messenier 
DikaiarcboB,  der  Schüler  des  Aristoteles, 
meldet)  ^e  Bürgerschaft  ven  Kroton  so 
gfinstig  fiOr  üm  gestimmt,  dass  er  auf  An- 
suchen des  dortigen  Käthes  der  Alten  anch 
an  die  übrige  Jugend  nnd  an  die  im  Tempel 
der  H6r6  (Juno)  sich  veisammelndön  Frauen 
besondere  Ansprachen  hielt  Jung  nnd  Alt 
drängte  sich  tu  semen  Vortr^en,  und  er 
besass  in  kürzest«  Frist  zu  Kroton  zahl- 
reiche Bewunderer,  Verehr^  nnd  Anhänger, 
sodass  ihn  spiternm  ein  neidischer  Tadler 
einen  bezaubernden  Schwätzer  nnd  listigen 
Menschenjäger  nennen  mochte  und  selbst 
Aristoteles  berichten  konnte,  die  Krotoniaten 
hätten  den  Pythagoras  für  einen  götter- 
gleichen Mann,  ja  für  ApoUon  selber  ge- 
halten-, der  sich  in  menschlicher  Gestalt  in 
in  ihrer  Mitte  niedergelassen  habe.  Der 
von  ApoUon's  berühmter  Orakelstätte  Delphoi 
(Delphi)  aus  seinen  Einfiuss  anf  die  grie- 
chische Welt-  und  Lebensanschauung  gel- 
tend machende  apollinische  Geist  stellt  (wie 
Ernst  Gurtius  treffend  sagt)  einem  harm- 
losen Dahinleben  in  Natur  und  Welt  die 
Forderung  prüfender  Selbsterkenntniss,  der 
unbefangenen  und  freien  Entfaltung  aller 
Anlagen  eine  strenge  Zucht  des  Einzelnen, 
wie  der  im  Staate  vereinigten  Menschen, 
gegenüber  nnd  verlangt  anstott  behaglicher 
Selbstzufriedenheit  ein  rastioses  Suchen  nnd 
Arbeiten  des  Geistes.  Im  Sinne  dieser  zu 
Delphoi  ansgeblldeten  Ideen  wollte  (wie 
Güttins  weiter  hervorhebt)  Pythagoras  wirken 
und  er  hat  seine  Weisheit,  wie  anch  sein 
Name  andeutet  (pytbischer  Redner),  von  der 
delphischen  Priesterin  Pythia,  und  Themis- 
tokleia  wird  die  damal&e  delphiBche  Prie- 
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Sterin  genannt,  welche  ihm  die  Lehre  flber- 
lieferte,  die  er  verbreitete.  Diese  Weiabeit 
(fährt  Cartins  fort)  will  sich  im  Menschen 
selbst  rerwirkliclien ,  und  nicht  in  Lehr- 
sätzen, sondern  in  Thaten  znr  Wahrheit 
werden;  sie  wird  lebendig,  indem  sich  eine 
Gemeinschaft  von  Menschen  bildet,  welche 
von  gleicher  Tngendliebe  beseelt,  einen 
engen  Band  znaammen  bilden,  worin  Jeder 
wie  die  S&nle  eines  doriseben  Tempels  nnr 
als  Glied  des  Oanzen  eine  Bedentung  hat 
Es  ist  die  Herstellang  einer  heiligen  un- 
verbrüchlichen Ordnung,  welche  die  Pytha- 
goräer  mit  dem  Namen  „Kosmos"  bezeich- 
neten, einer  Ordnung,  welche  die  Mannig- 
faltigkeit der  theilnehmenden  Personen  so 
sehr  zur  Einheit  verbindet,  dass  Alle  nnr 
Ein  Wille,  nnr  Ein  Gesetz,  nnr  Einen  ge- 
meinschaftlichen Besitz  kennen.  Hier  ist 
Beligion,  Philosophie  und  StaatsveTfassnng 
in  Mos  Teiachmolzeii. 

Pythagoras  hatte  sieb  noch  nicht  lange 
unter  den  Krotoniaten  niedergelassen,  als 
zwischen  den  beiden  achäischen  Kachbar- 
städten Kroton  und  Sybaris  ein  für  letztere 
verbängnissvoUer  Krieg  sich  entzündete. 
Nach  mehrmonatlichem  Kampfe  trugen  die 
Krotoniaten  über  die  im  Wohlleben  ver- 
wdohlichten  Sybartten  den  Sieg  davon;  im 
Jahre  509  war  die  Macht  von  Sybaris  ge- 
brochen nnd  das  Gebiet  der  Sybariten  in 
den  Händen  der  Krotoniaten,  welche  das 
eroberte  Stadt^biet  nach  dem  Loose  zn 
Gunsten  der  höehstb^terten  Edellente 
Kroton's  vertheilten.  Anch  Pythagoras  sie- 
delte nun  von  Kroton  nach  Sybaris  über 
und  lebte  anf  einem  i^baritiscben  Landgute. 
Von  einem  reichen  Krotoniaten  zum  Erben 
eingesetzt^  gründete  sich  der  Einnndsechzig- 
jährige  einen  häuslichen  Herd,  indem  er 
sich  mit  Theanö,  der  schönen  nnd  geist- 
vollen Tochter  seines  krotoniatischen  Gast- 
freundes  Brontinos  vermählte,  die  ihm 
mehrere  Kinder  gebar.  Er  gründete  anf 
seinem  Landgute  eine  Bildungsanstalt,  welche 
der  Mittelpunkt  für  einen  doppelten  Kreis 
von  Anhängern  wurde.  Während  erwachsene 
und  gereifte  Männer  als  Zuhörer  einen  weitem 
Kreis  pythagoräischer  Genossen  bildeten, 
waren  die  Jüngern  Mitglieder  die  soge- 
nannten Mathematiker,  in  der  umfassen^n 
griechischen  Wortbedeutung,  d.  h.  die  Lehr- 
linge und  Wissenschaft  treibenden  Anhänger 
des  Meisters,  dessen  „Er  hat's  gesagtl"  für 
sie  die  höchste  und  letete  Entscheidung  war. 
Dieser  engere  Schüler  -  und  Jflngerkreis 
bildete  den  eigentlichen  Kern  des  pytha- 
goräischen  Bundes,  als  eines  auf  eigenthtlm- 
liche  Lebensweise  gegründeten  Vereins,  wel- 
cher als  eine  religiössittliche  und  wissen- 
schaftliche, die  Gesammterziehnng  und  Bildung 
der  Glieder  bezweckende  Genossenschaft  zu- 
gleich öffentliche,  das  bürgerliche  Gemein- 
wesen betreffende  Zwecke  verfolgte,  sofern 


eben  die  Bnndesglieder  als  die  edelsten  md 
Besten  anch  die  znr  Regierung  des  Staat» 
Befähigtsten  sein  sollten.  In  seiner  letsten 
nnd  höchsten  Abzielnng  war  somit  der  pytha- 
goräische  Bund  eine  Bildungschule  fÜrHäimar 
des  öffentlichen  Lebens  im  weitesten  Simie 
des  Wortes  nnd  für  staatliches  Wirken  ins- 
besondere. Durch  wissenschaftlichen  Unta^ 
rieht  in  allen  den  Gegenständen,  welche  die 
^echische  „Mathesis"  oder  das  Lern-  nnd 
Wissenschaflsgebiet  damaliger  Zeitomspaniite, 
in  Verbindung  mit  einer  durch  strenge  rcUgiOs- 
sittlicbe  Zucht  nnd  Gesinnung  geregelten 
Lebensweise  sollte  dieser  Zweck  erreicht 
werden.  Pythagoras  liess  seine  Schüler 
zusammenleben,  gemeinschaftlich  essen  nnd 
schlafen  nnd  die  Kosten  aus  einer  ganein- 
schaftlichen  Kasse  der  einzeben  Intrige 
durch  bestellte  Verwalter  und  Wirthschafter, 
«inz  nach  dem  Vorbilde  der  ägyptisoheii 
Priestergenossensehaft,  bestreiten.  In  ihrer 
Lebensweise,  ihrer  Thätagkeit,  ihrer  Erholung 
waren  die  Bundeaglieder  an  eine  strenge 
Ordnung  und  feste  Kegel  gebunden.  Änäi 
Baden  und  Spazierengehen,  Frühstück  nnd 
Hanptmahlzeit  hatten  ihre  bestimmten  Tiges- 
stnnden.  fVüh  nach  dem  Erwachen  ver- 
richteten sie  ihr  Gebet,  mit  dem  Angencht 
znr  aufgehenden  Sonne  gekehrt,  wandelten 
einzeln  an  stille  Oerter,  in  Haine  oder  Tempd, 
sangen  zur  Lyra  nnd  bereiteten  sich  so  fto 
den  Unterricht  oder  die  Bes^ftignngen 
des  Tages  vor,  dessen  Frflhstnnden  duilt 
ansgeftint  wnrden.  Darauf  foteten  gymna- 
stische Uebungen,  die  dem  KSroer  Kraft 
und  Gewandheit  geben  soUtrai.  Von  diesen 
Leibesflbnitgen  gingen  sie  sn  einem  einfiidiflB 
und  leichten,  meist  nnr  ans  Brod-nnd  Eten^ 
bestehenden  Mittagsessen,  nach  dessen  Been- 
digung sie  sich  theils  den  Geschäften  des 
Lebens,  theils  wieder  dem  Forsehen  nnd 
Lernen  widmeten.  Gemeinschaftliche  Spailer- 
gänge  folgten  gegen  Abend,  nnd  nach  einem 
kalten  Bade  nahmen  sie  vor  Sonnenuntergang 
eine  gemeinschaftliche  Abendmahlzeit  dn. 
Erst  bei  dieser  genossen  sie  Fleisch  und 
Wein,  obwohl  beides  nnr  mässi^.-  üeber 
den  Genuss  des  Fleisches,  der  Fische  und 
der  Bohnen  widersprechen  sich  die  Berichte. 
Die  thierische  Nahrung  ganz  zu  verschmähen 
nnd  sich  auf  Pflanzenkost  zn  beschränken, 
bei  letzterer  aber  die  Bohnen  zu  vermeiden, 
dies  scheinen  erst  Uebertreibnngen  späterer 
Pythagoräer,  wenn  auch  bereits  zn  Aristoteles 
Zeiten,  gewesen  zu  sein.  Pythagoras  und 
seine  nächsten  Schüler  enthielten  sich,  nadi 
den  ältesten  Zeugnissen,  der  Fleischspeise 
nicht  gänzlich,  sondern  vermieden  nur  den 
Genuss  gewisser  Theile  der  Thiere,  nnd 
Bohnengericht  war  sogar,  nach  ebendensrfben 
vollgültigen  Zeugen,  ihr«  Lieblingsq>ei8e. 
Nach  der  Hauptmahlzeit  am  Abend  folgten 
Spenden  und  O^er,  nnterhaltende  Voriesong 
durch  die  jtm^^ten  Mi^^fed^  nibWGebä 
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nnd  Danksprach  an  die  Götter,  worauf  man 
Bich  trennte.  Anch  darch  eine  bestimmte 
Kleidnng  uttterschieden  sich  die  Glieder  des 
Verenis  vor  ihren  Übrigen  Mitbürgern. 
Während  sich  nämlich  die  übrigen  Griechen 
in, wollene  Zenge  kleideten,  wählte  Pjtiia- 
goras  fOr  aich  und  seine  Freunde  Gewänder 
von  feiner  ägyptischer  Kattoa- Leinwand, 
die  oft  mit  Pnrpnr  gefärbt  oder  wenigstens 
mit  Puronratreifen  durchzogen  war. 

Dass  Pythagoras  nichts  Schriftliches  hinter- 
lassen hat,  wird  von  Plntarchos  nnd  Porphyrios 
anadrücklich  bezeugt  Aach  bei  Aristoteles 
nnd  seinen  Schdlem  geschieht  keiner  von 
Pythagoras  selbst  Teirassten  Schriften  £r- 
wflhnnng.  Dass  er  Jedoch  im  ganzen  Wissens- 
gebiete aamalteer  ZeM  mwewSlmliche  Kennt- 
nisse besasB,  die  er  ans  Schriften  auswählte 
and  welche  die  Mitg^  seiner  Schule  wurden, 
Tird  von  seinem  jüngem  Zeitgenossen  Hdra* 
kleitOB  ans  Ephesos  gemeldet,  weldier  auch 
h^eagt,  dass  unter  allen  Menschen  Pytiia- 

Siras  das  Lernen  von  vielen  I^gen  am 
eisten  geflbt  habe.  Die  Eenntnias  der 
Grössen,  Formen  und  Zahlen  war  für  Pytha- 
goras der  Gegenstand  nnd  Inhalt  d^  Lernens 
nnd  Studiums,  die  „Mathesis"  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  wonach  dieselbe  bei  den 
Griechen  dasjenige  nmschloss,  was  später 
als  Philosophie  und  Mathematik  nnterschieden 
wurde.  Die  Mathematik  des  Pythagoras  und 
der  Griechen  überhaupt  mht  aber  Torzngs- 
weise  auf  geometrischer  Grundlaee.  Änch 
Kmmelsknnde  und  Zahlenwissenscnaft  hatte 
bei  ihnen  die  geometrische  Form,  nnd  die 
Geometrie  als  Wissenschaft  der  Formen  und 
Banmgrössen  ist  es  vorzugsweise,  deren 
Anfänge  die  Alten  auf  die  Erfindung  der 
ägyptischen  Priestergelehrten  zurückführten. 
V^m  ihnen  hat  sie  Pythagoras  gelernt;  er 
hat  (wie  Eallimachoa  von  Kyrene  sagt)  die 
Aufgaben  der  Geometrie  nnd  deren  Lösung 
theils  von  den  Aegyptem  zuerst  zu  den 
Grieohen  gebracht,  tbeils  selbst  erfunden; 
wesshalb  denn  auch  schon  in)  Zeitalter  des 
Aristoteles  Manche  behaupteten,  Pythagoras 
habe  ägyptische  Priesterweisheit  in  der  Stille 
sn  der  semigen  gemaeht  nnd  in  Griechenland 
als  seine  eigne  Weuheit  verbreitet.  Pytha- 
goras gilt  bei  den  Alten  als  Erfinder  eines 
gmndwichtigen  geometrischen  Lehrsa^s, 
welcher  bis  auf  den  heutigen  Tag  seinen 
Namen  führt  nnd  als  eigentlicher  „tmaisier 
matheseos  "  gilt  Dass  Pythagoras  auch  den 
B^;riff  reeelDiasaigQr  Vielecke  kannte,  d.  h. 
der  Vielecke  von  glichen  Seiten  nnd  Winkeln, 
welche  demnach  in  einen  Kreis  eingesehrieben 
Verden  können,  geht  aus  derBedeutongherror, 
welche  das  dordi  Verlängernng  der  Seiten 
dM  regelmässigen  Fflnfeo^  entstehende  so- 
genannte f^Stemfitnfeck"  oder  FOnfwinkel- 
xeichcn  (Pentagramlua)  inderpythagoräischen 
Schule  hatte.  Dieses  dreifach  verschlnngene 
Dreieck,  welches  ^ch  anzählige  Male  in  den 


ägyptischen  Tempeln  angebracht  fiqdet,  war 
nämlich,  wie  Lnkianos  meldet,  eines  der  ge- 
heimen Zeichen,  woran  sieh  die  Pythagoräer 
wieder  erkannten  und  wurde  in  ihrer  sym- 
bolischen Sprache  Hygieia  d.  h.  Gesundhdt 
genannt  Eben  daraus  geht  hervor,  dass 
Pytiiagoras  die  Theilung  der  Linien  nach 
der  stetigen  Proportion  oder  dem  äussern 
und  mittlem  Verhältniss  d.  h.  den  später 
sogenannten  „goldenen  Schnitt"  des  Archi- 
medes  kannte,  welcher  in  den  Schnittlinien 
des  SternfQnfecks  unmittelbar  gegeben  ist 
Er  übertrug  aber  den  Begriff  r^elmässiger 
Vielecke  zugleich  auf  Köroer  nnd  dadute 
sich  regelmSÄsige  Körper  als  solche,  deren 
Seitenflächen  gleiche  nnd  zugleich  regel- 
mässige Vielecke  sind  und  deren  Ecken  dem- 
gemäss  in  die  Hohlfläche  einer  Kugel  dn- 
geschrieben  werden  können.  Setnem  Scharf- 
sinne entging  nicht  der  merkwflidige  Umstand, 
dass  es  solcher  TC^hnlssigen  Körper  nur 
fdnf  verschiedene  geben  könne,  deren  erste 
An&toUung  und  Beseichnung  als  Vierflächner, 
Sechsflächner,  Achtflächner,  Zwf^lffläc^er 
nnd  Zwanzigflächner  ebenfiuls  dem  Pytha- 
goras beigel^  wird.  Und  wenn  seiner  mathe- 
matisch geschulten  Anschauung  anch  die 
sichtbaren  Gmndelemente  der  Natur  in  dieser 
regelmässig  bestimmten  Körpergestalt  er- 
schienen, so  war  dies  ein  zwar  noch  nu- 
voUkommener,  doch  aber  immer  ahnungs- 
voller Vorgriff  eines  erst  in  nnserm  Jahr- 
hundert zur  Ansbildung  gelangten  Theites 
der  mathematischen  Natnrwissenscbaft,  der 
Wissenschaft  von  den  Gestaltungsverhältnisaen 
der  Krystalle,  deren  einfache  Grundformen 
eben  jene  ftlnf  regelmässigen  Körper  sind. 
Der  pythagoräische  Lehrsatz  führte  seinen 
Erfinder  zu  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Zahlenkunde,  welche  für  die  griechische 
Bildung  von  grösster  Wichtigkeit  und  für 
die  fortschreitende  Ausbildung  der  Zahlen- 
nnd  Rechnenknnde  von  nm  so  grösserer  Trag- 
weite waren,  jemehr  diese  Thatsachen  gerade 
zu  den  Elementen  der  Arithmetik  genören. 
Aach  den  fllr  alle  höhere  Zahlennnter- 
snehnngen  sehr  wichtigen  Unterschied  von 
Primzahlen  nnd  zusammengesetzten  Zahlen 
hat  Pythagoras  gekannt  Die  Zahlenlehre 
(Zahlentheorie  oder  allgemeine  Arithmetik) 
wurde,  so  melden  die  Alten ,  von  Pythagoras 
zuerst  dargestellt,  indem  er  all^  Dinge  unter 
der  Form  der  Zahl  betrachtete.  Auch  be- 
diente er  dch,  abweichend  von  dem  bei  den 
Alten  gewöhnlichen  Gebrauche  der  Buch- 
staben als  Zahlzeichen,  eigner  Zahlzeichen, 
die  er  wahrscheinlich  in  Aegypten  kennen 

felemt  hatte  nnd  deren  Wem  sich  nach 
er  Stelle  änderte,  die  sie  einnahmen.  Damit 
steht  eine  andere  Erfindung  des  Pythagoras 
in  Verbindimg,  die  den  Namen  der  pytiia- 
goräischen  '^el  trägt  und  wahrscheinlich 
eine  bequeme  Anordnung  des  Einmaleins  war. 
Hatte  er  als  Ächter^^JifcCT  @^^[ge 
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Beachäftignng  mit  dnr  Hnuk  in  sefnor  Sobnle 
eingeführt,  so  forschte  er  sogleich  nach  den 
Gesetien  der  TSnc  und  maäite  den  ersten 
Versach  ehier  Akustik.  Nach  derSrsfthlnng 
des  Nikomachos,  eines  Schfllers  von  Aristo- 
teles, ging  Pjrthagoras  einst  an  einer  Schmiede 
Torttber  und  indem  er  anf  die  HammeTschUtee 
achtete,  machte  er  die  Entdeckung,  dass  die 
in  der  Qnarte,  Quinte  nnd  Oktave  tönenden 
H&mmer  sich  im  Gewicht  zn  einander  ver- 
hielten, wie  drei  Viertel  sa  zwei  Drittel  und 
ein  Halb.  Br  wurde  dadurch  veranlasst,  mit 
einer  gespuinten  Saite  ähnliche  Versuche 
anzustellen,  durch  welche  sich  ergab,  daas 
anch  hier  durch  eben  dieselben  Verhältnisse 
der  Länge  dieselben  Intervalle  der  Töne  her- 
vorgebracht werden.  Zur  Messung  der  Inter- 
valle nnd  Schwingnngsnnterschiede  ersann 
er  das  sogenannte  pythagoräische  Monochord 
nnd  emplfahl  noch  anf  dem  Sterbelager  die 
mathematisch  -  musikalischen  Untersucnongen 
der  fortgesetzten  Pflege  seiner  Schiller.  Auch 
auf  die  Betrachtung  des  Weltganzen  wandte 
er  die  mathematische  Anschauung  an,  uiid 
erschien  ihm  dasselbe  als  nach  Zahl,  Maass 
und  Harmonie  geordnet  oder  als  „Kosmos", 
ein  Ausdruck,  der  zunächst  Wohlordnung 
bedeutet  nnd  dessen  zuerst  Pythagoras  sich 
zur  Bezeichnung  der  Welt  bediente  nnd 
welcher  seitdem  in  den  Sprachgebrauch  der 
eriechlschen  Denker  überging.  Der  Jünger 
der  ^yptischen  Priesterärzte  übte  in  Kroton 
die  Heilkunde  praktisch  aus  und  erhob  sie 
an  einer  Gehtllfin  der  Staatsknnst  nnd  Lebens- 
weisheit Die  ärztliche  Schule  zn  Kroton, 
welche  Ar  die  erste  nnd  berühmteste  in  ganz 
Griechenland  gü^  schlosa  sich  an  Pythagoras 
an,  nnd  die  spätexe  Zeit  weiss  viel  von  den 
glücklichen  Heilungen  einzelner  Pythagoräer 
an  berichten.  Von  IVÜtagoras  selbst  wird 
der  Rath  überliefert:  Strebe  mit  aller  Kraft 
zn  vermeiden  Krankheit  des  Leibes,  Ver- 
worrenh^t  des  Geistes,  Anssehweifung  im 
Genüsse,  Unehiigkeit  im  Etense  und  Zwiespalt 
im  Staatel 

Obwohl  Pythagoras  nahezu  zwanzig  Jahre 
als  krotoniatischer  Bürger  auf  seinem  Land- 
sitze im  ehemals  sybaritischen  Gebiete  lehrend, 
erziehend  nnd  forschend  zubrachte,  so  wurden 
doch  die  von  ihm  verkündigten  Grundsätze 
des  delischen  und  delphischen  ApoUon  mit 
dem  unglücklichsten  Erfolge  in's  Leben  ein- 
geführt. Die  von  Pythagoras'  Ideen  be- 
geisterte Jugend  der  Krotoniaten  stand  als 
eine  geistige  Aristokratie  zu  schroff  und  nn- 
vermittelt  der  übrigen  Bürgerschaft  gegen- 
über, die  es  nicht  leiden  mochte^  dass  diese 
pythagoräische  Gesellschaft  unter  ihnen  besser 
sein  wollte  und  besser  war,  als  die  Uebrigen. 
Waren  nun  ohnedies  den  untern  Schichten 
der  Bevölkerung  die  Früchte  des  Siegs  über 
Sybaris  nicht  m  gleichem  Maasse,  wie  dem 
höchstbegaterten  Adel  der  Stadt  zugetheilt 
worden,  so  waren  die  Keime  von  Unzuneden- 


heit  schon  buige  Zeit  vorhanden,  Us 
endlich  im  Jahre  490  ein  b^trater  Iba 
ans  dem  Volke,  Kjdön,  an  die  Spte  der 
Unzufiriedenen  stellte  und  AbAndenug  da 
aitädtischen  Verfkssniw  nnd  gerechtoe  Ver- 
theilnng  des  sybaritischen  GeoietM  verlangte. 
Pytii4gt(ras  war  die  Seele  des  WÜerstanlfls, 
den  die  Fordemn^  der  Volkqtartä  bd  des 
herrschenden  Besitzesadel  fanden.  Vor  dm 
HansOj  worin  die  Pythagoräer  sich  zu  einv 
Festfeier  versammelt  hatten,  rottete  mch  du 
Volksmenge  zusammen  und  zersprengte  die 
Versammlung.  Mit  den  flüchtigenrytha- 
goräern  wurden  noch  andere  angesehene 
Männer  der  Adelspartei  aus  der  Stadt  ver- 
bannt und  eine  Ubue  Verthdlnng  der  früher 
eroberten  sybaritischen  Ländereien  in's  Weric 
gesetzt  Der  80jährige  Pythagoras  mnsste 
mit  seiner  Familie  sein  Landgut  veriassen 
und  als  Neuerer  und  Unruhestifter  auswandern. 
£r  fand  in  Tarent  eine  gastliche  Anfnahrae 
und  scheint  dort  noch  einige  Jalire  htnduri^ 
ein  ruhiges  Alter  verlebt  zn  haben.  Seioe 
Anhänger  zerstreuten  sich  in  solche  Städte 
GroBSgriechenlands,  wo  sich  noch  die  Be- 

g'ernng  in  den  Händen  der  Adelspaztei  be- 
nd,  nnd  suchten  dort  ihre  Grundsätze  an 
verwirklichen^  wodnich  sie  jedoch  bald  Sha- 
liche  Gegenwirkungen  der  Volkspartei  her- 
vorriefen, wie  sie  in  Kroton  stat^dTunden 
hatten.  Es  war  bald  soweit  gekommen,  daas 
an  der  ganzen  Küste  von  Grossgrieehenland 
die  pythagoräischen  Vereine  aufgelöst  wurden. 
Auch  in  Tarent  entstanden  bflj^ierliche 
Kämpfe  und  Verfassungsverändernngen ,  in 
Folge  deren  im  Jahr  474  vor  Chr.  der 
96jährige  Pythagoras  verbannt  wurde.  Er 
fand  zu  Metapontmn,  «iner  sjbaritis^eB 
PflimzBtadt  am  tarentinoschen  Meerbnaoi  eine 
neue  nnd  letete  Zuflncht  Aber  auch  hier 
blieben  die  Unruhen  des  den  pythagorftiaehen 
Grundsätzen  feindseligen  VoIkos  nicht  lange 
ans.  Die  dortigen  ^thagoräer  wurden  in 
ihrem  Veraammlnngshause  Überfallen,  nnr 
wenige  entkamen ;  Pythagoras  selbst  entging 
zwar  den  Ansbrflehen  der  Volkswutti,  wsxd 
ahes  auf  das  Krankenlager  geworfen  und 
starb  im  99.  Leben^ahre.  Den  Ort  in  Heta- 
pontom,  wo  er  gestorben  sein  soll,  einen  zu 
seinem  Gedächtniss  erbauten  Mnsentempel, 
wollte  der  Römer  Cicero  noch  gesehen  haben. 

Anhänger  des  Pythagoras  sammelten  räch 
nach  der  Auflösung  des  Bandes  in  grösserer 
Anzahl  zu  RhSgion  an  der  sicilischen  Meer- 
eng^  ihren  Grundsätzen  und  ihrer  Lebens- 
weise  treu  bleibend.  Koch  zu  Lebzeiten 
Platon's,  im  fünften  Jahrhundert,  weiden 
Pythagoräer  genannt,  wie  Philolaos  ans 
:^roton  oder  Tarent,  Simmias  nnd  Keb€s, 
welche  nach  Platon's  ^I^aidon"  mit  Sokrates 
be&eundet  waren,  Okellos  ans  Lnkanien, 
Alkmaiön  ans  Kroton,  Eudoxos  ans 
Knidos,  Timaios  ans  Lokroi,  Diön  ans 
Syrakus,  Hippasos  an&^Metapontnm  und 
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Andere,  velche  sich  theils  als  Sohrift- 
steller,  ÜieUa  als  StaatsmSnner  anszeichneten. 
Während  ein  gleichzeitiger  Komiker  in  Athen 
fiber  die  Fythagoräer  seinen  Spott  ansgiessen 
mochte,  Terscnmähte  es  Piaton  nicht,  noch 
in  sdnen  sp&tem  Liehenajahren  von  den 
Pythagorftem  zu  lernen  nnd  sich  ihre  mathe- 
uatisene  Bildung  anzneignen,  so  dass  er  Seht 
pythagoräisch  Uber  den  Eingang  zu  seinem 
HCisaale  in  der  Akademie  die  Worte  setzen 
keimte:  ^Keio  der  Oeometrie  Unknndiger 
trete  ein!'*  üm  die  Witte  des  vierten  Janr- 
honderts,  zur  Zeit  des  Aristoteles  war  die 
der  wiflsenBohaftUeh  gebildeten  Pytha- 
goräer  an^estorben;  nur  in -Form  einer  reli- 
gilto-sittlichen  Lebensrichtnng  erhielt  sich 
die  p3rthagoräische  Schnle  ancb  noch  in  dieser 
Zei^  inabesondere  im  Zosammenhang  mit  dem 
ApoUodiensttmdmitdenorphiBch-dionysischen 
Weihen,  die  dämm  Herodot  ^nm  das  Jahr 
435).  geradezu  pythagorisefae  Weihen  nennen 
mochte.  Im  dritten  nnd  zweiten  Torchrist- 
Uohen  Jahrhundert  findet  sich  von  der  pytha- 
gorXisohen  Schule  keine  Spur  mehr.  Sdt 
dem  letzten  vorebristlichen  Jahrhundert 
wurden  Jedoch  T/nederbelebungsversache  des 
I^rthaffl)ri8mus  gemadit;  es  wurden  Schriften 
unter  don  Namen  des  Pythagoras  nnd  der 
Xltem  Pytiiacortter  verfasst  und  in  Umlauf 
eeeetzt  und  dadurch  der  Nenpythagoritismns 
der  ersten  ehiistUebeb  Jahrhunderte  in's  Leben 
gerufen. 

E.  RBtll^  Geschichte  unserer  abendländischen 
Philosophie.  II  (die  Kitesten  jociechen  Denker 
und  Pythagoras,  1858,  2.  Aufl.  1862.) 

E.  Baltzer,  Pytbagoras  der  Weise  von  Samos, 
1866  (an  BSth's  Bach  rieh  anscbliessend.} 

E.  Zailer,  Pythagoru  und  die  Pythagorassage. 
(Beden  und  Abhandhmgen,  1866,  S.  80—60.) 

Von  einer  philosophischen  Lehre ,  im 
eigentlichen  und  engem  Sinne  des  Wortes, 
kann  bei  P3ihagoras  selbst  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  nur  von  einer  Philosophie  der 
Pythagoräer.  Piaton  fahrt  (in  seinem  Werke 
vom  „Staate'O  den  Pvthagoras  nur  unter  den 
Männern  auf,  welche  eine  eigenthUmliche 
Lebensweise  gestiftet  hätten,  nnd  Aristoteles 
spricht,  wo  er  gelegentlich  auf  die  pjrtha^ 
goräische  Philosophie  zu  reden  kommt,  nie 
von  Pythagoras  selbst,  sondern  stets  nur  von 
den  „sogenaonten  Pythagoräem^.  Da  nun 
von  den  ans  der  Schrift  des  Pythagoräers 
Philolaos,  eines  Zeitgenossen  des  Sokrates, 
erhaltenen  Fragmenten  nicht  alle  für  echt 
gelten  können,  andrerseits  aber  die  ans 
Schriften  von  Okellos,  Timaios  nnd  Archjrtas 
flberlieferten  Bmohstttcke  entschieden  unächt 
sind,  so  können  zur  Eenntniss  der  PhilosopÜe 
der  Pythagoräer  neben  dnigen  Andeutungen 
der  ältesten  Schttler  des- AristoteleB  haupt- 
sächlich nur  die  gelegentlichen  mtUi^nngen 
des  Aristoteles  selbst  gelten.  DiePy&^räer 
(sagt  er)  befleiasigten  sich  zuerst  der  Mathe- 
nunk  nnd  förderten  diese  Wissenschaft,  und 


da  sie  ausschliesslich  hierin  geschult  waren, 
so  wähnten  sie,  die  Prinzipien  der  Mathe- 
matik seien  die  Prinzipen  aller  Dioge.  Da 
die  Zahlen  von  Natur  fillher,  als  alle  Dinge 
sind,  so  glaubten  sie  in  den  Zahlen  mehr, 
als  in  Feuer,  Wasser  und  Erde,  Aehnlich- 
keiten  mit  dem  Seienden  nnd  Entstehenden 
zu  entdecken ,  so  daas  ihnen  eine  gewisse 
Combination  von  Zahlen  die  Gerechtigkeit, 
eine  andere  solche  Clombiuation  die  Vernunft 
und  Intelligenz,  wieder  eine  andere  die  rechte 
Zeit  und  gute  Oelegenheit  ausdrückte.  So 
construirten  sie  das  ganze  Universum,  den 
Kosmos,  als  Zahl  und  Harmonie.  Sie  be- 
haupteten, die  Zahl  sei  der  Anfang  (dag 
Prinzip)  der  Dinge,  die  Ursache  ihrer 
materiellen  Existenz  und  ihrer  verschiedenen 
Zustände  und  Teränderungen.  Die  Elemente 
der  Zahl  aber  sind  das  Gerade  nnd  Ungerade, 
aus  deren  Verbindung  alle  bestimmten  Zahlen 
entstehen.  Das  Ungerade  ist  endlich  oder 
das  Begrenzende,  das  Gerade  ist  unendlich 
oder  das  ünbenenzte;  denn  das  Oerade 
läSBt  sich  in's  Unendliche  fort  In  ^eicAie 
Theile  tSieileUj  ohne  ,  dass  ^  Ueberschuas 
bl^bt,  es  ist  das  scblechtidn  Thdlbsre,  das 
widentandlos  auseinander  Gehende,  Zer- 
fallende, wogegen  das  Ungerade  dner  solchen 
Theilung  widersteht,  in  der  Theilung  nicht 
aufgeht,  sondern  Stand  hält.  AnderePy^a- 
goräer  sagen,  es  gebe  zehn  Prinzipien  nnd 
stellen  diese  also  zusammen:  1)  Grenze  und 
Unbegrenztes  (Endliches  und  Unendliches): 
2)  Gerades  und  Ungerades;  3)  Eines  und 
Vieles,'  4)  Rechtes  und  Linkes;  Ö)  Männ- 
liches und  Weibliches ;  6)  Ruheudes  und  Be- 
wegendes; 7)  Gerades  und  Krummes;  8)  Licht 
und  Finetemißs;  9)Gnte8und  Bösea;  10)  gleich- 
seitiges und  ungleichseitiges  Viereck.  Die 
Zalil  ist  die  Substanz  der  Dinge ;  die  Körper- 
weit  ist  Zahl ;  denn  alles  Körperliche  ist  nur 
Vervielfältigung  des  Eins;  das  Eins  ist 
Punkt;  die  Verdoppelung  des  Punktes  oder 
die  Zwei  ergiebt  die  Linie,  die  Verdreifachung 
der  Linie  (die  Drei)  ergiebt  die  Fläche :  die 
vierfachgenommene  Fläche  .oder  die  vier 
g^ebt  den  Körper.  Da  aber  Punkt,  Linie 
und  Fläche  fQr  sich  nur  die  Form  oder  die 
Grenze  des  Körpers  geben,  so  wird  dessen 
Inhalt  auf  das  Unbegrenzte  (Unendliche, 
Ausgedehnte)  zuröckgefuhrt^  weldies  von  An- 
fang an  durch  die  Grenze  angezogen  und 
mit  bestimmter  Form  ausgestattet  wird. 
Wie  ans  den  ersten  vier  Zahlen  das  körpar- 
Uche  Sein  entsteht,  so  ist  Fflnf  die  Zahl  der 
bestimmtem  Beschaffenheit'  nnd  Gestaltung 
der  Dinge,  Sechs  die  Zahl  der  Beseeltheit 
oder  der  Befasstheit  des  Seins  unter  ein 
dasselbe  Zusammenhaltendes,  Sieben  die  Zahl 
der  Heiligkeil  der  Gesnndhät,  der  Vernunft, 
Acht  die  Zahl  der  Liebe  und  Freundsehaft, 
der.  Klugheit  und  Erfindungsgabe,  Neun  die 
Ztdü  der  ausreichenden  Gerechtigkeit,  Zelin 
die  Zahl  dw  Vollendung,  welche  die  NatDT 
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aller  Zahlen  in  sich  fassi  In  der  Mitte  des 
Weltraameg  entstand  zuerst  das  Weltfener 
oder  die  Hestia  (Vesta),  der  Herd  des  Welt- 
adls,  nm  welchen  sich  die  Himmelskörper, 
wie  die  Erde,  als  Kugeln  im  Kreise  bewegen. 
Die  Erdhohlkngel  besteht  ans  zwei  gesonderten 
Hälften,  der  Erde  und  der  Gegenerde,  welche 
von  den  GegenfUsslem  der  Erde  bewohnt  ist 
und  zwischen  der  Erde  und  dem  Feuer  der 
Weltmitte  ihren  Umlauf  hat,  während  die 
um  das  Weltfener  kreisende  Sonne*  mit  dem 
Monde  ihr  Licht  von  dieser  leuchtenden 
Weltmitte  erhalten  und  es  der  Erde  mit- 
theilen. Durch  gewisse  Kreuzungen  der 
Kreisbahn  der  Erde  mit  der  Sonnen-  und 
Mondbahn  entstehen  Sonnen-  und  Mond- 
fioBteiDisse.  Von  der  Erde  mit  der  GegiBu- 
erde  wird  das  Feuer  der  Mitte  in  emem 
Tage,  vom  Monde  in  einem  Monate,  von  der 
Somie  und  den  Planeten  Venns  und  Merkur 
in  einem  Jahre,  von  Mars  in  zwei,  von 
Japiter  in  zwölf,  von  Saturn  in  dreissig 
Jahren  umkreist  ^  während  die  Gtesanuntheit 
der  Himmelskjtiper  einiger  tausend  Jalue 
bedarf,  nm  den  Ercislaof  um  das  Feuer  der 
Weltnutte  zu  vollenden.  Wie  in  der  Harmonie 
der  Welten  die  heilige  Zehnzahl  als  Fahrerin 
des  himmlischen  und  irdischen  Lebens  eine 
grundwichtige  Rolle  spiselt,  ao  herrscht  auf 
der  Erde  die  FUnfzaUl.  Aus  fünf  Gmnd- 
bestandtheilen  ist  die  irdische  Welt  gebildet, 
indem  zu  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  als 
fünftes  Element  der  Äether  oder  Hauch 
kommt,  als  der  die  Weltkugel  in  Bewegung 
setzende  Geist  Auch  die  Menschenseele  ist 
Harmonie,  an  den  Körper  jedoch  als  ein 
Grab  oder  Gefängniss  zur  Strafe  gefesselt 
Jede  Seele,  die  nicht  durchaus  rein  geblieben 
ist,  musH  die  Seelenwanderung  als  einen 
Läuterungsproeess  durchmachen.  Da  die 
Menschen  nur  ein  Besitzthum  oder  eine 
Heerde  der  Götter  sind,  welche  fUr  dieselben 
sorgen,  so  besteht  das  höchste  Gesetz  und 
Gut  darin ,  Gott  zu  folgen ,  die  Ordnungen 


der  Götter  zu  ehren,  von  aller  Veranrekiigng 
durch  Begierde  und  Leidenschaft  frei  ta 
bleiben,  durch  Ausübung  strenger  Tqgeid 
Gott  ähnlich  zu  werden.  Nach  der  aiigeb- 
lich  aristotelischen  Schrift  ^Magm  moraütt^ 
(grosse  Ethik),  welche  jedoch  nur  ein  späterer 
Auszug  aus  der  Nikamachiachen  und  Ende- 
mischen Ethik  ist,  hätte  Pythagoras  xnerat 
über  die  Tagend  zu  sprechen  versnoht  and 
zwar  hätte  er  die  Tugenden  aäf  ZaUeo 
znrUokgeftlhrt  Die  Gerechtigkeit  winde 
von  den  Fythagoräem  als  die  Qnadratzahl 
definir^  wodurch  das  EntsprechnngsveihiU- 
niss  zwischen  That  und  Leiden,  also  &  Veq;d- 
tnng  ausgedrückt  werden  sollte.  Die  sogenan- 
ten  ^Goldenen  Sprüche  des  Pythaeoru*' 
geben  ein  Bild  dar  pythagorSiaehm  Lebem- 
uisohauung,  wie  uon  solche  bei  den  ^Uuii 
Pythagoräem  weiter  entwickelt  luütte.  Jkal 
Grand  einer  missverstaiidenen  Steile  ba 
Dit^nes  La€rtios  wnrde  von  MutlatA  (/Vev* 
menta  philosophorum  graecorum  I,  413)  dk 
nicht  w^ter  brandete  Vwmutfaong  nf- 
gesteUt,  daas  der  TarenÜner,  Lysis,  ein  Zeit- 
genoase des  Phiton,  der  Verfauer  dieses 
kleinen  moraUsohen  Lehrgedichts  wäre.  Ib'b 
Deutsche  übertragen  von  Schneebeoger  er- 
schien dasselbe,  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen versehen,  1862  als  flynrntiail 
Programm  aus  MäAnerstadt 

A.  RothenbDclMr,  das  Sjatem  der  Pjrtha^ier 
nach  den  Angaben  des  Aristoteles  (1867)« 

A.  Heiaa,  die  metaphysischen  OrnndlehNB  der 
altera  Pythagoräer  (1871). 

A.  E.  Chalgnet,  Pythagore  et  Im  pUliwoplüfi 
pytbagoricienne  (1873)  in  zwei  ^^Iwn, 

PvthAn  wird  als  Platon's  Schiller  und 
als  Mörder  des  thrakischen  Königs  Ko^ 
bei  Aristoteles  genannt. 

P^thokl^  wird  bei  Hutarch  und  Diogenes 
Laöftios  als  ein  Lieblingssehüler  des  E[ükftnw 
genannt,  welcher  an  denselben  einoi  Mcb 
vorhandenen  Brief  über  die  Meteore  (Xjvft- 
erscheinnngen)  gerichtet  haben  soll. 


Habanu»  (bisweilen  auch  Hrabanus 
geschrieben)  war  um  das  Jahr  776  in  Mainz 
geboren,  wurde  znerst  im  Kloster  zu  Fulda, 
dann  durch  Alkuin  in  Tours  gebildet  und 
führt  gewöhnlich '  den  Beinunen  Maurus. 
Nachdem  er  an  der  Klosterschale  zu  Fulda 
mit  grossem  Ruhme  gelehrt  hwtte,  wurde  er 
822  Abt  des  Klosters  nnd  847  Erzblschof 
zu  Hain^  ahi  welcher  er  bis  za  seinem  Tode 
''856)  wirkte.  Man  bewunderte  den  Kiiehen- 


fttrsten  als  den  grössten  Oelehittt  mImc 
Zeit  nnd  rflhmte  inm  nuih,  daas  er  et  ge- 
wesen, der  zneist  mit  dem  T  itiriniifilMn 
zugleich  auch  die  Kenntaiss  des  CMeoUirikH 
unter  den  Deutschen  rerbr^tet  htSm.  b 
seinen  zahlreichen,  grCsstentb^  derl^MntaalB 
nnd  Schrifterklänmg  gewidmeten  OthttS« 
{Hrabani  Maurj  <mera  eä,  OsAnM»-, 
Coloniae  1627,  in  6  Folianten)  zeigt  er  riA 
als  blossen  Suamler  des  binnriti  na  MfeNi 
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Yeigflügeiii  Isiäorus  Bispalensis  (aus  Sevilla) 
■od  Beda  Venenbilis  (dem  EhrwUTdigen) 
luammeDgebraohteD  Wissengstoffes  seiner 
ZuL  In  seinen  22  Büchern  ^De  universo'* 
gab  er  ein  ihnLiches  enkyktopfidisches  Werk, 
wie  die  beiden  Genannten  nnd  lehnt  sich 
T<nziiggweise  an  Alkuin  nnd  den  Kirchen- 
vater Ängrastinns  an.  Das  Werk  beginnt 
mit  einer  Betrachtnog  Gottes  und  der  Engel, 
bekand^t  dann  die  biblische  Geschichte  und 
den  Inhalt  der  bibUschen  BUcher,  um  darauf 
die  Sakramente  und  andere  kirchliehe  Gegen- 
itlnde  folgen  zu  lassen.  Weiterhin  wird  von 
den  versebiedönen  OUssen  von  Geschöpfen, 
Ton  asbroDomisehen  und  physikalischen 
Gwenstftnden,  von  der  Chronologie  geredet 
iMlioh  kommt  der  Verfasser  auf  die  heid- 
uiehen  Götter,  Ponten  und  Philosophen  zu 
spre^en  und  lässt  sich  Uber  die  Sprache 
ara,  tlber  mediointsche  G^enstände,  Land- 
bao  und  Eiienkunsi,  Kleidung,  Speisen  und 
Hauswesen.  Ein  zneat  dnroh  Victor  Gouun 
(in  den  Oeuvres  inSäiU  d'Abälard)  bekannt 
nmtditer  Commentar  zur  Einleitung  des 
For^Tiios,  welcher  in  handschriftlicher 
Uebemefemng  Atm  Rabanns  zugeschrieben 
wild,  nebst  ^igen  andern  Bmdistttcken 
kt^^hen  Inhalts  zdgen  idoh  von  dem  Stand- 
püikt,  den  Babanns  in  seinen  übrigen  Werken 
dnniiomt,  so  wesentlich  versohieden  und 
neigen  sich  so  sehr  den  Anschauungen  des 
JwameB  Scotos  Erigena  zu,  daas  diese  Ar- 
beiten jedenfalls  ei^  aus  der  Schule  des 
Babuiaa  in  Fulda  hervorgegangen  sein,  nicht 
abcar  von  ihm  selber  herrühren  können. 

Radbert  oder  Radpert,  mit  dem 
Bduamen  Paschasius,  war  ein  jüngerer  Zeit- 

Sinosse  des  Rabanns  Maurus  und  lebte  als 
5nch  und  seit  844  als  Abt  in  dem  Kloster 
Corbie  in  der  Picardie.  Auf  mehreren  in  Frank- 
rdeh  gehaltenen  Kirchenversammlungen 
(846  und  849)  hat  er  sich  als  Vertreter  der 
kirchlichen  Bechtgläubigkeit  bemerklich  ge- 
macht. In  mehreren  theologischen  Streit- 
schriften hat  er  nicht  ohne  Geist  die  Augustir 
nischen  Grandsfttse  vertreten.  In  seinem 
Bache  De  fide,  spe  et  cariiate  sucht  er  die 
kiidüiehe  Glaubenslehre  durch  eine  Be- 
traehtung  dra  menschlichen  Erkennens  zn 
stoteoi,  wobei  er  Sinne,  Einbildung,  Ver- 
Bonft  nnd  Intelligenz'  nnterscheidet.  Der 
GUabe  erscheint  ihm  als  eine  Befestigung 
im  Denken  and  als  eine  Gnade  Gottes.  Er 
■ntencheidet  unter  den  Gegenständen  des 
CRaiürens  drei  Stufen:  die  sinnlichen  Dinge 
Verden  leicbt  geglaubt,  aber  niemals  erkannt; 
fie  Grundsätze  der  menschUchen  Vernunft 
vaxdeOf  sowie  sie  geglaubt  werden,  andi 
Mdei^  erkannt;  das  ans  nicht  Gegenwärtige 
«ulidi  wird  nicht  sogleich  erkannt,  wie  es 
ngUobt  wild.  Letzteres  dnd  die  eigentlichen 
mgnsUtnde  des  religiösen  Glaubens,  welche 
vir  t^on  snror  glanben  mflssen,  ehe  wir  zu 
ftnv  EAenntniM  geUngen.  Nu  der  Glaube 


vermag  das  Ganze  der  Gottheit  zu  umfassen, 
nnd  wie  er  uns  reinigt  und  rechtfertigt,  so 
wird  uns  künftig  die  Anschauung  Gottes  als 
Lohn  zu  Theü  werden. 

Radbertus  Pullanus  (Pollenus,  PuUei- 
nus),  siehe  Robert  PuUeyn. 

Radulphus  B  r  i  t  o  (der  Bretagne!), 
^anzösisch:  Raoul  le  Breton,  war  im 
ersten  Drittheil  des  vlerzelmten  Jahrhunderts 
tliätig  und  hat  einen  ^Traclatus  de  anima"-^ 
einen  Commentar  zur  ersten  und  zweiten 
Analytik  des  Aristoteles  und  eine  Glosse  zur 
Topik  des  Aristoteles  hinterlassen,  die  jedoch 
nur  handschriftlich  in  Paris  vorhanden  sind. 
Was  uns  daraus  Hauröau,  im  II.  Bande  seiner 
Geschichte  der  Scholastik,  über  die  Lehre 
d&  Radalph  mittheilt,  zeigt  nicht  sowohl  den 
Anhänger  der  Thomistenschule,  sondern  viel- 
mehr einen  Vertreter  des  Standpunkts  der 
Scotistenschule. 

Radulphus  Strotus  hiess  ein  um  das 
Jahr  1370  als  Gegner  Wiclefs  blühender 
Theolog,  welcher  in  dem  schottischen  Kloster 
Tedburg  als  Mönch  lehrte,  dann  Reisen  !n 
Frankreich,  Dentschland,  Italien,  Syrien  und 
Pidästina  mad)te  nnd  nach  seiner  Rflokkehr 
in  versdüedenen  Klöstern  Rector  war.  Ab- 
gesehen von  seinem  „Itinerarivm  terrae 
sanctae^^  und  einigen  rhetorischen  und  po6- 
tischen  Werken  hat  er  eine  logische  Schrift 
hinterlassen,  welche  zu  Ende  des  15.  nnd  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  als  „Con- 
sequentiae"  und  ^ObUgationes'*  mit  den 
Commentaren  späterer  scholastischer  Logiker 
zusammengedruckt  wurde.  Es  werden  darm 
mit  einer  nngeniessbaren  Ausführlichkeit 
die  Spitzfindigkeiten  der  scholastischen  Logik 
durchgearbeitet,  wobei  selbst  aufgeworfene 
Einwände  der  albernsten  Art  Widerlegt  werden. 

Rambaiu,  siehe  Moses  ben  Maimon. 

Raums,  Petrus  (Pierre  de  la  Ra- 
m^e)  stammte  aus  einer  adeligen  Familie 
der  Picardie,  die  aber  zum  Bauernstande 
herabgesunken  war,  und  war  1515  in  dem 
Dorfe  Cuth  (in  Vermandois)  von  armen  Eltern 
geboren.  Er  konnte  seinem  Wissensdrange 
nur  dadurch  genügen,  dass  er  1527  in  das 
Collegium  von  Navarra  za  Paris  als  Diener 
eintrat  und  hier  allmälig-  Gelegenheit  fand, 
sich  mit  den  Wissenschaften  bekannt  zu 
machen.  Die  damals  noch  in  Paris  herr- 
schende aristotelische  Philosophie  und  Dia- 
lektik sagte  ihm  wenig  zu ;  dagegen  gewann 
er  aus  der  Schule  des  damals  in  Paris 
lehrenden  Jacob  Sturm ,  eines  Anhängers 
von  Lef^vre  (Faber  Stapulensis)  eine  besondere 
Vorliebe  fttr  das  Studium  Platon's  und  brachte 
es  endlich  soweit,  dass  er  sich  in  Paris  die 
Ma^sterwOrde  erwerben  konnte.  Er  machte 
hierbei  durch  den  von  ihm  aufgestellten 
Streitsatz  Aufsehen,  dass  Alles  was  Aristoteles 
gelehrt  habe,  Spiegelfechterei  und  Erdichtung 
£r  warf  sich  auf  die  LectOre  von  Cicero, 
Qnintilian  nnd  von  Platon's  Dialogen,  woraus 
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er  die  sokratiscfa-platonlsche  Dialektik  können 
lernte,  nach  welcher  er  nunmehr  eine  Prll- 
fong  aer  im  aristotelischen  „  Organon"  ver- 
einigten logisch- dialektischen  Lehren  vor- 
nahm, indem  er  das  bereits  von  Agrioola, 
Valla  und  Vives  gegen  die  aristotelische 
Ix^ik  und  Dialektik  Torgebrachte  aufnahm 
und  weiter  entwickelte,  nur  aber  'dabei  die 
platonische  Ideenlehre  in  den  Vordergrund 
stellte.  Nachdem  er  bereits  in  seinen  Lehr- 
Tortrfigen  seinen  Schalem  die  Abneigung 
gegen  die  aristotelische  Logik  beigebracht 
hatte,  veröffentlichte  er  in  demselben  Sinne 
zwei  Schriften,  deren  eine  den  Titel  ftthrt: 
„Animadversiones  in  dialecticam  Aristotelis" 
(1543),  worin  er  der  aristotelischen  Logjk 
den  Vorwurf  macht,  dass  dieselbe  kern  treues 
Bild  der  den  Henschengeiste  eingebomen 
natflTli<^en  Ij^;ik  gebe,  sondern  diese  durch 
s^olaatiscbe  Kflnstelei  verdunkle.  Er  Iftsst 
nch  ttber  alle  einzelnen  logiaohen  Sdiriften 
d«i  Staaten  kritisch  ans,  um  darsuthnn, 
dass  dieselben  fOr  den  Zweck  einer  Sehten 
und  wahren  Dialektik  nnbmuchbar  sden. 
Ja,  er  spricht  sogar  die  Vennnthung  ans, 
dass  der  im  aristotelisohen  Organen  auf  die 
Nachwelt  gebrachte  Wirrwarr  erst  von 
Peripatetikem  znsunmengebraut  und  unter 
dem  Namen  ihres  Meisters  verbreitet  wor- 
den sei.  Zugleich  wird  die  durch  die 
Scholastiker  des  Hittelalters  angekommene 
VergOttemng  des  Aristoteles  an  den  Pranger 

Cut.  Die  «weite  Schrift  führte  den 
„Dialecticae  pariUiones"  (1543)  und 
wurde  später  unter  dem  Titel  „  In- 
stitutiones  dialecticae*'  wieder  herausge- 
geben. Sie  enthielt  den  angeblichen  Ver- 
bessemngsversnch,  den  Ramns  der  Logik 
zugedacht  hatte,  indem  er  sie  mit  der  Rhe- 
torik verschmolzen  wissen  wollte  nnd  als 
„Ars  disserendi"  bezeichnete,  was  bereits 
der  griechische  Name  „Dialektik''  andente. 
Der  Gang,  den  er  in  seinen  y^Institntiones** 
nahm,  ist  in  der  That  in  die  spätem  logischen 
HandbQcher  der  Logik  fibergegangen.  Der 
erste  Theil  handelt  „tfc  inventione^  (von 
der  Erfindung)  nnd  enthält  die  Lehre  vom 
Begriff  nnd  der  Definition;  der  zweite  Theil 
handelt  ^de  ßtdicio**  nnd  enthält  die  Lehre 
vom  Urtheil,  den  verschiedenen  Schlossweisen 
und  der  Methode,  wie  wir  ans  ans  den  auf- 
gefundenen Gründen  fiber  die  Erscheinungen 
verständigen  sollen,  um  richtig  darüber  reden 
zu  können.  Dabei  werden  nur  drei  Schluss- 
figuren festgehalten,  deren  dritte  er  freilich 
später  wieder  fallen  Uess.  Diese  neue  Dia- 
lektik, die  den  Ruf  des  Ramus  zu  seiner 
Zeit  begründet  hat;  handelt  zunächst  von 
der  dialektischen  Kunst  nnd  dann  von  der 
dialektiaehen  Üebang.  Um  letzterer  ^Uen 
hat  er  sieh  von  den  Gegnern  raandien  Spott 
gefallen  lassen  mttssen.  In  Bezug  auf  erstere 
geht  er  davon  ans,  dasa  Jeder  ^  welcher  sich 
aber  eine  gestellte  Frage  verständigen  will, 


zuerst  einen  Grand  sacht,  um  aus  diesem 
die  Frage  lösen  su  können,  und  dass  er 
dann  den  gefundenen  Gmna  auf  die  Frage 
selbst  anwendet.  Daraus  folgt,  dass  sieh 
all'  unser  Denken  in  einer  doppelten  Funktion 
bewe^,  einmal  in  der  „Erfindung",  d.  h.  in 
dem  BemahcD,  die  Gründe  fOr  einen  täg- 
lichen Satz  aufzufinden,  sodann  in  dm 
„Urtheil",  d.  h.  in  dem  Bestreben,  den 
Beweis  ftlr  den  Satz  zu  bilden.  Behufs  der 
Erfindung  werden  sogenannte  Goneinplltn 
(loci)  angestellt,  aus  welchen  BeweisgrOnde 
genommen  werden  können.  Es  werden  n- 
nächst  fUnf  ursprOngUche  unterschieden:  Ur- 
sache, Wirkungen,  subjecta,  objecta  nnd 
dissenianea.  Ans  diesen  wefden  nenn  weitrae 
abgeleitet:  gems,  spedes,  nomen,  notatio, 
conjugata,  testanmia,  cmparata,  diviao, 
definitio.  Ueberjedeneuizelnen  dieser  Ctomdn- 
plätze  wird  ansfithrlich  gehandelt  und  £e 
Bedentang,  sowie  der  Umstand  eines  Jeden 
ent^ckelt,  nm  daizutiinn,  wiefen 
Bew^sgrflnde  entnommen  werden  kOsnen. 
Besonders  ansflUirlich  werden  die  D^Tiafan 
nnd  Definition  entwickelt,  wdl  dieselbe  fBi 
die  Dialektik  besondere  Bedentniu;  hüten. 
Das  Hanptgewidtt  in  der  Dialektik  cws  Banns 
ßUltjedoohanfdie  Lehre  v(»n  Urtheil,  weldw 
ihm  zugleich  als  die  Lehre  von  Gedächtnisse 
nnd  vom  rechten  Qebraoche  desselben  gitt. 
Das  Uriheil  durchläuft  bis  zn  seiner  Vollen- 
dung drei  Stufen  oder  Grade.  Auf  der  nächstrat 
oder  niedrigsten  Stufe  ordnen  wir  ein  Ar- 
gument mit  einer  Frage  in  der  Weise  zu- 
sammen, dass  daraus  die  Wahrheit  oder 
Falschheit  des  in  Frage  stehenden  einzelna 
Satzes  folgt.  Dieaa  geschieht  im  Syllogismus, 
welcher  aus  der  Proposition,  Assumtion  und 
Oomplexion  besteht  und  entweder  einfach 
oder  zusammengesetzt  sein  kann.  Die  zweite 
Stufe  des  UrtheiU  besteht  in  der  Zusammen- 
stellung und  Anordnung  mehrerer  und  ver- 
schiedener, jedoch  gleicharti^r  und  mit 
einander  zusammenhängender  Lehrsätze  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen,  aJso  in  dem,  was 
man  sonst  Methode  nennt  Freilich  wird 
damit  nidit  überall  vollkommene  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  nnd  Gewissheit  erzi^t, 
sondern  wir  müssen  uns  Öfter  mit  blossor 
Wahrscheinlichkeit  begnügen,  wie  diese  in 
den  Verhältnissen  und  Vorkommnissen  des 
gewöhnlichen  Lebens  in  der  Regel  der  Fall 
ist.  Auf  der  dritten  Stufe  des  Urtiieils  führen 
wir  alle  auf  den  zwei  dargestellten  We^m 
gewonnene  Wissenschaften  auf  Gott  zurü^ 
und  suchen  somit  in  allen  Dingen  Gott  zn 
erkennen,  um  dadurch  zur  Lobpreisung 
desselben  aufgemuntert  zn  werden.  Durch 
die  an  die  Regeln  der  Natnr  nnd  Kunst  sieh 
anschliessende  dialektische  Uebnng  mnss 
schliesslich  der  menschliche  Gcdst  im  dialek- 
tischen Dmken  stark  nnd  radilekt  gemacht 
werden,  was  zunächst  durch  Enlimng 
klasBiseher  Schriftsteller,  sodann  durch  Schrei- 
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bes.  TOI  Allem  aber  duTch  Beden,  d.  h.  durch 
xhetoriBch  ausgebildeten  Vortrag  geschieht 
Als  Verthddiger  des  Aristoteles  gegen 
die  Angriffe  des  Kamas  trat  dessen  College 
Antoine  Gov^a  (Antonius  Goveanns)  auf, 
wahrend  die  Universität  (1544)  eine  Anklage 
gegen  denselben  bei  KOaig  Franz  L  erhob, 
weleher  eine  Commission  niedersetzte,  die 
gegen  Bamns  entschied.  Seine  Schriften ,  wie 
seine  Vortesongen  tlber  Dialektik  nnd  Philo- 
sopÜe  laberhanpt  wurden  verboten,  nnd  er 
mnsste  rieh  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  im 
College  de  Presles  auf  Mathematik  nnd  schöne 
Bedekünste  beschränken.  Nach  des  Königs 
Tode  (1547)  erhielt  er  jedoch  dnrch  die 
Vcfrwendong  seines  gleichfalls  aDtiaristotelisch 
gesinnten  Jngend^undes,  des  Cardinais  Gnise 
von  Lothringen,  wiederum  dieStelle  eineskOnig- 
Uohen  Professors  der  Philosophie  nnd  Berea- 
samkeii  In  dieser  Stellung  zog  er  sich  jedoch 
dnreh  sein  leidenschaftliches  Auftreten  den 
miTetBObnlichen  Hass  seines  CoUegen  Jaques 
Oharpentier  (Jaoobns  Carpentarins)  zn,  nnd 
nnd  sein  im  Jahre  1562  erfolgter  Uebertritt 
xnm  Calvinismus  trug  nicht  dazu  bei,  seine 
SteUnng  in  Paris  zu  verbessern.  Er  mnsste 
vihrena  der  Hugenottenkrl^  mehrmals 
Fuis  verlassen.  Als  G^enstttcke.  zu  der 
von  seinem  Widersacher  Carpentarins  (1563) 
herausgegebenen  „Descriptio  universae  na- 
turae  ex  ArUiot^^  TOrOffentlichte  Bamns 
seine  beiden  Werke:  Scholarum  pkysicarum 
ibri  VW  in  toHäem  acroamaHcos  lihros 
jiriOotelis  (1565)  und  ^Matrum  metc^hysi- 
canm  libri  XIV  in  toHdem  mek^hysicos 
AristoielU  libros  (1566).  Beim  Ausbruch  des 
dritten  Kampfes  gegen  die  Hugenotten  ver- 
liess  Bamns  Paris  und  brachte  die  Jahre 
1568 — 1570  in  Sttddeutschland  and  in  der 
Schweiz  zu,  wo  er  sich  an  protestantischen 
Universitäten  viele  Freunde  nnd  Anhänger 
erwarb.  In  Zürich,  Basel  and  Heidelberg 
war  sein  Anfenthalt  ein  fortgetetzter  Trinmph- 
zug.  Doch  gelang  es  ihm  nicht,  in  Deutsch- 
land eine  feste  SteUnng  zn  erhalten.  Nachdem 
er  (1Ö71)  nach  Paris  zoittckgekehrt  war,  fiel 
er  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Bartholo- 
mftnsnacht  (1572)  durch  Mörderhände,  die 
dem  Gerflehte  nach  von  seinem  Feinde 
Gharpentier  gedungen  waren.  Noch  etwa 
(OD.  Henschenuter  nach  dem  Tode  des  Ramns 
erhielt  sich,  den  Anti-Ramisten  (Carpen- 
tarius,  Govea,  Frisohlin,  GomeUns  und  Jacob 
Martini,  Perionias,  Schegk,  Scherb,  Sepul- 
veda.  Scaliger)  g^nflber  dje  Partei  der 
Bamisten  (Freigius,  Franciscus,  Fabricins, 
Caspar  Pfafiad,  Scribonius,  Talaens  n.  A.), 
wllürend  Friedrich  Benrhns,  Altstedt  und 
Qoclenins  als  sogenannte  Semi-Bamisten 
eine  Termittelnng  zwischen  d^r  Dialektik 
des  Bamus  und  der  aristotelischen  DUlektik 
des  Melanchthon  versachten.  Nachdem  sich 
jedoch  auch  der  Verfasser  des  „Novum  or- 
ganon"j  Franz  Bacon  von  Venilam,  über 


die  im*Qnmde  nichts  Neues  althaltende  Logik 
des  Bamus  geringschätzig  geäussert  hatte, 
fiel  der  mit  so  viel  Geräusch  anfge^etene 
„Bamismns"  allmälig  in  Vergessenheit. 
Gh.  Waddington,       Petri  Bami  vita,  scriptU, 
philosophü  (16^);  Bamiu,  sa  vie,  ses  ^its 
et  ses  opiniona  (1865). 
Ch.  Detmaie,  Petrus  Bamos,  sa  vie,  ses  Berits 

et  sa  mort.  (1864.) 
M.  Cantor,  Petras  Bamtis,  ein  wissensohaftlicher 
Märtyrer  des  Bechzehoten  Jahrhunderts.  (In 
„^roteetantiscfae  MoDatsblätter"  von  Gelxer, 
Bd.  80,  1867,  8.  129-142.) 

Rapin,  B^nä,  war  1621  in  Tours  ge- 

feboren,  m  seinem  18.  Lebensjahre  in  den 
esoitenorden  getreten  und  nach  Vollendung 
seiner  Studien  9  Jahre  lang  als  Lehrer  ver- 
wandt worden.  Als  einen  mehr  freien  und 
geschmackvollen,  denn  als  gründlichen  und 
soharfsinni^n  Denker  zeigt  er  sich  in  seinem 
Werke  „2a  con^araison  de  Piaton  et 
d^Aristote,  avec  des  sentimenis  des  I%res 
sur  leur  doctrine"  (1671),  worin  er  sich 
ttber  die  Physik  des  Oartesins  anerkennend 
aussprach,  aber  die  metaphysischen  Grund- 
lagen des  Carteslanismus  verwarf.  Später 
wurde  diese  Arbeit  wiedw  abgedruckt  als 
L  Band  des  Werkes  „Les  comparaisom  des 

Srands  hotnmes  de  rantiguU4"  während  der 
L  Band  einzahle  Abhandlungen  Uber  I%Uo- 
BOphie  fiberhanpt,  Uber  Gesohichte  der  Logik, 
ttber  Moral  nnd  Physik  entiiält  Er  starb 
1687  in  Paris. 

Ravanella,  siehe  AbiavaneL 
Ray  (Wray),  John,  war  1628  zn 
Blacknotley  in  der  Grafsohait  Essex  geboren, 
hatte  in  (lambridge  Theologie  studbt,  eine 
Zeitlang  eine  Predigerstelle  bekleide^  dieselbe 
jedoch  niedergelegt,  weil  er  EarFs  II.  kirch- 
liche Episcopaiformel  nicht  annehmen  wollte, 
und  hatte  sich  dann  aof  naturwissenschaft- 
liche Studien  geworfen.  Er  starb  1705  zu 
KutlOT.  In  seinen  erst  nach  seinem  Tode 
veröflrentlichten  Werken:  „Three  physico- 
theological  discourses"  (1721)  und  „The 
wisdom  of  God  in  the  works  of  creation" 
(1714)  hat  er  aus  der  Wohlordnung  und  zweck- 
mässigen Einrichtung  der  Natur  den  Bewds 
fOr  das  Dasein  Gottes  zu  führen  gesucht. 
RayniUDdus  LiiUus,  siehe  Lullns. 
Rayniund  von  Sabunde  (Sebonde, 
Sabeyde)  war  zu  Barcelona  gegen  das  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  geboren,  be- 
kleidete 1430—32  eine  Lehrstelle  der  Theo- 
logie, Philosophie  und  Medicin  in  Toulouse 
und  starb  als  Bector  der  hohen  Schule  da- 
selbst im  Jahr  1437.  Sein  im  Jahre  1436 
vollendetes  Werk  „Natürliche  Theologie  oder 
Buch  der  Creaturen"  war  ursprünglich  in 
schlechtem  Spanisch,  mit  vielen  lateinischen 
Brocken  gespickt,  geschrieben  und  wurde  in 
lateinischer  Üebersetzung Theologia  natura- 
lis sive  Uber  creaturanm"  zuerst  in  Deventer 
1487,  dann  1496  in  Strassburg  und  1502  in 
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Nfljnberg  gedruckt  nnd  dnrch  Mtchel  de 
Montaigne  in's  FranzösiBche  flbeisetzt  (1569 
gedruckt).  Er  sucht  darin  aas  der  Offen- 
bamng  Gottes  in  der  Natar  die  Lohren  des 
Christenthtims  zu  erweiseD.  Bin  von  Ray- 
mund  selbst  verfasster  Abrias  nnd  Auszug 
daraus  wurde  unter  dem  Titel  „De  natura 
et  ohHgeUione  hminis  dialogi  sive  Viola 
animae"  zuerst  1501  gedmckt  In  seinen 
Anschauungen  zeigt  sich  Raymund  ebenso 
Ton  der  scholastischen  wie  von  der  mystischen 
Geistesriehtung  seiner  Zeit  angeregt,  ohne 
daas  er  seine  aus  der  rationalistisch-natara- 
listischen  ZeitstrOmung  gesch^fte  Gedanken 
in  scholastische  Form  g^eidet  hätte.  Der 
Prolog  ZOT  „Theologia  naturalis"  wurde 
durch  das  Tridentiner  Ooncil  auf  den  Index 
verbotener  Bacher  gesetzt  nnd  dämm  in  der 
von  Sigbart  besorgten  Sulzbadier  Ausgabe 
des  Werkes  (1852)  weggelassen.  Raymnnd 
bestimmt  die  Betrachtung  der  Welt,  mit  £in- 
Bchnss  des  Hensehen,  als  die  eigentliche 
GnmdwisBensehaft  und  b«Beichnet  sie  ihrem 
Wesen  nach  als  das  Lesen  im  Buche  der 
Natur,  worin  jede  Oreatur  ein  Buchstabe  sd. 
Als  Ergänzung  zu  dem  Buche  der  Natur 
dient  das  w^n  der  Sünde  nothwendig  ge- 
wordene geoffenbarte  Wort  Gottes,  welches 
zwar  höher  steht,  aber  doch  erst  nach  jenem 
verstanden  werden  kann.  Die  sicherste  Er- 
kenntniss  ist  die  Selbsterkenntniss  des  Men- 
schen, welcher  in  der  aufsteigenden  Stufen- 
reihe der  blos  seienden,  der  lebenden,  der 
empfindenden  nnd  der  vemflnfb'gen  Wesen 
durch  Vereinigung  des  Wesensgehaltes  dieser 
Stufen  am  Höchsten  steht  Mit  der  Erforschung 
dieser  seiner  ei^en  Vorstufen  wird  der 
Mensch  auf  die  Nothwendigkeit  einer  allem 
Andern  vorausgehenden  höchsten  Einheit 
geführt,  welche  Gott  ist  nnd  io  sich  das 
von  aller  Beschränkung  befreite- nnd  höchst 
denkbare  allgemeine  ^tn  aller  Dinge  ver- 
einigt Von  dem  aus  Anselm  von  Canterbury 
aufgenommenen  ontologischen  Beweise  föj 
das  Dasein  Gottes  abgesehen  tritt  der 
moralische  Beweis  ffir  das  Dasein  Glottes  bei 
Raymund  in  folgender  Gestalt  auf.  Da  der 
Mensch  ein  zurechnungsfähiges  Wesen  ist, 
er  aber  sieh  selbst  weder  belohnen,  noch  be- 
strafen kann,  so  mnae  es  Aber  ihn  hinaus 
einen  Höhm  geben,  wdoher  belohnt  und 
bestraft  Dran  wäre  ein  Solcher  nicht  vor- 
handen, 80  wOrde  das  Menschenleben  dn 
veigebhöbes,  ein  Spiel  des  Zufalls  sein.  Da 
femer  die  vemnnftlose  Schöpfung  um  des 
Hensdien  willen  da  ist,  welchem  ene  gehorcht, 
so  wttrde  auch  jene  zwecklos  sein,  wenn 
nicht  wieder  ein  entspreidiendes  höheres 
Wesen  Aber  dem  Menschen  stände.  Nun 
aber  erblicken  wir  in  der  dem  Mensehen 
untergeordneten  Schöpfting  Alles  in  auf- 
steigender Stnfenreihe  wohlgeordnet ;  wie 
sollte  sich  also  die  in  der  natOrlichen  Welt 
wahrnehmbare  Ordnung  nidit  ancJi  in  der 


sittlichen  Welt  wiederiwlm?  Wie  das  Aige 
den  sichtbaren,  das  Ohr  den  hörbaioi,  «r 
Verstand  den  begreiflichen  Dingen  entspiicht; 
so  musB  auch  der  sittlichen  That  des  Ucn- 
scben  das  Gericht  nnd  die  Vergeltung  ent- 
sprechen nnd  also  ein  hSduter  läehter  nd 
Vergelter  sein,  der  noUiwendig  dse  rtM- 
kommene  Einsicht  in  die  sittlichen  Hand- 
lungen und  deren  Motive  haben,  niitiun  dt- 
wissend  nnd  al^ereeht  nnd  endlieh  taeh 
allmächtig  sein  muss,  um  sein  Urtheil  In  voll- 
strecken. Ein  solches  Wesen  kann  nur  dal 
allervoUkommenffte  oder  Gott  sein.  Darm 
ist  der  Glaube  an  ihn  eine  nnserm  Hd 
förderliche  Ergänzung  der  natOrlidien 
kenntnias.  Gott  wiU  vom  Mensdien  erkaatf 
werden  and  dadurch  fai  der  Creator  selber 
wachsen.  10t  seiner  Erkmatniss  ftUt  ihvt 
die  Liebe  zu  Gott  zusammen,  vodndl  die 
Creatnr  ia  Gott  liindnwiehst  Davon  n- 
trennbar  ist  jedodi  die  Liebe  la  den  Nebsa- 
mensdien,  die  wir  zunächst  am  murer  selbst, 
dann  nm  Gottes  willen  Heben.  In  der  NstB 
des  Moisebmi  ist  es  begründet  dass  er  Gott 
in  Liebe  verpflichtet  ist;  in  Gbtt  aber  ti^ 
es,  den  gefallenen  Menschen  den  Heiland  n 
gewähren,  der  für  sie  Genngthnung  Iditete 
und  dadurch  die  christliehe  Pflicht  begrflndoie. 
Zur  Schöpfung  und  Nenscfadpfung  des  Hea- 
Bchen  kommt  darum  als  dritte  Stufe  des  AS- 
lebens  die  mit  der  Auferstehung  und  dm 
Gerieht  bannende  Verherrlichung. 

D.  Hatzke,  die  natHrliche  Tbeologl«  des  Bai- 

mmid  TOD  Sabonde  (1848.) 
M.  HutUw,  die  Boligionsphiloio^iie  des  tiaiami 

von  Ssbunde  (1841.) 

Realisten,  im  Unterschied  von  da 
Nominalisten,  siehe  Mittelalterliobe 
Philosophie  (S.  605.) 

Regia,  Pierre  Sylvain,  war  163S  ia 
der  Grafschaft  Agänois  geboren,  hatte  aeiae 
Studien  zuerst  bei  den  Jesuiten  zu  Cshon 
gemacht,  dann  in  F^uris  dieselbai  fortgesetst 
und  sich  dann  unter  dem  Einflnne  des 
Gartesianers  Rohault  d^  Lehre  des  CaitMiBi 
zugewandt,  fOr  deren  Verbreitung  er  eifHgat 
thätigwar.  Erlehrte  dieselbe  seit  1662  ibToi- 
louse  nnd  Montpellier  mit  grossem  Bei&Q, 
kehrte  aber  später  nach  Paris  znrDok,  «o 
er  sein  Hauptwerk  „Cowrs  erUier  de  kt 
phUost^hU  ou  Systeme  gAtiral  seien  kt 
prindpes  de  Descartes  (1690)  ia  drei  BfaidiB 
verÖlTentlichte  (in  vier  Bänden  1691  ss  A»- 
sterdam.)  Daranf  nahm  er  den  tmi  -Dsriel 
Hu  e  t  den  Cartesianem  hingeworfoiw  FcMi- 
handsdiuh  auf  in  seiner  „Bip€nse  m  Hsn 
qui  a  pour  itire  Censura  philosophiu 
Cartesianae"  am),  NacKdam  «  IW 
Mitglied  der  Akaawnie  geworden  war,  «** 
Öffentlichte  er  noch  die  Schrift:  „L*tuttf 
de  la  raison  et  de  la  foi,  ou  Faeeort  * 
la  raison  et  de  la  foi"  (1701)  «nd  itaib 
1707  im  Hötel  des  Herzogs  von  Bohaa.  fc 
seinem  Hauptwerke  wird  uch  einem  knü% 
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aber  gristrolleD  Abriss  der  -  Philoeophieee- 
sohichte  die  Lo^k,  die  Metaphysik,  die 
Pbyak  nnd  die  Moral  behandelt.  In  der 
Lo^k  folgt  er  der  sogenannten  Logik  von 
Port -Royal,  der  „Vwrt  de  penser",  in  der 
Lehre  Ton  den  Ideen  modificirt  er  die  Carte- 
•iuiisehe  Anffiusmig  erheblich  in  aensoali- 
stiBchem  Shme,  vuirend  er  das  von  Des- 
«artes  offen  ^laasene  Gebiet  der  Horal 
wesenüich  im  ueiste  der  firfahrangsforschnng 
behimddt,  sodass  er  sich  eigentlich  nur  in 
äxa  Darstdlnng  der  Physik  als  ein  treuer 
AaliAnger  des  Garte^iu  xelgi 

Rekl,  Thomas,  war  1710  zn  Strachau 
in  Kinoardineshire  ab  der  Sohn  eines  sohot- 
üseben  Geistlichen  geboren  und  seit  seinem 
dreizehnten  Jahre  im  Mareshal  -  College  zu 
Aberdeen  in  Schottland  gebildet  Nachdem 
er  seine  theologischen  Stadien  anf  der  dor- 
Ügen  Universität  vollendet  hatte,  bekleidete 
er  noeh  einige  Jahre  das  Amt  eines  Biblio- 
thekars, machte  1736  mit  einem  Freunde 
eine  Reise  durch  England  nnd  erhielt  1737 
die  Pfarrei  zu  New-Machar  in  der  Graf- 
s^iaft  Aberdeen  durch  Präsentation.  Ob- 
w<^  er  der  Gemeinde  Anfangs  nicht  will- 
kommen war,  so  erwarb  er  sich  doch  in 
knraer  Zeit  die  Achtung  und  Liebe  seiner 
anfänglichen  Gegner.  Doch  trieb  er  neben 
seinem  Predigtamte  eifrig  wissenschaftliche 
Stadien  nnd  wurde  seit  1739  durch  Hüme's 
Abhandlnog  fiber  die  menschliche  Natur  leb- 
haft aufgeregt  Er  war  seitdem  angelegent- 
lich bemflht,  den  Skepticlsmas  Hnme's  wissen- 
schaftlich zu  überwinden.  Einige  kleinere 
Abhandhmgen,  darunter  eine  solche  über 
die  Logik  des  Aristoteles,  verschafften  ihm 
1752  die  Professur  der  Moraipbilosophie  am 
Klng*s  College  zn  Aberdeen,  wo  er  seitdem 
Aber  IjOg^,  Metaphysik,  Physik  und  Ethik 
Vorleanogen  hielt  Im  Schooss  einer  von 
Uun  gegrflndeten  philosophischen  Gesellschaft 
entstand  sein  Haupt  -  und  ^ssenschafUiches 
Lebenswerk,  welones  unter  dem  TitiA  „Iti- 
qmry  into  the  human  mind  m  ihe  prin- 
äples  of  common  tmse"  (1763,  in  deutscher 
täietsetsiuiff:  Thomas  Reld's  ünter- 
BüdmngeD  flW  den  mensehUen  Gteist,  nach 
den  Grnndsiteen  des  gemeinen  Menschen- 
ventandes,  1782)  erscmen.  Er  bek&npfte 
darin  besonders  Hume  und  Berkeley,  tm 
Jahre  1764  nahm  er  die  erledigte  Professur 
der  HonüphnoBophle  in  Glasgow  an,  dankte 
jedoch  1780  ab  and  arbeitete  seitdem  daran, 
srane  philosophfschen  Anschauungen  weitem 
Leeerkreiseo  zugänglich  zn  machen.  In  dieser 
Riofatnng  wiederholte  er  den  Inhalt  seines 
^uiptwerkes  in  weitläufiger  Ausführune;  in 
dea  iieidett  Werken:  Essays  on  ihe  inteUec- 
tual  powers  of  man  (1785)  und  Essays  m 
the  active  powers  of  man  (1788),  welche  im 
Jahre  1803  unter  dem  Titel  „Essays  on  the 
powers  ofthe  hiwum  mmd"  (in  drei  Bänden) 
■■■■  IIIIII  I  II  gedruckt  wurden.  Er  starb  1796 


zn  Glasgow.  Mit  seinem  Satze  ,,Ich  verachte 
die  Philosophie  und  verzichte  anf  ihre  Ftthmng; 
meine  Seele  soll  beim  gesunden  Menschen- 
verstände bleiben"  ist  Reid  der  Urheber  der 
schottischen  Philosophie  des  „  Common  sense" 
(Gemeinsinas)  geworden.  Auf  die  Auseinander- 
haltnng  der  kdrperlichen  nnd  geistigen  Welt 
grflndet  er  die  ünterseh^dung  der  Philo- 
sophie in  Natur-  und  Geistesphitosophie.  In- 
dem er  die  entere  den  Männern  vom  Fach 
Uberlässt,  hält  er  sich  allein  an  die  Geistes- 
phllosopme  nnd  betraehtet  in  empirisch - 
psychologischer  Weise  die  verschiedenen 
Vermögen  und  Thätigk^n  des  Gdstes,  bei 
deren  Bestimmung  er  sich  hauptsächUoh  an 
den  Sprachgebrauch  hält.  Aus  dem  prak- 
tischen Leben  aber  ergeben  sich  gewisse 
allgemein  zugestandene  Voraussetzungen, 
welche  durch  sich  selbst  klar  und  darum 
Grundlage  aller  Vernunft  -  Thätigkeit  und 
Wissenschaft  sind.  Es  werden  acht  solcher 
Grandsätze  des  gemeinen  Menschenverstandes 
aufgezählt:  1)  Es  ist  allgemein  zugestanden, 
dass  ich  denke,  mich  erinnere  und  Schluss- 
folgemngen  mache;  2)  das  Wissen  ans  frischer 
und  lebendiger  Erinnerung  kommt  an  Gewiss- 
heit und  Evidenz  dem  Bewusstsein  selbst 
gleich:  3)  durch  Reflexion  tlber  seine  Geistes- 
thätigkeiten  erhält  Jeder  eine  ebenso  klare 
nnd  über  jeden  Zweifel  erhabene  Kenntniss 
von  denselben,  wie  er  eine  solche  von  der 
Aussenwelt  durch  die  Sinne  erhält;  4)  alle 
unsere  Gedanken  sind  Äusserungen  eines  und 
desselben  denkenden  Prinzips,  das  wir  unser 
Ich  oder  Geist  nennen;  5)  es  giebt  einige 
Dinge,  die  nicht  fttr  sich  selbst,  sondern 
nur  in  und  von  einem  Andern  (einer  Substanz) 
als  dessen  Eigenschaften  oder  Bestimmungen 
existiren;  6)  für  die  meisten  Greistesthätig- 
keiten  (sehen,  hören,  empfinden  u.  s.  w.)  muss 
es  ein  davon  verschiedenes  Etwas  geben, 
welches  ihr  Gegenstand  ist;  7)  es  g^ebt  gewisse 
Dinge ,  Uber  welche  alle  Menschen  aller  Zeiten 
nnd  Völker  ttbereinstlmmen,  nüt  Ausnahme 
einiger  skeptischer  Sonderunge  ^  die  nicht 
mitzählen;  8)  als  zugestanden  ist  Alles  an- 
zusehen, worüber  allgemebie  Uebereinstim- 
mnng  stattöndet,  sei  diese  nun  anf  die  Sinne 
oder  anf  das  Gedächtniss  oder  auf  das  Zeug- 
niss  von  Menschen  gegründet.  Die  Philo- 
sophie liegt  heutzutage  gerade  desshalb  so 
sehr  im  Argen,  weil  sie  über  ihr  Rechts- 
gebiet hinausgegangen  ist  und  anch  ^e  Ans- 
sprüche  des  gemeinen  Menschenverstandes 
vor  ihren  Richterstuhl  gezogen  hat  Diese 
aber  lehnen  das  Untersuchungsrecht  der  Philo- 
sophie von  sich  ab  und  nnterwerfen  sich 
demselben  nicht;  sie  heischen  weder  den 
Beistand  derselben,  noch  ftlrehten  sie  deren 
Anfälle;  dagegen  muss  die  Phil(»ophie  in 
diesem  Streite  stets  den  Kärzem  ziehen ,  sie 
muss  immer  in  Skepticismus  gerathen.  Der 
Zusammenhang  zwischen  der  Aussenwelt  und 
dem  Geiste  wGrd  durch  die  Sinne  vermittelt 
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Das  Ergebniss  ihrer  Thätägkeit  ist  die  Em- 
pfindung als  Wabroebmung  nnsers  eignen 
Zostandes.  Die  Zasanunengebörigkeit  einer 
Empfindung  und  einer  Beschaffönheit  des 
Gegenstandes  der  Empfindnng  ist  für  den 
gesunden  Üenschenrerstand  umpittelbar  ge- 
wiss. Die  Empfindungen  sind  die  Zeichen, 
wetebe  die  Dinge  uns  geben,  gleichsam  die 
Worte,  die  sie  zu  ans  sprechen.  Das  Be- 
wQsstsein,  dass  der  Empfindung  etwas  Gegen- 
ständliches entspricht,  ist  der  Glaube  (beiief) 
oder  das  onmittelbare  Wissen.  Erst  ein 
solches  g^^ständliches  Bewusstsein  verdient 
den  Namen  Wahrnehmung,  welche  stets  ein 
Urtheil  von  gegenstftndlieher  Existenz  ent- 
hält und  sich  nicht  auf  eigne  Zustände  des 
Wahmebmenden,  sondern  anf  ein  g^^- 
wbrtiges  änsseriicb  Gegenständliches  beueht 
Vieles  in  nnsenn  Wissen  beruht  dagegen  nnr 
anf  Balsonnem^t  oder  Scblnssfolgeningen, 
welche  sieb  jedoch  aof  nicht  selbst  wiederum 
«rschloasene,  sondm  natttrUdi  gegebene  nnd 
mit  nnserer  Existent  Terbnndene,  nnmittelbaT 
gewisse  Voranssetzungen  grOnden.  Diese 
Grundprinzipien  unserer  Erkenntniss  sind 
^eils  solche,  deren  wh*  uns  bd  der  Erkennt- 
niss zufillliger  Wahrheiten  bedienen,  theils 
solche,  welche  der  Erkenntniss  nothwendiger 
Wahrheiten  zom  Grunde  liegen.  Von  den  ur- 
sprünglichen Prinzipien  der  ersten  Art  führt 
Reid  Ktlgende  zwölf  an :  1)  ein  Znstand ,  dessen 
ich  mir  bewnsst  bin ,  existirt  wirklich ;  2)  alle 
meine  Gedanken  haben  mein  Ich  oder  Selbst 
zum  Gegenstande;  3)  wessen  ich  mich  er- 
innere, das  war  einmal  wirklich ;  4)  so  w^it 
meine  Erinnerung  reicht,  bezeugt  sie  die 
Identität  meines  Ichj  5)  aie  dureh  die  Sinne 
wahrgenommenen  Dinge  existiren  wirklich 
und  sind  so,  wie  wir  sie  wahrnehmen;  6)  wir 
haben  eine  gewisse  Macht  Uber  unsere  Hand- 
lungen; 7)  die  natürliche  Fähigkeit,  Wahr- 
heit und  Irrtbum  zu  unterscheiden,  trügt 
nicht;  8)  unsere  Hitmenseben  sind  lebendige, 
intelligente  Wesen;  9)  gewisse  Veränderungen 
am  menschlichen  Körper  zeigen  gewisse  Ge- 
danken und  Stimmungen  des  Gemüths  an; 
10)  Zeagnisse  nnd  Autorität  anderer  Men- 
schen haben  in  Bezug  auf  Thatsachen  und 
Meinungen  ein  gewisses  Gewicht;  11)  bei 
vielen  vom  menschlichen  Willen  abhängigen 
Wirkungen  giebt  es,  je  nach  den  Umständen, 
eine  von  selbst  einleuchtende,  grössere  oder 
geringere  Wahrscheinlichkeit;  12)  in  den 
Phänomenen  der  Natnr  findet  dne  Ueber- 
dnstimmung  statt  zwischen  dem.  was  früher 


war,  nnd  dem  was  noch  jetzi  stattfindet, 
und  auf  diesem  Prinzip  b»nht  alle  Nator- 
erklärnng  und  alle  Naturphilosophie.  ■  In 
Bezug  anf  die  Prinzipien  der  zweiten  Art. 
welcfie  der  ErkenimüsB  notiiwendiger  und 
ewiger  Wahrheiten  zum  Grunde  liegen,  unter- 
scheidet Beid  giammatisehe,  logische,  matiie- 
matische,  metaphysische,  moralische  und 
ästhetische  (Gtescnmacka-)Prinzipien.  An  die 


Untersuchung  über  die  theoretischen  Ver- 
mögen unsers  Geistes  schliesst  sich  eine 
analoge  über  die  praktischen  Vermögen  des- 
selben oder  Über  den  Willen,  als  diejenige 
Eigenschaft  des  Geistes  an,  vermittelst  deren 
er,  .wenn  er  will,  etwas  thun  kann.  Das 
nächste  Feld  dieser  Tbätigkdt  besteht  in 
der  Fähigkeit  den  Körper  zu  bewegen  und 
unsem  Gedanken  eine  beliebige  ^^chtung  zu 
geben.  Prinzip  des  Handelns  ist  Alles,  was 
zum  'Handeln  reiz^  und  zwar  werden  unter- 
schieden: mechanuche  Prinzipien  des  Han- 
delns, die  anf  Instinct  und  Gewohnheit  be- 
ruhen, anünale  Prinzipien  des  Handehu,  sn 
welchen  der  Trieb  und  das  Verlangen,  sowie 
auch  die  Neigung  {affection)  gehören,  nnd 
rationale  Prinzipien  des  Handelos,  welche 
Vernunft  nnd  UrtheU  voraussetzen  und  die 
Grundlage  unserer  Ndgungen  zn  andern 
Personen  mnd.  Die  Zwecke  unsers  Haadehis 
aber  sind  das  zu  erreichende  Wohl  nnd  die 
zu  verwirklichende  Pflicht.  Die  Entscheidung 
darüber,  was  Becht  und  Pflicht  sei,  nbt  der 
moralisdie  Sinn  oder  das  Gtowissen  aus, 
dessen  Stimme  dineibe  anmittelbare  Sicher- 
heit nnd  Qewissheit  hat,  wie  die  Aussagen 
unserer  Sinne  besitzen.  Eigne  EMahnng 
und  der  gesunde  Menschenverstand  lehren' 
den  Henschen,  dass  er  in  seinen  Handlungen 
frei  ist ; .  anderer  Beweise  bedarf  es  för  ihn 
nicht  Auch  eine  Tafel  moralischer  Begeh 
hat  Beid  aufgestellt,  von  wdi^er  er  glaubt, 
dass  sich  daraus  jeder  GeUldete  ein  llonl- 
system  aufbauen  könne. 

OearreB  compläteB  de  Th.  Eeid,  chef  de 
l'äcole  äcoBsaise,  publik  par  Th.  Jonffroy 
(nebst  Dagald  Stewart's  Bit^rapliie  Beid's 
und  einer  Einleitung  Am  Ueberaetsers,  nebst 
Fragmeuten  von  B^r-CoUard)  1828-1^ 
in  6  Bänden. 

A.  Garnler,  Ciitiqne  de  la  philoMmlue  de  Th.  Bdd 

(1840). 

Heimarus,  Hermann  Samuel,  war 
1694  zu  Hambnig  als  der  Sohn  eines  dortig 
Gymnasialprofessors  geboren,  hatte  seit  1714 
in  Jena  neoen  der  Theologie  auch  Philologie 
und  Philosophie  stadirt  war  dann  in  Witten- 
berg Magister  der  Philosophie  und  Adjnnct 
bei  der  philosophischen  Faeultät  geworden, 
1720  nach  England  und  Holland  gereist  und 
1725  BectoT  der  Schule  zu  Wismar  geworden 
und  wirkte  seit  1727  als  Profössor  der 
hebräisdten  Sprache  nnd  Mathematik  am 
Gymnasium  Jonanneum  in  Hamburg,  wo  er 
1768  starb.  Bei  Lebzeiten  hatte  er  folgende 
Schriften  veröffentiioht:  „(10)  Abhand- 
lungen von  den  vornehmeten  Wahr- 
heiten der  natUrliehen  BeUgion** 
(1754,  in  7.  Auflage  1798),  sodann  ein  Lehr- 
buch der  Logik  unter  dem  Titel  «die  VeT- 
nnnftlehre**  ala  ^e  Anweisni^  zum 
richtigen  Gebrauche  d»  Vernunft  in  dem 
EAenntaiiase  der  Wahrheit,  ans  swd  eans 
natürlichen  Begeln  der  Einst^mmnng  nnd  des 
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WideispiDchB  hergeleitet**  (17B5,  5.  Aufl. 
1790)  Qod  MÄIIgemeine  Betrachtungen 
Uber  die  Triebe  der  Thiere,  haupt- 
sftchlich  fiber  ihre  Knnettriebe  zur  Eikenntr 
nisB  dea  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Schdpfer  und  uns  selbst"  (1760,  4.  Aufl. 
-1798).  Dass  diese  Arbeiten  den  Beifall  der 
Zei^enossen  fiudeB,  beweisen  schon  die 
wiederholten  neuen  Auflagen.  Die  «Ver- 
uunftlehre**  hat  lange  ftlr  ein  klassiBcfaes 
Buch  gegolten.  Mit  den  UntersnchungeD 
fiber  die  Triebe  des  Thiere  hat  er  der  erat 
im  Jahr  1840  wieder  bearbeiteten  Thier- 
seelenkimde  zuerst  die  Bahn  ge<Ifihet  ^t 
Befnen  Abbaudlungen  Aber  die  natitrliche. 
Beligion  hat  er  sieh  unter  den  Vertretern 
äet  deutschen  Aufkliiung  einen  ausge- 
zeichneten Platz  erworben.  Er  tritt  darin, 
mit  seinen  philoeophischeD  Anschauungen  auf 
dem  Boden  der  Leibniz  -  WolfiTschen  Philo- 
sophie stehend  und  haupts&ehlich  an  WcUTs 
„theoloffia  naturalis*'  sich  anlehnend,  als 
eifriger  Verkflndiger  des  Deismus  mit  seinen 
beiden  Grundlehren,  dem  Glauben  an  den 
persönlichen  Gott  und  dessen  Vorsehung, 
sowie  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  auf, 
indem  er  diesen  Standpunkt  zugleich  gegen 
weiter  fortgeschrittene  Richtungen,  wie 
Spinoza  und  den  französischen  MateriaUsmas, 
insbesondere  Haupertius  und  Lamettrie,  ver- 
theidtgt  und  der  um  sieh  greifenden  f^ei- 
geisterei  en^egentritt  Die  sogenannte  natQr- 
uche  Religion,  worin  er  selbst  jederzeit  seine 
Beruhigung  gefunden  hat,  gilt  ihm  als  die 
Quelle  unserer  Zufriedenheit  und  als  die 
Lehrmeisterin  im  nützlichen  Gebrauche  unsere 
innem  Vermögens  und  alles  Äussern  Gutes. 
Da  Jedermann  weiss,  dass  eine  körperliche 
Welt  ausser  uns  da  ist,  so  können  wir  mit 
unserm  Forschen  nach  der  ersten  Ursache 
▼eraflnftiger  Weise  bei  der  Welt  und  deren 
Natur  nicht  stehen  bleiben;  sie^Muui  weder 
die  Lebendigen  erzengt  haben,  noch  an  sich 
selbst  begriffen  werden,  ohne  einen  Werk- 
meister zu  setzen,  der  oiese  leblose  Maschine 
um  der  Lebendigen  willen  herrpTgebradit 
hat ;  dieses  selbstbidige,  ewige,  nothwendige 
Wesen  ist  es,  was  wir  mit  dem  Worte  Gottes 
andeuten.  Die  Vorsehung  ist  nichts  anders, 
ab  die  Verbreitung  der  s^ttlidien  Urabsicht, 
aus  welcher  zuerst  die  Wdt  entstanden  ist, 
Uber  die  ganse  Dauer  derselben  in  Vergangen- 
heit. Gegenwart  und  Zukunft,  in  ima  ihren 
Zustftnden  und  nach  allen,  auch  den  kleinsten 
Theilen  und  B^benhdt^  Aua  dem  Wesen 
unsner  Seele  können  wir  zwar  eine  MögUch' 
keit  oeneifen,  dass  ^  auch  nach  dem  löb- 
lichen Tode  fortdauern  und  ihrer  bewusst 
sein,  folglich  leben  und  glflekseUg  sein 
könne,  über  die  Absicht  und  Vorsehung 
nnsers  Schöpfers  kann  uns  allein  die  feste 
Versicherung  geben,  dass  solches  auch  wirk- 
lidi  geschehen  werde.  Die  göttliche  Vor- 
aehnng  zeigt  sich  gegm  dieMenscben  be- 


sonders gfltig,  da  sie  ihnen  vor  allen  tlbrigen 
Thieren  so  mancherlei  Ergötzungen  der 
Sinne,  so  angenehmen  Vorscbmack  von 
Wahrheiten  und  Vollkommenheiten,  ein  Ver- 
mögen und  Verlangen,  immer  vollkommener 
zu  werden,  ja  einen  fernen  Bljck- von'der 
unendlichen  Weisheit,  Liebe ,  Macht  und 
Glückseligkeit  ihres  Schöpfers  gegönnt  Wenn 
wir  aber  nicht  in  einem  bessern  Leben  zu 
önem  völligen  Genüsse  dieser  Vorzüge  ge- 
langen sollten,  so  würden  tie  alle  durch 
eine  so  baldige  Entziehung,  da  wir  uns 
noch  aut  der  niedrigsten  Stufe  sehen, 
wieder  verötelt  Die  Menschen  würden  da- 
durch nur  um  so  missvergnü^ter  und  un- 
glückseliger gemacht  So  w.enig  dieses  mit 
den  gOtUidien  Ei^nschafien  und  mit  der 
geäusserten  Liebe  Gottes  zu  seinai  rernttuf- 
tigen  Geschöpfen  Übereinstimmen  würd^  so 
gewiss  fctenen  wir  von  seiner  gnädigen  Vor- 
sehung versichert  sein,  dass  sie  uns  durch 
diese  kurze  Vorbereitung  zu  einem  höhern 
Maass  der  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit, 
dazu  er  unsere  Natur  fähig  gemacht  hat 
führen  werde.  —  Eine  ungleich  grössere  und 
nachhaltigere  Wirkung,  als  durch  die  an- 
geführten, bei  seinen  Lebzeiten  veröffent- 
lichten Werke  hat  jedoch  Reimarus  durch 
ein  nachgelassenes  Werk  ausgeübt,  woran 
er  seit  1744  gearbeitet  hatte  und  welches 
er  im  Jahre  1767  abschloss,  unter  dem  Titel: 
^.Apologie  oder  Schutzschrift  für 
die  vernünftigen  Verehrer  Gottes". 
Er  selbst  äusserte  sich  über  dasselbe  in  fol- 
genden Worten:  „Die  Fragmente  sind  von 
mir  schon  vor  vielen  Jahren  aufgesetzt  worden ; 
jedoch  habe  ich  sie  bei  Gelegenheit  eines 
Öftern  Durohlesens  an  manchen  Stellen  ver- 
mehrt; an  andern  gekürzt  oder  geändert 
Bios  meine  eigne  Gemüthsbemhigung  war 
vom  ersten  Anfang  der  Beweggrund,  warum 
ich  meine  Gedanken  niederscluieb.  Und  ich 
bin  nachher  nimmer  auf  den  Vorsatz  gerathen, 
die  Welt  durch  meine  Einncht  irre  zu  machen 
oder  zu  Unruhen  Anlass  zu  geben.  Die  Schrift 
mag  im  Verborgenen,  zum  Gebrauche  ver- 
ständiger Freunde  liegen  bleiben!"  Und  in 
der  That  wurde  das  zweibändige  Mannscript 
derselben  erst  im  Jahre  1814  durch  seinen 
Sohn  kurz  vor  dessen  Tode  der  Stadtbibliothek 
in  Hambu^  übergeben.  Da  aber  das  Manu- 
wript  Freunden  des  im  Jahre  1786  ventor- 
benen  VerfSusers  zugänglich  war,  so  konnte 
dwans  Leasing  17T4— 1777  einzelne  Bmoh- 
Btücke  unter  dem  Titel  „  WcUTenbüttler  Frag- 
mente eines  Ungenannten"  durdi  den  Druck 
TeröflientUchen,  durch  wetdie  eine  verhee- 
rende Brandfackel  in  das  Heerlager  der 
theologisdien  Orthodoxie  im  letzten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts  gescMeudert  wurde. 
Sie  enthielten  den  stärksten  und  scharf- 
sinnigsten Angriff,  welchen  die  biblische 
Offenbarung  und  das  pomtive  Christenthum 
bis  dahin  erfahren  hatten.  J^twa  ein^  Vier- 

Digitized  by  VjOOglC 


Raiaanii 


734 


tliffll  des  Ganzen  wnnle  1850—1852  von 
Wilhelm  Klose,  dem  Sekretär  der  Hamburger 
Bibliothek,  in  der  „Zeitschrift  fttr  historisäie 
Tlieologie"  veröffentlicht  Von  dem  ganzen 
Werke  gab  Dt.  Fr.  Stranss  zehn  Jahre 
später  eine,  genaue  Analyse  und  einen  ur- 
kundlichen Auszug.  Der  Schüler  Wolff"« 
und  Anhänger  der  „natOrlichen  Religion" 
hatte  den  theologisch -politischen  Tractat 
Spinoza's,  die  Schriften  von  Bayle  und  die 
englischen  Deisten  Collins,  Woolston  und 
Morgan  eifrig  stndirt  und  mit  dieser  Aus- 
rüstung im  ersten  Theile  seines  Werkes  das 
alte  Testament,  im  zweiten  Theile  das  neue 
Testament,  im  dritten  Theile  die  Hauptsätze 
des  protestantischen  Lehrbegriffa  einer  zer- 
setzenden Kritik  unterworfen.  Wie  einseitig, 
beschränkt  und  nngeschichtlich  der  Stand- 
punkt des  Verfassers  auch  ist,  sobald  er 
an  der  heutigen  wissenschaflicben- Kritik  ge- 
messen wird,  so  hat  er  doch  durch  den 
bahnbrechenden  Anfang  einer  das  Boll- 
werk der  kirchlichen  Rechtglänbigkeit  durch- 
brechenden nnd  die  Geister  befreienden  Be- 
wegung einen  unvergänglichen  Werth.  Wenn 
Bemiams  sagte  (bemerkt  treffend  Stranss), 
das  Christentnum  sei  keine  göttliche  Offen- 
barung, sondern  menschlicher  Betrug,  so 
wissen  wir  freilich  heute,  dass  dies  ein  Irr- 
thum,  dass  das  Christenthnm  kein  Betrug  ist 
Aber  ist  es  darum  eine  göttliche  Offenbarung 
im  Sinne  der  KircheV  Ist  der  Satz  von 
Reimarus  ganz  zu  nichte  geworden?  Keines- 
wegs: vielmehr  sein  Nein  bleibt  Nein,  nur 
8^n  Ja  hat  einem  bessern  Ja  Platz  machen 
müssen;  dies  aber  veigisst  die  Theologie 
unserer  Zeit  nur  ganz  zu  gern:  weil  Moses 
gewiss  kein  Gauluer  waXi  ist  er  ihr  wieder 
ein  Wnuderthätei;  weil  die  Beschnlttignng 
eines  Leichendiebstahls  gegen  die  Jünger 
Jesu  keinen  Anklang  ündet,  glaubt  sie  seine 
Auferstehung  ans  dem  Grabe  von  Neuem 
als  Qbematürlichen  Vorgang  behaupten  zu 
können.  Wenn  kein  vernünftiges  Christen- 
thum (sagt  Reimarus)  heutiges  Tags  mehr 
geduldet  werden  will,  was  haben  diejenigen 
zu  hoffen,  welche  sich  blos  an  die  gesunde 
Vemnuft  in  der  Erkenntniss  und  Verehrung 
Gottes  halten?  Denn  dahin  sind  schon  längst 
Viele  im  Verborgenen  gebracht  worden,  dass 
sie  wohl  eingesehen  haben,  wenn  man  Christi 
eigne  Lehre  nicht  von  der  Lehre  der  Apostel 
nnd  Kirchenväter  absondern  und  allein  bei- 
behalten wollte,  80  Hesse  sich  das  apostolische 
und  naclimals  immer  weiter  ausgeartete 
Christenthum  mit  keinen  Künsteleien  und 
Wendungen  mehr  retten.  Die  reine  christ- 
liche Lehre ,  welche  ans  Jesu  eignem  Munde 
geflossen  ist,  sofern  dieselbe  nicht  besonders 
in  das  Judenthum  einschlägt,  sondern  all- 
gemein werden  kann,  enthält  nichts  als  eine 
vernünftige  praktische  Religion;  folglich  würde 
ein  jeder  vernünftige  Mensch,  wenn  es  einer 
Benennung  der  Religion  bedürfte,  sich  von 


Henen  christlich  nennen.  IMese  Lehre  vttrde 
audi  noch  (Aristlidi  geblieben  sein,  wenn 
man  sie  nach  ebendenselben  Omndsätsei 
weiter  ansgeflihrt  und  zu  einer  vollständigen 
Unterwdsung.  der  Gottes&rcht,  Pflicht  nnd 
Tugend  gemacht  hätte.  Sobald  aber  die 
Apostel  anfingen,  ihr  jüdisches  System  von 
dem  Messias  nnd  von  der  Göttlichkeit  der 
Schriften  des  Moses  nnd  der  Propheten  mit 
hineinzumischen  und  auf  diesem  Grunde  ein 

feheimnissvolles  neues  System  zu  bauen ,  so 
onnte  diese  Religion  nicht  mehr  allgemein 
werden.  Die  natürliche  Religion  der  Ver- 
nunft allein  macht  nns  dnrch  die  Versicherung 
der  Unsterblichkeit  unser  ganzes  Leben  unter 
allen  Umständen  erträglich,  getrost  nnd  glflck- 
setig;  sie  erhöhet  das  zeitliche  Vergnügen 
durch  die  gewisse  Hoffnung  eines  noch  weit 
bessern  Zustandes;  sie  versüsst  das  gegen- 
wärtige Leid  dnrch  die  zukünftige  über- 
wiegende Freude;  sie  erwartet  den  Tod  als 
eine  neue  Gebnrtsstnnde  zum  vollkonunneni 
Leben  und  thut  unserer  Natur  nnd  deren 
Verlangen  nach  einer  ihr  gemässen  GlQek- 
Seligkeit  auf  alle  Weise  Genüge. 

D.  F^.  StrauSS,  HennftDD  Samnel  Beimanu  und 
seind  ScbutzBchrift.  (1862). 

Reimaru»,  Johann  Albert  Her- 
mann, war  als  der  Sohn  von  Hermann 
Samuel  Reimarus  1729  in  Hamburg  g^ren 
nnd  dort  gebildet,  hatte  seit  1751  in  Göttingeo 
Medicin  studirt,  1753  eine  Reise  nach  Holland, 
England  und  Schottland  gemacht,  1759  in 
Leiden  aU  Doctor  der  Medicin  promovict, 
dann  in  seiner  Vaterstadt  als  Arzt  sich  nieder- 
gelassen, wo  er  sdt  1796  auch  als  Professor 
der  Naturlehre  und  Nfttnigesehichte  am  lÜEt- 
demiscfaen  Gymnacdam  wirkte,  und  starb  1814 
zu  Ranzau.  Abgesehen  von  der  im  Jaliie 
1787  veröffentlichten  kleinen  Schrift  „üeber 
die  Gründe  der  menschlichen  Erkenntniss 
nnd  der  ntiftriiohen  Beli^on"  hat  er  seines 
Vaters  Untersuchungen  Über  Thierpsycho- 
\ogie  fortgesetzt  und  im  Göttinger  „Magazin 
^Wissenschaften  nnd  Literatur"  dneKdhe 
von  „Betrachtungen  über  die  Umnö^icfakeit 
körperlicher  Gedächtnisseindrücke  und  eines 
materiellen  Vorstellungsvermögehs"  (1780) 
veröffentlicht,  worin  ei  sich  als  Gegner 
des  damaligen  psycholo^sohen  Materiiüismus 
zeigt. 

neimmann,  (auch  bisweilen  Reimann 
geschrieben)  Jacob  Friedrich,  war  1668 
zu  Gröningen  im  Halberstädt'sohen  geboren 
und  zuerst  von  seinem  Vater,  der  daselbst 
Rector  war,  und  dann  in  Aschersleben,  und 
Altenbnrg  gebildet,  hatte  seit  1688  in  Jena 
Theologie  nnd  Philosophie  stndirt,  mogste 
aber  ans  Mittellosigkeit  nach  Jahresfrist  das 
Stadium  aufgeben,  wurde  Hauslehrer  nnd 
1697  Rector  zu  Osterwick  im  HalberstAdf- 
schen,  1698  in  Halberstadt,  1707  Schul- 
inspector  nnd  Pastor  primariui  in  Erms- 
leben imd  1714  Dompredig^g^^^n^, 
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vo  ei  1743  starb.  Hit  Leibniz  penönUch 
befrenndet,  bewegt  er  sieb  in  seinen  pbilo- 
Bopbischen  nnd  philosophiegeachichtucben 
Arbäten  Im  Kreis  der  Leibniz'scben  An- 
Bohannngen.  Seine  Schriften  sind  unter 
folgenden  Titeln  eraobienen:  Schediasma 
philosophictm  de  logices  Arisiotelicae,  Ra- 
meae,  Cartesianae  et  eclecticae  insufficierUia 
in  ordine  ad  aatendvm  /udicium  (1697); 
^picilegitm  philosopfäcum  de  deßüHone 
unico  äemonsirationis  poiissimae  princgno 
(1699);  Calenäarhtm  logices  Mstorico-criti- 
cum  (1699);  Sistoria  vmversaHs  Atheimi 
et  Atheomm  /"also  et  merito  sitspectonm, 
ordine  chronologtco  descripta  'et  a  suis 
tnHas  ad  nostra  ten^ora  redttcta,  (1725.) 

Relnhold,  Carl  Leonhard,  war  1785 
In  Wien  geboren  und  nach  ToUendetem  Oym- 
nasialbesnche  (1772)  in  das  Probehans  der 
Jesuiten  zn  St.  Anna  in  Wien  aufgenommen 
worden.  Naoh  der  Anfhebnng  des  Ordens 
trat  er  (1774)  in  das  BarnabitercoUeginm  nnd 
Btndiite  seebs  Jahre  lang  Theologie  nnd  PbUo- 
saphie.  Nachdem  1780  als  Lehrer  der 
PmlosopU«  verwandt  nnd  daneben  Fxei- 
Bunurer  geworden  war,  trieb  ihn  der  Zwie- 
spalt Ewisohen  seinen  philosophischen  Ueber- 
xengongen  nnd  seinem  Berufe  1783  tax  Flucht 
ans  s^em  Orden  und  Sfoner  Hehnat^  Ton 
der  Wiener  Loge  „zur  wahren  ESntracht" 
nntentatit.  studirte  er  in  L^psig  unter 
Platuer  Pnäosophie  und  kam  1784  nach 
Weimar,  wo  er  bd  ^Reland  dngeftthrt 
und  bald  dessen  Frennd  nnd  Schwiegersohn 
wurde.  Während  er  als  lütarbeitcr  nnd 
Mitredaetenr  des  dentschen  Merknr's  thfttig 
war,  warf  er  sich  1785  auf  das  Studium  von 
Kant's  n Kritik  der  reinen  Vernunft'*'  nnd 
veröffentlichte  1786  anonym  seine  acht 
^Briefe  Aber  die  Kant'sche  Philo- 
sophie**. Es  war  jedoch  dafär  geso:^ 
dass  der  Name  des  Verfassers  kein  Geheim- 
nisB  blieb  und  demselben  1787  eine  Profeasnr 
der  Pliilosophie  in  Jena  zn  Theil  wurde. 
Die  schriftliche  ErklSrnng  Kant's,  dass  ihn 
Reinbold  über  Erwarten  verstanden  habe, 
tmg  mit  dazu  bei,  dass  Reinhold's  Vor- 
leeungen  mit  Beifall  aufgenommen  wurden. 
Anfangs  war  Reinhold  reiner  Kantianer,  und 
noeh  die  Abhandlung,  die  er  1789  im  deut- 
eten Merkur  Ober  die  bisherigen  Schick- 
sale der  Kant'schen  Philosophie  veröffent- 
licht, wurde  von  Kant  als  eine  schöne  Schrift 
bezeichnet  Er  fQgte  dieselbe  zugleich  als 
Vorrede  zn  dem  Werke  bei,  welches  er  1789 
unter  dem  Titel  veröffentlichte  „Versuch 
einer  neuen  Theorie  des  mensch- 
lichen Vor  steilungs  Vermögens'*.  Das- 
selbe sc^te  als  Leimiden  zn  seinen  Vor- 
leningen  Aber  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft dienen  and  warde  von  ihm  zugleich 
„kritäaehe  Elementarphilosophie**  genannt 
£r  besseidmete  diesäbe  au  nothwendige 
ConwqaMu- der  Kritik  ätx  reinen  VOTuunft 


und  sollte  die  darin  gegebene  Theorie  des 
Vorstellungsvermögens  das  Fundament  ffir 
alle  philosophischen  Wissenschaften  enthalten, 
da  nur  durch  eine  solche  Begründung  die 
Hanptresultate  der  Kant'sohen  Leine,  dass 
die  Dinge  an  sich  uneTkennbar  seien  und 
die  Prinzipien  aller  Erkenntnif«  von  vorn- 
herein (a  priori,  vor  aller  Erfahrung)  in  uns 
liegen,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  be- 
wiesen werden  könnten.  Darum  geht  die 
Elementan>hiloaophic  von  dem  aus,  was  noch 
Niemand  gelftugnet  hat,  n&mlich  vom  Dasein 
der  VorateUungen  in  uns,  und  sucht  dann 
aus  dem  Vorstellungsvermögen  selbst  ab- 
zuleiten, dass  Dinge  an  sich  nicht  vorstell- 
bar und  also  auch  nicht  erkennbar-  sind. 
Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  enthält  eine 
Untersuchung  fiber  das  Vermögen  des  Er- 
kennens; nun  ist  aber  das  Erkennen  selbst 
ein  Behl!  compUeirter  Begriff,  indem  mit 
diesem  Werke  der  Eine  diesen,  der  Andere 
einen  andern  Sinn  verbindet  Solche  ab- 
weichende Ansichten  finden  aber  nicht  statt 
bei  dem  Begriffe  der  Vorstellung;  da  nun 
jede  Erkenntniss  Vorstellung  ist  (aber  nicht 
umgekehrt),  so  kann  in  das  Gebiet  des  £r- 
kenntnissvexmögfflia  Nichts  fallen,  was  aus 
dem  Gebiete  dos  VoxsteUungsvennÖgeus  als 
nicht  Torstellbar  auf^eschlosaen  ist  Könnte 
man  sich  nim  darüber  Tereinigen,  was  dieses 
Vermögen  ist,  so  wttrden  dadurch  die  ver- 
sdiiedenen  pmlosophischen  Parteien  nüt  der 
dnroh  Kant  gefundenöi  Begrenzung  des  £tr- 
kenntnissvermögens  ausgesöhnt,  und  dann 
wäre  die  Kant'sche  Philosophie  eine  „  Philo- 
sophie ohne  Beinamen**  oder  eine  Pliilosophie 
schlechthin.  Und  dies  ist  es  eben,  worauf 
Reinhold  ausgeht.  Die  weiter  nicht  zu  be- 
weisende Thatsache,  welche  in  uns  selber 
vorgeht  und  alle  möglichen  Erfahrungen  und 
Gedanken  erst  möglich  macht  nnd  begleitet, 
ist  das  Bewusstsein,  nnd  der  erste  Grund- 
satz der  Elementarphilosophie  ist  darum  der 
durch  Refl^on  auf  die  Thatsache  des  Be- 
wnsstseios  gefundene  „Satz  desBewnsstseins**, 
welcher  so  lautet:  die  Vorstellung  wird  im 
Bewusstsein  vom  Voreeetellten  nnd  vom  Vor- 
stellenden unterschieden  und  auf  bdde  be- 
zogen. Das  Subject  ist  das  von  der  Voi- 
stellung  und  vom  Object  Unterschiedene, 
worauf  die  Vorstellung  bezogen  wird ;  ebenso 
das  Object  ist  das  von  jenen  beiden  Unter- 
schiedene, worauf  die  Vorstellung  bezogen 
wird ;  endlich  die  blosse  Voratellnng  als 
solche  ist  dasjenige,  was  nch  im  Bewusst- 
sein auf  Object  und  auf  Subject  beziehen 
ISsst  und  von  beiden  unterschieden  ist  Da 
unter  dem  Vorstdlungsvermögen  nur  die 
innem  Bedingungen  der  Wiiklichkeit  der 
blossen  VorsteUung  zn  verstehen  sind,  so 
wird  bei  der  Betoachtung  des  Vorstellungs- 
vermögens von  dem  vorgestellten  Object  und 
dem  vorstellenden  Suk^ject  abstrahirt  werden 
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Btellun^  Bind,  Aber  änssere.  Indem  die 
bloaaeVorsteUung  auf  das  Objeet  und  Snb- 
ject  be2(^n  werden  kann,  mnas  sie  ans 
zwd  Bestandtfaeilen  bestehen,  deren  einer 
dem  Gegenstände  entspricht  nnd  der  Stoff 
der  Vorst^nng  heisst,  wfthrend  dagegen 
dasjen^,  was  in  der  Vojnteliimg  nnd  wo- 
durch ^ch  die  Vorstellung  auf  das  Subiect 
bezieht  nnd  wdches  den  Stoff  derselben 
eigentlich  zur  Vorstellung  macht,  die  Form 
derselben,  ihr  zweiter  Bestandttheil  ist, 
welcher  dem  vorstellenden  Sabject  angehört, 
das  die  Vorstellung  selber  aus  dem  Stoffe 
erzeugt,  indem  es  demselben  die  Form  giebt. 
Da  in  der  Vorstellung  nur  die  Form  dem 
Snbject  angehört,  so  ist  nur  sie  von  ihm  her- 
vorgebracht,  der  Stoff  dagegen  gegeben. 
Hiernach  beisteht  das  Vorstellungsvermögen 
.einerseits  aus  Receptlvität  oder  dem  ver- 
mögen, sich  gegen  den  Stoff  leidend  zu  ver- 
halten, von  ihm  a^cirt  zu  werden,  und 
andrerseits'  ans  Spontaneität  oder  dem  Ver- 
mögen, die  Form  hervorzubringen.  Die  nicht 
vom  Sabject  hervorgebrachte  Form  der 
Spontaneität,  die  Weise  ihrer  Th&tigkeit,  itit 
die  Verknflpfnng  des  Mannigfaltigen  im  ge- 
gebnen Stoff.  Da  nur  im  Bewusstsein  der 
Stoff  der  Vorstellung  geformt  wird  oder  die 
Vorstellung  als  solche  zu  Stande  kommt,  so 
ist  es  ein  Widerspruch,  von  unbewnssten  oder 
ftqsseibalb  des  Bewusstseins  fallenden  Vor- 
ateUnngen  zn  sprechen.  Damm  sind  aber 
keinesw^  alle  Vorstellungen  von  einem 
klaren  Bewusstsein  begleitet;  das  bbsae 
Besitzen  der  Vorstellung  ist  dunkles  Bewusst- 
sein; klar  ist  das  Bewusstsein  erst  dann, 
wenn  es  Bewusstsein  der  Vorstellung  ist.  Im 
Selbstbewusstsem  weiss  sich  das  Bewusstsein 
TOB  sidi  afficirt,  es  weiss  von  sich  als  einem 
Oljeot  Vom  klaren  Bewusstsein  und  dem 
BelbstbewuBsts^  ist  als  dritte  Art  des  Be- 
wusstseins die  Erkenntniss  unterschieden, 
deren  Satz  also  lantet:  in  der  Erkenntniss 
wird  der  vorgestellte  Gegenstand  sowohl  von 
da  vorgestellten  Vorstellung,  als  anch  von  don 
vorgestellten  Vorstellenden  unterschieden ; 
sie  ist  die  höchste  Kraftinsserang  des  Vor- 
stellungsvermÖgenB.  ihr  G^j^rastand  aber  mnas 
ein  blosses  VorsteUen  nnd  zwar  schon  Vor- 
gestelltes sein.  Das  Erkenntnissvermögen 
besteht  aus  dem  Vermögen  der  Anschauungen, 
d.  b.  der  Sinnlichkeit,  und  aus  dem  Ver- 
mögen der  Begriffe,  d.  h.  dem  Verstände. 
Hiemach  folgt  auf  eine  Theorie  der  Sinn- 
lichkeit eine  solche  des  Verstandes  und 
endlich  eine  Theorie  der  Vernunft  Als  sein 
Verdienst  nimmt  Reinhold  dies  in  Anspruch, 
dass  er  Sinnlichkeit  nnd  Verstand  aar  eine 
gemeinschaftliche  Wurzel,  das  Vorstellungs- 
vermOgen  oder  Bewusstsein,  zurückfahrte 
und  zuerst  die  Forderung  aufstellte,  dass  alle 
Philosophie  auf  einen  ersten,  obersten,  all- 
gemeingültigen, durch  sich  selbst  gewissen 
und  alias  Andere  begründenden  Fnnumaktal- 


satz  genflndet  8^  mttase.  Dainm  galt  die 

Beinhold'sche  „Elementaiphilosophie*'  sehr 
bald  als  die  streng»  nstematisirte  Kanf  sdie. 

Um  die  Philosophie  tat  künftige  Philo- 
sophen vom  Fach  zn  begründen,  nb  Bein- 
hold  1790  nnd  1794,  in  zwei  TheUen,  sebie 
„Beitrfige  zur  Berientignng  bisheriger  IGis- 
verstftndnisse  der  Philosophie"  henuu,  dem 
erster  Band  eine  „Naie  Darstellni^r  der 
Hauptmomente  der  Elemratan^hilosoDhie" 
enthält.  Aehnlich  wie  diese  „Beiträge"  natte 
auch  die  Schrift  „Ueber  das  Fundament 
des  philosophischen  Wissens",  (1791)  den 
ZwecK,  den  Standpunkt  seiner  Theorie 
des  VorsCellnngsvermö^ns  näher  zn  be- 
grOnden.  Die  durch  Reinhold's  Berofniig 
nach  Kiel  (1793)  erledigte  anaserordentiicbe 
Lehrstelle  der  Philosophie  in  Jena  erhiät 
Fichte,  der  nun  seit  1794  mit  seiner  „Wiasn- 
schaftslehre"  die  Eant'sche  Philosophie  za 
vollenden  strebte.  Durch  seine  Beurtheilong 
der  von  G.  B.  Schulze  veröffentlichten  Sduifi 
,.Aenesidemus"  wurde  eine  Umwandlung  der 
Anschauungen  Reinhold's  und  eine  Hinwen- 
dung desselben  zu  Fidite  veranlasst,  sodass 
er  in  Folge  dessen  in  seiner  „Auswahl  w- 
mischter  Schriften"  (1796)  erklären  konnte, 
was  seine  ,,EtemeDtarphilo3ophie"  vergebens 
gesucht  habe,  das  sei  von  der  Fidtte^schen 
„  Wissenschaus  -  Lehre  "  wirklich  gelästet 
worden.  Aber  auch  dieser  neue  Standpunkt 

genügte  ihm  nicht  lange;  dnrdi  den  voi 
iardili  (1800)  veröffentlichten  „Gmndriss  der 
ersten  Logik"  wurde  er  von  Neuem  ergriffen 
nnd  in  eine  andere  Richtung  seiner  i^ilo- 
sophlschen  Anschauungen  gelenkt  braeh 
seinen  Verkehr  mit  Fichte  ab  nnd  gab  ISOl 
mit  Bardiii  sechs  Hefte  „  Beiträge  zur  leiehtan 
Uebersicht  des  Znstandes  der  Philosophie  beis 
Anfange  des  neuen  JahriinndertB!^  heraai, 
worin  er  als  unbedingter  Anhänger  BaidiÜ's 
erscheint  „Auch  cue  Bevdiriuni  in  der 
dentsehen  Philosophie  ist  aadais  ansgefallwi. 
als  ihre  Uriieber  und  Freunde  hoflt«  wm 
ihre  Gegner  fOrchteten,  anders  als  kh  In 
den  Briefen  fiber  die  Kanfsehe  Phikm^Uc^ 
anders  als  durch  m^ne  ThwHde  4m 
VorsteUungsvexmOcens  ihren  Fortgau  n 
bef!ird«n  versuchte  nnd  anders  als  iu  Ar 
Ziel  durch  die  Wissenschaftslehre  eneicM 
glaubte.  Sie  hat  ganz  anders  geendet,  ata 
ich  die  ganze  Zeit  hindurch  vorfaersehsn 
konnte,  da  ich  von  ihrem  Entstehen  ha  Jaie 
ihrer  bedeutendem  Wendungen  niobt  ata 
ruhiger  Zuschauer  beobachtete,  smden  sta 
theilnehmender  Bereiter  selbst  iiiiliimfcfci 
Wäre  ich  bei  einer  ihrer  Wendongm  atahta 
geblieben,  so  würde  ich  noch  iaaaieri  irie 
mir  in  den  letztrai  fttnfzehn  Jahrca 
weniger  als  dreimal  b^egnet  istdtt' 

Sankt  einer  neuen  krummen  Wnduf 
en  Anfangspunkt  der  gerade  fortsefafviMbii 
Richtung,  rar  den  Eingang  In 
PfadderPhiloBophlealsWiMBMBhift  t 
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Ob  ich  mieh  aber  nicht  auch  das  vierte  Mal 
tftnaohe?  Ob  nicht  auch  dieses  wahre  und 
eigenÜiclie  Ende,  das  ich  jetzt  anktlndige 
und  beschreibe,  etwa  wieder  nur  der  Anfang 
einer  neuen  krummen  Wendung  seindfirfte?" 
(Baidili's  nnd  Reinhold's  Briefwechsel  Uber 
das  Wesen  der  Philosophie  und  das  Unwesen 
der  Speoulation,  1804.)  Durch  seine  Ver- 
bindung mit  Bardiii  verlor  Reinhold  allen 
seinen  frflhem  Anhang  und  Einflnss  auf  das 
philoeophirende  Publicum.  Nur  Jacob!  blieb 
ihm  tren  und  zog  Reinhold  bald  gans  zu  sich 
hin.  Darum  widmete  er  demselben  auch  seine 
„Qrundlegung  einer  Synonymik  für  den 
allgemeinen  Sprachgebrauch  in  den  philo- 
sophischen mssenschaften"  (1812),  eine 
Scnrift,  worin  Reinhold  ausdrücklich  be- 
kannte, dass  er  darin  den  letzten  Versuch 
seines  philosophischen  Lernens  und  Forschens 
niedergelegt  habe.  An  diese  Arbeit  schlössen 
sich  auch  die  beiden  andern  Schriften  an, 
die  Reinhold  noch  veröffentlichte,  die  nächste 
unter  dem  Titel:  „Henschliches  Erkenntniss- 
▼ermOgen  aus  dem  Gesichtspunkt  des  durch 
die  Wortsprache  vermittelten  Zusammenhangs 
zwischen  der  Sinnlichkeit  und  dem  Denk- 
vermögen" (1816),  die  andere  unter  dem 
Titel:  „Die  alte  Frage,  was  ist  Wahrheit? 
bei  den  erneuten  Streitigkeiten  tlber  die  gött- 
liche Offenbarung  nnd  die  menacbliche  Ver- 
nunft in  nähere  Erwägung  gesogen'*  (1830). 
£r  Btiib  1823  in  Eiel 

K.  L  ItaMwir«  Leben  und  literariBChes  Wirken, 
nebflt  einer  Äiuwahl  Ton  Briefon  Kanf  s,  Pioh- 
te's,  Jaeobi's  and  anderer  philosophischer  Zeit* 
genOBsen  an  ihn.  (1826). 

Reinhoid,  Ernst,  war  1793  in  Jena 
als  der  Sohn  von  Karl  Leonhard  Reinhold 
geboren,  in  Kiel  gebildet  und  Anfangs  dort 
als  Lehrer  am  Oymna^um  nnd  als  Privat- 
doeent  der  PhlloBophle  an  der  Universität 
thUig,  seit  1832  Professor  der  Philosophie 
in  Jena,  wo  er  1856  starb.  Hit  der  Aus- 
bildung des  von  seinem  Vater  überkommenen 
psychologischen  und  erkenntnisstheoretischen 
Standpunktes  bewegte  sich  Emst  Reinhold 
in  seinen  philosophischen  Arbeiten  durchweg 
auf  dem  Boden  des  aus  der  Kant'schen  PhUo- 
Bophie  hervorgegangenen  nftchtemen  und 
aUea  Einseitigkeiten  der  nachkant'schen 
Systeme  abholden  Rationalismus  einer  christ- 
lich -  theistischen  Weltanschauung.  Seine 
Schriften  sind  folgende:  Versuch  einer  Be- 
^ündungund  neuen  Darstellung  der  logischen 
Formra(1819);  Erkenntniss-  und  Denklehre 
(1825);  die  Logik  oder  allgemöne  Denk- 
formenlehre (1826);  Handbuch  der  allge- 
meinen Gleschichte  der  PhUosophie  fttr  ule 
wissenschaftlich  GebUdete,  1828  und  1830 
(2  Theiie);  Theorie  des  menschlichen  Er- 
kenntnissvermögens und  Metaphysik  (1832 
nnd  1834)  in  zwei  Bänden;  Lehrbuch  der 
philosophisch  -  propädeutischen  Psychologie 
nnd  der  formalen  Logik  (1835);  die  Wiasen- 
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Schäften  derprakttschen  Philosophie  im  Grund- 
risse (1837)  in  drei  Bänden;  Grundzllge  des 
Systems  der  Erkenntnisslehre  und  Denklehre 
(1843);  Geschichte  der  Philosophie  nach  den 
Hauptmomenten  ihrer  Entwicklung  (3.  Aufl. 
1845)  in  zwei  Bänden;  das  Wesen  der  Reli- 
gion und  sein  Äusdrack  im  evangelischen 
Ohristenthnme  (1846).  Die  Vernunftäusse- 
rungen  des  populären  Vorstellens  und  Den- 
kens (so  lehrt  Emst  Reinhold),  soweit  sie 
nicht  durch  methodisches  Streben  eine  Läu- 
terung und  Berichtigung  erhalten,  bleiben 
zu  sehr  unentwickelt  und  werden  durch  die 
Einwirkungen  der  Phantasie,  sowie  durch 
die  gedankenlose  Macht  des  Herkommens, 
der  Ueberlieferung  u^d  des  Vomrtheils  zu 
vielfach  getrflbt  und  entstellt,  am  auch  nur 
in  prakttöcher,  geschweige  in  theoretischer 
Hinsicht  ihrer  eigentlichen  Natur  nnd  Be- 
deutung entsprechen  zu  können.  Daher  er- 
geht kraft  dieser  Natur  und  Bedeutung  die 
Aufgabe  an  den  Willen,  mit  seiner  Leitung 
des  Ganzen  der  Vorstellungen  das  vernOn^ 
tige  Nachdenken  in  die  Sphäre  der  syste- 
matischen Behandlung  der  hierher  gehörigen 
Probleme  zu  fahren.  Leblich  diese  wissen- 
schaflliche  Thätigkeit  darf  mit  dem  Namen 
der  Philosophie  bezeichnet  werden.  Sie 
verbindet  mit  ihrer  theoretischen  Richtung 
eine  praktische.  Einerseits  sifoht  der  Trieb 
nach  Erkenntiiiss  der  Wahrheit  auf  diesem 
Wege  seine  vollständige  Befriedigung,  w^che 
er  nicht  eher  findet  als  bis  ihm  die  Erklärung 
aller  erkennbaren  Zwecke,  Formen,  Gesetze, 
wirkenden  Kräfte  nnd  materiellen  Eigen- 
thflmliohk^ten  der  Irasmisohen  Gattungen  und 
Stufen  des  Dasdns  der  IMnge  aus  der  all- 
umfassenden GhninduTsache  des  Ganaen  ge- 
lungen. Andererseits  beruht  auf  dieser  Er- 
klärui^  nnd  ihr  zufolge  auf  der  Erkenntniss 
der  Stellung,  welche  dem  Hensdhenleben  in 
der  Ordnung  der  Einzelwesen  verliehen  ist, 
die  Einsicht  in  die  Natnr  und  Bedeutung  der 
obersten  Nonnen  für  das  Wollen,  Wünschen,. 
Hoffen,  Streben  und  Handeln  der  irdischen 
Menschheit,  aus  denen  die  Grundsätze  und 
Ueberzeugungen  der  Religion,  der  Sittlichkeit 
und  des  Rechts  abzuleiten  sind.  Die  wahre 
Methode  der  Philosophie  mnss  sich  durch  fol- 
gende Eigenthümlichkeiten  bewähren:  erstens 
muss  sie  den  analytischen  und  regressiven 
Betrachtungsgang  mit  dem  sjoithetischen  oder 

Srogressiven  verbinden;  sodann  muss  sie  über 
ie  Entfaltung  nnsers  Bewusstseius,  über  die 
BUdungsweise  der  Erfabmug^thatsaohen  und 
über  den  Hervorgang  der  rationalen  Erkennt- 
niss aus  der  empirischen  nothwendig  Auf- 
schlüsse geben;  femer  muss  sie  ün  metaphysi- 
schen Gebiete  zu  dem  dogmatischen  Zaele 
führen,  die  ewigen  Bestimmungen  desgöttlichen 
Denkens  nnd  £is  Beniffensein  des  Universums 
in  der  unendlichen  Lebeussphäre  des  leben- 
digen und  persÖnUcheu  Urgrundes  mit  wissen- 
BcnaftUoher  Deutlichkeit,  Reinheit  nnd  Oe vjiss- 
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heit  in  eikennen;  endlich  es,  im  prak- 
tischen Gebiete  uia  der  oniverBellen  Ortung 
der  Kräfte,  Gesetse  und  Endorsschen  im  Welt- 
gansen  die  wandellosen  obersten  Zwecke  and 
Normen  nnsets  Freiheitagebnuehs  nnd  mit- 
hin die  idealm  GnmdBltM  des  BeehtB,  der 
Sitte  nnd  der  Religdositttt  foleeriditig  ab- 
suleiten.  Die  SittUehkeit  besteht  in  der  be- 
griflhmiaaigMi  innon  Oi^nng  nnsers  sinn- 
lich>inteUe«taeUen  Lebens,  weldier  gemäss 
der  ICensdk  nur  im  Kinklfcnge  mit  s^en 
in  der  nomuden  Tbätigkeit  seines 
erwoibenen  Uel>er- 
set^inngen  von  dem  hödisten  Endzweck 
seines  Lebens,  folglich  von  dem  obersten 
Berufe  seines  Daseins  nnd  von  dem  absoluten 
Werthe  des  Wesens  semei  Persönlichkeit 
seine  praktischen  Grundsätze 


bildet,  festhält  und  befolgt  Der  eigenthttm- 
liehe  Beruf  des  Henschea  besteht  darin,  als 
individueller  Geist  durch  seine  Bxistenz 
seinem  Begriffe  zu  entsprechen,  in  seiner 
wandelbaren  durchgängigen  Bestiiamtheit  den 
Charakter  der  geistigen  Wirksamkeit  fort- 
schreitend reiner  nnd  vollständiger  dar- 
SQsteUen.  Hle^ureh  ist  es,  dass  er  an  dem 
allgemeinen  Leben  in  der  Natur  und  an  der 
Ofienbarung  Gottes  im  Universum  den  per- 
sönlichen, den  erkennenden,  empfindenden, 
wollenden  uifd  absichtsvoll  tumdebiden  An- 
theil  nimmt  Die  Stellung  ^et  Menschheit 
innerhalb  der  Ordnung  der  Einzelwesen  ist 
dadurch  ausgesprochen,  dass  in  ilff  das  all- 
gemeine lieben  an  dem  Or«uiismus  der  Natur 
zu  seiner  vollendeten  Offenbarung  in  dem 
Individualleben  gelangt  Demgemäss  kann 
der  Inhalt  nnsers  Gottesbegrins  erst  dann 
vollständig  unser  Bewnsstsein  duriÄdringen 
und  einen  dem  Charakter  unserer  PersOn- 
keit  entsprechenden  allseitigen  Iflinflniw  auf 
uns  ausüben,  wenn  wir  in  der  allgemeinen 
Beziehung  der  göttlichen  UrsachUenkeit  auf 
die  Cansalität  nnd  das  Leben  dw  Natur  die 
besondere  Beziehung  auf  das  Leben  der 
Menschheit  mit  d«r  angemessenen  Klarh^t 
and  Innigkeit  der  AiSfiuBaiig  fllr  unser 
denkendes  nud  empfindendes  bmewierden.  her- 
vorheben. Die  tugendhafte  Gesüinung,  die 
dttUdte  Teredlnng  onsers  ganzen  Innern  ist 
nnzertrennlieh  von  der  als  lebendige  Ueber- 
zengnng  in  ans  verwirklichten  Anerkennung 
Gottes.  Sie  spricht  sich  in  uns  vermittelst 
eines  Znsammenhanges  von  Ueberzeugungen 
aus,  welche  unsere  ganze  Geiste^äigkeit 
ergreifend  nnser  Herz  mit  Sicherheit  und 
Ruhe,  mit  Frieden  und  Freudigkeit  erfüllen 
nnd  uns  sowohl  zu  einer  wdsen  BeurtheUung 
der  Ereignisse  und  Angelegenheiten  des 
irdischen  Daseins  ftthren,  wie  anch  mit  Stärke 
zum  sittlichen  pflichtmässigen  Entbehren, 
Erdulden  und  Handeln  uns  ausrüsten.  Der 
Inbeniff  dieser  Ueberzeugungen  mit  der  an- 
gegebnen allseitigen  Einwirkung  «if  unser 
ganzes  inneres  and  äusseres  Leben,  mit  einer 


solchen  Erhebung  unserer  Gedanken  zu  aUcn 
Guten  und  Edem,  der  Beruhigung  nasecs 
Hersens  und  der  Heilignng  ansers  Wilkn 
ist  die  Beligion,  nnd  die  von  ihr  dorch- 
drnngene  Gräinnnng  ist  die  Frömmigkot 

E.  F.  Apell,  EruBt  BeinhoM  und  die  Kaofac^ 

PbUosophie  (1840). 

Remigius  hiess  ein  Mönch,  welcher  fan 
Kloster  zu  Auxerre  unter  dem  Abte  Hdrie 
(Eric)  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderte 
gebildet  wurde  und  nach  dem  Tode  des- 
selben die  Leitung  der  KlosteiBchnle  Qber- 
nommea  hatte,  von  wo  er  später  an  die 
Schule  zu  Rheims  berufen  wurde.  Nadi- 
mals  lehrte  er  in  Paris  nach  dem  Werke  des 
MartiauQS  Capeila  die  freien  KUnste.  A« 
einem  von  ihm  verfassten,  nur  handsdirift- 
Üch  in  Paris  vorhandenen  Commentar  n 
dem  Werke  des  Martianus  Capella  Aber  die 
Hochzeit  des  Mezcnrins  and  der  Philokee 
hat  Hanr&ra  in  seiner  Geschichte  der  suo- 
lastischen  Philosophie  dnige  AuszUge  ver 
öffentlicht,  aas  welchen  hervorgeht,  dass  der- 
selbe grösstentheüs  aus  dem  Oommentare  des 
Johannes  Scotns  Erigena  über  HaxtiaBot 
Capella  entnommen  ist,  dessen  Lehre  Aber 
die  Bedeutung  der  Gattnngs-  nnd  Axtbegriie 
von  Magister  Remdas  wörtlidi  iriedöhoU 
wird.  Er  starb  zu  Paris  am  das  Jahr  906. 

R^musat,  Charles  Fran^ois  Marie 
comte  de,  war  1797  zu  Paris  geboroi  nnd 
hatte  sich  zuerst  zum  Advokaten  gebildet, 
wandte  idoh  jedoch  in  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  auf  das  Stndiom  der 
Philosophie  and  Literataigesohichte.  Nach- 
dem er  1836  in  das  Ministerium  des  Innern 
eingetreten  war,  wurde  er  1840  Minister  des 
Innern  unter  Thiers,  1842  IGtglied  der 
Akademie  der  moralischen  nnd  poUtischoi 
Wissenndiaften,  nach  dem  Staatsstreich  vom 
3.  December  verbannt,  von  Thiers  1871 
zarttc^;erafen  und  starb  1876  in  Paris, 
lütten  anter  seiner  politischen  Thätig^ 
behielt  er  Zeit  aar  verifffentUehong  einer 
grossen  Aniahl  von  v<nzi^swei8e  historisdieB 
Arbeiten,  welche  gdstreieh  nnd  gewandt  ge- 
sehrieboi  zn^fdeh  tine  tnie  Denkinigsait 
und  kritlsehen  Geist  venathen.  Beine  pba«- 
sophischen  Anschauungen  idnd  im  Wesot- 
liehen  mit  den  Lehren  Conrin^s  flbeieiB- 
stimmend,  durch  den  R^mnsat  anch  sn  seinsn 
literarhistorischen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  mittelalterlichen  und  neuem  Philosophie- 
geschichte angeregt  worden  war.  Er  ver- 
öffentlichte Werke  Uber  Abälaid  (1845),  flbet 
Anselm  von  Canterbury  (1854),  aber  Frau 
Bacon  (1858),  Aber  Hobbea  (1861),  Aber 
Lord  Herbert  von  Cherbnry  (1873>  Ausser- 
dem sehrieb  er  Essais  de  la  phUosopMi 
(1842)  in  zwei  Bänden,  De  la  philosop)de 
aUemande  (1845)  und  Histoire  de  la  pmio- 
scphie  en  Angleterre  ä^uis  Bacon  jus^ 
ä  Locke  (1876)  in  3  Bänden.  , 
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Reachün,  Johannes  (gräcisirt  Cap- 
nion  vom griechischen  ^KapDoe'*,  der  Ranch) 
war  1455  zn  Pforzheim  geboren  und  in  Paris 
gebildet,  hatte  dann  einige  Zeit  in  Basel 
griechische  nnd  römische  Literatur  gelehrt, 
nachher  in  Orleans  nad  Poitiers  nocn  Jaris- 
pmdenz  stndirt,  während  er  daneben  grie- 
chische nnd  römische  Literatur  lehrte.  In 
Ttlbingen  promorirte  er  zum  Doctor  beider 
Rechte  und  war  einige  Zeit  als  praktischer 
Jurist  thfttig.    In  ÖffentUchen  Geschäften 
nach  Italien  geschickt,  mächte  er  1498  in 
Florenz  die  persönliche  Bekanntschaft  des 
Harsilias  Ficinus  und  des  Grafen  Pico  von 
Hirandola  nnd  wurde  dnrch  diese  beiden 
fOrdie  platonische  und  pythagor^sche  PhUo- 
sc^hle  b^istert,  zugleich  aber  aaf  die 
Kabbala  hingewiesen.    Nachdem  er  vom 
Kurftlrsten  Ton  der  Pfalz  nnd  vom  Kaiser 
Friedrich  III.  in  politischen  Angelegenheiten 
verwandt  nnd  von  letzterm  zum  Pialzgrafen 
und  kaiserlichen  Rath  emaunt  worden  war, 
wirkte  er  in  seinen  spfttem  Lebenaiahren 
als  Professor  zu  Ingobtadt  und  Tttbingen 
nad  starb  1522.  Als  einer  der  ^istreiohBten 
und  gelehrtesten  Humanisten  der  Renaisaance- 
■eit  und  als  zUstiger  HitkjUnpfer  gegen  die 
^Dnnkdmlnner*  konnte  er  snglei<di 
rflhmen,  der  christllohen  Kirohe  die  Kennt- 
nlsa  des  Hebrüsdien  wieder  geschenkt  und 
hn  Kmpf  wider  den  Fanatismus  Kölnischer 
Dominikiuier  die  ansserkanoniache  jüdische 
Liteiatu  vor  der  Yerbrenunng^  gerettet  zu 
haben.  Er  hat  zwei  philosopmsohe  Werke 
veröffentlicht,  von  wäehen  das  eine  unter 
dem  Titel  ^De  arte  ct^baiistica^  in  drei 
Bfich^  zuerst  1517,  das  andere  unter  dem 
Titel  „De  verbo  mrifteo^.  In  drei  Büchern 
zuerst  1494  gedruckt  worden  war,  während 
sein  Briefwechsel  mit  einer  grossen  Anzahl 
zeitgenössischer  Gelehrten  1519  im  Druck 
erschien.    In  seinen  philosophischen  An- 
schauungen zeigt  sich   der  platonisirende 
Pjthagorfter  nnd  Kabbaiist  zugleich  vielfach 
von  den  Schriften  des  Nicolaus  ans  Goes 
(ßusanus)  angeregt  und  polemisirt  in  seinen 
Schriften  einig  gegen  Aristoteles  nnd  die 
^lo^stik  der  Schniphilosophie.    In  dem 
Werke  ^Von  der^  kabbalistischen  Kunst**  Iftsst 
er  durch  einen  Juden  die  kabbalistiscfaen 
Lehren  entwickeln  und  führt  dann  die  pytha- 

gorXische  Philosophie  auf  die  Kabbalah  znrttck. 
1  dem  Werke  ^Vom  wunderthuenden  Worte" 
iXsst  er  einen  Heiden,  einen  Juden  nnd 
änen  Christen  sich  nnteireden  nnd  beaohftf- 
1%t  ^h  mit  der  Anfifindnng  des  Namens, 
wodurch  wunderbare  Wirkungen  hervor- 
gebracht werden  können.  In  der  Eabbalah 
sieht  Reucblin  theils  Lehre,  theils  Kunst 
Als  Lehre  beruht  sie  auf  Offenbarung;  als 
Kunst  beschäftigt  sie  sich  mit  symbolischer 
Deutung  der  Bnchstaben,  Worte  nnd  des 
Inhnlts  der  biblischen  Bacher,  um  dadurch 
1b  die  fcabbaliitisehe  Oelieimlehxe  einzn- 


:  dringen,  wozu  jedoch  der  Kabbalist  selbst 
göttlicher  Inspiration  bedarf,  die  durch  Rei- 
nigung von  Sflnde,  Zurfickziebung  ans  dem 
Geräusche  der  Welt  nnd  Contemplation  vor- 
bereitet wird.  Vernunft  und  Geist  sind  die 
beiden  Quellen,  durch  welche  dem  Verstände 
die  intellectnelle  Erkenntniss  zufliesst.  Durch 
die  Vernunft  wird  die  Erkenntniss  der  sinn- 
lichen Dinge  erlangt;  der  Geist  {mens)  ist 
das  Auge  für  die  Übersinnliche  Welt  Um 
das  Uebersinnliche  zu  schauen,  muss  das 
Geistesange  unter  der  unmittelbaren  Erleuch- 
tung des  göttlichen  Lichtes  stehen;  ohne  den 
Glanben  ist  darum  eine  Erkenntniss  des 
üebersinnlichen  nicht  mOglidi,  nnd  im  Ge- 
biete des  Glaubens  hat  die  Vernunft  mit 
ihren  Syllogismen-  Nichts  zu  schaffen.  Ab- 

.  gesehen  von  den  Lehren  vom  Ainsoph ,  von 
den  Sephiroth,  von  den  verschiedenen  Welten, 
welche  Reuchlin  ans  der  Kabbalah  entwioicelti 
trl^  er  noch  die  talmudische  Lehre  vom 
Metairon  oder  dem  Intellectus  agem  vor, 
als  welcher  die  sinnliche  Welt  beherrscht 
und  alle  Formra  in  die  sinnlichen  Dii^ 
^ngiesst,  während  die  infelligible  Welt  die 
hinünlisohen  Intelligenzen  als  die  ans  dem 

glttliohen  Licht  ausgeströmten  Ideen  der 
Inge  nmsohliesst  nnd  die  götttiche  Welt 
selbst  ans  den  sehn  Sephirotn  oder  Licht- 
kreisen besteht,  deren  Hitteipnnkt  Qott 
selbst  ist . 
E.  Th.  Mey«rliofl,  Johann  BMiehlin,  und  «eine 
Ze^t.  1880. 

L.  8*igsr,  Johann  Beoehlio,  idn  Leben  nnd 
seine  Werke.  1870. 

Reusch,  Johann  Peter,  war  1691 
zu  Almersbach  geboren,  lehrte  in  Jena  zu- 
erst Philosophie,  dann  Theologie  und  starb 
1754.  Obwohl  im  Ganzen  ein  Anhänger  der 
Leibniz  -  Wolff'schen  Philosophie,  verwirft  er 
doch  dessen  „vorherbestimmte  Harmonie** 
als  eine  grandlose  Hypothese.  Philosophische 
Schriften  bat  er  folgende  veröffentlicht:  IIa 
ad  perfecHones  inieUectus  compendiaria 
(1728) ,  Systema  logicum  (1734)  nnd  Syst&na 
metaphysicum  mü^wvm  atgue  recentiorvm 
(1735). 

Ribbov,  Georg  Heinrich,  siehe 

Riebov. 

Ricci,  Paolo  (Paulus  Riccius)  lebte 
in  den  Grenzjahrzehnten  des  16.  und  16.  Jahr- 
hunderts und  war  ein  zum  Christenthnm  über- 
getretener Jade,  der  eine  Zeit  lang  Philo- 
sophie nnd  Medicin  in  Pavia  lehrte  and  auch 
Leibarzt  des  Kaisers  Ifaximilian  I.  war.  In 
seiner  Schrift  ,ilsagoge  in  cahbalistarum  ent- 
ditionem  et  introductoria  theoremata  cäb- 
balistica"  giebt  er  eine  Uebersioht  der 
frühem  kabbalistischen  Lehren,  während 
die  Schrift  „de  celesü  agrieuUura"  seine 
eignen  kabbalistischen  Anschauungen  zugleich 
mit  einer  Vertheidignng  der  Kabbalisten 
g^en  ihre  Widersacher  und  einer  Apologie 
des  Christentimms  gegen  Philo« 
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CmgUtubige  entbilt.  Beide  Schriften  sind 
im  ersten  Bande  dee  von  Pigtorins  herans- 
gegebnen  Werkes  „ArÜs  cabbaiisticae  h,  e. 
reconäUae  iheologiae  et  philosophiae  scrip- 
tores'*  (169*^  abgedruckt. 

Richard  von  Ferabrich  (Ricardns 
Feribrigns)  war  ein  Zeitgenosse  des  Radnl- 
phoB  Strodns  in  der  letzten  Hftlfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  und  hat  gleich  diesem 
logische  „Consequentiae"  verfasst,  worin  er 
sich  auf  dem  Boden  der  spitsfindigsten  Bcfao- 
lastischen  Logik  bewegt. 

Richard  von  Middleton  (Ricardos 
de  media  villa)  war  zu  Middleton  in  England 
geboren  und  hatte  als  FranciskanermOnch 
zu  Oxford  und  dann  in  Paris  studirt,  wo  er 
zugleich  als  Lehrer  auftrat  und  sich  die 
Ehrennamen  Doctor  soHdus,  /undatissimus, 
copiosus  erwarb.  Später  erhielt  er  einen 
Lehrstuhl  in  Oxfords  wo  er  nm  das  Jahr 
1300  starb.  Ausser  einem  vier  Folianten  um- 
fassenden Commentar  zu  den  ^ Sentenzen" 
des  Petrus  Lombardus  (der  zuerst  1489  ge- 
druckt wurde)  hat  er  „Quodlibeta"  vei- 
fa^  die  zuerst  1507  gölmckt  wurden  und 
worin  er  verschiedene  scholastische  Fragen 
erörtert  Als  ein  Zeitgenosse  des  Thomas 
von  Aquino  steht  er  in  seinen,  vielfach  an 
Gottfried  von  Fontaines  erinnernden  philo- 
sophischen Anschauungen  der  scotistischen 
Le^  rweise  näher  als  der  tbomistischeu.  Er 
bekämpft  die  Annahme,  dass  das  Allgemeine 
in  den  Dingen  wirksam  sei  und  will  die 
„Universalien**  im  Denken  Gottes  eben  nnr 
als  gedachte,  nicht  als  reale  Wesen  existirend 
gelten  lassen.  Ebenso  bekämpft  er  die  An- 
nahme, dass  die  Materie  das  „Prinzip  der 
Individuation**  s^  und  Ifiugnet,  dass  die  Ge- 
heimnisse des  Glanbens  durch  plülosophische 
GrOnde  bewiesen  und  gestatzt  werden  können, 
ja  selbst  eine  Ericenntniss  der  Dinge  in  ihrer 
Idee  hält  er  luenieden  nicht  fQr  mOgUch. 

Richard  von  Sanet  Victor  (Ricardas 
de  Sancto  Victore)  war  ein  Schotte  von  Ge- 
burt trat  zu  Paris  in  das  Kloster  der  regu- 
lären Kanoniker  zu  St.  Victor  (siehe  Hugo 
von  St  Victor  S.  406),  wo  er  seinem  Lehrer 
Hugo  als  Prior  und  im  Lehramte  nachfolgte 
und  im  Jahre  1173  starb.  In  seinen  sedis 
Bfichem  „De  triniiate"  wiederholt  er  im 
Gruade  nur  die  theologischen  Lehren  seines 
Lehrers  Hugo.  Das  Geheimniss  der  gött- 
lichen Dreieinigkeit  (so  lehrt  er)  hat  darin 
seinen  Grund,  dass  es  ohne  Mehrheit  von 
Personen  auch  keine  Liebe  geben  könne. 
Der  göttlichen  Liebe  vollwürdig  ist  aber  nur 
diejenige  Person,  die  selbst  Gott  ist:  aber 
die  Vollendung  der  gjtttlichen  Liebe  fordert 
nicht  blos  einen  Geliebten,  sondern  auch 
einen  Mitgeliebten,  denn  die  Fülle  der  gött- 
lichen Liebe  gestattet  nicht  ,  ihren  Reichtbum 
geiziger  Weise  für  sich  zu  behalten.  Wie 
die  Vollendung  der  Liebe  Mehrheit  der  Per- 
sonen hascht,  so  fordert  die  höchste  Liebe 


Gleichhdt  der  Personen;  um  aber  tn  jUIen 
gleich  cu  8^,  mflssen  sie  in  Allem  ^ 
ähnlich  sein.  Damm  ist  b^  den  sOttUclies 
Personen  nur  ein  Unterschied  in  Beiiehmg 
auf  den  Ursprung  möglich,  indem  die  tiae 
Person  durch  sieh  selbst  besteht,  dieandeo« 
ihren  Ursprung  in  der  ersten  hat,  endli^ 
die  beiden,  die  gleichen  Ursprung  habeu, 
sich  durch  die  Art  und  Weise  desselben 
unterscheiden.  Die  erste  Person  in  der  Gott- 
heit besitzt  die  Fülle  der  unentgeltlichen,  die 
dritte  die  Fülle  Her  schuldigen  Liebe,  die 
zweite  aber  sowohl  die  Falle  der  onent- 

f eltlichen,  als  der  schuldigen  Liebe.  Jede 
er  drei  Personen  also  ist  die  höchste  Liebe 
mit  besonderer  Eigenthflmlichkeit ;  die  Wc^ 
der  höchsten  Liebe  strömt  bei  dem  Einen 
blos  aus,  aber  nicht  zugleich  ein,  bd  dem 
Andern  strömt  sie  aus  und  ein,  bei  dem 
Dritten  strömt  sie  nicht  aus,  sondern  nur 
ein,  in  Allem  aber  ist  sie  eine  und  diesdbe 
Liebe.  —  Ei^enthflmlicher  zeigt  sich  Richard 
in  seinen  eigentlich  mystischen  Schriftm, 
welche  ihm  in  der  Kirche  den  Ehrennamoi 
„moffnus  cantemplaior"  (der  grosse  Be-  ; 
schauer)  erwarben.  Sie  fähren  die  Titel: 
De  exterminatime  et  promoUone  honi;  De 
statu  inierioris  hominis;  De  quatuor  gra- 
dibus  violentae  charitatis'j  De  entdUiaie 
Aoffltnwrn/«rt(>m(indreiBflchexii);  Deprae- 
paratione  aninU  ad  contempkUUmm  (bei 
Spätem  aueh:  De  arca  mystica  genannf); 
De  ffratia  coniemplationis  (in  fünf  Bttchm). 
Die  Grundbedingung  der  Contemplsäon  ist 
die  ScÄbsterkenntniss.  Bist  du  nicht  fthig, 
in  dich  selbst  einsngehen,  me  wirst  dn  fUüg 
s^  sn  erforschen,  was  in  dir  und  über  ist? 
In  sich  selber  hat  der  vernünftige  Gast  den 
vorzüglichsten  Spiegel,  um  Gott  zn  sehaaen. 
Die  gÖtUidie  Gnade  reinigt  und  hdligt  die 
Seele,  dau  ^e  in  unabläasiger  Betrachtang 
der  Wahrheit  rein  wird  durch  die  Veraehtong 
der  Wdt  und  heilig  durch  die  Liebe  zu  Gott 
Es  giebt  aber  drei  Weisen  der  BetraeUung: 
dasDenken  schweift  gemächlich  dnich  alle 
Abwege,  ohne  Rücksicht  auf  das  Zid,  bald 
da,  bald  dorthin;  das  Nachdenken  geht 
wenn  auch  manchmal  auf  schwierigem  und 
rauhem  Wege,  ei&igst  auf  ein  bestimmtes 
Ziel;  die  Anschauung  endlich  wird  durch 
innem  Drang  in  freiem  Fluge  überallhin  mit 
bewundernswürdiger  Schnelligkeit  getragen. 
Das  Denken  stammt  aus  der  Einbildung,  das 
Nachdenken  aus  der  Vernunft,  die  Anschauung 
ans  der  Intelligenz.  Damm  ist  die  Anschauung 
ein  &eier,  mit  Bewunderung  erfüllter  Einblick 
des  Verstandes  in  den  Schauplatz  der  Weisheit 
oder  ein  durchdringendes  freies  Schauen  der 
Seele  nach  allen  zu  schauenden  Dingen.  Sechs 
verschiedene  Arten  oder  Stufen  der  An- 
schauung giebt  es.  Die  erste  wurzelt  in 
der  Einbildungskraft  und  bezieht  sich  blos 
auf  sie.  Sie  besteht  in  der  besonders  durch 
die  Philosophen  geflbtan>  &»lHu^b^  nid 
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reit  und  allee  dessen, 
vas  blos  durch  die  Sinne  in  die  Seele  ein- 
seht. Die  zweite  ist  in  der  Elnbildnng»- 
Eraft,  jedoch  in  Bezi^nng  aaf  die  Vernunft 
nnd  bwteht  in  der  ebenfafls  von  Philosophen 
^ttbten  Erforschung  des  Grondes  der  stcht- 
Mien  Dinge.  Die  dritte  ist  in  der  Ver- 
nnnft  mit  Beziehung  auf  die  Einbildungskraft ; 
hier  beginnt  der  Mensch  geistlich'  zn  werden 
and  unter  dem  Lichte  der  göttlichen  Weisheit 
xn  stehen^  um  sicli  in  tierer  Forschung  vom 
Irdischen  zum  Himmlischen  aofzuschwingen. 
Die  vierte  lebt  und  webt  blos  in  der  Ver- 
nunft und  geht  auf  die  Geister  der  Engel 
und  Menschen,  auf  die  Geheimnisse  flber- 
weltlicher  Wesen  nnd  die  Weise  der  sieh 
mittheilenden  göttlichen  Gnade.  Die  fünfte 
ist  über  der  Vernunft,  aber  nicht  ausser  ihr: 
die  sechste  endlich  ist  über  der  Vernunft 
nnd  anscheinend  auch  ausser  ihr,  und  in 
ihrem  Bereiche  liegt,  was  wir  durch  Offen- 
barung wissen  oder  nur  durch  Autorität  be- 
weisen können,  insbesondere  das  Geheinmiss 
der  göttlichen  Lhreipersönlichkeit  und  die  Er- 
kenntniss  des  göttlichen  Wesens.  Indem  wir 
auf  dieser  Stufe  des  Schaaens  im  Zustande 
der  Entzückung  bald  den  geschauten  Herrn 
in  uns  hereinziehen,  bald  von  Innen  mit  dem 
Scheidenden  herausgehen,  tra^ien  wir  das 
ausser  uns  Gesehaute  gleichsam  in  uns  hinein 
und  begreifen  in  der  Folge  das,  was  ans 
doTch  Offenbarung  mitgetheilt  wurde,  als  in 
Uebereinstimmung  mit  unserer  Vernunft,  oder 
^ir  lassen  auch,  wenn  wir  aus  der  Ent- 
Eflcknng  wieder  za  uns  gekommen  sind,  das 
Erschante  ausser  uns  zurttck  und  behalten 
nur  die  Eiinnemng  daran. 

G.V.  Oiselhardl,  Kchard  von  8t  Victor  and 

Jobuwes  Baysbroek  (18^ 
W.  Kaulich,  die  Lehre  des  Hugo  und  Bichard 

von  8t.  Victor.    (Separatabdrack  atu  den 

Abhandlungen  der  bShmiscben  Oesellschsft 

der  ^nssenschaften)  1864. 

Ridiger,  Andreas,  siehe  Rüdiger. 

Riebow  (auch  Ribbov),  Georg  Hein- 
rich, war  i7C@  zu  Lüchow  geboren,  zu  Halle 
gebildet,  hielt  dum  Vorlesungen  in  Helm- 
stedt^ wurde  1732  Prediger  in  Quedlinbnrg, 
1736  Superintendent  in  Göttingen  1745  Pro- 
fessor der  Theologie  daselbst  und  1759  Con- 
sistorialrath  in  Hannover,  wo  er  1774  starb. 
Als  ein  Anhänger  Wolffs  vertheidigte  er 
dessen  Philosophie  gegen  die  Angriffe  Johann 
Joachim  Lange's  und  schrieb  ^Fernere  Er- 
läuterungen der  vernünftigeu  Gedanken  des 
Herrn  Wolff  von  Gott**  (1726).  Bei  der  von 
ihm  besorgten  Ausgabe  des  Hieronymus  Bora- 
rius  (1729)  veröffentlichte  ereineAbhandlung 
„De  anima  brutontm". 

Ritter,  Heinrich,  war  1791  zu  Zerbst 
geboren  und  auf  dem  dortigen  Gymnasium 
gebildet,  hatte  1811  —  1815  in  Halle,  Göt- 
tingen nnd  Berlin  Theologie  studirt  und  war 
an  letztenn  Orte  besonders  durch  die  Vor- 


lesungen SddeiennaehOT*s  anger^  worden. 
Nachdem  er  1816  In  Halle  promovirt  hatte, 
habilitirte  er  sich  1817  in  Berlin  als  Privat- 
docent  und  wurde,  trotz  Hegel,  1824  zum 
ausserordentlichen  Professor  Befördert.  Seit 
1838  wirkte  er  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  in  Kiel  und  wnrde  von  dort 
1837  als  solcher  nach  Göttingen  berufen ,  wo 
er  1869  starb.  Sein  Hauptverdienst  hat  er 
sich  um  die  Geschichte  der  Philosophie  als 
deren  Geschichtschreiber  erworben.  Als  Vor- 
arbeiten für  sein  grosses  Werk  erscheinen 
seine  seit  1817  veröffentlichten  Schriften: 
Welchen  Einflnss  hat  die  Philosophie  des 
Cartesius  auf  die  Ausbildung  des  Spinoza 
gehabt  und  welche  Berübrangn)unkte  haben 
beide  Philosophen  mit  einander?"  (1817); 
,,Ueber  die  Bildung  des  Philosophen  durch 
die  Geschichte  der  Philosophie"  (1817);  „Ge- 
schichte der  jonischen  Philosophie  (1821); 
„Geschichte  der  pythagoräischen  Philosophie" 
(1826).  Darauf  folgte  seit  1829  das  grosse, 
zwölfbändige  Werk  „Geschichte  der 
Philosophie"  (182^  —  1853),  dessen  vier 
erste  Bände  die  „Philosophie  alter  Zeit" 
bebandeln  fm  2.  Auflage  1836)  während 
vom  fünften  Band  die  „christliche  Philo- 
sophie" folgt  Ms  auf  Blant.  Er  will  darin  die 
Geschichte  der  Philosophie  anf  Grund  ein- 
gehender Quellenstudien  als  „ein  sich  ent- 
wickelndes Ganzes"  und  zwar  „aus  der  all- 
gemeinen Einsicht  der  Zeit  Über  die  Be- 
stimmung der  geistigen  Thätigkeiten  und 
über  das  Richtige  und  Unrichtige  in  den 
Entwicklungsweisen  der  Veruunft'QarsteUen. 
Als  Nachtrag  dazu  veröffentlichte  Kitter  den 
».Versuch  zur  Verständigung  über 
die  neueste  dentsche  Philosophie 
seit  Kant"  (1853)  nnd  Hess  nachmals  einen 
übersichtUohen  Auszug  aus  den  acht  letzten 
Bänden  des  grossem  Werkes  unter  dem  Titel 
folgen:  »Die  ohristUohe  Philosophie 
in  ihren  äussern  Verhältnissen  nnd 
in  ihrer  Gesdiichte  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten"  (1858  nnd  1859)  in  swei  Bänden. 
Die  im  Sinne  des  theologischen  Rationaliffluns, 
wie  er  sich  innerhalb  der  protestantischen 
Kirche  im  Einklang  mit  christlicher  Gemüths- 
bildnng  ausgebildet  hat,  anfgefassten  Grund- 
lehren des  Christenthums  mit  ihrem  Drei- 
klange Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit 
der  Seele  bilden  den  Inhalt  der  von  Ritter 
erstrebten  christlich  -  theistischen  Philosophie, 
in  deren  Begründung  er  ähnlich  wie  Emst 
Reinhold,  die  philosophische  Aufgabe  der 
Gegenwart  erkennt  In  diesem  Sinne  konnte 
er  in  seiner  letzten  Schrift  „Philosophische 
Paradoxa"  (1867)  den  Satz  verfechten  „die 
Welt  ist  schlechthin  gut",  konnte  gegen  den 
aller  Autoritäten  spottenden  oder  der  sensua- 
listischen  Denkart  verfallenden  Skepticisrans 
unserer  Tage  kämpfen ,  die  Realität  der  Offen- 
barung Gottes  und  den  Wnnderbegriff  zu 
rechtfertigen  versuchen.  i 
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Seine  Sbrigen  philosophischen  Schriften  er- 
schienen unter  folgenden  Titeln :  „Yorlesnngen 
zur  Einleitung  in  die  Logik"  (1823);  „Äb- 
rias  der  philosophischen  Logik**  (1824)*  „Die 
Halbkantianer  und  der  Pantheismus"  (1827); 
„  Ueber  das  Verhftltniss  der  Philosophie  zum 
Leben  überhaupt"  (1835);  „lieber  die  Er- 
kenntniss  Gottes  in  der  Weif"  (1836) ;  „lieber 
das  Böse"  (1839);  „Kleine  philosophische 
Schriften«  (1839  —  40,  in  drei  B*nden); 
„System  der  Logik  und  Metaijhyslk"  n.656); 
„Emcyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften'^1862— 64,  in  drei  Binden);  „Emst 
Kenan  ttbör  die  Natorwissenschaften  ond  Ge- 
schichte" (1866);  „Unsterblichkeit«  (1866, 
als  2.  Auflage  einer  ia  den  flDnfziger  Jahren 
veröffentlichten  kldnen  Schrift.) 

Rixner,  Thaddaens  Anselm,  war 
1766  EU  T^emsee  in  Bayern  geboren,  seit 
1787  Benediktiner  in  Hetten,  spftter  Lehrer 
an  den  Lyceen  in  Freising,  Passau  und  Am- 
berg und  starb  1838  als  Privatgelehrter  in 
München.  In  den  Jahren  1819  —  1823  gsb 
er  mit  Thaddäus  Siber  gemeinschaftlich 
„Leben  undHeinangen  berUnmter  Physiker 
am  Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts", in  sieben  Heften  heraus,  worin 
Biographien  mit  Auszügen  ans  den  Schriften 
folgender  H&nner  enthalten  sind :  Paracelsus, 
Cardanns,  Telesios,  Patritius,  Bruno,  Cam- 

Sanella,  Job.  Baptist  von  Hellmont  Nach- 
em  er  in  seiner  Erstlingsschrift  „Aphoris- 
men ans  der  Philosophie,  als  Leitfaden  fOr 
den  ersten  Unterricht"  (1809),  umgearbeitet 
unter  dem  Titel :  „Aphorismen  d^  gesammten 
Philosophie,  1:  reintheoretisohe  Philosophie: 
II:  praktische  und  ästhetische  Philosophie" 
(1818)  sich  in  der  Richtung  der  frühem 
ScheÜing'schen  Philosophie  bewegt  hatte, 
neigte  er  sich  zn  Hegel  in  seinem  ..Hand- 
buch der  Geschichte  der  Philosophie*'  (1822 
nnd  23,  in  2.  Auflage  1829),  wozu  ein 
Snpplementband  von  T.  Th.  Gumposch  (1850) 
erschienen  ist.  Seine  „Geschichte  der  Philo- 
sophie bei  den  Katholiken  in  Altbayern" 
(1835)  enthält  wenigmehr,  als  blosse  Literatur- 
notizen. 

Robert,  mit  dem  Beinamen  Greathead 
oder  Grosseteste  (d.  h.  GrossetSte)  oder 
Capito,  gewöhnlich  nach  seinem  Bischofs- 
sitee Bobert  von  Lincoln  genannt,  war 
2tt  Strodbrook  in  der  Grafschm  Sudblk  ge- 
boren, in  Oxford  nnd  Paris  gebildet  und 
auch  mathonatisch  gesohnlt  Eine  Zdtlang 
Kanzler  der  Universität  xa  Oxford,  lieas  er 
durch  gelehrte  Griechen  lateinische  Ueber- 
setznngen  des  Aristoteles  anfertigen.  Er  war 
zuletzt  Bischof  zn  Lincoln  und  eitriger  G^er 
des  Papstes  nnd  starb  1253  in  der  Sä^mmnni- 
calion.  Später  fand  er  in  seinem  Lands- 
manne  Roger  Bacon  (1214—1294)  einen 
eifrigen  Bewunderer.  In  seinen  Lehren  ver- 
band er  christlich-platonische  Anschauungen 
mit  aristotelischen  Lehren  und  theilt  den 


Bealismna  der  arabischen  Ariatoteliker  weat 
der  Modification,  daas  die  Erkenntnin  der 
Universalien  auf  einer  Erleuchtung  beruhen 
soll.  Während  der  Physik  die  Betrachtang 
der  dem  Stoffe  inwohnenden  Form,  der  Meta- 
physik die  Betrachtung  der  stofflichen  Form 
und  der  Uathematik  die  Betracfatnng  der 
durch  den  Verstand  abstrahirten  Form  za- 
fallen,  nimmt  Robert  als  an  sieh  stoffloae 
Formen  Gott,  Seele  nnd  die  ewigen  (plato- 
nischffli)  Ideen  an.  Seine  Schriften  nnd  ein 
Oommentar  zur  nmtischen  llieolo^e  dei 
Dionysius  Areopagita.  ein  Gonunentar  xvr 
zweiten  Analytik  des  Aristoteles  (zuerst  1497 
gedruckt)  nnd  ein  Anszug  ans  den  acht 
Bttehem  der  Phydk  des  Aristotelas  (znent 
unter  dem  Titel  Summa  in  octo  pltysuonm 
Aristoielü  Hkros,  1498  gedruckt) 
Rebertl  QrosietMti  epistoUe  ed.  by.  H.  R.  Laard 

(1861,  als  26.  Band  der  Beram  aritonniwiram 

nwdü  aevi  Bcriptores). 
LecMsr,  6.  V.,  Bobert  OroBsatesto,  Kaehof 

von  Lincoln,  1867  (Leipziger  UidvorntlUa- 

programin.) 

Robert  Kilwardeby,  alelie  Kil- 

wardeby. 

Robert  von  Melun  (Robertos  Hek>- 
dunensis)  war  ein  Britto  von  Geburt,  lehrte 
in  Paris,  wo  ihn  Johannes  von  SaUsbury 
hörte,  und  starb  im  letzten  Viertel  des 
awj^lften  Jahrhunderts.  In  seinen  philo- 
sophisch-dialektischen Lehren  stand  er  anf 
Seiten  der  scholastischen  ,.Realisten",  seine 
Werke  sind  Jedoch  nur  nandschiifmch  in. 
Paris  vorhanden.  Aus  seiner  „  Summa  Ihro- 
logiae"  oder  „  Quaestiones  de  divinapagina" 
hat  Haur^u  in  seiner  Geschichte  der  scho- 
lastischen Philosophie  Einiges  mitgetheilt 

Robert  Palleyn  oder  Pulleyn  oder 
Pull  US  (Robertus  Pullanns)  war  ein  Biitte 
von  Geburt,  lehrte  in  Paris  und  Oxford  nnd 
starb  1154  als  ein  tiAriger  Anhftnger  des 
Abalard.  Seine  „Sentenäae"  wurden  zu- 
gleich mit  denen  des  Peiams  von  Poitien 
(1665)  gedruckt.  Ans  seinen  nur  handschrift- 
lich vorhandenen  übrigen  Werken  hat  Hauräan 
Einiges  mitgetheilt 

Robinet,  Jean  Baptiste,  war  1735 
zu  Renues  geboren  nnd  nach  Vollendung 
seiner  Studien  in  den  Jesniterorden  gtAm^em, 
hielt  es  jedoch  nicht  lange  in  der  Oesellsehaft 
ans  und  ging  nach  Anurterdam,  wo  er  1761 
anonym  sein  Werk  „De  la  neaure"  a  vier 
Theilen  heransgab.  BtA  der  sw^ten  nnt 
dem  Namen  dra  Verfassers  vendien^i  Anf- 
hige  (1763)  wnrde  ein  fllnfter  Theil  von 
gleichem  Umfang  mit  den  vier  ersten  Thdlea 
ab  zweite  Band  hinzngeftagL  WeitariÜa 
übersetzte  Robinet  in  Qolumd  engUseke 
Romane  nnd  arbeitete  für  verschiedene 
Jonmale.  Nachdem  er  in  den  Considiratknt 
philosopkiques  de  la  gradation  naturelle  des 
formes  de  VUre  ou  *Essais  de  la  nature 
qtti  apprend  ä  faire  Vham$e  (1767^  in  swd 
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Binden,  Auszflge  aos  verschiedenen  natnr- 
wissemchaftlidien  Schriften  gegeben  hatte, 
TCröffentliefate  er  die  Uebersetzung  eines  eng- 
Usebea  Werkes  unter  dem  Titel:  Parallele 
de  la  condition  et  des  facuites  de  rhomme 
avec  Celles  des  ammaux  (1769).  Obwohl 
der  Abbä  Barrnel  und  der  Pater  Bichard 
in  Paris  im  Jahr  1773  das  Robinet'sche 
Werk  „i?e  la  nature"  in  einer  eigenen 
G^nschrift  angegrifftSn  hatten,  vai  das  Buch 
doeh  so  bald  TergOBseo,  dass  der  im  Jahr 
1T78  nach  Paris  nuflckgekehrte  Verfasser 
klte^licher  Gensoi  vnrde,  welches  Amt  er 
Iris  xnm  Ambxnehe  der  ReTolntion  beeidete. 
Sr  ging  deren  Uniuhoi  aas  dem  We^, 
indem  er  doh  in  seine  Vaterstadt  zurflok- 
H^.  wo  er  noch  einige  vnbedeatende  poli- 
tiMbe  Broschttren  heransgab  nnd  den  Armen 
vid  Qntea  that  Anf  seinem  Todesbette 
drang  ihm  der  Pastor  von  St  Anbin  einen 
Widerruf  alles  dessen  ab,  was  er  in  seiner 
Jagend  gegen  die  Religion  nnd  die  katho- 
lische Kirche  gelehrt  hatte.  Er  starb  im 
Jahr  1820.  Das  Werk,  nm  dessen  willen  er 
m  der  Geschichte  der  französischen  Philo- 
sophie des  achtzehnten  Jahrhunderts  einen 
Fiats  einnimmt,  wurde  unter  dem  Titel  „Von 
der  Natnr,  ans  dem  Französischen  des 
Herrn  J.  B.  Robinet  übersetzt"  (1764)  deutsch 
faeransgegeben.  Der  erste  Theil  handelt 
vom  nothwendigen  Gleichgewicht  der  Gflter 
raid  Uebel  in  der  Natur,  worin  die  Theodicee 
nicht  als  transscendente  Einwirkung  Gottes, 
sondern  als  eine  streng  durchgeführte  Com- 
pouationslehre  gefasst  wird.  Seine  vom 
Leiden  der  Welt  erföllte  Seele  entladet  sich 
SOS  melancholischer  Tiefe  in  Sarkasmen  nnd 
aehliesst  mit  dem  Rath,  dass  nichts  anders 
Obrig  bleibe,  als  sieh  Uber  das  Dasein  des 
Bösen  dorch  den  Gennss  des  Guten  zu 
trösten.  Im  zweiten  Theil  des  Werkes 
handelt  er  von  der  gleichförmigen  Eraeugung 
der  Wesen  und  entwickelt  die  Prinzipien 
der  Biologie  and  Physiologie,  indem  er  im 
Gegensatz  zn  der  mechanisch  -  atomistiBchen 
Theorie  Gassendi's  die  Leibniz'sche  Monaden- 
lehre zur  Annahme  organischer  Moleküle 
oder  keimkrftftiger  lebendiger  Urbestandtheile 
aller  Dinge  verzerrt,  daneben  aber  durch  die 
An&ahme  des  Leibniz'schen  Gesetzes  der 
CtmÜnnität  oder  der  Idee  einer  stufenmftseen 
Entwiekelnng  der  Wesen  aus  einer  einheit- 
Üdio^  anperBßnlicfaen,schöpferischen  Ursache 
der  NatoT  ein  Vorsmel  zur  Sehelling'sdien 
KttorphilosopMe  eröflnet  Im  dritten  Th^l 
wkd  die  Bnww^nng  der  sehottisehen  Philo- 
sophen Hnteheson  nnd  Hume  vom  moraüsches 
loitinet  an&enraunen  und  tm  die  Annahme 
nnilisrber  Himfibern  geknflpft  Der  vierte 
Thea  mtfafilt  dne  „Physik  der  Geister"  und 
ertviekelt  die  Gesetze,  nach  welchen  äussere 
and  innere  Vorgänge  mit  einander  Hand  in 
Hud  gehen.  Vom  Anbeginne  der  Schöpfung 
a  hamn  die  Geister  in  menschlichen  Keimen 


zugleich  als  lebendige  Intelligenzen  existirt; 
der  Mensch  ist  Geist  und  Leib  aufeinmal, 
und  das  im  Keimling  noch  schlummernde 
Bewusstsein  entwickelt  sich  erst  mit  der 
Entwickelung  des  Leibes.  Der  fünfte  Theil 
handelt  vom  Urheber  der  Natnr  und  seinen 
Attributen.  Die  erste  Ursache,  die  wir  an- 
nehmen mttssen,  ist  absolut  unbekannt  und 
unfassbar ;  unser  Wiwen  von  Gott  beschränkt 
sich  auf  das  blosse  Wissen  von  seinem  Dasein, 
und  die  Wissenschaft  hat  fQr  den  Begriff 
Gottes  nur  zwei  Kategorien:  die  Ursache 
und  die  Unendlichkeit.  In  Form  eines 
Dialogs  mit  einem  Metaphy^ker  wird  dar- 
gethan,  dass  wir  das  Unendliche  schlechter- 
dings nicht  definiien  können.  Wegm  dieses 
„Nichtwissenkonnens  von  Gott"  bat  Damiron, 
ein  neuer»  Geschichtschreiber  der  fünmzö- 
dsohen  Philosophie,  zur  Bezeidmung  von 
RoMnet's  Standpunkt  den  Ausdroek  „mhili- 
fheismus"  erfanden, 

K.  RoSHknnz,  Robinet  von  der  Natur  (in  der 
Zeitschrift  „der  Oedanke,  hg.  von  Uidielefi 
I,  miy  8.  126—146.) 

Römische  Philosophie  siehe  ita- 
lische Philosophie. 

Roth,  Eduard,  war  1807  in  Hanau 

feboren  und  zuerst  in  Rödelheim,  dann  auf 
em  Gymnasium  in  Wetzlar  gebildet  und 
hatte  in  Glessen  1826  —  28  Theologie  und 
Philosophie  studirt  Nachdem  er  einige  Jahre 
Ifuig  in  sorgenfreier  Lage  zu  Frankfurt  a.  M. 
seinen  Studien  hatte  leben  können  und  1635 
in  Marburg  Doctor  der  Philosophie  geworden 
war,  studirte  er  1836  in  Paris  unter  SUvestre 
de  Sacy  die  arabische  und  persische,  unter 
Eugene  Bumouf  die  Sanskrit  -  Sprache  und 
begann  nach  Champollion's  System  die  Ent- 
zifferung der  Hieroglyphen.  Im  Jahr  1840 
habilitirte  er  sich  als  Privatdocent  .Air  Philo- 
sophie und  orientalische  Sprachen  in  Heidel- 
berg, wurde  1846  ausserordentlicher  Pro- 
fessor^  verheirathete  sich  1848,  worde  1850 
ordentlicher  Professor  fDr  Philosophie  nnd 
Sanskrit  und  starb  1858  nach  längerm  qual- 
vollen Leiden.  Sein  Lebenswerk  erschien 
unter  dem  'Htel  „Geschichte  unserer 
abendländischen  Philosophie",  erster 
Band  (Darstellung  der  Ägyptischen  und  alt- 
baktrischen  religiösen  und  philosophischen 
Lehren)  1846  ^  zweiter  Band  (die  iUtem 
jonischen  Philosophen  nnd  Pythagoras)  185B. 
G^nflber  der  heutigen  herrschenden  An- 
seht von  dem  äoht  einheimischen  Ursprung 
der  griechischen  Philosophie  vortritt  Böth 
in  diesem  Werke  den  schon  von  firflhem 
Forschem  «usgesprodienen  Gedankm,  dass 
die  ältere  griediische  Speonlation  aus  der 
äg3rptischen  Glanbenslehre  entstanden  sei^ 
deren  Ideenkr^  selbst  noch  bd  Platon  Ober- 
wiegend sei,  während  sich  erst  bei  Aristoteles 
das  griechische  Denken  von  diesen  orien- 
talistmen  Einflüssen  frei  mache.  Demgemäss 
sucht  Söth  die  Wurzeln  nnsenr.  heutigen 
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leligiösen  und  philoBophischen  Erkenntnias 
in  dem  Boden  der  MgyptiBcheo  und  soroa- 
strischen  Glaabenalehre  nachznweisen. 

Rogatianus  wird  als  ein  Freund  und 
schwtonerischer  Anhänger  des  Neuplatonikers 
Plotinos  genannt.  Er  soll  seine  Stellung  als 
Senator,  und  sein  Amt  als  Prätor  in  Rom 
niedergelegt,  sein  Hauswesen  aufgegeben, 
sdn  Vermögen  verschenkt,  seine  Solaven  ent- 
lassen und  unter  freiem  mmmel  das  Leben 
eines  Kynikers  geflihrt  haben. 

Roger  Baco,  siehe  Baco. 

Romagnosl,  Giandomenico  (Gio- 
vanni Domenico)  war  1761  zu  Salso  Magrere 
bei  Piaeenza  geboren  nnd  znerst  in  dieser 
Stadt  gebildet,  hatte  dann  in  Parma  studlrt 
nnd  den  Grad  eines  Doctors  dv  Rechte  er- 
worben. Kaehdem  er  seit  1793  Prfttor  von 
Trient  gewesen  war,  wurde  er  unter  der 
franzosischen  Herrschaft  Generalsecretär  im 
Justizministerium  und  wirkte  bis  zam  Jahr 
1817  als  Professor  des  öffentlichen  Rechts 
in  Parma,  Mailand  und  Pavia.  Im  Jahr  1824 
erhielt  er  eine  Professur  an  der  Universität 
zn  Korfu  (auf  der  gleichnamigen  Insel),  wo 
er  1835  starb.  Nachdem  er  sich  zunächst 
um  die  Rechtsphilosophie  verdient  gemacht 
hatte  durch  sein  dreibändiges  Werk  Genest 
del  diriito  pendle  (1701)  und  durch  die  zwei- 
bändige Schrift  Introduzione  allo  studio  del 
diriito  pvblico  (1805),  bearbeitete  er  in  seinen 
spätem  Lebensjahren  im  Sinne  der  schot- 
tischen Schale  und  als  Anhänger  des  durch 
Condillac  vertretenen  Sensualismus  die  Er- 
kenntnisslehre^  Moralphilosophie  und  Ge- 
schichte der  Philosophie  in  folgenden  Schriften: 
Elementi  di  filosofia  (1821);  Che  cosa  e  la 
menie  sana?  (Was  ist  der  gesunde  Menschen- 
verstand?) (1827);  Deila  suprema  economia 
deir  tanano  sapere  in  relcUione  alla  menie 
sana  (1828);  L'antica  morale  filosofia  (1832). 

Rorario,  Girolamo  (Hieronymus 
R  o  r  a  r  i  n  s)  lebte  zwischen  den  Jahren 
1485  —  1556,  hatte  in  Padua  Rechtswissen- 
schaft studirt,  war  kslserlioher  Gesandter 
bei  den  Päpsten  Clemens  VII.  und  Paul  III. 
verheirathete  sich  später  and  lebte  in  Friaul, 
wo  er  1544  ein  Buch  verfasste.  welches  100 
Jahre  später  durch  Gassendi's  Freund  Gabriel 
Naudä  (Naudaeus)  unter  dem  Titel  „Hiero- 
nymi  Rorarü  quod  animalia  Imita  sa^ 
raiione  tUantur  melius  homine"  (1645)  ver- 
öifentlicht  wurde.  Er  gab  dadurch  den  ersten 
Anstosa  zur  Thiexpsychologie,  welche  im 
achtzehnten  Jahrhundert  weiter  angebaut 
wurde. 

Roscellinns  oder  Rncelinns  war  zn 
Armoria  in  der  Niederbretagne  geboren,  hatte 
zu  Soissons  nnd  Rheims  s^ne  theologische 
nnd  philosophische  Bildung  erhalten,  lebte 
im  leteten  Jahrzehnt  des  elften  Jahrhnnderts 
als  Kanonikna  zn  Gompie^ne  nnd  später  zu 
Besaufon  nnd  hatte  auch  in  Loemenach  bei 
Vannes  (in  der  Bretagne),  vielleicht  anoh  in 


Paris  gelehrt.  Er  war  einer  der  Lehrer  des 
Abälard  und  ^It  den  spätem  Scholaatikera 
als  der  Vater  der  sogenannten  nominalistischea 
Geistesrichtung  in  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters. Doch  haben  sich  ausser  einem  von 
Schmeller(inden  Abhandlungen  derMflnehener 
Akademie,  1851)  veröffentlichten  Brief  aa 
Abälud  keine  Schriften  von  Ihm  erhalten, 
sodass  wir  ttber  seine  nominalistisehe  Ldire 
tt^versalia  post  rem)  nur  dnreh  die  Berichte 
seiner  Gegner  Kunde  haben.  Die  Anwendni^ 
seiner  nominalistischen  QnmdsUze  aof  die 
Daistdln^  der  Lelue  von  der  Dreieiug- 
keit  wurde  auf  der  Synode  zn  Soissons  (1093) 
verworfen  und  Rosecllin  zum  Widerruf  ge- 
zwungen. 

Rosenkranfx,  Wilhelm,  war  1830 in 
München  geboren  nnd  1840 — 41  Zuhörer  des 
Offenbamngspbilosophen  Schelling  in  Hfla- 
chen ,  wo  er  neben  seinem  jnristischen  Be- 
m&studium  fleissige  philosophische  Studien 
machte  und  zur  Erwerbung  des  philo- 
sophischen Doctorgrads  „Ueber  die  Anigabe 
der  deutschen  Philosophie  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft"  (1845) 
schrieb.  Nachdem  er  eine  Anstellung  als 
Assessor  im  königlich  bayerischen  Ministräium 
der  Justiz  in  München  erhalten  und  im  Jahr 
1853  sich  verheirathet  hatte,  verlor  er  1856 
seine  Gattin  nach  einer  kurzen,  aber  glflck- 
lichen  Ehe.  Ein  im  Jahr  1861  ausgearbeiteter 
metaphy» scher  Essay  „Philosophie  der  Liebe 
oder  was  ist  das  Höchste?"  ist  ungedmckt 
geblieben.  In  den  Jahren  1866  —  68  ver- 
öffentlichte er  das  zweibändige  Werk  „Die 
WissenscKaft  des  Wissens  und  Be- 
gründung der  besondern  Wissensdmften 
durch  die  allgemeine  Wissenschaft,  eine  Fort- 
bildung der  deutschen  Philosophie  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Piaton,  Aristoteles 
nnd  die  scholastische  Philosophie".  Er  trat 
damit  in  die  Reihe  derjenigen  Philosophen, 
welche  innerhalb  der  katholischen  Kirche  ün 
Anschluss  an  die  Neu  -  Schelling'sche  Philo- 
sophie eine  Vermittelung  des  neuzeiÜiohwi 
Denkens  mit  dem  Überkommenen  Grondstok 
positiv-christlicher  Lehren  erstreben.  Soldie 
Gesichtspunkte,  welche  zur  Gewinnung  eines 
höhern  Standpunktes  in  der  philosophjsdMB 
Ehitwickelung  neue  Mittel  bieten,  findet  er 
wohl  bei  Piaton  und  Aristoteles,  Descartes 
und  Spinoza,  Kant  und  Schelling,  kdnes- 
wes^s  aber  in  Hegel,  Sehleiemiacher,  Herbazt 
und  andern  neuem  PhÜOBophen.  bidrai  er 
alle  Weisheit  in  ^ne  götüidie  und  mensch- 
lich theilte,  findet  er  die  Einheit  des  Vynens 
nnd  Handelns  in  Gott  als  dem  hOehatffii  und 
vollkommensten  Wesen.  Die  "V^asenaoh^ 
des  Wissens  zerfUlt  in  Analytik  und  Sy nthctik. 
Da  er  in  da  Philosophie,  us  der  nnbedingten 
Wissenschaft,  den  Kern  des  Wissens  find^ 
woraus  seit  Jahrtausenden  alle  braondm 
Wissensehaften  ihre  Kraft  schöpften,  so  liw 
er  auf  das  genannte  Werk  e^n  zweites  folgea, 
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welche  ,,Prin£ipienlehre"  betitelt  ist, 
wovon  jedoch  nur  der  erste  Band  (1874)  er- 
schienen ist,  welcher  die  Prinzipienlehre  der 
Theologie  nebst  Einleitung  Über  die  Prinzipien- 
lehre im  AUe^meinen  enthält  An  der  Voll- 
endnng  hin^rte  ihn  sein  im  Jahr  1874  er- 
folgten  Tod. 

Hosiuini  -  Serbati ,  Antonio,  war 
1797  zn  Roreredo  hea  Tiient  geboren,  hatte 
EQ  Trient  nnd  Padua  seine  Stadien  gemacht 
nnd  war  1821  in  den  geistlichen  Stand  ge- 
treten. Nachdem  er  Anfangs  ida  Abate  nnd 
Prete  (Weltgeistlicher)  in  Roveredo  gelebt 
und  dort  seine  ersten  Schriften  veröffentlicht 
hatte,  worin  die  Philosophie  der  Reform  des 
Katholicismns  nnd  der  politischen  Emeuemng 
Italiens  dienen  sollte,  ynoAe  er  in  den  vier- 
siger  Jahren,  während'  der  Regiemn^eit 
Karl  Alberts  von  Sardinien,  in  politische 
Händel  hineingezogen  nnd  zugleion  wegen 
seiner  freien  Qeistesrichtnng  den  Jesniten  ver- 
hasst  Er  zog  sich  deshalb  nach  Stresa  am 
Lago  Uaggiore  zurück ,  wo  er  einen  Land- 
sitz erwarb,  welcher  den  Mittelpunkt  eines 
philosophirendenFienndeskreises(da8  Kloster 
der  Romunianer  genannt)  wurde.  Dort  starb 
er  1865.  Zn  seinen  zahlreichen  nnd  sehr  in 
die  Breite  gehenden  Schriften,  die  bei  seinen 
liebzeiten  erschienen,  kommen  noch  die  seit 
1869  in  fttnf  Bänden  veröffentlichten  „Opere 
jM»ftflRtf", unter  welchen  sich  seine  „  Teoso/ia" 
und  dlne  weitiäofige  kritische  Anseinander- 
setEnng  der  Lehre  des  Aristoteles  {Äristotele 
esposto  ed  etominato)  befinden.  Zuerst  hatte 
er  unter  dem  Titel  Opusa^/Uosofid  (1827  bis 
28)  in  vier  Bänden  ^ne  Ansaht  von  Ab- 
luukdluDgen  erkeimtDiastheoietiBchen,  psyeho- 
logisehen,  pädagorischen,  ftsthetiBchen  und 
lu&onalOKOnomiw^en  Inhidts  verOffentiicht 
Darauf  folgten  seine  btid»  philosopbisohffli 
Hauptwerke:  N^vo  saggio  siär  origtne  deUe 
idee,  in  drei  Bänden  (1830,  in  6.  Auflage 
1851)  und  als  Anhang  dazu  die  gegen  Mamiani 
gerichtete  Streitschrut:  II  rinuovamento  della 
filosofia  m  Italia,  in  drei  Theilen  (1836,  in 
2.  Auflage  1840).  Beide  Werke  stellen  die 
Ideologie  (Metaphysik)  Rosminis  dar.  Seine 
näohBtfolgenden  Veröffentlichungen  bewegten 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Rechts-  nnd  Qe- 
sellschaftsphiloBOphie  und  der  Ethik:  Filosofia 
del  diriito  (1839  und  41)  in  zwei  Bänden; 
La  societa  e  il  suo  fine  (1838);  Filosofia 
della  morale  (1831  und  37)  in  zwei  Bänden; 
OpuscoU  morali  (1841)  nnd  Traitato  della 
eosdenza  morale  (2.  Aufl.  1844).  Darauf 
folgten  Antropologia  in  servigio  della 
sdenza  moraie  (1847)  and  Psicologia  (1848) 
in  zwei  Bänden,  worin  die  Lehre  vom  Qmnd- 
gefdhl  {sentmento  fondamentale  oder  vitale) 
eine  Hauptrolle  spielt  Rosmini  zeigt  sich 
in  seinen  Arbeiten  mit  den  Hauptvertretern 
der  Philosophie  in  alter  und  neuer  Zeit 
genan  bekannt,  unterwirft  ihre  Standpunkte 
nnd  Ldmn  seiner  Kritik  nnd  unterscheidet 


unter  draiselben  zwei  Gruppen,  indem  er  die 
empiristiscb-sensualistischen  Philosophen  als 
hinter  der  Wahrheit  der  Idee  zurückgeblieben, 
die  idealistisch  -  skeptischen  Philosophen  als 
über  die  Wahrheit  der  Idee  hinansgeschritten 
bezeichnet  Seinen  eignen,  hauptsächlich  an 
Piaton,  Leibniz,  Schelling  und  Hegel  an- 
knüpfenden Standpunkt  bezeichnet  er  als 
die  „goldene  Mitte"  zwischen  beiden  ein- 
seitigen philosophischen  Richtungen.  Er 
geht  auf  einen  dem  Sensnalismus  und  den 
skeptischen  Elementen  der  kritischen  Philo- 
sophie feindlichen  religiös  -  philosophischen 
Ideal-Realismus  aus,  welcher  eben  die  rein- 
christliche oder  katholische  Philosophie,  die 
Philosophie  nach  dem  Herzen  Gottes,  sein 
soll  und  sich  als  eine  Emeuemng  und  Ver- 
tiefung der  durch  die  beiden  grossen  mittel- 
alterlichen Philosophen  Italiens ,  Thomas  von 
Aqnino  und  Johannes  Fidanza  (Bonaventura) 
gewonnenen  Gmndlagen  zu  erkennen  ^ebt 
Gegen  die  Lehre  Rosmini's  ist  Gioberti  im 
Jsibr  1842  mit  einer  Schrift  „Über  die  philo- 
sophischen Irrthflmer  von  Ajitonio  Rosmini'* 
(siehe  den  Artikel  „Gioberti"  S.  311)  hervor- 
getreten, worin  er  den  Grundgedanken  des 
philosophischen  Systems  von  Rosmini  fdr 
un&ucbtbar  erklärt  und  die  Conseqnenz  des- 
selben darin  findet,  dass  seine  Lehre  zum 
Sensualismus  und  scholastischen  Nomioalis- 
mna  hinführe.  Die  Gmndgedanken  seiner 
Lehre  sind  folgende:  Der  Intellect  besitzt 
eine  allem  Denken  des  Einzelnen  voraus- 
gehende Aotualität,  dem  Lichte  vergleichbar, 
welches  ebenso,  wie  es  alles  GefÄrbte  sicht- 
bar macht,  in  sieb  selbst  auch  die  unter- 
schiedenen Farben  ungeschieden  enthält 
Dieser  dem  Lichte  ve^leichbare  actuelle 
DenkinhaU  Ist  das  unbestimmte  S^n,  die 
allgemtine  Seinamöglichkeit,  deren  ursprüng- 
lichen und  der  Meie  stets  g^nwäitigen 
Gedanken  nicht  blos  subjective  Wahrh^t, 
sondern  objective  Geltung  zukommt,  indem 
er  die  Form  ausdrftckt,  unter  welcher  Alles 
existirt,  was  nur  immer  Gegenstand  mensch- 
licher Erkenntniss  werden  kann.  Alles 
Denken,  Crtheilen  und  Schliessen  ist  nichts 
Anderes,  als  ein  Fortführen  dieses  Ur- 
gedankens  unter  verschiedenen  Beziehungen. 
Diese  Eine  und  einzige  angeborae  Idee  ent- 
steht nicht  durch  ein  Urtheil,  sondern  geht 
jedem  Urtheil  vorher,  und  das  Ich  versichert 
sich  ihrer  durch  einen  unmittelbaren  innem 
Act  der  Wahrnehmung,  gewissermassen  durch 
einen  intelleetuellen  Sinn.  Die  Elementar- 
beziehnngen  und  Elementarbegriffe,  welche 
allem  menschlichen  Denken  zu  Gmnde  liegen, 
sind  nur  eine  durch  die  Reflexion  vermittelte 
und  auseinandergelegte  Vielheit  der  all- 
gemeinen und  Einen  Idee  selbst,  die  reinen 
Ideen:  Einheit,  Zahl,  Substanz,  Ursache, 
Noth wendigkeit ,  Wahrheit,  Gerechtigkeit, 
Schönheit  Das  O^an  dieser  reinen  Ideen 
heisst  Vernunft  (intelleUo).  Die^nicht  reinen 
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oder  gemischten  Ideen  stammen  ans  Vernunft 
nnd  Erfahrnng  zagleicb  nnd  eDtstehen  durch 
VeraUgemeinemng  der  sinnlichen  Erfahrung 
vermittelst  der  Idee  des  Seins.  An  ihrer 
^itse  stehen  die  Begriffe  von  Geist  nnd 
E^rpei,  deren  wesentliche  Eigenschaften 
sofort  ans  den  Grundthatsachen  der  körper- 
lichen und  geistigen  Wahrnehmungen  erklärt 
werden;  dann  folgen  die  Begriffe  der  in- 
dlTiduell  bestimmten  Din^e.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  eignen  Läbe  und 
f^^emden  Körpern  ist  durch  das  Lebens-  oder 
Gnindgefflhl  nnmittelbar  gegeben ,  durch 
welches  aneh  alle  Eigenschaften  der  Körper 
unmittelbar  erfahren  werden.  Auch  die  Be- 
griffe von  Raum,  Zeit  und  Bewegung  gehören 
zu  den  nmeinen  Ideen,  deren  Organ  der 
VerBtand  (fogicne)  ist  Der  Zusammenhang 
des  Körpers  mit  dem  Gdst  ist  eine  durch 
daa  Sdostbewnsstsein  tmmittelbax  gewisse 
Thatsachef  deren  Mtolichkeit  unbegrdfUch 
bleibt  Die  Idee  des  wirklichen  Seins  steigert 
sieh  Eur  Idee  des  Unl>edingten  oder  Absolnten, 
d.  h.  Gottes,  fttr  dessen  Dasein  der  Bew^s 
also  gefBhxt  wird.  Das  altgerodne  Sein  kann 
nicht  dne  blosse  Hodificalton  unsere  Geistes 
sdn,  da  ich  dasselbe  als  eine  unbestrittene 
Macht  ftthle,  die  sich  in  meinem  Innern  be- 
urkundet und  als  unabänderliche  Thatsache 
erweist.  Ich  erkenne  mithin  in  mir  eine 
Wirkung  von  solcher  Natur,  dass  sie  weder 
von  mir  selbst,  noch  von  irgend  einer  end- 
lichen Ursache  hervorgebracht  sein  kann, 
sondern  nur  von  einem  mir  gegenwärtigen 
Objecte,  welches  innerlich  nothwendig,  un- 
veränderlich und  unabhängig  von  meinem 
nnd  jeden  endlichen  Geiste  ist  Auf  solche 
Weise  zeigt  sich  das  logische,  rein  noth- 
wendige  Sein  als  identisch  mit  einem  realen 
oder  metaphysischen  Sein,  und  es  giebt  da- 
her nicht  eigentlich  zwei  Nothwendigkeiten, 
eine  logische  und  eine  metaphysische,  sondern 
eine  einzige,  welche  mit  Eins  im  Geiste  des 
Menschen  und  an  sich  selbst  existirt  Können 
wir  aber  dem  absoluten  Sein  als  solchem  in 
seiner  Formalität  eine  wirkliche  Realität  nicht 
zuschreiben,  so  mflssen  wir  es  auf  c^e  ab- 
solute Realität  zurflckfdhren ,  von  welcher 
es  eine  ihr  nothwendig  zugehöriges  geistiges 
Glied  bildet  Es  bedarf  also  das  geistige 
oder  ideelle  Sein  einer  unendlichen  Wirk- 
lichkeit nnd  Substantialität,  durch  welche  es 
nicht  allein  seine  logische  Existenz  im  Geiste, 
sondern  auch  die  absolute  oder  metaphysische 
Existenz  hat,  d.  h.  die  volle  ona  wesent- 
liche Ezisteos  an  ^h  sellüt  Eine  Boldie 
WirkUchkeit  aber  ist  allehi  Gott  Das  ab- 
solute 8^,  angewandt  im  Geiste  als  Quelle 
derErkomtniss,  ist  Wahrheit;  dagegen  ausser- 
halbdesGdBtes  aiuewandtalsQuelle  des  realen 
Das^s  ist  es  daa  Schöne,  nnd  im  menschlichen 
Leben  angewandt  als  alwolutes  Reeht  nnd  Ge- 
sell ist  es  das  Gate.  Kurs,  alle  Wesenheiten 
der  Dinge  sind  das  angewandte  Absolute, 


welches  in  ihnen  wediselt  und  sie 
Zwet^e  hat 

Nie.  TomaSM,  Antonio  Boemini  1866. 

R.  8«yd«l,  Bosmini  and  Gioberti  (in  Ficht«'« 
„Zeitsctiritt  für  Philosophie  ood  phiUwophisclM 
Kritik»,  Bd.  34  ,  8.  161—201  und  Bd.  85, 

S.  1—89}  1869. 

Rousseau,  Jean  Jacques,  war  1712 
in  Genf,  als  der  Sohn  eines  protestantiseheD 
Uhrmachers  geboren,  der  in  mfissigen  Stondra 
seinen  Plutarch  und  Tacitus  las,  aber  wegen 
strafwürdiger  Ehrenhändel  aus  Genf  flächten 
musste,  ab  der  ohne  rntttterUehes  Walten 
erzogene  und  schon  früh  durch  Romanea- 
lectfb«  verbildete  Sohn  kaum  den  Knaboi- 
schnhen  entwachsen  war.  Weder  als  Schrei- 
ber bei  einem  Anwalt,  noch  als  Lehrling  bei 
einem  Kupferstecher  that  er  gut  und  Mdüef 
als  Ffln&ehnjXhrinr  in  die  weite  Welt 
Nach  xwd  Tagen  umd  er  bd  einem  kaflio- 
Uschen  Landgeistlichen  in  der  Nihe  tml 
Genf  eme  Zuflucht,  der  ihn  nach  Aaneey  aa 
dne  kflrdioh  aam  KatiioUdamna  bekdirte 
Frau  von  Warens  empfahl  Dieae  wurde 
seine  mütterliche  Wohtthiterin  nnd  Tcran- 
lasste  seinen  üebertritt  zom  EathoUdsmna. 
Sechzehnjährig  wird  er  Diener  bei  einer 
alten  vornehmen  Dame,  b«png  jedoch  in 
deren  Hause  einen  Diebstahl  und  brachte 
ein  anschuldiges  Mädchen  in  den  Verdacht 
dieses  DiebsUhls.  Nachher  lebte  er  zwei 
Jahre  lang  im  Dienst  des  Grafen  von  Gooron, 
welcher  auf  seine  Fähigkeiten  au&nerkaam 
gemacht  worden,  ihn  durch  Unterricht  fttr 
eine  höhere  Stellung  heranzubilden  sachte. 
Der  junge  Rousseau  lohnte  ihn  fllr  dieae 
Gunst  mit  Undank  und  Unverschämtheit  nnd 
kehrte  (1730)  wieder  in  das  Hans  der  Frau 
von  Warens  zurück,  wo  er  Musiiutndien 
machte,  um  dann  in  Lausanne  und  Nen- 
«chatel  sich  als  Husiklehrer  hemmxutreiben 
und  als  Erzieher  eines  jungen  schweizerischen 
Militärs  nach  Paris  zu  gehen.  Von  dort 
kehrt  er  abermals  zu  seiner  WohLthiterin, 
der  Frau  von  Warens,  nach  Chambery 
zurück,  die  ihm  aus  der  „Mama"  zur  Ge- 
liebten wird,  wobei  es  sein  Glück  nicht 
wesentlich  trübt,  dass  er  den  Besits  mit  den 
Diener  des  Hauses  theOt  Er  lebte  aaf  ihre 
Kosten  einige  Jahre  Ung  auf  ihrem  Land- 
gut abwechselnd  mit  ländlich»  und  litera- 
rischen Arbeiten  beschäftigt  Er  IctoI» 
Mathematik  und  Latem,  stndirte  die  Logik 
von  Port  Royal  nnd  las  die  Werke  von 
Lo^&  L^bnk,  Deaeartes  und  Halebranoheb 
Nachdem  er  1737  snr  Herstellnng  aeiaer 
aerrdtteten  Gesundheit  nach  Montpellier  ge- 
nmgen  war,  fand  er  bei  der  BflekbAr  m 
Frau  von  War  ens  einen  Galan  vor,  der  ihm 
den  wtitem  Anfeirthalt  bei  derawm  ver- 
haidete.  Er  ^mg  als  Hanslehrer  nach  Lyoa 
nnd  1741  nach  Farie,  wo  er  aieh  ala  Opör»- 
diehter  Torsncbte  und  1743  Frivataecr^ 
bei  Graf  Hontaign,  dem  fitinöaiaebca  Oe- 
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sandten  in  Venedig  wnide,  nch  jedoch  mit 
diesem  bald  entzweite  and  nach  Paris  zarück- 
kehrte,  wo  er  als  Secretftr  bei  dem  General- 
pftchter  Francenil  zugleich  Lustspiele  Bchrieb 
und  mit  Diderot,  Condillac,  d'Älembert, 
Rajnal,  Orimm  und  Holbach  Teikehrte.  Seit 
1745  hatte  er  in  einem  Pariser  Speisehause 
ein  ungebildetes  und  beschränktes,  aber  gut- 
herziges Schenkmidchen  aus  Orleans  kennen 

felemt,  Therese  Levasseur,  mit  welcher  er 
is  zu  seinem  Tode  zusammen  lebte,  obwohl 
er  sie  ent  spät  als  seine  Gattin  anerkannte. 
Seine  Kinder  schickte  er  in's  Findelhaus. 
Im  Jahr  1750  endlich  erschien  seine  erste 
Schrift,  die  seinen  Ruhm  als  philosophischer 
Schriftsteller  b^^ndete.  Die  Akademie  zu 
Dijon  hatte  1T49  die  Preisau^be  gestellt, 
ob  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
und  Kfinste  zur  Reinigung  der  Sitten  bei- 
getragen habe?  Rousseau  schrieb  seinen 
„Discourt  sttr  les  sdences  et  les  arts"j 
worin  er  die  Frage  verneinte  und  den  ver- 
derfoUchen  Eänflnss  der  bestehenden  Bildung 
nachraweisen  sachte.  Diese  unklare,  ver- 
worrene nnd  Terschwommene  ErstUngssehrift 
Bonasean'B  wurde  von  der  Akademie  ge- 
krönt Kadidem  Ronssean  seine  Stelle  bei 
dem  Generalpftditer  FrsnceuU  aniingeben 
hatte,  kam  er  auf  den  abentheaerii<£en  Ge- 
danken, nch  und  sdne  Therese  nnd  deren 
Hutter  durch  Notenabschreiben  zu  ernähren. 
Ein  SchXferspiel  „Zß  devin  du  viUage"y 
das  er  1752  schrieb  und  zugleich  die  Musik 
dazu  dichtete,  machte  ihn  zum  Abgott  der 
Kaäon;  aber  sein,  ,,Brief  Aber  die  franzö- 
sische Musik"  verdarb  diesen  Eindruck  wieder 
nnd  brachte  die  Nation  so  gegen  ihn  auf, 
dass  er  beinahe  ermordet  worden  wäre ;  sein 
Bild  wnrde  von  den  franzSsiscben  Schau- 
spielern Öffentlich  verbrannt  Die  Gegen- 
schriften, welche  gegen  die  gekrönte  Preis- 
schrift Ronsseau's  erschienen  waren,  beant- 
wortete derselbe  in  einer  zweiten,  ebenfalls 
durch  die  Akademie  von  Dijon  veranlassten 
Preisscbrift  „Discurs  sitr  Vorigine  ei  les 
fondemem  de  rinigaliU  parmi  les  hommes" 
(1753).  Nachdem  er  zunächst  in  ungeschicht- 
liehen  Träumereien  über  einen  vermeint- 
lichen Natorzustand  lütgemeiner  Gleichheit 
der  Menschen  sich  ergangen  hatte,  schildert 
er  im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  das 
Aufhören  des  Naturzustandes,  die  Stiftung 
des  Gesellschaftsvertrags  nnd  dessen  Nach- 
theile nnd  zieht  daraus  Folgerangen  für  das 
Wesen  des  Staats  nnd  die  Forderung  an  die 
GesellBchaft,  zom  nrsprflnglicben  Natur- 
znstande  wieder  so  nahe  als  möglich  zurück- 
zukehren. Es  genügt  nicht,  sagt  er,  dass 
ein  Gesetz  eben  Gesetz  sei,  sondern  es  moss 
namittelbar  dnrch  die  Stimme  der  Natnr  zu 
nns  strecken :  dagegen  zeigt  der  Staa^  wie 
or  ist,  nur  die  Gewalt  der  Mächtigen  nnd 
die  üaterdTtteknng  du  Sohwaohen;  aber  man 
mnss  sondern,  was  der  gÖttUohe  Wule  hervor- 
• 


gebracht  hat  und  was  nur  die  Künstelei  der 
Menschen,  üeber  diese  Abhandlung  hat  sich 
1755  Lessing  mit  folgenden  Worten  geäussert: 
„Rousseau  ist  überall  der  kühne  Weltweise, 
welcher  keine  Vorurtheile  ansieht,  und  wenn 
sie  auch  noch  so  allgemein  gebilligt  wären, 
sondern  geraden  Wegs  auf  die  Wahrheit 
zugeht,  ohne  sieh  um  die  Scheinwahrheiten 
zn  bekümmern,  die  er  ihr  bei  jedem  Tritte 
aufopfern  muss.  Sein  Herz  hat  dabei  an 
allen  seinen  specnlativischen  Betrachtungen 
Antiieil  genommen  nnd.  er  spricht  folglich 
aus  einem  ganz  andern  Ton,  als  ein  feiler 
Sophist  zu  sprechen  pflegt,  welchen  Eigen- 
nutz oder  Prahlerei  zum  Lehrer  der  Weisheit 
gemacht  haben  f.  Im  Jahre  1754  x^ste 
Rousseau  in  seine  Vaterstadt  Genf,  wo  er 
durch  seinen  Uebertritt  zur  katholischen 
Reii^on  das  Bürgerrecht  verloren  hatte.  Er 
erwarb  tieh  dasselbe  wieder  durch  seinen 
Rücktritt  zur  refomürten  Confession,  und 
nannte  rieh  seitdem  stolz  „  citoyen  de  Geneve". 
Nachher  ging  er  naeh  Savoyen  nnd  lebte 
zuerst  in  GhuDbery,  duin  auf  einem  „die 
Eremitage"  genannten  kldnen  Landgate  bei 
Montmorency,  welkes  ihm  die  Gmnsmoth 
der  Madune  d'Epinay  ^geräumt  hatte. 
Noch  jetzt  «ioren  jenes  fiartenhäuschen  die 
Büste  und  das  Portrait  des  seltsamen,  geist- 
reichen, aber  linkischen  Mannes  mit  feurigen 
Augen  (wie  ihn  Madame  d'Epinay  nannte), 
der  hier  1761  seinen  Roman  „La  nouveUe 
Heloise"  und  1762  seinen  weltberühmt  ge- 
wordenen „Emile  ou  sur  ViducfUion"  heraus- 
gab, ein  Werk,  halb  Roman,  halb  Lehrbuch, 
welches  Oötfae  das  Naturevangelium  der  Er- 
ziehung genannthat  Seine  meisten  Erziehungs- 
maximeu  hat  er  ans  den  1690  von  Locke 
veröffentlichten  „Gedanken  Über  Erziehung" 
entnonmien.  Nicht  zwar  zum  Naturmenschen, 
aber  möglichst  natürlich  will  Roussean  seinen 
„Emil"  erziehen.  „Ya  ist  ein  grosser  Unter- 
schied (sagt  er)  zwischen  dnem  Naturmenschen 
im  Naturzustände  nnd  einem  Naturmenschen 
im  Stande  der  Gesellschaft.  Emil  ist  nicht 
ein  Wilder,  welcher  in  die  Wüste  verbannt 
worden,  sondern  ein  Wilder,  welcher  in 
Städten  wohnen  soll  Er  muss  das  Noth- 
weudige  finden  nnd  seinen  Vortheil  zu  wahren 
wissen;  er  mnss  mit  seinen  Mitmenschen  ver- 
kehren, wenn  er  ihnen  auch  nicht  gerade 
in  allen  Stücken  gleicht  Es  handelt  sich 
aUo  hier  nicht  danim^  einen  Wilden  zu 
schaffen  nnd  ihn  in  die  Emsamkeit  der  Wälder 
zn  schicken;  es  genügt  vielmehr,  dass  sich 
Emil  im  Wirbel  der  Welt  nicht  fortreissen 
läset  durch  die  Leidenschaft  und  die  Vomr- 
theile  der  Menschen;  er  soll  mit  seinen  eignen 
Augen  sehen,  mit  seinem  eignen  Herzen  fühlen, 
nnd  keine  andere  Macht  auf  Erden  soll  ihn 
bestimmen,  als  seine  Vemanft"  Den  dgent- 
Uchen  Kern  des  Werkes,  was  Roussean'a 
Weltansohaunng  betrifft,  enthält  das  den 
Schloss  des  Herten  Baches  bildende  „Glaq  • 

Digitized  by  Google 


Boiuiesii 


748 


bensbekenntniss  des' Bavoyischen 
Vicars",  worin  er  zum  Andenken  seines 
Lehrers,  des  Ahb6  Gaime  in  Annecy  die 
Vemunnicligion  des  Herzens  mit  begeisterter 
Beredsamkeit  verkündigte  und  gleichsam  als 
Anwalt  Gottes  dessen  Sache  in  der  Welt  zu 
fördern  sncht.  Im  ersten  Thell  des  Glaubens- 
bekenntoisses  wird  der  Kampf  gegen  Materia- 
listen und  Fantheisten,  im  zweiten  Theil  der 
Kampf  gegen  den  Glauben  an  eine  fiber- 
natflrliche  Offenbarung  geführt. 

leb  bin  (sagt  Rousseau)  und  habe  Sinne, 
durch  welche  ich  Eindrucke  erhatte.  Aber 
nicht  ich  allein  existire,  sondern  es  existiren 
auch  noch  andere  Wesen,  n&mlich  Aie  Gegen- 
stände meiner  SinnesempfiDdnng,  und  wftren 
auch  diese  Gegenstände  nur  Ideen,  so  bleibt 
es  doch  immer  gewiss,  dasa  diese  Ideen  nicht 
ich  bin.  Was  ich  ausser  mir  empfinde  und 
was  auf  m^e  ^ne  einwirkt,  nenne  ich 
Materie,  und  alle  Theile  der  Materie,  die 
ich  als  in  individuellen  Wesen  vereinigt  be- 

f reife,  nenne  ick  Kdrper.  So  bin  i(£  also 
ereits  ebenso  gewiss  Uber  die  Ezistens  der 
Welt,  als  Uber  meine  eigne  Existenz.  Sofort 
refleotire  ich  Aber  die  GegenstBnde  meiner 
Empfindungen,  und  indem  ich  in  mir  die 
Fftmgkeit  finde,  zu  vergleichen-,  so  fUhle  ich 
mi^  mit  einer  thätigen  Kraft  begabt,  von 
der  ich  weiss,  dass  ich  sie  früher  nicht  hatte. 
Wahmenmen  heisst  empfinden,  vergleichen 
heisst  nrtheilen.  Die  Fähigkeit,  zu  unter- 
scheiden, besitzt  kein  bloss  empfindendes 
Wesen;  nur  ein  thätiges,  intelligentes  Wesen 
hat  Iteflexionskraft  Ich  sehe  die  Materie 
bald  in  Bewegung,  bald  in  Ruhe,  woraus 
ich  schliesse,  dass  weder  Bewegung,  noch 
Hube  ihr  wesentlich  sind,  sondern  als  Thfttig- 
keit  ist  die  Bewegung  die  Wirkung  einer 
Ursache,  deren  Abwesenheit  die  Ruiie  ist 
Wirkt  also  Nichts  auf  die  Materie  ein,  so 
bewegt  sie  sich  nicht,  und  eben  dajnm,  weil 
sie  gleichgültig  ist  gegen  Rnhe  und  Bewegung, 
ist  ihr  natürlicher  Znstand  kein  anderer,  als 
in  Ruhe  zu  sein.  Ich  bemerke  an  den  Körpern 
zwei  Arten  von  Bewegung,  nämlich  mitge- 
theilte  und  freiwillige.  Bei  der  erstem  ist 
die  bewegende  Ursache-  eine  dem  bewegten 
Körper  fremde,  bei  der  andern  liegt  sie  in 
ihm  selbst.  Dass  es  freiwillige  Bewegungen 
gibt,  weiss  ich  daher,  dass  ich  es  empfinde; 
ich  will  meinen  Arm  bewegen,  und  ich  be- 
wege ihn,  und  ich  finde,  dass  diese  Bewegung 
keine  andere  unmittelbare  Ursache  hat,  als 
meinen  Willen.  Die  Welt  oder  das  sichtbare 
Universum  ist  kein  grosses  Thier,  das  sich 
von  selbst  bewegt,  sondern  seine  Bewegungen 
haben  eine  fremde  Ursche,  die  ich  nicht 
wahrnehme:  aber  die  inneore  Ueberzeugung 
lässt  mich  diese  Ursache  so  empfinden,  dass 
ich  die  Sonne  ^ch  nicht  bewogen  sehen  kann, 
ohne  mir  eine  sie  bewegende  Kraft  su  doiken. 
Er&hiung  und  Beobachtung  haben  uns  die 
Gesetze  der  Bewegung  kennen  gelehrt;  diese 


Gesetze  bestimmen  die  Wirkungen,  ohne  die 
Ursachen  zu  zeigen;  sie  reichen  also  nicht 
hin,  um  das  System  der  Welt  and  den  Gang 
des  Universums  zu  erklären.  Die  ersten 
Ursachen  der  Bewegung  sind  nicht  in  der 
Materie  zu  suchen;  sie  empfängt  die  Be- 
wegung und  tbeilt  sie  mit;  aber  sie  bringt 
sie  nicht  hervor.  Je  mehr  ich  die  wediad- 
seitige  Wirkung  und  G^enwiiknng  der 
Kräfte  der  Natnr  beobachte,  finde  ich  zu- 

gleich,  dass  man  von  Wirkungen  auf  Wir- 
ungeD  immer  weiter  zurückgehen  muss,  bis 
man  auf  einen  Willen  für  die  erste  Ursache 
kommt.  Denn  einen  Fortschritt  von  Ur- 
sachen in's  Unendliche  anzunehmen,  ist  nicht 
möglich.  Kurz,  alle  Bewegung,  die  nicht 
durch  eine  andere  hervo^oikdit  irt,  kau 
nur  von  einer  freiwilligen  Handlung  her- 
kommen; es  ^bt  aber  keine  wafiriiafte 
Handlnng  ohne  Willen.  Hier  ist  mein  entei 
Prinzip  und  mein  erster  Glanbensartikd:  kh 
glaube,  dass  ein  Wille  die  Welt  bewegt  nnd 
die  Natur  beseelt.  Zeigt  mir  die  bewegte 
Materie  einen  Willen,  so  zeigt  nur  die  nach 
gewissen  Gesetzen  oewegte  Materie  ose 
Intelligenz.  Dies  ist  mein  swtiter  Glanbeni- 
artikel.  Handeb,  vergleichen,  wählen,  ^es 
sind  Thätigkeiten  eines  denk^den  Wesens 
folglich  existirt  dieses  Wesen.  Ueberall  und 
in  Allem,  was  in  der  Welt  ist  sehe  ich  dieses 
Wesen  existiren.  Ich  urtheilc  über  die 
Ordnung  der  Welt,  obgleich  ich  deren  End- 
zweck nicht  kenne;  weil  es  füx  mich  hin- 
reicht, die  Theile  untereinander  zu  vex- 
gleichen,  ihr  Zusammenwirken  ansznforsohen 
und  die  Uebereinstimmnng  derselben  zu  be- 
merken. Ich  weiss  nicht,  warum  das  Univer- 
sum existirt;  aber  ich  lasse  nicht  ab,  zu 
untersuchen,  wie  es  beschaffen  ist,  und  die 
innige  Uebereinstimmnng  zu  bemerken,  durch 
welche  die  Wesen ,  welche  die  Welt  bilden 
unter  einander  im  engsten  Zusammenhang 
stehen.  Und  es  giebt  im  ganzen  Univeranm 
kein  Wesen,  welches  man  in  irgend  einer 
Beziehung  als  den  gemeinachaftlicnen  Mittel- 
punkt von  allen  andern  betrachten  könnte, 
um  weldie  sie  geordnet  sind.  Es  ist  mir 
unmöglich,  ein  so  vollständig  geordnetes 
System  von  Wesen  zu  begreifen ,  ohne  eine 
dasselbe  ordnende  Intelligenz  anzuoehroen; 
ich  glaube  also,  dass  die  Welt  durch  einen 
mächtigen  und  weisen  Willen  gelenkt  wird  : 
ich  sehe  oder  vielmelur  ich  empfinde  es,  nnd 
dies  bringt  mich  dazu,  es  zu  wissen.  Es  ist 
gewiss,  dass  das  Ganze  Eins  ist  und  eine 
einzige  Intelligenz  ankündigt;  nnd'^diraes 
Wesen,  welches  will  und  welches  kann, 
dieses  durch  sich  selbst  thätige  Wesen,  welches 
das  Universum  bewegt  und  alle  Dinge  ordnet, 
nenne  idi  -  Gott  und  verbinde  mit  diesem 
Kamen  die  Ideen  der  Intelligenz,  der  Hax^t 
und  des  Willens  und  der  duuit  noüiwendä; 
verbnndenen  Güte.  Aboc  darum  kenne  ic£ 
dieses  Wesen  uoch  nicht;  es  entlieht  skh 
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vielmehr  gleicher  Weise  meinem  Sinn,  wie 
mdnem  Ventande.  Durchdrangen  von  m^nem 
Unvermögen,  werde  ich  niemals  über  die 
Natnr  Gottes  anders  mich  ansspreohen ,  als 
Ich  dmeh  mein  GefQU  nnd  dnreh  meine  Be- 
siehnngen  m  ihm  genöthigt  bin.  Sdt  mtiner 
ersten  ESnkebr  bei  mir  selbst  entsteht  in 
meinem  Hersen  ^n  Geffthl  der  Erkenntlich- 
keit nnd  des  Dankes  ge«en  den  Urheber 
meiner  Gattung,  nnd  von  diesem  Geßlhle  her 
datirt  rieh  meine  erste  Ehrfnrcht  gegen  die 
wohlthfttige  Gottheit  Ich  bete  das  höchste 
Wesen  an  und  werde  gerührt  durch  seine 
Wohlthaten.  Ich  habe  nicht  nOthig,  dass 
man  mir  diesen  Cnltus  aufzeichne,  er  ist  mir 
durch  die  Natur  selbst  dictirt.  Die  Freiheit 
des  Menschen  ist  nur  eine  schranbaie:  er 
wählt  das  Gute,  sowie  er  das  Wahre  beur- 
theilt  hat;  urtheilt  er  aber  falsch,  so  wählt 
er  das  Böse.  Sein  Urtheil  also  ist  die  Ur- 
sache, die  seinen  Willen  bestimmt;  die  be- 
stimmende Ursache  ist  in  ihm  seihst  Ohne 
Zweifel  habe  ich  keine  Freiheit  mein  eignes 
Wohl  nicht  zu  wollen;  ich  bm  nicht  frei, 
meinen  eignen  Schaden  zu  wollen;  meine 
Freiheit  besteht  darin,  zu  wollen,  was  mir 
gemäss  ist  nnd  was  ich  dafür  halte.  Der 
Mensch  ist  also  frei  in  seinen  Handlungen 
nnd  als  solcher  von  'einer  immateriellen  Sub- 
stanz beseelt  Das  ist  mein  dritter  Glaubens- 
satz. Die  Vorsehung  will  kcdneswegs  das 
Bdse,  das  der  Mensch  ans  Missbrauch  der 
ihm  verliehenen  Freiheit  thut;  aber  sie  hindert 
ihn  nicht,  es  zu  thnn,  und  sie  hat  seine 
Grenzen  so  eingeschränkt,  dass  der  Miss- 
braaoh  der  ihm  gelassenen  Freiheit  die  all- 
gemeine Ordnung  nicht  verwirren  kann.  Das 
Böse,  welches  der  Mensch  vollbringt,  fällt 
auf  inn  selbst  zurück,  ohne  irgend  etwas  im 
Sjstem  der  Welt  zu  ändern  und  ohne  das 
Uensdiengeschlecht  selbst  ztt  Grunde  zu 
rieten.  Der  Hissbraneh  unserer  Fähig- 
keiten macht  uns  nngifleklich  und  böse.  Nur 
in  sich  selber  hat  der  Mensch  den  Urheber 
des  Bösen  zu  suchen;  es  giebt  kdn  anderes 
Böse,  als  das,  was  er  thnt  und  was  er  leidet, 
und  das  Eäne  wie  das  Ändere  kommt  von 
ihm.  Das  allgemrine  Böse  kann  nur  in  der 
Unordnung  bestehen,  aber  ieh  sehe  im  System 
der  Welt  keine  Unordnung:  das  besondere 
nnd  einzelne  Böse  ist  nur  in  der  Empfindung 
des  Wesens,  welches  leidet.  Nehmet  unsere 
Irrthflmer  und  Laster  weg,  nehmet  das  Werk 
des  Menschen  weg,  so  ist  Alles  gut  1  Ob  die 
Seele  des  Menschen  unsterblich  ist  durch 
ihre  Natur,  weiss  ich  nicht  Ich  glaube, 
dass  die  Seele  den  Körper  hinlänglich  über- 
lebt zur  Erhaltung  der  Ordnung;  wer  weiss, 
ob  dies  genug  sein  wird,  um  immer  zu 
dauern?  Jedenfalls  begreife  ich,  wie  der 
Körper  sich  abnutzt  und  zerstört  durch  die 
Trennung  seiner  Theile;  aber  eine  ähnliche 
ZerstÜ^nng  des  denkoiden  Wesens  kann  ich 
nicht  begrafen ,  und  da  ich  mir  nicht  vor- 


stellen kann,  wie  es  sterben  kann,  so  nehme 
ich  an,  dass  es  nicht  stirbt,  und  weil  diese 
Annahme  mich  tröstet  und  nichts  Widw- 
veraünftiges  hat,  so  habe  loh  kein  Bedenken, 
mich  ilir  hinzugeben.  Wenn  wir  be&eit  von 
den  Täuschungen,  die  uns  der  Körper  und 
die  Sinne  verursachen,  die  Betruditang  des 
höchsten  Wesens  nnd  der  ewigen  Wahr- 
heiten, deren  Quelle  es  ist,  genlessen ;  wenn 
die  Güte  der  Ordnung  alle  Kräfte  unserer 
Seele  treffen  wird  und  wir  einzig  nnd  allein 
damit  beschäftigt  sein  werden,  was  wir  ge- 
than  haben,  mit  dem  zu  vergleichen,  was 
wir  hätten  thon  sollen:  alsdann  wird  die 
Stimme  des  Gewissens  ihre  Macht  und  ihre 
Herrschaft  wieder  behaupten,  und  die  Zu- 
fti6denheit  mit  ans  selbst  wird  wiederkehren. 
Ob  es  nodi  andere  Quellen  des  Glücks  und 
der  Strafen  giebt,  weiss  ich  nicht,  und  es 
ist  mit  derjenigen  genug,  die  ich  mir  vor- 
stelle, um  midi  über  dieses  Leben  zu  trösten 
und  mich  auf  ein  anderes  hoffen  zu  lassen. 
Ich  sage  keineswegs,  dass  die  Guten  belohnt 
werden;  denn  welches  andere  Gut  kann  ein 
bevorzugtes  Wesen  erwarten,  als  seiner 
Natur  gemäss  zu  leben  ?  Aber  ich  sage,  dass 
sie  glücklich  sein  werden,  weil  ibr'Ürheber, 
der  zugleich  Urheber  aller  Gerechtigkeit  ist 
und  sie  zu  empfindenden  Wesen  gemacht 
hat,  sie  nicht  zum  Leiden  bestimmt  haben 
kann,  und  wdl  rie,  wenn  sie  auf  Erden  ihre 
Freiheit  nicht  missbraucht  haben,  ihre  Be- 
stimmung auch  nicht  durch  ihre  Schuld  ver- 
rückt h^en.  Wenn  sie  nun  gleichwohl  in 
diesem  Leben  gelitten  haben,  so  werden  sie 
dafür  in  einem  andern  Leben  dafür  ent- 
sdiädigt  w^en.  Dieses  Wissen  ist  wenigstens 
auf  das  Verdienst  des  Menschen  nnd  auf  den 
Begriff  der  Güte  begründet,  welcher  mir 
unzertrennlich  vom  göttlichen  Wesen  er- 
scheint Ob  ^e  Strafen  der  Bösen  ewig 
sein  werden,  weiss  ich  nicht  Wenn  die 
höchste  Gerechtigkeit  sich  rächt,  thut  sie 
dies  Bidion  in  diesem  Leben.  Ihr  seihst  und 
eure  Irr&llmer,  ilur  Völker,  s^d  Diener  der 
höchsten  Gerechtigkeit  Sie  wendet  die 
Uebel,  £e  Ihr  eam  bereitet,  dazu  an,  um 
die  Laster  so  bestrafen,  welche  sie  verursacht 
haben.  In  eoem  onersättUchen,  von  Neid, 
Habsaeht  nnd  Eh^Iz  au%eblähten  Herzen 
rächen  sieh  bereits  eure  Laster.  Wozu  ist 
es  also  nöthiff,  eine  Hölle  in  einem  andern 
Leben  zu  snoien.  da  dieselbe  berdts  in  den 
Herzen  der  Ruhlosen  ist?  Die  moralische 
Unordnung,  die  in  den  Augen  der  PhUo- 
Bophen  gegen  die  Vorsehung  streitet,  dient 
in  meinen  Augen  nur  dazu,  um  sie  zu  be- 
währen. Je  mehr  ich  mich  anstrenge,  Gottes 
unendliches  Wesen  zu  betrachten,  desto 
weniger  begreife  ich  dasselbe;  aber  es  ist, 
nnd  dies  reicht  mir  hin:  ich  d.emüth1ge  mich 
und  spreche  zu  ihm :  Wesen  der  Wesen^  ich 
tun,  weil  du  bist;  ich  erhebe  mich  zu  meinem 
Ursprung,  indem  idi  didi  onaofhörlich  denke. 
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Der  würdigste  Oebranch  meiner  Vernunft 
ist,  mich  vnr  dir  zu  nichte  zu  machen;  dies 
ist  die  Begeisterung  meiner  Seele,  das  Ent- 
zücken meiner  Schwachheit,  mich  von  deiner 
Qrösse  fiberw&ltigt  zn  fUfalen.  Die  stolze 
Philosophie  führt  zn  herzloser  Freigeisterei, 
die  blinde  GUnbigk^t  zn  wilder  Yerfolgnngs- 
snoht  Vermeidet  beide  Einseitigkeiten,  bleibt 
nneiBchOtterlich  in  der  Wahineit  oder  in 
dem^  was  ihr  in  der  Einfalt  des  Herzens 
fÜT  wahr  haltet  Habt  den  Math,  Gott  zn 
l>ekenDen  vor  den  Philosophen;  habt  den 
MnÜi,  Menschlichkeit  zu  predigen  vor  den 
VerfolgnngBSÜchtigen.  Sagt,  was  wahr,  nnd 
thnt  was  gnt  ist  Wer  anf  sdnen  Vortheil 
sieht,  betrügt  sich:  nur  die  Hofbang  des 
Oerechten  l&sst  nicht  zn  Schanden  werden. 
Zwei  Drittheile  des  Menschengeschlechts  sind 
weder  Juden ,  noch  Muhamedaner,  noch 
Christen,  nnd  wie  viele  Millionen  Menschen 
haben  niemals  von  Moses,  Christas,  Mnhammed 
reden  hören  I  Ich  betrachte  alle  besondere 
Religionen  als  ebensoviele  Einrichtnngen, 
welche  in  jedem  Lande  eine  Ubereinstimmende 
Weise  der  Gottesverehmng  durch  einen 
öffentlichen  Cnltns  vorschreiben,  nnd  welche 
alle  ihre  Gründe  im  Klima,  in  der  R^erung, 
im  Volksgeist  oder  in  einer  andern  örtlichen 
Ursache  haben  können.  Ich  halte  sie  alle 
für  gnt,  wenn  man  darin  Gott  wflrd^  dient ; 
der  wesentliche  Cnltns  ist  der  des  Herzens. 
Die  wahren  Pflichten  der  Relidon  sind  an- 
abhängig  von  den  Einrichtnngen  der  Menschen, 
ein  reines  Herz  ist  der  wahre  Tempel  der 
Gottheit  In  jedem  Lande  und  in  jedem 
Volke  besteht  der  Inbegriff  des  Gesetzes 
darin,  Gott  über  Alles  zn  lieben  nnd  seinen 
Nächsten  wie  sich  selbst  Es  giebt  keine 
Religion,  welche  von  den  Pflichten  der  Moral 
entbindet  welche  das  allein  wahrhaft  wesent- 
liche sind.  — 

In  demselben  Jahre,  wie  der  „Emile**, 
erschien  das  Werk,  welches  Rousseau's  poli- 
tisches System  enthält,  unter  dem  Titel  ^Du 
contrat  social  ou  principes  du  droit  poU- 
tigue".  Es  wird  darm  in  vier  Büchffln 
vom  Wesen  und  Ursprung  des  Staats,  vom 
Souverän  nnd  von  der  (^aetzgebune,  vom 
Wesen  der  R^emng  und  von  den  Ifitteln, 
den  Staat  zn  befestigengehandelt  Indem  er 
darin  das  Prinzip  der  Volkssonveränetät  anf 
das  Banner  derFoUtik  stickte  nnd  die  Be- 

tiemng  des  Staats  wesentlich  als  das  Omm 
es  Volks  willens  fasste,  hat  dieses  Werk  oei 
sdnen  Zeitgenossen  einerseits  die  höchste 
Bewnnderni^,  andererseits  vnbe(Ungte  Ver- 
werfung erfanren.  Der  „Contrat  smal**  ist 
das  Gruudhnch  der  französischen  Revolution 
geworden:  die  Verflassong  vom  Jahr  1793 
ist  wesenuich  das  Werk  Roussean's,  wie  die 
Verfassung  vom  Jahr  1791  das  Werk  Montes- 
qnien's  war.  Folgenschwerer  fQr  Roussean's 
persönliches  Schicksal  wurde  der  „Emile". 
Das  OlanbensbekenntniSB  des  süTo^ÜKAien 


Vicars  erweckte  in  beiden  Heerlagern  ün- 
zufnedenheit  und  Erlrittemng:  die  I<^^ei^ister 
verschrieen  Ronsseau  als  einen  Gläubigen, 
und  die  Gläubigen  als  einen  Gotteslängner. 
Das  Buch  wurde  durch  eine  Parlamentsacte 
verboten,  durch  den  Henker  verbrannt  und 
gegen  den  damals  In  Paris  w^enden  Ver- 
fasser ein  Verhaftsbefehl  eingeleitet  Vor- 
nehme Freunde  verhalfen  ihm  zn  Flneht 
Kr  wandte  tAek  nach  sdner  Vaterstadt,  die 
ilun  die  Thore  verachloBB.  Br  Teiate  naek 
Iverdon  im  Kanton  Bern,  durfte  abn  waA 
hier  sieh  nicht  lange  anfhalten.  Endlich  fimd 
er  eine  Zuflucht  in  Mdtiera-TraTerB,  dnean 
kleinen  Gebir^oife  des  FOrstenthnmB 
KeufchateL  wo  er  sich  vom  Sommer  1763—65 
aufhielt  Hier  schrieb  er  seine  Streitsdirift 
„Letires  de  la  montagne*^  (1764)»  worin  « 
sich  Uber  das  Verhältniss  des  Ohrlstenthnns 
znm  Staate  ansspricht  und  gegen  die  Wunda 
als  Beweismittel  rar  den  Offenbamngacharakter 
des  Ghristenthums  kämpft  Die  Schrift  diente 
dem  Prediger  der  Gemeinde  zu  Moitiers  dazu, 
um  das  Volk  gegen  Rousseau  aufzuhetzen. 
Er  entzog  sich  den  geistlichen  HetzeraieB 
dnrch  die  Flucht  auf  die  klehie  Peteisinsel 
im  Bieler  See ;  aber  schon  nach  vier  Wochen 
erhielt  er  von  der  Bemer  R^erung  den  Be- 
fehl, die  Insel  zu  verlassen.  Krank  nnd 
geistig  gedrückt ,  sollte  er  sogar  der  von 
Genf  erbetenen  Wohlthat,  über  den  Winter 
in  ein  Gef^ngniss  gebracht  zu  werden,  nicht 
theilhaftig  werden.  Anf  der  Reise  nach 
Strassburg  erhielt  er  durch  Vermittelung 
seiner  Pariser  vornehmen  Freunde  die  Er- 
lanhniss,  Paris  berühren  zu  dürfen.  Dort 
nahm  er  die  Einladung  des  dort  bei  der 
englischen  Gesandtschau  beschäftigten  Philo- 
sophen David  Hnme  an,  mit  ihm  nach  Bio- 
land zu  gehen  (1766).  Aber  die  rdzbare 
und  misstiraulsche,  eitle  und  hämische  Natur 
Rousseau's  vertrug  sich  nicht  lange  mit  seinem 
englischen  Wohlthftter  nnd  Gönn».  Der 
Genfer  Philosoph  begab  i^ch  1767  nach 
Frankreich  zurück,  wo  «r  sich  in  Lyon, 
Orenohle  und  Chambeiy  aufhielt,  bis  ihm 
1770  seine  Freunde  die  Ezianbniss  enrirkten, 
sich  in  Paria  nnter  der  Bedingung  aufzu- 
halten, dass  er  Nichts  Über  die  Religion  nnd 
über  die  Re^emng  schreiben  wttroe.  £!r 
TeÄeln&ete  tich  jetat  mit  seiner  Therese 
und  ernährte  sich  vom  Notenschreiben.  Zu- 
gleich beendigte  er  seine  ber^  zn  Moitiera 
begonnenen  nnd  in  England  fortgesetztsn 
„Confessions** f  worin  er  die  innere  Halt- 
losigkeit seiner  Natnr  und  sdne  ganze  moift- 
Usche  Schwachheit  nnvörhflUt  der  Nadiwdt 
offenbarte.  Mangel,  Kummer  und  hinssliche 
Zerwürfnisse  machten  ihn  krank  und  elend, 
sodass  er  rieh  endlieh  im  Jahr  1778  ent- 
sehloss,  der  wiederholten  Einladung  des 
Bfarqnis  von  Girardin  Folge  zu  leisten  nnd 
sich  zu  diesem  nach  Ermenonville  bei  Paris 
aufs  Laad  n  begeben.  Aber  sdion.  nach 
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wenigen  Monaten  (am  3.  Juni  1778)  Btarb  er 
dort  plStslich,  ohne  dass  es  klar  geworden 
vire,  ob  eines  natfirlichen  Todes  oder  durch 
Selbstvergiftung.  Auf  der  sogenannten  Pappel- 
insel, die  in  einem  kleinen  zn  diesem  Land- 
gnte  gehörige  See  liegt,  liei»  sein  letzter 
Wohlthäter  dem  Genfer  Philosophen  ein 
kleines  Denkmal  mit  der  Inschrift  setzen: 
^Hier  ruht  der  Hann  dw  Nator  nnd  der 
Wahrheit,  Jean  Jacques  Boussean**.  Seine 
Selbstbekennfaiisae  hatten  nach  dem  Willen 
des  Verfasseis  eist  iwanzig  Jahre  natsh  seinem 
Tode  erscheinen  sollen.  Sie  wurden  jedoch 
gleieh  in  den  enten  aditiiger  Jahren  bmch- 
stflekweise.  dann  voUrtSnc^  verOffentiicht 
und  nam^tlieh  in  Dentsdiland  mit  Begierde 
verschlang.  Im  Jahr  1794  wnrde  seine 
Asche  in  das  Pantheon  nach  Paris  gebracht 
Beine  „Oeuvret  coa^letes"  erschienen  in 
Genf  1782  in  17  QuartbJtaden  nnd  sp&ter 
Öfter  in  Pans  und  anderw&rts;  die  beste 
Ausgabe  ist  die  von  Musset-Pathay  besorgte 
(Paris.  1818—20)  in  22  Bänden,  Durch 
ifnsset-Pathay  wurde  auch  zur  ^^ftnzung 
der  ^  Confessions  dne  Biographie  Bonsseau's 
(1821)  herausgegeben. 

SalBt'Marc  Girardln,  J.  J.  RoneseaTi,  sa  vie  et 

se*  onTTBges,  arec  nne  introdaction  par 

M.  E.  Bersot  (8  toIb)  1875. 
F.  Brackerholf,  J.  J.  Bousseau,  B«n  Leben  and 

■eiae  Werke  (2  Bünde)  1868  oud  74. 
L  HoTMU,  Jean  Jacques  BooBsean  et  1e  siMe 

philosophiqite.  1870. 
Tb.  Voflt,  Rouseeaa's  Leben  (Separatabdrnck  «ob 

den  Sitzangsbericbten  der  Wiener  Akademie, 

Bd.  63,  1869,  8.  857  ff.)  1870. 
E.  Fsirtrltin,  Bonssean'scbe  Stadien  (in  der 

Zeitschrift  „Der  Gedanke",  beraosgegeben 

Ton  Michelet,  1, 1861,  S.  210—230:  n,  1862, 

S.  1—12  nnd  177—194). 

Royer-Collard,  Pierre  Paul,  stammte 
ans  einer  jansenistiBchen  Familie  der  Cham- 
pagne und  war  1763  als  der  Sohn  eines  Land- 
mannes  geboren,  welcher  mit  seinem  Familien- 
namen Boyer  den  seiner  Frau,  Collard, 
vereinigt  hatte.  Er  wnrde  im  CoU6ge  zu 
Chaamont,  dann  durch  die  Väter  des 
Oratoriums  und  nachher  durch  seinen  Oheim 
in  Saint -Omer  gebildet,  wo  er  Mathematik 
und  Philosophie  studirte  und  rieh  ndben 
Piaton,  Desrärtes  und  Ml>ttix  vonnigsw^ 
mitlMd  beseUtft^.  Nachdem  er  m  Paris 
Jurisprudenz  studirt  lutte,  wnrde  er  1789 
Advocat  am  Fariamoit  sn  Paris,  war  den 
Ideen  der  Bevolution  ergeben  und  wirkte 
dne  Zdt  lai^  in  gemfissigtem  Sinne  gegen 
die  Anarehisten.  Der  Schreokensseit  entging 
er  dnroh  die  Flndit  auf  das  Gut  s^er 
Mutter.  Später  wurde  er  in  den  Bath  der 
Fflnfhundüt  nach  Paris  geholt  und  sah  nach 
dem  Erfofamngen  der  Bevolutionsjahre  schliess- 
lich in  der  Henrtellnng  der  Intimen  Monarchie 
das  Heil  Frankreidis.  Nach  der  Errichtung 
des  Kaiserreiehs  zog  er  sich  auf  das  Land 
ftvraolc,  wo  er  sieh  mit  tiner  Daaie  um  alt- 


adeligem Oesehlechte  verheirathete  und  seine 
Kinder  nach  streng  jansenistischen  Grund- 
sätzen erz(^.  Der  48jäbrige  wurde  1811 
Decan  der  belletristischen  Facultät  in  Paris 
und  als  Professor  der  Philosophie  am  Collie 
de  France  Nachfolger  des  Sensnalisten  Laro- 
migui^ie.  Schon  nach  drei  Jahren  (1814) 
ging  er  jedoch  als  Staatsrath  und  Director 
des  Buchhandel  in  das  öffentliche  Qeschftfts- 
leben  tber  nnd  wurde  Präsident  der  Com- 
mission  des  dffentlicben  Unterrichts,  während 
sein  Schuler  Victor  Conrin  sein  Nachfolger 
der  Normalschnle  wurde.  Durch  seinen 
Freiem  btim  Hofe  nnd  den  Sf^teen  der 
R^emng  missliel^g  geworden,  verlor  er 
jene  Aemter  wieder  .und  trat  In  das  Privat- 
leben xurfldc,  wurde  jedoch  als  Mi^lied  in 
die  Kammer  der  Abgeordneten  gewählt,  deren 
Präsident  er  1828  —  1829  war.  Seine  poli- 
tischen Anschannngen  wurden  die  Grund- 
sätee  einer  Schule  französischer  Staatsmänner, 
welche  als  die  Schale  der  Doctrinäre  auch 
„Collardisten"  genaunt  wurden.  Seit  1839 
ganz  aus  dem  politäsclieu  Leben  zurückge- 
zogen, starb  er  im  Jahre  1846.  Selbständ^ 
philosophische  Schnften  hat  er  nicht  ver- 
<iffentlicht,  aber  seine  „Fragments  philo- 
sophigues"  wurden  in  der  von  Jouflfiroy  ver- 
anstalteten französischen  Uebersetzang  der 
„Oeuvres  de  Thomas  Reid"  (1828  —  1835) 
veröffentlicht  Gegen  diese  ,,Fragmente" 
trat  Uassias  {Examen  des  fragments  de 
Mr.  Royer-Collard,  1829)  auf.  Als  An- 
hän^  Reid's  tritt  Boyer-Collard  den  Lehren 
der  Schnle  Coudillac's  entgegen  und  gilt  bei 
seinen  Landslenten  als  der  Stifter  der  nach- 
mals dnich  die  Schnle  Consin's  vertretenen 
eklektischen  Philosophie"  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Er  betrachtet  die  Philosophie 
^  eine  mit  den  Naturwissenschaften  aaf 
gleicher  Linie  stehende  exacte  Wissenschaft, 
deren  Gegenstand  die  menschliche  Verfassung 
ist.  Darum  mnss  die  philosophische  Be- 
obachtung die  menschlichen  Altersstufen  und, 
die  verschiedenen  Epochen  der  Civilisation 
ebenso  in's  Auge  fassen,  wie  die  Phänomene 
des  BewuBstsems.  Nach  der  Sammlung, 
Sichtung  und  Ordnung  der  beobachteten 
Thatsachen  sind  dieselnen  auf  ein  gemein- 
sames Prinzip  znräckzuf&hren.  Auf  dieser 
Gmndli^  sucht  nun  Rover -Collard  der 
Sdiule  Condillae's  d«t  Naenweis  zn  liefern, 
dass  die  Vorstellnngen  von  Substanz  und 
Ursache,  Baum  und  Zeit  nieht  ans  den  ffinnen 
stammen,  sondern  ans  dem  Bewusstsdn,  nnd 
dass  auf  dem  Standpunkte  des  ,,Sensnalismn8" 
keine  rdne  Moral  möglich  sof,  da  i^h  Alles 
nur  auf  die  Sinnlichkeit  beschränke.  Bti  jeder 
Wahrnehmung  (perception)  schliessen  wir 
ohne  alles  l^isonnement  auf  etwas  ausser 
uns  Exlstirendes,  welches  das  Entstehen 
der  Sinnesempfindung  (Sensation)  voanlasst 
Durch  die  >^^ihmelminng  erfahrem  wir  zn- 
gl^th  ^  ursprOnglichen  QpalitäteiL  d» 
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Aossenwelt.  Dass  wir  durch  die  Sinne  wahr- 
nehmen, hängt  nicht  von  der  Natur  der 
Sache  Belbst^  sondern  vom  Willen  Gtottes  ab^ 
nnd  das  Vermögen  der  Wahrnehmung  ist 
für  nns  unb^reiflich.  Das  Ich  ist  allen 
Pliflnomenen  des  Bewosstseins  gleichzeitig; 
wir  sind  zn  gleicher  Zeit,  indem  wir  denken: 
aber  wir  denken  nicht,  weil  wir  sind,  nnd 
wir  sind  nidit,  weil  wir  denken.  Dass  unser 
Ich  ein  mit  sich  identisches  sei,  Idirt  uns 
das  Gedftchtniss:  weil  das  Ich  dauert,  stehen 
nnsere  Ideen  (Vorstellungen)  Im  Verhältnisse 
der  Sncceasion.  Die  Activität  ist  dem  Ich 
von  Tornber^n  angeboren,  und  mit  ihr  be- 
rinnt erst  das  bralinmite  Bewnsstsein  der 
Persfinlichkdt.  Das  Denken  ist  zugleich 
Wollen;  aber  der  Wille  ist  noch  keine  Ur- 
sadie,  sondern  es  bedarf  dazu  auch  eines 
Könnens,  d.  h.  der  Tom  Willen  vorgefun- 
denen Vermögen.  Die  innere  Erftärung 
giebt  nns  zwar  das  Factum  der  Verbindung 
von  Ursache  und  Wirkung,  aber  nicht  die 
Allgemeinheit  nnd  Nothwendigkeit  dieses 
Factums,  die  ein  orsprflngliches  Gesetz 
unserer  Natnr  ist  Alles  existirt  in  der  Zeit 
nnd  dass  wir  Alles  in  der  Zeit  anschauen, 
kommt  eben  daher,  dass  sie  gleich  dem  Räume 
gegenständlich,  ewig,  unendlich  nnd  in's 
Unendliche  theilbar  ist.  Was  jedoch  Raum 
und  Zeit  an  sich  sind,  wissen  wir  nicht,  und 
werden  es  nie  wissen.  Die  Existenz  des 
Universoms,  die  äussere  Oaasalität,  die  nni- 
vcrselle  Dauer,  idle  diese  tiefen  Geheimnisse 
sind  in  dem  noch  tiefem  Gehelmniss  des 
intellectnellcn  Lebens  eingeschlossen.  Die 
Wahrnehmung  allein  überschreitet  den  Ab- 
grund ,  der  nns  von  der  äussern  Welt  trennt; 
wir  könnten  ohne  die  Wahrnehmung  zwar 
das  Bewnsstsein  einer  von  uns  verschiedenen 
Causalität  haben,  aber  diese  bliebe  uns  nicht 
nur  ganz  unbekannt,  sondern  wir  könnten 
sie  auch  niemals  auf  einen  Körper  beziehen 
nnd  ausser  uns  setzen,  weil  es  nir  nns  kein 
.Aussen  und  kein  Innen  gäbe.  Was  von  den 
Bfensofaen  allgemein  und  nothwendig  ange- 
nommen oder  für  wahr  gehalten  wird,  heisst 
Glaube  (croyance).  Es  ist  dies  ein  ähnlicher 
Standpnnk^  wie  derjenige,  welchen  Fr.  H.  Ja- 
cobi  der  l^nt'schen  Pniiosophie  ge^nttber 
einnimmt 

De  Banuite,  Boyer- Collard,  ea  vie  politiqne, 
ses  discooTB  et  ses  Berits  (2  toIb)  1B62. 

Riibius,  Anton,  war  ein  Scholastiker 
aus  dem  Jesuitenorden,  welcher  zuerst  in 
Alcala  (in  Spanien),  dann  zu  Mexico  Thomi- 
stische  Theologie  und  Philosophie  lehrte  nnd 
dort  seine  „Logica  J^exicana"  sowie  Com- 
mentare  über  physikalische  Schriften  des 
Aristoteles  and  über  dessen  Schritt  von  der 
Seele  schrieb  and  1615  starb. 

Rückert,  Joseph,  war  1771  zu  Beck- 
stein in  Franken  geboren  und  1813  als  Pro- 
fessor äex  Geschichte  der  Philosophie  in 


Wtlrzburg  gestorben.  Nachdem  er  unter 
dem  Namen  Karl  Joseph  ein  „Weltgoicht 
der  Philosophen  von  Thaies  bis  Fichte*'  (1801) 
veröffentlicht  hatte,  sollte  die  Schrift  „Der 
Realismus  oder  Grundzttge  einer  durcha» 
praktischen  Philosophie"  (1801)  derFichte'- 
schen  Philosophie  gegenüber  aof  äaa  Boden 
des  gesunden  Hensäienverstandes  sein  tague» 
System  begründen. 

Rüdiger.  Andreas,  war  1673  xu  Boeh- 
Utz  in  irmlicW  Verhältiuflsai  g^ren  ud 
erst  seit  seinem  viersehnten  Järe  in  dos 

feiehrten  Sprachen  unterrichtet,  dann  auf 
em  Gymnasium  ra  Gten  gebildet,  wonnf 
er  in  Halle  Theol<^  studirte  nnd  in  d^ 
Familie  des  Professors  Christian  Thomaioiu 
Hauslehrer  war.  Seine  durch  Kränklichkeit 
unterbrodienen  Studien  setzte  er  softter  in 
Jena  und  Leipzig  fort,  indem  er  sicn  zuerst 
der  Jurisprudenz  und  zuletzt  der  Hedidn 
und  Philosophie  zuwandte.  Nachdem  er  in 
Halle  Doctor  der  Medicin  geworden  wa^ 
prakticirte  er  als  Arzt  und  hielt  daneben  t^B 
Privatdocent  philosophische  Vorlesnag^ 
musste  aber  wegen  Kränklichkeit  bald  die 
Praxis  und  später  die  Vorlesungen  auf- 
geben und  starb  1731  in  Leipzig.  In 
seiner  Schrift  „De  sensu  veri  et  faisl" 
(1709)  suchte  er  der  hergebrachten  Logik 
durch  Zurückgehen  auf  Aristoteles  äne  nene 
Begründung  zn  geben,  indem  er  das  logische 
Gebiet  ebenso  streng  vom  metaphysischeiu 
wie  vom  mathematischen  Gebiete  unterschiea 
nnd  gegen  die  Anwendung  der  mathematisch- 
demonstrativen  Methode  auf  die  Philosophie 
auftrat,  da  es  die  Mathematik  nur  mit  der 
Möglichkeit,  die  Philosophie  mit  der  Wirk- 
lichkeit zn  thnn  habe.  In  seiner  Schrift 
„Wolffen*s  Meinung  vom  Wesen  der  Seele 
nnd  Rüdigers  Gegenerinnemng'*  (1727)  hat 
er  im  Gegensätze  zur  Leibniz*8chen  L^ire 
von  der  vorherbegrflndetenHarmonie  zwischm 
Leib  nnd  Seele  die  Lehre  vom  „phytisch» 
Einflüsse"  festgehalten  und  den  sinnlichen 
Ursprung  der  Vorstellnn^n  vertheidigt 
die  Seele  selbst  aber  als  ein  einCaches  und 
doch  zugleich  ausgedehntes  Wesen  fest- 
gchalt^  Obwohl  er  in  seinen  methodo- 
logischen Schriften  {Philosophia  syrUheticOj 
liiyt)  vorzugsweise  Uber  das  Wahrscdi^- 
liche  nnd  über  die  Hypothesen  zur  Erklärung 
der  Erfahrnng  handelt,  so  hat  er  es  doch 
in  seiner  Physik  {Hiysica  dwinaj  1716) 
keineswegs  zu  einei  wirkliohoi  Erfahmngs- 
wissenschfift  gebracht,  sondern  bewegt 
noch  auf  dem  mystiscn-natnrphilosophisehen 
Boden  von  Henn  Ifore  und  Kobert  Flndd. 
In  seiner  praktischen  Ptülosophie  {PhUosqphia 
pragmalica,  1723)  schlioBst  er  sich  den  An- 
schanongen  von  Christian  lliomasina  aiK 
indem  er  den  Grund  der  lechWdira  und 
moralischen  Verbindlichktit  Im  gSttliehen 
Willen  sucht 

Ruf  118,  HasonittB,  ^^e  Hnsoniaa. 
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Ruysbrock  wird  gewöhnlich  der  Mann 
genannt,  welcher  eigenwch  Johannes  hiesa 
und  in  dem  Dorfe  Rnysbroek  oder  Rnys- 
broech  oder  Ransbroee  an  der  Senne  nnweit 
BrOssel  1293  ffeboren  nnd  seit  seinem  elften 
Jahr  in  BrtlBseT  gebildet  war,  wo  einer  seiner 
Verwandten  als  Chorherr  lebte.  Er  wurde 
Wel^riester  nnd  b^nn  die  Ergebnisse  seiner 
Fortschritte  im  bescbanlichen  Leben  in 
niederdeutscher  Sprache  in  Schriften  nieder- 
znl^^,  durch  die  er  sich  bald  als  Mystiker 
Ruf  erwarb.  Seit  seinem  sechzigsten  Jalire 
war  er  Prior  der  regulären  Ghorherm  zu 
QrOnäial  bei  Brüssel,  wo  er  von  nah  und 
fem  Besuche  von  Bewunderem  nnd  Ver- 
ehrern empfing.  Den  Tag  seines  Todes  soll 
er  Torau^esagt  und  mit  Sehnsacht  erwartet 
haben  nnd  staro  am  2.  December  1381.  VoU- 
sShllg  gedruckt  sind  seine  Schriften  bis  jetzt 
nur  in  der  von  Surins  veranstalteten  latei- 
ttischen  Uebersetznng  (Opera,  latine  edidit 
Suritu,  ColoTÜae,  1552,  deutsch  von  0.  Arnold, 
1701).  £Sne  Anzahl  derselben  dnd  im  nieder- 
dwitschen  Original  als  „Werken  van  Jan, 
von  Ruusbroec"  (Gent,  1858)  in  fünf  Theilen 
erschienen.  Es  sind  einzelne  Abhandlungen, 
in  welchen  ex  fast  immer  dieselben  Gegen- 
stiade  behuidelt  und  so  ziemlich  dieselben 
Qedanken,  die  uns  bei  den  spätem  Mystikern 
des  HUtdaltoB  begegnen,  in  mancheriei 
Variatitmen  wiederlult  M  begegnen  uns 
dannter  die  Utel:  Spiegel  des  ewigen  Hdls, 
Aber  £e  VoUkommenhdt  der  S&hne  Gottes, 
flbcT  die  viw  fainen  VersnehnngeiL  Uber  den 
Sehmuck  der  gdstliehen  Hochzeit  (welches 
als  sein  Hanptwerk  Mlten  kann),  fiber  die 
^ben  Wadien,  über  die  sieben  Grade  (Stnf en) 
der  Uebe,  &unnd  oder  Scbutzrede  über  die 
hohe  Bebachtnng.  Seine  Verehrer  haben 
ihn  den  „JDoetor  extatiats'^  genannt.  Unser 
geschaffenes  Wesen  (so  lehrt  er)  hanget  in 
dem  ewigen  Wesen  und  ist  eins  mit  Oott; 
denn  es  hat  ein  ewiges  Xnnebleiben  in  ihm. 
Der  Geist  wird  die  Wahrheit  selber ,  die  er 
begreift;  wir  werden  selber  das  Licht,  wo- 
dnroh  wir  sehen  und  welches  wir  sehen.  In 
Gott  sind  vier  abgrflnd^e  E^enschaften : 
er  fliesst  ans  der  Natur  durch  Weisheit  nnd 
Liebe,  er  äehet  nach  Innen  durch  Einheit 
nnd  Weaenh^  IMe  ewige  Wahrhdt  wird 


aus  dem  Vater  gezeugt,  die  ewige  Liebe 
fliesst  aus  dem  Vater  und  Sohn  aus.  Dies 
sind  die  beiden  emanirenden  Eigenschaften 
Gottes.  Die  Einheit  der  göttlichen  Natnr 
zieht  die  drei  Personen  dorch  das  Band  der 
Liebe  nach  Innen,  und  die  göttliche  Weis- 
heit fasst  die  Einheit  in  einer  gewissen  Ruhe 
mit  einer  gewissen  geniessenden  Umarmung 
in  wesentiicher  Liebe.  Dies  sind  die  hinein- 
ziehenden Eigenschaften  Gottes.  In  der  Seele 
des  Menschen  ist  ein  Dreifaches  zu  nnter- 
scheiden :  das  sensitive,  das  vernünftige  und 
das  geistige  Wesen.  Diese  drei  TLeile  bilden 
aber  nur  Ein  Leben ;  durch  das  erstere  lebt 
sie  im  Körper,  durch  das  andere  lebt  sie  in  sich 
selber,  durch  das  dritte  lebt  sie  in  Gott,  zu 
welchem  der  Mensch  dnich  activesL  inneres  und 
beschauliches  Leben  gelangt  Eärsteres  geht 
mehr  auf  das  Aeussere  in  Selbstverleugnung 
und  Uebnngen  der  Busse;  die  Liebe  erst 
kehrt  das  Streben  nach  innen.  Wendet  sich 
unser  Geist  ganz  zum  göttlichen  Lichte,  so 
wird  Alles  in  uns  voUeudet  und  zu  seinem 
Urspmng  znrflckgefflhrt.  Wir  werden  mit 
dem  Lichte  selbst  vereinigt  und  aus  dem- 
selben ttbex  die  Natur  erhoben  und  in  Gnaden 
wiedergeboren.  Aus  dem  ewigmi  Lichte  werden 
vier  Lichtor  in  uns  gebogen:  erstens  das 
natSrlidie  Himmelsltoht,  dag  vir  mit  dm 
Thieren  ganein  haben;  zweitens  der  Glans 
des  hftchston  Himmels,  in  wuchern  wir  auf 
eine  gewiasermaSBen  dnnliehe  Weise  den 
verklMen  Leib  Christi  nnd  der  Hdligen 
achaaen;  drittens  das  geist^  Lieht  oder 
die  natttrliehe  Intel^;enz  der  Engel  nnd 
Menschen :  viertens  das  Licht  der  Gnade 
Gottes.  Alles  Brot,  welches  der  Herr  zu 
seinem  Körper  consecrirt,  nnd  welches  die 
Priester  in  der  ganzen  Welt  consecriren.  ist 
seiner  Natur  nach  nnr  Ein  Brot  und  Eine 
Materie.  Jedes  Stückchen  Brot  und  jeder 
Tropfen  Wein  enthält  den  ganzen  Christus, 
der  im  Himmel  ist,  wie  die  Eine  Seele  ganz 
und  flberall  im  K&roer  ist,  ohne  Ort  Wie 
aber  Ciiristus  im  Bimmel  mit  Händen  und 
Füssen  und  aUen  seinen  Gliedern  im  An- 
gesicht der  Engel  und  Heiligen  ist,  in  voller 
Herrlichkeit,  so  verändert  er  den  Ort  nicht 
nnd  bleibt  immer  gegenwärtig. 


S. 


Saadjah,  ben  Jösef  al-FajjfImi 
(gewöhnlich  latintsirt  Saadias  .genannt)  war 
^2  KU  FajjAm  in  Aegypten  geboren,  wurde 
938  als  Vorsteher  der  jBdlsehen  hohen  Schule 

iHtl,  iMMitaAnk. 


zu  Sörah  an  Enphrat  dem  damaligen  Haupt- 
sitze des  Rabbinismns,  berufen,  welche  Stelle 
er  durch  Intriguen  seiner  Gegner  verlor, 
jedoch  naeh  einigen  Jahren  ^^^^^^^tt 
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Dort  ist  er  942  gestorben.  Als  Schriftsteller 
hat  er  sich  znnAchst  im  Gebiete  der  Exegese 
des  Alten  Testaments  durch  Commentare  zum 
hohen  Lied  nnd  zmn  Bache  Daniel,  ganz 
besonders  aber  darch  seine  arabische  Ueoer- 
setzting  des  Pentateuch  (der  6  fiücher  Mose's) 
Ruf  erworben^  welche  in  die  zu  Konstantinopel 
(1546)  erschienene  Polyglotte  flberg^ngen 
ist,  während  seine  arabische  Uebersetznng 
des  Jesaiaa  1790—91  darch  Paalas  heraus- 
gegeben wurde.  Als  Talmudist  hat  er  sich 
durch  verschiedene  talmudische  Abhand- 
lungen bekannt  gemacht  Im  Jahr  932 — 33 
schrieb  er  in  arabischer  Sprache  sein  reli- 
gions  -  plülosophisches  Hauptwerk  „Von  den 
Glaubenslehren  und  Heiunngen  oder  vom 
Glauben  und  Wissen",  welches  1186  durch 
Jebudah  ben  Tibbon  unter  dem  Titel  „Se/er 
lui-emmdth  oder  ErmmÖth  wa-dedih'  in's 
Hebräische  nnd  von  Julias  Fürst  1845  in's 
Deutsehe  übersetzt  worden  ist.  Als  Denk- 

S laubiger  unter  don  Einflüsse  der  arabischen 
[n^mten,  der  Rationalisten  nnter  den  ara- 
bischen Hutakallemtn,  stehend  ist  or  darin 
znc^dcii  Vertheidiger  des  Talmud  und  Be- 
kampfer  der  Kaiaiten.  Er  sucht  die  Yer- 
nunf^mlssheit  der  mosaisehen  nnd  tal- 
nmdischen  GlaubMusitze  zu  enreiseD  und 
die  Unhaltbarkeit  der  en^genstehenden 
Dogmen  und  PliilosopheiDe  darsntiiun;  er 
kämpft  g^en  Emanationslehmnnd  Atomisten. 
Daafisten  und  Sophisten,  Skeptiker  und 
Scholastiker  und  sucht  die  Sehftpfhng  ans 
Nichts,  sowie  die  Auferstehung  der  Leiber 
zu  beweisen  und  verwirft  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderung.  Das  Werk  enthält  ausser 
der  Einleitung  zehn  Abschnitte  und  handelt 
1)  Aber  die  Welt  und  ihr  geschaffenes 
Wesen;  2}  Schöpfer  der  Dinge  ist  Einer; 
3}  Aber  Öesetz  und  Offenbarung;  4)  Ober 
Gehorsam  und  Widersetzlichkeit  gegen  Gott, 
die  Allgerechtigkeit  und  Unfteiheit ;  5)  Uber 
Verdienst  nnd  Schuld:  6)  Aber  das  Wesen 
der  Seele  und  ihre  Portdaner;  7)  über  Wieder- 
belebung derTodten:  8}  ttber  die  Befreiung 
und  Erlösung;  9}  ttber  Lohn  und  Strafe; 
10)  Aber  die  Sittenlehre.  Die  Philosophie 
ist,  nach  Saa^ah.  blos  Dienerin  der  Religion; 
aber  alle  zum  Heile  der  Menschen  noth- 
wendigen  Erkenntnisse  können  dnrch  die 
Vernunft  erforscht  werden,  und  Forschen  nnd 
Sachen  nach  Beweisen  thut  der  Religion 
keinen  Schaden.  Glauben  ist  die  Ueber- 
zeugung,  dass  ein  Gegenstand  nach  seiner 
wirklicfien  Beschaffenheit  erkannt  wurde, 
dass  der  Begriff  von  einem  Gegenstande  mit 
dem  Gegenstände,  wie  er  wirklich  ist,  über- 
einstimme. Dieses  Meinen  ist  wahr,  wenn 
der  Gegenstand  und  die  Vorstellung  Über- 
einstimmen; unwahr  dagegen,  wenn  sie 
differiren.  Der  Weise  geht  vom  G^enstand 
ans  und  richtet  danach  seine  B^riffe;  der 
Thor  dagegen  geht  von  seinen  Bc^ffen  ans 
nnd  meint,  dass  die  Dinge  sich  luieh  diesen 


riditen  müssen.  Gott  wosste  in  seiner  Weis- 
heit, dass  die  durch  die  philosophische  For- 
schang  za  gewinnenden  Erkenntnisse  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit  erlangt  werden 
können.  Hätte  er  uns  nun  in  der  Erkennt- 
niss  unserer  Religion  blos  auf  diese  Forschung 
verwiesen^so  würde  sie  nns  so  lauge  fehlen, 
als  das  Wesk  der  Speculation  nicht  zur 
Vollendung  gediehen  ist  Deshalb  hat  er 
uns  durch  seine  Sendboten  in  einer  Ueber- 
lieferung  die  Erkenntnisse  verkündet  nnd 
liess  uns  Zeichen  und  Wunder  zu  deren  Be- 
stätigung sehen.  Kaeh  drei  Weisen  der  Er- 
kenntniss  wird  etwas  fDr  wahr  gehalten: 
erstens  nach  einem  Erkennen  des  Sichtbaren, 
zweitens  nach  einem  Bereifen  der  Vernunft 
nnd  drittens  nach  einem  erst  gefolgerten 
Begreifen,  wozu  eine  gewisse  NOthigung 
treibt  Das  Erkennen  durch  die  Si<diti)aT- 
lichkeit  ist  dasjenige,  was  der  Mensch  dnreb 
die  Unmittelbarkeit  der  fünf  Sinne  b^eift. 
Die  Erkenntniss  dnreh  die  Vernunft  ist  die- 
jenige, welche  in  der  ureignen  Anschauung 
des  Verstandes  gewonnen  wird,  x.  B.  dass 
die  Tugend  gut  und  die  LtU^  TerlchtUdi 
ist  Die  Erkenntiüss  der  NOt^nng  endlldi 
ist  eine  solche,  vdehe  der  Mensch  umehnm 
mnss,  wenn  er  nicht  das  durch  die  EUnne 
oder  dnreh  die  Vernunft  Bwrifitene  nmek- 
weisen  wilL  Mit  diesen  orei  Alten  ver- 
bindet die  monotheistische  Oem^de  noA 
eine  dritte,  die  wahrheitliche  Ueberliefenmg. 
welche  ans  den  drei  übrigen  gezogen  und 
zur  grundlegenden  Eirkenntniss  erhoben  wird. 
Dies  sind  die  leitenden  Grundsätze,  naeh 
welchen  nun  die  GlauVenslehren  abgehandelt 
werden,  sodass  die  Philosophie  in  Bezug 
auf  den  Gl&ubensinhalt  eigentiich  nur  daa 
Nachrechnen  eines  vorliegenden  Reetmunga- 
resultates  ist 

8.  Hunk,  notice  Bar  Saadia.  183a 
J.  FBrst,  Glaubenslehre  und  Philosophie  des 
Saa4ia.  1846. 

Sabunde ,  Raymund  von,  sldie 

Raymund. 

Sadolet  Jacob,  war  1477  zu  Moden* 

K boren  und  als  Seoretär  bei  den  Päpstai 
10  X.  nnd  Clemens  VIL  thätif[,  dann  Bi- 
sdwf  von  Carpentr»  und  Cazdiiullegat  bti 
Franz  L  in  Paris.  Mit  JBnsnms  in  firennd- 
schaftiichem  Briefweehed  stehend,  hat  er  im 
Kampfe  gegen  die  Soholwtik  dem  Humanis- 
mus und  der  gesundoi  Philosophie  ^te  INenste 
geldstet  durch  seine  Jugoiaschnft  „Mtäo- 
s€phicae  consMicnes  et  meditaUmes  m 
€uiversis"f  obwohl  diese  erst  1677  gedruckt 
wurde,  besonders  aber  durch  sein  Werk 
„Phaedrus  sive  de  Umdibus  philosophüu 
iibri  duo"  (1558).  Er  starb  1547  in  Rom. 
J.  Joly,  Etude  aur  Stidolet  1867. 

Saint-Lanibert,  Oharies  Fran^ois 
Marquis  de^  war  1716  zn  VeaeUs  in  Lo- 
ttoingen, nacn  Andern  ftPAJÜWVM  bei 
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KADCjF  geboren,  nrsprfiDglieh  Militär,  dann 
aber  im  Un^ange  mit  Coadorcet,  Diderot, 
Grimm  und  Volture  als  Dichter  nnd  Schön- 
geist tl^tig.  Er  starb  1804.,  nachdem  seine 
BimmÜichen  Werke  1801  in  5  B&nden  zn  Paris 
erschienen  waren.  Sein  Hauptwerk  hat  den 
Titel  „Principes  des  moeurs  chez  toutes  les 
neUions",  wovon  der  „Caiichisme  universel" 
den  vierten  Theil  bildet  Dieser  sdion  1786 
Tollendete,  aber  erst  1796  erschienene  „all- 
gemeine EjatechiBmns"  wollte  einen  Gedanken 
ZOT  Ansführnng  bringen,  den  d'ÄIembert  am 
Schlosse  seiner  Elimens  de  Philosophie  ans- 
ge^rochen  hatte.  Die  Sittenlehre,  als  In- 
be^ff  der  Regeln  und  Gesetze,  welche  das 
menschliche  Leben  bestimmen  sollen,  wird 
auf  der  Grundlage  einer  allgemeinen  Natur- 
geschichte des  menschlichen  Handelns  anf- 
^baut  Die  Sittenlehren  werden  erst  als 
Eateehismns  in  kurzen  nnd  leicht  fasslichen 
LehrsprOchen  aufgestellt  und  dann  ein 
Commentar  vorgetragen,  welcher  die  Lehr- 
aSAM/a  ans  don  Wesen  der  menschlichen 
Neigongni  und  Charaktere  begrflndet. 
Mrt-I  iwfcirl,  die  TiueixIkaiiBt  oder  Universal- 
katedüsmiw  für  alle  TSlker  der  Erde,  aus 
dem  Franzedachen  (in  drti  Thülen,  1790 
bU  1800). 

Saint -Hartiii,  Louis  Claude  de, 
staounte  aus  ^ner  angesehenen  adeligen  Fa- 
milie in  d«r  Tonraine  und  war  1743  zn 
AmbcdM  gcdboren.  Seine  Mutter  hat  er  wenige 
Tage  naich  seiner  Geburt  verloren,  wurde 
abor  spUer  mit  liebevoller  SoKfali  von  seiner 
Stiefmutter  erzogen  nnd  im  OoU^  de  Pont- 
lennr,  einer  gastlichen  Erziehungsanstatt, 
gdduaet  Ton  schwächlicher  Gesundheit 
grosser  Bdzbarkeit  und  einem  zarten,  fast 
mAdchenhaften  Wesen  mit  emster  nnd  tief 
religiöser  Geistesrichtang  hatte  er  schon  früh, 
durch  Abbadie's  Werk  „L'art  de  se  c&nnaUre 
soi-meme"  lebhaft  angeregt,  sich  selbst  zn 
beobachten  und  ein  Tagebuch  zu  führen  be- 

fonnen.  Vom  Vater  zum  Rechtsgelehrten 
estimmt  wurde  er  aus  dem  College  auf  die 
Reehtsecbule  geschickt  nnd  erhielt  bereits 
im  18.  Lebenqahre  zu  Tours  eine  Anstellung. 
Aber  seiner  schwärmerischen  Geistesrichtung 
sagte  diesCT  Beruf  nicht  zu,  und  er  trat  im 
3S.  Lebenqahre  nach  dem  Willen  seines  Vaters 
als  OfBcier  in  das  Regiment  von  Foix,  welches 
in  Bordeaux  lag.  Hier  wurde  er  Freimaurer, 
was  alle  seine  Kameraden  waren,  von  denen 
er  sich  jedoch  wegen  ihres  freien  Lebens 
znrttckzog.  Dort  lernte  er  den  in  die  nhöhem 
Wissenscnafton**,  d.  h.  Eabbalistik  und  Mystik 
eingeweihten  Martiuez  Pasqualis  kennen  nnd 
liess  sich  in  die  von  denselben  gestiftete  ge- 
heime Gesellschaft  der  sogenannten  Priester 
aufnehmen.  Sein  schwärmerischer  Lebens- 
drang nach  Selbstbildung  nnd  Erforschung 
der  Wahrheit  trieb  ihn  oazn,  das  Militär  zu 
verlauen  nnd  anf  Reisoti  nach  England  nnd 
Italien       xn  b«^ben,  indem  er  ^eh  mit 


andern  mystischen  Gesellschaften  in  Ver- 
bindung setzte,  deren  Streben  nach  dem 
gleichen  Ziele  zu  gehen  schien.  Er  be- 
schäftigte sich  mit  Somnambulismus  und  las 
Swedenborg's  Schriften  Ober  die  himmlische 
Philosophie.  Nachdem  er  während  eines 
mehljährigen  Aufenthalts  zu  Lyon  in  der 
Freimaurerloge  seine  Ansichten  und  Lebens- 
grundsätze vorgetragen  hatte,  trat  er  in  seinem 
32.  Leben^ahre  mit  einer  Schrift  hervor, 
die  ihm  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
seine  Stellung  als  Mystiker  nnd  Theosoph 
gab.  Das  Buch  fQhrte  den  Titel  „Des  erreurs 
et  de  la  verite  ou  les  hommes  rappeläs 
au  principe  universel  de  la  science,  par 
un  Ph.....inc  "  (1775),  was  den  un- 
genannten Verfasser  als  den  „unbekannten 
Philosophen"  {philosophe  incovmu)  andeuten 
sollte,  welcher  mit  seiner  Weisheit  der  in 
den  Irrgängen  des  Wahns  wandelnden  Mensch- 
heit den  Weg  zur  Wahrheit  zeigen  wolle. 
Wenn  der  Mensch  die  wahre  Erkenntniss, 
den  Strahl  des  göttlichen  Lichtes,  nicht  von 
den  Menschen  erwarten  soll,  so  soll  er  sie 
doch  durch  den  Menschen  erwarten,  in 
dessen  Natur  die  Hilfsmittel  zur  Enthüllung 
der  InrUiflmer  liegen ,  und  sowenig  die  letztem 
jemals  ganz  von  der  Erde  lünwe^enommen 
wflrden,  so  seien  sie  doch  von  jener  durch 
einige  unter  doi  Menschen  erkannt  worden. 
Das  Uttglflek  des  Menschen  In  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  bestehe  nicht  darin,  nicht  zn 
wissen,  dasa  es  eine  Wahrhtit  gebe,  sondern 
darin,  daas  er  Aber  die  Natur  der  Wahrheit 
irre  jgehe.  Die  Verwirrung' wäre  vermieden 
woiOen,  wenn  die  Menschen  das,  was  ausser 
dem  Menschen  ist,  dureh  den  Menschen,  nnd 
nicht  umgekehrt  den  Menschen  durch  das, 
was  ausser  ihm  ist,  hätten  erklären  wollen. 
Er  bekämpft  die  „Philosophie  der  Materie", 
wie  sie  damals  in  Frankreich  im  Schwünge 
war.  Nach  einem  vorübergehenden  Auf- 
enthalt in  Paris  gab  Saint -Martin  1782  in 
Lyon  seine  zweite  anonyme  Schrift  unter 
dem  Titel  heraus:  „Tt&leau  natiirel  des 
rapports  gui  existent  entre  Bleu,  ^Vhomme 
ei  Fiaiivers",  mit  dem  Motto  „ExpUguer 
les  choses  par  rhomme  et  non  f  komme  par 
les  choses  welches  ans  der  ersten  Schrift 
des  „unbekannten  Philosophen"  entnommen 
war.  Von  der  erstem  Schrift  hatte  Matthias 
Claudius,  der  Wandsbecker  Bote.  1782  eine 
deutsche  Uebersetzung  geliefert  Beide  Werke 
des  neuen  französischen  Theosophen  legte 
der  Prorector  Kleuker  in  Lemgo  seiner  im 
Jahre  1784  anonym  herausgegebnen  Schrift 
„Magikon  oder  das  geheime  System  einer 
Gesellschaft  unbekannter  Philosophen"  zu 
Grunde,  indem  er  darin  in  deutschen  Aus- 
zügen eine  übersichtliche  Darstellung  der 
Lelurenjenes  Mannes  gab,  welcher  sich  dnrch 
die  Weihe  seiner  genehnen  Wissenschaften 
nnd  Verbbidnngen  höheren  hierarchischen 
Graden,  als  die  Äussere  Kirche  ^d^xbotd^n- 
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verleibt  glanbt«  und  die  Kirche  selbst  nur 
als  einen  Hitb^tandtheil  jener  aUgemeinen 
nnd  höbem  Hierarchie  ansah.   Im  Jahre 

1786  fielen  die  Berliner  Aufklärer  in  der 
„allgemeinen  deatschen  Bibliothek"  Aber 
das^von  M.  Claadius  ttbersetzte  Bach  „von 
den*  Irrthamem  nnd  der  Wahrheit"  mit  der 
Behauptung  her^  dass  dasselbe  entweder 
baaren  Unsinn  oder  allgemeine  Scbalkheit 
des  Jesuitismus  enthalte.  Ifan  wollte  darin 
eine  allegorisch  -  mystische  Anpreisung  des 
Jesuitenordens  finden,  dessen  General  in  der 
geheimen  Chiffersprache  des  Buches  mit 
KOM  (womit  der  Verfasser  Gott  bezeichnete) 
als  „Nostri  Ordinis  Mysterium"  bezeichnet 
worden  sei.  Selbst  der  Göttinger  Phrsiker 
und  Philosoph  Lichtenberg  hatte  bekannt, 
er  könne  keine  besonders  tiefe  Weisheit 
darin  finden,  das  Buch  scheine  ihm  aber 
geschrieben  zn  sein,  um  die  sehr  weit  aus- 
sehenden Absichten  gewisser  Leute  zu  be- 
fördern. Dagegen  fand  Franz  Baader,  welcher 
durch  Klenkers  „Hagikon"  mit  St  Martin 
bekannt  geworden  war,  in  dessen  beiden 
ersten  Bachem  die  beiden  ehristliehen  Pole, 
Christas  und  Satan,  richtig  vertreten.  In 
dem  Buehe  „von  den  Irrthttmem  nnd  von 
der  Wahrheit"  sah  er  einen  Conunentar  zu 
den  Worten  des  Johanneischen  Christas: 
„Ohne  mich  könnt  ihr  Nichts  thuni"  Das 
Buflh  ^Tableau**  dagegen  wies  den  jüngern 
Theosophen  Altbayems  auf  die  „nnter  uns 
immer  wätei  fressende  Satansschnle"  hin, 
im  Interesse  der  wahrhaften  science  divine 
auf  die  satanische  science  cot^able.  Seit 

1787  hielt  sieb  St.  Martin  abweehselnd  in 
Rom,  Bemj  Strassbnrg,  London  nnd  Paris, 
stets  im  Verkehr  mit  Mfonem  and  Frauen 
von  verwandter  Geistesricbtung,  auf  and 
setete  seine  Arbeiten  fort  Beim  Ausbnidi  der 
f^^anzSHSchen  Revolution  (1789)  befand  er  aneh 
in  Italien  und  eilte  nach  Paris  sarflck,  nm 
seinen  Bürgerpflichten  nachzukommen  and 
als  Gemeiner  bei  der  Nationalgarde  zu  dienen. 
Im  Jahre  1790  erschien  zu  Lyon  das  Buch 
„  L'homme  de  desir,  par  Vauteur  des  Erreurs 
et  de  la  veritä",  welches  unter  dem  Titel 
„Des  Menschen  Sehnen  und  Ahnen,  deutsch 
von  A.  Wagner"  (1813)  erschien.  Die  nn- 
vertilgbare  Sehnsncbt  des  Menschen  nach 
Wahrheit  beweist  ihm  die  Existenz  der 
Wahrheit  und  die  Erreichbarkeit  derselben. 
Der  Vater  (sagt  er)  hat  den  Sohn  eeheiligt, 
der  Hohn  den  Geist,  der  Geist  den  Menschen. 
Der  Mensch  soll  sein  ganzes  Wesen  heiligen; 
sein  ganzes  Wesen  sollte  alle  Wirksamkeiten 
des  Wettalls  heiligen;  die  Wirksamkeiten 
des  Weltalls  sollten  die  ^anze  Natur  heiligen, 
nnd  von  da  an  sollte  die  Heiligong  bis  auf 
die  Ungerechtigkeit  sich  erstrecken.  Unser 
Gott  theilt  seine  Geheimnisse  nur  denen  mit, 
die  sich  seinem  Dienste  weihen;  sie  sind  es, 
die  er  seines  Geistes,  seiner  Wissenschaft 
nnd  Liebe  theilfaaftig  macht   Im  Frieden 


sollen  wir  sein  mit  unsem  SCtmenseben,  im 
Krieg  mit  uns  selbst  E^ann  unser  Qdst  in 
Rücksicht  auf  die  Materie  nicht  fünf  Stafea 
einnehmen?  Anf  der  ersten  und  hßcbst» 
bemerkt  er  nicht,  dass  sie  vorhandra  sind. 
Aaf  der  zweiten  bemerkt  er  es,  aber  a 
seufzet  nnd  er  sieht,  wie  missgestaltet  ue 
ist,  und  wie  nachtheilig  die  Sionenherrschaft 
der  Geisteeherrschaft  ist  Auf  der  dritten 
Stufe  steht  er  im  Gleichgewicht  mit  ihr,  er 
hingt  an  ihr  and  findet  darin  seine  Freude. 
Aber  es  ist  eine  trügerische  Freade;  denn 
seine  Natur  beruft  ihn  zu  Freuden  anderer 
Art.  Auf  der  vierten  Stufe  wird  er  Knecht 
der  Materie  und  seiner  Sinne  und  findet  mehr 
Ketten,  als  Freuden;  denn  sie  ist  ein  ge- 
bieterischer Herr,  der  Nichts  von  sebem 
Rechte  nachlAsst  Auf  der  fQnften  Stufe 
findet  er  nur  innere  Vorwürfe,  Leiden,  Angst 
und  Verzweiflang;  denn  das  ist  die  fernste 
Fracht  und  das  letzte  Ziel,  wohin  die  Materie 
den  (ühxtj  der  sich  ihr  verfthnlichte.  Da 
sind  nicht  mehr  Freuden,  nicht  mehr  Knecht- 
schaft ,  da  ist  ein  Schreckensverein  der  Be- 
raubung and  der  wildesten  Schmeneo.  Gehe 
den  umgekehrten  Gang,  und  du  wirst  sehen, 
dass  die  ewige  Ordnung  immer  mehr  ihre 
Wahrheit  nnd  Richtigkeit  offenbart ,  je  weiter 
sie  fortschreitet  Etarch  Scheidaog  von  der 
höchsten  Glorie  entstanden  die  zeitlichen 
Dinge;  im  AageobUcke  des  ersten  Ver- 
brechens sind  jdle  Welten  andnrchsiditig 
nnd  der  Schwere  unterworfen  worden;  das 
Verbrechen  hatte  die  Worte  des  Lebens 
gleichsam  gerinnen ,  ^e  ganze  Natur  stnnun 
gemacht  ROnnen  wir  denn,  ohne  nnrfniüg 
SU  sdn,  tanea  andern  Zweok  der  Er- 
forschung dm  gOWiehen  Werke  haben,  als 
einen  weisen,  sittlichen  and  geistigen?  Hat 
aber  Gott  ^en  aittliohen  Zweck  oei  sÜBeB 
Werken  «habt,  so  erfragt  ihn  doch  an  der 
Endarsacbe  dieser  Werke  und  lücht  an  ihron 
Bau,  welcher  sie  nicht  kennt,  noeh  sie  aneh 
lehren  könnte. 

Im  Jahr  1793  erschien  in  Paria  die  klone 
Schrift  „Eccehomo"  (Sehet  da  denHeauchen, 
'Sias  dem  Französischen  des  St  Haitin,  1819) 
mit  dem  Znsatze  anf  dem  'Htelblatte:  „opus- 
cule  composi  ä  Tintention  de  Madame  de 
Bourbon,  rifutation  des  dcoles  de  thaxata- 
turges  et  de  la  thäirgie  violenie".  Wie  viele 
Verehrer  und  Freunde  St  Martin  in  ange- 
sehenen und  vornehmen  ELreisen  aneh  fand, 
so  machte  er  doch  besonders  bei  Franen 
Glück,  und  er  selbst  schreibt  in  sdnen  Tage- 
büchern: Ich  verabscheue  den  Geist  der  Welt 
und  dennoch  liebe  ich  die  Welt  and  die 
Gesellschaft  Die  Frau  hat  in  sich  einen 
Focus  der  Empfindung,  der  in  ihr  arbeitet 
und  sie  beunruhigt;  sie  fühlt  räch  nii^t  be- 
haglich, bis  dieser  Focua  seinen  Brennstoff 
findet:  was  daraus  wird,  darauf  kommt  es 
ihr  nicht  an.  Die  Minner,  die  noeh  im 
Noviziat  ^nd,  werden  ^^"^^^^^  Foew 
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leicht  anzogen  nnd  ahnen  nicht  den  Schlnnd, 
der  dahinter  steckt  Sie  glanben  über  in- 
tellectnelle  Wahrheiten  zn  reden,  während 
doch  nor  das  davon  aufgenommen  wird ,  waa 
anf  die  Empfindung  Bezog  tiat  Die  Frau 
iSsst  Alles  ^Iten,  wenn  es  ihr  nnr  als 
Brennstoff  dient;  man  mnaa  sieh  in  Acht 
nehmen  vor  diesen  Schmelzöfen!"  Nach 
seiner  Rttekkehr  von  Reisen  hatte  St  Martin 
zn  Puis  im  Hanse  der  Herzogin  von  Bourbon 
gelebt,  die  ihn  mit  Gute  tlberhftafte  nnd  ihn 
geirissermaassen  als  ihren  Haostheosophen 
utsah.  Im  Jahre  1795  sprach  er  seine  poli- 
tischen Ansichten  in  einem  interessanten 
Scbriftchen  aus :  „Lettre  ä  un  wm^  ou  con- 
ric^aUms poHUgues,  philosophigues  et  rät- 
gieuses  mr  Ja  rivohäion  /ranpaise*^^  welches 
TOD  Vamhagen  von  Ense  (St  Martinas  Send- 
schreiben an  einen  Freund  oder  höhere 
Betracbtni^eB  Uber  die  fVanzOnsche  Kero- 
hition  in  „DenkwUrdigktiten  nnd  vermischte 
Sdoilten ,  Bd.  VI,  S.  411 — 606)  in's  Deutsche 
ftbersetat  worden  ist  Dieses  Sendschrdben 
war  in  seiner  Heimatii  Amboise  abgefasst, 
wohin  ädi  St  Martin  im  Jahre  1794  in 
Fol^  einer  gegen  die  Adeligen  erlassenen 
VeÄnigong  znrtlckgesogen  hatte.  Er  wnrde 
m  Amboue  zum  Proiessor  an  der  nettge- 
grttndeten  NonnalBchuIe  erwählt  nnd  trat 
als  solcher  mit  einer  Rede  gegen  den  Sensu- 
allsten  Garat  auf,  während  er  mit  Mangel 
EU  kämpfen  hatte.  Eine  andere  kleine  Schrift 
erschien  1797  unter  dem  "Rtel  „Eclair  sur 
f  (Association  humairte*',  die  eine  Fortsetzung 
seiner  politischen  Betrachtungen  war.  Nach- 
dem sich  die  politischen  Stürme  beruhigt 
hatten,  war  der  Theosoph  wieder  in  seinen 
Freundeskreis  nach  Paris  zurQckgekehrt  nnd 
lebte  auch  im  grossen  Weltverkehr  still  nnd 
surflckgezogen  seinen  Studien.  Er  hatte 
Dentseh  gelernt,  um  die  Schriften  des  ^Philo- 
sophus  tevionicus**  Jacob  Böhme  lesen  zn 
können,  von  welchen  er  nachmals  mehrere 
Übersetzte.  Bei  seinen  Lebzeiten  erschienen 
y^Vaurore  naissante  ou  la  racine  de  la  Philo- 
sophie** (1800)  und  „Les  trois  prmcipes  de 
Vessence  divine"  (1802,  in  zwei  Bänden). 
Dazn  wurden  nach  seinem  Tode  noch  ver- 
öffentlicht „De  la  triple  vis  de  rhomme, 
traduction  revue  par  M.  Gilbert"  (1809) 
und  „Ouarmte  questions  mr  Färne"  {ISffl). 
Nachdem  St  Martin  in  der  Schrift  „Le  nou- 
komme"  (1796)  so  ziemlich  seine  ganze 
Religionsphtlosophie  dargestellt  hatte,  deren 
Bchlfiasel  er  mit  dem  vorgesetzten  Motto  be- 
sdehnete:  ^Wir  können  nur  in  Gott  selbst 
lesen**,  gab  er  im  Jahre  1800  wiederum  als 
der  «nnbekannte  PhUosoph''  das  Werk  heraus : 
„De  Fesprit  des  choses  ou  coup  -  ^oeil philo- 
sophigue  sur  la  natttre  des  itres  et  sur 
Vobjet  de  leur  existence",we\ch.es  anf  Ver- 
anlassung des  Mtlnehener  Theosophen  Franz 
BaadWf  ndt  einer  Vorrede  desselben,  von 
O.  H.  von  Schubert  nnter  dem  Titel  ^Vom 


Geist  nnd  Wesen  der  Dinge,  oder  philo- 
sophische Blicke  auf  die  Natur  der  Dinge 
und  den  Zweck  ihres  Daseins**  (in  zwei 
Theilen,  1811  nnd  1812)  in's  Deutsche  öber- 
setzt  wurde.  Der  Mensch  wird  darin  über- 
all als  die  Lösung  des  Wetträthsels  be- 
trachtet, da  ja  (wie  das  der  Schrift  vorge- 
gesetzte  lateinische  Motto  besagt)  der  Geist 
des  Menschen  der  Spiegel  der  Dinge  des 
Weltalls  ist  Es  kann  nicht  umsonst  sein 
(heisst  es  darin),  dass  der  Geist  des  Men- 
schen so  sehnlich  nach  einem  Ruhepunkt 
verlangt,  in  welchem  alle  seine  Anlagen, 
alle  Bestrebungen  seiner  Natur  volle  Be- 
friedigung fänden.  Er  fühlt  die  Nothwendig- 
keit,  irgend  eine  vollkommene,  klare  Ge- 
wissheit in  sich  aufzufinden,  die  ihn  von  den 
Qualen  der  Unsicherheit,  welcher  er  sieh 
sonst  von  allen  Seiten  ausgesetzt  sieht,  er- 
rette, kurz,  er  verlangt  von  ganzer  Seele 
naeh  Wahrheit,  nach  voukommener  Wahrheit 
Und  dieses  Verlangen  für  sieh  hUtän  beweist, 
dass  der  Mensch  in  sieh  selber  Spuren  jener 
Wahrheit  finden  und  (An  rioheres  Vorgefühl 
derselben  haben  mOsse,  wie  wenig  er  auch 
im  Stande  sd,  sich  Bechensdu^  davon  sn 
geben.  Bei  jedem  Vorgefühle,  das  wir  haben, 
liegt  etwas  schon  wirklich  in  ans  Vorhandenes 
zu  Grunde,  wäre  es  auch  getrübt*  desshalb 
dürfen  wir  auch  unser  brennendes  Verlangen 
nach  Wahrheit  nnd  die  unbestimmte  Kennt- 
niss  von  ihr  für  einen  Beweis  des  Daseins 
derselben  halten.  Wenn  innere  Verwandt- 
schaft Vereinigung  fordert  und  ohne  solche 
zur  Pein  wird,  so  mnss  nothwendig  jene 
höchste  Wahrheit  ihrer  Natur  nach  ein  be- 
ständiges Streben  haben,  in  dem  Menschen 
jenen  naturwidrigen  Zustand  aufzuheben. 
Jeder  lichte  Strahl,  der  mein  Denken  er- 
hellet, entzündete  sich  erst  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  ansser  ihm  befindlichen 
Lichte,  nnd  öfter,  wenn  mein  Geist  dieses 
Licht  sucht,  wird  er  sich  deutlich  bewusst, 
dass  dasselbe  etwas  ganz  von  ihm  Unter- 
schiedenes, wenn  auch  ihm  Homogenes  ist. 
Empfindung  bezeichnet  also  das  Resultat 
der  Vereinigung  zweier  von  einander  ver- 
schiedener nud  getrennter  Wesen,  die 
Wechselwirkung  zweier  einander  ähnlicher, 
aber  von  einander  abgesonderter  Kräfte. 
Nur  ans  der  innigen  Vereinigung  derselben 
kommen  uns  Empfindung,  Idee,  Urtheil  und 
jeder  moralische  Eindruck.  Das  Prinzip  der 
Dinge  ist  wesentlich  gut  und  besteht  in  so 
schöner  Harmonie,  dass  es  sich  nicht  selber 
betrachten  kann,  ohne  sich  zu  lieben,  und 
indem  es  vermögend  und  fruchtbar  ist,  muss 
es  zugleich  ein  Quell  der  höchsten  Lebeus- 
erzeugung sein.  In  dieser  wirken  drd  ewig 
mit  einander  v^nndene  Grandkritfte  nach 
ihren  nnwandelbaren  Eigenschaften,  indem 
sie  in  wechselseitiger  Jjiriehnng  ewig  sich 
selbst  gebären  and  so  eins  ans  dem  andern 
anf  immer  Dasein  erhalten  und  leben.  Der 
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Grand,  waram  Gott  Millionen  ^istiger  Wesen 
ersebaf,  war  dieser,  damit  er  in  ihrem  Dasein 
ein  Bildniss  seiner  eignen  Selbsterzengong 
b&tte;  denn  ohne  dies  wUrde  er  sich  selbst 
nieht  kennen,  weil  er  anaufhörlich  nar  vor- 
wärts wandelt  Äneh  dann  noch,  wenn 
schon  jene  nnxAhligen  Spiegel  von  allen 
Seiten  seine  Strahlen  auffangen  und  jeder 
sie  auf  eine  eigenthOmliche  Weise  zaräek- 
strahlt,  vermag  er  sich  nar  in  seinen  Wir- 
kungen En  erkennen,  nud  ein  undurchdring- 
liches Geheimniss  verbttllt  sein  inneres  Cen- 
tmm.  Dem  Menschen ,  der  mit  dem  Weltall 
einen  gleichen  Beruf  hat,  ist  Aber  sein  eignes 
Wesen  eine  Obergewalt  gegeben,  welche 
dadurch,  dass  sie  das  ihm  aufgetragene 
Tagewerk  vermehrt,  ihm  zugleich  auch  un- 
gemein erfreuende  Aussichten  erttffaet.  Cr 
soll  nämlich  nieht  allein  seinen  Körper  er- 
neuen und  demselben  alle  Eigenschaften 
der  einfachen  und  reinen  Ursubstans  zurflck- 
gebcm,  sondern  auch  die  göttliche  Wurxel 
seines  denkenden  Wesens  soll  er  wiederum 
inm  £benbUde  eines  ewigen  Ursprungs  nm- 
seliaffen,  damit  dasselbe  auf  diese  Weise 
filhig  wocde,  seinen  Durst  nach  Bewunderung 
Stt  stillen  und  jene  göttlichen  Wunder  selbst 
SU  betrachten,  die  ihm  verwandt  sind  und 
die  es  deshalb  einzig  im  ganzen  Weltdl  zu 
empfinden  nnd  in  bewunaem  vermag.  Jene 
Wiederwneaenuig  besteht  aber  nur  darin, 
dass  er  sdn  Genoth  aus  deijenigen  Be- 
wandernngi  die  ihn  unter  die  Tragbilder 
einer  nlednn  Region  herabgestürzt  hat,  er- 
hebe und  es  in  die  höhere  Region  einer 
lebendigen  nnd  belebenden  Bewnndemng 
zurdckfuhre,  welche  ihn,  wenn  er  sieh  in 
ihr  in  erludten  verstanden  hätte,  mit  einer 
Fülle  von  Wohlthaten  ttberhänft  haben  wttrde. 
Desshalb  geräht  der  Geist  des  Menschen, 
wenn  er  sich  aus  der  Region  der  wahrhaften 
Bewunderung  verirrt,  in  ein  Labyrinth  von 
Irrthnm  und  Unwissenheit  Eben  dadurch, 
dass  der  Mensch  das  einzige  von  der  Hand 
Gottes  geschriebene  Werk  ist,  wird  er  auch 
das  natflrlichste  nnd  einzige  Medium  zvrischen 
Gott  und  der  Welt  £r  ist  das  Gesetzbuch 
Gottes  und  war  ursprQn^Uch  bestimmt,  über 
die  Erhaltung  des  göttlichsten  Gesetzes  hei 
den  Bewohnern  aller  verschiedenen  Regionen 
KU  wachen.  Er  ist  das  einzige  Wesen,  in 
welchem  Gott  wohnen*  kann,  weil  er  das 
einzige  Bach  ist,  welches  der  lebendige  Geist 
selber  erfüllt  Desshalb  sucht  Gott  sosehr 
sich  in  dem  Menschen  selber  zu  gestalten, 
damit  der  Mensch,  wenn  er  lebhaft  In  sich 
das  Leben,  die  Kräfte  und  die  Eigenschaften 
Gottes  empfindet,  hernach  wie  ein  lebendes 
Buch  von  allen  diesen  Wundem  erzählen 
kann.  Bierdarch  bekämpft  sich  zugleich  das 
falsche  und  thörichte  System  jener  blinden 
Philosophie,  welche  das  Böse  zum  Ursprung 
des  Guten  machen  will,  das  Dankel  zum 
Ursprung  des  Lichtes,  die  Schatten  im  Ge- 


mälde zum  Ursprung  der  lichten  Farben,  die 
Null  zum  Quell  der  Zahlen,  das  lebloie 
A^re^t  einer  todten  Materie  zum  ßnenger 
lebendiger  oi^^ischer  Wesen.  Die  Zahlen 
sind  nur  eine  U^rsetsung  der  Wahrheiten 
and  G^esetze,  deren  Grundtext  in  Gott,  im 
Menschen  und  in  der  Natnr  erhalten  ist  Gott 
kuin  die  Zeit  blos  durch  Schmerzen  zu  ihrem 
Ziele  fohrenj  weil  die  Zeit  eine  Uträne  Gottes 
ist  Nur  die  Thräuen  der  Schmerzen,  die 
wahren  Thräneu  der  Zeit,  werden  uns  Ueiben 
und  zu  Leben  werden,  während  von  allen 
Freuden  dieser  Zeit  keine  Spar  znrflckbldbt 
Könnten  wir  uns  erst  ganz  davon  tlberxeugen, 
dass  unsere  Existenz  weder  in  der  Zeit,  noch 
im  Räume,  sondern  in  Affectionen  besteht, 
so  würden  wir  erkennen,  dau  wir  gleiefa 
dem  Urqaell,  ans  weldiem  wir  «itspraugeD, 
weder  dem  Räume  noch  der  Zeit  angehören, 
sondern  so,  wie  Er,  ohne  Baum  und  Zeit 
sind.  Wir  wechseln  im  Tode  blos  die  HfiUe, 
und  unser  ganzes  Leben,  wenn  wir  es  weise 
anwenden,  hat  keine  andere  Bestimmang,  «h 
uns  jenes  neue  Gewand  za  bilden. 

Im  Jahr  1802  liess  der  nonbekaante 
Philosoph  sein  bedeutendstes  Werk  er- 
scheinen unter  dem  Titel  „Le  mnistere 
de  f  komme  esprü",  welches  unter  dem  Titel 
„Der  Dienst  des  Qeist-Menschen'*  1845  ia's 
Deutsche  übersetzt  wurde.  Descaites  (s^git 
der  Mann  der  Sehnsneht)  hat  der  Natar- 
wissenschaft  dadurch  einen  wesentlichen 
IMenst  erwiesen,  dass  er  die  Algebra  aaf 
die  materielle  Geometrie  anwandte.  IdiwidM 
nicht,  ob  ich  nieht  dem  Denkm  dnen  ebeneo 
grossen  Dienst  erwdse,  wenn  ieh  dm  Men- 
schen, wie  in  allot  mdnen  Schriften  geeehdM 
ist,  anf  jene  Art  leb«i£ger  und  gOttlieher 
Geometrie  anwende,  welche  alle  Dinge  am- 
fasst  und  als  deren  wahre  Algebra  und  all- 

Semeines  analytisches  Werkzeug  ich  den 
eist -Menschen  betrachte.  Der  Mensch  ist 
ein  Wesen,  das  bestimmt  ist,  Gott  fortzoseizen, 
wo  er  sicn  nicht  mehr  dorch  sich  selbst  er- 
kennbar macht  Der  Mensdi  setzt  Gott  nieht 
fort  in  dessen  radicaler  nnd  göttlicher  Ord- 
nung oder  in  seinem  unduTchdringliebea  Ur- 
sprung, weil  Gott  hier  nie  aufhört,  sich  dorch 
sich  selbst  erkennbar  zu  machen,  hidem  er 
dort  seine  geheime  und  ewige  Brsengong 
bewirkt.  Wohl  aber  setzt  der  Mensch  Gott 
fort  in  der  Sphäre  der  Offenbarungen  nnd 
Emanationen,  weil  sich  Gott  hier  nur  durch 
seine  Nachbilder  und  Stellvertreter  erkenn- 
bar macht  Er  setzt  ihn  fort  oder,  wenn 
man  will,  er  fängt  ihn  von  Neuem  an,  wie 
eine  Elnospe  oder  ein  Knm  einen  nraen 
Baum  anfängt,  indem  er  unmittelbar  und  ohne 
Zwischenglied  aus  diesem  Baum  entspringt 
Er  erneuert  ihn,  wie  ein  Erbe  seinen  Vor- 
fahren erneuert  oder  wie  tön  Sohn  seinen 
Vater,  jedoch  mit  dem  Untersehiede,  dass  in 
der  geisUgen  Ordnung  das  Leben  ia  der 
Qnelle  bl(^t,  aus  der  es  entsprang,  weil 
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diese  Quelle  einfach  ist,  wihraid  In  äet 
matericÜen  Ordnnng  das  Leben  niobt  in  der 
Quelle  bldbt,  die  es  eneagt,  da  diese  Qaelle 
gemischt  ist  imd  nnr,  indem  äe  sich  ueilt, 
zn  sengen  vermiß.  Doieh  das  Sindlingen 
des  Ödstes  in  uns  und  durch  den  Anfsohwong 
nnseis  elg^ien  GdstM  kOnnen  wit  die  Action 
der  IMnge  werden,  weil  wir  durch  diesen 
Aufschwung  ein  jedes  Princip  von  seinen 
Hullen  befreien  und  es  seine  Eigenschaften 
offenbaren  Isfisen,  so  dass  es  in  uns  bewirkt, 
-was  das  Athmen  in  den  Thieren  oder  die 
Luft  in  der  Natur  bewirkt  Die  ganze  NtAar 
gleicht  einem  stummen  Wesen,  das  durch 
seine  Bewegung,  so  gut  es  kann,  uns  die 
HanptbedOrfhirae  scbudert,  von  denen  es 
versehrt  wird;  da  aber  das  Wort  fehlt,  so 
bldbt  ilir  Ausdruck  immer  hinter  ihrem  Ver- 
langen zurück  and  Iftsst  stets  mitten  durch 
ihre  Freuden  einen  gewissen  ernsten  und 
traoiigen  Zug  durchblicken,  der  uns  hindert^ 
unsere  eignen  Frenden  zn  geniessen. 

Der  Verfasser  des  „Menschen  der  Sehn- 
sucht** und  des  „Oeist- Mensehen''  hat  das 
Herannahen  seines  Todes  geahnt  und  seinen 
Freunden  angekündigt;  er  sah  mit  ruhigem 
Bewnsstsetn  seine  letzte  Stunde  kommen  und 
starb  am  13.  October  1804  zu  Annay  bei 
ChaüUon  im  Landhause  des  Senators  Lenoir- 
Larothe,  wohin  er  an  demselben  Tage  aus 
Paris  zum  Mittagsessen  gekommen  war.  Die 
„  Oeuvres posthwnes  de  Mr.  de  Saint- Martin*' 
erschienen  1807  in  zwei  Banden,  deren  erster 
unter  dem  Titel  ^Dea  franzdsischen  Philo- 
sophen Louis  Claude  de  3t.  Martin  nach- 
gelassene Werke,  ans  der  Urschrift  und  mit 
Anmerkungen  von  W.  A.  Schickedanz**  (1837) 
in's  Deutsche  Übersetzt  wurde.  Sie  enthalten 
seine  Tagebücher,  kurze  Sätze  und  Bemer- 
kungen und  Bekenntnisse  und  sind  die  beste 
EinrQhmng  zur  Eenntniss  seiner  eigenthflm- 
lichen  Anschauungen  und  Lehren.  Ein  anderes 
„Oeuvre  posthume"  erschien  unter  dem  Titel 
,J)es  nombres,  par  Saint- Martin,  auteur  de 
f&iwrage  intimi:  Des  erreurs  et  de  la 
verUi^  (1843).  Die  Zahlen  gelten  ihm  nur 
tüB  die  a^ekSizte  üebeiBetsnng  oder  ditt 
constaete  ^raehe  (Zeichmspraohe)  jener 
Wshrhdten  und  Gesetze,  deren  Text  und 
Ideen  sich  in  Ctott,  dem  Mensehen  und  der 
Statut  finden,  weshalb  er  die  Zahlen  auch 
als  die  Weisheit  der  Wesen  bezeiefauet,  welche 
^  hindert,  dass  de  nicht  närrisch  werden. 
Er  wül  aner  ^en  Untersdiled  zwischen 
wahren  und  falschen  Zahlen  genuicht  wissen. 
Jene  brineen  immer  die  Ordnung,  die  Har- 
monie und  das  Leben  hervor,  und  wenn  sie 
sich  in  freien  Wesen  alteriren,  so  ftndem  sie 
so  sehr  ihren  Charakter,  dass  eine  andere 
Zahl  es  ist,  die  ihre  Stelle  einnimmt,  w&hrend 
denn  doch  ihre  „essence"  nnd  ihr  „titre 
radical'*  dieselben  bleiben,  weil  sonst  Oon- 
fiision  an  die  Stelle  trftte.  Die  falschen 
ZahUp  piodueiien  nicht  und  haben  nnr  die 
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Maeht,  das  WiAre  nachzuäffen,  obwohl  sie 
zuweilen  anch  als  Werkzeuge  der  Gerechtig- 
keit oder  der  //"estauration"  dienen,  nnd  wo 
sie  fOi  sieb  aUeln  wirken,  kOnnen  me  Nichts 
als  ihre  dgene  „inguite"  wirken.  Nichts 
kann  ohne  Zahl  sein  und  Gott  selbst  hat 
seine  Zahl,  aber  die  Gotteraahl  ist  nicht  Gott, 
wie  überhaupt  kein  Wesen  seine  Zahl  ist 
Uebrigens  sind  Gewicht,  Zahl  und  Maass  nur 
fBr  die  Zeit;  in  der  göttlichen  Region  sind 
die  Zahlen  weder  getrennt,  noch  unterschieden, 
sondern  sind  Eins;  in  der  Geistesregion  sind 
sie  unterschieden,  nicht  getrennt;  aber  die 
Zahlen  der  göttlichen  Ordnung  müssen  ihre 
Bilder  und  Repräsentanten  in  der  Geistes- 
und der  Naturregion  haben.  Ausfllturlich  lässt 
sich  dann  St  Martin  Über  den  Geist  der  Zahlen 
1,  2  nnd  3  ans,  erörtert  den  Sinn  der  Bibel- 
worte „Tausend  Jahr  sind  vor  Gott  wie  Eün 
Tag",  untersacht  die  Operations -Elemente 
des  Messias,  die  geistige  und  circnläre  Pro- 
gression des  Quatemars  in  dem  geistig- 
göttlichen  Zirkel  und  sucht  die  Frage  zn 
beantworten,  woher  die  Zahlen  ihre  Qualität 
haben.  Der  Münchener  Theosoph  Franz  von 
Baader  hat  sich  die  Mühe  genommen,  aus 
dieser  von  St.  Martin  hinterlassenen  mystisch-  - 
pliantastiBchen  Zahlenphilosophie  Auszüge  zu 
machen,  bei  welcher  jedoch  fQr  die  e;ewÖhn- 
lichen  Menschenkinder  alle  Philosophie  auf- 
hört Ueberhanpt  gehörte  Baader  zn  den 
Hanptverehrern  nnd  Nachfolgern  des  „Philo- 
sophe  inconnu"  und  hat  „!^läntemngeu  zu 
den  sämmtlichen  Schriften  St  Martinas" 
hinterlassen,  welche  als  zwölfter  Band  der 
sämmtlichen  Werke  Baader's  von  Baron 
Friedrich  von  Osten-Sacken  auf  Wonnen  in 
Knrland  (1860)  herausgegeben  worden  sind. 
St  Martin's  Lehren  buden  kein  zusammen- 
hängendes Ganze,  sondern  ein  buntes  Ge- 
misch von  gnostischen,  nenplatonischen  -und 
kabbalistischen  Anschauungen.  Auf  dem 
Qmnde  seines  religiös  erregten,  schwärmer- 
ischen Gemflthslebens  erhebt  sidi  die  lodernde 
Feuersäale  einer  trüben,  ttbeischwSngUchen 
und  wilden  Phantasie  mit  ihren  wiUklmichen 
Gebilden.  Ich  sehe  (sagt  er)  Gott  in  m^on 
eignen  Innern  Wesen  durch  eine  thüige 
g^stige  Handlung,  welche  der  Keim  des 
Wissens  ist  Sein  Standpimkt  ist  nht  theo- 
sorbischer  Spiritualismus^  er  wollte  aber  nicht 
Spiritualist,  sondern  Divinist  genannt  sein. 
L.  MorSau,  le  philosopbe  ioconna.  Baflexions 

BOT  les  id^  de  L.  Cl.  de  Saint-lfartin  le 

thi{oBophe.  1850. 
E.  Care,  BBBal  BOT  la  vie  et  la  doctiine  de 

St.  Bfartin  le  philoBopbe  inconnn.  1852. 
J.  KaRer,  Saint  Bfartin  le  phüosophe  inconnu, 

sa  We  et  ses  Berits,  son  maStre  Uartinea  et 

lenr  gronpes  d'apris  des  docoments  in^ts 

1862.  CorTeBpondoncQ  in^te  de  St  BCartin, 

publice  per  Schaner.  1862. 

Saisset,  Emile  Edmond,  war  1814 
in  Montpellier  geboren,  in  der  Nomudsobnle 
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20  Paris  ein  Schüler  von  Cousin  und  Joufttoy 
nnd  lehrte  diuin  zn  Gabors,  CaSn  und  Pans 
Philbsopbie,seit  1856alsNaclifol^er  Damiron's, 
dessen  Lehrstuhl  er  bis  zn  seinem  im  Jahr 
1863  erfolgten  Tode  inne  hatte.  In  seinen 
philosophischen  Änschanungen  ein  treuer 
Sobüler  Consin's,  zeigt  er  sich  als  Qegoer 
der  theologischen  Schule  in  Frankreich,  wie 
der  pantbeistischen  lUchtnng,  im  Sinne  der 
sogenannten  eklektischen  Schule.  Nachdem 
er  als  Schriftsteller  zuerst  mit  einer  f^zö- 
sischen  Uebersetsung  der  „Oeuvres  de 
^inoza**  (1842)  hervoreeteeten  war,  wozu 
1863  ein  dritter  Band  als  Nachtrag  hinzukam, 
erschien  1843  sein  „Essai  de  Philosophie  et 
de  la  reUgim  au  19.  Stiele",  1857  sein 
IHsccws  sur  la  Philosophie  de  Le&>niz\ 
darauf  folgten  Milanges  d'kistoiref  demorale 
et  de  critiffue  (1869),  dann  J^^wsews  et 
disdplet  de  Descea^es  (1863)  nnd  eine  in 
der  „Bernte  des  deux  mondes"  (VoL  37, 
186iQ  erst^enene  Abhandlung  Aber  „Mai- 
monide  et  Spinoza",  In  seinem  Todesjahr 
erschien  noch  Z'ätne  et  la  vie  (1863). 

SalaC,  Jacob,  war  1766  zu  Abbtsgemtlnd 
bei  Ellwangen  geboren,  seit  1801  Professor 
der  Moral  und  Pastoraltlieologie  am  Lyceum 
in  HOnchen,  seit  1807  Professor  der  Theo- 
logie in  Landshut,  später  in  Mttncheu,  wo 
er  1851  starb.  Er  hat  mit  dem  Theatiner 
Giyetan  von  Weiller  gemeinsam  1804  und 
1805  die  Schrift  „Geist  der  allemeuesten 
Philosophie  der  Herren  Schelling,  Hegel  und 
Gompaniie*',  in  zwei  Bibiden  herausg^eben, 
worin  Beide  ihrem  Hasse  gegen  die  Natur- 
und  IdentitiUsphiloflopIiie  Luft  machten.  Ohne 
eigentliche  Cmginalitat  zwischen  Kant  und 
Jacobi  in  der  Hitte  stehend,  hat  sich  Salat 
einen  oberflächlichen  Rationalismas  und  auf- 
geklärten Katholicismos  znrecht  gemacht, 
welcher  glelchermassen  gegen  den  katho- 
lischen Obscurantismiu,  wie  gegen  die  nach 
kantischen  philosophischen  Systeme  Front 
machte.  In  seinen  ansseroraentlich  zahl- 
reichen Schriften  hat  er  als  ein  Hann  der 
rechten  Mitte,  wie  er  meinte,  g^n  die 
Extrwe  einer  einseitigen  Verstandesphilo- 
Bophie  oder  den  Standpnnkt  des  Inteliectnalis- 
mas  und  einer  Verachtung  des  Verstandes 
oder  den  Hysticismus  gekämpft.  Wie  er 
selbst  gern  Polemik  abte  und  nicht  blos 
gegen  Schelling  und  Hegel,  sondern  auch 
gegen  seine  bayerischen  Lan^leute  Schubert, 
Buder,  i^henmayer  und  andere  achrieb, 
so  wurde  er  auch  selbst  vielfach  angegriffen, 
zuletzt  aber  Ignorirt  Die  verscniedenen 
Verhältnisse,  in  denen  der  Mensch  zur  Natur, 
zu  andern  Mensehoi  nnd  zn  Gott  steht, 
geben  ihm  den  EintheilnngBgrand  ftlr  die 
Philosophie  in  Moral-,  Rechts-  nnd  Religions- 
pbilosophle,  an  denen  die  Psychologie  die 
propädeutische  Einleitung  bildet  Indem  er 
Im  Sinne  Jacobi's  eine  innere  Vemunftofito- 
bamng  festhält,  sollen  Sinn  und  Vernunft 


den  Stoff  liefern,  den  der  Verstand  zu  be- 
arbeiten habe.  Unter  seinen  Arbeiten  sind 
noch  am  Geniessbarsten  die  „ICoralphilo- 
Sophie"  (1809.  in  3.  Auflage  1821)  nnd  der 
nach  der  dritten  Anflage  gemachte  Auszse 
duaus:  „Grundlinien  der  Moratphiloaophie'^ 
(1827),  sowie  das  „Lehrbuch  der  höliem 
Seelenknnde  oder  die  psychische  Anthro- 
pologie" (1820,  in  2.  Auflage  1826)  und  eaa 
Auazug  daraus  „Grundlinien  der  payohiadieB 
Anthropologie"  (1837). 

Sales  (Oelisle  de)  Jean  Baptist« 
Isoard,  war  1743  zu  Lyon  geboren,  fttth 
in  den  Verein  der  Oratorier  getreten,  von 
denen  er  sich  jedoch  bald  wieder  lossagte, 
um  in  Paris  sein  Glflck  zn  versuchen.  Wegen 
einer  von  ihm  veröffentlichten  Schrift  an- 

teklagt,  die  Interessen  der  Religion  und 
Itten  geschädigt  zn  haben,  wurde  er  1797 
geflbiglich  Angezogen.  Als  er  später  frei 
geworden  war,  ging  er  auf  Vottaire^s  Rath 
nach  Berlin,  otme  jedoch  dort  eine  Stellung 
erhalten  zu  können.  Nach  Paris  zurflck- 
gekehrt,  kam  er  1794  abermals  vorflber- 

fehend  in  Haft,  wurde  jedoch  1795  IGtglied 
es  Nationalinstitutee  in  der  Klasse  der  ntora- 
lischen  und  politischen  Wissenschaften,  wurde 
jedoch  wegen  s^er  Opposition  g^ni  die 
Regi^ung  wieder  ausgeschlossen.  Wie  er 
selbst  ansserordentüch  viel  nnd  viderid 
(auch  eine  Urgesehiehte  der  Welt  nnd  eine 
Wel^esehiehte)  gesdirieben  hat,  so  brachte 
er  auch  tone  Bflcheraammlnng  ron  36/XX) 
Bänden  zusammm.  Am  Heiatai  Enolg 
hatte  sein  Wei^  I^OMphie  de  la  tuttev 
(1770),  welches  bis  zum  Jahr  1804  sieben 
Auflagen  erlebte  und  doh  von  nisprttiulleh 
6  allmäUg  auf  10  Bänden  vermehrte.  Ohne 
Ordnung,  Methode  und  Znaamraenhang  ist 
darin  Mm  bunt  dnreh  dnander  in  einem 

n reizten  nnd  sch wOlst^n  Styl  abgehaodett. 
er  Psychologe  von  Deseartes  und  Locke 
ausgehend  und  zwischen  Sensnalismns  und 
Spintualiemus  schwankend,  lässt  er  die  Moral 
mit  Helvetins  in  der  Selbsuiebe  wurzeln  nnd 
grttndete  darauf  seine  I%ilosophie  du  bonheur 
(1796,  2  vols)  nnd  seine  Theodioee  M^m^re 
en  faveur  de  Dieu  (1802), 

SallAstios,  ein  Nenplatonlker  war  du 
Freund  des  nachmaligen  Kaisers  Jnlianus 
(Apostata),  welcher  ihm  seine  vierte  Rede 

fewidmet  hat  und  ihm  während  seiner 
urzen  Regierungszeit  (361—363  nach  Ohr.) 
einige  Staatsgüter  abertmg.  In  sdnem 
Werice  „Von  den  Göttern  und  der  Weit" 
stellte  er  die  auf  Wtederherstdlnag  der 
heidnischen  Volksreligion  beztl^chen  Liehm 
der  Schule  Jambllch's  znsammoi,  deren  In- 
begriff ohne  philosophisches  Interesse  ist 
Ein  anderer  SallÜstios  war  uraprO^iok 
ebenfalls  Nenplaton^r,  Anhinger  des  nok- 
los,  trennte  weh  aber  von  diesem,  ergab  nch 
einer  asketisehen  Lebensweise  im  Sinne  der 
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Kyniker  aod  bekfbnpfte  die  heidnische  Volks- 
reUgoB. 

Samuel,  heu  Jehüdah  ben  Me- 
schnllam,  war  129i  in  Marseille  geboren 
nnd  lebteabweehselnd  in  Murcia  nndTarsscona 
in  Spanien,  spftter  In  verschiedenen  Städten 
Frankreichs  and  starb  1370  in  Marseille. 
Handschriftlich  in  Paris  vorhanden  sind  von 
ihm  eine  hebräische  Uebersetznng  der  Ab- 
handlung des  Alexander  ans  Aphrodisiaa 
ttber  die  Seele  und  ein  AnsEug  des  Organon's 
von  Ihn  Boschd. 

Samuel  ben  Tibbon,  ehi  Sohn  des 
berflhmten  Uebersetzers  Jehndah  ben  Tibbon, 
Iribte  in  den  Qrenmhrzehnten  des  12.  und 
13.  JahrhniidertB  nnd  hat  el>eii£illB  hebriUsehe 
UebersetEuneen  (des  Uaimonidea.  Alfaiabi. 
der  aristoteUsehen  Sidiiifi  Aber  die  Meteore) 
«liefert,  die  jedoch  um  tum  TheU  ge- 
amekt  nnd. 

Samuel  Zana  {Qt^^jt»)*  genannt  Ibn 
Sneh,  lebte  in  der  zweiten  HUite  d«14.  Jaln- 
hondOTts  In  der  Provinz  Yalen^  In  Spanien 
nnd  schrieb  ^nen  philosophisehenCommentar 
zoni  Pentatench  unter  dem  Ute!  MekÖr  chaßm  . 
(1559  in  Mantua  gedruckt),  worin  er  die  An- 
sichten Mherer  jüdischer  Schriftsteller  zn- 
sanunenstellte ,  ausserdem  unter  dem  'Htel 
Michlal  jdfi  (Inbegriff  des  Schönen)  einen 
in  der  Bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford 
handschriftlich  befindlichen  philosophischen 
Commentar  zu  einigen  tahnadisi^en  l^actaten, 
worin  er  sieh  In  der  Methode  an  Maimonides 
ansohliesst. 

Sanchei,  Franz,  (lateinisch  Sanctius) 
war  um  das  Jahr  1552  zn  Bracara  in  Por- 
tugal, nach  Andern  in  Tny  an  der  portu- 
giesischen Grenze  als  der  Sohn  eines  jüdischen 
Arztes  geboren,  hatte  in  Bordeaux,  wohin  sein 
Vater  ausgewandert  war,  seine  Stadien  ge- 
macht, dann  mehrere  italienische  Universitäten 
besucht  und  sich  auch  einige  Zeit  in  Kom 
aufgehalten.  Im  Jahr  1578  Hess  er  sich  bei 
der  berflhmten  Arzneischule  in  Mont^lier 
aofnelmien,  wo  er  Doctor  der  Medicin  wurde 
nnd  einige  Zeit  diese  Wissenschaft  lehrte. 
Später  liess  er  sich  in  Toulouse  nieder,  wo 
er  zuerst  Vorsteher  eines  Krankenhauses, 
dann  Lehrer  der  Philosophie  und  Medinun 
wurde  und  1632  starb.  Durch  seine  schon 
im  Jahre  1576  vollendete  Schrift  „Quod  nihü 
seitur**^  die  jedoch  erst  1581  zu  Lyon  im 
Druck  erschien,  hat  er  sich  als  Skeptiker, 
mit  dessen  Widerlegung  sich  ein  Jahrhundert 
später  Ulrich  Wild  (1664)  und  Daniel  Gart- 
maiek  (1665)  befassten ,  einen  Platz  in  der 
Ckadücnte  der  Philosophie  erworben.  Ausser- 
dem wurden  einige  von  ihm  hinterlassene 
Abhandlnngen  philoBophlBchen  InhaJts,  wo- 
nmter  aidi  tin  Gommontar  zur  Physiognon^ 
dea  Aristotelea  nnd  zn  dessen  Schritt  über 
die  Ltoge  und  Kflne  des  Lebens,  sowie  eine 
Sehrift  flber  TianmweissaguDg  befinden,  unter 
dem  Titel  ^^'rmcisci  Sanetii  tractatus  philo- 


sophUi'*  (1649)  gedruekt  Er  trat  im  Zeit- 
alter der  absterbenden  Scholastik  als  Ver- 
theidiger  ^ier  Forschung  gegen  die  des- 

ßotische  Herrschaft  der  Autoritäten,  nament- 
ch  des  Aristoteles,  mit  einem  lebhaften 
Drange  nach  ernstem  Prüfen  nnd  Forschen 
auf,  schliesst  aber  seine  kritischen  Ueb«r- 
legnngen  stets  mit  dem  Bekenntnisse,  dass 
alles  menschliehe  Wissen  nur  Stückwerk  sei. 
Das  ist  (sagt  er)  der  Lohn  der  vergeblichen 
und  eitehi  Mühen,  beständigen  Nachtwachen, 
Arbeit,  Sorgen  nnd  Kummer,  Einsamkeit, 
Entbehmng  aller  Lust,  ein  Leben  ähnlich 
dem  Tode ;  indem  man  mit  den  Todten  lebt, 
kämpft,  spricht,  denkt,  läest  man  die  Lebenden, 
lässt  man  die  Sorge  nm  sdn  zdtiichee  Out; 
indem  man  den  Omst  anstrengt,  zwstOrt  man 
den  Körper.  Dem  folgen  Erankheiten,  oft 
Wahndnn  nnd  immer  Tod.  Und  nur  dadnich 
überwindet  die  a^  Mühsal  Alles,  dass  rie 
das  Leben  ranbt,  den  Tod  beschleui^  der 
von  Allem  bef^t  Alles  überwindet  nur,  wer 
da  stirbt.  Sanchez  streitet  gegen  die  thfi- 
riehten,  spitzfindigen  nnd  unnützen  Er- 
findungen der  Dialätiker  nnd  geschwätzigen 
Sophisten,  er  bekämpft  den  Aberglanben 
in  allen  seinen  Gestalten,  ohne  sich  zu  be- 
stimmtem positiven  Anschauungen  zn  er- 
heben, als  sie  mit  der  allgemeinen  Grundlage 
seiner  Weltanschauung  ab  einer  „christlichen 
Philosophie "  gegeben  sind ,  welcher  der 
Gottesglanbe  ebenso  feststeht,  wie  die  Selb- 
ständigkeit der  vom  Körper  unterschiedenen 
Seele.  In  seiner  Hanptschrift  „Quod  nihil 
scüur"  sucht  er  nachzuweisen,  dass  das,  was 
man  gewöhnlich  für  Wissenschaft  hält,  keine 
Wissenschaft  sei,  dass  man  Überhaupt  eigent- 
lich Nichts  weiss  und  „nicht  einmal  dies 
weiss  ich,  dass  ich  Nichts  weiss!"  Die  Wissen- 
schaft ist  die  vollkommene  Erkenntniss  einer 
Sache;  dass  indessen  eine  solche  nicht  möglich 
ist,  ergiebt  sich  aus  der  Ueberlegung  über 
„Sache",  flber  „Erkenntniss"  und  über  „voll- 
kommen". Die  Sachen  oder  Dinge  sind  un- 
endlich an  Zahl;  wie  wäre  es  aber  möglich 
für  uns.  Unendliches  zu  erkennen.  Wollten 
wir  jedoch  auch  zugeben ,  dass  die  Dinge 
endlfch  an  Zahl  seien,  so  hätten  wir  damit 
doch  Nichts  gewonnen.  Jedes  Ding  kann 
nur  im  Zusammenhange  mit  allen  übrigen 
vollkommen  erkannt  werden;  wer  aber  wäre 
im  Stande,  Alles  zu  erkennen,  alle  Wissen- 
schaften zn  umfassen?  Ja  selbst  nur  das 
Allgemeine  derselben,  die  Gattungen  und 
Arten,  was  sind  sie  anders  als  Phantasie- 
bilder, Erdichtungen?  Es  giebt  in  Wirklich- 
keit nur  Einzelwesen,  die  wir  vollkommen 
erkennen  müssten,  wenn  es  ehie  Wissenschaft 
geben  sollte,  nnd  wer  vermöchte  dies?  Wie 
wenig  vermögen  wir  die  trennende  Schranke 
zu  überwinden,  welche  Ranm  nnd  Zät  zwi- 
sehen  uns  nnd  so  yUAm  Dingen  aufrichten? 
Wie  viel  haben  idoh  die  Philosophen  über 
die  Frage  gestritten,  ob  £e  Welt  ewig  sei 
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oder  einen  Anfimg  genommai  habe:  die 
OffenbuiiDg  «Uein  bat  nnadarQber  anfklären 
können.  Die  einen  IMnge  befinden  rieh  In 
einem  bffltftndieen  Flnsse  des  Werdens  und 
Vergehens,  andere  wiedernm  sind  von  nn- 
ontOTbrochener  Daner;  von  letstem  können 
wir  nns  keioe  ßeohenschaft  ablegen,  weil 
unser  Leben  nicht  l>e8tftndig  dauert,  von 
erstem  nicht,  weil  sie  niemals  gani  dieselben 
bleiben.  Blanche  Erkenntnissgegenstände  sind 
an  gross,  andere  lu  klein  für  unsere  Er- 
kenntnias.  Gott  z.  B.,  das  nnendliche  Wesen, 
bat  kein  Maass,  keine  Grenze,  wir  können 
ihn  also  auch  nicht  mit  unserm  Geiste  um- 
fassen; dagegen  sind  die  Accidentien  fast 
Nichts;  wie  sollten  wir  also  ihre  Natur  voll- 
kommen entwickeln  kOnnen?  In  Hinsicht 
auf  das  Erkennen  selbst  ist  ebenso  wenig 
das  Ziel  zu  erreichen.  Erkennen  heisst,  das 
Wesen  des  Gegenstandes  vollkommen  erfassen 
und  durchdringen,  mag  es  nun  durch  die 
Sinne  vermittelt  nnd  auf  die  Äussendinge 
gerichtet  sein  oder  unser  Inneres  zum  Gegen- 
stände hal>en  oder  endlich  als  discorsivea 
Erkennen  auf  die  äussere  nnd  innere  Er- 
fahrung gesttltzt  mittelst  der  Verstaodesthfttig- 
keit  gewonnen  werden.  Durch  die  Sinne 
erkennen  wir  nur  die  Accidentien,  aber  Nichts 
vom  Wesen  der  Dinge,  und  wie  oft  werden 
wir  durch  die  Sinne  getäuscht.  Keine  bessere 
Ausbente  liefert  uns  die  Selbsterkenntniss ; 
die  iunem  Erscheinungen  entbeluen  der  be- 
stiounten  nnd  festen  Umgrenzung  nnd  unsere 
Vorstellung  von  ihnen  geht  in's  Unbestimmte. 
In' der  discursiven  Erkenntniss  endlich,  die 
der  Verstand  anf  der  Gmndli^e  der  Er- 
fahrung dnreh  Abstmotion  mid  Sehlnssfolge- 
mng  gewinnen  soll,  ist  Alles  Nichts,  als 
Verworrenheit,  Perplexltftt  und  Ungeirissbeit 
Endlich  aber  fehlt  in  unserer  £rkenntniss 
allenthalben  die  VoUkonunenheit;  weder  das 
Subject  des  Erkennens,  der  Hensch,  ist  voll- 
kommen, sondern  nach  Seele  wie  nach  Leib 
nnvollkommen,  nnd  in  ROokricht  anf  das 
Erkenntnissobject  hftnfen  sieh  so  viele  Hinder- 
nisse von  aussen  an,  dasa  auch  von  dieser 
Seite  an  dne  Vollkommenheit  der  Erkennt- 
niss nicht  zu  denken  ist,  dass  es  derMenseh 
za  keinem  e^ntlidien  Wissen  bringoi  kann. 
Unzweifelhafte  Wahrheit  bietet  nur  der  christ- 
liehe Glaube,  der  uns  allein  aus  der  Unruhe 
des  Zweifels  rettet.  Wir  müssen  unsere 
schwache  und  trfigerische  Vernunft  unter 
den  Gehorsam  des  Glanbens  gefuigen  geben. 

L.  Gerkrath,  Frans  Samohei.  Ein  Beitrag  zur 
Geachichte  der  plüloeophischea  Bewegungeo 
im  Anfang  der  neaem  Zeit  (1860). 

Saturninos  ans  Antiochia  (in  Syrien) 
lebte  und  lehrte  daselbst  zur  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian  und  hatte  ein  gnoatisches  System 
aufgestellt,  welches  den  Gegensatz  zwischen 
Gott  und  Satan  an  die  Spitze  stellt,  mit 
welchem  letztem  die  vom  n  unbekannten 
Vater**  gesdiaffenen  sieben  Planetengeister, 


die  mit  dem  Jndengott.an  dcv  ^ifaw  du 
untere  Aionen- Reich  beherrBcheq.,  in  ver* 

feblichem  Kampf  baffen  rind,  am  rieh 
as  Licht  des  ihnen  ferratehendmunDekaontMi 
Vaters  anzneignen.  Nach  dem  Bilde  äet 
ihnen  vorschwebenden  Lichtgestalt  schaff» 
sie  den  Menschen ;  aber  dag^n  läset  Satan 
ein  anderes  materielles  nnd  bdses  Henscben- 
geschlecht  entstehen,  um  das  mit  dem  gött- 
Uchen  Lichteeist  beseelte  Menscbengeechledit 
zu  bekftmpien.  Um  letzteres  aua  der  Ge- 
walt des  Sataas  und  dem  Dienste  der  Ge- 
stimgeister  zu  befreien,  sendet  der  unbekannte 
Gott  den  Aion  Nüs  in  die  Welt,  welcher  in 
einem  Schelnkttrper  anf  Erden  als  Heiland 
auftritt  und  die  strenge  Entsagung  vom  Dienste 
der  Materie,  von  der  Ehe  nnd  vom  Fleisdi- 
gennsse  den  m  eriOaenden  IdohtmeiueheB 
auferlegt. 

Saiyros  hiess  ein  Peripatetiker  ans  dem 
zweiten  vorchristlichen  Jahihandert,  welcher 
eine  Sammlung  von  Biographien  und  rin 
Werk  „über  Charaktere**  geschrieben  hatt^ 
woraus  nns  jedoch  nur  wenige  Bmchstfleke 
geschichtlichen  Inhalts  erhalten  sind. 

Schad,  Johann  Baptist,  war  1758 
zu  MUrsbach  im  Itzgmnde,  zwischen  Coburg 
und  BamboK,  als  Sohn  armer  Eltern  geboren 
und  von  denselben  früh  zum  geistUcbeo 
Stande  bestimmt  worden.  Seit  seinem  9. 
Lebensjahre  im  BenedictlneTkloster  zu  Banz 
als  Chorknabe  erzogen,  dann  auf  dem  Lyoeum 
und  der  Universität  zu  Bamberg  hauptsäch- 
lich durch  Jesuiten  gebildet,  war  er  1778  als 
Noviz  in  das  Kloster  zu  Banz  getretoi, 
wurde  aber  nach  und  nach  mit  einem  solchen 
Abscheu  geg«i  das  wflste  Treiben  im  Kloster 
erfüllt  nnd  durch  die  ihm  w^en  seinor 
freien  Anrichten  zn  Theil  gewordene  harte 
Behandlung  so  erbittert,  dass  er  ala  rin 
Vierrigjähnger  ans  dem  Kloster  entsprang 
nnd  nach  vorübergehendem  AofenthaU  im 
Ebersdorf  nnd  Gotha  rieh  (1799)  in  Jena  ala 
Magister  der  Philosophie  lubilitirte.  Nach- 
dem et  1S02  dort  Professor  gewordui  war, 
wirkte  er  seit  1804  als  ordentheher  Profe»or 
der  PUloBOphie  an  der  russischen  Univerrität 
zn  Cha^ow,  wo  er  jedoch  1817  wegen  eini^ 
Stellen  in  seinen  Schriften  pldtuich  seue 
Entlassung  erhielt  Nach  kurzem  Aufent- 
halt in  Berlin,  kehrte  er  als  Lehrer  nadi 
Jena  zurück,  wo  er  1834  als  Professor  ^eritos 
starb.  Als  Anhänger  Fichte'a  war  er  1799 
in  der  Schrift  „Gemeinfassliche  Darstellung 
des  Fichte'sohen  Systems  und  der  daraus 
hervoigehenden  Religionstheorie"  hervor- 
getreten, ursprünglich  zwei  Bände,  zu  denen 
1802  noch  ein  dritter  hinzukam.  Ansser- 
dem  betreffen  das  System  der  Wissenschafts- 
lehre  die  Schriften:  „Geist  der  Philosophie 
unserer  Zeit"  (1800),  „Orundriss  der  Wissen- 
schaftslehre" (1800)  und  ,,Neuer  Grundriss 
der  transscendentalen  Loguc  und  der  Meta- 
phyrik  nach  den  Prinzipien  der  Wissen- 
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■dudtBlehre"  (1801),  wAbrend  er  sich  in  der 
Sohitft  „Absolate  Hannouie  des  Fiehte'sehen 
Systems  mit  der  Religion"  (1802)  die  Recht- 
fOTljgnng  der  Religiooslelure  Fichte's  zur 
Aufgabe  setzte.  In  der  nSehsten  Schrift 
dagegen,  die  Schad  in  Jena  TeröffenÜlohte, 
seinem  „System  der  Natnr-  nnd  Trans- 
scendentatphilosophie,  in  Yerbiadnng  dar- 
gestellt'S  In  2  B&nden  (1804  nnd  5)  nähert 
er  sich  dem  Schelling*achen  Standpnnkte. 
Die  während  seines  Aiuenthalts  in  Oharkow 
herao^gebnen  Arbeiten,  meistens  Abhand- 
inngen in  lateinischer  Sprache,  haben  keine 
philnsophische  Bedentnng. 
Schart  LebenageBeUcbte,  Ton  ihm  seUwt  ge- 
acbiiebeii,  in  3  Bftnden  (1886). 

Schadea,  Emil  Angnst  von,  war 
1814  in  Mttnenen,  vier  Tage  vor  dem  Tode 
Münm  Vatm,  geboien  tmd  unter  der  Leitung 
seiner  Mntter  ui  Nitmberg  erzoeen  und  ani 
der  dorttgon  Stndienanstali  gebildet  Darauf 
hatte  er  s^  1834  In  Hflnehen  zunächst 
Beehtswissensehaft  stndM,  war  aber  dorch 
die  Vorlesungen  Sohelling^  flir  dessen  spätere 
Ijelire  gewonnen  worden  nnd  hatte  am  1835 
adne  Juristischen  Studien  in  BerUn  fort- 
gesetzt, wo  er  daneben  auch  Heinrieh  Ritter 
nnd  Steffens  hörte.  Im  Jahr  1838  veröffent- 
lichte er  die  in  Berlin  verfasste  Abliandinng 
nüeber  das  natOrliche  Prinzip  der  Sprache" 
nnd  die  „Präliminarien  zur  Gestaltungslehre 
des  Mensehen"  nnd  promovirte  in  Manchen 
znm  Dootor  der  Philosophie.  Nachdem  er 
die  persönliche  Bekanntschaft  Baader'a  ge- 
macht nnd  sich  1839  in  Erlan^n  als  Prlvat- 
doeent  fftr  Pliilosophie  habilitirt  hatte,  ver- 
heirathete  er  sich  mit  der  ISjälirigen  Tochter 
von  Friedrich  Thiersch  in  München.  In 
seinem  „System  der  positiven  Logik" 
(1841)  hat  er  den  Gedanken  Baader^  anf- 

ftnommen,  die  verschiedenen  Formen  der 
^Isdmltte  fds  geometrische  Ansdrfieke 
der  verschiedenen  Begrifflaformen  darzu- 
stellen. Das  Ganze  stellt  sich  als  eine 
durchgreifende  Polemik  gegen  Hegers  Logik 
dar.  Die  Denkgesetze  liegen  ihm  in  der 
Region,  wo  sich  das  menschliehe  Denken 
mit  der  Natur  bertthrt;  tiefer  im  Innern  des 
Menschen  liegen  Phantasie  nnd  geistige  Pro- 
ductivität  Bei  einer  Abendmahlsfeier  zu 
Pfingsten  1841  bekam  Schaden  eine  tiefe 
nnd  schmerzliche  Empfindung  von  der  in 
der  lutherischen  Kirche  herrschenden  Ein- 
seitigkeit und  machte  seinem  Herzen  Lnft 
in  der  während  seolis  Tagen  vollendeten 
Schrift:  „üeber  den  Begriff  der  Kirche 
nnd  seine  praktischen  Folgerungen" 
(1841),  die  er  selbst  auf  dem  Titel  als  „ge- 
flageite  Worte  eines  Laien  an  Hieolo^e 
stndiiende  JflngUnge,  die  Hoflhnng  der  kirch- 
liehen Znknnfi'S  besdehnete.  Er  wollte 
darin  auf  ein  H^mittel  hinweisen  gwen  die 
Ge&hr  fttr  die  protestantische  Kirche, 
zwischen  dem  Wennuthbecher  einer  harten 


nnd  sähen  Orthodoxie  und  dem  tauen  Wasser 
des  neolog^hen  RatiooalismnB  zu  schwanken. 
Als  höchstes  Ziel  seines  Lebens  aber  sah 
er  ein  Werk  Ober  die  „Theodicee"  an, 
worin  er  sich  die  Aufgabe  stellte,  in  Form 
von  Dialogen  die  Entstehung  and  das  Ge- 
fltge  des  All  als  eines  einheitlichen  Organis- 
mus anfimzeigen  und  damit  zugleich  den 
Einklang  aller  Thatsachen  der  Natur  mit 
der  gOtUichen  Offenbarung  darzuthun,  alle 
Wissenschaften  zor  Apol^e  des  Christen- 
thums aufzubieten.  Der  erste  Dialog  erschien 
unter  dem  Titel:  „Orion  oder  Aber  den 
Bau  des  Himmels"  (1842).  Der  zweite 
sollte  als  ,^elios"  das  Planetensystem,  der 
dritte  als  „Demeter"  die  Geologie,  der  vierte 
die  Pflanzenwelt,  der  fünfte  die  Thierwelt, 
der  seehste  die  Anthropologie,  der  riebente 
die  Philosophie  der  Gmchichte,  dar  Knnst, 
der  Religion,  der  letzte  das  Ende  der  Dim» 
und  die  Znknnft  der  Welt  darstellen.  So 
war  der  Plan.  Aber  der  Jenaer  Professor 
Apelt  machte  den  Inhalt  dee  Bnehs  lächer- 
lich in  der  Sehrift  „AnÜ-OHmt,  mm  Nutsen 
und  Frommen  des  Herrn  von  Schaden" 
(1843)  und  dieser  gab  zwar  ^e  ,,  Antwort 
auf  den  Angriff  eines  Herrn  Apelt*'  (1843), 
verlor  aber  die  Lust  an  der  Fortsetzung  des 
Werkes.  Am  Schlüsse  der  Antwort  an  Äpelt 
heisst  es :  „  Die  Zeit  zu  welcher  Jacob  Böhme, 
Sohelling.  Franz  Baader  wahrhaft  galten, 
scheint  sieh  wirklich  zu  Abend  zu  neigen. 
Schon  sind  hundert  Hände  bereit,  sie  von 
der  Hohe  ihres  Thrones  herabzureissen.  FOr 
mich  ist  es  zn  grosse  Ehre,  ftlr  die  äusserste 
Consequenz  dieser  Männer  erldärt  zu  werden ; 
ich  bin  zufrieden,  wenn  mich  solche  nicht 
verleugnen  und  verlange  keine  Gleichstellung 
mit  ihnen".  Schon  zweimal  hatte  Schaden 
in  Erlangen  „Vorlesungen  Aber  aka- 
demisches Leben  nnd  Studium"  ge- 
halten; im  Jahr  1844  diktirte  er  sie  einem 
seiner  Schüler  zur  Veröffentlichung  im  Druck 
nnd  sie  erschienen  1845.  Verständlicher  ge- 
halten, als  seine  frQhern  Schriften  undstiUstiBch 
mnsterhaft,  fand  das  Bach  auch  mehr  An- 
klang. Voll  überraschender  ktthner  Gom- 
binationen  zeigte  es  zugleich  eine  gltthehde 
Begeisterung  nlr  das  Leben  im  Gielst  Im 
zweiten  Theil  der  Vorlesungen  sind  die 
Grundlinien  des  ganzen  Sjratems  enthalten, 
welches  sieh  als  eine  mit  reichem  Aufwand 
von  Kenntnissen  nnd  scharfsinniger  Dialektik 
vermittelten  Theosophie  darstellt.  Sein  Vor- 
trag auf  dem  Katheder  war  glänzend  nnd 
mit  allem  Reichthnm  der  Sprache,  des 
Schwangs  der  Rede,  der  Kühnheit  der  Ideen 
und  des  Glanzes  der  Poesie  auf  das  Lebens- 
vollste ausgestattet,  voll  Fener  nnd  Kraft, 
ein  strOmoider  Oeistesergnss.  £Hne  kl^e, 
albnälig  waeheende  Sehaar  von  Sehllleni, 
meistens  iunge  The(rf(«en  hatten  sieh  nm  ihn 
gesammelt,  denen  anmehreren  Wochenabenden 
sein  Elans  oSbn  stand.   Auch  wissenaehaft' 
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liehe  Gonversatorien  verangUltete  er  und  las 
mit  seinen  Zuhörern  regelmässig  an  be- 
stimmten Abenden  die  Schriften  von  J.  Böhme, 
Hamann.  St  Martin  und  Fnmz  Baader.  In 
hohem  SelbsteefQhle  nannte  er  sich,  dem 
Mag  118  aus  Norden  (Hamann)  gegenQber, 
den  Hagns  aus  Sttden;  dabei  verzehrte  er 
sich  im  Hunger  danach,  verstanden  und  ge- 
würdigt zn  werden  and  war  von  dner  me- 
laDchoIischen  Ahnung  eines  frfihem  Todes 
erftült  Im  Herbst  1845  machte  er  mit 
seinem  Schwiegervater  Thierisch  eine  Reise 
nach  Italien  bis  Neapel  und  Sicilien.  Zn 
Mailand  beim  Besncne  der  Kirche  San 
Ambrogio  meinte  er  in  seinem  Tagebach: 
„So  eine  Vorhalle  wirft,  in  ihrer  Tiefe  auf- 
gefasBt,  alle  Zweifler,  Nenkatiioliken  und 
JUcbtfreunde  in  jenes  Nichts  znrttck,  welchem 
ihre  erhabne  Urreligion  entstammt"!  In  Rom 
schreibt  er:  „Während  Neapel  und  sein 
Volk  naturtnuiKen  in  der  Gegenwart  aufgeht 
und  in  der  Gegenwart  ein  Paradies  findet; 
während  das  vorwärts  wühlende  Dentschland 
in  einer  scbwindebiden  Hoffnung  der  Zu- 
kunft sein  Heil  sucht;  ist  das  starre  Bom 
der  Anker,  mit  wdehem  du  Schiff  der  Ge- 
schichte In  der  Vergangenheit  wurzelt  Der 
SatK  der  römischen  Hierarchie,  daas  ausser 
der  Kirdie  kein  Heil,  wuidut  sieh  nnter 
diesem  Geidehtspunkt  m  den  Sati  um:  ohne 
Ver^ngenhflit  keine  Gegenwart  und  noch 
weniger  eine  Zukunft".  Nach  siebenjährigem 
Privatdocententhum  brachte  ihm  das  Jahr 
1846  eine  ausserordentliche  Professur.  Die 
metaphysische  Lebensfrage  der  Gegenwart, 
ob  Persönlichkeit  oder  Uopersönlichkeit  des 
Absoluten,  bildet  den  Gegenstand  der  im  Jahr 
1848  als  ein  „Sendschreiben  an  Herrn 
Dr.  L.  Feuerbach"  veröffentlichten  Schrift: 
„Ueber  den  Gegensatz  des  theistischen  und 
pantheistischen  Standpunkts",  worin  sich  der 
dialektische  Theosoph  ebenso  gegen  den 
herrschenden  Materialismus,  wie  gegen  den 
spiritualistischen  Idealismus  ausspricht.  Nach- 
dem er  im  Frühjahr  1849  ordentlicher  Pro- 
fessor in  Erlangen  geworden  war,  erschien 
die  Schrift  ^Ueber  die  Hauptfrage  der 
Psychologie"  (1849)  worin  die  metaphy- 
sische Grundlage  des  Problems  von  Vor- 
stellen und  Denken  erörtert  wird.  Im  Jahr 
1850  erschienen  die  von  Schaden  als  elfter 
Band  von  Franz  von  Baaders  Werken  herans- 
gegebnen  Tagebflcher  Baaders  mjt  einer  £in- 
leitang  dazu.  In  dieser  hatte  *er  Gel^en- 
heit,  mit  der  Darstellung  der  Stellung  Baaders 
xar  Zeitphilosophie  zugleich  seine  eigne 
philosopUscbe  dtellong  zn  formnliren.  „In 
neuerer  Zeit  (sagt  er)  begann  man  einen 
Nachdruck  auf  das  bloa  Natürliche  (Materielle) 
zu  legen  und  alles  Historische  oder  Tra- 
ditionelle nur  als  Irrthum  oder  siunliche 
Consequenz  des  rein  stofflichen  Lebens  auf- 
zufassen. Im  besten  Falle  ist  es  gegen- 
wärtig ein  noch  snbUmerer  Pantheismos,  im 


schlimmem  oder  schlimmsten  Falle  Materialis- 
mus, Sensualismus,  Atheismus  und  Nihiiismns, 
welche  sich  der  Mehrzahl  der  jetzt  Lebenden 
bemächtigt  haben.  Jeder  Glanbe  an  den 
Geist  als  eine  individuelle,  autonome  und 
substantielle  Macht  wird  in  einer  nicht  all- 
zufemen  Zukunft  vielleicht  nicht  nur  sehr 
allgemein  bezweifelt ,  sondern  auch  als 
Ammenmährchen  und  Köhleistompfbeit  be- 
zeichnet und  deijenige  als  der  thörichste  der 
Phantasten  erklärt  werden,  welcher  noch 
den  Math  hat,  die  Abhängigkeit  des  Materiellen 
vom  Geistigen  als  die  eräte  Grundlage  aller 
Erkenntnisa  auszusprechen.  Das  Verdienst 
Baaders  findet  Schadw  darin,  gegen  solche 
gewaltthätige  Scheidung  der  Seele  vom  Leibe, 
des  Geistes  von  der  Natur,  noch  mehr  g^en 
alle  knechtische  Unterwerfung  des  Geistes 
unter  die  Materie  als  rüstiger  Kämpfer  auf- 
getreten zu  sein.  Und  wie  sein  Streben  ge- 
wesen sei,  die  Basis  eines  philosophisch  be- 
gründeten christlichen  Monotheismns  zu  ge- 
winnen nnd  die  vollste  Persönlichkeit  Gottes 
als  F^Dct  vAllendeter  phibsophischer  1^- 
dcht  BU  begreifen,  so  mttase  dersdbe  ab 
der  rechte  „philosmhus  chrii^imus"  be- 
zdchnet  wwden.  „  Was  andk  zwdfekoditieer 
Scharfsinn  oder  verbitterte  Ged&ming  da- 
gegen b^eAen  majg,  dn  wohlorganisirter 
Kopf  nnd  ein  wohloxganiiriries  Ben  findet 
sowohl  nach  Seiten  der  Eirkenntniss  wie  des 
Gefühls  in  der  persönlichen  Existenz  ehm 
primitiven  Intention,  eines  teleologischen 
Weltbaumeisters  die  höchste  Befriedigung. 
Es  ist  dies  die  Weisheit  auf  den  Gassen,  die 
Weisheit  des  Sensus  communis,  dessen  Aus- 
legung wenigstens  von  einer  Seite  her  alle 
wahre  Philosophie  ist  Atheist  wird  nur, 
wer  allzusehr  vom  lärmenden  Strome  der 
Sinnlichkeit  übertäubt,  die  zarte  Stimme  der 
leidenden  Empfängniss  des  Geistigen  nicht 
mehr  zu  hören  vermag".  Nachdem  Schaden 
im  Spätsommer  1850  mit  seinem  Schwieger- 
vater eine  Reise  nach  London  und  Paris  nnd 
im  Herbst  1851  mit  seiner  Frau  in  die  Schweiz 
gemacht  hatte,  stellte  sich  seit  dem  Herbst 
1851  ein  quälender  Husten  ein.  Zugleich 
hatte  sich  ein  Gewächs  im  Gehirn  entwickelt 
Im  Sonmier  1852  kamen  Aufregung  und 
Delirien  dazu,  er  reiste  Anfang  Juni  in  be- 
ständigem Fieberzustande  nach  Nürnberg  in 
das  Haus  seiner  Mutter,  wo  er  am  13.  Juni 
1852,  im  38.  Leben^ahre  stub. 

Schaden's  philosophisches  Streben  war 
daraufgerichtet  die  Mängel  der  Baader'schen 
und  Nea-ScheUing*schen  Lehren  zu  ver- 
meiden und  daduron  die  von  Baader,  nach 
der  Meinung  der  Verehrer  desselben,  zuerst 
begründete  „Philosophie  der  Zukunft"  zu 
verwirÜichen.  Von  der  in  der  Sinneswahr- 
nehmung  gegebnen  Thatsache  des  Seins  aus- 
gehend, nimmt  er  die  Auadehnune  als  die 
eigentUch  active  Gmudeigenschaft  diesselbea, 
80  dasa  das  Sein  als  der  blinde  und  in's  Un- 
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gemeBsene  hinaiisstretw&de  Trieb  sich  .zeigt, 
aü  Ausgedehnt«  sich  setzen  za  vollen. 
Demnach  darf  das  Sein  nicht  mehr  als  eine 
Anhäufimg  fester,  elastischer  oder  nicht 
elastischer  Atome^  nicht  mehr  als  eine  todte 
Hasse,  als  ein  Rapides  Gewordensein  auf- 
gefasst  werd<en,  sondern  es  ist  vielmehr  eine 
tollgesetzte  thfttige  Kraft,  in  letzter  Insüinz 
keio  Stoff,  aber  eine  wirksame,  in  eine 
Ricfatong  versenkte  Tendenz,  ein  mächtiger 
onwiderstehlicher  Hauch,  von  dem  man  nicht 
weiss,  von  wannen  er  kommt,  noch  wohin 
et  flinrt.  Da  diesem  Triebe  Nichts  im  We^e 
steht,  so  ist  das  ausdehnungskräftige  Sem 
ein  zur  unendlichen  Grösse  Erwachsendes 
and  somit  den  anendlichen  Raum  ErfOUendes. 
Sonach  unaufhaltsam  von  sieb  ausgehend  und 
anf  einer  beständigen  SelbstQucht  begriffen, 
onterliegt  die  trieblcräftige  Ausdehnung  einer 
fortwährenden  Atomisirung,  wobei  jedes  Atom 
die  gleiche  Natur  mit  der  gesanmiten  Aus- 
dehnung bentzt  und  in  diesem  Streben  mit 
der  Gesammtmasse  der  übrigen  Atome  in 
Ckmflict  geräth.  Iffit  der  dadurch  im  weiten 
Scbooase  der  Ausdehnung  allenthalben  sich 
geltend  machenden  Selbsuiinderung  ist  der 
eiste  Ansatz  zur  Schranke  gegeben.  Das 
einzelne  Ansdehnungsmoment  wird  durch 
den  Druck  des  unendÜch  Grossen  völlig 
eomprimirt,  durchdrungen  und  in  seiner 
Existenz  als  Ausgedehntes  aufgehoben,  wo- 
nns  jedoch  nicht  folgt,  dass  es  vernichtet 
wäre;  denn  das  B&n  oder  die  Ausdehnung 
war  ja  ihrer  tiefsten  Wurzel  nach  nicht  Aus- 
gedemites,  sondern  Kraft  der  Ausdehnung, 
also  Kxan  sddeehtweg  oder  Potenz  oder 
reale  HOgUefakeit  zu  sein.  Das  unendlich 
Grosse  fugt  mit  Katnmothwendigk^t  der 
Umgestaltmig  der  Minima  In  Potenzen  und 
verKhvindet  demnach  zu  einem  materiellen 
IHcliti,  welches  zwar  sdn  exoterisehes  Leben 
verliert,  Jedoeh  dasselbe  als  esoterisches 
verdoppelt  und  verdreifacht  wiederfindet. 
Da  die  Schranke  nnr  die  vertinte  Aus- 
dehnungsgewalt  der  unendlichen  Minima  ist, 
gegenflber  dem  Einzelnen,  das  sich  aus- 
dehnen will,  so  sind  Schranke  und  Aus- 
dehnung, trotz  ihrer  oppositionellen  Tendenz, 
vSUig  identische  Potenzen.  Je  tiefer  und 
durchdringender  in  der  Potenz  der  Extension 
die  Gewalt  des  Gegensatzes  hervortritt,  eine 
um  so  mächtigere  und  intensivere  wird  auch 
die  Innigkdt  der  Identität,  sowie  sich  um- 
gekehrt mit  dem  Wachsthum  der  Identität 
auch  die  Macht  des  Gegensatzes  als  eine  um 
80  leb^digere  und  gigantischere  entfaltet 
Eine  solche  Existenz,  die  sich  aus  dem  Selbst- 
prozess  der  Ausdehnung  entwickelt,  ist  also 
in  vollkommen  ttbersinnliche  Seinsweise  ein- 
getreten, m  weither  Alles  Innerlichkeit  ge- 
worden ist  und  es  besitzt  und  bewältigt  in 
denelben  eine  unwiderstehliche  nnendUche 
Sdixankenlüraft  die  ganze  SeinsfUlle  als 
Renaten  assimilirten  Lihalt  Und  dass  dne 


solche  Existenz  Geist  und,  weil  vor  Allem 
seiend,  Gott  genannt  werden  mtlsse,  wird 
auf  dem  allein  möglichen  physikalisch  -  meta- 
physischen Wege  bewiesen.  Weil  Schranke 
und  Ausdehnungspotenz,  Form  und  Substanz 
in  der  innigsten  Wechseldurchdringung  stehen, 
so  ist  beider  Identität  ein  Wissendes,  die 
Schranke  oder  Form  aber  das  Subject  des 
Wissens.  Besitzt  nun  die  Identität  von  Form 
und  Substanz  das  WoUen  und  Können,  und 
ist  in  allen  dreien  die  Form  das  SuDject, 
so  folgt,  dass  jene  Identität  das  absolut 
Freie  und  Selbständige  ist  und  als  persön- 
licher Geist  bezeichnet  werden  muss,  welcher 
nicht  anders,  denn  Gott  genannt  werden  kann. 
Fr.  Thiersch,  Erinnernneen  an  E.  A.  tod  Schaden. 
1863. 

Schaller,  Julius,  war  1810  in  Magde- 
burg geboren  und  auf  dem  dortigen  Dom- 
gymnaaium  gebildet,  hatte  seit  1829  zu  Halle 
Theologie  studirt,  sich  jedoch  bald  der  Philo- 
sophie zugewandt,  in  welcher  er  durch  Karl 
ßosenkranz,  der  sich  damals  als  Privatdocent 
in  Halle  habilitirt  hatte,  für  die  Lehre  Hegel's 
gewonnen  wurde.  Er  selbst  hahilitirte  sich  dort 
1834  als  Privatdocent,  wurde  1838  ausser- 
ordentlicher Professor  und  erhielt  nach  23 
Jahren  eine  ordentliche  Professur  der  Philo- 
Sophie,  verfiel  jedoch  1867  in  eine  Gemttths- 
krankheit  und  starb  1868  im  Asyl  zu  Karls- 
feld an  einer  Lungenentzündung.  Mit  adnen 
ersten  Schriften:  „Die  Philosophie  unserer 
Zeit,  zur  Apologie  des  HegeFschen  Systans" 

(1837)  und  „Der  historische  Christas  und 
die  Philosophie,  Kritik  der  dogmatischen 
Grundidee  des  Lebens  Jesn  von  Slxanss" 

(1838)  stellte  er  mch  anf  die  sogenannte 
rechte  Seite  der  H^rel'sehen  Schule,  indem 
er  das  System  desMeistos  in  tlv^stisohem 
Sinne  aanasste  und  in  der  christologiscben 
Frage  die  hlstc^sche  Einzigkeit  Christi  fest- 
hielt In  seiner  „Geschichte  der  Natur- 
philosophie von  Baco  von  Terulam  bis  auf 
unsere  Ze^t"  (zwei  Bände,  1841  und  1846) 
zeigt  er  sich  zwar  mit  dem  empirischen 
Detail  vertraut,  bewegt  sich  aber  noch  in 
dem  schwerfälligen  Gewände  der  Hegerschen 
Schulterminologie  und  kam  nicht  einmal 
bis  zu  Kant.  Die  „Darstellung  und  Kritik 
der  Philosophie  Ludwig  Feuerbach's"  (1847) 
zeigt  so  wenig  Fähigkeit,  den  eigentlichen 
Lebensnerv  des  Feuetbach'schen  Philoso- 
phirens  und  die  Bedeutung  seines  Stuid- 
punktes  zu  treffen  und  zu  würdigen,  dass 
er  den  Egoismus  und  die  principielle  Ent- 
sittlichung des  Geistes  für  die  unabweisbaren 
Conseqnenzen  der  Feuerbaoh'schen  Principien 
zu  erklären  sich  nicht  sdiente.  In  seinem 
Boche  „Seele  und  Leib;  zur  Aufklärung 
über  Köhlerglauben  und  Wissenschaft"  (1855), 
welches  durch  den  Streit  zwischen  Karl  Vogt 
und  Rudolf  Wagner  hervorgerufen  war, 
hängte  er  sich  an  die  schwache  Seite  des 
dunaligcn    psydiologischen  ^^s^i^^^us, 
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ohne  daas  er  es  verstanden  hätte,  wie  dies 
Bpiter  dnreh  Friedr^  Albert  Lanee  geschah, 
rieh  in  den  ümkieis  der  Stirke  des  Ifateria- 
llsmiu  sa .  Stelleo.  Im  Jahre  1860  ersehien 
Ton  stiner  „Psycbolorie"  der  ente  Band 
(das  Seelenleben  des  Hensehen),  Tfthrend 
der  zweite  Band,  der  den  bewnssten  Geist 
(im  Sinne  der  H^l'achen  Psjcholt^e)  ent- 
halten sollte,  nicht  mehr  bearbeitet  wurde. 

Schauniann,  Johann  Christian 
Qottlieb,  war  1768  zu  Hasnm  in  Schles- 
wig geboren  nnd  zuerst  als  Gymnasiallehrer 
in  Halle,  dann  als  Priratdocent  daseibat 
thätig,  seit  1794  ordentticher  Professor  der 
Philosophie  in  Oiessen,  wo  er  seit  1805  auch 
Pftdagogiarch  wu  und  1821  starb.  In  seinen 
ersten  Schriften  stand  er  nnter  dem  Ein- 
flüsse der  Kant'schen  Philosophie.  Es  sind 
dies  folgende:  lieber  die  b'anscendentale 
Aesthetik*),  ein  kritischer  Versnch  (1789); 
Psyche  oder  Unterhaltnngen  Uber  die  Seele 
(sw^  Theile,  1791);  Ideen  zn  einer  Criminal- 
psychologie  (1792);  Wissenschaftliches  Nator- 
recht  (1792);  Versnch  über  AnfklEmng, 
Freiheit  und  Gleichheit  (1793);  Philosophie 
der  Religion  flberhanpt  nnd  des  chi^stUchen 
Glrabens  insbesondere  (1793).  Weiterhin 
konnte  er  rieh  dem  Einflösse  der  „Wissen- 
sdiaAalehre"  Fiohte*s  nidit  entliehen  in  den 
Schriften:  Elemente  der  aligem^nen  Logik, 
nebst  tinon  kurzen  Abrisse  der  Metaphysik 
(1796),  Kritisehe  Abhandlungen  snr  philo- 
sophischen Rechtslehre  (1795),  Versnch  eines 
nenen  Systons  des  natflrlichen  Beobts  (zwei 
Binde,  179^.  Anch  eine  Schrift  „Hann 
nnd  Weib,  oder  Deduction  der  Ehe"  (1802) 
hat  er  Terfasst 

Scheck,  Jacob,  siehe  Degen  (Jacob). 

S«helliiig,  Friedrich  Wilhelm 
Joseph,  war  1775  zn  Leonberg  in  Wttrtem- 
berg  geboren,  seit  1777  in  der  ehemaligen 
Abtei  Bebenhansen  beä  Tübingen  erzogen 
nnd  gebildet,  erhielt  seit  1785  seine  gelehrte 
Vormldnng  in  der  lateinisdien  Schule  zn 
Nürtingen  b^  dnem  Oheim  Ton  viterlieher 
Sdte  und  seit  1786  wieder  In  Bel»enhansen 
anf  dem  von  seinem  Vater  geleiteten  niedem 
Seminar,  wo  der  zwAlQfthrige  Knabe  mit 
16  — 18  jfthrigen  Seminaristen  zasammen 
nnterrichtet  nnd  dnrdi  ^esen  pädagogischen 
Missgriff  mit  dem  prickelnden  Ehrgdz,  der 
nnmnigen  Hast  nnd  der  nnrnSssigen  Selbst* 
Schätzung  behaftet  wurde,  die  er  sein  Leben 
lang  behalten  hat.  Mit  fflnfzehn  Jahren  trat 
er  (1790)  als  Student  in  das  theologische 
Stift  zu  Tübingen  ein,  um  hier  zuerst  den 
für  die  schwäbischen  Theologen  vorge- 
schriebenen zweijährigen  ^ilosophischen 
Gorsus  durchzumachen.  Mit  H«^l  nnd  Höl- 
deriin  zusammen  studirte  er  dort  Piaton, 

*)  Daa  Wort  im  Sinne  der  Kritik  der  reinen 
Temanft  genommen. 


Leibnil  und  Kaot,  des  letiteni  Kritik  ia 
dem  von  Sehnlze  Ter&ssten  Änssng,  leigte 
jedoch  xnnäohst  mne  besondere  VorUdbc^ 
ein  gelehrt«  Orioitalist  zn  wocd^  IGt 
einer  lat^isehen  Abhandlung  aar  kritisA- 
philosophisehen  Erkltning  des  ältesten  Pl^ 
Bophems  tlber  den  Unpmng  des  BQsen  ia 
der  Menschen  welt  (der  bibÜKhen  Erzählung 
vom  Sflndenfalle)  erwarb  er  1792  die  philo- 
sophische Magister-  (Doctor-)  Wörde  und 
Tcröffentlichte  1793  in  den  von  Panlns  henuis- 
gegebenen  „Memorabilien"  einen  Anftatz 
„flber  Mythen,  historische  Sagen  und  Philo- 
sopheme  der  ältesten  Welt".  Seitdem  trieb 
er  rorzugsweise  neutestamentliche  Studien  in 
rationalistischer  Richtung  und  wurde  erst  dareh 
den  Do^atiker  Storr  in  eine  podürere  theirio- 
gische  Richtung  getrieben. 

Nach  Beendigung  seiner  theolögisehen 
Studien  begegnen  wir  ihm  1794  wieder  aaf 
der  philosophischen  Bahn,  indem  er  sieh  ia 
den  oeiden  kleinen  Schriften  „(Jeher  die 
Möglichkeit  einer  Form  der  Philo- 
sophie überhaupt"  (1795)  nnd  „Von 
leb  als  Prinzip  der  Philosophie 
oder  über  das  Unbedingte  im  mensch- 
lichen Wissen"  (1795)  des  Kerns  nnd 
Bfittelpunktes  derFichto'schen  Wissenaehafts- 
lehre  bemächtigte  nnd  als  deren  Andega 
in  die  damalige  philosopliische  Bew^^ang 
eintrat  Ueber  srine  Kla^  wie  weit  er  nodi 
in  der  Philosophie  zurflck  sei,  hiUte  ihn 
Hölderlin  brieflich  mit  den  Worten  zu  trastea 
gewusst:  ,,Sei  du  nur  rahig;  da  bist  gerade 
so  weit,  als  Fichte;  ich  hab'  ihn  ja  genOrt!" 
In  den  im  Jahr  1795  geachriebenen  „Philo- 
sophischen Briefen  über  Dogmatis- 
mus und  Kritieismua"  (1796)  gab  der 
jugendliche  philosophische  Streber  eine  Art 
von  philosophisch -theologischer  Crafession 
nnd  ueas  sich  thet  die  schlimmen  Fdgn 
ans,  die  durch  den  falschm  G^mnoh  der 
Kanf sehen  Philosophie,  namentÜ^  des  so- 
genannten momlisehen  Argumente  in  der 
Theologie  veranlasst  waren.  Der  Spinozis- 
mus  gilt  ihm  als  der  vollendete  nnd  eoa- 
sequente  Dogmatismus,  der  KritidnDÜ  als 
dessen  idealistiseher  G^genpot  Aber  bi  Knt 
sah  er  nur  die  HorgenrOthe  der  I^iUosophie 
nnd  wollte  flber  Kant  hinausgehen;  in  Flehte 
dagegen  sah  er  den  Mann^  welcher  die  Phäo- 
sophie  anf  eine  Hohe  heoen  worde,  woTor 
es  selbst  den  meisten  Kantianern  s^whiddln 
werde.  In  der  Fichte'schen  „  Wiasenaehafts- 
lehre"  erblickt  er  die  gereinigte,  ächte, 
conaequent  für  rieh  heranagehwene  Lehre 
Kant's  nnd  in  der  Lehre  f^ohte'a  die  lefcrte 
Hoffnung  zur  Rettung  des  MensiÄei^e- 
achlechte,  dass  die  Menschhat  enÄi^  an- 
fange, in  rieh  seibat  zu  suchen,  m»  sie  so 
lange  in  der  objectiven  Welt  gesucht  habe. 
Mittlerweile  hatte  Schelling's  Vater  für  den 
hoffnungsvollen  Sohn  eine  Hanriehrerstelle 
ansgemittdt  Er  begleitete  un^FrOl^iahr  1796 
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zwei  junge  Barone  von  Riedesel  zoi  Leitung 
ihrer  Stadien  Ober  Jena  nach  Leipzig.  Das 
weltberühmte  Jena  (schreibt  er  in  seinem 
Keisebericht)  ist  ein  kleines,  zum  Theil  htlss- 
Ueh  gebautes  St&dtchen,  wo  man  Nichts  als 
Studenten,  Professoren  und  Philister  sieht 
In  Leipzig  hfirte  er  mit  seinen  Zöglingen 
rechts  wisseDSchaftUche,  naturwissenschaft- 
liche und  medicinische  Vorlesungen  und  lebte 
seinen  Stndien.  Im  Jahr  1797  veröffentlichte 
er  in  dem  tod  Niethammer  in  Jena  heraus- 
gegebnen philosophischen  Journal  eine  All- 
gemeine Uebersicht  der  neuesten  philo- 
Bophisehen  Literatur",  eine  Arbeit,  welcher 
er  in  seinen  „Philosophischen  Schriften" 
(1809)  den  Titel  gab:  „Abhandlungen 
HUT  Erlftnterung  des  Idealismus  der 
WisseBBchaftsIehre".  Diese  Arbeit  war 
es,  die  besonders  Fichte's  Aufmerksamkeit 
erregte  und  dem  jangen  Tflbinger  Magister 
den  Weg  zum  akademischen  Katheder  bäinte. 
Im  Winter  1797  schrieb  und  veröffentlichte 
er  seine  „Ideen  zur  Philosophie  der 
Natur",  womit  er  in  die  zweite  Periode 
seiner  phOow^hischen  Entwickelnng  trat 
irad  sein  Augenmerk  auf  eine  philosophische 
Bednetion  der  Natur  richtete,  die  er  ganz 
nach  der  Weise  der  Fichte'schen  Wissen- 
sehaitelehre  aas  dem  Wesen  des  Ich  ab- 
ndeiten  sucht  Er  will  zeigen,  wie  die  Natur 
der  sichttuie  Oeist,  der  Geist  die  ouBieht- 
iMre  Natur  sei.  Neben  idlerl^  Gedanken- 
eqwrimeDten,  die  er  als  Möglichkeiten  zur 
Untersuchung  vorlebte,  benatzte  er  zueleieh 
sein  TerhiltniBsmftssig  geringes  natnrwissen- 
BchafUiches  Material  dazu,  tun  eine  ganze 
Beihe  T<m  HypoÜiesen  aii&nstellen  nnd  den 
„grossen  Kunstgriff^  der  N^nr  darin  zu 
finden,  dasB  de  tan  Kleinen  wie  im  Giossot, 
im  nnoiganischen  wie  im  organischen  Ge- 
biete die  ganie  Hannigfaltigkdt  ihrer  £r- 
Mbelnimgen  durch  Attraetion  nnd  Repiüsioa, 
dnrdt  die  mtgegengesetzten  Kräfte  der  Ao- 
riehung  und  ZurOckstossung  zu  erreichen. 
Nicht  mechanisch -atomistisch,  wie  Lesage  die 
Natur  erkiftrt  hatte,  sondern  dynamisch  soll 
dieselbe  erkiftrt  werden,  and  die  Chemie 
gilt  ihm  als  augenfUlige  empirische  Wider- 
i^nng  der  mechanischen  Naturansicfat  An 
die  jjdeen"  schloss  sich  die  Schrift  „Von 
derWeltseele"  (1798)  an,  worin  unter  dem 
Einflösse  Hölderlin'scher  Anschaonngen,  die 
Welt  in  poetisch -phantasievoUer  vfeise  als 
ein  Oigamsmns  aufgefasst  wird  und  zn  einem 
lUtesten  und  heiligsten  Natu^lauben  zurfl^- 
gekehrt  werden  soll.  Von  den  Kant'schen 
Bestimmungen  Aber  das  Wesen  des  Orga- 
nischen ausgehend,  lasst  Schelling  gerade 
wie  Goethe,  das  Leben  als  das  Wesentliche 
aller  Dinge  und  als  das  Band  der  orga- 
nischen und  nnoreanischen  Natar.  Die 
Welt  gilt  ihm  als  die  th&tige  Einheit  eines 
positiTen  nnd  tines  negativen  Prinzips,  nnd 
diese  bdden  strdtenden  Kräfte  nuammen- 


gefasst  oder  im  Conflict  vorgestellt,  ftihren 
auf  den  Begriff  eines  organi^enden,  die 
Welt  znm  System  bilden&n  Fxintips  oder 
einer  Weltseele. 

Nachdem  der  23jäfarige  Schelling  im 
Sommer  1798  als  unbesoldeter  ausserordent- 
licher Professor  der  PMlosophie  nach  Jena 

gegangen  war,  lernte  er  die  Romantiker 
loralis  nnd  Friedrich  nnd  August  Wilhelm 
Sdilegel  kennen.  In  seiner  akademischen 
Antrittsvorlesung  sprach  er  von  der  Idee 
einer  Naturphilosophie,  von  der  Nothwendig- 
keit,  die  Natur  aus  der  Einheit  zu  begreifen, 
and  von  dem  Licht,  welches  sie  Uber  alle 
Gegenstände  werfen  wttrde.  Er  war  erfüllt 
von  dem  Gedanken,  dass  der  Weg  von  der 
Natur  zum  Geiste  ebenso  möglich  sein  müsse, 
wie  der  umgekehrte,  den  Fichte  eingeschlagen 
hatte.  Durch  diese  erste  Vorlesung  gewann 
Schelling  die  Freundschaft  des  nur  zwei 
Jahre  ältern  Henrik  Steffens,  welcher 
damals  in  Jena  studirte  und  ihm  sein  Leben 
lang  Treue  bewahrt  hat  Im  Winter  1798—99 
las  der  Fichte'sche  Naturphilosoph  vor  etwa 
40  Zuhörern,  deren  Zahl  in  spätem  Semestern 
bis  auf  200  stieg.  Die  kaum  fertigen  Ent- 
würfe seiner  Vorlesungen  trug  er  auf  das 
Katheder  und  stückweise  in  däe  Druckerei, 
und  der  ganze  Nothbau  eins  naturphilo- 
sophiscfaen  Systems  erschien  „zum  Behuf 
seiner  Vorlesungen**  auf  Ostern  1799  unter 
dem  Titel:  „Erster  Entwurf  eines 
Systems  der  Naturphilosophie'*  nnd 
unmittelbar  dannf  fblgte  eine  fllnf  Bogen 
staube  „Einleitung  zu  seinem  Entwarf 
eines  Systems  derNatnrphllosophie 
oder  Ober  den  Begriff  der  speenla- 
tivenPhysiknnd  die  innere  Organi- 
sation eines  Systems  dieser  Wissen- 
schaft" (1799),  worin  snaäehst  damthan 
werden  sollte,  was  ihm  specnlatiTe  Phydk 
oder  Naturphilosophie  bedeute  und  wie  sich 
dieselbe  von  der  empirischen  Phyäk  unter- 
scheide. Der  Grundgedanke  der  natnrphUo- 
sophiscben  Anschauungen  Schelling's  ist  der 
bereits  in  der  Schrift  „Von  der  Weltseele" 
durchgeführte  Satz,  dass  die  Natur  in  ihren 
urrorüDgliohen  Productionen  organisch  ist 
und  sich  als  organisiiende  ThäÜgkeit  die  Be- 
dingungen der  anorganischen  Natur  selbst 
hervorbrinert,  um  nun  in  der  Wechselbe- 


stimmung  des  Oi^^ischen  nnd  Unorganischen 
den  Process  des  allgemeinen  Lebens  zu  voll- 
enden. Dasinder  WirklichkeitspäterHervor- 
tretende  (Leben  nnd  Geist)  ist  ideell  das 
Frühere  und  ursprflnglioh  zum  Grunde 
Liegende.  Die  Intelligenz  ist  auf  doppelte 
Art,  entweder  blind  und  bewusstlos  wirkend, 
oder  frei  nnd  mit  Bewusstsein  'thätig.  Diesen 
Gegensatz  hebt  die  Philosophie  dadnroh  auf, 
dass  sie  die  bewusstlose  Thätigkeit  als  ur- 
sprünglich identiseh  mit  dem  Bewusstsein 
und  gleichsam  ans  dner  ond  derselben  Wurzel 
mit  diesem  entqirossen  anni 

Digitized  by ' 


SoheUisg 


768 


ScheUuf 


bar  naehweiibar  idgt  sich  diese  Identittt 
in  der  sogleich  bewqwten  and  bewnsstlosen 
ThäÜgkeit  des  Oeniea,  mittelbar  and  «usear  dem 
Bewnaatsein  in  den  Nataiprodooten,  Bofem 
in  ihnen  allen  die  ToUkommenste  Ter- 
schmdznng  des  Ideellen  mit  dem  Reellen 
wahrgenommen  wird.  Da  aber  danaeh  die 
Natar  nnr  der  sichtbare  Organismus  des 
Geistee  ist,  so  kann  sie  Nldite  anders,  als 
nnr  das  Kegel-  nnd  Zweckmässige  hervor- 
bringen. Daraus  folgt,  dass  sich  aach  in 
der  als  selbständig  nnd  reell  gedachten  Natur 
der  Ursprung  solcher  regel-  und  zweck* 
mftsslgen  Producte  als  notbwendig  mnss 
nachweisen  lassen,  dass  also  das  Ideelle 
aach  hier  wiederum  ans  dem  Reellen  ent- 
springen und  aus  ihm  erklärt  werden  muss. 
Und  dies  eben  ist  die  Aufgabe  der  Natur- 
philosophie oder  der  Naturwissenschaft  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes.  Man  kann 
aber  nur  von  solchen  Objecten  wissen,  von 
welchen  mui  die  Prinzipien  ihrer  Möglichkeit 
einsieht  Da  nun  die  letzten  Ursachen  der 
Natnrerscheiaangen  selbst  nicht  mehr  er- 
scheinen, so  muss  man  entweder  darauf  ver- 
zichten, sie  je  einzusehen,  oder  man  muss 
sie  schlechthin  in  die  Natur  hineinlegen. 
Es  muss  angenonmien  werden,  dass  die 
Natur,  als  Inbegriff  der  Erscheinungen,  nicht 
blos  Prodnct,  sondern  zogleich  productiv 
seL  Das  Schweben  der  Natur  zwischen 
Productivitftt  nnd  Product  mnss  nothwendig 
als  eine  Dnplicitit  der  Prinzipien  ersehenen. 
Diese  absolute  Voranssetzung,  welche  von 
ans  gemacht  wird,  mnss  ihre  Nothwendigkeit 
in  sich  selbst  tragen,  ttberdies  aber  anf  eine 
empirische  Probe  ^bracht  werden;  denn 
woiem  nicht  alle  Naturerscheinnn^n  ans 
ihr  sich  ableiten  lassen,  so  wäre  die  Vorans- 
setsnng  eben  dadurch  als  falsch  erklärt. 
Durch  Ableitnng  aller  Natnrerscheinnngen 
aas  dieser  ^nen  Voranssetzung  verwandelt 
sich  dann  aber  unsere  Wissenschaft  in  eine 
Constaotion  der  Katar  selbst.  Was  Gegen- 
stand der  PIülosoi^  sein  soll,  mnss  als 
sdilechthin  nnbecungt  angeeehea  werden. 
Das  Unbedingte  kann  aber  nicht  In  irgend 
einem  ^nzelnen  Dinee  gesncht  werden,  son- 
dern ist  das  Sein  seU»t|  welches  in  k^em 
endlichen  Prodnote  tich  ganz  darstellt  nnd 
wovon  alles  Einzelne  nnr  gleichsam  ein  be* 
sonderer  Abdruck  ist  Es  wäre  daher  an- 
möglich, die  Natnr  oder  den  Inbegriff  alles 
Seins  als  ein  Unbedingtes  anzusehen^  wenn 
nicht  im  Begriffe  des  Seins  selbst  die  ver- 
borgene Spur  der  Freiheit  anzutreffen  wäre. 
Damm  benanpten  wir,  alles  Einzelne  in  der 
Natnr  sei  nnr  eme  Form  des  Seins,  das 
Sein  selbst  aber  sei  absolute  Thätigkeit 
Die  Natur  iai  ursprünglich  nur  Produc- 
tivität;  dass  dagegen  die  Evolution  der  Natur 
mit  endlicher  Geschwindigkeit  geschehe  und 
so  Object  der  Anschauang  werde,  ist  nicht 
denklur  ohne  ein  nrsprflngliches  Gehemmt- 


sein der  PzodoetiWtäL  Ist  aber  die  Natar 
absolute  Prodncti^tät,  so  kann  der  Oraad 
dieses  Gehemmtsems  nicht  ansser  ihr  liwen, 
sondern  tie  ist  ursprdnglieh  schon  'PtoaaeL 
und  prodnetiT  logleioh.   Damit  «is  eiaer 
unenolichen   proMfiÜven  lliät^at  ebe 
reelle  werde,  mnss  lae  gehemmt,  mitlck- 
gehalten  werden.    Da  aber  die  Thitigkeit 
eine  nrsprflngUoh  unendliche  ist,  so  kann 
es,  auch  wenn  sie  gehemmt  wird,  nicht  sa 
endlichen  Produoten  kommen;  un4  wenn  es 
zu  solchen  kommt,  können  es  blos  Schdn- 
producte  sein,  d.  h.  in  jedem  einzelnen  Pro- 
dncte  mnss  wieder  die  Tendenz  zur  unend- 
lichen Entwickelung  liegen,  jedes  Prodnct 
wieder  in  Prodncte  zerfallen  können  nnd 
in  keinem  derselben  kann  die  Nator  zur 
Ruhe  kommen.   In  jedem  Punkte  der  Evo- 
lution ist  die  Natur  noch  nneudlich,  and  in 
jedem  liegt  der  Keim  des  Universums,  der 
Trieb  einer  unendlichen  Entwickdung:  das 
Product  erscheint  als  in  unendlicher  Meta- 
morphose begriffen.    Obgleich  die  erschei- 
nende Natnr  nur  successiv  nnd  in  fBr  nns 
endlosen  Entwickelangen  gebiert,  was  ia 
der  wahren  Natur  zumal  und  anf  ewige 
Weise  ist;  so  ist  doch  in  der  Natnr  us 
ganze  Absolute  erkennbar.  Da  das  Product 
fortgebend  thätig  ist,  so  reproducirt  es  nicht 
nur  sich  selbst  als  Individuum,  sondern  zu- 
gleich sich  selbst  der  Gattung  nach  in's  Un- 
endliche.   Der  Natnr  ist  £u  Individudle 
zuwider,  sie  verlangt  nach  dem  Absolntea 
nnd  ist  conttnuirlich  bestrebt,  es  darzustellen! 
Die  individuellen  Punkte,  bei  welchen  ihre 
Thätigkeit  stille  steht,  können  nnr  alsnüss- 
Inngene  Versuche,  das  Absolute  darzustellen, 
ugesehen  werden.  Das  Individuum  ist  Mittel, 
die  Gattung  Zweck  der  Natur.    Es  kann  in 
der   Natur  nichts  Individuelles  bestehu 
bleiben,  der  allgemeine  Organismus  wirkt 
absolut assimilirend:  keine  tndividneUe Natur 
kann  als  solche  eich  behaupten,  ohne  daraof 
auszugehen,  Alles  sich  zu  asdmiliien,  Alles 
in  die  Sphäre  ihrer  Thätigkeit  rinzubegr^en. 
Die  drei  Qnmdf^ctionen  des  Orgaaischoi 
sind  der  Bildnnntrieb  oder  die  Repniauetio»- 
krafL  die  Irritaoilität  oder  Enegnarkeit  nnd 
die  SouibUität  oder  die  EmpfindnngsfiUiig- 
keit  Den  Gegensatz  ge^n  die  oq;aiÜ8chiB 
Natur  bUdet  die  unorganische,  deren  Dasda 
und  Wesen  durch  das  Dasdn  und  Wesen 
der  organischen  bedingt  ist  Li  der  nnor- 
ganischen  Natnr  ist  niätt  die  Gattung,  sra- 
dem  nnr  das  IndividneUe  fixirt;  es  findd 
sich  in  ihr  eine  Mannigfaltigkeit  det  Materien, 
aber  zwischen  diesen  ein  blosses  Neben- 
und  Aussereinander.  Die  unommische  Natnr 
ist  blosse  Masse,  die  durch  Suiwerkrsft  zu- 
sammengehalten wird.  Ihre  anfiateigenden 
Stufen  sind   der  chemische  Prosess,  die 
Elektricität  nnd  der  allgemeine  Magnetismai. 
Omanische  nnd  nnorganische  Natur  sind 
mit  einander  verbunden  durch  eine  letzte 
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Ursache,  die  aUgemeine  Seele  der  Natur, 
welche  die  erste  Ursache  aller  Vertodernngeu 
in  der  anorganischen  und  den  letzten  Grand 
aller  Thftti^keit  in  der  organischen  Nator 
enthält  Die  todten  nnd  bewnsstlosen  Pro- 
dncte  der  Natur  sind  nur  misslnngene  Ver- 
snohe  der  Natnr,  sich  selbst  za  reflectiren, 
die  sogenannte  todte  Natnr  aber  Überhaupt 
eine  unreife  Intelligenz,  daher  in  ihren  Phä- 
nomenen noch  bewnsstlos  schon  der  Intelli- 
gente Charakter  durchblickt  Das  höchste 
Ziel,  sich  selbst  ganz  Gegenstand  zu  werden, 
erreicht  die  Natnr  erst  durch  die  höchste 
und  letzte  Reflexion,  welche  Nichts  anders 
als  der  Mensch  oder,  allgemeiner  ansge- 
drflckt,  das  ist,  was  wir  Vernunft  nennen, 
durch  welche  die  Natur  erst  vollständig  in 
sich  zurückkehrt  Alle  Philosophie  muss 
darauf  ausgehen,  entweder  aus  der  Natnr 
eine  Intelligenz,  oder  aus  der  Intelligenz 
eine  Natnr  zu  machen.  — 

In  den  Osterferien  1799,  während  welcher 
Schelling's  ,,  Entwurf  eines  Systems  der  Natur- 
philosophie'' nnd  die  ,fE^l^tnng"  zu  dem- 
selben erschienen,  hatte  Fichte  in  Folge 
der  gegen  ihn  erhobenen  Anklage  wegen 
Atheismus  und  seines  dabei  beobachten 
nnklngen  Verhaltens  seine  Dienstentlassung 
in  Jena  erhalten  und  ging  nach  Berlin. 
Knr  eau  einziges  Semester  natte  Schelling 
neben  flehte  in  Jena  gelehrt  ^ng  jetzt 
daran,  das  der  Naturphilosophie  gegenttber- 
gestellte  System  der  Transseoiaentalphilo- 
Bophie  für  den  Vortrag  »f  dem  Kaäieder 
nnd  für  den  Druck  auszuarbeiten.  Dasselbe 
erschien  zur  Ostermesse  1800  unter  dem 
Titel:,. System  des  transscendentalen 
Idealismus"  mid  wurde  von  Jean  Paul 
(Friedrich  Bichier)  In  einem  Brief  an  Jacobi 
fttr  ein  Meisterstfick  von  Scharfsinn  erklärt 
Es  nimmt  In  der  That,  was  die  Vollendung 
in  der  Form,  den  leichten  Flnss  der  Sprache, 
die  Reinlichkeit,  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit der  Sprache  betriffl;,  unter  Schelling's 
bisherigen  Arbeiten  den  ersten  Platz  ein. 
Sachlich  war  es  indessen  nichts  weiter,  aU 
ein  Gommentar  zur  „Wissenschaftslehre'* 
Ficbto's,  wodurch  nach  Schelling's  Heinnng 
der  transscendentale  Idealismus  zn  dem  er- 
weitert werden  sollte,  was  sein  eigentlicher 
Zweck  sei,  nämlich  zu  einem  System  des  ge- 
sammten  Wissens,  worin  die  ^esammte  Philo- 
sophie als  fortgehende  Geschichte  des  Selbst- 
bewnsstseins  erscheint  Das  Eigenthllmliche 
des  transscendentalen  Idealismus  besteht  darin, 
dass  er  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  alles 
Wissen  gleichsam  von  vom  entstehen  zu 
lassen.  Damm  gebt  die  Transscendental- 
philosophie  vom  Subjectiveo  ans  und  fragt, 
wie  ein  Objectives  hinzukomme,  das  mit  ihm 
flberetnstimmt  Da  ihr  das  SubjecÜve  das 
Erste  und  der  einzige  Erklftmngsgrond  alles 
Andern  Ist,  so  bemint  rie  notwendig  mit 
dem  allgemeinen  Zwdfel  an  der  Beslitit 


alles  Objectiven,  mit  dem  absoluten  Skepticis 
mns,  welcher  schlechthin  gegen  das  Gmnd- 
vorurtbeil  gerichtet  ist,  am  welches  sich  alle 
andern  Vorurtheile  rednciren,  dass  es  näm- 
lich Dinge  ausser  uns  gehe.  Im  transscenden- 
talen wissen  verschwindet  Aber  dem  Acte 
des  Wissens  selbst  das  Ohject  des  Wissens 
als  solches;  das  transscendentale  Wissen  ist 
ein  Wissen  des  Wissens,  sofern  es  rein 
sabjectiv  ist  Theoretische  Philosophie  ist 
Idealismus;  denn  sie  hat  zu  erklären,  wie 
die  Begrenztheit,  die  ursprünglich  nur  fQr 
das  freie  Handeln  existirt,  Begrenztheit  fttr 
das  Wissen  werde;  praktische  Philosophie 
ist  Realismus,  denn  sie  hat  zu  erklären,  wie 
die  Begrenztheit,  die  eine  blos  subiective  Ist, 
objectiv  werde.  Theoretisch  verhält  sich  das 
Ich,  indem  es  sich  durch  Anderes  bestimmt 
findet;  praktisch  verhält  es  sich,  indem  es 
Anderes  durch  sich  selbst  setzt  und.  Objeotives 
hervorbringt  Geht  uns  nun  aber  über  der 
theoretischen  Gewissheit  die  praktische,.  Uber 
der  praktischen  die  theoretische  verloren, 
so  muss  dieser  Widerspruch  aufgelöst  werden 
durch  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  Vor- 
stellungen zugleich  als  nach  den  G^en- 
ständen  sich  richtend  und  umgekehrt  die 
Gegenstände  als  nach  den  Vorstellungen  sich 
richtend  gedacht  werden  können.  Dieses 
Problem  kiann  nur  in  ^er  Philosophie  anf- 
gelOst  werden,  weldie  xugltich  theoretisch 
nnd  praktisch  ist  nnd  zwischen  der  redien 
nnd  ideellen  Welt  ^e  voxlierbestimmto 
Harmonie  nachweist,  wonach  dieselbe  Thitig- 
keit,  welche  im  freien  Wollen  und  Handan 
mit  Bewusstnin  produotiv  ist,  im  Hervor- 
bringen der  objectiven  Welt  ohne  Bewnsst- 
sein  produeüv  ist  Der  gesuchte  Verebignngs- 

?nnkt  der  theoretischCD  nnd  praktischen 
hilosophie  ist  die  Philosophie  der  Natnr- 
zwecke  und  die  Theologie.  Aber  diese 
Identität  moaa  auch  im  Ich  selbst  nachge- 
wiesen und  hier  jene  zugleich  bewusste  und 
bewusstlose  Thätigkeit  aufgezeigt  werden, 
die  keine  andere  als  die  ästhetische  ist  Der 
Schlussstein  der  Philosophie  ist  dämm  die 
Philosophie  der  Kunst  Damit  ist  die  Ein- 
theilung  der  Transscendentalphilosophie  ge- 
geben, bei  deren  Darstellung  jedoch  Schelling 
der  theoretischen  Philosophie  einen  grössem 
Raum  giebt,  als  den  drei  andern  Theilen  sn- 
sammengenommen. 

Im  System  der  theoretischen  Philo- 
sophie wird  vom  Begriff  des  Ich  ausge- 
gangen. Ein  Wissen,  zu  dem  ich  nur  durch 
ein  anderes  Wissen  gelangen  kann,  ist  ehi 
bedingtes  Wissen ;  das  Ich  ist  das  Unbedingte, 
weil  es  schlechterdings  nicht  Ding,  nicht 
Sache  werden  kann.  Dieses  Wissen  ist  ein 
absolut  freies,  wozu  nicht  Beweise.  Schlüsse 
nnd  Vermittelung  von  Begriffen  fflnren,  also 
ein  Anschauen,  welches  als  ein  sich  seihst 
Kom  Object  haboides  Produdren  nicht  ünn- 
Ütshe,  sondern  inteUectnelle  AnsdiMiing' imd 
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das  eigeiiülehe  Orvaa  lüles  tnmSBcendaitalen 
Denkens  ist  Alles  voig^Uehe  NichWec- 
stehen  dieses  PUlosopliiiens  hat  sdnen  Grund 
in  dem  Ifangel  dieses  Organs.  Das  loh  der 
inteUectoellen  Ansohannng  ist  nicht  der 
blosse  Ansdmck  der  Indindnidität^  sondern 
das  absolute  Ich,  der  ewige,  in  keiner  Zeit 
begriffene  Act  des  Selbstbewusstseins,  welcher 
allen  Dingen  das  Dasein  giebt  und  die  ganze 
Unendlichkeit  fflllL  Das  letzte  Ziel  des 
endlichen  loh  Ist  ErweiteniDg  bis  zur  IdentitAt 
mit  dem  unendlichen  Ich.  Nur  im  endlichen 
Ich  ist  Einheit  des  Bewusstseios  oder  Per- 
sönlichkeit, deren  Vernichtung  das  letzte 
Ziel  alles  Stiebens  ist  So  das  allen 
Geistem  Gemeinsame  ausserhalb  der  Sphäre 
der  Individualitttt  im  Unermesslichen ,  Ab- 
soluten. Was  di^^e^n  Geist  von  Geist  scheidet, 
ist  das  individuabairende  Prinzip  in  jedem. 
Die  nach  Aussen  gehende,  ihrer  Natur  nach 
nnendlichej  b^enzbare,  reelle  Thfttigkeit  ist 
das  Objective  im  Ich;  die  auf  das  Ich  zurflck- 
gehende,  subjective,  ideelle  Tbitigkeit  ist 
Nichts  anders,  als  das  Streben,  sich  in  jener 
Unendlichkeit  anzuschauen.  Das  Ich  des 
Selbstbewusstseins  ist  selbst  dieser  Stielt  ent- 
gegengesetzter Richtungen,  der  nicht  in  e^ser 
einzelnen  Handlung,  sonaem  nur  in  einer 
unendlichen  Reibe  von  Handlmigen  ver- 
einigt werden  kann.  Die  Transscendental- 
philosophie  ist  Nichts  anders,  als  ein  be- 
ständiges Potenziren  des  Ich;  ihre  ganze 
Methode  besteht  darin,  das  Ich  von  üner 
Stufe  der  Setbstanschauung  bis  dahin  zu 
flUuen,  wo  es  mit  allen  den  Bestimmung«! 
gesetzt  wird,  die  im  freien  und  bewossten 
Act  des  Selbstbewusstsäiu  entiialten  sind. 
Die  hauptsächlichsten  Epodieu  und  Staticmen 
in  der  Geschichte  des  Substbewnsstseins  idnd 
folgende:  das  Sdbstanaohauen  des  Ich  in  der 
Begrenzthtit  heisst  das  Empfinden.  Als 
empfindend  schaut  das  leh  sidi  s^lut  an, 
indem  In  ihm  eine  Über  die  Tbätigkelt  hinaus- 
gehende Thatigkdt  ist  Erst  die  productive 
Anschauung  setzt  die  uisprflsgUche  Grenze 
in  die  ideelle  Thfttigkeit  und  ist  der  erste 
Schritt  des  Ich  zur  Intelligenz.  Wie  das 
Ich,  nm  empfindend  zu  werden  fflr  sich  selbst, 
fiber  das  ursprünglich  Empfundene  hlnans- 
streben  muss,  ebenso  muss  es,  um  prodncirend 
zu  sein  für  sich  selbst,  Uber  jedes  Produot 
hinauastreben.  Die  Anschauung  bringt  die 
Materie  hervor.  Die  zweite  Epoche  in  der 
Geschichte  des  Selbstbewusstsems  geht  von 
der  productiren  Anschauung  bis  zur  Re- 
flexion. Die  Anschauung,  die  Uber  die 
Grenze  hinausgeht,  geht  zugleich  Aber  das 
Ich  seibat  hinaus  und  erschemt  insofern  als 
äussere  Anschauung. .  Die  einfache  an- 
schauende Thätigkeit  bleibt  innerhalb  des 
Ich  und  kann  insofern  innere  Anschauung 
heissen.  Alle  Anschauung  ist  in  ihrem 
Prinzip  intelleotnell,  daher  die  objective  Welt 
nur  die  unter  Sdmiakeu  erscheinende  in- 


teileetnelle  Welt  Im  SeUMtgefQhl  wifd  der 
innere  Sinn,  d.  h.  ^  mit  Bewuwtwrin  v«r 
bundene  Empfindung  doh  selbst  mm  Obgod. 
Daraus  werden  dann  die  B«gii£fo  Zeit  uad 
Baum  abgelötet  IHe  dritte  StattosgeU  vn 
der  Reflexion  bis  zum  absoluten  Willeu- 
act  Als  die  erste  Bedingung  der  Reflokn 
erscheint  die  Abstraction.  Solange  die  b- 
telligeuE  Nichts  von  ihrem  Handeln  -wa- 
schiedenee  ist,  kann  auch  kein  Bewusetsein 
derselben  statmnden.  Durch  dieae  Alwtncti<a 
erscheint  das  Prodnciren  als  an  ProdneiiteB. 
Da  das  Ich  nicht  ein  von  seinem  Handda 
verschiedenes  Substrat  ist,  so  sind  die  Be- 
griffe nicht  der  Intelligenz  eing^»flaast 
sondern  rie  sind  die  Intelligens  selbst,  und 
das  Ich  erhebt  sich  in  der  höchsten  Ab- 
straetion  fOr  sich  selbst  absolut  über  das 
Object  uid  erkennt  sich  damit  ate  Intdligi»B. 
Da  nun  aber  diese  Handlung  der  hSchsten 
Abstraction,  eben  weil  sie  absolut  ist,  tm 
keiner  andern  in  der  Int^geni  mehr  «- 
klftrbar  ist;  so  reisst  hier  die  Kette  der 
theoretischen  Philosophie  ab,  und  es  bleibt 
nur  die  absolute  Forderung  Ubiig,  da»  eine 
Handlung  in  der  Intdligens  vorkosomea  soll 
Damit  aber  wird  das  Gebiet  der  prak- 
tischen Philosophie  befcretoi,  in  welohei 
das  Ich  nicht  mehr  anschanend,  BMideiB  mik 
Bewnsstsein  producirwd  ist 

Der  Anfang  des  Bewusstseins  oder  die 
absolute  Abstraction  ist  nur  erklärbar  an 
einem  Selbstbestimmen  oder  Handeln  der 
Intelligenz  wa£  sich  selbst,  welches  W<rfleB 
heisst  Kur  duroh  das  Medium  des  Wollus 
wird  sich  die  InteUigeu  als  prodndxettdes 
loh  selbst  Object  Der  Act  der  Selbst- 
bestimmung oder  das  freie  Hudeln  der  In- 
tdi^ens  auf  i^ch  sdbst  ist  nm  erkUbcInr 
ansdem  bestimmten  Handeln  dnerfatdligeat 
ausser  ihr,  aus  einer  vorherberrtkindeB  BMt- 
monie  oder  Wedisdwiikuiw  swisdieu  Ter* 
sehiedenen  lutelligeiuen.  Indem  ieh  mkk 
durch  andere  Intelugenieu  In  mdnem  ficeSei 
Handeb  eingeschräiikt  anschaue,  ist  dn  freies 
Nichthandeln  vor  der  Freiheit  als  mögUoh  zu 
denken.  Die  durch  meine  Individna&ät  ge- 
setzte Passivität  ist  Bedmgung  der  Aetinfi^ 
welche  ich  ausser  mir  anschaue.  In  d» 
Einwirkungen  der  andern  Intelligenzen  auf 
mich  erblicke  ich  Nichts  anders,  ate  die  ur- 
sprfln^^ichen  Schranken  meiner  Individnalitit, 
nnd  ich  muss  diese  andern  Int^ligrazen  als 
nnabhftnffig  existirend  anerkennen.  Nur  da- 
durch, dsiss  Intelligenzen  ausser  mir  sind, 
wird  mir  die  Welt  Überhaupt  objectiv;  denn 
nur  Einwirkungen  von  InteUigeman  auf  die 
Sinnenwelt  zwingen  mich,  etwas  als  abselat 
objectiv  anzunehmen.  So  sind  fllr  das  In- 
dividuum die  andern  Intelligenzen  gleiehsua 
die  ewigen  Träger  des  Umversnms,  und  so- 
viel Intelligensen,  ebensoviel  unzent&iwie 
Spi^el  der  objectiven  Wdt  Ab«r  vodueh 
v^d  dem  Ich  das  WoUeiK-iM9^<|i^Mtfv? 
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Im  Wollen  sind  wir  geswangen,  bestimmte 
Objecto  darmstellen.  In  dem  Schweben 
xwlsohen  Unendlichkeit  nnd  Ekidlichkeit  bringt 
die  Th&^keit  der  E^bildangski&ft  im  Dienste 
der  Fr^eit  die  Ideen  hervor,  die  somit  Pro- 
dncte  der  Einbildungskraft  sind.  Das  reine 
Selbsibestimmen  kann  nicht  znm  Bewnsstsein 
kommen  ohne  seine  Entgegensetzung  gegen 
dftSj  was  der  Natnrtrieb  verlangt  Beide 
Haadlnngen,  sowohl  die  don^  den  innen 
WBlen  gebotene,  ab  aneh  die  dnrdt  den 
Naturtrieb  verlangte,  mtissen  im  Bewnsst- 
sein als  gleich  möglich  vorkommen.  Ein 
Endeln  wer,  wodurch  dem  Ich  das  ganse 
Wollen  snm  Objeot  wird,  ist  nicht  ohne  ein 
Selbstbestimmendes,  welches  ebenso  über  die 
SBl^eetire  oder  ideelle,  wie  Aber  die  objective 
oder  reelle  Th^keit  im  Wollen  erhaben 
ist  Der  reine  WUle  kann  dem  loh  nicht 
nun  Ot»jeot  werden,  ohne  angleidi  ein  ftosseres 
Objeet  zu  haben,  ohne  also  die  Anssenw^t 
mit  sich  m  identmeiren.  Diese  Umtititt  des 
vom  Woll«  Unabhängigen  mit  Atm  Wollen 
selbst  wird  im  BegriiTe  der  ;Glttckseligkeit 
gedadft  Als  Objeet  des  Naturtriebs  boU  die 
QlfickaeligkMt  ein  und  dasselbe  sein  mit  dem 
reinen  Wulen  selbst,  die  Identität  der  Anssen- 
wdt  mit  dem  reinen  WÜlen.  Dieser  hi  der 
AnsMBwelt  herrschende  reme  Wille  Ist  das 
einzige  imd  httohste  Oot  Der  Erfo^  meiner 
HnMlnneen  ist  nicht  von  mir,  sondern  vom 
Willen  Uebrigen  abhängig,  and  ich  ver- 
mag Nichte  KU  dem  letsten  Zweck  meiner 
Handinngen,  woin  nicht  alle  Uebrigen  den- 
selben Zwec^  wollen.  Als  Bedingong  snr 
Erreidrang  Jenes  Zwecks  wird  eine  mora- 
lische Weltordnang  erfordert;  denn  der 
Äussere  Erfolg  der  Handlungen  moss  durch 
ein  Bewusstloses  gesichert  sein,  und  dieses 
kann  nur  durch  die  Gattung ,  d.  h.  in  der 
Oeechichte  verwirklieht  werden  und  kann 
nnr  ein  in  allen  handelnden  Intelligenzen 
Gemeinaohaftliohes  sein.  Dies  ist  eben  nur 
die  Intelligenz  an  sich,  durch  welche  die 
objective  Gesetzmässigkeit  ier  Geschichte 
ein  fttr  allemal  vorherbestimmt  ist.  Dieses 
Höhere  aber  kann  selber  weder  Subjeot,  noch 
Objeet,  auch  nicht  beides  zugleich  sein,  sondern 
nur  die  absolute  Iduitität,  welche  nie  zum 
BewuBstsein  gelangen  kann,  weil  in  ihr  gar 
keine  Dnplioität  ist  Dieses  ewig  Unbewnsste, 
wdiehes  gleichsam  die  ewige  Sonne  im  Reiche 
der  Geiffter,  durch  sein  eignes  ungetrflbtes 
Liobt  sidi  verbirgt,  ist  zugleich  fttr  alle  In- 
telligenzen die  umächtbare  Wurzel,  wovon 
alle  Intelligensen  nur  die  Potenzen  sind. 
Brbebt  sich  die  Reflexion  bis  zu  jenem  Ab- 
Boluten,  welches  der  gemeinschaftliche  Grund 
der  Harmonie  zwischen  der  Freiheit  und  dem 
Intelligenten  ist,  so  entsteht  ans  das  System 
der  VnsehuBg,  d.  h.  Religion  in  der  einzig 
wiUiren  Bedentuig  des  Wortes.  Hätte  sich 
Jenes  Absolute  m  der  Geschichte  jemals 
«itkUtdi  «Dd  vdlMbidig  geoffenbaft^  so  wän 


es  eben  damit  um  die  Erscheinung  der  Frei- 
heit geschehen  und  das  freie  Handeln  wQrde 
mit  der  Vorhetbestimmung  vollständig  zu- 
sammentreffen. Die  Geschichte  als  Ganzes  ist 
eine  fortgehende,  allmälig  sich  cuthüUende 
Offenbarung  des  Absoluten.  Gott  ist  nie; 
denn  wäre  er,  so  wären  wir  nicht;  aber  er 
offenbart  sich  fortwährend ;  der  Mensch  ftthrt 
durch  seine  Geschichte  einen  fortgehenden 
Beweis  .vom  Dasein  Gottes,  einen  Beweis, 
der  iJ>er  nur  dureh  die  ganze  Geschichte 
vollendet  sein  kann.  In  ihrer  blinden  und 
mechanischen  Zweckmässigkeit  repräsentirt 
die  Natur  eine  ursprüngliche  Identität  der 
bewussten  und  bewusstlosen  Thätigkeit;  aber 
der  letzte  Grund  dieser  Identität  wird  nicht 
dem  I<ih  objectiv.  Nun  ist  afarer  die  Aufgabe 
der  ganzen  Wissenschaft  eben  die,  wie  das 
Ich  selbst  der  ursprünglichen  Harmonie 
zwischen  Subjectivem  und  Objectivem  bewusst 
werden  kOnne.  Es  muss  sich  also  in  der 
Intdligenz  selbst  eine  Anschauung  aufzeigen 
lassen,  durch  welche  in  einer  und  derselben 
Erscheinung  das  Ich  fUr  sich  selbst  bewusst 
und  bewnutlos  zngleieh  ist  Diese  An- 
sohaoong  ist  die  Kunstanschauung,  deren 
Ärodnct  die  Chwaktere  des  Naturproduets 
und  des  fVeiheitsproducts  in  dch  ver^i^ 
Dag  Unbekannte  aber,  welches  hier  die  ob- 
jective und  die  bewasste  Thätigkdt  in  un- 
erwartete Harmonie  setzt,  ist  Nichts  anders, 
als  das  Absolute,  und  so  ist  die  Kunst  die 
einzige  und  ewige  Offenbarung,  die  es  giebt, 
und  das  Wunder,  das  uns  von  der  absoluten 
Realität  jenes  Höchsten  überzengen  muss, 
welches  nie  selbst  objectiv  wird,  aber  Ursache 
alles  Objectiven  ist  Darum  ist  die  Kunst 
der  Philosophie  und  dem  Philosophen  das 
Höchste,  weil  sie  ihm  gleichsam  oeis  Aller- 
heiligste  öffiiet,  wo  in  ewiger  und  uraarüng- 
lieher  Vereinigung  gleichsam  in  Einer  Flamme 
brennt,  was  in  der  Natur  und  Geschichte 
gesondert  ist  und  was  im  Leben  und  Handeln 
ebenso,  wie  im  Denken  i^ch  ewig  fliehen 
muss. 

Gleichzeitig  mit  dem  Systeme  des  trans- 
Bcendentalen  Realismus,  zur  Ostermesse  1800 
trat  auch  SchelUng's  „Zeitschrift  für  specu- 
lative  Physik"  in*8  Leben,  deren  erstes  und 
zweites  Heft  von  ihm  eine  naturphilosophische 
Abhandlung:  „AllgemeineDeduction  des 
dynamischen  Processes  oder  der  Kate- 
gorien der  Physik"  brachten,  während  er 
in  den  nMisoelleu**  des  zweiten  Hefte  das 
BruchstOok  eines  Gedichte  zum  Besten  gab, 
welches  seine  Fichtisch-Goethisdi-Spinozl»^e 
Weltanschauung  in  poetisch-populärer  Form 
zum  Ausdruck  brachte  und  ans  seinem  Nach- 
lasse zum  ersten  Male  in  dem  Werke  „Aus 
SchelUng's  Leben,  in  Briefen  » (Bd.  L  S.  282  ff) 
vollständig  anter  dem  Titel  „Epikurisch 
Glaubensbekenntniss  Franz  Widerporstens'* 
veröffentlicht  wurde.  In  der  Welt  (heisst  es 
darin)  steckt  ein  Biesengeist, 
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Ist  aber  Tcrstdnert  mit  allen  Sinnen, 

Euin  nicht  ans  dem  engen  Panzer  beraos, 

Noch  eprengen  sein  eisern  Kerkerhans, 

Obgleich  er  oft  die  P^lügel  r^^ 

Sich  gewaltig  dehnt  nnd  bewegt, 

In  todten  and  lel)endigen  Dingen 

Tbnt  nach  Bewnsstsein  mächtig  ringen.  . . . 

JMe  Kraft,  wodorch  Metalle  sprossen, 

BKome  im  Frühling  aufgeschossen, 

Sucht  wohl  an  allen  £cl»n  und  Enden 

Sich  an's  Licht  beranssawenden. . . . 

Und  boßt  durch  Drehen  nnd  durch  Winden, 

Die  rechte  Form  nnd  Gestalt  an  finden; 

Und  k&mpfend  so  mit  FQss'  nnd  Händ' 

Gegen  widrig  Element, 

Lernt  er  im  Kleinen  Ranm  gewinnent 

Darin  er  snerst  kommt  zum  Besianen. 

In  einen  Zwergen  eingeschlossen 

Von  schöner  Gestalt  nnd  geradem  Sprossen 

(Heisst  in  der  Sprache  Menschenkind) 

Der  Rieeengeist  sieb  selber  find't; 

Ton  eisernem  Schlaf,  von  langem  Traum 

Erwacht,  sich  selber  erkennet  kanm, 

lieber  sich  selbst  gar  sehr  verwundert  ist, 

Möcht'  alsbald  wiäer  mit  allen  Sinnen 

In  die  grosse  Natur  aerrinaen, 

Ist  aber  einmal  losgerissen, 

Kann  nicht  wieder  surückefilessen 

Und  steht  Zeitlebens  eng  und  klein 

In  der  eignen  grossen  Welt  allein.  . . . 

Weiss  nicht,  dass  er  selber  es  ist, 

Seiner  Abkunft  gans  rergisst, 

Thut  sich  mit  Gespenstern  plagen. 

Könnt*  also  zu  sich  selber  sagen: 

Ich  bin  der  Gott,  der  die  Welt  im  Bosen  hegt* 

Der  Geist,  der  sich  in  Allem  bewegt. 

Tom  ersten  Bingen  dunkler  KriLfte 

Bis  >nm  Erguss  der  ersten  Lebenssäfte, 

Wo  Kraft  in  Kraft  und  Stoff  in  Stoff  verquiUt, 

Ist  Eine  Kraft,  Ein  Wechselspiel  und  Weben, 

Ein  Trieb  und  Drang  nach  innerm  Leben.  — 

Im  Janaar  1801  war  Sobelliiig*8  Lands- 
mun  nnd  um  fttnf  Jahre  ÜtitsKst  Freund  Hegel 
nach  Jena  gekommra,  wo  er  sieh  im  Sommer 
ab  PriviUdocent  habilitirte  nnd,  in  seinen 
philosophiscfaeo  Anschannngen  an  Sdielling 
sich  anschlieaseud,  sich  mit  diesem  im  Jahr 
18Q1  snr  gemeinsamen  Herausgabe  dner 
Ztitsehrift  „Eiitisches  Jonmal  der  I^o- 
sophie^verlMnd,  von  welchemjedoch  1801—2 
nnr  sechs  Stttdce  erschienen.  Beide  Herans- 
geber gaben  ihre  Arbeiten  ohne  Namens- 
nntenchrift  nnd  waren  damit  gewillt,  als  Em 
Mann  vor  das  philosophische  Pnblikam  m 
treten }  indem  sie  steh  im  innersten  Kern 
ihrer  Änschaanngenfiinswussten.  Doch  waren 
die  meisten  Beitrttge  ans  HegeFs  Feder  ge- 
flossen, indem  ScheUing  seit  1802  eine  „Nene 
Zeitschrift  ftlr  speonlative  Physik"  heransgab, 
worin  er  im  eignen  Namen  „fernere  Dar- 
stellungen" seines  Byetema  niederl^^,  nach- 
dem er  bereits  1801  im  zweiten  Bande  der 
Toransgegangenen  „Zeitschrift  für  specnlatiTe 
Physik"  die  nnToüendet  gebliebene  „Dar- 
stellung des  Systems  der  Philo- 
sophie" reröffentbcht  hatte.  Diese  Dar- 
BteUnng  sollte  die  beiden  Theile  seines  Systems, 
die  bis  dahin  neben  Mäander  hwgelanfen  1 


waren,  mit  einander  in  Terbindnng  bzinges 
und  als  sogenanntes  „Identüfttssysten" 
das  System  als  Qanne  vorflUiren  und  wurde 
auch  splter  von  ihm  als  die  einzig  authen- 
tische Darstellung  seiner  Lehre  bezeidmet 
Der  wesentliche  Inhalt  derselben  faast  sieh 
in  folgenden  Sätzen  zusammen.   Der  Stand- 

Snnkt  der  Philosophie  ist  der  Standpunkt 
er  Vernunft,  und  ihre  Erkenntniss  ist  eine 
Erkenntniss  der  Dinge,  wie  sie  an  sich,  d.  h. 
wie  sie  in  der  VemnnA  sind.  Ich  nenne 
aber  Vemnnft  die  absolute  Vernunft^  Bofem 
sie  als  totale  Indifferenz  des  Subjeettrea 
nnd  Objectiven  gedacht  wird.  Ansser  ihr 
ist  Nichts,  in  ihr  ist  Alles.  Es  ist  die  Natur 
der  Philosophie,  alles  Nacheinander  nnd 
Aussereinander ,  allen  Unterschied  der  Zeit 
nnd  Überhaupt  jeden  Unterschied,  den  die 
blosse  Einbilann^kraft  in  das  Denken  ein- 
mischt, Tdllig  aufzuheben,  das  &ubjecti?e  in 
sich  selbst  zu  vergessen  und  in  den  Dingen 
nur  das  zu  sehen,  wodurdi  sie  die  absolute 
Vernunft  ausdrücken.  Es  giebt  keine  Philo- 
sophie, als  vom  Standpunkt  des  Ahaolutoi, 
und  sofern  eben  die  Vemnnft  als  die  totale 
Indifferenz  des  Subjectiven  und  Objectiveo 
gedacht  wird,  ist  sie  das  Absolute.  Die  Ver- 
nunft ist  schlechthin  Eine  in  sich  selbst  and 
schlechthin  sich  selbst  gleich.  Das  hAehste 
Gesetz  für  das  Sein  der  Vernunft  nnd  (da 
ausser  der  Vemnnft  Nichts  ist)  für  alles  S^ 
sofem  es  in  der  Vernunft  be^ffen  ist,  ist 
das  Gesetz  der  Identität.  Das  einiüge 
Sein,  welches  hierdurch  gesetzt  wird,  ist  das 
der  Identität  selbst,  wovon  der  Beweis  in  d« 
„WlBsenschaftslehre"  geftlhrt  worden  ist 
Denn  diese  IdratitU  ist  das  einzige,  wovw 
nii^t  abstrahirt  werden  kann,  nnd  das  duig 
absolut  Gewisse.  Damm  ist  die  dnxige  ab- 
solute Erkenntnias  die  der  absoluten  Identitt^ 
zn  deren  Waea  es  eben  gehört,  in  aein, 
deren  Sein  also  eine  ewige  Wahrheit  isL 
Hit  dieser  absoluten  Identität  ist  die 
Vemnnft  sowohl  dem  Sdn,  als  dem  Wesca 
nach  Eins.  Die  absolute  Identität  ist  sohleeht- 
hin  unendlich,  so  gewiss  als  tie  ist;  sie  kann 
als  Identität  nie  aufgehoben  werden,  weil 
sonst  das  Sem  aufhören  mfisste,  zu  ihrem 
Wesen  zu  gehören.  Damm  ist  auch  Alles, 
was  ist,  nicht  etwa  Erscheinung  der  abeoluten 
Identität,  sondem  die  absolute  Identität  selbst. 
Dem  Sein  nach  ist  Nichts  entstanden;  Nichts 
ist  darum  auch  an  sich  betrachtet  endlich. 
Die  absolute  Identität  oder  das  Unendlidie 
treten  nie  aus  sich  heraus,  sondem  Allei^ 
was  ist,  ist  die  Unendlichkeit  selber,  ein 
Satz,  den  nur  Spinoza  erkannt^enn  aneh 
nicht  vollständig  bewiesen  hat  Was  nnr  zur 
Form  oder  Seinsweise  der  absoluten  Id^tititt, 
nicht  aber  zn  ihrem  Wesen  gehört,  ist  nidit 
an  sich  gesetzt  Es  nebt  eine  uTsprttngliehe 
Erkenn^iss  der  absmuten  Identität,  welche 
nnr  in  der  absoluten  Identität  selbst  is^ 
d.  h.  unmittelbar  ans  ilumn*  Sein  fdbrl^  als» 
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Eor  nnpranglieheii  Form  ihres  Seins  gehört. 
Die  absolnto  Identität  kann  sich  nicht  un- 
eDdlieh  seihst  erkennen,  ohne  sich  nnendlioh 
als  Snbject  nnd  Object  zu  setzen.  Zwischen 
Snbject  nnd  Ohject  aber  ist  keine  andere, 
als  qnantitatire  Differenz,  d.  h.  nur  eine 
solche  in  Ansehung  der  Grösse  des  Seins 
mi^eh:  dagegen  ist  in  Bezug  auf  die  ab- 
solute Identität  keine  quautitative  Differenz 
denkbar,  denn  sie  ist  eben  nnr  unter  der 
Form  der  absolut  quantitatiTen  Indifferenz 
des  Snbjectiven  nnd  Objectiren,  und  es  ist 
in  ihr  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  zu 
unterscheiden.  Die  quantitative  Differenz  ist 
nur  ausserhalb  der  absoluten  Identität  nnd 
nnr  in  Ansehung  des  einzelnen  Seins,  nicht 
in  Ansehung  der  absoluten  Totalität  mög- 
lich. Die  absolute  Identität  ist  nnr  als  Alles 
oder  als  Universum  selbst,  d.  h.  sie  ist  ab- 
solute Totalität,  denn  sie  ist  ÄUes  selber, 
was  ist  Es  giebt  kein  einzelnes  Sein  oder 
Ding  an  sich :  denn  das  einzige  Ansich  ist 
die  absolute  Identität,  die  in  ihrem  imtheil- 
buen  Wesen  nur  als  Totalität  ist,  d.  h.  unter 
keiner  andern  Form,  als  der  des  UnlverBums. 
Sie  ist  dM,  was  stmleehthin  nnd  in  Allem 
ist.  Also  sind  auch  die  IKnge,  dfe  uns  ver- 
schieden erschien,  nicht  vahrhaft  ver- 
schied^ sondern  wirklioh  Eins,  so  dass  alle 
in  der  Totalität  die  eine  nneetrabte  Identität 
seDwt  darstellen.  Diese  Identität  ist  nicht 
das  Ftodneirte,  sondern  das  ürsprflngUche ; 
sie  ist  schon  in  Allem,  was  ist;  sie  ist  das 
erste  Sein.  Der  Gegensatz  des  Reellen  und 
Ideellen  erscheint  als  Gegensatz  nur  dem, 
welcher  sich  ausser  der  Indifferenz  befindet 
nnd  sich  von  der  Totalität  absondert  und 
ans  dem  absoluten  Schwerpunkte  gewichen 
ist,  also  die  absolute  Identität  nicht  selbst 
als  das  Ursprüngliche  erblickt  IQchts  Ein- 
zelnes hat  den  Grund  seines  Daseins  in  sich 
selbst,  sondern  jedes  einzelne  Sein  ist  be- 
stimmt durch  ein  anderes  einzelnes  Sein  und 
ist  als  solches  eine  bestimmte  Form  des 
Seins  der  absoluten  Identität,  nicht  aber  ihr 
Sein  selbs^  welches  nur  in  der  Totalität  ist. 
IMe  quantitative  Lidifferenz  des  Snbjectiven 
nnd  Objectiven  ist  Unendlichkeit,  die  quan- 
titative Differenz  beider  ist  der  Grund  aller 
Endlichkeit.  Alles  Einzelne  ist  zwar  nicht 
absolut,  aber  in  seiner  Art  nnendlich;  denn 
es  ist  in  Bezug  auf  sich  selbst  eine  relative 
Totalität  Jede  bestimmte  Potenz  bezeichnet 
eine  bestimmte  qualitative  Differenz  der 
Snbjectivität  und  Objectivität  oder  ein  be- 
stimmtes Ueberwiegen  derselben  nach  ent- 
gegengesetzten Riohtangen.  Die  absolute 
Identität  ist  nur  unter  der  Form  aller  Potenzen ; 
alle  Potenzen  sind  absolut  gleichzeitig.  Die 
erste  relative  Totalität  ist  die  Materie;  sie 
ist  relative  Tot^tät  llberhaupt  oder  das.  was 
Kaarst  gesetzt  wird,  sowie  Potenz  ttbernaupt 
gesetst  Ist  Sie  ist  das  eiste  Existirende  nnd 
nnprtagfich  flfisstg.  Alle  Poteusen  eSsuL  der 


Möglichkeit  nach  in  ihr  enthalten.  Das 
Wesen  der  absoluten  Identität,  sofern  sie 
unmittelbarer  oder  immanenter  Grund  von 
Realität  ist,  ist  Kraft,  nnd  zwar  äussert  sich 
dieselbe  zunächst  als  constmirende  oder 
Schwerkraft.  In  ihr  sind  Attraction  und 
Expansion  als  Momente  enthalten,  deren 

?iuantitatives  Setzen  in's  ünendliohe  geht, 
n  vollkommenem  Gleichgewichte  befinden  sie 
sich  in  nichts  Einzelnem,  sondern  nur  im 
ganzen  materiellen  Universum,  welches  durch 
einen  nrsprUnglichen  Cohäsionsprocess  ge- 
bildet ist  Die  Oohäsion,  als  Function  der 
Länge^  actiy  gedacht,  ist  Magnetismus,  und 
die  Materie  in  Bezug  auf  sich  seihst  als 
Ganzes  gedacht,  ist  ein  unendlicher  Magnet 
Alle  Körper  sind  blosse  Metamorphosen  des 
Eisens,  der  Magnetismus  ist  das  Bedingende 
der  Gestaltung.  Cohäsionsverminderung,  ab- 
solut betrachtet,  ist  Erwärmnne ;  die  Wärme 
wird  auf  dieselbe  Weise  geleitet  nnd  mit- 
getheilt,  wie  die  Elektricität  Wärme  nnd 
Elektiridtätserr^nng  stehoi  in  einem  nm- 
gekebiten  Verhältnisse;  der  Wänneleitongs- 
process,  als  Eikältnngsnroeess,  ist  dn  elw- 
trischer  Process.  Dnr^  die  Cohädon  ist  die 
Schwerkraft  als  seiend  gesetzt  Im  Licht 
Ist  die  absolute  Identität  selbst,  d.  h.  das 
Licht  Ist  dieselbe  als  Thätigkeit,  nicht  als 
Kraft.  Die  Wärme  ist  ehie  nlosse  Existenz- 
weise  des  Lichts.  Die  Natur  sucht  Im  dyna* 
misehen  Process  wechselseitig  alte  Potenzen 
durcheinander  aufzuheben  und  strebt  also 
nothwendig  zur  absoluten  Indifferenz.  Weder 
durch  Magnetismus,  noch  durch  Elektricität 
wird  aber  die  Totalität  des  dynamischen 
Processes  dargestellt,  sondern  durch  den 
chemischen  Process,  welcher  jene  beiden  in 
sich  aufnimmt,  durch  beide  vermittelt  wird 
und  mit  dem  Galvanismus  identisch  ist  Alle 
sogenannten  Qualitäten  der  Materie  sind 
blosse  Potenzen  der  Oohäsion;  alle  Materie 
ist  sich  nach  innen  gleich  und  differirt  blos 
durch  den  nach  aussen  gehenden  Pol,  d.  h. 
durch  die  einzelne  Form  der  Elxistenz.  Durch 
keinen  dynamischen  Process  kann  in  den 
Körper  etwas  kommen,  was  nicht  der  Mög- 
lichkeit nach  schon  in  ihm  istj  kein  Ent- 
stehen im  chemischen  Process  ist  ein  Ent- 
stehen an  sich,  sondern  blosse  Metamorphose. 
Alle  chemische  Zusammensetzung  ist  Depoten- 
zimng  der  Materie,  alle  sogenannte  Zerlegung 
ist  eine  Potenzirung  derselben.  Nicht  der 
dynamische  Process  ist  das  Reelle,  sondern 
die  durch  ihn  gesetzte  relative  dynamische 
Totalität.  Die  Schwerkraft  wird  als  Form 
der  Existenz  der  absoluten  Identität,  als  blosse 
Potenz  oder  als  blosser  Pol  gesetzt,  d.  h.  nach 
en^egengesetzten  Richtungen.    Diese  ent- 

gigengesetzten  Pole  sind  in  Ansehung  des 
anzen  Pflanze  nnd  Thier,  in  Ansehung  des 
Einzelnen  ^e  beiden  Oeschlechter.  Hieraus 
erhellt,  dass  das  Totalproduct  der  Organis, 
mos  sei,  dessen  Ursache  die  absolute  Iden- 
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titat  ab  Identität  von  Kraft  und  Tli&tigkeit 
ist  Die  Uraacbe,  wodurch  die  Sabatans  dea 
OrganismuB  als  Substanz  erhalten  wird,  lieg;t 
nouiwendig  ausser  ihm,  d.  h.  in  der  Natar. 
Durch  Einschlagen  des  Lichts  in  die  Schwer- 
kraft ist  der  Organismus  das  zweite  Existiiende 
und  als  solches  ebenso  ursprflngUch,  wie  die 
Materie.  Die  nnorganische  Natur  als  solche 
existirt  nicht,  denn  das  einzige  Änsich  dieser 
Potenz  ist  die  Totalität,  d.  h.  der  Organis- 
mus ;  alle  sogenannte  unorganische  Natur  ist 
wirklich  organisirt,  und  von  ihr  unterscheidet 
sich  die  organische  Natur  nur  dadurch,  dass 
jede  Stufe  der  Entwickelnng,  welche  in  jener 
durch  eine  Indifferenz  erkennbar  ist,  in  dieser 
durch  relative  Differenz,  nfimlich  die  des 
Geschlechts,  bezeichnet  ist.  Die  WeltkOrper 
sind  Organe  der  absoluten  Identität  Die 
Organisation  jedes  Weltkörpera  ist  das  heraus- 
gekehrte Innere  des  WeltkSrpers  selbst  und 
durch  innere  Verwandlung  gebildet.  Das  Ge- 
schlecht, welches  die  Pflanze  mit  der  Sonne 
verknüpft,  heftet  umgekehrt  das  Thier  an 
die  Erde,  deren  potenzirtester  Pol  das  Ge- 
hirn der  Thiere  Ist  Das  Geschlecht  ist  die 
Wurzel  des  Thiers,  die  Blttthe  das  G^m 
der  Pflanze.  — 

Als  Freund  Hegel  alsbald  nach  dem  Er- 
scheinen der  Schelling'scfaett  „Darstellung'* 
in  einer  Schrift  „Differenz  des  Fichte'schen 
und  Schelling'schen  Systems  der  Philosophie" 
(18QL)  den  Untersobiw  des  „i^>soIuten  Iden- 
titltamtems"  vom  „snbjeotiven  Idealismus" 
der  ncbte'schen   wissensduURslehre  klar, 

SrXeis  und  bflndig  dargethan  hatte,  wurde 
nroh  die  Zeitungen  die  Nachricht  vtabreitet, 
Schelling  habe  nch  aus  seinem  Vaterlande 
^en  rflstigen  Vorfechter  geholt  und  thue 
durch  denselben  dem  staunenden  Publikum 
kund,  dass  auch  Fichte  tief  unter  seinen  An- 
sichten stehe!  Im  Winter  1801—2  arbeitete 
Schelling  eine  kleine  dialogische  Schrift 
„Bruno  oder  ttber  das  göttliche  und 
natflrliche  Prinzip  der  Dinge"  (1802) 
aus,  welche  jedoch  nur  das  erste  Drittel  einer 
von  Schelling  beabsichtigten  dialogischen 
Tritogie  enthielt,  deren  beiden  andern  Theile 
unausgeführt  blieben.  Ausgegangen  wird 
von  der  Idee  der  absoluten  Einheit,  als  worin 
alte  Gegensätze  noch  unmittelbar  Eins  und 
uDgetrennt  enthalten  sind  und  welche  als 
Einheit  des  Ideal-  und  Realgrundes,  des 
Denkens  und  Auschauens,  des  Unendlichen 
und  Endlichen  bezeichnet  wird.  In  dieser 
höchsten  Einheit  als  der  allervollkommenaten 
Natur  und  dem  heiligen  Abgrunde ,  aus 
welchem  Alles  hervorgeht  und  in  den  Alles 
zurückkehrt,  schläft  wie  in  einem  unend- 
lichen fruchtbaren  Keime  das  Universum 
mit  dem  Ueberflusse  seiner  Gestalten  und 
der  Fülle  seiner  zeitlich  endlosen  Ent- 
wickelnngen  unter  einer  gemeinschaftlichen 
Hülle  noch  ungetrennt  beisammen.  Alle  in 
^eser  Unendlichkeit  von  Ewigkeit  her  ein- 


begriffenen Dinge  sind  durch  ihr  Sein  in  den 
Ideen  auch  belebt  und  dadureh  ßfeig,  sieh 
loszusagen  von  jener  zeitlosen  Unendltehk^, 
die  bei  dem  Unendlichen  ist,  und  zuih  aett- 
liehen  Dasein  zu  gelangen.  Jedes  Däig, 
mit  dem  relativen  Gegensatze  des  EiBdltehen 
und  Unendlichen  behaftet,  sondert  sich  vm 
der  Allheit  ab,  trägt  aber  in  dem,  wodurch 
es  beide  Gegensätze  vereint,  das  Gepräge 
dffl  Ewigen  an  sich.  So  zieht  das  einzetne 
Ding  die  Idee,  worin  Anschauen  und  Denken 
Eins  sind,  mit  in  die  Z^tlichkeit  herein,  ^ 
dann  als  das  Reale  erscheint  Jemefar  das 
Endliehe  an  einem  Einzelwesen  von  der 
Natur  des  Unendlichen  hat,  desto  mehr 
nimmt  es  auch  von  der  Natur  des  Ganzen 
au,  desto  dauernder  und  in  sich  ToUemdeter 
erscheint  es  und  um  so  unbedürftiger  dessoi, 
was  ausser  ihm  ist  Von  dieser  Art  sind 
die  GeBtäroe  und  alle  WeltkOrper,  deren 
jeder  das  ganze  Universum  in  sick  dar- 
zustellen nicht  nur  bestrebt  ist,  sondern 
wirklieh  darstellt,  sodass  sie  selige  Gesehdpfe 
und  unsterbliche  Götter  sind.  Li  der 
als  Sphären  entzündete  sich  das  nnsterbliehe 
Lich^  welches  die  Idee  aller  Dinge  und  der 
Substanz  ist  Dasjenige  aber,  was  unauf- 
hörlich die  Differenz  in  die  allgemetne  In- 
differenz aufnimmt,  ist  die  Schwere.  Das 
Licht  ist  das  göttliche  od^  wirkende,  ^ 
Schwere  das  natbrliehe  oder  leidend«  Plinnp 
der  Dinge.  Da^emge  aber,  was  aus  der  Be- 
alehung  des  Endlichen  auf  das  Unendli^ 
und  Ewige  entspringt,  ist  der  Raum,  als  das 
ewig  runende,  nie- Dew^te  BHd  der  Bw%- 
keit  Der  Baum  Ist  die  abeolate  Gleiehhett 
der  drei  Dimenrioneii  hta^,  &dte  nd 
Tiefe,  deren  Gerüst  das  anadnander  ge- 
zogene Bild  der  innern  Verhältnisse  des  Ab- 
soluten ist  Sofern  das  Ding  falos  die  relative 
Gleichheit  mit  sich  selbst  behauptet,  wird 
ihm  das  Allgemeine  und  das  Besondere  nicht 
anders,  als  wie  die  Linie  dem  Winkel,  mit- 
hin zum  Dreieck  verbunden.  Sofern  es  da- 
gegen dem  unendlichen  B^iffe  der  Dinge 
verknüpft  wird,  kann  ihm  jener  nur  als  das 
Quadrat  von  ihm  verknüpft  werden.  Wird 
aber  das  Quadrat  mit  dem,  wovon  es  das 
Quadrat  ist,  vervielfacht,  so  entsteht  der 
Würfel,  welcher  das  sinnliche  Abbild  der 
Idee  oder  der  absoluten  Einheit  des  G^en- 
s&tzes  oder  der  Einheit  selber  ist  Daher 
wird  dasjenige,  was  wir  an  jedem  Ding  zu 
seiner  Wirklichkeit  erfordern,  durch  drd 
Stufen  oder  Potenzen  angedrückt,  sodass 
jegliches  Ding  das  Universum  nach  sräier 
Weise  darstellt  Die  reale  Dimension  ist 
allein  die  Vernunft,  welche  das  unmittelbante 
Abbild  des  Ewigen  ist  Vom  unendUtdten 
Denken  dagegen  ist  ein  stets  bewegtes,  wie 
frisches,  harmonisch  fliessendes  Bild  die  Kdi, 
welche  in  uns  dem  SelbsUKWusstsein  ent- 
spricht Die  Seele  ist  ein  Theü  des  unutd- 
lieh  organischen  Leibes,  der  in  der  Idee  ist 
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Sofera  sieh  die  Seele  auf  den  Leib  bezieht, 
bA  sie  die  HdgUchkeit  dessen,  wovon  im 
Leibe  die  Wirklichkeit  ansgedrQckt  ist  Sie 
ist  der  unmittelbare  Begriff  des  Leibes  als 
eänes  Dinges;  dagegen  die  Seele,  sofern  sie 
unendlich  ist,  stellt  sich  als  Möglichkeit  der 
endlichen  Seele  der  WirkUchkeit  gegen- 
aber.  Das  Zosichselberkommen  des  Unend- 
Uehfai  spricht  sich  in  dem  B^iffe  des  Ich 
ans,  in  welchem  mit  einem  Zanberschlage 
die  Welt  sich  Sffnet  Das  Ich  beruht  auf 
ätaa  zugleich  Unendlich-  nnd  Endlichsein. 
Aach  die  endlichen  and  erscheinenden  Dinge 
^d  fOr  das  Ich  nnr  dnndi  das  Ich,  da  we 
in  das  ertliche  Erkennen  nnr  durch  jenes 
ObjetdiTweiden  des  Unendlichen  im  Endlichen 
gelangen.  An  allen  endlichen  Dingen  muas 
der  Ausdruck  des  Unendlichen,  aus  welchem, 
and  des  Endlichen,  in  welchem  sie  reflectirt 
werden  j  und  des  Dritten  oder  des  Ewigffli, 
worin  sie  Eins  sind  (nnd  welches  freilich  im 
Absolnten  das  Erste  ist)  erkannt  werden.  In 
dem  Wesen  jenes  Einen,  welches  von  allem 
EDto^DgesetEtMi  weder  das  Eine*  noch  das 
Andere  ist,  werden  wir  den  ewigen  Vater 
aller  Dinee  erkenne,  der  nie  ans  sdner 
Ewigkeit  neransbitt  nnd  in  einem  nnd  dem- 
sdben  Acte  des  efftUiehen  Ei&ennens  Un- 
endliches  and  Enoliidiea  beeieift  Und  das 
Unemdliehe  swar  ist  der  Geut,  welcher  die 
Sinhtit  aller  Dinge  ist:  dag  Endliche  aber 
an  A6k  ist  zwar  gleicn  dem  Unendlichen, 
doreh  seinen  Willen  aber  ein  leidend»  and 
den  Bedingungen  der  Zeit  unterworfener 
Gott  Diese  drei  sind  Eins  in  einem  Wesen, 
nnd  auch  das  Endliche  als  solches  ist  gleich- 
wohl ohne  Zeit  bei  dem  Unendlichen.  Die 
Drdeinigkeit  des  Unendlichen,  Endlichen 
und  Ewigen  ist  im  Anschauen  dem  Endlichen, 
im  Denken  dem  Unendlichen,  in  der  Vernunft 
dem  Ewigen  untergeordnet.  Der  Verstand 
bleibt  noth  wendig  der  Vernunft  untergeordnet ; 
in  der  Vernunft  allein  gelangt  Alles  zu  der 
gleichen  Einheit  des  Denkens  und  Seins, 
wie  im  Absoluten.  Im  Absoluten  ist  das 
Beale  auch  das  Ideale  und  das  Ideale  auch 
das  Reale;  Wesen  nnd  Form  werden  nur 
im  Endlichen  unterschieden,  im  Absoluten 
sind  sie  Eins.  In  dem  absoluten  Erkennen, 
der  Philosophie  schlechthin,  sind  Denken 
nnd  Sein  nnr  der  Potenz  nach,  nicht  aber 
dem  Sein  nach.  Nur  in  einer  InteUeotnellen 
Anschannng  ist  die  Einheit  des  Denkens  mit 
dem  Sein;  in  der  Wirklichkeit  ist  sie  immer 
nnr  als  relative  Ichhelt.  — 

Im  ersten  nnd  zweiten  Hefte  der  im  Jahr 
1802  erschienenen  „Neuen  Zeitschrift  für 
wecniative  Physik**  setzt  SoheUing  dieses 
Thema  der  Identitätslehre  unter  dem  Titel 
«Fernere  Darstellungen  aus  dem 
System  der  Philosophie**  fort  Es  galt, 
um  in  die  IdentitätsphilxMophie  Methode  zu 
bringen,  zuerst  das  Prinzip  der  Philosophie 
naeh  Inhalt  und  Form  als  die  Möglichkeit 


einer  Wissenschaft  im  Absoluten  darzustellen 
nnd  dann  zu  zeigen,  wie  daraus  ein  Ganzes 
der  Erkennlaüss  zu  Stande  komme,  d.  h.  wie 
alle  Dinge  im  Absolnten  constmirt  werden 
müssen.  Es  wird  darum  von  der  höchsten 
nnd  absolnten  Erkenntnissart  im  Allgemeinen 
gehandelt,  dann  ein  Beweis  Tersucht,  dass 
es  einen  Punkt  gebe,  wo  das  Wissen  um  das 
Absolute  und  das  Absolute  selbst  Eins  sind, 
weiterhin  der  Inhalt  der  Idee  des  Absoluten 
wiederum  erörtert  und  untersucht,  wie  aus 
dem  schlechthin  identischen  und  durchaus 
einfachen  Wesen  des  Absolnten  der  Stoff 
einer  Wissenschaft  des  absoluten  Idealismus, 
zu  nehmen  sei,  und  endlich  von  der  absolnten 
Form  gehandelt,  welche  das  Wesen  anf- 
sohliesst  und  die  Erkenntniss  mit  dem  Ab- 
soluten selbst  vermitteln  solL  —  Ein  „System 
der  gesammten  Philosophie  und  der  Natur- 
philosophie insbesondere"  hatte  Schölling  im 
Jahr  1802  aus  seinen  Jenaer  OoUegienheften 
herauszuarbeiten  begonnen,  aber  erst  1804 
nnd  5  ans  den  Würzburger  Vorlesungen  voll- 
ständig ledi^rt,  es  blieb  jedoch  nngedmokt 
und  ist  erst  in  der  GesammtausgaDe  sdner 
Werke  (Bd.  6,  S.  131—676)  an  die  Oeffent- 
Uchkeit  gelangL  Viellticht  hielt  er  Ver- 
öffientli^nng  deshidb  fBr  llberflfladg,  weil 
der  zweite  Absdinitt  von  Klem's  Schrift 
»Beitrftge  zum  Studium  der  Philosophie  als 
Wissenschaft  des  Alls**  (1806)  ziemlich  voll- 
ständig dacjenige  bietet,  was  in  dieser  nach- 
^ehusenen  Daistellnng  Schelling*8  enthalten 
ist  Dagegen  erschienen  die  von  ihm  im 
Sommer  1^2  gehaltenen  öffentlichen  „Vor- 
lesungen über  dieMethode  des  aka- 
demischen Studiums"  (1803)  im  Drnck. 
Es  sind  ihrer  vierzehn  im  Ganzen,  in  welchen 
zwar  der  eigentliche  Gegenstand,  das  aka- 
demische Studium,  nur  beiläufig  abgefertigt, 
über  die  einzelnen  akademischen  Wissen- 
schaften jedoch  viel  Treffendes  mit  der 
rhetorischen  Leichtigkeit  einer  frischen, 
anmuthigen  Sprache  nnd  wirklichen  Form- 
vollendung gesagt  wird.  Das  einzig  Neue, 
was  diese  Vorlesungen  bieten,  ist  die  histo- 
rische Constmction  des  Cbristentbums  in  der 
achten  und  die  Anwendung  dieser  Construction 
auf  die  speculative  Begründnug  der  Theo- 
logie in  der  neunten  Vorlesung.  Die  zugleich 
historische  und  absolute  Beziehung  der  Theo- 
logie gründet  sich  darauf,  dass  im  Ghristen- 
thume  das  Universum  überhaupt  als  Ge- 
schichte, als  moralisches  Reich  aogeschaut 
wird.  In  der  griechischen  Mythologie  wurde 
das  Unendliche  nur  im  Endlichen  angeschaut 
und  auf  diese  W^se  selbst  der  Endlichkeit 
untergeordnet.  Dagegen  geht  das  Ghristen- 
thum  unmittelbar  an  sich  selbst  auf  das  Un- 
endliche, und  wird  in  dieser  Religion  das 
Endliche  nicht  als  Symbol  des  Unendlichen 
zugleich  um  seiner  selbst  willen,  sondern 
nur  als  Allegorie  des  Unendlichen  und  in 
gänzlicher  Unterordnung  unter  dasselbe  ge- 
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dacht.  Da,  wo  das  Unendliche  selbst  end- 
lieh werden  kann,  ist  Polytheismus  möglich; 
dagegen  da,  wo  das  Unendliche  dnrch  das 
Endbche  nnr  bedeutet  wird,  bleibt  es  noth- 
wendig  Eins  nnd  ist  kein  Zneleichsein  gött- 
licher Gestalten  möglich.  In  der  christlichen 
Reli^on  hat  das  Göttliche  anfj^ehört,  sich  in 
der  Natnr  za  offenbaren  nnd  ist  nur  in  der 
Geschichte  erkennbar;  dämm  ist  das  Christen- 
thom  seinem  innersten  Geiste  nach  nnd  im 
höchsten  Sinne  historisch.  In  der  idealen 
Welt,  also  vornehmlich  in  der  Geschichte, 
legt  das  Göttliche  die  HttUe  ah;  sie  ist  das 
laut  gewordene  Mysterium  des  göttlichen 
Reiches.  Das  Christenthnm  ist  das  geoffen- 
barte Hysterinm  nnd  seiner  Natnr  nach  esote- 
risch, wie  das  Heidenthnm  seiner  Natnr  nach 
exoterisch.  In  dem  Verhftltniss,  als  die  ideelle 
Welt  offenbar  wurde,  musste  im  Christen- 
thum die  Natur  als  Geheimniss  zorttcktreten. 
Die  höchste  Keligiosität,  die  sich  im  christ- 
lichen Mysticismns  ausdrfickte,  hielt  das  Oe- 
hdmniss  der  Natur  und  das  der  Mensch- 
werdung Gottes  f&r  eins  und  dasselbe.  Drei 
Perioden  der  Geschichte  mttssen  wir  an- 
nehmen, die  Periode  der  Natnr,  des  Schick- 
sals und  der  Vorsehung.  Diese  drei  Ideen 
drflcken  dieselbe  Identität,  aber  anf  ver- 
schiedene Weise  aus.  Auch  das  Schicksal 
ist  Vorsehung,  aber  im  Realen  erkannt  sowie 
die  Vorsehung-  anoh  Schicksal  ist,  aber  im 
Idealen  angeauiaai  Die  ewige  Noth  wendig- 
keit offenbart  rieh  ia  der  Zeit  aU  Natur, 
wo  der  Widontreit  des  Unendlichen  und  End- 
lichen noch  im  gemeinschaftlichen  Kdme  des 
Endlichen  TerschloBsen  mht.  So  in  der  schön- 
sten Blflthe  der  griechischen  Religion  und 
Poesie.  Mit  dem  Abfalle  von  der  Natur  offen- 
bart sie  sich  als  Schicksal,  indem  sie  mit 
der  Freiheit  in  wirklichen  Widerstreit  tritt. 
Dies  war  das  Ende  der  alten  Welt  Die 
neue  Welt  beginnt  mit  einem  allgemeinen 
Sflndenfalle,  einem  Abbrechen  des  Menschen 
von  der  Natur.  Das  Bewusstsein  über  die 
Hingabe  an  die  Natur  hebt  die  Unschuld  auf 
und  fordert  unmittelbar  die  Versöhnung  und 
die  freiwillige  Unterwerfung,  Diese  bewusste 
Versöhnung,  die  an  die  Stelle  der  bewosst- 
losen  Identität  mit  der  Natur  und  an  die 
Stelle  der  Entzweiung  mit  dem  Schicksale 
tritt  und  auf  einer  höheren  Stufe  die  Ein- 
heit wiederherstellt,  ist  in  der  Idee  der  Vor- 
sehung ausgedrückt  Das  Christenthnm  also 
leitet  in  der  Geschichte  jene  Periode  der 
Vorsehung  ebenso  ein,  wie  die  im  Christen- 
thume  herrschende  Anschauung  des  Univer- 
sums, die  Anschauung  als  Geschichte  und 
als  emer  Welt  der  Vorsehung  ist  Anch  die 
Geschichte  kommt  aus  einer  ewigen  Einheit 
nnd  hat  ihre  Wurzel  ebenso  im  Absoluten, 
wie  die  Natur  oder  irgend  ein  anderer  Gegen- 
stand des  Wissens.  Die  zufälligen  empirischen 
Ursachen  sind  nur  die  Werkzeuge  einer  ewigen 
Ordnung  der  Dinge.  Die  historische  Con- 


stmction  des  Christenthums  grflndet  neb  auf 
den  Oegensate  der  alten  und  neuen  WeH. 
Die  alte  Welt  ist  die  Naturseite  der  Ge- 
schichte. Der  Schlnss  der  alten  Welt  nnd 
die  Grenze  einer  neuen  Zeit,  deren  herr- 
schendes Princip  das  Unendliche  war,  konnte 
nur  dadurch  gemacht  werden,  dass  das  Un- 
endliche in  die  Endliche  kam,  um  dassdbe 
in  seiner  eigenen  Person  Gott  xu  opfern 
und  dadurch  Gott  zu  versöhnen.  Die  erste 
Idee  des  Christeuthums  Ist  daher  nothwendig 
der  menschgewordene  Gott,  Christus  als 
Gipfel  und  Ende  der  alten  Götterwelt,  als 
Grenze  der  beiden  Welten.  Er  selbst  geht 
zurück  in's  Unsichtbare  und  verheisst  statt 
seiner  den  Geist ,  das  ideale  Princip,  welches 
das  Endliche  zum  Endlichen  zorflcknlhrt  und 
als  solches  das  Prindp  der  neuen  Welt  ist. 
Die  Vollendung  der  ganzen  christlichen  An- 
sicht des  Universums  und  der  Geschichte 
desselben  liegt  in  der  Idee  der  Dreieinigkcöttr 
welche  eben  deswegen  in  Ihm  sd^lechtiiin 
nothwendig  ist  Der  ewige,  aus  dem  Weaen 
des  Vaters  aller  Dinge  geborene  Sohn  Gottes 
ist  das  Endliche  selbst,  wie  es  in  der  ewigen 
Anschauung  Gottes  ist  und  welches  als  ein 
leidender  und  den  Verhftngnissen  der  Zat 
unterworfener  Gott  erscheint,  der  im  Gipfel 
seiner  Erschehrang,  in  Christo,  die  Welt  der 
Kndliehk^t  schliesst  nnd  die  der  ünendücib- 
keit  oder  der  Herrschaft  des  Geistes  erSBasL 
An  diese  erste  Idee  knüpfen  doh  alle  Be- 
stimmungen des  Christentniuns.  Keine  Idee 
kann  auf  seitliehe  Weise  entstehen;  es  ist 
das  Absolute,  d.  h.  es  ist  Gott  selbst,  der 
sie  offenbart,  und  dämm  der  B^;riff  der 
OfTenbarang  ein  schlechthin  nothwendiger  im 
Christenthnme,  welches  anf  Ansehammg  dee 
Unendlichen  im  Endlichen  gerichtet  ist  Das 
ursprüngliche  Symbol  aller  Anscbaanng  ist 
im  Cbristenthume  die  Geschichte.  Aber  diese 
ist  endlos,  nnermesslich;  sie  muss  also  durch 
eine  zugleich  unendliche  und  doch  begroute 
Erscheinung  reprftsentirt  werden,  die  selbe! 
nicht  wieder  real  ist,  wie  der  Staat,  sondern 
ideal,  und  die  Einheit  Aller  im  wiste  bei 
der  Getrenntheit  im  Einzelnen  als  annritt^ 
bare  Gegenwart  darstellt  Diese  symbolisobe 
Anschauung  ist  die  Kirche  als  lebendiges 
Kunstwerk.  Die  Menschwerdung  Gottes  ist 
eine Menschw^dung  von  Ewigkeit;  derHensdi 
Christus  ist  in  der  Erscheinung  nur  der  Gipfel 
und  insofern  anch  wieder  der  Anfang  der- 
selben; denn  von  ihm  aus  sollte  üa  mtik 
dadurch  fortsetzen,  dass  alle  seine  Nachfolg« 
Glieder  eines  und  desselben  Leibes  wtren. 
Die  Idee  des  Christenthoms  Ist  nicht  in  des 
ersten  Büchern  der  Geschichte  und  Lehn 
des  Christentbnms  enthalten,  A&tan  Werth 
vielmehr  erst  nach  dem  Haass  besUmait 
werden  muss,  in  welchem  de  jene  aosdrfldEea 
und  ihr  angemessen  sind.  Eigentlich  wann 
es  diese  Bücher,  welche  als  Urkunden,  dem 
nur  ^e  Oeschichtsfoisehm^,  nieht  der  GUabe 
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bedarf,  bestindigf  von  Kenem  dag  onpirische 
CSiTistenthiim  an  die  Stelle  der  Idee  gesetet 
haben,  welche  durch  die  ganze  Gtesomehte 
der  neuen  Welt  im  Verglich  mit  der  alten 
lauter,  als  durch  jene  Bflcher  verkündigt 
wird,  in  denen  sie  nar  noch  sehr  unentwickelt 
liegt.  Der  Geist  der  neuen  Zeit  geht  mit 
sichtbarer  Oonsequenz  auf  Vernichtung  aller 
blos  endlichen  Formen,  nnd  es  ist  Religion, 
ihn  anch  hierin  zu  erkennen.  Der  Prote- 
stantismus war  zur  Zeit  seines  Ursprungs 
eine  neue  ZartlckfQhning  des  Geistes  zum 
Unsinnlicben.  Die  Göttlichkeit  des  Christen- 
thnma  kann  schlechterdings  nur  auf  eine 
unmittelbare  Weise  und  im  Zusammenhange 
mit  der  absoluten  Ansicht  der  Geschichte 
erkannt  werden.  Beim  Studium  der  Theo- 
logie mnss  an  die  Stelle  des  Aeusserlichen 
und  Bnohstftblichen  im  Ghristenthnme  das 
Innere  nnd  Geistige  treten.  Der  ewig  leben- 
dige Geist  aller  Bildung  und  Erschaffung 
wird  dasselbe  in  neue  und  dauerndere  Formen 
kleiden,  da  es  dem  Geiste  d6r  neuen  Welt 
nicht  am  Stoffe  fehlt,  das  Unendliche  in  ewig 
nenen  Formen  zu  gehören.  Die  nicht  auf 
die  Vei^^genheit  eiiufeschrftnkten,  sondern 
anf  eine  ungemessene  Zeit  sich  erstreckenden 
Bestimmungen  des  Christenthnms  lassen  sich 
deutlich  genug  in  der  Poesie  und  Philosophie 
erkennen.  Jene  fordert  die  Religion  als  die 
oberste,  ja  einzige  Möglichkeit  auch  der 
poetischen  Versöhnung;  die  Philosophie  da- 
gegen  hat  mit  dem  wahrhaft  specnlativen 
Standpmikt  auch  den  der  Religion  wieder 
errungen,  den  Empirismus  und  Naturalismus 
aufgehoben  und  die  Wiedergeburt  des  esote- 
ris«uen  GhristenthuniL  wie  die  Verkündigung 
des  aheolnten  Evangebnms  in  sich  vorbereitet 
ScbeUhig  hatte  tn  Jena  viel  mit  der  Fv 
mille  A.  W.  Sehlegd's  verkehrt  dessen  Gattin 
KaroUne  mit  ihrer  jungen  Tochter  ans  erster 
Ehe  anf  Sohelling  besondere  An^ehungskraft 
ausflbte.  Obwohl  seine  Neigung  elgentUch 
der  Mutter  galt,  verlobte  er  sich  doch  mit 
der  Tochter,  die  jedoch  bald  darauf  im  Bade 
Boeklet  an  der  Ruhr  plötzlich  starb.  Das 
Verhältniss  zur  Mutter  wurde  nach  dem  Tode 
der  Tochter  fortgesetzt  nnd  Schlegel  selbst 
besorgte  für  seinen  Freund  Sebelling  die 
Einleitung  zur  Ehescheidung,  die  durch 
Goethe's  vermittelung  im  Sommer  1803  ans- 

fesprochen  wurde.  Karoline  wurde  dem 
hilosophen  des  Absoluten  angetraut,  welcher 
nach  einer  mit  seiner  Gattin  nach  Italien 
gemachten  Reise  im  Herbst  1803  eine  ordent- 
liche Professur  der  Philosophie  in  Wttrzburg 
antrat  Die  Uebersiedelnng  nach  dem  ka- 
tholischen WürzbuTg  bezeichnet  einen  bo- 
dentsamen  Wendepunkt  in  ScheIHng's  philo- 
sophischer Eotwickelang.  Obwohl  seine  aka- 
demische Wirksamkeit  im  Anfang  die  besten 
Erfolge  versprach,  war  sie  doch  keine  nach- 
haltige. Schon  im  Jahre  1804  klagte  er 
brieiueh  g^n  H^l  darflber,  düs  die 


"WttnhnrgßT  Studenten  seine  Philosophie  noch 
gewaltig  unverständlich  fänden.  Auch  war 
die  Regierung  nüt  der  Richtung,  in  welche 
Schelling  die  Jugend  leitete,  keineswegs  zu- 
ftieden  nnd  sie  dachte  daran,  einen  prak- 
tischen Mann  zu  berufen,  der  die  unfrucht- 
bare Speculation  bei  den  jungen  Leuten  mit 
der  praktischen  Tendenz  vertauschte.  Da- 
neben war  er  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  mit  literarischen  Angriffen  nicht  ver- 
schont geblieben.  Einen  eimgen  Gegner  hatte 
er  sog.ir  in  nächster  Nähe  an  seinem  geist- 
lichen Collegen  Franz  Be^,  der  mit  kau- 
stischem Witz  in  seiner  anonymen  Schrift 
„Sextos  oder  die  absolute  Erkenntniss  von 
Schelling^  (1804)  gegen  dessen  intellectuello 
Anschauung  zn  Felde  zog.  Inzwischen  hatte 
Schölling,  dessen  Stärke  Überhaupt  nicht  der 
logische  Verstand,  sondern  das  Phantasie- 
dcoken  war,  das  Studium  der  Neuplatoniker 
und  Jacob  Böhme'a  begonnen,  von  deren 
Einflüssen  die  kleine  Schrift  „Philosophie 
und  Religion"  (1801)  zeugt,  in  welcher 
auf  dem  Boden  der  intellectuelTen  Anschauung 
eine  Ableitung  der  Dinge  aus  dem  Absoluten 
versucht  wurde,  wobei  jetzt  ausdrtt^ieh 
erklärt  wird,  dass  es  vom  Absoluten  zum 
Wirklichen  keinen  stetigen  Ueb^ang  gebe 
nnd  der  Ursprung  der  Sinnenwelt  nur  als 
ein  vollkommenem  Abbrechen  vom  Absoluten 
durch  einen  Sprung  denkbar  sei.  Denn  (so 
wird  bemerkt)  in  Gott  liegt  nnr  der  Grund 
der  Ideen,  und  diese  prodooiren  ^eder  nur 
Ideen,  und  keine  positive  von  ihnen  aus- 
gehende Wirkung  macht  eine  Brücke  vom 
Unendlichen  zum  Bndlieben.  Die  Philosophie 
hat  daher  zu  den  erscheinenden  Dingen  nnr 
ein  hegatilves  Verhältniss;  sie  bewdwt  nicht 
sowohl,  dass  sie  sind,  sondern  dass  sie  nicht 
sind.  Sind  sie  aber  nicht  real,  so  kann  ihr 
Grund  auch  nicht  in  einer  Ml^eilnng  von 
ReaUtät  an  sie  Sdtens  des  Absoluten  Hegen, 
sondern  nur  in  einer  Entfemuu;,  einem 
Abfall  vom  Absoluten,  nnd  der  Grund  der 
Möglichkeit  dieses  Abfalls  liegt  darin,  dass 
mit  der  Einbildung  des  absolut  Idealen  iu 
das  Reale  die  nrsprttngliche  Selbstständigkeit 
nnd  Freiheit  des  Realen  gesetzt  ist  Der 
Grund  seiner  Wirklichkeit  dagegen  liegt  ein- 
zig im  Abgefallenen  selbst,  welches  daher 
auch  nur  durch  und  für  sieh  selbst  das  Nichts 
der  sinulichen  Dinge,  Bilder  seiner  eigenen 
Nichtigkeit,  producirt  und  sieh  dnrch  die 
Endlichkeit  K»rtgeleitet  in  seiner  höchsten 
Potenz  als  Ichheit  ausdrückt.  Dieser  Abfall 
ist  übrigens  so  ewig.  d.  h.  so  sehr  ausser 
aller  Zeit,  wie  die  Absolutheit  selbst  und 
die  Ideenwelt;  er  ist  ansserweltUch  für  das 
Absolute,  wie  für  das  Urbild,  denn  er  ver- 
ändert nichts  in  Beiden.  Der  Punkt  der 
äussersten  Entfernung  von  Gott  die  Ichheit, 
ist  anch  wieder  der  Moment  der  Rückkehr 
zum  Absoluten,  der  Wiederaufnahme  in'a 
Ideale.   Die  grosse  Absieht  des  Universums 
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mid  seiner  Geschichte  ist  keine  andere,  als 
die  vollendete  Versöhnung  und  Wiedenuf- 
nahroe  in  die  ÄbsolnUieit.  Nur  durch  Äb- 
l^^e  der  Selbstheit  und  durch  Radücefax  in 
ihre  ideale  Einheit  gelangt  die  Seele  wieder 
daxo,  Oöttliehei  ansnschanen  und  Absolutes 
SU  produeiren.  Wer  das  gute  Prindp  ohne 
das  bOse  in  ericennen  meint,  be6ndet  sich 
in  dem  nSsaten  aller  IrrÖiflmer;  denn,  wie 
in  dem  Gediidite  des  Dante,  geht  aneh  in 
der  Philosophie  nur  durch  den  Abgrund  der 
Weg  Eum  Himmel.  Rell^on.ist  blosses 
ErsoheiBen  Gottes  in  der  Sede,  sofern  diese 
noch  in  der  Sphäre  der  Reflexion  nnd  der 
Entzweiung  ist.  Dag^en  ist  die  Philosophie 
nothwendig  eine  höhere  und  gleichsam  ru- 
higere Vollendung  des  Geistes;  denn  sie  ist 
immer  in  jenem  Absoluten,  ohne  Gefahr, 
dass  es  ihr  entflieht,  weil  sie  sich  selbst  in 
ein  Gebiet  Uber  der  Reflexion  geflüchtet  hat 
Sittlichkeit  und  Seligkeit  verhalten  sich  nur 
als  die  xwei  verschiedenen  Ansichten  einer 
und  derselben  Einheit;  Beide  sind  die  gleich 
unendlichen  Attribute  Gottes.  Denn  in  ihm 
ist  keine  Sittlichkeit  denkbar,  welche  nicht 
eine  aus  den  ewigen  Gesetzen  seiner  Katar 
fiiessende  Nothwendigkeit,  d.  h.  die  nicht 
als  solche  zugleich  fAwoInte  Seligkeit  wäre. 
Da  Gott  die  absolute  Harmooie  der  Freiheit 
und  Nothwendigkeit  ist,  so  ist  auch  nur  die 
Geschichte  im  Ganzen  und  auch  diese  nur 
eine  successiT  sich  entwickelndp  Offenbarung 
Gottes.  Die  Geschichte  ist  ein  Epos,  im 
Geiste  Gottes  gedichtet,  und  seine  zwei  Haupt- 

Sartieen  sind  die.  welche  den  Ausgang  der 
[enschheit  von  inrem  höchsten  Centmm  bis 
zur  höchsten  Entfernung  von  ihm  darstellt, 
während  die  andere  Partie  die  Rttckkehr 
darstellt  Die  Geschichte  des  Universums 
ist  die  Geschichte  des  Geisterreichs.  Die  Seele, 
welche  sich  unmittelbar  auf  den  Leib  bezieht 
oder  das  Prodnclrende  desselben  ist,  unter- 
liegt uothwendig  der  gleichen  Nichtigkeit 
mit  diesem.  Das  wahre  Wesen  der  blos  er- 
scheinenden Seele  ist  die  Idee  oder  der  ewige 
Begriff  von  ihr,  der  in  Gott  ist,  und  darum 
norawendig  ewig.  Aber  es  giebt  eine  Palin- 
genesie  der  erscheinenden  Seele,  worin  diese, 
wenn  ue  Alles,  was  blos  auf  den  Leib  sich 
bezieht,  von  sich  abgesondert  hat,  unmittel- 
bar in  das  Gesehlecht  der  Ideen  surttckkdirt 
und  rein  fOi  sieh  In  der  Intellectnal-Welt 
ewig  lebt  — 

Nachdem  am  ersten  Januar  1806  Wttri- 
bu^  an  einen  österreichischen  Erzlwrzog, 
tUaa  Tormaligen  Grossherzog  Ferdinand  ^U. 
von  ToBcana,  ttb^^angen  war,  wurden  die 
dortigen  Professoren  ans  dem  bayerischen 
Staaädienst  entlassen  and  an  Chur  -  Wflrz- 
bui^  gewiesen.  Sehelling  that  die  nöthigen 
Schritte,  um  von  der  bayerischen  Regierung 
mit  seinem  vollen  Gehalte  im  Pensionsstande 
übernommen  zu  werden,  was  ihm  auch  ge- 
liuß.  Eine  von  ihm  gewünschte  Professor 
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in  Landshut  erhielt  er  nicht,  dagegen  Aus- 
sicht auf  die  Mitgliedsohaft  an  der  Akadei^ 
der  Wissenschaften  in  Mflnoheu  und  sieddte 
dortbin  über.  Im  Sommer  l&OG  fasste  er 
mit  sdner  unter  dem  Titel  „Darstellung 
des  wahren  Verhältnisses  der  Natur- 
philosophie zur  verbesserten  Fichte'- 
sehen  Lehre**  (1806)  veröffentlichte Streit- 
sdirift  gegen  Fichte,  die  sugleieh  ein  Ab- 
sagebrief von  demselbM  war,  auf  dem  Terrus 
der  neubayerischen  Bildung  ui  Mflncheo  festes 
Fuss,  ^dem  er  das  Sonst  und  das  3ebA  d« 
Fichte'sehen  Standpunktes  in  mdireraD  Pmk- 
ten  gegenflberstellt,  begleitet  er  dessen  lits- 
rarisehe  Thätigkeit  in  Berlin  mit  Umiadtes 
Seitenblicken  und  versohmilzt  bei  der  Gegn- 
tlb^tellung  des  eigenen  Standpunktes  der 
Naturphilosophie  nunmehr  mit  der  absoluten 
Identitätslehre  vom  Jahre  1801  ^e  ans  dem 
platonischen  MiHmaios**  aufgenomroone  Aa- 
schaunng  vom  absoluten  Bande.  Er  beaeichnd 
die  auf  die  logische  Oopula  gegrttndete  Identi- 
tät im  Absoluten,  die  Untrennbarkeit  des  Un- 
endlichen und  Endlichen  als  die  Copula  oder 
das  absolute  Band,  welches  dann  selber 
wieder  mit  jedem  der  beiden  verbundenen 
Eins  seL  Unendliche^  Endliches  und  Baod 
sind  identisch :  Ist  ist  m.  Dieses  Band  wird 
dann  mystisch  auch  die  unendliche  Lid» 
seiner  selbst  genannt;  das  Ist  liebt  unendlich 
das  Ist,  das  Unendliche  liebt  unendlich  das 
Endliche;  das  Band  ist  Totalität  in  der 
Identität  und  Identität  in  der  Totalität  Anch 
in  einer  Abhandlung  Aber  das  VaihAltniss 
des  Realen  und  Idealen  in  der  Natur,  welche 
Schölling  der  im  Jahre  1806  eisdueneneo 
zweiten  Auflage  seiner  Schrift  „Von  der 
Weltseele''  beifügte,  wurde  diese  neue  Lehre 
vom  Bande  ebeniuls  voi^etiagen.  Auch  die 
Materie  (so  heisst  es  hier)  drückt  kdn  anderes, 
noch  geringeres  Band  ans,  als  jenes^  das  is 
der  Vemonft  ist  die  ewige  Einheit  des  End- 
lichen mit  dem  Unendlichen.  Die  All-CopuU 
ist  in  uns  selbst  als  die  Vernunft  und  giebt 
Zeugniss  onserm  Geiste.  Wir  erkennen  in 
den  Dingen  erstlich  die  reine  Wesentlichkeit, 
die  nidit  weit«r  erklärt  werden  kann,  sondern 
steh  selbst  erklärt  Wir  erblicken  aber  diese 
WesentUchkeit  nie  fOr  sich,  sondern  st^ 
und  überall  in  einem  wunderbaren  Ver^ 
mit  dem,  was  nicht  von  sich  selbst  sein 
könnte  und  nur  beleuchtet  ist  von  dem  Sein, 
ohne  je  fUr  sich  dne  Wesenheit  werden  si 
können.  Wir  nennm  dieses  das  Endliebe 
oder  die  Form.  Das  Unendlidie  lunn  nickt 
in  dem  Endlichen  hinankomnun,  denn  es 
mflsste  sonst  aas  sich  selbst  com  Endlichen 
herausgehen,  d.  h.  es  könnte  nicht  Unend- 
liches sein.  Ebenso  ist  es  undenkbar,  dasi 
das  Endliche  umgekehrt  zu  dem  UnendlidieB 
hinzukomme;  denn  es  kann  vor  diesem  Sber- 
fUl  nicht  sein  und  ist  überhaupt  erst  EtwM 
in  der  Identität  mit  dem  Endlichen.  Wi7 
nennen  diese  Nothwendigkeit  das  absolate 
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Band  oder  die  Copnla.  Das  Band  und  das 
Yerbimdene  machen  aber  nicht  ein  gedop- 

Selfes  nad  verschiedeneB  Reales  ans;  sondern 
asselbe,  was  in  dem  Einen  Ist,  das  Ist  anch 
in  dem  Ändern.  Die  WesratUchkeit  besteht 
in  der  absolnten  Identität  des  Unendlichen 
nnd  Endlichen,  also  anch  in  der  absolnten 
Qleiobheit  des  Bandes  und  des  Verbundenen. 
Das  Band  ist  die  nnendliche  Liebe  seiner 
selbst,  die  in  allen  Dingen  das  Höchste  ist, 
als  «nendliohe  Lnst,  sich  selbst  zn  offenbaren. 
Der  Abdruck  dieses  ewigen  nnd  tinendlichen 
Sicbselberwollens  ist  die  Welt,  welche  in- 
sofern nur  die  vollständige  nnd  in  fort- 
schreitender Entwiekelnng  am^ebreitete  Co- 

Sala  ist,  die  Unendlichkeit  der  Formen,  in 
enen  das  ewige  Band  sich  bejaht.  Uni- 
Tersmn  also,  d.  h.  wirkliche  Ganzheit,  ist 
die  WeH  nur  dnrch  das  Band,  d.  h.  die 
EänheH  in  der  Vielheit,  die  selbst  nicht 
Vieles  wird.  Das  Band,  das  alle  Dinge 
bindet  und  in  der  Allheit  macht,  Ist  in 
der  Natitf  die  Schwere.  Am  EHnzetnen,  so- 
fern es  Schwere  ist,  ist  Bewegnng  in  der 
Rohe  der  Ausdruck  des  Bandes.  In  der 
Schwere  aller  Dinge  stellt  sich  das  Band 
an  saeh  dar  als  die  unendliche  nnd  freie 
Substanz.  Das  Liehtwesen  dagegen  setzt 
die  Rohe  in  die  Bewegnng,  es  ist  der  Lebens- 
bKck  im  allgegenwärtigen  Omtrum  der  Natur. 
Aber  in  keinon  Dinge  der  Nainr  wirken 
Schwere  oder  Uchtwesen  fttr  ^h  lülein, 
taaAeta  das  eigentliehe  Wesen  der  IMnge 
ist  immer  das  laentisdie  dieser  beiden  Prin- 
ripien.  Li  jedem  von  beiden  liegt  das  ewige 
Band, Jedes  ist  fttr  sich  absolut  Die  abso- 
lute Gtmula  der  Schwere  nnd  des  Licht- 
wesenfl  ut  die  eigentliche  schaffende  Natur 
selbst  Ja,  eben  diese  Copnla  ist  gerade  alle  in 
die  Existenz  selbst  nnd  Jl^chts  anders;  Gott 
ist  die  Existenz  selbst,  nnd  dieses  Band  ist 
das  eigentlich  Absolnte  im  Absoluten.  — 

Hit  dieser  Lehre  vom  Bande  glaubte 
nun  Schelline  der  Welt  den  „tiefsten  nnd 
klarsten  Amschluss"  ttber  das  R&thael  der 
Existenz  gegeben  zn  haben  I  Et  schloss  seine 
Streitschrift  g^n  Fichte  im  Hinblick  auf 
sein  Studium  Jacob  Böhme's  mit  dem  Ge- 
ständnisse: „loh  schäme  mich  des  Namens 
vieler  sogenannter  Schwärmer  nicht,  sondern 
will  ihn  noch  lant  bekennen  und  will  mich 
rflhdien,  von  ihnen  gelernt  zn  haben.  Habe 
ich  ihre  Schriften  bisher  nicht  emstlieb 
studirt,  so  will  ich  mir  diese  tadehiswerthe 
Nachlässigkeit  femer  ni<^t  zn  Schulden 
kommen  lassen.  In  den  Geistern  und  Herzen 
vieler  Menschen  liegt  ein  Geheimniss,  das 
da  ansgesprochen  sein  will,  und  es  wird 
ansgesprochen  werden. "   Nach  der  Herans- 

fabe  einer  Festrede  „Ueber  das  Verhältniss 
er  bildenden  Kunst  zur  Natur"  (1807)  wurde 
Scbelling  Generalseeretär  der  Akademie  der 
bildenden  Kflnrte.  Die  akademische  Müsse  in 
Mflnohen  brachte  den  35  jährigen  Schwaben 


auf  den  Gedanken,  seine  bisher  schon  ge- 
druckten philosoplüschen  Schriften,  soweit 
sie  nicht  zur  Naturphilosophie  gehörten,  zu 
sammeln.  Der  im  Frflhjahi  1809  erschienene 
erste  (und  einzig  gebliebene)  Band  enthielt 
zugleich  eine  nenhinzugekommene  Abhand- 
lung in  philosophischen  Untersuchungen 
„Ueber  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Freiheit",  eine  Abhandlung, 
die  er  zugleich  für  das  Wichtigste  erklärte, 
was  er  bisher  geschrieben  habe.  Durch 
Franz  Baader,  den  MOnchener  Theosophen, 
mit  welchem  Schelling  zu  Manchen  ver- 
kehrte, war  er  vom  Studium  des  „dflrren 
Spinoza"  zur  „saftigen  Weide"  Jacob  Böh- 
me's forl^scbritten,  und  obwohl  Schelling 
in  der  ganzen  Abhandlung  den  Namen 
Böhme's  nicht  nennt ,  sind  diese  Unter- 
suchungen augenscheinlich  aus  dem  Studium 
dieses  „pftUosmlms  teutonicus"  hervor- 
gegangen. In  der  Einleitung  zu  derselben 
wird  in  der  Freiheit  der  letzte  potenzirende 
Act  gefunden,  wodurch  sich  die  ganze  Natur 
in  Empfindung,  in  Intelligenz,  endlich  in 
Willen  verkläre.  Es  giebF  (sagt  Schelling) 
in  letzter  und  höchster  Instanz  gar  kein 
anderes  Sein,  als  Wollen;  Wollen  istUrsein, 
nnd  auf  dieses  allein  passen  alle  Prädlcate 
desselben,  wie  Giundlodgkeit,  Unabhän^g^ 
keit  von  der  Zeit,  Selbs&mahung;  die  ganze 
Phllo8<^hie  strebt  nnr  dahin,  diesen  höimsten 
Ausdruok  KU  finden.  Die  Natniphilosoplüe 
nnserer  Zelt  hat  zuerst  in  der  'WlasensebaA 
die  Unterscheidung  aufgestellt  zwischen  dem 
Wesen,  sofern  es  exisurt,  und  dem  Wesen, 
sofern  ee  blos  Grund  von  Existenz  Ist  Da 
Nichts  vor  und  ansser  Oott  ist,  so  mnss  er 
den  Grund  seiner  Existenz  in  rieh  selber 
haben.  Das  sagen  alle  Philosoph^;  aber 
sie  reden  von  diesem  Grunde  als  einem 
blossen  Begriffe^  ohne  ihn  zu  etwas  Reellem 
und  Wirklichem  zu  machen.  Dieser  Grund 
seiner  Existenz,  den  Gott  in  sich  hat,  ist 
nicht  Gott  als  absolut  betrachtet^  d.  h.  so- 
fem  er  existirt.  Denn  es  ist  ja  nnr  der 
Grund  seiner  Existenz,  nnr  die  Natur  in 
Gott,  ein  von  ihm  zwar  unabtrennllches, 
aber  doch  unterschiedenes  Wesen.  Was 
flbrigens  jenes  Vorhei^hen  betrifft,  so  ist  es 
weder  als  Vorhergehen  der  Zeit  nach,  noch 
als  Priorität  des  Wesens  zu  denken.  In 
dem  Gtrkel,  darans  Alles  wird,  ist  es  kein 
Widersprach,  dass  das,  wodurch  das  Eine 
erzeugt  wird,  selbst  wieder  von  ihm  erzeugt 
werde.  Es  ist  hier  kein  Erstes  und  kein 
Letztes,  weil  Alles  sich  gegenseitig  voraus- 
setzt, keines  das  Andere  und  doch  nicht  ohne 
das  Andere  ist  Gott  hat  in  sich  einen 
innem  Grund  seiner  Existenz,  welcher  in- 
sofern ihm  als  Existirendem  vorangeht;  aber 
ebenso  ist  Gott  wieder  das  Frühere  des 
Grandes,  indem  der  Grund  auch  als  solcher 
nicht  sein  könnte,  wenn  Gott  maht  schon 
wirldich  existirte.   Der  Begriff  des  Werden^ 
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ist  der  einsige  der  Natur  der  Dinge  ange- 
messene Begriff;  aber  die  Dinge  kdnnen 
nicht  werden  in  Qott^  absolut  betraelitet, 
indem  tie  nnendlii^  von  ihm  versohieden 
lind.  Um  ron  Oott  gesdiieden  zu  sein^ 
mflssen  sie  in  einem  von  ihm  versobiedenen 
Ornnde  werden.  Da  aber  doch  Nichts  ausser 
Gott  sein  Icann,  so  kdnnen  die  Dinge  ihren 
Qmnd  nnr  in  dem  haben,  was  in  Gott  nicht 
er  selbst  ist,  d.  h.  nur  in  dem,  was  Grand 
seiner  Existenz  ist  Menschlich  gedacht  ist 
dieses  Wesen  die  Sehnsucht,  die  das  Eine 
empfindet,  sich  selbst  zu  gebftren.  Sie  ist 
nicht  das  Eine,  aber  doch  gleich  ewig  mit 
ihm.  Sie  will  Gott  d.  h.  die  onergrUnaliche 
Einheit  gebären,  und  insofern  ist  in  ihr 
selbst  noch  nicht  die  Einheit  Sie  ist  fOr 
sich  betrachtet  Wille,  in  welchem  kein  Ver- 
stand ist,  aber  doch  Sehnsacht  und  Begierde 
desselben,  d.  h.  ein  Wille,  dessen  Ahnung 
der  Verstand  ist,  und  dessen  Sehnsucht  sich 
nach  dem  Verstände  richtet,  ohne  ihn  schon 
zu  erkennen.  Aber  der  Sehnsucht  ent- 
sprechend erzengt  sich  in  Gott  selbst  eine 
innere  reflexive  Vorstellung,  durch  welche 
sich  Gott  selbst  in  einem  Ebenbilde  erblickt 
Die  Sehnsucht  aber,  vom  Verstände  erregt, 
strebt  nanmehr  danach,  den  in  sich  er- 
griffenen Lebensblick  zu  erhalten  and  sieh 
in  sich  selbst  zu  verschliessen,  damit  immer 
ein  Grund  bleibe.  Indem  also  der  Ver- 
stand, als  das  in  die  anßingliche  Natar 
gesetzte  Licht,  die  zu  sich  selbst  zurflck- 
strebende  Sehnsacht  zur  Scheidung  der 
Kräfte  erregt,  entsteht  zuerst  etwas  ^greif- 
liehes  und  Einzelnes.  Die  in  dieser  Schei- 
dung getrennten  Kräfte  sind  der  Stoff,  woraus 
nachher  der  Leib  configurirt  wird;  das  leben- 
dige Band  aber,  das  in  der  Scheidung,  lüso 
ans  der  Tiefe  des  natdrliohen  Grundes  als 
Mittelpunkt  der  Kräfte  entsteht,  ist  die  Seele, 
die  ein  besondres,  fUr  sich  bestehendes 
Wesen  bleibt  Jedes  der  auf  die  angezeigte 
Art  in  der  Natur  entstandenen  Wesen  hat 
(nn  doppeltes  Prinzip  in  mch.  Das  erste 
Frinsip  ist  das,  wodurch  sie  von  Gott  ge- 
schieden oder  wodurch  sie  im  blossen  Grunde 
sind.  Da  aber  zwischen  dem,  was  im  Grunde 
und  dem,  was  im  Verstände  vorgebildet  ist 
doefa  eäne  nrsprttngliche  Einheit  stattfindet 
und  der  Process  der  Schöpfung  nur  auf  eine 
innere  Umwandlang  oder  Verklärung  des 
anfänglich  dunkeln  Prinzips  in  das  Licht 
geht,  so  ist  das  seiner  Natur  nach  dunkle 
Prinzip  eben  dasjenige,  welches  zugleich  in 
Licht  verklärt  wird,  und  beide  sind  in  be- 
stinuntem  Grade  Eins  in  jedem  Naturwesen. 
Das  aus  dem  Grunde  stammende  dunkle 
Prinzip  ist  der  Eigenwille  der  Creatur, 
welcher  aber,  sofern  er  noch  nicht  zur  voll- 
kommenen Einheit  mit  dem  Lichte  oder  dem 
Prinzip  des  Verstandes  erhoben  ist,  blosse 
Sucht  oder  Begierde,  d.  h.  blinder  Wille  ist 
Diesem  Eigenwillen  der  Creator  steht  der 


Ventand  als  ürwille  oder  üidTecsalwi&e  rat-  i 
gegen,  der  sii^enen  als  blosses  Workxeng  | 
nntenödnet  Wenn  aber  endUcfa  dnrch  fori-  i 
scheitende  Umwandlung  und  Scheidniw  «Ibr  1 
Kräfte  der  innerste  nnd  tiefte  Punkt  der 
anf&D^chen  Dnnkdheit  in  einem  Wesen 

tanz  in  Licht  verklärt  ist,  so  Ist  der  VHIle 
esselben  Wesens,  sofern  es  ein  einaelnes 
ist,  ebenfalls  ein  Partieularwille,  an  mdi  aber 
oder  als  Centmm  aller  andern  Particnlar- 
willen  mit  dem  Urwillen  oder  dem  Verstände 
Eins,  sodass  ans  beiden  jetzt  ein  einziges 
Ganze  wird.  Diese  Erhebung  des  aller- 
tie&ten  Centrums  in  Licht  geschieht  in  keiner 
der  ans  sichtbaren  Creatnren,  ausser  im 
Menschen.  In  ihm  ist  die  ganze  Macht  des 
finstem  Prinzips  und  die  ganze  Kraft  des 
Lichts,  der  tiefste  Abgrund  und  der  höchste 
Himmel.  Dadurch  dass  er  aus  dem  Qrnnde 
entspringt,  d.  h.  creatOrlich  ist,  hat  der 
Mensch  ein  in  Beziehung  auf  Gott  anab- 
hängiges Prinzip  in  sich ;  dadarch  aber,  dasi 
eben  dieses  dnnkle  Prinzip  in  Licht  ver- 
kUrt  ist,  geht  in  ihm  ein  Höheres  auf^  der 
Geist.  Dass  nun  diese  Einheit  der  PrinzipieD, 
welche  in  Gott  unzertrennlich  ist,  im  Men- 
schen zertrennlich  sein  muss,  liegt  die 
Möglichkeit  des  Guten  und  Bösen.  Dadurch 
aber,  das  der  Eigenwille  oder  die  Selbstheit 
Geist  ist,  ist  sie  zugleich  aus  dem  Creatür- 
lichen  in's  Uebercreatfirliche  gehoben,  äe 
ist  Wille,  der  sich  selbst  in  der  vSlligai 
Freiheit  erblickt,  nicht  mehr  Werkzeug  des 
in  der  Natur  schaffenden  Universalwiliens, 
sondern  über  und  ausser  aller  Natnr  ist  In 
der  Identität  mit  dem  Universalwillen  bleibt 
der  Eigenwille  im  Centram,  als  Partieular- 
wille ist  er  in  der  Peripherie  oder  als 
Oreatur.  Dadurch  aber,  dass  die  Sdbstiidt 
den  Aber  Licht  nnd  Finstemiss  herrschenden 
Geist  hat,  kann  sie  eidi  vom  Lichte  trennen; 
d.  h.  der  Eigenwille  kann  streben,  dasjenige 
als  Partieularwille  zu  sein,  was  er  doch  nur 
In  der  Identität  mit  dem  Universalwill»  ist 
Bleibt  jedoch  der  Eigenwille  als  GentialwiUe 
im  Grunde,  sodass  das  götüiehe  Yerhältiuss 
der  Prinzipien  besteht,  so  ist  der  'VRlle  in 

föttlicher  Art  nnd  Ordnung.  Jene  JSrhebnng 
es  Eigenwillens  ist  das  Böse,  diese  ViAet- 
Ordnung  dagegen  das  Gute.  Der  Mensch 
ist  also  auf  jenen  Gipfel  gestellt,  wo  er  die 
Selbstbewegungsquelle  zum  Guten  und  Bösen 
gleicher  Weise  in  sich  hat  Er  kann  jedoch 
nicht  in  der  Unentschiedenheit  bleiben,  denn 
Gott  muss  nothwendig  sich  offenbaren.  Aber 
der  Wille  der  Liebe  in  Gott  kann  dem 
Willen  des  Grundes  nicht  widerstehen,  kann 
denselben  nicht  aufheben,  sondern  der  Grund 
mass  wirken,  damit  die  Liebe  sich  wirksam 
zeigen  kann.  Dieses  Wirkenlassen  des 
Grundes  ist  der  einzig  denkbare  Begriff  der 
Zulassung  des  Bösen,  und  hier  ist  der  ein- 
zige Pnnkt,  wo  die  Sollicitatioa  des  eignen,! 
Willens  der  Creatur  zum  Bösen  Wegen  kknn. 
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Der  Mensoh  hat,  nach  Aeta  einnud  in  der 
Schöpfong  durch  Reaction  des  Omndes  snr 
Ofibnoarmigdas  BOse  allgemein  err^  wwden, 
flieh  rm  Ew^keit  in  der  Eigenheit  und 
SelbstBaidit  ^griffen,  und  Alle,  die  geboren 
-werden,  werden  mit  dem  anhaftenden  finstem 
Prinsip  des  BOaen  geboren.  Sind  die  bdden 
Prinäpien  in  ZwieiqHÜ^  so  schwingt  sich  ^n 
anderer  Gdtt  an  die  Stelle,  da  Gott  sein 
sollte,  der  ameekehrte  Gott  i^bnlieh.  Dar 
dnieh  tritt  der  Afonseh  ana  dem  I^eht  in  die 
Finstemisa  Uber,  nm  selbstschaffender  Gnmd 
zu  werden  und  mit  der  Macht  des  Centnims, 
das  er  in  sich  hat,  Aber  alle  Dinge  zq 
herrschen.  Denn  es  bleibt  anch  dem  ans 
dem  Centrum  Gewichenen  immer  noch  das 
Gefell,  dasB  er  alle  Dinge  gewesen  ist,  näm- 
lich in  nnd  mit  Gott.  Darnm  strebt  er 
wieder  dahin,  aber  fOr  sich,  nicht  wo  er's 
sein  könnte,  in  Gott  Daraus  entsteht  der 
Hnnger  der  Selbstsucht  Das  Ende  der 
Offenbarung  ist  die  Ausstossung  des  Bösen 
vom  Guten ,  die  ErklArung  desselben  als 
giiiElicher  Unrealität  Wenn  aber  dies  er- 
reicht ist,  dann  zeigt  es  sich,  dasa  auch  der 
Geist  notui  nicht  das  Höchste  ist;  er  ist  nur 
der  Hauch  der  Liebe,  die  Liebe  aber  ist  das 
HödiBte.  Sie  ist  das,  was  da  war,  ehe  der 
Grand  und  ehe  das  Existirende  als  getrennte 
waren ;  sie  ist  Eins  in  Allem,  das  Ifysterinm 
der  göttlichen  Persönlichkeit  £k  muss  vor 
allem  Grunde  nnd  tot  allem  Existirenden, 
also  tlberhaupt  tot  aller  DnalitSt  der  An- 
ftnge  und  Prmzipien  in  Gott  ein  Wesen  sein, 
das  wir  nicht  anders  bezeichnen  können,  als 
den  Urgrund  oder  vielmehr  Ungmnd,  als  die 
absolute  Indifferenz  beider  Gegensätze,  ein 
Ton  allen  Gegensäteen  gest^edenes  Wesen, 
an  welchem  sich  alle  Gegensätze  brechen. 
Aus  dieser  absoluten  Indifferenz  bricht  un- 
mittelbar die  Dualität  als  Zweiheit  der 
Prinzipien  in  der  Art  herror,  daas  der  Un- 
grund  in  zwei  gldch  ewige  Anfilnge  aus^n- 
andergdit,  damit  dieselben  in  Liebe  Eina 
werden.  — 

Im  Herbst  1809  verlor  ScheDing  nach 
seeh^ähriger  Ehe  während  einea  Besnehes 

seinem  Vater  in  Bbiulbnmn  seine  Gattin. 
Nachdem  er  im  Winter  1809—10  in  Stntt- 
gsrt  FzivatTorifiningen  gehalten  nnd  im 
Frfllgahr  1810  nach  Mflneben  zurflckgekehrt 
war,  wurde  aem  Verhältniss  zu  dem  Glanbens- 
Ahilosophoi  Fr.  H.  Jacobi,  dem  Präsidenten 
der  Mfinchener  Akademie,  innerlich  immer 
gespannter,  und  als  dieser  in  seinem  Buche 
„Von  den  göttlichen  Dingen  und  ihrer 
Offenbarung'*  (1811)  dentlidn  genug  zu  tot- 
atehen  gegeben  hatte,  dasa  die  „absolute 
Identitatsphilosophie**  wesentlich  auf  Atheis- 
mus hinauslaufe,  obwohl  ihr  Urheber  dies 
nicht  Wort  Iiaben  wolle;  so  Hess  Schölling 
im  December  1811  die  Gegenschrift  „Oenk- 
mal  der  Schrift  Ton  den  göttlichen 
Dingen  des  Herrn  J.  H.  Jaoobi  nnd 


der  darin  gemachten  Beschuldigung 
eines  absiehtlich  täuschenden,  L&ge 
redenden  Atheiamna"  (1812)  vom  Stapel 
laufen,  worin  er  mit  woiig  Ehrliehkeit  und 
Tiel  Gewaltsamkeit  Ton  den  während  seiner 
Jenaer  Periode  TeröffentUchten  Schriften  den 
Vorvnirf  aüi^stischer  Grundlage  abzawdsen 
suchte  und  sehUesslieh  in  einer  allegorischen 
Vision  die  ganze  Angel^nheit  in  einen  bis 
zum  Possenhaften  sich  verirrenden  Spasa 
verwandelte,  nm  seinen  Gegner  lächerli6h 
zu  machen.  Er  konnte  sich,  seiner  philo- 
sophischen Vergangenheit  gegenüber,  bei  der 
Thatsache  beruhigen,  dass  er  in  der  Ab- 
handlung „Aber  das  Wesen  der  menschlidieo 
Freiheit  an  der  Hand  J.  Böhme'scher  An- 
schauungen bereits  die  Begründung  dee  Theis- 
mus in  Angriff  genommen  hatte.  Im  Sommer 
1812  schloss  SohelUng  eine  zweite  Ehe,  nicht 
wiederum  mit  einer  Emanclpirten ,  sondern 
mit  der  ebenso  hochbegabten,  als  frommen 
Panline  Gotter  aua  Gotha,  mit  der  er  seit 
dem  Tode  seiner  ersten  Gattin  in  Brief- 
wechsel gestanden  hatte.  Das  Jahr  1813 
brachte  von  Schelling  eine  „Allgemeine  Zeit- 
schrift von  Deutschen  fttr  Deatsehe",  welche 

{'edoch  bei  dem  „geaammten  deutschen  Oe- 
ehrtenpnbliknm",  welchem  sie  gewidmet  war, 
so  wem'g  Anklang  fand ,  dasa  sie  mit  dem 
Tierten  Hefte  wi^er  zn  erscheinen  aufhörte. 
Seit  seiner  zweiten  Verheirathung  ist  Schel- 
ling'sLeben  fast  nur  eine  einfache  Familienge- 
acmdite  gewesen.  Er  stand  mit  Franz  Baader 
in  freundschaftlichem  Verkehr  und  mit 
Schubert,  Steffens  nnd  Tieek  in  Briefwechsel, 
knüpfte  1818  mit  dem  damals  Dentsehland 
durchreisenden  Victor  Cousin  eine  Verbin- 
dung an  nnd  studirte  fleissig  die  Mystiker 
nnd  Theosophan  Tanler,  Angelus  Sileaius, 
Jacob  Böhme,  Hamann  nnd  Oetiuger.  Seit 
dem  Ersdieinen  von  Hegel's  ^Phänomenologie 
dea  Geistes  %  worin  sich  derselbe  mit  deut- 
lichen Fingerzeigen  auf  Scheliing,  von  der 
philMophisohen  Bomantik  losgesagt  hatte, 
trennte  sich  Scheliing  innerlich  von  dem 
Fortaetzer  nnd  Vollender  der  I^iUoaophie  dea 
Abaotirten.  Der  einstmalig  Freund  galt  ihm 
femerldn  als  ^  r^es  Exemplar  änsser- 
Üoher  nnd  Innerlicher  Prosa.  DadasMflnohener 
lUima  auf  Schelling*sQeaundhe{t  nieht  gttnstig 
wirkte,  ao  geatattete  ihm  die  bayeriaehe  Be- 
nerong  berditwillig  die  Uebersiedlung  ab 
Profeas«  nach  Eriangen,  wo  er  1820—27 
lebte,  auch  einige  lule  Vorlesungen  hiel^ 
seit  1823  aber  von  allen  amtU<mett  Ver- 
pflichtungen frei  war.  Seine  acbriftstetleriBche 
Thätigk^t  hatte  fast  ganz  aufgehört  Seit 
dem  Jahr  1812  trug  er  idch  zwar  mit  dem 
Plane,  seinen  Tcrbiderten  philosophischen 
Standpunkt  in  einer  Schrift  unter  dem  Utel 
„Die  Weltalter  "  im  Ganzen  auazufahren  und 
darin  das  Ursystem  der  Menschheit  nach 
wissenschaftlicher  Entwickelang,  womöfididi 
anf  gesehiohtlichem  Wege  aos-Janget  yer- 

Digitized  by  VjOOglC 


783 


Scb«Uinff 


dnnkehnig  an's  Uoht  in  lielnB.  Er  hatte 
aber  nnr  t&n  klrines  i^ehsttlck  seiner  Pfailo- 
am^iie  der  Uytholoj^e  unter  Aem  Utel 
„Ueber  die  dotehtiten  von  SamoUirake,  eine 
Beäage  an  den  Wdtaltern«  (1816)  TerOffent 
lieht  Im  Jahr  1827  rief  ihn  der  König 
Ludwig  4.  Yim  BaTsm  von  seinem  JElrlanga 
RnbepoM«D  als  Professor  der  Philosophie  an 
die  neoe  Universität  nach  Httnchen  zurttch, 
wo  der  Geheimerath  von  Schenk,  als  Chef 
döT  Mflnchener  GamarilU,  im  Jahr  1828 
Offei^ch  erklärte,  dass  die  dortige  Unirer- 
sitftt  dazu  bestimmt  sei,  die  Wissenschaft 
wieder  in  den  Dienst  der  Kirche  zarflcken- 
bringen  und  dass  diese  Unirersität  kflnftig 
TOD  allen  proteetantischen  Lehrein  gereinigt 
werden  mtlsse.  NnrmitSchelliDgnndSchnbert 
(so  hiess  es,  wie  Anselm  Feaerbach  erzählt) 
mache  man  eine  Ausnahme,  weil  beide  zwar 
dem  äussern  Bekenntnisse  nach  Protestanten, 
doch  ihrer  Gesinnung  und  dem  Geist  ihrer 
Lehre  nach  mit  den  Reehtgläubigen  auf  den 
rieidien  Zweck  hinarbeiteten.  Schelling  hatte 
in  Mfinchen  zunächst  mytbolo^sche  Vor- 
lesungen gehalten,  deren  ErscheineD  im  Druck 
der  Leipziger  Messkatalog  tOx  1830  ange- 
kttudigt  hiäte.  Sie  waren  in  der  That  bis 
snm  16.  Bogen  gedruckt,  als  8cheUing  vom 
Yeileger  das  Bfanus<Tipt  Eurü^rerlaugte  und 
die  gedruckten  Bogen  vernichten  liess.  Ein 
Exemplar,  das  sich  erhalten  hat,  ist  bei  Ver- 
stti^vimg  der  Lachmann'schfm  Bibliothek 
in  Balle  in  -den  Besite  von  Professor  Erd- 
mann  in  Berlin  gekommen.  Nach  Hegel's 
Tode  brach  Schelling  sein  bis  dahin  ttber 
philosophische  Dinge  eingehaltenes  litera- 
risohes  Schweigen  durch  eine  Vorrede,  die 
er  zn  sdnes  SchQlerB  H.  Bedters*  Ueber- 
setznng  von  „Victor  Cousin  Aber  franzö- 
sis^e  and  deutsche  Philosophie"  drucken 
liess.  In  die  Erörterungen  ttbra  die  Elgen- 
thOmlichktit  der  Phüosopfaie  Cowto's  wird 
hier  Ton  SchelUng  ^  Haidfest  gegen  die 
Philosophie  des  «Späte^fakommenen**  (H^I) 
eiacefloehten.  weiehes  neboi  dem,  was  er 
noen  doreh  Ilm  selbst  nt  Ldstatdes  in  Ans- 
ieht stellt,  dsn  eigenlliehen  Kern  der  Voi^ 
rede  bildet  Trotz  mancher  treflfonder  Be- 
merkungen zur  Kritik  der  Hegel'sehen  Philo- 
sophie wird  jedodi  der  positiT  gewordene 
Uraebffl  des  IdentitfttssTStems  weder  den 
Leistungen  H^l's  gereont,  noch  ist  er  im 
Stüde,  dessen  Philosophie  zu  widerlegen 
oder  TO  besertigen.  Diese  (Hegersohe) 
Episode  in  der  Geschichte  der  neuen  Philo- 
sophie (so  äoBsert  sich  Sohelling).  wenn  de 
nicht  gedient  hat,  sie  weiter  zu  führen,  hat 
wenigste ng  gedient,  aufs  Nene  zu  zeigen, 
dass  es  nun  Weh  in,  mit  dem  rein  Rationalen 
an  die  WirkBchkeit  heranzukommen.  Aber 
gteäch  wie  idle  jene  Formen,  die  man  ris 
amrieria^  beaekohnet  hat,  eimntUoh  nur  das 
Negati¥e  aller  ü&kenatniss,  d.  h.  da^eou^, 
ohne  -wekfaes  kdne  nOglkh  Jst,  nkht  aber 


das  Positive,  d.  h.  da%  wodueh  sie  entsteht; 
in  sieh  selmessen;  so  kann  nan  in  jenem 
absoluten  Prins,  welches  nur  das  Seiende 
selbst  sein  kann,  ebMifidla  nnr  das  negafir 
Allgemeine,  d.  h.  dasjenige  erkennen,  ohne 
weidies  Nichts  ist,  aber  niefat  das,  iratech 
irgeüd  etwas  ist  Yeriangt  nan  wa  aber 
das  Letete,  d.  h.  verlangt  mso  die  positive 
Ursache  von  Allem  and  aaher  anoh  pesttive 
Wissenschaft,  so  ist  Hebt  dnsnsehen,  dass 
man  zn  dem  positiven  Anfüge,  der  aber  den 
negativen  in  rieh  Mgt,  weder  anf  dem  Wege 
des  Empirismus  allein,  noch  auf  den  des 
Kationahsmns.  der  Uber  die  blosse  Denk- 
nothwendi^eit  ni^thinanskami,  za  getangen 
vermag.  In  diesem  Sinne  alt»  steht  der 
Philosophie  noch  eine  grosse,  aber  in  der 
Hauptsache  letzte  Veränaernng  bevor,  weMbe 
einerseits  die  poritive  Erklärung  der  Wirk- 
lichkeit gewähren  wird,  ohne  dass  andrer- 
seits der  Vernunft  das  grMse  Becht  est- 
zogen  wird,  im  Beeitee  des  absolutes  l^n& 
selbst  des  der  GotÖieit,  zu  sein,  ffierbei 
wird  Empirismus  nicht  als  Sensw^smn, 
d.  h.  nicht  ids  ein  alles  AUgeaeiBe  und  Natt- 
wendige  in  der  menschlichen  Erkenntniak 
läugnendee  System,  sondern  m  jenem  httiefa 
Sinne  genommen,  in  welchem  man  sarai 
kann ,  dass  der  wahre  Gott  nicht  blee  aas 
allgemeine  Wesen,  sondern  selbst  xi^^deft 
ein  besonderes  und  empirisches  ist 

Im  Jahr  1836  stand  die  „PhflosopUa  der 
Mythol(^e^  unter  Schelling's  Nasseo  im 
Messkatalog  als  S<^Tift,  die  heranAosneB 
sollte;  aber  sie  kam  nicht  Im  Jahr  1840 
wurde  Hem  Geheimerath  von  SoheUing  der 
Vortrag  über  die  Philosoi^  der  Oft»* 
barune  untersagt,  da  das  IGnisteiinm  Abel 
nnr  katholischen  Priestern  reUgionsphO»- 
sophische  Vorlesungen  gestatten  wollte.  Hatte 
Sien  in  Berlin  allmäUg  gegen  das  fikto  der 
dreissiger  Jahre  ein  Umsohwune  der  Stimsrang 
gegen  die  H^d'sdie  Mtilosopfaie  votbaeBst 
und  dtx  danulwe  preussiaohe  KiMurfaH 
längst  den  Wnnsäi  gehegt,  den  IfbefioMr 
Philosophen  der  Romsnttk  nach  Bssfin  sa 
ziehen,  so  glaubte  Fiiedzieh  W&alm  IV. 
naohseinerThronbesteignng(1840)i»SMfas 
den  Hann  zu  finden,  dessen  Pl^llBS^^  W- 
dOrfe,  um  die  ,  J)raoheaBaat  des  Hegel^sohsM 
Panraeismns,  der  flaehoi  Vtefariassni  «I 
der  gesetzlosen  Auflösung  häuslidier  EmU 
zu  bekämpfen  und  eine  wissensehaAHskh 
Wiedergeburt  der  Nation  herfadaaflBiinw*. 
Um  eine  Probe  in  Berlin  an  machen.  «dhUi 
Schelling  im  Herbst  1841  eisen  dm«hsinR 
Urlaub  in  Httnchen.  Seine  Berliner  AaWb- 
Vorlesung  wurde  als  ^e  93  BettOB  stsAi 
Flugschrift  (1841)  „wa  BemUgnag  mimt 
Zuhörer**  gedruckt  und  von  enem  dsr-O 
bittersten  Gegner  Schelling's  mit  den  Witftal 
charakteriatrt:  „BebriUi»  AntiUtmd»  Ii 
B&cUn  wurde  in  Deitsehland  so 
lesen,  wie  eine  Throued».  und 
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Uohkeit  wtfjroM  grawg:  dar  Bedner  spnu^ 
ndt  tMst  Wflrde  von  Mcfa  selbst,  nu^te 
noMeTenpnehniigai  und  «n^g  dieFngen. 
die  flm  in  Tedegoiheit  bringen  konntoil" 
£r  eitiflrte  daä.  die  Eifindmig  sefai» 
Jagend,  das  ZdenntHiaBystem,  das  dni^ 
Hc^  nni  anf  eine  abstiacte  logische  Fonnel 
genadkt  worden  sei,  nieht  aafgeben.  wohl 
aber  ab  n^ttve  PhilOBophie  dnieh  oie  po- 
flötSre  Philosophie  ngSosen  an  wollen,  weldie 
über  die  blosse  VemunftwissenBehaft  durch 
Aaibahaiie  einer  hohem  firfahrongsphilosophie 
hinausgehe.  So  moss  Ich  (sagte  er)  der 
PbiloBo^hie  eine  Bai^  banen,  in  der  sie 
fortan  sicher  w<^en  kann  I  Mit  dem  Beginn 
des  Wintasemesteis  1842  trat  der  Philosoph 
der  Bomantik  als  wirklicher  geheimer  Ober- 
regiernngsrath  mit  4000  Thalem  Gehalt  in 
die  Beihe  der  UnviTeiaitfitoprofeasoren  nnd 
Akademiker  ein,  ohne  feste  Verbindüohkeiten 
eingehen  an  müssen.  Die  n&chsten  Jahre 
brachten  eine  Menge  von  Oppositions-  und 
WideiS^nngsschrifton  der  neuesten  Philo- 
sophie Soimng's  wie  sie  ans  dem  Hörsaale 
bekannt  wurde,  zom  Vorschein.  Der  theo* 
logische  Privataocent  Bruno  Baaer  in  Bonn 
heu  udi  anonym  mit  einer  ironischen  Schrift 
Temehmen,  die  den  Titel  fährte:  „Schlug, 
der  Fhäoe<^h  in  Christo  oder  die  Vejkl&nuig 
der  Weltweisheit  zur  Gotteaweisheit".  Wer 
hätte  nach  menschlicher  Einsieht  (so  helast 
es  darin)  jmals  Toranssagen  können,  dass 
da  Mann,  der  am  den  Anfang  des  Jahr- 
hunderts mit  seinem  damaligen  freunde,  -dem 
berüchtigten  He^l,  den  Grund  au  jener 
aehnöden  Weltweisheit  legtet  ^  j^^^  nicht 
mehr  im  Finstem  schleicht,  sondern  deren 
Pfeile  am  Mittag  verduben,  dass  dieser 
Mann  dermaleinst  noch  sein  Krau  auf  sieh 
nehmen  mid  (Aristo  nachfolgen  werde?  Und 
doiA  irt  es  so  glommen:  Gott  hat  ihn  an 
aeineB  Streiter  g^;en  den  Uwlanben  und  die 
dottloeen  gemacht  Der  Herr  luit  gerade 
SidwDing  auserkoren .  well  dieser  ma  der 
Weiahdt  dieser  Wels  vertraut,  am  Besten 
geeignet  wav,  die  stolzen  hodunflthigen 
Fhilose^en  sn  widerl^en;  er  hat  ihaoi 
dneh  Bohelling  gesEeigt,  wie  aehmeh  und 
idditig  die  DBMiBäliGhe  Vernunft 

Kodh  bifl  xnm  Jahr  1846,  s^em  ein  und 
aiebcmdgsten  Lebensjahre,  hidt  SehelUng 
Vorlesungen.  £r  beseichnete  diese  '  letzte 
GestiUt  seines  Philosrahirens  selb«:  als 
«pesitiTe  Philosophie"  oder  »1b  „Philos«>lue 
der  Mythologie  und  Offenbarüg."  Seine 
Besli&er  Vorlesungen  ans  dem  Wintersemester 
im.— 42  siad  ohne  Wissen  und  Willen 
Sehelling'fl  durch  seinen  schwäbischen  liands- 
mann  und  ebesuligen  Freoad  nnd  G<^^ren 
Paulus,  der  damals  Professor  der  'Hieologie 
in  Heldelberg  war,  anter  d«n  Titel  .,aie 
endlich  «SeuHur  gewordene  positiv  Philo- 
wmhie  der  Ogonharmy"  ^tstehoagag«' 
sebiehte,  wtetlieher  Text,  BenttheUung  und 


Beriohtigang  der  Behdliag*Bchen  £ntwicke- 
lungen  Uber  Philosophie  überhaupt,  Mytho- 
logie und  OflimbaruBg  des  dogmatischen 
Ghxistenäiams)  1843  herau^egeben  worden, 
nachdem  schon  vorher  J>  Fxauenstftdt  eine 
Daistellnng  und  Kritik  der  Hauptpuidite  der 
Sdielling'men  Voriesnngen  in  B»lin  (1842) 
TerOffenflioht  hatte.  Schelling  stellte  gegen 
Paulas  bei  Gerieht  Klage  wegen  Naehdrnek 
an,  weil  (wie  er  deh  rai^<m  äusserte)  ich 
weiss,  dass  g^en  die  vollkommene  iShr-  und 
Schamlosigkeit  des  verhärteten  S2jlUirigen 
Sonders  durch  kein  Mittel  etwas  za  gewinnen 
ist,  als  durch  peonniären  Verlust  Das  Blatt 
drehte  sich  jedoch  um,  der  Verlust  wur  wf 
Schelling's  Seite:  er  verlor  den  Process  und 
wurde  in  die  Kosten  verurtheilt  Seitdem 
hallte  er  sieh  in  literarisches  Schw^gen 
und  lieas  den  Sturm  der  Polemik  der  Hegel'- 
soheu  Schule  stamm  über  sich  ergehen.  Nur 
in  einem  Vorworte  za  den  „Kachge- 
lassenen Schriften  von  Heinrich 
Steffens"  (1846),  weloher  im  Jahr  1846 
zu  Berlin  gestorben  war,  erinnert  er  sich 
des  bedeutenden  Budes",  den  die  Philo- 
sophie vor  60  Jahren  durch  SchelUng  ge- 
than  habe  und  kommt  dann  wiederum  auf 
das,  was  noch  durch  ihn  für  dieselbe  sa 
thun  sei,  um  über  die  bloe  negative  Philo- 
sophie oder  eine  blosse  Prinzipieolehre  hin- 
aus zur  positiven  Plulosophie  fortansdireiten. 
Dag^en  las  Sch^ling  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  vide  Abhandlangen,  weldbe 
sämmtUch  (wie  sich  aus  der  VerOffentlidwng 
seines  Nachlasses  herausstellte)  Bruehstücke 
seiner  fiiulditnng  in  die  Pmlosoj^iie  der 
Myth(dogie  idad.  In  seineu  letaten  Ldl^MS- 
jfuiren  kam  er  allmiUig  za  der  Ueberaeogung, 
die  er  in  seinen  Briefen  aasspradi,  dass  diese 
Welt  nur  eine  Gestalt  sei,  die  da  verg^t, 
imd  dass  die  wahre  Welt  dicyeai^  sei,  die 
ans  bevorsteht  und  in  der  kein  Tod  nnd 
ketaie  Trennung  sdn  wird  and  gegen  deren 
innere  nnd  wixkUehe  Dauer  die  flüchtige 
Dauer  des  geeenwirtigea  ^laiandes  luir  au 
ein  AngenbueK  la  betraehten  seL  Im  Bade 
Bf«ati  in  der  Sehwds,  wohki  «r  Im  flwor 
1854  gereist  war,  ertiJte  ihn  am  Aogast 
1864  der  Tod.  fiin  Denkmal,  das  ihm  dort 
der  König  Max  IL  von  Bayern  setaen  lieas, 
sc^lk^  sein  Qnh.  Doreh  xwd  setaer 
Söhne  wurden  sdne  sämmtUchoi  Werke 
(1866—1861)  in  vienehn  Bänden  herans- 
gegeben,  wovon  die  zehn  ec^en  als  erste 
Abtheilaog  alles  berMts  v<a  Schelling  Ge- 
druckte in  ohTon<^ogi8cher  Ordnung,  mit 
EiDsohaltang  de»  in  früherer  Zeit  angedruckt 
Gebliebenen  an  richtiger  Stelle,  enthalten. 
Unter  diesen  angedruckten  Arbdtea  ans 
früherer  Zät  sind  nameatUt^  äi»  nach  dam 
£i8cheinea  der  AhbaadluBg  „Über  das  Weaea 
der  menschlichen  Freiheit "  im  Winter  1809  bis 
10  hl  Stuttgart  gehaltttwn  PrivatvoxleanneeB 
Qm  7.  Bude),  sowie  die  HaneheBer  Vv- 
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„  JLxa  Geschichte  der  nenern  Philo- 
sophie" 10.  Bande) .  hervorznhebeD.  In 
der  Eweiten  Abfheüang  (Band  11—14)  finden 
si^  nach  Schelling*8  eigner  Bestimmung  die 
Einldtnnff  in  die  Mythologie  die  Philosophie 
der  Mythologie  nnd  die  Philosophie  der 
Offenbwrang.  Diese  Binde  enthalten  die  in 
der  Hauptsache  berdts  von  Paulus  richtig 
bekannt  gemachte  letzte  Form  der  Schelling - 
sehen  Philosophie,  welche  eine  Spar  in  der 
Geschichte  xnrflckgelassen  hat  Gr'  unter- 
scheidet Ewei  Theile  des  philosophischen 
Systems:  die  rein  aprioristische  Vernunft- 
wissenschf^  oder  die  negative  Philosophie, 
die  es  nur  zur  Erkenntnis»  des  Was  der 
Dinge  bringe,  nnd  ihr  gegenflber  die  positive 
Philosophie  als  diejenige,  welche  anf  dem 
Wege  eines  metaphysischen  Empirismus  durch 
fireies  Denken  das  Dass  der  Dinge  oder  das 
Wirkliche  erkenne.  Den  Nachweiss,  wie 
sich  die  negative  nnd  positive  Philosophie 
CT  einem  systematischen  Ganzen  susammen- 
Bchliessen  nnd  ergänzen,  ist  Schellingschnl- 
dig  geblieben.  Sie  fallen  als  zwei  Hälften 
des  Systems  auseinander.  Ueberdies  brachte 
dieses  neuschelling'sche  System  die  Philo- 
sophie anf  die  Gestalt  zurück,  die  sie  im 
Mittelalter  hatte,  es  ist  wesentlich  Religions- 
philosophie und  fehlen  die  Naturphilosophie 
und  die  Ethik.  Die  Grundgedanken  ^eser 
neuschelling'achen  Lehre  sind  diese. 

Die  Vernnnftwissenschaft  construirt  das 
Seiende  a  priori;  die  Controle  aber,  dass 
das  a  priori  Gefundene  nicht  eine  Chimäre 
sei,  ist  die  Erfahrung.  DarUber  jedoch,  dass 
Gott  ezistire,  kann  die  Vernunft  nicht  an 
^e  Erfahrung  verweisen.  Wie  kommt  nun 
die  Vemnnftwissenschaft  zu  diesem  Punkt? 
Der  unmittelbare  und  eingebome  Inhalt  der 
Vernunft  ist  die  nnendliche  Potenz  des  Seins 
oder  das  unendliche  Seinkönnen,  welches 
nicht  etwa  blos  die  Fähigkeit  za  ezistiren 
ist  sondern  das  nnmittelbare  Prins  des  Seins 
selbst  Das  Aber  sich  sdbst  hinausgehende 
Seinkönnen  geht  eben  düdt  anch  Swr  die 
Vernunft  hinaus,  sie  hat  aber  damit  nur  den 
Schein  des  Sein^  das  blos  Mögliche,  und  ist 
noch  nicht  das  Seiende  selbst  Sie  kann 
dieses  nicht  anders  erlangen,  als  nur  dnrch 
anocesdve  Ausschliessung  des  Andern,  was 
nicht  das  Seiende  sdbst  ist  Sache  der  po- 
dtiven  Philosophie  ist  es,  dieses  im  Gedanken 
erf aaste  Seiende,  die  Idee  des  Seienden,  nun 
auch  in  seiner  Reinheit  als  Aber  dem  blos 
wesenhaften  oder  zufälligen  Sein  existirend 
EU  erkennen.  Die  positive  Philosophie  geht 
von  dem  schlechterdings  transscendentalen 
Sein  aus,  welches  seinen  Uebergang  in  das 
Sein  in  Folge  einer  freien  That  vollbringt 
Sie  geht  also  der  Erfahrung  zu  und  in  diese 
hinein;  sie  erwächst  mit  ihr  und  beweist, 
dass  das  hinter  oder  vor  ihr  Liegende  Gott 
oder  das  Ueberseionde  ist,  weldies  vor  und 
Uber  aller  Erfohrung  liegt  nnd  flir  welches 


es  daher  nur  ein  Uebergang  durch  fireaellat 
giebt  Und  von  diesem  eben  leitet  die 
positive  Philosophie  das  in  der  Erfahrung 
V(n4Eommende  als  das  Wirkliche  ab.  Der 
wahre  Empirismns  beschränkt  tfch  keines- 
wegs anf  das  SinnenftUUge  und  sehliesst 
keineswc^  alle  Erkenntaiss  des  Ueberrim- 
lichen  ans.  Was  nicht  dnrdi  reines  Doiken 
zu  Stande  zu  bringen  ist,  worin  also  "Bt- 
fahmng  znznlassen  ist,  mnss  tin  dnreh  freie 
That  Begrtlndetes  sein.  Es  giebt  also  dnen 
höhern,  auf  das  Ueber^nnlicne  gerichteten, 
metaphysischen  und  zugleich  mya^sdien  Em- 
pirismus. In  diesem  oder  der  positiven  Philo- 
sophie kommt  die  Offenbarung  in  keinem 
andern  Sinne  vor,  als  anch  die  Katar  and 
die  Gesammtgeachichte  der  Menschhdt  in 
ihr  vorkommen,  nicht  aber  als  BhrkenntBiss- 
qaelle.  Als  Philosophie  der  Offenbarung 
strebt  die  positive  Philosophie  eiioasehen, 
dass  die  Offenbarung  eine  Realität,  ein 
wirklich  Thatsächliches  ist  und  zwar  ein 
solches,  weiches  schon  im  Ueberwelflich^ 
d.  h.  vor  Grundlegung  der  Welt  vorhanden 
und  vorbereitet  war.  Die  negative  Philo- 
sophie muBS  am  Ende  ihres  Fortganges  die 
von  vornherein  gewollte  positive  Philosophie 
selbst  setzen,  also  selbst  positiv  werden,  und 
erst  mit  dem  Uebertritt  in  die  positive  Philo- 
sophie kommen  wir  in  das  Gebiet  der  Reli^n 
und  können  erst  jetzt  erwarten,  dass  aas 
die  philosophische  Religion  oder  Philosmhie 
der  Reli^on  als  diejenige  entstehe,  für  wöche 
das'Chr^nthum  ebenso  die  Vorstofe  bildet, 
wie  die  Mythologie  f&r  dieses.  In  der  Voraus- 
setzung, dass  das  Heidentham  niclit  eane 
menschliche  Erfindung  oder  ZufäUIgkeit  war, 
stimmt  die  Philosophie  der  Mythoiosie  bH 
der  Philosophie  der  Offenbarung  floerdn. 
Beide  entstehen  nicht  durch  Vernunft,  son- 
dern dorch  einen  realen  Vorgang;  die  Myko- 
logie ist  etwas  Wirkliches,  daa  nnr 
wbd  durch  die  wirkliche  That  des  Oiristtt- 
thnms  als  ZnreditsteUniw  des  HtidenAnms. 
Die  Realität  einer  BefVeTong  oder  EriOsong 
steht  in  ganz  ridehem  Yerfaältniaa  wSA  der 
Realität  (kr  Macht  oder  Oewal^  von  der  rie 
uns  befreit  oder  eriOst  Der  ToUkwnmeM 
and  absolut  f^le,  aber  iedes  bewmdue  Sein 
hinausgehende  nnd  an  keines  gebnndene,  in 
sich  Ijeschlossene  and  vollendete  Odst  ist 
eine  wahre  Allheit,  fBr  den  es  aber  zunächst 
noch  gar  kein  Ausser -ihm  giebt,  indem  er 
noch  ganz  frei  und  ledig  von  aller  Betidiong 
nnd  Verhindang  ist,  nnr  aber,  dass  in  3im 
zugleich  das  Zukfinftige  verhohlen  ist,  das, 
was  sein  wird.  Nichts  verhindot  aber,  dass 
nach  der  Hand  sich  ihm  an  seinem  eignen 
3^  die  Möglichkeit  eines  andern,  also  niefat 
ewigen  Seins  darstelle,  welches  annmdima 
oder  nicht  anzunehmen  er  in  völliger  Frtib^ 
ist  Weil  Gott  seiner  Natur  nach  das  AMBflk- 
seiende  ist,  so  kann  dieses  aneh  ftlr  de« 
blossen  Willen  Gottes  ausser  sieh  seiB.  Als 
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dieses  ans  seinem  An^ehseio  hertuugetretene 
Wesen  hat  es  jedoch  die  Mögliehk^tf  in  sein 
Anüdi  znrQok  überwunden  zn  werden.  Ver- 
hindert nun  aber  Nichts,  dass  Gott  durch 
seinen  blossen  Willen  das  Ansser^chs^ende 
sei,  80  ist  er  es  doch  nicht,  mn  zu  sein^ 
8oa4em  damit  Erkenntniss  in  Gott  komme, 
aU  Gegenstaad  seiner  Lnsb  Das  Moüt  des 
Herangehens  ist  die  Schdjteg,  deren  UOg- 
Uehk^  nvr  daxanf  beruht,  dass  die  did  Po- 
tenaen  (das  unmittelbare  SeinkSnnen,  das 
in*B  Sdn  llbexgehende  Sdnkönnen  und  das 
iwisehen  beiden  als  Geist  fnä  Schwebende), 
obwohl  irich  gegenseitig  ansrähliessend,  doch 
nicht  wirklich  auseinander  können,  dass  also 
ihre  nziq>rttnglidw  ESnheit  eine  nnzerreiss- 
bare  Ist  Der  Hergang  des  darc^  f^iwillig 
gesetste  i^utnnnng  bewirkten  SchOpfhngs- 

giosesses  ist  nun  dieser:  Das  blind  Seiende 
1  Gott  wirkt  bei  seinem  Hervortreten  aus- 
schliessend  auf  die  zweite  Potenz,  das  blos 
Seiende  der  Cktttheit,  welches  dadurch  ge- 
nöüiigt  wird,  ein  fUr  sich  Seiendes  zn  sem; 
ein  Sein-  und  Wirkemnflasendes.  Der  von 
ihrem  San  ausgeschlossenen  dritten  Potenz 
wird  die  Wiederlierstellnag  in  das  Sein  durch 
die  zweite  Potenz  vermittelt,  welche  jenes 
nicht  SeinsoUende  wieder  zum  Sitz  und  Thron 
des  HOc^isten  madit,  welches  eigentlich  sein 
sollte,  n&mlioh  des  Geistes.  Die  drei  Po- 
tenzen sind  weltbildende  Mächte,  aus  deren 
Zusammenwirken  die  ideale  Welt  in  Gott 
gebildet  wird.  Das  Ziel  des  ganzen  Pro- 
zesses ist  der  ideale  Mensch,  uidem  dieser 
frei  ist  von  den  drei  Ursachen  in  ihrer 
Differenz  nnd  insofern  als  Hen  Aber  sie 
gestellt,  kann  er  sich  gegen  den  Schöpfer 
oder  gegen  die  Potenzen  wenden.  Da  er 
läeh  aber  ebenso  Herr  der  Potenzen  glaubt, 
wie  es  Gott  in  der  Einheit  war,  so  wendet 
er  idob  gegen  diese,  um  selbst  als  Gott 
TO  sein  und  ebenso,  wie  Gott,  die  Potenzen 
in  Spannung  zn  setzen,  was  ihm  nicht  ge- 
geben isi  Er  fftUt  idso  unter  das  ftossere 
Begimrat  der  Potenzen,  die  sich  nun  selber 
des  Urmenschen  und  seines  Bewusstseins 
bemächtigen.  Da  sich  der  Hensch  hierdurch 
als  isolirtes  Medium  zwischen  die  Natur  und 
das  gOttUche  Leben  stellte,  so  ist  der  Natur 
die  Erhebung  in  das  göttliche  Leben  un- 
mtoUeh  gemacht  nnd  sie  konnte  doch  nicht 
In  Nichts  zurttehgehen;  so  war  sie  genöthigt, 
sieh  als  eigne  von  Gott  getrennte  Welt  zu 
constitnirea.  Die  nrsprttaglioh  blos  beäehungs- 
weise  ansse^ttUdten  Potenzen  werden  jetzt 
als  wirklieh  aoaergOttUohe  HKehte  gesetzt, 
vtfehe  nun  die  Ursachen  des  im  Bewnsst- 
aeln  vor  sich  gehenden  mythologischen  Pro- 
zesses dnd.  Dieser  aber  ist  Insofern,  als 
duefa  denselben  zngldch  das  Gott  setzende 
Prini^  des  Urbewnsstste  hoKestdlt  werden 
soll,  ngl^eh  ein  tiieogoniscdiarPioMaSf  dnich 
den  Oott  im  Bewnsstseia  erzengt  wlid.  So 
wirkt  seit  der  Schöpfung  der  boha  in  der 


Welt.  Während  der  Zeit  des  Heidenthahu 
dauert  sein  Leiden;  seit  der  Zeit  des  Christen- 
thums ist  er  wieder  zum  Herrn  der  Zeit  ge- 
worden. Die  letzte  Krisis  des  mythologischen 
Bewusstseins  waren  die  Mysterien,  welche 
die  esotnische  Geschichte  der  Mythologie 
darstellen  nnd  den  mythologisdiea  Prozess 
erst  wahrhaft  beendigen.  Hinge  der  Mensoh 
im  Allgemdnen  mit  Gott  nidit  noch  auf 
andere  Weise,  als  durch  das  VerhSlfaiiss 
des  r^en  Brkennfflis  znsammea,  so  wäre 
das  besondere  reelle  VerhiUtaiss  in  der  Offian- 
bamng  nnbegrelUch.  Ganz  allein  die  Persoa 
Ohrisu  ist  der  bihalt  des  Christeathums.  Die 
selbstäadiee  nad  vom  Vatw  abgeschaitteae, 
aussergöttliche  Existeazj  ia  welcher  Aoh  die 
Termiitelnde  Potenz  befindet,  indem  sie  als 
Christus  erseheint,  machte  ihn  zum  wahren 
Vermittler.  Dieser  vom  Vater  unabhängigen 
Existenz  entschlSgt  er  sieh  durch  die  Mensch- 
werdni^.  Damit  kam  die  Zeit  für  jenes 
^osse  Opfer,  in  welchem  die  vermittelnde 
Potenz  mit  dem  Sein,  das  sie  sich  unter- 
worfen hat,  in  einer  nnd  derselben  That 
zugleich  ihr  eignes  aussergöttUcUes  Sein  auf- 
hebt und  so  die  bleibende  Versöhnung  stiftend. 
Alles  zu  Gott  zurückfuhrt.  In  jenem  grossen, 
ein  fOr  alle  Male  vollbrachten  und  ewig 
gültigen  Opfer  wurde  erst  alle  Spannung 
gelö^  und  selbst  ia  ihrem  Grunde  aufge- 
hoben, weil  derjenige,  welcher' dieses  Opfer 
brachte,  sein  aossergöttüches  Sem  Gott  unter- 
wirft und  im  Tode  dasselbe  als  kosmische 
Potenz  aufhebt.  Indem  sich  Christus  zum 
Bürgen  fdr  das  Menschengeschlecht  machte, 
erlangte  er  dessen  Erhaltung,  und  indem 
er  sich  für  die  Erhaltung  der  Menschheit 
verbürgte,  hat  er  zugleich  auch  alle  Sünde 
derselben  auf  sich  genommen.  In  diesem  Opfer, 
das  ein  Wunder  der  göttlldien  Gesinnung 
ist,  durchbricht  das  Götuiche  das  Natürliche, 
und  mit  diesem  höchsten  Acte  der  Offen- 
barung ist  durch  die  Ansgiessnng  des  heiligen 
Geistes  die  Spannung  ganz  und  ein  für  alle 
Male  aufgehooen.  Nun  erst  kann  die  Bdig^on 
des  Geistes  und  der  Freiheit  anfangen;  nun 
erst  ist  der  grosse  Fan,  das  blmde  kosmische 
Prinzip,  vOll^  gestorbea.  Das  nach .  dem 
Tode  Qiristi  nur  erst  blos  innerlich  daseiende 
Reich  Gottes  sollte  jedoch  auch  äusserlich 
da  sein  nnd  musste  aUo  aufs  Neue  in  die 
Wirkungssphäre  des  innerlich  besiegten,  aber 
eben  danun  in's  Aeussere  geworfenen  Geistes 
gerathen,  wdcher  dem  Christenthnme  ofliEni 
und  veriarvt  enlgi^entrai  In  der  geschicht- 
lichen Kirche  mnas  eine  Folge  der  Zeiten 
Si^ :  auf  den  Fensen  Fetri  war  sie  gegrOadet, 
dnrch  Fftnlns  wird  der  Ban  weitergeftlhr^ 
dnrdi  Johannes  wieder  vollendet  werden, 
nnd  in  Deutschland  werden  sich  die  Sduck- 
sale  des  ChritAenthnms  entscheiden. 

fl.  L.  Plitt,  Atu  Sohellinff's  Leben.   In  Briefen 

(8  Bände)  1869  and  1§70. 
K.  Rttoiknun,  Scbelling's  Tor^ui^en.  18i8. 
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Mionet,  Kotice  tüstorioae  mu  U  Tie  et  les 
travaox  da  Mr.  de  Sohelliiig,  18S9. 

L  Noack,  BehelUng  nni  die  Philosophie  der 
KomanÜk.  Ein  Beitrag  zur  Cnlturgeschichte 
des  dentsofaen  Geistes  (zwei  Bände)  1869. 

K.  Hscher,  F.  W.  Sehelli]^.  (6.  Band  der  Ge- 
schichte der  neaeni  PUkmjiAb)  nrei  Tlwile 
(1872  und  76). 

Die  Natarphilosophie  ScheQuig's 
hatte  idsbald  nacn  der  VerOffenäiohBiie  der 
darauf  bezüglichen  Schriften  neben  heftigen 
G^em  auch  äfirige  Anhbiger  gefiinaen, 
vetohe  aldi  deren  Friuri^en  und  MeÜiode 
uieignetoi  und  im  emjärudien  Detail  der 
NatnrwiBsensdiaften  vnd  Medicin  zu  ver- 
arb^ten  sachten.  Die  berlUimtesten  Namen 
von  Natnrphiloflopben ,  die  durch  Sdielling 
angeregt  waren,  sind:  Troxler,  Oken, 
Görres,  Stetfens,  Schnbert  imd 
Schelver.  Auf  dem  Standpunkt  des 
Schelling^Bchen  I  d  en  t  i  t  ft  tssy  s  t  em  s  bewegten 
sich  unter  Ändern  Schad,  Ast,  Klein, 
Blasche,  Danmer,  J.  J.  Wagner, 
Molitor,  Windischmann.  Der  nea- 
schelling'schen  Lehre  waren  zugeneigt: 
Beckers,  Deutlnget,  Schaden,  WiUi. 
Kosenkrantz  (in  München),  K.  PL  Fischer, 
3.  Sengler  u.  A. 

Schelver,  Franz  Joseph,  war  1778 
zn  Osnabrück  geboren,  nach  vollendeten 
medicinischen  Studien  1802  Privatdocent  in 
Halle,  1803  ausserordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Jena  geworden  nnd  lebte 
seit  1807  als  ordenaidier  Professor  der 
Medicin  in  Heidelberg,  wo  er  1832  starb. 
Von  seinen  naturwiaaenschaftlichen  nnd  me- 
dicinischen Arbeiten  abgesehen,  hat  er  sich 
in  seinen  das  philosophische  Gebiet  berUiiren- 
den  Schriß«n  als  einen  der  selbständigen 
^h&nger  der  Schelling'schen  Katurphilo- 
sophie  gezeigt.  Von  seiner  „Elementar- 
leue  der  orgamschen  Natur"  erschien  1800 
ein  erster  und  einzig  gebliebener  Band, 
welcher  die  „Organonomie"  entlüelt.  In 
Jena  gab  er  1803  eine  ebenfiEdls  mcht  weiter 
fortgesetzte  „Zätsohrift  ftlr  organische  Phy- 
sik" herans  und  in  Heidelberg  eine  „Philo- 
Bophie  der  Medicin"  (1809).  In  seinen  b^d«a 
Üeinen  Schnften  „von  den  Geheimnissen 
des  Lebens"  (1814)  und  „Von  den  äeben 
Formen  des  Lebens"  (1817)  zeigt  er  ein  be- 
sonderes Geschick,  den  Reichthnm  der  dent- 
scben  Sprache  mr  den  Ausdruck  solcher 
philosopnischen  Anachaunngen  nnd  Gedanken, 
die  man  bislang  nur  in  fremdländischen  Ge- 
wände darzustelka  gewohnt  war,  mit  so 
glücklichen  Erfolge  anszubenten,  daas  sich 
das  Studium  dieser  Arbeiten  für  diejenigen, 
die  sich  ones  j^bilosophischen  Gedanken- 
ansdrocks  in  reinem  Deutsch  befleisaigen 
wollen,  noch  heute  empfiehlt. 

Schenitöb  hen  FalaqSra(Falakeira) 
war  im  dritten  Jahrzehnt  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  (um  1225)  in  Spasi«  gebown 


nnd  hat  sich  havptsUAlich  dandi  «Sam  b 

hebräischer  Sprache  verfiMsten  ^^unuc  vm 
Ihn  Gabirols  arabisch  gesehiiebeaem  Y/tAib, 
das  die  St^olastiker  unter  dem  Titel  mFms 
viiae*'  kannten,  bekannt  gemacht  AuMt- 
dem  sind  von  ihm  gedruckt  worden:  eb 
Comsientar  zum  „Mdreh  n^fichim"  des 
Moses  Maimonides,  eine  Abhandlong  „Balss« 
des  Kummers"  und  ein  Geepridi  awis^ea 
einem  Theol<^en  und  eimen  Philosoph«  Ib« 
die  UebereiBstimmung  der  Religion  «nd 
Philosophie.  Andere  die  PUlosapfa&e,  nameni- 
lich  die  Psychologie  und  Ethik  Ikrthiad« 
Arbeiten  tmi  ihm  sind  nnr  hHiidKihfiflttrti 
vorhanden. 

Scherls  Philipp,  ans  Bieeho&i^  ia 
der  8ohw«s  gebürtig,  war  1606  aU  Pro- 
fessor der  Medicin,  Logik  und  Meta^yA 
in  Altorf  gestorben.  In  der  Phiterophto 
sohloas  er  sidi  vomgaw^se  aa  die  iteUe* 
nischen  Peripaietiker.  im  Gegensati  n  du 
Anhängern  Melanchthon'a  aa  vad.  ttai  i* 
seiner  Abhandlung  „Pro  pJiiiotaMa  peri- 
patttka  adversus  Bmaas**  als  GegBOT  dsr 
Kamisten  an!  Ein  nnvoUendeier  Gonunestar 
sur  aristotelischen  Politik  «sehieB  aaeh 
seinem  Tode  unter  den  1^  „Duourm 
potitici"  (1610). 

ScfafUer,  Friedrieh,  dw  Msete 
Sophokles  (1759  —  1805)  hatte  hs  seiMr 
Bilanngszeit  s^e  philosophischeB  Aninha« 
ungen  durch  das  Studium  der  ea^itch« 
Moralisten,  Lessii^'s  und  Garve'g,  sowie 
Bottsseau's,  zuletzt  auch  ans  Kaafa 
SdirUten,  insbeeondere  der  „Kritik  der  Ur 
tbeilakxaft"  gewonnen.  In  den  „jM»- 
sophisohen  Bnefes  zwischen  Jnliu  [SaUUij 
und  Raphael"  (1786)  kämpfen  pantbeiBtiMh- 
theoaophisohe  Ansohannng«n  m»  skeptiaohsn 
Gedanken.  Die  Frflohte  Beines  diroh  das 
Studium  Kant'8  ang«r«ton  pMletophiwihw 
Kaohdeukens  sind  in  SohUkn  lnffloHariiw 
Abhandlungen  niedergelegt,  weMe  ftr  dto 
neuere  Auätildnng  der  Aesoetik  ab  WiH» 
schaft  von  besonderer  Wiehtigkett  gevonifli 
sind.  Abgesehen  von  den  Anftltawi  „Ufte 
den  Grund  unsers  VergnOgeoB  an  trsgiaA— 
Gegenständen  "  (1793)und„  UeberdietneiMte 
Kunst"  (1792)  sind  besondezs  folgende  bar- 
vorzuheben.  In  der  Abhandlung  n^^^ 
Anmuth  and  Würde"  (1793)  wird  die  Kntf- 


sehe  Sestinunung  dieser  Begriffs  weite 
geführt   Sektf^eit  (sagt  SchiUer)  W  «• 
Bürgerin  zweier  Weiten,  der  Wdt 
Sinmichkeit  und  der  Vernunft.   kaamA  M 
durch  Vemnuft  bestimmte  Sinnlifbkrit,  Wlrfl 
ist  Vernunft,  ^  skk  zur  Binnlichkrit ' 
lässt.  IndemAn&atseMUebernaim  ' 
timentalische  Dichtung*'  (1796) 
die  Qmndzflge  dner  Fofiäk 
Bipien  der  Ksafschen  Kritik  der 
kra&  DiewichtigitephÜflaoj^iiaeke] 
Schulen  wann  £e  „Jbiefe  Aer  ^  ^ 
tische  EnidkM«  Menwhin^uiuMiiiXr 
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(1795),  worin  er  Aber  den  einseitig  mora- 
Usehen  Standpnnkt  Kant's  hiit&nsgeht,  indem 
er  sa  ze^en  sacht,  wie  die  Achte  Schönheit 
BOT  Sittlichkeit  hinfahrt  nnd  die  flehte  Sitt- 
lichkeit BOT  SchJ^nheit  sich  vollenden  muss. 
Do^  blieb  ihm  Kant  immer  der  Reiche,  der 
die  Bettler  in  Nahrung  setzt,  der  König, 
der  den  KÄrrnern  zu  thon  giebt,  nnd  an 
Qoethe  sohr^bt  er:  die  Fandamente  der 
Kanfschen  Philosophie  werden  niemals  zer- 
stört werden;  denn  so  alt  als  das  Henaohen- 
gesehlecht  ist  nnd  so  lange  es  eine  Vernunft 
giebt.  bat  man  jene  stillschweigend  anerkannt 
nnd  im  Ganzen  danach  gehandelt.  Die  An- 
Iwe  £nr  Gottheit  trägt  der  Uensoh  zngleich 
nn  seiner  Persönlichkeit  in  sich.  Er  soll 
alles  Innere  TerAnssern,  zur  Erseheinnng 
bringen  und  alles  Aeussere  formen.  Alles  in 
sich  vartilgeB,  was  blos  Welt  ist.  Aus  einem 
Sclareai  der  Natur,  so  lange  er  sie  blos 
empfindet,  wird  der  Mensch  ihr  Gesetzgebar, 
solnld  er  sie  denkt  Die  ihn  vordem  nur 
als  Macht  beherrschte,  steht  jetzt  als  Objeet 
vor  seinem  BUok  und  mnsss  seine  Macht  er- 
fthren.  Sowie  er  anfingt,  seine  SelbstAndig- 
keit  gegen  die  Natur  zu  behaapten .  so  be- 
h&nptet  er  avch  gegen  die  Natnr  als  Macht 
seine  WOrde  nnd  mit  edler  Freiheit  richtet 
er  sich  auf  gegen  läeine  GOtter.  Sie  werfen 
die  Oespensterlarve  ab,  womit  sie  seine  Eind- 
h^t  geängstigt  haben,  und  flberraschen  ihn 
mit  seinem  eign^  Bilde,  indem  irie  s^e  Vor- 
Btellnng  werden.  Das  eben  macht  den 
Menschean  zum  Mensdiesa,  dass  er  nicht  sülle 
steht  bei  dem,  was  die  blosse  Natur  aus  ihm 
machte,  sondern  die  Fahlheit  besitzt,  die 
Sehritte.  die  jene  ndt  ihm  antidpirte,  dnroh 
Temnnjft  wieder  rOekwArts  zn  thon.  das 
Werk  der  Notb  In  ein  Werk  der  treien 
Wahl  umznsefaaffdB  und  die  phyaiache  NoUi- 
wend^keit  zu  eiaer  moralisciwu  zu  erheben. 
Der  WHle  Ist  der  OeaohleehtBebarakter  des 
Hensehen,  nnd  die  Vemnnft  ist  nnr  die 
ewige  Regel  desselben.  Vemanftig  handelt 
die  ganze  Natnr;  sein  Prärogativ  ist,  dass 
m  mit  BewuBstaein  nnd  Willen  vemflnftig 
haoadett.  Die  Gnltor  soll  den  Menschen  ^hig 
machen,  sdnen  Willen  zu  behaupten.  Kann 
er  den  phyilBcfaeu  KrAfl«n  keine  verhältniss- 
mAssige  phrüsche  Kraft  mehr  entgegensetzen, 
so  hleibt  ihm,  am  keine  Gewalt  za  leiden, 
Nichts  anders  Ubri^,  als  eine  Gewalt  die  er 
der  That  nach  erleiden  mass,  dem  Begriffe 
«ach  an  vernichten,  d.  h.  sich  derselben 
freiw^lg  zu  nnterwerfea.  Dazu  macht  ihn 
die  moralische  Cultur  geschickt;  nur  der 
moralisch  gebildete  Mensch  ist  giuiz  frei. 
Entweder  ist  er  der  Natur  als  Macht  über- 
legen, oder  er  ist  einstimmig  mit  derselben. 
Nidits,  was  sie  an  ihm  austtbt,  ist  Gewalt; 
denn  ehe  es  bis  zu  ihm  kommt,  ist  es  schon 
•eine  eigne  Handlung  geworden.  Jedor  ein- 
zelne Menseh  brAgt  die  Anlage  nnd  Be- 
iBmmnng  sa  einem  rein  ideaUachen  Mensehen 


in  sich,  der  Mensch  in  der  Zeit  soll  sich 
zum  Menschen  in  der  Idee  veredeln.  In  der 
Kunst,  in  der  Schönheit  hat  er  die  voll- 
ständige Ansehaamig  seiner  Menschheit.  Die 
Fronden  der  Sinne  geniessen  wir  als  In- 
dividuum nnd  als  Gwttang  zngleich.  Die 
Schönhdt  allein  beglückt  sm  Welt  und  jedes 
Wesen  vei^ert  s^er  Bohnuiken,  so  lang  es 
ihren  Zauber  erfährt  Für  die  Resultate  des 
Denkens  giebt  es  keinen  andern  Weg  zum 
Willen  und  in  das  Leben,  als  durch  die 
selbstthAtige  Bildungskraft.  Nichts,  aU  was 
in  uns  selbst  sdion  lebendige  Tbat  ist,  kann 
ea  ausser  uns  werden.  Das  Siegel  der  voll- 
endeten Measohheit  wBre  die  sdiOne  Serie; 
in  einer  schönen  Seele  ist  es,  wo  SinnHeh- 
keit  und  Vemnnft,  Pflicht  nnd  Neigng 
harmoniren,  und  Anmnth  ist  der  Ausdruck 
ihrer  Ersehefaiang.  Die  schöne  Seele  hat 
kein  anderes  Verdienst,  ids  dass  sie  ist  Sie 
hat  k«Aa  Bedürfniss  nach  jenen  Trostgründen, 
die  ans  der  Specnlatira  geschöpft  werden 
mflssoi;  sie  hat  Selbständigkeit,  UirandUch- 
keit  in  meh.  Nnr  wenn  sTdt  das  EUnnUche 
nnd  Mondisdie  im  Menschen  feindlich  ent- 
gegenstreben, muss  bei  der  reinen  Vemnnft 
H^fe  gesucht  werden.  Die  gesunde,  schöne 
Natur  Draucht  kenne  Moral,  kein  Natnrreoht, 
keine  politische  MetafAvsik,  und  man  darf 
hinzufügen,  sie  biancht  keine  Gottheit,  keuie 
Unsterblichkeit,  um  sich  zn  stützen  und  zu 
hatten.  Und  am  diese  dr^  Punkte  dreht 
»UAl  nnletzt  alle  Speenlatk«. 

M.  Ftoelitr,  BtAXOer  als  PUloaoph.  1858. 

K.  Tonascbtofc,  SdiUlw  in  seiaem  YerUllMlM 
cor  ^^enscbaft.  1883. 

K.  Twetfen,  Schiller  in  Betnem  VerhältniBB  sor 
Wissenschaft.  (In  der  Z^tselirift:  «Deotsclie 
JahrbttcherS  Bd.  2)  1868. 

SdiilUng,  Gnstav,  war  1815  in  Köthen 
gebonn  nnd  znsnt  im  dortigen  Gymnasium, 
dnon  in  dec  Nicol^s^nle  zu  Leipzig  ge- 
bildet,  hatte  dasdbst  Anfangs  Hed^  stnmv^ 
war  aber  durch  die  Herbaitianer  Drobiacli 
und  Hartenstein  für  das  Stadium  der  Her- 
bart'schen  Philosophie  gewonnen  woidMif 
deren  Urheber  er  1837  m  Göttingen  hörte. 
Im  Jahr  1840  habiUtirte  er  sich  m  Giessen 
als  Privatdocent,  wurde  1846  ansserordent- 
licher,  1861  ordentlicher  Professor  und  starb 
1872  in  Giessen.  Im  Jahr  1846  hatte  er  die 
Schrift  veröffentlicht  „Leibniz  als  Denker; 
Auswahl  seiner  kleinen  Anfafttze,  zur  Über- 
sichtiiohen  Darstellung  seiner  Philosophie"; 
darauf  war  1851  das  „Lehrbueh  der  Psycho- 
logie," gefolgt,  worin  eine  glatt  nnd  gefällig 
geschriebene  und  leicht  verstAndliche  Dar- 
stellung der  Herbart'schen  Psychdogie  ohne 
deren  mathematischen  Apparat  geliefert  wurde. 
Die  Abhandlung  Über  „die  verschiedenen 
Gmndansichten  vom  dem  Wesen  des  Geistee  " 
(1863)  war  eine  Bectoratsrede.  In  dem 
Schriftchen  „BeitrAge  zur  Geschichte  und 
Kritik  des  MäeriaUama"  (1863)  wub^tato 
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er  den  Inhalt  lelnei  mehnnala  über  diesen 
Gegenstand  gehaltaien  Sfltentllchen  Vor- 
lesungen, band  abw  angleich  mit  A.  Lange, 
dem  Vernsser  der  ^  Oeschiehte  des  Uateriuis- 
mna"  an  und  miuste  Bich  dessen  herbe  öffent- 
liche Zurechtweisung  gefallen  lassen.  Seine 
literarischen  Fltue  einer  kurzgefassten  Ge- 
schi^te  der  grieohisch-rOmiBchen  Philosophie 
und  einer  Eüileitnng  in  die  PliiloBophie  nnd 
ihre  Geschichte  nahm  er  mit  sich  in's  Grab. 

Schlegel,  Friedrich,  war  1772  in 
HannoTer  geboren  und  stadirte,  nachdem  er 
sich  knrze  Zeit  für  den  Kanfmannsstand 
aaaznbilden  begonnen  hatte,  in  Güttingen 
und  LeipEig  Philologie  und  privatisirte  ois 
1796  in  Ih^en,  habilitirte  sich  dann  in 
Jena  als  Privatdocent,  von  wo  er  1799  nach 
Berlin  ging.   Hier  verkehrte  er  mit  Fichte 
und  ScUeiermacher  und  lernte  Fran  Dorothea 
Veit,  eine  Tochter  MosesMendelssohn'skennen, 
die  er  in  seinem  Roman  „Lncinde"  schilderte 
und  später  heirathete.   Im  Jahr  1800  ging 
er  als  Privatdocent  nach  Jena  znrttck  und 
hielt  philosophische  Vorlesungen.  Nachdem 
er  1797  ein  Buch  ,,Die  Griechen  nnd  ROmer : 
historische  Versuche  Aber  das  Alterthum" 
nnd  1788  eine  „Geschichte  der  Poesie  der 
Griechen  nndRömer"  veröffentlicht  hatte,  gab 
er  mit  seinem  Altem  Bruder  August  Wilnelm 
das    „Athenäum"   (1798—1800)   in  drei 
Bbiden,  nnd  mit  ebendemselbeu  „Charakteri- 
stiken nnd  Kritiken"  (1801)  in  zwei  Bänden 
heraus  und  1799   den  fo^g^entarischen 
Kornau  „Lucinde".  welcher  eine  Reihe  von 
Reflexionen  nnd  Phantasien  enthielt,  worin 
er  in  den  Verhältnissen  des  genialen,  eman- 
cipirten  Weibra  und  des  gemalen  Ktlnstleni 
^e  Liebe  in  ihrer  vollendeten  Entwickelnng 
als^nnhcb-gdstige  Geschlechtsliebe  darstellen 
wollte.  Seme  philosophischen  Anschauungen 
hat  er  hauptsächlich  in  Form  von  Frag- 
menten   im  „Athenäum"  ausgesprochen. 
Schon  seit  1796  war  er  eifrig  bemüht,  ein 
phihwophisches  System  im  Siime  des  Idealis- 
mns  ausznUlden.  In  der  Kant'sdira  Philo- 
Bophie  sah  er  einen  blossen  Synkretismus 
Locke'scher  Hume'soher  nnd  Berkeley'acher 
Lehren,  sodass  von  einer  Uebereinatimmnng 
der  Kant'sdien  Philosophie  mit  der  aoB 
Einem  Gusse  hervoi^egangenen  Wiasenschafts- 
Idire  Fichte's  keine  Rede  sem  kOnne.  Erst 
diese  galt  ihm  als  wirklicher  IdeaUsmos  und 
er  nennt  la»  neben  der  fransSsischen  Re- 
volution nnd  Goethe's  „Wilhdm  Meister" 
eine  der  grOasten  Tendenzen  des  Zeitalters. 
Indessen  genügte  ihm  der  Fiohte'sche  Idealis- 
mus nicht,  indem  er  die  Trennung  des 
nnbedingten  oder  absoluten  Ich  vom  be- 
dingten oder  endlichen  loh  für  unphilosophisoh 
lüelt.  Hatte  schon  Fichte  in  seinem  Systeme 
der  Sittenlehre  gelegentlich  der  Kniutt  das 
Privilegium  ertheilt,   die  Kluft  zwischen 
Philosophie  und  Leben,  Idealiamns  und  Rea- 
lismna  dadutoh  auanfltllen,  daas  sie  den 


Standpunkt  des  transscendentalen  Ich  mm 
«mehien  mache  nnd  an  die  Steile  des  strengen 
Gehorsams  gegen  das  Sittengeeetz  den  heitern 
und  anmntmgen  Genuas  setze:  so  hat  dieses 
hingeworfenen  Gedanken  Flehte's  Fneänch 
SeUegel  aufgegriffen  nnd  auagefilhTt,  indem 
er  den  Xsthe&ehen  Stan^nnkt  mit  dm 
philosophisdien  identifidrte.   Der  Kflnatiffr 
ut  ihm  der  wahre  Mensch;  der  Rirtnrfilnis, 
sich  vom  Gemeinen  abzusondern,  macht  den 
Künstler,  den  genialen  Menschen,  in  wddiem 
die  Stamme  der  Gottheit  Sprint,  aodiui  er 
allem  der  wahrhaft  Religiöse  und  der  wahre 
Geistliche   ist    Jeder   ächte,  ToUeodete 
Mensch  hat  seinen  Genius,  und  die  mdoe 
Tugend  ist  Genialität,  welche  mtäst  an  ^ 
sittuchen  Bestimmungen  gebunden  ist,  wie 
der  Gemeine,  Platte,  sondern  sich  zur  Frei- 
heit erhebt,  die  nicht  durch  Gesetze  als  laa 
Fremdes  oder  Nicht -Ich  beschränkt  ist 
Weil  das  geniale  Ich  Alles  selbst  setzt,  steht 
es  über  der  Grammatik  der  Tugend  nnd  hat 
gar  Nichts  als  Absolutes  zn  respectiren.  Für 
gemeine  Naturen  giebt  es  Nidits  Höheres, 
als  die  Arbeit;  bd  dem  Genialen  tritt  an  die 
Stelle  der  Arbeit  der  Genuss.  Wie  die  Götter 
Griechenlands  müssig  gehen,  so  streben  die 
Dichter,  Weisen  und  Heiligen  danach,  den 
Göttern  darin  ähnlich  'zu  werden.  Des 
Menschen  Trieb  nach  Ruhe  ist  eine  Relionie 
des  verlornen  göttlichen  Ebenbildes.  Das 
Recht  des  Müsagganges  ist  es,  was  Vor- 
nehme und  Gemeine  nntersoheidel^  das  eigoot- 
liehe  Prinzip  des  Adels;  das  höchste  volle 
Leben  ist  das  reine  Vegetiren ;  Fleiss  und  Arbeit 
sind  die  Todesengel,  die  dem  Menschen  die 
Rückkehr  in  das  Paradies  verwehren.  Der 
eigne  Sinn,  die  e^e  Kraft,  der  eigne  Wille  Ist 
dasUrsprflngliche,dasMenschliche,dasHeilige 

in  ihm.  Was  sie  Gewissen  nennen,  kenne 
ich  nicht  mehr,  so  braucht  mich  kdns  nt 
mahnen.  Vorausgesetzt  nur,  daas  Alles  an 
sidi  gut  und  schön  ist,  muss  Jeder  lebes, 
wie  ihm  zu  Mnthe  ist,  und  dichten,  wie  tbm 
die  Gottheit  eingaben  hat  Das  lieben  des 
^bildeten  und  ginnten  Menschen  ist  ob 
stetes  Bilden  und  Sinnen  über  das  schöne 
Ölthsel  seiner  Bestinunung.  Die  Natur  sdbst 
will,  dass  jeder  einzdne  in  sich  vollendei, 
wuug  nnd  neu  sti,  ein  trenes  Abbild  der 
höchsten  untheilbaren  IndividnaUtit  Dieses 
Verhalten  des  genialen  Snbjeets  ist  da 
Standpunkt  der  Ironie,  dni^  die  auui  sich 
über  Alles  hinwegsetzt  Li  üii  veiBchwhidfla 
die  Härten  des  der  Arbeit  gewidmeten  Lebens; 
denn  sich  zur  Ironie  ofaeben,  htiii:  den 
Grazien  opfern.  Das  Ich  verhält  sieh  izoniseli, 
indem  es,  wo  es  irgend  etwas  geltoi  lässt, 
zugleich  darüber  hinaus  ist,  sodass  es  ihm 
nicht  Emst  ist  mit  dieser  Hii^abe.  Nor 
dem  GeisÜosen  gilt  etwas  als  Gesetz;  der 
Geistreiche  weiss  Alles  von  ihm  selbc^  ^ 
setzt  nnd  darum  ist  es,  w«m  er  nidit  wuL 
nicht  gOltig;  jeder  Zweck  ist  endlich  vaA 
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eiteL  Diesee  ironisdie  Hinwegsetzen  Aber 
alles  Gesetzliche  ist  die  eigentliche  Sittlich- 
keit ,  deren  eiste  R^ng  darum  Oppoätion 
gegen  die  positiTe  Gesetzlichkeit  und  con- 
▼eDtionelle  Rechtlichkeit  Ist 

Dieser  Stsodpnnks  der  „Ironie",  wie  er 
am  Reinsten  und  ToUstSndigsten  in  der 
„liueinde"  daigestellt  ist,  war  eigentiieh  eine 
geistr^ehe  Parodie  des  Fiohte'sniett  ,,Ich". 
Da.  mm  aber,  wenn  dem  genialen  Subject 
Alles  eitel  ist,  auch  das  Ich  selbst  die  Er- 
£ahrang  seiner  «ägnen  Eitelkeit  madien  rnnss; 
80  kam  e&  da»  meh  Schill  selbst  ironisirte 
und  selbst  parodirte  und  spftterhin  in  das 
GtogentheU  nntschlng.  Nachdem  Schlegel 
18Ö2  seine  Stellong  in  Jena  aufgegeben  und 
mit  seiner  Dorothea  einige  Zeit  in  Dresden 
gelebt  hatte,  wo  er  Vorlesungen  hielt,  ging 
er  mit  seiner  Gattin  nach  Paris^  wo  er  eben- 
falls Vorlesungen  hidt,  sich  mit  romanischer 
und  indischer  Literatur  beschäftigte  und  eine 
Sammlung  romantischer  Dichtungen  des 
Hittelalt^  (1804)  herausgab.  Schon  in  den 
«.philosophischen  Vorlesungen  ans 
den  Jahren  1803 — 6,  welche  aus  Schlegel's 
Nachlasse  von  Windischmann  (1836)  her- 
ausgegeben wurden,  tritt  ein  veränderter 
Standpunkt  hervor.  Statt  der  genialen 
Behauptungen  und  des  fragmentarischen 
Philosophirens  zeigt  sich  das  Bedtirfniss  eines 
methodischen  Venahrens.  Von  einer  Logik 
fttr  das  genetische  Denken  ^  dessen  Formen 
zugleich  als  Formen  des  Sems  gelten  sollen, 
also  metaphysische  Bedeutung  hätten,  er- 
wartet jetzt  Schlegel  das  Heil  der  Philosophie 
und  verlangt,  dass  die  philosophische  Gon- 
struction  in  Dreieinigkeiten  sich  bewegen  solle. 
Zugleich  sollen  Unendliches  und  Endliches 
als  Werden  gefasst  und  des  Menschen  Be- 
stimmung im  Aufgeben  der  Einzelpersönlich- 
keit una  in  der  Hingabe  an  das  unendliche 
Welt-Ich  gefunden  werden.  Nachdem  der 
bekehrte  Philosoph  der  romantischen  Ironie 
in  Köln  mit  seiner  Dorothea  zum  Eatholicis- 
mus  ttbergetreten  war,  ging  er  nach  Wien, 
wo  er  wissenschafUiche  Vorträge  hielt,  den 
dsterreiehischen  Beobachter  redigirte  und 
durch  Abfassen  diplomatischer  Sc^ftstUcke 
das  Vertrauen  der  Regierung  gewann,  sodass 
er  in  den  Adelstand  erhoben  wurde,  mehre 
Aemter  am  Hofe  bekleidete  und  1815  als 
Legationsrath  beim  Deutschen  Bund  in  Frank- 
furt a.  iL  thätig  war.  Seit  1818  hielt  er 
wieder  in  Wien  Öffentliche  Vorlesungen  und 
aü>  die  im  Jahr  1827  gehaltenen  unter  dem 
Titel  „Vorlesungen  Aber  die  Philosophie  des 
Lebens"  (1828),  dj^enigen  ans  d^  Jahre 
1828  unter  dem  Vorlesungen  Aber 

die  PhOoBophie  der  Oesohiohte"  (1829)  heraus. 
Im  Jahre  1828  war  er  na^  Dresden  ge- 
näat  und  hatte  daselbst  wissenscliaftlicDe 
V<^rlge  binnen,  in  deren  Bütte  ihn  im 
Januar  1829  der  Tod  Aberrasehte.  Die 
nnvollendet  gesehriebenen  Dresdener  Vor- 


lesungen erschienen  im  Jahr  1830  unter  dem 
Titel  „philos4»9bische  Vorlesungen,  insbe- 
sondere Aber  Philosophie  dra  Sprache  und 
des  Wortes"  im  Druck.  Während  die  Vor- 
lesungen aus  den  Jahren  1803 — 6  noch  mehr 
einen  mystischen  Pantiielsnus  zeigen,  be- 
wegen sieb  die  spätem  ganz  auf  d«n  Boden 
des  Positiven  in  Staat  und  Kirche,  sodass 
Daub  in  ^delbe^  das  Scbl^el'sche  IMo- 
sophiren  ein  Verznckem  des  Fetisdidienstes 
der  Monstranz  nennen  mochte,  während 
Schlegel  s^bst  sdne  spätere  Philosophie  E^- 
&hmngsirisseaisehaft  genannt  wissen  wollte. 
In  den  ersten  fOnf  Vorlesungen  Aber  die 
„Philosophie  desLebens"  werden  die 
psychologischen  Grundlagen  entwickelt  Der 
Seele  als  dem  Prinzip  des  Lebens  werden 
Vernunft  und  Phanttuie,  dem  Geiste  Ver- 
stand und  Wille  beigelegt  Der  Vernunft 
werden  dann  Gedäcntniss  und  Gewissen, 
der  Phantasie  aber  die  Triebe  zugewiesen, 
welche  alle  vier  hauptsächlich  in  der  Liebe, 
als  der  höchsten  Bethätigung  der  Seele,  dann 
aber  auch  im  Wissen,  namentlich  im  Gebiete 
der  Sprache,  zusammenwirken.  Während  die 
Vernunft  als  ein  Vernehmen  und  Verknüpfen 
von  Unterschieden  bestimmt  wird,  erscheint 
der  Verstand  als  ein  Durchdringen  und  im 
höchsten  Grade  als  ein  Durchschauen.  Darum 
ist  unser  Wissen  von  Gott  ein  Verstehen 
oder  ein  Erfahmngswiasen,  welches  auf  die 
Offenbarung  (jottes  gewiesen  ist,  welche  ebenso 
in  der  Natur,  wie  im  Gewissen,  in  der  hei- 
ligen Schrift  und  in  der  Weltgeschichte  an 
uns  ergeht  Noch  mehr  aber  ist  der  Wille 
das  Organ  zur  Aufnahme  der  Offenbarung. 
Der  innere  Zwiespalt  unter  den  Seelenkräften, 
sowie  das  Verhältniss  der  Seele  zur  Natur 
und  zu  Gott  zeigen  jedoch  unverkennbar, 
dass  diese  Welt  nur  eine  Aber  den  Abgrund 
des  ewigen  Todes  ausgespannte  Brttcke  und 
ein  Haus  der  Verwertung  ist,  welches  nur 
durch  eine  höhere  Macht  unt^  VermitUung 
von  Glaube,  Liebe  und  Hoffiinng  zur  Leiter 
der  Auferstehung  werden  kann.  In  der 
sechsten  bis  achten  Vorlesung  wird  eine  Art 
von  natürlicher  Theolorie  vorgetragen  und 
von  der  göttlichen  Ordnung  in  der  Natur, 
vom  Verbältniss  der  Natur  zur  unsichtbaren 
Welt,  von  der  götÜichen  Ordnung  im  Reiche 
der  Wahrheit,  in  der  Menschengeschichte  und 
im  Staatsleben  gehandelt  Die  neunte  bis 
elfte  Vorlesung  geben  unter  dem  Kamen  der 
Logik  und  Ontologie  eine  Art  von  ange- 
wandter Theologie,  handeln  vom  VerhältnlSB 
zwisdien  Glauben  und  Wissen,  vom  zwie- 
fachen Geiste  der  Wahrheit  und  des  Irrthnros 
in  der  Wissraschaft  und  vom  Verhältniss  der 
letztem  cum  Leben.  In  der  zwölften  bis 
ftbifzehnten  Vorlesung  endlich  wird  die 
Metaphj^k  des  Lebens  da^estellt,  welche 
die  AixnniatArliohen  I^nzipien  in  der  Witk- 
Udikeit,  in  der  Kunst,  dem  kirchlichen  und 
dem  stoatiichen  Leben  aufzogen  boIL 
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Hatte  dfe  „Philosophie  des  Lebens"  die 
Wiederherstellnng  des  gSttlichen  Ebenbildes 
im  innern  Bewusstsein  nachzuweisen,  so  will 
die  ..Philosophie  der  Geschichte" 
dieselbe  in  den  verschiedenen  Weltperioden 
historisch  anfzeigen,  so  zwar,  dass  die  Ge- 
Bchichtsphilosophie  die  Weltbegebenheiten 
nicht  bloB  als  Naturereignisse,  sondern  zu- 
gleich als  die  Macht  des  freien  Willens  be- 
trachten und  dabei  die  Gewalt  des  Bösen 
ebenso,  wie  die  leitende  Vorsehung  Gottes 
berücksichtigen  müsse ,  um  die  leitenden 
Ideen  oder  die  Signatur  jeder  Zeit  richtig  zu 
erkennen.    Nach  einer  unbefuigenern  und 

Eerechtern  Würdigung  der  Reformation  und 
rather's,  als  man  solche  sonst  bei  ConvertiteD 
zu  finden  gewohnt  ist,  erwartet  Schlegel  das 
Heil  för  die  Welt  von  einer  Wissenschaft, 
welche  den  Wahn  des  Absoluten,  möge  dieses 
nun  als  Ichheit  oder  als  Natur-AU  oder  als 
Yemnnftbegriff  gefasst  werden,  aufgiebt  und 
durch  Anerkennung  des  lebendigen  Gottes 
eine  Philosophie  der  Offenbarung  begründet 
lo  sünen  letzten  Vorlesun^n  Über  „Philo- 
sophie der  Sprache"  wird  von  derPhilo- 
»imie  die  Anerkennung  des  nicht  abzu- 
leugnenden Factoms  gefordert,  dass  im  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Menschen  sich  Ver- 
nunft, Phantasie,  Verstand  und  Wille  im 
Zwiei^lte  befinden,  aus  welchem  sich  unser 
Bewusstsein  erst  wieder  zur  Innern  Einheit 
zurückfinden  müsse.  Als  ein  Mittel  zu  diesem 
sich  Hümfinden  wird  die  Sprache  aufgefasst, 
welche  ab  Geaprftch  ein  Ausgleichen  des 
G^ensatzes  und  darum  in  seinen  höchsten 
Erzeugnissen,  als  sokratisch-platonisches  Ge- 
aprXeb,  jene  wahre  und  heitere  Ironie  zdgt, 
ow  aus  dem  Gefühl  der  eignen  Endlichkeit 
und  dem  scfaeinbaxen  Widenranch  dieses  Ge- 
fühls mit  der  Idee  eines  Uuendliehen  ent- 
steht Damit  hat  die  Ironie  eine  dem  fHlhem 
philosophischen  Jugendstandpunkte  Schl^el's 
entgegengesetste  Bedeutung  eihidten.  m  ist 
jetzt  gleiehsam  die  bekefaite  Iionie,  welcher 
wir  aneh  bei  Solger  bege^n.  Indem 
Schlegel  die  siebente  dieser  leisten  Dresdener 
Yorlesnneen  mit  dem  faustischen  Worte 
„OefUhl  ist  Alles"  eröfltaet  nnd  aller  strengen 
Schulterminologie  den  Kiieg  erklart,  wird 
die  eigentliche  Aufgabe  seiner  philosophischen 
Vorträge  dahin  bestimmt,  jenes  GrundgefQhl 
hervorzorafen ,  welches  sicli  in  dem  Drei- 
klange des  Glaubens,  der  Liebe  und  der 
Hoffnung  offenbart  und  den  Menschen  der 
vierfachen  Offenbarung  durch  Schrift,  Natur, 
sittliches  GefQhl  und  Andacht  zugänglich 
macht.  Mitten  in  dem  Satze,  der  vom  voll- 
konunenen  Verstehen  handeln  sollte,  wurde 
Schlegel  vom  Schlage  gerührt 

Schleiermacher,  Friedrieh  (Daniel 
Emst)  war  1768  zu  Breslau  geboren  und 
auf  dem  Gyomasium  der  Brüdergemeinde 
zu  Niesky  gebildet,  auf  deren  Seminar  zu 
Barby  er  (1786)  auch  seine  tiieologischen 


Stadien  b^ans.  Er  tnt  jedoch  1787  wieder 
aus  dem  Verbände  ans  und  widmete  sioh  hi 
Halle  neben  der  Theologie  anch  philo» 
logischen  und  philosophischen  Studien.  Nach 
Vollendung  seiner  üniversitätastudieB  wurde 
er  (1790)  Erzieher  des  jungen  Grafen  Dohna- 
Scblobitten  zu  Finkenstcin,  1794  Hfll&prediger 
ED  Laodsberg  an  der  Warthe,  1796  Prediger 
an  der  Charit^  in  Beriin,  wo  er  bia  1803 
blieb  und  nicht  blos  an  der  von  den  Ge- 
brüdern Schlegel  heransgegebnen  Ztitsdirift 
„Athenäum"  (1798  —  1800)  als  Mitarbeiter 
Theil  nahm,  sondern  au^  nut  Friedrich 
Schlegel  den  Plan  zu  einer  gemeinaamen 
Uebersetzung  Platon's  entwarf,  den  er  na^- 
her  allein  ausführte.  Im  Jahr  1802  ging  er 
als  Ho^rediger  nach  Stolpe,  von  wo  er  1804 
ab  ausserordentUcber  Professor  der  The<4(^e 
und  Philosophie  nach  Halle  vereist  wurde. 
Nachdem  er  diese  Stellung  in  Folge  der 
Eriegsereignisse  (1806)  aufgegeben  hatte, 
siedelte  er  nach  Berlin  über  und  beschäftigte 
sich  mit  literarischen  Arbeiten,  wurde  IBM 
Prediger  an  der  Dreifnltigkutskirche  und 
verheirathete  sich.  Gleich  Fichte,  welker 
seit  1800  in  Berlin  privatisirte,  betrieb  er 
die  Gründung  einer  Univerdtät  in  Bwlin  waA 
verfasste  in  diesem  Sinne  1808  die  kleine 
Schrift  „Gelegentliche  Gedanken  Ober  Usi- 
versitäten  in  deutschem  Sinne,  nebet  einan 
Anhange  über  eine  neu  zu  gründende Ab  j 
dieselbe  1810  in  Berlin  errichtet  wordai  war,  ' 
wurde  er  ordentlicher  Professor  der  Tbec^o|^ 
imd  1811  Mitglied  der  Akademie  der  Wisaea- 
sohaften  und  1814  Secretär  der  philosophia^ea 
Klasse  derselben.  Neben  semen  theologisbhaB 
Vorlesungen  hielt  er  auch  solehe  über  Ge- 
schichte der  Philosophie,  über  Dialektik, 
über  philosophische  Sittenlehre  über  Pqrche- 
logie,  über  Aesthetik,  über  Politik  und  tbar 
Erziehnngslehre.  Au  akadenÜBcher  Lehier  j 
hatte  Schleiermacher  dordi  s^nen  fteiOB 
Vortrag,  dem  aneh  der  kuBBtn^lste  PeriotaH 
bau  gelang,  einen  bedeotenden  ^nfiui  aaf 
s^e  Zuhörer,  welcher  lüeh  jedoeh  mA 
Sdtltiwmaeher's  eigner  Aennex«!^  duMf 
beschränkte.  EigentitflnUchkat  n  wcdon 
und  zu  beleben,  nicht  aber  auf  die  StÜfams 
dner  Schule  auag^g.  In  der  Bertin«  Aka- 
donie  hat  er  seit  1811  verschiedene  AiUmi' 
lungen  aas  dem  Gebiete  der  alten  PfailosefUa, 
tu  B.  über  den  jonischen  Philosimhen  Aaaid- 
mander,  über  Herakleitos  den  Dunkeln  an 
Bphesos,  über  Diiwenea  von  Apollonia,  tter 
Sokrates  gelesen.  Von  sdner  mit  EialeitBupi 
versehenen  Uebersetzung  platoaischex  llia- 
logen  waren  die  erste  und  zwdte  AfaÜMBng 
des  ersten  und  die  erste  bis  dritte  Aiittit- 
lung  des  zweiten  Bandes  ia  des  Jalm 
1804 — 10 erschiene,  in  neuer  nnd  TexhflHORtar 
Auf  tage  1817—24,  wozu  die  den  Staat  «*• 
haltende  erste  Abtheilnng  des  drittea  BniM 
1828  hmzukam.  Der  an  euer  haagm-  «il 
Unterleibsentzfindnng  Eikraakto  teh^  wik 
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dem  Gn«B  und  der  AioÜieUsw  des  Abend- 
mdib  aa  seine  Umgebiing  am  12.  Febr.  1894. 

(L.  Jona*  nnd  W.  Dilthey)  äob  Schleiennacfaer's 

Leben;  In  Briefen  (4  Blinde)  1868—63. 
«.  MMMy,  Laben  BehMermachen.   I.  (1870). 
C.  A.  AnlnrlM^  SeUeieniiaober,  du  Cbaraklei^ 

m.  im. 

fr,  SdMalwl,  Frisdricb  8ohld6nnsd«r,  titk 
Charakterbild.  1868. 

Was  Schleieneacher's  philosopbisebe  An- 
adunmngea  und  LehT«n  betrifit^  bo  war  der- 
selbe in  Halle  (1787  —  89)  dnrch  Eberhard 
in  iäe  LeibniZ'Wolfsehe  Philosophie  eiii|e- 
fBhxt  worden,  wurde  jedoch  mehr  dnch  das 
Stadivm  der  Kan^echen  Eäritiken  md  seit 
1796  Spnioza's  «nd  der  Jaeobi'sebeD  Sohnft 
Ober  die  Lehre  SpiD<»a'8  gefesselt  Daneben 
wwrde  er  doreh  Fichte*»  Schriften  nnd  ebenso 
lebhaft  durch  Piaton  und  nachmals  dnrch 
Behelling  angeregt  Von  allen  diesen  Denkern 
seigen  sieh  die  freilich  eigenthfimUoh  rev- 
aibdteten  Spnreii  in  Beinen  philoBophiBchen 
Arti«iten,  in  welchen  die  bedentendsten  Ge- 
danken aer  Zeitphiloeophie  anf  der  sittUeh- 
religiösen  Ghtundli^  seiner  geistigen  Nator 
dnrch  verständige  Reflexioa  eklektisch  ver- 
arbeüet  sind.  In  seiner  philosophiBchen 
GMstesentwicklnng  nnd  schriftstellerischen 
ThÜli^eit  sind  aber  zwei  Perioden  za  tinter- 
aeheioen.  In  den  eisten  von  ihm  in  den 
Jakren  1799  nnd  1800  rerSfrentlichten  Schrif- 
tSB  bewMt  er  sidi  &nf  dem  Boden  der  Wissen- 
Mftaftslrare  Fldite's  in  einem  ebenso  von 
S{^osa  wie  vwi  Novalis  (IV.  von  Harden- 
be^)  angeregten  Gedankenkreise,  nnd  sein 
Priuip  der  Eä^enthOmlichkeit  ist  ähnlich, 
-wie  bei  Friedriefa  Schl^^,  nur  eine  mit 
sptnoidstisohen  Ansehaaimgen  vers^mdzene 
Modifieation  der  Fichte'sonen  Ichheitalelire. 
In  der  kleinen  (1800)  anonym  ersdilenenen 
Schrift  „Vertraute  Briefe  ttber  die 
Lveinde"  (d.  h.  den  fragmentarischen 
Boman  Friedrieh  Schlegel's)  wollte  Sdd^r- 
maeher  eigcnffidi  nur  „Varla^onen  Uber 
das  ffosse  l^ema  der  Lneinde''  geb»  nnd 
xDgläeh  aas  Frenadschaft  fttr  don  darflber 
haart  angesäffSDen*  Verfosser  eine  Beeht- 
fert^nng  der  Tendeoiz  des  Bi^ms  b'efeni| 
daasen  uhalt  Sehltinmadier  persönlich  mit- 
bertthrte,  da  er  neh  za  der  kinderktsea 
Gattin  des  Fred^^  C^anow,  Eleonore,  in 
elnon  ftfanliehen  Verhältniase  befand,  ünd 
wie  Eleonore  selbst  in  der  „Lucinde"  einen 
reinen  und  sehnen  Spiegel  der  Liebe  fand, 
SD  erschien  das  Bnok  dem  Verfasser  der 
„  Briefe"  als  ein  ernstes,  würdiges  nnd  tugend- 
haftes Werk,  welches  in  Besng  anf  die  Ge- 
sehteehtsfiebe  eine  Umwilznng  der  ganzen 
bisherigen  Denkweise^  eine  vOUIg  neue 
LebenKuuicht  ankttndige.  Die  Liebe  solle 
anferstefaen ,  ihre  zerstOckten  Glieder  solle 
ein  neues  Lebos  vereinigen  nnd  beseelen, 
daas  IM  höh  und  firei  herrsche  im  Gemüthe 
der  UcBBoben  und  in  ihren  Werken  nnd  die 


leeren  Sidiatten  vermdnter  Tagenden  ver- 
dränge. Dass  die  „gSttUehe  Pflanze"  der 
Liebe  hier  zum  ersten  Male  in  ihrer  voll- 
ständigen Gestalt  dargestellt  sei,  die  Liebe 
ganz  nnd  ans  Einern  3tü<^,  das  Geistigste 
und  das  Sianlichste  derselben  in  jeder 
Aenssemng  und  jedem  Zage  aufs  Innigste 
verbunden,  darin  findet  Schleiermacher  die 
riesenhafte  and  ungeheure  Moral,  anf  welcher 
die  „Lneinde''  als  auf  ihrem  ewigen  Funda- 
mente ruhe.  Die  wahre  Unendlichkeit  wird 
nur  in  der  Liebe  gefunden;  in  ihr  kann  das 
ganze  Leben ,  die  ganze  Menschheit  lait 
mren  unendlichen  Geheimnissen  angeschaut 
werden,  nnd  aas  ihr  sollen  alle  übrigen 
ba^fflriichen  Verhältnisse  neu  gestaltet  her- 
vorgehen ;  nur  mftssen  zu  dem  Ende  die  bis- 
herigen Formen  we^eworfen  werden.  Das 
Sin^iche  erbäH  durch  seine  innige  Ver- 
webarag  in  das  Geistige  ganz  neue  Eigw- 
schaften  und  wird  Aber  alle  Gefahr  des 
Abstompfens  und  Veraltens  hinausgewiesen. 
Wer  nicht  so  in  der  Liebe  in's  Innere 
der  GotÜieit  nnd  der  Menschheit  hinein- 
schanen  und  die  Mysterien  dieser  Religion 
der  Liebe  nicht  fassen  kann,  der  ist  nicht 
wttrdig,  ein  Bflrger  der  neuen  Welt  zu  sein. 
So  ist  die  Liebe  allgewaltig,  das  Höchste 
im  Mensehea ,  seine  Gottheit  nnd  die  Schön- 
h^  des  Lebens;  der  Gott  mnss  in  den 
Liebenden  sein,  und  ihre  Umarmung  ist 
^gentiich  seine  Umschließung.  Zwei  Hiss- 
töne hebt  übrigens  Schteienn  acher  in  dem 
Duett  zwischen  Jntius  und  Luclnde  hervor: 
die  Liebe  dürfe  nicht,  wie  Lucinde,  bereit 
sein  dem  Geliebten  zu  entsagen;  sie  dürfe 
nicht,  wie  Jolius,  neben  der  Einen  nodt 
Raum  haben  für  eine  Zweite.  In  seiner  den 
Sdiein  veraektenden  und  der  Verläumdnng 
trotzenden  Tapferktit  ve^^oht  Schleier- 
macher die  Sflimtliebe  Vemrtheifaing  der 
Lnctode  mÜ  den  Hexenprozessen^  wo  die 
Bosheit  die  Anklage  bild^  nnd  die  fromme 
ESnfalt  das  Urtheil  vollzog.  Gelegentlich 
weist  er  anch  die  Behauptung  zurück,  daas 
es  zwischen  Männern  und  Frauen  ausser  der 
Liebe  keine  reine  nnd  blosse  Freundschaft 
geben  könne,  woftlr  er  s^  eignes  Frenad- 
schaftsverhältniss  zur  Frau  Henriette  Heia 
als  Erfahmngsbeweis  anfttbren  konnte.  In 
seinem  „Eatechlsmus  der  Vernunft  für  edle 
Franen'S  der  im  Schlegel'schen  Athenäum 
um  dieselbe  Zeit,  wie  die  „vertrauten  Briefe'' 
erschienen  war,  fordert  Schleiermacher  von 
den  Frauen,  das  sie  sich  von  den  Schranken 
des  Geschlechts  unabhängig  machen  sollen 
und  stellt  die  Achtung  der  Eigenthüm- 
lichkeit  nnd  der  Willkür  der  Kinder  als 
Erziebungsprinzip  auf,  indem  er  zugleich 
gegen  die  weibliche  Schwärmerei  der  Mäd- 
chen ebenso  protestirt,  wie  gegen  die  un- 
selbständige Hingebung  der  Frauen  an  die 
Männer,  nnd  dagegen  die  Heiligkeit  der  Liebe 
nnd  Ehe  betont  r 
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In  den  gletehfaUs  anonym  erschienenen 
„Beden  fiDei  die  Religion  an  die  Ge- 
bildeten unter  ihren  Verächtern'* 
(1799)  geht  Schteiermacher  von  der  Liebe 
der  Gieliebten  Knr  Liebe  des  üniversnins  über, 
mit  welchem  sidi  das  Ich  ebenso  Gins  fühlt, 
wie  mit  seinem  geschlechtlichen  Widerpart 
Er  stellt  Bich  aof  den  Stuidpnnkt  der  Bil- 
dung im  schärfsten  Gegensatz  znr  einseitigen 
Verstandeaanfkläning,  auf  deren  Standpunkt 
wie  ihn  audi  Kant  in  seiner  „Rellin  inner- 
halb der  Grenzen  der  blossen  Vernunft'* 
festgehalten  hatt^  das  eigenthOmUtdie  Weaea 
der  Reli^on  vemiehtet  und  ihr  Werth  ver- 
kannt wurde.  Es  galt  dem  Redner  um  die 
„Gntdecknsg  der  reinen  ReUcion''  und  d«r 
ihr  eignen  Ftovinz  im  menaohhchen  Gemttthe 
und  um  die  Darstellnng  und  Begrttndnne  der 
Unabhängigkeit  der  Religion  von  jeder  Meta- 
physik. Die  Anschannng  des  üniTorsnms  ist 
mm  die  allgemdnste  und  höchste  Formel  der 
Religion,  in  welcher  er  die  tiefote  nnd  gewal- 
tigste Kraft  des  menschliehen  Wesens  er- 
kennt In  einer  verflchiedenen  lUchtnng  des 
Gtemflths  zeigt  er  den  Grund  der  Thatsache 
auf,  dass  einige  Menschen  Gott  die  PersSn- 
lichkeit  beilegen,  andere  nicht;  keine  dieser 
Richtungen  hindere  aber  die  Religion,  deren 
wahres  nnd  tiefstes  Wesen  den  Vorwarf  der 
Irreligiosität  selbst  von  dem  offenen  Be- 
kenntoiss  des  Atheismus^  selbst  von  einem 
Spinoza  und  Lukrez  zu  entfernen  gestattete. 
Die  erste  Rede  enthält  die  Rechtfertignng 
des  Unternehmens,  die  zweite  handelt  Aber 
das  Wesen  der  Religion,  die  dritte  Uber  die 
Bildung  zur  Religion,  die  vierte  Aber  das 
Gesellige  in  der  Religion,  d.  h.  Aber  Kirehe 
und  Priesterthnm,  die  fünfte  Aber  die  ver- 
schiedenen Religionen.  In  der  Religion  schafft 
der  Mensch  seiner  AberflAssigen  Kraft  einen 
nnendlichen  Ausweg  and  stellt  das  Gleich- 
gewicht und  die  Harmonie  seines  Wesens 
ans  allem  einseitigen  Streben  wieder  her. 
Die  religiösen  Gemhle  der  Ehrfurcht,  De- 
muth,  Liebe,  Dankbarkdt,  des  Mitleids  and 
der  Rene  sollen  wie  eine  heilige  Musik  alles 
Thon  des  Menschen  begleiten;  er  soll  Alles 
mit  Religion  thnn,  Nichts  ans  Religion. 
Ein  Priva^eschäft  ist  nach  den  Grundsätzen 
der  wahren  Kirche  die  Mission  des  Priesters 
in  der  Welt;  ein  Privatzimmer  sei  aach  der 
Tempel,  wo  seine  Rede  sich  erhebt,  um  seine 
Religion  auszusprechen.  Die  Kirche  soll  eine 
fliessende  Masse  werden,  wo  es  keine  Um- 
risse giebt,  wo  jeder  Theil  bald  hier,  bald 
dort  sich  befindet  und  Alles  friedlich  nnter- 
einander  mengt  Zuletzt  fällt  die  religiöse 
Geselligkeit  mit  der  Familie  zusammen.  Nicht 
derjenige  hat  Religion,  welcher  an  eine  heilige 
Sclurift  glaubt,  sondern  welcher  keiner  solchen 
bedarf  und  wohl  selbst  eine  machen  könnte. 
Schon  hier  unsere  Persönlichkeit  zu  ver- 
nichten und  im  Einen  und  Allen  zu  leben, 
mitten  in  der  Endlichkeit  Eins  zu  werden  mit 


dem  Unendlieben  und  ewig  m  K&a  Ib  jedoi 
Aogenbllek,  das  ist  die  Ünsterbliehkeb  der 

Religion. 

Indem  die  Schleiermacher'sche  » An- 
schauung des  Universums"  nach  der  Si^ea- 
thümlichkeit  jedes  Einzelnen  si^  anders  ge- 
staltet und  zuletzt  jede  Religion  in  osea 
Jeden  eine  eigne ,  durchaus  bestimmte  Persön- 
lichkeit hat ,  Renrt  die  Liebe  zum  UniTOiauin 
wied^um  in  sich  ^Ibst  zorOek  nod  ihr  G^en- 
stand  wird  die  Brtraehtiuig  der  ^gentiiaia- 
liehkeit  des  Subjwsts  in  den  „Monologen, 
eine  Weihnachtsgabe''  (1800),  worin 
dag  innere  Handehi  des  leh  in  seinem  eigei- 
thflmlidien  Leben,  W^ben  und  StrdMt  als 
die  Mitte  des  Daseins  betrachtet  wird.  Der 
sittliche  Henadi  bewegt  sieh  aus  eigner  Kraft 
um  sdne  Achse;  sem  Sollen  nnd  sdn  Sda 
sind  Eins.  Jeder  Mensch  soU  anf  dgae  Art 
die  Menscfahdt  darstellen,  in  einer  «igaeii 
Mischung  ihrer  Elemente,  damit  sie  neh  aaf 
jede  Weise  offenbare.  Wer  üeh  so  taom 
Destimmten  Wesen  bilden  wül ,  dem  mnss  der 
Sinn  ^ffiiet  sein  itir  Altes ,  was  er  nicht  ist 
Die  innere  Bildung,  die  innere  vollende 
Darstellung  des  reinen  Wesens  der  Mensdi- 
heit  ist  das  Ziel ,  an  welchem  sich  der  WerÖi 
aller  Gemeinschaft  messen  muss.  Die  Be- 
dingung znr  Verbessentng  der  Welt  ist  hfllf- 
reiche  Gemeinschaft  der  Geister;  es  gilt,  die 
Gemeinschafts  -  Verhältnisse  der  Menschen, 
Freundschaft,  Ehe,  Staat  zu  verinnerlidien, 
zu  vergeistigen,  zu  verklären  durch  das  Wsltea 
von  Sinn  und  Liebe.  Ueberall  soll  ao  die 
Stelle  äusserlicher  mechanischer  Wechsd- 
bescbränknng  lebendige  positive  Wedisel- 
bereichemng  treten,  entspringend  ans  der 
ineinander  greifenden  Kraft  der  nach  Vollen- 
dungringenden Eigenthümlichkeiten.  B^inne 
darum  schon  jetzt  dein  Leben  in  steter  Selbst- 
betrachtnng;  sorge  nicht  um  das,  was  kom- 
men wird;  weine  nicht  um  das,  was  vergeht, 
aber  sorge,  dich  selbst  nicht  zu  verlieren, 
nnd  weine,  wenn  Du  dahin  treibst  im  Stmoe 
der  Zeiten,  ohne  den  Himmel  in  I^  zu 
tragen.  Noth wendig  ist  der  Tod;  dieser  Notfa- 
wendigkeit  mich  näher  zn  bringen,  sd  ä& 
Freiheit  Werk,  nnd  sterben  wollen  könnoi 
meine  höchste  Idee.  Nur  des  ^^ens  Kraft 
kann  festhalten  bis  an  den  letzten  Athemsog 
die  geliebte  Göttin  der  Jngeod.  Bis  an's  Ende 
will  ich  stärker  werden  und  lebendiger  daieh 
jedes  Handeln  und  liebender  dnrch  jedes 
Bilden  an  mir  selbst;  die  Jugend  will  ich 
dem  Alter  vermählen,  dem  Werden  der  Wds- 
heit  nnd  der  Erfahrung.  Jetzt  schon  sä  im 
starken  GemAthe  des  Alters  Kraft,  dass  sie 
dir  erhalte  die  Jugend,  damit  später  die  Jagend 
dich  schütze  gegen  des  Alters  Schwäche! 

Schleierma<£er's  Aufenthalt  als  H<^ie- 
diger  in  Stolpe  (1802—1801)  beseiehnet 
einen  Wendepunkt  In  seiner  literaiiaehen 
ThStigkeit,  welche  seitdem  einen  vorwaHttd 
wissensehuUiohen  Charakter  annahm,  n- 
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l^oh  aber  die  Theologie  von  der  Philo- 
Bophie  streng  nnterscbied.  Der  Theologe 
and  theologische  Schriftsteller  Schleiermacher 
ring  mit  dem  Philosophen  nicht  Hand  in 
Hand,  aondem  beide  gingen  selbständig 
ndMo  dnaader  her.  Diesen  Wendepunkt  be- 
leieluiet  nicht  blos  die  Uebersetzong  Platon'Sj 
deren  Anfang  im  Jahr  1804  im  Dmck  er- 
schien, sondern  die  im  Jahre  1803  veröffent- 
lichte Sehrift  „Kritik  der  bisherigen 
Sittenlehre",  worin  er  die  Ethik  in  ihren 
bisherigen  Hauptgestalten  von  Sokrates  bis 
Fidite,  mit  Ansschlnss  der  '„£tbik  der  Qott- 
seiigkeit**,  als  blosser  Darstellung  des  ge- 
UetendeD  Inhalts  einer  Offsubarong^  mit  dem 
Angenmerke  prflft  über  die  allgemeinen  Oe- 
letie  des  mensehUohen  Handdbis  anf  eine 
nene  Art  bd  reden.  Neben  der  Eriük  der 
bisherige  ethiaehen  StaadpnnUe  und  Systeme 
raUiilt  aber  das  Bach  zngldch  des  Positiven 
ind  Ktimkriftieen  gar  Manehes  and  Be- 
daateades,  obwohl  er  seine  Toranssetzungen 
wie  sedne  ResoHata  nicht  ab  Theoreme  und 
LOeongen,  sondern  viehnehr  als  Aufgaben 
oder  FnAleme  nnd  hearisüsohe  Hypotnesen 
beurth^  wissoi  wollte.  Das  hindert  ihn 
jedoch  nidit,  die  Ethik  in  ihrer  bisherigen 
Ebitwiekelnng  zu  s^hen,  dass  sie  noch  fast 
gänalich  veifehle,  was  sie  sein  solle.  Die 
wahre  Darstellung  der  Ethik  darf  sich  anf 
keine  bestimmte  Zeit  beschränken,  sondern 
mnss  den  Inhalt  einer  jeden  Zeit  umfassen, 
nnd  in  demselben  Maasse,  als  sich  die  Gegen- 
wart durch  sie  bestimmen  Ifisst,  mnss  sie  auch 
die  Vergangenheit  und  prophetisch  die  Zu- 
kunft bestimmen.  E&  liegt  im  Begriffe  des 
ICenacben  als  Gattung,  dass  Alle  miteinander 
das  gemein  haben,  dessen  Inbegriff  die  mensch- 
liehe Natur  genannt  wird,  dass  es  aber  inner- 
halb derselben  auch  Anderes  gebe,  wodurch 
ndi  Jeder  von  den  Uehrigen  eigenthllmlich 
unterscheidet.  Das  Allgemeine  und  das 
Kgenthfimliche  nach  einer  Idee,  einem 
ethischen  Grundsätze  mit  einander  zu  ver- 
dnigen,  scheint  noch  nirgends  in  einer 
Sittenlenre  geschehen  zn  sein.  Auch  ist  noch 
von  Keinem  in  einem  wissenschaftlichen  Ge- 
binde versucht  worden,  die  besondere  Be- 
stinunüieit  emes  Jeden  als  ein  schlechthin 
€l^ebnes  zum  Grunde  zu  legen,  ohne  irgend 
eine  Kieksicht  auf  ein  Allgemeines,  sodass 
dann  das  SittUche  nur  in  Beziehung  auf 
diese  Eigenthflmlichkeit  als  Erhaltung,  Ent- 
wickelang nnd  Darstellnng  derselben  be- 
stimmt ist  Neben  dem  sittlichen  Gesetze  ge- 
boren die  Ideen  des  höchsten  Gutes  nnd  das 
Ideal  des  Weisen  allen  philosophischen  Schulen 
auf  gleiche  Wdse  an.  Mangelt  einem  eiU- 
Udien  Geaetse  die  ihm  entsprechende  Idee 
Äes  Wtiaen,  so  entsteht  mit  Recht  der  Arg- 
wohiL  dass  die  nach  dem  Gesetze  gebildeten 
Haadlongen  i^ch  nicht  als  ^  eigenthflmlidies 
laoerefl  aufdringen  und  nicht  eine  gleiche 
Kmft  und  RidktoDg  des  Uensehen  äei  be- 


harrliche Grund  derselben  ist,  ihre  Gleich- 
artigkeit vielmehr  von  irgend  etwas  Aeussem 
abhängt  Fehlt  aber  zn  einem  sittlichen  Ge- 
setze die  Idee  des  höchsten  Gnt«,  dann  lisst 
sich  schliessen,  dass  die  Aufgabe  nicht  in 
ihrer  unzertrennlichen  Vollständigkeit  ge- 
dacht worden  ist  Das  höchste  Gut  aber 
kann  nicht  hestinunt  ausgebildet  und  ab- 
geschlossen sein,  wo  es  nur  als  ein  Aggregat, 
nicht  aber  als  eine  Rdhe  gegeben  ist,  ids 
die  Gesammtheit  dessen ,  was  durch  die 
ethische  Idee  hervo]^ebracht  werden  kann. 

Während  Schleiermacher  in  den  «Atem 
Auflagen  seiner  Reden  ,,Ueber  die  Religjon'' 
durch  Anmerkongoi  das  Anstöstige  sunea 
mystischen  Gefahls-Pantheismaa  sa  mildem 
und  sich  dem  ^edfisoh-t^iristUchen  und  kireh- 
liehen  Standpunkt  zu  nähern  Teranoht&aehen 
wir  ihn  In  sdnem  zweibind^en  werke 
„Der  christliche  Glaube  naeh  den 
Grandsätzen  der  eTangelisehen 
Kirche"  (1821)  den  Versuch  madien,  nn- 
abhä^ig  von  aller  Schalphilosophie  die  ge- 
sehichtitoh  Überlieferten  Glaubensldiren  nur 
anf  sogenannte  'Hiatsaohak  des  Bewusstselns 
zu  gründen  und  «Is  Ansdiuek^rmen  des 
schlechthinigen  Abhängigkeitsgefühls  nach 
ihrem  Zusammenhange  zn  entwickeln.  Die 
Frömmigkeit  an  sich  ist  weder  ein  Wissen, 
noch  ein  Thun,  sondern  eine  Neigung  und 
Bestimmtheit  des  Gefühls  oder  unmittelbaren 
Selbstbewusstseins.  Das  Gemeinsame  aller 
frommen  Erregungen,  also  das  Wesen  der 
Frömmigkeit  ist  dieses,  dass  wir  uns  unserer 
selbst  als  schlechthin  abhängig  bewusst  sind, 
d.  h.  eben  nichts  anders,  ua  dass  wir  uns 
abhängig  fühlen  von  Gott  Durch  die  er- 
regende Kiaft  der  Aeussemneen  des  frommen 
Selbstbewusstseins  bildet  sidi  die  Frönmiig- 
keit  zur  Gemeinschaft  Eine  bestimmte  nnd 
begrenzte  Gemeinschaft  der  Frömmigkeit  ist 
eine  Kirche.  Die  in  der  Geschichte  er- 
scheinenden, bestimmt  begrenzten  frommen 
Gemeinschaften  verhalten  sich  zu  einander 
theils  als  verschiedene  Entwicklungsstufen, 
theils  als  verschiedene  Arten.  Diejenigen 
Gestalten  der  Frömmigkeit,  welche  alle 
fromme  Erregungen  auf  die  Abhängigkeit 
alles  Endlichen  von  Einem  Höchsten  nnd 
Unendlichen  zurOckfahren ,  sind  die  mono- 
theistischen Religionen,  zn  denen  sich  alle 
übrigen  wie  untergeordnete  Entwickelungs- 
stufen  verhalten.  In  Beziehung  anf  die  Arten 
entfernen  sich  am  Weitesten  von  einander 
diejenigen  Gestaltungen  der  Frömmigk^t, 
welche  hinsichtiich  der  frommen  Erregungen 
entgegengesetzt  sind,  sofern  die  teleologischen 
Religionen  das  Natarliche  in  den  mensch- 
lichen Zuständen  dem  Sittlichen  unterordnen, 
die  ästhetischen  dagegen  das  Sittliche  dem 
Natürlichen  unterordnen.  Im  Christenthnme 
ist  das  bedeutsame  Bild  des  Reiches  Gottes 
nur  der  aUgemeine  Ausdruck  davon,  dass 
aller  Schmerz  nnd  alle  Freude  nur  insofern 
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Aomm  sind,  ftls  sie  anf  die  Thfttigkeit  im 
Reldie  Gottes  sich  beziehen  und  daas  jede 
vom  leidentlicfaen  Zustande  au^hende 
fromme  Erregon^  im  Bewnsstadn  einee 
Üebei|;ang8  aur  That  endigt  Das  Ghristen- 
Üram  Mt  seine  eigenthflmUche  Gestattnng  der 
FrOmmigkdt  darin,  dass  alles  E^zelne  in 
ihr  anf  die  ErlOsnng  bezogen  wird.  Das 
Geoffenbarte  im  Christentiinm  besohrtnkt  rieh 
nnr  anf  die  Person  Christi,  nnd  die  Offen- 
bamng  in  Christo  ist  wesentlich  Utttheiinng 
seiner  Lebensgemeinschaft,  nicht  dmeh  die 
Lehre,  sondern  doroh  die  nuize  Person 
Chrisn,  nnd  als  solche  ist  dfe  christiiche 
Offenbamog  weder  etwas  schlechthin  Ueber- 
natffrliehes,  noch  Uebervemttnftiges.  Ueber- 
natfirlich  ist  sie,  weil  Alles,  was  sonst  ^r 
Offenbarung  gilt,  in  Beziehung  auf  Christus 
kein  Sein,  sondern  ein  Nichgein  ist;  natttr- 
Uch  ist  sie,  denn  in  der  menschliehen  Natur 
muss  die  Kraft  liegen ,  sie  anfzuDehmen. 
Uebervemtlnftig  ist  sie,  als  momentane  Ein- 
wohnung  Gottes  oder  des  Logoa  (göttlichen 
Wortes)  in  Christas  und  als  Bewusstaein  der 
Gl&nbigen  vom  heiligen  Geist;  vemtlnftig  ist 
sie,  denn  das  höchste  Ziel  der  Erlösung  ist, 
dass  die  Vernunft  eins  sei  mit  dem  göttlichen 
Geiste,  der  heilige  Geiat  aomit  selbst  die 
höchste  Steigerung  menschlicher  Vollkommen- 
heit ist  In  dem  achlechthinigen  Äbhftngig- 
keitsge^hle  ist  mit  dem  eignen  Sein  als 
endtichem  zugleich  das  unendliche  Sein 
Gottes  mitgeaetzt  Das  uraprflngliche  Ab- 
hAngigkeit^fQhl  ist  nicht  zuHlllig,  sondern 
ein  wesentliches  Lebenselement  nnd  in  allem 
entwickelten  Bewuastsein  wesentlich  dasselbe, 
so  dass  alle  Gottlosigkeit  des  Selbstbewusst- 
seins  nichts  als  Wann  und  Schein  ist  Die 
Anerkennung  des  sohtechthinigen  Abhflngig- 
keitsgefQhla  als  weaentlicher  Lebenabedingung 
Tertritt  fUr  una  die  Stelle  aller  Beweise  fOr 
das  Daaein  Gottes.  Alle  christlich  frommen 
GemQthsznstände  schliesaeD  AbbSngigkeits- 

Seftlhl  in  sich;  daher  im  gtmzen  Umfange 
er  christlichen  Frömmigkeit  die  Beziehung 
anf  Gott  und  auf  Christus  unzertrennlich  sind. 
Im  Bewnsstseitt  unseis  Gesetztseins  im  all- 
meinen  Naturzuaammenhange  atellt  unser 
Ibstbewusstsein  zugleich  die  Gesammtbeit 
alles  endlichen  Seins  dar.  Die  Allgemein- 
heit des  Abhangigkeitegefähls  enthält  den 
Glauben  an  eine  ursprüngliche  Vollkommen- 
heit der  Welt,  d.  h.  die  Einheit  und  Voll- 
ständigkeit der  Znsammenstimmung  des  Ge- 
setzten in  sich.  Dass  im  ursprflngHchen 
Verhältnias  der  Welt  zur  menscnlicben  Or- 
ganisation der  Tod  der  menschlichen  Einzel- 
wesen und  was  damit  zusammenhängt  be- 
dingt ist,  thnt  der  urspranglidien  Vollkommen- 
heit der  Welt  in  Bezng  auf  den  Mensehen 
k<^nen  Abtrag.  WirkUch  erfliUt  ist  jeder 
Augenblick  eines  einzelnen  Lebens  nur  ameh 
dne  bestimmte,  jenen  Gmndton  des  all- 
gemeinen AbhlimgigkeitBgefllhls  offinbaiende 


Thai.  Sofern  das  tum  wesentÜeft  ehnrohneBd« 

Bewusstsein  Gottes  in  jednn  wirkU^  tnmm 
erfttUten  Angenbficke,  mit  unser«  Settafbe- 
wnsstsein  verdntgt,  entweder  In  dnem  6«> 
fBhle  der  Lust  oder  der  Unlsst  Torfanmt^ 
so  bringt  68  der  Charakter  der  tdeologiMliea 
Ansieht  mit  sich,  dass  sowohl  das  Genemmt- 
sdn  des  höhem  Lebens,  als  maek  das  Ge- 
fördertsein  dessdben,  wie  das  dne  Uber  dag 
andere  In  jedem  AngenbUdC  hemnragt,  «b 
die  That  des  Einzelnen  gesetzt  wird.  Dn 
Eigenthflmllohe  dw  ehrfsmeben  TKkaaiAeSt 
besteht  darin,  dass  wir  uns  des  Widefstrweua 
unserer  slnnudien  Err^nngen,  das  Bewnat* 
sein  Gottes  mit  in  dch  anonnebmoi,  als 
unserer  That  bewusst  dnd,  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  hingegen  nur  als  etwas  una  tob 
ErlOaer  Hitgetheilten.    Jeder  Lebenatfaeil, 
der  als  dn  Ganzes  fQr  sich  betrachtet,  unsere 
That  ist,  ohne  das  Gottesbewnsstsela  hi  deh 
zu  tragen,  ist  Sflnde;  die  Leichtiffkdt  aber, 
dieses  Bewnsstseins  zu  entwk^ebi,  ist  als 
ein  Hitgetbeiltes  Gnade.  Sonach  zerftUt  dfe 
Betrachtung  unserer  wirklich  iWunen  Qe- 
möthszustäude  in  Zustände  der  Sflnde  nad 
solche  der  Gnade  oder  In  Zustände  der 
Hemmung  des  höhem  Lebens  und  in  solehe 
der  Förderung  desselben.    Alle  im  Leben 
des  Christen  vorkommende  Annäherung  an 
den  Zuataod  der  Selt^kdt  Ist  in  seuem 
Selbstbewusstsein  als  eine  göttlich  bewirkte, 
in  einem  neuen  Gesammtleben  begrflndele 
Aufhebung  der  im  Gesammtleben  der  Sflnde 
entwickelten  Unseligkeit  roigestdlt  Die 
aufgehobene  Unseligkeit  ist  im  Bewusstsdn 
des  Christen  znrflckgeflthrt  auf  die  in  Christo 
wirklich  vorhandene  und  von  ihm  ml^ethdlte 
Unsflndliehkeit  und  höchste  Vollkommenhdl 
Die  Erscheinung  Christi  als  des  Erlösers 
kann  nicht  aus  dem  bestehenden  gesdiieht- 
lichen  Zusammenleben  der  Menscahdt  be- 
griffen werden.  In  welchem  dch  auf  natttr- 
liche  Weise  die  Sflnde  for^danst;  de  ist 
daher  auch  nicht  auf  den  nns  wiridich  ge- 
gebnen Katarzusammenhang  zurfiekzuAttizeB. 
Vielmehr  kann  sie  als  Anfang  eines  neuen 

geistigen  Naturganzen  nnr  auf  die  göttiiche 
raächlichkeit  zorflckgefllhrt  werden  und 
ßlllt  unter  den  Begriff  des  Wunders,  sodass 
die  Erscheinung  Christi  mohts,  anders  als 
die  vollendete  Sohöpfhng  der  mensehlichoi 
Natur  ist  und  der  Erlöser  ab  geschioKtltolket 
Einzelwesen  zugleich  mbUdlich  nnd  wesent- 
lich unaflndlich  sein  mnsste.  So  besieht  seine 
erlösende  Thätigkdt  in  der  Ißtdieilnng  sdaer 
Unsflndllohkdt  und  Vollkonimenhdt,  seine 
versöhnende  Thäti^dt  In  der  Anfludirae  da 
Gläubigen  in  die  Kraftthtttigfcdt  sdnes  Gottee- 
bewnsstseins  nnd  daduieh  in  die  Gemdn- 
Bchaft  seiner  Sel^kdt  Das  GesammtiebeD 
deijenigen,  welehe  <Ue  EriOsn»  in  sich  mS~ 
genommen  haben  nnd  mit  Chrfitai  vwsb^lKt 
dnd,  Ist  die  Kliehe.  Den  christtidien  Ge- 
mdngdst  in  doh  anfhehmeniind  in  die  Oe- 
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raeinsoiuift  Chrinti  anfgenommen  werdm,  Ist 
seit  der  £hitfeninag  des  Erlösers  von  der 
Erde  gaaE  dasselbe.  Der  heilige  Geist  Ist 
die  Varünignng  des  göttlichen  Wesens  mit 
der  menachUehen  Natur  nnter  der  Form  des 
das'Oeuunmileben  der  Gläubigen  beseelenden 
GemeiDgnstes.  Ohristam  in  sich  haben  nnd 
den  hei^Ben  Gteist  haben,  ist  für  jeden  Ein- 
xelnen  dns  nnd  dasselbe.  In  dem  Glauben 
an  die  ewige  Fortdanor  der  Vereinigung  des 

ecben  Wesens  mit  der  menschlichen 
r  in  der  Person  des  Erlösers  ist  der 
Glaube  an  die  ewig^  Fortdauer  der  menach- 
Uehen PersOiiUohkeit  flberhaiqiit  sehon  mit- 
enthalten. 

„SchleiennacherB  Wssenschaft  (nrtheilt 
HUlebrand  in  seiner  Oeschlehte  der  deatseheo 
NationaUiterator)  ist  die  Knnst  der  Sehankelei 
des  DenkmB,  seine  Beli^on  eine  Sohwebe- 
veligion,  seine  Ueberzengnng  die  üeber- 
xengunfi^losigkeit  Er  erscheint  uns  als  dn 
theologischer  Schachspieler,  der  seine  wissen- 
abharaiehen  Figuren  hin-  nnd  hersohiebt, 
vobd  weder  die  Philosophie,  noch  die  Theo- 
logie das  Spiel  gewinnt,  während  er  ädi 
sdbst  suletn  so  ermfldei^  dass  er  das  Schach- 
brett sammt  allen  Figuren  fortwirft  nnd  in 
honaaVT  Hingabe  an  das  Jenseits  endigt". 
Die  in  den  Jugendschriften  Schleiennaoher's 
serstreut  tiegenden  Keime  und  Elemente 
einer  philosophischen  Weltansicht  hat  er  seit 
1611  in  seinen  philosophischen  Vorlesungen 
näher  zu  bestimmen,  dialektiscb  zu  entwickeln 
nnd  systematisch  zu  ordnen  gesucht.  Im 
AOgemeinen  spricht  sich  in  diesen  Vor- 
lesnngen  die  Schelling'sche  Grundansicht  aus, 
neben  Anklagen  an  Eant'sehe  und  Fichte'- 
sche  Lehren.  Er  nnterscheidet  im  Ganzen 
des  Wissens  zwei  sich  gegenseitig  bedingende 
nnd  nur  in  beständiger  Wechselwirkung  auf- 
einander zu  Stande  kommende  Grund- 
wissenschaften: Ethik  nnd  Physik,  von 
welchen  die  erstere  das  Naturwerden  der 
Vemnnft,  die  letztere  das  Vemunftwerden 
der  Natur  darzustellen  hat.  Weil  nun  aber 
das  speenlative  und  das  empirische  Element 
Bwar  in  beständiger  Vermittelung  stehen, 
doch  aber  nie  völlig  eins  werden  können  j 
so  erscheint  jede  der  beiden  Gmndwissen- 
sdiaften  wiederum  in  zwei  besondem  Formen, 
die  Physik  als  Naturkunde  nnd  Naturwissen- 
sehail,  die  Ethik  als  Geschichtakunde  und 
Sittenlehre,  sodass  Natur-  und  Geachichts- 
künde  das  empirische,  Naturwissenschaft 
nnd  Sittenlehre  das  speenlative  Element  ver- 
treten. Indem  beide  Elemente  zusammen- 
ge&sst  nnd  Physik  nnd  Ethik  in  vollkommener 
gegenseitiger  Durchdringung  gedacht  werden, 
enthalten  sie  die  Idee  der  Weltweisheit, 
welche  jedoch ,  so  lange  Phyök  und  Ethik 
ab  besondere  Wissensohaften  bestehoi,  nie- 
mals fertig  werden  kann^  sondern  nur  das 
Streben  nach  völliger  Einigung  beider  ist 
Dev  Weltweisheit  nnd  ihre  beiden  Haften 


stehen  aber  die  Dialektik  nnd  Mathematik 
voraus,  die  Dialektik  als  das  gehaltlme  Ab- 
bild des  höchsten  Wissens,  indem  ^e  das 
S^  nnd  Wissen  ttberhanpt  in  seinen  aU- 
gemeinsten  Formen,  Beziehungen  nnd  Be- 
dingungen darstellt,  während  dag^n  die 
Mathematik  dasselbe  Abbild  unter  der 
Form  des  Besondern  oder  das  Wissen  der 
Formen  und  Bedingungen  des  Besondem  als' 
solcher  ist 

Die  Schleiermacher'achen  Vorlesungen 
über  die  Dialektik  wurden  1839  durch 
Jonas  herausgegeben.  Da  das  Wissen  ein 
gemeinschaftliches  Denken  ist,  so  ist  die 
Dialektik  elgentiich  die  Kunst  der  Oesprieh- 
fflhmng  oder  des  Symphilosophirens.  Sie 
beruht  auf  dem  Begriffe  des  Wissens,  als 
derjenigen  Uebereinütinunung  des  Denkens 
mit  dem  Sein,  weldie  rieb  sn^oh  als  Ueber- 
einatimmung  der  Denkenden  nnter  einander 
erweisen  muss.  Die  Möglichkeit  des  Wissens 
beweist  das  Selbstbewusatsein  als  Einheit 
des  Denkenden  und  Gedac^iten:  wir  rind 
denkend  und  wir  denken  sriend.  Das  dn- 
selne  Selbstbewnsstaein  beweist  ^e  Möglich- 
keit eines  gethditen  Denkens  mit  einem  ge- 
theilten  Sein,  das  Aufheben  der  Theilnng 
des  Denkens  ist  die  Verständigung  mit  andern 
Denkenden ,  und  so  lehrt  die  Dialektik  ein 
Denken,  welches  kein  blos  individuelles  und 
subjectives  ist,  also  zugleich  das  Kriterium 
fttr  jedes  Denken ,  welches  ein  Wissen  sein 
will.  Im  „transscen  dentalen  Theil^  der 
Dialektik  wird  die  Idee  des  Wissens  an  und 
fhr  sich  nnd  gewissermaassen  in  der  Ruhe 
betrachtet,  während  der  „technische  oder 
formide  Theil "  die  Idee  des  Wissens  in  der 
Bew^^g  oder  das  Werden  des  Wissens  be- 
trachtet Mit  Kant  nnterscheidet  Schleier- 
macher Stoff  und  Form  des  Wissens  nnd 
lässt  den  Stoff  dnreh  die  organische  oder 
die  sinnliche  Empßndnng  gegeben  sein, 
welcher  gegenüber  die  intellectuelle  Function 
oder  Vemunftthätigkeit  der  Sinnesempfin- 
dungen erst  Einheit  ^ebt  Darum  hat  die 
Dialektik  eigentlich  die  Psychologie  zur 
Voraussetzung,  die  von  Schleiermacher  zum 
Gegenstände  besonderer  Vorlesungen  gemacht 
hat,  die  durch  Leopold  George  (186^  her- 
auagegeben  worden  sind.  Im  ersten  oder 
elementarischen  Theil  der  Psychologie  werden 
die  aufnehmenden  (receptiven)  und  die  aus- 
strömenden (spontanen)  Thätigkeiten  unter- 
schieden. Bei  den  Sinnestbätigkeiten  wirkt 
EmpAn^chkeit  neben  Selbsthätigkeit  Bei 
der  Betrachtung  der  Denkthätigkeiten  wird 
das  zeitliche  Hervortreten  des  Denkens  nnd 
Sprechens  im  Menschen,  das  Verhältniss 
zwischen  Denken  nnd  Sprechen  und  beider 
zu  den  ttbrigen  psycholo^chen  Thätigkeiten 
und  die  Differenz  der  Sprachen  bei  der 
Identität  der  Vernunft  erörtert  Darauf  folgt 
die  BetrachtUDg  des  subjectiven  Bewusstseins 
auf  aeken  höhern  Stufen,  des  Verhältnisse« 
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swisohen  selbatischeii  lud  geselligen  Empfin- 
dungen, des  religiösen  Bewnsstseins,  des 
Nmtargefahis  nnd  des  SstiietiBclieD  Geftahts. 
Bei  den  ausströmenden  oder  spontanen  Thfttig- 
keiten  wird  das  Verhftitniss  xwiscben  Denken 
und  Wollen  und  des  Einzelwesens  zur  Gat- 
tung erörtert  und  die  psychologische  Selbst- 
thAti^keit  als  Selbstmanifestation,  Besitz- 
erpeifen und  Selbsterhaltungstrieb  unter- 
scnieden.  Der  zweite  oder  constmetiTe  Theil 
der  Psychologie  behandelt  die  Differenzen 
der  Eliüelwesen  untereinander  (Qescblecbts- 
differenz,  Temperamente,  Charakter-  nnd 
Werthdifferenz  unter  den  Einzelnen)  nnd  die 
zeitlichen  Differenzen  der  Einzelwesen  (den 
Unterschied  von  Schlaf  und  Wachen,  die 
Traumzust&Dde  nnd  den  Somnambulumns 
und  die  Differenzen  der  Lebensalter).  Ausser- 
halb des  Wissens  fällt,  als  das  was  nicht 
mehr  gedadit  werden  kann,  die  blosse 
Materie  als  der  unbestimmte  Grund  aller 
organischen  Functionen  und  andrerseits  das 
absolute  Sein  oder  die  Gottheit  als  höchste 
Vernunft  ohne  alle  organische  Thatigkeit 
Nennt  man  das  der  organischen  Function 
Entsprechende  das  Ideale,  so  ist  im  denkenden 
Selbstbewosstsein  die  IdentiUlt  des  Realen 
und  Idealen  gegeben.  Ueberwiegt  das  Ideale, 
so  ist  das  eigentliche  Denken  wirksam; 
llberwi^  das  Reale,  so  ist  es  Wahrnehmung; 
die  zwischen  beiden  als  höhere  Hitte  stehende 
Anschauung  giebt  erst  das  wirkliche  Wissen. 
Während  sich  das  Aber  dem  Oeufensatu  des 
Realen  nnd  Idealen  stehende  absolute 
ebensosehr  der  Anschanong,  wie  dem  Wissen 
entzieht  nfthrt  ^oh  das  Wissen  immer  mehr 
dem  Ziele^  wo  das  Wissen  «lies  Sein  nm&ssfc 
und  also  Weltweisheit  wird.  Die  Formen 
unserer  Erk^mtniss  entsprechen  den  Formen 
des  Seins;  Raum  und  Zeit  sind  die  Formen 
der  Existenz  der  Dinge  selbst,  nicht  etwa 
blos  die  Formen  unserer  Auffassung  der- 
selben. Die  Formen  des  Wissens  sind  Be- 
griff und  Urtheil;  en^er  entspricht  den 
substantiellen  Formen  oder  dem  FOrüchsein 
der  Duige,  der  höhexe  Begriff  n&mlich  ent- 

E rieht  der  Kraft,  der  niedere  dag^en  der 
scheinnng;  das  Urtheil  entspricht  dem 
Zusammensein  der  Dinge,  ihrer  Wechsel- 
wirkung oder  ihren  Thätigkeiten  und  leidenden 
Zuständen.  Das  Werden  des  Wissens  be- 
wegt sich  in  den  Formen  der  Deduction  oder 
der  Ableitung  aus  den  Prinzipien ;  doch  darf 
die  Deduction  nur  auf  Grund  des  Resultates 
der  Induction  ausgeführt  werden,  welche  von 
den  Erscheinungen  ausgeht  und  zur  Erkennt- 
niss  der  Prinzipien  fortschreitet  Im  specn- 
lativen  Wissen  überwiegt  das  Denken  und 
die  Begrifi&form,  im  empirischen  oder  histo- 
rischen Wissen  ttberwi^  das  Wahrnehmen 
und  die  Urtheilsform.  Indessen  reicht  das 
speculative  Wissen  doch  nicht  zur  Identität 
des  Seins  und  Denkens  hinauf,  welche  eben 
nur  die  süllschweigende  VoraDSsetiung  jedes 


^  BehleiftTBaehsr 

Wissens  bleibt  und  als  Einheit  eines  Selm 
und  eines  Denkens  der  uns  inwohnende 
Grund  aller  Gewissheit  ist  Wahrend  im  Be- 
griffe der  Welt  die  relative  Einheit  dea 
Idealen  und  Realen  unter  der  Form  des 
Gegensatzes  gedacht  wird,  wird  im  B^riffe 
des  Absoluten  oder  der  Gottesidee,  die  nn- 
bedingte  Einheit  des  Realen  und  Idealen  mit 
Ansscnluss  aller  Gegensatze  ged»:ht  Danun 
ist  Gott  weder  als  mit  der  Welt  identisch, 
noch  als  getrennt  von  der  Welt  zu  denken. 

Ein  bleibendes  und  bedeutendes  Verdienst 
hat  sich  Schleiermacber  nach  seiner  bahn- 
brechenden und  keimkriftigen  „Kritik  der 
bisherigen  Sittenlehre"  durch  seine  Vor- 
lesungen Obw  die  Ethik  erworben,  welche 
als  fünfte  Band  der  dritten  Abtheilung  saner 
sammtliciien  Werke  unter  dem  Titel  „Ent- 
wurf eines  Systems  der  Sittenlehre" 
(183Ö)  von  Daniel  Schweizer  herausgeeeboi 
wurde.  Eine  andere,  die  Ausgabe  von  Schwei- 
zer ergänzende,  Redaction  der  Schleier- 
macher'schen  Vorlesungen  gab,  mit  einer 
vortrefflidien  Einleitung  versehen,  A-Twesten 
unter  dem  Titel  „Grundriss  der  philo- 
sophischen Ethik"  heraus.  EndUch  er- 
schien Schleiermaehers  „philosophische 
Sittenlehre"  ancfa  noch  in  einer  hand- 
lichen Ausgabe,  mit  BrUUitemngen  nnd  Kritik 
versehen  von  H.  J.  von  Kinhmann,  als  24. 
Band  der  „philosophischen  Bibliothek" 
(1870).  Die  Ethik  betrachtet  weaentlieb  du 
Handeln  äet  Vernunft  auf  die  Natar  und  die 
Gesetze,  denen  dieses  Handeln  der  Natur  in 
ihrem  nrsprnng^dien  Ineinander  mit  der 
Natnr  foln,  nur  aber  so.  dass  das  letzte 
Ziel  dieses  Handelns,  das  selige  Leben,  ausser- 
halb der  Ethik  flült  Diese  selbst  ist  voll- 
ständig  nur  in  der  Ver^ignng  von  Pflichtm-, 
Tugend-  und  Gtlteriehre,  welche  letztrae  tob 
Schreiermacher  ^s  Lehre  vom  höchsten 
Gut  am  Ausführlichsten  und  mit  Vorlidw 
hn  ersten  Theile  behandelt  wird,  nnd  zwar 
in  drei  Abtheilungen.  Indem  das  Handeln 
der  Vernunft  auf  die  Natur  diese  zu  ihrem 
Werkzeug  macht,  ist  dasselbe  organisirendes 
Handeln  oder  anbildende  Thatigkeit  sowohl 
im  Gebiete  des  Verkehrs,  als  freie  GeseUig- 
keit,  als  auch  im  Gebiete  des  Eigenthums, 
a\a  Recht  Das  organisirende  Handeln  be- 
fasst  alle  Formen  des  Anbildens,  von  dem 
den  Leib  oiganisirenden  Bildungstrieb  bis 
herauf  zu  jedem  Werkzeuge  schaffenden 
und  umbildenden  Willen.  Dieser  anbildenden 
Thatigkeit  steht  die  symbolisirende  oder  be- 
zeichnende gegenüber,  welche  durch  R^ 
und  Willkür  oder  Empfänglichkeit  und  Selbst- 
thätigkeit  bedingt,  darauf  ausgeht,  Alles  in 
der  physischen  und  psychischen  Natur  des 
Menschen  Gegebne  in  ein  Zeichen  der  Ver- 
nunft zu  verwandeln.  In  der  zweiten  Ab- 
theilung der  Gttterlehre  oder  dem  elemen- 
tarischen  Theil  derselben  wird  die  sttliche 
Cttitot  betraditet  and  sunächst  das  Identische 
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hl  allenHeiiBcheDnebai  donGesohiedenen  oder 
Eigenthfindicheo  in  der  mensehliohen  Natur 
in's  Auge  gefasst  nnd  «Isdann  Gymnastik, 
ab  BÜdnng  des  eignen  Ijeibes,  Meäianik  als 
Bildung  der  Katnr  zum  Werkzeug  des  Sinnes 
nnd  Talente,  nnd  Agricnltor,  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  mit  Einsohlnss  der  Er- 
wirkung anf  die  belebte  Natnr,  ebenso  in 
den  ethischen  Bereich  gezogen,  wie  die  Ans- 
bildoDg  der  erkennenden  Fnnction  zur  Richtig- 
keit des  Erkennens,  und  im  praktischen  und 
kUnstierisohen  Bilden  weder  Prodnetivitttt 
ohne  Besitz,  noch  Lust  ohne  Th&tigkeit  als 
das  Rechte  Dezeichnet  Daran  schliesst  sich 
der  dritte  oder  constmctive  Tbeil  der  Gtlter- 
lehre  als  das  System  der  ToUkommenen 
ethischen  Formen  oder  der  sittlichen  Gemein- 
schaften an,  in  welchen  sich  Abbilder  des 
höchsten  Gutes  darstellen.  Sie  gestalten  sich 
ans  dem  Keim  der  Familie  heraus  als  Staat, 
Schule  und  freie  Geselligkeit,  zu  welcher 
auch  die  Kirche  gehOrt  Den  zweiten 
Haupttheil  des  ethischen  Systems  bildet  die 
Tngendlehre,  welche  die  handelnde  Ver- 
nunft im  einzelnen  Menschen,  also  da^enige 
darstellt,  wodurch  er  Antheil  gewinnt  am 
höchsten  Gute,  welches  er  erzeugen  hilft  durch 
sein  sittliches  Handeln.  Als  Gesinnung  zeigt 
Bich  die  Tugend  im  Erkennen  und  Dar- 
stellen durch  Weisheit  (Belebung  in  Mcb) 
und  durch  Ijebe  (Belebung  nach  aussen). 
Als  Fertigkeit  erscheint  die  Tugend  in  Ge- 
stalt der  Besonnenheit  (Selbstbekftmpfong) 
nnd  Beharrlichkeit  (Bekämpfung  nach  aussen). 
Endlich  im  dritten  Haaptiheile  der  Ethik 
wird  die  Pflichtenlehre  dargestellt.  In- 
dem die  Pflicht  wesentlich  Nichts  anders  ist, 
als  das  Sittliche  in  Beziehung  auf  das  Ge- 
setz oder  die  Erscheinung  der  sittliehen  Ge- 
rinnung in  der  einzelnen  Handlung,  folgt 
daraus,  dass  in  jeder  pfliditmSsrigen  Bwa- 
Inng,  ob  sich  dieselbe  nun  als  Rechts-, 
Uebes-fBemfs-odOTOewissenspflichtftussei^ 
alle  Tagenden  vereinigt  sein  mflssen.  Als 
alljgandne  Pflichtformeln  werden  sa  gegen- 
seitigeT  Ergänzung  verbiinden:  1)  Handle 
in  jedem  AugenbUck  mit  dw  ganzen  sitt- 
Udün  Kraft;  2)  thne  jedesmal  das,  wozu 
da  dich  Idträdig  angeregt  fehlst;  8)  thne 
jedesmal  das,  was  dch  dnreh  dich  am  meisten 
fOrdem  llastl  Im  All^emmnen  besteht  hier- 
aadh  cHe  ritWche  Ai^nbe  darin,  dass  ^ 
ans  dnrdt  Handeln  der  Vernunft  immer  mehr 
bewnsst  nnd  mit  bewusster  Vernunft  immer 
mehr  zu  Meistern  der  Natnr  machen,  mit 
andern  Worten,  sie  besteht  in  dem  allgemeinen 
Vemunftewecke,  das  in  der  Natur  Vereinzelte 
XU  durchdringen,  es  zum  eignen  Organe  zu 
machen  nnd  zu  beseelen,  bis  dass  die  ganze 
Natur  unserer  Erdoberfläche  in  den  Dienst 
der  Vernunft  getreten  ist  und  die  Vernunft 
die  herrschende  Seele  dieses  al^emeinen 
Natnrleibes  wird,  welches  Ziel  rieh  aber  nie 
voUstättdlg  erreichen  Usat 
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L.  «M  UMdzella,  Jdeen,  Beflezionen  nnd  Be- 
tnoktangeii  aas  Schltieniutober's  Werken. 
(1854.) 

J.  Sidiallar,  Torlesminn  ülier  Sclileiennacher. 
(1844.) 

G.  Weissenborn,  Vorleenngen  über  Sdileier- 
macher's  Dialektik  mtd  Dwmatlk  (swei 
BKode)  1847  und  49. 

F.  VorlMer,  SeU^ermacher*«  Sittenlehre.  1861. 

Schniid,  Karl  Christian  Erhard, 
war  1761  zu  Heilsberg  im  Weimarischen 
geboren  und  nach  VolTendnng  seiner  Uni- 
versitätsstudien  als  Doctor  der  Medicin,  Philo- 
sophie und  Theologie  promovirt  worden. 
Seit  1791  hatte  er  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  in  Glessen,  seit  1793  ^s 
solcher  in  Jena  gewirkt,  wo  er  zngldch  eine 
Zeitlang  Diakonus  an  der  dortigen  Stadt- 
kirche war  nnd  1812  starb.  Ei  trat  zuerst 
mit  einer  Schrift  „Kritik  der  reinen  Vernunft 
im  GmndrisBe"  (1786)  und  einem  „Wörter- 
buch zu  leichterm  Gebrauch  der  Kant'schen 
Schriften  (1788)  hervor,  welche  bräde  mehrere 
Auflagen  erlebten.  Dann  zeigt  er  sit^  in  dem 
„Versuch  einer  Moralphilosophie"  (1790)  und 
dem  „Gmndriss  der  MoralphUosophie"  (1793) 
als  ^Ocklicher  Ansleger  und  gewandter 
Vertheidiger  der  Kanfschen  Philosophie 
ohne  dabei  seine  philosophische  Selbständig- 
keit zu  verleugnen.  Indem  er  namentlich 
daran  Anstoss  nahm,  dass  nach  Kant  der 
Grund  des  Bösen  unerkennbar  srin  sollte, 
wollte  er  das  von  Kant  sogenannte  „radicale 
BOse"  nicht  als  eine  blosse  JE^scheinnng 
gelten  lassen,  sondern  den  Grund  desselben 
ebenso  im  ,,Ding  an  sich"  suchen,  wie  den 
Grund  des  Gaten,  nod  nannte  das  BQse  ein 
Factum  des  Dinges  an  sich,  wodurch  er  der 
Urheber  des  sogenannten  mtelligibeln  Fata- 
lismus wurde.  Wichtiger  nnd  verdienstvoller 
waren  seine  Bemühungen  um  die  Ausbildung 
der  empiriBchen  Psychologie,  welche  er  dur(£ 
sein  Bndi  „Enmirisdte  Psycholi^e"  (1791) 
nnd  in  dim  von  mm  hexansgegebnen  npsycho- 
logischen  Magazin"  (1796  und  97,  m  zwei 
Btaden),  sowie  später  durch  sein  ,^anütro- 
nologiswes  Journal"  (1803,  in  zwei  Bänden) 
benrkundete.  Aneh  eine  „Physiologie,  philo- 
sophisch bearbeitet"  (1798—1801,  in  drei 
Bänden)  hat  or  hexausgegeben.  Diüch  einen 
Aufsatz,  den  Schmid  1795  in  Niethammen 
philosophischem  Journale  unter  dem  Titd 
„Bruehstttcke  aus  einer  Schrift  ttber  die 
Philosophie  nnd  Ihre  Prinzipien"  verOATent- 
lichte,  hatte  er  das  IJnglflck,  das  Missfallen 
und  die  Eifersucht  Fichte's  zu  erwecken, 
welcher  Alles  um  ihn  her  Vorgehende  blos 
anf  sein  eignes  grosses  Ich  zu  beziehen  im 
Stande  war  und  in  der  Arbeit  seines  OUegen 
Schmid  ein  Plagiat  seiner  eignen  Methode 
und  Philosophie  erblicken  zu  müssen  glaubte, 
die  dadurch  in  den  Hintergrund  gedrackt 
werden  solle.  Daraufhin  gab  Fichte  Öffent- 
lich die  Erklärung  ti>,  dass  Er  zwar  sich 
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und  Herrn  Sehaid,  aber  Herr  Sehmld  weder 
ihm  noch  rieh  veratdie  und  dau  darum 
fernerhin  Herr  Schndd  fOx  Fichte  nidit  mehr 
existire.  Darein  wmste  sich  nnn  Schmid 
mit  Würde  zn  finden  und  gab  fOr  die  llbrige 
philosophische  Mitwdi  noch  eine  „phflo- 
BOphische  Doffmatik"  (1796),  einen  „Gmnd- 
nas  der  Metaphysik"  (1799),  eine  interessante 
HoBograpliie  über  den  Begriff  des  sittüch 
QleiobgfUtiKea  unter  dem  'ntel  „Adiaphora, 
wissensolkatUieh  and  historisch  nntersncht" 
(1809)  und  eine  „Allgemeine  Eaeyolopftdie 
and  Methodologie  der  Wissenschaften"  (1810) 
beraos. 

Schmid,  Leopold,  war  1808  in  ZOrioh 
als  der  Sohn  eines  dort  angesiedelten 
Bchw&biaohen  Bachbinders  geboren,  welcher 
1810  in  B^ne  Heimath  Scheer  nach  Wörtern- 
berg  flb«raiedelte.  Mit  Unterstfltzang  eines 
Oheims  von  TftterUcber  Seite  ward  der  Sohn 
xnerst  bei  einem  katholischen  Pfarrer,  dann 
seit  1823  im  Gymnasium  zu  Ehingen  ge- 
bildet, hatte  seit  1827  in  Tttblagen  katho- 
lische Theologie  atadirt,  seit  1830  auch  bei 
Baader  und  SenelUng  in  Manchen  Vorlesnngen 
gebort  and  war  mit  Sengler,  dem  nachmaligen 
Professor  der  Pliilosophie  in  Marburg  und 
Fräbaig,  1831  nach  Marburg  fibergesiedelt, 
wo  er  an  der  von  Sengler  herausgegebenen 
Kirchenititong  mitarbeitete.  Nachdem  er 
1832  sein  theologisches  Examen  in  Nassau 
bestanden,  wurde  er  am  Priesterseminar  in 
IJmbuig  aagest^t,  erhielt  die  Priester- 
weihe und  verOffiantUohte  dort  „Qantram 
Adalbert's  Briefe  an  einen  Theologen"  (1834) 
worin  er  die  philosophische  Specalation  auf 
die  Erörterung  theobgischer  Gegenstände 
anwandte.  Einen  dritthalbj&hrigen  Urlaub 
brachte  er  als  HauskapUm  bei  dem  auf 
Stift  Nenburg  bei  Heidelberg  wohnenden 
Rath  Schlosser  mit  literarischer  Thfttigiwit 
hin.  Im  Jahr  1837  worde  ihm  die  Pfiurei 
Oross-Holbach  bei  Limburg  Übertragen  und 
1839  flbemahm  er,  nach  Staudenmaiü's  Ab- 
gase nach  Freibozj^  die  Professor  &kc  Dog- 
maok  an  du  katholisch  theolonacheo  FaknlUtt 
in  Giesaen,  wo  er  sogleich  Smi  ^eeoLative 
Phikkwphie  Yorlesongen  hielt  und  1844  tine 
kl^e  Schrift  „lieber  die  menschliche 
Erkenntniss"  verSffentUehte.  Das  JE^ 
kennen  als  Froceas  treibt  yom  Prodoct,  der 
Wissensdiaf^  mittelst  der  Methode  lor  Philo- 
B0|^e  selbst  fort  Es  irird  (hebt  der  Ver- 
Üuser  herrw)  keine  FfailosOTihw  mehr  geben, 
wek^  daß  Wirklidik^  selbst  herrorbzingen 
oder  aoch  n«r  die  ErkenotDias  absotot  oder 
cduM  die  im  Process  des  Erkennens  liegenden 
Bedingongen  au  iHrodaciren  vorgiebt,  noch 
aber  auch  eine  sotche,  welche  sich  mit  dem 
Nichtwissen,  was  immer  fttr  einer  Art,  brüstet. 
Es  wird  vielmehr  eine  Philosophie  gebräi, 
wriehe  jede  einseitige  und  aosschliessende 
Methode  vermeidend,  sidtem  Schritten  sowohl 
das  menschliche  Bewnistsein,  als  dosseo 


Inhalt:  Nator,  Menschheit  und  Gott  in  ihres 
Wesen  sor  Erkenntolss  so  bringaa  ktt, 
von  den  positiven  Wissenschaften  unterstfitat. 
Nicht  das  Gebiet  der  letstem  nsuriUreiid, 
sondern  derselben  za  ihrem  Recht  verhdfendf 
wird  die  Philosophie  die  falschen  HethodeB 
auf  den  yersehiedenen  (Gebieten  des  WmeBB 
mehr  und  mehr  entfernen  und  auf  den  m 
der  Sache  liegenden  Weg  dringen.  Pfaik»- 
sophie  und  positive  Wissenschanen  werden 
ihr  Heil  weder  in  ihrer  Vereinerleinng,  noch 
in  ihrer  Trennaog,  sondern  in  ihrer  geg«s- 
seitigeQ  Förderung  suchen  nud  finden,  damit 
sich  die  besonden  Gebiete  früher  oder 
'Später  bei  Erreichung  ihrer  vollen  Aus- 
bildung auch  wieder  aar  Eioheit  zosammen- 
finden.  Die  Philosophie  ist  der  Intelligente 
Faden,  welcher  das  Leben  bald  als  belebendes 
Licht,  bald  aU  verzehrendes  Feuer  durch- 
sieht, sein  gutes  und  bOses  Gewissen,  ub- 
bestecfabar  durch  die  TäDSchnngen  dar  Zr- 
scheinuDg,  der  Menschheit  vorhaltend,  was 
sie  in  ihren  tiefen  Gründen  ist  Wer  die 
Philosophie  aus  der  Welt  schaffen  wellte, 
mOsste  die  Menschheit  ans  dem  Menaohea 
schaffen.  —  Nachdem  Schmid  1844  ^ae 
Domhermstelle  und  Professur  am  Priester- 
seminar zu  HUdesheim  abgelehnt  hatt^  wies 
er  in  einer  bei  Gelegenheit  der  deatschkatho- 
lischea  Bewegong  veröffentlichten  Broschüre 
„Kurzes  Wort  an  die  Denkenden  in 
Deutschland  tlber  die  gegen  wärt  ige 
religiöse  Bewegung"  (1845)  darauf  hin, 
dass  über  die  religiöse  (kiidüiche)  und  votks- 
thttmliche  (staatliche)  Bereohtigong  des  Mai- 
schen die  Bil^ing  der  indivi£iellen  Sphäre 
nicht  vergessen  werden  dürfe,  da  das  in- 
dividuelle Leben  durch  das  religiöse  und 
bürgerliche  zugleich  getragen  und  gehaltm 
werde.  Kirche,  Staat  und  Individauität,  im 
ehrisUiohen  Prinzip  sich  tiefer  erfassW, 
soUen  sich  gegenseitig  in  ihrer  wahren  Eigen- 
thttmlidikeit  fördern,  sodass  jede  Spliäre  bei 
der  VoUbringung  ihrer  speciellen  Aufgabe 
sich  der  dazu  nOmigen  willigen  Unterstfltnug 
so  erfreoea  habe.  Es  muss  noi  einem  Jeden 
htiliger  Ernst  nm  das  reohte  Leben  sein,  wie 
dorn  die  ReformatiOB  bekanntUoh  ab  Gottes- 
gericht g^^  den  damals  weitverbroteten 
herben  Widermmch  in  die  Christenheit  her- 
einbrach, ein  G«idit  das,  wenn  sein  Simi 
nur  anders  von  beiden  Seiten  richtig  ver- 
standen and  dieses  Yerstlndniss  im  Leb« 
bethätigt  wird,  doreh  die  nnocsohOpfli^ 
göttliche  Liebesthätigkeit  in  Segen  der  gansea 
Menschheit  wird  omgewan^M  weroen.  — 
Nach  dem  Tode  des  Bischofs  Büdser  in 
Mainz  war  Schmid  zu  Anfang  1849  doidi 
das  Ministeriam  Jaup  als  Steuvertreter  des 
Bischofs  in  die  erste  Kammer  der  Landstäade 
berufen  worden.  Er  wurde  im  Februar  1849 
von  der  Miuorität  des  Munxer  Domkapiteb 
zum  Nachfolger  des  Bischofii  Kaiser  erwählt; 
aber  durch  die  Wühlestten  der  uUramontaaea 
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Partei  am  Rhein  wurde  znnftchst  Tersuoht, 
Um  zum  fireiwüligen  Verzicht  za  bewegen, 
bis  ^dlich  im  Becember  1849  seine  Wahl 
vom  Papste  Pio  Nono  verworfen  worde. 
worauf  im  Febmar  1850  das  Domkapitel 
Hesm  Ton  Eettelw  wählte  und  die  flbelbe- 
nfenen  Reaetionsthaten  des  Ministerinms 
Dalwigk  begannen.  In  Folge  dieser  £r- 
ftlgnituM  gab  Sehmid  1850  sein  theolo^sohes 
Lehramt  in  Giessen  anf  und  ^g  in  die 
{iliilosophische  Facnltät  Aber.  Mittlerweile 
war  seit  1848»60  Bein  Werk  „DerGeist  des 
Katbolioismns  oder  Grundlegung 
der  christlichen  Irenik"  erschienen.  Es 
war  eine  kathoüsche  Dogm^ngeschichte  und 
Dcjematik  in  knapper  und  präciser  Dar- 
steUnng.  Das  erste  Buch  „Die  Idee  des 
KathoHfiimnnB"  gab  einen  Grundriss  der 
apeculatiTen  Theolorie  und  stellte  das  in 
Gottes  Hand  li^enoe  mensehliehe  Hdl  zn- 
oflc^  bi  der  Lehre  von  der  UeberweltUdi- 
keit  Gottes,  in  seiner  Ausser-,  Tor-  und 
NaehweUliehkdt.  sodann  in  der  Ldire  von 
der  Innerveltlicbkdt  Gottes  oder  Aem  Rdohe 
Gfrttesdar.  Die  dr^  nächsten  Bttcher  stellen 
die  Sdbstbea&nmang  der  Idee  des  Eatho- 
li<nsnnis  im  chxistlit^en  Alterthum  (als  Grund- 
riss der  patristisoben  Dogmengescltichte),  im 
Mittdalt^  (schoiastisi^e  Dogmengeschichte) 
und  in  der  neaem  Z^t^ymbolische  Dogmen- 
geschichte) dar.  Das  Werk  im  Ganzen  sollte 
s^gen,  daas  ein  von  Absolutismus  (päpst- 
licher Üuf^barkeit)  und  Anarchie  gleich  weit 
entfernter  Eatholicismus  vom  fivangelismus 
weder  getretmt,  noch  mit  ihm  verschmolzen 
sein  woDe,  soimem  dass  der  deutsche  Geist 
eine  wahre  Yermittelung  zwischen  beiden 
Formen  des  christlichen  Lebens  federe  und 
dass  darsm  das  Streben  der  christlichen 
Wissenschaft  auf  die  Grundlegung  zur 
Wiedervereinigung  der  Christenheit,  vor 
Allem  der  deutschen  gerichtet  sein  müsse. 

NtLch  seinem  Uebergang  in  die  philo- 
sophischen Facnltät  wfurf  sich  Sehmid  mit 
^ler  auf  den  Cydus  philosophischer  Vor- 
lesungen Aber  Logik,  Psychologie,  Meta- 
pbyuk,  Ethik,  Einleitung  in  die  Philosophie, 
Gracidcbte  der  alten  und  der  neuem  Philo- 
sophie und  veröfientlichte  ISBOseinenGrund- 
süge  der  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, mit  einer  Beleuchtung  der  durch 
K.  Ph.  Fisdier ,  Sengler  und  Fortlage  er- 
möglichten Philosophie  der  That",  worin 
dürJ^achweis  versncnt  wird,  dass  mit  Schelling 
nnd  Hegel  amt  Periode  der  Philosophie  ab- 
gelaufen  und  nun  eine  neue  folge,  wdche 
dne  Phil<»optue  der  That  oder  ein  System 
des  JEhiergismns  fordere.  Während  der 
flberwi^^  grossere  zweite,  kritisdie  Hieil 
äes  Bnäis  einen  ausführlichen,  geordneten 
Aasng  ans  den  Schriften  der  drei  genannten 
AUaner  enthält  durch  deren  Leis^gen  für 
eine  I^osoj^ife  der  That  die  Basm  ge- 
bioehai  ad,  giebt  d<r  kleinere  erste  Tneil 


des  Buchs  in  einem  dialektisch-systematischen 
Grundrisse  der  Einleitung  in  die  Philosophie 
eine  bündige  Darstellung  der  eignen  pnilo- 
Bophischen  Lehren  Schmidts,  die  sich  durch- 
weg in  dreitheiliger  Gliederung  bewegt  Die 
Phüosopliie  bringt  mit  dem  Innalt  ihrea  Be- 
grifis  zunächst  ihr  Prinzip,  sodann  mit  dem 
Umfang  ihres  Begriffs  ihre  Organisation  und 
endlich  mit  dem  Geist  ihres  Begriffs  ihren 
eignen  Geist  zum  Vorschein,  um  so  nach 
allen  Seiten  ihr  volles  Leben  auszubreiten. 
ErsterTbeil:  das  Prinzip  derPhilo- 
sophie:  Nur  der  Mensch  philosophirt  nnd 
blos  rein  Menschliches  kommt  durch  die 
Philosophie  zu  Stande.  Sie  ist  ursprüng- 
lich Sache  des  Lebens  und  bildet  eine  der 
Mächte  des  Lebens  gerade  dadurch,  dass  in 
ihr  ThatkraiL  Bewusstsein  nnd  Wirklichk^t 
noch  unmittelbar  beisammen  änd.  Die  Philo- 
sophie besteht  ihron  Wesen  nach  in  der 
Seibstrerwirklichung  des  Menschen  sa  uäaer 
und  ToUer  Menschlichkeit  Das  Prinzip  der 
PhSosophie  äst  darum  zunächst  in  ihrem  Ver- 
hältnisse sa  sich  selber  der  Form  nach  ^ 
mensehliehe  Urthätigkeit.  der  Norm  nach 
die  menschliche  Vermittelnng  nnd  dem  In- 
halte nach  die  menscUiche  Pexsl^chkeit 
selber.  Obwohl  mitten  in  Baum,  Zeit  nnd 
Bewegnng,  weiss  sich  der  Philosoph  doch 
nrsprüngUch  über  sie  erhoben  und  bedient 
sich  ihrer  als  Mittel  zu  seiner  Selbstvollendung, 
wodurch  er  unter  allem  irdischen  Wechsel 
sich  in  seinem  Wollen,  Wissen  nnd  Wirken 
wahrhaft  gegenwärtig  weiss.  'Der  Mensch 
hat  an  der  Philosophie  jene  ächte  Geistes- 

f egenwart,  die  sich  niemals  an  die  augen- 
lickliche  zeitliche  G^enwart  verliert  In 
ihrer  Kerngestalt  ist  sie  von  der  Anmaassung 
weit  eutferut^auch  schon  Kunst  oder  Wissen- 
schaft der  Philosophie  zu  sein.  Was  ihr 
Verhältniss  zum  Leben  betrifft,  so  müssen 
das  bürgerliche  nnd  religiöse  Leben  erst 
ihre  Selostentwickelung  bewerkstelligen  und 
zur  Selbständigkeit  gelangen,  bevor  die 
Philosophie  ihre  wesentlichen  Seiten  zTir 
Geltung  bringen  kann.  So  wenig  aber  jeder 
Mensch  gleiche  philosophische  Bildung  be- 
sitzen kann,  so  unmöglich  ist  es,  sich  wahr- 
haft menscmlich  zu  I)etliäti^en ,  ohne  den 
Grundgehalt  ^er  Philosophie  in  einer  der 
sonstigen  Lebensstellung  angemessenen  Weise 
an  sich  zu  verwirklichen.  Je  mehr  der 
Mensdi  philosophirend  seiner  selbst  habhaft, 
kundig,  bewnsst  und  mächtig  wird  und  somit 
Mensch  im  reinen  und  vollen  Sinne  des 
Wortes  zu  sein  strebt,  desto  gewisser  wird 
es  ihm  auch,  dass  er  sich  im  Vnhältniss  zu 
üch  selber  wahrhaft  nur  durch  die  richtige 
Stellung  zu  den  übrigen  Mensehen  und  zu 
Gott  verwirklichen  kimn.  Die  Erkenntnias 
des  Hechts,  der  Religion  und  der  Societät  ge- 
hören ebenso,  wie  die  Erkenntnias  der  Natur 
zum  vollen  Selbatbewusstsein  der  mensch- 
lidien  Persönlichkeit  Was  das  VerhäUniss 
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der  Philosophie  zur  Bildung  betriflt,  so  kommt 
dem  Bedürfnisse  der  Philosophie  in  der 
Organisation  des  Wissens  der  eigne  innere 
Zug  der  Wissenschaften  entgegen,  während 
sich  durch  die  Ennst  das  Können  der  tlbrigen 
Wirklichkeit  in  Sein,  Thnn  und  Leben  und 
die  Freiheit  der  persönlichen  Selbstrerwirk- 
lichnng  einander  die  Hand  reichen,  mag  sie 
nnn  als  nützliche  oder  als  erhabene  oder 
als  schöne  oder  als  heilige  Ennst  aicb  dar- 
stellen. Unter  allen  Gebuden  des  Henschen- 
geistes  aber  bleibt  das  tiefste,  reichste,  inner- 
uchste  nnd  höchste  immer  die  Idee,  die  als 
Idee  des  Schönen  der  Gegenstand  der  Ennst, 
als  Idee  des  Wahren  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft, ab  Idee  dee  Onten  Qa^enstand  der 
Philosophie  ist,  so  jedoch  daas  m  der  nenen 
Aera  aan  philosophischen  Geiste  die  Be- 
ligionsphilofiophie  das  höchste  bleibt  Den 
zweiten  Theil  bildet  die  Organisation 
derPhilosophiei  welche  weder  ein  Nach-, 
noch  ein  Nebeneinander  ihrer  besondem 
Disciplinen,  sondern  eine  vom  Ineinander 
ansgehende  Verknflpfnng  des  Neben-  nnd 
Naäieinander  znr  Dnrdidringnng  eines  Bei- 
einaaders  ist  In  dm  Bereich  der  philo- 
sophischen Vorbildung  gehört  zonächst  die 
Einleitung  in  die  Philosophie  als 
solche.  Darin  dass  der  Philosophireode  Alles, 
was  er  als  solcher  ist^  dardt  sich  selber  ist, 
besteht  die  Vorannetsangslosigk^t  d^ 
Philosophie.  Sie  selber  hat  die  ganze  Per- 
sönlidikeit  und  Humanitit,  nicht  das  blosse 
Wiasen,  za  ihrem  elgenthllmlichen  Inhalte. 
Das  Dniken  nnd  dessen  natttrllcÄie  Gesetze, 
wie  dessen  Gnmdvorgänge  (das  Beziehen, 
Unteiseheiden  nnd  Verbinden,  worauf  das 
Begrdftn,  ürtheileD  und  SchUessen  beruht) 
bilden  den  Inhalt  der  Logik.  Daneben 
bildet  das  denkende  Wesen  selbst  den  Gegen- 
stand der  Psychologie,  welche  die  all- 
cemehie  Selbsterinnemne  der  allgemeinen 
Selbs&estimmnng  des  Menschen  nach  den 
Seiten  der  Sinnliehkeit,  Selbstheit  nnd 
Geistigkeit  des  Seelentebens  ist  Die  Arbeit 
ist  Vermittelnng  von  £rhaltungsleben  und 
Gemflth;  das  Handeln  ist  Vermittelnng  von 
Tiiebleben  und  Willen;  das  Schaffen  ist 
Vermittelnng  von  Sinnenleben  und  Intelligenz; 
das  persönliche  Wirken  ist  Vermittelnng  von 
Vorstellnngsteben  und  Selbstbewusstsein.  Die 
Bestimmtheit  des  Gemttths  in  jeder  Hinsicht 
ist  Stimmung;  die  Bestimmtheit  des  Willens 
in  Jeder  Hinsicht  ist  Richtung ;  die  Bestimmt- 
heit der  Intelligenz  ist  Weltensdiauung :  die 
Bestimmtheit  des  Selbstbewussfseins  ist  Ver- 
fassung. Die  Bestimmtheit  des  ganzen  Seelen- 
lebens zu  Gott  ist  das  Gewissen,  im  Verhält- 
niss  zu  den  Mitmenschen  die  Gesinnong,  im 
Verhfiltniss  zu  sich  selbst  der  Charakter,  im 
Verhaltniss  zum  Leibe  das  Temperament 
In  den  Bereich  der  philosophiBchen  Aos- 
bildnng  gehört  die  durch  i&e  Logik  und 
P«ycholQ^e  begrflndete  Erkeantniss* 


lehre.  Das  Prinzip  des  Erkennens  ist  das 
Bewnsstsein,  ihr  Process  ist  das  Erkeimeii 
selbst  ihr  Product  die  Wissenschaft  Bewosat- 
seinsd&mmerung  auf  der  Schwelle  zwisclien 
Nochnichtbewnsstsein  nnd  Nichünehrbewnast- 
sein,  Bewunderung  nnd  Sichbewusstsein  siitd 
Schritte,  durch  welche  sich  die  Seele  Knm 
Selbstbewusstsein  erhebt,  in  welchem  Phan- 
tasie, Verstand  nnd  Vernunft  in  Ueber^B- 
stimmung  sind.  Der  vom  Gegenstände  ge- 
forderte nächste  Erkenntnissrorgai^  ist  lOi 
die  Erforschung  der  Natur  das  Erfahren, 
^  die  Bestimmung  des  Rechts  das  Denken, 
fOr  ^e  Einsicht  in  die  götüichen  I^iog^  die 
Speculation.  Aof  die  E^rflndnng  der  Wirk- 
lichkeit ab  solcher  geht  die  Metaphysik, 
in  welcher  die  Erkenntniss  bis  zur  Wesen- 
heit durchdringen  solL  Dem  menschlichen 
Wirken  das  Gelingen  zu  sichern,  ist  Sache 
der  praktischen  Philosophie,  die  darum  vor 
Allem  die  Aufgabe  des  menschlichen  Lebens 
zu  erkennen  hat  Die  das  Gute  eonstitnirenden 
Seiten  sind  das  Wohl,  das  Recht,  die  Sitt- 
lichkeit, die  WeUheit  Die  daraus  niessenden 
und  mit  einander  zusammenhftngendenFra^n : 
was  kann  ich,  darf  ich,  soll  ich,  bin  ich? 
hat  dann  die  Socialphilosonhie ,  das  Nator- 
redit,  die  Ethik  und  dfe  Lebensphilosophie 
zu  beantworten,  letztere  indem  sie  fia^: 
was,  wie  imd  wozu  idi  bin?  la  den  B^mch 
der  philosophisdien  DnrehbHduug  gehfbren 
die  Aestbetik,  die  Philosophie  der 
Menaehheitsgeschiohte  und  die  Ge- 
sehichte  der  Philosophie^  letztue  aia 
die  Selbsterinnerung  des  phdoaophiachtt 
Geutes.  Ohne  die  durchdringendste  Ver- 
trautheit mit  aUen  philosophischen  Problemen, 
mit  den  bisherigen  Sehritten,  sie  sn  Itom, 
nnd  ttberhanpt  mit  dem  ganzen  Gange  der 
SelbstTerwirklichung  der  Philosophie  und 
ihrem  sichern  Ergebnisse  ist  es  unmöglich, 
im  Besitze  des  Geistes  der  Philosophie 
za  sein,  der  den  Inhalt  des  dritten  llieila 
der  „Einleitung*'  bildet  Der  Geist  der 
Philosophie  ist  der  zugldch  das  Wissen  nnd 
Können,  Bildung  nnd  Leben  durchdringende 
und  verbindende  Geist  Frdheit,  Ordnung, 
innereNothwendigkeit,  wesentliche  AH^emmn- 
heit,  Harmonie  nnd  Gotterfttlltheit  sind  die 
Hanptbestimmungen,  wodurch  der  Geist  der 
Philosophie  sich  ttberall  charakteriairt,  um 
darzuthun,  was  es  heisst,  in  Wissen,  Knnst 
und  Leben  im  Kleinsten  wie  im  Grösstui 
mit  philosophischem  Geiste  vorzugehen. 
Eüerdnrch  ist  der  Process.  die  Achtung  und 
die  Lebtnng  der  Philosophie  bestimmt  Sön 
Schema  hat  der  Process  der  Philosophie 
aus  dem  Rflckblick  auf  die  Prinzipien  der 
ganzen  bisherigen  Philosophie  zu  gewinnen. 
Seine  Formirong  erhält  er  durch  den  Ver- 
lauf, in  weldiem  heim  Menschen  das  Selbst- 
bewusstsein, Weltbewusstsein  und  Gottes- 
bewnsstsein  Hand  in  Hand  mit  einander  n 
Stande  konunoL  DerProoessderPhikwopUe 
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^pfelt  in  sdner  Erßtlltmg.  Die  Philosophie 
kommt  nicht  zn  Stande  ohne  den  theoretischen 
und  praktischen  Verkehr  des  Menagen  nnd 
der  Menschheit  mit  der  Nator,  unter  ein- 
ander nnd  mit  dem  göttlich«»  Wesen.  Die 
Philomphie  ist  der  Geist,  welcher  gleicb- 
mtaig  PfiUe  nnd  Beinhei^  als  den  Sehten 
Inhalt  und  die  wahre  Form,  mit  einander 
weaenhaft  verbindet  Er  allein  bringt  erst 
Frtihtit  nnd  Bewoastseia  in  die  rechte  Stdlnng. 
lätuidhaft  an  dnlden,  Weniges  au  bedfirfui 
nnd  Tflehtigea  an  leisten,  du  ist  der  Gmnd- 
isata  der  Schtphilosophischen  Praxis.  Die 
Kxone  der  That  ist  die  Wirkong  auf  die 
Geister.  Die  SelbsterfttUung  des  philo- 
sophischen Geistes  bestimmt  sieb  zur  An- 
Btrengong  tind  Müsse,  deren  gleichmAssiges 
Vorhandensein  das  Gnmdmerkmal  ftchtphuo- 
sophischer  Thfttigkeit  ist.  Sind  Anstrengung 
nnd  Müsse  in  ihrer  rechten  Verbindung  der 
Bichtnngagrond  der  Philosoplüe,  so  prodncirt 
sich  der  philosophische  Geist  je  nach  dem 
VerhUtniss  beider  in  den  Hanptrichtnngen 
der  PliiloBophie  als  Theosophie,  als  Keiws- 
mns,  als  Idealismus  und  als  Energismns. 
Die  Alles  entscheidende  Grundrichtung  des 
philosophischen  Geistes  besteht  in  der  Be- 
sonnenheit oder  im  Beisichsein  des  mensch- 
lidien  L^ens  und  ist  bedingt  durch  eine 
tiieoretische  und  praktisdie  Haltung.  Was 
radUeh  die  Leistung  der  Philosophie  be- 
trifft, so  ist  die  Philosophie  das,  was  sie  ist, 
durch  ihr  eignes  Thun.  Besteht  sie  nun  in 
der  nrkrftftigeo,  freien,  selbstbewussteo  und 
alls^ti^n  Geltendmachung  des  mensohUohen 
Wesens  in  seiner  Reinheit  nnd  FttUe,  so 
kann  ohne  die  Ptdlosophie  der  Mensch  nicht 
in  die  Vollendung  eingehen.  Es  iSast  sich 
aoaaeh  die  I%Uo8ophie  nicht  erlernen,  noch 
kann  man  EÜnen  aum  Philosophen  machen, 
sondern  nur  anregen  nnd  darin  leiten.  In 
der  lebendig  schOnen  Vermittelung  von  In- 
halt und  Form  besteht  die  Classicitftt  des 
philosophischen  Geistes,  der  jedoch  die  That 
aber  das  Wort  stellt  Darum  ist  schliesslich 
der  Geist  der  Philosophie  entschieden  lebens- 
taehtig.  Die  anverlierbaTe  Sache  des  Philo- 
Hmhirenden  ist  es,  lidbend,  wiseend  und 
iMend  Alles  in  Bich  und  sich  in  Allem  und 
Mtm  nach  deaam  Weise  abzospielen.  ,.Gb 
Ist  nnd  dieselbe  ^ecnlation,  in  weloner 
der  Geist  erst  sich  r^nigend  und  erfiUlend 
ringt  und  hierauf,  nachdem  er  sich  in  ihr 
rein  nnd  voll  er&ast,  in  reiner  nnd  voller, 
durch  linehts  m^r  an  henunend!er  und  an 
trabender  Selbstihltigk^t  in  hingebendem 
Vorkehr  mit  allem  Banen  und  Vollendeten 
dieses  nnd  sich  selbst  auf  immer  besitzt  Als 
des  Geistes  wesentlichste  und  anhaltendste 
Arbeit  ist  die  Philosophie  auch  seine  eigenste 
bleibende  Seli^elt  Daraus  erkUrt  sich  zu- 
gleich die  Macht,  welche  die  Philosophie  auf 
das  Volk  nnd  den  Menschen  hat,  von  wel- 
oäem  sie  einmal  in  ihrer  Aechtiieit  gekostet 
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worden.  Keine  Verirmng  nnd  keine  Be- 
schwerde vermag  mehr  ihr  Aoge  von  dieser 
so  menschlichen  Sonne  des  menschlichen 
Lebens  abzuwenden''.  —  So  denkt  Sdimid 
von  der  neuen  Philosophie  der  That,  welche 
in  Deutschland  im  Dnrdibmdi  begriffen 
sei.  Na^demderVerfa88ffirder„Eänl^nttg" 
das  firfihftr  im  „Geist  des  EathoUcismos" 
durch  quellenmiissig  entwickelte  innerste 
Gesehiohte  des  chrislSehen  Geistes  begrOndete 
Resoltat  in  der  Broschflre  „Ultramontan 
oder  katholisch?  die  religiöse  Frage  Dentach- 
lands  und  der  Christenheit"  als  seine  kirchen- 
politische Ueberzeugnng  zusammengefasst 
hatte,  gab  er  gleichzeitig  seinem  Pfarrer  die 
Erklärung  ab,  auf  die  specifisch  -  römische 
Eirchengemeinsdiaft  solange  zu  verzichten, 
als  sie  den  eigenthOmlichen  Werth  des 
Evangelismus  anznerkennen  ablehne.  Das 
Hervortreten  dieser  Ueberzeugune  als  das 
Bekenntntss  einer  geacblossenen  Partei  im 
sogenannten  Altkatiiolicismos  erlebte  Sohmid 
nicht  mehr.  Er  starb  im  December  1869 
plötzlich  an  einem  Hirnschlag.  Ein  einzelnes 
Thema  aus  der  Ethik  war  von  Schmid  noch 
besonders  bearbeitet  worden  in  der  kleinen 
Schrift  „Das  Gesetz  der  Persönlich- 
keit" (1862),  worin  als  das  Gesetz  dbr  Per- 
sönlichkeit der  Urzosammenhang  des  Sitteu- 
gesetzes  mit  dem  Natn^esetze  bezeichnet 
wird,  vermöge  dessen  die  Persönlichkeit  die 
Stufenfolge  der  physischen,  juridischen,  sitt- 
lichen nnd  vollendeten  Person  durchUuft 
Ein  nachgeUssenes  Werk  wurde  von  seinem 
CoUegen  Lutterbeck  unter  dem  Titel  herans- 
gegeMn:  lieber  die  religiöse  Aufgabe  der 
Deutschen"  (2.-4.  Heft  der  „Bilder  aus 
der  katholischen  Reformbewegung",  Band  L) 
1876. 

B.  SChrNer  and  Fr.  Schwan,  Leopold  Schmid 's 
Leben  and  Denken,  nach  hiuterlasaeuea 
Papieren.  Mit  einer  Vorrede  Ton  Fr.  Nippold. 
1871. 

Seholariiis,  siehe  Geörgios  Scho- 
lar ios  (Gennadios). 

Scholastik,  siehe  Mittelalterliehe 
Philosophie. 

Schook,  Martin,  war  1614  zu  Dtrecht 
gebormi  und  als  Professor  zu  Gröningen 
1665  gestorben.  In  seiner  Sehrift  tjPmo- 
sophia  Cariesiana  sm  aämiranda  methodw 
novae  philatophiae  Benaräi  des  Carte* 
(1643),  au  welcher  sein  Ijohrer  Gisbertns 
Voöüns  eine  Unge  Vorrede  sdhrieb,  wird 
die- Lehre  des  Cartesina  als  eine  solehe  be- 
atidinet,  die  lüdit  blos  aum  Skeptiotsmaa 
und  Atheismus,  aondem  auch  aum  Fanatis- 
mus, ja  anm  Wahndnne  fahre.  Den  Skepti- 
cismna  ttberhaapt  bekftmpfte  Sehook  in  der 
Schrift  „De  scepUdmo  pars  prior"  (in  4 
Bflchem,  1662.) 

Schopenhauer,  Arthur,  war  1788 
in  DanzK  als  der  Sohn  des  Bauqnleis  Heinrich 
Floiis  Sehopenhaner  geboren^^  Nach  der 
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Einnahme  des  kleinen  Freistaates  Danug 
dnich  die  Pienssen  siedelte  (1793)  der  Vater 
nach  Hamburg  Uber  nnd  nahm  den  nenn- 
jährigen Sohn,  den  er  zur  Eanfinannachaft 
bestimmt  hatte,  1797  mit  aof  eine  Reiae 
nadi  Fmnkreicih  vo  er  ihn  awei  Jahre  bei 
einem  Geaehäftsnrennd  in  Havre  lieea.  Hier 
«no«  et  mit  den  gleichalterigen  Sohne  des 
Ouises  Ünteirieht  and  veilemte  Ober  der 
Sprache  Voltaire's  und  Ghateanbriand's  £ast 
sune  Ifiitternwwdie.  Nach  seiner  Bttekkdir 
wnide  er  in  du  Rnoff sdie  Eanfimannslnstitnt 
an  Hambn^  gebracht,  obwohl  der  Knabe 
eine  imflbervindliohe  Ndgnng  zum  Stadium 
seigte.  Dem  Ffln&ehiylbri^  stellte  der 
Valer  die  Wahl,  entweder  sofort  mm  Be- 
ginne dner  gelehrten  Lanfbahn  in's  Gym- 
narinm  zn  lieten.  oder  darauf  verziehtend 
eine  iKngere  Reise  mit  seinen  Eltern  in 
machen,  dann  aber  unbedin^  die  Handlung 
zn  erlernen.  Er  entschied  sich  fUr  die  Heise, 
die  nun  auch  wirklich  im  Frühjahr  1803 
Ton  den  Eltern  durch  Belgien,  England, 
Frankreich  nnd  die  Schweiz  angetreten  und 
Ton  der  schriftstellemden  Mutter  Johanna 
nach  den  von  ihr  geftUiiten  Tagebttchem 
Bpllter  beschrieben  wurde.  In  Engtand  wurde 
Arthur  sechs  Monate  lang  bei  einem  Geist- 
lichen in  der  Nahe  von  London  unterge- 
bracht, während  die  Eltern  Ausflage  nach 
Schottland  machten.  Neben  dem  Lrlemen 
des  Englischen  warf  sich  Arthur  auf  Fldten- 
spiel  und  GymnaBtik.  Unter  den  Schnee- 
gipfeln des  Montblanc  und  die  Gletscher  des 
Chamonnithales  vor  Augen,  fühlte  er  sich 
zum  ersten  Male  als  melancholisches  Genie 
Tereinsami  und  seitdem  blieb  ihm  der  meist 
umwölkte  Gipfä  des  Montblanc  das  Sinnbild 
der  trttben  Stimmung  hochbegabter  Geister. 
Im  SpA^ahr  1804  b^leitete  er  seine  Mutter 
zn  einem  mehrmonauiohen  Aufenthalt  nach 
Danzig,  wo  er  confirmirt  wnrde.  Eanm  war 
er  jedoch  anf  Neinahr  beim  Senator  Jenisch 
in  Hamburg  als  JB^aofmanadehrling  einge- 
treten, so  starb  im  Frttlyahr  desselben  Jahres 
sein  Vater,  wie  das  Gertlcht  sagte^  in  krank- 
hafter Furcht  Tor  Vermögensverlasten  frei- 
willig, durch  einen  Starz  aus  einer  hoben 
SpeioneröfinuBg  in  den  Kanal.  Aas  Pflidit- 
gefthl  and  Achtung  vor  dem  ^ritterlichen 
Willen  blieb  Arthur  nach  des  Vaters  Tode 
noch  einige  Zeit  in  der  kaufmännischen 
lAof  bahn.  Anderthalb  Jahre  später  sieddte 
die  Tierzigjihrige  Matter  mit  ihrer  Tochter 
Adele  nach  Wdmar  über,  dessen  Uteiaiiaehe 
Krdse  sich  der  reidben  scbongeistigen  Wütwe 
bereitwillig  öfflnetra.  Wider  seinen  Willen 
hatte  sie  den  Sohn  Im  Hambnzgor  Oeschift 
zarückgelassen:  endUch  gab  rie  den  wider- 
faolteu  Klagen  dessdben,  aof  den  vernünftigen 
Ratii  des  ihr  befreundeten  Konstkenners 
Femow,  nach  und  erlaabte  den  beroits  acht- 
zehnjälurigen  Sohne,  sich  fUr  die  Universitäts- 
studien  Torznbereiien.    Za«nt  schickte  de 


ilm  anf  das  Gymnadum  zn  Gotha  nnd  nsidi- 
dem  er  sich  dort  mit  seinen  Lehrern  filMf- 
worfen  hatte,  gab  säe  ihn  1807  unter  die 
Leitung  Passow's  in  Weimar,  bei  welchem 
er  auch  wohnte,  da  es  der  Mutter  schi 
wurde,  mit  dan  Sohn  in  nächster  Nähe 
sammenzoleben.  ,,Bäne  reidie  Wittwe  (s-^. 
Anselm  Fenerbaofa  über  sie),  madit  sie  tob 
der  Gelehrsamk^  Profession,  ist  Sduift- 
stellerin,  sehwiM  viel  nnd  gnt, 
aber  ohne  Gamttth  nnd  Seele; 
nach  BdfaU  haschend  nnd  gtuta  löeh 
btiXdidnd;  behUte  nns  Gott  tot  den  Wdb«^ 
deren  Geirt  zn  Isnter  Ventand  aufgespioMt 
istl«  Als  Stodent  der  Medidn  Umb  er 
sich  1809  in  Güttingen  einsehreibai  nd 
hörte  zunächst  Vorlesungen  Ober  I^ymologie 
bei  Blnmenbaeh,  dessen  „BUdnngBtnd)"  im 
Geiste  des  Einnndzwanzigjährigen  WonelB 
schlug.  Als  aber  1810  der  Helnutädter 
Professor  SchnUie  nach  Göttingen  kam,  der 
vor  Jahren  in  seinem  anonymen  Bache 
„Aene^demus"  die  Achillesferse  der  Kant'- 
schen  Kritik  der  reinen  Vernunft  an£m- 
deeken  unternommen  hatte,  schloss  er  aiek 
an  diesen  an,  der  ihm  den  Bath  gab,  mxh 
vorzugsweise  mit  dem  Stadium  Kant's  wad 
Platon's  zu  befisssen.  Der  Ibif  Fichte's  mog 
ihn  1811  nadi  Berlin,  wo  er  dessen  Vor- 
lesungen über  die  „Thatsacben  des  Bewnaat- 
seins"  and  „über  die  Wisaenschaftalehro" 
hörte.  Aber  die  dorthin  mitgebraehte  Ver- 
ehrung Fichte*s  wich  bald  der  grössten  Ge- 
ringschätzung; die  Randglossen  zn  seiiMB 
hinteriassenen  Naohachiiften  sind  voll  tob 
Hohn  und  Spott  über  Fichte,  dessen  Wissea- 
schaftalehre  in  den  Augen  des  jungen  I^o- 
sophennnr,,WisBensduut8leere"war.  Aa<A 
Scoleiermaoner  sagte  ihm  nicht  zn,  und 
wohl  er  viele  natarwissensdiaAlidie  Vor* 
lesungen  hörte,  gewann  er  doch  in  Berfia 
die  Üeberzeognng,  man  schlage  als  Student 
viel  zu  viel  Zeit  mit  CoUegien  todt  nad 
lerne  eigei^eh  auf  der  ünivwsität  in  Wahr^ 
heit  nur,  was  man  später  Alles  noch  a» 
lernen  habe.  Die  p(^tuche  Begeisterour  des 
Jahres  1813  bUeb  dem  aristokratischen  odkm 
des  einstmaligen  Freistajrtes  Dautig  ftemL 
Im  Sommer  1813  verbradite  er  ha  sfflloa 
Thale  von  Rudolstadt  mit  Anaaibeltaag  eiaar 
Abhandlang  „Ueber  die  ▼iercaehe 
Wurzel  des  Satzes  vom  xnreieheadea 
Grande*'  (1813),  womit  er  im  Oetober 
dieses  Jahres  in  Jena  znm  Doetor  der  FUio- 
Bophie  promovttt  wurde.  Bw  bbatt  ist  bi 
der  Kttne  dieser:  Die  von  ans  tIbenU  ge- 
machte Voraossetsang,  dass  AUes  emai 
Qmai  habe,  berech^  nns  dasn,  ObenB 
Wamm  m  n^ea,  und  das  Wanm  ist 
Matter  allw  'maseaschaftea.  Der  Satz  von 
znieichenden  Grunde  ist  dämm  der  Hwyl 
grondsaitz  in  aller  Eifcenntnisa.  Ksher  nat 
man  nun  aStvt  diesen  Satz  aof  zwie&dia 
Weise «ngoweadet  Einmaleisto man:  T«v- 
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Mpfowen  von  Begriffen  oder  ürtheile 
mflnen,  um  wahr  za  sein,  immer  einen  Grund 
haben  der  Satz  vom  Grunde  des  Er- 
kennens ;  sodann :  Veränderungen  wirklicher 
Gegenstände  mOssen  immer  eine  Ursache 
haben  —  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde 
<les  Werdens  oder  das  Caosalgesetz.  Es 
giebt  aber  noch  awei  andere  Fälle,  in  denen 
man  nach  ^em  Wamm  zu  fragen  berechtigt 
ist,  nnd  det  Satz  vom  Grunde  hat  sonadi 
pine  Tierfadie  Wurzel  oder  stüzt  sieh  auf 
eine  Tierfocbe  Nothwendigkeit  Es  giebt 
nämlich  drittens  auch  einen  Grund  des  Seins 
im  Baum  nnd  in  der  Zeit  oder  in  nnsem 
rftumlichen  und  zeitlichen  Anschauungen, 
und  es  giebt  viertens  einen  Grand  des 
Handelns  oder  ein  Gesetz  der  Motivation 
imaer»  empirischen  Charakters.  Nach  keiner 
dieser  vi^  verschiedenen  Gestaltangen  des 
Satep  vom  znxeichenden  Grande  ist  nun 
aber,  bebaoptet  Schopenhauer,  das  eigent- 
liche Wesen  oder  Was  der  Welt  in  be- 
trachten, sondern  eben  nur  das  Ganze 
der  nnsere  Erfahrong  aonnachenden  Er- 
BWieinnBgen.  Und  sobald  vir  von  dieser 
«uuen,  auf  dem  Satze  vom  znreidienden 
Orande  beruhenden  Betrachtungsweise  ab- 
feAimj  bleibt  uns  das  Was  der  Welt  oder 
ihr  Bich  immer  gleiches  Wesen  allem  als 
4ai|jenige  Etwas  Übrig,  hinter  welches  wir 
mit  der  Anwendung  des  Satzes  vom  zu- 
reichenden Grunde  nieht  kommen  kOnnen. 

Nach  der  Veröffentlichung  dieser  Ab- 
handlung kehrte  der  junge  Doctor  Schopen- 
naner  mit  dem  Vorsatze,  der  „Philosoph  des 
neunzehnten  Jahrhunderts"  zu  w^en,  nach 
Weimar  znrttck,  wo  er  den  Wintpr  1813—14 
anbrachte.  „Der  junge  Schopenhauer  (schreibt 
(lUtthe  an  Knebel)  hat  sich  mir  als  ein  merk- 
würdiger und  interessanter  junger  Uann 
daq^tellt  Er  ist  mit  einem  gewissen 
Bchürfsinnigen  Eij^ensinn  beschäftigt,  ein 
ParoU  und  Sixleva  in  das  Eartenspid  unserer 
^uem  Philosophie  zu  bringen.  Man  muss 
abwapien,  ob  ihn  die  Herren  vom  Metier  in 
ihrer  Gilde  passiren  lassen:  ich  finde  ihn 
geistreich,  und  das  Uebrige  lasse  ich  dahin- 
gcsteUt"  Seit  dem  FrUhjahr  1814  nahm  er 
seinen  Aufenthalt  in  Dresden,  wo  er  vier 
Jahre  lang  verweilte  und  zunächst  die  unter 
den  Nachwirkungen  der  von  Goethe  er- 
^tenen  Anregung  entstandene  Abhandlung 
„Ueber  das  Sehen  und  die  Farben^ 
a8^6)  veröffentlichte.  Indens  er  darin  die 
Goethe'sohe  Farbenlehre  wissenschaftlich  zu 
begrttnden,  ztu;leioh  aber  auch  zu  ergänzen 
nntemidutt  und  sich  als  eifrigen  Widersacher 
der  Newton'schen  Farbenlehre  zeigte,  gab 
er  zugleich  eine  ihm  dgenthttmüßhe  nnd 
wirklieh  bedentende  physiol<^isehe  Theorie 
der  Farbe,  mit  weloner  die  Tonng-Helm- 
^ta'mhe  Farbentheorie  in  flbemuwhen^ 
Pitllmerriniitimmnng  steht  Aus  einzdnen  Anf- 
fß^,  die  iSohopenhauer  gelegentlich  in 


glücklichen  Momenten  niederschrieb ,  ent- 
stand allmälig  sein  philosophisches  Haupt- 
nnd  eigentliches  Lebenswerk,  welches  im 
Frülgau  1818  zum  Abschlnss  kam  und  im 
November  veröffentlicht  wurde,  unter  dem 
Titel  „Die  Weit  als  Wille  und  Vor- 
stellung" (1819).  Er  erhielt  dafür  vom 
Verleger  Brockhans  in  Leipz^  itlnfundvierzig 
Dukaten  als  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Reise 
nach  Italien,  die  der  Verfasser  noch  vor 
der  Vollendung  seines  Buches  im  Druck  an- 
getreten hatte.  In  der  Vorrede  bekennt  er, 
das  Beste  seiner  eignen  Entwickelung,  nächst 
dem  Eindrucke  der  anschaulichen  Welt,  dem 
Studium  der  Werke  Kuit's,  den  hei%en 
Schriften  der  Hindu  und  dem  köt^chen 
Flaton  verdankt  zu  haben,  nnd  welcher 
Leser  die  Bekanntschaft  mis  Kaufs  Haupt- 
seluiAen  gonaoht  (richtiger  aber:  Kanfa 
Werke  nut  der  Brille  der  Fichte'sohen 
Wissouchaftslehre  gelesen)  habe,  flber^es 
in  der  Schule  Platon'sgeweilt  nnd  ans  den 
indisdien  Veda'a  die  Weihe  der  Brahmanen 
erludten  habe,  der  sei  auf  das  Allerbeste  be- 
reitet zu  hören,  was  ihm  der  Philosoph  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  vorzutragen  habe, 
wenn  nämlich  dieser  Leser  zuvor  die  un- 
entbehrliche Einleitung  zu  dem  Bache,  die 
Abhandlung  „über  die  vierfache  Wurzel  des 
Satzes  vom  zareichenden  Grunde"  gelesen 
habe  und  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lasse,  das  Buch  „wegen  seines  sehr  schwie- 
rigen Inhalts"  zweimal  zu  lesen.  Die  Fichte' 
aaie  Wissenschaftslehre  braucht  der  Leser 
nicht  zu  kennen:  denn  Schopenhauer's  e  rstes 
Buch  ,.die  Welt  als  Vorstellung" 
enthält  die  Weltanschauung  des  transscenden- 
talen  Idealismus,  wie  sie  sich  im  Kopfe 
Fichte's  gestaltet  hatte,  in  einer  verständ- 
lichem Form  und  fasslichem  parstelluog, 
als  bei  ihrem  Urheber  selbst  Wer  darum 
von  Fichte  bereits  gelemt  hat,  die  Welt 
lediglich  lüs  unsere  yorstellung  aufzufassen, 
^r  den  bietet  Schopenhauer's  erstes  Bndi 
Nichts  Neues.  Nur  darf  er  darum  nicht  die 
Erscheinungswelt  für  ein  blosses  Himgespinnst 
nnsers  denkenden  Ich  halten,  da  vielmehr 
ein  von  der  vorstellenden  Thätigkeit  unab- 
hängiger Kem  als  Kaufs  „Ding  an  üch" 
in  Gestalt  des  Willens  hinter  den  Erscheinungen 
steckt,  welche  wir  Diuge  zu  nennen  gewohnt 
sind.  Dieses  Nene  nun,  den  ursprtUigUchen 
Grundgedanken"  Schopenhaner's  wird  der 
Leser  im  zweiten  Buche  finden:  „Die 
Welt  als  Wille",  wenn  er  anders  nicht 
bereits  weiss,  dass  dieses  Dogma  vom  Willen 
als  dem  eigentlichen  Grundwesen  des  Ich  und 
dem  wahren  Kern  der  Welt  vielmehr  ursprüng- 
lich auf  Fichte's  und  Schelling's  (Böhmi- 
schen) Gaitenfelde  gewachsen  ist,  wovon 
Schopenhauer  zu  schweigen  für  gut  findet 
Jjn  d  r  i  1 1  e  n  B  a  c  h  e .  als  z  w^ter  Betr^chtoiig 
der  Welt  als  Voratelln^.  bekommt  äes'i^ 
Uviversoqi  wirkende  WiUe  die  Ideen  zn 
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seinem  Liludte,  Indem  diese  im  Sinne  FUion's 
als  Stufen  der  SelbstenchtinaDg  oder  Selbst- 
TervirklichuDg  und  SelbstreKegenwäitlgiing 
des  in  der  Welt  widtenden  WiUens,  als  die 
ewigen  Ur-  nnd  Musterbilder  fttr  die  ver- 
schiedenen Stnfen  der  Elrscheinnngswelt  ge- 
faast  werden,  deren  jede  ihren  unerschöpf- 
lichen Ausdruck  in  zahUcsea  Exemplaren 
und  Individuen  finde.  Darauf  gründet  sich 
die  Aesthetik  des  Philosophen,  welcher  in 
der  Schule  des  göttlichen  Flaton  geweilt 
hat  Sobald  aber  der  in  der  Natur  blind 
und  erkenntniaslos  wirkende  Wille  im  Men- 
schen zur  Selbstbesinnung  gekommen  ist  und 
in  der  Ästhetischen  Betnchtung  der  Dinge 
die  Seligkeit  des  reinen  Selbstgenusaes  ge- 
feiert hat,  dreht  sich  plötzlich  die  Bejahung 
des  Willens  zum  Leben  in  Verneinung  des 
Willens  um;  der  Intellect  schwingt  siäi  ab 
Herr  in  den  Sattel  und  giebt  der  im  Ästhe- 
tischen Anschauen  nur  vorübe^ehend  ge- 
nossenen Seligkeit  dadurch  Dauer,  dass  er 
den  Menschen  der  Zuchthausarbeit  des  Wollens 
ganz  entreisat  Im  vierten  Buche  wider- 
spricht der  Wille  in  solcher  Weise  sich 
selbst,  und  indem  er  (nun  mit  Herbart  dem 
Kritiker  Schopenhauer's  vom  Jahr  1820,  zu 
reden)  quiescirt,  verschwindet  das  Gute  sammt 
dem  Bösen,  der  Irrthum  sänmit  der  Weisheit, 
damit  die  rdne  Sdiw&rmerei  in  Gestalt  ur- 
alter Weisheit  der  Hindu's  ihren  pomphaften 
Einzug  halten  könne.  Der  indische  Götter- 
wagen sammt  den  Unglttcklichen ,  die  äch 
freiwillig  von  ihm  rftdem  lassen,  eröfihet  das 
Fest  und  Madame  de  Gnyon  befindet  sich 
im  Gefolge.  Es  erschallt  ein  best&ndiger 
Gesang  von  Qualen,  Peinigungen,  von  der 
Blrtödtung  und  Verneinung  des  Willens. 
Di»  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Werkes. 
Hinter  dem  wesenlosen  Scheine  der  Welt, 
die  wir  in  unserer  Vorstellung  vor  uns  haben, 
lau^  als  treibrade  Macht  der  verborgene 
Wille  zum  Leben,  wacher  sn  s^ner  eignen 
Qnal  nvt  darum  zum  Bewnsstsdn  und  zu 
sich  selber  Jcommtf  um  die  Stufen-  und 
Knotenpunkte  seiner  Selbstoffenbarnng  äch 
als  platoniscltt  Ideen  ge^nQber  zu  aetzea 
nnd  sehliessUch  mit  Bewnsstaein  an  seiner 
Selbstaufhebnng  zu  arbeiten,  d.  h.  sich  als 
die  bis  dahin  trabende  Maäit  des  Daseins 
und  Lebens  wiederum  zu  verneinen  nnd  in 
g&nzlicher  Willenlosi^eit  gelassen  das  Ende 
abzuwarten,  welches  jedem  wollenden  loh 
natürlicher  Weise  bevorsteht  Dieser  ^einzige 
Grandgedanke"  des  Werkes  soll  da^yenige 
enthalten,  was  man  nnter  dem  Namen  der 
Philosophie  so  lange  suchte  nnd  dessen  Auf- 
findung bisher  für  ebenso  unmöglich  ge- 
halten wurde,  wie  der  Stein  der  Weisen. 
Der  Verfasser  fohlte  selbst,  dass  sein  Buch 
immer  nur  nach  weniger  Menschen  Geschmack 
sein  könne  und  auf  diese  Wenigen  warten 
müsse,  deren  ungewöhnliche  Denkungsart  es 
geniessbar  ftnde.    Aber  er  lebte  in  der 


£BBt«n  Zuversiohl^  das«  das  Bneh  firflh  od« 
sp&t  diejenigen  erreichea  werde,  an  die  «■ 
ulehn  gerichtet  sein  könne.  Denn  (sagt  <■) 
der  Wahrheit  wird  allezeit,  da  ^it  ibr 
Werth  rakannt  wird,  nur  etat  kanee  Sie;geft- 
fest  zu  Theil  zwiaehoi  den  beiden  laujgoi 
Zeitriumen,  wo  sie  als  paradox  verdjunmt 
und  als  trivial  gering  geschitzt  wird. 

Im  Herbst  1818  war  der  Dreissigjllizige 
nach  Italien  gereist  Der  natürliche  Scrfü, 
den  er  in  Dresden  hatte,  wie  Cartesina  eine 
natürliche  Tochter,  war  frühzeitig  gestorbea. 
Die  Krone  der  Heiligen  zu  erringen,  war 
Italien,  das  Land  der  Wonne  nicht  der  rechte 
Platz.  „D«m  selbst  bei  denjenigen  (hiea 
es  in  dem  Buche  Schopenhauers),  welcher 
sich  dem  fflele  der  Vemdnnng  des  Wflleni 
nfthert,  ist  Cut  immer  der  ertrl^cbe  Za- 
stand  der  eignen  Person,  die  Smmeiehelei 
des  Aogenblicks,  die  Lockung  der  Hofflaimg 
und  die  sich  immer  wieder  anbietende  Be- 
friedigung des  Willens,  d.  h.  der  Lost,  ein 
stetes  Hindemiss  der  Verneinung  des  Willena 
und  eine  stete  Verführung  zu  erneuter  Be- 
jahung desselben"*.  £r  warf  den  Staub  dee 
Dresdener  Stubengelehrten,  derdie  Vemeinoiw 
des  Willens  zum  Leben  als  der  Weiahett 
letztes  Ziel  gepredigt  hatte,  nnter  dem  blanm 
Hinunel  Italiens  ab  und  nahm  TheÜ  an  »Ueu 
Excentricitäten  seiner  Genossen,  welche  be- 
sonders Landdente  Byrom  waren.  In  dem 
eegen  alle  Launen  der  Sinnlichkeit  dnldsamoi 
Venedig,  wo  nicht  lange  vorher  Byron  stäne 
Orgien  gefeiert  hatte,  hielten  den  deutsehea 
Philosopuen  mit  dem  blauen  Augen  hlater 
der  goldnen  Brille  eine  Zeit  lai^  tue  ZaQbei<- 
arme  der  Liebe  gefesselt  1a  kam  nnoh 
Neapel,  von  wo  ihn  jedoch  die  Angst  vor 
den  Blattern  ebenso  wegtrieb,  wie  aus  Verona 
^e  fixe  Idee,  vei^ifteten  Schnupftabak  ge- 
nommen zu  haben.  Die  Scfareckensnaehridit 
vom  Starz  eines  Damiger  HaadelshMtwMi, 
welchem  seine  Mutter  nna  Schwester  ihr  Ver- 
mögen grOsstoith^  ohne  Seheriidt  anvex- 
trant  hatten,  riss  ihn  1825  ans  don  Lande 
der  Wonne  ttner  die  Alpen  Enrflek.  Essdiien 
dem  H  Philosophen  des  19.  Jahrhunderts**  am 
der  Zeit,  sieh  ein  Katheder  znr  VerktbuUganff 
s^er  Lehre  zu  saehen.  Er  wihlte  sicn 
Berlin,  wo  gerade  kurz  vorher  Hegel  die 
Propaganda  der  „  Philosophie  des  AbsMUtea** 
begonnen  hatte.  Nor  ein  Sauester  hatte  er 
dort  als  Privatdocent  gelesen :  in  demselben 
Frühjahr,  als  Beneke  durch  He^'s  Einflnas 
seine  Lehrtbfttigkeit  an  der  Univeraitit  dn- 
stellen  musste.  verliess  Sohopenhaner  frei- 
willig den  Berhner  Sand  nnd  zog  znm  zwdtoi 
Male  in  das  Land,  wo  die  Gitronen  blühen, 
um  dort  bis  zum  Jua  1825  seine  italienisdieB 
Studien  in  der  Bejahung  des  Willens  znm 
Leben  fortzusetzen.  Der  steigende  Böhm 
H^:els  riss  ihn  aus  dem  Brennpunkte  der 
B^jahui^  des  Willens  heraus,  und  die  Nadel 
im  Compaas  HhuB  ianen>  Lebeaa  neigte 
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sieh  wieder  zum  Erkenntnisspole.  Naohdon 
er  einige  Zeit  in  Dresden  verbracht  hatte, 
machte  er  in  Berlin  einen  neuen  Anlanf, 
Vorlesungen  zu  halten.  Da  aber  seine 
Hoffiiungen  auf  ein  „prenssisobes  Professoren- 
thnm'*  spanische  Schlosser  blieben,  so  be- 
nntate  er  seine  Freiheit  von  Collegien  dazu, 
sich  mit  Eifer  auf  das  Spanische  zu  werfen. 
Danehen  suchte  er  seiner  Abhandlung  „Aber 
das  Sehen  und  die  Farben**  durch  eine  latei- 
nische Bearbeitung  Anerkennung  bei  den 
AnslSndem  zu  verschaffen  und  liesa  dieselbe 
im  dritten  Bande  der  ^Scriptores  <y>thalmo- 
logm  minores'*  (1830)  im  Druck  erscheinen. 
Der  nach  Berlin  vordringenden  Cholera,  an 
welcher  Hegel  1831  starb,  war  Schopen- 
hauer rechtzeitig  ans  dem  Wege  gegangen, 
um  nicht  wieder  dorthin  znrflokzukehren. 
Er  wandte  sich  nach  Frankfurt  am  Main, 
war  jedoch  dort  Wochenlang  krank  und  in 
dOsterster  Stimmung.  Nachdem  er  es  ein 
Jahr  lang  in  Mannheim  versucht  hatte,  aber 
dort  von  nnertrfiglicher  Angst  heimgesncht 
worden  war,  kehrte  er  1833  nach  Frankfurt 
znrttek ,  nm  dort  seinen  bleibenden  Aufent- 
halt zu  nehmen.  Die  Ajigstanfftlle  seiner 
hypochondrisch-empfindaamen  Natur  kehrten 
mch  an  den  Ufern  des  Mains  wieder.  An 
der  table  d*hÖte  des  Gasthauses  entwickelte 
er  einen  nngehenem  Appetit;  denn  auch 
Kant  und  Ooethe  (sagte  er]  haben  viel  ge- 
gessen und  sind  dabei  alt  geworden.  Bei 
dem  Schweden  Swedenborg,  der  es  gleich- 
fi^  that  und  alt  wud^  nahm  es  die  Wen- 
dnog  Ktt  SinneshaUnoiiiatio&«i  und  Qeister- 
aeheiei :  bei  Schqienhauer  ging  es  in  Anni- 
flUle  ttber,  die  perennirend  wurden.  Bei 
jedem  Lirm  auf  der  Strasse  griff  er  naeh 
Degen  und  Pistolen.  IHe  Fniebt  vor  dem 
Mnuchen  galt  ihm  als  der  Weisheit  Anfang. 
Kein  Seheermesser  eines  Barbiers  kamjemals 
an  sein  Kinn;  im  Schreibpult  unterm  Tinten- 
fass  war  des  Philosophen  Qold  verborgen; 
in  alten  Briefen  und  Notenheften  ftlr  die 
Flöte  waren  die  Zinscoupons  versteckt,  und 
hinter  der  Aufschrift  „Arcana  medica**  würde 
kein  IHeh  die  Werthpapiere  des  Sohnes  der 
Romanschreiberin  Johanna  Schopenhauer  ge- 
sucht haben,  als  welcher  er  allein  während 
der  dreissiger  Jahre  in  Frankftirt  bekannt 
war.  AUmfllig  waren  die  Wunden  der  Liebe 
vernarbt:  er  fühlte  sich  glücklich,  endlich 
von  der  d&moniachen  Gewut  der  mächtigsten 
aller  Leidenschaften  erlOst  zu  sein  mit  dem 
Verlöschen  des  Feuers,  das  so  lange  in  seinen 
Adern  gesprüht  hatte,  lieber  die  Narben 
seiner  Jngenderinnemngen  rorach  er  nicht 
gern,  um  sich  nicht  in  den  Augen  der  sym- 
mthisirenden  ^Zweiftlssler**  herabzusetzen. 
Er  blieb  ledig  am  nicht  das  MLastthier  eines 
Weibes*'  zu  werden  und  die  Frau  „wie  eine 
Jugendsünde  neben  sich  hergehen  zu  sehen**, 
anstatt  die  Last  des  Lebens  ^lieber  nur  halb 
SB  tagen**.    Waren  Ja  dodi  aUe  „flcihte 


Hiilosophen,  wie  Oartesius,  Leibniz,  Spinoza, 
Kant  ledig  geblieben**.  Auch  die  goldene 
Brille  jranderte  jetzt  als  die  Zeugin  seiner 
„heftigen  und  wilden  Jugend**  in  das  Bronze- 
ftitteral,  worin  sie  nunmehr  der  treue  Ver- 
ehrer Dt.  Asher,  Lehrer  an  der  Handels- 
schule in  Leipzig  als  glücklicher  Erbe  auf- 
bewahrt Das  „Einsaaokeit  blickende  Auge** 
des  menschenverachtenden  Genies  bediente 
sich  gelegentlich  nur  noch  der  Lorgnette. 
Im  Jahr  1836  brach  der  Achtundvierzigjährige 
sein  siebenjähriges  literarisches  Schweigen, 
um  in  einer  kleinen  Schrift  „über  den 
Willen  in  der  Natur"  die  Bestätigungen 
zu  erörtern,  welche  die  Philosophie  des  Ver- 
fassers seit  1818  durch  die  empirischen 
Wissenschaften  erhalten  habe.  Es  war  eine 
Sammlung  von  einzelnen,  mit  den  Haaren 
herbeigezogenen  Stellen  aus  ältem  und  neuem 
naturwissenschaftlichen  Werken,  aus  Theo- 
phrastus  Paracelsus  und  Agrippa  von  Nettes- 
heim, ja  sogar  ans  der  indischen  Sankhjalehre, 
ans  den  Schriften  des  Confactns,  ans  Anak- 
reon*s  Liedern  und  Lukrez'  Lehrgedicht,  um 
Belege  fOx  den  Willen  in  der  Natur  zusammen- 
zubringen; sogar  Bürger's  „hinab  will  der 
Bach,  nicht  hinan"  musste  als  Zeugniss  mit- 
herhalten. ,,Geberdet  euch,  wie  ihr  wollt  (so 
ruft  er  am  Schlüsse  des  Büchleins)  Wille  ist 
das  Fundament  der  wahren  Philosophie,  und 
wenn  es  dieses  Jahrhundert  nicht  einsieht 
so  werden  es  viele  folgende.  Die  Wahrheit 
kann  muten,  denn  sie  hat  ein  langes  Leben 
vor  sich;  das  Aeehte  und  emsflich  Gemeinte 
geht  stets  tangsam  s^en  Gang  nnd  endcht 
stin  Zieh  freilich  fiast  me  durch  ein  Wtmder! 
Und  siehe  da,  dieses  Wander  sefete  tich  all- 
mftlig  in  Scene. 

unerhalb  der  Hegel'sdien  Si^le  hatte 
fAch  naeh  des  Heisters  Tode  allmXlieh  eine 
Vertodentne  vorbereitet,  die  zu  der  Ent- 
deckung fturte,  dass  die  Hegel'sche  Philo- 
sophie einen  Kern  in  sich  barg,  welcher 
für  den  Siaatsdienergeschmack  Kdneswegs 
lieblich  war  und  auch  sehr  wenig  nach  dem 
Landeskatechismus  schmeckte.  Nachdem  die 
„Kritik  der  reinen  Vernunft"  (so  meinte 
Hegel)  mit  der  behaupteten  Unerkennbarkeit 
des  Absoluten  den  Geist  des  Menschen  „zur 
Bescheidenheit  des  Viehs*'  habe  verkommen 
lassen,  handle  es  sich  jetzt  um  eine  solche 
Erhebung  des  Denkens  zu  Gott,  welche  den 
concentrirten  Gehalt  der  Religion  in  dem 
Satze  fand :  Der  Mensch  weiss  nur  von  Gott, 
insofern  Gott  im  Menschen  von  sich  selber 
weiss;  dieses  Wissen  ist  Selbstbewosstsein 
Gottes,  aber  ebenso  ein  Wissen  vom  Menschen 
und  ein  Wissen  des  Mensehen  von  Gott;  der 
Geist  des  Menschen ,  von  Gott  zu  wissen,  ist 
nur  der  Geist  Gottes  selber."  Damit  war 
das  Bpecifisch  Christliche  zwar  dem  Scheine 
nach  erhalten,  aber  in  Wahrheit  zu  einem 
Sdiattc«  verflüchtigt,  und  es  war  ausser  dem 
Mathe,  dies  gerade  heraus  so*  sageD,  i  nur 

Digitized  by  V^OUQ  IC 


Sdiopenhaner 


806  So&«poa]i«i»r 


noch  der  eine  Schritt  nOthIg,  den  Lndwfg 
Fenerbach  1841  in  seinem  „Wesen  des 
Christenthnma'*  that,  nSmlich  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  aller  Inhalt  der  religiösen 
Vorstellangen,  wohlverstanden,  sich  nnr 
auf  Wesensbestimmangen  des  Menschen  und 
weiterhin  der  Katnr  reducire.  Die  Theologie 
war  damit  znr  Anthropologie  geworden  nnd 
somit  die  HegeFsche  ReligionaphiloBophie 
durch  ihre  eigne  folgerichtige  Entwlckfnng 
factisch  EU  dem  Eirgebnisse  geführt,  welches 
bereits  Kant  im  Sinne  hatte,  dasa  die  Theologie 
sich  seihst  aufhob.  Gerade  dies  hatte  nnn 
Schopenhauer  schon  1819  in  dem  seiner 
„Welt  als  Wille  nnd  Vorstellung**  beigegebnen 
Anhange  „Kritik  der  Kant'schen  Philosophie" 
als  ein  Hauptverdienst  gepriesen,  nnd  in 
Schopenhauer's  »Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung" war  rOr  die  Theologie  und  die 
Gottesidee  ansdrflcklich  kein  Plate  mehr.  Nor 
aber  war  er  nicht  ran^t,  als  ob  mit  der 
Theologie  auch  der  &em  der  Religion  selber 
Aber  Bord  geworfen  ad,  welcher  ihm  ja  nicht 
aufdieVorstellnngs-,  sondern  auf  die  Willens- 
seite  fiel.  Und  m  der  Th&t  sehen  wir  Ihn 
jetzt  seine  freie  Masse  dazu  benatxen^-  am 
auf  äussere  Veranlassung  hin  anch  znm  vierten 
Bache  seines  Hauptwerkes  eine  „wesentliche 
nnd  wichtige  Erg^zung"  durch  weitere  Aus- 
fQhrnng  sw^er,  dort  bercritts  in  Ihren  Grund- 
Kflgen  angedeuteter  Lehren  zu  liefern.  Der 
VerXohterder  „UniTersttfttsphilosophie"  hofft 
ietet  von  Akademien  oder  Sodetftten  der 
Wissenschaften  die  ihm  bisher  venagte  An- 
erkennung als  Philosoph  des  19.  Jahrhunderts 
za  erringen.  Er  bewarb  sich  um  zwei  PreiS' 
aufgaben,  deren  eine  „Ueber  die  Freiheit 
des  menschlichen  WillenB"  von  der  Nor- 
wegischen Sodetät  der  Wissenschaften  zu 
Drontheim  gekrOnt  und  in  deren  Denkschriften 
abgedruckt,  Sie  andere  „üeber  das  Funda- 
ment der  Moral"  von  der  danischen  Societftt 
zu  Kopenhagen  nicht  gekrönt  wurde. '  Schopen- 
hauer Hess  seine  beiden  Abhandlungen  unter 
dem  Titel  :,,Die  beiden  Orundprobleme 
der  Ethik"  (1841)  in  Druck  erscheinen. 
Das  „Mysterium  der  Freiheit"  fand  er  nicht 
in  unsem  einzelnen  Handlungen,  da  diese, 
wie  Alles,  was  geschieht,  nothwendig  ge- 
schehen ,  was  von  Augustin  und  LnÜier  eben- 
sogut wie  von  Spinoza,  Voltaire  und  Kant 
anerkannt  worden  sei,  sondern  in  dem  so- 
genannten angebomen  intelli^beln  Charakter 
des  Menschen  begründet,  d.h.  in  seinem  grund- 
losen Willen,  welcher  sowohl  dem  Belbst- 
bewusstsein,  wie  dem  Bewnsstsein  andrer 
Dinge  vorausgehe.  Im  Sein  und  Wesen  des 
Menschen  selbst,  welches  als  eine  freie  That 
gedacht  werden  müsse,  hätten  wir  das  Werk 
unserer  Freiheit  zu  suchen.  Denn  der  Mencsh 
thne  allezeit,  was  er  wolle,  und  thue  es  doch 
nothwendig,  weil  er  schon  sei,  was  er  wolle, 
während  wir  das,  was  wir  j^d,  nur  ans 
dem  eikennen,  was  vir  thon.  Dagegen  hatte 


68  den  dänischen  Preisrichtern,  abgeAdkea 
von  den  hämischen  Seitenhiehen,  die  der  Preis- 
bewerber den  Philosophen  Fleute ,  ScheUing 
and  Hegd  anstheilte,  nicht  gefallen,  dass 
derselbe  auf  die  Autorität  Rousseau's  %än, 
unter  bewundernden  Seitenblicken  auf  die 
indischen  Brahminen  und  Fakirs  die  Sympathie 
in  engster  Bedeutung  des  Wortes  oder  das 
Mitleid  zum  Fundamente  der  Moral  stetnpeln 
wollte.  Die  alten  Stfltzen  der  Ethik,  hatte 
Schopenhauer  behauptet,  seien  morsch  nnd 
das  Ruhepolster  eines  unbedingten  Soliens, 
eines  aus  reiner  Vernunft  fliessenden  Sttten- 
gesetzes,  welches  nicht  das  Mindeste  ana  der 
Erfahrung  des  Menschen  entlehne  und  s^bei 
durch  kein  Beispiel  empirisch  nachweisbar 
sein  sollte,  mflsse  ala  eine  grundlose  und 
erdichtete  Annahme  hinweggenommen  werden. 
Das  Merkwflrdige  war  nur,  dass  ja  betreüs 
Kant  selbst  diesem  Phantome  den  Proceas 
gemacht  nnd  demselben  den  Boden  unter- 
graben hatte.  Und  von  diesem  Missverstande 
des  Kritikers  der  reinen  praktischen  Ver- 
nunft, welchen  Schopenhauer  mit  den  idea- 
listischen Nachfolgern  Kant's  fiberhaupt  theiH^ 
abgesehen,  befand  er  sich  mit  seinem  Ver- 
suche, durch  AnfsteUnng  einer  nicht  eigen- 
nfltzigen  Triebfeder  der  menschlichen  Hand- 
langen das  Fundament  der  EthikzubegrOnden, 
auf  der  rechten  Spur.  Nur  aber  gab  er 
ans  sdnem  verstimmten  Gemfith  und  sein« 
pessfanistischen  Lebensansicht  heraus  jener 
Triebfeder  insofern  einen  tinsdtigen  Ana- 
drack.  als  er  das  IDtt^  tOx  die  aUdn  Seht 
moralische  IMebfeder  des  menschUelien 
Handelns  erklärte,  anstatt  das  in  der  Hoisdien- 
nator  wurzelnde  MitgefShl  fOr  Wohl  und 
Wehe  des  Andern  festzuhalten.  TTeberdiess 
kommt  das  Miteeftthl  in  der  Verbindung^ 
in  welche  dasselbe  Schopenhauer  nicht  so- 
wohl als  Motiv,  sondern  vielmehr  als  Quietir 
unseres  Willens  znm  Zwecke  der  Vemeinnnr 
des  Willens  znm  Leben  bringt,  wesentiicn 
mit  sich  selbst  in  Widersprach  nnd  fhhrt 
nicht  etwa  zum  thatkräftigen  Handeln  fttr 
Andere,  sondern  nur  zum  Qtdetismas  emm 
unthätigen  Zusehens  und  Gehenlassens,  wie 
es  eben  geht. 

„Mit  diesem  grttblerischen,  naturHehenden, 
kunstentzückten,  quietistischen  Mystidsmus 
endigt  die  Gescntchte  der  Kant'schen  Plnlo- 
Bophie^  Schopenhauer  ist  der  melancholische, 
mit  geistvoller  Ironie  in  äeh  hineinlächelnde, 
von  Schmerz  und  Wonne  zerrissene  Eremit 
der  Kant'schen  Philosophie.**  Hit  diesen 
Worten  hat  zuerst  im  Jahr  1839  in  seiner 
„Geschichte  der  Kantschen  Philosophie**  (1840) 
den  Bann  des  Schweigens  gebrochen,  der 
von  Seiten  der  Philosophieprofessoren  Aber 
Schopenhaaer  verhängt  zu  sein  schien.  Und 
im  Mai  1841  erschien  im  „Pilot"  ein  Anfsats 
unter  dem  Titel  „Jüngstes  Gericht  Uber  die 
H^rsdie  Philosophie*',  worin  SchopeiÄauer 
der  g^r0sBte  Fhüosoph  des  ZäbdtmL  ganmat 
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wurde.  Diesem  Posannenschalle  des  Rahms 
-«itTde  freilich  aU)aId  ron  anderer  Seite  ein 
starker  Dimpfer  aufgesetzt  von  einem  Eri- 
tiker  der  letzten  Sdiopenhaner'scÄien  Arbeiten 
iB  den  Hallisch  -  Dentschen  Jahrbüchern, 
wdcher  diesen  Eremiten  der  Kant'schen 
Philosophie  als  einen  wnuderlichen  mit  Enten- 
Behnabel  nnd  Gtiftspom  versehenen  Yoeel 
hinstellte,  der  jeden  be^nstig:ten  Nebenbuhler 
mit  sdnem  Zomesgift  tiberspritze.  Die 
Sebopenhaner'sehe  I^Uosophie  aber  verglich 
er  eioem  Siebe  mit  hundert  Oeffiinngen,  durch 
deren  jede  man  in's  Bodenlose  zu  versinken 
Gefahr  laufe,  oder  mit  einem  Hantel  mit 
hondert  Lachem,  durch  deren  jedes  man 
auf  etwas  stosse,  was  gern  fhr  den  gröasten 
Philosophen  gehalten  werden  möchte,  den  je 
die  Weh  gesehen.  Im  Jahre  1843  gelang 
es  dem  Philosophen  vom  Jahre  1819,  den 
Vorleger  seines  Hauptwerkes  dazu  zn 
bringen,  obwohl  der  grÄsste  Th^  der  ersten 
Auflage  noeh  auf  dem  Li^r  ruhte,  eine 
■weite  mit  einem  neuen  Bande  vermehrte 
Auflage  erscheinen  zu  lassen  (1844).  Im 
eisten  Bande  wurde  das  ursprtlnglichie 
We^  vom  Jahre  1819  unverändert  abgedruckt 
nnd  nur  der  „Anhang",  die  Kritik  der  Kant'- 
sehen  Philosophie,  noch  kritischer  und  pole- 
misober  ^egen  die  Epigonen  Kaufs  gehalten; 
dtt  zweite  Band  entiiielt  ledi^di  die 
H  EKftnzungen  zn  den  vier  Bttchem  des  erstcoi 
Bandes''.  Li  der  Torrede  nahm  der  grosse 
Verkannte  aelbstmstftndlieh  den  Mund  sehr 
ToU  «nd  machte  sieh  Aber  die  Phllosopfaie- 
professoren  her,  die  mit  Wdb  und  Kind  von 
der  Philosophie  leben  wollen,  was  freilieh 
der  Sohn  des  Danziger  Banqniers  nidit  n9£big 
hatte.  IHe  Ifotto'a,  die  den  Ergänzungen  zn 
jedem  der  vier  Bflcber  voKeMtat  wurden, 
sidltea  dm  Lesern  ihren  Standpunkt  klar 
machen.  Aus  der  Paradoxie  der  blrasen 
yyWdt  als  Vorstellung"  sollten  die  Leser 
etwaa  lernen,  da  der  e^osse  Schüler  Qoethe's 
lüeht  schreibe,  um  ihnen  zu  gefallen.  Die 
darauf  folgende  „Welt  als  Wille"  wurde  den 
Lesern  mit  dem  andern  Spruche  Goethe's 
^pfohlen:  „Ihr  folget  falscher  Spur,  denkt 
nidit,  wir  scherzen;  ist  nicht  der  Kern  der 
Natur  Metaschen  im  Herzen?"  der  „Wille  in 
der  Natur"  wird  dabei  durch  anschauliche 
Beispii^  bestmöglichst  erläutert  Gleichwie 
der  jägN  nicht  auf  die  wilde  Sau  schiesst, 
weil  er  eine  Bädise  trägt;  er  vielmehr  nicht 
die  Vt^lflinte,  sondern  die  Bttchse  nahm, 
weil  er  auf  die  wilde  Sau  ansang;  so  stösst 
taick  der  Stier  nicht,  weil  er  Hömer  hat, 
sondern  er  hat  Hömer,  weil  er  stossen  wilL 
Für  die  ästhetisdie  Anschauung  im  dritten 
Buche  hat  sich  der  Verfasser  aus  seiner 
indisehen  Bibel  .,  Oupnekhat" ,  in  welcher 
er  täglich  den  Abendsegen  las,  das  Motto 
erwählt:  Et  is  smUlis  spectatori  est,  quoä 
oft  «mm  Mparatus  ^ectaatimH  viäet.  Der 
fiüf      Voneinnng  endlieh  im  vieittti  Buche 


wird  mit  den  paradoxen  Worten  eines  bud  - 
dhistischen Buches  dngeleitet:  Toiis  les 
hornrnes  disirerU  vniquement  de  se  dilivrer 
de  la  mort,  ils  nesavent  pas  se  d^livrer  de 
Ja  vie!  Eine  eigentliche  Bereicherung  zum 
ursprünglichen  Werke  brachten  die  „Er- 
gänzungen" im  zweiten  Bande  hauptsäcnlich 
in  doppelter  Beziehung.  Einmal  nämlich  den 
Versuch,  dem  Primate  des  Willens  im  Selbst- 
bewusstsein  einen  physiologischen  Unterbau 
zu  geben ,  der  in  dem  Ergebnisse  gipfelt 
dass  das  Phänomen  des  Schlafes,  während 
dessen  mit  dem  Gehirn  auch  das  Erkennen 
oder  derintellect  ganz  pansire,  den  schlagend- 
sten Beweis  dafür  liefere,  dass  Bewusstsein, 
Denken,  Erkennen,  also  der  ganze  Intellect 
nichts  UrsprflDgliches  in  uns  sei,  sondern 
ein  abgeleiteter  und  secundärer  Zustand, 
während  dagegen  im  Schlafe,  als  der  blossen 
Fortwirknng  des  v^etaUven  Lebens,  der 
WiUe  allein  nach  s^er  ursprünglichen  und 
wesenüichen  Natur,  ungestört  von  Aussen 
fortwirke.  Die  wichtigste  Bereicherung  jedoch, 
welche  der  66 jährige  hagestolze  Hiilosoph 
sdnem  Leboiswerk  in  der  zweiten  Auflage 
gab,  war  das  Kapitel  ,,  Metaphysik  der  Qe- 
schlechtsliebe".  Ale  der  eigentliche  Brenn- 
punkt des  Willens  zum  Leben  und  als  höchster 
und  sprechendster  Ausdruck  desselben  er- 
scheint nämli^  der  Geschlechtstrieb  und 
Beine  Befriedigung  im  Zeugungsacte ,  als 
worin  doh  die  Quintessenz  der  Welt  und  ihr 
inneres  Wesen,  die  Bejahung  des  Willens 
Bum  Leben,  aib  Deuuichsten  ausspricht 
Bd  allem  Lärmen  nnd  Drängen,  in  idler 
'Angst  nnd  Noth  der  Liebeahändel,  von 
welchen  Leben  nnd  IMchtong  so  voll  seien, 
handle  es  idoh  sohliessUch  darum ,  dass  jeder 
Hans  sdme  Grete  finde.  Die  Natur  aber 
(behauptet  der  <^nis6he  Satyr)  habe  dem 
Menschen  im  Geschlechtstriebe,  a^dem  eigent- 
lichen Sinne  der  Gattung,  einen  Wahn  ein- 
gepflanzt, vermöge  dessen  ihm  als  ein  Gut 
nlr  sich  selbst  erscheine,  was  in  Wahrheit 
blos  ein  solches  für  die  Gattung  sei.  Der 
wollüstige  Wahn  verheisse  dem  Menschen, 
dass  der  Besitz  des  mit  dem  Instincte  der 
sorgsamsten,  eigensinnigsten  nnd  ernstlichsten 
Auswahl  ersehnten  Widerparts  ihm  ein 
ttberschwängliches  Glück  gewähren  würde; 
jedoch  nach  erlangtem  Genüsse  erfahre  er 
die  wundersune  Täuschung,  dass  das  so 
sehnsuchtsvoll  Begehrte  Nichts  mehr  leiste, 
als  jede  andere  Geschlechtsbefriedigung,  und 
jener  Wahn,  mittelst  dessen  das  Individuum 
der  Betrogene  des  Willens  der  Gattung  ge- 
wesen, sei  verschwunden. 

Kaum  war  das  Werk  in  dieser  neuen 
Auflage  erschienen,  so  begannen  die  Sohne 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  Geschmack 
daran  zu  finden  und  dem  Philosophen  ihre 
Bewunderung  zu  zollen.  Der  Justizrath 
Dorgnth  inMa^eburg  eröffnete  1845  den 
Beigen  mit  der  Fli^^hrift  »(^^i^^^^^ 
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in  aeiner  Wahrhdt"  (1845).  Wer  irgend 
einen  freien  and  gewandten  Kopf  nnd  Energie 
des  Hersscblags  besitee,  mttsse  dem  Mune, 
der  ans  schwelgender  absotater  Genialität  die 
ewige,  klare  splitternackte  Wahrheit  lehre, 
deiwen  ehrliche  und  wahre  Wissenschaft 
freilich  der  Willensgier  der  Lebenalnstigen 
nicht  behagen  kOnne^  dessen  Namen  dämm 
erst  in  der  Nachwelt  die  Weltgeschichte 
nnter  Thränen  der  Rene  in  ihr  eisernes  Bach 
graben  werde!  Anch  Fortlage  in  Jena 
senkte  als  Beartheiler  des  Schopenhaaer'schen 
Werkes  in  der  „Neaen  Jenaischen  Literatnr- 
zdtnng"  haldigend  seine  Fahne  vor  dem 
asketischen  Resaltate  der  Schopenhauer'schen 
Ethik,  bei  der  es  ihn  gemahnen  wollte,  als 
ob  68  dem  Lflgengelste  der  Zeit,  dem  opti- 
mistischen Schlendrian  der  Olflcklichen  nnd 
der  fleischernen  nnd  beinernen  Existenz 
unserer  Hodephilosophen  gegenäber  nicht  eher 
besser  werde,  als  bis  Herrenhnt  philosophire. 
Im  weltkritischen  Jahre  1848  bekehrte  sich 
Jalias  Fraaenstadt  ans  der  Welt  des  ab- 
solaten  Denkens  nnd  ans  dem  Heerlager  der 
lebelastigen  Jnnghegelianer  znr  asketischen 
Stimmung  des  grossen  Propheten  der  Ver- 
neinnng  des  WiTlens  zam  Leben  nnd  sachte 
dnrch  seine  dem  grossen  Meister  za  Frank- 
fart  an  der  schOoen  Aassicht  gewidmete 
Schrift  „Ueber  das  Verhftitniss  der  Vernunft 
znr  Offenbarung "  (1848)  die  Perle  des  ächten 
Christenthums  nicht  minder  ans  dem  Schatte 
der  Theologie,  wie  ans  den  janghegeVschen 
Vernichtungsversuchen  zu  retten.  Die  Welt- 
entsagnng  und  Selbstverlengnnog  oder  Ver- 
neinung des  Willens  zum  Leben  sei  der  wahre 
Weg  des  Heils  and  dies  und  nichts  anders 
der  flberremttnftige  Inhalt  des  Clhrlstenthums, 
welcher  mit  der  durch  Edeachtang  oder 
Gnade  bewirkten  Wendnng  des  Willens  ein- 
trete nnd  der  Atheismus,  welcher  die  Ethik 
als  eine  anf  äch  beruhende  Lehre  hinstelle, 
sei  im  htfcheten  Grade  moralisch  und  christ- 
lich zu  nennen ,  die  HSglichkelt  jener  Ver- 
neinung des  Wulens  der  einzige  Trost,  den 
das  Ohristenthnm  der  seafsettden  Creatur  ge- 
währe. Derselbe  Doctoi  Franenstftdt,  der 
im  Jahr  1848  während  eines  fttnfinonatlichen 
Aufenthaltes  in  Frankfurt  häufig  Unter- 
redangen  mit  Schopenhauer  gehabt  hatte, 
wurde  nun  der  Apostel  des  Meisters  und 
seiner  Lehre,  dem  es  um  nichts  Geringeres 
galt,  als  die  philosopbirende  Menschheit 
welche  (nach  Heinrich  Ueine)  bisher  mit  den 
Hegelianern  die  Schweine  gehQtet  hatte,  zur 
Unikehr  tu  bewegen  und  inr  begreiflich  za 
machen,  sie  därfe  nur  ihren  mtlen  zum 
Leben,  sobald  er  verschossen  war  und 
äusserlich  nicht  mehr  gut  Hess,  getrost 
wenden  lassen.  Während  sich  der  Busen- 
jUnger  ftlr  sein  Apostelamt  Torbraeitete.  Hess 
Bohopenhauer  kleinere  philosophische  Schrif- 
ten unter  dem  l^tel  „Parerga  und  Para- 
lipomena",  in  xwel  Bänden  (1851)  er- 


scheinen^als  Bei  -  und  Kebenwerke  sa  aäam 
grossen  Hauptwerke,  worin  er  in  unerrald- 
Uchen  Variationen,  polternd,  sehimptad, 

feistreich,  cynisch,  wie  es  eben  kam,  bomer 
asselbe  Thema  wiederholte:  der  grosse 
Philosoph  gegenflber  den  Philosophiepro- 
fessoren,  die  schlechte  Welt  und  das  nichtige 
Leben  g^euQber  dem  „Ding  an  sich"  mit 
seinem  bejahenden  and  verneinenden  Pole. 
,,  Unser  Leben  trägt  (so  belehrt  er  die  Welt) 
den  Charakter  einer  grossen  Uystifieatfai, 
um  nicht  zn  sa^n  einer  Prellerei;  es  ist 
eine  unnatzer  Weise  störende  Episode  in 
der  seligen  Ruhe  des  Nichts.  Der  Wille  ist 
das  durchweg  Schlechte  and  Gemeine  in  uns; 
man  sollte  ihn  verbergen,  wie  die  GCTitalien, 
obgleich  beide  die  Warzel  nnsers  Wesens 
sind.  Den  Optimisten  ist  diese  Welt  Selbrt- 
Bweck ;  Alle  wdrden  ohne  Mflhe  nnd 
Noth  vollauf  fressen,  saufen,  sich  pro- 
pagirea  nnd  krepiren  können:  denn  das 
ist  die  Paraphrase  ihres  Selbstzweckes". 
In  drei  Paukten  zeigen  uns  diese  kleines 
Schriften  den  grossen  Philosophen  von  neaen 
Seiten.  In  einem  „Versuche  nber  das  Geiater- 
sehen"  führt  er  seine  Lesor  in  das  dunkle 
Reich  hinab  und  sucht  ihnen  darzuthnn,  dasa 
den  (Jeistererscheinungen  nicht  mehr  noeh 
weniger  Idealität  anhänge,  als  der  KSrper- 
erscheinung.  Durch  eine  der  Nervenphyno- 
logie  entnommene  gesunde  Erklärung  da 
in  das  Gebiet  der  sogenannten  Nachtsote 
des  Lebens  gehörenden  Erscheinungen  bricht 
mit  einem  Male  wieder  die  fixe  Idee  des 
Schopenhauer'schen  Willens  hindurch.  Im 
animalischen  Magnetismus  thut  die  Nator 
dem  grossen  Philosophen  den  Gefallra,  an- 
mittelbar „praktischeMetaphysik**  des  Willens 
SU  sein,  worin  aasdrttklich  die  eisten  und 
allgemeinsten  Gesetze  der  Natar  vom  WiUoi 
be^^  werden.  Die  Magie  der  Einmrkang 
des  Willens  auf  Andere  nnd  in  die  Vena 
ist  ihm  nichts  Anderes,  als  ein  von  den  Caassl- 
bildnngen  des  physischen  Wirkens  befiteiteB 
unmittelbares  wirken  unseres  Willens  selber. 
Im  Kapitel  „Ueber  die  Weiber*'  ist  die 
Quinteneni  der  im  Alter  gewonnenen  Lebens- 
weisheit niedergelegt  War  in  der  „Meta- 
physik der  Gesctnleontsliebe"  vom  Jahre  1841 
das  Weib  im  Ganzen  besser  weggdHunnKo 
als  der  Mann,  so  ist  im  Jakre  1851  andi 
der  letzte  Rest  vom  täuschenden  Schleier 
der  Maja  von  den  Weibern  verschwundea 
nnd  es  wird  eine  entschiedene  Weiberver- 
achtang  gepredigt  Ungerechtigkeit,  instinkt- 
artige  Verschlagenheit  nnd  Hang  znr  Lflge 
erklärt  er  für  Grundfehler  des  weiblichen 
Oharakters.  Auf  einen  Knalleffect  habe  es 
die  Natnr  mit  dem  Mädchen  abgesehen.  Im 
Andenken  an  das  Weib,  das  mn  gebore^ 
an  die  Äphrodisien  seiner  Dresdner  nsa 
italienischen  Nächte  und  an  die  Haushälterin 
seiner  alten  Tage  bekennt  sich  der  cymsobe 
Hagestolze  sn  dem  Satse^onr's:  .Sans  tet 
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femmes,  Je  commencemeni  de  notre  vis  serait 
prive  de  secours,  le  milieu  de  plaisirs  et 
la  fin  de  consolaiion.  Im  Jahre  1854  gab 
der  JOoger  Fratienstädt  seine  „Briefe  über 
die  Schopenbaner'sßhe  Philosophie"  heraus 
und  führte  ans  deren  Rüstkammer  1856 
grosses  nad  kleines  Geschütz  eeeen  den 
Materialismn«  anf^  nnd  der  anbedingteste 
unter  den  Verehrern  des  pessimistischen 
Philosophen,  der  Gutsbesitzer  Wiesike  anf 
dem  Plaaenhofe,  liess  sich  3chopenhaner'a 
lebensgrosaes  Portrait  in  Oel  malen  und  für 
dieses  sein  Götzenbild  eine  besondere  Kapelle 
auf  seinem  Gute  bauen,  worin  er  den  Quitos 
Genius  trieb.  Triumphirend  hatte  der 
„Dechaat  der  deutschen  Universitftten",  wie 
er  sich  jetzt  zu  nennen  liebte,  als  Einund- 
siebeiger  (1859)  die  dritte  Auflage  der 
«Welt  aU  Wille  und  Vorstellung"  erleb^ 
die  mit  einem  Anhange  zur  Metaphysik  der 
Geschleebtsliebe  Tennehrt  war,  der  nichts 
Geringeres  enthielt,  als  dne  Metaphysik 
der  —  Päderastie!  Die  Aufdeckung  des 
(Üesei  Veriming  des  Geschleehtstriebes  zum 
Gmnde  Hegenden  gehtimniasToUen  Natnr- 
«piels  bildet  den  Scnloss  der  originalen  Ent- 
deckungen des  sonderbaren  HeiUgen.  Mit 
Cbanen  dachte  Schopenhauer  noch  in  seinen 
letzten  Lebenstagen  daran,  wie  nach  seinem 
Tode  sdn  Geist  unter  den  Händen  der  seine 
Philosophie  krifisirenden  „  Philosophieprofes- 
Boren"  werde  zugerichtet  werden.  Nur  darin 
lag  ein  Trost  fQr  ihn,  dasa  seine  Schriften 
„von  Dilettanten  mit  Enthnsiasmus  ergriffen" 
worden  seien,  denn  nur  solche  besessen  die 
znm  Verständniss  seiner  Lehre  erforderliche 
Unbefangenheit  Wie  beruhigend  mnsste  es 
ihm  darum  sein,  dass  er  in  seinem  letzten 
Willen  die  Reliquien  ans  seinem  Nachlasse 
an  seine  trenesten  Verehrer  vertheilt  und 
seinem  Bnsenjfinger  Frauenstädt  seine  Me- 
morabilien,  Briefe  und  literarische  Nachlass- 
stücke  vermacht  hatte.  Am  Morgen  des 
21.  September  1860  fand  man  den  Einsamen 
nadi  eingenommenem  Frühstück  entseelt  auf 
dem  Sopha  ätzen;  ein  Lungenschlag  hatte 
ihn  schmerzlos  ans  Sansara  nach  Nirwana 
entrückt  Anf  die  Frage,  wo  er  ruhen 
wolle,  hatte  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
seinem  Testamentsvollstrecker  Dr.  Gwinner 
in  Frankfurt  geantwortet:  „Es  ist  einerlei; 
sie  werden  mich  finden!"  Bios  „Arthur 
Schopenhauer"  solle  anf  seinem  Grabsteine 
stehen  und  „Nichts  weiter,  kein  Datum, 
noch  Jahreszahl,  gar  Nichts,  keine  Silbe!" 
Und  wer  nach  dem  von  Immergrün  umrankten 
flachen  Grabsteine  von  schwarzem  belgischen 
Granit,  der  seine  irdischen  Reste  anf  dem 
Frankfurter  Friedhofe  deckt,  wiÄlfahrten 
mochte,  wird  allerdings  wissen,  wer  der 
wunderliche  Heilige  war,  den  sie  dorthin 
gebracht  haben  zur  ewüen  Ruhe,  wahrend 
m  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  mehrere 
Dagnerreotypen  ans  Terschiedenen  Jahren 


den  Liebhabern  seine  Züge  vorführen  und  im 
Treppenhanse  der  Bibliothek  seine  von  Elisa- 
beth Ney  (1859)  modellirte  Büste  steht  Im 
Jahre  1863  gab  Franenstftdt  „Lichtstrahlen 
aus  Schopenhaner's  Werken"  heraus.  In  dem- 
selben Jahre  erschien  von  seinem  Testaments- 
vollstrecker W.  Gwinner  „A.  Schopenhauer, 
aus  persönlichem  Umgange  dargestellt;  ein 
Blick  auf  sein  Leben,  seinen  Charakter  und 
seine  Lehre",  wozu  1863  noch  hinsul^ 
„Schopenhauer  und  seine  Freunde aus 
Veranlassung  des  kurz  vorher  erschienenen 
dickleibigen  Buches:  ,j^Arthur  Schopenhauer; 
von  ihm,  über  ihn;  ein  Wort  der  Vertneidigung 
von  E.  0.  Lindner  und  Memorabilien, 
Briefe  nnd  Nachlassstücke  von  J.  Frauen- 
städt" (1863).  Mit  der  VerOffentÜchung 
von  83  Briefen,  die  Schopenhaoer  vom  De- 
cember  1847  ma  December  1869  an  Franm- 
stadt  geschrieben,  hat  dieser  dem  Urthelle 
der  Nachwelt  ttner  seinen  Meister  einen 
grossen  Dienst  geleistet,  nnr  fteUich  nicht 
znm  Vorths  des  Schreibers  dieser  Briefe, 
die  ^en  böehst  widerwärtigen  Eindruck 
machen  nnd  dessen  Chanikter  im  ungünstigsten 
Lichte  erscheinen  lassen.  Es  war  dafür  ge- 
sorgt worden,  dass  derselbe  die  beiden  von 
L.  Noack  in  der  Zeitschrift  „Psyche"  ver- 
öffentlichten Aufsätze:  „A.  Schopenhauer 
und  seine  Weltansicht:  eine  fixe  Idee  in 

Sessimistischem  Gewände"  (1859)  und  j,Die 
[eister  Weiberfeind  und  Frauenlob:  eine 
psychologische  Antithese  zwischen  Schopen- 
hauer und  Daumer  in  Frankfurt  a.  M."  (1860) 
noch  zu  lesen  bekommen  hatte ,  um  sein 
„Grauen"  vor  den  Philosophieprofessoren 
lebendig  zu  erhalten.  Weiteres Aus  Schopen- 
haner's handschriftlichem  Nachlass;  Abhand- 
lungen, Anmerkungen,  Aphorismen  und  Frag- 
mente" hat  Frauenstadt  (1864)  veröffent- 
licht Dazu  kam  von  David  Ascher 
,,A.  Schopenhauer,  Neues  von  ihm  nnd  über 
ihn "  fl871).  Schliesslich  wurde  durch 
Frauenstädt  eine  Ausgabe  der  sämmtlichen 
Werke  Schopenhauers  in  sechs  Bänden  be- 
sox^  (1873  —  74),  worin  enthalten  ist: 
I.  &;hriften  zur  Erkenntnisslehre;  H.  HL  Die 
Welt  als  Wille  und  Vorstellung;  IV.  Schriften 
zur  Naturphilosophie  und  Ethik ;  V.  VL  Pa- 
rega  und  Faralipomena :  kleine  philosophische 
Schriften.  Ein  „Schopenhauerieiicon",  in  zwei 
Bänden  hat  (1871)  1.  Frauenstädt  heraus- 
gegeben. Fassen  wir  schliesslich  die  Lehre 
Schopenhaner's  zn  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammen, so  stellt  sich  solche  ii\  folgenden 
Sätzen  dar: 

Von  Allen  wurde  die  Seele  als  schlecht- 
hin einfach  genommen;  ich  gehe  davon  aus, 
dass  ich  diese  vorausgesetzte  Einheit  des 
Ich  aufhebe,  indem  ich  nachweise,  dass  die 
Aeusserungen,  woraus  man  dieselbe  folgerte, 
zwei  sehr  verschiedene  Qnellen  haben  und 
dass  allerdings  zwar  der  Intellect  physisch 
bedingt,  die  Function  eines  leiblichen  Organs 
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(dee  Gehirns),  also  von  dieeem  abhftneig  und 
ohne  dasselbe  nmnöglich  sei,  dass  Steegen 
der  Wille  an  kein  specielles  Organ  gebunden, 
sondern  äberall  gegenwärtig,  flberall  das 
eigentlich  Bewegende  nnd  Bildende,  mithin 
das  Bedingende  des  ganzen  Organismos  sei, 
ja  die  metaphysische  Unterlage  dergesammten 
Welterscheinong  ansmache.  Die  Identität 
der  Person  beruht  nicht  anf  der  Identität 
des  BewnastseinB,  als  zosammenhftngender 
Erinnerung  des  Lebeoslanfs,  sondern  anf  dem 
identischen  und  unTerlnderlichen  Willen. 
Was  dem  Bewosstsdn  Einheit  und  Znsamm- 
bang  giebt,  als  Unterlage  nnd  bleibender 
TrHger  seiner  Vorstellungen  sich  erweist, 
kann  nicht  selbst  durch  das  Bewusstsein  be- 
dingt, mithin  kdne  VorBtelln^  sein,  sondern 
nnr  das  dem  Bewnsstsein  VoraiUHsehende. 
Und  dies  Ist  eben  der  Wille,  das  allein 
Beherrschende  nnd  Unveränderliche  im  Be- 
wnsstsein, das  lülen  Inhalt  desselben  Zu- 
ummenhaltende.  Der  Wille  ist  der  eigent- 
liche Kern  des  Ich,  und  dieses  nnr  der  zeit- 
liche Anfangs-  und  Anknüpfungspunkt  der 
gesammten  Erscheinung  des  Vmlena  selbst. 
Das  wahre,  unzerstörbare  Wesen  des  Men- 
schen, sein  Innerstes  und  Eigenstes,  seine 
eigentliche  Wirklichkeit  ist  der  Wille,  der 
an  sich  selbst  bewusstlos  ist  und  zu  welchem 
Bewnsstsein  nnd  Erkennen,  also  der  ge- 
sammte  Intellect  erst  bbzutritt  Ein  Ver- 
langen, Begehren,  Wollen  oder  ein  Verab- 
scheuen^ Fliehen,  Nichtwollen  ist  jedem  Be- 
wnsstsein eigen,  und  der  Mensch  hat  dasselbe 
mit  dem  Polypen  gemein.  Die  Welt  ist 
ausserdem,  dass  sie  unsere  Vorstellung  ist, 
d.  h.  von  einem  erkennden  Subject  vorgestellt 
wird,  noch  etwas  Anderes  füi  «ich,  wozu  sie 
keines  vorstellenden  Snbjects  bedarf;  sie  ist 
ihrem  eigentlichen  nnd  innersten  Kern  nach 
Wille,  d.  h.  bewusstlos  und  blind  wirkendes 
Streben  oder  Trieb.  Geradeso  derjenige 
Theil  der  Welt,  den  wir  unsern  Leib  nennen. 
Von  unserm  eignen  Leibe  haben  wir  eine 
doppelte  Erkenntniss.  Zunächst  ist  auch  der 
Leib,  durch  dessen  Sinneswerkzenge  unser 
Erkennen  vermittelt  ist  nnd  dessen  Affectionen 
also  der  Ausgangspunkt  ftlr  die  Anschauung 
der  Aussenwelt  sind,  dem  erkennenden  Sub- 
ject eine  Vorstellung,  wie  jede  andere,  ein 
Object  unter  Objecten  der  Erkenntniss.  Aber 
der  Leib  ist  ihm  noch  anf  eine  zweite,  wesent- 
lich verschiedene  Weise  als  das  einem  Jeden 
unmittelbar  Bekannte  gegeben,  welches  das 
Wort  „Wille"  bezeichnet  Die  Bewegungen 
und  Tbätigkeiten  des  eignen  Leibes  werden 
dem  erkennenden  Snbjeot  erst  enträthselt 
und  in  ihrer  Bedeutung  gezeigt  durch  das 
Wort  „Wille".  Dieses  allein  debt  ihm  den 
Schlflssel  und  offenbart  ihm  me  Bedeutung 
des  ganzen  Innern  Getriebes.  Jeder  Willens- 
aet  ist  sofort  und  unausbldblich  auch  eine 
Bewegung  des  I^ibes,  und  beides  tind  nicht 
zwei  Tersehiedene  Zustände,  die  deh  wie 


Ursache  nnd  Wirkung  verUdten,  soitei 
eins  und  dasselbe;  die  Bew^nng  des  Ltfbea 
ist  Nichts  anders,  als  der  in  die  Am^lmni^g 
getretene  Act  des  Willens.  Durch  die  gM«e 
Stnfenreihe  der  Thiere  hbidnceh  ist  der  Wille 
jedesmal  vollkommen  und  ganz  vorbanden; 
überall  ist  der  Wille  ganz  er  selbst;  denn 
seine  Function  ist  durchaus  einfkch:  ue 
steht  im  Wollen  und  NiohtwoUen.  Was  es 
will,  das  will  jedes  'Hiier  entschieden  und 
vollkommen;  der  Unters<üued  li^  blos  in 
dem,  was  es  will,  d.  h.  in  den  Motiven, 
welene  Sache  des  Intdleete  siad.  Jeder 
Willenaact  ist  ganz,  was  er  aeHn  kann;  mäm 
Wesen  Hast  k^e  Grade  zn,  Sonden  ist 
ganz  es  selbst;  nur  etine  Erregung  hat  Grade 
und  ebenso  s^e  Enegbaxk^  Andos 
dagegen  ist  es  mit  dem  Intellect;  er  ist 
hsdist  eompUelTt  und  hat  sehr  mannigbehe 
Functionen;  er  ist  grosser  YoUkonmnui^ 
durch  Uebung  nnd  Kldnng  fth^,  er  hat 
nicht  blos  Gnde  sdner  En^nng,  Sonden 
auch  Grade  seines  Wesens,  der  stufenwäse 
steigenden  Vollkommenheit  Er  ist  den  Be- 
scblfissen  des  Willens  ganz  ft-emd,  sodass  er 
sie  bisweilen,  wie  die  eines  Nemden,  nn 
durch  Belanschnng  erfahren  kann,  l&r  liefert 
dem  Willen  nnr  die  Motive,  aber  wie  äe 
gewirkt  haben,  das  erfKhrt  er  erst  hintobo'. 
Der  Wille  kann  den  Intellect  zügeln  tmd 
zwingen,  sieh  auf  andere  Dinge  sn  richten. 
In  dem  Ausdrucke  „Herr  über  sich  sc^** 
ist  offenbar  der  Herr  der  Wille,  der  INener 
der  Intellect  Der  Wille  g^orcht  ägentiieh 
nie  dem  Intellect :  denn  eine  Erkenntniss  be- 
stimmt nie  den  Willen  selbst,  sondern  nnr 
seine  Anwendung  anf  vorliegende  Fälle. 
Der  Intellect  kann  seine  Function  nur  so 
lange  rein  nnd  richtig  vt^lziehen,  als  der 
Wille  schweigt  und  pausirt;  er  wird  in  seiner 
Function  durch  jede  merkliche  Regung  des 
Willens  gestOrt,  z.  B.  durch  Hoffnung,  Liebe 
und  Hass.  Der  Intellect  ist  der  lischt  der 
Trägheit  nntorworfen,  nüthln  erst  tiiätig, 
wenn  er  von  einem  Andern,  dem  Wilioi, 
getrieben  wird;  der  Wille  dagegen  ist  ans 
eigner  Kraft  und  eignem  Dran^  thätig,  er 
kennt  küne  Ermüdung  und  ist  niemals  tiäge. 
Er  braucht  auch  nicht  erst  gelernt  zu  werden, 
wie  das  Erkennen,  sonden  geht  sogleich 
vollkommen  von  Statten.  Schmerz  und  Lost 
sind  k^e  Yoistellnngini,  sonden  nnmittd- 
bare  Afliectionen  des  willens;  sie  rind  ein 
erzwungenes,  augenblickliches  Wollen  oder 
Nichtwollen  des  Eindrucks,  den  der  I«ib 
erleidet  Affection  und  Hodlfieation  des 
Willens  ist  nicht  blos  das  Wollen  nnd  IHcht- 
woUen  oder  das,  was  nach  aussen  wii^end 
sich  als  eigentlichen  Willensact  darstellt^ 
senden  aneh  alles  Wünschen  nnd  flehen, 
Hoil^  und  Fürchten ,  Lieben  nnd  Hassu, 
kurz  was  das  eigne  Wohl  und  Wehls,  Luit 
nnd  Unlust  nnmi^baraasmaelit.  Dktswena 
der  Welt  an  sfeb  IMts  anders,  als  dMuAdls 
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'vduSettm  WiDe,  bewosstloa  viAeaßßt  Trieb. 
"SiiäA  allein  in  denjenigen  Enehdnnngen, 
-wel«be  sdner  e^en  Organisation  ganz 
ähnlich  rind,  in  Menschen  nnd  Thieren,  wird 
der  mit  jenem  Schlflssel  Versehene  ms  ihr 
Jbmerstes  jenen  Slmliehen  WHIen  anerkennen ; 
sondein  die  fortgesetzte  Reflexion  vird  ihn 
dabin  Uaieaf  anch  die  Eraft,  in  der 
Pflanze  treibt  und  vegetirt,  ja  die  Kraft, 
dnrch  welche  der  Krystall  anschiesst,  die 
Kraft,  welche  den  Magnet  znm  Nordpol 
wendet,  die  Elraft,  welche  in  den  Wahlver- 
wandtschaften der  Stofib  als  Fliehen  nnd 
Suchen,  als  Trennen  nnd  Verneinen  erscheint, 
ja  znletzt  sogar  die  iSchwere,  welche  in  aller 
Materie  so  gewaltig  strebt,  den  Stein  zur 
Erde  nnd  die  Erde  zur  Sonne  zieht;  diese 
alle  nnr  in  der  Erscheinung  verschieden, 
ihrem  innem  Wesen  nach  aber  als  dasselbe 
xn  erkennen,  als  jenes  ihm  unmittelbar  Be- 
kannte, was  da,  wo  es  sich  am  Vollkommensten 
manifestirt,  Wille  heissl  Er  ist  das  Innerste, 
der  Kern  jedes  Einzelnen  und  ebenso  des 
Ganzen ;  er  erscheint  in  jeder  blind  wirkenden 
Naturknift,  ebenso  im  fiberlegten  Handeln 
des  Menschen.  Statt  dass  bisher  der  Wille 
unter  den  Begriff  der  Kraft  Bnbsnmirt  wurde, 
ist  der  Begriff  der  Kraft  auf  den  des  Willens 
zurückzuführen.  Was  in  der  Natur  wirkt 
nnd  treibt  und  in  immer  .vollkommenem  Er- 
scheinungen sich  darstellt,  steht  endlich, 
nachdem  es  sich  so  hoch  emporgearbeitet 
hat,  dasB  das  Licht  der  Erkenutniss  darauf 
ftUt,  als  jener  Wille  da,  der  uns  nur  in 
onserm  eignen  Wesen  unmittelbar  zuzüg- 
lich ist  Besteht  alle  Materie  ihrem  Wesen 
nach  im  Wirken  und  ist  sie  dnrch  und  dnrch 
filrkende  UrsachUchkeit,  so  ist  sie  die  un- 
mittelbare Sichtbarkeit  des  in  den  Dingen 
erscheinenden  Willens  selbst  oder  das  Band 
der  Welt  als  Wille  mit  der  Welt  als  Vor- 
stellttng.  Die  Materie  ist  der  Wille  selbst, 
wiefern  er  angeschaut  wird,  und  der  Raum 
tet  die  Anschannngsform  der  Materie.  Was 
in  der  £brscheinnng  oder  (Dr  die  Torstellung 
Hateiie  ist,  das  ist  an  leieh  sähst  Wille. 
Sküdeehtiiin  grandios  in  sebiem  Wesen,  nicht 
weiter  abznltiten,  also  nnngiflndlich  ist  der 
Wille.  Er  ist  das  Grundlose  d.  h.  was  nicht 
von  der  Form  der  Erschdnung  abh&igt,  dem 
diese  Form  an  sich  fremd  ist,  das  aber  in 
ide  eingegangen  ist  nnd  nun  nach  ihren  Ge- 
setzen  hervortritt,  welche  Gesetze  jedoch 
nicht  das  Was,  nicht  den  Inhalt  der  Er- 
scheinung bestimmen,  sondern  nur  das  Wie. 
Nur  Einer  ist  femer  in  allen  seinen  Er- 
scheinungen der  WiUe,  der  überall  dasselbe 
will  und  keine  Vielheit  kennt,  weil  ihm  Zeit 
und  Raum  als  die  Bedingungen  der  Möglich- 
keit des  Vielen  ftemä  sind.  Untheilbar 
bleibt  er  stets  nnd  mit  sich  selbst  überein- 
stimmend, und  nur  in  seiner  Erscheinung 
hat  er  sein  Wesen  in  den  Bäumen  ansein- 
indergezogen  nnd  xertheilt  Er  ist  Streben 


in's  Unendliche  vorwärts,  ohne  Rast  nnd 
Ziel;  gerade  die  Abwesenhdt  alles  ZasAa, 
aller  Grenzen  gehört  zum  Wesen  des  Tmiens; 
der  emUiche  Strom  des  WoUens.wird  stets 
nnr  gehemmt,  nie  erfüllt  und  be&iedigt,  er 
ist  ewiges  Werden  nnd  endloser  Flnss.  So 
Ist 'der  Wüle  der  Schlüssel  znr  Lösung  des 
Weltrfltbsels.  Sobald  der  erkenntnisslose 
Wille  im  Menschen  znr  Selbstbesinnung  ge- 
kommen ist,  dreht  sichdasVerhaltniss  zwischen 
Wille  undintellect  plötzlich  am:  derintellect 
schwingt  sich  als  Herr  in  den  Sattel  und 
entreisst  den  Menschen  dem  Sklavendienst« 
des  Wollens.  In  dem  Äugenblick  aber,  wo 
wir  uns  vom  Wollen  losgerissen  und  uns 
dem  reinen  willenlosen  Erkennen  hingegeben 
haben,  sind  wir  gleichsam  in  eine  andere 
Welt  getreten,  wo  Alles  was  unsern  Willen 
bewegt  und  erschüttert,  nicht  mehr  ist,  in 
eine  Welt,  die  nicht  mehr  der  Spiegel  des 
Willens,  nicht  mehr  die  sichtbare  Welt  der 
Ersoheinung  des  Willens  znm  Leben  ist 
Was  der  Wille  will,  ist  Nichts  anders,  als 
diese  Welt,  wie  sie  der  gegenständliche 
Spiegel  des  Willens  selbst  ist,  das  Leben, 
wie  es  dasteht  Also  Wille  zum  Leben  ist 
aller  Wille.  Der  Standpunkt  der  gänzlichen 
Bejahung  des  Willens  zum  Leben  ist  die 
Ersenntniss,  die  der  Mensch  gewinnt,  dass 
die  Einsicht  in  sein  eigenes  Wesen  sein 
Wollen  keineswegs  hemmt,  sondem  dass 
eben  dieses  so  erkannte  Leben  auch  als 
solches  von  ihm  gewollt  wird.  Bejahung 
des  Willens  ist  das  von  keiner  Erkenntniss 
^störte  beständige  Wollen  selbst,  d.  h.  Be- 
jahung des  Leibes.  Der  Act,  durch  den 
der  Wille  sich  bejaht  nnd  der  Mensch  ent- 
steht, ist  eine  Handlung,  deren  Alle  sich 
im  Innersten  schämen^  deren  man  bei  kalter 
üeberlegong  meist  mit  Widerwillen  gedenkt 
Alles  Streben  entspringt  aus  Mangel,  ans 
Unzufriedenheit  mit  seinem  Zustande,  ist  also 
Leiden,  so  lange  es  nicht  beledigt  Ist 
K^e  BefHe^gung  aber  Ist  dauernd,  &s  Ziel 
ist  nur  scheinbar,  nnr  vorübergehend,  nnd 
k^ne  erlangte  B^iedi^^nng  b«riedigc  uns, 
sondern  ist  stets  nnr  Ai&ngspnnkt  ehies 
neuen  Strebens,  das  Streben  selbst  aber  ^el- 
fach  gehemmt.  Überall  kämpfend  nnd  also 
solange  immer  Ldden.  Es  gtebt  kein  letztes 
Ziel  des  Strebens,  also  kein  Maass  nnd  Ziel 
des  Leidmis;  alles  Leben  ist  wesenüich 
I^eiden.  Solange  nnser  Bewnsstsdn  von 
unserm  Willen  erfüllt  ist;  so  lan^  wir  dem 
endlosen  Drang  und  Strom  des  Wollens  uns 
hingeben,  also  Subject  des  Wollena  änd, 
solange  wird  uns  kern  dauerndes  Glück  noch 
Ruhe.  Solange  der  "^ille  mit  aller  Kraft 
das  Leben  bejaht,  hat  Jeder  dem  wahren 
Wesen  der  Dinge  nach  aUe  Leiden  der  Welt 
als  die  seinigen  zu  betrachten.  Nachdem 
nun  aber  der  „Wille  zum  Leben"  im  Menschen 
hierüber  znr  Besinnung  gekommen,  fängt 
die  Sache  an,  ihm  bedenkUcb^sn  wosden, 
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Hier  ist  der  Funkt,  wo  er  rieh  inr  B^ahnng 
oder  zur  Verneinung  des  Willens  zum  Leben 
entscheidet  Die  Erkenntnisa,  dass  alles 
Leben  wesentlich  Leiden  ist  und  dass  wir 
besser  nicht  da  wären,  diese  Erkenntnias, 
die  der  Zweck  nuseres  Daseins  ist,  eiebt 
die  Möglichkeit  der  Aufhebung  des  Woflens, 
derErlögQDgdurch  Freiheit,  derUeberwindung 
und  Vernichtung  der  Welt  Nicht  unmittelbar, 
also  Tom  Willen,  sondern  von  einer  ver- 
ändoien  Erkenntnissweisegeht  die  Verneinung 
des  Willens  zum  Leben  ans.  Sie  zeigt  sich, 
wenn  auf  jene  durch  das  Leiden  Belbst  ge- 
läuterte und  gesteigerte  Erkenntniss  das 
Wollen  überhaupt  nnd  alles  Wollen  endigt, 
indem  sodann  nicht  mehr  die  erkannten 
einzelnen  Erscheinungen  fortwährend  als 
Motiv  des  Willens  wirken,  sondern  die  ganse, 
durch  Auffassung  der  ew^en  Ideen  er- 
wachsene Erkenntaiiss  des  Wesens  der  den 
Willen  spi^elnden  Welt,  uirtatt  als  Motiv 
zu  wirken,  vielmehr  mm  Qnietiv  des  Willens 
wird^  welches  alles  Wdlen  besdiwichtigt 
In  die  rein&  von  allem  Leiden  d«  Wollens 
und  der  Individnidltat  befreite  Gontemplation 
erhoben,  hebt  der  WiUe  frei  sieh  selbst  auf 
und  giebt  in  solcher  Berignation  nicht  blos 
das  Leben,  sondern  den  ganzen  Willen  zum 
Leben  selbst  auf.  Freiwillige,  durch  gax 
kehl  Motiv  begrflndete  Entsagung  der  Be- 
iHedlgnng  des  Geschlechtstriebs  ist  schon 
ein  Grad  der  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben.  Der  Wille  wendet  sich  jetzt  vom 
Leben  ab,  ihn  schandert  vor  dessen  Genflssen, 
in  denen  er  die  Bejahung  desselben  erkennt 
Der  Mensch  gelangt  zum  Zustande  freiwilliger 
Ents^ng,  der  wahrhaften  Gelassenheit  und 
gänzlichen  Willenlosigkeit  Ein  Abscheu  er- 
fttUt  ihn  vor  dem  schon  durch  seinen  Leib 
ausgedrückten  Wesen,  dessen  Ausdruck  seine 
eigene  Erscheinung  ist,  vor  dem  Willen  zum 
Leben.  Er  greift  zum  Fasten,  znr  Easteinng 
und  Selbstpeinigung,  um  durch  stetes  Ent- 
behren, durch  Aufsichoelimen  des  Unan- 
genehmen Qud  Widerwärtigen,  durch  stetes 
selbstgewähltes  Leiden  den  Willen  mehr 
nnd  mehr  zu  brechen  nnd  zu  tödten.  Wenn 
der  Schleier  der  Maja,  die  Grundtäuschung 
der  Welt,  gelüftet  ist.  folgt  von  selbst,  dass 
ihm  kein  Leiden  menr  fremd  ist  fremde 
Qualen  wirken  auf  seinen  Geist,  wie  seine 
eigenen ;  das  Mitleid  ist  seine  Grundstimmung, 
und  der  weitere  Schritt  in  der  Verneinung 
des  Willens  ist  die  freiwillige  und  absicht- 
liche Armuth,  indem  das  Eigentlinm  weg- 
gegeben wird,  um  das  fremde  Leid  zu  min- 
dern. Freiwilliger  Hangertod  ist  die  höchste 
Vemeinang  des  Willens  zum  Ziehen,  nämlich 
des  Leibes.  Diese  'vorsätzlidie  Brechung 
und  anhaltende  Tödtnng  des  Willöns  durch 
selbstgewählte  büssende  Lebensait  nnd  SeIbs^ 
kasteiuog  ist  der  Wandel  einer  schönen 
Seele,  eines  resignirenden  freiwillig  bUssenden 
Heiligen,  den  das  Andenken  an  Fnn  von 


Gayen,  an  Goethe's  Fräulein  von  Klettenben 
stets  mit  Ehrfurcht  erfüllt  Wenn  äuxA 
eine  grosse  nnd  unwiderrufliche  Versagmig 
vom  Schicksal  der  Wille  in  gewissem  Grade 
gebrochen  ist,  so  wird  im  Uebngen  fast 
nichts  mehr  gewollt,  nnd  der  Charakter 
zeigt  sich  sanft,  tranrig,  edel  und  resignirt 
Wenn  endlich  der  Gram  keinen  bestinimtea 
Gegenstand  mehr  hat,  sondern  si^  Ober  das 
Ganze  des  Lebms  verbrdtet,  dann  ist  er 
gewissermaassen  ein  Insichgehen,  %cli- 
znrfickzieben,  ein  allmäliges  Verschwinden 
des  Willens,  dessen  Sichtbarkeit,  den  Leib 
er  sogar  leise,  aber  im  Innersten  untergräbt 
Und  das  Wesen  des  Willens  ist  durch  freie 
Vemeinang  seiner  selbst  schon  längst  bis 
auf  den  schwachen  Rest,  der  als  Bdebnng 
des  Leibes  erschien,  abgestorben,  wenn  der 
Tod  kommt  Jener  Friede,  der  höher  ist, 
als  alle  Vernunft,  ^ene  gänzliche  Meereastine 
des  Gonttthsjene  tiefe  Buhe,  unenchlltterliehe 
Buhe  nnd  Heiterkeit,  deren  blosser  Abg^ans 
im  Antlitz  ein  ganzes  und  Weheres  Bnnminn 
ist,  kennseidinet  den  bttasenden  H^gen. 
Was  so  nach  gänzlicher  Aufhebung  des 
Willens  flbrig  bleibt,  tat  freilich  fftr  Alle, 
die  noch  des  Willens  voll  sind,  aUerdii^ 
lißchts  —  das  Nirwana  der  Buddhisten. 

Dies  ist  die  Quintessenz  der  Lehre 
3chopenhaner*8.  HSebopenhaner  (sagt  Boaen- 
kranz  1859)  würde'  seine  Ztitgenossen  nicht 
in  dem  Grade  gefesselt  haben,  wenn  er 
nicht  den  Muth  oesässe,  den  Hohn  gegen 
das  Dasein  auszusprechen,  wenn  er  nicht 
der  Traurigkeit  des  Buddhismus  die  Ironie 
des  Weltschmerzes  noch  hinzugefügt  hätte. 
Mit  diesem  pikanten  Tone,  welcher  die  Welt 
lächerlich  findet,  ist  er  zum  Liebling  aller 
blasirten,  weltmQden  Deutschen  geworden; 
denn  die  Welt  gilt  ihm  als  daseiende  Un- 
wahrheit, als  constitnirte  Anarchie.  Die 
Kraft  mit  welcher  Schopenhauer  allem  Da- 
sein den  Fluch  der  Erbärmlichkeit  entgegen- 
schlendert,  latderReiz,  derso  viele  gebrochene 
Geister  unserer  Epoche  an  ihn  fesselt  Diese 
vom  Ekel  an  den  Widersprüchen  des  er- 
fahmngsmässigcn  Daseins  Erfüllten,  von  den 
Nieten  des  Schicksals  Abgcmfideten,  von 
ihren  falschen  Hoffiinngen  Betrogenen,  durch 
ihre  Leidenschaften  zu  physischem  und  mo- 
ralischem Bankerutt  Herabgebrachten  finden 
eine  nnendliche  Beruhigung  darin,  das  athe- 
istische Weltall  unter  der  Autorität  eines 
grossen  Philosophen  für  eine  tolle  Frazze 
erklären  zu  dürfen,  in  welcher  nur  das  Niclits 
Recht  behalte.  Enpart  ihnen  diese  Einseht 
doch  auch  die  Rene  über  begangene  Thor- 
heiten  und  die  Tapferkeit  der  Arbeit!**  Und 
R.  Haym  sagt  in  seiner  Abhandlung  über 
Schopenhauer  (1864):  ^Welchen  Maaosstab 
wir  immer  anlegen  m^m,  den  lo^schen, 
den  ethischen,  den  des  wissenden  wer  des 

Sraktischen  Bedürfhisses,  die  Ergebnisse  aller 
ieser  Messnngen  stimmen  in  deiselbra 
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Somine  nuammen:  Wir  können  die  Sätze 
dieses  Philosophen  nicht  unter  sich  znsanimen- 
x^men;  unser  sittliches  GeflDhl  str&nbt  sich 
mit  allen  Fasern  gegen  sie.  FOr  den  Fort- 
•ehritt  der  Wissensctiaften  erwarten  wir  kein 
Heilf  för  unser  natiooates  Leben  konnten 
vir  nur  Henunnng  und  Gefährdung  von  ihr 
erwarten.  Mit  dem  Philosophen  Schopen- 
hauer geben  wir  den  Hensdien,  mit  dem 
Menschen  den  Philosophen  Preis.  Nicht 
was  er  gelehrt  hat,  sondern  dass  es  einmal 
dne  Zeit  gegeben,  in  welcher  nach  der  Zer- 
setzung grosser  wissenscha^cher  Systeme 
ein  lebhät  getiftnmter  und  geistreich  aua- 
gefOhrter  Traum  für  Philosophie  gegolten 
hat,  das  ist  die  Thatsache,  welche  in  Zukunft 
die  Geschichte  der  Philosophie  in  Bezug  auf 
Sehopenhauer  zu  erzählen  haben  wird.** 

L.  Ndaeh,  Ans  Sansora  nach  Nirwana.  (Eine 
biographische  Charakteristik  Schopenhaner's. 
In  der  Zeitaclirift  „Deutsche  Jahrbücher  f&r 
Politik  und  Literatur  ^  Bd.  T.  (1862). 

R.  Ha^,  Arthur  Schopenhauer.  (Besonders  &b- 
geÄuekt  ans  den  prenasischen  Jahrbüchern, 
Bd.  XIY),  1864. 

Tb.  lUkSt,  la  Philosophie  de  Bchopenhaner.  1874 

Schoppe,  Gas  per  (Gaspar  Scioppius) 
war  1576  suNeumarK  in  der  Pfalz  geooren 
und  in  den  letzten  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts in  ßom  vom  Protestantismus  zur 
katholischen  Kirche  flbergetreten,  in  welcher 
er  den  gehässigsten  Venoliningseifer  wider 
die  Andersdenkenden  zur  Schau  trug,  tu 
sehier  ^pistola  aä  Conradum  BUtershusittm'* 
(znexst  in  der  zu  Saragossa  1621  erschienenen 
Ifadüavellizatio,  dann  in  B.  G.  Struvii  Acta 
Hteraria  fasc.  V,  und  neuerdings  bei  Lihri, 
HUtoire  des  sciences  nuähmatiques  en 
Italic  IV,  4iyt  abgedruckt)  hat  er  über  das 
Lebensende  des  im  Jahr  1600  durch  die 
Inquisition  verbrannten  Philosophen  Giordano 
Bruno  einen  Bericht  erstattet  und  die  albernsten 
Besdiuldigungen  aufgetischt,  die  das  heilige 
Offidnm  wider  den  Terhassten  Freidenker 
ausgeheckt  hatte.  Sonst  verdient  er  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  nur  Erwähnung 
wegen  seiner  im  Jahr  1608  in  Mainz  ver- 
öffentlichten Schrift  „Casparis Scioppii  elc- 
mcnta  stoicac  pnilosophiac  moralis, 
quae  in  Senccam,  Ciceroncm,  PitUarchvm 
oHos^  scriptwes  cmmeniarii  loco  cssc 
passuttt^t  worin  er  in  der  Nachfolge  von 
Jnstus  Idpsiiis  eine  Wiederbelebung  der 
gh^hen  Lehre  vusnefate.  Er  starb  1649. 

Schottische  Philosophie  siehe  Eng- 
lisehe  Philosophie. 

Schubert,  Gotthilf  Heinrich,  war 
1780  in  Hohenstein  bei  Chemnitz  geboren, 
in  Greiz  und  Weimar  gebildet,  wo  ihm  Herder 
sein  Haus  geO&et  hatte,  stndirte  dann  in 
Leipzig  Theologie,  dauh  Medicin  und  Philo- 
K^nifl  m  Jena,  wo  er  besonders  von  Schelling 
angezogen  worden  war,  praktloirte  dann  eine 


Zeit  lang  in  Altenbek  als  Arzt,  stndirte 
noch  einmal  Bergwissenschaft  in  Freiberg, 
wo  er  nach  Schetliog's  naturphilosophischen 
Schriften  und  zum  Theil  auch  aus  dessen 
Vorträgen  schöpfend  seine  „Ahnungen 
einer  allgemeinen  Geschichte  des 
Lebens",  zunächst  in  zwei  Theüen  (1806 
und  7)  herausgab,  deren  erster  vom  allge- 
meinen Grande  des  Lebens,  der  zweite  von 
den  kosmlBclien  Verhältnissen  des  Lebens 
handelt,  wozu  1821,  dem  spätem  Standpunkte 
des  VenasserB  entsprechend,  noch  ein  dritter 
Theil  über  die  Zahlen  und  Zeiten  der  Natur 
und  Schrift  hinzukam.  Die  Grundgedanken 
der  beiden  ersten  Theile  sind  diese:  Zur 
Vereinigung  desEntg^engesetzten,  des  Männ- 
lichen und  Weiblichen,  führt  nichtdas  Streben, 
sich  zu  e^änzen,  sondern  der  schöpferische 
Trieb.  Leben  ist  Schaffen,  das  Leben  aber 
nur  Eins,  das  Leben  des  Alls  oder  Kosmos. 
Darum  sind  auch  die  Entgegengesetzten  gleicli, 
nur  verschieden  entwickell^  und  nur  zwischen 
minder  und  mehr  Vollkommenem,  zwischen 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  findet 
G^nsatz  statt,  und  das  hoher  stehende 
Mi^nliche  begeistert  und  erhebt  das  Wdb- 
liche  zn  gleidaer  SchOpferthätigkat,  so  dass 
in  der  schaffenden  Vereinigung  beide  dem 
Elemente  des  Lebens,  dem  Ganzen,  gleich- 
stehen und  der  Einen  Substanz,  von  welcher 
die  Dinge  nur  Modificatlonen  sind,  gleich 
werden.  Die  Verwesung  Ist  das  Zurück- 
fallen in  die  erste  Materie  und  die  Alles  be- 
seelende Luft;  die  Zeugung  das  Heiaussetzen 
aus  beiden.  Als  allgemeines  Weltgesetz 
offenbart  äeh  im  OrOssten  und  Kleinsten  das 
Gesetz,  dass  in  der  ganzen  Natur  der  Grund- 
lage ein  Vermj^m  gegeben  ist,  hei  einem 

fewissen  Grade  des  Enegts^ns  durch  das 
o^tiTe  oder  Männli<^  auf  dieses  selbst 
posltiT  xn  reagiien.  -—  Seit  1806  privatlsirte 
Schubert  in  Dresden  und  hielt  dort  Vor- 
lesungen, aus  welchen  die  Schrift  „An- 
sichten von  der  Naohtseite  der  Natur- 
wissenschaften" (1808)  entstand,  wo- 
mnter  er  besonders  diejenigen  Erscheinungen 
des  Lebens  begriff,  welche,  wie  der  thierische 
MagneÜfflnus,  oomnambulismus,  das  Hellsehen, 
Zusammenhänge  mit  dem  Universum  zeigen, 
deren  unklare  Erkenntniss  dem  Dämmerlichte 
gleiche,  welches  der  von  der  Sonne  ab- 
gewandten Planetenhälfte  zukomme.  ScheUis^ 
erwies  sich  gegen  seinen  Jünger  Schubert 
dadurch  firenndiich  und  dankbar,  dass  er  ihm 
1809  die  Stelle  eines  Directors  des  Beal- 
institutes  in  Nürnberg  verschaffte.  Hier  trat 
in  der  träumerisch  zerfiossenen  Natorphilo- 
sophie  Schuberts  durch  den  Verkehr  mit  dem 
„Rosenbäcker"  Burger,  einem  geistesver- 
wandten Verehrer  des  GOrlitzer  Schusters 
J.  Böhme,  sehr  bald  die  Hinneigung  zur 
religiösen  Mystik  und  zum  Pietismus  hervor. 
Fnuiz  Baader,  der  Mflnchener  Theosoph, 
beendhte  den  Cfdatearerwandteiirto  NOmhen; 
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and  nuichte  ihn  mit  Saint  Blartin,  dem  „an- 
bekannten Philosophen"  Frankreichs,  be- 
kannt und  veranlasste  ihn  1811  za  einer 
dentschen  Uebersetzong  von  St.  Martin's 
„Geist  nnd  Wesen  der  Dinge".  In  der  im 
Jahr  1814  erachieneneD  ,]i[ymbolik  des 
Tranmes"  werden  die  Tranmgeftthle  für 
die  natoTgenUUtsen  Hieroglyphen  der  ahnenden 
Seele  erkkrt.  Der  ahnenden  Seele  Scbnbert's 
ersehien  der  Herr  im  Traume  and  trieb  den 
frommen  Hann  im  Jahr  1816  als  Erziehei 
der  Prinzessin  Haiie  nnd  des  Prinzen  Albert 
von  Hecklenbarg  -  Schwerin  nach  Ludwigs- 
Inst,  wo  er  1817  den  ersten  Band  von 
„Altes  nnd  Irenes  ans  dem  Gebiete 
dei  Innern  Seelenknnde"  herausgab, 
wovon  bis  zum  Jahr  1844  noch  vier  wettere 
Bände  erschienen.  Nach  dreijähriger  er- 
ziehlicher Wirksamkeit  im  Norden,  folgte  er 
wiederum  dem  Rofe  der  ahnenden  Seele 
nach  dem  gefüblswärmem  Süden  nnd  ging 
1819  als  Professor  der  Naturgeschiebte  nach 
Erlangen,  wo  er  seit  1820  sieben  Jahre  lang 
im  innigsten  Freondschaftsverkebr  mit  seinem 
„geliebten  Ijehxer"  Schelling  verlebte  nnd 
1821  die  zweite  Auflage  seiner  „Symbolik 
des  Traumes"  nnd  den  dritten  Band  der 
„Ahnnagen  einer  allgemeiaen  Geschichte  des 
Lebens"  veröffentlichte.  Als  Zugabe  zu  den 
Anuchten  von  der  Nachtseite  der  Natur- 
wissenschaften gab  er  1822  „Die  Ur- 
welt nnd  die  Fixsterne"  heraus,  worin 
er  mit  Schelling'schei  Naturphilosophie  die 
Anwehten  Hersohers  von  der  Grösse  nnd 
Entfemnng  der  Himmelskörper,  sowie  von 
der  Aafdetinung,  GeBtalt  nnd  Fortbildung 
des  WeltgebSnoiBB  ttborhaapt  b^ämpfte. 
Die  ungeheaem  Zahlen .  die  als  ^  Unend- 
Uchea  fOr  die  Aasdennane  der  Welten- 
räome  «n&estellt  werden,  g^allen  ihm  nicht; 
denn  m  möge  der  Mensch  (sagt  er)  eine 
gewisse  innere  Unendlichkeit,  eine  gewisse 
Innere  Ewigkeit,  ein  geistig  Grosses  und 
Überall  gldoh  Kahe^  an  welches  sich  weder 
das  Maass  der  Zeiten,  noch  des  Raomes 
anlegen  Usst,  noch  nicht  recht  kennt,  sucht 
er  sich  gern  eine  äussere  Unendlichkeit  und 
Grenzenlosigkeit  des  Raumes  und  macht  sich 
eine  Miniatuxewigkeit  dorch  das  Znsammen- 
thOrmen  von  Milliarden  von  Jahren  der 
Daner  der  Sonnensysteme  nnd  Milchstrassen. 
Im  Jahr  1826  arbeitete  der  ^  Agent  der  neu- 
religiösen  Richtung"  durch  seine  „Allgemeine 
Naturgeschichte"  mit  affectirt  kindlichem 
Tone  seine  frommen  Träume  nnd  christ- 
lichen Grefflhle  audi  für  die  breite  Grundlage 
allgemeinster  Volksbildung  znrecht  Eine 

Srophetische  Hieroglyphe  (beisst  es  da)  ist 
er  Mensch  in  seinem  jeteigen  Zustande. 
So  wie  er  jetzt  ist,  ist  er  nicht  das,  was  er 
sein  sollte  imd  möchte;  aber  er  geht  aller- 
dings guter  Hoffnung  mit  dem  zuktlnftigen 
Menschen.  Wort  nnd  That  liefern  weit  yon 
ihrer  vTSj^Ongüt^en  Bwis  wog  di^e  grjoase 


Umkehrung  der  Tagseite  in  die  l^aebt^eile. 
Aber  gerade  da,  wo  der  aUe  Riss  am  Stärksten 
geschehen,  geschah  die  Vereinigung  nnd 
Heiligung:  das  Wort  wurde  wieder  Thai 
and  wirkUch  Fleisch.  Einer  war  Mann  von 
Wort  nnd  machte  wirklich  ^t,  was  gnt  n 
machen  war,  gab  zurück,  was  genonun» 
war,  den  ganzen  eignen  Willen  des  Menacheo- 
herzens  in  die  Hände  des  höhern  Lebens 
und  Wollens.  und  das  Wort  ward  That.  Das 
alteGeheinuusB  ist  dann  wieder  gelöst;  Symbol 
und  symboUsobe  Handlung  sind  in  Knut  des 
Wortes  wieder  Wesen  und  Wahrheit  geworden. 
Hierin  ist  die  Verbindung  mit  dem  Gustigoi 
von  Neuem  hergestellt:  der  Schein  ist  wieder 
Wesen,  Zeit  ist  zur  Ewigkeit  geworden,  nnd 
der  das  Wort  hat  und  hält,  der  stirbt!  — 
Im  Jahr  1827  ward  Schubert  an  dieMOnchener 
Universität  bemfen,  wo  er  im  Sommer  1829 
sein eigenstes  Lebenswerk"  und  beliebtestes 
Kind,  me  „Geschichte  der  Seele^  axun- 
arbeiten  begann,  die  im  Jahr  1830  an  die 
Oeffentlichkeit  trat  Die  ^Istreu^jtoetiflohe 
und  gemüthlich - phantasievoUe  Weise,  in 
welcher  der  Schaum  der  Wissemehaft  ab- 
geschöpft wird,  während  ein  buntes  gelelaie% 
theils  physiologiscbes,  theils  psychologiseh- 
geschichuiches  Bf  aterial  hinter  die  einzelnen 
Abschnitte  verwiesen  wird,  hat  diesem  dick- 
leibigen Buche  einen  grossen  Leserkreis  ge- 
wonnen, indem  es  im  Jahr  1847  die  vierte 
Auflage  erlebte.  Wer  darin  jedoch  Wlasen- 
schi^t,  Eingehen  in  die  psychologischen 
Probleme  und  ernstes  Bemühen  um  die  Be- 
stimmung der  psychologischen  YerhältiiiBse 
sucht,  inrd  sich  getänscht  finden.  Was  die 
Seele,  als  das  über  dem  Leibe  gelegene  Ge- 
biet sd:  wie  sie  sieh  von  dem  ineichMs  der 
flberleiblichen  Sphäre  aufhörenden  0^ 
nnterschdde;  wie  die  geheunmssvolle  I7<Aet- 
kleiduDg  der  Seele,  als  des  eigenflidieii 
Ftinzips  der  Indiirfdualitlt,  mit  dem  Leibe 
sowohl,  als  mit  dem  Gdste  zu  denken  ed: 
darüber  findet  der  Leser  keine  Aukmift  in 
den  gemflthlichen  Träumen  der  frommen 
Phantasie  des  Verfassers,  welchem  die  Anf- 
gabe  und  der  Endzweck  der  Fsycfaol<^ 
aarin  besteht,  zu  beschreiben  das  Ausgehen 
der  Seele  zuerst  in  den  buntfarbigen  Schein 
der  leiblichen  Gestaltung,  welche  das  Leben 
nur  sinnbildlich  erfasst,  dann  in  das  Wesen 
des  Menschen,  und  wie  endlich  in  diesam  die 
Seele  zu  sich  selber  und  zu  Gott  komme. 
Einen  Auszug  aus  der  „Geschiditc  der  Seele^ 
gab  Schubert  in  seinem  ^Lehrbuch  der 
Menschen-  und  Seelenknnde"  (1638), 
wahrend  er  die  ergäasende  NachtseÜe  der 
Geschichte  der  Seele  in  dem  B^fütfi  »Die 
Krankheiten  und  Störungen  4jer 
menschlichen  Seele"  (1845)  in  sein^ 
Weise  darlegte.  Der  Viemnd^ebenzigjährige 
beschloss  seine  literarische  Laufbahn  mit  dep 
dreibändigen  Werke  „Der  Erwer)^.  einflsi 
Tergangenen  nnd  die  jSrwaitangen  von  je^mod 
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kteftigfiii  Leben;  eine  Selbatbiogrsphie" 
(ia54  —  56)  und  stub  1860  in  Hflnehen. 

Scbttte,  Chrittian  Gottfried,  war 
1747  n  Dederstedt  im  Uansfeldisehen  ge- 
beten, seit  1768  in  Halle  Priratdoeent,  seit 
1776  ordentlicher  Profeasor  der  PhiloBophie 
daaelbflt,  dann  seit  1779  Froftnsor  der  Bered- 
samkeit imd  Dlehtkniut  In  Jena,  seit  1803 
Froftsaor  der  Uteratnreeschiehte  in  Halle, 
wo  er  1883  starb.  Nadidem  er  sieh  dnrch 
eine  üebenetsnng  von  Charles  Bonnet's  ana- 
lytisehem  Vehmch  Uber  die  Seelenkrilfte 
(1770^  in  awei  Theilen)  bekannt  gemacht  und 
nent  anf  dem  S^dpnnkt  der  Leibmz- 
WolTaehen  Philosophie  „Ornndsätze  der 
Logik  oder  Kunst  zu  denken^'  (1773),  ferner 
«ine  „Einleitong  in  die  specnlative  Philo- 
sophie oder  Metaphysik«  (1775)  und  „Lehr- 
httch  tüT  Bildnur  des  Verstandes  und  6e- 
sekmaoks"  (1776)  veröffentlicht  nnd  darin 
sogleich  seine  feine  kkssische  Bildung  beor- 
kvadet  hatte,  gewann  er  als  Redactenr  der 
Jenaer  Allgemeinen  Literatnrzeitong,  die  er 
nm  Organ  der  Eant'sdien  Philosophie  er- 
hob, seit  1785  bedeutenden  Einfloss  anf  die 
phitosophische  StrOmnng  im  letzten  Jahrzehnt 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Zogleich  hat  er 
selbst  die  Sache  der  Eant'schen  Philosophie 
ia  einigen  lateinisohen  Abhandlungen  CL788  bis 
89)  verfochten. 

Schalte,  Johann  (nicht  Schulze, 
wie  auf  dem  Titelblatte  seiner  Schrift  „£r- 
Uaterungen"  steht)  war  1739  za  Uflhlhansen 
in  Ostprenssen  geboren  und  seit  1787  Pro- 
fessor der  Mathematik  nnd  zweiter  Hoforediger 
in  Königsberg,  wo  er  1805  starb.  Nachdem 
er  sich  froherhin  durch  einige  mathematische 
Schriften  bdcaont  gemacht  und  auch  philo- 
sopbische  „Betrachtungen  Aber  den  leeren 
Baun"  (1758)  veröffentlicht  hatte,  unternahm 
er  es,  nachdem  trotz  der  ,.Prolegomena" 
Kaafs  dessen  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
dem  Publikum  noch  immer  in  Hiwoglnihen 
gesehrieben  an  sein  sdiien,  unt^  Sim^s 
ausdrflcklicher  Billigung  den  Inhalt  der 
Kritik  EBgin(dieh6r  m  machen  dueh  „Er- 
Itnterongen  ttber  des  Herrn  Professor  Kant 
Krittk  der  rdnen  Vernunft"  (1781),  wodurch 
er  mit  den  am  Sehlssse  gegebenen  Hinweis, 
dass  die  Kant'sche  Lehre  oi  Beligion  und 
SHttHehkeit  nkht  geaOudieh  sd,  denelbea 
viele  Anhänger  gewann.  Später  gab  er  noch 
«ias  „Pr&fllng  der  Kaiit'sch«n  Kritik  der 
reisien  Varnunft**  (1789)  nnd  einen  zweiten 
Tkeäi  1792  heraus,  worin  er  besonders  das 
VeriUUtnias  der  Mathematik  znr  Philosophie 
«oterm^te  «nd  Kant  w^en  der  Lelu'e  von 
der  „tiaasscendentalen  A<»thetik"  nnd  w^n 
seiner  Untersdieidung  zwischen  analytis^en 
nnd  syntiietischen  ürtbeilen  gegen  die 
wflrfe  von  Feder  und  Eberhard  reiditfertigte. 

Schulze,  Gottlob  Ernst,  war  1761 
nfleUoBS  Beidnngen  fai  Thüringen  geboren, 
seit  1786  Diakonns  und  A^juuct  bei  der 


philosophischen  Fakultät  in  Wittenberg,  sdt 
1788  Professor  der  Philosophie  in  Helmstädt 
nnd  sdt  1810  solch»  in  Gdttingen,  wo  er 
1838  starb.    Nachdem  er  sich  in  seinen 
frühem  Jahren  hauptsächlich  auf  philosophie- 
geschiehtliche  Studien  geworf^  hatte,  ver- 
öffenüiohte  er  anonym  nnd  ohne  Angabe  des 
Druckorte  tin  Bueh  unter  dem  Titel  „  Aene- 
sidemus  oder  ttber  die  Fundamente 
der  von  Professor    Reinhold  ge- 
lieferten  El  ementarphilo  Sophie, 
nebst  einer  Vertheidignng  desSkep- 
ticismus  gegen   die  Anmassungen 
der  Vernnnftkritik"  (1792).  Eaistein 
Briefwechsel  zwischen  Hermias  und  seinem 
Freunde  Aenesidemus,  welcher  dem  erstem 
seine   Bedenken    an    der  Reinhold'schen 
Elementarplülosophie  und  an  der  K&nt'schen 
Kritik  der  reinen  Vernunft  darlegt.  Es 
wird  dabei  von  der  Thatsache  ausgegangen, 
dass  wir  Vorstellungen  haben,  und  gegen 
Reinhold  |;eltettd  gemacht,  dass  der  Satz  des 
BewuBstseins  kein  absolut  erster  Grundsatz 
und  auch  kein  durchgängig  bestimmter  Satz 
sei,  der  nicht  missverstanden  werden  könne; 
ebensowenig  kOnne  derselbe  allgemein  gelten, 
weil  er  nur  angebe,  was  in  einigen  Aendenmgen 
des  Bewusstseins  geschehe,  während  es  andere 
solche  gebe,  wo  von  einem  Bezogensein  des 
Subjecte  auf  das  Object  Nichts  stattfinde. 
Hume  hat  gezeigt  und  ist  bis  dahin  nicht 
widerlegt  worden,  dass  der  Causalitätsbegriff 
keine  objective  Bedeutung  habe.  Wenn  non 
Kant  und  Reinhold  das  Gemfith  znm  Grund 
unserer  Vorstellungen  machen,  oäßg  wenn 
Beide  unsere  Empfindungen  dorch  Dinge 
ausser  uns  bewirkt  werden  lassen,  so  schreiben 
sie  dem  maischlichen  Gemfltn  und  den 
Dingen  doch  Vemrsachung  zu,  setzen  also 
das  Dasein  und  die  Caiüalität  der  Dinge 
voraus.    Conseqnenter  Weise  hätte  Kant 
das  Dasein  der  Dinge  als  unmöglich  leugnen 
mftssen.  Er  sowom,  wie  Reinhold  Hess  rieh 
eine  Verwechslung  von  Gedachtwerdenmilssen 
imd  Seitn  zu  Sclmld^  kommen:  vom  Be- 
wosstsdn  nnd  Denken  »igt  der  Kritieismus 
teinen  Uebergang  zum  reuen  Sein;  ebenso- 
wsuSg  ist  durch  die  kritische  I^mosophie 
hiiudchtUch  der  Cteensen  des  Erkenntniss- 
venaflgens  etwas  ausgemacht  wordai.  Dass 
unsere  Erkenntniss,  weil  ihr  der  Stoff  ge- 
geben ist,  anf  die  Grenzen  mensddicher  Er- 
mhrang  eingeschränkt  is^  hat  der  Kritidsmns 
gldchfalls  nur  behauptet,  und  es  ist  ebenso 
I^ht,  aus  kritischen  Prinoipien  zu  beweisen^ 
dass  Stoff  und  Form  ans  dem  Sobject  komm^ 
wie  das  Umgek^ute.  Auf  der  andern  Seite 
bew«ist  das  Bewnsstsein  der  Nothwendigkeit, 
welches  die  wirklichen  Er&hmngen  b^Teiten 
soll,  durchaus  nicht,  dass  in  ihnen  ein  Ele- 
ment enthalten  ist,  welches  nrsprflng^h 
unserm  Gemllthe  angehört;  denn  wir  haben 
hei  jeder  sinnlichen  Wahraelimuag  dieses 
Bewnsstsefair  dass  wir  sie  nicht  haben  wollen, 
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sondern  daaa  sie  tins  aafgenöthigt  wird. 
Und  wenn  wir  von  den  Dingen  gar  Nichts 
wissen  j  so  kj}anen  wir  aach  nicht  wissen, 
daas  sie  nicht  im  Stande  sind,  uns  Vorstel- 
lungen SU  verschaffen^  die  vom  Bewusstsein 
der  Noth  wendigkeit  begleitet  sind. — Scimlze's 
beiden  nftchsten  Werke:  ^E^inige  Bemer- 
kungen Uber  Kant's  philosophische  ReÜgions- 
lehre*^  (1795)  und  «Kritik  der  theoretischen 
PhilosophLe"*  (1301),  welche  sich  ebenfalls 
auf  dem  skeptischen  Standpunkt  bewegen, 
gingen  unbemerkt  vorüber.  Späterhin  näherte 
sich  Schulze  mehr  dem  Standpankt  des  Jacobi'- 
scben  Philosophireus,  sodass  In  den  Schriften 
„Grandsätze  der  allgemeinen  Logik**  (1810) 
und  n^incycbpädie  der  phUosophisohen 
Wiasenschanen'*  (1814)  vom  Skepticismos 
des  „Aenetidemos"  kaum  noch  etwas  eu 
verspflren  ist.  Nach  den  vier  Elaaptarten 
von  OefahleDf  die  er  annimmt  (Wanrheits- 
gefOhl,  religiöses  Geftthl,  moraUsches  und 
SchOnheitsgefObl^  theilt  er  die  ganze  Philo* 
Sophie  in  Logik,  Metaphy^,  £thik  und 
AeBthetik  ein,  während  er  die  Psychologie 
in  Ößa  philoaophisdien  Vorbereitnngswiasen- 
Bchaften  ndinet  In  diesem  Sinne  versuchte 
er  in  der  Schrift  „Psychische  Anthropolo- 
ge" (181^,  welche  mehrere  Auflagen  erlebte, 
eine  Analyse  Innern  Erfahrungen.  Als 
ironischen  Ge^er  und  Paro^  des  Schelling*- 
Bchen  Identitätsystems  hatten  ihn  seine 
im  „Neuen  Museum  der  Philosophie"  1803 
veröffentlichten  „Aphorismen  Uber  das  Ab- 
solute" gezeigt 

Schwab,  Johann  Christoph,  warl743 
zu  Usfeld  in  Würtemberg  geboren,  seit  1778 
I^ofessor  an  der  Karlsschule  in  Stuttgart, 
seit  1795  Hofrath  und  geheimer  Secretär, 
später  Regierun^rath  und  seit  1816  Mitglied 
der  Oberstndiendirection  und  1821  gestorben. 
Auf  mehrere  von  ihm  seit  1764  veröffentlichte 
lateinische  Abhandlungen  hauptsächlich  lo- 
gischen und  psychologischen  Inhalts  folgte 
eine  „Prüfung  des  Campe'schen  Versuches 
eines  neuen  Beweises  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele"  (1781)  und  die  „Erörterung  der 
Preisfrage :  aus  der  Natur  Gottes  zu  beweisen 
dass  die  göttliche  Prüfung  unfehlbar  und 
der  Freiheit  der  menschlichen  Handlungen 
nicht  zuwider  seL"  (1788).  Im  Jahre  1793 
hatte  die  Berliner  Akademie  die  Preisfrage 
ausgeschrieben,  welche  Fortschritte  die  Meta- 

ßhysik  seit  Leioniz  und  Wolff  gemacht  habe, 
nter  den  von  der  Akademie  gekrönten 
drei  Beantwortungen  der  Frage  befand  sich 
neben  Abicht's  und  Reinhold's  aneh  Schwab's 
Aibtit,  worin  derselbe  darzntbun  versuchte, 
dass  seit  Wolff  die  Metaphysik  unerschottert 
feststehe  und  gar  keine  Fortschritte  gemacht 
habe.  Die  drei  gekrönten  Pretsschriften 
wurden  1796  von  der  Akademie  durch  den 
Druck  veröffentlicht  Als  Anhänger  der 
Leibniz-Wolff'schen  Philosophie  und  eifriger 
Gegner  Kaufs  hat  Schwu)  auch  in  der 


BerUner  Monatsschrift  and  in  dem  von  Eber- 
hard heran^egebenen  philosophischen  Ma- 
gazin zahlr^che  Abhandlungen  meist  pole- 
mischen Inhalts  veröffentlicht,  woronter  sieh 
auch  em  angeblich  „Neuer  Beweiss  fBr  die 
UnsterblicÄikeit  der  Seele  nach  der  Analone 
des  Kanfschen"  befindet  (1794).  Sine  la- 
teinische Bearbeitung  der  Harlemer  Prtis- 
frage,  was  vouKant's  sogenanntem  moraliseten 
Beweis  für  das  Dasein  Gottes  zu  halten  ad, 
erschien  (1 793)  mit  holländischer  Uebersetzusg 
in  den  Denkschriften  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Harlem.  Aach  im  Geriete 
der  praktischen  Philosophie  suchte  der  ei&ige 
Schwab  die  Leibniz  -  Wolff'sche  FhilosopÜe 
gegen  den Alles  zermalmenden  "  vom  Köni^ 
hex^  sn  halten  bi  den  Schriften:  hNcm 
Gespräche  zwischen  Ohristian  Wolff  md 
einem  Kuilianer  über  Kaufs  m^phyriadie 
AnCui|»grflnde  der  Bechtdehre  und  da 
Tugendlehre,  mit  ^er  Vorrede  an  Nico- 
lai" (1798),  ferner  „Aeht  Briefe  aber  einige 
Widersprüche  und  Liconseqnenzeu  in  Kas^s 
neuesten  Schriften''  (1799),  ausserdem  „Va^ 

Slddiui^  des  ELant'schen  Moralprineips  mit 
em  Leibniz- Wolfftehen"  (1800).  Naehdw 
er  sich  auch  an  dem  Flehte 'sehen  Atheis- 
musstreit mit  zwei  Sdiriften:  »Zwfllf  Bri^ 
über  Fichte's  Appellation  an  das  PiM- 
cum"  (1799)  und  „Einige  Bemerkniwen  Ittttf 
Forberg's  Apologie  wegen  des  ihm  an- 
geschuldigten Atheismus"  (1800)  betheiligt 
hatt<r,  folgten  nochmals  gegen  Kant  me 
Arbeiten:  „lieber  die  Wahrhdt  der  Kauf 
sehen  Philosophie"  (1803),  femer  ,,Prüfiu!g 
der  Kant'schen  Begriffe  von  der  Ündiireh- 
dringlichkeit,  der  Anziehung  und  Zorfick- 
atossung  der  Körper"  (1807)  und  „Von  des 
dunkeln  Vorstellungen;  ein  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Ursprung  der  menschlichen  Erkennt- 
niss«  (1813). 

Scotus,  Johannes,  siehe  Johannes 
Scotus  Erigena. 

Scotus,  Duns,  siehe  Johannes  Daus 
Scotus. 

Scotus,  Michael,  siehe  Michael 
Scotus. 

Secundus,  wird  von  PhilostratoB  in 
seinem  „Leben  der  Sophisten"  als  Lehrer 
der  Beredtsamkeit  erwähnt,  welcher  unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Hadrian  in  Atha 
lebte  und  auch  die  Beinamen  Epiflros  oder 
Eptthyros  führte.  Dass  er  ein  Pythagorfter 
oder  Nenpythagoräer  gewesen  sei,  ist  au 
den  ihm  offenbar  später  untergeschobenen 
Aussprüchen  praküschen  Inhalts,  welche  unter 
seinem  Namen  vorhanden  und,  nidit  zu 
Bchliessen.  Sie  wurden  grieehisoh  mit  ktei- 
nischer  Uebersetzung  mehrmals  gedruckt  and 
zeigen  ihn  unter  Anderm  als  einen  Weibei^ 
feind,  indem  er  auf  ^e  vom  Kuser  an  iha 
gerichtete  Fage,  was  ein  Weib  seL  die  nidit 
wohl  in's  Deatsohe  zu  übertragende  Antwort 
im  Geiste  Sohopeohaaer's  f,^^ 
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«HerftoN,  ftra  conäibemaHSf  haena  leeH 
toda,  dracaeiM  custoäita,  vipera  vestüa, 
pugna  vohaUariay  heJlwn  stanptuosum,  dis- 
pendhm  gtiotidiammf  hwmmm  procre- 
anäontm  ofßcina,  asuimal  moHHosum,  mahm 
necetsariwn.** 

Seile,  Cbriatian  Gottlieb,  war  1748 
in  Stettin  geboren  nnd  1800  als  Director 
der  Charit^  sowie  der  philosophischen  Glasse 
der  Akademie  in  Berlin  gestorben.  Ton 
seinen  medidnischen  Schiuten  abgesehen, 
hat  er  mehrere  Abhandlnngen  tlber  philo- 
sophische Gegenstände  in  denHemoiren  der 
Berliner  Ä&Ädemie  nnd  in  der  Berliner 
Monatsschrift  veröffentlicht,  sowie  selbst- 
stindige  Schriften  herausgegeben:  ürbegriffe 
von  der  Beschaffienheit,  dem  Ursprung  nnd 
Endswecke  der  Natur  (1776),  Philosophische 
Gespriche  (1780)  und  Grundsätze  der  reinen 
Philosophie  (1788).  Unter  gelegentlicher 
Bekämpfung  Kant's  sacht  er  in  seinen  Är- 
btites  dnen  philosophischen  Ebni^dsrnns  zu 
vertreten. 

Seneca,  Lucius  Annaeus,  war  an 
Gorduba  in  Spanien  nm  die  Zelt  von  Christi 
Gebnrt  abz wäter  Sohn  des  lüttcHre  nnd  Rhetors 
Senees  geboren,  ab»  schon  als  Kind  mit 
sefnen  Elten  nadi  Born  flbexgesiedelt,  wo 
er  bei  seiner  sehwiehlichen  Gesnndhdt 
doh  mit  grossem  Bäfer  dem  Stadium  der 
Wissensehulen,  insbesondere  der  Philosophie 
widmete,  in  welche  ihn  snerst  Sotion,  der 
Sehlller  des  Sextius  und  später  der  Stoiker 
Attalas  einfDhrte.  Er  wurde  in  Rom  Sach- 
walter, Qnästor  und  lebte  in  glOckliohen 
Vermj^nsverhäitnissen.  Nachdem  er  unter 
Eidser  Claudius  auf  den  Betrieb  der  Hessalina 
(41  n.  Chr.)  nach  CJorsica  verbannt,  nach 
ihrem  Sturze  aber  (50  n.  Chr.)  zurQckgerufen 
worden  war,  erhielt  er  die  Stelle  eines 
Prätore  und  wurde  mit  der  Erziehung  Nero's 
betraut,  nach  dessen  Re^emn^antritt  er 
Ubigere  Zeit  neben  Burrhus  der  Lenker  des 
jungen  Herrschers  und  des  römischen  Reiches 
war.  Nach  des  Burrhus  Tode  wurde  von 
Nero  der  lästige  philosophische  Raihgeber 
beseitigt,  der  vorher  von  seinem  kaiserhchen 
Zögling  wiederholt  so  reichlich  beschenkt 
worden  war,  dass  sein  schon  früher  be- 
deutendes Vermögen  in's  Ungeheuere  ge- 
stiegen war.  Während  der  Elrösus  im  Phuo- 
sopnenmantel  als  stoischer  Lebemann  auf 
einem  seiner  Landgfiter  in  der  Nähe  der 
Stadt  sich's  Wohlsein  liess  und  sich  in  einem 
besondem  Schriftchen  auch  Uber  den  Segen 
der  Armnth  verbreiten  konnte,  deren  ^th 
er  In  seinem  Leben  nie  .empftinden  hatte, 
war  es  seinen  Neidern  und  Feinden  am 
kalBerlichen  Hofe  durdi  Uire  Anechwärzvngen 
und  Verdächtigungen  gelungen,  bei  Gelegen- 
heit der  VeraehwOrung  Hso*«  im  Jahr 
n.  CSir.  kaisezUohMi  Befehl  an  erwirkcm, 
dan  Bich  Seneea  selbst  den  Tod  geben  aolle. 
Sr  UeM  rieh  die  Adern  Oflhen  und  kam 


der  aUznlangsamen  Blutung  noch  durch  Gift 
zu  Hfllfe.  Seiner  Gattin  Panlina,  die  sich 
im  Einverständnisse  mit  Ihm  ebenfalls  die 
Adern  hatte  Öffiien  lassen ,  ■  wurde  auf  des 
Kaisers  Befehl  das  Blnt  gestillt  nnd  fttr  einige 
Jahre  das  sieche  Leben  erhalten.  In  seinen 
zahlreichen  Schriften  hat  Seneea  den  ersten 
Thell  des  Systems  der  Stoa,  die  Logik,  nur 
gelegentlich  nnd  fldchtig  berührt,  einen 

f'ssem  Raum  jedoch  der  Physik  gewährt, 
h.  den  Naturwissenschaften,  in  semen  uns 
erhaltenen  sieben  Bflchem  „QuaesÜones 
naturales"  j  worin  er  jedoch  hauptsächlich 
nur  mit  meteorologischen  Untersuchungen 
sich  beschäfBet  und  nur  gelegentlich  meta- 
physische und  tneolo^sche  Ansichten  äusserte. 
Alles  Wirkliche  gilt  ihm  als  körperlich,  doch 
unterscheidet  er  vom  Stoffe  die  in  ihm  wirkende 
Kraft,  von  der  Uaterie  die  GotUielt,  als  den 
durch  die  ganze  Welt  räumlich  und  stoff- 
lich sich  verbreitenden  Hauch.  Aber  Gott  ist 
ihm,  wie  den  frühem  Stoikern  nicht  blos 
die  Vernunft  der  Welt,  sondern  das  Ganze 
der  sichtbaren  und  unsichtbaren  l^ug^ 
welches  er  dnrchwaltet,  indem  sem  Wule 
das  Weltgesetz  und  seine  Vorsehung  die  un- 
abänderliche Verkettung  der  natürhchen  Ut- 
Sachen  ist  AU  feinster  von  allen  Stoffen 
wirkt  die  Seele  in  dem  Körper ;  die  Venranft 
hat  als  ein  Ausflnss  der  Gottheit  im  meuMh- 
lidben  Leibe  Herberee  genommen;  derLdb 
oder  das  Fleiaeh  ist  die  blos  vorflbergehende 
HllUe  der  Seele,  eine  Last,  ja  ein  Kerker, 
aus  welchem  sie  heransstrebt.  Den  eigent- 
lichen Kern  der  Lehre  Seneca's  bildet 
jedoch  die  Ethik  oder  Moratphilosophie,  wie 
denn  auch  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Schriften 
moralisch  -  religiöse  Abhandlungen  sind:  de 
Providentia;  de  hrevitate  vitae;  Consolatio 
ad  Helviam  mairem,  ad  Maräam,  ad  Poly- 
bium;  de  viia  beata;  de  otio  out  secessu 
sapientis;  de  cmimi  trcmqtdlliiaie;  de  con- 
stantia;  de  ira;  de  dementia;  de  beneficiis 
nnd  die  Epistolae  ad  Lttcüium.  Obwohl  die 
Lehren  nnd  Grundsätze  der  Stoa  bei  Seneea 
nicht  so  rein  und  voUständig,  wie  bei  Paetus 
Thrasea  nnd  Musonias  Rnfas  in  Getinnung 
und  That  flberg(«:aneen  sind:  so  dnd  es  doch 
gerade  die  zanfieionen  Schriften  Seneca's 

gewesen,  welche  zur  voIksthtlmUchen  Ver- 
reitnng  stoischer  Denkungsart  unter  den 
Römern  vorzüglich  beigetragen  haben.  Es 
glebt  (so  lehrte  er)  für  den  Menschen  kein 
anderes  Gut,  als  die  Tugend.  Die  Glück- 
seligkeit aber,  die  sie  begründet,  die  Ün- 
abhän&^gkelt  von  äussern  Schicksalen,  die 
Unverletzbarkeit  des  Menschen  ist  nur  des 
Weisen  Antheil.  Der  Rechtschaffene  steht 
in  Ni<^to  hinter  der  Gottheit  znrtt<^.  ja  er 
übertrifft  sie  noch ;  denn  seine  UnabtUUirig- 
kirit  ist  nidtt  dne  Gabe  der  Natur,  sonden 
das  Werk  seiner  Freihrit  Das  Glttok  kann 
fttr  seine  Gaben  keinen  bessern  Verwalter 
finden,  ak  den  Wei8^|  dei 
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thmn  Riebt  Gelegenheit}  eine  Reihe  von 
Tagenden  nt  entfalten,  die  sonst  ongeflbt 
bleiben  wttrden,  and  ftnasere  GIflcksgflter 
fügen  überdies  gar  Manches  zn  der  Heiter- 
keit hinsn,  die  aas  der  Tugend  entspringt. 
Aaf  der  andern  Seite  ist  es  selbst  für  Götter 
ein  erhabner  Anblick,  den  Weisen  mit  dem 
Unglück  ringen  zn  sehen.  Wie  schwach 
nnd  feige  es  aber  anch  ist,  w^en  des 
empfandenen  Schmerzes  des  Tod  zn  snchen 
und  so  den  Schmerzen  za  unterliegen;  so 
eisdieint  freilich  im  Uebermaass  seiner  Heim- 
sndiuDg  das  Leben  als  eine  solche  Qaal,  daas 
der  Toa  das  einzige  Mittel  znr  Rettung  und 
der  sicherste  Weg  zu  grösserer  Freiheit  ist 
Wer  zu  sterben  gelernt  hut»  der  hat  die 
Sklaverei  veilont  und  ist  über  jede  Macht 
erhaben ;  das  Andenken  an  den  Tod  ist  das 
Andraken  an  die  Frdhdt  Und  es  ist  dne 
▼orireffUohe  EinriditnBg  der  Natur,  dan  sie 
uns  nur  Eänen  EUngaog  in's  Leben  und  viele 
Ausginge  ans  demselben  eröflhet,  wn  den 
Kerker  der  menschlichen  SkUverd  id  durdi- 
bredien.  Jeder  Mensch  ist  mit  Sehwichea 
behaftet^  die  keine  Weisheit  überwinden 
kann ;  die  Menschen  sind  schlecht,  me  waren 
schlecht  und  sie  werden  es  künftig  sein. 
Mögen  auch  die  herrschendeD  Laster  wechseln, 
80  wird  die  Lasterhaftigkeit  zu  herrschen 
niemals  aufhören.  Die  Menschen  werden 
fehlen,  so  lange  die  Welt  steht,  die  Einen 
leichter,  die  Andern  schwerer,  sodass  die 
vollkommene  Sittlichkeit  stets  nur  auf  Um- 
wegen und  durch  Irrgänge  erreicht  wird, 
und  würde  nach  der  Weltemeuemng  ein 
schuldloses  Geschlecht  die  neue  Erde  be- 
völkern, so  wird  seine  Unschuld  doch  nur 
von  kurzer  Dauer  sein  hönnen.  Obwohl 
Seneoa  in  seinen  religiösen  Betrachtungen 
jeden  vermeintlichen  Einfluas  des  Gebets  auf 
die  Erreichung  des  erflehten  Gegenstandes 
mit  der  B^erkung  abweist,  dass  die  Gott- 
heit dem  Menschen  nahe  und  in  ihm  selber 
verborgen  sei :  obwohl  er  Stthnnngen  für  be- 
nngene  Schuld  für  nutzlos  erklärt,  da  das 
Schicksal  unabänderlich  sei ;  so  klingen  dooh 
seine  religiösen  Yorstellungen  auch  wiedenun 
vielfach  an  christliche  Anschauungen  an. 
Er  glaubt  an  eme  Reinigung  der  Sede  nach 
dem  Tode  und  dfert  gegen  die  Anbetung 
von  GWerbildem,  soine  flbwhanpt  gegen 
den  ganzen  heidnischen  Yolksglanben.  Diese 
Ansehannngen,  sowie  sdne  ffittenlehren 
machten  ihn  bei  den  chri^chen  KJrchen' 
vitem  wohl  gelitten,  die  sich  Überdies  an 
seinem  Wortreiohthome  und  sdner  schwfll- 
stigm,  hochgetragenen  Rednerei  erfireuten. 
Es  war  darum  nicht  zu  verwundern,  dass 
ihn  die  kirchliche  Sage  zu  einem  hehnlichen 
Christen  machte  und  frommer  Betrug  einen 
Briefwechsel  erdichtete,  den  der  bei  dem 
eliristenfeindlichen  Kaiser  Nero  in  Ungnade 
gefUloie  Hofpliilosoph  mit  dem  in  Rom  ge- 
fangenen Apostel  PanUs  gefllhrt  haben 


sollte.  Eignete  sich  nun  awdi  der  edle 
Tacitus,  der  GesohichtBohreiber  der  rö- 
mischen Kaiserzeit,  die  Philosophie  Seneoa's 
an  und  stdlte  denselben  als  einen  Blntieagai 
für  die  stoischen  Grundsätze  bin;  so  darf  es 
uns  nicht  wundem,  wenn  ein  an  die  Wahr- 
heit der  christlichen  Sage  über  Seaas»  und 
Paulus  glaubender  kathoUsoher  Lehrer 
Bayem's.  Joseph  Weber  im  Jahr  1807  äne 
Schr^  in  die  Welt  sandte:  „Die  dndg 
wahrePhiloaophienaoI^wiMenindMi  Werken 
des  L.  A.  Soieoa''. 

Heiziwrr,  der  FhiloBq>h  L.  A.  Seoeca.  Kn 
Beitrag  cor  Kenntnüfl  leineB  Werthes  über- 
haupt und  seiner  Philosophie  in  ihrem  "Vm- 
hältniss  tma  Stoicismus  und  mm  Christ«ii- 
thnme.  (ZweiRaBtSdterGymiiasialprogramme) 
1868  tmd  69. 

W.  Bamhardt,  die  AnBehunugeii  des  Seneca 
vom  Universum.  1861. 

Sennert,  Daniel,  war  1673  nt  Biwlan 
nbor«n,  seit  1602  Leuer  der  Hediein  und 
Physik  (NatorphiloBophie)  ni  Wittenbm. 
seit  1628  sächsischer  Leibant  ud  1637 

Eistorben.  Während  er  in  Aer  Uedidn  die 
ehren  des  Galenus  mit  denen  des  TW- 
phrastus  Paracelsus  zu  verschmelzen  snchtf^ 
wollte  er  in  sehier  Schrift  „Byponmeamtg 
physica  de  reruM  ruUuralium  prmcgM* 
(1635)  die  Physik  nach  den  Ornndsätiea 
des  Atomisten  Demokritos  reforrairen,  er- 
klärte die  Formen  der  Dinge  für  unabhängic 
von  ihrer  Materie  und  aUe  Samen  f&r  be- 
seelt und  schrieb  dem  Mensehen  nur  Sfae 
zugleich  sinnliche  Seele  zu. 

Sepulveda,  Juan  Genesio  de,  war 
1491  in  Pozo  Blanoo  bei  Cordova  gebwu, 
hatte  sdne  Studien  zuerst  in  Cordova  um 
dann  in  Bologna  gemacht,  wo  er  eine 
Uuu;  Ephoros  des  spanisohen  Collegiunu  war 
und  g^n  Luther  die  Schrift  fato  H 
Ubero  arbUrio*^  (1526)  veröffentUehte.  Nach- 
her hielt  er  sich  in  Rom,  Neapel,  Genna  aaf 
und  verkehrte  mit  Aldus  Manutius  und  Pom- 
ponatiua.  Indem  er  sich  der  Unterstützung 
des  Pürsten  Albert  Pius  von  Garpi  und  des 
Cardinais  C^jetan  zu  erfreuen  hatte,  maelite 
er  rieh*  um  die  Pbilosopliie  hauptsächlich 
durch  Bekämpfung  der  seholastisohen  Bar- 
barei und  durch  sein  Bemllhen  verdient,  dan 
Aristoteles  ans  dem  Gnndtext  sa  flbenctMn 
nnd  wa  erläntem.  In  dieser  Beiidnii^  dnd 
m  nennen  „Alexanäri  Aphrodisaei  eommm- 
tatia  in  duodecm  Aristot^  de  prima  pkäth 
Sophia"  (1527)  und  „ArisMeHs  de  refüttOk» 
libri  Odo  irüerprete  Johanne  Genesio  Sepul- 
veda"  (1548).  Er  hatte  sich  in  Italien  das 
Vertrauen  Karl's  des  Fünften  erworbaa, 
welcher  ihn  1536  zu  seinem  ffistoriogia^Ma 
ernannte  und  ihm  später  ^  Kanowikat  in 
Salamanca  verlieh.  Als  abw  1660  Las  Cana 
die  liGldemng  des  Sehieksals  der  Indiaaer 
betrieb  nnd  Sepolveda  als  daasen  Ckignar 
aaftrat,  während  sIoIl  die-Akndenf«i  vm 
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Sahunanea  nnd  Älcala  gegen  die  YorschlSge 
8epnlveda'8  erklärten,  wnrde  Bein  Ruf  nnter- 

Saben  und  er  zog  (1557)  sich  auf  sein 
indgnt  Mariane  zurück,  wo  er  1673  starb, 
tmverianos  ans  Damaskas  wird  als  ein 
Schüler  des  Nemlatonikers  Proklos  genannt 
und  lebte  am  Hofe  des  Kaisers  Zenön  in 
KonstuitiDopel,  wo  er  allen  Verlockungen 
zur  Annahme  des  Cbristenthnms  standbidt 
Tiderstand,  deh  ab«  in  dne  Yerschwömng 
mr  WideiheiBtellaiig  der  alten  Region 
dnlioBS. 

SevArns  wird  ab  ein  Flatoniker  des 
iweUea  chrisüicben  Jahihnnderts  genannt 
deBSOO  Anslegong  dea  platonischen  „lim^oB" 
bd  Prokloa  erwihnt  wird,  wShnnd  uns  der 
Kirehenvater  Ensebioa  ans  einer  Ton  Serems 
verfassten  Schrift  „über  die  Seele"  ein 
fonehstitek  anfbewam  hat  Er  beschrieb 
die  Seele  als  eine  unkOrperiiche  mathe- 
matische Figpr,  wollte  von  einer  Welt- 
entstehnng  Nichts  wissen,  sondern  nnr  von 
wiederkehrenden  YerAndermigen  der  an  sich 
ewigen  und  nnvergängUchen  Welt  —  Ein 
PeripatetikeT  Glandins  Severus  wird 
unter  den  philosophischen  Lehrern  des  Kaisers 
Harens  ÄureliuB  (Äntoninus  Philoeophos) 
genannt  ^ 

Sextins,  Qu  intus,  stammte  aus  einer 
angesehenen  lOmisohen  Familie  und  lebte 
nnter  GSsar  und  Augnstus  in  Rom  als  Privat- 
mann, nachdem  er  eine  ihm  von  Cfisar  an- 
gebotene Stelle  im  römischen  Senate  ausge- 
sehlagen hatte.  We^en  seiner  moralischen 
GrunoBÄtze  nnd  seines  streng  sittlichen 
Lebenswandels  wird  er  in  euem  Briefe 
Seneea's  ein  Stoiker  genannt,  während  ihn 
dersdbe  Seneca  an  andern  Stellen  seiner 
Schriften  als  dnen  Pythagorfter  besdcfanet 
nnd  daran  die  Erwähnnng  knüpft,  dass 
Sexttus  nach  dem  Beispiel  der  ältem  Pytba- 
goiCer  tiglich  eine  mozalische  Prüfung  saner 
selbst  angestellt  und  ridi  des  Fl^schgenusses 
enthalten  habe.  Da  er  einen  Sohn  hatte, 
welcher  der  Lebensriditnng  des  Yatörs  folgte, 
w  wexdoi  gewObnliefa  (Ue  Sextier,  Yalbä 
nnd  Sohn,  als  rine  besondere  Sehnle  erwähnt, 
ftts  deren  Anhänger  SOtidn  aus  Alexandrien, 
dn  bei  Qnintilian  erwähnter  Cornelius  Celsus, 
efai  GrunatikerL.  Crassitins  aus  Tarent 
der  qiäter  in  Smyma  lehrte,  nnd  ein  bei 
Seneca  als  Schriftsteller  genannter  Fafa  ianns 
Papyrins  gelten,  ans  dessen  Schriften 
uns  jedoch  nur  wenige  Aussprüche  flberiiefert 
worden  rind.  Die  SexÜer  waren  Männer, 
welche  durch  ihre  Persönlichkeit  nnd  sitt- 
liche Lebensrichtnng  Bedeiitan|;  nnd  Einäuss 
anf  ihre  Zei^enossen  hatten,  jedoch  von  ge- 
körten Beschäftigungen,  welche  kehie  sitt- 
liche Einwirkung  bezweckten.  Nichts  wissen 
woUtw.  Das  Leben  des  Hemohen,  hatte 
Sextlns  eelehrt.  sei  ein  beständiger  Kampf 
mit  der  'I%orh«t  und  Jupiter  vermöge  nicht 
mehr,  als  ein  togendhafter  Hann.  Durch 


Claudianua  Mamertus  erfahren  wir,  dass  die 
Schule  der  Sextler,  abweichend  von  der 
ältem  stoischen  Anschauung,  die  Unkörper- 
lichkdt  der  Seele  lehrte,  also  nierin  der  plato- 
nisch -  aristotelischen  Anschauung  folgte. 
Die  im  spätem  niechisch- römischen  Alter- 
thume  umlaufende  Schrift  in  griechischer 
Sprache  „Sextus'  Denksprfiche  ist  an- 
erkannt unicht  und  von  einem  Christen 
nntergeschoben,  möglicher  Weise  nnter  Be- 
nutzung von  ächten  Sprüchen  der  Sextier. 
(Latteyrie,  Smienees  deSexthu,  ^Paiis. 
1842). 

Sextus,  Quin tns,  aus  Chäronea,  dn 
Neffe  des  natoniken  Plntarchos,  wird  als 
ein  stoisch  gefärbter  Platonlker  unter  den 
Lehrern  der  Kiuser  Marcus  Aurelins  nnd 
Yems  genannt.  Ob  er  der  YerfSuser  der 
„antiskq>tischen  Dissertationen"  ist,  welche 
sich  In  dnl^en  Ausgaben  der  Werke  des 
Sextus  Empiricus  finden,  bleibt  ungewiss. 
Ausserdem  wird  auch  em  Neupythagoräer 
Sextus  bei  dem  Neuplatouiker  Jammichos 
als  Schriftsteller  genannt 

Sextus,  hiess  ein  aus  Afrika  gebflrtü^ 
Grieche,  welcher  in  den  Grenzjahrsehnton 
des  zweiton  und  dritten  christlichen  Jalur- 
hunderts  als  Arzt  in  Alexandrien  und  Athen 
lebte  und  gewöhnlich  den  Beinamen  „der 
Empiriker"  (Sextus  Emplrious)  flUut 
Es  haben  sich  von  ihm  zwei  Werke  erhalten, 
welche  fOr  die  Geschichte  der  Philosophie 
weit  weniger  durch  die  skeptische  Geistes- 
richtung  des  Yerfassers,  als  dnrch  die  darin 
enthaltenen  Mitthdlungen  über  frühere  grie- 
chische Philosophen  und  reichliche  Auszüge 
aus  deren  Schriften,  einen  bedeutenden  Werth 
haben.  Das  erste  Werk  führt  den  Titel 
„Pyrrhonische  Hypot^posen"  (Unter- 
suchungen oder  Entwürfe)  in  drei  Bllchera, 
worin  der  skeptiche  Standpunkt  in  der  Philo- 
sophie im  AUgemdnen  dargestellt  und  be- 
gründet wird.  Gleich  im  Anfang  des  Werkes 
unterscheidet  er  drderid  Philosophen :  erstens 
Dogmatiker,  welche  behaupten,  die  Wahr- 
heit gefhnden  xn  haben;  swwens  Akademiker, 
welche  behaupten,  dass  die  Wahrh^  gar 
nicht  gefunden  werden  könne;  fflidUdi  Skep- 
tiker, welche  die  Wahrheit  immer  fort  suchen. 
In  einem  spätem  Abschnitte  wird  dann  weiter 
erörtert,  wie  sidi  die  Skeptiker  von  den 
Akadenukem  In  drei  Punkten  nntersoheiden: 
Erstens  geben  sie  die  Möglichkeit  zu,  dass 
irgend  einmal  etwas  begriffen  nnd  erkannt 
werden  könne;  sweitens  halten  sie  die  mch 
uns  nnabwasbar  aufdringenden  Yorstellungen 
weder  fOr  wahr,  noch  für  wahrscheinlidi, 
sondern  glauben  nur,  dass  wir  uns  eboi 
nothgedrungen  nach  denselben  richten  mflssen. 
E^dbdi  nemnen  die  Skeptiker  keinen  Unter- 
schied des  Guten  und  Bösen  an,  sondern 
richten  sich  im  Handeln  blos  nach  den  ein- 
geführten Sitten  und  Oesetzen  oder  in  Er- 
müdung solcher  na^zt4«i  ^witttriiehe» 
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Antrieben.  Das  andere  Werk  von  Sextns 
Empiricns  liegt  in  elf  BOchem  unter  dem 
Titel  „Gegen  die  Mathematiker" 
(d.  h.  im  antiken  Sinne  des  Wortes  die  Qe- 
lehrten  oder  Wiasenschaftspfleger  überhaupt) 
vor.  Doch  Bchliessen  sich  die  Bücher 
7 — 11  genau  an  die  „pyrrhoniachen  Hypo- 
typosen"  un,  indem  dieselben  unter  theil- 
weiser  Wiederholang  früherer  Erörterungen 
den  skeptigchen  Stondpnnkt  an  einzelnen 
Fragen  aurchsufahren  suchen.  Es  werden 
darin  der  Reihe  nach  die  Grammatiker  >  die 
Rhetoren,  die  Geometer,  die  Arithmetiker^ 
die  Astrologen  (Astronomen),  die  Musiker, 
die  Logiker,  die  Physiker  und  die  Ethiker 
^oralphilosophen)  mit  den  Waffen  der  Skepsis 
als  Dogmatiker  bekämpft.  In  seinen  skep- 
tisohen  Anschauungen  and  Grundsätzen  folgt 
Sextns  hauptsächlich  dem  ältem  Skeptiker 
Ainesidemos ;  in  seiner  ^eschichtliohen  Stelinn  g 
innerhalb  des  griechischen  AlterÜiiuns  be- 
seiohnet  er  den  Schlnaspunkt  der  ganzen 
f^twiklung  des  Skepticismns.  Der  Satz, 
dasB  dem  Menschen  die  Enttehädnng  übet 
die  Wahxh^  zustehe,  gilt  ihm  als  eine  un- 
bewieiene  Annahme,  da  ea  sich  dabei  ia 
immer  noch  &age,  veldiem  Menaehen  die 
EntBcheUlnng  suirtdien  aolle,  ob  einem  Ein- 
seinen  oder  Hehreren,  vnd  da  weder  die 
Sinne,  noeh  derTerstand  dazn  befäh^  sden, 
llberdien  anch  zuerst  die  Untersiuieidiuig 
der  falschen  Vorstellungen  von  den  wahren 
Bioher  gestellt  sein  mOsate.  Bei  seinen  gegen 
die  Möglichkeit  der  Beweisführung  erhobenen 
Einwänden  ist  das  Bemerkenswertheste,  dass 
jeder  logische  Schlnss  eigentlich  ein  Cirkel- 
schlnas  sei,  da  der  Obersatz,  mittelst  dessen 
der  Schlusssatz  bewiesen  werden  soll,  nur 
auf  dem  Wege  einer  vollständigen  Indnction 
gesichert  sein  könne,  welche  den  Schlussatz 
mit  enthalten  mflsate.  Anch  gegen  das  Ver- 
hältniss  von  Ursache  und  Wirkung  richtet 
Seztos  seine  skeptischen  Angriffe.  Die  Ur- 
sache muss  Ursache  von  Etwas  sein,  ist  also 
Uraache  in  Beziehung  auf  diese  bestimmte 
Wirknng;  aber  diese  Beziehung  ist  eben  nur 
ein  Relatives,  welches  hinzugedacht  wird.  Die 
Ursache  mttsste  mit  dem  Bewirkten  entweder 
gleichzeitig  sein  oder  demselben  vorangehen; 
ersteres  kann  sie  nicht,  weil  dann  jedes  von 
Beiden  das  Andere  bewirken  könnte;  vor- 
angehen aber  kann  die  Ursache  nicht,  da 
sie  nicht  Uisaefae  sein  kann,  soliange  Nichts 
da  ist,  dea8<m  Ursache  sie  ist  Unsinnig 
aber  wiie  es,  wenn  die  Ursache  der  Wirkung 
nachfolgea  sollte.  Axuk  kOnnen  wir  uns 
die  Uinohe  und  Wirkung  weder  kSrperlicdi, 
noeh  nnkörperlldk  Torstellen;  weder  kum 
ein  Bnhendes  die  Ursache  eines  Ruhenden 
oder  eines  Bewegten  noch  umgekehrt  ein 
Bewegtes  die  Ursache  eines  Bew^ften  oder 
eines  Ruhenden  sein.  Wiilrte  die  Ursache 
fttr  sich  allein,  so  mOsste  sie  auf  Alles  die 
gleidke  Wirknng  hervorbringen.  Wäre  die 


Wirkung  durch  die  Beschaffenhdt  desBai 
bedingt  anf  welches  gewirkt  wird,  so  kSnnte 
das  Leidende  ebenso  gut  Uraache  sein,  als 
das  Wirkende.  Man  b^^ift  aber  nicht 
einmal,  wie  denn  nun  eine  soldie  Wirkung 
stattfinden  soll,  wie  sich  Veränderung,  Ver- 
mehrung, Verminderung  erklären  lasse. 
Femer  richtet  Sextns  seine  ^nwtlrfe  und 
Zweifel  gegen  die  Beweise,  welche  für  daa 
Dasein  Gottes,  als  der  ersten  wirkenden  Ur- 
sache, geführt  zu  werden  pfl^en.  Schon 
die  landläufigen  Vorstellungen  tiber  die 
Gottheit,  wie  über  das  Walten  einer  Vor- 
sehung, gegentlber  dem  Uebel  in  der  Wdt, 
bewegen  sich  in  lauter  WidenprOchcxL 
Endlich  wird  auf  die  Denkbarkrät  des  KOrpo- 
lichen,  wie  des  Unkörperlichen  verziehteL 
Jeder  Behaujitung  läast  ach  Oberhaupt  eme 
andere  und  jedem  Grunde  lassen  sich  gleich- 
starke Gegengründe  entgegensetzen.  Der 
Skepticismns  kann  überhaupt  nichts  beatinuBt 
behaupten,  maas  vielmehr  über  alle  Fngea, ' 
die  über  alles  unmittelbar  Praktische  und 
Nützliche  hinausgehen,  sein  Urtheil  sarOek- 
halten;  als  Regel  für  sein  Verhalten  irird 
der  Skeptiker  die  unmittelbare  Wahmdumo^^ 
die  Ueberlegnng,  daa  nattlriiche  BedSifaia% 
das  Herkcnunen,  die  Gewohnheit  ind  &• 
fahmng  festhalten. 

C.  Jaerdaia,  Sextns  Empizkoa  et  la  phiTwifHii 
BcoUsÜqae.  1858. 

W.  t.  Prsntlct,  tiie  indicatiTe  and  admoutin 
signes  of  Sextns.  Empiricns  (Göttinger  Dima- 

ution)  issa 

S'Gravesand,  siehe  Graresand. 

Shaftesbury,  der  spätere  Graf,  hiess 
mit  seinem  Familiennamen  Anthony  Ashley 
Cooper,  und  war  1671  in  London  geboroi, 
als  Enkel  des  als  Staatsmann  bertthmtCB 
ersten  Grafen  von  Shaftesbury,  mit 
welchem  John  Locke  in  enger  Verbindnng 

Sestanden  hatte.  Locke  war  der  Lehrer 
es  Vaters  von  dem  hier  erwähnten  Anthony 
Ashl^  Cooper  und  dieser  letztere  selbst  war 
vom  Grossvater  nach  Locke's  pädagogiediea 
Grundsätzen  erzogen  und  durch  eine  gelehrte 
Erzieherin  zuerst  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen unterrichtet  worden,  bevor  er  1683 
auf  die  Schule  nach  Winchester  gebracht 
wurde,  die  er  1687  verliess,  um  auf  Raiseo 
nach  Frankreich  und  Italien  zu  geben.  Im 
neunzehnten  Jahre  zurückgekehrt,  widmete 
er  sich  ästhetischen  und  philosophischem 
Stadien  und  hatte  bereits  im  zwanzigsten 
Leben^ahre  philosophische  Untersachnngw 
über  die  Tugend  geschrieben,  welche 
der  Freidenker  John  Toland  1699  mit  Za- 
sätzen  wider  Wissen  dea  Veifiusers  heraas 
gab.  Im  Jahre  1696  hatte  er  eise  anf  ihn 
gefallene  Wahl  warn  IGtgliede  des  Uota^ 
nauses  angenommoi,  welches  bis  m 
Auflösung  des  Parlaments  (1698)  blieb.  Dana 
lebte  er  unter  fremdem  Nam«i  dnige  Zdt 
in  Holland,  w^^,.^^^ii»J<3^(J^i|Äsche« 
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Fr^denker  I^erre  Bajle  viel  verkehrte,  mit 
welchem  er  anch  spater  einen  regelmfisstgen 
Briefwechsel  führte.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  (1699)  worde  er  Graf  von  Shaftesbnry 
Dod  nahm  seinen  Platz  im  Oberhanse  ein, 
den  er  als  «friger  Vertheidiger  der  bttrger- 
Uohen  Freiheit  mit  Ehren  behauptete.  Seine 
freien  staatsmAnnischen  Grundsätze  veran- 
lassten ihn  im  Jahre  1703  England  abermals 
zu  verlassen.  Nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimath  lebte  er  in  literarischer  Zurflck- 

tezogenheit  Das  Aufsehen ,  welches  seit 
em  Jahre  1706  gewisse  schwärmerische 
nnd  aufgeregte  I^oteatanten  aus  Frankreich, 
g«w6hnijeh  nur  die  franzSsisdien  „Propheten" 

genannt,  in  Eäigland  machten,  bewein  den 
rafen,  im  Jahre  1708  einen  an  den  Hinister 
Somers  gerieht^n  „Brief  ttber  die  Sehvii- 
merd"  in  xidiien,  worin  er  soviel  komisdie 
E^iaft  und  Satire  Aber  diese  Sehwlrmer  er- 
gos^  dass  dieselben  bald  wieder  ans  ^gland 
•  versohwanden.  Auf  verschiedene  Angriffe, 
welche  dieser  Brief  erfohr,  antwortete 
Shaftesbnry  Nichts.  Im  Jahre  1709  erschienen 
von  ihm  zwei  Schriften  „Die  Moralisten  oder 
eine  philosophische  Rhapsodie"  und  „Der 
gesnnde  Menschverstand  oder  ein  Versuch  Aber 
die  Freiheit  des  Humors."  Die  in  den  Jahren 
1706  — 10  geschriebenen  j,Briefe  an  einen 
jungen  Mann  auf  der  Universit&t"  wurden 
erst  nach  seinem  Tode  veröffentlicht  Ob- 

gleich  Shaftesbnry  unverheirathet  hatte 
leiben  wollen,  vermählte  er  sich  doch  1709 
mit  einer  Verwandten,  mit  welcher  er  Vater 
eines  einzigen  Sohnes  wurde.  Im  Jahre  1711 
gab  er  eine  Sammlung  seiner  bisherigen 
Schriften  unter  dem  Titel:  Characteristicks 
of  Jfen,  Mann&rs,  Opinions,  Times/'  in  drei 
B&nden  heraus  und  begab  sich  dann  aus 
GesnndheitsrQcksichten,  tun  des  milden  Klima's 
willen,  nach  Neapel,  wo  er  im  Jahre  1713 
im  42.  Lebensjahre  starb.  Eine  deutsche 
Uebersetzung  der  „Charakteristiken"  erschien 
unter  dem  Titel:  „Des  Grafen  von  Shaftes- 
bnry  philosophische  Werke"  1776  in  drei 
Bänden.  Er  bektopft  in  seinen  Schriften 
mit  Witz  und  Laune  die  verkehrten  Richtungen 
seiner  Zeit  ond  awar  vorangsweise  den  Aber- 
glauben, die  Schwirmeret,  daneben  jedodi 
zugleich  die  atheistischen  nnd  die  dogma- 
tisdten  Systeme.  Die  Philosophie  ist  ihm 
wesentlich  Erkenntnias  unserer  selbst  nnd 
des  wahren  Gutes,  nnd  ihrer  sittlichen  I^fung 
mnss  anch  die  Bel^on  unterworfen  werden. 
Aber  diese  tiefere  Ericenntniss,  welche  ihren 
Ursprung  mehr  im  Herzen,  als  im  Kopfe 
hat,  ist  nicht  dem  gemeinen  Menschen- 
verstände zu  ttberlassen,  sondern  sie  bedarf 
<ler  Erforschung  aus  metaphysischen  Prin- 
zipien. Der  Manigfaltigkeit  der  Erschei- 
nungen ond  besonders  den  zu  einem  Ganzen 
zweckmässig  verbundenen  Theilen  muss  eine 
bldbende,  wesenhafte  Einheit  zum  Grunde 
liegen,    welche    die   Theile  bdberzseht 


Eine  solche  Einheit  mflssen  wir  zunächst 
in  unserm  Ich  als  eine  seelenartige  aner- 
kennen. Die  menschliche  Seele  entwickelt 
ihre  Gedanken  aus  sich  selbst,  aus  Uirer 
inwohnenden  Natur,  was  sich  am  Klarsten 
bei  denen  zeigt,  welche  sich  auf  das  Handeln 
beziehen;  denn  diese  können,  da  sie  auf  ein 
kflnftiges  Gut  gehen,  nicht  von  den  Sinnen 
eing^eben  sein.  IMe  Natur  gab  uns  nicht 
nur  Organe,  sondern  im  Instinct  auch  eine 
Anleitung  zu  ihren  Gebrauche.  Ein  natflr- 
licbes  Geftlhl  leitet  uns  bei  der  Unterscheidung 
des  Schönen  und  HässUcheu,  bei  der  ntf 
liehen  Billigung  und  Missbilligune,  ja  sogar 
im  vemflnftigen  Nachdenken.  Diese  elgen- 
thfimliclie  Einheit  beschränkt  siiÄ  aber  mcht 
auf  die  einzelnen  Dinge  und  bidividnen, 
sondern  diese  werden  dnreh  höhere  Emhcdtrai 
zn  Arten  nnd  diese  irieder  zu  Gattungen 
verknflpfL  Dieses  GeKtz  geht  durch  alle 
Kreise  des  Daseins  hindurch:  fibenül  ftlhit 
nns  der  Innere  Zusammenhang  auf  herrsehende 
Einheiten  nnd  Systeme  des  Lebens.  Die 
Unvollkonunenheit  der  Welt  widerroricht 
keineswegs  diesem  Gesetze ;  denn  wir  dürfen 
von  den  Lücken  in  nnserer  Erkenutniss  nicht 
auf  Lflcken  im  Sein  schliessen ,  wir  dflrfen 
vielmehr  ans  der  Ordnung,  in  welcher  der 
fBr  nns  flbersehbare  Theil  der  Welt  sich 
erhält,  auf  eine  zweckmässige  Ordnung  des 
Ganzen  schliessen.  So  gelangen  wir  zu  der 
nothwendigen  Annahme,  dass  Ein  Geist  die 

ginze  Natur  beherrscht  nnd  als  Prinzip  allen 
ingen  gegenwärtig  ist  Nur  in  diesem, 
d.  h.  in  Gott,  ist  der  Bestand  aller  Dinge 
gegründet;  in  ihm  also  liegt  das  höchste 
Gut,  dem  wir  unsere  Liebe  widmen  sollen. 
Wenn  jedes  Geschöpf  einer  Gattung  nnd  zu- 
gleich einem  ganzen  Naturs^teme  angehört 
so  ist  im  VerHältniss  za  diesem  das  wA  und 
Uebel  des  Geschöpfe  zn  beurtheilen.  Aber  im 
empfindenden  Wesen  wird  dieses  nur  durch 
eine  Neigung  bewirkt;  es  wird  nur  dann  als 
Gut  vorausgesetzt,  wenn  das  Gute  des  Systems, 
zu  welchem  es  im  Verhältniss  steht,  der  un- 
mittelbare Gegenstand  seiner  Neigung  ist 
Die  N^gnngen  {affecHons)  sind  aber  dreierid 
Art:  natOruche  oder  gesellige  Neigungen, 
welche  das  allgemeine  Wohl  zum  G^^- 
Stande  haben  nnd  uns  Aber  das  Suchen  des 
eignen  Vortheils  erheben,  zur  Selbstver- 
läugnnng  tiniben;  sodann  selbstisehe  Nd- 
gnngen  (self-cffectUms)^  die  zum  eignen 
Wohl  fuhren;  endlich  unnatflrlieheNeigangen, 
die  weder  zum  öffentiichen,  noch  zum  eignen 
Wohl  leiten.  Gut  ist  vor  Allem  die  natttr- 
liche,  auf  die  Erhaltung  und  Wohlfahrt  der 
Gattung  gerichtete  Ntigung.  Gut  ist  auch 
die  auf  Exs  eigne  Wohl  des  empfindenden 
Wesens  sich  richtende  Neigung,  wenn  sie 
nicht  zu  stark,  d.  h.  der  gesemgen^  wohl- 
wollenden Neigung  nicht  entgegen  ist  Im 
Menschen  als  einem  bewossten  Wesen,  ist 
die  SittUchktit  durch  die  bewnaste  N^nng 
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bedingt;  tugendhaft  kann  ein  empfiodendes 
Wesen  nnr  wenn  es  Uber  da^  was  es 
Uint  oder  Andere  thnn  tieht.  reflectiren  kann. 
Hierin  liegt  ein  Gebrancn  der  Vernunft, 
vdfÄer  h&reichend  ist,  eine  richtige  An- 
wendnng  der  Neigungen  zu  sichern  nnd 
einen  stetigen,  gleiohronni^D  Willen  zn  bilden. 
Die  Tagend  Desteht  in  conem  richtigen  Ver- 
hünias  der  Neigiingra  eines  vemflnfUgen 
QMchfipfs  zu  den  moraliseheik  Gegenstanden 
von  Recht  nnd  Unreefat.  Der  nraprllng^ohe 
moralische  Sinn  wird  durch  Vemnnft  nnd 
Uebong  zum  moraUsdien  Q^chnuiek  ans- 
gebildet  Wenn  blosse  Furcht  nnd  Hoffinnng 
m  Rücksicht  auf  ein  künftiges  Leben  den 
Menschen  in  seinen  Handlungen  bestimmen, 
so  ist  keine  Tugend  in  ihm.  Solehe  reine 
Liebe  des  Guten  und  der  Tugend  wird  nicht 
befördert  durch  die  Ansicht  des  Atheismus, 
dass  im  Oaiisen  keine  Gfite  und  Schönheit 
vorhanden  und  im  höchsten  Wesen  kein  Vor- 
bild guter  Neigungen  enthalten  ist  Eine 
solche  Ansicht  dient  vielmehr,  die  Neigungen 
von  liebenswürdigen  und  an  sich  werthvoUen 
Gegenständen  zn  entwöhnen,  während  dagegen 
der  Glaube  an  einen  wahrhaft  guten  nnd  ge- 
rechten Lenker  der  Weltordnung  den  sitt- 
Üchen  Bestrebungen  eine  grössere  Gieich- 
mässigkeit  und  Güte  verleiht.  Nur  ia  der 
Frömmigkeit  wird  die  Tugend  vollkommen. 
Andrerseits  aber  mflssen  wir  selbst  ertrig- 
lich  gut  sein,  um  einen  erträglichen  Begriff 
von  der  Güte  Gottes  haben  zu  können.  Da 
der  Zweck  der  Reli^^on  darin  besteht,  uns 
in  allen  moralischen  Pflichten  nnd  Ver- 
richtungen vollkommen  zu  machen^  so  ist 
in  einem  Zustande,  in  welchem  wir  darin 
dnrdi  religiösen  Enthnslasmus  nnfUiiger 
werden,  die  Frömmigk^  zn  stark  in  uns. 
Die  Tugoid  muss  dnrchans  in  rieh  selbst 
bfi^^ndet  sein,  nicht  wUlkflrlich  oder  er- 
kflDStelt.  nicht  durch  äussere  ESnricfatiuigen 
entstanden,  unabhängig  von  Gewohnheit, 
Phantasie  nnd  Willen,  ja  sogar  von  dem 
höchsten  Wesen  selbst,  das  rie  anf  keine 
Weise  bestimmen  kann,  sondern  vielmehr 
selbst  mit  der  Tugend  in  Uebereinstimmung 
sein  muss.  Trachtet  zuerst  nach  dem  Schönen, 
nnd  das  Gute  wird  Euch  von  selbst  zufallen. 
Die  Tugend  ist  sittliche  Schönheit;  sie  ist 
die  innere  Einheit  und  Ordnung,  das  glQck- 
liche  Gleichgewicht  aller  KrM«  und  Nei- 
gungen. Geht  doch  die  nrewige  Schönheit 
durch  die  ganze  Welt  und  löst  alle  schein- 
baren Dissonanzen  zur  Harmonie  auf.  Das 
Anschauen  dieser  höchsten  Vollkommenheit 
in  der  Welt  mit  dem  Auge  der  Liebe  und 
Begeisterung  ist  das  Schauen  der  göttlichen 
Schönheit.  Wer  aber  das  Schöne  im  grossen 
Kunstwerk  der  Weltordnung  schaut,  muss 
im  innersten  Wesen  gut  sein.  Das  Erkennen 
der  Schönhdt  ist  Zucht  und  Bildung  zur 
Tagend,  und  je  nachdem  der  Mensä  an 
am  aewn  and  edel  nnd  gnMs  ist,  werden 


auch  seine  Neigungen,  Handlungen  ani  Be- 
Bchäftiguneen  achSn  nnd  edel  nnd  am 
sein.  Und  nur  von  ein«n  Bolohen  Gdit 
allein  kann  man  in  Wabrhdt  sagen,  a  sei 
der  Baumeister  seines  eignen  Lebras  md 
seiner  Glückseligkdt;  denn  er  legt  m  doh 
selbst  einen  sichern  und  anTer^lD{^iehe& 
Grund  der  Ordnung,  Rahe  nnd  Binttidt 
Das  Schöne  nnd  Gute  ist  durchaus  dis  nd 
daasdbe,  nnd  der  nns  inwiAnende  instincfiTe 
Zog  zum  Guten  nnd  Sdiönen  muss  kflsit- 
lenscher  und  dttUcher  Taet  werdM.  — 
Shaftesbury*«  Schiiffeen  haben  auf  die  be- 
deutendsten Denker  des  achteehnten  Jüa- 
hunderts,  Volture  und  Diderot,  L^Mds, 
Herder,  Mendelssohn  Einfloss  geflbt  ni 
Herder  hat  in  seiner  „Adra^ea^  Shafttt- 
bury's  Bedeutung  treffend  gezeichnet, 
fi.  Spicker,  die  PhlloMphia  dM  Gnln  n 
Sbaftesbuiy.  1872. 

Sieger  von  Brabant  (Siger  deCsrt- 
raco)  gehörte  in  der  zweiten  Hälfte 
dreizehnten  Jahrhunderts  zur  Congregi&i 
der  Sorbonnisten  in  Paris  und  vertrat  Ai- 
iangs  die  scotistische  Richtung  in  der  IUa- 
sophie  und  Theologie,  erklärte  aeb  iIk 
nachher  offen  für  Thomas  von  Aqnino.  Stne 
in  derscotistischen  Periode  verfasstenSebriAeo 
sind  nur  handschriftlich  vorhanden. 

Sigwart,  Heinrich  Christof  Wil- 
helm, war  1789  zu  RemmingsheimüiWflitaii- 
berg  eeboren,  seit  1813  Repetent  im  Üieo- 
logiscnen  Stift  undPrivatdocentderPhilosopbie 
in  Tübingen,  seit  1816  ansserordeutüdm 
und  seit  1818  ordentlichex  Professor  der 
Philosophie  daselbst,  seit  1841  Geuenl- 
superintendent  zn  Schwäbisch-HaU  und  ritib 
1844  als  PrftUt  m  Stuttgart  In  seilen 
philosophisch«!  Schriften  zeigt  er  dek  sb 
einen  mi  dem  BeflexionsdonnatisnHis  ratio- 
nalistisoh  vennitidnden  EktektSker,  dess» 
Lehrbfloher  jedoch  ausserhalb  Wflrtembeige 
wenig  beachtet  wurden.  Am  BdcannteiteB 
sind  seine  Schriften  aber  „das  Problem  vos 
der  Freiheit  nnd  Unfreiheit  des  mensdiliito 
WiUens"  (1839)  und  Ober  „das  Problem  des 
Bösen  oder  die  Theodicee"  (1840).  Hehr 
Beachtung  haben  seine  philosophie-gesclüdt- 
liehen  Arbeiten  gefunden:  Ueber  den  Zb- 
sammenhang  des  Spinozismus  mit  der  Ouf^ 
sischen  PhUosophie  (1816);  der  SpmoDsmn 
historisch  nnd  pnilosophisch  eriäntert  (1839); 
die  Leibniz'sche  Lehre  von  der  prüdabilirtoi 
Harmonie  in  ihrem  Zusammenhang  nntfrflben 
Philosophemen  betrachtet  (1822> 

Silhon,  Jean  de,  war  1596  im  Dorfe 
8o8  bei  N4rao  in  Prankreich  geboren,  so* 
1624  Secretär  bei  Richelieu  und  später  b« 
Mazarin  und  eines  der  ältesten  Hitsliedei 
der  französischen  Akad^e.  Nachdem^ 
in  emer  Schrift  „Les  deux  verUis"  (1^ 
das  Dasein  Gottes  und  die  UnsterbllohKett 
der  Seele  vertheidigt  hatte,  ist  er  in  dar 
Schrift  „De  la  t^tudf-^jxmif^^'^ 
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humames"  (1661)  ab  Bestmiter  des  Skepticis- 
mns  anfgetreten  nnd  beschäftigte  sich  dabei 
hMiptsXonUeh  mit  Montiügne  und  OhaTTon, 
oluie  jedoch  etwas  Andere  ,  als  leere  6e- 
m^plitBe  gegen  dieselben  aäftufShxen.  Sr 
starb  1667  in  Paris. 

SimmiaBy  tm  Thebaner,  war  ein  Sehflier 
dea  IMhagorierB  Philolaos  nnd  wird  im 
Tdatonudken  Diidoge  „Ph^don''  erwähnt. 
Von  den  etlichen  nnd  zwanzig  Dialogen, 
die  er  verfust  haben  soll,  hat  Anh  Nichts 
erhalten. 

Stmplikios  war  ans  Eilikien  gebflriig 
nnd  nennt  sellut  die  Platoniker  Ammönios, 
des  Hermeias  Sohn,  nnd  Damaskios  seine 
Lehrer.  Nachdem  er  in  Alexandrien  und 
Athen  gelehrt  hatte,  wanderte  er  nach  der 
Anfhebmig  der  Philosophenscbnle  in  Athen 
(&S9)  mit  Damaskios  und  Andern  nach  Perslen 
ans,  wo  er  seine  gelehrte  literarische  Thätig- 
keit  noch  lange  fortsetzte.  Wir  besitzen 
von  ihm  noch  ftlnf  griechische  Gommentare 
sn  aristotelischen  Bttohem,  nämlich  za  den 
Kat^rien  (zuerst  1499  gedmckt),  zur  Physik 
(znent  1626  gedmckt),  zu  den  Büchern 
vom  Himmel  (zuerst  1865  in  Utrecht  ge- 
dmckt), zn  den  Bflchem  von  der  Seele 
(inerst  1527  gedmckt)  und  znm  Endieiridion 
des  Stoikers  Epiktetos  (zuerst  1528  gedmckt 
und  in  deutscher  Uebersetzung  von  K.  Enck: 
SimdikiM'  Gommentar  zn  £$iktetoB'  Hand- 
bncn,  1867).  Sein  Commentar  zur  aristo- 
telischen Metaphysik  und  eine  Epitome  der 
Physik  des  Aristotellkers  Theophrastos  sind 
venoren  gegangen.  Die  vorhandenen  Schrif- 
ten des  SimpOkioe  bilden  eine  wichtige 
FnndgTnbe  von  Bradutttteken  älterer  Phi 
SQ^^iai  und  rind  daher  w»thvolle  Qnellen- 
setniften  zur  Geschiehte  der  griediiBehen 
Philosophie.  Als  gllubf^  Verehr»  der 
s<^;eiiannteB  ehaUtischen  udttersprflehe  und 
der  orphisdien  Wti^elt,  hat  der  unbedingte 
Bewunderer  PIaAon*8  suf^eidi  eine  so  hoJie 
Meinung  von  Aristoteles,  dass  er  die  wesent- 
lidie  Cebereinstimmung  beider  ftir  eine  nn- 
bMtrntbare  Thatsache  hält  und  darum  selber 
häufig  zn  den  Peripatetikem  gerechnet  worden 
ist  Um  den  gelegentUeh  hervortretenden 
Widerstreit  dieser  beiden  grossen  hellenischen 
Philosophen  zu  beseitigen,  erlaubt  er  sich 
freilich  mancherlei  Gewaltsamkeiten  und 
Spitzfindigkeiten  in  seiner  Auslegung  ihrer 
Lehren  und  deutet  eben  den  Aristoteles  in 
die  Anschauungen  der  neuplatonisehen  Schule 
um,  von  deren  flberlieferten  Lehren  er  nicht 
abweicht,  ohne  dass  er  jedodk  nur  ein  bUnder 
Naditrd«r  zu  nennen  wäre. 

Sinclair,  Johann  von,  aus  einer 
sehottischen  Adelsfamilie  stammend,  war  1776 
geboren,  hatte  mit  Hegel  und  Hölderlin  in 
Tflbii^en  studirt  und  mit  beiden  während 
ihres  Inrankfnrter  Hanslehrerlebens  von  Hom- 
bv^  ans  firenndsehaftlich  verkehrt  Er  stand 
UMTst  in  Heesen -Hombnzg'sdien  IGUtäi- 


diensten  nnd  wurde  dann  als  Geheimrath  in 
diplomatischen  Geschäften  gebraucht.  Er 
war  eine  poetisch  angelegte  Natur  mit  Nei- 
gung zur  M^ptik  and  hatte  mehrere  lyrische 
und  dramatische  Arbeiten  Pseudonym  ver- 
öffentlicht ehe  er  als  philosophischer  Schrift- 
steller  «iftrat  Anfangs  in  der  Philosophie 
ein  Anhänger  Fichte^»  suehte  er  sich  allmäUg 
ein  eignes  Svstem  zu  Uldei^  das  er  in  seinen 
beiden  Werken  „Wahrhdt  nnd  Gewissheit*' 
(1811)  in  drei  Bänden,  und  „Versuch  einer 
durch  Metaphysik  begründeten  Physik'' 
(1813)  znr  Darstellung  brachte.  Er  starb 
1815  auf  dem  Wiener  Congress  plötzlich  am 
Schlagfluss. 

SiceptUier  oder  skeptische  Philo- 
sophen (vom  ^echischen  Worte  „sk^sis" 
d.  h.  Prüfung,  Untersuchung,  Zweifel)  sind 
während  des  v  erlauft  der  griechischen  Philo-' 
Sophie  in  verschiedenen  Schulen  aufgetreten. 
Obwohl  sich  schon  bei  ältern  ^echischen 
Denkern  vielfach  Klagen  über  Beschränkt- 
heit des  menschlichen  Wissens  finden  nnd 
seit  HerakleitoB  und  Parmenides  namentlich 
die  Unsicherheit   der  Sinneswahmehmnng 
hervorgehoben  worden  war,  wurden  doch 
diese  Anf&nge  einer  zweifelnden  Geistes- 
riuhtnng  erst  im  Zeitalter  des  Sokrates  und 
Piaton  od  den  Sophisten,  insbesondere  von 
Protagoras,  Gormas,  Eutfayd@mos,  grtlndlicher 
entwickelt  und  eingehende^  zu  begründen 
gesucht  und  in  der  Eristik  oder  sophistischen 
Streitkunst  (siehe  den  Artikel  „Megariker") 
zu  praktischer  Anwendung  gebracht  Im 
Sinne  eines  eigentlichen  Schmbekenntnisses 
trat  jedodi  der  Skepticismus  erst  in  der 
nach-aristotelischen  Philoso|Aie  im  ansdrttcfc- 
lichen  O^nsatz  zn  firQhem  philosophischra 
Lehistandpnnkten  hervor  und  nahm  als  tm 
wesentliehes  bedeutungsvolles  Glied  innerhalb 
der  Entwickelnng  des  philosoph'isefaen  Gdstes 
eine  bemerkenswerthe  Stellung  ein.  Es  werden 
hier  drei  Hanptersdieinungsformen  der  Skep^ 
unterschieden:  1)  der  ältere  Skepticis- 
mus, welcher  nach  seinem  Hanptrepräsen- 
tauten  Pyrrön  (Pyirhon)  aus  Elis  auch 
geradezu  als  Pyrrhonismns  bezeichnet  wird. 
Nach  seinem  Tode  vertrat  sein  Schüler  nnd 
Anhänger  Timön  aus  Phliüs  (in  Sikyon)  die 
skeptische  Richtung.  2)  der  Skepticismus 
der  mittlem  und  neuern  Akademie 
(siehe  diesen  Artikel)  wurde  vertreten  durch 
den  Aeolier  Arkesilaos,  einen  Schtller  des 
Theophrastos,  im  dritten  vorciiristlichen  Jahr- 
hundert, an  welchen  sich  im  zweiten  Jahr- 
hundert Kar  nea  des  aus  Kyrene  anschloss, 
dessen  Lehre  durch  seinen  Schüler  Kleito- 
machos  aus  Karthago  und  dessen  Schüler 
Charmidas    verbreitet  wurde.    3)  der 
spätere  Skepticismus  trat  während  des 
Veifalls  der  originalen  griediiscben  Philo- 
sophie im  letzten  vorehristiichen  Jahrhundert 
hervor,  in  welchem  Ainesid^mos  aas  Knossos, 
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nenerten  Skeptiolnniu  nnter  philosophischen 
Aenten  oder  Empirikern  Eingang  verschafile. 
Ak  einer  seiner  Nachfolger  wird  Ägrippa 
genannt  Zuletzt  trat  noch  einmal  in  aa 
ersten  Hftlfte  des  dritten  christlichen  Jahr- 
hunderts der  Ärst  S  ext  üb,  genannt  der 
Empiriker,  gewissennaassen  us  gelehrter 
Re^strator  des  antiken  Skepticismus  auf. 
Naäidem  iriihrend  des  chrisüiohen  Ifittel- 
alters  Aber  ein  Jahrtausend  lang  der  Skepticis- 
mus innerhalb  der  Plulosophie  geschlummert 
hatte,  sehen  wir  im  aedusennten  Jahrhundert 
neben  der  Emeuernng  und  ^ederbelebnng 
anderer  philosophischer  Standpunkte  der 
griedüsdien  Zeit  ancb  die  skeptische  Lebens- 
andeht  der  sogenanntra  neuem  Akademie 
im  Qewande  damaHger  Zei&ildnng  durch  die 
Franzosen  Michel  de  Hontaigne  (1633  bis 
1592)  nnd  seinen  Freund  Charron  (1541  bis 
1603)  vertreten.  Ihnen  folgten  im  sieben- 
aehnten  Ji^hundert  einige  Hftnner,  welche 
mit  dnem  skeptischen  Anfluge  vielmehr  im 
Dienste  des  Glanbens  standen,  wie  der  in 
Frankreich  lebende  Franz  S  a  n  c  h  e  z  1562  bis 
1632),  der  Engländer  GlanvU  (1636—1680), 
der  Deutsche  Hieronymus  H  i  r  u  h  a  i  m 
1637—1679)  und  die  Franzosen  La  Mothe 
e  Vayer  (1B88— 1672)  und  Daniel  Huet 
(1630—1721),  während  der  berühmteste  unter 
den  französischen  Skeptakem,  Pierre  Bayle 
(1647  —  1706)  den  Skepticismus  ans  dem 
Widerspruch  zwischen  Vernunft  und  Glauben 
zum  WideiBpmch  der  Vernunft  mit  sich 
selbst  st^geite.  Endlich  aber  wurde  durch 
David  Hnme  (1711—1776)  die  von  Locke 
ai^bahnte  empirisdte  Sichtung  in  der  Philo- 
sophie zu  einem  wissensohaftlichen  Skepticis- 
mus entwickelt,  welcher  durch  die  Kritik 
der  Gausalitätsvorstellungen  den  Weg  zur 
kritischen  Philosophie  der  Neuzeit  bahnte. 
C.  F.  StIwIllB,  Geschichte  and  Oeirt  des  Skep- 
tidsmoB,  votcBgUeh  in  Bttckrieht  auf  Moni 
unA  Beli^  (in  xwei  Binden)  17M  und  95. 
Mtroian  Haccol,  the  Gre^  Sceptics  front  Fyrriio 

to  Sextos.  1669. 
i.  Fr.  Imm.  Tlütl,  CFescliichte  tmd  Kritik  des 
SkeptidflninB  und  Irrationallsmas.  Zugleich 
die  letEten  GiÜnde  fttr  Qott,  Verannft^seti, 
Freiheit  und  Uusterbllohkeit  1884. 

Skylax,  ans  Harlikamassos  in  Kleinssien, 
als  Astronom  und  Politiker  ansgezeidmet,  wird 
als  ein  Freund  des  Stoikers  Panaitios  im 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  genannt 

8mith,  Adam,  1732  zu  Kilkardy  in 
Schottland  geboren,  hatte  in  Glasgow  und 
Oxford  zuerst  Theologie  studirt,  sich  aber 
später  auf  Philosophie  nnd  Staatswissenschaft 
geworfen.  Seit  1748  hielt  er  Vorlesungen 
ttber  Rhetorik  nnd  schfine  Wissenchaften  in 
Edinburgh,  wo  er  mit  David  Home  eng  be- 
freundet wurde.  Nachdem  er  seit  1751  in 
Glasgow  eine  Professur  der  Logik  und  Moral- 
i^losophie  erhalten  hatte,  gab  er  1769  nem 
Werk  „Theory  of  moreU  sentimetOs"  ^n 


6.  Auflage,  1790,  in  zwei  Bänden,  und  da- 
nach deutsch  von  Kosegarten  „Theorie  der 
moralischen  Geftthle."  1791)  heraus,  wodardi 
er  einen  ansgezeiohneten  Platz  unter  den 
engiichen  Moral^hilosophen  einnimmt.  Indea 
er  den  „moralischen  Smn"  Hutcheson^  vw- 
wirft,  sucht  er  eine  andere  Erklärung  nnserer 
moralischen  Urtheile.    Von  der  Thatsadie 
ausgehend,  dass  wir  ttber  die  QandluBfOB 
Anderer  ütheilen,  findet  er,  dass  wir  mei 
nur  dadurch  können,  dass  wir  nos  vermittdaft 
der  Phantasie  in  ihre  Lage  versetzen,  vfrämt 
eine  Art  v<m  IC^efilhl  oder  Sympauiie  ent- 
steht, welches  weder  mtt  dem  Hitleiden  vec- 
wechselt,  noch  auch  als  tan  aelbstisdiea 
Princip  aufgefasst  weldtti  soll,  da  diese 
SympatMe  nidit  sowohl  finge,  waa  nddi 
selb^  sondern  was  Andere  betrifft  IKeÜa 
gefiällt  nun  mehr,  als  die  Einstimmigkeit 
der  sympathischen  Erregungen  des  Zusehauaa 
mit  den  Zoständen  Anderer  nnd  umgekehrt 
ihres  Mitgefdhls  mit  dem  nnserigen.  Stehen 
ihre  Znstände  mit  unserm  Mi^fmil  in  vcdhän 
Einklang,  so  erscheinen  sie  als  recht  und 
schicklich.  Hiemach  zer&Ut  die  ganze  Ab- 
handlung in  dr^  Theile:  Aber  die  Schick- 
Uchkeit  oder  Anständigkeit  der  Handlungoo, 
ttber  das  Verdienst  nnd  die  Strafbarkeit  der 
Handlungen  nnd  vom  Gmnd  nnserer  Urth^ 
ttber  die  eigene  Gesinnung  und  das  ^cm 
Betragen.  Die  Schicklickeit  der  Handlugcn 
besteht  darin,  dass  die  GemUthsbewegung 
dem  sie  veranlassenden  Gegenstände  oder 
Grunde  angemessen  ist,  was  wir  nur  daraus 
beurtheilen  kOnnen,  dass  wir  uns  an  die 
Stelle  des  Handelnde  setzen,  was  ficdüd 
nicht  völlig  zu  errdchen  Ist  Deesbalb  nuaa 
auch  der  Affioirte  sich  in  die  Stelle  des  An- 
andem  setzen  und  seine  AffectemässigeB,  um  mit 
dem  scAwäohem  Mitgeftlhle  des  Zuschunecs 
flbeieinznstimmen.  Auf  diese  zwei  venchie- 
denen  Lagen  nnd  die  ihnen  entsprechend«! 
Anstrengungen  grfinden  sich  zwei  Arten  von 
Tugend»:  die  HebenswOrdigen  Tugend« 
der  aufiiehtigen  Herablassung  und  milden 
Hnnunitit  nnd  die  ehrwürdigen  Togaiden 
der  Selbstveilengnang  und  Säbstbeheziaeb- 
nng.  Auf  diesen  b^den  Axira  von  Titfenda 
b^nht  die  VoUkommenhät  der  mensuuüdma 
Natur.  Dandten  dnd  jedoch  zwei  venehiedeM 
Maassstäbe  der  Beurthdlong,  nimlioh  das 
vollkommene,  unerreichbare  Ideal  und  der 
Dnrchschnitt^grad  der  Annäherung  an  das- 
selbe und  endlich  die  verschiedenoi  Grade 
zn  beachten,  welchedie  verschiedenen  Gemfiths- 
erregnngen  erreichen  dttrfen^um  nüt  ihnen 
sympathlsiren  zn  können.    Was  diejenigen 
Leidenschaften  betrifft,  welche  ans  einer  ge- 
wissen körperlichen  Beschaffenheit  nnd  L^ 
entsprii^n,  so  ist  es  unanständig  einen 
stuken  Grad  zu  äussern,  weil  die  Gesulschaft, 
die  sich  nicht  in  gleicher  La^  befind^ 
unm^^lich  mit  denselben  sympatmsirai  kann. 
Auch  kOrperUdier  SchioHK  findet  waaig 
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Snnpathie,  veno  er  nicht  mit  Qefthren  be- 
guitet  ist,  wo  wir  dinn  mit  der  ForcAkt 
sjB^thidnn.  Sohieklieh  dig^n  finden 
-wir  das  staadhi^  Didden  da  ESrper- 
sehmenen.  Von  denimigen  LeidenBelul^eI^ 
die  ans  der  BSobudongskraft  entetehen, 
erregen  solche,  welche  ihren  Ursprung  einer 
besondem  Richtung  oder  Fertigkeit  ver- 
danken, nur  einen  geringen  Grad  der  Sym- 
pathie. Die  geselligen  Leidenschaften  werden 
dnroh  die  doppelte  Sympathie  mit  dem,  der 
rie  f&hit,  nnd  mit  dem  Gegenstände  derselben 
fast  immer  vorzflgUch  angenehm  und  schiok- 
lidi.  Bei  den  Leidenschaften,  die  wir  Aber 
Olfloks-  oder  Unglücksfälle  empfinden,  findet 
der  Unterschied  statt,  dass  wir  gewöhnlich 
geneigt  sind,  mit  gerütgen  Freuden  und  be- 
deutenden Leiden  der  Andern  zu  sympathi- 
riren.  Das  Verdienstliche  und  sein  Gegen- 
theil,  die  Strafbarkeit  der  Handlungen,  be- 
ruht auf  den  wohlthfttigen  oder  schkdUchen 
Wirkungen  derselben.  Der  unparteische 
Znschaner  synqwthisirt  mit  dem  Geföhle  des 
JBmpfibigers  gegen  seinen  Wohlthäter  nnd 
des  B^idigten  gegen  seinen  Beleidiger ; 
daher  werden  Dankbarkeit  und  vei^ltende 
Strafe  gebilligt  Die  sittliche  Billigung  trifft 
die  Abseht  oder  Gesinnnng  der  Schicklich- 
oder  Unschii^Uchkeit,  der  Wohlthätig- 
kdt  oder  Uebelthfttigkeit  der  Handlung,  la 
äer  ^nrkliohkeit  abw  liaben  die  Folgen 
fäaet  Handlung  einen  sehr  grossen  Xännnss 
«nf  nnser  Gefttnl  der  Verdienstliohktit  der- 
selben. Ein  beabriehtigtes  Gutes,  welches 
miaalnngen  ist,  verliert  sein  VerdienstUcheB 
«nd  mmdert  nnsere  Dankbarkeit;  ebenso 
verilort  die  Strafbarkeit  eines  Vörstetten 
Versudis  Böses  zu  thnn,  durch  die  Vereite- 
lung desselben.  Die  Welt  nrtheilt  nach  dem 
Erfolg  und  niohtnach  den  Absichten.  Strafbar 
sind  die  nngerechten  Handlnogen,  welche 
Andern  Schaden  zufttgen,  wel^e  wir  von 
Natnr  misabilligen  anannmittelbarer  Antipathie 
gegen  die  Gesinnung  des  Handelnden  und 
aus  unmittelbarer  Sympathie  mit  dem  Un- 
willen des  Leidenden.  Mit  dem  Maasse, 
womit  Jemand  misst,  soll  ihm  wieder  gemessen 
werden,  dies  scheint  das  grosse  Naturgesetz 
EU  sein.  Je  grösser  und  nnersetzlieher 
das  Jemanden  zugefügte  Uebel  ist,  desto 
höher  ste^  der  Zorn  des  Lddeoden,  der 
sympathetische  Unwille  der  Zuschauer  und 
das  Seholdgeftthl  des  Thftters,  welcher  durch 
die  Sympathie  mit  dem  Haas  und  Abscheu, 
welohe  Andere  gegen  ihn  nähren  mflssen, 
gewissermassen  der  Gegenstand  seines  eignen 
Hasses  und  Abscheues  wird.  Diese  Empfin- 
dong  eines  l>Ö8en  Gewissens,  erwächst  ans 
verschiedenen  gemisobten  Empfindungen, 
nAmlioh  aus  Schun  Aber  die  Unschicklich- 
keit nnseres  Betragens,  aus  Betrübniss  ttber 
die  Wirkangen  desselben,  ans  Hitleid  mit 
denen,  die  dadnreh  litten,  nnd  aus  Furcht 
TOT  der  Strafe,  wdohe  ans  dem  Bewnaatstin 


entnsringt,  den  gerechten  Unwillen  aller  ver- 
nllnnigen  Geschöpfe  erregt  zu  haben.  Um 
sich  selbst,  die  eigene  Gesinnnng  nnd  daa 
eigene  Benagen  zu  beurtheilen,  muss  man 
sich  ebenso  in  die  Lage  eines  Andern  setzen 
und  sich  selbst  mit  den  Augen  eines  andern 
redlichen  und  unparteiischen  Zuschauers 
ansehen.  G^en  die  Täuschungen  der  Eigen- 
liebe und  den  bei  der  Selbstbeurtheilang 
leicht  drohenden  Selbstbetrug  hat  uns  die 
Natur  nicht  ohne  Httlfsmittel  hingestclli 
Erfahrungen  über  die  Handinngen  Anderer 
leiten  uns  unmerklich  zu  gewissen  allgemeinen 
Regeln  Uber  daa,  was  billig  und  schicklich 
ist  Die  Achtang  vor  diesen  Regeln  des 
Verhaltens  ist  das  Pflichtgefühl,  dessen  Ein- 
fluss  oftmals  das  mangelnde  nraprOngliche 
(befahl  für  das  Schickliche  ersetzt  Die 
Ehrfurcht  vor  diesem  allgemeinen  Gesetze 
der  Sittlichkeit  gewinnt  durch  die  Ansicht 
der  Vernunft  und  der  Philosophie  nnr  Stärke, 
insofern  nämlich  diese  Gesetze  als  Gebote 
Gottes  erscheinen,  welcher  den  Gehorsam 
am  Ende  belohnen  und  die  Uebertretnng  be- 
strafen werde.  Indem  wir  nach  den  Vor- 
schriften der  uns  von  Gott  veliehenen  mora- 
lischen Fähigkeiten  handeln,  verfolgen  wir 
die  wirksamsten  Mittel  zur  Beförderung  der 
Glttckseligkeit  der  Mengehen  nnd  sind  ge- 
wissermaassen  mit  Gott  selber  thätig,  der 
die  Menschen  zur  GlttkseUgkelt  sehnt  — 

Kaeh  dreisehn  Jiüiren  gab  Smith  (1764) 
seine  Lehrstelle  in  Glasgow  und  hielt  mch 
einiee  Jahre  in  Fnmcr^ch,  wo  er  aut 
d'Aiemberf,  Helvitius,  Quesnay  und  Turgot 
bekannt  wurde,  und  in  Italien  au£  Naeh 
seiner  Rttckkehf  (1766)  lebte  er  zehn  Jahre' 
lang  ohne  öffentliche  Anstellung  in  E^nburgh 
und  veröffentlichte  im  Todesjahr  seines 
Freundes  Hume  (1776)  ein  naüooalökono- 
misches  Werk  „Inquiry  mto  the  Tiatwe  and 
causes  of  the  wealth  ofnaiions"  (in  deutscher 
Uebersetzung:  „DerReiohthum  der  Nationen" 
1776,  sowie  nach  der  4  Auflage,  deutch 
von  Garve  1794,  in  vier  Bänden),  worin  er 
das  später  sogenannte  „Industrieaystem"  ent- 
wickelte, indem  er  die  Arbeit  oder  Industrie 
fär  den  e^ntlichen  Grund  des  Reichthums 
und  der  Wohlfahrt  der  Nationen  erklärte. 
Das  Werk  wurde  fast  in  alle  lebende  Sprachen 
der  gebildeten  Welt  übersetzt  und  bald  durch 
Auszilge  und  Erläuterungen  in  die  weitesten 
Kreise  verbreitet  In  ^gland,  Frankreich 
und  Deutachland  fand  die  Smith'sehe  Schule 
in  der  Nationalökonomie  zahlreiche  Anhänger, 
zu  denen  anch  Kant's  Freund  Jacob  Krans 
in  Königsberg^  gehörte.  Das  genannte  Werk 
verschaffte  seinem  Verfaaaer  me  einträgliche 
Stelle  eines  königlichen  Commissära  för  die 
Zölle  in  Schottland,  als  welcher  er  meistens 
in  Edinbn^h  lebte,  wo  er  1790  starb.  Ans 
Smith's  Nachlasse  wurden  „Essays  onphüo- 
Mphical  subjects"  (1795)  durch  Dneald 
Stewart  her«iasegeb^^,,^^<^^i^|gie 
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Sunmlimg  der  Werke  &nith*fl,  mit  Biographie 
desselben,  in  fOnfBinden  (1812)  verOffentlidite. 

Snell,  Christian  Wilhetm,  war  1755 
gm  Dachsenhanaen  in  Hessen -Darxnstadt  ge- 
boren, hatte  in  Gieasen  seine  Staden  ge- 
maeht  and  dort  zuerst  eine  Anstellung  lia 
Lehrer  am  Gymnarinm  eriuüten,  var  seit- 
1784  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Idst^ 
in  Nassau,  sdt  1816  Dinetor  des  Gymnasiums 
m  Weilbnrg  und  starb  1834  ht  Wiesbaden. 
Unter  seinen,  Im  Geiste  der  Eant'schen  Hülo- 
sophie  gehaltenen  und  ansdrflckUeh  an  Kanf  s 
Weri:e  anknflpfendm  Schriften  philosophi- 
sehen  Inhalts  sind  hervorzuheben:  Uebra 
Determinismus  und  moralische  Freiheit  (1789), 
Philosophisches  Lehrbnch  ans  Cicero's  Schrif- 
ten zusammengetragen,  mit  erläuternden  An- 
merkungen und  einer  kurzen  Geschichte  der 
griechisch  -  römischen  Philosophie  (1792), 
lieber  einige  Hauptpunkte  der  philosophisch- 
moralischen  Religionalehre  (1789).  Hit  seinem 
jQngeren  Bruder  Fr.  W.  Daniel  (siehe  den 
folgenden  Artikel)  gab  er  seit  1802  ein 
„Handbuch  der  Philosophie  fflr  Liebhaber** 
in  acht  Bänden  heraus,  deren  letzter  in  zwei 
AbtheiluDgen  einen  ^Abriss  der  Geschichte 
der  Philosophie  far  Liebhaber''  (1838,  in 
2.  Auflage  1821)  der  von  zwei  Söhnen  des 
Sltem  Bruders,  Philipp  Lndwig  und  Johann 
Friedrich,  verfasst  war.  Der  Letztere  hat 
als  Pfiirrer  zu  Lanfenfelden  bei  Langen- 
sehvalbach  in  Nassau  auch  eine  „Geiäes- 
lehre  oder  Unterricht  Aber  den  Mensdien, 
was  er  als  geistiges  Wesen  ist  und  was  er 
sdn  soll''  (1^22)  verfasst,  welche  fOr  die 
aus  der  Kindheit  zur  Jugend  heranreifenden 
"Zöglinge  bestimmt  sein  sollte. 

Snell,  Friedrich  Wilhelm  Daniel, 
war  als  jfingerer  Bruder  des  Ghrislian  WH- 
heim  Snell  1761  an  Dachsenhausen  gebmen, 
seit  1784  Lehrer  am  Ovmnaainm  in  Glessen, 
seit  1790  ausserordentlicher  und  seit  1800 
ordenüieher  Professor  der  Philosophie,  seit 
1806  auch  der  Gesohiohte  in  Glessen,  wo  er 
1827  Stüh.  Wie  sein  Bruder,  bewegte  er 
sich  in  seinen  Schriften  auf  dem  Boden  der 
Kant'schen  Lehre,  fflr  deren  Popularisirung 
bis  zur  Flachheit  er  einen  grossen  Eifer 
entwickelte.  Auf  seine  Schrift  „Menon  oder 
Versuch,  in  Gesprächen  die  vornehmsten 
Punkte  ans  Rant's  Kritik  der  praktiw^en 
Vernunft  zu  erläutern"  (1789)  war  eine 
„Darstellung  und  Erläuterung  der  Kant'schen 
Kritik  der  Urtheilskraft",  in  zwei  Bänden, 
(1791  und  92)  und  ein  Buch  „Ueber  philo- 
sophischen Kriticiamus  in  Vergleichnng  mit 
Dogmatismus  und  Skepticiamns*'  (1802)  ge- 
folgt Sein  schon  frilher  veröffentlichtes 
„I^sebnch  fttir  den  ersten  Unterricht  in  der 
Philosophie"  (1794),  in  zw«  Theilen,  erlebte 
bis  zum  Jahr  1832  acht  Auflagen.  ,,Es 

Siebt  (nrtheilt  Rosenkranz  in  seiner  Geschichte 
er  Kant'schen  Philosophie  Aber  finell)  niehf  s 
Woblgemconteies  nnd  niditi  dueh  seine 


Flachheit  Zarftekstossenderea,  als  BmIFs 
Lehrbftcher.  B^  demjen^ui  PabUesn, 
welchem  diejoiige  Plutosophie  die  liebste 
ist,  die  ihm  nur  das  sagt,  was  es  sehos 
längst  weiss,  die  ihm  Nichts  Neues  gjdit, 
keine  Anstrengung  zumatiiet,  Boodem  mit 
znüinnlieher  Gesehwätiigkmt  vom  Benif 
und  den  Ideen  gerade  so  wie  von  anden 
Dingen  «zählt,  äüid  solche  DaisteUoBgea 
immer  scdur  belieM  gewesen  und  werden  es 
immer  von  Neam  sein.  Mao  bedarf  bd 
onem  solchen  Znaehnittkiritter  philonopfaladm 
Bildung,  nur  der  kritikloeea  ZvmkM  n 
s^er  eingebildeten  Wtishtit" 

Socher,  Josef,  war  1765  zaPeal^ 
im  bayrischen  Isarkrdse  geboren,  in  Httncoen 
gebildet,  wo  er  1777  als  Bepetent  der  Theo- 
logie angestellt  wurde.  Seit  1778  Beetor 
nnd  Professor  der  Moral  zu  Landabe]^,  sdt 
1785  katholischer  Pfarrer  in  der  Nähe  von 
Manchen,  seit  1799  Professor  der  I^ilosophie 
zu  Ingolstadt  und  später  in  Landehnt,  seit 
1800  Pfarrer  zu  Eelheim  und  später  sngleidi 
DistrictssohuUnspeetor  als  weicbar  er  seit 
1819  auch  Mitglied  des  bayrisehen  Landtages 
war,  starb  er  1834  in  Kehlheim.  In  seiooi 
philosophischen  Schriften  suchte  er  dss 
Schaum  der  Kant'schen  Philosophie  mit  eam 
aufgeklärten  Katholicismus  zu  verscfamelsci, 
hat  sich  aber  vorzugswdse  als  SchriffcstcAa 
nur  im  philo8ophie-geschichÜi<Aen  Qdneke 
bekannt  gemacht.  Dahin  gehören  die  Arbrätea: 
Zur  Beurtheiinng  neuer  Systeme  in  der  Philo- 
sophie (1800),  Grundriss  der  Gesdiidite  der 
philosophischen  Systeme  von  den  Griedum 
bis  auf  Kant  (1802)  nnd:  Ueber  Platon's 
Schriften  (1820),  worin  deren  Echthdt  nd 
Zeitfolge  untersndit  wird.  —  £^  andenx 
Socher,  Georg,  der  1747  geboren  nnd  als 
Pfarrer  in  Straaswalehen  1807  gestorben 
war,  hat  vorübergehoid  (1774—76)  als  Pro- 
fessor dw  Philosophie  in  Salabm  einige 
kleinere  latetnisehe  geschriebene  Abhaiia- 
lungen  l<^8cfaMi,  ontologisohen  und  psyiAo- 
Ic^schen  Inhalts  veriVffentlieht 

S6kratto,  war  als  Sohn  des  BUdhaners 
Sophröniskos  nnd  der  Hebamme  Fhalnaietß 
469  V.  Chr.  in  Athen  geboren,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  Perikles  an  der  ^ntse 
der  demokratischen  Partei  die  gronutige 
und  glänzende,  in  ihren  Fol^n  so  nnheii- 
voll  gewordene  Verwaltung  seiner  Vaterstadt 
begann.  Er  hatte  die  dem  Btti^erstande  semer 
Vaterstadt  zugängliche  Bildung  genoseoi  und 
war  mit  Geometrie  und  Astronomie,  sowie 
mit  den  ältem  natnrphilosophisehoi  Ldirea 
der  Griechen  bekannt  geworden,  hauptsädüieh 
aber  Im  Verkehr  mit  den  damals  in  Aihea 
lebenden  „Sophisten",  besonders  mitPrödikos 
aus  Keos,  seine  eigne  philosophisdie  Kldug 
gewonnen.  Bei  dem  Tode  des  Perikles,  ka 
zweiten  Jahre  des  peloponneoscben  Krieges, 
(429)  stand  SökratSs  in  seiner  vtdlen  Manzes- 
kraft  nnd  kämpfte  in  diesem  Kriegq  rieieh 
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ÄMfaiig«  (4S0)  bei  der  B^sgenrng  von  Poti- 
dida,  vo  er  dem  jungen  Älkibiades  das  Leben 
rettetef  imd  später  im  Kampfs  bei  D61ion 
(^i)  mit,  wo  andererseits  Älkibiades  der 
Lebensretter  seines  Lehrers  SökralSs  vnrde. 
Dieser  hatte  nimlidi  schon  im  An&nge 
seiner  dz^ssiger  Jahre  das  Gewerbe  sdnes 
Vaton^  die  raldhanerei,  an^^eben  nnd  idoh 
der  Jngendbüdnng  seiner  I^uidsleate  ge- 
widmet, indem  er  als  ein  Sophist  in  der 
Alt  nnd  Weise  seines  öffentlichen  Auftretens 
nnd  Vnrkens  der  Sophistik  seines  Zeitalters 
einen  gediegenen  geistig-sittlichen  Gehiüt  zn 

Siben  sachte.  Anoh  Sökrat^  vertritt  den 
nindsatz  der  Sophistik,  das  pr^tische 
Leben  nnter  die  Controle  der  Theorie,  der 
Wissenschaft  zn  stellen,  dawelbe  nicht  sich 
selbst  zn  überlassen,  sondern  das  Thxm  und 
Tieiben  der  Menschen  dnrch  Unterricht 
nnd  selbständiges  Nachdenken  mit  der  Ver- 
nnnft  in  Einklüig  m  setzen.  Nur  aber  unter- 
schied er  sich  von  den  Sophisten  seiner  Zeit 
durch  seinen  sittlichen  nnd  wissenschaft- 
lichen Emst.  Sein  grosser  Schfller  Piaton 
ersfthlt  in  einem  seiner  Dialoge  ansdrOck- 
lidh,  dass  die  glänzenden  Verheissungen  der 
Sophisten  den  Sokratee  so  bezaubert  hätten, 
dass  er  sich  dem  Nachdenken  Aber  die  Ent- 
gtehong  und  das  Wesen  der  Dinge  ergeben 
babe;  statt  aber  auf  diesem  Wege  des  Grübelns 
und  Forschens  Befriedigung  zu  finden,  sei  er 
um  so  tiefer  in  Zweifel  gesunken  nnd  in 
s^en  bisherigen  Ueberzeugungen  so  sehr 
ersehttttert  worden,  dass  er  fortan  aües 
Forschen  nnd  Shmen  Uber  den  Znsammen- 
hang  der  Dinge  nnd  den  Ursprung  der  Welt 
Yennnniht  nnd  sein  Nachdenken  aussohliess- 
Ikh  den  menschlichen  Angdegenheiten  an- 
gewandt habe.  Er  erkannte  seinen  Beruf 
im  geselligen  ümganf  mit  jflngem  Mitbflrgem, 
d^n  geistig 'ättliaaer  firaehung  er  sich 
widmete.  Man  kann  (so  erzählt  von  ihm 
sein  Schfller  Xenophon)  von  ihm  sagen, 
s^  ganzes  Leben  war  öffentlich ;  er  besuchte 
des  Morgens  die  Spaziergänge  und  die 
Gymnasien  (Ringschulen)  der  Stadt;  in  den 
Standen,  da  der  Markt  besacht  war,  fand 
man  ihn  dort,  und  den  flbrigen  Theil  des 
Tags  war  er  immer  da,  wo  er  die  grösste 
Mensebounenge  erwarten  konnte.  In  Werk- 
stitten von  Kttnetlem  nnd  Handwerkern,  ja 
selbst  in  verdächtigen  Häusern  trieb  er  sich 
nmher,  wo  ihm  Menschen  an&tossen  konnteo, 
auf  die  er  sittlich  einwirken  könne.  Ge- 
wöhnlich nnterredete  er  sich  mit  seiner  Um- 
gebung, and  wer  wollte,  konnte  zuhören. 
Nnr  selten  ging  er  ausser  der  Stadt  spazieren, 
weil  (wie  Piaton  von  ihm  sagt)  die  todte, 
wenn  gleich  schöne  Natur  ihm  nidit  so  lehr- 
reich and  fesselnd  erschien,  als  der  Umgang 
mit  seinen  Mitbürgern.  Der  gesellige  Trieb, 
das  Bedflrfniss  geistiger  Anregung  und  Mit- 
thflUmig  b^erndite  ihn  durchans.  Auf 
diesem  W^  saehte  er  Jünglinge  ohne 


Unterschied  ihres  Standes,  ob  rdch  oder 
arm,  wenn  er  nur  hervorragende  geistige 
und  sittliiAe  Anlagen  in  ihnen  zu  entdeoken 
glaabte ,  za  sich  heranzuziehen  and  nannte 
sich  selber  einen  Liebhaber  schöner  nnd 
edler  Jfli^linge,  um  deren  Liebe  er  buhle 
nnd  deren  Seele  er  (wie  er  mit  Anspielnng 
auf  den  Hebammenberuf  s^er  Mutter 
sagte)  gdstig  zu  en^inden  snohte.  Deshalb 
sagte  er,  dass  er  in  der  Kunst,  Menschen 
zu  jagen  und  zu  fangen,  gar  wonl  erfahren 
sei  nnd  in  der  Kunst  der  Liebe  keinem 
Menschen  nachstehe ;  denn  er  besitze  Schlingen, 
Liebestränke  nnd  Zaubermittel,  wodurch  er 
Menschen  gewinnen  und  seine  Freunde  fest- 
hiüten  könne.  Die  von  seinem  Schüler 
Xenophon  veröffentlichten  ^Denkwürdigkeiten 
des  Sokrates**  enthalten  Beispiele  der  Art, 
wie  er  Menschen  anzuziehen  und  ihr  Ver- 
trauen zu  gewinnen  wusste.  Hier  schmeichelt 
er  dem  Einen  sanft,  um  ihn  zur  Aussöhnung 
mit  seinen  Brüdern  zu  bewegen;  dort  ge- 
lingt es  ihm  durch  meisterhafte  Behandlung, 
einen  Andern  von  einer  Thorheit  abzubringen, 
von  der  ihn  alle  seine  Angehörigen  und 
Freunde  nicht  zu  heilen  vermocht  hatten; 
und  einen  Dritten,  der  sich  Aea  Anschein 
gab,  als  verachte  er  ihn,  verstand  er  gleich- 
wohl wider  dessen  Willen  an  sich  zu  fesseln. 
Der  Mann  aber,  welcher  mit  solcher  Maeht 
die  Menschen  beherrschte,  wie  Platon  Im 
„Gastmahl"  den  Älkibiades  selbst  bekennen 
lässt.  war  äusserUch  eine  durchaus  unschöne 
Erauitinung.  Er  wird  uns  als  ein  Mann  mit 
diekem  Bauche,  vorstehenden  At^;en,  anf- 
gestttlpter  Nase  nnd  aufgeworfenen  Lippen 
geschudert,  dessen  ganzes  Aeussere  diegiösste 
Aehnliohk^  mit  einem  Sa^  oder  Silen 
hatte.  Unschön  war  aueh  sonst  das  änsstte 
Auftreten  des  Sokrates.  Als  ein  Mauu  ans 
niederm  Stande  gjng  er  barfoss,  ohne  sich 
der  bei  den  Griechen  üblichen  Sandalen  in 
bedienen,  und  hüllte  sich  das  ganze  Jahr 
hindurch  ohne  Unterkleid  in  einen  einzigen 
Mantel  von  demselben  groben  Zeug.  Nur 
zn  Festzeiten  und  bei  Gastmählern  kleidete 
er  sich  sorgfältiger,  als  gewöhnlich.  Eine 
gewisse  pedantische  Sonderbarkeit  und  spiess- 
bflrgerliches  Wesen  klebte  ihm  sein  Leben 
lang  an,  nnd  von  sdner  Sonderlingsweise 
wird  im  „Gastmahl"  Platon's  Manches  er- 
z^i  Zum  Ertragen  jeder  Witterung  hatte 
er  sich  abgehärtet,  und  auf  Beschränkung 
seiner  Bedürfhisse  verstand  er  sich  vortreff- 
lich. Im  Essen  und  Trinken  war  er  ein 
Muster  von  Selbstbeherrschung.  Um  seiner 
Sonderbarkeit  willen  bradite  ihn  der  Komiker 
Aristophanes  in  seinen  „Wolken"  auf  die 
attlBche  Bühne,  nnd  Souates  soll  bei  der 
ersten  YorsteUnng  dieser  Komödie  sellwt 
gegenwärtig  gewesen  sein,  ohne  sich  durch 
die  darin  vorkommenden  derben  Spässe  und 
Witze  auf  seine  Person  aiu  der  Fassung 
bringen  zn  lassen.  An  der 
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Staatsangel^enbeiten  hat  er  rieh  niem&la 
betheiligt.  Sokratea  sprach  viel  von  seinem 
„Pämonion**  als  einem  Göttlichen,  das  er 
in  sich  trage,  als  der  Stimme  eines  Genius, 
die  sich  ihm  seit  seiner  Kindheit  hören  lasse 
und  ihm  Winke  eebe  über  das,  was  er  nicht 
tfaun  solle;  zugerraetaberhabe  sie  ihm  niemals. 
Wo  er  seinen  Freunden  b^egnete,  so  wird 
eisihit,  nnterredete  er  sich  mit  ihnen  Uber 
ernste  Gegenstände.  Sein  Philosophiren  trug 
ganz  den  geseUig- dialogischen  Charakter 
seines  ganzen  Anftretens  nnd  nnterschied 
sich  schon  in  dieser  Form  von  den  weit- 
Ittnfigen  nnd  zasammenbängenden  Redevor- 
trflgen  der  Sophisten.  Die  ganz  eigenthflm- 
iidie  Methode  seines  Philosophires  war  tine 
dialogische  Kunst,  deren  wesentiieher  Be- 
Btanottheil  das  Vorlegen  von  immer  nenm 
fragen  war.  wodurch  der  Antwortende  ent- 
weder in  die  Enge  getrieben  oder  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  hingerahrt  wurde,  worauf  es 
dem  Fragesteller  gerade  ankam,  welcher 
dabd  sein  eignes  Urtheil  ganz  in  den  Hinter- 
grund treten  Hess  nnd  ruhig  abwartete,  bis 
der  Antwortende  zuletzt  durch  die  natQrüehe 
Entwickelung  des  Gesprächs  auf  das  von 
Sokratfis  beabsichtigte  Ergebniss  geleitet 
wurde.  Sokrates  nannte  diese  seine  dialogische 
Fragmethode  seine  geistige  „Hebammen- 
oder Entbindnngskunst",  die  er  von 
sdner  Mutter  gelernt  habe.  Dieses  metho- 
dische Verfahren  wurde  später  durch  Aristo- 
teles als  die  auf  Erfahrung  gegründete 
Schlussweise  der  Induction  mit  einem  wissen- 
schaftlichen Kunstansdrucke  bezeichnet  So- 
krates bediente  sich  dabei  eines  eigenthüm- 
lichen  Kunstgriffes,  um  dessen  willen  er  im 
Alterthume  viel  bewandert  wurde.  Seine 
eigne  Ansicht  und  sein  eignes  Urtheil  ver- 
bergend, stellte  er  sich  selbst  ganz  unwissend, 
una  indem  er  sich  den  Anschein  gab,  als 
wolle  er  von  dem  Mitunterredner  lernen, 
ging  er  auf  dessen  Ansicht  ein,  in  der  Tfaat 
aber  nur  in  der  Absicht,  die  durch  ^ 
schicktes  Fragen  nnd  feine  Wendungen 
des  Gesprächs  unvermeikt  hervoi^lockte 
Meinung  des  Andern  zu  widerl^en  nnd  die 
Anfangs  zurückgehaltene  eigne  Anrieht  doch 
zuletzt  als  das  Ergebniss  der  Unterredung 
hervorgehen  zu  lauen.  Dieses  ist  die  be- 
rühmte, oft  missverstandene  sokratische 
Ironie,  in  welcher  die  platonischen  Dialoge 
den  Sokrates  als  Meister  darstellen.  Wir 
lesen  in  denselben,  wie  auf  diesem  Wege 
Sokrates  den  groben  Sophisten  Kallikles 
demüthigt  und  beschämt;  wie  er  den  Sophisten 
Thrasymachos  zwingt,  mit  schweissbedecktem 
Angesicht  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
einzugestehen,  was  er  im  Anfang  mit  selbst- 
genngsamer  Dreistigkeit  behauptet  hatte;  und 
als  Kallikles,  da  er  merkte,  dass  die  Unter- 
redung eine  fflr  ihn  nacbtheilige  Wendung 
nehme,  dieselbe  gern  abgebrochen  hätte, 
set^  ihm  Sokrates  ao  henig  m,  dass  er 


sich  Aber  die  ihm  angethane  Gewalt  be- 
schwerte. 

Dem  Inhalte  nach  unterschied  rieh  das 
sokratische  Philosophiren  von  der  Lehre  und 
Lebensanricht  der  flbii^n  Sophisten  dnr^ 
den  rittUchen  Gehalt,  den  Sokrates  an's  Lüfat 
zu  stellen  suchte.  Auch  er  zwar  erkürte, 
wie  die  andern  Sophisten,  den  Menschm  als 
das  Maass  aller  Dinge  nnd  Erseheinnnces 
des  Lebens;  aber  nicht,  wie  jene  tiiaten,  des 
einzelnen  Menschen  in  seiner  zufälligen  Er- 
scheinung, wie  er  ging  und  stand,  sondcn 
den  in  g^ndlicher  Selbstkenntniss  und  firaier 
Selbstbestimmnngsich  daxatellendenMena^en. 
ha  Gegensatz  ges^D  das  düe  Vielwiasea  nnd 
die  dünkelhafte  WeishMt  der  Sq»hi8tM  war 
es  sein  ausgesprochener  Grundsais,  dan  der 
Weiseste  deijenige  sei,  der  sich  Nidito  n 
wissen  dflnke.  Was  Einer  vmtehi,  aagt  er, 
das  weiss  er  auch :  alles  Wissen  aläo  in  ab- 
hängig von  der  Einsicht  in  die  Sache  umd 
von  der  Rechenschaft  über  ihre  Gründe. 
Und  dieses  Wissens  alleiniger  Inhalt  war  ihm 
das  höchste  Gut,  die  Sittlichkeit,  die  Tugad, 
als  die  Tüchtigkeit  des  Menschen ,  sich  der 
selbsthätig  gewonnenen  Einsicht  in  rechter 
Weise  für  sein  praktisches  Verhalten  zu  be- 
dienen. Zum  Wesen  der  Tugend  gehört  ihs 
Selbstbeherrschung  und  Glückseligkeit,  ta- 
fasst  die  Besonnenheit  das  Wesentliohe  illa 
Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbit, 
so  schloss  Sokrates  andrerseits  in  der  Ge- 
rechtigkeit alle  Pflichten  zusammen,  die  der 
Mensen  gegen  Andere  hat  Das  Gerechte 
und  Alles,  was  durch  Tugend  geschieht,  ist 
schön  und  gut,  und  so  thun  die  Weisen  das 
Schöne  nnd  Gute,  die  Unweisen  aber  ver- 
mögen es  nicht,  und  selbst  wenn  rie  es  ver- 
suchen, fehlen  sie. 

Als  in  Athen  nach  dem  Sturze  der  unter 
dem  Namen  der  „dreissig  Tyrannen"  be- 
kannten aristokratischen  R^emngdiefrflheie 
Demokratie  (403)  wieder  einge^rt  wor^ 
war,  wurde  von  cdnem  jungen  Dichter  Melitos, 
dem  Sedner  und  Sophisten  Lykon  nnd  dea 
Demagogen  Anytos  gegen  den  TOilhr^mi 
Sokrates  die  Anklage  vorgebracht,  daaa  der- 
selbe in  seinen  Lehren  g^en  die  Götter 
frevle  und  die  Jugend  varderbe.  IMe  Ai^ 
wie  sich  Sokrates  bei  seiner  Redit&rtigimc 
benahm,  war  nicht  geeignet,  die  Uehnahi 
seiner  Richter  günstiger  zu  stimmen.  Er 
rühmte  rieh  seiner  Tugend  und  erimierte  an 
den  Auspruch  des  delphischen  Orakels,  daai 
Niemand  in  der  Welt  gerechter  und  weiser 
sei,  als  Sokrates.  Mit  einer  Majorität  von 
drei  Stimmen  wurde  er  für  schuldig  erklärt 
Der  Aufforderung,  sich  selber  die  Strafe  zu 
bestimmen,  entsprach  er  nicht,  weil  er  rieh 
damit  für  schuldig  bekennen  wtlrde,  während 
er  vielmehr  wtlrmg  sei,  im  Prytaneum  seiner 
Vaterstadt  auf  öffentliche  Kosten  gespeist 
zu  werden.  Der  Riohtenomeh  lautete  nun- 
mehr auf  Tod  durch  den  Gifibeoher.  iSdnen 
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Freunden,  die  ihm  heimlich  zar  Flacht  ans 
dem  Gefuignisse  verhelfen  wollten,  rief  er 
spottend  am,  ob  sie  irgend  einen  Ort  ansser- 
halb  des  atüsehen  Landes  wflssten,  welcher 
dem  Tode  nnniginglich  wXre.  So  wnrde 
denn  im  Jahr  Srä  von  ihm  im  Gef&ngnisse, 
in  G^enwait  s^er  Freunde,  mit  denen  er 
bis  xran  letiten  Angenblieke  heitre  Oespiftche 
inapflogen  hatte,  der  Sehirlingsbeoher  geleert. 
Er  trOstete  die  Umstehmden  Uber  seinen 
Tod,  der  ihm  als  tan  Befteier  von  den  Be- 
schwerden des  Alters  erschien.  Seine  leisten 
Worte  waren:  Opfert  dem  Aisknlapios  (dem 
Oott  der  Genesnng)  einen  Hahn!  Es  daaerte 
jedoch  nicht  liu^,  so  berentcn  die  Athener 
die  übereilte  Vemrtheilnng  des  Schrates. 
Zwei  seiner  Ankläger  wnrden  verbannt,  der 
Dritte,  HelitoB,  zum  Tode  vernrtheilt,  nnd  zur 
Sflhne  wurde  eine  von  Lysippos  ^gossene 
eherne  Statue  des  Sokrates  im  Pompeion 
OffenÜieh  aufgestellt.  Das  Andenken  seines 
Heisters  ehrte  Xenophoh  durch  die  ^Denk- 
wllrdigkeiten**  und  die  „Apologie"  des  So- 
krates, während  dessen  grOsster  nnd  be- 
Tflhmtester  Sehtller  Piaton  in  seinen  Dialogen 
das  geschichtliche  Bild  des  Heisters  verkl&rte 
nnd  namentiich  im  „Qastmahl"  in  der  Per- 
sönlichkeit desselben  den  allgemdnen  philo- 
sophischen Trieb  und  Charakter  nnd  die 
Liebe  tax  Weisheit  überhaupt  verherrlichte. 
Flaton  ist  zugleich  der  einzige  nnter  den 
Sehfllem  des  Sokrates,  welcher  den  ganzen 
Inhalt  des  sokratiscbien  Philosophirens  in 
seiner  eignen  Philosophie  zu  weiter  ent- 
wickelter Darstellang  gebracht  hat  Andere 
seiner  SchQler,  welche  vor  ihrem  Verkehr 
mit  Sokrates  andern  philosophischen  Bich- 
tnnnn  gehuldigt  hatte ,  suchten  einzelne 
Riehtangen  des  sokratisohen  Philosophirens 
wdter  zu  fuhren.  So  namentlich  Enkleides 
MS  Hegara,  Antisthenes  «na  Aäien  nnd 
Arlstlppos  ans  Kyrene.  Sie  werden  ge- 
wöhnlicfi,  nun  üntotsehied  von  Piaton,  als 
die  kleinen  oder  unvollkommenen  Sokratiker 
beseiehnet^  indem  Enkleides  die  megariscfae, 
Antisthenes  die  kynische  und  Aristippw  die 
kyrenidsche  Schule  stiftete.  Ausserdem  werden 
auch  noch  töne  von  Phaidon  gestiftete 
elfiisohe  und  eine  von  Henedemos  aus  Eretria 
gestiftete  eretrisohe  Schule  erwähnt 
■•sei  MMdsItstlin,  L«beu  und  Charakter  des 

Sokrates,  als  ISiileituur  lu  aeinam  FhHdon. 

(1764). 

WlflWt ,  Sokrates  als  Henaeb,  Bflner  und 

PhUoBopb.  (1807). 

E.  von  Lataulx,  des  Sokrates  Leben,  Lehre  und 
Tod,  nach  den  Zengnissen  der  Alten  dar- 
gestellt. (1857). 

£•  Albsril,  Sokrates;  ein  VerBOcIi  über  ilm  nach 
den  Quellen.  (1869). 

Mir.  FoullKe,  la  philoBophie  de  Socrate  (2  Tola). 
1874. 

Solger,  Call  Wilhelm  Ferdinand, 
war  1780  ni  Schwedt  in  der  Uckermark  ge- 


boren, seit  1794  im  Gymnasiun)  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin  gebildet  and  hatte  seit 
1799  in  Halle  tfeben  der  Jurisprudenz  aneh 
Philologie  bei  Aagust  Wolf  stadirt,  dann  im 
Winter  1801  —  2  in  Jena  Sehelling  gehffrt 
Nachdem  er  1802  tine  Reise  in  die  achweiz 
und  nach  Paris  gemacht  hatte,  wurde  er 
in  Beriin  bd  der  Kriegs-  nnd  Domftuen- 
kammer  angestellt  nnd  hSrte  1804  Fichte's 
Voriesnngen  aberWissensohaftslehre,  verliess 
aber  die  praktische  Hiitigkeit,  nm  sich  der 
gelehrten  Laufbahn  zn  widmen.  Nachdem 
er  einige  Jahre  in  Berlin  privatidrt  nnd 
neben  Fichte  nnd  Sehelling  auch  Spinoza 
stndirt  hatte,  habilltirte  er  sich  1^  zu 
Frankfurt  a.  d.  Oder  als  Privatdocent  und 
hielt  mit  Beifall  philologische  und  philo- 
sophische Voriesnngen.  Als  im  Jahr  1811 
die  dortige  Universität  nach  Breslau  verlegt 
wurde,  tum  Solger  als  Professor  der  Philo- 
sophie nach  Berlin,  wo  er  sich  1818  lebhaft 
für  die  Berufung  Hegers  aaf  den  seit  1814 
erledigten  Leh^tnhl  Fichte's  interessirte, 
aber  schon  ein  Jahr  nach  dem  Eintritte  des- 
selben in  Berlin  (1819)  starb.  Obwohl  Solger 
den  Spinoza  als  seinen  eigentlichen  Lehrer 
in  der  Philosophie  anerkennt,  so  will  er  doch 
die  Phantasie  als  das  erhabne  Organ  der 
Religion  fttr  den  Aufbau  der  Philosophie  zn 
Hülfe  rufen  und  zur  Erweckung  der  Phan- 
tasie die  Kunst  des  Dialogs  emenem,  welche 
ihm  die  höchste  Form  der  Philosophie  zn 
sein  schien.  Solger's  Bildung  ging  von  der 
Romantik  ans  und  wurzelte  in  ihr.  Er  stand 
zu  'Heck  in  den  engsten  Beziehungen  und 
in  jalurelangem  wissenschaftlichem  Brief- 
wecnael.  In  Fr.  von  Hardenberg's  (Novalis) 
Romanfira^ooente  „Henrich  von  Ofterdingen" 
sah  er  den  ÜUmen  Versnch  einer  mystischen 
Oeschichte  der  £^hdnnng  Gottes  anf  Erden 
nnd  empfand  ehie  hohe  Sehen  vor  der  er- 
habenen Hystik  der  ,j/>Ma  conmedia" 
von  Dante.  Auch  er  schloss  sieb  dem  Zng 
der  Romantiker  nach  der,  vei^angenen  Welt 
der  alten  Hythen  und  Hysterien  an  und  be- 
schäftigte sich  viel  mit  Mythologie  und  Re- 
ligionsgeschichte. Aber  ein  Ferment  von 
Fichte's  Dialektik,  das  in  ihm  wirkte,  be- 
wahrte ihn  vor  den  phantastischen  Abenteuer- 
lichkeiten der  Romantiker  und  vor  der  theo- 
sophischen  Verschwommenhdt  der  von  Sehel- 
ling sdt  1809  emgescfalagenen  Richtung. 
Im  Jahr  1815  waren  von  Solger  nnter  dem 
Titel  „Erwin"  vier  Gespräche  über  das 
Schöne  und  die  Kunst,  und  1817  „philo- 
sophische Gespräche"  erschienen.  Aber 
no^  knrz  vor  seinem  ftfihen  Tode  klagte 
er  gegen  Tieck,  das  ganze  gelehrte  Deutsch- 
land thue,  als  wären  seine  Bttcher  gar  nicht 
da.  Wie  er  es  mit  der  Philosophie  eigent- 
lich meinte  nnd  wie  er  sich  zu  den  danuujgen 
philosophisdien  Bestrebnngen  stellte,  er- 
fahren wir  eigentlich  erst  aus  „Solger's 
naehcelassenen  SohTift0n>nnd  Brief- 
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Wechsel,  heratuigegeben  tod  Tieck  nnd 
Banmer  (1836,  in  zw€a  Bflnden)  und  ans  den  von 
Solger  m  K^nxm  letzten  I^ebenqahre  (1819)  ge- 
haltenen, Ton  einem  Beinerdamaligen  Zuhörer, 
dem  nachmaligen  Professor  K.  W.  L.  Hejse 
in  Erlangen  herausgegebenen  „Voiiesnngen 
Ober  Aesthetih"  (1829).  Hatte  Sehellfaigl806 
im  Uebei^ange  zu  seiner  spUeren  Philosophie 
för  den  eig«mtUehen  Zweck  der  Philosophie 
nnr  diesen  erklXrt,  die  Wirklicl^eit  im 
strengsten  Sinne,  die  Gegenwart  nnd  das 
lebendige  Dasein  eines  Gottes  im  Ganzen 
der  Dinge  und  im  Einzelnen  darzothnn,  so  bildet 
dieser  Gedanke  das  eigentliche  Thema  der 
Philosophie  Solger's,  indem  dieser  ans  der 
Vereinigang  des  Fi<^te'sohen  nnd  Schelling' 
sehen  Standpunktes  die  GmndzOge  einer 
Glaubens-  und  Offenbamngaphiloaophie  ent- 
worfen hat,  dnrch  welche  Jacobl'B  Be- 
mühungen nm  eine  solche  in  Schatten  gestellt 
wurden.  Die  Philosophie  (erklärt  Solger) 
ist  Nichts  anden,  als  das  Denken  Aber  die 
Gegenwart  des  Wesens  in  unserer  Erkennt- 
niss  und  unserer  Existenz  oder  mit  andern 
Worten  Uber  die  göttliche  Offenbarune;. 
Die  Philosophie  ist  eben  Nichts  anders,  au 
dasjenige  Denken,  wodnrch  die  Idee  zu 
ihren  Gegensätzen  entwickelt  und  in  denselben 
wieder  mit  sich  selbst  vereinigt  wird.  Die 
Philosophie  muss  das  Gegenwärtige  in  der 
Existenz  als  die  erschöpfende  Gegenwart 
des  Ewigen  fOr  nnsere  bewnaste  Einsicht 
bestätigen,  das  Hervorleuchten  der  Idee  in 
die  Existenz  darthnn.  Der  mystische  üeber- 
gang  des  Wesois  in  seine  KTistenz,  wodurch 
dieses  sieh  selbst  weohelweiae  als  Wesen 
nnd  Biistenz  sowohl  schafft,  als  aufhebt  ist 
der  wahre  innora  Lebenspnnkt  der  Eidstenz. 
IHe  Vonnssetzung  der  Philosophie  ist  also 
die  absolute  Thatsadie,  dass  Gott  rieh  als 
die  Einheit  der  Gegensätze  oflTenbart  Diese 
Thatsache  ist  eine  ewige  Wahrheit  und  das 
Wissen  um  sie  der  Glaube;  dieser  also  und 
die  Philosophie  haben  emen  nnd  denselben 
Inhalt.  Die  wesentliche  oder  göttliche  Ein- 
hdt  muss  nicht  blcn  zu  Grunde  liegen,  son- 
dern als  solche  in  der  Existenz  hervortreten, 
durch  eine  VerknOpfang  sich  in  der  Existenz 
offenbaren.  Dnrch  unser  ganzes  nnd  voUea 
Bewusstsein  nnd  zugleich  durch  ein  Zusammen- 
fassen der  ganzen  Existenz  in  Einem  Punkte 
der  unmittelbaren  G^enwart  offenbart  sich 
das  vollkommene  Leben  Gottes.  Der  Zustand 
eben^  in  welchen  unser  Bewusstsein  dnrch 
die  in  ihm  nnd  aller  Existenz  geschehende 
OffeniMiung  Gottes  als  des  eigenen  gegen- 
wärtigen Wesens  des  Bewnsstseins  versetzt 
wird,  ist  das  Wesentliche  an  der  ganzen 
höhem  Erkenntnissart,  der  Glaube.  Noch 
immer  scheut  man  eme  Philosophie,  die  im 
GlaaboK  scUöSBe:  aber  dieser  Glaube  ist  mit 
dem  WUaeaf  mit  der  Vernunft  Eina.  ha 
vollm  fiewiuBtsdn  macht  lach  das  ewige 
Weseo  selbst  zum  Stoffs,  liegt  sich  selbft 


zu  Grunde  nnd  besteht  vor  »einer  Aeusserung 
nnd  Offenbamng  vorans.  Der  Olanbe  ist 
die  Art,  wie  wir  dieses  ewige  VonuubestefaeD 
des  ewigen  Wesens  anerkennen;  er  ist  die 
absolut  gewisse  unmittelbare  Erkenntün 
selbst,  am  welcher  fOr  uns  schleehfldn  Allen 
beruht  Was  aber  durch  den  Glanben  flir 
uns  da  ist,  die  Offienbamng  nnd  deren  Ver- 
zweigungen in  den  Gegensätzen  der  Existens, 
dies  Können  und  sollen  wir  wissen,  hidem 
wir  durch  innere  Anschannng  den  Gmnd 
unserer  gesammten  Erkenntniss  in  uns 
hervorrufen,  erhebt  sich  die  sonst  nur  Allem 
unsem  Denken  und  Leben  zum  Gnmde 
liegende  Vernunft  in  uns  zur  gegenwärtigen 
Einheit.  In  ihr  und  durch  sie  fällt  nnser 
Erkennen  mit  dem  Erkennen  des  Wesens 
aller  Dinge,  des  Unbedingten  zusanunen 
und  wir  verstehen  nun  die  nothwendigra 
Gesetze  des  Weltalls  und  dessen  ewige  Otd- 
nung.  Daas  es  eine  Erfahrung  der  Offen- 
bamng. d.  h.  eines  die  Existenz  schaffenden, 
als  aufnebenden  göttlichen  Das^s,  und  eine 
von  dieser  Offenbarung  wissende  PbUosopfaie 
neben  einander  giebt,  dies  rflhrt  blos  duer, 
dass  wir  nicht  das  Ewige  selber  sind.  Immer 
aber  bleibt  das  Philosophiren  ein  Formenspiel, 
wenn  vir  nicht  dadurch  das  in  der  Omn- 
barnng  liegende  Wesen  selbst  denken,  also 
die  Philosophie  bis  zu  ihrer  eigenen  Hiat- 
sache,  d.  h.  bis  zur  Erfahning  ihrer  Wahr- 
heit führen.  Die  Philosophie  muss  rieh 
selbst  vernichten,  indem  sie  deh  in '  & 
absolvte  Thatsache  versenkt;  sie  muss  sieb 
flberffflsrig  machen,  indem  sie  In  der  Wahr- 
nehmung und  Erfahrung  des  Ewigen  endigt 
Aber  du,  wordn  die  Philosophie  sieh  ver- 
lieren utd  auflösen  nmss,  ist  Ihr  nSehts 
Fremdes,  sondern  vielmehr  das,  was  ihr 
eigenes  Wesen  und  ihren  rechten  Anfanen- 

Snnkt  ausmacht  IMe  all^meinen  Geseoe 
es  Denkens  erzeugen  sich  zugleich  in  der 
Thätigkeit  selbst,  wodurch  sich  das  Ewige 
und  Wesentliche  offenbart  Das  gemdoe 
Erkennen,  dem  Alles  nur  theilweise  und  nnr 
in  seinen  Beziehungen  zum  Andern  ersdienit, 
kommt  als  Erkenntniss  der  Widerspräche 
und  Kämpfe  ttber  die  Gegensätze  des  Ein- 
fachen und  Mannigfaltigen,  des  Allgemdnen 
nnd  Besondem  nie  hinaus.  Was  aber  fltr 
das  gemeine  Erkennen  auseinandeiftllt, 
Uannigfaltigkeit  der  GegeiHtände  nnd  ab- 
atracte  Begriffe,  Stoff  und  Form,  das  ht  in 
dem  höhem  Bewusstsein  Eina,  o.  h.  diraes 
letztere  hat  zu  seinem  positiven  Inhalte  nicht, 
wie  das  gemeine  Bewusstsein,  blosse  Be- 
ziehungen und  Verhältnisse,  sondern  das 
Wesen  selbst  oder  die  absolute  £änheit^  wo- 
durch es  eben  als  Offenbarung  des  Einen 
oder  Gottes  erscheint.  Wir  haben  Gott 
nicht  als  eine  besondere  Person  an  denkra, 
sondern  wir  müssen  die  Welt  als  das  ansehen, 
worin  er  sich  selbst  offenbart  Cl«tt  als 
eine  allgemeine  Substanz  in  betrachten,  ist 
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derGrundirrthanj  aller  aiiToUkommeneit  Philo- 
sophie. Qott  iat  fllT  uns  nur  in  seiner 
Offmbamne  dnrch  eine  ewige  Tfaatsache, 
die  niglei&D  wahre  Wirklichkeit  ist.  Was 
vir  dagegen  gewöhnlich  Wirklichkeit  nennen, 
ist  nnr  eine  firsohünnng  oder  (in  B^ehnng 
anf  Gott)  ein  blosser  Schein,  ein  reinea 
Nichts.  Im  wahren  Selbstbewnastsein  hebt 
aidi  diese  Erscheinung  mit  allen  G^ensätzen 
auf;  das  Selbstbewnsstsein  vernichtet  sie 
darch  sieh  seibat,  und  das  Einzige,  was  als 
wahrhaft  Danemdes  in  nns  bleibt,  ist  die 
G^enwart  Gottes.  Dieses  wahre  Selbst- 
bewnastsein ist  nnr  durch  diejenige  An- 
sehannng  möglich,  worin  wir  unser  eigenes 
leh  mix  iasoum  als  etwas  Wahrhaftes  er- 
fassen, ala  ee  in  Gott  ist,  als  Erscheinung 
dasselbe  gans  anheben  und  als  ein  daseiendes 
Nichts  von  unserer  ewigen  Natur  scheiden. 
In  diesem  poritiven,  aber  daseienden  Kiohta 
finde  ich  das  Piincip  des  Böaen,  welches 
weder  in  einer  blossen  Privation,  noch  in 
einer  Absondernng  vom  Gnten  besteht,  son- 
dera  ia  Wahrheit  das  wirkliche  Gegentheil 
desselben  ist,  eben  desshalb  aber  nur  ftr 
uns  Etwas,  vom  gdttUdim  Standpunkte  be- 
tnefatet  das  rdne  Ni^ts  ist  Aues  was  in 
ansezm  Treiben  und  Leben  wahr  und  gut 
ist^  kann  dämm  Gott  nnr  selbst  sein;  denn 
ansser  ihm  ist  ja  Nichts,  nur  fOx  ans  scheint 
noch  etwas  Anderes  zu  sein,  es  ist  aber  auch 
Nichts,  und  insofern  es  doch  ist,  das  Böse. 
Indem  Gott  in  unserer  Endlichkeit  existirt 
oder  mch  offenbar^  opfert  er  sich  selbst  auf 
nnd  vemiehtet  sich  in  uns;  denn  wir  sind 
Niehts.  Diese  Begebenheit  der  göttlichen 
Selbstopfemng,  die  ona  in  Chriatus  zum 
Typus  aufgestellt  nnd  füx  die  ganze  Uensch- 
bät  geschehen  iat,  sollen  wir  m  nns  erleben 
nnd  wahrnehmen  als  die  wirklichste  Wiiklich- 
he&t  Indem  ich  mir  als  Individuum  vergehe 
nnd  mich  als  ein  Besonderes  in  der  Idee  an- 
sehane,  so  ist  sie  mir  Gott,  das  allgemeine 
Individuum ;  ich  nehme  mich  seibat  wahr,  wie  ich 
bloB  in  Gott  lebe.  In  Lesern  Momente  des 
Vergehens  zündet  sich  das  göttliche  Leben 
an.  Wo  das  Individuum  sich  selbst  nnd  da- 
dnroh  die  ganze  Welt  durch  Gott  anschaut,  ent- 
sfe^t  die  Beligion:  wo  es  die  Aussenwelt 
and  dadurch  siui  selbst  durch  Gott  anschaut, 
entsteht  die  Kunst.  Das  kflnatlerische  Schaffen 
geschieht  dnrch  die  Phantasie,  welche  das 
^ttliehe  Wesen  ia  die  Erscheinung  flber- 
nlut;  dean  lä»  ist  flberluwpt  das  Zanberbad, 
dureh  welehee  die  Dinge  hindurch  mflssen, 
vm  veigftttert  m  werden  luod  Uir  dgenes 
Wesea  In  deh  vollkonu&en  ansn^rttcken. 
So  tritt  also  in  der  Emst  die  göttliche 
SehOpfeikrafk  sdbst  In  die  Ezistens.  Die 
Potae  in  der  künstlerischen  Thatigkeit  liegt 
darin,  dass  die  Idee  im  Künstler  wirkt,  somit 
in  der  Pliaataaie,  als  rinnender  und  als  bil- 
deader,  eben  so  aber  auch  in  dem  kttnst- 
leiisehea  Ventaade.  Dea  «igeatiiehen  Ifittd- 


pnnkt  der  Kunst  bildet  jedoch  die  kflnst- 
lerisohe  Ironie  als  diejenige  Verfassung 
des  Gemttths ,  worin  wir  erkennen,  dass 
unsere  Wirklichkeit  nicht  sein  würde,  wenn 
sie  nicht  Offenbarung  der  Idee  wäre,  dass 
aber  eben  darum  mit  dieser  Wirklichkeit 
auch  die  Idee  etwas  Nichtiges  wird  nnd 
untergeht  Die  Ironie,  als  diese  Gewissheit, 
dass  es  das  Loos  des  Schönen  ist,  onterzn- 
zugehen,  enthält  eben  den  Trost,  dass  auch 
das  Herrlichste  in  der  Wirklichkeit  Nichts 
iat  ^en  die  Idee. 

R.  Schmidt^  Solger's  Philosophie.  1841. 

Solön.  ans  dem  vornehmen  Geschlechte 
der  Kodriden  stammend,  hatte  sich  als  Kauf- 
mann, den  seine  Handäsgefichäfte  bis  nach 
Aegypten  führten,  Welt-  und  Menschen- 
kenntniss  erworben  und  znm  Staatsmann  und 
Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt  Athen  aus- 

febüdet,  ala  deren  erster  Arohon  er  der 
tadt  die  demokratische  Verfassung  gab,  durch 
welche  ihre  politische  Grösse  begründet  wurde. 
Nachdem  er  im  79.  Lebenqaue  den  Kampf 
gegen  Feiidstratos  au^enmnmen  hatte,  starb 
er  im  Jahre  669  vor  Ohr.  in  Athen.  Er 
wurde  aueh  nnter  die  sogenannten  sieben 
Weisen  des  alten  Griechenlands  gerechnet 
und  werden  ihm  folgende  Sprüche  beigelegt: 
Nichts  m  viell  Sitse  nieht  als  lUchter.  sonst 
wirst  du  dem  Vemrtheilten  verhasst  sein. 
Fliehe  die  Lust,  welche  Traarigkeit  bringt. 
Bewahre  das  Gute  nnd  Schöne  des  Wandels. 
Besiegle  die  Bede  mit  Schweigen,  das  Schwei- 

fen  mit  der  rechten  Zeit  Sorge  für  das 
chickliohe.  Freunde  erwirb  nicht  eilig;  die 
du  aber  erworben,  gieb  nieht  leicht  wieder 
preis.  Hast  du  beherrscht  zu  werden  plem^ 
so  verstehst  du  zu  herrschen.  Rathe  den 
Bürgern  nicht  das  Angenehmste,  sondern 
das  Beste.  Sei  nicht  übermüthig.  Verkehre 
nieht  mit  Schlechten.  Ehre  die  Eltern.  Mache 
den  Veratand  zu  deinem  Führer.  In  grossen 
Dingen  Allen  zu  gefallen,  iat  schwer.  Be- 
herrsche den  Zorn.  Gehorche  den  Gesetzen. 
Beneide  Niemanden  I 

SApatör  ana  Apameia  (in  Syrien),  ein 
Sdbfller  des  Nenplatonikera  Jambtichost  hatte 
nach  dem  Tode  seines  Lehrers  (nm  330)  am 
Hofe  des  Kaisers  Gonstantinns  I.  Einfluss 
gewonnen,  wurde  aber  adilieaslich,  sei  es 
wegen  angeblicher  Zauberkünste,  sei  es  wegen 
seiner  feindseligen  Haltung  gegen  die  neue 
christliche  Staats -Beligion,  a^  Befehl  des 
Kaisers  hingerichtet  Von  s^er  Schrift: 
nüeber  die  Vossehnng**  lut  ^ch  Nidits  er- 
halten. 

SApatni  hiess  die  Gattin  des  Kappa- 
dokiers Enatathios,  dnes  SohflIers  von  Jam- 
blichoi,  die  idoh  woiiger  der  nenplatoniaehen 
Philosqthie,  als  den  maf^aAm  Künsten 
widmete. 

Sophisten  hiessen  bei  ftlteräi  griechi- 
schen Sdiriftsteliem  und  noeh  bei  Herodot 
«acfc  dem  damaUgea  8pnohgehi|uiohe,  ludn 

Digitized  by  VjOOglC 


Sophiitw  889 


Sopfaiitsn 


blos  Weise,  Denker,  Philosophen  ttberh&npt, 
sondern  auch  Dichter,  Künstler,  Äerzte  nnd 
sonst  kunstreich  gebildete  M&nner.  Augen- 
scheinlich hatte  bei  den  Hellenen  Älterer  Zeit 
das  Wort  „sophistes"  dieselbe  Bedentnug, 
wie  das  Wort  „sophos"  (weise),  indem  man 
80  jeden  denkenden  Kopf  nannte,  der  sich 
durch  seine  Beschäftigung-mit  geistigen  Din- 
gen Uber  die  gewöhmichen  Beschäftignngen 
des  praktischen  Alltagslebens  erhob.  Bei 
dem  Altmeister  griechischen  Geschichts- 
schreibung, Herodotos,  wurde  derselbe  Py- 
thagoras,  welcher  zuerst  das  Wort  „Philo- 
soph "  von  sich  selber  gebraucht  haben  soll, 
ein  Sophist  genannt,  und  noch  im  Zeitalter 
des  Perikles  und  Sokrates  wurden  Sophisten, 
wie  Pxodikos,  Hippias,  Gormas,  zu  QjfflBnt- 
lichen  Geschftften,  welche  geistige  Qewandt- 
bdt  und  Bildung  erforderten,  gebrancht  Ob* 
wohl  Sokrates  selber  seinen  Zeitgenossen  als 
ein  Sophist  galt,  so  wurde  doch  der  Unter- 
schied, weläier  zwischen  Sokrates  und  den 
Übrigen  Sophisten  thatsftchlich  bestand,  und 
der  Gegensatz,  in  welchen  sich  Sokrates 
seibat  gegen  die  letzteren  setzte,  die  Veran- 
lassung, dass  sich  dem  Worte  „Sophist"  äne 
Nebenbedeutung  anheftete,  die  anf  Sokrates 
nicht  passte,  wie  sehr  dieser  selbst  auch  im 
Allgemeinen  anter  derselben  lUchtung  des 
Zeitgeistes  stand,  wie  seine  sophistischen  Zeit- 
genossen. Mit  dem  Ueberhandnehmen  der 
Verstandes  -  Aafklftmng  hörten  unter  den 
Hellenen  die  Überlieferten  Vorstellungen  der 
Väter  mehr  and  mehr  anf,  das  Bewosstsein 
der  Gebildeten  im  Volke  zu  beherrschen; 
der  Glaube  an  das  Walten  der  Götter  er- 
schien als  menschliche  Erfindung;  Sitte  und 
Gesetz  galten  nur  als  zufällige  Ueosdien- 
satzungen  und  der  Staat  nur  als  eine  rer- 
tragsmäasige  Vereinigung  der  Schwächeren 
zum  Schutze  gegen  das  Uebergewicht  der 
Stärkeren.  Man  wollte  als  gültige  Autorität 
nicht  das  durch  Ueberllefemng  und  Her- 
kommen Geheiligte,  sondern  nur  dasjenige 
anerkennen,  was  sich  tot  dem  Richterstuhle 
des  Verstandes  rechtfertigen,  dnich  Gründe 
stützen  Uess.  Die  bisherige  Hemohaft  des 
Lebens  fing  an,  der  Herrsohi^  der  Theorie 
Platz  zn  machen.  Unter  dem  winoi  de- 
mokratischen Purteitreiben  der  neuen  Zeit 
mnssten  in  Athm  Männer  Anhang  und  Beifall 
finden,  welche  den  Einzeben  dnrch  Bildung 
und  Bedefertigkeit  befiUiigten,  sidi  im  öffent- 
lichen Leben  geltend  zu  machen  und  bei 
dem  souveränen  Volke  Einflass  zu  gewinnen. 
Lief  nun  die  ganze  damalige  Lebenarichtnng 
des  athenischen  Zeitgeistes  in  dem  Streben 
zusammen,  den  Menschen,  wie  er  eben  ging 
und  stand,  in  geistig -sittlicher  und  gesellig- 

Solitischer  Rücksicht  auf  sich  selbst  und  den 
[aassstab  seines  eigenen  Innern  hinzuweisen, 
so  wurde  eben  von  den  Sophisten  dieser 
Grundsatz  zam  Bewosstsein  gebracht  und 
mit  allen  seinen  nothwendigen  Folgerungen 


za  emer  förmlichen  Theorie  erhoben,  denn 
verständ^e  und  durchnchtige  Klarheit  wiete 
anf  das  Leben  zurückwirken  sollte,  dem  A 
entnonunen  war.   Unter  den  Vertretern  ds 

Siechischen  Sophistik  im  Zeitalter  des  Peti- 
es  und  Sokrates  wird  zuerst  Protagoras 
aus  Abdera  als  derjenige  gerühmt,  der  ntent 
sich  anheischig  machte,  über  jede  bdielnge 
Frage  ans  dem  Stegreif  zn  reden ,  während 
Gorgias  ans  Leontinnm  (in  Sidlien)  als 
Meister  in  der  dialektischen  DisputiTkiiiBt 
und  um  der  von  ihm  gehaltenen  öffaäicAcB 
Pmnkreden  willen  gepriesen  wird.  Als  d« 
grOsste  Vielwisser  imter  den  Sophintn  ubi 
Hippias  MB Mis geschildert,  während  te 
PolitiW  nnd  Fieigeirt  Kallikles  In  Oam 
Dialoge  Platon's  sone  Anaiehten  nnd  Gmnd* 
sätie  mit  beredter  Zunge  vormtragen  weta. 
Aehnliehe  Gmndsltze  und  Ansohanmiwea  lisit 
Piaton  den  Sophisten  ThrasTmaohot  am 
ChalkSdön  vortragen.  In  die  FncdB  da 
Staatslebens  hat  diesdben  Kritiaa  taam- 
fahren  gesucht,  welcher  mit  Sokrates  Cmgaag 

Sflog  und  an  der  Spitze  der  sc^nanntei 
reissig  Tyrannen  stand.  Mit  Achtnng  wird 
von  Platon  nnd  Aristophanes  der  ältere  Zöt- 
genoBse  nnd  Lehrer  des  Sokrates,  der  Sophist 
Prodikos  genannt,  der  den  „Herknies  am 
Scheidewege"  vorführte.  Mit  dem  Verdient, 
das  sich  die  Sophisten  erwarben,  nng  ißt 
Schattenseite  ihrer  Wi^samkMt  Hand  b 
Hand.  Sie  lehrten  Wissenschaften  und  Künste, 
Beredtsamkeit  und  praktische  Lebensweishot 
und  tragen  nicht  wenig  zur  Erweiterung  du 
geistigen  Gesichtskreises  ihrer  Zeitgenoseea 
bei,  indem  sie  sich  die  Aufklärung  des  Be- 
wnsstseins  und  die  Bildnng  des  Verstandes  sv 
Selbstthätigkeit  und  zu  eigenem  Denken  als 
Ziel  setzten,  mochten  sie  nun  entweder  mehr 
die  Seite  der  Dialektik  nnd  Dispntirknmt 
oder  die  Grammatik  und  Rhetorik  anabüdoi 
nnd  pflegen,  um  öffentliche  Redner  zn  bilden, 
oder  mochten  sie  blos  überhaupt  Kttenlehre 
und  Politik  lehren,  am  gebildete  nnd  {vakt- 
tische  Menschen  ans  ihrem  Unterricht  her- 
vorgehen zn  lassen.  Daraus  erklärt  ach 
der  B^all,  den  die  Sophisten  «berall  fiindai, 
wo  sie  redend  anftnten,  ein  BeifiilL  welefav 
selbst  den  grMen  Denkern  nnd  emsta 
Forschem  unter  den  Griechen  hi  solehea 
Maasse  niemab  in  HbxSi  geworden  ist  Da- 
gegen bot  einen  Anhaltspunkt  m  den  VQ^ 
würfen,  welche  von  ernsten  Männern  nnd 
gründlichem  Denkem  der  nächstfolgende 
Generation  gegen  die  Sophisten  erhob« 
wurden ,  schon  der  bis  dahin  in  Athen  n- 
gewöhnliche  Umstand,  dass  diese  Männer,  ani 
ihrer  Beschäftigung  einen  Beruf  machten. 
Damit  verband  sich  der  Dünkel  der  Selbst- 
genügsamkeit nnd  eitler  Prahlerei  mit  Komt- 
nissen,  Verstandesbildung  nnd  Sohönrednera, 
womit  jeder  gewandte  Raisonnenr  nnd  g^ 
reiche  Schwäaer  über  den  Thatsachoi  and 
den  Ueberiiefemngen  des  Lebens  zn  atebn 
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gUmbte  Uitä  die  firhabenhtit  der  Theorie 
ttber  d«8  Leben  geflissentlich  zur  Schau  trug ; 
ferner  die  Dreistigkeit  des  Auftretens,  die 
Rechthaberei  des  Behaaptens,  das  flbertriebene 
Gewicht,  welches  zam  Nachtheil  des  Inhaltes 
auf  die  Form  und  den  Aasdrnck  gel^ 
winde,  nnd  die  Hohlheit  dnes  blossen  Wort- 

Sddhigdg,  welches  hAnfig  den  fehlenden  ge- 
i^renen  Gehalt  ersetzen  sollte.  War  es 
flberdies  dem  unbefangenen  ^ne  anstössig, 
dsBS  sich  die  Sophisten  fDr  ihre  Vortrft^ 
und  Unterweisong  Lohn  sahlen  Uessen  nnd 
den  Preis  dafOr  selbst  aufs  Aensserste 
stdgerten ;  so  musste  der  flble  Eindruck,  den 
Sophisten  hervorbrachten,  endlich  noch 
dadaroh  vermehrt  werden,  dass  fiberlegene 
Verstandeebildnng  und  glänzende  Redegabe 
htä  ihnen  hftnfig  Hand  in  Hand  ging  mit 
Oednnnngs  -  und  Ueberzeagimgstosigkeit  und 
ättliehei  Hohlheit,  mit  jener  leichtfertigen 
Charakterlosigkeit,  die  sich  kein  Gewissen 
darans  machte,  SittHofaes  nnd  Unsittliches  zu 
verwirren  und  Wesen  nnd  Schein,  Wahrheit 
und  Lflge  mit  gleicher  Schlagfertigkeit  zn 
vertreten.  Angesichts  dieser  Schattenseiten 
durften  Piaton  nnd  Xenophon  mit  allem 
Rechte  die  Sophisten  verschmitzte  Menschen- 

{'flger  neniiea,  welche  reine  und  schöne  JQng- 
inge  in  ihren  Sohlingen  zn  fangen  suchten, 
oder  feile  Mäkler  von  Kenntnissen,  indem 
sie  gleich  Marktschreiern  falsche  und  ver- 
derbliche Waare  anpriesen,  tun  sie  theuer 
verkaufen  zu  können.  Sokrates  selbst  ver- 

fUch  in  den  platonischen  Dialogen  seine 
unflgenossen  mit  Solchen,  die  ihre  Schön- 
heit am  Qeld  preisgeben,  und  Piaton  nennt 
^e  sophistische  Kunst  eine  Fertigkeit,  die 
darauf  berechnet  sei,  dnr^  Widerspruch, 
DispntiTeD  und  Schönschwalaen  das  Lob  der 
Uttv^ständlgen  nnd  Beiehthnm  zu  erwerben. 
Dftmm  nntenehMdet  Aristotdes  die  Sophistik 
von  der  wahren  Dialektik  des  Achten  Philo- 
aophen  dadurch,  dass  irioh  die  Philosophie 
in  vemnnftgemäasem  Verfahren  des  Scharf- 
sinns  und  der  verständigen  Unterseheidun^- 
eabe  mit  dem  Wesen  und  Qohalt  des  Seins 
beschäftige,  während  dagegen  die  Sophistik 
nur  Philosophie  des  Scheins  nnd  täuschende 
Weisheit  nnd  der  Sophist  ein  Handels- 
mann mit  solcher  Schein  Weisheit  sei,  ein 
Krämer,  der  mit  Kenntnissen  handelt,  ein 
Kunstfechter  im  Streitgespräch.  Demnach 
dürfen  die  Sophisten  in  diesem  eigenthUm- 
Uchen  Sinne  zur  Zeit  des  Sokrates  nnd 
Platon  kurz  und  bündig  als  „Weisheits- 
krämer" gelten,  während  allerdings  in  der 
mäteren  römiscnen  Kaiserzeit  das  Wort  So- 
phist wiederum  in  einem  andern  Sinne,  als 

gelehrter  Lehrer  der  Beredsamkeit,  ge- 
raucht wurde. 

H.  Roller,  die  griechischeii  SopfaUtea  zuSokratea' 
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iiaeh  Platon's  Angaben.  1865. 
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M.  Schanz,  Beiträge  znr  vorsokratischen  PUlo* 
Bophie  aas  Platon.  I:  die  Sophisten.  1867. 

Sorbt^re,  Samuel,  war  1615  von 
protestantischen  Eltern  in  der  Nähe  von 
Uzte  in  Frankr^ch  geboren  und  starb  iüs 
Alst  und  ab  eines  der  firtthesten  Bßtglieder 
der  Akademie  1670  in  Paris.  Ein  G^er 
des  Cartesing  war  er  Schüler  von  Gassendl, 
dessen  Leben  er  in  einer  lateiniadien  Ab- 
handlang beschrieb  (1658).  Ausserdem  flber- 
setzte  er  das  Bnch  von  Thomas  Hobbes 
„ße  äve"  in*B  Französisehe;  ebenso  einen 
Theil  der  Werke  des  Sextns  Empiricus  und 
schrieb  im  skeptischen  Geiste  Montaigne'a 
und  Charron's  „Lettres  et  discours"  (1660). 

Sösigen^s  ans  Aegypten  war  ein  Peri- 
pateüker  ans  der  Zeit  der  Kaiser  Marcus 
Anrelius  nnd  Commodos.  Aus  seinem  Commen- 
tar  zn  den  Kategorien  des  Aristoteles  hat 
Porphyrios,  aus  seinen  mathematisch-natnr- 
wissenschaftiicheu  Untersuchungen  „über 
das  Sehen"  hat  Themistios Einiges  mitgetlieilt 
Seine  Erläuterung  und  Benrtheilung  der 
aristotelischen  Sphärentheorie  zeigt  gründ- 
liche mathematische  Kenntnisse.  Ein  anderer 
Sösigen^s  wird  als  Schüler  des  Stoikers 
Antmater  genannt 

sösos  wird  als  Landsmann  des  Stoikers 
Antiochos  ans  Askalon  genannt,  welcher 
seine  Schrift  gegen  den  skeptischen 
Akademiker  Philon  aus  Larissa  „Sdsos" 
betitelte. 

S6tiÖD,  ein  Peripatetiker  des  zweiten 
Jahrhunderte  vor  Christus,  hat  eine  von 
Diogenes  Laörtios  benutzte  Schrift  „Nach- 
folgen der  Philosophen"  verfasst  Ein  jttngerer 
Peripatetiker  des  ersten  chiistiichen  Jahr- 
hnnaerts,  der  ebenfidls  Sotion  hiess,  hat 
dn  Sammelwerk  unter  dem  Namen  „Horn 
der  Amalthda"  verfasst 

S6tiAn  ans  Alexandrien  lebte  unter  den 
Kaisem  Angustus  nnd  Tiberins  ids  tan  SditÜer 
der  „Sextier",  welchen  zn  An&ng  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts  Seneca  als  junger 
Mann  gehört  hatte.  Der  Sammler  Johannes 
Stobaios  hat  einige  Aussprüche  von  ihm  über 
Bruderliebe,  gegen  Schmeichelei,  über  Be- 
kümmemiss  und  tröstenden  Zuspruch  auf- 
bewahrt, aus  welchen  erhellt,  dass  er  die 
Verwerfung  des  Genusses  von  Fleischspeisen 
mit  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  be- 
gründete. 

Sperling,  Johann,  war  1603  zu  Zeuch- 
feld in  Tliüriugengeboren  nnd  als  Profe^or 
der  Physik  zu  Wittenberg  1658  gestorben. 
In  aeinen  „Institutiones  physicae"  (1649) 
trat  er  als  Vertheidiger  seines  Lehrers  Daniel 
Sennert  auf^  in  dessen  Anschauungskreis  er 
sich  auch  in  seiner  Schrift  „athropologia 
physica  *'  (1647)  bewegte,  worin  er  die  Seele 
im  Samen  der  Eltern  auf  das  Kind  über- 
gehen lässt 

Speusippos  ans  Athen,  Schwestersohn 
Platon's,  der  aus  einem  locke^^gcq^tMtea 
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darch  Platon's  Beispiel  heraasgerissen  warde, 
'  war  acht  Jahre  lang  Platon's  Nachfolger 
als  Vorsteher  der  Akademie,  flberliess  Jedoch 
das  Lehramt  wegen  Erftnklichkeit  dem 
Xenokrates  und  trat  339  vor  Chr.  freiwillig 
aas  dem  Leben.  Seine  philosophischen  An- 
schauungen brachte  er  in  verschiedenen 
Schriften  znr  Darstellung,  aas  denen  jedoch 
nor  dUrn;ige  Bitichstücke  erhalten  sind.  Er 
legte  darin  der  Ehifahmng  einen  grj^ssem 
Werth  bei,  als  Piaton  und  schob  zwischen 
die  beiden  platonischen  Pole  der  Sinnen - 
und  VemunfteTkenntniss  noch  die  verständige 
Beobachtung  ein.  Indem  er  ^e  platonische 
Behauptung  von  der  Identität  des  Einen, 
des  Outen  und  der  Yemnnft  verwarf  und 
diese  drei  Begriffe  als  gesonderte  Gebiete 
betrachtete,  galt  ihm  die  Vernunft  als  die 
bewegende  Ursache,  die  er  aber  zugleich  mit 
der  platonischen  Weltseele  nnd  dem  pytha- 

SorSischen  Centralfener  verknilfte,  sodass 
ie  Welt  durch  eine  seetische  Kraft  regiert 
würde,  die  sich  durch  den  ganzen  Weltraum 
verbreiten  sollte.  Vom  Einen  ausgehend 
nahm  er  eine  ao&teigende  Stufenfolge  der 
Wesenheiten  an,  die  er  als  Zahlen  (an  der 
Stelle  der  pUtonischen  Ideen),  als  mathe- 
maUscfae  Orössen  oder  geometmche  Gebilde 
und  endlich  als  Seelen  unterschied,  deren 
Wesen  er  sich  als  räumlich  ausgedehnt 
dachte.  Als  höchstes  Gut  galt  ihm  die  Voll- 
endung der  naturgemAssen  Thätigkeiteb  nnd 
Zustände,  welche  durch  die  Tugend  erreicht 
werden  soll,  neben  welcher  die  Lust  kein 
Gut  ist 

Sphairos  aus  Bosporos  (an  der  Heer- 
enge von  Konstantinopel)  lebte  als  ein  Schüler 
des  Stoikers  Zendn  im  dritten  vorchristlichen 
Jahrhundert  und  war  als  Freund  des  spar- 
tanischen Königs  Kleomenes  bekannt  Von 
seinen  zahlreichen  Schriften  lodschen,  rheto- 
rischen und  physikalischen  Inhalts,  auch  einer 
Schrift  Aber  die  Hantik,  hat  sich  Nichts 
erhalten. 

Spinoza,  Baruch  de,  (oder  wie  er 
später  seinen  Vornamen  latintsirte:  Bene- 
dict de  Spinoza,  wofUr  sich  in  seinen 
Briefen  auch  die  Schreibung  des  Namens 
Despinoza  findet)  war  1632  in  Amsterdam 
als  der  Sohn  jfldisdier  Eltern  geboren,  die 
ans  Portugal  nadi  den  Niederlanden  ein- 
gewandert waren,  um  dem  Druck  der  In- 
quisition zu  entgehen.    Er  hatte  dort  die 

i'Udische  Schule  besucht  und  schon  frtlh 
lebräisch  gelernt.  Er  studirte  aber  nicht 
blos  die  Bibel,  sondern  auch  den  Talmud, 
um  sieh  zum  Rabbi  auszubilden.  Aach  die  be- 
rflhmten  rabbinischen  Schrifterklärer  Aben- 
Es»  und  Maimonldes  hatte  er  schon  firflh 
kennen  gelernt,  ohne  dass  er  jedoch  auf 
diesem  Wege  fnr  seinen  Geistesdrang  Be- 
friedigung gefunden  hätte.  Sein  Lehrer  Saul 
Mortem,  einer  der  Babbinen  der  portugie- 
sischen Juden  in  Amsterdam,  welcher 


Anhänger  des  Haimonldes  war,  hatte  ihn 
über  seine  Stadien,  seinen  Fleiss  nnd  aeine 
Bescheidenheit  öffentlich  in  der  Qjjugoge 
belobt,  und  er  galt  bereits  in  seinem  ntuf- 
zehnten  Jaltre  als  ein  ausgezeichneter  Tal- 
mudist Dies  konnte  jedoch  nidit  hindern, 
dass  er  sich  seine  freiem  Ansichten  füter 
Beligion  und  Cultus  gelegentlich  von  mnigen 
jnngen  Leuten,  die  seinen  Umgang  au£rochten, 
entlocken  Uess,  und  obwohl  er  das  Bedenk- 
liche solcher  Mittheilungen  bald  einsah  und 
fortan  zurflckhaltender  wurde,  so  hatte  doch 
seine  anftlngliche  Offenheit  die  Folge,  dass 
ihn  jene  Ausborcher  bei  den  Synagogenvor- 
stehem  als  einen  Ungläubigen  und  Ver- 
ächter des  mosaischen  Gesetzes  verdächtigten. 
Er  wurde  vorberufen,  lieas  sich  aber  weder 
durch  Vorstellungen  und  ErmahnnngNi,  noch 
durch  Androhung  des  Ausschlusses  ans  der 
Synagoge  einsohflchtem  oder  gar  sum  Wider- 
rufe bewegen.  Ausser  der  deutsche  nnd 
flämischen  Sprache  verstand  Spinoia  aoob 
portugiesisch,  spanisch  und  itaUeniseh.  Der 
Wunsch,  auch  der  lateinischen  Spra^ 
mächtig  zn  werden,  veranlagte  ihn,  rieh 
zuerst  an  einen  deutschen  Studenten  lu 
wenden,  der  ihm  darin  Im  Hanse  Unterziebt 
ertheilte:  nachher  trat  er  aar  VoÜmdBqg 
seiner  klassischen  Bildung  in  eine  Airt  von 
Seminar,  weldies  der  freidenkende  gelehrte 
Arzt  van  dem  Ende  in  seinem  Hanse  hatte 
und  welches  von  zahlreichen  Schülern,  z.  Th. 
Söhnen  der  reichsten   und  angesehensten 
Eltern  besucht  wurde.  Auch  in  den  Elementen 
des  Griechischen  wurde  er  hier  unterrichtet, 
brachte  es  jedoch  darin  nicht  weiter,  ab 
zur  nothdttmigen  Befähigung,  das  Nene 
Testament  in  der  Ursprache  za  lesen.  Ueber 
seine  sittliche  Selbstbildung  hat  nch  Spinoza 
nm's  Jahr  1660  in  einer  damals  in  lateinicher 
Sprache  verfassten,  aber  unvollendet  ge- 
bliebenen und  erst  nach  seinem  Tode  ge- 
druckten Abhandlung„Ueber  die  Verbesserang 
der  Einsicht  (des  Verstandes)"  näher  aus- 
gesprochen.  Die  Erfahrung  (so  erzählt  er) 
belehrte  mich,  dass  Alles,  was  das  Leben 

fewöhnüch  vorführt,  eitel  und  nichtig  ist; 
enn  ich  sah,  dass  Alles,  wovon  ich  angezogen 
wurde  und  was  ich  fttrchtet&  an  siw  wMer 
ein  Gut  noch  dn  Uebel  enthalte,  uns  viel- 
mehr nur  als  das  Eine  oder  das  Andere  er- 
scheint, je  nachdem  unser  Inneres  davon 
afßcirt  wird.  Endlich  entschloss  ich  nüch 
zu  erforschen,  ob  es  ein  wahres  Gut  gebe, 
das  sich  selber  mittheilt  und  von  welchem 
die  Seele,  nach  Verwerfung  alles  Uebrigen, 
allein  befriedigt  werde,  ja  ob  es  etwas  gebe, 
nach  dessen  Auffindniw  nnd  Ane^nng  mir 
der  höchste  Gennas  auf  ewig  so  Thdl  ^rilrde. 
Ich  sage:  endlich  habe  ich  mleh  ent- 
schlossen; denn  auf  den  eisten  AnbUdc 
erschien  es  nicht  rathsam,  nm  dnes  noch 
ungewissen  Gntes  willen  die  sich  dar- 
bietenden gewissen  GQter  nxets  zu  geben. 
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Ea  entgingen  mir  n&mlicli  keineswe^  die 
Yortheue,  die  besonders  Ehre  und  Reich- 
thnm  gewähren;  aber  ich  sah  zagleich  ein, 
dass  ich  mich  ihrer  entschlagen  mttsse,  wenn 
ich  einen  andern  nnd  angewöhnlicheo  Zweck 
nachdrücklich  Terfolgeo  wolle.  Sollte  frei- 
lich das  Heil  in  jenen  liegen,  so  würde  ich 
mich  desselben  verlnstig  machen,  wenn  ich 
mich  von  ihnen  lossa^;  läge  es  dagegen 
nicht  in  ihnen  nnd  ich  jagte  ihnen  doch  nach, 
so  würde  mir  wiederum  das  höchste  Glück 
entgehe.  So  überlegte  ich  denn,  ob  es 
wohl  möglich  wäre,  za  dem  nenen  Ziele  oder 
wenigstens  zn  der  Gewissheit,  dass  es  das 
richtige  sei,  zn  gelangen,  ohne  meine  seit- 
herige Lebensweise  zn  Sndem.  Ich  versnchte 
es  oft  und  anhaltend,  aber  Tergebens.  Denn 
durch  Reiohthum,  Ehre,  Sinnenlost,  die  ge- 
meiniglich bei  den  Menschen  als  höchste 
Güter  gelten,  wird  die  Seele  so  eingenommen, 
dass  sie  an  ein  anderes  Gut  durchans  nicht 
denken  kann.  Auf  den  Gennss  der  Wollust 
folgt  die  tiefirte  Traurigkeit,  die  den  Geist 
stftrt  und  stampf  macht;  beim  Jagen  nach 
Bdchthum  und  Ehre  wird  die  Seäe  ehen' 
falls  in  nicht  geringem  Grade  zerstreut  und 
gefesselt,  und  je  mehr  man  von  bdden  be- 
ntst,  deiÄo  memr  em^ndet  man,  den  Trieb, 
sie  zu  vermehien.  Da  ich  nun  sah,  dass 
dies  Alles  ein  Hindemiss  ist,  um  ui  das 
neue  Werk  zn  gehen,  ja  dass  es  mit  diesem 
in  einem  unausf  löslichen  Widerspruche  stehe ; 
so  mnsste  ich  genau  untersnchen,  was  von 
beiden  mir  mehr  frommen  würde,  und  ich 
fand,  dass  mit  dem  Vertauschen  der  alten 
Lebensweise  gegen  einen  nenen  Lebensplan 
ich  doch  eigentlich  nor  -  ein  seiner  Katar 
nach  unsicheres  Gut  dnen  andern  aufopfere, 
welches  keineswegs  an  sich  unsicher,  sondern 
bei  dem  es  nur  zweifelhaft  sei,  ob  ich  es 
erreichen  werde.  Durch  fortgesetztes,  un- 
ermüdetee  Nachdenken  gelangte  ich  überdies 
zu  der  Einsicht,  dass  ich  im  Grunde  doch 
nur  sichere  Uebel  gegen  ein  sicheres  Gut 
vertansehen  würde,  wenn  es  mir  nnr  gelänge, 
mich  ganz  zu  sammeln  und  zn  einem  festen 
Entschlüsse  zn  kommen :  denn  ich  Überzeugte 
mich,  dass  ich  in  der  grössten  Gefahr 
schwebe  und  ein,  wenn  auch  noch  so  un- 
gewisses RettuDgsmittel  aus  allen  Kräften 
ergreifen  müsse.  giebt  Beispiele  genug 
von  Menschen,  die  sich  Reichuiümem  zu 
Liebe  bis  auf  den  Tod  verfolgen  liessen, 
oder  die  um  der  Ehre  willen  die  RÖssten 
Leiden  ertrugen,  oder  die  dnrdi  Wollust 
Ihren  Tod  besehlennigt  habm.  Alle  diese 
Uebel  sehienen  mir  nun  daher  zu  rühren, 
dass  iJles  Gittck  oder  Unglück  allein  in  der 
Beschaffenheit  des  Ge^standes  liege,  wel- 
chem wir  nut  unserer  Lust  nnd  Liebe  zn- 
gettiaa  sindl  Denn  um  Etwas,  das  man 
nicht  liebt,  entsteht  kein  Strat;  die  Liebe 
aber  zu  ^em  ewigen  nnd  unendlichen  Ge- 
genstände kuin  der  Seele  nur  reine  Freude 


gewähren,  die  durch  keine  Traurigkeit  ^e-^ 
&übt  werden  kann.  Wiewohl  mir  nun  dies 
Alles  klar  vor  der  Seele  stand,  so  konnte  ich 
darum  doch  nicht  aller  Habsucht,  aller  Gier 
nach  Lust  nnd  nach  Ehre  vollständig  los 
werden.  Eins  aber  sah  ich  ein,  dass  meine 
Seele,  solange  sie  sich  mit  höhem  Gedanken 
beschäftigte,  wenigstens  jene  niedem  Nei- 
gungen gar  nicht  aufkommen  Hess,  sondern 
emstlich  nnr  an  dem  neuen  Lebensziele 
hing.  Und  gerade  dies  gereichte  mir  zu 
^ossem  Tröste:  denn  ich  sah  daraus,  dass 
jene  üebel  doch  nicht  von  der  Art  seien, 
dass  es  kein  Mittel  dagegen  gäbe.  Obgleich 
nun  Anfangs  die  hellen  Zwischenzeiten  selten 
waren  und  nicht  lan^e  dauerten ,  so  kamen 
sie  do<^  immer  häu^er  nnd  hielten  länger 
an,  sowie  ich  das  wahre  Gut  mehr  und  melir 
kennen  lernte,  besonders  seitdem  ich  einsah, 
dass  der  Erwerb  des  Geldes  und  das  Streben 
nach  Ehre  und  sinnlicher  Lust  solange 
schädlich  seien,  als  man  ihre  Gegenstände 
als  Zwecke  und  nidit  blos  als  Mittel  zur 
Erreichung  des  gesnöbtoi  hftchsten  Zweckes 
bdiandete.  — 

Wir  sehen  aus  diesem  merkwürdigen 
Selbsäiekenntnisse  des  jungen  Mannes,  dass 
ihn  zur  Philosophie,  an  deren  Himmel  er 
einst  als  ein  Stern  erster  Grösse  glänzen 
sollte,  nicht  ein  blosser  Wissensdrang,  son- 
dern vielmehr  ein  sittliches  Gemüthsbedfirfniss 
trieb,  das  ihn  in  ihr  Ruhe  des  Gemüths  und 
sittliches  Heil  suchen  hiess.  Spinoza  war 
von  schwächlicher  Leibesbeschaffeuheit  und 
grosser  Reizbarkeit  der  Nerven.  Schon 
seit  seinem  25.  Lebensjahre  zeigte  sich  bei 
ihm  der  Keim  zur  Schwindsucht,  und  nnr 
durch  strenge  Diät  und  Mässigkeit  gelang  es 
ihm,  sein  Leben  auf  45  Jahre  zu  bringen. 
Da  der  junge  Mann  der  Synagoge  gegenüber 
obwohl  man  ihm  ein  Jahrgehalt  von  1000  Gul- 
den angeboten  hatte,  zn  keinem  Widerrufe 
zu  bringen  war,  sondern  auf  seinen  freien 
Ueberzeugungen  beharrte,  so  wurde  der 
24jähTige  (1666)  von  den  Aeltesten  der  Syna- 
goge wegen  „gräulicher  Irrlehren"  mit  dem 
grossen  Banne  belegt  Der  Ausschluss  aus 
der  Synag<^e  machte  keinen  andern  Eindruck 
auf  ihn ,  als  dass  ihn  die  in  Folge  dessen 
eingetretene  Trennung  von  seiner  FamiUe 
mit  tiefem  Schmerz  erfüllte.  Er  fand  gast- 
freundliche Aufnahme  im  Hause  s^es  väter- 
lichen Freundes  van  dem  Ende,  dessen  da- 
mals zwöl^ihrige  Tochter  Olympia  eli^e 
Jahre  späto  der  G^^stand  einex  tiefen 
Neigung  des  veiBtMsenen  Juden  wurde; 
aber  du  andexei  der  jungen  Männer,  die  im 
Hause  des  Vaters  ein-  und  ausgingen,  ein 
Hamburger  Eerkering,  lief  Ihm  den  Bang  ab, 
wobm  demselben  seine  glücklichen  Vermfeens- 
verhältnisse  zu  Statten  kamen,  nnd  nachdem 
er  vom  lutherischen  zum  katholoschen  Be- 
kenntnisse übergetreten  war,  wurde  01ym{>ia 
seine  Gattin.    Nachdem  auf  Spinoza  beim 
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^^mweg  ans  der  Komödie  ein  misalangener 
Hordveisnch  genuusht  worden  nnd  es  der 
Jadena^iUt  im  Bunde  mit  der  reformirten 
Gastlichkeit  in  Amsterdam  gelangen  war, 
den  aus  der  Synagoge  aasgestossenen  Fr^- 
geist,  der  zu  kemer  oliristliehen  Kirchen- 
gemeinscbaft  flbergehen  mochte,  bei  der 
Obrigkeit  als  Atheisten  zu  Tcrdächtigen, 
wurde  er  „znr  Anfrechthaltnng  der  Ordnung 
und  Subordination"  vom  Magistrat  (166(^ 
ans  der  Stadt  verwiesen.    Er  begab  sich 
nach  ßhynsburg  bei  Leiden,  von  wo  aus 
er  mit  seinen  freunden  Simon  de  Vries  und 
dem  Arzte  Lndwig  Meyer  in  Amsterdam  in 
brieflichem   Verkefar  blieb.     Da  Spinoza 
die  Werke  des  Cartesioa,  welcher  bis  zam 
Jahre  1G49  an  verschiedenen  Orten  in  Holland 
sich  anfhielt,  eifrig  studirt  und  sich  auch 
mit  der  Physik  und  Dioptrik  desselben  be- 
kannt gemacht  hatte,  so  lernte  er  in  Rhyns- 
burg  optische  GlSser  schleifen,  womit  er  sich 
seinen  Unterhalt  erwarb.  Weit  entfernt  aber, 
darch  das  Studium  des  Cartesius  auch  in  seineu 
phlloBophischen  Anschauungen  ein  Cartesianer 
zu  werden,  hat  er  ^ch  dieser  neuaufgetauchten 
philosophischen    Grösse    gegenQber  seine 
geistige  Selbständigkeit  zu  wahren  gewnsst, 
was  nicht  bloss  die  um's  Jahr  1660  verfasste, 
unvollendet   gebliebene  Abhandlung  „De 
emmdatione  intellectus",  sondern  noch  in 
umfassenderer  Weise  ein  während  ■  seines 
vienihrigen  Äufentlialtes  im  Hause  van  dem 
Ende's  lateiniBcfa  sledergeschriebener  erster 
Entwurf  seiner   philosophischen  Weltan- 
schauung beweist,  welcher  im  Erdse  seiner 
Amsterdamer  Freunde  verbreitet  war.  Das 
lateiniBche  Original  dieses  „Brevis  tractaius 
de  deo,  homine  ej'utque  /elidtate'*  (von 
Gott,  dem  Menschen  und  dessen  Glücke) 
Ist  verloren  gegangen,  wen^^stens  bis  jetzt 
nicht  wieder  aufgefunden   worden,  wohl 
aber  hat  sich  eine  noch  bei  Lebzeiten 
Spinoza's,  vermnthUch  von  Deurhoff  ange- 
fertigte holländische  Uebersetzung  in  zwei 
Absuhriften   erhalten.     Die   ältere  wurde 
durch  C.  Schaarschmidt  unter  dem  Titel: 
„Körte  Verhandeling  van  God,  de  Mensch 
en  deszelfs  ;f^W#/art</"(1869)herausgegebeu, 
nachdem  derselbe  schon  vorher  „Benedict 
von  Spinoza's  kurzgefasste  Abhandlung  Von 
Gott,  dem  Menschen  und  desen  Glück;  aus 
dem  Holländischen  zum  ersten  Male  in's 
Deutsche  übersetzt"  (1862)  veröffentlicht 
hatte,  da  sich  die  von  Van  Vlootcn  (1862) 
nach  der  Jüngern  Abschrift  dus  holländischen 
Textes  veröffentlichte  Rückübersetzung  in's 
Lateinische  als  nngenttgend  erwiesen  hatte. 
Die  Abhandlung  ist  in  zwei  Abschnitte 
getheilL  von  welchen  der  erste  von  Gott  und 
denjenigen,  was  ihm  zugehört,  in  folgenden 
Kapiteln  handelt:  1)  dass  Gott  ist;  2)  was 
Gott  ist;  3)  dass  Gott  die  Ursache  von  Allem 
ist;  4)  von  Gottes  nothwendigem  Wirken; 
5)  von  Gottes  Vonehung;  6)  von  Gottes 


VoranibeBtimmnng;  7)  von  den  Attributen, 
die  Gott  nicht  sngehören:   8)  von  der 
schaffendiOi  Nator,  welche  Gott  ist;  9)  von 
der  geschaffenen  Jffatnr;  10)  was  gut  und 
schlecht  ist  Utst  sweite  ^was  nmfangreidtere 
Theil  bandelt  von  dem  vollkommenen  Men- 
schen in  folgenden  Kapiteln:  1)  von  der 
Meinung,  dem  Glauben  und  dem  Wissen; 
2)  was  Meinung,  Glaube  und  klare  Ei^enntniss 
ist;  3)  vom  Ursprung  der  Leidenschaft^ 
aus  der  Meinung;  4)  was  ans  dem  Glauben 
entspringt  und  vom  Guten  und  Schlimmen 
des  Menschen;  5)  von  der  Liebe;  6)  vom 
Hass;  7)  von  der  Lust  und  Unlust;  8)  von 
der  Hochachtung  und  Verachtung;  9)  von 
der  Hoffnung  nnd  Furcht;  10)  von  den  Ge- 
wissensbissen und  der  Reue :  11)  vom  Spotte 
und  Scherze;  12)  von  der  Ehrliebe,  Senaam 
und  Unverschämtheit;  13)  von  der  Gunst, 
Dankbarkeit  und  Undankbarkeit;  14)  vom 
Mitleid;  15)  vom  Wahren  nnd  Falschen; 
16)  vom  Willen ;  17)  vom  Unterschied  zwischen 
Willen  und  Begierde;  18)  vom  Nutzen  des 
Vorhergehenden ;  19)  von  unserer  Qlllckselig- 
kdt;  20)  zur  Bestätigung  des  Vorbeigehenden; 
21)  von  der  Vernunft;  22)  von  der  wahren 
Erkenntnisä  und  Wiedergeburt;  23)  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  ;^  24)  von  Gott» 
Liebe  zum  Menschen;  25)  von  den  Tei^; 
26)  von  der  wahren  Freiheit   Ein  Ai^tus 
handelt  von  der  Natur  der  Substanz  bh 
von  der  menschlichen  Seele.  Zwei  in  £e 
Abhandlung  (was  Gott  ist)  aufgenommene 
kleine  Qeraxflche  seheinen  vor  dem  Stadium 
der  Schriften  des  Oartesivs  von  Spinoza  ge- 
schrieben zu  sein.  Sw  lehnen  tfch  an  die 
Lehre  des  Giordano  Bruno  an  und  gehen 
von  dem  B«^ffe  der  nnendliehen  Natu 
aus,  die  bei  Spinoza  mit  dem  Gottesb^riffe 
zusammenfiült.  Das  eine  Gespräch  ist  eine 
Unterredung  zwischen  dem  Verstand,  der 
Liebe,  der  Vemnuft  und  der  Begierde;  das 
andre  eine  Unterredung  zwischen  Ensmos 
und  Theophilus.  Obwohl  diese  Abhandlung 
noch  nicht  durchweg  den  uns  in  der  nach- 
gelassenen „Ethik"  entgegentretenden  Stand- 

Eunkt  Spinoza's  zeigt,  so  wird  doch  auch 
ier  schon  der  Standpunkt  der  Speculatioa 
zur  Religion  gemacht  nnd  in  ihr  der  Weg 
zum  Heil  des  Menschen  gefunden.  Während 
später,  in  der  „Ethik",  der  Begriff  der  Sid)- 
stanz  als  des  in  sich  und  durch  sich  Seienden 
vorangeht,  geht  in  dieser  frühem  Abhandlung 
der  Begriff  Gottes  als  des  vollkonunensten 
Wesens,  dessen  Existenz  zu  seinem  Wesen 
^hört,  dem  Begriffe  der  Substanz  voran. 
Ferner  wird  hier  zwischen  dem  Denken  und 
der  Ausdehnung  ein  Causalverhältniss  an- 
genommen, was  in  der  „Ethik'*  nicht  der 
Fall  ist;  endlich  wird  hier  noch  eine  wirk- 
liche Verbindung  von  Leib  und  Seole  gelehrt, 
wovon  in  der  „Ethik"  keine  Rede  mehr  wX, 
In  Rhynsbo^  hatte  Spinoza  einem  jungen 
Blanne,   wahrscheinlich  8^^^^^u|:^ea 
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HaasgeDoflsen  Albert  Bnrgh,  welchen  er  in 
das  Studium  von  Dcscartes  einführen  sollte, 
ein  Dictat  gegeben,  welches  von  Spinoza  im 
Winter  1662  —  63  anf  den  Wnnsch  seines 
Freondes  L.  Meyer  zu  einer  Schrift  auß- 

fearbdtet  wurde,  die  Letzterer  nnter  dem 
Itel  „Principia  philosophiae  Cartesiame" 
aebst  angelifliigten  „Cogitala  metaphysica" 
(1663)  mit  der  ausdrficklichea  Erklärung 
heraus^b,  dass  darin  Spinoza  nicht  seine 
eigene  Lehre,  sondern  nur  die  des  Cartesius 
darstelle.  In  den  beigefügten  ^iiietaphyBischen 
Gfldanken**  hatte  Spinoza  den  Zweck  vor 
Angen,  anf  die  Folgerungen  hinzuweisen, 
weiche  sich,  obwohl  dem  Gutesios  nnbewuast, 
doch  mit  Nothwendigkeit  ans  dem  Systeme 
desselben  ergeben,  ao  dass  msn,  um  den 
nnTermeidlichen  Schwierigkeiten  ans  dem 
W^e  zu  gehen,  denTentand  anf  eine  andere 
Bahn  snr  Erforschung  der  Wahrheit  nnd  nur 
ErkenntniSB  der  Dinge  lenken  mtlsse.  Um 
die  Leser  an  eine  neue  Anschauung  von  Gott 
an  gewöhnen,  setzte  er  sich  zu  seinem  Vor- 

fänger  in  folgendes  Verhältniss.  Mit  Recht 
ehaaptet  Cütesius,  dass  jede  klare  nnd 
bestimmte  Erkenntniss  die  Wahrheit  in  sich 
schliesse.  Alles  aber,  was  erkannt  wird,  ist 
entweder  ans  sich  selbst  begreiflich  und  fdr 
sich  bestehend,  d.  h.  es  ist  Snbstanz,  oder 
<»  ist  in  einem  Andern,  wodurch  es  begriffen 
-wird,  d.  h.  es  ist  nur  eine  besondere  Seins- 
veise  der  Substanz.  Erkennt  nun  Oartesius 
an,  dass  wir  die  Idee  eines  allervollkommen- 
st^  Wesens  in  uns  tragen,  welches  der  Grund 
des  Daseins  und  Verhältnisses  aller  andern 
Dinge  ist;  so  liätte  er  auch  folgerichtig  nur 
dieses  Wesen  oder  Gott  als  einzige  Substanz 
festhalten  mttssen  und  nicht  geschaffene  Sub- 
stanzen annehmen  sollen.  Bleibt  man  dabei, 
dass  Gott  als  das  nur  durch  sich  selbst  be- 
stehende und  aus  sich  allein  verständliche 
Wesen  auch  allein  Snbstanz  sei;  so  stellen 
sieh  alle  andern  Dinge  wesentlich  nur  als  Er- 
scheinungsformen oder  Existenzweisen  dieser 
Einen  Snbstanz  dar.  Gott  ist  die  Alles  her- 
vorbringende Substanz  oder  natura  naturans, 
als  Andere  dagegen  nur  Erzeugniss  derselben 
oder  natura  naiuraia.  Ist  nun  Gott  die  Ur- 
sadke  der  Dinge,  so  besteht  nnd  gaw^ieht 
Alles  nach  göttlicher  Hothwendigkeli  Und 
wenn  Oarteaiu  mit  Becht  vor  dw  Anwendung 
des  Zweekbegriffes  auf  die  Betrachtnng  der 
Nator  vanite,  so  hätte  er  folgeiiditig  auch 
anerkennen  sollen,  dass  es  f^x  Gott  Keinen 
ausser  ihm  Hupenden  Zweck  beim  Schaffen 
geben  könne,  dass  also  seine  Freiheit  in  der 
Nothwendigkeit  bestehe,  seiner  Natur  gemäss 
zu  wirken.  —  Die  Schrift  „Uber  die  Grund- 
sätze der  Philosophie  des  Descartes"  hatte 
jedoch,  wiewohl  auch  eine  holländische  Ueber- 
setznng  derselben  erschien,  nicht  den  Erfolg, 
den  Spinoza  erwartet  hatte,  und  er  schrieb 
darum  schon  zwei  Jahre  später  an  einen 
Freund,  dass  er  sich  nm  dieses  Werk  nicht 


weiter  bekümmert  habe.  Im  Jahre  1664 
siedelte  er  von  Rhynsburg  nach  dem  eine 
Heile  vom  Haag  ('s  Gravenha^e)  gelegenen 
Orte  Voorburg  über,  wo  er  bis  zum  Jahre 
1670  lebte  und  anhaltend  mit  einer  nach 
geometrischer  Methode  nmzuarbeitenden  Dar- 
stellung seines  bereits  in  der  Abhandlung 
„Von  Gott,  vom  Menschen  nnd  seiner  GlQck- 
seligkeit"  dargelegten  eigenen  Systems  sich 
beschäftigte.  Daneben  jedoch  entstand  das- 
jenige Werk,  welchem  Spinoza  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  seinen  Ruf  als  Philosoph 
und  Freidenker  verdankte.  Nachdem  er  auf 
Zureden  seiner  Freunde  1670  in  den  Haag 
selbst,  als  einen  der  freundlichsten  und  ge- 
sundesten OrteHoUands  ttbeigesieddt  war  nnd 
seine  Wohnung znnftehst  beider  Wittwe  Van 
V^den  genommen  hatte,  kam  der  „Tractahu 
Iheohffico-politicus"  (1670)  heraus,  welefaem 
als  Iwtto  der  ans  dem  ersten  Brief  des 
Johannes  entnommene  Vers  voigesetzt  war: 
„Daran  erkennen  wir,  dass  wir  in  Gott  sind 
und  Er  in  uns  bleibt,  dass  er  nus  von  adnem 
Geiste  gegeben  hat"  Er  versnobte  darin 
zum  ersten  Male  eine  rationelle  Auffassung  und 
wissenschaftliche  Auslegung  der  biblischen 
Schriften,  wobei  er  den  Grundsatz  aufstellt, 
dass  der  Hauptzweck,  welchen  die  Verfasser 
dieser  Schriften  verfolgten,  nicht  anf  eine 
theoretische  Erkenntniss  der  Wahrheit,  son- 
dern auf  eine  im  Gehorsam  gegen  die  gött- 
lichen Vorschriften  wurzelnde  Sittlichkeit 
ziele.  Darum  soll  die  Bibel  weder  mit  Mai- 
mouides  zur  Uebereinstimmung  mit  unserer 
Vernunft  gedeutet,  noch  soll  mit  andern 
Rabbmen  dje  Vernunft  der  Bibel  unterworfen 
werden.  Diese  Schrift  ist  zugleich  eine  be- 
redte Vertheidigung  der  Dei^-  und  Rede- 
freiheit auf  dem  Gtebiete  der  Religion.  Doch 
stimmen  viele  in  dem  Traetate  enthaltene 
Voraussetzungen  nicht  zum  philosophischen 
Systeme  9pinoza*s  und  können  darum  nur 
alsÄnbequemung  an  den  gewöhnlichen  Stand- 
punkt gelten,  wie  die  Natur  ans  sich  selber 
erklärt  werden  mnsa,  ohne  dass  man  zu  über- 
natttrliclien  Kräften  seine  Zuflucht  nehmen 
darf,  ebenso  moss  dies  mit.  den  biblischen 
Schriften  geschehen,  ohne  dass  man  sich  auf 
ein  flbematOritches  Lieht  berufen  darf.  Die 
Moral  aber  Ist  der  allein^  Prttfstein  der 
Göttlichkeit  der  hdügen  SehrlfL  Wunder 
anzunelunen,  veranlasst  uns  nur  die  Unwissen- 
heit und  der  Mai^  ui  £Snirieht  in  die  natür- 
lichen Ursachen  der  Dinge.  Denn  da  In  der 
Natur  Alles  nach  dem  ewigen  nnd  nnver- 
änderiichen  Causalitätagesetze  geschieht,  die 
Natur  aber  dasselbe  ist,  als  Gottes  Macht, 
so  ist  es  widersinnig,  Glott  nnd  Natur  ein- 
ander entgegenzusetzen.  Hat  sich  Gott  in 
den  Propheten  des  Alten  Testaments  offen- 
bart, so  ist  dieser  Offenbarung  nur  insoweit 
Glauben  zu  schenken,  als  sie  mit  der  in 
unserm  Herzen  sich  kundgebenden  Stimme 
Clottes  flberehistinuntf.y,EsJu^g^^absgTi£le 
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geachidiUche  Orflnde  vor,  welche  uns  ver- 
anlassen mOuen,  ^ene  biblischen  Ueber- 
licferungen  als  in  neten  Stücken  vermischt, 
litckenliaft  und  unzuverlässig  anzunehmen. 
Selbst  uuter  dem  Willen  Gottes  versteht  die 
heilige  Schrift  Nichts  anders,  als  die  unab- 
änderliche Ordnung  der  Natnr,  welche  aus 
dessen  ewigen  Gesetzen  mit  Nothwendigkeit 
folgt  Alle  Streitigkeiten  nnd  'Zänkereien 
der  Theologen  kommen  daher,  dass  man  in 
der  Bibel  wissenschaftliche  Geheimmsse  sacht, 
während  eine  nnbefiuigene  Betrachtnng  der 
biblischen  Schriften  zei^  dass  dieselben  nicht 
fllr  die  Hänoer  der  Wissenschaft,  sondern 
für  das  Volk  verüiSBt  nnd,  indem  sie  Ge- 
horsam gegen  die  Gebote  Gottes  lehren,  mit 
Strafen  drohen  nnd  Belohnungen  versprechen, 
Alles  nach  menschlicher  Anschauungsweise. 
Ebenso  werden  von  den  Eigenschaften  Gottes 
nur  diejenigen  gelehrt,  welche  der  Mensch 
nachzuahmen  im  Stande  ist,  wie  Liebe  und 
Barmherzigkeit,  und  die  Wirkungen  dieser 
Lehren  sind  nicht  Meinungen,  sondern  gute 
Werke.  Wenn  es  daher  heisst,  Gott  habe 
mit  den  Juden  einen  Bund  geschlossen,  auf 
welchen  sie  die  Rechtfertigung  ihrer  Ab- 
gesclilossenheit  von  den  Übrigen  Völkern  zu- 
rücknihren,  so  hat  dies  nnr  den  Sinn,  dass 
sie  ein  politisches  Band  knüpften,  durch 
welches  sie  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze 
verpflichtet  werden.  Jeder  religiöse  oder 
politische  Bund  ist  aber  den  Naturgesetzen 
unterworfen,  durch  welche  alle  Menschen 
mit  einander  verbanden  sind.  Steht  nun  aber 
der  Religion  nur  eine  praktische  Bedeutnng 
zn,  60  dürfen  Religion  und  Theologie  wegen 
der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Zwecke  und 
ihrer  Mittel  mit  der  Philosophie  gar  keinen 
Zusammenhang  haben,  wenn  nicht  eine  un- 
entwirrbare Verwinnng  zwischen  Philosophie 
and  Theologie  entstehen  soll,  wie  dies  die 
Geschichte  der  ganzen  mittelalterlichen  Scho- 
lastik zeigt.  Die  Summe  des  reli^Ösen  Ge- 
setzes ist  in  dem  Satze  enthalten:  Du  sollst 
Gott  Aber  Alles  nnd  Deinen  Nächsten  wie 
dich  selbst  lieben.  Die  für  das  sittliche  Leben 
des  Menschen  nothwendigen  und  h^lsamen 
Glaubensartikef  ^d:  1)  dass  es  ein  höchstes 
Wesen  giebt.  welches  Gerechtigkeit  nnd  Güte 
liebt  nnd  des  wahren  Lebens  Mnster  ist; 
2)  dass  dasselbe  nnr  Eines  und  überall  gegen- 
wärtig ist;  3)  dasa  dasselbe  Recht  und  Herr- 
schaft über  Alles  hat;  4)  dass  die  Verehrung 
Gottes  und  der  Gehorsam  gegen  ihn  allein 
in  der  Gerechtigkeit  und  Liebe  gegen  den 
Nächsten  bestehen;  Ö)  dass  nnr  allein  die- 
jenigen, welche  diesen  Gehorsam  üben,  selig 
sind,  die  Uebrigen  aber,  welche  unter  der 
Herrschaft  der  Lüste  leben,  verloren  sind; 
6)  dass  Gott  den  Reuigen  die  Sünden  ver- 
zeiht. Diese  Grundsätze  allein  bilden  den 
Inhalt  der  Religion  und  des  sittlichen  Lehens. 
Dieser  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz 
kann  von  allen  Menschen  ohne  Unterschied 


ihrer  geistigen  Beübung  geübt  werdea; 
wollten  wir  dagegen  von  der  Philosophie 
allein,  deren  Stadium  sich  nnr  Wenige  widrnea 
und  es  darin  so  weit  bringen  können,  daas 
sie  ans  ihr  die  Tröstungen  der  Seele  schöpfen, 
dies  erwarten,  so  würde  es  nm  das  Seelenhol 
der  Menschen  schlecht  bestellt  sein.  — 

Der   „theologisch  -  politische  Traktat" 
Spinoza*s  erregte  bei  seinen  Erseheinoi 
grosses  Anfi»hen.  In  AmsterdauL  wo  er  ge- 
druckt worden  war,  wnrde  er  mit  Bescdujig 
belegt  nnd  dämm  zweimal  in  Amaterdam 
und  einmal  in  Leiden  (1673)  nnterTerlBdertem 
Titel,  dann  wiedetnm  1674  mit  riohtigeB 
Titel,  aber  ohne  Angabe  des  Oitea  aus- 
gegeben.   Eine  französische  Uebersetsni^ 
von  St.  Glun  erschien  1678  in  Frankreich, 
eine  holländische  Uebersetznng  wnrde  1693, 
eine  englische  1689  veranstaltet.  In  dentseher 
Uebersetznng  erschien  derselbe  als  erster 
Band  von  „Spinoza's  philosophischen  Schrif- 
ten" 1787  von  8.  H.  Ewald  und  1806  von 
G.  Ph.  Conz,  1826  von  J.  A.  Kalb  nnd 
1870  (als  35.  Band  der  ,j)hilosophi8ohen 
Bibliotiiek")  von  H.  J,  von  Kirchmann.  Anf 
die  Gntwickelnng  einer  lustorisch-kritiseheD 
Richtung  in  der  Theologie  und  auf  die 
stehung  einer  rationalistisch -reli^Öaen  Ai- 
schauung  ist  der  Traktat  von  grösster  Be- 
deutung gewesen.    Zanächgt  aber  ritf  a 
eine  Menge  von  Angriffen  hervor,  welche  nm 
Theil  in  leidenschaftlichen  nnd  gemräoea 
Ton  gehalten  waren.    Die  einzige  G^;eB- 
schrift,  die  in  maassvoller  nnd  sachlidi» 
Weise  auftrat  nnd  von  Spinoza  einer  Be- 
achtung gewürdigt  wurde,  war  die  von  da 
Jenaer  Theologen  Johann  Müsens.  Die  vid- 
fachen  Widerwärtigkeiten,  die  dem  Verfasse 
aus  diesen  Angriffen  erwuchsen,  bewogen 
Spinoza,  von  weiterer  VeröffentUchnng  seiner 
Schriften  abzustehen.   Er  wohnte  sdt  1671 
im  Haag  bei  dem  MiUer  van  der  Spvk 
(Speyk),  welcher  auch  Spinoza's  Bild  in  Oel 
malte.  Er  sass  auf  seinem  Zimmer  nnd  sah 
nicht  selten  Tue  lang  ausser  seinen  Hans- 
leuten  Niemanden,        den  leisten  Jahren 
seines  Lebens,  aeat  dem  Tode  stinea  jnngra 
Freundes  Simon  de  Vries  aus  Amsterdam, 
bezog  Spinoza  ^ne  ihm  von  diesem  te^ 
mentarisch  bestimmte  jährliche  Rente  von 
300  Gulden.   Eine  ihm  im  Jahr  1773  doreh 
I^ofeasor  Fabricius  in  Heidelbew,  als  da- 
maligen Poreetor,  im  Auftrag  des  ChurfQrsten 
Carl  Ludwig  von  der  Pfalz  angebotene  Lehr- 
stelle der  Philosophie  an  dortiger.  Universität 
lehnte  derselbe  mit  der  Erkläning  ab  j  daaa 
er  niemals  Willens  gewesen  sei  Öffentbch  zu 
lehren,  auch  das  doppelte  Bedenken  habe, 
nicht  blos  in  der  Fortbimnng  der  Philosophie 
znrückzutreten,  wenn  er  dem  Unterrichte  dei 
Jagend  obliege,  sondern  auch  nicht  wissen 
zn  können,  in  welchen  Grenzen  die  Freiheit 
zn  philosophiren  ^sgesehlossen  sei,  nm  die 
öffentlich  geltende  Religi^  nicht  |ni  er- 
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schflttern.  Denn  (ftt^  er  in  seinem  Antwort- 
scfareiben  an  Fabncins  hinzu)  Beligions- 
streitigkeüen  entstehen  nicht  sowohl  ans 
vahiein  ^er  ßlr  die  Keli^on,  als  vielmehr 
ans  der  verachiedenen  Stimmung  und  An- 
schanungsweise  der  Menschen  oder  ans  dem 
Widersiffiichsseiste,  wonach  sie  Alles  zu 
verdrehen  mm  xa  verdammen  pflegen.  Da 
ieh  nun  dies  berdts  in  meinem  stUlen  Privat- 
leben erfahren  hab^  so  nehme  ich  nicht  etwa 
in  der  Eb>fihnng  anf  ein  nodi  glänzenderes 
L00&  sondern  ans  Liebe  zur  Ruhe  Anstand, 
das  Anerbieten  anzunehmen.  In  dieser  Ruhe 
eines  zurückgezogenen  Privatlebens  verblieb 
er  auch  bis  zu  seinem  Tode.  Am  Vormittag 
des  21.  Februar  1677  hatte  er  noch  mit 
sdnen  Hausleuten  sich  unterboten  und  er- 
wartete seinen  Freund  Ludwig  Mayer,  den 
er  bestellt  hatte.  In  dessen  Gegenwart  starb 
er  am  Nachmittag  desselben  Tages  unerwartet 
ohne  Schmerzen,  in  sdnem  45.  Lebensjiüire. 
In  demselben  Jahre  gab  dieser  Freund  die 
nachgelassenen  Werke  Spinoza's  unter  dem 
Titel  heraus:  „Benedicti  de  Spinoza  opera 
posifnana"  (1677),  welche  ausser  dem  eigent- 
lichen Haupt-  und  Lebenswerke  Spinoza's 
noch  die  smion  erwähnte  Abhandlung  „de 
emendaiione  iniellecttts"^  einen  unvollendeten 
jyTraetatus  poHticus"^  ein  unvollendetes 
Compendinm  der  hebrftisohen  Grammatik 
und  eine  Reihe  von  Briefen  Spinoza's  ent- 
hielt Gesammtausgaben  der  Werke  Spinoza's 
wnrden  neuerdin^  durch  Paulus  in  Jena 
(1802—3),  durch  Gfrörer  in  Stuttgart  (1830), 
dnrch  C.  H.  Bruder  (Stereotypausgabe ,  in 
drei  Bändchen,  1843 — 46)  und  zuletzt  durch 
Hngo  Gmsberg  (1877  und  78  in  vier  Bänden, 
L  die  Ethik,  II.  der  Briefwechsel,  IIL  der 
tfaeolo^seh -politische  Tractat,  IV.  die  un- 
voUendetoi  Abhandlangen)  veranstaltet  In'a 
Dentsdbe  abeiselzt  erschienen  Spinoza's 
simmtliehe  Werke  fnebstLebensbesohreibnng) 
von  Berthild  Aoerbach  (1841  in  5  Bftndchen; 
in  2.  Auflage  in  2  Banden  1872),  ferner 
in  der  „philosophuehen  KbUotiiek"  ttber- 
setst  dorch  H.  J.  von  Kirchmann  iMid 
C  Schaaischmidt  (1872  in  2  Bänden,  darunter 
auch  die  wichtigsten  von  Spinoza  mit  Freunden 
und  Gielehrten  gewechselten  Briefe,  soweit 
sie  znm  Verständniss  von  dessen  Schriften 
dienen,  von  Eirchmann  übersetzt).  In's 
Französische  übersetzt  erschienen  die  Werke 
zuerst  durch  £.  Saisset  (1842,  1861  und  zu- 
letzt 1872,  in  3  Bänden),  sowie  durch 
J.  G.  Prat  (1863  —  65,  m  3  Bänden). 

Jean  CoKrus,  la  vie  de  B^noit  de  Spinosa 

(1706,   aus  dem   holländischen  Originale, 

welches  1705  erschien). 
A.  Saliriu,  hisloire  de  la  Tie  et  des  ourrages 

de  B.  de  Spinoza  (1842). 
J.  vaa  Wston,  Benedict  d'Eepinoza,  zyn  Leben 

en  Schritten.  1862. 
H.  Mmberg,  Lebens-  and  Charakterbild  SplnoBa's 

aaeh  den  vorhandenen  Qnellen.  1876. 


Spinoza's  Hanpt-  und  eigentliches  Leb^- 
werk,  die  Ethik,  war  also  erst  nach  seinem 
Tode  erschienen  und  hatte  auch,  nach  seinem 
gegen  den  HnaiUKeber  Ludwig  Mayer  aus- 
geaprodi^n  WUlen,  ohne  seinen  Namen 
encheinoi  sollen,  den  der  Herausgeber  anf 
dem  Titel  wenigstens  durch  die  Anfangs- 
buchstaben andeutete.  S^en  Beruf  fllr  die 
Welt,  dessen  such  Spinoza  recht  wohl  bewnsst 
war,  wollte  er  erst  nach  seinem  Tode  er- 
reichen, und  sein  Vermächtuiss  an  die  Zu- 
kunft war  eben  die  Ethik.  Nicht  ohne  Ab- 
sicht nannte  er  das  Werk  seines  Lebens 
,,£thik"  in  jenem  allgemeinen  und  um- 
fassenden Sinne  des  Wortes,  wie  ihn  die 
grOssten  Denker  des  griechischen  Alterthums 
festhielten,  welchen  die  Philosophie  nicht 
eine  rein  theoretische,  den  praktischen  Zielen 
des  Lebens  femstehende  Thätigkeit^ondem 
der  anf  die  Verwirklichung  der  Wahrheit 
und  des  Outen,  somit  auf  das  menschliche 
Heil  gerichtete  Trieb  des  Geistes  war.  Auch 
dem  durchaus  praktischen,  in  letzter  und 
höchster  Beziehung  auf  das  1'hun  des  Men- 
schen gerichteten  Charakter  des  Mosaismus 
entspricht  es,  wenn  sich  der  aus  dem  Juden- 
thum  hervorgegangene  Weltphilosoph  mit 
seiner  Philosophie  auf  den  ethischen  Stand- 
punkt stellte,  so  dasB  auch  seine  Erkennt- 
nisslehre und  Metaphysik  anf  der  Ethik  ruht 
und  diese  den  benerrschenden  Mittelpunkt 
seines  Suterns  bildet  Die  Philosophie  ist 
ihm  die  Erkenntniss  der  Einheit,  in  welcher 
der  Menschengeist  mit  der  Natur  steht  und 
der  e^entliche  Zweck  des  Philosophirens  ist 
ihm  das  sittliche  Streben  nach  wirklicher, 


geistes  mit  dem- höchsten  ~WesCT,  die  er  als 
mtellectaelle  Liebe  zu  Qott  oder  zum  Uni- 
versum bezeichnet  nnd  in  die  er  ebenso  die 
sittliche  VoUendung,  wiedasHeUdesMenschen 
setzt  In  dem  Bewusstsein  aber,  dass  wer 
die  Wahrheit  besitrt,  auch  weiss,  dasa  er 
sie  besitzt,  ruht  die  felsenfeste  Gewissheit 
Spinoza's,  zwar  nicht  die  beste  Philosophie 
erfunden  zu  haben,  aber  die  wahre  zu  ver- 
stehen. Er  liat  diese  Philosophie  in  der 
„Ethik"  in  fünf  Theilen  dargestellt,  von 
welchen  der  erste  unter  der  üeberschrift 
,,Von  Gott"  eine  Art  von  Metaphysik  der 
Natur  enthalt,  worin  die  Grundbegriffe  des 
ganzen  Systems  entwickelt  werden.  Der 
zweite  handelt  von  der  Natur  und  dem 
Ursprünge  der  Seele  (des  Geistes),  enthält 
aber  nicht  sowohl  eine  Psychologie,  als  viel- 
mehr eine  Art  von  L<^k  nnd  Erkenntniss- 
lehre. Der  dritte  'Hieil  behandelt  unter 
dem  Titel  „von  der  Natur  und  dem  Ursprung 
der  Affecte^  die  Entstehung,  Gesetze  und 
Veränderung  der  Gemütiis-Znstände  und  Er- 
regungen, ohne  alle  £Unmischung  sittlicher 
und  reli^öser  Begehungen  und  Gesichts- 
punkte, lediglich  wie  einen  zwäten  Natur- 
gegenstand,  bdem  er  sie  als 
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keiten  betrachtet,  welche  snr  menBchllchen 
Natur  gerade  bo  gat  gehören,  wie  zor  Natni 
Hberhaupt  Hitse  und  KSlte,  Stnrm  und  Un- 
wetter gehören,  was  zwar  unbequem,  aber 
gleicliwobl  nothwendi^  ist  und  Alles  seine 
bestimmten  Ursachen  hat  Bildet  der  Inhalt 
dieser  drei  ersten  Theile  der  Ethik  den 
theoretischen  Unterbau  des  Systems,  so  folgt 
in  den  beiden  letzten  Theilen  des  Werkes 
die  agentliche  Anwendung  der  dort  ent- 
wickelwn  Lehren.  Im  Tierten  TheU  wird 
«von  der  menBchlichen  Eneehtsefaaft  oder 
von  der  Haeht  der  Affecte**,  im  fflnften 
„von  der  Haeht  des  Intelleets  (der  Eindoht) 
oder  von  der  mmsdilichen  Freiheit**  ge- 
handelt und  dabei  nach  dm  Ifitteln  geforaent^ 
doTch  welche  die  Uadit  der  Vernunft  Uber  die 
menschliehen  Leidenschaften  ohOht  werden 
kann.  Wie  hoch  iiian  auch  die  in  der  ersten 
H&lfte  des  Werkes,  im  theoretischen  Theil 
seiner  Philosophie,  begrflndete  streng  einheit- 
liche natürliche  Weltanschauung  anschlagen 
moBs,  so  liegt  doch  Spinoza's  grösstes  Ver- 
dienst in  der  bis  in  we  neueste  Zeit  meist 
unterschätzten  zweiten,  eigentlich  ethischen 
Partie  seines  Lebenswerkes,  deren  Ziel  die 
Regelung  d^  menschlichen  Verhaltens  und 
die  Gewinnung  der  Oemllthsruhe  oder  des 
sittlichen  Heils  ist  Spinoza  hat  sich  bei 
der  Oarstellong  seiner  Lehren  in  der  Ethik 
der  geometrischen  Methode  und  Beweisart 
bedient,  auf  die  er  ganz  im  Geiste  seiner 
Zeit  grossen  Werth  l^  und  in  welcher  er 
das  Werkzeug  der  wahren  Erkenntniss  ge- 
funden zu  haben  gUubt  Schon  seine  erste 
philosophische  Arbeit,  die  Schrift  „Grund- 
stttze  der  Philosophie  des  Cartesius",  war 
in  dieser  Form  behandelt.  Sie  ist  ein  scho- 
lastischer Apparat  von  Definitionen  (Begriffs- 
bestimmungen), Axiomen  (selbstverständlichen 
Grundsätzen),  Propositionen  (Lehrsätzen), 
Demonstrationen  (Beweisen),  Scholien  (Er- 
läuterungen), Corrolarien  (Znsätzen),  Postn- 
laten  (Heuichesätzen),  wodurch  die  Darstellung 
der  Gedanken  eine  starre  und  steife  Haltung 
und  zerstückelnde  Form  erhält,  die  das  Ver- 
ständuiss  des  Knnmmenhangea  der  Gedanken 
eben  so  sehr  erschwer^  wie  de  den  Qenuss 
des  Werkes  stört,  Indem  man  darin  eigent- 
lich immer  das  Skelett  mit  jeder  Kippe  seines 
Gedankmbau«  vor  Ai^n  hat  Zuweilen 
scheint  er  das  Unbequeme  und  Störende 
dieser  Darsteltungsweise  selbst  geftthlt  zu 
haben  und  hat  darum  oft  gerade  das 
Bedeutendste  in  den  an  die  Beweise  ange- 
kuflpften  Erlänterungen  gegeben  oder  zu 
allgemeineren  ZusammenfEusungen  und  zu- 
sammenhängenderen Darstellungen  seine  Zu- 
flucht genommen.  In  seiner  theoretischen 
Welfansohanung  geht  Spinoza  vom  Begriffe 
des  einheitlichen  Seins  ans,  welches  er  bald 
Substanz,  bald  Gott,  bald  Natur  nennt  Die 
in  diesem  einheitlichen  Sein  und  seinem  Be- 
griffe enthaltenen  nothwendigen  Besiehungen 


und  Gesetze  sind  die  Wirklichkeit  und  alle 
Wirklichkeit,  das  Universum,  die  Welt,  der 
Inbegriff  aller  Möglichkeiten.  Der  Au^aags- 
punkt  seiner  Lehre,  wie  ihr  Letztes  nmi 
Höchstes  ist  ihm  die  Eine  Substanz  aller 
Dinge  oder  dasjenige,  was  in  deh  selbst 
und  nicht  in  einem  Andern  Bestand  hat 
Der  Begriff  dieser  Einen  Substanz  ist  die 
logische  Form  seines  Gottesbegriffs.  IKe 
Hauptlehraätze,  in  welchen  dieser  Btfitf 
nach  seinem  nähern  Inhalte  im  ersten  'Rieil 
der  Ethik  entwickelt  wird,  sind  der  Reihe 
naeh  folgende  36  Sätze:  Die  Snbstau  ist 
der  Natur  nach  yor  ihren  Zuständok  Zwd 
Substanzen,  welchen  vwsdüedene  Attribute 
Eidcommen,  haben  mitdnander  NIdits  gemein; 
Gegenstände  aber,  die  Nichts  unter  sieh  ge- 
mein haben,  können  aueh  nicht  einer  de« 
andern  Ursache  sein.  Zwei  oder  mehr  va- 
schiedene  Din^e  unterscheiden  sich  entweder 
durch  den  Lnterschied  der  Attribute  der 
Substanz  oder  durch  den  Unterschied  ihrer 
Zustände.  In  der  Natur  kann  es  ni^t  zwei 
oder  mehrere  Substanzen  von  derselben  Be- 
schaffenheit oder  von  denselben  Attributen 
geben.  Eine  Substanz  kann  nicht  von  einer 
andern  Substanz  hervorgebracht  werdea. 
Zur  Natur  der  Substanz  gehört  das  Existirea: 
jede  Snbatans  ist  nothwendig  unendlich.  Je 
mehr  Realität  oder  Sein  eme  jede  Sache  bt, 
nm  so  mehr  Attribute  kommen  ihr  zu.  Jedes 
Attribnt  einer  Substanz  muss  aber  dntk 
sich  anfgefasst  werden.  Gott  oder  diejenigeSab- 
stanz,  welche  ans  unendlich  vielen  AtmbnteB 
besteht,  von  denen  jedes  eine  ewi^  und 
unendliche  Wesenheit  ausdrückt,  existirt 
nothwendig.  Man  kann  sich  aber  keia 
Attribnt  einer  Substanz  wirklich  vontell^ 
ans  welchem  folgt,  dass  die  Substanz  gethdlt 
werden  könne;  eine  unbedingt  nnendliehe 
Snbstanz  ist  untheilbar.  Ausser  Gott  kann 
es  eine  Substanz  weder  geben,  noch  vor- 
gestellt werden.  Alles  was  ist,  ist  in  Gott, 
und  Nidkts  kann  ohne  Gott  s^  oder  vor- 

Sestellt  werdfm.  Aua  dw  NotliweniUgkeit 
er  göttti^en  Natur  muss  UnoidUches  auf 
unendlich  vide  Weise  fo^en,  d.  h.  Alles, 
was  von  dnem  unendlidiett  Verstand  «ftast 
werden  kann;  Gott  hudelt  nur  nach  dea 
Gesetzen  seiner  Natur  und  nicht  aus  einen 
Zwange,  den  er  von  Jemand  erlitte.  Gott 
ist  aller  Dinge  innewohnende,  nicht  ^Mr 
erst  flbergehende  Ursache.  Gott  oder  alle 
Attribute  Gottes  sind  ewig;  Gottes  Dasein 
und  sein  Wesen  sind  eins  und  dasselbe. 
Alles  was  aus  der  absoluten  Nator  eines 
göttlichen  Attributes  folgt,  hat  immer  und 
unendlich  existireu  mftssen  oder  es  Ist  doreb 
ebendasselbe  Attribnt  ewig  und  nnendlieb. 
Alles  was  ans  einem  nothwendigen  nnd  un- 
endlichen Zustande  eines  göttlichen  Attributes 
folgt,  muss  ebenfalls  noüiwendig  und  un- 
endlich existiren.  Jeder  Zustand,  der  noth- 
wendig und  nnendlleh  exij^rt  ist  dpe  noth- 
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wendige  Folge  entweder  der  absoluten  Natnr 
elDes^kÜiehen  AttribnteeodOTetnes  Ätteibutea^ 
velehes  Ach  in  einem  Zmtuide  befindet»  der 
nothwendig  und  nnendUch  Ist  Das  Wesen 
der  Von  Qott  herro^i^raebteD  IMnge  sehlieast 
das  Das^  derselben  nicht  ein;  Gott  ist  viel- 
mebr  die  vfrloame  ürsaehe  nicht  blos  des 
D&eeins^  sondern  anch  des  Wesens  der  Dinge. 
Ein  zn  einer  Wii^samkeit  bestimmtes  Ding 
ist  nothwendig  von  Qott  so  bestimmt  worden, 
nnd  ein  von  Gott  nicht  znr  Wirksamkeit 
bestimmtes  Ding  kann  sich  selber  nicht  zur 
Wirksamkeit  bestimmen.  Ein  Diog,  welches 
von  Gott  bestimmt  ist,  etwas  zu  thon,  kann 
sieh  diese  Bestimmtheit  nicht  selbst  wieder 
nelimen.  Jedes  Einzelne  oder  jeder  Gegen- 
stand von  begrenzter  Existenz  wird  zum 
Existiren  oder  zum  Handeln  nur  durch  eine 
andere  Ursache  bestimmt  werden,  welche 
wiederum  endlich  ist  und  eine  besohr&nkte 
Existenz  hat,  nnd  so  fort  in's  Unendliche. 
In  der  Natur  giebt  es  kein  Zuflftlliges,  sondern 
Alles  ist  aus  der  Nothwendigkeit  der  gött- 
lichen Natur  bestimmt,  in  einer  gewissen 
Weise  zu  existiren  und  zu  wirken.  Der 
Verstand,  mag  er  in  Wirklichkeit  endlich 
oder  unendlich  sein,  muss  die  Attribute  und 
die  Zust&nde  Gottes  auffassen  und  Nichts 
weiter.  Mag  er  endlich  oder  unendlich  sein, 
immer  gehört  der  Verstand  ebenso  wie  der 
Wille  oder  du  Begehren,  nicht  zur  wirkenden, 
flondem  zur  gewordenen  Natur.  Der  Wille 
kann  nicht  eine  freie,  sondern  nur  eine  noth- 
wesdige  Ursache  genannt  werden.  IMe 
Dhige  konnten  von  Qott  in  keiner  andern 
Weise  nnd  Ordnung  hervoigebradit  werden, 
ala  läe  hervorgebneht  shkd.  Gottes  Hacht 
ist  seine  Wesenheit  selbst;  Alles  was  nach 
TOuner  Vorstellung  in  Gottes  Haeht  ist,  ist 
nothwendig.  Bs  ezisttrt  Nidits.  ans  dessen 
Ursache  nicht  eine  Wirkung  folgte. 

An  diese  HanpÜehrsätze  des  ersten  Theils 
schliessen  sich  im  zweiten  Theil  des  Werkes 
folgende  49  3fltze  an:  Das  Denken  ist  ein 
Atbribut  Gottes  oder  Gott  ist  ein  denkendes 
Wesen;  ebenso  ist  die  Ausdehnung  ein  Attribut 
Gottes  oder  Qott  ist  ein  ausgedehntes  W^n. 
In  Qott  besteht  nothwendig  eine  Vorstellung 
von  seinem  Wesen,  wie  von  Allem,  was  aus 
eeinem  Wesen  nothwendig  folgt  Die  Vor- 
stellung Gottes,  aus  welcher  unendlich  Vieles 
auf  unendlich  viele  Weise  folgt,  kann  nur 
eine  einzige  sein.  Das  wirkliche  Sein  der 
Vorstellnngen  erkennt  Qott  nur  insofern,  als 
er  als  denkendes  Wesen  aufgefasst  wird, 
als  seine  Ursache  an,  nicht  aber  sofern  er 
durch  ein  anderes  Attribut  ausgedrückt  wird. 
Mit  andern  Worten :  die  Vorstellnngen  sowohl 
von  Gottes  Attributen,  als  von  den  einzelnen 
Dingen  erkennen  nicht  das  Vorgestellte  selbst 
oder  die  wahrgenommenen  Dmge  fdr  ihre 
wirkende  Ursacne  an,  sondern  Gott  selbst, 
aofem  er  ein  denkendes  Wesen  ist  Die 
SSnstlnde  tines  jeden  Attributes  haben  Gott 


zur  Ursache,  sofern  er  nur  unter  demjenigen 
Attribute^  dessen  Zustände  sie  sind,  und  nieht 
unter  dem  Gesichtspunkt  dnes  andern  Attri- 
butes an^efasst  wird.  Die  Ordnung  und 
Verknlln^Dg  der  Vorstellungen  ist  dieselbe, 
wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Dinge. 
Die  Vorstellungen  einzelner  Dinge  oder  Zu- 
st&ide,  welche  nicht  existiren,  müssen  in 
der  unendlichen  Vorstellung  so  befasst  sein, 
wie  das  wirkliche  Wesen  der  einzelnen 
Dinge  oder  Zustände  in  den  Attributen 
Gottes  enthalten  ist  Die  Vorstellung  eines 
einzelnen  wirklich  existirenden  Gegenstandes 
hat  Gott  zur  Ursache,  nicht  insofern  er  un- 
endlich ist,  sondern  sofern  er  aufgefasst  wird 
als  erregt  von  eiuer  andern  Vorstellung  eines 
einzelneu  wirklich  existirenden  Gegenstandes, 
dessen  Ursache  Gott  wiederum  nur  ist,  insofern 
er  von  einer  andern  dritten  Vorstellung  er- 
ist  nnd  so  fort  in's  Unendliche.  Zum 
Wesen  des  Menschen  gehört  nicht  das  Sein 
der  Substanz;  sondern  das  Erste,  was  das 
wirkliche  Sein  des  menschlichen  Geistes  aus- 
macht, ist  Nichts  anders,  als  die  Vorstellung 
einer  einzelnen  wirklich  existirenden  Sache. 
Alles  was  in  dem  Gegenstände  der  Vorstellung, 
die  den  menschlichen  Geist  ausmacht,  vor 
sich  geht,  muss  nothwendig  von  ihm  aufge- 
fasst werden.  Ist  der  Gegenstfuid  der  Vor- 
stellung, die  den  menschlichen  Geist  ausmacht, 
ein  Körper,  so  kann  in  diesem  Körper  Nichts 
vorgehen,  was  von  dem  Geiste  nicht  aufge- 
fasst wird.  Der  Gegenstand  der  Vorstellung, 
welche  den  mensonUchen  Geist  msmacht 
ist  ein  Körper  oder  un  gewisser  Zustand 
der  Ausdehnung,  der  wirkuch  ezistirt,  und 
Nichts  anders.  Der  menschliche  Geist  ist 
znr  Auffassung  von  desto  Mehrerin  geeignet, 
in  Je  mehr  verschiedenen  Wdsen  dra  Körper 
bestimmt  werden  kann.  Die  Vorstellung, 
welche  das  wirkliche  Sein  des  menschlichen 
Geistes  ausmacht,  ist  nicht  einfach,  sondern 
aus  sehr  vielen  Vorstellungen  zusammen- 
gesetzt Die  Vorstellung  jedes  Zustandes, 
in  den  der  menschliche  Körper  durch  fremde 
Körper  versetzt  wird,  muss  sowohl  die  Natnr 
des  menschlichen  Körpers ,  wie  die  des 
Nemden  Körpers  enthiuten.  Wird  jener  in 
einen  Zostand  versetzt,  der  die  Natur  eines 
fremden  Körpers  einsohliesst,  so  wird  der 
menschliche  Geist  diesen  Körper  solange  als 
wirklich  daseiend  oder  für  ihn  gegenwärtig 
auffassen,  bis  der  Körper  in  einen  Zastanu 
versetzt  wird,  welcher  die  Gegenwart  dieses 
fremden  Körpers  ansschliesst  Ist  der  mensch- 
liche Körper  einmal  von  zwei  oder  mehreren 
fremden  Körpern  zugleich  erregt  worden,  so 
entsinnt  sich  der  Geist,  wenn  er  sich  einen 
von  ihnen  spät»  vorstellt,  sofort  auch  wieder 
der  andern.  Der  mensdiliche  Geist  kennt 
seinen  eignen  Körper  und  dessen  Existenz 
nur  durch  die  Voratellung  der  Zustände,  in 
weldie  der  Körper  vers^  wird.  In  ihn- 
lidier  Weise  wie  der  menaehl^^J^g^^ 
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VoiBteUung  seines  ei^en  KörpeiB  hat,  giebt 
es  auch  in  Gott  eine  VorsteUang  des  mensch- 
lichen Geistes.  Die  Vorstellung  des  letztero 
ist  anf .  dieselbe  Weise  mit  dem  Geiste  ge- 
eint, wie  der  Geist  selbst  mit  dem  KOrper 

feeint  ist  Oer  menschliche  Geist  erfssst  nicht 
tos  die  Zust&nde  seines  Körpers,  sondern 
anch  die  Vorstellnngen  dieser  Znstftnde;  aber 
er  kennt  sich  selber  nar  insofern,  als  er  die 
Vorstellung  von  den  Zuständen  des  Körper« 
eifasst  Der  menscfalicbe  Geist  enthftlt  ieaoch 
keine  sutreffende  Eentttniss  der  Theile,  die 
den  menschlidien  Körper  bUden.  Die  Vor- 
stellung eines  jeden  körperiidi^  ZnstandM 
enth^Ut  Dicht  cue  sntieffiende  Kennfaüss  eines 
fremden  Körpers.  Der  meDsebliche  Geist 
nimmt  einen  fremden  Körper  als  wirkUeh 
existirend  nur  durch  die  VorsteUungen  von 
den  Zuständen  seines  eignen  Körpers  wahr. 
Die  Vorstellnng  ireend  eines  körperlichen 
Znstasdes  enthalt  keine  zutreffende  Kennt- 
niss  des  menschlichen  Körpers  selbst;  die 
Vorstellungen  der  Zustande  des  menschlicben 
Körpers,  soweit  sie  nur  auf  den  mensch- 
lichen Geist  bezogen  werden,  sind  nicht  klar 
und  besthnmt,  sondern  verworren.  Ebenso- 
wenig enthalt'  die  Vorstellung  von  den  vor- 
gestellten körperlichen  Zuständen  eine  zu- 
treffende Kenntniss  des  menschlichen  Geistes. 
Auch  von  der  Dauer  ansers  Körpers  können 
wir  nur  eine  sehr  unzureichende  Kenntniss 
haben ;  ebenso  von  der  Dauer  der  einzelnen 
Dmge  ausser  uns.  Dagegen  sind  alle  Vor- 
steUungen wahr,  sofern  sie  auf  Gott  bezogen 
werden.  In  den  Vorstellungen  selbst  ist 
jedoch  Kichts  Positives,  weshalb  sie  falsch 
genannt  werden.  Wahr  ist  jede  Vorstellung, 
welche  in  uns  unbedingt  oder  zutreffend 
oder  vollkommen  ist  Die  Unwahrheit  be- 
steht in  einem  Mangel  der  Kenntniss,  welchen 
die  unangemessenen  oder  versttbnmelten 
(nnvoUkomraenen)  oder  verworrenen  Vor- 
steUungen haben.  Die  unzutreffenden  und 
verworrenen  Vorstellungen  folgen  dch  mit  der- 
selben Notiiwendigkeit,  wie  die  zutreffenden 
oder  klaren  und  bestimmten  VorsteUungen. 
Das,  was  allen  Dingen  gemeinsam  und  was 
ebenso  in  den  Hieilen,  wie  im  Gänsen  ist, 
macht  nidit  das  Wesen  dnes  einzelnen 
Dinges  aus,  obwohl  dieses  Gemdnsame  nicht 
anders  vorgesteUt  werden  kann,  als  zutreffend. 
AUe  Vorstellungen  im  menschlichen  Geist, 
welche  aus  zutreffenden  VorsteUungen  folgen, 
sind  ebenfalls  zutreffend.  Damm  ist  ihre 
Kenntniss  nothwendig  wahr.  Wer  eine  wahre 
Vorstellung  hat,  weiss  zugleich,  dass  er  sie 
hat,  und  kann  an  der  Wahrheit  des  Gegen- 
standes nicht  zweifeln.  £s  Uegt  nicht  in  der 
Natur  der  Vernunft,  die  Dinge  als  zufällig 
zu  betrachten,  sondern  als  nothwendig.  Jede 
VorsteUnng  eines  wirkUch  existirenden 
Körpers  oder  einzelnen  Dinges  enthält  noth- 
wendig zugleich  die  ewige  und  unendliche 
Wesenheit  Gottes,  und  diese  Kenntniss  des 


menschUchen  Geistes  vom  ewigen  ond  ns- 
endUchen  Wesen  Gottes  ist  eine  sutreffieBde 
und  vollkommene.  Im  menschlichen  Geiste 
giebt  es  keinen  unbedingten  oder  freu» 
WiUen,  sondern  er  wird  zu  diesem  oder 
jenem  Wollen  stets  dnrdt  dne  Ursache  be- 
stimmt, welche  wiederum  von  einer  andern 
bestimmt  ist  und  so  fort  in's  UnendUehe.  £s 
nebt  überhaupt  Im  Geiste  kein  Wollen,  als 
Bejahen  oder  Verneinen,  ausser  demjaUgen, 
welches  die  VoisteUung  als  solche  entUtt. 
Der  Wille  und  der  Verstand  fan  tfondm 
sind  eins  und  dasselbe. 

Die  Theorie  der  Affect&  wdche  S^sen 
im  dritten  TheU  der  EtUk  entwidtelt, 
enthSlt  folgende  59  Lehrsitse:  Unser  Geist 
verhalt  ddi  bald  handelnd,  bald  Iddoid; 
handelnd  ist  er  nothwendig,  soweit  er  lOr 
treffende  VorsteUungen  hat,  ladend  da- 
gegen, soweit  er  unzutreffende  Vorstellungen 
hat    Der  Körper  kann  den  Geist  nidU 
zum  Denken  und  der  Geist  kann  den  Körper 
nicht  zur  Bewegung  oder  Ruhe  oder  xa 
sonst  etwas  bestimmen.  Die  Handlungen  des 
Geistes  entspringen  nur  aus  zutreffend»  Vor- 
stellungen: dagegen  hftngen  seine  leidenden 
Znstande  blos  von  unzutreffenden  Vorstei- 
longen  ab.  Jedes  Ding  kann  nur  von  öner 
äussern  Ursache  zerstört  werden.    Nor  ia- 
soweit  können  die  Din^e  ent^egengesetifcT 
Natur  sein,  d.  h.  nur  insoweit  könnet  Ese 
nicht  in  demselb^  Gegenstande  aem.  all  du 
eine  das  andere  zerstören  kann.   Jedes  IMne 
dagegen  strebt,  so  weit  es  in  sich  ist,  «aa 
in  seinem  3ein  zu  verharren,  und  das  Str^>ai, 
wodurch  jedes  Ding  in  seinem  Sein  zn  ver- 
harren strebt,  enthalt  nicht  eine  bestimmte, 
sondern  eineunbestimmte  Zeit  Mag  unserGeist 
klare  und  bestimmte  oder  verworrene  Vor- 
steUungen haben,  so  strebt  er  auf  nnbestimmte 
Dauer  in  seinem  Sein  zu  verharren  und  ist 
sich  dieses  Strebens  bewnsst    £^e  Vor- 
stellung, welche  die  Bxistens  unsers  Körpers 
ausschliesst,  kuin  es  in  unserm  Gdste  mcht 
geben,  da  sie  Ihm  entgtt;engraetst  wire.  Alles, 
was  die  Macht  zu  himdeln  in  nnaexm  Kteper 
mehrt  oder  mindert,  unterstatst  oöiet  hamt, 
dessen  VorsteUnng  mehrt  oder  mindert,  niler- 
stotzt  oder  hemmt  aach  nnsen  Gastes  Maeht 
zn  denken.  So  vid  er  kann,  ist  nnser  Gast 
bestrebt,  sich  daqenige  bUdueh  vomstdlen, 
was  des  Körpers  Macht  zn  handeln  vermdirt 
oder  nntersttttzt    Sobald  er  sich  dagegm 
dasjenige  bildlich  vorsteUt,  was  des  Körpen 
Macht  zu  handeln  mindert  oder  hemmt,  so 
strebt  er  auch,  so  viel  er  kann,  sich  det- 
^enigen  Dinge  zn  erinnern,  wdohe  die  Existenz 
jener  Macht  ansschliessen.  Ist  der  Geist  dn- 
mal  durch  zwei  Affeete  erregt  gewesen  ^  so 
wird  er,  wenn  die  Err^rnng  duroh  einem 
derselben  wiederkehrt,  auui  von  dem  andern 
wieder  erregt  werden.    Jeder  G^enstand 
kann  durch  Znfall  die  Ursache  einer  f^b- 
Udikeit,  einer  TnmrigkeU^^er  dner  Be- 
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gierde  sein.   Deshalb  allem,  weil  wir  uns 
vorstellen,  daas  ein  Qegenstand  einige  Aehn- 
liehkot  mit  einem  andern  hat,  welcher  den 
Geist  fröhlich  oder  ^anj^g  zn  erregen  pflegt, 
werden  wir  diesen  Gegenstand  lieben  oder 
hassen,  obeleioh  dasjenige,  worin  btide 
fthnlich  sind,  nicht  die  wirkende  Ursache 
dieser   Affeete   ist    Wenn   ein  Gegen- 
stand, welcher  nns  mit  T^nr^eit  za  er- 
fflllen  pflegt,  eine  Aehnlichkeic  mit  einem 
andern  xa  haben  scheint,  welcher  nns  mit 
dem  gldoh  starken  Affect  der  Fröhlichkeit 
zu  erfüllen  pflegt,  so  werden  wir  diesen  Gegen- 
stand zugleich  hassen  und  lieben.  Der  Mensch 
wird  durch  das  Bild  eines  vergangeneii  oder 
zokflnftieen  Dinges  mit  demaelhen  Affect  der 
Fröhlichkeit  oder  Traner  behaftet,  wie  aus 
dem  Bilde  eines  gegenwärtigen  Dinges.  Wenn 
man  sich  vorstellt,  daas  d^,  was  man  liebt, 
zerstört  wird,  so  wird  man  sich  betrüben; 
stellt  man  sich  aber  vor,  daas  daaselbe  er- 
halten wird,  so  wird  man  fröhlich  aein.  Stellt 
man  sich  vor,  dass  das,  was  man  hasst,  zer- 
stört wird,  so  wird  man  fröhlich  sein.  Wer 
das,  was  er  hebt,  sich  vorstellt  ala  von 
Fröhlichkeit  oder  Trauer  erfullt,  wird  eben- 
falla  von  Fröhlichkeit  oder  Trauer  erfüllt, 
and  beide  Affeete  werden  in  dem  Liebenden 
^Oaser  oder  kleiner  sein,  je  nachdem  beide 
m  dem  geliebten  Gegenstande  grösser  oder 
kleiner  sind.  Stellen  wir  ans  vor,  daas  einen 
Andern  die  Sache,  die  wir  lieben,  mit  Fröh- 
lichkeit erfüllt,  so  werden  wir  von  Liebe  zu 
ihm  er^t  werden.  Stellen  wir  uns  dagegen 
vor,  daas  ihn  diese  Sache  mit  Traurigkeit  er- 
fQllt,,  so  werdot  wir  dut^en  mit  Hws  g^en 
ihn  erflUlt  werden,   vnx  streben  von  una 
sdbst  und  von  dem  geliebten  Gegenstande 
Alles  zn  bejahon,  wovon  vir  nns  vorstellen, 
daas  es  nns  oder  den  geliebten  Gegaistand 
mit  Fröhliohloit  erfüllen  werde,  und  nm- 
gekehrt  Alles  das  bu  verneinen,  wovon  wir 
mu  vorstellen,  dass  es  uns  oder  den  ge- 
liebten Gegenstand  poit  Trauer  erfüllen  werde. 
Umgekehrt  streben  wir  von  einem  Gegen- 
atande,  den  wir  hassen.  Alles  zu  bejahen, 
vaa  ihn  nach  unserer  Meinung  mit  Traner 
eifUUt,  und  umgekehrt  Alles  zn  verneinen, 
was  ihn  nach  unserer  Meinung  mit  Fröh- 
lichkeit erfüllt   Stellen  wir  uns  vor,  dasa 
ein  uns  ähnlicher  Gegenstand,  für  den  wir 
kernen  Affect  gehegt  nahen,  una  mit  einem 
solchen  erfüllen  werde,  so  werden  wir  mit 
dem  gleichen  Affect  erftlllt.  Alles,  waa  nach 
unserer  Vorstellung  zur  Fröhlichkeit  führt, 
suchen  wir  zur  VerwirkÜchung  zu  bringen; 
was  aber  nach  unserer  Vorstellong  diesem 
widerstrebt  und  zur  Traurigkeit  führt,  daa 
streben  wir  zu  entfernen  oder  zu  zerstören. 
Wur  w^den  aueh  atreben,  AUes  das  zu  thnn, 
was  nach  unserer  Meinung  die  Menschen 
mit  Lust  betrachten,  und  werden  umgekehrt 
das  zu  thun  vrameiden,  was  die  Menschen 
Dwh  onserer  Vorstellung  verabscheuen.  Hat 


jemand  etwas  gethan,  was  nach  seiner  Mei- 
nung Andere  mit  Ii^öhlichkeit  erfüllt,  so 
wird  er  sich  selbst  mit  Fröhlichkeit  betrachten. 
Ebenso  umgekehrt.  Meinen  wir  femer,  da»s 
ein  Anderer  etwas  liebt,  begehrt  oder  haaat, 
waa  wir  selbst  lieben,  bahren  oder  hassen, 
so  werden  wir  diesen  Gegenstand  um  so 
beharrlicher  lieben  oder  hassen.  Glauben 
wir  aber,  dass  der  Andere  das^  vas  wir 
lieben,  venbachent  so  worden  wir  em  Schwui- 
k^  der  Seele  erleiden.  Erfreut  sieh  Jemand 
nach  unserer  Meinung  einer  Sache,  die  nur 
Einer  besitzen  kann,  so  werden  wir  dahin 
streben,  daas  Jener  sich  dieser  Sache  nicht 
bemächtigt.  liieben  wir  einen  uns  ähnlichen 
Gegenstand,  so  streben  wir  nach  Möglich- 
keit zu  bewirken,  dass  er  nna  wieder  liebt. 
Je  gröaser  der  Affect  ist,  von  welchem  nach 
unserer  Meinung  ein  Gegenstand  fttr  uns 
erfüllt  ist,  desto  mehr  werden  wir  vom  Ge- 
fühl des  Stolzes  erfüllt  sein.  Stellen  wir 
uns  vor,  daas  der  geliebte  Gegenstand  sich 
mit  einem  Andern  in  gleicher  oder  gar  noch 
engerer  Freundschaft  befindet,  als  wir  selber 
solche  für  diesen  Gegenstand  hegen,  so  werden 
wir  den  gleichen  Gegenstand  hassen  und  den 
Andern  beneiden.  Wer  sich  emea  Gegen- 
atandea  erinnert,  der  ihn  achon  einmal  er- 
freut hat,  sucht  d^elben  unter  gleichen 
Umständen  zn  be^tzen ,  als  da  er  das  erste 
Mal  sich  dessen  erfreute.  £Hn  Begehren, 
welches  aus  Trauer  oder  Fröhlichkeit,  ans 
Hasa  oder  Liebe  entsteht,  ist  um  so  stärker, 
je  grösser  dieser  Affect  ist  Fängt  Jemand 
an,  einen  geliebten  Gegenstand  ganz  zu 
hassen,  so  dass  die  Liebe  ganz  verschwindet, 
ao  wird  er  diesen  Gegenstand  bei  gleicher 
Uraadie  stärker  haaaen,  als  wenn  er  ihn 
vorher  nicht  geUebt  hätte,  und  nm  ao  stärker, 
je  gröraer  me  Liebe  vorher  geweeen  ist 
Wer  Jemanden  hasst,  wird  streben,  ihm  ein 
Uebel  zuzuwenden,  wenn  er  nieht  fürchtet, 
dass  daraus  ein  grösseres  Uebel  für  ihn  selbst 
entspringt  Un^ekehrt  wird  nach  demselben 
Gesetze  der,  welcher  Jemanden  liebt,  ihm 
wohlznthun  streben.  Wer  sich  von  Jemandem 
für  gehasst  hält  und  demselben  keine  Ur- 
aache  zum  Haas  gegeben  zn  haben  glaubt, 
wird  ihn  ebenfalls  hassen.  Wenn  sich  Jemand 
von  einem  Andern  geliebt  glaubt,  ohne  dass 
er  sich  dazn  Veranlaaaung  gegeben  zn  haben 
bewusst  ist,  wird  er  ihn  wieder  lieben.  Hat 
Jemand  ans  Liebe  oder  in  Hoffnung  eines 
Gefühls  von  BeÄriedigong  einem  Andern  eine 
Wohlthat  erwiesen,  ao  wird  er  sich  betrüben, 
wenn  er  sieht,  dass  dieselbe  mit  Undankbar- 
keit empfangen  wird.  Darch  Erwiederung 
des  Hasses  wird  der  Hasa  ve^rösaert;  um- 
gekehrt kann  er  durch  Liebe  beaiegt  und 
getilgt  werden,  so  dasa  er  dann  in  Liebe 
übergeht,  die  grösser  ist,  als  wenn  kein 
Hasa  vorhergegangen  wäre.  Wenn  wir 
glauben,  dass  ein  Anderer  einen  ihm  ähn- 
Sehe.  äeg«»taoa,  de«  ,lr^  ,ett,g^^^ 
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bassL  so  werden  wir  jenen  ebenfalls  hassen. 
Die  Befriedigang,  die  wir  empfinden,  wenn 
wir  glauben,  ein  gehaester  Gegenstand  werde 
zerstört  oder  mit  einem  Uebel  behaftetj  ent- 
steht nicht  ohne  eine  gewisse  Traurigkeit 
der  Seele.  Die  Liebe  und  der  Haas  gegen 
dncD  Gegenstand ,  den  man  ffir  frei  hftlt, 
muas  bei  gleicher  Ursache  grosser  sein,  als 
gegen  einen  unfreien  G^enstand.  Jeder 
Gegenstand  kann  zuftllig  die  Ursache  einer 
Hofibung  oder  einer  Furcht  werden.  Ver- 
schiedene Menschen  können  von  demselben 
•G^natande  auf  Terschiedene  Weise  erregt 
wmten,  und  und  derselbe  Mensch  kann 
zu  verschiedenen  Zeiten  von  demselben  Ge- 

fegenstuide  Teischieden  erregt  werden, 
linen  Gegenatand,  den  wir  zugleich  mit 
andern  Gegenständen  fttther  gesehen  haben, 
■  oder  der  nach  nnseror  Ansicht  Nichts  an 
rieh  hat,  was  nicht  mehreren  Gegenständen 

Smeinschaftlich  ist,  werden  wir  nicht  so 
Ige  betrachten,  als  einen  Gegenstand,  der 
iiadi  unserer  Anpassung  etwas  Ei^entbtlm- 
liclies  hat.  Betrachtet  unser  Geist  sich  selbst 
und  seine  Macht  zu  liandeln,  so  ist  er  um 
80  mehr  erfreut,  je  bestimmter  er  sich  und 
seine  Macht  vorstellt.  Nur  dasjenige  strebt 
der  Geist  vorzustellen,  was  seine  Macht  zu 
handeln  setzt;  stellt  er  sich  seine  Ohnmacht 
vor,  so  wird  er  dadurch  betrübt.  So  viele 
Arten  von  Gegenständen  es  giebt,  von  welchen 
man  erregt  vird,  eben  so  viele  Arten  der 
Fröhlichkeit,  der  Traurigkeit  und  des  Be- 
gehrens und  der  daraus  zusammengesetzten 
und  abgeleiteten  Affecte  giebt  es.  Jeder 
Affect  emes  Einzeldinges  unterscheidet  sich 
vom  Affect  eines  andern  Dinges  um  so  vfel, 
als  sich  das  Wesen  des  einen  Einzeldingea 
vom  andern  unterscheid^  Ausser  der 
Fröhlichkeit  und  Begierde,  welche  leidende 
Zustände  sind,  giebt  es  noch  andere  Affecte 
der  Fröhlichkeit  und  Begierde,  welche  sich 
auf  uns  als  Handelnde  beziehen. 

Auf  dieser  Theorie  der  Affecte  wird  nun 
im  vierten  und  ftinften  Tbeile  der  Ethik  die 
eigenthttmliche  Sittenlehre  anfgebant  Anf 
die  Macht  der  Affecte  ttoslehen  sich  folgende 
Hanptlehraätze  dM  vierten  Theiles:  Alles, 
was  eine  fmbehe  Vorstellung  Poritives  ent- 
hütf  wird  durch  die  Gegenwart  des  Wahren 
als  solchen  nicht  aufgenoben^  Wir  Mden 
insoweit,  als  wir  ein  Theil  der  Natur  sind, 
weleher  fOr  sich  und  ohne  Anderes  nicht 
vorgestellt  werden  kann.  Die  Kraft,  mit 
welcher  ein  Mensch  in  -s^ner  Existenz  ver- 
harrt, ist  eine  beschränkte  und  wird  von  der 
Macht  fremder  Ursachen  unendlich  flber- 
troffen.  Es  ist  unmöglich,  dass  der  Mensch 
keinen  Theil  der  Natur  bilde  und  nur  solche 
Veränderungen  erleide,  welche  durch  seine 
Natur  allein  erkannt  werden  könnten,  und 
deren  zutreffende  Ursache  er  wäre.  Die 
&aft  und  der  Zuwachs  jeder  Leidenschaft 
und  ihrer  Beharrlichk^t  zu  existiren  wird 


nicht  durch  die  Macht  bestimmt,  mit  der  ws 
in  unserm  Sein  zu  beharren  streben,  senden 
durch  die  Macht  der  fremden  Ursache  im 
Vergleich  mit  unserer  Macht  Die  Kraft 
einer  Leidenschaft  oder  eines  Affects  kam 
dea  Menschen  übrige  Haudlui^n  oder  Macht 
so  nbersteigen.  dass  der  A^ct  hartnäckig 
an  dem  Meuscnen  haftet.  Elin  Affect  kann 
nur  gehemmt  und  aufgehoben  werden  dnr^ 
einen  Affect,  der  entgegengesetzt  und  stärker 
ist,  als  der  zu  hemmende.  Die  Kenntnias 
des  Guten  und  Schlimmen  ist  nur  dn  Affe^ 
der  Fröhlichkeit  oder  Traurigktit,  sofen 
wir  uns  dessen  bewnsst  tind.  Ein  AffecL 
dessen  Ursache  wir  uns  als  g%enwäri%  mad 
uns  ToAie  Toratellen,  ist  sttrker,  als  wean 
wir  nns  diese  Ursaene  nicht  ah)  g^asawb^ 
Torstellett.  E^r  dne  kommoide  Saehe,  deren 
baldif^a  Dasein  man  annimmt,  wira  man 
stärker  erregt,  als  wenn  man  glaubt,  daai 
die  Zeit  ihres  Eintretens  weiter  entfernt  ist 
Auch  durch  das  Andenken  an  einen  Gegen- 
stand, den  man  f^r  noch  nicht  lange  ver- 
gangen hält,  wird  man  ebenfalls  stärker  errvt, 
als  wenn  man  ihn  fdr  länger  vergangen  hiut 
Der  Affect  für  einen  als  nothwendig  vor- 

^mständen  stärker  sein,  als  für  einen  Be- 
liehen  oder  zufälligen  Gegenstand.  Da 
Affect  für  einen  Gegenstand ,  von  des  naa 
weiss,  dass  er  gegenwärtig  nicht  eäafii^ 
und  den  man  sich  als  möglich  vorstellt,  wird 
unter  sonst  gleichen  Umständen  stärker  sein, 
ala  fUr  einen  zu^HUgeu  Gegenstand.  Der 
Affect  fttr  einen  zufälligen  Gegenstand,  via 
dem  man  weiss,  dass  er  in  der  Gegenwart 
nicht  existirt,  ist  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen schwächer,  als  der  A£feot  fDr  einen 
vergangenen  Gegenstand.    Die  wahre  &- 
kenntniss  des  Guten  und  Schlimmen  kann 
als  solche  keinen  Affect  hemmen,  sondern 
nur  sofern  sie  selbst  als  Affect  anfgefaast 
wird.   Die  ans  der  wahren  Kenntniss  des 
Guten  und  Schlimmen  entspringende  Bierde 
kann  durch  viele  andere  Begierden,  die  ans 
sich  bekämpfenden  Affecten  entep;iringen,  er- 
stickt oder  gehemmt  werden.  Ein  Begenren, 
das  ans  der  Kenntniss  des  Gutem  imd 
Schlimmen  In  Beziehnng  anf  dneo  künftigen 
Gegenstand  ente^ingt,  kann  l^cht  dnch 
das  Begehren  nach  Dingen ,  die  in  der  Ge- 
genwart angenehm  sind,  genemmt  oderans- 

felöscht  werden.  £än  ans  der  Eikfflmtni» 
es  Guten  oder  Schlimmen  entspringendes 
Begehren,  aoweit  es  einen  zuftUltgen  G^en- 
stand  betrifft,  wird  noch  viel  leicnter  durch 
ein  Begehren  nach  g^nwärti^n  Dinrai 
gehemmt  werden  können.  Em  ans  der 
Fröhlichkeit  entroringendes  Begehren  ist  bei 
sonst  gleichen  Umständen  stirer,  als 
Begehren,  das  aus  der  Traurigkeit  entspringt 
Jeder  begehrt  oder  verabscheut  nach  den 
Gesetzen  setner  Natur  notiiwendig  das,  vu 
er  für  gnt  oder  schlimm  beteachtet  iJe  mehr 
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Jemand  seinen  Vortheil  zn  suchen,  d.  h.  sein 
Sein  zn  erhalten  strebt  und  vermag,,  mit 
desto  grosserer  Tugend  ist  er  begabt,  und 
nmgekehrt,  soveit  Jemand  seinen  Vortheil 
d.  h.  die  Erhaltune  seines  Seins  vemaeh- 
IftSBigf,  ist  er  ohnmiäitig.  Ohne  dass  Jemand 
wttnscht,  zn  handeln  und  zu  leben,  d.  b. 
wirklich  zu'  sein,  kann  er  nicht  Ttinsohen, 
glücklich  zu  sein,  gut  zu  handeln  und  gut 
va  leben.  Vor  dem  Streben,  sich  selbst  zu 
erhalten,  giebt  es  keine  Tugend.  Soweit 
Jemand  zu  einer  Handlung  durch  unzutreffende 
Voistellungen  bestimmt  wird,  kann  man  sieht 
unbedingt  sagen,  dass  er  aus  Tugend  handle, 
sondem  niur,  dass  ei  dnreh  etwas  bestimmt 
wird,  was  ex  erkennt  Unbedingt  ans  Tagend 
handeln  ist  Nichts  anders  in  uns,  als  nach 
Ij^ng  der  Vernunft  auf  Qnmä  des  Strebens 
nadi  dem  eignen  Wohl  handeln,  leben  nnd 
sein  Sdn  bewahren.  Niemand  strebt  aem 
Sein  eines  andern  G^nstandes  v^n  zn 
erhalten.  Alles  was  man  ans  Vernunft  er- 
strebt, ist  nnr  die  Erkenntniss,  und  soweit 
sieh  der  menschliche  Geist  der  Vernunft  be- 
dient, hält  er  nur  das  zur  Erkenntniss 
Fahrende  fQr  nfltzlich.  Nur  von  dem  wissen 
wir  gewiss,  dass  es  gnt  ist,  was  zur  Er- 
kenntniss wirklich  fllhrt,  und  nur  von  dem, 
was  die  Erkenntniss  hindern  kann,  wissen 
wir,  dass  es  schlimm  ist  Das  höchste  Gut 
nnd  die  höchste  Tugend  des  Geistes  ist  die 
Erkenntniss  Gottes.  Jeder  besondere  Gegen- 
stand, dessen  Natur  von  der  unsrigen  durch- 
aus Tcrschledeo  ist,  kann  unsere  Macht  zu 
handeln  weder  fördern  noch  hindern,  und 
Oberhaupt  kann  nur  derjenige  Gegenstand  ftlr 
uns  gnt  oder  schlimm  sein,  der  etwas  mit 
uns  gemeinsam  hat  Kein  Gegenstand  kann 
durch  das,  was  er  mit  unserer  Natur  ge- 
meinsam faiat,  schlimm  sein;  vielmehr  ist  er, 
soweit  er  fOr  uns  schlimm  ist,  uns  entgegen- 
gesetzt ;  soweit  er  dagegen  mit  uns  fiberein- 
stimmt, ist  er  nothwendig  gut  Soweit  die 
Mensehen  ihren  Leidenschanen  unterworfen 
sind,  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  von 
Natur  Qbereinstimmen.  Die  Menschen  können 
sich  von  Natur  unterscheiden,  sowmt  sie  von 
Leidensehaften  ani^egt  werden,  nnd  in- 
snwdt  ist  auch  ein  nnd  derselbe  Mensdi  ver- 
änderlich und  nnbestSndig.  Soweit  sie  von 
-L^densdiaften  beherrscht  ^d,  können  die 
Menschen  einander  entgegengesetzt  sein;  in- 
soweit sie  dagegen  nach  der  Lätnng  der 
Yminnft  leben,  nur  Insowtit  stimmen  sie  von 
Natnrnothwendigimmerfiberein.  Dashöchste 
Gnt  derer,  welche  der  Tugend  folgen,  ist 
Allen  gemein  und  Alte  können  sich  dessen 
in  gleicher  Weise  erfrenen.  Das  Gut,  das 
Jeder  der  Tugend  folgende  Mensch  fOr  sich 
begehrt,  wfinscht  er  auch  den  übrigen  Men- 
schen, und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser 
seine  Erkenntniss  ist  Was  den  menschlichen 
Körper  so  bestimmt,  dass  er  auf  mehrere 
Artrai  erregt  werden  kann ,  ist  dem  Menschen 


um  so  nfltzltcher,  je  mehr  der  Körper  dadurch 
ZD  mancherlei  Erregiuigen  und  auch  dazu  be- 
fUiigt  wird,  andere  Körper  zu  erregen.  Um- 

fekehrt  ist  dasjenige  schfidlich,  was  den 
Körper  weniger  dazu  fähig  macht  Was  be- 
wirkt, dass  das  im  menschlichen  Körper  be- 
stehende Verhältniss  von  Bewegung  und  Ruhe 
erhalten  bleibt,  ist  gut  und  nn^ekehrt  ist 
dasjenige  schlimm,  was  dieses  Verhältniss 
verändert  Was  zur  Ve^esellscliaftung  des 
Menschen  fahrt  oder  die  Mensehen  zu  einem 
einträchtigen  Leben  bestimmt,  ist  nttüilich, 
und  nmeäehrt  ist  da^enige  schUmm,  was 
Zwietraeht  in  den  Staat  bringt  Die  Fröhlich- 
keit ist  nicht  geradezu  schlimm,  sondern  gut; 
die  Traurigkeit  ist  dagegen  geradezu  schlimm. 
Das  Wohlbehagen  kun  kein  Uebermaaas 
haben,  sondern  ist  immer  gnt  der  Trflb^nn 
dag^en  ist  immer  schlimm.  Die  Lost  kann 
dn  Uebomaass  haben  oder  schlimm  sdn; 
der  Schmerz  aber  kann  insow^t  gut  sein, 
als  die  Lust  oder  Fröhlichk^t  schlimm  ist 
Auch  Liebe  und  Begehren  können  ein  Ueber- 
maass  haben;  der  Hass  aber  kann  niemals 
gut  sein.  Wer  unter  der  Leitung  der  Ver- 
nunft lebt,  ist  auch  bestrebt,  eines  Andern 
Hass  oder  Zorn  gegen  ihn  mit  Liebe  und 
Edehnuth  zu  vergelten.  Die  Affecte  der 
Hoffnung  können  an  nnd  für  sich  nicht  gut 
sein;  die  Affecte  der  Ueberschätzung  seiner 
selbst  und  der  Geringschätzung  Anderer  sind 
immer  schlecht  Mitleiden  ist  bei  einem 
Menschen,  der  nach  der  Vernunft  lebt,  für 
sich  schlecht  und  nnuQtz.  Das  Wohlwollen 
kann  mit  der  Vernunft  ttbereinstimmen  und 
aus  ihr  entstehen.  Ebenso  die  Selbstzufrie- 
denheit, und  nur  die  aus  der  Vernunft  ent- 
springende ist  die  höchste.  Die  Nieder- 
geschlagenheit entspringt  aus  der  Vernunft 
und  ist  keine  Tugend;  ebensowenig  die  Keue, 
nnd  wer  eine  Handlung  bereut,  ist  zwiefach 
elend  oder  ohnmächtig.  Der  höchste  Stolz 
nnd  der  höchste  Kleinmuth  ist  die  höchste 
UnkenntnisB  seiner  selbst  nnd  zugleich  die 
höchste  Ohnmacht  des  Geistes.  Zu  allen 
Handlungen,  zu  denen  wir  aus  einem  Affect 
bestimmt  werden,  der  ein  Leiden  enthält, 
können  wir  auch  ohne  solchen  Affect  dnrch 
die  Vernunft  hestinnnt  werden.  Ein  Beehren, 
welches  aus  tiner  nicht  auf  alle  Theale  des 
Körpers  Ach  bedehenden  Fxöhliohktit  ent- 
ntring^  hat  keinen  Nutzen  fSr  den  Menschen. 
£an  ans  der  Vernunft  entspringendes  Beehren 
kann  kein  üebermaass  haboD.  Sobald  der 
Geist  einen  G^enstand  nadi  der  Vorschrift 
der  Vernunft  auffasst,  wird  derselbe  auf 
gleiche  Weise  erregt,  mag  die  Vorstellui^ 
auf  einen  kflnfUgen,  vergangenen  oder  gegen- 
wärtigen Gegenstand  sich  beziehen.  Wer  sich 
durch  Furcht  bestimmen  lässt  und  das  Gute 
thnt,  um  das  Schlimme  zu  vermeiden,  handelt 
nicht  nach  der  Leitung  der  Vernunft;  denn 
die  Kenntniss  des  SchlimmeD  ist  eine  un- 
zutreffende Ehrkenntniss.  Von  ^ei  Gütern 
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wird  das  grossere  nnd  von  zwei  Uebeln  das 
geiingere  nnter  der  Leitnng  der  Vernunft 
erstr^t  Unter  ihrer  Fahmng  wird  man 
anch  ebi  grOBseres  znkflnftiges  Gut  einem 
kleinen  gegenwärtigen  Uebel  ond  ebenso  ein 
kleineres  gegenwärtiges  Uebel.  welches  die 
Ursache  «nes  kttnftigenGnta  ut,  vorziehen. 
Der  freie  Mensch  denkt  an  Nidite  weniger, 
als  an  den  Tod;  seine  Weisheit  besteht  im 
Nachdenken  Uber  das  Leben,  nnd  nicht  Uber 
den  Tod.  Die  Tagend  des  freien  Menseben 
zeigt  sich  gleich  gross  in  Vermeidung,  wie 
in  Ueberwindong  von  Gefahren.  Der  freie 
Mensch,  welcher  nnter  Unwissenden  lebt, 
ancht  soviel  als  mOglich  deren  Wohlthaten 
m  vermeiden;  nar  freie  Menschen  sind 
dankbar  gegen  einander.  Der  fVeie  Mensch 
handelt  niemals  tn  böser  Absicht,  sondern 
immer  ehrlich.  Ein  Mensch,  der  von  der 
Vernunft  geleitet  wird,  ist  freier  in  einem 
Staate,  wo  er  nach  gemeinsamem  Beachlnsse 
lebt,  als  in  der  Einsamkeit,  wo  er  sich  allein 
gehorcht 

Das  hier  angeschlagene  Thema  von  der 
menschlichen  Freiheit  oder  ttber  die  Macht 
des  menschlichen  Verstandes  wird  im  fünften 
Theil  der  Ethik  in  folgenden  46  Lehrsätzen 
weiter  ansgefHhrt:  Ebenso  wie  sich  die  Ge- 
danken and  VoTstellongen  der  Dinge  in 
nnserm  Geiste  ordnen  nnd  verknttpfen,  ordnen 
nnd  verknüpfen  sich  auch  die  Körperlichen 
Erregungen  oder  Bilder  der  Dinge  in  nnserm 
Körper.  Wenn  man  die  Errang  des  Geistes 
oder  den  Affect  von  der  Vorstellnng  der 
änsseni  Ursache  trennt  nnd  mit  ändern  ver- 
bindet, so  werden  ebensowohl  die  Liebe  oder 
der  Haas  gegen  die  äussere  Ursache,  als 
auch  die  ans  diesen  Affecten  entspringenden 
Schwanknngen  des  Gemttths  beseitigt  werden. 
Der  Affect,  welcher  ein  Leiden  ist,  hört  anf, 
dn  solehes  zu  sein,  sobdd  man  sieh  eine 
klare  and  bestimmte  Voratellang  von  dem- 
selben bildet  Es  giebt  keine  Erre^ng  des 
Körpers,  von  weloher  wir  nicht  eine  klare 
nnd  bestimmte  Vrastdlnng  bilden  können. 
Der  Affect  fQr  einen  Gegenstand,  den  man 
einfach  vorstellt,  ohne  ihn  als  einen  noth- 
wendigen  oder  möglichen  oder  zufälligen 
-Gegenstand  vorzustellen,  ist  bei  gleichen 
sonstigen  Umständen  von  allen  der  stärkste. 
Boweit  unser  Geist  alle  Dinge  als  nothwendig 
erkennt,  soweit  hat  er  eine  grössere  Macht 
über  die  Affecte  oder  leidet  weniger  von 
ihnen.  Die  aas  der  Vernunft  erweckten 
Affecte  sind  der  Zeit  nach  stärker,  als  die- 
jenigen, die  sich  anf  einzelne  Dinge  beziehen, 
welche  man  als  abwesend  betrachtet  Von 
je  mehr  gleichzeitig  zusammentreffenden  Ur- 
sachen ein  Affect  erregt  wird,  desto  stärker 
ist  er.  Ein  Affect,  der  ans  vielen  nnd  ver- 
schiedenen Ursachen  entspringt,  die  unser 
Geist  zugleich  mit  dem  Anect  betrachtet,  ist 
weniger  schädlich  und  man  leidet  weniger 
von  ihm,  als  von  einem  andern,  ebenso  starken 


Affect,  der  sich  nur  auf  eine  dnäg^  oder 
wenige  Ursachen  bezieht  So  Uage  wir  nicht 
von  Affecten  erfasst  sind,  die  unserer  Katar 
entgegen  sind,  so  lange  haben  wir  die  Hadit, 
die  Erregungen  des  Körpers  nach  der  Leitung 
des  Verstandes  zn  ordnen  nnd  zu  veAnfipfen. 
Je  mehr  ein  Bild  sich  anf  mehrere  G^n- 
stände  bezieht,  desto  häufiger  kommt  dasselbe 
nnd  desto  mehr  erMit  es  nnser  GemllUi.  IHe 
gegensOndlicheDKIderverbiiideniächldditer 
mit  solchen  gegensttndUchen  Mdern,  die  man 
klar  und  denutch  dnideht,  als  mit  itnden. 
Je  grössOT  die  Zahl  der  Bilder  ist,  mit  welcben 
ein  ^enständlidies  Bild  veibnnden  ist,  desto 
häufiger  besteht  es  im  GemflÜL  Der  mraudi- 
liche  Geist  kann  es  bemerken,  daaa  alle  Er- 
regungen des  Körpers  oder  Bilder  der  Dii^ 
auf  die  Vorstellung  Gottes  bezogen  werden. 
Wer  sich  und  seine  Affecte  Uar  eikemti^ 
liebt  Gott,   und  zwar  um   so   mehr,  je 
mehr  er  äch  nnd  seine  Affecte  erkentfL 
Die  Liebe  zu  Gott  moss   das  Gemfltli  am 
Meisten  erftlllen;  denn  Gott  ist  frei  v» 
allen  leidenden  Zuständen  nnd  wird  dnni 
keinen  Affect  der  Fröhlichkeit  oder  da 
Traurigkeit  erregt    Niemand  kann  Gott 
hassen;  wer  Gott  liebt,  kann  nicht  wdleo, 
dass  Gott  ihn  wieder  liebe.  Die  Liebe  zn  Öott 
kann  weder  durch  den  Affect  des  Neides, 
noch  den  der  Eifersucht  verunreinigt  werden; 
sie  wird  vielmehr  um  so  mehr  gewihrt,  je 
mehr  Menschen  durch  ein  nnd  dasselbe  Baad 
der  Liebe  mit  Gott  verelnu^t  werden.  Nu 
während  der  Dauer  seines  Körpers  kann  der 
mensohliehe  Geist  sich  etwas  bildlich  tot- 
stelleg  nnd  sich  der  ver^genen  Dinge  er- 
innern.  In  Gott  giebt  es  jedoch  nothwendig 
eine  Vorstellung,  welche  das  Wesen  dieses 
nnd  Jenes  menschliehen  Körpers  unter  der 
Form  der  Ewigkeit  ansdrfldEt  Der  mensch- 
liehe  Geist  kann  nicht  dnrchans  mit  dem 
Körper  sexstört  werden,  sondern  es  bleibt 
von  ihm  Etwas,  was  ewig  ist  Je  mdir  man 
die  einzelne  Dinge  erkennti  dorto  mehr  er- 
kennt man  Gott  Das  höclwte  Streben  des 
menschlichen  Gdstes  nnd  die  höchste  Tagend 
ist,  die  Dinge  durch  zatreffmde  Vorstellnngen 
ihres  Wesens  ans  anschanlioher  Erkenntuss 
zn  erfassen.  Je  fähiger  hierzu  der  Geist  ist, 
desto  mehr  strebt  er  auch  danach.  Ans 
dieser  intuitiven  Erkenntniss  oder  intellec- 
taellen  Anschauung  entspringt  die  höchste 
mögliche  Seelenruhe.   AUes  was  unser  Geäst 
auf  diese  Weise  in  der  Form  der  Ewigkeit 
erkennt,  erkennt  er  nnr  dadurch,  da»  er 
sich  selbst  und  das  Wesen  des  Körpers  in 
der  Form  der  Ewigkeit  erfasst  Dadurch 
allein  hat  er  nothwendig  die  Erkenntniss 
Gottes  und  weiss,  dass  er  selbst  in  Gott  ist 
und  durch  Gott  vorgestellt  wird.   Was  man 
mittelst  der  intuitiven  Erkenntniss  erkennt, 
dessen  erfreut  man  sich,  nnd  zwar  breitet 
von  der  Vorstellnng  Gottes  als  Ursache. 
Die  daraus  entspringende^^istige  pLiebe  zn 

Digitized  by  ViOOgLC 


Bpinotft 


847 


Spincwa 


Gott  ist  ewig.  Nni  so  lange  der  Körper 
besteht,  ist  der  Geist  deiyenigen  Effecten 
nnterworfen.  welche  ein  Leiden  enthalten. 
Gott  liebt  sich  seibat  mit  einer  unendlichen 
geistigen  Liebe;  diegeistigeLiebe  desMenschen 
sn  Gott  ist  Gottes  eigne  Liebe,  durch  welche 
er  sich  selbst  liebt  Ea  giebt  in  der  Natur 
Nichts,  was  ^eser  geistigen  Liebe  entgegen 
ist  oder  »e  aufheben  kannte.  Je  mehr  der 
Geist  die  Dinge  durch  sutreffende  Vor- 
stellnngen  ihres 'Wesens  ans  ansehaaender 
Erkennteiss  erkennt,  desto  weniger  leidet 
er  von  Affecfen,  im  schlimm  «nd,  und 
fQrebt«t  desto  weniger  den  Tod.  Wer  einen 
Kdiper  hat,  da  zu  Vielem  geschi^  ist,  hat 
tiaea  'Geist,  dessen  grösster  und  besserer 
Theil  ewig  ist,  während  die  Imagination 
note^ht.  Je  mehr  Vollkommenheit  ein 
Ding  besetzt,  um  so  mehr  handelt  es  und 
um  so  weniger  leidet  es,  und  je  mehr  es 
handelt,  desto  Tollkommener  ist  es.  Die 
Seligkeit  ist  nicht  der  Lohn  der  Tugend, 
sondern  die  Tagend  selbst,  und  man  erfreut 
sich  ihrer  nicht,  wdl  man  die  Ltlste  im  Zaum 
hält,  sondern  weil  man  sich  ihrer  erfireut, 
kann  man  die  Lüste  im  Zanm  halten. 

M.  Brasch,  Benedict  von  Spinoza's  System  der 
FhüoBOpIiie  nach  der  Ethik  and  den  übrigen 
Traktaten  desselben  in  genetischer  Ent- 
wickelang  dargestellt.  (1870). 

Tb.  Cammerer,  £e  Lehre  Spbwza's  (1877). 

M.  JoSi,  znr  Qenesia  der  Lehre  Spinoza's  (1871). 

Was  die  Geschichte  der  Lehre  %iinoza's 
betrifft,  so  war  der  HoU&nder  Wilhelm 
Deurhoff  aus  Amsterdam  (1650—1717) 
schon  vor  dem  Erscheinen  von  Spinoza's 
Ethik  bereits  mit  dessen  Anschauungen  be- 
kannt geworden,  die  er  nachmals  in  seinen 
Schriß«n  vertrat  Die  gegen  Spinoza's 
Tractatiis  theologico  -politicus  gerichteten 
Sohriften  des  Johannes  Bredenburg  (1675) 
und  des  Socinianers  Franz  Kuper  (1676) 
gelten  in  den  Augen  Hanoher  us  maskirte 
Vertheidigungen  des  Spinozismus.  Offenbar 
war  dies  der  Fall  bd  don  von  A.  J.  Kufelar 
(KnfTaeler)  in  Utrecht  (1684)  veraffentlichten 
Werke  „iWndjwo  pantosophiae" j  worin 
sich  ÜJß  Begeisterung  für  Spinoza  offen 
zeigt  Ein  Umlieher  versteditei  Spinozist 
war  in  Deutsehlaad  Fr.  W.  Stosch  in 
seiner  Schrift  „Harmonia phüosophiae  moralü 
et  religionis  dtrisHanae"  (1692).  Mehrere 
Geistliche,  wie  namentlich  Friedrich  von 
Leenhof  in  seinem  „Himmel  auf  Erden" 
ri703)  und  P.  van  Hattem,  der  Stifter  der 
Secte  der  Hattemlsten,  verschmolzen  den 
Spinozismus  mit  religiöser  Mystik.  Als 
Gegner  Spinoza's  waren  in  den  beiden  letzten 
Jduzehnten  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Velthysen  (1698)  dann  auch  Bayle  in 
seinem  Wörterbuch  in  den  Artikel  MSpinoza*" 
aufgetreten.  Ueber  den  einflnsra«iefaenliehr^ 
von  -Iiocke,  Hnme,  Berkeley  und  der  eng- 


lischen Moralphilosophen  (Tharke,  Wollaston, 
Hntcheson,  Snaftesbury  war  Spinoza  in  Eng- 
land, Uber  den  Werken  von  Gondillac,  Hel- 
vetins,  Diderot,  dem  „System  der  Natur" 
war  er  in  Frankreich  unbeachtet  geblieben, 
wXhiend  sein  Oedäohtniss  in  Deutschland 
durch  Leibniz  und  Wolff  verdrängt  wanle. 
Nachdem  Lessing  seinen  Unwillen  darOber 
ausgesprochen  hatte,  dass  man  den  Spinoza 
nur  wie  einen  todten  Hund  betrachte,  wurde 
in  Deutschland  das  Interesse  för  Spinoza 
erst  durch  die  im  Jahr  1785  eisehienene 
Sohrift  von  F.  H.  Jacobi  „Ueber  die 
Lehre  Spinoza's,  in  Briefen  an  Moses  Mendels- 
sohn" geweckt  Jacobi  glaubte  die  Ent- 
deckung gemacht  zu  haben,  dass  XiSSsing 
eigentlich  Spinozist  sei  und  beeilte  sich, 
dieses  sdnem  Freunde  Mendelssohn  mit- 
zutheilen,  der  nicht  daran  glaoben  wollte 
und  darum  gegen  Jacobi  mit  der  Schrift 
,,M.  Mendelssohn  an  die  Freunde 
Lewings"  (1786)  hervortrat,  während  J.  G. 
Herder  in  der  Schrift  „Oott:  einige  Ge- 
spräche über  Spinoza's  System"  (1787)  den 
später  auch  von  Andern  wiederholten  Versuch 
machte,  Spinoza's  Weltansicht  nicht  als 
Pantheismus",  sondern  als  Theismus"  zu 
deuten,  nachdem  Jacobi  den  Satz  aufgestellt 
hatte:  „Es  giebt  keine  andere  Philosophie, 
als  die  des  Spinoza;  die  philosophische  Ge- 
rechtigkeit kann  ihm  Nichts  anhaben;  denn 
was  er  leugnet,  lässt  sich  streng  philosophisch 
nicht  beweisen,  und  was  er  oeweist,  lässt 
sich  streng  philosophisch  nicht  widerlegen. 
Wie  ist  nun  hier  zu  helfen  ?  Allein  durch  den 
Glauben!"  Zur  Wiederbelebung  des  Studiums 
von  Spinoza  in  Deutschland  haben  dann 
Friedrich  Schlegel,  Schleiermacher  und 
Schelling  das  Ihrige  beigetragen.  „Opfert 
mir  ehrerbietig  (hatte  der  Beidner  „Ueber 
die  Beligion"  gerufen)  eine  Locke  den 
Manen  des  hdligen,  verstossenen  Spinoza! 
Ihn  durchdrang  der  hohe  Weltgeist;  das 
Unendliche  war  sein  Anfang  und  Ende,  das 
Univosum  seine  ^zige  und  ewige  Liebe. 
In  hdliger  UnscJinld  und  tiefer  DemnÜi 
spiegelte  er  sich  in  der  ewigen  Welt  und 
sah  zn,  wie  andi  .er  ihr  liebenswürdiger 
Spiegel  war.  Voller  Bel^on  war  er  nnd 
voll  heiligen  Geistes,  und  darum  steht]  er 
auch  da,  allein  nnd  nnerreicht,  Meister  In 
seiner  Knust,  aber  erhaben  über  die  profane 
Zunft,  ohne  Jünger  und  Bürgerrecht!"  Der 
Kern  der  Weltansicht  nnd  Natnranffassung 
Spinoza's  wurde  von  Schelling  in  das  System 
der  IdentitätsphUosophie  aufgenommen  und 
von  H^el  in  der  ,,PhUo8ophie  des  Absoluten" 
dialektisch  verarbeitet  Aber  immer  wurde 
eigenüich  nur  die  Natur-  nnd  Weltau^assung 
Spinoza's  berücksichtigt  und  auch  diese 
mehr  besprochen,  als  wirklich  studirt  Erst 
der  Physiolog  Johannes  Müller  rief  die  Auf- 
m^ksamkeit  auf  den  eigentlichen  etiiischen 
Kern  der  SpinoziBc&en  «E^k**  dadurch 
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wach,  dasB  er  in  sein  HaLndbnch  der  Physio- 
logie des  Menschen  (1837)  die  Lehrsätze 
Spinoza's  über  die  Statik  und  Mechanik  der 
Oemttthsbewegungen  in  wörtlicher  Ueber- 
setzong  anfgenommen  hatte.  Hat  Spinoza 
als  einer  der  £r8teo  fttr  die  Befreiung  des 
Menschengeietes  ans  den  Fesseln  der  religiösen 
Ueberliefeningen  dadurch  bereits  grOndllch 
gewirkt,  dass  er  den  Begriff  Gottes  als  eines 
aasserwcitlichen  Phantoms  beseitigte  und 
das  Gmndwesen  der  Welt  als  seinen  Inhalt, 
somit  das  Reich  des  Geistes  ate  ein  gegen- 
wftrti^'es  begriff ;  so  li^  in  seinen  noch  nicht 
nach  ihrem  Reiohthnm  nnd  ihrer  Tiefe  ver- 
wertheten  ethischen  Grandansehanongen  fflr 
die  Nachwirkungen  seines  Geistes  noch  eine 
rdche  ZnknnÜ 

A.  van  dar  Und«,  Spinoza.  Seine  Lebro  itnd 
deren  erste  Nachwirkungen  in  Holland.  Eine 
philoBopbisch-blstorische  Hono^aphie  (1862). 
Eben  desselben  holUndinsbe  Schrift;  Bene- 
dictns  Si^noza;  BU)Uograf]e  (1671)  enthalt 
eine  ^emlidi  Toltotiadige  Bibliographie  über 
die  ganxe  Spinoia- Literatur. 

StAudlin,  Karl  Friedrich,  war  1761 
in  Stuttgart  geboren  und  seit  1790  Professor 
der  Theologie  in  Göttingen,  wo  er  1826  starb. 
Im  philosophischen  Gebiete  hat  er  sich  dorch 
seine  „Gescliichte  nnd  Geist  des  Skepticidmns, 
vorzflglich  in  Rücksicht  auf  Moral  und  Religion 
(2  Bände)  1794"  nnd  durch  seine  „Geschichte 
der  philosophischen  und  biblischen  Moral" 
(1805)  bekannt  gemacht.  In  seinen  philo- 
sophischen Anschianungen  stand  er  Anfangs 
als  theol^scher  Rationalist  auf  der  Seite 
der  von  Kant  in  seiner  „Religion  innerhalb 
der  Grenzen  der  blossen  Vernunft"  rorge- 
tragenen  Lehren,  so  dass  ihm  Kant  seine 
kleine  Schrift  „Vom  Streit  der  Facultiten" 
widmete,  sp&ter  wandte  er  sich  jedoch  zum 
SupranaturalismuB. 

Stapfer,  Philipp  Albert,  war  1766 
in  Bern  geboren  nna  auf  dem  dortigen  Gym- 
nasium gebildet,  hatte  in  Bern  und  Göttingen 
Theologie  studirt,  wurde  1792  als  Professor 
der  Beredsamkeit  und  Philosophie  am  poli- 
tischen Institute  in  Bern  ang^itellt  und  1797 
in  die  theologische  Fakultät  versetzt  Nach- 
dem er  1798  in  politischen  Geschäften  nach 
Paris  gesandt  worden  war,  wurde  er  1801 
bevollmäeh^gter  helretisoher  Sfinister  in 
Paria.  Darauf  lebte  er  dnige  Zeit  in  Monfort  - 
I'Amanry  der  Erziehung  seiner  Kinder  nnd 
seit  1817  als  Privatmann  den  Wissenschaften 
in  Paris,  wo  er  1840  starb.  Nach  seiner 
Doctordissertation  „De  philosophia  Socraiis" 
(1786)  hat  er  sich,  abgesehen  von  theologischen 
und  pädagogischen  Gelegenheitsschriften  und 
der  Üebersetzung  Göthe'scher  Dramen,  auch 
des  „Paust",  in's  Französische  (1821  — 1828) 
für  die  deutsche  Philosophie  dadurch  ver- 
dient gemacht,  dass  er  in  die  „  Biographie  uni- 
verselle" den  Artikel  über  Kant  lieferte  und 
damit  zuerst  die  Aufmerksamkeit  Frankreii^ 


auf  den  Eröflher  der  neuem  dentalen  Pläo- 
sophie  lenkte. 

jä^tapulensis  (Faber),  siehe  Lef^vre, 
Staseas  aus  Neapel  lehrte  als  Hui- 
genosse  des  M.  Piso,  eines  Freundes  na 
Cicero ,  in  Rom  Philosophie  und  irird  toi 
Cicero  aU  ein  Peripatetiker  beseiehnet 

Stattler,  Benedict,  war  1728  n 
Kötzning  im  untern  Donaukraae  g^ica 
und  in  Manchen  gebildet  Nachdon  «r  1745 
in  den  Jesnitenorden  getreten  war  ud  ss 
Ingolstadt  acht  Jahre  lang  Philosophie  MittK- 
matik  und  Theologie  studirt  hatte,  wir  er 
seit  1753  an  v^schiedenen  Orten  Grmnasil- 
lehrer,  wirkte  dann  als  Professor  der  nül»- 
sopbie  und  Theologie  zu  Innabmck  aid 
Solothum,  seit  1770  ab  Professor  der  The»- 
logie  zu  Ingolstadt,  wo  er  1776  zugleiefc 
Stadtpfiarrer  wurde,  lebte  spater  ab  geiit- 
lioher  Rath  in  Hflnchen,  wo  er  1794  in  dei 
Privatstand  zurttcktrat  nnd  1797  starb. 
In  der  Geschichte  der  Philosophie  bat  er 
nicht  sowohl  durch  seine  in  den  Jahrei 
1770  —  1760  in  lateinischer  Sprache  ver- 
öffentlichten Bücher  über  verschiedene  Thele 
der  Philosophie,  die  sich  im  rationalistisdi- 
katholischen  Geiste  auf  dem  Standpunkt  der 
Leibniz  •  Wolff'schen  Philosophie  bev^oi, 
sondern  vielmehr  durch  seine  leidensc^- 
lichen  Streitschriften  gegen  Kant  Bedentuwr 

fewonnen,  den  er  nicM  blos  als  Pfuscher  ood 
tümper,  sondern  auch  als  irreligiös  nnä 
antichristlich  bezeichnete.    Die  Titel  diaer 
Schriften  sind:  „Anti-Kant"  (1788)  in  i«ei 
Bänden,  wozu  noch  ein  Band  als  „Anhang" 
kam;  dann  ein  Anazne;  daraus:  r,Kanff 
Entwurf  der  unausstehlichen  Ungeroimthdtn 
der  Kant'schen  Philosophie,  sammt  dem  Sei# 
denken  so  mancher  Hochschätzer  deraelbei, 
hell  aufgedeckt  für  jeden  gesunden  Menschat- 
verstand  und  für  jeden  Anftbiger  im  ordeit- 
liehen  Denken"  (1791) ;  endlich  noch:  „  Wahrei 
VerBältuiss  der  Kant'schen  Philosophie 
christlichen  Religion  nnd  Moral,  atleo  red- 
lichen Christen  zu  reifem  Bedacht  vor- 
gestellt" (1794).    In  kathoUschen  Kreisen 
haben  seine  ethischen  Schriften  gössen 
Einfloss  gewoiuen,  worin  er  den  morauschen 
Probabillsmus  der  Jesuiten  wieder  aafleb^ 
zu  lassen  suchte  und  bei  grosser  Klarite» 
zugleich  auf  die  praktischen  Bedfintaive 
aller  Stände  ROcksioht  nahm.    Von  a« 
„Ethiea  chrisfiam  eommmit"  (1791)  uid 
der  „Ethica  christiana  imiversalis"  (1793) 
abgesehen,  gehört  namentlich  hierher 
tÜT  pfalz  -  baierische  Lyceen  bestimiote 
gemeine  katholisch  -  christliche  Sitteatebre 
oder  wahre  GlückseUgkeitslehre  aas  jün- 
reichenden  Gründen  der  göttUdien  Oma- 
barung  und  PhUosophie"  (1790).  Mit  eifl^ 
sophistisch  zugestutzten  Logik  Um*  ^ 
AUes  rechtfertigen  und  plausibel  mvix^t 
nnd  so  konnte  im  Zeitalter  der  Xnfk^i^f 
als  Kant  anf  deren  Bannp>das  SelbptdeBi^" 
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eestiekt  batte^  der  gefOhlafromme  Jesnit 
Michael  SaUer  ttber  StatUer  schreiben:  „Es 
erschien  ein  Hann  im  katholischen  Deutsch' 
land,  der  uns  selbst  denken  and  vom  ersten 
Satse  der  Logik  bis  zam  legten  der  Theologie 
selbst  denken  lehrte!  Noch  ietst  segnet  mein 
Gemflth  seine  Äsche;  denn  ihm  sebieiben  mit 
mir  unzählige  H&nner  die  frflhe  Richtiuig  aum 
Selbstdenken  dankbar  zu!" 

Steffens,  Henrik,  war  1773  zu 
Stavanger  in  Norwegen  geboren,  hatte  seit 
1779  in  HelsingOr  und  seit  1787  in  Eopen- 
haoen  seine  erste  Bildung  erhalten  und  seit 
1790  in  Kopenhagen  Medicin  nnd  Natur- 
wiasensehaften  stodirC.  Nachdem  er  dort 
DoctoT  der  Hedicin  geworden  war,  bi^t  er, 
mit  ^em  Beiaestipendiiun  versehen,  in  Kiel 
Voxteanngen  Aber  Naturgeschichte  nnd  stu- 
dixte  die  Ethik  des  Spinosa,  dessen  Einheit 
dea  Uiüveisnms  nnter  dem  EinAnsse  von 
Sehelling's  „Ideen  aar  Philosophie  der 
Nator''  (1797)  sieh  in  dem  lebhaften  nnd 
phantaslevollen  Geiste  des  jungen  Mannes, 
fthnlieh  wie  Goethe,  in  einer  lebens- 
vollem Entwicklung  erschloss.  Zur  Eröffiinng 
von  Sehelling's  Vorlesungen  in  Jena  kam 
aach  Steffens  (1798)  dorthin  nnd  schloss 
mit  demselben  FrenndachafL  In  Freiberg, 
wohin  er  1799  gegaogen  war,  nm  den 
Geologen  Werner  zu  hören,  schrieb  er  seine 
■  „Beiträge  zur  Innern  Natnrgeschiohte 
der  Erde"  (1801),  worin  er  das  stufen- 
bildende Streben  der  schaffenden  Natur  dar- 
stellte, welches  sich  auch  in  der  intelligenten 
Natnr,  im  Menschen,  fortsetzt,  sodass  dieser 
am  Ende  seines  Wegs  im  Qeftnle  der  eignen 
Persönlichkeit  sich  selbst  wiedergewinnt,  um 
im  sittlich -religiösen  Gefflhle  die  HOhe  seines 
Dasdns  zu  erreichen.  Von  dem  spielenden 
nnd  willkürlich  combinatorisdiett  V^i^ren 
der  natnrphilosophischen  Weise  Sehelling's 
wird  von  Steffens  der  maaasloseste  Gebrauch 
gemacht  nnd  das  Buch  wurde  darum  von 
Schelling  nnd  dessen  Anhängern  mit  freu- 
digster iÄerkennnii^  begrflsst  Der  Verfasser 
wnrdeldOl  als  Pzofessor  der  philosophischen 
Natnrwissensdiaft  naeh  Halle  berafen-  Dort 
war  Varnhagen  von  Ense  als  angehender 
Mediciner  sein  Zuhörer  und  legte  später  in 
seinen  „Denkwürdigkeiten Ober  die  Be- 
geistemng  Zengniss  ab,  an  welch«  Steffens 
die  Jugend  fortriss.  Zam  Behufe  seiner 
Tfflrlesnngen  gab  er  seine  „Grundzflge 
der  philosophischen  Naturwissen- 
aehaft"  (1806)  heraus,  worin  er  Sehelling 
ai»  denjenigen  pries,  weldier  die  uralte 
Anaehaunng,  die  alle  Gegensätae  vernichtet 
nnd  in  ihrer  Einheit  schaut,  dem  Zeitalter 
wieder  offenbar  gemacht  nahe,  nachdem 
diese  Idee  lange  Zeit  aus  allen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  znrflekgedrängt 
gewesen  sei.  Im  Jahre  1811  wurde  Steffens 
naeh  Breslau  als  Professor  versetzt,  nalmi  1813 
als  Freiwilliger  an  den  Frdlieitakriegea  Theil 


und  veröffentlichte  nunmehr  zwei  Schriften, 
welche  zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstände  die 
Geschichte  oder  die  sittlidie  Welt  haben,  also 
das  ethische  Gebiet  betreten ,  nämlich:  „Die 
gegenwärtige  Zeit  und  wie  sie  gC' 
worden"  (1817),  in  zwei  Bänden,  und  „Cari- 
caturen  des  Heiligsten"  (1819  —  1821, 
in  zwei  Bänden).  Als  das  Ziel  der  Ge- 
schichte und  darum  auch  als  Aufgabe  des 
Staates,  welcher  in  seiner  Vollendung  ganz 
wie  die  Kirche  die  Vollendung  der  Heiligen 
wäre,  gilt  üun  dies,  dass  das  was  der  Mensch 
als  seine  von  Na^r  gesetzte  Bestimmtheit 
erfährt,  zur  Freiheit  werde.  Da  Sittlichkeit 
das  Bestreben  ia^  sieh  in  seine  ursprAngUohe 
Natur  hin^nzttbUden,  so  ist  der  Staat  die 
Verwirklichung  der  Sittlichkeit,  da  es  eben 
seine  Angabe  ist,  dass  idch  die  Eigenthflm- 
liehkeit  auabilde.  Alle  EagenthOmliehlEeit  der 
Measehen  gründet  sich  auf  den  Ungegensati 
von  Sdn  nnd  Erkennen,  von  Natur  nnd 
Geist  Die  Erdehnng  anm  Btt]^^  hat  zum 
Ziele,  dass  jede  Hägenthflmliehkdt  üch  aas- 
bilde. Das  Gesetz  ist  nicht  Schranke,  sondern 
Befranug,  dämm  ist  die  Sphäre  der  üllgen- 
thflmliohkeit  unantastbar.  Nach  dem  Uaasse 
dieser  einleitenden  Ideen  und  Anschauungen 
werden  nun  die  Garioatoren  oder  Verzerrungen 
l>eurtheilt,  welche  in  den  Annehten  vom 
Wesen  des  Staates  überhaupt,  vom  Wesen 
des  Bar^rs,  des  Adels  hervortreten.  Auf 
die  „Canoatnren  dea  Heiligsten**,  das  reifste 
Werk,  das  Steffens  gesdirieben  hat,  folgte 
die  „Anthropologie"  (1822,  in  zwei 
Bänden),  deren  eigentliches  Thema  die  Be- 
trachtung des  Menschen,  s]a  des  Mikrokcs- 
mos  oder  der  Repräsentation  des  Universums 
im  Kleinen,  bildet  Der  baltlose  Taumel 
der  Schetling'schen  Naturphilosophie  feiert 
hier  noch  einmal,  wie  aum  Abschied,  seine 
eigentlichen  Bacchanalien.  Das  Bnch  ist 
(wie  Herbart  treffend  sagt)  ein  GeOss,  in 
welchem  die  wunderlichsten  und  heterogensten 
Dinge  bunt  durcheinander  gemischt  sind. 
Nawdem  Steffens  den  Inhalt  seines  Werkes 
in  eine  geologische,  eine  phy»ologische  und 
psychologische  Anthropologie  gegliedert  hat, 
macht  er  seine  Leser  darauf  aufmerksam, 
dass  sie  weder  Geologie  im  eigentlichen 
Sinne,  noch  Physioloeie.  nnd  dennoch  beides 
erwarten  dürfen,  und  dazu  noch  im  letzten 
Fünftel  des  zweiten  Bandes  etwas  von  i^ycho- 
logie,  nftmli^  nidits  Geringeres,  als  ^lein- 
Imdimg  aller  Ersoh^nng  in  me  lebendige 
Efaiheit  dea  Menschen,  ala  der  leboidigen 
Mnhdt  des  Oistes  nim  der  Natnr,  womit 
der  Anüugspnnkt  einer  nnendliehen  Zu- 
kunft, die  lieistige  Offenbarung  des  Gött- 
lichen in  emem  Jeden  geeetst  sein  soll. 
Die  göttliche  schöpferische  Kraft  verbarg 
sich  in  der  Erde;  aber  die  ewige  Persön- 
lichkeit blickt,  als  die  wahre  Urgestalt,  das 
Bild  Gottes  iin  Innersten,  vom  Anfang  an 
ab  Andeotnng  luktlnftiger  Seligkeit  aus  der 
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Natur  hervor;  aber  de  ist  reranstaltet  durch 
die  dreifaoh  tiefe  Sllnde  der  Zelt,  nftmlich 
dnrch  die  Abaolntheit  des  irdischen  Beützes, 
Aer  irdischen  That  nnd  des  irdischen  Er- 
Icennens.  Der  Geist  Gottes  indessen  schreitet 
liehtend  tlber  die  Welt  ond  bereitet  die  Zeit 
vor,  in  welcher  die  befreiten  Urgestalten 
eines  neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde 
jene  tiefe  Einheit  alles  Lebens  offenbaren 
werden.  —  Hatten  sich  s<^on  im  zweiten 
Theil  der  Carieatoren'^  an  die  ethischen 
üntmuehnngeD  relig^onsphilosophiM^e  an- 
geschkMsoi,  denen  aaeh  der  An&ats  Aber 
das  „Verhtltnias  der  Philosophie  zur  Re- 
ligion" in  den  im  Jahr  1821  von  Steffens 
heranwegebnen  (vermischten)  „Schriften; 
alt  und  neu"  gewidmet  ist:  so  trat  die  re- 
ligiöse nnd  zwar  spetifiseh  latherische  Tendenz 
bä  ihm  niuunehr  in  den  Vordergrond.  Er 
misehte  sich  in  kirchliche  Strütigkeiten  nod 
versenkte  sich  in  lutherische  Mystik.  In  der 
Schrift  „Von  der  falschen  Theobne  und 
dem  wahren  Glauben"  (1823)  sind  keine 
wissenschaftliche  Untersachnngen ,  sondern 
Confessionen  enthalten.  Zu  seiner  Recht- 
fertigung setzte  der  einstmalige  Natnr- 
philoBoph  im  Jahr  1831  der  Welt  auseinander 
„Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde  und 
was  mir  das  Latherihnm  ist"  und  musste 
ddi  einen  Apostaten  des  Wissens  schelten 
lassen.  IMes  wftre^doch  nur  richtig,  wenn 
die  Spazierg&nge  einer  schwärmenden  Plum- 
taae,  in  denen  sich  der  Schelling'sche  Natur- 
^^osoph  frflher  eräugen  hatte,  wirklidt 
Wissen  heissen  dürften.  Er  war  vielmehr  nur 
aus  einem  natnrphUosophen  Romantiker  ein 
theologischer  geworden  nnd  warf  sich  nun- 
mehr auf  Spaziei^inge  im  Rache  der  Phan- 
tasie: er  dichtete  seit  1827  ^en  Kranz  von 
Novellen,  welche  später  gesammelt  im  16. 
B&ndcben  (1837—38)  erschienen  sind.  Einen 
wissenschaftlichen  Anlauf  nahm  der  greise 
Steffens  noch  einmal  in  der  zweibändige  »Äurift 
„OhrUtliohe  Religionsphilosophie" 
(1839),  worin  der  Philosophie  des  Absoluten 
gegenfiber  gefordert  wird,  dass  die  Speeiüation 
niont  mit  einer  meti^hysisoheB  Abstraetion 
im  Leeren,  sondom  als  Natorphilosophle 
mit  dem  All  beginne  und  dass  sie  ausser- 
dem stets  als  leitenden  Gedanken  die  Idee 
der  PersSnliehkeit  festhalte,  welche  das  Ziel 
der  in  der  Welt  sich  offenbarenden  Liebe 
sei.  Darum  kOnne  eine  christliche  Natur- 
philosophie nur  Teleologie  sein,  auf  welcher 
sich  der  zweite  Theil  der  Religionaphilo- 
sophie  aufbaut  Das  Mensohengeschledit 
ist  der  eigentliche  Erlöser  des  Univenums 
und  die  ihm  vorhergehenden  geologischen 
Perioden  sind  gleichsam  Weissagungen  des- 
selben ;  der  Keusch  ist  das  Universum,  weil 
er  Schwere,  Pflanze,  Thier  u.  s.  w.  ist  und 
sich  dies  Alles  in  ihm  zur  Persönlidikeit 
verklärt.  In  der  kosmischen  Schöpfungs- 
periode ordneten  sich  die  Planeten  in  ihnn 
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Bahnen  um  die  Sonne,  in  der  teliariflchen 
Zeit  fand  die  Erde  im  Menschen  ihren  Mittei- 
pnnkt,  in  der.  geschichtlichen  SchSpftniga- 
perioae  erschien  der  Heiland  als  die  Soiue, 
um  welche  alle  ewige  Persönlichkeit  äeh 
bewegt  Wie  der  Erscheinung  des  MeoaehoK 
natflruohe  Monstra  vorausgehen,  so  ist  das 
Monstrum  der  Geschichte,    die  römische 
Weltherrschaft,  der  Vorläufer  des  HeiUnda. 
Sein  Auftreten  ist  das  Ziel  der  Teleok^e 
und  die  Entwii^elung  sdnes  Reiches  bewegt 
sich  durch  die  abgelaufene  (petrinüdie) 
Periode  aus  der  begonnenen  (panliniiwha») 
in  die  noch  zukttnftige  (johanndsche)  Periode. 
Der  Grund  des  Bösen  liegt  in  ^em,  dem 
göttlichen  en^geogesetzten  Willen,  alao  in 
^er  POT80idiot£eit,  die  freilich  keine  da- 
sdende  ist  Der  Teufel  ist  tine  PenOnlidi- 
keit,  aber  keine  daseiende;  et  ist  vidio^ 
als  das  Nichtsetende  da,  als  die  Lflge  tob 
jüifang  ha,  die  kein  Bestehen  in  sich  selber 
hat    Während  dem  bösen  Wülen  gegen- 
über der  göttliche  Wille  sich  als  Gesetz 
offenbart,  wird  in  der  Rene  der  göttliehe 
WÜle  als  Liebe  empfunden.  Die  That  der 
Hingebung  an  Gott  ist  nur  insofern  die  eigne^ 
als  sie  Ausdruck  des  göttlichen  Willens,  der 
göttlichen  Gnade  ist  So  ist  es  im  höehstn 
^nne  im  Heilande ,  welche  in  schlechthin 
□nbedingter  Hingabe  an  Gott  eben  wahm 
Gott  war,  weil  wahrer  Mensch.  Indem  der 
Mensch  m  Ruhigem  Gebete  sich  mit  Gott 
vereinigt,  ist  er  in  diesem  AngenbUcke, 
welchem  eben  darum  die  Zuveracht  der  Sr- 
hörung  nicht  fehlt,  der  Seligkeit  theilhaftig. 
Mit  dem  Gedanken  der  ewigen  Seligktit  itf 
zugleich  der  Gedanke  der  ew^en  Ter 
dammniss  gegeben,  und  eine  Wiederbriogmi^ 
aller  Dinge,  die  selbst  den  Teufd  selig 
werden  lässt ,  ist  unehiistUch.  —  Naehden 
sich  somit  Steffens  in  seiner  „Religiont- 
philoeophie**  mitder  Versöhnung  des  religiöse 
und  des  Weltbewusstseins  zum  PrecUger  in 
der  Wttste  seiner  Zeit  geweht  hatte,  be- 
gann der  redselige  Grds  nodi  sein  Vemdditr 
niss  an  die  Zei^;enos8en  niedecns^reUkea, 
welches  er  unter  dem  Titel  „^n  Ith  er- 
lebte" (1840-46,  in  zehn  Bänden)  TeiOfftet- 
lichte,  um  sich  dann  lebensmOde  nr  Bube 
zn  begeben.  Er  starb  1845  in  Berlin,  nnd 
in   den   ^  Nachgelassenen   Schriften  von 
Steffens,  mit  einem  Vorworte  von  Sehelliog^ 
(1846)  hat  ihm  dieser  den  Freundes -Naui- 
mf  aufs  Grab  gel^;t 

Steinbart,  Gotthilf  Samuel,  war 
1738  zu  ZfllUohau  geboren,  wo  er  anch 
später  als  Lehrer  und  Gymnasialdireetor 
wirkte,  nnd  starb  1809  als  Professor  der 
Theologie  imd  Philosophie  in  Frankfurt  i.  d. 
Odra.  Et  erregte  grosses  Au&ehen  dar^ 
die  im  Jahr  1778  veröffentlichte  Schrift 
„System  der  reinen  Philosophie 
oder  Glttckseligkeits lehre  des 
Ghristenthvms",  welches  im  Jidir  17M 
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die  vierte  Auflage  «lebte.  Indem  er  »ch 
in  etinea  |;^Io8oplüsoheii  AnBeluiuimgen  anf 
den  Sporen  Bacon's  und  Loeke's  und  der 
aehotttsohea  Hondphilosophen  Wollaston, 
Hvtcheeon  und  Ferguson  oewegt,  sucht  er 
dieee  Denkweise  auf  die  WoIfiTschen  Qrund- 
begriffe  sorttckzufahien  und  im  Interesse 
der  Aufklärung  zu  verwerthen.  Alle  Weis- 
heit besteht  Umi  lediglich  darin,  die  GlOck- 
BeUgkeit  oder  dauerndes  Vergnügen  zn  er- 
langen, und  das  reine  bibl^he  Christen- 
thnm,  welches  nach  Abzog  der  durch  die 
^[»fttere  Entwickelong  der  christlichen  Kirche 
hinzugekommenen  Entstellungen  übrig  bleibe, 
sd  8<dber  Nichts  anders  ab  Qlackseligkeits- 
lehre.  Und  was  heisat-denn  tugendhaft  sein 
anders,  als  in  vollem  Maasse  das  Gute  ge- 
niesaen,  welches  Gott  von  allen  Seiten  der 
thierischen,  geistigen  und  moralischen  Seite 
dee  Menschen  aus  freier  Güte  darbietet? 
Die  in  den  Jahren  1782 — 86  in  drei  Heften 
erschienenen  „Philosophische  Unter- 
haltungen cur  weitern  Aufklärung 
der  Glückseligkeitalehre"  ergänzen 
den  Inhalt  der  genannten  Schrift.  Ansser- 
dem  veröffentlichte  Steinbart  tine  „An- 
leitnng  des  menschlichen  Verstandes 
an  mdglichst  vollkommener  Et- 
kenntniss"  (1780,  in  zweiThdlen),  welche 
in  sweiter  Auflage  anter  dem  'Ktel  „Ge- 
meinnatsige  Anleitung  des  Verstandes  zn 
regelmissiran  Seibatdenken''  ersehien  nnd 
eine  Abl^ong  alier  EikenntniBse  ans  den 
Sianeeempllndmwen  enthXit.  Indem  Stein- 
bart die  ünatenlichkMt  der  Seele  ab  em 
Poetniat  ansieht,  ohne  welches  die  Gtflck- 
sdidcdt  dea  Hemehen  nicht  verwirlüicht 
werden  kSnne  Anaehannng,  die  von 
Kaat  in  seiner  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft verwerthet  wurde),  spricht  er  die  Ver- 
muthung  ans,  dass  die  Seele  ans  ihrem 
groben  irdischen  Leibe  einen  fdnran  Leib 
mit  sich  in  das  Jenseits  nehme. 

Steinhart,  Karl,  war  1801  zu  Dobbrun 
in  der  Altmark  geboren  nnd  im  Gymnasium 
anm  grauen  Kloster  zu  Berlin  gebildet, 
liatte  dann  in  Halle  und  Berlin  Philolofl^e 
stndirt  nnd  war  1824  ala  Adjunet  an  der 
Landesschnle  Pforta  bei  Naumburg  angestellt 
w^den,  wo  er  bis  zum  Jahr  1866  wirkte. 
Nach  seiner  Emeritirung  siedelte  er  nach 
Halle  über,  wo  er  als  Honorarprofessor  Vor- 
lesungen über  Piaton  und  Aristoteles  hielt 
Er  starb  1873  hn  Bade  Kösen  während  des 
Dmcks  seiner  Schrift  über  Platon's  Leben. 
Während  ^es  Henschenalters  hat  sich  Stein- 
hart nm  die  Geaehidite  der  griechischen 
Philosophie  dureh  adne  gründlichen  Arbeiten 
verdient  gemacht,  welche  in  der  von  Ersch 
und  Gruber  beerüodeten  « Allgemeinen 
Eneydopädie  der  Wissensehaften  undKOnste** 
aaf  dea  Bibliotheken  vergral>ett  sind,  ins- 
beeoaden  Aber  die  jonisäie  Schale,  Uber 
Diogenei        Apollonia  and  von  Sinop^ 


Herakleitos,  Empedoeles,  EuemeruB.  Ausser- 
dem hat  er  in  die  von  Pauly  herauwegebene 
BeaJenerclopädie  des  klassischen  Aherthums 
die  Artikel  über  Neuplatonismus ,  Plotinus 
nnd  Proclus  geliefert  Seine  eigentliche 
Lebensarbeit  war  aber  seit  1850  die  plato- 
nische Forschung,  um  welche  er  sich  ein 
grosses  Verdienst  durch  die  Einleitungen  er- 
warb, die  er  zu  H.  Müller's  Uebersetzung 
von  Platon's  sämmtlichen  Werken  lieferte, 
wobei  er  sich  mit  einigen  Modificationen  in 
der'Hauptsache  an  die  von  S.  Fr.  Hermann 
angenommenen  Entwickelungaperioden  und 

Sesehichtliche  Gruppirung  der  platonischen 
■ialoge  hielt  Nachdem  er  in  den  Verhand- 
lungen der  25.  Philologenvers&mmlung  in 
HaUe  „  Aphorismen  über  den  g^nw&rtigen 
Stand  der  platonischen  Forschungen "  (1868) 
und  mehrere  Aufsätze  „  Platonisches  in 
Fichte's  Zeitschrift  fOr  Philosophie  und 
philosophische  Kritik  (Band  51,  1867,  nnd 
Band  68,  1871)  verdffiBntlicht  hatte,  beechloss 
er  seine  geistige  Lebensarbeit  mit  „Platon's 
Leben**  (1873),  welches  zugleich  ^Schlnss- 
band  zur  Müller'  -  Steiuhart'achen  Ueber- 
setzung von  Platon's  Werken  erschien. 

Steltini,  J  a  c  o  p  o ,  war  1699  zu  Cividale 
in  Friaul  geboren,  hatte  später  eine  Zeit 
lang  Rhetorik  an  der  AdeUschule  zu  Venedig 
gelehrt,  dann  eine  Hanslehrerstelle  bei  einem 
reictien  Patrizier  angenommen  und  war  1739 
als  Professor  der  Moral  nach  Padua  berufen 
worden,  wo  er  1770  starb.  Abgesehen  von 
poStiscnen  und  philologischen  Arbeiten  liat 
er  vorzugsweise  die  Moralphilosophie  be- 
arbeitet Sein  Lehramt  in  Padua  eröffnete 
er  mit  einer  Oratio  ad  Ethicam  tradendam 
(1739),  worauf  die  Schrift  Specimen  de  ortu 
et  progressu  morum  aique  opinionum  ad 
mores  pertinenthtm  (1740)  folgte,  welcjie 
1806  in's  Italienische  fibersetzt  wurde.  Die 
„  Opera  omnia"  (in  vier  Bänden,  1778—79) 
euthalten  eine  vorher  nngedruckte  Abhand- 
lung über  die  Sitten  und  die  Moraltheorie, 
während  in  den  „  Opere  varie*^  (in  sechs 
Bänden,  1781  —  84)  auch  die  Vorlesungen 
über  Moralphilosophie  enthalten  sind,  aua 
welchen  P.  L.  Mabil  in  seinen  ^iMtere 
Stelliniane'*  (1811)  einen  Auszug  gab.  Ob- 
wohl StelUni  für  einen  Peripatetiker  gelten 
will,  zeigt  er  Moh  doch  zugleich  von  Hobbea* 
und  Spinoza'a  Anachaunngen  Mgesteekt 

Sttienidaa  wird  als  angeblicher  Pytha- 
goräer  mit  einer  Schrift  „fiber  die  Herrschaft'' 
genannt 

Stewart,  Dugald.  war  1753  zu  Edin- 
bn^  geboren  und  erst  dort,  dann  in  Glas- 
gow gebildet,  wurde  1772  erst  Stellvertreter 
nnd  1783  Nachfolger  seines  Vaters  auf  dem 
Lehrstlüü  der  Mauematik  an  der  Universitit 
zu  Edinba^,  ging  1785  zur  Philosophie 
über  and  flibernalun  Fergnaon^s  Professur 
derKozaltheologie.  In  seinen] ' 
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AnactuunmgeD  bcUou  er  aieh  in  allen  wesent- 
lichen Pankteo  an  den  Standpunkt  Keid's 
an,  dessen  psycbologiscbe  Lehren  znm  Theil 
eigftnzend,  sodass  er  neben  diesem  für  den 
Hauptvertreter  der  sogenannten  schottischen 
Schule  gilt  Nachdem  er  eine  Zeit  lang 
seinem  Schiller  Thomas  ^wn  s^ne  Vor- 
lesungen flbertragen  hatte,  trat  er  1820  vom 
Katheder  snraok  und  starb  1828  auf  seinem 
Landete«  Einneilhonse.  Sdne  Schriften 
tind :  Elemtnis  Of  the  phüosophy  of  Auma» 
mnd  (1792 j  in  2  Bänden),  in  dentsdier 
Uebersetsnng  MAn^gagrttnde  der  Philo- 
sophie Uber  die  menBehliche  Seele  mit 
Vorrede  von  S.  G.  Lange  (1794  in  2  Theilen); 
Ouilines  of  the  moral  philos<^hy  (1793); 
Phüoso^läctü  essays  (1810);  Philos<^hy  of 
the  aOtve  and  moral  powert  of  man  (1828, 
in  zwei  Bänden).  Letztere  Schrift  wurde 
von  L.  Simon  (1834)  in's  Französische  über- 
setzt. Einige  seiner  fttr  die  Sapplement- 
binde  der  ,,Encyclopaedia  briiannica**  be- 
stimmten Abhandlnngen  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  sind,  von  Bachon  in's  Franzö- 
sische Übersetzt,  unter  dem  Titel  erschienen: 
^Histoire  abrigi  des  sdences  mitaphysiques, 
moralet  et  politiques  depuis  la  renaissance 
des  lettres*^  (1822).  Eine  besondere  Be- 
arbeitung haben  die  Lehren  von  Stewart  in 
Frankreich  durch  Jouffroy  erhalten.  Seine 
Werke  wurden  gesammelt  herausgegeben: 
^Dugald  Siewart,  coilected  works  edited  by 
milam  Hamilton**  (1852—57,  10  vols).  Die 
ersten  Sätze,  anf  welche  sich  nach  der 
schottischen  Schule  alle  menschliche  Gewiss- 
heit stützen  soll,  heissen  bei  Stewart  bald 
GrundHätze  des  menschlichen  FOrwahrhaltens, 
bald  Elemente  der  Vernunft,  bald  Priu- 
^ien  des  gesunden  Menschenverstandes 
(Gemeinsinnes),  nur  aber  sollen  dieselben 
nicht  als  Prindpien  in  dem  Sinne  gelten, 
daas  sich  daraus  alle  übrigen  Wahnieiten 
des  MenschengeiBtes  ableiten  nnd  eine  Er- 
wdtemiw  unserer  Erkenntnisse  gewinnen 
Uesse.  Die  Ueberzeugung,  dass  das  Wahr- 
genommene auch  unabhängig  von  unserer 
AufEsssnng  exiatire,  Idtet  er  thdls  aus  der 
öftem  Wiederholung  des  Perceptionsactes  in 
Bezug  auf  einen  nnd  denselben  wahrgenom- 
menen Gegenstand  her,  theils  erklärt  er  diese 
Ueberzeugung  aus  dem  von  Reid  aufgestellten 
Prittcip  der  zufälligen  Wahrheiten,  wonach 
es  ein  Gesetz  unserer  Natur  sei,  an  eine 
feste  Ordnung  der  physischen  Erscheinungen 
EU  gtauben.  Die  Association  der  Vorstel- 
lungen leitet  er  nicht,  wie  Reid,  aus  der 
Gewohnheit  ab,  sondern  sucht  umgekehrt 
aus  der  Association  der  Vorstellungen  die 
Gewohnheit  zu  erklären.  Ueber  das  Wesen 
des  Bewusstseius  macht  er  die  wichtige  Be- 
merkung: ^Die  erste  Uebung  unseres  Be- 
wusstseius Bchliesst  zwar  nothweudig  nicht 
bloa  die  Ueberzeugung  von  der  gegenwärtigen 
Existeni  dessen  ein,  was  von  uns  empfiinden 


und  percipirt  wird,  sondern  auch  die  Ueba- 
zeugung  von  der  Existenz  des  Empfindenden 
nnd  Denkenden  selbst;  aber  von  diesen  bädm 
Homentoi  ist  es  nur  das  eiste,  von  welehen 
eigentlich  gesagt  werden  kann,  dass  wir 
uns  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  bewnat 
^d.  Dagegen  wird  uns  die  Existenz  des 
empfindenden  nnd  denkmdw  Ich  eigentiidi 
nur  bekannt  vennittehrt  einor  Eingebung 
{Suggestion)  des  Verstandes,  welehe  «nf  die 
Empfindung  {tensaUmi}  folg^  aber  so  wenig 
mit  ihr  Terbnndai  Ist,  dass  es  nicht  sn  vn- 
wnndem  ist,  wenn  die  Uebenengimg  von 
jenen  beiden  Momenten  einer  nnd  derselben 
Quelle  beigemessen  wird.  Ist  diese  Unter- 
scheidung richtig,  so  erscheint  das  beiflhmte 
Cogito,  ergo  sum  nicht  so  lächerlidi,  als  es 
gemacht  worden  ist,  und  wollte  Descartes 
damit  wohl  nur  auf  den  Umstand  aufmerk- 
sam machen,  dass  wir  nicht  im  Stande  mnd, 
die  Thatsache  unserer  eignen  Existenz  kennen 
zu  lernen,  ohne  dass  durch  die  Erregung 
irgend  einer  Empfindung  in  unserm  Geiste 
du  Vermögen  zu  denken  erwe^t  worden.** 
In  seinen  moralphilosopfaischen  Anschauungen 
betrachtet  der  Schüler  Reid's  mit  Cadworth 
die  sittlichen  Begriffe  als  ursprüngliche,  ein- 
fache, durch  die  Vernunft  unabhängig  von 
Gottes  Willen  wie  von  menschlichen  Ein- 
richtungen gebildeten  Begriffe  und  die  mo- 
ralische Fähigkeit  als  eine  ursprüngliche 
thätige  Kraft  der  Seele.  Er  findet  die  Sitt- 
lichkeit unsers  Verhaltens  wesentlich  in  dner 
beständigen  Rücksicht  anf  unser  (3efQhl  der 
Pflicht,  mdem  wir  in  unserm  Verhalten  den 
Vorschriften  des  Gewissens  nnd  der  Vernunft 
gehotehen.  Alle  unsere  Pflichten  gegen  Gott, 
gegen  uns  selbst  und  gegen  den  Nächsten 
sind  verpflichtend  durch  dieselbe  Antoritit 
des  Gewissens,  durch  das  Geftlhl  der  PflidiL 
die  Aditnng  vor  dem,  was  recht  ist,  wobei 
jedoch  die  Religion  cUe  kräftigsten  Beww- 
grOnde  zu  ihrer  Ausbildung  gewährt  ÜMom 
uns  £e  SdbstUebe  häufig  parteüadi,  so  ist 
die  Gerechtigkeit  die  Tugend,  weldie  uns 
dag^en  schützt,  und  sie  ist  in  danselben 
Shine  eine  Tugend,  wie  das  Wohlwollen, 
weil  wir  sie  au  Pflicht  empfindoi.  Hoeh 
steht  ihm  unter  den  socialen  Pflichten  die 
Wahrhaftigkeit,  femer  Klugheit,  Mässigung 
nnd  Tapferkeit  Daran  säüiesst  sich  die 
Pflicht  zur  sorgfältigen  Erforschung  der  Mittel, 
wodurch  die  Zwecke  des  Glücks  und  der  Voll- 
kommenheit unserer  Natur  erreicht  werden 
könneu.  Das  höchste  Gut  ist  one  anerkannte, 
unbestreitbare  Thatsache;  die  Glttckseligkdt 
aber  entsteht  vorzugsweise  aus  d^  Ge^ 
und  sollen  wir,  was  unser  Glück  betrifft,  Ver- 
trauen auf  das  setzen,  was  von  uns  selbst 
abhängt,  indem  wir  unsere  Seele  mehr  der 
gegebeneu  Welt  accommodiren,  als  diese  uns 
selber.  Beherrscht  uns  allein  der  Wunsch 
naeh  Glück,  so  erfüllt  er  die  Seele  mit  äagit- 
lieheu  Vermuthungen  ttber-dk  &üum&  mit 
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Tenrirrenden  Berechntiiigen  Uber  die  ver- 
schiedenen  Höglichkeiten  des  Outen  und 
Schlimmen.  Wer  aber  das  Pflichtgefühl  zum 
faerrscbCBden  Grundsatz  s^DerTbätigkeit  bat, 
im  Oedrange  des  Lebens  aber  mit  Etthnheit, 
Oonseqnens  nnd  Würde  anflritt.  findet  rieh 
dnreh  das  Glflck  belohnt,  welches  hSnfig 
genvg  denjenigen  entascht,  die  jede  Ffthig- 
keit  aDstrcDgen,  dasselbe  zn  erreichen. 

Stilp6n  lebte  etwa  380—  300  vor  Chr., 
-war  ans  Megara  gebürtig  und  znerst  ein 
Schtller  des  Eynikers  Diogenes,  dann  des 
Megarikers  Thiasymachoa,  unter  dessen  Ein- 
fluss  er  seiner  nUheni  Neigung  zu  Aus- 
schweifungen durch  Willenskraft  vollstfindig 
Herr  geworden  sein  solL  Er  lehrte  in  seiner 
Vaterstadt  nnd  erlebte  deren  Einnahme  durch 
PtoIemauB  Lagi  und  Demetrius  Poliorketes, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  Gattin,  Kinder 
nnd  Venndgen  verlor.  Als  philosophischer 
Lehrer  soll  Stilpon  alle  übrigen  Vertreter 
der  megarischen  Schule  an  Scharfsinn  und 
dialektischer  Gewandtheit  so  sehr  Qbertroffen 
haben,  dass  er  eine  Menge  Schtller  aus  andern 
damals  bestehenden  griechischen  Philosophen- 
Bohnlen  j,zum  Megarleiren  verfährt  und  in 
Athen  wie  hn  flbrigen  Griechenland  allgemeine 
Bewunderung  geerndtet  hatte.  Auch  soll  er 
nenn  Dialoge  verfasst  haben,  unter  denen 
einer  gegen  die  aristot^cbe  Philosophie 
selbst  gerichtet  war.  Es  hat  üdi  jeaoch 
davon  Nichts  erhalten,  und  wir  kennen  seine 
Lehre  nur  an«  spatem  Berichten.  Hiemach 
wollte  er,  gewissermassen  als  ein  Vorläufer 
der  mittelalterlichen  Nominalisten  ^  die  all- 
gemeinen Begriffe  von  Gattungen  und  Arten 
auf  keine  Einzeldinge  Übertragen  wissen  und 
laugnete  zugleich  die  M(}glichkeit  des  Wer- 
dens. Für  das  höchste  Gut  erklarte  er  die 
Apathie  der  Kyniker,  welche  kein  Gefühl 
des  Uebels  aufkommen  lasse,  und  verlangte, 
dasä  der  Weise  sich  selber  genUge  nnd  zu 
seiner  Glflckseligkeit  nicht  einmal  der  Freunde 
bedflrfe,  auch  in  der  Verbannung  aus  der 
Heimath  kein  Uebel  finden  könne.  Hit  den 
Kynikem  theilte  er  auch  die  freie  Stellung 
zur  Volksreligion. 

Stobaios  (Stobaens),  siehe  Johannes 
am  StobL 

SMiker  hiessen  diejenigen  griechischen 
Philosophen,  welche  nach  dem  Abtreten  des 
Aristoteles  vom  Schauplätze  in  der  sogenann- 
ten „Stoa  PoikilS".  einer  mit  Gemälden  ge- 
sdimflckten  Sanlennalle  in  Athen,  die  Lehren 
des  Z€nön  aus  Kittion  (in  Cypern)  fort- 
setzten und  darin  den  Standpunkt  der  aus 
der  sokratischen  Schule  hervorgegangenen 
altera  Seete  der  Kyniker  in  edlerer  und 
würdigerer  Weise  vertraten,  indem  sie  damit 
zugleich  megarische,  platonische  und  aristo- 
tehsche  Elemente  combinirten.  Als  Schaler 
ZfindD's  werden  genannt:  PersaioB  aus 
Kittion,  Aristdn  ans  Chios,  der  dne  dgne 


Secte  stiftete,  Erillos  ans  Karthago.  Des 
Stifters  Nachfolger  in  der  SchTile  zu  Athen 
war  EleanthSs  aus  Assos  (in  Troas),  dessen 
Schüler  und  Nachfolger  Chrysippos  ans 
Soloi  {in  Kilikien).  Als  weitere  Schnlvor- 
Bteher  folgten  diesem:  ein  jüngerer  Zfindn 
aus  Tarsos,  Diogenes  aus  Selenkta  am 
Tigris,  gewöhnlieh  der  Babylonier  genannt, 
Antipater  ans  Tarsus,  PanaitioB  ans 
Rhodos,  Hnesarehos  (nm  110  —  90  vor 
Chr.),  Dardanos,  Dionysios,  Anti- 
pater aus  Tyrns.  Als  Stoiker  unter  den 
Römem  werden  schon  vor  der  Zeit  Gicero's 
die  beiden  Sciplo,  Oato  von  Utica,  M. 
Brutus  und  spater  Oornutus,  der  Lehrer 
des  Dichters  Persius.  ferner  der  Lehrer 
Nero's,  Seneca,  am  £mde  des  ersten  and 
zu  Anfang  des  zweiten  christU<^en  Jahr- 
hunders  Epiktßtos  aus  Hierapolis  in  Phry- 
gien  und  sein  Schüler  Arrianos,  sowie  der 
Kaiser  Marcus  Aureltus,  auch  Antoninns 
Philosophus  genannt,  welcher  von  161  bis 
180  n.  Chr.  auf  dem  Throne  sass.  Im  Re- 
formations  -  Zeitalter  wurde  der  Stoicinnns 
durch  Jostus  Lipsius  (1547— 1606)  und  Caspar 
Schoppe  (1576—1640)  eraeuert 

D.  Tledamun,  System  der  stobclien  Philosophie 

(1776,  in  drei  BKnden). 

F.  RavafUOn,  Essai  sur  le  Stoicisme  (1866). 

L.  Noack,  Aqb  der  Stoa  znm  Bjuaertfarone ;  ein 
Blick  auf  den  Wettlanf  der  stoischen  Philo- 
sophie (in  ^fPsyche",  Bd.  5,  8.  1-24)  1862. 

StOBch,  Friedrich  Wilhelm  (auch 
Stossius  genannt)  war  1646  zu  Berlin  ge- 
boren, wo  er  als  geheimer  forstlicher  Secretair 
1704  oder  1707  starb,  nachdem  er  1692  durch 
sein  angeblich  in  Amsterdam,  wirklich  in 
Guben  gedmcktes  Werk  ^  Concordia  ratitmis 
seu  harmonia  pMloscphae  moraJis  et  reli- 
gionis  iAHstimae"  0-^^  in.Berlin  grosses 
Aergerniss  erregt  hatte.  Es  ist  ein  erUhl- 
ternder  Auszug  ans  der  „Ethik"  Splnoza's. 
Die  ImmateriuitXt  nnd  ünsterblichkdt  der 
Seele  wird  kurzweg  gelaugnet  Die  Seele 
des  Menschen  besteht,  nach  Stosch,  in  der 
richtigen  Mischung  des  Blutes  und  der  Safte, 
wehshe  gehörig  duieh  nnverletzte  Kanäle 
strömen  nnd  die  manniohfachen  willkürlichen 
und  unwillkürlichen  Handlungen  hervor- 
bringen. Der  Geist  ist  der  bessere  Theil 
des  Menschen,  mit  welchem  er  denkt  Derselbe 
besteht  aus  dem  mit  unendlich  vielen  Organen 
versehenen  Gehirn,  welches  durch  das  Zu- 
strömen nnd  Gircnliren  einer  feinen  Materie 
modi6cirt  wird. 

Stratön,  ausLampsakos  an  der  jonischen 
Küste  gebürtig,  war  em  Schüler  des  Aristo- 
telikers  Theophrastos  und  achtzehn  Jahre 
lang  dessen  Nachfolger  als  Vorsteher  der 
penpatetischen  Schule  in  Athen,  wo  er  270 
v.  Chr.  starb.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften, 
deren  Titel  bei  Diogenes  Laörtios  aufgeführt 
werden,  bat  sich  Nichts  erhatten.  Nach  den 
Mittheilnngen  Späterer  beschäftigte  er  sieh 
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TonngswdBe  mit  natari^oflophlsehen  Unter- 
andrangen  nnd  ertiidt  dsnim  4en  Beinamen 
^deT  Zyniker**,  während  tieh  freilich  hea 
Diogenes  Laertios  auch  die  Titel  von  Sohriften 
loracheik  metaphysischen  nnd  ethischen  In- 
huts  finden.  Seine  wissensehafUiche  Selb- 
atindigkeit,  dem  Master  Aristotelee  gegen- 
ühet,  wird  von  den  Alten  ebenso  gerahmt, 
wie  sein  Scharfsinn.  Im  Unterschiede  von 
Aristoteles  gab  Stratdn  die  Gottheit  als  ein 
vom  Weltganzen  getrenntes  und  verschiedenes 
Wesen  aaf  nnd  begnQgte  sich  mit  der  Natnr, 
wesshalb  er  auch  dem  Vorwurfe  des  Atheis- 
mns  nicht  entging.  Die  Natar  selbst  aber 
dadite  er  sich  nicht  als  ein  lebendiges 
Wesen,  sondern  als  eine  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit,  ohne  Bewnsstsein  nnd  Ueber- 
legong  wirkende  Kraft  nnd  wollte  ebenso 
die  Bildong  der  Welt,  wie  die  Verftndemngen 
in  derselben  allein  ans  der  Schwere  und  Be- 
wegung, ohne  irgend  welche  nnkörperlicbe 
Kr&fte  erklärt  wissen,  indem  er  die  Zeit 
als  das  Maaas  der  Thätigkeit  bestimmte. 
Aach  die  Seelenthfttigkeiten  wollte  er  als 
Bew^nngen  ans  dem  Spiel  der  natürlichen 
Kräfte  erklären,  dnrch  welche  der  Leib  anm 
Sitze  der  Empfindnngen  wird.  Ifit  der  Ver- 
nunft fällt  ihm  das  Bewnsstsein  zasammen, 
nnd  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  hatte  in 
seinem  Anschanungskreise  keinen  Platz.  — 
Von  einem  jtingem  Peripatetiker  Stratön 
Ist  es  zweifelhaft,  ob  er  vor  oder  nach  dem  An- 
fange der  ehristlieben  Zeitreohnnng  gelebt 
hat  Endlich  wird  axLch  noch  än  Nen- 
pUtoniker  Straten  ans  der  Schnle  des 
Proklos  bei  spätem  Noiplatonikem  erwähnt, 
Straass,  David  Friedrich,  war 
1807  au  Lndwigsburg  (in  Wflrtonberg)  aU 
der  Sohn  eines  wolubabendNi  al^rototan- 
timhen  Kanfinanns  geboren  nnd  snerst  dort, 
dann  anf  dem  niedem  titeologischen  Seminar 
zn  Blanbearen  gebildet  nnd  natte  seit  1827 
in  Täbingen  als  Mitglied  des  theologischen 
Stifts  stndirt,  1830  &n  Pfarrvicariat  eraalten, 
aber  nachträglich  im  Winter  1831—1832 
zwar  nicht  mehr  Hegel,  wohl  aber  Sohleier- 
macher in  Berlin  gehört  nnd  war  1832 
als  Repetent  am  tiieologischen  Seminar  in 
Tobingen  zugleich  mit  philosophischen  Vor- 
lesungen an  der  Universität  aufgetreten. 
Et  hatte  sich  in  die  Hegel'sche  Philosophie, 
die  damals  in  der  Zeit  ihrer  Blflthe  stand 
und  als  geistige  Grossmaeht  alle  wissen- 
schaftliche Disciplinen  beherrschte,  grflndlidi 
hioeingelebt  und  in  seiner  Anffasanng  dieses 
Systems  zuerst  denjenigen  Standpunkt  in 
der  Hegerschen  Schule  b^rOndet,  welcher 
als  die  Unke  Seite  derselben  bezeichnet  zn 
werden  pflegt  Er  flberraschte  die  theologische 
und  philosophische  Welt  zuerst  mit  ein«! 
zweibändigen  Werke:  ^Das  Leben  Jesu, 
kritisch  bearbeitet**  (1835),  welches 
ein  so  ansBerordentliehes  An&ehoi  machte, 
daaa  davon  Im  Jahre  1840  die  vierte  Auf- 


lage erschien.  Es  wird  darin  mnädist  in 
der  ^l^tong  ^  AnsbUdnitf  des  mytitisdn 
Staadtranktea  tOx  die  evangeßaehe  Geenhiditt 
der  oiBherigen  sapranatiiraliatiaAen  na 

rationalistladaen  Betrachtungsw^e  S^cb- 
flber,  als  nothwendig  nachgewieaen.  wm 
mytmsche  Betrachtni^wdae  wird  dam  im 
ersten  Abschnitte  auf  die  Gebnrts-  md 
Kindh^tuesohichte,  im  zweiten  Absdinitt 
anf  die  Qeschiehte  des  dffimtiichra  Ijebens 
Jesu  nnd  im  dritten  Abschnitt  auf  die  Ge- 
schichte des  Leidens  nnd  Todes  nnd  der 
Auferstehung  Jesu  angewandt  nnd  nach- 
gewiesen, wie  ein  grosser  Theil  der  evange- 
lischen Erzählungen  des  gesohichtücben  Ge- 
halts entbehre  und  als  Gebilde  einer  un- 
absichtlich und  unbewusst  dichtenden  rdi- 
giOsen  Phantasie  der  ältesten  Christengemeinde 
sich  zu  erkennen  gebe,  so  dass  als  anbezwei- 
felter Rest  historischer  Thatsachen  ans  der 
evangelischen  Geschichte  nur  diesa  Hbrig 
bleibe,  dass  Jesus  von  Nazareth  ala  relidfi»- 
sittUcher  Reformator  unter  den  Juden  aattrat 
nnd  nachdem  er  eine  Zeit  lang  als  solcher, 
unter  offener  Bekämpfung  des  herrschenden 
Pharisäerthnms,  sich  als  den  von  den  Juden 
erwarteten  Messias  angekflndigt  hatte,  unttt 
Pilatus  als  Opfer  des  pharisäischen  Hasses 
endete,  während  bei  seinen  Anhängern  und 
Verehrern  der  nachhaltige  Eindmdc  aeinn 
Persönlichkeit  .und  Lehrwirksamkeit  den 
Glauben  wirkte,  er  lebe  unter  ihnen  f<»t 
und  sei  in  den  Iffimmel  erhoben  worden. 
Mit  der  Erklärung,  dass  er  den  innexstea 
Kern  des  christlichen  Glanbens  tob  aeöMi 
kritisefaen  Untersuchungen  unabhängig  viM^ 
macht  dann  Stranss  in  der  nScAlnssabluuidlung* 
seines  Werkes  den  Versach,  vom  Stimdpaut 
der  Hegerschen  PhUoso^hie  ,,das  kritisd 
Vernichtete  do^natisch  wiedw  heransteUen", 
damit  der  dnrch  die  Kritik  hindoreh  ge- 
gangene Glaube  als  «n  wahrhaft  Tennitteuer 
zum  Wissen  werde.  „Wenn  der  Idee  der 
Einheit  von  göttlicher  und  mensohlicherNator 
Realität  zugeschrieben  mrd,  hrässt  dies  sovi^ 
dass  sie  einmal  in  einem  Individnnm,  wie 
vorher  und  nachher  nicht  mehr,  wirklich 
geworden  sein  mtlsse?  Das  ist  gar  nicht  die 
Art,  wie  die  Idee  sich  reaUsirt,  in  Ein 
Exemplar  ihre  ganze  Falle  anazusehatten 
und  gegen  alle  andere  zn  geizen,  in  jenem 
Einen  sich  vollständig,  in  allen  flbrigen  aber 
nur  unvollständig  abzudrucken;  sondern  ne 
liebt  in  einer  lunnigfaltigkeit  vaa  Exem- 
plaren, die  sich  gegenseitig  ergänz»,  ia 
einem  Wechsel  sich  setzender  und  wieder 
aufhebender  Individuen  ihren  Reidithum  aus- 
zubreiten. Und  dies  soUte  keine  wahre 
Wirklichkeit  der  Idee  sein?  Die  Idee  der 
Emheit  von  göttlidier  nnd  menseÜidier 
Natar  wäre  nicht  vielmehr  in  nnendlch 
höherem  Sinne  eine  reale,  wenn  ieh  kdnea 
einzelnen  Mensehen  als  aolehai  ansstmdere? 
Eäne  HensQhwwdung  Qo\ 
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wftre  nieht  eine  waliTäre,  als  eine  Uensoh- 
-werdnng  in  einem  abgeseliloasenen  Punkte 
der  Zeit?  Der  Schlflasel  sar  ganzen  ChriBto- 
lof^e  Ist  dies,  dass  als  das  Snbneet  der 
Pädicate,  weldie  die  Kirche  Ofansto  bd- 
^legt  liai,  statt  eines  IndiTidniuns  Tielmehr 
eine  Idee,  aber  eine  reale,  die  Idee  der 
menschliuien  Gattung  gescm  wird.  Die 
SIensohheit  selbst  ist  die  Vereb^ng  der 
beiden  Natoren,  der  menachgewordene  Gott; 
sie  ist  der  Sterbende,  Auferstehende  und 
gen  Himmel  Fahrende,  sofern  ihr  ans  der 
Negation  ihrer  Natürlichkeit  ein  immer  höheres 
fi^eistigeB  Leben,  ans  der  Anfhebung  ihrer 
Endlichkeit  der  Himmel  hervo^eht  Dies 
2Ülein  ist  der  wahre,  ahsolnte  Inhalt  der 
kirehliohen  Lehre  von  Christas,  und  dass 
^eser  Inhalt  an  die  Person  und  Geschichte 
eines  Einzelnen  geknüpft  erscheint,  gehOrt 
nur  znr  geschichtlichen  Form  der  Lehre**. 

Nachdem  Stranss  w^en  dieses  Werkes 
von  seiner  theologischen  Hepetentenstelle  ent- 
lassen worden  war  nnd  mit  dem  antwhag- 
lichen  n Ketzergefühle**  noch  einige  Monate 
Lang  als  Privatmann  in  Tübingen  gelebt 
faaUe,  wqrde  ihm  die  Stelle  eines  Rectorats- 
verwesers  am  Lycenm  in  seiner  Vaterstadt 
Lndwigsbnrg  ttbertn^n ,  welche  er  jedoch 
bereüts  im  Herbst  1836  wieder  aufgab.  Er 
siedelte  nach  Stuttgart  über,  wo  er  die  Aus- 
arbeitung seiner  nStreitsehriften  zur 
Verttieidigang  der  Schrift  über  das  Leben 
Jean  und  zur  Chwakteristik  der  gegen- 
vftrtigen  Theologie**  Tomahm,  die  er  1837—38 
Ib  drei  Heften  veröffentlichte,  indem  er  darin 
Kn^eKh  den  Bewcds  lieferte,  dass  nicht 
irgend  eine  Gaprice  oder  gar  Frivolität, 
sondern  der  innere  Lebensdrang  des  fort- 
gesehifttenen  Zeitbewnsstseins  Um  zu  sdnem 
Werke  angetrieben  habe.  Eine  ursprüng- 
lich im  «Freihafen**  (1838)  ersdiienene  Ab- 
handlung über  «Vergängliches  und 
Bleibendes  im  Ghristentbume**  wurde, 
zugleich  mit  einer  von  Stranss  in  den 
«Hallischen  Jahrbüchern  ftlr  Wissenschaft 
und  Knust**  (1838)  veröffentlichten  Charakteri- 
stik von  Justinus  Kemer,  unter  dem  Titel 
«Zwei  friedliche  Blätter**  (1839)  neu  heraus- 
gegeben. In  der  erstgenannten  Abhandlung 
gab  Stranss  das  Thema  zu  der  bei  Gelegen- 
heit des  im  Frühling  1839  in  Stuttgart  statt- 
gehabten Schillerfestes  von  Gustav  Schwab 
gehaltenen  Festrede.  «Der  einzige  Cultus 
(sagt  Stranss),  welcher  den  Gebildeten  dieser 
Zät  aus  dem  religiösen  Zerfalle  der  Gegen- 
wart übrig  geblieben,  ist  der  Cultus  des 
Genius**.  Er  will  die  Hensehheit  als  eine 
zwar  gleichartige,  aber  in  sich  vielfach  unter- 
schiede Allgemeinheit  gefasst  wissen,  deren 
geistiger  Gehalt  und  *  götÜiche  Ausstattung 
zwar  Ubexall  zu  Grunde,  jedoch  nidit  überul 
zu  Tage  li^,  vielmehr  nur  auf  einzelnen 
Funkten  inr  vollen  Wirksamkeit  komm^ 
nm  zidi  von  diesen  ans  auch  an  allen  andern 


Stellen  nach  IfögUdikeit  in's  Leben  tu  rufen. 
Dies  uüea  dann  jene  Knotenpunkte,  jene 
Höhen  der' Geschichte  der  Mensefahelt,  mf 
welchen  di^enigen  Individnoi  stehen,  in 
denen  das  Znsammentreffen  natürlicher  Be- 
gabung mit  freier  Selbstitest^nmnng  nnge- 
wOhuliebe  Krftfte  sum  Dasein  und  zur  Reife 
bringt,  mittelst  welcher  sie  auf  grössere  oder 
kleinere  Kreise  ihrer  Hit-  und  Nachwelt 
schöpferisch  besfammend  einwirken.  Indem 
nun  hierbei  das  religiftoe  Gebiet  als  ein  den 
übrigen  zwar  hefgeordnetes,  in  der  That 
jedoch  als  das  centralste  und  innerlichste 
von  allen  aufgefasst  wird,  soll  dann  dem 
Stifter  des  Christenthnms  eine  Stelle  an- 

fewiesen  werden,  die  ihn  einerseits  im  Kreise 
es  wahrhaft  Uenschlichen  hBlt^  andererseits 
aber  innerhalb  dieses  Kreises  ihm  diejenige 
Stelle  zuweist,  wo  Göttliches  und  Mensch- 
liches am  Unmittelbarsten  ineinander  greifen. 
So  werde  (meinte  Strauss)  der  Sti^r  des 
Chnstenthums  aus  der  einsamen  Höhe  seiner 
Einzigkeit  und  ausschliesslichen  Btellune  be- 
freit und  mit  einem  Kranze  von  Heingen 
umgeben,  nur  dass  diese  freilich  nicht  lauter 
kirchliche  Heilige  seien;  sondern  wie  in  der 
HauskapeUe  des  Kaisers  Alexander  Severus 
neben  den  Standbildern  Christi  und  Abrahams 
auch  das  des  Orpheus  sich  iwfand,  so  gehe 
die  Richtung  der  Zeit  dahin,  die  Offenbarung 
Gottes  in  allen  denjenigen  Geistern  zu  ver- 
ehren, welche  belebend  und  schöpferisch  auf 
die  Menschheit  eingewirkt  haben.  — -  Dass  die 
Uterarische  Müsse,  in  welcher  Strauss  neben 
den  ,^friedlichen  Blutern"  ein  zweites  in 
die  Ehitwickelnng  der  Theolode  mlehtigtin- 
sohneidendes  streng  wissensehafttiches  Wak 
vorbereitete,  durch  kein  ihm  übertragenes 
Amt  gestört  werde,  dafür  hatten  mittlerweile 
die  «Züricher  F^rommen**  gesorgt  Die 
Züricher  Begiemng  hatte  den  ver&sser  des 
kritischen  Lebens  Jesu  1839  als  Profrasor 
der  Dogmatik  und  Kirchengeschichte  an  die 
dortige  Universität  berufen;  aber  ein  durch 
einen  fanatischen  Pfarrer  organisirter  Bauern- 
aufstand vertrieb  die  freisinnige  Regierung 
und  setzte  eine  andere  ein,  welche  den  kaum 
berufeneu  wegen  « Untauglichkeit**  wieder 
in  Ruhestand  zu  setzen  fnr  gerathen  fand, 
wahrend  dieser  dureh  die  Religionsgefahr 
veranlassten  tumultuarischen  Ereignisse  hatte 
in  Zürich  die  26jfthri^e  Sftngerin  Agnes 
Schobest  aus  Wien  gasbrt,  deren  Bekannt- 
schaft Stranss  dort  machte  und  bald  darauf 
sich  mit  ihr  verheirathete.  Freilich  that  die 
Ehe  des  Gelehrten  mit  der  gefeierten  Künst- 
lerin, des  Ketzers  mit  der  frommen  Katho- 
likin mchi  lange  gut  und  wurde  bald  nach 
der  Geburt  einer  Toditer  wieder  aufgelöst. 
Die  Geschiedene  hat  in  ihren  Memoiren  «Aus 
dem  Leben  dner  Künstlerin**  (1857)  diese 
Episode  ihres  Lebens,  die  sich  an  ihr  Züricher 
Gastspiel  knüpfte,  mit  keinem  Worte  er- 
wihnt  Das  zweite  &anptw«^Jr^^^faf^8 
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endbien  unter  dem  'Htel:  ^Die  ehrist- 
liehe  Glaubenslehre  in  ihrer  ge- 
schiehtlicfaen Entwickelungnud  im 
Kampfe  mit  der  modernen  Wissen- 
sehsft  dargestellt"  (1840  und  41,  in 
zwei  Bänden).  Es  soll  eine  Kritik  der 
Doemen  am  Faden  ihrer  geschichtlichen  Enfr- 
wiwelnng  geben,  und  zwar  diejenige  Kritik, 
welche  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ob- 
jeetiv  vollzogen  habe,  damit  daraus  ^ne 
Uebeidefat  Ober  den  dogmatischen  Be^tz- 
stand  unserer  Tage  und  eine  genaue  Ein- 
sicht gewonnen  werde,  wie  sich  die  Activa 
zu  den  PaseiTa  verhalten,  um  dann  das 
schmale  übrig  gelassene  Stück  Landes  um 
so  emsiger  anzubauen,  den  miasigen  Rest 
des  Besitzes  um  so  sorgfältiger  zu  Rathe  zu 
halten.  Indem  der  Kritiker  der  Entstehung 
und  Ausbildung  jedes  eiozelnen  kirchlichen 
Do^ma  Schritt  nlr  Schritt  folgt,  sucht  er 
dann  zugleich  die  Keime  des  Verfalls  auf- 
zuzeigen und  auch  die  allmllige  Auflösung 
des  Dogma  durch  alle  Stadien  ihres  Ver- 
laufia  zu  verfolgen.  Was  aus  diesem  Process 
als  dermaliger  Besitzstand  und  zugleich  als 
des  Kritikers  eigne  Ueberzengung  übrig 
bleibt,  ist  in  folgenden  Sätsen  enthalten: 
Wer  den  Qeist  nicht  in  sich  hat,  der  hat 
ihn  ausser  sich;  wer  sich  nicht  aus  sieb 
selbst  zu  bestimmen  vermag,  der  sucht  die 
Bestimmung  bei  einer  Autoritftt;  wer  zum 
Vemunft^lauben  noch  nicht  reif  ist,  der 
bl^bt  beim  OffenbarangsgUuben.  Dem  ge- 
mdnen  Vorstellen  «scheint  die  Welt  als  ein 
A&Sn^t  einzelner,  gegen  einander  zufälliger 
Di^ge  und  weiter  hinauf  Gesetze;  das  be- 
ntireode  Erkennen  negirt  diese  Dinge  als 
für  sich  bestehende  Einzelheiten  nnd  steigt 
znr  allgemeinen  länhdt  au^  welche  dies^ben 
ebensosehr  aus  sich  heraus,  wie  In  sich 
znrfiekversetzt,  d.  h.  sich  in  ihnen  als  die 
Substanz  zu  aea  Acddenzien  verhXtt.  Das 
Denken  kann  sich  nur  darin  befriedigen, 
dass  es  den  ganzen  Standpunkt  einer  ausser- 
halb der  Natur  entworfenen  nnd  ihr  von 
aussen  ein^^nzten  Zwednnlssigkeit  ver- 
lassend, die  Idee  des  Lebens  als  den  sich 
von  innen  heraus  seine  Mittel  schaffenden, 
sich  selbst  verwirklichenden  Zweck  begreift. 
Gott  ist  das  Sein  in  allem  Dasein,  das  Leben 
in  allem  Lebendigen ,  das  Denken  in  allem 
DenkendcD,  der  Geist  in  allen  Geistern,  die 
allgemeine  sittliche  Weltordnung;  Gott  ist  nicht 
eine  Person  neben  oder  über  andern  Personen; 
die  Persönlichkeit  ist  nicht  die  Einzelpersön- 
lichkeit Gottes,  sondern  Ällpersänlichkeit, 
das  Unendliche,  sich  selbst  in  den  persönlichen 
Geistern,  den  Menschen,  Personificirende. 
Die  Materie,  a\a  das  unmittelbare  Dasein  der 
göltliehen  Idee,  kommt  in  aafateigeoden 
Stafen  zuerst  als  Leben  in  der  Natur, 
dann  als  Geist  im  Mensehen  und  in  diesem 
mit  dem  Verlaufe  seiner  geschichtUi^en  Ent- 
wickelnng  immer  voUstudiger  ni  aich  selbst 


Die  Weltr^ernng  ist  die  den  Krlften  nnd 
Verhältnissen  der  Welt  selbst  inwohnende 
Gesetzmässigkeit  und  Vemanft  Die  Est- 
Wickelung  des  Menschengeschlechts  verlloft 
im  Grossen  seinem  Begriffe  gemäss,  vod  die 
Zufälligkdt  des  einsdnen  Thons  nnd  des 
natürlichen  Geschehens  rieieht  deh  immet 
wieder  znr  allgemdnai  Notiiwesidigkeit  am 
Die  diesseitige  G»enwart  fit  das  AH  md 
^e  der  Philosophie,  deren  Thun  dmA  dia 
ganze  Glaabenslenre  hindurch  Nichts  aadm 
ist,  als  alle  Formen  des  Jensdts  auf  die  im 
diessdtieen  Gegenwart  snrflekmflihzea  inl 
mit  dem  Inhalte  von  jenem  diese  so  erfmien, 
dadurch  aber  alle  ihitfremdnng  anfinUkäMB 
und  den  Geist  ihm  selber  g^enwirtig  sa 
erhalten.  Auch  die  ünsterbbchkeit  ist  nieU 
als  etwas  erst  Zukünftiges,  sondern  als  gegen- 
wärtige Qualität  des  Geistes  zu  &ssen,  aU 
seine  innerst  -  eigne  Kraft,  sich  Ober  das 
Endliche  hinweg  zur  Idee  zn  erheben.  Das 
Schleiermacher'sche  Wort,  mitten  in  der  &d- 
lichkeit  Eins  zu  werden  mit  dem  ünendUch« 
und  ewig  zu  sein  in  jedem  Augenblicke,  kt 
Alles,  was  die  moderne  Wissenschaft  zn  sagea 
weiss.  Das  Jenseits  ist  zwar  in  AUon  der 
Eine,  in  seiner  Gestalt  aber  als  Znkflaftins 
der  letzte  Feind,  welchen  die  q»ecaiabvi 
Kritik  zu  bekämpfen  und  wo  mOgUeh  st 
überwinden  hat.  — 

Mit  der  Kritik  des  Lebens  Jesu  miä 
der  kirchlichen  Dogmatik  hatte  der  Jn(- 
hegelianer  Strauss  eigentlich  schon  im  Jsht 
ISil  seine  kritisch  -  philosophiadie  L^eas* 
aufgäbe  erfüllt.    Was  er  in  den  Qua  noch 
weiter  beschiedenen  dreiunddreissig  L^sas- 
jahren  literarisch  hervoKebracht  nnd  vsr 
Öffentlicht  hat,  ist  für  die  Geschichta  im 
Fhilosoplüe  ohne  besondm  Bedentang  ge- 
wesen, wie  schätzbar  auch  aäaa  späten« 
Arbeiten  sonst  für  die  Literatargesehiekto 
der  letztverfloBsenen  Jahrzehnte  daovd  ge- 
wesen sein  mögen,  dass  er  in  densdben  soM 
grosse  Gabe  der  Anempfindnng  und  Andgmg 
wdter  fortgeschrittenen  Standpankte  od  cd 
glückliches  Talent  offisubarte,  den  herrs^ea- 
den  Zeitbewegungen  einen  treffenden  nad 
glänzenden  Ausdruck  an  geben.    Ud>er  der 
epochemachenden  Bedeutung  von  L.  Feati^ 
bacVs  „Wesen  des  Christenthums**  trat  die 
Leistung  von  Strauss  als  eine'  blosse  Dir^ 
gangsstnfe  im  Befireini^sprocesae  des  Hob- 
schengetstes  in  den  HintOTgrund,  nnd  Stnus 
selbst  konnte  nichts  Bessere  Uran,  als  ikh 
in  seinen  beiden  nächsten  kl^m  Sehiiftss: 
„Der  Romantiker  auf  dem  Throac 
der  Oäsaren  oder  Jnlian  der  Ab- 
trünnige'' (1847)  und:  „Der  politiseh« 
und  theotogisohe  LiberalisransCU^ 
auf  den  Standpunkt '  des  FeoerbaekMH 
Natoralismus  und  Humanismus  zn  steUm.  Ii 
ersterm  Sebriftohen  wird  am  FMsa  «tatf 
Charakteristik  des  Kaisers  JaUaa  als 
Romantikers  mit  feiner  InwM  ani  M|ss 
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die  ehristlioli'polxtiwhe  Bom&ntik  der  Gegen- 
wart treffend  geeeiaselt.  Wir  kennen  (sagt 
er)  diese  VerqnicKnng  des  Alten  und  Nenen 
snm  Behnfe  der  WiederherstellnDg  oder 
beasem  GonseTrirang  des  Erstem,  Torzngs- 
weise  anf  dem  relqpösen,  doch  auch  anf 
andwn  Gebieten  ans  nnserer  näehsten  Nfthe 
gar  Tolil  nnd  sind  gewohnt,  Romantik 
ZQ  nennen.  So  hat  man  ronuuitisohe  Dichter 
iflnest  diejenigen  genannt,  welche  die  ver^ 
DlioheDe  lohrchenwelt  des  mittelalterlichen 
Glanbens  als  tieftte  Wdsheit  poetisch  zu 
emenem  strebten;  philosonhisohe  Ro- 
mantiker rind  uns  jene,  welche  der  kritisch 
enfleerten  Philosophie  den  Inhalt,  den  sie 
denkend  nicht  zn  prodndren  wissen,  dnrch 
phantastisches  Einmengen  religiÖBen  Stoffes  zn 
Terschaffen  snohen;  der  romantische  Theo- 
loge (nnd  dies  sind  sie  hentzntase  alle) 
bemflht  sich  durch  philosophische  und  Ssthe- 
tische  Znthaten  den  abgestorbenen  theolo- 
gischen Kohl  wieder  geniessbar  nnd  ver- 
daalich  zu  machen:  romantische  Politiker 
sehen  in  der  Wiedererweckmig  des  mittel- 
alterlichen Feudal-  nnd  StlndeweBens  das 
einzige  Heilmittel  fOr  den  modernen  Staat; 
ein  romanüaeher  Fttrst  endlich  w8re  der- 

{'enige,  welcher  wie  Julian  in  den  Vorstel- 
nngen  nnd  Bestrebungen  der  Romantik  auf- 
genährt, dieseiben  durch  Regierungsmaass- 
i^eln  in  die  Wirklichkeit  flberzusetzen  den 
Versuch  machte.  Die  geschichtlichen  Stollen, 
wo  Romantik  nnd  Romantiker  aufkommen 
können,  sind  solche  Epochen,  wo  einer  alt- 
gewordenen Bildung  eine  neue  gegenflber- 
steht,  welche  noch  unfertig  und  anansgebildet, 
nn  Vei^leich  mit  den  entwickelten  Positionen 
von  ieuer,  als  negativ  erscheint  Als  Altes 
nnd  Kenes,  als  Positives  und  beziehungsweise 
Nejfatives,  wie  ^etst  Ohristenthnm  nnd 
fteier  Hnmanismas,  standen  sich  la 
Jnh'an's  Zeiten  Heidenthnm  und  Ohristenthnm 
g^enflber.  Denn  (so  hebst  es  in  der  andern 
kleinen  Schrift  «Der  politische  nnd  theolo- 
giaohe  LiberalismuB**)  die  Fortbildung  des 
Chiistenthnms  snm  reinen  Hunuuiismns  oder 
vielmehr  die  Herausbildung  des  letztem  aus 
dm  gesamniten  Boden  der  modern  euro- 
plUsehen  Onltnr,  in  welcher  das  Ghristen- 
thum  nur  einen  Bestandtheil  ausmacht,  ist 
der  einzige  Weg,  am  über  den  G«en8ati 
vonEatholioiamns  und  Protestantismus  hinaos- 
znkonunen.  Und  eingepflanzt  im  Jngend- 
nnterricht,  ^fl^  im  Staatsleben  nnd  durch 
Kunst  und  Wissenschaft  gefördert,  wird  die 
Erkenntniss  vom  Wesen  des  Menschen,  die 
Erkenntniss  dessen,  was  der  Mensch  ist, 
was  ihm  ziemt,  was  ihn  glücklich  oder  nn- 
glflcklich  macht,  was  er  zu  tragen  nnd  wessen 
er  sich  sn  getröston  hat,  ein  nicht  verächt- 
licher Pilot  dnrch  das  Leben  nnd  der  des 
sn  sich  selbst  gekommenen  Menschen,  des 
Deutschen  I  einug  wtirdige  Fflhrer  sein. 
Naehdem  Strnnss  sich  im  Jahr  1648  mit 


^nigen  Wahlreden,  die  er  unter  dem  Titel 
„Sechs  theoli^isch -politische  VolksredeD** 
anch  Im  Druck  veröffentlichte,  als  Candidat 
fttr  das  deutsche  Parlament  in  Ludwigsbo^ 
aufgestellt  hatte,  dnrch  die  Wttrlemberger 
Frommen  zum  Fall  gebracht  worden  war, 
wurde  er  in  den  Wflnembei^chen  Landtag 
gewählt  in  welchem  er  mit  den  Gonservativoi 
gegen  die  Joden -Emancipation  stimmte  nnd 
auf  ein  Mlsstranensrotnm  seiner  Wähler  sdton 
im  December  sein  Mandat  niederl^;to.  Er 
siedelte  nach  Mllnehai  Aber  nnd  lebte  später 
abwechselnd  in  Heilbronn,  Heidelberg,  Bonn, 
Darmstadt,  zuletzt  in  seiner  Vatentaat  Lnd- 
wigsbnrg.  In  seiner  schriftstellerischenThätig- 
keit  warf  er  rieh  nnnmelir  mit  Qlttck  nnd 
Geschick  auf  das  Gebiet  der  literarischen 
Biographie.  Zunächst  erschien  „Chr.  Fr.  D. 
Sobnoart'sLebeo  in  seinen  Briefen" (1849, 
in  zwei  Bänden):  darauf  folgte:  MChristiau 
Märklin,  ein  Lebens-  und  Charakterbild 
aus  der  Gegenwart*"  (1851)  und  nLeben  nnd 
Schriften  des  Dichters  nnd  Philologen  Niko- 
laus Frischlin,  ein  Beitrag  zur  Oultur- 
geachichte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts*" (1855,  in  zwei  Bänden.  Zuletzt 
erschien:  „Ulrich  von  Hutten"  (1858—60, 
in  drei  Theilen;  2.  Auflage  in  Einem  Bande, 
1870),  und  „H.  S.  Reimarus  nnd  seine 
Schutzschrift  für  die  vernflnftigen  Verehrer 
Gottes''  (1862).  In  seiner  Vonede  zum 
„Hutten"  hatte  der  theologische  Kritiker 
die  Oel€^nheit  wah^nommen,  nach  fast 
zwanzigjährigem  Schweigen  wieder  einmal 
sein  Herz  wider  ,,die  Herren  vom  Kirchen- 
regiment"  und  floer  „das  neokirehUoha  Un- 
wesen" ansznschfltten.  Ist  doch  Hutten  nieht 
todt  ,.Seine  Pfeile  (sa^  Strauss)  sind  un- 
sterblich, und  wo  immer  in  deutschen  Landen 
gegen  Verfinsterung  nnd  Geistesdruck,  gegen 
Pnffen-  und  Despotenthum  eine  Schiacht 

SBwonsen  wird,  oa  ist  Hntten's  Geachoss 
abd  gewesen."  Nachdem  er  die  heutige 
Kirche  nnd  Theologie  mit  einem  hohlen  Baume 
verliehen  hatte,  am  dessen  Aesto  man 
plumpe  Klammem  legt,  di^  wenn  der  Sturm 
komidt,  den  Fall  des  Banmes  nur  beschleu- 
nigen können;  fragt  er:  „Warum  nieht  gegen- 
seitig bekennen,  dass  man  in  den  bibluohen 
Geschichten  nur  noch  Dichtung  und  Wahr- 
heit, in  den  kirchlichen  Dogmen  nur  noch 
bedeutsame  Symbole  anerkennen  kann,  dass 
man  aber  dem  sitUichen  Gehalte  des  Ghristen- 
thums,  dem  Charakter  seines  Stifters,  so 
weit  unter  dem  Wnndergehänse ,  in  das 
ihn  seine  ersten  Lebensbesishreiber  gesteckt 
hatten ,  die  menschliche  Gestolt  noch  zu  er- 
kennen ist  mit  unveränderlicher  Verehmng 
zugethan  bleibt?  Doch  ob  wir  uns  dann 
noch  Christen  nennen  dürfen?  Ich  weiss  es 
nicht;  aber  kommt  es  denn  anf  den  Namen 
an?  Halten  wir  nur  fest  an  den  sittlichen 
Wahrheiten  des  Christeotibums  und  haben 
Adilung  fUi  die  HflUen,  untet  deneui  rie 
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k(Hiimen  sind,  nnd  Schonung  derer,  die 
diese  Httllen  noch  nicht  misBen  mOgen. 
Sperrt  man  nur  den  Oeist  nicht  gewaltsam 
ab«  zwingt  man  nnr  Niemand  zum  Lflgen 
und  Heach^n,  so  wird  schon  Alles  von 
selbst  werden.   Immer  mehr  sehen  wir  Ja  die 

Shantastische  Strahlenbrechnng  schwinden, 
ie  der  Hens^«it,  was  sie  stets  nnr  ans 
rieh  selber  schöpfte,  aU  von  ansäen  kommende 
Offenbamng  vorspiegelte.  Wem  ea  gelingen 
wird,  ans  dem  b^^ffenen  Wesen  des  Men- 
schen in  seinen  natürlichen  nnd  geselligen 
VerhlltoisseD  Alles,  was  ihm  obliegt,  was 
ibn  erhebt  tind  bemhigt,  voUstftndig  nnd 
sicher  abzuleiten  nnd  dies  fasslich  und  er- 

g reifend  fOr  Alle  dannsteUen.  der  wird  die 
eschiohte  der  Beligion  beschbeasen.  Unsere 
klaasUehen  deutst^en  Diditw  sind  allem 
Poeittven  in  der  Rdigion  entwa«luen;  sie 
kennen  keine  Offenbunng,  als  die  im  Gernttth^ 
in  d«r  Natal  nnd  !n  der  Geschichte,  kein 
Wunder  als  die  Naturgesetze  selbst,  kein 
Heil  und  keine  VersOhianng,  als  die  sich 
der  menschliche  Geist  in  sich  dnrch  Läuterung, 
dnxeh  Entsagung  nnd  durch  Liebe  schafft.**  — 
Als  der  Pariser  Akademiker  Emst  Renan  in 
seinem  Buche  „Vie  de  Jims"  (1862)  Miene 
gemacht  hatte,  Frankreichs  David  Friedrich 
Btranss  zu  werden,  wurde  der  deutsche 
Kritiker  des  Lebens  Jesu  an  die  vor  mehr 
als  einem  Tierteljahrhnndert  ausgeführte 
That  seiner  Jugend  gemahnt  und  Hess  deren 
E^bniss  in  einer  verkflizten  Umarbeitung 
unter  dem  Titel  „Das  Leben  Jesu  fllr 
das  deutsche  Volk  bearbeitet"  (1864) 
erschemen.  Da  er  hierdurch  wieder  in  das 
theologisch  -  kritische  Fahrwasser  gekommen 
war,  so  trat  er  gegen  das  aus  Sohleier- 
macher's  Vorlesungen  herausgegebene  „Leben 
Jesu**  mit  der  Schrift  „Der  Christus  des 
Glanbens  und  der  Jesus  der  Oe- 
sehlchte^  (1865)  und  gegen  das  vom 
Heidelbei^eT  Hieotogen  Schenkel  veröffent- 
liobte  „Charakterbild  Jesu"  mit  der 
Schrift  „Die  Halben  und  die  Ganzen"  (1866) 
hwTor.  Zu  den  bereits  im  Jahre  1862  ge- 
sammelten Aufsitzen:  „Kleine  Schriften 
bio^aphisehen,  literarischen  und  kunstge- 
schichtlichen  Inhalts"  kam  eine  neue  Foqj^ 
„Kleine  Schriften"  (1866)  hinzu.  Seine 
letzte  biographische  Studie  „Voltaire; 
secla  VorMge"  (die  er  urspTttngtioh  der 
damaligen  Prinzessin,  jetzigen  Grossherzogin 
Aliee  m  Damutadt  gehalten  hatte)  vurae 
1870  im  Dmok  veri^ffentlichi  Von  der  harm- 
losen Freude  an  kflnstleriflchem  Geetiüten, 
der  er  sich  in  seinem  „Gutten"  nnd  „Voltaire" 
hingegeben  hatte,  kehrte  er  schliesslich  in 
seinerHeimathLudwigsburg  zu  seinem  eigent- 
lichen Bemfe ,  der  schonungslos  zersetzenden 
Kritik,  nochioals  zurück  iu  seinem  litera- 
rischen Vermftobtnisae  an  das  deutsche  Volk, 
welehee  nnter  dem  Utel:  „Der  alte  und 


der  neue  Glaube;  ein  Bekenntnis!" 
(1872)  erschien,  im  Jahre  1873  die  sechste 
Auflage  erlebte  und  jetzt  in  stereotypirter 
achter  Auflage  vorliegt   Er  zieht  darin  das 
bündige  Facit  seiner  Lebensflberzengui^ea, 
mit  welchen  der  seit  Monaten  an  einon 
schmerzlichen  Magenleiden  Damiedertiegeode 
1874  in  Lndwigsbn^  in's  Grab  sank.  Sind 
wir  noch  Christen?  fragt  er  zuerst,  nnd  die 
Autwort,  die  er  in  seinem  und  im  Namea 
aller   auf   dem  Boden   der  „niodemea 
Weltanschannng"  Stehenden,  giebt,  lant^ 
offen  und  ehrlich:  Wir  sind  keine  Chiisten 
mehrl  Haben  wir  noch  Rdigion?  fragt  er 
sodann  nnd  sucht  nach  Feuerbada*«  Vor* 
gange  den  üispmng  der  religiösen  Vor- 
stellungen ans  der  Foreht  abinleiten.  Sptter 
will  sich  der  Mensch  nldit  bhw  gegen  A>- 
dere,  sondern  auch  sefai  hShens  IStrebe« 
g^n  seine  eigne  Sinnliehkdt  sdifltMB, 
inaero  er  hinter  die  Fordemngen  aäam 
Gewissens  eine  gebietende  Golädt  stellt 
Da  es  keine  zwhigende  Beweise  fOr  das 
Dasein  Gottes  nnd  fllr  die  Unsterblichkeit 
des  Menschen  giebt,  so  beirtebt  die  Religion 
in  uns  nicht  mehr  im  Glauben  an  Gott  nnd 
Unsterblichkeit,  sondern  ihr  Wesen  ist  ein 
Erkennen  der  Welt  und  ein  daraus  quellendes 
AbhXngigkeitsgefOhl  vom  AlU  ein  Erkennen, 
dass  die  Hervorbildung  des  Hohem  ans  dem 
Niedrigen,  des  Milden  aus  dem  Rohen  das 
VemOnftige  und  Gute  in  der  Wdt  ist.  Im 
dritten  Abschnitte  wird  gefragt:   Wie  be- 
greifen wir  die  Welt?  Die  Antwort  ist  die 
gedrftngte  nnd  lebendige  Schilderung  einer 
ans  der  Kant-Laplace'schen  Theorie  na 
der  Weltentstehung  und  ans  den  Ideen  toA 
Lehren  Darwin's  aufgebauten  geechlossoKn 
Weltanschauung,  in  welcher  an  die  Stelle 
der  Menschwerdung  Gottes  die  des  Affen  tritt, 
die  Seele  als  nicht  vom  Leibe  Verschiedenes 
erscheint  und  an  die  Stelle  eines  in  der  Welt 
waltenden  Zwe<^es  die  bUndwirkendenNator- 
kr&fte  treten.    Um  nun  im  Stillen  dahin  sa 
wirken,  dass  sich  aus  der  unvermeidlichen 
Auflösung  des  Alten  in  Zukunft  ein  Neues 
von  selber  bilde,  giebt  der  Verfasser  im 
vierten  Abschnitte  zur  Beantwortung  der 
Frage:  wie  ordnen  wir  unser  Leben?  eine 
allgemeine,  aus  dw  Oedanken  Fenerba^'s 
aufgebaute,  natondistisehe  Omndlegnne  der 
Ethu.    Ans  der  Geselligst  und  «nn 
Bedttrfnissen  werden  die  ersten  Gnnd- 
tilgenden  abmietet  md  dann  mit  don  IDt- 
gwlhle  die  Idee  der  Gattung  ToAnndas, 
nach  wacher  sich  der  freie  und  vemtnftige 
Mensch  im  sittlichen  Handeln  bestimmt 
Vei^iss  (sagt  Strauss)  in  ktinem  Aogcn- 
blicke,  das  lule  Andern  ebenfalls  Menscuen, 
d.  h.  bei  allen  besondem  Verschiedenheiteir- 
dasselbe  sind,  wie  Du,  mit  gldchen  An- 
sprüchen und  Bedttrfnissen,  wie  Du  selber. 
Des  Menschen  Besümmnng  ist,  äch  in  dieser 
Welt  dnreh  .  Arbeit  und  ^fflsnilsflhafBfrhe 
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Ordnuur  Bweokmlatig  eininnehteii  und 
duob  Kmut  irad  WiaBessehtift  naeh  Ver- 
edlimg  seiiiw  Wesens  und  nach  f^ern 
jreistigen  Oenihnen  nt  streben.  Der  alte 
Kirchenglaube  igt  eine  ausgefahrene  Strasse, 
nnd  alle  Hflhe  nnd  Kosten,  die  noch  auf 
deren  Anfbessemog  verwandt  werden,  mflssen 
ve^ndet  nnd  verloren  heissen,  während 
der  „neue  Glanbe"  die  Weltstrasse  der 
Znknnft  ist  —  Dem  gegenüber  gaben  be- 
mfeae  nnd  nnbemfene  Vertreter  der  alten 
Weltansehaunng  die  Erklftrnng  zu  Protokoll, 
dass  die  von  Stranss  voigetri^;ene  nene  Welt- 
ansohannng  jeder  haltbaren  philosophischen 
Be^Tflndnng  entbehre  und  dessen  letzte  Schrift 
dne  ohilosophische  Bankerott  -  Erklärung 
ihres  Verfassers  seL 

8.  RtUiOhle,  Philoeophie  und  Naturwissenscliftft; 

mr  Eriimenitig  an  D.  Fr,  StraoBS  (1874). 
E.  Zeller,  David  Friedrieh  Stranss  in  seinem 

Leben  nnd  in  seiuen  Schriften  gesobUdert 

(1874). 

C  Schletbnann,  D.  Fr.  Stranss  als  Bomantiker 

des  Heidenthtuns  (1876). 

Stutimann,  Johann  Josna,  war 
1777  zn  Friolsheim  (in  Wttrtemberg)  ge- 
boren, eine  Zeit  lang  Privatdocent  in 
CKHüngen  nnd  Heidelberg,  hielt  sich  dann 
mls  Privatgelehrter  in  Bamberg  und  Wflrz- 
bn^  und  als  Zeltongsredactenr  in  Gannstadt 
anf  nnd  starb  1816  als  Gymnariidlehrer  In 
Eilange%  vo  er  daneben  anch  Privatdocent 
tat  niilosophie  nnd  Philologie  gewesen  war. 
Aoaier  Batrllgen  an  verwAiedenen  Zeit- 
aehriften  nnd  einer  Ansgabe  von  Platon's 
Republik  (griechisch -dentseh,  1807)  hatte 
er  zunächst  im  Jahre  1804  zwei  Schriften 
Teli^ottsphilosophischen  Inhalts  unter  dem 
Ittei  „Betrachtungen  Aber  Religion  nnd 
Chiistenthnm"  und  „Systematische  Ein- 
leitung in  die  Religionsphilosophie "  (erster 
nnd  einziger  Band)  veröffentlicht,  worin  er 
sich,  obwohl  im  Wesentlichen  auf  dem  Stand- 
punkte des  Identitätssystema  stehend,  doch 
bereits  zu  Fichte's  späterer  Lehre  neigt 
Seiner  „Philosophie  des  Universums  als 
Organisation  des  gesammten  Wissens"  (1806) 
war  verworfen  worden,  sie  sei  aus  Sehellings 
Voriesungen  vom  Jahre  1804  bis  1805  ent- 
lehnt, während  er  thatsächlioh  in  vielen 
Punkten  von  Schelling  abweicht  nnd  gegen 
dttiselben  polemistrt.  Ei  hatte  darin  nur 
KU  zeigen  versucht,  dass  die  Philosophie 
nioht  in  Natur-,  Ideal-  und  Eonstphilosophie 
aosdnandei^k^  werden  mUsse.  sondern  dass 
in  jedem  diesor  Qebiete  vielmehr  das  ganze 
Unlveranm,  jedesmal  von  verschiedenen  Seiten 
an  betrachten  seL>  Im  Allgemeinen  aber  hält 
er  dafOr,  dass  die  Philosophie  ttber  die 
Sprache  nicht  bönaosgehe  nnd  Aber  die  un- 
endliche Vemonft,  welche  ^^ensatzlose  reine 
G<nitempd«lion  sei,  üch  nicht  weiter  reden 
laaie.  Das  Streben,  den  Standpunkt  des 
Maamteajfitems  mit  der  apätern  Lehn 


I^ohte*8  BD  ▼ennüteln,  xdgfc  läoh  aneb  im 
den  bdden  letzten  Schriften,  die  Stntsnuura 
vertfffentUeht  hat,  nämlich  in  der  »Philo- 
Sophie  der  Geschichte  der  HensehhMt''  (1808) 
nnd  in  den  „Gmndzflgen  des  Standpunktes, 
Geistes  und  Gesetzes  der  universellen  Philo- 
sophie« (1811). 

Saabedissen,  David  Theodor 
August,  war  1773  zu  MeUnngen  in  Nieder- 
hessen  geboren,  hatte  1789 — 93  zn  Marbuig 
Philosophie  nnd  Theologie  stadirt,  einige 
Zeit  als  Hauslehrer  gewirkt,  dann  eine  SteUe 
als  Repetent  in  Marbuig  bekleidet,  war  seit 
1800  als  Lehrer  der  Philosophie  am  Lyceum 
zu  Hanau,  seit  1805  als  Lehrer  an  einer  Er- 
ziehungsanstalt in  Lübeck,  seit  1812  als 
Lehrer  am  Lyceum  in  Cassel  thätig,  wurde 
1815  Lehrer  des  damaligen  Kurprinzen 
Friedrich  Wilhelm  und  1623  ordentlicher 
Professor  der  Philosophie  in  Marburg,  als 
weicher  er  1835  starb.  In  seinen  philo- 
sophischen Anschaanngen  war  er  von  Kant 
nnd  Reinhold  an^gangen  und  hi  dieser 
lUchtnng  waren  die  bdden  von  ihm  im  Jahr 
1808  veröffentlichten  Preisschriften  abgefasst: 
„R^ltat  der  philosophischen  Forschungen 
tlber  die  Natur  der  menschlichen  Erkenn^ 
niss  von  Ptaton  bis  Kant''  und  „Ueber  ^e 
innere  Wahrnehmung".  Obwohl  er  w^ter- 
hin  sieh  aueh  von  Sohelling  anger^  uig^ 
ging  er  doch  vorzugsweise  im  Sinn  und 
Geiste  von  Fr.  H.  Jacobi  darauf  ans,  eine 
Versdhnnng  der  Gegensätze  dnreh  Gemfltili 
und  Leben  zu  finden,  indem  ihm  die  Philo- 
sophie tXa  ^ssenschaft  vom  Leben  des 
Menschen  rilt,  sowohl  vom  Leben  desselben 
an  sieh,  als  in  seinen  Verhältnissen  zu  Andern, 
wie  zur  Welt  und  zu  Gott,  sodass  ihm  die 
Selbsterkenntnias  als  Mittelpunkt  des  philo- 
sophischen Wissens  erscheint  Auf  £esem 
Boden  sich  bewegend  erscheinen  seine  fernem 
Schriften  als  Ausdruck  tiefer  und  reicher 
Lebenserfahrung.  Das  dreibändige  Werk 
„Betrachtung  des  Menschen"  (1615 — 18)  um- 
fasst  so  zieimich  das  gesammte  geistige  nnd 
leihliche  Leben  des  Menschen.  Ausserdem 
hat  er  noch  Teröffentlicht:  Philosophie  der 
Geschichte  (1821),  Zur  Ehileitung  in  die 
Philosophie  (1827),  Vom  Begriffe  der  Psycho- 
logie und  ihrem  Verhältniss  zu  den  ver- 
wandten  Wissenschaften  (1829),  Grundzflge 
der  Lehre  vom  Menschen  (1829)  nnd  Grund- 
zflge der  philosophischen  Religionslehre 
(1831). 

E.  Platmr,  Znr  Erinnerong  an  D.  Th.  Sna- 
bedisseo.  (1835). 

Snarez,  Franz,  war  1548  aus  vor- 
nehmer FamUie  in  Qranada  geboren  und 
hatte  zuerst  in  Salamanoa  Rechtswissenschaft 
Stuart  Nachdem  er  in  den  Orden  Jesu 
eingetreten  war,  warf  er  sich  mit  Eifer  anf 
Theologie  nnd  Philosophie,  lehrte  in  Segovia, 
Rom,  Aleala,  Salamaaca  nnd  snletst  an  der 
hohe»  8«lmle  n  Ool^^^^^Q^A^ 
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in  Lissabon  mit  dem  Rnhme,  die  Scholastik 
des  Hittelatters  mit  grossem  Scharfsinn  nnd 
Geschick  in  die  Nenzeit  hinflbeigefltbrt  zu 
haben.  Aussei  seinem  berühmten  Gommentar 
Aber  die  „Svmma"  des  Thomas  von  Aqnino, 
•n  dessen  Lehre  er  sich  im  Wesentlichen 
ansehloas,  wiUirend  er  die  Scholastiker  Duns 
Sootus  und  Wilhelm  von  Oceam  bekämpfte, 
liat  ausserordentlich  viele  theologtsche 
Sefariften  (seine  „Opera"  ftlUen  nimlieh  in 
der  Venefa'tner  Ausgabe  von  1740  nicht 
weniger  aHa  23  Folianten),  aber  auch 
manuie  philosophische  Schnftoi  ver&sstL 
nnter  welchen  seine  Schrift  „I>e  amma** 
nnd  seine  jJHsmUationet  melap^sicae" 
(1619,  in  2  Bänden)  die  Grundzttge  seiner 
Attflcbauungen  enthalten,  die  sieh  im  Wesent- 
lichen anf  der  Bahn  der  Lehre  des  Thomas 
von  Aquino  bewegen.  Im  menschlichen  Er- 
lienctnissTCTmögen  ist  der  auf  das  Sinnliche 
gerichtete  Sinn  weaenlUch  von  dem  auf  das 
Uebersinnliche  gerichteten  Verstände  zu  unter- 
scheiden. Nach  diesen  beiden  verschiedenen 
Erkenntnissqnellen  mnss  auch  hinsichtlich 
des  Bildes  der  erkannten  Gegenstände  zwischen 
sensibler  und  intelligibler  „Spedes"  unter- 
schieden werden.  Der  Verstand  ist  theils 
ein  thfttiger.  theils  ein  blos  möglicher.  Der 
thätige  Intellect  hat  zunächst  bei  der  sinn- 
lichen ErkenntnisB  die  Function,  den  zn  er- 
kennenden Gegenstand  als  eine  intelligible 
Speeles  im  möglichen  Verstände  abzubilden, 
sobald  er  durch  die  sinnliehe  Vorstellung 
des  Gegenstands  dazu  determinirt  wird.  Er 
erkennt  zanächst  die  Einzeldinge  nnd  erst 
durch  diese  das  Allgemeine  oder  die  Natur 
und  Wesenheit  der  Dinge.  Als  phjrsisches 
Allgemeines  (universale)  ist  das  Allgemeine 
in  den  Dingen  gegenwärtig,  als  metaphysisches 
wird  es  vom  Verstände  in  der  Form  der 
Allgemeinheit  abstract  gedacht,  als  logisches 
Allgemeines  wird  es  vom  Verstände  «if  das 
Einzelne  snrflckbezogen  nnd  angewandt. 
Eine  Srkenntnisa  der  nnkörperlichen  Snb- 
irtanzen  ist  anf  natürlichem  WWe  nicht  mög- 
lich; denn  nnser  Verstand  fiust  me  intelUgiUlB 
Spenes  nnr  durch  Abstraetion  ans  der  sinn- 
liehen  Spedes.  Dass  Gott  nnd  was  Gott  ist, 
kdnnen  wir  ans  der  geschöpflichen  Welt  er- 
sdiliessoi ,  wenn  auch  nicht  das  ganse  Wesen 
und  die  ganze  Kraft  Gottes  uns  vor  Angen 
stellen.  Weit  nnvollkommener  dagegen  Ist 
unsere  Erkenntniss  der  Übrigen  geistigen 
Substanzen.  Gegenstand  der  Metaphysik  ist 
das  wirklich  Seiende,  welches  sie  nach 
seinen  allgemeinen  Bes^mmungen  und  letzten 
Gründen  zu  erkennen  hat,  um  die  Weisheit 
zu  erringen.  Zu  den  Bestimmtheiten  (passiones) 
des  seienden  Wirklichen  gehört  zunächst  das 
ungetbeilte  transscendentale  Einssein  des 
Seienden  and  zwar  als  individuelle,  formale 
nnd  nniversale  Einheit  In  der  unmittelbaren 
Wirklichkeit  giebt  es  nnr  individuelle  Wesen, 
von  deren  nnmeriwlier  ESnheit  die  formale 


oder  Wesens  -  Einheit  jedes  einzelnen  IHan 
zu  anterBchetden  ist,  die  demsdben  nna»- 
hängig  von  nnserm  Denken  zukonunt,vähreid 
dagegen  die  univnvale  Einheit  mehrenr 
Dinge  nur  das  Werk  des  Verstandes  tsL 
Die  zweite  Bestimmtheit  alles  Seins  ist  du 
Wahre  oder  die  Intelligibilität  des  Seendcn 
als  mit  seinem  Wesen  wer  Einasein  nntreai- 
bar  verbunden,  aber  zugleich  auf  äm  gött- 
lichen wie  auf  den  geschaffenen  Venbnd 
bezogen.  Ebemo  Ist  das  Gntsein  nnt  dem 
Ding  untrennbar  verbunden,  als  seine  ndt 
den  andwn  langen  ansanunOHtiraniende 
Vollkommenheit.  IMe  erste  Materie  liegt  ab 
materielle  Ursache  allen  materiellen  Däigei 
zum  Grunde^  ebenso  die  fbnnale  ürsaiäe 
als  substantielle  Form,  welche  letztere  is 
wirklicher  Einheit  mit  der  Materie  der  Dinge 
besteht,  wodurch  sie  als  wirkende  Ursadoe 
thätig  ist.  Diese  aber  fordert,  wenn  sie  nicht 
blind  wirken  soll,  nothwendig  einen  Zweck, 
um  dessen  willen  sie  thätig  nnd  der  ihr 
dnrch  die  höchste,  nngeschaffene  oder  erste 
Ursache  (Gott)  gesteckt  ist   Für  das  Daaein 
Gottes  als  des  nothwendig  durch  sieh  seienden 
Wesens,  welches  in  allen  IHngen  und  dnrdi 
alle  Dinge  wirksam  ist,  sucht  nun  Snarei 
einen  zwingenden  Beweis  aus  dem  Satze 
„Omne  qitoä  fit,  a&  cUio  fit^  (Alles  was  ge- 
schieht, geschieht  von  einem  Andern)  zn 
führen  und  leitet  dann  aus  dem  Wesen 
Gottes  die  Eigenschaften  desselben  ab.  In 
der  Reihe  der  intellectiven  Wesen  nimmt  die 
Seele  die  unterste  Stufe  ein  nnd  ist  als  Form 
und  Thätigkeitsprinsip  des  Körpers  an  diesen 
gebunden,  kommt  also  nur  innerhalb  des 
organischen  Lebens  vor  und  ist  als  der  sab- 
stantielle  Act  oder  die  substantielle  Form 
des  Leibes  zu  bestimmen.   In  der  Pflanze 
tritt  sie  als  vegetative,  im  Thier  als  senrntive, 
im  Menschen  erst  als  intellective  oder  ver- 
nünftige Seele  anf.  Als  solehe  erkennt  sie 
sieh  jäoch  nach  ihren  Vermögen  und  ihrer 
Haltung  nidit  dnnA  ihre  eigne  Substins, 
sondern  nnr  dnreh  ihre  Thätigkeitra ,  in 
denen  sidi  ihr  Wesen  offenbart  Als  gdstige 
Substanz  aber  ist  sie  vermöge  ihrer  einfaeken, 
unkörperliehen  Natnr  auch  unvergänglich 
nnd  unsterUich.  Neben  dem  meti^hysiaehen 
Beweise  ihrer  ünsterbUchkelt  ist  aber  der 
moralische  Beweis  daraus  zn  AhreUj  dass 
ans  dem  Streben  nach  der  Glückseligkeit, 
die  dem  Menschen  als  Ziel  gesteckt  ist,  die 
Nothwendigkeit  eines  jenseitigen  Lebens  folgt 
Von  der  Wesenheit  der  Seele  sind  ihre  Ver- 
mögen nach  den  besondem  Objecten,  auf 
welche  sie  gerichtet  sind,  gewissermaassen 
als  besondere  Ausstrahlungen  der  Seele,  reell 
unterschieden.  Den  äussern  Sinnen  steht  der 
innere  Sinn  gegenüber,  der  nach  verschiedenen 
Richtungen  us  Gemeiusiun,  als  Phantaue, 
als  Schätzungsvermögen,  als  Gedächtniss  mra 
Beainnnngskraft  auftritt  Ueber  diesen  Thätig- 
keiten  steht  der  Intelleet^  mfeUaher,  wie 
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als  th&tiger  Verstand.  Dem  doppelten  Er- 
kennen entspricht  anch  ein  dopp^tes,  näm- 
lieh  sinnliches  und  intelleotivea,  Begehren. 
Letzteres  ist  der  eigentliche  Wille,  dessen 
Gegenstand  das  geistig  Gnte  ist  lieber  die 
Affeete  und  Bes^mweiten  des  sinnlichen 
Begehrnngsvermfigens  vermag  der  Wille  nur 
vermittelst  der  Vernunft  zn  herrschen.  Im 
Unterschied  vom  Verstände,  welcher  von 
Natu  dazu  bestimmt  ist,  dem  Wahren  bei- 
xaatinuDen  nnd  das  Falsche  abzuweisen,  ist 
der  Wille  frei  und  wird  in  seinem  Handeln 
weder  durch  ftnssere,  noch  durch  innere 
Kothwendigkeit  bestimmt,  sondern  ist  als 
Heir  seiner  Handlungen  der  Urheber  der 
intelleotuälen  wie  der  moralisohen  Tugenden. 

K.  Werner,  Snarac  und  die  Scholastik  der 
letEten  Jahrhonderte.  (1861). 

I.  Raviut,  Soares  repnrgatoi  dve  syUabns  ^ 
potationnm  metaphTsioaraiD  FrancUci  Snarei 
(164S)  trat  aU  Gegner  deBselben  anf. 

Sara,  Lieinins,  war  ein  Freund  des 
jfingem  Plinins,  welcher  an  ihn  zwei  Briefe 
(den  30.  des  vierten  nnd  den  27.  des  siebenten 
Buchs  seiner  Briefe)  richtete,  aus  denen  zu 
achliessen  ist,  dass  sich  Sura  zur  akademischen 
fikepais  neigte. 

BU60,  Heinrich,  war  1300  in  Schwaben 
geboren  nnd  stammte  aus  dem  damals  in 
Ueberliugen  und  Oonstanz  blOhenden  alten 
nnd  vornehmen  Geschlechte  derer  vom  Berg 
oder  Bergen  nnd  Senssen,  hatte  in  Constanz 
seine  Bildung  erhalten  nnd  war  in  seinem 
18.  Lebensj^re  in  den  Dominikanerorden 
getreten.  Nachdem  er  den  „sflssen  Trank" 
des  „hohen  und  heiligen  Meisters  Eckart" 
(uehe  diesen  Artikel)  genossen  hatte,  nannte 
er  sich  nach  dem  Familiennamen  sdner 
Mutter  Senss  oder  Süss,  welcher  latinisirt  zn 
8nso  wurde.  Nachdem  er  seine  Lehre, 
deren  Mittelpunkt  die  Verherrlichung  der 
Minne"  bildete,  theils  als  Wanderprediger, 
nieils  hk  Schriften  vorgetragen  hatte,  worde 
er  spSter  von  seinen  Verehrt  als  „^anäus'* 
(der  Liebenswüidiee)  bezeichnet  Er  starb 
1865  zn  Ulm  Im  EloBter  s^es  Ordrais.  Der 
Mittelpunkt  der  anf  dem  Boden  der  Mystik 
Eckart's  erwachsenen  Lehre  dieses  tieranni' 
gen  nnd  gedankoireiehen  Mystikers  bildet  die 
juebesTersehmelzung  der  sennsflchtigen  Seele 
in  Gott.  Die  Mdster  sprechen  (so  lehrt  er^ 
Oott  habe  krin  Wo,  er  ad  Alles  in  Allem; 
nun  thn*  deine  Innern  Ohren  anf!  Dieselben 
Meister  sprechen  anch  in  der  Kunst  L<^ica, 
man  komme  etwa  in  die  Kundschaft  eines 
Dings  von  seines  Namens  wegen  und  spricht 
ein  Lehrer,  dass  der  Name  „Wesen"  der 
erste  Name  Gottes  sei.  Zn  dem  Wesen  kehre 
deine  Angen  in  seiner  Untern  blossen  Em- 
f&ltigkeit,  dass  du  fallen  lassest  dies  und 
jenes  theilhaftige  Wes&o.  Nimm  allein  Wesen 
an  sich  selbst,  das  unvermischt  sei  mit  Nicht- 
wesun;  denn  das  Nichtwesen  Uugnet  lüles 
Wesen;  ebenso  thnt  das  Wesen  an  aoh  seU»^ 


das  lAngnet  alles  Nichtwesen.  £än  Ding, 
das  noch  werden  soll  oder  gewesen  ist  das 
ist  jetzt  nicht  in  wesentlicher  GegenwSrtig- 
keit  Nun  kann  man  vermischtes  Wesen 
oder  Nichtwesen  nicht  anders  erkennen, 
denn  mit  einem  Gemerk  des  altigen  Wesens. 
Denn  so  man  ein  Ding  will  verstehen,  so  be- 
gegnet der  Vernunft  znerst  Wesen  nnd  daa 
ist  ein  alle  Dinge  wirkendes  Wesen,  das 
alle  zertheilte  Wesen  erhält  mit  seiner 
G^nwärti^keit  Und  dieses  Wesen  ist  Gott, 
das  von  Niemand  ist  und  nicht  Vor  oder 
Naeh,  und  das  keine  Wandelbarkeit  hat 
weder  von  innen,  noch  von  aussen,  well  es  ein 
einfÜtiges  Wesen  ist,  das  allerwirkUehste,  das 
aUerg^enwärtigste^  das  allervoUkonunenst& 
in  dem  nicht  Gebrechen,  nodi  Anderhdt 
ist,  wdl  es  tin  einfiUtiges  Ein  ist  in 
ßlltiger  BhiMt  Und  diese  Wahrheit  ist 
also  knndlieh  in  erlenehtetra  Vemnnften, 
dass  sie  kein  Anderes  mögen  gedenken; 
denn  Eines  beweiset  nnd  bringt  das  Andere. 
Und  dieses  lautere,  einfältige  Wesen  ist  die 
oberste  Sache  aller  sftchlidien  Wesen  und 
von  einer  besoudem  Gegenwärtigkeit  So 
nmsohliesst  w  alle  zeitliche  Gewordenheit 
als  ein  Anfang  nnd  ein  Ende  aller  Dinge. 
Es  ist  allzumal  in  allen  Dingen  nnd  ist  all- 
zumal ausser  allen  Dingen.  Ich  heisse  das 
eine  florirende  Vemttnftigkeit,  so  der  Mensch 
von  innen  geriomt  wird  von  sflndlicher 
Grobheit  und  gelöst  wird  von  anhaftenden 
Bilden  nnd  sich  fröhlich  nmschwingt  über 
Zeit  und  Ort,  an  die  er  gebonden  war,  dass 
er  seines  natOrlichen  Adels  nicht  gebrauchen 
konnte.  So  sich  dann  das  vemttnftige  Auge 
aufzuthun  beginnt  und  der  Mensch  einer 
andern  bessern  Lust  kostet,  die  da  liegt  am 
Erkennen  der  Wahrheit  und  am  Genüsse 
göttlicher  Seligkeit,  an  dem  Einblick  in  das 
gegenwärtige  Nun  der  Ewigkeit,  und  die  ge- 
schaffene VemUnftigkeit  beginnt,  einen  Theil 
der  ewigen  ungewordenen  Vemttnftigkeit  zn 
verstehen  in  sich  seibat  und  in  allen  Dingen ; 
so  geschieht  dem  Menschen  etwa  wunder- 
Udi,  so  er  Ach  selbirt  des  Ersten  ansieht 
was  er  zuvor  war  und  was  er  nun  ist  imd 
er  findet,  dass  ex  zuvor  wie  ein  Armer, 
Gottloser,  Dflrfi^er,  der  zumal  blind  und  ihm 
Gott  fem  war;  aber  nun  so  dflnkt  ihm. 
dass  er  voll  Gottes  sd  nnd  dass  Gott  und 
alle  Dinge  ein  .ewiges  Eän  seien,  und  er 
wird  in  seinem  Gemttthe  florirend  wie  ein 
aufgähiender  Most,  der  noch  nicht  zu  aldk 
selber  gekommen  ist  Des  Geistes  Ver- 
nichtung und  Vergangenheit  in  die  Gottheit 
und  aller  Adel  und  Vollkonmienheit  ist  nicht 
zu  nehmen  nach  Verwandlang  seiner  selbst 
Geschaffenheit  in  das,  dass  er  Gott  sei  nnd 
es  nur  der  Mensch  nach  seiner  Grobheit 
nicht  erkenne,  oder  dass  er  Gott  werde  und 
seine  eigne  Wesenheit  zn  nichte  werde. 
Sondern  11^  an  der  Entgehnng  nnd  Ver- 
achtung seiner  sdbst:  der  Ten»ht 
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aioh  oidentlicb,  Gott  ist  Ihm  alle  IHnge,  nnd 
alle  Dinge  sind  ihm  gleichsam  Gott  geworden ; 
denn  ihm  antworten  alle  Dinge  in  der  Weise^ 
wie  sie  in  Gott  sind,  und  bleibt  doch  ein 
ieglich  Ding,  was  es  ist  in  seiner  natflr- 
lichen  Wesenheit  Kannst  dn  mit  einem 
gellaterten  Ange  sohanen  des  oberen  Gates 
Unterste  Gfltigkeit,  die  da  ist  in  ihrem 
Wesen  ein  gegenw&rtlich  wirkender  An- 
fang, sich  Belhst  natürlich  und  minniglich  En 
minnen;  so  siehst  da  die  flbersoh  wenkende, 
abematttrtiche  Entgiessong  des  Wortes  aas 
dem  Vater,  voa  dessen  Gebären  ond  Sprechen 
alle  Dinge  hervorgesprochen  und  gegeben 
werden  und  siehst  auch  in  dem  obersten  Gnt 
und  der  hOobsten  E^tgossenheit  von  NoUi 
entspringen  die  göttliche  Dreifaltigkeit:  Vater, 
Sohn,  heiligen  Geist.  Wie  aber  der  gött- 
lichen Personen  Dreifaltigkeit  möge  bestehen 
in  eines  Wesens  ^igkeit ,  kann  ^enuutd 
nüt  Worten  Torbringen.  Herr,  du  weisB^ 
daas  rechte  inbithisfi^  lUnne  nicht  Zweibdk 
mag  erleiden.  Daram  beehrt  m^n  Hers, 
dass  da  eine  sonderliche  lliiine  sn  mir  hättest 
nnd  daas  deine  göttlichen  Augen  ein  sonder* 
liebes  InsÜges  wohlgefalIeD  an  mir  hätten. 
Wesentlicher  Lohn  liegt  in  beschaalicher 
Vereinignng  der  Seele  mit  der  blossen  Gott- 
hdt,  denn  eher  mhet  sie  nimmer,  bis  sie 
geführt  wird  aber  alle  ihre  Kräfte  und  Högen- 
heit  nnd  gewiesen  wird  in  der  Personen 
natürliche  Wesenheit  nnd  in  des  Wesens 
natürliche  Blosheit;  nnd  in  dem  Gegenwurf 
findet  sie  dann  Genüge  nnd  ewige  Seligkeit, 
und  je  abgeschiedener,  lediger  der  Ausgang, 
je  freier  der  Aufgang  nnd  Eingang  in  den 
tiefen  Al^nmd  der  Gottheit,  in  den  sie  ver- 
senkt und  vereint  werden,  daas  sie  nicht 
anders  wollen  mögen,  denn  was  Gott  will 
und  dass  ue  dasselbe  werden,  was  Gott  ist, 
das  heiast,  dass  sie  selig  sind  von  Gnaden, 
als  er  selig  ist  von  Natu. 
■.  DItpMbrtck,  Heinrich  SnBo's,  ^numt  Aman- 

dni,  Leb«n  nnd  Schriften,  mit  einer  Einleitnng 

Ton  J.  V.  Görres  (1829). 
W.  Volknuan,  der  Mystiker  Heinrich  Snso  (1869. 

Dnisbniyer  Schalprogramm). 

Synesios  war  sa  Kyrene  in  Nordafrika 
nm  das  Jahr  376  n.  Chr.  geboren  und  ein 
Schüler  der  Philosophin  Hypatla  in  Alexan- 
drien. Im  Jahre  397  —  98  war  er  vom 
Senate  sdner  Vaterstadt  als  Abgesandter  an 
d»  Kaiser  Arkadioe  nach  Konatantinopel 
gesandt  woidoi,  nnd  ist  die  von  ihm  ver- 
fasste  „Bede  an  den  Selbstherrscher  Arkadios 
oder  ober  daa  Königthnm"  ^ediiaeh  nnd 
dentioh  von  Knbinger,  (1826)  noch  v<«Iuuid^ 
Nach  sdner  iUeudir  lebte  er  in  unab- 
hlngigeD  änsaem  VerhiltniBsen,  abgesehen 
von  einer  Beise  nach  Athen,  dem  ,,cinst- 
nudigen  Herd  der  Weisen",  in  gelehrter  Müsse 
theils  EU  Kyrene,  theils  auf  einem  benach- 
barten Landgute,  seit  404  verheirathet  und 
in  lebhaftem  brieflidiea  Verkehr  mit  ~ 


wftrtigen  Freunden.  Seine  Schrift  „Dto 
Aegypter  oder  über  die  Vors^nng"  (grie- 
chisch und  deutsch  von  Krabinger ,  1835) 
ist  ein  philosophischer  Boman,  worin  ge- 
legentlich auch  das  Verhiltniss  der  measdi- 
liehen  Freiheit  and  der  menschlichen  Hand- 
lungen zur  göttlichen  Vorsehung  und  Wetfc- 
regierung  erörtert  und  eine  ThMdirae  naeh 
dem  Vorbilde  des  Plotinos  gegeben  wird. 
Ohne  eigentlich  selbsAatindige  philosophisehe 
Leistongen  hilt  er  üoh  an  die  aeaplato- 
nisehen  Ansobanungen  sdner  Zeit  nad  nsU 
in  diesen  Ersats  rar  den  nuteig^angeaeB 
heidnischen  Götterglaaben.  Seine  Schrift 
„Dio"  enthält  eine  Vertheldigni^  seiaer 
literarischen  Bestrebungen  gegen  mis^ant^e 
Angriffe.  Die  Schrift  „lieber  die  TrMamt* 
ist,  abgesehen  von  eingestreuten  p^ekoU- 
^schen  BemeAuagen  meSat  ealtargeanhicht- 
Uehen  Inhalta.  Auf  Znreden  des  PatriaidieB 
TheopliilM  von  Alexandrien  hatte  rid  Ke- 
mesioe  taofen  lassen,  blieb  iedo^  srincm  tob 
der  ehristlichen  Lehre  in  ansdaai  Funktoo 
abweidienden  philosophisoheo 
nnd  Uebersmignngen  tcen,  so  data  Um 
gelehrte  Heineccins  in  seiner  AUia&dlnnc 
.jüberdie  halbchristliohen  Philosophen"  (171^ 
in  deren  Beihe  setzen  mochte.  Als  im  Jahre 
409  durch  den  Patriarchen  Theophiloa 
Alexandrien  die  Aufforderung  an  mn  ei^;iB|^ 
die  bischöfliche  Würde  in  Ptolemais,  dar 
Hauptstadt  in  der  kyrenaischen  Pent^MÜi^ 
zu  übernehmen,  erUärto  er  sieh  briäliob 
gegen  jenen  zwar  zur  Uebernahme  jeaar 
Würde  nicht  abgeneigt,  erklärte  jedoch 
daas  seine  philosophischen  Uebmeogoafla 
in  vielen  Paukten  mit  den  Dogmen  dei 
Chriatenthoms  nicht  übereinstimmten,  fiift- 
mals  könne  er  der  Ansicht  beistimmen,  dasi 
die  Seele  erst  nach  dem  Eöi^r  entstehe 
und  dass  die  Welt  mit  Allem  zasaBunea 
untergehe.  Die  Auferstehung  der  Seele  halte 
er  für  etwas  Heiliges  nnd  UnansaprechUehei^ 
ohne  jedoch  den  Vorstellten  des  Volks  bä- 
zustinunen;  aber  der  die  Wahrh^  achaneade 

Ithilosophisehe  Geist  dürfe  hier  einer  NoA- 
üge  Raum  geben.  Wie  sich  das  Licht  aar 
Wahrheit  verhalte,  so  das  Ange  zum  Volk. 
Letzterem  sei  die  L^  nüteuoh  und  ^ 
Wahrheit  deiijenigen  schidlich,  welche  ihm 
Blick  nicht  auf  das  an  uch  Seiende  ra  liditoa 
vermöchten.  Nur  wenn  dies  dte  Geaet»  g»- 
Stetten  (erklärte  er  dem  Patriarriiett),  köws 
er  sich  zur  Aimahmn  eines  Priesteramtes 
verstelmif  so  dass  er  an  Hanse  philosophireB. 
auswftrts  aber  sich  an  die  Hvtiie  halte  ans 
ohne  lehrend  dnsnwirken,  Je^n  dteKeianw 
lasse,  die  er  einmal  habe.  Der  Patriareh 
nahm  an  diesem  offenen  Bekenntniss  keiaan 
Anstoss:  Syneuos  wurde  Bisohof  und  durfte 
als  solcher  auch  sein  Weib  b^iaHen,  be- 
dauerte aber  spfttw  in  seönen  &ie£en  oft 
genug,  seine  philosophische  Masse  mit  einem 
so  aorgenvQUen  ana  beMl^fferiichai  Benft 
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vertauscht  zu  haben.  Aus  seinen  noch  vor- 
handenen „Hymnen'*  und  einigen  „Ho- 
milien"  (Predigten)  ist  die  Art  zu  ersehen, 
wie  er  neuplatonische  und  christliche  Ele- 
mente la  eombinixen  suchte.  Das  Ghidf^che 
enehejnt  darin  nur  als  oberflSehliche  F9x- 
bnng  pUt(Hii8cher  Anscbaaongen.  Die 
sM^che  Quelle  oder  Wurzel  aUes  Seins  strahlt 
m  drd&cher  Gestalt:  to  die  Tiefe  des  Vaters 
isL  da  ist  auch  der  herrUohe  Sohn  und  die 
Weisheit  die  Weltkttnstlexin,  die  das  einigende 
Lidht  des  heiligai  Gastes  leuchten  lässt 
Der  ans  sich  selbst  erzeugte  Vater  des  Seins 
erscheint  auch  als  die  heilige  Einheit  der 
Einheiten,  welches  Alles  ttberwesentlich  ge- 
biert und  aus  der  Einheit  eine  Dreiheit  von 
Kxiülen  hervorgehen  Iftsst.  Die  mittlere  Stelle 
zwischen  Vater  und  Sohn  nimmt  der  heilige 
Geist  ein;  lüs  das  Centnim  des  Vaters  und 
des  Sohnes  hat  er  die  verborgene  Wurzel 
ihrer  Frucht  entbunden,  dass  der  Vater  in 
den  Sohn  sich  ergoss.  Hervorspringend 
Ueibt  der  Sohn  gleichwohl  in  dem  Vater 
und  xegi^  drausaen  das,  was  des  Vaters 
ist,  indem  er  den  Welten  den  Heichthnm 
des  Lebens  eben  daher  spendet,  woher  er 
ihn  selber  hat  Den  HimmelskreiB  umwan- 
delnd hmt  er  den  Lauf  der  Aionen  zusammen 
imd  unter  seinen  heiligen  Gesetzen  weidet 
der  glänzende  Chor  der  Sterne  in  des  Aethers 
nnermesslichen  Bäumen.  Er  ist  Geber  der 
Seele  und  Herr  dee  Geistes,  das  sichtbare 
der  intelligibeln  Welt  und  stellt  sich 
immer  wieder  in  die  Sphären  der  ttaam 
GeistOT.  wo  die  Quelle  des  Guten  ifrt,  dw 
ewig  Benweigende  HinuneL 

B.  Mbt,  der  BiBohof  STuedtu  von  Cyrene.  16S(K 

R.  Volkmann,  Synesins  von  Cyrene,  eine  bio- 
graphische Charakteristik  ans  den  letzten 
Zriten  des  nntergehenden  Hellenismiu.  1869. 

E.  Halignat,  ewai  sur  la  vie  et  les  id^  philo- 
Bophiqnes  et  religieoseB  de  Synddiu,  Mtme 
de  Ptolänais.  1867. 

Synkretismus,  siehe  Eklektiker. 

*  Syrianos  aus  Alexandrien  war  durch 
Ptetarehos  aus  Athen  in  die  nenplatonische 
Lehre  eingeführt  worden  und  seit  431  n.  Chr. 
dessen  Nachfolger  in  der  Schule  zu  Athen, 
wo  ProkloB  sein  Schiller  war,  der  stets  mit 
acbwiimerischer  B^stemng  seines  Lehrers 
gedenkt  Syrianos  hat  seine  Lehren  fast 
»nsschliesslich  an  die  Erklärung  aristote- 
Uaeher  Schriften  und  platonischer  Dialoge 


3  Syro 

geknüpft  In  der  aristotelischen  Philosophie 
sieht  er  die  beste  Vorbereitung  zum  Studium 
der  neuplatonischen  Lehre,  als  deren  Quelle 
er  neben  den  Schriften  des  göttlichen  Platon 
zugleich  die  homerischen  Gedichte,,  die  Py- 
thagoräer,  die  orphischeu  Gedichte  («ehe 
den  Artikel  Orphiker)  und  die  sogenanten 
chaldäischen  Göttersprttche  betrachtete.  Er 
starb  um  das  Jahr  450  nach  Chr.  Unter 
seinen  Schfllem  werden  ausser  Froklos  noch 
Hermdas  ans  Alexandrien  and  dessen  Gattin 
Aidema  genannt  Sein  Commentai  zur  Meta- 
ph^ik  des  Aristoteles  wurde  griechisch  und 
lateinisch  von  Hieronymus  Bagolinns  (1658) 
herausgegeben.  Den  Hanptsitz  der  plato- 
nischen Theologie  £uid  Syrianos  im  plato- 
nischen Dial^e  „Parmenides" ,  als  dessen 
eigentliches  Thema  er  die  verschiedenen 
Ordnungen  des  Seins  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Urgründe  betrachtete.  Er  selbst  unter- 
scheidet vom  Einen  oder  nrgjtttliohen  Wesen 
das  InteUigihle  oder  den  gftttUchra  NQs  als 
Inbegriff  der  ewig  gedachten  göttlichen 
(Ideen-)  Welt;  dann  folgt  die  Seele,  die  in 
der  Materie  wirkende  Form  und  enmich  die 
Materie  selbst  In  der  intelligibeln  Welt 
unterschied  er  wiederum  mehrere  Glieder 
oder  Stufen  und  stellt  den  Weltfoildner 
(D€miürgos)  Zeus  an  die  Spitze  der  flber- 
ainnliohen  Welt  Die  im  Verstände  des  Welt- 
schöpfers wirksamen  Ideen  fasst  er  als  in- 
teUectuelle  Zahlen.  Vom  Weltschöpfer  wird 
zunächst  die  Serie  erzeugt,  au  welche  sich 
die  Emanationen  der  sichtbaren  Welt  an- 
schliessen,  deren  Theilwesen  (Dii^e)  ans 
vralbiderlichen  und  veigängliohen  Ursachen 
hervorgegangen  sind.  Die  Freiheit  des 
menschlichen  Willens  wird  von  Syrianos 
entschieden  festgehalten,  nur  aber  konnte 
diese  fVeihdt  die  Se^  vor  dem  Eintritt  in 
die  irdische  Welt  nicht  ^änalidi  bewahren. 
Daneben  sachte  sich  Synanos .  als  eifriger 
Anhing«  der  alten  Reli^n  uud  ihrer  Orakel, 
die  ttberlieferten  Mythen  dardi  nenplatoaiwdke 
Ausdeutung  zurechtzulegen. 

Ein  jüngerer  Syrianos  aas  Athen  vird 
als  rin  Schfller  des  alexandrinisehen  Nm- 

Elatonikers  IsidÖros,  des  Nachfolgers  von 
[arinos,  genannt 
Syro  (Siro)  oder  Scyro  (Sciro)  wird 
als  ein  römischer  Epikuräer  des  letzten  vor- 
chrisüichen  Jahrhunderts  bei  Cicero  erwähnt 
und  soll  der  Lehrer  des  Dichters  Vergiüns 
gewesen  sdn. 
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Tartaretas,  siehe  Petrus  Tartaretas. 

Tatlanos»  ein  Syrer  oder  Assyrer  von 
Gebnrt,  lebte  im  zweiten  christlichen  Jahr- 
hundert zuerst  als  Lehrer  der  Philosophie 
und  Beredtsamkeit^  war  dann  in  Rom  durch 
den  FalästiDenser  Justinus,  den  „Uftrtyrer", 
in  die  ehristUohe  ^ilosophie  eingeweiht 
worden  und  Teisohnudz  die  an  ^iton*s,  des 
Alexandriners ,  Logoslehre  anknflpfenden 
philosophischen  Ansäiannngen  sdnes  Heisters 
mit  den  diristliehen  Gnmdaiuchannngen 
zu  einer  gnostisehen  Lehre ,  worin  Gott  ab 
vemflnftiges  Gnndwesen  und  AllpersOnlich' 
keit  erseneint,  der  göttliche  L(^os  (Sohn) 
als  thitige  Vernunft  durch  g4>twche  Hlt- 
theiinng  aus  dem  Willen  Gottes  wie  Licht 
aus  Lieht  hervortrat^  um  die  SchOpfiing  der 
sichtbaren  Welt  durch  den  unTollkommenen 
Judengott  und  Gesetzgeber  zu  vermitteln. 
Der  Sttndenfall  liess  das  Menschengeschlecht 
immer  tiefer  sinken,  ohne  ihm  jedoch  die 
Freiheit  des  Willens  zd  rauben.  Die  Er- 
lösung des  aus  Leib,  Seele  und  QeLst  be- 
stehenden Menschen  wird  durch  den  auf 
Erden  nur  in  einem  Scheinleibe  erscbdenenen 
Logos  (Christus)  vermittelt  Die  Seele  an 
sich  ist  sterblich  und  kann  nur  durch  den  ' 
mit  ihr  verbundenen  Geist  die  Unsterblich- 
keit erlangen.  Ausserdem  trat  er  mit  einer 
um  170  venassten  „Rede  gegen  die  Hellenen" 
in  die  Reihe  der  christlichen  Apologeten. 
Indem  er  darin  mit  blindem  Hasse  alle 
Bildung  der  Hellenen  als  einen  Raub  an  der 
Weisheit  der  Barbaren  bezeichnet  nennt  er 
sich  selber  einen  Herold  der  Wahrheit,  der 
von  der  Höhe  seine  Stimme  erschallen  lasse : 
„Bure  ganze  Weisheit  (ruft  er  den  Hellenen 
zu)  verdankt  ihr  den  Barbuen,  eure  Beredt- 
saiokeit  ist  Nichts  anders,  als  eineDifflerin  der 
Ungereditigkeit  und  ijrglist:  eure  FoSsie 
besingt  nur  die  Zwiste  und  Liebeshttndel 
der  (MtieXf  nm  die  Sitten  der  Hensehen  za 
verderbmi,  nnd  Thoren  und  HeucUer  itod  alle 
eure  Philosophen  geweaen.  Eure  Dichterin 
Sawfao  war  ein  lieberaraides  Weib  nnd  hat 
Mionts  als  ihre  eigne  G^dt  besungen. 
Bure  KnnsUer  haben  Mördern,  Buhlerinnen 
und  Tyrannen  ßildslnlen  eniohtet  und  Kehier 
eurer  Philosophen  hat  etwas  Grosses  und 
Bedeutendes  hervorgebracht:  weder  Diogenes, 
welcher  in  einer  Tonne  wohnte,  nm  bedttrf- 
iiisalos  zu  erscheinen,  and  am  Genüsse  eines 
rohen  Polypen  starb,  noch  Aristippos.  der 
in  Purpurkleidern  einhe^ng,  noch  Pfaton, 
der  die  leckern  Tafeln  des  Dionysios  liebte, 
noch  Aristoteles,  welcher  dem  Alexander 
schmeichelte,  waren  von  Eitelkeit  und  An- 
maassnng  frei.  Und  was  thnn  Eure  Kyniker 
insbesoiidereGrosses  und  Bewnndemswerthes? 
Eiüß  Sdtnlter  lassen  sie  blos,  das  Haar  lassw 


sie  wachsen,  den  Bart  und  die  Nigel,  nai 
ob  sie  gleich  vorgeben.  Nichts  zn  bedflrta, 
brauchen      doch  die  Lederarbeiton  fllr  dm 
Taschen,  die  Weber  für  ihr  Gewand,  fie 
Holzarbeiter  fOr  ihren  Stoek  nnd  Ar  ihn 
Gefrftssigkeit  die  Reiehen  nnd  dem  Ko^" 
In  seinem  spfttem  Lebensalter  wurde  Tstbn 
durch  seine  strengen  aaketisehen  GmadaMie 
cfaristlioher  Reinheit  nnd  Enthaltsamk^  te 
Stifter,  vielleicht  auoh  nvr  Emenenr  nd 
Fortbildner  der  sogenannten  ,.EDkntUn*' 
(Enthaltsamen),  weTohe  sieh  au  ehrisffiehe 
Secte  mit  ihrer  Verwerfaur  des  Wdn- 
Fleischgenusses  nnd  der  ^e  bis  in's  vioite 
Jahrhundert  erhielten. 
Daniel,  Tatian  im  Apologet.  1887. 
Tauler,  Johannes,  war  um  1390 
wahrscheinlich  zu  Strassbui^  im  Eisaas  ge- 
b<n%n ,  um  1308  in  das  Dominikanerklorts 
seiner  Vaterstadt  anfgenommen  nnd  maehte 
dann  seine  theologischen  Studien  im  Domini- 
kanerkloster zu  St  Jacob  in  Paris,  wo  &flher 
auch  Meister  Eckart  (Ecoard)  geldiit  hatte. 
Später  war  er  in  Strassbni^,  Biael  nnd  Olttn 
als  Wanderprediger  thfttig.    Seine  Lehren 
standen  zwar  niäit  dnrehw^  im  TMnU^iy 
mit  der  Kircheulehre;  er  setzte  rieh  jedott 
Aber  den  kirchlichen  Buin  nnd  Aber  die 
durch  den  Papst  Clemens  VL  verftlgte  Ver- 
brennung seiner  Bttcher  hinweg  und  sebrieb 
ihrer  noch  mehr,  als  zuvor.  Er  starb  ISC 
zu  Strasabure  m  ^nem  Gartenhanae  da 
von  seiner  Sehwester  bewohnten  Noaw- 
klosters  zum  heiligen  I^ikobftia  bei  In 
Linden.  Seinen  „Predigten",  die  anerat  ia 
Leipzig  (1498),  dann  in  Angabnrg  (1508)  n- 
dm^  nnd  in  die  hentä^  SeiirutsjmiAe 
flbertragen  zn  Frankfurt  am  Main  (1826  ond 
1864)  in  dr^  Thülen  eiachienen,  steht  die 
„Nachfolge  des  armen  Lebens  Jean"  (heraas- 
gegeben  von  Schlosser,  1833  ond  1864)  na< 
seine  Schrift  „MeduUa  animae**  (Matt  der 
Seele)  ergänzend  znr  Seite.    Die  Grand- 
gedanken  seiner  in  aristotdisch-aeholaatjaehea 
Formen  vorgetragenen  myaliaehen  Lehre 
lassen  üsk  in  folgenden  Sätaen  angammen- 
fassen:  Ich  habe  eine  Kraft  In  meänet  Sed^ 
die  Gottes  allzumal  enipflUiglioh  ist,  nnd  bin 
dessen  so  gewiss,  als  ich  lebe,  dass  mir  kein 
Ding  also  nah  ist,  als  Gott  Nichts  aber 
verhindert  die  Seele  so  sehr  an  der  Belrannt- 
niss  Gottes,  als  Zeit  und  Ort,  denn  sie  sind 
Stflcke  und  Qott  ist  Eins.  Soll  darum  die 
Seele  Gott  erkennen,  so  muss  sie  ihn  er- 
kennen Aber  Zeit  und  Ort,  da  Gott  weder 
dies  noch  da^  sondern  Eins  ist  Der  Vater 
verkehrt  in  sich  selbst  mit  seinem  gOttUob^ 
Verständniss  nnd  durchschaut  sich  selber  in 
kliurem  Verstehen  in  dem  Abgrunde  mtM 
ewiipBn  Weaena,  und  daa&^v<ui  dem  Uowa 
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Verstehen  Beiner  selbst  spTicht  er  sich  ganz 
ans,  und  das  Wort  ist  sein  Sohn,  nnd  das 
Bekennen  seiner  selbst  ist  das  Gebären  seines 
Solmes  in  der  Ewigkeit  Er  ist  innebleibend  in 
wesentiicher  Eini^^tnnd  ist  aosgehendin  per- 
sönlichem Unterschied.  Also  gehet  er  in  sich 
und  bekennet  sich  selber  in  ein  Qebftren  seines 
Bildes,  das  er  bekannt  nnd  verstanden  hat, 
and  gehet  wieder  in  sich  in  vollkommenem 
Gefallen  seiner  selbst,  nnd  dieses  fliesst  ans 
in  eine  nnanssprechliehe  Liebe,  die  da  ist 
der  lieUige  Geist  Also  bleibet  er  inne  and 
gdiet  ans  und  geht  wieder  ein,  das  ist  die 
ttberwesentliche  Einigkeit  im  Unterschied  der 
Personen.  In  Gott  allein  ist  das  ganze  Wesen; 
in  einem  Menschen  ist  nicht  die  ganze  Mensch- 
heit; denn  Ein  Mensch  ist  nicht  alle  Menschen; 
aber  in  Gott  bekennt  die  Seele  die  ganze 
Mrasohheit  nnd  alle  Dinge  in  dem  Höchsten, 
deon  Aß  brennt  de  UMh  dem  Wesen.  In 
dem  Worte,  ^irin  er  rieh  selbst  ausspricht, 
hat  er  alle  Creatnren  gesprochen  ohne  An- 
fang nnd  Ende;  er  ^ebt  Gnt  nnd  Wesen 
dea  Ciestnren.  Damm  mag  uns  k^n  Ding 
so  eigen  adn,  als  Gott,  also  dass  der  Wille 
Kebranohet  das  göttUche  Wesen,  daran  alle 
Seli^eit  gele^n  ist  Er  hat  alle  Dinge  in 
sieh  beschlosseD;  in  sdnen  Werken  Ist  kein 
Zunehmen  noch  Verdienen  Deiner  Oreatnr, 
denn  hier  ist  Nichts  als  Gott,  der  nicht  höher 
und  nidit  mehr  werden  mag;   aber  die 
Creatoren  haben  dnrch  die  Kraft  Gottes 
ihre  eignen  Werke  in  der  Nator  und  in  der 
Gnade  und  auch  in  der  Glorie.  Das  ist 
Alles  nnaussprechlich  fem  und  fremd  nnd 
ist  ans  verboten;  denn  wir  kennen  nns 
selbst  nicht  Soll  die  Seele  Gott  erkennen, 
so  moBs  sie  ihrer  selbst  vergessen,  nod  wie 
sie  sieh  durch  Gott  verliert  nnd  alle  Dinge 
verUsst,  so  findet  sie  sich  wieder  in  Gott 
SoUOott  sprechen,  so  mutet  Du  schweigen; 
soU  Er  eing^en,   so  mttssen  alle  Dinge 
aoagehen,  denn  die  Hoffart  war  des  Satans 
nnd  Adams  Fall.   Wir  mflssen  dann  Christo 
nachfolgen,  seine  Armuth  nns  aneignen,  die 
aUer  Dinee  ledig  nnd  darum  Gott  gleich  ist 
Weil  aiuui  alle  die  niedern  Kräfte  nnd  leib- 
liehen  Sinne  unsere  Herrn  Jesu  Christi  also 
gednigt  worden  mit  der  Gottheit,  dass  man 
sprechen  mag:  Gott  sah,  Gott  hOrte,  Gott 
litt)  davon  haben  wir  den  Nntzen,  dass  von 
säner  Einigung  alle  Werke  göttlich  werden 
mögen.   Femer,   weil  menschliche  Natur 
▼erdnigt  ist  mit  der  göttlichen  Person  nnd 
mit  den  Engeln,  daher  haben  alle  Hensdien 
CknneiDsehut  mit  ihm,  mehr  denn  andere 
Cnatnren,  da  de  seine  Mitglieder  dnd  und 
daen  Einfiius  haben  von  ilun  als  ihrem 
Haapt  Nach  der  leiblichen  Geburt  ma^ 
und  sollst  Du  unterschied»  sein,  aber  in 
der  ewigen  Geburt  muss  nielit  mehr,  denn 
Ein  Sohn  sein.  Da  In  Gott  nur  Bin  natttr- 
licher  Uispmng  ist,  dämm  ist  auch  nur  Ein 
natOrlieher  Ausfluss,  nicht  zwet  Sollst  Du 


darum  Ein  Sohn  sein  mit  Christo,  so  musst 
Du  Ein  ewiges  Ausfitessen  sein  mit  dem 
ewigen  Wort  So  wahr  als  Gott  Mensch 
worden  ist,  so  wahr  ist  der  Mensch  Gott 
worden  von  Gnaden  und  also  ist  die  mensch- 
liche Natur  überbildet  in  dem,  das  sie  ge- 
worden ist,  in  das  göttliche  Bild,  welches 
daher  ist  ein  Bild  des  Vaters.  Und  wie 
der  Geist  verschmilzt  in  (Rottes  Geist,  so 
wird  er  erneut  und  wiedergeboren,  also 
dass  fortan  Geist  im  Mensehen  lebt  nnd 
wirkt  Der  Mensch,  der  sich  allezeit  Gott 
gefangen  giebt,  dem  muss  anch  Gott  sich 
selbst  wesentlich  wieder  gefangen  geben, 
dass  er  den  Menschen  in  die  göttliche  Freiheit 
in  sich  selber  fflhrt,  dass  der  Mensuh  mehr 
ist  ein  göttlicher,  denn  ein  natürlicher  Mensch. 
Hier  ist  die  Ueberfahrt  geschehen  aus  den 
Creatoren  in  Gott,  aus  einem  natürlichen 
Wesen  in  ein  göttlich  Wesen.  Dass  diese 
göttliche  Geburt  immer  geschieht,  was  hilft 
mir  dies?  Aber  dass  sie  in  mir  geschehe, 
daran  liegt  Alles  1  Soll  aber  Jesus  in  der 
Seele  reden,  so  muss  sie  allein  sdn  und 
muss  selbst  schweigen,  wenn  sie  Jesnm 
hören  8<^,  der  alle  vernünftigen  Geister 
Emrieht  in  seinem  Worte.  Zuem  offenbart 
Christus  die  vStraUche  Herrschaft  im  Geiste; 
snm  Andern  offenbart  er  sich  in  der  Seele 
mit  der  Weisheit,  die  er  selber  ist;  zum 
Dritten  offenbut  er  sich  auch  mit  der  Liebe, 
Süssigkeit  und  Reichheit  aus  des  heiligen 
Geistes  Kraft,  und  ausquellend,  überquellend 
und  einfiiessend  vereinigt  er  sich  mit  der 
Seele;  dann  ist  der  äussere  Mensch  im 
Dienste  Gottes  allezeit 

C.  SchnMt,  Johann  Taoler.  1841. 
F.  .Blhrisi,  Johann  Taaler  und  die  Oottea- 
frennde.  1858. 

Taurellus,  Nico  laus,  hiess  wahr- 
scheinlich ursprünglich  Oeehslein  oder 
Oechsle  nnd  latinisirte  seinen  Namen  nach 
damaliger  Gelehrtensitte  in  Taurellns.  Er 
war  1547  zu  Mömpelgard  in  Würtemberg 
geboren,  hatte  zu  Tübingen  Theologie  und 
unter  Jacob  Degen  (genannt  Schegk)  Philo- 
sophie studirt,  dann  aber  wegen  seiner  mit 
dem  Lntberthume  aus  der  Zeit  der  Concordiea- 
formel  nicht  übereinstimmenden  h^iern  prote- 
stantischen Geistesrichtung  die  Theologie  mit 
dem  Studium  der  Medicin  vertauscht,  nach- 
dem er  bereits  1565  Magister  der  Philosophie 

Ctrden  war.  Im  Jwre  1570  war  er  zu 
1  als  Doctor  der  Medicin  promovirt 
worden  und  da  seine  Anstellung  als  Leib- 
ust  des  Herzogs  von  Wflrtemberg  von  den 
lutherisehen  Theologen  sdnw  schwäbischen 
Heimath  hintertrieben  wurde,  lehrte  er  au 
Basel  Medidn  und  später  auch  Physik  und 
verOflbntlichte  dort  im  Jidire  1573  sein  Werk 
„Philosophiae  triumphus  seu  mefaphysica 
phüosophmdi  metKodus".  worin  er  die 
aristotelische  Philosophie  dureh  Aufdeckung 
ihrer  Irrthtlmer  und  ynlia(^^^^li^r 
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Orundprinsipien  zu  stflrzen  und  dne  nene 
und  bessere  Philosophie  za  begründen  ver- 
suchte,^ welche  mit  der  Reformationstbeologie 
im  Eiiuclang  stftnde.  Der  Abhandlung  selbst 
waren  166  Streitstttze  und  jedem  der  drei 
Haaptab»:hDitte  des  Werkes  eine  einleitende 
Vorrale  Torausgeschickt,  worin  seine  philo- 
sophischen Grundanschsunngen  zusammen- 
gefasst  werden.  Die  drei  Traetate  des 
Werkes  handeln  1)  von  den  Kräften  des 
menschlichen  Geistes,  mit  dem  Augenmerk, 
dass  aus  diesen  allein  und  nicht  ans  Aristo- 
teles, die  Philosophie  entnommen  werden 
mtlsse;  2)  von  den  ersten  Prinzipien  der 
der  Dinge,  vorzugsweise  kritisch  gegen  die 
Prinzipien  der  aristotelischen  Physik  ge- 
liditet;  3)  von  Gott  und  seinen  Werken, 
worin  eine  anf  Vernunft  gestützte  und  mit 
der  Theologie  Übereinstimmende  Philosophie 
in  entwickeln  versucht  wird.  Hit  dem 
Absagebrief  an  die  damals  noch  herrschende 
peripateüsche  Philosophie  feiert  also  der 
Verfasser  zugleich  den  Triumph  einer  von 
den  Fesseln  des  Aristoteles  bereiten  und 
mit  den  christlichen  Gmndanscbauungeu 
ttbeieisstimmenden  Philosophie.  Daher  der 
Titel  des  Werkes.  GiUt  bisher  Aristoteles 
als  die  Quelle  und  Begel  aller  Ptdlosophie 
und  sdne  L^re  als  Inbegriff  aller  Wahrheit, 
so  sei  es  kein  Wunder,  dass  man  angesichts 
der  Ton  Aristoteles  abweidienden  Grund- 
lehren  des  Kirchenglanbena  zu  dem  bedenk- 
lichen Satee  gekommen  sei,  es  könne  etwas 
in  der  Theolceie  wahr  und  zugleich  in  der 
Philosophie  fuseh  sein.  Die  philosophische 
Widirheit  mOsse  ans  dem  menscolichen  Geiste 
selber,  aus  der  Vernunft  geschöpft,  nicht 
aber  an  der  Autorität  des  Aristoteles  ge- 
messen werden.  Darum  tadelt  er  die  Refor- 
mationstheologen,  dass  sie  der  Philosophie 
gar  keinen  Raum  mehr  gewähren  wollten, 
weil  dieselbe  mit  der  Theologie  im  Wider- 
spruch stehe,  und  will  die  Philosophie,  sofern 
sie  uns  zur  Erkenntniss  Gottes,  seiner  Eigen- 
schaften und  seiner  Werke  führe,  vielmehr 
als  die  Grundlage  und  Voraussetzung  der 
Theologie,  die  sich  ihrerseits  auf  den  geoffen- 
barten göttlichen  Willen  beziehe,  gefasst 
wissen.  Philosophie  ist  diejenige  Kenntniss 
dergötÜichenund  menschlichen  Dinge,  welche 
wir  mit  der  uns  angeborenen  Denkkraft  vom 
sinnlich  Gegebnen  aus  durch  sichere  Vemunft- 
schlUsse  gewinnen  und  welche  die  mensch- 
liche Weisheit  b^ründet.  Die  dem  Geiste 
angeborene  Denkkraft  ist  in  allen  Menschen 
die  gleiche  und  lässt  keine  Steigerung,  noch 
Verminderung  zu.  Die  intellectaellen  Be- 
gtiße  sind  nicht  etwas  von  aussen  in  den 
Geist  Kommendes,  sondern  ein  von  der 
Denkthätigkeit  selbst  Hervorgebrachtes.  Die 
sinnHchen  Gegenstände  sind  nur  die  Zeichen, 
durch  welche  der  Geist  dahin  geleitet  wird, 
sieb  die  einfachen  Substanzen  der  Dinge  dnrch 
s^  Denken  zur  Erkenntniss  zu  tmngen  und 


sich  zn  eigen  zu  machen.  Der  erste  M^ 
war  mit  vollkommener  Erkenntniss  «lage- 
stattet,  nm  die  ihm  von  Gott  gesteckte  Lebens- 
aufgabe KU  erfallen,  und  zwar  auf  dem  W«ge 
rein  philosophischer  ErkeBBtniss.  Sein  Stand 
vor  der  Sünde  war  also  ein  „status  mert 
philosophicus" ,  und  ohne  den  SOsdenftB 
würde  dem  Menschen  die  Pbiloeopltie  m 
seinem  Heile  genügt  haben.  Durch  die  Sünde 
jedoch  wurde  der  menschliche  Geist  zwar 
nicht  wesentlich  böse,  aber  doch  in  Jlolge 
der  Herrschaft  des  Sinnlichen  in  der  W^k 
verfinstert,  dass  er  nun  weder  das  Wahre 
erkennen,  noch  das  Gute  erstreb«  kaim. 
In  Folge  dessen  wurde  also  die  Offenbani^ 
für  den  Zweck  nöthig,  um  unsere  phS»- 
sophische  Erkenntniss  dnrch  dasjenige  ai 
ergänzen,  was  den  Stand  der  Gnade  betrttL 
Durch  die  Elrlösung  und  RechtfertigniBg-  des 
Menschen  mittelst  der  ErgreiAing  des  dsr- 

feboteneo  Heils  in  Christus  kraft  der  menaolir 
chen  Freiheit  wurde  jetzt  der  natOriielie 
Stand  des  Menschen  ein  „Status  tkeolofficu^\ 
die  Verzweiflung  war  das  Ende  der  Plülo- 
sopbie  und  der  Anfang  der  Theol<^e,  ee- 
fem  ihm  die  göttliche  Gnade  dazu  TeTnÜf^ 
dass  er  seine  Denk-  und  Willenskraft  nm 
wiederum  in  der  Richtung  zum  Wahrm  nd 
Guten  bethätigen  kann.  Dies  ist  im  Wewt- 
lichen  der  Inhalt  des  ersten  Traetate.  Dar 
zweite  ist  überwiegend  der  Beatreitang 
aristotelisehen  Prinzipien  der  Philosophie  g»* 
widmet  Im  dritten  Traetat  entwiekelt  Tn- 
reÜQS  die  Grundlagen  seiner  eigene  JE^^ 
sophiseben  Wettansehaunng.  ZMeWesMudta 
(species)  der  Dinge  können  nicht  an&npln 
sein,  denn  sie  sind  nur  wirklich  in  im 
Individuen  j  weil  sie  Nichts  anders  sind 
Begriffe,  die  von  den  Einzelwesen  abstralürt 
werden.   Können  also  die  Individuen  einer 
Species  nicht  ewig  sein ,  so  können  es  andt 
nicht  die  Species  selbst    Hat  aber  Alles 
einen  An&ng  genommen,  so  ist  Alles  vm 
einer  Ursadie  hervorgebracht,  welche  vor 
den  Dingen  da  war.  In  der  Reihe  der  Ur- 
sachen ist  die  höhere  immer  die  Ursache 
der  niedem  und  sie  selbst  wiederum  die 
Wirkung  der  noch  hohem  Ursache.  Jede 
Ursache  ist  aber  immer  vollkommene  imd 
bestimmter,  als  ihre  Wirkung.   Wir  rnttssea 
nothwendig  eine  erste  Ursache  voiaussetzen, 
welche  die  Reihe  der  Ursachen  nach  oben 
abschliesst  und  nur  Eine  unendlidie  Ursache 
sein  kann.    Und  diese  nennen  wir  Gott, 
welcher  jedoch  in  seinem  reinen  AptffM^ 
nur  als  Ursache  seiner  selbst  od«  als  flieh 
selbst  hervorbringende  Thäti^eit,  noch  nieU 
als  Ursache  eines  Andern ,  sondern  nnr  ab 
nnendliche  Macht  gedacht  werden  kaa^ 
deren  Bethätigung  nach  aussen  in  Bezug  anf 
die  Wirkung  nur  eine  endlicbe  sein  kaut. 
Von  Gott  als  erster  Ursache  kann  dämm 
die  Welt  nidit  ewig  hervorgebradit  s^ 
sondern  muas  dnen  Anfani 
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denn  wie  der  Begriff  des  UnendUofaen  alle 
Zrifliclikeit  nnd  also  allen  Anfang  aussofaliesst, 
so  flobliesst  dagegen  der  Begriff  des  End- 
liohai  mit  der  ZeitUohkelt  auch  den  Anfang 
ein  nnd  kann  ohne  diesen  nicht  gedacht 
'werden.  Geht  aber  dem  Dasein  jeder  Wir- 
IniDg  das  Werdenkönnen  der  Ursache  Torans, 
00  BUtM  aneh  der  Welt,  aU  der  Oeaammtheit 
der  Wirkiingen,  das  Werdenkönnen  Torans- 

Shen  nnd  rie  kann  aomit  nldit  ewig  sein, 
wn  80  weni^  kann  eine  ewige  Materie  ge- 
dacht werden,  ans  welcher  die  Welt  gel^det 
^wovdai  wtn;  denn  was  ewig  Ist,  das  ist 
matAi  unTeriaderlieh  nnd  hätte  daimns  nie* 
mala  tarn  ia  Atomen  g^Iiederte  Wdt  ge- 
Uldet  werden  können,  nnd  es  bl^bt  somit 
nnr  die  Annahme  ttbrig,  dass  die  Welt  ans 
Niehts  geschaffen  sei.   Ueberdies  sehliesst 
ja  «löh  der  Begriff  der  unendlichen  Macht 
mgleioh  dies  ein,  nicht  abhängig  von  einem 
Andern  an  sein,  also  keiner  anderweitigen 
Ursache,  keiner  Materie  zn  bedürfen,  nm 
die  Dinge  herrorsabringen.  —  Nach  Ver- 
Cffontliohnng  'der  Schrift  „Philos&phiae  trtum- 
pkwf*  hatte  Tanrellns  Jahre  lang  mit  Wider- 
wärtigkeiten zn  kämpfen,  welche  ihm  von 
Theologen  wie  von  aristotelischen  Philo- 
sophen dnrch  die  Beaohnldignng  des  Atheis- 
mns  bereitet  wurden.    Er  liess  sie  toben 
und  Bchroen  nnd  beschr&ikte  sich  anf  sein 
Lehramt    Im  Jahre  1580  erhielt  er  eine 
Professor  der  Physik  nnd  Medicin  zn  Altorf, 
wo  der  Peripatetiker  Jacob  Degen  (3chegk) 
iRtd  dessen  Schaler  nnd  Nachfolger  Philipp 
Seheri)  den  Aristotelismns  eben  so  gegen 
Tanrellns,   wie    gegen    Ramns  rertbei- 
digtOD,  während  dagegen  der  Marbnrger  Pro- 
fessor Bttdolf  Godenins  auf  Seiten  des  Tan- 
rdltts  stond.  Nachdem  er  sich  tlber  20  Jahre 
iMig  anf  sdne  Proferaur  beschränkt  und 
aosser  medidnischen  Werken,  Leichen -Qe- 
dl^ten  nnd  einer  Schrift  „PrfMemaia  phy- 
sico-^hicaf'  (1695)  Nichts  von  Polemik  gegen 
(Ke  Axistoteliker  Toröffentlicht  hatte,  liees  ei 
nater  dem  Titel  „Sffnppsis  jirUtoteUt  meto- 
pkytke»  ad  normam  duiitianae  religionis 
ea^^eaiae,  emendatae  et  cmpletae"  (1596) 
▼on  Nraem  ^ne  Polemik  g^;en  den  Aristo- 
tdisBHiB  nberiianpi  nnd  die  Lehre  Ton  ehier 
ewigen  SdiOpfhng  dw  Welt,  sowie  gegen  jede 
m^düidte  Autorität  In  der  I%iu>8ophie 
vom  Stapel  laufen,  woranf  in  der  Schrift 
y,  Alpes  caesae,  hoc  est  Caesahini  ItaH  mon- 
strosa  et  superba  dogmata  aiseussa  et  ex- 
cussa"  (1597)  ein  Angriff  anf  den  aver- 
rt^sohen  Aristotelismns  und  Pantheismus 
des  Caesalpinus  erfolgte.  Nachdem  er  noch 
eine  „Cosmoloffia"  (IGOS)  nnd  eine  „Urano- 
loffiaf'  (1605)  verOffentUoht  natte,  kommt  der 
pdendsche  Feuereifer  in  der  Schrift  „De 
rerum  a^mitate,  meiaphysices  universalis 
partes  I V"  (1604)  nochmals  ein  Aneriff  anf 
die  Jesnitisehen  Peripatetiker  an  Ooünbra  (rer- 
gletebe  den  AxtikeL  Oonimbrioenses)  inm 


Ansdmok.  Die  letztgenannte  Schrift  wurde 
Ton  Leibniz  besonders  hochgeschätst  nnd  er 
nannte  den  Verfasser  den  „deutscheu  Sca- 
liger".   Er  starb  1606  zu  Altorf  an  der  Pest 
F.  X.  SchmM  (ans  Schwanenberg),  Nicolans 
Tanrellns,   6ar  «rate  deotBche  PUkwoph, 
1860  (1864). 

Taurus,  Calvisius,  ans  Tyrus  oder 
Berytns  gebUtig,  lebte  im  sweiten  christ- 
lichen Janrhuttdert  und  lehrte  zur  Ze^  des 
Kaisers  Antonmus  Pins  als  Platoniker  in 
Athen,  wo  Anlns  Oellins  sein  Sehfller  war. 
welcher  ihn  fai  seiner  Schrift  „Attisdie  Näehte" 
Öfter  mit  grosser  Achtung  erwähnt  Er  ver- 
fuste  0(mmtentare  an  den  beiden  pla- 
tonischen Dial(^n  Gorgtas  nnd  Timaios, 
eine  Schrift  gegen  die  Stoiker  und  eine  solohe 
Ober  den  Unterschied  der  platonischen  und 
aristotelischen  Lehre,  ans  wmchen  ans  jedoch 
nur  dürftige  Brnehstücke  erhalten  sind,  aus 
denen  herroi^eht,  dass  er  seinen  Schttlem 
die  platonischen  Dialoge  auch  mflndlich  er- 
klärte nnd  bei  seinem  Unterricht  auch  spitz- 
findige Erörtemngen  nicht  vcrsdunähte,  dass 
er  ausserdem  Epiknr's  Lnstlehre  nnd  Läug- 
nung  des  Vorsehnngsglanbens  ebenso  ver- 
abschente,  wie  er  eine  aeitUehe  Wdtentstehnng 
läugnete. 

Taute,  Georg  Friedrich,  ist  als 
ansserordentlicber  Professor  der  Philosophie 
1862  in  Königsberg  gestorben,  wo  er  die 
Herbartsche  Philosophie  vertrat  In  einem 
Vortrage,  den  er  1848  in  der  deutschen  Ge- 
sellschaft zn  Königsberg  zur  Feier  des  Ge- 
burtstags des  Königs  von  Prenssen  gehalten 
und  unter  dem  Titel  „Der  Spinozismus 
als  unendliches  RcTolntionsprincip 
und  sein  Gegensatz"  Teröffentficht  ha^ 
setzte  er  aoseinander,  dass  Spinoza  zuerst 
derjenigen  Geschichtsauffassung,  welche  in 
der  Geschichte  zwischen  Vemann  nnd  Wille 
nicht  zu  nnterscheiden  wisse,  ihren  wissen- 
BohaftUchen  Ausdruck  gegeben  habe.  Darum 
gilt  ihm  Spinoza  als  der  miilosophisohe  Nach- 
bar nnd  Geratter  Ton  Thomas  HiÄbQs,  als 
der  Mann,  .der  den  Hobbesianismns  ans  der 
l^ufe  gehoben  habe.  Die  guue  franaö^che 
Berolntion  nnd  ihre  sämmtUehen  Ent^ 
wickelnngsphasen  bis  anm  Jahr  1848  er- 
scheinen iW  als  dnrdtans  spinosistisch; 
Napoleon  sribst,  der  höchstfliwende  nnd  am 
Gewaltigsten  explodirende  wnr&teln  des 
französisch-revolutionären  Kraters,  gilt  ihm 
als  der  gewichtigste  Spinozist,  den  es  jemals 
gegeben  habe,  als  das  Urbild  des  Hobbes'schen 
Staatsoberhauptes.  Der  Wille  in  seiner  nn- 
endliehen  Rührigkeit  and  Maasslosigkeit  ohne 
eine  höhere  B%el  nnd  Weihe  seines  Ver- 
haltens ist  das  nrsprflngliche  Revolntions- 
prinzip;  znr  absoluten  Idee  erhoben  und  ver- 
allgemeinert, als  Natnrganzes  angeschaut, 
ergiebt  er  den  Spinozismus.    Denn  dieser 

S}ricbt  die  arsprangUchsten  nnd  anfäng- 
ohsten  Anscluuiangen  nnd^^Beniffe  ivon 
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Gott.  Welt  nnd  HenBcfaheit  ans,  wie  sie  deh 
in  den  Köpfen  der  MeoBchen  von  selbst 
finden ;  Spinoziamns  ist  rohe  Natar  -  nnd  Ge- 
sehlditBaj^eht  Das  uralte  mythische  Chaos, 
aus  welchem  ^ch  unter  dem  Bilde  des 
Ohronos  die  eraten  Gestalten  der  Dinge 
beransarbeiten  nnd  von  ihm  wieder  ver- 
achlnngen  werden,  ist  ächt  spinozischer 
Natur.  —  Nach  solchem  schiefen  nnd  an- 
gerechten  Herzensergüsse  Ober  einen  Denker 
eraten  Bangs  nnd  einen  Mann  von  wahrhaft 
uttlichem  Adel  machte  ^ch  Tante  an  seine 
philosophisdite  Lebensanfgabe,  die  von  seinem 
Heister  Herbart  nnr  an^edentete  ReliKions* 
philoe^hie  ansanbanen,  in  dem  frdlich  un- 
vollendet gebliebenen  Werke  „Die  Re- 
llgionspbilosopbie  vom  Standpunkte 
dei;  Philosophie  Herbart'a'*,  deren 
erster  Theil  (1840)  die  allgemeine  KeUgions- 
philosophie,  der  zweite  (1852)  die  Grnnd- 
thatsachen  der  evangelischen  Geschichte  be- 
handelt and  daneben  kritische  Erliaternngen 
und  Ueberg&nge  zum  Begriffsmftssigen  enthält. 

Telekl^S  ans  Phokis  (in  Griechenland) 
gehörte  zn  den  ScbulhAuptem  der  mittlem 
Akadenüe  und  wüd  als  der  Nachfolger  des 
Kyrenfter's  Lakydfia  ab  Vorstand  der  Schule 
genannt 

Telto  war  ein  älterer  Zeitgenosse  der 
Stoiker  Kleanth^s  nnd  Chrysippos.  Aus  den 
Änsztlgen,  die  durch  einen  gewissen  Theodöros 
ans  den  Schriften  des  TelSs  gemacht  worden 
waren,  hat  der  Sammler  Stobaioa  einiges  Un- 
bedeutende mitgetheilt 

Telesio,  Bernardino,  war  1508  zn 
Cosenza  in  Calabrien  geboren  nnd  einem 
altangewhencD  Geschlechte  angehörig.  Nach- 
dem er  seine  erste  Bildui^  durch  seinen  ge- 
lehrten Oheim  Antonio  Telesio,  den  nach- 
maligen Erzieher  desspätern  Königs  Philipp  IL 
von  Spanien,  in  Mailand  nnd  Rom  erhalten 
hatte,  gine  er  nach  Padua,  um  Philosophie, 
HathematiK  und  Physik  zu  studiren.  Schon 
damals  erklärte  er  sich  freimüthig  gegen  die 
aristotelische  Physik,  wie  g^en  das  Ansehen 
des  Aristotelea  in  der  Philosophie  überhaapt 
und  fiuste  den  Plan  einer  Reioxm  der  Natur- 
lehre.  Im  Jahr  1555  nach  Rom  znrflck- 
|»kehrt|  erwarb  er  dch  die  Gunst  des  Papstes 
Paul  IV.  in  so  hohem  Grade,  dass  ihm  dieser 
da«  Erzbisthmn  von  Cosenza  anbot,  auf 
welches  er  jedoch  zu  Gunsten  seines  Bruders 
Thomas  verzichtete,  um  sich  in  Cosenza  zn 
verheirathen  und  auf  seinen  dortigen  Gfltem 
seinen  Studien  zu  leben.  Nach  dem  Tode 
seiner  Gattin  ttberliess  er  die  Sorge  fllr  die 
Verwaltang  des  Familiengntes  seinem  Sohne 
und  arbeitete  sein  grosses  Lebenswerk  ans^ 
von  welchem  er  vorerst  in  Rom  (1666)  zwei 
Bticher  und  erst  nach  zwanzig  Jahren  das 
Ganze  anter  dem  Titel  „De  rerum  natura 
Juxta  propria  prmcipia**  (1586)  in  Neapel 
erscheinen  liess.  Nadi  dem  Erscheinen  der 


beiden  ersten  Bfieher  Uess  er  sich  von  seinea 
Freunden  bewegen,  nach  Ne^el  an  jgehoi, 
wo  ihn  der  Herzog  Ferdinand  Oaza& 
bei  sich  aufnahm,  damit  er  sdne  Lehre 
mflndlich  vortragen  konnte.  Hier  grOndete 
er  die  zur  Erweiterang  der  Natnrerkenntniss 
und  zur  Verdrängung  der  axistotdisehea 
Physik  bestimmte  Accademia  Telesiana  oder 
Cosentma.  Um  sich  den  Anfeindungen  vnA 
Verfolgungen  der  Mönche  in  entziehen,  be- 
gab er  sich  in  hohem  Alter  in  seine  Vater- 
stadt Cosenza  zurück,  wo  er  1588  als  Achtra^ 
jähriger  starb.  Seine  theils  schon  bd  La- 
zeiten  verOffentiiditen,  theils  hinteriassenei 
kleinem  Abhandlungen  erschienen  naÄ 
seinem  Tode  gesammelt  (1590)  in  Venedig. 
In  demselben  Jahre  wurde  die  aatoiphHo- 
sophisdie  Lehre  des  Telerius  von  TomnutM 
Gunpandla  in  der  Schrift  „Philosophia 
Ktutbus  äemorulrata"  (1690)  g^en  die  AlB- 
grifre  von  Marta  nnd  Ctiiocci  vertfieidigt 
Die  von  Telesio  gegründete  naturforsoheDde 
Gesellschaft  löste  sich  jedoch  bald  wieder 
auf;  indessen  bildeten  sich  späterhin  nach 
deren  Master  viele  andere  gelehrte  GeaeU- 
Schäften.  Die  Schriften  des  Telesio  wurden 
von  der  Kirche  auf  den  „Index  librorvm 
expurgatorius"  gesetzt,  d.  h.  auf  solange 
verboten,  bis  sie  von  ihren  gefährlichen 
IrrthOmem  gereinigt  sein  würden,  welchen 
Gefallen  jedoch  den  geistlichen  Censoreo 
Niemand  gethan  hat.  Obwohl  Telesio  in 
der  Einleitung  zn  seinem  Lebenswerke  die 
Constroction  des  Weltgebäades  nicht  aaf 
Vemunftscblflsse,  sondern  auf  Sinneswahr- 
nehmung  gegründet  nnd  die  Natur  der  Dinfc 
nach  den  Dingen  selbst  erkannt  wissen  w^ 
so  ging  er  doch  in  seiner  Darstellung  seÜMt 
keineswegs  inductorisch  zu  Werke,  sonden 
stellt  von  vornherein  zweiunkörperliohe  thätjge 
Prinzipien,  Wtane  nnd  Kälte  auf,  denen  er 
eine  unbestimmte  passive  Materie  als  Unter- 
lage glebt,  woraus  dann  Alles  erklärt  werdoi 
soll.  Der  Kaum  als  solcher  ist  leer  und  von 
der  Masse  nnterschieden,  aber  von  ihr  er- 
füllt, unkörperlich  und  wirkungslos,  die  bloen 
Möglichkeit  der  Erfüllung  oder  die  Fähigkeit, 
Kärperlicbesau&nnehmen.'  AUeV^ändemag 

Sescnieht  in  der  Zeit,  and  diese  ist  das  Maaaa 
er  Bewegung^  diese  selber  id>er  ein  Werk 
der  Wärme,  welche  der  Bewegung  vorant- 
geht  nnd  immer  nur  von  ihr  erweckt  wird. 
Die  Substans  oder  der  körperliche  Stoff  UA 
'm  allen  Dingen  fj^eidi  und  bleibt  immer 
derselbe;  aber  die  Wirkungsweise  der  beiden 
Prinzipien  auf  ihn  ist  eine  verschiedene, 
je  nachdem  sie  ihm  ihr  Wesen  aufdrücken. 
Die  träge  Materie  kann  weder  vermehrL 
noch  vermindert  werden ,  aber  Wärme  und 
Kälte  dehnen  sie  aus  und  ziehen  sie  sn- 
sammen  und  haben  das  Vermögen,  sich  be- 
ständig zu  vermehren  und  nach  aUen  Rich- 
tungen auszubreiten.  Sie  empfinden  auch 
nnd  nehmen  ihre  tigne  Thätigkdit,  sowie 
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ihr  Leiden  vom  enigegengeseteten  Prinsip 
wahr.  Durch  den  Gegensatz  beider  hat 
alles  Besondere  sein  Dasein  erlangt^  zugleich 
aber  bat  sich  ein  nnauf  hörlicher  Kamp?  ent- 
eponnen.  Die  einzelnen  bestflndigen  Wesen 
bestehen  ans  vielen  von  einander  unter- 
schiedenen Dingen,  die  wie  Kettenringe  in 
einander  geschlungen  sind,  nnd  nicht  Mos 
ans  diesen,  sondern  zugleich  aus  einem  nn- 
sicbtbaren  lichtarti^en  Lebensgeiste,  der  in 
den  Nerven  tbätig  ist  nnd  besonders  im  Ge- 
hirn seinen  Sitz  hat  Auf  diesen  lichtartigen 
Nervengeist,  den  die  Wärme  aus  dem  Samen 
zieht^  rednoirt  sich  alles  Leben,  er  ist  die 
thiensche  Seele  als  eine  mit  der  Substanz 
des  Leibes  verbundene  besondere  Substanz. 
Die  Sinne  sind  die  Wege  nnd  Zugänge 
der  Aussenwelt  zum  Leben^^t;  afie 
Sfaineswafamebmung  beruht  auf  einer  Be- 
rührung der  Dinge  mit  dem  Nerrcm^ist, 
und  wir  empfinden ,  indem  wir  die  &Sfte 
der  Dinge  m  ihren  Wlrkmiges  auf  den 
Nervengeist  gewahr  werden.  Auch  ^n- 
Mldnnn^ft  und  Vernunft  duieh  körper- 
liche Einfittsse  bedingt  und  eine  Lebens- 
Inaserung  des  NervenfttherB,  indem  derselbe 
BiMer  von  den  Dingen  entwirft,  sie  in  sich 
anfbewahH  nnd  mit  einander  combiniri  Der 
Gtist  ftlhlt  durch  äussere  Ginwirkungen  seinen 
Zustand  bestimmt  und  wird  dadnrch  zum 
Handeln  angetrieben.  Dieselbe  Sahstanz^ 
die  im  Menschen  empfindet,  ist  es  auch,  die 
in  ihm  nrtheilt,  schliesst  nnd  vergleicht. 
Doch  unterscheidet  sich  vom  Thier  der 
Mensch  dadnrch,  dass  er  üch  nicht  von  dem 
gegenwärtigen  Genüsse  befriedigt  findet, 
sondern  sein  Streben  auf  das  Entfernte  und 
Znkflnftige  richtet  Darum  muss  ausser  der 
thierischen  Seele  im  Menschen  noch  eine 
höhere,  göttliche  unsterbliche  Seele  ange- 
nommen werden,  welche  weder  dem  Sein, 
noch  der  Substanz  nach  von  der  Materie 
abhängt  und  dem  Menschen  gleichzeitig  mit 
seiner  leiblichen  Vollendung  als  eine  „forma 
superaddita"  von  Gott  eingeschafifen  worden 
ist  In  ihrer  Thätigkeit  aber  ist  diese  un- 
sterbliche Seele  an  das  Ministerium  der 
tbierischen  Seele  gebunden  und  durch  deren 
Vermittlnng  als  Intellect  und  Wille  wirksam. 
Als  eigentiafimUcbes  nnd  höchstes  Gut  er- 
strebt der  Geist  des  Menschen  die  Selbst- 
erhaltnng  und  alles  Andere  um  ihretwillen. 
Das  Gefahl  der  Selbsterhaltnng  ist  die  Freude; 
er  liebt,  was  ihn  dabei  nnteratfltzt,  er  hasst 
nnd  flieht,  was  ihm  stOrend  in  den  Weg 
tritt  Soweit  soll  der  Geist  anger^  und 
zur  Thätigkeit  getrieben  werden,  als  es 
seiner  Selbsterhaltnng  frommt  Das  richtige 
Maaas  nennen  wir  gut  nnd  die  demgemftsse 
Gerinnung  und  Huimongsw^se  Tugend;  das 
Uebermaass  und  den  Mangel  nennen  wir 
schlecht  und  die  Quelle  des  Lasters.  Alle 
Tagenden  und  dem  Wesen  und  Ziele  nach 
nnr  Eine,  alle  Laster  ebenfalls;  wie  viele 


Affeote  zu  regeln  nnd  Handlungen  nach 
ihnen  zu  vollbringen  sind,  damit  wir  uns 
selbst  erhalten,  in  ebenso  viele  Tugenden 
wird  jene  Eine  Tugend  sich  teilen. 

Rlxner  und  SIber,  Leben  und  Lebrmeinmigen 
berühmter  Physiker  am  Ende  des  16.  nnd 
am  Anfange  des  17.  JahrhtmdertB  (18L9  ff.) 
Heft  3  (Telesins). 

Ffoientim,  Bemardlno  TelHdo  (1878  nnd  2874, 
3  vol.). 

Tennemann,  Wilhelm  Gottlieb, 
war  1761  zu  Kleinbrembach  im  Gebiete  von 
Erfurt  geboren,  habilitirte  sich  1788  mit 
einer  lateinischen  Abhandlung  »über  die 
metaphysische  Frage,  ob  es  ein  Snbjeot  der 
Seele  gebe  und  von  uns  erkannt  werden 
könne,  nebst  einigen  angehängten  Zweifeln 
an  Kant's  dessfallsiger  Meinung"  als  Privat- 
docent  der  Philosophie  in  Jena,  indem  er 
sich  vorzugsweise  anf  philosophisch  -  ge- 
scfaiohtUche  Stadien  waii.  Naohdon  er 
1791  eine  Schrift  über  die  „Lehren  und 
Meinungen  der  Sokratiker  von  der  Unsterb- 
lichkeit'" und  1792  —  96  ein  vlerbändiges 
Werk  „System  der  platonischen  Philosophie" 
verdffentiioht  und  1793  eine  dentsche  Ueber- 
setzuDg  von  Hume's  „Üntersndiiingen  Aber 
den  menschlichen  Verstand,  nebst  einer 
Abhandlung  Uber  den  philosophischen  Skepti- 
cismus  von  Reinhold''  nnd  1795  —  97  eine 
Uebersetzung  von  Locke's  „Versuch  Uber 
den  menschlichen  Verstand,  mit  Anmerkungen 
und  einer  Abhandlung  über  den  Empirismus 
in  der  Philosophie"  (in  drei  Theilen)  ge- 
liefert hatte  und  1798  in  Jena  ausserordent- 
licher Professor  geworden  war,  begann  er 
sein  auf  dreizehn  Bände  angelegtes  Haupt- 
werk über  die  „Geschichte  der  Philo- 
sophie", welches  1798  bis  1819  in  elf 
Bänden  erschien  und  bis  anf  Thomasius 
geht  Mit  selbständiger  Quellenforsohung 
nnd  Vollständigkeit  vereinigt  das  Werk 
auch  den  Vorzug  unbefangener  BeurQieilnng 
nnd  klarer  Darstellung  nach  dem  ausge- 
sprochenen Prinzip  einer  stufenweisen  Ent- 
wicklung der  Vemnnft  in  ihrem  Streben 
nach  Wissenschaft  Wie  sich  Tennemann 
in  seinen  philosophischen  Anschannngen  an 
Kant  anlehnte,  so  hat  er  anch  nach  dem 
Maassstabe  seiner  Anpassung  Kant's  die 
Geschichte  der  Philosophie  gemessen.  Seit 
1804  wirkte  er  als  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie  in  Marburg,  wo  er  neben  zahl- 
reichen Aufsätzen  in  Zeitschriften  anch  eine 
Uebersetzung  von  Deg^rando's  vergleichender 
Geschichte  der  Systeme  der  Philosophie  (1806 
nnd  1807,  in  3  Bänden)  veröffentlichte.  Der 
im  Jal^  1812  von  Tennemann  heraus- 
gegebene kurze  .,GmndriB8  der  Geschichte 
der  Philosophie"  (in  dritter  und  vierter 
Auflage  von  A.  Wendt  1820  nnd  1829  besorgt) 
bietet  wenig  mehr,  als  eine  blosse  Uebffl- 
sicht  von  Namen  nnd  literarischen  Kotiwn, 
Kr  starb  1819  in  Ma^^fjug,,  L^oOgle 
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Terrasson,  Jesu,  wu  1760  in  Lyon 
geboren,  im  18.  Leben^ihie  in  den  Orden 
Oer  Oratorianer  getreten,  ans  welchen  er 
Bpiter  wieder  austrat,  um  ale  AbM  seineu 
£»adien  an  leben.  Er  bat  dch  cnerst  durch 
eine  DissertaHon  critigue  sur  fHiade  (1717 
in  2  Bänden)  und  duron  einen  Roman  Sethos 
(worin  er  einen  ägyptischen  TeWnague 
in  der  Nachahmang  Finilon's  schilderte) 
bekannt  gemacht,  wurde  Mitglied  der  Pariser 
Akademie  und  auch  Professor  der  Philosophie 
und  starb  1750.  Sein  hinterlassenes  Werk 
„La  Philosophie  appUquable  ä  tous  les  objets 
de  l'esprit  et  de  raison"  (1754)  seigt  im 
ersten  Theile  {Introduction  a  la  Philosophie) 
den  Bewunderer  and  eifrigen  Lobredner  der 
Cartesischen  Philosophie,  wahrend  im  zweiten 
Theil  (Philosophie  de  l'esprit)  die  Geistes- 
lehre im  Sinne  des  Oartesius  dai|;eetellt  wird. 

Tetens,  Johann  Nioolaus,  war 
1736  zu  Tetenbau  in  der  Landschaft  Eider- 
Btedt  geboren ,  seit  1763  Professor  der 
Physik  und  später  Director  am  Pädagogium 
Eufiützow,  seit  1776Prof68sor  der  Philosophie 
und  später  anch  der  Mathematik  in  Kiel, 
seit  1789  Assessor  und  später  Rath  !m 
Finanzcollegium  sn  Eopenhaeen,  wo  er 
1807  starb.  Von  seinen  physikalischen  und 
mathematischen  Schriften,  sowie  zahlreichen 
in  Zeitsohriften  veröffentiichten  Aufsätzen 
abgesehen,  hat  er  sich  zuerst  mit  einigen 
kleinen  Schriften  „über  metaphysische  Wiuir- 
heiten<'  (1760),  Aber  die  vorztteUchsten  Be- 
weise des  Daseins  Gottes  (1761),  Aber  den 
Ursprung  der  Sprache  und  Sohrift  (1772), 
ttber  die  allgemeine  speculative  PbilMopbie 
(1775)  bekannt  gemacht,  beror  er  sein 
zweibändiges  Hauptwerk  unter  dem  Titel 
„Philosophische  Versuche  Aber  die 
menschliche  Natur  und  ihre  Ent- 
wickelung«  (1776  irad  1777)  veröffent- 
lichte, welches  ihm,  trotz  seiner  trockenen 
und  schwerfälligen  Darstellung,  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  einen  ehrenvollen 
Platz  unter  den  Begründern  der  empirischen 
Psychologie  erworben  hat  Der  erste  Theil 
behandelt  in  elf  Versuchen  die  Natnr  der 
Vorstellungen,  das  Gef&hl,  die  Empfindungen 
and  Empfindnisse,  das  Gewahmehmen  und 
Bewnsstsein,  die  Denkkraft  und  das  Denken, 
den  Ursprung  unserer  Erkenntnisse  von  der 
objectiven  Existenz  der  Dinge,  den  Unter- 
schied der  sinnlichen  Erkenntaiss  von  der 
vemttnftigen,  die  Nothwendigkeit  der  all- 
gemeinen Vernunft  Wahrheiten,  das  Verliält- 
nisa  der  raisonnirenden  Vemnnft  zum  ge- 
meinen Menschenverstände,  das  Grundprinoip 
des  Empfindens,  Vorstellens  und  Denkens, 
die  Beziehung  der  Vorstellungskraft  auf  die 
übrigen  thätigen  SeelenvennOgen,  die  Grund- 
kiaft  der  menschliche  Seele  und  deii  0ha- 
rakter  des  Menschen.  Der  zweite  TheU  er- 
örtert in  drei  Veisnohen  die  Selbstthätigkeit 
und  Frdheit,  das  Seelenwesen  im  Itouohen 


und  die  Ferfectibnität  und  fintwickalnig  des 
Ifonsohen.  In  diesem  Werice ,  wekta  stets 
aufeesehla^  auf  Hamami's  'usehe  1^  and 
auch  von  Eant  sehr  nschätit  wurde,  ver- 
snchte  Tetens  £e  Hodifieatiottsn  der  Beek 
so  zu  nehmen,  wie  sie  dureh  das  BeHwt- 
gefQhl  erkannt  werden,  sodann  aber  dieaeHM 
sorgfältig  und  mit  Abänderung  der  ümsUblde 
wahrzunehmen  und  zu  beobachten,  um  ihre 
Eotstehnngsart  und  die  Wirkungs«setw  der 
sie  hervorbringenden  Kräfte  zu  Demerkea, 
die  Beobachtungen  zu  vergleichen,  an&olfien 
und  daraus  die  einfachsten  Verminen,  Wir 
kungsarten  and  deren  Beziehung  auf  ä>- 
ander  aufzusuchen.  Der  Verfasser  beklmpfi 
dabei  die  Theorien  der  englischen  Piyebo- 
logen  Hartley  und  Priestley,  anch  die  Auf- 
fassungen Hume's  und  Berkeley's  und  der 
französischen  Sensualisten  Condillac  uad 
Bonnet  und  den  ^Standpunkt  Boffon's,  sowie 
die  bei  Leibniz  und  Wolff  sich  findende  ab- 
seitige Psychologie  des  Vorstellens.  Na^ 
dem  er  alle  Erkenntnissacte  auf  die  drei 
Klassen  Empfindungen,  Vorstellungen  u^ 
Gedanken  reducirt  und  als  deren  Qa^ba 
das  GefQhl,  die  Vorstellungskraft  und  die 
DeuUraft  bezeichnet  hat,  werden  im  idbatai 
VersQche  doch  wiederum  Geftlhl,  VeralMdf 
und  Wille  als  die  Grandvermögen  der  Seele 
angegeben,  die  der  blossen  ReeeptivitS  im 
Affectirtwerdens,  der  innenbteibenden  TUÜg- 
k(at  und  der  aus  sieh  herausgehend  es  TWg- 
k^t  entq>reehen.  Dabei  streift  Tetens  sehen 
vor  dem  Erscheinen  der  „Kritik  der 


Vernunft"  nahcgeniw  an  Eaat,  wenn  er 
im  dr^sebnten  Versuche  nieht  bloe  dai^  was 
wir  in  den  SBnnesempfindungen  an  den  Dagm, 
sondern  anofa  was  wir  im  SelbstgefUil  n 
uns  selber  wahrnehmen,  als  blosse  „BefadM^ 
oder  „Phänomene"  gelten  läset,  wäloeid 
uns  das  Wesen  der  Dinge  und  der  Seele ; 
verborgen  bleiben.  Doch  schUeest  er 
in  seiner  Auffassung  des  Wesens  der  Seele 
an  Leibniz  und  Wolff  an.  sofern  er  das, 
was  in  ans  fQhlt  und  denkt  und  wiO,  flb 
ein  einfaches  unkörperliches  Wesen  erkllx^ 
dergleichen  auch  cue  letzten  Bestaadtbefle 
der  Körper  seien.  Indem  er  die  stets  fort- 
schreitende innere  Vollkommenheit  des  Um- 
sehen  fQr  die  wichtigste  Bedingung  der  GlBek- 
seligkeit  hält,  verkennt  er  doch  nicht,  daa 
die  letztere  tkeilweise  auch  von  äussern  Ur- 
sachen abhängt,  welche  unter  CmstlsdaB 
unsere  GlOokseligkeit  so  empfindUeh  ttSien 
können,  dass  sich  Tetens  ans  dies»  Aitt- 
nomie  nur  darcb  die  Ausncht  anf  ein  kli^ 
tiges  Leben  zu  retten  weiss. 

Thalfts  ans  Milet  war  (nach  den  aUn 
Chronologen)  640  vor  Chr.  gieren  und  SSO 
vor  Chr.  gestorben  und  ein  Zeitgenosse  don 
Selon  und  Kroisos.  Er  war  tintr  dar  ge- 
feiertsten unter  den  alten  Hathematikeni  öd 
Astronomen  und  wird  w^n  aefaNr 
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'Verstandes  gerflhmt,  anoh  anter  den  „sieben 
'Weisen"  in  allen  Berichten  an  erster  Stelle 
genannt  Au^  soll  er  die  SonnenfiosteroiBS 
vom  Jahr  585  vor  Chr.  durch  Berechnnng 
voraiisbestimmt  haben ;  nenerdings  hat  jedoch 
Mjkrtin  Qu  der  Hewe  archeologique  1864) 

gezeigt,  daas  die  Vorans  -  Bestimmang  der 
onnenfinstemiss  nicht  geschichtlich  sein 
kann.  Aristoteles  beseichnet  ihn  als  den 
Anf&oger  der  nach  einem  bleibenden  Urstoff 
der  Dinge  forschenden  Philosophie,  deren 
nAchstfolgeude  Vertreter  Anaximander  und 
Anaximenes  ebenfalls  Jonier  waren,  so  daas 
ITbales  als  der  Erste  in  der  Reihe  der  so- 
genannten jonischen  Physiker  oder  Natnr- 

C*  'losophen  bezeichnet  wird.  Aristoteles 
nte  keine  Schriften  von  ihm  nnd  gieb^ 
-was  er  von  der  Lehre  des  Thaies  berichtet, 
moh  den  Mittheilangen  Anderer.  Was  wir 
Dach  dem  Beriohte  des  Aristoteles  Über  die 
Lehre  des  Thaies  wissen,  beschränkt  sich 
daranf,  daas  er  das  Wasser  als  den  Grund- 
stoff betrachtete,  ans  welchem  Alles  hervor- 
gegangen sei.  Wie  er  seinen  Satz  b^rfindete 
und  die  besondem  Erscheiifnngen  nnd  Ver- 
Andemugen  der  Nator  ans  dem  Wasser  ab- 
leitete, wnsste  man  schon  aor  Zdt  des  Aristo- 
teles nieht  mehr.  Vielleicht  (sagt  Aristoteles) 
schöpfte  er  seine  Ansicht  daraas,  daas  die 
Nahrung  aller  Dinge  fencfat  ist  nnd  das 
Wirme  sich  ans  dem  Feaditen  entwi<&elt, 
ferner  daraus,  dass  der  Saame  aller  Dinge 
eine  feuchte  Katar  hat  Aueh  lehrte  er  (wie 
Aristoteles  ebenfalls  meldet),  dass  die  Erde 
auf  dem  Wasser  schwimme.  Da  Aristotelea 
ansdrfloklich  läagnet,  dass  dieser  alte  Physiker 
bereits  die  bewegende  Ursache  vom  Stoffe 
unterschieden  habe,  so  sind  die  Hittheilnngen 
späterer  Berichterstatter,  dass  Thaies  auch 
die  Idee  einer  Weltaeele  oder  eines  welt- 
bildenden Geistes  gehabt  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  gelehrt  habe,  ala  ebenso 
nnbc^lanbigte  Ueberliefernngen  anzasehen, 
wie  die  ihm  später  zugesprochenen  Schriften. 
Die  Sitten-  and  WeisheitssprUche ,  die  ihm 
von  spätem  Schriftstellern  beigelegt  werden, 
lauten  wie  folgt:  Verpßlnde  Dich,  so  ist  das 
Verhängniss  da.  Gedenke  anwesender  and 
abwesender  Freunde.  Schmücke  das  An- 
gesicht nicht,  sondern  setze  Deine  Ehre  in 
tttchtiges  Thun.  Werde  nicht  mit  Unehren 
reich!  Den  Eltern  freundlich  zu  sdn  ermüde 
nUAA.  Den  Schlechten  nimm  nicht  aaf.  Was 
TOD  Ehre  oder  Dank  du  den  Eltern  erweisest, 
erwarte  im  Alter  von  den  eignen  Kindern. 
Sdilimm  ist  Unmässigkeit  Lästig  ist  Un- 
wissenheit Sei  nicht  müssig,  auch  wenn  Du 
reich  bist  Halte  Dein  GlUck  geheim  um 
des  Neides  willen.  Traue  nicht  Allen.  Herr- 
schend beherrsche  Dich  selbst  Den  Herrscher 
ehre.  Prttfe  die  Freunde.  Liebe  den  Frieden. 
Den  Ohrenbläser  wirf  aus  dem  Hause. 

Thanner,  Franz  Ignaz,  war  1770 
sn  üenmaritt  an  da  Bott  (in  Bayern)  ge- 


boren, seit  1802  als  Lehrer  der  Katechetik 
in  Salzburg,  seit  1805  als  Lehrer  der  Philo- 
sophie in  Landshat,  seit  1808  zu  Innsbrack, 
seit  1810  als  Professor  der  Philosophie  am 
Lyceam  in  Salzbarg  thatig,  wo  er  1825  starb. 
Als  katholischer  Anhänger  der  Eant'schen 
Philosophie  zeigte  er  sich  in  der  vom  zweiten 
bis  zwölften  Hefle  fortgesetzten  Arbeit 
Mntschelle'a:  „Darstellung  der  Eant'schen 
Philosophie".  AU  Anhänger  Schetting's  zeigte 
er  sich  in  der  anonymen  Schrift:  „  Der 
Transscendental  -  Idealismus  in  seiner  drei- 
fachen Steigerung  oder  Kant's,  Fichte's  und 
Scheiling's  philosophische  Ansichten"  (1805) 
und  weiterhin  in  folgenden  Schriften:  „Ver- 
such einer  möglichst  fasslichen  Darstellnng 
der  absoluten  läentitätslehre"  (1810),  femer 
in  dem  „Lehrbuch  der  theoretischen  Philo- 
sophie nach  den  Grandsätzen  der  absoluten 
Identitätslehre"  (L:  Logische  Aphorismen, 
1811;  II.:  Metaphysische  Aphorismen,  1812) 
und  endlich  in  dem  „Lehr-  und  Handbuch 
der  praktischen  Philosophie  für  akademische 
Vorlesungen"  (L:  Wissenschaftliche  Vor- 
stellung der  allgemeinen  praktischen  Philo- 
sophie und  des  Naturrechts  nach  den  Grund- 
sätzen der  absoluten  Identitätslehre,  1811). 

Thean6  hieas  eine  bei  spätem  grie- 
chischen Scfariftstellera  vielgenannte  Pytha- 
goräerin,  welche  bald  als  Gattin,  bald  als 
Tochter,  bald  als  blosse  Schfllerin  des  Pytha- 
^oras  bezeiclinet  wird  und  unter  deren  Kamen 
in  neupythagoräischen  Kreisen  niofat  blos  Ge- 
dichte und  Briefe,  sondern  auch  eine  Schrift 
,,flber  die  Frömmigkeit"  im  Umlauf  waren, 
deren  späterer  ueapythagoräischer  Ursprung 
ansser  Zweifel  steht. 

Theag^s  hiess  ein  unmittelbarer  Schfller 
des  Sokrates.  Ein  anderer  Theag6s  wird 
als  angeblich  altpythagoräischer  Schriftsteller 
„Über  die  Tugend"  erwähnt 

Thearidas  wird  als  angeblicher  Alt- 
pythagoräer  mit  einer  Schrift  „über  die 
Natur^'  genannt 

Theait^tos  aas  Athen  gehörte  noch  kurz 
vor  dem  Tode  des  Sokrates  zu  den  Genossen 
des  sokratischen  Kreises  und  wurde  in  Pla- 
ton's  „Theait€toB"  zum  Mittelpunkt  eines 
Dialogs  gemacht,  worin  die  Verschiedeuheit 
des  Wissens  von  der  Wahrnehmung  und 
richtigen  Vorstellang  nachgewiesen  wird.  Er 
seheint  eine  und  dieselbe  Person  mit  einem 
aU  Zuhörer  Platon's  bezeichneten  Theai- 
t6tos  aus  Herakleia  (in  Pontos)  gewesen 
zu  sein. 

Themisön  aus  Laodikeia  war  ein  Schfller 
des  epikureischen  Arztes  Askl€piades  aus 
Bithynien  und  wird  als  Stifter  der  scvenannten 
methodischen  Schule  griedüsoher  Aerzte  be- 
zeichnet 

Themistios  aus  Paphlagonien,  ein  Sohn 
des  Philosophen  Eugenios,  lebte  im  vierten 
chiistliohen  Jahrhundert  erst  zu  Nikomedia 
in  Bithynien,  später  (nnd  noch  zu  Anfang 
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des  fOnften  JatuirandeitB)  als  Lehrer  der 
Philosophie  und  Beredsamkeit  zu  Konstantl- 
Dopel,  wo  er  sich  den  Ehrennamen  Eaphra- 
dioa  (Wohlredner)  erwarb  nnd  nnter  den 
Kaisem  Constantios,  Julianas,  Theodosins  I. 
und  Valens  in  Ansehen  stand.  Als  Philosoph 
war  er  ein  platonisch  gefärbter  Peripatettker 
und  ohne  sieh  zum  Ghristenthom  zn  bekennen, 
doch  mild  und  duldsam  gegen  die  christliche, 
wie  Qberhanpt  ^gen  jede  religiöse  Ansicht, 
sodass  ihn  der  Kirchenvater  Qregorios  von 
Nazians  sdnen  Freund  nennen  konnte.  Seine 
Paraphnaen  (umschreibende  Bearbeitungen 
und  Erlatttemngen)  der  logis^m  Sdirinen 
des  Aristoteles  und  der  Bflcfaer  desselben 
aber  die  Seele  rind  erhalten  (ThemittU 
pare^hrases  Aristotelis  Ubrorum  quae  wper- 
twü  ed.  L.  Spengel,  1866)^  ebenso  seine 
Schrifk  „über  die  Tugend**  in  einer  STrisohen 
Bearbeining  ans  dem  sechsten  Jahrhundert, 
und  seine  „Reden*'  (33  im  Gänsen),  welche 
zuerst  durch  den  Pater  Hardoain  (1684) 
griechisch  nnd  lateinisch  herausgegeben 
wurden.  Darunter  befindet  sich  aach  (die 
zwanzigste)  eine  OedSchtniasrede  auf  seinen 
Vater,  worin  er  sich  über  seine  eigne  Stellung 
KU  den  Philosophenschnlen  aasaprach.  Indem 
Themiatios  aJa  Eklektiker  die  eigentlicheu 
theoretischen  Unterscheidonga  -  Leiuen  der 
Schulen  abstumpfte,  galt  es  ihm  Überhaupt 
bei  der  Philosophie  weniger  um  daa  Wissen, 
als  nm  die  ethische  Haltang  oder  um  die 
Nachahmung  der  Gottheit  in  ihrer  wohl- 
thfltig  weltregierenden  Thätigkeit. 

Tnemlsiö,  die  Frau  des  Epikureers 
Leonteus  aus  Lampsakos,  wird  als  Zuhörerin 
Eptknr's  genannt 

Themlstokl^s  wird  bei  Plntarchos  aus 
Chaironeia  als  ein  Stoiker  ans  dem  Anfang 
des  dritten  chriatlichen  Jahrhunderte  genannt 
der  auch  als  Schriftsteller  thfttig  war. 

TheAdas  oder  Theudas  ausLaodikeia. 
ein  Schüler  des  Skeptikers  Antiochos,  wird 
zu  den  empirischen  Ärzten  gezählt  und  als 
Verfasser  einiger  Schriften  genannt. 

Theodeki£s  aus  PhaseUs  in  PunphvUen 
war  Rhetor  und  Tra^ödlendichter  und  hatte 
sowohl  Piaton,  ala  Aristoteles  gehört,  welcher 
letztere  ihn  hAufig  erwähnt,  war  aber  schon 
vor  Alexander's  Perserzng  gestorben. 

TheodAroSy  mhrscfaeimich  ausKyrene 
gebürtig  and  duidt  den  jüiu;em  Arisnppos 
in  die  Lehren  der  kyrenaischen  Schule  eio- 
g^hrt,  hatte  auch  mit  dem  Stoikw  Zenon 
nnd  dem  Skeptiker  Pyrrhon  verkehrt  Er 
scheute  sich  nicht,  aas  Aristippns*  Grund- 
sätzen die  iussersten  Folgerungen  zu  ziehen, 
indem  er  lehrte,  dass  unter  Umständen  sogar 
Ehebrnch,  Diebstahl  nnd  Tempelraub  dem 
Weisen  erlaubt  Frenndachaft  aber  entbehrlich, 
Aufopferung  fur's  Vaterland  lächerlich  sei, 
da  der  Weise  die  Welt  zum  Vaterlande  habe. 
Indem  er  auch  die  freigeistige  Ansicht  seiner 
Schale  über  religiöse  Dinge  oflfen  ansspraeh, 


sog  er  sich  in  Athen  eine  Anklage  wem 
Gottlosigkeit  an  nnd  erhielt  den  stehenm 
Beinamen  „der  Atheist".  In  Bezug  aof  £e 
Gflterlehre  hielt  er  Lust  und  Scmnen  aa 
Erich  weder  für  gut,  noch  für  addimm  nd 
setzte  das  Gote  im  AUgemeiuMi  nor  in  ^ 
heitere  Stimmung,  die  ans  der  Einsieht  eit- 
stehe, das  Schlimme  in  die  B^rflbiuK, 
welche  eine  Folge  der  Uniriraenheit  seL 

Theodöros,  aus  Asin6  in  Grieohenlaod 
stammend,  war  kurze  Zeit  Schftler  des 
Porphyrios,  dann  des  Jambliohoa.  Ans 
seiner  Schrift  „über  die  Namen"  und  aa 
seiner  „Erklärnng  des  platonisohen  TinudM" 
foiden  sieh  bei  Proklos  viele  SteUen  «■- 
eefttbrt  Seine  «Erklärung des  platoniMdMi 
Phaidon*'  wird  bei  dem  Peripatetik«  (Myrn- 
piodAros,  dem  Lehrer  des  ProUoe  «rwslui^ 
welcher  stets  mit  Hoehachtnng  von  Thöo- 
döros  redet  In  s^er  Sehrift  j,dus'  die 
Seele  des  Menschen  alle  Ideen  in  sich  h&be" 
wird  auch  den  Thieren  Vernunft  beiget^ 
In  seinen  philosophischen  Anschanoi^eB 
schliesst  er  sich  zwar  an  JambUdios  an, 
hat  aber  über  das  Intelligible  hinaas  mr 
ein  einheitliches  Urwesen  angenommoi,  da« 
er  als  das  Unaussprechliche  and  die  Ursache 
des  Guten  erklärt,  nnd  stellte  zwischen 
dieses  -Urwesen  und  die  Seele  die  Druheit 
des  IntelUgibeln,  Intellectuellen  und  Welt- 
schöpferischen. Im  IntelUgibehi  unterscheidet 
er  wiederum  das  dem  Seienden  entsprediende 
Sein,  das  dem  iV&f  (Verstand)  entsprechende 
Denken  und  das  der  Lebendigkeit  taStr 
sprechende  lieben.  Die  weltbildende  Tri» 
ist  das  Seiende,  der  und  die  Lebens- 
qnelle  der  Seelen,  welche  letztere  wiedena 
areifach  unterschieden  werden,  nämlieh  ak 
ursprüngliche  und  ungetheilte  Seele,  ak 
allgemeine  Seele  und  als  die  schlechtiiin  ge- 
theilte  Seele  der  Natur  oder  daa  VerhAngnisB. 

Theodöros  mit  dem  Beinamen  Heto- 
ohit€a  lebte  als  Neuplatoniker  bis  nm  das 
Jahr  1332  in  Eonstantinopel  nnd  hat  inner 
Abhandlungen  über  Piaton  und  andere  Phito' 
sophen  auch  mehrere  Erläuterungsschriften 
zu  Aristoteles'  physikalischen  Büchern  und 
dessen  Bflchern  Aber  die  Seele  gesdiriebok, 
welche  in  lateinischer  UebexBetzong  desOenti- 
anos  Hwvetas  (1669)  In  Basel  gedm^  woiden 
sind. 

Theodosios  ans  Tripolis,  ein  Usflie- 
matiker  nnd  Skeptiker  ans  der  Schale  des 
Ainesidfimos  wird  mit  einer  Schrift  erwähnt 
worin  er  die  ,. skeptischen  Hauptpunkte** 
desTheÖdas  eruärte.  Ein  anderer  Theo- 
dosios wird  als  ein  Neuplatoniker  ans  de^ 
Schule  des  Ammönios  genannt  i 

TheodotoB  hiess  einer  der  Genossem 
dessokratiacheuKreiaes.  Ein&ndoer  Theo4 
dotos  oder  Diodotoa  wird  als  Platonikeil 
aus  dem  dritten  christlichen  Jahrhundert  ge-1 
nannt  Endlit^  wird  no^  ^  Nea^atoatker  1 
Theodotos  als  Sehfller-.  des  Arnnteios 
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«OB  doB  seehsten  ehristUehen  Jahrhundert 
genuint 

Theolocia  AristoteliB  (Theologe  des 
AxiBtoteles)  Ist  der  Utel  der  lateinischen 
TJebersetenng  einer  rftthselhaften  Schrift^  die 
bereits  im  nennten  Jahrhundert  in'a  Axabisohe 
flbersetst  und  von  AI  -  Kindt  überarbeitet 
-worden  war  nnd  von  welcher  bei  Thomas 
von  Aqaino  vierzehn  Bttcher  als  noch  nicht 
in*s  Lateinische  ftbersetet  erwähnt  werden. 
Franciscns  Pfttritina  hat  seiner  „  nova  de  uni- 
versis  philosophia"  (1593)  eine  lateinische 
Uebersetznng  angehängt,  welche  schon  früher 
unter  dem  Titel  „Aristoteüs  theologia  sive 
mygtica  philost^hia  gecundum  Aegyptios** 
(1619)  in  Rom  erschienen  war  und  von 
welcher  Patritins  sagt,  dasa  dieselbe  ans  dem 
Italienischen  übersetzt  sei,  während  er  das 
Werk  selbst  für  die  von  Piaton  vorgetragene 
and  von  Aristoteles  niedei^eschriebene  my- 
stisohe  Theologie  der  Aegypter  und  Chaldäer 
erklärt  Ihr  Inhalt  stimmt  oft  wOrtlioh  mit 
Plotinos  flberein,  nnr  dasa  zwischen  dem 
Urwesen  nnd  dem  die  reinen,  stofflosen 
Formen  (Ideen)  einsobliessenden  thätiren 
Intelleet  stets  das  göttliche  Wort  eingeachoben 
wird. 

HaDtberi,  die  Theologie  des  Aristoteles  (io  den 
Sitioogsberiobten  der  MiincheDer  Akademie 
der  WisBeoSohofteD,  1862  I,  3,  1—12). 

Theologie,  die  deutsche,  ist  der 
Titel  einor  aus  ttem  14.  oder  16.  Jahrhundert 
stammendoi  Schrift^  denn  Verfasser  bis 
jelat  noeh  nidit  hat  ermittelt  werden  kttnnen, 
wdeher  aber  jedenfidU  als  tüa.  Geistesver- 
vaadter  tob  Bnso  und  Tanler  zu  den  ao- 
gemannten  „Oottesfrennden"  gehört,  welche 
Boh  mit  ihrer  mystischen  Geistesnohtung 
und  ihrer  Opposition  gegen  die  kirchUohe 
Autorität  an  Meister  Eckart  anschlössen. 
Die  Schrift  wurde  zaerst  anter  dem  Titel 
flEine  deutsche  Theologie** von Lnther 
(1616)  heranagegeben,  neuerdings  aber  nach 
^ner  ans  dem  Jahre  1497  stammenden 
Handschrift  durch  Franz  Pfeiffer  in  ver- 
bessertem Text  (1861  nnd  in  zweiter  Auflage 
mitnendeutscherUeljersetzang,  1855).  Luther 
bezaehnete  den  unbekannten  Verfasser  als 
dnen  deutschen  Herrn,  Priester  nnd  Gastod 
in  der  deutschen  Herren  Hans  zu  E^ank- 
fnrt  a.  Hain.  Das  Buch  zeigt  dem  Menschen 
d«i  Weg  zur  Vollkommenheit,  die  durch 
Adam  verloren  ging.  Das  Vollkommene 
(lehrt  der  Verfasser)  ist  ein  Wesen,  das  in 
Mch  nnd  seinem  Wesen  Alles  begriffen  nnd 
beschloasen  hat  Aosser  dem  Vollkommenen 
und  ohne  dasselbe  ist  kein  wahres  Wesen, 
und  hat  kein  Wesen  anders,  denn  im  Voll- 
k(»nmenen  Bestand,  sonst  ist  es  ein  Zu- 
fall oder  ein  Glanz  und  Schein,  der  kein 
Wesen  ist  oder  kein  Wesen  hat  Das  Voll- 
kommene ist  aller  Dinge  Wesen  und  ist  in 
sieh  selber  unwudellHlr  und  unbeweglich 
und  verwandet  und  bewegt  doch  alle  Dinge. 


Die  anvoUkommenen  Dinge  sind  be^df  lieh, 
erkenntlich  und  ausspreohUch;  das  Voll- 
kommene aber  ist  allen  Creaturen  aus  eignem 
Vermögen  unbegreiflich,  unerkenntlich  und 
unanssprechlioh.  In  welcher  Greatur  aber 
dieses  Vollkommene  erkannt  werden  soll, 
daselbst  muss  Creatürlichkeit,  Geschaffenheit, 
Ichheit,  Selbstheit  verloren  und  zu  Nichte 
werden  und  die  Greatur  ausgehen,  soll  Gott 
eingehen.  Solange  man  von  diesen  Dingen 
etwas  hält  und  daran  hängt,  solange  bleibt 
das  Vollkommene  unerkannt  Gott  als  Gott- 
heit gehöret  nicht  zu  weder  Wille,  noeh 
Wissen  oder  Offenbarungen,  sondern  dass  er 
sich  selber  eröffne,  bekenne  und  liebe  nnd 
sich  selbst  ihm  selber  offenbare  in  sich 
selber.  Und  dies  ist  noch  ÄUes  in  Gott  nur 
als  ein  Wesen  nnd  nicht  als  ein  Wirken, 
dieweil  es  ohne  Greatur  ist  In  dieser 
Offenbarung  aber  wird  erst  der  Unterschied 
der  Personen;  aber  da  Gott  als  Mensch  ist 
oder  da  Gott  lebt  in  einem  göttlichen  oder 
vergotteten  Henschen,  so  gehöret  Gott  etwas 
zu,  das  sein  eigen  ist  und  nicht  den  Greaturen 
zugehöret,  und  ist  in  sich  selber  ohne  Greatur, 
uTSprünglich  nnd  nicht  wesentlich  oder  nicht 
f&rmlicb  und  wirklich.  Keine  Greatar  ist 
wider  Gott  oder  ihm  leid  oder  verdriesslich 
in  dem,  dass  sie  ist  oder  lebt,  weiss  oder 
vermag,  nnd  was  das  ist,  das  ist  Alles  nicht 
wider  Gott  Denn  Gott  ist  dies  allzumal 
wesentlich  nnd  ursprünglich,  nnd  alle  Dinge 
haben  ihr  Wesen  wahrhaftiger  in  Gott,  denn 
in  ihnen  selbst  Wider  Gott  nnd  ihm  leid 
ist  allein  die  Sünde  oder  dass  die  Greatur 
Anderes  will,  denn  Gott  will,  und  wider  Gott 
will.  Das  wahre  Licht  ist  Gott  oder  gött- 
lich, .das  falsche  Licht  ist  Natnr  oder  natür- 
lich. Indem  das  falsche  Licht  meinet,  es  sei 
Gott  nnd  sich  dessen  annimmt,  so  ist  es 
Lncifer  oder  Tenfel,  und  wo  dasselbe  gesäet 
ist,  da  wachsen  des  Tenfels  Frltchte  nnd  der 
Teufel  selber.  Sünde  ist  Nichts  anders, 
denn  dass  die  Oreatnr  sich  bekehret  vom 
Vollkommenen  zum  Unvollkommenen  oder 
Stückwerk  nnd  allermeist  zu  sich  selbst. 
Wenn  die  Natur  sich  annimmt  etwas  Gutes 
oder  sich  dasselbe  zueignet  als  Wesen,  als 
Leben,  als  Erkennen ;  so  kehret  sie  sich  von 
Gott  ab.  Dasselbe  that  Adam  auch;  er  ist 
gefallen  durch  sein  Annehmen,  Anmaassen 
und  Zueignen  dessen,  was  Gottes  war,  näm- 
lich durch  sein  Ich,  Mich,  Mein,  Mir.  Die 
geschaffene  Seele  des  Menschen  hat  zwei 
geistige  Augen;  das  rechte  Äuge  ist  die 
Möglichkeit  zu  sehen  in  die  Ewigkeit,  das 
linke  Auge  dagegen,  zu  sehen  in  die  Zeit 
nnd  in  die  Oreatnr.  darinnen  die  Unterschiede 
zu  erkennen,  was  besser  oder  geringer,  edler 
oder  unedler  ist  Aber  diese  beiden  Augen 
des  Menschen  mögen  nicht  mit  einander  ihr 
Werk  zugleich  üben.  Wie  mag  nun  aber 
mein  Fall  gebessert  werden?  Der  Mensch 
Tormüchte  es  nicht  ohne  G<ig^^g^^ 
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sollte  und  wollte  es  nicht  thnn  ohne  den 
Meiuchen.  Darum  nahm  Gott  menschliche 
Nstnr  an  sich  und  ward  vermeiischet  und 
der  Mensch  ward  vergottet  Denn  in  dieser 
WiederbringuDg  oder  Bessemng  kann  ond 
mag  oder  soll  ich  Nichts  darznümn,  sondern 
ein  hios  lauter  Leiden  mnss  bei  mir  sein, 
also  dass  Oott  alleis  thue  und  wirke  und 
ich  leide  ihn  and  sein  Werk  und  seinen 
Willen  in  mir.  Mit  dem  linken  Auge  sah 
die  Seele  Christi  in  die  Creatoren,  was  das 
Bessere  und  Geringere,  Edlere  nnd  Unedlere 
wäre;  aber  d«r  innere  Mensch  Christi  stand 
naeh  dem  rechten  Auge  der  Seele  im  voll- 
kommenen Qebnuiche  gflttlidieT  Natur,  in 
vollkommener  Freude  und  Wonne.  Soll  die 
Seele,  dieweil  sie  im  Leibe  ist,  einen  Ein- 
blick in  die  Ewigkeit  thun  und  da  einen 
Vorschmaek  ewiger  Seligkeit  uad  ewigen 
Lebens  empfangen ,  so  moss  sie  laater  und 
blos  sein  von  aller  Creatnrliebe  und  ab- 
gescbiedeu  zuvörderst  von  sich  selber.  Je 
näher  der  Mensch  zum  wahren  Gehorsam  ist 
und  je  näher  dem  Bilde  Christi,  desto  weniger 
Sttnde,  und  je  ferner  demselben  und  je  mehr 
Selbstheit  und  Ichheit,  desto  mehr  Sttnde 
und  Bosheit  Je  weniger  der  Mensch  sieh 
die  Erkenntniss  zueignet  als  das  Seinige, 
desto  vollkommener  die  EikenotniBs  wird. 
Der  Mensch  soll  nicht  wissen,  wollen,  lieben, 
was  Oott  nicht  selbst  in  ihm  will  und  liebt 
Da  wo  Mensch  und  Gott  vereinigt  sind,  also 
dass  Eines  ist  wahrer  vollkommener  Gott 
und  wahrer  vollkommener  Mensch  und  doch 
der  Mensch  seinem  Gotte  so  gar  ergeben, 
dass  Gott  allda  selbst  ist  der  Mensch,  da 
ist  wahrhaftig  Christus  und  sonst  nirgends. 
Wo  Gott  Mensch  ist  oder  in  einem  götUicheu 
oder  vergotteten  Meost^eo,  da  wird  Nichts 
anders  geklagt,  denn  Sünde,  oder  ist  kein 
ander  Ding,  das  Leid  oder  Schmerzen  macht, 
nnd  die  KUge  nm  die  Sflnde  mnas  bldben 
bis  in  den  leiblichen  Tod  in  einem  ver- 
gotteten Menschen.  Ein  solcher  ist  nun 
aber,  wer  durchleuchtet  ist  mit  dem  ewigen 
oder  göttUcheu  Lichte  nnd  entzündet  mit 
ewiger  oder  göttlicher  Liebe.  LicM  und 
EiAenntniss  ist  und  taugt  Nichts  ohne  Liebe; 
das  wahre,  ewi^e,  göttliche  Licht  lehret  die 
Liebe,  sonst  Nichts  liebzuhaben,  denn  das 
wahre  vollkommene  Gut  nnd  um  keiner  andern 
Ursache  willen,  denn  dass  es  gut  ist  Siehe 
DUO,  wer  Gott  lieb  haben  will,  der  hat  Alles 
lieb  in  Einem ;  wer  aber  Etwas  lieb  hat,  dies 
oder  das,  anders  denn  in  Einem  nnd  um 
das  Eine,  der  hat  Gott  nioht  Heb;  denn  er 
hat  Etwas  lieb,  das  nicht  Gott  ist,  darum 
hat  er  Etwas  mehr  lieb,  als  Gott  Wer 
nun  dieses  Leben  hätte,  der  ginge  und  käme 
durch  Christum  zum  Vater,  denn  er  wäre 
Christi  Nachfolger,  und  wenn  der  Mensch 
schmecket  das  vollkommene,  soviel  möglich 
istf  so  werden  alle  geeohaffenen  Dinge  dem 
Hensdien  xn  niehtc^  und  der  Mens^  adber 


wird  gans  arm  und  wird  hinfort  Gott  adhgt 
der  Mensch,  also  dass  da  Nichts  mehr  ist 
was  nicht  Gott  oder  Gottes  M  maA  Gott 
selber  da  allein  ist,  lebt,  wkennti  venui^ 
liebt,  will,  thut  und  lässt 
Reifsnratli,  die  deatsche  Theologie  daa  Fnak- 
furter  Gottesfreondes.  1868. 

Theombrotos  whrd  als  ein  SohtUsr  dM 
Kynikers  M6trokles  genannt 

Thcomnestos  wird  als  ein  Akadeaiker 

ans  der  Schule  des  AutioehoB  ans  ftrirrioii 
im  lotsten  vorchristlichen  Jahrhnadnt  gs- 
nannt  Aueh  ein  Kyniker  Theomnes^s 
ans  unbestimmter  Zdt  wird  vom  Patriarch« 
Phdtios  ans  Eonstantinopel  unter  den  Qaelless- 
sehriftstellem  des  Sammlers  Stobaioe  genannt 
Thedn  aus  Smyrna  war  ein  Platmükw 
aus  der  Zeit  der  Antonine,  wel<dier  ein  Werit 
in  fflnf  Büchern  über  die  platonische  L^re 
geschrieben  hat,  wovon  uns  das  zweite  (Ober 
Arithmetik  und  Musik)  und  das  vierte  (Iber 
Astronomie)  erhalten  sind.    In  seinen  phiW- 
sophischen   Anschauungen,  die  darin  ge- 
legentlich hervortreten ,  lässt  sidi  neben 
pütouisohen  Gedanken  auch  peripat^inbe 
und  alt-   wie   neupfthagoriiaehe  Uebec^ 
lieferung  erkennen.  In  Betreff  der  liilsli« 
Gründe  unterscheidet  er  die  reine  Siahiä 
von  der  in  den  Zahlen  äch  vervieUa^ate 
Einheit  —  Ein  Stoiker  TheÖn  aus  Alnaft- 
drien  lebte  als  rhetorischer  SekriltaMbr 
unter  Augustoa  Aas  späterer  nisiM 
auch  noch  swd  andere  Simker  dieses  ^(mtmm 
genannt 

Theophilos  aus  Antiochia  war  dnob 
die  Leetüre  der  „heiligen  Propheten** 
das  Cbristenthnm  gewonnen  worden  mä 
verfasste  als  Bisohof  vtm  Antiochia  in  fij  tkm 
um  das  Jahr  180  eine  anr  Vertb^d£g«as 
des  Ohristenthums  gegen  die  Heides  bo- 
stimmte  Schrift  „An  Autolykos",  in  dni 
Bttohem,  worin  er  diesen  am  seines  dgMB 
Wohles  willen  zum  christiiehen  Olai^wn  ar- 
mnntert  Unter  dem  Namen  doscUm  Ai^ 
^08  ist  «noh  ein  Gommentax  st  den  vtar 
£ivangdien  auf  uns  gekomnm,  wIlmaiA 
seine  Streitschrift  gegen  den  Gnostibav 
Markion  verloren  gegangen  ist  ThwipMaa 
läugnet  die  Ewigkeit  der  Materie  nnd  Uttt 
an  der  Sohöpfongslehre  ebcu;>u  wie  an  dar 
strengen  Einheit  Gottes  fest  and  lässt  d«Mli 
den  Logos,  der  als  Gottes  BatbgdMr  i» 
Ewigkeit  mit  Gott  vereinigt  ist,  Alles  hovw- 
gebracht  sein,  indem  Gott  diesen  Lofoa  skli 
seinen  Erstgebomen  aus  sii^  liiiisiiiilriil— i 
liess.  EigentiiQmliche  philosc^»hiadie  Am- 
schanungen  6nden  sich  nioht  bei  ihau 

Theophrastos  war  um's  Jahr  irav 
Christus  su  Eresos  auf  der  Insd  Lesbss 
boren  und  hiess  nrsprO^^oh  Tyrtaaol»  Jfar 
hatte  bis  zu  seinem  23.  Lebemj*^ 
Piaton,  nachher  den  Arirtotelei  Bihli^ 
welcher  ihn  wegen  seiner  WoUMMhall 
Theophiastos  geuamt- vd  iMfeHW 
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Tode  in  seinem  Nachfolger  bestimmt  haben 
aoll.  Seine  Tbitigkeit  als  Vorsteher  der 
pei^MUetisehen  Scfinle  war  nor  ein  Jahr 
IftDg  (307  vor  Chr.)  unterbrochen,  während 
dessen  er  in  Folge  öffentlicher  Ungonst  Athen 
hstte  iwlassen  mflBsen,  woldn  er  jedoch  bald 
irieder  snrackkehrte,  nm  nnaogefochten  bis 
Kl  seinem  im  Jahre  288  erfol^öi  Tode  der 
peripatetisehen  Schote  Torsnstehen.  Wshieiid 
seiner  36jfthrigen  Lehneit  soll  er  2000 
Sdifllw  gäiabt  nnd  aosseroidentli^  viele 
S^riftflB  mannigfal^en  Inhaltes  verfosst 
haben,  von  denen  die  mdsten  verloren  ge- 
nngen  sind.  Srhalten  sind  ans  ausser  zwei 
lor  die  Qeeehiehte  der  Botanik  wichtigen 
botanischen  Schriften  nnd  einigen  kleinem 
aatonrisseiHohaftlichen  Äbhandinngen  nnr 
ffie  ans  eümo  ethischen  Werke  aasgezogenen 
nnd  dnroh  natnrwahre  Schilderangen  ans- 
f^eseichnete  Schrift  „Ethische  Charaktere" 
(m's  Dentsche  flbersetst  von  Sonntag,  1790, 
VOT  Wieland  und  Gottinger  1811),  ein  Theil 
seiner  Heti^hysik,  eine  Schrift  Aber  Em- 
pfindungen und  Empfindbaiea  nnd  viele 
Bmchsttteke,  aas  denen  J.  Bemaya  die 
verlorene  Schrift  Theophrarfs  „über  die 
Frömmigkeit"  (1866)  wieder  hergestellt  hat. 
In  den  logischen  Ornndanschauungen  hielt 
sieh  Tbeophrast  im  Wesentlichen  an  die 
aristotelische  Lehre,  die  er  aar  in  einselnen 
Punkten  anders  su  bestimmen  sachte.  Indem 
er  femer  das  Uebersinnliche  als  den  Grund 
des  Sinnlichen  anfEaast,  hält  er  auch  im 
Ifeta^hysisehen  an  der  aristotelischen  Anf- 
&88nng  fest  nnd  fiust  die  Gottheit  als  die 
Alles  Eusammenhaltende  und  Alles  bewegende 
einheitliche  und  unbewegte  erste  Ursache. 
Der  naturwiBsenschi^iofien  Forachung  mit 
Toriiebe  sich  hingebend,  hat  er  mit  sorg- 
fiUtiger  Beobachtung  auf  diesem  Gebiete 
fi>rtoMrb«ltet  nnd  sich  hier  sein  Hanpt- 
▼eruenst  nm  die  Wissensehaft  erworben. 
Im  Psychologischen  hielt  er  gleichfalls  an  der 
ajristotdischen  Unterscheidnngeuier  doppelten, 
thltigen  und  leidenden  Vernunft  fest,  nur 
aber  idgte  er  die  Nelgnog,  das  Gdsiige 
im  HoBschen  dem  t^yrisefaen  näher  m. 
rfl^en,  weshalb  ihm  die  menaohliche  Seele 
ndt  der  thieilsohen  als  gMdiartig  nnd  nur 
fllr  hSher  entwickelt  gftlt  In  seinen  eUiischen 
BrOrterangen  zeigt  er  veriAltnlssmässig  eine 
grössere  Selbständigkeit  gegen  die  aristo- 
telische Gnmdlegang  der  Shik.  Erläugnete, 
dass  die  Tn^d  allein  zur  Glttckseligkeit 
«isreiche,  die  durch  die  Koth  des  mensch- 
Uoheu  Lebens  erheblich  eingeschränkt  werde. 

Theophrastus  Paracelsas  von 
Hohenheim,  siehe  Paracelsas. 

Theosebios  wird  als  ein  Schaler  des 
Nemlatonikers  Hierokl^  genannt 

Theotiiiiofi  oder  Diotimos  hiesa  ein 
Stoflcer  ans  der  Schale  des  Panaitios  Im 
letsten  Twohristiichen  Jahrhundert,  welcher 
dem  I^ikir  sittenlose  Briefe  nntersdiob  nnd 


auf  Betrieb  des  Epikureers  Z€nött  in  AÜien 
hingerichtet  wurde. 

Thomaeus,  Nioolans  Leonicns, 
war  14Ö6  in  Venedig  geboren  aud  durch 
Demetrios  Cholkondylas  mit  der  griechiscben 
Spradie  bekannt  geworden,  sodass  er  un- 
beMed^  dnroh  die  Vorträge  des  berühmten 
Thomisten  Thomas  de  Vio  aus  GaSta  (Caje- 
tanns)  latAk  mit  Eifer  dem  Stadium  der  plato* 
nisehen  nnd  aristoteUschen  Sohriften  er^b. 
Als  er  ein  liehramt  der  aristotelischen  Pmlo- 
sophie  in  Padua  erhalten  hatte,  machte  er 
Bich  auch  als  Sehriftsteller  dnrch  Erklärungs- 
schriften übor  aristotelische  Bflidier  und  durch 
Uebersetzniwen  platoniaeher  Dialoge  in*8 
Lateinische  bekannt.  (Aristotelis  parva  gnae 
vocant  natwalia  latine  conversa  et  anii- 
quorum  more  explicata  a  Nicoiao  Leonico 
Thomaeo.  SjHsdem  opusctda  et  dialogi. 
Parisiis  1530)*  Akademiker  und  Peripa- 
tetiker  galten  ihm  ohne  allen  Streit  für  die 
ausgezeichnetsten  Philosophen,  von  denen 
man  hauptsächlich  su  lernen  habe  und  deren 
Lehren  nadi  den  Ansichten  der  Alten  in 
den  Hauptpnnkten  nicht  weit  von  einander 
abweichen,  nur  dass  sich  Aristoteles  mehr 
physisch,  als  Piaton  ausgedruckt  habe.  Er 
rühmt  daneben  den  Harsilios  Fioinus,  den 
Pico  von  Mirandola,  den  Hermolans  Barbains; 
daneben  auch  die  Scholastiker  Albert  und 
Thomas  von  Aquino.  In  seinem  Dialoge 
„Baiürn  sive  de  immortaiitcUe  ammorut»" 
(1524)  trägt  er  Aber  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  eine  ähnliche  Lehre  vor,  wie  Ficinus, 
und  sacht  die  Richtigkeit  der  platonisohui 
Beweise  fOr  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
darznUiao,  von  welchen  er  glaubt,  dass  sie 
sich  auch  bei  Aristoteles  filnden,  wenn  der- 
selbe nur  ri^tig  verstanden  wcffde. 

Thomas  von  Aqnino  war  als  ein 
Sohn  des  mit  den  hohenstaufischen  Kaisem 
verwandten  Grafen  Landolf  von  Aqnino  und 
Herren  von  Loretto  nnd  Baleastro  im  Jahre 
1336  (oder  1227)  auf  dem  FamUiMisehlosse 
zu  Boooafflleca  unweit  Monte  Ciasshio  bei 
Aqiüno  (dem  alten  Arpinum)  im  KeapoU- 
tanisehen  «boren.  Naondem  er  seit  semem 
fOnften  Lebenqahre  dnrch  die  Benedletiner 
von  Monte  Oasslno  erzogen  worden  war, 
besuchte  er  vom  elften  bis  siebenzehntOA 
Jahre  die  Universität  Neapel ,  wo  er  in  seinem 
sechzehnten  Lebensjahre  als  Novize  in  den 
Dominicauerorden  getreten  war.  Von  seinem 
Orden  nach  Paris  geschickt,  wurde  er  auf 
dem  Wege  dahin  von  seinen  beiden  Brüdern, 
die  mch  in  Oberitalien  im  küserliohen  Lager 
befanden,  aufgehoben  and  unter  Misshand- 
langen anf  das  väterliche  Sohloss  Roccasicca 
geschickt,  wo  ihn  sdne  Schwestern  Anfangs 
zum  Rücktritt  von  den  Dominicanern  zu 
bewegen  suchten,  in  Folge  seines  geistigen 
Einflosses  auf  ihre  Gemüther  ihm  jedoch 
bald  zur  Flucht  in  sein  Kloster  nach  Neap'el 
verhalfen,  wo  er  nun  sdn  Gelttbde  abU 
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und  svr  Fortaetenng  seiner  Studien  nach 
Köln  zu  dem  berühmten  Domhiicanerlehrer 
Albert  geschickt  vnrde.  Er  begleitete  diesen 
1246  nach  Paris  nnd  wurde  nach  seiner 
Rflckkehr  «um  „Meister  äuäimm"  in 
Kote  ernannt,  als  welcher  er  die  Auslegung 
der  heilten  Schrift  und  der  „Sentenzen" 
Peters  des  Iiombarden  zu  beeoigen  hatte. 
Daneben  lag  er  philosophischen  Studien  ob 
und  verfasste  damals  die  Aufsitze  „De  ente 
et  essentia"  und  „De  prmdpio  naturae". 
Obwohl  er  1252  zur  Erwerbung  der  theo- 
logischen DootorwUrde  von  seinem  Orden 
nach  Paris  gesandt  wnrde,  verzögerte  sich 
doch  in  Folge  der  damaligen  Streitigkeiten 
seines  Ordens  mit  der  Pariser  Universittt 
seine  Promotion  bis  zum  Jahr  1257.  Einst- 
weilen hielt  er  als  theologischer  Baccalanrens 
Vorlesungen  und  verfasste  mehrere  theolo- 
gische AbbandtungeD.  Nach  der  Promotion, 
die  ihm  zugleich  mit  seinem  Landsmanne 
und  Freunde  Johannes  von  Fidanza,  genannt 
Bonaventura,  zu  Theil  geworden  war,  trat 
er  in  Paris  mit  grossem  Beifall  als  theo- 
logischer Lehrer  auf.  In  diese  Zeit  fllllt 
auch  die  Abfassnng  seiner  „Ouaestiones 
quodlibetales  sive  disputaiae'*  Uber  ver- 
schiedene scholastische  Streitfragen,  einiger 
biblischer  Commentare  und  des  unvollendet 
gebliebenen  „Compendium  theologiae".  Sein 
philosophisches  Hauptwerk  unter  dem  Titel 
„Summa  philosopkiae  de  verttate  fidei  ca- 
tht^icae  contra  gentiles"  wurde  ebenfalls  in 
Paris  begonnen,  aber  erst  1264  in  Italien 
vollendet  wohin  er  sich  auf  Befehl  des  Papstes 
Urban  IV.  (1261)  zurückbegeben  hatte,  um 
an  verschiedenen  Studieositzen  Italiens  das 
Licht  seiner  Wissenschaft  leuchten  zu  lassen. 
An  die  auf  sein  Betrdboi  veranstalteten 
Uebersetzungen  von  Schriften  des  Aristoteles 
ans  dem  Griechischen  in*s  Lateinische  schlössen 
sieh  die  Gommentare  ao,  die  Thomas  selbst 
zu  verschiedenen  Werken  des  Aristoteles  (na- 
mentlich de  interpretatione,  Analytim  poste- 
riora,  Metapkysica^  Physica,  Parva  natu- 
roMa.  De  anma,  Etkica  Nicomachica,  Po- 
litica)  verfasste.  In  Bologna,  wo  Thomas 
mehrere  Jahre  als  Lehrer  wirkte,  vollendete 
er  seinen  unter  dem  Titel  „Caiena  aurea" 
bekannten  Commentar  zu  den  vier  Evangelien, 
ebenso  sein  zweites  nnd  eigentlich  theolo- 
gisches Hauptwerk,  die  „Sununa  theologiae", 
welches  das  Ganze  der  Offenbamngslehren 
systematisch  darstellte,  jedoch  unvollendet 
geblieben  und  erst  von  Schalem  eigftnzt 
worden  ist  Dieses  Werk  bietet  zur  „Sutitma 
philosophica**  insofern  eine  Eh-gftnzung,  als 
dasselbe  in  seinem  zweiten  Haupttheile  das 
ethische  Gebiet  behandelt,  welches  im  ersten 
Hauptwerke  tlbergangeu  war.  Nochmals 
kehrte  Thomas  nach  der  Metropole  scho- 
lastischer Wissenschaft,  nach  Paris  zurück,, 
wo  er  zwei  Jahre  lehrte,  bis  ihn  1268  das 
Genfflalkapitel  seines  Oroens  als  Lehrer  an 


die  Univexaitit  Neapd  beschied,  wo  der  be- 
rühmte Sehüler  Alberf  s  des  Grossen  ab , jAoe* 
tor  tmgelicus**  (engelgleicher  Lehrer)  nm- 
Uch  im  Triumph  aufgenommen  wurde.  Alf 
der  Reise  nach  Lyon  zur  RirehenTeratiiiB> 
lung,  wohin  er  zngleieh  mit  seinem  Fresst 
Bonaventura  durch  den  Papst  Qv^ot  X.  be- 
ordert worden  war,  erkrankte  Thomas  md 
starb  in  der  Cistercienser- Abtei  Fossanmm 
bei  Terracina  1274  im  sieben-  oder 
UDdvierzigateu  Lebensjahre.    ZwOU"  Jahre 
BpÄter(128e)  wurde  er  von  den  Dominikanern 
zum  officiellen  Lehrer  des  Ordens  erklärt 
und  fünfzig  Jahre  nach  seinem  Tode  (1325) 
durch  den  Papst  Johann  XXIL  unter  die 
Zahl  der  Heiligen  der  katholischen  Kirche 
aufgenommen.    Die  auf  Befehl  des  Pi^^tei 
I^ns  V.  von  Vincentius  Justinianos  nnd  Tho- 
mas Manriquez  besoi^  G^ammt  -  Ansgabs 
seiner  Werke  erschien  in  Rom  (1670  und 
1671)  in  siebenzehn  FoUcMnden  und  wurde 
1592  in  Venedig  wieder  abgedruckt   In  der 
seit  1612  zu  Antwerpen  von  Horelles  ver- 
anstalteten Ausgabe  brachte  ein  achtzehnter 
Band  auch  früher  nicht  gedruckte,  darunter 
jedoch  zugleich  manche  nnftchte  Schriften 
hinzu.   Als  unftchte  Schriften,  welche  von 
Schülern  und  Anhängern  des  Thomas  ganz 
im  Sinne  und  Geiste  des  Thomas  nnd  Alberft 
des  Grossen,  zum  Theil  aber  erst  nach  ätm 
Franciskanerlehrer  Duns  Scotus  ftlr  den  Zweck 
verfasat  wurden,  die  thomistische  Lehre  gegen 
verschiedene  Angriffe  zn  schützen,  geltet 
folgende  Abhandlungen:  De  dmcrutratione; 
De  natura  accidentts;  De  natura  generit; 
De  phtralitate  formarum;  De  natura  syp»- 
gismorum;  Summa  iotius  AristoteHs  lofficm 
(die  von  Vielen  dem  Hervaeos  NataUs  n- 
geschrieben  wird);  De  inventione  medii  (d.  h. 
des  Hittelbegriffes);  De  MeUectu  intelH- 
gtbili;  De  vnivermibus.   Die  ersten  fünf 
Bände  der  Antweipener  Ansgabe  enthalten 
die  aristotelischen  Gommentare  des  Thomas; 
der  sechste  und  siebente  Band  den  CommeB- 
tar  zn  den    Sentenzen**  Peteis  des  Lom- 
barden, während  einen  zweiten,  abgdriirzten 
Commentar  zu  den  ,,Sentenzen"  der  sieben- 
zehnte Band  unter  den  „Opuscula"  bringt, 
unter  welchem  Titel  eine  Reihe  kleinerer 
philosophischer  Abhandlungen  geboten  wer- 
den. Im  achten  Bande  befinden  sich  aasser 
einigen  weitem  kleinem  Abhandlungen  die 
^ji^aestiones  quodlibetales**  (oder  disptOa- 
tae).   Der  nennte  Band  enthält  die  philo- 
sophische Hauptschrift  des  Thomas,  die  vier 
Bücher  der  „Summa  philosophiae  de  verittUe 
fidei  catholicae  contra  gentiles'%  welche  mit 
einer  rationalen  Begründung  der  Hieologie 
die  Vertheidigung  der  christlichen  Lehre 
gegen  den  Islam  und  die  arabischen  Philo- 
sophen verbindet,  und  gelegentlich  die  Lehren 
Aes  AverroCs  nnd  Avicenna,  des  Demokritos, 
Anaxagoxas  nnd  £mpedocles  bekämpft.  Det 
zehnte,  elfte  nnd  zwölfte  ^^gOi^^  die 
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theologiaefae  HanptBcbiift  des  Thoiou,  die 
„Summa  theologiae  in  tres  partes  distri- 
outa"j  in  drei  Bachern,  in  deren  erstem  Gott 
als  der  absolnteGmnd  aer  englischen,  natOr- 
lichen  nnd  menschlichen  Welt  eigohein^ 
während  im  zweite  Buche  der  Uensch  ab 
ein  dorch  Nator,  Geseta  und  Gnade  sn  Gott 
als  adnem  höchsten  Zwecke  hinstrebendes 
Wesen  und  im  dritten  Buche  Christus  als 
der  Weg  erscheint,  auf  welchem  Gott  den 
Uenschen  dieses  Ziel  erreichen  iSssl  Den 
dreizehnten  bis  sechzehnten  Band  ßlllen  die 
biblischen  Commentare  des  Thomas,  sammt 
der  „Catem  aurea",  Vntei  den  j,0piucula" 
im  17.  Bande  befindet  sich  auch  eme  Abhand- 
Inng  „He  regmine  prindpum"  in  vier  Ba- 
chem, deren  beide  letzten  jedoch  nicht  von 
Thomas,  sondern  von  dem  Dominikaner 
Tolomaens  de  Lucca  (Bartholomaens  de  Fia^ 
donibus)  verfaast  sind.  In  dieser  Prinzen- 
pftdagogik  ist  die  Staatslehre  des  Thomas 
entwickelt  Eine  neue  Gesammt  -  Ausgabe 
der  Werke  des  Thomas  erschien  1826  —  74 
zu  Parma  in  30  Qnartbänden. 

Thomas  war  weder  ein  selbständiger 
Denker ,  noch  ein  Denker  ersten  Ranges: 
sondern  er  Iftsst  sich  einerseits  durchaus  von 
den  Giundanschauungen  Albert's  des  Grossen 
und  von  der  durch  dessen  Belesenheit  aber- 
mittelten aristotelischen  Autorität  leiten  und 
bestimmen,  wiUirend  er  als  Kirchenlehrer 
daneben  eben  so  abhängig  bleibt  von  der 
Substanz  der  christlich  -  dogmatischen  Ueber- 
liefernng.  Obwohl  nnn  dadurch  seine  phüo- 
sophlscJi  -  theol(«ische  Weltanschauung  als 
ei^  phantastisch  -  Bophistische  Verqniäung 
diesei  beiden  weaentUch  unvereinbaren  Stano- 
pnnlde  erachtint,  so  gilt  er  docdi  durch 
die  vollendete  avstematjaehe  Ausbildung  der 
scholastischen  Theologie  des  Mittelalters  unter 
den  ^Heroen  der  Scholastik*'  in  der  Meinung 
der  Kirche  als  dner  dw  gefeiertsten,  dessen 
Ansichten  noch  heute  in  der  katholischen 
Theologie  vielfach  maassgebend  sind.  In 
seiner  „philosophischen  Summe"  werden  zwei 
Weisen  der  Wanrheit  bei  unserer  Erkenntniss 
von  göttlichen  Dingen  unterschieden.  Es 
giebt  einige  Wahrheiten  in  Bezug  auf  Gott, 
welche  alle  Fähigkeit  der  menschuchen  Ver- 
nunft abersteigen.  Hierher  gehören  die  Lehren 
von  der  Dreiheit  der  Personen  in  der  gött- 
lichen Einheit,  von  der  ZeiÜichkeit  der 
Schto^g,  von  der  ErbsOnde,  von  der  Mensch- 
werdung des  göttlicheu  Wortes,  vom  Fege- 
feuer, von  der  Auferstehung  des  Fleisches, 
vom  Weltgericht,  von  der  ewigen  Seligkeit 
und  Yerdammniss.  Andere  Wahrheiten  ver- 
mag auch  die  natürliche  Vernunft  zu  er- 
reläen,  wie  z.  B.  das  Dasein  und  die  Einheit 
Qottes,  die  sich  philosophisch  erweisen  lassen. 
Wiewohl  nun  diese  beiden  Weisen  der  Wahr- 
heit von  emander  verschieden  sind,  so-  sind 
sie  doch  einander  nicht  widersprechend,  da 
die  Vemnnftwahrheiten  eben  so  gut,  wie  die 


fibeTnatOrlichen  Wahrheiten  in  der  mder- 
spruchslosen  göttlichen  Weisheit  ihren  höch- 
sten und  lernen  Grund  haben.  Kann  die 
Vernunft  aus  eignen  Prindpien  die.  ttber- 
vemflnfögen  Wafarhdten  des  Christenthoma 
nicht  dgentiioh  demonstriren,  so  ist  sie  dodi 
SU  erweisen  im  Stande,  dass  dieselben  der 
Vernunft  nicht  entgegen  sind,  und  sie  ver- 
mag zugleich  in  den  geschöpnichen  Dingen 
gewisse  Analogien  au&uzeigen,  wodurch  die 
ttbernatürlichen  Wahrheiten  der  menschlichen 
Vernunft  näher  gerOckt  werden,  wie  z.  B. 
durch  die  Analogie  der  menschlichen  Seelen- 
vermögen  das  Verhältniss  der  göttlichen  Per- 
sonen in  der  Dreieinigkeit  passend  erläutert 
werden  kann.  Da  nun  aber  doch  immer 
nur  wenige  Menschen  und  diese  mit  grosset 
Mühe  und  Gefahr  des  Irrthnms  auf  lang- 
samem Wege  im  Stande  sind,  zur  übernatür- 
lichen Wanrheit  zu  gelangen,  so  mosste 
dieselbe  von  Gott  auf  dem  Wege  der  Offen- 
barung mitgetheilt  werden,  damit  deren  Er- 
kenntniss allen  Menschen  wenigstens  durch 
den  Glauben  zu  Theil  werde,  um  ihre  Be- 
stimmung erreichen  zu  können.  Darum  sind 
die  der  natürlichen  Vemonft  erkennbaren 
Wahrheiten  die  Vorbereitung  des  Glaubens, 
wie  die  Natur  überhaupt  die  Vorstufe  der 
Gnade  ist.  Eben  deshalb  gehen  auch  die 
Beweise  fttr  die  Glaubwürdigkeit  der  Offen- 
barung naturgemftsB  dem  Glauben  voraus, 
auf  dessen  Gebiete  jedoch  der  Wille  msofetn 
den  Vorrang  hat ,  als  der  Intellect  den 
Glaubenssätzen  nicht  in  Folge  von  Beweisen, 
sondern  auf  das  Gebot  des  Willens  zostünmt 
Hieraus  folgt,  daas  die  natOiliche  Veronnft 
die  Dienerin  des  Glaubens  ist  Steigt  also 
die  Phüosopliie  von  den  Werken  Gottes  eu 
Gott  selber  auf,  so  geht  aueh  die  Theologie 
von  Gott  ans,  nm  auf  ihn  die  gesehöpflichen 
Dinge  zu  beziehen.    Diese  bestimmte  Ab- 

Srenzung  zwischen  der  VemonfUelire  von 
Ott  und  der  Offenbarungsltiue ,  wie  sie 
Thomas  aufstellte,  ist  zwar  von  Ra3rmund 
Lullus  und  Andern  bekämpft  worden,  gleich- 
wohl aber  bei  den  spätem  Scholastikern  die 
herrschende  Anschauung  geblieben,  bei  den 
Nominalisten  sogar  noch  verschärft  worden. 

In  seiner  Erkenntnisslehre,  wie  in  seinen 
metaphysischen  Anschauungen  schliesst  sich 
Thomas  an  den  mit  platonischen  uud  dog- 
matisch -  kirchlichen  Elementen  versetzten 
Aristotelismus  des  Mittelalters  an.  In  Bezug 
auf  die  logischen  Grundlehren  von  Begriff, 
Urtheil  und  Schlnss  denkt  er  aristotemch. 
Die  platonischen  Ideen,  sofern  sie  als  selb- 
ständig existirende  Allgemeinhelten  gelten 
sollen,  weist  er  als  leere  Fiction  ab.  Die 
erste  Substanz  ist  das  Individuum:  ihre  Seins- 
prinzipieu  sind  Materie  und  Form.  Die 
Materie  ist  ebensowohl  Verneinung  aller  Be- 
stimmtheit, wie  die  Möglichkeit  zur  Be- 
stimmtheit nnd  zur  WirkUchkeit  Darum 
ist  audi  die  Form  Prinzip  der/Bes^nm^j^ 
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und  der  Wiikliehkeit  der  ersten  Sabrtanz. 
Dnreh  die  wesentliche  oder  snbstantielle 
Form  vird  die  Substanz  aU  solche  in  ihrem 
&eHa  zur  ^rfclichkeit  bestimmt,  vihrend  die 
zur  SnbstanE  hinzutretende  oder  «widentetle 
Form  zur  Substanz  nur  tine  ftossere  Be- 
stimmtheit hinznbringt  Wihrend  nun  aber 
die  materiellen  oder  inhärenten  Formen  nur 
in  der  Materie  wirklich  und  wirksam  sein 
können,  haben  die  snbsistenten  oder  im- 
materieUen  :  Formen  ein  eignes  Försichsein 
als  rein  geistige  Wesen,  wie  Gott  nnd  Engel, 
als  leiblich  ergänzte  geistige  Formen  da- 
gegen in  den  Menschenseelen.  Das  Seiende 
ist  an  sich  Ding  and  Eins,  im  Unterschied 
von  andern  Dingen.  Das  bestimmte  Sein 
des  Dings  ist  seine  Wesenheit,  welche  bei 
körperlichen  Wesen  stets  durch  Materie  and 
Form  constitnirt  wird  und  die  Washeit 
{gtddditas)  des  Einzelwesens  ist  Das  Prinzip 
der  Individuation  ist  die  durch  Raumdimen- 
sionen bestimmt  abgegrenzte  Materie  (matetia 
signatä).  Die  mehreren  Indindaen  gemein- 
same Wesenheit  ist  nur  in  diesen  IndiTidnen 
selbst  wirklich  (umversalia  in  re),  was 
jedoch  nicht  hindert,  dass  der  von  der  Sinnes- 
wahrnehmnng  ausgehende  Denkact  hinterher 
durch  Absträction  das  gleichmäsaige  Ver- 
halten des  einheiüichen  Gleichen  erfasst 
(universalia posi  rem)  und  so  zur  Form  der 
Allgemeinheit  gelangt,  während  sich  das  in 
den  Dfaigen  von  vornherein  vorliegende  ÄU- 
gou^e  {universalia  ante  rem)  im  Ent- 
stehungsprocMse  der  Dinge  verwirklicht. 
Der  ewige  Verstand  ist  der  eigentliche  Wohn- 
sitz der  UniTersallen,  wache  im  G«iste 
Gottes  als  Mnaterbllder  der  Dinge  und  als 
Prinzipien  des  Erkennens  vorli«^.  Zunächst 
erkennen  vir  das  Intellwible  im  Sinnlichen 
od^  die  Wesenheiten  der  körperGdien  Dinge: 
nur  indirect  erkennt  die  im  Denken  aui 
sich  selbst  reflectirende  Seele  auch  sich 
selbst,  and  zuletzt  erkennt  der  Verstand 
durch  Anwendung  des  Vemonftschlnsses  die 
Gottheit.  Verhalt  sich  der  Sinn  zum  Ge- 
genstande rein  receptiv,  so  verhält  sich  der 
Verstand  als  thä%er  bei  der  Abstraction 
der  intelligibeln  Wesenheit  im  Sinnlichen 
zuerst  activ,  um  sich  sodann  als  möglicher 
Verstand  zu  derselben  receptiv  zu  verhalten 
und  in  diesem  Verhältniss  die  allgemeinen 
Begriffe  zur  Qrnndlage  für  die  Bildung 
weiterer  Begriffe  hervorzubringen,  an  diesen 
aber  die  höchsten  Prinzipien  aller  auf  Schlnss- 
folgernagen  beruhenden  (discursiven)  Er- 
kenntniss  zu  besitzen,  welche  letztere  aber 
die  den  Verstand  er^nzende  Vernunft  ist 
Wir  erkennen  die  Wahrheit  in  Gott  nicht 
durch  eine  unmittelbare  Anschanniv,  sondern 
Gott  ist  da^enlge,  was  die  natarliche  Ver- 
nunft zuletzt  erkennt  Die  anschauende  Er- 
kennbiiss  Gkuttes  ist  uns  als  wesentlich  über- 
nstOrliche  fttr  das  kOnftige  X^ben  aufbewahrt 
Dass  die  Wahrheit  ist,  dies  ist  dnrch  sieh 


selbst  gewiss;  Gott  aber  ist  die  WahiWt, 
also  ist  dnrch  ^xAi  selbst  gewiss,  dam  CMt 
ist    Gott  ist  sein  eignes  Sdn;  waO  irir 
aber  nicht  wissen,  was  Gott  ist  so  Ist  m 
jener  Satz  nicht  durch  sich  subst  gtnrim, 
sondern  bedarf  des  Beweises  durch  diu,  im 
mehr  gewiss  ist  durch  dch  selbst  nnd  wodgcr 
gewiss  in  Bezng  auf  die  Natur,  nämlich  AnA 
die  Wirkungen.  Fflnf  W^  des  BevdsM 
fttr  das  göttliche  Dasein  debt  es :  vom  «ntei 
Bewegenden,  das  von  keinem  Anden  be- 
wegt wird ;  von  der  ersten  wirkenden  Dr- 
Sache;  von  dem  an  sich  Nothwendigen;  ni 
der  Stufenfolge  der  Dinge,  wonach  vom  üi- 
vollkommenen  auf  das  ahsolnt  VoUkonnMM 
geschlossen  wird;  endlich  von  der  Zmvk- 
mässigkeit  der  Dinge.   Die  ünerkennbaikiA 
Gottes  streitet  mit  dem  Glanben;  dmn  dt 
der  Mensch  zur  SeUgkeit  bestimmt  ist^  wttrde 
er  dieselbe  nie  erreichen  können  oder  fai 
etwas  Anderm  finden  mflssen,  als  in  Qolt 
Ebenso  wttrde  die  Unerkennbarkdt  GMtes 
mit  der  Vernunft  streiten,  in  welcher  ffie 
Sehnsucht  begründet  ist  Gott  zu  eikiömen. 
Aus  der  anendlichen  Erhabenheit  Gottes 
folgt  aber  keinesw^,  dass  Gott  scUeebttli 
nicht  erkannt,  sondern  nur,  dass  er  niifet 
begriffen  werden  kann.  Frölich  kann  dv 
endliche  Verstand  das  Wesen  Gottes  iM 
erkennen,  sofern  sich  nicht  Gott  dnreh  iriH 
Gnade  mit  ihm  verbindet    Obgteidi  AM 
ttberwesentUch  ist,  so  ist  doch  sein  Wmi 
das  Sein,  nnd  zwar  zunächst  in  den  Diign. 
Wissen  und  Wollen  srad  in  Gott  Ei»  bK 
dessen  Sein.  Er  ist  dämm  reine  Hiätigfari^ 
die  Nichts  von  Möglichkeit  in  M  hM^ 
dessen  Endsweek  nur  er  aelbot  alt  dar  ife> 
solnt  Gute  ist,  weshalb  in  flm  fteihdt  vi 
Nothwendigkeit  Eäns  sind.  Gott  M  in  aOn 
Din^n  g^nwärtig,  wie  dn  thätig«s  Wm» 
demjenigen  innewohnt,  in  welchem  es  tUflg 
ist  Gott  erftlit  jeden  Ort  dadurch,  dass  «r 
allem  Räumlichen  das  Sein  giebt;  soncMb- 
stanz  wobut  Allem  tls  die  Ursache  des  8ebM 
inne.    Die  göttliche  SohöpAing  ans  NMli 
ist  zu  glauben,  nicht  zu  wissen  oder  n  be- 
weisen.   Im  Seienden  kann  Niebts  ssli 
ausser  von  Gott,  der  die  Ursache  von  tBtm 
Sein  ist   Dass  die  Welt  einen  An£ug  ge- 
habt, ist  ebenso  zu  glauben,  aber  nieat  m 
beweisen.    Aus    versdüedenen  mOgUdtAi 
Welten  hat  Gott  die  beste  erwählt  ud 
wirklicht    Bei  der  Weh  hat  Gott  kdMi 
andern  Zweck,  als  allein  seine  VdlkouNi* 
heit,  d.  h.  seine  Gdte  mitsuth^ea,  ndjlli 
Creator  strebt  ihre  Vollkonunenheft  z«  s^ 
reichen,  weichein  der  Aehnlichkdt  der  ge- 
liehen Vollkommenheit  nnd  Gflte  boMÜ 
Die  VoUkommenhdt  der  Wesen  legt  M  Ii 
AbgtDAugen  dar:  Gottee  fttheste GmbU^ 
nnd  zugleich  die  höchsten  sind  die  ftfi 
als  stoff  lose  geistige  Wesen,  m  iemm  9m 
die  gestimbewegend«!  IntelugeuMi  fMM 
Als  Btoffloee  Fm  waärymJmmLb0t 
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traimbej,  ist  die  Seele  doeh  zugleich  form- 
büdendes  IVnrip  des  Leibes.  Die  E&ie 
Seele  ist  vermOge  TeTScfaiedeneT  Kräfte  za- 
deieh  vegetatiTe,  sensitive  und  inteileotive 
Seele  nnd  nach  letzterer  Seite  zugleich 
tbätiger  und  möglicher  Verstand.  Der  Wille 
interliegt  nicht  der  Nothwendigkeit  eines 
Zwanres,  sondern  der  die  Freiheit  nieht 
aafhebenden  Nothwendigkeit^  nat^  dem  End- 
nreeke  zn  streben.  Ueber  diesen  aber  nrtheilt 
der  Mensch  frei  nach  Vergleichting  der 
Guter  durch  die  Vernunft,  indem  wir  dnrch 
HeTTomife&  der  einen  oder  der  andern 
Klasse  von  Vorstellungen  unsern  Entsclünss 
bestimmen  kdun«Q.  Die  Wahl  steht  bei  uns. 
Das  BOae  ist  nur  Mangel  des  Outen ;  eigent- 
Ilehes  Uebel  ist  nur  das  BOse  der  Schuld. 
Das  Bftse  der  Strafe  ist  in  der  Ordnung  der 
Writ  b^;iündet,  welche  forderte,  dass  es 
aooh  Dinge  giebt,  die  einen  Mangel  haben. 
Von  der  durch  Offenbaning  mitgetheitten 
Lebxe  der  götüichen  Dr^^mgkeit  ze^  die 

r;e  SchOpfnng  und  insbesondere  das  Wesen 
Httisohengeistes.  Je  vollkommener  das 
firkennen,  desto  mehr  wird  das  Erkannte 
Eäss  nut  dem  Erkennenden*  je  vollkommener 
die  Liebe,  d^to  mehr  wird  der  Gegenstand 
dtt  Liebe  Eins  mit  dem  Liebwden.  Mit 
den  firkennen  ist  das  BUd  des  erkannten 
Gegenstandes  im  Erkennen  gesetat  Daher 
sotspiicht  bei  Gott  dem  Eäcennen  seiner 
selbst  das  Geiengtwerden  des  Sohnes  als 
•dies  ToUkommenen  EbenMldes.  Bezeidinet 
dag^en  die  Lidbe  im  Verlangen  des  Geistes 
Baeh  (OMum  Andern,  so  ist  der  heilige  Geist 
die  gegenseitige  Liebe  zwischen  dem  Vater 
und  d^  Sohne.  Dnrch  den  menschgewordenen 
Sohn  und  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  kam 
das  Heil  zu  Stande.  Das  Leidmi  Christi  war 
insofern  nOthig,  als  dadurch  ftlr  den  Zweck 
der  menschlichen  Beseligung  dem  Menschen 
nicht  blos  seine  Schuld  abgenommen,  sondern 
sogleich  ein  ermunternder  Beweis  der  Liebe 
von  Seiten  Gottes  und  ein  erhabenes  Beispiel 
der  Tugend  von  Seiten  Jesu  gegeben  wurde. 
Aber  auoh  wenn  Adam  nicht  gesflndiet 
bitte,  würde  der  Sohn  Gottes  nicht  zweck- 
los in  die  Welt  gekommen  sein:  denn  wenn 
es  zum  Wes^  der  höchsten  Gtlte  gehört, 
sieh  im  höchsten  Grade  dem  Menschen  mit- 
zntheilen,  so  ist  eben  die  innigste  Vereinigung 
die  zu  Einer  Person.  Zugleich  ahee  ist 
doidb  Gottes  Menschwerdung  auch  die  mensch- 
Nsetar  erhöht  und  durch  Verknttpfnng 
des  Menschen  mit  Gott  das  All  erst  voll- 
endet werden.  Die  göttliche  Gnade  ist  ein- 
mal eine  solche,  durch  welche  der  Mensch 
selbst  mit  Gott  verbunden  wird,  und  dann 
dne  Bolebe,  durch  welche  der  von  Gott  Ge- 
rechtfertigte nun  auch  Andere  znGott  znrflck- 
fiUutw  hUfL  Erstere  Gnade  ist  wiederum 
eine  dopp^te,  einmal  eine  wirkende  Gnade, 
sofern  Qmt  den  iUauckm  snm  innen  Wollen 
bewegtf  nnd  eine  mitwirkend^  aofym  er  don 


von  ihm  erraten  Willen-  auch  weiterhin 
zum  Vollbringen  behfllflich  ist  Demeemtss 
kommt  jedes  gute  Werk  ebensowohl  vom 
menschlichen  Willen,  als  von  göttlicher  Mit- 
wirkung. Wissen  aber  kann  der  Mensch, 
dass  er  die  Gnade  habe,  sowohl  dnrch  un- 
mittelbare Offenbamng  von  Seiten  Gottes, 
die  derselbe  freilich  nur  Einzelnen  in  be- 
sondern  Fftllen  zu  Theil  werden  lässt,  als 
auch  (out  freilich  weniger  sicher)  durch  sich 
selbst  und  durch  gewisse  Anzeichen.  Das 
Endziel  aller  Wesen  ist  die  Vollkommenheit, 
welche  in  der  Verfthnlichnng  mit  Gott,  in 
seiner  Erkenntniss  und  Liebe  besteht  und 
beim  Menschen  mit  der  Gltickseligkeit  zu- 
sammenfällt. Die  ßegel  des  menschlichen 
Handelns  bildet  das  von  der  Vernunft  er- 
kannte göttliche  Gesetz,  welches  durch  das 
Gewissen  auf  die  einzelnen  Handlungen  an- 
gewandt wird,  damit  in  der  moralischen 
Tugend  ein  Verhalten  gewonnen  werde, 
wodurch  der  Wille  ttlohtig  nnd  geneigt  znm 
Guten  wird.  Der  Wille  handelt  dadurch 
böse,  dass  er  die  durch  das  Gesetz  bezeichnete 
Ordnung  des  Handelns  nicht  einhält.  Zn 
den  moralischen  Cardinaltagendmi  der  Kli^- 
heit,  MIssigkeit.  Starkmnth  nnd  Gerechtig- 
ktit  kommen  noch  die  einge«;ossenen  Tugen- 
den Glaube,  Hofftanng  und  Liebe. 

AU  Schttler  und  Anhänger  der  Lehre  des 
Thomas  nnter  den  Dominikanern  ragen  be- 
sonders hervor:  VincenHus  Bellovaeetuis 
Om  KlostOT  zu  Beanvais,  gestorben  1264^ 
Thomas  Bradwardine  (gestorben  1349),  Prtms 
Hispanus  (als  Papst  Johann  XXI  gestorben 
1277),  A^dins  von  Lessines  (in  der  zweiten 
Hftlfte  des  13.  Jahrbnnderts),  Bemardus  de 
Trilia  (gestorben  1292),  Herveus  Nataiis 
(gestorben  1326).  Aber  auch  Aber  den  Kreis 
seines  Ordens  hinaus  ist  Thomas  als  „Do^or 
universalis**  schon  früh  anerkannt  worden. 
Unter  den  Augustinern  brachte  ihn  Aegidius 
von  Colonna  (gestorben  1316),  unter  den 
Gisterciensem  Humbert  von  Prulli  (im  14  Jahr- 
hundert) zur  Geltung.  Auf  der  Lehre  des 
Thomas  beruht  auch  Dante  Alighieri's  (ge- 
storben 1321)  bertthmte  Dichtung  vom  Welt- 
gerichte, die  „ditrina  commeäia'*.  Im  fflnf- 
zehnten  nnd  sechzehnten  Jahrhundert  r^ten 
als  Anhänger  der  Lehre  von  Thomas  (Tho- 
misten),  deren  Hanptsitz  in  Göln  war,  Hein- 
ridi  von  Gorkum  (gestorben  1460),  Johannes 
VersoT  (gestorben  1480),  Petrus  Nigri  (ge- 
storben 1476),  Lambortus  de  Monte 
sterben  1499),  Dominicus  de  Flandria  (ge- 
storben 1500),  der  Cardinal  Thomas  de  Vio 
(Oajetanus,  gestorben  1634),  Petrus  Bruxel- 
lensis  (gestorfcoi  1614)  hervor.  Im  Jahr  1667 
wnrde  Thomas  von  Aquino  vom  Papste 
Bonifadus  V.  feierlich  zum  ßlnften  grossen 
Lehrer  der  Kirche  (nach  nnd  neben  Augnstinns, 
Hieronymos,  Ambrosius  und  Gregorins  dmn 
Gxoasen)  erklärt.  Aneh  die  Jesuiten  foleten 
imWesentUcben  der^^^^s(TI(efl^^ 
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erlangte  noch  im  siebenzehnten  Jahrhoodert 
der  Jeauit  Frans  Saares  ^estoiben  1617)  als 
Thomist  Berllluntheit 

HIrfl,  Thomas  tod  Aqnino  and  seine  Zdt  1816. 
Ch.  jMUlahl,  U  Philosophie  de  Saint  Thomas 

d'Aqaine.    1868  {in  2  Bänden). 
K.  WSmtr,  dur  heilige  Thom&s  von  Aqoino. 
1858—1860  (in  3  Bänden:  I.  Leben  nnd 
Schriften;  II.  Lehre;  III.  Geschichte  des 
Thomisrans). 

Thomas  Gantimpratensis  oder 
Gatimpratanas  (aus  Catimpr^  in  Brabant^ 
diüier  aath  Thomas  Bri^antinns  genannt, 
war  als  Schiller  Albert's  des  Grossen  ein 
Mitschtder  des  Thomas  von  Aqnino  ^  äna- 
zehnten  Jahihnndert).  Er  verrasste  Commen- 
tare  sa  Schriften  des  Aristotdles,  vielleicht 
auch  eine  idte  lateinische  Ueberaetznng  des 
Aristoteles,  die  jedoch  von  Andern  fOr  älter 

Sehalten  wird,  ausserdem  eine  Schrift  „De 
isdpHnascholanum",  welche  fiUschlich  dem 
BoStiDs  beigelegt  wird. 

Thomas  von  Strassburg  (Thomas 
ab  Argentina)  wirkte  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  als  Augustinermönch 
und  starb  1357  als  Generalprior  seines  Ordens. 
In  seinem  wichtigsten  Werke  „Commentarii 
in  IV  libros  Sententiarum"  (1586  in  Genua 
gedruckt)  zeigt  er  sieh  als  Bestreiter  des 
Duns  Scotos  und  des  Heinrich  von  Gent, 
indem  er  sich  auf  die  thomistieche  Seite  stellt 
nnd  vorzugsweise  an  Aegidius  von  Golonna 
anschliesst,  freilich  auch  in  mehrereu  logisch- 
metaphysischeu  Punkten  dem  Wilhelm  von 
Occam  folgt,  dessen  Trennung  der  Theologie 
nnd  Philosophie  er  jedoch  bestreitet,  während 
er  die  ttiomistische  Uoterscheidun^  des  natOr- 
Üehen  und  flbernatOrUchen  Intellects  fest- 
hält. In  der  UniversaUenfrage  schliesst  er 
sieh  an  Thomas  von  Aquino  und  Aegidius 
von  Golonna  an  und  zeigt  sich  im  Ganzen 
ab  einen  wenig  selbständigen  Denker. 

Ilionuu^us  (latiniairt  ans  Thomas), 
Christian,  war  1656  in  Leipzig  als  der 
Sohn  von  Jacob  Thomatina  geboren  und 
fltndirte  daselbst  Beohts  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie. Durch  Hugo  Grotius  nnd  Pofendorf 
(ta  das  Studium  des  Natarreohts  geironnen, 
trat  er  seit  1681  als  Privatdoeent  Aber 
beide  Naturrechtslehrer  mit  Vorlesungen  anf^ 
durch  deren  freisinnige  Haltung  er  sich  den 
Haes  und  die  Anfeindungen  der  Theologen 
zuzog.  Zu  seiner  Rechtfertigung  gab  er 
diese  Vorlesuugeu  in  drei  Büchern  unter 
dem  Titel  „Instituiiones  Jurispmdentiae" 
(1688)  heraus.  Das  Licht  der  Natur  uud 
das  I<icht  der  Offenbarung  gelten  ihm  als 
verschiedene  Quellen:  die  Theologie  ist  aas 
der  heiligen  Schrift,  die  Philosophie  aus  der 
Vernunft  herzuleiten.  Der  Zweck  der  Philo- 
sophie ist  das  irdische  Wohlsein  des  Menschen- 
geschlechts, der  Zweck  der  Theologie  das 
htmmUsohe.  Demgemäss  löste  er  entschie- 
dener, als  seine  )^rgäiiger,  das  Natnrrecht 


von  der  Theologie  los  und  brachte  ngWA 
die  Scheidung  zwischen  Recht  (Justum)  od 
Moral  (ffonestum  et  Decorum)  folgeridiäg 
zur  Durchfahrung.  Selbständiger,  aü  te 
Grundzage  des  Naturrechts  nach  Pufendnf^ 
ist  die  spätere  Ueberarbeitnng  des  Wob 
gehalten,  welche  1705  unter  dem  lltd 
„Fundantenta  juris  naturae  et  ffetUim  ex 
sensu  communi  deduda  *'  erschien.  Als  ei 
jenes  sein  ErstUnnwerk  v«ÖfflBi^*eht  hstte^ 
giiu;  der  junge  Docent  zngleffdi  auf  fliBs 
Rerorm  der  Philosophie  ans,  indem  er  fie 
aristoteUsch  -  soholasttsche  PÜIoaophie  ils 
den  Erzfeind  bezdchaete,  der  sa  beümpfea 
sei.  In  sdnen  Vorlesungen  aber  Logik 
wollte  er  cUe  Mängel  und  die  UnzuUbigUdiMl 
der  damaligen  Sehullogik  darthun  nnd  ab 
1688  als  Grundlinien  der  Kunst  zu  denkss 
und  zo  schliessen,  seine  Schrift  „Introduc&t 
ad  p?Ulosophiam  aulicam"  heraus,  deres 
Titel  der  vom  Abb^  Gdrard  verOffenÜiehta 
„  I^ilosophie  des  gent  du  cour  "  nachgebUd^ 
ist  Es  werden  darin  die  Mängel  der  arists- 
telischen  Logik  bekämpft,  während  er  in  sdaci 
Vorlesungen  aber  dieSittenlehreauf  dieMäsed 
der  aristotelischen  Ethik  hinwies  nnd  aeo 
Zweck  der  Sittenlehre  in  die  Anweisung  ca 
einem  werkthätig  tugendhaften  Leben  ge- 
setzt wissen  wollte.  Gleichzeitig  l»«kimphe 
Thomasius  die  Festhaltung  des  Latdn  als  der 
wissenschaftlichen  Schrift-  und  Unterriekti- 
sprache  und  wies  auf  das  Vorbild  derFras- 
zosen  hin,  welche  durch  den  Gebrauch  Uutr 
Muttersprache  bereits  die  Wissenschaft  vui 
der  Scholastik  befreit  hätten.  FOr  den  Zweck 
dieser  Befreiung  grttndete  er  die  erste  wissa- 
sohaftUche  Zeiteehrift  in  deutscher  Spraobe^ 
welche  als  Monatsschrift  1688  nnd  1689  in 
zwei  Jahrgäi^n  erschien.  Die  Anfeindungeo, 
die  er  sich  durch  den  kecken  Huuor,  der 
in  dieser  Zeitschrift  herrschte,  und  dndi 
die  satyrische  Gösset  zuzog,  die  er  gegen 
die  gelehrte  Pedanterie  nnd  HeoclüM 
schwang,  veranlassten  1690  die  Enttenong 
des  „notorisi^en  Erzbösewidits",  den  maa 
sogar  des  Atheismus  besdinldigte,  naeh  Halle, 
wo  er  mit  einem  Qdialt  von  600  Thalen 
als  erster  Professor  die  dortige  Unlversittt 
b^rUnden  half,  zn  welcher  nacb  nnd  nadi 
noch  andere  Profirasoren  berufen  wurden. 
Anfangs  finden  wir  ihn  in  Halle  durch  des 
gemeinsamen  Gegensatz  g^en  die  heir 
sehende  starre  Orthodoxie  und  Verketzemogs- 
sucht  in  enger  Verbindung  mit  dem  Pietismn^ 
wovon  seine  nächsten  in  deutscher  Sprache 
veröffentlichten  Schriften  Zeugniss  ablegten. 
Er  wurde  1694  an  der  neuen  üniversitlt 
Professor  der  Rechtswissenschaft  nnd  hst 
sich  zugleich  als  Mitkämpfer  Balthasar 
Bekker's  gegen  den  damals  noch  blähend^ 
Abe^lauben  in  Bezne  auf  die  Hexsa  in 
zwei  lateinisch  geachriebenen  Werken  berror- 

Sethau.  Diej^igen  deutschen  Schriften,  vo^ 
oroh  er  mit  seiner  „Wettmaons^iloKP»* 
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eewiBsemuuseB  als  der  Tater  der  deirischen 
AafkUnrngsphllosophie  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts gelten  darf,  sind  nnter  folgenden 
Titeln  erschienen:  Einleitung  zur  Vemnnft- 
lehre  (1691)^  Einleitung  in  die  Sttenlehre 
oder  von  der  Kunst,  Temflnftig  and  tugend- 
haft za  leben  (1692),  Historie  der  Weisheit 
und  Thorheit  (1693),  Änsttbong  der  Sitten- 
lehre oder  Ton  der  Arznei  wider  die  un- 
vernünftige Liebe  (1696),  Versuch  vom  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  (1699),  Ausübung 
der  Vemunftlehre  (1710).    Er  starb  1728 
in  Halle. .  Anszflge  ans  den  philosophischen 
Sdiriften  des  Thomasius  hat  G.  G.  f^llebom 
im  vierten  Stflck  seiner  „Beitrage  zur  Ge- 
schichte der  PhUosophie'^  (1791  —  99)  ge- 
geben. Er  stellt,  im  Gegensatz  zn  der  nn- 
remOnftigen  Liebe  oder  den  Affecteo,  als 
Moralprtnzip  eine  vernünftige  Liebe  auf, 
die  keine  Selbst-  oder  Eigenliebe  wäre  nna 
aus  welcher  die  Gemüth^he  als  Ziel  des 
menschlichen  Strebens  folgen  sollte.  Die 
naktisehe  Philosophie  dennirt  er  als  die 
Gelahrtheit,  welche  den  Menschen  weiset, 
wie  er  hienieden  glflefcselig  leben  solle. 

H.  LadflB,  Chrfsttan  Thomasitu  nach  sdnem 

lieben  nnd  Beinen  Schriften.  1806. 
B.  A.  Wagner^  Christian  Thomadtu;  dn  Beitrag 
soT  Würdigong  sdner  TerdlenBte  nm  die 
deutsche  Literatur.    1872  (Berliner  Sdral- 
programm). 

Thomai^iis  (Utinlsirt  ans  Thomas), 
Jaeob,  der  Vater  von  Christian  ThonuuiiUL 
war  1622  ni  Leipzig  geboren,  hatte  dort 
nnd  in  Wtttenberg  stadirt  nnd  1643  mit 
einer  lateinischen  Ablumdlnng  ,,tlber  die 
aogebomen  Ideen"  als  Hipster  der  Philo- 
sophie promovirt,  war  seit  1650  Lehrer  an 
der  Nicolaisohnle,  seit  1653  Professor  der 
Ethik,  spSter  anch  der  Dialektik  nnd  der 
Beredsamkeit  an  der  UniversiUt,  daneben 
seit  1670  Rector  der  Nicolaisohnle  nnd  seit 
1676  Bector  der  Thomasschnle  nnd  starb 
1684  in  seiner  Vaterstadt    Als  Philosoph 
hat  er  seine  Thätigkeit  hanptsftchUch  der 
Geschichte  der  Philosophie  zugewandt  nnd 
in  diesem  Betracht  bei  s^em  Schüler  Leibniz 
die  Idee  der  vergleichenden  geschichtlichen 
Hethode  erweckt    Seine  Schriften  führen 
folgende  Htd:  „Scheäiasma  historicum, 
varia  diseuthmtvr  ad  historUm  tum  philo- 
sophuxon  tum  ecclesiasiicam  pertmentia" 
(1665),  welches  Werk  später  unter  dem  Titel 
„  Ordnet  Mstoricae  philosrnMcae  et  eccle- 
siasticae"  von  Christian  Thomasius  1699 
neu  heransgegeben  wurde;  dann  die  Ab- 
handlnngen:  „ExercUatio  de  SUnca  mundi 
exuttime"  (1672)  nnd  „De  doctoribus  scho- 
Uutids"  (1676),  nnd  Historiavariae  forttmae, 
quam  diajipUna  metapkysica  Jam  sub  Aristo- 
jam  sub  scholasticiSt  Jam  sub  recen- 
HoHbut  esmeria  est",   wdche  Schrift  in 
nawigelassenen  „Erotmata  metor 


physka"  (1705)  dnroh  Christian  Thomasins 
heransgegeben  wurde. 

Thorild  (auch  bisweilen  Thoren  ge- 
nannt) Thomas,  war  1759  zu  Kongelf  in 
Schweden  geboren,  hatte  einige  Zeit  lang 
in  Upsala  als  Privatdocent  gewirkt,  sich 
dann  in  England  aufgehalten  und  war  nach- 
her Secretftr  bei  dem  Commerzoollegium  in 
Stockholm  geworden.  Wegen  einer  zu  Gunsten 
der  Pressfreiheit  veröffenuchten  Schrift  „  Von 
der  allgemeinen  Freiheit  des  Verstandes" 
(1793)  des  Landes  verwiesen,  lebte  er  als 
Privatmann  in  Kopenhagen,  Altona  undLübeck 
nnd  wnrde  1796  als  Bibliothekar  und  ausser- 
ordentlicher Professor  der  schwedischen 
Sprache  nnd  Literatur  in  Greifswalde  an- 
gestellt, wo  er  1808  starb.  Abgesehen  von 
seinen  zahlreichen  sowohl  in  schwedischer 
als  anch  in  deutscher  Sprache  veröffent- 
lichten, nicht  eigentlich  philosophischen  Schrif- 
ten, nat  er  in  dem  geistreichen  nnd 
ori^ellen ,  aber  auch  an  Paradoxien  reichen 
Werke  „Maximwn  sive  Archimetria"  (1799) 
eine  Art  von  Fnndamentalphilosopfaie  za 
liefern  versucht,  in  welcher  das  Gefühl  der 
Nothwendigkeit,  auf  gewisse  Art  zu  denken, 
znr  Grundlage  alles  Wissena  erhoben  wird. 

Thrasea  Paetns,  sidie  Paetns 
Thrasea. 

Thrasyllos  aus  Mendes  (in  Unter- 
Xgypten)  war  ein  Grammatiker  ans  dem 
ersten  christlichen  Jahrhundert  nnd  lutte 
mit  dem  Studium  Platon*s  das  der  Hatlie- 
matik  nnd  Astrolc^e  verbnnden  und  war 
dnreh  letztere  in  Bhodos  mit  'nberins  be- 
kannt geworden.  Er  lebte  sdt  dm  letsten 
Jahren  des  Auputas  in  Born,  wo  er  36  nadi 
Ohr.  starb.  Für  die  Qesehichte  der  Philo- 
sophie hat  et  wmiger  durch  seinen  pytha- 
gori^enden  Platoniamus  Bedeutung,  als  viel- 
mehr durch  seine  Eintheilung  der  platonischen 
Dialoge  in  Gruppen  nach  der  Verwandtschaft 
ihres  Inhaltes,  indem  er  dieselben  als  physische, 
logische,  ethische^  politische,  maientische, 
peirastische,  endeiktische  und  anatreptische 
unterschied  und  hiernach  die  ganze  Samm- 
Inug  der  unter  Platon'a  Namen  überlieferten 
Dialoge  in  nenn  Tetralogien  (d.  h.  Gruppen 
mit  je  vier  Dialogen)  zusammenstelUe.  Ein 
andrer  Thrasyllos  lebte  als  Kyn^er  zn 
derselben  Zeit 

Thrasyniachos  aus  Korinth,  ein  An- 
hänger der  megarischen  Schule,  wird  von 
Diogenes  Lafirtios  als  Lehr»  des  Stilpftn, 
des  berühmtesten  nnter  den  Megarium 
genannt 

Thrasyniachos  aus  Chalcedon  war 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sokrates  and 
wird  als  Sophist  und  Lehrer  der  Beredsam- 
keit genannt  Piaton  führt  Ihn  in  seinea 
Büchern  „Vom  Staate"  als  einen  hart- 
nflokigen  nnd  anmassUchea  Vertreter  de» 
Beehtes  des  StäAern  vor  nnd  legt  dia 
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Veitheidigmig  des  iSatui  in  den  Hund ,  Beoht 
sei  dei  Vortneil  des  Huchthabers,  welcher 
Gesetze  selbst  gegeben  habe.  £t  wird 
als  VerfSuser  von  ihetoiisohen  Werken 
genannt,  vorin  er  anoh  Voztohriften  Uber 
die  Art  gab,  wie  der  Redner  auf  das  Gemüth 
and  die  Affeote  der  ZnhOrer  zu  wirken  habe, 
und  der  Peripatetiker  Theophtaat  rüimt  von 
ihm,  daaa  er  die  Nflehtemlieit  der  gewöhn- 
lichen Bede  dvxch  reichem  Sehmaek  belebt 
habe. 

ThüniniiK?  Lndwig  Philipp,  war 
1697  zu  Calmbach  geboren,  hatte  in  Halle 
als  Famulus  bei  Wolff  Mathematik  und  Philo- 
sophie stndirt  und  war  1721  Magister  ge- 
worden. Als  Adjunct  bei  der  philosophischen 
Facultkt  hielt  er  Vorlesungen  aur  Erlänterong 
der  Schriften  seines  Meisters  und  wurde  ausser- 
ordentlicher Professor,  mosste  jedoch  1723 
zugleich  mit  seinem  Gönner  Halle  veriaasen. 
£r  erhielt  am  Oolleginm  Carolinum  in  Caasel 
eine  philosophische  Lehrst^  und  verfasste 
hier  ausser  einzelnen  Abhandlangett  Uber 
versohiedene  Gegenstände  sein  Hauptwerk 
„Instüuiiones  pMlosophiae  Wolf/ioMie" 
(1726  —  26)  in  zwei  Bänden.  Er  starb  jedoch 
schon  1728  im  31.  Leben^ahre.  Nach  seiner 
aosdrUcklicheo  Erklärung  wollte  er  in  diesem 
Werke  Nichts  anders  als  eine  gedrängte  Dar- 
stellung der  Wolffachen  Philosophie  in  latei- 
nischem Gewände  geben,  damit  dasselbe  fttr 
dlcgenigen  Universitäten,  an  welchen  die  Vor- 
lesungen lateinisch  gehalten  werden,  als 
CompeDdiom  der  Wolff'schen  Lehre  dienen 
könne.  Seine  sehon  in  Halle  veröffentlichte 
Abhandlang  „De  imnwtaHtate  anmae  ex 
iniima  e/us  natura  demmttrata"  (1721) 
wurde  auch  in  die  „Meletemata  varH  et 
rariorU  argumenti"  (1727)  au&enommn. 
Indem  in  dieser  Abhandlung  nut  Leibnü 
die  jeder  einfachen  Snbrtanx  sukommende 
UnvergängUchk^  von  der  Unsterblichkeit 
der  menschlichen  Seele  nnterschieden  wird, 
EU  welcher  deutliehe  Vorstellnngen,  Gedächt- 
niss  und  Bewusstsein  der  Identität  der  Person 
gehören  müssen,  laufen  die  versuchten  Be- 
weise eigentlich  nur  darauf  hinaus,  dass 
kein  zureichender  Grund  vorhanden  sei,  ans 
welchem  das  Aufhören  der  Vorstellungen 
folgen  sollte. 

Thurot ,  F  r  a  n  (  0  i  8 ,  war  1768  zn 
IssouduD  (Indre)  geboren  und  zuerst  im 
Coll«ium  von  Navarra  gebildet,  dann  in 
die  Schule  für  Brücken  -  und  Strassenbau 
aufgenommen  worden.  Die  Revolution  unter- 
brach seine  Stadien;  er  wurde  1793  Haus- 
lehrer in  Autenil,  wo  er  in  den  geselligen 
E^eis  der  Madame  Hetv^Uus  eingeführt  wurde 
und  die  Bekanntschaft  von  Cabanis  machte. 
Im  Jahre  1795  zum  Besuche  der  Normal- 
Bchnle  in  Paris  zugelassen ,  wurde  er  besonders 
von  den  Vorlesungen  Sicard's  und  Oarat's 
angezogen.  Nachdem  er  1797— 1807Director 
eines  Erziehnngsinstitutes  gewesen,  wurde 


er  1811  Professor  bei  der  philosophiaBhen 
Facultät  zn  Paris  als  Vertreter  Laromiroi^s 
und  starb  1832  zu  Paris  an  der  (Aekn. 
Unter  seinen  die  Plülosophie  berflhmdea 
Schriften  lünd  m  nennen:  die  Abhaodlng 
„Ueb«r  die  Apologie  des  Sokrates  na^ 
Piaton  und  Xenophon"  (1806),  die  Ausgabe 
und  Uebersetzung  des  platoniaelien  DiHogs 
Gorgias  (1815  und  1834),  die  Uebenetxuu 
der  platonischen  Ethik  und  FoUtik  (18S3  ud 
1824),  die  Uebersetznng  des  Handbndu  von 
f^iktetOB  und  der  Gemälde  von  Kebes  (1828) 
und  die  Aasgabe  der  philosophisdien  Werke 
von  John  Locke  1821  —  25).  In  seinem  zwä- 
bändigen ,  von  der  Pariser  Akademie  mit  im 
Preise  gekrönten  Werke  „J>e  rentenäemaU 
et  de  la  raison;  mtroducUon  ä  fetude  de 
la  Philosophie"  (1830)  bekennt  er  awdrQck- 
licu,  dass  ihm  die  ans  Deutschland  nach 
Frankreich  gebrachten  metaphysischen  SpecB- 
lationen  über  das  Absolute  und  Unbedingte  zo 
hoch  liegen.   Er  erkennt  in  der  Philoaophie 
nicht  das  Streben  nach  absolutem  Wissen, 
sondern  das  auf  Erfahrung  und  Selbstbe- 
obachtung gegründete  Studium  des  Henschsi 
für  den  Zweck  seiner  VerT<^ommnuBg. 
In  diesem  Sinne  werden  im  ersten  TVil 
des  Werkes  die  GmudzUge  der  Psycholsgie 
entwickelt,  im  zweiten  Theil  die  liogik  od 
wissenschaftliche  Methodenlehre  da^atfedt 
Tiedemann,  Dietrich  war  1748  n 
Bremervörde  geboren  und  in  Qöttingm  ge- 
bildet Nachdem  er  seit  1776  Lehrer  «a 
alten  Sprachen  am  Oolie^um  Carolinom  in 
Cassel  gewesen,  wurde  er  1786  Professor 
der  Plwosophie  und  griechischen  Sprache 
in  Marburg,  wo  er  18C^  starb.   Auf  semea 
,,  Versuch  ^ner  Erklärung  des  Ursprung 
der  Sprache"  (1772)  liess  er  ^  dreibändig 
Werk  „System  der  stoischen  Philosophw** 

ä776)  und  dann  „Untersnchnngea  Uber  den 
enschen"  (1777  und  1778,  in  drei  TheUen) 
folgen.  In  letzterm,  sebiem  phUoao^üMhen 
Hauptwerke,  schloss  er  sieh  zonächst  an 
Locke  an,  indem  er  die  angebomen  Ideen 
(Vorstellungen)  bestritt  and  äle  unsere  Be- 
griffe aus  der  ErCahrong  stammen  läasf^  die 
er  nicht  (mit  Helvätius)  auf  die  äoason 
Sinne  beschränkt,  sondern  auch  auf  den 
innem  Sinn  ausgedehnt  wissen  wiU.  Mt 
Leibniz  erklärte  er  die  Gmndkraft  der 
Seele  als  Vorstellungskraft,  sieht  aber  in  der 
vom  leiblichen  Organismus  grundwesentlieh 
verschiedenen  Seele  nicht  ein  schlechthin 
einfaches  Wesen,  sondern  schreibt  ihr  mt 
Creuz  Ausdehnung  und  Beharrlichk«t  zn. 
Ein  von  Tiedemann  hinterlassenes  „Hand- 
buch der  Psychologie"  wurde,  mit  «n« 
Biographie  des  Verfassers  begleitet.  1801  von 
L.  Wachler  herausgegeben.  Im  Zusammen- 
hange mit  diwer  l^ehtnng  auf  das  psydio- 
logische  Gebiet  steht  ein  Beitrag  z«r  Venanft- 
kritik,  den  Tiedemann  1794  unter  dem  TUel 
„Tbeätet  oder  über  das  menachUolie  Wiaen" 
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Tei^tffeBtiiehte,  worin  er  den  SUndpnnkt 
Kant's  noch  zu  dogmatisch  and  zu  wenig 
skeptisch  findet.  Ansaerdem  aber  hat  Tiede- 
mann  die  schon  dnrch  seine  Arbeit  Aber 
die  stoische  Philosophie  eingeschlagene  Rich- 
tong  anf  das  phUosophiegesehlchtliohe  Gebiet 
noch  welter  verfolgt  in  seiner  iSchrift  Aber 
„Griechenlands  erste  Philosophen  oder  Leben 
und  %8teme  des  Orpheus,  Pherekydes,  Thaies 
nnd  Pythagoras"  (1780),  worauf  eine  mit 
ÄmnerkuDgen  begleitete  deutsche  lieber- 
Setzung  des  „Hermes  Trismegistos  Poemander 
oder  von  der  gjtttUehen  Macht  und  Weisheit" 
(1781)  folgte.  Sein  bekanntestes  Werk  ist 
ehie  vom  Leibntz  -  WolflTschen  Standpunkt 
unternommene,  jedoch  durch  Locke'sohe 
Elemente  modificirte,  benrtheilende  Dar- 
Btrilnng  der  „Geschichte  der  specu- 
lativen  [d.  n.  hier  theoretischen]  Philo- 
sophie von  Thaies  bis  Berkeley" 
(1791  —  97,  in  sechs  Bänden).  Er  wollte  die 
geschiehtlichen  Systeme  nicht  wieder  nach 
einem  bestimmten  philosophischen  Systnne 
benrUieilen,  sondern  voroehmlieh  darauf 
achten,  ob  ein  Philosoph  etwas  Neues  gesagt 
nnd  ame  Behauptongen  mit  scharfsinnigen 
Orttnden  nnterstttet  habe,  ob  seine  Gedanken- 
nAfae  innere  Harmonie  und  feste  VerknOpfung 
habe,  ob  endlieh  s^en  Behauptnnent  «iheb- 
lielie  SdiwierigkMten  entgegengestelit  worden 
seien  od«  enl^gengestelU  werd«i  könnten. 

TieftranK,  Johann  Heinrich,  war 
1700  EU  Stove  bti  Rostock  geboren,  hatte 
einige  Zeit  als  Nadimittagaprediger  nnd 
Bector  der  Stadtschule  zu  Joachimsthal  in 
der  Uckermark,  seit  1792  als  Professor  der 
I4iilosophie  in  Halle  gewirkt  und  als  solcher 
die  Eanfsche  Philosophie  vorzagsweise  im 
Sinne  der  moralischen  Ansdeutung  der  ohriat- 
liehen  Dogmen  vorgetragen,  indem  er  zu- 
gleich nicht  blos  die  Möglichkeit,  sondern 
zngldch  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  einer 
tlfaematttrliehen  Offenbarung  behauptete, 
aber  den  Glauben  daran  schliesslieh  doch 
nur  anf  das  praktische  Bedttrfhiss  zu  gründen 
wagte.  Auch  hat  er  Kant's  kleine  Schjifteu 
(1799)  gesammMt  und  mit  einem  langen 
Vorberiäit  Uber  BUnfs  Geistesgeaehiohte  ver- 
sehen. Als  theologischer  Kantianer  begann 
er  seine  schriftstellerische  Thätigkelt  mit 
folgenden  Arbeiten:  Einzig  möglicher  Zweck 
Jesu,  ans  dem  Grundgesetze  der  Religion 
entwickelt  (1789),  Versuch  einer  Kritik  der 
Bdigion  und  aller  religiösen  Dogmatik,  mit 
besonderer  Rfloksicht  auf  das  Christenthnm 
(VJ90\  Censar  des  chrisüich-protestantischen 
Lehrbegriffs,  nach  den  Prinzipien  der  Re- 
ligionskritik (1791  und  94,  in  zwei  Bänden), 
die  Religion  der  Mündigen  (1799  und  1600, 
in  zwei  Bänden),  aacb  Briefe  Aber  das  Dasein 
Gottes,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  (1791, 
in  der  deutschen  Monatsschrift  verOffenÜicht) 
Ausserdem  lieferte  er  Bdtrlge  mr  JE^- 
iKtttemng  und  Benrthdlniig  vonKanfs  meta- 


physischen Aofangsgranden  der  Rechtslehre, 
wie  der  Tugendlehre  in  seinen  „philo- 
sophischen Untersuchungen  über  das  Privat- 
und  öffentiiche  Recht  (1797  und  99)  in  zwei 
Bänden,  nnd  über  die  Tugendlehre  (1805). 
Indessen  war  sein  Trunk  ans  dem  Born  der 
kritischen  Philosophie  nicht  tief  genug  ge- 
wesen, um  sich  in  der  durch  Fichte,  Schel- 
ling  und  Hegel  vertretenen  philosophischen 
Bntwickelung  während  der  ersten  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts  znrecht  zu  finden,  und 
in  der  Meinung,  dass  der  Streit  der  Philo- 
sophen schliesslich  auf  leeren  Wortstreit 
hinauslaufe,  warf  sich  Tieftrunk  zuletzt  auf 
eine  gehofile  Verbesserung  der  Philosophie 
durch  eine  Reinigung  der  philosophischen 
^rache.  In  diesem  Sinne  verfasste  er  „das 
Weltall  nach  menschlicher  Ansicht;  Ein- 
leitung und  Grundlage  zu  einer  Philosophie 
der  Natur»  (I.  1821)  und  eine  „  Denklehre 
in  rein  deutschem  Gewände"  (1826  und  27 
in  zwei  Bänden.  Er  starb  1837  als  der 
letzte  Nachzügler  derienigen  Kantianer, 
welche  die  Kant'sche  Philosophie  mit  der 
theologischen  Brille  betrachteten.  Seine 
beiden  letzten  Bücher  (urtheilt  Bosenkrans 
in  seiner  Geschichte  der  Kant'scheu  Philo- 
sophie) entboten  vollkommen  speoulative 
Stellen,  die  s^em  Geiste  die  grfeste  Ehre 
machen;  aber  duin  wird  er  plötzlich  barock, 
der  philosophische  Drang  überschlägt  rieh. 
Bs  kommt  zu  parodistiscnen  Anspidnsgen: 
Sein  oder  Nichtsein,  sagt  Hamlet,  Ist  die 
Frage:  aber,  ruft  l^eftmnk.  Sein  oder  Etwas 
sein,  ist  auch  die  Frage.  Es  kommt  zu 
Bildern,  die  eme  groteske  Ungeheuerlichkeit 
haben;  er  tässt  emmal  den  LOwen  und  die 
Mücke  das  Weltall  durchstOhnen.  Es  kommt 
zu  den  possirliclisten  Monologen:  er  wollte 
durchaus  von  einem  nur  nnsinnlichen.  Über- 
sinnlichen Geist  Nichts  wissen.  Da  fithri  er 
uns  in  der  Logik  einen  körperlosen  Geist 
vor,  der  zum  Todtlachen  im  Universum  nach 
Materie  seu&t  und  jammert  ohne  die  er  sich 
so  matt  und  nichtig  fühlt.  Die  Sprach- 
verdeutschung  vollendet  diese  Lächerlich- 
keiten. Statt  sieh  orientiren  sagt  er:  sieh 
ostnen ;  statt  refiectiren :  bewissen ;  statt  Ver- 
nunft: Emporkraft;  statt  Quantität:  Be- 
grOssung;  statt  Verstand  und  Urtheilskraft 
auch:  Binnenkraft;  statt  in  der  Zeit  denken: 
bezeiten!  Schade  (schliesst.  Rosenkranz)  um 
die  Kraft,  welche  Tieftrunk  anf  diesen  krausen 
Purismus  verwendet  hat 

Timaios  aus  Lokrol  (Locri)  in  Unter- 
italien lebte  im  Zeitalter  des  Sokrates  nnd 
Platott  und  bekleidete  in  seiner  Vaterstadt 
ansehnliche  Ehren&nter.  Piaton  soll  ihn 
auf  seiner  sicilischen  Reise  kennen  gelernt 
h^n  und  legte  ihm  in  seinem  Dialoge 
^Thnaios**  die  Hauptreden  in  den  Mumt. 
Eine  zuerst  vom  Nenplatoniker  Proklos  er- 
wähnte Schrift  «über  die  Seele  der 
Welt  and  Natar**  ist  unter  dem  Namen 
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dieses  lokriBchen  Pliilosophen  auf  uns  ge- 
kommen, aber  seit  Tenuemaim's  gründlicher 
BeweiBmtinmg  aU  das  dem  Timaios  nnter- 
geschobne  Machwerk  eines  Neuplatonikera 
anerkannt.  Der  Marqois  d'Ärgens  bat  das 
Buch  griechisch  mit  französiacher  Ueber- 
Setzung  und  Anmerkungen  herausgegeben 
(1763)  und  Schelling'a  Vetter  Bardiii  hat 
davon  in  Fflllebom's  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Philosophie  (im  9.  Stück)  eine  deutsche 
Uebeisetznng  geliefert.  Die  Schrift  ist  ein 
mit  Jüngern  pythagoräischen  Anschauungen 
verquickter  AusEug  aus  dem  platoniachen 
llmaics.  Der  Verfasser  machte  darin  den 
Versuch,  die  mathematische  Construction  der 
Weltseeie  ebenso  wie  die  Lehre  von  der 
Ewigkeit  der  Welt  als  ursprüngliches  £igen- 
tiium  der  pythagoräischen  Schule  darzustellen 
und  giebt  zugleich  zu  verstehen,  dass  er  die 
Ijehre  von  der  Seeleuwanderung  als  eine 
mythische  DichtuDg  ansehe,  während  er  den 
Dftmonen  des  Lnmaumes  die  Verwaltung 
der  Welt  anweist  —  Timaios  hiess  ama 
ein  Grammatiker  und  Sqthist  aus  dem  dritten 
chrisüichen  Jahrhundert,  von  veldtem  ein 
uns  erhiUtaieB  Lexikon  pUtonisdier  Worte 
herrtthit 

Timarchos  wird  als  ein  Kyniker  aus 
der  Schule  des  Diogenes  genannt  Ein 
anderer  Timarchos  wird  als  ein  Epikureer 

fenannt,  an  welchen  Epikur's  Schüler  M8tro- 
6ro8  einen  Brief  richtete. 
Tiniokratis  wird  als  ein  Epikureer 
und  Bruder  des  Hettodoros  genannt  Ein 
anderer  Timokrates  aus  Pontos  wird  als 
Schüler  des  Stoikeis  Euphratea  aus  dem 
2.  christlichen  Jahrhundert  erwähnt  und 
scheint  dieselbe  Person  mit  dem  bei  Lukianos 
erwähnten  Kyniker  Timokrates  aus  Heiakleia 
zu  sein. 

Tiniön  aus  Phliüs  im  Peloponnesos  war 
Anfangs  Chortänzer,  hatte  sich  dann  nach 
Megara  begeben,  wo  er  den  Stilpon  hdrte, 
und  wurde  später  mit  dem  Skeptiker  Pyrr- 
hon  aus  EUs  bekannt,  dessen  Lehren  er 
selbst  nachmals  zu  Chalkis  in  Kleinasien 
vortrug,  wo  er  um  das  Jahr  230  vor  Chr. 
in  hohem  Alter  starb.  Ausser  einer  Anzahl 
von  Tragödien  und  Komödien  verfasste 
TimÖn  drei  Bücher  „Silloi''  (Spottgedichte), 
worin  der  Skeptiker  die  dogmatischen  Philo- 
sophen seiner  Zeit  geisselte,  weshalb  er  bei 
Spätem  den  Beinamen  ^dei  SiUograph**  er- 
hidt  Bruchstücke  daraus  haben  uns  Dio- 
genes liftSrtios  und  Sextns  £knpiricns  er- 
halten. Auch  eine  Seluift  «flbw  die  Sinne** 
und  dn  Werk  „gegen  die  Phydker**  (d.  h. 
Natorphilosophen)  werden  von  Timon  er- 
wähnt Nacu  seiner  Lehre  mnss,  weij^Ook- 
selig  leben  will,  dreierlei  In's  Auge  »äsen: 
wie  die  Üinge  beBchaffea  äuid.  wie  wir  ona 
zn  ihnen  v^udten  sollen  und  welcher  Qe- 
winn  uns  aus  diesem  VeihaUen  erwächst 
Von  jeder  Eigeuschaft,  die  wir  einem  Dinge 
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beilegen,  können  wir  ebensogut  das  Oegu- 
theil  aussagen;  denn  ebensowohl  die  Siaae, 
wie  der  Verstand  sind  trügerisch,  und  wir 
dürfen  weder  unsem  Wahrnehmungen,  wtA 
unsem  Vorstellungen  trauen.  Wir  :mflflsa 
vielmehr  unsere  Zustimmung  oder  £kitaohei- 
dung  zurückhaltenj  um  dadurch  zur  wahna 
Unerschfltterlichkeit  des  GemUths  zu  gelang«. 
Im  praktischen  Leben  mag  man  dem  Wahr- 
scheinlichen und  dem  Herkommen  Uigu, 
dabei  aber  stets  festhalten,  dass  auch  aUe 
bestimmte  [Jrtheile  über  gut  und  böse  ib  d» 
Gebiet  der  unsichem  Meinung  gehören. 

Tinctor,  Johann,  lebte  in  der  swritea 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  als  Pntet 
der  Theologie  in  Cöln,  dann  aU  Camnicu 
zu  Dornick  und  war  der  Verfasser  voa 
„Quaestiones  m  IV  libros  sentaUianait 
(des  Petrus  I^mbardus)  und  von  ^.Dissetuimta 
divi  Thmae  et  ScoH**.  £in  ZeiteenoMS 
desselben,  NiooUnsTinctor  aiuGiiuen- 
hanflen.  Idurte  zu  Paris  als  Scotist  und  sehiieb 
einen  CkHnmentai  zuden  logisehen^B—ii/fff* 
des  Petrus  Hispanns,  welcher  1486  im  Dmk 
eiaehlen. 

TindaL  Matthews,  war  1666  n  Bmt 
Ferri  in  Devonshize  als  der  Sohn  eiiei 
Predigers  geboren  und  bis  zn  seinem  sidwi- 
zehnten  Lebensjahre  von  seinem  Vater  D■tl^ 
richtet,  hatte  dann  im  Lincoln-CoU^  n 
Oxford  liechtswissenschaft  studirt  and  imk 
in  seinem  22.  Lebensjahre  Mitglied  dei 
Allerseelen-CoUegiums  zu  Oxford,  was  er  aiek 
blieb,  sodass  er  später  Senior  Fellow  det- 
selbeu  wurde  und  zuletzt  Senior  der  Oxfords 
Universität  war.   Als  er  1685  Doctor  juris 

Seworden  war,  schloss  er  sich  an  £teig 
acob  XL  an  und  ging  zur  katholische  Kirche 
Über,  trat  jedoch  schon  1687  wieder  zur 
anglikanischen  Kirche  aurflek.  Erstinsdnea 
74.  Lebensjahre  gab  er  anonym  das  mit  er- 
müdender Weitschweifigkeit  and  Caäba- 
sichttichkeit  geschriebene  Buch  „  Christkaitf 
OS  old  as  the  creaiUm:  or,  the  gotpd  a 
repttblictUion  of  the  religim  of  wtbm 
(1730)  heraus,  welches  im  Todesiahre  Httdab 
(1733)  bereite  in  vierter  Auflage  und  in 
deutscher  Ueberseteung  von  Lorenz  Schmdt) 
dem  Werthheimer  Bibdübersetzer,  unter  den 
Titel  erschien:  „Beweis,  dass  du  Chiiila»- 
thum  so  alt  ist,  als  die  Welt''  (1741).  Dieses 
Werk  ist  das  eigentlich  klassische  Haaptbaik 
und  die  Bibel  des  englischen  Deianns  ud 
sdn  Verfasser  als  der  ngneee  Apmtel  des 
Ddsmus**  gepriesen  worden.  Es  ist  in  Ge- 
sprächsform abge&ust,  welche  dem  VerfiNHr 
zur  Widerlegnng  eingerissener  Thoriuitan, 
sowie  zur  angenehmen  Unteriudtcng  der 
Leser  am  Tangliehsten  eisehtint  TSadll 
will  seinem  Fiennde^  mit  d«n  «r  sicdi  nstav- 
redet,  begreiflich  machen,  dMs  die  aatir> 
liehe  Beligion,  die  tUe  Mensehen  wfciilit, 
von  Anfang  an  ganz  voUktHumen  ud 
veiänderliim  gewesen,  sodass  dnnh  kdM 
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nachfolgende  Offenbarung  Etwas  zn  der- 
selben mnzngetfaan  werden  konnte,  and  dass 
dieses  nrsprflngliche  Gesetz  der  Natnr, 
welches  Alles  in  sich  schliesst,  was  der 
Mensch  vom  Anbeginn  an  hat  wissen, 
glauben,  bekennen  nnd  anstlbeii  sollen,  allen 
Menschen  jederzeit  so  vollkommen  klar  ge- 
wesen sei  nnd  noch  fortwährend  so  klar  sei, 
dass  es  durch  keine  äusserliche  Offenbamng 
klarer  gemacht  werden  konnte,  als  es  schon 
war.  Die  natOrliche  Religion  ist  von  der 
^eoffenbarten  Religion  nicht  weiter  nnter- 
Bchieden,  als  durch  die  Art  der  MittheÜan^. 
Die  eine  besteht  in  der  innerlichen,  die 
andere  in  der  insserlichen  Offenbarung  des 
nnTerftuderlichen  Willens  eines  Wesens, 
welches  zn  allen  Zeiten  gidcfa  unendlich 
weise  und  gnt  ist.  Da  nun  Gott  den  Hen- 
wdien  seinen  Willen  zn  erkennen  gegeben 
und  sie  darflber  hat  belehren  wollen,  wie 
sie  rieh  ihm  woblgefUIig  machen  könnten; 
so  folgt  aus  der  Natur  des  göttlichen  Wesens, 
daae  die  Glanbenalehie,  duroh  welche  er 
seinen  ^Uen  bekannt  madien  wollte,  voll- 
kommen  sdn  mUsse  nnd  keinerlei  Ver- 
InderuDgen  zulasse.  Weiter  folgt  daraus, 
daae  Oon.  wenn  er  den  Menschen  ein  Ge- 
setz gegeoen,  ihnen  zn^eich  hinlängliche 
Mittel  verliehen  habe,  dieses  Gesetz  za  er- 
kennen, indem  er  sonst  seine  eigne  Absicht, 
dieses  Gesetz  von  den  Menschen  beobachten 
zn  lassen,  gehindert  haben  würde.  Wenn 
demnach  der  christliche  Glaube  die  einzig 
wahre  nnd  an  sich  selbst  vollkommene  Lehre 
ist,  so  mnsB  derselbe  weit  älter  sein,  als  der 
Käme,  den  er  führt,  wenigstens  so  alt  als 
die  menschliche  Natnr,  nnd  muss  allen  Men- 
schen sogleich  bei  der  ersten  Schöpfang  ein- 
gepflanzt sein.  In  Bezug  auf  die  Mittel,  die 
Gott  den  Menschen  g^eben  hat,  um  die  Et- 
keuntniss  seines  Willens  zn  erlangen, 
finden  wir  keine  andern ,  als  den  Gebranch 
deijenigen  Kräfte,  durch  welche  sich  der 
Mensch  von  den  nnvemlinftigen  Thieren 
unterscheidet  Dies  ist  der  einzige  Weg, 
nm  zn  erkennen,  dass  wirklich  ein  Gott  sei, 
wie  anch,  ob  ein  Gesetz  von  Gott  vor- 
geschrieben sei  und  worin  dasselbe  bestehe. 
Wie  der  Mensch  kein  anderes  Vermögen  hat, 
etwas  zu  benrtheilen,  als  diese  Kräfte,  so 
handelt  er  allerdings  nach  dem  Endzweck, 
nm  dessen  willen  ihm  Gott  dieselben  ein- 
gepflanzt hat,  wenn  er  sich  so  viel  als  m6g- 
hoh  bemflht,  dieselben  auf  das  Beste  an- 
zuwenden. Da  die  natürliche  Religion  an 
sieh  selbst  vollkommen  ist,  so  kann  Nichts 
hinsugeftlgt  werden;  auch  kann  man  die 
Wahrlmt  der  Offenrarong  nicht  anders  fae- 
urtiieilm,  als  sofern  sie  mit  jener  flberein- 
stimme,  und  mit  dem  lachte  der  Vernunft 
erkennen  wir  ja,  Gott  fordere  Niehts  von 
seinen  Geschöpfen,  als  was  anf  die  wahre 
Wohlfahrt  derselben  abzielt :  was  also  von 
dieser  Art  ist,  das  ist  auch  auf  die  natür- 


lichen Gesetze  gelbst  gebaut.  Die  von  der 
Natnr  allen  Menschen  eingeprägte  Richt- 
schnnr,  dass  alle  nnsere  Handlungen  auf 
Gottes  Ehre  und  des  Nächsten  wahren  Vor- 
Üieil  abzielen  mflssen,  ist  von  solcher  Be- 
schaffenheit, dass  man  dieselbe  ohne  neue 
und  weitere  Anweisung  in  allen  Fällen  nnd 
nnter  allen  Umständen  gebrauchen  kann. 
Die  von  Gott  seinen  Geschöpfen  gegebnen 
Gesetze  können  nnr  das  gegenseitige  Wohl 
und  Glück  dieser  Geschöpfe  befördern.  Vom 
Verlangen  nach  Glflckseligkeit  gehen  alte 
menschliche  Handlungen  aas,  diese  aber  be- 
ruht anf  Vollkommenheit  d.  h.  auf  Reinheit 
und  rechter  Beschaffenheit  der  Natur,  und 
diese  Beziehung  anf  die  Glückseligkeit  macht 
die  zur  Vollkommenheit  führenden  Hand- 
lungen sittlich  gut,  sodass  diejenigen  Hand- 
lungen, welche  eine  entgegen^setzte  Tendenz 
haben,  immer  böse  und.  Das  Wesen  des 
Abemanbens  besteht  darin,  dass  man  sich 
eiDbildet,  ein  allweises  nnd  aligfltiges  Wesen 
sieh  durch  Dinge  geneigt  machen  zn  können, 
die  an  sieh  ganz  wertii-  nnd  bedentnngslos 
sind,  aber  iBt  Zwecke  angesehen  weraen. 
Zwischen  dem  Aberglauben  nnd  dem  Un- 
glauben steht  die  wahre  Religion  in  der 
Mitte.  Wer  beharrlich  dem  anhängt,  wovon 
ihn  das  natürliche  Licht  der  Vernunft  be- 
lehrt, vermeidet  ebenso  die  trostlose  Ansicht 
des  Atheisten,  wie  die  beständige  Aengst- 
liebkeit  des  Abergläubischen,  die  Verwirrung 
des  Schwänners  und  die  Wuth  des  Bigotten. 

Tofail,  siehe  Ihn  Tofail. 

Toland,  John ,  war  1670 oder  71,  wahr- 
scheinlich zn  Rhedkastle,  in  Nordirland  als 
der  Sohn  katholischer  Eltern  geboren,  trat 
aber  1687  ans  der  katholischen  Kirche  aus, 
da  er  (wie  er  später  selber  bekannte)  es 
nicht  gelernt  hatte,  ebensowenig  seinen 
Verstand,  wie  seine  Sinne  irgend  einem 
Menschen  oder  einer  Gesellschaft;  zu  unter- 
werfen. Er  ging  zunächst  anf  die  schottische 
Universität  Glasgow  und  von  dort  nach  Edin- 
bnrgh,  wo  er  1690  ^Master  of  arts**  wnrde. 
Nach  einem  vorübergehenden  Anfentlialt  in 
England  setzte  er  seine  Studien  auf  der 
holländischen  Universität  Leiden  fort  Im 
Jahre  1696  gab  er  in  London  anonym  eine 
Schrift  „Chrisiianity  not  rm/sierious"  herans, 
bei  deren  in  demselben  Jahre  erschienener 
zweiter  Auflage  sich  der  Verfasser  nannte. 
In  drei  Absctmitten  handelt  er  darin  zuerst 
von  der  Vernunft  überhaupt  nnd  dann  vom 
Verhiltniss  des  EvaBgeliums  zur  Vernunft, 
nm  daxznthnn,  dass  me  Lehren  des  Evan- 
geliums weder  gegen  die  Vernunft  seien, 
noch  etwas  UebervemflnfIHTOs  oder  Geheim- 
nissvolles  enthalten.  Nach  Inhalt  nnd  Form 
si^liesst  sich  das  Bach  „Das  Ohristenthum 
ohne  Geheimnisse"  noch  ganz  an  Locke  an. 
Sicher  hat  die  Vemnnft  (so  heisst  es  darin) 
das  Recht,  anch  in  den  Wahrheiten  der 
Religion  ein  entsche^jtu^ra  Wci^^^^ 
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in  Äupmch  %n  nehmen.    Das  Qeoffenbarte 
ist  wahr,  nieht  weil  es  geoffenbart,  sondern 
weil  es  vemttnftig  ist    Und  was  ist  die 
Vamanft?   Sie  ist  dasjenige  VermOgen  der 
Seele,  welches  die  Oewiaeheit  einer  zweifel- 
haften oder  dunkeln  Sache  durch  die  Ver- 
gleichung  derselben  mit  etwas  klar  Qewasstem 
entdeckt   Was  klaren  und  bestimmten  Ideen 
oder  nnsem  Gemeinbegriffen  wid^pricht,  ist 
der  Vernunft  entgegen.    Wie  könnte  das 
Christenthum   solche  Vemnnftwidrigkeiten 
enthalten,  da  dasselbe  von  Hans  aus  sowohl 
die  Beistimmnng  der  Griechen  nnd  Römer, 
wie  der  auf  das  Alte  Testament  sich  stützenden 
Jaden  in  Betracht  ziehen  mnsate!   Eben  so 
wenig  aber  giebt  es  darin  etwas  Ueberver- 
nflnftiges.    Ein  Gegenstand,  dessen  Wesen 
wir  noch  nicht  völlig  erkennen,  ist  darnm 
noch  nicht  an  sich  nnbegreiflioh,  sonst  be- 
sttade  fast  die  ganze  Welt  aas  lauter  Un- 
b^eiflichkeiten;  was  jetzt  noeh  über  unser 
Verstindniss  hiBansgeht,  ist  ans  vielleicht 
schon  mo^en  Terstftndltch,  da  wir  ja  tAglich 
ui  Weisheit  und  Erkenntniss  wachsen.  Selbst 
das  Wander  ist  nicht  unbegreiflich  und  Qber- 
v^ttnffig,  da  es  dem  l^heber  der  Natur, 
der  allen  ihren  Gesetzen  nach  Belieben  ge- 
bietet, nothwendig  leicht  sein  mass.  Ueber- 
dies  heiflst  Vieles  Geheimniss,  was  es  in  Wahr- 
heit nicht  ist;  nach  dem  Spiachgebranohe 
der  Griechen  und  Römer  nannte  das  Ghristen- 
thnm  gewisse  Offenbarnngen  in  gleicher  W^ 
Hystvien,  nicht  weil  sie  danket  und  nn- 
begreiflich,  sondern  wdl  sie  bis  d^n  nn- 
bekannt  oder  wenigstens  dem  Volke  durch 
Bilder  und  Zeichen  entrttckt  waren.  Das 
ETangelium  hat  den  Sehleier  gehoben ;  was 
schlechterdings  nnbepeiflich  ist,  geht  gegen 
sein  Wesen.  G  ewisse  j  etzt  herrschende  Lehren 
und  Bräuche  sind  eitel  Zus&tze  zum  Evan- 
eelium  nnd  der  wahren  Religion  durchaus 
fremd.   Um  sich  dem  Juden-  nnd  Heiden- 
thume  anzubequemen,  wurden  Mysterien  er- 
fanden, und  die  Kircikenvftter  gingen  in  der 
Verkehrtheit  so  weit,  dasa  sie  alltftgliche 
und  natürliche  Dinge,  wie  Brotessen,  Wein- 
trinken, in  Wasser  Tauchen  und  mit  Wasser 
Waschen  für  schreckhafte  und  unaussprech- 
liche Geheimnisse  ausgaben,  während  es  doch 
nur  Terst&ndliche  und  angemessene  Sinn- 
bilder sind.  —   Der  Inhalt  des  „Christen- 
thums  ohne  Geheimnisse"  wurde  der  Gegen- 
stand vieler  literarischer  Augriffe  und  Be- 
kämpfungen.    In  Irland  erschallten  alle 
Kanzeln  von  dem  gottlosen  Buche,  und  als 
Toland  im  Frühjahr  1697  selbst  dorthin  kam, 
flberEeugte  er  sich  in  Dublin,  wie  gross  die 
gegen  ihn  herrschende  Erbitterung  war,  die 
er  unvorsichtig  genug  noch  dadttroh  ver- 
mehrte, dass  er  an  öffenüidien  Orten,  in 
Gast-  und  Kaffeehäusern  unverhohlen  mit 
CTosser  SelhstgeHlUigkeit  seine  Ansichten  zum 
Besten  gab.  Das  irische  Parlament  ordnete 
eine  Untersuchung  des  Toland'schen  Wetkes 


an,  deren  Ergebnis«  in  fünf  SltsMi  «nsammen- 

Sefasst  wurde.  Das  von  dnm  ICtgliede 
es  Parlaments  gestellte  Verlangen,  dssi 
Toland  zu  seiner  Rechtfertigung  vor  das 
Parlament  vorgeladen  werden  solle,  draag 
nicht  durch,  sondern  es  wurde  b«8eBlosseD, 
dass  das  gottlose  Buch  durch  Henkers  Haad 
verbrannt  und  der  Verfasser  in's  OeO^gBüs 
geführt  werden  solle.  Nur  der  erste  Thai 
des  Urtheils  konnte  vollstreckt  werden,  da 
sich  Toland  mittlerweile  aus  Dublin  entfernt 
nnd  nach  England  begeben  hatte,  wo  er  eine 
anonyme  Apologie  seines  Buchs  veröffent- 
lichte. Er  wandte  sich  jetzt  zu  politisches 
Stadien  und  hielt  sich  zur  Partei  der  Whigs, 
in  deren  Interesse  er  1699  die  Gesammt- 
werke  des  Dichters  Hilten  mit  einer  Bio- 

S'aphie  desselben  herausgab,  worin  er  doi 
tcnter  als  eifrigen  Venechter  der  bflrger- 
lichen  Freiheit  rfihmte.  Dem  Geschrei,  das 
sich  in  Gegen-  und  Schmähschriften  gegei 
Toland  erhob,  trat  er  1699  mit  der  Schrift 
„Amyntor  oder  Vertheidigang  des  Leben 


ikilton^ 


's"  entgegen. 


Jahr  1700  voa 


den  englischen  Bischöfen  die  geflhrUdiea 
Lehrsätze  Toland's  vemrtheilt  wurden,  saeUe 
sich  dieser  durch  theilweisen  Widexrnf  od 
Bescbrinkiing  der  angefochtenen  Sätse  sai 
dem  Handel  zu  ziehen  and  machte  17f& 
eine  Reise  nach  Deutschland,  auf  weloba  ei 
in  Berlin  von  der  Königin  Sophie  Chariittt 
sehr  gnädig  aafgenommen  wurde,  die  An 
häufig  in  ihre  Unterhaltung  zog.  Gel^entliek 
hatte  Toland  in  einer  Abhandlung  „Qiäth 
phonu**  (der  Schlflsselträger)  den  aUgenkdnea 
Freidenker-QnindsatB  ausgesprochen:  »Msi 
lasse  Jedermann  seine  Gfedanken  Ird  ans- 
sprechen,  ohne  dass  er  jemals  gebrandmaiU 
oder  gestraft  wird,  ausser  fllr  gottlose  Hand- 
lungen, indem  man  specnlative  Ansichtes 
von  Jedem,  der  da  will,  billigen  oder  wider- 
legen lässt;  dann  seid  ihr  sicher,  die  ganze 
Wahrheit  zu  hören,  die  ihr  sonst  nor  sehr 
kümmerlich  oder  dunkel,  wenn  flberhaupt, 
zu  hören  bekommt"  Im  Ji^ire  1704  ver- 
öffentlichte er  einige  philosophische  Briefe, 
welche  über  den  Ursprung  und  die  Macht 
der  Vorurtheile,  über  .die  Geschichte  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  unter  den  Heidra 
und  Aber  den  Ursprung  des  Götzendienstes 
handeln  wollten.  Der  Titel  war  Letters  to 
Serena  (1704),  unter  welcher  er  die  Königin 
von  Preussen  verstand.  Ihr  waren  jedoch 
nur  die  drei  ersten  zugeschrieben;  die  beiden 
letzten  sind  an  einen  vornehmen  Holländer, 
^nen  Anhänger  Splnoza's,  gerichtet,  dessen 
Anschauungen  Toland  zwar  im  Wesentlicbca 
theilt,  indem  er  den  Glauben  an  einen  per- 
sönlichen ansserweltlichen  Gott  und  an  ^ 
Unsterblichkeit  der  Seele  völlig  anfgiebt  Das 
All  ist  ewig  und  unendlich;  Gott  ist  Nichts 
für  sich  Uber  und  ausser  der  Welt,  sraden 
anr  das  don  ÄU  inwohnende  Leben.  Nsr 
aber  nimmt  Tolaad  an(l3&i\atazim  Bobs 
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TaA  BewegoDgalo^keit  der  spinodsehen  Sub- 
atans  Anatoss  and  will  dieselbe  als  thätige 
Kraft  und  Bew^ng  gefasst  wissen,  die 
sich  eben  so  sehr  in  den  einzelnen  Dingen 
bethstige,  so  dass  Alles  in  der  Natur  ein 
Tastlosei  Stoffwechsel  ist  Auch  das  Denken 
ist  nur  an  das  Stoffliche  gebundene  Be- 
wegung, reine  Thätigkeit  des  Gehirns. 

Im  Jahr  1709  reiste  Toland  abermals 
nach  Deutschland,  von  Berlin  nach  Hannover, 
I>ttS8eldorf,  Wien  und  Prag.  In  Hollana 
hielt  er  sich  längere  Zeit  auf  und  gab  im 
Haag  ein  lateinisch  geschriebenes  und  seinem 
Freunde,  dem  Freidenker  Anthony  CoUins 
gewidmetes  Werk  „der  Mensch  ohne  Aber- 
glaube" (1709)  heraus,  worin  er  zu  beweisen 
sucht,  dass  die  Gottesläugner  dem  Staate 
nicht  so  gefährlich  seien ,  als  die  Aber- 
gUnbischen.  Auf  eine  im  Jahr  1718  heraus- 
gegebene Schrift  unter  dem  Titel  „Der  Ni^a- 
rener  oder  das  jüdische ,  heidnische  und 
tflikische  Christenthum"  folgte  1720  eine 
wienyme  Schrift,  die  sein  eigentliches  eso- 
terisches Glaubens  -  Bekenntniss  enthielt,  die 
er  jedoch  unter  dem  Titel  „PaaUkmticon'*i 
mit  dem  erdichteten  Druckort  „Kosmopolis, 
1720",  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von 
Exemplaren  hatte  drucken  lassen,  die  er 
selbst,  im  Lande  hemmreisend.  thener  ver- 
kaufte. *)  Er  giebt  darin  den  Entwurf  einer 
Beligion  der  Zukunft,  deren  Cultns  die  Wiüii- 
heit,  Freiheit  und  Gesnndh^t,  iUb  den  drei 
höchsten  Otttem  des  Weisen,  ^t.  £r  be- 
handelt dieseu  Cultos  der  Pantiitisten  im 
Sinne  der  esoterischen  Lehren  der  Philo- 
sophie als  den  OnltnB  eänes  geheimen  Bandes 
der  Att^kUrten.  DiepantheistischenBifider 
(heisst  es  in  dem  Bache)  leben  in  grosser 
Anzahl  zu  Paris  und  Venedig,  in  allen  hol- 
Undischen  Stfldten,  insonderheit  zn  Amster- 
dam; es  finden  sich  sogar  am  römischen 
Hofe  viele  von  denselben,  in  grösster  Menge 
trifit  man  de  jedoch  in  London  an,  wo  gleich- 
sam der  eigentliche  Sitz  und  die  Residenz 
dieser  Secte  ist  Tiermal  im  Ji^re,  in  den 
Zeiten  der  Solstitien  und  der  Tag-  und  Nacht- 
gleichen, halten  sie  ihre  grossen  Versamm- 
lungen, weil  diese  Zeiten  am  besten  geeignet 
sind,  das  Andenken  an  die  grossen  Revolutionen 
des  üniversnms  zu  emenem.  Zur  Ehre, 
diesen  Versammlungen  beizuwohnen,  gelangt 
man  nur  durch  einhelligen  Beschloss  der 
nutzen  Brüderschaft,  sowie  man  auch  durch 
Beschluss  der  Mehrheit  aus  der  Gesellschaft 
ansgestossen  werden  kann.  Eine  in  diei 
Theile  getheilte  Liturgie  oder  Güuibeng- 
formel  imifasst  die  witmtigsten  Lehren  and 
Grandsfttze  und  fordert  zu  immer  neuen 
Unterredongen  über  das  Gesetz  der  Natur 
DBd  Ternnnft  nnd  Aber  die  falschen  Offen- 
barungen und  Wnndermirchen  des  alther- 


*)  Die  kSnigliehe  Bibliuthek  lu  Oreaden  be- 
ritst  ein  Exemplar  dieses  äusserst  üeltenen  Buches. 


sebraehten  Vdksglaabens  au^  zn  Gesnräehen, 
die  beim  bauten  Mahle  unter  den  Genossen 
der  Brüderschaft  erfolgen  sollen.  Nach  der 
Mittheilnng  dieser  Bekenntnissformel  wird 
von  Toland  in  einem  besondem  Abschnitte 
noch  ausgefllhrt ,  wie  der  pantheistische 
Mensch  seinen  Geist  mit  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  mit  Liebe  zur  Tugend  erfüllen 
soll,  damit  er  ein  tüchtiger  Bürger  werde 
nnd  in  That  nnd  Lehre  ein  wahrhafter 
Weiser.  Im  Jahr  1718  liess  Toland  die  angeb- 
liche Weissagung  des  heiligen  Maleachie,  Erz- 
bischo£B  von  Armagh,  aus  dem  13.  Jahrhundert 
iu's  Englische  Übersetzt  und  mit  Erlftutemngen 
versehen,  in  einer  Schrift  „Das  Schicksal 
von  Rom  oder  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  schnellen  und  gänzlichen  Vernichtung 
des  Papstthums**  erscheinen,  worin  er  den 
baldigen  Untergang  der  päpstlichen  Herr- 
schaft darznthutt  suchte.  So  geschehen  jetzt 
vor  160  Jahren:  so  weit  eilt  der  kühne 
Flug  des  freien  Denkens  dem  trft^n  Gange 
der  Weltgeschichte  und  des  Weltgerichts 
voraus !  Nachdem  Toland  noch  in  verschiedene 
literarische  Streitigkeiten  verwickelt  war, 
verbrachte  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
meist  in  ländlicher  Stille  auf  seinem  Land- 
sitze zu  Putney  nahe  bei  London,  indem  er 
nur  die  Winter  m  London  zabrachte.  Dort 
starb  er  im  Jahr  1722,  nachdem  er  sich 
sel1»t  in  lateinischer  Sprache  seine  Grab- 
sehrift  aufgesetzt  hatte, 
fi.  Bsrthola,  John  Tolsnd  und  der  llonismas 
der  Oe^nwart  1876. 
Toletus,  Francisens,  war  1532  bu 
Cordova  geboren ,  hatte  zu  Valenda  Philo- 
sophie studirt  nnd  den  M^stergrad  er- 
worben, hörte  dann  noch  in  Salamanca  den 
Dominicas  Scotas  und  lehrte  dort  seit  seinem 
23.  Lebensjahre  selber  Philosophie,  trat  1558 
in  den  Orden  der  Jesuiten  und  wurde  von 
seinen  Obern  nach  Rom  geschickt,  wo  er 
aristotelisch  -  scholastische  Philosophie  nnd 
später  thomistische  Theologie  lehrte  und 
1569  päpstlicher  Hofprediger  und  1593  unter 
Clemens  VIH.  Cardinal  wurde.  Er  starb 
1596  zu  Rom.  Seine  Schriften  sind:  y^Jn- 
troductio  in  Logicam'*  (1575)  und  „Cwjwne«- 
taria  una  cum  qmestionibus"-  zunächst  zu 
verschiedenen  natnrwisseuschaftlichen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  (1573),  dann  zu  dessen 
Büchern  Über  die  Seele  (1576)  und  endlich 
zu  dessen  logischen  Schriften  (1579). 

Tomitano,  Bernardino,  war  1507  , 
zn  Padua  geboren  und  dort  gebildet^  be- 
kleidete seit  1543  an  dortiger  Universität 
eine  Professur  der  Logik,  die  er  jedoch 
nach  zwanzig  Jahren  aufgab,  um  sich  auf 
die  Medicin  zu  werfen,  w&iend  sein  Schüler ' 
Jacob  Zabarella  sein  Nachfolger  im  Lehramte 
wurde,  und  starb  1576  zu  Padua  an  der 
Pest  Seinen  Ruf  begründete  er  durch  seine 
kritischen  Commentare  zu  einigen  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  and  dai^eine  Sehrift 
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^Sohäimet  amtraäictiomm  in  A»erroe  et 
j4rifiotele**  j  welche  ihn  als  Aveiroiston 
chankterimt. 

Trahndorff,  Karl  Friedrich  Ense- 
bins,  war  1782  in  Bertin  geboren,  wo  sein 
Vater  bei  der  Kapelle  des  Prinzen  Ferdinand 
KammeminBikits  war ,  siedelte  nach  Änf- 
lOsong  dieser  E^pelle  1789  mit  seinen  Eltern 
nach  Schlesien  Aber  nnd  erhielt  seit  1794 
seine  Bildung  in  Oels,  wo  sein  Vater  Concert- 
meister  bei  der  Kapelle  des  Herzogs  von 
Brannseh  weig-Oels  geworden  war.  8eit  1801 
stodirte  er  in  Königsberg  The(d(wie  und 
PhSolorie,  wurde  dort  1804  CoUabontor, 
1806  Pnmtor  an  der  LOtMmioht*sefaen 
Sehnle  nnd  1806  Professor  am  Gymnarinm 
der  damals  ostpienausdien  Stadt  IHalystoek. 
Als  dieselbe  1813  wieder  msdach  gewtnrden 
war.  wandte  sich  1>ahndorff  1^8  nvih 
Berlin,  wo  er  als  Professor  am  Friedridi- 
WUheuD-OTmnasinm  angestellt  wnrde.  Als 
Sehriftsteller  trat  der  Bohn  des  Hnsikns 
1837  mit  einem  sweibäodigen  Werke  „Lehre 
von  der  Weltansehannng  nnd  Kanst**  herror, 
worin  namentlich  die  Hasik  nnd  die  Technik 
der  Kflnste  eine  Ästhetische  Bebaadlnng  er- 
fuhr. Spftter  folgten  zwei  kleinere  ästhetische 
Schriften  „Ueber  den  Orest  der  alten  Tragödie 
nnd  den  Hamlet  des  Shakespeare*"  (1833) 
und  „lieber  die  Epopöe**  (1839).  Nach  seiner 
im  57.  Lebensjahre  erfolgten  Penaionimng 
(1839)  lebte  er  noch  24  Jahre  lang  seinen 
Studien  und  schriftstellerischen  Arbeiten,  von 
welchen,  abgesehen  von  zahlreichen  in  Zeit- 
schriften veröffentlichten  AnfsAtzen.  seit  1840 
noch  vierzehn  als  selbst&ndige  Schriften  im 
Druck  erschienen  sind,  während  mehr  als 
ftlnfzig  ManuBcripte  w^n  mangelnder  Ver- 
leger nngedruckt  geblieben  sind.  Er  starb 
aU  dljfthriger  1863.  Unter  den  die  Philo- 
sophie berflhreuden  Veröffentlichungen  Trahn- 
dorffs  sind  folgende  hervorzuheben:  „Wie 
kann  der  Supranataralisrnns  sein  Recht 
gegen  Hegel  behaupten?  Eine  Lebens- 
nnd  Qewissenafrage  an  unsere  Zeit**  (1840). 
Diese  Schrift  macht  den  doppelten  Anspruch, 
einmal  den  Omndfehler  des  H^fschen 
S^rstems  aufzudecken  nnd  die  dadnrch  be- 
dingten weitem  Irrthamer  nachzuweisen, 
zugleich  aber  damit  das  herrschende  Philo- 
sophiren,  überhaupt  zu  treffen,  sofern  das- 
selbe nicht  frei  geworden  von  dem  alten 
Grandirrtbum,  an  wdehom  die  Philosoplüe 
sehen  seit  JahrtausendeD,  also  seit  ihren  ge- 
sohichtllehen  Anfilngen  überhaupt,  kränkle 
nnd  doreh  welchen  sie  statt  einer  Wissen- 
sehaft des  Wissens  immer  nodi  die  Quelle 
der  Veriming  sei.  Der  uralte  welthistorisehe 
Streit  swisohen  Glanbe  nnd  Wissen  oder 
Ewischen  Snpranaturalismns  nnd  Rs^onalis- 
mos  aei  nom  lange  nicht  anuekAmpft  nnd 
müsse  durch  eine  tiefere  Erförschnng  und 
Vollendung  des  menschlichen  Bewussiseins 
entschieden  werden,  damit  der  seit  Thaies 


von  Hilet  bis  auf  den  Schmben  Utgfi  'a 
der  Philosophie  herrschende  falsche  B^iiff 
vom  Wesen  der  menschlichen  Venninft  be- 
seitigt nnd  durch  psycholf^sehe  Specnlatioa 
das  letztere  ridmg  erfasst  werde.  Was 
menschliche  Vemnift  sei,  können  wir  nnr 
verstehen,  wenn  wir  uns  genau  bewuast 
werden,  erstens  wie  das  Wissen  von  föwaa, 
sodann  wie  das  Bewnsstsdn  nnd  endlich 
wie  das  Selbstbewusstsein  In  uns  wiiUid 
wird.    Dieselben  Anschauungen  nnd  For- 
derungen begegnen  uns  in  der  Kleinen  Sdsift 
„Scheliing  nnd  Hegel  oder  das  System 
HegePs  als  letztes  Resultat  des  Grnnd- 
irrthums  in  altem  bisherigen  Philo- 
sophiren**  (1842),  worin  eine  Benrthrihmg 
des  von  SchelUng  In  sefner  «sten  BeiUner 
Vorlesung  eingenommenen  StaDdjrankta  ge- 
geben wird.   In  den  Jahr»  1863  «sd  63 
veröffsntUohte  Trahndorf  dne  TrOogie  ¥oa 
Abhandinngen,  welche  durch  GmndMdaakei 
und  Tendenz  eng  verbnuden  dnd:  «Der 
welthistorische  Zweifel**  (1852),  worin  die 
Frage  zu  beantworten  veTsucht  wird,  oh 
Gott  nur  Idee  oder  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit sei;   und   wie  denn  auf  ZwdU 
sich  nur  Teufel  reimt,   so  folgte:  „Der 
Teufel  kein  dogmatisches  Himgespinut'* 
(1863)    als    ein    Sendschreiben    an  4a 
Berliner   Prediger   Dr.  Sydow,   an  wei- 
ches sich  anscnliesst:   „Der  Mensch  du 
Ebenbild  des  dreieinigen  Gottes;  Vemci 
einer  dogmatischen  Berichtignuf "  (1863).  Die 
nächste  Schrift  ,,Theos.  nicht  Kosmos, 
eine  Denkschrift  als  Zengniss  ftlr 
die  Wahrheit"  (1869)  ist  gegen  den  Grund- 
gedanken des  im  Jahre  1869   sn  Grabe 
gegangenen  Altmeisters   deutsdier  Natnr- 
forschnng,    Alexanders  von  Hnmbold  ge- 
richtet und  erschien  1860  in  zweiter  Auf- 
lage.  Es  wird  darin  hervorgehoben,  dass 
ja  der  berflhmte  Verfasser  dee  .jKosmos" 
selber  bekannt  habe,  dass  die  Bealisirung 
der  Einheit  in  der  Vielheit  der  Erscheinongen 
des  Universums  bei  dem  jetzigen  Stand  nnsen 
Erfahrungswissens  nichterlangt  werden  könne, 
da  die  Erfahrongswissenschanen  nie  vollendet 
seien  und  es  zweifelhaft  bleibe,  ob  dieser  Zeit- 
punkt jemals  herannahen  werde.  IGt  diesem 
Zogeständniss  aber  stehe  der  grosse  Heide 
unter  den  Naturforschern  am  Bingangsthor 
zum  Snpiaaataralismiu,  tUttet  die  Brfleke 
habe  er  nicht  flbeatsehritten.    Die  Wissea- 
schaft  oder  das  Wissen  (sagt  der  Verftsser) 
muss  notwendig  ausgehen  von  ^em  sU- 
nn^usendsten  Ersten,  weldies  man  wirkU^ 
weiss.  Der  Mensch  als  ein  mit  Bewnsstooi 
auwestattetes  Geschöpf  ist  eine  Thatsadts 
nndswar  die  allerwiehtigste,  denn  das  measdi' 
liehe  Bewusstsein  ist  die  erste  Bedingmigalles 
menschlichen  Wissens,  Denkens  und  I^bess. 
Sofern  sich  der  Mensch  sdnes  Bewusstaeiu 
bewttsst  ist,  hat  er  den  Begriff  „Bewasst8ein^ 
welcher  eben  das  genuh^  «UvnifiuieBde 
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Ente  und  der  Anfing  vnsers  Winens  md 
lirimu  ist  nnd  ebenso  aneh  der  Anfuig 
•UeBPIülosophiTeiiaBeinmiiss.  Diesen  Anfang 
aber  hat  muere  seitherige  Philosophie  nicht 
beachtet;  de  hat  gewissennaassen  olme  Be- 
wuntsein  pbUoaophiTen  wollen.  Was  wir  als 
Snbjecte  wissen  wollen  und  können,  ranss 
uns  gegeben  sein,  Nnn  aber  stflnnt  dnrch 
4aa  fttnf-  oder  seohsfiflgtige  Thor  der  Sinn- 
lichktit  in  jedem  Aogenblicke  so  gleidier 
Zeit  eine  Unzahl  von  wechselnden  Objecten 
auf  OBS  an  und  zieht  in  mtsere  Innenwelt 
ein,  denen  sich  das  Ich.  als  eine  identische 
Macht  mit  dem  Bewnastsein  gegenflberstellt: 
sie  rind  meine  Objecto.  Geht  aber  der 
Mensch  mittelst  des  Wissens  von  sich  selbst 
bereits  Aber  die  Natnrschranken  hinaus,  so 
gcTftth  er  mit  dem  Bewnsstsein  sdnes  Bewnset- 
seins  Tellig  Ober  diese  Schranke  hinweg  in 
eine  Be^on  hinein,  worin  sich  nns  Objeote 
des  Wissens  als  gegeben  zeigen,  wdche  die 
Katnr  als  solche  gar  nicht  beehren.  Diese 
Ober  das  Natnrwissen  hinansliegenden  Objecto 
waren  dnrdi  uralte  Ueberlieferang  bereits 
den  ersten  Menschen  unmittelbar  gegeben, 
md  dieses  Vernehmen  des  üeber- 
oatürlichen  ist  die  Vernunft,  welche 
somit  die  Vollendung  des  menschlichen  Be- 
vnsstseins  ist  Die  im  nrsprflnglichen  Be- 
wnsstsein Temommene  und  im  CmÄesbegriffe 
erfiuste  Idee  der  übematflrlidten  Einheit 
wnrde  vom  Hddenäinme  missrerstSndUeh 
mf  ein  TenndntSidies  Natnrganze  Ö^osmos) 
Obertraffen,  welches  als  einbeitliohee  Ganze 
niclit  vorhanden  ist  Daher  der  gang- 
falaebe  Begriff  der  Vernunft,  wonach 
irie  ab  das  Vermögen  ^It,  alles  Dasdende 
als  ^hiritüehes  Oanse  m  «tera.  —  Das 
noch  vngedmokte  Werk  TrahndorflTs  „Philo- 
sophisch-kritische Berich&ntng  des  Vemunft- 
bc^ffs",  welches  dessen  Veräirer  R  0.  An- 
hnth  sn  Hohenstein  in  Ostpreussen  *)  fttr 
Trahndorff's  Hauptwerk  erkUrt,  beabsichtigt 
derselbe  denmftchst  im  Druck  erscheinen  zu 
lassen.  Eine  kurze  Zusammenfassung  der 
Grundgedanken  seines  Philosophirens  hat 
übrigens  Trafandorf  selbst  in  den  beiden 
Schriftchen  „33  Artikel  gegen  den  Grund- 
irrthum  der  Zeit"  (1868)  und  „Was  ist 
Wahrheit"  (1863)  an  die  Oeffentliohkeit  ge- 
langen lassen.  Ausführlichere  biographische 
Mittheilungen  Aber  den  Verfasser  werden 
wohl  Ton  einem  seiner  Verehrer  ebenfalls 
tn  erwarten  sein. 

Trendelenbnrg,  Friedrieh  Adolf, 
war  1802  in  Eutin  geboren,  im  dortigen 


*)  Verfaeser  der  Schrift  nDu  wahDsinnige 
Bewusstaein  and  die  onbewoBBte  Voratellang*' 
(1877),  welchem  wir  ebenso  die  bit^spbisclien 
KoäMD,  wie  dem  Herrn  Stadtgerichtsrath  Bitter 
J.  Ton  Eckardt  In  BGtan  dav  ttbrige  Haierial  za 
obigem  Artikel  Terdanken.  Letstraer  beabdchtigt 
demoftdut  „löobtstrfthlen  «tu  Trahndorfs  Schrif- 
tM*  n  TsrBflbntlfaAeB. 


Gymnadum  gebildet  nnd  namentlich  hi  der 
formiden  Lo^  erfindlich  geschult,  hatte 
seit  1822  in  EieT  unter  den  Anregungen 
Leonhard  Reinhold's  nnd  Erich  von  Berger's, 
dann  in  Leipzig  und  zuletzt  in  Berlin  Philo- 
logie und  Philosophie  stndirt,  indem  er  sich 
beeonders  dem  Studium  Kant's,  Platon's 
und  Aristoteles'  zuwandte.  Nachdem  er  1826 
in  Berlin  mit  einer  lateinischen  Abhandlung, 
worin  Platon's  Lehre  von  den  Ideen  und 
Zahlen  aus  Aristoteles  erläutert  wird,  promovirt 
hatte,  wurde  der  junge  Doctor  der  Philo- 
sophie sieben  Jahre  laiig  Hanslehrer  in  der 
Familie  des  Generalpostmeisters  Ton  Nagler 
in  Berlin  und  dsjieben  Privatdocent  der 
Philosophie.  Eine  auss^rdentliche  Professur 
trat  er  1833  mit  einer  lateinisohen  Abhandlung 
Uber  die  Kategorien  des  Aristoteles  an  und 
gab  in  demselben  Jahre  eine  mit  Eirlftuterungen 
versehene  Ausgabe  der  Schrift  des  Aristoteles 
Über  die  Seele  heraus.  Die  ordentliche  Pro- 
fessur für  praktische  Philosophie  und  Päda- 
gogik trat  er  1837  mit  einer  Uteinischen 
ÄbhuidlQng  über  den  Zweck  des  platonischen 
Philebos  an  und  gab  zugleich  von  seiner 
grOndlichenEenntniss  des  Aristoteles  Zeugnisa 
in  seiner  zum  Gebrauch  beim  logischen  Unter- 
richt auf  Schulen  herauwegebenen  Schrift 
„Elementa  logices  ArüMeuae"  (1837),  worin 
eine  Zusammenstellung  aristotelischer  Stellen 
nebst  Uebersetznng  nnd  Gonunentar  g^ben 
wird.  Dazu  kamen  später  (1842)  £rliuteruigen 
fttr  Lehrer.  Seine  Vorlesungen  erstreckten 
sich  über  Logik,  Psyoholi^e,  Geschichts- 
pbilosophie  aild  Pädagogik.  Das  philoso- 
phische Standard  Work  «Anw  Lebens  er- 
schien 1840  In  Bwei  Bänden  unter  dem  Titel 
,,LogiBche  Untersnehvngen",  worin 
der  neue  Aristoteliker  in  eine  mit  nüditeman 
Scharfsinn ,  mikroskopischer  Genauigkeit  und 
ebenso  anschaulicher,  als  durchsichtiger  Klar- 
heit und  Präcision  der  Darstellung  vollzogene 
Kritik  Kant's,  Hegel's  und  Herbart's  die 
Qrnndztlge  seiner  eignen,  Im  Wesentlichen 
auf  Piaton  und  Aristoteles  gegründeten  Welt- 
anschauung KU  verweben  verstand.  Zwei  zur 
Selbstvertheidigung  gegen  literarische  Ai^ffe 
bestinmite  Schriftchen:  „Die  logische  fVage 
in  Hegel'sSystem"  (1843)  nnd  „Ueber  Herbart's 
Metaphysik  und  eine  neue  Auffiusung  der- 
selben" (durch  Drobisch)  1853,  scuieBsen 
sich  an  die  „logischen  Untersuchungen"  an, 
während  die  „Historischen  Beiträge  zur  Philo- 
sophie" in  ihrem  ersten  Thdl  (1846)  eine 
Geschichte  der  Kategorienlehre,  im  zweiten 
Theil  (1855)  und  ebenso  im  dritten  (1867) 
einzelne  Abhandlungen  philosophie-geschicht- 
üchen  Inhalts,  meistens  Abdrücke  ans  den 
Berliner  Akademieschriften  enthalten,  da- 
runter eine  Abhandlung  über  den  letzten 
Unterschied  der  Systeme  nnd  über  S^noza's 

seiner^Wiiksamkeit  war  nämliJt  Trendelei^ 
b«K  1846  IfitgUed  d„  ^»teg 
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sehaften  tmd  sdt  1847  stindlger  Secretär  der 
phfloBopliischen  Elasee,  miter  anchHi^Ued 
der  wiasenscfaaftllchoD  PrflfangBCommission 
fOr  Gymnasiallehrer  geworden.  Die  einzige 
„Portföhrnng  in*a  Reale",  welche  Trendelen- 
borg  seinem  philosophischen  Hauptwerke  hat 
folgen  lassen,  ist  in  dem  Werke  „Natar- 
recht  auf  dem  Grunde  der  Ethik" 
(1860,  in  sweiter  Auflage  1868)  enthalten, 
welchem  1849  ala  Vomnferin  die  klöne 
Schrift  „Die  sittliche  Idee  des  Bechts'*  voran- 
gegangen war,  während  als  Ergebniss  der 
Erfahrnngeo  des  Eri^  1870  die  „Ltlcken  im 
VOlkerreeht"  zur  ^gänzung  nachfolgten. 
Zwei  und  zwanzig  Jahre  hatten  die  „Logisehen 
Untttrsncfaungeo**  gebraucht,  um  in  dem  Chaos 
der  streitenden  Parteien  während  der  vierziger 
nnd  fOnfziger  Jahre  sich  B&hn  zu  brechen 
und  Anerkennung  zu  0nden.  Die  im  Jahre 
1862  erseliienene  zweite  Auflage  zeigt  den 
Verfasser  noch  auf  demselben  philosopmachen 
Standpunkte  und  ist  nur  nach  drei  Seiten 
gegen  die  erste  Auflage  bereichert  und  er- 
gänzt: durch  das  erste  Kapitel«  welches 
die  Logik  nnd  Metaphysik  als  Grundlage 
der  Wisaenaohaften  bespricht,  durch  das 
zehnte  Kapitel,  welches  unter  der  Ueber- 
Bchrift  „der  Zweck  und  der  Wille",  zur 
Begründung  seiner  eignen  ethischen  Auf- 
fassung zugleich  eine  Kritik  der  Philosophie 
des  mittlerweile  zum  Tageshelden  gewordenen 
Arthur  Schopenhauer  enthält,  und  durch  das 
23.  Kapitel,  welches  „IdeaUsmus  und  Rea- 
lismus" tiberschiieben  ist  und  die  Parole 
der  eignen  Weltanschauung  Trendelenbnrg's 
bestimmter  signalisirt,  als  es  in  der  ersten 
Auflage  geschehen  war.  Auch  die  dritte 
Auflage  hat  Tjrendelenbnrg  (1870)  noch  er- 
lebt und  1871  zwei  Bände  ,,  Kleine  Schriften  " 
hmusgegeben.  In  demselben  Jahre  wurde 
der  69jMrige  von  einem  Schlaganfalle  heim- 
gesucht der  seiner  akademischen  Thä^keit 
ein  Ziel  setzte  nnd  1873  sehien  Tod  zur 
Folge  hatte. 

H.  BonHz,  txu  Erinneniiig  an  F.  A.  Trendelen- 
barg  (1872). 

E.  BrmnclNCfc,  Friedrieb  Adolf  Trendetenbaig 
(anB  den  „pIiiloBopbi8cb«a  Ibinatibeften'*, 
Bd.  8,  S.  1—14  nod  80i--A10  besonder  ab- 
gedruckt) 1873. 

Ans  sdner  Kritik  der  herrschenden  philo- 
sophischen S3r8teme  aus  dem  zweiten  Viertel 
des  laufenden  Jahrhunderts  den  Faden  der 
auf  ein  Ganzes  gehenden,  eine  in  sich  einige 
logische  und  metaphysische  Weltanschauung 
rerfolgeoden  eignen  Untersuchnngen  auf- 
zufinden, durfte  der  Verfasser  der  „Logischen 
Untersuchungen**  der  Aufmerksamkeit  und 
Geduld  verständiger  Leser  überlassen.  Die 
Philosophie  (so  lehrt  er)  ist  berufen,  in  einer 
allgemeinen  menschlichen  Anschauung  und 
in  einer  nothwendigen  Aufgabe  der  Wissen- 
schaften die  Vftlker  nnd  Zeiten  zn  vereinigen, 
wie  tinst  Piaton  und  Aristoteles  thateo, 


durch  Abendland  nnd  Hoigcoiland  hbdmt 
gehend.    Die  Philosophie  wird  nicht  «her 
die  alte  Maeht  wieder  errdehen,  ala  bia  rie 
jßestand  gewinnt,  nnd  sie  wird  nicht  eher 
zum  Bestände  gelangen,  als  bis  Bi6  auf  die- 
selbe Weise  wächst,  wie  die  andern  Wines- 
Schäften  wachsen,  bis  sie  sich  st^  od- 
wiekdt,  indem  sie  nicht  in  jedem  Ka^  m 
ansetzt  nnd  wieder  absetet,  sonden  gs- 
acthiclitiieh  die  Probleme  anfidnunt  und 
führt  Es  ist  ^  deotschea  Vorartiidl,  im 
Jeder  ^en  nach  ehaer  beaondcni  FoimIs»-  , 
schlifTenen  Spi«;elhabe,  umdieWdtdariBÜt  | 
zufangen.  Dmdnrdi  Idaet  unsere  PhfloaoiiUe  , 
an  fidscher  Or^inalitit,  die  sdbst  BMk  i 
Faradoxien  hascht  Zndem  de  in  Jedm  nA  , 
individueller  Eigenart  strebt,  bOsst  ^  m  | 
Bestand  und  Grossheit  und  Gemeinadiaft  ö.  | 
Es  muss  das  Vorurtheil  der  Deutschen  nf-  , 
gegeben  werden,  ais  ob  fOr  die  PhilosopUe 
der  Zukunft  noch  ein  neu  fonnnlirtes  PAmp 
mtlsse  gefunden  werden.   Das  Prinzip  i«t 
gefunden,  es  liegt  in  der  organischen  Wett* 
anschauung,   welche  sich  in  Plates  sai 
Aristoteles  grOndete,  sich  von  ihnen  her  foit- 
setzte  und  sich  in  tjeferer  Untersuchung  der 
Grundbegriffe,  sowie  der  einzelnen  9dta 
und   in  Wechselwirkung   mit  den  wäm 
Wissenschaften  ausbilden  und  nach  und  iMft 
vollenden  muss.   Der  Trieb  alles  m«M^ 
liehen  Erkennens  bleibt  immer  dar^gs- 
richtet,  das  Wunder  der  göttlichen  SchMnv 
durch  ein  nachschf^endes  Denken  zn  Um»» 
Wird  diese  Aufgabe  im  Einzelnen  b^on«, 
so  treibt  das  Einzelne  von  selbst  wöter; 
denn  mit  derselben  Macht,  ndt  welcher  Ata 
aus  dem  Grunde  emporgestiegen,  waam  A 
Dinge  rückwärts  nach  dem  Gründe  wiete 
hin.   Wo  das  Einzelne  scharf  beohaeUst 
wird,  offenbart  es  an  sich  die  Züge  des  AB- 
gemeinen;  hier  zeigt  es  die  Fn^n,  dmk 
die  es  mit  dem  Ganzen  zasammenhiD|^ 
dort  die  Wege,  ans  denen  es  ans  d«n  Gasm 
Leben  empfangt  Es  dient  als  Glied  eiisB 
Leibe  nnd  ist  ans  diesen  Leibe  selbst  wm 
Gliede  heransgeUldet;  dämm  wird  es  wb 
durch  die  zwecksetzende  Seele  verstaad», 
welche  den  Leib  regiert  Wenn  das  Bb- 
zelne,  tiefer  erfoiseht,  eine  Selbstiadi^ 
fttr  die  Wiasensehaft  gewnmt,  so  iit  n 
hoffen,  dass  als  Fmcht  vollendefer  EihMjl* 
niss,  wenn  auch  in  unendlicher  £btfflnnft 
aus  dem  festgestellten  l^nzelnen  das  GM 
immer  treuer  entworfen  und  zu  grOneS 
Bestände  kommen  werde,  sodass  ein  UigSAli- 
mus  der  Wissenschaften  gewonnen  wird,  h 
welchem  die  einzelnen  Diseiplinen  OfisiV 
eines  Ganzen  werden.  Wenn  die  Ffafloanlit 
nur  den  Ertrag  der  einzelnen  Wissensehwff 
neu  verarbeitet  und  zu  einem  Ganzen  dxnk- 
denkt,  so  ist  sie  höhere  Empirie  nd  vi^wA 
lieh  Nichts  als  diejenige  Ueberiflgsag» 
che  aus  den  Erfaluningen  die  TTsi— is^ 
Ganzen  darzustellen  bemOlit  ist  ,Dm  1^ 
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nden  Oegenstand  jeder  WlMeiuolitft  thnt 
M  tb  eiB  Stflck  TOm  SeiendeD,  als  die  T«^ 
twti^aag  eines  allgemeinen  Seins  kund,  und 
dfen  Besiehime  nlhrt  von  jeder  Wiasen- 
sdaft  ans  snr  Metaphysik:  es  entsteht  die 
nage,  was  das  allgemeine,  darcfa  Alles  dnrch- 
gebende  Seiende  seL  In  diesem  Sinne 
mflndet  jede  Wigsensohafl  in  die  Metaphysik 
imd  jede  hat  also  ihr  eignes  metaphysisches 
Problem.  Ebenso  that  sich  die  eigenthflm- 
Bdie  Methode  jeder  Wissenschaft  als  eine 
besondere  Bichtnng  des  erkennenden  Denkens 
knd,  und  diese  Beziehnng  fahrt  Ton Jeder 
besondem  Wissenschaft  ans  ziir  Logik.  Logik 
and  Metaphysik  erscheinen  somit  als  grnnd- 
legende  Wissensehaft;  beide  sind  die  eigne 
Fotdemng  der  sich  rollenden  wollenden 
Wissenschaften,  die  Conseqnenz  ihres  wissen- 
sdtaMiehen  Triebs.  Diejenige  Wissensehaft 
abe,  welche  die  Wissenschaft  in  ihrem 
Wesen  begreifen  nnd  Hieorie  der  Wissen- 
■riiaft  sein  will,  mnss  die  Metaphysik  ge- 
moBsam  umfassen.  In  der  Xnssem  Welt 
iat  jede  Thätigkeit  mit  Bewegung  verknflpft; 
die  Bewegung  kt  die  verbreitetste  Thätiig- 
kdt  im  Sein ;  soweit  die  Natur  zeicht,  soweit 
paAA  die  Bewegung.  Dieselbe  Bewegung 
KditM  aneh  dem  Denken  an^  freilich  nicht 
n  der  Weise  dieselbe,  dass  der  Punkt  In 
teBew^nne  des  Denkens  den  entspreehen- 
dn  Punkt  der  Bewegung  in  der  Natur 
taserlich  deckt;  aber  dennoch  muss  es  ein 
fl^enbild  derselben  Bewegang  sein,  denn 
wie  klme  sie  sonst  nun  Bewiisstsein? 
Nennen  wir  diese  letsteie  Bewegung,  im  Ge- 
gonatze  zur  Äussern  im  Räume,  die  con- 
stnetire,  so  erkennen  wir  sie  zunächst  in 
iet  Anschannng.  In  ihr  tritt  das  Denken 
tns  nch  heraus,  und  dies  geschieht  durch 
die  Bew^^ng.  Der  innere  Raum,  in  wel- 
diem  die  Vorstellung  gleichsam  zeichnet, 
entsteht  fflr  den  Qeaanken  nur  durch  die 
eoDstructiTe  Bewegung.  Im  Bereiche  der 
suUckgezogenen  Thätigkeit  des  Gedankens 
fuhrt  l^terscbeidung  wie  Verbindung,  leben- 
dig Torgestellt,  auf  die  Bewegung;  beide 
Gnndthfttigkeiten  des  Verstandes  sind  nur 
durch  das  begleitende  Bild  der  räumlichen 
Bewegung  verständlich  und  an  dieselbe  ge- 
bonden.  Wo  sich  Ursache  in  Wirkung 
fibersetzt,  da  ist  dieses  Uebersetzen  Bewegung; 
die  \nrknng  ist  nur  eine  angehaltene  Be- 
v^nng;  in  der  erzen^den  Bewegung  liegt 
dn  Wesen  der  wirkenden  Ursache.  Aber 
fie  in  der  herrorbringenden  Ursache  herr- 
seiende  Bewegung  reicht  für  die  Erfahrung 
i^ht  aus;  im  Zweckbegriffe  wird  die  Be- 
v^i^  der  TbAtigkeiteu  gleichsam  auf 
Binen  Punkt  gerichtet  Die  Bewegung  ist 
^  dem  Denken  und  Sein  gemeinsam ;  im 
Dwiken  aber  wie  im  Sein  stammt  die  Bcr 
*mir  nur  ans  ideh  vnd  wird  nur  aus 
M  Mbat  eAannt  Die  tn  dem  Namen  der 
Knft  Ungestellte  Unaehe  der  Bew^inng  ist 


eine  todte  Formel,  wenn  sie  nicht  dureh  die 
dann  angeschante  Bewegung  belebt  wird. 
Die  Bew^ng  ist  nicht  sowohl  aus  Raum 
nnd  Zeit  zusammengesetzt,  sondern  beide 
setzen  vielmehr  die  Bew^^ng  selbst  voraus. 
Fttr  das  Bewnsstsein  also  ist  die  Bewegung 
das  nothweudig  Ehrste^  woraus  sich  erst  die 
Vorstellung  von  Raum  und  Zeit  hervorbildet. 
So  stellt  sich  die  Bewegung  als  die  erste 
Thitigkeit  des  Denkens  und  Seins,  als  das 
Gmndphänomen  der  ganzen  Natur  dar.  Wer 
die  Bewegung  nicht  kennt  (sagte  schon 
Aristoteles),  kennt  die  Natur  nicht.  Die  Be- 
wegung ist  vor  der  Erfahrung  nnd  bedingt 
die  Er»hmng.  Der  Geist  aber  hat  eine  nr- 
sprflngUch  erzeugende  Thtttigkeit,  das  Gegen- 
bild der  äussern  Bewegung,  und  aas  dieser 
Quelle  fliessen  Gegenstände,  die  von  der  Er- 
fahrung nicht  abhängen,  sondern  ihr  voraus- 
gehen, als  eine  Welt  a  priori,  als  eine  Welt 
der  Begriffe.  So  unterscheidet  sich  eine 
selbsterzeugte  und  eine  erfahrene  Erkenntniss, 
wie  das  Freithätige  nnd  das  Aufnehmende. 
Aber  selbst  im  Aufnehmen  nnd  Empfangen 
li^  ^e  Thätigkeit,  die  wenn  aneh  vpn 
aussen  angeregt,  doch  nie  von  aussen  ge- 
geben, sondern  eine  nrsprfingliche  Thätig- 
keit des  Geistes  ist  Ohne  die  Selbstthätig- 
k^t  des  Geistes  gäbe  es  keine  Aneignung 
der  ESndrfleke,  keine  Verwandlang  denelben 
in  ^e  Bilder  äusserer  G^ensttnde.  Nur 
dnroh  die  Bewegung  der  Smne  werden  die 
äussern  Eindrttcke  aufgenommen,  nnd  nur 
durch  die  änbildende  Bewegung  der 
Imagination  angeeignet  Aber  es  oewegt 
sich  Etwas;  man  setzt  ein  Seiendes:  Aether, 
Lufl,  Atome  einer  Substanz-  nnd  lässt  das 
Seiende  durchzittem  nnd  in  den  Wellen 
tanzen.  Zwar  thut  sich  dieses  Seiende  nnr 
dnrch  jene  Energien  kund,  die  sich  als  Be- 
wegungen darstellen,  nur  durch  den  Wider- 
stand, der  das  Eindringende  zurücktreibt 
Und  solange  wir  nur  diese  Bewegung  be- 
trachten ,  sind  wir  gleichsam  in  unserer 
Heimath.  Aber  die  Vorstellung  begütigt  sich 
damit  nicht;  sie  fordert  ein  Substrat,  eine 
Unterlage  der  Thätigkeiten ,  einen  Träger 
der  Eigenschaften.  Als  diese  Unterlage  wird 
die  Materie  bezeichnet  Die  Vorstellung  der 
Materie  stammt  ans  der  Ekipirie;  aber  der 
eindringende  Begriff  ist  genöthigt,  ihr  Wesen 
in  Bewegung  umzusetzen.  Und  doch  mttssen 
wir  das  Unvermögen  bekennen,  ans  der  Be- 
wegung allein  die  Materie  zu  begreifen;  es  ist 
hier  eine  Lttcke  in  der  Ableitung,  in  welche 
sich  etwas  in  der  Erfahrung  Gegebnes  ein- 
schiebt, d.  h.  ein  Seiendes,  das  erst  in  Be- 
wegung gesetzt  wird.  Indem  die  Vorstellnng 
dieses  Element  in  Bewegung  auflöst,  kehrt 
doch  ein  Substrat  der  Bewegung  nothweudig 
wieder,  und  wir  sind  hier  mit  der  Vorstef 
Inng  in  einen  Zauberkreis  gebannt  Wir 
snchen  die  Entstehung  des  Substrats  (d» 
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Abstoasong  und  Änziebniig;  nm  aber  die 
Bew^ng  zu  fassen,  mnss  sich  Etwas  be- 
wegen, nnd  wir  setzen  wieder  eine  Unter- 
lage. Soweit  der  Geist  die  Materie  versteht, 
versteht  er  sie  nnr  durch  die  Bewegung; 
aber  es  bleibt  etwas  Unbegriffenes  znrttCR, 
worin  eine  E^heit  des  Seins  nnd  der  Thttig- 
keft  angenomiDeD  werden  mnss.  Die  Be- 
wegung ersengt  die  Form  der  Dinge;  aber 
die  Form  wird  von  innen  nnd  nmfurt  nicht 
bloa  änsserlidi  die  Ge^stftnde;  die  Be- 
w^ng  ist  selbst  das  Wesen  der  Materie, 
und  die  Form  wSchst  also  ans  diesem  Wesen 
nnmUtelbar  hervor.  Die  constmctive  Be- 
wegmog  schlagt  gleichsam  vom  Geiste  znr 
Natnr  nnd  von  der  Natur  znm  Geiste  Aber 
die  beide  trennende  Klnft  die  Brllcke.  Indem 
die  Bewegung  zwei  Welten,  die  geistige  und 
die  äussere  beherrscht,  vermittelt  sie  beide; 
die  That  der  Bewegung  aber,  die  der  Geist 
vorbildend  und  nachbildend  tlbt,  steht  allein 
da  und  ohne  ihres  Gleichen.  Als  die  be- 
lebende Kraft  der  Bfasse  ist  die  Bewegung 
eine  ideale  lIGtgift  des  Daseins;  aller  Ent- 
stehung nnd  Thätigkeit  des  Seins  liegt  die 
Bew^^ng,  anders  gerichtet  nnd  gestaltet 
zum  Grunde.  Der  Gedanke  liegt  bereits  im 
Grunde  der  Dinge,  als  der  die  Kräfte  richtet 
und  fahrt:  ist  der  Gedanke  das  Erste  und 
Letzte  und  keine  wirkende  Ursache  vor  ihm, 
so  li^  die  Macht  in  seiner  Hand.  Die 
Nothwendigkeit,  die  blinde  Alleinherrschaft 
der  wirkenden  Ursache  aufongeben  nnd  sie 
einem  höhem  Grunde  zu  unterwerfen,  liegt 
in  der  Ohnmacht  der  wirkenden  Ursache 
selbst  Wo  sie  ausreicht,  bedürfen  wir  keines 
andern  G^ndes  mehr;  wenn  aber  Er- 
scheinungen gegenflber,  wie  die  des  orga- 
nischen Lebens,  die  Erklärung  der  wirkenden 
Ursache  scheitert,  so  musa  der  Geist  einen 
andern  Weg  versuchen.  Zwar  bleibt  auf 
diesem  Standpunkte  noch  immer  die  Mög- 
lichkeit offen,  daas  die  tiefer  erforschte 
wirkende  Ursache  die  Ansiebt  des  Zweckes 
in  Schein  anfldse;  ein  solcher  Versuch  mnss 
abgewartet  werden;  bis  dahin  aber  ist  das 
UnTermfigffl  der  wirkenden  Ursache  der  in- 
diiecte  Beweis  fttr  die  Nothwendigkeit  des 
Zwecks.  Der  Weg  des  UngefUirs,  des  blind 
wiAenden  Zufalls  giebt  uns  keine  Hoffhang 
zu  der  Einsicht,  wie  ans  dem  Blinden  das 
Sehende,  aus  dem  bunten,  wirren  Durch- 
einander die  Präcision  des  Organischen,  der 
Bestand  des  Uebereinstimmenden  nnd  gar 
der  selbstbewnsste  Gedanke  entstehen  könnte. 
Die  unendlich  wachsende  Unwahrscheinlioh- 
keit  kommt  der  Unmöglichkeit  gleich;  das 
mannigfaltige  Spiel  der  Oombinationen ,  wo- 
durch die  einzelnen  ihre  Bedeutung  fttr  den 
Zweck  haben,  wird  allein  durch  die  frei  ent- 
werfende Bewegung  möglich,  durch  den  im 
Grande  der  Dinge  waltenden  Gedanken.  Aller- 
dings verfBgt  nun  der  menschlicheGedanke  des 
Zweckes  Uber  die  ansfUhiende  Hand,  und 


sie  leitet  Jenen  realen  Vorgai^  ein,  welekot 
dem  consequenten  Entwurf  der  Mittel  eat* 
spricht  Fttr  den  Yo^ang  in  der  Nitsr 
bricht  jedoch  an  diesem  Orte  die  UdHreii- 
stimmnng  ab.  Wir  beobachten  ni^ends  ia 
der  Natur  den  Funkt,  an  welchem  der  Oe- 
danke, die  vo^^achte  Einheit  nunmehr  die 
Kraft  erfasst  uad  ererdft.  De^enigea  Be- 
tnchtung,  fttr  weloae  das  Id«de  ab  der 
Grund  des  Beaten  ^It,  fehlt  noch  fie  &- 
kenntnias,  wie  denn  das  Ideale  in  du  Belle 
komme  oder  herantrete,  nnd  TfHmehn^  ii 
diese  Lttcke  wb^  sich  der  Zw^el  Uicfa, 
der  den  Zweck  nnglflnbig  betrachtet  fint 
im  Bereiche  des  Leoendigen  tritt  der  Zweck 
als  der  Mittelpunkt  hervor,  welcher  in 
der  Verwirklichnng  durch  verschiedene  Ab- 
stufungen sich  selbst  bejaht,  sieb  aelM 
empfindet,  sich  selbst  denkt  So  hebt  äfk 
ans  dem  Organischen  das  Ethische  als  eine 
höhere  Stufe  hervor.  Im  Menschen  gelasgea 
die  Zwecke  zum  Bewusstsein;  der  HeiHdi 
denkt,  was  er  begehrt;  ferner  tritt  imlCeO' 
scheu  ein  Zwiespalt  der  Zwecke  t^,  und 
mitten  in  diesem  Zwiespalte  wird  die  eUilseke 
Aufgabe  geboren.  Als  ein  Eigenleben,  deeiea 
Trieb  die  Erhaltung  und  Mehrung  des  e^Mi 
Wesens  ist,  soll  der  Mensch  Glied  eiafli 
böhem  Ganzeu  werden  und  dieses  nehee 
und  mehren.  Daneben  entsteht  ein  Zwi^itt 
des  Menschen  fBr  sich :  die  Lust  des  Sn- 
liehen  treibt  die  Bierde,  im  NatnrgroÄe 
ZQ  verharren,  und  widersetzt  sich  der  Artiat, 
die  in  jeder  Entwickelung  zum  Höbero  li^ 
In  diesem  Zwiespalt  entwickelt  sieb  die 
ethische  Aufgabe,  den  widerstrebraden  BttSr- 
liehen  Menschen  vielmehr  in  den  gasyget 
zu  erheben  nnd  die  einzelnen  Zwecke  ii 
ihrer  Unterordnung  unter  einen  letzten  Zweck 
des  Menschen  nicht  blos  zu  denken,  S(mdai 
auch  zu  woUen.  Der  Wille  ist  das  Bc^ehio, 
welches  der  Gedanke  durchdrungea  hit 
d.  h.  der  susammenhaltende  Gedräke  des 
bewnssten  Zwecks.  Es  ist  die  innere  Freiheit 
des  Menschen,  die  fechte  Macht  aber  lieh 
selbst,  wenn  er  es  dahin  bringt»  dMs  leii 
Begehren  mit  s^er  Exkenntniss  Itbenia* 
stimmt  Wenn  Ihn  die  Idee  des  nenao- 
iichen  Wesens  treibt,  ist  er  der  gute  WUs. 
Die  F&higkeit,  im  Widerspruch  mit  des  B» 
nerden  und  unabhängig  von  einnliAw 
Motiven  das  nur  im  Gedanken  erfiiMteCWi 
znm  Beweggrunde  zu  haben,  nennen  wir  äs 
Freiheit  des  Willens.  Wie  das  Denkea  «J 
nach  und  nach  reift,  so  wird  anch  der  am 
Wille  nicht  fertig  geboren,  sondern  in  o* 
Entwickelung erwori>en.  Die Fordwoig«* 
freien  Willens,  welche  allgemein  der  JM> 
an  den  Andern  und  das  Gesetz  der  GeBS» 
Schaft  an  Alle  stellt,  hilft  selbst  dam,  «■ 
Willen  frei  zu  machen,  denn  er  streckt jM 
nach  dem  Ziele.  Diesem  Glanben  ^^^^T 
sehen  an  den  geforderten  freien  WUkn  tm 
die  Betrachtung  gegenflber,  welobe  m 
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Cansal^esetz,  die  Macht  der  wirkenden  Ur- 
sache m  den  Geist  streng  und  straff  fort- 
Betst  Danach  nmstxickt  nnd  bindet  die 
Kette  der  Drsachen  nnd  Wirkungen  den  Men- 
Bdien  dergestalt,  dass  er  in  ^  darchgefuhrten 
Nothwenoigkeit  der  wirkenden  Ursachen  nur 
ein  Oetfaanes,  nicht  ein  Thnender  ist  Denn  was 
er  thnt,  hat  in  Anderem  seine  zoreichende 
Uiaaehe,  nnd  er  kann  nicht  anders.  Indem 
hiemaon  der  Mensch  eine  fremde  Gansalitftt 
abspielt  oder  nar  der  Kanal  ist,  durch  welchen 
sie  hindnrch  geht,  werden  Begriffe,  wie  Schuld, 
zu  eitelm  Schein.  Der  Geist  ist  auf  eine 
Eäsheit  des  Ganzen  der  Erkenntniss  gerichtet; 
um  im  Beniffe  des  Gänsen  benmiet  deh 
die  rastlose  Bewegung  des  Geistes,  und  wenn 
sich  der  Vorgang  des  Erkennens  auf  seinem 
We^  nicht  wUlkttriich  hemmt  so  ist  die  iu- 
bedingte  ESubdt  die  stillschwdgoide  Vorans- 
setnmg.  Es  kflndigt  sich  hier  ein  neuer, 
die  bedingte  Erfahmsg  ktthn  ttbersteigender 
B^^ff  de«  Geistes  an,  das  Unbedingte  (das 
Absolute),  welches  die  Einheit  des  Ganzen, 
trtigt,  nnd  es  blübt  die  Frage  übrig,  ob  und 
wie  weit  eine  Erkenntniss  des  Unbedingten 
mOglich  ist,  ob  dieses  Unbedingte  in  Wahr- 
heit ist  oder  ob  dasselbe  nur  das  nothwendige, 
aber  tftnschende  Ideal  des  Geistes  ist  Kant 
löste  dasselbe  in  den  Schein  eines  innem 
Phantasma  auf.  Wenn  aber  nirgends  in  der 
Natur  ein  Schein  ist,  der  nicht  ein  mächtiges 
Sein  hinter  sich  hätte  nnd  von  diesem  aus- 
strömte, sollte  im  menschlichen  Sein  ein 
solcher  Schein  ohne  ein  ilm  hervorbringendes 
Wesen  sein?  Der  indireete  Beweis  für  das 
Unbedingte  ist  das  Weltall;  das  NoÜiwendige 
in  der  bedingten  Erkenntniss  wird  zu  dem 
veriissigen  Punkte,  an  welchem  sich  die 
VorauBsetzong  des  Unbedingten  befestigt 
Ueberau  weist  das  Bedingte  Aber  sich  selbst 
hinaus  nnd  rastet  erst  im  Unbedingten,  durch 
das  es  bedingt  wird.  Diejenige  Welt- 
anschanung,  welche  den  Zweck  als  me  innere 
Uaßht  der  Dinge  anfsneht,  wird  das  Un- 
bedingte nur  als  denkend  und  wollend  nnd 
zwar  Oeldes  in  der  Einheit,  somit  als  Geist 
fassen.  Der  WUle  im  Unbedingten  ist  der 
Kern  im  B^riffe  des  persönlichen  Gottes. 
Praktisch  eine  Macht  im  Gemflthe  wird  der 
B^riff  Gottes  theoretisch  zu  dnem  Grenz- 
be^ffe,  dem  wir  ans  nur  nähern.  Aber 
wir  wollen  mehr  und  woUen  weiter,  wollen 
uns  mit  dem  Leben  vnsers  bildenden  Ge- 
dankens in  das  unendliche  Wesen  Gottes 
vexsetsen.  Wer  über  des  indiieoten  Beweis 
hinau^ht,  dichtet  ein  theoeophisches  Ge- 
dicht Wer  Gott  als  dnen  Natarproeess  in 
sich  wieder  m  erzeugen  meint,  der  täuscht 
sieh,  wie  der  tieftinnige  Theosoph:  denn 
hier  ist  keine  Einriebt  in  ein  Werden  ge- 
Cflhet;  denn  alle  Erkenntniss  ist  nur  indirect, 
Gott  idlein  kann  Gott  begr^en.  Die  Theo- 
sophie thnt  es  ihm  nach,  sie  will  onergrOndUdie 
Tufen  Oflhen,GotteiWes6nimWeidai  sduniai 


and  sein  Sein  in  eine  Geschichte  verwandeln, 
und  ohne  die  überschwengliche  Phantasie 
seht  es  dabei  nicht  ab.  Zwei  streitende 
Weltansichten  stellen  sich  einander  gegen- 
Aber,  die  in  den  einzelnen  Systemen  nur 
verschieden  bestimmt  nnd  ausgeiuhrt  werden. 
Die  physische  odei  mechanische  Weltansicht 
erkennt  nur  die  wirkende  Ursadbe  als  die 
Macht  der  Welt  an  und  mht  zunächst  auf 
der  Macht  des  Mathematischen,  die  sich  mit 
der  Bew^:ang  durch  die  ganze  Welt  e^ess^ 
nnd  die  physische  Weltansieht  wächst,  jemehr 
die  phantastisch  in  die  Welt  hindngedachten 
Zwecke  durch  die  nflchteme  Wiraenschaft 
Niederlagen  erleidet  Die  phyBuche  Welt- 
ansicht sieht  die  Welt  nnter  dem  GesiditS' 
pnnkt  derträbenden  Ursachen  und  Wirkungen 
wie  dn  Heer,  das  der  Wind  bew^;  dS» 
Bewegung  der  Uxsachra  gebL  wie  ein  Vhm 
vorwärts,  immer  vtvwirts;  Materie  nnd  Be- 
wegung sind  die  Faetoren  aller  Erscheinungen, 
sie  ma  das  Erste  und  Letzte^  der  Zweck 
ist  nur  Schein  und  das  Leben  ist  Nichts  als 
die  übermttthige  Kraft,  die  sich  von  der 
Substanz  losriss,  um  ihr  wieder  zu  verfallen. 
Aach  das  Denken  istEizeugniss  der  physischen 
Ursache;  es  ist  nicht  der  Grand  der3cnöpfan|;, 
sondern  nur  ihre  vollendete  Wirkung;  die 
Nothwendlgkeit,  blind  wie  der  Zufall,  re^ert 
Alles  als  der  unvermeidliche  Zwang  der 
wirkenden  Ursache.  Im  Ethischen  folgerecht 
dorchgefohrt,  ei^ebt  diese  Weltuisicht  nichts 
Höhares,  sUb  rohe  Gewalt  oder  feine  List; 
denn  die  Macht  allein  hat  Recht,  darum  ge- 
wüine  ihr  den  Si^  ab,  indem  du  sie  ent- 
weder durch  deine  Gewalt  ohnmächtig  machst; 
oder  durch  ihre  eigne  Schwäche  iäUest;  nur 
der  Erfolg  entscheidet,  denn  das  Unbedingte 
ist  die  Macht  Die  orguiische  oder  besser  die 
ästhetische  Weltansicht  gründet  die  Herrschaft 
des  Zwecks  und  fasst  die  Erscheinungen  der 
Welt  als  Organe  eines  zweckmässigen  Ge- 
dankt, betrachtet  die  Welt  anter  dem 
Gesichtspunkt  des  Zwecks  und  der  vom 
Zweck  durchdrungenen  Kräfte  als  einen 
lebendigen  Leib.  Der  Gedanke  ist  vor 
Allem  und  Alles  besteht  in  ihm.  Alles  ist 
durch  ihn  und  zu  ihm  geschaffen.  Ohne  die 
organische  Weltansicht  ist  dn  J>aalismas  in 
der  Welt;  denn  der  Zweck  ist  ein  Factam 
der  Welt,  und  es  firagt  sich  nur.  ob  ganx 
oder  Üieilwelse.  Ist  or's  nni  theilwdse,  so 
ist  er  in  der  Welt  wie  dne  Ineonseqneu. 
Der  ideale  Entwurf  der  WeUaweckansicht 
ist  Iddit  aber  die  reale  Nachwetenng  bleibt 
weit  hinter  ihm  zortlck,  und  die  Anidogie 
des  Zweckes  hat  noch  nicht  das  Ganze 
dnrchdmngen.  In  dem  BedtlrfiiiBs  der  vnt- 
»findenden  nnd  sich  bewegenden  Wesen  und 
m  der  £^rfUlliuig,  die  tie  miden,  liegt  eine  Ge- 
währ d^emgen  philosophischen  Betrachtung, 
die  man  seit  Kant  als  Bealismas  bezeichnet 
hat  Das  G^ebene  aber,  das  in  dieser 
Weise  zum  Bealen  flihrt,  bleibt^andi  (Ue 
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ABweisuBf  des  Qeistes  üOr  die  Anwendug 
seiner  reuen  ELategorie^  dei  Zweckes.  Wo 
das  Gegebene  so  einer  Anffaunng  durch 
den  iunem  Zweck  nöthigt,  wo  die  Dinge 
im  Sinne  eines  nothwendigen  Zweckbegriffes 
behandelt  werden  and  in  seinem  Sinne  ant- 
worten, bestätigt  die  Wirkung  in  den  Dingen 
die  Richtigkeit  der  idealen  Voranseetxnng. 
Der  Zwang  dai  Gegebenen  fahrt  den  Geiät 
hä  Anwendung  der  entwerfenden  Bewegung, 
welche  das  Raale,  d.  h.  die  Dinge  mnter 
den  firedteEnongen  anfsehlieast}  und  d>en- 
derselbe  Zwang,  dei  G^benen  fflhrt  ihn 
rar  Anwendung  seiner  idealen  Eat^rie, 
des  Zweckes.   So  wird  auf  diesem  Wege 
ein  Realismus  g^^ändet,  welcher  nicht  in 
Materialismoa  ausschlagen  kann,  da  er  ein 
d«  firlUming  Vorangehendes  voraussetEt 
and  seine  innere  Bestimmungen  durch  den 
innem  Zweek  vom  Gedanken  im  Grunde  d«r 
IMnge  ansgehen;  ebenso  aber  wird  du  Idea- 
liimns  gegrOndet,  welc^  nkkt  Snl^eettvismiis 
v«den  kann,  wdl  er  seinen  Bodw  im  Em- 
pirischn  hat  und  ddi  durdi  eine  den  Denken 
und  Sein  gemeinsame  Thitic^eit  becrflndet, 
die  in  der  Erscheinung  den  swingenaen  An- 
weisungen des  Gegebnen  folgt  Re^smos' 
ohne  die  Idee,  d.  h.  ohne  die  anf  den  vor- 
bildenden Gedanken  eines  Ganzen  besogene 
Vorstellnng  des  Begriffs,  wird  Materialismus, 
Dud  Idealismus  ohne  Zugang  zum  Realen 
wird  ein  Traum  der  Vorstellung,  eine  Welt 
des  Scheins.  Indem  der  Zweck  als  vor- 
achanender  Gedanke  und  richtender  Wille 
zum  Crspmng  der  sonst  blinden  Bewegung 
wird,  ateUt  sich  eine  Unterordnung  des  Reuen 
unter  das  Ideale,  eine  VerwirkUehnng  des 
Idealen  im  Realen  dar.    Die  Philosophie, 
welche  diese  begrOndet  und  durchnlhrt, 
eini^  Idealinnus  und  Realismus.    Im  Or* 
ganischen  wuraelt  das  Ethische.  Als  der 
eigenste  Zweck  des  Einzebien  erscheint  die 
Lust,  in  welcher  das  f^^enleben  an  sich 
selbst  einer  Steigemng  seines  Wesens  inne 
wird,  sodass  die  Lust  als  der  Selbatgennss 
seines  Daseins  erscheint  Alle  Lust  hat  das 
Ooneinsame,  dass  sie  mit  der  Sdbsterhaltung 
in  der  nichsten  Beziehung  steht  Momentan 
und  indiTiduell,  bnnt  und  unruhig  ist  die 
Lust  an  sich  nicht  geeignet,  das  Pnnctp  des 
Sittlichen  zu  sein,  welohes  als  solches  bleibend 
und  allgemein,  tich  selbst  gleich  und  rieh 
selbst  treu  sein  moas.   Eme  verständige 
Bewaehung  des  Lebens  zur  mö^idist  grös^n 
Summe  von  Lust  Ülft  diesem  Mangel  nicht 
ab.    Wo  die  Lust  das  Prindp  ist,  treten 
die  geistigMi  Kräfte,  welche  beetimmi  sind, 
die  Natur  in  ihren  Dienst  in  nehmen,  viel- 
mehr selbst  in  deren  Dienst   Man  kann 
iwai  die  Lost  höher  greifisn  nnd  aoldie  6e- 
nOMe  erstreben,  deren  der  Mensch  nur  in 
seiner  geistigen  Nafor  ftfaig  ist;  aber  es 
hilft  nichts,  der  Mensch  bldot  domoeh  ein 
genieaacndea  Thier;  der  Wille  bekairt  im 


Selbstischen.  Wird  die  Lust  nnr  dsa 
menschüch,  wenn  sie  ungesaeht  sas  sokka 
eigenthttmlich  moisehlidien  Thitigfcätn 
entspringt,  welche  das  Eigenleben  steigen; 
so  weist  in  diesem  Znsammoibaio^  ^  ImA 
von  sich  selbst  weg  nnd  auf  die  ^Igem^Bfli 
Thätigkeiten  und  deren  Abstuftoig:  bis. 
Statt  der  Lost  dee  einselnea  KgetJebeui 
kann  in  höherer  Steigerung  die  Lust  A3ia, 
d.  h.  der  in  einer  Ocmdnschaft  vereinigten 
Einzelnen,  zun  Priniip  dee  Slttilc^en  ge- 
macht werden;  dann  bildet  aidi  das  Lüt- 
pnnzip  zum  Systeme  des  allgemdnen  WoU- 
seins  aas,  worin  (tie  Lost  AUot  etstiebt 
wird;  aber  der  letzte  Bew^^rond  blelW 
doch  für  den  Einzehun,  wie  nr  das  Gaue 
du  s!cb  selbst  suchende  Lust,  nod  das  Oeist%e 
steht  im  Dienste  des  Materiellen.  Last  m 
Unlust  ist  das  letzte  Bewegende  «nah  in 
Selbstüä»,  die  sieh  nr  Moral  des  «oU- 
vetstandenen  Interesaea  ausgebildet  hat:  £e 
Selbstiiebe  gtoi^  sich  plattmr  eder  efier 
mit  der  SdbstUebe  Anderer  im  allgesMhw 
Nntzra  ans,  nnd  die  Mond  der  woUrv- 
standenen  Selbstliebe  reicht  immer  nurss  wift, 
als  der  Glanbe  an  den  e%nen  Vorths 
der  Verstand  desselb«  reicht.  AjoA  Uw 
also  bleibt  der  Wille  hn  Selbstlaehei  Mm. 
Man  erhebt  sieh  Uber  die  leUiafte,  ihr 
blinde  Triebieder  der  Lust  und  Unlotw 
fasst  das  Prinzip  aUgemdner,  wenn  nnh 
der  Selbsterharamg,  als  dem  auf  die  fr 
haltnnr  des  Eigenlobes  llberfaaapt  geiidiMa 
Bestreben,  den  Ur^ning  des  Stt^olies  fisM. 
Das  sich  erhaltende  Selbst  ist  hier  otae 
idealen  Qehidt  nur  wie  eine  phyrisehe  Kitft 
gedacht,  welche  sich  sucht  nnd  sieh 
Auch  die  Selbstvervollkommnung,  sa  wdehei 
sich  die  Selbsterhaltnng  stei^^  nad  «• 
wcitert,  genügt  als  ethisches  Prinzip  faMofen 
nicht  als  sie  zur  Erreichnng  ihrer  Abrißt 
der  Vervollkommnung  Anderer  bedarf  nsd 
^ese  überdies  nur  zum  Mittel  der  eigaee 
maoht  Aber  die  GemeiBSobaft  des  Gsss« 
verliert  ihr  sittliches  Maass,  wenn  »e  sidit 
diüiin  geht,  ebeidasselbe  Menschliche  in 
Einzelnenanzuerkennenund  zu  verwirklieben, 

das  ne  in  sich  zur  Geltung  bringt,  und  «- 
gekehrt  ebendasselbe  Menschliche  in  sieh  n 
verwirklichen,  das  sie  im  Einzeben  as- 
erkennt  Also  kann  weder  der  Eäsaejae 
als  solcher,  noch  das  Ganze  als  soldies  w 
Maass  des  ethischen  Gesetaes  sein, 
nur  die  Vereinignng  des  Eänzemea  w 
Ganzm,  des  Eignen  nnd  AllgemetasiL  n» 
esracfaeint  zunächst  fai  der  Fora  des  0«nU>> 
Im  Mitgeftlhl  erweitert  sieh  das  Geftbl  des 
Einzelnen  und  irird  doreh  ffie  RieMang  so 
Andere  allgemein,  sofern  gefiragt  wird,  tm- 
fttn  der  Andere  mit  vnsfer  HaniUang 
patUairen  kann.  Aber  die  SympatUe  m 
beobachtenden  Znschanets,  wie  sie  z.B. 
A.  Smith  anfbsstdtt  wird,  ist  aMA  ^ 
Fnbe,  nfdit  aber  ein  Moip  des  BtttUAea- 
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Im  WUlw  wirkt  d&e  eigne  and  dincte  Mit- 
geftthl  viel  nütehtiger;  das  vzsprfliigliche 
MitKeffiU  ist  du  weaentUcher  Aotrieb,  die 
Seefe  aus  sdbfltstkihtiger  Be&neenhtit  tu  all- 
gemeiner  Oesinnimg  sn  erweiteni.  Ueber 
die  B^bstattditigeii  Affeote  si^nd  legt  das 
Uitgefflfal  sftrtere  Empfindnngeu  in  uns  an,  and 
der  Fortsehritt  des  Hitgefanls  bedingt  den 
Fortschritt  des  Hens<Mcben  in  der  Welt- 
gesohiehte.  Immer  abw  bleibt  die  Sympathie 
als  blosses  Gefühl  unbestimmt  und  wandel- 
bar. Das  Allgemeine  muss  deh  «neh  in  der 
Form  auf  lutreffendei«  Wdse  geltend  machen, 
Bimlidi  als  das  vemllnftige.  Indem  jede 
andeie  Triebfeder,  als  die  Yorstellung  des 
CkoetBes,  verworfen  wird,  eneagt  AeL  der 
exoase  Bwiiff  des  reinen  willens;  aber  aneh 
aas  formale  AUgem^e  ist  noch  mangelhaft 
und  steht  der  anplrlseh  erkannten  Materie 
des  Wollens  nur  iusserlich  gegenUber.  Aach 
weiss  dasselbe  so  wenig  von  der  menach- 
Hdien  Natar,  dass  es  den  innersten  Punkt 
der  menschlichen  IndiTidaalitftt,  das  Gefühl 
der  Lost  and  Unlust,  schlechthin  von  sich 
weist  Das  Wahre  ynid  vielmehr  sein,  dass 
die  Lust  den  erreichten  innem  Zwecken 
(dem  reinen  Willen)  wie  eine  Unsukommende 
Vollendung  nachfolge.  Es  kann  dem  Men- 
Bcheu  keine  andere  Aufgabe  gegeben  sein, 
als  die  Idee  seines  Wesens  zu  erftUlen;  der 
Mensch  kann  keine  andere  fassen  und  kerne 
andere  anerkennen.  Mit  dem  tiefer  und 
ti^er  erfassten  Wesen  des  Menschen  wird 
auch  eine  tiefere  Aufgabe  der  Ethik  hervor^ 
treten ,  als  wachsende  Verwirklichung  der 
Idee  des  Menschen,  welche  als  eine  Idee  der 
Gemeinschaft,  als  das  Treibende  im  Leben 
des  Einseinen  nnd  der  Geschichte  gesüßt 
werden  mnss.  Denn  der  Mensch  ist  ^ 
Weaen  der  Gemeinschaft  in  der  Geschiebe, 
d.  h.  in  der  Geschichte  geboren,  anfersogen, 
von  ihr  goifthrt  und  wiederum  sie  &rt- 
setsend  nnd  wtiterftihrend.  Von  Seiten  des 
Blnielnen  angesehen  ist  das  ethische  Be- 
dfirfoiss  VerstSrkasg,  d.  h.  Forderung  der 
Eäuelnai  durch  Eänselne  nnd  för  TSjpgetn»- 
Tom  £äniehien  ans  ersohdnt  die  ethische 
Entwiekeliing  als  Termehrang  der  mensch- 
UohoiUaehtflberhsiipt.  Dieltosterhsltang, 
weldie  hl  der  Terstirknng  sich  befriedigt, 
wird  dtüieh,  Indem  ^  uoh  don  Gänsen 
unterwirft  und  dadnndi  erst  dm  Bnn  der 
E^;änBnng  wahrhaft  voUsieht  Diese  Ver- 
stSikung  ist  Jedem  verständlich:  denn  in 
Sur  wirkt,  durch  die  Ünluat  des  Mangels  ge- 
stachelt, der  Gmndtrieb  des  Menschen  nach 
Selbsterhaltung  und  Selbsterweitornng.  Die 
Befrdung  und  Erhebung  des  natOriichen 
Menschen  sum  geistieen  Menschen  ist  eine 
That  des  Willens,  welohe  ihre  Bedingungen 
in  der  Graieinsehaft  hat  Erst  hi  mt  urtrd 
das  Notbwendige  erkannt  nnd  praktisch 
mlcfatlg.  Bnt  in  der  Gemeinschaft  wird  die 
Zneht  aSgUdi,  wekhe  die  Tensflnftigen  an 


den  Boeh  nicht  Vernflnftigen  (Iben,  jbi  der 
Gemeinschaft  wird  die  Lust  des  Eigenlebens 
am  Fremden  und  VemOnfligen  unterstatzt 
und  das  Mitgefühl  so  belebt,  dass  es  das 
EigcngefBhl  einschränkt  oder  besiegt  und 
im  naturlichen  und  geselligen  Menschen  der 
ideale  M«asch  oder  das  Allgemeine  des  eigen- 
thttmlich  Menschlichen  verwirklicht  wird. 
In  der  Gemdnschaft  wird  den  Affec^  dorch 
das  Gesetz  der  Affecte  selbst  eine  sittiiehe 
Seele,  eine  Triebkraft  des  Willens  sum  Guten 
eiiwenaneht.  Im  Gewissen,  sofern  irich  das- 
selbe mitten  In  den  Bedehangen  des  Lebens 
entwickelt,  gdit  dra  Mensch  dueh  den  eignen 
Zug  seines  Wesens  in  das  Terhiltniss  des 
Gftttliolmi  snrflck  und  erfasst  sieh  in  seiner 
tiefMen  Eänheit;  die  Idee  des  ganien 
Menschen  bildet  ämi  Utateia  Qmnd  des  Ge- 
wissens. 

Leopold  Schmid,  der  Staodponkt  Trendelflnbnrgs 
dai^estellt  und  betrachtet  (in  der  Zeitschrift 
für  PhUoeophie  nnd  Kritik,  N.  F.  Bd.  S. 
m-U7)  18M. 

Sthr,  Treudelenbnrg  tmd  die  dialektiicbe 
Methode  HegeTo.  lIlU. 

Trilia,  Bernardus  de,  siehe  Bern- 
hard von  TrUia. 

Troxier,  Ignaz  Paul  Vitalis,  war 
1780  2U  Bero-Mtbister  in  Luzem  geboren, 
kam  als  Secretttx  des  RegierungsstatÜialters 
in  Folge  der  französiw^en  Invasion  nach 
Deat8<^and  und  studirte  seit  1800  in  Jena 
unter  Schelling  und  Hegel  I^osophie,  da- 
neben auch  Medicin,  in  welcher  er  zu  Got- 
tingen  den  Doetorgnd  erwarb,  um  darauf- 
hin erst  in  Wien  und  seit  180Ö  in  Luzem 
als  praktischer  Arzt  thätig  zu  sein.  In  seiner 
Erstlingsschrift  ^  Ideen  zur  Grundlage  der 
Nosologie  und  Therapie''  (1803)  zeigte  er 
neben  der  Begeisterung  ftlr  Schelling  zn- 
gldch  dnen  solchen  Grad  selbständigen 
Denkens,  da»  Schelling  in  seinen  Janr- 
bflehem  f6x  specolative  Phyäk  diese  Schrift 
l^oxler's  als  das  Beste  braeichnen  konnte, 
was  nach  nataiphUo8(qdiisidien  Ansichten 
bis  dahin  geaehiieboi  wmrden  seL  In  sdnen 
nVersachen  in  der  oigänlsohon  I^ysik** 
(1804)  widmete  Troxier  die  erste  Abhand- 
lung seinem  Lehrer  SohdUng.  Den  darauf 
folgenden  nGrundrias  eindr  Thewie  der 
Medichi''(1806)BeigteSchellings6lbstln  seineil 
„  Jahrbltehem  der  Medicän**  an  and  bezeii^ete 
den  Verfasser  als  einen  selbständig  denkenden 
Mann,  welchem  aber  methodische  Strenge, 
durchgreifende  Klarheit  und  Folgerich^g;- 
keit  fehle.  Im  Jahr  1806  verOffentUchte 
er  in  Luzem  die  kleine  Schrift  „Ucber  das 
Problem  des  Lebens**  als  Prt^^ramm  zu  der 
im  folgendoi  Jahre  in  Wien  verfassten  Sehrift 
„Elemente  der  Biosophie"  (1807),  worin  er  als 
Grandschema  alles  Lebens  die  vier  Momente: 
selbstbe8timmend,bestimmend,be8timmbar  nnd 
bestimmt  entwiekeUe.  InMtbiater,  wo  eiMit 
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1806  als  praktiBoher  Axt  lebte,  Warden  die 
^Btioke  in  das  Wesen  des  Menschen" 
(1812)  als  Absagebrief  von  der  Sehelling'schen 
Natniphilosophie  geschrieben  und  darin  jenes 
Onmdschema  des  Lebens  auf  die  Anthro- 

etlogie  angewandt.  Demgemflss  werden  im 
ensehen  L^b,  Seele,  Geist  und  Köiper 
nnterschieden,  so  zwar,  dass  diese  vier  Mo- 
mente nieht  etwa  nach  einem  pytiuigoriUsohen 
Qnadrate  (Franz  Baader's)  coorcUnirt  and, 
Bondom  Bich  im  Gmflthe  kreuzen  und  ver- 
einigoi.  tmd  Seele  stehen  In  Bed- 

proeitit,  Geist  nnd  Körper  im  Gansalver- 
Uttniss.  Die  Functionen  des  Oeiates  ^d 
die  flbw  die  P«8on  hinsn«gehende  Sprache 
und  Zengung,  sodass  der  Gdst  mit  der 
Gattung  nuanunenflUt  und  als  das  Ewige 
und  unendlidi  Btumliche,  idlein  Frde  be- 
zeichnet werden  mnss.  Der  EOrper  b^^Ondet 
seinerseits  die  Person,  wie  er  selbst  Prodnct 
der  Gattnsg  ist  und  das  Gesetz  der  Noth- 
wendigkeit  zeigt.  In  Leib  nnd  Seele  ur- 
theilt  sich  der  Geist;  in  beiden  herrscht  die 
Zeit  nnd  die  Bewegung.  Die  Individualität 
verbindet  Oetst  und  Körper;  die  Einhät 
beider,  also  gleichsam  der  Beel -Leib,  ist  die 
Ichheit,  in  welcher  Sinn  nnd  Trieb  der  Seele 
nnd  dem  Leibe  entsprechen.  Der  nnverrttck- 
bue  Mittelpunkt  der  Ichheit  ist  das  Gemflth, 
welches  in  Phantasie  und  Temperament  üch 
als  Geistiges  und  KOrpetUehes,  im  Enthu- 
siasmus nnd  Pathema  ab  seeliscn  und  leiblich 
betitlet.  Die  Unterlage  dieser  mittiem 
Lebenssphftre  ist  der  Lebensgeist  oder  das 
circnlirende  Lebensmedinm  als  unsichtbarer 
Organismus,  der  sich  in  den  Traumsnstftnden 
vernehmlich  macht  Religion  ist  Medicin,  nnd 
Medicin  ist  Religion,  und  darum  foris  canes 
(d.  h.  hinaus  mit  den  Hundai!)  —  Nadi 
mancherlei  Widerwärtigkeiten,  die  Trozler 
in  seiner  schweizerischen  Heimath  wegen 
B^er  politischen  Anschauungen  zu  erdulden 
lutte,  vertheidigte  er  als  schweizerischer 
Abgeordneter  1815  auf  dem  Wiener  Congress 
die  Rechte  der  helvetischen  Demokratie,  gab 
nachhOTdas„S<diweizerischeMasenm"  heraus, 
wurde  1817  als  Professor  der  Philosophie  und 
Geschichte  am  Lyeeom  in  Luzem  angestellt, 
mussto  aber  bald  wieder  In  Folge  jesuitischer 
Intriguen  die  Stelle  anheben,  nflndete  In 
Auan  dne  EniehnngsaDstatt  und  praktidxto 
dabei  als  Ant  Eine  „Phihwophisene  Bechts- 
lehre  der  Natur  und  des  GeBetzea''  hatte  er 
1830  herau«gegd>en,  worauf  er  1828  seine 
„Natnrlehre  des  menschlichen  £r- 
kennens  oder  Metaphysik"  veröffeni- 
Udite.  In  priesterlidt-enthnsiastischer,  Jacobi- 
Schelling'scher  Weise  bekennt  er  hier, 
dass  ihm  durch  Schelling  zuerst  der  hohe 
Gmst  ächter  Philosophie  eischienen  sei:  aber 
jetzo  wolle  er  Aber  die  Schelling'sche  Triade 
von  Geist,  Seele  und  Leib  hinaus  zu  einer 
heiligen  T^aktys  for^;ehen,  nach  deren 
aUtin  gflitigew  und  vollendetem  Sdrann* 


tismus  Alles  b^;riffm  werden  rnttsBe.  Danuf 
eröffnet  er  Beine  Lehre  von  den  „zwd  Sede* 
im  Menschen".  Die  eine  dieser  Psydim  ist 
die  Lehre  vor  nnd  gieicbaam  unter  der  körper- 
lichen Natur,  die  dieser  Natur  sum  Qrüde 
liegende  nnd  sie  hervorbringende  Pmhe; 
die  andere  aber  ist  die  Seele  na<^  und  1d»er 
dieser  körperlichen  Natur,  sie  wieder  auf- 
lösend und  in  Geist  Burttckbiidend.  Nw 
sofern  beide  ausser  dem  Körper  sind,  ibd 
sie  Seele;  sobald  sich  aber  die  Seele  in  Hier 
Durehdrii^ung  als  die  adbatiadixe  ElfaAltt 
des  Körpers  gesetzt  hat  iit  sie  Lebenaknft. 
Das  Prinaip  der  körperlichen  Natur ,  wMm 
dnroh  die  Periodicititt  und  das  OrgaaWnft 
sdne  geistige  Abkunft  kund  ^ebt,  Haft  tmA 
wieder  als  Ptoduet  in  die  geistige  Natu  » 
rflok,  Bowie  es  ab  Prindp  von  ihr 
g^angen  ist,  und  ist  also  nldit  SM  der 
irdischen  Welt  und  deren  Eilfkea  vnA  Eto- 
menten  hervorgegan^n.  Did)d  qufeU  « 
gar  spasshaft  von  emer  Knäudaede  botai 
Systemwinden.  „£s  wflrde  uns  (sagt  ei) 
nidit  schwer  sein,  an  zeigen,  wie  ^boaa 
auf  seine  Substausseele  besonders  link% 
Leibmz  auf  seine  Monadenseele  vorat^ch 
rechts,  wie  Kant  in  der  Kritik  durchflinaate 
Fichte  auf  sein  Ich  wieder  reehts,  Heget  Mf 
sein  Sein  wieder  links  und  rechte  ngtaUk 
gewunden,  Jacobi  endlich,  der  inoBarMr 
nach  dem  Seelenheile  groasartig  jaaMH 
aus  Terdmss  den  laqre  hin-  uai  kK- 
gedrehten  Knäuel  der  Philosophie  auf  im 
Boden  geworfen."  Ind«n  sich  nun  der  aeaa 
Gemflthspbilosoph  zu  Aaran  „in  eine  Ubrnh 
dige  Mitte  der  unmittelbaren  ErkinHlri» 
quelle  innig  versetzt ",  hat  er  schlkss&eh  i 
anders  fertig  gebracht,  als  den  ihm  ^ 
Hand  ge^idtea  Knäuel  nach  oben  und  ~ 
zu  drehen  und  an  der  „auswendigen 
flächlichen  Mitte  der  menschlichen  NrtMt* 
eine  unter  -  nnd  Übersinnliche  Seite  an  ubIbp- 
scheiden.  „Die  ttberdnnliche  ErkauDtnki  M 
allgemdn  anerkannt;  die  untersinaliehe  4^ 
g^^,  welche  allOT  ainnliehen  ErkeaateiM 
vor-  und  in  der  entwickeUeo  niiiuliifciMI 
untergeht  ward  allgemdn  verkaart  nai  gl 
aufiaUendsten  Erseheianngen  wurdea  alüK 
deutet  Alle  Menschenkinder  kosnea 
nambul  nur  Welt  und  sind  bei  woA 
BeblMBenen  l^nnen  heUadMad  in  ridk  i 
kamen  Allee  aum  Voraai,  mu^jie  m  l 
und  au  tkun  haben.  Der  Heun  hat  H 
unterainnlidie  Intelliguui  eo  gevtai,  A 
Thiere  auch  die  IlberirdiBohe  der  /-^ 
nach  vorhanden  ist  Aber  der  Meuek  i 
und  schafft  in  Allem,  was  er  eokaat  i 
schafft,  nur  sich  seibat  Indem  dar« 
Philosophie  vom  Menschen  aas  lad  n  I 
sarflck  geht,  darf  sie  NatarpkaoaopUl 
höhem  Sinne  gmannt  werden,  aoABi  t 
in  der  mensohliehen  Natur  die  vdte  Tc  -  _ 
wiederfindet  Dunkle  Gefllhk^ bSaaeMi% 
Vuahanngen,  EtedeUoLvor  dar  BNli 
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wdasagende  Träanie,  die  von  uns  nnabhftngiee 
VerkettaDgderVoTstelltingeDjStillanfkdnie&ae 
NdgnngeDjplfitzUch  Affect^  Dar-  und MoU- 
tOne  d«B  Hnmors.  die  ersten  Spnien  des 
Tanpeziments,  me  tiefsten  Anlagen  des 
Talents^  die  Urzttge  des  Charakters,  die 
gaase  geh^mnissroUe  Hittemaoht  im  mmsch- 
uehen  Qemflthe  zeugen  sanunt  und  sonders 
Ton  dieser  nnten^;angenen,  flbasehfltteten 
nnd  bunabenen  Ür-  und  Vorwelt ,  von  diesai 
unter  Beigen  nnd  Thilem,  Strassen  und 
Dörfern,  Sumpf  und  Meer*  Hunden,  mit 
Erdf&Uen,  Dunstht^hlen,  LavastrOmen  tiber- 
deckten, zum  Theil  in  Staub  nnd  Asche 
verwandelten  Pompeji  und  Herkulannm,  ron 
den  kyklopischen  Manem  nnd  nnterirdischen 
Qftngen  und  Schachten  der  menschlichen 
Nfttnr.  —  Die  Verdienste,  die  sich  Troxler 
in  solcher  Weise  um  die  auf  anthropologischer 
Grundlage  aufgebaute  Erkenntnisslehre  er- 
worben hatte,  verschafften  ihm  1830  eine 
Professur  der  Philosophie  in  Basel,  wo  er 
das    bereits    im   Jahre    1829  l><^nnene 
„Handbuoh  der  Logik  als  Wissen- 
schaft desDenkens  nnd  Kritik  aller 
Erkenntnisse"  (1830)  in  drei  B&nden 
vollendete  und  zugleich  seine  Antrittsrede 
Üeber  Philosophie,   Prinzip ,  Natur  und 
Studium  derselben"   (1830)  drucken  liess. 
Alle  Philosophie  (so  lehrt  er  jetzt)  ist  im 
Grunde  nur  Anthropologie  oder  Anthro- 
posophie. Der  Mensen  stellt  Nichts  anders 
Tor,  als  fdch  selbst  und  nimmt  Nichts  «iders, 
als  sich  selber  wahr;  alle  seine  Wissenschaft 
hat  nur  Einen  Gegenstand,  sein  Selbst;  sie 
ist  nur  das  Innewerden  und  die  Offenbarang 
dee  Geistes  in  seinem  eignen  Bewnsstsein. 
Alles  Erkennen  ist  entw«ler  ein  unmittel- 
bares oder  ein  vermittelies,  entweder  Intuition 
oder  Reflexion,  nnd  die  unmittelbare  E^kennt- 
nfss  ist  geistige  Ansehauung,  die  Termittelte 
entveder  ErfaniungB-  oder  Vemnnftwissen- 
aehätL  In  ihrer  Volwndu^mnss  alle  Erkennt- 
niaa  über  das  durch  die  Vernunft  vermittelte 
^^Bsen  hinaus  sn  dem  geistigen  Sdunen  hin- 
führen,  welches  als  letate  und  hOohste  Ver- 
eini^ong  aller  Seelenkrifte  das  Oigm  aller 
reU^Osen,  philosophischen  und  poUtisehen 
Offütbarungen  und  der  Quell  aller  Gemüfbs- 
ideen  ist  —  Seine  Professur  in  Basel  verlor 
Troxler  1831  wegen  seiner  polititichen  An- 
idchten,  erhielt  aber  1833  eine  Professur  der 
Philosophie  in  Bern,  wo  er  bis  zum  Jahre 
1860  thttig  war  und  dann  resignirte.  Seine 
Hemer  Vonesnngen  Aber  Philosophie  gab  er 
als  „Encydopädie  und  Methodologie  der 
philoeophischen  Wissenschaften"  (1836,  in 
2.  Anflage  1842)  heraus.  Als  Siebenzig- 
ixhriger  beschloss  er  seine  literarische  Thatig- 
keit  mit  dem  Werke:  „Der  Atheismus  in 
der  Politik  des  Zeitalters  nnd  der  Weg  zum 
Heil;  Programm  einer  bessern  Zukunft"  (1860) 
und  starb  hu  Jahre  1866  als  86ifthriger. 
Trypli6ii,  ein  Zdtgenosse  des  Proklos, 


wird  bei  Porphyr  als  Stoiker  und  Platoniker 
genannt. 

TschlrnhauMii,  Walther  Ehren- 
fried, Graf  von  Tsehimhansen  nnd  Herr 
von  Ejsslingswalde  und  Stolzenberg,  war 
auf  dem  v&terlichen  Bdilosse  KissUngswalde 
in  der  Oberlausite  im  Jalur  1661  geboren, 
hatte  in  Leiden  Mathematik  und  Physik 
stndhrt  nnd  durch  Beisen  nach  England, 
'Frankreich,  Italien,  SioÜien,  nnd  Malta,  so 
wie  durch  persönlichen  Verkehr  mit  ans- 
«Bzeichneten  Gelehrten  und  Kttnstlem  seine 
Bildung  vollendet.  Während  er  in  Holland 
emige  Zeit  als  FreiwilliKiu  diente,  wurde  er 
mit  dem  Mathematiker  Hungens  (Hugenius) 
befreundet  und  schloss  sich  an  den  in  Amster- 
dam bestandenen  Kreis  von  Freunden  und 
Verehrern  Spinoza's  an,  denen  dieser  seine 
Arbeiten,  wie  sie  allm&lig  fortschritten,  in 
Abschriften  mittheilte.  Auch  mit  Spinoza 
selbst  wurde  er  persönlich  bekannt  in  dessen 
Briefen  die  früher  dem  Arzt  Lndwig  Meyer 
zugeschriebenen  Einwände  (im  63,  67,  69 
und  71  Briefe)  von  Tsehimhansen  herrQhren. 
In  Paris  hatte  er  auch  Leibniz  kennen  ge- 
lemi^der  sich  später  des  Verdienstes  rtlhmte, 
dassTschimhausen  nicht  mehrsooartesianison 
denke,  wie  frflher.  Der  in  Tschimhansens 
Briefen  erwähnte  „Tractatus  de  roHone 
excolenäa"  wurde  von  ihm  1687  unter  dem 
Titel  „Afedidna  mentis  sive  artis  invenienäi 
praecepia  generalia"  In  Amsterdam  als  ein 
grosseres  Werk  herausgegeben,  welches  1696 
in  zweiter  und  1705  in  dritter  Auflage  zu 
Leipzig  erschien.  Nach  der  Heransgabe 
dieses  Werkes  lebte  der  philosophische  Graf 
auf  seinem  Schlosse  in  der  Oberlau^tz,  neben 
seinen  gelehrten  Studien  auch  mit  Verfertignng 
optischer  Gläser  beschäftigt  Er  ist  Ent- 
decker der  nach  ihm  benannten  Brennspi^^ 
und  ihm  verdankte  Sachsen  danuds  den  Flor 
der  Glas-  und  Porzellanfabrikation.  Ausser 
einer  an  Jenes  philosophische  Werft  ddi  an- 
schliessenden „Meäictna  eorporit*'t  die  aber 
von  ktiner  Bedeutung  ist,  hat  er  ^ige 
Abhandinngen  in  den  Leipnger  „AiM  eru- 
dUorum**  nnd  in  den  „  Mmoiret**  der  Pariser 
Akademie,  deren  Mitglied  er  war,  Tor60Bat- 
licht  und  starb  1708,  von  Leibnil  tief  be- 
trauert In  seinem  Hauptwerke  trat  Tschim- 
hansen  in  der  Auffassung  der  wahren  Be- 
wegung als  der  wirkenden  Ursache  welche 
das  Werden,  die  Entstehung  einscliliesse,  in 
die  Fnsstapfen  Spinoza's  hielt  jedoch  mit 
Leibniz  den  Panthdsmus  fflr  einen  Irrthnm 
und  nähert  sich  darum  in  manchen  Punkten 
der  Auifassnng  des  Gartesius,  wo  dieser  noch 
nicht  Panlheist  geworden  war.  Der  Name 
Spinoza's  wird  m  dem  Werke  niemals  ge- 
nannt, derselbe  vielmehr  stets  nnr  als  „ein 
Gewisser**  (quidam)  eingeftlfart  und  öfter  ge- 
tadelt, obwohl  die  „Medidna  merUis"  mit 
Spinoza's  Abhandlung  „Von  der  Verbesserung 
des  Verstandes**  <A  wOrtlich  überdnstimnit 
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nnd  mit  Snwozfi  nicht  blos  den  NatniUnf 
und  seine  Gesetze,  sondern  aach  die  mensdb- 
liohen  Xiebenstb&tigkeitw  munittelbar  von 
der  ÄUes  dmchdring^nden  göttUdien  Wirk- 
samkeit kerleitet  Indem  die  „Geistesheil- 
kmide**  als  KealphUosopble  von  der  Wort-  nnd 
Ges^efata  -  Phiiosoithie  unterschieden  wird, 
soll  s|e  als  wahre  Logik  oder  Srfindungs- 
knost  eine  allgemeine  Methodologie  oder  An- 
leitung ^nm  wissensohaftlichen  Erkennen  nnd 
dadarcb  die  ^nnst  der  wissenschaftlichen 
Entdeokw^  dvatellen.  Auf  Erfahrung  ist 
flV  Vimx  Wissen  gwrUndet,  und  swu  sn- 
fScbit  Mf  i«ne^  ^»ahnuig  und  Beobuchtu« 
ona^er  selbst,  welche  «ms  vier  QnuKlthiit' 
saeh^?  Ms  wzweifelhafte  Qaelle  aUev  Walor- 
heit  nJD4  Gewissh^it  liefert.  Das  erste  und 
imgameine  Princip  alWr  «nserer  Erkenntniss 
ist,  wir  uns  üi>er  Mannidaitigkdt  von 
Dingen  bewnsst  und;  diese  Tbatsache,  der 
wir  de«  Bogriff  des  Gastes  verdanken,  ist 
die  Ornndlage  aller  Erkenntnias  ttberhanpt. 

f weite  Thatsache  ist  das  Bewnaatsein, 
dsias  wir  von  einigen  Dingen  angenehm  (bene)j 
TQn  andern  onaDgeoehm  (male)  berührt  wer- 
dra;  verdanken  wir  mit  der  Erkenntaiss 
4e8  Goten  imd  Bösen  den  Begriff  des  Willens, 
woraqf  die  Ethik  gegrOndet  wird.  Die  dritte 
ThAtsacha  ist  dw  Bewnaatseia,  daae  wir 
Einiges  dnroh  den  Gedanken  erfassett  oder 
begreif^,  Anderes  nicht  begreifen  können; 
damit  gf)winiwa  wiir  den  Beeriff  dee  Ver- 
stiwdes  und  die  Grundlage  zur  Unterscheidni^ 
des  Wahren  und  Falschen.  Die  vierte  That- 
Sftche  endlich  ist  das  Bewnsstsein,  daas  wir 
dnrch  die  AnsserQ  Sinne,  die  inn^  Bilder 
nnd  die  Gerattthsbew^ongen  Vieles  und  Ver- 
schiedenes wahmebj]^;  anf  die  dadurch 
gewonnenep  Begriffo  der  Einbildnng^raft 
und  dies  KOtpers  gründet  sieh  die  gesanunte 
Erfi^hmn^wissensohaft.  Das  Ich  selbst  ist 
eben  dasjenige,  welches  mdi  seiner  selbst 
der  mannigfut^en  Dinge  bewnsst  ist,  nnd 
dies  ist  eböa  die  erste,  ni^rttnglidiste  vnd 
Mwißseste  Er&hmng.  Indem  man  von  dlemi 
'(hi^Biwl^  ansgebt  nnd  za  Begriffes  und 
SeUflMen  dmeb  aie  Operationen  des  Intellests 
fovlniivBitet,  «IkL  dl»  elgeatiiefa«  Wissenschaft 
g«wo«ii^  Zanni  mtlsaen  riehtige  Begriffe 
m<m^  weiden,  da  anf  diesen,  und  nieht  «nf 
Mossau  WahtnefamnngeB,  die  Wissensehaft 
b«mbi  Da  die  Bestunmnngen  der  Begriffe 
anf  UrÜteUeq  d.  h.  aof  Verbifipftingen  be- 
raheQi,  welche  durch  die  Thfttigkeit  des 
Geistos  hervorbracht  werden,  so  müssen 
sie  sDgleiflh,  den  Eatstehnngagmnd  mit  ent- 
haltoi.  Ana  der  Analyse  der  Definition  er- 
geben sich  Axiome,  ans  der  Srathese  der 
Definitionen  werdoi  Lehrsfttze.  Das  sinnlich 
Wahrnehmbare,  welches  ebenso  wie  die 
PliantasiebUdeT  nnd  die  sinnliehen  Geftliile 
odsr  GenittfaabeweguQgen  zur  Phantasie  ge- 
rechnet wild,  ist  noch  kein.  Begiiffsius, 
sondern  nur  eine  Erscheinung  (Phantasma). 


Innerhalb  des  Begrifflichen  oder  dvrch  itm 
Verstand  Erfassten  sind  die  eiguttiehea  V«- 
Btandesdinge  {rtUiomUia)  die  imthHnaHanhea 
Dinge,  deren  dnfaehste  Elanente  der  Pakt 
und  die  Linie  sind.  Dagegen  sind  die  Bb* 
mente  oder  Natnrdinge  (reaHa  oder  ^Aysioa) 
die  Materie  oder  AnsdeluaHBg  nnd  Bew^;ag. 
Sie  bilden  den  Inhalt  der  Physik,  w«ehe 
ohne  Mathematik  nicht  mOgUch  ist,  doch 
aber  zugleich  der  BestXtigimg  du«h  das 
Experim^t  bedarf  ud  als  die  hUnhrtP  and 
c^ntUoh  göttUehe,  weil  Atlas  imfanMin 
WisBensduA  betrachtet  weiflMi  kaia,  da 
•neh  die  ErkeBBtnias  vmmet  adbil  ihi 
aaheins  flUU  nnd  sie  zncickh  die  Onadkga 
der  Ethik  bUdet  Dem  Nieliti  Mdw 
wird  nns  von  der  Gewalt  der  I^ädenadhata 
so  grOsdUch  beft^en,  als  ffie  au  der 
aik  zu  schöpfende  Einsieht,  dass  dtx  gania 
Reiz  der  Süssem  Dinge  nicht  aaf  uam 
wirklichen  Wesen,  sondern  nur  acf  nsnt 
Sinnen  und  unserer  Einbildnngakraft  benR 
Ueberdies  richtet  sich  der  Wule  inuur  m 
auf  das,  waa  der  Verstand  als  inzweifeftaft 
wahr  erkennt  —  Die  Gedanken,  iam  dsr 
Verstand  die  Quelle  der  onverindeadiAsa 
Wahrheiten  sei,  deren  a^stem  die  Msthfa» 
entwickelt,  während  ugegen  die  als  ehe 
thätige  und  eine  leidende  an  nntenchsiiiaii 
EinbUdnngskraft  die  Quelle  vertadtAlff 
Vorstellungen,  und  die  Verweehalnif  «as 
Verstand  und  Phantasie  die  Ursaeha  ist 
meisten  Irrthflmw  sei,  sind  frochtbaM  6e- 
aiii^pnnkte  von  bleibendem  Werth-  BmA 
seine  methodisdien  BestrdMmgen  aber  hi< 
Taohirshaneen  anf  Wolff  gToasea  fiMftai 
eeobt,  sodass  er  als  der  eigeatliehe  Tnttdiff 
der  mathfflnatisch  -  constrairenden  Mlt^afc 
Wolff*»  zu  betrachten  ist 
H.  WslSSMbera,  Lebea^ckiohte  doa  K  W.w 
Tscbirnhuuen.  1866. 

TuKero,  Qnintns  Aelins,  der 
ein  Neffe  des  jflngem  Süpio  und 
des  Stoikers  Panaitios,  wird  als 
Stoiker  genannt,  der  saiM  Gnadattw 
im  Leben  zur  Gdtang  ra  biiMW 
Eän  jflngwer  Tab  er  o,  Lmm 
war  ein  AltengeWMse  Cwaro^  mai 
diesem  ein  eklektischer  Anhinget  derMsan 
Akademie. 

Turaluill,  Qearges.  war 
Ende  des  17.  Jahrhnndm  m 
boren  nnd  wahnwheiiiHeh        im . 
gestorben,  wo  er  seit  1721  am 
College  Professor  der  MondphilwepUt- 
Beid's  I/ehrer  war.  la  sein«  Sehaft 
prindples  of  moral  pWowph^**'  (ITÜ^'k 
2  Binden)  bekennt  er  sich  aalhat  ab  mbAv 
Schale  Shaftesbnry's  nnd  HntebesoB^ 
gwangen  nnd  sirofat  die  Hettoda  " 
am  die  MoralphUosophie  anan 
auf  das  munitielbare  Zengnisa  da» 
liehen  BewnastselBa  die  Jf^atmim 
Freiheit'*  m  bt^ptsd«^  ^flm 
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gnte  Be^erang  der  moralisohen  Welt  dar- 
ntimn.  IMe  O^nstände,  die. im  ergten 
Bande  des  Werks  abgehandelt  Verden,  sind : 
die  Freiheit;  das  Gefflhl  des  Schönen  (des 
NatnrschOnen  und  des  sittlich  SchOQen);  das 
GefUhl  des  Gr<wsea  und  Erhabnen;  die  Be- 
siehnne  des  Menschen  znr  Natur  mittelst 
seiner  Sinnesthätigkeit ;  die  gegenseilige  Ab- 
blDgigkeit  des  KOrpers  and  der  Seele;  das 
Gesetz  des  Fortschritts  and  der  YerroU- 
kommnoDg;  die  Gewohnheit;  die  Vemnnft;; 
der  moraJisohe  Sinn  des  Guten  und  Bösen 
in  der  Uensebheit  nnd  sein  Verbflltoiss  zur 
Beli^on;  verglei^nde  Uebersicht  des  Guten 
und  Bösen  in  der  Menschheit;  Vertheidignng 
der  Wfirde  der  menschlichen  Natnr.  Der 
zweite  Thtil  de«  Werkes  behand^t  unter 


dem  Titel  ^ohristUohe  PhUoaophie**  lediglich 
die  Lehren  von  Gott,  Vorsehung,  Tagend, 
künftigem  Leben,  wie  sie  an  der  Hand  von 
biblischen  Zengnissen  im  Lichte  der  „wahren 
Philosophie**,  als  die  ans  seiner  innersten 
Ahnung  entwickelten  Anschauungen  sieh  dar- 
stellen, welche  aaf  die  Geistesnchtung  von 
Thomas  Reid  von  grossem  Einflasse  gewesen 
sind. 

TyrannlAn  aas  Amisos  (im  Pontos)  ge- 
bflrtig,  lehrte  als  Grammatiker  aas  der  peri- 

S atenschen  Schule  des  letzten  vorchristlichen 
ahrhunderts  in  Rom  und  erwarb  sich  um 
die  Sammlang  von  Abschriften  aristotelischer 
Werke  ein  Verdienst.  Sein  gleichnamiger 
Schaler  wird  als  Frtigelassener  der 
Terentla  bei  Oleen»  Öfters  erwähnt 
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Veberweg,  Friedrich,  war  1836  zu 
LdMiIingen  hn  Kreise  Solingen  geboren, 
verlebte  naeh  dem  fmhen  Tode  seines 
Vaters  seine  erste  Jugend  mit  seiner  Hntter 
bd  deren  Vater  in  Konsdorf,  wo  derselbe 
PEurrer  war,  besuchte  seit  1841  das  <^m- 
MMium  zn  Elberfeld,  studirte  aeat  1846  in 
GOWngen  Philologie  und  hSrte  1846— ISfiO 
im  Benin  matiieiiiatische  und  natorwissen- 
aAalUiobe,  theolo^sohe  mid  philologische, 
UstoTlaehe  und  pMloioplilsohe  vorleBniigen, 
ftnd  jedodi  ^(miUg  ^nen  festen  Hmel- 
pniikt  tta  seine  Stadien  in  der  Philosophie. 
Der  Wderwille  gegen  die  Verworrenhdt 
der  HccM'schen  M^phvsik  zog  ihn  zn 
Beaeke  wn,  welchem  er  die  berte  Förderung 
seiner  philosophischen  Stadien  za  verdanken 
bekannte,  obwohl  er  zu  dessen  psychischen 
Grandprocessen  schon  als  Stndent  kritische 
Koten  ver&sst  hatte.  Nachdem  er  1850  die 
Prafdng  als  Lehramtscandidat  bestanden  nnd 
in  Halle  promovirt  hatte,  war  er  in  Dresden 
nnd  DuisbtTg  als  Lehrer,  seit  1851  aU 
ordenüiehet  Gymnasiallehrer  thfttig.  Da 
%m  jedoch  bei  sdnem  Aasserlich  unbeholfenen 
Wesen  die  Ffthi^eit  znr  richtigen  Disaplln 
abging,  gab  er  diese  Stellung  wieder  anf, 
und  wie  seine  Hntter  mit  dem  in  Göttingen 
nnd  Berlin  stndirenden  Sohne  bereits  in 
firmlicher  Mansarde  zusammengelebt  hatte, 
so  folgte  sie  demselben  in  nese  kfti|;liche 
Verhlltnitse  nach  Bonn,  wo  er  sich  1863 
als  Privatdocent  habilitme.  Seine  rell^s 
fireien  Ansehanangen  fahrten  IIa  znc  Be- 
theüignng  an  den  Bestrebnunn  der  frei- 
religiösen GeaeMen  and  zun  fintvmrf  eines 
GtaibeMbekenntaiMes  ud  Statnti  fbr  fide 


Gemieden,  bis  er  erst  später  (1861)  zu  der 
Eintet  kam,  dass  die^raktischm  Ansitze 
zn  neuer  religiöser  GemeinschaftsUldnng 
aussichtslos  seien.  Seine  erste,  anf  dem 
Standpunkte  Beneke'scher  Anschauungen 
Ter&sste  Schrift  erschien  nnter  dem  Titel: 
»Die  Entwickelnng  des  Bewusst- 
aeins  dnreh  den  Lehrer  nnd  Er- 
zieher** (1%3).  Neben  platonisehen  Stadien 
dngen  Ihm  maneherUn  wlssaudtaftUehe 
PIftne  durch  den  Kopf,  nntor  denen  anent 
das  »System  der  Logik  nnd  Gesehiohte 
der  logisehen Lehren**  (1857)101  An»* 
ftthmng  kam.  Bs  war  cke  Im  ffinne 
TVendelenbnrgs  unternommene  emente  Be- 
grOndnng  der  Log^k  anf  arlstotelisdien  Prin- 
zipien und  sollte  als  eigentliche  ErkenntnisB- 
lenre  die  Mitte  halten  zwischen  der  gewöhn- 
lichen Mos  formalen  Denklehre  nnd  der  mit 
Metaphysik  Identifioirten  Hegel'schen  Logik. 
Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  im  Erkennen 
der  mensehliche  Geist  ein  bewasstes  Abbild 
der  Wirklichkeit  gewinnen  soll,  gründet  sieh 
diese  Ansicht  in  Uebereinstimmnng  mit 
Schleiermacher  auf  einenallem  Wissen  und  aller 
Wahrheit  zum  Grunde  liegenden  Parallelis- 
mns  der  Existenzformen  oder  der  m^phy- 
sisehen  Kategorien  und  derErkenntnissforraen 
oder  der  eigentiich  logischen  Kat^orien.  Den 
plfttoniscben  Studien  Ueberwegs  kam  die 
von  der  Wiener  Akademie  gestellte  Preis- 
anfgabe  entgegen,  zn  deren  Beantwortung 
er  die  von  der  Akademie  gekrönte  Schrift 
„Untersuchungen  Aber  die  Echtheit 
nnd  Zeitfolge  platonisch  er  Sehrlften 
nnd  Aber  die  Hauptmomente  ans 
Plmton's  Leben**  (1861) 
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Üeb0rweg 


im  Jahr  1861  auf  TreodeleDbnrg's  Kath  die 
Mittler'sche  Bndhhandlnng  in  Berlin  wegen 
Abfassung  eines  zu  praktischem  Gebraache 
bei  Vorlesungen  bestimmten  Lehrbuchs  derGe- 
sdiichte  der  Philosophie  an  Ueberweg  wandte, 
ttbemabm  er  die  Aosarbeitung  eines  solchen, 
wurde  in  Folge  seiner  platonischen  Prets- 
schrift  1862  ansserordenuicher  Professor  der 
Philosophie  in  Königsberg  mit  500  und  1867 
mit  750  Thalern  und  1868  ordentlicher 
Professor  mit  1000  Thalem  Gehalt  Seit 
1865  hatte  er  sich  durch  Verheiiathung  mit 
^ner  PiUaneria  einen  dgnen  Hausatana  go- 
grfludet  und  schon  1863  war  vom  ^Ginnd- 
xisB  der  Geschichte  der  Philosophie 
von  Thaies  bis  auf  die  Gegenwart** 
der  erste  (das  Alterthum  umfassende)  Theil 
erschienen,  worauf  der  zweite  (in  erster  Ab- 
theilnng  die  patristische,  in  zweiter  Abthei- 
Inng  die  scholastische  Zeit  enthaltende)  Theil 
1864  und  1866  und  der  dritte  die  (Neuzeit 
umfassende)  Theil  1866  erschien.  Nachdem 
Ueberweg  fQr  die  nphilosophische  Bibliothek** 
eine  Uebersetzung  der  PoStik  des  Aristoteles 
nnd  der  BerkeTey'schen  „  Prinzipien  der 
menschlichen  Erkenntniss  **  geliefert  hatte,  er- 
lebte er  die  Genngthunng,  dass  sein  «Grund- 
riss**  ebenso  in  Amerika,  wie  in  England 
seine  ^Logik**  ttbersetzt  wurde,  deren  ihm  zu- 
gesandte Correcturen  er  selbst  auf  seinem 
letzten  Erankenla^r  noch  las.  Er  entschlief 
1871  im  fnnfundvierzigsten  Itebensjahre.  In 
seinen  philosophischen  Anschauungen  gilt 
Ueberw^  in  einer  Zeit,  da  die  einseitige 
Herrschaft  philosophischer  Systeme  zu  Ende 
ist,  als  ein  eklektischer  Erfahmngsphilosoph. 
Die  EirfahmngserlEenntQiss  sollte  stufenweise 
zur  Erkenntniss  derDiuge  an  sich  fortschreiten, 
und  so  konnte  er  im  Jahr  1869  seinen  Stand- 

fmnkt,  wie  Trendelenburg,  als  Ideal -Rea- 
ismus,  nur  mit  stärkerer  Betonung  des 
realen  Schwerpunkts  bezeichnen.  Es  ist 
(so  äussert  er  sich  in  der  Abhandlung  ^tlber 
Idealismus,  Realismus  nnd  Idealreuismua,** 
in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  nnd  philo- 
sophische Kritik.  Band  34,  1859)  die  stets 
wiederkehnnde  Dialektik  der  Geschichte,  dass 
durch  partielle  fiestltigung  niTtiioIoc^sdier 
HttUen  die  Wahrheit  in  immer  reinerer  Ge- 
stalt in  Türe  trete.  Leicht  zerbricht  ein- 
seitiger ReammuB  vorzeitig  die  Form  und 
verliert  den  Gehalt,  und  leicht  fUlt,  wer 
dieee  Scylla  zu  meiden  sucht,  in  die  Ghanrb- 
dis  nngerechtfertigter  Accommodation.  Aber 
auch  oue  wahre  Vermittelung  scheint,  vom 
Standpunkte  eines  jeden  der  neiden  Extreme 
aus,  mcht  an  dem  entgegengesetzten  Extreme 
zu  liegen.  Immer  noch  findet  der  kampf- 
lustige Realismus  idealistische  Elemente  vor, 
mit  denen  er  Nichts  zu  schaffen  hiU)en  mag 
and  deren  Conservimng  ihm  als  Befangen- 
heit in  der  von  ilim  abgethanen  Mythologie 
erscheint,  und  nicht  minder  besorgt  der  con- 
servirende  Idealismus  den  Vertust  des  Kemea 


selbst  bei  der  Sprengung  der  Htlllen.  So- 
krates  erscheint  um  seiner  Gereohtigkot 
willen  denl  KalUkles  aU  ein  UnretfiBr,  der 
sich  noch  nicht  losgemacht  habe  von  des 
Besprechungen  und  Bezanberungen ,  wori« 
von  Jngend  an  auch  die  Besten  nnd  Kiflf- 
tigsten  knechtisch  hineingezwängt  wOrdeu; 
von  den  Vertretern  des  AltbOrgerthams  aber 
wird  er,  der  die  antike  Bewnsstseinsform 
dnrcfabriiAt,  den  Sophisten  zugesähit  Der 
religiöse  Affeet  unterließ  zun^eh  mit  den 
Formen,  dte  er  ^oh  sohaflt,  donselbea 
LäuterunmrocesBe,  wie  das  mlitisehe  vad 
philosophudie  Bewosatsdn.  Das  CSiriafas- 
thum  befreit  die  religiOw  Idee  von  den 
Schntnken  des  jfldisehen  Putieulaiinaiis  and 
der  heidnischen  Mythologie,  um  eme  reinere 
Bewnsstseinsform  an  die  Steule  zu  setzen  und 
ist  der  ja^schen  Befangenheit  ein  atheistisches 
Aergemiss ,  dem  exclusiven  NaturaUsmns 
aber  eine  pietistische  Thorheit  Bei  den 
Reformationen  innerhalb  der  chrisüiebea 
Kirche  nnd  Philosophie  wiederholt  sich  stets 
in  sublimirter  Gestalt  derselbe  Process.  Auch 
die  blosse  Mitte,  die  einen  Theil  der  Idee 
in  der  Mhem  naiven  Form  festhält,  da 
andern  mit  der  Form  zugleich  preisgidrt, 
hat  Ihr  temporäres  historisches  Redit  als 
Vorläaferin  der  wahren  Vermittelung.  Utd 
nicht  nur  die  Mitte,  sondern  auch  die  fie- 
action  hat  relative  BereohtignuKt  solange  £e 
Zeit,  für  den  Ernst  des  Gedankens  zu  trtge 
oder  zu  feig,  die  Form  der  Freiheit  znr 
Bosheit  missbrauchen  wttrde.  Es  ist  ein 
verdienstvolles  Werk,  vor  der  Freiheit,  die 
das  I^bensel^nent  des  Gereiften  ist,  den 
geistig  Unreifen  zu  bewahren,  der  de  nicht 
zu  ertragen  vermöchte.  Absolut  berechtigt 
ist  aber  doch  immer  nur  der  wiasenschafUiche 
Gedanke,  welcher  dadurch,  dass  er  allen 
Elementen  ihr  Recht  werden  lässt,  nothwendig 
zum  Ideatreaiismus  wird.  Die  reinste  Trägerin 
dieses  Gedankens  ist  die  Philosophie.  Nor 
die  Speeulation  ttberwindet  den  Gegensatz 
von  Materialismus  und  mythischer  Vor- 
stellungsw^se.  Und  so  g^ebt  es  k^e  Er- 
lösung ans  den  Wirren  der  Zdt,  e(^ge  die 
Zeit  die  Philosophie  verwdtmiht.  Jede 
rettende  That  ist  doch  immer  nur  via  Palliativ, 
sofern  sie  sieh  nicht  nüt  den  rettenden  Ge- 
danken eint,  deren  ewige  Wahrhtit  in 
der  Philosoplüe  ihre  zuteeffendste  Form 
schafft  —  So  dachte  Ud)erweg  im  Jahre 
1859,  seine  philosophische  Entwicklung  blieb 
jedoch  nicht  auf  diesem  Standpunkt  stehen. 
Indem  sich  bei  ihm  zunächst  eine  natura- 
listische Psychologie  festgestellt  hatte  nnd  zu- 
gleich sein  Brach  mit  dm  religiösen  Ueber- 
iieferungen  der  Vergangenheit  meh  immer 
vollständ^^  vollzogen  iiatte.  kam  er  in 
Königsberg  in  täglichem VerkenrnütCzolbe 
(siehe  diesen  Artikel)  zu  einer  ähnlidiett 
naturalistischen  Weltansehaunng  wie  dieser, 
weUshe  ans  der  StiUe  wineB  Utecariaeha 
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BricfwechBels  erst  dnnh  F.  A.  Lange,  den 
Verfasser  der  „Oeschichte  des  HateriaTismns**, 
(zweite  Auflage  II.,  Seite  515  —  529)  an's 
Licht  gezogen  wnrde.  Da  diese  Wandlung 
jedoch  ntir  ein  biographisches,  kein  phüo- 
sophiegeschichtUches  Interesse  ha^  so  mag 
hier  nur  die  Thatsache  selbst  festgestellt 
werden. 

F.  A.  LanH»  Frlndrieh  Uebeorwaer  (ans  der 
altpreniiiMben  HonatHclirift,  Bd.  8»  8.  487 
bü  622  abgedraokt}  1871. 

A*  LastOttf  zum  Andenken  an  Fr.  JJehtirweg 
(in  den  philosophiseluni  Monatsheften  YII, 
8.  289  -  813)  1872. 

Ulrich,  Angnst  Heinrieb,  war  1746 
SQ  Rndolstadt  geboren  und  1813  als  Professor 
der  Philosophie  in  Jena  gestorben.  Während 
er  ursprtlnglich  den  Standpunkt  der  Leibniz- 
Wol^Tschen  Philosophie  Tertrat  und  in  diesem 
Sinne  einen  „Umriss  zur  Anleitung  zu  den 
philosophischen  Wissenschaften**  (1772  und 
1776,  in  zwei  Bftuden  veröffentlichte,  nahm 
er  später  in  seinen  ^InsHiutiones  logicae  et 
metaphysicae*^  (1785)  auf  die  Eant'sche  Kritik 
Rflcksicht  und  trat  weiterhin  in  seiner 
nElentheriologie  oder  über  die  Freiheit  und 
Nothwendigktit**  (1788)  und  in  seiner  nEin- 
leitnng  in  die  Monü,  Bom  Gebianch  bei 
Vorlesnogen**  (1789)  in  die  Reihe  de^ealgen 
Gegner  Kaufs,  welche  sieh  mehr  oder 
weniger  Bestimmungen  ans  der  kritischen 
Philosophie  aneigneten,  im  Wesentliehen  aber 


auf  dem  Boden  der  Leibnis  -  WoIff'scheD 
Philosophie  verharrten. 

Vrsinus,  Theodor  Christoph,  war 
1702  zu  Tuntzenhansen  in  Thflringen  geboren 
und  nach  dem  frflhen  Tode  seiner  Eltern 
seit  1713  zn  Bmttstadt  im  Weimarischen 
gebildet,  hatte  seit  1720  in  Jena  Philologie 
und  Pliilosophie  studirt  und  mit  einer  latei- 
nischen Abhandlung  ,,Ueber  richtiges  und 
falsches  Stndinmder  Philosophie"  die  Magister- 
würde  erworben,  worauf  er  als  Privataocent 
in  Jena  Vorlesungen  hielt,  in  welchen  er  der 
aclavischen  Anhänglichkeit  an  ein  vergangenes 
philosophisches  System  den  Krieg  erklärte 
und  den  Eklekticismns  als  die  einzig  wahre 
Philosophie  erklärte.  In  diesem  Sinne  waren 
auch  die  kleinen  Schriften  verfasst,  die  er 
unter  dem  Titel  „(bedanken  vom  philo- 
sophischen Geschmack"  (1729),  de  sectaria 
et  eclecüca  philosophandi  ratione  (1731), 
de  variis  philosophandi  modis  (1732)  und 
de  idolo  methodi  (1734)  Terffffentlichte. 
Obwohl  er  1732  ausserordentlicher  und  1733 
ordentlicher  Professor  geworden  war,  so  be- 
hielt er  doch  mit  seiner  eklektischen  Philo- 
sophie leere  Hörsäle,  während  siuh  sein 
Oollege  J.  0.  Daijes  eines  ansserordentliehen 
ZnlanflB  erfreute.  Dadurch  verstimmt  ^  ver- 
tauschte er  1741  die  Hiiloaophie  mit  der 
Medicin,  wurde  1746  Doctor  der  Hediein  und 
hat  seine  neue  Wissenschaft  weiterhin  1744 
bis  46  durch  eine  Anz^l  lateinischer  Schriften 
CQltivirt  Er  starb  1747  in  Jena, 


V. 


Valentinus,  hatte  im  zweiten  Viertel 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  eine 
Zeit  lang  in  Alexandrien  als  Gnostiker  ge- 
lehrt, war  um  das  Jahr  140  n.  Chr.  nach 
Rom  gekommen  und  um  160  in  Oypern  ge- 
storben. Er  hat  sich  als  Homilet  und 
Liederdichter  bekannt  gemacht  und  das  um- 
fassendste, geistvollste  und  einflnssreichste 
gnostische  System  aufgestellt,  dessen  unter 
platonischen  Eltnfittssen  ausgebildete  Grund- 
gedanken er  als  geheime  Ueberliefemng  von 
einem  pauUnischen  Christen  Theodades  und 
durch  allegorische  Auslegung  der  neutesta- 
mentiichen  Schriften  erlügt  zu  haben  be- 
haaptet  Die  wesentlichen  Lehrpunkte  seines 
durch  seine  Schfller  vielfach  modi6cirten 
Systemes  sind  folgende:  Das  ürwesen  (die 
liefe)  trägt  die  NOthignng  und  den  Drang 
in  sich,  die  Bedingung  und  Voraussetzung 
zu  einer  SehOpftang  zn  werden,  um  selber 
zum  Bewnsstsdn  zn  kommen  und  ach  nach 


anssen  zu  offenbaren.  Dies  geschieht  durch 
Hinaussetzen  einer  Geisterreihe ,  welche 
dreissig  Aiönen  in  15  männlichen  und  weib- 
lichen Gespannschaften  umfasst  Die  zuerst 
zu  denkende  Vierheit  ist  als  Insichsein  za 
fassen  und  besteht  ans  der  j,Tiefe",  dem 
„Innewerden"  oder  Bewusstsein,  dem  „Ver- 
stand" und  der  „Wahrheit".  Aus  dem  Insich- 
sein  dieser  ersten  Vierheit  geht  eine  zweite 
Vierheit  hervor,  welche  us  Offenbarungs- 
möglichkeit  sich  darstellt  und  den  ,,0e- 
dftoken"  (Logos)  mit  dem  „Leben"  (der  Z6e) 
und  den  ,Jfettschen"  mit  der  „Gemeinde" 
umfasst  Diese  doppelte  Vierheit  oder  Acht- 
heit  lässt  nun  aus  der  Gespannsohafl;  des 
Logos  und  der  Z6e  eine  Zehnheit  und  aus 
der  Gespannschaft  des  Menschen  und  der 
Gemeinde  eine  ZwOlfheit  hervorgehen.  In 
der  Zusammenfassung  aller  dieser  Offen- 
barnngen  besteht  m  „göttliche  Falle", 
welcher  gegenüber  d«^„|ich^g^«^ 


der  „formlose  Stoff"  ab  das  „Leere"  steht 
Indem  aber  in  der  letsten  Gespannschaft  der 
^Ffille"  dozch  den  stofflichen  Qedanfcan  des 
weibliehen  Theils  sich  die  Mobere  Weisheit" 
Ton  ihrem  Widerpart,  dem  ^Willen"^  los- 
snreissen  und  mit  der  nl^ef^**  eq  verbindea 
strebt,  schleudert  der  „stoffliche  Gedanke** 
die  „obere  Weisheit"  als  Achamdth  oder 
,,antere  Weidieit"  in  den  Bereich  des  Stoffs 
hinab,  am  aneh  diesen  in  vergeistigen.  Die 
dadurch  serrflttete  „FflUe"  wtrd  vom  „Ur- 
nter"  durch  den  ans  Allen  ansgehräden 
„Eoros"  ^eatimmer)  begrenst  nnd  mit  einer 
nenen Genannschaft  „Ohristos" und  „heilige 
Geiatb^t**  ei^init  Die  ans  ihrer  GecMrthtit 
aUmftlieh  som  Bewnsatsein  anrOckkehrende 
Ächam&th  wird  in  ihrer  Forcht  der  Anstoss 
EorBUdong  der  KOrperwelt^  in  ihrer  Hoffnnng 
dagegen  die  Se^nbtldnerin  und  sngleieh  die 
Schöpferin  des  „Dimi&rgot"  oder  Welt- 
bildners, in  dessen  Welt  sich  das  geistige, 
stoffliche  und  seelische  Element  mit  einander 
mischen.  Die  nach  Befreiong  aus  dem  Stoffe 
ringende  „  Weisheit"  gelangt  endlich  dnrch 
ihren  neuen  Genossen,  den  bd  der  Taufe 
im  Jordan  mit  dem  seelischen  Messias 
verbundenen  Jeans,  zum  vollen  Selbstbe- 
wQsstsein  nnd  wird  bei  der  allgemeineo 
„Wiederherstellung"  in  die  göttliche  Fülle 
snrtlekgenifarL  —  Unter  den  Schtllem  und 
Anhängern  desYalentiDas  gehörten  Herakleön 
nnd  Ptolemaios  inr  italienischen,  Axioneikos 
und  Ardesianes  enr  moi^^UUidiMhen  Schale 
der  Valentinianer. 
G.  Henrici,  die  Tklentinianisehe  Goofli«  und  die 
heilige  Schrift.  1871. 

Valla,  Lorenzo  (Lanrentins  Valla) 
stammte  ans  einer  angeeebenen  Patricier- 
familie  und  war  1407  (nach  Andern  1415) 
zu  Rom  geboren  nnd  hatte  sich  frtlh  mit 
B^istemng  auf  das  Stadium  der  damals 
nen  anfblllhenden  klassischen  Literatnr  ge- 
worfen nnd  an^eieh  dem  lebhaft  erwachten 
Kampf  gegen  die  soholastische  Philosophie 
angeschlossen.  Dnrch  seine  freimflthige 
Kritik  historischer  wie  dogmatischer  Ueber- 
lieferungen  der  Kirche,  wie  er  solche  nnter 
Anderm  in  seiner  (zuerst  1530  gedruckten) 
OebaAft „de doruUione  Cotutantini"  d.h. über 
die  angebliche  Gebietssohenknng  des  ELaisers 
CoBstantin  an  den  römisehen  Bischof  geübt 
hatte,  war  er  bei  der  römischMi  Gdatlid^eit 
nÜBslieUg  geworden  und  nnisste  ans  Rom 
flttohten,  fand  aber  bei  dem  König  Aiphons  Y. 
rm  Neapel  Sdrnts.  Splter  ebch  sieh  die 
Sache  In  Korn  wieder  ans,  er  durfte  zurück- 
kehren und  dort  lehren,  wurde  sogar  päpst- 
licher Secretftr  und  starb  daseltwt  im  Jiäre 
1467  (nach  Andern  1466).  Als  dner  der  ersten 
Vorkämpfer  dw  „Humanismus"  während  der 
ersten,  vorzugsweise  philologischen  Epoche 
des  Renaissance -Zeitalters  hat  er  die  home- 
rische Uias  und  die  Oeschichtswerke  des 
Herpdot  und  Thn^rdides  ia*s  TittfiinVmhTi 


8  Valla 

übersetzt  ind  aus  den  Schriften  Qcero's 
nnd  Quintilian's  die  logischen  und  rheto- 
rischen Nonnen  fDr  seine  eigne  Lehre  nnd 
literarisch-  gelehrte  Thätigkeit  geschöpft 
Unter  seinen  Schriften  bereuen  das  philo- 
sophische Gebiet  folgende:  Der  Dialog 
voluptate  et  vero  bono"  ist  ein  Versuch  zur 
Ehrenrettung  der  epikurischen  Lastlehre, 
indem  der  Epikureer  gegen  den  christlichoi 
Ethiker  mit  sichtbarer  Vorliebe  behanddt 
ist  Die  Stoiker  (hebt  schliesslich  der  Christ 
hervor)  hätten  Unredit  mit  ihrer  Behanptoag, 
dass  die  Tugend  nur  dann  Tugend  Mi,  veon 
sie  nm  Ihrer  selbst  wttlen  angeat^it  weide, 
da  eine  sotehe  Tugend  dodi  nni  eine  Schein- 
tugend sein  könne;  viehnehi  ad  die  Tupend 
wesentlich  auf  den  Gemiss  gerichtet  uaa  nnr 
als  Mittel  ftlr  diesen  Gernus  wünseheBSwerth, 
welcher  allein  da^enige  sei,  was  um  aefner 
selbst  willen  angestrebt  werden  könne.  "Nur 
darin  hätten  die  Epikureer  ünrech^  dass  sie 
diesen  Genuss  auf  das  gegenwärtige  Leben 
beschränken,  während  me  mit  der  Ti^ead 
erstrebte  Glückseligkeit  in  Gott  als  hödistes 
Gut  uns  im  jenseitigen  Leben  ent  erwartet 
In  der  zuerst  1618  gedruckten  Abhandlung 
„de  libero  arbUrio'*  sucht  Valla  die  Wahl- 
freiheit des  Menschen  mit  der  göttlichen  Vor- 
sehung zu  vereinigen.  Wenn  wir  die  Maelit 
und  den  Willen  Gottes  in's  Au^e  fiasea, 
welcher  Alles  bewegt  nnd  Alles  wirkt,  dina 
müssen  wir  eingestehen,  dass  von  diesen 
Standpunkt  aus  die  menschliche  Freiheit  mit 
der  göUlicfaen  Vorsehung  kanm  zu  verein- 
baren ist;  da  wir  nun  weder  die  menschliche 
Freiheit,  noch  die  göttliche  Vorsehung  längnen 
dürfen,  so  «nd  wir  auf  den  Glanben  allein 
angewiesen.  Die  zuerst  1499  gedraekten 
„Dialecticae  düputaäones  contra  Aristote- 
licoi^  sind  ein  ausführliches  Compendium  der 
Lenk  als  ^er  „scientia  rationalis"j  die 
zngldch  „sermocinaiis"  sei.  verbunden  mit 
einer  scharfen  Kritik  der  scholastischen  Aus- 
artungen der  Lorik.  Valla  greift  nicht  blos 
mit  Heftigkeit  die  scholastische  Sophistik 
seiner  Zeit  an,  sondern  wollte  aach  Nichts 
davon  wissen,  auf  die  Autorität  des  Aristoteles 
zu  schwören,  dessen  Lehre  noch  dazu  durch 
Ävieenna  und  Averroös  entstellt  und  ver- 
dorben sei.  Ei  unterwirft  die  Dialektik  des 
Aristoteles,  seine  Lehre  von  den  Weseahdten 
und  Kategorien  einer  sohaifiänaigen  Kritik 
und  Bueht  die  Widerspruche  an&azdgen, 
welche  In  der  ariatotelisehen  LtAae  von  d» 
Ewigkeit  der  Welt  und  vom  Wesen  der  Sede 
enthalten 'sind.  Ihm  selber  nlt  die  Dialektik 
nur  ids  ein  HOlfemittd  der  Bhetorik  und  ist 
darum  auch  stark  mit  rhetorischen  Elementen 
versetzt  Die  Rhetorik  (sagt  er)  setzt  ^er- 
seits  ein  unerschöpfliches  Gedächtniss,  Kennt- 
niss  der  Sachen  und  Menschen  voraus  nnd 
gebraucht  anderersdts  alle  Arten  von 
S^flssen.  nicht  allein  in  ihrer  einfachen 
Natur,  wie  sie  die  Dialektik  lehrt,  |Sondem 
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in  den  mannigfaltigsten  Anwendungen  anf 
die  verschiedensten  Lebensverhftltnisse,  ab- 

feftndert  nach  der  Lage  der  Dinge  und  nach 
er  Verschiedenheit  der  Hörenden.  Valla's 
gesammelte  Werke  wurden  als  „  (hera  nunc 
primo  m  ttnum  vohtmen  coUeeta"  1540  in 
Basel  gedruckL 

J.  Vahim,  Lorenso  Vitlla,       Tortn«  (1864) 
1870. . 

Van  Helmont,  Johann  Baptist, 
und  Franz  Mercurius,  siehe  Helmont 
(Tater  nnd  Sohn). 

Vanini,  Pompeio  Ucilio  (wie  ihn  die 
Frooessacten  von  Toalonse  nennen)  oder 
Julias  C&sar  (wie  er  selbst  anf  dem  Titel 
söner  Bfleher  b^ub  Tomamen  beMiehnet) 
stammte  ans  einem  nei^litaniBohen  Ge- 
sdileehte  und  war  nm's  Jahr  1685  ia  Taa- 
risano  gelxnrenf  als  der  Sohn  eines  siebensig- 
jährigen  Tatciia  nnd  einer  ganz  jnngen 
Mnttör.  Kaehdem  er  znerat  in  Kom  Theo- 
I<^e  nnd  Philosophie^  dann  in  Padua  Bedits- 
wusensebaft  stadirt  hatte,  besuchte  er  der 
natarwisseDschaftlif^en  Studien  wegen  nodi 
andere  ünireisitflten  Enropa's.  Aristoteles 
galt  ihm  als  der  Gott  der  Philosophen  nnd 
als  der  Papst  der  Weisheit;  in  Pomponazzo 
vermuthet  er  die  Seele  des  Averroea,  und 
ausserdem  waren  seine  Landsleute  Oirolamo 
Cardano  nnd  Bemadino  Telesio  seine  Ftthrer 
in  der  Philosophie.  Unstat  trieb  er  sich  in 
Amsterdam.  Bräasel^  Köln,  Genf,  Lyon,  auch 
in  England  herum.  Dorthin  hatte  er  rieh 
flfichten  mtlBsen,  weil  er  fiberall  mit  Atiieisten 
sn  dispntiren  gestrebt  hatte  und  dadurch 
der  Inquisition  verdächtig  geworden  war. 
Da  er  jedoch  in  England  nir  den  katho- 
lischen Glanben  Proselyten  zu  machen  sachte, 
so  wurde  er  in  London  eine  Zeit  lang  ge- 
fangen gehalten.  Um  die  Atheisten  zu  be- 
kämpfen nnd  darzuthun,  dass  Gott  lEeine 
menschliche  Erdichtung  sei,  schrieb  er  ein 
mit  der  staatlichen  und  kiitihlichen  Appro- 
bation versehenes  Werk  y,Amphiiheatnan 
aetemae  provideniiae**  (1615).  Er  beginnt 
mit  dem  Sein  nnd  Wesen  Gottes  nnd  gewinnt 
daraus  den  Begriff  der  ewi^  Vorsehung, 
den  eir  zngleich  polemisch  g^n  die  Griechen 
Diagoras,  Protagoras  und  Epiknr  erörtert 
Darauf  sucht  er  ^  Schwierigkeiten  zu 
lOsen^  die  nach  Cicero  der  Vereinigung  von 
gOttiicher  Wettr^[iemng  und  meuehucher 
WUlena&eiheit  im  Wege  stehen,  nnd  w^ 
goen  Aristoteles  nadi,  dass  sieh  die  gOtt- 
0<£e  Vorsehung  uieht  blos  anf  das  AU- 
gem^e  besiehe,  sondern  auch  auf  das  Be- 
sondere dngehe.  Je^  E^stirende  ist  ent- 
weder duroR  deh  oder  durch  ein  Anderes. 
Das  Endtiche  ist  nicht  dureh  sich,  die  Welt 
als  endlich  hat  somit  ein  unendliches,  ewiges 
3ein  zu  ihrem  Grunde,  welches  wir  Gott 
neuDen.  Wflsste  ich,  was  Gott  sei,  so  wäre 
ich  Gott;  denn  Niemand  kennt  Gott  und 
weiss,  was  er  ia^  als  Gott  seUbsL  Aber  wir 


können  sein  Wesen  durch  seine  Werke,  wie 
das  Sonnenlicht  durch  Wolken  sehen.  £r 
ist  eigentlich  kein  Wesen,  sondern  die 
Wesenheit;  nicht  gul^  sondern  die  Gate; 
nicht  weise,  sondern  die  Weisheit;  nicht  all- 
mächtig, sondern  die  AUmadit  Anfanglos 
und  endlos  ist  er  sein  eigner  Anfang  und 
sein  eignes  Ende.  Aus  sich  heraus  mit  er 
die  Welt  geschaffen ;  in  ihrem  eignen  Innern 
beherrscht  er  sie.  Alles  ist  in  ihm  aXXttin 
Wirklichkeit;  er  ist  nicht  blos  Alles  selber, 
sondern  zugleich  Uber  AUeni:  ausser  Allem, 
vor  Allem,  nach  Allem.  Er  kann  nichts 
Anderes  thun,  als  was  er  thut;  denn  er  ist 
das  höchste  Gut  nnd  will  darum  das  Beste. 
Er  ist  in  jeder  seiner  Erbschaften  ganz; 
Gerechtigka't  und  Gnade  ist  in  ihm  Eins 
nndDasselbe.  Was  in  Gott  ist^  das  ist  Gott 
selbst;  er  entwickelt  Alles  durch  sein  Sein, 
dieses  aber  ist  Wissen;  so  wirkt  er  Alles 
durch  sein  Wissen,  nnd  die  Tossehnng  ist  die 
stets  gegenwärtige  Kraft  im  Weltall.  In 
uns  Menschen  ist  Wollen  und  NichtwoUen 
ohne  äussern  Antrieb,  also  frei;  unsere 
Handlungen  entspringen  aus  dem  Willen, 
der  jedoch  den  von  den  Sinnen  abhängigen 
Verstand  voraussetzt  Da  nun  die  Sinne 
von  den  Sternen  abhängig  sind,  so  findet 
wohl  eine  Neigung  nnd  Lenkung,  aber  keine 
zwingende  Gewalt  der  Ansaenwelt  tiber  unsere 
Handlungen  statt.  In  der  SOnde  ist  Gutes 
nnd  Böses;  die  Sflnde  gründet  im  Willen, 
welcher  als  seiend  gut  ist  und  von  Gott 
kommt;  die  Verkehrtheit  der  Sflnde  wäre 
nicht,  wenn  sie  Gott  nicht  zuliesse.  Aber 
der  Wille  ist  eben  doch  ihr  Urheber,  und  das 
Böse  wird  von  Gott  nicht  gnt  geheissen. 
Das  Böse  wird  durch  das  Uebermaass  der 
Lust  gestraft,  und  das  Elend  zerstört  sein 
Scheinglflck.  Seligkeit  ist  der  Genuss  des 
höchsten  Gutes,  das  in  der  Erkenntnise  der 
Wahrh^t  besteht  — 

Hatte  Vanini  in  dieser  Schrift  einen 
wesentlich  pantheistisiAen  Standpunkt  ein- 
genommen, so  entwickelt  er  in  der  ein  Jahr 

gräter  veröffentlichten  Schrift,  die  aus  60 
iaiogen  besteht  nnd  den  Titel  fttlirt  ^Pe 
admiranäis  naiurae  reginae  äeaeque  mor- 
taJhm  arcanislibri  IV*  (1616)  eine  durch- 
aus naturalistische  Weltanschauung,  worin 
der  Freund  der  Jesuiten  sich  in  seiner  Geistes- 
riohtung  als  einen  Nadifolger  des  Griechen 
Lndan  und  in  vielen  Stäcken  als  Vorläufer 
Voltabm  selgt,  sugltioh  mit  grosser  Eitel- 
k^t  von  mcn  selber  redet  und  sich  in  den 
cynisoh-sehmuttigsten  Erörtenngen  gefällt. 
Er  gesteht  selbst  es  stehe  Vieles  im  Amphi- 
theater, was  er  Jetst  lüoht  mehr  riaube. 
Die  Natur  heisst  jetst  Gottes  Kraft  Gott 
selbst  Die  Materie  ist  nnvej^ängUeh,  ^ 
kann  weder  vermehrt^oohTermindwtweraen; 
die  Formen  wechsem,  aha  sie  kann  niohi 
ohne  Form  sein  und  wird  besttodig  anders 
und  anders  gestaltet.    Die  ^lytem  ^es 
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HimmelB  nnd  der  Erde  Ist  eise  und  dieselbe, 
gleichwie  der  Mensch  und  Eselsdreck  ans 

fieichem  Stoffe   bestehen.    Der  Himmel 
rancfat  keine  Intelligenzen  und  Engel,  die 
der  Mensch  nach  seinem  Bilde  eTsonnen  hat, 
KU  sdner  Bewegung,  sondern  die  in  Allem 
e^enwSitige  Qotteskraft  gentIgL  Anch  das 
Meer  ebbet  vaA  fluthet  n«^  eigner  Wesen- 
hdt  und  so  wird  der  XDmmel  durch  sich 
selbst  fortwährend  bewegt  Die  Natur  ist 
selbOT  ein  ewiges  GebXren  und  hat  ihr  eignes 
Qeaets  der  Zeugung  und  Erhaltung.  Die 
bewegte  Luft  erhint  sieh  und  wird  rar 
Flamme ;  Luft  und  Wasser  sind  ein  und  das- 
selbe Element;  Pflanzen  hassen  and  lieben 
einander,  wie  der  Magnet  das  Eisen  anzieht. 
Die  Seele  dnrchwaltet  als  materieller  Spirltns 
oder  Nervengeist  alle  Theile  des  Körpers, 
als  die  Form  des  Lebendigen  in  der  Materie, 
als  die  schöpferische  Form  im  Samen.  AU 
die  Mitte  des  Lebens  knflpft  der  Mensch  das 
bdische  an  das  Himmtische,  und  in  der 
Menschengestalt  fasst  sich  die  ganze  Natnr 
als  in  einem  Mikrokosmos  (einer  kleinen 
Welt)  zusammen;  dämm  hat  der  Mensch  die 
Kräfte  von  Pflanzen ,  Thieren  und  Steinen. 
Von  der  Nahrang  hängen  unsere  Lebens- 
geister und  Tngend  und  Laster  von  den 
Säften  und  Samen  ab,  die  in  anser  Wesen 
eingehen.    Die  Wollast  ist  Aaa  Stlsaeste, 
aber  zugleich  das  Verderblichste  als  nn- 
erslttlicher  Schlund.  —  Nach  Veröffentlichang 
dieser  Schrift  begab  sieh  Vanini  nach  Toaloase, 
wo  er  sich  dnrch  Unterrichtgeben  seinen 
Unterhalt  erwarb  und  daneben  seine  Lehren 
ansznbreiten  strebte.  An<^  die  Kinder  des 
ersten  Präsidenten  am  dortigen  Parlament 
unterrichtete  er  und  ward  von  diesem  be- 
gtlnstigt.     Aber   seine   verderbten  Sitten 
brachten  ihm  den  Untergang.   Zweimal  als 
Fäderast  ^nabenschänder)  ertappt,  ward  er 
vor  die  Behörden  gestellt,  zu  denen  er 
lachend  sagte,  er  sei  ein  Philosoph  und 
folglieh  seneigt,  das  Laster  der  Philosophie 
SU  begehen.    Er  kam  zwar  ohne  Sä'afe 
davon,  wurde  jedoch  Inld  nachher,  da  er  in 
regelmässigen  w9chestUehen  Vorträgen  seine 
Lenren  zu  verbreiten  suchte,  ak  Ketzer  oder 
Ath^st  in^  Oefängniss  geworfen  (1618).  Die 
bn  Anfange  sänes  sechamonatlieben  Prooesses 
noch  voi^haltene  fromme  Maske  warf  er 
ab,  nachdem  seine  Verurtheilnng  zum  Feuer- 
tode  erfolgt  war,  and  verschmähte  den  Bei- 
stand der  Religion.  Nachdem  ihm  mit  Zangen 
die  Zunge  ausgezogen  worden  war,  warde 
er  unter  wfltbendem  Brüllen  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt,  1619,  in  seinem  34.  Lebens- 
jahre.  Ein  Franzose  P.  F.  Arpe  veröffent- 
lichte 1712  eine  „Apologia  pro  Julio  Caesare 
ramm'*,  welche  D.  Durand  in  der  Schrift 
ftLa  vieet  les  seniimem  de  LuciUo  Vanini'* 
ÖJ'^T)  zn  widerlegen  snchte.   Nachdem  dann 
W.  D.  F(uhrmann)  1800  ein  buch  ^Leben 
und  Sdüoksale,  Charakter  und  Mefarangen 


des  Ludlio  Vanmi,  eines  Atheisten  im  siebm- 
zehnten  Jahrhundert,  veröffientlieht  hatte, 
verdanken  wir  dem  französischen  Philosophen 
Victor  Cousin  (in  einem  Aufsätze  „  Fornm" 
in  der  „fievue  des  deux  tmmdes*^,  1843) 
über  den  Ausgang  seines  Lebens  ans  higd- 
schriftlichen  Quellen  urkundliche  Mitthei- 
lungen. Die  Schriften  desselben  wurden  voi 
X.  RouBselot  in's  Französische  übersetzt 
(1842),  während  sieh  in  PflUebom's  „Beitr^ 
zur  Geschichte  der  Philosoplue*,  Im  zwtitea 
Bande,  in  einem  Aufoatze  Uber  Vanini  zn- 

gleich  einige  Oesprädie  aus  sdner  zweites 
chrift  finden. 

G.  Toalaa,  Ande  snr  LoeUe  Tanini.  1869. 
E.  VallSfl.  Lncile  Vanini,  sa  vie,  sa  dodrinc 

et  an  mort.  1^1. 

Varro,  MarcusTerentius,  Cicero'« 
gelehrter  BVeund,  lebte  zwischen  115  nnd  25 
vor  Chr.  in  Rom  als  philosophischer  Eklektiker 
mit  stark  hervortretendem  Stoicismns.  In 
seinen  41  Bttchem  „Antigiatcäes'*  nnteradiiöl 
er  die  mythische  Theologie  der  Dichter  und 
die  börgeriiche  Theologie  der  Staaten  vwi 
der  physischen  Theologie  der  Philosopbai. 
Ftlr  die  letztere  fallen  die  Götter  mit  den 
Theilen  der  Welt,  den  Gestirnen  und  Elanenten 
zasammen.  Ans  einer  von  Varro  verfustn 
Schrifl  „üeber  die  Philosophie**  theÜt  der 
Kirchenvater  Augustinas  in  seinem  Wake 
„Vom  Gottesstaate**  Einiges  mit  Die  Qmi- 
frage  der  ganzen  Philosophie ,  ob  das  ei^ 
Natargemässe  um  der  Tngend  willen  odä 
diese  um  des  Natargemäüen  willen  oder 
beide  um  ihrer  selbst  willen  begehrt  werden 
aollen  ?  beantwortet  er  dahin,  daas  des  Ha- 
schen höchstes  Gut  sowohl  aas  GQtem  des 
Leibes,  als  aus  solchen  der  Seele  bestehen 
müsse  und  dass  darum  ebensovvenig  das  erste 
Naturgemässe,  als  die  Tugend  am  ihrer 
selbst  willen  zu  begehren  seien,  wobä  er 
jedoch  zugesteht,  dass  das  höchste  dieser 
Güter,  die  Tugend,  eine  durch  Unterließ 
gewonnene  Lebenskanst  sei,  in  deren  Be- 
flitze  die  Glückseligkeit  bestehe. 

Vasquex,  Gabriel,  lehrte  als  HiteM 
des  Jesuitenordens  schon  In  seinem  ffinf- 
undzwanzigaten  Leben^ahre  an  der  Hodi' 
schule  zu  Alcala  und  später  an  versefaiedeneB 
andern  Lduanstalten  Tlieolode  und 
Sophie  im  Sinne  der  durch  mnen  Orden  er- 
neuerten Scholastik  und  starb  1604  in  Bom. 
Ansser  einem  Commentar  ttber  die  n^umf 
des  Thomas  von  Aquino  hat  er  auch 
quisitimes  met<^hysicae'*  verfasst 

Vasquez,  Marsilins,  aas  Toledo  ge- 
btlrtig,  war  frtlh  in  den  OisterdeufleroroCT 
eingetreten  and  lehrte  in  Rom,  Ferrara  nad 
Florenz  Theologie  und  Philosophie  im  Sian« 
des  Thomismns  und  starb  1611  in  Floress. 
Ausser  einem  achtbändigen  Commentar  wir 
ganzen  Philosophie  des  Aristoteles,  hat  er 
anch  nach  einen  besondem  Commentar  nr 
Ethik  desselben  verfosstr^  r 
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Vattel  (oder  eigentUeh  Wattel),  Emme- 
rich TOS,  war  1714  zu  Gouvet  im  Ganton 
Nenfehfttel  geboren,  hatte  hk  Basel  und  Genf 
stadirt  und  im  Jahr  1741  snr  Tertheidigang 
der  Leibsiz'schen  Lehren  gegen  die  EinwArfe 
des  Lansanners  Jean  Pierre  de  Cronsaz  eine 
Schrift  ^Difeme  äu  Systeme  Leibnüien  conire 
les  objections  de  Mr.  de  Crousas^  ver- 
dffeatUcht  nnd  darauf  philosophische  Rapso- 
dien  im  Geist  der  Lelbniz  -  Wolffschen  Philo- 
sophie folgen  lassen  unter  dem  Titel:  y,Le 
Imtir  phäosophique  ou  pibcei  diverses  de 
phüosojphie  de  monü  et  tramiuementf^  (1745). 
Nachdem  er  1746  LegatlonsnUi  in  Dresden 
geworden  war  und  einige  Jahre  als  knr- 
sAchsisoher  Gesandter  in  Bern  gelebt  hatte, 
▼erOffonttichte  er  als  sichsischer  Q^eimrath 
1758  ein  Werk  ^DriHt  de  gern  ou  principes 
de  la  loi  naturelle  appliguSs  ä  la  condtäte 
aux  affcäres  de  naüons  et  de  smverains^j 
welches  in  vielen  Auflagen  (in  deutscher 
Uebersetznng  von  Schulin,  1760)  erschien 
(sogar  noch  1833  und  1638  wieder  heraus- 
gegeben wnrde)  nud  bei  den  Diplomaten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  grossem  An- 
sehen stand,  obgleich  er  darin  nur  die  Wolff*- 
sehen  Anschannngen  ttber  Natnr  und  Völker- 
recht wieder  gab.  Als  Anhang  dazu  gab 
der  Verfasser  noch  ^Questions  de  droit 
naturel*"  (1762,  deutsch  1771)  heraas  und 
starb  1766  in  Nenfchätel. 

Vanvenarques,  Lnc  de  Clapiers, 
Marquis  de,  stammte  aus  einer  alten 
Adelsfamilie  der  Provence  und  war  1715  zu 
Aix  geboren,  schon  im  18.  Lebensjahre  in 
milittoisdie  Dienste  getreten  und  machte 
die  Feldzflge  in  Italien  und  Deutschland  mit, 
aus  welchen  er  1743  als  Capitftn  mit  einer 
durch  AuBschweifongen  untergrabenen  Ge- 
sundheit nach  Frankreich  zurttckkehrte.  Er 
starb  nach  mehrjährigem  Leiden  an  der 
Lnstsenche  schon  1747  im  32.  Lebensjahre, 
nadidem  er  auf  dem  Krankenlager,  an  das 
er  beständig  gefesselt  war,  seine  Lebens- 
anschaunngen  in  der  Schrift  „Introduction 
ä  la  connaissance  de  Fesprü  humain^  mit, 
einem  Anhang  „Reflexions  et  maximes** 
(1746)  veröffentlidit  und  noch  mehrere  Anf- 
sitM  im  Palte  liegen  hatte.  Hit  ähnlichen 
mystisch-frommen  Anschauungen,  wie  Pascal, 
aber  ohne  dessen  Scharf-  nndTiÖFsinn,  wollte 
er  in  erstoffliannter  Schrift  zuerst  von  den 
BÜgensobaften  des  Geistes,  dann  von  den 
Leidenschaften,  endUch  von  den  Tugenden 
handeln,  vermochte  es  aber  trotz  dieser 
durchsichtigen  Eintheilung  des  Buchs  doch  zu 
keiner  einheitlichen  Ausfahrung  zn  bringen, 
sondern  liess  Alles  bunt  durcheinander  laufen. 
Indem  er  den  Skepticismus  bekämpft,  sucht 
er  die  Widerspruche  der  Natur  nicht  sowohl, 
wie  Pascal  an's  Licht  zu  stellen,  als  viel- 
mehr in  ihr  I^ohts  aufzulösen.  Seine  Oeuvres 
wurden  nach  seinem  Tode  gesuumelt  (1747) 
herausgegeben  nnd  1797  (in  3  Btadoi)  mit 


deu  hinterlassenen  Scliriften  vermehrt,  wieder 
aufgelegt. 

Vayer,  de  la  Mothe  le,  siehe  Le 
Vayer. 

Vegetius  (oder  nach  anderer  Lesart 
Vectius),  mit  dem  Beinamen  Praetextatas 
lebte  im  vierten  christlichen  Jahrhundert  in 
Rom ,  wahrscheinlich  als  Senator  und  hat 
eine  von  BoStius  gekannte  lateiniacbe  Ueber- 
setzung  von  Themistios'  Paraphrase  der 
beiden  aristotelischen  Analytiken  geliefert. 

Venetns,  Frauciscus  Georgius, 
dehe  Zorsi  (Francesco). 

Vernias,  NIeoletto,  aus  Chieti  trug 
in  den  Ji^hren  1471—1^9  als  Professor  in 
Padua  Anfangs  die  averroistische  Lehre  von 
der  l^nheit  der  unsterblichen  Vernunft  im  ge- 
sammten  Menschengeschlechte  vor,  bekehrte 
sich  aber  später  unter  geistlichen  Einflüssen 
zur  Anerkennung  der  Unsterblichkeit  jeder 
einzelnen  Seele. 

Versor,  Johannes,  lehrte  als  thomi- 
stischer  Aristoteliker  am  Berggymnasinm  der 
Dominikaner  zu  Köln  nnd  hat  zahlreiche 
Erläuterungsschrifteu  zu  den  lo^schen, 
metaphysischen,  ethischen  und  politischen, 
sowie  naturwissenschaftlichen  Scliriften  des 
Aristoteles,  sowie  „  Quaestiones  in  veterem 
Artem  Aristotelis'* ,  femer  „Quaestiones 
super  Thomae  Aquinatis  de  ente  et  essentia 
et  super  otmes  libros  novae  logicae"'^  auch 
eine  „expositio  in  Simmulas  Logicae  Petri 
Jlispani'*  verfasst  und  starb  um  das  Jahr 
1480,  während  seine  Schriften  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  des  ftlufzehnten  Jahr- 
hunderts im  Drack  erschienen. 

Vettori,  Pietro  (Petrus  Vietorius)  war 
1499  in  Florenz  geboren ,  studirte  in  Pisa 
die  alten  Sprachen  nnd  Philosophie,  warf 
sich  dann  in  Rom  auf  das  Studium  der 
dortigen  Bibliotheken,  wurde  in  Florenz 
Professor  der  griechischen  und  latdnischen 
Sprache  und  später  der  Moridphilosophie 
und  starb  1586.    Abgesehen  von  s^en 

r'Sophisch- kritischen  Schriften  bat  er 
gelehrter  Humanist  Aristotelis  ethica 
Ifieomach&i  cum  eommmtariis  (1583)  nnd 
Aristotelie  poHticanm  Ubri  VIII  (1576)  mit 
lateinischer  Uebersetznng  nnd  Gommentar 
herausgegeben. 

Vico,  Giovanni  Battista  (Giam- 
battista)  war  1688  in  Neapel  als  der  Söhn 
eines  Buchhändlers  geboren,  hatte  nach  Vol- 
lendung seiner  gelehrten  Stadien  neun  Jahre 
lang  die  Neffen  eines  Bischöfe  von  Jschia 
unterrichtet  nnd  bekleidete  seit  1704  eine 
Professur  der  Rhetorik  in  Neapel  mit  eiaem 
schlechten  Gehalt  Nachdem  er  1710  ein 
Werk  De  antigmsmui  Italorvm  sapientia 
ex  originibusHnguaelatinae  eniendalibriUl 
(iu's  Italienische  übersetzt  von  Monti,  1816) 
veröffentlicht  hatte,  warf  er  Aeh  auf  die 
Rechtswissenschaft,  auf  welchem  Gebiete  er 
mit  den  bedeutsaioen  Arbeiten  „De.  um 
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tmhersi  juris  prindjno  et  fine  uno"  (1720) 
und  „Liber  aUer  qm  est  de  constantia  juris- 
prudenüae"  (1721)  faerrortrai  DafOr,  dass 
ihm  bei  seiner  Bewerbung  um  eine  gUnsend 
dotirte  Profeasnr  des  Rechts  an  der  Universität 
seiner  Vaterstadt  ein  mittelmflssiger  junger 
Hann  vorcezo^en  wurde,  richte  er  sich  durch 
die  VeröffentUchnng  seines  unter  häuslichen 
Soi^^  und  Koth  um  die  Subristens  aus- 
gearbeiten  Lebenswerkes:  „PrincipJ  deUa 
scienza  nwwa  d'intemo  aüa  commune  na- 
ture  della  nazioni"  (1725),  welehes  1730  in 
zweiter  und  1744  in  ganz  umgearbeiteter 
dritter  Auflage  ersehien  und  ihm  den  Ruhm 
des  Vaters  der  Philosophie  der  Gescbiehte 
erwarb.  Als  endlich  der  auf  seine  epoche- 
machende Leistung  anfinerkMun  gewordene 
König  von  Neapel  den  Seehfundriebenxig- 
jihrigen  lu  s^nem  Historiographen  ernannt 
natte,  starb  derselbe  (1744)  an  einem  Schlund- 

rliwflr.  Nachdem  Herder,  Goethe  und 
A.  Wolf  auf  die  in  Vergessenheit  ge- 
rathenen  LeistuiKen  VIco's  hingewiesMi 
hatten,  wurde  1817  von  Oallotti  das  Lebens- 
werk  des  Vaters  der  Oeschichtsphilosophie 
wieder  in  seiner  ursprflngUchen  Oestalt  als 
siebente  Auflage  herausgegeben,  wonach 
dasselbe  von  W.  £.  Weber  unter  dem  Titel 
Ji  B.  Vieo's  GnmdEflge  einer  neuen  Wissen- 
schaft Aber  die  gememschaftliehe  Natnr  der 
Völker**  (1632)  in  dentsoher  und  von  Jules 
Uiohelet  (1827)  in  franzOstacher  Cebersetsnng 
veröffentlicht  wurde.  Als  trener  Anhinger 
der  katholischen  Lehre,  ist  Vico  zugleioh 
Verehrer  Platon'a,  Aristoteles'  nnd  Tacitos*. 
daneben  Bewunderer  von  Franz  Bacon  und 
Gegner  der  Lehre  des  Cartesius.  Er  lieht 
den  Cartesianem  den  Piaton,  Tacitns  und 
Bacon  darum  vor,  weil  Piaton  den  Menschen 
betrachte,  wie  er  sein  soll,  Tacitns  denselben 
betrachte,  wie  er  ist,  und  Bacon  bddes  ver- 
einige, indem  er  beobachten  und  betraohten, 
sehen  und  denken  lehrt  In  seiner  geschlchts- 
philosophischen  Betrachtang  unterscheidet 
flbrigens  Vico  als  Völkerpsyoholog  nur  Ent- 
wicklnngsperioden  im  Leben  der  einzelnen 
Völker,  ohne  sich  sni  Idee  (dnes  allmählichen 
Fortsrareiteaa  äex  ganaen  Henaohheit  zu 
eriieben. 

nmvpf  Ferrari,  Yico  et  ritaUe  (1889). 
■Victorinas,  siehe  Marius  Victorinus. 

VIctorins,  Petrus,  siehe  Vettorio 

(Pietro). 

VOieiiiaiidy,  Pierre  de,  wat  in  der 
zweiten  Hftlite  des  17.  Jahrhunderts  Professor 
zn  Sanmnr  und  dann  Reetnr  des  widlonischen 
Collegiunis  zu  Leyden  nnd  machte  rieh  zu- 
Bldist  mit  ^ner  vergldchenden  loitischen 
Darstollnng  der  Lehren  des  Aristoteles  nnd 
E^ikur  mit  den  Lehren  des  Cartesius  bekannt 
dnrdi  iae8vhnü„Manductio  ad  philosophme 
ÄrUtoteieae,  Epicureae  et  Cartesimae 
paraUelimum**  (1683)  und  trat  dann  als  Be- 


06  Vincens 

kämpfer  des  ^eptieismns  auf  in  der  Sdirift: 
JSc^ticistmu  d^llatus  tive  humanae  cofftd- 
Horns  ratio  ab  ims  radiabtts  empltcata"  (1697), 
worin  er  auch  MacchiavelH  nnd  Spinoza  xa 
den  Skeptikern  rechnet  In  seinen  philo- 
sophischen Anschaunnfen  zeigt  er  sich  als 
einen  eklektlseh  ceftrbtei  Garterianer  aof 
der  Grundlage  des  geeonden  Miw ehm- 
verstandes. 

ViUers,  Karl  von,  war  1765  xa 
Bolchen  (Boulay)  in  Oeutsch-Lotbring»  ge- 
boren und  hatte  Anfangs  die  militäriauie 
Laufbahn  ergriffen,  trat  aber  als  Gapitia 
1792  ans  dem  Militair  aus  und  hörte  1797 
Vorlesnneen  in  Göttingen.  Nachbar  ld>te 
er  in  Lflbeek,  wo  er  ansser  ^igen  klneii 
Schriften  mit  einem  Werke  ^Pkuetopkle  4e 
Kant  ou  principes  fondamentaux  de  la 
Philosophie  transcendental^  (1801)  herror- 
trat,  welches  im  1.  Bande  die  von  Locke 
ausgegangenen  englischen  und  fransösisehen 
Systrase  des  Sensnalismns  benrtheUt  und  im 
2.  Bande  die  Grundlehrm  der  Kaat'sehra 
Kritiken  entwickelt undmit^wVerglriehmig 
der  Lehre  Kant's  mit  dem  Idealismus  Berke- 
ley'« schllesst  Das  Werk  würde  jedoch  in 
Frankreich  mehr  gewirkt  haben,  wenn  es 
nicht  mit  allzolebiiafter  Begeisterung  fttr 
Kant  zngletch  eine  atlzuherbe  Polemik  g^ea 
die  französische  Philosophie  und  den  ma- 
zösischen  Geist  verbunden  hätte.  Es  blieb 
ziemlich  unbemerkt,  und  erst  vwUlf  Jahre 
sp&ter  gelang  esdem  durch  Villers  eingefOlirtea 
und  eingeleiteten  Buche  der  Frau  von  Staä 
„DeVMemagne"  (1813),  ihren  Landslentea 
das  Wesen  der  Kant'schen  Philosophie  durch 
ihre  geistreiche  Weise  verständlich  samadieB, 
ohne  dabei  g^en  den  firanzösischen  Geist 
zn  Verstössen,  (iflnstiger  wurde  in  Frankreieh 
der  im  Jahr  1804  von  Villers  veröffenüiehte 
und  vom  Institut  zu  Paris  gekrönte  „Essai 
sur  Vesprit  et  Vinftuence  de  la  reformatüm 
de  iMther**  (deutsch  von  Oramer,  mit  Ab- 
merkungen  von  Henke,  1806)  aufgenommen, 
an  welken  sich  1808  in  deutscher  Sprache 
,  „PhilosophiBche  nnd  historische  Briefe  Uber 
die  Kirchenvereinigung^' anschlössen.  Ausser- 
dembatVillersin  verschiedenen  franzötisdmi 
Zeitschriften  zahlreiohe  Aufsätze  Aber  devtaehe 
Sprache,  Literatur  und  Philosophie  ver- 
öffentlicht Ei  war  1811  in  Göttingen  ordent- 
licher Professor  der  Philosophie  gevoidei, 
aber  schon  1814  wieder  in  Bahntand  ge> 
treten  und  1815  gestinben. 

Vidceni  von  Beavvais  (BeUo- 
vacmsis,  ob  von  seinem  Geburtsorte  oder 
wtil  er  dort  gelebt  hat,  so  genannt,  ist  nn- 
gewiss)  war  schon  frtth  an  Paris  in  den 
Domhu'kaner  -  Orden  getreten,  später  htA 
Ludwig  IX.  (dem  Hilgen)  Vorieeer  geworden, 
in  welcher  Eägenschaft  er  die  von  diesen 
König  in  der  Abtei  bei  seinem  Sehloase 
Roranmont  gesammelte  und  ftlr  die  damalige 
Zeit  bedeutende  Bibliothek  («nutzte,  wodmah 
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er  in  den  SUnd  gesetet  wurde,  nachdem  er 
aehon  nm  dass  Jahr  1246  einen  „  Tractatut  de 
ertiditione  fiHorum  reffolium"  (dentsch  von 
Fr.  Chr.  Schlosser:  Vincent  von  Beanvaia, 
Hand-  und  Lehrbach  ftlr  königliche  Prinzen, 
1819  in  swei  Bänden)  verfiffentiidit  hatte,  seit 
dem  Jahr  1250  ein  grosses  encyolopfUßsehes 
Werk  unter  dem  Titel  „Specuhtm  quadru- 
plex"  In  Ännnff  su  nehmen,  worin  er  Alles, 
was  doh  TooKenntnissen  ans  dem  Altertbum 
erhalten  hat,  tu  tiner  Oesammtabersicht 
dies  menaobHchen  Wissens  xasunmenftsste. 
Der  erste  Theil  unter  dem  Titel  „Specuhon 
naturale**  (Natnnpiegel)  besteht  aus  33  Ba- 
chem ;  der  zweite  Th.m„^eaihm  äoctrinale^* 
(Lehrspiegel)  ans  18  Bflohem;  der  dritte 
Theil  „Speadum  hisioriale"  (Oeschiehts- 
spiegel)  ans  32  Btlchem.  Der  vierte  Theil 
„^ecuhm  morale"  (Sittenapiegel)  wurde  von 
Vincenz  seibat  nicht  mehr  vollendet,  sondern 
von  späteren  Händen  (1310  —  1320)  hinzo- 
gefttgt  Doch  sind  in  den  Handschriften  der 
drei  ersten  Theile  nach  und  nach  eine  Reihe 
von  Zusätzen  von  spätem  Händen  eingetragen 
worden,  sodass  uns  in  dem  zuerst  1473  in 
Strassburg  und  1494  in  Venedig  gedmckten 
„  Weltspieget die  Anschauungen  von  Vincenz 
nicht  mehr  in  reiner  Gestalt  vorliegen. 
Hinsichtlich  der  philosophischen  Streitfrage 
über  die  Bedeutung  der  ^Universalien'*  er- 
hellt jedoch  soviel,  dass  Vincenz  den  all- 
gemeinen Bc^ffen  in  der  Weise  des 
Aristoteles  zugleich  mit  der  Realität  auch 
Nothweodigkeit  und  Beharrtiehkeit  beilegte, 
ohne  jedoch  zn  verkennen,  dass  dieselben 
nnr  in  den  Individuen  exiatiren  und  vom 
Veratande  nnr  gedacht  werden.  Er  achreibt 
demnach  dem  Allgemeinen  eine  doppelte 
Ursache  des  Seins  zu,  eine  materielle  (die 
Individnen)  und  eine  wirkende  Ursache  (den 
Verstand).  Nachdem  Vincenz  im  Jahr  1260 
noch  einen  „Traciatus  consolatorHu'*  ver- 
faart  hatte,  starb  er  nm*s  Jahr  1264. 

Beariaaf,  Etndes  bot  Vincent  de  Beattvais, 
tb^logien,  pbilosqphe,  encyclop^diste  (1856). 

A.  Vogel,  Ober  Viocens  von  Beanvata  (Frei- 
bnrger  UnivenitlUBpn^amm).  1848. 

Visbeck,  Johann  Christian  Karl, 
war  1766  zn  Deutaeh  in  der  Altmark  ge- 
boren, 1795  Lehrer  an  der  Oberschule 
tu  Nenstrelitz,  seit.  1808  Prediger  zu  Star- 
gaid  in  Hecklenburg-StrelitE  nnd  seit  1821 
PfarrOT  zu  Neuafcrelitz,  wo  er  1841  starb. 
In  seinen  jungen  Jahren  hat  er  sich  als  An- 
hänger  der  untaschen  Philosophie  im  Sinne 
ihrer  AufTasaung  durch  Reinhold  durch  äne 
Schrift  unter  dem  Titel:  „  Haaptmomente 
der  Reinhold'achen  Elementärphitosophie  in 
Beziehung  auf  die  Einwendungen  des  Aene- 
sidemus*^  (1794)  bekannt  gemacht,  worin  er 
die  von  G.  J.  Schulze  gegen  die  kritische 
Philosophie  erhobenen  Bedenken  xu  ent- 
kräften suchte. 

Vivesy  Johann  Lndwig,  ataasrnte 


ans  einer  angesehenen  spanischen  Adels- 
familie nnd  war  1492  zu  Valencia  geboiea, 
hatte  zuerst  in  der  dort  seit  Kurzem  er- 
riditeten  Akademie  und  dann  in  Paria  seine 
Studien  gemacht  nnd  nahm  seit  1512  seinen 
Aufenthalt  in  Brfl^e.  Nachdem  er  1514 
in  der  Schrift  ^Christi  triumphus**,  dner 
Allegorie  in  platonischer  Form,  die  Er- 
habenheit des  Ohristenthnms  über  das 
HeidenÄum  geschildert,  dne  Zeit  lang  in 
IjQwen  im  Verkehr  mit  Brasmns  gelebt  nnd 
sieh  mit  rhetwlschen  Studien  beschäftigt 
hatte,  bethdligte  er  sich  an  dem  damaligen 
Kampf  der  Hnmantaten  gegen  die  Scho- 
lastiker mit  der  Flugschrift  „die  Psendo- 
dialektiker'*(  1519),  worin  er  die  scholastische 
Sopbiatik  an  den  Pranger  stellte.  Seine 
Neigung  zur  platonischen  Philosophie  und 
zur  Verbindung  derselben  mit  dem  Chriaten- 
thume  tritt  dann  in  seinem  Oommentar 
Augustinus  ^Gottesstaat**  hervor,  während 
sich  die  pädagogische  Tendenz  seiner  Wirk- 
samkeit in  seinen  drei  Blichern  ^dber  die 
Unterweisung  der  christlichen  Fraa**  zeigt. 
Nach  dnem  wiederholten  Aufenthalt  in 
LOwen  veröffentlichte  er  1522  den  Dialog 
„Der  Weise'*,  worin  dr«  Freunde  in  Paris 
nach  einem  wahrhaften  Weiaen  suchen,  den 
sie  bei  einem  Grammatiker,  dnem  Poeten, 
einem  Dialektiker,  einem  Physiker,  einem 
RhetoT,  einem  Astrologen,  einem  Büithema- 
tiker,  einem  Mediciner  vergebens  suchen, 
bis  der  Theologe  in  Gestalt  eines  schlichten 
Eremiten  wegen  seiner  Erklärung,  dass  der 
Sohn  Gottes  die  Weisheit  sei,  den  Preis  er- 
hält Im  Jiüir  1523  machte  er  eine  Rdse 
na(Ä  Spanien  und  von  dort  nach  England, 
wo  er  mehrere  Vorlesungen  hielt,  Doctor 
der  Rechte  wurde,  dann  in  London  am 
königlichen  Hofe  lebte,  mit  welchem  er  noch 
weiterhin  von  Brttgge  aus  in  brieflicher 
Verbindung  blieb.  Unter  dem  Titel  ^Satel- 
litium  anim^  (Gefolgschaft  der  Seele)  ver- 
öffentlichte er  1524  ^e  der  Prinsessin 
Muia  von  Brfl;^  geiridmete  Sammlung  von 
Denksprfioben  und  dne  MB^l«taiw  cur  Weis- 
heit**^ sowie  1526  anter  dem  Titel  ^de  sub- 
venttone  pm^enm*^  eine  Theorie  einer  idl- 
gemeinen  bflrgerliohen  Armenpflege.  In  der 
Schrift  ^Pe  censura  verf*  un  3  Bttehem 
1531)  gab  er  eine  klar  und  einfach  ent- 
wickelte formale  Logik  mit  We^assnng  alles 
dessen,  was  er  in  der  aristoteuschen Xo^ 
ftlr  ttberflttssige  Spitzfindigkeiten  und  Weit- 
schweifigkeiten ansah,  und  trat  als  Reformator 
der  Logik  tu  die  Fusstapfen  von  Laurentius 
Valla  nnd  Rudolph  Agricola  und  wurde 
dadurch  der  eigentliche  Vorläufer  des  Petrus 
Raraua.  In  mehreren  kleinem  metaphysischen 
Abhandlungen  und  in  der  gröasera  Schrift 
^De  prima  philosophia'*  fm  drei  Bflchera, 
1531)  lehnt  er  sich  im  Einzelnen  meistens 
eng  an  die  aristotelische  Metaphysik  an  nnd 
doch  ist  daa  Gsnie  ein  weaentUeh  Anderes, 
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als  diese,  indem  einzelne  dominiiende  Gnind- 
begrifie  derselben  (z.  B.  der  Gegensatz  von 
actus  und  potentia)  ganz  in  den  Hintergrund 
und  als  durchgehendes  Prinzip  der  Meta- 
physik die  Lehre  von  Gott  und  göttlicher 
Schöpfung  in  den  Vordergrnnd  treten.  Mit 
dem  theoretischen  Beweis  fflr  das  Dasein 
Gottes  und  fflr  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
nimmt  er  es  flberall  sehr  leicht  und  legt 
dafür  allen  Nachdruck  atif  das  sittliche  Be- 
dOrfniss.  Ebenfalls  im  Jahr  1531  erschien 
sein  dem  König  von  Portugal  gewidmetes 
Hauptwerk  „De  disäplinU^ ^  wuohes  eine 
encyclopftdisdie  Rundschau  über  die  Wissen- 
sehaften  und  den  Unterricht  in  denselben 
entbAlt.  Znidcbst  werden  in  sieben  Bflohetn- 
(de  causis  comwtantm  arHum)  die  Ursachen 
des  Verfalles  der  Wissenschaften  erörtert, 
dann  dieser  Verfall  selbst  in  Form  einer 
Kritik  des  Znstandes  der  einzelnen  Wissen- 
schaften erörtert:  der  Poesie,  der  Geschichte, 
der  Dialektik  und  Rhetorik,  der  Naturwissen- 
schal^n,  Hedicin  und  Mathematik,  der  Moral- 

ßliilosopnie  und  der  Rechtswissenschaft, 
arauf  folgen  als  positives  Gegenstück  (de 
tradendis  disciplinis)  fünf  Bächer  vom 
wissenschaftlichen  Unterricht  Sobald  der 
Druck  des  Kampfs  um's  Dasein  nachlSsst 
und  der  Mensch  Frende  an  der  Erkenntniss 

Eewinnt,  bildet  er  aus  seinen  Erfahrungen 
ichrsätze  nnd  eine  bestimmte  Methode  fQr 
die  Gewinnung  der  Wissenschaft  Alle  Er- 
kenntniss aber  führt  nothwendig  zu  Gott 
Darauf  verbreitet  sich  der  Veruisser  über 
Schulen,  Lehrer  und  Akademien,  häusliche 
Bildung,  Gegenstände  nnd  Methode  des 
UnterrichtB  in  den  Sprachen,  femer  Aber  die 
Disciplin,  Aber  Erholung  der  Schaler,  über 
die  Reihenfolge  im  Studium  der  Wissen- 
schaften. Den  Schluss  des  Werkes  bildet 
eine  Abhandlung  „de  vita  et  moribus 
erudiW*.  Im  Jahr  1538  folgte  die  Schrift 
„De  anima  et  vita**,  ein  im  sechzehnten 
Jahrhundert  vielgelesenes  Bnch,  welches  die 
aberlieferte  Bahn  der  aristotelisch-schola- 
stischen  Psychologie  vollständig  verläset  und 
von  dem  Satz»  ausgeht^  daas  es  nicht  sowohl 
darauf  ankomme  zu  wissen,  was  die  Seele 
sei,  als  vielmehr,  welche  Eigenschaften  sie 
habe  nnd  wie  sie  wirke.  Es  werden  häufig 
Beispiele  aus  eigner  Beobachtung  angefdhrt 
und  ist  insbesondere  die  Lehre  von  den 
Affeeten  rdch  an  feinen  Bemerkungen.  In 
Beeng  auf  die  berflchtiirte  scholasfische  Uni- 
TersaTienfrage  findet  es  vlTes  lächerlicl^  sich 
noch  lange  um  die  allgemeinen  Begriffe 
hemmzusteviten ,  da  doch  die  Beweisgründe 
der  Nominalisten  längst  herausgestellt  haben, 
dass  die  Realisten  eigentlich  die  gleiche 
Ansicht  haben,  wie  die  Nominalisten.  Man 
sollte  doch  nicht  so  viel  Zeit  mit  langen 
logischen  und  dialektischen  Zurflstnngen  ver- 
lieren und  endlich  zu  den  Sachen  selbst  zu 
kommen  suchen.  Die  IMalektik  mnss  ver- 


einfacht werden ;  es  ^nttgt,  die  Angabe  zu 
lösen,  welche  ihr  die  alten  Rhetoren  xa- 
gewiesen  haben.  Die  Dialektik  hat  nur  die 
Aufsuchung  der  allgemeinen  Geadchtspnnkte 
und  die  Unterordnung  der  besondem  Pälle 
unter  dieselben  zu  lehren  und  hierOber  die 
entsprechenden  Regeln  aufzustellen,  muaa 
sich  also  flberall  an  die  Rhetorik  ansehlieflsen. 
Die  Lehre  von  der  Erfindung  und  vom  Ur- 
theil  sind  die  wesenüichen  Theile  der 
Dialektik ;  man  muss  nicht  überall  auf  streif 
Beweisführungen  ansgehoi,  sondern  sich  mit 
einer  Dialektik  begnügen,  welche  fflr  die 
Wahrscheinliehfceit  soi^  Wie  von  Tins 
der  jttneere  Zeiteenosse  desselben,  Petnu 
Runns.  die  Omn&flge  seiner  Lehre  entlehnt 
hat,  durch  die  er  soviel  Anflehen  err^^; 
so  ist  der  bahnbrechende  reformatorisebe 
Kämpfer  gegen  die  Sehohutik  als  der  ^gent- 
liche  VorUlm'er  des  Cartesios  und  Baeon  ta 
betrachten,  indem  er  über  die  Traditionen 
des  Alterihums  hinaus  eine  unabhängige 
Erfahrungswissenschaft  zu  begründen  sachte. 
Er  starb  1540  in  Brflj^.  Die  erste  Ge- 
sammtans^be  seiner  Werke  erscUoi  1566 
zu  Basel  in  zwei  Foliobäoden. 
A.  Unpe,  Ludwig  yrm  (in  der  Schnüdt'scbw 
Encyclopfidie  des  EreiehniigB-  nnd  Uatar- 
richtflwesens,  Bd.  d,  8.  737—814)  1869. 

VoigtlAnder,  Johann  Andreas, 
war  1780  zu  Deutschenbora  in  Sachs»  ge> 
boren,  seit  1810  in  der  Kähe  von  Dretoea 
und  später  zu  Mochan  Pfarrer,  als  wekte 
er  1845  starb.  Nachdem  er  1830  mit  efaier 
Schrift   „Der  Rationalismus   nach  sdnen 

Ehilosophischen  Hauptfonnen  und  in  seiner 
iatorisohen  Gestalt**  hervorgetretoi  war, 
veröffentlichte  er  1836  einen  „Entwurf  des 
Christenthnms  zur  Welt  -  und  Staatsreligton, 
in  Fragmenten  nach  Spinoza;  ein  Batrag 
zur  gerechten  Würdigong  seiner  llieologie 
und  Philosophie*",  worin  er  den  Kaebweli 
zu  liefern  suchte,  dass  Spinoza  nicht  Pan- 
tbeist,  sondern  Theist  gewesen  und  wenigstens 
im  Glauben  einen  ewigen  Frieden  swiseheo 
der  pantheistischen  und  theistischen  Partes 
vermittelt  habe. 

Volkmaim,  Wilhelm  FridoliB, 
welcher  1877  als  Professor  der  PhilosopUe 
in  Prag  starb,  hat  sich  in  aehier  adi^fl- 
stellerischen  Tnätigkeit  um  die  wdtere  Aw- 
bildung  der  Herbart*BChen  FsTeho^i^e  nadi 
der  empiriw^en  Seite  hin  verdient  geBBaeht 
durch  folgende  Arbeiten :  die  Lehre  von  des 
Elementen  der  Psychologie  als  Wissens^aft 
(1850);  Gmndriss  der  Psychol<^e  vom  Stead- 
punkt  des  philosophischen  Realismns  na 
und  nach  genetischer  Methode  (1856);  die 
Gmndzflge  der  aristotelischen  Psycholocie 
(aus  den  Abhandlungen  der  böbmiseben  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  V,  10)  1868; 
Über  Prinzipien  und  Methode  der  Pqrdiola^ 
(in  der  Zeitschrift  fflr  exacte  ^loac^ie  1^ 
a  23—71)  1861.  , 
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Volney  bieas  eigentlich  Constantin 
Fran^ois   de  Chasseboenf  und  war 
1757  zn  Craon  in  Anjon  geboren,  hatte  seine 
Studien  in  Craon  und  Angers  gemacht,  war 
dann  mit  11000  Livres  Jahresrente  nach  Paris 
gekommen,  wo  er  Anfangs  Medicin  stndirte, 
sich  jedoch  bald  orientalischen  Studien  zn- 
wandte  and  1781  dorch  eine  Abhandlung 
Aber  die  Chronologie  des  Herodot  sich  den 
Zutritt  za  den  Salons  des  Baron  Holbach 
und  der  Madame  Helv^tios  Öffnete.  In  den 
Jahren  1783 — 87  machte  er  eine  Reise  nach 
Aegypten  und  Syrien  und  lernte  bei  den 
Drusen  im  Libanon  die  arabische  Sprache. 
Nach  seiner  RQckkehr  veröffentlichte  er  seine 
„  Vogage  en  Egwte  et  en  Syrie'*  (1787)  und 
wurde  Director  des  Handels  und  Ackerliaues 
in  GoraikA,  nahm  jedoch  1769  seine  Ent- 
lassung and  betheiligte  sich  als  Abgeordneter 
cur  Nationalversammlnug  für  Angers  lebhaft 
an  deren  Eftmpfen   und  Verhandlungen. 
Nu  darch  den  plötzlichen  Starz  Robespierre's 
entrann  er  der  Guillotine.   Im  Jahr  1791 
veröffentlichte  er  sein  berühmtestes  und  ver- 
bteitetates  Werk  „Les  rmnes,  ou  mdditations 
sur  les  rivohttions  des  empires'*  (deatsch 
von  G.  Forster,  1792),  welches  1872  in 
zwölfter  Auflage  gedruckt  wurde.  Indem 
er  daiin  auf  den  Rumen  der  untergegangenen 
Staaten  des  Alterthnms  philosophUche  Be- 
tnchtnngen  Aber  die  Cieschichte  anstellt, 
siebt  er,  wie  der  Geschicbtsphilosoph  Con- 
doToet,  in  der  französischen  Revolution  den 
Tersndk  zur  Verwirklichung  des  Ideals  der 
TemnnfUierrschaft  Die  geschla^e  Minder- 
hrit  der  Bevorzugten  (heisst  es  in  dem  Buche) 
ruft:  Alles  ist  verloren,  das  Volk  ist  auf- 
gekUrtl  das  Volk  aber  sagt:  Alles  ist  ge- 
rettet; denn  da  wir  anfgekl&rt  sind,  so  werden 
wir  unsere  Kraft  nicht  missbrauchen,  wir 
wollen  nur  unser  Wohl;  wir  haben  Rache- 
gefahle,  aber  wir  vergessen  sie:  wir  waren 
Sklaven,  aber  wir  werden  befehlen  können ; 
wir  wollen  Nichte,  als  frei  sein,  und  die 
Freiheit  ist  Nichts,  als  Gerechtigkeit!  Die 
Liebe  des  Menschen  zu  sich  selbst,  das  Ver- 
langen nach  Wohlbefinden,  der  Widerwille 
gegen  den  Schmerz  sind  die  wesentlichen 
nnd  nranfänglichen  Triebfedern  gewesen, 
welche  den  Menschen  ans  seinon  rohen 
Naturzustände  herausrissen,  ihn  schöpferisch 
machten,  ihn  znr  Gesellschaft,  zur  Wissen- 
schaft, znr  Kunst,  zum  Genosse  führten;  die 
Ueberstürzung  der  Selbstliebe  in  blinde  R^el- 
losigkeit  der  Begierde  und  die  Unwissenhtit 
worden  die  Quelle  aller  Uebel,  welche  die 
Welt  verwUsteten.  —  Das  zweite  berahmte 
nnd  seiner  Zeit  vielbesprochene  Werk  Volney's 
erschien  1793  unter  dem  Titel  ^CaUchisme 
du  cU&yen  francais'^j  in  zweiter  AufUge 
unter  dem  Titel  „CatSchisme  de  la  Toi 
naturelle,  ou  prüunpe$  physiques  de  la 
tnorale  deduitg  de  forganisatim  de  fhomme 
et  de  Fwmeri^i  unter  welchem  Titel  das 


Buch  auch  in  der .  im  Jahr  1821  in  8  BSnden 
erschienenen  Gesammtansgabe  der  ^Oeuvres 
cmpletes  de  Volney"-  erschien.  Die  Moral 
des  Helv^tius  und  Baron  Holbach  wird  in 
dem  Buche  popularisirt.  Die  Natur  hat  den 
Menschen  für  die  Gesellschaft  organisirt  'In- 
dem sie  ihm  Empfindungen  gab,  hat  sie  ihn 
so  organisirt,  dass  die  Empfindongen  Ahderer 
sich  in  ihm  spiegeln  nnd  Mitempfindungen 
von  Lust,  Schmerz  and  Theilnahme  erregen, 
welche  der  Reiz  nnd  das  nnaaflösliche.Band 
der  Gesellschaft  sind.  Das  Naturgesetz  des 
Menschen  ist  allerdings  die  Selbstuebe;  nur 
kommt  es  darauf  an,  dass  dieses  Gesetz 
richtig  verstanden  nnd  angewandt  wird.  Sie 
ist  keineswegs,  wie  Lamettrie  meinte,  das 
ansschliessliche  Streben  nach  Lust ;  denn 
über  das  BedUrfniss  gesteigert,  führt  die 
Lust  zur  Zerstörung,  sowie  umgekehrt  der 
Schmerz  oft  zur  Erhutu&g  führt  Die  richtige 
Selbstliebe  ist  ebensowenig,  wie  Helvetma 
meinte,  Selbstsucht,  sondern  sohliesst  von 
Hans  aus  die  Nothwendigkeit  ein,  Andern 
nicht  zu  schaden,  und  wir  wollen  nur,  dass 
auch  wir  von  Andern  nicht  Schaden  erleiden. 
Danim  ist  die  Selbstliebe  nicht  der  Feind 
des  Gemeinwohls,  sondern  dessen  Stütze. 
Tngenden  heissen  solche  Handlungen,  wel(^e 
ebenso  dem  Einzelnen  wie  der  Gesammtheit 
nützen;  Laster  dagegen  solche,  welche  die 
Erhaltung  nnd  Vervollkonunnnng  des  !^n- 
zelnen  nn((  der  Gesammtheit  beeinträchtigen. 
Die  Tugenden  sind  entweder  individaelle 
oder  hSosliche  oder  sociale  Toeenden*  Die 
Grundlage  der  letztem  ist  die  Gereehtigkdl^ 
von  welcher  alle  übrige  Tugenden  nur  ver- 
schiedene Formen  nnd  Lebensäussemngen 
sind,  während  die  Gerechtigkeit  dämm  die 
unverlftsslichste  Tagend  ist,  weil  der  Mensch 
nach  Gleichheit,  Freiheit  und  Eigenthum 
strebt  Alle  Weisheit  nnd  Vollendung;  alles 
Gesetz  nnd  alle  Tugend  beruht  auf  den  drei 
Hauptlehren:  ^Erhalte  dich,  unterrichte  dich, 
massige  dichl"  and  diese  drei  Lehren  laufen 
in  dem  höchsten  Grundsätze  zusammen: 
„Lebe  für  deinen  Nächsten,  auf  dass  er  fUr 
dich  lebe!^  Glaube  and  Hoffnungen  sind 
Tagenden  der  zum  Vortheil  der  Gauner  Be- 
trogenen. Das  höchste  Gut  des  Menschen 
ist  Gesundheit  —  Nachdem  sich  Volney 
gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  einige  Zeit 
in  Amerika  aufgehalten  hatte,  zog  er  sich 
nach  seiner  Rückkehr  vom  öffentlichen  Leben 
zurück,  als  sein  alter  Freund  Bonaparte 
die  Kaiserwttrde  annahm.  Dieser  erhob  ihn 
jedoch  zum  Grafen  und  Ludwig  XVHI.  zum 
Fair.  Er  starb  1820  in  Paris. 

Voltaire,  hiess  e^;entlich  Aren  et 
^an^is  Marie)  und  war  1694  zu  Paris  als 
Sohn  des  Schatzmeisters  bei  der  Rechnnngs- 
kammer  Fran^ois  Aronet  geboren.  Seine 
erste  Bildung  hatte  er  in  einem  Jesniten- 
collegium  erhalten,  in  welchem  einer  seiner 
Lehrer  von  ihm  wwssagte,  er  werde  einst 
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der  Fahrer  der  Deisten  und  Religionsfeinde 
werden.  Durch  eben  diesen  Lehrer  wnrde 
der  16jähriee  Aroaet  in  die  Pariser  Hof- 
kreise  eingeführt,  kam  jedoch  1717  wegen 
fiftlschen  Verdachte,  eine  satirische  politische 
Fln^chrift  verfaast  zn  haben,  in  die  Bastilte, 
wnrae  1718  dnrch  sein  Tranerspiel  ,,0«ätpe*' 
der  Abgott  des  französischen  Volkes,  kam 
173Ö  in  Folge  eines  Ehrenhandels  abermals 
in  die  BastiUej  aus  der  er  nach  14  Ti^en 
nnterder  Bedmgang  entlassen  warde,  dass 
er  in*8  Anstand  gehe.  Er  lebte  während 
der  Jahre  1726—29  in  London,  wo  er  seinen 
Namen  Aionet  L).{kjeune)  dnieh  Bnchstaben- 
veraetSDi^  ans  »Arore^j**  in  nVoltaire** 
verwandote.  JBr  lebte  dort  haimtslkthlich  im 
Verkehr  mit  den  Deisten  Woouton,  Tindal 
nnd  aodem  Freidenkem  nnd  verCuale  dort 
andi  die  im  Oeist  der  englischen  Ddsten 
gehattoien  yj^ttres  philosophique^  die  er 
Jedoeh  erst  später  herEnagab,  Naclidem  er 
zngleiöh  seine  nffenriade^  mit  bedeutendem 
Gewinne  veröffentlicht  hatte,  vermehrte  er 
seinen  literarischen  Erwerb  durch  allerlei 

flOckliche  Speculationen,  sodass  er  in  Ver- 
indnng  mit  dem  von  seinem  Vater  und 
ältem  Brader  ererbten  Vermögen  bald  ein 
Vermögen  von  130,000  Livres  ilUirUoher 
Renten  hatte.  Seit  seiner  Rückkehr  ans 
England  hatte  er  zunächst  abwechselnd  in 
Fans,  in  Ronen,  und  in  Holland  gelebt,  wo- 
hin er  sich  zurückzog,  um  den  Verfolgungen 
nnd  Anfeindungen  zu  enteehen,  die  er  nm 
seiner  Schriften  willen  von  Seiten  der  Geistlich- 
keit zu  erdolden  hatte.  Im  Jahr  1733  lernte 
er  die  27jährige  geistreiche  nnd  gelehrte 
Marqmse  du  Cnatelet  kennen,  die  obwohl 
verheirathet  kdn  Bedenken  trug,  ihn  zu  ihrem 
Geliebten  zn  machen.  Er  lebte  mit  ihr  zwölf 
Jihie.  lang  (1734  —  47)  in  dem  Schlosse 
Girey  auf  der  Grenze  von  Champagne  und 
Lornine  (liothrin^n)  seiner  diehterischen 
Muse  nnd  BchriftsteueriaehenArb^ten.  Nach- 
dem die  Uarquise  mit  einem  jungen  Ofßcier 
am  Hofe  des  Königs  Stanislaus  zn  Lnneville 
eht  neues  Verhältniss  angebiflpft  hatte,  starb 
sie  im  Wochenbette.  Trotzdem  hat  ihr 
Voltaire  bis  in  sein  höchstes  Alter  ein  treues 
Andenken  bewahrt.  ITittlerweile  war  er 
könig^eher  Kammerherr  nnd  ffirterionnph 
und  1746  IGtriied  der  Pariser  Akademie 
gewftrden.  Nach  dem  Tode  sdner  Frenndin 
nach  Paris  zurückgekehrt,  kaufte  er  das 
Palais  des  Marqnls  dn  Chatel^  und  nahm 
seine  vwwMtwete  NMifee  Kadsme  Doiis  nt 
titiu  nm  in  sefiaem  Hanse  die  Hmmears  m 
macnen.  Sdion  seit  1736  hatte  Voltinre 
als  Freigeist  und  Dichter  von  enropifeehem 
Rufe  mit  dem  preuaaisehen  Kronprinzen 
Friedrich  in  brieflich«o  Verkehr  gestanden 
und  hatte  dens^ben  1740  pewOnlien  kennen 
gdemt  Später  schrieb  ihm  der  König 
niedrieh:  «Bayle  bat  den  Kampf  bf^nnen. 
eine  Anxahl  Kingländw  folgte  mm,  Ihr  seid 


berufen,  den  Kampf  zn  vollenden!**  Obwohl 
beide  sich  abwechselnd  ansehen  mrd  ab- 
stiessen,  kam  doch  Voltaire  1750  als  pre Mi- 
scher Kammerherr  mit  30,000  Livres  Ge- 
halt nach  Berlin;  im  Jahr  1763  erfolgte  der 
Bruch  zwischen  beiden,  und  Volture  Uett 
sich  seit  1753  einige  Jahre  lang  in  Colaar 
auf.  Nachdem  er  mit  Friedrieh's  des  Groaaea 
Schwester,  der  MarkgräGn  von  Baireoth  nd 
dem  Gemahl  derselben  eine  Reise  in  ih 
Schweiz  gemacht  und  mit  dem  markgrIflieheB 
Paare  einige  Monate  am  Genfer  See  rertebt 
hatte,  kaufte  er  sieh  in  dem  nur  swei  Staadea 
von  Gmf  entfernten,  aber  a»f  fraaiMsAem 
Gdl^ete  gel^enea  Feney  an,  wo  er  nK 
1768  zwanzig  Jahre  mit  teiMr  Niehl«  im 
Glänze  seines  eon^isdiai  Rufes  als  «KMc 
Voltaire"  in  lebhafter  literarisdier  TfatH^si 
verbracht^  d^en  Tendern  k^ne  aadne  war, 
als  die  Grnndlehren  des  CftristwtkuM  «ad 
der  kathoUsehen  Kirche,  w«lebe  er  ds  die 
Wurzel  des  Aberglanbens  und  der  beRseba»- 
den  religiösen  Verfolgungssucht  beteeht^, 

Vemun^^Bahn  zu  Inreeho^  Dane^^^bS 
er  wiederholt  g^en  die  mangelhafte  ReeUs- 
pflege  damaliger  Zeit  in  die  dchrankea.  b 
ganz  Europa  fand  sein  E^fer  ftlr  WahrMt 
und  Gereehtigkeit  den  begeistertsten  Wieder 
hall.  Nach  zwanngjährigem  rflhrigea  Stitt- 
leben  in  Femey  setzte  Hadame  Denis  ale 
Hebel  in  Bewegung,  um  nach  Ludwigs  XT. 
Tode  den  Oheim  zur  Rttekkehr  naeb 
zu  bewegen.  Im  Februar  1778  zog  dort  des 
84jährig6  im  Triumph  ein,  feierte  «teea 
Reichen  Triumph  in  der  Akademie  aad  faa 
Sehaaspi^e,  erkrankte  aber  in  Fo^e 
der  Auflegungen  und  starb  am  30i.  lui. 
Seine  Asche  wurde  während  der  Berotatioa 
in  das  Pantheon  gebracht.  Ein  philosopUsehes 
System  findet  sich  bei  Voltaire  nicht;  er 
gmg  in  seinen  die  I^iilosophie  twmhradea 
Schriften  darauf  aw^  die  philos^htseh» 
j&rongensohaft  seiner  Zeit  in  geiatraicher, 
gewandter  nnd  lebhafter  DarsteUnag  der 
damaligen  gebUdeten  Weit  mundgere^  aa 
machen.  Auch  kämpfte  er  gelegoiüieb  Ii 
aphoristischer  Form  gegen  dnzetne  |A3»- 
sophische  Anwelkten.  Au  setae  eigeatlielM 
Misrion  hat  er  ausdmddieb  dies  eridlr^ 
das  positive  Ohristenthum  zu  ToateUaa 
(seia  ytScnuez  f  infame!*  ia  diesem  Slaaa  Ist 
walfberitditigt  geworden)  und  aeiae  WaÜM 
flbr  die  Angriffe  auf  dea  Klnhen^aabea 
eaäelmte  er  den  engUsohea  Detstea.  Dia 
Schrift  „ElSmmU  de  la  pkäotepMe  4e 

ms  h  portie  de  tovi  le 
(1738)  ist  eine  popnüre  DanteUaag 
Grandgedaaken  des  auf  der  ia  aieli 
lebenden  al^emeinen  Gravitation  benAfla- 
den  Newton^sohen  W^tsystems.  Aaeh  die 
Vergleichong,  die  er  in  Bezug  aafdlaaMla- 
plr^sche  Gnradt^  der  Weltaasehaoaaf  la 
der  Schrift  ^La  m^U^fkyn^te  de  Neatem 
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«N  parsUile  des  tenÜmeHs  de  limton  et  de 
Leumiz^  (1740)  STisohen  Keirton  und  Leibnis 
antemahin,  sohlog  zum  Vortheil  deB  Ersteren 
moAy  and  gerade  die  durch  Voltaire  in  Frank- 
rdeh  eiBgefDhrte  Natnrphiloeophie  Newton's 
maaste  dwt  dasn  dien»,  der  materialistischen 
nud  atheiatiseheB  GdsteBstr^^mmig  Vorsehnb 
n  MateD,  obwohl  Voltaire  selbst  diese 
Consequensen  nieht  gesogen  hat  Jteh  bin 
Körper,  und  ieh  denke  (sagte  er  l'HiS  in 
Minen  Londoner  nBrielen  Uber  die  Eng- 
länder"); mehr  weiss  lob  nicht  Werde  ich 
um  einer  unbekannten  Ursache  nuchrdben, 
was  ieh  so  Idcht  der  Antigen  fmehtiwiea 
Ursache,  die  ich  kenne,  zuschreiben  kann? 
In  der  lliat,  wer  ist  der  Mensch,  der  ohne 
dne  absurde  Gottlosigkeit  versichern  dflrfte, 
dass  es  dem  Sch{(pfer  unmöglich  wäre,  der 
Materie  Gedanken  und  Gefthle  zn  verleihen?** 
Lklem  er  an  der  PersOnlichktit  eines  htMshsten 
Wesens  festhielt,  bekimpfte  er  noch  in  seinen 
alten  Tagen  das  im  Jaihr  1770  erschienene 
alheistiscbeMSystem  der  Natur**  hi  der  kleinen 
Sekrift  „R^mse  m  tysteme  de  la  nature** 
(1772)  VOM  Standpunkt  der  Philosophie  des 
gemeinen  Iknschenverstandes:  IMe  Philo- 
sophie (sagt  er  schon  1738)  zeigt  uns  wohl, 
daas  es  einen  Gott  giebt;  aber  sie  ist  ausser 
Staad  zn  sa^,  was  er  ist,  wanua  er  handele 
ob  er  in  Zut  und  Raum  ist,  ob  er  nur  ein- 
mal (im  Scböpfnngssete)  g^andelt,  oder  ^ 
ei  ohne  Unterlass  handelt,  ob  er  in  der 
Stoffwelt  als  «^^r  is^  oäet  nieht  und  der- 

SleiehMu  Man  mllsste  Gott  sdkt  sdn,  nm 
ies  za  wissen.  Wk  fflhlen  (beisst  es  nAter) 
dass  wir  unter  der  Obhut  eines  nnaieUnaren 
Wesens  stehen;  aber  das  ist  AUes;  diese 
QmuKm  k{(ttnen  wir  nioht  flberschreites. 
Aber  ^Qgt  er  in  seinen  ^Äxiomes**  hhizn) 
keine  Gesellschaft  kann  ohne  Gereditigk^t 
bestehen;  also  ist  inser  Gott  gerecht,  nnd 
wenn  der  Staat  die  aa's  Tageslicht  getretenen 
Tertattchen  bestraft  so  ist  es  Gott  der  anch 
die  beimliohen  um  Terbonreaen  hetnumdit 
Ss  Irt  nvemflaftlg,  einen  Gott  zu  glauben, 
wehher  in  Gartea  hutwandelt  nnd  sprieht, 
Ifeaseh  iriid,  ak  Kensoh  den  Ted  amSrenze 
■Ufc;  aber  e»  ist  die  hOdisteWdBfaeit,  einen 
Gell  in  gUuAw^  weli^  straft  und  belohnt 
WM  freilich  Niemand  mit  der  Erkenntniss 
Gotteageboreuj  so  sind  doch  dieGotteslfingner 
mit  deia  einngen  Worte  zu  wiedorl^en: 
Vmi9  existex,  dme  ü  y  a  un  Bieu!  Anch 
isl  das  höchste  Wesen  so  nothwendig  und 
nfltztiefa,  äaes  man  es  erfinden  mflsste.  w^m 
es  aifdit  existirte.  Zur  Beweisfflhrung  benutzt 
Vottaixe  die  sogenannten  kosmolcwischen, 
teleole^nsehen  und  moralisehen  Beweise. 
Naeh  dem  Vomnge  von  Leibmz  hatte  er 
Aalings  das  Uebel  in  der  Welt  weffsnliagMa 
gesneht  Aber  das  furchtbare  Erdbeben  von 
Lissabeo  (1765),  das  alle  Welt  sohandem 
machte  brachte  sdae  i^tiniistisehe  .^uioht 
fn'fl  Seowanken  nnd  sehi  ^Can^M»  m  jur 


foptimäme*  (1757)  peraifllxt  die  Letbniz'sche 
Lehre  von  der  besten  Welt  Die  vollstiüidigBte 
Darlegung  von  Voltidre*s  gesammter  Welt- 
anschauung in  seinen  reifen  Jahren  enthslt 
die  Abhandlung  „Zc  philoscphe  ignorant* 
(1767X  Obwohl  er  die  Möglichkeit  suglebt, 
die  Seelenerscheinnngen  ohne  die  Annahme 
eines  besondem  immateriellen  Wesens  zu 
erklftren,  halt  er  doch  an  der  ImmaterlaUtitt 
der  Seele  ab  einer  ntttzUehen  Lehre  feiL 
Aus  demsdben  Gmnd  erklftrt  er  sich  &ii 
die  CnsterUichkeit  der  Seele.  WXhrend  er 
Anfangs  die  mensehliohe  Willensfreih^t  ver- 
theidi^,  hat  er  sich  doch  späüa  dem 
Determinismus  zi^neigt  nnd  die  unentrinn- 
bare Natnmothwendigkeit  festgehalten.  Frei 
Sehl  (sagt  er)  heisst  nicht  sowohl,  wollen 
kennen,  was  man  will,  sondern  thun  können, 
was  man  wüL  Meine  Ideen  b-eten  mit  Noth- 
wendigkeit  in  mein  Gehirn;  wie  kann  also 
mein  WiUe,  der  von  diesen  Ideen  abbftngt, 
zugleich  von  einer  Notiiwendigkeit  abhSngig 
und  doch  unbedingt  frei  sein?  Wahrhus 
frei  sein,  heisst  können.  Wenn  ich  das 
ansfObren  kann,  was  ieh  mir  vorsetzt  habe, 
so  habe  ich  meine  Freiheit;  aber  ieh  wHl  mit 
Natnmothwendigkeit  das,  was  ich  will;  sonst 
wtlrde  ich  ohne  Grund,  (mne  Ursache  wollen, 
was  darohans  unmöglich  ist  Aber  Laster 
bleibt  darum  doch  Laster,  wie  Krankheit 
immer  Krankheit  blübt;  der  Uebelthfttn  hat 
die  Folgen  seiner  Unthat  zn  tragen,  wie  der 
Kranke  die  Folgen  seines  Lddena.  Mit 
Recht  sagt  Newton,  dass  die  Natur  Oberall 
mit  sich  im  Einkhme  steht  Wie  das  Gesete 
der  Gravitation  auf  cne  ganze  Stoffveit  wirkt 
so  wi^  aneh  das  Grundgesetz  der  Moral 
in  gleicher  Art  anf  alle  Menschen  nnd  Völkn; 
bei  aUen  Abweiehnngen  in  der  AnwenduK 
und  Ausl^;uug  des  Gesetzes  ist  der  Grund 
Oberau  ^  und  derselbe,  er  ist  die  Idee  von 
Recht  imd  Uniedit  Ünd  alle  Philosophen 
v(m  Zoroaster  bis  auf  Loid  Shaftesbnry  rind 
in  der  Sitto^ehre  stets  mit  ebander  flber- 
einstinmend  geweem.  —  Voltidre's  Wirk- 
samkeit auf  die  gesamante  Denkart  seines 
Zritalters  war  ^ne  nnehenre.  «So  gewaltig 
(sagt  Dn  Bois-Rmsond  1868  treffisnd  bi  rfaem 
Vortrag)  ist  er  «nrehdnmgen,  dass  wir  Alle 
mehr  oder  minder  Volt^rttaw  shidf  V<M- 
riaaer  ohae  es  zu  wissen  nad  anch  ohae  so' 
zu  heisssB.  IHe  ideiden  Gflter,  um  die  er 
em  Uuges  Leben  hindurch  mit  nnermfldetem 
^ie>,  mit  leidensdisftßdieff  Hingebui^,  mit 
jeder  Waffe  des  Geistes,  vor  AHen  mit 
seinem  sehre^idien  ^ite  germ^en  hat, 
Duldung,  Geistesfreihät,  Mensehenwflrde, 
Gerechtigkeit  sind  uns  glachsaa  zum 
natttrlichen  Lebensdeneate  geworden,  wie 
die  Lnft,  an  die  wir  erst  denken,  wen»  sie 
uns  fehlt,  mit  fäsem  Worte,  was  mal  ans 
Voltaixe's  Feder  als  kOhnster  Gedanke  floss, 
ist  heute  Ganeinplatz  gew4ffden.** 
E.  Isrsel^  Ift  phOoeophie  dm  Vahain  Vlfm* 
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D.  F.  9tnatt,  Voltaire;  6  Yortrft^  (1870). 
DMnotmterrfi,  Voltaire  et  U  soci^t^  fran^aise 

an  18.  siecle  (1870),  in  8  Bänden. 
K.  RotMlkranz,  Voltaire  (im  „Neuen  Plutarcli" 

hg.  TOD  R.  GottscbaU  I,  Ü85  -  873)  1974. 

VorlAnder,  Fianz,  war  1806  zu  Kött- 
chen  in  der  preossischen  Rheinprovinz  ge- 
boren und  als  Professor  der  Pmlosophie  in 
Harbai^  1867  gestorben.  In  seinen  Schriften 


zeigt  er  eäch  thefls  von  Sohkiermacher,  tkeÜi 

von  Hegel  anger^  Ihre  Titel  sind :  umid- 
linien  einer  omanischen  Wissenschaft  der 
menscbilichen  Seele  (1841);  Wissenschaft  der 
Erkenntniss  (1847):  Schleiermaeher*8  ^ttea- 
lehre  aogfQhrlich  dargestellt  nnd  beorflieilt 
(1851)  nnd  Geschichte  der  philosophisehoi 
MoraL  Rechts-  nnd  Staatslehre  der  EbigUader 
und  FrauEosen  (1855). 


W. 


Wagner,  Johann  Jacob,  war  1775 
za  Ulm  geboren,  hatte  in  Jena  nnd  Güttingen 
stadirt,  an  letzterer  Universitftt  promovirt 
nnd  ^ch  als  Priratdocent  habtUtirt,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  1797  eine  „An- 
kündigung philosophischer  Vorlesungen" 
dmcken  liess.  Kachdem  er  1799  ein  HWörter- 
bneh  der  platonischen  Philosophie  herans- 
g^ben  hatte,  war  er  eine  Zeit  lang  in  Nflm- 
be^  Bedacteni  einer  „Handlnngsseitong**, 
dann  in  Salzbiug  Hiturbeiter  einer  Literatnr- 
zeitnng  nnd  lüelt  dort  ungleich  YorleanngeD. 
In  der  Philosophie  hatte  er  rieb  den  Fomia- 
lismns  des  Sohelling'schen  Identitltsqrstems 
ange^gnet  nnd  in  d^  Sdiriften  „Theorie  des 
Lichts  nnd  der  Wirme"  (1802),  sowie  „Von 
der  Natur  der  Disge*"  (1803)  nnd  „lieber  das 
Ldbensprinzip**  (1803)  die  GrandanschannngeD 
der  Schelling'schen  Natnrphilosophie  nach 
einem  nmfassenden  Plane  mit  stark  mathe- 
matischer Färbung  durchzuführen  versucht 
Im  Jahr  1803  war  er  Professor  der  Philo- 
sophie in  Würzbnrg  geworden,  wo  sich  je- 
doch zwischen  ihm  nnd  Schelling  ein  ge- 
spanntes Verhaltniss  gestaltete,  als  bei  diesem 
in  der  Schrift  „Philosophie  und  Religion*^ 
(1804)  bereits  ^e  theosophische  Wendung 
eingetreten  war.  In  seinem  „Systeme  der 
Ideuphilosophie**  (1804)  und  in  der  kleinen 
Schrift  „Ueber  das  Wesen  der  Philosophie" 
(1804)  sagte  sich  Wagner  von  Schelling  los. 
welchem  er  vorwarf,  sich  in  Scholastik  nna 
neuplatonische  Phantastik  zn  verHeren.  Nach- 
dem er  1805  einen  „C^rundriss  der  Staats- 
wissenschaft"  TerdffentUcht  hatte,  gab  er  1808 
„Ideen  m  einer  MyUiologie  der  alten  Welt" 
heraus,  worin  er  die  ganze  Weltansicht  in 
eine  zeitliche  und  räumlich  anschauliche,  in 
Welt-  nnd  Naturgeschichte  und  ihr  zeitliches 
(^laos  in  eine  planmässige  Evolution  ver- 
wandelt wissen  wollte.  Ist  das  göttliche 
Leben  ala  Einfacat  nnd  Allheit  die  Seele  der 
Welt;  80  mnsB  andi  in  der  mens^lichen 
Seele  das,  wodnrch  sie  Seele  ist.  von  der 
gleichen  Natur  sein,  nnergrOndueh  tiefes 


Leben  und  in  dem  doppelten  Gewebe  tob 
Zeit  und  Raum  sieh  entänssemd  nnd  wieder- 
findend. Religion  ist  erstes  Selbstgefühl 
der  Seele,  nnd  mit  der  Religion  bei|iBBt 
darum  die  Gesehichte,  denn  die  Rdigi<Hk 
schaut  die  Dinge  wirklich  in  Gott  Das 
WeltgefOhl  eignet  sich  den  Beichthnm  der 
Empmidnne  an,  nnd  dnich  die  Empfindung 
geht  don  Heneehen  die  Ansehanong  ein« 
ge^^enstibidlidiffl  Wdt  auf,  worin  mk  un 
die  fortsohxtitenden  Stufen  der  BeligioB  eit- 
wickeln.  —  Im  Jahi  1809  als  WnrOmat 
Professor  penrioniity  siedelte  er  nadt  Heum- 
berg  Aber,  wo  er  ehdge  Jaloe  als  Prirat* 
doeent  mit  Beifall  lehrte  nnd  seine  „Ka&e- 
matische  Philosophie"  (1611)  verffffentUehto. 
Alles  Erkennen  gilt  ihm  darin  als  ma  SetMB 
von  Verhältnissen,  alle  Verbältnisse  aber  als 
mathematische;  darum  soll  alle  Mathonatik 
in  Philosophie  aufgelöst  und  nachgewiesen 
werden,  dass  die  begriffuien  mathematiseheB 
Sätze  mit  den  Kat^rien  des  Denkens  und 
den  Formen  der  Sprache  znsammenfalles, 
sodass  die  Mathematik  die  wahre  Bpradie 
und  darum  das  alleinige  Organ  der  Erkennt- 
niss wird.  Das  Hannscript  seiner  im  Jahr 
1815  verfiffenUichten  Schrift  „Der  Staat" 
war  eben  vollendet,  als  Wagaer  nach  WOn- 
bnrg,  welches  durch  den  Wiener  Congrass 
wieder  an  Rayem  gefallen  war,  zorttek- 

femfen  wurde.  Dort  suchte  er  in  dw 
ehrift  „Religion,  Wissenschaft,  Emut  and 
Staat  in  ihren  gegenseitigen  Verhältniae»" 
(1819)  die  Idee  dannstellen,  dass  die  Wett- 
geschichte vor  ihrem  Wendepunkte  Chrietai 
den  Charakter  der  Involution  des  QeisteB  im 
GemUth  nod  beider  in  oner  viskwArra  and 
somuambulen  Ansohanong  der  Welt  gAabt 
habe,  während  sie  sich  seit  Christas  vai 
durch  ihn  in  die  Trennung  des  Geistes  to« 
Gemüth  nnd  in  eine  durch  die  isotirte  ToU- 
endong  der  Form  bedingte  ficeie  W^ 
anschaanng  geworfen  habe.  Im  Menseken 
nnd  Im  Umversum  offenbart  sich  Gott:  diese 
Offenbarung  wird  in  der  WUaensohaft  vet- 
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atanden,  in  der  Knnst  nachgebildet.  Sie 
blieb  80  lange  mit  der  Reti^on  Eins,  aU  dem 
Menschen  dnrcli  einen  heiligen  Allsinn  die 
Wahrheit  offenbar  war.  Erst  durch  die  sich 
losreissende  Reflexion  entstand  die  Philosophie 
nnd  die  Knnst,  beide  eigentlich  dnrch  Pro- 
fanation  des  Heiligen.  lo  Christas  trat  znm 
ersten  Haie  als  unmittelbare  Anschaaung 
jener  Allsinn  hervor,  welcher  ihn  in  den 
Stand  setzte,  der  Bringer  des  von  den 
Propheten  yerkflndigten  Reiches  Gottes  zu 
sein.  Das  Ziel  der  Entwicklnng  des  Christen- 
thnms  ist,  daas  za  der  in  der  ursprünglichen 
Religion  gegebnen  AU-Einalehre  die  Wissen- 
schaft au  Erkenatnids  des  Weltgesetzes 
zurückkehrt  und  insofern  auf  Religion  ruht. 
Sie  hat  dann  in  der  Weltgeschichte  und 
Natorwissenschaft  ihre  zwei  sich  das  Gleich- 

Sewieht  haltenden  Seiten.  Wird  dann  in 
er  Kunst  die  inatlnctartige  Oenialität  dnrch 
bewnsBte  Oonatniction  ersetzt,  so  hat  auch 
die  Kunst  an  ihrem  höchsten  Objecto  das 
WeltsesetB.  Ist  nun  aber  auf  diesem  Wege 
der  Glanbe  xum  Schauen,  die  Wissensehut 
aar  Sicherheit  gelangt  und  die  Kunst  in  die 
Ctowrtt  Aller  gebracht,  welche  die  Wissen- 
sohaift  haben;  so  wird  auch  im  Staate  die 
Trennui^  von  Ethik  und  Politik  aufhören 
und  die  Staatsform  gewissermaassen  als  eine 
neue  Theokiatie  ersdieinen.  Als  eine  „eso- 
terische**, nur  Tor^chtilg  bu  offenbarende 
Sdte  seines  Systems  wird  von  Wagner 
brieflich  der  Gedanke  bezeichnet,  dass  der 
Lebensprocess  des  AU  im  Spiele  sei,  in 
welchem  sich  das  Totathewnsstsetn  in  ein- 
ander ergänzende  Momente  zersplittere,  und 
dass  der  Gedanke  der  Weltwerdnng  Gottes 
der  wichtigste  sei,  an  dessen  Stelle  das 
Christenthnm  die  Menschheit  gestellt  habe. 
In  der  von  Oken  herausgegebnen  nlsis"  legte 
sich  Wagner  1820  auf  ^das  Schauen  oder 
Verklärung  der  WLasenBchaft**  und  bearbeitete 
1821  in  derselben  Zeitschrift  mathematisch- 
philosophisch  „die  Lehre  vom  Gelde**.  Eine 
Ergänzung  zu  dem  hn  Jahr  1819  veröffent- 
lichten Werke  bildet  das  „System  des  Unter- 
richts oder  Encyclopädie  und  Methodologie 
des  gesammten  Schulstudiums**  (1821 ,  in 
2.  Annage  1851),  worin  auf  die  Mnttersebule 
zunächst  die  Elementarschule ,  dann  die 
Eeuntnissschule  (Gymnasium)  und  endlich 
die  Wissenschaftsschule  (Universität)  folgt 
Nachdem  er  sieben  Jahre  an  einem  Werke 
ffearbeitet  hatte,  welches  die  Grundgesetze 
des  Alls  als  ein  „System  der  Form"  hatte 
entwickeln  sollen,  erschien  dasselbe  1830 
unter  dem  Titel  „  Organon  der  menschlichen 
Erkenntniss**.  Darin  ist  der  allgemeine 
Schematismus,  welcher  die  Gliederung  des 
Ganzen  bestimmt,  die  Hauptsache.  Die 
Grundlage  und  das  Wesen  aller  Dinge  ist 
das  ihnen  von  Gott  verliehene  Leben,  und 
sie  selber  sind  dieses  Wesens  unendlich- 
endliche  Formen.  Wesen  und  Form  werden 
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durch  das  Leben  vermittelt,  dessen  Grund - 
hestimmungen  sie  sind.  Das  Grundschema 
alles  Seins  liegt  demnach  in  den  vier  Be- 

friffen :  Wesen ,  Gegensatz ,  Vermittelung, 
'orm,  und  das  allgemeinste  Weltgesetz  in 
dem  Satze:  das  Wesen  der  endlichen  Dinge 
geht  dnrch  vermittelte  Gegensätze  in  Form 
Uber,  sowie  ebenso  auch  ihre  Form  durch 
Lösung  der  Vermittelung  und  Erlösehen  aller 
Gegensätze  in  das  einftiche  Wesen  zurück- 
kehrt. Demgemftss  gliedert  sich  auch  das 
„Organon**  in  vier  Theile,  deren  erster  unter 
dem  Titel  „das  Weltgesetz"  den  Inhalt 
der  Metaphysik  oder  Ontotogie  als  ein 
System  von  Kategorien  entwickelt.  Der 
zweite  Theil  enthält  als  „da^  Erkenntuiss- 
system**  die  Nachbildung  objectiver  Welt- 
formen im  Subject  und  stellt  die  Erkenntniss 
in  ihren  vier  Stufen  dar :  Vorstellung,  Wahr- 
nehmung, Urtheil  (l'onnale  Logik)  und  Idee 
(oder  das  Schauen  des  DniTersunu.)  Der 
dritte  Theil  oder  „das  Sprachsystem** 
handelt  von  der  Darstellung  durch  Bilder 
und  TOne  (Zdchen  -  und  Tonspracbe),  sowie 
durch  Zahl  und  Pignr  (mathematische  Philo- 
sophie). Im  vierten  Theile  soll  die  „Welt- 
tafel** das  Wettoeaeta  in  seiner  VerkKij^ung 
darstellen,  sow^  seine  Erscheinung  in  der 
Natur,  als  aueh  im  Menschen  und  seiner 
Geschiehte  oder  der  Weltgeschichte.  Auf 
diese  Weise  wird  von  Wagner  mit  pedan- 
tischffln  Formalismns  aller  Inhalt  des  Lebens 
in  ein  logisches  Gerüst  gespannt  Im  Jahr 
1834  trat  er  in  den  Ruhestand  und  warf 
sieh  zunächst  auf  die  Haushaltungskunst,  die 
er  in  seinem  nach  der  Vierzahl  geordneten 
„System  der  Privatökonomie**  (1834)  be- 
arbeitete. Seit  1835  arbeitete  er  daran,  die 
Dichtkunst  aus  dem  Bereich  instinctartiger 
Begeisterung  in  die  Bahn  besonnener  Reflexion 
und  zum  blossen  Machwerk  zu  erheben,  was 
ihm  endlich  in  der  „Dichterschule**  (1840) 
gelang,  die  seine  literarische  Thätigkeit  be- 
schloss.  Wagner's  „Kleine  Schriften**  waren 
von  seinem  Schüler  und  Freunde  P.  L.  Adam 
(1839)  in  2  Bänden  herausgegeben  worden. 
Er  starb  1841.  Lebensnachrichten  und  Briefe 
J.  J.  Wagoer's  wurden  1849  von  Adam  und 
Kölle  veröffentlicht  und  „Nachgelassene 
Schriften**  von  Adam  (1853)  herausgegeben. 
L.  Rabus,  J.  J.  Wagner's  Leben,  Lehre  und 
Bedentung;  ein  Beitrag  zor  Geschichte  des 
deatschen  Qeiates.  1862. 

Waitz,  Theodor,  war  1821  in  Gotha 
geboren,  seit  1844  Privatdocent  und  seit 
1849  ausserordentlicher  Professor  in  Mar- 
burg, wo  er  schon  im  43.  Lebensjahre  1864 
starb.  Nachdem  er  1844  eine  treffliche 
Ausgabe  des  Aristotelischen  Organons  be- 
sorgt hatte,  ging  er  in  seiner  „Grundlegung 
der  Psychologie**  (1846)  darauf  ans,  die 
Psychologie  zur  Grundlage  der  Philosophie 
überhaupt  zu  machen  und  im  Sinne  der 
Forderung  Beneke's  die  Seelenwissensohaft 
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als  NatoTwissenscbrnft  anfzvfasseai,  in  velcher 
alle  Erscheinungen  nnd  Vo^^ge  als  in 
strengem  GauBalzusammenhange  unter  ein- 
ander atebend  betrachtet  werden.  Obwohl 
ein  Schüler  Herbarts  machte  er  sich  doch 
von  diesem  insoweit  loa,  dass  er  den  mathe- 
matischen Theil  der  Psychologie  mitsammt 
der  Lehre  von  den  Stdrnngen  nnd  Selbat- 
erbaltuDgen  verwarf  und  die  ganze  meta- 
physische Grundlage  der  Herbart'schen  Psy- 
chologie in  eine  angebliche  Hypothese  Über 
dag  Wesen  der  Seele  umachuf,  ans  welcher 
die  Erscheinungen  des  Seelenlebens  abgeleitet 
werden  sollen.  In  diesem  Sinne  wird  in  dem 
„Lehrbach  der  Psychologie  als  Naturwissen- 
schaft** (1849)  zuerst  vom  Wesen  der  Seele 
und  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Vor- 
stellnngslaufea ,  dann  von  der  Sinnlichkeit 
im  dritten  Abaehnitte  vom  Gemüth  (Gefflhl 
und  Begehren)  nnd  zuletzt  von  der  Intelligenz 
und  dem  Charakter  gehandelt  Nach  der 
Veröffenttichnng  seiner  im  Sinne  Herbart'scher 
Anschauungen  bearbeiteten  „  allgemeinen 
Pädagogik**  (1852)  Uess  Waitz  in  der  all- 
gemeinen Monatsschrift  für  Wissenschaft  nnd 
Literatur  noch  eine  kritisch  charakterisende 
Abhandlung  Aber  den  „  Stand  der  Parteien 
auf  dem  Gebiete  der  Psychologie"  (l852uDd  53) 
erscheinen,  um  dann  seinen  psychologischen 
Standpunkt  zum  anthropologischen  zu  er- 
weitem. In  seiner  „Anthropologie  der  Nator- 
Tdlker**,  welche  ihm  jedoch  nur  bis  zur 
ersten  Abtheilnng  des  fünften  Bandes 
(1869—66)  fortzufahren  vergönnt  war,  hat 
er  ein  nmnssendes  cnltnrhiatorisches  Material 
zusammengetragen  nnd  von  Band  zu  Band 
ein  sich  mehr  nnd  mehr  vertiefendes  und 
fortschreitendes  psychologisches  VerstAndnias 
gezeigt,  in  Betreff  der  anthropologischen 
Streitfragen  jedoch  mehr  nur  eine  alueitige 
undscbarfeEjitikderbiaherigenAuffasaungen, 
als  eine  poaitive  Lösung  derselben  gegeben. 

Walch,  Johann  Georg,  war  1696 
zn  Meiningen  geboren,  hatte  seit  1719  in 
Jena  zuerst  Philosophie  und  Beredsamkeit 
gelehrt,  war  seit  1723  Professor  der  Theo- 
logie und  starb  daselbst  1775  als  Eirchen- 
rath.  Von  seinem  philosophiBehen  Lexikon 
(1726)  erschien  17^  die  zweite  nnd  1740 
die  dritte  Auflage,  die  mit  vielen  neuen 
Zusitzen  nnd  Artikeln  vermehrte  vierte  Anf- 
läge  wurde  von  J.  Chr.  Hennings  (1776,  in 
2  Bftnden)  besorgt  Von  seiner  «Binleitang 
In  die  PhiloBOphie**  (1727)  gab  er  1730  eine 
lateinische  Bearbeitung  henns.  In  seinen 
philosophis^en  Anschaonngen.  zeigt  er  sich 
als  Eklektiker  nnd  Anhinger  selnesBohwieger- 
vaters  Johann  Franz  Budde  (Bnddena),  während 
er  io  der  Logik  dem  Andreas  Rndigeir  folgte. 
In  seinen  „Parerffa  academica""  (1721)  hatte 
er  einige  AnisStee  Ober  die  griechischen 
Sophisten,  eine  Geschichte  der  Logik  und 
eine  Abhandlnng  veröffentlicht,  worin  er  den 
Atheismus  des  Aristoteles  zu  beweisen  sncht 


Walter  von  Hortagiie  oder  Xor- 
taigne,  einem  Dorfe  In  Flandern,  wo  er 
zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  geboren 
war  (Gualterus  de Mauritanift|,  hatte 
zur  Zeit  Ab&lard*s  zuerst  in  Paris  lUbetorik 
und  Philosophie,  dann  in  Rheims,  Laon  nnd 
anderwärts  Theologie  gelehrt  nnd  hatte 
darin  1136  bis  1148  den  Johannes  von  SaHs- 
bury  zum  Schflier.  Er  starb  1174  als  Biachoi 
zn  Laon.  Seinen  philosophischen  Platonis- 
mus  suchte  er  in  seinen  theologischen  Ab- 
handlungen auf  die  kirchlichen  Glaubenslehren 
anzuwenden,  indem  er  namentlich  damthun 
sucht,  dass  Gott  nidit  bloe  in  seiner 
Wirksamkeit,  sondern  auch  seinem  Wesen 
nach  als  in  der  Welt  allgegenwärtig  ge- 
dacht werden  mttsse.  Nach  dem  Berichte 
seines  Schalers  Johannes  von  Salesbnry  soll  er 
in  der  nominalistisch-realistischen  Ströitfinige 
einen  Vermittelnngsversuch  gemacht  haben, 
indem  er  die  Universalien  (AUgemeinb^^A) 
als  wesentliche  Zustände  mit  den  Individnea 
vereinigt  dachte,  sodass  z.  B.  Piaton  als 
Piaton  Individuum ,  als  Mensch  Art,  als 
lebendiges  Wesen  Gattung,  als  Snbatans 
höchste  Gattung  ist  Dass  wir  das  Geistige 
nicht  rein,  sondern  nur  unter  kÖrperiicMa 
Bildern  aufzufassen  TermOgen,  hat 
Walter  seinen  Gmnd  in  der  GebreehUehkeit 
unsers  Körpers. 

Walther  von  St.  Victor  war  Prior 
im  Kloster  von  Sanct  Victor  in  Paris  nd 
wird  unter  den  Scholastikern  des  12.  Jaihr- 
hnnderts  mit  einer  Schrift  „Contra  quahtor 
labyrinthos  Gallia^  als  ein  besonders  eifrigv 
Gegner  der  aristotelischen  Dialektiker  «r- 
wfihnt  indem  er  darin  den  Lombarden  P^rw, 
den  Abälard,  den  Petrus  von  Poitiersj^ietn- 
vinns)  und  den  Gilbert  de  la  Porrte  0?om- 
tanna)  als  die  ^vier  Labyrinthe  Frankraehif 
bezeichnete.  Diese  Schrift  ist  nur  liud- 
BohrifUich  in  Paris  vorhanden. 

Weber,  Joseph,  war  1763  tu  Bib 
(in  Bayern)  geboren  nnd,  nachdem  er  ver- 
schiedene  kauioUsebe  Pfarrämter  TenraBet 
hatte,  seit  1790  Professor  der  Philosophie 
und  Phy^k  in  DiUingen,  nach  dem  Sege 
der  Jesuitenpartel  In  Bayern  nnr  Protoor 
der  Physik,  in  welcher  er  1816— Sl  aaeh 
als  Schriftsteller  im  Sinne  der  ISehfllDa^- 
schen  Naturphilosophie  aufgetreten  war.  Sr 
starb  1831  als  Dcmdeehant  nnd  GeneralTlkar 
inAunbu^.  In  atinoi  ersten  philosMftUiÄca 
Sdiriften  suchte  er  die  Kanl^iehe  PhiloaopUe 
fflr  seinen  aufgeklärten  KathoUdsmns  n  Ter- 
werthen.  In  diesem  Sinne  sind  rem  Ihm 
verfasst:  Sätze  ans  der  theoretiaehtt  PÜa- 
sophle  (1785),  Charakter  der  PhiloacmUa  wmi 
Nieh^hUoaophie  aiSG^  I<eitbdea  sa  Tw 
lesungen  Uber  die  Vemnnftlehze  (178^ 
Darauf  folgte  in  lat^niseher  Spraehe  jrijjas 
Logik  und  Metaphysik  (1794  nnd  ITtQ. 
Sein  nVersRch,  die  harten  Qrthello  ttber  ve 
Kant'sche  Philosophie  zu  mU^en  dank 
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steltangdeB  Grnndriases  derselben  mit  Kant*- 
scher  Terminologie,  ihrer  Qesohldite,  der 
rorztlgliohsten  Einwürfe  dagegen  sammt 
ibren  Anflfisnngen  and  der  TomehmBten 
LehrsStse  derselben  ohne  Kanfs  Schnl- 
sprache"  ^793)  erschien  1796  in  zweiter 
Auflage.  Nachdem  Fichte  und  SchelUng  anf 
den  philoeophisoben  Scbanplats  getroten 
waren,  neigte  Mch  der  lationalistiscn^katho- 
llsehe  Kantianer  su  ScheUing  in  der  Schrift 
nHetaphjsik  des  Slnnlidien  nnd  Uebersinn- 
tiehen,  mit  Hindeht  anf  die  nene  (Kant's) 
nnd  neueste  (SehelUng's)  Philosophie**  (1801) 
nnd  ebenso  in  der  Schrift  nVom  Wessen 
nnd  dem  obersten  Prinsip  des  Wissens" 
(1805).  Bndlieh  Unä  er  ^die  dn^gwahre 
Philosophie,  nachgewiesen  In  den  werken 
des  L.  A.  Seneea**  (1807),  hielt  anch  Vor- 
lesnngen  «Dcber  das  Beste  nnd  Höchste** 
(1807)  nnd  snohte  «Philosophie  Religion  nnd 
Christenthnm  im  Bande  Eur  Veredlang  nnd 
Beselignng  des  Hensehen**  (1808—11)  in 
sieben  Heften  im  Interesse  katholischer  Anf- 
kUbrnng  tn  vereinigen. 

Wegelin,  Nicolas  de,  siehe  B^- 

tu  e  1  i  n.  *)  Ein  Zeitgenoase  und  Landsmann 
esselben,  Jacqnes  Wögnelin  oder  B6- 
gnelin  (Jacob  Wegelin),  war  1731  in  Sanct 
Gallen  geboren  nnd  dort  gebildet  Nach- 
dem er  einige  Jahre  lang  Lehrer  in  Bern, 
seit  1747  französischer  Prediger  nnd  seit 
1759  Bibliothekar  nnd  Professor  der  Philo- 
sophie in  Bern  geweseD,  wurde  er  1765  als 
Professor  der  Geschichte  an  die  Ritter- 
akademie nach  Berlin  berufen,  war  seit  1766 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  starb  1791  in  Berlin.  Im 
historischen  Oebiete  hat  er  sich  durch  dne 
framOsisch  geschriebene  Universalgeschichte 
(ffutoire  universelle,  1776  in  3  B&nden) 
und  durch  seine  „Briefe  Ober  den  Werth 
der  Gesoliichte"  (1783)  bekannt  gemacht 
Besonders  beaehtensweith  sind  seine  in  den 
Jahren  1770—1774  in  den  Denkschriften 
der  Berlioer  Akademie  vergrabenen  ge- 
Bchichtsphilosophisehen  Abbandlungen  {Mi- 
mtires  sur  la  pMosophie  de  Vhistoire,  I-—I V), 
anf  welche  Bosenkranz  wieder  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  bat 

Weisel,  Erhard,  war  1625  zn  Weida 
im  Nordgau  geboren  und  zu  Halle  und 
WnmriedeT  gebUdet  nnd  besonders  in  der 

*)  Dorcli  eis  Versehen  bei  der  Brinschrift 
des  Uaniucripts  ist  in  dem  Artikel  „B^gaelin" 
vor  dea  auf  Seite  119a,  Zeile  8  tod  anten  mit 
dem  Worte  „BesonderB''begiunenddQBemeTkaDgeD, 
welche  ridi  nicht  uaf  Nicolas  de  W^faelin, 
Mindern  auf  Jacqnes  W^gnelin  beliehen,  die 
Erwihnnng  d«s  Letztem  aosfrefallen  nnd  bat 
rieh  xuglädt  ein  OmekflBhler  (1870  und  1872 
soll  beiuen  1770  bis  1774)  eingcschliohen. 
Wir  laMen  daher  diese  ausgefallenen  Notizen, 
anf  welche  sieh  der  Schloss  des  erwfthnten 
Artikels  bezieht,  Mer  naehtrigUch  fo^en. 


Bfathematik  geschnlt  Seit  1653  wirkte  er 
als  Professor  der  Mathematik  in  Jena,  wo 
er  den  Kampf  gegen  die  noch  in  voller 
Blflthe  stehende  Scholastik  rüstig  auf- 
nahm, auch  durch  Herl>dztehung  der 
deutschen  Sprache  t&r  die  Darstellung 
wissenschaftlicher  Gegenstände  sich  ver- 
dient machte  nnd  1699  als  HofinaÜie- 
matiker  nnd  Oberbandireotor  starb.  Ohne 
eigentlich  nene  Bahnen  m  breeben,Ja  selbst 
ohne  das  wirkliobe  BedOrfiiiss,  die  Probleme 
der  Philosophie  zu  lOsen,  hu  er  sii^  doch 
in  der  Geschichte  der  Philosoj^ie  des  deben- 
zehnten  Jahrhunderts  einen  Plats  erworben 
durch  seinen  Versnch,  die  mathematische 
Methode  nnd  Frinripien  Enklids  anf  logische 
Gegenstftnde  und  «nf  die  Bebandlnng  der 
Philosophie  flberbanpt  anmveuden.  Diesen 
Standpunkt  vertrat  er  schon  in  seiner  nv^- 
lusisArUmeliea  ex  Euclide  restUutaf*  (1658). 
Später  verfo^te  er  diesen  Gesichtspunkt  in 
folgenden  Schriften:  /dea  totius  ena/cto- 
paediae  (1671);  üniversi  corporis pansophici 
prodromus  de  gradibus  humanae  coffnüiotu^ 

(1672)  ;  Üniversi  corporis  pansophici  caput 
summum  (1673);  Metaphysica  pantologica 

(1673)  ;  Etkica  EucUdea  oder  arithmetische 
Beschreibung  der  Moralweisheit  (1674);  De 
supputatione  mätitudinis  (1679) ;  Cosmologica 
(1680);  Rechenschaftliche  Forschung,  woher 
so  viel  Ungerechtigkeit  und  Bosheit  komme 
(1685);  Aretalogistica  oder  der  Grund  aller 
Tugenden  (1687);  Wiener  Tugendspiegel 
(1687);  Philosophiamaihematica{\m2).  Seine 
Schriften  sind  auf  Wolff  und  Bttdiger  von 
entschiedenem  Einflnss  gewesen.  Jeder  Mensch 
(sagt  Weige^ist  reohenschaftlich.  Ob  er 
Mann  oder  Weib,  weiss  oder  schwarz  ist, 
macht  keinen  Unterschied.  Nicht  durch  die 
Sprache  unterscheidet  sich  der  Mensch  von 
den  Thieren;  denn  diese  verat&ndigen  sich 
durch  Laute.  Nur  der  Mensch  vermag  die 
endlichen  Grossen  aafzofassen,  zu  schstzen 
und  zn  berechnen.  Rechnen  ist  nichts  anders, 
als  mit  Ueberlegung  vorhandener  Grfiode, 
nach  Anweisnng  dazu  geeigneter  Wahrheiten, 
einen  verborgenen  Zusammenhang  aufsuchen 
oder  die  Folge  aufdecken,  welche  in  den 
Grflnden  liegt,  und  den  Znsammenhang 
zwischen  beiden  nachweisen.  Ein  reales 
Wesen  ist  entweder  nnendlioh  oder  ursprOng- 
lioh,  d.  h.  Gott,  oder  aber  endlich  oder  er- 
zeugt Daher  ist  nur  Gott  ein  Wesen  an 
sich,  die  endlichen  Wesen  aber  sind  an  sieb 
Nichts.  Da  der  Geist  ausserordentlich  viel 
denken  und  vorstellen  kann,  so  Idst  sich  das 
Nichts  auf  in  einen  Schatten  der  beweglichen 
Dinee,  in  eine  rein  nnbewegliohe  Ausdehnung, 
in  das  Nichts  mit  der  Eigenschaft  Dinge  in 
rieh  haben  sn  kOnnen.  Das  ist  der  Raum, 
dessen  Unendlichkeit  Nichts  anders  ist  als 
eine  nnendliehe  F&higkeit  der  Enden,  EndUeh- 
ktiten,  Endschaften  ausser  einander.  Die 
Zahl,  wie  oft  der  Welt  die  Wirklichkeit  zu- 
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kommt,  ist  die  Zeit;  sie  ist  der  Wechsel,  die 
Oftmaligkeit,  die  Reihe  so  vieler  Oftmalig- 
keiten eines  Dinges  in  der  Welt,  die  Zahl 
der  Aenderung  der  Wirklichkeit,  die  ver- 

f Angliche  Anaer  weitigkeit  im  Wesen.  Die 
eit  ist  zwar  nicht  das  Wesen,  aber  sie  führt 
es  mit  sieh  und  bei  sich;  sie  besteht  nicht 
fäi  sieh  nnd  bleibt  nicht  Eins,  sondern 
wird  viel,  nämlich  viel  abgebrochene  Gegen- 
wärtigkeiten  eines  Dings  und  Wesens.  Jedes 
frde  thätige  Gemflth  will  bei  sich  abnehmen 
oder  haben  erstens  nur  die  Bildung  des  Ob- 
jects  zni  Eeonung,  Wissenschaft,  Theorie. 
Dunach  verlangt  es  die  Wirkliehkeit  der 
vorgebildeten  Sachen,  d.  h.  die  Sache  selbst, 
sofern  sie  ihm  gut  scheint,  an  sich  zu  ziehen, 
oder  wenn  sie  ihm  nicht  gut  scheint  oder 
Bcliftdlich  oder  b5a,  sich  von  ihr  abznziehen. 
Jene  Wirkung  oder  auch  nur  die  Oeschicklich- 
keit  dazu  heisst  der  Verstand,  diese  der  Wille. 
D&t  Verstand  ist  thätiger  oder  leidender,  der 
Wille  ist  Denkwille  oder  WerkwUle.  Die 
Tagend  ist  eine  doppelte  Fertigkeit  des  Ge- 
jntlths;  denn  erstens  muss  mau  fertig  wissen, 
was  man  thnn  soll  and  zweitens  mnss  man 
attch  fertig  sebi  zu  thun,  was  man  weiss. 
Sie  ist  die  Fertigkeit  zu  erkennen,  dass  et- 
was gnt  sei  und  dasselbe,  so  oft  sich  Ge- 
legenueit  bietet,  mit  Rechenschaft  und  gern 
zn  thnn.  Die  Fertigkeit,  sich  ge^n  Gott 
Kchenschaftlich  zu  verhalten,  ist  die  uatttr- 
liohe  Gottseligkeit,  welche  eine  truisscra- 
dentale  Tugend,  ein  Gottesdienst  ist  Uit 
andern  Henschen  tritt  der  Mensch  in  Be- 
xieh^ß  durch  Affecte,  Geberden,  Sprache 
und  Werke,  also  theilen  sieh  die  persönlichen 
Tugenden  in  Affecten-,  Geberden-,  Spreeh- 
nna  Werk -Tugenden.  Wie  die  Zahlen  von 
Natur  nichts  Anderes  sind,  als  und 
ESiis  und  Eins  nnd  so  fort,  so  ist  auch  jeder 
Mensch  von  Natur  nur  fOr  sich  eine  Person; 
aber  durch  den  verbindlichen  Willen  halten 
sich  £tiiche  zusammen,  machen  eine  Gesell- 
schaft und  stehen  fflr  Eine  Person.  Welcher 
Mensch  allhier  in  dieser  Gesellschaft  fQr  sich 
als  ein  Einsiedler  lebt,  derselbe  ftllt  gleich- 
sam aus  der  schönen  Ordnung  in  die  Wüstenei 
der  wilden  Unordnung.   Mann,  Weib,  Kind 
und  Knecht  giebt  die  vollkommene  häusliche 
Gesellschaft,  welches  kein  schlechtes  Merk- 
mal ist  der  Ungeschicklichkeit  des  verhassten 
Polygamie-  und  Concubinenwesens.  Damit 
man  die  Form   des   blossen  moralischen 
Standes  deutlich  fassen  und  erkennen  mOge, 
so  muss  man   sich  einen  unbeweglichen 
moralischen  Raum  einbilden ,  in  welchem 
die  stets  beweglichen  Personen  und  Sachen 
ihre  bleibende  Statt  einnehmen,  wie  in  dem 
natflrlichen  Räume  die  körperlichen  Sachen 
ihren  gewissen  Ort  haben  und  hin-  und  her- 
eilen  mögen.  Der  moralische  Raum  bat  aber 
nicht,  wie  der  »atUrlicbe,  drei  Dimensionen, 
sondern  nur  eine  einzige,  wie  der  Raum  der 
Zeit,  und  also  nur  zwei  G^enden,  das  Hin 


and  Her.  Dazwisch^  aber  befindet  sieh 
eine  messbare  Distanz,  durch  welche  die 
Höhe  bestimmt  wird.  Diejenigen,  welehe 
neben  einander  stehen  oder  zugleich  sind, 
haben  keine  Distanz  von  einander,  soodem 
sind  gewissennaassen  in  einem  moraliscÄea 
Punkte  beisammen. 

Fr.  Bariholomil,  Erhard  Weig:el;  ein  htätng 
zur  Geschichte  der  Philosophie  nof  den  pro- 
testantiecbeD  Universitäten  im  17.  Jahrfaandect 
(in  der  „Zeitschrift  für  esacte  Philosophie", 
Bd.  9,  8.  251  -275)  1871. 

Weise],  Valentin,  war  lö33  zu  Hayna 
(Grossenhayn  bei  Dresden)  geboren  und  in 
Meissen  gebildet,  hatte  dann  13  Jahre  lang 
in  Leipzig  and  Wittenberg  studirt  und  war 
seit  1567  Pfarrer  in  Zschopau  im  sächsischen 
Erzgebirg,  wo  er  1686  starb.  Er  war  doreh 
die  Schriften  Tauler's,  die  „deutsche  Theo- 
logie**, daneben  auch  durch  Nicolaos  von  Goes 
und  Faracelsns  angeregt  nnd  setxte  die 
Geistesrichtnng  der  lutherischen  Mystiker 
Caspar  Schwenkfeld  und  Sebastian  Fran^ 
dadurch  fort,  dass  er  die  zur  Concordienformel 
erstarrte  luthetische  Theologie  zn  beleben 
nnd  zu  verinnerlicben  suchte.  Um  aber  dem 
Schicksale  Sebastian  Francks  zu  enl^^en, 
unterschrieb  der  die  Ruhe  liebende  P£arrer 
von  Zschopau  nnbedeoklich  die  ConcordieB- 
formel  und  theilte  seine  mystisch -theoso* 
phisohen  Schriften  nur  seinen  vertraotea 
Freunden  mit,  zu  welchen  sein  Amtsbrnder 
Benedict  Biedermann  nnd  sdn  Cantor  W«dkät 
in  Zschopau  gehörten,,  und  diese  sontea 
^ter  fBr  die  Verbreitong  sdner  h&n. 
Während  der  20  Jahre  aber,  die  s^  Weigds 
Tode  bis  zum  Dmck  dieser  Sdiriften  Tef^ 
flössen,  waren  unter  seinem  Nameo  ueh 
andere  Schriften  mit  nntei^elanfen  und  adfaat 
die  wirklidi  von  ihm  herrührenden  mit  Ein- 
schiebseln nnd  Znthaten  seiner  Anhänger 
versehen  worden.  Als  unzweifelhaft  ftute 
Schriften  Weigel's  dürfen  gelten:  LibtUus 
de  Vita  beata  (1609),  Ein  schön  GebetbQchleiB 
(1612),  Der  güldene  Griff  (1613),  Erkenne 
dich  selber!  Erster  Theil  (1616).  Die 
Grundgedanken  seiner  Lehre,  in  welcher 
die  Philosophie  als  Gottesweisheit  (Theo- 
sophie) darstellt  und  sich  als  Vorläufer  dä 
Görlitzer  Theosophen  Jacob  Böhme  zeig^ 
sind  in  folgenden  Sätzen  enthalten:  die  wahre 
Weisheit  gründet  sich  auf  die  EikenntiÜBs 
seiner  selbst,  wozu  drei  Stücke  erforderlich 
sind:  woraus,  durch  wen  and  wozu  der 
Mensch  geschaffen  und  geordnet  a«L  Im 
Menschen  vereinigen  sich  die  himmlische, 
die  englische  nnd  die  irdische  Welt  zu  täua 
Welt  im  Kleinen :  sein  sterblicher  L^b  stammt 
aas  dem  Erdenkloss,  sein  gleichfhUs  ver- 
gänglicher Geist  stammt  ans  der  QegtimitH 
und  geht  dorthin  zurück;  während  die  Üm 
von  Gutt  ciugehauchte  Seele,  durch  wdebtt 
der  Mensch  ein  Bildiiiss  Gottes  ist  und  nu 
aus  sich  selber  Gott  erkennt,  ua^ettdieh 
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Wag  der  Mensch  erkoont,  wird  dorch  den 
<G(>g6n8taud  eben  nur  geweckt,  denn  man 
versteht  nur,  waa  man  in  aich  trägt.  Das 
„Erkenne  dich  selbst**  rnnsa  der  heilige  Geist 
wirken,  welcher  altein  Gutt  erkennen  l&sst. 
Wer  das  Wort  Gottes  nicht  in  sich  selber 
vereint,  den  wird  der  Buchstabe  der  Schrift 
nicht  belehren;  der  „Gottweiae**  forscht  in 
sich  nach  dem,  deas  Bildniss  er  ist  Gott 
schliesst  als  der  AlUEine  jede  Zweiheit  und 
Anderheit  von  sich  ans;  er  wohnt  in  seinem 
^gnen  Lichte  und  sncht  nur  sieh  selber  und 
ist  in  dieser  Selbstliebe  der  Dreieinige  nnd 
allein  Gute.  Im  Menschen  dagegen  ist  Ander- 
heit nnd  Zweiheit,  Gutes  nna  Bflses.  So 
lauge  daa  BOse  nnr  verborgentlich  nnd  allein 
das  Gate  offenbarlich  ist,  war  das  Paradies 
der  Unschuld  im  Menschen.  In  dem  Ver- 
langen, sich  auf  sich  zuröckznziehen  und 
sich  gelber  zn  leben,  besteht  der  Fall  des 
Menschen,  worin  daa  verborgentliche  Böse 
offenbarlich  nnd  ihm  Schaden  nnd  zur  Sdnde 
wurde.  Damm  muss  der  Mensch  sich  selber 
und  das  Seinige  lassen  nnd  geschehen  lassen, 
dass  Gott  in  ans  lebt,  damit  er  sich  in  nns 
nnd  dnrch  ans  erkenne  und  der  himmlische 
Adam  oder  Christas  in  nns  geboren  werde. 
Wer  sich  selbst  gestorben  ist,  der  ist  ein 
Christ,  auch  wenn  er  aich  zu  den  Juden 
oder  TQrken  zählte.  Glauben  heiast,  Christum 
in  sich  leben  lassen  und  die  Frtlchte  dieses 
Denen  Menschen  tragen.  In  wem  Christus 
geboren  ward,  der  wäre  auch  in  der  Hölle 
selig;  in  wem  aber  der  alte  Adam  lebt,  der 
kann  von  Gott  selbst  im  höchsten  Himmel 
nicht  selig  gemacht  werden.  Bin  ich  meiner 
selbst  los,  so  bin  ich  dea  bösen  Feindes  loa, 
denn  jeder  ist  sein  bösester  Feind. 

J.  0.  Opal,  Tatentin  Weig:el,  ein  Beitrag  zur 

Literator-  und  Cnltiu^uchiehte  des  sieban- 

zehoten  Jahrhonderts  (1864). 

Weiller,  Cajetan,  war  1762  !n  Mfinehen 
als  «dnes  Handwerken  Solm  eeboren  nnd 
mit  Untersttttsang  tos  Freanden  fUr  das 
theolo^he  Stadmm  vorgebildet  Nachdem 
er  dnige  Jahre  lang  bei  den  Theatinem  in 
Mfindien  Lehrer  gewesen  war,  wirkte  er 
seit  1799  als  Professor  am  dortigen  Lyoeam. 
erhielt  1808  den  persOnlielien  Adel  nna 
starb  1826  als  Geheimratb,  Director  aller 
Lehranstalten  Hänchens  nndGeneralsecretär 
der  Akademie  der  Wissenschaften  inMttnohen. 
In  sdnen  zablr^ohen  Schriften  sehen  wir 
ihn  zam  Theil  Kanf  sehe  Anschauungen,  Tor- 
zngsweise  jedoch  Jaoobi'sche  Ideen  im  Inte- 
resse der  religiösen  Aufklärung  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  benutzen.  In  diesem 
Sinne  veröffentlichte  er  zunächst  die  beiden 
Schriften:  „Ueber  die  gegenwärtige  nnd 
zukünftige  Menschheit,  eine  Skizze  zur  Be- 
richtigung unserer  Ürtneile  Ober  die  Gegen- 
wart*" (1799)  und  ^Ueber  den  Unglauben, 
welcher  in  unsem  Scholen  gelehrt  wird** 
(1802).    Im  Jahr  1803  trat  WelUer  vom 


Standpunkt  der  Glaubensphilosophie  als  Geg- 
ner Schellinga  hervor  in  der  Schrift:  „Der 
Geist  der  allemeusten  Philosophie  der  Herren 
Schelling,  Hegel  und  Compagnie",  worin  er 
eine  „üebersetzung  derselben  ans  der  Sehul- 
sprache  in  die  Welt,  zum  Gebrauch  fflr  das 
gebildete  Pablikum**  geben  wollte  nnd  in 
einer  witzig  sein  sollenden  Darstellung  die 
Ideen  der  absoluten  IdentitAtalehre  peraiHirte. 
Die  Vernunft  (sagt  er)  wäre  hiemach  der 
unendliche  Polyp,  auf  welchem  das  ganze 
Weltall  als  auf  seinem  einzigen  erzengenden 
und  ernährenden  Stamme  festsitzt.  Die  Ver- 
nunft ist  die  unendliche  Rakete,  aus  welcher 
das  grosse  Feuerwerk  losbrennt,  welches 
unausgesetzt  vor  nnsern  innern  und  äussern 
Sinnen  herumgaukelt,  schallt  und  blitzt  Die 
Vernunft  ist  das  unendliche  Prisma,  von 
welchem  wir  selbst,  die  Welt  und  Gott  nnr 
der  Regenbogen  sind  nnd  welches  schon  seit 
Jahrtausenden  das  wunderbare  Farbenspiel 
hervorzaubert,  über  dessen  Erklärung  die 
Philosophie  bisherimmer  vergebens  nachsann. 
Ueberau  Nichts  als  Vernunft:  Vernunft  als 
Wallßsch  und  Wasserlans,  als  Elephant  und 
als  Floh,  behaarte,  schnppichte  und  nackte 
Vernunft,  Vernunft  mit  Hufen,  Klanen  und 
Krallen,  Vernunft  als  Brennessel,  als  Sauer- 
ampfer, als  Tollwurz,  Vernunft  gediegen 
una  in  Stufen,  sauer  und  süss,  feat  und  in 
Tropfen,  und  dann  noch  Vernunft  nicht  Mos 
als  Geist  des  Bnchs,  sondern  das  Buch  selbst, 
d.  h.  als  Papier  und  Pappendeckel  oder 
Schweinsleder,  und  so  auch  Vernunft  als 
Tisch  nnd  Sessel,  als  WindbUohse  nnd 
Klistierspritze,  kurz  wohin  nnd  was  man 
ausspnckt,  lauter  Vemnnft,  so  lehrt  der  trans- 
scendentale  MttnchhauBianismus.  Die  Phan- 
tasie rias  der  Vemnnft  Sefaellin^'s  die  Karten 
aus  der  Hand  nnd  er  weiss  dieselben  so  zu 
mischen,  wie  es  ^'nem  gerade  tauet.  Dareh 
ein  fortdanemdes  Spiel  mit  Begriffen  und, 
wo  diese  ansgeben,  mit  Phantasmen  entstdit 
ein  auf  den  ersten  Blick  imponirendes  Ge- 
bäude der  Phantasie  nnd  des  von  ihr  nm- 
schlnngeuen  Verstandes.  An  der  Hand  der 
Phantasie  entwickelt  sich  aus  der  ersten 
Riesenhypothese  der  absoluten  Identität  and 
Indifferenz,  welche  zugleich  Alles  nm- 
schliessende  Totalität  ist,  Alles  sehr  leicht 
und  ledig;  durch  den  Indifferenzpnnkt  «Alles 
ist  Eins",  dnrch  diesen  ungeheuersten  aller 
WiderspTflcbe  ist  ein  Futteral  Aber  die 
Widersprflehe  gewonnen.  —  So  im  ersten 
Theil  dieser  polemischen  Schrift.  Mittlerweile 
aber  war  Stelling  in  Wttrzburg  angestellt 
worden.  Deshalb  fand  es  Weiller  für  gut, 
in  der  Vorrede  zam  zweiten  Bande,  in  welchem 
die  religiösen  und  sittlichen  Consequenzen 
der  absoluten  Identitätsphilosophie  dargestellt 
werden,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  die 
Polemik  nicht  den  Männern,  sondern  nur 
ihren  Ansichten  gelte  nnd  die  Irrthümer  der 
Speculatiott  nicht  dem  Lebea^  angerechnet 
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werden-  Bellen.  Sein  Endoitheil  ttbei  das 
abiolute  IdenÜtitssyatem  faast  Weiller  in  die 
Worte  zns&mmen:  ^Mui  sctifltte  die  Sinnlich- 
keit und  den  Widersprucfa,  leere  Formen 
nnd  todte  Worte,  innaltloae  Trftnme  nnd 
Uumenhafte  Spiele  eines  halben  Wachens, 
man  schatte  den  Unglanben  und  den  Aber- 

Slanben,  die  Frivolitftt  nnd  den  Zelotiamm, 
an  Hateri&lismns  nnd  den  Theosophismas, 
den  Atheismus  nnd  den  Bigottismns  In  einen 
nnd  denselben  ZaaborkesMl  snatsunen  nnd 
rflhre  diesea  Qemenesel  nüt  dem  allmftehtigen 
^el  einer  anendlTchen  Phantasie  waeker 
doieheinander,  so  erhftlt  man  das  neu 
System  der  Philosophie  in  denyoitgtti  Sinne, 
In  welchem  es  dnaig  gelten  wlU.**  Naehdem 
Wdller  im  Sinn  nnd  Gtiate  der  JaeobPaehen 
Olanbensphilosophle  seine  «Ideen  lur  Ge* 
■diichte  der  Entwicklung  de«  rellridaen 
Glanbens*"  (1808  —  16)  In  Brei  Binden  hatte 
an^  Licht  treten  lassen  nnd  darauf  dne 
nGnmdleguDg  snr  Psychologe**  (1817}  ge- 
folgt  war,  liess  rieh  der  freisinnige  nun  anf- 
gekliite  Katholik  In  einer  Rede  «Ueber  die 
religiöse  Aufgabe  unserer  Zeit**  (1819)  mit 
sdner  Wecksnmme  Temehmen:  „Tüt  blosser 
unbedingter  Autorität  wird  jetat  Nichts  mehr 
ausgerichtet,  man  bedarf  aberall  der  GrOnde, 
selbst  um  grundlosen  Behanptnagen  Eingang 
lu  Terschaffen;  sonst  huldigte  man  den  Un- 
gereimtheiten aus  herkdmmbcher  Resignation 
auf  Vernunft;  Jetzt  huldigt  man  ihnen  aus 
ReBpect  vor  der  eben  erst  gemachten  Ent- 
deckong,  dass  gerade  das  Ungereimte  das 
wahrhaft  Vemttnftjge  seL"  Dass  ein  Gegner 
auf  diese  Rede  mit  der  Flugschrift  „Revision 
des  Weiller'schen  C^irlstenthams"  (1819) 
antwortete,  konnte  den  Verfasser  nicht  ab- 
halten, noch  mit  einer  Schrift  „Ueber  Ethik 
als  I^namik"  (1822)  hervorzutreten  und 
1823  —  26  seine  „Kleine  Schriften«  drei 
Binden)  zu  sammeln. 

Weisen,  die  sieben,  hieasen  nach 
einem  alten  Chronographen  seit  dem  Jahre 
686  vor  Chr.  eine  Gruppe  von  griechischen 
Uinnem .  welche  unter  dem  Einflüsse  der 
von  der  Prieeterschaft  des  Orakels  zu  Del- 
phol  (Delphi)  gepfle^n  sittlichen  Bildang 
und  apollinischen  Gesinnung  stehend  als  ver- 
stftndige  Staatsmänner,  Gesetzgeber  und  Be- 
rather des  Volkes  wirkten,  zum  Theil  sich 
auch  zu  Beherrschern  ihrer  Hitbarger  auf- 
warfen. Schon  durch  ihre  Zahl  als  »die 
sieben  Weisen**  wird  diese  Gruppe  von 
Uftnnem  als  eine  von  Apollon  geordnete 
Gemeinschaft  in  der  Ueberlieiemng  bezeichnet 
Das  delphische  Orakel  legte  sich  das  Recht 
bei.  die  Weisesten  des  Volkes  auszuwählen 
nna  sie  als  solche  brim  Volke  zu  beglaubigen. 
Eine  Scluüe  oder  ein  Dreifuss  (so  wird  er- 
zählt) wurde,  als  fOr  den  Weisesten  be- 
stimmt, dem  Hilesier  Thaies  aberbracbt 
welcher  jedoch  das  Geschenk  ablehnte  und 
dnem  andern  Wttidigem  snsehlokte.  Aus 


S  Weiss 

demselben  Grunde  wäre  dasselbe  einon 
Dritten  und  sofort  einem  Andern  und  Wiederau 
Andern  zagekommen,  bis  es  bei  tieben 
Männern  die  Runde  gemacht  und  wieder  h 
Thaies  zurflckgekommen  wäre,  welcher  das* 
selbe  als  Weibgeschenk  in  das  Heiligtlmi 
des  didymäischen  Apollon  gestiftet  hÜe. 
Nor  Tier  Namen  finden  sich  in  allen  Be- 
richten, welche  aus  dem  Alterthum  ttber  die 
sieben  Weisen  erhalten  sind,  nämlid: 
Thaies  ans  HUet,  Blas  aus  Prifioe  Ca 
Jonien),  Pittakos  ans  Hitylene  (auf  der 
Insel  Lesbos)  nnd  SolAn  ans  Atlira.  Bei 
Piaton  werden  noch  Kleobiklos  ans  Undos 
(auf  der  Insel  Rhodos),  Hyson  ans  Cbeae 
nnd  Chellon  aus  Lakedaimon  Sparta) 
genannt,  womit  die  SiebenzaU  voll  ist.  Statt 
des  Hywn  setzen  Andere  den  Periander 
von  Korinth,  wo  er  l^rrann  war  nnd  ffie 
Uebrigen  zu  einem  Gastmahle  Tersammatt 
hätte,  welches  später  Plntaiehos  besehziebsa 
hat  Statt  des  Perlander  noinen  Anden 
den  Anachards.  Bei  Spl^m  treten  noch 
andere  Namen  auf,  sodass  im  Garnen  ansaer 
Thaies  noch  dreimal  sieben  (also  zusanmue 
22)  Namen  vonUännem  aus  sehr  verschiedenoi 
Zeiten  den  nsleben  Weisen**  beigezählt  werden. 
Von  einer  Anzahl  dieser  Männer  werden 
Denk  -  und  Sittensprflche,  Regeln  der  prak- 
tischen Lebensklugheit ,  Vorschriften  lU>er 
allgemeine  Pflichten  gegen  Familie  und  Staat 
aberliefert  FQr  uns  erscheinen  diese  Am- 
sprflche  als  oberflächliche  Gemeinplätze  oder 
Weisheit  auf  der  Gasse  und  besteht  ihr  Ver- 
dienst Älr  jene  Zeiten  eben  nur  darin,  ne 
zuerst  ausgesprochen  zu  haben.  Die  b 
den  ältesten  Berichten  aufgefahrten  Nameo 
sind  mit  je  einem  Spruch  in  folgenden,  durdi 
Voss  aus  dem  Lateimsohea  Qbersetitan  Venea 
zusammengestellt : 

MusB  lu  halten  üt  gntl  dios  lehrt  Kleobaloi 
ans  Liudo*. 

JegUch«  voriMdaehtl  b^oht  Sphjrwt  Mn, 
P«ri«aaar. 

Wohl  erwig«  die  Z«itt  tagt  Pittakos  ■■■ 
Mitflsne. 

Helmn  machen  e»  schlimm!  wie  Bias  mdat, 
der  PriSuer. 

Bflrgsohaft  bringet  dir  Leid!  so  warnt  der 
MUeder  Thaies. 

Kenne  dich  selbst  I  eo  befiehlt  der  f  ■■twditiuBfar 
Chilon. 

Eodlioh:  Nimmer  ra  sehr  l  gebenl  der  KaktofkK 

SolOB. 

K.  Dllthey,  griecUsohe  Fragmente  (in  deatidier 
UeberBetsnng):  Heft  I:  Fragmente  der  nebes 
Weisen,  ihrer  Zettganoasea  und  dar  tjibm- 
gorKer.  1886. 

0.  Bambardl,  die  si^Mu  Weiian  Grieohealia* 
(Soraner  Gjmnasialprogmaun).  1864. 

Weiss,  Christian,  war  1774  in  Tanelia 
bei  Leipzig  geboren,  seit  seinem  sweitea 
Lebensjahre  in  Leipzut  erzogen  und  cebüde^ 
wo  er  seit  1791  Philologie  nnd  PhitosopU^ 
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KaturwissensohafteD  nnd  Theologie  stodirte, 

1795  Doctor  det  Philosophie  wurde  und  seit 

1796  als  Priratdooent  lehrte.  Nachdem  er 
seit  1797  eiDige  Jahre  als  Erzieher  eines 
jnngen  HoUfiDoers  thatig  gewesen,  wurde  er 
1801  ausserordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie in  Ijeipzig,  1805  Director  des  Lyceums 
in  Fulda,  1808  Scholdirector  in  Naumburg 
und  1816  R^ierungs-  und  Schulrath  in 
Merseburg,  wo  er  1853  starb.  In  seiner 
fOnfzigjährigen  Schriftstellerthätig^eit  be- 
wegte er  sich  zuerst  im  GedankenkreiBe  der 
Kanfschen  Philosopliie.  Nachdem  er  zu- 
nXchst  ans  Veranlassung  des  f^chte'schen 
Athelsrnnsstreits  anonym  ^  Resultate  der 
kritischen  Philosophie,  Tomehmlich  in  Hin- 
sicht auf  Religion  und  Offenbamui''  (1799) 
veröffentlicht  hatte,  gab  er  ein  „ Lehrbuch 
der  Logik,  nebst  einer  Ginleitung  zur  Philo- 
sophie tlberhaupt  und  zur  bisherigen  Heta- 
phyuk  insbesondere**  (1801),  sowie  „Winke 
Aber  eine  durchaus  praktische  Philosophie** 
(1801)  und  ein  „LeuTbuch  der  Philosophie 
des  Rechts**  (1801)  heraus.  In  seinen  nach- 
folgenden Schriften  erstrebte  W^aa  eine 
Vermittelon^  zwischen  Kant  and  Jacobi  in 
einer  der  Fries'schen  Philosophie  verwandten 
Oeistesrichtong.  In  sdnen  nUnteiaadiungen 
Aber  das  Wesen  und  Wirken  der  mensch- 
lichen Seele**  (1811)  machte  er  einen  werth- 
voUen  Anlauf  zu  einer  emetischen  Belumd- 
Inng  der  Payeholf^ef  die  ihm  als  wissen- 
schaftliche Selbsterkenntnias  die  Grundlage 
aller  PMloBophie  ist  Als  solche  aber  mnss 
dieselbe  sowohl  Natarbescbreibnn^  ids  anch 
Natnrlehre  der  Seele  sein  nnd  aiO^  Sinn  und 
Trieb,  als  die  Eaemente  alles  Seelenlebens 
zurflokgehen,  in  denen  die  eigenthflmliche 
Anlage  der  Seele  besteht,  sodt^s  der  vor- 
wi^iende  Sinn  das  Vorstellnn^TermOgen, 
der  vorwiegende  Trieb  das  Begehrungs- 
verm^n,  das  Gleichgewicht  zwischen  Sinn 
nnd  Trieb  aber  das  GeffthlsTermOgeu  be- 
gründet. Als  Entwickelnngsstufen  des  Seelen- 
lebens stellen  sich  Sinnlichkeit,  Verständig- 
keit nnd  Vemtlnftigkeit  dar,  die  sich  wie 
Einfalt,  Klugheit  und  Weisheit  verhalten. 
Vernunft  ist  also  nicht  sowohl  das  VermOgen 
zu  schliessen,  als  viehuehr  das  Vermögen 
der  theoretischen  und  praktischen  Freiheit 
and  als  solches  auf  das  Unendliche  gerichtet 
nnd  Inhaberin  der  Ideen.  Philosophie  und 
Religion  dnd  das  Wissen  und  Glauben  des 
vemQnftigen  Lebens.  In  der  aus  Veran- 
lassung des  Streites  zwischen  Jacobi  und 
Schelling  veröffentlichten  Schrift :  „  Vom 
lebendigen  Gott  und  wie  der  Hensoh  zu  ihm 
gelange**  (1812)  spricht  Weiss  seine  Sympathie 
nlr  Jacobi  aus.  Als  Aber  äussere  nnd  innere 
Er&hnuig  (Plwrik)  hinausgehend  Ist  ihm  die 
Philosophie  Meta-Physik  (Nach-Physik)  und 
lehrt  einen  fibersinnlichen  Realismus.  In- 
dem die  Veroonft  ihr  Qesetztsein  begreift, 
weist  aie  Über  sieh  hiuuu  «nf  ein  Wesen 
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hin,  welches  nicht  blos  Nicht-Ich  oder  Du, 
sondern  mehr  und  höher,  als  Ich  nnd  Du 
ist.  Mit  den  Schriften  „  üeber  Grund, 
Wesen  und  Entwickelung  des  religiösen 
Glaubens;  Beiträge  zur  Würdigung  der  ra- 
tionalen Ansicht  von  Christus**  (1845),  «Be- 
trachtungen  über  Rationalismus  nnd  Offen- 
bamng,  ein  Versuch  zur  Verständigung**  (1846) 
beschloss  er  seine  literarische  Tnätigkeit. 

WeisBe»  Christian  Hermann,  war 
1801  in  Leipzig  geboren  und  auf  der  dortigen 
Nicolaischule  gebildet,  hatte  dann  in  seiner 
Vaterstadt  zuerst  Jurisprudenz,  daneben  auch 
poetische  Literatur,  Kunst  und  Philosophie 
studiit  und  sich  mit  einer  lateinischen  Ab- 
handlung „üeber  den  Unterschied  zwischen 
Piaton  und  Aristoteles  in  der  Bestimmung 
der  obersten  Prinzipien  der  Philosophie** 
(1828)  als  Privatdocent  habilitirt.  Nachdem 
er  sich  1829  verheirathet  hatte  und  seit 
1832  ausserordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie ohne  Gehalt  gewesen  war,  lebte  er 
seit  1837  zehn  Jahre  lang  als  Privatmann 
auf  seinem  Familiengate  zu  Stötteritz  b^ 
Leipzig,  trat  1847  in  eine  ordentliche  Pro- 
fessni  der  Philosophie  zu  Ltipzig  ein,  neben 
weldier  er  zngteion  Vorlesungen  in  der  theo- 
logischen Fteultftt  hielt,  und  starb  1866  in 
BeTner  Vaterstadt.  Unter  seinen  zahlreichen 
Schriften,  deren  Verzeiohniss  mitsammt  den 
in  Zeitschriften  zerstreuten  Anftätzen  sdn 
Schüler,  Professor  R.  Seydel  in  Leipzig  in 
der  „Zeitschrift  ftlr  Philosophie  nnd  philo- 
sophische Kritik**  (Band  66,  S.  173—184) 
zusammengestellt  hat,  sind  hier  di^enigen 
herauszuheben,  in  welchen  sich  der  Gang 
und  das  Ziel  s^er  philosophischen  lliätig- 
keit  vorzugsweise  erkennen  Itsst  Auf  dne 
iin  Jahr  1829  veröffentlichte  Uebersetznng 
der  aristotelischen  Physik  nnd  Psychologie, 
mit  Anmerkungen  begleitet,  folgte  zunächst 
eine  Abhandlung  „Üeber  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  in  der  philo- 
sophischen Wissenschaft"  (1829)^  worin 
der  von  der  Hegerschen  Philosopliie  aus- 
gegangene Enkel  des  Dichters  Felix  Christian 
Weisse  seine  Stellung  zu  Hegel  darle^ 
Es  wird  darin  der  Hegel'schen  Philosopue 
nur  die  Bedeutung  eingeräumt,  Logik  oder 
Metaphysik  zu  sein,  in  welche  nach  Weisse's 
Ansicht  auch  die  Hegel'sche  Natur-  und 
Geistesphilosophie  eigentiich  mit  hinein- 
gehören, sofern  jene  nur  das  Mögliche  als 
solches  aus  dem  apriorischen  Urbe^iffe  des 
Seins  ableite.  Während  aber  Hegel  in  seinem 
^^cheu  Pantheismus  meine,  auf  logischem 
Wege  von  den  blossen  Formen  des  Seins 
zu  dem  in  diesen  Formen  erscheinenden 
Seienden,  zum  Inhalt  des  Seins  za  gelangen, 
müsse  hier  vielmehr  die  Erfahrung  eintreten, 
welcher  die  Aufgabe  bleibe,  das  Wirklidie 
oder  das  Was  aud  Wie  des  Seins  zu  er- 
klären. Indem  üeh  aber  logisches  and  tbat- 
■äohllehes  Wissen  za  ^em  höhem  ErkeimeD 
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dnrclidTiDgeD,  in  welchem  Natar  and  Geist 
als  das  Höhere  gegen  die  Mos  logische  Idee 
erscheinen,  mflase  die  apecalative  Theologie 
zom  8chlasBBteine  des  Systems  gemacht 
werden.  Zunächst  wnrde  das  „System  der 
Aesthetik  als  Wissenschaft  von  der 
Idee  der  Schönheit^*  (1830,  in  zwei  Bänden) 
veröffentlicht,  worin  Doch  ganz  mit  dem 
Material  der  Hegel'schen  ^tegorien  nnd 
auf  dem  Boden  der  Hegel'schen  Methode 
zuerst  die  Schönheit  im  Allgemeinen  nnd  In 
ihrer  Beziehang  znm  Subject  erörtert  nnd 
dabei  namentiich  der  Begriff  des  Hässlichen, 
ohne  den  das  Komische  nicht  begriffen 
werden  kann,  betrachtet  wird.  Darauf  wird 
das  Schöne  nach  seiner  gegenatftndlichen  Er- 
■cheinnng  in  den  einzelnen  Kflnsten  nnd 
und  endlich  dasselbe  in  seiner  zugleich  snb- 
jectiven  und  objectiven  Existenz  entwickelt, 
um  mit  der  Betrachtung  des  Genies,  der  sitt- 
lichen Schönheit  and  der  moralischen  Schön- 
heit oder  der  Liebe  den  Uebergang  zur 
specnlatiTen  Theologie  zu  bahnen.  Obwohl 
es  Weisse  in  seiner  „Aesthetik**  nicht  zu 
einer  eigentlichen  Phänomenologie  des  kdnst- 
lerischen  Geistes  gebracht  hat,  wurde  doch 
das  Verdienst  anerkannt,  In  seiner  Ebt- 
wickelung  der  ästheüw^ien  B^rif^  diese 
noch  junge  Wissenschaft  mit  manchen  lebens- 
ToUen  nnd  firnchtbaren  Ansehannngen  be- 
reichert SU  haben.  Nach  Hegers  Tod  (1831) 
suchte  Weisse  flb»  die  Bedeutung  dw  Hegel'- 
•ehen  li^eouarbeit  die  Zeitgenossen  su 
orientiren  duioh  die  Schrift:  „Ueber  das 
Verhiltniss  des  Publikums  zur  Philo- 
sophie nm  den  Zeitpunkt  von  Hegel's 
Abscheiden"  (1832),  verbunden  mit  einer 
knnen  Darlegong  seiner  eignen  Ansieht  des 
Systems  der  Philosophie.  Er  findet  merk- 
würdiger Weise  in  einer  Zeit  der  lebhaftesten 
pliiloaophischen  Bewegung,  wiUirend  sich  die 
Hegel'sohe  Philosophie  durch  ganz  Dentsch- 
land  auszubreiten  nnd  ihre  Herrschaft  Uber 
die  Geister  zn  entfalten  begann,  dass  sich 
das  Publikum  gegen  die  Philosophie  gleich- 
gültig zu  zeigen  anfange ,  weil  das  Hegel'- 
sche  System  des  logischen  Pantheismus  dem 
jetzt  erwachten  Bedürfnisse  nach  einer 
richtigen  Placirung  der  Gottesidee  nicht  ent- 

? »reche.  Zur  Vertheidigung  der  Hegerschen 
hilosophie  „am  Grabe  ihres  Stifters"  erhob 
sich  darum  uöschel  in  seinem  j,Moniama8 
des  Gedankens**  (1832)  gegen  weisae  mit 
dem  Vorwurfe,  dass  er  dem  Erzfeinde  aller 
Philosophie,  dem  Dualismus  verfallen  sei. 
Darauf  trat  Weisse  mit  der  Schrift  hervor, 
^.Idee  der  Gottheit;  eine  philosophische 
Abhandlung  als  wissenschaftliche  Grundlegung 
der  Philosophie  der  Religion"  (1833).  Es 
sollte  dieses  Buch  der  erste,  jedoch  einzig 
gebliebene,  Theil  eines  Systems  der  Religions- 
philosophie sein,  deren  zweiter  Theil  die 
Entwickelung  der  geschichtlichen  Formen 
des  religiösen  Bewusstaeins,  der  dritte  die 


Ethik  enthalten  sollte.  Während  der  ia 
seiner  klassischen  Gestalt  bei  Platon  nnd 
Spinoza  aufgetretene  Pautheismns  über  die 
Idee  des  Guten,  in  welcher  sich  der  Gegen- 
satz des  Wahren  und  Schönen  auflösen  soll, 
nicht  hinauskomme,  entstehe  der  durch  Leibniz 
vertretene  Deismus  dadurch,  dass  die  Einheit 
der  Ideen  des  Wahren  und  Schönen,  die 
Idee  des  Guten,  als  eine  unmittelbare  oder 
seiende  Einheit  des  Weltgmndea  gedacht 
werde.  Dagegen  hätten  aber  bisher  nur 
einige  Mystiker  den  tlber  die  putheistisehe, 
wie  Ober  die  deistisehe  Fassung  des  Oottes- 
begriffs  hinauagehenden  B^riff  des  Ghristen- 
thnms  gefasst,  welcher  eine  specntative  Be- 
grtlodnng  der  Idee  des  dreieinigen  Gottes 
nach  Vernunft,  Phantasie  und  Wille  (als 
Wahrheit,  Schönheit  nnd  Güte)  erfordere, 
nm  damit  die  Schöpfung  und  ihr  Ziel,  die 
Erlösung  mitsammt  der  (JnsterbUchkeit  der 
Wiedergebomen  wahrhaft  zu  b^rdfen. 
Hatte  sich  Weiaae  mit  gespreiztem  Selbst- 
gefühl nnd  vornehme  m  Ton  im  Vorworte  zur 
„Idee  der  Gottheit"  mit  der  Sibylle  rer- 
glichen,  weil  er  der  Hegel'schen  Philosophie 
um  den  Preis  immer  höherer  Zugeständnisse 
immer  geringere  Maaue  der  Wahrheit  an- 
gestehe,  so  nahm  er  in  der  nächsten  Sehrift 
„Grnndzflge  der  Metaphysik«  (ISSS) 
von  dem,  was  er  s^er  noeh  H^ln  sn- 
gestanden  und  ebenso  von  dem,  was  er  sdbst 
bis  dahin  gelehrt  hatte,  noeh  mdii  snrflek. 
Er  zerlegt  ffie  Metaphynk  in  die  Lehre  vom 
Sein,  als  dessen  ^eentUcher  Kern  undGentml- 
kategorle  die  Zahl,  in  die  Lehre  von  Wesen, 
als  dessen  Kern  der  Raum,  nnd  in  die  Lehre 
von  der  Wirkliebkeit,  als  deren  "Kern  die 
Zeit  gelten  solL  Demgemä«  wird  im  ersten 
Theil  eine  Mathematik,  im  zweiten  eine 
Physik,  im  dritten  dne  Organik  gelehrt. 
Inzwischen  hatte  die  philosophische j^ibylle** 
Pseudonym  als  „Nikodemus"  eine  Theodieee 
(1834)  und  ein  „Bflchlein  von  der  Anf- 
eratehung"  (1836),  sowie  öffentlich  ein  Bfleh- 
lein  ,,die  philosophische  Geheimlehre  von 
der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  In- 
dividuen" (1834)  heran^gegeben  und  ent- 
puppte sich  neben  J.  H.  flehte,  dem  Sohne, 
auch  Weisse,  der  Enkel,  mehr  und  mehr  als 
Hanptwortfllhrer  derjenigen  ans  der  Hir- 
schen Schule  hervorgegangenen  Denker, 
welche  darauf  ausgingen,  das  „S^[tem  des 
absoluten  Idealismus"  im  Sinne  einer  die 
Versöhnung  des  Kirohenglaubens  mit  der 
Wissenschaft  erstrebenden  „poaitäven  (christ- 
lichen) Philosophie"  nmzubildeo.  In  der 
als  Gegenstfl  ck  zum  ,.  Leben  Jean  von 
D.  F.  Strauss,  dem  Junghegelianer,  von  don 
„Psendohegelianer"  Weisse  verÖffentUcfaten 
zweibändigen  „  Evangelischen  Geschiehte" 
(1838)  geht  derselbe  darauf  aus,  das  ge- 
schichtliche Christusbild  aus  der  ttnklaren 
Hülle,  mit  welcher  es  frühzeitig  die  chri8^ 
liehe  Ueberiiefemng  nnd  später  dM  kirch- 


Digitized  by 


Google 


Weisse 


921 


Weissenborn 


Uche  Dogma  nrnreben  habe,  in  seiner  Rein- 
heit and  urbildlicnen  Bedentang  lienostellen, 
indem  er  im  G^^sitee  ebenso  zur  panthei- 
Büschen,  wie  znr  mystischen  Annassnog 
Christi  herrorhebt,  dass  dasjenige,  was  in 
OfaristiiB  snm  Seibstbewnastsem  aod  znr  Per- 
sönlichkeit gelangt  sei,  nteht  der  einsige 
und  ganze  persönliche  Oott,  sondern  nur 
dar  Tom  Vafer  nntersehledene  innerweltliche 
Gott  oder  der  göttliche  Sohn  (Logos)  sei, 
welcher  anoh  in  der  rorcloistiiehen  Zeit  in 
der  Uensohh^  gelebt  habe,  nnr  aber  in. 
Christas  erst  in  persönlichem  Bevenastsein 
gekommen  sei.  Als  der  jüngere  Fichte  1837 
sdne  •^itschrift  fQr  Philosophie  nod  speco- 
latire  TheoI<^e*'  grflodete,  wurde  Weisse  ein 
fleissiger  Hitarbeiter  derselben  dnrch  zahl- 
reiche im  Hobenprieatergewande  der  specn- 
lativen  Philosophie  daherschreitende  Aafsfttze, 
nod  das  durch  die  Gemeinschaft  des  beider- 
seitigen Interesses  an  einer  christlichen  Ver- 
qnicEDng  der  Philosophie  geknflpfle  Band 
zwischen  beiden  Hftnnem  wnrde  darch  fleissig 
wiederkehrende  literarische  H&ndedrttcke  be- 
kräfl%t,  bis  es  sich  Weisse  in  einem  Send- 
schreiben an  J.  H.  Fichte  nnter  dem  Titel 
„Das  philoBophisobe  Problem  der 
Gegenwart"  (1842)  öffentlich  verbat, 
immer  nnr  mit  Fichte  zusammen  genannt  za 
werden,  als  ob  Beide  solidarisch  nnr  für 
einen  Hann  stftnden.  Indrasen  blieb  es  doch 
Thatsacbe,  dass  während  der  vierziger  und 
fünfziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  kanm 
ein  junger  Philosoph  auf  Anstellung  an  einer 
Universität  Aassicht  hatte,  welchem  nicht 
von  Fichte,  dem  Sohne,  oder  Weisse,  dem 
Enkel,  die  OhristUohkeit  seines  Philosoph irens 
bezeugt  worden  war.  Hehr  und  mehr  hatte 
sich  der  „Pseudohegeliauer"  Weisse  in  die 
spfttem  Schriften  Schelling's,  sowie  in.  das 
Studium  des  Kirchenvaters  Augustinus  und 
Lnther's,  endlich  Jacob  Bohme's,  als  des 
„religiösen  Seber'g  zur  speculativen  Ptiilo- 
sophie"  vertieft,  nur  dass  er  sein  christliches 
Bewosstsein  ans  der  Schule  der  Philosophie 
so  weit  zu  erweitern  verstanden  hatte,  dasa 
er  in  Uebereinstimmnng  mit  seiner  bereits 
in  der  „evangelischen  Geschichte"  (1838)  dar- 
gelegten christlichen  Anschauung  in  den 
anonym  erschienenen  „Reden  über  die  Zu- 
kauft der  evangelischen  Kirche"  (1817,  in 
Bweiter  Anflage  1849)  sich  ansdracklich  gegen 
eine  Beschrtnknug  des  Heils  nud  Heils- 
besitzes  auf  die  an  den  historischen  Christus 
Glaubenden  erklärte,  da  nnter  dem  allein 
rechtfertigenden  Glauben  im  Sinne  Lnther's 
nicht  sowohl  der  historische  Glaube  an 
irgendwelche  geschichtliche  Thatsache,  als 
vielmehr  die  auf  die  Znknnft  gerichtete  Ge- 
wissheit der  Seligkeit  in  der  rttckhalüosen 
Hingabe  an  Gott  zu  verstehen  sei.  Hatte 
nnn  Weisse  zii^eich  in  seiner  akademischen 
Antrittsrede  vom  Jahr  1817:  nin  welchem 
Sinne  die  deutsche  PbOosophle  sich  jetst 


wieder  an  Kant  zu  orientiren  hat^  neben 
wiederholter  Kennzdchnung  seiner  Stellung 
zur  Philosophie  ■  der  Gegenwart  zugleich 
Weg  nnd  Ziel  seiner  philosophischen  Lebens- 
arbeit bezeichnet,  so  trat  er  endlich  mit 
seinem  Standard- Work  nnter  dem  Titel 
„Philosophische  Dograatifc  oder  Philo- 
sophie des  Ohristeothnms**  (ISÖS-^fiS) 
in  drei  Bänden  hervor,  worin  die  Ei^bnisse 
wie  der  Abachtnsa  aller  seiner  tiieologisohen 
nnd  philoflopliischen  Studien  enthalten  ist 
Im  ersten  llieile,  der  die  eigentiiche  Theo- 
logie oder  specuUtive  Gotteslehre  entwickelt, . 
wird  im  fünften  Abschnitte  zugleich  rin  Ab- 
riss  der  Naturphilosophie  gegeben,  von 
welcher  in  den  bisherigen  Sehrinen  Weisse's 
Nichts  vorgekommen  war,  wlUirend  der 
zveite  TheÜ  die  kosmologisohen  und  anthro- 
pologischen Lehren  des  Christenthnras  ent- 
wickelt und  der  dritte  Band  als  Soteriologie, 
nach  einer  geschichtlichen  Entwicklung  des 
Heilbegriffes,  den  Heilsinhalt  des  Christen- 
thnms  sammt  den  Qnadenmitteln  nud  der 
Lehre  von  den  letzten  Dingen  darstellt  — 
Nach  Weisse's  Tode  wurde  von  seinem 
Schaler  und  begeisterten  Anhänger  Rudolf 
Seydel  Weisse's  „Kleine  Schriften  zur  Aes- 
tbetik  nnd  ästhetischen  Kritik"  (1867),  dessen 
„  Psychologie  nnd  Unsterblich  keitslehre  " 
(1869)  nnd  „System  der  Aesthetik  nach  dem 
Collegienhefte  letzter  Hand"  (1871)  heraus- 
gegeben. 

R.  Seydel,  Christian  Hermannn  Weisse.  Nekro- 
log (ftns  der  „ZflitBchrift  für  Philosophie  and 
philosophische  Kritik*  Bd.  50  besonders  ab- 

gednickt)  1866. 

Weissenborn,  Georg  (Friedrich  Lud- 
wig), war  1816  zuVarchentin  in  Hecklenburg- 
Sohwerin  geboren  und  zuerst  von  seinem 
Vater,  seit  seinem  vierzehnten  Jahre  auf 
dem  Gymnasium  zu  Nen-Strelitz  gebildet 
hatte  1838  in  Halle  dau  Studiiun  der  Theo- 
logie begonnen,  war  aber  durch  Grdmann 
nnd  ScluiUer  daselbst  fUr  die  Philosophie 
gewonnen  worden,  deren  Studium  er  1840 
in  Berlin  vollendete.  Nachdem  er  1841  in 
Halle  promovirt  und  sich  1842  mit  einer 
dortigen  Btlrgerstochter  verheirnthet  hatte, 
habilitirte  er  sich  1843  als  Privatdocent  und 
hielt  mit  so  glftnzendem  Erfolge  Vorlesungen, 
dass  er  1863  als  ordentiicher  Professor  nach 
Harburg  berufen  wurde,  wo  er  1874  starb.  In 
seiner  philosophischen  Bildung  war  er  gletch- 
mSssig  durch  die  rechte  (conservative)  Seite 
der  Hegel'schen  und  durch  die  Schleier- 
macher'sche  Schule  angeregt  worden.  Seine 
in  Hatte  gehaltenen  „Vorlesungen  ttber 
Schleiermacner's  Dialektik  und  Dogmatik" 
erschienen  (1847  und  49)  in  zwei  Binden 
im  Druck.  Darauf  folgte  „Logik  nnd  Meta- 
physik "  (1850),  worin  er  den  Versuch  machte, 
die  Htt^l'sdie  Philosophie  durch  eine  ans 
Ihr  selbst  hervorgehende  Kritik  Aber  sich 
sellwt  himtaamtrcabenf  nnd  dadurch  deren 
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Pantheiunns  durch  einen  wiBsenschaftlich 
begrttodeten  Theismas  za  ersetsen.  Letzteres 
geschieht  in  seinen  Marbnreer  „Vorlesnogen 
über  Pantheismns  ond  TheiBniQs"  (1850), 
worin  er  zuerst  als  Terschledene  Formen, 
in  welchen  der  Panthelamos  geschichtlich 
auftrat,  den  mechanischen  oder  materia- 
listischen Pantheismus  der  Franzosen,  den 
ontologischen  Pantheismus  Spinoza*»,  den 
PantheifflnuB  der  ersten  Schriften  Schleier- 
macher's,  den  dpamischen  und  psycho- 
logischen Pantheismns  der  Stoiker ,  den 
ethischen  Pantheismus  Fichte's  und  den 
logischen  Pantheismus  der  Schelling- Hegel' 
sehen  Philosophie  charakterisurt  Da  nun 
anch  diese  letzte  wissenschaftliche  Form 
des  Pantheismns,  obwohl  sie  die  Wahrheit 
aller  flbrigen  geschichtlich  vorangegangenen 
Formen  sei,  dem  religiösen  Beaflrfnisse  in 
allen  wesentlichen  Grundfragen  nicht  genflgen 
könne,  so  müsse  die  wissenschaftliche  Auf- 
gabe der.  Philosophie  in  der  Begründung 
des  ThSsmuB  gefunden  werden,  in  dessen 

feschichtlicher  Entwicklung  der  jttdische 
'heismus,  der  Deismus  des  AufUSrungs- 
seitalters,  der  christlich -supranaturalistisdie 
Theismus,  der  Jacobi'sche  Theismus  und 
endlich  der  Theismus  der  rechte  Seite  der 
Hegersohen  Schule  als  die  Vorstufen  eines 
(damals,  1869)  erst  noch  philosophiseh  su  be- 
gründenden, wahrhaft  christli^en  Theisrnna 
anfKefaast  werden,  welcher  letzten  mit  der 
modernen  Wissenschaft  nicht  in  THderstreit 
trete,  weil  er  die  Ergebnisse  deiaetben, 
namentlich  in  Natnrerkenntniss  nnd  Eonst- 
verstftndnisB,  in  sich  «n&ehme. 

Wendt,  Amadeus,  war  1783  su 
Leipzig  geboren  nnd  in  der  dortigen  Thomaa- 
achole  gebildet,  hatte  dort  seit  1801  Theo- 
logie, Philologie  nnd  Philosophie  studirt, 
worde  seit  1801  ab  Doctor  der  Philosophie 
Hanslehrer  in  einer  adeligen  Familie  zu 
Oroasenhant  bei  Dresden,  habilitirte  sich 
18(Ä  als  PriTatdooent  in  Leipzig,  wo  er 
ISUanaserordentUcher  uftd  1816  ordentlicher 
Professor  der  Philosophie  wurde.  In  Leipzig 
veröffentlichte  er  „Qrundlehre  der  philo- 
sophischen Rechtslehre«  (1811),  dann  „Reden 
Aber  die  Religion  oder  die  Religion  an  sich 
und  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Wissenschaft 
und  Kunst"  a813)  und  „Philosophie  der 
Kunst"  (1817).  Die  von  ihm  als  Freimaurer 
gehaltenen  Reden  veTöffentlichto  er  1828  in 
der  Schrift:  „üeber  Zweck,  Mittel,  Gegen- 
wart und  Zukunft  der  Fieimanrerei".  Seit 
1829  lebte  er  als  Professor  der  Philosophie 
und  Bouterweck's  Nachfolger  in  Göttingen, 
wo  er  einige  lateinische  Abhandinngen  philo- 
sophiegesohichtUohen  Inhalts  und  ein  Werk 
„Geber  die  Hanptperioden  der  schönen 
Kunst  oder  die  Knnst  im  Lanfe  der  Welt- 
geschichte dargestellt"  (1831)  herausgab  nnd 
1836  starb.  In  seinen  philosophischen  An- 
sphanuBgen  Eklektiker  und  ohne  Originalitlt, 


ging  er  auf  Einigung  der  Philosophie  dtnk 
Üeberwindong  aet  Parteistandpunkte  md 
auf  Einigung  der  Philosophie  mit  dem  Leben 
ans.  Auch  hat  er  den  Tennemann'Bchea 
„  Gmndriss  der  Geschichte  der  Philosophie" 
von  der  dritten-  Auflage  an  (1820,  raofte 
Auflage  1829)  neu  bearoeitet  und  vermehrt 
heransgegeben. 

Wilhelm  von  Auvergne  (Guilelmni 
Alvemus),  anch  Wilhehn  von  Paris  guum&t, 
war  SU  Aurillac  geboren,  hatte  u  Paris 
studirt,  war  spftt^  i^s  Lehrer  der  liieo- 
logie  dort  aufgetreten,  seit  1228  Bischof  und 
1249  dort  gestorben.  Ton  seinen  theologiiobeii 
(besonders  auf  die  praktische  Theol(«ie  sieh 
beziehenden)  Werken  abgesehen,  und  nster 
seinen  das  philosophische  Gebiet  berahrendea 
Schriften  hervorznheben:  J)e  wüver$Oy  woria 
er  zuerst  das  körperliche  und  dann  du 
geistige  {spirituale)  Universum  behandelt  and 
auch  die  Schriften  des  Mercurina  (d.  h.  de« 
Hermes  trismegUtos)  erwähnt,  von  weldieo 
er  noch  das  jetzt  verlorne  Bndi  vom  Qett 
der  Götter  oder  vom  höchsten  Gut  gefcasat 
hat;  ferner  dtfonima;  äe  anmaeimmortaütate 
nnd  de  verUaie.  In  letsterer  AbhandlaBg 
bestimmt  er  die  Wahriieit  auf  senhafadm 
Weiae.  Einmal  bedeute  die  Wahrheit  die 
Sache  selbst,  dann  das  Gecentheil  d«  Seheiu, 
weiterliin  die  Unvermisehtheit  oder  Üüw- 
fUschtheit  einer  Sadie,  vlertais  das  Wesen 
eines  Dings,  fünftens  dis  Wesen  Gottes,  is 
Bezog  auf  welches  alles  Andere  hnss 
Schein  ist.  nnd  endlich  dl«  Wdermneht- 
losigkät  m  den  Begriffen  nnd  UruMÜsi. 
hl  sdnen  philosopusehen  Ansohanngw 
hält  er  sich  vorwaltend  an  Azistotdes,  mit 
dessen  Schriften  or  sich  ebenso  bwaut 
zeigt,  wie  mit  den  arabischen  Philosoi^en 
Alfarabi,  Algazel,  Avioenna,  Avioebron  Abn 
Gebriol)  nnd  Averroös.  Nor  in  der  Lehre 
von  den  Idem,  die  uch  nach  seiner  Ansidit 
als  intelligible  Objeete  oder  als  im  Geiste 
des  Schöpfers  li^^de  äussere  Fnses 
(ante  rem)  in  nnserm  Intellecto  abs^ierin, 
während  sie  zugleich  als  Universalioi  in  QM 
Individuen  (in  re)  existiren,  schliesat  er  sieh 
an  Platon's  IMmaeus  an,  indem  er  die  Ge- 
sammtheit  der  Ideen  als  urbUdliche  W^ 
(mundus  archetypta)  mit  dem  Sohne  Gottes 
gleich  setzt  Unser  Intelleot  gehört  wesnt- 
uch  unserer  Seele  an,  die  vom  Leibe  o- 
abhäi^g  als  besondere  einfache  Snbstsas 
existirt  und  des  Leibes  nur,  wie  der  (Stfaer- 
Spieler  seme  Oither,  als  Werkzeng  aar  Aas- 
ttbung  der  sinnlichen  Functionen  bedarf  ind 
ihrer  Natur  nach  unsterblich  ist  Stiae 
„  (htera  omäa*^  wurden  ineirt  1&91  nd 
ToUständiger  1674  in  zwei  FoUantem  gedndtt 

Wilhelm  von  Ghampeasx  (deGsm- 

Bellis)  war  1070  im  Dorfe  ChampenEZ  bai 
[elun  geboren  und  hatte  in  Paris  ma  .^safa 
von  Irfu)n  und  den  BosoelUn  n  liehaanL 
Sr  lehrte  später  seUMt  eine  Zeit  loi 
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AbftlsTfl's  Lehrer  an  der  Kathedralschnle  sn 
PariSr  sog  sich  dann  in  eine  Pariser  Vorstadt 
unweit  der  Kapelle  des  heiligen  Victor  su- 
rflok,  wo  er  1113  die  berflhmte  Etosterschule 
von  St.  Victor  erQndete,  nnd  starb  1121  als 
Bisehof  von  Chafons  snr  Marne  nnd  als  treuer 
Frennd  des  Bernhard  von  Clairveaux.  Ansser 
einer  theologischen  Schrift  ,,2)e  eucharistia" 
ist  uns  von  ihm  eine  andere  „De  origine 
anknae^^  erhatten,  worin  er  sich  ftlr  das 
unmittelbare  Qeschaflfensein  der  Seele  beim 
Be^nne  ihres  irdischen  Daseins  erklärt. 
Ausserdem  sind  einzelne  Bnichstflcke  von 
Abhandlungen  desselben  über  philosophiseh  • 
scholastische  Fragen  handBohTiftlicn  vor- 
handen. Einige  Mittheilnngen  ttber  Wilhelm's 
StetluDg  in  der  schotastisohen  Streit&age  in 
Betreff  der  Bedeutung  der  Universalien  ver- 
danken wir  der  Schrift  seines  Oeguer's 
Abftlard  „Bistona  calamtatum".  Er  ver- 
gnohte  zuerst  sieh  das  Verhflltuias  deutlich 
stt  machen,  in  welchem  man  sieh  die  Uni- 
versalien  (AUgemeinb^iffe)  zu  den  einzelnen 
existirenden  Dingen  oder  Individuen  m  denken 
habe.  Er  behauptete  nämlidi  im  ffinne  des 
sehoUstiBehen  Realismus«  dass  die  Univeisaliea 
als  einh^tiioh  g^tiohe  Dinge  In  unzezaMekter 
Ganzheit  «nf  wesentliche  Weise  den  sfimmt* 
liohoi  unter  rie  fallenden  Individuen  zn^eich 
einwohneur  so  dass  swiaohen  diesen  letztem 
und  den  UniTenudim  kein  Wesensnnteisohied 
statt  finde.  Dagegen  will  er  unter  den  zu- 
ftU%  hinzukommoiden  Bestimmungen  die 
indl^uelle  Form  verstanden  wiBsen,  durch 
«tolohe  der  Im  Gattungsbegriffe  bestehende 
Stoff  Ib  der  Art  ausgeprflgt  werde,  dass 
dabei  das  lütgemeine  Wesen  nach  s^nem 
ganzen  Umfanee  individualistrt  werde. 
■Icbaudr  QniUjMinie  de  ChampeaTix  «t  les  äoo- 

les  de  Paris  an  IS.  siicte  d'a^ris  des  dooa- 

mentg  In^ts  (1867). 

Wilhelm  von  Conches  (de  Conchis), 
auchOnilelmns  Aneponymus  (Wilhelm 
ohne  Beiname)  genannt,  war  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  elften  Jahrhunderts  zu  Con- 
cheSj  einem  Dorfe  in  der  Normandie,  geboren 
nnd  soll  bis  fiber  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  hinaus  in  Paris  gelehrt  haben, 
wo  er  um  das  Jahr  1155  gestorben  wftre. 
Unter  mehreren  ihm  zugeschriebenen  Schrif- 
ten bezieht  sich  auf  Philosophie  zunächst 
ein  Werk  „Magna  de  naturis  pMlosophia", 
welches  zwar  1474  in  zwei  FoÜobftnden  ge- 
druckt worden  ist,  bis  jetzt  aber  nirgends 
hat  aufgefunden  werden  können.  Ein  Aus- 
zug aus  dieser  ^I^ilosophia  m(^;'or"  ist  die 
„Philosophia  minor",  von  welcher  in  der 
Ausgabe  der  Schriften  des  Beda  Venerabiiis 
vom  Jahr  1688  der  Anfang  nnter  dem  Titel 
De  elementis  pfälosi^hiae  gedruckt  ist 
Glossen  des  Wilhelm  von  Conches  zu  des 
Bo§tiuB  „  Consolatio  philosophiae"  hat  Jour- 
dain  und  einige  handscIuriftUche  BruohstQcke 
an«  dem  ersten  Werke  Cousin  veröffentiioht. 


Wilhelm's  letztes  Werk.  Dragmaticon  (d.  h. 
Dramaticon,  weil  in  Präge  und  Antwort  ab- 
gefasst)  ist  unter  dem  Titel  „  Dialogus  de 
substmtiis  physicus  confectus  a  Wilhehno 
Aneponymo  philosopho"  1583  in  Strassburg 
gedruckt  worden  und  befindet  sich  von  diesem 
seltenen  Buche  ein  Exemplar  in  der  Mfln- 
chener  Universitätsbibliothek.  In  der  Er- 
kenntnisslehre  steht  er  auf  platonischem 
Standpunkte  nnd  erklärt  überhaupt,  dass  er 
unter  den  heidnischen  Philosophen  dem 
Platou  vor  jedem  Andern  den  Vorzug  gebe. 
Bei  Abweichungen  der  platonischen  von  der 
ohrlstlicheQ  Lehre  bekennt  er  sich  ausdrücklich 
zu  letzterer:  so  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Frage  von  der  Entstehung  der  menschlichen 
Seele.  Dagegen  nimmt  er  keinen  Anstand, 
die  platonische  Weltseele  mit  der  Person  des 
heiligen  Geistes  zu  ideutificiren.  Alles  Leben 
nimmt  von  der  Weltseele  seinen  Ausgang. 
Erst  nach  der  Bildung  seines  Leibes  wurde 
die  im  ganzen  Körper  des  Menschen  gegen-, 
wärtige  Seele  geschaffen,  welche  ein  niea^es 
Erkenntnissvermögen  (Sinnesthätigkeit  nnd 
^nbildung8kraft)uadein  höheres  Erkenntniss- 
vermOgen  (Verstand  nnd  Intelligenz)  mit  den 
Engeln  gemein  hat  In  dem  siohem  nnd 
festen  Urtheil  Aber  sinnliehe  Dhige  besteht 
der  Verstand  (ratio),  während  das  Urtheil 
Aber  unkOrpertiche  Dinge  der  Vernunft  (in- 
telHgentia)  zugehört  Indem  er  eine  dia- 
lekÜsohe,  sophis^he,  rhetorische  und  phUo- 
sophischeBetrachtnnnwdse  der  Dinge  noter- 
senddet,  stellt  er  sich  in  der  schoUstischen 
Universalienfrage  auf  die  Seite  der  Realisten 
und  bekämpft  diejenigen,  welche  nieht  ein- 
mal mehr  die  Namen  der  Dinge  zulassen . 
wollten,  während  er  nnter  Berufhug  auf 
BoStius  dem  menschlichen  Geist  die  Function 
zuspricht,  die  existirenden  Dinge  mit  ent- 
sprechenden Namen  zu  belegen.  Die  mensch- 
liche Wissenschaft  theUt  er  in  richtige  nnd 
sichere  Erkenntniss  der  Dinge  (W eisheit  oder 
Philosophie,  welche  in  uieoretische  und 
praktische  unterschieden  wird)  und  in  die 
Kunst,  das  Gedachte  mit  dem  Schmuck  der 
Worte  und  Sätze  auszudrucken  (Beredsamkeit, 
zu  welcher  Grammatik,  Rhetorik  und  Dia- 
lektik gehören).  Das  Ziel  alles  Wissens  ist 
die  Theologie,  in  welcher  Gottes  Allmacht 
als  Oansalgmnd,  seine  Weisheit  als  Formal- 
grund und  seine  GOte  als  ßealgmnd  der 
Welt  datgethan  wird.  Die  voUe  Weisheit 
wird  aber  nur  durch  Liebe  zu  Gott  gewonnen, 
welche  die  Seele  zu  Gott  znrtlekrahrt  und 
dessen  Schauen  uns  vermittelt 

Wilhelm  von  Lamarre  war  als 
Franziskaner  zu  Oxford  gebildet  und  ver- 
fasste  1284  eine  Streitschrift  ge^en  Thomas 
unter  dem  Titel  „Correciorhan  fratrU 
Thomae" ,  welche  von  den  Thomisten  stets 
„Comtptorium*^  (Entstellung)  genanntwurde, 
jedoch  verloren  gegangen  ist  £^  finden 
sich  aber  lange    wörtU^e  Anftlhmngen 
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daraus  in  der  Gegenschrift,  welche  ßllsch- 
lieh  nnter  dem  Namen  des  Äegldins  Romsnns 
als  „Defensorhm  seu  Correctoritm"  (1516) 
gedruckt  wnrde  nnd  deren  Verfasser  wahr- 
scheinlich der  im  dreizehnten  Jahrhundert 
lebende  jüngere  Johannes  von  Paris,  mit 
dem  Beinamen  „Pungens  asinum'*  war. 

Wilhelm  ronOccam  (Ockam,  Ocham) 
war  zn  Occam  in  der  eneliscben  Gra&chaft 
Snrrey  geboren  nnd  schon  frOh  in  den 
Franziskanerorden  getreten,  hatte  im  Merton- 
College  zn  Oxford  unter  Dnns  Scotns  seine 
Stndien  gemacht,  später  in  Paris  Philosophie 
nnd  Theologie  gelehrt  und  im  Streite  zwischen 
dem  Papste  Bonifacius  VIII.  und  Philipp 
dem  Schönen  von  Frankreich  fflr  den  letztern 
Partei  genommen.  Wegen  einiger  in  seinen 
kirchen  -  politischen  Schriften  vorgetragenen 
Satze  war  er  1322  nach  Avignon.  dem  da- 
maligen Sitze  des  Papstes,  vorgeladen  nnd 
dort  in  Gewahrsam  geh^ten  wordaa;  es  ge- 
lang ihm  jedoch  1328  zn  fliehen  nnd  bei 
Ludwig  von  Bayern  In  Uünchen  eine  Zn- 
flncht  zn  finden,  wo  er  bis  zn  seinem  im 
Jahr  1347  erfolgten  Tode  bh'eb.  Nach 
Andern  wire  er  erst  1350  zn  CarinoU  im 
neapolitanischen  Gebiete  gestorben.  Unter 
seinen  kirehen-politiseben  Schriften  befindet 
sich  eiBe^  wenn  er  im  EinverstilndnisB  mit 
den  stiengeni  Franziskanern,  der  Partei  der 
„Spitituatet''  die  Anmaassnngen  des  Papstes 
Bonifacins  VIIL  nnd  Oberhaupt  die  wel^ 
liehe  Herrschaft  der  Päpste  angreift  und 
daa  Oberhaupt  der  Kirche  in  weltlichen 
Dingen  den  Fttrsten,  in  geistlichen  Dingen 
der  Kirche  unterworfen  wissen  will.  Für 
seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  schola- 
stischen Philosophie  des  Mittelalters  kommen 
folgende^  Schriften  Occam's  (denn  so  wird  er 
gewöhnlich  kurzweg  genannt)  in  Betracht: 
Qitaestiones  super  guatuor  libros  Senten- 
ttanm  (zuerst  1495  in  Lyon  gedruckt,  worin 
jedoch  nur  das  erste  Buch  ^it  allen  seinen 
Distinctionen  commentirt  wird);  Expositio 
aurea  super  artem  veterem,  videlicei  in 
f^rphyrit  praedicabilia  et  Aristoielis  praedi- 
camenta  (zuerst  1496  in  Bologna  gedruckt); 
Summa  iotius  logices  sive  Traciaius  logices 
in  tres  partes  divisus  (zuerst  1488  in  Pwis 

gedruckt),  eine  sp&tere,  auf  Wunsch  eines 
rdensbruders  Adam  von  Occam  verfasste, 
aber  hin  nnd  wieder  mit  Zusätzen  von  der 
Hand  späterer  Occamisten  versehene  Schrift, 
worin  die  logischen  Lebren  Occam's  kürzer 
zusammengeusst  werden ;  Quodlibeta  Septem 
(zuerst  1487  in  Paris,  1491  in  Strassburg 
gedruckt) ;  Quaestiones  in  libros  Physicorum 
(zuerst  1491  in  Strassburg  gedruckt) ;  Centi- 
loquium  theologictm  (zuerst  1496  in  Lyon 
gedruckt)  Um  seines  Scharfsinnes  willen 
galt  er  seinen  Zeitgenossen  als  „Doctor 
invindbiHs"  (der  unüberwindliche  Lehrer), 
nnd  als  Gründer  der  neuen  Nomiaalisten- 
schnle  erhielt  er  die  Ehrouuunen  „Do<iw 


singularis"  (einziger  Lehrer)  und  „Ineqitor 
venercibilis"  (ehrwürdiger  Erneuerer).  Die 
Logik  gilt  ihm  ebenso  wie  die  Grammatik 
und  die  mechanischen  Künste  als  eine  prak- 
tische Disciplin  oder  Knnst  und  als  tang- 
lichstes Werkzeug  alter  Wissenschaften,  sdb 
dessen  Vernachlässigung  er  die  Gntstennng 
der  meisten  Irrthümer  anch  in  der  Theologie 
erklart.  Indem  er  die  Logik  als  rationale 
Wissenschaft  den  realen  Wissensehaften 
gegenüberstellt,  bewegt  er  sich  darchaos 
auf  dem  Boden  der  sogenannten  byzantiniscim 
Logik,  d.  h.  in  denjenigen  logischen  Formen 
und  Ausdrücken,  welche  durch  die,  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  von  den  Schola- 
stikern als  lugisches  Schnibnch  benntzte 
„Summa  logicae"  des  Petrus  Htspanns,  als 
des  „Auetor  Swmmdarum"  gellnßg  waren, 
indem  er  mit  peinh'cher  AnsfQhrlichkdt  alle 
mögliche  Seiten-  nud  Streitfragen  herbd- 
zieht  und  dieselben  mit  Anftlhrung  tob 
Gründen  nnd  Gegengrflnden  erörtert  nnd 
diese  als  „via  modema"  bezeichnete  byun- 
tinische  Logik  mit  allen  ihren  grammatiachca 
nnd  rhetorischen  Spielereien  aufnimmt  In- 
dessen betrifft  dies  nnr  die  Einkleidong, 
während  et  sachlich  auf  dem  Boden  eines 
aristoteliBchen  Empirismus  steht  Dfe  na- 
erlässlicbe  Voraussetzung  des  denkenden  Br- 
kennens  bildet  neben  dem  Gedichtnisse  die 
anschaulich  -  sinnliche  Wahmehmnne  der 
Dinge,  während  erst  der  anch  Niimtiiui- 
liches  erfassende  Intellect  durch  seine  TUtig- 
keit  von  der  Erfahrung  znr  eigentliehä 
Wissenschaft  führt  Vom  Sinn«elndraek 
beginnend,  führt  der  Process  des  Wiaseu 
durch  Gedächtniss,  Phantasie  nnd  andere 
psychische  Vorgänge  oder  Gebilde  mm  Er* 
fassen  des  Allgemeinen,  welches  wesentlicli 
durch  die  Ürtheilskraft  vermittelt  wird. 
Zwischen  den  Dingen  und  der  Thltif^keit 
des  Geistes  liegen  keine  „species  intelligihle^' 
(geistige  Abbilder),  wie  solche  von  den 
Seotisten  eingeschoben  wurden,  sondern  der 
Act  des  Erkennens,  durch  welchen  uns  du 
Ding  offenbar  wird,  ist  selbst  ein  stellver- 
vertretendes  Zeichen  des  Dings,  nnd  zwar 
ein  unwillkürlich  im  Gemttth  entstebendei 
Zeichen,  welches  aber  keineswegs  als  ein 
geistiges  Abbild  des  Dings  zn  gelten  hj^ 
mögen  audi  immerhin  diese  Zeichen  (die 
Gedanken)  als  ,,  Aehnlichkeiten  der  Dinge/* 
bezeichnet  werden.  Von  diesen  durch  £e 
Dinge  unwillkürlich  in  uns  hervorgerufen« 
Zeichen  (Gedanken)  sind  die  Wörter  {poces) 
oder  Namen  (nomina)  als  willkürliche  ZddMi 
zu  unterscheiden ,  welche  nach  Belieben  dan 
bestimmt  werden,  etwas  zu  bedeuten  nnd 
anzuzeigen,  was  im  GemOthe  vorgestdlt  ote 
gedacht  wird,  und  welche  dämm  äge&tlitA 
Zeichen  von  Zeichen  mnd,  nnd  in  dk« 
kommen  dann  wiederum  die  gesehridtcMB 
Zeichen  der  Schriftsprache  hinzu.  Die  I^i^ 
hat  es  dämm  anssohlieaslieh  mit  Dtngoi  M 
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thuD,  welche  Zeichen  sind,  und  selbst  die 
Frage,  wie  diese  Zeichen  entaCehen  and  ob 
sie  Seelenthätigkeiten  oder  etwas  Anderes 
sind,  gehört  nicht  in  die  Logik.  Diese  hat 
also  zu  betrachten:  erytens  die  einfachsten 
Bestaudtheile  eines  jeden  Gedanken-  oder 
Wflrterconiplexes,  d.  n.  die  „termmi"  (Lehre 
Tom  Begriff))  sodann  die  einfachsten  Ver- 
bindungen derselben  oder  die  ,firopositi<me^' 
(Lehre  vom  L'rtheil)  und  endlich  die  Be- 
grttnduDg  dieser  Verbindungen  oder  die 
„arffumentatio"  (Lehre  vom  Beweise),  welche 
die  Schtflsse,  dann  die  Begriffsbestimmung 
und  Beweise,  ferner  Gründe  und  Folgerungen, 
endlich  Fehl-  und  Trngschlftsse  beliandelt 
Die  durch  den  unwillkärlichen  Terminus 
(die  Vorstellung  oder  den  Gedanken)  und 
durch  den  willkttrlichen  Terminus  (das  Wort) 
bezeichnete  Sache  selber  kann  ebensogut 
ausserhalb  unsers  Geistes  (als  äusseres  Ding), 
wie  iui  Geiste  selbst  (als  innerer  Vorgang 
oder  Gemüthsznstand)  sein.  Daher  wird 
Occam's  I<^sche  Grundlehre  als  „termini- 
stische  Ansicht"  bezeichnet  und  gilt  derselbe 
als  das  Haupt  der  „Terministen",  wo- 
runter die  sogenannten  Nominalisten  ver- 
standen weiden.  Unter  den  sogenannten 
„UoiTersalien"  (Gemeinbegriffen)  werden  von 
Occam  zunächst  die  fünf  Pi-aedicabilia  des 
Porphyrios  (Galtung,  Art,  Unterschied,  Eigen- 
thtlmliches  und  Znialliges),  sodann  auch  die 
Kategorien  des  Aristoteles  verstanden,  die 
er  nicht  als  eine  Einlheilung  der  Dinge, 
sondern  nnr  als  eine  Eintheilung  der  Worte 
betrachtet  wissen  will.  Er  siebt  in  den 
Univerdalien  nur  Vorstellungszeichen  oder 
solche  Bestimmungen  des  Urtheils .  denen 
durchaus  nichts  Dingliches  ausserhalo  unsers 
Denkens  entspricht,  die  vielmehr  lediglicli 
Znstftnde  oder  Thatigkeiten  unsers  Denkens 
bezeichnen.  Im  Gegensatze  zu  den  schola- 
stischen „Realisten"  und  insbesondere  za 
den  Scotisten  (Anhbigem  des  Dnns  Seotns) 
wird  ab  die  allein  richtige  und  auch  Acht 
sristotelinhe  Ansicht  dies  bezeichnet,  dass 
die  Universalien  lediglich  als  unwillkdrliche 
Drakacte  in  UDseim  Geiste  rind,  dämm  aber 
keineswe^  blosse  willkftiliche  Namen  sind 
.  und  dass  demnach  in  dem  Satze  „der  Mensch 
ist  ein  lachendes  Wesen"  der  Ausdruck 
,^aiS4^"  nicht  fVa  einen  fingirten  AUgemdn- 
menschen.  sondern  fflr  die  wirklichen  ein- 
xelnen  Mensdien  steht,  die  allein  lachen 
können.  In  der  Anssenwelt  ezisürt  scblecbt- 
hiu  nnr  Einzelnes,  welches  auf  unsere  Sinnes- 
thatjgkeit  einwirkt  und  den  Intellect  reizt, 
sodass  derselbe  den  Gegenstand  zuerst  ver- 
worren und  darauf  deuüioh  erfasst  In  Be- 
zug auf  die  von  den  Scholastikern  ebenfalls 
viel  erörterte  Frage  nach  dem  Prinzip  der 
Individualität  denkt  Occam  au  eine  materia 
parUcularisy  welche  mit  einer  forma  par- 
tictäaris  in  Verbindung  tritt  und  setzt  das 
Prineip  der  Individnalisirung  lediglich  darin, 


dass  die  Individuen  sich  durch  sich  selbst 
unterscheiden  und  durch  sich  selbst  unter- 
einander zusammentreffen,  also  denselben  die 
Singularität  unmittelbar  und  ohne  allen 
anderweitigen  Znsatz  zukommt  und  die Was- 
beit"  iquiddiias)  das  ganze  aus  Stoff  und 
Form  bestehende  Wesen  bedeutet.  Da  das 
abstractive  Wissen  nur  auf  der  Grundlage 
des  anschaulichen  (intuitiven)  Wissens  mög- 
lich, schliesslich  also  alles  menschliche  Wissen 
sich  auf  Itussere  und  innere  Erfahrung  stUt/>t, 
so  ist  fttr  den  Menschen  bieuieden  kein  auf 
natürlichem  Wege  erworbenes  anschauliches 
Wissen  von  Gott  möglich  und  dessen  Dasein 
kann  weder  auf  kosmologischem ,  noch  auf 
teleologischem,  noch  auf  ontologischem  Wege 
eigentlicli  bewiesen  werden ,  obwohl  das 
Dasein  Gottes  allerdin^  aus  Vemunftgrtlnden 
wahrscheinlich  ist  Von  der  Theologie  al^ 
einer  eigentlichen  Wissenschaft  kann  des- 
halb keine  Rede  sein;  die  Artikel  des  Glanbens 
können  auf  dem  Standpunkt  der  nattirlichen 
Vernunft  nicht  einm^  Wahrscheinlichkeit 
beanspruchen;  jede  syltogistische  Begründung 
und  Formulirung  derselben  ist  unzureichend 
oder  widerspruchsvoll;  es  bleibt  tllr  dieselben 
allein  der  praktische  Glaube  übrig,  und  der 
Wille,  das  Unbeweisbare  zu  glauben,  ist 
verdienstiich.  Der  Satz,  dass  etwas  für  den 
Theologen  walir  sein  könne,  was  für  den 
Philosophen  falsch  sei  (die  Ldire  *)  von  der 
zwiefachen  Wahrheit)  ist  bei  Occam  dnrch- 
gehende  Ueberzeugung.  In  seinen  theo- 
logischen Anschauungen  hält  er  an  der  un- 
beschr&nkteu  Allmacht  und  Willkür  oder 
dem  grundlosen  Belieben  Gottes  fest.  Die 
Welt  ist  aus  Nichts  geschaffen  und  die  Dinge 
sind  gut,  weil  sie  Gott  wollte  und  wie  er 
sie  dachte.  Gott  kann  Alles,  was  keinen 
logischen  Widerspruch  enthält  und  hätte 
darum  ebensojgut,  wie  die  Natur  des  Men- 
schen, auch  die  Natur  des  Esels  oder  Ochsen 
annehmen  können.  Uebrigens  beseitigte 
Occam  bei  seinen  gelegentiidien  Erörtemngen 
scholastischer  Dogmen  manchen  hei^ebrachten 
Wnst  von  spitzfindigen  Unterscheidungen. 

Der  Nominalismns  Occam's  gewann  rasch 
zahlreidie  Anhänger,  unter  denen  der  Franzis- 
kaner Adam  Goddam  in  Oxford,  der 
Dominikaner  Armand  de  Beanvoir  (gest. 
1340)  nnd  Robert  Holkot,  der  Augnstiner 
Gregor  von  Rimini  (^est  1358),  besonders 
aber  Johannes  Buridan  in  Paris  nnd 
Petrus  de  AUiaco,  weiterhin  Nicolaas 
von  Antricuria,  Johannes  de  Mericuria, 
Nicolans  von  Clemange  und  die  Deutschen 
Heinrich  von  Oyta,  Heinrich  von  Hessen 
und  Gabriel  B  i  e  1  aU  solche  zu  nennen  sind, 
welche  zugleich  die  sc^enannte  byzantinische 
Logik  weiter  ausgebildet  und  ihr  den  Ueber- 
gang  in  die  neuere  Zeit  vermittelt  haben. 


*)  Man  vergleiche  hierüber  den  Artikel 
„Mittelalterliche  Philosophie,  Seite  602a. 
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Nachdem  im  Jahr  1339  das  Verbot  emn^n 
war,  an  der  Pariser  Ünirersitit  nach  Occam's 
Lehrbüchern  eq  lesen,  erfolgte  1340  die 
förmUdie  kirchliche  Verwerfung  des  dnrch 
Occam  emenerten  Nominalisnins .  welcher 
das  ^gentllch  skeptische  Prinzip  gegenüber 
dem  ganzen  Autoritätsglauben  des  schola- 
stischen Mittelatters  war  und  durch  dessen 
freimathige  Erneuerung  Occam  der  einfluss- 
reichste VorUnfer  seiner  Landslente  Franz 
Bacon,  Hobbes,  John  Lodce  und  John  Stnart 
UilljKweaeu  ist 

Wilhelm  von  Shyreswood  (Guilel- 
mns  de  Shyrwode)  wu  zu  Dnrham  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  swOlften  Jahrbanderts 
geboren,  hatte  in  Oxford  seine  Studien  ge- 
macht dann  In  Paris  gelehrt  nnd  war  1249 
als  Kansler  in  Lineoln  gestorben.  Schon 
tinige  Jahrzehnte  vor  Petrus  Hispanus  (gest. 
1277)  hat  Shyreswood  die  It^ische  ^yncpsis^ 
des  byzantiDlschen  Logikers  Ifiehmel  Psellos 
Ana  dem  Griechischen  flbersetzt  und  in  tin 
latdnisches  Schulbuch  rerwandelt,  Wiehes 
sieh  als  Hannscript  noch  in  Paris  beflndet 
{Codex  Sorbonnicus  1797)  and  schon  von 
Roger  Baco  hochgeschätzt  war,  aber  dnrch 
das  Ansehen,  das  der  spätere  Bearbeiter  des 
Werkes  von  Psellos,  Petms  Hispanus,  als 
l^apst  im  römischen  Abendlande  genoss  aJl- 
mtlig  aus  dem  Schnlgebrauche  des  Mittel- 
alters ebenso  verdrftngt  wurde,  wie  die  gleich- 
falls noch  vor  der  Arbeit  des  Petras  His- 
panus folgende  lateinische  Bearbeitung  der 
t^Synopsis"  des  Psellos  durch  Shyreswood's 
jllne«m  Zeitgenossen  Lambert  von  Auxerre. 

Windisrhniann,  Karl  Joseph 
Hieronymus,  war  1776  in  Mainz  geboren 
nnd  gebildet,  hatte  in  Würzburg  Philosophie 
und  Medicin,  letztere  nachher  auch  in  Wien 
studirt  nnd  lebte  zunächst  einige  Zeit  als 
Hofmedicus  in  Asehaffenburg,  wo  er  sich  in 
Vorträgen  und  Schriften  zugleich  mit  Philo- 
sophie beschäftigte.  In  seinen  ersten  Schriften 
„Begriff  der  Physik«  (1802)  nnd  ,.Ideen  zur 
Physik"  (1805)  schloss  er  sich  an  die 
Schelling'sche  Naturphilosophie  so  streng  an, 
dass  ihm  J.  J.  Wagner  ein  ,^&ffi8ches  Nach- 
sprechen" vorwarf.  Die  m  seiner,  dem 
grossen  Meister  Schelling  gewidmeten  Üeber- 
setzung  des  platonischen  Timaeus  (1804)  an- 

fedenteten  Oedanken  über  Zeit  nnd  Ewig- 
eit  wurden  hi  der  Schrift  „Von  der  Selbst- 
vemichtUDg  der  Zeit  und  der  Hoffnmng  auf 
Wiedergeburt;  philosophische  Gespräche" 
(1807)  weiter  ausgeführt  Nachdem  er  in 
seinen  „Untersuchungen  über  Astrologie, 
Al^emie  und  Magie"  (1813)  die  damals  oei 
vielen  Schellios^em,  auch  bei  Schubert 
nnd  Baader  hervorgetretene  Neigung  ^r  den 
magnetischen  Somnjunbnlismns  kund  gegeben 
hatte,  wurde  er  1818  als  Professor  der 
Median  nnd  Philosophie  nach  Bonn  berufen, 
wo  er  der  Mitt^punkt  eines  die  Interessen 
dw   rOmiachen  EaäiolidsmiiB  pfl^enden 


Kreises  wnrde.  Dieser  sein  kirchlicher 
Standpunkt  Ärat  bereits  in  der  Schrift  „Btwas 
was  der  Heilknnst  Noth  thnt"  (1824)  hervor, 
worin  er  seinen  Begriff  von  PhUosophie  lüt 
den  langathmigen  Worten  bestimmt:  „Die 
Philosophie  ist  wesentlich  Nichts  airaen^ 
als  das  streng  in  Einem  Zusammenhange  fbifr- 
schreitende  Znsichselbstkommen,  sowie  nidit 
minder  das  auf  eben  diese  Wdse  verfahrende 
ZnsichsellMtbringen  und  dann  das  Beiaich- 
selbstbeharren  der  im  blos  sinnli^en  nad 
fleischlichen  Leben  aussersichseiendea  and  — 
wie  es  sich  am  Ziele  findet  —  aosserric^ 

gekommenen  und  zu  Jenem  Abgrande  des 
ebens  herabgesunkenen  Vemun^  and  zwar 
ein  ZusichseltMtkoramen  von  ihren  ersta 
dankein  Anfilngen  im  GefOhle  und  tit- 

gBbomen  Triebe  nach  der  Wahrheit  bia  lom 
iehte  des  rcn'nen  Gedankens  aad  sor  klaren 
und  vollstfaidigett  Scfaerstellang  der  Br- 
kenntnias  and  dea  Willens."  Seine  nient 
als  Beilage  xa  den  berilehtigten  „Abeod- 
atnnden"  dea  Grafen  De  Haiatre  (18S1)  er 
sehienenen  „Kritische  Bemftrkangen  Aber  die 
Schicksale  der  Ftiloaophie  in  der  neasB 
Zeit  und  den  Eintritt  einer  neaen  Epoche 
in  deraelben''  kamen  1826  als  aelbattoffige 
Schrift  heraas.  Obwohl  er  in  der  BekSmpfiuu: 
der  Zeitphilosophie  den  katholischen  Staad- 
punkt  heranskehrte ,  schloss  er  sieh  doch 
an  die  Formeln  der  H^erschen  Philosophie 
so  eng  an,  dass  sich  Hegel  selbst  darflber 
beklagte.  Sein  schon  seit  Jahren  im  Verkehr 
mit  A.  W.  Schlegel  vorbereitetes  Haaptwert 
„Die  Philosophie  im  Portgange  der  WeK- 
geschichte**  kam  während  der  Jahre  1827 
bis  34  iu  vier  Bänden  heraus,  welche  aber 
nur  die  philosophischen  Ornndlagra  ub 
Morgenlanae  als  erste  Abtiieilung  dea  Qanxea 
enthielten  nnd  Aber  die  sinesisehe  aod  in- 
dische Weisheit  nicht  hinanskamen.  £r 
erblickt  in  den  Bewegungen  der  Philosophie 
Nichts  andres,  als  einen  durch  gehemmte 
Krisen  oft  unterbrochenen  HeUungsprosess 
der  gefallenen  Menschheit,  worin  (ue  Ge- 
schichte der  sich  dem  Mensehen  im  Fort- 
schreiten der  Intelligenz  zu  erkennen  ge- 
benden Wahrheit  begriffen  werde.  Im  Jahr 
1836  gab  Windischmann  ans  Friedrich  Sehle-  - 
gel's  Nachlasse  dessen  „Vorlesungen  ans  doi 
Jahren  1804  —  6"  heraas  und  starb  1839. 

Wolir,  Christian  (in  seinen  latei- 
nischen Schriften  Wolf  ins)  war  1679  ia 
Breslau  geboren  nnd  der  Sohn  eines  Loh- 
gerbers. Nachdem  er  schon  auf  dem  Maiia- 
Magdalena-Gjmnasinm  seiner  Vaterstadt  von 
seinen  Lehrern  auf  die  Schriften  dea  Carterius 
und  auf  die  im  Jahr  1689  erschienene  jfMe^- 
dna  mentis"  von  Tschimhanaen  hingewiesen 
worden  war,  ging  er  1699  mit  dem  Plane, 
Theologie  zn  atnoireD,  nach  Jena,  wandte 
sieh  aber  bald  dem  Stndinm  dar  ^ulosoplde 
und  Mathematik  zn  nnd  ging  1102  aad 
Leipzig,  am  dort  Magiater  zn  werden  nd 
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haUlütirte  sich  mit  einer  lateiniseben  Ab- 
huidlnng  ,,flber  die  allgemeioe  ^lilosopfaie 
naeh  nutnematiBeher  Metbode  abge&sat'', 
w<Hriii  er  sich  im  WesentUehen  aof  dem 
Standpunkt  deB  Carteains  bewegte.  Neben 
sdnen  mathematiflcben  und  phnosophischen 
Yorlesnngen  widmete  er  sich  einig  dem 
Studium  der  Leibniz*Bchen  Schriften.  Dnroh 
litibniz  empfohlen  wurde  er  1707  Professor 
der  Mathematik  in  Halle,  wo  er  neben  mathe- 
matischen und  physikalischen  aach  philo- 
sophische Vorlesungen  hielt  und  eine  um- 
fassende literarische  Thfttigkeit  begann.  Ed 
dauerte  nicht  lange,  so  widmete  er  sich  der 
Philosophie  ausschliesslich.  Obwohl  er  darin 
keine  selbständige  lUobtung  einschlug  und 
ohne  Tiefe  und  SchOpferkr^  war,  so  erwarb 
er  sich  doch  um  die  Philosophie  ein  doppeltes 
Terdienst,  indem  er  dieselbe  einerseits  deutsch 
reden  liess,  damit  (wie  er  selbst  später  ans- 
dlrttcklich  sairt]  auch  Solche,  die  nicht  studirt 
und  lateinisch  gelernt  haben,  ihn  zu  lesen 
im  Stande  seien,  tind  indem  er  andererseits 
der  Philosophie  wiederum  das  ganze  Gebiet 
des  menschlichen  Wissens  zuführte  und  die- 
selbe als  die  beseelende  Macht  aller  Wissen- 
schaft behandelte.  Die  Philosophie  galt  ihm 
als  die  Wissensehaft  des  Möglichen,  wie  und 
warum  oder  inwiefern  es  mOglioh  ist,  und 
er  suchte  darum  eine  Gliederung  der  Wissen- 
schaft zn  finden,  welche  nicht  blos  alle 
Theile  derselben  umfasst,  sondern  diese  auch 
in  jener  rein  sachlichen  Ordnung  aufzustellen 
sucht,  nach  welcher  natnrgem&s  das  Nach- 
folgende stets  ans  dem  Vorhergehenden  ent- 
springt nnd  immer  eins  durch  das  andere 
erkannt  wird.  Damm  konnte  selbst  Kant 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner 
„Kritik  der  reinen  Vernunft"  den  ,,be- 
Tflhmten  Wolff,  den  grössten  unter  allen 
dogmatischen  Plülosophen"  als  den  Urheber 
der  streuen  Methode  rflhmen^  der  zuerst 
das  Beispiel  genauer  Forschung  gab  und 
dnreb  dieses  Beispiel  der  Urheber  des  Geistes 
der  Gründlichkeit  in  Deutschland  wurde.  Im 
Jahr  1712  erschienen  sdne  „Vemtlnftige 
Gedanken  von  den  Kräften  des  menschlichen 
Verstandes  und  ihrem  wichtigen  Gebrauch 
in  Erkenntniss  der  Wahrheit,"  d.  h.  seine 
Bearbeitung  der  Logik.  Darauf  folgte  immer 
mit  der  gleichen  Bezeichnung  auf  dem  Titel 
als  ,,Temflnftige  Gedanken"  die  Bearbeitung 
der  Metaphysik,  der  Natnriehre,  der  Moral, 
der  Politis,  nachdem  er  sieb  1716  mit  der 
Schrift  yjlaiio  praelet^Uman  Wolffiananm 
M  mathesi  et  phüosophia  unioersa**  bereits 
im  ToUen  Selbsteeftthle  sdner  Bedentoi^  an 
cUe  gelehrte  Welt  gewandt  hatte.  Die  „Ter- 
nüningen  Gedanken**  wurden  fbr^esetet  und 
bandeUen  welter  in  aeanm  metwhyfliscbem 
Hauptwerke  «voa  Gott,  der  Welt  nnd  der 
Seele  dee  Menseben,  auch  allen  Dingen  flber- 
baupt**  (1719),  8od^uln  „von  der  Menschen 
Thun  nnd  Lassen  aar  Befözdemng  Qurer 


Glflckseligkelt**  (1720),  ferner  «Ton  dem  ge- 
sellschafuiehen  Leben  der  Menschen,  In- 
sonderheit dem  gemeinen  Wesen**  QL7S^)j 
endlich  „von  den  Wirkungen  d«-  Natur" 
(1723)  und  „von  den  Absiditen  der  natSr- 
lleben  Dinge"  (1724).  Wolff's  deutscher 
Vortrag  füllte  seine  HOrsIle.  Obwolil  breit 
und  phantasielos,  ist  seine  Sprache  gegen- 
über der  Spracnmengerei  eines  Thomasius 
und  Leibnia  rein,  eindringlich,  und  leicht 
beweglich  und  er  ist  in  der  That  in  Begriffs- 
bestimmung nnd  Wortbildung  der  Schöpfer 
unserer  philosophischen  Sprache.  Es  dauerte 
jedoch  nicht  lange,  so  verleideten  ihm  Miss- 
helligkeiten mit  den  hallischen  Theologen 
seine  Wirksamkeit  Als  nun  der  Priratdocent 
Daniel  Sträter  veranlasst  worden  wu,  im 
Jahr  1723  mit  einer  Schrift  gegen  Wolff 
aufzutreten,  welche  den  Titel  fahrte:  „Prö- 
fnng  der  vernünftigen  Gedanken  des  Herrn 
Wolffes  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele 
des  Menschen  und  auch  allen  Dingen  Ober- 
haupt, worinnen  des  Herrn  Antoris  Schlösse 
examinirt,  die  Unrichtigkeit  derselben  ge- 
zeiget, dessen  Irrthflmer  an  den  Tag  gelegt 
und  die  metaphysischen,  sowie  ingleichen 
die  damit  verknüpften  moralischen  Wahr- 
heiten in  grosseres  Licht  gesetzt  werden"; 
so  brach  damit  der  Kampflos,  welcher  Jahre 
lang  zwischen  Wolff  und  der  theologischen 
Herrsch-  und  Verketzerungssncht  tobte.  Ob- 
wohl eine  zur  Prüfung  von  Wolff's  Schriften 
niedergesetzte  Gommission  zu  Wolff's  Gunsten 
entschieden  hatte,  so  gelang  ea  doch  seinen 
Gegnern,  den  EOnig  Friedrich  Wilhelm  gegen 
Wolff  der  Art  einzunehmen,  dass  derselbe 
durch  königliche  Cabinetsordre  im  November 
1723  seiner  „Profession"  gänzlich  entsetzt 
nnd  bedeutet  wurde,  binnen  48  Stunden  die 
Stadt  Halle  nnd  die  prenssischen  Lande.  i>ei 
Strafe  des  Stranges,  zu  verlassen.  Nocn  an 
demselben  Tage,  da  diese  Cabinetsordre 
eintraf  verliess  wolff  Halle  und  b^ab  sich 
nach  Harburg,  wohin  er  kurz  vor  dieser 
Katastrophe  einen  Ruf  erhalten  hatte,  den 
er  damals  abgelehnt  hatte.  Er  wurde  dort 
Professor.  Aller  Orten  erklärten  sich  jedocli 
Theologen  und  theologische  Facnitäten  gegen 
ihn.  Auch  die  theologische  Facultätprotes&ie 
gegen  Wolff's  Professur,  aber  der  Landgraf 
gebot  den  Schreiern  Ruhe,  und  so  konnte 
Wolff  im  Bewnsstsein  seines  durch  die  Ver- 
folgung nur  noch  gesteigerten  Ruhmes  eine 
„Ausführliche  Nachricht  von  seinen  eignen 
Stiften,  die  er  in  deutscher  Sprache  von 
den  versobiedenen  Theilen  der  wettweisb^t 
herausgegeben"  (^726}  vom  Stapel  laufen 
lassen.  Im  Jahr  17^  ersebien  ein  neuer 
Oabinefabefdil  des  eraflinten  KOnlgs  von 
Prenssen,  worin  alle  metapby^scbe  nnd 
moiaUseben  Schriften  Wolff's  „bei  lebens- 
Iftn^l^er  Earrenstiafe"  in  preosdachen 
Landen  verboten  worden.  Inawlseben  setste 
Wolff  wählend  s^er  debenzohiüfthrigen 
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Wi^Bunkdt  in  Mubnie  seine  eehriftsteUe- 
risohe  Tbitigkeit  in  notreichen  und  dick- 
leibigen Schriften  fort,  die  er  jetef  mit  ROck- 
sieht  auf  s^en  enropflischen  Ruf  tn  der 
allgem^en  Qelebrten-  nnd  Weltspimche  rer- 
öflfentlichte,  die  aber  sachlich  nfcbts  Nenes 
boten,  sondeni  nur  weitschweifige  Wiedei- 
holnngen  des  bereits  in  seinen  deutschen 
Schriften  Vorgetragenen  enthalten.  Ihre 
Titel  sind:  Pkilosophia  rationalis  sive  Logica 

(1728)  ;  Pkilosophia  "prima  sive  OiUöloffia 

(1729)  ;  Cosmologia  generaiis  (1731);  Psycho- 
logia  empirica  (1732);  Psychologia  rationalis 
(1734);  Theologia  rationalis  (1736);  Pkilo- 
sophia practica  universalis  (1736).  Dazu 
kamen  noch  sechs  B&ude  „Gesammelte  kleine 
Schriften"  (1736  —  40).  Im  Jahr  1733  war 
Wolff  Hitglied  der  Pariser  Akademie  ge- 
worden, nnd  allmXlig  gestaltete  sieh  am 
Berliner  Hofe  die  Stimmung  für  Wolff 
gtlnstiger.  Eine  im  Jahr  1735  zur  Prüfung 
der  Schriften  WolflTs  eingesetzte  Commission 
erklärte  in  ihrem  Bericht  an  den  KOnig,  dass 
in  Wolff's  Schriften  Nichts  gelehrt  werde, 
was  der  natürlichen  und  geoffenbarten  Reli- 
gion nachüieilig  wAre.  Die  Confiscation  seiner 
Schriften  wurde  aufgehoben  und  Wolff  durfte 
den  zweiten  Band  s&ioax  .^Pkilosophia  practica 
universalis"  (1738)  dem  Könige  dedlciren, 
indem  er  demselben  die  Dedication  zugleich 
in  deutscher  Uebersetzung  überreichte.  Den 
prenssischen  Candidaten  des  Predigtamtes 
wurde  sogar  jetzt  das  Studium  der  Wolff*- 
sehen  Philosophie  anbefohlen  und  Wolff  er- 
bielt  sogar  einen  Ruf  nach  Frankfurt  a.  d. 
Oder,  welchen  er  jedoch  auf  den  Rath  des 
frühem  Cabinetsministers,  Grafen  von  Man- 
teuffel  ablehnte.  Friedrich  IL  wollte  jedoch 
alsbald  na^h  seinem  Regierungsantritte  (1740) 
durchaus  den  berühmten  Wolff  im  Lande 
haben  und  liess  ihn  mit  einem  für  damalige 
Zeiten  glftnsenden  Gehalt  als  Professor,  Vice- 
kanzler  und  Gefaeimrath  nach  Halle  zurUck- 
bemfen.  Sein  Eingang  war  ein  förmlicher 
Triumphzug:  aber  die  akademische  Wirk- 
samkeit des  Einundsechzigjährigen  hatte  nicht 
mehr  den  frühem  glänzenden  Erfolg.  Er 
veröffentlichte  in  Halle  uoch  die  Schriften: 
Jtts  natitrae  methoäo  scientifica  pertractatim 
(1740—48)  in  acht  BAnden,  deren  wesent- 
lichen Inhalt  er  selbst  in  einen  Auszug 
brachte:  fJntHtutiones  Juris  nahtrae"  (1750) ; 
ferner  „Jus  gentium"  (1749)  nnd  „f^ito- 
sopkia  moralis"  (1750—63)  in  fünf  Bänden. 
Obwohl  er  auch  in  den  Reichsfreihermstaud 
erhoben  worden  war,  so  wurde  er  doch  des 
Restes  seines  Lebens  nicht  froh,  da  er  zu- 
letzt vor  leeren  Bänken  In  Halle  lehrte,  wo 
er  1764  stu-b. 

In  sdnen  philosopfaisohen  Lehren  ist 
Wolff  keineswegs,  wie  die  durch  seinen 
Schiller  Bilfinger  aufgebrachte  Braeicbnung 
„Leibniz- Wolff  sehe  Pnilosophie"  vermuUien 
Ifise^  durchweg  nur  den  Sporen  von  Letbnix 


nachgegangen,  so  daai  die  PUloeophie  Wdff^ 
nur  als  methodische  B^rflndnog  und 
matischer  Aufbau  der  In  den  Sehriften  m 
Leibnia  lerstrenten  philosophigchen  Ab- 
sebauuugen  sn  gelten  hätte.  Oerade  iaa 
eigenthtlmlichen  Auschannngen  Ton  Ldbnix, 
die  Honadenlehre  und  der  Gedanke  der 

SrästabUirteu  Harmonie  dnd  bei  Wolff  tst- 
eblich  modifii^rt  word«i,  indm  er  die 
durchgäiwige  innere  Beseelthdt  nnd  Ldben^- 
keit  der  Körperweit  fallen  Iflsst  und  den- 

i'enigen  Monaden,  welche  nicht  Seelen  and, 
[eine  Vorstellnngen  beigelegt  wissen  will, 
die    vorherbestimmte   Harmonie  zwischen 
Körper  und  Seele  des  Menschen  aber  nur 
als  eine  zulässige  Hypothese  gelten  lässt, 
welche  Jedoch  die  Möglichkeit  der  natOr- 
liehen  Wechselwirkung  zwischen  Seele  ontl 
Leib  nicht  ausschliessen  solL   Wie  sehr  üch 
auch  Wolff  dagegen  wehrte,  als  ihm  dner 
seiner  Gegner  Eklekticismns  vorwarf,  so 
bleibt  er  doch  nach  dem  Gehalt  seines  Phllo- 
sophirens  ein  Eklektiker,  welcher  die  Stand- 
punkte und  Grundgedanken  der  ihm  vorans- 
gegangenen  Philosophen  in  ein  geschlossenes 
System  vereinigte.    Vermittelst  der  Sinne 
(so  lehrt  er)  erkennen  wir,  was  in  der  uns 
amgebendeu  Welt  ist  nnd  geschieht,  während 
sich  unser  Geist  zugleich  der  Vertndemngen 
bewusst  ist,  welche  in  ihm  selbst  vorkommen. 
Die  blosse  Erkenntniss  desseu,  was  ist  und 
geschieht,  ist  die  historische;  die  Erkenntniss 
des  Grandes  dagegeu,  warum  etwas  ist  oder 
geschieht,  ist  die  philosophische.    Sie  giebt 
den  Grund  dessen  an,  was  ist  oder  sein 
kann,  und  so  ist  die  Philosophie  die  Wissen- 
schau  des  Möglicheo,  sofern  es  sein  kann, 
uud  die  Grundlage  aller  philosophischen  Er- 
kenntniss ist  der  Satz,  dass  Alles,  was  ist 
oder  geschieht ,  seinen  Grund  habe.  Sofern 
aber  nur  die  Erfahrung  feststellt,  worin  das, 
was  ist  oder  geschieht  oder  geschehen  kann, 
seinen  Gmnd  hat,  so  ist  zugleich  die  histo- 
rische Erkenntniss  die  Orunolage  der  philo- 
sophischen.  Mag  aber  immerhin  die  Philo- 
sophie  ihre  Fundameotalbe^iffe  aus  der 
Elrfahrung  ableiten,  so  moss  sie  als  Wissea- 
schaft  alle  ihre  Sätze  oder  Behauptungen 
demonstriren ,  d.  h.  aus  sichern  und  un- 
wandelbaren Grandsätzen  oder  Prinzipien 
durch  gesetzmässige  Folgerungen  ableiten. 
Die  Prinzipien  selbst  oder  die  PrUnissen 
(Voraussetzungen)  der  Demonstrationen  shid 
entweder  1)  Definitionen   oder  identische 
Voranssetzungen,  worin  dem  Subject  and 
dem  ihm  beigelegten  Frädicat  ein  und  der- 
selbe Begriff  entspricht,  oder  2)  unbesweifelte 
Erfahrungen,  d.  h.  die  dnrch  gleichmisai^ 
Beobachtung  festgestellten  Pridicate,  welche 
einem  Subject  als  dessen  Attribute  odtf 
Modi  zukommen;  oder  3)   Axiome  ow 
FoBtulate  oder  nnbeiralBbue  thetnettHho 
nnd  praktisdie  VorausBetsungaL  d.  h.  BoldMt 
deren  Inhalt  so  beschafliBn  iBt,  usb  nnmlttd' 
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bar  mit  dem  VenUndniBS  der  gebranehten 
Ansdrfleke  Bf^eich  einleuchtet,  ob  das  PrX- 
dioat  dem  Subjeot  entspricht  oder  nicht; 
oder  endlieh  4)  die  eobon  bewiesenen  Voraus^ 
setenngen,  htA  welchen  bereits  dargettian 
ist,  dasB  sie  ans  sichern  and  unwandelbaren 
Prinzipien  nothwendie  fol^n.  Hiemach 
mflssen  anch  die  einzelnen  Theile  der  Philo- 
sophie so  geordnet  werden,  dass  immer  der- 
jenige vorangeht,  ans  welchen  der  folgende 
seine  Prinzipien  ableitet  oder  entlehnt  Da 
sich  in  unserer  Seele  eine  Erkenntnisskraft 
und  eine  Begehrungakraft  findet,  so  trennt 
Wotff  von  der  praktischen  Philosophie  die 
Metaphysik  als  tneoretiache  Philosophie  und 
lasst  beiden  in  seinem  Organismas  der  philo- 
sophischen Wissenschaften  als  Vorbereitong 
die  Logik  Toranseehen,  deren  bisherigen 
Bearb^tongen  er  den  doppelten  Mangel  an 
eigentlicher,  auf  bestimmte  Begriffe  sich 
stutzenden  Eridenz  nnd  an  gemeinnütziger 
iUleksicht  auf  die  BedürfDisse  des  Lebens 
roTwirft.    Dabei  nimmt  er  von  Petrus  ßamns 
und  der  Logik  von  Port  Royal  (siehe  den 
ijtikel  „Amaulä*')  das  Bestreben  anf,  die 
Logik  vom  scholastiaohen  Wnste  zu  befreien 
und  scbliesst  dch  im  Einzelneu  an  Leibniz 
und  Tscbimhansen  an  nnd  behandelt  im 
Ukeoretisohen  Theile  der  Logik  die  Lehre 
von  den  Begriffen,  Ürtheilen  nnd  Schlössen, 
wfthrend  der  praktische  Theil  derselben  das 
Kriterium  der  Wahrheit,  die  Grade  der  6e- 
wia^^t  (Meinen,  Qlauben,  Wissen),  den 
Unterschied  zwischen  dem  durch  Beobwuitung 
(a  posteriori)  und  dem  durch  Vernunft 
(a  priori)  gedTundenen  Wissen  nnd  endlich 
den  Nntien  der  Li^ik  fllr  alle  La^  des 
Lebens  erOrtert    Nach  den  drei  Hanpt- 
gegenstinden  des  mensehtiehen  Erkennens 
gliedert  sich  die  Metaphysik  in  Kos- 
mologie, Psychologe  und  Theologe;  er  lässt 
denselben  aber  ebe  Lehre  vom  Wesen  über- 
haupt (Ontologie)  als  „erste  Philosophie" 
oder  „Gmndwiseenschaft"  vorausgehen.  In 
dieser  Ontolo^e  werden  die  Kategorien  des 
Nichts  nnd  Etwas  erörtert  und  dabei  der 
Satz  „ans  Nichts  wird  Nichts"  festgehalten, 
dann  zu  den  Begriffen  des  Möglicheu  nnd 
Unmöglichen,   des  Bestimmten   und  Un- 
bestimmtea  flbergegaagen  und  im  Gegensätze 
zn  Spinoza  der  Satz  aufgestellt,  dass  nur 
das  durchaus  und  allseitig  Bestimmte  ein 
Wirkliches  nnd  als  solches  ein  Einzelwesen 
sei,  womit  das  scholastische  „Prinzip  der  In- 
dividnation "  aufgenommen  wird.    In  den 
Untersnchnngen  über  Quantität  und  Maass 
werden  die  Grundlinien  zu  einer  Philosophie 
der  Mathematik  nnd  besonders  der  Arithmetik 
rauben  und  dann  zu  den  Kategorien  der 
Qualität,   der  Ordnung,   Wahrheit  über- 
gegangen und  letztere  als  die  Einheit  des 
Hannichfaltigen  oder  Uebereinstimmnng  des 
Tenchiedenen  bestimmt  Die  Einsehien  sind 
entweder  absohit  (d.  fa.  ans  und  dureh  tieh 


gelbst)  oder  nur  relativ  nothwendig  (d. 
von  ein«n  Andern  bedingt),  der  Beschaffen- 
heit nach  aber  entweder  zusammengesetzte 
Wesen  (d.  h.  mit  Ausdehnung,  Raum,  Zeit, 
Bewegung,  Gestalt,  Entetehung  aus  Anderem 
und  Üebergeheu  in  Anderes  behaftet)  oder 
einfache  Wesen  d.  h.  wirkliche  Einheiten 
(Monaden)  oder  metaphysische  Punkte;  die 
nicht  einmal  in  Gedanken  theilbar,  un- 
vergäugUeh,  sich  selbst  gleich  und  Kraft, 
nämlich  gehemmte  Kraft,  nur  aber  nicht 
(wie  Leibniz  lehrte)  zugleich  Vorstellnngs- 
kraft  sind.  Die  metaphysische  QrandU^ 
der  Physik  ist  die  Kosmologie,  welche 
den  Ursprung  und  die  Eigenschaften  aller 
Bestaudtheile  der  Welt  zu  betrachten  hat' 
Da  im  Znsammenhange  und  in  der  .Ver- 
knüpfung alier  endlichen  Dinge  alle  Ver- 
änderungen dnrch  Bewegung  vermittelt  sind, 
so  ist  die  Welt  eine  aus  Zusammensetzung 
nnd  Bewegung  bestehende  Maschine  und  die 
Weltgesetze  fallen  mit  den  Gesetzen  der  Be- 
wegung zusammen.  Einfache  Substanzen 
sind  nur  die  Elemente  des  Körperlichen, 
während  die  Aggregate  derselben  ebenso, 
wie  ihr  Ausgedehntsein  und  ihre  bewegende 
Kraft  nur  als  Erscheinungen  der  Substanz 
gelten  können.  Erst  aus  historischer  Kennt- 
niss  der  Natur  ist  deren  Wissenschaft  mög- 
lich. Bis  die  Wissenschaft  soweit  ist,  Alles 
mechanisch  erklären  zu  können,  dienen 
die  physikalischen  und  teleologischen  Er- 
klärungen, letztere  jedoch  keineswegs  als 
blosser  Nothbefehl,  sondern  den  in  der 
Welt  liegenden  Absichten  entsprechend.  In 
der  Psychologie  wird  von  der  Thatsaehe 
des  Bewnsstseins  ausgegangen  und  ans  dieser 
zunächst  mit  Oartesius  die  Existenz  der  Seele 
geschlossen,  ans  der  Verbindung  von  Wahr- 
nehmung und  Bewnsstsein  aber  die  Einfach- 
heit der  Seele  als  eines  denkenden  Wesens 

fefolgert.  Um  ans  der  VorsteltnuKskraft  der 
eele  alle  Seelenvermögen  als  Modificationen 
der  Vorstellungskraft  abznleiten,  bedarf  die 
„rationale  Psychologie**  die  za  erklärenden 
Thatsachen  der  innern  Beobachtung  als  den 
Stoff,  welchen  die  „empirische  Psychologie" 
liefert.  Nach  dem  Leibniz'schen  Gesichts- 
punkt dunkler  und  verworrener  und  klarer 
und  deutlicher  Vorstellungen  werden  Empfin- 
dung, Einbildungskraft,  Phantasie  (Dichtungg- 
vermögen)  und  Gedächtnis^  dem  untern, 
dagegen  Aufmerksamkeit,  Verstand  und  Ver- 
nunft dem  obern  Erkenntn  issvermögen  bei- 
gelegt im  Bereiche  der  Sinnesempfindung 
zeigt  die  Uebereiostimmnug  der  Seele  mit 
dem  Leibe  weiter  Nichts,  als  dass  zwei  Dinge 
zugleich  geschehen,  d.  h.  dass  eine  Ver- 
änderung in  der  Seele  zu  eben  der  Zeit  vor- 
geht, da  eine  gewisse  Veränderung  im  Leibe 
geschieht  und  dass  gewisse  Bewegungen  im 
-  Leibe  erfolgen,  wenn  die  Seele  die  gleichen 
Bewegungen  verlangt  Alle  Bewegungen  im 
Leibe  wurden  sich  auf  ebei^ig^^^^awn, 
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wie  jetzt  geschieht,  wenn  gleich  keine  Seele 
zugegen  wäre,  indem  die  Seele  durch  ihre 
Kraft  Kichts  dazu  beitragt;  nur  wttrden  wir 
lins  dessen,  was  in  unserm  Leibe  geschieht, 
nicht  bewusst  sein.  Nur  dnrcb  ihre  eigen- 
thümliche  Kraft  brinet  die  Seele  die  Empfin- 
dungen hervor  and  hat  also  die  Bilder  nnd 
Bepiffe  der  körperlichen  Dinge  schon  in 
sich  äelbst  nnd  wickelt  sie  nor  gleichsam  in 
einer  mit  dem  Leibe  zusammenstimmenden 
Ordnung  heraus.  Bei  der  Erörterung  der 
Einbildungskraft  wird  der  Versuch  gemacht, 
die  Verknüpfung  und  Vergesellschaftung  der 
Vorstellungen  auf  bestimmte  Gesetze  zurück- 
zuführen. Von  der  Vorstellungskraft  ist  die 
B^hmngskiaft ,  vom  Wissen  das  Wollen 
abhängig.  Was  von  nna  flli  ein  Gut,  d.  h. 
für  Etwas  nnsäin  Zustand  vollkommener 
machendes  angesehen  wird,  mnsa  nothwendig 
gewollt,  das  Oegentheü  nothwendig  ver- 
mieden werden.  Die  St«igening  des  nieden 
oder  sinnlichen  Begehrens  ergiebt  den  Affec^ 
das  dem  böhem  ErkenntoiasvennS^n  folgende 
Begehren  ist  der  eigentUcÄie  Wille.  Frei 
ist  der  Mensch  insofern,  als  er  erwfthlt,  was 
ihm  geftllt  Im  letzten  Theile  der  Meta- 
physik, der  natürlichen  oder  rationalen 
Theologie  wird  der  Inhalt  der  Leibniz'- 
schen  Theodicee  nebst  den  herkömmlichen 
Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  wiederholt, 
eine  Widerlegung  des  Spinozischen  Gottes- 
begriffes hinzugefllgt  und  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  als  eine  von  blosser  Unverg&ng- 
lichkeit  unterschiedene  Fortdauer  zu  beweisen 
versucht  Mit  einer  Erklärung  der  Mysterien 
des  Glaubens  hat  die  natürliche  Theologie 
Nichts  zu  schaffen.  Die  Philosophie  darf 
den  Hauptsätzen  der  Rel^on  nicht  wider- 
sprechen, muss  aber  das  Recht  haben, 
Meinungen,  dabei  der  Grnnd  der  Religion 
besteht  und  darin  die  Gottesgelehrten  selbst 
nicht  mit  einander  einig  sind,  unbefangen 
zu  prüfen.  Ebenso  freilich  wird  ne  die 
rechten  Waffen  an  die  Hand  geben,  damit 
die  Atheisterei  nnd  Profauität,  die  ab- 
geschmackte Freidenkerei  der  Engelländer 
nnd  der  einreissende  Deismus,  Materialismus 
nnd  Skepticismus  der  Franzosen  bestritten 
werden  kann.  Handelt  die  Philosophie  nur 
von  Gott,  soweit  man  ihn  ans  Grttnden  der 
Vernunft  erkennt,  so  ist  es  genug,  dass  das- 
jenige, was  hier  von  Gott  erwiesen  ist,  auch 
In  asinem  Worte  steht  und  solchergestalt  das 
Uebrige,  was  dort  weiter  zu  finden  ist,  dem 
nicht  zu  wider  sein  kann,  was  durch  Ver- 
nunft erwiesen  ist  Also  wird  die  Welt- 
weisheit ein  W^^eiaer  su  der  Schrift  und 
zeugt  dnroh  ihre  Unvollkommenbeit  von  der 
Hoheit  der  Schrift.  Man  muss  nicht  Alles 
auf  eine  demonstrattvistische  Art  aus  der 
Vernunft  ausmachen.  Es  ist  für  die  geoffen- 
barte Religion  genug,  wenn  die  Vernunft 
Nichts  behauptet,  was  ihr  entgegen  ist 
Wie  viel  sina  Dinge,  die  auf  den  blossen 


Glauben  ankonunen  und  davon  die  Vernunft 
schweiget  Desswegen  aber  kann  nun  nidit 
sagen,  dass  sie  nach  ihr  mOsaten  geläugnet 
werden.  In  der  praktischen  Philosophie 
wird  die  Vernunft  znm  alleinigen  Erkenn^ 
nissprinzip  aller  Regeln  für  unser  Wollen 
gemacht  und  als  höchstes  Gesetz  die  R^el 
aufgestellt:  Suche  dich  immer  vollkommeoer 
zu  machen!  In  der  Billigung  unserer  Hand- 
lungen durch  das  Gewissen,  d.  h.  durch  dia 
Vernunft,  besteht  die  Glückseligkeit  AII^ 
sittliche  Handeln  muss  sich  ans  der  mensch- 
lichen Natur  ableiten  lassen,  ebenso  die  Be- 
griffe von  Freiheit,  Zurechnung,  moralischem 
Werth  der  Handlungen,  nnd  hiemach  werden 
die  Pflichten  der  Menschen  gegen  sich  seUwtj 
gegen  die  Nebenm^ischen  .und  g^^en  G^ 
abgehandelt  Zn  ersten  ^ört  uch  die 
Pflicht,  seinen  Verstand  richtig  zn  gebrauchen, 
richtige  Be^ffe,  UrtheUe  nnd  Sohlflsse  in 
bilden.  Im  Naturrecht  wird  vml  Wolff  aacb 
nntersnoht  ob  lautes  Schmatzen  beim  E&m 
erlaubt  sei. 

Wolff  war  der  eiste  deutsche  Phikuoph, 
welcher  eine  Schule  gründete.  Derselbe 
G.  G.  Ludovici,  welcher  eine  „Sammlung 
und  Auszüge  der  sämmtUchen  StreitschrifleD 
wegen  der  Wolff'schen  Philosophie"  (1737) 
in  zwei  Bänden  veröffentlichte,  hat  in  seinem 
„Entwurf  einer  Historie   der  Wolff'schen 
Philosophie"  (1735,  in  2.  Auflage  1737,  in 
drei  Bänden)  nicht  weniger  als  107  schrifl- 
stellemde  Wolfflaner  aus  dieser  Z^t  auf- 
geführt   Neben  Solchen,  welche  nch  mit 
dem  Wiederholen  und  Breittreten  der  Wolff'- 
schen Lehren  begnügten,  fand  sich  auch 
eine  grosse  ÄnzaM  von  Gelehrten,  welche 
die  Behandlungsweise  Wolff's  auf  die  eis- 
zelneu  Fachwissenschaften  Ubertrugen.  Unter 
den  eigentlichen  Philosophen  sind  als  An- 
hänger Wolff's   besonders  hervorzuheben 
ThUmmig  (gest  1728),  Bilfinger  (gest. 
1750)  und  der  Aesthetiker  A.  G.  Bano- 
garten  (gest  1762),  Unter  den  Ge^en 
Wolff*s  sind  hervorzuheben:  J.  Franz  Budde 
(gest  1729),  A.  R  ö  d  i  g  e  r  (gest  1731)  J.  P.  de 
Cronsaz  (gest  174d),  Crusius  (gest  1776) 
nnd  Darjes  (gest  1762).  Uebrigens  waren 
es  nicht  minder  Gegner,  wie  Anhänger  der 
Wolff'schen  Philosophie,  wdche  daran  ar- 
beiteten, die  Piülosophie  in  ihrer  Gestalt  aU 
Eklekticismus  in  das  allgemeine  Bewusstsein 
einzuführen  und  jene  eklektische  ^^J?^' 
Philosophie  zu  befördern,  anf  deren  Grand 
nnd  Boiden  sich  in  der  zweiten  Hälfte  d^ 
achtzehnten  Jahrhunderts  die  dentoohe  Aof- 
kUning  erhob.  J.  Ohr.  Gottsehed's 
Gründe  der  gesammten  Weltw^heit'*  (£'33, 
in  7.  Auflage  1777)  waren  ganz  im  o"">J 
der  Wojrschen  Philosophie  verfasst  ni» 
wurden  aller  Orten  verbreitet  und  »o  gröje?^ 
Bequemlichkeit  vornehmer  Gönner 
Französische  übersetzt    In  ß«ri*o 
Professor  Formey  (gest,  1W7) 
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aisohe  Vortrlge  Aber  die  WolflTsche  Philo- 
sophie und  scnrieb  für  Solche,  denen  selbst 
Gottsched's  „erste  Gründe"  noch  zn  grQnd- 
lioh  waren,  ein  noeh  leichter  zu  fassendes 
Handbuch  „La  belle  Wolffietme.**  Und 
schon  1740  konnte  d^  berüchtigte  Frei- 
denker J.  OiT.  Edelmann  scbrMboi:  „Wer 
nidit,  dasa  die  WoUTsehe  Philosophie 
cegenwirtig  die  h  1a  inotfe- Philosophie  ist, 
die  seUer  nnter  allen  Gelehrten ,  ja  sogar 
unter  dem  w«blichen  Gesehleohte  dergestalt 
beliebt  vorden,  dass  ich  fast  glauben  sollte, 
es  sei  eine  wirkHohe  Lykanthropie  (Wolff's- 
mensohheit)  unter  diesen  schwachen  Werk- 
sengen  eingerissen.  Denn  wo  an  manchen 
Orten  zwei  oder  drei  versammelt  sind,  da 
ist  der  liebe  Gott  Wolff  gewiss  anch  mitten 
nnter  ihnen." 
F.  W.  Klaia,  Christian  tob  WoU^  der  Philosoph 
(1681). 

WoUaston,  William,  war  1659  in  der 
Grafschaft  Strafford  geboren  und  lehrte  als 
Hitglied  der  anglikanischen  Kirche  eine 
Zeit  lang  an  der  öffentlichen  Schule  zu  Birming- 
ham, zog  sich  ab?r  im  Besitz  einer  reichen 
Erbschan  1688  nach  London  zurück,  wo  er 
1724  starb,  nachdem  er  kurz  Tor  seinem 
Tode  die  Schrift  ^The  religion  of  nature 
dclrneatad^  (1724)  veröffentlicht  hatte,  welche 
in  französischer  Cebersetznng  {Ebauche  de  la 
religion  naturelle)  1726  erschien.  Vielfach 
nnd  oft  bis  aufs  Wort  mit  Olarke  Qberein- 
athnmend,  Iftugnet  er  mit  Locke  alle  an- 

Sborenen  praktischen  Grundsätze  und  findet 
s  grosse  Gesetz  der  natürlichen  Religion 
darin,  dass  sich  jedes  intelligente,  thfttige 
nnd  freie  Wesen  so  betragen  solle,  dass  es 
durch  seine  Th&tigkeit  keiner  Wahrheit 
widnsprieht  oder  daas  es  jedes  Ding  als  das, 
was  es  ist,  behandelt  iS^enige  Handlung 
ist  gut,  wuohe  äet  Natnr  des  Gegenstandes 
angemessen  ist,  diese  aber  ist  keine  andere 
als  die  Bestimmung  des  Gegenstandes,  die 
ihm  von  Gott  gegeben  ist  Darum  Ist  jede 
sehlechte  Handlung  eine  Lüge,  nnd  einen 
Vertrag  verletzen  iieisst,  denselben  in  der 
Thui  Iftugnen.  Hit  dem  sittlichen  Ziele  der 
Wahrheit  flUlt  auch  das  der  Glückseligkeit 
zusammen,  welche  Nichts  anders  als  die- 
jenige Snmme  wahrer  Lust  ist,  die  aus  dem 
(Jebersehusse  der  Lust  über  den  Schmerz 
entsteht.  Ein  Wesen  ist  nm  so  glücklicher 
zn  nennen,  je  mehr  seine  Lust  wahr  ist  und 
es  nicht  mehr  dafür  bezahlt,  als  sie  werth 
ist  Ohne  Widerspruch  mit  sich  selbst  kann 
ein  vernünftiges  Wesen  kein  Gefallen  an 
einer  nnvemünftigen  Lust  finden;  daher 
macht  den  Menschen  nur  das  glücklich,  was 
der  Vernunft  entspricht  Der  Weg^  zur 
Glückseligkeit  nnd  die  Ausübung  der  Wahr- 
h^t  geben  also  in  einander  über,  und  es  ist 


darum  Pflicht  jedes  Wesens,  aufrich%  nach 
der  Ausübung  der  Vernunft  zu  streben. 

Wray,  John,  siehe  Ray,  John. 

Wittenbach,  D  aniel,  war  1746  in 
Bern  geboren,  wurde  1771  Professor  der 
Philosophie  am  Athenftnm  (Remonstranten- 
Gymnasinm)  zu  Amsterdam,  1799  Professor 
der  Beredsamkeit  nnd  schönen  Wissenschaften 
in  Leydeo  und  starb  1820  zu  Oegsgeest  Von 
seinen  philologischen  nnd  Iltera^sohicht- 
lichen  Arbeiten  abgesehen,  die  hauptsftch- 
lich  seinen  gelehrten  Ruf  begründeten,  hat 
er  seit  1779  auch  eine  Anzahl  philosophie- 
geschichtticher  Abhandinngen,  sowie  eine 
„Loffica"  und  eine  „Meiapht/sica"  veröffent- 
licht, welche  er  in  seine  „Opitscula  varii 
argumenti**  (1821,  in  zwei  Bänden)  auf- 
nahm. Mit  seinen  philosophischen  Anschau- 
ungen in  der  Leibniz  -  Wolfi^schen  Schule 
wurzelnd^  hat  er  deren  Grundlehreu  mit 
humanistischer  Eleganz  darzustellen  ver- 
standen. Daneben  aber  hat  er  in  seiner 
preisgekrönten  Schrift  r,DUputaiio  de  vnitate 
Dei*"  (1780)  gegen  die  bereits  im  Jahr  1763 
erschienene  Schrift  Kant's  ^Einzig  möglicher 
Beweis  vom  Dasein  Gottes**,  den  Kant  in 
seiner  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  (1781) 
selbst  preisgab,  vom  Leibniz  -  Wolff'schen 
Standpunkt  aus  eine  Polemik  eröffnet  Als 
später  Paul  van  Hemert  sein  ^M^azin  für 
luritische  Wissbe^erde"  (1799)  als  Organ  für 
die  Verbreitung  der  tcritisohen  Philosophie 
in  Holland  befindet  hatte.  Hess  er  sich  im 
zwölften  Bande  seiner  „  BioHotheca  crittca** 
(1807)  zu  einer  heftigen  Polemik  gegen  den 
von  ihm  mit  dem  Namen  ^fforrearius'* 
(Hagazinverwalter)  bezeichneten  van  Hemert 
herbei,  worin  er  sngleich  gegen  das  «, an- 
steckende Fieber^  des  Kantianismus  nnd  die 
ans  täuschenden  Nebeln  geborne  kentan- 
rische  Transscendentalphilosophie  losschlägt 
Dabei  hat  er  jedoch  gegm  einzelne  Punkte 
der  L^e  Kant's  saonlidi  b^prttndeto  Ein- 
wände erhoben,  welche  anm  Theil  noch 
jetzt  Gegenstände  der  Controverse  sind,  wie 
namentlich  Kant's  Auffassung  von  Raum  und 
Zeit  als  reine  Formen  der  Ansohauung,  Kan^a 
Lehre  vom  Ding  an  sich  nnd  die  Rolle  und 
Herkunft  der  reinen  Verstandesbegriffe  Kant's. 
Zagleich  findet  es  Wyttenbach  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Kant's  sämmtlichen  Gegnern 
völlig  ungehörig,  dass  die  praktische  Ver- 
nunft über  das  Gebiet  des  Praktischen  hinaus- 
greife und  in  Bezug  auf  Gott,  Freiheit  nnd 
Unsterblichkeit  eine  theoretische  Position 
gewinnen  wolle ,  um  Gott  als  ^  l^eits  ex 
machina**  wieder  auf  die  Bühne  zn  bringen. 

X.  von  Pranfl,  Daniel  Wyttenbach  als  Gegner 
Kanf  s  (In  den  HUnchener  Sitsnngsberichten, 
philosophisch -phUoloj^Mhe  Klasse,  1877,-8. 
264—286.) 
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Xanthos,  Sohn -des  Skeptikers  Timon, 
wird  als  Arzt  gesaDttt^  der  in  seinen  An- 
schaanngen  und  QnindsUzen  der  Lehre  deines 
Vater«  gefol.^t  sei. 

Xenarchoft  ans  Selenkia  tn  Eilikien 
lebte  als  Peripatetiker  am  Schlüsse  des* 
letzten  vorchristlichen  und  am  Anfang  des 
ersten  christlichen  Jahrlinoderts  snerst  in 
seiner  Vaterstadt,  dann  jn  Alexandria  und  in 
Athen,  zuletzt  in  Rom,  wo  er  Lehrer  des  Geo- 
graphen Strabo  war.   Er  wird  b^  den  Neu- 

glatonikern  Julian  dem  Abtrünnigen,  Damas- 
ios  nnd  Simplikioa  mit  einer  Schrift  gegen 
die  ariatoteliache  Lehre  vom  Aetber  erwämit. 

Xenokrat^s  war  396  vor  Chr.  zu 
GhalkSddn  in '  Bithynien  geboren  und  als 
Jflngling  nach  Athen  gekommen,  wo  er  Platon 
httrte  nnd  später  fünfundzwanzig  Jiüue  lang 
der  Nachfolger  des  Speusippos  im  Lehramt 
in  der  Akademie  bis  zu  seinem  Tode  (314 
▼or  Ohr.)  gewesen  ist  Von  stinen  zahl- 
reichen Schriften  Aber  verschiedene  Theile 
der  Philosophie,  deren  TiUA  uns  Diogenes 
La&rtios  aufbewahrt  hat,  ist  Nichts  er- 
beten. Nach  den  Berichten  der  Alten 
nnteischied  Xenokrates  in  der  Erkenntniss- 
lehre  die  Stufen  der  Vorstellung,  welche 
den  Himmel  zum  G^enatande  habe,  der 
Wahrnehmung,  deren  G^enstand  die  Dinge 
innerhalb  des  Himmela  (das  Sinnliche)  seien, 
und  das  Denken,  welches  das  ausser 
dem  Himmel  Seiende  (das  bitetligible)  zom 
Gegenstand  habe.  Während  in  der  Vor- 
steUung  Wahres  und  Falsches  vorhanden 
sei,  enthalte  die  sinnliche  Wahmebmnng 
einen  höhern  Grad  von  Wahrheit  und  nur 
das  Denken  gewähre  ein  eigentliches  Wissen. 
Mit  Platon  und  den  Orphikem  unterschied  er 
zwischen  Göttern  und  Dämonen  und  legte 
nicht  bloss  dem  Himmel  und  den  Gestirnen 
göttliche  Natur  bei,  sondern  erkannte  auch 
m  den  Elementen  göttliche  Kräfte,  die  er 
nach  dem  Vorgange  des  Sophisten  Prodikos 
mit  Götternamen  oezeicbnete.  Den  durch 
Empedoklea  festgestellten  Elementen  fügte  er 
mit  Philolaos  den  Aether  als  ftlnftes  Element 
bei.  In  seinen  metaphysisoben  Anschauungen 
stellte  er  eine  phvthagoräische  Zablenlenre 
auf  und  fasste  ^luieit  nnd  Zweiheit  als  die 
Urgrflnde  der  Dinee.  Anch  äit  Seele  er* 
klbte  er  im  Anscrnnss  an  den  piatraiisohen 
Timaios  für  eine  sich  selbst  bewegende  Zahl 
In  die  uns  angemessene  TngeDd,  als  das 
hOdiste  Gut,  und  die  ihr  dienende  Macht, 
uns  von  den  Banden  der  Sinne  zn  befreien, 
setzte  er  die  Glückseligkeit 

Xenophanto  war  um  670  zu  Eolophon 
in  Jonien  geboren,  in  seinem  26.  Lebensjahre 
ans  seiner  Heimatb  nach  Grossgriecbenland 
geflOchtet,  vo  er  sich  besonders  in  Zankle 


(dem  heutigen  Uessina)  und  in  Catana  (jetst 
Catanea)  auf  der  Insel  Sicilien  aufhidt.  Er 
soll  zwei  tausend  Verse  Qber  die  durch  au- 
gewanderte Pbokfter  bewerkstelligte  Gros- 
dung  von  Eleia  (Elea,  Hyela,  Velia)  am 
tarentinischen  Meerbusen  gedichtet  babes, 
obwohl  von  den  Alten  nirgends  erwibat 
wird,  dass  er  selbst  in  Elea  gelebt  habe. 
Dnrca  den  tiflüentlichen  Vortrag  seiner  Ge- 
dichte erwarb  er  sich  seinen  Lebensnnterlialt 
Ausserdem  verfaaste  er  in  heroischem  Ven- 
maass  Eleeien,  und  ein  Lehrgedieht  „Aber 
die  Natnr^',  was  der  damals  gewOlinliofae 
Titel  philosophischer  Schriften  war.  Er  ver- 
brachte seine  letzten  Lebensjahre  in  dtlrftlgen 
Verhältnissen  am  Hofe  des  Tyrannen  Hieion 
in  Syrakus  nnd  starb  um  466  vor  Chr.  IMe 
.wenigen  Bmokstttcke,  die  ans  s^er  philo* 
sophisehen  Schrift  erhalten  ^d,  bilden  neb« 
den  Naehricbten  des  Aristoteles,  welche  ihn 
aü  den  Stifter  der  eleatischen  niilosophie 
bMeiohnet,  die  ^nxig  anverlässige  Qmls 
zur  Kennniiss  seiner  Thiloeophie,  wluoid 
itlngere  Berichterstatter  sdne  nnd  »tstMt 
Nachfolger  Ansichten  vielfach  mit  einander 
vermeng  and  seinem  philosophischen  Stand- 

Eunkt  emen  entwickeltem  Ausdm^  gelieboi 
aben,  als  demselben  nrsprflnglicb  zukommt 
Er  war  noch  mehr  dn  theologisirender  Philo- 
soph, der  seine  religiös-aitüiche  Welt-  and 
Lebensansicht  in  poetischer  Form  vortmg, 
während  seine  Grundscbauui^  vom  Einen, 
welches  zugleich  das  All  sei,  von  den  Eleates 
Parmenides  nnd  Zenon  weiter  entwickelt  nnd 
polemisch  -  dialektisch  vertreten  wurde.  In- 
dem er  gegen  das  von  Homer  nnd  Hesod 
über  die  Götter  Vowetragene  polemisiTt, 
bildete  die  Idee  der  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  den  Ausnuigspnnkt  seiner  Lehre. 
Das  Eine,  welches  Gott  ist,  nennt  er  ungetinK 
nnd  ganz,  ein  Wesen,  das  weder  b^rei»^ 
noch  unbegrenzt,  weder  bew^,  noch  un- 
bewegt sei,  aber  durch  seinen  Verstand  Alles 
beherrsche.  Weil  nun  Gott  nach  alloi  Seiten 
bin  sich  selbst  gleieh  sei,  legte  ihm  Xoo- 
nhan^s  eine  kugelähnliche  Gestalt  bei  und 
bestimmte  das  ^e,  welches  das  All  sei,  tli 
Sphäre.  Ausser  dieser  Grundansehaonng 
werden  noeb  Sätze  physikalischen  Inbaiti 
von  ihm  flberltefeit,  welche  als  ebuelae 
Natnrbeobachtniwen  nnd  Hypothesen  viel* 
fiwh  mit  den  Lehren  der  jadaebei  Natll^ 
Philosophen  sieh  berflfarai. 
Fr.  Ken,  ttber  Zenophante  von  Kolop^  oad 
Bflitrag  inr  Dantellong  dar  Ptäktethmn» 
desMlbut  (swd  GynuwriripiutiaM* 
Daosig  and  Stettin)  ISJl  und  74. 

XenophUos  ans  Ghalkis  in  ^V^" 
wird  bei  Diogenes  La6rtios  ab  ein  Sehtttf 
des  Pythagoräers  PUlolaos  genant 
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feboTCD,  hatte  sich  dort  dem  Stadium  der 
lasuscheu  Literatur  gewidmet,  danebes  unter 
BernadiDUS  Tomitanns  Philosophie  studirt  und 
war  1564  dessen  Kachfolger  als  Professor 
der  Logik  und  aristotelischen  Philosophie  in 
Padua  geworden,  wo  er  1589  starb.  lu 
seinen  Auslegungsschriften  zu  des  Aristoteles 
Bächern  Uber  Physik  und  von  der  Seele 
folgt  er  meistens  dem  Averro€s,  standjedoch 
in  der  psychologischen  AuHassung  im  Wesent- 
lichen auf  Seiten  der  Alexandristen,  d.  h. 
der  AnbiDger  des  Alexander  von  Aphro- 
disias,  wnrae  aber  von  Frans  Piceolomini 
bekimpft.  Ausser  den  Gommentaren  zu 
Aristoteles  hat  er  ^ne  Anzahl  philosophischer 
Abhandinngen  logischen  und  metaphysischen 
Inhalts  venasst,  welche  als  y^Opera  philo- 
sophica  Jacobi  Zabarella*^  von  J.  J.  Haven- 
renter  (1623)  herausgegeben  wurden.  Seine 
GrundaDScbaunngen  sind  folgende:  In  unserm 
Geist  ist  die  natürliche  l^kenntniss  des 
Einzelnen  hegrflndet;  da  diese  aber  nur  eine 
verworrene  Erkenntniss  ist,  so  baut  sich 
daraus  der  Intellect  eine  nach  Kegeln  be- 
stimmte Erkenntniss  des  Allgemeinen  auf, 
welche  in  der  Logik  ihr  Wei^eug  hat,  das 
die  Fortsetzung  nnd  Ergänzung  der  Gramma- 
tik ist  und  für  alle  Wissenschaften  die  rechte 
Methode  für  die  Erforschung  der  Wahrheit 
darbietet  Was  existirt,  ist  stets  ein  Einzelnes, 
welches  nnr  vermöge  seiner  Form  existirt, 
welche  dadurch,  dass  sie  die  thätige  Existenz 
des  Din^s  bedingt  nnd  begrtlndet,  das  Prinzip 
der  Individuation  der  Materie  ist  Aus  der 
Einen  nnd  ewigen  Bewegung  in  der  W<Ät 
folgt  zugleich,  dass  sie  von  Einem,  ewigen» 
von  aller  Materie  getrennten  Beweger  hervor- 
gebracht ist  Diesen  Beweis  hat  die  Katar- 
Philosophie  zu  liefern,  indem  sie  die  weitere 
Bestimmung  der  Natur  des  ersten  Bewegers 
als  reiner  Intelligenz  der  Metaphysnk  Uoer- 
Usst  Die  menschliche  Seele  ist  in  ihrer 
dreifachen  Gliederung  als  vegetative,  sensi- 
tive nnd  intellective  die  substiuitielle  Form 
des  Leibes  und  durch  ihr«  Kräfte  das  be- 
wegende Prinzip  desselben.  Unabhängig  von 
jeAemkÖrperlienen  Orgaajedoch  als  ladender 
Verstand  Keineswegs  in  allen  Menschen  der 
Zahl  nadi  nur  Einer,  ist  der  thätige  Intellect 
seiner  Katar  nai^  unvergänglich  and  dnrch 

cSr  nnsterbliche         der  Seele. 

Zacharias  von  Mitylene  (auf  Lesbos), 
wo  er  um  das  Jahr  536  Bischof  war,  hatte 
in  Alexandrien  unter  Ammonios,  dem  Sohne 
Hermeias,  Philosophie  und  in  Berytos  Eechts- 

ßelehrsamkeit  studirt  und  später  seine  christ- 
eh- platonischen  Anschaanngen  in  einem 
Diilog  unter  dem  Titel  „Ammonipfl"  dar- 


C^,  worin  er  im  Wesentiichen  in  die 
tapfen  der  von  Aeneas  Gaza  in  dem 
Dialog  ^Theophrastos*'  4ug6legten  Ansichten 
trat  und  namentlich  dieLebre  von  der  Ewigkeit 
der  Welt  bekämpfte.  Auch  eine  theolo^che 
Streitschrift  ttber  die  zwei  Grundprincipien  der 
Manichfter"  ist  noch  von  ihm  erhalten. 

Zanardi,  Michael  (tateiaisch  Zanardos) 
war  1570  zu  Orgnano  im  Gebiete  von  Bergamo 
geboren  nnd  hiess  ursprünglich  Paul,  wi- 
chen Namen  er  beim  Eintritt  in  den  Domini- 
kanerorden in  Michael  verwandelte.  Er  hatte 
en  Bologna  sidne  Stadien  gonadit,  dann  in 
Miüland,  Gremona,  Verona,  und  Venedig 
Theologie  nnd  Philosophie  gelehrt  nnd  starb 
1642  in  Miüland.  Als  Feripatetiker  stigt  er 
sich  in  seinen  Commentaren  zu  den  logischen, 
metaphysischen,  physikalischen  nnd  psycho- 
lo^schen  Bfl<ihem  des  Aristoteles;  als  eifrigen 
Thomisten  in  seinev  Commentar  zu  Thomas 
von  Aquino.  Ausserdem  hat  er  seine  aristo- 
teliach-thomistischen  Anschauungen  in  selb- 
ständigen Schriften  darlegt,  welche  unter 
folgenden  Titeln  erschienen  sind:  Disputa- 
tiones  de  tripHci  universo  coetesii,  eiementati 
et  mixto  parva,  scilicet  homine  (1619) ;  Directo- 
rium  iheologorum  ac  confessorvmadsummam 
f&re  omnitm  casuim  consdentiae  (1612  und 
1614  in  3  Bänden).  Auch  Ungedmcktes  liegt 
von  ihm  noch  in  italienischen  Bibliotheken. 

Z^nön  aus  Elea  war  in  der  am  taren- 
tinischen  Meerbusen  gelegenen  groasgrie- 
chischen  Stadt  Elea  im  Anfange  des  fünften 
vorchristlichen  Jahrhunderts  geboren  und 
dort  ein  Schüler  des  Eleaten  Parmenides 
geworden,  der  ihn  als  Sohn  adoptirte.  Er 
kam  in  seinem  vierzigsten  Jahre  mit  einer 
Schrift  „über  die  Natur**  nach  Athen,  lebte 
aber  ausserdem  fortwährend  in  seiner  Vater- 
stadt Elea,  wo  er  »ch  ab  patriotischer 
Staatsmann  auszeichnete.  In  seinen  späteren 
Lebensjahren  soll  er,  nach  der  Erzählung 
des  Diogenes  Lafirtius,  beabsichtigt  haben 
den  Tjrrannen  seiner  Vaterstadt  zu  stürzen, 
war  jedoch  e^ffen  und  peinlieh  verhön 
worden.  Als  der  Tyrann  die  Mitwisser  stines 
Anschlages  von  ihm  erfahren  wollte,  nannte 
et  ihm  dessen  Frennde  und  auf  die  Frage, 
ob  er  ausserdem  Niemanden  au  bezekÄnen 
habe,  sprach  Z6&Ö0:  Du  selber,  Staatsver- 
brecher! Darauf  habe  er  sich  (erzählt  Dio- 
enes  w^ter)  die  Zunge  abgebissen  nnd  sie 
em  Tyrannen  in's  Gesieht  gespieen,  welcher 
dann  von  seinen  MitbOigem  gesteinigt  worden 
seL  Aristoteles  nannte  den  ZSnön  den  Er- 
finder der  Dialektik.  Zugleidi  wird  er  als 
der  Erste  bezeichnet,  der  sich  in  seinen 
Schriften  der  Prosa  nnd  dialogischen  Form 
bediente.  Hatte  sein  eleatischer  Vorgäbger 
daa  Stin  and  den  Sdi^  nodi^  unklar  .neben 
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einander  stehen  lassen,  so  tiieb  Z€n6u  diesen 
G^nsatz  anf  die  Spitze.  Vom  Sein  aus- 
gehend erklärte  er  die  Vielheit  und  Bfannig- 
falti^eit  in  der  Welt  als  das  Reich  des 
Scheins  und  der  wesenlmen  Vorstetlnng.  In 
dialektischer  Beziehang  wird  er  als  hanpt- 
sftchlicher  Urheber  der  sogenannten  eleatischen 
Tropen  (Weodangen)  g^Shmt,  wodurch  er 
die  B^ffe  des  vielen,  des  Werdens,  der 
Bewegung  in  blossen  Schein  aa&nlSsen  snchte. 
Seine  in  dieser  Beziehang  vorgeführten 
Schiasse  beruhen  allesammt  anf  der  Unvoll- 
ziehbarkeit  des  B^riflb  der  Unendlichkeit 
Die  Meinung,  dasg  es  eine  Vielheit  von 
Einzeldingen  gebe,  bestritt  er  damit  dass  er 
geltend  machte,  wenn  das  Seiende  Vieles 
wftre,  mftsste  es  noth wendig  entgegengesetzte 
Bestimmungen  haben,  würde  aber  oadorch 
sich  selbst  aufheben.  Wenn  Vieles  wirklich 
wäre,  mSsste  es  auch  begrenzt  sein  und  die 
seienden  Vielen  mtlssten  zagleich  unendlich 
sein  (unendlich  gross  und  nnendlich  klein). 
Die  sophistischen  Beweisgründe,  womit  er 
die  Wirklichkeit  der  Bewegnng  bestritt,  sind 
folgende:  Zunächst  kann  die  Bewegnng 
keinen  Anfang  haben,  weil  der  Körper  nicht 
an  einen  andern  Ort  gelangen  kann,  ohne 
zuvor  eine  unbegrenzte  Zahl  tod  Zwischen- 
orten durchlaufen  zu  haben.  Sodann  kaun 
der  SchnelUäufer  Achilleus  die  Schildkröte 
nicht  einholen,  weil  dieselbe  immer,  so  oft 
er  an  ihrem  bisherigen  Orte  angelangt  ist, 
diesen  schon  wieder  verlassen  hat  Drittens 
ruht  der  sich  bew^ende  Pfeil,  weil  er  in 
jedem  Moment  nur  an  einem  Orte  ist  Endlich 
ist  der  halbe  Zeitabschnitt  gleich  dem  ganzen ; 
.  denn  der  nämliche  Pnnkt  durchläuft  mit  der 
nämlichen  Geschwindigkeit  einen  gleichen 
Weg,  das  eine  Mal  im  halben,  das  andere 
Mal  im  ganzen  Zeitabschnitte.  Die  Bewegnng 
hat  also  (so  wird  gefolgert)  kein  Sein,  sondern 
hebt  sich  immer  in's  Unendtiche  Mif;  im 
Jetzt  bewegt  sich  Nichts,  im  Jetzt  ruht  die 
Bew^nng.  IHc^enes  von  Sinope  verstand 
den  Sinn  der  Beweise  des  ZSnÖn  gegen  die 
Wirklichkeit  die  Bewegung  falsch  und  glaubte 
sie  dadurch  wiederiegen  zu  kOnnen,  oass  er 
schweigend  aufstand  und  ging.  Eine  ähnliche 
Beweismhrnng  richtet  ZSndn  gegen  den  Be- 
griff des  Werdens,  indem  er  hervorhob,  wenn 
etwas  werde,  müsse  es  entweder  aus  einem 
ihm  Qleichen  oder  aus  einem  ihm  Ungleichen 
werden,  was  Beides  unmöglich  sei.  Endlich 
greift  er  auch  den  Begriff  des  Raumes  an, 
indem  er  so  argumentirt:  Wenn  alles,  was 
ist,  au  einem  Orte  ist,  so  muss  auch  dieser, 
um  zu  existiren,  an  einem  Orte  und  dieser 
wieder  an  einem  dritten  existiren  und  so  fort 
bis  in's  Unendliche;  da  dies  nun  nnmi^lieh 
ist,  so  ist  es  mit  der  sinnUehen  Ranm- 
Torstellnng  Nichts. 

L.'  W0llnaaR,  ZSndn's  Beweine  ge^en  die  Be- 
wegung und  ihr«  Wiederl^QDg  (Ojmmaaaal- 
pregiaaim  aus  Fxaakftvfc  a.  d.  Od«r)  1970. 


Z^ntn  war  nm  340  vor  Chr.  in  Kittion 
(Oittium)  anf  der  Insel  Cypem  geboren  und 
hatte  als  der  Sohn  eines  Kaufmanns  in  seiner 
Jagend  den  Pnrpurhandel  seines  Vaters 
zwischen  Athen  und  Phönizien  betrieben. 
Als  er  jedoch  durch  einen  Schiffbruch  Hab' 
und  Out  verloren  hatte,  beschloss  er,  sich 
der  Philosophie  zu  widmen  und  wandte  sich 
naeh  AtheUi  wo  es  an  Philosophen  nieht 
fehlte.  Zaerst  wurde  er  ein  Schüler  des 
Kynikers  Kratte  aus  Thebön.  Als  er  die  ky- 
nisehe  Wdsheit  satt  hatte,  wandte  er  sich  nr 
megariachen  Schule  und  machte  sich  mit  Stil- 
pon*s  dialektisch-sophisUsehen  KnnBtsttteken 
belcannt  Nach  einiger  Zeit  Terliess  er  aaeh 
den  dürren  Weishdtsbanm  des  Mwarikers 
und  versachte  sein  Heil  in  der  Akademie 
bei  Platoo's  Schüler  Polemon.  Zwanzig  Jahre 
waren  mit  solcher  Wanderung  aus  einer 
sokratischen  Schule  in  die  andere  veigangen 
und  Z3nön  hatte  sich  mit  ächt  phönizischem 
Krämersinne,  wie  sein  Lehrer  Polemon  über 
ilm  spöttelte,  überallher  das  Brauchbare  an- 
geeignet, bis  er  endlich  den  von  Polemon 
gelernten  Orundsatz  änes  derNatnr  gemässen 
Lebens  für  votlgewichtig  hielt,  um  darauf 
eine  eigne  philosophische  Schute  zu  gründen. 
Er  wanderte  darum  aus  den  schattigen 
Platanen  der  Akademie  nach  der  mit  Ge- 
mälden Polygnot's  geschmückten  Säulenhalle, 
die  den  Namen  der  „Stoa  Poikile**  (bunte 
Halle)  führte,  und  von  dieser  Halle  erhielten 
seine  Schüler  den  Namen  Stoiker.  Er  wird 
als  ein  Master  von  Sittenstrenge,  Selbet- 
überwindungundEntsagunggerahrot  Letztere 
freilich  auch  auf  den  Geschlechtsgenuss  aas- 
zudehnen,  dies  lag  weder  in  der  Natur  des 
gebornen  Phöniziers,  noch  in  der  Sitte  der 
Helleneu ;  der  Sinnengenuss  galt  ihm  als  etwaa 
sittlich  Gleichgültiges;  die  zweideutige  grie- 
chische Knabenliebe  stand  ihm  anf  gleicher 
Stnfe  mit  der  Pranenliebe,  und  lieber  nooh, 
als  mit  Frauen,  hat  der  Stifter  der  Stoa  mit 
schönen  Knaben  verkehrt  Bin  junger  Athe- 
ner Ghremonides  wird  ab  sein  Geliebter  ge- 
nannt, und  die  späteren  Stoiker  mnsstea 
öfter  den  Vorwurf  nOren,  dass  sie  in  diesm 
Pnnkte  dem  Beispiele  ihres  Sttftexa  allzntreu 
gefolgt  sMen.  Dasa  die  Wriber  den  Wdaan 
als  Brüdern  gemeinsam  seien,  hat  der  nn- 
verheirathet  gebliebene  ZSnön  nnverbohlM 
in  einer  Schnft  über  das  Gemeinwesen  ge- 
lehrt. Mochten  die  attischen  Komiker  Aber 
seinen  ärmlichen  Aufzog,  sdne  hündische 
Lebensweise  und  seine  Bettler^hilosopfaie 
spotten,  so  durfte  er  sich  damit  tröste«, 
dass  der  macedonische  König  Antigonos 
Gonatas  ein  Verehrer  von  ihm  war,  Ihn  oft 
besuchte  und  seine  Vorträge  hörte.  Naeli- 
dem  er  58  Jahre  lang,  Über  sein  vmm- 
zigstes  Jahr  hisam,  in  der  Stoa  g^ekft 
hatte,  erhängte  er  sich,  weil  er  einen  Flagar 
zerbrochen  hatte,  und  gab  damit  ■dnet  «m 
seiner  Schule  Lehre,  da«-der  f^iwflBg» 

Digitized  by  ViOOglC 


985 


Zorsi 


Augang  ans  dem  Leben  eriubt  sti,  das 
SiweL  Die  Atimier  lieasen  ihm  nach  s^em 
Toae  zwei  Ehrensinlen  errichten,  doren  eine 
in  Bdner  Vaterstadt  Eittion  später  Cato  von 
Utiea  der  Srobemn^  von  Oypem  allein 
mit  der  ZerstSmng  rersehonte,  xun  damit 
das  Andenken  des  Hannes  an  ehren,  zn 
dessen  Ansicht  vom  Selbstaiorde  sieh  der 
nachmalige  „  Blutzeuge  von  Utica**  selber 
befcumte.  Aas  den  tod  Zenon  veifassten 
Schriften  sind  uns  nnr  wenige  Bmchstficke 
überliefert  worden.  Es  soll  nnter  Anderm 
Aber  alle  Thüle  der  homerischen  Gedichte 
Ansl^^gen  verfasst  nnd  auch  die  hesio- 
deiachen  Mythen  gedeutet  haben.  Er  meinte 
in  dem  EinbOdnnndenken  des  Volksglanbens 
einen  Kern  von  Vernunft  dadurch  retten  an 
kSnnen,  daes  er  die  Götter  als  Versinnbild- 
lichongen  von  Naturkr&ften  nnd  Natur- 
wirknngen  auffasste  nnd  mittelst  solcher 
allegorischen  Umdeotungen  schliesslich  dahin 
kam,  das  Göttliche  als  allgemeine  Weltseele 
an  fassen,  die  den  Samen  der  Vernunft  allem 
Erscheinenden  mittheile  und  der  man  keine 
Tempel  au  bauen  nöthig  habe.  Die  Welt, 
80  Iwirte  er  weiter,  könne  nicht  die  beste 
und  vollkommenste  sein,  wenn  nicht  Vernunft 
in  ihr  wfoe;  sie  könne  keine  mit  Bewusstsein 
begabte  Wesen  in  sich  schliessen,  wenn  e\e 
selbtt  ohne  Bewusstsein  wftre,  und  sie  könne 
keine  beseelten  nod  vernflnftigen  Wesen 
hervorbringen,  wenn  sie  nicht  selber  beseelt 
und  veniflnfti^  wftre.  Als  Sitz  der  weit- 
beherrschenden  vernflnftigen  Kraft  aber,  die 
er  sich  als  von  feuriger  Natur  vorstellte, 
calt  ihm  der  Himmel  nnd  die  allbeaeelende 
Ldwnslnft  als  die  Ersebeinong  nnd  Aenasernng 
dieser  Weltseele.  Auch  die  Hensehenseele 
ist  fenriger Natur.  DieVorsteUang(Phaiita8ie} 
erUiUt  er  als  dnen  ISndmdc  in  die  Seele; 
die  blosse  Wahnehmnng  des  Einzelnen  ist 
noeh  kein  Denken;  er  ve^leicht  sie  Viel- 
mehr mit  den  ancfgestreekten  Fingern,  die 
Zustimmung  des  Urtheils  mit  der  geschlossenen 
Hand,  den  Be^ff  mit  der  Faust  nnd  die 
Wissenschaft  mit  dem  Zusammendrücken  der 
einen  Faust  anf  die  andere.  In  die  Ueberein- 
stimmung  des  Menschen  mit  sich  selbst  setzt 
Zenon  das  naturgemftsse  Leben  und  erblickt 
in  der  Einsicht  me  gem^same  Wurzel  der 
Tugend.  Der  Affeot  oder  die  Leidenschaft 
ist  der  das  rechte  Maass  flberschreitende  Trieb. 
Die  vier  Hauptarten  des  Affects  (Lust,  Be- 
gierde, Bekttmmemiss,  Furcht)  entspringen  aus 
falschen  Vorstellungen  Aber  Gflter  und  Uebel. 

W.  W«lB«ldt,  Zeno  von  Cittiiim  und  leine  Lehre. 
1872. 

E.  Wellmana,  die  PhUoMpbie  des  Sfa^ers  Zenon. 
1878. 

Z£n6n  ans  Sidon  war  ein  Sohtüer  des 
Megarikers  Diodöros  Kronos  und  schloss 
sich  nachmals  an  den  Stifter  der  stoischen 
Schule  an.  ^  andrer  Sidonier  ZSnÖn 
war  in  der  awd^n  Hftlfte  des  zweiten  vor- 


christlichen Jahrhunderts  dn  Schüler  des 
Epikureers  Apolloddros  and  einer  der  Sebul- 
h&upter  in  AUien,  wo  ihn  Cicero  hörte.  Er 
schmfthte  nicht  blos  auf  seine  philosophisohen 
Zeitgenossen,  sondern  entblödete  sich  sogar 
nicht,  den  Sokrates  den  „attischen  Poasen- 
reisser*' zu  nennen.  Als  ein  jtingerer  Stoiker 
wird  Z6nftn  ans  Tarsos  in  Pbönlzien  ge- 
nannt, welcher  Sdifller  des  Chrysippos  und 
dessen  Nachfolger  im  Lehramte  in  der  Stoa 
war  und  wenige  Bücher,  aber  iriele  Schüler 
hinterlassen  haben  soll.  Von  seinen  Ansichten 
wird  nur  gemeldet,  dass  er  die  stoische  Lehre 
vom  WeltmitergaDge  durch  Fener  für  eine 
unerweisliohe  Annahme  erklärt  habe. 

ZAnodotos,  ein  alezandrinischer  Gram- 
matiker, wird  als  Schüler  des  Stoikers  Dio- 
genes von  Selenkia  genannt  Ein  anderer 
Z€nodoto8  wird  als  Schüler  des  Nen- 
platonikers  Isidöros  in  Athen  genannt,  wo 
DamaskioB  seinen  Unterriebt  gen(ffl8. 

Zimara,  Marcus  Antonius,  war 
1460  zu  Galatina  bei  Otranto  geboren,  hatte 
zu  Padua  Medicin  stndirt  nnd  dort  seit  1Ö07 
Logik,  dann  in  Rom  peripatetische  Philo- 
sophie gelehrt.  Später  (seit  1522)  lebte  er 
als  Gesandter  in  Neapel,  wo  er  aach  Theo- 
logie lehrte,  werde  aber  1526  nach  Padua 
zurflckgemfen,  wo  er  1532  starb.  WiUirend 
er  als  Mediciner  die  Lehren  des  Ari- 
stoteles und  der  arabischen  Aerzte  mit  astro- 
logisch -  magisch  -  alchimistischen  Anschau- 
ungen in  seinem  Werke  ^Aninm  magicortm**^ 
(1625  gedruckt)  verquickt  hat,  machte  er 
^ch  durch  Erlintemng  des  Textes  des 
Aristoteles  als  averroistischer  Peripatetiker 
verdient,  und  seine  Noten  sind  in  die  spätem 
Ausgaben  des  Aristoteles  aufgenommen 
worden.  Seine  „Qme^o  de  movente  et 
moto  ex  intentione  Arisiotelis  et  sui  commen- 
tatoris  Averroü*',  sowie  seine  „  Quae^io  de 
prinäpio  indäfiduationis"  waren  schon  1505 
gedruckt  worden,  während  seine  ^ Tabula 
däuddationum  m  dicta  Arisiotelis  et  Averrots 
ordine  alphabetico proposita*^  in  zwei  Bänden 
1564  zu  Venedig  im  Dmck  erschien. 

Zimmer,  Patritius  Benedict,  war 
1752  zu  Abbtsgemünd  bei  Ellwaogen  ge- 
boren, hatte  in  Eltwangen  und  DilUngen 
Philosophie  und  katholische  Theologie  studirt, 
war  seit  1783  Professor  der  Dogmatik  in 
Dillingen,  seit  1799  zu  Ingolstadt,  später  in 
Landshnt,  wo  er  1820  starb.  Als  katholischer 
Philosoph  hat  er  im  Geiste  Scbetling'scher 
Anscbannngen  in  seiner  „philosopUschen 
ReUgionslehre"  (1805)  die  Lehre  von  der 
Idee  des  Absoluten  behandelt  und  später 
eine  MÜntersachung  über  den  Begriff  und 
die  Gesetze  der  Geschichte  (1817)  veröffent- 
licht^ welche  als  Einleitung  zu  einer  PÜb- 
Sophie  der  Geschichte  dienen  sollte. 

Zorzi,  Francesco,  lateini»di  Fran- 
ciacus  Georgins  Venetus  (von  seiner 
Vaterstadt  Venedig)  genannk-^ar  l4ß(>doit 
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geboren  und  f^h  in  den  FranziskaneroTden 
getreten,  hatte  dann  an  Terachiedenen  Orten 
Italiens  gleichzeitig  mit  Agrippa  von  Nettes- 
heim und  mit  Heo  von  Mirandola  und 
noch  lAnge  nach  des  letztern  Tode  in  fthn- 
Ueher  mystisoh-pytbagorSiBch-kabbiüiatischer 
Geistesrichtnng,  wie  diese  beiden,  gelehrt  nnd 
seine  Philosopiiie  in  dem  Werke  ^De  har- 
monia  munäi  cantica  iria**  fl525  In  Venedig) 
TOi^tragen.  Ei  starb  1540.  Die  Onind- 
zOge  seiner  Weltansefaaunng  rind  in  folgenden 
Sfttcen  enthalten:  Alles  in  der  Welt  ist  in 
Zahlen  geordnet,  welche  mit  den  himmlischen 
Dingen  verwandt  sind  und  zu  denselben 
hinanfsteigen,  während  sie  zngleich  mit  den 
sinnlichen  Dingen  vertranlicn  zasammen- 
stehen.  Darin  ist  die  Harmonie  zwischen 
der  irdischen  nnd  himmlischen  Welt  be- 
gründet. Das  Eine  oder  Gott  steigt  in  die 
Geschöpfe  herab  in  der  Harmonie  von  drei 
Enneaden  oder  neun  Ordnungen  von  In- 
telligenzen, neun  Himmeln  und  neun  Arten 
vergfloglicher  Dinge.  Die  obere  Neunzahl 
beherrscht  inmier  die  untere,  wobei  indessen 
der  Einfloss  des  Beherrschenden  durch  die 
jedesmalige  Beschaffenheit  der  die  Wirkungen 
von  Oben  aufnehmenden  Wesen  bestimmt 
wird.  Weil  Vier  die  Wurzel  aller  Zahl  ist 
nnd  alle  mosikalische  Harmonie  enthält,  so 
besteht  jede  Enneade  (Nennheit)  aus  den  vier 
Elementen,  die  in  Gott  als  Ideen  oder  Ur- 
quellen der  Din^e,  in  den  Engeln  als  mit- 

fetheilte  Kräfte,  tu  den  Himmeln  als  Himmels- 
räfte  nnd  in  der  Natur  als  Samen  aller 
Dinge  walten.  Mit  freiem  Willen  bat  Gott 
die  Welt  geschaffen  und  erfüllt  Alles  mit 
seinem  Hauch  und  Leben.  Indem  das  Wort 
Gottes  alle  Dinge  dem  Wesen  und  Begriffe 
nach  in  sich  schliesat  und  sie  aas  Ihm  in  ihr 
besonderes  Sein  übergehen,  ist  dasselbe  ihr 
Tri^er  nnd  Erbalter,  sodass  in  ihm  Alles 
lebt  nnd  von  ihm  alle  Wisaensdiaft  und 
Philosophie  kommt  Während  das  Weltall 
ein  unendliches  lebendiges  Wesen  ist,  das 
durch  die  Weltseele  in  der  Kraft  Gottes  er- 
halten wird,  ist  die  menschliche  Seele  eine 
göttliche  Substanz,  die  eine  vemflnftige  2«ahl 
mit  sich  führt  und  Alles  zu  erkennen  im 
Stande  ist,  weil  sie  die  intelligibeln  Formen 
der  Dinge  in  sich  trägt,  welche  der  mensch- 
liche Geist  in  dem  ihn  erleuchtenden  gött- 
lichen Lichte  zur  Entwicketung  bringt  Der 
oberste  Theil  der  Seele  ist  der  von  Gott 
dem  Menschen  eingehauchte  Geist;  der 
unterste  Theil  ist  die  Quelle  des  animalischen 
Lebens  nnd  als  solcher  stets  der  Begierlich- 
keit  und  dem  Bdsen  zugekehrt;  der  mittlere 
Theil,  die  eigenüich  Temflnftige  Seele,  ist 


das  Bindeglied  zwischen  dem  obem  nnd 
untern  Theil  und  kann  sieb  beiden  zuwenden, 
also  gut  und  selig  oder  bös  nnd  nns^ 
werden.  Durch  die  Sünde  Terlieort  der 
Mensch  den  gSttlicben  Geist,  nnd  wird  un- 
fähig der  göttlichen  Brkenntniss  und  des 
Verdienstes  in  seinen  Werken^  während  da 
ihn  verlassende  göttliche  Geist  an  QoÜ  nrOok- 
kehrt  Hat  sich  dagwen  die  mitüore  Seele 
dem  Gdste  zugewendet  und  Ut  in  das  Leben 
desselben  eingetreten,  dann  kehrt  er  aaeb 
mit  ihm  zu  Gott  zurück  und  wird  selig  m 
Gott  Im  Stande  der  Ekstase  oder  göttlichen 
Erhebung  (Vergottung)  trennt  sieh  die  Seele 
möglichst  vom  Körper  los ,  läs^t  denselben 
gleichsam  als  halbtodt  znrück  und  verliert 
sich  ganz  in  das  Meer  der  göttlichen  Schannng. 
Um  dahin  zu  gelangen,  darf  der  Mensch  den 
Beizen  der  smnlichen  Begierlichkeit  kdn  Ge- 
hör schenken  und  mnss  all  sein  Thun  nnd 
Lassen  dem  göttlichen  Geiste  gleichförmig 
machen,  um  auf  diesem  Wege  im  Jenseits  ta 
dauernder  und  ewiger  Vergottnng  zu  gelangen, 
nachdem  der  Leib  ganz  in  den  Geist  über- 
gegangen ist  Das  ÜT-  und  Vorbild  solcher 
Vergottung  ist  Christus,  den  Gott  zur  höchsten 
Einheit  mit  sich  erhoben  hat  damit  durch  ihn 
Alles  zu  gleicher  Einheit  mit  Gott  gelange. 

Zwanziger,  Johann  Christian,  wsi 
1723  zu  Leutschau  in  Ungarn  geboren  wi 
als  Privatdocent  nnd  Lehrer  einer  Erziehungs- 
anstalt in -Leipzig  18C^  gestorben.  Nach- 
dem er  1765  und  1768  zwei  lateinische 
Abhandlungen  über  den  Unterschied  nnd 
Zusammenhang  zwischen  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit  veröffentlicht  hatte,  Hess  er  1778 
in  einem  „Sendschreiben"  seine  „ Zweifel 
wider  einige  philosophische  Aphorismen  des 
Herrn  Doctor  Platner**,  (welcner  alsLebr« 
der  Phynologte  nnd  PhiltMophie  in  Leipsi; 
wirkte)  vom  Stuel  laufen  und  gab  hi  dtf 
Schrift  «Theorie  der  Stoiker  und  Jucademifcar 
von  Perception  und  Probabilismos,  nidi  An* 
leitung  des  CKcero,  mit  Anmerkungen  aas 
der  Utem  und  neuem  Philosophie**  (1788) 
einen  schätzbaren  Beitrag  zur  GeseueUe 
der  Philosophie.  Als  Anhänger  der  Ksat^- 
schen  Philosophie  zeigt  er  sich  in  den  Schrif- 
ten: „Commentar  über  Herrn  Professor 
Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft^  (1793) 
und  „Oommentar  über  die  Kritik  da* 
praktischen  Vernunft**  (1794),  femer  «Üs- 

Earteüsche  Erläuterung  über  die  Kaa^s«^ 
ehre  von  den  Ideen  und  Antinomien**  (179^, 
und  in  der  Uebersetznne  von  Kant's  Grund- 
legung zur  Metaphysik  der  Sitten  unter  dem 
Titel  filmmanuelis  Kantii  conttUiUio  i^äa- 
physicae  morumf*^  (1798). 
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